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Wer es heute unternimmt, Konzerte für ‘Soloinstrumente 
zu komponieren, kann nicht anders, als sich mit dem histo- 
risch Gewordenen auseinanderzusetzen. Er mag sich dessen 
bewußt sein oder nicht, ja eine. solche Stellungnahme viel- 
leicht entrüstet ablehnen — eine Last von wenigstens zwei- 
hundert Jahren Hegt auf ihm mit all den Herrlichkeiten der 
„Hochform“ 1 des Solistenkonzertes, wozu ich namentlich die 
beiden letzten Beethovenschen Klavierkonzerte und sein 
Violinkonzert rechne. Man versteht darum sehr wohl die 
Bestrebungen mancher jüngeren Komponisten, an eine ferner 
liegende Zeit anzuknüpfen, wenngleich solch fast konstruktiv 
anmutendes Zurückgreifen auf Stilelemente des 17. und 
18. Jahrhunderts seine Gefahren birgt. Dieses 'geistige Rück- 
wärtsschauen hat mancherlei Ursachen, vor allem die Ab- 
lehnung der Kunst Übung des 19. Jahrhunderts. An sich ist 
diese „Reaktion“ verständlich, denn auf die Aufblähung des 
technischen Apparates, die wohl vor etwa dreißig Jahren 
ihren Höhepunkt erreicht hatte und bei der zuletzt ein rein 
artistischer Leerlauf der Musik übrigbleiben mußte, war ein 
Rückbesinnen auf die edelste und geistigste Form alles Musi- 
zierens, die Kammermusik, natürlich. Wir 'sehen schon in 
der Vorkriegszeit den einen und den andern Namen auf- 
tauchen, der diese Entwicklungslinie rp.it anbahnte, so z. B. 
Rudi Stephan mit seiner „Musik für Geige und Orchester“. 
Auch einige Werke von Reger gehören dahin. Bis zum be- 
wußten Wiederaufgreifen der barocken Konzertform war 
von da freilich nocK ein weiter Weg, der durch mancherlei 
Irrtümer und Übertreibungen geführt hat. 

Zu einem solchen Wiederanknüpfen an ältere Form- und 
Stilelemente gehört freilich innere Kraft, wenn es gelingen 
soll, auf diese Weise etwas zu -sagen, was zu sagen über- 
haupt nötig ist! Da diese Kraft natürlicherweise nicht 
jedem gegeben ist, wirken viele dieser „neubarocken“ Kon- 
zerte wie bloße Kopien nicht nur der barocken Konzert- 
form, solidem 'auch wie Nachahmungen des gesamten har- 
monischen und polyphonen Stils jener Zeit, so daß man 
manchmal geradezu Werke von schwächeren Zeitgenossen 


Von Hans Brehme, Stuttgart 

Bachs und Händels zu .hören vermeint. Sogar Themen 
aus Bachschen Kantaten und Händelschen Concerti grossi 
werden fast wörtlich benutzt! Die innere Lebenshaltung 
jener Zeit war dagegen eine von unserer so verschiedene, 
daß bloßes Nachbilden ihrer Kunstäußerungen bedenkliche 
Schwäche verrät. “Freilich laufen manche Stilmerkmale un- 
serer heutigen Musik mit denen der alten parallel : nach der 
immer stärker werdenden romantischen „Zerfaserung“ der 
Musik hat -ein natürliches Wiedererstarken der Urtriebkraft, 
des Rhythmus, stattgefunden. 

Freilich wird der „konstante Rhythmus“ der Alten nicht 
einfach übernommen werden können, sondern er wird dem 
ganz andern Empfinden, d^m gesteigerten Lebenstempo 
unserer Zeit entsprechend viel differenzierter, ja man kann 
ruhig sagen, viel fanatischer, gesteigert erscheinen. Aus 
einer gewissen geistigen Bequemlichkeit heraus wird eine 
solche rhythmisch vorangetriebene Musik leider noch oft -als 
„motorisch“ bezeichnet, dabei ist sie in ihrer lebendigen 
rhythmischen Erfüllung gerade -das Gegenteil davon! „Mo- 
torik“ ist ein Auf-der-Stelle-Treten, eine stumpfsinnige Wie- 
derholung ostinater Floskeln ohne die Kraft, von sich aus 
die Form weiterzutreiben. Sie fand sich.z. B. bei manchen 
St rawinsky- Adepten. Es wäre Zeit, daß diese Begriffe ein- 
mal klar und deutlich abgegrenzt würden, wie man über- 
haupt getrost manchem musikalischen Schlagwort an den 
Hals gehen könnte. Denn es' würde wohl niemandem ein- 
fallen, etwa eine Bachsche Toccata oder vielleicht den ersten 
Satz des d-moll-Konzertes' f ür Cembalo "als „motorisch“ zu 
bezeichnen ! 

Sehr beliebt sind — ebenfalls in Anlehnung an die alte 
Konzertform — zur Zeit auch 'die Orchestermusiken mit 
obligatem -Klavier, merkwürdigerweise öfters „Konzert“ ge- 
nannt ! An sich ist die Verwendung des Klaviers als Orche- 
sterinstrument nichts Neues' (man sehe sich die ausgezeich- 
nete Farbenmischung in ■Szymanowskis Violinkonzert op. 61 
an!), vom Standpunkt des praktischen Musikers aus, der im 
t Konzertleben steht, erscheint jedoch diese Art wenig -aus- 
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sichtsreich. Man stelle dem Sohsten eine dankbare Auf- 
gabe — das muß nach meiner Meinung auch heute noch die 
Hauptaufgabe des Solistenkonzertes im Rahmen der zur Zeit 
üblichen Veranstaltungen mit der jetzigen Zusammen- 
setzung ihres Publikums seifl. Anders wird das Bild sofort, 
wenn man sich eine andere Art' des Musizierens vorstellt, 
etwa in Form von Collegia musica oder ähnlichem, woraufhin 
mancherlei heutige Bestrebungen abzielen. Teilweise ist 
heute ein gewisser Leerlauf des Konzertlebens nicht zu 
‘übersehen. Daher ist es durchaus verständlich, daß man 
nach Wegen sucht, den Hörer zu einem lebendigeren, persön- 
licheren Miterleben zu bringen. Für eine solche kammer- 
musikalische Musizierform, bei der jede Solisteneitelkeit weg- 
fällt, sind die eben erwähnten Musiken mit obligaten In- 
strumenten natürlich geeignet ! Vor allem gehört dahin auch 
die Wiedererweckung des Cembalos, das durchaus nicht in 
den großen Konzertsaal gehört. Vielleicht- sollte man sich 
bei der Renaissance des Cembalos und des Klavichords ganz 
auf alte Musik beschränken, da auch die beste neue Musik 
nicht so aus dem Klangcharakter dieser Instrumente heraus 
empfunden sein kann wie die alte, aus ihnen „gewachsene“. 
Zudem verträgt gerade der starre und kühle Ton etwa des 
Cembalos sich schlecht mit guter neuer Musik, die keine 
bloße Kopie der alten ist. Er paßt wenig zu der oben- 
erwähnten erregteren und getriebeneren Rhythmik, die Men- 
schen in sich fühlen, die auch geistig nicht mehr mit der 
Postkutsche fahren. 

Wenn man eine Linie des eigentlichen Solistenkonzertes, 
wie wir es heute verstehen, etwa die des Klavierkonzertes 
von Mozart und Beethoven über Hummel und Chopin zu 
Liszt verfolgt, so ist außer der geistigen Wandlung, die die 
Musik inhaltsmäßig durchmacht, vor allem der außer- 
ordentliche, mit dem Zeitalter der Aufklärung einsetzende 
Aufschwung der Spieltechnik in die Augen fallend. Die Auf- 
klärung, die die Kunst zum großen Teil von der kultischen 
Bindung löst, schafft erst den Boden für die Freude an 
immer größerer Steigerung der Spieltechnik, die dann im 
Laufe eines Jahrhunderts bis an die Grenze des Menschen- 
möglichen getrieben wird, freilich meist auf Kosten des 
musikalischen Inhalts, der immer dürftiger wird. In der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts sehen wir als Gegen- 
gewicht dem reinen Virtuosenkonzert gegenüber sich den 
Typ des „symphonischen“ Konzerts herausbilden, der, zum 
Teil auf Kosten des Solisten, eine strenge organisch-themati- 
sche Verflechtung der Solopartie mit dem Orchester an- 
strebt. Das vollkommenste Werk dieser Gattung ist meiner 
Meinung nach das B-dur-Konzert von Brahms, auch die 
Regerschen Konzerte und das Pfitznersche Klavierkonzert 
repräsentieren diesen Typ sehr klar. Der größere Teil unserer 
Komponisten pflegt auch heute noch diese Gattung des Kon- 
zerts. Leider fehlt diesen Brahms-Nachahmern aber meist 
eins: sein wunderbar logischer und knapper Aufbau. 

Es sei hier eine Abschweifung gestattet, die zwar das 
Solistenkonzert nur mittelbar angeht; da sie aber die In- 
strumentalmusik im ganzen betrifft, so betrifft sie auch den 
Sonderfall des Konzerts. In einer Besprechung eines Kon- 
zerts mit zeitgenössischer Musik (Name und Ort tut nichts 
zur Sache) stand kürzlich folgender nachdenklich stimmende 
Satz: *,Die Vortragsfolge war so gewählt worden, daß keine 
atonale Verzerrung gewohnter Klangvorstellungen zu 
befürchten war.“ Abgesehen davon, daß sehr viele Musik, 
die als „atonal“ bezeichnet wird, es ebensowenig ist wie viele 
als „motorisch“ bezeichnete motorisch: wo ginge es hin, 
wenn die „gewohnten Klangvorstellungen“ als Norm von 
aller zeitgenössischen Musik gefordert würden? Wäre es 
nicht besser, dann lieber Brahms und Reger Zu spielen als 
eine Kopie? Wie sagt doch Robert Schumann: „Was hilft 
die Wiederholung der Ideen eines Meisters, die wir frischer 


von der ersten Quelle weg genießen?“ Einen Fortschritt im 
Sinne der Technik kann es in der Kunst zwar niemals geben, 
wohl aber eine natürliche Entwicklung, die auch in noch 
nicht betretene Bezirke der Kunst führen kann. In diesen 
Bereichen wird es aber auch noch andere als die „gewohnten 
Klangvorstellungen“ geben, die man sich, genau wie es die 
Hörer früherer Jahrzehnte, ja Jahrhunderte mußten, erst 
erarbeiten, muß. Daß das auch früher nicht immer leicht 
gewesen ist, beweisen ja die sattsam bekannten „Durch- 
fälle“ von Werken, die wir heute zu unsern größten Meister- 
werken zählen. Es gehört freilich Aufgeschlossenheit und 
Unvoreingenommenheit dazu, und es ist heute leicht, über 
Leute zu spotten, die etwa im Jahre 1859 in Leipzig das 
Brahmssche d-moll-Konzert auszischten. Auf die Einstellung 
im ganzen aber kommt es an, wenn man an ein neues, noch 
nicht erprobtes Kunstwerk herangeht, an ein Heraushören 
auch der seelischen Triebkräfte, die hinter dem Werk stehen, 
auch wenn sie eben in einem nicht gewohnten Klanggewande 
erscheinen. 

Als Komponist begrüße ich am neuen Instrumental- 
konzert im formalen Sinne ein Rückwenden zur alten Musik 
insofern, als es zur Knappheit, Selbstzucht und Sparsamkeit 
des Ausdrucks erziehen kann, wenn es nicht, wie oben ge- 
sagt, zur schwächlichen Kopie herabsinkt. Auch ein Wieder - 
.aufgreifen alter Formen, wie der Passacaglia und ähnlicher 
ist denkbar, sofern die schöpferische Persönlichkeit dahinter- 
steht, die in die alten Schläuche neuen Wein zu füllen ver- 
steht. Im Technischen versuche man nicht, die bis ans 
äußerste getriebenen Schwierigkeiten der Konzerte von Liszt 
und anderen über bieten zu wollen. Ich bin der Über- 
zeugung, daß jemand, der auf einem Instrument „zu Hause“ 
ist, auch heute noch in seiner Weise eine aus dem Instru- 
ment herausgeborene, ^ dem Spieler eine dankbare Aufgabe 
stellende Spieltechnik finden wird, ohne schon Gesagtes breit- 
zutreten. Gerade beim Instrumentalkonzert ist alles Asketi- 
sche, Trockene, am Schreibtisch Konstruierte völlig ver- 
fehlt. Also keine zweistimmigen Inventionen! Der Stil des 
neuen Instrumentalkonzertes muß freilich der Zukunft über- 
lassen bleiben. Ich hoffe aber, daß wieder ein Meister er- 
stehen wird, der in schwebender Klarheit zuchtvoll-organi- 
sche Form, eine nicht überladene, doch konzertgemäße 
Technik und einen Ausdrucksstil, der, ausgehend von unsern 
großen Meistern, die großen dynamischen Spannungen un- 
serer Zeit wahr, und unerbittlich spiegelt, in sich vereinigen 
wird. 

Ich hoffe auf einen neuen Mozart! 

ütaä Jnftcumcntalfonject in fkc JJtaete 

Von Friedrich Herzfeld, Berlin 

Welchen Rang das Instrumentalkonzert in der Zukunft 
einnehmen und ob es sich überhaupt erhalten wird, entschei- 
den Gründe, die allein aus dem Wesen dieser Form er- 
wachsen. Wird das Instrumentalkonzert taugliches Gefäß 
sein, um den Gestaltungsdrang der Zeit aufzunehmen, dann 
wird es sein. Im anderen Falle wird es nicht sein. Formen 
sind Ausdruck inneren Wollens. Auch Form und Schicksal 
des Instrumentalkonzertes wird darum von innen her be- 
stimmt. 

Dieser Satz ist noch immer richtig, wenn man anderer- 
seits auch ^ugestehen muß, daß gewisse äußere oder zu- 
mindest scheinbar von außen kommende Gründe Entspre- 
chen und bisweilen sogar entscheiden können. Zwar ist die 
Wahl des Instrumentes, für das ein Konzert geschrieben 
werden soll, nicht zufälliger Natur, sondern hängt mit jenem 
„inneren Wollen“ zusammen. Aber es sprechen auch da 
Gründe mit, die aus der Ebene der nüchterneren Wirklich- 
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keit kommen. Im Jahre 1870 ein Konzert für Cembalo oder 
Blockflöte zu schreiben, hätte — von allen inneren Gründen 
abgesehen — nicht den mindesten Sinn gehabt und ist 
darum auch nicht geschehen. Es erhebt sich also die Frage, 
für welche Instrumente heute und in den nächsten Jahr- 
zehnten Konzerte zu schreiben als sinnvoll erkannt werden 
darf. Im 18. und 19. Jahrhundert sind beinahe für alle 
Instrumente Konzerte geschrieben worden. Welche Bolle 
das Orgelkonzert gespielt hat, beweist allein der eine große 
Händel. Klarinette wurde als Soloinstrument so geschätzt, 
daß H. J. Bärmann weite Kunstreisen unternehmen konnte. 
Dies war fast ebenso gut bei Meistern der Flöte, Oboe, 
Bratsche, des Fagotts, Horns, Kontrabasses usw. möglich 
und ist tatsächlich auch geschehen. Heute jedoch wäre das 
unmöglich und wir dürfen das für die Zukunft als ebenso 
sicher annehmen. Unsere Konzertsäle sind größer geworden. 
Wahrend die Zuhörer eines Konzertes vor hundert Jahren 
durch die Beschränkung in der Zahl und durch Herkunft 
aus gleichen oder verhältnismäßig engumgrenzten Gesell- 
schaftskreisen von vornherein eine innere Gemeinschaft 
bildeten, kann dies bei den tausend, zweitausend oder drei- 
tausend Besuchern unserer heutigen Symphoniekonzerte 
nicht ohne weiteres der Fall sein. Auch ist die Ausdrucks- 
welt der Klarinette zwar ungemein eigen aber doch auch 
begrenzt. Mit ihr lassen sich große Massen nicht erobern, 
mit Horn und Fagott natürlich erst recht nicht. So besteht 
bei allen Bläsern die Gewißheit, daß Instrumentalkonzerte 
nur dann in Frage kommen, wenn wir die kleinere Form des 
Konzertes, etwa das Kammerkonzert stärker ausbauen und 
damit wieder zu Verhältnissen kommen, die in vieler Be- 
ziehung denen vor hundert Jahren gleichen. 

Bei einigen andern Instrumenten spricht allzu stark der 
Gegensatz zwischen der aufgeschlossenen Reizsamkeit un- 
seres Musikempfindens und einer gewissen Unbeholfenheit 
dieser Instrumente mit. So muß man z. B. den Konzerten 
für Trompete eine trübe Zukunft Voraussagen, obwohl erst 
im letzten Jahr zwei Werke dieser Art entstanden sind. 
Nicht anders hegen die Dinge bei den Konzerten für Posaune, 
und Werke für vier bis fünf Pauken mit Orchester sind von 
vornherein nur als technische Spielereien zu betrachten. 
Ungünstig hegen die Verhältnisse auch beim Kontrabaß und 
leider ebenso bei der Bratsche. Die Instrumentalkonzerte, 
von den Meistern ihrer Instrumente fjir Studiumzwecke und 
zum Vortrag in Fachkreisen bestimmt, bleiben dabei natür- 
lich außer Betracht. 

Während für Kammerkonzerte Solo werke für die wieder 
geschätzten Gamben und im höherem Maße für das Cembalo, 
kaum .dagegen für Clavichord denkbar sind und ja auch 
geschaffen wurden, müssen wir uns bei großen Symphonie- 
konzerten damit abfinden, daß Solowerke nur für Viohne, 
Violoncello, Klavier und in einem anderen Rahmen für Orgel 
in Frage kommen werden. Bei diesen Instrumenten kehrt 
sich das Spiel ins Gegenteil um. Ihre Zukunft wird allenfalls 
durch den beängstigenden Mangel an Literatur gefährdet. 
Die Zahl der Violoncellokonzerte, die einer größeren Hörer- 
schaft zu Dank gespielt werden können, ist äußerst klein. 
Daß das Violoncello durch seine tiefe Lage leicht vom 
Orchester klanglich überspielt wird, ist die beinahe unüber- 
windliche Schwierigkeit dieser Gattung. Die Geiger sind 
besser dran, wenn auch sie sich meist im Kreislauf der zwei 
Ewigkeitswerke von Beethoven und Brahms bewegen müs- 
sen. Jenseits der Viohnkonzerte von Mozart, Bruch und 
Tschaikowsky beginnen schon die etwas außenseitigen Werke. 
Allein den Klavierspielern steht eine größere Auswahl zur 
Verfügung^ wenn praktisch die Zahl der von ihnen dar- 
gebotenen Werke auch ungemein klein ist. Dem universalisti- 
schen Klavier gehngt eben am ehesten, sich bei einer tausend- 
köpfigen Hörerschaft Eingang zu erzwingen. 


Das zeitgenössische Instrumentalkonzert nimmt leider 
einen recht schmalen Raum in unseren Konzertprogrammen 
ein, obwohl aus der älteren Generation Werke von Pfitzner, 
Strauß, Graener und Reger (der seinen Lebensjahren nach , 
zu diesen, gehört) auf ihre Klangwerdung warten, während 
sich die jüngere Generation eben zu einem entschlossenen 
Eroberungsfeldzug auf das Instrumentalkonzert rüstet. Von 
dessen glücklichem Ausgang wird viel für die Zukunft dieser 
Form abhängen, denn selbstverständlich läßt sich nicht bis 
in .alle Zeiten von der großen Vergangenheit zehren. Es 
ist eine Schicksalsfrage, ob sich das mehr dem Vokalen 
zugewendete Musikregen unserer Zeit nun so stärk zum In- 
strumentalen zurückfinden wird, daß jenes Gegeneinander 
eines Instrumentes zu allen dem jüngeren Geschlecht der 
Tonschöpfer als reizvoll erscheint. Wenn wir die Lage un- 
serer Zeit richtig deuten, so ist jene Rückwanderung schon 
in vollem Gang. Die Wandlung bei Kurt Thomas von der 
Markus -Passion über die Olympia-Musik zu seinem Klavier- 
konzert dürfte kennzeichnend für viele sein. 

Es wird sich andererseits fragen, wie stark das Instru- 
mentalkonzert noch dem Wollen der Hörenden entspricht. 
Diese Entscheidung ist natürlich auch nicht nur ein Grund 
von außen her, sondern steht unmittelbar neben dem Wollen 
der Tonschöpfer. Das Instrumentalkonzert als Kunstform 
wie das Konzert als Veranstaltung überhaupt sind in der 
letzten Zeit oft totgesagt worden. Dennoch leben beide. 
Der Irrtum entstand, weil sie zu sehr als Erzeugnisse des 
verlästerten 19. Jahrhunderts angesehen wurden. In Wahr- 
heit ist das Instrumentalkonzert sehr alt. Das Heraus- 
treten des einen aus der Gemeinschaft der Konzertierenden 
ist wahrscheinlich ein Grundsatz, der im Wesen der Musik 
überhaupt hegt. Es -entspricht dem Wunsch der Hörenden 
nach Gegensätzlichkeit. Aber das ist es nicht allein. Zwi- 
schen dem Solisten und dem Hörer besteht noch eine per- 
sönliche Verbundenheit. Den Hörer lockt niemals - allein das 
Werk. Das wäre zwar der Idealfall. Aber er ist noch nie 
Wirklichkeit geworden und dabei- wird es bleiben. Immer 
lockt auch der Wiedergebende. Die Größe des Werkes bildet 
den Untergrund für das musikalische Erlebnis. Beethoven 
ist für die Konzertbesucher das märchenhaft wirkende 
Zauberwort. „Zeitgenössisches Schaffen“ dagegen verbreitet 
Angst und Schrecken. Was aber außerdem in die Konzerte 
lockt, ist jenes persönliche Gegenüber mit dem Solisten, der 
lebendig vor uns steht und unmittelbar aus seinem Emp- 
finden zu uns spricht. Diese Tatsache, deren seelenkund- 
liche Bedeutung oft erörtert worden ist, läßt sich auch in 
dem Satz ausdrücken, daß Konzerte ohne Solisten schlecht 
besucht werden. Hier sind wir nun zwar auf der nüch- 
ternsten Ebene der Wirklichkeit angekommen. Aber jeden- 
falls wird das Schicksal des Instrumentalkonzertes auch von 
solchen durchaus unideellen Dingen abhängen. 

Allerdings geht die. Bewegung der letzten Jahrzehnte 
dahin, die Konzerte immer mehr auf die großen symphoni- 
schen Werke zu sammeln. Eine „Akademie“ von Beethoven 
war ein endloses Sammelsurium. Noch die Konzerte von 
Richard Wagner in Dresden waren bunt wie der Regen- 
bogen. Erst H!ans v. Bülow hat hier als Reiniger in größtem 
Ausmaß gewirkt. Heute hegt das Konzert ohne einen Soli- 
sten, einst ein unerhörtes, tollkühnes Wagnis, nicht mehr 
außer allen Möglichkeiten. Unter Umständen kann es unsern 
gefeiertsten Dirigenten glücken.. Aber es bleibt seltene Aus- 
nahme. Der Dirigent gilt den Hörern doch nicht eigentlich 
als Musizierender wie etwa efn Geiger oder Klavierspieler. 
So groß ist der Wunsch des Hörers' zum Zauber *des Solisten, 
daß bei ihm am ehesten das Vorurteil gegen das zeitgenössi- 
sche Werk überwunden wird. Es ist eine wohl nicht zu be- 
zweifelnde Tatsache, daß Edwin Fischer und Wilhelm Back- 
haus eher ein zeitgenössisches Werk aufführen dürfen als 


X 


ÄUgrm eine Mufikzet tung 


selbst 'Wilhelm Furtwängler - — natürlich , nur von der Wir- 
kung auf den Hörer aus gesehen. Allerdings kann die Bin- 
dung des Hörers an den Solisten auch zu Auswüchsen führen, 
wie sie in 'der großen Virtuosenzeit um, Liszt und Paganini 
tatsächlich erlebt wurden. Es heißt aber das Ruder allzu 
gewaltsam naebuder andern Seite zu reißen, wenn jene Bin- 
dung überhaupt verdamnit wird, Hätte es in den^ ver- 
gangenen Jahrhunderten zwischen, der Wiedergabe und' den 
Hörenden nur reine' Werkbeziehungen und niemals persön- 
liche Bindungen gegeben, so wäre es nie zur Entwicklung 
des Instrumentalkonzertes gekommen. Jene persönlichen 
Bindungen sind m Wahrheit völlig natürlich. Män muß sie 
auch für das Instrumentalkonzert der Zukunft als gerecht- 
fertigt anerkennen. Denn eine Form kann nicht bewahrt 
werden, wenn man die seelischen Kräfte leugnet, die -sie 
bedingt. Zwar wirft unsere Zeit dem" aussterbenden Vir- 
tuosengeck mit Recht Steine nach. Aber den Solisten an 
sich, wollen wir nicht missen. Unsere Konzerte würden diesen 
Verlust auch nicht ertragen. Aus allem geht hervor, daß 
die Aussichten des Instrumentalkonzertes, soweit -sie Fragen 
der hier allein berücksichtigten Wirklichkeit betreffen, denk- 
bar günstig sind. Es fehlt zu einem glücklichen Gedeihen 
„nur“ noch, daß die Meister kommen, die uns Werke im 
Range der von Beethoven, Mozart, Brahms usw. schaffen 

Eigentlich ist es ein Widerspruch und doch in diesem 
Zusammenhang nicht ganz Unberechtigt, wenn- man beim 
Instrumentalkonzert auch von den Möglichkeiten der Ge- 
sangskonzerte, besser der Gesangskantaten und Gesangs- 
szenen spricht. Denn unsere Sänger sind, wenn sie in Sym- 
phoniekonzerten mitwirken sollen, in einer Verlegenheit, die 
alle änderen Solisten weit übertrifft. Früher störte nicht 
im^ mindesten, wenn zwischen einer Symphonie von Mozart 
und einer von Beethoven das Heideröslein und -die Forelle 
mit Klavierbegleitung gesungen wurden. Heute klingt uns 
das Klavier als Begleiter nach dem Orchester erbärmlich. 
Unsere Sänger müssen entweder zu den wenigen, meist 
nachträglich instrumentierten Liedern greifen, was meist so 
viel bedeutet, wie eine Oper auf "dem Klavier zu begleiten. 
Qder es bleiben Arien und Bruchstücke aus Opern, Aas bei 
den im Geschmack Anspruchsvolleren stets eine gewisse 
Pein hervorruft. Allein den Altistinnen sind einige schöne 
Aufgaben gestellt. Vertreter anderer Stimmfächer in unsern 
großen Symphoniekonzerten auftreten zu lassen, ist ohne 
krasse Zugeständnisse kaum möglich. Hier hegen besonders 
große Aufgaben und Möglichkeiten für unsere Tonschöpf er v 
Es werden dann wahrscheinlich nicht einfach ältere Formen 
wie die Kantate auf gegriffen werden können. Auch wird 
sich das Lied wohl nicht zu groß gespannten Formen aus- 
weiten lassen. Aber all das' sind untergeordnete Fragen gegen- 
über dem Bedürfnis, unsere Symphoniekonzerte durch das 
allergegensätzlichste „Instrument“, den Gesang, aufzuhellen. 
'Müßte es nicht die Tonschöpfer unserer Zeit locken, für große 
Sänger und Sängerinnen Werke mit Orchester zu schreiben, 
die etwa dem R?mg eines Instrumentalkonzertes entsprächen ? 

Mozart v und viele andere ‘taten dies. Sie ließen sich im 
Schaffen von solchen von außen her kommenden Gründen 
bestimmen, weil Jies im Grund dem Wollen der Hörer ent- 
sprach. Wenn wir heute das Schaffen aus« Ursachen her zu- 
gunsten eines Schaffens mit gesetzten Zielen verdrängen 
wollen, wenn nicht mehr das eigenweltliche Regen eines ich- 
bezogenen Musikantennerzens, sondern die Verpflichtung 
zum Dienen bestimmen soll, dann hegt auch — im weitesten 
Umfang betrachtet — das Jnstrumentalkonzert auf der 
Bahn, die den jungen Tonschöpfern vorgezeichnet ist. Denn 
das Instrumentalkonzert ist eine jener Musikformen, die am 
reinsten Aussprache zwischen dem Ich und der Welt sind. 
Diese Aussprache ist es aber vor allem, die der Hörer" von 
der Musik unserer Zeit erwartet. 


3>ec Jtteg Öeö Jufrcumentalfonjccts 
fite gut <BegenWact 

Von Universitätsprofessor Dr. Hans Engel, Königsberg i. P. 

Wie uns die Weltgeschichte das Aufblühen und Vergehen von 
Völkern und Reichen vorführt, so zeigt uns die Musikgeschichte, 
wie Gattungen und Formen der Musik aufblühen und vergehen, 
wie sie sich ablösen, verschmelzen, beerben, wie unter dem Einfluß 
dessen, was wir Stil nennen, einzelne Gattungen, die längst be- 
stehen, neuö Formen annehmen und neues Leben bekommen. 
Gewisse Formen herrschen epochenweise uneingeschränkt vor. Da 
ist im 19. Jahrhundert die Sonatenform. Sie herrscht in der 
Kammermusik in allen Gattungen, in der Symphonie und Ouver- 
türe ; selbst Kleinformen, wie das Lied, werden von ihr beeinflußt, 
oder gänzlich andersstämmige Formen, wie die Fuge, nach ihren 
Grundrissen ausgerichtet. Alle die genannten Gattungen haben 
zur Ausbildung dieser Form beigetragen'. Zwei Hauptelemente der 
Sonatenform, welche die ausgebildete Form von ihren Vorformen 
unterscheiden lassen, das „zweite“ oder Gesangsthema und die 
Durchführung ’ sind in bestimmten Gattungen herausgebiläet 
worden, das 2. Thema in der Mannheimer Symphonie und die 
Durchführung als „thematische“ Durchführung durch Josef Haydn 
in Symphonie und 1 Streichquartett. 

Wie im 19. Jahrhundert die Sonatenform alle Gattungen be- 
herrscht, so herrscht im 17. Jahrhundert eine Form oder besser 
eine Art der Formgestaltung oder eines Prinzips der Anordnung, 
unumschränkt: das Konzert oder besser: das Konzertieren. 
Wenn Praetorius (1619) das Wort Konzert „vom Lateinischen 
,verbo concertore, welches miteinander Scharmützeln heißt, seinen 
Ursprung“ haben läßt, so ist das zwar sprachlich falsch, aber 
inhaltlich richtig. -Zwei Klangkörper stehen Sich gegenüber und 
„Scharmützeln“ miteinander, Chor gegen Chor, Chor “gegen 
Orchester, Chöre, und Orchester, großes und kleines Orchester, Soli 
und Orchester, ein Solo und Orchester. Wir finden dieses Prinzip 
des Konzertierens in jeder Musik, auch in der Arie, wo die Solo- 
stimme dem Begleitbaß entgegensteht oder ein weiteres „kon- 
zertierendes“ Soloinstrument dazutritt. Dieses Konzertieren geht 
jzunächst nicht in einer ausgeprägten, festen Form vor sich. Die 
ersten Konzerte zeigen uns die Aneinanderreihung von „Tutti“ 
und „Söli“ von „allen Spielern“ und „Einzelspielern“. Nehmen 
wir ein solches „Konzert“ der frühesten Zeit, das lö. Konzert, aus 
Torellis op. 6 (1698 in Augsburg erschienen) 1 ). Der Satzfolge nach 
haben wir eine Kirchensonate vor uns*. Adagio 3 / 2 , Allegro C, 
Largo 3 / 2 , Allegro G. Zwei unbegleitete Soloviolinen treten im 
1. Satz in kurzen- Strecken dem Tutti entgegen, das in schweren 
Akkorden sich dem schmiegsamen Terzengesang der Sologeigen 
entgegenstellt. , Ein echter Dialog, eine Zwiesprache zwischen 
zwei verschiedenartigen Partnern, mit dramatischem Unterton. 
Wo das Konzert in späterer Zeit den Sinn der Gattung erfüllt, 
wird 4er Charakter einer solchen dramatischen Zwiesprache 
nicht, wie in flachem Virtuosenkonzert verlorengehen, er wird sich 
steigern zu heroischem Kampf, wie in Beethovens' i&s-dur-Konzert 
oder leidenschaftlicher Zwiesprache, wie im langsamen Satz' seines 
Cr-dur-Konzertes, dem man seinerzeit schon das Bild „Gretchen 
im Dom“ (Zwiesprache mit dem bösen Geist) unterlegt hat. Frei- 
lich, die Musik braucht keine ins Einzelne gehenden „Erklärungen“ 
tatsächlicher Begebenheiten, kann aber doch durch vergleichsweise 
Benennung Ihrer seelischen Grundhaltung für weniger ursprünglich 
musikalisch Empfindende verständlicher werden. 

Das echte Konzertieren also wird immer die Spannung, das 
„Scharmützeln“, den Dialog Charakter zwischen den beiden 
Klangkörpern Tutti und Soli ausnützen. An Stelle der Soli kann 
ein Solo treten. Das kann im ganzen Konzert oder satzweise, auch 
nur streckenweise der Fall sein. Unermüdlich ist die Kombina- 
tionslust und die Phantasie der großen Barockmeister, von denen 
die Italiener zuerst zu nennen sind: Torelli, Albinoni, Corelli 
und Vivaldi 2 ), denen viele kleinere Meister zur Seite zu stellen 
sind. Großartig hat in ihrer Gefolgschaft Händel diesen Stil des 
Concerto grosso, ausgebaut, in seinen sogenannten „Oboenkon- 


D Vom Verf. herausgegeben in Nagels Musik- Archiv. 

2 ) Zahlreiche Neudrucke in „Perlen alter Kammermusik“, 
Kahnt-Leipzig, Nagels Musikarchiv, Breitkopf & Härtel, Schotts 
Söhne, Bärenreiter- Verlag, Peters u. a. 
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zerten“ op. 3 (gegen 1733), seinen zwölf „Grand Concertos“ (ge- v 
druckt 1740, op. 7) und mit reichster Bläserverwendung in Spät- 
werken, zwei „Concerti a due cori“ mit Bläserdoppelchören und 
Streicherchor, wahrhaft „pompösen“ Festmusiken ! 

Ganz anders- handhabt Bach die Konzertform in den sechs 
Brandenburgischen Konzerten mit ihren ^wechselnden Besetzungen, 
und Formen. Überall ist das italienische Formprinzip der An- 
einanderreihung von Tutti und Soliteilen vertieft- und organisch 
ausgebaut durch die kontrapunktische Arbeit, mit der es Bach 
gelingt, die Formteile organisch zu verbinden,, wenn Bach im 
Violinkonzert E-dur den Solisten das Thema- bringen läßt, die Be- 
gleitung aber kontrapunktisch aus der zweiten Themahälfte bildet 
und den Baß nachahmend einsetzen läßt: 



Daß Bach hier die Form „vertieft“, ist kein äußerlicher Vor- 
gang. Es entspricht deutscher Art, in der Kunst, wie im Geist 
schlechthin, da wo der Romane die schöne harmonische Form in 
abgewogenem Nebeneinander wirken läßt, sich nicht mit dieser 
Schönheit der Ordnung zu begnügen, sondern an Stelle des schönen 
Nebeneinander (in der Musik eigentlich Nacheinander) das Über- 
und Hintereinander, die Tiefgründigkeit, Hintergründigkeit in 
einer überquellenden Überfülle des Einzelnen, des Teiles', einen 
Überreichtum, der den Romanen Überwuchern und Überladenheit 
dünkt, wachsen zu lassen, der, ^wieder echt deutsch, in überaus 
vielfältiger, künstlicher Arbeit höchst sinnreich durchdacht ist. 
Wir werden auf eine ähnliche Geisteshaltung noch einmal stoßen 1 ).- 
Inzwischen wurde aus vielfachen Vorformen die Form ge- 
schaffen, die seit 1750 Kanon für alle Gattungen wird: die Sonaten- 
form. Das Konzert hat zu ihr, selbstredend viel beigeträgen.* Die 
Hauptetappen dieser Entwicklung spielen sich aber in anderen 
Gattungen ab. Aus der einfachen Zweiteiligkeit kurzer Stücke 
entwickelt sich die dreiteilige Form durch Ausbildung der Reprise 
(diese kennt das ältere Konzert als Da Capo-Form schon). Ganz 
neuartig ist die Ausbildung des „zweiten“ Themas (das im 
Konzert des Barock als Kontrastthema schon heranwächst). Dieses 
'zweite Thema ist nun seelisch, melodisch und gesamtmusikalisch 
etwas Neues: es ist „singend“, im Gegensatz zum 1. Thema 
melodiös, „weiblich“. Eine ganz andere seelische Gesamthaltung 
drückt sich in dieser Melodik aus. In dieser Musik des Spätrokoko 
über Sturm und Drang zur jungen Romantik hin tritt an Stelle 
von Kraft Lieblichkeit und Gefühl, von Tiefe Süße und Ausdruck, 
von Künstlichkeit des Satzes Beschwingtheit. Die Sonatenform 
wird in der Symphonie ausgebildet oder Kanon für das Konzert. 
Doch ein gewisser Dualismus der Formprinzipien 2 ) bleibt nicht aus, 
und die Lösung des Widerspruches ^zwischen Konzertprinzip, das 
Abwechslung der Klangkörper fordert, und Sonatenform,, die 'in 
beiden Themen einen dem Gegensatz zwischen Tutti und Solo im 
Konzert nicht gleichartigen Gegensatz kennt, ist für unsere großen 
Meister ein Problem, für das sie unablässig neue Lösungen er- 
sinnen: Mozart, der das Solo schon im „Tuttiteil“ beginnen läßt, 
Beethoven, der in den Konzerten G- und Es-Jur ebenso verfährt, 
Schumann in seinem herrlichen Klavierkonzert. Bei allen diesen 


x ) Ich beziehe mich auf das geniale, leider die Musik nicht 
genügend berücksichtigende Buch von Kurt Breysig: Vom deut- 
schen Geist und seiner Wesensart, 1932- H. E. 

2 ) Vgl. hierzu die umfassendsten Darstellungen des Gebietes: 
Engel, Die Entwicklung des deutschen Klavierkonzertes von Mozart 
bis Liszt, Leipzig 1927, Breitkopf & Härtel; und ders.. Das In- 
strumentalkonzert (Führer durch den Konzertsaal, beg. von 
Kretzschmar, Orchestermusik Bd. III), Leipzig 1932, Breitkopf & 
Härtel. Auch die übrigen Ausführungen gehen auf diese Dar- 
stellungen zurück. 


Meistern ist das Grundprinzip des Konzertierens, „das Schar- 
mützeln“, wie Praetorius es nannte, vorherrschend. Tutti und Solo 
stehen sich nicht im Nacheinander, in der bloßen Wiederholung 
gegenüber, sondern in echtem Widerstreit oder im Dialogcharakter, 
im Großen wie im Kleinen, in der Einzelheit, etwa im Dnrch- 
führungsteil, der zu kurzen Wechselgesprächen beider Partner am 
ehesten Gelegenheit bietet. 

j Auch hier .zeigt sich wieder als spezifisch 'deutsche Kunst- 
leistung "der Drang nach Vertiefung, Vertiefung in -geistiger und 
in technischei^Hinsicht, das Bestreben, alle Teile reich und überreich 
zu entwickeln, -aber trotz überquellender Phantasie eng und 
organisch nach einem, weitausholenden Plan zu verbinden. Das 
wird klar, wenn man etwa ein.Chopins.ches Klavierkonzert mit dem 
Schumannschen vergleicht. Dort wundervolle Klaviermusik, 
leidenschaftliche, subjektive und oft höchst poetische Einfälle, 
aber eben vom Orchester schlecht und recht umrahmte und be^ 
gleitete Klaviersolomusik konventionellen Aufbaues. Schjimann 
dagegen hat die Sonatenkonzerjform nicht einfach übernommen, 
er sucht und findet genialste Lösungen für die oben geschilderten 
Gegensätze und Formschwierigkeiten in Exposition und Reprise; 
die Durchführung beginnt er mach zeitüblichör Art concertinohaft 
mit- einer neuen lyrischen Episode : sie ist aber Umgestaltung des 
Hauptthemas. Auch die virtuose Kadenz iät nicht nür virtuos, 
sondern höchst geistvolle Verarbeitung des thematischen Materiales. 
Vor allem aber ist überall, "in der Großarchitekfur wie in der 
Einzelheit, Solo und Orchester in feinster Weise einanderAntgegen- 
gestellt und doch miteinander verwoben,! 

Schon die Anfänge des Konzertes werden ab6r noch von einer 
weiteren Kraft getrieben: das is't die Spielfreudigkeit des 
.Solisten. Die zunehmende Spieltechnik auf Blas-, Streich- und 
Tasteninstrumenten im Barockkonzert wird* aber weit in den 
Schatten gestellt durch die Überhandnahme -dieses spielerischen 
Elementes in späterer Zeit. Gerade die Zeit seit 1756 prägt den 
Typus des Virtuosen aus, des reisenden Virtuosen, der in den 
achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts überhand nimmt. In der 
Klaviertechnik der Frühromantik ist die „Brillanz“ etwas ganz 
Neues : dieses Glitzern und Funken in Läufen und Fjorituren über 
die Klaviatur hin ist nicht nür leeres Geklingel, sondern gehört 
zur neuen Klangbewertung der kommenden Romantik mit ihrer 
Freude am Klang als solchem,. In der' französischen Violihschule 
von Gavinies bis Viotti wird der moderne Violinvirtuose geboren, 
der seit Spohr auch in deutscher Ausprägung .mächtig wird. Sie 
alle, diese von Stadt, zu Stadt, von Land -zu Land reisenden 
Virtuosen, komponieren für sich Virtuosenkonzerte, in denen die 
Technik ausgedehnte Teile, die Spielepisoden, die sich den Themen - 
teilen anschließen, zugewiesen erhalten, die meist' unorganisch als 
leerer Klingklang überwuchern und deren sinnvolle organische Ver- 
schmelzung mit dem musikalischen Aufbau wieder unseren Meistern 
gelang. , 

Ein anderes Element aber bringt die Romantik ins Konzert: 
die Programmusik. Die Romantik will nicht nur Musik, sondern 
Tonkunst, als Teil der Gesamtkunst, die mehr oder minder stark 
mit direkten oder indirekten Programmen, mit Bildern und all- 
gemeinen Anregungen eine poetische -Haltung anstrebt. Spohrs 
„Konzert in Form einer Gesangsszene“ bringt ohne Worte und 
Vorgänge Ablauf und Poesie einer üblichen theatralischen Szene 
und Weber hat in seinem Konzertstück /-moll nicht hur ein in 
Einzelheiten angegebenes Programm in Musik gesetzt, sondern er 
tut dies auch in Form einer dramatischen Szene, etwa wie in der 
„Euryanthe“ oder "im „Oberon“, hei der die Heldin durch das 
Soloinstrument, das Klavier, stellvertreten wird!). Natürlich ist 
bei Liszt, dem genialen Programmusiker,. .diese Poetisierung des 
Konzertes- sehr stark. Daß er, der auch in der einsitzigen sym- 
phonischen Dichtung neue formale Wege geht, sich nicht mehr an 
das überkommene Formschema 'des Sonatenkonzertes halten "kann, 
ist bei der Neuheit seiner Tonpoesie verständlich. Seine Konzert - 
form ist entstehungsgeschichtlich eine Verschmelzung von Sonaten- 
form und Rondo, bei der die mannigfachsten Anregungen, pro- 
grammatischer, literarischer und sonstiger Art, z. B. von drama- 
tischer und symphonischer Musik her wirksam geworden sind. 

Im deutschen Musikleben um 1860 stehen sich zwei Fronten 
gegenüber: die' Neudeutschen, die Anhänger Liszts, auch Neu- 
romantiker genannt, und die" Konservativen, die auf Schumann 

x ) Über die „Concertino “-Formen der Romantik mit ihrer 'Zu- 
sammenziehung dreier Sätze u. a. vgl. Engel, ZfM. 15, 1932, S. 232. 
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fußen und deren geistiges Haupt Brahms ist. Im Konzert sind satz zwischen älterer 'und jüngerer Generation mitbestimmt ist. 


die Fronten nicht so klar, wie da, wo Liszts Kompositionsstil nicht 
wirksam geworden ist, wo man also weiter am Ideal der über- 
kommenen Symphonie bzw. Konzertform festhält, doch Liszts 
Klavierstil abgefärbt =hat. Liszts eigentlicher Schule sind d’ A 1 b e r t s 
gewaltige Konzerte zuzurechnen, aber auch Ts chaikowskys 
noch immer'beliebtes Konzert ft-moll ist ohne Liszt nicht denkbar. 
Auf der anderen Seite bleiben die beiden Klavierkonzerte von 
Brahms und sein Violinkonzert die reifsten Arbeiten im ‘Geiste 
Schümanns, d. h. in Form des Sonatenkonzertes, das' nun von der 
Symphonie her stark symphonisch ausgebaut’ ist. Beide Haupt- 
richtungen lassen sich in den Hauptzügen bis zur Gegenwart ver- 
folgen. Die Klavier- und Violinkonzerte von Reger und Pfitzner 
gehören zur Brahmsschen Grundrichtung, während Busonis op. 39 
(1904), das der Ausdehnung nach gewaltigste Werk der Konzert- 
literatur mit Heranziehung des (Männer-)Chores im letzten Satz, 
Lisztscher Art huldigt. 

Mit der seif der Jahrhundertwende einsetzenden Stilwandlung 
ist gleichzeitig mit der Hinwendung zur alten Musik in der Musik - 
‘ pflege auch das Interesse für solche Formen erwacht, die vor der 
Alleinherrschaft der Sonatenform geblüht haben. Dazu- gehört in 
erster Linie die barocke (altklassische) Konzertform. Schon August 
Halm hat 1910 ein „Konzert“ mit „obligatem“ Klavier komponiert, 
das zwar an musikalischem Werte gering, doch als ein Wegweiser 
für die künstlerischen und formalen Tendenzen der damals jungen 
Kräfte gelten darf. Mit Max Regers „Konzert im alten Stil für 
Orchester“ op. 123, gedruckt 1912, ist die alte Konzertform von 
einem Meister gehandhabt worden. In der Reger dicht folgenden 
Generation hat Heinrich Kaminski mit seinem erschienen 
„Concerto grosso“ wenigstens in der Teilung der zwei Orchester 
in je ein dreistimmiges Concertino und das Grosso und der Fuge 
zum Schluß Form- und Satzprinzipien der barocken Musik über- 
nommen. Allenthalben hat die jüngere Generation diese alt- 
klassische Form des Konzertes in immer stärkerem Maße ange- 
wandt. Voran muß hier Paul Hindemith genannt werden*. Die 
Zahl der in den Formen des 18. Jahrhunderts, aber neuer Sprache 
entstandenen Konzerte ist unenc^ich groß und umfaßt alle Schat- 
tierungen -von extremer Haltung bis zur gemäßigten. Auch das 
Ausland kennt dieselbe Form und Haltung. Sie steht als neue 
Richtung neben dem nachromantischen und „symphonischen“ 
Solistenkonzert, wie es bei uns etwa Pfitzners Violoncellokonzert 
in schönster Prägung weiterführt. 

So zeigt gerade' das Konzert als Gattung heute ein überaus 
reiches Leben. Wohl keine andere Gattung wird so emsig gepflegt. 
Es stellt dies zweifellos eine Belebung der gesamten Orchester - 
y musik dar, die in der symphonischen Dichtung ebenso wie in den 
klassischen Formen fortführenden Symphonie seit 1900 zu- 
nehmende Erschöpfung zeigte. Die mannigfachen Formen des 
neuen Musizierens, die vielen guten, durch den Rundfunk noch 
vermehrten Orchester in Deutschland, die außerordentlich zahl- 
reichen und glänzenden Solospieler überall haben für diese Neu- 
belebung der Konzertformen die Voraussetzung geschaffen. 

^titgencrflifrfje Jnftrumcntalfonjcclc 

Von Dr. Helmut Schmidt-Garre, München 

Die Gattung des Instrumentalkonzertes hat in jüngster Zeit 
einen Aufschwung erfahren, dem in .entwicklungsgeschichtlicher 
Hinsicht zweifelsohne eine symptomatische Bedeutung zukommt. 
Das für das Konzert charakteristische Gegenüberstehen zweier 
Klangkörper, des Soloinstrumentes und des Orchesters stellt den 
Komponisten vor Aufgaben, bei deren Lösung sich auf rein musi- 
kalischem Gebiete liegende Möglichkeiten und Schwierigkeiten er- 
geben, die oft den Anreiz zur Wahl gerade dieser Instrumentalform 
gegeben haben dürften. Denn die Tendenz der musikalischen Ent- 
wicklung ist heute deutlich dahin gerichtet, den Einfluß außer- 
musikalischer Vorstellungen auf die Gestaltung musikalischer 
Werke auszuschalten und die Auflockerung und Ausweitung der 
formalen Anlage durch straffe Formgebung zu ersetzen, ja im 
extremen Fall ein sauberes Handwerk Jiöher zu schätzen als den 
elementaren Ausdruck. 

Unter den zahlreichen Komponisten, die sich heute dem 
Konzert zuwenden, lassen sich^mehrere Gruppen unterscheiden, 
deren Gegensätzlichkeit durch den sich ewig wiederholenden Gegen - 


Eine Gruppe gibt dem Konzert in Anlehnung an die Klassik und 
Romantik einen symphonischen Aufbau und unterwirft es dem 
Sonatenschema. Hierher gehören vor allem die Konzerte von 
Graener und Zilcher, in denen die Sonatenform das geeignete 
Gefäß für eine romantisch empfundene, bei Zilcher bisweilen an 
Schumann, bei Graener mehr an Brahms gemahnende Musik ab- 
gibt. Aber auch Joh. Nep. David, der sich sonst mit Vorliebe 
polyphonen Formen zuwendet, greift in seinem Flötenkonzert zur 
Sonatenform, die er> mit großer Strenge und Klarheit gestaltet. 
Die drei Konzerte von Hans Pfitzner gehören ebenfalls hierhin, 
obwohl in ihnen das Symphonieschema jeweils in sehr eigenwilliger 
Weise abgeändert wird. So gehen die einzelnen Symphoniesätze 
oft ineinander über und verschmelzen z. B. im Violoncellokonzert 
zu einem einzigen Satz, in dem trotzdem die symphonische Satz- 
anordnung noch deutlich erkennbar bleibt. Auch die Verwendung 
von Haupt- und Seitenthema, Durchführung usw. erfährt bei ilim 
mancherlei Abänderung wie Z. B. im Violinkonzert, in dessen 
1. Satz gleich drei Themen erscheinen und die Durchführung durch 
sieben Variationen -über das dritte Thema ersetzt wird. Das erste 
und zweite Thema kommen jedoch auch noch im Schlußsatz vor, 
wodurch auch dieser vielfach Durchführungs Charakter erhält. 
Diese formalen Neuerungen entspringen zwar keinem „Programm“, 
wie bei Liszt und Strauß, als deren Gegenspieler Pfitzner gilt, 
lassen sich jedoch trotzdem oft durch subjektiv-psychologische 
Bedingtheiten erklären, worauf bereits Bezeichnungen wie „auf- 
bäumend“, „ermattend“, „leidenschaftlich“, „schwärmerisch“ und 
•ähnliche hinweisen. 

Pfitzner, Graener und Zilcher verwandt ist eine Reihe von 
Komponisten, die bisweilen ähnliche Ausdruckswerte erstreben, 
jedoch an Stelle eines streng symphonischen Aufbaues mehr die 
freien, aus der Auflösung des symphonischen Schemas entstandenen 
Formen, deren sich die Programmusik mit Vorliebe bediente, ver- 
wenden. Hier seien vor allem Atter berg und Bleyle genannt. In 
formaler Hinsicht gehören auch die Konzerte Busonis und in 
jüngster Zeit das Konzert von Gerhard Frommei hierhin. Der 
Schwede Kurt Atterberg verdankt seine wichtigsten Anregungen 
der deutschen Romantik; Schumann und Bruckner sowie die 
deutsche Programmusik haben auf ihn entscheidend eingewirkt. 
Seine schwedische Nationalität tritt dagegen in einer gewissen 
Verhaltenheit, die trotz aller romantischen Gefühlsbetonung seine 
Musik kennzeichnet, in einer Vorliebe für Moll und in einer an 
Grieg gemahnenden Weichheit und Melancholie der Linienführung 
zu Tage. Für alle diese Momente bietet sein „Konzert für Horn 
und Orchester“ ein schönes Beispiel. Den 1. Satz beherrscht eine 
Melodie, welche den Kontrast zwischen gedehnten und ganz kurzen 
Noten werten zusammen mt häufigen Leittonspannungen in eigen- 
tümlicher Weise auswertet. Mit dieser Melodie ist das Horn in 
ein nur aus Streichern, Klavier und Schlagzeug bestehendes 
Orchester geradezu eingebettet. Der langsame Mittelsatz huldigt 
romantischer Klangfreude, während der schnelle Schlußsatz einen 
tänzerisch beschwingten Ausklang des für einen Homvirtuosen 
überaus dankbaren Konzertes bringt. Der Wechsel zwischen Be- 
sinnlich-Elegischem und Tänzerisch-Virtuosem kennzeichnet auch 
Atterbergs Violin- und Violoncellokonzert, während sein Klavier- 
konzert eine straffere Formgebung symphonischer Art anstrebt. 
Sehr frei, eigentlich als Fantasien ohne strengere formale Bin- 
dungen sind das Violin- und das Violoncellokonzert von Bleyle 
gestaltet. 

Eine ähnliche formale Auflockerung weisen in Verbindung 
allerdings mit einem vollkommen anderen Aus drucks willen — die 
Konzerte Busonis auf. In der „Indianischen Fantasie für Klavier 
mit Orchester“ und im „Divertimento für Flöte mit Orchester“ 
deuten bereits die Titel auf die freie Form hin, die uns in gleicher 
Weise auch im Violinkonzert entgegentritt. Trotz dieser Freiheit 
besitzt Busonis Musik jedoch immer eine vollkommene formale 
Ausgewogenheit, die, wohl ein Erbteil seiner romanischen Ab- 
stammung, analytisch allerdings nicht erfaßbar ist. Ist das Violin- 
konzert im allgemeinen ruhig gehalten, eine Ruhe, die sich im 
„Divertimento für Flöte mit Orchester“ zum Klassizismus aus- 
weitet, so ist die „Indianische Fantasie“ reich an bizarren Ein- 
fällen, seltsamen Klangfarben und exotischen 'Melismen. Der 
Klavierpart weist eine ganz eigentümliche, mit keinem anderen der 
hier besprochenen Werke vergleichbare Art von Figuration auf, 
die bald in rhapsodisch freie, bald in hymnisch-pathetische Partien 
einmündet. Die „Indianische Fantasie“ ist eines von jenen isoliert 
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■dastehenden, einmaligen Werken, das nur wenige Beziehungen zum 
Vorhergehenden hat, dessen Stilelemente jedoch auch nach ihrem 
Entstehen kaum weiterentwickelt wurden. In dem „Konzert für 
Klavier, Soloklarinette und Streicher“ von Gerhard Frommei 
lassen sich Stilelemente der neueren Musik erkennen, die von der 
Lyrik und Pathetik Tschaikowskys bis zu der turbulenten Buntheit 
des frühen Strawinsky reichen und die hier von einer letzten Endes 
romantisch-subjektiv empfindenden Persönlichkeit zusammen- 
gefaßt sind. Das einsätzige Werk baut sich auf einigen scharf 
profilierten Themen auf, deren Abwandlung ebenfalls in einer 
freien, fantasieartigen Weise erfolgt. 

Mit dem Klavierkonzert von Kurt Thomas kommen -wir zu 
einer neuen Gruppe von Konzerten meist jüngerer Komponisten, 
welche sich von den freien, durch die Auflösung des symphonischen 
Schemas entstandenen Formen abwenden, welche aber auch die 
Symphonie selber meiden, teils weil sie ihren Psychologismus 
scheuen, teils weil sie zu der besonderen Art thematischer und 
motivischer Arbeit, wie sie vor allem der Durchführung eigen ist, 
kein Verhältnis mehr haben. Die großen Vorbilder, denen sie 
nacheifern, sind nicht die klassischen und romantischen Konzerte, 
sondern die Instrumentalkonzerte der Barockzeit, vornehmlich 
also die Meisterwerke J. S. Bachs. Dies führt bei jungen Kom- 
ponisten wie Fortner, Distier, Maler und Höller sogar soweit, daß 
als Soloinstrument ein charakteristisches Instrument der Barock- 
zeit, das Cembalo, zu neuem Leben erweckt und ebenfalls das 
Orchester dem Klang und der Besetzung des Barockorchesters 
weitgehend angenähert wird. Diese neue Einstellung wirkt sich 
natürlich auch auf die Form aus; Fugen, Passacaglien und andere 
strenge Formen ergeben nun an Stelle der Sonate neue Bindungen. 

Das Klavierkonzert von Thomas bildet* erst einen Übergang 
zu dieser neuen Gruppe. Der 1. Satz seines Konzertes weist zwar 
noch eine freie Sonatenform auf, der ruhige 2. Satz ist hingegen 
als strenge Passacaglia aufgebaut. In dem Klavierkonzert von 
Karl Marx erobert sich die Passacaglia bereits den 1. Satz und 
der Aufbau des Konzertes erfolgt jetzt nadi linearen Prinzipien. 
Kunstvolle Polyphonie beherrscht auch Marx’ „Konzert für zwei 
Violinen mit Orchester“ und sein Bratschenkonzert. Gegenüber 
der komplizierten, bisweilen geradezu verwirrenden polyphonen 
Struktur dieser beiden Werke läßt Marx’ jüngstes Konzert für 
Violine und’ Orchester eine Vereinfachung der Technik und eine 
Auflockerung der linearen Schreibweise erkennen. So schmiegt 
sich im folgenden, dem langsamen Satz entnommenen Beispiel 




die von Holzbläsern und Bratschen ausgeführte, in häufigen Drei- 
klangsparallelen verlaufende Begleitung eng an die Melodie der 
.Solovioline an. Gegenüber diesem klar herausgearbeiteten Haupt- 
gedanken kommt den kontrapunktierenden Linien der Mittel- und 
Unterstimmen nur die Bedeutung von begleitenden Nebenstimmen 
zu. Oft kehrt Marx in diesem Konzert sogar zu reiner Homophonie 
zurück, wobei seine Musik jedoch eine eigentümliche Herbheit und 
Verhaltenheit des Ausdrucks beibehält, in der die strenge Zucht 
polyphonen Denkens noch nachklingt. 

Angebahnt war die aufs Polyphone gerichtete Entwicklung 
durch die zahlreichen Instrumentalkonzerte Paul Hindemiths, 
deren lineare Stimmführung von zahlreichen jüngeren Komponisten 
aufgenommen und weiterentwickelt wurde und dessen, motorische 
Rhythmik u. a. auch auf das „Konzert für Cembalo und Streich- 


orchester“ von Hugo Dis t ler eingewirkt hat. Der 1. Satz dieses 
Konzertes hat tokkatenhaften Charakter, sein Hauptmerkmal be- 
steht in einer ungestümen, bis zum Schluß durchgehaltenen 
Rhythmik. Im langsamen 2. Satz werden dem Cembalo ganz 
neuartige, stark chromatisch durchsetzte Klänge entlockt, während 
das Streichorchester ein Höchstmaß an Auflockerung, an rhyth- 
mischer Differenzierung und ausdrucksmäßiger Nuancierung auf- 
weist. Der Schlußsatz des Konzertes besteht ^aus dreizehn Varia- 
tionen über ein Thema von Samuel Scheidt und zeigt das hohe 
formale und technische Können des Komponisten. In dem häufigen 
Wechsel zwischen Figurativem und Expressivem und in der eigen- 
artigen Koloristik spürt man bisweilen eine innere Verwandtschaft 
Distiers zu der seltsamen Phantastik der Orgelpräludien Buxte- 
hudes. 

Gegenüber der kühnen Neuartigkeit Distiers ist im „Konzert 
für Cembalo und Streichorchester“ von Wolf gang Fortner stärker 
die Verbundenheit mit der Tradition des Barocks betont. Das 
Konzert gliedert sich in .Präludium, Passacaglia und Fuge, es 
bildet somit nach Form und Technik geradezu den Gegenpol zu 
den anfangs besprochenen Konzerten von Pfitzner. Graener und 
Zilcher. Im Klanglichen und in der Linienführung versucht jedoch 
auch Fortner,, ähnlich wie Distier die alten Formen mit neuen und 
modernen Ausdruckswerten zu durchsetzen. Gegenüber. der eigen- 
artigen Erregtheit Distiers ist in Fortners Musik mehr das Ver- 
standesmäßige betont, welches bisweilen zu klanglichen Spielereien 
führt, wie an folgendem Beispiel, das einer ia die Passacaglia ein- 
gefügten Kadenz des Cembalo entnommen ist, ersichtlich wird: 
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Eine Sonderstellung nimmt die „Geigenmusik 'mit -Orchester“ 
von Werner Egk ein, in der folkloristische Tendenzen, vornehmlich 
solche oberbayerischer Herkunft, zum Durchbruch gelangen. Das 
Werk ist mit sehr viel Witz und Esprit und mit einem großen 
Wissen um virtuose und instrumentale Effekte gearbeitet. 
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Die dem' Schlußsatz entnommenen Takte zeigen deutlich den 
echt bajuvarischen Humor von Egks Tonsprache, ihren starken 
rhythmischen Schwung 'und die von der bayerischen Vo lks musik 
übernommene Aneinanderreihung von gerädert und ungeraden 
Takten. Die Harmonik ist überaus einfach und beruht lediglich 
auf einem dauernden Wechsel zwischen Tonika und Dominante. 
Sie erhält jedoch eine große Farbigkeit durch die Beimischung 
harmoniefremder Töne und durch eine einfallsreiche Instrumenta- 
tion. Volksliedhaftes erscheint auch in den Konzerten ausländischer 
Meister, so in den Klavierkonzerten Manuel de F alias und Bela 
Bartoks. Wird es bei de Falla mit dem ganzen Klangzauber der 
impressionistischen Farbenpalette überzogen, so erscheint es bei 
Bartök mit einer sehr exzessiven/ sowohl von Schönberg, wie auch 
von Strawinsky beeinflußten Klangwelt verbunden. Von Strä - 
wirts ky gibt es schließlich drei Konzerte, von denen das erste für 
Klavier und Bläser mit seiner strengen herben Klangwelt wohl 
das gehaltvollste ist. VieMeichter verständlich ist* hingegen das 
zweite, „Capriccio“ genannte Klavierkonzert mit der Lustigkeit 
seines schwungvollen Schlußsatzes und der gemäßigten, klassi- 
zistischen Haltung der beiden anderen Sätze. Das als letztes ent- 
standene Violinkonzert Strawinskys zeigt bereits in der Anordnung 
der Sätze : Toccata, Aria I und II, Capriccio barocke Färbung. Es 
beweist damit, daß die Anwendung von dej Musik d.es 19. Jahr- 
hunderts und gleichzeitig von ihrer wichtigsten Form, nämlich der 
Sonate bzw. Symphonie und die Hinwendung ~zur älteren Muäik 
mit ihren strengen Formen eine über Deutschland hinausgehende 
Bedeutung hat. Diese Wandlung erkennen- wir besonders augen- 
fällig an der Entwicklung des zeitgenössisches Instrumental- 
konzertes als einer der repräsentativsten Formen heutigen Musik- 
schaffens. 

$um (Bßöätfjtnte IHar #rutfj0 

(Geboren am 6. Januar 1838) 

' Von Prof. Dr. Wilhelm AJtmann 

Erst achtzehn Jahre siqd verflossen, seitdem Max Bruch im 
83. Lebensjahre der musikalischen Welt entrissen worden ist, und 
doch begegnet man nur noch selten einem seiner größeren, seiner- 
zeit sehr geschätzten Werte. Er ist kein Vielschreiber gewesen. 
Obwohl er bereits als Zwanzigjähriger sein op. 1, das Goethesche 
Singspiel „Scherz, List und Bache“, aufführen korinte und noch 
bis kurz vor seinem Tode schöne Einfälle zu Papier brachte, so hat 
er noch nicht volle hundert Werke veröffentlicht, auch nur wenige 
in der Handschrift hinterlassen. Wer Unvoreingenommen sein 
Schaffen überschaut, muß zu der Überzeugung kommen, daß 
Bruch -ein Tonsetzer edelster Richtung, in erster Linie Melodiker 
und auch Klangzauberer, dazu ein Meister. Jet Form und musika- 
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lischen Architektur, auch ein ausgezeichneter Instrumentator ge- 
wesen ist. 

Sein Ruhm beruht vor allem auf den großen Chorwerken mit 
Orchester und auf Violinkompositionen, unter denen, sein erstes 
Konzert in gr-moll aus dem Jahre 1867 die denkbar größte Ver- 
breitung gefunden hat. Erinnert sei daran, daß die amerikanischen 
Geiger sich veranlaßt gefühlt haben, bald nach dem Friedensschluß 
als" nachträgliche Gabe zu-seinem 80. Geburtstage ihm eine größere 
Geldsumme zu spenden. Auch als Opernkomponist ist er mehrfach 
rhervprgetreten. Seine „Loreley“ ist zeitweise, obgleich ihre -text- 
liche Schwächen eine spätere Neubearbeitung auch nicht beseitigen 
konnte, häufig gegeben worden. Zuletzt hat sich kein geringerer 
als Hans Pfitzner, als er Operndirektor in Straßburg war, mit Be- 
geisterung Und erfolgreich dafür eingesetzt. Unaufgeführt sind 
noch heute Bruchs Vertonungen von Goethes „Jery und Bätely“ 
und „Claudjne von Villa Bella“, die aus seiner besten Zeit, den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, stammen. Im Jahre 
1918 holte er diese Partituren wieder einmal hervor; ich wurde 
ganz begeistert von dem'Melodienreichtum dieser Werke und mußte 
die in Mozartscher Art entworfenen großen Finales ganz besonders 
bewundern. In der Folgezeit beschäftigte er sich noch mehrfach 
damit und war schließlich damit einverstanden, daß ich den Ver- 
such machte, den damaligen Generalintendanten der Königlichen 
Oper, den .Grafen v. Hülsen, für eine Aufführung zu gewinnen. 
Am 8. November 1918 erklärte sich dieser bereit, sich diese Opern 
Vorspielen zu fassen. Den nächsten Tag aber legte er bei Ausbruch 
der Revolution sein Amt nieder. Bruch sah darin einen Fingerzeig, 
daß diese Opern nicht aufgeführt werden sollten, und bat mich, 
von weiteren Schritten in dieser Angelegenheit Abstand zu nehmen. 
Sehr bedauerlich is^ auch, daß die beiden Streichquintette, die 
Bruch 1918 beendigt hatte, nicht gedruckt sind. Nicht kennen- 
gelernt habe ich das, ziemlich gleichzeitig mit diesen Quintetten 
entstandene Streichoktett, das statt des sonst meist üblichen 
zweiten Violoncells einen Kontrabaß aufweist. Merkwürdig, daß 
Bruch, der seit seiner Jugendzeit Kammermusik nicht mehr kom- 
poniert hatte, im hohen Alter zu dieser wieder zurückgekehrt ist. 
Auf seinen Wunsch' ist auch sein sehr gelungenes Doppelkonzert 
für Bratsche und Klarinette, mit Orchester unveröffentlicht ge- 
blieben; er wollte es seinem Sohne Max Felix (Klarinettist) Vor- 
behalten wissen. Leider liegen auch Bruchs keineswegs sehr um- 
fangreiche „Lebenserinnerungen“ bisher nicht gedruckt vor. Das 
Schicksal .hat ihn viel herumgeführt, auch ins Ausland, und- mit 
den bedeutendsten Musikern der Zeit hat er in Verbindung ge- 
standen. 

Als Geiger war ich schon lange, ehe ich ihn persönlich kennen- 
lernte, ein großer Verehrerseiner Muse; ich wurde dann auch ein 
sehr großer yerehrer seiner Person. Anfangs nur ein gelegentlicher 
Besucher seiner Empfänge an den Sonntagnachmittagen, bin ich 
später, als der Tod die Reihen seiner alten Freunde immer mehr 
lichtete und durch seine Pensionierung seine Beziehungen zur 
staatlichen Hochschule der Musik (an der er von 1891 — 1910 ge- 
wirkt hatte) sich mehr und mehr lockerten, öfter zu ihm gekommen. 
Bewunderungswert war seine große allgemeine Bildung, insbe- 
sondere seine Kenntnis des klassischen Altertums, die in seinen 
Oratorien „Odysseus“ und „Achilles“ ihren Niederschlag gefunden 
hat. Regsten Anteil nahm er air der Politik und war alles andere 
als Philosemit. Sehr schmerzte es ihn, wenn er gelegentlich als 
Jude .ausgegeben itfurde. (Daß'seine Familie einst Baruch geheißen 
habe, ist übrigens längst widerlegt. Sie stammte aus Lothringen, 
zahlreiche Pastoren gingen aus ihr hervor.) Man hat ihm auch 
künstlerisch bitter Unrecht getan und tut es noch heute, wenn 
man ihn als musikalischen Reaktionär bezeichnet .. Er war durch- 
aus' kein Gegner jedes Fortschritts in der Musik, wohl aber hat 
e'r "mit v Recht stets allen Auswüchsen und extravaganten Ver- 
irrungen aufs energischste den Krieg erklärt. Einen solchen Künstler 
-soll man nicht vergessen. Darum rufe ich den Dirigenten zu : Wißt 
ihr nicht!;" daß Max Bruch auch Symphonien und, Orchestersuiten 
komponiert hat? Den Geigern aber sei gesagt: Spielt nicht immer 
nur Bruchs erstes Konzert! denket daran, daß er noch ein zweites 
und drittes ebenso wertvolles, wenn auch vielleicht nicht ebenso 
dankbares veröffentlicht hat, ebenso die nordische Eindrücke 
widerspiegelnde Romanze in a-moll und das tiefinnerliche, wahr- 
haft ergreifende Adagio „In memoriam“. Daß die Chorleiter auch 
unter den kleinsten Chören Bruchs sehr Beachtenswertes vor- 
finden, sei schließlich noch hervorgehoben. 



8 


Allgemeine Mufikzeitung 


ITlnurice Koöel + 

ALs vor einigen Wochen die Berliner Staatskapelle von ihrem 
erfolgreichen Wirken in Paris nach Berlin zurückkehrte, brachte 
sie die traurige Botschaft mit, daß der führende Komponist Frank- 
reichs, Maurice Ravel, schon seit einiger Zeit an einem schweren 
Leiden krank darniederliege. Am 28. Dezember ist der französische 
Meister im Alter von zweiundsechzig Jahren in einer Pariser 
Klinik gestorben, in der er sich etwa zehn Tage zuvor einer Opera- 
tion hatte unterziehen müssen. 

Unzweifelhaft ist mit Maurice Ravel der stärkste Vertreter 
des neueren Impressionismus, dessen Klangformung mitunter schon 
heimisch in den Bezirken des Expressionismus war, dahingegangen. 
Meisterhaft wirkte stets das Fluktuierende seiner Rhythmen und 
vor allem die erstaunliche Elastizität in der Behandlung der Form, 
deren raffiniertes Klanggefüge mehr mit leichter, aber sicherer 
Hand hingeworfen als symmetrisch geordnet erscheint. Der hervor- 
ragende Klavierkünstler Ravel, dessen feinnerviger Sinn für eine 
abwechslungsreiche I^rbskala - — von den weichsten bis zu den 
wuchtigsten Klangmodellierungen — ist aus zahlreichen seiner 
Klavierschöpfungen ersichtlich. Erinnert sei nur an das in unend- 



lichen Farbenzauber getauchte Klavierstück ,,Jeux d’eau“, an 
das Klavierkonzert, an die berühmte Klangpoesie ,,La cloche 
engloutie“ (nach Gerhart Hauptmanns „Versunkene Glocke“), die 
melodisch feingeschwungene „Sonatine“, die vielfarbigen „Valses 
nobles et sentimales“, die Impression „Gaspard de la Nuit“ und 
anderes mehr. 

Als Orchesterwerk muß in erster Linie das choreographische 
Gedicht „La Valse“ genannt werden, das dem eingänglieheren 
„Bolero“ noch vorzuziehen ist. Als ähnlich geformtes Stück ver- 
dient die „Rhapsodie espagnole“ Erwähnung. Als meisterhaft ist 
Ravels eigenwillige Instrumentierung von Mussorgskys Klavier- 
werk „Bilder einer Ausstellung“ anzusprechen. Eindruckstark be- 
rühren das 1904 entstandene, durch die Leichtflüssigkeit und den 
Gedankenreichtum der thematischen Sprache bestechende Streich- 
quartett F-dur und das geistvolle Klaviertrio (1915). Beachtung 
fanden das Oratorium „Franziskus von Assisi“ und die Oper „Die 
spanische Stunde“, nachhaltigerer Erfolg war indessen dem Ballett 
„Daphne und Chloe“ beschieden, das in der Wucht der Rhythmen, 
der Herausarbeitung der Farben, in der Kraft seiner energie- 
geladenen Harmonik vielleicht ohne Beispiel im musikalischen Im- 
pressionismus der Gegenwart dasteht. 

Das musikalische Deutschland nimmt an dem Tode des großen 
Tonkünstlers aufrichtig Anteil. Es sieht in ihm ganz besonders 
den gefühlsbetonten Romanen, der einstmals selbst mit einem 
Konzertstück „Grabmal für Couperin“ an den unvergänglichen 
Ruhm der französischen Klassik appellierte. 

Friedrich Karl Grimm 


21uä öcm ßerltnec flTuftfk&cn 

Eine Weihnachts musik des Staats- und Domchores unter 
Alfred Sittard verband Chorsätze alter Meister mit Chören heutiger 
Musiker. Auf dem Urgrund dreier, in lichtvoller Klarheit auf- 
klingender Motetten Palestrinas entfalteten sich in Reinheit und 
Schönheit des Klangs ein werkgetreues Musizieren. Die Gegensätze 
zwischen den liebevoll erschlossenen Chören der Altmeister Eccard 
und Michael Praetorius und den sorgfältig vorbereiteten Weih- 
nachtgesängen unserer Zeit zu überbrücken, diente ein klang- 
mächtig aufstrahlendes „Jubilate“ J. C. Aiblingers (1779-— -1865). 
Von den Chören der Gegenwart erfreut ein von Hans Lang be- 
arbeitetes „Fränkisches Weihnachtslied“ durch den reizenden 
Wechsel zwischen Solo und Chor. Wilhelm Weis man ns zart 
empfundenes „Christ wiegenliedlein“ und „Das Reis“ von Martin 
Grabert atmen Adventstimmung. Ernst Peppings Motette 
„Uns ist ein Kind geboren“, ein Werk neuzeitlichen Geistes, wirkt 
infolge der unruhe vollen Deklamation wenig geschlossen. Seinen 
Höhepunkt erreichte der Abend, den Fritz Heitmann durch den 
meisterlichen Orgel vortrag von Werken Michelangelo Rossis und 
Buxtehudes sowie einer, zwei Weihnachtslieder sehr kunstvoll ver- 
bindenden „Kleinen Partita“ von Joh. Nepomuk David be- 
reicherte, mit dem innigsten Weihnachtslied, das Deutschland 
hervorgebracht hat: „Es ist ein Ros’ entsprungen“ in der Fassung 
des Michael Praetorius. • Adolf Diester weg 

Die Leitung des 5. Philharmonischen Konzertes hatte 
Oswald Kabasta übernommen, der damit zum erstenmal in der 
Reichshauptstadt dirigierte. Wir empfinden ihn als echten Wiener. 
Zwar ist es nicht so sehr die österreichische Spielfreude und jene 
gewisse sprühend spritzige Leichtigkeit des Wienerischen, sondern 
mehr die Weichheit all seiner Farben, die zuerst auffällt. Begreif- 
lich, daß er darum die zwei Impressionisten Debussy und Stra- 
winski (der es mindestens im Feuervogel ist), wählte. Übrigens 
erscheint uns heut dies einst viel bewunderte Werk wie auch „Iberia“ 
von Debussy trotz allen Klangrausches oder vielleicht gerade darum 
als stafk überaltert. Aber welchen Farbenrausch Kabasta da 
herausholt, ist wirklich außerordentlich. Auch Mozarts D-dur- 
Symphonie war in weichen Schimmer eingehüllt und verlor dabei 
nach unserem Empfinden etwas von ihrer trotz allem tragischen 
Gewalt. Sogar das Beethovensche Violinkonzert haben wir kaum 
je so gedämpft, so ganz auf schöne Rundung abgestellt gehört. 
In dieser Auffassung unterscheidet sich Kabasta gründlich von 
Wilhelm Mengelberg, dem er in der Technik des Dirigierens und 
in der Art der Orchesterzucht auffallend gleicht. Solist war Henry 
Holst aus London. Er verstand sich in seiner Musizierart aus- 
gezeichnet mit Kabasta. Leider war seine innerliche Ausdeutung 
des ewigen Werkes von einigen Intonationsschwierigkeiten getrübt. 

Eine Weihnachtsfeier der Staatlichen Hochschule für Musik 
hatte sich mit Heinrich Schützens „Historia der Freuden- und 
Gnadenreichen Geburth Gottes- und Marien Sohnes Jesu Christi“ 
eine schöne und allerdings auch recht schwierige Aufgabe gestellt. 
Seltsamerweise erklang das gleiche Werk in der Reichshauptstadt 
vor einigen Tagen schon einmal. In der Hochschule war die Auf- 
führung ausschließlich Studierenden anvertraut. Daß William 
Reese ein ungemein begabter Chorleiter werden wird oder viel- 
mehr schon ist, hat er bei dieser Gelegenheit bewiesen. Er besitzt 
die für den Chorgesang so nötigö Weichheit der Technik und dazu 
große Überlegenheit. Ünter den Solisten fand sich manch prächtige 
Leistung. Der Evangelist Helmuth Krebs bewies viel Ge- 
staltungskraft für derlei tiefe Aufgaben. .Besonders frisch jubilierte 
der Engel von Anni Be rli nicke. Die solistischen Leistungen der 
andern Sänger und Sängerinnen ließen alle Grade der Entwicklung 
erkennen. Nicht zum erstenmal erhielt die Aufführung in der 
Hochschule ein besonderes Gepräge durch Mitwirkung alter In- 
strumente. So wurden diesmal die Flötenstimmen auf Blockflöten 
geblasen. Auch der Posaunenpart wurde auf alten Instrumenten 
aus der Staatlichen Musikinstrumentensammlung ausgeführt. Der 
Instrumentalklang erhielt erst damit die zwielichternde Farbe, die 
Heinrich Schütz ganz verständlich macht. Friedrich Herzfeld 

Ein Berliner Weihnachten ohne die traditionelle Aufführung 
des Bachschen Weihnachtsoratoriums durch die Singakademie und 
ihren noch immer beschwingt das musikalische Zepter führenden 
Direktor Georg Schumann ist kaum vorstellbar. Die technische 
Sicherheit mutet wie selbstverständlich an, zumal wiederum mit 
den Philharmonikern und ihren trefflichen Solisten musiziert wird. 
Im Stilistischen bleiben wie wohl bei fast jeder heutigen Bach- 
Aufführung in solchem Rahmen einige Dinge ungeklärt: einmal 
die barbarischen Striche, die aus Zeitgründen in der vierten bis 
sechsten Kantate angebracht werden müssen und deren Eigen- 
gesicht verdecken (Aufführungen an zwei Abenden wären das 
Ideale!), zum andern macht das heute übliche Zahlenverhältnis 
zwischen Chor und Orchester und in letzterem zwischen Streichern 
und Bläsern viele der Einzelheiten des Bachschen Liniengewebes 
unwirksam, uneinheitlich ist noch immer die Ausführung der Vor- 
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halte durch die Solisten. Der erfahrene Leiter der Aufführung 
hatte hierfür Prof. Georg A. Walter als bewährten Evangelisten, 
die hochkultivierte EmmiLeisner, Helene Eahrni und Prof. Paul 
Loh mann gewonnen. 

Als Jahresabschluß seines im Klindworth- Scharwenka-Kon- 
servatorium durchgeführten Lehrgangs durch die Klavierliteratur 
bot Prof. Bruno Hinzc-Rcinhold -einen Cembalovortrag mit münd- 
lichen Erläuterungen, für den er sich eine fast zu umfangreiche 
Folge von Werken Bachs, Handels, Pogliettis und der französischen 
Clavecinisten zusammengestellt hatte. Am aufschlußreichsten war 
vielleicht die Gegenüberstellung desselben Werkes auf Cembalo 
und moderneüi Konzertflügel. Im übrigen waren die Ausführungen * 
mehr aphoristisch gehalten. 

Eine neue Form der musikalischen Gestaltung der Weih- 
nachtslegende versucht Walter Berten in seiner „Weihnachts- 
geschichte in Volksliedern“, die man durch die musikalischen 
Kräfte der Berliner Propstei unter der bemühten Leitung von 
Walter Drwenski in St. Marien hörte. Berten verfolgt den kulti- 
schen Vorgang an Hand meist älterer Weisen, die er auf Solostim- 
men, Chor und Instrumente verteilt. Eine gedankliche Verbindung 
ist so zwar hergestellt, musikalisch bleibt es jedoch bei einer losen 
Folge, zumal die Handlung, wenn man so sagen darf, noch durch 
von Propst Eckert gesprochene Verse des märkischen Dichters 
Gustav Schüler unterbrochen vüirde. In harmonischer und orche- 
straler Beziehung verfolgt Berten ein^ durchaus romantisch- volks- 
tümliche Richtung. Dr. Richard Petzoldt 

Heinz Günther- Bahr bot begrüßenswerterweise in der Ora- 
toriumaufführung der Chorvereinigung der Nathanael- Gemeinde 
mit dem Schubert-Chor (Schmargendorf) und der. Orchester- 
Vereinigung 1930 eine interessante Seltenheit: Heinrich v. Her- 
zog enbergs dreiteiliges Kirchenoratorium „DieGeburtChristi“ 
op. 90, das in vorwiegend lyrisch-symphonischem Stil mit fein 
hineingearbeiteten geistlichen Volksliedern die Brücke zum geist- 
lichen Liederspiel schlägt. Die in vokaler Hinsicht besonders an- 
spruchsvolle Partitur (es werden u. a. je zwei Solotenöre und -bässe 
verlangt, ferner außer dem gemischten Chor ein Knabenchor) 
wurde von Günther- Bahr zu gelegentlich besonders gesteigertem, 
lebendigem Erklingen gebracht; neben dem Chor setzten sich Lisa 
Bardeleben-Comperl mit ihrem reizvollen Sopran, Änny Zaü- 
ger-Neckel mit etwas zu dramatischem Alt, 'Hugo und Rudolf 
Zech (Tenöre), Georg Schlaffhäuser und Erbst Tieroff (Bässe), 
ferner Johannes Vitense an der Orgel mit Wärme für das musizier - 
freüdige Werk ein. Ernst Boucke 


Volksoper. Wie oft haben wir es erlebt, daß Rossinis „Barbier 
von Sevilla“ zum Opfer des Bühnenschlendrians wurde, .indem 
er, im Gegensatz zu der, von Geist und graziöser Laune sprühenden 
Musik zu grober Posse herabgewürdigt wurde ! v An Versuchen 
den Charakter des köstlichen Werkes zu wahren, hat es nicht ge- 
fehlt. August König griff nunmehr auf die, im Jahre 1932 im 
Druck erschienene Originalpartitur zurück und unternahm, unter 
engster Anlehnung an Rossini, zugleich eine musikalische Neu- 
gestaltung der überwiegend konventionellen Recitative des Maestro, 
deren textliche Neufassung, unter Zugrundelegung der Kollmann- 
schen Übersetzung, Hans Hartleb sich angelegen sein ließ. Mit 
diesem zusammen war Erich Orthmann zugleich ‘um sprachliche 
Verbesserungen der Übersetzung bemüht. — - Die mit liebevollem 
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Verständnis ins Werk gesetzte Bearbeitung wahrt den Lustspiel- 
charakter des „Barbier“ nach Möglichkeit ebenso, wie die quick- 
lebendige und humorvolle Inszenierung Hartlebs. Aus dem über- 
mütig sich tummelnden Bühnenvölkchen ragte Rosl Schaf rian 
hervor, eine durch launige Darstellung und feingeschliffenen Zier- 
gesang entzückende „Rosine“. Ihr und Hans Körner, dem ge- 
rissenen Schwerenöter von „Figaro“-Kaliber, glückten die reiz- 
vollsten Spielszenen des Abends. In die Rollen drastischeren 
Einschlags teilten sich mit prächtigem Gelingen Erich Rauch 
(Dr. Bartolo) und, als ränkevoller Heuchler „Basilio“, Wilhelm 
Faßbinder. Der jugendliche Liebhaber („Almaviva“) war 
Ferdinand Müller- Hendrich, einem noch in Entwicklung be- 
griffenen Künstler an vertraut. August König, der Dirigent des 
Abends, hielt Orchester, Sänger und Chor — dieser verriet allent- 
halben die ausgezeichnete Schulung durch Ernst Senff — mit 
sicherer und geschmeidiger Stabführung zusammen. .Gelegentlich 
wäre ein noch temperamentvolleres „brio“ am Platz gewesen. Das 
Ganze spielte sieb im Rahmen der ebenso charakteristischen, wie 
phantasie vollen Bühnenbilder ab, die Walter Kubbernuß ent- 
worfen hat. Adolf Diesterweg 

Staatsoper. Eine hauptsächlich das Klangliche betonende und 
in der Regie die Bewegung stark unterstreichende Aufführung des 
Troubadour brachte die Staatsoper kurz vor Weihnachten in der 
Neuinszenierung Bruno v. Niessens heraus. Er läßt das äußere 
Bild der Handlung phantasievoll wie das Leben selbst zwischen 
beklemmender Düsternis und ungebundenster Lebenslust schwan- 
ken. Die sprühende Daseinsfreude der Zigeuner fand in dem 
bunten Wirbel der Tänze im 5. Bild (Choreographie: Lizzi Mau- 
drik) den .Ausdruck stärksten Gegensatzes gegen das die Oper 
im übrigen beherrschende harte und kalte Wüten racherfüllten 
Hasses. Edmund Erpfs Gesamtausstattung füllte die groß an r 
gelegten Szenerien stilvoll aus. Eine ganz hervorragende Rollen- 
besetzung mit der lyrisch- zarten Anny v. Stosch (Leonore), der 
im Ausdruck höchst vielseitigen Margarete Klose (Azucena), 
Heinrich Schlusnus (Luna), Helge Roswaenge (Manrico), ferner 
Olga Rieser (Ines) und Ivar Andresen (Ferrando) machte die 
Aufführung’ zum künstlerischen Ereignis; für die vier Haupt- 
rollenträger gab es mehrmals spontanen Beifall bei offener Szene; 
geradezu frenetische Begeisterung löste Roswaenges sieghafter Ge- 
sang aus. Zu den großartigen Leistungen gesellte sich das unter 
Robert Heger herrlich spielende Staatsopern- Orchester; die von 
Karl Schmidt einstudierten Chöre waren von durchschlagender 
Frische — das Ganze wahrlich eine Gabe von hohem künstlerischem 
Niveau. Ernst Boucke 

OHutf öera Eripjigec HTufißcften 

Im Reichssender Leipzig ging am letzten Adventsonntag eine 
Sendereihe zu Ende, die in der Geschichte der musikalischen Auf- 
führungspraxis als einzigartige Großtat fortleben wird: In den 
von Karl Straube geleiteten 200 Aufführungen sämtlicher Bach- 
Kantaten durch die Thomaner und das Stadt- und Gewandhaus- 
orchester wurden Bestrebungen nun endlich zur Wirklichkeit, die 
die Thomaskantoren seit bald anderthalb Jahrhunderten be- 
seelten. In einer von reinem und tiefen Wollen, überlegenem Stil- 
wissen und leidenschaftlicher Hingabe getragenen Gestaltung > 
wurden hier neben den bekannteren Kantaten zahlreiche völlig 
vergessene Werke zu tönendem Leben erweckt. Fast alle diese 
Werke hat Straube für die Aufführung selbst bearbeitet, er hat 
die Continuostimmen a.usgesetzt und die Chor- und Soloproben 
selbst geleitet. Das künstlerische Ergebnis war stets eine Auf- 
führung, die in ihrer stilvollen Klarheit und ihrer strömenden Fülle 
künstlerischen Lebens den großen Bach- Traditionen Xeipzigs ein 
neues Blatt des Ruhms hinzufügte. In diesem, über sechs Jahre 
ausgedehnten Zyklus hat sich der Leipziger Thomaskantor von 
neuem als „der würdigste Nachfolger des größten deutschen 
Meisters“ erwiesen, als den der Intendant des Reichssenders Karl 
Stueber ihn in einer Ansprache feierte. Als Abschluß der Sende- 
reihe gelangte die aus dem Gloria der A-m oll -Messe bearbeitete 
Weihnachtskantate Nr. 191 „Gloria in excelsis“ zur Wiedergabe, 
in deren großangelegten Chören die Thomaner ihre Kunst in einer 
von hinreißendem Schwung erfüllten, prachtvoll reinen und klaren 
Gestaltung noch einmal mit Glanz entfalten konnten. Wie oft 
schon vorher, setzten Helene Fahrni und Heinz Marten ihre über- 
legene Kunst des Bach^Gesangs ein, und wieder wirkten Prof. 
Günther'Ramin und Friedbert Sammler an Orgel und Cembalo. 

Von den unübersehbar vielen musikalischen Weihnachtsfeiern 
in Leipzig nahm die im Landeskonservatorium besonderes Interesse 
in Anspruch:. Hier wurde eine abendfüllende Spielfolge neuer 
Weihnachtsmusik geboten, 'die fast ausschließlich von Studierenden 
des Instituts aus den Klassen Joliann Nepomuk Davids geschrieben 
war. Als am ausgeglichensten und reifsten erwiesen sich die 
Arbeiten von Helmut Bräutigam, der neben seinen bereits be- 
kannten „Vier Weihiiachtsmotetten“ nun eine „Kleine Weihnachts- 
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kantate“ für zwei Frauenstimmen und Orgel beisteuerte, ein Stück 
voll zarter Schönheit und eigenem, herbem Reiz. Eindrucksvolle 
Proben seiner Begabung und eines umfassenden Könnens lieferte 
auch Wolfgang Hiltseher in der Kantate „Es kommt ein Schiff 
geladen“, in der ein kleines Orchester den einstimmigen Gemeinde- 
gesang einfallsreich und stimmungsvoll umspielt, und in der groß 
angelegten sechsstimmigen Motette „Mit Fried und Freud fahr ich 
dahin“, die ebenfalls durch die Lebendigkeit der polyphonen 
Schreibweise überzeugt. Stehen diese Werke nicht nur in der Art 
ihrer kontra punktische ri Gestaltung, sondern auch geistig im 
Bannkreis von Davids Schaffen, so folgt der Engländer George 
Theophilus Miles dem unmittelbaren Gefühl vieler seiner Lands- 
leute für das Artistische in der musikalischen Äußerung in klang- 
malerischen Wirkungen, die oftmals durch ihre Kühnheit und 
Anschaulichkeit überraschen und gefangennehmen. Nicht aus der 
Schule Davids ist Walter Füß hervorgegangen, der in seiner 
„Neuen Deutschen Weihnachtsmusik“ eine volksliedhafte schlichte, 
stille und überlegen gekonnte Musik voll tiefer Empfindung 
schreibt. Die Kantorei des Instituts wertete in der Wiedergabe 
der oft recht schwierigen Werke mit hervorragenden Leistungen 
auf, und auch die zahlreichen Solisten setzten ihr Können mit 
einer Hingabe und einem unmittelbaren Verständnis für den 
Eigenstil der verschiedenen Kompositionen ein, das diesen starke 
Wirksamkeit sicherte. Immerhin wäre man in der Spielfolge gern 
auch einem Werk begegnet, das in seinem textlichen Vorwurf vor- 
wärts gerichtet ist, statt ihn immer wieder aus vergangenen Jahr- 
hunderten zu entlehnen. Dr. Waldemar Rosen 

Otutf öem flltündjenet MluftfU&en 

Konzerte. Auch für das sechste Volkssymphoniekonzert hatte 
Adolf Menne rieh ein schön ausgeglichenes, gehaltvolles Programm 
aufgestellt: von Brahms die Dritte und die Nänie und Regers 
Eichendorff- Suite. Diesen drei hier nur selten auf geführten Werken 
wieder einmal zu begegnen, war eine um so größere Freude, als 
Adolf Mennerich ihnen eine ganz vorzügliche Wiedergabe zuteil 
werden ließ. Jedes einzelne in seiner besonderen Welt erfassend, 
musizierte er ebenso sorgfältig wie gefühlslebendig, dabei ohne 
falschen Dirigentenehrgeiz immer nur als ehrlicher Mittler waltend. 
Die Münchener Philharmoniker und der Philharmonische 
Chor liehen ihm die förderlichste Unterstützung. 

In einem Symphoniekonzert mit den Münchener Philharmoni- 
kern stellte sich Fritz Straub als Dirigent vor. Die sichere, bewußte 
Art, in der er Beethovens erste Leonoren- Ouvertüre, Webers „Auf- 
forderung zum Tanz“, die „Fünfte“ von Tschaikowsky und ein 
Mozartsches Klavierkonzert leitete, verriet nicht nur sein enges 
Vertrautsein mit den aufgeführten Werken, sondern vor allem 
auch eine genaue Kenntnis des Orchesters. Als Musiker ent- 
faltete er sich am freiesten bei Tschaikowsky. Den Solopart im 
Klavierkonzert spielte Stell Andersen sehr sauber und ver- 
ständig. 

Als ein wahrhafter ,, Kölle ktivvirtuose“ um ein Wort Hans 
v. Bülows zu gebrauchen, erwies sich das Kammerorchester der 
Berliner Philharmoniker, das auf der Rückkehr von seiner Italien- 
fahrt in München haltmachte. Man weiß nicht, was man an dieser 
erlesenen Künstlerschar mehr bewundern soll, das haarscharfe 
präzise Zusammenspiel oder die sinnlich blühende Tonfülle oder den 
dynamisch im reichsten Wechsel abgetönten Vortrag. Dabei wurde 
unter Hans v. Bendas stilsicherer, impulsiver Führung bei aller 
höchst verfeinerten Kunst mit einer hinreißenden Beschwingtheit 
und Unmittelbarkeit musiziert. Die Gäste fanden stürmischen 
Beifall. 

Einen einzigartigen Genuß bereitete ein Weihnachtslieder- 
abend, den Landeskirchenmusikdirektor Friedrich Högner mit 
der Evangelischen Kantorei St. Matthäus veranstaltete. Die im 
schönsten und besten Sinne Werktreue Durchführung des vorbild- 
lich zusammengestellten Programmes, das neben alten Weih- 
nachtsliedern kostbare Stücke von Ph. Dulichius, C. Freund, Hein- 
rich Schütz und Melchior Franck bot, ließ wieder wohltuend emp- 
finden, wie glücklich sich in Högner klarstes Wissen um die alte 
Musik und erlebnishaftes Erfassen ihres innersten Wesens vereinen. 
Orgelvorträge von Heinz Schnauffer fügten sich würdig in den 
Rahmen der erhebenden Veranstaltung. 

An einem Kompositionsabend machte Philippine Schick mit 
einer Reihe neuer Werke bekannt, zwei Zyklen „Vom Frieden der 
Liebe“ für Sopran op. 29 und „Lieder der Nacht“ für Bariton 
op. 30, „Liebesduette“ für Mezzosopran und Bariton op. 32, drei 
Baßlieder „Soldatenleben“ op. 35 und „Norwegische Suite“ für 
Violine und Klavier op. 33. Sie alle bedeuten einen entschiedenen 
Fortschritt, namentlich nach der Seite der musikalischen Diktion, 
die gelöster, unreflektierter, gefühlswärmer geworden ist. Aber 
auch in der Behandlung der Form zeigt die Komponistin eine 
./größere Freiheit und Beweglichkeit, wofür namentlich die Duette 
interessante Beispiele bieten. Am schönsten sind die im Volkston 


gehaltenen drei Baßlieder ge- 
lungen. Philippine Schick, die 
am Flügel selbst mitwirkte und 
sich inFelicie Hüni-Mihacsek 
(Sopran), Gisa Nerz (Mezzo- 
sopran), Edith v. Voigtländer 
(Violine), E. E. Haase (Bariton) 
und Paul Bender (Baß) der 
hingebungsvollsten Werber für 
ihre Kunst erfreuen konnte, 
wurde aufs herzlichste gefeiert. 

Ein Konzert des 1864 gegründeten Orchestervereins „Wilde 
Gung’l“, in dem einst Richard Strauß als Zwanzigjähriger unter 
der Leitung seines Vaters erste Violine spielte, zeigte wieder einmal, 
wie weit entfernt von allem Dilettantismus in diesem Kreise 
„nebenberuflich gearbeitet“ wird. Unter der überlegenen, energi- 
schen Führung von Akademie professor Dr. Heinrich Knappe, 
dessen hier geleistete erzieherische Arbeit man nicht genug bewun- 
dern kann, fanden Werke wie Beethovens Egmont- Ouvertüre und 
2. Symphonie und eine Cassation von Mozart eine durchaus koh- 
zertreife Aufführung. Als besonderer Gabe durfte man sich der 
selten gehörten Bläser- Serenade op. 7 von Richard Strauß er- 
freuen. 

Von Kammermusikvereinigungen gaben bisher Konzerte das 
Münchener Klavier- Trio, das Münchener Streichquar- 
tett, die Dresdener, das Salzburger Mozart- Quartett, das 
Calvet-, Kunkel-, Peter-, Stroß- und Strub - Quartett, 
von denen das letztgenannte in einer vollendeten Aufführung mit 
dem neuen Streichquartett von Karl Höller, einem eigenwilligen, 
problem- und gedankenreichen, energiegeladenen Werke, bekannt 
machte. Für Neues setzten sich auch an einem Sonatenabend 
Herma Studeny (Violine) und Dr. Fritz Linden mit ihrem 
kammermusikalisch feingeschliffenen Vortrag von Kompositionen 
Respighis, Roussels, Szymanowskis und Delhis’ ein. 

Oper. Als nachträgliches Weihnachtsgeschenk bescherte die 
Staatsoper Norbert Schultzes heitere Oper für kleine und große 
Leute „Schwarzer Peter“. Das liebenswürdige Werk hinterließ 
auch hier sehr sympathische Eindrücke. Ein ursprüngliches Musi- 
ziertalent und unbeschwert von allen Problemen des zeitgenössi- 
schen Musikschaffens schreibt der jugendliche Komponist eine 
melodiefreudige, durchsichtige, klingende Musik, die leicht und 
gefällig ins Ohr dringt. Freilich halten sich ihr Ausdrucksformat 
und Charakterisierungsvermögen selbst für eine solche primitive 
Handlung in ziemlich engen Grenzen, und da auch die Formenw r elt 
der Partitur nicht eben reich ist, bleibt die Frage offen, ob es nicht, 
um einer gewissen Gleichförmigkeit zu begegnen, zweckmäßiger 
gewesen wäre, die Oper mit Dialog zu versehen, statt sie durch- 
zukomponieren. Zweifellos würde auch dadurch den Kindern, 
an die sie sich ja in erster Linie wendet, das Verständnis erleichtert 
worden sein. Bühnenbild und Inszenierung stammten von Hans 
Strohbach (Staatsoper Dresden), der das harmlose, lustige Ge- 
schehen mit lockerer Hand humorvoll und theaterfroh szenisch 
verlebendigte. Ebenso gestaltete der musikalische Leiter Meinhard 
v. Zallinger feinfühlig und leichtbeschwingt, ganz aus dem Geiste 
des Werkes. Dr. Willy Krienitz 


|Rn öle Beifefier, 

Snferenten unö JFreunöe 
Der IHUoemefnen iflufüwi'tung 

Unser Hauptschriftleiter Herr Paul Schwers ist aus 
Gesundheitsrücksichten genötigt, sich einige Zeit von 
der Redaktionstätigkeit zurückzuziehen. Er wird bis 
auf weiteres nur die Leitung des Berliner Teils weiter- 
führen. An seine Stelle tritt vertretungsweise Herr 
Dr. Richard Petzoldt, der damit zugleich die Ver- 
antwortung für die redaktionelle Gestaltung (mit 
Ausnahme des Berliner Teils) übernimmt. Alle Zu- 
schriften und Einsendungen sind lediglich 
an die Schriftleitung der Allgemeinen Musikzeitung, 
Berlin -Südende, Doellestraße 48 zu richten, nicht 
aber an eine bestimmte Person. 
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[ Konzertdir. u. -Agentur Martha Partenheimer, Berlin-Charl. 2 I 

Bechsteinsaal Mittwoch, den 12. Januar, 20 Uhr 

Gudrun Klavier-Abend 

Lehmann-Nitsche 

Scarlatti, Bach, Mozart, Beethoven, Weber 

■I Karten zu RM. 3.—, 2.—, 1 bei Bote & Bock, Wertheim und Abendkasse RH 

Konzertdirektion R. Vedder, Berlin — i 


I Donnerstag, 13. Januar, 8 Utfr 

MARTEN 


Sing-Akademie 

Lieder-Abend 

HEINZ 

Am Flügel FRIEDRICH ROLF ALBES 

Lieder vop Johannes Brahms und Hugo Wolf , 

BBH Karten 1 — 3 RM.- bei Bote & Bock, Wertheim, .Abendkasse HHflHH 

HB Konzertdirektion Backhaus, Berlin W9 BB 

Bechsteinsaal Freitag, den 14. Januar, 20 Uhr 

Cello-Sonaten Haydn, Reger, Beethoven, Chopin 
Sigrid (Cello) Edith (Klavier) 

SUCCO • PICHI-flHEHFELO 

ÜH Konzertdirektion Backhaus Berlin W9 Bi 

Meistersaal Dienstag, den 11. Januar, 20 Uhr 

„Der Tanz in der Klaviermusik“ 


in Wort und Ton 


Sandra 


Droucker 


B Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 BÜ 

Theatersaal d. Hochschule f. Musik, Mlttw., d. 19.Jan.,20Uhr 

Klarinetten-Abend 

^Wentzel 

Am Flügel: Werner-Wolfram Becker 

HH Mitw.: Ingrid Brebeck (Ges.), Gerh. Rüchel (Viol.) B 

BH Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W30 BH 

Beethovensaal Freitag, den 14. Januar, 20 Uhr 

Einziger Klavierabend 

Klars 

Beeth< 

polonai 
1 


iziger iiiövieraoena - 

Ansorge 


Beethoven: Sonate op. 13, pathetique; Chopin: Fantasie- 
polonaise, Sonate b-frioll; Paganini-Liszt: 6 Etüden; Conrad 
Ansorge: 6 Traumbilder; Liszt: Mephistowalzer 
Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse BBBB 

BBB Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W 30 BHIH 

Bachsaal Mittwoch, den 19. Januar, 20 Uhr 

Ernstes und Heiteres im Lied 

Nie 

Sixt, 


^«9 X 111 A^A^M 

Niels Kallmann 

Am Fiügei: Friedrich Rolf Albes 

Sixt, Schumann, Brahms, Sinding, Strauß, Graener 

Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse BBS 


Alelne IHUteÜungen 

Im Sommer dieses Jahres werden zwei deutsche Sängerfestc 
in den Vereinigten Staaten veranstaltet: inChikago und in Balti- 
more. An dem Fest des Nordamerikanischen Sängerbundes in 
seinem Bundessitz Chikago beteiligen sich die deutschen Sänger 
der Staaten Wisconsin, Illinois, Indiana, Michigan und Ohio. 
Das Fest in Baltimore hält der Ostamerikanische Sängerbund ab, 
dem die deutschen' Gesangvereine der Staaten Maine, Vermont, 
New Hampshire, Massachusetts, Connecticut, Neuyork, New Jersey 
und Pennsylvania angehören.' 

Die Maüänder Scala hat gegen die Gepflogenheit mancher 
Sänger Stellung genommen, sich als „Mitglied der* Scala“ zu be- 
zeichnen, auch wenn sie 'nur an der Scala gastierten. Wie alle 
großen Theater in Italien verpflichtet die Scala ihre Solisten nur 
von Fall zu Fall. Es gäbe daher ein falsches Bild, wenn alle Sänger, 
die vielleicht nur vorübergehend dort mitgewirkt haben, sich als 
Mitglieder der Mailänder Scala bezeiehneten. — Gleichzeitig führt 
die Scala eine Ermäßigung der Eintrittspreise für Aus- 
länder ein, die 25 v. H. bei Logen- und Parkettplätzen und 10 v.H. 
bei den übrigen Plätzen betragen soll. 

Die erste Übertragung von Musiknoten durch Bildtelegramm 
wurde kürzlich vom Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig, durch- 
geführt, um eine rechtzeitige Aufführung des Chorwerks „Ursprung 
des Feuers“ durch das Symphonieorchester Boston und 'den 
Finnischen Studentenchor zu ermöglichen. 

In* der Ausstellung „Leipzig, die Musikstadt“, die, wie be- 
reits gemeldet, im Richard Wagner- Jahr 1938 in der Zeit vom 
13. Februar bis 6. Juni im Museum der Bildenden Künste am 
Augustusplatz veranstaltet wird, ist dem Archiv Breitkopf & Härtel 
ein eigener Raum zugewiesen, der in vier Abteilungen die Zeit 
von 1719 bis 1800, von 1800 bis 1870, von 1870 bis zur Gegen- 
wart und außerdem das Schaffen Leipziger Autoren im Rahmen 
des Verlages Breitkopf & Härtel zur Schau stellen wird. Auch 
das Gewandhaus, das im Musikleben der Stadt seit der Gründung 
der Konzerte im Jahre 1781 die führende Stellung innehat, wird 
mit Erinnerungsstücken, Bildern, Programmen und Künstlerbriefen 
aus seine/ mehr als einhundertundfünfzigjährigen Geschichte auf 
der Ausstellung vertreten sein. 

Anläßlich des 100. Geburtstages von Cosima Wagner fand in 
der Festhalle in Bayreuth eine Feier in Anwesenheit zahlreicher 
Persönlichkeiten des kulturellen und politischen Lebens statt. 
Cosima Wagners Büste wurde sinnvoll zwischen denen Liszts und 
Wagners auf gestellt. Die Festrede hielt ihre Tochter Daniela 
T-hode. 

Der österreichische Staatspreis für Musik 1937 wurde als Würdi- 
gungspreis dem leider noch immer nicht genügend von den Bühnen 
berücksichtigten Komponisten Prof. Julius Bittner zuerkannt. 
Der Förderungspreis wurde geteilt und den Komponisten Franz 
Salmhofer für die Oper „Iwan Sergejewitsch Tarassenko“ und 
Hanns Holenia für sein Werk „Üei 1 Schelm von Bergen“ gegeben. 
— Den erstmals verliehenen Kunstpreis der Stadt Dessau erhielt 
auf dem Gebiet der Musik der Komponist und Musikpädagoge 
Fritz Schulze. 

1938 wird der Musikerwettbewerb der belgischen Königin Elisa- 
beth-Musikstiftung unter den Pianisten ausgetragen. Er findet am 
19. Mai im Palais Egmont in Brüssel statt. Teilnahmeberechtigt 
sind Künstler zwischen fünfzehn upd dreißig Jahren. 

tJetfonnl^Hariiricfjten 

Vorbehaltlich der Bestätigung durch das Reichsministerium 
für Volksaufklärung und Propaganda wurde Rudolf Scheel, der 
frühere Intendant des Duisburger Stadttheaters, zum Leiter des 
Reußischen Theaters in Gera verpflichtet. 

' Der bisherige Bühnenbildner der Städtischen Bühnen in Frank- 
furt a. M., Ludwig Sievert, wurde nach München verpflichtet. Zu 
seinem Nachfolger hat Generalintendant Hans Meißner den Leiter 
des Ausstattungswesens der Städtischen Bühnen Düsseldorf, Hel- 
mut Jürgens, berufen. Sievert war als Gast bisher schon mehrfach 
in München tätig. 

In Paris 1 vollendete am 1. Januar der Komponist Sylvio Lazzari 
das 80. Lebensjahr. Geboren in Bozen (Tirol), lebt er seit 1882 
in Paris. Er war* Schüler von Guiraud und Cesar Franck. Er schrieb 
■Opern, symphonische Werke, Kammer- und Klaviermusik und aller- 
hand Vokales. Er wird zur Zeit in Frankreich wie'der ziemlich 
häufig- aufgeführt. Seinen wichtigsten Erfolg hatte er seinerzeit 
mit der Oper „La Lepreuse“. 

Der bedeutende katalanische Musikforscher Higini Angles, 
einst Schüler von Felipe Pedrell (Barcelona), Wilibald Gurlitt 
(Freiburg i. Br.) und Friedrich Ludwig (Göttingen) wurde am 
1. Januar fünfzig Jahre alt. 

Thomaskantor Karl Straube vollendete am 6. Januar das 
65. Lebensjahr. 


* 
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Drei Gesamtausgaben der 
schönsten Werke der Triosonatenliteratur 
in billigen Einzelheften 


OIccongdo Hocdli 

Triasonateii 

Originalgetreue Gebrauchsausgabe sämtlicher Trio- 
sonaten für zwei Violinen und Gambe. Im Auftrag des 
Arbeitskreises für Hausmusik herausgegeben von Walde- 
mar Woehl. Erscheint in 16 Heften mit je 3 Sonaten. 
Vorwort in vier Sprachen. Partitur je Heft mit Viol.- 
Stimme'und gesonderter Cello-Stimme. Subskriptions- 
preis RM. 1.60, Einzelpreis RM. 1.90. Bisher erschienen 
12 Hefte: BA 701-712. 

„Die werdende vollständige Gebrauchsausgabe des großen 
vorklassischen Kammerkomponisten verdient' die Aufmerk- 
samkeit aller Haus- und Konzertmusikanten. Es ist rein auf- 
gebaute, gefühlserfüllte und weltmännisch gelöste Musik.“ 
(Radio Basel* 31. 11.1936) 

Dktriri) ÖUEldjuöt 

Sonaten 

Originalgetreue Gebrauchsausgabe sämtlicher Sonaten 
in Einzelheften im Auftrag des Arbeitskreises für Haus- 
musik. Im Urtext herausgegeben von Bruno Grusnick. 
Stimmen' bearbeitet von August Wenzinger. Partitur je 
Heft mit Geigen- und Gambenstimme. Subskriptions- 
preis RM. 1.90, Einzelpreis RM.2.40. Es liegen vor zwei 
Hefte: Sonate I BA 1151 und Sonate II BA 1152. 

Mit seinen Orgelwerken und Kantaten ist der große Lübecker 
Marienorganist längst zum lebendigen Besitz unserer Musik- 
pflege geworden. Aber auch sein übriges Schaffen, inbeson- 
dere seine Sonaten, verdienen als Gipfelleistungen deutscher 
Instrumentalmusik des 17. Jahrhunderts unsere Beachtung. 

J ofjonn JhutyelM 

Trio suiten 

für zwei Geigen und Generalbaß, h'erausgegeben von 
Fritz Zobeley. Heft 1: Suite I F-dur, Suite II c-moll, 
BA 1202. Partitur mit Stimmen RM. 2.40. 

Hiermit werden zum erstenmal sechs Triosonaten des mittel- 
deutschen Meisters und Zeitgenossen Arcangelo Corellis ver- 
öffentlicht, die bisher nur dem Titel nach bekannt waren. 
Die Stücke gehören mit ( zu dem Schönsten, was uns aus jener 
Zeit an echter' Hausmusik erhalten geblieben ist. 

Verlangen Sie bitte Ansichtssendung 

Im Bärenreiter- Verlag *11 Kassel 


jHugsöurgs 
fHufihbilöungsftätten - 
eint ecifeflEtifdir Cinlicit! 

Gesamtleitung: Direktor Professor Otto Jochum 

gföötiftiit SfngftfiuTe als breite volkstümliche Grund- 
lage für das gesamte städtische Musikerziehungswesen - 
2000 Schüler in 16 Filialen mit rund 50 Klassen. Unter- 
bau Grundstufen (8 bis 12jährige), Mittelbau: Fort- 
bildungs-, Mutanten- u. Abendklassen (13 bis 17 jährige), 
Oberbau : Oberklassen, Gemischter Chor. 

Chorschule I, II, IH: Ausbildung von Erwachsenen. 
Anmeldung (ab k Juli bis 1. September) und Satzungen, 
mit Lehrplan beim Sekretariat: Augsburg, Schäzler : 
straße 26 - Pflegschaftsleitung der deutschen Sing- 
schulen: Augsburg, Ulmer Sfraßb 143. 

0tö6t!|rtjM fffior (3in0ftf]ulcf]or) als Instrument der 
städtisch. Fest- u. Feiergestaltung - über 300 Mitglieder. 
Eintritt nur aus den Oberklassen der Städtischen Sing- 
schule nach beendeter Stimmumbildung oder nach er- 
folgreichem Besuch der Chorschulen - Mindestalter: 
Vollendetes 16. Lebensjahr. Geschäftsführung: Augs* 
bürg, Ulmer Straße 143. 

SinBfdjullEliiEt^SEmfnnr jHugsfiurg unter Aut- 

sicht der Reichsmus ikkammer. Einzige An- 
stalt auf dem Gebiete der Singschullehrer- Ausbildung 
in Deutschland - jährlich mindestens 2 Lehrgänge voji 
je 8 Wochen Dauer mit Praktikum in sämtlichen Sing- 
scbulklassen. Bisher über I0ß Absolventen mit Abgangs- 
zeugnis. 

Nächste Kurse bereits voll besetzt - Anmeldungen zum - 
Herbstlehrgang 1938 und Prospekte mit Satzungen und 
Lehrplan bei der Leitung des Singschullehrer-Seminars 
Augsburg, Schäzlerstraße 26. 

Stfiötfftfies ifionfEEDOtotium V ollständige Ausbildung 
auf allen Instrumenten, im Solo- und Zusammenspiel, 
imBolo- und Chorgesang. Orchester- und Dirigenten- 
schule - Opern- und Opernchorschule - Privatmusik- 
lehrer-Seminar für Klavier, Geige u. Volksinstrumente, 
Chorleiter -Seminar, Pädagogium für Stimmbildner _ 
Kirchenmusikalische Abteilung - Volksmusikabteilung 
und Musikabteilung der Staatsjugend. 

Sonderklassen (nach abgelegter Reifeprüfung) für Kom- * 
Position, Dirigieren, Gesang, Klavier, Violine. 
Aufnahmeprüfungen bei Semesterbeginn am 15. Sep- 
tember und 15. Februar - Prospekte mit Schul-, Lehr- 
und Prüfungsordnung durch das Sekretariat: Augs- 
burg, Heilig Kreuzstraße F 371. 

iloIlEgium muffcum; 

Gei üErcfntgtcn fflufihfiilöungsftätten mit regel- 
mäßigen^ Vortragsabenden für die Schulgemeinschaft: 
Lehrer -Streichquartett, Klaviertrio, yereinigung für 
alte Musik, Kammerchor. 
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Im -Alter von .neunundsechzig Jahren starb dei; Inhaber des 
Braunschweiger Musikverlages Henry Litolff, Richard Litolff, der 
das bis dahin «von seiriem Vater geleitete erfolgreiche Unternehmen . 
kurz vor Ausbruch des Weltkrieges übernommen hatte. 

Nach einem Konzert mit der Meininger Landeskapelle dankte 
die Stadt Meifiingen- depo. Präsidenten der Reichsmusikkammer, 
Prof. Dr. Peter Raabe durch Überreichung einer Ehrenplakette. 

In Oldenburg starb zweiundachtzigjährig der Orgel- und 
Klavierbauer Johannes Rehbock, dem auf seinem Gebiet mehrere 
Erfindungen zu danken sind. Auch um die Neubelebung des 
Cembalos machte sich Rehbock verdient. 

Der finnische Komponist und MusikforScher Prof. Dr. Ilmari 
Krohn, dessen Arbeitsgebiete vor allem die Musiktheorie und die 
Volksliedkunde sind, wurde vor kurzem siebzig Jahre alt. Professor 
Krohn war von 1900 — 1936 der Vertreter der Musikwissenschaft 
an der Universität Helsinki. 

Im 73. Lebensjahr starb der große nordische Bühnensänger 
Vilhelm Herold, der über dreißig Jahre lang der Kopenhagener 
Oper mit seinem edlen Künstlertum das Gepräge gab*. Seit zwei- 
undzwanzig Jahren stand Herold jedoch nicht mehr auf der Bühne. 
Er war zeitweilig Opernleiter und bis zu seinem Tode Leiter der 
Opernschule. In seiner Glanzzeit war der Sänger auch ein im 
Ausland gern gesehener Gast und trat z. B. in Berlin 'sehr erfolg- 
reich auf. F. C. 

ÜHjeatec und lOpet 

Ansbach. Erste Kräfte der Münchener Staatsoper gastierten 
unter der Leitung von Karl Tutein höchst erfolgreich mit Verdis 
„Rigoletto“. 

Bukarest. Im Verlaufe des deutsch-rumänischen Kulturaus- 
tausches finden im Bukarester Staatstheater am 7. und 9. Januar 
Aufführupgen von Wagners „Meistersingern“ statt. i Für die 
Hauptpartien wurden folgende Mitglieder des Berliner Deutschen 
Opernhauses verpflichtet: Generalintendant Wilhelm Rode (Hans 
Sachs), Bertha S tötzier (Evchen), Eyvind Laholm (Stolzing) 
und Eduard Kandl (Beckmesser). Die musikalische Leitung der 
beiden Aufführungen liegt in den Händen von Generalmusik- 
direktor Arthur Rother. 

Genua. Das Teatro Carlo Felice eröffnete die Spielzeit 'am 
26. Dezember mit Verdis „Othello“. Im Sp'ielplan befindet sich 
außer bekannten italienischen Opern, auch Wagners „Tristan und 
Isolde“. Als italienische Erstaufführung gelangt „Feuersnot“ 
von Richard Strauß zur Darstellung. Der Komponist wurde ein- 
geladen, seine Oper zu dirigieren, und hat sich zur ^Mitwirkung 
bereit erklärt. 

Mainz. Für das Stadttheater Mainz hat Intendant Teßmer 
die Tanzpantomime „Der große Bär“ des schweizerischen Kom- 
ponisten Conrad Beck zui; Uraufführung erworben. Die musikalische 
Leitung hat Generalmusikdirektor Karl Maria Zwißler, für die Regie 
wurde Dr. Oskar Wälterlin (Frankfurt a. M.^als Gast verpflichtet, 
die Choreographie leitet Ballettmeister Heinz Denies. 

Posen. Der Hamburger Generalintendant Heinrich K. Strohm 
der sich schon mehrfach große Verdienste um die deutsch-polnischen 
Kulturbeziehungen erwarb, inszenierte als Gast unter Mitwirkung 
des, technischen Direktors der Hamburger Oper, Dipl.-Ing. Unruh, 
eine außerordentlich beifällig aufgenommene Einstüdierung des 
„Fliegenden Holländers“. Zahlreiche Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens wohnten der Aufführung bei. Generalintendant 
Strohm hielt auch im literarisch-künstlerischen Zirkel der Stadt 
einen Vortrag über das Thema „Die Oper der Gegenwart“. Es 
war, dies der erste deutsch^ Vortrag, der nach dem Kriege in Posen 
vor Polen gehalten wurde. 

&on3ect41todjcicf|fcn 

Berlin. ,Die „Stunde der Musik“ setzt ihre vierte Spielzeit 
im Januar fort. Unter den vorstellenden deutschen Künstlern be- 
finden sich Wilhelm Backhaus, Adelheid Armhold, das Strub- Quar- 
tett, das ^Wiesbadener Collegium musicum und der Kammermusik- 
kreis Scheck- Wenzinger. Als junge Künstler sind u. a. verpflichtet 
die Sopranistin Erika Legart, der Münchener Geiger Walter 
Barylli, das Schroeder- Quartett (Kassel), der Bariton Rolf Pfarr, 
die Geigerin Andrea Wendling, die Pianistin Dorothea Klotz 
und die Pianistin Irmgard Mitusch. Von ausländischen Künstlern 
kommen die Pariser Pianistin Reine Gianoli, der ungarische 


Pianist Pal Kisfe, die portugiesische Pianistin Helena de Costa, 
die schwedische Sopranistin Rut Biss Marek und das Pariser Pas- 
quier-Trio. 

'Berlin. Margarete Ansorge' bringt in ihrem Klavierabend am 
14. Januar ini Beethoven-Baal, Werke von Beethoven, Chopin, 
Paganini-Liszt, Conrad Ansorge, Liszt. 

— - Niels Kallmann gibt seinen einzigen Berliner Liederabend 
am 19. Januar im Bach- Saal. Er bringt Lieder von Sixt, Schu- 
mann, Brahms, Sinding, Richard Strauß und Graener zu Gehör. 
Am Flügel: Friedrich Rolf Albes. 

Budapest. Generalmusikdirektor Hermann Abendroth diri- 
gierte ein Konzert des Bukarester Philharmonischen Orchesters. 
Mit Werken von Reger, Beethoven und Bruckner errang der 
Dirigent des Leipziger Gewandhausorchesters großen Erfolg. 

Genf. In Genf wurde ein „Arbeitskreis für neue Musik“ 
gegründet („Cercle de musique contemporaine“, Bourg de Four 9). 
Der Arbeitskreis betrachtet es als seine vornehmste Aufgabe, 
neben der Aufführung bekannter neuer Werke das Schaffen noch 
wenig gespielter Komponisten zu zeigen und hat sich zu diesem 
Zwecke mit ähnlichen ausländischen Kreisen in Verbindung ge- 
setzt, mit welchen, er einen Austausch von Werken und Musikern 
beabsichtigt. 

Stuttgart. Eine Auswahl aus den „Siebzig Symphonien auf 
Konzerten- Art“ von Samuel Scheidt, die nur in einem einzigen, 
unvollständigen Exemplar überliefert sind, wurde in der Ergän- 
zung und Einrichtung von Hermann Keller in Stuttgart zur 
ersten Aufführung gebracht. 

Wien. Prof. Georg K'ulenkampff wird das Violinkonzert von 
Robert * Schumann am 16. März unter der Leitung des Dresdner 
Generalmusikdirektors Dr. Karl Böhm am 6. Abend des Wiener 
Konzertvereins auch in Wien erstmalig, spielen. 

ßünftlecftdfcn 

Carl Schuricht leitete höchst erfolgreich vier Symphoniekon- 
zerte in Holland. In Rom bringt er mit dem Augusteo- Orchester 
Werke von Bach, Beethoven, Brahms und Werner Egk zur Auf- 
führung. Danach dirigiert Schuricht ein Konzert in Zürich. 

Karl Kampfs Orchesterwerke Andersens Märchen, Andalusische 
Serenade, Aus baltischen Landen* Feierlicher Marsch, Liebeslied 
und Wanderlied kamen im letzten Halbjahr u. a. zur Aufführung 
in Wiesbaden (August Vogt), Aachen (Detlev Grümmer), Berlin 
(Rundfunk), Bad Elster (C. M. Artz), Hilversum (Pierre Reinards), 
Kreuznach (Bruno Weyersberg) und M.-Gladbach (Carl. Lange). 
Die „Rheinische Kantate“ für Männerchor, Sopran- Solo, Fräuen- 
und Kinderchor, Orchester und Orgel brachte Heinrich Höhner in 
Homburg v. d. Höhe zu Gehör. 

An öinem Kulturabend der Ortsgruppe München der Deut- 
schen Akademie ersahg sich der Heldentenor der Rumänischen 
•Staatsoper Octav Arborc, der gegenwärtig zum Studium deutscher 
Partien in München weilt, einen großen Erfolg. 

Die auch in Berlin anerkannte Pianistin Cacilia Zehn konzer- 
tierte kürzlich u. a. in Karlsruhe und Frankfurt a. M. Auch dort 
wurde insbesondere ihre einwandfreie Gestaltungskraft und die 
Stilreinheit in der Wiedergabe verschiedenster Werke gerühmt. 

Von Hilda Kocher- KI ein kamen zur erfolgreichen Uraufführung: 
„3 Lieder um die Liebe“ op. 56 durch Lore Fischer in einem Kon- 
zert der Lübecker Singakademie, sowie ein Zyklus dreistimmiger 
Chorlieder „Von allerlei Tieren“ op. 51 in einem von der NS.- 
Kulturgemeinde Schorndorf veranstalteten .Kompositionsabend. 

Unter Generalmusikdirektor Hans Rosbaud wird Mitte Ja- 
nuar in Münster die Uraufführung der Symphonie a-moll von 
Johann Nepomuk David stattfinden. 

Das Fehse- Quartett unternahm eine Konzertreise durch Rumä- 
nien, wo es zusammen mit Werken unserer klassischen Meister 
auch zeitgenössische von Donisch, Graener und Kaminski zur Auf- 
führung brachte. Es wurde durch Publikum und Presse außer- 
ordentlich gefeiert und wurde nicht nur ausnahmslos in allen 
Städten für die kommende Saison wieder verpflichtet, sondern 
darüber hinaus von rumänischen, österreichischen und deutschen 
Diplomaten zu Hauskonzerten eingeladen. 

Die Uraufführung des soeben erschienenen Violoncellokon- 
"zertes von Max Trapp wurde Prof. Ludwig Ho eis eher übertragen. 
S\e. findet im Rahmen des Musikfestes der Stadt Essen, anläßlich 
des „100 jährigen Bestehens des Städtischen Musikvereins“, am 
13. März 1938 unter Generalmusikdirektor Bittner statt. Das Werk 
wurde außerdem für das um Mai in Stuttgart stattfindende Inter- 
nationale Musikfest, .ebenfalls mit Ludwig Hoelscher angenommen. 


Verantwortlich für die x Schriftleitung : Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): PaulSchwers, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil': Elly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. IV. Vj. D. A. 1080 
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■ Gesang 

Sopran und Mezzosopran 

V /^\ n ^ TJ n TT* XJ Uratoriro und Meder 

Xv W XV xy VpC fl f xy XV K(s\n f Alohrenstr.5, Tel. 223904 


Sopran and Mezzosopran 

l^arlotta TPAf^w Koloratur-Sopran/BerJinW35 


— Hi]^ GAMMERSBACH 

HilHp WpQQPIm^nn Sopran- Oratorium r- Lied 

nllUO VVOOOülfllClilll W.-Barmen,RonsdorferStr. 64. Tel. 60000 


Eva Gilbert-Lessmann KÄ n Ä 

AU 


Adine Günter-Kothe s E ™r 6 u M p, 

BERLIN W15, Xantener Straße 14 / Telefon 925727 

1 ^ Ep S a QL. O R ATO RIEN / LIED ERABEN D E 

Iilir6 ■ ISCilvl Stuttgart W,G4ußstr. 74, Fernruf 65394 

OTT nr T-T l r f-T W Ca ORATORIEN — LIEDER — OROHKSTERGESÄNGK 

V JL II V» XLf 11 IV vJ SEKR. : BERLIN-CHARLOTTENBURG 1. TEL. 345077 


ELSE D C II VE D MEEB Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

E ■ i KEUTEK^Ct« Weilburg/Lahn Adolfstraße 5, Tel. 514 

Margarete HflrttTmfin w umersdorf 


Fl CP RIITAIfCR Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 
Wiesbaden, Dotzhelmer Straße 51, Telefon 208 97 

E ua lÜPflöllC ALT-MEZZO 

— 

Mart CI Schillern Sopran - Li©d,Oratorium 

■ IM Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 • 848622 

■ wi JUi SvflS W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 

Mariton 


s J _ M Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

LOtte n | fl ff* ■ Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 

W VI II UUWI Fernsprecher 34 59 77 

\ Hans Eyfl Q LIED-ORATORIUM, Berlin- 

Friedrich i T B E W bi n N eu westend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 
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Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G.m.b.H. 

Im Zentrum: Im Westen: 

Leipziger Straße 37 * Tauentzienstraße 7 b 

1 6 641 6 24 1 582, 24 8300 

Gegr. 1838 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organ isation, Künstler ‘Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G.m.b.H. Leitung": Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 89Q 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Praktische Musiklehre 

für Laien und B'e ru f s m u s i ke r 

WILHELM HITZIG 

Tonsystem und Notenschrift 

Erste Einführung in die Elementartheorie .... RM. 1.20 
ANDREAS MOSER 

Methodik des Violinspiels 

I. Teil : Von der Bogenführung und den Verrichtungen des rech- 

ten Armes RM. 1.20 

II. Teil: Von der linken Hand und den Verrichtungen ihrer Finger 

auf dem Griffbrett RM. 1.80 

HELMUT SCHULTZ 

Instrumentenkunde 

160 Seiten mit 43 Abbildungen RM. 3.50 

Eine bei aller Kürze überaus anregende und umfassende Dar- 
stellung [alles dessen, was die Instrumente, ihre Klangfarben 
und Verwendungsmöglichkeiten betrifft. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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in focgfältig fosrirfjttttat JJteuouögafon 

Joh. Gottl. Graun (1702-1771) 

^cfle konnte tn ß^Öur für Viola und Cembalo (Klavier) mit 
Violoncell. Bearb. von Hellm.Christ.Wolff. Kammerson. Nr.] 0 RM. 2.— 

JäJCÜC Monate m Mur fürVSola und Cembalo (Klavier) mit 
Violoncell. Bearb. von Hellm.Christ.Wolff. Kammerson.Nr.il KM. 2. — 

Joh. Gottl. Janitsch (1708-1763) 

^ommerfonote für Flauto traverso, Oboe (Violine 

oder zweite Flöte), Viola da braccio (oder da gamba), Cembalo mit 
Violonc: Herausg. von Hellm.Christ.Wolff. Coll.'mus. Nr. 68"RM.5:40 ’ 

Mit diesen Sonaten wird überaus beachtliches Material für die Viola erschlossen. 
Sie sind würdige Vertreter der Kammermusikliteratur ihrer Zeit: in jeder Weise 
geschmackvoll, stilistisch abgerundet und von jener unpersönlichen Gefälligkeit, 
die dem musikalischen Kreise um Friedrich den Großen eigen war. Alle drei 
habeji zunächst schon einmal das eine für sich :_ßie sind, für die Viola geschrieben. 
Dieses Instrument hat keinen Überfluß an Originalliteratur; schon allein der 
Seltenheit wegen wären diese Werke stärkster Beachtung sicher. Darüber hinaus 
aber handelt es sich hier um klanglich und rhythmisch hervorragende Kompo- 
sitionen, die es wegen ihrer Vorzüge in jeder Weise verdienen, der Gegenwart neu 
erschlossen zu werden. Die Echo-Sonate von Janitsch gelangte kürzlich erst in 
einem Hausmusikabend des Arbeitskreisesfür Hausmusik in Halle zur Aufführung 
und wurde hier von der Zuhörerschaft und der Presse begeistert aufgenommen. 

Zu beziehen durch jede, Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 


Hie iMocfflotc 
in öec ßnmmecmufif 

<jGeorg Philipp Tel emann 

^tto^onüfe m Mur für zwei Blockflöten (f-Alt) u. Basso 
continuo (Gambe oder Violoncell ad lib.). Erstdruck, herausge- 
geben von Adolf Hoffmann. Collegium musicum Nr. 66 RM. 2.40 

Urio^onate in für Blockflöte, Violine (Blockflöte H) 

und Basso continuo (Gambe oder Violoncell ad lib.). Erstdruck, 
hcrausgeg. von Adolf Hoffmann. Collegium musicum Nr. 67 RM.2.40 

lü&inrtett m 0*moU für Flauto dolce (Blockflöte), zwei Quer- 
flöten, Cembalo mit Violoncell aus der Tafelmusik II. Heraus- 
gegeben von Max Seiffert. Collegium inusicum'Nr. 59 KM. 6. — 

Zum schönsten, was uns auf dem Gebiet der wiedererweckten barocken Block- 
flötenliteratur bisher geschenkt worden ist, gehören unstreitig die beiden Trio- 
sonaten aus der emsigen Feder G. Ph. Telemanns. Hier hat ein Kenner und 
Könner dem Laienmusiker Werke geschenkt , die durch die Sauberkeit ihrer 
Schreibart und die melodische Schlichtheit auch heute wieder Entzücken 
hervorrufen werden. Graziös hakt das Kankenwerk der figurierenden Instru- 
mente* ineinander ein, das in der C-dur-Sonate sogar zu rein kanonischer 
Führung gebracht ist (so daß also unschwer die Violine durch eine zweite 
Blockflöte ersetzt werden kann). Das in alter Zeit selbstverständliche Violoncell 
als Baßverstärkung des Cembalos ist bei Verwendung des dann fast ungefärbt,, 
»secco«, zu spielenden Pianoforte nicht durchaus nötig. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 


Eine pädagogische Neuerscheinung 

KARL ADOLF MARTIENSSEN 

Diel1toho5ilvfte$ 
inöim&uellen ßlaoiminti’rridita 

17, Band der „Handbücher der Musiklehre“ 

90 Seiten. Geheftet RM. 3.50, gebunden RM. 4.50 

Mit diesem neuen Werk, dem Ergebnis langer Jahre praktischer Er- 
fahrung, praktischen Denkens und andauernd bessernden Arbeitens, 
gibt der Verfasser eine praktische Ergänzung zu seinem begeistert 
aufgenommenen und von der Fachpresse einmütig als „eine klavier- 
pädagogischeTat“ bezeichneten Hauptwerk „Die individuelle Kla-vier- 
technik auf der Grundlage des schöpferischen Klangwillens“. Un- 
abhängig davon ist es aber als durchaus selbständiges Werk bestimmt, 
sowohl für die Hand des Schülers, wie für die des Lehrers. Das Buch 
gibt die Methodik des individuellen Klavierunterrichts als eine Lehre, 
die durch Liszts großes Vorbild veranlaßt, durch das Hauptwerk be- 
wiesen und durch die Praxis erhärtet ist. Sie gipfelt in der Forderung, 
daß jeder vyirkliche K|avierpädagoge die ganze Fülle der Möglichkeiten 
übersieht, um an jeden der ihm anvertrauten Schüler gerade das heran-, 
zubringen, was jedem Einzelnen seinerJndividualität nach notwendig ist. 


Das frühe r erschienene Hauptiverk 

KARL ADOLF MARTIENSSEN 

Die intöoi&uelle ßlamertedinik 
auf fcer Grundlage &e$ 
fdiöpferifdienßlangiuillene 

Zweiter Band der Veröffentlichungen des Kirchenmusikalischen In- 
stituts der Evangelisch -lutherischen Landeskirche in Sachsen am 
Landeskonservatorium der Musik zu Leipzig 

XV, 251 Seiten. Gebunden RM. 7.50, geheftet RM. 6.- 

„Eine Großtat auf dem Gebiete der modernen Klavierpädagogik, 
die, man möchte es im Interesse der Musiklehrenden und -beflissenen 
wünschen, bahnbrechend für die gesamte Musikerziehung unserer 
heutigen Zeit wirken muß, sofern die Verbreitung des Buches den Um- 
fang findet, der ihm gebührt“. (Vogtländischer Anzeiger u. Tageblatt) 

und Musikalienhandlung 


Zu beziehen durch jede Buch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 





phot. Heuschkel. Schwerin 


0r. lErnft Iflobbc 


Generalmusikdirektor des Landestlieater 
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Nummer 2 


ßoöenftäntiige Jtlufif pflege Von Erich Band 


Wenn heute von führender Stelle zu bodenständiger 
Musikpflege aufgerufen und die Sammlung aller musika- 
lischen Kräfte einer Stadt auf diesen Brennpunkt hin ge- 
fordert wird, so kann das besonders den mit herzlicher Freude 
erfüllen, der schon früher während seiner Berufstätigkeit 
für dieses Ziel kämpfte — damals jedoch mehr Ironie als 
Gegenhebe erntete. Herrscht denn nun aber wirklich Klar- 
heit, was der Begriff ,, bodenständige Musikpflege“ bedeutet 
und in sich beschließt? Wenn man an das 'alte Wort denkt: 
An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen — so scheint mir, 
dem nunmehr stillen Beobachter aus der Ferne, als ob für 
viele der zur Verwirklichung des so schönen Gedankens Be- 
rufenen das alles mehr ein neues Schlagwort bedeute, das 
sich trefflich tönend anbringen läßt, als daß sie die auf- 
gestellte Forderung in allen ihren Folgen .durchdenken und 
danach zu handeln suchen. Wenn die folgenden Zeilen sich 
mit dieser Frage beschäftigen, so werden wir allerdings 
sehen, daß man dabei auch auf allerlei heikle Punkte stößt 
— aber das muß gewagt werden nach dem soldatischen 
Grundsatz : Den Gegner lerne kennen, um ihn zu besiegen ! 

Die Erfüllung bodenständiger Musikpflege hat zürn In- 
halt einmal: das auf bauende Schaffen und Leisten in allen 
• Zweigen der Kunst — dann aber auch, was leicht übersehen 
wird, die Abwehr aller schädlichen Gegenwirkungen ! 
Ersteres hängt natürlich vor allem von der führenden 
künstlerischen Persönlichkeit ab. Von den ganz großen 
Städten abgesehen, in denen — meist noch anknüpfend an 
die höfische Musikpflege ^ — zwar eine heimische Über- 
lieferung in großen Umrissen geschichtlich gefestigt er- 
scheint, wo aber durch das Vorhandensein mehrerer Bühnen 
und Orchester und einer Mannigfaltigkeit von Gesang- 
vereinen und sonstigen Körperschaften besondere, einer 
wirklichen Sammlung der Kräfte meist nicht günstige Be- 
dingungen vorliegen, erfordert bodenständige Musikpflege 
vor allem einen Führer, der auch seinerseits bodenständig 
sein und werden muß — d. h. seine Stellung nicht als 


Sprungbrett zum ,, Weiterkommen v betrachtet, sondern im 
Gegenteil all seine Einteilungen unter dem Gesichtspunkt 
treffen kann, mit langen Jahren ungestörter Arbeit am 
selben Ort rechnen zu dürfen. Auch dafür — -y gleichTein 
heikler Punkt! — - ist besonders wünschenswert, daß auch 
die Leitung des führenden gemischten Chores in der Hand 
des städtischen Generalmusikdirektors Hegt, denn gerade 
auf diesem Gebiet erschweren Eifersüchteleien nur zu oft 
eine gedeihhche und formvollendete Pflege der großen Werke 
für Chor und Orchester, sind doch die Musikdirektoren oder 
Professoren wohl oft gut§ Qhorerzieher, aber fast immer 
schlechte Orchesterdirigepten — dafür um so ehrgeiziger in 
letzterer Eigenschaft. — Die Musikpflege selbst hätte sich 
zu erstrecken erstens auf die Oper. Das Bodenständige ist 
hier zu erweisen an der geschulten und ausgearbeiteten 
Gesamtleistung: an einer Spielplangestaltung, die altes 
und neues mit gleicher Liebe umfaßt — vor allem an einer 
Leistungsgüte, handle es sich um welche Aufgabe auch 
immer (selbst um die Operette ...!), die beim Publikum 
das Gefühl der Sicherheit erweckt: wir werden in unserem 
Theater nie um unser Geld betrogen. Solches Gefühl schafft 
Vertrauen und Mitgehen — ein wichtiges Erfordernis im 
Kampf um die eingewurzelte Abneigung gegen alles Neue 
und alle Neuerungen. , 

Zweitens: selbst da, ,wo die Größenverhältnisse einer 
Stadt das Bestehen eines eigenen Konzertorchesters er- 
möghchen, sollte auch für das Opernorchester eine Betätigung 
nach dieser Richtung hin geschaffen werden. Denn nicht 
nur die Pflege der einschlägigen Literatur, sondern auch die 
Pflege kammermusikahschen Musizierens ist — einmal kauf- 
männisch ausgedrückt! — ein wichtiger „Aktivposten“ aller 
Orchesterkonzerte, sie bedeutet eine unerläßlich notwendige 
dauernde Schulung ebenso für die Instrumentahsten wie für 
den Kapellmeister.. Ist doch selbst bei einem künstlerisch 
__ geführten Opernbetrieb eine wirklich bis ins kleinste gehende 
Arbeit mit dein Orchester aus Zeitmangel unmöghch — es 
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gibt sogar kluge Köpfe* die sie geradezu für überflüssig oder 
gar schädlich halten ! Auf die Dauer aber wird ein ständiger 
al freseo-Stil, noch gefördert dufch die Teilung der Opern - 
arbeit unter mehrere Dirigenten, zu jenem grobschlächtigen 
Musizieren führen, das » bei Opernvorstellungen leider nur 
zu oft zu beobachten ist. Heute, wo symphonische Musik 
in viel höherem Maße als früher in weiteste Kreise getragen 
wird, besteht ja auch — wieder kaufmännisch ausgedrückt - — 
eine ganz andere ,, Absatzmöglichkeit' * für Orchesterkonzerte, 
so daß also Konzert- und Theaterkapelle .ohne schädlichen 
Wettbewerb auf diesem Gebiet nebeneinander tätig sein 
können. Sehr wichtig ist auch die Tatsache, daß man in 
Konzerten leichter eine Erziehung des 1 Publikums durch- 
führen kann: teils um seine Ohren für einen gepflegten 
Otchesterklang zu schärfen — teils um es dauernd mit zeit- 
genössischer Musik in Fühlung zu bringen, was für. das 
Theater wegen der damit verbundenen großen Zeit- und 
Geldopfer ein viel größeres Wagnis ist, das nur selten unter- 
nommen werden kann. NacK den mannigfaltigsten »Rich- 
tungen hin also wird gerade die Pflege bodenständigen 
Konzertlebens befruchtend wirken «können. 

Drittens : kleiner wird gewiß stetster Kreis derer bleiben, 
für die Kammermusik die edelste und feinste Blüte' der 
Kunst bedeutet. Um so mehr aber wird es Aufgabe ernst- 
gemeinter bodenständiger Musikpflege sein, auch hier allen 
guten Geistern Tor und Tür zu öffnen, damit die köstlichen 
Werkschätze gehoben und allmählich immer mehr Gemein- 
gut werdem Gleichzeitig bildet die kammermusikalische 
Betätigung 'für die hierzu berufenen ersten- Streicher und 
Bläser eines Orchesters stets einen Quell der Freude und 
einen -Zwang zu dauernder eigener Weiterbildung, was 
wesentliche Rückwirkungen auf die Orchesterkultur 1 über- 
haupt, hat' und also auch unter diesem Gesichtspunkt' zu 
wünschen und zu begrüßen ist. 

Viertens endlich ist die Veranstaltung von' Morgenfeiern 
insonderheit dort, wo nicht , das colleghrm musicum einer 
Universität im wesentlichen die einschlägigen Aufgaben 
übernimmt, immer noch das beste Mittel, um alte Literatur 
zu pflegen, geschieh th che Zusammenhänge lebendig zu 
machen und um durch Vorträge, Querschnitte usw. das 
Verständnis für das Kunstwerk insonderheit auch in seiner 
Stellung in der Gesamtkultur des Volkes zu fördern — hier, 
möchte ich sägen, können so recht Samenkörner fjir alle 
bodenständige Musikpflege überhaupt ausgestreut werden! 
All das hqt nun unter dem einen Zeicheif zu geschehen : es 
geht um die Sache, es geht in erster Linie um das Werk, 
nicht um seine (selbstverständlich sq hoch wie möglich 
stehende) Wiedergabe, es handelt sich um die Musikpflege 
der Stadt als solche, nicht um irgendwelche. „Spitzen- 
leistungen“, um Übertrumpfen von 'Nachbarstädten oder 
gar um Befriedigung persönlicher Eitelkeiten. Die Gefahr 
einer Versumpfung in selbstgefälligem Lokalpatriotismus, 
unter der ein Richard Wagner noch so schwer zu leiden hatte, 
ist heute kaum mehr zu befürchten — eher das Gegenteil! 
Und damit müssen wir uns von der bisher behandelten auf- 
'bauenden Seite jeder bodenständigen Musikpflege zu der 
anderen, nicht weniger wichtigen wenden: der Abwehr zer- 
störender Einflüsse. 

Die*se liegen vor allem in dem heutigen Sensations- 
bedürfnis des Publikums, das sich ja ohnehin von jeher 
weniger durch Liebe zur 'Sache und Erkenntnisdrang, als 
durch bequemen Klassengeschmack und angenehmen Unter- 
haltungstrieb leiten ließ. Solchen Neigungen kommt — ge- 
wollt oder ungewollt — Schallplatte und Rundfunk heutzu- 
tage in großem Ausmaß entgegen. Bis in den entlegensten 
Winkel besteht ja z. B. die Möglichkeit, die Prominentesten 
der Prominenten durch einfachen Knopfdruck sich vor die_ 
Ohren zu zaubern. Man versteht zwar weniger das eigent- 


lich künstlerische an ihren Leistungen als ihre hochent- 
wickelten Fertigkeiten („haben Sie neulich Erna Sack ge- 
hört ... — fabelhafte Höhe, nicht?“) und man leitet daher 
Maßstäbe ab, denen natürlich die einheimischen boden-' 
ständigen Kräfte in den seltensten Fällen gewachsen sein 
können. Dabei stößt man ehfer noch dem Theater gegenüber 
auf eine einigermaßen verständige Einstellung — da kann 
man gelegentlich von Stargastspielen meist sogar lesen oder 
hören: „unsere Sänger konnten sich in vollen Ehren neben 
dem berühmten Gast behaupten“" oder so ähnlich! Der 
Theatergast kann eben heutzutage nicht mehr vorn an der 
Rampe für N sich allein spielen, daher kann seine Umgebung 
'neben ihm nicht ganz verschwinden. Beim Konzert steht 
es aber schlimmer; denn einmal erfordert ein verständiges 
Urteil auf diesem Gebiet viel mehr Kunstverstand — dann 
aber stellen sich die berühmten Dirigenten heute kaum mehr 
vor das einheimische Orchester hin, wobei sich viel gerechtere 
Maßstäbe im Vergleich zu "den sonstigen bodenständigen 
Leistungen ergeben würden, sondern sie reisen gleich mit 
„ihren“ Orchestern in allen Provinzstädten herum — und' 
geben ‘ sie dann ihre tausendmal gespielten Virtuosenpro- 
gramme zum besten, so sind die Hörer pflicht- und sensa- 
tionsgemäß aus dem Häuschen (ebenso yde die Menge 
stundenlang vor dem Hotel steht, in dem Marlene Dietrich 
oder Max Schmeling abgestiegen sind . . .) und kennt nur 
mehr einen Rückschluß: ja da kann unser städtisches 
Orchester und sein Leiter natürlich nicht mit — da kann 
man ja gar nicht mehr hingehen — da muß man warten, 
bis wieder „X’s Neunte“ und „Y’s Romantische“ zu hören 
ist ! Und der einheimische General und seine Mannen mögen 
sich mit noch so tüchtigen Leistungen zeigen, mögen noch 
so schöne allumfassende Vortragsfolgen auch mit zeit- y 
genössischer Musik bringen — das hilft alles nichts und um 
die bodenständige Musikpflege ist es .dabei geschehen! 

Man wird mich, wenn ich diesen allerdings heikelsten 
und schwierigsten Punkt der ganzen Angelegenheit berührfe, 
vielleicht der Übertreibung zeihen, wird mich fragen: ja 
ums Himmelswillen — schließlich ist doch nun einmal das 
berühmte Orchester aus der Hauptstadt besser als das noch 
so gute einer Provinzstadt und der große Dirigent mit dem 
Weltruf etwas anderes als der Kapellmeister Soundso — 
und wenn es heute durch Gastspiele möglich gemacht wird, 
daß man auch in kleineren Städten so hochstehende künst- 
lerische Genüsse haben kann,, so muß man doch froh und 
dankbar sein] Ist denn z. B. Hans v. Bülow nicht auch mit 
seinen Meiningern überall herumgereist und gilt das nicht 
heute noch als musikgeschichtliche Tat? — Gewiß steckt 
in solcher Frage allerlei Berechtigung und ich will ihr gegen- 
über sogar auf den Ein wand verzichten, daß z. B. die kost- 
baren Schätze hauptstädtischer Museen auch nur an Ort 
und Stelle zu bewundern sind und nicht im Lande umher- 
geschickt werden — auch auf den Einwand, daß man früher 
nur durch persönliche Gastspiele die Großen der Kunst 1 
kennen lernen konnte, statt wie heute auch durch Schall- 
platte und Rundfunk — und daß ein Bülow vor allem seiner- 
zeit eine Sendung zu erfüllen hatte: Werktreue und zeit- 
genössisches Schaffen einer ziemlich verlotterten Kunstaus- 
übung gegenüber wieder zu Ehren zu bringen. Von solcher 
Notwendigkeit kann aber heutzutage bei dem unleugbar er- 
freulichen Hochstand unserer Orchesterkultur und dem 
durchschnittlich ebenso gesteigerten Können des Dirigenten- 
nachwuchses wirklich nicht mehr die Rede sein — und was 
gar die Pflege der Gegenwartsmusik angeht, so hegen die 
Dinge heute eher umgekehrt: gerade ihr widmen sich die 
reisenden Pultvirtuosen am allerwenigsten ! Und damit sind . 
wir gleich beim springenden Punkt angelangt: selbstver- 
ständlich wird kein vernünftiger Mensch etwas gegen die 
Prominentengastspiele einzuwenden haben, so lange sie eine 
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festliche Angelegenheit bleiben, die sich in einer .Stadt 
am besten nicht öfter als alle zwei Jahre wiederholen würde 
und außerdem im Dienst der dortigen Musikpflege stünde, 
indem mit den reicheren, Mitteln der gastierenden Körper- 
schaft Werke zur Aufführung kämen, deren* Ansprüchen am 
Ort selbst nicht genügt werden kamt Das wäre denn wirk- 
liche Kulturarbeit — so würde man mit der bodenständigen 
Musikpflege arbeiten, nicht 'gegen sie! So käme es auch' 
nicht zu ständigen Vergleichen und zu damit verbundener 
Herabsetzung des Einheimischen, die soforf eintritt, Wenn 
die reisenden berühmten Orchester und Dirigenten regelrecht 
im Rühmen von Reihenkonzerten womöglich mehrere Male- 
im selben Winter in dieselbe Stadt kommen. Es hilft da 
kein billiges Beschönigen * nicht Kultur-, sondern Kassen- 
rücksichten sind heute hier Beweggrund — und Schädigung s 
der bodenständigen Musikpflege nach eben diesen beiden ’ 
Richtungen hin: Verzerrung der Urteilsbildüng der Hörer, 
Steigerung des Snobismus sind auf der einen Seite, Nach- 
lassen des Besuchs der einheimischen Konzerte auf der 
anderen die Folgen. Wenn es also -ermst sein »soll mit der 
bodenständigen Musikpflege, so muß alle Arbeit nicht nur 
dem unmittelbaren Aufbau, sondern auch der Abwehr aller 
Schädigungen gewidmet werden und insbesondere in der 
Frage auswärtiger Gastspiele muß der Weg gefunden werden, 
durch vernünftiges Maßhalten der heimischen Arbeit An- 
sporn und Ergänzung zu geben, statt durch Übertreibung 
einen Todesstoß. 

§cccutcio #ufom unö die SleutfcfjEn 

Von Paul Zschorlich 

Von den achtundfünfzig Lebensjahren, die ihm beschießen 
waren, hat Eerruccio Busoni etwa die Hälfte in Deutschland 
verbracht, zunächst in Leipzig, später in Berlin. In der Reichs- 
hauptstadt war er von 1894 — 19 14 -ansässig, beim Ausbruch des 
Weltkrieges befand er sich, in Italien, fuhr dann Mitte März 1915 
nochmals in die Vereinigten Staaten (New York, Chikago,,St. Louis), 
um dort seine vertraglichen Verpflichtungen als Pianist zu erfüllen, 
nahm dann aber, als er nach Europa zurückkehrte, seinen Wohn-- 
sitz in der Schweiz (Zürich) und entsagte für einige: Jahre der 
Konzerttätigkeit im Ausland. („Turandot“, der „Arlecchino“ urfd 
die Anfänge des »Doktor Faust“ waren die bedeutsamsten. Ergeb- 
nisse dieses zurückgezogenen Lebens.) Wahrscheinlich wäre er 
lieber in sein behagliches und reich ausgestattetes Heim in Berlin 
zurückgekehrt, in dem er schon damals eine große Bibliothek und 
eine in jahrelanger Arbeit zusajnmengestellte Kunstsammlung 
besaß. Inzwischen (Mai 1915) war aber der Eintritt Italiens in den 
Weltkrieg erfolgt und so befürchtete er' Schwierigkeiten für sein 
weiteres Verbleiben in Berlin. Aber er ging auch nicht nach Jtalien? 
also in seine Heimat, was ihm später von den Faschisten sehr 
verübelt wurde. 1920 kehrte er nach Berlin zurück, wurde mit 
* einer Meisterklasse an der Akademie der Künste betraut, scharte 
von neuem einen großen Schüler- und Verehrerkreis um sich und 
ist 1924 dann auch in Berlin gestorben. 

Man denkt unwillkürlich an Houston Stewart, Chamberlain, 
den Wahldeutschen. Doch besteht ein -wesentlicher Unterschied: 
dieser blieb, nachdem er sich einmal für Deutschland entschieden 
hatte, seßhaft. Er verließ seinen Wohnort Bayreuth auch während 
des Weltkrieges nicht, obwohl ihm 1914 durch den damaligen 
Münchner Korpskommandanten ernstliche Schwierigkeiten be- 
reitet worden waren und die Sternwarte, die er sich im Dach- 
geschoß seines HauseS errichtet hatte, in der Volksmeinung bei 
Ausbruch des Krieges natürlich nur — Spionagezwecken dienen 
konnte! Schließlich war Chamberlain auch infolge der Nerven : 
lähmung, die ihn ans Zimmer, später sogar ans Bett fesselte,' 
seiner Bewegungsfreiheit beraubt. Aber davon abgesehen: er, der 
schon als Neunzehnjähriger das denkwürdige Wort „Ich gäbe 
meinen linken Arm darum, als Deutscher gehören zu sein“ ge- 
sprochen hatte, hat nie daran gedacht, seine Wahlheimat Deutsch- 
land zu verlassen und blieb ja auch mit der seinem Haus benach- 
barten Villa Wahnfried bis zu seinem Tod bis aufs Innigste verbunden. 


Eine Vorliebe für deutsches Wesen hatte schon. Chamberlains 
schottische Mutter. (In ihrem Tagebuch gab sie einmal dem 
Wunsch Ausdruck, mit dem von ihr erwarteten Kind später einmal 
ausschließlich Deutsch sprechen zu können, sie starb jedoch bald 
nach der -Geburt.) Chamberlains Urgroßmutter, eine geborene 
Böckmann, entstammte einer alten Lübecker Kaufmannsfamilie. 

Seine Hinneigung zu deutscher Kultur, die sich bis zu völliger ’ 
Hingabe entwickelte und auch äußerlich durch seine Erwerbung 
der deutschen Staatsangehörigkeit gekennzeichnet war, scheint 
also gleichsam vorbedingt gewesen zu sein. ' t 

Auch BusoniS Mutter, eine ^geborene Weiß, hatte deutsches 
Blut. Sein Vater, der Vollitaliener, führte den deutschen Vor- 
namen Ferdinand. Mit deutschem Wesen kam der junge Busohi 
schon frühzeitig in Berührung: in Wien, nicht, in Italien, erfolgte- 
das erste, öffentliche Auftreten des Neunjährigen, für den damals 
Hanslick -sehr eintrat, in Graz studierte er Komposition bei 
Meyer-Rerüy (als Pianist war Busoni wesentlich Autodidakt!), 
dann siedelte er nach Wien, später- nach' Leipzig über, blieb auch 
als Lehrer am Konservatorium zu Helsingfors (1889) mit Jem 
nordischen Kulturkröis in Berührung und nahm schließlich 1894 
seinen Wohnsitz endgültig in Berlin. 

Auch Busoni fühlte sich, Deutschland wahlverwandtschaftlich 
verbunden, doch korfnte er dieser seiner Einstellung durch seine 
Werke nicht so eindeutig und nachhaltig Ausdruck geben wie 
Chamberlain, der auf kulturphilosophischem Gebiet für Deutsch- 
land nicht nur schöpferisch, sondern schlechthin wegweisend und 
bahnbrechend gewirkt hat. CJiamberlam war ein Kämpfer und 
vor allem ein Bekenner, Busoni blieb selbst in seinem so stark 
persönlichen „Entwurf einer neuen Ästhetik der Tonkunst“ (1923) 
im wesentlichen Ästhetiker. Viel mehr , als diese nur knappe 
ßchrift zeigen uns seine vor drei Jahren veröffentlichten «„Briefe 
an seine- Frau“, Wie tief und intensiv er sich mit Kulturproblemen 
im weitesten Umfang dauernd beschäftigt hat, wie sehr er, über 
das- Musikalische hinaus, ein Sucher und Denker waf und wie er* 
in einerü geradezu faustischen Drang allen Lebensfragen nach- 
spürte. Schöpfefisch aber war und blieb er nur auf musikalischem 
Gebiet: weder seine persönliche Veranlagung noch auch sein Be- 
tätigungsfeld lassen hier eine Wertung oder gar einen Wettbewerb 
im Vergleich mit Chamberlain zu. 

Im Gegensatz zu dem sehr seßhaften Chamberlain führte 
Busoni, ähnlich Eugen d’ Albert, jahrelang notgedrungen ein wahres 
Wanderleben. Seine Tätigkeit als Konzertpianist brachte das mit 
sich. Es gibt Jahre, während derer wir ihn in' zwanzig und mehr ' 
Städten konzertieren sehen, wobei es sich oft um Entfernungen 
handelt wie etwa zwischen Triest und Manchester oder Mailand 
und Moskau. 1910 hat er Nordamerika buchstäblich in allen 
Himmelsrichtungen befahren und in zwei Dutzend Städten ge- 
spielt. Ein Mensch, der So viel sieht, hört und erlebt, und dazu 
ein so scharf blickender und zu ständiger Kritik geneigter wie 
Busoni, bekommt natürlich ganz andere «Maßstabe an die Hand 
als einer, der das Ausland nie betreten hat. Busoni begnügte sich 
auch nie mit einer oberflächlichen. Betrachtung, niemals eignete er 
sich Schlagworte an, stets suchte er in Stil, Geist und Wesen der 
Dinge einzudringen, mit denen, er sich beschäftigte. Seine -starke 
Begabung für Sprachen ermöglichte ihm dieses Eindringen von 
vornherein : er sprach fließend italienisch, deutsch, französisch und 
englisch. Er liest z. B. Dostojewskis „Raskolnikow“ in London in 
englischer Sprache! Einen Niederschlag dieses Kosmopolitismus 
findet man übrigens in den Titeln seiner Werke: „Berceuse eld- 
giaque“ und „Nocturne symphonique“, „Geharnischte Suite“ und 
„Klavierstücke“ mit dem Titel „An Hie Jugend“, „Fantasia con- 
trappuntistica“ und „Romanza b Scherzosö“, „Sonatina in diem 
nativitatis Joannis Sebastian!“ und „Sonatina ad usüm infantis“ — 
hier hat' manjiranzösisch, deutsch," italienisch und lateinisch bei- 
sammen. Busoni bevorzugte aber durchaus die -deutsche Sprache. 

Er bediente sich ihrer im täglichen Umgang, in seiner Familie % 
und meistens auch im Ausland. Er erregte bei Engländern und 
Amerikanern t damit gelegentlich .sogar Anstoß; das war ihm aber 
gleichgültig. Selbst aus Italien schreibt er, der gebürtige Italiener, 

Briefe in deutscher Sprache. Es ist seltsam, daß er, dessen Mutter- 
sprache eine romanische wär, der französischen Sprache offenbar 
wenig Geschmack abgewinnen konnte, wenigstens nennt er sie „auf 
'der Bühne erschreckend“ und meint; sie klinge, pathetisch ge- 
sprochen, „auf die Länge dort wie schlechter Gesang“. Er spielt 
* auch zeitlebens deutsche -Bechstein-Flügel qnd läßt es sich nicht 
anfechten; wenn ihm das vor! Engländern gelegentlich verdacht 
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wird. Er benutzt mit Vorliebe deutsche Dampfer, schätzt die 
deutschen Eisenbahnen und stellt in einem Brief einmal fest, daß 
die Strecke zwischen Venedig und Fiume, für die er im italienischen 
Schnellzug elf Stunden gebraucht habe, von einem' deutschen Zug 
in drei bis vier Stunden zurückgelegt 4 werde. Es ist ihm bei seiner 
Rückkehr aus der Schweiz „ein Vergnügen, zu dem humanfreund- 
liehen Ton der deutschen Grenzbeamten zu gelangen“. 

Er findet den „Ton in Berlin menschlich und nett“, schätzt 
besonders Aachen, die „schöne und vornehme alte Stadt“, in der 
„die Leute so liebenswürdig und fein“ seien, und weilt immer 
gern in Stuttgart, das, von einem der es umgebenden Hügel ge- 
sehen, „gegen das Bild Schweizer Städte imposant und phan- 
tastisch“ wirke; er freut sich darum jed&smal „auf die Einfahrt mit 
der in einer großen Spirale hinabführenden Eisenbahn, während 
der die Stadt abwechselnd verschwindet und wieder sichtbar wird, 
jedesmal näher“. Wiesbaden „mit seinem Gemisch von Kleinstadt 
und Kurort“ findet er im Oktober 1902 „recht langweilig“, das 
damals gerade eingeweihte Kaiser Friedrich-Denkmal „so mise- 
rabel, armselig und konventionell, daß man ein herrliches Fest 
feiern müßte, wenn dasselbe wieder herunter käme“. Die Lage 
von Mainz, dessen Dom ihm zu sehr mit kleinen Häusern verbaut 
ist (wodurch der Bliök auf ihn behindert wird), nennt er „land- 
schaftlich herrlich“ — dabei liegt Wiesbaden landschaftlich doch 
viel schöner! Besonderes Pech hatte er im Dezember 1904 einmal 
iii Krefeld: zunächst verschlief er es nachts ihL Schnellzug und 
fuhr dann, ohne es zu ahnen, eine ganze Strecke nach Holland 
hinein, so daß er wieder zurück mußte, geriet dann in ein „jammer- 
bares“ Hotel, mußte ein anderes ausfindig machen und merkte 
plötzlich, daß er in Krefeld u. a. ja auch die „Chorfantasie“ von 
Beethoven zu spielen hatte und „weder vorbereitet war noch eine 
Klavierstimme mitgenommen hatte“. Schließlich trat auch noch 
kaltes Regen wetter ein, das „diese häßliche Stadt noch häßlicher“ 
machte. Verärgert schreibt er: „Sie ist viereckig gebaut, so daß 
ich den Verdacht habe, daß sie zuerst — Carrö-feld hieß!“ -In 
Essen macht ihm nur das von Krupp gebaute, moderne Hotel 
^Eindruck, dagegen mißfallen ihm dort sowohl die altep Häuser 
als auch die engen, schiefen Straßen, obwohl er sonst ein Freund von 
dergleichen war. „Aber alt- und schief ist nicht immer interessant, 
z. B. nicht in Essen — und nun gehe ich in Essen, unt'er Essen, 
zum Essen.“ In Hamburg wiederum erlebt er eine schwere künstle- 
rische Enttäuschung. Zwar nahm das dortige Konzertpublikum 
seine Kompositionen „sehr warm“ auf, aber über die damals unter 
Gustav Brechers Leitung stehenden Philharmoniker ist er geradezu 
entsetzt; er nennt das Orchester „moralisch und künstlerisch ver- 
kommen“, wird auf der Probe ernstlich böse und fällt folgendes 
verallgemeinernde Urteil über die Dirigenten - : „Die Entdeckung 
ist schmerzlich: kein Mensch liebt und fühlt Musik — die einen 
üben sie als Gewerbe aus, die anderen als Taktstriche, die dritten 
aus Eitelkeit; die mit den , Taktstrichen' sind noch die Ehren- 
wertesten, wenngleich sie eben so wenig der Musik nahe stehen.“ 

In den Kleinstädten hielt es Busoni einfach nicht aus. Ihre 
Ruhe drückte auf ihn. Er bedurfte der Brandung des Lebens um 
sich her! ,}In Göttingen, wenn auch nur einen Abend zu sein, 
ist vernichtend!“ Als er einmal eine Konzertreise von zwei Wo- 
chen in der Schweiz hatte, hören wir von ihm das erstaunliche 
Bekenntnis: „Es ist nichts Aufregenderes als die Stille für mich 
— man möchte aus, der Haut fahren!“ Die „Provinz“ ging ihm 
auf die Nerven. „Ah — diese Provinz! Das sind zwei Tage von 
beinahe physischen Leiden, die ich hier verbringe“, schreibt er 
seiner Frau im Januar 1900 aus - — Essen! Er wird durch die 
Unterhaltung mit ihm gleichgültigen Leuten so verstimmt, daß er 
„vor lauter Schweigen und Sich-in-sich-selbst-kehren für recht 
dumm und schläfrig gelten muß“. Er erkennt damit also an, daß 
das abfällige Urteil, das er fällte, wohl auch ihn selber treffen 
könne. .Die Kleinstädte erscheinen ihm „wie nette Spießbürger- 
töchter, die von außen anziehend und gemütvoll erscheinen, aber 
im engeren Zusammensein kleinlich und boshaft werden“. 

Alle diese Urteile mögen ungerecht und einseitig erscheinen und 
sie sind es ja auch. Aber man soll nicht glauben, daß das Ausland 
bei Busoni besser abschneidet. An England, an Amerika und auch 
an seinem Vaterland Italien hatte er noch viel mehr auszusetzen 
und gerade nach Deutschland, besonders nach Berlin, zog es ihn 
doch immer wieder zurück. 

Besonders über die Engländer hat Busoni, obwohl er in ihrem 
Lande doch so - oft begeisterte Aufnahme fand, ganz ähnlich wie 
der in Glasgow geborene Eugen d’ Albert, manches unfreundliche 


Urteil gefällt. Wenn er die Menge in Londons Straßen beobachtet, 
findet er, daß „jeder Einzelne eine kleine, armselige, uninter- 
essante Existenz“ und „die Unbedeutendheit der Physiognomieen 
bezeichnend“ sei. Über Englands Politik urteilt er 1919 so: „Eng- 
land terrorisiert weiter die Welt, ohne Kanonen, aber nicht weniger 
als andere mit — merkwürdige, unermüdliche Art von Politik, 
selbstverständlich zu nehmen und zu verbieten, daß andere das- 
selbe tun!“ Als er nach dem Weltkrieg wiederum nach London 
kommt, stellt er abermals fest, daß „die Menschen häßlicher sind 
und die Eleganz fast verschwunden“, die „trotzige Haltung in den 
diedtepdeh Klassen“ fällt ihm auf und mit scharfem Blick bemerkt 
er schon damals (1919), wie „die Demokratisierung mit schweren 
Stiefeln auf heiligen Boden tritt“. Die „Plebs“ in Edinburg und 
Glasgow aber „gehört zu der niedrigsten und rohesten“, die er 
je gesehen habe. Den englischen, insbesondere den Londoner Sonn- 
tag empfindet er als eine - „Amputation am Leben“. Ihm fehlte 
/in England der Corso der Italiener. 

Sö viel ausländische Musik Busoni auf seinen zahlreichen 
Konzertreisen in ganz Europa und Amerika auch kenriengelernt 
hat, die deutschen Meister der Musik haben ihn bei weitem am 
meisten beschäftigt. Ihre Werke bildeten den Grundstock seines 
musikalischen Wissens und Empfindens. Ein besonders inniges 
und lebendiges Verhältnis hatte er zeitlebens zu Bach; in seiner 
„Fantasia contrappuntistica“, in welcher er an das letzte Stück 
von Bachs „Kunst der Fuge“, um diese unvollendet hinterlassene 
Fuge mit den drei „soggetti“ von sich aus aufzubauen, auszuweiten 
und in großartiger Kontrapunktik zu Ende zu führen, ferner in 
seiner Improvisation über Bachs „Wie wohl ist mir“, in seiner 
„Sonata brevis in signo Joannis Sebastiani Magni“ sowie in einer 
weiteren „Fantasia“ über Bach, in seinen großzügigen Klavier- 
übertragungen Bachscher Orgelwerke und in der bei Breitkopf & Här- 
tel erschienenen fünfundzwanzigbändigen „Busoni-Ausgabe“ sämt- 
licher Klavierwerke Bachs hat er seine tiefste Vertrautheit mit 
dessen Lebenswerk nachschöpferisch bekundet und seiner Liebe 
zu ihm ein wahres Denkmal gesetzt, Bach war ibm „der Grund 
des, Klavierspiels, Liszt die Spitze“ — beide zusammen ermög- 
lichen, so meinte er, erst Beethoven. „Man entdeokt immer neue 
Sachen bei Bach“ schreibt der schon fast fünfzigjährige Busoni 
einmal seiner Frau. Unverständlich blieb ihm jedoch, „wie man 
immer die Bachsche Musik mit dem protestantischen Gottesdienst 
in denselben geweihten Topf werfe“. 

Ähnlich — nämlich aufschauend und ehrfürchtig — verhielt 
er sich gegenüber Beethoven. Bezeichnend ist sein Bekenntnis: 
'„Auch habe ich endlich gelernt, den ersten Satz der Waldstein- 
Sonate anzupacken, der nie so recht blühen wollte — und ich 
spiele ihn seit fast dreißig Jahren!!“ (Welches Maß von 
Verantwortungsgefühl und Bescheidenheit bekundet übrigens ein 
solches Bekenntnis seitens eines bereits vierund vierzig jährigen, in 
aller Welt gefeierten Künstlers!) Die beiden letzten Sätze der 
Waldstein- Sonate wünschte er „am den Konservatorien angenagelt“ 
zu sehen. Am höchsten dachte er von Beethovens Empfindungs-- 
stärke: „Wo ^Beethoven mit den Menschen fühlt, löst er sich auf 
und braucht fast gar keine , Mittel' — die Empfindung reicht 
vollständig aus.“ Sonderbar berührt uns jedoch Busonis Meinung, 
Beethoven sei gewiß der Mann für eine höhere — komische Oper 
gewesen ! 

Busonis Urteile sind sehr dem Wechsel unterworfen. Darüber 
war er sich selber durchaus im Klaren. Im August 1907 bekennt 
er seiner Frau einmal brieflich: „Ich habe in meinem musikali- 
schen Geschmack, wie Du weißt, zuerst Schumann und Mendels- 
sohn überwunden, ich habe Liszt mißverstanden, dann angebetet, 
dann ruhiger bewundert; Wagner angefeindet, dann angestaunt, 
dann wieder romanisch von ihm mich abgewandt; habe mich von 
Berlioz überrumpeln lassen und — was eines vom Schwierigsten 
war — zwischen gutem und schlechtem Beethoven unterscheiden 
gelernt . . . Unveränderlich in meiner Schätzung stand, wie ein 
Leuchtturm im brandenden Meere, die Partitur des , Figaro' die 
ganzen zwanzig Jahre durch.“ Und auch im „Figaro“ entdeckte 
er schließlich „menschliche Schwächen“, was ibm insofern eine 
gewisse Genugtuung bereitete, als er sich nun (als Komponist) 
„nicht mehr so tief als vorher darunter stehend“ empfand. Bei 
einem so tief greifenden und selbständigen Denker, wie es Busoni 
war, darf man sich über gelegentlich zutage tretende Auffassungen 
nicht wundern, die wir unbedingt als Fehlurteile empfinden, die 
* aber irgendwie mit seiner romanischen Herkunft Zusammen- 
hängen mögen. Eine, wie er' selbst mitteilt, fragwürdige Auf- 
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führung der „Walküre“ in Chikago, vor der ihn Felix Mottl, der 
sie leitete, übrigens selber gewarnt hatte, gibt ihm Veranlassung, 
dieses Werk als „arm und leer“, ja als „billig“ zu bezeichnen und 
der gänzlich irrigen Ansicht Ausdruck zu verleihen, daß hier das 
„Altern“ mit „unheimlichen Schritten“ vor sich gehe! Acht Jahre 
später verharrt er, gelegentlich einer Aufführung des Werkes in 
Hamburg, bei diesem Urteil. Ebenso können wir nur den Kopf 
schütteln, wenn Busoni von Wagners „F^ust“- Ouvertüre einmal 
meint, sie sei „steif“ und „sogar schlecht instrumentiert“ ( !), oder 
wenn er versichert, er könne Wagner „immer am besten im Konzert 
genießen“. Das sind einfache abnormale Empfindungen, die, 
nebenbei bemerkt, dem Bühnenkomponisten Busoni kein sehr 
vorteilhaftes Zeugnis ausstellen ! Übrigens billigte Busoni die 
Schärfe seines eigenen, sehr selbständigen und oft aus innerer Not 
hervorgegangenen Urteils anderen wohl nicht ohne weiteres zu, 
wenigstens nimmt er Wagner gelegentlich gegen eine „fast wieder 
ungerechte Reaktion“ in Schutz. 

•Für den musikalischen Stil von Brahms besaß Busoni kein 
Organ. Er meinte allen Ernstes, dessen Violinkonzert sei „von 
.Beethoven gestohlen“ und „in kleinen Zügen weitergeflickt“. 
(Er konnte die gerade in diesem Werk — ^ und besonders in den 
ersten beiden Sätzen — so großzügige melodische Bildung also 
gar nicht auffassen!) Er fand die Paganini-Variationen „alt- 
jüngferlich geworden“, empfing von der 3. Symphonie einen „un- 
glücklichen Eindruck“ und nannte sie „ein Gespenst der Leipziger 
Schule“! Er vergleicht Brahms mit einem kleinen Gebirgssee, 
„bei welchem auf einer Seite ein Fluß hineinfließt und auf der 
entgegengesetzten Seite wieder heraus, ohne daß der See sich in 
seiner Stille stören läßt“. Der starken Dramatik, die insbesondere 
die Symphonieen von Brahms aufweisen, bleibt er also gänzlich 
unzugänglich! Und doch hat Brahms auf Busoni eingewirkt, wie 
z. B. sein Klavierkonzert mit Schlußchor (op. 39) erkennen läßt. 
Ebensowenig hatte er für Schumanns C-dur- Symphonie übrig, 
die er .„außer zwei, drei anregenden Momenten hilflos und voller 
Lücken“ nannte. Dagegen verehrte er zeitlebens Liszt, und zwar 
den Menschen Liszt nicht minder als den Komponisten. 

Um auf die Lebenden zu kommen, so sei wenigstens Busonis 
Verhältnis zu Richard Strauß erwähnt. Er stand ilim mit einer 
ehrlichen, doch gelegentlich durch Kritik gedämpften Bewunderung 
gegenüber. Den „Don Quixote“ bezeichnete er als „ein Werk von 
großen Qualitäten, überlegen in dem Durcheinanderwerfen der 
Klänge“. Er bemerkt über Strauß, daß „Vielstimmigkeit und 
Bewegung ihm ein notwendiges Element“ seien, und macht über 
Straußens Stil und Technik die feine Anmerkung: „Eine bewun- 
dernswürdige Leichtigkeit, zu komplizieren und Kleines auszu- 
breiten — Strauß muß die beiden Hauptstimmen, dann die Haupt- 
mittelstimmen ausschreiben, und hinterher alles, was noch da- 
zwischen Platz hat, hineinstopfen; man kann das ja immer weiter, 
aber er hört nicht rechtzeitig auf, er kennt nicht die Meisterschaft 
des Unvollendeten.“ Oder, etwas übertreibend, ein ander Mal: 
„Bei Strauß., gibt es eigentlich 12 Nebenideen durcheinander: 
die Hauptidee liegt mehr in der Stimmung als im Motiv, wird aber 
leicht verwischt durch "Überhäufung.“ Unverständlich hingegen 
wird uns Busonis Urteil erscheinen, wenn er von Straußens (fr- 
ühester meint, es sei trotz seiner ungewöhnlichen Virtuosität „nicht 
klingend“. Ebenso unverständlich, ja schlechthin unsinnig ist 
Busonis zu' allen Erfahrungen und Tatsachen des Opernlebens 
in peinlichem Widerspruch stehende Meinung, Erotik sei „kein 
Vorwurf für die Kunst, sondern eine Angelegenheit des Lebens“, 
die Liebe könne man nicht in Musik setzen und ein Liebesduett 
auf offener Bühne sei „nicht allein schamlos, sondern durchaus 
unwahr“ — womit denn freilich, die gesamte Opernliteratur von 
„Carmen“ und „Freischütz“ bis zur „Walküre“ und zum „Tristan“ 
mit einem Federzug erledigt wäre! 

Was Busoni mit dem deutschen Wesen verband, lag nicht so 
sehr im. Seelischen als vielmehr im Geistigen. Ob ihm deutsche 
Gefühlstiefe bis ins Innere gedrungen ist, ob ihm die Begriffe von 
Innigkeit und deutschem Gemüt bis ins Feinste zugänglich waren, 
mag dahingestellt bleiben — in seiner Musik finden wir keine An- 
haltspunkte dafür, wie ja auch das erotische Element kaum eine 
Rolle in seinem Schaffen spielt. Ausbrechende oder losstürmende 
Leidenschaft sind ebenfalls nicht kennzeichnend für seine Musik. 
Eine starke Begabung für das zierliche, Witzige, Buffoartige, aber 
auch für hübsche und geschmackvolle Formung und Glätte scheinen 
das italienische Erbgut zu bekunden, so wie ja auch sein Klavier- 
stil die romanische Glätte zeigte. Aber die geistigen Probleme 


der deutschen Literatur hat er sich zeitlebens zu eigen gemacht. 
Tiefsinn und Mystik zogen ihn an, Ironie und Satire erweckten 
ein Echo in ihm, für alles Phantastische war er aufnahmebereit, 
also auch für E. T-. A. Hoff mann. Das Faust-Problem zog ihn 
immer wieder an. Viele Jahre hindurch hat es ihn immer aufs 
Neue bewegt und es ist gewiß kein Zufall, sondern erklärt sich aus 
einem tiefen geistigen Bedürfnis, daß es gerade Busoni war, der 
eine fast einzigartige Sammlung der gesamten- „Faust“ -Literatur 
zusammengebracht hat, die den Stolz seiner Bibliothek bildete 
und übrigens einen hohen Geldwert darstellte. Und doch ist es 
so bezeichnend für seine Auffassung des Faust-Problems!, daß er 
in seiner Oper von Goethes weitausgreifender Deutung abrückte 
.und das Puppenspiel vom Doktor Faust zum Ausgangspunkt 
seines Operntextes machte. Er bekannte selber, daß ihn die „Ehr- 
furcht vor der übermächtigen Aufgabe“ zur- Entsagung genötigt 
habe. Der Romane Busoni sieht das Faust-Problem unter ganz 
anderem Gesichtspunkt als ein 'Goethe. Und während dieser bald 
sechzig Jahre an der geistigen stilistischen Fassung seines „Faust“ 
gearbeitet hat, gesteht Busoni, daß er „wie in. einem Fieber“ den 
ersten Entwurf seines „Doktor Faust“ in sechs Tagen (!) nieder- 
geschrieben habe.. 

Das romanische Blut Busonis verleugnete sich auch sonst 
nicht. Das Wort „südwärts“ verliert nie seinen Zauber für ihn, 
der Süden erweist Sich ihm immer wieder „so mächtig, daß man 
ihn sofort versteht und ihm Recht gibt“, „Ich freue mich so auf 
den Süden!!!“, schreibt er einmal an seine Frau und die drei Aus- 
rufungszeichen zeugen für die Stärke seiner Sehnsucht. Er hat 
auch an seinem Vaterland viel auszusetzen, er ärgert sich über 
Bologna wie über Florenz, er macht sich wenig aus Mailand, wo 
das Publikum „viel steifer als je 'in Deutschland“ sei, er versteigt 
sich sogar einmal zu der Behauptung, die Italiener seien nicht 
kunstsinnig, und doch: obwohl die Sonne Italiens für ihn „etwas* 
Tragisches hat — - sie scheint auf. so viel Ruinen!“ und er sich in 
Berlin durchaus heimisch fühlt: seinem Heimatland hat er doch 
die Treue gehalten. Von einem italienischen Vater und einer 
deutschem Mutter stammend hat er so dem Gesetz gehorcht, nach 
dem er angetreten. 

IHufifinftcumente 

auf der ftatifet IDeltausfteüung 

Von Prof. Dr„ Georg Sehünemann 

Von der großen Zahl hoher und höchster Preise, die Deutsch- 
land auf der Pariser Weltausstellung zugefallen sind, kann 
die deutsche Musikinstrumenten-Industrie einen guten Teil für 
sich buchen. Angesichts der außerordentlich großen Zahl von Aus- 
stellungsgegenständen, die im Deutschen Haus gezeigt werden 
mußten, konnte den Musikinstrumenten naturgemäß nur ein 
kleiner Raumabschnitt zugeteilt werden, und auch dieser mußte 
noch deh verschiedensten architektonischen und räumlichen Rück- 
sichten angepaßt werden. Trotzdem ist' es gelungen, eine In- 
strumentenschau zu geben, die einen tiefen Einblick in Wesen 
und Art des deutschen Musikinstrumentenbaues vermittelte. 

Mitten im Ausstellungsraum nahm der Neo-Bechstein das 
Interesse der unaufhörlich vorbeiflutenden Besuöhermenge in An- 
spruch. Das Instrument, das nach allen Seiten hin geschützt 
werden mußte, wurde unermüdlich vorgeführt. Man bewunderte 
den hellen, silbrigen Klang, das Aushalten der Harmonien, den 
Wechsel der Farben. Aber auch große Bechstein -Flügel waren 
vertreten, u. a. ein von M. Brinkmann entworfenes Instrument, 
das sich ‘einer ruhigen, einfachen Raumarchitektur stilsicher an- 
paßte. Wie im Klavier- so war auch im Harmoniumbau nur eine 
Firma vertreten: SchTiedma-yer (Stuttgart) hatte ein besonders 
schönes Harmonium mit den neuesten technischen' Errungen- 
schaften ausgestellt. Sehr reich war die Schau der Blasinstrumente. 
Die Markneukirchener Firma Gebr. Mönnig zeigte zum ersten 
Male Instrumente aus Plexiglas, eine Violine, Flöte, Oboe, 
Klarinette und auch eip Fagott. Die Instrumente sprachen. famos 
an, Höhe und Tiefe kamen gleich gut und leicht, ja man bildete 
sich sogar beim Anblasen ein, jüe hätten ein wenig mehr Wärme 
als Holzinstrumente. Jedenfalls lohnt sich der Versuch, die Instru- 
mente im Orchester, im Ensemble' und vor größeren Aufgaben 
auszuprobieren. Neben den Mönnig-Instrumenten. sah man die 
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schönen Flöten, Oboen ifnd Saxophone von Adler (Markneu- 
kirchen) und die ausgezeichneten Hörner und Bässe von Gebr. Ale- 
xander-. 

Unter den Streichinstrumenten waren Geigen von dem ver- 
storbenen M. M ö c k e 1 ausgestellt, ferner von Leicht und Al. Bü- 
cher und ein Violoncello von Ullmann, alles gediegene und 
prachtvoll durchgearbeitete Stücke. Auch sonst gab es noch viele 
Instrumente zu sehen: Harmonikas, Schlagzeug, Trompeten, Flö- 
ten, Metronome — kurzum eine Auswahl aus unseren besten. deut- 
schen Erzeugnissen. Großes Interesse fanden die hervorragend 
gearbeiteten Hohner-Akkordeons, die in ganz vorzüglicher 
Ausführung und Ausstattung* zu -sehen waren. Überhaupt wurden 
diese Instrumente viel beachtet, auch die, Akkordeons von Raun er 
und die Cantulia-Instrumente; Intonation und Handhabung 
wurden nachgeprüft und äuch sonst Fragen über Disposition *und- 
Aufbau gestellt. Im ganzen war die deutsche Schau eine repräsen- 
tative Austeilung bester Qualitäten. Zwei deutsche Neuerfindungen 
wurden im Internationalen Pavillon vorgeführt: die Noten- 
sfchreibmaschine und der- Apparat zum Festhalten von Improvisa- 
tionen der Noto'typ Rundstartier Gesellschaft. Die Schreib- 
maschine, die schon verschiedentlich in Deutschland ausprobiert 
wurde, bewährte sich bei allen von den Besuchern gestellten Auf- 
gaben. Auch die Notierungsmaschine, die lpit einer Übertragung 
nach Art der Morsezeichen arbeitet, zeigt eitlen Weg, der über 
ältere Versuche weit hinausgeht und für einfachere Arbeiten wohl 
schon jetzt .ausreicht. 

Die Franzosen hatten ihre Musikinstrumente im Pavillon 
Chemin^ de Fer untergebracht, wo entschieden mehr Platz als im 
deutschen zur Verfügung stand, doch, die Nachbarschaft der 
pfeifenden Lokomotiven einer Iftstrumentenptüfung nicht gerade 
förderlich war. Unter den Flügeln.Und Klavieren fielen die Instru- 
mente von Klein und- Labroussa auf, darunter auch hübsche 
Kleinklaviere, jedoch ohne besonderes Klang volumen. Sehr schön 
klangen die Harmonien und Orgeln von ^asriel, die. praktische 
Neuerungen für Disposition und Spiel brachten, und die- Celesten 
von Mustek Eine Klasse für sich bildeten die französischen 
Blasinstrument^, die in reichen Zusammenstellungen vereint .waren, 
allen voran die berühmten Firmen H. Selmer, v H. Dolnet, Le- 
blanc. Die Saxophone, die zum Teil besondere Mechanikver-. 
bessejungen auf wiesen, klängen wundervoll, auch die Klarinetten 
und die schönen weichen Oboen. Mancherlei Versuche, die Klari- 
nettenblätter leichter und feiner zum Schwingen zu bringen, 
.waren zu sehen, auch silberne. Altflöten von herrlich-leichter An- 
sprache und sattem, dunklem Ton, Tro'mpeten- und Hörnej in 
sorgfältigster Ausführung. Unter den Streichinstrumenten ver- 
dienen die' Sa rtory- Bogen unbedingt an erster Stelle genannt zu 
werden. Sie liegen prächtig in der Hand und folgen dem kleinsten 
Druck und der leisesten Zeichengebung. Sonst waren noch Streich- 
,grüpperi vertreten von J. Bauer, A. Blanchi, G. Dupuy und 
P. Gaggini; alle zeigten treffliche handwerkliche Arbeit. 

Der Zahl nach hatte die Tschechoslowakei die dritte Ställe 
in der Musikinstrum entenschau inne. Aussteller waren die be.- 
kjmnten Firmen .W. itohlert Söhne "und Bohland & r Fuchs. 
Riesensaxo^hone, Blech- und Hölsblasinstrumente bewiesen in 
allen Teilen eine -gleich gute und sorgsame Arbeit. Ein Flügel vbn 
A. Petifef )dang in alfen Lagen gleichmäßig, voll und schwingsam. 
Im Payillon Brasiliens gab" es nur ein einziges ‘Musikinstrument : 
einen Konzertflügel von Essenfelder, ein gut gebautes und 
klangvolles Instrument. Die Niederlande schmückten ihren 
Pavillon mit einer kleinen Orgel, deren Prospekt sich sehr fein 
dem Mittelraum anpaßte. Das Werk, das dreizehn klingende 
Stimmen zählte,- klang in den kleinen Ausstellungsraum vor- 
trefflich. 

Andere Länder hatten sieh an dem Wettbewerb der Musik- 
instrumente nur mit kleineren, unbedeutenden Stücken beteiligt. 
Frankreich brachte abseits der eigentlichst Instrumentenschau, 
die allein dem internationalen Wettbewerb offenstand, noch Sine 
Reihe hervorragender Klaviere im Pavillon des Artigstes 
decorateurs. Am merkwürdigsten war ein Pley el- Flügel „Mono- 
pode“, von Paul Follot entworfen. Der Flügel ruht auf einem 
einzigen kreisründen Sockel, der auf eineip besonderen Untersatz 
steht. Dieser gleichsäm „einbeinige“ Flügel machte in der Rund- 
N architektur des Rapnies einen ausgezeichneten Eindruck. Ebenso 
geschmackvoll waren der von Andre Arjbus angegebene Pleyel- 
Flügel und der einfachere -von Gaveau (Entwurf Guenau) ge- 
baut. Auch das Musikzimmer von Dominique, das einen Gaveau- 


Flügel und eine kleine Orgel von Jacquot La vergne zeigte, war 
ganz auf intime Klang- und Raumwirkung gestellt. Das Instru- 
ment ging in seiner dekorativen Form in dem großen, zweckmäßig 
eingerichteten Studierraum völlig auf. Abseits des großen Pavillons 
gab es im France d’outre mer noch eine Fülle von exotischen 
Instrumenten. Sie reihen sich den bekannten Instru m enten typen 
ein und bildeten die Ergänzung zur eigentlichen Völkerschau. 

Im Rückblick auf die gesamte Ausstellung muß man den Hoch- 
stand der Musikinstrumenten-Industrie und die stolze Höhe des 
^deutschen Instrumentenbaus bewundern. Mit vollem Recht sind 
daher gerade der deutschen Ausstellung eine Fülle von Anerken- 
nungen und eine hohe Zahl der höchsten Auszeichnungen durch 
die Internationale Ausstellungs-Jury zugesprochen worden. 

Akuccfcagcn 

* Steuerpflicht der Künstler 

Bei Einkünften aus nichtselbständiger Arbeit wird die Ein : 
kommensteuer durch Abzug vom Arbeitslohn in Form der Lohn- 
steuer erhoben. Die Lohnsteuer hat der Arbeitgeber bei der Lohn- 
zahlung einzubehalten und an das Finanzamt abzuführen. Beim 
Künstler kann es häufig fraglich sein, ob bei ihm eine selbständige 
- lohnsteuerfreie - oder nichtselbständige - lohnsteuerpflichtige - 
Tätigkeit vorliegt. In einer neueren Entscheidung vom 10. 6. 36. 
VI. A. 358/36. hat der Reichsfinanzhof ausgesprochen, daß-Qast- 
spifele vbn Qpernsängern in der Regel eine selbständige Arbeits- 
tätigkeit darstellen und daher v der Lohnsteuer nicht unterliegen 
(wohl aber der Umsatz- und Einkommensteuer). Allerdings kann 
bei einem Staatsschauspieler oder -sänger, der an einem Theater fest 
angestellt ist, schon aus diesem Umstände gefolgert werden, daß 
der Steuerpflichtige auch dann als Angestellter anzusehen ist, und 
daher Lohnsteuerpflicht besteht, wenn er etwa zeitweise bei einem 
-anderen Unternehmen einen erkrankten Berufsgenossen vertritt. 
Andeierseits muß regelmäßig für einzelne Gastspiele Selbständig- 
keit für einen Künstler angenommen werden, auch wenn er etwa 
aus ständigem Anstellungsverhältnis beurlaubt, die Gasttätigkeit- 
ausübt. Daß Künstler, die sich nur für einzelne Abende, zum 
öffentlichen Auftreten, etwa in Konzerten als Sänger oder Instru- 
mentalsten, Geiger usw. verpflichtet haben, damit nicht in eine 
unselbständige Beziehung zum Auftraggeber treten, hat der RFH. 
schon früher entschieden. Für die Tätigkeit beim Film hat der 
RFH. schon früher 'entschieden, daß, wenn Filmkünstler ihre 
Arbeitskraft einem Unternehmen für eine bestimmte Zeit- völlig 
zur Verfügung stellen, sie* für diese Zeit Arbeitnehmer des Unter- 
nehmens sind und der Lohnsteuer unterliegen. -Ebenso ist ein 
Artist, der" sich auf Wochen oder Monate zum täglichen Auftreten 
am Abend verpflichtet, als Angestellter anzusehen. ' 

Übqr die Frage der Umsatzsteuerpflicht bei Künstlergeme'in- 
schqften hat der Reichsfinanzminister am 21. 8. 36 einen Erlaß 
(S. 4159/14 III.) herau^gegeb^n, dessen wesentlichsten Inhalt wir 
hier wiedergeben möchten. Nach § 4 Ziffer 13. UStG, sind' Um- 
sätze aus der Tätigkeit als Künstler umsatzsteuerfrei, wenn der 
Gesamtumsatz im Kalenderjahr 6000 RM. nicht übersteigt. Es 
bestehen nun Zweifel, ob diese Befreiungsvorschrift auch auf 
Künstler Anwendung findet,, die ihre künstlerische Tätigkeit ge- 
meinschaftlich ausüben. Obwohl der RFJH. diese Frage bejaht 
hat, vermag der Herr Finanzminister dieser Auffassung nicht bei- 
„zutreten und sagt hierzu in dem Erlaß folgendes. Näch der oben- 
genannten* Gesetzesbestimmung ist es erforderlich, daß ^derjenige, 
der die Befr.eiungsvorschrift für sich in Anspruch nimmt, als 
Künstler tätig ist. Künstler ist, wer eine selbstschöpferische Tätig- 
keit auf dem Gebiete der Kunst entfaltet. Jede Kunstleistung 
setzt das selbstschöpferische Schaffen eines künstlerisch befähigten 
Menschen voraus. Die Künstlereigenschaft ist untrennbar mit der 
Person des Künstlers verbunden. §4 Ziffer 13 befreit die Tätigkeit 
eines solchen Künstlers , unter den angegebenen Voraussetzungen. 
Hieraus ergibt sich, daß § 4 Ziffer 13 x nur auf den einzelnen Künstler, 
der Unternehmer* ‘im Sinne des Umsatzsteuergesetzes ist, An- 
wendung finden kann. Eine Künstlergemeinschaft als solche kann 
nicht Künstler sein. Daher ist die Bef reiungs vors ohrift auf sie 
nicht anwendbar. Die enge Verknüpfung der künstlerischen Tätig- 
keit mit der Person des* Künstlers kann aber auf die Frage, ob bei 
einem Zusammenwirken von Künstlern die Gemeinschaft als 
solche oder der einzelne Künstler als Unternehmer im Sinne des 
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UStG, anzusehen ist, nicht ohne Einfluß sein. Schließen sich z. 3U 
mehrere Musiker zu einem Quartett zusammen, so kann trotz des 
gemeinschaftlichen Auftretens der einzelne Musiker als Künstler 
angesehen werden. Es kann also auch beim Zusammenwirken _ 
mehrerer Künstler, insbesondere ßei Duetten, Trios, Quartetten 
und ähnlichen kleinen kammer musikalischen Vereinigungen die 
Befreiungs Vorschrift des § 4 Ziffer 13 in der Regel -angewendet 
werden. Schließen sich hingegen eine größere Zahl von Künstlern 
z. B. zu einem Chor oder Orchester zusammen# so wird allerdings 
im allgemeinen die Gemeinschaft als Unternehmer im Sinne des“ 
UStG, anzusehen sein, v § 4 Ziffer 13 kann daher beim Auftreten 
einer solchen Gemeinschaft nur in soweit Anwendung^ finden, als 
einzelne Künstler bei den Darbietungen als Solisten auftreten, 
deren Selbständigkeit durch das Auftreten in der Gemeinschaft 
nicht beeinträchtigt wird. 

In dieser Hinsicht ist ferner ein neueres Urteil des RFH. vom 
28. 8. 37 (Deutsche Steuerztg. 1937, S\ 595) von Interesse. Ein 
Orchester wurde vom Rundfunk in unregelmäßigen# kürzeren Ab- 
ständen stundenweise beschäftigt. Die Rundfunk- Gesellschaft ver- 
handelte mit dem Orchester- Vorstand, der seinerseits das Orchester 
in der verlangten Stärke und Besetzung zusammenstellte. Die 
Leitung der Veranstaltung und die Programmgestaltung lag bei 
der Rundfunk- Gesellschaf t. In diesem Falle sind die Mitglieder 
des- Orchesters Arbeitnehmer: Würde ein ständiges, festes* 
Vertrags Verhältnis zur Rundfunk- Gesellschaft bestehen, so wäre 
diese Frage nicht zweifelhaft. Würden -in einem solchen Fall 'ge- 
legentlich Berufsmusiker zur Verstärkung des Orchesters ein- 
gestellt, so sind auch diese Arbeitnehmer. Nach Ansicht des RFH.- 
macht es keinen Unterschied, ob nur einzelne Musiker zur Ver- 
stärkung eines Orchesters herangez'ogen* werden, oder ob ein ent- 
sprechend größeres Orchester immer von Fall zu Fall neu zu- 
sammengestellt wird. Entscheidend ist, daß es, sich um die Über- 
nahme einer Arbeit handelt, bei welcher sich' die Musiker einem 
Arbeitgeber unterordnen, und daß es sich um Berufsmusiker 
handelt, die eine Beschäftigung als Arbeitnehmer erstreben. Die 
Eigenschaft als Arbeitnehmer wird auch dann noch nicht aus- 
geschlossen, wenn der Orcjiestermusiker im Rahmen der Auf- 
führung gelegentlich als Solist hervortritt. Übt jedoch der 
Künstler ausschließlich oder überwiegend solistische Tätigkeit aus, 
so wird er nach der Verkehrsauffassung und somit auch bei der 
Beantwortung steuerrechtlicher Fragen ,als Ausübender einer selb- 
ständigen Tätigkeit angesehen. Roh de 

Heufaflung öec iOper .fjypotia" 
öon Roffcctio Caetam 

Im Stadttheater Basel 

Roffredo Caetanis Oper „Hypatia“ ist vor^etwa zehn Jahren 
in Weimar und Düsseldorf aus der Taufe gehoben worden (der 
italienische Originaltext, ist noch nicht erklungen), danach- aber hat 
der Komponist (der sein eigener Textdichter ist) ‘Buch und Oper 
von Grund auf- überarbeitet und in dieser nunmehr offenbar end- 
gültigen Gestalt hat das Werk vor kurzem im Basler Stadt- 
theater seine schweizerische Erstaufführung, also abermals eine 
Art Uraufführung, erlebt. Sagen wir gleich, daß der Erfolg ein 
großer und ehrlicher war, ein Erfolg nicht etwa wegen, sondern 
vielleicht sogar trotz der Abstammung ihres Autors aus den hoch- 
aristokratischen, uralt adeligen Kreisen eines italienischen Fürsten- 
hauses. Kultur und Erziehung ist in diesem Falle wohl sogar ein. 
geistig besonders hochstehender Rang zu verdankeh, allerdings 
wohl auch das Verhaftetsein m einer Tonsprache (das Haus Caetani 
ist mit dem Liszt'- Kreis von jeher mehr als nur lose verbunden 
gewesen), die man etwa als spätromantisch, nachwagnerisch be- 
zeichnen kann, die in ihrer Gesamthaltung überhaupt mehr von 
deutscher als von italienischer Seite her beeinflußt zu sein scheint. 

Der Text kreist um Hypatia, die schöne, geistvolle Tochter 
des Mathematikers Theon, Führerin des Neuplatonismus und der 
vom Christentum hart bedrängten Überreste des Heidentums in 
Alexandria, die im Jahre 415 n. Chr. von einer fanatisierten christ- 
lichen Volksmenge erschlagen wurde. Caetani, der sich nicht damit 
begnügte, seinen Text aus zweiter Hand (etwa Scherr, Kingsley 
oder Mauthner) zu holen, sondern zu den Quellen hinabstieg, ist 
aber nicht im Geschichtlichen steckengeblieben; es ist ihm viel- 
mehr gelungen, über das „Geschichtsbild“ hinaus ein wirkliches 
Drairia zu entwerfen, in dessen Mittelpunkt wahre menschliche 
Konflikte^ — 'der Kampf zwischen zwei Überzeugungen, Konflikte 


der Mutterliebe-, der Mannesliebe — stehen und das durch starke 
seelische Spannungen und Entwicklungen packt. 

Die innere Beteiligung, mit der schon der Textdichter Caetani 
seinen Stoff durchdringt und- die bewirkt, daß dieser Stoff aus der 
Sphäre des Historischen ins allgemein Menschliche emporgehoben 
wird, wirkt sich auch, in der Musik aus. Es steht, eine Persönlichkeit 
dahinter, die sich in ihrer musikalischen Sprache zwar an 'die 
Tradition anschließt, in dem, was sie gibt, aber durchaus eigenwillig 
in die Tiefe dringt und mit Einsatz starker Gefühlskräfte und eines 
starken seelischen Impulses das Letzte herauszuholen sucht. In 
der Ekstase des Schöpfertums überschätzt der AutQr wohl manch- 
mal Aufnahmefähigkeit und Intelligenz des Publikums, 'aber er 
schlägt bis zuletzt in Bann, und es gibt wohl keinen Hörer, -der 
sich der Ehrlichkeit, Sauberkeit, d^m hohen Ethos und dCm großen 
Wollen dieser Musik verschließen kann. Lyrik und Dramatik 
halten sich die Waage. Einen starken Lyriker verraten die Dialoge 
zwischen Hypatia und Orest, zwischen Mutter 'und Sohn, beide zu 
höchster -Leidenschaft gesteigert, vor allem aber die ergreifende 
Sterbeszene, Hypatias, einen Dramatiker vqn sicherem Bühnen- 
instinkt die Aktschlüsse und der geschickte, wuchtige Aufbau der 
Volksszenen. Das Mysterienspiel des 2. Akts, für unser Gefühl 
eine Art geistiges Kernstück des ganzen Werkes, da in ihm Symbol 
und Deutung liegt, wirkt zwar äußerlich retardierend, fesselt aber 
gerade duroh eine besondere Stimmungskraft und das Kolorit. 
Damit kommen wir zum „Könner“. Caetani ist ein ausgezeichneter 
Instrumentator, ein Meister der Farbe ; im symphonischen Fluß der 
Musik wird nie die Plastik und das Charakteristische vergessen. 
Blühende r «Steigerungen, in den Solopartien, die der geborene 
Italiener vor allem auf Sanglichkeit anlegt; Instrumental- wie 
Gesangsmelodik gesättigt von Ausdrück. Überlegen ist das Können 
in den Dienst des Geistigen gestellt; mittels der Chöre hat Caetani 
sein Werk beinahe zu einer Art Volksdrama ausgeweitet. 

Die Aufführung darf als eine hervorragende Tat des Basler 
. Stadttheaters -bezeichnet werden. Sie wurde von Gottfried-B e c k e r 
temperamentvoll geleitet, von Direktor Neudegg nicht zuletzt im 
Chorteil mit' überragendem Können in Szene gesetzt und stellte 
in Erika Fraüschör (Hypatia), Victor Bfegy (Orest), Kose 
Delmar (Eudoxiah Wilhelm-Tisch (Cyrillus) und Desider jtovacs 
(Petrus') Künstler heraus^ die- der Bühne, der sie' angehören, zur 
Ehre gereichten. Prof. Wilhelm Mer i an 


Itorite Jafjteötogung 

öes tfjcüufrijen tanöesüßcbanöcö 
ößc eüangdiftfjen Kitdfcnmujifec 

Die diesjährige Tagung hatte sich die Lösung einer doppelten 
Aufgabe gestellt: Aussprache über die innere Lage des Landes- 
verbandes und die weitere Ausbreitmöglichkeit-, Mittel und IVege zü 
finden, die Kirchenmusik j und das gottesdienstliche Leben zu er- 
neuern, ,zu verinnerlicjien. Wesentliche. Dienste zur Beratung und 
.Klärung dieser Fragen leisteten gottesdienstliche Feiern in der 
Antoniterkirche, Orgelvorträge, in der Kartäuserkirche (Prof. 
M. Schneider, Köln) und der; Hochschule für Musik in Köln 
(Prof. Högner); VortVäge .der Professoren W. Reimann (Berlin) 
über „Sinn und Bedeutung der neuen, Prüfungsordnungen“ 
und Dr. K. Hasse (Köln) über „Die deutsche Sendung der evan- 
gelischen Kirchenmusik “ . 

Die seit 1. Januar 1936 in Kraft getretene Pflichtorganisation 
schließt im Rheinland jetzt 1100 Organisten und 'Chorleiter zu-* 
sammen und gliedert sie ein in derp Reichsyerband evangelischer 
Kirchenmusiker Deutschlands, dessen amtliches Örgan.die „Kirchen- 
musikalischen Mitteilungen“ sind. Besondere Belange der Kirchen- 
musiker werden nunmehr durch das „neue Kirchenämt“ geregelt. 
Über Ausbildung und Anstellungen sind durch' den Minister durch 
die Prüfungsordnung vom 2. August 1937 besondere Bestimmungen 
getroffen. Bei der Vorbereitung .wird neben Orgelspiel und* Chor- 
leitung besonderer Nachdruck' auf den Gesang gelegt. Ein in Vor- 
bereitung befindliches Besoldungsgesetz wird die Einkünfte und 
Versorgung der Kirchenmusiker im ganzen Reiche einheitlich 
festsetzen. 
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Auf liturgischem Gebiete fehlt im Rheinland, wesentlich beein- 
flußt durch die reformierte Kirche, die Tradition. Predigtgottes- 
dienste stehen fast überall im Vordergründe. Eine Mette und 
Vesper zeigten als Musterbeispiele, trie leicht, auch ohne besondere 
künstlerische Mittel, andächtige und erbauliche Feiern dieser Art ein- 
zurichten sind. Die sehr ausführlich und anschaulich gemachten 
Improvisationsübungen (Prof. Högner) gaben vorzügliche An- 
leitung, wie der Organist aus dem Stegreif im engen Anschluß an 
den Choral das Gemeindelied einleiten kann. Aus dem Stegreif 
natürlich nur, wenn er das geeignete Rüstzeug (Beherrschung der 
Technik und der musikalischen Theorie) besitzt. Ist das nicht der 
Fall, so halte er sich an die Orgelmusik unserer großen Meister. Was 
zeitgenössische Meister leisten, zeigten die Darbietungen: Toccata 
und Fuge D-dur von K. Hasse; Partita über ,,0 Heiland, reiß den 
Himmel auf“ von J. Weyrauch; Triosonate D-dur von M. Stein. 
Prof. Hasses Vortrag über „Die deutsche Sendung der evangelischen 
Kirchenmusik“ klang bedeutungsvoll in die Worte aus: Ein echtes 
Kunstwerk hat hohen ethischen Wert und ist das einigende Band 
in der heutigen Zerrissenheit der evangelischen Kirche. 

' H. Oehlerking 

Itfufiftmcfe 

Augsburg 

Tag und Nacht donnern die Kompressoren hinter dem Augs- 
burger Theatergebäude. In ununterbrochener Arbeit haben Bagger 
zwischen der Rückfront der Bühne und dem gegenüberliegenden 
Requisitenhaus, in dem die neue Heizungsanlage eingebaut worden 
ist, eine Baugrube ausgehoben, in der sich ein großes Wohnhaus 
versenken ließe. Es ist der Kellerraum für den Erweiterungsbau, 
der das alte Haus mit dem Requisitenhaus verbinden wird. Für die 
einzubauende Drehbühne und die Eisenkonstruktioil* des Bühnen- 
hauses ist das Material eingetroffen. Am letzten Februar schließt 
das Theater für Künstler und Besucher die Tore, um sie erst wieder 
Ende Dezember zu öffnen : Dann wird Augsburg nach dem Wunsch 
des Führers und Reichskanzlers die modernste Bühne des Reiches 
besitzen. 

Während der Vormittagsproben und der Abendvorstellungen 
schweigen die Maschinen. In dieser Zeit wird der eigentlichen Auf- 
gabe des Theaters gedient. Es ist sehr erfreulich, daß trotz dieser 
Belastung des künstlerischen Betriebs der Wert der Aufführungen 
nicht beeinträchtigt wird. Der auf gestellte Spielplan kann in dieser 
Interimsspielzeit natürlich nicht durchgef ü'hrt werden, doch sprechen 
die aufgeführten Werke für einen gesteigerten Leistungswillen — als 
einem erfreulichep Kontrapunkt zum Umbau. 

Die neue Spielzeit — die sechzigste seit Bestehen des Stadt- 
theaters — wurde mit den „Meistersingern“ in der werk- 
gemäßen Inszenierung von Intehdant Leon Ge er -eröffnet. Unter 
Martin Egelkrauts Leitung, die seine besondere Befähigung für 
die mythischen Musikdramen Wagners erkennen ließ, bewährten 
sich wie früher Lois Odo .Boeck als Hans Sachs von großem dar- 
stellerischen Format und der zu einem ausgezeichneten Beckmesser 
gewordene Edüard Krem er, 'der Jahrzehnte als Kothner im 
Meisterring stand. Karl Alb recht St reib blieb als Stolzing etwas 
hinter seinem Turandot-Kalaf zurück, doch ist er ein bedeutender 
Gewinn für unser Ensemble. Paula Klötzer war erstmals als Eva 
eingesetzt, um ihren möglichen Übergang von der Koloratur-' 
Soubrette zur „Jugendlich- Lyrischen“ erneut zu beweisen. Annelie 
St'adtler-Baumbach bestach als Magdalena durch vorzügliches 
gesangliches Material und stilsicheren Vortrag. Karl Krollmann 
als sehr musikalischer und wendiger David von schönem stimmlichem 
Vermögen, Karl Grumann als stimmgewaltiger und reifer Pogner 
und Karl Gössler als Betreuer des verstärkten Chors seien aus der 
großen Besetzung gesondert genannt. 

Eine lebendige Inszenierung von „Alessandro Stradella“ 
brachte' in der Titelpartie Kammersänger Heinz Daum (Leipzig) 
als überragenden Gast. Ihr ständiger Interpret wurde dann für 
den, erkrankten Gustav Weitenhiller Hans Hoefflin, der als sehr 
gepflegter lyrischer Tenor mit einer trefflich durchgebildeten 
Stimme und hoher Musikalität auch als Belmonte in der „Ent- 
führung“ sehr gefiel. Gertrud WeyLals Leonore, Wilhelm Pfendt 
als, Bassi und Karl Krollmann und Eduard Kremer als die 
beiden Banditen festigten den Eindruck der Aufführung, die von 
Kapellmeister Ernst Schmid nicht ganz die nötige musikalische 
Linie erhalten hatte. Operndirektor Egelkraut bot eine sehr 
impulsiv gestaltete „Aida“. Darstellerisch und gesanglich von 
hohem künstlerischen Format waren die sehr temperamentvolle 
Emmy St oll in der Titelrolle (wohl die bedeutendste Verpflichtung 
der neuen Spielzeit), Annelie Stadtler-Baumbach als prächtige 
Amneris und Karl Albrecht S treib als Radames von erlesenen 
Tenorqualitäten. Lois Odo Boeck spielte einen wirkungsvollen 
Amönasro (alternierend konnte der wohl mehr dem lyrischen Fach 


zuneigende Willy Schwenkreis seine wertvolle Stimme erweisen), 
Wilhelm Pfendt überraschte als Ramphis durch ein gewaltiges, 
trefflich beherrschtes Material, Karl Grumann setzte sein präch- 
tiges stimmliches Material für den König ein. Ein Gastspiel brachte 
in dem rumänischen Tenor Octave Arbore, der nach seiner Lauf- 
bahn in Italien nun in München die deutschen Partien studiert, 
einen Radames von größtem italienischen Format. 

Am Ende der Opernereignisse steht die Erstaufführung der 
Oper „Enoeh Arden“ von Ottmar Ger st er als ein Erfolg von 
selten erlebten Ausmaßen. Obwohl Kapellmeister Ernst Schmid 
wie bei der Erstaufführung von „Friedemann Bach“ nicht die volle 
Gestaltungskraft für das eigentliche dramatische Profil dieses sehr 
starken und wirkungsvollen Werkes einsetzen konnte (es ist be- 
dauerlich, daß das Operndirektorat gerade dem zeitgenössischen 
Schaffen nicht die volle Verantwortung entgegenbringt) und ob- 
wohl die Bühnenbilder Alfred Gabels ohne Kenntnis von Partitur 
und dramatischem Milieu zustande gekommen waren, gewann die 
Erstaufführung doch starke Eindrücke durch die gesangliche und 
darstellerische Gestaltung. Lois Odo Boeck als überragender 
Enoch Arden, Leopoldine Sunko als gesanglich und darstellerisch 
prächtig gegebene Annemarie und Karl Albrecht S treib als Wind- 
müller Klas von hochwertigster gesanglicher Gestalt sicherten 
dem Werk (Inszenierung: Ruprecht Huth) einen Erfolg, wie er noch 
keiner neuen Oper in den letzten zehn oder zwanzig Jahren be- 
schieden war. Oskar A. Martin 

Freiburg i. Br. 

Auf fünfzig Jahre treuer Arbeit im Dienste der Tonkunst konnte 
am 1. Oktober unser Städtisches Orchester zurückblicken. 
Zum Zeichen kameradschaftlicher Verbundenheit beteiligten sich 
Abordnungen der Orchester aus Karlsruhe, Baden-Baden, Mann- 
heim und Heidelberg am Festkonzert unter Franz Konwitschnys 
Leitung. Adalbert Nauber, unser trefflicher, auch uni die Pflege 
■'der Kammermusik (Freiburger Streichquartett- Serenadenabende) 
verdienter Primgeiger, bewährte hierbei seine Künstlerschaft mit 
dem Beethovenschen Violinkonzert. Ein weiteres Sonderkonzert 
trug dem" Bewerber um Konwitschnys Nachfolge, Generalmusik- 
direktor Bruno Vondenhoff, überaus herzliche Zustimmung ein. 
Trotz seiner allgemein anerkannten Leistung wurde die erwartete 
Berufung offiziell als verfrüht bezeichnet. Von den bisherigen 
Anrechtskonzerten, denen als Solisten Ria Ginster, Wilhelm 
Kempff, Edwin Fischer und Gustav Havemann ihr bedeu- 
tendes Können widmeten, sei das vierte, ausschließlich dem 
Schaffen lebender deutscher Komponisten eingeräumte hervor- 
gehoben. Der Wiederaufnahme von Julius Weismanns erfin- 
dungsfrischer Sinfonia brevis (vgl. AMZ. 1935, Nr. 1) folgte die bei- 
fällig aufgenommene Uraufführung der dreisätzigen fis-moil- Sym- 
phonie op. 39 unseres Opernkapellmeisters Karl Ueter. Die kraft- 
volle, Unisono-Wirkungen bevorzugende Dynamik der Ecksätze, 
von denen der erste nach Gehalt und Geschlossenheit überragt, 
weist gemeinsame, eigenpersönliche Züge auf mit Ueters- kürzlich 
uraufgeführter, in Nr. 45 (1937) besprochener Oper „Die Erz- 
gräber“. Eine weihevolle Melodie durchzieht in mannigfacher, zum 
Teil fugierter Abwandlung den mit Lento überschriebenen, durch 
die unmittelbare Anreihung herber, krasser und andererseits klang- 
schwelgerischer Stellen zeitweilig' der Einheitlichkeit entbehrenden, 
obschon auserlesene Feinheiten bergenden Mittelsatz. Wilhelm 
Kempffs spielerisch-flüssiges G-dur- Violinkonzert op. 38, dessen 
reich bedachten Soloanteil Gustav Havemann meisterlich aus- 
wertete, errang gleichfalls einen starken Erfolg, zumal Konwitsch- 
nys überlegene Stabführung trotz der vielfach rhapsodischen An- 
lage ein lebendig ineinandergreifendes Zusammenspiel gewähr- 
leistete. Als bedeutendste Tonschöpfung hinterließ Max Trapps 
klar und kunstreich geformte F-dur- Symphonie op. 33 die nach- 
haltigsten Eindrücke des Abends. 

Von weithin anerkannten Künstlern oder Kunstvereinigungen 
hielten im verflossenen Vierteljahr Raoul’Koczalski, Wilhelm 
Stroß, Claudio Arrau, Alfred Hoehn, Gertrude Pitzinger, 
^sowie das Strub- Quartett und die Wiener Sängerknaben 
in Freiburg Einkehr. Außer ihnen durften sich auch die einheimi- 
schen Pianisten Karl Win gier und Franz Dieb old eines leb- 
haften Zuspruchs und Beifalls erfreuen. Einen aufschlußreichen 
Abend bot der blinde spanische Pianist und Komponist Joaquin 
Rodrigo vermöge eindringlicher Gestaltung älterer und zeit- 
genössischer Musik seines Heimatlandes. Unsere Musiklehrerschaft 
gab während der — programmlich musterhaft angeordneten — 
Hausmusikwoche rühmliche* Beweise eigenen Könnens und sorg- 
samer pädagogischer Anleitung. Ein neues Glied im vielfältigen 
Musikleben unserer Stadt bildet die jüngst von der Intendanz 
getroffene,. der Leitung Kapellmeister Wilhelm Franzens unter- 
stellte Einrichtung von Abendmusiken im schallgünstigen Kammer- 
spielhaus der Städtischen Bühnen. Eröffnet wurden sie durch 
Vokal- und Instrumentalwerke der Barockzeit; mit den ersteren 
führte sich ein aus' Opernkräften gefügter Kammerchor günstig 
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ein. Den zweiten Abend bestritt die reife Cembaloknnst von Julia 
Menz (München). An gleicher Stelle kam es unlängst durch den 
hiesigen Anglo -American Club unter der musikalischen Leitung des 
amerikanischen Musikstudenten Newell Jenkins’ zu einer haupt- 
sächlich von Liebhaberkräften bewerkstelligten, überraschend wohl- 
gelungenen Aufführung der Purcellschen Oper „Dido und Aeneas“. 
Sie überzeugte von der blühenden Frischender Musik des englischen 
Meisters. Als wichtiges Ereignis erwähnt sei weiterhin die feier- 
liche Eröffnung der „Freiburger Musikschule füj Jugend und 
Volk“. Sie tritt an die Stelle des aufgehobenen Musikseminars 
und wurde der Leitung des Gaumusikreferenten Walter Mülle n- 
berg übergeben. 

Unsere Oper begann das Spieljahr 1937/38 mit den „Meister- 
singern“ und brachte außer Aida (in glänzender Aufmachung), 
Cavalleria, Bajazzo, Butterfly, Fidelio und Zar eine in jeder 
Hinsicht würdige Einstudierung von Glucks taurischer Iphigenie 
heraus. Als Neuheit erschien, abgesehen von Ueters „Erzgräbern“ 
Norbert Schultzes köstlicher „Schwarzer- Peter“, dessen 
Wiedergabe unter Konwitschnys Stabführung und der Spiel- 
leitung unseres vielseitigen Operettentenors Albert v. Küßwetter 
als eine wahre Glanztat unseres Theaters zu buchen ist. Man 
spürte, mit welcher Freude sich sämtliche Mitwirkenden, allen 
voran der stimmprächtige Spielmann Felix Nöllers ihrer dank- 
baren Aufgaben annahmen. Unsere rührige Tanzgruppe be- 
scherte jüngst die Erstaufführung des eindrucksstarken Toten- 
tanzspieles „Landsknechte“ mit der melodisch üppigen, packenden 
Musik Julius Weismanns, dem mitsamt dem temperamentvollen 
jungen Dirigenten Hans Fänder und dem unermüdlichen Tanz- 
leiter Hans Heinz Steinbach begeisterte Huldigungen dar- 
gebracht wurden. Die Operette erzielte mit Lehars „Lustiger 
Witwe“ und „Land des Lächelns“ volle Häuser. 

* Ernst Lange 

i 

Rostock 

Die vierte Rostocker Kulturwoche — auch in diesem Jahr 
Auftakt der Spielzeit — begann mit dem „Fliegenden Holländer“, 
in dem sich neben den Gästen Arthur Bard (Magdeburg) und 
Margarete Teschenmacher (Dresden) aus der örtlichen Spiel- 
schar besonders der junge Bassist Hans Schaeven als Daland 
hervortat. Der schöne Festspielplatz bot einen wirkungsvollen 
Rahmen für die Freiluftaufführung von Glucks „Orpheus“. Eine 
besondere Note erhielt die Kulturwoche überdies durch das Jubi- 
läum des Städtischen Orchestejs: vor vierzig Jahren wurde" 
es durch Generalmusikdirektor Heinrich Schulz organisiert und 
in verhältnismäßig kurzer Zeit zu einem Klangkörper von beacht- 
licher Leistungsfähigkeit erzogen.- An dieses Ereignis erinnerte 
ein Festkonzert unter Adolph Wach, mit Wilhelm Kempff als 
Solisten. Eine Schubert- Serenade im alten Klpsterhof verfehlte 
natürlich nicht die durch Milieu- und Kostümierung der Aus- 
führenden stimmungsmäßig noch besonders geförderte Wirkung. 

In der Oper erlebte man neben' „Tiefland“ und „Rheingold“ 
erfreulicherweise allerhand Neues: Bittners „Höllisch Gold“ in 
glücklicher Vergesellschaftung mit der Tanzpantomime „Fortunat“ 
(Humpördinck). Ferner die gleichzeitig mit Kassel stattfindende 
Aufführung von Hepsel-Haerdrichs Neugestaltung der Lortzing- 
schen „'Rolandsknappen“ (1849) unter dem Titel „Die Glücks- 
narren“. Versetzung der Handlung aus der Ritterzeit in die 
friederizianische Epoche, noch stärkerer Anschluß an die deutsche 
Märchenwelt und vorsichtige Eingriffe in die musikalische Struktur 
haben dem liebenswürdigen Werk gut getan. Mecklenburg darf 
übrigens gewissermaßen den Ruhm, Träger einer Art Lortzing- 
Renaissance zu sein, für sich in' Anspruch nehmen. In verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit brachte Rostock die Neubearbeitungen „Die 
Kleine Stadt“ (= „Hans Sachs“, 1840) und „Der vertauschte Sohn“ 

( = „Die beiden Schützen“, 1837), Schwerin den „Großadmiral“ 
(1847). In der Operette wurde mit Glück die Ebene der klassischen 
Wiener Richtung (Strauß, Suppe, Millöcker), weiter beschritten. 
Der Tenor Dr. Otto Körner ist entschieden ein Gewinn. 

Die Volkskantate „Der zoologische Garten“ von Erwin Zil- 
linger, deren Uraufführung übrigens 1932 in dem mecklenburgi- 
schen Landstädtchen Parchim stattgefunden hatte, war ein be- 
sonders erwünschtes Ereignis im Konzertsaal. Karl Reise war 
ein die Rostocker Chorvereinigungen mit bewährter Hand be- 
treuender Cicerone bei diesem unterhaltsamen , Tiergartenspazier- 
gang. Ferner stellten sich in den Symphoniekonzerten die hoff- 
nungsvolle Bremenser Pianistin Marianne Krasmann mit dem 
Brahms’schen d-moll-Konzert und die Berliner Sopranistin Traute 
Börner mit Gesängen von Brahms und Reger vor. Einem Quar- 
tettabend mit Werken von Beethoven, Schubert und Haydn 
ließen -die vorzüglichen Repräsentanten des Rostocker Streich- 
quartetts (Tietze, Schienger, Pistor und Brückner) in diesem Jahr 
besonders emsige Bemühungen um Klavierkammermusik voraus- 
gehen, wobei man wiederum seine helle Freude hatte, Alfred 


Lue der zu begegnen und auch in der Rheinländerin Ilse Josten 
eine vielversprechende Klavierbegabung kennen lernte. 

Liederabende von Hüsch, Ludwig und Manowarda be- 
zeichnen die Wegestationen der heuer bemerkenswert üppig ein- 
setzenden Konzertsaison. Einen erlesenen Genuß bereitete das 
ideale Zusammenspiel von Luigi Silva (Rpm) und Erik Schönsee 
(Hamburg), dem neben vielen altbewährten Kostbarkeiten die 
Bekanntschaft, mit Goffredo Petrassis „Preludio, Aria e Finale“ 
zu danken war. Herrlich jugendlicher Musiziergeist und hohes 
Können kennzeichnen auch das Berliner Döscher-Trio, dessen 
glückliches Eintreten für die so kärglich betreute Streichtrio- 
gattung (Haydn, Beethoven, Reger) besonders zu begrüßen ist. 
Jubelstürme lösten natürlich die Wiener Sängerknaben aiis. 
Ein vom Standortkommando veranstaltetes Symphoniekonzert 
unter Stabsmusikmeister Fritz Bauerfeld, das u. a. die „Erste“ 
von Brahms und Smetanas ^Moldau“ brachte, bewies die außer- 
ordentliche Leistungsfähigkeit des Rostocker Musikkorps. 

Prof. Dr. Erich Schenk 

Stettin 

Will man über den ersten Teil des Stettiner Musikwinters be- 
richten, so muß man eindeutig zweierlei herausstellen : das neue 
künstlerisch erfolgreiche Schaffen unserer Oper unter der Leitung 
von Intendant Dr. Storz und den Wiederaufbau der Städtischen 
Symphoniekonzerte durch den neuen Städtischen Musikdirektor 
Gustav Mannebeck. 

Die Oper begann mit einer Neuinszenierung des „Rosen- 
kavalier“ und brachte damit eine überdurchschnittliche künstle- 
rische Löistung heraus. Intendant Dr. Storz hatte die Handlung 
dramaturgisch gestrafft, was sehr 'zum Vorteil des Ganzen diente. 
Otto Markers Bühnenbilder fügten sich gut ein, und über dem von 
Mannebeck geführten Orchester lag eine sinnliche Klangfülle, 
die aber gleichzeitig auch die kammermusikalischen Feinheiten des 
Werkes hervortreten ließ. Elsa Wagners Marschallin war über- 
zeugend im Spiel und stimmlich hervorragend, und Sigrid Rot- 
hermels Oktavian war als darstellerische Leistung anerkennens- 
wert, ihr Mezzo klang gut in allen Lagen. Unter den übrigen Mit- 
wirkenden mögen noch Joseph Engelhardt, Ilse Barth und 
Georg Gütlich genannt werden. — Als zweite Oper schloß sich 
Verdis „Maskenball“ an, dessen Neuinszenierung Anklang fand. 
Georg Gütlich stellte dabei die Wirkung der Gegensätze in dieser 
Oper ^heraus, übertrieb aber nicht. Heinrich R. Zllcher betonte 
mit dem Orchester nicht nur das Leidenschaftliche, sondern sorgte 
auch für Durchsichtigkeit und Klarheit der Partitur. Chor, 
Orchester und Solisten hatte er fest in der Hand. Rudolf Dressei- 
mayers prächtiger Tenor m der Rolle des Richard war Sine 
echte Verdi- Stimme, auch darstellerisch erschien alles durch- 
lebt. Kurt Mar pur g als Rene bot eine abgerundete Leistung, 
und Thea Halb eck als Amelia sang mit angenehm klingender 
Stiöime. 

Eine Neuinszenierung von „Hans Heiling“, die den Sagen- 
charakter unterstrich, zeigte, daß Dr. Storz hier einen Aufführungs- 
stil gefunden hat, der unserm heutigen Empfinden angepaßt ist. 
Otto Markers Bühnenbilder betonten den romantischen Charakter ; 
Zilcher leitete am Pult mit sehr viel' Sqkwung. Die Titelpartie sang 
Georg Gütlich mit seiner tragfähigen Stimme ; Elfriede Wasserthal 
wirkte als Anna und offenbarte starke Empfindung; Sigrid Rot- 
hermel als Mutter Gertrud war bedeutend in der Spinnradszene 
und Elsa Wagner gefiel als Königin der Geister. Heinz Koppmann 
als Dorf Schmied' und Gerhard Neumann als Schneider rundeten 
das Bild ab. Die letzte Neuinszenierung vor Weihnachten war 
Puccinis „Tosca“. Auch hier wie beim Maskenball stellte Georg 
Gütlich die dramatischen Akzente heraus, zudem milderte er die 
Grausigkeiten. 0. Marker wich im allgemeinen nicht von den 
herkömmlichen Bühnenbildern ab. Thea Halbeck in der Titel- 
partie erreichte eine Spitzenleistung im „Gebet“. Rudolf Dressei- 
mayer 'war als Cavaradossi ganz der strahlende Heldentenor. 

• Joseph Zosel als Dirigent brachte- die Steigerungen gut heraus 
und zeigte den Farbenreichtum Puccinischer Musik. Eine sehr 
abgerundete künstlerische Leistung bedeutete auch Rossinis 
„Angelina“ in der Bearbeitung von Hugo Röhr. Es war vornehm- 
lich die Pflege der~Ensemblekunst, die bei Rossini so hervorsticht, 
in deren Dienst sich Dr. Storz stellte. Die Bühnenbilder 0. Markers 
konnten gefallen, ebenso die musikalische Betreuung des Werks 
durch Joseph Zosel. Maria Sc^rbath in der Spitzenrolle meisterte 
die Koloraturen; den Don Ramino sang Walter Siegbrecht, den 
Dandini Kurt Marpurg, den Don Magnifica Adolf Meyer. 
Wenn in der Aufzählung der erfolgreichen Kräfte hier die Träger 
weniger bedeutender Partien nicht mit Namen genannt werden, so 
bedeutet das keineswegs, daß sie weniger erfolgreich gewesen wären. 

Dr. Hanns Dahm 
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6em fteriiner JHufifle&en 

Holerie Grell ließ sich bei der Auswahl der Werke, die sie an 
ihrem Gesangsabend im Bechstein-Saal, vortrug, von tühmens- 
.wertem Geschmack leiten. Auf italienische Meister des 17. Jahr- 
hunderts folgten Lieder und Balladen von Schubert, Hugo Wolfs 
„Feüerreiter“ und eine wirkungsvolle Ballade von Robert Heger 
(,,Der gerechte Gevatter Tod“).,- Den guten künstlerischen Ab- 
sichten der Sängerin hielt jedoch, trotz ihres Vortragstalentes, die 
Ausführung nicht die Waage. Der ausgesprochene Alt von un- 
gewöhnlicher * Tiefe und Tragfähigkeit, über den - Helene Grell 
verfügt, ist, von einzelnen ansprechenden leisen Tönen in tieferer 
Lage abgesehen, die gelegentlich hörbar werdeh, noch nicht zu- 
reichend geschult. Es „fehlt, namentlich heilkräftigerem Einsatz 
der Stimme, an, klarer Durchbildung des Tons, an Ausgeglichen- 
heil des Klangs in den vers'chie denen Lagen Und an 'Reinheit der 
Intonation. Die Sängerin, die siöh die charaktervolle Klavier- 
begleitung' Ferdinand Leitners gesichert hatte; sollte alles auf- 
bieten, des Zwiespaltes zwischen. Wollen und Können Herr zu 
werden. . Adolf Diesterweg 

Annemarie Heyne ist zweifellos eine überaus reichbegabte 
Klavierspielerin. ‘Technik, Musikalität, Sicherheit, Gestaltungs- 
kraft usw. alles ist im schönsten Maß vorhanden. Allerdings wird 
der Vortrag zunächst noch von den rein musikalischen Elementen 
bestimmt: Der geistige Gehalt' spricht geringer mit. Dabei liegt 
er doch bei Werken wie Beethovens „Les Adieux- Sonate“ und 
Schumanns „Papillons“ offen zutage. Gerade dieses zauberhafte' 
'Tönegedicht wurde zu schwer angefaßt. Schmetterlinge sind nach 
der allgemeinen Vorstellung“ zarte, duftige und schwebende Ge- 
bilde. Wer das aus dem Lebep nicht weiß, konnte es, wenn er 
recht hinhorchL v<?n Schumann unmißverständlich erfahren. Hi er 
ließ der 2ur Schwere neigende Anschlag -der- jungen Künstlerin 
nicht ganz das Rechte treffen. Auch sparsamerer Pedalgebrauch 
'Wäre wünschenswert. Händel und Scarlatti Verträgen * das Töne- 
fluten am schlechtesten. Der Gesämteindruok blieb dennoch un- 
gemein erfreulich. Friedrich Herzfeld 

Das zweite Eugen Jochum T Koilzert der, Berliner Philharmoniker- 
erhielt seine Anziehungskraft durch die Berliner Erstaufführung 
deS jüngsten Werks von Strawinsky: „Kartenspiel“. Der Kom- 
ponist hat in diesem Fall nicht erst eine Konzertsuite aus der 
Ballettmusik 'zusammengestellt, sondern sie mit Haut und Haaren 
auph für den Konzertsaal bestimmt. Darin liegt eine Betonung 
'des absoluten Gehalts dieser Musik. Trotzdem bleiben dem Hörer, 
Rätsel genug, dereh Lösung vielleicht die' szenische Ausdeutung, 
bringen könnte. Vor lauter Parodie, vor der kein Stil sicher ist, 
.sei^s 'Bärock, Klassik, Romantik, Wiener Walzer oder Jazz, weiß 
der Unbefangene jetzt nicht, wo der Ernst, anfängt. Er bleibt im 
Zweifel, ob ihm überhaupt ernst; Gemeintes begegnet.. Trotzdem 
gingen die Hörer sehr mit (das neue Werk hatte sie sogar — regel- 
widrig! — nicht zu verscheuche?! -vermocht!) und waren am“ Ende 
recht freundlich gestimmt. Diesen* Erfolg entschied, wenn schon 
der sogenannte Gehalt einer Musik ausscheidet, neben der fast 
selbstverständlichen Grazie und - Lockerheit der Strawinskyschen 
Tonsprache, ihrem Reichtum an Esprit^ ihrem" Orchesterraffine- 
ment, die überlegene Ausdeutung des Dirigenten, der seinen Ruf 
als einer der ersten deutschen Dirigenten der Gegenwart erneut 
festigte. Kein größerer -Gegensatz war vielleicht denkbar als der 
Sprung von dieser kühlen »Neuheit zu Schumanns 'gefühlgesättigtem, 
Klavierkonzert, das Frederic Lamond männlich betont spielte/ 
Der ursprünglich vorgesehene Ausklang des Abends würde wegen 
eines im Sommer ( ! h) stattfindenden Reger-Festes ersetzt durch 
Schuberts' A-moll- Symphonie und die Freischütz-Ouvertüre. Ihr 
innerer Reichtum blühte unter Jochums Händen voll auf und 
man bedauerte die Voreiligen-, , die den Schluß des' Abends, nicht 
mehr erwarten konnten. 

Die von Prof. Georg Schumann als stellvertretendem Präsi- 
denten der Preußischen Akademie der Künste betreuten Konzerte 
erfreuen sich der besonderen Vorliebe der ernsthaften Konzert- 
hörer. Selbst, wenn einmal ein problenlatischeres Werk erklingt, 
leisten sie treue Gefolgschaft. Als Entschädigung^ gibt es allerdings 
danach gewöhnlich -etwas Eingängiges. So auch bei dem Kammer- 
müsikk;onzert, bei dem Adolf Pfänners anspruchslose Lieder 
■füf Sopran und Streichquartett öp. 42 auf die „Musik für Streich- 
quartett“ op. 19 von Hans Schaeuble folgten. In dieser .Schöp- 
fung berührt vielleicht der zeitverbundene Klang als solcher 
stärker als der einzelne, etwas kühl geformte thematische Gedanke. 
Aus allem offenbart sich jedoch ein rhythmisch lebendiger Musizier- 
geist. Eigenartig Schaeubles Ausformung der Polyphonie: eigent- 
lich schreibt er nur Scheinpolyphones, d. h. über einem letzten 
Endes akkordischen Grund bewegt sich abwechselnd die eine oder 
andere Stimme. Das Lutz- Quartett, das dieses Werk schon 
1936 r in Berlin gespielt hat und dem es auch gewidmet ist, wußte 
mit ihm nachhaltig zu fesseln. Durch Heinz-Herbert Scholz 
(2. Bratsche) verstärkt, bot die einheitlich verschweißte Ver- 


einigung außerdem das bekenntnishafte Streichquintett pp. 32 
von Heinz Tiessen. Henny Wolff war die Vermittlerin der 
Pfannerschen Lyrik. Leider litt die Textdeutlichkeit, sehr unter 
der Sorge für leuchtende Tonbildurig. Dr. Richard Petzoldt 

Das ausver kaufte Neujahrskonzert der Philharmoniker unter 
Leopold Reich wein stand int Zeichen Beethovens. Die Vortrags - 
folge : als riesenhafte Eckpfeiler und Träge'r gewaltiger Ausdrucks- 
sparinungen die 3. Leonoren- Ouvertüre "und die Schicksalssympho- 
nie, in ihrer Mitte das -schöne, empfindungstiefe Melodiengewölbe 
des Violinkonzerts. Reichwein, reifer Kenner der Klassik und 
beherrschter Gestalter großer Formen, ließ die seelische Peripetie 
der Ouvertüre bis zur strahlenden Freudensteigerung eindrucksvoll 
Wirklichkeit werden und verlieh der Fünften, monumentalen Auf- 
riß und leidenschaftliche Bekenntnishaftigkeit. Die Hörer dankten 
ihm 4n rückhaltsloser Begeisterung. Siegfried Borries geigte das 
Konzert mit plastischem, breitatmigem Strich und überlegener 
Technik. Sein Nacherleben gipfelte in der Darstellung des himm- 
lischen Larghettos. Die echt erfühlte Wiedergabe löste in ihrer 
Leistungshöhe starken Widerhall aus. Charaktervoll Reichweins 
Begleitung.' 

Kurz nach Jahresbeginn nahm die Fachschaft Komponisten 
ihre kammermusikalischen Autorenabende wieder auf. Zu Gehör 
kamen Werke von Erwin Dressei, Erich Rust und Hanns Nau- 
mann. Die- Tonsetzer gäben selbst knappe Hinweise auf ihr 
Schaffen und' Wollen. Dresseis klangfreudig-dankbare Saxophon- 
sonate mit Klavier, am unterhaltsamsten in den scherzosen Teilen, 
die manchen prickelnden Einfall bergen, wurde von Ingrid Larss'ön 
mit beweglicher Technik und edler Gesanglichkeit geblasen. 
Dressei gab die pianistische Ergänzung. Lieder von Rust zeigten, 
wo sie Wendung ins Volkstümliche nahmen, glückliche und ein- 
schmiegsame melodische Erfindung und feine Stimmunggebung. 
Weniger überzeugend erschien der an Hermann Hesses „Angst in 
der .Nacht“ unternommene Versuch, eine rezitativisch freie Ge- 
sangsszene voll unheimlicher Visionskraft zu gestalten. Annelies 
Ru'st, von ihrem Gatten • begleitet, trug die Vertonungen mit 
Einfühlung vor, gefährdete aber-den Eindruck ihrer an sich warmen 
und vollen Stimme etwas durch unruhige Tonführung. Naumanns 
„Nocturno“ für Wechsel- Und Zwiegesang vdn Sopran und Bariton 
mit Begleitung /von zehn Instrumenten ging im schwelgerischen 
Auskosten von Farbreizen auf. Das Hauptgewicht lag im Or- 
chestralen. Hannele Frank (ein wenig zaghaft), der geschmack- 
voll interpretierende Karl Oskar Dittmer und ein Ensemble von 
Musikern des großen. Orchesters des Reichssenders Berlin unter 
Heinrich Steiners wendiger Leitung nahmen sich der Wieder- 
gabe an. Dr. Wolfgang Sachse 

itJeftöcutlcfjcef fltujifle&cn 

Köln 

* Konzerte. Der Bach- Verein yeraristaltete in der stimmungs- 
vollen Kartäuserkirdhe 6m geistliches Konzert mit Werken, alter 
Meister. Fritz" Bremer meisterte mit ausgezeichneter Spielfertig- 
keit und feinem Stilempfinden für Klanggestaltung und Register- 
ausnützung die Orgel. Der Kammerchor sang unter Leitung von 
Prof. Michael Schneider Werke von'Hassler, Schütz und Bach. 
Besonders dessen „Ich lasse dich nicht“, das der Dirigent ohne 
Instrumentalbegleitung gestaltete, zeigten sich die Tonsicherheit 
und Ausdrueksfülle des klein, aber vorzüglich besetzten Chores', 
dazu die überlegene Chorerziehung von Prof. Schneider. Die' 
gleichen Qualitäten offenbarten sich bei der traditionellen Dar- 
bietung ,des „Weihnachts-Oratoriums“ von Lach, die durch klare 
Stimmführung und innerliche Vertiefung ausgezeichnet- war. In 
dem begleitenden Kölner Kammer- Symphonieorcjiester wirkten 
solistisch mit Lotte' Hellwig- Josten (Violine), G. Preuß (Trom- 
pete), P. Stolz (Flöte), M. Münch. und R. Faber (Oboe d’amore), 
als Gesangssolisten Greti " Gnehm, Berta Maria Klaembt, 
F. A. »Buschmann und Pr'of. K. Losch. 

In dem zweiten von der Bücherstube am Dom und der West- 
deutschen Konzertdirektion veranstalteten Kammermusikabend 
spielte das Brerönel - Quartett. Eine bis ins letzte ausgefeilte 
Präzision rhythmisch beschwingten Zusammenspiels und eine fast 
überfeinerte Differenzierung des Klanges und der Dynamik geben 
diesem Quartett besonderes Gepräge; so gelang überragend die 
Wiedergabe äines Werks von Dittersdorf, während man sich für 
Schuberts d-moll- Quartett mehr einen al fresco-Stil gewünscht 
hätte. Prof. Eduard Erd mann gestaltete die Diabelli- Variationen 
von Beethoven .aus innerer Kraftspannung und geistiger Konzen- 
tration. — In einem vom Petrarca-Haus veranstalteten Solisten- 
konzert xrat Livia -Gesine Rissö mit einer gemischtsprachigen 
Liederfolge hervor. Ihr ansprechender Mezzosopran und ihf ein- 
dringlicherj persönlich geprägter Vorträg vor allem der deutschen 
Gesänge fanden lebhaften Widerhall. Der Münchener Violoricellist 
von Be ckeräth »wartete mit Kompositionen von Geminiäni und 
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Bocchqrini sowie mit der A -dur- Sonate Beethovens in einer klang- 
edlen, beseelt musizierenden Art auf. Beide Solisten fanden in 
der gewandten Kölner Pianistin Friedei Frenz eine temperament- 
volle Partnerin. — Das „Kölner Kammertrio für alte Musik“ 
(K. H. Pillney, Cembalo; R. Fritzsche, Flöte; K. M. Sch warn - 
berger, Gambe) spielte Werke von Leclair, Friedrich II., Telemann 
und Händel in verschiedener Besetzung. Feinste Klangkultur, 
unbedingte Stilsicherhcit und beschwingte Musizierfreude schufen 
einen künstlerischen Genuß erlesenster und seltener Art. Mit 
Bachs chromatischer Fantasie und Fuge und mit Delikatessen aus 
Rameaus „Pieces de clavecin en eoncerts“ umriß Pillney die Spann- 
weite seiner meisterlichen Gestaltungskraft. — Im Richard Wagner- 
Verband Deutscher Frauen sprach A. Weber über R. Wagners 
deutsche Sendung. Den musikalischen Teil des Abends bestritt 
die Kölner Altistin Trude Fischer durch die gehaltvolle Dar- 
bietung von Liedern Liszts und Cornelius’. 

Das Konzert des Kölner Männergesangvereins im Gürze- 
nich brachte zwei gewichtige Uraufführungen: Trunks „Gott 
im All“, ein Triptychon für Männerchor nach Gedichten von 

F. Diettrich und Papsts „Dem Unendlichen“ nach der Ode von 
Klopstock für achtstimmigen Männerchor, Tenor- und Bariton- 
solo. Beiden Komponisten ist gemeinsam die Beherrschung eines 
klangvollen Chorsatzes mit guter Stimmführung, das Eindringen 
in den Stimmungs- und Ideengehalt der Worte und der Einsatz von 
Mitteln, die nur wenige, auserlesene Chöre bewältigen können. 
Zielt Trunk mehr auf farbige Flächensetzung und Vertiefung des 
Gefühls, so erstrebt Papst im Anschluß an den Text dramatische 
Entladung und Zusammenballung des Gedankenhaften; das Her- 
vortreten der Solisten aus dem begleitenden Gesamtchor und die 
gewaltige Schlußfuge sind innerlich bedingt und meisterlich durch- 
geführt. Beide Werke, von dem erprobten Chor mit letzter Hin- 
gabe zum Klingen gebracht, fanden begeisterten Beifall, der zu 
ihrer Wiederholung zwang. Unter den Erstaufführungen ist vor 
allem H. Ungers Chor „Nächte im Schützengraben“ (Gedicht von 
H. Lersch) hervorzuheben, der mit sparsamen Mitteln tiefen Ein- 
druck erweckt, ferner A. Thelens „Der graue Berg“ und eine Reihe 
von Soldatenliedern in neuen Sätzen von Stürmer, Clemens und 
Wolters. Die stattliche Sängerschar zeigte unter der überragenden 
Leitung von Prof. Eugen Papst den immer wieder gerühmten 
Hochstand höchster Chorkultur. Maria Trunk sang,* von ihrem 
Gatten begleitet, Weihnachtslieder und Volkslied bearbeftungen von 
Trunk, durch dio, schlichte Innigkeit der Gestaltung besonderen 
Dank erntend. 

Oper. Nach langer Pause kamen Humperdincks „Königs - 
kinder“ in neuer Inszenierung wieder zur Aufführung. E.Metzolds 
Bühnenbilder verwandelten die deutsche Wald- und Gebirgsland- 
schaft in ein Traumbild des Märchens, das E. Riede und das 
trefflich musizierende Orchester in tiefer Verinnerlichung mit 
Singen und Klingen erfüllten und in das H. Schmid ein plastisch 
gestaltetes Spiel einfügte. Klar Umrissen und von innerem Leben 
erfüllt waren die Gestalten der Märchenoper: Der Königssohn 
(Ph. Rasp), die Gänsemagd (Käthe Russart), der Spielmann 
(F. Knäpper), die Hexe (Adelheid Wollgarten), der Holzhacker 
(H. Mertens) und der Besenbinder (W. Alsen), dazu all die Neben- 
spieler bis zu der jüngsten Sängerin als Vertreterin der Kirchen- 
schar, die besonderen Beifall fand. Gut einstudiert waren die 
Chöre durch P. Hammers. Auch Millöckers „Bettelstudent“ 
gewann in der neuen Inszenierung und Neufassung von C. Hage- 
mann großen Beifall dank der glänzenden, weiträumigen Bühnen- 
gestaltung, der einfallsreichen Regieführung W. Söllners, der 
beschwingten Stabführung E. Bodarts, dem temperamentvollen 
Tänzen (W. Würg) und den trefflichen Chören (P. Hammers). 
Im lebendigen Zusammenwirken aller Kräfte entfaltete sich das 
lustige Spiel. A. Weber 

Düsseldorf 

Mancherlei bedeutsame musikalische Darbietungen zeichneten 
die letzten Wochen vor der Jahreswende aus. Der in vielen Konzert- 
programmen gebotenen Passacaglia und Fuge von G. F. Schaub 
sicherte auch hier Generalmusikdirektor Hugo Balzer starken 
Erfolg. An symphonischen Gaben hörte man von ihm weiter die 
frisch musizierte ^s-dur- Symphonie von Schumann und Bruckners 
„Siebente“ in einer sehr feierlichen, Höhen und Tiefen durch- 
schreitenden Deutungs weise, in der echter Bruckner- Geist spürbar 
war. Von Edwin Fischers persönlichem Gestalten (Beethovens 
2?s-dur-Konzert) ist kaum Neues zu berichten. In Jean Frangais 
lernte man einen charmanten Komponisten und Klavieristen, in 

G. Bustabo eine hervorragende Geigerin (Brahms -Konzert) 
kennen. Vorzüglich in ihrer Art bewährten sich auch die Wiener 
Sängerknaben an geistlichen und weltlichen Vokalsätzen. Das 
hingebende, unbegangene Nebenwege der Musikgeschichte mit 
Fleiß und Spürsinn aufsuchende Tun der Düsseldorfer Kammer- 
musikvereinigung unter der fachkundigen Leitung von Max 
Schüssler verdient besondere Beachtung. Vom Streichquartett 




Konzertm. Jauch 
urteile über die 

,Götz : Saiten: 


„Ganz hervorragend“ 


(mit Berücksichtigung von Blas- 
instrumenten) bis zum Septett 
und Oktett reicht ihr sorgsam 
vorbereitetes und musikalisch 
eindringlich geformtes Stoff- 
gebiet. Werke von A. Bliss, 

Tovej 7 , Stratton , Boccherini 
und Beethoven hörte man bei 
verschiedenen Gelegenheiten. Es 
gehört viel Idealismus zu ihrer 
vom Operndienst nicht ge- 
rade sparsam bedachten Arbeit. 

Die solistischen Konzerte drängten sich teilweise in ungewohnter 
.Dichte. Altmeister Hubert Flohr beglückte wieder seine zahl- 
reiche Gemeinde mit musikantiseh zündenden und technisch • 
blendend bewältigten Klavierwerken von Beethoven, Schumann, 
Chopin und Liszt. Tiefe Eindrücke vermittelte auch Elisabeth 
Höngens intime, von starker Innerlichkeit erfüllte Liedkunst, 
während Johannes Strauß’ Chopin-Spiel mehr durch technische 
Brillanz und kluge Disposition fesselte als durch spielerische 
Besessenheit. An pianistischer Kunst ist Armin Berchtolds 
technisch gut fundierte und musikalisch saubere und des jungen, 
begabten Nachwuchskünstlers Karl Rodde*wigs tüchtige Formung 
zu nennen. In den Meisterkonzerten konnte man sich an Alfred 
Cortots Kunst fast berauschen. Musikalisches und Geistiges 
gehen bei ihm Hand in Hand. Gipfelkunst des Vokalen boten in 
diesem Konzertkreis Toti dal Monte und Luigi Montesanto 
mit italienischen Opernstücken. Die Gesellschaft der Musikfreunde 
sammelte ihre Mitglieder um die gereifte Höhenkunst hauptsäch- 
lich klassischer Kammer werke. Die Traditionssicherheit des 
Wendling- Quartetts, der musikantische Schwung des Strub- 
Quartetts und die schon erwähnte Düsseldorfer Kammermusik- 
vereinigung wetteiferten im Dienste an unveräußerlichen Schätzen 
der deutschen Musikkultur. Die Münchener „Vereinigung für 
alte Kammermusik“ (Käthe Hecke, Senta Bergmann, Eleonor 
Day, Paul Niemeyer, Werner Dommes und Erik Jörgensen, 
Bariton, der noch in einem Brahms-Abend mit schönen Stimm- 
mitteln und künstlerischem Geschmack zu Wort kam) fesselte . 
durch stilverbundene Haltung. 

Die Oper erfreute viele ihrer Freunde durch die kassenfüllende 
Neuinszenierung von „Cavalleria rusticana“ und „Der Bajazzo“. 
Generalintendant Otto Kraus hatte selbst die Spielleitung in die 
Hand genommen und entwickelte im Rahmen von Helmuth 
Jürgens bildstarken Spielräumen ein blutvolles, veristisches 
Opernleben, das Wolf von der Nahmer vom Pult aus kraftvoll 
trug. Der leidenschaftlichen Erna Schlüter sekundierte Karl 
Friedrichs tenorale Triebkraft. Paul Helm gab dem Bajazzo 
hinreißenden impulsiven Ausdruck, während Josef Lindlar die 
stimmliche Wucht seines dramatischen Bariton vornehmlich im 
Prolog farbenreich spielen ließ. Weiter bewährten sich Grete 
Hansen, Maja Clarenbach, Lotte Wollbrandt, Ernst Renz- 
hammer und Kurt Reinhold. Auch die gute alte „Mignon“ 
erschien wieder im Spielplan. Eine zuverlässige musikalische Be- 
handlung Herber^ Haarths hielt mit Kurt Puhlmanns realisti- 
scher Spielgestaltung harmonischen Schritt. Elisabeth Höngens 
große Gabe der künstlerischen und mimischen Wandlung schuf 
in der Mignon eine zwar etwas reife, doch mystisch umwitterte 
Gestalt. Elisabeth Reichelt als koloratur beschwingte Philine 
und Walter Hagners würdevoller Lothario — neben Ludwig 
Roffmann, Hermann Blasig und Fritz Mar — bildeten die 
Hauptstützen in dieser melodienseligen Oper, bei der man ja nicht 
an Goethe denken darf und soll. Einige Änderungen des Textes 
riefen Bedenken hervor. Im Übrigen zeigt der Spielplan durch 
Übernahmen aus der vorigen Spielzeit ansprechendes Gesicht. Die 
Sonntagsaufführungen sind in der Regel durch größere Werke 
Wagners unter der persönlichen Leitung unseres Generalmusik- 
direktors festlich gestimmt. Ernst Suter 

Münster i. W. 

An der Spitze unseres öffentlichen Musiklebens steht in diesem 
Winter zum erstenmal Generalmusikdirektor Hans Rosbaud, 
der bisherige langjährige musikalische Leiter des Frankfurter 
Rundfunks. Das hiesige Konzertpublikum sah dem neuen Mann 
mit Interesse entgegen. Seine Leistungen als Dirigent der Orche- 
sterkonzerte unserer Stadt fanden mit Recht rasch die Zustimmung 
einer zahlreichen Hörerschaft. Der bisher gewonnene Eindruck 
seiner kultivierten, zielbewußt arbeitenden Persönlichkeit läßt 
für die Zukunft weiter sehr viel erwarten. Der Kontakt mit 
unserem Städtischen Orchester war jedenfalls in kurzer Zeit her- 
gestellt und die Ergebnisse der von beiden Seiten eifrigen Zu- 
sammenarbeit waren bereits sehr erfreulich. Um so mehr, wenn 
man die danebenhergehende Tätigkeit unseres Orchesters am 
hiesigen Stadttheater bedenkt, deren Umfang und auch häufige 
Art der Beschäftigung (Operette, Schauspielmusiken aller Art) 
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wohl die Grenze dadurch hervorgerufener Leistungsbeeinträchti- 
gung streifen mögen. 

Wir hörten bisher unter dem neuen Dirigenten in den Sym- 
phoniekonzerten der Stadt und des Musikvereins einen ganzen 
Brahms- Abend mit der „Tragischen“, dem Klavierkonzert -B-dur 
(Alfred Höhn war der pianistisch und musikalisch meisterliche 
Solist) und der „Zweiten“; weiter die „Siebente“ von Brückner, 
die ,-,Genoveva“-Ouvertüre von Schumann und dazwischen die 
sieggewohnte Singekunst -von Helge Roswaenge. In den Städti- 
schen Symphoniekonzerten hörten wir u. a. als Neuheit Pfitzners 
herbstlich- versonnenes, lyrisch gehaltenes Violoncellokonzert G-dur 
und Tschaikowskys Violinkonzert, von der jungen'Guila Bustaho 
mit Glanz dargeboten. 

Das alljährliche zweitägige Cäcilien-Fest bescherte uns am 
ersten Abend die hier lange nicht gehörte, mit Freude begrüßte 
ewig-herrlich^ „Missa“ von Beethoven mit in hohem Maße an- 
zuerkennender Chorleistung unseres Musikvereinschors -und den 
bewährten Solisten Amalie Merz-Tunner, Luise Riehartz, Karl 
Erb und Rudolf Watzke. Ain zweiten Abend folgten Bachs 
2. Brandenburgisches Konzert, einige Händel- Arien (von Watzke 
mit großem Beifall gesungen) und Liszts von Zeit zu Zeit einmal 
gern vernommene „Faust“-Symphonie. Der ausgezeichnete Ber- 
nardo Molinari führte uns mit seinem trefflichen Augusteo- 
Ofchester neben Corelli und Beethoven Werke von italienischen 
Zeitgenossen vor, die nicht alle unbedingt zu entzücken oder 
interessieren vermochten ; hohen Ohrenschmaus gewährte vor allem 
das zugegebene „Meistersmger“-Vorspiel. 

In den Konzerten der „Gesellschaft zur Pflege der Kammer- 
musik“ errang zunächst Poldi Mildners pianistische und musi- 
kantische Vollblutnatur einen kleinen Triumph; weiter gab es 
bei dem Mozart-Abend des Kölner Kammerorchesters unter 
Generalmusikdirektor Prof v Eugen Papst herzlichste Wieder- 
sehens- -und Wiederhörensfreude (Solisten: Dr. H. Enßlin, Kla- 
vier; Herbert Anrath, Violine; Gerda van Essen, Bratsche). 
Käte Heidersbach sang mit wohlgefallender Vortragskunst 
Arien und Lieder, gleichwertig Begleitet von unserem einheimischen 
Erich Hammache r. Lauter zeitgenössische Musik vermitteltein 
dankenswerter Weise ein Abend des „Göhre- Wasowicz-Trios“ 
^nnd ein Lehrerabend der „Westfälischen Schule für Musik“, 
wobei die uraufgeführten Klaviervariationen über ein Thema von 
I. G. Stötzel von Richard Greß, dein Leiter des Instituts, beson- 
‘ deren Beifall fanden. Dr. H. Enßlin 

!Jeu ecftfricncnc Rlnötecmufif 

Eine ständige Gruppe der musikalischen Neuerscheinungen 
unserer Zeit ist die sogenannte „Alte Musik“. Das wird solange 
der Fall sein, bis sich ein neuer „Gegenwartsstil“, von dem in der 
AMZ. der letzten Wochen so ausgiebig die Rede war, heraus- 
gebildet hat, der ohne Stütze auf irgendwie wesensverwandte 
ältere Stilepochen wirklich unangefochten in der Zeit steht. Oder: 
bis zu dem Augenblick, wo dieser vielleicht unerkannt schon in 
uns lebende Stil eindeutig die Musikübung und vor allem die Musik- 
pädagogik bestimmt, wie es in wahrhaft schöpferischen Zeiten 
immer der „Gegenwartsstil“ gewesen ist. Bis dahin aber sind 
wir sehr auf die Hilfe der „alten“ Musik angewiesen, die in ihrer 
Klarheit der Linien das Ohr der Jugend befreien hilft von Weich- 
lichkeit und Üppigkeit. Johann Sebastian Bach bleibt hier das 
A und 0. Ein von Erich Doflein zusammengestelltes Neues 
Bach-Heft (Bärenreiter-Verlag) ist gerade für den Unterricht 
und das häusliche Musizieren denkbar bestens geeignet. Als Haupt- 
stück enthält es das ob seiner Echtheit angezweifelte, in Pianisten- 
kreisen kaum bekannte „Cembalo solo“ (hier als „Sonate“ be- 
zeichnet) .aus der 6. Sonate für Violine und Cembalo. Nun, wir 
wären froh, recht viele solcher „unechten“ Stücke zu besitzen! 
Auch die übrigen Stücke des „Heftes verbreiten reine Freude. 
Weiter zurück greifen die Folgen 10 — 11 und 12 der noch mehr- 
mals zu nennenden „Beiträge zur Klaviermusik“. Sie enthalten 
Stücke .altenglischer Meister aus dem berühmten Fitzwilliam 
Virginalbook um 1600 (die im Vorwort vertretene Ableitung des 
Virginals von virgo als „Damenklavier“ ist heute im allgemeinen 
zugunsten des Sprachstamms virga= Stäbchen, Kiel, also Kiel- 
instrume*nt, aufgegeben), ferner die interessante Fantasia chroma- 
tica von Sweelinck und eine kurze Toccata von Scheidt. 

Neben den neu herausgegebenen Werken der Barockzeit 
stehen solche aus dem 'Kulturabschnitt der Aufklärung und 
Empfindsamkeit obenan. Das erscheint angesichts der gründlich 
veränderten seelischen Einstellung zunächst verwunderlich. Wir 
werden also fragen: welches Stilmerkmal jener Musik ist der heu- 
tigen wesens verwandt? Die strenge Polyphonie, die uns die Werke 
des Barock -wert macht, kann es nicht sein, denn Bachs Söhne, 
die Benda, Graun und wie sie alle heißen, verzichten im wesent- 
lichen darauf. Es dürfte also wphl um die einfache, klare Melodie- 
führung mit ihrer harmonisch getupften Akkordik -gehen, die 


vielen Werken der Gegenwart — wie wir noch sehen werden — 
mindestens ebenso das Gepräge gibt wie die eigentliche Polyphonie. 
Diese Feingliedrigkeit an Stelle des oft chromatisch verdickten Stils 
späterer Zeiten entzückt uns z.B. an „Sonatinen“ genannten, spiel- 
frohen Klavierwerken von Georg Benda („Beiträge zur Klavier- 
musik“; Sudetendeutsche Monatshefte. Im Aufträge des musik- 
wissenschaftlichen Instituts der deutschen Universität Prag 'ge- 
leitet von Ernst Günthert. Verlag Franz Kraus, Reichenberg i. B., 
Jahrgang 1937, Folge 8). In derselben musterhaften Veröffent- 
lichungsreihe für das musikalische Haus erschienen auch drei 
„Divertimenti“ von Joseph Haydn, ebenfalls reizende Unter- 
haltungsmusik im besten Sinne (Folge 9J. Von Beethoven er- 
schienen vor kurzem zum erstenmal „Zwölf deutsche Tänze“, 
Tribute des Meisters an die Wiener Masken-Redouten, wie sie auch 
die anderen großen Musiker der Kaiserstadt gezollt haben. Aus 
der einzigen Abschrift der Klavierfassung in der Preußischen 
Staatsbibliothek haben Georg Schünemann und Edwin Fischer, 
der sie schon mehrfach gespielt hat, die leichten und ganz reizenden 
Stücklein in einer geschmackvollen Ausgabe ans Tageslicht ge- 
bracht (Verlag Rudolf Eichmann, Berlin). 

Mit einer von Walter Frey und Willy Schuh besorgten Ver- 
öffentlichung „Schweizer Klaviermusik aus -der Zeit der Klassik 
und Romantik“ (Verlag Gebr. Hug & Co.) überschreiten wir die 
Grenze der ,, alten* ‘ Musik nach der Gegenwart hin. Mit zunehmen- 
der zeitlicher Nähe scheint jedoch 'der gedankliche Abstand größer 
zu werden. Diese klassische und romantische Bestandteile ver- 
mengenden, seltsamerweise Tokkaten genannten Schöpfungen 
des großen Pädagogen, Bach- und Beethoven- Verlegers Nägeli, 
diese Stilproben aus dem Schaffen des Schnyder v. Wartensee 
und Theodor Fröhlich .kommen aus der Zeitgebundenheit nicht 
heraus. Einige Prob.en mögen es belegen: 






Diese Musik geht den an der Geschichte der Klaviermusik 
Interessierten sehr an. Er wird die Versuche, durch polyphone 
Elemente die Sonate neu zu beleben (derselbe Zug erscheint in 
den gleichfalls nur noch geschichtlich wertvollen Sonaten des 
Deutschen E. T. A. Hoff mann), voll zu würdigen wissen. Ob diese 
Werke aber im Haus oder gar im Konzertsaal wieder lebendig 
werden, bleibe dahingestellt. 

Ein kühner Sprung bringt uns mitten in die Gegenwart. Wer in 
den beiden Klaviersonaten von Ernst Pepping (Verlag B. Schotts 
Söhne, Mainz) den stürmischen Dränger erwartet, wie er ihn folge- 
richtig nach Peppings erst vor wenigen Jahren erschienenen Büch- 
lein „Stil wende der Musik“ vor allem in harmonischer Beziehung 
hätte vermuten dürfen, wird verwundert sein. Eine kleine Be- 
merkung am Schluß der ersten Sonate gibt vielleicht einen Finger- 
zeig fpr den Charakter -dieser schlichten Musik: „Für mein 

Klavichord.“ Diese Musik ist keineswegs starr dem polyphonen 
Prinzip verhaftet. Die 2. Sonate mit ihrer sextenseligen „Canzone 
con, variazioni“ ist ein Beispiel dafür. Von dieser -„Rückschritt- 
lichkeit“, deren Gesetz eben nur der Schaffende selbst in sich 
trägt, abgesehen, enthalten die beiden Sonaten Musik entzücken- 
der Beschwingtheit und Durchsichtigkeit. Man wird mitunter 
an den Klavierstil Haydns erinnert, der z. B. in dßr französischen 
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Klaviermusik unserer Zeit schon lange zum Schutzpatron er- 
hoben ist. 

Wesentlich stärker tritt die Sonate in a von Hans Gebhard 
auf, von dem außerdem eine quicklebendige Sonatine mit einem 
besonders gelungenen 1. Satz vorliegt (.beides ebenfalls bei Schott). 
Gebhards Tonsprache ist kantiger in den Umrissen. Erschien 
Peppings Motivik zum Teil von der Zärtlichkeit des Klavichords 
bestimmt, so denkt man /bei Gebhard eher an die Orgel. Etwas 
Bajuvarisch- Tanzhaftes steckt in dieser urgesunden Musik r 



Noch einmal begegnen wir den „Beiträgen zur Klaviermusik“ 
(Verlag Franz Kraus, Reichenberg i. B., Folge 6 und 7). Felix 
Petyrek veröffentlicht hier „Variationen über ein österreichi- 
sches Soldatenvolkslied“. Es ist über ein keckes Thema beziehuügs- 
reich entworfene, erfrischende Musik, die dem technisch begabten 
Hausmusizierer ebenso offen steht wie sie im größeren- Kreise 
ihre Wirkung tun wird. Der in diesen „Beiträgen“ schon öfter 
vertretene sudetendeutsche Komponist Johannes Bammer zeigt 
sich auch in seinen „Walzern“ als vornehm empfindender, durchaus 
selbständiger Musiker. Von ihm stammen im selben Heft auch 
die schlichten Klaviersätze fränkischer Volkslied- und Tanzmelo- 
dien. Sudetendeutschen ist wohl auch Isidor Stögbauer, von 
dem „Präludium und Fuge e-moll“ und eine „Sonatine <7-dur“ 
vorliegen (Verlag Kistner & Siegel, Leipzig) bekannt. Erstere ver- 
treten ziemlich starr die an Bach und Reger ausgerichtete Motorik: 



Freier wirkt die Sonatine mit ihrer recht glücklich erfundenen 
Spielfigur des 1. Satzes, schwach dagegen deren Scherzo mit 
seinem volkstümelnden Trio. Eine „Sonatine“ bietet auch Fritz 
Reuter (Kistner & Siegel). Etwas starr verspielt \yirkt der erste 
Satz. Die Harmlosigkeit der „Arie“ und das .„Finale“ machen 
diese Sätze vielleicht eher eingängig als jener. Zur Lösung heutiger 
Aufgaben trägt diese Musik freilich wenig bei. Noch weniger 
Rudolf Hirte in zwei Kompositionen, „Fantasie /-moll“ und 
„Toccata“ (Verlag für musikalische Kultur und Wissenschaft, 
Wolfenbüttel), von denen die rhythmisch straffere und nicht so 
nach außen gerichtete Toccata noch am ehesten Freunde finden 
dürfte. Dr. Richard Petzoldt 


Htteraräfrfiee 

*■ Max Hesses Verlag, Berlin- Schöneberg. 

Julius Kapp: Geschichte der Staatsoper Berlin. Mit 500 Ab- 
bildungen. 

Diesem Buche des Chefdramaturgen der Staatsoper sind Ge- 
leitworte des die Schirmherrschaft der Staatstheater ausübenden 
preußischen Ministerpräsidenten vorausgeschickt, aus denen her- 
vorgehoben sei: „Ich habe an der Berliner Oper mit dem un- 
künstlerischen Einzelstar- System gebrochen und auserlesene Künst- 
ler verpflichtet, die in echter Kameradschaft vorbildliche Ensemble- 
kunst pflegen.“ Das Buch selbst ist eine erweiterte und bis auf 
die Gegenwart ergänzte Neuausgabe der von Kapp 1928 bei der 
Wiedereröffnung des Opernhauses Unter den Linden heraus- 
gegebenen Festschrift „185 Jahre Staatsoper“. Die meisten der 
dort gebrachten Bilder finden .wir hier wieder. Den zahlreich neu 
hinzugekommenen wie auch den textlichen Ergänzungen sind wir 
meist schon in anderen Veröffentlichungen Kapps, besonders in 
den „Blättern der Staatsoper“ begegnet. Mit der knappen Fassung 
des Textes, der im wesentlichen alles Notwendige bringt 1 , steht es 
im Widerspruch, daß die Beziehungen Richard Wagners zur 
einstigen Königl. Oper, die vom Unterzeichneten vor über dreißig 
Jahren eingehend dargelegt worden sind, und ebenso die Be- 
ziehungen von Richard Strauß zu diesem Institut in aller Breite 
behandelt sind. Wieder ergänzen statistische Tabellen den Text. 
Eine besondere gilt den Aufführungen der Werke von Wagner, 
Mozart, Verdi, Weber und Richard Strauß. Wie schon 1928 fehlt 
auch jetzt wieder Lort'zing. Im Register sind die Tabellen, selbst 
die der Kapellmeister, nicht berücksichtigt; so sucht man darin 
vergebens nach Laugs, Franz Schmidt, Edmund v. Strauß, um 
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nur einige zu nennen. Da besonders aus neuester Zeit auch nicht 
gerade erstklassige Künstler erwähnt sind, werden u. a. von Sängern 
Heinrich Ernst, Fricke, Gudehus, Jörn, Mödlinger, Nebe, Ober- 
häuser, Theodor Schmidt, Sommer, Stock, Wittekopf, von Sänge- 
rinnen Andrejewa-v. Skilonds, v. Catopol, 'Denera, Easton, Birgitt 
Engel, v. Ghilany, Kauffmann-Franzillo, Leisinger, Leisner, Pat- 
tini, Sachse-Hofmeister, Schumann- Heink vermißt werden. Auch 
wundert man sich, daß von manchen Künstlern Bilder fehlen, 
während weniger bedeutende uns bildlich vorgeführt werden. So 
vermißt man Bilder von Ärmster, Bachmann, Marianne Brandt, 
Marie Dietrich, Emilie Herzog, Ida Hiedler, Bertha Pierson, Helene 
Wildbrunn u. a. Aber £,ueh so wird dieses Werk für- zahlreiche 
Opernfreunde eine liebe Erinnerung sein, zumal -es auch ausgiebig 
Bühnenkostüme und Dekorationen abbildet. Unter diesen nehmen 
die leider durch die Feuersbrunst von 1935 im Magazin vernichteten 
herrlichen Bühnenbilder von Panos Aravantinos mit Recht einen 
verhältnismäßig großen Raum ein. Überhaupt bringt das Werk 
einen wichtigen Beitrag zur Geschichte des Ausstattungs wesens.. 

Wilhelm Altmann 

Max Hesses Verlag, Berlin- Schöneberg. 

Max Hesses Musiker- Kalender, 60. Jahrgang. 

Zwei dicke Bände Musiker- Adreßbuch, ein dünnerer Band: 
der eigentliche Kalender. Also der Kalender ist im Grunde nur 
„Beigabe“. So war es immer und wird es aus einleuchtenden 
Gründen auch alle Zeit bleiben; d. h., so lange das Monopol- 
Unternehmen des beflissenen Verlages sich in dieser Form als 
lebensfähig erweist. Im ganzen ist bei voller Berücksichtigung 
des Wandels der Zeiten die gewohnte Ordnung möglichst inne- 
gehalten worden. Daß die oftmals räumlich störenden Anzeigen, 
namentlich zu Anfang des ersten Bandes, die Übersicht über das 
wichtige Behörden-Material ziemlich unübersichtlich machen, darf 


Neue Kammermusik! 

GEORG PHILIPP TELEMANN Konzert für Oboe und 

Flöte mit Klavier (Cembalo), bearbeitet und herausgegeben 
von Georg Havemann. Spieldäuer : ca. 6 Minuten. 
Preis: 1.60 RM. 

„ . . . Lustige, humorvolle Musik, die man musizieren sollte . . . flüssig, 
liebenswürdig, unproblematisch und echt musikantisch . . . gehört zu 
den dankbarsten Ensemblestücken . . . wertvolle Bereicherung der Kam- 
mermusikliteratur . . 

HERMANN LILGE Sonate für Flöte und Klavier op. 57. 
Spieldauer: 18 — 20 Minuten Preis: 3. — RM. 

,, . . . Eine wertvolle deutsche Musik . . . mit überlegenem komposito- 
rischen Könrten gearbeitet ... im ganzen Gedankengut einfach und klar 
.-. . für den Solisten wirklich dankbare Aufgaben . . .“ 

KARL HASSE Kammersonate für Violoncello u. Klavier 
.op. 57. 2 in fünf Sätzen. Spieldauer 21 — 22 Minuten. 

Preis: 1.60 RM. 

„ -. . . so recht geeignet, zwei nach innen gerichteten Spielern die Freude 
am gemeinschaftlichen Musizieren zu wecken . . . Erscheinen unbedingt 
sehr zu begrüßen . . . plastische Themen . . . ihre Verarbeitung zuchtvoll 
und gründlich . . . technisch meisterhaft behandelt . . 

Verlangen Sie bitte Ansichtssendungen! 

Henry Litolff’s Verlag / Braunschweig 
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ÄUgtf m eine Mufiltzeitung 


■B8 Konzert-Direktion BtACHE &MEY, Berlin W 30 — 

Singakademie Freitag, 21. Januar, 20 Uhr 

Klavier-Abend MM Jgl § gi§ mm 

LUDWIG KAISER 

Bach / v.-Pidoll (Erstauff.) / Brahms / Reger, Telemann-Var. 

BnSBHHH Karten an allen Konzertkassen 


ma Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

Bechsteins^al Donnerstag, den 20. Januar, 20 Uhr 

3. (letzter) Klavierabend 

I 

mi 


HERMANN DREWS 

J. S. Bach: Phantasie in c-moll / 4 Präludien und Fugen aus d. 
TI Wohltemp.'Klavier/Chrom.Fantasieu.Fuge/Goldberg-Variat.I 



Singakademie, Kastanienwäldchen 

Sonnabend, den 29. Januar, 20 Uhr 

Arien-, bieder- und Balladenabend 

Al 

Am 
Wei 

sor. 


Mfons SchQtzandorf 

Am Flügel: Carl Werdelmann (Bariton) 

Werke von: Haydn, Schümann, Rossini, Mattiesön, Mous- 
sorgsky’, Loewe, 3 Balladen von E. Petschnig (Erstaufführ.) 

- Karten zu RM. 1.— bis 3. — bei Bote & Bock, Wertheim und Filialen ■HE 


■■I Konzertdirektion R. Vedder, Berlin HBHR 

Singakademie Donnerstag, den 20. Januar, 20 Uhr 

LI ED ER- ABEND 

ROSE KOPPE 

Am Flügel: Michael Raucheisen 

U. a. Mozart, Händel, Schubert, Grieg, Cornelius 

■■HH Karten 1 — 4 RM. bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse HBBHI 


GERTRUD HERLICZKA 

dirigiert in TURIN am 28. Januar 1938, Konzert 
des Radio E.I. A.R. im Großen Theater (Radioüber- 
tragen für ganz Italien), Orchester des Radio 
E.I.A.R., Solistin Qioconda De Vito (Geige) 

Donizetti: Sinfonia Concertata; Viotti: Concerto in 
a-moll No. 22; A. Toni: Introduzione e Saltarello,; 
E. Zador: Tanz&infonie (Erstaufführung); J. Wein- 
berger: Suite aus derOper „Schwanda“ (Erstaufführ.) 

Vertretung Mme Lola Bossan, 151 Ave Wogram,Paris 
XVIIe / Engagements d. alle Konzertdirektionen 


freilich nicht verschwiegen werden. Hier sollten die Behörden 
selber' für Abhilfe sorgen. Das Ausland ist wieder stärker mit 
herangezogen. Viel praktischen Sinn hat das meistens nicht; es 
ist oft mehr äußerliche Dekoration. Der ehemalige umfangreiche 
Gesamt-Adressenteil der sogenannten „Prominenten“ am Schluß 
des zweiten Bandes ist diesmal arg zusammengeschrumpft, — wohl 
als natürliche Folge verfehlter geschäftlicher Maßnahmen. — 
Schließlich muß man wohl trotzdem auch mit diesem 60. Jahr- 
gang zufrieden sein: denn ein besseres Musiker- Adreßbuch 
gibt es bisher nicht. Die Arbeit, ein solches herzustellen, ist 
nicht leicht. Sie wäre eine Aufgabe, des -Schweißes der Edlen wert. 

P. Schw. 

Verlag Hachmeister & Thal, Leipzig. 

Friedrieh Weiter: Führer durch die Opern. In der Lehrmeister- 
Bücherei. 

„Die Standardwerke und Neuerscheinungen des deutschen 
Opernspielplans auf Grund neuzeitlicher Richtlinien mit Lebens- 
beschreibungen ihrer Schöpfer, mit einer Operngeschichte und zwei 
Verzeichnissen“, so lautet der Untertitel dieses 415 Seiten starken 
Führers, der sich laut Vorwort an den Laien wendet, aber wegen 
der starken Berücksichtigung des gegenwärtigen Opernschaffens 
aucji den Musiker interessieren wird. Der Wert des Buches liegt 
außer in den lebendig geschriebenen Inhaltsangaben und den fein- 
wägenden Beurteilungen von Stil und Bedeutung der einzelnen 
Komponisten in der Einbeziehung auch solcher Werke, die augen- 
blicklich zu Unrecht vernachlässigt werden wie z. B. Kloses „Hse- 
bill“, Draesekes „Dietrich“ und „Gudrun“, Noetzels „Meister 

§ uido“, Goetz’ »»Der Widerspenstigen Zähmung“, Siegels „Herr 
andolo“ u. a. Über die gegenwärtige Opernsituation spricht der 
Verfasser im Vorwort kurz, aber beherzigenswert. Ernst Boucke 

Verlag' Knorr und Hirth, München. 

Helene Raff: Blätter vom Lebensbaum. 

Die Erinnerungen der Dichterin und Malerin Helene Raff, der 
Tochter Joachim Raffs, umfassen im wesentlichen die Zeit von 
den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts bis zum Nieder- 
bruch des deutschen Kaiserreiches. Sie fesseln uns durch eine, in 
ihrer Natürlichkeit höchst anziehende, durch Wahrhaftigkeit und 
Herzenswärme geadelte Erzählungskunst. Die Verfasserin ver- 
bindet ein klar gezeichnetes Bild vom künstlerischen und geistigen 
Leben der damaligen Zeit mit eindrucksvoller Darlegung ihrer 
eigenen künstlerischen Entwicklung. Ihre höchst lebendige 
Schilderung bedeutender geistiger und künstlerischer Persönlich- 
keiten, mit denen sie das Leben in Berührung brachte, verleiht 
ihrem Erinnerungsbuch einen besonderen Wert. Difes gilt, im Be- 
reiche der Musik, besonders von Franz Liszt, dem einstigen Mit- 
kämpfer Joachim Raffs, deren Wege sich später getrennt haben, 
und von Hans v. Bülow, seinem Freunde, dessen liebenswerte 
menschliche Eigenschaften in hellem Licht erstrahlen. , Helene Raff 
war, als ihr Vater starb, erst siebzehn Jahre alt. Daraus erklärt 
es sich, daß sie uns die von hoher Kunstauffassung erfüllte, pflicht- 
treue und hilfsbereite Persönlichkeit Joachim Raffs in ihren 
Lebenserinnerungen naherückt, während die von Tragik umwitterte 
Erscheinung des Tondichters mehr im Hintergrund bleibt. 

Adolf Diesterw-eg 

Kleine flülüeüungen 

Ih der Zeit vom 16. — 19. Januar 1938 findet in der Staatlichen 
Hochschule für Musik in Köln ein schulmusikaliseher Lehrgang 
für die Musiklohrer Westdeutschlands statt, der von der Schül- 
musikabteilung der Hochschule für Musik in Verbindung mit dem 
NS. -Lehrerbund Gau Köln-Aachen durchgeführt wird. Dozenten 
des Lehrgangs sind Hochschu,ldirektor Prof. Dr. Hasse, Prof. Land- 
grebe (Berlin), Prof. Dr. Bücken* (Köln), Prof- Graef (Berlin), 
Dr. möd. Eugen Hopmann (Köln), Prof. Martin (Köln), Prof. 
Dr. Niessen (Köln), Prof' Stoverock (Köln), ,Prof. Strube (Berlin), 
Prof. Dr. Unger (Köln). Neben den Vorträgen sind Lehrproben 
mit Schülern der Volks- und höheren Schule und musikalische 
Darbietungen '(zum Teil mit Uraufführungen von Hoff er, Kluß- 
mann, Mal [er und Rein) vorgesehen. 

Das diesjährige internationale Musikfest in, Baden-Baden wird 
unter „Leitung von Generalmusikdirektor G. E. Le s sing zu OsterA 
abgehalten. Es steht hauptsächlich im Dienste der nordischen und 
der französischen zeitgenössischen Musik. Did Programmgestaltung 
des Festes, erfolgt mit Unterstützung der Nordischen und der 
Deutsch-Französischen Gesellschaft. Außerdem' wird natürlich 
auch ‘das junge deutsche Musikschaffen zu Gehör kommen. 

Die Dienstanweisung für die städtischen Musikbeauftragten ist 
jetzt vom Amt für Konzertwesen in neuer Form heransgegeben 
worden. Man möchte hoffen, daß diese Persönlichkeiten, denen 
sämtliche Veranstaltungen des örtlichen öffentlichen Konzert- 
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lebens angemeldet werden müssen, vor allem, hinsichtlich der Ver- 
meidung von zeitlichen Überschneidungen in Zukünft bessere 
Erfolge haben als bisher. 

Der -unter der Leitung von Prof. Dr. Klemens Holzmeister 
stehende Umbau des Salzburger Festspielhauses geht seiner Voll- 
endung entgegen. Die Bühne und der Theatersaal sind um 180 Grad 
gedreht worden. Die neue Bühne weist jetzt ähnliche Maße wie 
die Wiener Staatsoper auf, so daß die gleichen Dekorationen ver- 
wendet werden können. Auch der Orchesterraum soll dem der 
Wiener Oper entsprechen. Vorgesehen sind ferner mehrere ‘Probe- 
säle und ein großes Maleratelier. Der Zuschauerraum erhält drei- 
hundert Sitze mehr, soll aber in seiner Wirkung intimer sein als 
der alte. Wo sich früher die Bühne befand, bauen "Sie jetzt zwei 
Ränge auf. Dadurch wird der bisher überlang betonte Rechteck- 
raum optisch verkürzt. 

Zum erstenmal unternimmt ein französischer Chor eine Gast- 
spielreise durch Deutschland. Der Pariser Knaben- und Männerohor 
„Manecanterie -des ^Petita Chanteurs ä la Crojx de Boiä“ wird im 
Februar unter seinem Dirigenten Maillet in einer Reihe deutscher 
Städte Chorkonzerte geben, u. a. in Frankfurt a. M?, Leipzig, 
Berlin, Köln. 

In Tokio wircl die Gründung des japanischen Landesverbandes 
der Internationalen Bruckner- Gesellschaft vorbereitet. Das Ver- 
ständnis des japanischen Publikums für Anton Bruckner ist in 
erster Linie das Ergebnis der Erziehungsarbeit deutscher Musiker. 
Die Japanische Bruckner- Gesellschaft wird der erste asiatische 
Landesverband der Internationalen Bruckner- Gesellschaft 1 sei$. 

Mit Betrübnis hört der Musikfreund vom Ende der Musik- 
aufführungen in der Dresdener Hofkirche. Am Silvestertage 
fand der letzte Gottesdienst unter Mitwirkung der Sächsischen 
Staatskapelle und des Staatsopernchors unter Leitung von Karl 
Maria Pembaur statt. Mit dem 1. Januar ist die Bindung zwischen 
den staatlichen Musikkräften und der katholischen Hpfkirche ge- 
löst worden. Nach rund zweihundert Jahren wurde damit eine 
traditionsreiche kirchenmusikalische Einrichtung beendet, für die 
Komponisten wie Scotti, Zelenka, Hasse, Naumann, Reißiger, 
Weber usw. geschaffen haben. Die letzte Musikaufführung brachte 
das Te Deum mit Regina coeli von Hasse, wobei Kammersängerin 
Liesel von Schuch sang. 

In der Bremer Staatsbibliothek fand der Musikwissenschaftler 
Emanuel Kretzschmer eine unbekannte Faust- Oper ''von Ignatz 
Walter, die 1797 in Bremen erstmals gespielt worden ist. 

Vor kurzem wurde das „Bühnenstudio Zürich“ eröffnet, eine 
Schule für Schauspiel und Oper, Laienspiel und Redekunst. Dem 
Lehrkörper der musikalischen Abteilung gehören an Kapellmeister 
Max Conrad, Prof. Dr. Fritz Gysi, Paulina Treichler, Peter Campeil 
und Hans Steingrube. 

Im Rahmen der Berliner Kunstwochen 1988 ist ein mehrtägiges 
Deutsches Reger-Fest der Max Reger- Gesellschaft vorgesehen. 

Yom 10.— 17. April wird durch Zusammenarbeit.des Gauleiters 
und Reichsstatthalters Jordan, der NSDAP.-, des Anhaitischen 
Staatsministeriums und des Oberbürgermeisters der Stadt Dessau 
eine Musikwoche im Gau Magdeburg- Anhalt durchgeführt. Fest- 
dirigent ist Prof. Dr. Peter Raabe. Vorgesehen sind Symphonie-, 
Chor- und Laienmusikveranstaltungen. In ihrem Rahmen findet 
am J.5. April in Zerbst eine Gedenkfeier für den 1688 geborenen 
anhaltisch-zerbstischen Kapellmeister Johann Friedrich Fasch 
statt. Yon besonderer Bedeutung ist ein “Preisausschreiben, 
das von der Landesleitung der Reichsmusikkammer ausgeschrieben 
wurde und an dem sich alle deutschen Komponisten beteiligen 
können. Vier Preise sind ausgesetzt s worden : für eine Streich- 
orchester-Komposition 500 RM., für eine Blasmusik-Komposition 
500 RM., für eine Kammermusik-Komposition 300 RM, und 200 RM. 
für ein Gaumarschlied. Die"' Arbeiten müssen bis Ende Februar 
1938 an die Landesleitung 'der Reichsmüsikkammer, Dessau, 
Fürstenstraße 18, eingereicht sein.. 

Die „Neue Schütz- Gesellschaft“ in Kassel hat ihr diesjähriges 
Heinrich Schütz -Fest auf den 21. ünd 22'. Mai festgesetzt. Es 
werden die wichtigsten Werke von Schütz und seinen Zeitgenossen 
in fünf großen Konzerten zu Gehör gebracht. Die Werke werden 
im originalen Klanggewand und in originaler Besetzung auf geführt. 

Das Haager Gemeende-Museum führt in Frankfurt a. M. 
eine Ausstellung holländischer Geigen durch, die Spitzenwerke der 
altholländischen Geigenbauer Hendric Jacobs, Jan Boumester r 
Willem van der Sidjes, G. L. Apking und J. Cuypers zeige^wird. 
Die im 17. und 18. Jahrhundert hochstehende holländische Geigen- 
baukunst steht gewöhnlich r — zu Unrecht — im Schatten der 
italienischen Meister. 

D er S, Völkische Beobachter“ vom 7. Januar Veröffentlicht im 
Faksimile ein erst kürzlich, durch eine Wiener Entrümpelungs- 
aktion wieder zum Vorschein gekommenes Briefblatt Richard 
Wagners, die Skizze einer an die Wiener Blätter gesandten Berichti- 
gung des Meisters gegen Behauptungen, daß er „Tristan und 
Isolde“ als unaufführbar erkannt und statt des Honorars eine 
Abfindungssumme von der Wiener Hofoper erhalten habe. 


GÜNTHER RAM IN 

D,i6 Organittenamt 

Anleitung für die Ausübung des Organistendiejistes 

ift mit öem foeben erfdmnenen britten teil 
abgefdtfoffen! 

Dritter Teil 

freies ©rgelspiel: Vor- und Nachspiele, 
'konzertierendes Orgelspiel 

Edition Breitkopf 5283. RM. 6.- 

enthält Dietrich Buxtehude (1637-1707), Präludium, Fuga und' 
Ciacona Ü-dur; Präludium und Fuga F-dur. Johann Pachelbel 
(1653-1706) Toccata c-moll; Präludium d-moll. Nicolaus ‘Bruhns 
(1665-1697) Präludium G-dur. J oh. Seb. Bach (1685-1750) Fantasie 
G-dur; Canzona d-moll. Wilhelm Friedemann Bach (1?10-1784) 
Fuga F-dur. Max Reger (1873-^1916) Introduction und Passacaglia 
d-moll. Hugo Distier (geb. 1908) Ricercare (dorisch). Günther 
Ramin (geb. ll898) Canzona con Fugato e-moll. Johann Nepomuk 
David (geb. 1895) Ricercare. 

Mit diesem neu erschienenen Heft wird der zum Amte des Orga- 
nisten gehörige Aufgabenkreis abgerundet insofern, als es eine 
Auswahl von Orgelwerken verschiedener Epochen bringt als freie 
Vor- und Nachspiele in gebundenen FQrmen. "Sie sind geeignet 
zur Wiedergabe am Schluß von Gottesdiensten oder auch in geist- 
lichen Abendmusiken. Das Gesamtwerk umschließt nunmehr' die 
drei Hauptgebiete des Orgelspiels innerhalb des Gottesdienstes 
und gibt eine den praktischen Anforderungen gemäße .Zusammen- 
fassung des für einen Organisten notwendigen Materials. ES'möchte . 
anregen zu weiterem eigenen Forschen und Versenken, in die uns 
überlieferten einzigartigenKulturdokumente. Ist es doch diePflicht 
aller Orgelspieler, das überkommene Gut wahrhaft 1 zu hüten und 1 
im Dienste daran alle Kräfte nach bestem Vermögen einzusetzen. 

Vordem erschien: 1 -- 

.Erster Üeil 

Gottesdienst 

(Modulationen, Choralkadenzen, liturgische Zwischenspiele) 
Edition Breitkopf 5281. RM. 4- 

Eine Sammlung von Musterbeispielen für die Praxis des liturgisch reicher aus- 
gestatteten Gottesdienstes und seine künstlerisch einheitliche Zusammenfas- 
sung durch den Organisten. 

Zweiter Teil 

Oioralvorspiele 

Zwei Hefte} Edition Breitkopf 5282 a/b je RM. 0- 

100 Vorspiele für die wichtigsten und gebräuchlichsten Choräle unter Bevor- 
zugung s yon der Allgemeinheit bisher zunr Teil unzugänglichen Werken der 
alten Meister protestantischer Choral vor spielkunst, jedoch auch unter Berück*, 
sichtigung des zeitgenössischen Schaffens. 

Bei (Je Bände in einem Leinenbande vereinigt RM. 12.— > 


Einzeln erschien daraus: 

GimtlaerRaniin : Canzona con Fugato e-moll 

Edition Rreitkopf 5676. RM. 1.50 


' Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung pnd durch 

BEEITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Oberspielleiter Dr. Klaus - Dietrich Koch vom Landes- 
theater Oldenburg, ein Sohn 'des Komponisten Friedrich E. Koch, 
wurde vom 1. Mai ab vom Oberbürgermeister der Stadt Greifs- 
wald auf drei Jahre als Intendant des dortigen Stadttheaters 
verpflichtet. 

In München starb vor einiger Zeit die ehedem auch an Bay- 
reuth und im Ausland geschätzte Opernaltistin Kammersängerin 
Helene Hieser. Von den achtunddreißig Jahren ihrer Sänger- 
laufbahn wa^en vierunddreißig allein der Stuttgarter Oper ge- 
widmet. 

Am 31. Dezember 19$7 starb zu Weimar, wo er zum Besuch 
seiner Kinder weilte, Prof. Willibald Leo Freiherr v. Lütgendorff- 
Lünburg. Geboren am 8. Juli 1856 zü Augsburg, kam er schon 
früh nach Lübeck,- wo er als Senior der Lübecker Künstler auf 
vielen kulturellen Gebieten — er war ursprünglich Maler — eine 
reich gesegnete Tätigkeit entfaltete. Sein Werk über die „Geigen- 
und Lautenmacher vom Mittelalter bis zur Gegenwart“, das heute 
in bereits. 5. Auflage vorliegt, sichert dem hervorragenden Manne 
auch in Musikerkreisen ein bleibendes Andenken. J. H. 

Zwei .Monate nach seinem 84. Geburtstag starb in Hamburg, 
der Stätte seiner Entdeckung und seiner größten Triumphe, xler 
weltberühmte lyrische Tenor Heinrich* Bötel. Das Schicksal wollte 
es, daß der einstige Droschkenkutscher vor allem in seiner Glanz- 
rolle als „Postillon von Lonjumeau“ zünftig die Peitsche knallen 
sollte. Bis ins höchste Alter hinein stand Bötel mitunter noch 
einmal auf den Brettern, die die Welt bedeuten. Mit ihm ist eine 
schon fast, historische Persönlichkeit in die Operngeschichte ein- 
gegangen. 

HbMrta: und ©per 

Dresden. Die unter Leitung von Prof. Dr. Karl Böhm stehende 
Uraufführung der Oper „Die Wirtin von Pinsk“ von Richard 
Mohaupt ist für den 10. Februar angesetzt worden. Das Werk 
wird noch in dieser Spielzeit in der Vaterstadt des Komponisten 
(Breslau) und darauf an mehreren deutschen Theatern aufgeführt. 
Als erste Auslandsbühne bringt es Zürich im März. 

Köln. Im Opernhaus wird Smetanas „Verkaufte Braut“ 
vorbereitet. 

Luckenwalde. Das Kurmärkische Landestheater spielte Shake- 
speares „Sommernachtstraum“ mit einer von Theo Knobel 
stammenden neuen Musik. Man rühmt ihr Volkstümlichkeit und 
Eingängigkeit nach. Das Orchester beschränkt sich im wesent- 
lichen auf Streicher und wenige Holzbläser. 

München. In einer Pressekonferenz sprach Operndirektor 
Clemeiis Krauß über die zukünftige Arbeit der Bayerischen Staats- 
oper. Die bisher auf Mozart, Wagner und Strauß gestützten 
„Münchener Festspiele“ werden in diesem Jahr durch eine italieni- 
sche Festwoche („Aida“; v Don Carlos“, Puccinis Einakter und 
„Tosca“ zum Teil in italienischer Sprache; „Barbier von Sevilla“ 
und ein ^Konzert unter einem italienischen * Gastdirigenten) er- 
weitert. Während der Festspiele wird — als erste Richard Strauß - 
Uraufführung in München! — das neue Werk „Frieden^tag“ 
gegeben, dessen Uraufführung zunächst wie die neue „Daphne“ 
Dresden überlassen worden war. Dieses letztere Werk kommt 
bald nach der Dresdener ^Uraufführung auch in' München heraus. 
Von zeitgenössischen Opern ist nur „Der Monel“ von Carl Orff 
vorgesehen. Mit Wagners „Ring“ gastiert die Bayerische Staats- 
opef unter Krauß in Mailand. Die neue Inszenierung 'für dieses 
Gastspiel schafft Prof. Preetorius. 

Paris. Nachdem Wagners „Fliegender Holländer“ bisher 
nur gelegentlich in der Opera-Comique aufgeführt worden war, 
nahm -die Oper das Werk um die Weihnachtszeit in den ständigen 
Spielplan auf. Dirigent war Philippe Haubert. — Die Opera- 
Comique führte Monteverdis „Le Couronnement de Poppee“ 
in der Einrichtung von Malipiero und der Übersetzung von Ch. van 
den Borren auf. 

Stockholm. Das Kgl. Theater brachte neuinszeniert Nicolais 
„Die lustigen Weiber von ^indsor“. 

Stuttgart. Richard Strauß’ „Rosenkavalier“ wird am 
22. Januar' 1938 als Neuinszenierung von Generalintendant Gustav 
Deharde in den Spielplan der Württembergischen Staatstheater 
wieder auf genommen. 


ßonjccPllatfinrfjten 

Bogota (Columbien). Die uns wiederum übermittelten Konzert- 
programme des „Orquestä Sinfonica Nacional“ lassen die ziel- 
bewußte Arbeit dieses unter Leitung von Guillermo Espinosa 
stehenden, vom columbischen Staat geförderten Klangkörpers er- 
kennen. Während des 2. Nationalen Musikkongresses wurde ein 
Konzert von Antonio Maria Valencia, dem Direktor des Kon- 
servatoriums in Bogota geleitet. Die Vortragsfolgen stützen sich 
stark auf- die klassische deutsche Musik. Beachtung verdienen 
außerdem die für Kinder veranstalteten Konzerte des Orchesters, 
bei denen u. a. Kindersymphonien von Haydn, Leopold Mozart, 
Romberg, Diabelli gespielt wurden. 

Buenos'' Aires. Die Deutsche Konzertgesellschaft (Sing- 
akademie), die einzige Chorvereinigung in Argentinien, wagte sich 
unter ihrem Leiter Joseph Reuter an Haydns „Schöpfung“. Die 
Gesellschaft feiert demnächst ihr fünfundzwanzigjähriges Bestehen. 

Köln. Das 6. Konzert der Concert- Gesellschaf t bringt am 
18. Januar unter - Leitung von Prof. Eugen Papst neben Werken 
von Reger und Brahms als Erstaufführung das Klavierkonzert 
von Kurt Thomas. Solist ist wie bei der erfolgreichen Berliner 
Uraufführung Max Martin Stein (Berlin). * 

Königsberg. Der Reichssender Königsberg bringt am 20. Januar 
ein Orchesterkonzert mit Werken auslandsdeutscher und spanischer 
Komponisten. Gastdirigent ist Prof. Heinrich Laber (Gera). 

Utrecht. Generalmusikdirektor Carl Schuricht, der alljähr- 
lich die holländische Sommermusiksaison im Haag leitet, wurde 
nunmehr für vier Jahre auch für je zehn Konzerte im Winter , 
mit dem Städtischen Konzertorchester in Utrecht verpflichtet. 

ßüttftletfcrifen 

Dr. Helmuth Thicrfelder wurde eingeladen, ein Symphonie- 
konzert der Städtischen Musikgesellschaft in Viborg (Finnland) 
zu dirigieren. 

Im Breslauer Sender gelangte ein neues Werk von Karl Hasse: 
Toccata, Adagio und Fuge op. 55 durch die Breslauer Pianistin 
Hanna Horn zur Uraufführung. 

Joseph Suders Kammersymphonie' M-dur errang in Meiningen 
in einem Sonderkonzert unter Stabführung von Prof. Dr. Raabe, 
der das Werk zum drittenmal brachte, lebhaften Beifall. 

Heinz Schüngeler wird mit seinen Meisterschülern Marianne 
Griesenbeck, Margret Bueren, Margret Wiethüchter, Christel Quirl 
und Fritz Emonts Bachs „Kunst der Fuge“ in der Neueinrichtung 
für zwei Klaviere von Dr. Erich Schwebsch in Köln und Düren 
zur Aufführung bringen. 

Das Gebel-Trio (Ulrich Gebel, Sylvia Grümmer und Mara 
Crämer) spielt das ,-,Trio“ für Flöte, Viola da Gamba und Cembalo 
von Friedrich Karl Grimm in Rom, Teplitz (Musikfest) und Heising - 
fors. Der städtische Musikdirektor von Wiesbaden, August Vogt, 
hat für die nächste Konzertsaison eine Aufführung von Grimms 
„Nocturnos“ für Kammerorchester vorgesehen. Die „Suite“ für 
Englischhorn und Klavier kam daselbst, neben Werken von 
Roussel und Gieseking zur erfolgreichen Aufführung. 

Die Weihnachtsfeier des Reichsarbeitsministeriums umrahmte 
das Schulz-Fürstenberg-Q uartett mit einem Werk von Beethoven 
und dem als Uraufführung gespielten Streichquartett A-moll von 
Hans Nehls. t 

Der bekannte Augsburger Violinpädagoge Prof. Jose! B. A. 
Klein hält am 29. Januar in Chemnitz einen Vortrag über seine 
neue geistig-tonlose Übungsweise mit anschließendem Wochen- 
kursus. 

Georg Schumann hat zu seinem im vorigen Winter erstmalig 
aufgeführten Orchesterwerk „Vita somnium“ einen zweiten Teil 
geschrieben, und zwar für fünfstimmigen Chor und Orchester nach 
Worten von Friedrich Hölderlin. Das Werk kommt in Verbindung 
mit .dem Orchesterwerk im nächsten Konzert der Singakademie 
Berlin am 11. Februar zur ersten Aufführung. 

Hans Pfitzner dirigiert am 2. Februar in Berlin ein Phil- 
harmonisches Konzert mit eigenen Kompositionen, am 7. Februar 
in Hamburg ein Funkkonzert, am 20. Februar im Münchner Funk 
die „Lorelei“ von Max Bruch. 

Die Paramount-Filmgesellschaft hart Igor Stravinsky für die 
Musik von zwei Großfilmen verpflichtet. Als zweiter war der jetzt 
verstorbene französische Komponist Maurice Ravel vorgesehen. 
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Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin- 
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E ick n c UTE El y e e d Konzert - und Oratoriensängerin - Sopran 

tZZ KtUTtR" NEED Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , Tel. 514 


ETI QKT DIHTOiriTD Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 
nutuatn Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


Marta Schilling 


Sopran • Lied, Oratorium 

Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 • 848622 


lo«£ Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 34 59 77 
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LORE SCHRÖTER 


Oratorien und Lieder 

Köln, AI oliren str. 5, Tel. 223904 


f^arlotta TP A Koloratur-Sopran/Berlin W35 
Hilrfo Woccplmann Sopran-Oratorium-Lied 

I IIIUU Vs COOCIIIi aim W..Barm?n,RonsdorrerStr. 64. Tel. 60000 
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■ ÄilA ES##liAM ORATORIEN /LIEDERABENDE 

bore nscner Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 65394 


SEKR. -. BERLIJi-CHARLOTTKKBURGl. TEL. 345977 


M argarete Hartmann 


Ewa Jürgens 1 " "'“ 0 


W.- Barmen, Wertherhof 6,Tel.52291 


Bariton 


Hans MEVED 
Friedrich PIETCK 


LIED-ORATORIUM, Berlln- 

Neuwestend, ^olivarallee 7, Tel. 991682 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G. m. b. H. 
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Leipziger Straße 37 *Tauentzienstraße 7 b 

166416 241582,248300 

Gegr. 1838 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer O. Hfl« h. H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 16. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Praktische Musiklehre 

für Laien und B e ru f s m u s i ke r 

WILHELM HITZIG 

Tonsystem und Notenschrift 

Erste Einführung in die Elementartheorie .... RM. 1.20 
ANDREAS MOSER 

Methodik des Violinspiels 

I. Teil: Von der Bogenführung und den Verrichtungen des rech- 

ten Armes , RM. 1.20 

II. Teil: Von der linken Hand und den Verrichtungen ihrer Finger 

auf dem Griffbrett RM. 1.80 

HELMUT SCHULTZ 

Instrumentenkunde 

160 Seiten mit 43 Abbildungen RM. 3.50 

Eine bei aller Kürze überaus anregende und* umfassende Dar- 
stellung alles dessen, was die Instrumente, ihre Klangfarben 
und Verwendungsmöglichkeiten betrifft. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 


Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 
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in focgfnltig bcjdcfjneten Weunusgoöcn 

Joh. Gottl. Graun (1702-1771) 

t£c|h konnte in ß*duc für Viola und Cembalo (Klavier) mit 
• Violoncell. Bearb. voü Hölim. Christ. Wolff. Kammerson. Nr.] 0 EM. 2.— 

3 toßitc 4 onotc ty Mut für Viola und Cembalo (Klavier) mit 
Violoncell. Bearb. von Hpllm.Christ/Wolff. Kammerson.Nr.il EM. 2. — 

Joh. Gottl. Jänitsch (1708-1763) 

ßammerfonnis ,t£d)0 * für Flauto traverso, Oboe (Violine 
oder zweite Flöte), Viola da braccio (oder da gamba), Cembalo mit 
Vio’onc. Her'äusg. von Hellm. Christ. Wolff. Coli. mus. Nr. 68 EM. 5.40 

Mit diesen Sonaten wird überaus beachtliches Material für die Viola erschlossen. 
Sie sind würdige Vertreter der Kammermusikliteratur ihrer Zeit: in jeder Weise 
geschmackvoll, stilistisch abgerundet und von jener unpersönlichen Gefälligkeit, 
die dem musikalischen Kreise um Friedrich den Großen eigen war. Alle drei 
haben zunächst schon einmal das eine für sich : sie sind für die Viola geschrieben. 
Dieses Instrument hat keinen Überfluß an Originalliteratur; schon allein der 
Seltenheit wegen wären diese Werke stärkster Beachtung sicher. Darüber hinaus 
aber handelt es sich hier um klanglich und rhythmisch hervorragende Kompo- 
sitionen, die es wegen ihrer Vorzüge in jeder Weise verdienen, der Gegenwart neu 
erschlossen zu werden. Die Echo-Sonate von Jänitsch gelangte kürzlich erst in 
einem Hausmusikabend des Arbeitskreises für Hausmusik in Halle zur Aufführung 
und wurde hier von der Zuhörerschaft und der Presse begeistert aufgenommen. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BEEITKOPF & HÄETEL IN LEIPZIG 


Ifteißloifflote 
in öer ßommccmufif 

Georg Philipp Telemann 

in Mur für zwei Blockflöten (f-Alt) u. Basso 
eontinuo (Gambe oder Violoncell ad lib.). Erstdruck, herausge- 
geben von Adolf Hoffmann. Collegium musicum Nr. 66 EM. 2.40 

IJcfo^Onatfc in C*6uc für Blockflöte, Violine (Blockflöte U) 
und Basso eontinuo (Gambe oder Violoncell ad lib.). Erstdruck, 
herausgeg. von Adolf Hoffmann. Collegium musicum Nr. 67 EM. 2.40 

U&actett m t>*moü für Flauto dolce (Blockflöte), zwei Quer- 
flöten, Cembalo mit Violoncell aus der Tafelmusik n. Heraus- 
gegeben von Max Seiffert. Collegium musicum' ‘Nr. 59 EM. 6. — * 

Zum schönsten, was uns auf dem Gebiet der wiedererweckten barocken Block- 
flötenliteratur bisher geschenkt worden ist, gehören unstreitig die beiden Trio- 
sonaten aus der emsigen Feder G. Ph. Telemanns. Hier hat ein Kenner und 
Könner dem Laienmusiker Werke geschenlct, die dttreh die Sauberkeit ihrer 
Schreibart, tmd die melodische Schlichtheit auch heute wieder Entzücken 
hervorrufen werden. Graziös hakt das Bankenwerk der figurierenden Instru- 
mente ineinander ein, das in der C-dur-Sonate sogar zu rein kanonischer 
Führung gebracht äst (so daß also unschwer die Violine durch eine zweite 
Blockflöte ersetzt werden kann). Das in alter Zeit selbstverständliche Violoncell 
als Baßverstärkung des Cembalos ist bei Verwendung des dann fast ungefärbt, 
»sccco«, zu spielenden Pianoforte nicht durchaus nötig. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 


Eine pädagogische Neuerscheinung 

KARL ADOLF MARTI EN SS EN 

DielKethoöik 

in&iin&uellen filameruoterrichta 

17. Band der „Handbücher der Musiklehre“ 

90 Seiten. Geheftet RM. 3.50, gebunden RM. 4.50 

Mit diesem neuen Werk, dem Ergebnis langer Jahre praktischer Er- 
fahrung, praktischen Denkens und andauernd besserrtden Arbeitens, 
gibt der Verfasser eine praktische Ergänzung zu seinem begeistert 
aufgenommenen und von der Fachpresse einmütig als „eine klavier- 
pädagogischeTat“ bezeichneten Hauptwerk „Die individuelle Kla-vier- 
technik auf der Grundlage des schöpferischen Klangwillens“. Un- 
abhängig davon ist es aber als durchaus selbständiges Werk bestimmt, 
sowohl für die Hand des Schülers, wie für die des Lehrers. Das Buch 
gibt die Methodik des individuellen Klavierunterrichts als eine Lehre, 
die durch Liszts großes Vorbild veranlaßt, durch das Hauptwerk be- 
wiesen und durch die Praxis erhärtet ist. Sie gipfelt in der Forderung, 
daß jeder wirkliche Klavierpädagoge die ganze Fülle der Möglichkeiten 
übersieht, um an jeden der ihm anvertrauten Schüler gerade das heran- 
zubringen, was jedem Einzelnen seiner Individualität nach notwendig ist. 


Das früher erschienene Hauptwerk 

KARL ADOLF MARTI EN SSEN 

Die inftimftuelle ßlamertedinilt 
auf&erOrunMa$ede$ 
fchöpferifdien filangimllene 

Zweiter Band der Veröffentlichungen des Kirchenmusikalischen In- 
stituts der Evangelisch -lutherischen Landeskirche in Sachsen am 
Landeskonservatorium der Musik zu Leipzig 

XV, 251 Seiten. Gebunden RM. 7.50, geheftet RM. 6.- 

„Eine Großtat auf dem Gebiete der modernen Klavierpädagogik, 
die, man möchte es im Interesse der Musiklehrenden und -beflissenen 
wünschen, bahnbrechend für die gesamte* Musikerziehung unserer 
heutigen Zeit wirken muß, sofern die Verbreitung des Buches den Um- 
fang findet, der ihm gebührt“. (Vogtländischer Anzeiger u. Tageblatt) 

und Musikalienhandlung 


Zu beziehen durch jede Buch- 
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ffjocmufif im ^dttoonöd Von Prof. Walter R^ein, Berlin 


Wer sich über“ die heutige Lage der Chormusik klar 
werden will, spürt hier * wie a,uf allen Gebieten die, Aus- 
wirkungen der großen tiefgreifenden Wandlungen, die sich 
in unserm Volke vollziehen. Ein Gebiet der Musikübung 
wie das der Chormusik, das ‘wie kein zweites alle Ordnungen 
und Gliederungen des Volkäganzen durchzieht, muß sie -ganz 
besonders deutlich spiegeln. So geben -sie, sich denn auch 
zu erkennen nicht nur auf der Seite der Produktion, also in 
der neugeschäffenen Chorliteratur, sondern ebenso auch auf 
der reproduktiven Seite in den Musizierformen und ihrem 
Einsatz und in. den Musikorganisationen . Wandlungen sol-' 
eher Art, die ihre’ letzte 'Ursache im Weltanschaulichen 
haben, vollziehen sich nicht von heute auf morgen. Es ist 
vielmehr so ? daß Formen,- die ihrer Herkunft nach einer 
vergangenen Zeit angehören, noch eine Weile — vielleicht 
äußerlich umgeprägt — weitergetragen werden, bis sie 
schließlich von innen her zerbrechen. Zu gleicher Zeit aber 
wächst das im echten Sinnd Neue heran und verlangt 
Daseinsrecht. Es ist gar keine Frage, daß mit, de;* -fort- 
schreitenden-, .inneren nationalsozialistischen Durchdringung 
unsres Volkes diese Ablösung des Überalterten durch dgs 
Neugewordene sich als eine natürliche Entwicklung ergeben 
ward. Für die Chormusik ist vorläufig poch auf allen- ihren 
Gebieten diese doppelte Schichtung der Übergangszeit kenn- 
zeichnend'. 

In der gesungenen Chorliteratur steht beispielsweise neben 
dem ichtümlichen, ästhetisch genießerischen Chorlied, das 
eine unverbindliche mehr oder weniger stimmungsvolle Lyrik 
darstellt, ein aus dem Erlebnis der Gemeinschaft geborenes 
Chorwerk, das v über Dinge aussagt, diq uns alle angehen. Die 
Verklammerung zwischen Lied und Leben, wie sie vielleicht 
am stärksten be N im Singen in der Formation in unsrer Zeit 
sichtbar geworden ist, hat 'auch für die Chormusik Bedeutung 
gewonnen. Es werden heute vorwiegend Dichtungen ver- 
tont, £Üe eine solche Verbindung ermöglichen, zumeist Dich- 
tungen der Zeit, aus denen der neue volksverbundene Mensch 


spricht und die schon deshalb lebensnah empfunden ^werden 
müssen. Von hier aus wird auch die stärke- Hinwendung 
zum Volkslied erklärlich. Es ist aber wiederum typisch für 
die Übergangslage, daß sich neben dem im' Volkstum ver- 
wurzelten innerlich starken Volksliede in der Chorliteratur 
ebenso noch .das weichliche, oft sentimentale , , volkstümliche- ‘ 
Lied des 19. Jahrhunderts findet ; ja selbst in den zeit- 
genössischen Volksliedbearhpitungen für Chor lassen sich 
mühelos zwei große Gruppen bilden, die haltungsmäßig zwei 
verschiedenen Zeitschichten zugeordnet werden müssen. 
Ebenso steht .dem patriotisch aufgebauschten Vaterlands- 
liede einer vergangenen. Zeit das echte kraftvolle. Bekenntnis 
zu Führer und Volk gegenüber: Solche Gegensätze, die sich 
nur aus der Überlagerung der' Entwicklungsschichten er-' 
geben, ließen sich noch viele bilden. Dag Ernstnehmen des 
Wortes, das uns das poli tische Kampf- und Bekenntnislied 
-vor allem geleint,, hat, wird für die Chorliterätur mehr und 
mehr bestimmeiid und allmählich eine Reinigung herbei- 
führen. Die durch HJ. und BDJVL gegangene junge Genera- 
tion wird jedenfalls im mehrstimmigen Chorlied der ver- 
tonten Dichtung gegenüber dieselbe * Haltung ejnnehmen, 
wie sie es bei ihren bisherigen einstimmigen Liedern gewohnt 
ist. Sie wird nur das singen können, was sie -als -ihr gemäß 
empfinden und daher auch als wahrhaftig aussprechen kann. 
Was für das,. Wort gilt, hat -ebenso für die Musik Gültigkeit: 
Aüch hier gibt es eine Wahrhaftigkeit des Ausdrucks, die Im 
inneren Gleichgewicht zwischen Musik und Textaussage zu 
suchen ist, und eg gibt daneben auch-heute noch in der Chor- 
musik eine Un Wahrhaftigkeit, die den Ausdruck übersteigert 
aus Kraftmeiertum oder äus einer auf äußere Wirkung ab- 
zielenden Eitelkeit. Beides steht heute hoch nebeneinander, 
das eine im Abgang, das andere im JCommen. Nicht ästhe- 
tische Wertmaßstäbe entscheiden hierbei in erster Linie, 
sondern solche der Gesinnung. Ders wahrhaftige Ausdruck 
wiegt 'Schwerer als der nur schöne. Das hat zu einem herben 

und zugleich klaren ChorstiT geführt, den die frühere- Zeit 
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nicht kannte, der verhalten im Ausdruck ist und doch innere 
Fülle und gedanklichen Reichtum aufzuweisen hat. Gewiß 
findet er bei den auf diesem Gebiete Schaffenden eine persön- 
liche Abwandlung, aber das Gemeinsame ist nicht zu ver- 
kennen. , 

Deutlich wird die Wandlung innerhalb der Chormusik 
auch auf der reproduktiven Seite. So läßt sich nicht ver- 
kennen, daß das Chorkonzert seine beherrschende Stellung 
im Chorleben zu verlieren beginnt. Noch vor kurzem war es 
Höhepunkt im Leben jedes Chor Vereins; jetzt legt man hier 
und da schon mehr Gewicht darauf, an den großen Festtagen 
der Nation, am 1 . Mai und zum Erntedankfest mitgestaltend 
sich zu beteiligen, d. h. sich einzugliedern in das Ganze, Teil 
zu werden. Für einen dörf hohen Gesangverein beispielsweise 
erscheint es ohne Frage sinnvoller, im Feierleben der Dorf- 
gemeinschaft Aufgaben Zu erfüllen, als städtisches Konzert- 
wesen nachzuahmen, gewinnt doch auf diese Weise die Kunst 
des chorischenSingens den ursprünglichen völkischen Lebens- 
böden zurück. In einem solchen Zusammenhang ist die 
Kunst nicht mehr Selbstzweck, Sondern sie dient, sie gibt 
im Dienste am Volk der festlich-feierlichen Begehung eines 
nationalen Festtages Würde und Bedeutung. Ffeiergestal- 
tung wird in unsrer Zeit mehr und mehr ein Hauptbetäti- 
gungsgebiet der Chormusik. Schon zeichnen sich die Umrisse 
einer neuen Form ab, der Chorfeierstunde, die in vielen 
Dingen völlig gegensätzlich zum Chorkonzert steht. Die 
Chorfeier will wie jede Feier der Verkündigung dienen, sie 
will hohe, ja die höchsten Glaubenssätze ‘der. Nation aus- 
sprechen. Sie sieht nicht im ästhetischen Genuß ihre Be- 
stimmung, sondern sie steht letzten Endes im Dienste der 
Volkwerdung, sie hat politischen 'Charakter. Sie konnte 
daher erst in unsrer £eit entstehen. Im Lagerleben der 
Mannschaft — sei das Arbeitsdienst, Hitlerjugend, Stu- 
dentenschaft, Lehrerbund usw. — hat sich eine neue Feier- 
form gebildet, deren erste Anfänge bereits in der alten 
Jugendbewegung zu finden sind. Die Chorfeier greift diese 
Form auf. Alle aufgewandten Mittel dienen dem einen Ziele, 
.der Verkündigung. Sie sind reicher, mannigfaltiger als beim 
Konzert. Neben die Chormusik treten Instrumentalmusik, 
Dichtung, Spruchgut, Gemeinschaftslied und Ansprache. 
Diese Bausteine der Chorfeier stehen im engsten Zusammen- 
hänge. Die Textaussäge der Chormusik, die im Chorkonzert 
zumeist als nebensächlich behandelt wird und hinter die 
musikalischen Qualitäten des Werkes zurücktritt, steht, 
gleichwertig neben der Musik, stellt jene doch die Beziehung 
zum Grundgedanken. der Feier her. Dichtung, gesprochene 
Prosa drücken ihn klar und deutlich aus, erweitern ihn, 
rücken ihn ins rechte Licht. Das was sie gefühlsmäßig im 
Menschen wachrufen, fängt die Instrumentalmusik auf, um 
es festzuhalten und weiterzutragen. Im Gemeinschäftslied — - 
von allen gesungen, — kommt es zum Bekennen, zur Be- 
kräftigung. Die mannigfaltigsten Ausdrucksmittel werden so 
unter -eine Idee gestellt, und es ist erstaunlich, wie sie in 
einem solchen Zusammenhang sich auswirken. Dieselbe 
Chormusik, die in einem Chorkonzert am Ohr vorübergeht 
als ein Werk unter vielen andern, beginnt plötzlich aus- 
zusagen, weil sie nicht mehr beziehungslos in einer mehr 
oder weniger bunten Folge steht, sondern fest eingefügt ist 
in einen geistig seelischen Ablauf, der zu ihr vorbereitend 
hinführ t und sie im nachfolgenden seelisch weiterklingen 
läßt. Sie ist ein Stück Vollzug der Feier geworden. Dasselbe 
gilt für die Instrumentalmusik, dasselbe für die Dichtung, 
die ihre wahre Bestimmung, zum Volke zu sprechen, hier 
erreicht. Daß eine Chorfeierstunde etwas völlig anderes ist 
als ein Chorkonzert, wird auch ohne konkretes Beispiel 
deutlich geworden sein. Sie ist eine ausgesprochene Gemein- 
schaftsform. Sie regelt ’das Verhältnis zwischen Ausführen- 
den und. Zuhörern neu; sie macht aus dem Gegeneinander, 


das zwar auch beim Konzert nicht unbedingt der Fall zu 
sein braucht, ein Miteinander im volkhaften Sinn. Die 
Grenzlinien zwischen Geben und Nehmen, zwischen Aktivität 
und Passivität — beim Konzert starr gezogen — ver- 
schwinden fast völlig. Eine Chorfeier wird in viel stärkerem 
Maße zu einem Erleben der Volksgemeinschaft führen 
können, als das bei einem Chorkonzert möglich sein wird, 
selbst wenn es sich dabei um höchste künstlerische Werte 
handeln sollte. 

Stehen sich auch Chorfeier und Chorkonzert vielfach 
gegensätzlich gegenüber, so braucht daraus noch nicht ein 
Entweder- Oder abgeleitet zu werden. Auch das Chorkpnzert 
wird weiterhin seine Aufgaben zu erfüllen haben, das große 
Erbe aus der Vergangenheit den Nachkommenden zu über- 
mitteln und -wichtiges zeitgenössisches Schaffen einer größe- 
ren interessierten Öffentlichkeit zuzuführen. Niemand wird 
es missen und auf das Erlebnis verzichten wollen, das solche 
Begegnungen auslösen können. Es werden auch immer 
wieder aufs neue Werke entstehen, die den Konzertsaal als 
Raum — auch im geistigen Sinne — voraussetzen. Daneben 
darf aber nicht übersehen werden, daß heute Chormusik und 
erst recht die der Zukunft' auf dem Boden der wieder- 
gewonnenen Volksgemeinschaft stjht und wachsen wird und 
daß sie sich zu ihrer Darstellung derjenigen Formen bedienen 
wird, die ein Zurückströmen der Kräfte zum Volksganzen 
hin am besten gewährleistet. Wenn heute Jugend in großen 
Arbeitshallen von Industriewerken musikalische Feier- 
stunden für die Werktätigen veranstaltet oder wenn der 
Arbeitsdienst in Nürnberg vor dem Führer zu eindrucks- 
voller Großform der Feiergestaltung vorstößt, die im über- 
dachten Raume überhaupt nicht mehr denkbar ist, so sind 
das Zeichen der Zeit. Und die großen neu entstandenen 
Kultstätten in den einzelnen Landschaften bestätigen nur, 
daß die neu erwachten musischen 'Kräfte unsres Volkes für 
ihr Wollen ein Gehäuse aufzurichten beginnen, dem gegen- 
über der Konzertsaal klein und eng erscheint, auch hier 
wieder stofflich und geistig gemeint. Die Form der Chor- 
feier liegt auf dem Wege zu diesen neuen Zielen. Daher ist 
sie bisher auch vor allem dort verwirklicht worden, wo das 
singende Volk zusammenströmte, um gemeinsam im Liede 
zu bekennen. 

Wirft man zum Schluß noch einen kurzen Blick auf die 
Organisationsformen des Chorwesens, so wird' sich auch hier 
der Wandel der Zeit bemerkbar machen. Der Chor verein, 
der bisher der hauptsächliche Träger der Chormusik war und 
vielleicht noch ist, fußt seiner ganzen Struktur und Ziel- 
setzung nach im 19. Jahrhundert. Wenn auch heute ver- 
sucht wird — vielfach mit scheinbarem Erfolg — , zu neuen 
zeitgemäßen Aufgaben varzudringen ; der Verein als Organi- 
sationsform mit allen seinen Nebenerscheinungen, die trotz 
aller Gleichschaltung immer wieder durchbrechen, bleibt be- 
stehen. Die Jugend aber, die in ihrer Organisation das Ideal 
der Mannschaft aufgerichtet hat und sich seinem Gesetz 
unterstellt, die auch in ihrer musischen Organisationsform, 
der Spielschar, diesem Ideale folgt, wird kaum' von sich aus 
den Weg zum Gesangverein finden. Vielleicht wird der 
Oratorienverein von seiner Aufgabenstellung her noch mit 
einem größeren und sicheren Nachwuchs rechnen dürfen. Im 
übrigen deutet man aber wohl die. mannigfachen Beob- 
achtungen richtig, wenn man sagt, daß das Gesangvereins- 
wesen seinen Höhepunkt überschritten hat und einer ziemlich 
starken Reduzierung entgegengehen wird. Darunter braucht 
nicht unbedingt Auflösung verstanden zu werden. Ein Ver- 
such, wie er in Weimar in die Wege geleitet worden ist, 
alle bestehenden Chorvereinigungen der Stadt in einem 
„Weimarchor“ zusammepzufassen und vor wahrhaft große, 
kulturpoli tisch wichtige Aufgaben zu stellen, verdient 
allergrößte Beachtung, denn hier wird über Vereins- 
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sonderinteressen und Grüppchenbildung hinweg der Weg 
frei zu einer breiten Ausstrahlung chorischer Musik ins 
Volksganze. 

Aber auch im Kleinen bilden sich neue Organisations- 
formen, die nicht losgelöst für sich bestehen, sondern wie die 
Spielschar der HJ. im Lebenszusammenhang mit dem 
Ganzen bleiben. In der ,, Werkschar“ der Betriebsgemein- 
schaft wächst ein neuer nationalsozialistischer Kulturträger 
der Arbeiterschaft heran. Ihre Form läßt sich noch nicht 
deutlich erkennen, abe? auch die Werkscharen werden ebenso 
wie die Sing- und Musikgemeinschaften der NS. -Gemein- 
schaft „Kraft durch Freu- 
de“ die Chormusik wei- 
tertragen. Vergessen wir 
schließlich nicht, daß auch 
außerhalb aller organisa- 
torischen Erfassung die 
Chormusik in eigenstän- 
digen Formen lebt, die 
kulturell höchst wertvoll 
sind. In manchem Dorfe 
ist in unsrer Zeit durch ver- 
antwortungsbewußte und 
hingebende Arbeit des 
Lehrers aus Gesangverein, 

Kirchenchor und Schule, 
aus Jugend und älterer 
Generation, eine singende 
Gemeinschaft geworden, 
die alle Vereinsbildungen 
hinter sich gelassen hat 
und nun in dem größeren 
Lebensganzen der Dorf- 
gemeinde fest und sicher 
steht und ihr die notwen- 
dige Ergänzung zu einem 
Leben der Arbeit bringt. 

Ein Überblick über die 
Chormusik in unsrer Zeit 
muß bei einem so weit 
verzweigten und oft ge- 
nug kaum erfaßbaren Ge- 
biet lückenhaft bleiben. 

Es wurde der Blick weni- 
ger auf seine breite Aus- 
dehnung, als vielmehr auf 
einige Brennpunkte ge- 
lenkt, in denen aber der 
Zeitwandel um so besser 
zu erkennen ist. In den 
neuen Prägungen wirkt 
als treibende Kraft der 
neue Mensch, wie er als 
Zielbild von Jahr zu Jahr 
deutlicher vor uns steht, wie er sich formt in HJ. und BDM., 
Arbeitsdienst und Heer und an vielen andern Stellen, wie 
er zu uns spricht aus Bauwerken, Dichtungen und Liedern. 
Dieses neue in uns lebende Zielbild beherrscht in weit- 
gehendem Maße das kulturelle Wollen unsrer Zeit, es wird 
auch in der Chormusik sichtbar — sichtbar in den geschaffe- 
nen Werken, schon in der Auswahl der vertonten Texte 
und gleichermaßen im musikalischen Stil, sichtbar in den 
neuen Formen der Darstellung und Übermittlung dieser 
Werke. Diese Erkenntnis gibt Sicherheit; sie läßt es 
als gewiß erkennen, daß es sich in jenen Wandlungen 
nicht um kurzbefristete Erscheinungen modischer oder 
„moderner“ Art handelt, sondern um notwendige, echte 
Entwicklung. 


^tunmpfkge 

old (Stundloge des Cfjocftngens 

Von Prof. Kurt Thomas, Berlin 
Gleichzeitig mit der zu neuer Blüte gelangten Pflege der deut- 
schen Chormusik, die sich in den letzten Jahren in steigendem 
Maße sowohl im Schaffen der jungen Komponistengeneration wie 
auch in der Ausübung des Chorsingens ausdrückt, hat sich die 
Erkenntnis Bahn gebrochen, daß die Stimmpflege eine der wesent- 
lichsten Voraussetzungen für einen guten Chorgesang darstellt. 
Man versteht heute nach Jahrzehnten, ja Jahrhunderten des 

Brachliegens dieser Dinge 
wieder, warum die Stimm- 
pflege während der Blütezeit 
des a cappella -Singens bis ins 
17. Jahrhundert hinein einen 
so großen Raum eingenom- 
men hat, und daß eine sol- 
che Blütezeit nur auf einer 
solchen Grundlage entstehen 
konnte. Zahllose Schriften 
aus früheren Jahrhunderten 
beweisen das und sind in 
ihren wesentlichsten Aus- 
zügen zusammengefaßt zu- 
gänglich in der Schrift 
„Grundsätze der Stimmbil- 
dung während der a cappella - 
Periode“ von B. Ulrich. 
Das Studium dieses Werkes 
kann dem interessierten 
Chorleiter nicht warm genug 
empfohlen werden. Die Er- 
gebnisse dieser mit vielen 
Zitaten gewürzten Schrift 
lassen sich zusammenfassen 
in der Erkenntnis, daß in 
jener Zeit die gleichen For- 
derungen gestellt wurden, 
die sich heute von neuem 
durchgesetzt haben , näm- 
lich: Lockerheit und Leichtig - 
keit der Tongebung, Schwere- 
losigkeit und Schweben des 
Chorklanges , Klarheit und 
Natürlichkeit der Aussprache 
und — als Voraussetzung 
zum Erfolg aller dieser For- 
derungen — Beherrschung 
des Atems. 

Es isj selbstverständlich 
und bedarf kaum der Er- 
wähnung, daß jeder Chor- 
leiter, bevor er mit der 
Stimmbildung an seinem 
Chor beginnt, sich selbst un- 
bedingte Klarheit über alle 
für gutes Singen notwendigen 
Voraussetzungen erworben 
haben muß. Er muß selbst singen können, wobei es natürlich weniger 
auf das Material seiner Stimme, als auf dessen richtige Behandlung 
ankommt. Er muß ferner das eigene Vorsingen durch geeignete 
kurze Erklärungen unterstützen und so die chorische Stimmbildung 
wirksam und nützlich machen können. Die unbedingte Forderung 
geht also dahin, wie ich es auch in meinem „Lehrbuch der Chor- 
leitung“ ausgesprochen habe, daß jeder Chorleiter singen können 
muß, daß er mit einem Gesangslehrer gearbeitet haben muß, der 
Verständnis für die Chorarbeit besitzt und nicht nur den Ehrgeiz, 
Stimmathleten auszubilden, ja, daß er von Zeit zu Zeit immer 
wieder einmal sich einer stimmlichen Kontrolle durch einen solchen 
Gesangslehrer unterziehen muß. Der Chorleiter, der selbst nicht 
singen kann und von der Stimme nichts versteht, dürfte einer 
vergangenen Epoche angehören. Ich persönlich halte es auch 
nicht für richtig, einen Assistenten für die stimmliche Aus- 
bildung des Chores heranzuziehen, da die letzte klangliche Ein- 
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heit sich nufc - einstellen kann, wenn die ganze Chorarbeit in 
einer Hand liegt. v ' 

Wie man seine Kenntnisse, an den » Chor, weitergeben kann, 
ohne der Gefahr der Schulmeisterei zu verfallen und 'die Chor- 
mitglieder zu langweilen und damit die Arbeit zu gefährden, werde 
ich weiter unten andeuten und mit eigenen Erfahrungen belegen. 
Zunächst möchte ich einmal kurz das Gesamtgebiet der Stimm - 
pflege in seine Einzelgebiete auseinanderlegen. Da finden v wir an 
erster Stelle die* Notwendigkeit der Beherrschung des Atems, 
daneben die der allgemeinen Auflockerung des Stimmlichen, welche 
wiederum ohne Lockerung des’ gesamten Menschen undenkbar 
ist, und endlich die Notwendigkeit einer natürlichen Wortbehand- 
lung. Ich bin mir wdhl bewußt, daß diese drei Gebiete untrenn- 
baF-zusa mm enge hören und daß eine solche .Auseinanderlegung 
nur um der übersichtlicheren Behandlung des Stoffes willen ent- 
schuldbar ist. Immer wieder muß man sich darüber klär sein, 
daß man sich nach gleichzeitiger und nur wegen der Fülle des 
Stoffes getrennter Behandlung der Efnzelgebiete ihre Zusammen- 
fassung unter einer großen. Einheit zur Auigabe machen muß. 

Als erste Forderung wäre al§o die der richtigen Atmung- zu 
stellen. Das- Büchlein, in dem der gesamte Stoff in gedrängtester 
Forih züsammengetragen ist, das heute wie zur Zeit seines Ent- 
stehens -vor etwa fünfzig Jahren unbedingte Gültigkeit besitzt, ist 
Leo Koflers „Kunst des Atmens“. Es bringt nach einer theoreti- 
schen Erörterung und Erklärung des Ateinvorganges eine Reihe 
von Übungen, die iiicKt nur der' Sänger und Redner, der Chor- 
leiter und sein Chor, ^ondern jeder Mensch täglich ausführen 
sollte. Diese Übungen sind für die Erhaltung der Gesundheit und 
Lebenskraft ebenso wichtig' wie für die Beherrschung des Atems 
beim Singen und- sprechen.» Wer sich einmal am die Durchführung 
solcher Übungen gewöhnt hat, wird das bestätigen, er wird sich 
erfrischt und gesundheitlich gehoben, fühlen, er wird Ermüdungs- 
erscheinungen und nervöse Störungen damit fernzuhalten, ja sog af 
Erkrankungen der Atmungsorgane damit zu heilen lernen. ‘Die 
Versäumnis dieser Atemübungen wird schließlich ein ähnliches 
Unbehagen auslösen wie die Versäumhis der 'täglichen Körper- 
pflege; denn schließlich ist ja der Koflersche „Lungenfeger“ nichts 
anderes als eine innerliche Reinigung dör Atmungsorgane. 

In bözug äuf das* zweite Teilgebiet, die» eigentliche Stimm- 
pflege, möchte ich auf Franziska Martienssens Büchlein „Das 
bewußte Singen“ hinweisen. Besonders das Kapitel über „Die' 
Vorstellung von Lockerheit und SpanÜung“ wird njcht nur dem 
Berufssänger, sondern gerade auch dem Chorleiter zur klareren 
Erkenntnis der zum Singen notwendigen Funktionen verhelfen 
und ihn befähigen, diese in geeigneter Eö rm an seinen, Chor weiter- 
zugeben. y . N 

Das dritte und nicht weniger wichtige Gebiet ist das der.Aus- 
s per a che: Ich kann mich da kurz fassen und .auf das entsprechende 
Kapitel meines schon oben erwähnten „Lehrbuchs der Chörleitung“ 
verweisen, in dem dieses Gebiet — wie auch das der cjiorischen 
Stimmbildung 1 — ausführlich behandelt ist. Ein ausgezeichneter, 
kürzlich in „Musik und Kirche“ erschienener Aufsatz von Dr. Hans 
Hoffmann über „Die Sprache als Grundlage des Chorsingens“, 
ist neuerdings auch als Sonderdruck zu haben. Er* sei als Beitrag 
eines gleichzeitig, als Sänger, Chorerzieher und Musikwissenschaftler 
tätigen Fachmannes dringend- zum .Studium empfohlen. Ist nun 
rter Chorleiter mit allen Notwendigkeiten ätem-, stimm- und aus- 
sprachemäßiger Art völlig vertraut, so kann er getrost' an die 
stimmliche Erziehung seines^ Chores herangehen. Aber hier ist 
erfahrungsgemäß meistens der Punkt, wo es beim guten' Willen 
bleibt. Oder vielntehr-; der gute Wille -wird -nicht oder .nur un- 
vollkommen in die Tat umgesetzt, weil mancherlei Erwägungen 
"sich in den Weg stellen,, die in den meisten Fällen letzten Endes 
auf das Gefühl der Furcht zürückzuführen sind, man könne dem 
Chor Dinge zumuten, die dieser nicht wolle oder als überflüssig 
ablehnen könnte. Hier kommt es nun lediglich' auf die von gründ- 
lichem Können und Wissen um die Dinge geträgene Überzeugungs- 
kraft des Chorleiters an. Alle Bedenken anderer Art werden -hin- 
fällig. Jeder Chor will, wenn er richtig geführt Vird, lernen und 
wenn die Chörmitglieder erst einmal gemerkt haben, wie sie als 
Gesamtheit und als Einzelmenschen stimmlich, musikalisch und 
am Ende sogar gesundheitlich gefördert werden, dann wird bald 
der Zustand erreicht sein, daß der Chor von sich aus diese Dinge 
wünscht. Es wird" ihm dann nicht mehr in erster Linie darauf' 
ankommen, in kürzester Zeit ein „Programm“ einzupauken und , 
daniit Erfolg zu Laben, sondern er wird an V erantwortungsgef ühl 


der Chorarbeit und den zu singenden Werken gegenüber wachsen-. 
Ich darf aus eigener Erfahrung sprechen. In meiner Chorarbeit 
hläbe ich »diese Dinge im Lauf der Jahre mehr und mehr gepflegt 
und in den Vordergrund gestellt und bin jetzt so weit, daß ich selten 
eine Probe und hie eine Aufführung beginne, ohne vorher mit dem 
Chor eine Zeitlang atem-'und stipimbildnerisch gearbeitet zu haben. 
Wir beginnen mit allgemeinen Lockerungsübungen, Atemübungen 
für Ein- und Ausatmen,, es folgen Übungen für die Beherrschung 
des Atems, für „Stütze“ und Zwerchfellstöße. Danach beginnen 
wir leise, ganz leise mit einer Reihe 1 durch Erfahrung gewonnener 
Singübungen — zunächst nur gesummt — zur Erzielung der 
Lockerheit, steigern allmählich ein wenig- die Tonstärke,- lassen 
Übungen für An- und Abschwellen des Tones (besonders Letzteres!) 
folgen, darauf Übungeh zur Entwicklung einer leichten Höhe, Be- 
weglichkeit der Stimme, gemeinsame Vokalfärbung, Singübungen 
zur Erzielung ein^r guten Atembeherrschung sowie Koloratur- 
übungen. i Dann, wenn die Stimmen freigesungen, der Chor, er- 
frischt und gelockert, und did zum Singen notwendige Aufge- 
schlossenheit erreicht ist, beginpt Probe oder Aufführung. Und 
jeder im Chor weiß, um den Sinn und die Notwendigkeit solcher 
Übungen, die alles andere als einen Zeitverlust bedeuten.' Ja, es 
geht so weit, ‘daß die Kantorei die Atem- und Einsingübungen 
— möglichst im Freien natürlich, mindestens aber im gut durch- 
lüfteten Raum — von, sich aus wünscht. 

Einen solchen Zustand zu erreichen* muß das ‘Ziel sein! Daß 
man ihn nicht von heute auf morgen erzwingen kann, ».ist selbst- 
verständlich, zumal wenn es sich um überalterte Chöre handelt, 
äie seit Jahrzehnten in feste Gleise eingefahren sind und glauben, 
auch so zu güten Ergebnissen gekommen zü.sein, die nicht merken, 
wie ihnen die Jugend mit ihren neuen Erkenntnissen und Zielen 
über den Kopf wächst. 

* Wie dieser erwünschte Zustand zu erreichen ist, muß dem 
Geschiok .jedes einzelnen Chorleiters überlassen bleiben. Es gibt- 
da verschiedene Wege. Man kann beispielsweise an Hand einer 
Üitonationsmäßigen Schwierigkeit eine kleine Übung erfinden, -diese 
beim nächstenmal wiederholen lassen, ausbauen, später an den* 
Anfang f einer Ch’orstunde stellen, durch weitere Übungen ergänzen, 
und* sich daraus einen- Stamm von sinnvollen Lockerungsübungen 
bilden, die dann künftig als Einsingübüngep dienen. Man könnte 
auch im Zusammenhang mit der Notwendigkeit eines langen 
Atems — etwa- an Kolöraturstellen oder " langauszuhaltenden 
Tönen — sinnvolle Atemübungen einführen und später, wenn 
sich der» Chor mit ihnen befreundet und ihren Wert erkannt' hat, 
an den Anfang jeder Arbeit stellen. Das wären schon zwei gang- 
bare Wege. Ein junger Chor aber- in der Hand eines jungen oder 
-« sehr erfahrenen Leiters bedarf nicht solcher diplomatischer Um- 
wege. Da wird das Verständnis für die Notwendigkeit nicht schwer 
zu erreichen sein, Mögen did Wege verschieden sein, eins ist sicher, 
daß das Ziel in &iner weiter erhöhten Stimmpflege bestehen muß, 
die die Grundlage schafft für jede gesteigerte Chorarbeit. 

ötrs Oratorium aus? 

* Vön Dr. Ernst Zander, Berlin 

-Die' Frage, ob das Oratorium ausstirbt, wäre leicht, zu beant- 
worten, wenn es eine Konzertstatistik ähnlich der Altmannschen 
Opernstatistik gäbe: ^Vielleicht könnten die Zentralinstünzen (Amt 
für Chor wesen u. a.), die das statistische Matferial besitzen, diesem 
- Mangel abhelfen. 

Doch auch ohne die Statistik heranzuziehen, darf als sicher 
ein gewaltiger zahlenmäßiger Rückgang der Pflege des ^Oratoriums 
angenommen werden.- _ f)as würde noch nicht ein Aussterben be- 
deuten. Aber ist das Interesse für diese Gattung nicht stark im 
Schwinden begriffen ? Ist die Zahl der Chorsänger und-sängerinnen 
nicht erheblich verringert, > die sonst die besten Werbekräfte für 
den /Konzertbesuch waren? Sind nicht' fast alle Chorvereinigungen 
in Not und können das Wagnis eines Konzerts geldlich kaum noch 
unternehmen? Die Frage, wie weit die wirtschaftliche Lage der 
Bevölkerung von Einfluß auf * den Konzertbesuch ist, ebenso die 
Frage, wie weit die dauernde Zunahme der Zahl der Rund- 
funkhörer einwirkt, führen zu weit und müsfeen hier aus der Be- 
frachtung ausscheiden. ' 

„ Ist das billige Schlagwort, das Oratorium sei veraltet und 
überlebt, neue Formen müßten an seine Stelle treten, zutreffend? 
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Hat die heranwachsende Genetation -wirklich das Verständnis für 
diese Kunstgattung verloren? Die ständigen Klagen über den 
mangelnden Nachwuchs in den Chören, die halbleeren Konzertsäle 
scheinen die Frage zu bejahen. Und doch! — erlebt man die Be- 
geisterung der Hörer bei einer guteh Aufführung eines Händelschen 
oder Haydnschen Oratoriums mit, so vermag man nicht an eifi 
Aussterben dieser Kunst zu glauben, wenigstens nicht der Spitzen- 
werke. Daß dagegen zahlreiche Werke, diemoch die Begeisterung 
der Massen vor-fünfzig Jahren wachriefen, unwiderruflich tot sind, 
kann nicht bezweifelt werden. Die scharfe Auslese, die die strengste 
Richterin, die Zeit, auf allen Gebieten der Kunst hält, kann nicht 
vor dem Oratorium haltmachen. Aber nun die Werke mit dem 
sogenannten Ewigkeitswert! Händel ist bald zweihundert Jahre 
tot, Haydn hundertdreißig! Stehen auch sie auf dem Aussterbe- 
etat? Oder sind die unbegreiflich hohen Werke noch herrlich wie 
am ersten' Tag? Sind sie das, dann werden und müssen sie auch 
ih Zukunft gepflegt werden und dürfen nicht an einer Gleichgiltig- 
keit zugrunde gehen, die hauptsächlich auf Unkenntnis beruht. An 
Kulturwerten ist kein Volk so reich, daß es müßig zusehen dürfte', 
-wenn ganze Zweige des Baumes absterben. Was morsch ist v soll 
stürzen; aber man wird einen Baum nicht eingehen lassen, wenn 
er nur der Pflege bedarf, besonders solange man nichts besseres 
an seine Stelle sptzen kann. ' 

Eine Frage ist, ob das Oratorium in früheren Zeiten wirklich 
so viel häufiger und erfolgreicher auf geführt worden ist als jetzt? 
Waren es im Grunde' genommen nicht immer wieder die gleichen 
Werke, die das Konzertpublikum verlangte? Von Händels fünf- 
undzwanzig bis dreißig Oratorien sind es fast immer nur fünf bis 
sechs, die aufgeführt werden, die übrigen bleiben selbst-den Fach- 
leuten, Chordirigenten, Kritikern .usw. unbekannt. Nicht weil sie 
denvwenigen verbreiteteil Oratorien gegenüber minderwertig sind 
(man kann ja nicht vergleichen, weil man sie nicht hört!). Forscher 
weisen vergeblich auf diese Schätze hin; schüchterne .Aufführungs- 
versuche scheitern an dem Wegbleiben der Konzertbesucher; von 
vielen dieser Werke gibt es überhaupt kein Notenmaterial. So 
greift man immer wieder zu dem „bewährten Alten“ ! Prüft man 
dies bewährte Alte etwas -näher, so sieht man bald, daß unter 
dem Deckmantel Tradition mancherlei Sinnentstellendes’ wöiter- 
geschleppt wird, daß Fälschungen durch Übermalungen, Über- 
setzungen (Händel!), sinnlose Kürzungen usw. an der Tagesordnung 
sind, daß mit den Musikwerken unserer großen Tondichter in 
pietätlosester Weise verfahren wird. . Daß auch die Oratorientexte 
Dichtungen fcnit Eigenwert sind, daß die Musik stets nur von 
einem richtigen Text her zu verstehen ist, das ist oftmals nicht 
einmal den Bearbeitern, geschweige denn den Hörern aufgegangen ! 
Man hat sich eben gewöhnt, den Oratorientext für etwas von 
vornherein Minderwertiges zu Halten und alles Interesse der Musik 
zuzuwenden. Wer die ,', Schöpfung“, den „Messias“ ko-mppniert 
hat, das weiß jedes Kind; von wem der Text ist, das ist nur eirter 
sehr kleinen Zahl von Kennern bekannt, da es auf dem Textbuch 
meist überhaupt nicht angegeben ist; Diese Mißachtung des Textes 
ist sicherlich auch einer der Gründe, 'die dazu beitragen, das 
Interesse für das Oratorium zu verringern. Nicht immer mit Un- 
recht ! Denn oft genug haben die Stoffe, die aus Bibel, . Legende, 
Historie usw. entnommen sind, kaum ein sachliches, geschweige 
#denn ein allgemein^ menschliches Interesse. 

Läßt somit schon die Pflege und das Verständnis des alten 
Oratoriums von jeher recht viel zu wünschen übrig, so sieht es bei 
dem Oratorium der Gegenwart noch weit schlimmer aus! Bringt 
wirklich einmal trotz hohen Notenpreisen, trotz Ausbleiben der 
Hörerschaft, trotz Abneigung mancher Chormitglieder ein Dirigent 
eine Aufführung zustande, so bleibt diese erste meist auch die 
einzige; eine unendliche Mühe ist verwendet, wenn nicht ver- 
schwendet und der Erfolg ist fast stets wenig ermutigend. Es 
dürfte schwer fallen, aus dem 20. Jahrhundert ein Oratorium zu 
nennen, das längere Zeit am Leben blieb. Ja, selbst neue Be- 
arbeitungen bekannter Meisterwerke haben es schwer, sich gegen 
die mit zahllosen Fehlern behafteten alten Ausgaben durchzu- 
setzen. So herrscht fast auf dem ganzen Gebiet der Oratoriums- 
pflege ein Rückgang, der* oft der Vorläufer des Aussterbens ist. 

Oft begegnet man’der Ansicht, daß nur die konzertmäßigen 
Formen der Darbietung, nicht aber die Werke selbst veraltet seien. 
Man müsse nur durch neuartige Inszenierungen Interesse bei den 
.Massen wecken, dahn 'wäre es leicht, auch die Musik wieder zu 
beleben. Die Vertreter dieser Ansicht weisen auf die großen Er- 
folge der 'szenischen Darstellung 'von Oratorien "in den letzten 


Jahren hin, die meist ebenso großen Zulauf* wie Beifall hatten*. 
Nun ist ja das Oratorium ein Zwitter, bei ’dem man das lyrische 
oder das dramatische Element melir in den Vordergrund rücken 
kann; ja selbst das Epische erweist sich neueren Darstellungs ver- 
suchen gegenüber nicht als gänzlich ungeeignet. Die Gefahr besteht 
nur, daß das Gleichgewicht aller drei Faktoren im Oratörium ge- 
stört wircl, daß das Musikalische dem Dramatischen gegenüber zu 
kurz kommt. Wenn wir z-. B. an die Aufführungen des Hähdelschen 
„Herakles“ auf der Dietrich Eckärt- Bühne während der Olym- 
pischen Spiele 1936 -‘denken, so kann man gewiß nicht 'behaupten, 
daß das Wesentliche des Kunstwerkes bei dieser Darbietung zur 
Geltung gelangt sei, nämlich das Aufkeimen, Anwachsen und Über- 
handnehmen der Eifersucht in Dejanira bis zur Üerauf beschwörung 
der Katastrophe. Händel hat diese überaus fein durchgeführte 
Charakterstudie in sechs bis sieben Arien mit -steigender Wucht 
aufgebaut: Klage um den verloren geglaubten Helden, Freude über 
die Heimkehr, erstes Aufkeimen der Eifersucht', Verspottung des 
Herkules als • Weiberknecht, Verzweiflung über den als sicher 
angenommenen Verrat und endlich der' wilde Jammer und die 
Reue 'beim Tod des Jlelden — von all dem eng zusamm engehören- 
den dramatisch- psychologischen Entwicklungen war bei der ge- 
nannten Aufführung nichts übriggeblieben als die erste Trauerarie 
und die Verzweiflungsarie a^m Schluß ! — - Ich weiß, daß "das anders 
kaum durchführbar gewesen wäre, und daß man aus äußeren 
Rücksichten genötigt war, das Wesentliche am Werk zu opfern-. 
Aber das beweist doch gerade, daß diese Form der Darbietung in 
diesem Fall dem Werk das Beste schuldig geblieben ist. Also keine 
Verallgemeinerung eines häufig falschen Prinzips und vorsichtige 
Anwendung in geeigneten Fällen ! Mehr wird von der dramatischen 
Umgestaltung des Oratoriums nicht übrigbleiben ; v darüber dürfen 
auch große äußere Erfolge nicht hinwegtäuschen. 

Ein weiterer Weg zur „Rettung“ des Oratoriums ist der der 
Unterlegung eines neuen, möglichst zeitgemäßen Textes unter die 
wertvolle alte Musik! Hier freilich sind die Gefahrei}, die dem 
Kunstwerk drohen, noch weit größer als bei der Inszenierung ! Es 
wäre lächerlich, unter die Musik des „Tristan“ einen anderen ^ext 
legen zu wollen, aber bei einem Oratorium — dasäst ganz was 
anderes! — Die Geringschätzung eines Oratorientextes ist gang 
und gäbe, und daß Text und Musik' genau so eine Einheit bilden 
wie beim Musikdrama,. — der Gedanke-wird manchem Kunstfreund 
lächerlich erscheinen. Erst die aller jüngste Zeit schenkt dem Tfexte 
mehr Interesse und sieht, daß ' die Musik, auch bei Händel, nur 
vom Texte he.r zu begreifen, ist. Welch 'kaum annehmbarer Glücks- 
zufall müßte es nun sein, wenn der neue Text nicht nur silben- 
und deklarhatjonsgemäß, sondern auch empfindungsgemäß gut zur 
alten Müsik paßt; .was vielleicht einmal bei eiifer einzelnen Arie 
ein glücklicher Treffer sein kann, wird bei einem abendfüllenden 
Werk »eine Unmöglichkeit t v 

.Sind die Texte der, meisten Oratorien wirklich veraltet ? Doch 
wohl nur dann, wenn das historisehe, mythologische, legendäre 
Qewand keinen allgemein menschlichen Inhalt hat. Wer mit 
Hamlet fragt: Was ist uns Hekuba?’, wer dem inneren Kern nicht 
erfaßt, das ewig Gütige" in der Einzelerscheinung übersieht, dem 
wird jedes Kunstwerk verschlossen bleiben. Dazu gehört freilich, 
daß man sich etwas in ein Werk vertieft ! Wie es, früher wenigstens, 
selbstverständlich war, daß man sich auf eine Oper vorbereitete; 
daß man den Text womöglich mehrfach las, daß man die Müsik 
(Leitmotive!) an der Hand eines der beliebten Führer studierte^ 
das Werk im Klävieraüszug durchnahm usw., so sollte: das gleiche 
‘Recht auch für ein Chorwerk gelten; man sollte nach- einmaligem 
Hören nicht fertig sein mit einem Werk! Es ist also letzten Endes 
eine Frage der Erziehung zur Kunst und zur Kunstpflege, 'von 
der das Schicksal des Oratoriums ab hängt- und das darf uns viel- 
leicht mit einiger Hoffnung erfüllen, denn wir sehen, daß die Be- 
strebungen dieser Art jetzt in 'der Jugend immer breiteren Raum 
gewinnen, daß es geradezu als Ziel verkündet worden ist, aus der 
Jugend Nachwuchs für die gemischten Chörd heranzubilden. 

Es wäre indes falsch, wenn die gemischten Chöre müßig die 
Erfolge dieser Bemühungen ab warten würden. Hier ist Selbst- 
hilfe geboten und- möglich. Einmal durch Zusammenschluß meh- 
rerer Chöre zu einem großen Verband unter dem Motto,: Getrennt 
marschieren 1 und vereint schlagen! Die Schwierigkeiten, als da 
sind? Eigenbrötlereien der Chöre, Dirigentenfragen, Organisations- 
fragep, sind leicht zu übefwinden, wenn Not lehrt, sich zu vereinen. 
In das Reich der Ütöpie gehört ja vorläufig noch der Plan einer " 
Konzert- G.m.b.H., die' Chöre, Orchester, Saalbesitzer und viel- 
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leicht auch die Solisten umfaßt, und bezweckt, das Wagnis auf 
viele Schultern zu verteilen. Da wir im Zeitalter' der Organisation 
leben, so finden diese Ideen vielleicht früher ihre Verwirklichung 
als man denkt. Einstweilen werden die Kulturgemeinden, di^ 
KdF.- Organisationen, die Städte, Volkshochschulen und großen 
Verbände die Aufgabe haben, die Pflege des Oratoriums, unter 
welchen Begriff hier das gesamte Gebiet des Chorwerks gerechnet 
wird, zu übernehmen. Indes igt es nicht genug damit, das Defizit 
zu decken: die Pflege muß auch Einführung in die Werke mit 
Darbietungen am Klavier umfassen. Der Weg vom Massen- und 
Marschgesang zum Kunstgesang und zum Verständnis der großen 
Meisterwerke ist lang, aber er muß betreten werden. Man wird 
einem Schüler nicht Kants Kritik der reinen Vernunft in die 
Hand geben, aber man führt ihn leider -unvorbereitet in eine Auf- 
führung der Beethovenschen Symphonien oder der Passionen, 
und wundert sich dann, wenn das Resultat nicht den Erwartungen 
entspricht. 

Kann denn das Oratorium überhaupt noch der Jetztzeit viel ge- 
ben? Wäre es wirklich schade, wenn es zugunsten neuer Formen der 
Musik- und Chorpflege verschwände? „Alles endet, was entsteht“ 
heißt es bei Michelangelo und Hugo Wolf. Ist der Kreislauf des 
Oratoriums schon geschlossen, seine Mission erfüllt? Fast alle 
Fachleute sind vom Gegenteil überzeugt und glauben, daß das 
Chorwerk mit der Darstellung ganzer Völkerschioksale, hoher 
ethischer Ideen, mit der Schilderung ergreifender Einzelschick- 
sale gerade der Gegenwart unendlich viel geben könnte. Man 
jnuß my* dem alten Vorurteil zu Leibe gehen, daß das Oratorium 
eine langweilige fromme- Geschichte ist, bei der man dauernd mit 
dem Schlaf zu kämpfen hat. Hier trifft die Schuld zum Teil 
auch die Dirigenten, die mit ihrem stereotypen Oratorientempo 
narkotische, Wirkungen erzielen. Und schließlich muß man auch 
das Wesen des Oratoriums bessel verstehen lernen als bisher. 
Man darf es nicht mit dem Maßstab einer Oper messen, man darf 
es für kein kirchliches Werk halten, und man muß sich^ dessen 
bewußt sein, daß das Chorwerk s a ziemlich die einzige Gelegenheit 
bietet, bei der auch der Laie auf dem Gebiete der hohen Kunst 
mitschöpferisch reproduzierend tätig sein kann. Bildhauerei, 
Malerei, Architektur usw., alle erfordern mühsam zu erwerbende 
Fachkenntnisse; aber im Chor mitzuwirken, dazu genügt etwas 
Stimme, Notenkenntnis -und Interesse. Nur hier ist eine Versen- 
kung in die Meisterwerke möglich und wenn die Dirigenten ihrer- 
seits noch allgemein dazu beitragen würden, durch belehrende 
.und anregende Vorträge zu helfen tfnd sich nicht mit dem Ein- 
pauken der Chöre zufrieden geben wollten, so« würde die belebende 
Wirkung nicht ausbleiben. Klare Einsicht in das Wesen dieser 
Gattung sui geiTeris ist die wichtigste Vorbedingung. Schering 
faßt das in die Worte: „Das Oratorium gewähre der Phantasie 
des Hörers möglichst weiten Spielraum und vermeide jede. Kon- 
kurrenz mit dem Musikdrama. . . . Die besten und erfolgreichsten 
Oratorien sind jederzeit — abgesehen von der Begabung des Kom- 
ponisten — die gewesen, die der Phantasie die mächtigsten Flügel 
liehen . . 

Freilich, für solche Hörer, die nicht fähig sind, sich in eine 
Musik zu versenken und sie mitzuempfinden, also für die wahrhaft 
tJnmusikalischen, wird das Orätorium mit seinen Anforderungen 
-an den Hörer mehr oder minder unzugänglich bleiben. Doch es 
x besteht, kein GrUnd zur Kleinmut, so wenig befriedigend die 
Gegenwart auf chorischem Gebiet noch sein mag. Irren wir uns 
nicht, so wird die fortschreitende Verbesserung der sozialen Lage 
der breitesten Volksschichten auch auf die Kunstpflege von be- 
lebendem Einfluß sein und sich auch auf dem Gebiete des Chor- 
werks und Oratoriums bemerkbar machen. 

i 

Ufe ÄÖecgafre mm tfjocale 

Von Martin Jansen, Magdeburg 

Ende 1936 wurde die Bach-Literatur durch die hochbedeutsame 
Veröffentlichung des Berliner Musikhistorikers Prof. Dr. Arnold 
Schering „Johann Sebastian Bachs Leipziger Kirchenmusik“ 
(Breitkopf & Härtel, Leipzig) bereichert. Gestützt auf ein sorg- 
fältig zusammengetragenes Quellenmaterial klärt er darin Fragen, 
die seit langem Forschung und Praxis bewegten (Orgel — Cembalo, 
Fistulanten im Sologesang, Begleitung der Motetten und weltlichen 
Kantaten, Besetzungsstärken und Choraufstellung in der Matthäus - 


Passion u. a. 1 )) und gibt eine Anleitung zur stilreinen Wiedergabe 
der Vokalwerke, die jedem Bach -Dirigenten und -Sänger etwas zu 
sagen hat. Hier sei seine Ansicht über die Darbietung der Choräle 
(S. 192) herausgestellt: 

Der evangelische Choral sei überpersönlicher Ausdrucksfaktor 
und Symbol des Zeiten-Überdauemden. Er habe in der Gebrauchs - 
Sphäre des Gemeindeliedes zu bleiben und werde nicht durch 
Poetisieren, durch Wechsel in Dynamik und Zeitmaß in die arti- 
stische Sphäre des Kunstwerks hineingezogen. In seinem Wesen 
liege es, Unterbrechung im Fortgang der in den Großwerken dar- 
gestellten Vorgänge zu sein und nicht deren stimmungverstärkende 
Ergänzung. Daher sei der objektive, unsentimentale Vortrag er? 
wünscht. „Es müßte die Monumentalität der Passionen ins Ge- 
waltige steigern, wenn gerade die Choräle, die mit dem eigentlichen 
Leidensvorgang nicht verbunden sind, als eherne Pfeiler der geisti- 
gen Kirche hingestellt würden, als Stimme der ganzen christlichen 
Menschheit, — nicht als Reflex eines von Empfindsamkeit durch- 
schauerten ärmlichen Kirchenchors auf der Orgelempore.“ Schering 
spricht also dem Aufführungsleiter das Recht ab, in den Choral - 
Vortrag mit den Mitteln einer verfeinerten Chor- und Orchesten- 
technik Züge einzutragen, die von seinem persönlichen künstleri- 
schen Empfinden bestimmt sind, weil er damit den Choral unter 
seinen Willen zwingt und ihm die Autorität entzieht, die er als 
Bekenntnis der christlichen Gemeinde zu beanspruchen hat. Ein- 
wände gegen dieses Ansinnen, das die Tätigkeit des Dirigenten 
praktisch auf das Angeben der Zeileneinsätze beschneidet, werden 
nicht ausbleiben. Man wird sagen: Bachs Choralh'armonisierung 
sei nicht schematisches Akkordfüllen, sie füge sich vielmehr aufs 
sorgsamste den vom Text ausgelösten Gedanken; überhaupt sei 
Bachs Satz ein derartig empfindlicher und feingliedrigör Organis- 
mus, daß ein „Heruntersingen“ unser ästhetisches Empfinden aufs 
gröblichste verletze und einer Zerstörung dieser künstlerisch voll- 
endeten Gebilde gleichkäme. 

Es sei hier -das Problem' noch von einer dritten Seite her be- 
trachtet. Nach meiner Ansicht ist die Entscheidung in dem Wider- 
streit der Meinungen bei Bach selbst zu lesen, und zwar in seiner 
Instrumentierung der Choräle. In den schlichten Stüeken 
dieser Gattung laufen Sing- und Instrumentalstimmen einander 
parallel. Wenn es nun Bach darauf angekommen wäre, seine 
Harmonisierung zu rechter Geltung zu bringen, dann hätte er 
recht wohl durch geschicktes Aufteilen der Instrumente auf die 
vier Stimmen seinem Choralsatz zu einem ausgewogenen und ge- 
rundeten Klange verhelfen können. Wie er das gelegentlich macht, 
zeigt das Beispiel des Turbachors der Johannes-Passion „Wir 
haben eyi Gesetz“, in dem gleichfalls' die Instrumente an die 
Singstimmen gebunden sind. Da gehen zusammen 
Sopran mit Violine I und Oboe I, 

Alt 1 mit Violine II und Oboe II, 

i Tenor mit Viola und den (oktavierenden) Querflöten, 
Baß mit den Continuoinstrumenten. 

Gewiß eine verständige, dem Gesamtklang dienliche Verteilung. 
Ganz anders aber ist das normale Bild der Choralinstrumentierung : 
Sopran mit Violine I, Flöte I und II, Oboe I und II, 
Alt mit Violine II, 

Tenor mit Viola, O 

Baß mit Continuo. 

Sämtliche Bläser spielen die Melodie! 2 ) Da zu Bachs Zeit der 

Orchesterklang dem des Chores ebenbürtig, wenn nicht überlegen 
war, mußte diese Verlagerung das Klangbild einschneidend um- 
gestalten. Aus dem- vollständig erhaltenen Stimmenmaterial der 
Matthäus-Passion lassen sich (hach- Schering, S. 170) sichere Rück- 
schlüsse auf die Anzahl der Spieler ziehen. Beide Orchester be- 
gleiteten die Choräle ; dem melodieführenden Sopfan waren danach 
nicht weniger als 14 Spieler (8 Bläser und 6 Geiger) zugeteilt, der 
Alt mußte sich mit 6 Violinen, der Tenor mit 4 Violen begnügen, 
während der Baß durch Beigabe von 8 Spielern (Violoncelli und 
Violone) und außerdem durch den Pedalbaß der Orgel bevorzugt 
Var. Läßt man die Unterschiede in den Tonstärken der Instru- 


U Vgl. die ausführliche Besprechung „Fragen der Bachschen 
Aufführungspraxis“ von Dr. Richard Petzoldt in Nr. 34/35 des 
Jg. 1937 der AMZ. — Die Schriftleitung. 

2 ) So durchweg in der Matthäus -Passion. In der Johannes- 
PaSsion und im Weihnachtsoratorium geht gelegentlich eine Oboe 
mit dem Alt.- 
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mente außer Betracht (Bläser stärker^als^Streicher !) und berück- 
sichtigt nur die Spielerzahl, so ergibt sich als _ vielsagendes Klang - 
Stärkenverhältnis der Stimmen des Begleitkörpers 14:6:4:8. Daß 
mit einer derartigen Besetzung ein ausgewogener Klang nicht zu 
bekommen ist, liegt auf der Hand. Auch die Orgel ändert nichts 
daran, da sie ja alle vier Stimmen mitspielt. Auf das Heraus- 
arbeiten eines satten harmonischen Cfyoralklanges legt eben Bach 
— das zeigt das Mißverhältnis der vier Instrumentalgruppen deut- 
lich — gar keinen Wert. Die Mittelstimmen sind Zurückgedrängt 
und als untergeordnete Füller behandelt. Beherrschende Geltung 
hat der über einem starken Baßfundament schwebende Cantus 
firmus. Er gleicht damit ganz einer mit Generalbaßbegleitung 
musizierten Melodie. Aus gleicher Haltung heraus läßt Bach in 
den beiden großen Choralphantasien am Eingang und Schluß des 
ersten Teils der Matthäus-Passion den instrumental nicht genügend 
gestützten Cantus firmus durch einen dritten Sängerchor ver- 
stärken. 

Der Schluß aus diesen Überlegungen ist eindeutig. Bach denkt 
nicht daran, seinen gewißlich edelste Kunstübung vertretenden 
Satz gleichberechtigt neben die bekenntnisstarke Melodie zu 
stellen. In seinem Glauben steht die geheiligte Weise so fest und 
klar wie Gottes Wort, an dem man nicht drehen und deuteln soll. 
.Sein persönliches Zutun, das harmonische Gefüge, hat demütig in 
ihrem Schatten zu bleiben. Dem Geistigen, Symbolischen gibt 
Bach den Vorrang vor dem durch die Sinne wirkenden Klange. 
Zuerst kommt bei ihm das „Soli deo gloria“, in zweiter Linie das 
„Zur Recreation des Gemüths“. Es sei bei unserer Untersuchung 
nicht übersehen, daß der Meister gelegentlich zu Klangabstufungen 
beim Choralvortrag'-selbst die Hand reicht. Wenn er einzelne 
Verse als besonders bedeutsam herausheben will, weicht er von 
der mittleren Tonhöhe, in der im allgemeinen die, Choräle stehen, 
ab. So läßt er, „0 Haupt voll Blut und Wunden“ und „Du edles 
Angesichte“ machtvoll in der Hochlage des F-dur aufklingen, 
während er das „Wenn ich einmal soll scheiden“ in dunkle Tiefen 
versenkt. So kennt auch er beim Choral gewisse Klangunter- 
schiede. Aber nicht mehr! Die Instrumentierung bleibt unbeirrt 
dieselbe; im Sterbechoral schweigt kein einziges Instrument. 

Unsere Untersuchung mündet also in das Ergebnis ein, zu dem 
Schering von anderen Überlegungen her kam. Die Choräle ver- 
langen eine Wiedergabe, deren Sänger nicht. Ich heißt, sondern 
Wir (W. Schäfer). Beugen wir uns darum Bachs Willen und 
singen den Choral eben als „Choral“. Wenn das dazu beitragen 
sollte, daß die. Veranstaltung ihren Konzertcharakter verliert und 
zur Bach- Andacht wird, so wäre das nur erfreulich. Unter dem 
Zeichen Johann Sebastians werden sich alle- Beteiligten willig 
diesem Gemeinschaftsgeiste einfügen, mag ihre Einstellung zu 
kirchlichen Dingen auch noch so unterschiedlich sein. 

^uc #ra0ß ört jjanöeMJßacfoftungin , 

Wie schon ah anderer Stelle dieses den Fragen der Chormusik 
gewidmeten Heftes ausgeführt wurde, beruht unsere. Kenntnis vom 
Händelschen Oratorium im allgemeinen auf einigen wenigen seiner 
zahlreichen Schöpfungen in dieser Gattung. Daher ist eine Ver- 
mehrung dieses Werkvorrats sehr zu begrüßen, vor ällem dann, 
wenn es sich auch textlich um einen überzeitlich-allegorischen Vor- 
wurf handelt. Beim Händel-Tag 1937 hat Alfred Rahlwes, der ver- 
diente Leiter der Robert Franz-Singakademie in Halle seine Fassung 
von Händels „Triumph von Zeit und Wahrheit“ erfolgreich er- 
probt. Nun liegt sie auch im Druck (Verlag F.E.C.Leuckart) vor. 

Bei der Aufführung wohl eines jeden Händelschen Oratoriums' 
sind Zugeständnisse aufführungstechnischer Art — Striche, Um- 
stellungen, Transpositionen — ' fast unumgänglich. Der Meister 
selbst ist hier mit — nicht immer gutem — Beispiel vorangegangen. 
Die Frage ist nur, ob man heute eine solche für den bestimmten 
Zweck geschaffene Bearbeitung auch drucken lassen soll oder ob 
es nicht vorzuziehen is,t, in einer originalgetreuen Ausgabe die für 
notwendig oder praktisch erachteten Veränderungen- anzumerken. 
So erhielte der einzelne Chorleiter die Möglichkeit, die Notwendig- 
keit dieser oder jener Maßnahme für seinen Fall nachzuprüfen. 
’Rahlwps hat sich leider nicht für diesen Weg entschieden. ' Prüfen 
wir seine Formgebung dieses mit Unrecht gänzlich unbekannt ge- 
bliebenen prächtigen Werkes an einigen Stichproben nach 4 ' ■ 

Unsere Zeit hat leider kein inneres Verhältnis mehr zur inneren 
Ausgewogenheit der Da capo-Form. So ist es nicht weiter ver- 


wunderlich, daß in der Neuausgabe außer mehreren gänzlich aus- 
geschiedenen Arien in einzelnen Fällen das Üa capo hat weichen 
müssen. Fast noch schwerer wiegt eine solche Verlagerung des 
Gleichgewichts, ,wenn in der dreiteiligen Ouvertüre (maestoso — 
allegro ma non troppo — maestoso) das zweite Maestoso und 
damit die Dominantspannung zum ersten Chor wegfällt! Die 
fehlenden zehn Takte konnten auf die Gesamtdauer des Werks nur 
noch wenig Einfluß haben, freilich fehlen auch z. B. in Nr. 17 
vier ( !) Takte Instrumentalabschluß ! Taktweise Kürzungen nimmt 
der Bearbeiter gern in Koloraturstellen vor (Nr. 12, 25, 26, 42), 
man. weiß nicht, ob aus Sorge um die Leistungsfähigkeit unserer 
heutigen Konzertsänger oder um des geringen Verständnisses der 
Hörer für dieses künstlerische Mittel willen. 

'Nicht jedermanns Sache sind die Zusammenziehungen von 
Rezitativstellen durch Auslassung dazwischenliegender Arien. 
Nicht immer gelingt nämlich der zu erwartende tonale Anschluß 
(Nr. 29 zu Nr. 30: B-Es-G statt H-e-G). Eine Verarmung ist 
schließlich auch die Zusammendrängung der vom Komponisten auf 
mehrere Allegoriegestalten verteilten Rezitativgespräche auf einen 
einzigen Solisten (Nr. 8, 18). Die Übersetzung von Gervinus in der 
Gesamtausgabe (Verlag Breitkopf & Härtel) ist bis auf geringfügige 
Glättungen beibehalten worden. Daß auch hier immer mit Finger- 
spitzengefühl vorgegangen werden muß, lehrt eine abwärts steigende 
Figur in Nr. 40 auf die englischen Textworte „grateful are the 
tears that flow“. Bei Gervinus heißt die Stelle; „quillt die Träne 
sanft und weich;“ bei Rahlwes: „Das (d. i. ein Herz) sich mutig 
selbst bezwang.“ Hier ist das Bildhafte der Händelschen Ton- 
bewegung außer acht geblieben. 

Die erste praktische Neuausgabe von Händels „Triumph von 
Zeit und Wahrheit“ fußt mit' Recht auf der vom Jahre 1757 
stammenden Fassung des Werks auf den englischen Text des 
Thomas Morell. Sie war das letzte Werk des blinden Meisters. 
Fünfzig Jahre lagen zwischen ihr und dem im lebensfreudigen Rom 
auf die Worte des Kardinals. Panfili geschriebenen „II trionfo del 
tempo“. Dazwischen lag eine 1737 für London unternommene 
gleichfalls italienische Umarbeitung. Es. gewährt außerordentlichen 
Reiz, den inneren Weg des Meisters an Hand dieser Fassungen 
(Gesamtausgabe XX und XXIV) nachzuschreiten. Für die Aus- 
bildung des stilkritisch noch wenig beachteten Händelschen Spät- 
stils lassen sich hier eigenartige Beobachtungen machen. Der 
Raum erlaubt leider längere Ausführungen nicht. Scherings Worte 
über den „Trionfo“ bestehen zu Recht: „Alles in diesem Werk 
atmet Kühnheit, Jugendfrische, Leidenschaft, Übermut.“ Im end- 
gültigen „Triumph of Time and Truth“ erkennen wir Reife, Fülle 
Gedanklichkeit und Ausgewogenheit, kurzum jene Eigenschaften, 
die das große Händelsche Chorwerk uns wertvoll und unersetzlich 
machen. Sie verpflichten sogar dazu, uns auch dieses kraftstrotzen- 
den Werkes mit Liebe anzunehmen. Seine Schönheit belohnt die 
Mühen tausendfach. Dr. Richard Petzoldt 

ßlemess (Beöetif&Iatt 
für Hfjciftopfj Üloctm HÜieJanö 

Zu seinem 125. Todestag 
Von Dr. Eugen Brümmer 

Den Musikern ist er wohl nicht so bekannt, der große Sohn 
der kleinen Stadt Biberach an der Riß, auf dem Wege von Ulm 
zum Bodensee. Sie haben ein wenig von ihm aus der Literatur- 
geschichte gehört. Und doch hatte Christoph. Martin Wieland, 
als er am 20. Januar 1813 die Augen spjjloß, nicht nur für die 
deutsche Dichtung etwas getan, sondern auch für die deutsche 
Musik. Eine, wie durch und durch musikalische Natur Wieland 
war, zeigt schon die Sprache seiner Werke, seiner Verser Zahlungen 
und Romane. Rokokograzie -atmen sie, die in sinnlicher Anmut 
sich spielerisch reizvoll gilqb. Musikgleich wechselnde Stimmungen, 
fließende Bewegtheit, laut 1 und leise abgestuft, die 'eine gewisse 
Leitmotivik des «Wortes liebt, ist Kennzeichen seiner Wortkunst. 

Aber von alledem soll hier nicht die Rede sein. Es beweist 
nur, daß der Dichter der rechte Mann war, sich um Probleme zu 
bemühen, die das Werden einer deutschen Natiönaloper betrafön. 
Und das hat er — die wenigsten Musiker werden es- wissen — in 
ausgiebiger Weise theoretisch und praktisch getan. Theoretisch, 
indem er in ästhetischen Darlegungen auf die Aufgaben, Ziele und 
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Grenzen einer deutschen Oper und eines deutschen Singspiels 
hinwies. Gleim und Lessing wollten von einem deutschen Sing- 
spiel wenig wissen. Den Rationalisten erschien die Unterbrechung 
des Dialogs durch Liedeinlagen nicht der Vernunft entsprechend. 
Anders Wieland. Er forderte — und Goethe vertrat die gleiche 
Meinung — für das Singspiel einen Text, der alltäglicher Realistik 
fern war. Die Musik galt ihm als die Sprache des Herzens, als 
Ausdruck der Leidenschaften, der Affekte. Gesang im Singspiel 
sollte eine gehobene' Form der Sprache sein. 'Ähnliches wußte 
Wieland auch über die Oper zu sagen. Daß die Musik in ihr allein- 
Kerrlich auftrete, läßt er nicht zu. Sie hat zwar den 'Gesamtgeist 
des Werkes zu erfassen, der Dichtung aber, nach der sich der 
Bau des Bühnenstücks richtet, hat sie Helferin zu sein. Der 
klassische' Geist duldet nicht, daß das Maß den Schönheit verletzt 
wird. Wenn dann Wieland betont, daß bei allem in erster Linie 
das dramatische zü berücksichtigen sei, so ist dieses Gebot nicht 
weit von dem entfernt, das später Wagner für das Musikdrama 
erhob. 

Aber Wieland ließ es in diesen Dingen nicht bei Worten be- 
wenden. Während Klopstock, Herder, ! Lessing noch überlegten, 
wie eine deutsche Nationaloper zu schaffen 1 sei, drang Wieland 
zur Tat vor. Andere haben nach ihm das Größere und Weit- 
reichendere vollbracht, Wieland hat wohl als eräter bewußt etwas 
für eine nationale Oper getan. In dem, Singspielkomponisten Albert 
Schweitzer, der einer Weimarer Theatergruppe angehörte, glaubte 
er den geeigneten Mann gefunden -zu haben. Er schrieb für ihn 
/ den Text zu einer Oper „Aleeste“. Ein Werk „im Geschmack der 
Alten“. Die Oper wurde 1773 in Weimar zum erstenmal auf- 
geführt und erlebte mehrere Wiederholungen. 1780 geht, diesmal 
in Mannheim, die zweite Oper mit Wielands Text in Szene: „Rosa- 
munde“. Auch zu ihr schrieb Albert Schweitzer die Musik. Der 
Erfolg der Aleeste war ihr nicht beschieden. Woran das lag? 
Nun-, einmal ge'wiß an dem Komponisten, der wie die meisten 
'Musiker jener Epoche ünter -dem Einfluß*, £er neapolitanischen 
v Oper stand. Zum andern daran; daß die Zeit dem Begriff „national“' 
noch in Deutschland als einem sozusagen theoretischen gegen- 
über stand. ^ 

Die Beziehungen Wielands zur deutschen Musik waren mit' 
seinem Tode nicht, beendet. Auf Emanuel Schikaneders Textbuch 
zur „Zauberflöte“ haben, wie wir wissen,' auch orientalische Dich- 
tungen Wielands eingewirkt. .E. Th. A. Hoffmann, der 1813- in 
seinem Aufsatz „Der Dichter und-der Komponist“ .über die roman- 
tische Musik im allgemeineil und die Oper im besonderen spricht, 
will für das Operntextbuch nur einen dem Alltag abgewandten, 
unrealistischen Stoff gelten lassen. Gleiches war der Wunsch 
VJielands gewesen. Der Text,_ den C. M. v. Weber für seinen 
„Oberon“ wählte, ward von Robinson und Planche nach Wielands 
Oberon geschaffen. Bis schließlich, wie wir sahen, seine Gedanken 
bis zu Wagner hin weisen, dem zu vollenden vergönnt war, was einst 
Wieland geträumt hatte eine deutsche Nationaloper. 


100 fafjce t£ö. #ote 8i <B. #orf 

v . Von Prof. Dr. Wilhelm Altmann 

V 

Die Berliner Musikhandlung. Ed. Bote & G. Bock kann am 
27. Januar auf ihr hundertjähriges Bestehen zurückblicken. .Lag 
auch der Schwerpunkt ihrer Tätigkeit' zunächst im Sortiments- 
geschäft, -so war doch von vornherein auch dem Verlag Aufmerk- 
samkeit geschenkt worden; dieser, der allmählich immer größere 
Beachtung, und zwar aych im Ausland gewann,, erhielt schon 1844 
dadurch größere Ausdehnung, daß die Bestände der’ältörbn Berliner 
Verlagshäuser BecKtold & Hartge, Fröhlich & Co. s und C. H. West- 
phal "erjvorben wurden. Wenn auch mit Vorliebe Berliner Ton- 
setzer Verlegt wurden, so wurde .doch sehr bald auch das Schaffen 
wichtiger Ausländer berücksichtigt,, besonders' als die Firma sich 
immer mehr der Opernpropaga'nda' zu.wandte' Dieser Zweig <jies 
MusikVerlags .ist bekanntlich eine, Lotterie, in der die Zahl der 
Treffer rpcht gering ist. Blieben der Firma, dabei auch schwere 
Verluste nicht erspart, so fielen ihr doch neben einer Anzahl 
mittlerer Gewinne einige große Lose zu ; ich nenne hier nur Nicolais 
-„Lustige Weiber“-; Gounods „Faust“, Maillarts -„Glöckchen des 
Eremiten“, Verdis „Aida“, Smetanas „Verkaufte Braut“, Mascagnis 
„Cavalleria rusticana“, Kienzls „Evangelimann“ lind Eugen 
d’Alberts „Tiefland“; unter den Operetten fanden z. B. „Wald- 
meister“ von Johann 1 Strauß, „Die Puppe“ von Audran lind „Die 


Geisha“ von 'Sydney Jones besondere Beachtung. Auch dem 
Ballett wurde gebührende Aufmerksamkeit geschenkt; aus älterter 
Zeit sei namentlich auf die Bg-llettkompositionen des für die 
Berliner Hof oper sehr tätigen Peter Hertel, aus neuerer'auf Humper- 
dincks im Ausland freilich mehr als in Deutschland beachtete große 
Pantomime „Das Wunder“ hingewiesen. 

Hervorgehoben' zu werden verdient auch,, daß die Firiha das 
erste Verlagshaus gewesen ist, das die kompositorische Bedeutung 
d’Alberts erkannt hat, indem sie dessen erste dreizehn Werke, 
darunter eine Symphonie, zwei Klavierkonzerte, die Klaviersuite, 
zwei Streichquartette und zwei besonders erfolgreiche Liederhefte 
herausbrachte, Werke, auf die auch heute noch nachdrücklich hin- 
gewiesen werden 'darf; ihr gehört auch neben anderen von den 
Bühnenleitern vernachlässigten Opera d’Alberts' sein verhältnis- 
mäßig häufig auf geführtes WStk „Die toten Augen“« Auch für 
Max Schillings, , Paul Graener und Wilhelm Kempff hat sich die 
Firma nachhaltig eingesetzt. Selbstverständlich fehlt auch Richard 
Straruß in ihrem sehr umfangreichen Verlagskatalog nicht; mit be- 
sonderem Stolz konnte sie seiner Zeit mitteilen, daß ihr mit großen 
Opfern der Erwerb von dessen „Sinfonia domestica“ geglückt war. 
In besonders enge Beziehungen trat sie zu Max Reger, nachdem 
sie durch Ankauf des Leipziger Verlags Lauterbach & Kuhn (1908) 
in Besitz wertvollster Werke dieses Tonmeisters gekommen war. 
Unvergessen wird ihre nachhaltige Förderung Friedrich Kiels 
bleiben, dessen Oratorium „Christus“ als 10000. Veröffentlichung ( 
des Verlags erschienen ist. 

Erinnert sei auch daran, daß dieser in den sechziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts auch eifrig billige Ausgaben und Be- 
arbeitungen von Meisterwerken der Klassiker, herausgebracht hat. 

Sehr schnell ist die Firma, die lange Jahre eine Zweignieder- 
lassung in Posen unterhalten hat, Hoflieferant des Königlichen 
Hauses geworden, das sie durch Veröffentlichung zahlreicher 
Militärmärsche besonders erfreut hat; in nahen Beziehungen 
stand sie zu der Leitung des Königlichen Domchors, für den 
-sie eine prächtige Sammlung .alter Kirchenmusik u. a. veröffent- 
lichte. 

Als Spezialität bringt die Firma das Öschesterstimmenmaterial 
zu den. bekanntesten und im Konzertbetrieb unentbehrlichsten 
Arien aus Opera und Oratorien für alle Stimmgattungen heraus. 
Für die Berliner Musikgeschichte hat sie eine Fundgrube in der 
von 1847 — 1889 bei ihr erschienenen „Neuen Berliner Musik- 
zeitung“ geschaffen. 

e Als Pflanzstätte für angehende Musikalienhändler und Musik- 
verleger genießt sie ‘seit langem einen großen Ruf. In dankens- 
werter Weise hat sie auch als Vermittler zwischen Hausmusikanten, 
die- Abschluß an andere suchen, sich bestätigt. 

Sehr tätigen Anfeil hat sie auch an den Arbeiten innerhalb der 
/ Vereine der deutschen ‘und der Berliner Musikalienhändler ge- 
nommen, ebenso ander Gründung der Genoss'enschaft der deutschen 
Tonsetzer* aus der' sie freilich später ausschied, um sich der Ge- 
nossenschaft Zur Verwertung musikalischer Aufführungsrechte an- 
zuschließen. (Beide Genossenschaften sind bekanntlich seit Herbst 
1933 in der Staatlich genehmigten Gesellschaft zur Verwertung 
musikalischer Urheberrechte -auf gegangen.) 

^Erwähnt sei schließlich noch, daß, als 1906 die „Deutsche 
Musiksammlung bei der Berliner Königlichen Bibliothek“ ge- 
gründet wurde, die Firma Bote & Bock einender ersten war, die 
ihren gesamten großen Verlag zur Verfügung stellte; auch noch 
heute spendet sie regelmäßig ihre Neuerscheinungen. Möge sie 
weiter zum Ruhme des Berliner Musikverlags arbeiten. 


Hlufifbrtefe 

Breslau 

Konzerte, ln der Reihe der Philharmonischen Konzerte bot 
Generalmusikdirektor Wüst im dritten die 3. Symphonie von 
Brahms- und mit „Feuerpulsen“ den Don Juan von R. Strauß. 
Edwin Fischer »spielte Mozarts Klavierkonzert d-moll. Vor sol- 
chem Können muß das Wort schweigen. Hermann Abend v roth 
als Gastdirigent zu sehen, ist bereits ständige Einrichtung ge- 
worden und bedeutete auch diesmal einen Gipfel auf dem Wege 
durch den vielgestaltigen Konzertwinter. Für das 3. Volkssym- 
phoniekonzert hatte Prof. Behr den Konzertmeister der Berliner 
Staatsoper, Rudolf Schulz, verpflichtet, der zwischen Reger und 
Beethoven das Violinkonzert von Brahmö meisterte. Wie wenig 
in Wahrheit Gluck unter uns lebt, bewies die bedauerliche Tat-,1 
Sache, daß nur die Breslauer Konzertgemeinde 'der NS. -Gemein- 
schaft KdF. und der NS.-Kultürgemein’de anläßlich des 150. Todes- 
tages ^ine „Weihestunde für /-Gluck“ veranstaltete. Am Bußtag 
brachte Prof. Bo eil mit der Singakademie^ und der Schlesischen 
Philharmonie unter Mitwirkung von Adelheid Armhold (Berlin) 
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und Arno Schellenberg (Dresden) das Requiem von Brahms zu 
eindringlicher Aufführung. In der Magdalenenkirche erklang am 
Totensonntag Mozarts Requiem. 

Neben der im Rahmen eines Beethoven- Abends des Schlesi- 
schen Streichquartetts erfolgten, in Nr. 4p der AMZ. gemel- 
deten Uraufführung des 2. Trios zum Scherzo des Streichtrios 
op. # 9 Nr. 1 erweckten noch die Erstaufführung der ersten Fassung 
des* 'Streichquartetts op. 18 Nr. 1, ferner das Duo für Viola und. 
Violoncello (mit zwei obligaten Augengläsern) und die Serenade 
D-dur für Flöte (Ernst Tschirner), Violine (Franz Schätzer) 
und Viola (Emil Kessinger) besonderes Interesse. Ein Sonder- 
abend zum Besten des WHW. hatte als herrlichen Mittelpunkt 
Mozarts Klarinettenquintett A-dur (Paul Spilke). .Kulen- 
kampff und Kempff spendeten uns in einem gemeinsamen 
Konzert vor ausverkauftem Hause auserlesene Kammerkunst. 
Neben Beethoven, Schubert und Cesar Frapck stand als Erst- 
aufführung die Sonatine D-dur op,<80 von Sibelius, ein weit- 
flächiges, in seltsame Beleuchtung, getauchtes, melodisch im Volk- 
haften wurzelndes Werk. Hans Pis chner .(Cembalo-) und Karin 
Rosander (Violine) gaben mit Sonaten aus der Zeit Händeü 
Mozart zugleich einen Überblick über die Entwickelung dieser 
Kunstform. — Von auswärtigen Solisten konzertierte, Cortot. 
Die zü unserm Empfinden oft kontrastierende Deutung, die der 
berühmte Pianist Schumann und Chopin zukommen läßt, gab 
seinem Abend besonderen Reiz. 

Arthur Schmidt 

Kaiserslautern’ 

Das musikalische Leben' der Stadt nahm inj Konzertsaal wie 
im Theater einen verheißungsvollen Auftakt. Das Saarpfalz- 
orchester weilte je einmal im September und im Oktober* hier. 
Das erste Konzert dieses Orchester^ fiel in die Gaukultürwoche 
und bildete am Tag der Musik einen Höhepunkt in der stattlichen 
Reihe der Veranstaltungen. Die Vortragsfolge verzeichnete Werke 
eines jungen, schaffenden Komponisten, eines Früh vollendeten und 
eines erst nach seinem Tode voll anerkannten Meisters. Albert 
Jung, der Saarpfälzer, dessen Passacaglia in c-moll für: großes 
Orchester und Orgel den Abend eröffnete, dirigierte sein Werk 
selbst, wobei ihm das Orchester vorbildliche Gefolgschaft leistete.- 
Das Werk selbst gab Kunde, daß Jung nicht nur thematische Er- 
findungsgabe besitzt, sondern auch die Ausdrucksmittel des 
modernen Orchesters beherrscht. Rudi Stephans Tondichtung für 
Saiteninstrumente fand warmherzige Aufnahme. Den glanzvollen 
Abschluß des Abends bildete Bruckners Fünfte, die unter Meister 
Boehes sieghafter Stabführung eine imponierende Wiedergabe 
erfuhr. Die zweite Feierstunde vermittelte, ebenfalls unter Bophe, 
klassische Instrumentalschöpfungen;^ Die junge Londoner Künst-' 
lerin Thelma Reiß spielte hierbei mit reifer Spiel- und Bogen-, 
technik das Haydnsche Violoncellokonzert. 

Der Musikverein hatte für sein erstes dieswinterliches 
Konzert das Kölner Kammertrio für alte Musik eingeladeq. 
Seine Instrumente sind Flöte, Cembalo und Gambe, die- Aus- 
übenden Reinhard Fritz sc he, Hermann Pi 11 ne y und K. M. 
Schwamberger. Die Vortragsfolge verzeichnete ausschließlich 
Meister des Hochbarock, nämlich Bach, Händel,- Telemann, 
Friedrich d. Gr., Vivaldi und Rameau. Ihre Werke boten den 
Mitgliedern des ‘Kammertrios Gelegenheit solistiseh wie im Zu- 
sammenspiel .hervorzutreten. Die ipit großem Beifall aufgenom- 
menen, künstlerisch gereiften Darbietungen hinterließen den aller- 
besten Eindruck. 

Die Pfalzoper, die erstmals unter der Leitung des Intendanten 
Bruno v. Nießen steht, eröffnete die Spielzeit mit der lyrischen 
Komödie „Arabella“' von Richard Strauß und gab damit eine 
erste Probe'ihrer Leistungsfähigkeit. Kapellmeister Erich W alter 
führte Orchester und Sänger mit impulsivem Kl4ngempfinden und 
ließ die Partitur in* all ihren feinen Verästelungen farbig und gut 
pointiert erklingen. Gut disponierte Solisten erhöhten die Reize 
der Aufführung, so vor allem Johanna Hölty in der Titelrolle* und 
Erna Barfknecht als Zdenka, die beide die -Straußsche Art -der 
gesungenen Konversation sehr wohl trafen. Dem 'Mandryka gab 
Ernst Günther eine wirksame darstellerische und gesangliche 
Profilierung. -Während der Gaukulturwoche ging „Arabella“ als 
Festaufführung unter der Stabführung von .Generalmusikdirektor 
Erich Orthmann von der Berliner Volksoper in Szene.’ Die 
elastische Besch wingtheit und federnde Eleganz, mit der der Gast 
die Orchestergefolgschaft zu einer großen Leistüng führte, fand 
jubelnde Anerkennung. Als zweite Opernneueinstudierung hatte 
die Theaterleitung „Die beiden Schützen“ von Lortzing aus- 
ersehen. Die Ausgrabung dieses Werkchens war insofern gerecht- 
fertigt, als es viele musikalische Schönheiten enthält und den 
Spielmöglichkeiten an unserm Theater sehr entgegenkommt. Die 
von .Kapellmeister Heinrich Geiger geleitete Aufführung fand die 
verdiente Anerkennung. 

6 / Dr. Ritter 


Stettin 

Die Reihe der Simonschen Konzertabende eröffnete Wilhelm 
Kempff erfolgreich. Als Schüler Florizel v. Reuters, y° n diesem 
auch am Klavier begleitet, stellte sich Heinz Wolf vor, der sich 
als Geigoi; von starkem* Können und mit guter Kantilene erwies. 
Ei» Violinabend Florizel v. Reuters hinterließ stärkste Eindrücke. 
Wolfram Zeller begleitete und trug die /-moll-Fantasje von Chopin 
vor. Die Wiener Sängerknaben sangen mühelos mit wunder- 
barer Dynamik; die Leistung läßt in ihrer Art keine Vergleiche 
zu. In den Pommerschen jGaukulturtagen hörten wir däs ver- 
stärkte Städtische Orchester unter Dr. Drewes, das die c-moll- 
Symphonie- von Brahms bot. Prof. Florizel v. Reuter, spielte das 
Konzert von Brahms und machte die» ungeheuren Schwierigkeiten 
vergessen. Im Calvet- Quartett lernten wir einen Klangkörper 
von äußerst kultivierter Spielweise kennen. In einer KdF v - Ver- 
anstaltung holte sich Hana Fidesser mit dramatischen Opern- 
arien wohlverdienten Beifall. Grita Mötji sang am gleichen 
Abend; beider Begleiter war Otto „ Schäfer. , Viorica Ursuleac mit 
Clemens Krau'ß war eine Liedgestalterin mit großer Vielseitigkeit 
der Ausdrucksmöglichkeiten. Ihn folgte Dusolina Giannini. 
Kulenkampffs- musikalische Spannweite umfaßt die Klassiker 
wie die Modernen. Seine Konzerte hier .sind jedesmal auch fü£ den 
Kenner der Musikliteratur währe Überraschungen^ Koczalski 
demonstrierte — so möchte man sagen — wiederum Chopin am 
Klavier, und die Onegin strafte alle "die Lügen, die ein Nach- 
lassen ihrer gewaltigen Stimmittel feststellen wollten. Die italieni- 
sche Koloratursängerin Toti dal ,Monto mit dem Bäriton Luigi 
Montesanto ersangen sich einen starken Erfolg. Edwin Fischer 
brachte uns den, letzten Beethoven tief innerlich «nahe, und' Prof. 
Dieners collegium musicum holte in bezaubernder Weise Bachs 
„Musikalisches Opfer“ ^eder ans Tageslicht. Helge Roswaenge 
schließlich schlug mit seiner gewaltigen Helderistimme alle in Bann. 

Von Veranstaltungen ausgesprochen Stettiner Kräfte ragen 
zunächst die beulen Gedenkkonzerte für Carl Adolf Lorenz hervor, 
die weltliche, und geistliche Werke dea ehemaligen Stettiner Musik T 
direktors brachten. Um die Aufführung machtein, sich Wapen- ~ 
hensch und Blajifuß mit ihren Chören in gleichei; Weise ve'r- 
djent. Der Schützsche Musikverein unter Karl - Nell hatte 'mit 
einem Chorkonzert und Kammermusikabend Erfolg, an* dem als 
Solisten "Erich Schnabel (Flöte), Karl Splittgerber (Violine)' 
und Erich Mun dt '(Viola) mitwirkten. Der in der Spitzengruppe 
marschierende Stettiner Mannergesangverein ,,Melodia“ unter 
Dr. Friedrich Mecke führte volkstümliche Gesänge neuerer Kom- 
ponisten — darunter einheimischer — auf. Ein Sonätenabend 
Fraede-Puchelt zeigte Leistungen, die die ^Zuhörer anregten. 
Abschließend seien- dann wie eingangs schon festgestellt die beiden 
Städtischen Symphoniekonzerte hervorgehoben. " Das erste mit der 
„Eroica“ und.dem , ,Till Eulenspiegel“ sowie der Oberon- Ouvertüre, 
zeigte Mannebeck als einen .Orchesterfüher von Rang, Marcel 
Wittrisch als Solist holte sich rauschenden Beifall. Das zweite 
Konzert mit Bockeimann, der Loewe - Balladen sang, sah 
Mozarts g-moll- Symphonie und Dvoräks Symphonie Nr. 5 auf dem* 
Programm. Nach diesem Konzert muß man — besonders was 
das letzte anlangt Mannebeck als einen Orchesterleiter bezeichnen, 
der uns noch manches zu sagen haben wird und der besonders das 
Zeug in sich trägt, die Symphoniekonzerte (sie waren musverkauft) 
wieder zu eiiiem tragenden Pfeiler im Musikleben unserer Stadt 
zu machen. Dr. Hanns Dahm 


2Kuä dem f&eritnet HTuftfleten 

Die letztvergangene Stunde der Musik war im wesentlichen dem 
Wiesbadener Collegium inusieum eingeräumt, einer im einheitlichen 
"Geist erzogenen Vereinigung von neun vortrefflich durchgebildeten 
Künstlern, deren charaktervolles Zysammenspiel ihrem Dirigenteh, 
dem Geiger E, Weyns, erstem Konzertmeister -am Deutschen 
Theater zu Wiesbaden, alle Ehre macht. Auf ein „Konzert im 
theatralischen Stil“ Fran<jois Couperins des Größen, d.as sich, im 
Gegensatz zum verschnörkelten Klavierstil des altfranzösischon 
Meisters, in einfachen melodischen Linien bewegt* und selbst im 
„Air des bacchantes“ einen für*unser Empfinden behaglichen Ton 
.anschlägt, folgte in einer Ausführung, die gleichfalls- den Stil des / 
Werkes mit Sorgfalt -wahrte, ein Trio in e-möll von vTelemann. 

J. S. Bacß war durch eines seiner „Brandenbürgischen Konzerte“ 
(Nr.‘ 5, D-dur) in charakteristischer Aufführung vertreten, wenn 
auch die Mystik des dem Cembajosolo an vertrauten Teils im 1. Satz 
infolge des allzu lebhaften Zeitmaßes nicht ganz zq ihren Recht 
kam. Von den mit lebhaftem Beifall auf genommenen- Künstlern* 
traten, außer dem führenden Geiger, Elisabeth Güntzel (Cembalo), 
0. Wolf (Flöte), K. Behn (Oboe) und W. Scljemell (Fagott) be- 
sonders hervor. Im zweiten Teil des Konzertes nahm sich Erika 
Legart einer Liederfolge, die Meister von Haydn und Mozart bis 
zu Mussorgsky, Hugo' Wolf- und Debussy umfaßte,' mit fein- 
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geschultem Sopran und stilkundigem Vortrag an. Sie wurde von' 
Ferdinand Leitner charakteristisch am Flügel begleitet. 

„Der Dichter spricht“ leuchtete als ungeschriebener Leitspruch 
über einem Abend, an dem uns Heinz Marten erlesene Lieder vön 
Brahms und Hugo Wolf aus der Fülle des Herzens spendete. Mit 
dem ersten beseelten ..Ton, den dieser begnadete Sänger seinem 
meisterlich geschulten, wohllautgesättigten Tenor abgewann, zwang 
er die Hörer in seinen Bann.- Sein durch Reinheit des Empfindens 
geadelter, geistig vielwendiger Vortrag läßt sich keinen, noch so 
verborgenen Zug von Musik und Dichtung 'entgehen. In unum- 
schränkter Herrschaft über jede Ausdrucksschattierung, von inniger 
Zartheit bis zu leidenschaftlichem Aufschwung, von tiefem, leid- 
berührtem Emst bis zu schalkhaftem Humor erschließt sich die 
-ganze Welt des Liedes. Untbr den von Heinz Marten gesungenen 
Brahmsschen Liedern haften „Schwermut“ und „Ach, wende 
diesen Blick“ am stärksten in der Erinnerung’, unter den Liedern 
Hugo Wolfs „Wie glänzt der helle Mond“, um des wunderbar an- 
geschlagenen Legendentons willen. Jubelnder Erfolg krönte den 
Abend, der uns dank der inneren musikalischen Verbundenheit des 
feinsinnigen Begleiters am Flügel^ Friedrich Rolf Albes, mit dem 
Sänger, das beglückende Erlebnis vollkommener Harmonie be- 
scherte, 

Margarete Ansorge entfaltete die hier oft gerühmten Vorzüge, 
ihres lebens-,und charaktervollen Spiels an ihrem Klavierabend 
im Beethoven- Saal am eindrucksvollsten in Chopins Phantasie-' 
Polonaise. Die mancherlei reizvollen, ja bezaubernden Klang- 
wirkungen, die der polnische Meister in seinem, an köstlichen 
Einzelheiten, reichen Werk dem Klavier abgelauscht hat, fanden 
in dem feingeschliffenen Spiel der Künstlerin unmittelbaren Wider- 
hall. Im zweiten Teil des Abends huldigte Margarete Ahsorge dem 
Andenken Franz Liszts, des Vorbildes und Lehrers ihres verewigten 
Gatten. Sie ließ Etüden von Paganini, die Lis2t unter dem dämo- 
nischen Bann des Hexenmeisters in verwegenster Umformung aufs 
Klavier übertragen hat, in glanzvoll- virtuosem Spiel auf leuchten, 
um, daran anknüpfend, einige der eingänglich-wirkungsvollen 
„Traumbilder“ Conrad Ansorges (aus op. 3^ 8 und 27) in liebe- 
vollstem, wesensgetreuesten Vortrag in Erinnerung zu bringen. Sie 
atmen, mit Ausnahme zweier einfach gehaltener Stücke (op. 8, 
As-dur und op. 8 „Wald im Frühling“) in Erfindung und Aus- 
arbeitung den Geist des tastengewaltigen Meisters, zu dessen Füßen 
Conrad Ansorge einst gesessen hat. Frau Margarete erfreute sich 
eines wohlverdienten, lebhaften Erfolges. Adolf Diesterweg 

Wenn Wilhelm Furtwängler im 6. Philharmonischen Konzert 
als Hauptwerk Bruckners Achte bot, so ist zunächst von den.tiefen 
Erschütterungen zu berichten, die er allen Zuhörern bereitete. Es 
ist fast unvorstellbar, wie er die überhasteten Menschen unserer 
Zeit mit diesem schwierigen Werk fast anderthalb Stunden lang 
in ergriffenes Schweigen bannte. Neben jenem tiefen Erlebnis auf 
einer unbewußten Ebene der Wahrnehmung steht -das bewußte 
und darum begründende Aufnehmen seiner Darbietung. Hier ge- 
raten wir sofort in die vielen schwebenden Fragen der neuzeitlichen 
Brückner-Pflege. Um es mit einem Wort zu sagen: Furtwängler 
'ist ihr genauer Gegenpol. Er gibt Bruckner aus der romantischen 
Seelenhaltung, aus der sein Werk entstanden ist. Er „entdeckt“ 
nicht wie neuere Bruckner-Apostel irgend etwas bisher völlig Über- 
sehenes in ihm und deutet ihn nicht zum Streiter für Gott weiß 
was mm. Er «leugnet nicht die barocke Pracht von St. Florian und 
läßt darum Bruckner mit allem barocken Prunk Wiedererstehen. 
Er ist nicht der Meinung, daß ein Bruckner-Ersatz ohne Dehnungen 
und Schwellungen, ohne Haltepunkte und Überstürzungen im 
gleichmäßig durchgeschlagenen Takt ablaufen müsse. Überhaupt 
sagt er jener gewissen verstandesmäßig-philologischen Richtung 
völlig ab, sondern erfaßt Bruclmer mit dem blutenden Herzschlag 
eines leidenschaftlichen Künstlers. Wie er noch nie zu einer Druck- 
fassung zurückgegriffen hat, scheut er sich in der Achten auch 
nicht vor einigen kleinen Sprüngen. Darob natürlich lähmendes 
Entsetzen bei all denen, die eine Partitur lesen oder wenigstens 
verfolgen können oder als strenge Apostel Bruckner überhaupt für 
sich in Anspruch nehmen. In Wahrheit kann niemand leugnen, 
daß jene Sprünge sinnvoll und völlig organisch sind. Selbst eine 
derartige Behauptung wird als todeswürdige Lästerei verurteilt. 
Solche Meinungsverschiedenheiten "können entstehen, weil wir bei 
Bruckper noch keine Überlieferung besitzen und weil Bruckner als 
letzter großer Meister den Romantik uns besonders schroff zur 
Entscheidung zwingt, ob wir ihn aus romantischem oder aus einem 
gewissen neuzeitlichen Geiste begreifen wollen. Furtwängler ist 
1 von diesem Geist allerdings nicht erfüllt, sondern betet zu Bruckner 
in der romantischen Art und wir bekennen -uns dankerfüllt zu 
dieser Auffassung. Unser Dank gilt nicht weniger dem herrlichen 
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Orchester, das jene ragende Darbietung in. Vollendung mit er- 
möglicht. Beethovens ^s-dur-Konzert von Wilhelm Backhaus 
mit technischer Vollendung gespielt, bildete den zweiten Teil des 
großen Abends. 

Sandra Drouckcr, eine Berliner Pianistin, hatte den prächtigen 
Gedanken, ihr Programm mit „Tanz in der Klaviermusik“ zu be- 
streiten und zwar in Wort und Ton. In knappen, klugen und zum 
Teil witzigen Worten, die weiten geistigen Blick erkennen ließen, 
erzählte sie zunächst das Wichtigste aus der Entwicklung der 
Tänze. Seitenblicke auf die politische Lage der jeweiligen Zeit 
machten die kleinen Vorberichte ungemein lebendig. Dann spielte 
sie Proben solcher Tanzmusik für Klavier, und zwar nach Tänzen 
geordnet, etwa den Werdegang der Polonaise, des Walzers, des 
Menuetts usw. aufzeigend. Das reife Können der Künstlerin über- 
zeugte in jeder Beziehung. Es war ein ungemein anregender Abend. 
Wo der rechte Wille vorhanden ist, läßt sich ln unser hart- 
. getretenes Konzertleben also noch immer allerlei Abwechslung 
bringen. 

Sigrid Succo (Violoncello) und Edith Picht- Axenfeld (Klavier) 
verbanden sich zu einem gemeinsamen Sonatenabend. Wenn es 
nicht Zufall war, drei Sonaten in gr-moll zu spielen, dann war es 
ein höchst sonderbarer Gedanke. Früher hätte 'man eine solche 
Vortragsfolge nicht wagen dürfen. Die Ansprüche an den Ton- 
artenwechsel waren damals streng. Heute sind wir weniger empfind- 
lich, wenn wir einen solchen Programmaufbau doch immer noch 
von äußerlichen Gegebenheiten bestimmt, empfinden. Wichtiger 
aber ist, daß beide Künstlerinnen echte Blutmusikanten sind. Die 
Klavierspielerin ist der Violoncellistin an Technik und in der Pflege 
des Spiels wohl ein wenig überlegen. Aber auch deren Innerlichkeit 
und Versunkenheit überzeugten stark. Ihr Zusammenspiel war 
makellos. Friedrich Herzfeld 

An einem recht anspruchsvollen Programm erprobte die blut- 
junge Pianistin Gudrun Lehmann-Nitsche ihre Kraft. Vorläufig ist 
der Wille noch stärker als die Gestaltungsgabe odö* die aus deip 
Vollen schöpfen könnende Technik. Mozart und. Beethoven be- 
legten die erste, Webers sprühende Brillanz erfordernde As-dur- 
Sonate die letzte Tatsache. Was man aber dahinter spürt, offenbart 
echte Musikalität, die nur noch des Durchbruchs, des Siegs über 
Zagheit und über die Materie harrt. Daher kann die junge Künst- 
lerin- mit Zuversicht in die Zukunft blicken. Die zahlreichen Be- 
sucher ihres Abends erfreuten sie schon jetzt mit herzlich an- 
erkennendem Beifall. 

Das erste nachweihnachtliche Konzert junger Künstler ging 
schön in der Programmaufstellung einmal heimlichere Wege. Da 
auch die Ausführung auf ansehnlicher Höhe stand, konnte man 
an diesem Nachmittag seine Freude haben. Joachim Andresens 
Bariton hat das typische Liedtimbre. Sein edles Material be- 
rechtigt zu allerschönsten Hoffnungen. Dankenswerterweise nahm 
er sich auch einiger der gehaltvollen Lieder von J. H. Wetzel an, 
von denen „In Danzig“ eine Wiederholung erzwang. Die schöne, 
selten zu hörende /-moll-Klarinettensonate von Brahms wurde 
durch das modulationsreiche Spiel Sepp Facklers zum nach- 
haltigen Erlebnis. Als wertvoller Begleiter und Kammermusik- 
partner erwies sich Joe Hoff mann. Ein noch um die künstlerische 
Formgebung Ringender ist der Pianist Paul Eisenhauer. Ravels 
bewegliche Toccata hinterließ den geschlossensten Eindruck. 

Dr. Richard Petzoldt 

Wärmster Beifall bestätigte Gerhard Husch erneut seine 
große Beliebtheit als Konzertsänger. Sein Programm, gerecht auf- 
gestellt zwischen Überlieferung und Gegenwart, zeigte wie stets 
eine geschmackvolle Linie. Die lyrische Wärme und Gepflegtheit 
seiner Baritonstimme kommt am lebendigsten dort zur Geltung, 
wo der Vortrag schmeichelnd-amouröse, liebenswürdig zarte oder 
heitere und humoristische Nuancen erlaubt. Beispiele dafür waren 
etwa Schuberts „Liebesbotschaft“ und „Widerschein“, die Fein- 
heit des Ausdrucks atmeten, Kilpinens stimmungsvoll erfaßte 
„Drossel“ und „Tausend stille weiße, blaue Blumen“ und Graeners 
ergötzlich gedeutete Palmström- Schnurren. Die Wendung zu 
dramatisch gesteigerteren oder doch ins Schwunghafte gehenden 
Aufgaben ist mit einer gewissen, schon verschiedentlich angemerkten 
Problematik der Höhenbehandlung verbunden. Hanns Udo Müller 
begleitete wirkungssicher. 

Das Pariser Calv et - Quartett besitzt hier schon eine Ge- 
meinde, die die überragenden Kammermusikleistungen der Gäste 
mit überströmender Begeisterung empfängt und so zum Ausdruck 
bringt, daß die Abende * der Künstler Feierstunden sind. Wieder 
stand man im Banne der .zauberhaften Klangkultur dieser Gemein- 
schaft, die im Rausch der Farben zwingende geistige Mittlerkraft 
und intensivstes Erleben offenbart, das Sinnliche * zum Seelischen 
adelt. Die völlige Gelöstheit des technischen ist hier nur Mittel 
zum Zweck souveräner, werkhingegebener Gestaltung. Die tief- 
bewegende Einfühlung in Beethovens op. 59, 2 in e-moll, aus 
heißem nachschöpferischem Bemühen geboren und von großem 
Leidenschaftsatem getragen bei aller formalen Disziplin, zeigte die 
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umfassende Spannweite der Spieler. Von letzter Feinnervigkeit 
und Dynamisierungskunst danach die Wiedergabe des Quartetts 
von Marcel Delannoy. Das Werk ist mit virtuoser Malweise ent- 
worfen und führt Anregungen des Impressionismus sehr selbständig 
fort. Alle Sätze haben starke Atmosphäre, man mag nun an das 
schwirrende Stimmungsweben der Einleitung, die serenadenhafte 
Animiertheit des Scherzos, die schneidende Klage des langsamen 
Satzes mit seinen Sterbegeläutwirkungeij oder an das bunte 
Treiben des Finale denken. Dr. Wolfgang Sachse 


Deutsches Opernhaus. Das Deutsche Opernhaus kündigt in 
einer die ersten Tagespressestimmen zusammenfassenden Anschlag- 
säulenwerbung seine letzte Neueinstudierung unter dem Schlag- 
wort „Die Fledermaus im Prunkgewand“ an. Damit ist eigentlich 
alles über den Ausstattungs- und Darstellungsstil gesagt, mit dem 
man des Walzerkönigs berühmtester Operette in diesem Hause 
beikommt. (Inszenierung: Hans Batteux, Bühnenbilder und 
Kostüme: Benno v. Arent.) Seine Berechtigung hat dies durchaus, 
denn in der sogenannten Handlung des Werks fällt es ja gar nicht 
weiter auf, wenn z. B. im 3. Akt die Wände auseinanderweichen 
und sich ein phantastischer Hintergrund mit Wasserspielen und 
einer riesigen Sektflasche öffnet. Ihr entschweben zierliche junge 
Damen und schließlich — mit einiger Mühe — Gefängniswärter 
Frosch (Anton Bau mann), und es beginnt vor dem eigentlichen 
Finale erst noch eine rassige Ballettszene. Mit Tanzeinlagen auf 
zum Teil sehr unbekannte Straußsche Musik wird überhaupt ver- 
schwenderisch umgegangen. Aber eine Bühne, die über eine solche 
Tanzgruppe verfügt, braucht sie schließlich nicht zu verstecken: 
Eine Reihe schönster Stimmen war aufgeboten: Tresi Rudolph, 
Margret Pfahl, Erna Westenberger, Willi Wörle, Walther 
Ludwig, Hans Re in mar usw. Das Opernhafte steckte ihnen 
freilich ebenso im Blut wie dem unter Karl Dämmer beherrscht 
musizierenden Orchester. Dr. Richard Petzoldt 


&uä dem Äripjiget JITufifU&en 

Das zehnte Gewandhaus- Konzert brachte zum ersten Male an 
dieser Stelle die erste Bruckner- Symphonie, und zwar in der Linzer 
Fassung. Es wird dem, der mit dem Gesamtwerk des Meisters von 
St. Florian einigermaßen vertraut ist, nicht schwer sein, sich für 
diese Ausgabe des Werkes zu entscheiden, das in seiner fünfund- 
zwanzig Jahre später durch Bruckner erfolgten Umarbeitung wohl 
an schulmäßiger Glätte gewonnen, aber dafür doch ein gutes Stück 
seiner ursprünglichen und ur musikalischen Frische eingebüßt hat. 
Hermann Abendroth ließ die Partitur mit jenem gesammelten 
und kraftvoll angespannten inneren Schwung und in der schlichten 
Reinheit der Empfindung zum Klang werden, die allein alle Kühn- 
heiten und alle keusche Schönheit dieses Werks zu erschließen ver- 
mögen. Vorher sang Tiana Lemnitz mit vollendet gepflegter 
Klanggebung Wagners Wesendonck-Lieder in einer ausgesprochen 
lyrischen Gestaltung. Das bedeutende Ereignis des Abends aber 
war die Erstaufführung des Flötenkonzerts von Johann Nepomuk 
David, dessen Solopart, wie schon auf dem Frankfurter Ton- 
künstlerfest im vergangenen Jahre, Carl Bartuzat mit der zauber- 
haften, schwebenden Schönheit dps Tons, die ihm in ganz persön- 
licher Weise eigen ist, und mit nicht mehr zu steigender Virtuosität 
blies. Das Werk ist ein echter David in der immer verblüffenden 
Kunst der kontrapunktischen Verflechtung, die in der Durch- 
führung etwa das Hauptthema des 1. Satzes sich gleichzeitig im 
Kanon, in der Vergrößerung und der Umkehrung gegenübertreten 
läßt und die in einem Variationensatz kontrapunktische Formen 
von hinreißendem Klangreiz hervorzaubert. Trotzdem aber zeigt 
das Stück den Komponisten in langsamen Vorwärtsschreiten auf 
einem neuen Wege, der ihn zu größerer Einfachheit zunächst im 
thematischen Vorwurf, der echt flötenmäßig erfunden ist, aber 
hier und da auch in der kompositorischen Durchgestaltung führt. 
Es ist dies ganz zweifellos das inhaltlich bedeutendste Werk unserer 
Literatur auf diesem Gebiet, das freilich an den Spieler höchste 
Anforderungen stellt, dafür aber auch, wenn es so vollkommen 
ausgeführt wird wie hier, sich als außerordentlich dankbar erweist. 

Zum erstenmal hörte man in der Reihe „Meister am Blüthner“ 
die uns im Lauf des Winters schon mehrfach höchst interessante 
und dankenswerte pianistische Neubekanntschaften gebracht hat, 
Julian v. Karolyi. Mit einem Chopin- Schumann-Programm fand 
der junge Künstler stürmischen Erfolg, der sich bei allem Glanz 
seiner technischen Leistung und bei aller feinen Geistigkeit, mit 
der er seinen Vorwurf gedanklich durchdringt, doch vor allem auf 
die strahlende jugendliche Frische gründet, die seinen Vortrag 
wesentlich bestimmt und die dem Spiel dieses Künstlers einen 
eignen unberührten Zauber gibt. Dabei ist er eine im Innersten 
poetische Natur, die die A-moll- Sonate oder die gr-moll- Ballade von 
Chopin mit zündendem Feuer und mit tiefer lyrischer Versenkung 
nacherlebt, ohne ihre männlich klare Haltung aufzugeben, und die 
in Schumanns „Symphonischen Etüden“ in der adeligen Schönheit 


Konzertm. Kröger 
, l^| urteilt über die 
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„Jedem Künstler zu empfehlen“ 


des Gesangstons vollends alle 
Saiten einer echt romantischen 
Empfindung aufklingen läßt. 

Im dritten Symphoniekonzert 
der NS.- Gemeinschaft „Kraft 
durch Freude“ stand Bruckners 
„Achte“ im Vordergrund des 
Interesses. Hans Weisbach 
hatte den Abend mit Werken 
eingeleitet, die in gewolltem in- 
haltlichen Gegensatz zur Sym- " — 

phonie dem Hörer keinerlei 

innere Probleme stellten: Cimarosas Ouvertüre zur „Heimlichen 
Ehe“ und Mozarts „Krönungskonzert“. Der schimmernde Glanz 
der mit überlegener Selbstverständlichkeit gegebenen technischen 
Meisterleistung, die Ornella Puliti Santoliquido hier bot, ließ 
die verfeinerte, stilklare und empfindungsreiche Darstellung über- 
schäumender Lebensbejahung, die aus dieser festlichen Musik 
spricht, hinreißend hervortreten. Weisbachs Auslegung der 
Bruckner- Symphonie war weitgehend von einem Geiste erfüllt, in 
dem den Meister zu sehen uns die bereits erschienenen Urfassungen 
lehrten : Der — Tempoveränderungen nach Möglichkeit meidende — 
große Zug der Gestaltung ließ den Hörer das Werk als jene ge- 
dankliche Ganzheit begreifen, als die der Komponist es anlegte. In 
der stählernen Schärfe der Umrisse, die die kämpferischen Motive 
hier gewannen, wie in der — bei aller erregenden Eindringlichkeit 
der Versenkung in stille seelische Bereiche — straffen Betonung 
der architektonischen Linie ersparte der Dirigent sich und seinen 
Hörern keine Geste übermenschlicher Kraft und erschütternden 
Leidens im Ringen mit dunklen Mächten, um dann um so lichtvoller 
die große Erlösung aufjubeln zu lassen. Der Eindruck war zutiefst 
erschütternd und von großartiger Geschlossenheit, auch wenn ein 
kleiner Irrtum für eine Zeit lang eine gewisse Nervosität im 
Orchester, das eine ausgezeichnete Leistung bot, auf kommen ließ. 

Dr. Waldemar Rosen 


fllcu ecfdjtenene Ctjocmufif 

Die Nachfrage nach gediegener neuzeitlicher Musik ist bei den 
Chören aller Leistungsgrade und jeglicher Besetzung rege, zu- 
mal gerade auf dem Gebiete der Chormusik in der zurückliegenden 
Zeit, von Einzelerscheinungen abgesehen, kaum ein wesentlicher 
Entwicklungsfortschritt festzustellen war. Dieser Stillstand, der 
auf den letzten Aufschwung des Chorgesanges gegen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts folgte, als es galt das Volkslied dem deutschen 
Volke wiederzugewinnen und nicht verlorengehen zu lassen, er- 
schwert nun freilich den Übergang zu neuen Formen und neuen 
Inhalten. Als „Chöre“ kommen ja stets Laienvereinigungen in 
Betracht, die oft genug auch räumlich weit entfernt von den 
Brennpunkten eines bewegteren, anregenden Musiklebens ihren 
Sitz haben. Solchen Chören den Anschluß zu erleichtern, helfen 
in erster Linie Sammlungen, die eine Brücke aus der Vergangenheit 
in die Gegenwart schlagen. Die von Dr. Walter Lott unter Mit- 
arbeit des Musikausschusses des Reichsverbandes der gemischten 
Chöre Deutschlands herausgegebene „Deutsche Chormusik“ 
(Kistner und Siegel) bringt vierundvierzig sorgsam ausgewählte 
Sätze, deren Komponisten zwischen 1400 und 1900 lebten. Wo es 
zulässig und insbesondere bei den Volksliedern, sind zeitgenössische 
Tonsetzer zur Bearbeitung herangezogen, so daß die neugewonnene 
Form dem Sänger die Einfühlung in den musikalischen Ausdruck 
der Gegenwart ermöglicht. 

Unter dem gemeinsamen Titel „Sprache der Liebenden“ ver- 
öffentlicht Hermann Simon zwei Liederreihen (Kistner und Siegel), 
„Frauenlob“ für Männerchor und „Minnesang“ für Frauenchor. 
Beide Werke verwenden bevorzugt Texte älterer Zeit, ohne sich 
dadurch aber in ihrer musikalischen Haltung bestimmen zu lassen. 
Den zarten Dichtungen ist schlichter, fein empfundener Ausdruck 
gegeben, der einen disziplinierten Vortrag erfordert, da die Chöre 
durchaus auf kammermusikalische Wirkung berechnet sind. „Drei 
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■B Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 ■■■ 

BeetHo vensaal Dienstag, den 1. Februar, 20 Uhr 

Einziger Klavier-Abend 

Herbert POUACK 

Werke von Mozart; Schubert: Sonate B-dur; Vollerthun 
(Erst au ff.); Busoni (Erstauff.); Paganini-Liszt 

■H- Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse BHH 


EB1 Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 H 

Singakademie * Donnerstag, den 27. Januar, -20 Uhr 

Einziger Cello-Abend 

Eni 


Enrico Mainardi 


Mitwirkung: Aldo Schoen (Klavier) 

Brahms; Bach; Beethoven; Haydn 


■■I Konzertdirektion Backhaus, Berlin W | I 

•Bechsteinsaal Freitag, den 28 . Januar, 20 Uhr 

• Klavier-Abend 

Jjll 


Huld llndersN London 

Haydn ;^Mozart; Beethoven; Moussorgski 



Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

Bechsteinsaal Sonnabend, den 29. Januar, 20 Uhr 

Einziger Violin-Abend 


jean Fournier 


Paris 


Am Flügel: Professor Michael Raucheisen 

I Vivaldi; J. S. Bach; Paganini; Weber; Ries; Ravel ! 

V. Konzertdirektion B a c k h aus, Berlin W 9 H 

Bechsteinsaal. Mittwoch, 26. Januar, 20 Uhr 

Klavier-Abend 8® “ Ä - B- A M 

Rudolf risener 

Beethoven: Sonate op.53; Brahms: Sonate op.2fis-moll; 
Chopin: Valse brillante op. 34 N r. 1 As-dur, 10 Preludes, 

4 Etüden 


■i Konzertdirektion B a c k h aus, Berlin W 9 

Beethovensaal. Sonnabend, den 29. Januar, 20 Uhr 

Klavier-Abend 

K 

im ii 
Bei 


Klavier-Abend || gn 

Karlrobert KreilOn 

im Jahre 1933 als Sechzehnjähriger preisgekrönt in Berlin u.Wien 

Beethoven; Liszt; Chopin; Theo Kreiten: Sonatine E-dur; 

Prokofielf HBHBHHH 


■■ Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 

Meistersaal Dienstag, den 1. Februar, 20 Uhr 

Wer Ke für zwei Klaviere 

Senta 4 ' Maria 

I 

Moz 


jenid narid 

Kurz / Petersen 

Mozart- Busoni; Brahms? Chopin; Erstaufführungen von M. l'arenghi ; - 
— J. Schlageter und E. R. Blanchet 


Liebeslieder“ «für gemischten Chor von Heinz Tiessen pp. 48 
(Kistner und Siegel) stellen »ebenfalls vor allem Ansprüche an die 
Vortragskunst der Sänger, sind aber sehr dankbare und wirkungs- 
volle Sätze und bringen den einzelnen Stimmen dankbare Auf- 
gaben. » 

Als größeres geschlossenes a cappella- Werk für gemischten Chor 
erschien der Hymnus „Gott, Ursprung aller Dinge“ von Hermann 
Grabner'op. 42 (Kistner und Siegel). Ein in feiner Anlage und 
seinem Aufbau, in seiner leidenschaftlichen musikalischen Sprache 
und seiner harmonischen Kraft x überzeugender Tonsatz. Die 
Teilung des Alt und des Baß und damit- die Erweiterung zum 
sechsstimmigen Chor bereichert die klangliche Earbigkeit, setzt 
allerdings auch entsprechend besetzte Chöre für die Aufführung 
Voraus. 'Das althochdeutsche „Wessobrunner Gebet“ liegt in der 
Übertragung von R. Zoozmann der Komposition von Wilhelm 
Weis mann (Kistner und Siegel) zugrunde. Ein Baritonsolo singt 
in freien rezitativis ehern Stil über liegenden Orgelharmonien die 
ersten Sätze dieses früheren Zeugnisses deutscher Dichtung. Dann 
'steigert ein siebenstimmiger Chor das Gebet in knapp formulierten, 
in sich gestrafftem Satz zu gewaltiger Größe des Ausdrucks. Die 
„Kleine Passion“ für Sopran-, Tenor-, Baritonsolo, gemischten* 
Chor und kleines Orchester op. 18 von Max Gebhard (Kistner und 
Siege)) stützt sich thematisch wesentlich aüf den evangelischen 
Choral der Passionszeit; der in mancherlei Gestalt als Choralintrada,- 
Choral Variante, Choralrezitativ, Choralmeditation usw. das Werk 
durchzieht: Trotz solcher Bindungen trägt das bewegt gestaltete 
und kunstvoll geformte Werk durchaus persönliche Prägung. Der 
Instrumentalsatz sieht neben der Orgel noch Streichquintett und 
fünf Bläser vor, kann aber-auf drei Bläser und zwei Violinen be- 
schränkt werden. Durch die vielfältige Wandelbarkeit der Be- 
setzung im Chorischen wie’ Instrumentalen paßt sich Hermann 
Erdfens „Musiken Klang“ (Kistner und Siegel) jedem Bedürfnis 
an. Gemischter, großer und kleiner Chor singen in. fröhlich be- 
schwingter Rhythmik den Text von Cornelius Becker (1604) in 
einem melodisch frischen Satz, der von Streichorchester, Bläsern, 
Orgel bzw. Klavier wirkungsvoll unterstützt ist. Ein Werk, das 
für Singschulen — der Staatlichen Hamburger-ist es gewidmet — 
und ähnliche Kreise in Betracht .kommt. 

Für Männörchor, zwei Klarinetten, Trompete und Streich- 
orchester komponierte Fritz Biichtge'f als op. 10 die „Serenata 
im Walde zu singen“ von Matthias Claudius (Kistner und Siegel). 
Schlicht volkstümlich, mit ge'sundem Sinn für Humor und viel 
Musizierfreude ist das ’mehrsätzige Werk angelegt, das von Chor 
und Orchester unschwer zu bewältigen ist. 

„Auf, auf zum fröhlichen Jagen“ nennt Cesar Bresgen seine 
lustige kleine Jagdkantäte für Chor^ Einzelstimmen und Instru- 
mente (Bärenreiter-Verlag), die .aus eigenen Weisen und Volks- 
liedern zusammengestellt ist. Das kleine Instrumentalensemble 
von zwei Geigen und Baß, Flöte (oder Blockflöte), Horn (ad 
libitum) und Trompete, die aber um ihrer charakteristischen Ver- 
wendung willen lieber nie durch Klarinette ersetzt werden sollte, 
gibt den Sätzen ein frohes, farbiges Gewand. Eine „Waldmusik“ 
gestattet Cs, auch den Tanz einzubeziehen. Für Spielscharen ein 
sehr dankbares Werk. Als fünfte und sechste Folge des „Neuen 
Ghorliederbuches“ gibt Hugo Distier Kalendersprüche für die 
Monate April — Juni und Juli— September heraus (Bärenreiter- 
Verlag). Im Wechsel zwischen Vorsänger und gemischten Chor 
wird der Jahresreigen hier weitergeführt. Die in klaren Linien 
und übersichtlicher Harmonie gehaltenen Sätze lassen .sich nicht 
nur als geschlossene Jahresfolge, sondern auch als Einzelchöre 
singen und bieten damit eine wertvolle Bereicherung für die Ge- 
staltung von der Jahreszeit bestimmter Feierstunden. 

Bruno Stürmers Weihnachtskantate „Vom Tode zum Leben“ 
’op. 89 (Henry Litolffs Verlag) legt die Dichtung von Volker' Wulf 
zugründe. Klage, Verheißung, Erfüllung und Freude sind die vier 
Teile, die. in ihrem Jdanglichen und melodischen Ausdruck .charak- 
teristisch gegeneinander dem großen Erlösun'gsgedanken Gestalt 
gebenr Ein gemischter Chor, der aber auch über eine gute Be- 
setzung in den Männerstimmen verfügen muß, ein Kinderchor, der 
den entsprechenden Stellen lichtere Farben gibt, drei Solostimmen 
und ein Sprecher formen das von Orgel begleitete Werk -zu einem 
wirkungsvollen, glanzvoll gesteigerten Ganzen. In der Sammlung 
„Lied im Volk“ ließ Walter Bbrten drei Chöre, das Weihnachts- 
lied „Nun sei uns willkommen“, das Volkslied „Waldvögelein“ und 
-J. A. P. Schulz’ „Schlaf, Kindlein, schlaf“ erscheinen (Ed. Bote 
und Bock). Die vielseitigen Ausführungsmöglichkeiten als ein- oder 
mehrstimmiger Gesang mit und ohne Instrumentalbegleitung, die 
wiederum auch selbständig benutzt werden kann, bestimmt den 
Wert dieser Ausgaben. Die Lieder lassen sich bevorzugt beim 
Gemeinschaftsmusizieren verwenden und gestatten den Ausbau zu 
kleinen improvisierten Kantaten. „Fünf a cappella -Chöre“ für vier- 
stimmigen gemischten Chor von Hans Schaeuble op. 21 (Bote 
und Bock) stellen an das gesangliche Können und die Sicherheit 
der ausführenden Sänger ziemlich hohe Anforderungen. Die gehalt- 
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Gute Chormufilt 

Walter Rein / Deutfche Lieöer 

aut »ergangenen ’3oljrl)tmberfen* kleine 3luSgabe 
,1937* 48 Seiten, fort* Üi9K* 120 

£>tefe Sä^e, Sie ftd^ feit über einem Jafjrjefjnt bema^rt Ijaben, ftnb 
nadf) wie »or SÜiuflerbeifpiele einer flaren unb fauberen ipohfpfjome* 
Sie ftnb für gleite, tetlwetfe- auclj für gemifdfjte Stimmen gefegt/ 
wobei einzelne Stimmen auclj burdfj ^nfhumente erfefjt ober begleitet 
werben Fonnen. Sin FleineS* »orbil$ltcf)e§ Sfjorffeft. 

Retnholö Heyöen / E$ fang gut Spielmann 

2llte beutfdje 93olF$wetfen N 
24 Seiten, Fartoniert 919)1* 1*20 . y 

Sine Fleine, perfonlidEje ühbwaljl alter Sieber wie* ,,9lcf) Sldlein", 
„£)te befie geit" ufw. „nacl;, alter 9)leiff er 2ef>i unb 2lrt" in fauberer 
spolppfjonie oon Jpepben gefegt. 

Frit* Jööe / Der Mufihant 

©efamtauögabe ©anjleinen* 91991. 6,50 
SedE)$ Sinjelfiefte je 64 Seiten je 91991. 1* — 

JDtefe bt,S Ijeute unerreichte Sammlung bietet, befcnberS in ben Jpeften 
4 bis 6, einen reichen Sc^a§ befier S^ormuftF für gemifcfjten (Jfjor, 
v mtfbber o§ne Jnfhumente. 

©oiiöer'profpefte auf 2Bunfcf^foftenfoö 

Georg Kallmeyer Verlag / Wolfenbüttel 


KURT THOMAS 
Lehrbuch Öer Chorleitung 

Der kürzlich erschienene 2. Band bringt u. a. 
neue Kapitel über „Recitativ-Dirigieren“, ’ 
„Die Spannung der musikalischen Lini$“, 
,iHohe Schule der Schlagtechnik“, ferner 1 
Beispiel und, Übungsmaterial 

RM. 5.— ^Ganzleinen RM. 6.50 

Nach der begeisterten Aufnahme des ersten Bandes (128 Seiten 
mit 8 Bildtafeln, gebunden RM. 5.50, geheftet RM. 4.—) — er 
erreichte in kurzer Zeit die dritte Auflagfe — kommt der zweite 
Band dem Verlangen nach -weiterem Übungssto'fF'nach. Das 
Gesamtwerk ist in einzigartiger Weise dazu berufen, zur Steige- 
rung unserer Chorkultur beizutragen und allen Chorleitern, 
Instituten, Hochschulen, Fachschulen und Chorleiterkursen 
wertvolle Anregungen zu vermitteln. 

Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung »and durch 

BREITKOPF & HÄRTEL LN LEIPZIG 



Neue Werke für Sing- und 
Musizier ‘gemeinSchaften 


WALTER REIN 

D er Pfalzgraf an dem Rhein. 
Kantate nach einem lothringischen 
«Volkslied. Für Singstimmen, Strei- 
cher und Flöte. Partitur RM. 1.80. 
Instr.-St. je 0.20, Singst. 0.20. 

Nun treiben wjr den Winter 
aus. KleineMaienmusiken (1 .Folge) 
Für Streicher, Blech- oder Holzblas- 
instrumente. RM/0.20. 

Nun rühret mich der Mai. 
Kleine Maienmusiken (2. Folge)’. Für 
Streicher, «Blech- oder Holzblas- 
instrumente* RM. 0.20. 

Lieder für Blockflöten. Volks- 
li’edsätze für zwei und drei Block- 
flöten in C-F-Stimmung. 'RM. 0.80. 
Z e h'n Vo I k s t ä n z e für drei Block- 
flöten oder andere Melodie-Instru- 
mente. Geheftet RM. 1.— 
Totenehrung. Für gemischten 
Chor nach Worten von Heinrich 
Anacker. RM. 0.40 


ARMIN KNAB 
Totenliede r.* Für gemischten 
Chor. RM. 0.40 

E. L. VON KNORR • 

Brüde-r, “wir halten Toten- 
wach t. Totenkantate für gemisch- 
ten Chor, Einzelstimmen, Sprecher, 
Gemeindegesang und Instrumente. 
Partitur RM. 7.50, Chorpartitur 
RM. 0.50, Instr.- v 3t. (Bläser und 
Streicher) RM. 6. — 

I£ARL MARX 

Maienkantate über ein altes 
Tndzliöd aus ^em Rheinlande für 
gemischten. Chor uhd„Instrumente. 
.Partitur geheftet RM.-3.60, Instr.- 
St. RM. O.lOtmd 0.20) Chorpartitur 
RM. 0.30 

H. WEISS 

KleinesmasurischesLieder- 
spiel. Für Singstimmen und Instru- 
mente. Partitur geheftet* RM. 1.60, 
Instr.-St. RM. 0.40, Singst.RM. 0:35 


Verlangen Sie «nverbindliche.Ansichtssendung 

‘'HANSEATISCHE’ VERI;AGSANSTALT HAMBURG, 


loten inltzschwai'xdrnck 

z. B. 200 Stück Oktavseiten RM. 9.50, größere Auflagen in Zinkdruck 
stichähnlich. Muster und Preisliste gratis 

E; §cliomann, Altona (Elbe), Lefssijigstraße ÜJ3, Telefon 429154 


S q e b e n. e r s c h feit 

Ocutfdic Ctjormufif 

Singebuch des Reichsverbandes, 
der geniischten Chöre Deutschlands. Unte'f Mitarbeit 
des Musikausschusses des Reichsverbandes 
heraüsgegebeii von 

Dr. iUalter £ott - 

D e r I n,h alt 

I. Die-Künst des deutsohen Liedes und- Madrigals v 
(15. und lß. Jahrhundert)^. ' . 

’ II. Das Chorliejd des 17. Jahrhunderts 
III. Aus dem Liedgut um' 1800 
- IV. Chorihusik des 19. Jalirhuhderts 

Y r Das Volkslied in zeitgenössischen Bearbeitungen 

Bei 160 Seiten Umfang kostet dieses 
Stahdard - Chorbuch nur n. RM’. 


‘ Kistner A’ Sieg*el • Leipzig C 1 
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vollen Kompositionen zu Texten Rudolf Pestalozzis zeichnen sich 
durch tiefempfundene Innerlichkeit aus, die mit feinem Klangsinn 
dem musikalischen Gedanken Ausdruck verleiht. 

Mag die Musik an sich der didaktischen Poesie fernstellen, so 
ist doch beinahe zu allen Zeiten der Versuch unternommen worden, 
auch hier eine Verbindung zwischen Wort und Ton zu finden. Von 
den jüngeren Komponisten greift jetzt Kurt Thomas, nachdem 
er zuvor schon besinnliche Texte von Wilhelm Busch vertont hat, 
auf Fabeldichtungen des 18. Jahrhunderts zurück. Es ist ihm ge- 
lungen, in seinem Chorsätzen die seltsame Mischung zwischen 
lebendiger Anschaulichkeit und lehrhafter Moral musikalisch so 
auszuwerteh, daß die Realität der Erzählung sich in die poeti- 
sierende Deutung der Musik steigert und jene innere Geschlossen- 
heit erreicht wird, die unauffällig das Lehrhafte des Wortes durch 
die charmante Wendung der Musik unterstreicht. Die „Fünf Tier- 
fabeln“ (Breitkopf & Härtel) nach Dichtungen von Gleim, Lichtwer, 
Pfeffel und Goethe verlangen einen klanglich sehr fein diszipli- 
nierten ganz aus dem Vortrag des Wortes gestaltenden Chor. Zu 
eigener Dichtung schrieb Karl Bleyle ein kurzes und in der 
Wirkung dankbares weltliches Oratorium „Lied des Lebens“ 
(Breitkopf & Härtel), das in seinen Chorsätzen von romantischem 
Geist erfüllt ist und auf diese Weise im hymnisch gesteigerten Text 
zu nachhaltiger Wirkung verhilft. Der bunte Wechsel der Gedanken 
des Dichters findet in der Seele des Musikers reichen und lebendig 
gestalteten Aufdruck. In Erfüllung dieser Absicht teilt der Kom- 
ponist gelegentlich den gemischten Chor in einen Frauen- und einen 
Männerchor, so daß für die Aufführung eine entsprechend besetzte 
Chorvereinigung Voraussetzung ist. Lothar Band 


kleine Mitteilungen 

Die Neue Bach-Gesellsöhaft hält das 25. Deutsche Bach- 1 
Fest vom 23. — 25. April in Leipzig ab. Das Programm gibt 
einen Überblick über das musikalische Schaffen der gesamten 
'Familie Bach. Im Mittelpunkt der Konzerte steht naturgemäß 
das Werk des Thomaskantors. Mitwirkende sind u. a. der Tho- 
manerchor unter der Leitung des jetzigen Thomaskantors Prof. 
D. Dr. Karl Straube,- der Thomasorganist Prof. Günther Ramin 
und das Gewandhausorchester. 

Mit dem diesjährigen Donaueschinger Musiklest, das im Juni 
abgehalten «wird, ist eine alemamiische Kulturtagung verbunden. 
Die Konzerte des Festes werden von der Karlsruher Staatskapelle 
und von namhaften badischen, schweizerischen und elsässischen 
Musikern ausgeführt. 

Zur Erinnerung an das erste deutsche Sängerfest, das vor hun- 
dert Jahren, im Sommer 1838, stattfand, wird die Frankfurter, 
Sängerschaft im Mai dieses «Jahres eine Festwoche lür deutsche 
Chormusik veranstalten. Insgesamt werden 101 Vereine des Sänger- 
kreises Frankfurt mit 4000 Sängern teilnehmen. Im Laufe dieser 
Festwoche wird in sieben , großen Veranstaltungen ein Überblick 
über die wertvolle zeitgenössische Chormusik gegeben. Den 
Schluß bildet eine große Feier der Mozart- Stiftung, die jenem 
ersten deutschen Sängerfest in Frankfurt 1838 ihre -Entstehung 
verdankt. ' 

In' Detmold wird auch im Sommer 1938 wieder eine Richard 
Wagner-Festwoche veranstaltet. Es werden „Die Meistersinger“, 
„Tristan“, Beethovens Eroica und 9. Symphonie und gemeinsam 
an einem Abend ein Hans Sachs- Spiel, „La serva padrona“ von 
Pergolese und die heitere Gerichtsszene aus Wagners Frühwerk 
„Das .Liebesverbot“ zur Aufführung gelangen. Mit der künstleri- 
schen Gesamtleiturig ist wiederum Otto Daube beauftragt worden. 
Als Dirigenten haben Prof. Dr. Raabe ä und Prof. Reichwein ihre 
Mitwirkung zugesagt * 

Im 'neuen Jahr führt die erste Auslandsreise der Berliner Phil- 
harmoniker' unter Wilhelm Furtwängler das weltberühmte Or- 
chester über einige westdeutsche Großstädte nach Belgien, Holland 
und England. In England werden zwei Konzerte in London und 
ein Kpnzert in Bristol veranstaltet. 

Der deutsch-rumänische Kunst- und Kulturaustausch, in dessen 
Verlauf im Dezember eine „Fidelio“-Aufführung mit deutschen 
Künstlern in Bukarest stattfand, wird auch im Frühjahr weiter- 
geführt. Ende April wartet das Frankfurter Opernhaus mit 
einer Aufführung des Nibelungen-Ringes in der Bukarester 
Staatsoper auf. 

Als Ergänzung unserer neulich veröffentlichten Mitteilung über 
den Pianisten-Wetthewerb in Brüssel sei mitgeteilt, daß auf Ver- 
anlassung der Königin Elisabeth von Belgien der ursprünglich in 
größeren Abständen nur für «Geiger gedachte „Eugöne Ysaye- 
Wettbewerb“ von nun an alljährlich und auch für Pianisten und 
Dirigenten durchgeführt wird. Der Wettbewerb dieses Jahres 
findet im Mai unter den Pianisten statt. Es werden zwölf Preise 
von 50000 bis 4000 belgische Franken verteilt. Die Kgl. Belgische 


Gesandtschaft in Berlin hat die Deutsche Regierung gebeten, eine 
deutsche Persönlichkeit damit zu beauftragen, Mitglied der Jury 
dieses Wettbewerbes zu sein. — Anfragen an Charles Houdret, 
Verwaltungsdirektor der Musikstiftung Königin Elisabeth, Palais 
d’Egmont in Brüssel. 

Beim „Tag der Musik“ in Bonn innerhalb der Gaukulturwoche 
Köln- Aachen sprach Prof. Paul Graener als Leiter der Fach- 
schaft Komponisten in der RMK. über die großen Aufgaben einer 
wertvollen zeitgenössischen Unterhaltungsmusik, zu deren Schutz 
vor allem ein am 1. Februar iri Kraft tretender ministerieller Erlaß 
gedacht sei, demzufolge jede Veröffentlichung von Musik- 
werken einer besonderen Erlaubnis unterliegt. Neben 
dem Kampf gegen musikalischen Schund könne dadurch gleich- 
zeitig besserer Schutz der deutschen Musik gegenüber unerwünsch- 
ten ausländischen Erzeugnissen gewährleistet werden.“" — Unter 
Vorsitz von Prof. Dr. Schiedermair fand im Rahmen der Gau- 
kulturwoche auch eine Tagung für rheinische Musikgeschichte 
statt. Der Landesleiter der RMK., Prof. Dr. Hermann* Unger, 
bot grundsätzliche Ausführungen über die Aufgaben der Kammer. 

Durch den Betrag von 67000 Dollar aus Mitteln der Rocke- 
feller- Stiftung wird der amerikanischen Universität Princetown die 
Möglichkeit gegeben, ihre geplanten Untersuchungen über den Ein- 
fluß des Rundfunks auf das Alltagsleben des Amerikaners durch- 
zuführen. Wenn man herausbekommt, welche Programme bevor- 
zugt werden und welche soziologischen Wandlungen vor allem in 
der häuslichen Musikpflege seit der Erfindung des Rundfunks vor 
sich gegangen sind, dürften diese Forschungsergebnisse auch für 
europäische Verhältnisse Bedeutung erlangen. 

Die Versorgungsstiftung der deutschen Komponisten hat ein 
Grundstück in Bad Harzburg erworben, um hier eine Reichs- 
Keimstätte für Komponisten zu schaffen. Das 15000 Quadratmeter 
große Grundstück, das t unmittelbar an den Wald anschließt, soll 
zum 1. April 1938 übernommen werden. J)as Haus wird als Er- 
holungs- und Altersheim dienen. 

Auch in diesem Jahre wird die Stadt Halle wieder ihren Händel- 
Tag begehen. Als Auftakt findet ein Festkonzert unter Beteiligung 
hallischer. Schulchöre statt. Am 23. Februar wird in einer Fest- 
veranstaltung im' Stadttheater „Rodelinde“ unter Generalmusik- 
direktor Kraus zur Aufführung gebracht. Wiederum wird an 
Persönlichkeiten, die sich um das Werk Georg Friedrich Handels 
verdient gemacht haben, vom Oberbürgermeister die Händel- 
Plakette verliehen. 

Die diesjährigen Salzburger Festspiele werden vom 23. Juli bis 
31. August durchgeführt. Im Spielplan: Tannhäuser, Zauberflöte, 
Meistersinger, Fidelio, Falstaff, Don Giovanni, Figaro, Orpheus, 
Cosi fan tjitte, Rosenkavalier. 

Die Münchener Philharmoniker wurden wiederum von einer 
Reihe nord- und südwestdeutscher Städte zu Gastkonzerten ein- 
geladen. 

Es interessiert vielleicht zu wissen, daß zu den eifrigsten Hörern 
des vom Reichssender Leipzig unter Generalmusikdirektor Hans 
Weisbach durchgeführten Sibelius- Zyklus der Komponist selbst 
gehört. Wieder einmal erweist sich so die Völkerverbindende Kraft 
des Rundfunks. Der Komponist hat nach jeder Sendung sofort 
telegraphisch oder brieflich seinen Beifall und Dank ausge- 
sprochen. ' 

Der erste asiatische Landesverband derlnternationalenBruckrier- 
Gesellschaft befindet sich nicht, wie irrtümlicherweise in Nr. 2 be- 
merkt wurde, in Japan, sondern in Ankara (Türkei),, wo er vor 
einigen Jahren von Generalmusikdirektor Dr. Praetorius gegründet 
wurde. 

PßtfonflMlacf)ritf)ten 

Der langjährige Intendant des Landestheaters Saarpfalz Sigurd 
Robert Skai ist mit Ablauf des Jahres 1937 in den Ruhestand 
getreten. Der bisherige Oberspielleiter und stellvertretende Inten- 
dant am Stadttheater Gießen, Dr. Erich Schumacher, wurde als 
Nachfolger berufen. 

Prof. Robert Teichmüller vom Leipziger Landeskonservato- 
rium wurde in die Jury des in Wien unter dem Ehrenvorsitz des 
Bundeskanzlers Dr. v. Schuschnigg stattfindenden Internationalen 
Wettbewerbes für Gesang, Klavier und Holzblasinstrumente be- 
* rufen. 

In Richmond (USA.) starb der letzte Intendant des kaiserlich 
russischen Theaters in Petersburg, Fürst Sergius Michailowitsch 
Wolkonsky. Seine Tätigkeit ist eng mit der Tradition des russischen 
Balletts verwachsen, und_ man schreibt ihm die Entdeckung der 
Pawlowa zu. Nach dem Kriege war der Fürst in Paris als Konser- 
vatoriumslehrer tätig, nach seiner Heirat mit einer Amerikanerin 
lebte er zuletzt in .den Vereinigten Staaten. 
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neue ICIiornjerfte 

FRITZ BÜCHTGER 

„Smnoto' im Walde zu singen, eine Dichtung von Mat- 
thias Claudius, für Männer oh or mit Känunerorchester 
Partitur n. EM. 5. — , Stimmen je n. RM. — .35. Aufführungsdauer 17 Min 

HERMANN ERDLEN ’ 

„Bnrtfcfies ßjeföcndfteqimm'’ für Alt-Solo, gemischten 

Chor und Orchester v 

Kiav.-Ausz. n.RM.3. — , Chorstimmen n. RM. — .25. Äufführungszeit 16 Min’ 

„Hluflhenhlnng” Kantate für großen einstimmigen und 
kleinen vierstimmigen Chor (Jugend-, Männer- oder gemischte 
Stimmen)' mit Streichorchester und Bläser oder 
Orgel (adlib.) bzw. mit Klavier zweihänd.uhd Orgel 
(Harmonium) oder Klavier zu vier Händen 
Klavierauszug n. RM. 2.40, 6 Streichstimmen je n. RM. — :30, 

Chorpartitur je n. RM. — .10., 

Ein Stück, so recht geeignet fi|r schul-musikalische Aufführungen. Errang 
stürmischen Erfolg bei der Uraufführung durch die Hamburger Singschule 
unter Karl Paulke. Die vielfachen Aufführungsmöglichkeiten kommen 
allen Bedürfnissen entgegen 

MAX GEBHARD 

Meint ]00ffton (op. 18) für Soli (Sopran, Tenor, 
Bariton), gemischten Chor und kleines örchester (Flöte, Oboe, 
Klarinette, Trompete, Posaune, Orgel und Streichquintett) 
Partitur, Orchester- und Chormaterial: Preis nach Vereinbarung. Klavier- 
auszug n. RM. 5.—, Textbuch n. RM. — 15. Aufführungszeit etwa 60 Min. 
Diese kleine Passion wurde im Ausschnitt auf der letzten Nürnberger 
Sängerwoche gesungen^und erregte durch ihren künstlerischen Ernst., ihre 
tief religiöse Haltung und ihren klaren, durchsichtigen Stil berechtigtes 
Aufsehen. Das Werk bietet dem Chor keine besonderen Schwierigkeiten. 
Der Komponist läßt die Möglichkei offen, die Begleitung auf Flöte, Oboe, 
Klarinette, zweistimmigen Geigenchor und Orgel zu beschränken. 

HERMANN GRABNER 

a (DO tt f Oller 0mge Üirfpttng (Reinmar V. Zweter, neu- 
deutsch von Will Vesper.) HYMNUS für gern, Chor (op. 42) 
’ a capp'ella 

Partitur n. RM. 3.—, Singstimmen je n. RM. —.40. Aufführungszeit 14 Min. 
Ein monumentales Werk von hinreißendem Schwung, gewaltig und groß. 

HERMANN SIMON 

„Üptodjt 4er ffte&enÖelTzwei Chorliederreihen 

I. MINNESANG (für Frauenchor) • 

Partitur komplett n. RM. 1.20, Singpartitur komplett n. RM. —.45. Sing- 
partitur Einzelausgabe: Nr. 1—4 je n.RM.— .10, Nr. 5 n. RM. —.15. 

II. FRAU EN LOB (für Männerohor) " 

Partitur komplett n. RM. 1.50, Singpartitur komplett n. RM. —.75. Sing- 
partitur Einzelausgabe: Nr. 1 n. RM. —.20, Nr. 2 und 3 je n. RM. — .15, 
Nr. 4 n. RM. —.20, Nr. 6 n. RM. —.25. ■ , 

HEINZ TIESSEN 

„Brei ffiefieslieöer” (Werk 48) für gern. Chor a cappella 
Nr. 1: Im Volkston (Theodor Storm), Nr. 2: Es ist Nacht 
(Chr. Morgenstern),- Nr. 3: Madrigal 

Partitur n. RM. 1.20, 2 Stimmen zu Nr. 1 und 2 je n. RM. —.15, 2 Stim- 
men zu Nr. 3 je n. RM. -E20. 

WILHELM WEISMANN 

■»Bus ffiefloörunner BeÖetNür Bariton -Solo, sieben- 

stimmigen Chor und Orgel 

Orgelpartitur n. RM. 2. — , 2 Singstimmen: Sopran 1, 2, Alt, Tenor I, 2, 
Baß 1, 2 je n. RM. — .20. Aufführungszeit 4 V 2 Minuten. 

Ein glücklich konzipiertes* und mit großem Können durchgeführtes Werk 
von -starker Wirkung .und vornehmer Haltung. 




leitete 

Oemifüite Ctjöre 

von Kurt Thomas 


Setfis fidtm unö befmntttfK 
{Clforlfeöer unö fftoörioule 

Für Chor (mit oder ohne Instrumente, die nach Bedarf 
zur Stützung der Singstimmen hinzugenommen werden 
können) nach Worten vbn Wilhelm Busch. Werk 27 


1. Bewaffneter Friede „Ganz unverhofft auf 

einem Hügel“ ^ 

2. Ärgerlich „Aus der Mühle schaut der Müller“ 

3. Das Häschen „Das Häschen saß im Kohl 
und fraß“ 

4. „Es sitzt ein Yogel auf dem Leim“ 

5. Die Zeit „Die Zeit, sie orgelt emsig weiter“ 

6. Frisch,gewagt„Es kamen mal zwei Knaben“ 


Partitur RM. 3. — , jede Chorstinfme RM. — .60 

Jfflnf fferfobeln 

.Madrigale für unbegleiteten Chor zu drei 
und vier Stimmen. Werk 31 


1. Die Stufenleiter „Ein schlauer Sperling 
haschte sich“ . . . . \ . Gojtl. Konr. Rfeffel 

2. Der Hirsch, der Hase und der Esel ,,Eiq 
Hirsch jnit prächtigem Geweih“ 

Joh. Wilh. Ludw. Gleim 

3. Der Esel und die Dohle „Ein Esel mochte 
lüstern sein“ . . . Magnus Gottfr. Lichtwer 

4. Das Johanniswürmchen „Ein Johanniswürm- 
chen saß“ Gottl.,Konr. Pfeffel 

5. Die Frösche „Ein großer Teich war zuge- 
froren“ J. W. v. Goethe 


Partitur RM. 3.— 

Zu beziehen duröhjede Musikalienhandlung 
und durch 

Breitkopf A* Härtel, Leipzig 
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' Generalmusikdirektor Hans Gahlenbeck, dqr zehn Jahre hin- 
durch mit stärksten künstlerischen Erfolgen das musikalische Leben 
der Stadt Kiel betreute, hat den Oberbürgermeister gebeten, mit 
Ablauf dieser Spielzeit von seiner Yerpflichtuiig entbuüden zu 
werden, um sich neuen" Aufgaben zuwenden zu können. Der Ober- 
bürgermeister hat’' diesem Antrag entsprochen. Gahlenbeck leitete 
außer der Oper nach dem Weggang von Pyof. Fritz, Stein seit 1933 
auch die Symphoüiekonzerto. 

Der Musikpreis der Lasberye- Stiftung wurde für 1937 dem be- 
kannten Pariser Komponisten Guy Ropartz zuerkannt. 

Siegmund v. Hausegger tritt mit dem 30. April von der Leitung 
der Mühchener Philharmoniker zurück. Als Nachfolger ist Oswald 
Kabasta, der musikalische Leiter der österreichischen Rundfunk- 
gesellschaft, berufen worden. Die AMZ. wird sich rpit diesem 
Wechsel an einer künstlerisch so wichtigen Stelle noch ein- 
gehender beschäftigen 

Hfcatec und JDpet 

Bordeaux. Prof. Krips (Wien) dirigiert im März im Theater 
von Bordeaux, einer der ältesten Bühnen Frankreichs, einige Feste 
^Vorstellungen von Mozarts „Entführung“ und „Figaro“ unter 
Teilnahme erster Wieder Kräfte. 

Düsseldorf. Die Düsseldorfer Oper wird im Wagner- Gedenkjahr, 
zuerst „Lohengrin“ neu inszenieren. N„och' in dieser Spielzeit wird' 
auch der ^Ring des Nibelungen“ in neuer Inszenierung heraus- 
kommen, ^Generalintendant. Prof. Otto Krauß führt in beiden 
Wferken die Regie, die musikalische Leitung hat Generalmusik- 
direktor Hugo, Balz er. 

New York. In dey Metropplitan Opera fand die Erstaufführung 
der Oper „Elektra“ von Richard Strauß statt. Die Veranstaltung 
hat stürmischen -Erfolg errungen. 

Paris* Die Große Oper bereitet eine Neueinstudierung yon 
Mozarts, „Don Juan“ vor. Dirigent :^ritz Zweig (Prag). 

, Rom. Unter Tullio Serafin kam 'im Teatrö Reale die im Vor- 
jahr im Rundfunk uraufgeführte Oper „La Monacella della 
Fontana“ (Die Brunnenfee) von Giuseppe Mule zur Erstauf- 
führung. Der Komponist schrieb das Werk als Achtundzwänzig- 
jähriger im Jahre 1913. Es zeigt schon deutlich die vom Verismus 
^wegweisende Richtung dieses Musikers, dessen . neueste Oper 
„Bafni“ nöch in dieset Spielzeit in Düsseidorb uraufgeführt 
werden wird. ^ 

jRon3cteHad)rirf|tcn 

-Ankara. Generalmusikdirektor Dr. Ernst Praetorius brachte., 
in Ankara in Anwesenheit des türkischen Ministerpräsidenten das 
Violoncellokonzert von Ge'org Göhler zur Uraufführung. Solist 
war der türkische Viqloneello virtuos Davit Zirkin. 

BaSQ'I. Gewandhauskaf)ellmeister' Hermann Abendroth leitete 
als Gastdirigent im großen Musiksaal ein *sehr erfolgreiches Sym- 
phohiekQnzert, nachdem er vor kurzem in Winterthur ein deutsch- 
schweizerisches Austauschkorizert dirigiert Latte. x 

Berlin. .Generalmusikdirektor ‘Karl Dämmer leitet das 3. Sym- 
phoniekonzert des Orchesters des Deutschen Opernhauses am 
26. Januar. Solist: Wilhelm Backhaus. 

— Generalmusikdirektor Erich Orthmann dirigiert im 2. Sym- 
phoniekbnzert der Yolhsoper am 30. Januar Werke von Beethoven 
und Brahms. Solist: Prof. Georg ftulenkam^pff. 

— Herbert* Pollack gibt am 1. Februar seinen einzigen. Kla- 
vierabend im Beethoven-Saal. Zur Aufführung -gelangen Werke 
von Mozart, Schubert, Erstaufführungen von Vollerthun und 
Busoni, ferner Paganini-Liszt. 

— Das K'ultutamt der Reichs jugendführung eröffnet eine 
größere Konzertreihe für HJ. -Führer "und BDM. -Führerinnen am 
3. Februar mit einer Veranstaltung In der- Berliner. Philharmonie 
unter »der Leitung von Staatsrat Furtwähgler. 

Jena. Das weihnachtliche (57.) Konzert der Bach- Gemeinde 
brachte mit Orchesterwerken von Torelli und Corelli, alten Weih- 
nachtschören und Orgelsoli von- Pachelbel und Bach" die gedeih- 
liche Gemeinschaftsarbeit des Konservatoriumsorchesters' — und- 
Chores (Leiter: Prof. Walter Hansmann und Prof. Brieget) sowie 


das große Können des Stadtorganisten Joh. Ernst Köhler (Weimar) 
zum Ausdruck. 

Jena: Im 4. Akademischen Konzert am 25. Januar 1839 
kommen unter \Leitung von Prof. Volkmann das Konzert für 
großes Orchester von Gottfried Müller sowie das neue Düo 
von, Hans Pfitzner für Violine, Violoncello und Kammer- 
orchester zur ersten Aufführung ( Solisten : Max Strub und Ludwig 
Hoelscher). , 

Paris. In der Pariser Zweigstelle des Deutschen Akademischen 
Austauschdienstes, der bei freiem Eintritt regelmäßig Konzerte 
und Vortragsabende veranstaltet und mit dieser Einrichtung sich 
nicht nur der Teilnahme deutscher Zuhörer, sondern, auch des 
großen Interesses französischer Professoren und Studenten erfreut, 
spielte das Essener Petei;- Quartett Werke von Mozart, Beet- 
hoven und Jarnach. 

Solingen. Als künstlerisches Weihnachtsgeschenk an seine 
Vaterstadt führte der Violoncellist Prof. Ludwig Hoelä eher sechs 
Konzerte durch, von denen vier auf seinen ausdrücklichen Wunsch 
in den Betrieben veranstaltet wurden. Der Künstler führte in 
diesen Konzerten seine aufgeschlossenen und dankbaren Hörer in 
den Geist der zjim .Vortrag gewählten klassischen Viöloncello- 
litdratur ein. Die fühlte Veranstaltuhg" war ein Festkonzert unter 
Mitwirkung des Bergischen Landesorchesters unter dem Städtischen 
Müsikdirektor Werner Saarn. Das sechste Konzert gab Hoelscher 
in den, Bolinger Krankenanstalten. E.E.St. 

Stockholm. Gefeierter Dirigent des Stockholmer Symphonie- 
orchesters war Dr. Helmut Thierf e^Jder^, der schon mehrfach 
Konzerte in Schwedens Hauptstadt -geleitet und sich- auch in 
Deutschland oft für schwedische Musik eingesetzt hat. Zur Auf- 
führung kamen Werke von Beethoven, Liszt, Werner Egk und 
— als Neuheit — ein Klavierkonzert von Erland v. K*och, das 
Erstlingswerk des siebenundzwanzig jährigen schwedischfen Kom- 
ponisten. Überzeugender Solist des Konzerts war der bekannte 
deutsche Pianist Hermann, Hoppe. 


Rünftlccfcdfcn 

YrjÖ Kilpinen schrieb Musik für Viqla da Gamba in Form 
einer yiersätzigen Suite, die Sylvia Grümmer zu Aufführungen über- 
geben wurde. ^ 

Sigmund Bleier, der Stuttgarter Meisterviolinist spielte kürz- 
lich in Gotha im Rahmen der Meisterkonzerte und erntete aller- 
stärksten Erfolg. 

Auf .dem Schwäbischen Sängerfest in Stuttgart kommt eine 
Kantate „Deutsches Land“ für gemischten Chp'r' und Orchester 
von Hugo Herrmann zur Uraufführung. 

Prof. Wilhelm Stroß spielte mit dem Berliner Philharmonischen 
'Orchester in Berlin unter Generalmusikdirektor Schuricht mit 
großem Erfolg das Violinkonzert von Paul\ Graener. 

Walter Hanse von den \Y ürttem hergischen Staatstheatern 
Stuttgart wurde von Intendant Erich Ortmann nach erfolgreichem 
Gastspiel als Tonio in „Bajazzo“ als, erster lyrischer und Charakter - 
bariton an die Deutsche Volks oper in Berlin verpflichtet. 

Walter Gicseking erntete in New York stürmischen Beifall. 

Anläßlich der Thüringer Gaukultur wo che kam Werner Trenk- 
ners, „Variationen- Suite über eine Lumpensammlerweise“ durch 
"Generalmusikdirektor Sixt in Weimar zur erfolgreichen Aufführung. 
Musikdirektor Röder dirigierte, dieses Werk im Reichssender Ham- 
burg. , 

Der Berliner Domorganist Prof. Fritz Heitmann erhielt eine 
Einladung für eine ausgedehnte Konzertreise durch die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika und nach Kanada. 

Im Radio“ Graz gelangten durch Sybille Krumpholz sieben 
Gesänge aus dem Bartsch-Roman-,, Zwölf aus der Steiermark-“ von 
Hermann Kündigraber mit dem Komponisten am Flügel zur Auf- 
führung. I 

Das Wendling- Quartett spielte in seinem 4. Kammermusik- 
abend in Stuttgart u. a.* das Streichquintett Es -dur von Max 
,v. Schillings, der am 19. ( April seinen 70. Geburtstag hätte feiern 
können. 

Hildegard Hennecke (Alt), Marta Schilling (Sopran) und 
Helmuth Melchert (Tenor) aus der Schule' Oscar Rees wurden 
für Verdis Requiem unter Leitung von Prof. Dr. Rahlwes nach 
Halle verpflichtet. v 

-- L-. - " 
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Gesang 


Sopran and Mezzosopran 


Köln, Uohrenstr. 5, Tel. 223904 


Sopran und Mezzosopran 


feGAMMERSBACH 


Sopran /Oratorien-Lieder Köln. 

Roisdorf, Bonner Str. 3 1 , Tel. Bonn 5762 


Eva Gilbert-Lessmann KiSSS 

Adine Günter-Kothe SEKRETARIAT: GLIMPF 

BERLIN W15, Xantener Straße 14 / Telefon 925727 


Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , Tel. 514 


ETI QE 1 Dlir Olf r D Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 
nutuatn Wiesbaden, Dotzheiiher Straße 51, Telefon 208 97 


l^arlotta T'A Koloratur-Sopran/Berlin W35 

A /VVJ Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 21 31 41 

Uilfja WPQQPlmann Sopran— Oratorium —Lied 

I IIIU^ VW COOCimailll W.-Barmen,RonsdorferStr. 64. Tel. 60000 


| ESppLam ORATORIEN /LIEDERABENDE 

liWlE ■ ISCfflCl Stuttgart W, Gaußstr. 74 , Fernruf 65394 


SEKK. : BKRMS-CH ARI, OTTENBURG 1. TEE. 345977 


Maria Schilling LT"".',“ 

ü-se Schräder“ 


M argarete Hartmann 


BERLIN- 

WILMERSDORF 

Wexstr. 38, 866853 


red, Oratorium 

n-Hedin-Str. 64 • 8486 22 


Eva Jürgens W.- Barmen, Wertherhof 6 ,Tel .52291 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 3459 77 


Bariton 


Hans MÜVED LIED-ORATORIUM, Berlin- 

Friedrich S T I E ■ E 1% N eir wes ten d, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Neir westend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Alle Musikaiien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G. m.b.H. 


Im Zentrum: Im Westen: 

Leipziger Straße 37 * Tapentzienstraße 7*b 

166416 241582,248300 

Gegr. 1838 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Künstler -Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. m. b. H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im ln- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Praktische Musiklehre 

für Laien und B e r u f s m u s i ke r 

WILHELM HITZIG 

Tonsystem und Notenschrift 

Erste Einführung in die Elementartheorie .... RM. 1.20 
ANDREAS MOSER 

Methodik des Violinspiels 

I . Teil : Von der Bogenführung und den Verrichtungen des rech- 

ten Armes RM. 1.20 

II. Teil': Von der linken Hand und den Verrichtungen ihrer Finger 

auf dem Griffbrett RM. 1.80 

HELMUT SCHULTZ 

Instrumentenkunde 

160 Seiten mit 43 Abbildungen T RM. 3.50 

Eine bei aller Kürze überaus anregende und umfassende Dar- 
stellung alles dessen, was die Instrumente, ihre Klangfarben 
und Verwendungsmöglichkeiten betrifft. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 









JHufif für UHoto 

m Jbcgfaltig fitjricfjneten Heuauögoben 

** Joh. Gottl. Graun (1702-1771) | 

Äcftc Monate in ß*öur für Viola und Cembalo (Klavier) mit 
-Violoncell. Bearb. vonHellm.*Christ.Wolff. Kammerson.Nr.lOKM.2. — 

Itorif* Monate in Mur für Viola und Cembalo (Klavier) mit I 

Violoncell. Bearb. von Hellm. Christ.Wolff. Kammerson.Nr.il KM. 2.—» 

« 

Joh. Gottl. Janitsch (1703-1763) I 

^ommerfonotr ,£$0* für'Flauto traverso, Oboe (Violine 
oder zweite Flöte), Viola da braccio J (oder da gamba), Cembalo mit 
Violonc. Herausg.'vÖn’Hellth. Christ: Wolff. Coli. mus. Nr. 68 RM.5.40 

Mit diesen Sonaten wird überaus beachtliches Material für die Viola erschlossen. , 
Sie sind würdige Vertreter der Kammermusikliteratur ihrer Zeit: in jeder Weise ( 
geschmackvoll, stilistisch abgerundet und von jener unpersönlichen Gefälligkeit, 
die dem musikalischen Kreise um Friedrich den Großen eigen war. Alle drei > * 
haben zunächst schon einmal das eine für sich : sie sind für dieViola geschrieben. - 
Dieses Instrument hat keinen Überfluß an. Originalliteratur; schon allein der 
Seltenheit wegen wären dieseWerke stärkster Beächtung sicher. Darüber hinaus 
aber handelt es sich hier um klanglich und rhythmisch hervorragende Kompo- 
sitionen, die es wegen ihrer-Vorzüge in jeder Weise verdienen, der Gegenwart neu 
erschlossen zu werden. Die Echo-Sonate von Janitsch gelangte kürzlich erst in 
einem Hausmusikabend des Arbeitskreises für Hausmusik inHalle zur Aufführung 
und wurde Jriier von der Zuhörerschaft upd der. Presse begeistert aufgenommen. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 


JKe iÖlotfflÖfC 
in der Rnmmmtiuftf 

Georg Philipp Telemann 

ifrf0*$Qnate in F^ÜUC für zwei Blockflöten (f-Alt) u. Basso 
continUo (Gambe oder Violoncell ad lib.). Erstdruck, herausge- 
geben von Adolf Hoffmann. Collegium musicum Nr. 66 RM. 2.40 

in OÖUC für Blockflöte, Violine (Blockflöten) 
und Basso continuo (Gambe oder Violoncell ad lib.). Erstdruck, 
herausgeg. von Adolf Hoffmann. Collegium musicum Nr. 67 RM.2.40 

Üüuactett ist 0*motf für Flauto dolce (Blockflöte), zwei Quer- 
flöten, Cembalo mit Violoncell aus der Tafelmusik II. Heraus- 
, gegeben vpn Ma'x Seiffert. Collegium musicum“ Jlr. 59 RM. 6. — 

Zum schönsten, was uns auf dem Gebiet der wiedererweckten barocken Block- 
flötenliteratur bisher geschenkt wotden ist, gehören .unstreitig die beiden Trio- 
sonaten aus der emsigen -Feder -G/Ph. Telemanns. Hier- hat •ein’ Kenner und 
Könner dem Laienmusiker Werke geschenkt, die durch die Sauberkeit ihrer 
Schreibart und die melodische Schlichtheit auch heute wieder Entzücken 
hervorrufen werden. Graziös hakt das Rankenwerk der figurierenden Instru- 
mente Ineinander ein, das in der C-dur-Sonate sogar zu rein kanonischer 
Führung gebracht ist (so daß also unschwer die Violine durch eine zweite 
Blockflöte ersetzt werden kann). Das in alter Zeit selbstverständliche Violoncell 
als Baßverstärkung des Cembalos ist bei Verwendung des dann fast ungefärbt, 
»secco«, zu spielenden Pianoforte nicht durchaus nötig. 

Zu beziehen durch jede 'Musikalienhandlung und durch 
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j Eine ‘pädagogische Neuerscheinung 

Das früher erschienene Hauptwerk 

KARL ADOLF MARTIENSSEN 

KARL ADOLF MARTIENSSEN * 

Dielftethoöik Öca 

Die inföwftuelle ßlaoiertechnifc 

utöioftuellen filamerunterrichta . 

; auföer DrunMageöeo 

. 17. Band der „Handbücher der Musiklehre“ 

90 Seiten. Geheftet RM. 3.50, gebunden RM. 4.50 

fihöpferifthen ßlangroillend 

r 

Mit diesem neuen Werk, dem Ergebnis langer Jahre praktischer Er- 
fahrung, praktischen Denkens und andauernd bessernden Arbeitend, 
gibt der Verfasser eine praktische Ergänzung zu seinem begeistert 
aufgenommenen xjnd vom der Fachpresse einmütig aft.„eine klayier- 
pädagogischeTat“ bezeichneten Hauptwerk „Die individuelle Kla-vier- 
technik auf der Grundlage des schöpferischen Klangwillens“. Un- 
abhängig davon ist es aber als durchaus selbständiges Werk bestimmt, 
sowohl für die Hand des Schülers, wie für die des Lehrers. Das Buch , 
gibt die Methodik des individuellen Klavierunterrichts als eine üehre, 
die durch Liszts großes Vorbild veranlaßt, dureffdas Hauptwerk be- 
wiesen und durch die Praxis ‘erhärtet ist. Sie gipfelt in derforderung, 
daß jeder wirkliche Klavierpädagoge die ganze Fülle der "Möglichkeiten 
übersieht, um an jeden der ihm anvertrauten Schüler gerade das heran- $ 
zubringen, was jedem Einzelnen seiner Individualität nach notwendig ist. 

Zweiter Band der Veröffentlichungen des Kirchenmusikalischen In- 
stituts der Evangelisch -lutherischen Landeskirche in Sachsen am 
Landeskonservatorium der Musik zu Leipzig 

? XV, 251 Seiten. Gebunden RM. 7.50, geheftet RM. 6.- 

„Eine Großtat auf dem Gebiete der modernen Klavierpädagogik, 
die, man möchte es im Interesse der Musiklehrenden und -beflissenen 
j wünschen, bahnbrechend für die gesamte Musikerziehung unserer 
heutigen Zeit wirken muß, sofern die Verbreitung des Buches den Up> 
"fang findet, der ihm gebührt“. (Vogtländischer Anzeiger u. Tageblatt) 

Zu beziehen durch jede Buch - und Musikalienhandlung 
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Die Schriftleitung veröffentlicht diesen ganz 
aus dem „ Fortschrittsgedanken “ herausge- 
wachsenen Beitrag im Bewußtsein, daß zahl- 
reiche Folgerungen und Behauptungen des 
Verfassers Kritik und Widerspruch erregen 
werden. Aber nur so, im Austausch der 
Meinungen, im lebensnahen Für und Wider, 
kann zur Lösung ungeklärter Fragen bei- 
getragen werden. 

Wann ist ein Kunstwerk vollkommen? 

Ich denke dann, wenn es in einer Weise geartet ist, daß 
nicht der größte Künstler imstande wäre, daran irgend etwas 
zu ändern, zu „verbessern“, wie man gewöhnlich zu sagen 
pflegt. Es wird daher das betreffende Kunstwerk eine voll- 
ständige Übereinstimmung der Absichten des Künstlers mit 
der Ausführung aufweisen müssen. Aber auch in ästhe- 
tischer Hinsicht darf es keinen Wunsch offenlassen. Der 
Hörer wird- bewundernd mitf ortgerissen , sich im ersten 
Augenblicke gar nicht klarwerden können, was es ist, das 
ihn mit einem wirklich beseligendem Gefühle erfüllt. 

Sehen wir etwas näher hin, so werden wir an dem be-. 
treffenden Werke eine ganze Reihe von Eigenschaften er- 
kennen, die in ihrer' Gesamtheit eben imstande sind, den 
Eindruck des „Vollkommenen“, des in jeder Hinsicht „Voll- 
endetseins“ hervorzurufen. Es gibt Hunderte herrlichster 
Kunstwerke, deren Weltgeltung unbestritten ist, deren hoher 
ethischer Wert über jedem Zweifel erhaben ist, die überhaupt 
als. Gipfelpunkte der Kunstentwicklung gelten, die jeden 
überhaupt für einen Kunsteindruck Empfänglichen packen, 
begeistern, erheben, und die wir aber trotzdem nicht als 
„vollkommen“ bezeichnen können, weil Einzelheiten „auch 
auf andre Weise“ ausgeführt sein könnten oder, was sogar 
bei Werken der Großmeister manchmal der Fall ist, da 
Einzelheiten untereinander nicht künstlerisch gleichwertig 
ausgeführt sind. Dieser letztere Mangel kann freilich auch 
darin liegen, daß Unvollkommenheiten der Aufzeichnung 
Zweifel darüber auf kommen lassen über Art und Weise der 


Wiedergabe. So werden wir demnach zum Schlüsse kommen, 
daß wirklich im höchsten Sinne des Wortes „vollkommene“ 
Werke erst von dem Zeitpunkte an geschaffen werden 
konnten, an welchem die betreffende Kunst vollständig ent- 
wickelt war oder, anders ausgedrückt, an dem sie völlig frei 
wurde in der Beherrschung und in der Verwendungsmöglich- 
keit all ihrer Ausdrucksmittel. So können wir .beispielsweise 
in der Malerei vor Entdeckung der sogenannten Luftper- 
spektive von „Vollkommenheit“ der betreffenden Land- 
schaften nicht sprechen, obwohl wir schon in d,er Tafel- 
malerei des 15. Jahrhunderts landschaftliche Hintergründe 
kennen, die ganz entzückend wirken; dies vielleicht gerade 
durch den Hauch des „Unwirklichen“, der ihnen innewohnt. 
Freilich müssen wir hinzufügen, daß auf uns Nachgeborne 
des 20. Jahrhunderts gerade diese „Unwirklichkeit“ einen 
besonderen Reiz ausübt, ob dieser Reiz aber auch nur im 
geringsten von dem Künstler beabsichtigt war, möchte ich 
bezweifeln. Ich denke an oft in der übersinnlichen Farben- 
gebung entzückende Miniaturen des 12. bis 15. Jahrhunderts. 

So werden wir in unsrer Kunst, seitdem wir das Wesen 
gotischer Musik erkannt haben (Blütezeit der drei nieder* 
ländischen Schulen des 15. und zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts), sägen müssen: diese Kunst kann noch nicht als 
„vollkommen“, als schlechthin „vollendet“ gelten, .da ihr, 
trotz aller polyphonen Kunstfertigkeit, das außer der Melodik 
■überhaupt wichtigste musikalische Ausdrucksmittel: die 
Harmonik fehlt, ganz abgesehen davon, daß ihre Melodik 
noch recht unentwickelt und nicht selten gleichförmig ist. 
Der deutschen Renaissance in der* Musik, die in ihren Äuße- 
rungen oft vgn den Werken der Spätgotik kaum zu trennen 
ist, war es Vorbehalten, hier zuerst Bresche zu schlagen. 
Denn trotz aller genialer harmonischer Kühnheiten Monte- 
verdis erscheint mir hier unser Hans Leo Hassler in seinen 
Madrigalen als der erste das Klangmaterial wirklich be- 
herrschefide Meister, dem es gegeben ist, mit der Akkordik 
frei und ungehemmt schalten und walten zu können. Und 
darauf kommt es in diesem Falle aü. Welch weiter Weg 
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war aber noch zurückzulegen, bis ein Johann Sebastian Bach 
auf die direkt „erlösende“ Idee verfiel, alle Dur- und Moll- 
tonarten dem Schaffen dienstbar zu machen. Und wie er, 
um dieser seiner Absicht noch einen besonders markanten 
Ausdruck zu verleihen, nun das „Wohlteinperierte Klavier“ 
schuf, in welchem Wunderwerk der Weltliteratur er mit der 
unbedingten Sicherheit des führenden Genius ein- für alle- 
mal die Charakteristik der Tonarten mit einer Bestimmtheit 
und Deutlichkeit festsetzte, daß sie damit eben „entdeckt“ 
war, und daß von dieser Von keinem der nachfolgenden 
Großmeister abgegangen 'wurde; nein, nicht abgegangen 
werden konnte! Darin sehe ich die Hauptbedeutung des 
großen Johann Sebastian für die^gesamte Weiterentwicklung 
der nordisch-germanischen. Musik und für die Musik der- 
jenigen Völker, die sich der deutschen Musik anschlossen. 
(Sogenannter Abendländischer Kulturkreis älterer; Be- 
zeichnungsweise . ) 

Erst seit Bachs wohltemperiertem Klavier sind alle har- 
monischen Ausdrücksmittel der künstlerischen Palette des 
'Tonsetzers zugänglich, sie sind ihm erschlossen. Trotzdem 
gibt es schon in Vor-Bachscher Zeit Werke, die schlechthin 
als vollkommene, bezeichnet werden müssen, da beim Kunst- 
genüsse die Übereinstimmung von Wollen und Können, von 
Absicht und Vollendung ohne weiteres dem Hörer klar wird. 
Ich erinnere hier aus dem -Spätmittelälter* an vereinzelte, 
ganz entzückende und gefühlsbetonte Madrigale; an etliche 
Prachtwerke des Palestrinazeitalteys, unbeschadet des Ein- 
wands, daß ich nicht so ohne weiteres die Werke Palestrinas 
in Bausch und Bogen als Höhenwerke ansprechen möchte.* 
Aus dem. Barockzeitalter kommen neben a cappella- Stücken 
bereits etliche Orgelwerke hinzu. Aber welche Hindernisse 
bereiteten die unvollkommenen Orchesterinstrumente des 
18. Jahrhunderts dem schaffenden Künstler! Bachs Kunst 
der Fuge ist meiner festen Überzeugung nach ganz und gar 
kein Klavierwerk, Bach hörte Klänge, ja vielleicht sogar 
Klangmassen, die er mit dem unvollkommenen Orchester- 
apparat seiner Zeit ganz unmöglich wiedergeben konnte. Er 
wollte aber, gewissermaßen als Dokument .seines Schaffens, 
seines Geistes, ‘das gigantische Werk doch zu Papier bringen; 
deshalb wählte er eine Aufzeichnungsweise, die keinerlei An- 
. gaben über die 'Instrumente enthielt : nur das musikalische 
Gerippe brachte er zu Papier. Wie stören bei Haydn die 
aufdringlich dreinfahrenden Naturtöne des Blechs (insbe- 
sondere der Trompeten), und wie schwer tut sich ein Beet- 
hoven oft aus dem, gleichen' Grunde. Einzig und allein 
Mozart war es gegeben, so zu erfinden, daß bei ihm, weder 
Hörner noch Trompeten als „störend“ empfunden Werden. 
Welche Klangpracht' entwickelt eine Bachsche,Fuge auf dem 
modernen Flügel ! Und wie unzureichend und dürr klingt 
sie äm Cembalo ! Erst die Jetztzeit hat daher den von Bach 
gewiß beabsichtigten Eindruck, insbesondere den des Ge- 
wältigen erschlossen, der fäst in jeder seiner Fugen nieder- 
gelegt ist. 

y Die Meister des 19. Jahrhunderts hatten es in dieser Be- 
ziehung leichter; obwohl man nie vergessen soll, wie Weber 
sich durch Verwendung von Natürhörnem verschiedener* 
Stimmung zu helfen verstand, um das därzustellen, was ihm 
vorschwebte. Aber trotzdem ist auch im vorigen Jahr- 
hundert der Kampf zwischen Wollen und Erfüllung gar oft 
zu spüren. Was war es denn, das Wagner zur Erfindung 
seiner Tuben drängte, ebenso wie Bach verschiedene In- 
strumente erfunden hat? Und' ist der heutzutage tobende 
Streit über die Authentizität der verschiedenen Fassungen 
Brucknerscher Werke etwas anderes als ein Streit um das 
Vollkomjnenheitsideal Brucknerschen Wesens? In den 
letzten Fällen erwähnte ich ausschließlich d$n Klangkörper. 
Dieser, ist eben der zuletzt entwickelte Faktor der musika- 
lischen Kunsttechnik." Hier wird etwas was beispielsweise 


in .der Architektur schon den Baumeistern der Gotik klar 
war, nämlich der Grundsatz der sogenannten „Material- 
gerechtigkeit“, im Allgemeinen genommen, erst relativ spät 
erkannt. Daß daher dem Orchesterkörper eine andere Art 
der Themenbildung entspricht, daß eine ganz andere For- 
mung und Ausdrucksweise der Gedanken erforderlich ist, 
hatte von den Meistern des Rokoko nur Mozart in seiner 
ganzen Schärfe erkannt; Haydn kennt beispielsweise noch 
keinen Unterschied in der Bildung eines Orchesterthemas 
und der eines Klaviertrios., Mozarts Orchesterthemen 
schlüpfen zwar gelegentlich in seine Klavierwerke hinein; 
nie aber trifft man. in seinen Orchesterwerken Klavier- 
themen. Oder man sehe sich seine Vokalmusik daraufhin 
an; man wird meine Behauptung bestätigt finden. In dieser 
feinen Differenzierung des Klanglichen liegt ein Hauptgrund 
dafür, daß Mozarts Schaffen fast ausnahmslos schlechthin 
vollendete, vollkommene Werke enthält. Man beobachte 
gerade daraufhin in seinen Klavierkonzerten die feinen Ver- 
änderungen, die er mit den im einleitenden Orchestertutti 
eingeführten Gedanken vornimmt, wenn er sie dänn dem 
Solisten am Flügel überträgt. Puritaner der historischen 
Auffassung werden nun freilich darauf sagen, daraus erhelle 
nichts anderes, als daß man die Werke Bachs, Händels, ja 
auch noch die Mozarts, mit Cembalo, überhaupt mit den 
alten, unvollkommenen Instrumenten und nicht mit unseren 
modernen, eine vollendetere Wiedergabe ermöglichenden 
auf führen soll. Diese Streitfrage soll uns hier nicht vom Wege 
abführen. 

Daß jeder ernste Künstler nach möglichster Vollendung 
strebt, können wir doch als etwas Selbstverständliches an- 
sehen. „Wer immer strebend sich bemüht, den können wir 
erlösen“, . . . dieses Goethewort gilt auch hier. Aber nur in 
dem Sinne, daß den Werken durch dieses „Streben“ nichts 
anhaftet, was auf einen inneren Widerstreit schließen läßt; 
denn ein solcher schließt die „Vollendung“, das Erreichen 
des Gipfels aus. So wird das gewaltige Schaffen einer so 
beständig mit sich und mit der Materie kämpfenden Er- 
scheinung wiö Michelangelo viel weniger Werke umfassen, 
denen man mit unbedingter Sicherheit und Selbstverständ- 
lichkeit das Beiwort „vollendet“, „vollkommen“ -wird zu- 
billigen können, als dem Schaffen einer .Natur wie Raffael, 
dessen Werke keine Spuren innerer 'Kämpfe, auf weisen. 
Trotzdem wird uns Michelangelo mäherstehen ; nicht nur 
da er germanischer ist, von dieser Eigenschaft sehe ich hier 
ab, sondern künstlerisch-ethisch. Seine Werke, auch die un- 
beendigten, stehen uns viel höher durch ihren Gehalt : wenn 
sie aüch das Vollkommenheitsideal fast nie erreicht haben. 
, Werfen, wir nun aber zum Schlüsse unter diesem Gesichts- 
punkte 'einen Blick aüf die .Geschichte aller Künste und 
greifen wir diejenigen Meister heraus, denen Werke geglückt 
sind, die als schlechthin „vollkommen“ gelten, und sehen 
wir uns daraufhin die gesamte Kunstentwicklung an, so 
finden -wir, daß sich die nun ergebende. Entwicklungskurve 
von der in den landläufigen Handbüchern der Kunst-, 
Literatur- und Musikgeschichte auf gezeichneten um ein Be- 
trächtliches verschoben hat. Wie wenigen großen Meistern 
ist es gelungen, -ganz und gar vollkommene Werke zu 
schaffen; Werke, die so dargestellt und ausgeführt sind, daß 
sie nicht nur dem Zeitgeschmäcke trotzen, sondern die in 
ihrer Vollkommenheit auch in viel späteren Zeiten mit 
technisch vollkommeneren instrumentalen Mitteln nicht 
„besser“, nicht „vollendeter“ geschaffen werden könnten. 
In vielen Fällen* wird es sich zeigen, d£iß dies auch Werke 
sind; die ein .künstlerisches Problem so lösen, daß es keinem 
machgeborenen Meister je einfallen dürfte, noch einmal dieses 
Problem anzugreifen. Die Operngeschichte. (Orpheus), die 
Geschichte der katholischen Kirchenmusik bietet hierfür zahl- 
reiche Beispiele. Wir werden bei dieser Betrachtung ferner 
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noch die Beobachtung machen, daß gerade solche Meister, 
denen es gelungen ist-, schwierige Probleme erstmals zu lösen, 
und die dadurch das betreffende künstlerische Ausdrucks- 
gebiet erweiterten, indem sie neue Kunstmittel ersonnen 
haben, oft nur mit wenigen Werken in der-Reihd der Künstler 
die wir als Meister der „Vollkommenheit“ ansprechen dürfen, 
oft aber überhaupt nicht in dieser Gruppe, erscheinen werden. 
Denn zu allem Genie gehört eine gewisse Souveränität und 
unleugbare Abgeklärtheit, oder deutlicher gesagt, absolute 
Beherrschung aller für die betreffende Kunstgattung er- 
forderlichen Ausdrucksmittel bei völliger, gewissermaßen 
selbstverständlicher innerer Klarheit., um Werke schaffen 
zu können, die man als „vollkommene“ bezeichnen kann. 
Erst dann können wir von einem „Vollkommenheitsideal“ 
sprechen. 

JUco&fem Öeö HkloÖtdeJenö 

Von Franz Feldens 

Das Problem des Melodielesens ist so alt wie die Notenschrift 
überhaupt. Hat die Buchstabenschrift den Sinti, uns einen leben- 
digen Inhalt zu verdeutlichen, so hat die Notenschrift über das 
Erfassen der Töne hinaus die Aufgabe, uns eine Bewegung zu ver- 
mitteln, die wir Melodie nennen, nur daß im Gegensatz zur Lese- 
schrift der Vorgang hier ungleich verwickelter ist. Setzt sich doch 
die Bewegung, die erzeugte und empfundene Musik, aus einer 
Reihe von Komponenten zusammen, die die Leseschrift in dem 
Maße nicht kennt. Alle Methoden zum schnellen und klaren Auf- 
fassen und Erkennen der Melodie haben keinen selbständigen 
Zweck und Sinn, sie alle zielen auf das, was hinter den fixierten 
Noten oder Zeichen steht. An Experimenten hat es nicht gefehlt 
und .aller Methodenstreit ist 'schließlich nichts anderes als das 
lebendige. Interesse an einer .hochwichtigen Sache, wenn auch nicht 
verkannt werden soll, daß sich mitunter eigennützige Motive 
breit^emacht haben. Die älteren Methoden über das Eitzsche 
Tonwort, das Tonika-Do- System, die vielen Zwischenlösungen bis 
t zu Münnichs „Jale“ sind der lebendigste Beweis,. £aß auch heute 
die Frage nicht schläft, sondern, daß der nimmermüde Geist nach 
.vollkommener Lösung sueht. 

Es ist der Idealtraum eines 'jeden Musikerziehers, den jungen 
Menschen so weit zu fördern, daß er gleich dem Lesen, des Buches, 
•* das ihm unerschöpfliche Werte und Inhalte, bietet, auch im Lesen 
des Notenbildes dahinzubringen, daß ihm das Notenstück selb- 
ständig Zu. einer Quelle von Erlebnissen wird. Ein, kühner Traum, 
wenn man die Ergebnisse der Gegenwart betrachtet. Während 
doch heute jeder der Leseschrift mächtig ist und sich den Inhalt 
eines Buches je nach seiner Intelligenz und Erfahrung zu- eigen 
machen kann, ist der größte 'Teil, wenn nicht über 90% der Kinder 
und Erwachsenen nicht in der Lage, sich auch nur eine einfache 
Melodie zu ersingen oder empfindend vorzustellen.' An der ‘Spitze 
der Notenleser wird der Musiker stehen, dem es möglich ist, eine 
an" Systemen umfangreiche Orchesterpartitur so lesend iq. sich auf 1 
zunehmen, daß der Orehesterklang vor ihm steht, daß, er lesend 
den Ablauf verfolgen kann und daß ihm bei der Wiedergabe des 
Werkes auch kleine Fehler in einer Stimme auffallen. So weit 
bringen es nur einige und ein geringer Prozentsatz wird' in der Lage 
-sein, einen weniger komplizierten Satz mit einigen Systemen zu 
erfassen und schließlich wird man bei dem größeren Teile stehen 
bleiben, der eine einfache Melodie zu lesen versteht. Ja, man wird 
die Feststellung machen müssen, daß Musikliubhäbey, die sieh „in 
langjährigem Spiel eine schöne -Technik erwarben, nicht in der 
Lage sind, eine Melodie’ außerhalb des Instrumentes abzüsingen 
oder sich vorzustellen. Es gibt ij^türlich auch Ausnahmefälle, 
daß Kinder, die keine Instrumente spielen, es zu einer erstaunlichen 
Fertigkeit bringen. \ 

Nach diesen einleitenden Betrachtungen sei nun die Frage 
aufgeworfen, worum handelt es sich beim Lesen der Melodie und 
aus welchen Komponenten setzt sich die keineswegs selbstver- 
ständliche Fähigkeit zusammen. In einem Artikel „Zur Psycho- 
logie des Notenlesens“ (R. Möbius, „Die Musik“, 14. Jahrg., H. 13, 
S. 267) legte der Verfasser die Tätigkeit des Lesens instruktiv* aus- 
einander. Es handelt sich beim Buchstaben- wie auch beim Noten- 


lesen, wie die Psychologie erforscht hat, zunächst um einen Seh- 
akt. „Beim Lesen sind nun unsere Augen in fortwährender Be- 
wegung, über die Fachgelehrte die verschiedensten Versuche mit 
eigens dazu konstruierten Apparaten angestellt haben. Die Er- 
gebnisse waren folgende: das Auge gleitet ruckweise die Zeilen 
entlang, es setzt innerhalb der .Zeile an, macht etwa zwei bis 
sieben Belegungen, hört wieder innerhalb der Zeile auf und geht 
im flachen Bogen zur nächsten Zeile über. Dabei fand, man die 
einzelnen Strecken, sowie die Pausen sehr ungleich. Textschwierig- 
k'eiten vermehren die Pausen. Man kam zu der Annahme, daß 
beb den blitzschnellen Bewegungen der Augen keine deutlichen 
Gesichts Vorstellungen von den Worten zum Bewußtsein kommen 
und daß das eigentliche Lesen in den Bewegungspausen ge- 
schieht.“ 

Das Notenlesen ist» 'wie Möbius weiter äusführt, anderer Art. 
Zu der seitlichen Bewegung tritt hier die Auf- und Abwärtsbewe- 
gung, da die Noten in einem oder mehreren Systemen fixiert sind. 
Durch unser Äuge gelangt, das gewonnene Bild über den Sehnerv- 
zum Gehirn, von wo die Befehle an die Bewegungsorgane (beim 
Spiel) erteilt, darauf setzt, als schallempfindende und ästhetisphe 
Instanz der Gehörsinn ein, der Qualität .und Richtigkeit feststellt. 
Der Lesevorgang ist nun nicht so zu betrachten, daß wir uns. 
mühsam von Buchstabe zu Buchstabe Weiterarbeiten; wir erfassen 
ganze Lesefelder, wobei uns die Erfahrung zu Hilfe kommt.. Auch 
beim Notenlesen ist es so, wir lesen ebenfalls nicht einzelne Noten, 
sondern auch hier fassen wir Gruppen zusammen, und je bekannter 
uns eine Akkordfolge, eine, Läuferreihe, Motive und Phrasen er- 
scheinen, desto leichter liest sich das Bild. Dabei eilen wir vor- 
wärts, fassen schon Gruppen im voraus und schließlich ist „alles 
flotte Lesen mehr ein Deuten als- ein objektives Sehen, und d%s ist 
auch der Grund, weshalb wir manchmal Fehler im Notendruck 
übersehen und die betreffende Stelle, richtig spielen“. Was hier 
kurz angedeutet, wurde, gilt natürlich nur für den geübten Spieler, 
bei dem die ständige Übung sich zu einer „Kette fest verschmol- 
zener, automatisch verlaufende^ Gesamtimpulse“ entwickelt hat. 

Wie verhält sich nun der Anfänger oder das Kind, .denen diese 
Voraussetzungen fehlen und die sich mühsam von Note zu Note 
Weiterarbeiten müssen? Wenn wir zunächst auch nur an das reine 
Lesen der Noten zu denken haben, so dürfen wir nicht übersehen, 

/ daß es sich beim Lesen einer Melodie (und darauf soll die Aufgabe 
beschränkt sein), eigentlich nicht um die Töne handelt, sondern 
daß es die Beziehungen sind, die die Töne zueinander eingegailgen 
sind, die eine innere Bewegung sichtbar machen, diö es zu er- 
fassen gilt. 

J. Esterhues geht in seiner Arbeit (Psychologische Beobach- 
tungen über die Anfangsstadien des Melodielösehs, Münster I. Westf. 
1927 — als Manuskript gedruckt) davon aus, daß zwischen dem 
Melodiegedächtnis und dem Tongedächtnis unterschieden werden 
muß. Unter dem Melodiegedächtnis, das die fixierte Melodie auf- 
zunehmen hat, ist die Fähigkeit zu verstehen, eine Melodie nach 
„ein- oder mehrmaligem Hören im Gedächtnis zu bewahren* zu 
reproduzieren oder wenigstens wiederzuerkennen“. Dabei ist es 
nicht erforderlich,. ob die Melodie wiedergegeben werden kann, 
gibt es doch Menschen, die zwar eine Melodie treu und gut im 
Gedächtnis bewahren, jedoch nicht ih der Lage sind, sie wiedpr- 
zugeben. Das Tongedächtnis i§t anderer Art, hier handelt es sich- 
darum, einzelne Töne zu behalten und nicht nur dem Namen, 
sondern auch der Höhe nach. Von der. absöluten Beherrschung 
der Töne, ( dem bekannten abspluten Tongedächtnis oder was 
Kobelt (Johannes Kobelt, ,-,Das Dauergedächtnis für .absolute 
Tonhöhen“, Ärch. f. Müsikwiss., 2. Jahrg. 1919 — 1920, S.-144 — 174) 
das „Dauergedächtnis für absolute Tonhöhen“ nennt, sind abwärts 
zahlreiche Abstufungen vorhanden, wie 'jeder in seinem -eigenen 
Kreise und an sich -erfahren wird. 

Die Versuche, die Esterhues (mit Erwachsenen) angestellt hat, 
bezogen sich auf das reine Melodielesen und -erfassen. Von der 
-«rhythmischen Gestalt wurde abgesehen. Es ist nun interessant 
zu sehen, wie die Versuchspersonen, die über mehr oder Weniger 
große musikalische Kenntnis und Übung verfügten, sich bei den 
zahlreichen vorgelegten Beispielen verhielten. Alle Versuchsper- 
sonen intonieren zunächst vorder Lösung der Beispiele einen Dur- 
oder Molldreikläng; je: nach dem Charakter des Beispiels/ Die zu 
singenden Töne werden ih die Tonleiter eingeordnet und als Stufen 
der Tonleiter betrachtet. Die Tonika ist vor allem als das Funda- 
ment wichtig. Meist wird als Dreiklang nur die Folge 13 5 ver- 
standen und benutzt. Bei einem Halbstufenschritt stützt mau sich 
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auf die Leittonqualität. Esterhues faßt seine Beobachtungen 
wie folgt zusammen: „Das Lesen einer jeden Melodie vollzieht 
sich bei denjenigen, die nicht über ein absolutes Tongedächtnis 
verfügen, auf Grund der Benutzung der Dur- und Molltonleiter. 
Die einzelnen Töne der Melodie werden als Stufen derjenigen 
Dur- oder Molltonleiter aufgefaßt, die der betreffenden Melodie 
zugrunde liegt. Sie werden auf Grund ihrer Stellung, die sie in 
der zugrunde liegenden Tonleiter einnehmen, vorgestellt und ge- 
sungen. 

Dabei sind die Dreiklangstöne diejenigen, deren charakteristi- 
sche Merkmale, die ihnen auf Grund ihrer Stellung in der Leiter 
zukommen, am ersten erfaßt werden. Die übrigen Stufen werden 
zunächst an sie „angelehnt“, d, h. von ihnen aus und in Beziehung 
zu ihnen stehend, gefunden. Bei längerer Übung und demgemäß 
größerer Fertigkeit werden aber auch die übrigen Stufen am 
ersten wohl die siebente, im Bewußtsein mit einer eigenen Stufen- 
qualität versehen und auf Grund dieser vorgestellt. 

Grundlage des Ganzen ist aber die Tonika. Alle Stufen er- 
halten durch sie ihre Stellung und Bedeutung. Auf sie müssen 
letzthin alle, auch die übrigen Dreiklangsstufen bezogen werden, 
und aus der Beziehung zur Tonika, die während des ganzen Er- 
arbeitens der Melodie auf irgendeine Weise gegenwärtig und wirk- 
sam sein muß, müssen alle erfaßt werden. 

Dabei bietet je nach dem Grade erlangter Fertigkeit das Ge- 
samtnotenbild, assoziiert mit einem Klangbild, wohl allen eine 
wirksam erleichternde Stütze, während die Vorstellung der Tasten 
oder Griffstellen eines Instrumentes (bei vorhandener Spielfertig- 
keit), das Vorstellen oder auch in gewissem Grade Ausführungen 
der zum Anschlägen und Greifen notwendigen Bewegungen oder 
der zum Singen notwendigen Muskeleinstellungen dem jeweils 
mehr optischen oder motorischen Vorstellungstyp als Hilfe dienen 
werden; und endlich wird der akustische Typ in dem Lautsingen 
der zu lesenden Melodie Unterstützung finden. Wir haben also 
zu beobachten, daß die Tonleiter einen Komplex darstellt, deren 
Glieder in bestimmten Verhältnissen zueinander stehen. Die neue 
Melodie wird auf Grund dieses Komplexes erarbeitet. 

Das alles trifft für den Erwachsenen zu, der über die not- 
wendigen Erfahrungen und Kenntnisse verfügt. Wie nun aber 
das Kind, das vor eine Melodie gestellt wird, ohne diese Erfah- 
rungen zu haben? Jedenfalls stellt sich ihm die Melodie als eine 
fremde noch beziehungslose Kette von Noten dar, von der es viel- 
leicht die Namen kennt. Das Fundament wäre jedenfalls bei 
Erwachsenen und Kindern das immanente Bewußtsein der Tona- 
lität. Und hier taucht wiederum eine grundsätzliche Frage auf: 
ist die Tonalität, das feste Gefühl für unserer diatonische, um eine 
Tonika sich gruppierende Tonleiter, uns angeboren, oder muß 
die eigentümliche Haltung erst erworben und befestigt werden? 
Zweifellos eine Frage, die der Beantwortung würdig ist und die 
durch Versuche geklärt werden müßte. Stellen wir jedoch die 
Frage, die eine eigene Arbeit erforderlich machte, beiseite und 
begnügen wir uns mit der Tatsache, daß das Problem umstritten 
ist, denn es gibt Forscher die sie verneinen, schon im Hinweis auf 
die exotischen Völker, die dieses Tonalitätsempfinden nicht haben 
und auch nicht erwerben. Wir definieren die Tonalität heute nach 
zwei Seiten. „Während die ältere Theorie sich im wesentlichen 
auf die Skala stützt und unter , Tonika 4 den die Tonleiter be- 
ginnenden und schließenden Ton versteht, stellt die neuere Har- 
monielehre, welche nichts anderes ist als die Lehre von der Be- 
deutung der Akkorde für die Logik des Tonsatzes einen Dur- oder 
Mollakkord als Tonika auf. So ist also die G-dur-Tonleiter herr- 
schend, solange die Harmonien in ihrer Stellung zum C-dur- Akkord 
verstanden werden“ (siehe Riemann: Lexikon). 

Da wir mit dem Kinde noch keine Harmonielehre .betreiben 
können, sondern auf die einfachsten Dinge angewiesen sind, werden 
wir un§ auf die Skala stützen und deren Kräfte wirken lassen 
müssen. Denn ob die Tonalität angeboren ist oder nicht, sie ist 
der Wesenzug unserer Musik und alle Abwendung von ihr in der 
neueren oder neusten Musik bedingt immer zumal für den An- 
fänger, das Fundament der Tonika. Und analog den Ergebnissen 
der Nachforschungen von Esterhues wird der Musikunterricht die 
Bildung des tonalen Empfindens als eine seiner Hauptaufgaben an- 
sehen müssen. Hier ist dabei weniger an das instrumentale Spiel, 
als an den Gesangsunterricht in den Schulen gedacht, die der 
großen, Masse die Grundlagen mitgeben soll. Wie nun die Tonalitäts- 
übungen angestellt werden, mit Hilfe der Tonleiter, die in den 
Mittelpunkt gerückt wird, mit Hilfe der Akkorde oder mit dem 


Material des Volksliedes, sei hier nicht erörtert. Es kommt auf das 
„psychische Erfassen und. Bewußthaben“ der Tonika an. Wie nun 
die Beziehungen, die Stufen verdeutlicht werden (die Handzeichen 
sind ein praktisches Mittel) ist Sache der Methode. Da unsere 
Orientierung mit Hilfe der Dreiklänge erfolgt, ist auch die Übung 
und Kenntnis dieser Stützen unumgängliche Notwendigkeit. Und 
schließlich wird man bei den schwierigeren Schritten sich nach 
Hilfe umsehen müssen, die uns durch Motive u. a. gegeben ist. 
Zur Veranschaulichung läßt sich manches Mittel finden. Ins- 
gesamt wird man aus den Esterhuesschen Forschungen an Folge- 
rungen zu ziehen haben, was der umsichtige Musikerzieher bisher 
schon angewandt hat, nur daß durch diese Arbeit eine weitere 
Bestätigung ihrer Richtigkeit gegeben worden ist. 

ilin üefren für die ffluftf! 

Zu Frederic Lamonds 70. Geburtstag am 28. J anuar 

So kennt ihn jeder Konzertbesucher, vor allem die große 
Gemeinde der Beethoven -Verehrer in aller Welt, am Flügel: den 
kraftgedrungenen Körper in zuchtvoll konzentrierter Ruhehaltung, 
fast statuarisch beherrscht, auch das Spiel der klangbegeisteten 
Hände auf ein notwendiges Mindestmaß an Bewegung beschrän- 
kend, das so beethovenähnliche Antlitz mit der hohen, klar ge- 
meißelten Stirn, den dunklen, nach innen schauenden Augen und 



Frederic Lamond 


dem willensgeprägten Munde ein Spiegel sich selbst zügelnder und 
formender Ergriffenheit des Nachschaffens! Was in ihm arbeitet, 
spüren wir nur am tönenden Sichereignen des Gestaltens, nicht 
an Gesten. Wenn er eine Werkwiedergabe geendet hat und im 
laut auf brandenden Jubel der Hörer sich verneigt, erkennt man an 
dem Gesicht — falls man in einer das Innere bergenden Physio- 
gnomie zu lesen versteht — , wie tief das Sich verzehren und Sich- 
hingeben in dieser Künstlerseele gegangen ist. Wer glaubt es, daß 
Frederic Lamond siebzig Jahre alt wird? Nicht nur die äußeren 
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Anzeichen, das schwarze Haar ohne jeden Silbersehimmer, die 
energische Straffheit der Erscheinung, bestreiten die Tatsache, 
sondern auch die Aktivität der Leistungen, die phänomenale 
Sicherheit des Technischen, die souveräne Zuverlässigkeit des 
Gedächtnisses, der Atem der Werkbezwingung, die nie alternde 
Härte der musikalischen Selbstdisziplin und das Ethos der Einsatz- 
bereitschaft. Lamond ist den Jungen Vorbild als Tätiger, Wirken- 
der. Er kennt kein Erlahmen, braucht von seiner Sendung noch 
lange nicht zurückzutreten, um anderen Platz zu machen. 

Wir Deutschen zählen ihn zu den Unsrigen, denn der gebürtige 
Schotte (er kam 1868 in Glasgow zur Welt) hat hier seine Wahl- 
heimat und die wärmste Freundschaft für seine Kunst gefunden, 
wenn er als Künstler auch die Welt beglückt. Seine Entwicklung 
— die starke Musikalität zeigte sich schon bei dem vielseitig aus- 
gebildeten Knaben — - ging, im Zeitalter des Virtuosentums vor 
sich, und der Virtuos aller Virtuosen, Franz Liszt, hat ihn noch 
in der Schule gehabt. Dennoch hat Lamond nichts an sich von dem 
Selbstgefühl des alles könnenden Artisten, von der Eitelkeit der 
Podiumsgröße, er ist stets der rastlos hach Höchstem strebende, 
niemals gefallsüchtige, immer an s‘ich arbeitende Werkdiener 'ge- 
blieben, der einzig sein Ziel im priesterlichen Künden der Klang- 
wunder schöpferischer Genien sah. So unfehlbar und geschliffen 
seine Tastenmeisterschaft ist, blenden wollte sein strenges, aus- 
drucksversunkenes und geistig klares Spiel nie. Es gibt Pianisten, 
die viel raffinierter den Anschlag ausmalen und modifizieren, 
Lamond will in erster Linie den formgewordenen Gehalt aus- 
prägen ! Man hat ihn zum Beethoven -Spezialisten stempeln wollen: 
es ist wahr, daß er sein Leben gerade diesem Großen geweiht hat 
und für ihn einen klassisch gewordenen Interpretationsstil fand. 
Dennoch hat Lamond oft bewiesen, daß sein Gestalten einen weite- 
ren Umfang hat. Wir erinnern nur an seinen mehrfach durch - 
geführten Zyklus, der von den altenglischen Virginälisten über die 
Altklassik, die Klassik und Romantik bis zur Moderne Max Regers 
hinlenkte.. Dieses Unternehmen zeigte wahrlich keine freiwillige 
Selbstbeschränkung, sondern umfassende Fähigkeiten. Wir ver- 
ehren in Lamofid eine der wirklich bedeutenden nachschöpferischen 
Persönlichkeiten am Klavier, deren Wirken uns noch lange erhalten 
bleiben möge ! Wir grüßen ihn ehrfurchtsvoll zusammen mit seinem 
großen Anhärigerkreise. Den Komponisten Lamond — er schuf 
eine Symphonie, eine Ouvertüre, Kammermusikarbeiten und 
Klavierstücke — kennt die heutige Generation kaum, vielleicht 
ehrt einer der bekannten Dirigenten oder Solisten den Künstler 
einmal durch eine Aufführung. Br. Wolf gang Sachse 

Nicht nur das eigentliche „historische Volkslied“, sondern 
auch das Liebeslied, in dem der Geliebte in den Krieg nach „Welsch- 
land“ ziehen muß, das Trinklied, in dem der Rhein genannt wird, 
das Kriegslied, das' bestimmte Heldentaten behandelt wie das Lied 
vom „Prinz 'Eugen“, alle künden von der Volksgeschichte.. Die 
Landschaft und das, was in dieser Landschaft geschah, spielen 
oft in das im Liebeslied geschilderte Erlebnis hinein. Ungewollt 
und daher um so inniger drückt das Volkslied seine Verbundenheit 
mit Land und Geschichte aus, das deutsche wie z. B. auch das 
englische und skandinavische, und zwar ist es in' England und in 
den skandinavischen Ländern die diesen eigentümliche Schlachten-, 
Helden- und Räuberballade, die eine besonders poetische Form 
der berichtenden Art des Volksgesanges darstellt. 

Je wechselvoller nun die Geschichte eines Volkes war, desto 
stärkere Spuren hinterläßt sie in seinen Liedern. Das bezeugt die 
ungeheure Kurve zwischen höchster Macht und Freiheit und 
tiefster Schwäche und Unfreiheit aufweisende Geschichte des bul- 
garischen Volkes, das nach dem Zusammenbruch seines ersten 
Reiches hundert Jahre lang den Byzantinern, nach Zusammen- 
bruch seines zweiten Reiches fünfhundert Jahre hindurch den 
Türken untertan war. „Obwohl während der Epoche der türki- 
schen Knechtschaft fast alle Kulturdenkmäler unbarmherzig zer- 
stört wurden, blieb ein Kulturschatz, der unerkämpfbar und 
un vernichtbar und im Verlaufe der Jahrhunderte mit der Seele 
jedes einzelnen Bulgaren eng verwachsen war — die lebendige 
Sprache. Dieser Sprache, in der eine ganze Kultur liegt, sind 
heute Tausende und aber Tausende von Volksliedern zu ver- 
danken, die uns von vergangenen glanzvollen oder schweren 
Zeiten erzählen, Lieder, in denen sich "das Genie der musikalischen 
Erfindungskraft eines Volkes widerspiegelt, Lieder, die in melodi- 
scher Hinsicht höchst interessant sind und in rhythmischer einzig 
in der Geschichte der europäischen Volksmusik dastehen ... die 


mit der Geschichte der Bulgaren, mit ihrer nahen und ihrer 
fernen Vergangenheit, mit- ihrem ganzen Leben eng verwachsen 
sind“, schreibt Christo Obres chkoff in. der Einleitung seines 
Buches „Das bulgarische Volkslied“ 1 ). Mythologische und 
Rituallieder aus der Heidenzeit spiegeln die Urgeschichte wieder; 
von den breitesten Raum einnehmenden Liebesliedern halten viele 
mit der Klage über den Raub junger schöner Bulgarinnen durch 
j Türken die Erinnerung an die Türkenzeit lebendig; daneben sind 
ausgesprochene „historische Lieder“ und Helden -(Hadjuten-)lieder 
entstanden, die große Schlachten, berühmte Herrscher wie Zar 
Iwan Schischman und gefeierte Freiheitskämpfer wie den sagen- 
haften Helden Krali Marko besingen. , 

Das auf breitem Material basierende und das auf seinem 
Gebiet bereits Gearbeitete kritisch verwertende Buch Obresch- 
koffs vermittelt einen lebendigen Eindruck von dem uns schon 
ziemlich orientalisch anmutenden Wesen des bulgarischen Volks- 
liedes, das in seiner kurz hin- und herpendelnden Melodik mit 
eigenartigen Melismen und in seiner für uns verzwickten Rhyth- 
mik liegt: sogar unter den 'Tänzen spielen die geradtaktigen die 
geringste Rolle; hauptsächlich herrschen 5-, 7-, 9-, 10-, 11-, 12- 
und 13- Sechzehnteltakt! Obreschkoff schließt mit einer Auf- 
zählung und kurzen «Beschreibung der bulgarischen Volksinstru- 
mente; wie sie auch heute noch zur Ausführung rein instrumen- 
taler Tänze und zur Begleitung gesungener Tänze verwendet 
werden. 

Als Geschichtskünder von besonderem Interesse für uns sind 
die Lieder, die von den 1764 nach Rußland ausgewanderten Deut- 
schen gesungen wurden, zu denen dann später in Rußland ent- 
standene noch hinzutraten. Thomas Ko pp, Santa Teresa (Argen- 
tinien), hat eine Auswahl von ungefähr dreihundertundfünfzig zum 
Teil mündlich überlieferten Liedertexten (ohne Melodien) zu- 
sammengestellt, die vom Deutschen Volksbund für Argentinien als 
Rußland-deutsches Liederbuch (Buenos Aires 1937) heraus- 
gegeben wurden. In den mit nach Rußland getragenen Liedern 
lebt die deutsche Heimat; die in Rußland neu entstandenen be- 
klagen den Zwang der 1774 auch' für die Kolonisten eingeführten 
Militärdienstpflicht, singen von Napoleons Rußlandzug, von der 
Unzufriedenheit derjenigen unter den Auswanderern, die nur ge- 
zwungenermaßen Bauern wurden, von der Falschmünzerei in den 
sechziger Jahren und werben schließlich für die Auswanderung 
nach Südamerika; von den in Rußland gebliebenen Kolonisten 
wird dann der russisch- japanische Krieg in vielen Liedern besungen; 
es fehlen auch Heimatlieder, deren Sehnsucht Rußland und der 
Wolga gilt, nicht, und gerade diese wirken als rührender Ausdruck 
eines merkwürdigen und ungewissen Schicksals. Liebeslieder, Lie- 
der aus dem täglichen Leben, Lieder für besondere Gelegenheiten, 
Tanzlieder und Scherzlieder ergänzen die Schilderungen der all-' 
gemeinen Ereignisse durch viele kleine charakteristische -Einzel- 
heiten und führen uns das bäuerlich-völkische Inseldasein der 
Deutschen inmitten weiten, fremden Landes mit echtem „Lokal- 
kolorit“ lind gelegentlich drastischer Naturnähe der Sprache vor. 
Wie auch Th. Kopp erwähnt, werden fast alle Lieder, darunter 
viele heitere# auf schwermütige Weisen gesungen. Es ist, als zeige 
sich hier slawischer Einfluß; ist doch schwermütige Melodik die 
wesentliche Eigentümlichkeit des russischen und bulgarischen 
Volksgesanges. 

Man wundert sich übrigens, warum Th. Kopp, wenn er schon 
Schünemann mit Namensnennung zitiert, nioht auch den Titel 
des betreffenden Werkes nennt: Georg Schünemanns „Lied der 
deutschen Kolonisten in Rußland“ (1923). Ernst Boucke 


JJacifer HuftfäJritjnadjkn 

Die Weihnachtszeit brachte zu dem- sprichwörtlich regen 
Boulevardbetrieb — man sitzt bis Mitternacht im Freien beim 
Kaffee — gleich hohen Betrieb im Konzert und vor allem in den 
zahlreichen' fast täglich ausverkauften Theatern. Den gesamten 
Konzertanteil bis über Neujahr hinaus bestritt unter auffallender 
Bevorzugung der deutschen Werke ausschließlich das berühmte 
Lamoureux- Orchester mit vier großen Konzerten im „Salle 
Gaveau“: Festival Wagner (Vorspiele zu Rienzi, Lohengrin, 
Parsifal und Meistersinger, Waldweben, Siegfrieds Rheinfahrt 'und 
Wotans Abschied, von Jacques Bastard sehr stimmschön ge- 
sungen), Berlioz’ „La Damnation de Faust“ (Solisten Frau G. Mar- 
tinelliund die Herren R. Lapelletrie, Lovano und J. Hazart), 
einem gemischten Programm mit Werken von Berlioz, Wagner, 
Grieg, Richard Strauß und Rimsky- Korsakof f und endlich einem 
Abend „L’Espagne en Musique“. Die vier Konzerte standen unter 
der Leitung des feinnervigen und rhythmisch straffen Eugene 
Bigot. Die beiden letzten konnte ich' nicht mehr hören, dagegen 


!) Bern und Leipzig 1937, Verlag Paul Haupt, Berner Ver- 
öffentlichungen zur Musikforschung, Heft 9. 
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erfreute ich mich an den beiden Weihnachtstagen ehrlich an dem 
schwungvollen und reizvollen- Musizieren des gerade für Wagner 
und Berlioz nicht sehr starken Orchesters. Die beiden Nach- 
mittage stellten neuerlich die unbestrittene Überlegenheit der 
französischen. Holzbläser unter Beweis, die nicht mit Unrecht 
von den großen amerikanischen- Orchestern bevorzugt werden, da 
sie mit staunenswerter Zungenfertigkeit blühende Nüancierungs- 
fähigkeit des Tones verbinden. Diese Vorzüge kamen natürlich 
Fausts Verdammung in den häufigen spritzigen Bläsersätzchen 
bestens zu statten; dazu kam .ein kleiner und ebenso ausdrucks- 
fähiger und gewandter Chor von Berufssängern, dessen Wendig- 
keit durch die beinahe konsonantlose leichtflüssige französische 
.Sprache noch wesentlich gehoben wurde. Die Vertreter der drei 
Hauptpartien Gretchen, Faust und Mephisto zeichneten sich im 
Banne des auch sie vollständig beherrschenden Dirigenten durch 
ihre weniger großen als beseligten und Schlackenlos reinen- Stirn-- 
men und wohltuende rhythmische 'Genauigkeit' aus. So wurde 
die Aufführung in ihrer vollendeten Stilechtheit zu einem großen 
musikalischen Erlebnis, was das vorausgegangene Wagner-Konzert 
bei aller Klangschönheit und schwunghaften Ausdeutung nicht so 
unpingeschränkt für einen Hörer sein konnte, der zu sehr mit 
dem mustergültig besetzten- Bayreuther Eestspielorchester ver- 
wachsen ist. 

Ein günstiges Geschick fügte es, daß man Berlioz’ Meisterwerk 
in derselben Woche in szenischer Gestaltung in der großen Oper 
hören durfte. Wenn man das Werk in dieser Form in überwälti- 
gender Ausführung in der Mailänder Scala gehört hat, ist die 
Frage, ob diese ,, dramatische Legende“ für die Bühne geeignet 
sei oder dicht, in bejahendem Sinne entschieden, allerdings in der 
Voraussetzung, daß eine kühne mitschaffende Regie die zahl- 
reichen Zwischen- und Vorspiele belebend auszuwerten versteht. 
Darin versagte nun die Pariser Inszenierung erstaunlicherweise 
vollständig. Schon die grundsätzliche, Verwendung der stufen- 
förmig aufgebauten Stilbühne mit meist dürftig projiziertem Hinter- 
grund behinderte eine schwungvolle Masseneptfaltung ; und da- 
durch, daß die stimmungsvollen Zwischenspiele beinahe ausschließ- 
lich vor' geschlossenem Vorhang sich abwickelten (selbst der zu 
einem pompösen Aufmarsch herausfordernde zündende Racockzy- 
Marsch!), wurden die Einzelnen Bilder sachlich und kalt neben- 
einander gereiht, anstatt organisch und lebendig miteinander ver- 
bunden zu werden. Die musikalische Leistung unter Paul Paray 
stapd der unter Bigot nicht nach, wie auch der glänzende Faust 
'(Georges Jouatte) und der auch in der Maske ausgezeichnete 
Mephisto (Andr6 Pernetj gleich hochstehend waren. Ebenso wäre 
Germaine Lubin eine ebenbürtige Margarethe gewesen, wenn sie 
die Rolle nicht durch Mangel" an rhythmischer Genauigkeit etwas 
ins Larmoyante hätte fallen lassen. Selbstverständlich waren in 
einem Hause, das sich offiziell „Academie Nationale de Musique 
et de Danse“ -nennt und ,das unter den vielen Marmorbüsten im 
Foyer nicht wenige Tänzerinnen verherrlicht, die kleinen Ballett- 
hummern Meisterproben klassischer Tanzkunst/ 

_An die „Damnation“ schloß sich ein neues zweiaktiges Ballett 
„La Grisi“ von Teramond, eine reizende Episode aus dem Jahr 
1850, in welchem — in kurzen Worten — eine Tänzerin einen 
Marquis bestrickt hatte, dessen Gattin sie rührend um seine Frei- 
gabe anfleht und schließlich unter der Maske der Rivalin mit 
deren Einverständnis ihren Gatten sich zurücktanzt. Zu fiesem 
entzückend inszenierten und ausgeführten Geschichtchen hat ein 
jüngerer Komponist, ^Henry Tomasi, eigentümlicherweise nach 
Motiven des ziemlich unbedeutenden Tanzkompönisten Metra eine 
Musik verfaßt, sie aber ganz widersinnig mit dem schwersten zu 
Gebote stehenden orchestralen Pomp der großen Oper instru- 
mentiert (zwei Harfen, Kontrafagott, welches durchweg mit den 
Kontrabässen geht! .usw.). 

An sonstigen Abenden der großen Oper hätte noch: „L’Aig- 
lon“ von Honegger und Ibert interessiert, doch war dazu ebenso 
wenig mehr eine Karte zu erhalten wie einige Tage! später zu dem 
nach langen Jahren wieder auf geführten „Holländer“ oder zu 
„Hoffmanns Erzählungen“ und Oharpentiers „Luise“ in der 
„Komischen Oper“, die wegen ihrer niedrigeren Eintrittspreise 
und geringeren Fassüngsmöglichkeit schon viel früher ausverkauft 
ist. Eine neue Operette „Die Rose von Marseille“ im „Alkazar“ 
entpuppte sich als Revue seichtester Art. Dagegen darf man die 
„Folies Berger es“ nicht übergehen, und zwar nicht nür wegen der 
wahrhaft hervorragenden Leistungen des mit- 2 Klarinetten, 3 Saxo- 
phonen, T Piston, 2 Trompeten, 2 Posaunen eigenartig besetzten 
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und äußerst" geschickt aüsgenützten Orchesters von achtzehn aus- 
erlesenen Künstlern, sondern auch wegen der vom Kapellmeister 
Pierre Larrien brillant komponierten und instrumentierten Musik 
Zum ganzen Abend, deren einzelne Szenen zum Teil wahre Kabinett- 
stückchen der Spieloper bildeten. Daß dabei auöh das A u g e durch 
die Pracht der Ausstattung und Schönheit d'er „Kostüme“ auf 
seine -Rechnung kam, braucht bei der- internationalen Bedeutung 
des Hauses nicht betont zu werden. 

Prof.- Ernst Schmidt (Bayreuth) 

^eügenöfftftfite IHufiffeft für Atoöt ßötfjrn 

Köthen hat seine alte Bach-Tradition treu bewahrt und durch 
jährliche Aufführungen im Rahmen Städtischer Bach-Feiern stets 
lebendig erhalten. Wenn die, kleine Mittelstadt es nun darüber 
hinaus unternahm, ein Musikfest zu veranstalten, bei dem nur 
lebende Tonsetzer zu Worte kommen, so beweist das nicht nur 
einen weit ausgreifenden Kunstwillen, sondern auch einen Mut, 
der/ allen räumlichen, künstlerischen und finanziellen Schwierig- 
keiten trotzend, man che üi größeren Kunstzentrum zum Vorbild 
dienen könnte. Erfreulicherweise gelang das Wagnis nach Maßgabe 
der vorhandenen Kräfte vorzüglich, und eine zahlreiche, lebhaft 
interessierte Zuhörerschaft ließ erkennen, daß der alte' Kulturboden 
Köthens auch für die K'un^t der Gegenwart empfänglich ist. 

Das erste Konzert, das in der Jakobskirche am Markt statt- 
fand, begann mit einer Fantasie und Fuge in e-moll von Joh. 
Nepomuk David, dem Kompositionsle'hrer am Leipziger Kon- 
servatorium, dessen Orche^terwerke heute durch alle großen Kon- 
zertsäle gfehen. DennocK ist anscheinend die Orgel sein eigentliches 
Heimatgebiet, aus dem ihm 1 alle anderen Kraftquellen fließen. In 
der Fantasie sind starke jEmpfindungskontraste gegeneinander ab- 
gesetzt durch den- Wechsel zwischen linearem und akkordischem 
Aufbau die Fuge ist, bei aller scheinbaren Freiheit mit sicherer 
Konsequenz durchgeführt. Weit unproblematischer gab sich das 
Konzert für Orgel und Streichorchester von Fritz Reuter (Dres- 
den). Die Ecksätze des sehr flüssigen, farbenreichen Werkes sind 
der üblichen Form des Instrumentalkonzertes angeglichen und 
tragen heiteren, für die Orgel gelegentlich virtuosen Charakter, der 
durch einen kurzen langsamen Satz von edler Melodik abgelöst 
wird.- Organist Walter Zöllner aus Leipzig brachte beide Werke 
meisterlich zur Wiedergabe; das verstärkte Bernburger Orchester 
spielte sehr klangsphon. Auch in der folgenden Marienkantate von 
Paul Graener kam es vorteilhaft zur Geltung, wenn auch ge- 
legentlich auf Kosten des Berliner Soloquartetts. Im übrigen er- 
fuhr das schöne Werk durch den Köthener Dirigenten Hermann 
Matthai, dem'seine Vertrautheit mit. Bachscher Musik zustatten 
kam, eine vortreffliche Wiedergabe. Auch der bachgewohnte 
Köthener Chor verdiente für seinen frischen, gepflegten Klang und 
seine musikalische Sicherheit ehrliche Anerkennung. 

Den Höhepunkt des Festes bildete der zweite' Abend mit dem 
großen .Symphoniekonzert der Dresdener Philharmoniker unter 
Leitung von Paul Graener, dem Schirmherrn des Festes. Mit 
jugendlicher Elastizität führte er Clemens v. Frankensteins 
Orchesterpräludium mit .allen Feinheiten seiner gewählten Har- 
monik vor. Es folgte das melodiöse und dankbare Nopturno für 
Klavier und Orchester von Max Trapp, bei dem der Komponist 
am Flügel saß. Das Werk fand lebhaften Beifall. Auch Paul 
Graeners übermütig-fröhliche, dabei fein zugespitzte „Comedietta“ 
wurde sehr gut aufgenommen. Wenn sie auch in der Anlage nicht 
die Breite einer symphonischen Dichtung zeigt, so schaut doch 
immer wieder etwas wie das Schelmengesicht Till Eulenspiegels 
heraus. Eine dreisätzige Symphonie gehört zu defi älteren Werken 
Graeners. Sie weicht im Bau wesentlich von dem üblichen Schema 
ab. Die drei Sätze, deren erster vorwiegend polyphon gehalten 
ist, während der zweite mehr im Volkston dahergeht, sind unter- 
einander thematisch verwandt und kamen zu schönster Geltung. 
An Stelle der drei Hölderlin-Hymnen von Hans Chemin-Petit, mit 
denen auch die jüngere Komponistengeneration zu Worte kommen 
sollte und die wegen Erkrankung des Sängers ausfallen mußten, 
sprang das in der Umgegend konzertierende Gebel-Trio ein, das 
.eine „Arie der Diana“ von Johann Christoph Bach mit alten' 
Instrumenten aufführte. Diese zweihundert Jahre alte Kammer- 
musik von Flöte, ‘Gambe und Spinett, angeführt von einer präch- 
tigen Singstimme (Hilde Gammersbach) fuhr wirklich wie der 
Pfeil Dianas zwischen die schwere Artillerie des modernen Orchesters 
und verfehlte ihr Ziel nicht: Werk und Ausführung bezauberten 
in gleichem Maße. 

Am Schluß' dankte der Oberbürgermeister Hengst allen, die 
am Zustandekommen des Festes mitgewirkt hatten ; in- erster Linie 
Prof. Graener, dem er - zum Dank für oft gewährten künstlerischen 
Rat und Beistand die Goldene Medaille der Stadt Köthen über- 
reichte, und dem Referenten Seeger von der Reichsmusikkammer, 
der die Organisation des .Festes mitgeleitet hatte. 

Friederike v. Krosigk 
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, Basel 

Die erste Hälfte des diesjährigen Baseler Musikwinters verlief 
in recht ruhigen Bahnen. Den Auftakt zu den Symphonie- 
konzerten bildete ausnahmsweise das Extrakonzert zugunsten 
der Orchesterpensionskassen, das sonät bald nach Neujahr den 
Zyklus zu unterbrechen pflegt. Volkmar Andre ae aus Zürich 
leitete es als Gast und erwies siqh mit „Tod und Verklärung“ als 
Strauß-Dirigent von Rang. Von Alfred Cor tot hörte man in 
höchstkultivierter Art das Klavierkonzert /-moll von Chopin und 
Ravels „Klavierkonzert für die linke Hand“. Hans Münch er- 
öffnete dann die eigentliche Abonnementsreihe mit einem mit 
vollem Einsatz der Persönlichkeit geleiteten Brahms-Programm, 
aus dem üppig blühend die Zweite hervorragte und in dem Robert 
Casadesus das B-dur- k Kla vierkonzert für einen Romanen geradezu 
imponierend spielte. Im weiteren Verlauf bra6hte Münch mit dem 
Orchester der Baseler Orchestergesellschaft vor Neujahr noch 
Cesar Francks d- moll- Symphonie und Debussys „Nuages“ und 
fügte zu der Brucknerschen Sechsten des letzten Winters diesmal 
die herrliche Siebente mit der Wagner-Trauermusik, die ihn wieder 
als einen Bruckner-Dirigenten von besonderen Gnaden erwies. 
Vollendet musikalisch, technisch ebenso virtuos als vortraglich 
geschmackvoll spielte Stefi Geyer im fünften Abend. Zwischen- 
hinein sah man auch am Dirigentenpult Gäste : u. a. bot Gottfried 
Beckrer, der erste Baseler Theaterkapellmeister, eine feinziselierte 
Wiedergabe von Haydns Paukenschlag- Symphonie und eine farben- 
sprühende von Rimsky-Korsakows „Scheherazade“- Suite. 

An großen Chorkonzerten brachte die erste % Winter hälfte bis 
jetzt nur eine beglückende Aufführung des Deutschen Requiems 
^ von Brahms durch den Baseler Gesangverein unter Hans Münqh 
— die Sopranistin Erika Rokyta aus Wien erregte Aufsehen — , 
dagegen war sie reich an kammermuäikalischen Genüssen. Dem 
Baseler Streichquartett, dem ständigen Ensemble der Baseler 
Kammermusikgesellschaft, das von Fritz Hirt geführt wird, ver- 
danken wir neben Klassischem ein Programm mit- Szymanowski, 
Honegger und Roussel, meist Spätwerken dieser Komponisten;von 
besonders musikantischer Haltung. Einmal blies Joseph Bo pp 
mit wundervollem Ton den Flötenpart der Regerschen Serenade 
op. 77a. Den dritten Abend der Reihe bestritt Karl Erb, der mit 
Hans Münch am Flügel eine Schubert-Liederfolge in -überaus ge- 
nußvoller Weise zum Vortrag brachte. Des weiteren sind zwei 
Konzerte des Baseler Trios (Ed. Henneberger, -Klavier; Karl 
Schwaller, Violine, und Fritz Abel, Violoncello) zu erwähnen, die 
vorwiegend klassisch-romantisches Gepräge trugen und tüchtige 
Ensemblekunst verrieten, und endlich ein paar Solistenabende, vor 
allem einheimischer Künstler: der als Nachfolger Bruno Maisch- 
hof ehs neu ans Konservatorium berufene Paul Baumgarten führte 
sich ausgezeichnet ein, sodann Eduard Henneberger, ein Baseler 
Pianist von Geschmack und Können, Dr. Piet Deutsch, ein 
Schubert- Sänger von hoher Intelligenz, Fritz Mq.rel, ein Organist 
feinster Qualität, dessen Programme immer eine besondere Note 
aufweisen. 

Das mit einem Kammerchor verbundene und unter Paul 
Sacher stehende Baseler Kammerorchester, das sonst dör 
modernen Musik ebenso, verpflichtet ist wie der alten, wandte sich 
in seinen beider^ ersten Konzerten 'ausschließlich der letzteren zu. 
Neben einem Experiment, das* "in liturgischer Weise die Marcellus- 
Messe von Palestrina mit andern Kompositionen durchsetzte, bot 
es einen Haydn- Abend. -Moderne Musik hatte man diesmal allein 
der Ortsgruppe Basel der Internationalen Gesellschaft für Neue 
Musik zu verdanken. 

Endlich noch ein Wort vom Theater. Dem Stadttheater ist 
.es gelungen, trotz seiner prekären finanziellen Lage, den Bestand 
seines musikalischen -Ensembles auf Beginn der neuen Saison hin 
in erfreulicher Weise zu verjüngen und zu verbessern. So hat 
Direktor Neudegg die „Hypatia“ von Roffredo Caetani (über die 
wir an anderer Stelle ausführlich berichteten) in einer Aufführung 
herausgebracht, die weitherum gerühmt wurde. Er selber führte, 
die meisterhafte "Regie. Mit unterschiedlichem Gelingen, aber doch 
als bedeutsame Künstlerpersönlichkeit hat' sich Gustav Hartung 
eingeführt, dqr u. a. „Don Juan“ und „Carmen“ neu inszenierte. 
Daneben hatte großen Erfolg „u. a. die Wiederaufnahme des von 
Wälterlin inszenierten „Barbiers“ von Rossini. Prof-W. Merian 

Breslau 

Oper. Der nach außen nicht in Erscheinung tretende Umbau 
unserer Opernbühne hat den Beginn der Spielzeit verzögert. 
Daher war das Tempo der einander folgenden^ Neuinszenierungen 
erheblich beschleunigt, ohne daß Güte und* Sorgfalt Einbuße 
, erlitten hätten. Ein Beginn mit dem Tristan darf wohl als 
außergewöhnlich bezeichnet werden. Höhepuhkte, szenisch (Köh- 
-ler-Helffrich) und im Bühnenbild (Prof. Wilder mann), waren 


die Außenakte. Generalmusikdirektor Wüst jedoch, erschloß mit 
dem Orchester völlig die Schönheiten dieser Symphonie der 
Liebe. Minna Krasa-Jank, unsere neuverpflichtete Hoch- 
dramatische, blieb der Isolde darstellerisch kaum etwas schuldig. 
Ihr Organ ist allerdings für eine Wagner- Sängerin zu hell, dafür 
aber kräftig und allen Anstürmen der Orchesterfluten gewachsen. 
Für den erkrankten Rud. Streletz sang in der zweiten Aufführung, 
die ich hörte, Dr. Horst Wolf (Dessau) "den Tristan. Ergreifend, 
war Artur Forwerck als Marke. Vielfach 'bewährt Charlotte 
Müllers Brangäne und Richard Groß’ Kurwenal. 

Mit Verdis aus fünfzehnjährigem Schlummer erweckten Fal- 
staff zeigte sich unsere Oper in bezug auf die neuen Kräfte in 
hoffnungsvoller Verfassung. Franz Hahnenfurth, der n&ue Bari- 
ton, bot als Falstaff eine sängerisch prachtvolle Leistung: Dar- 
stellerisch war er das Ideal eines der Realität des Genusses ver- 
fallenen Schlemmers. Neben ihm bestanden auch die übrigen neu- 
verpflichteten Mitglieder:, Barbara Pfitzenreiter, H. Erich 
Born, Werner Mäckel in Ehren, während Helene Wendorff die 
nach, ihrem Auftreten in Händels Höräkles geweckten Hoffnungen 
noch nicht erfüllte. Mit der Aufnahme von Gerstera Eiioch 
Arden hat die .Intendanz einen Treffer moderner Opernkunst 
gezogen, obgleich sich das Publikum zunächst leider noch ab- 
wartend verhält. Köhler-Helfferich hat in den wuchtig-herben 
Bühnenbildern die klare Linie gewahrt. Ans Pult ist erfreulicher- 
weise nach jahrelanger Abwesenheit Carl Schmidt- Be lden*als 
erster Kapellmeister wieder zurückgekehrt:. In musikantischer 
Besessenheit und überlegener Führung entfesselte er die Dynamik, 
die elementaren Gewalten dieser konzessionslosen, eigenwilligen, 
zum Teil volksliedhaft einfachen, vorwiegend linear und diatonisch 
geführten Musik, die Glück wie Entsetzen einzufangen vermag. 
Ausgezeichnet Hahnenfurths Enoch Arden und Barbara Reitz- 
ners Annemarie. Erfreulich im Einsatz eines klangvollen Tenors 
der sympathische Klas von Erich Ohlaw. 

Die neuinszenierte Elektra war eine Musteraufführung. Der 
stilvollen Inszenierung des unheimlichen Milieus gab Wildermanns 
Bühnenbild den analogen Hintergrund. Wüst ließ die Größe der 
Musik erstehen, die durch ihre Eigenkraft den Modergeruch einer 
Atmosphäre von geistiger, seelischer und körperlicher Dekadenz, 
den dte Dichtung ‘ausströmt, übertönt. Hervorragend Frau Krasa- 
Jank als Elektra; ebenso Ly Betzou (Chrysothemis), Charlotte 
Müller (Klytämnestra), Franz Hahnenfurth (Orest). Eine saubere, 
von Kapellmeister Schmidt-Helden kämmermusik^lisch gefeilte 
Aufführung kam der Anheißerschen Bearbeitung von Mozarts 
Jugendoper „Die Gärtnerin aus Liebe“ zugute." Die Ver- 
lebendigung der Typen war neben der Inszenierung den trefflichen 
Darstellern zu danken, unter denen der Nardo Leo Klakas be- 
sonders hervorzuheben ist, während die stimmlich sehr begabte 
Ilse Rronold als Ramiro vor allem im Ensemble noch jede „musi- 
kalische Sicherheit vermissen ließ. 

Auch die Lieblinge des Publikums: „Boh&me“, nebst ,-, Caval- 
leria rusticana“ und „Bajazzo“ erfuhren eine völlige Neu- 
gestaltung. Trotz verschiedener Einwände, die man gegen die 
Textbearbeiter Quedenfeldt und Rex, sowie die Zusammenstellung 
Suppescher Musik durch Franz Werther erheben müßte, haben 
der Regisseur Herbert Pudor und der Dirigent Dr. Lindner mit 
der prunkvoll neu inszenierten Operette „Dichter und Bauer“ 
einen zugkräftigen Schlager herausgebracht. Ebenfalls erfreut sich 
Lehars „Paganini“ der besonderen Zusprache des Publikums. 

Arthür Schmidt 

Hamburg f 

Konzert. Unbeirrt durch die Tatsache, daß das Hamburger 
Konzertpublikum sich erfahrungsgemäß ' zeitgenössischen Werken 
^gegenüber wenig aufgeschlossen zeigt, hat Eugen Jo c hum auch 
im Zyklus der dieswinterlichen Philharmonischen Konzerte dem 
Schaffen lebender Kompo'nisten einen nicht unerheblichen Platz 
eingeräumt. Daß Karl Hollers „Symphonische Fantasie über 
ein Thema von Frescobaldi für Orchester“ nur einen kühlen 
Achtungserfolg errang, mag man besonders ^edauern, denn die 
großartige Klangphantasie dieses aus echt symphonischem Geist 
gestalteten Werkes zeugt von einer ungewöhnlichen Begabung des 
jetzt dreißigjährigen Komponisten, die gebührend zu würdigen iyir 
bereits anläßlich der Hamburger Aufführung seiner „Orchester- 
Hymnen“ vor’ zwei Jähren Gelegenheit hatten. Gefeierte Solistin 
des Abends war Dusolina Gianini, die mit zwei musikalischen 
Seltenheiten aufwartete : Mozarts Rezitativ und Rondo „Chio-mi 
scordi di te? “ und ein Gesangstück von Johann Christoph Friedrich 
Bach -„Die Amerikanerinn“, das die Künstlerin bei einem Antiquar 
auf gefunden hat 1 ). Man darf ihr zu diesem Fund gratulieren, 
denn dieses „lyrische Gemählde“ — dies der Titel des empfindsamen 
Gedichts — entpuppt sich als ein Kabinettstück musikalischer 


x ) Ein von G. A. Walter besorgter Neudruck dieses’ Werkes 
ist 1920 erschienen. — Die Schriftleitung. * 
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Rokokokunst von bezauberndem melodischem Reiz, dabei sehr 
frei im Aufbau, der tempomäßige und rezitativisch-ariose Kon- 
traste enthält. — Als Finale gab es Beethovens „Zweite“. 

Das Ereignis des 4. Philharmonischen Konzerts wurde die 
konzertmäßige Erstaufführung von Strawinskys „Jeu de cartes“. 
Daß diese artistisch unerhört gekonnte, witzig-geistreiche Musik 
auch als Ballett- Suite ihre bildhafte Wirkung nicht verfehlt, 
spricht für ihre absolut-musikalische Substanz, die stark genug 
ist, um auch den nicht des Pokerspiels kundigen Hörer zu beein- 
drucken. Gefühlsmäßig läßt das artistische Raffinement des 
Werkes freilich kalt, so daß der freundliche Beifall, der die mit 
viel Liebe einstudierte Aufführung auslöste, mehr vom inter- 
essierten Verstand als vom mitschwingenden Herzen bestimmt 
schien. Was die Zuhörerschaft in diesem Auftakt vermißt haben 
mag, wurde ihr in der weiteren Vortragsfolge um so mehr zuteil 
mit Schuberts „Unvollendeter“, Webers „Freischütz“-Ouvertüre 
und Chopins Klavierkonzert f-moll, das Alfred Cortot mit ge- 
schliffener Klarheit und vorbildlicher Werktreue spielte. Inter- 
essant ist die Neuinstrumentierung des Orchestersatzes durch 
Cortot, der es mit Glück verstanden hat, die instrumentations- 
technischen Schwächen des Originals auszumerzen. 

Das Ende April- in Hamburg stattfindende Bruckner-Fest 
machte es notwendig, von dem sonst üblichen Brauch, den Phil- 
harmonischen Konzertzyklus mit Beethovens 9. Symphonie aus- 
klingen zu lassen, diesmal abzuweichen. Der von Jochum mit 
überlegener Gestaltmigskraft geleiteten Aufführung im 5. Phil- 
harmonischen Konzert (Solisten: Käte Heidersba'ch, Irmgard 
Pauly, Jose Riavez und Rudolf Watzke) ging eine solistische 
Gabe voraus: Bachs B-dür- Violinkonzert, das Cecilia Hansen 
klangschön u.nd verinnerlicht spielte. Dr. Walther Krüger 


Rief 


\ 


Unsere Opernbühne brachte in letzter Zeit zwei ausgezeichnete 
Aufführungen heraus, ein neueres Werk in Wolf-Ferraris „Sly“ 
und ein altbewährtes mit Mozarts im heiteren Glanze der Voll- 
endung herrlich wie am ersten Tag prangender Oper „hjigaros 
Hochzeit“. Wolf-Ferrari ist uns Kielern kein Fremder. Seine 
Werke „Schmuck der Madonna“, „Die neugierigen Frauen“ und 
das reizende „Susannens Geheimnis“ gingen bereits vor* Jahren 
hier über die Bretter. Nun haben wir auch die Bekanntschaft 
mit „Sly“ gemacht, in dessen Partitur der deutäch-italienische 
Meister ja auch viel Schönes zu sagen weiß, insbesondere im 2. 
und 3. Akt. Der 1. Akt erscheint mir dagegen breit und der Quell 
der Musik nicht so ursprünglich sprudelnd. Beiden Opern — dem 
„Sly“ wie dem „Figaro“ war eine gründliche Vorbereitung zuteil 
geworden. Hier führte Paul Belker als Gast, dort Generalmusik- 
direktor Hans Gahlenbeck das musikalische Zepter. Nicht 
minder erfreulich erschien im wesentlichen hier wie dort auch. die 
Inszenierung, für die bei der „Sly“- Aufführung Hans Siegle, bei 
Figaro Generalintendant Hanns' Schulz-Dornburg zeichnete. 
Hier lag zugrunde die deutsche Übersetzung von Siegfried An- 
heißer, die sicherlich dem italienischen Urtext besser entspricht, 
wiewohl einem zunächst manches .ungewohnt und fremdartig er- 
scheint. Neu und fremdartig — doch sag ich nicht, daß das ein 
Fehler sei — , gab sich auch manches in den Bühnenbildern des 
„Figaro“. Vortrefflich einstudiert waren in beiden Aufführungen 
die Chöre (Eugen Röhrig), die ja vor allem im „Sly“ allerlei 
Schwierigkeiten zu überwinden haben. 

Unter den Solisten machten sich in erster Linie verdient die 
Träger den Titelpartien in der „Sly“- Aufführung Thorkild No val 
und im Mözartschen Werk Fritz Bräu er. Ihnen schlossen sich im 
weiteren an Marianne Bergrath (Dolly und Gräfin), Wally Mittel- 
stadt (Susanna), Peter Schütte (Almaviva), Theo Riotte (Graf 
von Westmoreland) und die doch wohl reichlich fremdartig kostü- 
mierte Wicky Schymatzek als Cherubin. ' 

In einer glänzenden Darbietung der nach Johann Straußscher 
Musik gestalteten „Tänzerin Fanny Elssler“ hatte unsere Operette 
ihren großen Tag. Wilhelm Orthmann 


Mannheim 

Konzerte. Das Konzertleben setzte recht zögernd ein, um 
sich aber dann förmlich zu überschlagen. Die Rückwirkungen 
blieben naturgemäß nicht aus und so mancher, künstlerisch er- 
gebnisreiche Abend sah einen nur schwach besetzten Saal. Nach 
wie vor stehen die musikalischen Akademien im Brennpunkt des 
Interesse's. Die sechzehn Abende sind so gut wie ausverkauft. 
Zwei liegen bereits hinter uns. Musikalischer Leiter des 1. Konzertes 
war unser Generalissimus Karl Eimendorff. So schön und fein- 
sinnig er sich bei Händel ein- und unterordnete, so kraftvoll drückte 
er seine Persönlichkeitsnote der Durchführüng von Schuberts 
G-dur- Symphonie kuf. Frederic Lamond bewies mit der Wieder- 
gabe des sonnig-heiteren G-dur-Konzertes von Beethoven, daß er 
immer noch auf der Höhe ist. Im 2. Konzert begrüßten wir den 
Leipziger Generalmusikdirektor Hans Weisbach am Pult,- Ein 


ganzer Künstler’ der nur dient und im Werk auf geht. Der Abend 
war ausschließlich' Brahms gewidmet. Das Doppelkonzert sollte 
vor allem dem neuen Konzertmeister für Violoncello, Helmuth 
Dost, Gelegenheit geben, sein Können zu entfalten. Er ist 
zweifelsohne ein hochkultivierter und feinempfindender Musiker. 
Doch hier war Max Kergl, unser erste? Konzertmeister für Violine, 
der Kraftvollere, der überlegene Führer. 

Im Kranz der künstlerischen Feiern der deutschen Arbeits- 
front stehen nicht weniger als neun Kammermusikabende. Auch 
hier liegen zwei Konzerte zurück. Im ersten brachte das Stutt- 
garter Wendling-Quartett Werke von Mozart, Haydn und 
Beethoven, im zweiten das Essener Peter- Quartett Werke von 
Pfitzner, R. Schumann und Reger zum Vortrag. In beiden Fällen 
einten sich technische Reife mit geistiger und seelischer Aus- 
schöpfung zu bezwingenden Eindrücken. In einer Feierstunde am 
Tage der deutschen Kunst hatten wir im gleichen Rahmen den 
Präsidenten der Reichsmusikkammer zu Gast. Peter Raabe 
sprach zunächst eindringliche und beherzigende Worte über das 
Thema: „Musik im Dritten Reich“, um dann nicht minder ein- 
dringlich mit dem Nationaltheaterorchester Werner Trenkers 
„Variationen und Fuge* über ein eigenes Thema“ — neu für Mann- 
heim — und Brahms’ Zweite an uns vorüberziehen zu lassen. 

Starken Erfolg errangen sich die einheimischen Pianisten 
Karl Rinn und Helmuth Schlemmer mit einem vornehmlich 
auf Mozart gestellten Abend für zwei Klaviere. Ihre Visiten- 
karten gaben ab: die „Wiener Sängerknaben“, dann Raoul 
v. Koczalski, weiter das Römische Kammerorchester unter 
Luigi Toffolo und das Münchener Stubenrauch- Quartett im 
Rahmen eines Gedok-Konzertes. "Seine traditionellen Orgelfeier- 
stunden hat Meister Arno Landmann mit einem Bach- Abend 
wieder aufgenömmen. Er vermittelte wiederum stärkste Eindrücke. 

In das neue Arbeitsjahr segelte die Hochschule für Musik mit 
Hochdruck hinein. Die Schülerzahl ist stark gestiegen und weist 
heute schon die stattliche Za^il von 600 auf. -Nachdem die jetzigen 
Räumlichkeiten sich als zu eng erwiesen haben, mußte ein neues 
Heim beschafft werden. Ein solches wurde in der ehemaligen Börse 
gefunden, wo zugleich ein größerer Konzertsaal zur Verfügung 
steht. In Kürze wird man in das stattliche, neue Haus umziehen. 
Im übrigen ist Direktor Rasberger mit Emsigkeit an der Arbeit, 
den Lehrkörper zu ergänzen. Für den verstorbenen Leiter der 
Meisterklasse für lOavier Willy Rehberg, verpflichtete er Richard 
Laugs, den Träger des Musikpreises der Reichshauptstadt von 
1936. Ein eigener Klavierabend gab Aufschluß über den heutigen 
Stand seiner künstlerischen Entwicklung. Beethoven, Brahms, als 
Erstaufführung: „Tema und 18 Veränderungen“ von W. Petersen 
Und als Uraufführung eine 1937 geschriebene Sonate für Klavier 
von Harald Genzmer zierten das Programm. Petersens Arbeit 
hat eine starke persönliche Haltung und seelische Spannungen. 
Sie erfordert in erster Linie einen Former und Gestalter. Genzmer 
ist lebensbejahender, sonniger, liebenswürdiger. Er führt eine 
grazile, spritzige Feder. Es gab für Laugs allerlei Nüsse zu knacken, 
sogar sehr harte. Aber er knackte sie, vor allem mit ganz über- 
legener technischer' Fertigkeit. Seelisch ließ besonders der Mittel- 
satz der Appassionata aufhorchen. Laugs hat die Eingangspforte 
zur Meisterschaft überschritten. Zur absoluten Reife sind alle Vor- 
aussetzungen gegeben. Sie ist also nur eine Frage der Zeit. 

Das erste Orchesterkonzert brachte von Mozart das sehr selten 
gehörte F-dur-Kla vierkonzert für drei Klaviere, sauber und duftig 
interpretiert von Jula Kaufmann, Friedrich Scherz und Richard 
Laugs, das Ü/s-dur- Hornkonzert, prächtig geblaseii von dem 
ersten Hornisten des Nationaltheaterorchesters Julius Frank und 
zum Ausklang die Jupiter- Symphonie, um deren stilistische Durch- 
führung sich das kleine Hochschulorchester unter Rasbergers 
sicherer Führung mit redlichem Erfolg bemühte. 

Michael Thumann 


Meiningen 

In der ersten Hälfte der Spielzeit gab die Meininger Landes- 
kapelle drei Symphoniekonzerte unter Leitung von Kapellmeister 
Karl Maria Artz. Eine gute Vortragsfolge und eine geschickte 
Stoffverteilung gaben jedem Konzert eine eigene Note. So stand 
im Mittelpunkt des ersten Konzerts, das lediglich Werke von 
Brahms zu Gehör brachte, die gefeierte Elly Ney mit dem B-dur- 
Klavierkonzert. Am Vormittag hatte sie im Landestheater die 
größere' Schuljugend um sich versammelt, der sie eine Beethoven- 
Feierstunde mit erklärenden Worten bot. Umrahmt wurde das 
Klavierkonzert von den Haydn- Variationen und der 4.. Symphonie, 
denen Artz persönlichen Akzent gab. Der neue Konzertmeister 
der Landeskapelle, Hans. Pfeif er, stellte sich erstmalig mit dem 
Violinkonzert von Dvorak vor. Das Konzert ist eine dankbare 
Aufgabe für den Geiger, wenn es mit technischer Überlegenheit 
und innerem Schwung gespielt wird. Das fehlte leider der Auf- 
führung, wenn . auch einige Kantilenen lobend hervorgehoben 
werden sollem 
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Zwei neue Werke lernten wir kennen: das Hymnische Vorspie? 
von Paul Sixt und die Kleine Symphonie von Hans Wedig, 
für die Artz sich werbend und überzeugend einsetzte. Das Werk 
von Sixt zeigt flüssige Struktur, besonders wirkungsvolle Streicher- 
sätze und steigert sich zum Schluß in einen festlichen Ausklang, 
der aber leider trotz des Einsatzes von Fanfaren nicht die' erhoffte 
Wirkung erbringt. Ganz im Gegensatz hierzu, im Kammermusik- 
stil gehalten, mutet die kleine Symphpnie von Wedig an, ein 
ansprechendes Werk zeitgenössischer Musik. Zur 9. Symphonie 
von Beethoven hatten sich der Singverein von Meiningen und die 
gemischten Chöre von Hildburghausen und Salzungen vereinigt. 
Das Solistenquartett wurde gestellt durch Lea Piltti (Weimar), 
Klara Maria Eishorst (Berlin), Ludwig Matern (Düsseldorf) und 
Karl He er de gen (Weimar). Ein Jugendkonzert der HJ. in Ver- 
bindung mit der Nordischen Gesellschaft hatte leider nicht den 
erhofften Besuch zu verzeichnen. Kapellmeister Artz gab vor 
jedem Werk (Gluck, Mozart, Schubert) eine kleine Einführung, 
die er geschickt für die jugendlichen Zuhörer zu formen wußte. 
Der zweite Teil war dem Gedenken Griegs aus Anlaß seines 
30. Todestages gewidmet. In Hermann Hoppe (Berlin), der Griegs 
Klavierkonzert spielte, lernten .wir einen Pianisten von großem 
musikalischem Können, einer glänzenden Technik und schönem 
Vortrag kennen. * ’■ 

Ein Festkonzert mit Prof. Dr. Peter Raabe (Berlin) als Gast- 
dirigent war ein Ereignis für unsere Stadt. Nach der Ouvertüre 
zu „Oberon“ ließ er das Werk eines noch wenig bekannten Kom- 
ponisten, die Kammersymphonie in A-dur von Joseph Suder, 
erstehen. Das polyphon angelegte Werk wurde nach dem Willen 
des anwesenden Autors klar in seiner Linienführung gestaltet und 
konnte sich einer ausgezeichneten Aufführung .erfreuen. Es fand 
freudige Aufnahme. In der abschließenden 2. Symphonie von 
Brahms arbeiteten Geist und Gemüt zusammen am Nachschaffen 
eines Kunstwerkes. Die Wiedergabe unter Raabes Leitung war 
eine Meisterleistung auch für das Orchester. Die Stadtverwaltung 
ehrte Prof. Raabe durch die Verleihung der Ehrenplakette der 
Stadt Meiningen. 

Das Streichquartett der Landeskapelle (Pfeifer, Spind- 
ler, Poland und Schänzler) gab zwei Kammermusikabende. Es 
führte sich vorteilhaft ein mit Haydns Streichquartett Nr. 30 in 
gr-moll. Doch schon im Streichquartett op. 74 von Beethoven und 
gar im Streichquartett op. 67 von Brahms zeigte sich, daß sich 
das junge Quartett in seiner Zielsetzung zu sehr übernommen 
hatte. Wenn auch der 2. Abend besser war, so waren doch auch 
hier die' Werke noch zu schwer, als das sie in so kurzer Zeit hätten 
konzertreif dargestellt werden können. Das Streichquartett von 
Verdi gelang am besten. 

In einer schönen Aufführung von Millöckers „Betteistudent“ 
verabschiedete sich der langjährige Bühnenmusikmeister Walter 
Koch. Das Nationaltheater Weimar gastierte mit „Tannhäuser“ 
in neuer Inszenierung. Die Aufführung war hervorragend- Zwei 
prächtige Vertreter ihrer Rollen waren Willy Störring als Tann- 
häuser und Gretl Kubatzki vom Stadttheater in Leipzig als 
Elisabeth. Mit schöner, wohlklingender Stimme sang Xaver Mang 
den Landgrafen. Auch die übrigen Darsteller lösten ihre Aufgabe 
zur vollsten Zufriedenheit. Musikalischer Leiter war Generalmusik- 
direktor Paul Sixt. Er verstand, die Kapelle des Meininger 
Landestheaters zu führen, Höhepunkte herauszuarbeiten und der 
Aufführung den dramatischen Impuls zu\ geben, der mit zu dem 
schönen Erfolg der Weimarer Gäste führte. Diese Tannhäuser- 
Aufführung war ein würdiger und künstlerisch hochwertiger Aus- 
klang der ersten Spielzeit der Meininger Landeskapelle. 

Gerhard Mechtold 

2Juss dem ©erlittet ÜTuftfle&en 

Margarete Klose vertauschte dieser Tage die gleißende Welt, 
der Bühne mit dem schlichten Podium des Konzertsaals. Nicht 
nur, daß sie sich wertvoller, von Vergessenheit bedrohter Lieder 
von Jensen und Cornelius in liebevollstem Vortrag annahm — sie 
offenbarte zugleich eine bei einer dramatischen Sängerin ungewöhn- 
liche Aufgeschlossenheit für lyrische Aufgaben. Ihre, jeder Klang- 
schattierung, vom machtvoll auf strahlenden, „forte“ bis zum ver- 
schwebenden „piano“, fähige Stimme umfaßt, im Dienst eines 
glühend lebendigen Vortrags, eine Welt des Ausdrucks. Welche 
Kluft des Empfindens trennt die leidenschaftliche Romanze „Sind 
es Schmerzen, sind es Freuden?“ (Brahms) von Jensens anmutig 
bewegtem Lied „An den Ufern des Manzanares“ und den Zartheiten 
der „Mondnacht“ von Peter Cornelius ! Für jede dieser Stimmungen 
fand Margarete Klose, deren Altstimme mit Raucheisens ein- 
fühlsamer Begleitung aufs innigste verschmolz, den zwingenden 
und beglückenden Ton. 

Waldemar Staegemann^der Sänger und Vortragskünstler, 
brachte sich nach langer Pause mit einem „Balladen“-Abend im 


Bechsteinsaal in Erinnerung. Er wußte seine Darbietungen, Bal- 
laden von Loewe, Gesänge im Stil der „Gruppe aus dem Tartarus“ 
(Schubert) und" Wildenbruchs „Hexenlied“ in der melodramatischen 
Fassung von Max v. Schillings, der Eigenart seiner Kunstausübung* 
mit großem Geschick anzupassen: Schärfste Ausprägung des Drama- 
tischen ist ihm oberstes Gesetz, dem sich alles Gesangliche voll- 
kommen unterzuordnen hat. Die Stimme Waldemar Staegemanns 
hat der Zeit ihren Zoll entrichtet, der Künstler weiß jedoch, darin 
Ludwig Wüllner ähnlich, den Ausfall durch packende' Charakteri- 
sierungsfähigkeit wettzumacheh. So wirkten die „Edward“- 
Ballade, Schuberts „Prometheus“ und, nicht zum wenigsten, das 
„Hexenlied“ jnit wuchtiger Eindringlichkeit. Otto Schäfer 
(Berlin) nahm sich am Flügel seiner anspruchsvollen Aufgaben 
mit rühmenswertem Verständnis und Können an. 

Niels Kallmann lud unter dem Leitwort „Ernstes und Heiteres 
im Lied“ in den Bach- Saal. Das Programm zu erfüllen, ging nach 
Liedern von Joh. August Sixt, Schumann und Brahms am Ende 
des Abends der „Morgenstern“ in Paul Graeners musikalischer 
Spiegelung auf. Die Fortschritte des hier wiederholt gewürdigten 
Sängers in Stimmbehandlung und Vortrag sind unverkennbar. 
Zunächst fällt* die nunmehr freiere Beherrschung seines wohl- 
lautenden Baritons auf. Sie macht sich besonders im Einsatz der 
„halben Stimme“ („mezza voce“) bemerkbar, während das „piano“ 
noch mehr auf blühen muß. Auf die Vokalbildung wäre noch zu 
achten. Das Ausdrucksgebiet Niels Kallmanns umfaßt im be- 
sonderen zarte Lyrik und, nicht zuletzt, das Liebenswürdig-Heitere. 
Friedrich Rolf Alb er s begleitete mit vorbildlicher Versenkung in 
den Geist der Lieder. Adolf Diesterweg 

Eine neue Erscheinung im Berliner Konzertleben sind die' 
Internationalen Austauschkonzerte der Singakademie zu Berlin. 
Der erste Abend brachte einen Austausch zwischen Deutschland 
und Italien. Genauer gesagt: Die junge 'Italienerin Gioconda 
L>e Vita aus Rom war bei uns zu Gast, um mit Prof. Georg Schu- 
mann zu musizieren. Solchen Besuch lassen wir uns gern gefallen. 
Gioconda De Vita ist zweifellos eine der hervorragendsten Geige- 
rinnen, die wir in den letzten Jahren kennengelernt haben. Un- 
beschreiblich schö'n ist ihr Ton. Er hat fast das dunkle. Raunen 
der Bratsche und klingt doch wieder süß und zart. All die strahlende 
Leuchtkraft des südlichen Italiens erkennen wir aus ihm. An 
zweiter Stelle bewundern wir ihre Bogenführung, Dieser leiden- 
schaftlich-besessene Strich ermöglicht erst ihr Musizieren aus dem 
vollen. Makellose Technik und höchste Musikalität kommen hinzu. 
Die Wiedergabe der Ba,chschen Chaconne war ebenso körnig als die 
einer Arie von Respighi von schwingender Süße. Mit dieser Ur- 
begabung musizieren zu dürfen, muß für Prof. Schumann ein reines 
Vergnügen gewesen sein. 

Der Ruhm Walter Giesekings ist so oft gesungen worden, daß 
kaum noch etwas zu sagen bleibt. Es fehlen wahrhaftig auch die 
rechten Worte, um die Reife dieser Kunst vollkommen zu be- 
schreiben. Vielleicht ist es außer der unfehlbaren Technik, der 
leidenschaftlichen Musikerfülltheit, die mit tiefer Geistigkeit ver- 
bunden ist, und dem vielen anderen seines Meisterspiels vor allem 
der zauberhafte Anschlag, der uns schier unbegreiflich dünkt. 
Welche Fülle von Abschattungen entlockt er seinem Flügel! Be- 
sondere Gelegenheiten, diese bis aufs äußerste verfeinerte Kunst 
ausleben zu können, boten die vier Traumspiele op. 76 von Julius 
Weismann und drei Stücke von Claude Deb.ussy. 

Der junge Klarinettist Hans-Joachim Wentzel hat in Berlin 
schon einige Male von sich reden gemacht. Diesmal gab er einen 
eigenen Abend in der Hochschule für Musik. Zwei Sonaten von 
Brahms, die Riesensonate op. 107 von Reger,, zwei kleinere Reger- 
Stücke und drei geistige Lieder von Kaminski für Singstimme, 
Violine und Klarinette sind allerdings ein etwas überreiches Pro- 
gramm. Bei 'all der herrlichen Ausdruckskraft der Klarinette 
werden dabei auch ihre Grenzen offenbar. Aber jedenfalls bot 
diese Vortragsfolge vollendete Gelegenheit, das Können Wentzels 
zu erproben. Er hat die Probe vollauf bestanden. Sein blühender 
Ton in allen Lagen, flüssige Technik, weiter Atem usw., alles ist 
reich vorhanden. Darüber hinaus spürt man aber noch, wie Wentzel 
aufs engste mit seinem Instrument verwachsen ist und mit welcher 
Besessenheit er überhaupt an die Musik herangeht. Der Weg als 
erster Bläser in ein großes Orchester müßte ihm offensteKen. Bei 
den Liedern von Kaminski waren Ingrid Brebeck (Gesang), 
Gerhard Rüc hei (Violine) Helfer, während die Begleitung der un- 
gemein tüchtige Qerhard Puch eit übernommen hatte. 

Friedrich Herzfeld 

„Musik auf zwei Cembali“ war das Leitwort des dritten Sonn- 
tagnachmittagkonzerts im Schloß Monbijou. Prof.' Eta Harich- 
Schneider und Ralph Kirkpatrick aus New; York hatten sich ver- 
bunden und spielten „in stilechter Kammerbesetzung (nur vom 
Quartett begleitet) Bachs Konzerte in c-moll und (7-dur. Inmitten 
standen einige besondere Leckerbissen für Feinschmecker: kristall- 
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Idar geschliffene Stücke des Franpois Couperin, die wohl zu den 
ersten Beispielen originaler s zweilila vieriger Sololiteratur überhaupt 
gehören. Auch an ihnen 'konnten die beiden vorzüglich aufeinander 
eingespielten Cembalisten ihre technische Makellosigkeit und klang- 
liche Sorgfalt bewähren. 

Kluge Bescheidenheit gebot der jungen Sängerin Rose Koppe? 
ihre Vortragsfolge in der Hauptsache auf die Idylle und das stro- 
phische Lie,d abzustimmen. Hier ist ihre sehr angenehme und 
wohlgebildete Stimme vorläufig am rechten Platze. Auch Vortrag 
und Ausdruck finden dabei das ihnen gemäße Betätigungsfeld'. 
In diesem reizenden Rahmen gewinnen sogar die empfindsamen 
Lieder der Louise Reichardt und des J. P. A. Schulz neues 
Leben. Ihre Kopplung mit „Drei Laub“ und „Ich häb die 
Nacht geträumet“ (auf derii Programm stand: Melodie nach „Ein 
kleiner feyner“' Almanach Nicolai- Berlin!]) unter dem 'Titel 
„Alte deutsche Lieder“ ■‘war vielleicht etwas eigenartig. Rose Koppe 
hatte sich die Zuversicht- und Halt ‘gebende Begleitung Michael 
Rau'cheisens gesichert. Ihre zahlreichen Zuhörer ließen es an 
Beifall und Blumen nicht fehlen. 

■Für die Hörer gleichermaßen wie für die Spieler anstrengend 
war der Abend des Lutz- Quartetts. Nur zwei Werke standen auf' 
der Vortragsfolge, aber was für welche! Bruckners 'Streichquintett 

— die 2. Bratsche spielte Heinz Herbert Scholz — verlangt 
stärkste Verinnerlichung, um die schwer sich zur "Einheit bindenden 
Episoden zu architektonischer Gestaltung zu zwingen. Die junge 
Kammermusikvereinigjing, deren erste Geige durch Wohlklang und 
Ebenmaß besonders besticht, hat mit der Bewältigung dieser Auf- 
gabe ihren guten Ruf stark befestigt. Sie bewährte ihr Können 
und den Ernst ihrer Kunstauffassung ebenso an Beethovens op. 132. 

— Eine Preisfrage noch: wie ist der Widerspruch zwischen dem 

Wunsch des Quartetts nach einer für den rein genießenden Hörer 
recht wohltuenden Saal Verdunklung und dem 'Ruf nach Licht bei 
den zahlreichen Partiturlesern — Partituren gab es noch am Saal- 
eingang zu kaufen! — zu lösen? Dr. Richard Petzoldt 

Sehr guten Eindruck hinterließ in der XIII. Stunde der Musik 
die Pariser Pianistin Reine Gianoli, die mit der . Sonate A-moll 
von Liszt eine — für eine Sylphide, als -die sie erscheint — be- 
'merkenswerte Leistung bot: Duftig zauberte sie das FiligranWerk 
um das schmachtende Seitenthema dieser wirkungsvollen Sonate, 
in der Liszt -versucht, Schumann -in dessen eigener Sprache anzu- 
reden; mit erstaunlicher Kraftentfaltung wurde sie auch den auf- 
getürmten Ballungen gerecht- Als Violinist stellte sich Walter 
Barylli vor# der, von Max Nahrath am Flügel mit.feiner Zurück- 
haltung und doch sehr ausdrucksstark begleitet, sich an Brahms’ 
tiefer Sonate d-moU versuchte und im 3. Satz auch zu gelegentlicher 
Realisierung des Wesentlichen kam. Effektschmärren als Zugabe 
gleich hinter der das Letzte fordernden Brahms- Sonate sollten 
eigentlich vermeidbar sein! 

Siegfried Schultze hatte sich an seinem Klavierabend mit 
einem guten, seinen Intentionen sehr entgegenkommenden Ver- 
bündeten vereinigt, einem ausgezeichneten Steinway-Flügel, auf 
dem die einleitende, von Hans Huber zusammengestellte Rameau- 
Suite prächtig klang. Den Rappel des oiseaux hebe ich als Beispiel 
für die genußreiche Wirkung von Siegfried Schultzes äusgefeilter 
Technik besonders hervor. Schultzes Art, geschliffen perlend und 
doch weich zu spielen, fand auch in Schuberts A-dur- Sonate 
op. 12Ö und in der „Wiedersehensfreude“ von Beethovens ,,Les 
Adieux“ die ihr gemäßesten Gegenstände. Mit Tschaikowskys 
Sonate £r-dur pp- 31 beschloß der über mannigfache Gestaltung 
verfügende Pianist", den wir ja auch als hervorragenden Begleiter 
kennen, seinen erfolgreichen Abend. Ernst Boucke 

Mit einem Bac\r- Programm, das in den -Goldberg- Variationen 
gipfelte, trat Hermann Drews zum letzten Male in dieser Spielzeit 
hervoy. Die männlich-gebändigte Persönlichkeit des 'Künstlers, 
sein Klarheitswille und seine konzentrierte Kraft des Aufbaus 
behaupteten sich überzeugend in der zeichnerisch strengen Aus- 
deutung der verpflichtenden Aufgabe. Die Haltung, die Drews 
Bach gegenüber einnimmt, hat .nichts von romantischer Subjektivi- 
tät an sich, ist vielmehr sachbezogen, geistig diszipliniert und herb, 
dabei j edoch ausdrucksdicht und großzügig -gesammelt. Eine durch- 
geformte und wache Technik ermöglicht die Freiheit des Über- 
blick» und die Sicherheit der polyphonen Gliederung. Der Eindruck 
auf die Hörer war nachhaltig. 

Dem ungeschriebenen Programmgesetz der Pianisten, mit Bach 
zu beginnen, unterwarf sich auch Ludwig Kaiser, wie man weiß, 
ein technisch -hervorragend beschlagener Spieler, dessen Gestaltung 
nicht so sfehr vom Affekt, als von der Überlegung bestimmt wird. 
Freilich war es nicht der, originale Bach, den" er wählte, sondern 
die Busoni- Bearbeitung* der Violirichaconne. -Auf der' virtuosen 
Linie dieser problematischen Einrichtung hielt sich auch die Wieder- 
gabe, die’ im ganzen etwas starr- wirkte. Als Erstaufführung folgte 
in offenbar eindringlicher Bemühung um das Werk eine Sonate 
von Carl v. Pidoll, die mancherlei Anregungen der Überlieferung 
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Von Chopin bis Strauß zu einem schwunghaften Effektstil verwertet. v 
Bei Brahmsens Fantasien op. 116 fand Kaiser stärkere Wärmegrade 
des Vortrags. Eine gewisse Härte des Fortezugriffs ist aus der 
Neigung zu bravourösem Applomb zu erklären 

Dr. Wolfgang Wachse 


Staatsopfer. Die Neueinstudierung des Lohengrin in der 
Lindenoper bot insofern Besonderes, als sie die Bühnenbilder und 
Trachten der Bayreuther Festspiele zeigte.. Das Bühnenbild des 

2. Aktes weicht erheblich vom Üblichen ab. Er spielt unter einem 
gewaltigen Torbogen. Das Bild wirkt dadurch groß und frei. Ein 
wenig ähnelt diese Lösung; von Emil Praetorius seinem Bild des 

I. Fidelioaktes im Deutschen Opernhaus. Die Trachten, im 2. Akt 
ganz in weiß gehalten, sind von ungeheurem Prunk. Bayreuth er- 
leben wir auch in der Spielleitung von Heinz Tie t gern Seine Auf- 
lockerung der Massen bringt eine gewaltige dramatische Spannung. 
Besonders gelungen ^st der Beginn des Schlußbildes mit dem Auf- 
bruch des Heerbannes vor dem gewittergeladenen Morgenhimmel. 
Nicht aus Bayreuth stammt die' musikalische 'Leitung Robert 
Hegers. Bisweilen zeigt er Neigung zum gedrungenen, in den Zeit- 
maßen zurückhaltenden Wagner- Stil. Daß die Partitur strichlos 
gegeben wird, also mit dem Geheimnis und der Weissagung im 

3. Akt, entspricht Bayreuther Brauch. Abweichend von dort er- 
^klang die Gralserzählung jedoch nur in der üblichen, von Wagner 

hinterlassenen Fassung, nicht mit der in Bayreuth erstmalig ge- 
brachten ursprünglichen Erweiterung. Doch lag dies möglicher- 
weise an dem gastierenden Torsten Ralf aus Dresden. Durch seine 
jugendfrische Stimme, durch die Reinheit und Klarheit seines Ge- 
sanges und Spieles wirkte dieser Lohengrin so erfreulich, wie man 
es nur wünschen kann. Ebenfalls nicht Bayreuther Besetzung war 
die Elsa durch Tiana Lemnitz. Und -doch wird man ihre Leistung 
£u den lichtvollsten Verkörperungen dieser Rolle zählen müssen. 
Der Wohllaut des Gesangs und der Adel ihres Spiels trägt alle 
Zeichen der Vollendung an sich. Unter den Vertretern der anderen 
Rollen finden wir wieder einige Bayreuther. Joseph v. Mano- * 
war'da gibt den König Heinrich dramatischer als wir es gewohnt 
sind, eine durchaus sinnvolle Auffassung. Margarete Klöse's 
Ortrud gehört ebenfalls zu den Leistungen der deutschen Bühne, 
zu deren Ruhm die rechten Worte fehlen. Groß in der Auffassung 
waren auch J^ro Prohaeka als Telramund und Walter Großmann 
als Heerrufer. Hervorragend der Uhor und über alle Maßen herr- 
lich das unübertreffliche Orchester der 'Staatsoper. Zweifellos gehört 
diese Neueinstudierung des Lohengrin zu den vorzüglichsten Gaben 
der Staatsoper in den letzten Jahren. Friedrich Herzfeld 

' flem Üripjigec jfltujifkfrttr 

Der zweite Besuch Furtwänglers mit den Berliner Philharmo- 
nikern im Gewandhaus wurde' wiederum zu einem glanzvollen Er- 
eignis. Mit 4er- Ouvertüre zu Glucks ,-,Alkestis“ und dem fünften 
Brandenburgischen Konzert stellte die Spielfolge der 8. Symphonie 
von Brückner zwei Werke gegenüber, die schon zeitgebunden den 
barocken Geist, der auch aus der Monumentalität des sympho- 
nischen Riesenbaues spricht, atmen. In der Ausdeutung des 
Meisters wurde die Ouvertüre zu einem tönenden Gemälde voll 
drohend düsterer Eindringlichkeit, wogegen das Bachs che Konzert 
(mit Albert Harzer und Hugo Kolberg als Solisten) vor allem dank 
der im pianistischen Klangbild bis ins letzte verfeinerten Wieder- ✓ 
gäbe des Cembaloparts durch Furtwängler am* Flügel einen sehr 
persönlich erlebten, fast romantischen Anflug- erhielt. Auch in 
Bruckner sieht der Dirigent in erster Linie den Romantiker: Er 
erfüllt die Partitur mit einem edlen poetischen Geiste, der sich mit 
schwärmerischer Glut in kühne Kämpfe stürzt, der in Verzückung 
anbetet und in derVereinigung mit der Gottheit sich verklärt. Mit 
einem wunderbaren Feingefühl für die Rundung der Form legt er 
jeden Satz an, um ihn mit ekstatischer Hingabe in Tönen aufzu- 
bauen. Wie dabei das Partiturbild in jeder Phrase, jedem Akkqrd 
und in jeder Instrumentengruppe zu einem nicht zu überbietenden 
Höchstmaß von übersinnlicher Schönheit des Klanges durch- 
gestaltet ist, däs bleibt einzigartig und ist freilich auch nur mit 
einem miPseinem Dirigenten völlig verwachsenen Wunderorchester 
wie den Berlinern zu erzielen. Es gab immer wieder Episoden in 
dieser Wiedergabe, die den Hörern wirklich den Herzschlag stocken 
ließen. 

Zum Gedächtnis 'der unerwartet dem Leben entrissenen Witwe 
des großen Gewandhauskapellmeisters Artur Nikisch wurde das 

II. Gewandbaugkanzcrt'pnt der Tragischen Ouvertüre von J ohannes 
Brahms, mit dem die Entschlafene freundschaftlich verbunden war, 
in Klängen weihevollen Ernstes eröffnet. In seiner eigentlichen 
Spielfolge bot der Abend ein klassisches Programm von schöner 
Geschlossenheit, dessen Höhepunkt Beethovens 2?s-dur-Konzert in 
der schlechthin vollendeten Wiedergabe durch Wilhelm Backhaus 
war. Die unübertreffliche Virtuosität ^und die alle Möglichkeiten 
der Farbgebung* erschöpfende Anschlagskultur des großen Klavier- 
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meisters, den man in seiner Heimatstadt Leipzig leider allzu selten 
hört, erscheinen hier nur als Voraussetzung einer seelischen Er- 
füllung und geistigen Durchdringung des Werkes, wobei der scharf 
ausgeprägte eigene Charakter dieser Darstellung nie ihre Stilklar- 
heit beeinträchtigte. Hermann Abendroth folgte den künstle- 
rischen Absichten des Solisten mit wacher Einfühlung und persön- 
lichem Gestaltungswollen, dessen nahes inneres Verhältnis zur 
Kunst Beethovens dann auch in der Egmont-Ouver^üre fortreißend 
sich offenbarte. Im ersten Teil des Abends hörte man die selten 
gespielte B-dur- Symphonie op. 35 von Haydn, deren anmutsvoller 
Schwung und ritterliches Feuer schon auf Mozart hinweisen, obwohl 
andere klare Merkmale ihre Verpflichtung an den Stil der Zeit 
deutlich werden lassen. Abendroth betonte in seiner Wiedergabe 
diesen Zug im Wesen des Werkes und unterstrich dies noch durch 
den stilgerechten Einsatz des Cembalo als Continuoinstrument, das 
Sigfrid Walther Müller feinfühlig spielte. In schönster klanglicher 
Erfüllung wurde weiterhin die Ballett- Suite, zu der Felix Mottl 
eine Reihe von Tanzsätzen aus Gluckschen Opern bearbeitet hat, 
dargeboten. 

Eine den jungen Hörern wohl unvergeßliche Stunde bereitete 
Abendroth mit dem Gewandhaus- Orchester der Leipziger Hitler- 
jugend im Landeskonservatorium. Mit der von letztem persön- 
lichen Einsatz getragenen Ausdeutung von Regers „Vaterlän- 
discher Ouvertüre“ und Beethovens 7. Symphonie, fand Abend- 
roth leicht unmittelbare Fühlung mit seiner Hörerschaft, die sich 
am Schluß in überschwenglicher Begeisterung widerspiegelte. Ob- 
wohl der Saal an sich für Orchesterdarbietungen vom Klangauf- 
wand der Ouvertüre nicht eigentlich günstig ist, war die Wieder- 
gabe beider Werke eine zugleich meisterlich abgeklärte und von 
sprühender Jugendkraft erfüllte Leistung. 

Einen wahren künstlerischen Triumph konnte das Elly Ney- 
Trio im bis auf das Podium hinauf ausverkauften Kaufhaus- Saal 
mit einem Programm „drei der größten und beliebtesten Klavier- 
trios“ feiern. Mit den ersten Takten von Brahms’ op. 87 hatten 
die Künstler ihre Hörerschaft schon völlig in den Bann ihres ebenso 
leidenschaftsdurchglühten wie tonlich geschliffenen, bis in die letzte 
Feinheit durchgeistigten und mit wunderbarer Unmittelbarkeit er- 
lebten Musizierens gezogen. Die unmittelbare Überzeugungskraft 
des Spiels dieser drei musizierenden Professoren (die so gar nichts 
von dem, was man sonst manchmal mit diesem Titel verbindet, an 
sich haben) war auch der Ausdeutung von Beethovens großem 
B-dur-Trio und Schuberts op. 100 in einem Maße eigen, daß eine 
irgendw ie anders angelegte Darstellung daneben kaum mehr denk- 
bar erschien. 

Nicht ganz gleichmäßige Eindrücke vermittelte der ungarische 
Geiger Lajos Szikra in einem Abend im Landeskonservatorium. 
Ganz in seinem Element war er zweifellos bei Kodaly, in dem 
prachtvoll lebensfrischen und dankbaren „Ruralicum Hungaricum“ 
von Dohnanyi oder dann in liebenswürdigen kleineren Stücken 
vom Charakter einer virtuosen Salonmusik. Auch Bruchs g-moll- 
Konzert lag ihm mit seinen heftigen Entladungen und. seiner ge- 
fühlsgesättigten Kantilene, in der der Geiger seinen breit strömen- 
den Ton recht wirkungsvoll entfalten konnte, nahe. Zu Mozart 
dagegen fand er kein rechtes Verhältnis, so fein auch Fritz Weitz- 
mann den Klavierpart der B-dur-Sonate (K.-V. Nr. 454) ausführte. 

Dr. Waldemar Rosen 

OUutf 6em fRütufyettec Hluftflc&cn 

Konzerte. Das fünfte Abonneinentkonzert des Konzertvereins 

(Münchener Philharmoniker) eröffnete Siegmund v. Hausegger 
mit der 5. Symphonie von Max Trapp. Das bisher in München 
unbekannte Werk brachte erneut den Beweis für das elementare 
Musikantentum seines Schöpfers und entfesselte durch die Leiden- 
schaftlichkeit seiner unverkünstelten, klangsatten Tonsprache be- 
geisterten Beifall. Wie glänzend es gearbeitet ist, das bedarf bei 
einem Könner vom Range Max Trapps keiner besonderen Hervor- 
hebung. Die Neuheit, die w ie kaum ein anderes Werk der letzten 
Jahre geradezu berufen scheint, das Publikum von seiner ängst- 
lichen Scheu vor aller neuen Musik heilen zu helfen, fand durch 
Siegmund v. Hausegger eine ideale Interpretation. Nicht minder 
Mozarts B.s-dur- Symphonie (K.-V. Nr. 543). Zwischen den beiden 
Symphonien spielte Walther Gieseking, stürmisch gefeiert, mit 
seiner ihn vor allen anderen auszeichnenden höchst differenzierten 
Anschlagskunst die Symphonischen Variationen von Cesar Franck 
und das Mozartsche Klavierkonzert in yl-dur (K.-V. Nr. 488). 

Wie Adolf Mcnnorich in den letzten Jahren als Musiker ge- 
wachsen ist, kam einem mit besonderer Deutlichkeit im siebenten 
Volks-Symphoniekonzert zum Bewußtsein, in dem er Beet- 
hovens Achte und die Vierte von Bruckner so gefühlssicher und 
aus'drucksberedt dirigierte, daß die beiden Werke in der ganzen 
unverfälschten Reinheit ihres Wesens zu uns sprachen. Mit Recht 
bereitete der dichtgefüllte Saal dem Dirigenten, dem die Münchner 
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Philharmoniker in freudigem 
Spieleifer folgten, die herzlich- 
sten Ehrungen. 

Im Konzert verein leitete 
Dr. Zygmuut Latoszewski von 
der Städtischen Oper in Posen 
einen Deutsch - polnischen 
Abend, der mit zwei bisher 
hier noch nicht gehörten Werken 
polnischer Komponisten bekannt 
machte, mit der leidenschaft- 
und farbenglühenden, in gläubiger Strauß-Nachfolge geschriebenen 
symphonischen Dichtung „Stanislaw und Anna Oswiecimowie“ von 
Mieczyslaw Karlowicz und dem in Deutschland schon wiederholt 
aufgeführten virtuosen ersten Violinkonzert von Szymanowski. 
Der noch jugendliche Dirigent vermittelte sie, wie auch die anderen 
Nummern des Programnies, die Holländer- Ouvertüre und D vor äks 
e-moll- Symphonie, mit sprühendem Temperament und klang- 
schwelgerischem Melodienschwung. In dem mitwirkenden Prof. 
Zdzislaw Jahnke, dem Direktor des Städtischen Konservatoriums 
in Posen, lernte man einen Geiger von erlesener technischer und 
musikalischer Kultur kennen. Beide Gäste wurden aufs lebhafteste 


gefeiert. 

Am fünften Abend des Konzertringes „Kraft durch Freude“ 
riß Hans Weisbach mit seiner großzügigen, die Kontraste scharf 
betonenden, erlebnistiefen Gestaltung der Fünften Bruckners 
(Originalfassung) zu jubelndem Beifall hin. Eines solchen konnte 
sich auch Enrico Mainardi erfreuen, der mit edelstem Gesangs- 
ton, stilrein und die letzte Note beseelend aas Violoncello konzert 
in B-dur von Boccherini spielte. Dr. Willy Krienitz 


HJeftflcutfrfjtsf JHufiflebcn 

Dortmund 

Oper. Anläßlich der 150. Wiederkehr des Uraufführungstages 
wurde Mozarts „Don Giovanni“ in der Übersetzung von Her- 
mann Roth herausgebracht. Die Aufführung erhielt ein vornehmes 
musikalisches Gepräge durch Generalmusikdirektor Wilhelm 
Sieben, unter dem das Orchester mit erlesener Klangfeinheit und 
motivischer Deutlichkeit musizierte. Mit der intensiven musika- 
lischen Durcharbeitung verbanden sich die sorgfältige Inszenierung 
von Dr. Peter Andreas und die farbschönen Bühnenbilder von 
Dr. Fritz Mahnke zu einer harmonischen Gesamtwirkung. In der 
Titelpartie gewann Toni Weiler seinem edlen geschmeidigen 
Bariton allen Wohllaut blühender Tongebung ab. Überragend 
in der Gestaltung war der auch stimmlich imponierende Heinz 
Zutavern als Leporello. Stimmlich gute Leistungen boten 
Margarete Hoffmann (Anna) und Juliana Döderlein (Elvira), 
im Spiel gefiel Gerda Müller (Zerline), als Kantilenensänger Hans 
Schröck (Octavio). 

Der 150. Todestag Glucks wurde mit der Aufführung der 
„Iphigenie in Aulis“ festlich begangen. Dr. Andreas war um 
Verdeutlichung der Situationen bemüht, wobei er die Gestik des 
Volkes wirkungsvoll einsetzte und die großen Akkompagnato- 
szenen im Spiel dem musikdramatischen Ausdruck anpaßte. 
Renate Specht, eine verinnerlichte Iphigenie mit etwas sprödem 
aber ausdrucks warmem Ariengesang, Grete Ackermann als 
Klytemnestra stimmlich und darstellerisch bedeutend, Josef Lex, 
ein den tragischen Konflikt erschöpfender Griechenfürst, dessen 
dunkler Baßbariton dem Charakter der Partie sehr entgegenkam, 
Artur Bednarizykals temperamentvoller Achilles mit kraftvoller 
Höhe, H. v. Stenglin und Heinz Zutavern gaben mit dem unter 
Hans Trinius klar und edel musizierenden Orchester ihr Bestes. 
Die von Hans Trippei einstudierten Chöre verdienen ein Sonderlob. 

Starken Beifall fand eine Aufführung der von Eugen Rex 
textlich und Franz Marszalek musikalisch neubearbeiteten Johann 
Straußschen Operette „Karvenal in Rom“ in der klangschönen 
Gestaltung durch Dr. Hans Paulig. Als Gastdirigent erwies sich 
Erich Riede von der Kölner Oper bei der Leitung des „Oberon“ 
als ein aus dem Vollen schöpfender Musiker von feinem Klang- 
empfinden und als sorgfältiger Rhythmiker. Er wurde für die 
nächste Spielzeit als erster Kapellmeister an das Dortmunder 
Stadttheater verpflichtet. Dr. Bernhard Zeller 

Essen 

Konzerte. Das dritte Vormietkonzert brachte in einem Pro- 
gramm mit bewährten Werken Edwin Fischer als Solisten. Er 
spielte Brahmsens B-dur-Konzert, dessen Wiedergabe manchen 
Brahms-Freund in unserer Stadt — die ja durch Max Fiedler eine 
gewisse klassische Brahms-Interpretation in Erinnerung hat — 
überraschte. Fischer ging ganz vom Gemütston des Werkes aus, 
wie er im langsamen Satz durchbricht, und tauchte auch den 
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I Konzerte der Stadt München-Gladbach I 

Kaiser-Friedrich-Halle Sonnabend, den 5. Februar 1938, 20 Uhr 

U. ABOimElYIEitTSKOIIZERT 

Verstärktes Städtisches Orchester / Sol. Jo Vincent* Sopran 
S V W. Müller: Böhmische Musik für Orchester (neu); Händel; 
O.Gerster: Capriccietto (neu); Richard Strauß; Bach/Reger: Ballettsuite 
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Alfons Schützendorf " 1 " 

Berlin-Charl., Berliner Str. 22, Tel.: 31 2324/Gesangspädagöge 


1. Satz in dio.Wi Bereich, so daß der Umriß aufgelöst wurde, der 
balladenhafte a-moll-Ton des 3. Satzes seine Herbheit verlor und 
das ins Andante eingeschobene Piü Adagio zu einem schier im- 
pressionistischen Klangbild wuchs. Die Wiedergabe entfernte sich 
in ihrer flimmernden 'Farbigkeit völlig von jener dämonischen 
Interpretation, wie wir sie sonst, etwa beim Fischerschen Beet- 
hoven-Spiel, gewohnt sind, und warf damit ein Licht auf die Viel- 
seitigkeit dieses Künstlers. Da Albert Bittner mit dem Orchester 
der kleinsten Regung dieses Klangwillens folgte, ergab sich ein 
ideales Zusammenspiel. Am Anfang des Abends stand Glucks 
Ouvertüre zu ^Iphigenie in Aulis“, den Schluß machte Beethovens 
Eroica, die Bittner mehr auf die Ebene des Schönen als des expressiv 
Heldenhaften hob. / 

Das zweite Vormietkonzert war zur Hälfte ein Chorkonzert. 
Ihm ging ein Vorkonzert als öffentliche Hauptprobe voraus, bei 
dem es aber zugleich eine Erstaufführung gab in Gestalt des 
Hymnus „An die Sonne“ von Ottmar Gerster. Das Werk, hier 
unter Albert Bittner vom Kruppschen Männergesangverein „Ge- 
meinwohl“ vorzüglich gesungen, hat vergangenen Sommer beim 
D SB. -Fest in Breslau Erfolg gehabt. Dichtung (Ludwig Andersen) 
und Musik folgen gewissermaßen dem Leitwort „Durch Nacht 
zum Licht“, indem sie in fünf Abschnitten von den Schatten der 
Nacht ausgehen, um über ihre Schrecken und- Sorgen zum ersten 
zögernden Rot und Schließlich zu wuchtiger Lobpreisung des 
Gestirns zu gelangen. Die oft lapidare Ein- und Mehrstimmigkeit 
verfehlte auch -'hier nach dem grandiosen Schluß ihre Wirkung 
nicht. Textdichter und Komponist konnten den Beifall entgegen- 
nehmen. — Im eigentlichen Hauptkonzert traten an die Stelle 
des Hymnus eine klangprächtige Streichersuite von Purcell und 
die Uraufführung, eines Orgelkonzerts von dem Paderborner Hans 
Humbert. ‘Der Orgel steht darin das Streichorchester mit Trom- 
peten und Posaunen gegenüber. Von den drei Sätzen macht der 
erste 'den geschlossensten Eindruck. Er entwickelt stark rhyth- 
misch aus der Streicherlinie und von der Orgel figuriert das The- 
' matische und verdichtet es wiederholt mit kurzen Bläsereinwürfen. 
Der Klang, der sich aus dieser Kompositionsweise ergibt, die in 
den anderen Sätzen ähnlich verläuft, erinnert an gewisse Neuerer, 
ohne aber die oft dort angetroffene musikantisch'e Rhythmik aus- 
zustrahlen. Die Zuhörer folgten der noch stark konstruiert wirken- 
den Komposition mehr mit gefesselter Neugier als .mit ausgespro- 
chener Seele. Sie zollten nächst dem anwesenden Komponisten 
vor allem Ernst Kaller Anerkennung, der den Orgelpart mit 
ausgesuchter Registrierung vermittelte. Handels kostbare Idylle 
„Acis und Galatea“ beendete den Abend. Für die Verkörperung 
der beiden Liebesleute hätte man in Martha Schillings ungemein 
sauberem Sopran und Heinz Martens klarem Tenor zwei vorzüg- 
liche Solisten gefunden, die, was sie an Zündendem nicht geben 
konnten, 'durch Vertiefung ausglichen. Die Dämonie des Rieäen 
Polyphem erfüllte dazu Albert Fischers abgründiger Baß. ^Aus- 
gezeichnet klangen in ihrer schwebenden Helligkeit die vom 
Städtischen Musikverein gesungenen Chöre. Chorwerke konnte 
man im übrigen in mehreren Konzerten der großen Gesangvereine 
hören. So wagte sich beispielsweise der gemischte Chor des Krupp- 
schen Bildungs Vereins unter Bernhard Dittseheidt gar an Beet- 
hovens Neunte heran. Alte Chormusik' sangen dann sehr schön die 
Wiener Sängerknaben in einem Gastabend. Dr . Eugen Brümmer 


Hagen 

Konzerte. Der städtische Musikdirektor Hans Herwig ehrte 
die 40. Wiederkehr des Todesjahres von Johannes Brahms durch 
eine Konzertwoche ausschließlich mit Werken des norddeutschen 
Meisters. Ein Sonderabend mit Elly Ney als Solistin des R-dur- 
Konzerts und dem Doppelkonzert, das die Konzertmeister 
Schmidt und Köhler vom städtischen Orchester spielten, war 
bereits voraufgegangen. Die Gesamtfolge brächte außerdem unter 
Herwigs eindrucksvoller Vermittlung die 4. Symphonie, die Haydn- 
Variationen, die Serenade op. 16 und das vom städtischen Volks- 
chor in klanglicher Schönheit und mit rhythmischer Disziplin 
gesungene Requiem, in dem Ewald Kaldeweier und Meta Margot 
Müller- Kref ft die Solopartien erfolgreich durchführten. Dankens- 
wert war die Einbeziehung von a cappella- Werken des Meisters in 
das Programm, für deren Ausführung der Hagener Mädchenchor 
(Wilh. Kühn), der Paulus-Kirchenchor (Ludwig Vetter) und 
der Hagener Singverein. (Alfred Söding) an je einem Abend 
sich einsetzten. Organist Blauei, der den Orgelpart des Requiems 
übernommen hatte, machte die Zuhörer mit der as-moll-Fuge be- 
kannt. Ewald Kaldeweier brachte die Ernsten Gesänge mit starker- 
Gestaltungsgabe zum Vortrag. Das später gehörte Kammerkonzert 
Anton- Schoenmaker- Herwig, mit den meisterlich gespielten 
drei Brahmsschen Violinsonaten, wäre dem Bericht über die 
Brahms-Veranstaltungen noch anzugliedern. 

Am 2. Symphonieabend deutete Herwig Bruckners 7. Sym- 
phonie in beseelter Nachschaffung des gewaltigen Tongemäldes. 
Das anschließende Tedeum wurde vom städtischen Volkschor 
in glutvoller Klanggebung gesungen. Elisabeth Schmidt, Lise- 
lotte Schnalz, Ludwig Matern und Rolf Pfarr stellten ein aus- 
geglichenes Soloquartett; an der Orgel wieder Werner Blauel. 

Das Städtische Orchester feierte sein dreißigjähriges Bestehen 
mit einem Festkonzert, zu dem- es außer Herwig, die beiden 
Dirigenten aus der Gründungszeit Staatskapellmeister h. c. Robert 
Laug-s und städtischer Kapellmeister a. D. Hans Pelz eingeladen 
hatte. Pelz brachte die Egmont-Ouvertüre eindringlich' zu Gehör, 
Laugs bot eine temperamentbeschwingte Wiedergabe der 7. Sym- 
phonie von Beethoven, Herwig das oben erwähnte Doppelkonzert 
von Brahms. Der Abend verlief für den festgebenden Klangkörper 
höchst ehrenvoll. 

An Gastkonzerten registrieren wir einen Klavierabend von 
Elly Ney, einen Liederabend von Gerhard Hüsch, einen Orgel- 
abend des Meisters Günther Ra min und einen Klavierabend der 
stark begabten Düsseldorfer Pianistin Asta Herkendel 1. Des 
weiteren die geistlichen Abendmusiken in der Johanniskirche 
(Käthe Hypprath), Lutherkirche (Werner Bläuel) und Paulus- 
kirche (Ludwig Vetter) und die Kammermusiken mit alter und 
romantischer Musik des Geigers Karl Glaser (Essen) "mit Ludwig 
Vetter am Cembalo und Klavier. 

Oper. In der Hagener Oper hörte man Tannhäuser mit Hans 
Hümeling als bemerkenswerten Vertreter der Titelpartie. Eine 
Tosca- Aufführung mit 'Hümeling, Hermann Rohrbach und Maria 
Dahmen zeigte das Ensemble "auf großer Leistungshöhe. In der 
„Zauberflöte“ konnte es einen weiteren schönen Erfolg buchen. 
Die Aufführung fand in Helmut Conradt, Erna Baiasus und 
August Kohrs die stärksten Stützen. Hier führte Dr. Heinz 
Roberts geistvoll das Spiel, während Intendant Bender die 
vorerwähnten Aufführungen erfolgreich leitete. Am Pult waltete 
ganz vortrefflich in allen Aufführungen Kapellmeister Alfred 
Tillessen, für den Chor zeichnete Kurt Nichterlein. Mit ganz 
besonderer Anerkennung sei des Bühnenbildners Hans Gaßner 
gedacht.. Heinz Schüngeler 

Oberhausen/Rhld. 

Das erste der städtischen Konzerte, in deren Leitung sich 
Werner Trenkner und Heinz Anraths teilen, wobei letzterer die 
Chorkonzerte übernimmt, war ein verheißungsvoller Auftakt des 
diesjährigen Konzertwinters. Prof. Hinze- Reinhold spielte 
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Schumanns Konzertstück L op. 92 und drei Lisztsche Bearbeitungen 
Schubertscher Lieder. Seinem ausgeprägten Sinn für einen weichen 
und vollen Klavierklang kamen die Werke besonders entgegen. 
Mit Werner Trenkner, dem Dirigenten des Abends, der dabei vom 
Flügel aus das Orchester führte, musizierte er ein Bach-Konzert 
für zwei Klaviere in überlegener Weise. Das Rheinisch-Westfälische 
Symphonieorchester brachte unter Trenkners sicherer und über- 
zeugend gestaltender Führung Händels Concerto grosso < 7 -moll, 
Schuberts Ballett- und Zwischenaktsmusik aus Rosamunde und 
die „Unvollendete“. Es war ein verheißungsvoller Beginn. Im 
zweiten Konzert hörten wir neue Musik im Geiste alter Meister. 
Kurt Raschs „Toccata für großes Orchester“, die Bearbeitung 
eines ursprünglichen Orgelthemas, erinnerte uns in ihrem Aufbau 
und der Entwicklung bei dem sich gleich bleibenden Thema an den 
Bolero von Ravel. Der intime Klangzauber der „Flöte von Sans- 
souci“ von Paul Graener erklang in zart gedämpften Tönen. 
Regers „Suite im alten Stil“ wurde in rokokohafter Grazie musi- 
ziert.» Den Beschluß bildete die Symphonie in A-dur von Richard 
Wetz, dem Lehrer Werner Trenkners. Er ist in Oberhausen kein 
Unbekannter mehr. Werner Trenkner setzte sich schon in den 
vergangenen Jahren stark für sein Schaffen ein. Das in Bruck- 
nerschein Geiste geschaffene Werk mit seinen vor allem im lang- 
samen Satz weitgespannten Bögen fesselte stark und hinterließ 
nachhaltigen Eindruck. 

Heinz Anraths, der neue Opernkapellmeister und Leiter des 
Musikvereins, dirigierte Hermann Grabners Weihnachtsoratorium. 
Mit Feingefühl und imponierender Sicherheit führte er Chor und 
Orchester durch' die zahllosen Schwierigkeiten des nicht einheit- 
lichen Werkes, das keine rechte Weihnachtsstimmung aufzubringen 
vermochte. Der Chor des Musikvereins verdient ein Sonderlob für 
die Bewältigung seiner' schweren Aufgabe, ebenso der Knabenchor 
Max Stangenber^s, der den aus nicht ganz klaren Gründen um- 
gebogenen Cantus „Es ist ein Ros’ entsprungen“ tonschön into- 
nierte. (Die Dichtung Margarete Weinhandls ist in ihrer mysti- 
schen Symbolik und bilderreichen Sprache von zweifelhaftem 
Werte.) Die Solisten Hilde Wesselmann, Anton Knoll, Wilhelm 
Koehne, Rudolf H^ym und Dr. Franz Rost sangen ihre Partien 
musikalisch und sicher. 

Wilhelm Stollenwerk, der auf seiner großen Walckerorgel 
in regelmäßigen Abständen mit dem Orgelschaffen großer Meister 
bekannt macht, veranstaltete mit seinem kleinen, aber aus- 
gezeichnet diszipliniert singenden Kammerchor ein Kammer- 
konzert, zu dem das neu zusammengetretene Trio Ernst Zeidler- 
Hiltpold (Violine), Peter Roß (Violoncello) und Karl Er die 
(Klavier) gewonnen war. Der CSor bewies in kleineren Werken 
verschiedener Epochen hervorragende Schulung und ausgeprägtes 
musikalisches Empfinden. Ernst Zeidler-Hiltpold, der Konzert- 
meister des Rheinisch- Westfälischen Symphonieorchesters, bewies 
in Brahms’ G-dur- Sonate, von Karl Erdle feinsinnig begleitet, 
wieder einmal seine Fähigkeiten als Solist. In dem musikantisch 
schwungvoll gespielten „Dumky-Trio“ von Dvoräk fiel Peter Roß 
durch seinen blühenden Ton besonders auf. Trio und Chor ver- 
einigten sich in dem reizenden Liederwerk „Von der Liebe“ von 
Otto Siegl. Die Vereinigung des Chores und kleinen „Orchesters“ 
ergab überraschende Klangwirkungen. Der Komponist hat hier 
auch die alte Form der Invention (Violine und Violoncello) -mit 
neuem Leben erfüllt und in der Barkarole, von Kethy Brune 
schön gesungen, ein. wirksames Stück geschaffen. Das Werk ist 
eine wertvolle Bereicherung der Literatur. Otto Bettzieche 
brachte mit seiner Konzertvereinigung Händels Messias zu Gehör. 
Von den Solisten Gerda Schüler-Rehm, Erna Hoeter, Ernst 
Buckemüller und Heinrich Sommerhage verdienen die Sopra- 
nistin und der Tenorist 'besonders hervorgehoben zu werden. Sie 
standen stimmlich und gestalterisch über ihrer Aufgabe. Der 
Dirigent, der als erfahrener Chorerzieher bekannt ist, spornte Chor 
und Orchester zu ein$r beachtenswerten Leistung an. 

Ottmar Gersters Oper „Enoch Arden“, von ihm selbst 
dirigiert, war wieder wie im vorigen Jahre ein Erlebnis! Gustav 
Lücke, der Baritopist' unseres Theaters, vollbrachte mit der Ge- 
staltung der Titelpartie eine musterhafte Leistung. Tülle Weichelt 
gefiel als Annemarie sehr gut. Heinz* Weiser, WilhelmKoehne 
und Theo, Heid mann vertraten die kleineren Partien recht an- 
sprechend. Die Oper, die in diesem Winter in vielen Theatern zu 
hören ist, war ein überzeugender Erfolg für den Komponisten und 
unser aufstrebendes Theater. Hermann Spratte 

Htterarlfd)e$ 

Junker und Dünnhaupt Verlag, Berlin. 

Heinz Röttger: Das Formpro'blem bei Richard Strauß. 

Bekanntlich hat Alfred Lorenz in zahlreichen Veröffent- 
lichungen die strengste innere formale Gesetzmäßigkeit in Richard 
Wagners Werken nachgewiesen. Sein Schüler Röttger unternimmt 
es in der Vorliegenden Arbeit, jene Formgesetze auf das Schaffen 
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Mitwirkung: Professor Rudolph Schmidt 


Rachmaninoff : Sonate g-moll op. 19; Reger: Solo-Suite d-moll op. 131; 
Tschaikowsky: Rokoko-Variationen op. 33; R. Strauß: Sonate F-dur op.6 | 
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Beethoven-Saal Sonnabend, den 12. tebruar, 2U unr 

Violin- Abend bl ^ B 

Heinz StBnSKG 

Goldene Medaille: Internationaler Wettbewerb Wien 1937 
Am Flügel: Hellmut Hideghefti 

| Vitali, Franck, Paganini, Dinicu, Andrzejowski, Ravel 


Lieder-Abend 

Karl-Oskar 


DSttmer 


Am Flügel: Johannes .Schüler (Staätsoper, Berlin) 

Schubert, Dettmann, 
Wickenhausser, Brahms, Graener, Vollerthun 

J-Karten zu RM. 1. — - bis 3. — bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse | 


Konzertdirekftion R. Vedder, Berlin n— 

Singakademie Montag, den 7. Februar, 20 Uhr 

Klavier-Abend ■ ■ |P|lkP|% 

ALFRED iUEDER 

Mozart: Sonate F-dur; Beethoven: Sonate C-dur op. 53; 
Hermann Heiß; Ludwig Roselius; Schumann: -Carnaval 

MB Karten zu RM. 1. — bis 3. — bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse BMI 


■ Konzertdir. u. -Agentur Martha Partenheimer, Berlin-Charl. 2 fl 

Bechstein-Saal Sonntag, den 6. Februar, 20 Uhr 

Arbeitskreis für neue Musik 
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Eüsabeth Dounias-Sindermann 

Georg Kuhlmann Frankfurt a: M. ' 

Werke f. 2 Klaviere: Bresgen (Konz. f. 2Klav.); Debussy 
(En blanc et noir); Strawinsky (Concerto f. £Klav., Erstauff.); 

"1 Holler (Toccata, Improvisationen und Fuge, Erstaufführung) g 


Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 


Bechstein-Saal 


Freitag, den 4. Februar, 20 Uhr 


Graham 

San Francisco 

W . F. Bach-Stradal : Orgelkonz, d-moll ; Beethoven : Son. D-dur 
op. 10Nr.3; Schumann: Papillons; Brahms: Son.f-moll op. 5 
Karten bei Bote & Bock, Wertheim I 
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von Richard Strauß zu übertragen. „(Er wählt als Beispiel vor 
allem die auch von Strauß selbst sehr geschätzte „Frau ohne 
Schatten“.) Freilich wirkt seine Untersuchung mehr mathematisch- 
sezierend als musikalisch-künstlerisch. Es ist hier nicht der Ort; 
seinen tabellarischen Berechnungen nachzuspüren, obschon gleich 
in den ersten Takten Zweifel auftauchen. Daß diese Art der 
Forschung geeignet ist, „dem Hörer . . . einen Weg zum tieferen 
Verständnis der Schönheiten dieser Werke ... . zu weisen“ — Wie 
es im Vorwort heißt — darf füglich bezweifelt werden. Seltsam 
berührt es, daß die unter demselben Titel wie Röttgers Werk 
diese Fragen, behandelnde Arbeit von Edmund Wachten, die seit 
1932 der Fachwelt bekannt, nur leider noch nicht gedrucktest, 
hier an keiner Stelle erwähnt wird. Dr. Richard Petzoldt 

Verlag der Liedertafel zu Gotha. 

H. Motschmanm Hundert Jahre Musik in Gotha. Gedenk- 
blatt zur Hundertjahrfeier der Liedertafel zu Gotha. 

Wenngleich diese kleine Schrift sich im wesentlichen auf die 
Leistungen der Liedertafel beschränkt, so bietet sie doch einen sehr 
beachtenswerten Beitrag zur Musikgeschichte von Gotha, der 
hoffentlich in absehbarer Zeit noch durch ein Büchlein über die 
^Kirchenmusik und die Oper' sowie über die vom herzoglichen Hofe 
veranstalteten Konzerte ergänzt werden wird. Der 1837 ge- 
gründeten, damals 129 Mitglieder zählenden Liedertafel ist ein von 
Andreas Romberg 1819 ins Leben gerufener Sing verein, ein ge- 
misphter Chor, vorangegangen. Beide haben aber erst 1852 das 
erste gemeinsame öffentliche Konzert veranstaltet. Die Vortrags- 
folgen zeugen von wirklicher musikalischer Kultur. Die Liedertafel 
hat das Glück gehabt, in’ Adolf Wandersieb und Emst Mabisch 
sehr tüchtige Dirigenterf zu haben, die beide fast vierzig Jahre 
lang wirkten. 1936 zählte sie 6S5 Mitglieder; der höchste Mit- 
gliederstand (1609) wurde 1887 erreicht, 1931 waren es noch 1532. 

Wilhelm Alt mann 

> Verlag Ernst Robert, Lübeck. 

Wilhelm Stahl: Die L-übeckei* Ab^jidmusiken im 17. und 
18. Jahrhundert. Festschrift zum- deutschen Buxtehude-Fest 
. Lübfeek 1937% 

Dietrich Buxtehude: Fried- und Freudenreiche Hinfarth des 
alten großgläubigen Simeons. Fashimileneudruck des Erst- 
drucks von 1674. 

Lübecks geistliche Abendmusiken nehmen in der Geschichte 
des deutschen Oratoriums einen wichtigen Platz ein. Sie werden 
gewöhnlich mit dem Namen Dietrich Büxtehudes verbunden, der 
sie freilich schon bei seinem Vorgänger Ttinder vorfand. Anderer- 
seits aber reichen sie bis ins beginnende 19. Jahrhundert und 
haben gerade in späterer Zeit in musiksoziologischer Hinsicht be- 
sonderes Interesse. Der Verfasser beschreibt an Hand den Quellen 
Art und Anlage der Abendmusiken und zeichnet uns ein lebendiges 
Bild dieser Kirchenkonzerte, die Lübecks Marienkirche zu einer 
von vielen — auch von einem J. S. Bach — bewunderten Sonder- 
stellung erhoben. — Der Neudruck von. Buxtehudes Trauermusik 
für seinen Vater ist. nach dem einzigen bekannten Exemplar in der 
Bibliothek Karlsruhe gefertigt und trefflich gelungen. Eine schöne 
Erinnerungsgabe vor allem für die Teilnehmer an den Buxtehude- 
Feiern des vorigen Jahres. Dr. Ri'chard Petzoldt 

Öom iHufifalienmacft 

Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Fritz Werner: Kleine Hausmusikmappe. Acht Stücke für 
lOavier, opf4. * 

Der Linie huldigen diese f reundlich-schfichten- Stücke : Tänze, 
darunter ein fn zierlichem Neigen und Beugen dahinschwebendes 
Menuett, und Variationsreihen über zwei Lieder. Der pädagogische 
Wert/ der acht Kompositionen für Phrasierung und ^ Legatospiel 
muß hoch angeschlagen wefden. Ernst Boucke 

Oxford University Press, London. 

Engel Lunds Book of ’ Folk- Songs with pianoforte äccompani- 
mfents by_ Ferdinand Raut er. Ins Englische übersetzt von 
Eileen Mac Leo d. 

Das Buch enthalt eine' Zusammenstellung vofi 25 Volksliedern, 
u. a. isländischen, norwegischen, schwedischen, dänischen, deutsch- 
schweizerischen und deutschen, ausgewählt aus denen, die Engel 
Lund' in vielen Konzerten mit Erfolg sang. f Die Klavierbegleitung 
zeichnet sich durch zurückhaltende Schlichtheit und gelegentliche 
wirkungsvolle Charakteristik aus. Den .einzelnen Liedern sind in 
die Stimmung einführende Vorbemerkungen mitgegeben. Da ‘das 
geschmackvoll ausgestattete Buch zum größten Teil nordische 
Volkslieder, die uns lieb werden können, und deutsche, die uns lieb 
geworden sind, enthält, wird-es unsere Völksliedliebhaber sicherlich 
interCssiötön. . .Ernst Boucke 


Verlag -Gebr. Hug & Co., Zürich und Leipzig. 

Alfred Stern: Drei kleine Kantaten nach Liedern aus dem 
17. Jahrhundert für gemischte Singstimmen und Instrumente. 
Heft 12 der „Schweizer Sing- und Spielmusik“. Herausgegeben 
“Von Alfred Stern und Dr. Willi Schuh. 

Diese für Laienspielscharen bestimmten Kantaten wurden aus 
meist geistlichen Liedern des schweizerischen katholischen Lieder- 
dichters Johann Caspar Weißenbach, Zug (1633 — 1678), kom- 
poniert. Die fünf Liedör, von denen zu den ersten beiden Kantaten 
jö zwei- benutzt wurden, haben etwas eigentümlich Frisches, etwas 
bezwingend Geradeduröhgöhendes, das auch in den Vor- und Nach- 
spielen des Bearbeiters, zu denen Motive der jeweiligen Lieder ver- 
wendet wurden, zum Ausdruck kommt. Ernst Boucke 

Musikverlag Tonger, Köln a. Rh. 

Hermann Erpf: Himmlische Ernte. Hymne für gemischten 
Chor 5 Blechbläser und Pauken. 

Ein tiefes Gedicht Hermann Burtes vom Werden und Ver- 
gehen, die den Gräsern auf dem Felde, von den Sensen dahingerafft, 
gleichen, ist von Erpf in gleich tiefer Art vertont worden. Burte, 
der erdhafte Südbadenser, hat dabei in dem Nordbadenser Erpf 
einen verwandten Geist gefunden. Der Tonschöpfer hat ganz 
darauf verzichtet, die herrlich bildhaften Verse Burtes in billiger 
Weise' auszumalen. Der ‘Chorsatz dürfte allerdings nicht leicht zu 
singen sein. Friedrich Herzfeld 

Verlag Ries & Erler, Berlin.- 
Alfred Bortz: Vom Deutschen Handwerk. Eine Folge von 
Tanzbildern für Orchester op. 58. 

Bortz schließt in seiner Suite eine Folge von Tänzen zu- 
sammen, die die einzelnen Handwerke! kennzeichnen. Da melden 
sich erst "die Tischler und Böttcher zu Worte, dann Fleischer und 
Brauer, Seiler, Netzmacher und Reepschläger, Schmiede und 
Schlosser, Schneider und Barbiere und schließlich bereinigen siöh 
alle Gewerke zu einem Marsch. Es sind schlichte Melodien, mit 
deüen Bortz die Eigenart der 'einzelnen Stände zu zeichnen sich 
bemüht. Natürlich muß auch die Instrumentation viel Farbe her- 
geben. So 4st ein Sjüick guter Gebrauchsmusik entstanden, das 
„vor allem im Rundfunk und. bei den Feiern von KDF. seinen Platz 
finden wird. „Friedrich^ Herz feld' 

Verlag Breitkopf & Härtel/Leipzig. 

Ferrucciö Busoni: Die Bekehrte (Goethe). Für eine Frauen- 
stimme und Klavifer. 

Der, „Deutsche Liederverlag“ veröffentlicht hier im Erstdruck 
ein nachgelassenes Werk des großen Virtuosen und geistvollen An- 
regers. Es trägt das Datum "des 22. September 1921, gehört also 
wohl zeitlich in die Nähe von „Sarabande und Cortege“. Eigen- 
artig auch hier zu sehen, wie Busoni um musikalisches Neuland 
ringt. Die Schäferidylle vom Flöte blasenden Dämon und vom 
Mädchen, dessen „Ruhe nun dahin ist“, wird vom Komponisten 
in spätsommerlicher Schwermut und Versonnenheit gestaltet. Die 
Klavierbegleitung, durch ständigen Wechsel von Dur und Moll 
ohne eigentliche tonale Grundlage, verdeutlicht im Verein mit der 
Singstimme (Mezzosopran) in seltsam fahlen Farben verlorenes 
seelisches Gleichgewicht und innere Ruhelosigkeit. Trotzdem nie 
unmittelbare Wärme und. Hingabe, eher eine abstandwahrende 
objektive Kühle. War es das Streben Busonis. nach neuer Klassi- 
zität? Das ist schwer zu . entscheiden, aber gewiß auch nicht 
wichtig. Jedenfalls gehört auch dieses Lied mit zu dem Bilde 
der schöpferischen Gesamtpersönlichkeit des Meisters. Nicht nur 
die Freunde Busonischer Musik werden' diese Veröffentlichung 
dankbar empfangen. Karl Heinz Schottmänn 

ülctne Jintfrilungen 

Nachstehend seien im Zusammenhang die auf der Pariser Welt- 
ausstellung mit Großen Preisen bedachten deutschen Instrumenten- 
firmen genannt: C. Bechstein, Berlin, die als einziger Vertreter 
des deutschen Klavierbäus entsandt war; J. und P. Schiedmayer, 
Stuttgart; Matth. Hohn er A.-G., Trössingen; Gebr. Mönnig, 
Markneukirchen; Gebr. Alexander,- Mainz; Franz Liehr, Lieg- 
nitz. Außerdem fielen an das deutsche Instrumentenbauhandwerk 
zahlreiche Goldene Medaillen und Ehrenurkunden. Große Preise ent- 
fielen ferner auf die Telefunken- Schallplatte als Anerkennung 
für den hohen Stand der deutschen Schallplattenherstellüng und auf 
den Verlag Kistner & Siegel für seine Faksimile- Wiedergabe von 
Beethovens 9. Symphonie. Der von der Firma Hohner geschaffene 
Film „Liebe zur Harmonika“ erhielt eine Goldene Medaille. Über 
die den deutschen Künstlern anläßlich der Deutschen Kulturwoche 
in Paris zuerkannten -Großen Preise und Medaillen sind unsere 
Leser bereits unterrichtet. 


Äiigniutne Mufikzeitung 


Dr. Hoohs Konservatorium wird durch Beschluß der 
preußischen Regierung am 1. April endgültig in eine' Staatliche 
Hochschule für Musik in Frankfurt a. BL übergeführt. Vorgesehen 
ist eine Gliederung der Anstalt in Abteilungen für musikalische 
Ausbildung (einschließlich Opernschule), Musikerziehung und 
Kirchenmusik. In loser Verbindung zu der Hochschule stehen eine 
Vorschule und eine Schauspielschule. * Hermann Reutter, der seit 
1936 in Frankfurt wirkt, wird auch in Zukunft das Institut leiten. 
Als stellvertretender Direktor steht Prof. Hugo Holle .(Stuttgart) 
zur Verfügung. Neugewonnen wurden im übrigen für eine Violm- 
Meisterklasse Alma Moodie. (Köln) und ‘für pine Violoncello- 
Meisterklasse Rudolf Metzmacher (Hamburg). Die feierliche 
Eröffnung wird im Rahmen eines Festaktes stattfinden, der durch 
die Uraufführungen einer Hölderlin- Kantate von Hermann Reutter 
und eines Violinkonzertes von Karl Höller künstlerisch aus- 
gestaltet wird. Kr. 

Mussolini genehmigte den Plan einer Internationalen Geigen- 
bauschule in Cremona." 

Der finnische gemischte Chor „Suomen Laulu“ blickt unter 
seinem Gründer und Leiter, Prof. Heikki K-lemet'ti, auf sein dreißig- 
jähriges Bestehen zurück. Die Vortragsfolgen des Chores reichen 
von den Werken der alten Niederländer bis zu den t Schöpfungen 
unserer Tage. Ein besonders inniges Verhältnis bindet ihn mit deiji 
Gesamtwerk J. S. Bachs. Prof. Klemetti hat- die Passionen und 
und -zahlreiche Kantaten des Thbmaskantors ins Finnische übet- 
setzt, und auch die A-moll-Messe wird durch den Chor stilrein dar- 
geboten. Der Chor ist durch zahlreiche Konzertreisen auch im 
Ausland bekannt geworden und berührte Deutschland' in den 
Jahren 1913, 1924, 1925. 

Auf ihrer Konzertreise hatten die Berliner Philharmoniker 
unter Wilhelm Furtwängler, aus Köln kommend, wieder ihre 
gewohnten triumphalen Erfolge, in Lorfdon. Sie setzten ihre 
Gastspielreise von England aus nach Holland und Belgien fort. — 
Begeisterte Aufnahme fanden ebenfalls die- Münchener Philharmo- 
niker auf ihrer nordwestdeutschen Konzertfahrt, u. a. in Hannover 
unter Siegmuild v. Hausegger und in Bremen unter Adolf Men- 
nerich. N 

Die 26. staatliche Privatmusiklehrerprüfung in Berlin findet 
vom 23. — 30. März statt, jedoch nicht für Studierende an der Hoch- 
schule für Musik. Meldungen sind mit den in den §§ 3 und 4 der 
Prüfungsordnung vom 2. Mai 1925 genannten Unterlagen (Lebens- 
lauf, letztes Schulzeugnis, Fachzeugnisse, polizeiliches Führungs- 
zeugnis, Nachweis der Deutschblütigkeit usw.) »bis spätestens 
10, Februar 1938 an die Abteilung II des Stadtpräsidenten der 
Reichshauptstadt Berlin in Berlin 0 £7, Schicklerstraße 6, zu 
richten. 

Nach den erfreulichen Ergebnissen des Vorjahres wird der 
Wettbewerb für gute Unterhaltungsmusik in Bad Orb in diesem 
Jahr, fortgesetzt. Eingereiöht (bis 1. Mai) darf werden: ernste 
Unterhaltungsmusik (Spieldauer bis zehn Minuten); heitere Unter- 
haltungsmusik (bis acht Minuten)-; Marschmusik 1 (fünf Minuten). 
Die Werke dürfen bis zu höchstens "viermal öffentlich gespielt 
worden sein und vor dem 15. Juni nicht im Druck erscheinen. 
Jeder Teilnehmer darf nur ein Werk einreichen. Das Publikum 
wählt die Preisträger (Neuaufträge für' 1939, Geldpreise von ins- 
gesamt 1000 RM. und Reisezuschuß nebst Pension für drei Tage) 
durch Stimmzettel aus. Einsendungen oder Anfragen müssen die 
Anschrift tragen: Musikwettbewerb, Kurverwaltung, Bad Orb, 
Spessart. 

5+um Intendanten -des Stadttheaters in Chemnitz wurde der 
Intendant der Städtischen Bühnen zu Erfurt, Dr, Hermann 
Schaffner, ernannt. - ' 

Der blinde Komponist Alexander Friedrich, Landgraf vom 
Hessen, vollendete am 25. Januar sein 75* Lebensjahr. Er ist vor 
allem mit Kammermusik, Liedern und Chören hervorgetreten, 
aber auch umfangreichere Schöpfungen, wie ein Klavierkonzert und 
Orchesterwerke, verdanken ihm die Entstehung. 

Im Alter von dreiundseohzig Jahren starb in Neapel der-, Kom- 
ponist Ernesto'de Curtis, dessen volkstümliche Lieder durch Caruso 
in der ganzen Welt bekanntwurden. Heute feiert Gigli Triumphe 
mit seinen Gesängen. 

Der österreichische Bundespräsident hat anläßlich des hundert- 
fünfundzwanzigjährigen Bestehens der ^Gesellschaft der Musik-" 
freunde in W;en Prof. Oswald Kabasta das österreichische Ver- 
dienstkreuz erster Klasse für Kunst und Wissenschaft verliehen. 
Nach der Berufung Kabastas nach München wurde zum neuen 
Leiter der musikalischen Abteilung der Ravag Wien der schon seit 
Jahren in der Musikabteilung dieses Instituts -tätige Dr. Rudolf 
Wicher ernannt'. 



herausgegeben yon 


iMSlM 

In zwei Bänden: 

Edition Breitkopf 4341/42 
je gebunden RM. 8.—, geh. RM. 5.- 

V 6 r z'ng sausg-abe 
in zwei Leinenbänden 
mit Beethovens Bildnis nach dem 
Originalgemälde von Waldihüller 
und -Faksimile der Handschrift 
in Kasselte RM. 15.- 

Wert und Bedeutung diesem Ausgabe der Beet- 
hoven-Sonaten wird bestimmt durch den Namen 
"des Herausgebers Frederic Lamond, des besten 
Beethoven-Spielers unserer Zeit. Seine langjäh- 
. rigen Erfahrungen, die Ergebnisse rastloser Stu- 
dien hat er darin niedergelegt, sie muß in jeder 
Hinsicht zu den besten aller existierenden gezählt 
werden. Lamond hat seiner Arbeit denBeethoven- 
schen Urtext zugrunde gelegt; alle Zutaten des 
Herausgebers, wie Fingersatz, Metronombezeich- 
nimgen sind infolge ihres leicht in die Augen 
fallenden andersartigen Druckes sofort als solche 
zir erkennen, ebenso alle von Lamond gegebenen 
Ergänzungen in den Tempo angab en und dyna- 
mischen Bezeichnungen. Alle nicht ganz geläu- 
figen Verzierungen sind irt Fußnoten ausgeführt, 
ebenso ist die Dauer der Fermaten in jedem Falle 
genau angegeben. Bei. Stellen, deren Deutung 
fraglich ist, bringt Lamond neben seiner eigenen 
Ausleguhg zumyergleich etwa abweichende Auf- 
fassungen anderer Herausgeber. In allen Sonaten 
sind die Takte numeriert, um eine rasche Orien- 
tierung zü ermöglichen. Die Lamond-Ausgabe 
- der Beethoven-Sonaten erschien in der Reihe der 
„Neuausgaben klassischer Klavierwerke“, die in 
ihrer Gesamtheit eine ideale Vereinigung von 
Urtext ünd. praktischer Bearbeitung darstellt 
tfnd 3,üf diesem Gebiet richtungweisend wjirde. 
Ein achtseitiger Sonderpirospekt steht kostenlos 
zur Verfügung. 

\ 

Zu beziehen dürch jede Musikalienhandlung und durch 

Breitkopf & Härtel, Leipzig 
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ÄUgcm eine MufHtzcitung 


Erst fünf und vierzig jährig starb in Wien nach langem Leiden 
der schweizerische Komponist Hans Otto Voigt. Der schwer um 
Anerkennung Ringende erlebte seine letzte Freude durch die An- 
nahme seiner Oper „Das' Totenlicht“ durch, das Frankfurter 
Opernhaus. 

,1£ljeatec und ©pcc 

Berlin. Die Staatsoper Unter den Linden bringt am 1. Februar 
„Die lustigen Weiber von Windsor“ in neuer Inszenierung. 

Braunschweig. Die Intendanz des Braunschweigischen Landes- 
theaters hat die einaktige Oper „Szekler Spinnstube“ des unga- 
rischen Komponisten ZoRan Kodäly zur deutschen Erstauf- 
führung angenommen. 

Frankfurt a. M. Das Opernhaus bereitetreine Neuinszenierung 
von Mozarts „Cosi fan tutte“ in der Anheißerschen Über- 
setzung vor. 

Heidelberg. Auf der Heidelberger Feierstätte sind für den Juni 
u. a. auch szenische Aufführungen von Händels „Herakles“ vor- 
gesehen. 

Olmütz. Hermann Reutters „Doktor Johannes Faust“ 
ham im Nationaltheater zur ersten Aufführung in tschechischer 
Sprache. , 

Straßburg. Das Badische Staatstheater Karlsruhe wird seine 
früheren Opern- und Schauspielgastspiele in Straßburg wieder auf- 
nehmen. Geplant sind u. a. „Rosenkavalier“ und „Fidelio“. 
Als Gegenleistung ist ein Gastspiel der Straßburger Oper oder ein 
Konzert des Städtischen Straßburger Orchesters in Karlsruhe in 
Aussicht genommen. 

ßon3tct4lta(bncfrten 

Berlin. Enrico Mainardi gibt seinen einzigen Berliner Violon- 
celloabend in der Singakademie am 27. Januar. Mitwirkung: Aldo 
Schön (Klavier). Zum Vortrag geistigen Werke von Brahms, Bach, 
Beethoven und Haydn. 

— Am 28. Januar bringt Ronald K. Anderson (London) in 
seinem Klavierabend im Bechsteinsaal Werke von Haydn, Mozart, 
Beethoven und Moussorgsky zum Vortrag. 

— Karlrobert Kr eiten, als sechzehnjähriger preisgekrönt in 
Wien-Berlin, tritt erstmalig am 29. Januar im Beethoven- Saal vor 
das Berliner .Publikum mit Werken von Beethoven, Liszt, Chopin, 
Prokofieff u. a. 

— Der französische Geiger Jean Fournier tritt erstmalig am 
29. Januar im Bechsteinsaal mit Werken von Vivaldi, Bach, Paga-_ 
nini, Weber, Ries, Ravel u. a. auf. Mitwirkung: Prof.- Michael 
Raucheisen. 

— Senta Kurz und Maria Petersen. geben am 1. Februar im 
Meistersaal ein Konzert auf zwei Klavieren u. a. mit Erstauf- 
führungen von Tarenghi, Schlageter und Blanchet. 

Die vor einiger Zeit gegründete Berliner Hans Pfitzner- 

Gesellschaf t begeht ihre Eröffnungsfeier durch ein Festkonzert 
mit den Berliner Philharmonikern am 2. Februar. Dirigenten sind 
Hans Pfitzner- und Wilhelm Furtwängler; Solist: Günter 
Baum. 

— Janet Grahäm, San Franzisko, bringt in ihrem Klavier- 
abend am 4. Februar 1938 im Bechsteinsaal Werke vo,n W. F. Bach- 
Stradal, Beethoven, Schumann, Brahms. 

Köln. Das 7. Konzert der Concert- Gesellschaft bringt am 
31. Januar -und 1. Februar Händels „Messias“ unter der Leitung 
von Prof. Eugen Papst. 

Leverkusen. Unter Leitung von Erich Kraäck (Köln) boten 
das Philharmonische Orchester des _ I. G. Werks Leverkusen und 
der Sing verein Beethovens 9. Symphonie. 

Münster i. W„. Johann Nepomuk Da vids neuestes Werk, 
die Symphonie in a-moll für großes Orchester, erlebte in Anwesen- 
heit des Komponisten am 19. Januar ihre erfolgreiche Uraufführung 
im dritten Musikvereinskonzert' der Stadt Münster. Die überragende 
Wiedergabe durch das Städtische Orchester unter Generalmusik- 
direktor Hans Rosbaud entsprach, in jeder Hinsicht der Bedeutung 
des Werkes, das von einem den Saal bis zum letzten Platz füllenden 
festlich gestimmten Publikum begeistert aufgenommen wurde. Der 
Komponist konnte in mehrfachen Hervorrufen den starken Bei- 
fall entgegennehmen. Ein näheres Eingehen auf das bedeutsame 
Ereignis behalten wir uns vor. 


Plauen i. V. Das Musikleben der Vogtländischen Kreisstadt 
Plauen ist mit Beginn des Winters 1937/38 durch die Initiative des 
neuen Intendanten des Stadttheaters, Wolf Leutheiser, auf eine 
völlig neue Grundlage gestellt worden. Voraussetzung war die 
Vereinheitlichung aller musikalischen Veranstaltungen. Da der 
Richard Wagner-Verein, der bisher die Orchesterkonzerte des 
Städtischen Orchesters veranstaltet hatte, seine Auflösung be- 
schloß, konnte die Stadt nunmehr die Symphoniekonzerte ein- 
schließlich der Kammermusik- 'und der Solistenabende unter dem 
Titel „Konzerte der Stadt Plauen“ in eigene Yerwaltung nehmen. 
Da außerdem vom Oberbürgermeister die Verstärkung des Städti- 
schen Orchesterkörpers zum 1. April 1938 genehmigt wurde, ist 
eine Basis geschaffen, auf der ein planvoller Aufbau des Konzert- 
leb.ens fortgesetzt werden kann,. Das Städtische Orchester Plauen 
steht unter künstlerischer Leitung des 1. Kapellmeisters Georg 
L. Jochum, der gleichzeitig musikalischer Oberleiter des Stadt - 
theaters ist. 

Soest. Nach einer durch den Weggang des bisherigen Chor- 
dirigenten entstandenen Krise des städtischen Musikvereins, hat 
Dr, Ludwig Kraus aus Essen die Chorleitung übernommen und 
durch eine wohlgelungene Aufführung von Haydns „Jahreszeiten“ 
den Verein wieder gefestigt. Es folgt noch in diesem Winter 
Hermann Grabners „Segen der Erde“. Dr. Sch. 

Wetter (Ruhr). Unter der Leitung des Wittener Kirchenmusik- 
direktors Erich Näscher wird am Heldengedenktag, 13. März, das 
Oratorium „Die Auferweckung des Lazarus“ von Ernst Boucke 
unter Mitwirkung des Wittener Chores für Kirchenmusik, des 
Wetterschen Lutherkirchenchors und des Städtischen Orchesters 
Witten erstmalig aufgeführt. 

Hütiftkcfcrifen 

Nach einer Mitteilung an seine Wiener Freunde hat Richard 
Strauß seine einaktige Oper „Daphne“ nunmehr beendet. 

Cacilia Zehn wurde vom Hamburger Sender eingeladen, Klavier- 
werke von Windsperger und Graener zu spielen. 

Die Musik für Streichorchester von Hans Wedig gelangt in 
diesem Jahre in Berlin, Breslau, Elberfeld, Hamburg und Witten 
zur Aufführung, das Wessobrunner Gebet für Chor und Orchester 
in Bielefeld, Dortmund, Duisburg, Essen und Leverkusen. 

Erika Lindner von der Berliner Staatsoper wurde von Intendant 
Erich Orthmann für die kommende Spielzeit als Ballettmeisterin 
an die Berliner Volksoper verpflichtet. 

Der junge Kölner Komponist Rudolf Petz old hat drei neue 
Klavierstücke vollendet, die demnächst von Erwin Bischoff in 
Frankfurt, Köln, Brüssel und Paris zur erstmaligen Aufführung 
gebracht werden. 

Im Rahmen einer deutschen Orgelfeierstunde brachte Prof. 
Reehlin in der Emanuel-Church zu New York u. a. auch die Choral- 
fantasien für die Heldenorgel von Paul Krause zu Gehör. 

'Die' „Kleine Passion“ von Max Gebhard kommt in München 
* durch den Kirchenchor St. Ludwig zur Aufführung. 

Hermann Grabners „Segen der Erde“ darf zur Zeit als eines 
der erfolgreichsten Chorwerke arigesprochen werden. Weitere Auf- 
führungen sind vorgesehen in: Landau /Pfalz, Soest i. W., Leob- 
schütz/Sehl. 

Herbert Janssen wurde nach einer Reihe erfolgreicher Gastspiele 
an der Wiener Staatsoper von der nächsten Spielzeit an als ständiges 
Mitglied an dieses Institut verpflichtet. 

Musikdirektor August Vogt ist nach Festaufführung der Ä-moll- 
Messe von Bach in Wiesbaden mit der Leitung der Oratorienauf- 
führungen betraut worden, die bisher Carl Schuricht leitete. Bpi 
den Gastspielen um die Nachfolge Nettstraeters in Wuppertal, zu 
dem zwei Dirigenten geladen waren, dirigierte August Vogt Mozarts 
„Figaros Hochzeit“ und Beethovens „Eroica“ mit großem Erfolg. 

Francesco Malipiero hat ein Violoncellokonzert vollendet, 
dessen Uraufführung er Enrico Mainardi übertragen hat. Für 
die kommende Konzertzeit besitzt Mainardi das alleinige Auf- 
führungsrecht des Werkes. Der Künstler hat ebenfalls für die 
nächste Saison das neue Konzert von Max Trapp in sein Reper- 
toire aufgenommen. 

Der Tanzkapellmeister der Berliner Staatsoper, Herbert Tran- 
tow, der kürzlich eine Oper „Odysseus bei Circe“ beendet hat, 
arbeitet' gegenwärtig an einer Oper „Fiesko“ nach Schiller. „Odys- 
seus bei Circe“ wird voraussichtlich in den Maifestspielen am 
Braunschweigischen Landestheater zur Uraufführung kommen. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): PaulSchwers, Berlin-Südende,’ Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Stfaße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. IV. Vj. D. A. 1080 
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HELMUT SCHULTZ 

Instrumentenkunde 
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lltufif füc HKola 

in focgfältig btjeicfjneten Hcuausgaben 

Joh. Gottl. Graun [(1702-1771) 

l£t|fciifOnßtC Itt ß^ölIC|für Viola und Cembalo (Klavier) mit 
•Violoncell. Bearb. von Hellm. Christ. Wolff. Kammergon. Nr'.] 0 EM. 2.— ‘ 

Jtüßltß Monate m MtlElür Viola und Cembalo (Klavier) mit 
Violoncell. Bearb. von Hellm. Christ.Wolff. Kammerson. Nr. 11 KM. 2.— 

Joh. Gottl. Janitsch "(1708-1763) 

ßontirarfonaiß „Hdfa* für 'Flauto traverso, Oboe (Violine 
oder zweite Flöte), Viola da braccio (oder da gamba), Cembalo mit 
Viölonc. Herausg. von Hellm. Christ. Wolff. Coli. mus. Nr. 68 KM. 5.40 


Mit diesen Sonaten wirdjiberaus beachtliches Material für die Viola erschlossen. 
Sie sind würdige Vertreter der Kammermusikliteratur ihrer Zeit: in jeder Weise 
geschmackvoll, stilistisch abgerundet und von jener unpersönlichen Gefälligkeit, • 
die dem musikalischen Kreise um Friedrich den Großen eigen war. Alle drei 
haben zunächst schon einmal das eine für sich : sie sind für die Viola geschrieben. 
Dieses Instrument hat keinen Überfluß an Originalliteratur; schon allein der 
Seltenheit wegen wären diese Werke stärkster'Keachtung sicher. Darüber hinaus 
aber handelt es sich hier um klanglich und rhythmisch hervorragende Kompo- 
sitionen, die es wegen ihrer Vorzüge in jeder Weise verdienen, der Gegenwart neu 
erschlossen zu werden. Die Echo-Sonate von Janitsch gelangte kürzlich erst in 
einem Hausmusikabend des Arbeitskreises für Hausmusik in Halle zur Aufführung 
und wurde hier von der Zuhörerschaft und der Presse begeistert aufgenommen. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlwng und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 



in der Rommcrmuftf 

Georg Philipp Telemann 

Uno^onolß Ul für zwei Blockflöten (f-Alt) u. Basso 

continuo (Gambe oder Violoncell ad lib.). Erstdruck, herausge- 
geben von Adolf Hoffmann. Collegium musicum Nr. 66 KM. 2.40 

Srfo^onate in OÖUE für Blockflöte, Violine (Blockflöten) 
und Basso continuo (Gambe oder Violoncell ad lib.). Erstdruck, 
herausgeg. von Adolf Hoffmann. Collegium musicum Nr. 67 KM. 2.40 

lüfcinctett m D*moü für Flauto dolce (Blockflöte), zwei Quer- 
flöten, Cembalo mit Violoncell aus der Tafelmusik n. Heraus- 
gegeben von Max Seiffert. Collegium musicum Nr. 59 KM. 6. — 


Zum schönsten, was uns auf dem Gebiet der wiedererweckten barocken Block- 
flötenliteratur bisher geschenkt worden ist, gehören unstreitig die beiden Trio- 
sonaten aus der emsigen Feder G. Ph. Telemanns. Hier hat ein Kenner und 
Könner dem Laienmusiker Werke geschenkt, die durch die Sauberkeit ihrer 
Schreibart, und die melodische Schlichtheit . auch heute wieder Entzücken 
hervorrufen werden. Graziös "hakt das Rankenwerk der figurierenden Instru- 
mente ineinander ein, das in der C-dur-Sonate sogar zu rein kanonischer 
Führung gebracht ist (so daß also unschwer die Violine durch eine zweite 
Blockflöte ersetzt werden kann). Das in alter Zeit selbstverständliche Violoncell 
als Baßverstärkung des Cenübalos ist bei Verwendung des dann fast ungefärbt, 
»secco«, zu spielenden Pianoforte nicht durchaus nötig. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 
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Eine pädagogische Neuerscheinung 

Das früher erschienene Havptiverk 

KARL ADOLF MARTIENSSEN 

. 

KARL ADOLF MARTIENSSEN 

Dielltohotököee 

Die in&im&uelle ßlamertechmh 

in&imöuellen ßlamerunterridita 

auföerOrunMagebea 

17. Band der „Handbücher der Musiklehre“ 

90 Seiten. Geheftet RM. 3.50, gebunden RM. 4.50 

(diöpfcrildu'n ßlangnrtlleos 

Mit diesem neuen Werk, dem Ergebnis langer Jahre praktischer Er- 
fahrung, praktischen Denkens und andauernd bessernden Arbeitens, 
gibt der Verfasser eine praktische Ergänzung zu seinem begeistert 
aufgenommenen und Von der Fachpresse einmütig als „eine klavier- 
pädagogischeTat“bezeichneten Hauptwerk „Die individuelle Kla-vier- 
technik auf der Grundlage des schöpferischen Klangwillens“. Un- 
abhängig davon ist es aber als durchaus selbständiges Werk bestimmt, 
sowohl für die Hand des Schülers, wie für die des Lehrers.-Das Buch 
gibt di? Methodik des individuellen Klavierunterrichts als eine Lehre, 
die durch Liszts großes Vorbild veranlaßt, durch das Hauptwerk be- 
wiesen und durch die Praxis erhärtet ist. Sie gipfelt in der Forderung, 
daß jeder wirkliche Klavier pädagoge die ganze Fülle der Möglichkeiten 
übersieht, um an jeden der ihm anvertrauten Schüler gerade das heran- 
zubringen, was jedem Einzelnen.seiner Individualität nach notwendig ist. 

Zweiter Band der Veröffentlichungen des Kirchenmusikalischen In- 
stituts der Evangelisch -lutherischen Landeskirche in Sachsen am 
Landeskonservatorium der’ Musik zu Leipzig 

XV, 251 Seiten. Gebunden RM. 7.50, geheftet RM. 6.- 

„Eine Großtat auf dem Gebiete der modernen Klavierpädagogik, 
die, man möchte es im Interesse der Musiklehrenden und -beflissenen 
wünschen, bahnbrechend für die gesamte Musikerziehung unserer 
heutigen Zeit wirken muß, sofern die Verbreitung des Buches den Um- 
fang findet, der ihm gebührt“. (Vogtländischer Anzeiger u. Tageblatt) 

Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Olufgofien und der deutftfjßn flflufiftütJJenfd-jnft Von Prof. Dr. Ernst Bücken, Köln 


Möge Deutschland nie glauben, daß man 
in eine neue Periode des Lebens treten 
* könne ohne ein neues Ideal. 

Paul de Lagarde. 

Max Seiffert, dessen Lebensarbeit diese Ausführungen 
zuvor ihre Huldigung darbringen wollen, möge hier mit 
einigen Sätzen seiner klassischen „Geschichte der Klavier- 
musik“ zunächst selbst das Wort nehmen: „Wir stehen an 
der Schwelle der neueren Zeit. Hinter uns sehen wir die 
Formen, in denen sich das musikalische Denken dreier Jahr- 
hunderte bewegte, Fuge, Variation und Suite, auf den Gipfel 
ihrer klassischen Vollendung erhöbet) ; vor uns liegt die Zeit, 
da jene Formen mehr oder weniger -vom Schauplatz abtreten 
und die Sonate fast im gesamten Bereich der Tonkunst zur 
Herrschaft gelangt. Dieser bedeutsame Wendepunkt in* der 
Musikgeschichte bezeichnet gleichzeitig einen wichtigen Um- 
schwung in dem Verhältnis der bisher wirksam gewesenen 
nationalen Kräfte untereinander.“ Diese Sätze zeugen von 
dem zusammenschauenden, wahrhaft umfassenden wissen- 
schaftlichen Tief blick-, der nicht am Vordergrundgeschehen 
haften bleibt, sondern es bis zu seinen letzten Triebkräften, 
durchschaut, wie unsere Zeit und eine jüngere Forscher- 
generation ihn sich wieder wünschen muß. Ich sage mit 
Bedacht „wieder“, weil die heutige deutsche Musikwissen- 
schaft nicht nur Erbin solch gesicherten Denkens- ist, viel- 
mehr auch die Nachfolgerin jener fachlichen Krisen, vor 
denen besonders oft und eindringlich schon Hermann Abert 
gewarnt hat. 

Das Feuer dieser Krisen schwelte keineswegs nur in den 
Randgebieten der Musikwissenschaft, sondern erfaßte gerade 
die in der Fachmitte gelegene Musikgeschichtsschreibung 
alsbald nach ihrer methodischen, stilgeschichtlichen Neu- 
orientierung. Die unheilvolle Gleichsetzung von Stil und 
Form — „reiner Musikform“ — führte zu einer weitgehenden 
Lösung von allen kulturellen, umweltbedingten Bindungen 


und Zusammenhängen, und damit zu einer Entseelung des 
musikgeschichtlichen Weltbildes. Das Gespenst' einer „werte- 
freien“ Geschichtsschreibung ging drohend um im Hause der 
deutschen Musikwissenschaft. Und just zu der Zeit unserer 
unheilvollsten weit- und machtpolitischen Isolierung — wer 
vermöchte die Zusammenhänge zu übersehen ? — spielte die 
Lehre vön der in ihrer eigenen Sphäre kreisenden Tonkunst, 
einem rein geistigen Dasein „fernab jeder Wirklichkeit“ ihre 
höchsten, aber glücklicherweise auch ihre letzten Trümpfe aus. 

Heute aber meldet diese ausgeschlossene Wirklichkeit 
ihre unverj ährbaren Rechte auf Wiederbeachtung durch die * 
Forschung erneut an. Vorab tut das mit besonderer Dring- 
lichkeit der auch in unserem Fache lange als „dunkler 
Punkt“ angesehene Fragenkreis der rassischen Probleme. 
Nachdem die ersten Versuche, die rassischen Fragen gleich 
auf große und größte Einheiten und Ganzheiten des musik- 
geschichtlichen Verlaufes zu visieren und, sie mit ihnen zu 
verknüpfen nicht die erwarteten Ergebnisse zutage förderten 
steht die Musikwissenschaft jetzt in der Zone d'er metho- 
dischen Behandlung und Auswertung der genannten Fra- 
gen. Aus Verantwortlichkeit vor sich selbst wie vor der Be- 
deutung der Probleme muß die Forschung bis zu den 
Grunderscheinungen zurückgehen. 

Wie eine zusammenschaüende und zusammenfassende 
„musikalische Stilkunde erst nach der ihre Voraussetzungen 
schaffenden Epoche der musikgeschichtlichen Einzelarbeit 
auf den Plan treten konnte, so wird eine rassische Musik- 
geschichtsschreibung und Stilforschung sich auch auf ent- 
sprechende Vorarbeiten zu stützen haben. Jüngst hat 
Günther (Musikalische Begabung und Rassenforschung im 
Schrifttum der Gegenwart, Archiv für Musikforschung 1937, 
Heft 3) auf den primären Kreis dieser Voraussetzungen hin- 
gewiesen: die Erscheinungen der völkisch -rassischen Musik- 
begabung. Die musikalische Begabungsforschung, die sich 
ihrerseits auf die Typen- und Charakterforschung, wie auf 
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die Rassenpsyohologie' stützt, kann -und muß der Musik- 
geschichte die rassenwissenschaftlieh gesicherten Ergebnisse 
an die Hand geben, die diese in ihr eigenes Forschungsgebiet 
einbauen und in ihm weitpr ausbäüen^ wird . Hier treffen 
diese rassischen Begabungsfaktoren aüf Tätsachen, die sich 
entweder unter unveränderten Bedingungen gleichsam ge- 
radlinig weiterentwickeln/ oder auf solche, die sie ablenken 
und aus ihrer gegebenen Entwicklungsbahn herausdrängen. 
Solche Erscheinungen sind der Musikwissenschaft natürlich 
längst schon Jbekannt, aber bislang nur nach ihren äußeren 
Verläufsformen, und nicht in der Verbindung dieser mit den 
in Rede stehenden rassischen Bedingtheiten. Di,e sich aus 
solcher Perspektive ergebenden ,neuen Aufgaben sind vor- 
erst noch so unübersehbar, groß, daß es der Forschung 
darauf ankommen muß, ihre Arbeit von schon irgendwie ge- 
sicherten Ansatzpunkten aus aufzunehmen. ‘Solche bieten 
sich der Musikwissenschaft in den bekanntlich in stattlicher 
Zahl vorhandenen Komponisten- und Musikerfamilien, bei 
denen die rassische Einheit und Bindung eben schon vor- 
handen ist. Aber selbst bei den in musikstilistischer Hinsicht 
am besten durchforschten Familien, etwa der iWh-Familie 
oder „denUouperins“, ist uns nur die eine Seite der stilisti- 
schen Differenzierungen ünd Abweichungen von dem erb-' 
und rassemäßig Bestimmten bekannt. Dieses selbst in seiner 
Ausprägung wie Auswirkung aufzuzeigen aber' ist noch eine 
Zukunftsaufgabe der Musikwissenschaft. 

Blickt man von hier aus unmittelbar weiter in den Kreis 
der Umweltbedingungen der Tonkunst hinein, so sieht man 
die Musikwissenschaft bei emsiger Arbeit, ihre ifl den letzten 
Jahrzehnten so schwach gewordenen kultursoziologi- 
schen Fundamente zu verstärken bzw. sie neu zu legen! 
Auf diesen Fundamenten erstehen die Bauten — echte 
wissenschaftliche Neubauten — der Musiksoziologie und 
der systematischen Musikwissenschaft. Aber es ist 
nicht minder wichtig, daß auch die älteren Disziplinen des 
Faches sich mit von 'dem Hauch des“ kultursoziologischen 
Geistes anwehen lassen, daß sie sich also mit diesem Pro- 
blemkreis' auseinandersetzen. Mit besonderer Dringlichkeit 
gilt das für die Fächer, die sich in den letzten Jahrzehnten 
als wenig krisenfest erwiesen habön, von der Musiktheorie, 
'der Musikästhetik und der Musikpsychologie. 

Seit etwa einem Jahrhundert schon hat sich die Musik - 
, theorie, .wie ein Fisch, der sich immer hoffnungsloser im 
eigenen Netze verfing, mit wenigen Ausnahmen in ein 
,, absolutes“ Begriffs- und Regelsystem eingespannt. Dem 
historischen Denken zum Spott und der Musikpädagogik 
zur Last! Von der Überempirie aber muß sie zur Empirie 
zurückfihden und auf den Weg gelangen, zu dem Hugo 
Riemann schon in der „Geschichte der Musiktheorie“ einen 
Wegweiser aufgerichtet hatte. Jedoch 'sind die musik- 
theoretischen Werke, die diesen Wink der Geschichte ver- 
standen, an den Fingern einer Hand abzuzählen. 'Es ist 
deshalb eine dringliche Aufgabe der Musikwissenschaft, die, 
musikalische Theorie^ wieder als Erf ahrungswis^enschaft. 
geradezu neu zu begründen, als eine solche, die ihre_ um- 
gewandelten Begriffe und Gesetze in der richtigen Relation 
zu den schöpferischen Lebensprozessen hält, von denen sie 
selbst diese abgeleitet hat._ Die ihre absoluten Geltungs-' 
ansprüche erhebende Musiktheorie aber war nur das gleich- 
zeitig entstandene Spiegelbild einer Musikästhetik, die 
„uninteressiert“ am Lebensprozesse des musikalischen 
Kunstwerkes, schließlich nur mehr den forschenden Blick 
auf dessen Materialwerte richtete. Die Versuche der psycho- 
logischen Richtungen, das Tonwerk als „Organismus“ mit 
eigenen Kräften und Bewegungsenergien auszusetzen, es auf 
diese Weise zu- „beleben“, bewegten sich im Kreise herum, 
und mündeten wieder in einer Scheinwelt aus: bei dem 
musikalischen Kunstwerk als einer idealen Maschine. 


Hier hatte eine Wissenschaft, die mit dem Begriffe der 
objektiven Erkenntnis Söhindluder trieb, allerdings das „-Ob- 
jekt“' gefunden, genaue sich geschaffen, das allen Experi- 
menten, auch den unsinnigsten gegenüber, standhielt. Heute 
muß' die Musikästhetik, möge sie nun von der phänomeno- 
logischen oder -der psychologischen Methode herkommen, 
gleicherweise das Steuer ganz herumwerfen und den Blick 
wieder richten auf das Schöpferische, auf Ethos und alle 
echten ünd wahren Wesenswerte des musikalischen Kunst- 
werks. Wie Hans Pfitzner, der Vorkämpfer für eine neu- 
orientierte Musikästhetik, so hat schon vorher Friedrich 
Nietzsche grundlegende Gedanken zu einet solchen Neu- 
orientierung ausgesprochen. Seine Deutung des Parsifal- 
Vorspieles aus später Zeit ist in diesem Sinne eine vorbild- 
liche Beantwortung einer. „rein ästhetischen“ Fragestellung: 
„Abgesehen übrigens von allen -unzugehörigen Fragen (wozu 
Musik dienen' kann, oder etjva dienen soll?) sondern rein 
ästhetisch gefragt: Hat Wagner je etwas besser gemacht? 
Die allerhöchste psychologische Bewußtheit und Bestimmt- 
heit in bezug auf das, was hier gesagt, ausgedrückt, mit- 
geteilt werden soll, die kürzeste und direkteste Form dafür, 
jede Nuance des Gefühls bis aufs Epigrammatische gebracht, 
eine Deutlichkeit der Musik als deskriptiver Kunst, bei der 
man an einen Schild mit-erhabener Arbeit denkt, und zuletzt, 
ein sublimes und außerordentliches Gefühl, Erlebnis, Er- 
lebnis der Seele im Grunde der Musik, das Wagnern die 
höchste Ehre macht; eine Synthesis von Zuständen, die. 
vielen Menschen, auch , höheren Menschen 4 als unvereinbar 
gelten werden, von richtender Strenge von ,Höhe‘ im er- 
schreckenden Sinne des Wortes, von einem Mitwissen und 
Durchschauen, das eine Seele ^vie mit Messern durchschnei- 
det — und von Mitleiden mit dem, was da geschaut und ge- 
richtet wird. Dergleichen gibt es bei' J)ante, sonst nicht“ 
(Brief vom 21. Januar^lßS? an Peter Gast). 

Schließlich noch ein Hinweis auf die systematische Musik- 
wissenschaft und insbesondere auf die. zu ihrem Kreise ge- 
hörende, vergleichende Musikwissenschaft, die jüngst 
das Bestreben zeigt, auch die europäische Volksmusik und 
das Volkslied in den Kreis ihrer Beobachtungen und Unter- 
suchungen zu ziehen. „Es ist- sehr wahrscheinlich,, daß eine 
Untersuchung der deutschen und europäischen Volksmusik 
mit den Methoden der vergleichenden Musikwissenschaft 
— eine vergleichende Volksliedforschung 4 — höchst inter- 
essante und wertvolle Ergebnisse für die Musikwissenschaft, 
wie für die Volkskunde zeitigen wird“ (Fritz Bose, Neue 
Aufgaben der vergleichenden Musikwissenschaft. ZMW., 
1934, Heft 4). Zu gleicher Zeit aber regten sich auch in 
‘der speziell musikgeschichtlichen Volksliedforschung, 
die lange über das bloße Sammeln nicht hinausgelangt 
war, neue Kräfte (vgl. den grundlegenden Aufsatz von 
Kurt Huber ^ Wege und Ziele neuer Volksliedforschung und 
Volksliedpflege in Mitteilungen der Deutschen Akademie, 
München 1934, Heft 3). Die Volksliedforschung wurde da- 
mit zu einem Bindeglied zwischen Teilbezirken der Musik- 
wissenschaft, deren Arbeitsweise und Methoden sich bislang 
weltenfern gestanden hatten, und durch dieses Zusammen- 
fügen ein Syipbol für eine zukünftige fachliche Zusammen- 
arbeit. 

Im Gegensatz zu manchen früheren zentrifugalen Stre- 
bungen von Einzelfächern der Musikwissenschaft brauchen 
wir heute wieder den Kitt, der sie bindet, die Idee der Ein- 
heit, wie die-realen Verknüpfungen zur Einheit eines fach- 
lichen Gesamtgebietes. Dieses aber wird in Zukunft die 
fachwissenschaftlichen Aufgaben' nicht nur als ein Rahmen 
ümschließen, es wird, sie nicht nur „haben' 41 , es wird sie als 
ein Kulturgebiet von größter Bedeutung auch so stellen, Tyfe 
es das höchste Ziel — die Bildungsinteressen der deutschen 
Gemeinschaft — verlangt. 


66 


Allgemeine muftfczeitung 


!HufifäJiJfenf(fjaft als tjemmfd)uf|? 

Von, Dr. Richard Pel^zoldt, Berlin. 

Man hört oft die Meinung, daß "die Musikwissenschaft 
der letzten dreißig Jahre der praktischen Musikentwicklung 
hemmend im Wege gestanden habe!* Durch Aufrichtung des 
Ideals „Zurück zur alten Musik' ' habe sie die Komponisten 
am folgerichtigen Anschluß an die Musik der Voraus - 
gegangenen Generation gehindert und stilistisch unsicher 
gemacht. Sie habe durch die Flut der' Neuausgaben alter 
Musik' die natürlichen frischen Quellen verstopft und\Jen 
Mut des Verlegers zum neuen Wagnis unterbunden, sie habe 
schließlich auch den Musikhörer verwirrt und von den Aus- 
einandersetzungen mit der Kunst der eigenen Zeit abgehalten, 
kurzum den lebendigen Kampf zugunsten des sicheren* Ports 
der Historie aufgegeben. 

Wie stehen nun wirklich die Musikwissenschaft und die 
Musik der Gegenwart zueinander? Wenn die Anzeichen 
nicht trügen, so entstammen die oben genannten Anwtjxfe 
gegen eine wissenschaftlich eingestellte Musikübung stets 
aus einundderselben Geisteshaltung. Man will vielfach nicht 
sehen, daß der stilistische Umbruch, der das Schaffen der 
jüngeren Komponisten entscheidend^ beeinflußt hat, nur 
Folge eines tieferen, letzten Endes soziologisch bedingten 
Wandels sein kann. Man sucht, vielleicht enttäuscht durch 
eigene Mißerfolge, recht äußerlich nach einem Blitzableiter* 
und findet ihn in der Musikwissenschaft. Denn rüan erkennt 
sehr wohl, daß zwischen den jüngeren Schaffenden einer- 
seits y der Wissenschaft und der alten Musik andererseits ein 
durchaus freundschaftliches Verhältnis besteht. Diese Gene- 
ration ist nämlich dabei, das von der Geisteswissenschaft in 
etwa fünfzig Jahren mühevoller Kleinarbeit' errichtete Ge- 
bäude zu beziehen und wohnlich herzurichten. Die Ver- 
bindung von Wissenschaft und Musikübung geht jetzt mehr 
und mehr eine enge, und, wie man annehmen kann, dauer- 
hafte Verbindung ein. Es ist aber gar keine Frage, daß die 
Jugend hier zwar Anregung geschöpft hat, nicht aber von 
der Wissenschaft unterdrückt worden ist. Denn welche 
Machtmittel hätten — grob gesprochen — der Wissenschaft 
eigentlich zur Verfügung gestanden, um das praktische 
Musizieren in ihrem Sinn umzuformen? 

Daß der Musikforscher seine zunächst abstrakten Arbeits- 
ergebnisse in Klang umzuwandeln sucht/ ist ein durchaus 
verständlicher Vorgang. Wer aber möchte behaupten wollen, 
daß von den studentischen vokalen oder instrumentalen 
collegiä musica, die zwar in kleineren Universitätsstädten 
eine nicht unwesentliche Rolle spielen, solche Kräfte aus- 
gingen, daß sie das über die Maßen prächtige Gebäude des 
Konzertbetriebes älterer Prägung hätten ins Wanken 
bringen können? Das Bestreben, auch musikwissenschaft- 
liche Erkenntnis in die Praxis umzusetzen, besteht schließ- 
lich nicht erst seit heute. Man erinnert sich vielleicht, daß 
Thibaut schon vor etwa hundert Jahren in Heidelberger 
studentischen Kreisen das Ideal der „alten Musik“, vor 
allem des strengen a cappella-Satzes aufstellte. Zu seinen 
Jüngern gehörte zunächst auch der stud. iur. Robert Schu- 
mann. Was ist jedoch in dessen Sturm- und Drang - 
Schöpfungen an musikwissenschaftlichem Einfluß zu er- 
kennen? Schreibt er nicht nachher sogar: „Thibaut muß 
unter ’n Tisch mit s. Händelschen Opernarien!“? 

Es muß also etwas grundlegend Anderes mit unserer 
Zeit vorgegangen sein, wenn man heute jüngere Komponisten 
des Archaismus zeihen kann. J£ein Einsichtiger wird leugnen 
wollen, daß man jetzt mitunfer Ba'chschen oder Händelschen 
Themen fast notengetreu begegnen kann oder daß 'Heinrich 
Schützens Tonsprache Von manchem Zeitgenossen geradezu 
fließend gesprochen wird. Aber diese Geisteshaltung kann 
nimmermehr Schuld einer wissenschaftlichen Disziplin sein. 


Es muß,; — ganz anders als damals — jetzt ein inneres Be- 
dürfnis nach jener neu-alten 'Klang- und Formenwelt be- 
stehe^ sonst dürfte die Praxis wie vor hundert Jahren un- 
berührt von der wissenschaftlichen Forschung geblieben sein. 

Wir wollen also keineswegs diese Verbundenheit von- 
musikalischer Praxis und Wissenschaft leugnen. Das wäre 
^ törichtes Unterfangen, Wir wollen nur feststellen, daß dieses 
Zusammenwirken keineswegs gegen die lebendige Musik- 
"uhüng gerichtet ist. Ganz kurz nur sei auf einige Ver- 
bindungen hingewiesen, die sich nicht schlecht ‘bewährt 
haben. Der" „Doktor-Kapellmeister“ ist 'eine 'bekannte Er- 
scheinung geworden. Ist er darum ein schlechter, lebensferner 
Dirigent, weil er selbstverständlich ein Cembalo als General- 
baßinstrument verwenden oder weil er pei seinen Sängern 
und Spielern auf die richtige Ausführung der „Manieren“ 
achten wird? Musikwissenschaft und Technik sind im Rund- 
funk und in der Schallindustrie in für' beide Teile nicht er- * 
traglose Beziehung getreten* Der häuslichen Musikpflege, 
die mit der konzerthaften Richtung der Musik mehr und 
mehr die Fühlung verloren hatte, hat die Musikwissenschaft 
unendliches, reiches — «fast möchte es manchmal scheinen: 
allzu reiches — Spielgut edelster Prägung 'bereitgestellt. Wer 
möchte ferner bezweifeln, um noch ein Beispiel herauszu- 
greif en, daß die gleichfalls von der musikalischen Wissen- 
schaft wieder „entdeckte“ Blockflöte, die zu belächeln frei- 
lich ’ noch immer 'zum guten Ton gehört, der lebendigen 
Musikpflege kräftigste Anstöße gegeben hat? 

Musikwissenschaft braucht also keineswegs gleichbe- 
deutend mit Lebensfremdheit zu sein! Mit Recht wird 
jedermann das wissenschaftlich „Richtige“ ablehnen in dem 
Augenblick,* da es erstarrt. Der berufsmäßige Koiizert- 
besucher vor allem kennt solche Veranstaltungen, bei denen 
.es zwar sehr historisch, aber auch sehr langweilig zugeht. 
Das ist schließlich Temperamentssache und liegt wohl auch 
an der fehlenden Tradition, die z. B. auf der andern Seite 
uns noch eng mit den Werken romantischer Ausdrucks - 
formung verbindet. Die meist jüngeren Musiker dagegen, 
die es zur „alten Musik“ zieht, müssen, sich ‘aus .Traktaten 
und Lehrbüchern mühsam erst wieder Klang- oder Spiel- 
weise erarbeiten. Ob auch dafür eine neue Überlieferung 
entstehet! und ob sie der früheren wesensgleich sein kann, 
mag dahingestellt bleiben. Das ist wohl auch eine «Frage 
zweiter Ordnung. Denn wir bejahen nicht die Verbindung 
von Musikwissenschaft und Musikpflege weil sie uns ab- 
führt von der Gegenwart (ein deutlich romantischer und 
mitunter auch musealer Zug steckt z.-B. in den als Kultur- 
geschichtsunterricht wohl geeigneten, jetzt so beliebten 
historischen Konzernen, in den Schlössern der Barockzeit, 
womöglich mit gepuderten Perücken/ samtenen Kniehosen 
und Schnallenschuhen), sondern weil sie uns ein Mittel an 
die Hand gibt, die ipis irgendwie wesensverbunden er- 
scheinende alte Musik auch mit den Sinnen zu erfassen, und 
weil wir, mit diesen Erkenntnissen bewaffnet, den Fragen 
der Gegenwart ganz ariders gegenüberstehen. 

Daß daneben nach wie vor der rein' fachlichen Forschung 
unbelastet voll Tagesdingen Raum gelassen werden muß, ist 
-eine Selbstverständlichkeit. Zu warnen ist da vor einer in 
manchen jungen fachwfssenschaftlichen Kreisen ange- 
strebten Annäherung des Musikseminarbetriebs an den Hocfn 
Schulunterricht. Halbheiten hier und dort waren die natür- 


tDic feilen c 0 alle mißen: 

Oie Einheit uhfcces Oolhes |ft 
Ooß hödjftc Gut, Das es füc uns 
geben bann! 6 i ei ft Durrfi nirf|ts 
e r f e b b n r. Dafür ein Opfer ju 
bringen, i|t hein Opfer, fonOern eilt 
Tribut an Oie' Oernunft! 
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liehe Folge. Daß die Ergebnisse dieser wissenschaftlichen 
Arbeit in den meisten Fällen der Allgemeinheit trocken und 
höchst überflüssig erscheinen, ist. eine alte Tatsache. Um 
diese Ergebnisse im einzelnen geht es aber letzten Endes 
gar nicht. Auch die Kleinarbeit eines Chemikers oder 
Ingenieurs hat zunächst oft keinen praktischen „Zweck“. 
Und doch wird die Gemeinschaft sich zuletzt den aus solchen 
Bausteinen zusammengetragenen Bau zunutze machen. So 
kann auch die Musikwissenschaft, die nur Kurzsichtigkeit 
als „Hemmschuh“ der lebens verbundenen Musik bezeichnen 
wird, im Gegenteil als treibende Kraft im Strom der vor- 
wärt sf lutenden Zeit ihren höheren Sinn erfüllen. 


Zu seinem 70. Geburtstag 
"Von Prof. Dr. Georg Schünemann, Berlin 

Am 9. Februar tritt Prof. Dr. Max Seiffert in die Reihe der 
»Siebziger — nicht als ruhiger Zuschauer und im Ruhestand, sondern 
mitten im wirkenden Leben als Lehrer, Organisator und Wissen- 
schaftler. Es ist nicht seine Art zurückzuschauen und stille zu 
halten, während es 
noch so viel zu ar- 
beiten und fertig- 
zubringen gilt, und 
doch wollen und 
müssen wir an die- 
sem so hohen und 
schönen Lebensab- 
schnitt uns einen 
Augenblick darauf 
besinnen, was wir 
ihm und seinem 
unbeirrbaren Vor- 
anstreben zu dan- 
ken haben. 

Vielleicht ist es 
der entscheidende 
Grundzug seines 
Wesens und Le- 
bens : das einmal 
als richtig Erkann- 
te unablässig zu 
verfolgen und es 
mit eiserner En- 
ergie allen Wider- 
ständen und Ge- 
fahren zum Trotz 
auch zu erfolg- 
reichem und glück- 
lichem Ende zu führen. Durch alle seine Arbeiten geht dieser ein- 
heitliche Aufbauwille, nichts ist für den Augenblick oder für 
nüchterne Gelehrsamkeit gedacht, alles soll dem Leben, der For- 
schung und schließlich der Allgemeinheit dienen. 

Diesem Ziel gelten, wenn ich so sagen darf, drei große musik- 
wissenschaftliche Ideehkreise. Der erste umfaßt die eigentlichen 
historischen Themen, die mit der Dissertation „J. P. Sweelinck 
und seine direkten deutschen Schüler“ beginnen und über die 
grundlegende, auch heute noch nicht überholte „Geschichte der 
Klaviermusik“ zu den Arbeiten über S. Scheidt, Pachelbel, Joh. 
Krieger, Leopold Mozart u. v. a. führen. Hier ist es immer wieder 
/las Ausgangsthema der Klavier- und Orgelmusik, das ihn durch 
das 17. und 18. Jahrhundert forschend und aufbauend führt und 
das so gern bei Händel und Bach verweilt. 

J)ie rein historische Erkenntnis muß sich — zum zweiten — 
in lebendige Kraft umsetzen. Es genügt nicht, einem kleinen 
Forscherkreis zu dienen, sondern die Arbeit an und mit den Quellen 
muß auch zu lebendigem Klang kommen. So strebt Max Seiffert 
von Anfang an nach einer wissenschaftlich einwandfreien und 
musikalisch praktisch brauchbaren Neuausgabe alter Meister. Groß 
ist die Zahl seiner Ausgaben, angefangen von den „Denkmälern 
deutscher Tonkunst“, deren stolze Reihe er mit dem klassischen 


S. Scheidt-Band eröffnet, bis hin zu den vielen Bänden der Samm- 
lung ,,' Organum“, den Händel-Bearbeitungen und Bach- Ausgaben. 
Ausgehend von den Grundsätzen, die- seine Lehrer und Vorbilder 
Spitta und ( 'hrysänder ihm mit auf den Weg* gaben, schärft er 
das kritische Gewissen der Bearbeiter alter Musik und kämpft für 
die Wiederbelebung der alten Aufführungspraxis und für eine stil- 
echte Ausarbeitung und Wiedergabe alter Musik. Auf diesem 
Gebiet erzieht er als Herausgeber und Lehrer an den beiden 
Berliner Musikhochschulen Generationen von jungen Musikern und 
Musikwissenschaftlern. 

Das dritte und vielleicht größte Arbeitsgebiet, das er gleich- 
falls seit Beginn seiner musikwissenschaftlichen Tätigkeit bestellt, 
ist das der musikhistorischen Organisation. Als Mitglied der 
„Denkmäler-Kommission“ richtet er einen „ General katalog“ ein, 
d. h. er sammelt alle Nachrichten über Musiker und Musikalien, 
um sic den Mitarbeitern an den „Denkmälern“ bei ihren Arbeiten 
zugänglich machen zu können. Allerdings genügt es nicht, gelegent- 
liche historische „Funde“ und Materialien aufzunehmen, sondern 
das ganze Land muß auf das Vorhandensein von musikalischen 
Zeugnissen durchforscht werden. Zu diesem Zweck begründet und 
leitet er die sogenannten „Denkmäler-Reisen“. Junge Musik- 
wissenschaftler werden Jahr für Jahr ausgesandt und müssen in 
Städten und Dörfern nach dem Verbleib von Musikalien forschen 
und vorhandene Bestände katalogisieren. Ein außerordentlich 
reiches Material ist da zusammengetragen worden, unermeßliche 

»Schätze vor der 
Vernichtung und 
Beseitigung be- 
wahrtworden. Mit 
welcher Begeiste- 
rung sind wir jun- 
gen Mitarbeiter 
seinerzeit durch 
»Städte und Dörfer 
gezogen und haben 
Kirchenböden, Or- 
geln und Kantorei- 
laden durchstö- 
bert ! Wie väterlich 
und treu wurden 
wir von unserm 
Leiter Max Seiffert 
beraten ! Wie freu- 
ten wir uns alle 
über ein neues 
( 'horbuch aus dem 
16. Jahrhundert, 
ein neues Tabula- 
turbuch und neue 
Werke für C'hor- 
und Orgelmusik : 
Doch wie schwer 
ist ei Seiffert oft 
geworden, die Gel- 
der für die Arbeit zusammenzu„treiben“. Ich weiß sehr gut. 
daß nicht nur die Katalogisierung, ja mehr noch die Auf- 
bewahrung und Verwaltung der Schätze ungeheure Mühe machte. 
Oft fehlte es am Allernötigsten, niemand wollte die Kataloge 
haben, keiner Geld bewilligen. Trotzdem — Seiffert blieb seiner 
»Sache treu und kam über die schwierigsten und traurigsten 
Zeiten hinweg. 

Mit der Errichtung des Fürstlichen Forschungsinstituts in 
Bückeberg, das die Hochherzigkeit eines deutschen Fürsten im 
Jahre 1916 ermöglichte, schien fester Boden gewonnen. Das 
„Archiv für Musikwissenschaft“ entstand, gleichsam als Nachfolger 
der von Seiffert von 1904 — 1914 geleiteten „Sammelbände“, 
Räume wurden geschaffen, eine große alte Bibliothek und viele 
Schätze übernommen, alles schien in schöner und großzügigster 
Weise sichergestellt. Nach zehn Jahren war auch diese Arbeit ge- 
fährdet, bis nach langem Leidensweg die Pläne der Akademie der 
Künste, zu deren Mitglied Seiffert seit 1907 gehört, Wirklichkeit 
wurden. Das Staatliche Institut für deutsche Musik- 
forschung übernahm 1935 alle bis dahin zerstreut nebeneinander 
amtierenden Forschungsgebiete und wurde »Sammelpunkt der 
wichtigsten musikhistorischen Gebiete. Hier baut Seiffert seine in 
jahrzehntelanger Arbeit gereiften Pläne aus und steht heute, an 



Max Seiffert 


68 


Allgemeine Muftkzeitunp 


seinem 70. Geburtstag, vor der Vollendung seiner mühsamen, aber 
auch unendlich fruchtbaren Lebensaufgabe.- 

Wir können ihm, dem Forscher und Musiker, der für" alle 
Musikwissenschaftler ein so warmes und mitfühlendes Herz hat, 
zu seinem Geburtstag nur wünschen, daß er uns noch rech t viele 
Arbeiten schenken und der Musikwissenschaft mit altbewährter 
Kraft noch lange führend und helfend zur Seite stehen möge! 

|u fjümrictj Atfjüt^ns $antt(iengejcfjitf)tß 

und deren HÜcfjtigJkUung Von Karl Spies 

Diese ^mancherlei Hinsicht von den bisherigen Erkenntnissen 
abweichenden Forschungsergebnisse des , ehemaligen Bürger- 
meisters von Bad Köstritz werden in der Scjiütz -Forschung sicher- 
lich besondere Aufmerksamkeit finden. — Die Schriftleitung. 

Von Ahnenforschern mit dem Familiennamen Schütz oder 
Schütze glauben nicht wenige von dem größten deutschen Ton- 
setzer des 17. Jahrhunderts, Heinrich Schütz, in grader Linie ab- 
zustammen und stellen deswegen Nachforschungen an. Diese 
Annahme ist aber eine irrige, denn Heinrich Schütz hatte keine 
Söhne, sondern nur zwei Töchter, von welchen die eine im Alter 
von zwölf Jahren verstarb und die andere mit dem Doktor der/ 
Rechte Christoph Pinkert, zuletzt Bürgermeister in Leipzig, ver- 
heiratet war und fünf Kinder gebar. Von diesen verheiratete sich 
nur Gertrud Euphrosine mit dem Wurzener Domherrn Johann 
Seydel, Rats verwandten zu Leipzig. Aus dieser Ehe gingeh zwei 
Kinder hervor. Nur etwaige Abkömmlinge von diesen beiden 
Kindern würden in grader Linie von Heinrich Schütz abstammen.. 
Dagegen könnten mit diesem Deutsche mit dem Familiennamen 
Schütz oder Schütze nur in Nebenlinien durch seine Brüder und 
Halbbrüder blutsverwandt sein. Dazu soll auf Grund jahrzehnte- 
langer Forschungen zur Schützschen Familiengeschichte und 
weiterer wichtiger archivalischer Ermittlungen aus neuester Zeit 
nachstehendes veröffentlicht werden. 

Der Vater des Meisters war der frühere Geraer Stadtschreiber, 
spätere Köstritzer und zuletzt Weissenfelser Gastwirt, dort auch 
Bürgermeister, Christof Schütz, der um 1550 herum geboren 
wurde. Sein Großvater war Albrecht Schütz, ebenfalls Gastwirt 
in Köstritz und Weißenfels. Dies war nicht nur in Köstritz, sondern 
auch in Weißenfels archivalisch festgestellt worden.- Dagegen hatte 
Prof. Dr. Uhle, weiland in Chemnitz, in den Jahren 1929/30 aus 
den Schützschen Stiftungsakten zu Chemnitz festgestellt, daß nicht' 
Albrecht Schütz, 'sondern der Marienberger Amtsverwalter 
Christoph Schütz der Großvater von Heinrich Schütz und ersterer 
nur dessen Onkel gewesen sei (Mitteilungen des Vereins für Chem- 
nitzer Geschichte, 27. Jahrbuch 1930, „Zur Lebensgeschichte des 
Tonschöpfers Heinrich Schütz“)*. Diese, auch mit in -Otto Michaelis 
Schrift „Heinrich Schütz, Eine Lichtgestalt des deutschen Volkes“ 
(1935) aufgenommene unzutreffende Feststellung soll durch 
Dr. Uhles mißverständliche. Auffassung und Auslegung einer 
Erklärung Heinrich Schütz’ in den Schützschen Stiftungs- 
akten zu den Schützschen Familienwappen beider Linien ent- 
standen sein. 

Die in dieser Richtung wieder 'aufgenommenen archivalischen 
Forschungen haben immer wieder zu der Feststellung geführt, daß 
tatsächlich Albrecht Schütz der Großvater von Heinrich Schütz war. 
Dabei wurde im Jubiläumsjahre 1935 im Thüringer Staatsarchiv 
zu Greiz ein Aktenheft über eine Geraer Prozeßsache ermittelt, -in 
der der damals Weißenfelser Gastwirt Christof Schütz als Zeuge 
im Jahre 1612 vernommen wurde und zu seinen Personalien an- 
gegeben hat, er sei zweiundsechzig Jahre alt, sein Väter' habe 
Albrecht Schütz geheißen, die -Mutter Ursula, die zuerst in Gera, 
dann in Köstritz auf dem obern Gasthof und später in Weißenfels 
gewohnt hätten, wo sie auch gestorben seien. Er sei seinen Eltern 
nach Köstritz auf den obern Gasthof gefolgt und sei dann nach 
Weißenfels gezogen, wo er noch auf dem Gasthofe wohne. In 
letzter Zeit ist dazu noch im Eisenberger Amtsgerichtsarchiv ein 
von Heinrich Schütz und dessen „Vetter vhd geyatter, M. Christian 
Reißken, Stadt- vnd Landrichter zue Gerau“ über ein Waldstück 
im „Ambt Eysenbergk“ abgeschlossener Vertrag „dd. Weißenfels 
den 7. Juni 1653“ ermittelt worden', in dem ausdrücklich auch auf 
das „GroßVatter vnd GroßMütterliche Erbe“, sonach des Albrecht 


Schütz und dessen Ehefrau Ursula, bezug genpmmen wurde. Damit 
wurde in beiden -Fällen auch urkundlich, bestätigt, daß Albrecht 
Schütz .Heinrich Schütz’ Großvater war. 

Desgen Sohn Christof Schütz hat sich jung", wohl erst einund- 
zwanzig .Jahre alt, und zwar zuerst mit der Gastwirtstochter 
Margarethe Weydemann in P.ötewitz. im Kreise Weißenfels ver- 
heiratet. Wieviel Kinder in dieser Ehe geboren wurden, konnte- 
nicht ermittelt werden, weil in Köstritz Taufregister erst von 1580 
ab vorliegen. Es stammen aus dieser ersten Ehe Söhne, über die 
aber nichts Näheres ermittelt werden konnte. Vermutlich ist die 
erste oder sogar zweite Frau schon vor 1580 oder zu Anfang 'dieses 
Jahres gestorben. Da aber ebenfalls Begräbnisregister vor diesem 
Jahre nicht vorliegen und sogar die auf die Jahre 1580 — 1637 von 
„Croäten“ verbrannt wurden,, konnten keine Feststellungen ge- 
troffen werden. Nun kommt im Köstritzer Taufregister vom Jahre 
1580 unter dem 19. Dezember als Pate auch „Martha, Christof 
Schützens W 7 eib“ vor. Aus dieser Eintragung und nach sonstigen 
andern Anhaltspunkten muß geschlossen werden, daß Christof 
Schütz in zweiter Ehe mit einer Frau dieses Vornamens verheiratet 
war, die ihm am „13. February 1582 vmb 8 Uhr abends“ einen 
Sohn mit schon dem Vornamen Heinrich gebar, der uih 12 Uhr 
nachts die Nottaufe erhielt. Mutter und Kind verstarben afi- 
scheinend schon tags darauf. In den Köstritzer Taufregistern 
wurde in alten Zeiten nur der Name des Kindes vaters angegeben, 
nicht aber auch Vorname und Familiennname der Mutter vor der 
Eheschließung. Daher kommt es,, daß der Familienname der ver- 
mutlich zweiten Ehefrau Christof Schütz’ nicht ermittelt werden 
konnte. 

Im Köstritzer „Copulationsregister“ (Trauregister) vom Jahre 
1583 befindet sich unter dem, 5. Februar .folgende Eintragung: 
„Christof Schütz allhier mit des Bürgermeisters Johann Bieger in 
Gera Tochter Euphrosine ehelich Beilager gehalten. Dies ist zu 
Gera verrichtet worden“. Die Bezeichnung „eheliches Beilager“ 
wurde nur bei Brautpaaren gebraucht, die besonderes Ansehen ge- 
nossen. Die Feststellung des Zeitpunktes dieser Eheschließung ist 
deshalb wichtig, weil beide Geraer Tageszeitungen noch in letzter 
Zeit in Berichten über ein Schütz-Konzert mit abgegeben haben, 
Christof Schütz, Heinrich Schütz Vater, hätte sich um 1578 und 
auch um 1580 herum mit .der Tochter Euphrosine des späteren 
Geraer Bürgermeisters Johann Bieger verheiratet. Nach diesen 
irrtümlichen Angaben wären die zwischen 1578 und 1583 geborenen 
Söhne auch Vollbrüder und nicht Halbbrüder von Heinrich Schütz 
gewesen. 

Aus dieser. Zweiten oder dritten Ehe. gingen in Köstritz hervor 
„1584 9. Marty Dorthea ein Töchterlein Christof Schütz“, dapn 
„1585 8. Oktober (Tauftag 9. Oktober) Heinricus ein Söhnlein Chri- 
stof Schütz“ und„1587 22. Juni Georg ein Sohnlein (yhristof Schütz“. 
Weitere Söhne mit Vornamen Valerius und Benjamin wurden in 
WQißonfels geboren. Die Familie Christof Schütz verzog dorthin 
im Frühjahr 1591, als der* Sohn Heinrich 5 1 / 2 Jahr alt war. Von 
manchen Seiten wird auch noch der am 4. Januar J589 in Köstritz 
geborene Johannes Schütz für einen Sohn von Christof Schütz 
gehalten. Dies ist aber unzutreffend, denn Johannes Schütz war 
ein Sohn des Bruders von Christof Schütz, Andreas Schütz. Die 
Akademie gemeinnütziger Wissenschäften zu Erfurt hat im Herbst 
1936 eine Lebensbeschreibung des jüngsten Vollbruders von Hein- 
rich Schütz, Dr. Benjamin Schütz, nach dessen Biographie Emil 
Reinhardts herausgegeben, in der auch ein Johannes Schütz, Neffe 
Heinrich Schütz’s, geboren am 6. Mai 1604, erwähnt wird. Dessen 
Vater muß doch, wenn er sich auch jung verheiratet haben sollte, 
als Sohn von Christof Schütz vor dessen am 13. Februar 1582 ge- 
borenen Sohne mit schon dem Vornamen Heinrich spätestens im 
Mai 1581 geboren worden sein, vermutlich aber vpr dem Jahre 
1580, denn sonst würde er in dem Köstritzer Taufregister Vor- 
kommen, wenn er nicht von einer Lücke in den ersten Jahren dieses 
Taufregisters betroffen worden wäre. Zweifellos war er aber ein 
Halbbruder von Heinrich Schütz. 

Noch im Jubiläums jahre 1935 wurde angegeben, daß Hein- 
rich Schütz in Kistritz im Kreise Weißenfels geboren worden sei. 
Wenn auch Hauptsache ist, daß* ein besonders hervorragender 
Meüsch geboren wurde, ganz Nebensache aber wo, besonders dann, 
wenn, wie’bei Heinrich Schütz, am Orte seiner Geburt seine hervor- 
ragende Begabung nicht schon hervorgetreten ist, so steht doch 
durch das Taufregister urkundlich fest, daß Heinrich Schütz in 
Köstritz geboren wurde. - 


Äugrmeine Muftkzcitung 


Aamüd 45d)döt in feinen liefen 

* •' Von Dr. Ulrich, Leupolc^ 

Man hat in letzter Zeit oft die Beobachtung ausgesprochen, 
daß cfie Kirchenmusik der Gotik und des Barock „Gebrauchs- 
musik' 4 ist.- Und dies mit Recht. Diese. Musik ist in der Tat nicht 
geschaffen, um von Kennern und Liebhabern in stiller Versenkung 
genossen zu werden oder um aller Welt im* Druck bekanntgemacht 
zu werden. Sondern sie soll einzig dem Gottesdienst der Gemeinde 
dienen. Hier hat sie ihr Ziel und ihre Grenze. — Und doch 4 sind 
auch in diesen Jahrhunderten Werke entstanden, die, ohne die 
kirchliche Bindung zu verleugnen, einen weiteren künstlerischen, 
Rahmen suchen, indem etwa die im Gottesdienst und Kirchenjahr 
verstreuten. Einzelsätze zu einem großen künstlerisch gestalteten 
Ganzen zusammengefaßt werden. -Ein derartiges Werk ist z. B. 
die Klavierübung JII von J. S. Bach, die eine ganze Zahl von^ 
Choralvorspieien unter 4em Ordnungsges^tz des Katechismus zu- 
sammenfaßt. Solch ein Werk ist HeinrichTsaäcs Choralfs Constah- 
tinus, und solch ein Werk ist auch Samuel Schmidts „Tabulatura 
nova“. Es ist charakteristisch, daß das 16. Jahrhundert durch 
Isaacs große Motettensammlung eingeleitet wurde, während am 
Eingang des 17. Jahrhunderts qiit der „Tabulatura nova“ eine 
Sammlung *Con Orgelmusik, hauptsächlich von geistlichen und 
weltlichen Liedbekrbeitungen steht. In der Tat rechnet der 
Schöpfer dieses Werkes mit Heinrich Schütz und Joh. Herrn. 
Schein“ zu den „drei großen S“, die die Basis für die imponierende 
Musikkultur des 17. Jahrhunderts gelegt haben. Er ist einer von 
denen, die, die deutsche Musik, durch, den Dreißigjährigen Krieg 
hindurch gerettet haben. 

Über sein Leben wissen wir leider' nur wenig. Eine kürzlich 
.veröffentlichte Sammlung seiner Briefe 1 ) gibt uns zwar ein sym- ' 
pathisches Bild seiner Persönlichkeit. Aber auch hier spricht doch 
stets der Musiker, nicht der Mensch Scheidt. Im November 1587 
als, Sohn -eines Hallischen Ratsbierschenken geboren, ist* er Zeit 
seines Lebens seiner Vaterstadt verhaftet geblieben. Hier hat er 
— unbekannt, bei wem — seine erste musikalische Ausbildung 
genossen und -hier hat er als Siebzehnjähriger sein erstes musikali- 
sches Amt angetreten, das Organistenamt an der Moritzkirche in 
Halle. Mit zwanzig Jahren finden wir ihn dann auf Kunstreisen. 
Er geht nicht, wie die deutschen Künstler sonst, in den Süden, 
sondern es treibt ihn in ein Land nördlicher Klarheit und Nüchtern- 
heit. Zwei emsige Studienjahre halten ihn in Amsterdam bei dem 
großen niederländischen Orgelmeister Sweelinck fest. Dann wan- 
dert-er zurüok nach Halle, um hier im Herbst 1609 die ehrenvolle 
Stelle eines Hof Organisten bei dem in Halle residierenden Mark- 
grafen Christian Wilhelm von Brandenburg einzunehmen. Der Ruf 
des jungen Orgelmeisters dringt bald über Halle hinaus. Er darf 
hier und dort seine Kunst hören lassen. In dieser Zeit* entsteht 
die „Tabulatura nova 44 . Das Begleitschreiben 'an den Kurfürsten 
von Sachsen zeigt die schöne Auffassung von seiner Kunst: „Wenn 
dünn . . . von dem Allmächtigen auch mir zu der hochlöblichen 
Mufeik etwas von Talento verliehen, habe ich solches zu exeolieren 
meines Amts jederzeit erachtet upd derowegen . . . mich bis dahero 
mögliches Fleißes bemühet, wie ich meine wiewohl geringe von 
Gott verliehene Gaben, dafür ich gleichwohl inniglichen danke, 
zuförderst .zu sein, des Allmächtigen* Ehre zu gebrauchen und 
anzu wenden . . !“ 

^ Aber, wie so vielen seiner Berufsgenossen, zog auch ihm der 
Dreißigjährige Krieg einen Strich duroh seine -musikalische Tätig- 
keit, Als der Krieg zu Ende war, muß er schreiben: „Halte dafür, 
meiner ist vergessen worden, wie es denn' der lieben 'Musik und 
Komponisten allzeit geschieht . . .‘ 4 Dazu kam persönlicher Ärger, 
der schließlich zu seinem Rücktritt vom Amt des städtischen 
'Kapellmeisters führte. Wie sö bft in dieser Zeit 'ist es ein Kom- 
petenzstreit zwischen Rektor und Kantor. Man glaubt einen Brief 
J. S. Bachs an seinen Rektor Ernesti vor sich zu haben, wenn man 
liest: „Wenn ein armer Schüler nach Halla kommet und" ... in 
die Kantorei jsvill, so muß er sich bei dem Direktor der Musik an- 
geben, aüf daß derselbe höre, . . . was er singöri kann, ob er auch 
eine gute reine -Stimme habe und nicht die itzo-in der Kantorei, 
welche Ochsen-, Schaf- und Kälber-blökende. Stimmen, "auch 
Pflaumen in, Mäulern haben, das man weder Wort noch Weise 

!) Samuel Scheidt irr seinen Briefen von Walter Serauky, 
Gebauer- Schwetschke Verlag, Halle 1937. 


verstehen ja noch’tlarzu (r)unterziehen, daß man möchte alsbald 
die Ohren zustopfen und aus 4er Kirchen laufen. 44 So vergingen 
1 1 / 2 Jahrzehnt^ bis eüm zweites Werk seiner Feder, die „70 Sym- 
phonien auf Cöncerten-Manier 44 die Druckerpresse- verließen. Den 
' Abschluß' seines* Schaffens bildet dann das sogenannte „Görlitzer 
Tabulaturbuch“ yon 1650s wenn man so will, das- älteste Choral- 
buch im heutigen Sinne, des Wortes: Kirchenlieder“, alphabetisch 
geordnet im einfachsten vierstimmigen Satze. Aus dieser Zeit, 
stammt die schriftliche Bemerkung an seinen Preund Heinrich 
Baryphpnus in Quedlinburg: „Es ist jetzo eine so närrische Musik, 
'daß ich mjich wundern muß. Da gilt falsch und alles, da wird 
nichts .mehr in Acht genommen, wie die lieben Alten von ‘der 
Komposition geschrieben. Es soll eine, sonderliche hohe Kunst 
sein, ‘wenn ein Haufen Konsonanzen untereinander laufen. Ich. 
bleibe bei der reinen alten Komposition und reinen Kegeln. Ich 
bin oft aus »der Kircjie gangen, daß ieh die Bergmanieren 1 ) nicht 
mehr 'anhören wollen. Ich 'hoffe, es soll die neue falsche Münze 
abkommen und -neue Münze wieder -nach dem alten Schrot *und 
Korn gemünzet werden.“ Vier Jahre später, am 24. März 1654 
hat er die Augeif geschlossen. Die musikalische Entwicklung ist 
andere- Wege gegangen, als er es hoffte. Aber sie hat sein Ge- 
dächtnis doch nicht verwischen können. Gerade heute haben wir 
neues Verständnis für sein Werk gefunden und verehren ihn als 
einen, der wirklich etwas vom alten Schrot und Korn gewußt und 
verstanden hat. 

Mufiftüotfjßi938 der ftaatßdjcn fjocfjftfjuk 
für MuJjfccjkfjung und 

Zum dritten Male, seit ihrer inneren Umgestaltung nach 1933 
veranstaltete die Hochschule für Musikerziehung eine Musik- 
woche, um „erneut ihre klare Zielstellung beim Aufbau einer ge- 
sunden, natürlich sich entwickelnden völkischen “Musikkultur pro- 
grammatisch kundzutun“. 

Eingeleitet wurde die Woche mit Bachs Motette „Singet dem 
Herrn ein neues Lied“, die das hohe Niveau des Hochschulchores 
(Leitung: Prof. Eugen Bieder) unter Beweis stellte, und dann — 
im programmatischen Sinn — eröffnet mit Wolf gang Fortners 
auf Worte von Wolfram Brockmeier für gemischten Chor und 
Orchester komponierter „Feierkantate 4 -. Vor den Chorwerken er- 
klangen, von Prof. Fritz I^eitmann und vom Orchester'der Hoch- 
sqpule vorgetragen, Instrumentalwerke von Reger, 'dessen Schaffen 
für die künstlerische Arbeit an der Hochschule als Vorbild gilt 
und daher in einer* Max Reger- Stunde besondere Berück- 
sichtigung erfuhr. ^ 

Die unter der Leitung von Heinrich Spitt a vom Staatlichen 
Lehrgang für Volks- und Jugendmusikleiter und der Instrumental- 
gruppe der Hochschule, unter Mitwirkung den Rundfunkspielschar 
des Deutschlandsenders ausgeführte Abendmusik „Land, mein- 
Land“, und die die Worte abschließende „Feierstunde zum 
Tag der Nationalen Erhebung“, gestaltet von dep Kamerad- 
schaften des NSD.- Studentenbundes, versuchten, wie auch die 
Kantate der Eröffnungsfeier, das neue deutsche Bekenntnis in 
.einer Art liturgischen Gestaltung zum Ausdruck zu bringen, in 
der die Musik nur Dienerin der Idee, des Wortes ist wie in der 
Kirchenmusik und ähnliche Formen benutzt wie diese. Von der 
Musik, besonders der Heinrich Spittas, ist zu sagen, daß sie in 
versonnen nach innen lauschender Verhaltenheit immer Zeit läßt, 
das Wort, das sie trägt, recht zu bedenken; nur gelegentlich 
kommt es zum Ausbruch der Leidenschaft und zum Überwallen 
des Herzens. 

Einem weiteren bedeutenden Programmpunkt der Hoch- 
schularbeit war der Abend „Das Volkslied in künstlerischer 
Gestaltung“ gewidmet, den- die Studierenden des Seminars für 
Privatmusikerzieher unter Mitwirkung von Walter Gerwig 
(Laute), Fritz Kohlhase (Cembalo) und des Streichquartetts 
Helga Schon ausführten. In die Leitung teilten sich Prof. Karl 
Landgrebe, Nils-Viktor Lieven und Dietrich Erdmann. Der 
aus den Studierenden des Seminars bestehende kleine gemischte' 
Chor sang mit klarer Tongebung, schlackenlosem Fluß und sehr 
guter Aussprache neben Volksliedsätzen alter Meister Gerhard 
Maaß’„Das Jahr laßt uns beginnen“ und Cesar Bresgens lustige 
kleine Jagdkantate: „Auf, auf zum fröhlichen Jagen“. Die über 
eine herzhaft anmutende Stimme von natürlichem Reiz verfügende 


U „In bergreienweis“ bedeutet schon bei Johann Walter den 
kunstlosen Satz Note gegen Note, ursprünglich Tanzlieder erz- 
gebirgischer Berglieder. Religiöse geistliche Umdichtungen waren 
sehr beliebt.. 


Allgemeine TAufiftzeitung 


Sylvia S try ckhoubön und die die gleiche Schönheit durch 
Kultur und Ausdruck erreichende Hilde Preußner waren ,die 
beifallbegrüßten, Solistinnen des Abends; der eräteren boten 
schlichte. Lieder von Armin Knab und G. Maaß’ außerordentlich 
innige, gemüt- und humorvolle Folge „Kleiner Musiken nach 
plattdeutschen Volksweisen“ Gelegenheit zur Entfaltung ihrer 
Stimmittel; .Hilde Preußner erfreute mit den Solopartien in*Bres- 
gens und Friedrich Zipps Kantaten. Eine von Fritz Kohlhase 
mit kluger Abwechslung, der 4'-, 8'- und 16'-Kopplungen und 
gleichmäßigem Anschlag ausgeführte -Cemßalo- Suite , „Auff die 
Mayerin“' von J. J. Froberger; alte Lautensätze, von Walter Ger- 
wig sehr feip gespielt, und N Streichquartettbearbeitungen alter 
Liebeslieder von Paul Höffer, vom Helga Schon- Quartett 
genußreich musiziert, rundeten den Abfend in reicher Fülle ab. 

Besondere Bedeutung ist der Aufführung des «Jugendsing- 
spiels „Das kalte Herz“ nach W. Hauff, von Kurt Brügge- 
mann zuzumessen; stellt sich doch in ihm ein ganz neuer Sing- 
spieltyp dar. Da, wo die Begebenheit szenisch wird und Gesang 
aufklingt, beteiligt sich die 'Musik in (ler Form von strophischen 
Liedern und Tänzen, doch malt das verhältnismäßig starke Orche- 
ster auch Natur- und Gemütsstimmungen und, gibt charakteri- 
sierende Begleitungen. Der Chor betrachtet die 'Handlung mehr 
als daß er — und dann nur mahnend — in sie eingreift. — Die 
von Heinrich Martens einstudierte, unter der Spielleitung von 
Kurt Sydow und unter der musikalischen Leitung des Kom- 
ponisten sich vollziehende Aufführung wurde mit viel Beifall auf- 
genommen. 

Erwähnen wir noch das Märchenspiel „Die Gänsemagd“ von 
Hedwig v. Olfers mit Musik von Walter Guniä, so' haben wir 
einen Überblick über die .außerbrdentlich reichq und erstaunlich 
vielseitige Kulturarbeit der Hochschule .für Musikerziehung, die 
bei aller Vielseitigkeit nur ein Wesenszentrum kennt': Klang der' 
Volksseele. Ernst Boucke 


fotjann Hcpomuf üJaöiös 1. Aympfjcnte 

Uraufführung in Münster i.'W. 

Der für Münster neuverpflichtete Generalmusikdirektor Hans 
Rosbaud, der Nachfolger des nach Köln übersiedelten Eugen 
Papst, hat sogleich nach der Übernahme seiner Stellung für seine 
Konzerte ein Gesamtprogramm aufgestellt, das in der geschickten 
und planmäßigen Berücksichtigung zeitgenössischer Musik be- 
sondere Beachtung hervorrief. Von vornherein sah man der an- 
gekündigten Uraufführung einer Symphonie des bislang besonders 
durch seine Orgelwerke bekannten Leipziger Komponisten Johann 
Nepomuk David mit großer Spannung entgegen. Eine große Zahl 
sorgfältiger Proben, zum Teil für Streicher und ‘Bläser gesondert, 
das Eintreffen des' Komponisten zu einer Gesamtprobe noch am 
Vorabend der Uraufführung, und nicht zuletzt zahlreiche Verlaut- 
barungen der mitwirkenden Orchestermusiker, ließen ein Ereignis 
erwarten, dem der Berichterstatter von vornherein sowohl passiv- 
gefühlsmäßige als auch aktiv-erkenntnismäßige Stellungnahme ent- 
gegenbringen konnte. 

Es zeigte sich', daß beides notwendig war, um dem Werk gerecht 
zu werden. Denn wollte man in der Berichterstattung sich nur der 
ersten Möglichkeit hingeben, so wäre man zwar imstande, Eindrücke 
und Wertungen festzüstellen, die die Symphonie als solche im Sinne 
des einmaligen Kunstwerkes beträfen ; dann aber hätte man sich der 
wohl .oder übel zwingenden Verpflichtung entzogen, das Werk in 
Zeit und Umwelt einzuordnen, d. h. es in Beziehung zur Gegenwart 
zu setzen. Hätte die Berichterstattung aber ausschließlich die Be- 
lange der zweiten Möglichkeit in den Vordergrund gerückt, so hätte 
sie vielleicht interessante Probleme und Tagesfragen herbei- 
gefördert; nicht aber wäre sie der Tat als solcher, die doch letzten 
Endes im ernsthaften musikalischen Kunstwerk beschlossen liegt, 
gerecht geworden. Und um diese Tat geht es doch in Wirklichkeit. 
Sie in Verbindung 'mit dem Hörerlebnis ist maßgebend in der 
Entscheidung der Beurteilung. Tat ist, daß hier ein geradezu groß- 
artiges kontrapunßtisches Können/ verbunden mit einem offen- 
sichtlich starken Willen zur baulichen Gestaltung ein Werk ge-/ 
schaffen hat, das weder den Erfordernissen einer Musik von heute, 
noch den zeitlosen und stets gültigen Gesetzen der Seelenkünderin 
Musik aus dem Wege geht. * ' 

Nehmen wir das Werk in seiner Gesamtheit als Musik und 
Komposition schlechthin., Von da aus gesehen, besteht es im 
Urteil, sbwohl von der rein erlebnismäßigen, als auch von der 
erkenntnismäßigen Seite. Späteren Zeiten mag es gern Vor- 
behalten bleiben, im einzelnen auseinanderzusetzen, wie- weit und 
inwiefern der Komponist rückblickend, gegenwartsgebunden oder 
zukunftsweisend geschrieben hat. In keiner dieser Schreibarten 
braucht an’ und für sich schon ein Wert zu liefen. Es ist auch 


ohne; Belang, zu wissen, ob der Komponist mit Absicht in der 
Umbildung einer einzigen dorisphen Melodie zum thematische^ 
Material üllpr vier Sätze auf J. S. Bachs Kunst der Fuge zurück- 
ging; es ist auch hier nicht zu untersuchen, ob Mozarts Schlußsatz 
der Jupiter- Symphonie die Anregung zu der rein kontrapunktischen 
Schreibweise' seiner* Symphonie- gegeben hat. Maßgebend ist viel- 
mehr in erster Linie neben dem berufenen Können das aus dieser 
Davidschen Partitur sichtbar spricht, der künstlerische Ernst und 
der fesselnde Eindruck schlechthin, ‘der dem Hörer wird, ob er mit 
oder .ohne Wissen um die- Bewältigung kontrapunktischer Probleme 
vielseitiger Art, an die Aufnahme der in der Syriiphonie enthaltenen 
Musik herantritt. ^ * 

Die Wiedergabe des sehr anspruchsvollen Werkes, das an dep 
Dirigenten und an das Orchester die größten Anforderungen stellt, 
gestaltete sich denkbar- gut. Hans Rosbaüd setzte alles ein; um 
die Partitur zu einer in Tempo und Dynamik, sowie im Ausdruck 
abgewogenen Darstellung zu verwirklichen. Jeder Satz 1 erfuhr die 
ihm zustehenden Rechte: der ,erste den langen, weitgesponnenen 
Atem einer toiialen Geschlossenheit, der zweite die besinnliche 
Schau einer anmutigen Lyrik, der dritte die .virtuose *Behendig- 
keit und Wendigkeit eines originellen 6 / 8 -Taktes, der vierte die 
geballte und gespeicherte Kraft einer ans äußerste gehenden Füh- 
rung selbständiger« und in sich schon drängender Linienzüge. .Der 
anwesende Komponist konnte den Beifall eines festlich gestimmten, 
voll besetzten Saales* entgegennehmen. Dr. Richard Gress 


Heue Hluftf 

Austauscbkönzert in Halle a. S. 

Die Stadt Halle war" vom ptaiitechen Delegierten des Inter- 
nationalen Rates für Austauschkonzerte beauftragt worden, im 
Rahmen der Städtischen Symphoniekonzerte einen Abend mit 
Werken von zeitgenössischen belgischen Komponisten durchzu- 
führen. Im Einvernehmen mit dem hiesigen Generalmusikdirektor 
Richard Kraus hätte der belgische Delegierte Hullörbröek für eine 
Spielfolge Sorge getragen,. die uns die namhaftesten Vertreter des 
heutigen Musikschaffens äes westlichen Nachbarlandes vorführte 
und zugleich .den Werken zur deutschen Erstaufführung verhalf. 

Im Mittelpunkt stand Marinus de Joiig (gesü. 1891 in Nord- 
brabant) mit zwei Kompositionen, der „Flämischen Rhapsodie“ 
und dem Klavierkonzert op. 21. Als, das stärkere opus erwies sjch 
die Rhapsodie, die sich auf vier alte flämische Volkslieder stützt 
,und diese im Sinne der Sonatenform verarbeitet. Der Komponist 
weist sich darin als ein tief im Boden der Volksmusik seiner Heimat 
wurzelnder Musiker aus, zugleich- aber auch als überlegener Be- 
herrscher der Satz- und Instrumentationskunst. In bunter Farbig- 
keit spiegelt das urgesunde Werk das Land der Mühlen und Kanäle 
wieder, spricht es von der Gefühlstiefe seiner Menschen. Eine aus- 
gesprochen germanische Haltung ist ihm eigen. Im Klavierkonzert, 
das einer schärferen Profilierung entbehrt und mehr am Spielerischen 
und: Klanglichen seine Freude zeigt, tritt das Letztere Weniger in 
Augenschein. Hier kommen Einflüsse des Impressionismus fran- 
zösischer Herkunft hinzu, was sich aus der Berührung .von Flamen- 
'und Wallonentum durchaus qrklärt und eine reizvolle Mischung 
und Überschneidung von germanischem und romanischem Geist 
zur Folge hat. 

Dem Neufranzosentum weit mehr verhaftet zeigte sich die 
Suite „James Ensor“ von Flor Alpaerts (gest. 1876), die, ähnlich 
wie Regers Böcklin- Suite, vier Bildner .(des Antwerpener Malers 
Ensor) zur Vorlage hat. Ohne Zweifel ist der Komponist ein, Meister 
der Orchesterpalette und erzielt dadurch starke bildhafte Wir- 
kungen. Wie es hinsichtlich der etwas absonderlichen Gemälde 
kejn Wunder ist, ist seine Tonsprache von bizarrer Phantastik, 
geht im 2. Satz ins Groteske („Streit dqr Skelette um einen Gehäng- 
ten!“) und läßt im „Hexensabbat“ die Geister der Phantastique 
von Berlioz und der „Nacht auf dem Kahlenberge“ Moussorgskys 
in Brueghelscher Grausigkeit auferstehen. Dagegen präsentierte 
sich, die -G-dur- Symphonie Arthur Meulemans (gest. 1884) als eine 
unproblematische Schöpfung voller Tiefe und Adel. In ihr .treten 
die jungfranzösischen Elemente wieder mehr zurück und auch die 
bei de Jong zu findenden flämisch-holländischen Züge sind nur 
noch in den Kqnturen zu erkennen. Dafür ist das solide und klang- 
voll gearbeitete Werk stark der Symphonik Brahms’, Bruckners 
und Dvoräks ( !) verbunden, ohne jedoch eigenes vermissen zu lassen. 

Der Abend, dem der deutsche Delegierte E. N. v. Reznicek 
beiwohnte, wurde vom Städtischen Orchester unter Richard Kraus 
in würdigster Form durchgeführt und begegnete starkem Interesse, 
bei der Zuhörerschaft. Er wurde besonders anziehend durch An- 
wesenheit Marinus de Jon gs, der seiner Rhapsodie selbst zu einer 
eindrucksvollen Wipdergabe verhalf und auch sein Klavierkonzert 
mit vollendeter Könnerschaft spielte. Dr. Alfred Fast 
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ttlufiftriefe 

Frankfurt a. M. 

Das Frankfurter Opernhaus hat' zwei glückliche Monate ‘hinter 
sich. Zunächst erwarb man sich wirklich ein schönes Verdienst, 
dadurch, daß man nach langer Pause wieder -einmal -ein Werk 
Glucks, „Orpheus und Eurydike“, neueinstudierte. Man gibt' 
das Werk, sehr zum Vorteil der einheitlichen Wirkung, jetzt mit 
dem tragischen Ausgang, man verzichtet auch auf die Ouvertüre. 
Es ist eine großartige Aufführung, die selbst das unvorbereitete 
Publikum packt und erschüttert. Oskar Wälterlin hat eine ganz 
auf große,, klassische Linien gestellte Inszenierung geschaffen, Cas- 
par Ne her eigenartig schwerelose, sorgsam abgetönte Phantasie- 
landschaften beigesteuert. Unter Bertil Wetzeisbergers musi- 
kalischer Leitung gewinnt Glucks Torisprache zudem fast Mozart- 
sche Schönheit und Anmut. Herrlich'ist Res Fischer als Orpheus: 
ein weich verströmender, ausdrucksvoller Alt, eine ungewöhnlich 
glaubhafte, dramatisch belebte Darstellung. Daneben die edel sin- 
gende Eurydike Emmy Hainmüllers und der Silberklang von 
Clara Ebers’ Amor., Die Chöre haben Fülle und Glanz. 

Als Weihnachtsgabe dann der neue „Lohengrin“. Er gehörte 
schon längst zu den schwachen Stellen des Frankfurter Repertoire, 
nachdem >vir nun fast alle Wagner- Opern in vorbildlicher Weise 
erneuert haben. -Clemens Krauß, der ständige Gastdirigent des 
Hauses, hatte die musikalische Einstudierung und Leitung über- 
nommen. Wje er uns die Wunder partitur vermittelte, verdient in 
der Tat Bewunderung. Ludwig Sieverts Bühneribilder hatten die 
Atmosphäre des Märchens, dazu kam die klug beherrschte, auf 
malerische Bildwirkung bedachte Regie Oskar Wälterlins. Unter 
den Solisten hoben sich vor allem das Paar 'Ortrud-Telramund in 
der wuchtigen Gestaltung Res Fischers und Jean Sterns heraus. 
Ein lyrischer Lohengrin, freilich stimmlich, nicht ganz frisch, war 
John Gläser. Elsa war die künstlerisch entwickelte Emmy Hain- 
müller, König Heinrich der ergiebige Baß Matthias Mrakitsch, 
Heerru,fer der männlich-markante Bariton Rudolf Gohszar. Der 
Erfolg war stürmisch. Er blieb Krauß auch bei den Wieder- 
holungen, -die er gleichfalls dirigierte,- treu und erst recht bei einem 
„Rosenkavalier“- Gastspiel (zusammen ''mit der unvergleichlichen 
Marschallin Viorica Ursuleacs). 

Wie jedes Jahr unterbrach das Weihnachtsfest ein wenig den 
sonst pausenlosen Strom der Konzerte. Über das Freitags- Konzert 
des „Museums“, das von Hans Pf itzner mit der ihin eigenen Über- 
zeugungskraft und Vorliebe für liebevolle Kleinarbeit dirigiert' 
wurde, haben wir hier schon berichtet. Ein anderes Mal sah man 
erstmalig den Baseler Hans Münch ani Pult: einen sehr sympathi- 
schen, durch nichts Äußerliches blendenden Musiker, der Beet- 
hoven und Mozart außerordentlich sauber und innerlich gelöst aus- 
deutete. Solist dieses Abends war Albert Spalding, in dem wir 
bei Konzerten von Bach und Spohr (Gesangsszene) einen Geiger 
kennenlernten, der alle Schwierigkeiten meisterte. Schließlich sei 
noch, genannt ein Sonntagskonzert des Rundfunkorchesters unter 
Leitung Hans Rosbauds mit Berlioz’ drei Stücken aus „Romeo 
und Julia“ und Gaspar Cassadö als vollendetem Interpreten' des 
Schumannschen Violoncellokonzertes. 

Erwähnen müssen wir noch aus der Fülle der Solistenabende 
das nachhaltige Erlebnis, das uns das Stroß- Quartett (u. a. mit- 
Graeners zweitem Quartett) vermittelte, ferner die Klavierabende 
vori Cä^cilie Zehn-Potthast und s Karl Freitag und ein Konzert 
des Kamm eror ehestere der Frankfurter Kulturgemeinde, das der 
Geiger Josef Peischer zu schönem Zusammenspiel erzogen hat. 

In immer stärkerem Maße tritt der (vor zwei Jahren gegründete 
und glänzend organisierte) „Arbeitskreis für neue Musik“ her- 
vor. Eine Debussy- Morgenfeier zum Anlaß seines zwanzigjährigen 
Todestages brachte nach einer gedankOntiefen Ansprache Dr. Karl 
Ho 11s sämtliche Klavier-Preludes des französischen Meisters, in 
einer ganz hervorragenden, klaren und doch feinnervigen Wieder- 
gabe des Schweizer Pianisten Franz Josef Hirt. Am Tage nach 
der Eröffnung der kleinen holländischen Musikausstellung, die als 
Austauschunternehmen zu der im Vorjahre im Haag - gezeigten 
deutschen Musikschau zur Zeit in der Wandelhalle des Frankfurter 
Opernhauses gezeigt Wird, gab es eine Matinee holländischer Gegen- 
wartsmugik. Vor allem ein Trip des heute vielgenannten Henk Ba- 
dings, ein Werk von einer fast an Bartök gemahnenden rhythmi- 
schen Intensität und Ausdruckskraft, hinterließ starke Eindrücke. 
Von B. van den Stigtenhor st -.Meyer hörte man eine etwas 
salonhaft glatte Violinsonate mit aparten Klangwirkungen, von 
W.H. Osieck spritzige, witzige Klavier- Variationen und von Rudolf 
Mengelberg Spätblüten eines kultivierten Lied-Impressionismus. 
Ausgezeichnete Kräfte unter den Ausführenden: die Altistin Res 
Fischer, der Geiger Helmut Me ndius, der Violoncellist Otto 
Bogner, die Pianisten Fritz Malata, Alfred Kiintzsch, Ger- 
hard Frommei und als einziger holländischer Künstler der junge 
Komponist Osieck. " Ernst Krause 


Kopenhagen 

Mitte August fängt in unserem Königlichen Theater die neue 
Spielzeit am Bekanntlich wird diese eine Bühne für die drei 
Kunstgattungen Schauspiel, Oper und Ballett benutzt, weshalb 
die Ansprüche auf -Neuigkeiten auf dem Gebiet der Oper und des 
Balletts selbstverständlich nicht so hoch sein dürfen. Daher ist 
aus dem bisher verlaufenen Teil der Saison nur wenig Neues zu 
vermelden. Die ersten Wochen gingen mit Wiederaufnahmen 
dahin: Wagners „Walküre“ wurde ein paarmal gegeben ;*am einem 
Abend gastierte unser berühmter Landsmann Lauritz Melchior 
mit stärkstem Erfolg als Siegmund, ^ein andermal zeigte sich eine 
Anfängerin ohne großen Eindruck zu hinterlassen als Fricka. 
Ferner wurden u. a. „Tosca“, „Traviata“, „Martha“ mit bekannter 
Besetzung gegeben; auch „Figaros Hochzeit“, ,>, Entführung“ und 
„Zauberflöte“ schlossen sich an nebst Carl Nielsens „Mascarade“, 
Börresens „Der königliche Gast“ und zuletzt Schostakowitschs 
„Katarina Ismailowa“. * 

Wirkliche Neuaufführungen gab es bisher nicht, weder ältere 
noch neuere Werke kamen an die Reihe. Wenn auch Zugegeben 
werden muß, daß die Auswahl zur Zeit nicht überreichlich zu 
nennen ist, so hätte man doch gerne einmal in Jens Peter Jacobsens 
Vaterland die Oper des verstorbenen Engländers Delius „Fenni- 
more und Gerda“ (Niels Lyhne) kennengelernt, auch Paul Klenau, 
der in Deutschland lebende- uncj. dort öfter erfolgreich aufgeführte 
dänische- Opernkomponist, hätte Anspruch darauf, einmal seinen 
„Rembrandt“ in Kopenhagen aufgeführt, zu sehen. Doch so 
etwas scheint bei uns immer Wunschtraum bleiben -zu müssen. 

Um aber in die wirkliche Welt zurückzukehren, so muß auf 
eine äußerst gelungene Wiederaufnahme von' Mozarts „Cosl fan 
tutte“ aufmerksam gemacht werden, die erste diesjährige Tat 
unserer Opernleitung. Die beiden Liebespaare wurden von Edith 
Oldrup-Pedersen, Ingeborg Steffensen, Marius Jacobsen 
und Einar Nörby vortrefflich' gesungen und dargestellt, Poul 
Wiedemann war ein eleganter und lustiger Don Alfonso. Am 
meisten Erfolg jedoch hatte vielleicht Tenna Frederiksen mit 
ihrer prachtvoll 'singenden und humorstrotzenden Despina. Poul 
Kanneworff war mit der durchweg geschmackvollen Inszenierung 
betraut, auch seine Dekorationen waren stilgemäß und fanden 
Beifall. Am Pult stand Egisto Tango, der sieb wieder als bedeu- 
tender Mozart-Kenner kundgab. 

Die zweite und vorläufig letzte Tat des Vorsaison war die 
Wiederaufnahme von Leo Blechs „Versiegelt“. Der kleine lustige 
und'leicht spiel- und singbare Einakter hatte 1910 einen hübschen 
Erfolg, war aber seitdem nicht gegeben worden. Die neue Ein- 
studierung war sehr anerkennenswert, Johan Hye-Knudsen 
führte das Orchester geschmeidig und sicher und hatte die oft 
frisch bewegten Ensemblen in beste Form gebracht. Das junge 
Liebespaar — Else T-repiele und Egon Clemmensen — stand 
stimmlich gut zueinander und Albert Höeberg bildete mit Ely 
Hjalmar zusammen ein stattliches Gegengewicht im solideren 
Jahrgang. Aage Fönss hatte als Lampe einen glücklichen Abend 
und auch Ellen Nielsen verdient' Lob für ihre Frau Nachbarin, 
ebenso Georg Leicht als Nachtwächter. 

Nach „Versiegelt“ folgten zwei russische Ballette — ebenfalls 
neueinstudiert. Zuerst Strawinskys „Petruschka“, das' so glück- 
lich im russischen Volkston fußt und mit seiner melodischen Fülle 
und orchestraler und harmonischer- Farbenpracht und Originalität 
zweifellos den Gipfel von Strawinskys Produktion bedeutet. Unser 
j,unger Ballettmeister- Harald Lander hatte „ Petrus qhka“ und 
die folgenden „Polowetzer Tänze“ aus Borodins „Fürst Igor“ 
lebendig und phantasiereich inszeniert. Mit einiger Verspätung 
ist ein Mozart-Zyklus der vier zur Zeit auf dem Spielplan stehenden 
Opern „Figaro“, „Entführung“, „Cosl fan tutte“ und „Zauber- 
flöte“ glücklich durchgeführt worden, was wir in erster Reihe der 
energischen musikalischen und stilsicheren Leitung Egisto Tangos 
verdanken. Fritz Crome 

Schwerin 

Wagner und Mozart standen mit „Meistersinger“, dem „Ring 
des Nibelungen“ und „Figaros Hochzeit“ im Mittelpunkt der 
ersten Wochen der neuen Spielzeit der mecklenburgischen Landes- 
bühne. Lortzings „Die beiden Schützen“ in Jen- gefälligen Neu- 
bearbeitung von Treumann-Mette und die aus dem Vorjahre über- 
nommenen „Freischütz“ und Reutters „Dr. Johannes Faust“ bil- 
deten neben Operetten von Strauß, Lehar und Goetze wortvolle 
und anregende Ergänzungen zu der künstlerischen Hauptarbeit. 
Wagner, Mozart und das Reuttersche Werk betreute wieder vor- 
bildlich und in eindringlicher Klarheit Generalmusikdirektor 
Mecklenburg, während Kapellmeister Wilhelm Seegelken die 
romantischen Klänge Lortzings und Webers zu blühendem Leben 
zu erwecken wußte und sich der neu verpflichtete Richard Röhrl 
in den Operettenabenden als umsichtiger und sicherer musikalischer 
Leiter erwies. Hans Brandts belebte Szenenführung in den 
Meistersingern verdient nicht minder her vor gehoben- zu werden 
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wie Betthold Büches lebhafte und amüsante Operette ninsz^ne . 
Generalintendant Hadwiger hatte sich die Spielleitung von 
Figaros Hochzeit und dem Nibelungenring Vorbehalten. Dank 
seiner reichen, langjährigen Erfahrungen als Sänger, Regisseur 
und Theaterleiter waren diese Abende, von starker, innerer Ge- 
schlossenheit erfüllt. Die Einheit von Darstellung und Musik 
wurde auf das Schönste erreicht. So standen die Aufführungen 
unter einem glücklichen Stern; alle Mitwirkende, ich nenne nur 
die Sängerinnen Hanna Bauer, Annelies Küpper, Ilse Por- 
mann, Anna Steck, Annemarie Wassermann, Lisa Herzog, 
Friedei Kettler, Hildegard Rößler und die Sänger Wilhelm 
Otto, Edmund Eichinger, Julius Gieß, Paul Seebach, Eugen 
Goffriller, Hermann Ludwig, Carl Stralendorf, Hermann 
Heye, Willi Pelz er, Richard Ludewigs, Arnold Bergemann 
als Träger der Hauptrollen, waren zu stärksten Leistungen an- 
gespornt. Die Fricka im Rheingold und in der Walküre sang 
gast weisp .unsere frühere Altistin Ruth Patzschke mit ganzem 
Einsatz ihres ergiebigen stimmlichen Materials, während in einer 
Meistersinger- Wiederholung der Bariton des Rostocker Stadt- 
theaters Albert Lohmann durch seine schlichte Verkörperung des 
Hans Sachs sehr zu fesseln vermochte. A- E. Reinhard 


2lus Öcm Uedtnec IBuftHe&en 

„Nordische Musik“, so nannte sich eine Veranstaltung im 
Hause des Rundfunks, die das Große Orchester des Deutsch- 
laiidsenders unter der Leitung Hermann Stanges am Werk sah. 
Die zu Beginn des Abends gespielte „Ballade und Passacaglia“ 
von Kurt Atterberg gehört zum Phantasievollsten, was uns aus 
der Werkstatt des schwedischen Komponisten bekannt geworden 
ist. Der Erzählerton der schwermütigen Ballade ist auf das glück- 
lichste getroffen ; die Passacaglia wird in zielbewußtem Aufbau der 
Variationen machtvoll emporgeführt. — Als unbewußte Vorbilder 
eines „Conzertino für Klavier und Orchester“ der jungen Nor- 
wegerin Anne-Marie Oerbeck, das die Komponistin selbst am 
Flügel betreute, waren Edvard Griegs Klavierkonzert und Nor- 
wegische Tänze unschwer zu erkennen, wenn auch das neue Werk- 
chen durch harmonische Freizügigkeit und impressionistische 
Farbenwirkungen in eine veränderte Klangwelt gerückt ist. Es 
fand, nicht zum' wenigsten dank des leichtbeschwingten, ge- 
schliffenen Spiels der Komponistin und des liebevollen Einsatzes 
des Dirigenten für eine möglichst charakteristische Wiedergabe 
freundlichen Beifall. Auf den wirkungsvollen „Norwegischen 
Künstlerkarneval“ Johann Svendsens folgte, als Höhepunkt des 
Abends, die 2. Symphonie des ehrwürdigen finnischen Meisters 
Sibelius in einer sorgsam vorbereiteten Aufführung, die der ein- 
dringlichen Sprache dieses großartigen musikalischen Naturepos 
einen nachhaltigen Widerhall sicherte. 

Edith Picht-Axenfeld stellte sich an ihrem Chopin-Abend in 
den Dienst einer gewaltigen Aufgabe, indem sie u. a. sämtliche 
Etüden op. 10 und 25 zum Vortrag brachte. Schien die hoch- 
begabte junge Musikerin zu Beginn des Abends ^gelegentlich noch 
gehemmt, so entfaltete sich ihre erstaunliche Herrschaft über den 
Flügel mit wachsender Sicherheit zu immer vollkommenerem Ein- 
satz einer glanzvoll-kühnen Virtuosität. Die vierundzwanzig 
Etüden wurden zu ebensovielen Stationei? eines jugendlich-ver- 
wegenen Eroberungszuges, der seine Krönung in der Wiedergabe 
der „Eroica“ (a-moll, op. 25 Nr. 11) erfuhr. Darüber hinaus nahm 
uns der poesievolle Vortrag der Künstlerin, ihre erlesene Anschlags-, 
kunst gefangen. Wir erlebten ein Musizieren aus der Fülle des 
Herzens, das für die reizsame Lyrik Chopins einen höchstpersön- 
lichen, jeder Verzärtelung abholden Ausdruck findet. 

Die Darbietungen, zu denen sich Claudio Arrau (Klavier) und 
Wilhelm Stroß (Violine) im Beethoven- Saal vereinigten, wurzelten 
in klassisch-romantischem Boden, um mit der e-moll- Sonate op. 36 
Nr. 2 aus Busonis reifer, dem Revolutionären noch abgeneigter 
Schaffensperiode in die neuere Zeit vorzustoßen. Die /beiden 
Künstler wußten ihr von kammermusikalischem Geist erfülltes 
Spiel in Klang und Ausdruck sorgfältig aufeinander abzustimmen. 
Der feingeschliffene, kristallklare Anschlag Claudio Arraus ver- 
schmolz mit dem gepflegten Gesangston, den Wilhelm Stroß seinem 
edlen Instrument abgewann, zu rühmenswerter Einheit. Die von 
reifem Verständnis getragene, feinhörige Stilausprägung, deren 
sich Mozarts Sonate in B-dur (K.-V. Nr. 454), 'die« „Kreutzer- 
Sonate“ (Beethoven) und Schuberts virtuos gemeisterte, in ihrem 
melodischen Reichtum liebevoll erschlossene G-dur-Phantasie 
(op. 159) erfreuen durften, wurde in gleichem Maße der Sonate 
Busonis zu Teil. Diese spiegelt in ihrer eigenartigen Verkettung 
von italienischem Temperament mit phantastischen Zügen die 
Doppelnatur eines vielwendigen Geistes auf das unmittelbarste. 

Rudolf Fischer widmete einen großen Teil seines Klavierabends 
Werken von Chopin. Die hochentwickelte Virtuosität des in Berlin 
unseres Wissens bisher unbekannten jungen Künstlers zeigte sich 


den Kraftleistungen, \yie solche die sogenannte Revolutions-Etüde 
(op. 10 Nr. 12) und die donnernde Oktaven- Etüde 'aus op.425'er- 
fordern, gewachsen. Beide Kompositionen fanden eine großzügig- 
wirkungsvolle Ausführung. Mit der gleichen Sicherheit des Aus- 
drucksvermögens traf Rudolf Fischer dank seines duftigen An- 
schlags den elegisch- zarten, graziösen Ton, den Chopin im A<s-dur- 
Walzer op. 69 Nr. 1 anschlägt. Die Melodie der B-dur-Etüde op. K) 
Nr. 3 enthüllt ihren unvergleichlichen Reiz nur bei ruhig fließender 
Bewegung, die der junge.Müsiker ihr schuldig blieb. Daß die Kunst 
Rudolf Fischers auch Aufgaben von herberer Geistigkeit gerecht 
wird, war an seinem beschwingten Vortrag der /tVmoll- Sonate von 
Brahms, der eindrucksvollsten Leistung des Abends, zu erkennen. 

Alfons Schützcndorf stellte sich an einem Abend in der Sing- * 
akademie mit gutem Bedacht überwiegend in d^n Dienst von 
Balladen, die sich in der Hauptsache ausgesprochenem- Erzählerton 
erschließen oder denen mit scharf ausgeprägter Charakteristik 
beizukommen ist. Es geschah mit bemerkenswerter Eindringlich- 
keit, die, bei einer Fülle kennzeichnender Einzelzüge, lebensvolle 
Eindrücke vermittelte. Die Aussprache Schützendorfs ist vor- 
bildlich. Der Künstler trug unter anderem zwei Balladen von 
Emil Petschnig vor. Den Kompositionen ist der ausgesprochene 
Volkston, die einfach-natürliche Melodik und tonmalende Klavier- 
begleitung gemeinsam — Zeugnisse eines unangekränkelten, allem 
Gekünstelten abholden Empfindens. Carl Wördelmann paßte 
seine lebensvolle Klavierbegleitung mit Geschick den künstlerischen 
Absichten Alfons Schützendorfs an Adolf Diesterweg 

Der Verlag Bote & Bock könnte seinen hundertjährigen Ge- 
burtstag nicht besser feiern als mit einem Festkonzert, das einen 
knappen Überblick seines Schaffens vermittelte. Es liegt in jfer 
Natur der Sache, daß die Nachromantik besonders vertreten war. 
Werke von Reger und Graener erklangen denn auch als sym- 
phonische Mittelpunkte des Abends., Regers Serenade G-dur. op. 95 
ist eines seiner, wenn man so sagen darf, Schubertscheri Werke, 
und zwar wegen der Überfülle herrlich- musikantischer Einfälle 
aber auch wegen seiner Länge, die beinahe nicht mehr „'himmlisch“ 
genannt werden darf. In den gleichen nachromantischen Kreis 
gehören auch die Lieder von Schillings’, von Wolfurts und Georg 
Vollerthuns, die Celestino Sarobe in ziemlich guter deutscher Aus- 
sprache sang. Um den Gesichtskreis des Verlages nicht einseitig 
erscheinen zu lassen, wurd'e mit der Festlichen Musik des alten 
J. A. Sixt begonnen, -der allerdings kaum über das Zeitübliche 
hinauskonimt. Nach der anderen Seite, also in die Gegenwart 
oder gar’ Zukunft blickt Boris Blachers Concertante Musik für 
Orchester. Der. gleichbleibende Rhythmus wird hier zunächst als 
einseitig empfunden. Schließlich aber hört man das knappe Stück 
mit Schmunzeln und freut sich an seiner Keckheit, wenn man sich 
nicht verleiten läßt, es ernster zu" nehmen, als es gemeint ist. Aus- 
geführt wurde das Konzert von Mitgliedern der Staatsoper unter 
der Leitung von Johannes Schüler. Ihr prächtiges Musizieren 
rechtfertigte in hohem Maß das Wort „Festkonzert“. 

Wenn sich zwei Meister wie Georg Kulenkampff und Wilhelm 
Kempff zu einem gemeinsamen Sonatenabend verbinden,, so ist 
reife Kunst verbürgt. Unter den großen Persönlichkeiten unseres 
Konzertpodiums passen kaum zwei andere so vorzüglich zusammen. 
Vielleicht neigt Kempff noch ,ein wenig mehr zum rhythmischen 
Betonen, wo Kulenkampff eher auf die schlanke Führung der 
Melodie ausgeht. Eine 'erstauf gef ührte Sonatine von Jean Sibelius 
erwies sich als ein prachtvolles Stück lebensdurghpulster Musik. 
Heiterer Glanz liegt über ihr. Ein beglückendes Meisterwerk. 

Der Italiener Enrico Maipardi gehört zu unsern besten Cellisten. 
Gegen die anderen uns bekannten Spieler aus dem Süden wirkt 
er zuchtvoll zurückhaltend. In seinem 'Spiel liegt weniger k d a s 
Schwelgen des Romanen als die Herbheit des nordischen Menschen . 
Dabei darf*keineswegs an akademische Trockenheit gedacht werden. 
Im Gegenteil: Hinter der Schlankheit des Tones und der Ver- 
schlossenheit des Vortrages erkennt man reife Innerlichkeit und 
tiefe Geistigkeit. Das Programm brachte die beinahe unvermeid- 
liche e-moll- Sonate von Brahms und dann noch Werke von Beet-" 
hoven und Haydn. Es war also ein klassischer Abend in" bezug auf 
das Programm,' man darf aber auch sagen, in bezug auf das Spiel 
des Wiedergebenden. Am Flügel wirkte als- Mitmusizierender Aldo 
Schoen. 

Ronald K. Anderson ist ein junger Pianist aus London. Trotz- 
dem spielte er ein deutsch-klassisches Programm mit Bach, Beet- 
hoven und Haydn. Nur am Schluß des Abends wechselte er zu 
Mussorgskis /, Bilder einer Ausstellung“ hinüber. Da wir das Werk 
meistens in der Instrumentation von Ravel hören, erwarten wir 
nun auch auf dem Klavier eine besondere Farbigkeit. Daran 
mangelt es aber dem Pianisten in ziemlich starkem Maße. Sein 
Anschlag geht auf den großen, metallischen Klavierton aus. Dies 
Ziel wird durchaus erreicht. Aber dabei gehen, wie so oft, die 
Mittelfarben ein wenig verloren. Das macht sich beim Impressioni- 
sten Mussorgski natürlich besonders bemerkbar. Haydn z. B. ge- 
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lang, mit spielerisch-flüssiger Technik ungleich Besser. Die Gesamt- 
eindrücke des Abends waren dennoch erfreulich. 

, Wie groß die Sehnsucht ..unserer Kunstfreunde nach’ tiefer 
-Musik ist, zeigte wieder einmal der Abend von Emmy' Leisner, an 
dem sie Schuberts JVinterreise sang. Mari sagt immer, die Menschen 
sehnten sich .nach Erheiterung und Auflockerung. Der Völlig aus- 
verkaufte'“ Saal bewies aber, daß es sehr viele Menschen gibt, die 
v gerade an so einem leiderfüll ten wie der Winterreise innere 

Erbauung finden. Dazu dämpft Frau Leisner die wenigen freund- 
lichen Farben sogar noch ab.~ Selbst im „Frühlingstraum“ «z. B; 
herrschte eher der Ton, des Schmerzes als der Aufheiterung. Aber 
die ergreifende Vörtragskunst von Emmi Leisner rührt eben an 
.die* letzten Regungen der -Seele. Friedrich Herzfeld 

Für die erste Hälfte des 5. Landesorchester- Koüzerts hatte 
Generalmusikdirektor Fritz Zaun gastlich den Stab dem Dom- 
chordirektor Prof. Alfred Si'ttard überlassen.^ Mit dem ihm ver- 
trauensvoll folgenden Staats- und Domchor setzte sich Sittard 
inbrünstig jind mit völliger Hingabe für Brückners bläserbegleitete 
e-moll-Messe ein. Die Meinungen über das unleugbar sehr ungleiche 
Werk mögen äuseinandergehen, eins„ aber ist sicher : pine ausdrucks- 
starker die Höhen und Tiefen dieser Schöpfung durchschreitende 
Wiedergabe ist kaum denkbar. Mit suggestiver Gewalt weitet 
Sittard die -zahlreichen Klangausbrüche, visionär und, zart schwebt 
der a cappella-Chor. Es war .wiederum eine Meisterleistung des 
Chors und seines Führers, der unter den Hörern dieser Konzert#” 
seit langem seine treue und begeisterte Gemeinde hat. Im zweiten 
Teil des Konzerts stellte Fritz Zaun Beethovens, 7. Symphonie 
lebensvoll beschwingt und farbig dar und' fand mit seinem Orchester 
die verdiente dankbare Anerkennung. 

^Mozarts Werk selbst und Mozarts Schöpfung wiedergespiegelt 
in Max Hegers Varia tionskunst war die Umrahmung des 3. Sym- 
phoniekonzerts des Deutschen Opernhauses. Generalmusikdirektor 
KarlDa-mmer gab die gr-moll- Symphonie in ruhigem Gleichmaß 
des Empfindens. Er ließ eine gesunde Diesseitigkeit walten, die 
vor allem im 3. Satz hervorbrach. Mehr auf Breitenwirkung als 
auf Linienspaltung' zielte gleichermaßen seine Darstellung der in 
jeder Beleuchtung neue Schönheiten erkennen lassenden Mozart- 
Variationen von Reger. Solist des Abends war Wilhelm Backhaus 
mit Beethovens (?-dur- Konzert. Gläsklare Transparenz mit wunder- 
samer Versenkung „vor allem im weltenfernen^ Zwiegespräch des 
2. Satzes zeichnete seine von stärkster Beherrschung und innerer 
Zucht zeugenden Wiedergabe aus: 

-Die Spieleinung Berlin hat sich die stilreine Pflege barocker 
, Musik auf originalgetreuen Instrumenten mit alten Mensuren und 
echter Bogerihaltung (z. B. bei der Viola da gamba) zur Aufgabe 
gestellt. Sie besteht^ jetzt seit etwa zehn Jahren und ist mit ihrer 
Kunst sogar schon in Amerika gewesen. Bei einem so stark auf 
das objektiv „Richtige“ eingestellten Musizieren (über den Stachel 
der Gambe gehen die Meinungen’ freilich noch auseinander, das 
ständige Vibrato der Streicher ist dagegen für ältere Zeiten kaum 
anzunehmen: noch die Geiget der Spohrzeit gingen damit sehr 
sparsam um) besteht imitier die Gefahr, daß auf der andern Seite 
die Lebendigkeit des Vortrags leidet. Dieser Gefahr ist die Spiel- 
einung .bedauerlicherweise nicht ganz entgangen. Der Abend 
brachte. Werke für zwei Cembali und Streicher gon Bach und 
Buxtehude. Ah .den Kielflügeln wirkten Margarete Riedel und 
Hugo Berger, als konzertierender, herzhaft mit' der heiklen Stim- 
mung seines Instruments kämpfender Gambist Hans Krüger, der 
musikalische Leiter der Vereinigung. Dr. Richard Petzoldt 

Große Meister, von großen Meistern gespielt — da wird die 
Musik zum -Medium des schaffenden, bejahenden" Geistes, Venn die 
Vortragsfolge aus Werken besteht, die sieghafte Lebensfreude 
empor jubeln lassen, wie die drei Klaviertrios in C r von. Brahms, 
in d von Schumann und in Es von Beethoven, vom Elly Ney-Trio 
(Prof. Elly Key,' Klavier; Prof. Max Strub, Violine und Prof. Lud- 
wig Hoelscher, Cello) mit bezwingender und hinreißender Künstler- 
schaft vor dem ausverkauften Beethoven- Saal gespielt. Von 
wunderbarer Vielseitigkeit des künstlerischen Ausdrucks, musiziert 
Elly Ney in einem Stil, der nicht anders als königlich zu nennen 
ist. Mit welch unendlicher Zartheit wurde der langsame Satz bei 
Schumann angefaßt! Wie heilig-schön war das Spiel StruBs und 
Hoels'chers ! Hier regierte das Ewig- weibliche ! Triumphe des über 
jede -technische Schwierigkeit lächelnd gebietenden musikaintischen 
Feuers .errang das Trio in den schnellen Sätzen, ‘besonders den 
Schlußsätzen. 

Einen-Sonatenabend von nicht alltäglichem Programm-Aufbau 
gaben Else C. Kraus (Klavier) und Bruno Masurat (Violine). Man 
erlebte ein verblüffendes Zusammenspiel' selbst in den schwierigsten 
Situationen; aber ^letztere auch da, heraufzubeschwören, wo sie an 
sich nicht gegeben sind, wie' im Schlußsatz. von Mozarts Sonate 
A-dur, K.-V. Nr. 526 (Champagnersonate), der zu schnell-, mit 
zuviel „Champagner“ gespielt wurde, halte ich für künstlerisch 
nicht begründet. Leistungen höchsten! Ranges stellten auch die 


Wiedergabe der Regerschen /is-iholl- Sonate mit dem zarten Alle- 
gret’to con sordino dar; ferner die Sonatine 1934 von Jean Franyaix, 
ein besonders für .den Viofinisten schwieriges, spritziges Stück, 
das ; virtuos gespielt, mit größejn Beifall aufgenommen wurde. 

Das zwölfte der Konzerte -junger Künstler bot zeitgenössische 
Lieder: stimmungsvolle, die mönumentale Monotonie des Meeres 
bannende „Gesänge der Nordsee“ von Erwin Zillinger-Schleswig, 
Joseph Haas-Lieder und 'Uraufführungen von Fritz Büchtger 
'(München), der einen langschwingenden, aber verhaltenen Li^dstil 
mit sparsamer Begleitung pflegt. Else Lampmann (Frank- 
furt“ a. M.) "sang die Lieder mit kultivierter und sympathischer^ 
Altstimme. In Hans Peter Schmitz (Berlin) lernte man einen 
geschmackvoll, sauber und mit guter Artikulation blasenden jungen 
.Flöten virtuosen kennen; Otto Braun (Frankfurt a. M.) war den 
Genannten ein dezenter Partner am Flügel: Als tüchtige, ernst 
zu nehmende Pianistin erwies sich Irene Lohmanri (Bielefeld) 
mit Werken von Chopin, Debussy und Roussel. Ein erfreulicher 
Nachmittag im Meistersaal! Ernst Boucke 


Die 14. Stunde der Musik war einzig dem Berliner Instru- 
mentalkollegium- eingeräumt, das sich unter Prof. Fritz Steins 
klar konturierter und geschliffener Führung schon oft aufs erfolg- 
reichste erprobt hat. Die Herausstellung* in diesem Rahmen war 
gerechtfertigt, weil in der Gemeinschaft ja vorwiegend ’empor- 
strebende, im Wachsen begriffene musikalische Jugend mit schöner 
Hingabe am Werke ist. Die Mitarbeit bedeutender Solisten, die 
als Lehrkräfte der Hochschule für Musik mit dem Kollegium stets 
in Kontakt sind, erhöht den Reiz der Veranstaltungen dieses 
Ensembles. Steins Stilkennerschaft gewährleistete ein kostbar 
auserlesenes Programm. Aus einem starken, gesunden Musizier- 
gefühl erwuchs die sicher disponierte Wiedergabe des ( Vivaldi- 
Konzerts für vier Violinen mit Orchesterbegleitung. Käthe 
Grandt, Helga Schon, Ulrich Grehling und Iwan Ericson 
spielten gelockert und freudig-konzertant. Feinste cembalistische 
Filigrankunst gab anschließend Eta Harich- Schneider mit Joh. 
Christian Bachs rokokohaft- anmutigem B-dur-Konzert. Ein Cello- 
konzert von Boccherini, ebenfalls in B-dur stehend, von der Bach- 
Schöpfung durch größere Nähe zur Klassik, innigere Empfindung 
und reichere harmonische Fantasie unterschieden, gab Max 
Spitzenberger Gelegenheit zu weich gesponnener, singend aus- 
druckshafter Bogenführung. Ein beseligendes Erlebnis danach 
Mozarts C-dur- Symphonie Nr. 28 in der Steins Interpretenmeistör- 
schaft gipfelte. 

Das Konzertorchester der Hochschule für Musik überzeugte von 
seiner trefflichen Geschultheit und freudigen Einsatzbereitschaft 
unter der Leitung zweier junger Dirigieran Wärter aus den- Klassen 
von Prof. Schmalstich und Prof. Gmeindl. Frisch, ins Zeug legte 
'sich Artur Grenz als Interpret der frohgesunden 2. Symphonie 
von Beethoven» der er auch manche Feinheit ablauschte. Seine 
Gestik ist noch etwas fest, abef von zweckdienlicher Klarheit. 
Auch als Begleiter stellte Grenz seinen Mann bei der Arie der 
Königin den Nacht aus der „Zauberflöte“ („Zum Leiden bin -ich 
auserkoren“), die Elisabeth ^Wil de (Klasse Myß-Gmeiner) mit ihrem 
liebenswerten Sopran blitzsauber und mit innerem Ausdruck sang. 
Im zweiten Teile ergriff Fritz v. Bloh die Führung mit anerkennens- 
werter Sicherheit. Er gab Dvoräks blutvollem Cellokonzert, mit 
dem Max Spitzenbe^ger (Klasse Grümmer) höchste Ehre als 
Solist einlegte, schwunghafte Züge. 

Die Berliner Solistenvereinigung genießt hohen Ruf als einer 
der ausgefeiltesten und musikalisch befähigsten Kammerchöre. 
Waldo Favre als ein Stabführer von Geschmack sorgt dafür, 
daß die von ’ ihm verfolgte künstlerische Linie den Leistungen 
in gestalterischer Hinsicht aufgeprägt wird, muß aber leider damit 
rechnen, daß die tonliche Angleichung der Stimmgruppen sich 
nicht immer mit letzter Präzision einstellen will. Hoffen wir, daß 


die gegenwärtige Besetzung, die an sich schönes Material vereint, 
konstant bleibt, damit dem Dirigenten die Möglichkeit gegeben 
wird,, auch klanglich das ihm vorschwebende Ideal durchzuführen. 
Bei Bachs achtstimmiger Motette „Komm, Jesu, komih“ wirkte 
der choralische Abschluß am überzeugendsten, während Regers 
Schon kompositorisch sehr unruhiger und übermäßig polychromer 
Satz „0 Tod, wie bitter bist Du“ noch nicht ganz klar im Ein- 
druck geriet. 

Der Geiger Jean Fournier, ein Bruder des Meistercellisten 
Pierre Fournier, stellte sich im Beehstein-Saal mit nachhaltigem 
Erfolge vor. Sein Können beherrscht alle Anforderungen dieses 
Faches. Der eleganten Technik entspricht ein klarer, kerniger Ton 
voll reicher Gestuftheit, energischer Struktursinn und noble Musi- 
kalität. Wirkte der Bach-Vortrag (Partita B-dur) zwar markant 
durchgearbeitet, doch etwas kühl*. so entfaltete sein' Spiel in 
Debussys aparter Sonate und Ravels rassig-blenderischer „Tzigane“ 
erst" den ganzen Reiz rhythmischer Biegsamkeit, 'sinnenfreudiger 
Farbigkeit und geschliffener Artistik, Raucheisen war dieser 
Kunst der rechte Partner. ' Dr . Wolfgang Saohse 


Allgemeine Muffkzeitung 


2tu«f öem Äßlpjfgcc ÜTuftfkfren 

Das 12. Gewandhauskonzert -brachte mit- dem Andante aus der 
C'-dur-Symphonio. von Richard Wagner eine nicht nuYinteressante, 
sondern auch musikalisch sehr ansprechende Gabe, die den Wunsch 
weckte, einmal das ganze Werk in der vollendet geschliffenen und 
warm erfühlten Wiedergabe zu hören, die Ä-bendroth dem Bruch- 
stück zuteil werden ließ. Naturgemäß ist vieles an dieser Musik 
zeitgebundene Konvention, und auch v.on der Sentimentalität, die 
der spätere Wagner in seinem Jugendschaffen sieht, bekommt man 
einiges zu spüren. Auf der anderen Seite aber trägt schon diese 
Leistung des Neunzehnjährigen soviele Züge genialen 'Künstlertums 
in sich und läßt in so reizvoller, Weise den dramatischen Musiker 
vorherahnen, daß man gerne einmal in dieser romantischen Klang- 
welt verweilt. Die Wiedergabe von Tschaikowskys 4. Symphonie 
an diesem Abend war 'charakterisiert durch die wuchtige Kraft- \ 
geladenheit, mit der Abendroth die dramatischen Akzente der 
Partitur sich entladen ließ, die vornehme Haltung,, die er den 
gefühlsgesätti^ten sentimentalen Partien gab, und die sprühende 
Virtuosität, mit. der das Orchester die technischen Aufgaben des 
Werkes erfüllte. Dazu gab es zwei ausgezeichnete Sololeistungen: 
August Eichhorn spielte Haydns D-dur-Konzert mit herrlichem 
Gesangston, spielerisch überlegener Beherrschung und feinem Stil- 
empfinden, und Heinrich Teubig blies makellos klar und mit 
temperamentvollem Vortrag düs neue Trompetenkonzert von Sig- 
frid Walter Müller, dq,s auch hier mit freundlichem Beifall auf- 
genommen wurde. Das Werk, das das Söloinstrument im Sinne 
der Blastechnik der Barockzeit einsetzt, steht dementsprechend 
auch in* der musikalischen Klangform wie in seinem frischen, selbst- 
bewußten inhaltlichen Charakter der alten Musik nahe und trägt 
doch eigene Züge. 

Für eine Julius Klengel- Gedenkstunde im „Haus der Kultur“, 
deren Erlös wie der weiterer kommender Abende einen Fond zur 
Errichtung eines Grabmals für den großen Meister des' Violon- 
cellos bilden soll, hatte sich Paul Grümmer, heute einer der 
berühmtesten Meisterschüler Klengels 1 mit Otto Weinreich ver- 
eint. Man hörte in herrlicher Vollendung und feinem kammer- 
musikalischem Zusammenwirken berühmte Werke der Literatur 
von Brahms und Beethoven, sowie zwei Werke von Kilpinen, der 
schwerbegreiflicherweise noch immer das Schicksal seines Lands- 
mannes Sibelius, in unsern Konzertprogrammem nicht in seiner 
vollen Bedeutung gewürdigt zu' werden, teilt. Seine Gambensuite 
— Grümmers Tochter Sylvia erwies sich als hervorragende Könne; 
rin auf diesem Instrument — wie die Violoncellosonate kennzeichnen 
sich als eine Musik, die, im Volkstum und der finnischen Land- 
schaft unmittelbar verwurzelt, reich an persönlichsten Erlebnis- 
werten ist. 

Einem ausgezeichneten Violoncellisten begegnete man auch in 
Alex.Kropholler in einem „Violoncello- und Klavierabend“, den er 
gemeinsam mit dem Leipziger Pianisten Jörg Ret.zmann bestritt! 
Diese Form der Programmgestaltung, die bedeutsamen solistischen 
Leistungen wie auch der Kammermusik Raum gibt, hat für den 
Hörer zweifellos viel Anziehendes. Griegs Gkmoll- Sonate gab dem 
Abend einen zündend schwungvollen Ausklang, in dem noch einmal 
das hervorragende technische Vermögen und die ursprüngliche und 
voll einem gepflegten Geschmack kontrollierte Musikalität der bei- 
den Künstler wirkungsvoll in Erscheinung treten konnte. 

Wenn man in Klavierabenden jetzt öfter wieder einmal Sonaten 
des großen Scarlatti hört, so ist dies gewiß nicht zuletzt das Ver- 
dienst Walter Giesekings, der in seinen Programmen immer wieder 
zeigt, ein -wie dankbarer pianistischer Vorwurf .diese Stücke sind. 
Dabei nimmt er sie durchaus nicht spielerisch. Die Art freilich, 
wie er — und auch bei Bach — seinem Instrument einen Klang 
von ganz eigenem feinen Reiz abgewinnt, der an den des frühen 
Hammerklavierchens erinnert, bleibt eben unnachahmlich. Im 
übrigen brachte sein^ Abend mit Beethovens op. 111, bezaubernd 
poetisch durchleuchteten Stücken von Brahms und Chopin sowie 
einem atemberaubenden Klangfeuerwerk in drei musikalischen 
Bildern Debussys noch manches andere herrliche pianistische 
Erlebnis. 

Ein volkstümlicher „Deutsch-italienischer^ Opernabend“ der 
NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ in der überfüllten Alb er t- 
halle vereinte vier hervorragende deutsche Sänger: .die Sopranistin 
Lea Piltti, deren geschliffene Koloraturkunst vor allem irt der 
Violetta-Arie sich bewährte, Martha Fuchs, die Stücke von Beet- 
hoven, Verdi und Strauß in überragendem gesanglichen Stil ge- 
staltete, Arno Schellenberg, den stimmlich und im Vortrag 
gleich vollendeten Interpreten Mozartscher und Rossinischer Buffo- 
Arien und den Münchner Tenor Albert Weikenmeier, der sich 
mit seinem weichen, hervorragend durchgeschulten Material und 
einer im Vortrag deutscher wie italienischer Musik gleich gewandten 
Gestaltungskunst ausgezeichnet einführte. Hilmar Weber leitete 
das Symphonieorchester mit unmittelbare'm Schwung und über- 
legener Umsicht. 



Derselbe Dirigent verhalf 
in einem Abendkonzert des 
Reichssenders^ Leipzig auch der 
Urfassung von Hugo Wolfs 
symphonischer Dichtung „Pen- 
thesilea“ zu starker Wirkung, 
wenngleich der Lautsprecher 
,da§ kühne klangliche Gebäudb 
dieser Partitur — nicht zuletzt 
wohl infolge ungünstiger akusti- 
scher Verhältnisse im Dresdner 
Senderaum - — nicht ganz klanggetreu wiederzugeben vermochte. 
Diese erste Aufführung des Werkes in seiner originalen Gestalt in 
Deutschland erwies sehr nachdrücklich, wie nahe diese Musik in 
ihrem jugendlichen Feuer und -ihrer-' an wuchtigen, fast wilden 
dramatischen Akzenten reichen Gestaltung dem innersten Wesen 
der Kleistschen. Dichtung ^verwandt ist. Die Tatsache, daß dieses 
bisher ?u Unrecht kaum gespielte Stück mit oft sehr wesentlichen 
Änderungen in der ^Instrumentation und einem Strich über nicht 
weniger als 186 Takte veröffentlich^ werden konnte, ohne' daß die 
Herausgebei’ --ihre Maßnahmen seinerzeit bekanntgaben, wird als 
Kuriosum in die Musikgeschichte eingehen. 

Dr. Waldemar, Rosen 


Mfcftöeutfcfiesi Wluftfle&en 

Köln 

Im 6. Gürzenich-Konzert brachte Prof. Eugen Papst das 
neue Klavierkonzert von Kurt T'homas zur Erstaufführung. Wie 
bei der Uraufführung in Berlin spielte Max Martin Stein den 
Solopart mit vollendeter Spielfertigkeit und geistiger Durch- 
dringung. Das von musikantischer Kraft» erfüllte Werk gewann 
in der elastischen Darstellung des Orchesters und der ausdrucks- 
vollen Führung des Dirigenten vollen Erfolg. Regers „Einsiedler“ 
gestaltete der Gürzenich- Chor mit feiner Einfühlung in die Mystik 
der Natur- und Seelenstimmung, das Baritonsolo ,sang J. Willy 
mit edler Tongebung. Einen Höhepunkt schöpferischer, aus Werk- 
gehalt und eigenen Impulsen erwachsender Formung bedeutete die 
Wiedergabe der 4. Symphonie von Brahms. Das Gastspiel des 
Berliner Philharmonischen Orchesters unter Furtwängler 
schenkte wiederum die Einmaligkeit eines künstlerischen Erlebnisses. 

Der 4. Abend der Reihe „Wir schlagen eine Brücke“ („Kraft 
durch Freude“ mit dem Reichssender Köln) war Haydn und 
Brahms gewidmet. Der Chor des Reichssenders, verstärkt durch 
Universitäts- und Hochschulchor, sang klangschön und beschwingt, 
Helene Fahrni, H. Marten und H. Hager traten als wertvolle 
solistische Interpreten hinzu. Im Kostüm der Rokokozeit spielten 
einige Kammermusiker charakteristische Werke der Zeit. Im 
zweiten Teil' gestaltete August Kreuter, der Konzertmeister des 
Orchesters, das Viplinkonzert von Brahms mit technischer 'Sicher- 
heit, satter Tongebung und künstlerischer Beseelung. Mit den 
Variationen über ein Thema von Haydn gab das Rundfunkorchester 
eine Höchstleistung, dank seinen künstlerischen Qualitäten und der 
überlegenen Führung von R. Schulz-Dornburg. 

Einöivfestlichen Ausklang gewann die Gaukulturwoche durch 
die mit einem riesigen Aufgebot veranstaltete Feier im Gürzenich 
mit der Aufführung von Paul Höffers „Lob der Gemeinschaft“. 
Altes und neues Liedgut hat der Komponist zusammengefügt und 
mit satztechnischer Kunst bearbeitet, einleitende und verbindende 
Musiken neu geschaffen und das Ganze, bei Wahrung volkslied- 
mäßiger Schlichtheit, zu einem monumentalen Ganzen geschlossen. 
Generalmusikdirektor .Schulz-Dornburg (mit Orchester und Chor 
des Reichssenders Köln als Mittelpunkt des gewaltigen Apparates), 
brachte das Werk mit hinreißendem Schwung und plastischer Dar- 
stellungskraft zu erfolgreicher Aufführung. 

Im 5». Meisterkonzert offenbarte. Viorica Urs ule ac in Liedern 
von Schubert, Marx, Wolf-Ferrari, Manuel de Falla und R. Strauß 
die Weite ihrer umfassenden Gestaltungskraft. Prof. Clemens 
Krauß war ein .Begleiter von ungewöhnlichem Format. Der 
romantischer Musik gewidmete Abend (Schumann, Schubert, Wolf 
und Klavierquartett d-mol], von Brahms) des Prisca- Quartetts 
'war eine Höchstleistung dieser hochwertigen Künstler Vereinigung. 
Den, Klavierpart betreute die, Kölner- Pianistin 'Therese Pott mit 
spielerischer Leichtigkeit, guter klanglicher Einfügung und seeli- 
schem Ausdruck. Seine Vielseitigkeit in interessanter Programm- 
gestaltung und in stilgerechter Wiedergabe bewährte das Kunkel- 
Quartett. In Schumanns Klavierquintett, einer meisterlichen 
Gabe der Künstler, gesellte sich der Pianist Hans H a a ß .als fein- 
sinniger Interpret hinzu. In der Brahms- Gedenkfeier des R. Wag-v 
ner- Verbandes deutscher Frauen spielte das Kastert - Quartett 


Clemens ANDRIJENKO «“»»“ft-oper 


Berlin-Steglitz, Albrechtstr.72b 
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HHHi Konzerte der Stäatl. Akad. Hochschule für Musik MH ■ 

Donnerstag, 10. Febr., 20 V 4 Uhr: Das deutsche Lied 

Staats- u. Domchor 

r | Leitung: Professor Alfred Sittard 

Aus Leben und Natur / Soldatensang aus vierjahrhurtderten 
Von Minne und Liebe / Frohsinn und Geselligkeit 

RRRRi Karten RM. 1. — und 1.50 bei den üblichen Verkaufsstellen HBHR 

HHH Konzert-Direktion BLACHE & Mey, Berlin W 30 BHI 


Meistersaal 


1. Klavier-Abend 

(Moderner A b e n d ) 


Dienstag, 8. Febr. 


Lotte KRAMP 

Scriabine / Debussy / d’ Albert / Liszt 

2* Abend: 8. März (Brahms, Chopin) / '3. Abend: 22. März^-Beethoven) 


I Konzert-Direktion BlACHE &MEY, Berlin W30l 


Singakademie 


Donnerstag, den 10. Februar, 20 Uhr 

Klavier-Abend 


hansBeLTZ 

Bra hms — Reger — Schubert — Cho pin 

Karten an allen Konzertkassen 


Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 

Beethoven-Saal Dienstag, 15. Februar, 8 Uhr 

Violin- Abend 

MARTA LINZ 

mit Professor Michael Raucheisen 

Karten 1—3 RM. bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 




Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 OHR 

Meistersaal-. Sonntag, 13. Februar, 20 Uhr 


Ki 

Carl Herrn. Pillney (Cembalo), Rieh. Fritzsche (Flöte), I 
C. M. Schwamberger (Gambe) SS 

u.a.Vivaldi / J.S.Bach /Corelli / Eccles / Rameau / Solostückefür Cembalo | 


NttKniNitio 


für alte I 
Musik I 


■■ H Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W30 HEHR 

Bechstein-Saal Dienstag, den 8. February 20 Uhr 

Klavier-Abend 

reiizo Siivestri 

Frescobaldi-Brugnoli; Scarlatti: Drei Sonaten* 
Schumann: Sinf. Etüden; Renzo Rosselini; 
HR^ÜÜRHI Debussy; Chopin; Ces. Franck RRRHHI 

Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 R^H 

Beethoven-Saal Donnerstag, den 10. Februar, 20 Uhr 

Klavier-Abend 

Alfred Hoehn 

Händel; Couperin; Mozart; Brahms: Sonate f-moll op. 5; 
Chopin: Ballade As-dur, Mazurka, Nocturne, 2 Etüden; 
Schumann: Sinfonische Etüden’ 

MRH Karten bei Böte & Bock, Wertheim, Abendkasse RHBRI 


mit musikantischem Temperament und feinfühliger Ausdeutung, 
.wobei der Pianist M. Steinkrüger durch seine vorzügliche Lei- 
stung hervortrat. Die Klarinettensonate op. 120 Nr. 2 gestaltete 
trefflich in Klanggebung und Melodieführung P. Gloger. 

Das Kammerorchester Hermann Schroeder veranstaltete 
einen Abend mit alter und neuer Musik. Der vielseitigen und doch 
in sich geschlossenen Werkwahl entsprach die bewegliche, von 
sicherem Stilelnpfinden und der Einheit eines künstlerischen Willens 
getragene Darbietung. Als Solisten bewährten sich R. Hauck 
(Violine), die vorzügliche Altistin Anni Rernards und W. Junker 
(Flöte). Im Bach-Verein setzte Erich Kraack mit dem Kölner 
Kammer- Symphonieorchester die begonnene Reihe der Branden - 
burgischen Konzerte fort. Der erste günstige Eindruck hat sich 
noch verstärkt. Solistisch traten hervor Lotte Hellwig- Josten 
(Violine und Violino piccolo), P. Stolz -und W. Büchel (Flöte), 
Prof. M. Schneider (Cembalo), K. M. Schwa-mberger und 
M. Durben (Gambe). Im Rahmen der Gaukulturwoche sang der 
Stollwercksche Männerchor eine Fülle von meist zeitgenössischen 
Chören. Die schöne 'Tongebung und gehaltvolle Gestaltung er- 
wiesen die fruchtbare Erziehungsarbeit des Leiters Dr. Czwod- 
zinski. Nora Ehlert (Violine) spielte mit technischer Sicherheit 
und guter Einfühlung. A. Weber 

Bonn 

Zwei Berliner Künstler eröffneten den Reigen der Städtischen 
Kammermusik- Konzerte. Hildegard Hennecke konnte in seltener 
im Konzertsaal erscheinenden Liedern den ganzen Scharm ihres 
gepflegten, hellgetönten und doch samtweichen Organs entfalten 
und* Siegfried Bor ries, der im benachbarten Godesbörg be- 
heimatete Konzertmeister der Berliner Philharmoniker, zeigte sich 
als von Geschmack- und Stilbewußtsein geleiteter Beherrscher 
seines Instruments. Beiden Solisten war der Städtische Musik- 
direktor Gustav Classens der stets zuverlässig mitschaffende 
Partner am Klavier, wie er andererseits im 1. Städtischen Chor- 
konzert an der Spitze des Städtischen Gesangvereins bei 
Johannes Brahms’ Deutschem Requiem wieder als ausgezeichneter 
Chor- und Orchesterleiter sich bewährte. Es war eine wundervoll 
ausgeglichene, von hohem Ethos, Verantwortungsbewußtsein und 
inniger Vertrautheit mit ‘Brahms’ Wesenheit getragene Auffüh- 
rung, bei der ihm in Gunthild Weber und Jos. Maria Hauschild 
zwei von gleichem künstlerischem Streben beseelte Solisten zur 
Seite standen. Von dem Letztgenannten hörte man bei derselben 
Gelegenheit die ,,Vier ernsten Gesänge”, während das Städtische 
Orchester mit de^ Tragischen Ouvertüre der Grundstimmung des 
Abends weiterhin Rechnung trug. 

Eine Aufführung des Händelschen „Messias“ verdankte man 
dem Bach-Verein, dessen rühriger Leiter, Willy Poschadel, 
aus verschiedenen Nöten eine Tugend machend, auf den Urtext 
(ohne die Chrysanderschen Zutaten und ^Kürzungen) zurückgriff 
und in Verbindung 'mit den Solisten Susanne Horn-Stoll, Elfriede 
Buck, Heinz Viehmeyer und Theo Hannappel zeigte, daß 
mit Idealismus und Opferbereitschaft auch hei engbegrenzten 
chorischen und instrumentalen Mitteln vortreffliche Leistungen 
und nachhaltige Eindrücke sich erzielen lassen. In einem eigenen 
Konzert riß Frederic Lamond mit seinem wundervollen Bach- 
und Beethoven- Spiel ein dicht besetztes Haus zu begeistertem 
'Beifall hin. 

Der Verein Alt- Bonn, der. sich seit einigen Jahren’ auch die 
Pflege von „Musik aus dem kurfürstlichen Bonn” angelegen sein 
läßt, erschien zur Feier seines fünfzigjährigen Bestehens mit einem 
Konzert- und einem Theaterabend auf dem Plan. Unter dem Leit- 
gedanken „Bonner Komponisten aus fünf Jahrhunderten”, dessen 
Programm von Dr. A. Henseler zusammengestellt war, der 
auch für die Bearbeitungen verantwortlich zeichnete, brachte das 
Konzert für den jeweiligen Zeitstil charakteristische. Werke von 
J. de Kerle, Barolomeo de Selma, Jos. Gottwald, H. K. Breiden- 
stein und Hans Wedig, für die sich unter Classens’ Leitung der 
Städtische Gesangverein, die Bonner Madrigal Vereinigung, die 
Pianistin Margarete Gerhardt, der Fagottist Alfr. Jurisch und 
das Städtische Orchester mit Universitätslektor A. Bauer an der 
Orgel nachdrücklich einsetzten. Der Theaterabend brachte zu- 
nächst eine, gleichfalls von Dr. Henseler bearbeitete komische 
Oper „Die Einsprüche“ von dem als Beethovens Lehrer bekannten 
Chr. G. Neefe, die sich als zeitgebundenes, von Rousseauschen 
Ideen beeinflußtes und stilistisch mit Elementen der Zauberposse 
und der Buffo- Oper durchsetztes Singspiel darstellte. Den größeren 
Publikumserfolg hatte dagegen eine Bonner Lokalposse aus dem 
Jahre 1840: „Das Malztier“ von der bekannten Johanna Kinkel. 
Hier fanden die Bonner ihren heimischen Dialekt, Jugenderinne- 
rungen und in den Einlagen eine aus Werken von Mozart, Beet- 
hoven, Nikolai, Weber und volkstümlichen Liedern zusammen- 
gestellte und daher auch heute noch kursfähige Musik, was in 
Verbindung mit der lebendigen Darstellung durch Mitglieder des 
Stadttheaters den Erfolg des übermütigen Stückes besiegelte. 

Theodor Lohmer 
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mulihfeft der Stadt (Ken 

t>om 12, bis 17, März 1938 

aus Anlaß der Hundertjahrfeier des- Städtischen Musikvereins 
Gesamtleitung: Albert Bittner, Musikdirektor der Stadt Essen 

Festdirigenten : 

Hermann Abendroth, Max Fiedler, Johs. Schüler, Albert Bittner 


1. Fefthonzert 

Sonnabenb, 12, März 1938, 20 Uhr 

Joh. Seb. Bach: Hohe Messe h-moll 
Solisten: MiajSfeusitzer-Thönnissen, 
* Emmi Leisner, G. A. Walter, 

J. M. Hauschild 
Leitung: Albert Bittner 

2. Fefthonzert 

Sonntag, 13. März 1938, 17,30 Uhr 

1 . L. v. Beethoven, Fantasie für Klavier, Chor 
und Orchester 

Solistin: Elly Ney 

2. Max Trapp: Cellokonzert (Uraufführung) 
Solist: Ludwig Hoelscher 

Leitung des I. Programmteiles: 

Albert Bittner 

3. Anton Bruckner: 3. Symphonie d-moll 
Leitung: Hermann Abendroth 

'iiiiiiiiiiiiiiiiiiimiiiimmiiiiiiiiiiiiMiuiiiiiiimiiiiiMiiiiiiiiimiiiiiiu: 

| Feftaht § 

| im Änfchluß an bas 2» Fefthonzert § 
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Kammerhonzert 

Montag, 14, März 1938, 20 Uhr 

Kammertrio „Alte Mirsik" 

(Paul Grüfnmer, Günther Kamin, Reinh.Wolf) 


3 . Fefthonzert 

Dienstag, 15, März 1938, 20 Uhr 

1. Max Reger: Serenade für Streichorchester 

2. CI. Debussy: L J apres-midi d J un Faun 

3. Jean Sibelius: Violinkonzert 
Solistin: AlmaMoodie (Geige) 

4. Boris Blacher: Concertante Musik 
(Westdeutsche Erstaufführung) 

Leitung: Johannes Schüler 

4. Fefthonzert 

Donnerstag, 17. März 1938 , 20 Uhr 

1. Johs. Brahms: Orgelfuge in as-moll 
Orgel: Ernst Kaller 

2. L. v. Beethoven: 9. Symphonie d-moll 
Solisten: Adelh. Armhold, Marg. Lückel- 
Patt, Walter Sturm, Rudolf Watzlce 

- Leitung: Max Fiedler 


Ausstellung im Heimat-Museum „Essener Musikleben im Wandel der Zeiten" 
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Essen 

In der Kammermusik gab das Wendling-Quartett einen 
1 Abend, der vor allem in d,er Vermittlung Beethovens tiefen Ein- 
druck hinterließ'. — Essener Künstlet bestritten die zweite Städti- 
sche Kammermusikveranstaltung. Clemens Kais er - Breme (Bari- 
ton)- sang in ihr die vergangenen Sommer in Darmstadt urauf- 
geführten Goethe.- Gesänge vön Herman» Simon und besonders 
kulturvoll Lieder Schuberts. Von dem jungen Haas- Schüler Cesar 
Bresgen. spielten Irma Zucca- SeMbach und Albert Bittner ein 
Konzert für zwei Klaviere, das* sehr frisch und musikantisch wirkte. 
Mitglieder des- Städtischen Orchesters schlossen da^ Konzert mit 
Schuberts F-dur- Oktett. Sie spielten auch in einem KdF. -Abend 
Bläsermusik von Mozart, Beethoven und Thuille, während die 
NS. -Frauenschaft einen Hausmusikabend aus den eigenen Reihen 
bestritt. Im Mittelpunkt der dritten Städtischen Kammermusik- 
veranstaltung stand Li Stadelmann, die das frühe F-dur-Konzert- 
von Haydn und Solostüeke von Pur cell, Rameau und Couperin * 
auf dem Cembalo* stilvoll wiedergab. Zwei Werke vom Väter und 
vomf jüngsten Sohn 'der Familie Bach erklangen zu Anfang und 
Schluß, gespielt vom Kammerorchester unter Albert Bittner. 
Alten Meistern war auch das erste der Konzerte der Folkwang- 
Schulen gewidmet, desgleichen ein Gastabend der bekannten 
Münchener Vereinigung alte Kammermusik. — Von auswärtigen 
Gästen errang einen bemerkenswerten Erfolg die italienische 
Pianistin Puliti Santoliquido, 'die auf Einladung der Gesell- 
schaft „Dante Alighieri“ in einem Programm mit alten und neuen 
Italienern und der Beetho^enschen Appassionata ihr außergewöhn- 
liches Können bewies . Raoul K o c z als ki versammelte seine Freunde 
wieder in seinem nun schon traditionell gewordenen Chopin-Abend. 

Oper. Im Essener Opernhaus gab es äußerten beiden Werken 
von Mussorgsky-Tscherepnin .„Die Heirat“- und „Der Jahrmarkt 
von Sprotschintzi“ von deren Ür- bzw. Erstaufführung wir schon 
berichteten, $ls Neuheit die komische Oper „Der Großadmiral“ 
von Lortzing. Artur Treumann-Mette, der^schon „Die beiden 
Schützen“ von Lortzing bearbeitete, versah das Werk* mit neuem 
Text. Es ist zwischen dem „Waffenschmied“ und der ebenfalls 
unbekannten „Regina“ entstanden und schildert einen Fürsten, 
der durch die' List seiner' Gattin vqn seinem Lebemannswesen 
geheilt wird. Die Musik zeigt eine verblüffende Anlehnung an 
Mozart, vor allem in den prächtigen Ensembles. Die Aufführung 
unter Winfried Zilligs musikalischer und WoE Volkers szenischer-, 
Leitung wurde' sehr beifällig aufgenommen. Das heitere Werk 
dürfte als Ergänzung des Spielplans den Bühnen gewiß willkommen- 
sein. — Neuinszeniert wurden Lehars „Graf von Luxemburg“ 
in der auch in Berlin herausgebrachten Bearbeitung durch WoE 
Völker, und Verdis „Troubadour“ in' ausgezeichneten Bühnen- 
bildern von Ernst Rufer. Eine Neuinszenierung der „Walküre“ 
mit Melitta Amerling in der Titelpartie beendete das alte Jahr 
Essener Mqsik. . Dr. Eugen Brümmer 

' £tte«mfrf)eö 

Verlag A. Glas, Berlin. 

Festschrift für Arnold. Schering zum 60. Geburtstag. In Verbindung 
mit Max Schneider und Gotfhold Frotschei* herausgegeben 
von Helmuth Osthoff, Walter Serauky, Adam Adrio. 

Es ist ein schöner Brauch, daß bei Jubiläumsfeiern hervor- 
ragender Wissenschaftler und Künstler sich die Freunde, Fach- 
genossen und Schüler zusammentun, um den Jubilar in einer Fest- 
schrEt zu ehren. Eine solche SchrEt gibt immer Aufschlüsse über 
den Gefeierten selbst, denn meistens sind ihre einzelnen Beiträge 
mehr als nur Arbeitsergebnisse der Mitarbeiter, sondern Zeichen 
des Danks und der Verehrung und daher stets irgendwie mit dem 
Schaffen des Jubilars gedanklich verbundene- Schöpfungen. Das 
ist in hohem Maße auch bei der für Arnold Schering, den Berliner 
musikwissenschaftlichen Ordinarius, zum 60. Geburtstag zusammen- 
gestellten Festschrift der Fall. Die zahlreichen Forschungsbereiche 
des Gelehrten spiegeln s*ich deutlich in den Beiträgen dieser SchrEt 
wieder, an deren Anfang nach einem herzlichen Grußwort Max 
Schneiders eine von Kurt Taut zusammengetragene, schier un- 
übersehbare und unendlichen Fleiß verratende Aufstellung von 
Scherings bis 1Ö36 veröffentlichten Büchern, Schriften, Aufsätzen, 
Dichtungen, Neuausgaben, Konzertkritiken, Buch- und Musikaliöm- 
besprechungen steht. Es ist hier leider nicht der Raum, um auch 
nur kurz die wichtigsten Aufsätze der FestschrEt zu skizzieren. 
Über die Musik ,d es Mittelalters, zu deren Aufführungspraxis 
Schering gewichtige Bausteine geliefert hat, schrieben K. G.Fellerer, 
RudoE Gerber, Ernst Kirsch, Joseph-Müller- Blattau, Johannes 
WoE ; die MuSikwelt des Barock haben zum Vorwurf Adam Adrio, 
Willibald Gurlitt, Helmuth Osthoff, Otto Riemer, Erich Schenk; 
über Beethoven, zu dessen Deutung Schering neue Anstöße gab, 
handeln • Georg Schünemann und Walter Vetter; die Romantik 
gab die Grundlage für die Aufsätze von Ernst Bücken, Folker 
Gothel, Walter Serauky; außerdeutsche Opernthemen finden wir 


bei Bernhard Engelke und Otto Ursprung ; Musiksoziologisches be- 
rühren Denes v. Bartha, Gotthöld Frotscher, Sigfried Goslich, 
Arno Wetnei; ; Scherings geistvoUe Th'eorie der Klangverschmelzung 
und -Spaltung nimmt schließlich AEred Lorenz zum Ausgang seiner“ 
Untersuchung. Diese Aufzählung erfüllt ihren Zweck, wenn sie zur 
Beschäftigung mit den ausnahmslos anregenden und fesselnden 
Fragen ,der Festschrift 'anregt. Dr . Richard Petzoldt 

Verlag Chr. Friedrich Vieweg, Berli'n-Lichterfelde. 
Hermann Waltz:* Musikalische Vortragslehre.. Mit zahlreichen 
Notenbeispielen. 

Der hochverdiente Leiter des städtischen Konservatoriums in 
Krefeld hat in dieser Schrift das eigentliche Ziel des Musikunter- 
richts, die Gestaltung des musikalischen. Kunstwerks durch den 
Vortrag und den methodischen Weg dahin dargelegt. Es güt, dem 
Schüler klarzumachen, daß es darauf ankommt, die Bedeutung 
der an sich toten Notenzeichen, d. h. all das .zu erkennen, was der 
Komponist gar nicht mit aufzeichnen konnte. Die in langjähriger 
Praxis bewährte Methode geht davon aus, den Schüler ein Motiv 
oder Thema in 'verschiedenartigster Phrasierung, Dynamik und 
Agogik darstellen zu lassen und ihn so von der mannigfachen 
Vortragsmöglichkeit eines einzigen Motivs zu überzeugen; danach 
wird gezeigt, welchen Vortrag ein bestimmtes Motiv aus dem 
Zusammenhang des ganzen Stückes heraus erfordert, wobei der 
vom Komponisten angegebene Charakter des Stückes — vier 
Grundtypen unterscheidet der Verfasser hier — Wegweiser, ist. 
Bedeutsame Worte, gestützt durch Aussprüche unserer großen 
Meister, über das Verhältnis von Melodie und Begleitung, über 
den Vortrag polyphoner Musik, über die %, innere Form“ der Musiki 
über den Wert der individuellen „Auffassung“ großer Meister- 
werke und über manch andere dem umfangreichen Thema an- y 
gehörigen Probleme statten die SchrEt mit der Fülle aus, die nur 
ein Mann zu geben vermag, der auf. Jahrzehnte methodisch aus- 
gewerteter -Beobachtungen in 4er Praxis zurückblickt. 

Ernst Boucke 

Musikverlag P. Tonger, Köln. 

Otto Girschnor:* Repetitorium der Musikgeschichte. 

Die neunte Auflage dieses Buches unterscheidet sich von der 
vorhergehenden durch die Ausscheidung aUer jüdischen Musiker 
und der jüdischen Musikwerke. Sie sind in einem besonderen 
Anhang zusammengefaßt worden. Dafür wurden aUe Erkenntnisse 
der jungen Rasse Wissenschaft in das Büch hineingearbeitet. Hier 
war natürlich vor allem Eichenauer wegwbiseild. Die Kapitel 
über die ältere Musik, Insbesondere die der Germanen mußten 
vöUig neu gestaltet werden. An der Form von Frage und Antwort 
ist festgehalten worden. Der Stoff läßt sich auf diese Weise mühelos 
gliedern,. Manche Schwerfälligkeit kann dafür gern in Kauf ge- 
nommen werden, z. B. die bei zahlreichen Tonschöpfern gesteEte 
Frage: Welches sind ihre künstlerischen Verdienste? Es mutet 
ein wenig seltsam an, von den „künstlerischen Verdiensten“ Bachs, 
Haydns, Mozarts, Schuberts usw. zu sprechen. ,Der Wert dieses 
vorliegenden 'Buches wird durch diese Formkleinigkeit nicht 
berührt. Friedrich Herzfeld 

Cambridge University Press, London. 

Sir James Jeans: Science and. Music. 

Der bekannte englische Physiker und Astronom 'hat im Uni- 
versitätsverlag Cambridge ein Buch über Akustik herausgegeben, 
das sich in leicht faßlicher Form vor allem an den ausübenden 
Musiker wendet. Hier wird eine empfindliche Lücke geschlossen, 
da die meisten Abhandlungen über Akustik beim Leser ein hohes 
Maß von physikalischem Verständnis voraussetzen und deshalb 
beim Musiker wenig Anklang finden. Jeans verlangt nun keine 
Vorkenntnisse; er baut den Stoff auf den klassischen Theorien der 
Helmholtz- Schule und den Veröffentlichungen von hauptsächlich 
amerikanischen Forschern übersichtlich auf und erleichtert dem 
Leser durch zahlreiche Zeichnungen und einfache Vergleiche das 
Einfühlen, in ein Wissensgebiet, das ihm sonst schon methodisch 
Schwierigkeiten bereiten würde. Dem deutschen Leser fällt nur- 
auf, daß die neuere deutsche Forschung fast unberücksichtigt bleibt. 
Einige Kürzungen wären dem einführenden Charakter des Werkes 
noch .zugute gekommen. Dr. Wolfgang Geisel er 

Kleine Mitteilungen 

^ Baden-Baden veranstaltet das 3. Internationale zeitgenös- 
sische Musikfest in der Zeit vom 22. — 25. April. Die musikalische 
Leitung hat Gotth. E. Le s sing. Es wird zahlreiche Ur- und Erst- 
• aufführungen bringen. Unter den deutschen Komponisten sind 
Kurt Rasch -(Ostinato), Sigrid Walther Müller (Konzert für Fagott 
und Kammerorchester), Winfried Zillig (Tanzsymphonie), Karl 
Holler (Streichquartett), Ottmar Gerster (Bläsermusik), Paul 
Graener (Turmwächterlied), Helmut Degen (Symphonische Musik), 
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•Fred Lohse (Klavierkonzert), Philipp Jarnach (Sonatine für Violon- 
cello und Klavier): Unter den Ausländern : Arnold Bax (6. Sym- 
phonie), Bela Bartök (Ungarische Volkslieder), Othmar Schoeck 
(Lieder), Jean Fran9aix 0 (Ballett Le jeu sentimental),’ Henry 
Barraud (Symphonisches Werk Poöme), Marcel Delannoy (Violin- 
konzert), Strawinski (Ballett Persephone), Marcel Foot (Allegro 
Symp'honique), Caselli (Arie und Toccata.), Malipiero (2. Klavier- 
konzert), Lars-Erik Larsson. (Konzertouvertüre), Johann Nepomuk 
David (Symphonie a-moll). . 

Zu dem Musikfest der Stadt Essen, dem Essener musikalischen 
Hauptereignis für 1938 (12. — 17. März) aus Anlaß des Hundert- 
jährigen Bestehens des Städtischen Musikvereins sind die organi- 
satorischen Vorbereitungen abgeschlossen. Die Veranstaltungen 
tragen fünf festliche Konzerte mit einer inhaltlich fesselnden Werk- 
folge. Für das Fest sind auch die (Irei früheren ''Musikdirektoren 
der Stadt Essen, Hermann*Abendroth, der u. a. Bruckners Dritte 
aufführt, Max Fiedler (Beethovens Neunte) und Johannes Schü- 
ler (Reger, Debussy, Violinkonzert von Sibelius mit Alma Moodie, 
und Concertante Musik von Boris Blacher) gewonnen. Die künst- 
lerische Gesamtleitung hat’ der gegenwärtige Leiter des Essener 
Musiklebens Albert Bittner, der die A-moll-Messe von Bach, 
die Chorfantasie von Beethoven mit Elly Ney am Klavier und die 
Uraufführung des Violoncellokonzerts von Max' Trapp (Paul 
Grümmer) leitet. Einen Abend alter Musik gibt das Kammertrio 
Grümmer, Ramin, Wolf. 

Die Felix Draeseke- Gesellschaft hält ihre diesjährige General- 
versammlung vom 4. — 10. März in Dresden ab und verbindet 
damit eine mehrtägige Erinnerungsfeier zur 25. Wiederkehr des 
Todes des Meisters, bei der ji. a. das Ä-mol|- Requiem uncj, die 
F-dur- Symphonie , zur Aufführung gelangen. Auch der deutsche 
Rundfunk wird das Schaffen des Komponisten erneut zur Dis- 
kussion stellen. 

Eine französische Schubert- Gesellschaft ist mit dem Sitz in 
Paris gegründet worden. Eine Schubert- Bibliothek in Paris soll 
die kulturelle Aufgabe der Vereinigung unterstützen. 

Die diesjährigen Kasseler Musiktage wird der Arbeitskreis für 
Hausmusik wieder in den Herbstferien, und zwar vom Ereit.ag, 
den 7., bis Sonntag, den 9. Oktober veranstalten. Hausmusik, 
Kammermusik, Geistliche Musik, Kinder-Musizieren, Vorträge, 
Ausstellung, Sing- und Spielkreisübung, alter und neuer Tanz 
in Vorführung und gemeinschaftlicher Darstellung, schließlich 
eine festliche Abendmusik sind das Programm der Kasseler Musik- 
tage 1938. 

Anläßlich seiner im Mai 1938 stattfindenden 75- Jahrfeier ver- 
anstaltet der Ostmärkische Sängerbund- einen Chorlieder-Wettr 
bewerb von bisher unveröffentlichten unbegleiteten Männer- und 
gemischten Chören. Der Wettbewerb steht allen in Österreich oder 
außerhalb der Grenzen Österreichs lebenden deutschen Tonsetzern 
offen. Vorläufig sind fünf (500 — 100 Schilling) Geldpreise angesetzt. 
Die Einsendung hat bis spätestens 15. Februar zu erfolgen. Die 
Unterlagen für den Wettbewerb liegen in der Kanzlei des Ost- 
märkischen Sängerbundes Wien 9, Dollfuß-Platz 12, aus -oder 
können schriftlich dort verlangt werden. 

Bei dem zugunsten des Winterhilfswerks durchgeführten 
zwölften Wunschkonzert des Deutschlandsenders konnten in fünf 
Sendestunden Wünsche mit einem Gegenwert von 17497 RM. 
erfüllt werden. Dieser Betrag stellt das Rekordergebnis aller bis- 
herigen Wunschkonzerte dar. Die Zahl der bisher in 66 Sende- 
stunden mit Hilfe von 83 Orchestern und Kapellen, 17 Chören und 
180 Solisten, insgesamt mehr als 3200 Mitwirkenden erfüllten 
Hörerwünsche beläuft sich damit auf rund 650000. Die einschließ- 
lich Devisen und Sachspenden für das WHW vereinnahmte Summe 
beträgt 177972,89 RM. 

In den Stockholmer Zeitungen hat Opernchef Forsell dem 
„verehrten Publikum“ der Kgl. Oper bittere Wahrheiten wegen der 
Interesselosigkeit an den Werken der zeitgenössischen schwedischen 
Komponisten gesagt. Anlaß seiner Klagen war die Tatsache^ daß 
für die Wiederaufnahme der- vor einigen Jahren bei ihrem Erschein 
nen von der Fachwelt lebhaft begrüßten Oper „Judith“ von 
Natanael Berg bis um 14 Uhr des Vorstellungstages 22 Eintritts- 
karten verkauft waren! Die Vorstellung ist daraufhin abgesagt 
worden. Forsell schreibt: „Unser Opernpublikum ist so konser- 
vativ, wie ein Publikum überhaupt nur irgend sein kann. Carmen, 
Boheme, Mignon sind sichere Erfolge, und dann haben allerdings 
auch die Wagner- Opern- ihr Publikum. Von der Operette will ich 
lieber nicht reden in diesem Zusammenhang. Setzt man die „Czardas- 
fürstin“ am Sonnabend auf das Programm, dann gibt'es einen Sturm 
auf die Kassen.“ — Auch der Verwaltungsrat des Stadttheaters 
in Zürich appellierte an die Bevölkerung, durch stärkeren 
Besuch die drohende Schließung, der seit über hundert Jahren 
bestehenden Bühne zu Vermeiden. Der hohe Stand der Züricher 
Oper wird durch die Tatsache belegt, daß sie vom Coverit Garden 
Theater in London zu einem Gesamtgastspiel eingeladen wurde. 
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Allgemeine Aufikzeitung 


JJeclonabttncfjrictjten 

Durch Erlaß vom 30. Januar hat der Führer und Reichs- 
kanzler \viederum eine Anzahl führender Künstler und Wissen- 
schaftler durch Titel ausgezeichnet. Aus Musiker- und Theater- 
kreisen erhielten 'den Titel Professor: Kammersänger Karl Erb 
(Ravensburg), Josef Hauschild (Berlin), Intendant Dr: Saladin 
Schmitt (Bochum); den Titel Generalmusikdirektor der Dirigent 
des Reichs- Symphonieorchesters Franz Adam (München); den Titel 
Generalintendant Intendant Dr. Georg Hartmann (Duisburg), In- 
tendant Alfred Nollcr (Essen), Intendant Karl v. Schirach (Wies- 
baden); den Titel Kammersänger: Hanns Fleischer (Leipzig), 
Edwin Hcycr (Berlin); den Titel Kammersängerin: Ruth Jost- 
Ardcn (Köln), Amalie Mcrz-Tunncr (Duisburg), Anny Quistorp 
(Leipzig). Ferner wurden namhafte Musiker der Orchester in 
Hannover, Oldenburg, München, Leipzig, Dresden und Altenburg 
zu Kammervirtuosen bzw. Kammermusikern ernannt. 

Als Nachfolger von Hans Gahlenbeck wurde Paul Belker zum 
Leitet der städtischen Musikpflege in Kiel verpflichtet. 

In München starb im 78. Lebensjahr die aus England gebürtige 
Pianistin und Komponistin Mary Wurm, einst Schülerin von 
Clara Schumann, Joachim Raff, Sullivan und Stanford. Sie hat 

u. ^a. die Oper „Die Mitschuldigen“ nach Goethe, Kammermusik, 
Lieder und musikpädagogische Schriften geschaffen. 

Vor kurzem starb in Wien Josef Ganglberger, der letzte „fc. u. k. 
Hofballmusikdirektor- Stellvertreter“. 

Am 28. Januar wurde Adolf Hcmpel, der populäre Organist 
der Münchener Tonhalle, siebzig Jahre alt. 

Ubcotec und lOpct 

Berlin. Die nächste geschlossene Vorstellung des „Ring“ im 
Deutschen Opernhaus findet statt: am 8. Februar „Rheingold“, 
am 12_Februar „Walküre“, am 13. Februar -„Siegfried“, am 
16. Februar „Götterdämmerung“. Inszenierung: Generalintendant 
Wilhelm Rode, musikalische Leitung: Generalmusikdirektor Karl 
Dämmer. 

— Durch Vermittlung der dänischen Gesandtschaft in Berlin 
hat die Reichsleitung der Organisation „Kraft durch Freude“ das 
Opernballett des Kopenhagener Kgl. Theaters für ein zweitägiges 
Gastspiel im Berliner Theater des Volkes verpflichten können. 

Braunschwcig. Das auf Volksliedern und Volkstänzen der 
Siebenbürgischen Szekler aufgebaute Bühnenwerk „Spinnstube“ 
des ungarischen Komponisten Zoltan Kodäij wird am 9. Februar 
erstmals in Deutschland aufgeführt. 

Detmold. Im Rahmen der 4. Richard \yagner-Fest woche wird 
die Berliner Staatsoper am 12. Juni „Die Meistersinger von 
^Nürnberg“ in der Inszenierung des Generalintendanten Heinz 
Tietjen und in der Bayreuther Besetzung aufführen. 

Maastricht. Das Aachener Stadttheater gastierte nach längerer 
Unterbrechung mit allerstärkstem Erfolg wieder mit der Oper 
„Tiefland“ in der Stadtschouwburg zu Maastricht (Holland), wo 
bisher Gastspiele der belgischen Oper stattfanden. 

Mannheim. Die Hochschule für Musik und Theater in Mann- 
heim bringt im Februar durch ihre Opernschule Mozarts „Zauber- 
flöte“ in neuer Inszenierung zur vollständigen Aufführung. Die 
Spielleitung hat Curt Becker- Huert, die musikalische Leitung 
Direktor Rasberg'er. Das Hochschulorchester übernimmt den in- 
strumentalen Teil. 

ßonjetMlladjttrfiten 

Berlin, ßenzo Silvestri (Rom) wird sich erstmalig dem Ber- 
liner Publikum in einem Klavierabend am 8. Februar im Bechstein- 
Saal vorstellen. Im Programme Frescobaldi-Brugnoli, Scarlatti, 
Schumann, Renzo Rosselini, Debussy, Chopin, Franck. t 

— Der 1. Kammermusikabend des Sedding- Quartetts 
findet am 9. Februar im Bechstein-Saal statt. Werke von Schubert, 

v. Hertling, Ernst Ludwig und Debussy. 

— Alfred Heehn hat für seinen Klavierabend am 10. Februar 
im Beethoven- Saal folgendes Programm gewählt: Händel, Couperin, 
Mozart, Brahms, Chopin, Schumann. 

— ■ Marta Linz und Prof. Raucheisen spielen am 15. Februar 
im Beethoven- Saal Sonaten von Bach, Brahms und Händel, sowie 
Werke von Stravinsky, Nussio und Marta Linz. 


Berlin. J. S. Bachs Matthäus- Passion wird im März d. J. vom» 
Oratorien- Verein^ unter seinem Dirigenten, Kirchenmusik- 
direktor Johannes S'tehmarin, in der Alten Garnisonkirche auf- 
geführt. r c 

— Das Nationaltheater- Orchester Mannheim ist von der 
Reichshauptstadt und der Berliner Konzertgemeinde eingeladen 
worden, unter Leitung seines Dirigenten, Generalmusikdirektor 
Karl Elmendor^f, in Berlin ein Gastkonzert zu geben. Die 
Reichshauptstadt setzt hiermit die Reihe der Gastkonzerte führen- 
der" Orchester des Reiches fort. Das Konzert findet am 12. April 
in der Philharmonie statt. Hauptwerk ist die „Eroica“, Solist des 
Abends Eduard Erdmann. 

Den Haag. Im Anschluß an die, Gastspielreise nach England 
konzertierten die Berliner Philharmoniker unter Wilhelm 
Furtwängler nach längerer Zeit_ wieder einmal im Haag, und 
zwar gerade am 52. Geburtstag des Dirigenten. Dem Konzert 
wurde begeisterte Zustimmung entgegengebracht. Bereits vor dem 
Konzert hatte die Haager deutsche Kolonie .im Namen der in 
Holland lebenden Reichsdeutschen Furtwängler ihre Glückwünsche 
zum Geburtstag ausgesprochen. Das Orchester hatte seinem Diri- 
genten anläßlich einer kurzen Probe ein Geburtstagsständchen 
dargebracht. Dia deutschen Gäste beschlossen ihre Konzertfahrt 
mit einem seit Wochen aus verkauften Konzert im Palast der 
schönen Künste zu Brüssel. 

Düsseldorf. Im 10. städtischen Konzert unter Leitung von 
Generalmusikdirektor Hugo Balzer erfolgte die Uraufführung 
der 2. Symphonie des Münchner Komponisten Hans Sachse. Es 
handelt sich um ein Werk, das als Musikpreisauftrag der Stadt 
Düsseldorf zur Uraufführung erworben wurde. 

Lübeck. Im Rahmen der Veranstaltungen des Lübecker Staats- 
konservatoriüms hält Dr. Wilhelm Haas eine Vortragsreihe „Zur 
Geschichte der Klaviermusik“ ab, bei der charakteristische Werke 
vorgetragen und besprochen werden. 

Paris. In den Conservatöire- und Golonne-Konzerten wurde 
das Andenken Maurice Ravels durch seinem Schaffen gewidmete 
Abende geehrt. — Bet Colonne gab es ferner eine von §chumanns 
Faust-Szenen. 

&uä Rünftlccfceifen 

Der westdeutsche Pianist Dr. Karl Lenzen (Aachen) wurderzu 
einer Reihe von Konzerten nach Portugal und Spanien eingeladen. 
Der Künstler wird in Solo- Klavierabenden, Orchester^onzerten und 
auch über den portugiesischen und spanischen Rundfunk, sowie 
im Hause des Deutschen Botschafters v. Stohrer in Salamanca 
spielen. 

Edmund Olszewski (Berlin) wurde als 1. Charakterbariton nach 
Regensburg verpflichtet. 

Die Jenaer Pianistin Hilde Knopf spielte in Weimar sehr er- 
folgreich Beethoven und Schumann. Sie zeigte sich im Zusammen- 
spiel mit Lieselotte Pieper (Violoncello) als sichere Kammermusik- 
spielerin. 

Im Anschluß an seine Triotournee durch Baden spielte Günther 
Schulz-Fürstenberg mit Richard Laugs in Lörrach, im Orchester- 
konzert in Ulm Dvoräks Konzert unter Musikdirektor Häuf und 
im Sender Augsburg (Dvorak- Konzert, Slavische Volksweisen von 
Nowowiejskf und Gnomentanz von Schulz-Fürstenberg) unter Lei- 
tung von Musikdirektor Egelkraut. 

Gunthild Weber (Sopran) und IJelrnuth Melchcrt (Tenor), beide 
aus der Schule Oscar Rees, sangen mit großem Erfolg in Bremen 
Le Laudi, von Suter unter der Leitung von Musikdirektor Richard 
Liesche. Helmuth Melchert singt am 6. Februar im Breslauer 
Sender den Belmonte in der „Entführung“. 

Das ^Vitzenbacher Trio aus Karlsruhe (L. Witzenbacher, 
W. Laükisch, F. Linnebach) konzertierte in mehreren Konzerten 
mit großem Erfolg in Paris 'mit Werken von Pfitzner, Graener, 
0 Weißmahn, Schubert, Schumann. Am' 20. Januar fand eine Soiree 
im Deutschen Haus für die Mitglieder der Deutschen Kolonie 
statt, wo das Trio Haydn, Schubert und als Erstaufführung ein 
Trio von v. Dusch zum Vortrag brachte. Das letztere Werk fand 
besonders warme 'Aufnahme. 

Staatsopemsängerin Lea Piltti sang kürzlich mit größten Er- 
folgen in öffentlichen Funkkonzerten der Sender Danzig, Hamburg, 
Köln und Leipzig. Demnächst wird die Künstlerin wieder in den 
Sendern Hamburg, Deutschlandsender, München und Leipzig zu 
hören sein. 


Verantwortlich ‘für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): PaulSchwers, Berlin-Südende, Doelle-JStraße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: EI ly Schumacher,- Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. IV. Vj. D. A. 1080 
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Sopran und Mezzosopran 

feGAMMERSBACIf^ 

Eva Gilbert-Lessmann 

Adine Giinter-Kothe SEKRETARIAT: G1IMPF 

BERLIN W15, Xantener Straße14 / Telefon 925727 

E LSE n CI l Y ES B AABED Konzert - und Oratoriensängerin - Sopran 

LsJEi KEUTeR" N BEB Weilburg/Lahn Adolfstraße 5, Tel. 514 

■TI GKT DIIFI^ICBTR Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

EikRE. nUCUÜ^Il Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


Maria Schilling f e “j 

Lotte Schräder 


Sopran • Lied, Oratorium 

Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 • 848622 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charloitenburgl 
Fernsprecher 34 59 77 , 


Kein, Mohrenatr. 5, Tel. 223904 


Sopran und Mezzosopran 
f^arlotta T'A ^w'Koloratur-Sopran/BerHnWSö 

A 4 WJ Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 213141 

Hilde Wesselmann Sopran-Oratorium-Lied 

I IIIUC ■ ■ wööwll I Idl II I W.-Barraen, Ronsdorfer Str.64. Tel. 60000 


■ ÄB1Ä Eia#ltAW ORATORIEN/ LIEDERABENDE 

■ l5£lVGl Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernr.uf 65394 

D1T T H fL IT H W <5 ORATORIEN — LIEDER — 0RCHKSTKRGE9ÄNGB 
^ W SEKR. : BERLIN-CUARLOTTENBURG1. TEL. 345977 

AtesssHartmann 

SUffA lllEflAme ALT-MEZZO 

Klf@ JUl W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


. Bariton 

i? a "S . _ MFVFD LIED-ORATORIUM, Bern»- 

Friedrich ■ I mm ■ k K Neuw.estend, Bollvarallee 7, Tel. 991682 


Alfons Schützendorf tViSSn 

Berlin-Charl., Berliner Str. 22, Tel.: 31 2324 /Gesangspädagoge 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 


Im Zentrum: 
Leipziger Straße 37 
166416 


Im Westen: 
*Tauentzienstraße 7 b 
241582, 248300 


Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Künstler -Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


— — 

Süddeutsche» Konzert-Direktion 

Otto BauerG.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 16. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 
Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Johann Sebastian Bachs 
Leipziger Kirchenmusik 

Studien und Wege zu ihrer Erkenntnis 

von 

x Arnold Schering 

210 Seiten mit 14 Tafeln. In Ganzleinen RM. 7.50 


Scherings neues Werk Sucht den Meister dort auf, wo er als Mensch 
und Künstler noch heute gleichsam persönlich erreichbar ist: auf dem 
Gebiet seines täglichen Wirkens als Kantor und Kirchenmusikdirektor. 
Demgemäß erfahren neben eingehenden und grundlegenden Untersuchun- 
gen über die musikalischen Verhältnisse „auch die Örtlichkeiten selbst 
eine ausführliche Würdigung, so daß mit dieser Veröffentlichung ein 
überaus vielseitiger und wichtiger Beitrag zur Kulturgeschichte geliefert 
wird. Mit seinen Schilderungen der Baulichkeiten, Instrumente, des 
Stimmenmaterials, der Mitwirkenden und ihrer Aufstellung stellt der 
Verfasser ein Bild der Umwelt des Thomaskantors hin, das in vielerlei 
Beziehung neue Aufschlüsse zu geben imstande ist. 


Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung 


BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Richard Wagner, Sämtliche Schriften und Dichtungen. Üolksauogabe 

In 16 Bänden, geb. Rm. 25.-. In 8 Doppelbänden, geheftet Rm. 15.-. In Leinen geb. Rm. 35.- 


Schriften in einjelauagaben 

Ausgewählte Schriften über Staat, Kunst 
und Religion. Geheftet Rm. 2 r — 

Das Judentum in der Musik. Geb. Rm. 1.50, 
geheftet Rm. 1.— 

Parsifal. Dichtung — Entwurf — Schriften. 
Gebunden Rm. 1.75, geheftet Rm. 1.25 

Schriften über Beethoven. Geheftet Rm. 1.25 
Über das Dirigieren. Geheftet Rm. 1.— 

Was ist deutsch? Geb: Rm. 1.75, geh. Rm. 1.25 

Zukunftsmusik. Geheftet Rm. 1.— 

i 

Richard tUagner über (eine (Derbe 

Aussprüche des Meisters über seine Werke aus 
Briefen, Schriften sowie anderen Werken zusam- 
mengestelit und mit erläuternden Anmerkungen 
versehen : 

Tannhäuser von Edw. Lindner. Geh. Rm. 2. — , 
gebunden Rm. 3.— 

Tristan und Isolde von Edwin Lindner. 
Geheftet Rm.2. — , gebunden Rm. 3.— 

Meistersinger von Erich Kloß. Geh. Rm. 1. — , 
gebunden Rm. 1.50 

Ring des Nibelungen von Erich Kloß und 
H.Weber. Geheftet Rm.1.50, gebunden Rm.2.50 

Parsifal von Edwin Lindner. Geb. Rm. 3. — , 
geheftet Rm. 2.— 

ßriefroedUel jroifchen tDagner und £if?t 

2 Bände. 2. Auflage. Band I : IV, 299 Seiten. Band II : 
IV, 332 Seiten. Geheftet Rm. 8.— 


Richard (Dagnere ßriefroechfel 

< Briefwechsel mit Breitkopf & Härtel. 

Geheftet Rm. 6.— 

Bayreuther Briefe von R.Wagner (1871—1883). 
Geheftet Rm. 5.— 

Briefe an August Röckel. Geheftet Rm. 1.50 
Briefe an Theodor Apel. Geheftet Rm. 1.50 
gebunden RM. 4.— 

Briefe an Emil Heckei. Geheftet Rm. 2.50 
Briefe an Ferdinand Praeger. Geh. Rm. 2.— 
Briefe an Minna Wagner. Geheftet Rm. 8.— 
Richard Wagners Briefe nach Zeitfolge und 
Inhalt. Ein Beitrag" zur Lebensgeschichte des 
Meisters. Geheftet Rm. 8.— 


Schriften Ober (Dagner 

Carl F. Glasenapp. Das Leben Richard 
Wagners. In sechs Büchern. Gebunden kom- 
plett Rm. 46.50, geheftet komplett Rm. 31.50 

Carl S. Benedict, Richard Wagner. Sein 
Leben in Briefen. Eine Auswahl aus den Briefen 
des Meisters mit biographischer Einleitung. Ge- 
bunden Rm. 3.— , geheftet Rm. 2.— 

Karl Hermann Müller. Wachet auf! Ein Mahn- 
ruf aus dem Zuschauerraum für Richard Wagners 
Bühnenbild. Kartoniert Rm. 3.80 
Carl Waack, Richard Wagner. Ein Erfüiler 
und Vollender deutscher Kunst. 

Gebunden Rm. 2.50 

i 

Richard Bürkner, Richard Wagner. Sein 
Leben und seine Werke. 

Gebunden Rm.3.50, geheftet Rm. 2.— 


leUbücher ?u (amtlichen IRufihÖramen Ausgabe ohne Motive. Jedes Textbucl^m. —.30 

Ausgabe mit Motiven. JedesTextbuch Rm. — .50. Beide Ausgaben enthaltenen der Einleitung al les Wissens- 
werte über das betreffende Werk. Die Ausgabe mit Motiven gibt am Rande des Textes Hinweise auf die in der 
Musik vorkommenden Motive; auf einer.zum Aufklappen eingerichteten Tafef sind Sämtliche Motive in Noten 
wiedergegeben. Die Umschläge aller Wagner -Texte sind mit den Zeichnungen Franz Stassens geschmückt 


Die Werke sind durch jede Buchhandlung zu beziehen! BREITKOPF& HÄRTEL, LEIPZIG 




Bljeinfföi^Sleftfüliföie ffluflhjdtung • Sü&beutftfjer fflüfihhunec 
Berlin • ffelpilg • Böln ♦ fflüntfjen 
65.1ialirgong 


Brftea ÖJagneMDeDenhljrft 103$ 


(Otto ffeßmann: IDot fünfunöfünfjig jJafrtcn 
fflolftom ffjumpetöfnöt: Zeitgemäße Hlagnerd'iegie 
lErnft EBurm: Söiopenfiottec itnö fflagner 
tFjans Jloacfiim Zingel: 

(Eine Sinnöeutung 6er fiarfenftimmen in töitiiarö fflagners HJerft 
Efäjoihorofäg äßet fflagner 

t6? 


! 


IfJoftoerfanö ab ffeipjtg 



i 


ALLGEMEIN 

Hauptschriftleitung und Geschäftsstelle: Berlin-Südende, Doelle-Straße 48 • Fernspr. 75 12 88 

Telegramm- Anschrift : Musikzeitung Berlin-Südende. Bankkonto : Deutsche Bank und Diskonto-Gesellschaft, Depositenkasse L UI, Berlin-Tempelhof. Postscheckkonto : Berlin 283 28. 
Zu beziehen durch die Geschäftsstelle Berlin-Südende, Doelle-Straße 48, und Köln a. Rh., Am Hof 30 — 36, sowie durch alle Musikalien- bzw. Buchhandlungen und Postanstalten. 
Geschäftsstelle für die Rheinprovinz und Westfalen: Musikalienhandlung P. J. Tonger, Köln a. Rh., Am Hof 30— 36; Fernsprecher 22 6948; Postscheckkonto: 
Allgemeine Musikzeitung Köln 55923 • Schriftleitung: Studienrat Alois Weber, Köln-Deutz, Markomannenstraße 12; Fernsprecher 12674 

G eschäftsstelle für München und Süddeutschland : SüddeutscheKonzertdirektion Otto Bauer, G.ra.b.H., München, Wurzer Straße 16, u. Musikalienhandlung Otto Bauer, 
München, Maximilianstraße 6 • StadtausIieferungBstelle für Groß-Berlin: Bote&Bock, Berlin W 8, Krausenstraße 61 • Auslieferung in Leipzig: Breitkopf «St Härtel, Leipzig C 1 , 
Nürnberger Straße 36—38 • Die Zeitung erscheint jeden Freitag, vom 15. Juli bis 1. September zweiwöchentlich • Bezugspreis durch Postzeitungsamt und den Buchhandel 
bezogen EM. 6.25 vierteljährlich einschließl. Bestellgeld • Bei Versand nach dem Ausland werden Porto und Streifbandkosten berechnet • Preis der Einzelnummer RM. 0.70 



Anzeigenpreise werden nach Millimeterzeilen berechnet. Zur Zeit gilt Preisliste Nr. 4 vom 15. September 1936. Ausführliche Auskunft auf schriftliche Anfragen 
Für unverlangt eingesandte Manuskripte keine Gewähr. Bückporto ist beizufügen 


t 



UoUftUfvUS rMel/i 

Küttritec/ UtoticcicUt/ histitute 


.„HÜREHMfi- Heeiein 


Hoher Sopran / Unterricht: 
Berlin W30, SpeyererStr.4 / 264114 


° e h s u Te 8 Antonie Stern 


Berlin W 62, Sehillstr. 9 

Fernsprecher 254665 


Frindrirh MorvfolH Begleitung, Lieder- u. Opernstudium 

rricuniiii rmrziüiu BiMiMorf, jimMi 2 b / bjbsm 

□In Cflhmiinl/on Gesangsmeisterin, Unterricht, Berlin - Steglitz 

□Id Üullllllllmul Klingsorstraße 34. Fernsprecher 725302 




Berlin W 50 


Prager Straße 33 III 
Fernsprecher 264529 



CONRAD HANNSS 


Hamburg-Bergedorf 

ROONSTRASSE 4 


„Man muß Conrad Hannss ohne Bedenken 
zu den besten Chordirigenten unserer Zeit 
rechnen.“ Friedrich Herzfeld 



Violine und Violoncell 


Steffi Koschate 


Violinistin — Köln — Berlin 

Ständige Adr.: Lüdenscheid i.W. 
Telefon 3383 


¥ Ä TTT' Berlin - Halensee 

Else 13 J \ 1 JL Westfälische Straße 54. Fernruf 972783 


MARTA LINZ 


Sekretariat Berlin 

Giesbrechtstraüe 16. Fernsprecher 320343 


HERMANN HQPPE 

IHIIIIMIIIIIIII ■lllllll llll I II IHIM— «■!— — I II II 


P I AN IST 

Berlin - Wilmersdorf 

Bayerische Straße20 
Fernsprecher 863181 
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Bericht über das Leichenbegängnis Richard Wagners aus der.AMZ. vom 23. Februar *1883 

Von Otto Leßmann 


Es war eine schmerzliche, traurige Fahrt, die wir diesmal 
nach Bayreuth antraten. Eilten wir sonst der lieblichen 
Frankenstadt- zu, so wußten wir, daß wir dort Freude und 
Anregung durch die höchsten künstlerischen Genüsse zu er- 
warten hatten. Und wie viel Erhebung in die reine Sphäre 
der Kunst hat uns nicht jiort der unsterbliche Meister be- 
reitet, den auf seiner letzten traurigen Fahrt zu begleiten 
wir jetzt wieder in Bayreuth zusammengekommen waren. 
Wie lustig flatterten sonst die bunten Fahnen in deutschen 
und bayerischen Farben durch die Luft, den Fremden, die 
Bayreuths Boden betraten, ein freundlicher Willkommen- 
gruß, wie schaurig und düster sah die Stadt diesmal aus, am 
Sonntag, den 18. Februar, mit ihren langwehenden Fahnen 
in der tiefernsten Farbe des Todes. So hell und freundlich 
die Wintersonne auch hierniederschien, sie war kalt und ver- 
mochte nicht der Stadt, die vde in Trauerflor erschien, die 
sonst so anmutende Physiognomie zurückzugeben. Wie herz- 
lich begrüßten sich sonst die aus allen Ländern zusammen- 
geströmten Freunde des großen, nun verblichenen Wort-'und 
Tondichters, wie strahlte Bonst das Antlitz eines Jeden in 
der froheir Erwartung dessen, was Er jedesmal neu seiner 
gläubigen Gemeinde zu verkünden haben würde, und wie 
beklommen und schwermüthig drückten sich diesmal die 
Freunde, die einander trafen, die Hand, wie' manche schwere 
Thräne perlte hernieder und ersetzte das Wort, däs sich der 
gepreßten Brust nicht zu entwinden vermochte. Es war ein 
schwerer Tag der allgemeinen Trauer, nicht nur für die, die 
gekommen waren, dem großen Todten das letzte Ehren- 
geleit zu geben ; wie viel HuMerttausende werden nicht da- 
heim mit schmerzbewegtem Herzen in Gedanken dem langen, 
ernsten Zuge gefolgt sein, der die sterbliche Hülle des Un- 
sterblichen zur letzten Ruhestätte begleitete ! Ach, mehr und 
mehr dämmert durch den dumpfen Schmerz das Bewußtsein 
herauf von dem furchtbaren Verluste, den die Kunst und 
die Menschheit erlitten haben, von der klaffenden Lücke, die 
der Tod Richard Wagners unter den großen Geistern der 
Zeit verursacht hat. 


Am 16. Februar Nachmittags 2 Uhr hat die Überführung 
der Leiche Wagners von Venedig nach Bayreuth begonnen. 
Begleitet von Freunden aus Deutschland, unter ihnen der 
M-aler v. Joukowsky und Banquier Adolf Groß aus Bay- 
reuth, welche beide Herren mit allen Veranstaltungen na- 
mens der Familie betraut waren, wurde der Sarg auf der 
Leichengondel -zum Bahnhof und von dort in einem mit 
schwarzem Tuche äusgeschlagenen Eisenbahnwagen durch 
Tyrol, über München nach dem letzten Wohnort Wagners 
gebracht. Frau Cosima Wagner und ihre Kinder begleiteten 
die sterblichen Überreste des'theuren Verblichenen. In Mün- 
chen traf der Zug am 17. Nachmittags 2 1 / 2 Uhr ein, emp- 
fangen von dem Flügeladjutanten des Königs Ludwig, Baron 
Lebret, der im Namen seines Souverains einen riesigen Kränz 
von Lorbeer, Palmen und Blumen auf den Sarg niederlegte. 
Auf den breiten, blauweißen seidenen Schleifen, die den 
Kranz zusammenzuhalten schienen, standen in Goldbuch- 
staben' die Worte : König Ludwig von Bayern dem großen 
Wort- und Tondichter Richard Wagner. In München ver- 
weilte der Zug, welcher mit den Klängen des Trauermarsches 
aus der „Eroica“ -Sinfonie von Beethoven empfangen wurde, 
etwa 2 Stunden. Frau Cosima Wagner hatte gebeten, daß 
man von jeder Feierlichkeit Abstand nehmen möchte, trotz- 
dem war es nicht zu verhindern, daß eine große Anzahl von 
Deputationen mit Kränzen sich eingefunden hatten und als 
Ehrenwache neben dem Leichenwagen Spalier bildeten. 
Graf Pappenheim, der Generaladjutant des Königs geleitete 
den Zug als Vertreter seines königlichen Herrn. Als der 
Leichenzug um 4 3 / 4 Uhr sich in Bewegung setzte, intonirte 
die kgl. Hofkapelle den Trauermarsch aus der „Götter- 
dämmerung“. 

In der Nacht zum Sonntag traf der Eisenbahnzug in Bay- 
reuth ein ; die Leiche verblieb in dem geschlossenen Wagen 
auf dem Bahnhofe, wo die freiwillige Feuerwehr eine Ehren- 
wache gestellt hatte. Die Stadtvertretung Bayreuths hatte 
beschlossen, das Leichenbegängnis ihres großen Mitbürgers 
auf Kosten der Stadt vorzunehmen. Vor dem Bahnhofe war 
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der große Hatz mit schwarzbehangenen Masten in weitem 
Halbkreise abgegrenzt. Schwarze Velarien waren in bedeu- 
tender Höhe von jedem Mast bis zum nächsten gespannt und 
darin in großen weißen Buchstaben die Namen der verschie- 
denen Musikdramen Wagners enthalten. Um Mittag wogte 
ein Meer von schwarzen Flaggen in’ den Straßen von den 
Häusern, sämmtliche Gaslaternen der Stadt wären in Flors 
eingehüllt und die Flammen angezündet. Auf dem Bähn- 
hofe und im Bureau des Banquier Feustel wurden Berge 
von Lorbeerkränzen und Blumen aufgestapelt, die durch 
Deputationen von weit und breit her gebracht worden waren. 
Die großen Theater Deutschlands, einschließlich der Hof- 
theater,, waren vertreten, die Akademie der Künste in Berlin, 
die großen Orchester, hervorragende Künstler, unter ihnen 
auch Johannes Brahms, hatten es sich nicht nehmen lassen, 
dem großen Tod teil zu huldigen. Um so mehr mußte es 
auf fallen, daß die Berliner Hochschule sich in keiner Weise 
an der Feier betheiligte, und daß auch Hr. Prof. Joachim 
persönlich diese Zurückhaltung bewahrt hatte, trotzdem er 
ganz in der Nähe, in Nürnberg wäT, wo er Abends' zu spielen 
beabsichtigte. Um 4 Uhr begann die Trauerfeierlichkeit. Der 
metallne, stylvoll gearbeitete Sarg wurde aus dem Eisen- 
bahnwagen auf den Leichenwagen überführt und nur mit 
zwfei, vom Könige von Bayern dem verstorbenen Freunde 
gewidmeten Kränzen bedeckt, von denen jeder reichlich je 
eine “Hälfte des' Sarges in Blumen einhüllte. Vier schwarz-., 
behangene TPferde zogen den Wagen. Herr Bürgermeister 
Muncker hatte, bevor der Zug sich in Bewegung setzte, den 
Gefühlen der Trauer Ausdruck gegeben und in schwungvollen 
Worten rief auch Herr Feustel dem heimgegangenen Meister 
den Abschied nach, hinweisend auf die Aufgaben, welche die 
Nachbleibenden und die Nachwelt von dem Verstorbenen 
überkommen haben und durch deren Ausführung das Ge- 
dächtnis des großen Todten am Besten zu feiern sei. Als 
der Zug sich' in Bewegung setzte, intonirte eine Musik- 
kapelle den Trauermarsch aus der „Götterdämmerung“, 
sämmtliche Glocken der Stadt wurden geläutet und- alle Lä- 
den in der Stadt geschlossen. Dem Sarge vorauf gingen ein 
Musikcorps, Kranzträger und- ein Herold, dann folgten zwei 
Wagen mit Kränzen, diesen der Leichenwagen, hinter dem 
die Vertreter des Königs von Bayern, des Großherzogs von 
Weimar und des Herzogs von Meiningen, sowie die Freunde 
Wagners, die Deputationen u. s. w. einherschritten. Die 
Theilnähme der Bürgerschaft an diesem Todesfälle ist eine 
allgemeine ; mir sagten einfache Leute mit thränenden Apgen,, 
wie schrecklich ihnen der Gedanke sei, den leutseligen Herrn 
nun nicht mehr unter sich zu sehen. Ach, und diese ver- 
lieren nur den „leutseligen, freundlichen Menschen“, was 
wird uns erst genommen, die wir den bahnbrechenden Genius 
in Wagner verehrten und mit Wagner verlieren ! Die Häuser 
der Straßen, welche der Zug passirte, waren von oben bis 
unten dicht mit Menschen besetzt und viele Tausende bil- 
deten Spalier, von der Feuerwehr, welche Fackeln tragend 
den Zug begleitete, in Ordnung gehalten. Vor „Wahnfried“ 
hielt der Leichenwagen an, der Sarg wurde auf eine Trag- 
bahre gehoben und riün von einer Anzahl von näheren 
Freunden des Meisters, u. A. Niemann, Levy, Wolzogen, Wil- 
helmy, Beichmann etc? den langen Weg bis zur Gruft hinter 
dem Hause getragen. Dell Deputirten und hervorragenden 
Fremden waren Karten verabfolgt, welche den Eintritt in 
„Wahnfried“ gestatteten und in feierliche Stille gruppirten 
sich die Freunde um das offene Grab, an dem Frl. Daniela 
von Bülow und ihre Geschwister, sämmtlich tief verschleiert, 
der Träuerhandlung beiwohnten. Der Geistliche vollzog die 
Weihe- des Gartenplätzes zum Friedhofe und sprach die ri- 
tuellen Gebete. Gott, wie kühl klang das alles, im Gegensatz 
zu dem tiefen Schmerze, der gluthvoll die Herzen der An- 
wesenden erfüllte und erzittern machte ! Traurig nahmen die 


Freunde Abschied von dem todten Meister, der trauern- 
den Familie den Platz einräumend. Fraji Cosima hatte 
die letzte Viertelstunde für sich' erbeten, in einsamem 
Gebete sank sie an dem Sarge des Gemahls auf die Knie, 
heiße Thränen perlten herunter auf die Blumen, welche als 
letzter Schmuck der sterblichen Hülle mitgegeben werden 
konnten. — 

Ruhe sanft, theurer Verblichener. Du hast gelebt in des 
Wortes vollster Bedeutung, gelebt und gelitten, gestrebt, 
gestritten und gesiegt wie Wenige. Dein Name wird in 
Aeonen nicht! untergehen und unter dem Namen. derjenigen 
glänzen, welche die^ Menschheit vorwärts geführt und an der 
Siegarbeit des Geistes über die Materie mitgeholfen haben. 
Leb 5 wohl, möge Dein geistiges Erbe fortwirken, Dir und 
der erhabenen Kunst zur Ehre ! 


Idtgemäjk JUagneccegic 

Von Wolfram Humperdinck, Leipzig 

Die Schriftleitung begrüßt es außerordentlich , 
daß Oberspielleiter Wolfrarri Humperdinck, 
'dem bei der Gestaltung der in zwei Festspiel- 
• reihen vom Februar bis Juni in Leipzig durch- 

geführten Darstellung des dramatischen Gesamt- 
werks Richard Wagners \er vorragender Anteil 
zukommt, im folgenden Stellung zum Thema 
„Zeitgenössische Wagner- Regie'" nimmt. 

In der Erkenntnis, daß nur in der reinen urientstellten 
Form sich die Idee eines Kunstwerks voll und ganz auswirken 
kann, dringen wir heute wieder auf Wiederherstellung der 
Ursprünglichkeit überkommenen Kulturgutes. Der sich hier 
äußernde Drang nach völliger Stilreinheit kann, wenn wir 
den Geist unserer Zeit richtig verstehen, nicht allein auf 
Kulturgüter beschränkt bleiben, die in ihrer einmaligen 
Erscheinungsform festgefügt vor uns stehen, sondern muß 
sich besonders denjenigen Kunstwerken zuwenden, die der 
jedesmaligen Vermittlung durch Ausführende erneut be- 
dürfen. Auf diese Notwendigkeit hat bekanntlich Hans 
Pfitzner in „Werk und Wiedergabe“ hingewiesen und für 
die Unantastbarkeit aller schriftlichen Fixierungen eines 
Kunstwerks sogar ein Schutzgesetz gefordert. Wir empfin- 
den diese Forderung als berechtigt, sofern sie sich auf die 
Unverletzlichkeit organisch bedingter Bestandteile des 
Kunstwerks bezieht, “die ihrerseits den Stil der Ausführung 
bestimmen. 

Während auf musikalischem Gebiet eine in diesem Sinn 
stilreine Wiedergabe dufch eine besonders genaue Art der 
Aufzeichnungen als gegeben erscheint, sind bei dem zu rezi- 
tierenden Wortkunstwerk die Grenzen der Auffassungsmög- 
lichkeiten ungleich weiter gesteckt, geschweige denn bei den 
dramatischen Schöpfungen, für deren sinnfällige Wiedergabe 
die Bühne mit ihrer Verbindung von Künsten und Menschen 
notwendig ist. Auf dem Gebiet der Oper Besonders wirkte 
sich die Verquickung oft recht ungleichwertiger Künste ver- 
hängnisvoll aus und ließ die Werke in ihrer Erscheinungs- 
form zu keiner für Wort und Ton einheitlichen Stilgebung 
kommen. Wir haben uns daher daran gewöhnt, in der Oper 
die Musik als allein gültig für die Bestimmung des Auf- 
führungsstiles anzusehen und dem Textwort nur soweit Be- 
rücksichtigung zu geben, als es für die Darstellung des 
klaren Verlaufs der Handlung wegweisend ist. Anders frei- 
lich verhält es sich mit denjenigen Werken der Opernbühne, 
wo Dichtung und Musik sich gleichwertig ergänzen. Das 
durch Richard Wagner geschaffene Wort-Ton-Drama darf 
ä-ls die höchste- Erfüllung der innigen Verschmelzung von 
Dichtung und Musik angesehen werden-. 
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Ehe wir die Frage nach einer zeitgemäßen Darstellung 
der Musikdramen Wagners auf werfen, müssen wir uns über 
eine grundsätzliche Einstellung zu dem Werkdes Bayreuther 
Meisters klar sein. Hier gilt die Entscheidung: entweder 
rückhaltloses Bekenntnis zu der Gültigkeit seiner Schaffens - 
einheit oder ihre Ablehnung. Mit letzterer aber verlieren 
wir die Berechtigung, ihn aufzufülyen. Denn Wagners Werk 
will als ein Ganzes genommen -sein. Der Fehlerquell der 
Wagner-Interpretation auf der Bühne liegt meist in der 
schiefen Einschätzung Wagners als Dichter. Der dichteri- 
sche Gedanke in seinen Werken beherrscht durchaus die 
Musik und mit ihr auch alle übrigen Erscheinungen seines 
Gesamtkunstwerks überhaupt. Wohl ist es die Musik, die 
nach Wagners eigenen Worten als die umfassendste aller 
Künste es vermag, dem, was weder Wort noch Geste noch 
Zeichnung und Farbe zu schildern 'imstande sind, durch 
ihren Gefühlsreichtum letzten und zwingenden Ausdruck zu 
verleihen'. Doch tut sie das durchaus als Dienerin' dpr dich- 
terischen Konzeption und des in ihr geborgenen ethischen 
Willens. Es ist kein Zufall, daß die ersten kindlichen Ver- 
suche des jugendlichen Wagner, sich schöpferisch zu äußern, 
nicht auf dem Gebiet der Musik, wie z. B. bei Mozart, son- 
dern auf dem der Dichtkunst lagen. Und wenn Wagner 
später die Theorie vertrat, Musik, Dichtung und Tanz seien 
als selbständige Künste an den letzten Grenzen ihrer Ent- 
wicklungsmöglichkeit angelangt und nur aus 'ihrer gleich- 
berechtigten Vereinigung zu einem neuen Ganzen könne das 
Kunstwerk der Zukunft entstehen,, so entsprang diese sub^ 
jektiv anmutende These? nur der ganz einmaligen Bedeutung 
Wagners und seiner Beherrschung dieser Künste. Die An- 
erkennung Wagners als Dichter füKrt aber auch zur An- 
erkennung jedes einzelnen Bestandteils seiner Dichtung ; und 
ein wichtiger Bestandteil der Wagnerschen Dichtung ist die 
ihr zugehörende Schilderung der szenischen Vorgänge. 

Wir nennen diese Schilderungen gemeinhin ,, Regieanwei- 
sungen“, müssen uns aber darüber klar sein, daß sie weit 
mehr sind als bloße Richtlinien für den Regisseur. Sie sind 
Träger der dramatischen Idee, genau wie die Musik und das 
mit ihr verbundene Wort. Sie gehen auch da, wo sie sich 
lediglich a,uf -eine Schilderung der räumlichen Umwelt be- 
schränken, aufs Engste mit der Musik zusammen, da sie als 
dichterisch begründete bildliche Vision ihren bestimmenden 
Einfluß auf die musikalische Komposition ausübten. Ein 
Verstoß gegen ihren Wortlaut bedeutet also auch einen Ver- 
stoß gegen die Musik. Der oft erhobene Einwand, Wagner 
sei kein ,, Augenmensch“ gewesen, seine Regieanweisungen 
bezüglich der bildhaften Gestaltung der Szene könnten daher 
nicht maßgebend sein, steht im Widerspruch zu der folge- 
richtigen Abwicklung der Handlung in dem erschauten Bild 
und der eigenen Äußerung des Meisters an Karl Klindworth 
im August 1&78, er sehe bei der Ausführung (von Dichtung 
und Komposition) immer das ganze Bühnenbild, jedes Kom- 
men und Gehen, vor sich. 

Worin liegt nun die häufige Ablehnung unserer Genera- 
tion gegenüber den Wagnerschen Regieanweisungen begrün- 
det? Teils wohl in dem noch überkommenen Erbe einer 
Epöche, die der schrankenlosen Freiheit des Ausführenden 
huldigte, teils aber in einer verhängnisvollen' Verwechslung 
der .Anweisung mit ihrer Erscheinungsform zu Lebzeiten 
ihres Schöpfers. Kein vernünftiger Mensch kann fordern, 
daß die Werke Wagners in der Gestalt vorgeführt werden, 
wie sie im vorigen Jahrhundert, selbst da wo sie unter der 
persönlichen Leitung Wagners standen, auf der damaligen 
Bühne gezeigt wurden. Die Erscheinungsformen von heute 
sind andere als die von 1876. Nicht nur die Unvollkommen- 
heit der damaligen Kunstmittel und eine für die Anforde- 
rungen Wagners keineswegs ausreichende Bühnentechnik 
lassen uns jene Aufführungsformen als unschön, ja manch- 


mal als lächerlich erscheinen, sondern vor allem die den Ge- 
setzen des Zeitgeschmacks und der Mode unterworfenen . 
Einzelheiten. Denn die Mode übt auch da ihi^eri bestim- 
menden Einfluß aus, wo wir sie nicht zu' berücksichtigen 
glauben, z. B. bei der Frage historisch festgelegter Kostüme. 
Wir brauchen hier nur auf die Reifröcke, Schnürungen, Kor- 
sagen und Frisuren der Heroinen des vorigen Jahrhunderts 
hirizuweisen, um verstanden zu werden. Was sich- aber im 
damaligen Zeitstil äußerte und immer im jeweiligen Zeitstil 
äußern wird, sind Einzelausführungen, für die sich nrirgends 
in den ’ äußerst knapp gehaltenen Regieanweisungen der 
Dichtungen und Partituren Festlegungen finden, nicht ein- 
mal in den weit ausführlicheren Darlegungen hinsichtlich 
der Aufführung von Holländer, Tannhäuser und Lohengrin 
in den Briefen und Schriften Wagners. Da die Anweisungen 
rein dichterischer Natur sind, konnten sie sich nicht mit 
Äußerlichkeiten befassen, die dem Wechsel von Mode und 
Geschmack untertan sind. Selbst da, wo das Bühnenbild 
historisch ümrissen ist,-' vermied Wagner, sich auf Einzel- 
ausführungen festzulegen. 

Diese Tatsache übersehend glaubte man sich von den 
Anweisungen Wagners völlig freimachen zu müssen, statt zu 
verstehen, daß es nur nötig war, die dichterischen Forderun- 
gen -von überlebten Erscheinungsformen zu befreien, ihren 
reinen Gehalt herauszuschälen und ihm unter genauester Be- 
folgung des Wortlauts eine dem Ausdrucksform einer neuen 
Zeit entsprechende Gestalt zu geben, um den Weg zu einer 
‘immer zeitgemäßen Wagner-Regie zu finden. 

In diesem Sinne läßt sich auch das oft falsch verstandene 
Wort Wagners zitieren: ,, Kinder, schafft Neues, sonst ver- 
fallt Ihr dem Teufel der Unproduktivität.“ Zweifellos meinte 
.er damit nicht umgestaltende Eingriffe in seine eigenen 
Werke. Immer und immer wieder hat er die Forderung nach 
Korrektheit, a^ber nicht nach Korrektur, gestellt. Wenn 
die Ursprünglichkeit des Werkes als maßgebend angesehen 
•wird -unter vorläufiger Ausschaltung aller im Laufe der Zeit 
entwickelten Tradition, so wird das nunmehr neu entstan- 
dene Bild in Übereinstimmung mit den Forderungen des 
Werkes stehen und dennoch eine wechselnde Ausdrucksforjm 
gestatten und der künstlerischen Phantasie des Ausführen- 
den weiten Raum geben. - 

Trotzdem ist genaue Kenntnis der Tradition erforder- 
lich, schon zur Prüfung und zum Vergleich; ihre Zweck- 
dienlichkeit zugunsten der klaren Entwicklung derTdee ent- 
scheidet über ihre Anwendung. Die Wagner-Regie von 
gestern suchte ihr Heil in der Abkehr von der Illusions - 
bühne. Wir. Heutigen empfinden diese Abstraktion als Stil-, 
bruch und betreiben die Wiederherstellung einer uns über- 
zeugenden Natürlichkeit der szenischen Bilder mit allen 
uns zu Gebote stehenden Kunstmitteln. Daß es hierbei nicht 
allein auf die Erzielung reiner Bildwirkungen ankommen 
darf, sondern auf die betonte Herausarbeitung der wesent- 
lichen Bildbestandteile, ergibt sich aus den Beziehungen 
der handelnden Personen zu ihrer natürlichen Umwelt. Wo- 
tan legt seine Tochter Brünnhilde unter das schirmende 
Geäst einer breitausladenden Tanne (Walküre, 3. Akt). Eine 
nur auf Bildwirkung ausgehende Regie beseitigt diese große 
Tanne, da sie ih^ für die monumentale Wirkung' des Wal- 
kürenfelsens hinderlich ist, läßt aber außer acht, daß damit 
die Handlungsweise Wotans, der nach dem Willen Wagners 
mit der Strafe die schützende Liebe verbindet, völlig falsch 
-^charakterisiert wird; ganz abgesehen davon, daß dieser 
Tanne im Verlauf des Rings noch eine bedeutende Aufgabe 
zufällt (Götterdämmerung, 1. Bild). 

Wichtiger als eine malerische' oder monumentale Bild- 
wirkung ist die Darstellung der. Natur als Symbol und Aus - 
druck der Idee. Def erlösende und versöhnende Karfrei- 
tagsgedanke im ,,Parsifal“ konnte kein schöneres Symbol 
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finden als die Blumenaue. Läßt man sie weg, so fehlt der 
ideale Ausdruck des ,, Unschuldstages“, den die ganze Natur 
an diesem Tag begeht. Noch abwegiger aber ist es, zugunsten 
einer zentralen Bildwirkung den schwergerüsteten; Parsifal 
aus dem Hintergründe über die Aue weg, die Blumen nieder- 
tretend, erscheinen zu lassen, wie wir dies vor noch nicht 
allzulanger Zeit s an einer großen deutschen Bühne sehen 
konnten. Wir sehen immer wieder, daß ein Verstoß gegen 
die von Wagner angeordnete szenische Gestaltung zur Ent- 
stellung der Idee führen muß. So kann auch eine großzügige 
nur andeutende Bildregie nicht die Erfüllung bringen, 
selbst wenn sie, wie bei dem seinerzeit als bahnbrechend an- 
gesehenen Schweizer Maler Adolphe Appia, auf Grund der 
rein musikalischen Impression den Mittelweg zwischen Ab- 
straktion und Wahrung des Naturmotivs findet. 

Hinsichtlich des Spiels der Darsteller hat Wagner über 
die knappen Begiebemerkungen hinaus sehr genaue An- 
weisungen gegeben. Leider beschränken sie sich lediglich 
auf die ersten drei Werke seiner Schaffensepoche seit dem 
Holländer. Ergänzungen zu den Anmerkungen in den Parti- 
turen seiner späteren Werke finden sich in den von Mottl 
bearbeiteten Klavierauszügen; sie sind angeblich unmittel- 
bar nach den Äußerungen Wagners auf den Proben nieder- 
geschrieben. Die Spielbestimmungen Wagners, die fast aus- 
schließlich den Hauptdarstellern gelten, haben durchaus 
überzeitlichQn Charakter. Sie entwickeln sich bei Wahrung 
idealer Natürlichkeit aus dem Charakter der zu verkörpern- 
den Gestalten und steigern sich von verhaltener oder er-* 
habener Ruhe bis zu den wildesten Ausbrüchen leidenschaft- 
licher Erregung. Daß Wagner seine Helden in Augenblicken 
schrecklichster Erschütterung sich zu Boden werfen läßt', ist - 
ihm oft als unheldisch verübelt worden. Dennoch haben der- 
artige .Ausbrüche nichts mit Maßlosigkeit oder einem ihm 
zu Unrecht zugeschriebenen „hohlen Wagner- Pathos“ zu tun. 
Sie sind vereinzelte Höhepunkte einer von Temperament 
getragenen Darstellungskunst, die in ihrer Eindringlichkeit 
die seelischen Bedingungen zeigen, aus denen die weiteren 
Handlungen des Helden einzig zu verstehen sind. Man denke 
hierbei an Gestalten wie den Holländer, Tannhäuser, Telra- 
mund. Da Wagner ein genaues Zusammengehen der mimi- 
schen Aktion mit der Musik verlangt, ist die Gefahr einer 
planlosen Gestik durch die motorische Kraft der Musik vor- 
handen. Daher stellt Wagner bestimmte Spielregeln auf., 
mahnt zum sparsamen Maßhalten und warnt vor Wieder- 
holungen bedeutender Aktionen. Eine auf Stilreinheit zie- 
lende Darstellungsregie kann daher nichts besseres tun, als 
diese Anweisungen in ihrem Wesensgehalt zu durchdringen 
'und sie dann auf alle übrigen Gestalten und Szenen zu über- 
setzen. 

Ein in die Zukunft weisendes Arbeitsfeld für den Szeniker 
bieten diejenigen Vorgänge in den Dramen Wagners, die uns 
heute noch problematisch anmuten. Es sind Höhepunkte 
der Handlung, die sich meist an den Akt- oder Werkschlüssen 
finden und unter Zusammenfassung aller Mittel die ethische 
Idee des Werks nochmals offenbaren. Wir denken hierbei an 
die Erlösung und Verklärung des Holländers durch Senta, an 
den mit dämonischer Gewalt sich nahenden Hörselberg im 
letzten Akt Tannhäuser und die Überwindung dieses Höllen- 
zaubers durch den Liebestod dör Elisabeth, an den Kampf 
Siegmunds und Hundings mit dem Eingreifen der göttlichen 
Gewalten Pflicht (Wotan) und Liebe (Brünnhilde) aus ferner 
Wolkenhöhe, an den Einzug der Götter in Walhall über den__ 
trügerischen Regenbogen als Symbol der Vergänglichkeit des 
Erfolges durch Trug und List, und an das Ende der Götter- 
herrlichkeit im Brande Walhalls am letzten Abend der Ring- 
Tetralogie. Sind diese Özenen bei äußerster Anspannung 
aller modernen Mittel der Bi^hne technisch zu bewältigen, 
so stellen sich ihnen doch immer wieder Bedenken ästhe- 


tisch-künstlerischer Art entgegen, die auch hier zum Teil auf 
den Eehlresultaten früherer Zeit beruhen mögen. Ihre Mei- 
sterung kann nur erfolgen durch ein Zurückgreifen auf die 
dem Werk Wagners eigentümliche Stileinheit eines geläu- 
terten und gehobenen Naturalismus. So ist es in letzter Zeit 
der Leipziger Opernbühne gelungen, auf diesem Wege die 
Lösung fast aller dieser Probleme künstlerisch und technisch 
überzeugend zu finden. Vor eifiem allerdings mußte auch 
sie vorläufig Halt machen : der Darstellung des Sprunges der 
Brünnhilde zu Pferde in das Feuer. Aber die Erkenntnis, 
daß gerade die Darstellung dieser Szene den Triumph der 
Liebe durch die heroische Tat, als den die Tetralogie beherr- 
schenden Gedanken, am stärksten und eindringlichsten ver- 
körpert, verpflichtet zu weiterem Bemühen, auch dieses Pro- 
blemes Herr zu werden. 

Für eine zeitgemäße Wagner-Regie kann- also nur die 
Frage gelten: Wie bewältige ich am vollkommensten die 
gesamtdichterische Vision Wagners? Wenn diese den Rah- 
men der bisherigen Verwirklichungsmöglichkeiten sprengt 
und zu ihrer Vollendung umwälzend neue Wege der Bühnen - 
kunst nötig sind, so liegt es nicht im Sinne unserer Zeit, zu 
resignieren. Wir haben uns daran gewöhnt, daß weitaus- 
• holende Pläne großer Männer verwirklicht' werden können, 
'wenn sie sich zugunsten einer großen Idee auswirken sollen. 
Das Wort „unmöglich“ gibt es für uns nicht mehr und darf 
es auch da nicht geben, wo es gilt dem Werk eines der 
größten Geister der Nation die von ihm gewollte Gestalt 
zu geben. 

^tfjopenfjaußt unö JtJagnec 

Zum 150. Geburtstag Arthur Schopenhauers am 22. Februar 
Von Ernst Wurm 

^ Im Frühherbst 1854 lernte Richard Wagner in Zürich 
Arthur Schopenhauers Hauptwerk ,,Die Welt als* Wille und 
Vorstellung“ kennen. Die melancholischen Energieströme 
dieses philosophischen Buches überfielen mit Wucht einen 
Aufnahmebereiten: ,der Tondichter- lebte in' der Schweiz 
als politischer Flüchtling, heimatlos, in eine völlig ungewisse 
Zukunft blickend, von Geldsorgen bedrängt, wenn auch 
nicht die Beweise treuer und mannigfacher Freundschaft 
entbehrend. Aber Wagner befand sich nicht nur in einem Zu- 
stand äußerer Unruhe, sondern ''noch viel mehr in innerem 
Aufruhr, sein Wuchs zum vorbestimmten Breitmaß künst- 
lerischer Souveränität begann, doch seine Kräfte fanden 
sich noch nicht in ordnender Gelassenheit zurecht, fühlten 
sich beengt und behindert und riefen nach Erlösung — 
ja, nach Auflösung. Hinzu kam, daß der Künstler noch 
das Eheleben mit seiner eifersüchtigen Frau Minna teilen 
mußte und gleichzeitig in Mathilde Wesendonk das ver- 
stehende beseelte und auch geistig ebenbürtige — aber 
unerreichbare Weib kennen lernte. In diese Zeit des Zwie- 
spalts^ und der Verzweiflung fiel, die Beschäftigung mit 
Schopenhauer. Ihr ist zu hohen Graden die Geburt von 
Wagners „opus metaphysicum“, wie Nietzsche den „Tri- 
stan“ nannte, zu verdanken. Über die Arbeit' am „Ring“ 
hinweg brachte der Tondichter dak Musikwerk der Todes - 
Sehnsucht leidenschaftlich ergriffen mitten im Toben 
menschlicher Konflikte zur Vollendung. 

Die Erklärung, weshalb ein Künstler von sieghaftem 
Format und von ausgeprägter Persönlichkeit wie Wagner 
sich einer Philosophie der Lebensverneinung in die Arme 
werfen konnte, darf nur in dieser Philosophie selbst ge- 
sucht werden. Schopenhauers Denkwerk ist kein flaues, 
müdes und markloser Lebensohnmacht entsprungenes Lock- 
elixier für Selbstmörder, sondern das herbe Dokument 
einer verstimmten abendländischen Energie. Der stache- 
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■lige Frankfurter Philosoph hatte Kraft, Nerv und Profil 
— mehr als seine doktringesättigten Gegner .auf den Pro- 
fessorenstühlen der^deutschen Universitäten. Sein ver- 
ächtlich distanzierendes Denken war die Abkehr von der 
geschwätzigen, lebensfernen Schulphilosophie, und die 
Bedeutung seiner Gedanken scheint uns heute beinahe 
mehr in "ihrer psychologisch straffen Haltung als in der 
Originalität ihrer Erkenntnisse zu liegen. Denn der Ur- 
grund dieser Erkenntnisse stammt von -Kant, dessen 
Philosophie Schopenhauer seinem eigenen geschäftigen und 
bedenklich form verlierenden Jahrhundert mahnend als 
Beispiel wahrheitsmutiger Denkgröße entgegenstellte. Als 
vorzüglicher und stilistisch Kant weit überlegener Schrift- 
steller rückte Schopenhauer das Gedankengut- des Königs- 
berger Weisen in das Reizfeld psychologischen Interesses 
und kleidete es sozusagen in blühendere Begriffe. Doch 
da er es voll Mißtrauen gegen und voll Unzufriedenheit 
■mit seiner Zeit tat, warf der jüngere Philosoph dem Erbe 
des Älteren als eigenste düstere Denkgabe noch den Mantel 
des Pessimismus über. Wer aber mit Schopenhauer das Leid 
ehren, die Freiheit adeln, die Einsamkeit herbeiwünschen 
lernt, der hat genug yon ihm empfangen und kann den 
Rest, die Gedanken an eine Flucht ins Nirwana, Galle eines 
großen Junggesellen sein lassen. 

Der innen und außen gepeinigte Wagner des Züricher 
Exils aber klammerte sich freilich mit der ganzen In- 
brunst seines Wesens gerade an die pessimistische Kon- 
sequenz Schopenhauers am meisten. Der Künstler, der 
im Begriffe stand, sich eine wahrhaft einmalige Leistung 
abzuzwingen und sie gegen die- Trägheit der Zeit durch- 
zusetzen, war an einem gefährlichen Krisenpunkt ange- 
langt. Nöte der Sehnsucht und des Gewissens halfen zu- 
sammen, ihm die Auflösung ins vage Weltall-Nichts als 
wünschenswertestes Ziel erscheinen zu lassen. So stand es 
in Schopenhauers philosophischem Buch — und so bheb 
es zum Glücke nur am Rande des Wagners chen Gemüts - 
lebens stehen: unheimlich lockend und schöpferisch be- 
fruchtend zugleich. ’ Die Tondichtung „Tristan und Isolde“ 
verkündet zwar die Preisgabe von Leben und Persönlich- 
keit, in Wahrheit aber wohnt ihr alle gefährdete Kraft 
des Lebens und der sich sehnenden und bäumenden Per- 
sönlichkeit inne — voll Energie stöhnt und müht sich das 
Herfc, wo der Mund von Versinken und Vergehen spricht. 
Und so ist es auch mit Schopenhauers Philosophie selbst. 

Denn welcher Prophet der Weltverneinung brauchte 
eine so lebenskundige, ethisch durchströmte und an allen 
Wissenschaften gereifte Psychologie aufzubauen, wie es der 
Frankfurter Einsiedler tat? Wer, Jer die Kette „Leben“ 
als Fehler beweisen will, wird in Schwermut und nicht in 
heiterer Verachtung ihrer gedenken? Schopenhauers Pessi- 
mismus und sein Einfluß auf das Schaffen des .eigenwillig- 
sten Kunstgenies des 19. Jahrhunderts ist nur ein Symp- 
tom dieses Säkulums, das seine kühnsten und' stärksten 
Geister in die Einsamkeit drängte. Es war in seinen In- 
stinkten .gegen die Persönlichkeit gerichtet, denn inWahr- 
heit war es das Jahrhundert der „Masse“, die sich auf 
den Marsch zum Fortschritt, zur Bequemlichkeit, zum 
vermeintlichen „Glücke“ befand und die jede stolze, 
zürnende Erscheinung quer über ihrer breiten Straße als 
lästiges Hindernis und als nipht nutzbringend empfayid — 
vor allem der Nutzen mußte bei der Begegnung nahe- 
liegen. Dieses europäische . Säkulum der Verflachung, der 
Industrialisierung und. der Gesellschaftslügen stellte seine 
Ausnahmemenschen auf harte Proben. An seinem Anfang 
stand der einsame Beethoven und an seinem Ende der 
einsame Nietzsche. Zwischen diesen großen Männer- 
schicksalen aber vollzogen sich nicht minder herbe Prü- 
fungen an edlen Seelen, und zu den standhaft ertragenen 


und in rauher Gesundheit durchgehaltenen gehörte die von 
Schopenhauer sich selbst auf erlegte Prüfung. Wie auf- 
recht und welthart hielt der Philosoph seinem Pessimis- 
mus die Treue f 

Da hinter diesem Begriff des Pessimismus bei Schopen- 
hauer riicht Müdigkeit, sondern eine heftig wirkende, hero- 
ische Kraft stand, konnte er den von Zweifeln zerrissenen 
Künstler Richard Wagner zu einer Leistung und Tat an- 
spornen, die das Dokument des Sieges über Zeit und Ge- 
meinheit werden sollte. Mit dem „Tristan“ hat der schwer 
ringende deutsche Tondichter die muffigen Liebesbegriffe 
seines Jahrhunderts, die zeitgemäß auf * „Glück“ abgestimmt 
waren, durch einen erhabenen Aufschwung überwunden. 

Wenn wir nun noch vor der ironischen Benennung, die 
der kampflustige Nietzsche dem „Tristan“ gab, nachdenk- 
lich verweilen, dann tun wir es 1 nicht im Zweifel an der 
Größe des Werkes. Aber es scheint uns der Untersuchung 
wert, -wieweit dieser Hang zu einer metaphysischen Welt- 
auffassung, der in Schopenhauer nicht die erste, aber die 
ausgeprägteste europäische Denkblüte trieb und 4 er Wag : 
ners Schaffen, vom „Tristan“ angefangeri bis zu seinem 
letzten Werk (das erst recht ein „opus metaphysicum“ 
wurde) entscheidend beeinflußte *■ — wieweit dieser Hang 
der unsinnlichsten Ausdrucksform abendländischer Dyna- 
mik, der Musik, zum Segen oder zum Schaden gereichte. 

Unzweifelhaft bedeutet der Jenseitsgedanke, das geheim- 
nisvolle Geschenk Asiens -an das Abendland, ein Stimulans 
ersten Ranges. Da er aber für den Menschen des Westens — 
der nicht das passiv-beharrende, sondern nur das aktive 
Denken ertragen kann — N ohne Erpröben an der Materie 
unfruchtbar und sinnlos geblieben wäre, so wandte der 
Europäer mit aller ihm innewohnenden Tatkraft seine Le- 
benswünsche paradoxerweise dem „Jenseits“ oder zumin- 
dest der Ferne zu, hadernd, sehnend, hoffend \md gestaltend. 
Diese weitschweifende Unrast hat die abendländischen -Er- 
oberer auf ihren Fahrten begleitet, sie war der Ursprung 
kühner Erfindungen, sie zwang den stolzen Herrscherfi des 
Kontinents Tribute an den Stellvertreter .Gottes ab und sie 
trieb das Denken der Philosophen bis an die Grenzen des 
Menschengehimes vor. Ihren erhabensten und unvergäng- 
lichsten Ausdruck aber fand sie, die tatgewordene Meta- 
physik, in den Künsten des Abendlandes. Sie half der 
menschlichen Seele auf den Stufen der stählernen Terzinen 
Dantes zu überirdischen Höhen empor, sie ließ den Maler 
Grünewald in einem Engelsantlitz allen ersehnten Glanz 
von drüben sammeln und erwies an der athletischen, qual- 
vollbewegten Körperwelt Michelangelos die erschütternde 
Auftriebskraft der Erdgeschöpfe. Dome strebten wie un- 
geduldige Gebete auf zum Himmelszelt, und unzählige Skulp- 
turen, Gemälde, Verse und Gedankengebäude wurden die 
Dokumente einer ungesättigten Sehnsucht. Nirgends aber 
brach sich diese großartiger Bahn als in der tönenden Kunst. 
Sie schien ja, dem Auge unsichtbar und für die Hand nicht 
faßbar, das gegebene Instrument des Überirdischen zu sein, 
und tatsächlich sind die Klangwelten der Musik' am inbrün- 
stigsten gelebte Metaphysik geworden. 

Dennoch beweisen gerade die Meister dieser Kunst, daß 
die Sehnsucht nach dem Überirdischen den Menschen des 
Abendlandes nicht zur äußersten Konsequenz der trans- 
zendentalen Gedanken führte, nicht zur Selbstauflösung und 
Verflüchtigung der Persönlichkeit, sondern nur zu deren 
Erhebung und Verklärung. Kaum in einer anderen Kunst 
sind die Individualitäten so scharf abgegrenzt wie in der 
Musik, kaum sonstwo schufen sich unbeugsame und willens- 
starke Charaktere so zielbewußt ihre Form un4 ihre Dimen- 
sion. Das vielverschlungene Brausen Bachs ist völlig von 
dem rhythmisch straffen Energiestrom Händels unterschie- 
den, und die stürmische Dynamik Beethovens weist wieder 
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ganz andere Akzente auf als Wagners drängende Leiden- 
schaftlichkeit. Ihnen allen aber war unbewußt die Sehnsucht 
nach dem Übefweltlichen nur ein Ansporn, dieses Leben 
zu verschönern und zu bereichern. Denn ihnen allen war 
trotz Leid, Verzweiflung* und Enttäuschung die Erde lieb. 

So mag auch der Einfluß von Schopenhauers Philosophie 
auf Wagners Musik, 'über den schon- die widersprechendsten 
Meinüngen laut wurden, wie ein Sieg des Pessimismus , in 
der Kunst erscheinen — wirksam wurde er, als musikalischer 
Beweis des höheren abendländischen Heldentums, das auch 
der Frankfurter Weise in seinem Leben uhd — zwischen den 
Zeilen seiner philosophischen Schriften bezeugte. Denn es 
gilt von Gedanken, was von Tönen gilt: nicht der Inhalt, 
sondern die Haltung tut es. • 

©nt 4mnöeutun0 öer ^jotftnfhmmtn 

in d)arö Magnets JIDttf 

Von Hans Joachim Zingel 

In Nr. 15 des, 64. Jahrganges dieser Zeitschrift (1937) hatte 
ich Gelegenheit,- die Stellung der Harfe in der- Geschichte der 
örchestration kurz zu umreißen, und mußte ' schon damals auf die 
Bedeutung hinweisen,. die Richard Wagners Partituren in diesem 
Zusammenhang zukommt. Über die historische Wichtigkeit hinaus 
läßt uns nun eine nähere Beschäftigung mit der Orchestor kunst 
Wagners erkennen, daß die Verwendung der -Harfe in ihr nftr in den 
wenigsteh Fällen einzig aus äußerlichen und koloristischen Gründen, 
vielmehr zumeist ungemein bewußt und sinnvoll und dabei — 
sparsam erfolgt. Der Meister muß eine kläre Vorstellung vom 
Wesefi des Instruments und von seinen Klang- und Ausdrucks- 
möglichkeiten gehabt haben. Auch scheint er um den in ihrer 
Geschichte erhärteten Nimbus und die Symbolkraft "ihres Klanges' 
gewußt zu haben ; denrf nur so war es ihm gegeben, dem Instrument 
einen derart- bestimmten und, wie es uns scheinen will, in seinem 
Sinngehalt auch^ klar faßbaren Platz im Reigen der orchestralen 
Mittel zuzuweisen. Es ist geradezu als die Stärke und der eigene 
künstlerische Reiz der Harfenstimmen in Wagners Werken anzu- 
sprechen, daß sie kaum je überladen oder unnötig anmuten, sondern 
stets sinngemäß in das Ganze eingefügt und bedachtsam in Einzel- 
heiten ausgeführt sind und darum so überzeugend wirken können. 
Eine „Sinndeutung“, wie sie hier versucht werden soll, kann darum 
dem Harfenton innerhalb seines Orchesters einen Wert zubilligen, 
der weit über die Bedeutung als bloßer Schmuck hinausgeht. 

Die einzelnen Harfenstellen lassen sich sämtlich unter einem 
der drei ihi folgenden näher bezeichneten Gesichtspunkte fassen: 

1. Die Harfe ist „symbolisches Element.“ Im engsten An- 
schluß -an ihre geschichtliche Vergangenheit gilt die Harfe als Ver- 
mittler bestimmter Vorstellungen ihr Klang vermag Erhabenheit 
und religiöse Weihe' zu charakterisieren, hilft geheimnisvollen 
Zauber und überirdische Kräfte zu versinnbildlichen und leiht wohl 
auch dem Ganzen festlichen Glanz. Dabei spielen gewisse histo- 
rische und mythologische Kenntnisse eine Rolle. 

2. Die der Harfe eigentümliche Spielweise, in der rauschende 
Figurationen bevorzugt werden, und der typische Ton des „Zupf- 
instrumentes“ fordern bestimmte „tonmalerische Effekte“ 
heraus. ' So werden bewegte Naturerscheinungen wie Flammen, 
Winde und Wellen gern mit Harfenklängen gemalt. 

3. Die Harfe ist instrumentationstechnisches Mittel in 
dem Sinne, daß ihr Ton mit dem anderer Instrumente und In- 
strumentengruppen gemischt wird zur Erzeugung eines neuen 
Klanges! Die Harfe als- Einzelwesen hat in diesen Fällen keine 
sinnvolle, sondern nur dienende Rolle. 

Die unter 1. und 2. angeführtem Punkte sind die häufigsten 
und kommen für unsere Untersuchung in erster Linie in Betracht* 
während eine unter 3. bezeichnete Art der Verwendung verhältnis- 
mäßig selten ist ; erst die Orchesterkunst der nach wagnerischen Zeit 
hat sie zur -vollen Entfaltung gebracht. Daß die drei Kreise sich 
gelegentlich überschneiden, hebt den Wert der grundsätzlich ver- 
schiedenen Zielsetzung uns'erer Teilung nicht auf. 

Schon in den frühen Partituren sind, wenn wir uns nun der 
Einzelbetrachtung zuwenden, Anhaltspunkte für Wagners sinn- 
volle Einführung der Harfe vorhanden. Im- „Rienzi“ bildet nach 
.allen vorhergehenden, Blech-gepanzerten Kampf- und Sieges- 


klängen* das „Gebet“ des Helden zu Beginn des letzten Aktes 
einen lyrischen Ruhepunkt, iii dessen milder Stimmung die Harfe 
erstmalig und zugleich einmalig in diesem Werk\ertönt. Auch im 
„Lohengrin“ setzt ihr Eintritt gewissen Momenten der Handlung 
eine bestimmende Farbe auf: In Elsas Traumerzählung -unter- 
stützt der (im J. Akt nur ein einziges Mal auf tretende) Harfenklang 
in der Instrumentation das Zauberisch- Wunderbare ihres Gesichtes. 
Im 2. Akt sind es nur ganz wenige Takte: Bei den Worten der 
Edelknaben: -.„Macht Platz“ -mischen sich Harfenarpeggien in die 
Bläserharmonie' und machen auf das Besondere der Erscheinung 
Elsas aufmerksam. Der einzigartigen «Tönung deä Brautchores 
leiht dann die Harfe ein letztes Mal ihre Färbe. In das „Holländer“- 
Orchester ist sie erst bei der Umarbeitung hineingekommen, und 
zwar bezeichnenderweise in der- „Apotheose“ (am Schluß der 
Ouvertüre wie der Oper). 

Umfangreicher ist'die Har'fenpartie im „Tannhäuser“ gestaltet; 
hier weist ihr schon der textliche Vorwurf als historischem Attribut 
der Minnesänger eine bedei?tsame Aufgabe zu, deren Höhepunkt 
im „Wettstreit der Sänger“ liegt. Nicht zu übersehen in unserm 
Zusammenhang ist aber die klöine, so sehr bezeichnende Episode 
im 2. Bild des 1. Aktes: Den wegstrebenden Tannhäuser vermögen 
erst die Worte’ Wolframs: „Bleib bei Elisabeth“ umzustimmen; 
zwei ruhig nach oben strebende Arpeggien der Harfe malen Tann- 
häusers Ergriffenheit bei der Nennung dieses hehren Namens. 
Auch in den „Meistersingern von Nürnberg“ hat die Harfe aus- 
giebig zu tun und sinnvoll zu charakterisieren. In bestimmten 
Grenzen ist ihre Aufgabe in dieser polyphonen Musik vorgezeichnet;* 
zu ihrem Verständnis führt Uns leicht Walthers „Preislied“ auf 
der Festwiese. Denn nicht nur der glanzvollen Instrumentation 
dient der rauschende Klang, der von den einleitenden G-dur- 
Akkorden an- den -Gesang bis zur hymnischen Schlußsteigerung 
begleitet, auch der Bedeutung dieses Liedes im Rahmen der Idee 
des Werkes entspricht die ausgeprägte Harfenuntermalung. Und 
w&s hier in der endgültigen Fassung ausgereift ist, wird bereits 
in der Schusterstube vorbereitet; die .Entstehung der einzelnen 
Teile der „seligen Morgentraumdeutweise“ ist in den Harfenklang 
eingebettet: Jede Steigerung der poetischen und musikalischen 
Form wird von wechselnden, sich immer »mehr verdichtenden 
Figuren gestützt, jede nachdenkliche Pause, jede Wendung in 
Sachsens 1 Zuspruch zeichnen rhapsodische Läufe nach. Schon im 
1. und 2. Akt finden sich Hinweise auf diese Aufgabe des Instru- 
ments, die klanglich und sinnbildlich zugleich bedingt ist. Aus 
Raumgründen sei jedoch nur jener einzige und so bildhafte Ein- 
sätzen Walthers Gesang hervorgehoben bei den Worten: „Auf da 
steigt,, mit goldnem Flügelpaar, ein Vogel wunderbar“. Zu dieser 
poetisch verklärenden’ Bedeutung des Harfenklanges in schärfstem 
Gegensatz steht Beckmessers. Lautengeklimper, das darum auch 
— klanglich abgewandelt — zumeist auf einer besonders kon- 
struierten pder wenigstens piit Stahlsaiten bezogenen Harfe aus- 
geführt werden muß. — Eine gleich klare Linie hält Wagner in 
„Tristan und Isolde“ inne. Das v Hauptmotiv der Dichtung, die 
Liebe und’ ihre geheimnisvollen Beziehungen zum „Wunderreich 
der Nacht“ sind es, um deren Versinnbildlichung es.dem Meister 
bei der Verwendung des Harfenklanges geht. Er läßt das In- 
strument zum ersten Male in dem Augenblick ertönen, in dpm 
sich die Macht des Trankes auswirkt und Tristans und Tsoldes 
Liebe jäh aufflammt. Im 2. Akt schreibt Wagner vollends eine 
äußerst sinnige, feingliedrige und tonlich ausgewogene Partie, in 
deren bald -'schwelgenden, bald- schimmernden und glitzernden 
Passagen der poetische Zauber der nächtlichen Liebesstunde über 
weite Strecken hin voll ausschwingt. Es. ist aufschlußreich genug, 
in jedem einzelnen Falle hier die Sinnbezogenheiten der Einsätze 
■in den Worten zu verfolgen. Isoldes Schlußgesang am Ende des 
Dramas ist dann noch einmal durchgehend auf Harfenklang auf- 
gebaut; die 'höchste Steigerung ihrer Liebe zum „Liebestod“ findet 
ihre charakteristische Tönung. 

Dem mythischen Wesen des „Ringes“ scheint der mythisch x 
verklärte Nimbus der Harfe besonders zu entsprechen, ihre Auf- 
gabe ist daher auch an allen vier Abenden bedeutend. Im Fest-* 
Spielführer Bayreuth' 1937 war es mir vergönnt, meiner Auffassung 
von der sinnvollen und programmatischen Malerei in den Harfen- 
partien dieses Werkes in einem Aufsatz „Die sieben Harfen im 
Ring“ Ausdruck zu verleihen, auf den die Leser verwiesen seien. 
Vor allem von der Seite der „Regiebemerkungen“ aus war hier 
die Absicht des Komponisten zu klären. Die ausdrücklich vom 
Meister geforderte Mehrzahl der Harfen weist ihrem Klang im 
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„Nibelungen* ‘-Orchester überdies eine nicht zu verkennende Be- 
deutung zu. Gegenüber den ''großflächigen Klangbildern des 
„Ringes“ mag dann die Harfenpartie im „Parsifal“ zunächst 
geringfügig anmuten, wenn man nur hach dem. .Umfang und dem* 
Grade der technischen Ansprüche mißt. Oer symphonische Bau 
der orchestralen Sprache in diesem Reifewerk beschränkt, wohl 
die Mitwirkung des Instruments auf' einige wenige Stellen, aber 
gerade im Bühnenweihfestspiel wird noch einmal mit aller Schärfe 
die Auffassung Wagners von der Harfe und ihrem Aufgabenkreis 
deutlich. Im 1. Akt unterstützen schwebende .Arpeggien die Vor- 
stellung des fliegenden Schwanes; der den heiligen See umkrejst. 
Im 2. Akt setzt der Härfenklang (außer dem kraß programmatisch 
gedachten Glissando bei Klingsors Speerwurf) dem prächtigen 
Bilde der lockenden Weise der Blumenmädchen einige glitzernde 
Lichter auf. Einen Höhepunkt ln instrumentatorischer Hinsicht 
bringt schließlich.die Schlußszene des 3. Aktes: hier, in der 'sakralen 
Weihe der Tempelhandlung erhält die Harfe ihre größte und sinn- 
fälligste Aufgabe. Nur diese zweite Gralsszene, das müssen wir 
festhalten, schließt Harfentöne In sich, und erst im Augenblick 
der höchsten Weihe, in dem Parsifal die heilige Waffe zufückbringt 
und alles „in höchstem Entzücken auf den emporgehaltenen Speer“ 
blickt, setzt der mystische Klang ein. Diese Steigerung erscheint 
durchaus sinngemäß und ist zudem klanglich sehr' eindrucksvoll. 

So steht — sinnbildlich wiederum für unsere Auffassung — 
am Ende von Richard Wagners Schaffen, in der letzten feierlichen 
Szene seines Alterswerkes ein Klangbild, das die Harfe ganz im 
Sinne ihres von altersher geachteten Nimbus im Augenblick höchster 
Weihe sprechen läßt. 

llfdjatfoüjsfy u&ßt lUaynßc 

t Aus einer von Maria Bach-'W ayskaja 
(Wien) vorbereiteten Gesamtubersetzung von 
Tschaikowskys Briefen bringen wir nach- 
^ stehend einige an seine Gönnerin Frau v. Meck 

gerichtete zum Abdruck , die das interessante , 
von der „ anderen Seite“ aus, verständliche 
Verhältnis des russischen Meisters zu Richard 
W.agners Werk'betreffen. — Die Schriftleitung. 

Wien, 26. XI. /8. XII. 1877. 

.“ -Ich hörte die „Walküre“ vqn Wagner. Die Aufführung 
wap himmlisch. Das Orchester über bot sich selbst /die ausgezeich- 
neten Sängerbund Sängerinnen taten alles, um „die Ware im besten 
Licht zu zeigen“ und dennoch ... es war langweilig! 

Welch Dpn Quichote ist doch dieser Wagner ! Weshalb jagt er 
dem unmöglichen nach, während er, '.sozusagen auf seiner Hand- 
fläche, eine kolossale Begabung liegen hat,' aus welcher er ein 
ganzes Meer musikalischer Schönheit aus sich schöpfen könnte, 
würde er sich seiner Begabung ganz hingeben, würde er sich ihrem 
natürlichen Streben unterordnen wollen. Meiner Meinung nach ist 
Wagner von h(atur aus ein Symphoniker. Dieser Mensch ist mit 
genialem Talent begabt, aber seine Inspiration wird gehemmt durch 
seine Tendenz, durch seine Theorie, die er erfunden hat und .welche 
1 er ,‘ koste es was es wollte, unbedingt in der Praxis verwirklichen 
will. Dem Realismus, der Wahrheit und dem Rationalismus in der 
Oper hach jagend, verlor er aus der Siöht . . . die reine Musik, die 
in seinen letzten vier Opern meistens durch ihre Abwesenheit 
glänzt. Denn beim besten Willen kann ich jene kaleidoskopartigen 
Musikstücke welche ununterbrochen eines dem andern folgen, ohne 
zu etwas Bestimmten zu führen, ohne einem die Möglichkeit zu 
geben, sich auf irgendeiner bequem aufzunehmenden, musikalischen 
Form auszuruhen, nicht mit dem Worte „Musik“ bezeichnen.- Keine 
einzige breite, zu Ende geführte Melodie ; nicht ein einziges Mal wird 
dem Sänger die Möglichkeit gegeben, sich in Her Melodie aüszuleben. 

Daß Wagner aber ein wunderbarer Symphoniker ist, unter- 
liegt keinem Zweifel . . . Durch ein Beispiel beweise ich Ihnen- 
gleich, in welch hohem Maße der, Symphoniker in Wagner den 
vokalen und überhaupt den Opernkomponisteit überwiegt. 

Sie haben* wahrscheinlich in Konzerten seinen „Walkürenritt“ 
gehört. Was für ein grandioses, wunderherrliches Bild! Man stellt 
sich diese Fabelwesen so lebhaft vor, die donnernd und krachend 
auf ihren Märchenpferden durch die Wolken fliegen! Dieses Werk 
macht im Konzert einen ungeheuren Eindruck. Und im Theater? 
Dort, angesichts dieser Kartonfelsen, dieser Wolken aps Fetzen, dieser 
'Kämpfer, die ungeschlacht durch die Szene im Hintergrund vorüber - 


"reiten, endlich, angesichts dieses jammervollen Kulissenhimmels, der 
*{lie Prätention hat, uns die Wolkenhöhe vorzutäuschen, — angesichts 
alles »dieses ’Kulissenzäubers verliert die Musik ihre Bildhaftigkeit. 

Das Theater vertieft den Eindruck ni<^ht, sondern wirkt 
wie ein kaltes Sturzbad -. . . Ich verstehe nicht, .warum man die 
„Nibelungen“ für ein chef d’oeuvre .hält ! Als Volksepos — ja, 
aber als Libretto — nein ! Alle diese Wotans,^ Brünhildens, Friggaq 
und so fort sind so unmöglich, so, wenig menschennahe, so schwer 
ist es, ap ihnen menschlichen Anteil zu nehmen . . .* Und wie wenig 
Leben! Geschlagene dreiviertel Stunden hält Wotan Brürfhilden 
eine S traf predig t-für ihr Ungehorsam- Wie langweilig ! Und doch ! 
Was für eine Fülle von einzelnen starken, herrlichen fipiqoden 
rein symphonischen Charakters! 

Gestern habe ich- mit Kotek die neue* Symphonie Brahms’ stu- 
diert eines Komponisten, ' den man in Deutschland bis in den 
Himmel hebt. Ich verstehe das nicht. Meiner Meinung nach ist 
alles düster, kalt und voll' Prätentionen auf Tiefe, ohne wahrhafte 
Tiefe zu haben. Überhaupt scheint es mir, daß Deutschland musi- 
kalisch dem 'Verfall entgegengeht. Es treten jetzt mehr Franzosen 
in den Vordergrund — viel neue, starke Talente. Neulich hörte ich 
die in ihrer Art geniale Musik zum Ballett „Sylvia“ von Delibes. 
In der prachtvollen Aufführung der Wiener Philharmoniker war 
ich davon ganz bezaubert, bespnders vom ersten Teil. 

In den letzten Jahren habe ich nichts kennen gelerrit — - außer 
~,Carmen“ und „Sylvia“ — was mich bezaubert hätte. 

Vielleicht wird Rußlaüd uiid das übrige Europa ein „neues 
Wort“ sagen, aber in Deutschland ist absoluter Verfall und Wagner 
ist der große Vertreter dieses Verfalls. 

Auf Wiedersehen, mein lieber, guter Freund! Werde Ihnen 
morgen schreiben. Ihr p. Tschaikowsky. 

Brailow, 5. Mai 1879. 

. . .“ Gestern beschäftigte ich mit dem Lesen der ,, Lohengrin “- 
Partitur. Ich weiß, daß Sie für Wagner nicht viel übrig haben, 
auch ich -bin kein begeisterter Wagnerianer. Als Prinzip, Ist mir 
der „Wagnerismus“ wenig sympathisch. Wagner selbst, als Per- 
sönlichkeit, 'erregt in mir Antipathie, aber ich kann nicht umhin 
seiner ungeheuren musikalischen Begabung gerecht zu sein. Und 
diese Begabung wirkte sich nirgends strahlender aus, als in „Lohen- 
grin“! Diese Oper bleibt die Krone, des Wagnerschen Schaffens; 
nach „Lohengrin“ begann der Verfall seines Talentes. Er verlor 
das Gefühl für das Maß, er begann über den Rand zu greifen und' 
alles, was er nach^ „Lohengrin“ schrieb, istr das Muster einer un- 
verständlichen, unmöglichen und zukunftlosen Musik. Diese Oper 
beschäftigt mich jetzt vom Standpunkt der Instrumentierung. 
Mit Rücksicht auf die bevorstehende, Arbeit wollte ich die Lohen - 
grin-Partitur gründlich durchstudieren, um zu sehen, ob es nicht 
notwendig wäre, einige seiner Instrumentierungshandgriffe an- 
zueignen; darin besitzt er eine ganz, ungewöhnliche Meister- 
schaft. Aber aus Gründen, die fein technische Erklärungen 
erheischen würden, habe ich nicht die Absicht Irgendetwas von 
seiner, Manier zu übernehmen. Ich sage Ihnen nur, daß das Orche- 
ster Wagner’ s zu sehr symphonisch ist pnd für die Vokalmusik 
r zu sehr beschwert und gesättigt. Je älter ich werde, desto mehr 
bin ich von der Überzeugung durchdrungen, daß diese beiden 
Gebiete, d.i. die Symphonie und die Oper in allen ^Beziehungen 
zwei äußerste Gegensätze darstellen. Die Bekanntschaft mit 
„Lohengrin“ wird mich also nicht zwingen, meine Manier „zu 
ändern. Diese .Bekanntschaft jedoch ist mir in jedem Falle inter- 
essant und negativ -nützlich ... ’ 

* Paris, 16/28. 1879. 

. . .“ Ich will Ihre Fragen beantworten, meine liebe Freundin. 
I. Im Konzert Chatelet saß ich gerade dem Podium gegenüber 
und hatte Sie die ganze Zeit über in Sicht. Ich glaube, daß Mon- 
sieur Colonne kein erstklassiger, aber ein guter Dirigent ist. Er 
wird wahrscheinlich sehr-gewissenhaft sein, aber er hat sehr wenig 
Feuer, seiner Gestalt fehlt jene’s Beherrschende, welches das Orche- 
ster so sehr seinem Willen unterordnet, daß Alle Stimmen eine- 
Seele, ein einziges kolossales^ Instrument werden. \ 

Im übrigen, h?ibe ich in meinem ganzen Leben nur EINEN 
solchen Dirigenten gesehen und das war ... Richard 'Wagner, 
als er im Jahre 1863 nach Petersburg kam, um hier Konzerte 
zu geben, wobei ;er einige Symphonien von Beethoven dirigierte. 

Wer 'diese Symphonien unter Wagner nicht gehört hat, der 
kann ihre unerreichbare, gewaltige Größe gar nicht erfassen, nicht 
ganz ermessen und werten . . . 
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zwischen pianistischer Kunst und „Klavierspielen“. 'Irmgard Mie- 
tusch, eine junge technisch bestens durchgebildete Künstlerin, 
empfahl sich durch nuancenreiche Anschlagskultur und vielseitiges 
Einfühlungsvermögen, während Curt Sänke erßt bei Liszt auf 
dem ihm’ eigenen Gebiet landete. ^ ^ ^ -p agt 


Hamburg 


Die vergangenen zwei Monate, Oktober und November, ließen 
die Wogen des hailöschen Musiklebens zu einer geradezu beängsti- 
genden Höhe anschwellen. In seltener Mannigfaltigkeit' reihten sich 
die Abende kleineren und mittleren Ausmaßes aneinander, immer 
unterbrochen von Großveranstaltungen. Von diesen nenne ich an 
erster , Stelle das Samuel Scheidt- Fest der Stadt Halle am 
14. November (in? 350. Geburtsjahr des Meisters). Nach einem 
Festakt im Stadthaus brachte der. Tag die ^Enthüllung einer 
Gedenktafel am Geburtshaus Scheidts, sowie die Eröffnung einer 
reichhaltigen Ausstellung und gipfelte schließlich in dem Fest- 
konzert in der dichtgefüllten Moritzkirche. Die verstärkte Robert 
Franz- Singakademie unter ihrem verdienstvollen Leiter Univer- 
sitätsmusikdirektor Prof. Dr. Alfred Ra hl wes war sich ihrer hohen 
Aufgabe, den Sohn unserer Stadt zu ehren, vollauf bewußt. Alle 
großen Sammelwerke von den Concertus sacri über die Cantiones 
sacrae bis zu den „Neuen geistlichen Konzerten“ hatten den Auf- 
baustoff für den vokalen Teil der Vortragsfolge gegeben, die noch 
durch einige Suitensätze und Orgelwerke aus der Tabulatura nova 
'ergänzt wurde. Carl Schmidt hatte sich der , heiklen Aufgabe 
unterzogen, die Werke zu bearbeiten. In dem Bestreben, die dem 
heutigen Hörer fernliegende Musik jener Zeit nach 1600 wirkungs- 
reich zu gestalten , f ^war er bei aller Anlehnung an Prätorius’ 

Richtlinien spätromanfi^cjh^n Klangwirkungen nicht aus dem 
Wege gegangen, eine Auffassung, die durch die Nachgestaltung 
des Dirigenten noch unterstrichen wurde. Davon abgesehen, 
verlief das Konzert, wie nicht ändert erwartet, in würdigster 
Form. r? * 

Hinsichtlich des Stadttheaters richtete *'siöH naturgemäß das 
Augenmerk auf den neuen Generalmusikdirektor Ri'chärtfrK r a ü s . 

In den Städtischen Symphoniekonzerten lernte* man ihn Wi ,, & uxuu ^ 

als Konzertdirigenten kenhefi. Der erste Äbend^tein CöS^cjji^'Vä ein überaus herzlicher Beifall zuteil. — Zuvor gal? 
/ grosso von Händel, Freischütz-Ouvertüre und PastoraiiSymphonie) /smärchen „Die Eiskönigin“ von dem englischen 
brachte noch kein Bild letzter Geschlossenheit. Um’ so ‘großartiger *' T ' 1 «« n. 


gestaltete sich der zweite, wo die '4. Symphonie Tschaikowfekys zu 
einem hinreißenden Erlebnis wurdq. Neben den kammermusikali- 
schen lyrischen Feinheiten, für die Richard Kraus nach den Ein- 
drücken des ersten Konzertes stark empfänglich ist, kam hier auch 
der leidenschaftliche Gefühlsausdruck zu elementarer Geltung. Wie 
in der Oper will der neue Generalissimus auch im Konzert dem 
zeitgenössischen Schaffen zu einer stärkeren Verbreitung (als bisher) 
verhelfen. So hörte man die Passacaglia über ein Thema Händels 
von Georg. Gö hier (mit ihm selbst am Pult), die in ihrer edlen 
Haltung, formalen Klarheit und satztechnischen Vollkommen- 
heit eindrucksstark vorüberschritt. Die Solisten der beiden 
Konzerte waren, begeistert gefeiert, Rudolf Bockeimann und 
Jan Dahmen. 

In der Oper erlebten -wir als Erstaufführung Tschaikowskys 
„Pique Dame“ in einer vortrefflich ausgefeilten und packenden 
Darstellung, wobei sich Richard Kraus schon auf das engste mit 
dem neuen Opernapparat verwachsen zeigte. Der neue lyrische 
Tenor Hans Heinrich Hagen als Hermann überraschte dabei 
durch sein überzeugungsstarkes Spiel. Leider wurden seine an 
sich befriedigenden gesanglichen Leistungen durch ein unschönes 
Zungen- S beeinträchtigt. In der Philharmonie feierte Wilhelm 
Furtwängler mit den herrlichen Berliner Philharmonikern wieder 
seinen all jährigen Triumph, und auch Hans v. Ben da mit seinem 
Kammerorchester wurde von neuem begeistert aufgenommen. Von 
den Meistefkonzerten bleibt der traditionelle Bußtagbesuch des 
Wendling- Quartetts (K.d.F.-Konzertreihe) in der gleichen: an- 
genehmen Erinnerung wie der Lieder- und Arienabend Julius 
Patzaks (Hothan-Konzerte). 

f Auch die ‘einheimischen Kräfte zeigten erfreuliche Rührigkeit. 
Kurt Wichmann, der einheimische Konzertsänger, wartete mit 
einem Hugo Wolf- Abend auf, das Irma Thümmel-Trio sam- 
melte wieder seine Anhäiiger um sich, und im Dom wie in der 
Moritzkirche (Organist H.-H. Ernst bzw. Herbert Michel) be- 
gannen die sonntäglichen Abendmusiken. Auch das Klavier als 
Soloinstrument kam zweimal zu Worte. Hierbei betraten zwei 
Debütanten das Podium und zeigten deutlich den Unterschied 
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Oper. Mit einigen weihnachtlichen Uraufführungen erfreute 
die Hamburgische Staatsoper auch - ' im vergangenen Jahr die 
Kinderhorzen. Nach dem durchschlagenden Erfolg, der Norbert 
Schultzes Märchenoper „Schwarzer Peter“ beschieden war — 
das Werk ist neuerdings auch in den Abendspielplan unserer Oper 
aufgenommen worden — Schrieb der Komponist nun im Auftrag 
der Staatsoper ein Tanzspiel mit Gesang „Der Struwelpeter“, 
das die unsterblichen Geschichten des Bilderbuches von Heinrich 
Hoff mann leibhaftig Gestalt werden läßt und erneut die liebens- 
würdige Begabung des jungen Tonsetzers für einen heiteren, auf 
das Kindergemüt abgestimmten Kompositionsstil erwies'. Unter- 
malt von einer humorvoll-witzigen 'Orchesterbegleitung und er- 
läutert ’ durch die gesangliche Rezitation der Struwelpeter-Verse 
(Josef De gl er in Spielmannstracht), werden die Gestalten des 
bösen ‘Friedrich, des Paulinchen, Suppenkaspar und wie sie alle 
heißen, lebendig, die aus einem überdimensioniert großen Bilder- 
buch hervortreten und zum Ergötzen von klein und groß ihre 
unartigen. Taten vollbringen. — Eine ''kleine weihnachtliche Szene 
von bezaubernden Reiz hat Norbert Schultze mit seinem Weih-, 
nachtsbild „Maria im Walde“ geschaffen, das die Mutter Gottes 
mit dem Christkind inmitten der anbetenden und ihre Gaben 
bringenden Hirten zeigt. Zu einer schönen, volksliedhaften Melo- 
die — gesungen von Hedy Gura — wiegt Maria ihr Kind, Engel 
nahen und musizieren, gefolgt von allerlei Wichtelmännern und 
Wurzelzwergen — eine stimmungsvolle Szene, die in ihrer schönen 
Bildhaftigkeit an Darstellungen alter Meister gemahnte. Unter 
der musikalischen Leitung des Komponisten wurde beiden Werken 

es ein Tanz- 
Komponisten 

Thomas Dünhill, dessen rein pantomimisches Geschehen sich 
leider als nicht ganz verständlich für die kindliche Auffassungs- 
kraft erwies und manche Frage nach dem Wieso und Warum im 
Zuschauerraum laut werden ließ. Doch die Musik entzückt durch 
die kindertümliche Einfachheit ihrer Melodik, so daß auch dieses 
Werk — das Theo Ziegler als musikalischer Leiter aus der Taufe 
hob — überaus beifällig äufgenommen wurde. Nicht zu vergessen 
die phantasie volle Inszenierung der' Werke durch Helga Swedlund 
und Gerd Richters schöne Bühnenbilder. 

Als Gäste .sah und hörte man in den letzten Monaten, eine 
große Anzahl auswärtiger Künstler, die zum Teil auch durch 
Gastspielverträge enger an die hiesige Staatsoppr gebunden worden 
sind. "Maria Reining (München) begeisterte * Hamburgs Opem- 
i freunde als Pamina in der „Zauberflöte“ und als Agathe im „Frei- 
schütz“ durch ihre wu&der volle Gesangskultur. Starke Eindrücke 
hinterließen auch die Gastspiele von Elisabeth Höngen (Düssel- 
dorf) als Carmen, Irma Händler als Königin der Nacht in der 
„Zauberflöte“, Daga Södermann (Wiesbaden) als Elsa im 
„Lohengrin“ und Walter Ludwig (Berlin) als Linkerton in der 
„Butterfly“. Erlebnisse ganz besonderer Art aber wurden die 
Gastspiele Margarethe Teschemachers von der Dresdener Staats - 
oper, die als Aida, Mimi in der „Boheme“ und Agathe im „Frei- 
schütz“ wahre Beifallsstürme entfesselte. Wie in jeder Spielzeit 
hörte man auch jetzt wieder altbekannte und berühmte Gäste von* 
auswärts: Rudolf Bockelmahn, Helge Roswaenge und Eyvind 
Laholm. — Mit der Absicht einer Dirigentenneu Verpflichtung gab 
die Generalintendanz zwei auswärtigen Kapellmeistern Gelegen- 
heit, ihr Können am Pult zu erweisen. Während Herbert Charlier 
(Chemnitz) als musikalischer Leiter einer Tannhäuser-Aufführung 
ein stärkeres künstlerisches Profil nur in geringerem Maße erkennen 
ließ, erwarb sich der junge und offensichtlich noch in der Ent- 
wicklung begriffene Heinrich Hollreiser (Darmstadt) Sympathien 
durch die temperamentvolle Leitung einer „Holländer-Auffüh- 
rung. Schließlich sei noch des fünfundzwanzig jährigen Bühnen- 
jubiläums Carl Günthers gedacht, der. dem Ensemble unserer 
Oper bis 1931 angehörte und bis vor Jahresfrist dem Institut als 
Gast verbunden geblieben ist. Günther, der sich in der langen 
Zeit seines Wirkens in seiner Vaterstadt als Sänger unzähliger 
lyrischer und heldischer Tenorpartien einer außerordentlichen Be- 
liebtheit erfreut hat, sang nun als Jubilar noch einmal den Pedro 
in „Tiefland“. - Dr. Walther Krüger 

Lübeck 

Oper. Lübecks Intendant, Robert Bürkner hat auch in dieser 
Spielzeit an dem Grundsatz festgehalten, dem theaterfreundlichen 
Publikum nur bis ins kleinste vorbereitete Aufführungen zu bieten. 
.Ganz wesentlich unterstützt wurde er in diesem Bestreben durch" 
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die neu in unser- Ensemble eingetreteneij. Künstler und Künstle- 
rinnen, bei deren Verpflichtung eine sehr glückliche Hand gewaltet 
hatte. Vor allem besitzen wir jetzt nach langen Jahren in Max 
Lorenz endlich einmal wieder einen Heldentenor, auf dessen Ent- 
wicklung große Hoffnungen zu setzen sind, wenn tüchtiges weiteres 
Studium ihn zu den Höhen der Kirnst führt. Als Radames führte 
er sich auf das glücklichste ein. In der^ ausgezeichneten Auffüh- 
rung unter Generalmusikdirektor Heinz Dressel und der präch- 
tigen Regie Robert Ludwigs fanden auch Ilona Tutsch und 
Anne Hochhuth volle Anerkennung. Neu war auch Otto Hopf, 
dessen König Eormat hatte. Die zweite Vorstellung in der Spiel- 
zeit bestritt Lortzing mit seinem „Wildschütz“, den wir kaum 
jemals in gleicher Vollendung hörten. Die musikalisch fein- aus- 
gefeilte Aufführung verdankten wir Heinz Dressel. Vortrefflich 
war Georg Rehkemper in seiner Glanzrolle, dem Baculus. Anne’ 
Hochhuth als Gräfin bewies, daß -sie auch über eine gesegnete 
Fülle von gesundem Humor verfügt. Ein reizendes Grethcben 
verdankten wir Märga Hoffrichter, die gleichfalls neu ver- 
pflichtet ist. August Wilhelmi Ernst und Arno Vorbergej, beide 
Träger schöner Stimmen, standen auch schauspielerisch auf der 
Höhe. Zu den größten Hoffnungen berechtigt Maud Cunitz. 
Eine so edle und keusche Stimme haben wir lange nicht gehört. 
Ihr schon jetzt bedeutendes Können bewies sie auch als Madame 
Butterfly. In der ersten Aufführung sang Mimi Kreis die Titel- 
rolle, in der dritten als Gast Teiko Kiwa, die stürmisch gefeiert 
wurde. Daß wir in Mimi Kreis eine tüchtige Künstlerin gewonnen 
haben, stellte sie überzeugend auch als Rosine in Rossinis „Barbier 
von Sevilla“ unter Beweis. In der reizenden Aufführung unter 
Fritz Müllers Stab und Dr. Werner Müllers Spielleitung konnten 
sich die Bühnensänger nach Herzenslust ausleben. 

Daß Konradin Kreutzers „Nachtlager in Granada“’ auch in 
unserer Zeit noch viele Freunde findet, wenn der Oper ernsthafte 
Beachtung und liebevolles Studium geschenkt wird, bewies ihre 
fein herausgebrachte Aufführung. Richard Wagner war durch zwei 
Werke vertreten. Es mag ja immer als ein Wagnis gedeutet werden, 
auf einer mittleren Bühne „Tristan und Isolde“ aufzuführen, allein 
die Lösung der schwierigen szenischen Aufgabe durch den Spiel- 
leiter Robert Ludwig und unseren ausgezeichneten Bühnen- 
bildner Ludwig Wetz war von solcher Gediegenheit, daß die Vor- 
stellung zu den feinsten dieses Teiles der Spielzeit gerechnet 
werden dürfte. Leider stand der als Gast verpflichtete Tristan, 
Fritz Wolff Vom Berliner Staatstheater, wegen starker Indisposi- 
tion gesanglich nicht' auf der Höhe. In der zweiten Aufführung, 
sang" Willy Wagner den Tristan, am feinsten im zweiten Aufzug, 
in der dritten Torsten Ralf, der mit einer strahlend schönen 
Stimme auch den letzten Forderungen Wagners gerecht wurde. 
In einem zweiten Gast, Else Li nt vom Mainzer Theater, lernten 
wir eine Isolde kennen, die durch ihre heldische Stimme und aus- 
gereiftes Spiel sich weit über den Durchschnitt erhob. Als Brangäne 
bot Anne Hochhuth eine erfreuliche Probe ihres echten Bühnen- 
talents. Generalmusikdirektor Heinz Dressel dürfte mit voller 
Befriedigung auf die von ihm geleistete Arbeit zurückblicken. Den 
„Tannhäuser“ hörten wir, gleichfalls unter dem Stabe Heinz 
Dresseis, in der Pariser Fassung, die hier wenig bekannt i§t. Leider 
versagte auch hier der früher unserer Bühne angehörende Gast 
Laurenz Hofer, den eine Erkältung an der Entfaltung seiner 
großen Stimmittel hinderte. Um so mehr Ereude durften wir an 
unseren -heimischen Kräften haben, vor allem an Maud Cunitz, 
deren Elisabeth von zwingender Größe war. Einen edlen Land- 
grafen verdankten wir Fritz Friedrich, einen dürchaus unsenti- 
mentalen Wolfram Max v. Wistinghausen. Den Hirtenknaben 
sang Mimi Kreis zur Freude des Hauses. j jj enn j n g S 


Ludwigshafen a. Uh. 

Nach einem Jahre leichten Rückgangs ist das künstlerische 
Leben dieser geschäftigen Industriestadt wieder stark im Kommen. 
Den ruhenden Pol, die Kraft und Stützendes Kulturlebens bildet 
nach wie vor die I. G. Farben, und es ist deren Bildungsausschuß 
zu danken, wenn das berühmte Augusteum- Ordhester auf 
seiner Deutschlandreise auch hier seine Visitenkarte abgab. Diese 
Begegnung dürfte das stärkste und interessanteste künstlerische 
Ereignis der dieswinterlichen Konzertsaison bleiben. In der Auf- 
fassung und Ausdenkung ist manches anders als bei uns, aber 
man spielte so wundervoll diszipliniert und 'klanglich so schön, 
daß man aus dem Entzücken nicht mehr herauskam.. 

Das erste Symphoniekonzert des Saar- Pfalz-Orchesters brachte 
eine weitere italienische Begegnung, und zwar mit dem Mailänder 
Violoncellisten Prof. Enrico Mainardi, der Böccherinis -B-dur- 
Konzert unantastbar bezwang. Das Orchester unter Bo ehe be- 
gleitete feinfühlend. Das zweite Symphoniekonzert führte die 
Pianistin Lubka Kolessa wieder einmal hierher. Sie meisterte 
das, c-moll-Konzert von Beethoven künstlerisch hochbedeutsam, 
ohne indessen im andante bis zu den letzten Tiefen vorzustoßen. 


RICHARD 

WAGNER -FESTSPIELE 

Zoppoter 

WalOoper 

Gesamtleitung: Generalintendant Hermann Merz 


Spielplan Sommer T93S 



- 

Juli 


Sonntag, 

17. . 

. . Eröffnung, der Festspiele mit dem 
gesamten Festspielorchester unter 
Mitwirkung d. ersten Wagnersänger 



Eröffnungskonzert 


Dienstag, 

19. . 

. . Lohengrin - 


Donnerstag, 21. 

: . Lohengrin 


Sonntag, 

24. . 

. . Rheingold 1 


Dienstag, 26. . 
Donnerstag, 28. . 
Sonntag, 31. . 

. . Walküre 
. . Siegfried 
. . Götterdämmerung 

Der Ring 
5 des 

Nibelungen 


' 

August 


Dienstag, 

2. . 

. . Rheingold 


Donnerstag, 

4. . 

. . Götterdämmerung 



* 


Dirigenten: Staatskapellmeister Prof. R. Heger, Berlin, 
Staatska'pellmeister Karl Tutein, München 
Mitwirkende: Die ersten Wagnersänger Deutschlands 
Orchester: 130 Musiker, darunter erste Solisten von 
großen Staatstheatern 
Chor: Umfaßt 500 Persofien 

\ 

Eintrittspreise: 5,50-15,50 Danziger Gulden. Der Zu- 
schauerraum faßt lOOOOPers. Vorverkauf und Auskunft: 
In den MER-Reisebüros ü. im Büro der Waldoper Zoppot 
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Äiigemctnc Mufihzeitur&g 


/ 

W esfentlich besser geriet die sehr selten gehörte c-moll- Fantasie 
für Klavier, Chor und Orchester von Beethoven. Der vokale Teil 
fand in dem Beethoven-Chor einen würdigen Vertreter. Zum 
Programm steuerten Boehe und das Orchester die „Coriolän- 
öuvertüre“ und die Erste bei. In Summa: ein^ Beethoven- Abend, 
der gerade nicht zum Außergewöhnlichen drängte. 


Richard Wagner / Musikdramen 

Inhalt : Rienzi / Der'f liegende Hol- 
länder / Tannhäuser / Lohengrin 
Tristan und Isolde / Die Meister- 
singer von Nürnberg 

Richard Wagner 

, Der Ring des Nibelungen 
Parsifal 

Inhalt: Der Ring des Nibelungen 
Parsifal / Die Feen / Das Liebes- 
verbot / Die Hochzeit. 

2 Bände. Texte mit Einleitungen, Motiven und Noten- 
beispielen, herausgegeben von Edmund E. F. Kühn. Jeder 
Band in Ganzleinen gebunden, mit farbigem Schutzumschlag 

RM. 2.85 

ZDENKO VON KRAFT 

Richa rd -Wagner- Roman 

Erster Teil: Barrikaden Zweiter Teil: Liebestod 
Dritter Teil : Wahnfried 

. Drei Bände in Geschenk-Kassette RM. 4.80 
GLOBUS VERLAG G. m. b. H. BERLIN W 9 



Die Stelle des 


Direktors 
der Stadt. Schule für Musik 


ist neu zu besetzen. 


Die Städtische Schule für Musik' — seit 1935 in rein städtischer Verwaltung — 
besteht aus einer Fachschule für' Berufsmusiker mit Musikseminar und einer 
Abtei Iung. für nicht Berufsstudierende. 

Die Anstellung erfolgt auf Privatdienstvertrag ohne Ruhegeldberechtigung nach 
Gruppe A 2 c2 der Reichsbesoldungsordnung (Ortsklasse B). 

Mit der Stelle waren bisher folgende Ehrenämter verbunden : Städtischer Müsik- 
beauftragter, staatlicher Musikberater für den Regierungsbe 2 irk Osnabrück, Leiter 
der Fachschaft „Musikerzieher“ in der Kreismusikerschaft. 

TEs kommen nur Bewerber in Frage, die die Lehrbefähigung in einem Hauptfach 
und zwei Zusatzfäcfyern besitzen und den ^sonstigen Anforderungen als Leiter 
einer Musikschule in künstlerischer und organisatorischer Hinsicht entsprechen. 
Der Bewerber muß außerdem nachweislich über reiche Erfahrung und ausge- 
prägte Befähigung als / 

Chorleiter verfügen. 

Bewerbungen mit Ariernachweis, Lebenslauf, Zeugnisabschriften, Lichtbild, An- 
gabe über Zusammenarbeit mit der Partei .und ihren Gliederungen, insbesondere 
mit der HJ. sind umgehend beim Personalamt einzureichen. 

Osnabrück, denn. Febr ( uar 1938 Der Oberbürgermeister 


Diesen W ertegrad erreichte schon eher das Kammerorchester- 
der Berliner Philharmoniker unter Generalmusikdirektor 
Hans v. Benda, das für „Kraft durch Freude“ echte Feierabend- 
gestaltung bot. Ein anderer Abend berief den lyrischen Bariton 
der Dresdener’ Staatsoper Arno Schellenber-g, den Wiener 
Koloratursopran »Lillie' CI aus, die Athener Pianistin Anna Anto- 
nia des und den Konzertmeister der Berliner Philharmoniker 
Siegfried Borries, die mit ihren Darbietungen den Abend zu einer 
echten Feierstunde erhoben. 

Wieder aufgenommen wurden die Konzerte der" Ludwigs - 
hafener Kulturgemeinde. Den orchestralen Teil bestreitet jeweils 
das Pfalzorchester unter Leitung von Generalmusikdirektor Prof. 
Boehe. Zwei Veranstaltungen liegen bereits hinter uns. Am ein- 
dringlichsten gelang Strauß’ „Aus Italien“. Solistin des ersten 
Konzertes war die Londoner Violoncellistin Thelma Reiß, die das 
bekannte Konzert von Haydn in einer überaus gewinnenden Weise 
meisterte. Als Solist des zweiten Konzertes war Prof. W. Rehberg 
aus Stuttgart gewonnen. Es galt zunächst ein Klavierkonzert, 
op. 16, des pfälzischen Komponisten Philipp Möhler, eines Schülers 
von Jos. Haas, aus der Taufe zu heben. Rein technisch präsentiert 
sich die Neuheit als eine durchaus gekonnte Arbeit, wogegen das 
Schöpferische, eigentlich Seelische, etwas spärlich fließt, und zjvar 
nur im ruhigen Mittelsatz, einer Art Zwiegespräch mit dem eigenen 
Ich mit feierlichem Ausklang. Energiegeladen die beiden Ecksätze. 
Da gibt es scharfe Rhythmen, kraftvolle Akzente. In Form und 
Inhalt ähneln sie sich stark. Das Klavier ist virtuos behandelt 
und zumeist als Klangkörper in das Orchester einbezogen. Das 
geschieht höchst geistvoll. Rehberg war der Neuheit ein prächtiger 
Interpret. Er hat die nötige Technik, die Farbigkeit des An- 
schlags und die Kraft der Gestaltung. Der Komponist, der (sein 
Werk selbst leitetp — das Orchester folgte ihm willig — wurde 
reich geehrt, nicht minder Rehberg. Michael T hu mann 

Weimar * 

In den ersten Monaten der neuen Spielzeit brachte unser 
Theater unter anderem den Ring, Holländer, Tannhäuser, Frei- 
schütz, Waffenschmied, die Meistersinger, Traviata und Elektra 
zur Aufführung, 1 also eine stattliche Reihe von großen Werken, und 
meist mit vollem Gelingen. Holländer und Waffenschmied er- 
schienen mir sogar völlig einwandfrei. Willy Störring hatte als 
Siegmund und Siegfried große Tage, Lea Piltti war besonders 
als Violetta meisterlich, überragend waren auch Käthe Sund- 
ström und Martha Adam, namentlich in der Elektra, ganz aus- 
gezeichnet, jeder in seiner Art, die beiden Baritonisten Heerdegen 
und Richter, ebenso der Bassist Mang, Dr. Kranz ein glänzender 
Beckmesser und Stauffert der vorbildliche Mime; der etwas zart- 
stimmige lyrische Tenor Rud. Lustig ist ein Sänger von reicher 
Musikalität, äußerst sympathisch auch der weiche Bariton Walter 
Mayers', und der künstlerische Nachwuchs ebenfalls vortrefflich. 
Ihre Erstaufführung in Weimar erlebte Wolf-Ferraris leichtflüssige, 
feingeschliffene komische Oper „Der Campiello“, von dem ge- 
wandten Staatskapellmeister Ferrand gut einstudiert, mit Lea 
Piltti und Ernst Otto Richter in den Hauptrollen (auch die neue 
Soubrette Luise Wiethaus -gefiel sehr). Über die erste deutsche 
Aufführung von Glücks „Paris und Helena“ haben wir bereits 
einen Sonderbericht gebracht. 

Tn den Konzerten der Staatskapelle erklang — neben Orchester- 
werken von Mozart, Brahms, Liszt, Reger und Wetz (Kleist- 
Ouvertüre) und der vielgenannten Olympischen Festmusik von 
Egk — ein, besonders rhythmisch, recht reizvolles Capriccio, op. 71, 
von Erich Anders (Uraufführung). Von Prof. Ho m a nn ( Stuttgart) 
wurde Griegs Klavierkonzert zu packender Wirkung gebracht, und 
Prof. Müller- Crailsheim von der -Staatskapelle zeigte bei Beet- 
hovens Violinkonzert nicht nur reifste Technik, sondern auch, 
namentlich im Larghetto, echtes Künstlertum. Trenkners 
Variationensuite über eine Lumpensammlerweise, ein erneutes Zeug- 
nis für das hohe Können dieses fantasiereicheil Komponisten — nur 
etwas mehr Lyrismen wären dem Werk zu wünschen, um der Ge- 
fahr der Eintönigkeit vorzubeugen - — , errang mehr Beifall als Curt 
Rückers auch nicht unbedeutende „Symphonische Musik für 
Orchöster.“ 

Die begabte junge Pianistin , Elisabeth Fischer glänzte mit 
Liszts geschmacklich freilich sehr anfechtbarer Fantasie über 
ungarische Volksweisen. Die von dem neuen Generalmusikdirektor 
Sixt, der auch ein routinierter Operndirigent ist, temperamentvoll 
geführte Staatskapelle wurde ihren zum Teil sehr schweren Auf- 
gaben in schöner Weise gerecht. Mozart gelang besonders gut, 
bei Brahms (1. Symphonie) schienen mir die nötigen feinen Ab- 
tönungen zwischen den einzelnen Tonkörpern noch nicht überall 
erreicht, und ähnlich war es bei Reger (Hiller- Variationen). Die 
Kapelle hat ausgezeichnete Künstler, doch bedarf der Streichkörper 
noch eines Zuwachses erster Geigen, um sich voll auswirken zu 
können. 




Allgemeine Mufikzcifung 


Auf der ganzen Linie siegte Wilhelm Kemjiff. ’SeinTgemäßigt) 
romantisch gefärbtes Bach- Spiel stand in interessantem Gegensatz 
zu dem mehr historischen von Li Stadelmann, die kurz vorher 
in der Musikhochschule* als Cembalo-Meisterin große 'Triumphe 
feierte, aber mich doch nicht so im Innersten zu ergreifen vermochte 
wie der große Kollege am Flügel. Tiefe Eindrücke erzielten Lea 
Piltti mit altitälienischon Gesängen urii^L finnischen, Liedern und. 
später Fred Drissen (von- Ferd. Lejtner wundervoll begleitet) 
mit Schuberts „Winterreise“. Indern er alles zu schwächlich 
Elegische vermied, gab er, von seinem kraftvoll-herben Organ 
ünterstützt, den herrlichen Liedern eine ausgesprochen männliche 
Note. In den Kammermusikabenden war besonders erfreulich, daß. 
das {bei aller Zeitgebundenheit) köstliche* Hummelsche Septett 
einlnal wiederkehrte -{auch Spohrs Nonett wird kommen). Ein 
selten gehörtes Haydn- Divertimento für Oboe, Violine, Viola da 
Gamba, Violoncello und Cembalo klang im Bondo-Thema freund-^ 
schaftlich zu Mozarts Don Giovanni hinüber. Die Aufführung von 
Richard Wetz’ (des einstigen Lehrers an der Musikhochschule) 
edlem e-moll- Quartett durch das R ei tz - Quartett war eine schöne 
Huldigung für den so früh abberufenen Meister. Zwischen dem 
Wetz- und einem Mozart- Quartett sang ein machtvoller Sänger 
(Günther Baum, Berlin) Hermann Simons drei Goethe- Gesänge 
(mit Pauke, Horn und Harfe). Sie ließen wohl die Eigenartigkeit 
ihres Schöpfers erkennen, fanden aber doch nur geteilten Beifall. 

Unsere einheimische Pianistin Maria Nit sc he erbrachte an 
einem Klavierabend, namentlich mit Regers schweren Bach- 
Variationen, erneut den Beweis für ihr tiefgründiges *Pianistentum. 
Hervorragendes leistete auch wiederum J. E. Köhler an seinen 
Orgelabenden, die diesmal neben Bach namentlich Buxtehude, aber 
auch jüngeren Musikern wie Josef Ahrens, Hans Brönner, Karl 
Gerstberger, Paul Krause, Gottfried Müiler huldigten. An, einem 
dieser Abende entzückten uns Prof. Volkmann aus Jena und 
sein meisterlicher a cappella-Chor mit Bach- und Reger-Werken. 
Steigenden Interesses erfreuten sich die von ?rof. Oberborbeck 
eingeführten Kantaten- Abende (sollte Bach wirklich noch volks- 
tümlich werden?). Vorträge von Bedeutung hielten in der Hoch- 
schule die Professoren Müller-Blattau und Münnich, namentlich 
aber Hans Joachim Moser. Dr. Konrad jJuschke 

dem t&eclmet flfuftfle&en 

Das Zweite Symphoniekonzert des Orchesters der Volksoper 
war überwiegend Werken von heroischem Charakter gewidmet. Auf 
^Beethovens Egmont- Ouvertüre folgte das Violinkonzert und die 
c-moll-Symphonie von Brahms. Sicher, stellte diese monumentale 
Werkfolge keine geringen Ansprüche an die Aufnahmefähigkeit der 
Hörergemeinschaft der Arbeitsfront. Doch ließ der Widerhall der 
schworgewichtigen musikalischen Schöpfungen an Unmittelbarkeit 
nichts zu wünschen übrig. Wir dürfen dieses Ergebnis nicht zum 
wenigsten auf die verantwortungsbewußte, sorgfältige Vorbereitung 
der Aufführungen zurückführen. Ihre Geschlossenheit und Zünd- 
kraft war ebenso Erich Or.thmann, dem energischen und tem- 
peramentvollen, alles Dramatische blutvoll herausarbeitenden Diri- 
genten zu danken, wie dem mit großer Aufmerksamkeit hingebungs- 
voll folgenden Orchester. Des Violinkonzertes von Brahms nahm 
sich Georg Kulenkampff mit dem Einsatz "seiner hier oft ge- 
würdigten, außerordentlichen Kunst an. 

Wir erinnern in Dankbarkeit daran, daß uns Claudio Ar rau im 
vorigen Jahre die Klaviersphöpfungen Johann Sebastian Bachs 
mit vorbildlicher Werktreue erschlossen hat. Nunmehr unternimmt 
es der durch den hohen Ernst seines künstlerischen Strebens aus- 
gezeichnete Musiker, Mozarts Klavierwerke in einer Folge von fünf 
Konzerten zum Vortrag zu bringen. Der erste Abend , umfaßte 
sechs Sonaten, die Mozart bis zu seinem 18. Lebensjahre kom- 
poniert hat.. Wir sehen uns in eine frühlinghaft' aufkeimende, lichte 
Tonwelt versetzt, die nur gelegentlich, so in dem leidberührten, im 
Ausdrück überraschend reifen Adagio der F-dur- Sonate (K.-.V. 
Nr. 280) überschattet ist. — Die -Sonaten zeichnen sich bereits 
durch erstaunliche Sicherheit und Knappheit- der- Form aus. Das 
Spiel Claudio Arraus vereinigt in sich kristallene Klarheit, Schlicht- 
heit und hohe Natürlichkeit des Ausdrucks. 

Heinz Zimbehl erwies sich an seinem Klavierabend im Sech- 
stem- Saal als ungewöhnliche Begabung. Diese enthüllte sich infolge 
des wenig günstigen Programms erst im Laufe der Darbietungen. 
Der blutvolle, teilweise allerdings hemmungslose und überstürzte 
Vortrag der /ts-moll-Polonaise von Chopin hatte virtuosen Schneid, 
offenbarte aber zugleich in den Schattierungen des „piano“ und 
„mezzoforte“ die ausgesprochene Anschlagsbegabung des jupgen 
Künstlers, der an Kraftstellen indessen notwendiges Maßhalten 
noch vermissen läßt. Davon, wie sich die geistig -musikalische Ent- 
wicklung Heinrich Zimbehls gestalten wird, konnte ma*n an diesem 
Abend kein klares Bild gewinnen. An eine Aufgabe, wie sie die 
A-dur- Sonate aus der Spätzeit Beethovens stellt, hätte der noch in 
voller Entwicklung begriffene junge Künstler sich nicht wagen sollen. 





Konzertm. Jauch 
urteilt über die 

Götz-Saiten: 


„Ganz hervorragend“ 


Das 18. Konzert junger 
Künstler vermittelte die Be- 
kanntschaft mit drei musika- 
lischen Begabungen, Schütz- 
lingen des Gaues Sachsen^ 

(■ Austausch- Veranstaltung t Eli- 
sabeth;, Meinel (Leipzig), ein 
•ausgesprochenes Vortragstalent, 
setzte ihre leicht bewegliche 
Stimme von echter, lichter 

Sopranfärbung eindringlich für t 

Lieder von Ernst Smigelski (geb. 1881/ ein, von denen „Mutter“ 
und „Liebe“, durch Zartheit" und Ernst des Ausdrucks fesseln. Auf 
dem Gebiet des Ziergesangs ist die blutjunge Sängerin, wie ihr ver- 
heißungsvoller Vortrag einer Mozart-Arie erkennen ließ, durchaus 
auf aussichtsvolleiin Wege. Der vortrefflich geschulte, im Klang 
vollkommen gelöste Bariton Horst Günters spricht durch Wohl- 
laut in allen Lagen ungemein an. Der junge Künstler erfreute 
zugleich, durch einen ausdrucksvollen, feinfühligen upd unaufdring- 
lichen Vortrag. Der Dritte im Bunde war Heinz Kauer. Daß der 
junge Dresdener das Herz auf dem rechten Fleck hat, bewies seine, 
iih Lyrischen besonders anziehende Wiedergabe der Fünf Klavier- 
stücke op. 3 von Richard Strauß. Diese segeln noch so gut wie 
ganz im Fahrwasser Schumanns und der romantischen Schule aus 
Leipzigs musikalischer "Blütezeit. Gerhard Puchelt begleitete die 
Sänger am Flügel mit vorbildlicher Einfühlungsfähigkeit. 

Ad.olf Diesterweg 


Die Gründungsfeier der Hans Pfitzner- Gesellschaft konnte nicht 
schöner' Jbegangen werden als mit einem Konzert, in dem vom 
Philharmonischen" Orchester Werke des Meisters erklangen. Die 
Notwendigkeit dieser Gesellschaft und ihrer weitreichenden Auf- 
gaben gehen zwingend aus dem hervor, was der Pfitzner-Biograph 
Walterv-Abendroth gerade in der AMZ. schon seit Jahren immer 
wieder dargelegt hat. Pfitzner ist einer von denen, die sieh nicht 
mit einem Schlag die Welt erobern. Seine Werke wollen in die 
Zeit hineinwachsen. Daß Hans Pfitzner einer der besten, lebenden 
Geister des heutigen Deutschlands ist, tragen wir als Gewißheit in 
uns. Schön wäre es natürlich gewesen, wenn das Konzert der 
Gründungsfeier den schaffenden .Pfitzner gezeigt hätte. An seinem 
neusten Werk, dem in Frankfurt zuerst erklungenen Duett hätten 
die Berliner gewiß größten Anteil genommen. Auch ist nicht recht 
einzusehen, warum die Reichshauptstadt immer am längsten huf 
die neusten Werke Pfitzners warten soll. Auch das Violoncella- 
konzört erklang anderswo zuerst. Nicht nur das Neue, sondern 
das Große fesselt uns an Pfitzner. Seine cis-moll- Symphonie ist 
zudem gewiß ein Werk, das zum rechten Verständnis oft gehört 
werden muß. Je mehr man. sich hineinlebt, um so unvorstellbarer 
wird, daß es einmal ein Streichquartett war. Pfitzner dirigierte 
diese größte symphonische Gabe seines Schaffells, selbst. Wir 
hatten also die Gewißheit, diese Symphonie so zu erleben, wie sie 
gemeint ist. Auch die Ballade „Herr Oluf“ und drei Gesänge, die 
Günther Baum mit verstehender Musikalität vortrug, begleitete 
Pfitzner. Wilhelm Furtwängler betrat erst beim letzten Werk 
des Abends das Podium. Es w^r'die herrlich blühende Ouvertüre 
zum Käthchen von Heilbronn. Unter Furtwänglers anfeuernder 



„Die Werkstätten 

für historische Tasteninstrumente“ 

EÜ_P^R^T - Klavichorde - Spipette-Cembali 

Bamberg — Nürnberg — München 
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I Konzerftdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 


Beethoven-Saal 


Sonnabend, den 19. Februar, 20 Uhr 



e Sander 


Son ate e-moll op. 90; Eroi ca- Variationen op. 35; 
KBB Phantasie op. 77; Sonate f-mpll op. 57 


BMI Konzertdirektion Backhaus , Berlin W 9 ■Hl 

Bechstein-Saal Sonntag, den 20. Februar, 20 Uhr 


Kammermusik-Abend 


Sin 


«mamueDHeinzScnhommodau 

Klavier Violine 

Reg er: Suite in a-moll; Autor unbekannt: Sonate in c-moll; 
BB G. v. Westerman: Sonate; Cesar Franck: Sonate BB 


HM Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 

Bechstein-Saal. Dienstag, 15. Februar, 20 Uhr 
B Lieder-Äbend 

Myrtie Leonard.« 

Metropolitan Opera New York 
Am Flügel: Prof. Bruno Hinze-Reinhold 

Haydn, Scarlatti, Gluck, Respighi, Schubert, Wolf, Strauß, 
van Eyken, Tremisot, Wolf-Ferrari, Debussy, Rachmani- 
noff, Brewer, Old Irish, Edwards, Old English 
BHI Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse BBI 


Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W30 I 

Bechstein-Saal. Freitag, 18. Februar, 20 Uhr 
Lieder-Abend 



Am Flügel: Hellmut Hideghefti 

Bruch, Schubert, Wolf, von Westerman, Dvorak, Strauß 
HBHBi Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse IBÜB 

®^^B Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 BH 

Beethoven-Saal. Freitag, "18. Februar, 20 Uhr 

E 2. Klavier-Abend 

rfurth 

J. S. Bach: Französische Suite Nr. 5, Reger; Stücke aus „Aus 
meinem Tagebuch“, K. F. Noetel: Variationen 1936; Beet- 
hoven : Sonate Fis-dur op. 78, Pi Hpffer : Tanzvariationen 
(zum 1. Mate vollständig) 

■■BH- Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse BBBH 

BHB Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 HMH 

Singakademie. Dienstag, 22. Februar, 20 Uhr 

Violin-Abend jp 

Rom 

Am Flügel: Prof. Bruno Hinze-Reinhold 

Vitali: Ciaconna, Tartini: TeufelstrilIer, Mozart: Son. A-dur 
KV. 526, Chausson, Rolla-Pasqualini, Sammartini, Paganini 

■■BB Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse H^^B 



Leitung erlebte der Abend in diesem Werk den brausenden Ab- 
schluß. Die besten Wünsche begleiten das fernere Wirken der 
Hans Pfitzner- Gesellschaft. 

Carla Hempl und Helmut Lohmüller gaben ein Konzert auf 
zwei Klavieren. Sie boten ein sauberes, gepflegtes und technisch - 
einwandfreies Musizieren. In ihrer musikalischen Auffassungs- und 
Darstellungsgabe 'sind sich beide so nahe, daß es zu einem Vortrag 
wie aus- einem Guß kam. Man möchte glauben, daß die beiden 
Konzertgebenden einer Schule entstammen. Die Literatur für zwei 
Klaviere ist leider nicht allzu groß. Für den Vortrag im Konzert 
kommen nur verhältnismäßig wenige Stücke in Frage. Dazu ge- 
hören Mozarts D-dur- Sonate, Chopins Rondo und Schumanns 
Variationen op s . 46, die denn auch erklangen. Sehr erfreulich, daß 
sich die beiden Künstler wieder einmal mit Clementi befaßten. In 
seinen Werken steckt eine Unmenge blühender, formgewandter 
Musik, die durchaus nicht immer aus zweiter Hand kommt. 

Daß das Zerniek- Quartett sich an seinem einzigen Kammer- 
musikabend nicht auf die Pfade irgendwelcher Versuche begab, 
sondern ausschließlich bekannte und wirkungssichere Werke spielte, 
ist nicht schwer zu begreifen. Junge Künstler können sich einen 
leeren Saal nicht leisten. Und- nur klassische Musik füllt unsere 
Konzertsäle. Darum wurden diesmal Mozarts überaus herrliches 
D-dur : Quartett K.-V. Nr. 499, das Brahmssche Klarinettenquintett 
und das Schubertsche Quartett „Der Tod und das Mädchen“ ge- 
wählt. Das Musizieren der jugendlichen Quartettgenossen ist 
natürlich, gesund, sauber, leidenschaftlich und doch zuchtvoll. 
Helmut Zerniek führt klar und überlegen. Die Klarinette wurde 
von Prof. A. Richter geblasen. Friedrich Herzfeld 

Das besondere Ereignis des 7. Philharmonischen Konzerts war 
die Berliner Erstaufführung der „Musik für Saiteninstrumente und 
Schlagzeug“ von Bela Bartok. Wir hätten das Werk eigentlich 
schon im November hören sollen. Jetzt trat es an die Stelle des 
nicht rechtzeitig beendeten Konzerts für Orchester von Gottfried 
Müller. Bartoks „Musik“ ist zuerst vor schon fast eineih Jahr 
beim Baden-Badener Musikfest erklungen. Die Wundermär von 
diesem Werk ist seitdem wie ein Sensationsgerücht zu uns ge- 
drungen. Mag sein, daß darum die Erwartungen sehr hoch, fast 
allzu hoch gespannt waren. Es ist eine Musik, die sich beim ersten 
Hören niemandem ganz erschließt. Der Zugang zu ihr geschieht 
am unmittelbarsten durch die beiden schnellen Sätze, die in ihrer 
prägnanten Rhythmik mehr ^»Ungarisches“ an sich haben. Charak- 
teristischer sind vielleicht die anderen Sätze, vor allem die auf ganz 
eigener! Wegen zu seltsam impressionistischen Klängen vorstoßende 
einleitende Fuge. Bartoks Werk bedeutet in seiner tonalen Gelöst- " 
heit (wie fremd wirken die reinen A-dur- Schläge des Schlußsatzes !), 
seiner motivischen Konzentriertheit und seiner klanglichen Eigen- 
art (Klavier, Harfe, Celesta, Xylophon, Pauken in raffiniertesten 
Mischungen mit dem zweichörigen Streicherkörper) sicherlich einen 
Markstein auf dem Wege des Komponisten. Ob auch für die ge- 
samteuropäische Musik muß die Zukunft lehren. Wir möchten sein 
Erscheinen, vor allem in diesem repräsentativen Rahmen, zunächst 
als Fanal für die Schlagkraft zeitgenössischer Musik ansehen, das 
nicht zuletzt auch unseren eigenen Schaffenden zugute kommen 
sollte. Die Berliner Hörer waren freilich zaghaft mit ihrem Beifall. 
Er galt wohl mehr dem verehrten Dirigenten Furtwängler und 
dem Orchester. Desto stärker schlugen natürlich die übrigen 
Gaben des Abends ein: Schumanns dramatisch geschürzte d-moll- 
Symphonie, Straußens virtuos „hingelegter“ Eulenspiegel und das 
liebenswürdig-anspruchslose D-dur-Klavierkonzert von Hermann 
Goetz, dessen Solopart Eduard Erd mann mit zartem Pastellstift 
'nachzog. * 

Allerbeste Eindrücke hinterließ der Klavierabend des jungen 
Karlrobe^t Kreiten. Schon vor fünf Jahren, als Sechszehnjähriger, 
hat Kreiten von sich reden gemacht. Er ist seitdem nicht stehen- 
geblieben. Seine behende Technik befähigt ihn zu anspruchvollsten 
Aufgaben. Rhythmischer Schwung und Sinn für formale Ge- 
schlossenheit auch der mehr spielfreudig -virtuosen Musik (Toccata 
von Prokofieff!) zeichnen sein Spiel hervorragend aus. Als Be- 
sonderheit bot er eine inhaltlich etwas zerflatternde, aber - Gelegen- 
heit zu spritzigem Spiel gebende' Sonatine seines Vaters Theo 
Kreiten. Man wird von dem jungen Pianisten noch sehr Schönes 
erwarten dürfen. 

Wenn Herbert Pollack Mozart spielt, glaubt man einen Steiner- 
schen Hammerflügel zu hören So sehr weiß er seine Klanggebung, 
die Leichtigkeit seines perlenden Laufwerks jener Ausdruckswelt 
anzugleichen. Freilich birgt diese Gedämpftheit der Farben, diese 
in keinerlei Extrem abweichende Klangformung (auch einer 
Schubert- Sonate ließ er sie angedeihen) die Gefahr in sich, daß 
bei solchen allzü ebenmäßig in der Fläche verbleibenden Ton- 
werken die persönliche Beteiligung des Spielers in den Hintergrund 
zu rücken d^oht. Starken Beifall erspielte der Künstler der leben- 
digen und abwechslungsreichen Barocksuite op. 29 von Georg Voller - 
thun (Erstaufführung), die sehr glücklich jede Art von äußerlicher 
Stilkopie vermeidet. Weniger gelingt dies dem op. 16 von Busoni. 
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Karl Schmitt-Walter hat, seitdem er von Wiesbaden an das 
Deutsche Opernhaus herüberwechsehbe, seinen festen Platz im 
Musikleben der Reichshauptstadt errungen. Seine tenoral gefärbte 
Baritonstimme schwingt voller Glanz und Durchschlagkraft. Auch 
als Liedersänger steht der sympathische Künstler seinen Mann. 
Er findet den rechten, ungekünstelten Ausdruck für das ewig 
wiederkehrende Wandermotiv und für daSvSchäf erliche bei Schubert, 
für die tief versunkene Gedankenwelt und den lieb jauchzenden 
Minnesang bei Brahms. Michael Raucheisen war seinen von 
innerer Wärme durchpulsten Vorträgen der ebenbürtige Begleiter. 

San Francisco sandte uns in der Pianistin Janet Graham ein 
ursprüngliches Spieltalent, dessen besondere Merkmale anmutige 
Leichtigkeit und Mühelosigkeit sind. Ihre Vortragsfolge war aller- 
dings nicht „mühelos“, und es zeugt von ihrem' Verantwortungs- 
gefühl, daß sie es gewichtig' mit der /-moll- Sonate von Brahms 
beschloß. Noch droht der Künstlerin in der technischer! Mühe- 
losigkeit eine Gefahr. Sie spielt, möchte man sagen, „zu“ richtig: 
alle Vorschriften der Komponisten in bezug auf Klang und Rhyth- 
mus werden sauber und genau befolgt, und trotzdem fehlt noch 
irgend etwas. Man wartet noch auf den eigenen, unter inneren 
Kämpfen erarbeiteten Ton. Wenn es Janet Graham gelingt, ihn 
voll und ungehemmt zum "'Klingen zu bringen, werden wir und 
vor allem ihre Heimat um eine Pianistin von Rang reicher sein. 

Im Mittelpunkt des 32. Abends des Hilfswerks für deutsche 
Kunst stand die vom Komponisten am Flügel betreute Urauf- 
führung der Sieben Lieder op. 18 von Georg Krietsch. Die 
zarten Stimmungsbilder des Heidedichters Hermann Löns haben 
es auch ihm angetan, ihr volkstümlicher Rhythmus, ihr gedank- 
licher Fluß bestimmen die Melodik dieser schlichten Lieder. Be- 
sonders der elegische Ton ist stimmungsvoll eingefangen und wieder 
zum Ausdruck gebracht. Der fast zu sparsam bedachte Klavier- 
satz schmiegt sich unaufdringlich an. Karl Schmitt -Walter von 
der Deutschen Oper, dem die Lieder gewidmet sind, führte sie mit 
dem edlen Schmelz seiner Stimme leicht zum Siege. Weitere Mit- 
wirkende des Abends waren die achtbare Violoncellistin Margit 
Werle und der junge Pianist Rainer Zipperling, der sich als 
klar und überlegt Vortragender Schubert- Spieler empfahl. 

Dr. Richard Petzoldt 

Beethoven und Reger beherrschten das von Eugen Bochum 
dirigierte 3. Konzert des Philharmonischen Orchesters. Wie 
dankbar war man, einmal eine frühe Symphonie Beethovens zu 
hören ! .Und die Philharmoniker spielten die Zweite unter der allen 
Feinheiten nachspürenden Leitung Jochums empirehaft-festlich; 
das Larghetto beschwor die gemütliche, aber auch gemütvolle Welt 
von Beethovens Zeitgenossen v. Kobell herauf. Die den Abend 
beschließende Siebente legte Jochum in einer auf besondere 
Wirkung des letzten Satzes abzielenden merklich abgewogenen 
Temposteigerung an ; alles in der vor Ausarbeitung nur so funkeln- 
den Partitur kam höchst genußreich klar heraus. Zwischen den 
Symphonien erklang Regers „Hymnus der Liebe“, eins der vor- 
nehmsten Werke der „neudeutschen“ Musik, dessen Vokalpartie 
Emmi Leisner mit der beschwörenden Ausdrucksgewalt ihres 
glockenhaften Alts in wundersamer Verschmelzung mit der un- 
erhört orchestrierten Instrumenta] partie sang. 

Die Gemeinschaft junger Musiker veranstaltete im Haus der 
Presse ein „Austauschkonzert Österreich-Deutschland“# 
mit der Wiener Akademischen Mozart- Gemeinde. An der haupt- 
sächlich aus Liedern bestehenden Vortragsfolge waren neun Kom- 
ponisten beteiligt. J. M. Hauschild setzte sich mit der überzeugen- 
den Beseeltheit seines Baritons für sehr poesievolle Schöpfungen 
von Julius Bittner und Artur Kanetscheider ein. Isolde. 
Riehls wundervoller, tragender Alt mit seiner glanzvollen Höhe 
verhalf gelöst schreitenden Liedern von Philipp Freihoffer zu 
nachhaltiger Wirkung. A .F. Stade war den technischen, zum Teil 
schwierigen Begleitungen ein sicherer und poetischer Interpret. 
Vom Fehse - Quartett gespielt, ging den .Liedern eine aus kurzen, 
unbekümmert spätestromantisch musizierten, manches „Wiene- 
rische“ enthaltenden Sätzen bestehende „Serenade“ von Friedrich 
Bayer voraus; gegen Schluß setzte Valesca. Burgstaller ihr 
großes Können für eine unter Verwendung nordischer Volkslied- 
motive im Lisztschen Virtuosenstil komponierte Nordische Ballade 
von Robert Geutebrück ein. Ernst Boucke 

Die 15. Stunde der Musik stand wieder einmal im Zeichen des 
künstlerischen Auslandsaustausches. Der junge ungarische Pianist 
Pal Kiss, der übrigens als brillanter und musikantischer Spieler 
hier schon oft Beifall erwarb, kam zu Worte. Die Klarheit, ton- 
liche Ausgewogenheit und Leichtigkeit seines Anschlags, sein mühe- 
los virtuoses Können und sein Temperament sind bestechende 
Begabungsausweise. Diesmal hatte er sich Mozarts kostbare M-dur- 
Sonate erwählt, die ihm fein pointiert und durchgezeichnet im 
Lineament gelang, wenn auch eine gewisse Überspitzheit der Auf- 
fassung nicht zu übersehen war. Adelheid Arm hold, von Franz 
Rupp mit idealem Verständnis begleitet,' sang mit reifem Aus- 
druck Lieder von Schubert und Kilpinen. Ihre Gestaltung kompit 


NEUHEITEN 1938 

Instrumentalmusik mit Orchester: 

HansPffitZner op.43, Duo für Violine und Cello 
mit kleinem Orchester. 15Min. 2Fl.,2Klar.,2Fag., 

2 Hörner, Streicher. 

Mitstrub undHoelscherder triumphale Erfolg der Uraufführung Frank- 
furt (Museumskonzert) am 3. XII. 37. 

MaxTrapp op.34, Cellokonzert. 22 Min. 2, 2,2,2 / 
2, 2,0,0/ Schlagzeug, Harfe, Streicher. 

Uraufführung : 13. HI. 38 Musikfest Essen (Bittner), Solist: l.Hoelscher ; 
Mai 1938 Internationales Musikfest Stuttgart (Albert). 

Auch im Repertoire von G. Cassadö. 

In Vorbereitung: 

Karl Höller op. 23, Violinkonzertes Min. 2, 2,2,2/ 
2, 2, 2, 0 / Harfe, Streicher. 

Uraufführung : 21 . IV. 38 in Berlin (Schuricht), -SoliSt : Prof. Kulenkampff. 

Orchester : 

Ff. Bayer, BurgenländerTänze. l‘8Min. 2,2, 2,2/2, 2, 

1, 0 / Schlagzeug, Streicher. 

Interessante, klangschöne Weisen nach alten Originalmelodien. * 

Otto BeSCh, Musik für Orchester in 3 Sätzen. 

25 Min. 3, 2,2,2 j 2, 2,2,0 j Harfe, Streicher. 

Unstreitig die bedeutendste Schöpfung des bekannten ostpreußischen 
Tonsetzers. 

K. Hessenberg, Kleine Suite. 14Min. 1 , 1 , 2 , 2 / 2 , 2 , 

x 0,0 j Schlagzeug, Streicher. 

Uraufführung: 8. X. 37 Frankfurter Museum (Eon witschny). Ein be- 
zauberndes, elegantes Werk! 

-Hans Sachße, Zweite Symphonie. 32Min. 2,2,2, 

3 / 4, 2, 3, 1 / Pauken, Streicher. 

Erhielt Musikpreis der Stadt Düsseldorf. Uraufführung: 3. H 38 in 
Düsseldorf (Balzer). 

Hans F. Schaub, CiaconnafürStreichorchester. 

14 Min. 

Wie Schaubs op. 10 „Passacaglia“ wird sich auch di^ „Ciacönna“ 
.die deutschen Konzertsäle erobern. 

Paul Sixt, Hymnisches Vorspiel. 11 Min. 3, 2,2,2 / 
4, 3, 3, 1 / Schlagzeug, Streicher. 

Eine wirkliche Festmusik großen Formats! 

Hans Uldall, Hamburger Humoresken. (Nach 

HamburgerVolksweisen.) 16Min. 2, 2,2,2 /2,2, 1,0 /Streicher. 
Das gekonnte, humorgewürzte Stück wird Uldalls Namen überall 
bekannt machen. 

E. Wolf-Ferrari op. 20, Divertimento. 21 Min. 

2, 2; 2, 2 / 4, 3, 3, 0 / Schlagzeug, 'Streicher.- 

Uraufführung: 19. I\ und 4. II. 38 in Wien und Dresden (Prof. K.Böhm), 
Ein großer Wurf des Meisters! 

Ansichtspartituren bereitwilligst ! 

F. E.C.LEUCKART, LEIPZIG CI Gegr 1782 
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■1 Konzert-Direktion BLACHE& Mey, Berlin W 30 IHI 

Bechstein-Saal Donnerstag njFebruar, 20 Uhr 

Lieder-Abend 

Margarete 

Am Flügel : 

Waldemar v.Vultee 

Jensen,Grieg, Weiter, Rasch, Grete v: Zieritz, Rieh. Strauß 

Karten an allen Konzertkassen 





■Bi Konzert-Direktion BtACHE & Mey, Berlin W 30 ■■ 

Bechstein-Saal Sonntag, den 13. Februar, 20 Uhf 

Lieder-Abend 

Margarete HE 1 1 LI I JL 

Am -Flügel: Fr- Rolf Albes 

Spohr — Schubert — Hugo Wolf' 

HBH. Karten an allen Konzertkassen 


BH^Hi Meistersaal, Freitag, 18. Februar, 20 Uhr HIH 

Dahlke-Trio 

Julius Dahlke (Klaviq-), Alfred Richter (Klar.), Walter Schulz (Violonc.) 

Werke von Ph. E. Bach, Haydn, Jan Koetsier (Urauff.) 

R. Schumann, Wilh. Berger 

UH Karten zu RM. 1.— bis 3.-- bei -Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


■ Konzertdir. u. -Agentur Martha Partenheimer, Berlin-Charl. 2 ■ 
Berliner Heinrich Schütz-Kreis Gu ^tS k Weber 

2 Bach-Händel-flbende - 


I. Abend: Marienkirche Mittwoch, den 1 6. Februar, 2Q Uhr 
Bach: 2Sopransolokant./Händel: Orgelkzt.Nr.10 
II. Abend: Klosterkirche Mittwoch, den 23. Februar, 20 Uhr 
Bach: 2 Chorkantaten; 2 Orgelwerke: Präludium 
■BIBBI und Fuge e-moll; Passacaglia c-moll BIHBHBI 


Bei der Staatskapelle 

(Staatsoper Berlin) 

ist zu besetzen 

a) .zurp 1. April 1938 

die Steile eines I. Oboisten 

b) zum 1. September 1938 

die Stelle eines Fagottisten 

(mit Kontrafagottverpflichtung) 

Nur künstlerisch hervorragende, irn Opern- und Konzertdienst 
erfahrene Bewerber wollen Bewerbungsschreiben mit -Lebens- 
lauf (Geburtsdatum angeben), Zeugnisabschriften urfd Licht- v 
bild einreichen. Bewerber, die bereits in beamteter oder be- 
amtengleicherStellung sich befinden, können beamtenrechtlich 
eingestellt werden; andere auf Dienstvertrag mit Möglichkeif 
der Versorgung. Gehaltliche Regelung, entsprechend der be- 
sonderen Stellung der Berliner Staatskapelle. Wahl nach dem 
Probespiel verpflichtet zur Annahme der Stelle. Zum Probe- 
spiel eingeladene Bewerber erhalten Fahrtkosten 3. Klasse und 
Aufetithaltsentschädigun'g für den Tag des Probespiels. ' 

Berlin, den 2. Februar 1938 Der General-Intendant 

W8, Oberwallstraße 22 der Preußischen Staatstheater 


von Herzen, 'und der Reiz ihrer Stimme bezaubert stets aufs neue, 
namentlich in den zarten Pianonuancen. Leider ist der -Tonansatz 
zuweilen durch leichte Abirrungen getrübt, was wohl von etwas 
unfreier Haltung beim Singen herrührt. 

Nicht weniger als drei Erstaufführungen aus der Literatur für 
zwei Klaviere brachten im Bestreben nach schablonenfreier Pro- 
grammanlage Senta Kurz und Maria Pctersen bei ihrem Abend 
im Meistersaal dar. Da war Mario Tarenghi mit seinem effektvollen, 
aber im Einfall etwas akademisch erscheinenden Präludium mit 
Fuge op 46 vertreten; dann Josy Schlageter (gest. 1919 in Basel) 
mit einer gefällig unterhaltenden Suite im alten, Stile, die sich 
harmonisch etwa im Fahrwasser von Brahms hält; endlich der 
Schweizer Komponist E. R. Blanchet mit einer tarantellahafte 
Züge tragenden, ins pompös -Wilde ausgreifenden Ballade op. 57. 
Um Einheitlichkeit des Zusammenspiels besorgt, ließen die mit 
tüchtigem Können ausgestatteten Pianistinnen die Forderungen 
nach Gelöstheit und 'Differenzierung des Vortrags hinter alfresco- 
haften Kraftaufgipfelungen zurücktreten. Intimere Wirkungen er- 
gaben sich stellenweise in Busonis geistvollen Mozart -Bearbeitungen 
der Orgelwalzenfantasie* und, dem reizenden Duettino concertante. 

Auf einem der Kämmermusikabende der Fachschaft Kom- 
ponisten wurden Werke von Heinz Schubert.*, Josef Ingenbrand 
und Georg Fuhr geboten. Schuberts Streichquartett-Schöpfung, 
eine linear spannungshafte und weit ausschwingende, rezitativisch 
eindringliche Fantasie mit fast etwas zu knapp gehaltener, un- 
gemein beweglicher Gigue zum Abschluß, fesselte als Arbeit von 
ernstestem Anspruch und dichter Gestaltungskraft. Die Kammer-' 
musikvereinigung Georg Fuhr bemühte sich hingebend darum. 
Ihr Primarius steuerte auch zum Programm ein interessantes 
Streichquintett aus seiner Feder bei, das bei sehr eigener, herber 
harmonischer Haltung und überlegener Satztechnik die Kontraste 
schwermutsversponnener Stimmungsintensität und musikantischer 
Beschwingtheit verwirklicht. Das „Nachtstück“ mit seinen 
Tangorhythmen zeigte, daß sich auch Anregungen des. .modernen 
Gesellschaftstanzes in die Sphäre des unbedingt 'Kunsthaften heben 
lassen. Wieder gab die genannte Kammermusikvereinigung eine 
zwingende und hochkultivierte Auslegung. Ans Lyrisch-Improvisa- 
torische und Klangmalerische gaben sich hin die vier Ritornelle 
nach Morgenstern für Koloratursopran und Harfe von Ingenbrand. 
Margarethe Corazolla, von Prof. Max Saal meisterlich unter- 
stützt, stellte den Zyklus einfühlsam, wenn auch stimmlich noch 
nicht ganz überzeugend, dar. Dr. Wolfgang Sachse 


Staatsoper. Die Neuinszenierung der „Lustigen Weiber“ 
stand unter einem glücklichen Stern. Sie wußte die komischen 
und phantastischen Elemente, die "Otto Nicolais unverwelklich 
frischer, köstlicher Oper das Gepräge geben, mit künstlerischem 
Geschmack in Ausgleich zu bringen. Die Aufführung vollzog sich 
im Rahmen der reizvollen Bühnenbilder Karl Do 11s. Sie fanden 
in der märchenhaften Waldszene ihre Krönung. Die an prächtigen 
Einfällen reiche Spielleitung Wolf Volkers, des Gastes der Staats- 
oper, wußte jede Gelegenheit, das Bühnen Völkchen in lebendiger 
und charakteristischer Bewegung zu halten, phantasievoll aüszu- 
nutzen. Der Abend wurde dank des Aufgebotes herrlicher Stimmen 
zu einem Fest des Wohllauts. Erna Berger, war eine von Laune 
sprühende, bezaubernd singende „Frau Fluth“. In der Rolle des 
vor Eifersucht tollen Gatten bot Rudolf Bockeimann eine 
packende Charakterstudie. Auf der gleichen Höhe in Gesang und 
Darstellung hielt sich Margarete- Klose, eine „Frau Reich“ von 
Kaliber. Ivar Andresen blieb der tragikomischen Figur des 
Falstaff in der martialischen Stimmfärbung und in der Drastik 
des Spiels nichts schuldig. Der Dirigent des Abends, Johannes 
Schüler, wahrte, bei aller lebensvollen Kennzeichnung der 
komischen Szenen, der Müsik den beglückenden romantischen 
Klang. Adolf Diesterweg 

kleine ItfÜteÜungen 

Vor kurzem fand durch den Beauftragten der Stadt Leipzig 
eine Besichtigung der künstlerischen Arbeiten am Leipziger Richard 
Wagner-Nationaldenkmal statt, die. der Stuttgarter Bildhauer Prof. 
Emil Hipp in der oberbayrischen Ortschaft Kiefersfelden ausführt. 
Von den vier Relief wänden des Denkmals sind die Fries wände 
„Mythos“ und „Schicksal“ vollendet. Die Marmorwände „Liebe“ 
und „Erlösung“ werden im nächsten Jahr fertiggestellt sein. Die 
baulichen und gärtnerischen Anlagen der Denkmalstätte in,Leipzig 
gehen ihrer Vollendung entgegen. Die Einweihung des Denkmals 
findet durch den Führer im Frühjahr 1940 statt. 

Zeitungsnotizen zufolge ist im Rahmen des deutsch-tschechi- 
schen Kulturaustausches ein Gastspiel des Tschechischen National- 
theaters mit Smetanas „Verkaufter Braut“ in Berlin geplant. 
Dieses Gastspiel sei als Gegengabe für Schauspielaufführungen des 
Berliner Schiller-Theaters in Prag, Brünn und Preßburg gedacht. 
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Die tschechoslowakische Rundfunkgesellschaft habe ferner das 
•deutsche Angebot angenommen, aus dem Handel-Zyklus der deut- 
schen Sender drei Abende zu übertragen. 

- Im Frühjahr 1938 finden folgende Privatmusiklehrerprüfungcn 
in Westfalen statt: Münster: 19. März ff., Dortmund: 26. März ff. 
Meldungen sind für die Prüfung in Münster bis spätestens zum 
20. Februar, für die Prüfung in Dortmund bis spätestens 25. Februar 
unter Beifügung der in den §§ 3 und 4 -der Prüfungsordnung vor- 
gesehenen Papiere an den Herrn Oberpräsidenten, Abteilung für 
höheres Schulwesen, Münster, Schloßplatz 3, zu richten. 

Das 1. Bruckner -Vier jahrfest, zugleich 10. internationales 
Bruckner- Fest, wird vom 29. Juni bis 4. Juli von der Internationalen 
Bruckner- Gesellschaft in Wien und der Bruckner-Festgemeinde in 
Linz a. D. und im Stift St. Florian durchgeführt. Zur Aufführung 
kommen: Kirchliche und weltliche Chorwerke, die drei großen 
Messen, das Requiem, das Te Deum und Männerchöre; Symphonien: 
Studiensymphonie, I., II., IV., VIII., IX. Dirigenten: Siegmund 
Hausegger (München), Oswald Kabasta (Wien-München), Robert 
Keldorfer (Linz), Peter Raabe (Berlin), Hans Weisbach (Leipzig); 
Orchester: Die Wiener Symphoniker; Internationaler Orgelwett- 
bewerb (für Improvisatoren) auf der Bruckner- Orgel in St. Florian. 

Vom 29. Juni bis 3. Juli 1938 yeranstaltet das Musikwissen- 
schaftliche Institut der Universität Freiburg i. Br. .zusammen mit 
der Arbeitsgemeinschaft für Orgelbau und Glockenwesen und dem 
Arbeitskreis für Hausmusik die 2. Freiburger Orgeltagung, bei der 
die Kleinorgel und die weltliche Orgel im Mittelpunkt stehen. 
Zwölf Jahre sind verflossen, 'seit die erste Freiburger Orgeltagung 
den Anstoß zu einer neuen deutschen Orgelbewegung gab. Was 
diese an Erkenntnissen und Erfahrungen brachte, soll nunmehr 
für die neuen Erscheinungsformen der Orgel jn unserer Gegenwart 
fruchtbar gemacht werden. Der Plan sieht zweieinhalb Tage für 
die fachlichen Besprechungen und Referate und eineinhalb Tage 
für Versuchs- und Musterausführungen vor größerem Hörerkreis vor. 
Eine reichhaltige Schau von Kleindrgeln verschiedenster Art wird 
der Tagung besondere Bedeutung geben. Anfragen erledigt bis auf 
weiteres der Arbeitskreis für' Hausmusik, Kassel-Wilhelmshöhe, 
Heinrich- Schütz- Allee 81. 

Im Rathaus in Lüttich wurde eirie Büste des belgischen Ton- 
meisters Cesar Franck enthüllt, die Verehrer des Komponisten der 
Stadt geschenkt haben. Die Familie des Meisters stammt übrigens 
aus dem deutschsprachigen Teil der heutigen Provinz Lüttich, wo 
sie nachweislich seit 1540 ansässig war. 

JJerfonaW1larf|ciif|ttn 

In Bern starb im Alter von dreiundachtzig Jahren der Klavier- 
virtuose Bertrand Roth, der von 1877 bis 1880 noch Liszts Unter- 
richt genossen hat. Roth war zunächst Lehrer am Hochschen 
Konservatorium in Frankfurt a. M., später Mitgründer des Raff- 
schen Konservatoriums ebendort und Pädagoge in Dresden, wo er 
1901 den ,, Musiksalon - Bertrand Roth“ gründete und Hervor- 
ragendes für das Schaffen der Zeitgenossen leistete.' Roth. stand 
bis ins hohe Alter hinein als Pianist- in der Öffentlichkeit^ Sein 
eigenes Schaffen umfaßt hauptsächlich Lieder und Klaviermusik. 

Hans Beltz, Professor an der Staatlichen Hochschule für Musik- 
erziehung und Kirchenmusik in Berlin, erhielt die Aufforderung, 
eine Professur für das Klavierspiel an der Musik-Akademie in 
Tokio zu' übernehmen. 

Walter Kollo, dej: erfolgreiche Operetten- und Tonfilm- 
komponist, konnte vor kurzem seinen 60. Geburtstag feietn. 

Dr. Willy Becker, der Intendant des Staatstheaters Bremen, ist 
zum Intendanten in Augsburg gewählt worden. Er wird sein 
neues Amt im Herbst 1938 antreten. Dr. Becker, der früher die In- 
tendantenposten in Essen und Düsseldorf innehatte, hat das 
Bremer Staatstheater dreizehn Jahre geleitet. 

Wenige Tage vor seinem 56. Geburtstag starb an einer sep- 
tischen Angina Prof. Herinan, Roth. Roth, der seit einigen fahren 
an der Berliner Hochschule für' Musik im Tonsatz unterwies, hat 
zuletzt stärkste Beachtung durch seine Neuübersetzung von 
Mozarts . ,,Don Juan“ gefunden. Über einer- Neufassung des 
„Figaro “-Textes hat ihm jetzt dör Tod die Feder aus der Hand 
genommen. Roth stammte aus dem Badischen, war Schüler von 
Wolfrum und Riemann, wirkte als Kritiker in Leipzig und München, 
sodann als Lehrer in Karlsruhe und Stuttgart, danach nochmals 
als Musikkritiker in Hamburg als Nachfolger von Ferdinand Pfohl. 
Er schuf Neuausgaben von Werken Joh. Seb. und Phil. Em. Bachs 
und Händels und ist auch als Komponist hervorgetreten. 

In seinem Ruhesitz in Berchtesgaden feierte Prof. Waldemar 
Meyer, der einstmalige Meisterschüler von Joachim und gefeierte 
Konzertgeiger, in voller Rüstigkeit seinen 85. Geburtstag. Anfang 
der neunziger Jahre gründete er in Berlin das viel beachtete 
Waldemar Meyer- Quartett. 

In Wien starb im hohen Alter Rosa Mayreder, die Textdichterin 
von Hugo Wolfs „Corregidor“. 



Das Liebesverbot oder die Novize von Palermo. VoIIst. Klavier- 
aus^ug mit Text von Otto Singer. Mit Ümschlagzeichnung 
von Franz Stessen. Edition JSreitkopf 4520 RM. 9. — ’ 
Marsch-Album. Huldigungsmarsch — Kaisermarsch — Großer Fest- 
marsch. Für Klavier zu zwei' Händen (Singer). Edition Breit- 
kopf 461 5 RM. 1 .20. Für Klavier zu vier Händen (Klee). Edition 
Breitkopf 4647 RM. 1.50 

Ouvertüre „Die Feen“.- Für Klavier zu zwei Händen (F.-Rebay)- 
Edition Breitkopf 4709 RM. 1 .50 
Ouvertüre ^Christoph Columbus“. Partitur (Felix Mottl) 

RM.12. — . Für Klavier zu' zwei Händen (Felix Mottl). Edition 
Breitkopf 2437. RM. 1.50 

Ouvertüre „König Enzio“. Part. (Felix Mottl). RM.1 2.—. Für Klavier 
zu zwei Händen (Felix Mottl). Edition Breitkopf 2435 RM.1.50 
Ouvertüre „Polonia“. Füx Klavier zii zwei Händen (Felix Mottl). 
Edition Breitkopf 2436 RM. 1 .50 

Ouvertüre „Rule Britannia“. Für Klävier zu zwei Händ„en (Felix 
Mottl). Edition Breitkopf. 2438 RM. 1^.50 
Polonaise D dur. Für Klavier zu zwei Händen. Edition Breit- 
kopf 2571 RM. — .80 

Sonate B dur. Für Klavier zu zwei Händen. Edit.Breitk.2857 RM.1 .80 
Adagio für Klarinette mit Streichquintett. Partitur RM. 2.— 
Bearbeitet y. Ernst Schmeiße r. Für B-Klarinette u. Klavier 
Edition Breitkopf 4884 RM.1. 80. Für Violine (Flöte, Violoncell 
oder Oboe) und Klavier. Edition Breitkopf 4885 RM.1.80. Für 
Klavier zu zwei Händen. Edition Breitkopf 4886 RM.1.50 
Konzert-Ouvertüre dmoll. Für Orchester. Partitur RM. 6. — 
Konzert-Ouvertüre Cdur. Für Orchester. Partitur RM. 6. — 
Träume für Solovioline mit Orchester. Partitur RM. 2.— 
Trauersinfonie zur Beisetzung C.M.v. Webers. Für Orchester 
Partitur RM. 2.— * „ 


RICHARD WAGNER 



iitr eine singstimme mit mauiemegieming 

herausgegeben, von Eftlll LlGpG 
Edition Breitkopf 4668 RM. 4. — 

Inhalt: Sieben Kompositionen zu Goethes „Faust“ op. 5. 1. Lied der 
Soldaten: Burgen mit hohen Mauern, 2. Der Schäfer putzte sich zum 
Tanz t 3. Es war eine Ratt’ im Kellernest, 4. Es war einmal ein König, 
5. Was machst du mir vor Liebchens Tür, 6. Meine Ruh’ ist hin, 
7. Ach neige, du Schmerzensreiche. — Der Tannenbaum steht 
schweigend — Freude und Le,id sind flücht’ge Träume- — Maria 
Stuarts Abschied — Schlafe, mein Kind — Liebchen, geh’ mit v 
mir — Die Erwartung — Die beiden -Grenadiere — Gruß an 
Friedrich August von Sachsen — Der Engel — Stehe still — Im 
Treibhaus — Schmerzen — Träume, — Gralserzählung aus Lohen- 
grin in erweiterter Fassung ^ 

Zu beziehen durch'jede Musikalienhandlung und durch 

BUEITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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^flßdtcc und Op ec 

Berlin. Die Staatsoper bringt am 16. Februar eine Neuinsze- 
nierung von Beethovens „Fidelio“ unter der musikalischen 
Leitung von Gewandhauskapellmeister Hermann Abendrotha.G. 

— Josef Reiters Tanz- und Singspiel „Totentanz“ kommt 
am 25. Fqbrup-r zur Erstaufführung im Deutschen Opernhaus. 
Im Anschluß daran wird desselben Komponisten einaktige Oper 
„Der Bundschuh“. gegeben, die ihre Uraufführung in der Wiener 
Hofoper im Jahre 1900 erlebt hat. 

Frankfurt a. M. Herbert Decker, öberspielleiter am Staats- 
theater Bremen, inszeniert als Gast Mozarts „Cosl fan tutte“ 
im Opernhaus Frankfurt a. M. Die Bühnenbilder entwirft Ludwig 
Sievert. 

Monte Carlo. Die Oper bringt auch in diesem Jahre wieder 
eine Anzahl Wagner- Aufführungen in deutscher Sprache .unter dem 
Dirigenten Franz v. Hoeßlin. Die bisherigen Aufführungen — „Tri- 
stan und Isolde“, „Walküre“ und „Siegfried“ - — wurden volle 
Erfolge 'der deutschen Kunst und der beteiligten Künstler. 

Passau. Ein weiteres Gastspiel der Münchener Sta'atsoper in 
der Nibelungenhalle zu Passau brachte Beethovens „Fidelio“. 

Wien. Die Wiener Staatsoper, wird im März nach langjähriger 
Pause den Einakter „Djamileh“ von Bizet zur Aufführung 
bringen. 

ßonsect^Hacfyctcfyten 

Athen. Im Olympia-Theater errang Hans Knappertsbuseh 
als Dirigent eines Symphoniekonzerts mit Werken vpn Beethoven, 
Mozart und Richard Strauß stürmischen Beifall. Dem Konzert 
wohnten der König und Mitglieder der königlichen Familie sowie 
der deutsche Gesandte bei. 

• ' Berlin. Das 8. Philharmonische Konzert am 13. /14. Februar* 
untersteht der Leitung von Bernardino Molinari (Vivaldi, Pizzetti, 
Beethoven, Strauß); Solist: Pietro Scarpini (Klavier). — Willem 
Mengelberg dirigiert das 3. Sonderkonzert am 20.'/21. Februar 
(Beethoven, Schubert, Brahms). — Carl Schuricht setzt den in 
diesem Jahr ihm allein unterstellten Beethoven-Mozart-Zyklus am 
25. Februar mit dem 2. Abend fort; Solistin: Anna Antoniades 
(Klavier). Das 3. Chorkonzert mit dem Kittelschen Chor ist am 
.27. Februar („Missa soleinnis“). 

— Die Hochschule für Musik veranstaltet ein geistliches 
Konzert mit Werken von Bruhns, Buxtehude, Schütz, Ritter und 
Pergolesi am 14. Februar. 

— Myrtle Leonard von der Metropolitan Opera (New York) 
gibt am 15. Februar im Bechstein- Saal einen Liederabend 
mi t Prof. Bruno Hinze-Reinhold am Flügel. Programm: Haydn, 
Scarlatti, Gluck, Respighi, Schubert, Wolf, Strauß, van Eyken, 
Tremisot, Wolf -Ferrari, Debussy, Rachmaninoff, Brewer, Old Irish, 
Edwards, Old English. 

— Friedei Wurzbacher hat für ihren Liederabend am 
18. Februar im Bechstein- Saal Lieder Von Bruch, Schubert, Wolf, 
v. Westerman, Dvorak, Strauß gewählt. Am Flügel: Hellmut 
Hidegheti. 

— Arno Erfurt h hat am 18. Februar im Beethoven- Saal 
seinen 2. Klavierabend. Zur Aufführung gelangen Werke von 
J. S. Bach, Reger, K. F. Noetel (Variationen 1936), Beethoven, 
P. Höffer (Tanzvariationen, zum erstenmal vollständig). 

— Lilia d’Albore (Rom) bringt in ihrem Violinabend am 
22. Februar in der Singakademie Werke von Vitali, Tartipi, Mozart, 
Chausson, Rolla-Pasqualini, Sammartini, Paganini. Am Flügel: 
Prof. Bruno Hinze-Reinhold. 

— Die Parochial- Kantorei singt im März die Johannes- 
Passion von Heinrich Schütz. 

— ' Das 3. Abonnementskonzert der Singakademie bringt am 
24. und 25. März in Gedenken an Beethovens Todestag die Missa 
solemnis. In der Karwoche* kommt am Palmsonntag die Matthäus - 
Passion zur Aufführung. Am Donnerstag und Karfreitag folgen 
Bachs Johannes -Passion und wieder die Matthäus-Passion. Diese 
letztere ist ein besonderer Gedenktag der Singakademie, nämlich 
,die 150. Aufführung der Matthäus- Passion seit der Wiedererweckung 
und ersten Aufführung am 11. März 1829 durch die Singakademie. 
Das Werk kommt am Karfreitag strichlos in zwei Teilen zur 
Aufführung. 

Leipzig. Zur kommenden Frühjahrsmesse veranstaltet das 
Leipziger Meßamt am 8. März ein Gewandhaus -Sonderkonzert 
unter Leitung von Generalmusikdirektor Prof. Hermann Abend- 
roth. 


Luxemburg.' Lucien Lambotte, Direktor des Städtischen 
Konservatoriums, brachte in den beiden ersten Konservatoriums- 
konzerten in abwechslungsreicher Reihenfolge u. a! Beethovens 
Pastorale, R. Strauß’ Tod und Verklärung und Schuberts Wanderer- 
fantasie in der Orchesterbearbeitung von Liszt zur Aufführung. 
Der bescheidene Dirigent besitzt hohe musikalische Qualitäten. 
Durch die Gesellschaft „Les amis de la musique“ wurde ein pracht- 
volles Symphoniekonzert des belgischen Nationalorchesters unter 
Leitung von Desire Defauw geboten. Der Dirigent, Direktor der 
Brüsseler Konservatoriumskonzerte und Leiter des Rundfunk- 
orchesters, ist durch seine Gastspiele auch in Frankreich, Deutsch- 
land, England, Holland und Italien bekannt. Unter den gespielten 
Werken schien besonders bemerkenswert das ausdrucksgesättigte 
„Adagio für’ Streichorchester“ des bereits mit vierundzwanzig 
Jahren verstorbenen Flamen Leken. K. H. 

München. An einem Kammermusikabend wurden neue Werke 
des in Leipzig und München mehrfach aufgeführten Komponisten 
Kurt Reinhard geboten. Es handelte sich um Liederzyklen 
(Lieder der Einsamen), die die Sopranistin Ursula Hönisch über- 
nommen hatte, und durch Hans Kohl vorgetragene Violinstücke 
(Totentanz und Partita). Die Begleitung lag in Händen des Darm- 
städter Pianisten Rudolf Jockel. 

Potsdam. Im Rahmen der städtischen Abdnnementskonzerte 
gab Wilhejm Furtwängler in Potsdam mit den Berliner Phil- 
harmonikern ein Konzert. Namens der Stadt Potsdam, die Dr. Furt- 
wängler zu ihren Mitbürgern zählen darf, überreichte Oberbürger- 
meister General Friedrichs dem Dirigenten die photokopierte 
Original- Partitur der 8. Symphonie von Beethoven in einer pracht- 
vollen Lederkassette. 

Schneidemühl. Als gemeinsame kulturfeile' Kundgebung der 
Grenzmark brachte Musikdirektor Oswald Buchholz unter Mit- 
wirkung vdh neun Chören aus Schneidemühl und der Grenzmark, 
der Hochschule für Lehrerinnenbildung, des verstärkten Orchesters 
des Landestheaters und zum Teil einheimischer Solisten eine ein- 
drucksvolle Aufführung von Beethovens 9. Symphonie zustande. 

Weilheim. Aus Anlaß der Einweihung der neuen Konzerthalle 
in Weilheim fand ein Konzertabend des Münchner Staatsopern- 
orchesters unter Leitung von .Staatskapellmeister Karl Tut ein 
statt, an dem Felicie Hüni-Mihacsek .und Rudolf Gerlach Lieder 
und Arien sangen. 

Witten (Ruhr). In Witten setzte sich Robert Ruthenfranz 
unter Mitwirkung des Antwerpener Komponisten und Pianisten 
Prof. Marinüs de Jong, einheimischer Solisten und des Städtischen 
Orchesters verdienstvoll für zeitgenössische flämische Musik ein. 
Durch O. A. Köhler fand de Jong auch in Bochum Gelegenheit, 
seine Kunst bekanntzumachen. 

ftünftlecftrifen 

Arno Erl urth spielte im Kurzwellensender und im Deutschland- 
sender Werke von Beethoven und Reger. 

Eva Eickemeyer, die Tochter des verstorbenen Konservatorium- 
Direktors Prof. Eickemeyer, erwies sich in ihrem 1. Liederabend 
in JeÄh als Liedgestalterin von Format. Die junge Sopranistin 
ist aus der Schule von Frau L. Eickemeyer- v. Bardeleben hervor- 
gegangen. Kapellmeister Schwaßmann verpflichtete sie für sein 
nächstes Rundfunkkonzert. 

Generalmusikdirektor Herbert Albert von den Württembergi- 
schen Staatstheatern in Stuttgart wurde eingeladen, ein Symphonie- 
konzert des National theater- Orchesters in Mannheim zu dirigieren. 

Das Concerto sinfonico für 5 Solobläser, Streichorchester und 
Schlagzeug' op. 21 des Stuttgarter Komponisten Hans Brehme kam 
in New York unter Arnold Baxter zur amerikanischen Erst- 
aufführung. 

Konzertmeister Erwin Häusler konnte in Bochum mit der 
„Geigenmusik“ von Werner Egk für sich und das Werk großen 
Erfolg erzielen. 

Kurt Baschs „Konzert für Orchester“ wurde zur Aufführung 
im Deutsch-Finnischen Austauschkonzert in Helsingfors unter 
Prof. Raäbe für den 18. März angenommen. 

Von dem jungen Komponisten Fried Walter wurde die heitere 
Ouvertüre „Marionetten und Masken“ in London, Luxemburg, 
Hilversum, Stockholm, Wien und Riga erfolgreich aufgeführt. 

Georg Steiner und Christa Richter hatten auf ihrer aus- 
gedehnten Konzertreise durch Österreich, Deutschland und die 
Tschechoslowakei mit ihren Duo-Abenden für zwei Geigen ganz 
außerordentliche Erfolge, bei Zuhörern und Presse. Sie wurden für 
März zü einer neuen Konzertreise verpflichtet. 
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Sopran und Mezzosopran 

Adme Günter-Kothe SEKRETARIAT: GLIMPF 

BERLIN W 15, Xantener Straße 14 / Telefon 925727 

E LSE n e 1 1 T E D m t E D Konzert-' und Oratoriensängerin - Sopran 

K E.U iGK*NEBD Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , Tei:514 

Fl er Bgl I F f * |f F IS Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 
Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 20897 


Mnrtn Sfhlllmfl Sopran • Lied, Oratorium 

fiTiana Berlin-Zehld., Sven-Hedln-Str. 64 -848622 


t2«e Schräder 


AM 

9 * A EippIeah ORATORIEN /LIEDERABENDE 

Ai 9KO riscner StuttgartW r Gaußstr.74, Fernruf65394 


SEKR.: BKRLIK-CHARL0TTRKBDRG1. TEL. 345977 


M «rg»retc Hartmann 


BERLIN- 
WILMERSDORF 
Wexstr. 38, 86 68 53 


Eva Jürgens W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
■ Fernsprecher 34 59 77 


K6ln, Mohrenstr. 5, Tel. 223904 


Mariton 


Hans MSWiSSB LIED-ORATORIUM, Berlin- 

Friedrich B SS« Neuweste n d , Bolivarallee 7, Tel. 991 682 


Alfons Schützendorf 

Berlin-Charl., Berliner Str. 22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 


jHarlotta 'TA Koloratur-Sopran/Berlln W35 

V-/ ■wwBBBKiBHa Ä i&vJ Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 213141 

HilHp WfiS^filmdnn Sopran— Oratorium— Lied 

I IIIUC » COOCIIII IIII W.-Barmen, Ronsdorfer Str. 64. Tel. 60000 


Tenor 

Clemens ANDRIJENKO SÄL 


Alle Musikalien * AileSchallplatten Accordeons, Kleininstrumente 
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Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Künstler -Vertretung 


W WlM WWA : II 


Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto BauerG.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 16. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener KonzertgeseNschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden Im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Johann Sebastian Bachs 
Leipziger Kirchenmusik 

Studien und Wege zu ihrer Erkenntnis 

von 

Arnold Schering 

210 Seiten mit 14 Tafeln. In Ganzleinen RM. 7.50 


Scherings neues Werk sucht den Meister dort auf^wo er als Mensch 
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HJddje fllufif ift ^öoüfommcn^? 

Zu Roderich v. Mojsisovics’ Aufsatz über das Vollkommenheitsideal 
Von Dr. Erich Valentin, München 


In -seinem Aufsatz „Über das Vollkommenheitsideal 'in 
der Musik“ (AMZ. Nr. 4) hat Roderich v. Mojsisovics an 
eines der brennendsten Probleme gerührt. Denn mit der 
Deutung des' Begriffs der Vollkommenheit steht und fällt 
jede Beurteilung über den Wert und Unwert einer Musik. 
Was ist vollkommen? Die Philosophie sieht das als voll- 
kommen an, was der Verwirklichung einer vorgestellten 
Idee entspricht. Freilich, um das Thema haben sich Varia- 
tionen geschlungen, von denen jede die richtige zu sein an- 
gibt. Aber .fragen wir uns: kann man ‘wirklich und verall- 
gemeinernd bestimmen, was vollkommen ist? 

Auf die Kunst, besonders aber auf die Musik angewandt, 
ist diese Frage, wenn sie aus dem Stofflichen, aus dem 
Material, aus der Technik abgeleitet wird, zu verneinen. 
Mojsisovics betrachtet die Sache von diesem Gesichtspunkt 
aus und muß bei seinem biologischen Verfahren auf das 
Ergebnis stoßen, daß die Möglichkeit einer vollkommenen 
Musik erst in dem Augenblick eintreten konnte, „in dem 
die betreffende Kunst vollständig entwickelt war oder, 
anders ausgedrückt, in dem' sie völlig frei wurde in der Be- 
herrschung und in der- Verwendungsmöglichkeit all ihrer 
Ausdrucksmittel“. Nach seiner Ansicht mußte dieser Zeit- 
.punkt bei Bach sein. Um welche Ausdrucksmittel handelt 
es sich dabei? •'Um diejenigen, die uns heute als Folgerung 
einer mehrhundertjährigen Musikentwicklung gebräuchlich 
ßind. Aber wir müssen, wenn wir diesen Gedanken folge- 
richtig zu Ende denken, zu einem Trugschluß kommen. 
Denn die Musikgeschichte geht weiter. Oder soll sie stehen 
bleiben, angeblich, weil nun ein für allemal ein Vollkommen- 
heitsideal erreicht ist, da wir ja in der Tat die Ausdrucks- 
mittel bis ins letzte beherrschen (oder besser : zu beherrschen 
glauben)? Können wir uns nicht vorstellen, daß die Theo- 
retiker der Affektenlehre des 18. Jahrhunderts mit vollem 
Recht von sich in Anspruch nahmen, ein Vollkommenheits- 
ideal aufgestellt zu haben? Auf alle Fälle wähnten sie doch, 
daß es ihnen gelungen sei. So war es zu allen Seiten; man 
legte Maßstäbe an und entdeckte, wie herrlich weit man’s 


doch gebracht hätte. |Die andere, dabei .sich ergebende Frage 
ist entscheidend: sind die Mittel allein ausschlaggebend 
für die Beurteilung einer Vollkommenheit? Wenn das so 
wäre, dann müßten wir in Bausch und Bogen alles abtun, 
was je vor uns geschaffen wurde, gleichgültig, auf welchen 
Gebieten der schöpferischen Kultur. 

Es wäre traurig bestellt, wenn nicht jede neu herauf- 
kommende Generation neue Werte mitbrächte, neue Aus- 
drucks- und Gestaltungsmöglichkeiten, wenn nicht jede 
neue Generation den brennenden Willen in sich trüge, einem 
Vollkommenheitsideal näherzukommen. Das dachten die 
Florentiner Akademiker, das dachten die Mannheimer, das 
dachten die „Neudeutschen“.' Es war ihr gutes Recht, so 
zu denken. Aber die Geschichte ging immer weiter. Und 
-aus dem, was diese Neuerer gebracht hatten, wuchs wiederum 
Neues, das das alte Vollkommenheitsideal zerstörte, ein 
Vorgang, der sich nach ewigem Naturgesetz wiederholt und 
wiederholen muß, weil ja die „Vollkommenheit“ ein uner- 
wünschter Abschluß wäre, hinter dem nur noch die, unvoll- 
kommene Nachahmung steht. Wenn es nach den Mitteln 
ginge — warum war denn die Architektur, die Malerei 
unserer Vorfahren so, wie sie war? Warum strebte man 
nicht danach Häuser zu bauen, wie wir es tun? Weil man 
die technischen Mittel nicht hatte, waren die Dome des 
13. Jahrhunderts gewiß nicht unvollkommener als die 
Pseudoarchitekturen unserer Jahrhundertwende, die zwar 
alle technischen Möglichkeiten besaß und 'doch alles andere 
als vollkommen war. 

Am Material kann es nicht liegen, daß eine Kunst voll- 
kommen oder nicht vollkommen ist. Es liegt einzig und 
allein an der Gesinnung. Das festzustellen, bedarf einer 
geschichtlichen Denkweise, aber nicht so, wie es uns die 
„Historie“ lehrt, die vom Standpunkt des Erreichten wie 
von einem hohen Turm herabblickt und ganz unten, wo der 
Bau anfängt, kleine, unscheinbare Menschlein sieht, nein, 
wir müssen von „unten“ anfangen und Schritt um Schritt, 
auch wenn der Ausflug mühselig ist (mühseliger als der 
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bequeme Standpunkt ,>yon oben herab“), die Entwicklung 
mitgehen und .aus dem Geschehen — daher kolnmt ja das 
Wort „Geschichte“ - — das Leben herausfühlen, das auch 
die Menschen der Vergangenheit beseelte und durchpulste! 
Wenn wir so der Sache nachspüren, entdecken wir, daß es 
ein Yollkommeriheitsideal im Sinne Mojsisoyics’ nicht gibt 
(weil mit den Beweisgründen nur' ein Teil, nicht daß Ganze 
. erklärt wird). 

Wohl aber ein anderes. Mojßisovics erwähnt das Bei- 
spiel der gotischen Musik, deren polyphone Kunstfertigkeit 
jdi hervorhebt, sie aber wegen Ihres Mangels an Harmonie 
und Melodik^der Unvollkommenheit zeiht. Fragen wir uns : 
haben die Menschei;, die diese Musik schrieben, und die r die 
-sie hörten, sie als unvollkommen empfunden? Wohl kaum. 
Da aber liegt das Pröblem. Für die Zeit war diese Musik 
bestimmt vollkommen, ebenso vollkommen wie für eine 
spätere Generation, die das Klangmaterial besser be- 
herrschende Musik Hasslers als ihrem Ideal entsprechend 
empfand. Es ist doöh so:- jede Musik ist vollkommen, 
die den inneren Kräfteü. der Zeit,- in d-er sie ge- 
borgen ist, entspricht. Das Organum war denen der 
guidonischen Epoche ebensosehr ein heiliges Erlebnis, ein 
Wunder, wie die Symphonik Beethovens dem frühen 
19. Jahrhundert. Alles Neue, das in das Gewohnte herein- 
brach, trieb ein Stück näher zu. einem einer werdenden Zeit 
gemäßen Vollkommenheitsideal, aber nicht, weil das Mate- 
rial ein anderes geworden war, sondern weil ein neuer Geist 
das Material durchdrang und befruchtete.. Können wir 
glauben,, daß die Menschen, die sich Dome erbauten und 
Altarbilder schufen, die Musik, die ihnen ihre Meister sangen, 
als- primitiv, als uiivollkommen betrachteten? Warum 
hätten sie sie dann angehört und gar gepflegt? Die Griechen, 
deren Musik, mit, den Maßstäben unseres ' Materialbesitzes . 
gemessen, unvollkommen war, glaubten mit solcher über- 
zeugten Gewißheit ap ihre Musik, daß sie ihr in der Staats- 
lehre einen Platz einräumten und gar ihre Weisen „Gesetz u 
(nomos) nannten. Ist darin nicht; eine Vollkommenheits- 
anerkennüng zum Ausdruck gebracht? Wohin wir greifen, 
lassen sich' die Beispiele vielfach finden. 

Das Vollkommene einer Kunst ist das, was den inneren 
Kräften der Zeit entspricht. Wohl gemerkt: den inneren 
Kräften ! Damit berühren wir die Fragender Zeitgemäßheit, 
die nur gestreift werden soll. Kurzes Beispiel: Meyerbeer 
war in seiner Zeit der Mann und doch ihr nicht gemäß, also 
war auch sein Werk .„unvollkommen“* Einer Zeit gemäß 
ist immer das, was den Sehnsüchten, der inneren Stimme,^ 
dem edlen Drange eines Volkes entspricht (Wagner! !). Aber 
diese Dinge lenken vom Hauptgedanken ab. 

Daß wir andere^ Ohren haben- als die Menschen früherer 
Epochen, ist doch nicht -Schuld .der Musik dieser Alten, 
Liegt der Grund, daß die Alten alles anders hörten als wir, 
„nicht tiefer als in der Materialfrage ? Daß .unser Jahrhundert, 
in dem, Flugzeuge, Autos die Luft mnd die breiten Straßen 
durchsaußen, in dem die Maschinen der Fabriken tosen, 
lärmvoller, laüter, betriebsamer und darum auch musika- 
lisch offenohriger ist als etwa die Zeit Bachs, darf nicht 
übersehen werden. Wir würden es als einen inneren Wider- 
spruch empfinden, wenn Bach, vorausgesetzt, er hätte das 
Material gehabt, mit einem Orchester aufgefahren wäre, wie 
es heute unsere anders hörenden und — lebende#. Kompo- 
nisten yerwenden. Aber,- war- sein, Orchester wirklich „un- 
vollkommen“ (wobei allenfalls in Betracht gezogen werdpn 
mag, daß der Thomaskantor kein Geld und keine Leute 
hatte)-? War es unvollkommener als das Mozarts ? Hat Bach 
mit dem Material, das er besaß, nicht alles gesagt, was aus 
Seinem Inneren kam? Hierher gehört die Cembalo -Frage, 
Denn das ist auch ein „Materialproblem“. Es ist eijie 
Unterschätzung Bachs, wenn man ihn des Unvermögens be? 


zichtigt, alles so auszusprechen, wie es ihm im Ohr und 
Herzen lag. Bach hatte sein Orchester, hatte sein Klavier- 
instrument. Für diese schrieb <br. Aus ihrem Klang kam 
auch sein Klänggefühl, Es ist höchsten- Grad von Voll- 
kommenheit, wenn beides übereinstimmt. 

Stellen. wir fest : nicht am- Material liegt es, ob eine Musik 
vollkommen oder unvollkommen ist, sondern am, Geist, der 
das Material formt, 

üJfcöanfin ü&ec (Befangsfultut 

Von Alfons Schützendorf 

„Ma,n muß sein Glaubensbekenntnis von 
Zeit zu Zeit wiederholen; ausspreehen, was 
man billigt, was man verdammt. Der Gegen- 
teil läßt’s ja auch nicht daran fehlen.“ 

(Goethe.) 

Es liegt mir ferne, über Gesangstechnik sprechen zu wollen, 
weil Gesangskunst nur aus lebendigem Erleben und nicht aus 
Büchern und Theorien gelernt werden kann. Wer von dßnen, die 
unterrichten, hat Kunstgesang überhaupt aus dem eigenen Können 
erlebt? Den Theoretikern und Verfechtern einer Methode der 
Stimmbildung fehlt gewöhnlich etwas sehr Wesentliches zum Ge- 
sangspädagogen: das unmittelbare Wissen um das, was in einem 
Sänger als Natur wirkt und zur natürlichen Entfaltung drängt. 
Der Gesang ist in seiner besten Form ein Naturvorgang, eine 
künstlerisch gesteigerte Lebenserfüllung. Wer dem Singen mit 
fertigen Formeln beikommen will, läßt es an Ehrfurcht vor den 
Lebensgeheimnissen der Natur fehlen. 

^ Auf keinem, Gebiet der Lehrbetätigung in der Kunst, herrscht 
so viel Theorie und Voreingenommenheit wie auf dem der Stimm- 
bildung. Das Einfache und Natürliche unterliegt der Verdunke- 
lungsgefahr. Manche Pädagogen arbeiten im Unterricht' mit Hilfs- 
vorstellungen, die den Sing^- und Resonanzvorgang umschreiben 
und verdeutlichen sollen. Das Irreführende dieses Verfahrens 
liegt darin, daß solche Vorstellungsbilder das Gesangserlebnis mit 
einem ferhliegenden Inhalt belasten und das Unmittelbare, Natur- 
gegebene des eigenen Eindrucks fälschen oder mindestens ver- 
dunkeln müssen. Im Bewußtsein des Schülers darf sich ■über nur 
das fesMetzen, was dein Gesang gemäß ist und was der Lernende 
im Eindruck des autogenen Singens aufzunehmen imstande ist. 
Ein Goethe- Wort sei hier manchen Skeptikern zur Beruhigung 
zitiert und zur Erkenntnis, daß „der Mensch an sich ( selbst, sofern 
er sich seiner gesunden Sinne- bedient, der größte und genaueste 
physikalische Apparat ist, den es geben kann. Daher steht der 
Mensch so hoch, daß sich das sonst Undarstellbare in ihm dar- 
stellt. Was ist denn eine Saite mit allen mechanischen Teilungen 
gegen das Ohr des Musikus! Ja* man kann sagen, was sind die 
elementarsten Erscheinungen der Natur selbst gegen den Menschen, 
der sie alle erst bändigen und modifizieren muß, um sie sich einiger- 
maßen assimilieren -zu können!“ 

Man frage sich: was mul? also der Gpsangsmeister beim Schüler 
außer der stimmlichen Anlage noch als Talent voraussetzen, ehe 
er an die Arbeit gehen kann? Der Lernende soll nicht nur einen 
übernormalen Sinn für Musik haben, sondern noch eine spezielle 
Begabung zum Sänger, die in einem guten Ohr für ausgeglichene 
Tonführung, in einer dem geborenen Sänger eigenen Empfindung 
für die natürlichen Vorgänge 'im Singeapparat (für Spannungs- 
-differenziertheit und Resonanzfeinheiten) und in einem sicheren 
Gefühl für die schöne Gesangslinie besteht. Dazu kommen noch 
Anforderungen menschlicher Art, einen festen Charakter zu haben, 
Jer den lebenslänglichen Kampf des Künstlers um Selbstdisziplin 
und Steigerung zu hochwertigen Leistungen durchzuhalten ver- 
mag. Eine richtige Sängernatur gleicht der Biene, die sich aus 
der Natur holt, was sie braucht, um.Honig'zu sammeln und Wachs : 
zellen zu bauen (wie Tosi-Agricola sagt): „Man muß nur die Blume, 
aufsuchen, um sie recht zu destillieren wissen, damit man hernach 
die Essenz daraüs bekommt.“ 

_ Hier ist der Punkt, an *dem sich die 'Geister scheiden. Der 
Schüler muß daß Glück haben, jeinen Meister zu finden, der weniger 
mit einer wissenschaftlich begründeten Methode, mehr aber mit 
gesunden Sinnen und schöpferischer Kraft auögestattet ist. Die 
gute Ausbildung einer Stimme beruht nicht darauf, daß von 
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geistiger Erkenntnis her die Materie d. h. der Singeapparat in 
Behandlung genommen wird. Das geistige Erfassen J soll sich 
vielmehr darauf richten, in dem betreffenden Fall die besondere 
Art der Anlagen (mit ihren Mängeln) zu erkennen und daraus die 
Wege abzuleiten, die Gesangsfunktion von ihren Hemmungen zu 
befreien und naturgemäß zu ihrer.-voljen Leistungsfähigkeit all- 
mählich zu entwickeln. Das Erlebenlassen ist -das Wichtigste bei 
einer Unterweisung, aus dey sich das Singen ungezwungen als eine 
automatisch-natürliche Körperfunktion ergeben muß, so natür- 
lich wie etwa die Funktion des .Gehens und Schreitens. 

Wer sein eigenes Gesangserleben organisch deutlich spüren und 
schwarz aüf weiß begrifflich in verständliche Worte fassen kann, 
hüte sich davor, diesem seinen „Fall“ zu verallgemeinern und eine 
,, Methode“ daraus abzuleiten. Stimmbildungstheorien passen 
allenfalls für den Urheber, niemals für andere. Bei der unendlich 
komplizierten. Summe von organischen Voraussetzungen und sen- 
sorischen Nervenreaktionen — die jeder Gesangsfunktion ihre 
Eigenart gibt - — ist es so gut wie ausgeschlossen, daß sich zwei 
Diagnosen völlig gleichen können. Mithin kann ein Lernender 
nichts Ersprießliches aus „wissenschaftlichen“ Hypothesen, Lehr- 
büchern oder Vorträgen profitiere n, sondern ni^r aus dem lebendigen 
Selbsterleben im Singen und, aus dem lebendigen Beispiel im 
Singen anderer. Einen guten Sänger in seine/i Vorzügen oder einen 
schlechten in seinen Mängeln bewußt erkennen zu lernen, ist lehr- 
reicher als ein Studieren von immer' abstrakt bleibenden Stimm- 
bildungstheorien. 

s Ein weiterer Irrtum ist weitverbreitet, die laienhaft an- 
mutende Meinung, daß jeder gute Sänger auch ein guter Lehrer 
sein müsse. Aber sehr viele bedeutende Gesangskünstler sind nicht 
imstande' zu sagen, -wie’ sie es machen,- wie sie* ihren ‘Singeappärät 
diszipliniert und zum automatischen Freilauf gebracht haben. 
Das eigene Können mag noch so vollkommen sein: zum erfolg- 
reichen Unterweisen anderer" muß noch dazu ein psychologischer 
Spürsinn für die fremde Gesangsfunkiion und ihre Bedingungen 
kommen und weiter noch pädagogisches Geschick, der sicheren 
Diagnose gemäß die in diesem Falle' zutreffenden Anweisungen zu 
geben. Der gute Gesangsmeister ist fähig, den Schüler richtig zu 
führen und ihm dabei das Bewußtsein zu öffnen für eine immer 
wachsamer werdende Selbstkontrolle. Der Lernende därf sich 
nicht als in strenger Zucht gehalten fühlen, sondern in einen Füh- 
rung, deren Maßnahmen er durch sein Talent selbst bestimmt. 
Sein Selbstvertrauen -wächst daran, und das Wohlgefühl des sin- 
genden Menschen wird sich dabei einstellen. In diesem Zusammen, 
hange wird ein vör zweihundert Jahren von Tosi-Agricola gesagtes 
Wort nicht mißverstanden werden: „Solange ein Sänger von 
mehr als gewöhnlicher Einsicht sich nicht selbst 'gefällt, wird er 
auch niemals anderen gefallen können!“ 

Hier wäre die Frage naheliegend, welche Methoden und wissen- 
schaftlichen Ergebnisse uns die dreihundertjährige Gesangskultur 
der Italiener hinterlassen hat? Gottlol) keine! Was aber die 
italienische Gesangskultur hochgebracht und noch heute in Italien 
entscheidende Bedeutung hat, das ist der gesangskritische Sinn des 
breiten Publikums, dem der ideal schöne Ton einen Sturm der Be- 
geisterung und der naturalistisch, fehlerhafte ein 'Pfeifkonzert der 
Empörung zu entfachen vermag. Auch bei uns müßte das Gefühl 
für den schönen Gesang noch viel stärker und viel allgemeiner 
geweckt werden (dazu der Silin für Kunst überhaupt), um einmal 
erwarten zu können, daß es mit der deutschen Gesangskunst auf- 
wärts geht. / 

lOtfo Iuötoi0/ rin ißrifpiri 
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* Zu seinem 125. Gpburtstage 

Von Dr. Hans Lebede 

Anno 1813 leitet Jean Paul die erste Ausgabe von E. Th. A. Hoff - 
manns „Phäntasiestücken in Callots Manier“ mit einer Vorrede ein, 
in der er einen „hohen Tonkünstler“ herbeiwünscht, der „eine 
echte Oper zugleich dichten und setzen könnte“. Und das gleiche 
Jahr bringt zwei Männer hervor, die dieser Aufgabe gewachsen 
sein konnten. Männer, die obendrein aus dem Einblick in das 
Opernwesen ihrei; Zeit die Notwendigkeit einer Reform erkannten, 
dem nachteiligen Einfluß neuerer italienischer und französischer 


Musik und der damit verbundenen Vernachlässigung des dramati- 
schen Elements und des Ausdrucks schuld an allen Abirrungen 
vom guten Wege Glucks und Mozarts gaben und nichts sehnlicher 
wünschten als „eine neue Form der Oper: eine eng dramatische, 
rouladen- und tiradenfremd, nicht’ aüf haltend am Unrechten Orte, 
so daß am Ende der Zuschauer nicht wüßte, ob er ein Drama 
oder eine Oper gesehen. Nur dann retardierend, wenn »es der 
Text ist.“ 

Nicht Richard Wagner hat diese Formulierung gegeben, die 
doch ganz zu seinen eigenen Gedanken stimmt, sondern Otto 
Ludwig aus Eisfeld, der auch — ebenso wie' Wagner — - sehr wohl 
weiß, welche Erziehungsarbeit im Theater .zur Erreichung solches 
Zieles nötig wäre: darum enden seine Aufzeichnungen darüber mit 
dem schmerzlichen Ausruf: „Aber freilich mit der Aussprache der 
Sänger!“ Und niedergeschrieben sind sie zu einer Zeit, da der 
„deutsche Musiker in "Paris“ sich mit schriftstellerischen Arbeiten 
mühsam durchs Leben schlagen mul), ehe er als Opernkomponist 
dann freilich gleich zu höchstem Erfolg und hofkapellmeisferlicher 
Betätigung in Dresden kommt — während just um dieselbe „ Zeit 
der Musiker Otto Ludwig sich endgültig der Schwesterkunst zu- 
\yehdet und zum Dichter wird. * 

Zum reinen Wort-Dichter, nachdem "er sich schon, vorher als 
Opern-Dicjiter u,nd Komponist betätigt hatte. Und, nachdem er 
die erste Hälfte seines Lebens ganz der. Überzeugung* gelebt hatte, 
nur als Musiker etwas leisten zu können, bringt erst die zweite 
seinen Namen zu weiterreichender Geltung, als er den „Erbförster“ 
schreibt und 1850 in Dresden auf' die Hof bühne gebracht sieht, 
der bald die Wiener Hofburg und das Weimarer Theater folgen. 
Aus der Musenstadt an „der Ilm, der Franz Liszt eben erst Wagners 
„Tannhajiser“ bekannt gemacht hatte und noch im gleichen Jahre 
1850 den „Loßengrin“ zu sehen und* zu hören- gab, klang besonders 
begeistertes Lob zum Dichter des Thüringer Heimat- Schauspiels. 
Es kennzeichnet Franz Liszts Einstellung zu jeder künstlerischen 
Leistung, daß er drei Jahre später -Otto Ludwig in Dresden -Losch - 
witz besucht, ihm auch am nächsten Tage in kleinstem Kreise etwas 
vorspielt. Ob er ahnte-, daß dieser neu entdeckte Dramatiker ihn 
schon in Leipzig gehört hatte, daß er damals mit einem Stipendium 
des Meininger Herzogs seine .musikalische^ Studien vollenden 
sollte — und doch schon drauf und dran war, sie in ganz anderm 
Sinne „abzuschließen“? 

Verwunderlich genug ist dieser Umschwung in Otto Ludwigs 
Dasein. Und" so streng" geschieden erscheinen die zwei Hälften 
seines Lebens, daß man fast nicht von -einer „Doppelbegabung“ 
reden kann, weil jede nur zu einer ganz bestiirimten und begrenzten 
Zeit auftrat und eine die -andere ablöste. Wohl wahr, daß Eduard 
Davrient in Dresden noch 1845 aus dem Munde des Dichters hörte, 
er sei „eigentlich seines Zeichens Musiker, nur durch ein Nerven- 
leiden an Ausübung der Musik zeitweilig gehindert gewesen, wolle 
sich ihr nun aber wieder zuwenden“. In. Wahrheit konnte davon 
keine Rede' m§hr sein, nachdem Otto Ludwig einmal den ent- 
scheidenden Schritt getan und sich von der vordem über alles 
geliebten Kunst abgewendet hatte. Von früh auf hatte sie ihn be- 
glückt; das Kind schon hatte Klavierunterricht beim Stadt- 
organisten -von Eisfeld gehabt, ehe es mit elf Jahren in die Stadt- 
schule und zum Konrektor Morgenroth kam 'und die Unterweisung 
dieses tüchtige^ Musikers nicht nur in > der Ge’sangstunde erfuhr, - 
sondern aucb in Theorie und -anderer instrumentaler Praxis. 
Harmonielehre und Kontrapunkt wurden ihm vertraut, Geigenspiel 
befähigte bald zum Zusammenwirken mit Freunden, und .als der 
Stadtschulzeit ein Jahr am. Gymnasium in Hildburghausen folgte, 
begnügte sich Ludwig nicht mit kleinen Konzerten im Kreise der 
Mitschüler, sondern er nutzte auch die reicheren Möglichkeiten 
der durch ihre Kapelle berühmten einstigenrkleinen Residenz stärket 
aus, als es die Schularbeit vertrug) Noch fand der früh vaterlos 
gewordene Junge nicht die Zustimmung, sich ganz der Musik hin- 
geben zu dürfen — noch waren ihm erst Jahre als Kaufmanns- 
lehrling im Laden seines Oheims und dann nochmaliger Schul- 
besuch in Saalfeld Hemmnisse auf dem Weg zur Kunst. Als aber 
die Besucher des Kramladens immer häufiger den jungen Ver- 
käufer erst vom Flügel im Nebenzimmer wegrufen mußten, als 
auch die Saalfelder_ Zeit der) inzwischen ganz Verwaisten zur Ein- 
sicht gebracht hatte, daß nur die Musik ihm Lebensinhalt werden 
könnte, da. gab der gutmütige „dicke Herr“ stillschweigend nach 
und ließ ihn gewähren. Nun ging ein reges Musizieren an, theo- 
retische Werke wurden- durchstudiert, Klävierauszüge gespielt, 
Kammermusik getrieben und gesungen. v 
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Zu allpm, was anerkannte Meister geschaffen hatten, kamen 
bald erste Proben eigener Kompositionstätigkeit Otto Ludwigs, 
die sich vornehmlich auf Opern erstreckte. Oie hatten auch den 
Knaben schon gelockt, und wenn er in kindlicher Freude am 
Theaterspiel etwas auf geführt hatte, so waren dabei Opernszenen" 
besonders bevorzugt worden. Kein Wunder, daß Freischütz - 
klänge- dann auch in seine eigenen Versuche hineindrangen und 
aus der ersten fertigen singspielartigen Oper widerhallen, die 1837 
zur Aufführung kam. „Es war hohe Zeit!“ steht im Tagebuch — 
und da$ wird verständlich, wenn man bedenkt, wie /viele Ent- 
würfe, wie viele Fragmente aller Art in den drei Jahren nieder - 
geschrieben und nie bis zu Ende durchgearbeitet worden waren : 
eine „romantische“ Oper „Der Liederkönig“ steht mm Anfang, 
eine „komische“ nach E. Th. A. Hoffmanns Novelle „Signor For- 
mica“ folgte,- Shakespeares „Romeo und Julia“ sollte zu einer 
dritten umgearbeitet werden. Wie später der Dichter vor lauter 
Plänen nur zu wenigen vollendeten Werken kommt, so ging es 
damals auch dem angehenden Musiker. Glückliche Fügung für ihn 
war es, daß sich ein Liebhabertheater in Eisfeld auftat und ihn 
reizte, nun auch einmal zu erproben, wah er .geschrieben hatte. 
Da mußte denn eben etwas Ganzes herausgestellt werden — und 
das war die 1836/37 geschriebene Oper „Oie Geschwister“. Es 
zeugt von dem strengen Selbsturteil Otto Ludwigs, daß er alle 
ihm bewußt gewordenen Mängel abzustellen, weniger wirksame 
Stellen zu bessern suchte, ehe er — ermutigt durch die freundliöhe 
Aufnahme — ' die Partitur auf die Reise schickte: nach Koburg, 
nach Dresden, Leipzig, München. Natürlich mit dem üblichen 
Mißerfolg. Aber doch* nicht Mißerfolg genug, um jetzt schon den 
Komponisten zu entmutigen: vielmehr schrieb er gleich eine 
zweite Oper „Die Köhlerin“, führte sie wieder „zur Probe“ auf, 
änderte, kürzte, besserte und fand diesmal sogar Anerkennung 
beim meiningenschen Hofkapellmeister Grund. Anerkennung, die 
sich bedeutsam aus wirkte: der Gute empfahl den jungen Eis- 
felder als beachtliches Talent seinem Herzog, und der gewährte 
Otto Ludwig jenes auf drei Jahre berechnete Stipendium zur Voll- 
endung seiner musikalischen Ausbildung in Leipzig . . . Zweiter 
Erfolg : Zwei Balladen des vielbesprochenen Opernkomponisten aus 
Eisfeld fanden jetzt einen Verleger. Die Kesselringsche Buchhand- 
lung in Hildburghausen und Meiningen brachte „Die wandelnde 
Glocke“ und den „Totentanz“ heraus: Es sind die 'einzigen Kom- 
positionen Ludwigs, die je gedruckt wurden (und 1913 in numerier- 
tem Nachdruck herauskamen). 

So mannigfach bewährt, obendrein auch noch mit Stücken 
eines in Angriff genommenen Requiems auf einem dritten Gebiet 
betätigt, ging Otto Ludwig im Oktober 1839 nach Leipzig — und 
war schon wenige Wochen darauf so enttäuscht wie nur möglich. 
„Wenn einer aus einem kleinen Nest nach Leipzig rein macht, 
so heißts: ,Nun wird dir alles aufgehen 4 — ja, in Rauch!“ Und 
die Folge: „Ich sehne mich — weniger irgendwohin, als hur von 
hier weg'!“ Die ganze „moderne“ Musik mißfällt ihm. Zji den 
Kreisen um Schumann findet er keine Beziehung. Lortzing nahe- 
zukommen vermeidet er auch — der wäre .seiner Volkstümlichen 
Schreibweise vielleicht am ehesten mit Verständnis begegnet. Ein 
anderer hatte dieses Verständnis nicht: Mendelssohn,, bei dem 
Otto Ludwig eigentlich die' letzten Weihen empfangen sollte. Wir 
spüren aus Ludwigs Worten die unüberwindliche Abneigung heraus, 
die ihn jenem fernhält. Und ebensöwenig weiß Mendelssohn nyt 
dem herzoglichen Stipendiaten anzufangen: er gibt ihm Allerwelts- 
ratschläge, empfiehlt- Konzertbesuch und Partiturstudium, Klavier- 
spiel und musikalische Geschmacksbildung — rät ihm aber zu- 
gleich ab, vorerst weiter zu komponieren und erreicht denn auch 
bald, daß Otto Ludwig völlig- resigniert. Er möchte Schulmeister 
auf dem Dorfe werden „in der Nähe einer kleinen Residenz, wo 
Musik und Theater blüht . . . etwa bei Meiningen oder Koburg“ — 
oder „Kantor in Eisfeld die paar Jahre, die er noch, zu leben hat“. 
Und als er nach langer Pause wieder einmal seinem „Lehrer“ 
begegnet, als Mendelssohn die Meinung äußert: Partiturenstudium 
könne er doch in' Meinungen ebensogut treiben wie in Leipzig, 
da ist das Stichwort gefallen: Ludwig macht sich schleunigst an 
den Aufbruch, beredet in Meiningen mit Kapellmeister Grund die 
Lage und findet, daß Eisfeld ihm fast noch besser zum Weiter - 
studieren tauge . . . 

So hält er wieder Einzug in die Heimat, die er draußen doch 
sehr entbehrt hat. Und im Laufe des Jahres 1841 wird ihm zur 
Gewißheit, was ihfi schon in Leipzig bewegt hatte: Die Musik 
allein genügt ihm nicht mehr; alles drängt nach „Gestalten“; 


noch 'meint er, vielleicht in den musikalischen Gattungen etwas 
leisten zu können, die auf das „poetische Element in der Musik“ 
gegründet sind. Bald aber läßt er auch diesen Gedanken fallen — 
und wendet sich ganz und nur der Poesie zu. Eine Novelle wird 
dem herzoglichen Bibliothekar Ludwig Bechstein vorgelegt : dessen 
Urteil ist ausschlaggebönd für Weitergewährung des Stipendiums 
auch an den Nicht-mehr-Musiker, und als anerkannte „nicht un- 
gewöhnliche Begabung auf dem Wege moderner Novellistik“ kehrt 
Otto Ludwig im Sommer 1842 nach Leipzig zurück: Die Musiker- 
laufbahn ist für ihn vorbei ... Noch bleibt ihm gelegentliche 
Freude am Phantasieren auf dem Klavier; noch nutzt er später 
in Dresden Gelegenheiten zum Anhören guter Konzerte oder 
Opern — ob auch solcher von Wagner, wissen wir nicht: sein 
Urteil über diesen lautet sehr befremdlich ablehnend; er spricht 
von einem „Rausch, der notwendig enden müßte“ und von einer 
„Sackgasse, in die Wagner die Musik geführt habe.“. Am Ende 
aber, als seine Leiden immer stärker und beschwerlicher werden, 
vermag er auch bloßes Hören von Musik nicht mehr zu ertragen: 
Nun bleibt ihm nur noch ein Ersatz, der ihn vollwertig ent- 
schädigt: das Lesen von Partituren der großen Meister . . . 

Anderthalb Jahrzehnte vergehen zwischen dem „Erbförster“- 
Erfolg und dem schweren Ende des Dichters, der einmal Musiker 
zu sein wünschte — als solcher ist er vergessen. Aber, der Tag, 
an dem er vor hundertfünfundzwanzig Jahren geboren wurde, 
darf immerhin zum Anlaß werden, gerade dieser ersten Lebens- 
und Schaffenshälfte zu gedenken. 

fTConogtopfjfe öes fkutfrfjrn tieöcö 

Über das deutsche Lied, als einem der zentralsten Gebiete 
deutscher Tonkunst, liegt eine schier unübersehbare Fülle von 
musikwissenschaftlichen Einzeluntersuchungen vor, die u. a. in 
Dissertationen, Aufsätzen, kritischen Ausgaben oder als Werk- 
betrachtung im Rahmen von Meister biographien, Musikgeschichts- 
werken oder Handbüchern ihren Niederschlag gefunden haben. 
Würde so in jahrelanger Forschungsarbeit wichtiges Material ge- 
sammelt, so fehlte bislang doch noch immer das Werk, das in 
kraftvoller Gesamtschau den umfangreichen Stoff für den Sänger t 
und Kunstfreund in das Licht greifbarer Betrachtung rückte. 
Zwar schrieb Hermann Kretzschmar 1911 eine „Geschichte des 
neuen Deutschen Liedes“ (von Albert bis Zelter), die aber über 
den 1. Band nicht hinausgeführt wurde. Andere Darstellungen 
sind entweder heute wissenschaftlich überholt, zu einseitig philo- 
logisch oder belletristisch orientiert oder zu knäpp angelegt, um 
einen annähernd erschöpfenden Überblick bieten zu können. Nun 
^hat D. Dr. Hans Joachim Moser aus der Überfülle eines reichen 
Wissens als Forscher und einer jahrzehntelangen praktischen Er- 
fahrung als Sänger mit seinem zweibändigen Werk „Das deutsche 
Lied seit Mozart“ das lang entbehrte Handbuch geschaffen 1 ). 
Damit ist die Lücke in der Fachliteratur geschlossen worden. An- 
lage des Werks und Darbietung des Stoffes sind denkbar glücklich 
gelungen, nicht zuletzt vielleicht deshalb, weil Moser den Wissen- 
schaftler und Künstler, den Schriftsteller und Pädagogen in sich 
vereinigt. So wird der behandelte Gegenstand, unter verschiedenen 
Perspektiven gesehen und beleuchtet, für den Leser von über- 
zeugender Eindringlichkeit und zu uhmittelbarem Erlebnis. 

In der vorliegenden Arbeit steht selbstverständlich das Klavier- 
lied — wie es sich seit etwa 1770 aus dem Generalbaßlied ent- 
wickelt hat — als wichtigster Vertreter seiner Gattung Im Brenn- 
punkt der Betrachtung und nimmt breitesten Raum ein. Eine groß 
angelegte Einleitung gibt als gewaltiger Hintergrund hierzu in ihrem 
ersten Teil die ÜDersicht über „das '„Jahrtausend des deutschen 
Liedes“, angefangen von den Sequenzen des 'Sankt Gallener 
Mönches Notker Balbulus bis zur- 2. Berliner Liederschule unter 
gleichzeitiger Einarbeitung des Chorliedes sowie des älteren und 
neueren Volksliedes. Welcher Reichtum zeigt sich schon hier ! Wie 
farbig und wechselnd sind die Bilder, die vorüberziehen! (Diese 
Welt köstlichster Kultur schätze beweist gegenüber aller Fort- 
schrittsphilisterei so recht, daß jedes Kunstwerk zunächst einmal 
aus der Gesinnung seiner Zeit heraus begriffen sein will und somi^t 
nahezu unvergleichbaren Eigenwert besitzt.) Da im Liede Musik 
und Dichtung ein unteilbares, Ganzes darstellen, unternimmt es 
der zweite Abschnitt der Einleitung, die Beziehungen des Kom- 
ponisten zur Lyrik während der Romantik, der Blütezeit des 
Klavierliedes, aufzuzeigen, was zu hochinteressanten Feststellungen 
und Vergleichen führt. So ausgerüstet und vorbereitet kann das 


!) Hans Joachim Moser: Das deutsche Lied seit Mozart, mit 
Ergänzungsband: Sängerstudio (368 u. 185 Seiten) im Atlantis- 
Verlag, Berlin und Zürich. 
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Wunderland deutsch-romantischen Ligdschaffens betreten werden, 
dessen Provinzen die ragenden- Namen der großen Liedmeister des 
19. Jahrhunderts richtunggebend beherrschen, diese* wieder* um- 
geben von der dichten Gefolgschaft liebwerter Nebenmeistef. So 
ergibt sich recht eigentlich ein Schreiten von Gipfel zu Gipfel, 
doch führt der Weg auch' durch manches blühende Tal. Daß eine 
musikgesphichtliche Betrachtung der Romantik sich in erster Linie 
'notwendig an der schöpferischen Persönlichkeit des Einzelmeisters 
zu orientieren hat, wurde von Moser schon früher (in der Vorrede 
zum 3. Band seiner „Geschichte der deutschen Musik“, Vllff.) 
einleuchtend erhärtet. Diese Erkenntnis war auch richtunggebend 
für die. Stoff gruppierung dieses Werkes. Die Ausbreitung 'und Be- 
wertung des Werkbestandes führt in scharf umrissenen Kapiteln 
von Haydn, Mozart, Beethoven und Schubert über Lo'ewe, Weber, 
Schumann, Brahms und dem Lied der Neudeutschen zu Reger 
und Pfitzner. Tn zwei Sonderkapiteln wird das ältere und neuere 
Chorlied der Romantik (um Sil eher und Brahms) bis zur Jugend- 
bewegung gewürdigt. Ein Ausblick auf die Gegenwartslage des 
Liedes bildet den Abschluß des Hauptbandes. Überwältigend die 
Wucht der Eindrücke! Man kann nur staunend und bewundernd 
vor solch unvergänglichen Offenbarungen deutschen Geistes stehen ! 

In engster Verbindung zum Hauptwerk steht der Ergänzungs- 
band „Sängerstudio“ • — aus der Praxis für die Praxis — , der in 
zwölf Liederabenden besonders charakteristische Vortragsfolgen 
aus dem Schaffen von sieben Meistern des Liedes zusammenstellt. 
Sein pädagogischer Wert kann für den Berufssängernachwuchs 
nicht hoch genug Veranschlagt werden. Hier wird das Kunstwerk 
unmittelbar an den Betrachter herangebracht, in dem ..es geistes- 
geschichtlich, gestalterisch, formal und gesangstechnisoh an Hand 
von vielen Notenbeispielen einer gründlichen Besprechung unter-, 
zogen und so erst in seinem vollen Umfange verstandesmäßig .faß- 
bar wird. Der junge Sänger wird, daraus lernen, daß zur voll- 
endeten Interpretation nicht nur eine schöne Stimme, sondern 
völlige geistige Beherrschung des Gesamtkunstwerkes gehört. So 
ergänzt das „Sängerstudio“ durch die lebensvolle Eindringlichkeit 
der besprochenen Beispiele die geschichtliche Gesamtbetra’chtung 
des 1. Bandes und erreicht das gesteckte Ziel: . mit dem Mittel 

der Sprache den lebendigen Klang, das vom Wort- und Tondichter 
auf Ausführende und Hörer überspringende seelische Gebilde in 
seiner Wirkung nachzuzeichnen“. Darüber hjnaus ist es aber auch 
ein- Verdienst des Verfassers, in dieser 'Zusammenstellung die Auf- 
merksamkeit wieder auf manches Meisterwerk von unvergänglicher 
Schönheit gelenkt zu haben, dem man in der heutigen Konzert- 
präxis seltener begegnet. Die zum Teil wenig bekannten Porträt- 
tafeln und Handschriftenproben, die eine schöne Ergänzung zur 
schlichten Vornehmheit der äußeren- Aufmachung des Werkes 
bilden, sollen nicht unerwähnt bleiben. 

Hier ist eine Geschichte des deutschen Liedes von hohem Ge- 
brauchswert entstanden, die in der Großzügigkeit der Anlage und 
ihrer Vielseitigkeit keinen Wunsch offen läßt, würdig eines edlen 
„Kulturgutes, als das sich dieser „andere stolze Gipfel hochgeistiger 
deutscher Kammermusik“ erweist. Sie lehrt aber auch, daß solch 
reiches Erbe zu sorgsamster Pflege und Verwaltung -verpflichtet, 
daß es in ständigem heißem Bemühen immer aufs neue erworben 
werden muß, damit es zum wahren Besitz werde. 

Karl Heinz Sphottmann 

flkuß lUetfc auf öeutftfjen JHuJiffiüfjittn 

ßoöältjs ^plnnlhifc^ in ßcaunfifrfcjßiö 

Es bedeutet höchsten Reiz für den Berliner Musikhörer, von 
Zeit zu Zeit einmal die künstlerischen Leistungen der Reichshampt- 
stadt mit den Bemühungen anderer .deutscher Kultureinrichtungen 
zu vergleichen. Diese Gegenüberstellung fällt, was Unternehmungs- 
geist und Aufgeschlossenheit anbelangt, durchaus nicht immer zu- 
ungunsten der „Provinz“ aus. Ist es nicht aller Ehfen wert, wenn 
eine Bühne wie . das Braunschweigische Landestheater, nachdem 
sie vor gar nicht langer Zeit Strawinskys Ballett „Persephone“ 
erstmals nach Deutschland gebracht hat, jetzt den Blick nach 
Südosten lenkt, um uns mit einem sehr anregenden -Bühnenwerk 
des Ungarn Zoltan Kodäly bekannt zu machen? Die „Spinn- 
stube" ist keine Oper im herkömmlichen Sinne. Um den richtigen 
Zugang zu dieser in unserem eigenen Werkvorrat ohne Beispiel 
dastehenden Schöpfung zu finden, heißt es, sich frei machen von 
den Irrungen und Wirrungen eines landläufigen Opernbuches. 
Auch die „Spinnstube“ hat zwar eine Handlung — Liebe, Treue, 
Trennung und endgültiges. Zusammenfinden — aber das alles 
erscheint mehr als Folge denn als Ursache der musikalischen V or- 
gänge. Es ist bezeichnend, daß auf diese „Handlung“ keinerlei 
Textworte verwendet werden, sondern daß das Geschehen nur 
indirekt durch die Lieder, oder durch stummes Spiel deutlich ge- 
macht, wird. 


Kodäly hat es vermieden, die ,, Spinnstube “"gattungsgesghicht- 
lich einzuordnen. Seine Charakterisierung des Werks als „unga- 
risches Lebensbild aus Siebenbürgen“ bezeichnet aber mehr, denn 
sie deutet zugleich Haltung und Umwelt an. Lied und Tanz des 
Szekler Volksstamms sind eigentliches Rückgrat des Werkes. Es 
ist Musik von einer Unverbrauchtheit und erfrischenden Herz- 
haftigkeit des Rhythmus" und der melodischen Kraft, die vom * 
ersten Takt an gefangen nimmt. Und doch wäre es zu wenig, die 
„Spiiinstube“ einfach als Volksliederspiel zu. bezeichnen. Dafür 
hat der Komponist zuviel an Eigenem hinzugetan, vor allem in 
bezug auf die zarte, mitunter westlichen Einschlag nicht ver- 
leugnende Instrumentation: Kodäly hat lange zusammen mit 

Bartök mit allen Mitteln musikalischer Volkskunde f das dem 
Städter fremd gewordefie ungarische Bauernlied gesammelt und 
in Archiven niedergelegt. Diese beiden Schöpfer einer neuen 
nationalen ungarischen Musik haben erstmals den Blick auf diese 
Schätze gelenkt gegenüber der Zigeunermusik, die noch das 
19. Jahrhundert als" Ungarns „Volksmusik“ ansah. Mit Bedauern 
machen wir die Feststellung, daß die Möglichkeit, in so „primitiver“ 
Weise Volksgut sogar der Musikbühne nutzbar zu iüachen, nur in 
musikalisch unverbrauchten Bezirken angebracht sein dürfte*, wo die 
musikalischen Ausdrucksformen und ihre Inhalte noch nicht durch 
jahrhundertlange Hochzüchtung der ersteren sich voneinander 
getrennt haben. 

Das ungarische, genauer gesagt: das Szekler Volkstum, wie es 
sich in seinen Liedern und Tänzen widerspiegelt, ist also Inhalt 
dieser „Spinnstube“. Wir erleben sein ungebrochenes Kulturgut 
in Miesen Tanzspielen von der Henne, von der Wundermühle und 
dem Zauberturm, von Begräbnis und Vermählung, in den Balladen 
und Chören, die die abendliche Beschäftigung in der Spinnstube 
unterbrechen und auflockern. So kommt denn dem Chor unc^der 
tänzerischen Leistung in diesem Werk tragende Bedeutung zu. In 
Kurt Teichmann und Hans Macke besitzt, die Braunschweiger 
Bühne die gegebenen Mittler dafür. Für die lebensechte und 
farbenfrohe Bühne und die Trachten hatten zwei Dresdener Gäste 
gesorgt: Prof. Adolf Mahnke und Elisabeth w. Auenmüller. 
Heinz Arnold hatte die -Inszenierung übernommen, Ewald Linde - 
mann (der außerdem die farbige Instrumentation des die „Spinn-* 
stube“ ergänzenden Balletts „Das blaue Tuch“ von Hans Macke 
nach. Musik von Moaquin Nin beisteuerte) leitete gewandt das 
Orchester. Ilse Ihme; Carl Mqmberg, Käthe Fenper, Ernst 
Hinrichs, Irma Fischer und Heinrich Cramer hatten sich liebe- 
voll in den sehr eigenen Stil dieser ungarische» Volksmelodik 
N versenkt. * * 

flUoftmipte „ Ütfctüi öon pinft* in 

Kein größerer Gegensatz war denkbar' als der Sprung von dem 
ungarischen „Lebensbild“ Kodälys zu Richard Mohaupts hand- 
fester Musizieroper „Die Wirtin von Pinsk“, die man am Tage 
darauf in der an Uraufführungstradition reichen Dresdener Oper 
• erlebte. Man kennt den Namen des dreiunddreißigjährigen, aus 
Breslau gebürtigen Komponisten noch nicht lange. Nach 'dem 
Erfolg seines während der Olympischen Spiele 1936 in Berlin erst- 
mals gegebenen Balletts „Die Gaunerstreiche der Courasche“ 
"konnte man auf seinen ersten Opernversuch gespannt sein. Natür- 
lich durfte man auch jetzt noch keinen vollkommen in sich ge- 
schlossenen Stil erwarten, dazu gärt es lh diesem energiegeladenen 
Musiker zu* stark. Aber man begegnet endlich wieder einem Kom- 
ponisten mit sicherem Blick für die Bühne und einer gewissen 
al fresco-Art der Tonsprache, die Szenen inhaltlich -zu binden 
vermag. Das soll picht etwa heißen, daß es Mohaupts Können an 
Kleinarbeit fehlt: sein von spritzigen und witzigen Einfällen 
sprudelnder Orchesterpart beweist eher das Gegenteil. 

Man hat den Eindruck, als ob Parodie und Persiflierung vor- 
läufig die ausgesprochensten Stilmittel des Komponisten sind. 
Denn noch ist, wje bei vielen jungen Komponisten unserer Tage, 
die Trennwand zwischen echtem und parodiertem Gefühl nicht 
unverrückbar gezogen. Auch die Einstellung zur- „Form“ läßt 
heute Folgerichtigkeit noch nicht erkennen. Es berührt seltsam, 
die Opera sgria durch Ziergesang und Rezitativnachahmung ver- 
spottet zu sehen, wenn, andererseits Musizierformen wie Gigue, 
Sarabande, Valse oder Mazurka ernsthaft in der Partitur wor- 
geschrieben sind. Vor allem dann, wenn man im Programmbuch 
nachdrücklich als Gegner des „Neoklassizismus“ gekennzeichnet 
wird! 

Es ist mehr als äußerliches Merkfnal, daß Mohaupt wieder eine 
richtige Oper mit einer Ouvertüre aus Themen des Werks und mit 
geschlossenen Nummern schreibt. (Manche davon werden bei 
offener J^zene beklatscht, das breit strömende Liebesduett der 
beiden Hauptpersonen und das belustigende' Quartett ,Y Wenn wir 
dann beim Essen“ bleiben vielleicht am längsten im Ohr haften.) 
Aufmerksamkeit verdient des Komponisten Behandlung -der musi- 
kalischen Konversation. Das ist die Schwelle, über die die deutsche 
Oper schon mehr .als einmal gestolpert ist. Auch Mohaupt wird 
dafür zu sorgen haben, daß in weiteren Werken das sehr selbständig 
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behandelte Orchester die scharfe Akzentuierung* seiner Deklamation * 
nirgends verdeökt. Der Komponist hat diese Gefahr erkannt : an 
besonders wichtigen Stellen greift er zum gesprochenen Wort" 
Hauptantriebskraft seiner Musik ist eine unbändige, oft harte und 
ostinate, Rhythmik,' die irgendwie aus slawischen Quellen zu fließen 
scheint und mitunter an Strawinskys Bezirke grenzt. Es ist sicher - 
**• lieh kein Zufall, daß Mohaupts Textdichter "Kurt Naue den Stoff, 
Goldonis Komödie „Mirandolina“ — wir' erlebten sie mit Käthe 
Dorsoh in der Hauptrolle vor Jahresfrist höchst reizvoll im Berliner 
Staatstheater — aus der Gelöstheit des italienischen Rokoko in 
die Welt des n^poleonischen Ru ßlandfeldzuges verlegt' hat. Die 
einzelnen Gestalten und leider auch die Sprache sind dadurch um 
einige Grade derber geraten. Der Anlage des Komponisten ist 
diese Übertragung aber zweifellos „ sehr zügute gekommen. 

Die Uraufführung unter der begeisterten Leitung von JProf. 
Dr. Karl Böhm bestätigte aufs -neuer-den Ruf Dresdens als Weg- 
bereiterin neuer Opern. Martä Rohs war die „Wirtin -von Pinsk“, 
bei der die Offiziere' der Großen Armee (Martin Krem er, Arno 
ScHellenberg) mehr ein- und äüsgehen als es den} General Catel 
(eine glänzende Studie Kurt Böhmes) lieb ist, die auch diesen 
Weiberfeind kirre macht, ab6r doch nur ihren Fedof liebt. Torsten 
Ralf gab dieser erst beim. Kampf 'um die 'geliebte Frau aus der 
Passivität erwachsenden Gestalt die Mittel seines Spiels und- seiner 
klangvollen Stimme. Hilde Glairfried und .Jessyka Koettri’k 
waren ,die gegen Geld und Männfer nicht unempfindlichen Sänge- 
rinnen aus Paris, mit denen Textdichter "und Komponist den Haupt- 
teil ihrer Situationskomik bestreiten. Dieser Welt steht die lastende 
Schwere zu Beginn des 3. Aktes mit ihrem Versuch, in seelische 
Tiefen vorzustoßen (Szöne zwischen- der Wirtin Lubka, und -denf 
Alten Mann- [Robert Büsselj) denkbar gegensätzlich gegenüber. 
Hans Strohbach hatte die lebensechte Inszenierung besorgt, - 
Bühnenbild (Adolf Mähnke), Trachten (Leonhard Fänto), **Chor 
(K. M. Peirfbaur) und Tanz — im wilden Schlußkrakowiak — 
(Valeria Kratina) Vereinten sich zuih. fein drucksvollen Ganzen. Der 
zunächst .noch zögernde Beifall steigerte sich von Akk zu Akt und 
rief am Schluß - 'den Komponisten, und seine Helfer wiederholt vor 
.defl Vorhang. \ “ Dr. Richard Petzofdt 


Heu* ftfjtoeijmftfje Uolhtte 
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Welchem Musikpr_vp n . Phantasie und^ Gemüt ..sollte <es nicht 
beifallen, sidli ins Wunderland "der „„blauen Blufne“ zu Versenken 
und jenen Traum -nachauträümen, der durch so manche>Dichter- 
herzen zog? Jedenfalls halten Vir dieses poetische Motiv auch 
heute, unter dem Zwang nüchternerer Verhältnisse, noch nicht für 
gänzlich, entwertet, und wäs eventuell noch daraus zu holen ist, 
darauf deutet Walter, Müller v. Kulm in seine}; preisgekrönten 
Balle ttpantomime, die eben jenen verlockenden Titel „Die blaue 
Blume“ trägt. Das Werk verdankt seine - Entstehung einem Preis- 
ausschreiben des Schweizerischen ,Tonkün§tlervereins ; das zu 2 
gründe liegende choreographische. Programm entwarf' unsre jugo-/ 
slawische Ballettmeisterin Pia Mlakar. Von einer Eigentlich 
dramatischen Handlung kann bei,. d.er ziemlich weitschweifigen 
Sache zwar kaum die Rede sein. Jedoch wird ip. diesem „Sommer- 
nachtsballett“ in poetischer Weise verbucht, den Gegensatz zwi- 
* sehen der Bedrängnis des „abgehetztem Stadtmenschen“ und der 
stillen, 'läuternden Waldeinsamkeit in Ein ^allegorisches Notturno 
zu fassen. Symbol der' in der freien Natur erlangten, wenn auch 
nur traumhaften, und flüchtigen Glückseligkeit ist -jene „blaue 
Blume“, zu deren von Geistern behütetem Blütenwunder die 
Romantiker so* verehrungs voll aufgeblickt haben. So nimmt denn 
auch in Müller v. Kulms Musik dieses romantisierende Element 
einen breiten Raunf ein, während sich der Komponist anderswo 
an kontrapunktisch geschickt verarbeiteten Volksweisen („Fuchs,' 
du’ hast die Gans gestohlen“) und drastischen tönmalerischen 
Effekten (Hahnenschrei und dergleichen) gütlich tut oder das Leben 
und- Treiben einer Zigeunerbande, die am Waldrand ihr Lager 
aufgeschlagen hat, in entsprechend kräftiger Rhythmik v zum Aus- 
druck bringt. «Dabei weiß er rnit' dem Instrumentarium des großen 
Orchesters routiniert umzugehn, und was seine zwar keinen per- 
sönlichen* Stil’ verratende, aber dem- Szenarium getre uliclr folgende 
Partitur an belebenden, die tänzerischer/ Vorgänge verdeut- 
lichenden TJongedanken enthält*, das würde .unter Hans Swa- 
rowskys gewissenhafter Leitung vom Ensemble des Tonhalle- 
orchesters in günstigstes Licht gerückt. 

Die Uraufführung mit <lenr Künstlerpaar Pino und Pia Mlakar 
in den Hauptrollen (Stadtmensch und Zigeunermädchen), mit 
einem- Schwarm nächtlicher Erscheinungen (Elfen, Engel, Nacht- 
bummlfer und Ghör der „Peiniger“) sowie realistisch erfaßter 
Zigeunertypen wurde respektvoll begrüßt. Von den zwei am 
schließenden, szenisch prachty-oll aufgezogenen und große Be- 


geisterung weckenden Ballettstücken hat Manuel de F alias köst- 
licher f,Dreispüz“ beinahe schon klassische Geltung erlangt. 
Auch*"" diese, * inhaltlich mit Hugp Wolfs „Cörregidor“ identische 
Komödie empfing phr Geprä'ge von der vielseitigen und technisch 
hoch entwickelten Kunst der Mlakar, der sich Heinz Rosens 
trefflicher Cörregidor gesellte, und im tollen Wirbel der durch 
diese meisterliche Partitur schießenden ürspanischen Tänzmelo" 
diön entzündete sich sowohl der musikantische Eifer des Orche-' 
sters wie die Phantasiekraft des reich gestuften darstellendeii Per- 
sonals. Zur Bekräftigung des Ganzen half ferner mit Roman 
Clemens’ echt südlich beschienenes Bühnenbild. Die Promi- 
nenten unsres Ballettkorps, auf Swarowskys prächtige Orchester- 
ieistung sich stützend, *konnte'n schließlich einen weitern Trumpf 
ausspielen niit „Strawinskys jüngstem Bühnen werk, dem in allen 
möglichen Ta*hzregionen (vom Lanner- Walzer bis zum Jazz) herum- 
tastenden,' aber hin und wieder echt strawinskysch sieb gebärdenden 
if,Jeu de c v artes“, dem Jjirg Stoökar kostümlich eine überaus 
reizvollp Ausstattung gegeben hat. Prof. Dr. Fritz Gysi 

- * * 

. ,£onrdö f &i>cf3 „pti große &äz* 

Ein Ballettabend des. Mainzer Stadttheaters bra'chte als Urauf- 
führung. ein Werk -des Schweizers Conrad Beck, seinen ersten 
Versuch mit der Bühne, das Tanzspiel „Der große Bär“. Beck 
erfreut sich als- Komponist von „Chor - - und örchesterwerken schbn 
eines guten', über die Grenzen seines Landes hinaus bekanhten 
Namens. Er gilt als eine der stärkeren, jüngeren Begabungen der 
•Schweiz. Seine Neigung zu radikaler Abstraktheit beim Bau seiner 
Klangformen ergab für das Tanzspiel «war eine' klar durchkon- 
strüierte Partitur, ließ in ihr aber zu wenig Farbe' und zu wenig 
Temperament zu, um der Entfaltung des Tanzes mit der unüm- 
. gänglichen tragenden Stimmung zu dienen. Die klangliche Unter- 
malung und Deutung des Spiels beschränkt sich 'auf eine gewisse 
Art geistreich-hüchterher' Begleitung und karger Stützung der ge- 
tanzten Vorgänge und entläßt — weil ohne Reiz auf die Sinne *— 
unbefriedigt. Der Text’ Von Leopold Chauveau macht von den 
„Freiheiten der Phantasie“ überspannten Gebrauch, ihm mangelt 
wie auch der Musik wirklich sinnfälliger und ergreifender Ablauf. 

frür die Wiedergabe hatte man viel Mühe und auch viel 
Können eingesetzt.- Kürl Mariä Zwiß ler führte den Stab, Dr. Oskar 
Wälterlin sorgte* für die Inszenierung, Ernst Preußer 'für ent- 
s sprechend knapp illustrierende Bühnenbilder-, und der hochbegabte 
Tanzmeister Heinz JDenies, demsich ab nächster Spielzeit Düssel- 
dorf Verpflichtet hat, entwarf die Choreographie. Er, Lydia Dubois 
und 'Rigo de Ralton gaben als Solotänzer däs Beste Ber. Die Auf- 
nahme beim Publikum drückte < Zurückhaltung gegenüber dem 
Werk und freundliche Geneigtheit gegenüber, den Aufführenden 
aus. „Der Bühnen-Erstling wurde gewaltig überstrahlt von der nach- 
folgenden Erstaufführung des , „Feuer vogel“ von Strawinsky. 
Gerade er bot an Überfülle, was d'e‘m „Großen Bären:“ mangelte: 
festliche, die Sinne bezaubernde Musik und in Tanz wundervoll 
umzusetzendes, triebkräftiges Leben. Unter Zwißler- spielte und 
klang das Orchester wunderschön (für den Einheimischen war es 
eine Freude, von auswärtigen berufenen Kennern diesen Klang- 
körperpreisen zu hören !). Durch den künstlerischen Einsatz für das 
Sichtbare darf der Anteil am ausgezeichneten Gesamtbild der Auf- 
führung nipht geschmälert werden; es wirkten und bestachen: 
Heinz- Denies als -Choreograph .und Prinz, Irmgard Silberborth in 
der Titelrolle, Lydia Dubois als Prinzessin. Hanns Ulbricht 

Öon mtjjenfdjaftütfjec und pcafttfcfjec 
Slcbrit 

> Sluctölufß ouf öftlidfc ßunft 

In der deutsch- japanischen Gesellschaft spraph Dr.,Hans 
Eckardt, Leiter der Fernost- Abteilung im S- außenpolitischen Amt 
der NSDAP, und früherer Dozent an der japanischen Kyushu- 
Universität*, über das Thema „Wesenszüge japanischer Musik“* 
Leitgedanke seiner außerordentlich fesselndem und auf umfassender 
Quellenkunde Beruhenden Ausführungen war die .Gegenüberstellung 
von japanischer Kult-, Kunst- und 'Volksmusik (die heutige, von 
Europa und Amerika stilistisch und geistig beeinflußte Musikübung 
des jungen Japan blieb wohl absichtlich außer acht) ‘mit der Musik 
des Westens aus den Zeiten 4er Anfänge ihrer Musikgeschichts- 
-schreibung. Grob gesprochene Eine ehedem Westen, und Osten 
gleichmäßig durchziehende Musikübung sei im Osten gewisser- - 
maßen stehengeblieben und noch heute gebräuchlich, während der 
Westen in tausend -und mehr Jahren eine grundlegende Wandlung 
durchgemacht habe. Sehr viel Bestechendes hat der Gedanke, die 
Ausbildung der europäischen perspektivischen Malerei in Ver- 
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bindung mit dem Beginn des logischen Kontrapunkts und -des 
Harmoniesystems zu bringen. Malerei und Musik Japans nämlich- 
kommen noch heute nur mit Fläche, .Linie und Farbe aus. 

Dr. Eckardt konnte durch die Schallplatte verblüffende klang- 
liche Beispiele heranziehen, wie man sie in solcher Reichhaltigkeit 
vielleicht noch niemäls erlebt hat. Diese Art von Heterophonie, 
von melodischer Umspielung der Grundlinie (Thema und Varia- 
tionen gleichzeitig!), wie sie bis zum heutigen Tage das Wesen der 
japanischen Musik bestimmt, gehörte nach den Aussagen der bild- 
lichen Darstellungen sicherlich ebenso zum Musikausdrück der 
assyrisch-babylonischen Völl^er^wie zun Klangwelt der Griechen, 
und die „zweistimmigen“ Priestergesänge ähneln' verblüffend dem 
Bilde, das man sich nach den erhaltenen Quellen vom frühmittel- 
alterlichen Organumgesang Inacht. Auch die melodisch wuchernden 
Jubilationen, die einen Hauptbestandteil der japanischen Gesangs - 
kunst ausmachen, sind der geistlichen Musik des Westens ja nicht 
unbekannt gewesen/ Reste der Pentatonik, der jn Japan gebräuch- 
lichen halbtonlosen Leiter, sind in verschiedenere Gegenden des 
Westens anzutreffen, bei uns selbst fipden sie sich'als „abgesunkenes 
Kulturgut“ noch deutlich ausgeprägt im Kinderlied. Grund- 
verschieden freilich von unserem Wunschbild des „natürlichen“ 
Singens sind jene, ja nach den Anlässen — Jempelgesajig, No- 
Drania* Volkslied — nach uralten Regeln eigenartig gebildeten 
Stilisierungen des menschlichen Gesangs. Es, ist kein größerer 
Unterschied denkbar als der zwischen einem ganz nach innen ge- 
richteten, bewußt naturfernen Gesang des fernöstlichen Priesters 
und dem an der Bühnenrampe stehenden, italienischen Heldentenor-. 
Doch wir können vermuten, daß auch zwischen der Singeart im 
alten Europa und im' Orient durchaus Brücken bestanden haben. 
Eine weitere lehrreiche Gegenüberstellung bot Dr. Eckardt im 
Vergleich der noch heute ^ in Ostasien gebräuchlichen (Gesangs - 
notens’chriften mit den frühmittelalterlichen-'Neumen Europas und 
der japanischen Instrumentalgriffschriften 'mit unseren Tabula- 
turen, die sich schließlich, als deutsche Orgeltabulatur, bis in die 
Tage des jungen Bach erhalten haben. 

Angesichts solcher aufs engste mit dem Logos und Kosmos 
verbundenen Musik, schwindet jede Überheblichkeit. Es .ist eine 
eigene Welt, in der ein Musikstück' deä Jahres 752 heute noch- 
unverändert erklingen kann. Diese Kunst ist Lebensapsdruck eines 
Hochkulturvolks von wunderbarer Geschlossenheit, und man hat 
sehr richtig bemerkt, da.ß z. B. das No- Spiel ein „Gesamtkuifst- 
werk“ sei, nicht, weil sich in ihm Drama, Musik und Tanz ver- 
bunden, sondern weil sie sich .noch nicht 'getrennt hätten. 

Dr. Richard Petzoldt 
* * ' 

• * 

pcaftifdte öolfetumltrfj* iDpetnfunöfc 

Einen außerordentlich begrüßenswerten. Weg, das Verständnis 
für das für viele noch als ,ein Buch mit' sieben Siegeln gescheute 
Wesen der Oper auch im die weitesten Volkskreise 'hineinzutragen, 
hat das „Deutsche Volksbiljungs werk der NS. -Gemeinschaft Kraft 
durch Freude“ beschritten. In der Reichshauptstadt werden in 
allen Bezirken in irgendwelchen zur Verfügung stehenden Sälen 
Operneinführungsabende zu den billigen Preisen von 20 bis 25 
Pfennigen geboten. 

Jedesmal wird ein bestimmtes Opern werk besprochen. 'Ein- 
führend werden kurz' Lebensabriß des Komponisten Und sodann 
der Inhalt seiner Oper mitgeteilt. Den Hauptteil des Abends aber 
bilden die in Gestalt einer Artängierprobe vton Künstlern der 
Staats-, und Volksoper zur Aufführung gebrachtem musikalischen 
Hauptteile der betreffenden Oper. So wurden bisher der Barbier 
von Bagdad, Cosi fan tütte. Die lustigem Weiber von Windsor, 
Freischütz, Tiefland u. a. m/ mit leichter szenischer Darstellung 
gesungen. Wenn diese Darbietungen sich auch nur auf .einige 
Hauptpartien aus der jeweiligen Oper und diese Darstellung auch 
nur auf einige szenische Andeutungen beschränkte* so genügten 
diese aber doch vollauf, um eine brauchbare, Vorkenntnis für den 
eigentlichen Opernbesuch zu vermitteln. 

Begeisterte Zustimmungen zu .diesen Versuchen und ein zahl-. . 
reicher Besuch bei diesen Veranstaltungen bewies wie sehr eine 
sdlche volkstümliche Opernkunde bisher gefehlt hatte. Genaue 
Untersuchungen haben überdies ergeben, /daß die Zahl der öperr^- 
besucher seit diesen Einführungsabenden gestiegen ist, so daß sich 
dieser Dienst am Volke auch für die B.ühnen selbst als ein wirk- 
sames Propagandamittel, nicht zuletzt in wirtschaftlicher Hinsicht, 
erwies, Otto Eckstein V. Ehrenegg 
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Im -Rahmen ihrer Arbeitsgemeinschaft: „Handwerk und Tech- 
nik im Dienste der Musik“ hatte die NS. -Kulturgemeinde zu einem 
Besuch des Berliner Funkhauses eingeladen. War es zwar bedauer- 
lich, daß die Führung sich auf die unbenutzten Senderäumö und 
Anlagen des Hauses beschränkte, so daß maa von der unmittel- 


baren Arbeit etwa eines Tonmeisters nichts säh^ so, ließ sich\dies 
durch den intensiven Arbeitsbetrieb im Funkhaus j wo Proben- und 
Aufführuhgen nicht gestört werden können, nicht vermeiden. Die 
Besichtigung der verschiedenen Senderäüme gab interessante Ein- 
blicke in die Verschiedenen Methoden zur Erzielung der jeweils 
notwendigen Schallabsorption der begrenzenden Wände, um durch 
Vermeidung störender Reflexionen das Klangbild für den Rund- 
funkhörer sö natürlich wie möglich zu machen. So .hat man im 
großen Sendesäal, dem größten EurQpas, wo die repräsentativen 
•Konzert- und Qpernaufführungen stattfinden, als Wand- und. . 
Deckenflächen zunächst freistehende engmaschige Gitter aus Sperr- . 
holz 'verwendet, dahinter ein "Luftpolster gelassen und dann erst 
die eigentlichen Wäiide gezogen. Die Bühne, ist in ihrer Größe 
veränderlich durch bewegliche schallschluckende Wände und' kann 
den jeweiligen akustischen Bedürfnissen angepaßt werden. Vor- 
bildlich sind die Hörspielräume angelegt. Hier verfügt man, vom 
sehr stark gedämpften „toten“ Raum bis 'zum fast ungedämpft 
hallenden Raum über alle möglichen Kombinationen. 

Ein Besuch des Schallarchivs der Reichs-Rundfunk- Gesell- 
schaft, das mit seinen über hunderttausend Wachsplatten, Ma- 
tritzen und Schallfolien alle dehkbaren Gebiete des Schalles um- 
faßt, rundete das Bild ab. Dr/ Wolfgang Geiseier 

flüufiffreiefe ' „ 

» 

Flensburg 

In der* Leitung des Flensburger Musiklebens sind Veränderun- 
gen vorgegangeh. Im Juli 1937 .folgte Musikdirektor Johannes 
Röder "dem Ruf nach Hamburg als erster Dirigent des Reichs - 
senders, und Heinz Schubert übernahop zu seiner bisherigen 
Tätigkeit gtls erster Kapellmeister des Grenzlandtheaters auch die' 
Leituüg der Städtischen Konzerte mit dem sGrenzIandorchester 
und dem Städtischen Oratorien qhor, während der Nachfolger" 
Röders im St. Nikolai- Organistenamt, Gottfried 'Gallert mit dem 
Kirchenchor und dem Flensburger Kantatenchor die Pflege der 
järchlichen Musik fortführt. ' 

Der Aufnahmefähigkeit def- Musikgemeinde entsprechend, ist 
die Zahl Mer Arirechtskonzerte auf acht eingeschränkt wofden. 
Heinz Schubert eföffnete die Konzertreihe mit einer hinreißend 
lebeiis warmen und doch bemerkenswert förmsicher, mit fester Hand 
auch- bis ifi die höchsten Ekstasen des Schlußsatzes gestalteten 
Aufführung von Beethovens Neunter“. Das 'Soloquartett, das 
seinen Aufgaben Tn jeder Beziehung gewachsen wai, bestand aus 
den .Berliner Sängern "Adelheid Armhold (Sopran) 'und Fred 
Drissen (Baß) und den Mitgliedern des Flensburger Grenzland 
theaters Doris Jochrmspn (Alt) unj Wilhelip Bichel' (Tenor)'. 
Den 'Auftakt zu diesem Konzert schuf Gottfried * Gallert an der 
Orgel mit einer machtvollen Darstellung yon Bachs d-nioll-Toccfyta 
und Fuge. Ein ,jMeisterab£nd“ Edwin Fis chers bildete das zweite 
Anrechtskonzert. Das dritte Konzert »strahlte schwingende Freüde 
aus. Solist des Abends war den temperamentvolle Gaspar Cäßsa'do. 
Die. vorweihnachtliche Konzertreihe schloß mit’ einer Aufführung 
der Faust- Symphonie, die jeden- Liszt-Verehrer beglücken mußte. 
Karl Erb, der immer noch stimmlich Jugendfrische Sänger, trug 
mit ergreifend verinnerlichtem Vortrag eine Reihe von Mozart-. 
Arien und Beethovens Florestan-Arie vor und sang das Tehorsolö 
der Symphonie. 

An zwei aufeinanderfolgenden Abenden spielte das „Wei- 
marer Trio“ (Edmund Schmid, Robert^ Reitz, Walter Schulz) 
neun „Köthener Sonaten“ in der von ‘Edmund Schniid wieder 
hergestellten Fprm : die sechs für Cembalo ünd, Einzelgeige, denen 
außer dem ausgesetzten' Cembalopart (zwei obligate Stimmen und 
Continuo) auch das ursprünglich zugehörige Gamben -Fundaifien-* 
tum wiedergegeben ist, und die* drei für» Cembalo, und Gambe. 
Die' Triostruktür der Sonaten trat unvergleichlich durchsichtig 
und. klar 'zutage, und ihre unverwelkliche Frische' erregte* bei den 
Hörern der beiden Abende helle, bis zum Sohluß' gesteigerte Freude. 
Iir einer kammermusikalischen Morgenfeier ließ sich das musiziei'- 
frohe, fein aufeinander eingespielte „Flensburger Trio“ (Ger- 
trud Trenktrog, Klavier; Willi Krebs, Violine; Hans Suchapeck, 
Violpncello) mit Beethoven und", durch A. 1 Schwerdtner (Brat- 
sche) und E. Stephan (Baß) ergänzt, mit Schuberts „Förellen- 
quintett“ hören. An derselben Morgenfeier beteiligten sich die 
, »Flensburger Wanderkantorei“ und der Frauenchor' ünter der 
Leitung von Ilse Struck mit gemischten und Frauenchören von. 
Brahms. An eitlem eigenen* Abend bot Ilse Struck schöne alte 
Kammer- und Volksmusik heiterer. Art. 

Als IVöchenendf eiern fqhrte der neue St. Nikolai- Organist 
Gottfried Gallert regelmäßig Sonnabends schlichte Orgelstunden 
mit Choralbearbeitungen alter Meister und' hochinteressante^, 
eigenen Choralimprovisationen durch.. Am Vorabend des Toten - 
sönntägs führte er mit dem Flensburger Kantatenchor und Mit- 
gliedern des Gxenzlandorchesters unter der Mitwirkung der tüch- 
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tigen Hamburger Oratoriensängerin- Bertha Brinkmaün- Schell - 
bach (Sopran) eine Reihe herrlicher Bach-Kantaten auf: Am 
Abend des 4. Adventssonntages brachte er eine eigene „Weih- 
nachtämusik nach Lukas“. In schlichten, ausdruckswarmen Rezi- 
tativen wird der biblische Text von einem Sopran und einem 
Baß vorgetragen; die Rezitation ist von schönen Instrumental - 
Sätzen fjir kleines Streicherorchester und Choral- und geistlichen 
Volksliedsätzen für gemischten Chor, mit und ohne Instrumenten, 
durchwirkt. Sehr glücklich ist in dieser Musik die Verbindung 
kirchlicher Tradition mit einer durchaus neuzeitlichen, zukunft - 
weisenden Haltung der erlesenen Chorsätze verbunden. Eva 
Eckert und Hans Heinz Hamer vom Grenzlandtheater waren 
ausgezeichnete solistische Helfer; mit freudiger Hingabe, sauber 
und klangschön musizierten die Chöre (Kantatenchor und Kirchen- 
chor) und die kleine Streicljergruppe. 

Auf mannigfache Hindernisse stieß die Durchführung des 
Opernspielplanes, besonders infolge von Erkrankungen durch unser 
stimmenmordendes Klima. Bis zum Jahreswechsel konnten nur 
drei. Einstudierungen herausgebracht werden, diese allerdings in 
makelloser Form und mit lebendigster Wirkung: „Zar und Zimmer- 
mann“, als bescheidener Anfang, ferner „Tiefland“ und als Höhe- 
punkt, zum Beweise der Leistungsfähigkeit einer kleinen Bühne, 
wenn alle Kräfte mit äußerster Konzentration eingesetzt werden, 
Verdis „Othello“. Dem*, musikalischen Leiter des Grenzland- 
theaters Heinz Schubert Sind zur Entlastung neue leitende 
Kräfte zugesellt worden: Werner Franz für 'Operette und Spiel- 
oper und Christian Thon als Korrepetitor und Operettenleiter. 
Die gesanglich und darstellerisch besten Kräfte früherer Spiel- 
zeiten sind uns trdu geblieben: Eva Eckert, Hans Heinz Hamer, 
Doris Jochimsen, Fritz Bürgmann. Neu eingetreten sind u. a. 
die kultivierte Koloratursopranistin Hilde 'Kasper, der Helden - 
tenor-W. Bichel und der vorzügliche Baßbuffo und Opernspiel- 
leiter Walter Eisenl’ohr. Erich Hoffmann 

Görlitz 

Der Wiederbeginn der Spielzeit im Grenzlandthöater führte 
nicht nur eine Reihe neuer Bühnenkünstler nach Görlitz, sondern 
brachte ufiserm Kunsttempel in dem aus* Flensburg hierher be- 
rufenen Intendanten Nissen einen neuen künstlerischen Führer. 
Der verheißungsvolle Spielplan und' die schönen Erfolge der bis-^ 
herigen Aufführungen haben ihn in kurzer Zeit als erfahrenen 
Theaterfachmann erwiesen und ihm das vollste Vertrauen als 
künstlerischer Anwalt unseres Theaterlebens gesichert. 

Eine Neuinszenierung des „Fidelio“ unter Walter-Schartners 
klarer musikalischer Führung gab die Eröffnung der Oper. Das am 
•Beginn der Spielzeit bei den Besuchern verständliche Interesse für 
neue „Gesichter“ konzentrierte sich zuvorderst auf Irmgard Rolof f 
als Gast, die die Titelaufgabe mit packendem Heldentum nach- 
zeichnete. Bei Josef Bardings, Florestan ließ die stimmliche Lei- 
■ stung aufhorchen, die sich bei zwei altbewährten Bühnenkünstlern, 
Albert Klinder (Pizarro) und Kurt Schneider (Rocco), mit einet' 
prächtigen Darstellungsgabe zu künstlerisch geschlossener Einheit 
verband. Die Wiederaufnahme von Verdis „Rigoletto“ stellte 
neben dem dramatisch wirkungssicher geformten Hofnarren Albert 
Künders in der rassigen Maddalena Marliese Mirkoffs eine sehr 
beachtenswerte Leistung heraus. In der Neueinstudierung von 
^ebers „Freischütz“ unter Otto Wirthensons temperamentvoller 
musikalischer Gesamtleitung interessierte besonders das herzig- 
frische Ännchen von Franziska Kappes neben der mit echter 
fraulicher Besorgnis ausgestatteten Agathe von Irene Lucius. 

Bei Wieder holungsaufführüngen von „Rigoletto“ und „Frei- 
schütz“' führte Hans Heinrich Schmitz das musikalische Szepter. 
Die Wiedergaben durch den am hiesigen Grenzlandtheater seit 
zwei Jahren erfolgreich tätigen jungen Dirigenten verdienen in 
ihrer stilsicheren und künstlerisch" fein geschlossenen Ausdeutung 
. hohes Lob Und Anerkennung. Die Krönung der bisherigen Opetn- 
erfolge dieser Spielzeit bedeutete für unser Grenzlandtheater ohne 
Zweifel die seit langer Zeit vermißte Wiederaufnahme von Sme- 
tanas köstlicher „Verkaufter Braut“; das gewissermaßen Impro- 
visatorische des Spielverlaufs kam in dem ausgezeichneten Flusse 
des von Richard Gaebler geleiteten Spiels zu hervorragender 
Wirkung, die weiterhin durch die prächtig farbige bühnenbildneri- 
sche Ausstattung Johanna M. Wischnewskys, die mit glanz- 
vollem Schwünge verlebendigte Partitur des böhmischen Erz- 
musikanten durch das Orchester mit Walter Schartner am 
Dirigentenpult und erst recht durch die ohne Ausnahme mit 
bezwingendem Komödiengeist verwirklichten Eirfzelaufgaben auf 
der Bühne ihre nachdrücklichste Unterstützung erhielt. Unver- 
geßlich der Kezal Karl Dönchs und der Wenzel von Heinz Bult- 
mann! Unter den Operettenpremieren verdient die der „Zauberin 
■Lola“ von Eduard Künnecke unter Leitung des Komponisten 
hervorgehoben zu werden. ^ 

Das Konzertleben setzte dieses Jahr zeitig und kräftig ein 
und ließ erfreulicherweise das Schaffen und Nachschaffen der ein: 


heimischen Künstler gebührend zu Worte kommen. Darunter 
waren ein Komponistenabend der Görlitzer Komponisten Emil 
Kühnei, Eberhard Wenzel und Emil Roser und ein Abend 
sudetendeutscher Tonkunst, hauptsächlich mit Werken des in 
Deutsohbölimen beheimateten Emil Kühnei. Die stärksten Ein- 
drücke" gingen dabei von den Orchesters chöpf ungen Emil Kühneis 
und den Liedern Eberhard Wenzels aus. Martha Bartling, 
unsere einheimische Piänistin, brachte ihr hervorragendes Können 
in einem mit Annemarie Maß-Hoffmann (Violine) gemeinsam 
veranstalteten Konzert in Erinnerung. Ganz ausgezeichnete Er- 
drücke hinterließ ein Konzert an z^ei Klavieren von Agnes Poser- 
Bünke und Emil Pos er. In einem Kammerkonzert des Lausitzer 
Konservatoriums traten Trude Rehak-Hillebrand (Klavier) und 
Pepo Eis eit (Violoncello), zwei sudetendeutsche Künstler, mit 
Erfolg hervor. Unter den auswärtigen Künstlern feierte Elly Ney 
in einem Klavierabend wieder große Triumphe.^ Ein Quartett- 
abend des Streichquartetts der Dresdener Staatsoper 
gab Einblick in die ihohe musikalische Kultur dieser Künstler- 
vereinigung. 

Zwei Symphoniekonzerte des Grenzlandtheaters unter 'Walter 
Schartners Leitung führten die Leistungsfähigkeit unseres 
Theateror chesters, im etsten unterstützt durch Prof, Max Strub, 
der dem gr-moll- Violinkonzert von Bruch eine vollendete Aus- 
legung gab, auf den Plan. Die großartige Bereitschaft des Orche- 
sters , kam hier besonders in der Wiedergabe von Dvoräks Sym- 
pkbftie „Aus der*" neuen Welt“ zum Ausdruck. Das 2. Konzert 
brachte mit Wolf gang Fortnerß Sinfonia concertante und der mit 
makelloser Virtuosität von Willi Stech gemeisterten „Indianischen 
Fantasie“ für Klavier und Orchester von Busoni zwei interessante 
Werke des 'neueren Musikschaffens. Recht schwach war es bisher 
um das Gebiet der Chorkonzerte bestellt. Lediglich die Arbeits- 
gemeinschaft Singakademie und Lehrergesangverein unter 
Eberhard Wenzels Führung erneuerte dhren hohen künstlerischen 
Ruf am Bußtage mit "der Aufführung des Brahmsschen „Requiems“,* 
In diesem Konzbrt kam auch ein Zyklus „Kreuz und Krippe“ für 
mittlere Stimme ,und Streichorchester von Eberhard Wenzel zur 
erfolgreichen 'Uraufführung. ^ Einen nicht mehr wegzudenkenden 
wertvollen Bestandteil unseres Musiklebens bedeuten die von 
Eberhard Wenzel in der Peterskirche veranstalteten geistlichen 
Abendmusiken, in denen der Veranstalter selbst seine meisterliche 
Beherrschung der Orgel aufs neue bestätigte. Höhepunkt dieser 
Abendmusiken war das Orgelkonzert von Domorganist Prof. Heit- 
mann (Berlin), der Bachs „Dritten Teil der Klavierübung“ zum 
unvergeßlichen Erlebnis gestaltete. Walter Reichelt 

' , London 

Die Herbstkonzerte unserer großen Orchester wurden von der 
Royal Philharmonie Society durch eine Veranstaltung unter Mit- 
wirkung des berühmten Festspielchors aus Leeds eröffnet. Bee'- 
cham dirigierte ein , gewaltiges Programm: Elgars Arrangement 
der Nationalhymne, Beethovens Missa solemnis und Dettinger Te 
Deum von Händel. Diese drei, Werke waren kurz vorher während 
des Musikfestes in Leeds unter Beecham auf geführt worden, und 
so gestaltete sich der Abend zu einer Wiederholung des bereits in 
der Provinz gefeierten Triumphes/ Dieser Chor singt mit einer 
Frische und Sicherheit, wie wir sie in Londod nicht gewohnt sind. 
Das nächste Konzert brachte eine weniger glücklich gewählte Fölge 
aus mancherlei Werken von Meistern zweiter Größe. Für das dritte 
Konzert war Nadia. Boulanger als Dirigentin verpflichtet, .die 
sich in Paris ‘dem Studium der kleineren Tonsetzer vergangener 
Jahrhunderte widmet und auch vielen der zeitgenössischen aus 
der Verborgenheit herauszuhelfen sucht. Sie wählte ein Programm 
aus der ersteren Kategorie, und so kam eine etwas schmalere Kost 
zutage als wir sie in den ‘üblichen Symphoniekonzerten gewöhnt 
sind, zumal,, die Leiterin die Tendenz hat, die Temperatur von fast 
allem, was sie darbietet, um einige Grad herunterzuschrauben. 
Auf ein wirkliches forte, von fortissimo ganz zu schweigen, habe 
ich den ganzen Abend vergebens gelauscht. Da gab es Auszüge 
äus Rameaus Dardanus, drei Werke von Monteverdi, ferner die 
Requiem-Messe von Gabriel Faure, alles Dinge, die als Studium 
von Interesse, aber kaum dazu angetan sind, unser heutiges Publi- 
kum zu fesseln. Eine kleine, gut geschulte Sängerschar aus Paris 
war, mitgekommen, ebenso die wohlbekannte Lucille Wallace, 
die das Haydnsche Cembalokonzert D-dur spielte. 

Der nächste Abend brachte unter Beecham die Erstaufführung 
von Rachmaninoffs 3. Symphonie in a-moll. Es scheint nicht gerade 
eines seiner besten Werke zu sein, sondern eher ein Versuch, in 
der „klassischen“ Form zu schreiben, ohne ein klassisches Thema 
•“als Basis zu besitzen. Man erwartet von diesem Komponisten 
lyrische Melodik und farbenreiche Orchestrierung nach der Art 
seiner früheren Werke, und ist enttäuscht übel* die Trockenheit 
und das wie in 'ein Schema gezwungene, arme Material. Notabene, 
das ist der erste Eindruck. Bei häufigerem Anhören wird man 
vielleicht manches Schöne und Interessante entdecken. Dem 
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großen Sibelius-Kult entsprechend brachte das letzte Konzert der 
„Phil“ drei Symphonien dieses Meisters (Nr. 4,-6 und 7) sowie die 
Karelia- Suite, die unter Beechams Stab ganz hervorragende Dar- 
bietungen erfuhren. «, H.R. Wolf 

Lübeck 

Oper. Die einzige Neuheit war Norbert Schultzes lustige 
Oper „Schwarzer Peter“. Über den Wert des Werkes braucht gewiß 
nichts mehr gesagt zu werden. Es wurde bier wie überall in vollstem 
Maße anerkannt, und große und kleine Leute hatten ihre helle 
Freude an dieser ganz unbeschwerten Musik, die Ernst Günther 
Stoffers in einer reizenden, in echte Märchenstimmung getauchte 
Aufführung herausbrachte. Nicht gleich günstig ist die Bilanz für 
die Operette. Der Spielplan brachte bis jetzt drei Werke von 
Künnecke, Vetterling und Kattnigg, allein die Operette, auf die 
wir warten, wurde uns nicht beschert. Das war um so bedauer- 
licher, als wir unseren wirklich tüchtigen Kräften künstlerisch er- 
giebigere Aufgaben hätten wünschen mögen. 

Im Rahmen festlicher Theatertage unter dem Titel „Heitere 
deutsche Bühnenkunst der Gegenwart“ brachte Intendant Bürkner 
die im Frühjahr 1936 in Mannheim uraufgeführte komische Oper 
„Diener zweier Herren“ von Arthur Kusterer heraus. Das hei- 
tere Werk, das einen unbestrittenen Erfolg davontrug, hat- in 
Norddeutschland bisher keine Beachtung gefunden, und es war 
schon eine verdienstvolle Tat den Städtischen Bühnen,- sich der 
Oper anzunehmen. Denn so reich an heiteren Werken dieser Art 
sind wir nicht, als daß wir achtlos an ihnen vorübergehen könnten. 
Die Musik Arthur Kusterers ist nicht immer originell, aber sie hat 
den großen Vorzug, daß sie in allen Teilen echten Buffocharakter 
hat, voll von sprühender Laune ist und gelegentlich auch geistvolle 
Parodie hinzuträgt. Dazu kommt, daß der Komponist allen 
Solisten dankbare Aufgaben stellt und -keinen ohne ein Parade- 
stück- entläßt. An der entzückenden Aufführung unter General- 
musikdirektor Heinz Dressei dürfte die Zuhörerschaft ihre helle 
Freude haben. Robert Ludwigs Spielleitung zeigte sich von der 
allerbesten Seite. Ludwig Wetz hatte reizende Bühnenbilder von 
südlicher Farbenpracht geschaffen. Um die Wiedergabe des hei- 
teren Spiels machten sich' Fritz Friedrich, Marga Hoffrichter, 
Georg Rehkemper und Walter Notemann, August Wilhelm 
Ernst, Arno Vorberger und vor allem Maud Dunitz verdient. 
Der anwesende Komponist wurde stürmisch gefeiert. 

J. Hennings 

Schwerin 

Die ersten drei in die Berichtszeit fallenden Orchesterkonzerte 
unter der sorgsamen, abgewogenen Stabführung Mechlenburgs 
waren in Ausführung wie Programmgestaltung gleicherweise fes- 
selnd. Erlesene solistische Gaben boten Frederic Lamond, Karl 
Freund (Regers Violinkonzert) und Annelies Küpper (Konzert- 
arien). Auch das Sonderkonzert am 9. November unter Mecklen- 
burg verlief in jeder Hinsicht eindrucksvoll. Die Solopartie im 
Requiem von Reger sang Carl Stralendorf sehr einfühlend. Er- 
freulicherweise heben sich in diesem Winter die Instrumental- 
konzerte. So gab es je einen Kammermusikabend des Schweriner 
Streichquartettes, das erstmalig ein erfindungsreiches, in 
knapper Form gehaltene^ Streichquartett des Schweizer Kom- 
ponisten Hans Schaeuble. vermittelte, und von Marie Zimmer- 
mann in Verbindung mit der Bläser Vereinigung der Schweriner 
Staatstheaterkapelle. Auf künstlerisch hoher Stufe standen auch 
die Sonatenabende von Charlotte Mirow-Kadgin und itarl 
Freund, sowie von Marie Luise Hollender und dem Solo- 
violoncellisten der Hamburger Philharmoniker Rudolf Metz- 
mächer. 

Auch auf dem Gebiete der kirchlichen Musik gibt es mancherlei 
Bemerkenswertes zu verzeichnen. Die in den Sommermonaten 
wöchentlich bei freiem Eintritt stattfindenden Abendmusiken im 
Dom des Domorganisten Georg Gothe finden große Anerkennung 
und einen stetig wachsenden Zuspruch. Gothe weiß diese Abende 
auf das Vorteilhafteste und Eindringlichste zu gestalten. Ver- 
stehende "Helfer fand er in Lotte Brinkmann, Erwin Erbse und 
Hans Hennemann. Auch das klanglich fein abgewogene Röthig- 
Quartett erfreute nach mehrjähriger Pause im Dom wiederum 
seine zahlreichen Freufade. Bleiben, um das Bild der Schweriner 
Konzertveranstaltungen abzurunden, noch zu erwähnen die beiden 
ersten diesjährigen Meisterkonzerte der Mecklenburgischen Kon- 
vertierung Althen & Claussen- (erstes Auftreten der Wiener 
Sängerknaben und Klavierabend Raoul v. Koczklski) und die 
Tanzgastspiele der Solotanzgrupp'e vom Charlottenburger 
Deutschen Opernhaus und der Palucca, so ergibt sich eine 
große Mannigfaltigkeit im musikalischen Let>en der Gauhauptstadt 
Schwerin. Niqht vergessen soll aber werden die Tätigkeit der 
NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“, die sich für ihre erste 
kammermusikalische Veranstaltung der -Mitwirkung des Dös eher - 
Trios versichert hatte,- das sich den Dank einer zahlreichen Hörer- 
schaft *wohl verdiente. A. JE. Reinhard 
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Pari Schuricht eröffnete- den Ersten Abend des Beethovcn- 
Mozart-Zyklus an der Spitze des Philharmonischen Orchesters mit 
der „Egmont-Ouvertüre“, um ihn mit der c-moll- Symphonie des 
Meisters ausklingen zu lassen. Als künstlerisches,. Gegengewicht 
diente Mozarts lichtvollere „Konzertante Symphonie“ für Violine,. 
Viola uqd Orchester (i7,s-dur, Köchel 364). Die umflorte Stimmung, 
die aus ihrem beseelten Andante zu'uüs spricht, weicht im Schluß- 
satz unbeschwerter Heiterkeit. Es'war ein künstlerisches Erlebnis, 
mit welch intensiver Einfühlungskraft Carl Schuricht dem mit 
Begeisterung folgenden Orchester den Klang abzugewinnen wußte, 
der, im Gegensatz zu Mozarts apollinischer Tonsprache, dem 
Feuergeist Beethovens entspricht. In Aufführungen von zwingen- 
der Geschlossenheit und letzter Wucht der Gestaltung, die in der 
,-,Schicksals“-Symphonie an kühner Beschleunigung der Zeitmaße 
gelegentlich ein Äußerstes wagte, ließ der Dirigent die -Schöpf pngen 
Beethovens erstehen. In welch veränderte geistig-musikalische 
Welt führt uns Mozarts „Konzertante- Symphonie“! Das von- köst- 
lichen Melodien überströmende Werk, in dessen ausgeglichener, und 
klangedler Wiedergabe Erich Röhn (Violine) und Reinhard W.olf 
(Viola) miteinander .wetteiferten, enthüllte in einer Aufführung 
von vorbildlicher Durchsichtigkeit, an der Solisten und Orchester 
den gleichen Anteil hatten, seinen beseelten Wohllaut. 

Renzo $ilvestri aus Rom bot eine der geschlossensten Leistungen 
seines 'Klavierabends im Vortrag von Sonaten t)omenicö Scarlattis 
(Beehrtem- Saal). In dem geschliffenen und treffsicheren Spiel des 
blutvöllen Künstlers,- in den Schattierungen seines virtuos ent- 
wickelten „staccato“ spiegelte sich die launige Welt des altitalieni- 
schen Meisters aufs unmittelbarste. Man erfreute sich insbesondere 
der hübschen Echöwirkungen, die Silvestris Anschlagskunst dein 
Flügel abgewann. Mit welch künstlerischem Ernst sich der junge 
Musiker in den Stil der Symphonischen Etüden von Schumann 
versenkt hat, war besonders am ausdrucks- und gesangvollen. 
Vortrag der ^is-moU- Variation zu erkennen. Die volle Klarheit der, 
kühner Virtuosität verhafteten Veränderungen litt allerdings unter 
jugendlichem Draufgängertum und_ unter teilweise überhetzten 
Zeitmaßen, ein Fehler, der zunehmender Reife Silvestris Von selbst 
zum Opfer fällen wird. 

Großzügigkeit des Programms und seiner Wiedergabe verlieh* 
einem Klavierabend in der Singakademie das Gepräge des Unge- 
wöhnlichen Hans Beltz 'begann mit der /is-inoll- Sonate von 
Brahms' und ließ Regers „Bach “-Variationen auf sie folgen. Ein 
zweiter Teil vereinigte die G-dur- Sonate (op, 78) von Schubert mit 
Chopins /-moll-Ballade. Der Künstler fand für die Leidenschaft- 
-lichkeit des Brahinsschen Jugendwerkes und’ für seine Zartheiten 
ebenso den überzeugenden Ausdruck, wie für die klaffenden 
Gegensätze der die Grenzen des Klaviers schier sprengenden 
Variationen von Reger. Die Sonate Franz Schuberts erstand in 
ihrer bezaubernden Natürlichkeit und Empfindungsreinheit, wäh- 
rend der Vortrag der Chopin : Ballade bei virtuoser Beherrschung 
alles Technischen „durch den Adel und- den Reiz der Klangaus- 
prägung fesselte. So 'war es nicht zum wenigsten dem Aifsdrucks- 
reichtum, den Hans Beltz in der Unmittelbarkeit seiner grund- 
musikalischen Auffassung dem Flügel abzugewinnen wußte, zu 
verdanken, daß der Abend von einem bedeutenden Erfolg gekrönt- 
wurde. 

Im 15. Konzert junger 'Künstler trug Franz Loesgen (Klavier) 
die Symphonischen Etüden von Schumann mit gesicherter, gelöster 
Technik und nicht ohne Feingefühl vor. Doch blieb der sympathi- 
sche junge Musiker, der sich im Laufe des Nachmittags um die 
"Klavierbegleitungen sehr verdient machte, den blutvollen. Varia- 
tionen die Großzügigkeit und den Schwung der Darstellung 
schuldig, auf die eine erschöpfende Wiedergabe Anspruch erhebt. 
So angenehm die Klangfärbung des Baritons berührt, den Bruno 
Ra min einzusetzen hat — die Aufführung ist noch verbesserungs- 
bedürftig: Sie hemmt das freie Ausströmen des Tones. Im Vortrag 
hatte der junge Sänger offenbar mit Befangenheit zu kärppfen. 
Dem Klarinettisten Hans Joachim Wentzel darf man eine aus- 
gesprochene Begabung für sein Instrument 'zuerkennen. Er setzte 
sich mit den nicht geringen virtuosen Anforderungen der Varia- 
tionen op. 33 von Carl Maria v. Weber,, aus denen uns gelegentlich 
„Ännchens“ schelmisches Auge entgegenlächelt, dank seines glanz- 
vollen Tones und seiner vortrefflich durchgebildeten Technik 
höchst qhrenvoll auseinander. - Adolf Diesterweg 

Die Verdienste von Prof. Max Seiffert, der soeben seinen 70. Ge- 
burtstag beging, sind-an anderer Stelle der AMZ. gewürdigt worden. 
Um den Jubilar in einer Feierstunde zu beglückwünschen, hatten 
sich 1 die Preußische Akademie der Künste, die Staatliche Akademi- 
sche Hochschule für' Musik, die Staatliche Hochschule für Musik- 
erziehung und Kirchenmusik und das Staatliche Institut für Musik- 
forschung zusammengetan. Diese Feierstunde im Theatersaal der 
Hochschule für Musik wurde von den Darbietungen des Kammer- 
orchesters der Hochschule umrahm.t. Die Leitung hatte für den 
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erkrankten Direktor Prqf. Dr. Fritz Stein Prof. Kurt Themas 
übernommen. Es vrar einö schöne Aufmerksamkeit, nur solche 
n Werke von Bach und’ 'Händel zu spielen, die Max Seiffert bearbeitet 
hat: Das Sölo in Handels KonzerAÄrie „Preis der Tonkunst“ 
Säng Arini Berlinicke mit entzückender Glockenstifnme^ Die? ein- 
gehende Würdigung der Verdienste Seifferts hatte Prof. Besseler 
aus Heidelberg übernommen. Dann ergriffen acht weitere Redner 
das Wort, um die Glückwünsche ihrer Institute darzubringen. 
Besonders bemerkenswert, waren die Worte des Staatssekretärs 
.Cöchintsch,' der die Grüße des Reichsministers für Erziehung und 
Wissenschaft überbrachte. Prof. Georg Schumann benutzte die 
Gelegenheit, um Max Seiffert fyr die Bevorzugung *des Flügels 
beim Kontinuo vor dem Cembalo zu' danken. Besonders zu Herzen 
gehend sprach mit knappen Worten, der Präsident der Reichs- 
musikkammer Prof. Dr. Peter Raabe. 

In Berlin herrscht zur Zeit eine wahrhafte Sündflut an Klavier- 
abenden. Dabei erscheinen fast ausnahmslos erfreuliche Begabun- 
gen mit viel Können. Auch Alfred Lueder“ gehört dazu. Besonders 
beeindruckt sein Anschlag, der "'dem Ton, blühendes Leben läßt. 
Lueder löckt ihn hervor und formt ihn liebevoll nach, ohne ihn' 
in' seiner Entwicklungsfreiheit zu hemmen. Auch’ in technischer 
Beziehung bietet der junge Künstler Bedeutendes. Vor allem Steht 
dahinter ein Wille, in das Werk auch geistig einzudringen. Dadurch 
hebt er sich vor seinen Mitanwärtern im Klarvierfach besonders 
hervor» Eine .Sonatine von Hermann Heiß begnügt sich mit 
spielerische’m Dahingleiten, .wobei jener gewisse Ton der gewollten 
Einfachheit night zu überhören ist. Die Variation und Doppelfuge 
jiber „Ein Männlein steht im Walde“ von' Ludwig Roselius bringen 
weniger Abwandlungen des Themas als klangvoll -ghtzernde Um- 
kleidungen. 

^Gleich mit drei Klayierabenden stellt sich Lotte Kramp in 
Berlin vor. Tm ersten Konzert spielte sie nur neuzeitliche Werke. 
An Mut fehlt es ihr also nicht. Gdtt sei Dank auch nicht an Können. 
Sie ist wieder einmabeine jener he,ute allerdings nicht mehr seltenen' 
Begebungen, denen die «Technik wie von selbst in deü Schoß fällt. 
Man gewinnt den Eindruck, daß sie beim „Handwerk“ niemals 
Bedeutende Hemmungen zu überwinden hat. Dagegen' erkennt man 
fürs erste hoch nicht deutlich, ob ihr Spiel vön einer bewegten 
Innerlichkeit bestimmt wird oder ob, ihr .Tastensturm nur mehr 
•odör minder von außen her kommt.- Die fünfzehh Etüden Von 
Scriabine ließ sie jedenfalls, mit ungeheuerem Schwung " — leider 
auch mit allzu» reichlichem Pedal — ’/däherstürmeiu Bei Debussy 
entwickelt' sie ungemein feine Anschlagskunst. 

Noch ein Klavierabend aber nun der eines Meisters: Alfred 
Hoehns. Da er schon seit rund fünfundzwanzig Jahren in unserm 
Kopzertleben einen festen- Platz einnimmt, läßt sich kaum Neues 
zu seinem Ruhm aussagen. Dennoch drängt , es einen dazu, weil 
Hoehn einet von denen ist, die bei 'jeder neuen Begegnung einen 
Weg innerer Entwicklung hinter sich gebracht haben.. So ist das 
Feuer, mit, dem er etwa den letzten «Satz der Brahmsschen /- moll- 
Sonate "spielte, eine Steigerung über alles^Ftühere hinweg. Auch 
Hoehns Technik wird immer unfehlbarer, wenn dies ^ nicht ein 
Widersprach in sich selbst wäre. Das Okta^enge Witter in Chopins 
7&-moll-Etude wird ihm kaum einer nachmächen. N 

„Neue Lieder“ brachte der Deutschlandscnder. „Hermann Simon 
hat einen Zyklus „Von der Seele des Weins“ geschaffen. Löste ihm 
der' Gedaiike an das .süße Naß vielleicht die Phantasie? Wir kennen 
ihn sonst als , strengen, herben uftd unerbittlichen Tonsetzer. Hier 
‘aber ließ er sich vom Stofflichen ungehemmt „tragen und kam so 
fast bis in die Nähe des Impressionistischen. Die strenge kontra- 
pünktische Arbeit bleibt" auch hier gewahrt. Aber, sie ist z. J3. in 
dem' Liede „Die* alte' Mathurine“ ganz in den Dienst des schih 
ädernden Ausdrucks gestellt., Einige Liedör von Mark Lothar 
verrieten wieder den geschickten und wirkungssicheren Melodiker. 
Die „Arie des Schäfers“ ist besonders persönlich gelungen. Ger 
sungen wurden die Lieder von Günther Baum, der sich dabei 
der Begleitung, Ferdinand" Leitners erfreute. Leitner spielte zwi- 
schen den Liedern die bekannte Sonatine .von Maurice Ravel* trotz 
der Knappheit eines der. kennzeichnendsten Stücke des, französi- 
schen Meisters. 

Amalie Iwan begann ihi^en Klavierabend .mit kleineren Stücken 
des 18. Jahrhunderts, und zwar von fast ausnahmslos unbekann- 
teren Meistern. So* nahe steht sich das Schaffen in ‘diesem Jahr- 
hundert, daß die^-sechs 'einzelnen Stücke fast;, wie eine geschlossene 
Suite wirkten. Amalie Iwan kann so. viel „geschichtliche“ Musik 
spielen, weil sie diese Stücke nicht mit trockner Gelahrsamkeit, 
sondern “mit loderndem Temperament anpackt. Iht brausender 
Klavierstil offenbarte sich noch deutlicher in der Brahmsschen 
(7-dur- Sonate. Daß ihre Technik den Aufregungen des Abends bis- 
weilen noch nicht" gewachsen ist, überhört man gern angesichts 
der ^tiefen Versenkungskraft dieser. Künstlerin. Besonders die 
lyrischen "Teile erfüllte sie mit schöner Innerlichkeit. «. 

Friedrich Herzfeld 


Neben den großen Abonnementskonzerten unter Fritz Zaun 
bestreitet das LanJespr ehester B v erlin die von den einzelnen Be- 
zirksämtern der Reichshauptstadt durchgeführten Kohzerte. Durch 
diese kulturell wichtigen Veranstaltungen fällt -ihm fast noch 
wichtigere* Breitenarbeit zu. Die Bezirkskonzerte unterstehen in 
der Regel dem auch als Komponisten bestens bekannt gewordenen 
Werner Trenkner. Ein Charlottenburger Konzert brachte als 
Orchestergaben die schlagkräftig gespielte 3. Leonoren- Ouvertüre 
und Bruckners Dritte, „Richard Wagner in tiefster Ehrfurcht ge- 
widmete“ Symphonie, die eine in den großen Zügen schwungvolle 
Wiedergabe fand. Blutvoll musikantischer Solist war Willi Stech 
mit der heiteren Schwermut von Mozarts A-dur-Kla vierkonzert. 
Die Kadenz des 1. Satzes war inhaltlich und formal wohl allzu 
bescheiden. 

Die Freunde zeitgenössischer Musik sah man vollzählig ver- 
sammelt bei dem vom „Arbeitskreis für neue Musik“ durchge- 
führten Konzert von Elisabeth Dounias-Sindermann und Dr. Georg. 
Kuhlmann (Frankfurt a.-M/) an* zwei Klavieren. Hauptwerk des 
Abends war das endlich auch in Berlin gehörte „Concerto, per, due 
Pianotorte soli“ vön Strawinsky. Es ist ein Stück von unerbitt- 
licher Strenge und Härte, prachtvoll in seiner Folgerichtigkeit und 
motivischen Gedrängtheit. Seine tieferen kompositorischen Ge- 
setze erschließen sich. .freilich beim ersten Hören nicht, selbst das 
Studium der Noten verrät z. B. kaum auf .Anhieb Jas "Thema der 
„ Qüattro variazioni“ „(3. Satz). Der mitreißende Schwung des 
1. Satzes macht diesen vielleicht am ehesten "zugänglich. Das hoch- 
interessante Werk fand in diesem aufgeschlossenen Kreise einmütig 
zustimmehde Aufnahme,. Schönen Erfolg, errang auch das eben- 
falls erstauf geführte op. 16 von I^arl Höller: Toccata, Improvisa- 
tionen und Fuge,« ein in der Fgrne. irgendwie an Reger und die 
Orgel erinnerndes, aber.' durchaus die klanglichen Gegebenheiten 
unserer Tage" sich zunutze machendes Stück von starker Kraft 
und — bis aüf die Schlußformung — » reiner Prägung. Den ersten 
, Teil des Programms bildeten das "schon bekannte, munter spritzige 
Konzert von'Cesar Bresgen und Debussys immer wieder Erstaunen 
machende Tondichtung „Eri blanc et noir“, Es ist die Gefahr bei 
.solphen kühn «in die Gegenwart durchstoßenden Konzerten,^ daß 
die Leistung der Ausführenden nur geringere Beachtung erfährt.* 
Für die beiden Künstler des Abends ist kein Wort. des, Lobes Zu 
hoch. Es stehl nicht schlecht um die jungC Musik, wenn Musikanten 
wie sie die Fahne hoch halten. 

v In der Philharmonie ‘führte die Abteilung’ Luftfahrt der 
Deutschen -Arbeitsfront ein,« äußerst' buntes und umfangreiches 
Konzert durch, in dessen Mittelpunkt der Tenor Clemens Andrijenko 
stand. Mit seiner hell. klingenden Stimme sang" er zur Zufriedenheit 
seines Publikums deutsche, italienische und russische Lieder und 
Arien. Leider erfuhren seine Yor träge keine einwandfreie Stützung 
vom Klavier her. In' der mitwirkenden sechszehnjährigen Pianistin 
Jutta v. Alpen lernte man ein, vielversprechendes Talent kennen', 
d^as schon jetzt über eine achtbare Technik verfügt' und besonders 
für Chopins Perlenketten die rechte, -Eignung .mitbringt. 

In innerlichster Beziehung hat Georg Schumann sein schwer- 
mütiges Orchesterwerk „Vita somnium“ geschaffen, d as wir vor 
nicht allzu langer Zeit hörten. Jetzt hat' ei* einen vokalen Teil 
„Elegie“ angefügt, für den er wundervolle Verse von Hölderlin 
verwandte, und das Ganze im 2. Konzert seiner Singakademie auf- 
geführt. Auch «dieses, Chorwerk zeigt' wieder des. Komponisten 
meisterliche Satz- und Orchestrierungskunst, seinen "Sinn für breite., 
chromatisch stärk gebrochene Klänge, seine stilistische Verbunden- 
heit mit der Tradition. Die nachdenklich-feierliche Stimmung des 
herzlich ^aufgenommenen Werkes fand ihre Fortsetzung in dem 
einst hochgeschätzten Requiem yon Sgambati, das Geo/g Schu- 
mann schon vor etwa dreißig Jahren an derselben Stelle auf geführt 
hat. Ohne Verdis Requiem ist es nicht denkbar, doch es besitzt 
bei weitem" nicht dessen Ursprünglichkeit. Dafür entschädigen ge- 
wisse unverkennbar germanisch-romantische Züge (Sgambatis 
Mutter war Engländerin, er selbst eifriger Verbreiter von Schumanns 
und Brahms’ Werken in Italien schon in den sechziger Jahren).’ 
GewissA heikle Bläsersatze des Werkes machten sogar unseren 
Philharmonikern, die auch an diesem Abend Georg Schumann, 
seiner bewährten Sängerschar und, dem wohllautend singenden 
Solisten Hans Hermann Nissen zur Verfügung standen,- zu 
schaffen. Dr. Richard Petzoldt 

In den Händen des Kammermusikkreises Scheck- 
Wenzinger lag die XVI.. Stunde der Musik. Man hörte als- Erst- 
aufführung ein graziöses Konzert von Pergolesi für Flöte und 
Streicher, das Prof. Gustav Sc heck auf einer hundertneunzig Jahre 
alten Querflöte von Kirst (Potsdam) mit erlesen süßem Ton und 
bewundernswürdiger Technik spielte; in einem bedeutenden 
Konzert von Vivaldi -für zwei Violinen und Streicher führten 
Walter Kägi und Grete Heukeskoven die Soloparte mit solidem 
Können auf ihren silbrig klingenden Geigen aus August Wenzinger 
hatte den Solopart eines höfisch -leichten Konzerts von J. GottL 
Graun für Viola da Gamba. und Streicher inne; zum krönenden 
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Abschluß vereinigten sich alle Spieler bei der festlich rauschenden 
Ausführung des Bachschen Tripelkpqzerts in a-moll, dessen 
Cembalopart vön Fritz Neumeyer sauber und blutvoll gespielt 
wurde (Flöte: Scheck; ViQline: Kägi).^ Obwohl dieser Kammer- 
musikkreis aus lauter ausgezeichneten Solisten, besteht, ist Vpn 
einem Sichvordrängen einzelner nichts zu bemerken, vielmehr 
wird ungebrochener, edler Zusammenklang erzeugt. 

Als vornehmer Künstler erwies sich' der Violoncellist Waltet 
Lutz. Mit wohltuend festem Strich bringt er einen edlen', glänzenden 
-Ton hervor, der in allen dynamischen Abstufungen abgerundetes 
Volumen behält und nie zum Näseln oder Kratzen neigt. An 
Rachmaninoffs außerordentlich wohlklingender und harmonisch 
interessanter Sonate gr-moll op. 19 bewies Walter Lutz gleich ein- 
gangs, daß er solche Stellen, die zu sentimentaler Auffassung ver- 
leiten könnten; durchaus künstlerisch wiedergibt. Legers Suite für 
Violoncello allein, Tschaikowskys Rokokovariationen "und. Rieh,. 
Strauß’ selten Jehörte Sonate F-dur op. 6 gaben dem Künstler 
reiche Gelegenheit zur Entfaltung seine! Kunst. Prof. Rudolph 
Schmidt erfüllte seinen Part am Flügel mit Meisterschaft und 
feiner Anpassung. 

Als glänzender Tenor mit baritonaler Fülle und schmelzendem 
Timbre riß Walther Ludwig vom Deutschen Opernhaus an seinem 
Liederabend den vollbesetzten Beethoven -Saal zu begeistertem 
Beifall hin: Schubert und Brahms (Zigeunerlieder) gab er mit der 
Schönheit und Kultur, die ihnen gebührt; mit Regers „Schelmen- 
liedchen“ rührte er an das Kindliche im Menschen,, das nur große 
Künstlet so beseligend wecken können; die reiche Liederfolge’ 
schloß mit Schöpfungen von Vollerthun 'und besonders beifällig 
aufgenommenen' Liedern von Armin Knab, von denen die. „In- 
schrift“ (auf einer Mariensäule )- ein Erlebnis voll. Zartheit und 
" Innigkeit war. Ferdinand Leitner erwies sich am "Flügel als ein 
dem Charmanten Sänger ebenbürtiger Begleiter. Ernät Boucke 

Unter Artur Rothers sicher umreißender und -energischer 
Führung nahmen die Morgenkonzerte des Deutschen Opernhauses 
erfolgreich ihren Anfang. 4 Außer mit, Beethovens Egmönt-Ouver- 
türe, die kraftvoll erstand, kam das spielbereite Orchester als 
selbständiger Faktor nur noch mit Webers- ÖBeron- Ouvertüre zur 
Geltung. Rother legte sich hierbei mit außerordentlichem Tem- 
perament ins Zeug. Der übergewöhnlich begabte jjange Pianist 
Erik Then-Berg hatte über den Rest "des Programms zu verfügen 
und rechtfertigte diese betonte Herausstellung durch glänzende 
Leistungen. Er fand für Beethovens .Fs-ctur-Konzert gLie große 
gestalterische Linie und den gesammelten Ausdruck. Vertieft wurde 
dieser .Eindruck, der in Rothers- durchdachter Begleitung die reckte 
Ergänzung hatte, durch die auftriebsstarke Wiedergabe der Sym- 
phonischen Etüden Schumanns. Mit zunehmender Reife wird 
Then-Berg noch mehr lernen/ die BliCke nach innen zu wenden. 

Der Liederabend Karl Oskar Dittmers entsprach dem Bilde* 
das man bei früherer Gelegenheit von dem Künstler gewann. 
Dittmers Bariton hat Klanggüte, namentlichen der vollen, warmen 
Tiefe, und wird intelligent behandelt. Nur in der Höhe, bestehen 
beim Forteeinsatz Hemmungen. Der Pianoführung fügt sich, d^s 
Organ dagegen schmiegsam. Ein reiches Innenleben befähigt den 
Sänger ? gegensätzliche Ausdrucksgebiete überzeugend zu er- 
schließen, sö daß man z. B. von seiner locker-feinfühligen Wieder- 
gabe« .der anmutigen >,Liebesbots,chaft“ 'ebenso gefangen war wie' 
von seiner leidenschaftlich gesteigerten Ausdeutung des düster-^ 
balladesken „Zwerges“. Staatskapellmeister. Johannes Schüler 
begleitete sensitiv. 

.Die Reihe ihrer Internationalen Austaus’chk’onzerte in 
diesem Jahre ’eröffnete die Akademie der Künste mit einem ita'-- 
lienischen- .Abend. Für die Ausführung des ausschließlich aus 
Orchesterwerken bestehenden umfangreichen Programms waren 
die Philharmoniker gewonnen worden, die von dem wohl- 
bekannten Adriani Lualdi kraft-» und effektvoll geleitet wurden. 
Während' das’ deutsche Gegenwartsschaffen auf der Suche nach 
Erneuerung von Form und Harmonik ist und sich vielfach ^ur 
Stilstrenge bekennt, ’ zeigt die Musik Italiens, wenigstens in der 
hier getroffenen -Auswahl, auch bei ihren jüngeren Vertretern den' 
Zug zum Koloristischen und Klangdekorativen, zur Berauschung 
an Instrumentationswirkungen bis zur sensualistischen' Reizsam- 
keit. Es regiert der Hang zu südländischer Buntheit und Naivität, 
daneben auch ein starkes Rhythmengefühl. Piero Calabrinis fest- 
freudige Introduktion und Renato Pärodis bewegliche Villanella 
waren ebenso Beispiele dafür wie Ennio Porrinos Komposition, 
die einem schwülen Notturno eine wilde 'Tanzorgie folgen läßt, 
und Ildebrando Pizzettis „Pisanella“, in der sich umgekehrt turbu- 
lentes Vdlkstreiben zu einer 'schmachtend-erotischen Streicher- 
-sarabande beruhigt. Lualdis Rhapsodie „Africa“ endlich greift 
zur großen Steigerung In der Kontrastierung 'von tänzerischer 
Barbarei des Negertums und kraftvollem Eroberergeist dpr Ko- 
lonialsieger. * Als Beitrag Italiens, zur klassischen Symphonik hörte 
man eine hübsche Schöpfung von Cherubim in D-dur. 

Mit einem thematisch vielfältigen; stilgeschichtlich aufschluß- 
reichen Liedprqgramm erfreute der S.taats - und Domckör 


einen großen Hörerkreis in der Hochschule für Musik. Prof. Alfred 
Sittaj'ds feste und’ ordnende Hand zeigte sich in der rhythmisch 
zügigen und markierten, trutzig-männlichen Darstellung der ‘Sol- ' 
datenweisen .aus vier -Jahrhunderten — neben schönen alten* 
Landsknechtsliedern hörte man fortrerßende Gesänge der Be- 
wegung von Schroeder,. Grabner und Napiersky .» — , sein reicher 
künstlerischer Diffefehzierungssinn in der ausdrucksgestuften, per- 
sönlich empfundenen Wiedergäbe der Gruppe „Von Minne und 
Liebe“. Auffällig' bleibt .bezüglich der Tongebung die. etwas über, 
hellte Färbung der Knabenorgane, die bisweilen zu- gewissen An- 
satzunstimmigkeiten- führt. 

Im 14. Konzert • j unger' Künstler wurde Gerhard Puchelt, den 
man als sehr feinsinnigen G esangsb.egleitqr zu den Befähigtsten des 
Nachwuchses zählt, als Solopianist hörausgestellt. Die jnaß- 
bewußte, männlich klare und charaktervolle» Wiedergabe der 
-D-molbToccata von Bach stellte seinen geistigen" und klavieristi- 
schen Fähigkeiten das beste- Zeugnis' aus. Ein wenig nervös schien 
der Spieler in Schumanns -1 Papillqns., die auch noch mehr liebevolle 
klangdichteris che -Versenkung erfordern. Das Berliher, Streich - 
trio ('Ulrich' Grehling; Carl Wentzel, Hans Dösphör) ging an .Beet- 
hovens op. 9, 1 in- G-dur mit frischem Wollen heran* blieb aber 
der technischen Austeilung und tonlichen Abstimmung noch gar 
manches schuldig. Die Schwierigkeiten der' bezaubernd, .durch- 
sichtigen Frühschöpfung des Meisters- sollten nicht unterschätzt 
werden. v £>r. Wolfgang Sachse 
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Das 13. Gewandhaus,- Konzert brachte ein Programm der Be- 
sonderheiten und dabei als überragenden künstlerischen- Gewinn 
die Erstaufführung der 2. SymphQnie von Jean Sibelius, die* hier 
mit einer geradezu demonstrativen Begeisterung aufgenommen 
wurde. Schön mehrfach ist'an dieser Stelle auf .das symphonische 
Schaffen des großem Finnen hinge.wiesem worden, das iri Deutsch- 
land bisher so vernachlässigt wurde. Sollte seirie Zeit nun auch 
bei uns gekommen sein? In dieser Musik 'steckt die urwüchsige 
Kraft eines unverbrauchten, innig mit der Natur seines Landes 
verbundenen Volkes, und diese- Kraft ist in eine mit genialem Geist 
gestaltete musikalische Form gebunden. Beglückend .und, ent- 
scheidend für den Erfolg der Aufführung war es, daß Hermann 
Abendrqth zu dieser "Kunst, die in der neueren musikalischen 
Geschichte kraft, ihrer starken Persönlichkeitswerter eine so durch*- 
aus selbständige Stellung, einnimmt, ein ganz unmittelbares inneres 
Verhältnis gefunden ha,t. Er 'steigerte den .Orchesterklang in* den 
drohenden Ausbrüchen zu wilder Leidenschaftlichkeit, Jieß die- 
lyrischen Linien in keuscher, herber Zartheit Aufblühen und all "die 
geheimnisvoll raunenden Mittelstimmen den Charakter des Un- 
wirklichen, Spukhaften gewinnen — - eine 'großartige Leistung voll 
fortrßißender Erlebniskraft. Im zweiten Teil des Abends trug 
Viorita Ursuleac in» überlegenem Stil, gesanglich wie in der Ge- 
staltung, die Arie der Fre’ihild,aus „Guntram“, die der Lia „L’annee 
en vain chasse l’annee“ aus Debussys „L’enfant"prodigue“ und die 
der Chimene -aus dem „Cid“ von Mas§enet, vor. Dabei war es 
fesselnd zu sehen wiej bei Strauß »und Debussy die geniale Persön- 
lichkeit sich bei aller Abhängigkeit von der musikalischen Umwelt 
schon ankündigt. Obwohl der Franzose in, seiner lyrischen gzßne 
noch weit, mehr ein braver Schüler des Pariser Konservatoriums als 
der die europäische Musik 'reyolptionierendb Impressionist ist, 
steht sein Stück* schon, turmhoch .über 'der routinierten ‘Arbeit 
Massenets. .Diese Gaben wurden in Straußens „Don Juan“ und 
Ravels „Bolero“ s mit zwei, virtuosen Orchesterleistunge'n umrahmt. 

Im 4, Symphoniekonzert der' NS.- Gemeinschaft „Kraft durch 
Freude“ im Gewandhaus lernte man als Gastdirigenten für T den 
erkrankten Hans Weislpach Heinrich Steiner -vom Reichssender 
Berlin kennen. Die Spielfolge stellte ihmmit dem B-dur -Klavier- 
konzert von Brahms ünd Beethovens „Eroipa“ Aufgaben, die über 
alles Technische hinaus tief in geistige Bereiche führen. Er löste 
sie mit ursprünglicher Musikalität, die Sich ‘in einem gesunden und 
klaren Ausdruckswollen offenbarte, und mit* bemerkenswerter 
Sicherheit in der klanglichen Durchgestaltung und Abtönung. Be»- 
sonders nahm in seiner Auslegung, des Beethovens cjien Werks die 
innere Schlichtheit des Empfindens, dfe nicht nach einer um jeden 
Preis persönlichen Auslegung bemüht -war, sondern in schöner 
Werktreue dem' Schöpfer und seinem Werk 'diente, für den Diri- 
genten ein. Als Solist gewann Alfred HoeKn dem pianistisch- ' 
Spröden Brahmsschen Klavierpart höchst- glanzvolle Wirkungen 
ab und gab darüber hinaus in der rhapsodischen Freiheit und der 
packenden Großzügigkeit der Gestaltung eine hervorragende geistige 
Leistung.» Eingeleitet Wurde dqf Abend mit einer Orchestermusik 
aus der Oper „Notre Dame“ von Franz Schmidt, deren lebendig 
gesehene und in ein Meer leuchtender -Or'chesterfarben getauchte 
musikalische' Szenen die freundliche Anerkennung der Hörer fanden. 

Schon lüehrfach hat Camilla Kallab, die hervorragende Mezzo- 
sopranistin der Leipziger Oper, ihr ungewöhnliches künstlerisches 
Vermögen 'auch aüf dem G.ebiet des LieJ g esa hgs. nachge wiegen . Sie 
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erhärtete diese Eindrücke in einem eignen Abend mit Gesängen 
von Brahms, Pfitzner, Wolf und Strauß, die vollendet in der stimm- 
lichen Kultur, mit schlechthin vorbildlich klarer Aussprache und 
mit hoher küristlerischer Intelligenz im Vortrag zu Gehör brachte. 
Schade nur, daß sie dem stürmischen Verlangen der Hörer nach 
Zugaben zu freigebig nachkam. Der feine Aufbau' der Liedfolge 
wurde dadurch gestört und. am Schluß eine leichte Ermüdung der 
Stimme .fühlbar, wie das nach zwei Stunden fast unausgesetzten 
Singens ja nur natürlich' ist. Am Klavier wirkte Helmut Meyer 
von Bremen. 

In einem vom Deutsch-ausländischen Akademiker- Klub ver- 
anstalteten Klavierabend von Margerite Trombini-Kazuro hörte 
man eine interessante Ifolge .neuerer polnischer Musik. NacK 
Werken aus dem Umkreis der Chopin-Liszt-Naehfolge fesselten 
besonders einige Stücke von St. Kazuro durch die Feinheit ihrer 
gewählten modernen Farbgebung und die temperamentvolle 
Lebendigkeit der polyphonen Führung sowie die von Karol Szyma- 
nowski, die in Arbeiten aus den verschiedensten, stilistisch sehr 
unterschiedlichen Schaffensepochen des Meisters seine . schöpfe- 
rische Kraft höchst eindrucksvoll erkennen ließen. Hier und noch 
mehr in Beispielen klassischer und moderner italienischer Musik 
sowie in Stücken von Chopin bewährte die Pianistin gediegenes 
Können und kraftvolles Ausdruckswollen., Dr. Waldemar Rosen 

iDeßtieutfcfieä ttlufifle&en 

Köln 

Oper. Eine Reihe von Faktoren wirkten zusammen, Um dem 
neuinszenierten „Boris Godunow“ von Mussorgsky zu einem 
ungewöhnlichen Erfolge zu verhelfen. Hans Esdras Mutzen - 
becher von der Königlichen Flämischen Oper in Antwerpen, ein 
bewährter Inszenator, führte die Regie. In der Polarität von 
monumentaler Ruhe und ekstatischer Dramatik, psychologisch 
verfeinerter Einzelszenen und zur Einheit zusammengeschweißter 
Massenchöre' entwickelte er in kraftvoller Bändigung und aus- 
druckserfüllter Gestik das Spiel, und steigerte den Realismus des 
Einmaligen- zur Symbolik schicksalmäßigen Geschehens, besonders 
in der mit Recht wieder an .den Schluß gestellten Szene, in der 
Dimitrij seine Losung in das Land hinausschreit und der Irre 
seinen prophetischen Epilog spricht. Die aus großer Schau und 
dem Gefühl für die gewaltigen seelischen Spannungen entworfenen 
'Bühnenbilder Alf Björns boten «der Handlung den adäquaten 
Hintergrund. Dier Chöre Waren von P. Hammers außerordentlich 
sorgfältig einstudiert worden, und Generalmusikdirektor Fritz Zaun 
bewältigte seine schwierige Aufgabe, die Vielheit der Kräfte zür 
Einheit zu -fügend Chor, Orchester und Solisten zur Unmittelbarkeit 
der Einsatzbereitschaft mitzureißen, der Musik die dramatische 
Schlagkraft, ihre Entfesselung und Verhaltenheit, mit einem 
geistigen Band zu verknüpfen, mit vollem Erfolge. Unter den 
Spielern ragten hervor E. Treskow als Boris Godunow, unüber- 
troffen in seiner Gesangskultur und seelischen Ausdrucksfülle, 
S. Tappolet, dem Eremiten die Erhabenheit eines Gurnemanz 
verleihend, H. Schock? als tatkräftiger Dimitrij, F. Knäpper als 



a c r in rnöcf 


nifinj-sriffmtiffim 

t s mmr mm $,4> 5, 6,s, 12, 15,25,40 Hrirtisjjffnmtjm 


scharf umrissener Rangoni,, H. Mertens und W. Alsen als gro- 
teske Mönche, und unter* den Frauengestalten Marietheres Ilen- 
derichs (Marina), Henny Neumann- Knapp (Xenia), Adelheid 
Wollgarten (Amme) und Lotte Loos-Werther ( Schenkwirtin)t 
Der Beifall war ungewöhnlich groß. 

Eugen Bodarts „Spanische Nacht“, vor kurzem in Mann- 
heim uraufgeführt (.vgl. AMZ., 64. Jahrg., Nr. 44), eine Komödie 
alten Stils mit den üblichen Verwechselungsszenen, gewann unter 
der musikalischen Leitung des Komponisten eine leichtbeschwingte, 
kammermusikalisch aufgelockerte, die blühenden lyrischen Par- 
tien und den lebendigen Parlandostil charakteristisch umreißende 
Darstellung. Die Regie führte E. Bor mann. Das Liebespaar 
stellten H. Bensing und Henny Neumann-Knapp dar, die 
Zofe Else Veith, den Baron A. Gri'ebel und den Hauptmann 
H. Euler.^ Die Vorzüge dieser „heiteren Oper“ liegen vor allem 
in dem durchsichtigen, dabei virtuosen Orchestersatz, dem melodi- 
schen Ausdruck und der humorvollen musikalischen Charakteristik 
>13 in der Schwungkraft der Handlung. A. Weber 

Dortmund" 

Im- Städtischen Symphoniekonzert brachte Emil Telmänyi 
das formal gekonnte' und in der Entwicklung der Einfälle an- 
sprechende 'Violinkonzert von R. Mengelberg dank seiner ver- 
edelten Tonkultur und bedeutenden Technik* zu eindrucksvoller 
Wiedergabe. Neuheiten wurden im Städtischen Kammerkonzert 
vermittelt: G. Schwickerts polyphones, einen zarten langsamen 
Satz aufweisendes Concertino, die gefällige „Kleine Musik“ 
für Streichorchester von E. Schiffmann, die stimmungsvollen 
„Steinbilder im Naumburger Dom“ von dem Städtischen Kammer- 
musiker B. Nolte, eine frische Orchestermusik über „Frisch auf 
zum fröhlichen Jagen“ von dem Dortmunder H. Eckartz. Stärkere 
Individualität .als die genannten Werke zeigen Peppings Varia- 
tionen nach einem Liedsatz von Senfl, in .denen die alte Harmonik 
und der' religiöse Grundton festgehalten wird und die glänzenden 
Variationen über ein schottisches Volkslied von Günther Raphael. 
Der Dortmunder Musikverein vereinigte sich mit dem Lehrer- 
gesangverein zur Aufführung von Chören geistlichen Charakters. 
Hierbei zeigte sich Dr. Hans Wedig als ein die geistige Sphäre 
erschließender Dirigent, welcher Chor und Orchester in gutem 
Kontakt hielt. In Händels 112. Psalm sang Gunthild Weber mit 
hervorragender Koloraturtechnik das Sopransolo. Wagners für die 
s heutige Zeit recht veraltetes Jugendwerk „Das Liebesmahl der 
Apostel“ sang der imposante Chor von dreihundert Sängern mit 
gewaltiger Klangfülle und erfreulicher Intonation. 

* Nachhaltige Eindrücke schuf das Kammerorchester der 
Berliner Philharmoniker, das unter Hans v. Benda Werke 
von Händel, Pfitzner, Schubert in vorbildlicher Ausführung bot. 
Meisterlich spielt Tibor de Machula das Violoncellokonzert von 
Boccherini. Als vorzügliche Kammermusikvereinigung erwies sich 
das kleine Orchester für alte Kammermusik auf alten Instrumenten, 
welche der Philharmonische Verein verpflichtete. Gustav Sckeck 
meisterte die Querflöte in Telemanns D-dur-Konzert, August 
Wenzinger die Gambe in J. G. Grauns Gambenkonzert, die 
Wiedergabe von Konzerten Vivaldis und Bachs ließ in rhythmischer 
und dynamischer Hinsicht keinen Wunsch offen. 

Die Kombination namhafter Solisten für eine Veranstaltung 
war zwar zugkräftig, aber für ßine geschlossene Programm- 
gestaltung nicht vorteilhaft. Gefeiert wurden Helge Roswaenge 
und W. Domgraf-Faßbaender, deren Stimmen im Duett gut 
verschmolzen,' die hinreißend musizierende Poldi-Mildner, der 
durch warme Virtuosität verblüffende Vasa Prihodtb, der stimm- 
schöiie Baritonist Karl Schmitt- Walter und der herrlich seinen 
Chopin auslegende Raoul v. Koczalski. Buxtehudes gedachten 
die Kirchenmusiker Georg Sengelaub und Kurt Finkgarden 
mit Orgel- und Chorwerken. Gerard Bunk, welcher in seinen 
Orgelfeierstunden einer großen Gemeinde Bach und neuere- Orgel - 
kompönisten erschloß, führte zur Totengedenkfeier mit dem klang- 
v schön singenden Bach-Verein Kantaten von Bach auf, wobei 
sich Emilie Stammschulte, Elisabeth Schmidt, Willy Busch- 
mann und W. Kaiser-Brehme solistisch bewährten. Weih- 
nachtsfreude verbreitete der von Friedrich Obers chelp gut ge- 
schulte Bielefelder Kinderchor. Die rührige Tätigkeit des 
Städtischen Konservatoriums mit zahlreichen Vortragsabenden, 
darunter guten Leistungen der Ausbildungsklassen, verdient ein 
Gesamtlöb. Das Jubiläumskonzert des Männerchors Hüttenwerks 
sah Rudolf Hoffmann (Bochum) als hervorragenden Dirigenten 
an der Spitze des stimmgewaltigen Chors mit Werken von Othe- 
graven, Erdlen, Knab, Kaun (Lied des Glöckners mit dem schönen 
Soloalt von Trude Rösler) und des Bochumer Städtischen 
Orchesters, das’Liszts „Ideale“ prachtvoll ausführte. In dem Fest- 
konzert anläßlich des neunzigjährigen Bestehens des Hörder 
Männergesangvereins sang der Verein Werke von Kurt Thomas, 
Otto Jochum und das „Wessobrunner Gebet“ seines Dirigenten 
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Dr. Hans Wedig, in welchem der in letzter Zeit oft genannte 
Komponist die erhabene Feierlichkeit des ältesten deutschen Ge- 
dichtes mit einer (n den modern geführten Orchestersatz ver- 
wobenen Choralweise verbindet. Die Ausführung zeigte’ den Chor 
und das Städtische Orchester Witten in guter Form. 

Dr. Bernhard Zeller 


Krefeld 

Konzert. Der neue Städtische Musik- und Operndirektor 
Werner Richter-Reichhelm scheint mit den wachsenden An- 
forderungen seiner Doppelstellung immer mehr zu leisten. Wohl 
überläßt er in kollegialem Entgegenkommen den ihm nachgeord- 
neten Kapellmeistern am Theater die Einstudierung und Leitung 
der meisten der Spiel- und mittleren Opernwerke, um erst im 
ko'mmenden Jahre, d. h. nach vollbrachter Umstellung des Theaters 
nach den Plänen des neuen Intendanten Paul Trede,* nach- 
haltiger einzugreifen. So tritt denn nach außen die Tätigkeit 
Richter- Reiehüelms hauptsächlich im Konzert an die Öffentlich- 
keit. Das 3. Städtische Symphoniekonzert galt Atterberg, Busoni 
und Liszt. Die symphonischen Variationen von Atterberg hinter- 
ließen in ihrer kernigen und straffen Führüng günstige und selbst 
tiefere Eindrücke. Die „Indianische Fantasie“ von Busoni (für 
Klavier und Orchester) war durchweg virtuos gehalten und offen- 
barte weit mehr klangliche Werte als inhaltliche. Der Solist Willy 
Stech (Berlin) — ein gebürtiger I£refelder — wurde sehr gefeiert 
und nicht ohne Zugabe entlassen. JLiszts große Faust- Symphonie 
wurde in klarster Prägung geboten. Solist war Karl Junge vom 
Krefelder Stadttheater; den Chor bildete der Lehrergesangverein 
Krefeld. — In einem großen Festkonzert der Partei (Kreistag) 
dirigierte Richter- Reichhelm Beethovens „Eroica“. Kammer- 
' sänger Marcel Wittrisch sang Liszt, Strauß, Bizet und' Wagner. 
Ein weiteres Festkonzert der NS.- Gemeinschaft KdF. galt wiederum 
Liszt und Wagner, diesmal unter unserm früheren Operndirektor 
Kurt Cruciger. Die Pianistin Liesel Cruciger, von ihrem Vater 
am Pult begleitet, trug Liszts Klavierkonzert A-dur ungewöhnlich 
schwungvoll vor, Kammersänger Peter Baust sang die Rom- 
Erzählung, der sich die Tannhäuser- Ouvertüre anschloß. 

Das erste Städtische Chorkonzert (von denen für den ganzen 
Winter nur zwei vorgesehen sind) zeigte Werner Richter- Reich- 
helm als sicheren Chorleiter, der den Krefelder Lehrer- und Lehre- 
rinnen- Gesangverein (Franz Oudille) in bester Verfassung vor- 
führte. Die Kantate „Das Gleichnis“ von Max Donisch hatte 
wegen ihrer meisterlichen Satzkunst, die zu unerhörten klanglichen 
Höhepunkten führte, starken Erfolg. Regers „An die Hoffnung“ 
ging inhaltlich noch tiefer. Solisten waren: Kläre Frühling 
(Sopran), Johanna Egli (Alt). Im 4. Symphoniekonzert erlebte 
die gedankentiefe Symphonie cts-moll von Pfitzner unter Richter- 
Reichhelm eine Wiedergabe, die tiefste Eindrücke schuf, Schu- 
manns „Manfred“ stand nicht dagegen zurück. In den Sprechrollen 
wirkten mit: Dr. Ludwig Wüllner und Frau Anna Wüllner- 
Hoffmann, als Erzähler Ernst Wilhelmy. Der Chor des Lehrer- 
und* Lehrerinnen- Gesangvereins sang wundersam abgetönt. Im 
5. Symphoniekohzert kam Max Trapps „Konzert für Orchester“ 
zu Gehör, ein Werk, das voll urdeutscher Empfindung, in oft 
* herber, aber immer spannungsgesättigter Weise am Hörer vorüber- 
zieht, stets fesselnd, nie unbedeutend wirkt. Die liebevolle und 
aus der Seele des musterhaft musizierenden Orchesters heraus- 
schaffende Ausdeutungsart Richter-Reichhelms mag dabei ihr er- 
klecklich Teil beigetragen haben. Das inhaltlich bescheidene, aber 
tonschöne Violinkonzert von Glazounow gab dein neuen Krefelder 
Konzertmeister Karl Robert Rentner willkommene Gelegenheit, 
sein virtuoses Können wirken zu lassen. 

Das 2. Meisterkonzert brachte Berliner Gäste nach Krefeld: 
Prof. Kniestädt mit seiner Kammermusik Vereinigung der Ber- 
liner Staatsoper musizierte. Ein Konzert der „Gesellschaft der 
Freunde italienischer Kultur“ brachte deutsche und italienische 
Musik. Livia Gesine Nisso (Genua) sang in italienischer Schulung 
Gesänge von Pizetti, Cortese, Petrassi usw., aber auch Gesänge 
von Woltund Brahms und wurde mit Beifall überschüttet. Eine 
Könnerin des Klaviers saß am Flügel: Friedei Frenz, die noch 
von sich hören machen dürfte. Der ausgezeichnete Violoncellist 
Hermann v. Beckerath aus München spielte Beethoven und 
Boccherini. Der Cembalist Fritz Neumeyer gab einen gut- 
besuchten und erfolgreichen Abend mit Bachs Goldberg- Varia- 
tionen. In mehreren Konzerten setzte das Collegium Musicum 


Konzertm. Kröger 
urteilt über die 
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(Dr. J. Baum und Robert 
Ha aß) seine Pionierarbeit für 
die Verbreitung alter Musik fort. 

Oper. Der neue Intendant 
Paul Trede will ganze Arbeit 
leisten. Er will neues Leben in 
die gesamte Besetzung bringen, 
indem er das Personal grund- 
legend abwandelt, bzw. ver- 
j üngt. So kam es, daß eine ganze 
Reihe liebgewordener Mitglieder 
unserer Oper "und Operette uns mit dem Ablauf dieser Spielzeit ver- 
lassen sollen, um neuen Kräften Platz zu machen. Das kommende 
Jahr wird also unsere Oper und Operette mit einem ganz veränderten 
Gesicht wiederfinden. Auch die beiden Kapellmeister Ernst Wai- 
gand und Otto Matzerath werden uns verlassen, die uns beide 
in ebenso gediegener wie künstlerisch' wertvoller Arbeit viel des 
Schönen gegeben haben. Schon seit Wochen blüht bei unsern 
Opernaufführungen das Gastwesen „auf Anstellung“. Durchweg 
darf man den Aufführungen sorgsame Vorbereitung, eine ver- 
hältnismäßig reiche Ausstattung und eine günstige, ja oftmals 
bedeutsam wohlgelungene Durchführung nachrühmen. Neuerdings 
gingen in Szene (in Neueinstudierung) „Carmen“, „Martha“, „La 
Traviata“, „Tiefland“, sowie Operetten von. Raymond und Lehar. 

.Hermann Waltz 
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Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Kurt Atterberg: Konzert für Klavier und Orchester op. 37 
(mit unterlegtem 2. Klavier). 

Hatte der schwedische Meister schon mit seinen drei Konzerten 
für Violine, Violoncello und Horn (sämtlich im Verlage Breit- 
kopf & Härtel) wertvolle Beiträge zur zeitgenössischen Instrumen- 
talkonzert-Literatur geleistet, so werden diese noch durch das 
jetzt im Druck vorliegende dreisätzige Klavier-Konzdrt op. 37 
(ö-moll), übertroffen. Das Werk setzt die symphonische Konzert- 
form eines Brahms fort, an den auch der orchestrale Klaviersatz 
mit seiner machtvollen Akkordfülle und der gewichtigen Behand- 
lung des Basses erinnert. Orchester (Streicher, Bläser und Schlag- 
zeug)- und Soloinstrument werden im symphonischen Geschehen 
gleichberechtigte Partner, die sich aufs schönste verbinden und 
ergänzen. Atterbergs Tonspraehe vereinigt bei aller Modernität 
des Ausdrucks musikalische Grundelemente der deutschen und 
nordischen Romantik (Formgebung, Farbigkeit, lyrische Weich- 
heit der melodischen Linie, Vorliebe für dunkle Moll-Harmonik 
usw.) in kraftvoller Synthese zu neuer Gegenwärtigkeit. Der 
1. Satz bringt nach einem kadenzierenden Einleitungsgedanken 
(ähnlich wie bei Schumann und Grieg), der noch wiederholt auf- 
taucht, in sonatenmäßiger Anlage zwei Themen: Das erste voll 
rhapsodischer Kühnheit und Pathetik, das zweite in elegischem 
Balladenton, beide vom Instrument auf mannigfachste Art vor- 
getragen und verknüpft. Der 2. Satz (Andante) verarbeitet eine 
Melodie von großer Innigkeit, die an Schalmeispiel erinnert und 
zuerst unisono dem Klavier anvertraut wird. Eine Kadenz, die 
den Einleitungsgedanken des 1. Satzes wieder aufnimmt, leitet zum 
Schlußsatz über, der in dämonischer Wildheit einherstürmt (Fu- 
rioso, zuletzt Presto!), jedoch als Gegensatz einen Mittelteil von 
zartester Tongebung und geheimnisvoller Wirkung einschließt. 
Eine Vorliebe^ des Komponisten für Oktaven mit ’eingesohlossener 
terzloser Quinte und Quartengänge tritt in diesem. Satz besonders 
hervor. Das Konzert, das Solisten wie Orphester dankbarste Auf- 
gaben in Fülle darbietet, ist von meisterlichem Wucf und festlicher 
Größe, ein neues Glied in der Kette einer reichen Tradition. 

Karl Heinz Schottmann 

Universal-Edition, Wien. 

Franz Liszt: Rumänische. Rhapsodie, op. posth. Erstveröffent- 
lichung durch Dr. Octavian Beu. 

Dje 1846/47 entstandene, mit Motiven der rumänischen 
Königshymne beginnende, im weiteren Verlauf einen „Hermänn- 
städter“, einen Batuta-Tanz aus Siebenbürgen, einen Tiitura-Tanz 
der Zigeuner und den moldauischen Corabeasca variierende und 
yerarbeitende Rhapsodie, auf Grund des Autographs (im Archiv 
der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien) und eines Vergleichs 


Sfutloarl vUlilrtl. Hochschule Musik 


Direktor: Professor Carl Wendling 


Ausbildung in säiintlichen Fächern der Tonkunst 
Musiklehrerseminar, Opernschule, Orchester- 
schgle, Chorleiterkurs, Institut für Kirchenmusik 
- AufnahmenHEnde März 
H o c h s c h u I o rd n u ng frei durch das Sekretariat 
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I Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

ßjechstein-Saal Freitag, den 25. Februar, 20 ,Uhr 


Klayier-Abeüd 

rau! 



Bach / Weber / Ravel / Beethoven / Brahms / Liszt / Biisoni I 



t Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 H 

Meistersaal Montag, den 28. Februar, 20 Uhr 

Kammermusik-Abend 


Jenny 



Jenny Deuber (Vioi.) Albert Dietrich (Bratsche) Hans Baur (Vioionceii) 
Reger / Mozart / Beethoven 


r H Konzertdirektion Backhaus* Berlin W 9 BH‘ 

Bechstein-Saal Montag, den 28. Februar, 20 Uhr I 


I HUDE 


Könzert 


I Dettmann-Vietor I 

Mitw. : Fritz Dettmeinn Maria Markan Valentinludwig K 

Klavier Sopran Tenor' H 

Werke von Robert Schumann' und Fritz Dettmann (Urauff.) J 
Lieder von Fritz Dettmann (Urauff.) / Suite f. zwei Klaviere ■■ 


H Konzertdirektion Backhaus, Berlin W9 BH 

Bechstein-Saal Freitag, den 4. März, 20 Uhr 

Cello- und Klavier-Abend 

Alex KROPHOLLER Violoncello 
Jörg RETZMANN Klavier 

Boccherini, Beethoven, Jean Francaix, 

Labunski, Bortkiewicz, Grieg ■■■■■■ 


mit dei* Abschrift Joachim Raffs erstmalig herausgegeben, wird 
allen Liszt- Spielern eine sehr willkommene Zugabe des Meisters 
sein. Es ist zwar aus dieser Rhapsodie .einiges in die sechste unc| 
zwölfte ungarische übergegangen; nichtsdestoweniger bietet 'sie 
mit ihren Wirbeln, ihrer phantastischen' Rhythmik und ihrer mit- 
reißenden Stretta einen echten, neuen, fesselnden Liszt, so daß ihre 
"Erstausgabe würdig ist, ,,als eine rumänische Jluldigung vor dem 
ewigen Genius Franz Liszts“ — als eine solche betrachtet der 
Herausgeber seine Arbeit — zu gelten. Ernst Boncke 

Verlag Kistner & Siegel, Leipzig. 

Hermann Grabner. Segen der Erde, Chorfeier für gemischte, 
Männer-, Frauen- und Kinderstimmen. Sopran-, und Bariton- 
solo und kleines Orchester. 

Margarete Weinhändls Dicjhtung besingt das Leben der Bauern. 
Der Wechsel der Tages- und Jahreszeiten mit allem Schönen und 
Schweren zieht an uns vorüber. Grabners Werk will ein Chor- 
gemeinschaftswerk sein. Darum ist alles auf Klarheit) und’ Schlicht- 
heit eingestellt, ohne deswegen die Tiefe vermissen zu lassen. Der 
Chorsatz ist so leicht, daß die Einstudierung keine Mühe machen 
wird. Außerdem sind allerlei' Möglichkeiten vorgesehen, pm etwa 
doch auf tauchende Schwierigkeiten zu beseitigen. Besonders die 
freundlich und heiter gehaltenen Teile 4es Werkes werden von den 
Menschen solcher Singgemeinschaften mit Dankbarkeit hin- 
genommen werden. .Friedrich Herzfeld 


Henry Litolffs Verlag, Braunschweig.- 
W. A. Mozart: Ouvertüre R-dur. Herausgegeben von Adolf Sand- 
berger. 

Obwohl es auch bei diesem, Werk keine objektiven Beweise 
für die Autorschaft Mozarts gibt, ist an dieser doch nicht zu zwei- 
feln. Form und melodische Merkmale sind durchaus mozartisch.. 
Allerdings handelt es sich bei diesem Werk um keine Neuent- 
deckung, wird es doch schon seit 1902 im Schrifttum besprochen. 
Dagegen liegt hier nun endlich eine verläßliche Ausgabe^ vor. Das 
Werk hat unterdessen seine Schönheit schon in mehreren Auf- 
führungen bewiesen. Friedrich Herzfeld 

Musikverlag To'nger, Köln. 

Adolf Clemens: Gesellige Chormusik. 

Clemens .hat sich Gedichte zusammenges'tellt, die ohne einheit- 
liche Gedanken die Geselligkeit besingen. Die Musik, die Clemens 
dazu schreibt, ist so einfach, wie -man sich nur denken kann. 
Über den Wechsel von Tonika und Dominante kommt er selten 
hinaus. Auch in der Orchesterbesetzung ist alles auf die einfachsten 
Aufführungsmöglichkeiten angelegt. Es handelt sich hier um 
Musik, die nicht pur die- Geselligkeit besingt, sondern die auch 
aus ihr heraus gesungen sein will. Friedrich Herzf eld 

Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg. 

Hans Friedrich Michcelsen:'Nun wollen wir singen das Abend- 
lied^ Lobeda- Kantaten, Fdtge 3. — Sommerkantate „Viel 
Freuden mit sich bringet die schöne Sommerzeit“. Lobeda- 
Kantaten, Folge 4. 

Walter Rein: „Der Pfalzgrdf an dem Rhein“. Lobeda-Kan- 
taten, Folge 5. 

Die erste Kantate ist zur Hauptsache über J. A. P. Schultz’ 
„Der Mond isib aufgegangen“ gearbeitet; die Strophe „Nun wollen 
wir singen das- Abendlied“ ist als Vorspruch vorangesetzt; der 
Männerchor beginnt während des Ausklangs der letzten Ströphe 
mit „Hört ihr Herrn und laßt euch sagen“. Kürze, bei aller Ein- 
fachheit kontrapunktisch und rhythmisch interessante und melo- 
diöse Vor-, Zwischen- und Nachspiele, in denen u. a. wirkungsvoll 
ein Horn beteiligt ist, lassen neben dem (in einigen Strophen in 
Mensurainotation aufgezeichneten) Gesang (stets a cappella) auch 
die Instrumente zu Wort-kommen. — Die zweite Kantate bringt 
als Vorspruch „Geh aus mein Herz und suche Freud“ als Kanon 
nach einer Intonation durch Oboen und Fagott; die Strophen des 
Hauptliedes sind im imitierenden Stil für zweistimmigen Frauen- 
und Männerchor a cappella abwechselnd gesetzt) heiter- besinnliche 
Zwischenspiele wiegen sich im Schalmeienklang. Den Schluß 
mac"ht das Marschlied „Wohlauf in Gottes schöne Welt“, bei dem 
die Instrumente fröhlich dazwischenschmettern. — Im Gegensatz 
zu MicheelsenS Kantaten ist in der von Rein der, Singepart, der 
bei direkter Rede von "einer Einzelstimme ausgefijhrt wird, stets 
begleitet; das Ganze ist, obwdhl eine ausgesprochene Liedkantate, 
konzertierend angelegt:’ der Gesamtchor (Refrain), ein Teilchor, 
eine Einzelstimme und die Instrumente konzertieren miteinander, 
so daß ein zusammenhängendes Stjmmengewebe entsteht, das 
dem Werk Geschlossenheit verleiht. Ernst Boucke 

Verlag F. E. C. Leuckart, Leipzig.- 
Paul Sixt: Hymnisches Vorspiel für Orchester. 

Sixt, der Weimarische Generalmusikdirektor, hat diese Fest- 
musik dem Reichsstatthalter und Gauleiter von Thüringen Fritz 
Sauckel gewidmet. Sie wurde von diesem zur offiziellen Festmusik 
für alle feierlichen Veranstaltungen des Gaues Thüringen bestimmt. 
Aus dem Eingang mit seinen hatten Posaunenschlägen und dem 
rauschenden Laufwerk der Streicher und Holzbläser spricht macht- 
volles Pathos. Nach einem Fugato und der Wiederkehr des Ein- 
ganges klingt ein Marsch auf, aus dem schließlich in brausender 
Klangfülle der glänzende Schluß gewonnen wird. Die Wirkung 
diesem Festmusik wird nicht ausbleiben. Friedrich Herzfeld 

. Kleine Mitteilungen 

Dafc Musikfest des Ständigen Rates für. die Internationale Zu- 
sammenarbeit der Komponisten findet in diesem Jahre voin 22. bis 
30. Mai in Stuttgart statt. Vertreten sind achtzehn Länder. Das 
Opernprogramm, bringt, drei Erstaufführungen italienischer Opern, 
und 2 war „II Diavolo nel Campanile“ von Adriano Lualdi, „La 
favola di Orfeo“ von Casella und „II finto d’Arlecchino“ von 
Malipiero. Außerdem werden der „Cid“ von Peter Cornelius und 
Gersters „Enoch Arden“ gegeben.. Das erste Konzert bringt im 
Gedenken an den verstorbenen französischen Komponisten Albert 
Rouss’el dessen Symphonie gr-moll, ferner Werke des Deutschen 
Alfred Irmler, des Schweizers Conrad Beck, des Belgiers Marcell 
Poot und des Bulgaren'Wladigeroff. Das' zweite große Konzert, 
eröffnet der Holländer Henk Badings, Deutschland ist durch 
Georg*’ Schumann und Ernst Geutebrück vertreten. Aus den 
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nordischen Ländern kommen Rangström (Schweden) und Tarp 
(Dänemark). Im dritten Konzert gibt es Musik von Alexander 
Mo-yzes (Tschechoslowakei), Max Trapp, Arthur Bliß (England), 
Jean Sibelius und Eranco Alfano. In den Kammermusik- 
konzerten sind die Skandinavier-Kallstenius, Linnata, Ranta, 
Brustad, Gram, Thorsteinson, Isolfsson und Sveinbj örns- 
son vertreten, außerdem Szymanowski (Poleri), Ibert (Frank- 
reich), Willy Burkhard (Schweiz), Bor^ Papandopulo (Jugo- 
slawien), Stefan Boleslaw Poradowski (Polen), Robert Leukauf 
(Österreich) und die Deutschen Hans Pfitzner, Mark Lothar, 
Robert Oboussier- 

Zu einem Wettbewerb' für Männerchöre ii^ drei- oder vier- 
stimmigem a cappella -Satz oder mit' einfacher Instrumental- 
begleitung ruf t^ der NSLB. auf. Erwünscht sind besonders Chor- 
werke, die der Leistungsfähigkeit kleinerer Vereine entsprechen. 
Zur Vertonung sollen Dichtungen aus der Zeit des werdenden oder 
gewordenen Deutschland gewählt werden. Der NSLB. setzt drei 
Preise aus : 500, 300 und 200 RM. Eine Anzahl^der neuen Werke 
wird Anfang August bei dem Reichsaufmarsch der deutschen Er- 
zieher in Köln durch den Berliner Lehrergesangverein zur Auf- 
führung gelangen, Partituren sind bis spätestens 3. März an den 
Reichssachbearbeiter für Musikerziehung des NSLB., Karl Land- 
grebe, Berlin-Charlottenburg, Schloß, Luisenplatz, mit Kennwort 
und Rückporto einzureichen. 

Die Reichsta^ung der deutschen Komponisten wird in diesem 
Jahr in der Zeit vom 6. — 9. Mai unter der Leitung von Prof. Dr. 
Paul Graener wieder auf Schloß Bürg a. d. Wupper und* in 
Solingen abgehalten. 

Auf der letzten Ratsherrensitzung der Stadt Düsseldorf wurde 
'beschlossen, im Hinblick darauf, daß der bisherige Theaterbau am 
Hindenburgwall nicht mehr genügen kann, ein neues Düsseldorfer 
Opernhaus zu errichten. 

Anläßlich des fünften Abends des vom Reichssender Berlin 
durchgeführten Bruckner-Zyklus unter Hans Weisbach (Leipzig) 
am 23. Februar veranstaltet die„ Reichsrundfunk- Gesellschaft im 
Haus des Rundfunks zu Berlin eine Bruckner- Ausstellung, die bis 
zum 25. Februar unentgeltlich besichtigt werden kann. Es ist ge- 
lungen, Originale von Handschriften und Partituren, größtenteils 
aus Wien, nach Berlin zu jbringen ; außerdem zeigt die Preußische 
Staatsbibliothek ihre Bruckner-Bestände. 

Gegen den Vortrag von Opernarien im Chorkonzert nimmt eine 
Anordnung des Landesleiters der RMK. in Niedersachsen Stellung. 
Statt dieser den' geschlossenen Programmaufbau* stets irgendwie 
durchbrechenden Einfügungen sollen, wenn die Mitwirkung von 
Solisten angebracht erscheint, Kunst- oder volkstümliche Lieder 
gesungen werden. 

Während der drei Monat^ dauernden italienischen Opernsaison 
überträgt der italienische Rundfunk zweiundfünfzig Aufführungen 
verschiedenster Bühnen, darunter auch zahlreiche deutsche-Werke : 
Wagners „Ring“, „»Tristan“, „Meistersinger“, ferner Opern von 
Mozart, Flotow und Strauß. 

Die British Broadcasting Corporation will durch einen' an 10000 
durch (Jas Los erwählte' Rundfunkteilnehmer versandten Frage- 
bogen herausbekommen, welche Darbietungen der englische Rund- 
funkhörer wünscht. Die Teilnehmer sollen -genau angeben, zu 
welcher Zeit sie gewöhnlich Rundfunk hören und welche Pro- 
gramme sie vorziehen. Ob bei dieser Befragung etwas Positives 
herausspringt, ist höchst zweifelhaft/ denn sicherlich werden auch 
jenseits des Kanals die Wünsche in bezug auf den Rundfunk kaum 
auf einen Nenner zu bringen sein! 

"Bei einer Versteigerung -von Musikerhandschriften durch das 
Berliner Antiquariat Stargardt- erzielte hin Mahnbrief Wagners v 
aus Triebschen^ in dem er um das Honorar für das Aufführungsrecht 
des „Lohengrin“ bittet, 115 RM.; weit über die Schätzung,* nämlich 
2740 RM., brachten Entwürfe Beethovens zü seiner Festspiel- 
musik „König Stephan“. 

In ..Amerika wurde der Versuch einer Opern.Puppenbühne 
unternommen. .Gleichzeitig mit der Opernaufführqng im Theater 
wird in kleinen jSälen, Krankenhäusern usw. die Opernhandlung 
durch den Hauptdarstellungen getreulich nachgebildete Puppen 
dargestellt, während die Musik durch Lautsprecher übertragen wird. 

Am 1. April wird in Sondershausen im Anschluß' an das 
dortige- Konservatorium eine Luftwaffen-Musikschule gegründet», 
die den MusikeAachwuchs -der Luftwaffe sicherstellen soll. Träger 
der Schule ist die Stadt unter der Aufsicht des Thüringischen 
Volksbildungs- und des Reichserziehungsmiuisteriums. Die- Aus- 
bildung dauert vier Jahre. 

Beim Königlichen Konservatorium „L. Cherubin i-“ in Florenz 
ist der 2. Consolo- Wettbewerb unter jungen italienischen Pianisten 
um den Preis vpn 5000 Lire ausgetragen worden. An dem Wett® 
bewerb haben neunzehn Anwärter teilgenommen. Der Preis ist 
dem* jungen Dario Cagria aus Mailand zugesprQphen worden. 

• Außerdem sind als anerkennungswert bezeichnet worden: Arturo 
Benedetti Michelangeli (Brescia), Maria Golia (Mailänd), Lodovico 
La Volpe (Neapel), Gherardö Macarini Carmignani (Rom). . ’ 



enthält die 

„Kleine geistliche Chormusik" 

von KURT THOMAS folgend^ Motetten: 

Vo I kst rau e rt ag: „Niemand hatgrößereLiebe“ 

op. 25. Nr. 5, für Sopran und TenorsQlo, vierstimmigen Chor 
und Orgel 

Passion: „Fürwahr, ^r trug unsere Krankheit“ 

op. 25 Nr. 6, für vierstimmigen Chor a cappella 

Konfirmatfon: „Fürchte dich nicht“ 

op. 25 Nr. 17, .für vierstimmigen Chor a cappella 

Ostern: ^Der Tod ist yerschlungen in den Sieg“ 

op. 25 Nr. 7, für vierstimmigen'Chor a cappella 

Die Motetten erschienen in Chorpartituren: Preis der Einzelpar- 
titur RM, ™.40. Die Sammlung, die auf dem' Fest der Kirchen- 
musik in Berlin' im Oktober vorigen Jahres im Vordergrund ,stand v 
umfaßt 20 Kompositionen für den Gebrauch besonders auch in 
beschränkteren musikalischen Venhältpissen und für alle Gelegen- 
heiten des Kirchenjahres!- 
* 

in der sammle,. Ausgewählte Gesänge 
des Thomanerchors ** erschienen: 

JOHANNES EC CARD (1553 — 1611) 

„O Lamm Gottes unschuldig“ für fünfstimmigen Chor 
a cappella-. Herausgegeben von Karl Straube. Sängerpartitur 
RM. -.25 

JOHANNES EC CARD (1553.-161.1) 

Der Christen- Triumphlied aufs Osterfest „Wir 

singen all mit Freuden Schall“ für achtstimmigen Chor-a cap- 
pella. Herausgegeben von Karl Straqbe. Partitur RM. 1.— 

J O AN N STQ BÄUS' (1580-1646) , - , 

Aufs Osterfest „Sollte denn das schwere Leiden“ fyr sieben- 
stijnmigen Chor a cappella. 

Herausgegeben von Karl Straube. Partitur RM, 1.-*- 


FRANZ LISZT: VIA CRUCIS 

Der Kreuzesweg 

Pfe vierzehn Stationen des Kreuzesweges 

Für gemischten -Chor und Soli mit Begleitung der Orgel oder 
des* Klaviers. Kompo'n. 1 878 in Rom, vollendet 1 879 jn Buda- 
pest, Partitur (zugleich Orgel- bzw. Klavierstimme) RM.5. — , 
jede Chorstimme RM.,.— .40. 

Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 
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perfonoMIlarfidtfjteB 

Der' Führer upd Reickskanzler^hat dem Prof.. Dr. Max Seiffert 
aus Anlaß seines 70. Greburtstag^ : in Anerkennung seiner großen 
Verdienste um die deutsche Musikwissenschaft die Goethe -Medaille 
für' Kunst und Wissenschaft verliehen. Wir haben die Lebens- 
arbeit des Jubilars in Nr. 5 ausführlich gewürdigt. 

Als spätes Opfer des Weltkrieges ist jetzt der englische Kom- 
ponist. Ivor Gurney, vor dem Kriege Schüler von Stanford, ge- 
storben. Von den Folgen einer Gasvergiftung hat er sich nie mehr 
richtig erholt, geriet zuletzt in Not und endete als Geisteskranker 
in einer Heilanstalt. Er schrieb Kammermusik und vor allem Lieder, 
außerdem erschienen von ihm auch zwei Bände,mit Kriegsgedichten. 

Am 22. Januar, kurz, na ch^ Vollendung seines 80. Lebensjahres, 
ist in Heidelberg der Pianist und Komponist Richard Franck 
gestorben. Er stammte aus Köln und war in den letzten. Jahr- 
zehnten vor dem Krieg als Musikpädagoge und als Chordirigent 
sehr geschätzt. Er hat in. Basel, Kassel und Heidelberg gewirkt 
und ist auch als Komponist (mit Kammermusik, Klavierstücken 
und symphonischen Werken) hervorgetreten. 

Der bekannte finnische Komponist Selim Palmgren, der in 
Deutschland und Italien studiert und vorwiegend Klavier- und 
Orchesterwerke geschrieben hat, wurde am 16. Febrüar sechzig 
Jahre alt. 

Dr. Fritz Gysi, seit 1921 Privatdozent, seit ,1932 .Pröfessor der 
Musikwissenschaft der Universität Zjirich, der mit mehreren Ver- 
öffentlichungen über Mozart, Bruch, Debussy und einer um- 
fassenden Richard Strauß- Biographie her vor ge treten und den 
Lesern der AMZ. als langjähriger Berichterstatter wohlbekannt 
ist, vollendet am 18. Februar das 50. Lebensjahr. 

unfl Öpcc 

Augsburg. Die Freilichtspiele auf der reichswichtigen Freilicht- 
bühne in Augsburg dauern im Sommer 1938 drei Monate, vom 
1. Juni bis Anfang September. Der Spielplan sieht sieben Opern, 
vier Schauspiele und drei Operetten vor. Die Oper plant Auf- 
führungen von „Iphigenie -auf Tauris“ von Gluck, „Norma“ von 
Bellini, „Rigoletto“ von Verdi, „Die verkaufte Braut 4 ' von Smetaha, 
„Tiefland“ von d’Albert, „Boris Godunow“ von Müssorgsky und 
„Feuersnot“ von Richard Strauß. 

Duisburg. Die Uraufführung der heiteren Oper „Signor Ca- 
raffa“ von Erich Sehlbach ist auf den 3. März verschoben worden. 

Hanau. Mit seinen relativ bescheidenen Mitteln brachte das 
Stadttheater nach einer Aufführung von Puccinis „Mantel“ jetzt 
eine ausgezeichnete Darbietung der „Boheme“ unter” Herbert 
Gutham heraus. 

Mailand. In der Scala errang Mozarts „Figaros Hochzeit“ 
starken Erfolg. Das Werk, das seit zehn Jahren nicht mehr an 
der großen Mailänder Bühne gespielt worden war, wurde von Ober- 
spielleiter Rudolf Hartmann und Ausstattungschef Ludwig Sievert 
vom Staatstheater München in einer ausgezeichneten Neueinstudie- 
rung herausgebracht. Dirigent war Victor de Sabata. 

Zoppöt. 1938 ist das neunundzwanzigste Jahr seit der Be- 
gründung der Waldoper. Zum ersten Male wird geschlossen der 
gesamte „Ring des Nibelungen“ zur Aufführung kommen. 
Insgesamt stehen fünf Werke Wagners auf dem Spielplan. Fest- 
spieldirigenten sind Staatskapellmeister Prof. Robert Heger (Berlin) 
und Karl Tutein (München). Die Spielzeit wird mit einem Fest- 
konzert am 17. Juli eröffnet. Der Festspielplatz erfährt auch jn 
diesem Jahre neue Verbesserungen durch die Neugestaltung des 
Orchesterraums für die hundertdreißig Musiker und eine amphi- 
theatralische Anordnung des Zuschauerraums. 

Berlin. Ein Männer chor arus Militärs chülern ist an der 
Staatlichen akademischen Hochschule für Musik gebildet worden, 
in dem alle zur Hochschule kommandierten Militärmusiker (zur 
Zeit, 200) unter der Leitung von Direktor Prof. Dr. Fritz Stein 
zum Cl^orsingen vereinigt sind. Der Zweck dieser Neueinrichtung 
ist die Erziehung der künftigen Musikmeister der Wehrmacht zum 
chorischen Singen, damit sie späterhin befähigt sind, das Mann- 
schaftssingen in ihrer Truppe einzuführen. DieserOhor tritt am 
17. Februar im Konzertsaal der Hochschule mit - einem Vortrags- 
abend vor die Öffentlichkeit (Volks- und Soldatenlieder mit und 
ohne Instrumente; Alt-Rhapsodie von Brahms). 


Klagenfurt. Im zweiten Orchesterkonzert des Kärntner Musik- 
vereines hat Musikdirektor Prof. Karl Frodl von dem als Balladen - 
komponisten bekannten Wiener Tondichter und Musikschriftsteller 
Emil Pets-chnig ein neues Werk „Tanzvariationen“ zur Urauf- 
führung gebracht. Das Werk fesselt durch seine glückliche kom- 
positorische und instrumentale Fassung und hat daö sonst Neu-' 
heiten gegenüber sehr zurückhaltende Publikum rasch erobert. Dr.C. 

Paris. Im dichtgefüllten Pleyel-Saal gab Walter Gieseking 
sein erstes diesjähriges Konzert, dessen zweiten Teil er ganz dem 
»Andenken ( Maurice Ravels widmete. p 

— Die Pariser Schubert- Gesellschaf t, deren Entstehung 
wir neulich meldeten, veranstaltete ihr Grüridungskonzert mit 
Chbrwetken, einigen der in Frankreich gänzlich unbekannten 
Stücke für das Klavier zu vier Händen und dem,. Oktett. Dieser 
Auftakt war ein verheißungsvoller Erfolg. Ende März soll eine 
zweite Veranstaltung dieselbe Vortragsfolge bringen, die Schubert 
bei seinem einzigen Öffentlichen Konzert dargeboten hat. Weitere 
Konzerte sollen große choriale und symphonische Werke ver- 
mitteln. Dem Komitee der Gesellschaft gehören prominente 
Musiker und Musikfreunde an, u. a. der Präsident der Kammer 
Edouard Herriot, der holländische Gesandte Jonkheer Loudon, 
die Dichter Välery, Mauriac und Duhamel, die Komponisten 
Rabaud, Milhaud und Poulenc. 

Stuss füjnftkrftrifen 

Auch bei seinem zweiten Konzert in Athen hatte Hans Knap- 
pertsbusch wieder außerordentliche Erfolge. 

Karl Hollers Streichquartett op. 24 gelangt im April durch 
das Strub- Quartett im Rahmen eines Kammermusikabends der 
neuen „Hans Pfitzner- Gesellschaf t“ in Berlin zurVErstaufführung. 
Ferner wird das Werk auf dem Internationalen Musikfest in Baden- 
Baden, ebenfalls durch das Strub- Quartett gespielt. 

Karl Bölim leitet ein großes Symphoniekonzert im Teatro 
Comuqale in Florenz am 20. Februar, in dem er neben Werken 
von Beethoven, Brahms und Richard Strauß auch die 2. Symphonie 
tun Malipiero aufführt. 

Hans Chemin-Petits Symphonie a-moll hatte kürzlich in Winter- 
thur im Rahmen der Internationalen Austauschkonzerte außer- 
ordentlichen Erfolg. Kurz darauf/ wurde das Werk in Remscheid 
unter Leitung von Musikdirektor Margraf erfolgreich zur Auf- 
führung gebracht. 

Hans Pfitzner hat zu seiner Kantate „Von deutscher Seele“ 
eine verkleinerte Instrumentation geschaffen, um Aufführungen 
auch in solchen Städten zu ermöglichen, die wegen Besetzungs- 
schwierigkeiten das Werk bisher nicht aufführen konnten. 

Die Kölner Pianistin Else Schmitz- Gohr hatte bei ihrem Kölner 
Konzert mit Werken von Scarlatti, „Brahms, Liszt usw. außer- 
ordentlich starken -Erfolg l}ei Publikum und Presse. Ebenso fand 
sie in Darmstadt als Solistin und als Kammermusikpartnerin ihrer 
Schwester Ria Schmitz-Gohr (Violine) herzlichste Anerkennung. 

Walter Maasch veranstaltete mit seinem Westerländer Kammer- 
orchester ein dankbar aufgenommenes Konzert mit Werken von 
Lully, Haydn, Hermann Blume und Kurt Atterberg („Suite Nr. 7“). 

Thilde v. Entreß hatte bei ihrem Stuttgarter Arien- und Lieder- 
abend, bei dem sie von Prof. Hermann Reutter begleitet wurde, 
ausgezeichnete Erfolge. 

Richard Strauß hat die Partitur seiner neuesten Oper „Daphne“ 
dem Dresdener Opemdirektor Prof. Dr. Karl Böhm gewidmet. 

Carl Schuricht wurde eingeladen, Ende März eins der großen 
Konzerte der Sächsischen Staatskapelle in Dresden zu leiten. 

Das neue „Divertimento“ für Orchester von Ermanno Wolf- 
Ferrari hat bei seiner Uraufführung in Wien und seiner Erstauf- 
führung in Dresden Unter Karl Böhm eine so vorzügliche Auf- 
nahme bei Publikum und Presse gefunden, daß Prof. Böhm das 
Werk auch für sein Konzert in Florenz am 20. Februar aufs Pro- 
gramm gesetzt, hat. Weitere Aufführungen des „Divertimento“ 
finden in Kürze in Braunschweig (Abendroth), Köln (Papst), 
Wiesbaden (Voigt) usw. statt. 

Im Rahmen der Seminararbeit für die Musikführer der HJ. 
spielte das Dahlke-Trio im Eosandersaal des Charlottenburger 
Schlosses ein Programm mit Werken von Mozart, Haydn, Schu- 
mann und Beethoven. Den einleitenden Vortrag hielt Prof. Julius 
Dahlke. 

Das Fritzsche- Quartett Dresden beendete eine seit Anfang 
Januar dauernde Konzertreise durch Ostpreußen, Lettland, Est- 
land, Finnland und Schweden. Es veranstaltete in dieser Zeit 
sechsundzwanzig Konzerte und wurde überall lebhaft gefeiert. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine-Mitteilungen“ und folgende): PaulSchwers, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. IV. Vj. D. A. 1080 
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3um Marö’TOa§ncr=Oci>cnkjahr ms 

Uicbarö UJagner, Sämtliche Schriften und Dichtungen. üoltosgabe 

In 16 Bänden, geb. Rm. 25.-. In 8 Doppelbänden, geheftet Rm. 15.-. In Leinen geb. Rm. 35.- 


Schriften in einjelaubgabw 

Ausgewählte Schriften über Staat, Kunst 
und Religion. Geheftet Rm. 2.— 

Das Judentum in der Musik. Geb. Rm. 1.50, 
geheftet Rm. 1.— 

Parsifal. Dichtung — Entwurf — Schriften. 
Gebunden Rm. 1.75, geheftet Rm. 1.25 

Schriften über Beethoven. Geheftet Rm. 1.25 
Über das Dirigieren. Geheftet Rm.1.— 

Was ist deutsch? Geb. Rm. 1.75, geh. Rm. 1.25 
Zukunftsmusik. Geheftet Rm. 1.— 

Ridiarb tOagner über feine tOerhe 

Aussprüche des Meisters über seine Werke aus 
Briefen, Schriften sowie anderen Werken zusam- 
mengestellt und mit erläuternden Anmerkungen 
versehen: 

Tannhäuser von Edw. Llndner. Geh.Rm.2.— , 
gebunden Rm. 3. — 

Tristan und Isolde von Edwin Lindner. 
Geheftet Rm. 2. — , gebunden Rm. 3.— 

Meistersinger von Erich Kloß. Geh. Rm.,1. — , 
gebunden Rm. 1.50 

Ring des Nibelungen von Erich Kloß und 
H. Weber. Geheftet Rm.1.50, gebunden em. 2.50 

Parsifal von Edwin LindneK Geb. Rm. 3. — , 
geheftet Rm. 2.— 

Griefroedifel jroifdien töagner unb Eifjt 

2 Bände. 2. Auflage. Band I : IV, 299 Seiten. Band II : 
IV, 332 Seiten. Geheftet Rm. 8.— 


Richarb RJagnerö Oriefroedifel 

Briefwechsel mit Breitkopf & Härtel. 

1 Geheftet Rm..6.— 

Bayreuther Briefe von R.Wagner (1871-1883). 
Geheftet Rm. 5.— 

Briefe an August Röckel. Geheftet Rm. 1.50 
Briefe an Theodor Apel. Geheftet Rm.'1.50 
gebunden RM. 4.— 

Briefe an Emil Heckei. Geheftet Rm. 2.50 
Briefe an Ferdinand Praeger. Geh. Rm. 2.— 
Briefe an Minna Wagner. Geheftet Rm. 8.— 
Richard Wagners Briefe nach Zeitfolge und 

Inhalt. Ein Beitrag zur Lebensgeschichte des 
Meisters. Geheftet. Rm. 8.— 

Schriften über RJagner 

Carl F. Glasenapp. Das Leben Richard 
Wagners. In sechs Büchern. Gebunden kom- 
plett Rm.^6.50, geheftet komplett Rm. 31.50 

Carl S. Benedict, Richard Wagner. Sein 
Leben in Briefen. Eine Auswahl aus den Briefen 
des Meisters mit biographischer Einleitung. Ge- 
bunden Rm. 3.— , geheftet Rm. 2.— 

Karl Hermann Müller. Wachet auf! Ein Mahn- 
ruf aus dem Zuschauerraum für Richard Wagners 
Bühnenbild. Kartoniert Rm. 3.80 
Carl Waack, Richard Wagner. Ein Erfüller 
und Vollender deutscher Kunst. 

Gebunden Rm. 2.50 

Richard Bürkner, Richard Wagner. Sein 
Leben und seine Werke. 

Gebunden Rm. 3.50, geheftet Rm. 2.— 


teftbüdier ?u fämtlichen nMihbramen Ausgabe ohne Motive. Jedes Textbuch Rm. — .30 

Ausgabe mit Motiven. Jedes Textb u chRm. — .50. Beide Ausgaben enthalten in der Einleitung alles Wissens- 
werte über das betreffende Werk. Die Ausgabe mit Motiven gibt am Rand? des Textes Hinweise auf die in der 
Musik vorkommenden. Motive; auf einer zum Aufklappen eingerichteten Tafel sind sämtliche Motive in Noten 
wiedergegeben. Die Umschläge aller Wagner-Texte sind mit den Zeichnungen Franz Stassens geschmückt 

Die Werke sind durch Jede Buchhandlung zu beziehen! BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 
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Leipzig - öle Mufikftaöt 

'hat Das Jahr Des 125. Geburtstages unD Des 55.ToDestages RicharD Wagners zum Anlaß 
genommen, mit einer Reihe großzügiger Veranftaltungen unter Beweis zu ftellen, Welche 
maßgebliche BeOeutung ihr, Der ReichsmefteftaDt, Der StaDt Des Deutfchen ßuehes, uor 

allem auch als einem Der Mittelpunkte Des Deutfchen Mufiklebens beizumenen ift. Am 

/» 

13. Februar, Dem ToDestage Wagners, murDe im Mufeum Der bilDenDen Künfte Die pon 
allen GlieDern Des Leipziger Mufihlebens reich befehlt, e, bis 6, Juni geöffnete Ausftellung 
»Leipzig, Die MufihftaDt« eröffnet. Die mit einer SonDerfchau »Wagners Werk im 
Leipziger ßühnenbilD«~uerbunDen ift. Am gleichen Tage tuurDe im Gohlifer Schlößchen 
Die Ausftellung »Leipzig, Die MufihftaDt, im neueren Deutfchen Schrifttum« Der Offene 
Jichheit übergeben, unp am AbenD Desfelben Tages begann in Der Leipziger Oper Die erfte 
gefchloffene WieDergabe Des gefam'ten Bühnenfehaffen Wagners, uon Der »Hochzeit« unD 
Den »Feen« bis zum »Parfifal« in neuzeitlichen folgerechten Infzenierungen. Mit Dem 
25. Deutfchen ßachfeft, Das Der Kunft Der Komponiften^Familie ßach geroiDmet ift, mirD 
uom 22. bis 26. April ein weiterer Höhepunkt Diefer großartigen mufikalifchen Leiftungs= 
N probe erreicht. Der Zweck Des uorliegenDen Heftes ift es. Durch eine Anzahl wertvoller 
Beiträge aus berufener FeDer Das GefamtbilD Leipzig# als einer führenDen Deutfchen 
MufihftaDt liebevoll abzurunDen. 

Allgemeine Mufihzeituog 
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sten eigener Leitung gehört.' Das Violinkonzert ist im Gewandhaus 
zur Uraufführung gekommen (im Neujahrskonzert 1879). Ändere 
bekannte Namen" gesellen sich hinzu Grieg, tsehaikowsky, Max 
Bruch dirigierten eigene Werke; und schon Richard^ Strauß ist' 
um diese Zeit zu erwähnen: Er dirigierte 1887 seine /-moll-jSyhi- 
phonie im Gewandhaus,. "Auch Wagners Name kehrt gelegentlich 
wieder. Schon lange vorher hatte die "Kunst dieses Meisters im 
Gewandhaus Triumphe gefeiert, als der” Wagner- Jünger Wendelin 
Weisheimör 1862 ein Konzert veranstaltete, in dem Wagner selbst 
sein Meistersinger-Vorspiel dirigierte. 4 

Da bei dem immer reger werdenden Besuch der Gewandhaus - 
konzerte viele Musikfreunde keine Eintrittskarten erhalten konnten, 
führte die Direktion* 1875, die öffentlichen Hauptproben ein, die 
seitdem beibehalten worden sind, ßchorf allein die große Zahl von 
zweiundzwanzig Konzerten mit öffentlichen. Hauptproben spricht 
yon der Bedeutung, die den Gewandhaus-Konzerten fceigemessen 
wurde. Nachdem der Saal mehrfach hatte erneuert werden müssen, 
wurde 1881 mit dem Bäu eines neuen Hauses begonnen, das 1884 
eingeweiht werden konnte. Es wurde auf einem vom Hat der Stadt 
zur Verfügung .gestellten Grundstück erbaut. Die Kosten wurden 
zum größten* Teil durch Anteilzeichnungen aufgebracht, die zur 
Wahl ständiger Plätze berechtigten. Dieses neue Haus — man 
hatte ‘ den Namen „Gewandhaus“ beibeh'alten — besitzt einen 
großen und — für Kämmermusikabende — einen kleinen Saal,' 
deren Akustik hervorragend ist. Der prächtige neue Bau trug an 
seinem' Teile dazu bei, den Ruf des Gewandhauses irhmer weiter 
i zu verbreiten. In* künstlerischer Hinsicht bewirkte dies die Wahl 
Arthur" Nikis chs zürn Gewandhaus-Kapellmeister, der 1895 als 
Reineckes Nachfolger seine ruhmreiche Tätigkeit an dieser Stätte 
begann.- Ihm ist es zu'danken, daß Brahms, Bruckner, -Strauß u. a*, 
deren Werke\ in der Vollendung zur Darstellung gelangten, im 
Gewandhaus heimisch wurden. Hervorragende Solistennamen aus 
aller Welt sind in dieser- Zeit in den Gewandhausprogrammen zu 
finden. Die Zeit Arthur Nikisphs ist eine der glänzendsten in der 
Geschichte des Gewandhauses . Erhalten wurde die erreichte Höhe 
dadurch", daß die Direktion nach Nikischs Tode- 1922 Wilhelm 
Furtwängler' gewann, der bis 1928 Gewandhaus -Kapellmeister 
war. Über das' Wirken dieses Meisters, der das zeitgenössische 
Schaffen ebenso pflegte, wie er den Werken der großen deutschen 
Vergangenheit seine künstlerische Liebe angedeihen ließ, erübrigen 
sich im Rahmen dieser historischen Betrachtung weitere Worte. 
Seit 1934 leitet Hermann Abendroth die Gewandhaus -Konzerte, 
denen er durch seine kraftvolle Persönlichkeit zu weiteren Erfolgen 
verhelft/ Im Zusammenwirken mit dem ehrenamtlich tätigen Ge- 
wandhaus-Direktorium setzt er sich bei Auf rechter hältung der 
Pflege der Klassiker und Romantiker .auch tatkräftig für wert- 
volle neuere Musik ein und erfüllt so -die Pflicht der Förderung 
unseres zeitgenössischen Schaffens. 

Qanz auf sich allein gestellt, hat das Gewandhaus, das seit 
seinem Bestehen niemals Zuschüsse erhalten-hat, oft wirtschaftlich 
schwere Zeiten durchschreiten müssen. Seit 1931 besteht zwischen 
*dem Gewandhaus -Direktorium und dem Reichssender Leipzig ein 
Abkommen, das beiden Veilen gerecht wird und das Musikleben der 
Stadt ‘Leipzig wesentlich fördert. Nach dem zwischen beiden In- 
stituten bestehenden Vertrag benutzt der Leipziger Sender die 
Säle des Gewandhauses als Senderäume und veranstaltet zusammen 
mit der NS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ -eine Reihe von 
Konzerten im Gewandhaus. Hiermit, wie auch durchweine plan- 
volle Preisgestaltung fiir seine eigenen Konzerte, wie sie die Er- 
haltung des Instituts zuläßt, trägt das Gewandhaus zur Erfüllung 
der Üf licht, das wertvolle Musikgut der Vergangenheit und Gegenwart 
allen Musikfreunden zugänglich zu* machen, an-- seinem Teile bei. 

Das leipziger Konfecüatocium 

Von Prof. Walther Dayisson,- Leipzig 

Drei Faktoren im Leipziger Musikleben sind es* die den Ruf 
Leipzigs als Musikstadt begründet Laben und in alle Welt" tragen: 
Thomaskirche und Thomanerchor, Gewandhaus und Konserva- 
torium. Unter diesen drei großen künstlerischen Institutionen ist 
das im 95. Studienjahr stehende Leipziger Konservatorium die 
jüngste Schöpfung, die, gleich ihrem geistigen Urheber und Bau- 
herrn, dem Gewandhaus, ihr Entstehen der Tatkraft ‘und dem 
Opfersinn kuiisfverständiger Leipziger Bürger verdankt. 


Im Jahre" 1838, also vor “ genau hundert* Jahren, gab Hofrat 
Dr. Johann Georg Keil, ein Mitglied des Gewandhäus-Direktoriums 
(oder, wie' es sich damals nanhte, des- „Großen- Konzerts“) durch 
ein Schreiben an eben - dieses Direktorium die erste Anregung „zur 
J Errichtung einer Musikschule oder eines sogenannten Konservato- 
riums der Musik“ in Leipzig. Der Gedanke fand den einmütigen 
Beifall der übrigen Mitglieder des „Großen Konzerts“, und die 
schwierige ' Fragfe der Beschaffung* der' nötigen Geldmittel fand 
alsbald ihre Lösung durch ein Vermächtnis von 20Ö00 Thalern, 
die das im Februar 1839 verstorbene Mitglied des obigen Direk- 
toriums, Dr. -Heinrich Blümner, „zur Begründung eines gemein- 
nützigen vaterländischen Instituts für Kunst und Wissenschaft“ 
mit der Bestimmung Unterließ, daß( der König von Sachsen freie 
Verfügung und endgültige Entscheidung darüber haben -sollte. In 
dem damaligen Kreisdirektor Dr. v. 'Falkenstein fand sich ein 
Mann, der beim Ministerium in ^Dresden für die Überlassung des 
Blümnerschen Vermächtnisses zur Errichtung und Erhaltung einer 
Musikschule in Leipzig, mit Wärme und Ausdauer eintrat und die 
Gründung des Konservatoriums schließlich durchsetzte. Am 
15. März 1841 verfügte König Friedrich August II., daß das 
Blümnersche Legat zur Gründung einer Leipziger Musikschule 
verwendet werden sollte. Das Institut wurde am 2. April 1843 als 
erstes großes deutsches Musikerziehungsitlstitut mit der Bezeich- 
nung „Konservatorium für Musik“ (seit 1876 Königliches, 
seit 1924 Landes -Konservatorium) eröffnet uftd unterstand der 
Aufsicht der Gewandhausdirektion. Den Vorsitz im Kuratorium 
führte Hofrat Dr. Keil, nach dessen Tod der Advokat Conrad 
Schleinitz. Diese Gepflogenheit, einem Juristen den Vorsitz des 
"Direktoriums und damit die eigentliche Leitung des Instituts zu 
übertragen (auf Schleinitz folgten Dr. Günther und Ob er justizrat 
■Dr, Röntsch), wurde etwa bis zum Jahre 1921 beibehalten. Seit- 
dem ist stets ein Künstler mit der Führung und Verantwortung 
betraut worden. 

- In der Geschichte des musikalischen Ausbildungswesens in 
Deutschland darf die Gründung des Leipziger Konservatoriums 
mit Fug und Recht 'als ein Ereignis von weittragender Bedeutung, 
angesprochen werden, denn weder die von Adam Hiller 1771 ge- 
gründete private Gesangschule, nöch die „früheren musikalischeil 
Anstalten in Würzburg, Bfeslau, Stuttgart ’u. ä. mit Seminaren, 
Gymnasien und Universitäten verbundenen Musikschulen und 
Collegia musica konnten als Konservatorien gelten. Als solche 
kamen außerhalb Deutschlands nur drei Institute, nämlich das im 
Jahre 1784 als „Eöole royale de chant et de declamation“ eröffnete, 
1792 durch Instrumentalklassen erweiterte Conservatoire in Paris, 
danü (1811) das nach Pariser Muster gebildete Konservatorium 
in Prag (mit dem Hauptziel der Heranbildung von örchester- 
musikern) und das 1821 eröffnete Wiener Konservatorium ernst- 
lich in Betracht. So war denn in Leipzig das erste deutsche 
Konservatorium entstanden, dem alsbald aüch anderwärts 
Musikschulgründungen folgten (so München 1846, Berlin 1850, 
Dresden -und Stuttgart 1856, Frankfurt* a. M. 1868, Weimar 1872 
usw.). Sie- alle, die nach dem Jahre 1843 kamen, dürfen sich dem 
Leipziger Institut mehr oder weniger verpflichtet fühlen, so Ver-" 
schieden die £iele, Lehrerfolge und die leitenden Persönlichkeiten, 
die ihnen letzten Endes das Gepräge geben, auch sein mögen. 

Es verlohnt sich, im deutschen Musikleben der Jahre um 1840, 
ein wenig Ümschau zu halten. Mit der Neuerweckung der Matthäus- 
Passion von Bach in deT Berliner Singakademie war die Bach- 
Renaissance und mit ihr die Bach- Pflege in ‘Deutschland ein- 
geleitet worden. Die Gewandhauskoiizerte hatten mehr und mehr 
an Ansehen gewonnen. Robert- Schumann, der leider nur kurze 
.Zeit als Kompositionslehrer am Leipziger Konservatorium wirkte, 
fand im Jahre 1838 (also zehn Jahre nach Schuberts Tod) in Wien 
dessen große O-dur- Symphonie auf, die dann ein Jahr später die 
denkwürdige Uraufführung dm Gewandhaus erlebte. "1843, im 
Gründungsjahr des Konservatoriums, war Richard Wagner Hof- 
kapellmeister in Dresden geworden. "Romantik und Virtuosentum 
standen in vollster Blüte, und Namen wie Sc Hu mann, Chopin, 
Berlioz, Liszt, Paganini, Vieuxtemps u. v. a. sind geeignet, 
uns diese musikalisch überaus fruchtbare Zeit in die Erinnerung 
zurückzurufen. Dieses war ungefähr das musikalische Bild in den 
Entstehungsjahren des Leipziger Konservatoriums. 

Das Er Öffnungsprogramm, das in seinen Grundzügen noch 
bis zum heutigen Tage Geltung hat, zeigt, wie sehr schon die 
Gründer der neuen Musikschule von der Notwendigkeit einer um- 
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fassenden künstlerischen Ausbildung überzeugt und bestrebt 
waren, einen vielseitigen Lehrplan aufzustellen. Es^lautete: 

„Der zu erteilende Unterricht umfaßt folgende Gegenstände: 
Komposition, Violinspiel, Klavierspiel, Orgelspiel und Gesang 
(hieran werden sich wissenschaftliche Vorträge über Geschichte 
der Musik usw., Übungen im Zusammenspiel, Chorgesang u. a. 

*. schließen). Als Bildungsmittel für 'die Zöglinge bieten sich 
ferner dar: der unentgeltliche Besuch der in jedem Jahr statt- 
findenden Abonnementskonzerte im Gewandhaus und der dies- 
fallsigen Proben sowie der Quartettunterhaltungen. Auch der 
Besuch der vom Thomanerchor allwöchentlich aufgeführten 
Kirchenmusiken pnd der Vorstellungen der Städtischen Oper 
wird zur musikalischen Fortbildung beitragen können.“ 
Seither ist alles getan worden* um den Lehrplan im Hinblick auf 
eine Vertiefung der musikalischen Ausbildung nach den ver- 
schiedensten Seiten hin auszubauen. Der Kirchenmusiker findet 
heute am Kirchenmusikalischen Institut unter Leitung von Karl 
Straube eine in ganz Deutschland anerkannte Ausbildung. Auch 
den katholischen Kirchenmusikern wird' die Möglichkeit zum 
Studium der liturgischen Fächer gegeben. In der Abteilung für 
Schulmusik werden, in Verbindung mit der Universität, die Kandi- 
daten des höheren Lehramtes herangebildet, während der künftige 
Opernsänger oder Regisseur in der Opern- und der Opernregieschule 
durch weitgehende Zusammenarbeit mit der Leipziger Oper Und 
der Kunsthandwerkerschule ausgebildet wird. Die Orchesterschule 
dient der Erziehung eines tüchtigen Bläser- und Streichernach- 
wuchses, und die Abteilung für Komposition betreut die Dirigenten 
und Komponisten. Was die „einseitig“ virtuos Begabten anlangt, 
so finden sie in den Hochschulklassen namhafter Pädagogen eine 
strenge technische Durchbildung, die mit allgemein- musikalischer 
Erziehung sinnvoll -verbunden wird. Den Forderungen, die unsere 
heutige Zeit an den künftigen Musiklehrer stellt, wird durch Ein- 
beziehung Von Volksmusikinstrumenten in 4 en Lehrplan der 
Seminarabteilung Rechnung getragen. Durch die Ablegung der 
staatlichen Prüfungen können die Studierenden aller Abteilungen 
ihre Studien' 'am Landeskonservatorium abschließen. 

Über diese rein musikalische' Erziehung hinaus, die — außer 
in Vortragsabenden, Chor- und Orchester konzerten im Konserva- 
torium — durch Gewandhaus, Ihomaskirche, Neue§ Theater und 
ein sonstiges reiches Konzertleben in Leipzig eine sinnvolle Er- 
gänzung von der praktischen Seite her erhalt, bieten sich jedem 
nach umfassender Bildung strebenden jungen Musiker viele Mög- 
lichkeiten, sein Wissen zu erweitern und zu vertiefen. Im Neuen 
Grassimuseum eröffnet ihm das Musikwissenschaftliche Institut 
der Universität Leipzig mit dem reichhaltigen Instrumenten- 
museum und der Heyerschen Sammlung» alter Musikinstrumente, 
die bei öffentlichen Führungen gespielt werden, weitfere- Bildungs- 
werte. Die Universitätsbibliothek enthält reiches musikwissen- 
schaftliches Material, u. a. viele alte Musikhandschriften und Noten- 
drücke, Autographien von Briefen berühmter Musiker, Original- 
bilder usw„ und in der Stadtbibliothek findet der Student die 
Bach-Sammlung von Manfred Gorke und eine sehr reichhaltige 
»Sammlung von-C. F. Becker mit interessanten Handschriften und 
Drucken. Die Deutsche Bücherei undrdas Archiv von Breitkopf 
und Härtel mit Handschriften, Briefen, und alten Drucken Bachs, 
Beehovens, Brahms’, Schumanns u.'a. ergänzen die wertvollen 
kulturellen Einrichtungen Leipzigs auf 'dem Gebiete»: der Musik. 
Außerdem bietet sich jedem nach -umfassender Bildung Strebenden 
die Möglichkeit sein Wissen durch den Besuch von Vorträgen an 
der Universität zu erweitern. 

Viele bedeutende Musiker haben als Lehrer am Leipziger 
Konservatorium gewirkt und, unterstützt von einem Stabe vor- 
trefflicher Pädagogen, die jungen Musikstudierenden während 
ihrer musikalischen Entwicklung betreut. Ich nenne nur Robert 
'Schumann, Moritz Hauptmann, Friedrich Richter, Engelbert 
Röntgen, Niels Gade, Julius Rietz, Friedrich Hermann 1 ), 
Karl Refinecke (1897 — 1902 als- Studiendirektor), Emil Hegar, 
Hermann Kretzschmar 1 ), Wilhelm Rust, Julius Klengel,’ 
Adolf Brodsky, ''Sans Sitt, Hans Becker, Adolf Ruthardt, 
Gustav Schreck, Arno Hilf 1 ), Marie Hedmondt, Alfred Reise- 
nauer,, Arthur Nikisch (1902 — 1906 als Studiendirektor), ( Stefan 
Kyehl 1 ) (1921 — 1924 als Studiendirektor), Josef Pembaur 1 -), 
Arthur. Seidl, Max Reger, Arnold Schering, Gustav Have- 
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majin, Paul Graener, C. A. Marti'enssen 1 ), Sigfried Karg- 
Elert 1 ), Elena Gerhardt 1 ),|Karl Hoyer 1 ), Friedrich Högner 1 ) 
und Max Bauer (1924 — 1931 als Direktor). Aker auch die lange 
und eindrucksvolle Reihe bedeutender Schüler, die aus dem 
Leipziger Konservatorium hervorgegangen sind,.' und die sich in 
der Musikwelt als Schaffende ,oder auf nachschaffendem Gebiete 
einen Namen gemacht haben, legen Zeugnis ab von dem hohen 
Rang und dem Ruhm, den sich das Institut im Laufe eines Jahr- 
hunderts erworben hat. Wenn man in Riemanns großem Musik- 
lexikon unter dem Stichwort „Konservatorium“ nachliest, findet 
man folgende Einreihung des Leipziger Konservatoriums pnter den 
großen deutschen Musikhochschulen: 

„Jahrzehntelang nahm unter, allen deutschen Konservatorien 
das im Jahre 1843 gegründete Konservatorium der Musik zu 
Leipzig die er^te Stelle ein.“ 

Blättern wir weiter, so werden wir bald feststellen können, daß 
eine auffallend große Zahl bekannter Namen- hinter ihrem Geburts- 
datum den- Vermerk trägt „Schüler des Leipziger Konservato- 
riums“. Von Dirigenten nennen wir nur: Max Fiedler, Felix Wein- 
gartner, Karl Muck, Albert Coates, Sir Adrian Boult und“ Fritz * 
Stein; von "schaffenden Künstlern: Georg Schumann, Friedrich 
Hegar, Edvard Grieg, Christian Sinding, Arthnc Sullivan, Hermann 
Suter, Johann Svendsen, Joseph Haas, Othmar Scjioeck, Gerhard 
v. Keußler, Franz v. Holstein, Walter Niemann und Kurt Thomas; 
von Geigern: August Wilhelmy, Felix Berber, Karl Freund, den 
Gewandhauskonzertmeister Stiehler, Ruth Meister; von Violon- 
cellisten: Paul Grümmer'und Rudolf Metzmacher j von Klavier- 
spielern: Conrad Ansorge, Wilhelm Backhaus, Joseph Pembaur, 
Mitja Nikisch, Gerda Nette, Anton Rohden und. Walter Bohle, gar 
nicht zu reden von de? Unmenge bekannter Pianisten «und Orga- 
nisten im In- und Ausland, die aus der Schule Teichmüllers und 
Straubes hervorgegangen' sind, und den vielen Bläsern und Strei- 
chern, die erste Stellen in deutschen Orchestern bekleiden. 1 ' Daß 
es auch in Zeiten schweren Existenzkampfes möglich war, das 
Ansehen des Leipziger Konservatoriums hochzuhalten, hat man 
dem großen Idealismus seiner Lehrerschaft zu verdanken, die auch 
heute dem Institut mit beispielhafter Hingabe dient. Die Namen 
aller gegenwärtig lehrenden Künstler und Pädagogen zu nennen 
ist nicht möglich, und ich darf mich hier darauf beschränken, 
einige der bekanntesten Namen anzuführen: Hermann Abendroth, 
Johann Nepomuk^David, Hermann Grabner, Max Ludwig, Günther 
Ramin und die ^Senioren Karl Straube und 'Robert Teichmüller. 

So berechtigt auch der Stolz auf* 'eine große Tradition 'sein 
mag, so kann den Lebenden freilich niemals die Rückschau auf 
erfolgreiche Zeitspannen genügen,- vielmehr erwachsen aus echtem 
Traditionsbewußtsein neue Forderungen und Verpflichtungen für 
Gegenwart und Zukunft. Stillstand bedeutet Rückschritt, und auf 
keinem Lebensgebiet ist das so gefährlich wie in der Kunst. Kunst 
aber kommt vom Können! In einem Deutschland, 'in' dem auch 
die Musik als Helferin für die Erneuerung des Staates vor allem 
Volk auf gerufen ^ist, wird sie die. ihr zufallende Aufgabe nur dann 
erfüllen können, wenn sie einer Generation von Musikern anver- 
traut ist, die etwas können. Der Wirkungskreis des Landes- 
konservatoriums ist weitgespannt; -aus “aller Welt sind Schüler 
gekommen und In alle Welt sind sie hinausgezogen. Ihnen vor 
.allem ein gründliches handwerkliches Könnern zu vermitteln, sie 
für die Anforderungen des Berufes auszurüsten, wird zu allen 
Zeiten das Hauptziel einer verantwortungsbewußten Musik- 
erziehung sein und bleiben. Gewiß kann man nicht Künstler 
erziehen, denn "aus einem Menscheu .ohne künstlerische »Gaben und 
Veranlagung läßt sich auch durch die besten Erziehungsmethoden 
kein Künstler machen, wohl aber sollen an dieser rühm- und 
traditionsreichen Musikerziehungsstätte Künstler erzogen werden. 
Als deutsche Künstler haben wir ein musikalisches Erbe zu ver- 
walten wie kein anderes Volk der Welt. Wahrlich eine Aufgabe, 
die zu selbstloser Hingabe verpflichtet und die groß ist, daß sie 
- nur mit jener Besessenheit gelöst werden kann, mit der ganz'große 
Künstler von jeher an ihre. Aufgaben herangetreten sind. Mit 
Lauheit w'ird da nichts zuwege gebracht, denn Erfolg erzielt man 
nicht durch Wunder oder besondere Glücksfälle des Lebens, 
sondern nur durch rastlose, sich, imme/ erneuernde Arbeit. 

„Die Kunst ist eine erhabene zum Fanatismus ver- 
pflichtende Mission!“ 

x ) Einstiger Schülei* des Instituts. 
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Dieser Ausspruch des Führers, -der als Krönung über seiner Büste 
in der Vorhalle des Landeskonservatoriums steht, möge Lehrer- 
und Studentenschaft am Landeskonservatorium* stets bei ihrer 
Arbeit beseelen. Dann wird sich Leipzig auch in .der Zukunft die 
führende Rolle auf dem Gebiet der Musikerziehung erhalten, und 
man wird dem Landeskonservatorium nicht länger vorenthalten 
können, was mancher an Jahren jüngeren Lehranstalt längst be- 
schieden war: die Übernahme in staatliche Verwaltung. Als 
„Staatliche Hochschule für Musik“ sollte dem Landes- 
konservatoriujm endlich auch nach außen hin die Stellung 
eingeräumt werden, die es seiner Geschichte und Tradition, 
seinem Ruf und seinen Leistungen nach unbedingt ..verdient, und 
die es braucht, um auf dem Gebiete der Musikpflege und der 
Erziehung eines vollwertige^, künstlerischen Nachwuchses vorbild- 
lich weiter wirken zu können. 

ühe #a(fpjlflege in Iripjlg 

Von Johann Nepomuk l)avid 

„Ein Edler zog ferne in ein Land, daß er ein Reich einnähme 
und dann wieder käme. 

Diesem forderte zehn seiner Knechte und gab ihnen zehn Pfund 
und sprach zu ihnen: Handelt, bis ich wiederkomme“ (Lukas 19, 
12—13). 

Da ich die Aufforderung erhielt, über obigen Titel einen Auf- 
satz zu schreiben, drängten sich unwillkürlich die vorangesetzten 
Gleichnisworte 'in meine Überlegung und gaben meinem Denken 
über dieses Thema eine canonische Linie. 

Der Edle, der in ein fernes Land zog, ist Johann Sebastian Bach. 
Die geforderten zehn Knechte, denen er seine Pfunde anvertraute, 
sind die jeweiligen Thomaskantoren, Thomasorganisten und alle, 
die das angeht, da sie Bachs Erbe von Amts wegen zu verwalten 
haben. 

„Daß er ein Reich einnähme“ will nichts anderes heißen (in 
diesem Falle) als: daß er alle Zeit mit seinem Geist durchsetze, 
allem musikalischen Denken oder Urteilen sein Siegel auf- und ein- 
drücke. Ist 'das geschehen — : daß er „dann wiederkäme“. Und 
tatsächlich ist Bach 'in den letzten zwanzig Jahren wiederge- 
kpmmen: wir haben eine Bach-Renaissance, die gewaltige Revolu- 
tionen verursachte und den heller Sehenden und heller Hörenden 
Winke gab, die die ganze Mpsikpraxis zum Umlernen zwang, vieles 
in Frage stellte, was ehedem unbedachte Selbstverständlichkeit war. 

Man kann von keiner Musikstadt — und welche Stadt ist nicht 
Musikstadt? — behaupten, daß sie Bach pflege. Alljährlich die 
Matthäuspassiön oder Johannispassion und ein paar Kantaten 
aufzuführen, ist keine Pflege. Das ist so Sitte wie der Osterfladen 
und der-Christbaüm. Pflege ist etwas zu üben und ganz im Geiste 
dieser Übung zu leben und aus diesem Geiste heraus zu urteilen, 
zu denken und wieder zu üben. 

Leipzig ist die Stadt der Messe, die Stadt der Bücher, die Stadt 
der Rauchwaren — sie ist die .Stadt der Musik. Sehr gut — aber 
.sie ist vor allem die Bach- Stadt. Daß sie es wurde, war seiner Zeit 
aus der Notlage gekommen, daß sie keinen besseren zum Thomas - 
kantor machen konnte als Herrn Kapellmeister Bach -aus Köthen. 
Als sie es einmal war, konnte es sich nur mehr um die Sorge 
handelnj welchen Thomaskantor sie weiterhin wählen sollte, der 
gerade — 'und sei er der beste’ — gut genug, dieses Weltamt zu 
erfüllen. 

Soweit dies an Kirche und Schule gebunden ist — Thomas- 
kirche, Thomanerchor — ist das klar. Hier wird Bach gepflegt 
.und so gepflegt, wie noch nie. Sonntag für Sonntag wird in der 
Thomaskirche bzw. in der Nikolaikirche eine Bach-Kantate auf- 
geführt> und die Bachschen Motetten sind überhaupt das Maß der 
Thomaner, Repertoirestücke, .normal angewandtes Singen. 

Ja, das schreibt sich so ohne Aufregung. Und doch wissen alle, * 
die in der Chorarbeit stehen, daßxlic Interpretation der Bachschen 
Motetten für jeden Chor Höchstleistungen sind. So will mit dem 
referierenden Wort: die Bachschen Motetten seien Repertoirestücke 
der Thomaner, gesagt sein, daß chorische Grenzleistungen hier der 
Normalfall, Maß und Mitte chorisclier Gesinnung seien. — Nur 
dadurch ist es möglich, sonntäglich auch eine Bachsche Kantate, 
auf führen zu können. So gut es jeder weiß, daß Bach 200 Kantaten 
geschrieben hat, so muß doch daran erinnert werden, daß es sich 


bei der ständigen Aufführung Bachscher Kantaten um eine uner- 
bittliche De tempore-Ärbeit handelt, die nicht allzuviel Wieder- 
holungen zuläßt, sondern -Sonntag für Sonntag vor eine neue Auf- 
gabe stellt. Bedenkt man, daß es sich hier um einen Chor handelt, 
dem nur jugendliche Sänger angehören, der also der fortwährenden 
Verwandlung und damit der fortwährenden Erneuerungsaufgabe 
unterworfen ist: der sich also dadurch stetig wieder entwickeln 
muß: dann weiß man, welche Treue und Ausdauer dazu gehört, 
Bachsches Erbe wirklich zu pflegen. 

Das war das Was. Nun noch das Wie. 

Jede Musik — wie jedes Ding — kann man von zwei Seiten 
aus ansehen und von woher man auch kommen mag — von der 
dionysischen oder von der apollinischen Seite — man wird ihm 
irgendwie gerecht werden können, wenn nur das Niveau des Be- 
trachters sachgemäß ist. So wie jedes Stück nur gut ist, wenn 
Inhalt und Form kongruent sind, so ist jeder Musiker nur dann gut, 
wenn seine handwerkliche Ausbildung sich mit großer Einsicht 
verbindet: Wenn er Niveau hat. 

Karl Straube — von ihm war ja eigentlich die Rede, wenn- 
gleich erst jetzt sein Name angeführt wird — geht die Partituren 
der Bachschen Motetten oder Kantaten an, indem er sie beobaghtet. 
Obwohl er aus einer Epoche der Musikübung kommt, die alle Musik 
vom Dionysischen aus sah (siehe Reger!), so hat er — vielleicht 
gerade durch die wirkliche, oben geschilderte Bach-Pflege sich ein 
Schauen angeeignet, wie es Goethe in seinen naturwissenschaft- 
lichen Schriften praktizierte : er läßt die Dinge sprechen, d. h. er 
beobachtet und vergleicht, bis sie zu reden beginnen. Wer 'erlebt 
hat, wie Straube die Partituren der Bachschen Kantaten be- 
obachtet, wie ungern er entscheidet und viel lieber — oder besser — 
Bach selbst entscheiden läßt, wie diese oder jene Stellen der 
Kantaten zu interpretieren sind, der weiß, was es heißt, einer 
Partjtur die Treue zu halten. So „alt“ Straube ist, so ist er im 
besten Sinne ein sachlichster, modernster Dirigent, der alle Roman- 
tik hinter sich läßt und nur tut,, was da steht. Hier wird nicht 
die Als -ob -Philosophie angewandt, wird kein Schein erweckt: hier 
wird nur erfüllt, „wie'geschrieben stehet“. — Das mageinen raschen 
Hörer öfter enttäuschen und — confiteor — ich habe mir oftmals 
gedacht: das hätte ich mir anders vorgestellt, dies und jenes be- 
seelter; dies und jenes wilder; dies und jenes langsamer oder 
schneller; dies und jenes stärker oder leiser. Endlich aber habe 
ich ganz gelegentlich eingesehen, daß es recht war und nur so 
recht,'' wie es just Straube machte. 

Wer Bach nicht pflegt; wem Bach nicht unmittelbar Beruf’ 
ist; wer nicht bachisch beamtet ist, der mag seine Seele ausgießen; 
da er gerade Bach spielt. Wer aber durch Jahrzehnte mit Bach 
umgeht und Bach verantwortet, der wird ein Straube. 

Es soll keine Herabminderung der Leistung sein, wenn ich sage : 
die nun abgeschlossenen Rundfunksendungen der Bachschen Kan- 
taten seien ja nur ein nach außen dringendes Aufleuchten der treuen 
Arbeit, eine notwendige Folge, da ja die Mittel da sind. Diese 
Sendungen waren eine Beschäftigung der Arbeit. Was sind schließ- 
lich die Bach-Feste im Reiche anders als herumziehende Wander- 
lehrer des Bachschen Geistes. Bach ist durch die Straubesche 
Arbeit eine Realität geworden. Auch an der Orgel. Das Leipziger 
Konservatorium hat durch Jahrzehnte hindurch Hunderte von 
Organisten ausgebildet, die über Land und Meer mit ihrem Bach 
ziehen und zogen und unmittelbares Zeugnis der Bach-Pflege in 
Leipzig ablegen. 

Das Kulturamt der Stadt Leipzig unternimmt die jährlich regel- 
mäßig wiederkehrenden Aufführungen des Weihnachtsoratoriums, 
der Matthäus-Passion und der A-moll -Messe durch den Gewand- 
hauschor unter Leitung von Günther Ramin. Damit' ist nach der 
anderen Seite hin getan, was zu tun ist, um die Pflege des 
Bachschen Chorschaffens abzurunden. 

Ja, aber Bach hat nebst seinen Passionen, Kantaten, Mo- 
tetten und Orgelwerken auch Orchestermusik geschrieben. Bachs 
Brandenburgische Konzerte und Orchestersuiten sind in keinem 
Orchester daheim und werden nirgends gepflegt. Hier könnte 
Leipzig ebenso vorangehen und jährlich mehr spielen als loben, es 
wäre gar nicht so lächerlich. Demi gerade Leipzigs Ge wandhaus - 
Orchester hat die Flötisten, Oboer und Trompeter, denen Bach von 
den Kantaten her auf den Lippen liegt — und damit wäre der 
Totalitätsanspruch der Bach -Pflege erst abgerundet erfüllt. Hierin 
aber ist Leipzig noch erst Musikstadt, während es sonst wahrhaftig 
Bach-Stadt ist. Also: „Handelt, bis ich wiederkomme“. # 
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und frimc Umgebung 

Von Prof. Günther Ramin, Leipzig 

Es ist zunächst für die musikalischen. Eremden und ganz be- 
sonders für die vielen Ausländer, welche die Hauptstätte Bachscher 
Wirksamkeit aufsuchen, eine schwer zu verbergende Enttäuschung, 
wenn sie weder an der Thomas- noch an der Nikolai-Kirche eine 
Orgel aus der Zeit des großen Thomaskantors J. S. Bach vor- 
finden. Und doch zeigt bei genauer Betrachtung gerade die'ser 
Umstand, daß in Leipzig schon immer ein besonders reges Leben 
auf dem Gebiete der Orgelmusikpflege herrschte und daß allzeit 
nach — vielleicht oftmals nur vermeintlicher — Verbesserung und 
Weiterentwicklung gestrebt wurde. Nun geht auch einwandfrei 
aus den Dokumenten hervor, daß zur Zeit J. S. Bachs die Instru- 
mente seiner Thomas -Kirche (es waren damals und sind auch 
^neuerdings wieder zwei Orgeln in St. Thomas) nicht gerade in 
guter baulicher und klanglicher Verfassung waren und daß sie 
steter Reparaturen bedurften. So war das Schicksal dieser Orgeln, 
wie auch das der Nikolai-Kirche, ein sehr wechselndes, bis zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts der Grundstock zu den heute noch 
klingenden Orgeln gelegt wurde. Aber auch die anderen Haupt- 
kirchen der Stadt haben durchweg neuere Instrumente, die größten- 
teils noch mit den klanglichen Eigentümlichkeiten der für die 
Reger-Epoche charakteristischen Farben und mit den entsprechen- 
den Spielhilfen versehen sind. 

Neben diesen für den besonderen Zeitabschnitt der Vorkriegs- 
zeit teilweise im Material und in der Intonation vorbildlich er- 
stellten Instrumenten (ich nenne hier besonders die von der Firma 
Sauer erbauten Orgeln der Thomas- und Nikolai -Kirche) sind,* 
wenn auch nicht in Leipzig selbst, so doch in seiner unmittelbaren 
Nähe einige ungemein wertvolle Instrumente aus der Bach-Zeit 
erhalten,* allen voran, die beiden berühmten Silbermann- Orgeln in 
Rötha, die alljährlich in ihrer ungebrochenen Eigenart und Klang- 
frische auch den Besuchern der Kurse des deutschen Musikinstituts 
für Ausländer Anregung und Förderung vermitteln. Der weit- 
berühmte Gottfried Silbermann, neben dem norddeutschen Arp 
Schnittger wohl der hervorragendste Orgelbauer der Barockzeit, 
stand bekanntlich in, häufiger persönlicher und künstlerischer 
Fühlungnahme mit J. S. Bach, und es ist eine bedauerliche Tat- 
sache, daß die beiden Hauptkirchen Bachs, St. Nikolai und St. Tho- 
mas, keine Silbermann- Orgeln besaßen. Es ist aber anzunehmen, 
daß Bach die Orgel jn der Georgen-Kirche d^s nahen Rötha mit 
ihren dreiundzwanzig Stimmen v^ohl gekannt und gespielt hat, 
wenngleich die Prüfung dieses köstlichen Instruments bereits 1721 
von Bachs Vorgänger im Amte, Johann Kuhnau, vorgenommen 
wurde. Diese wie auch die kleinere Rothaer Orgel weisen d;e 
typischen Vorzüge Silbermännscher Orgelbaukunst auf: vorzüg- 
liches Material, hervorragende Bauweise der Traktur ( Spiel - 
mechanik) und der Windladen, sowie eine später nicht wieder 
erreichte Intonation der einzelnen Register- Stimmen, ganz be- 
sonders der Prinzipale. Das sich hieraus ergebende prachtvolle 
,,organö pleno“ ist für die Gestaltung der Bachschen Werke auS 
seiner späten Schaffenszeit ganz, besonders richtunggebend und 
überzeugend. 

Aber auch andere Orgeln der näheren Umgebung Leipzigs 
stehen in enger Beziehung zu dem genius loci der Kirchenmusik- 
stadt Leipzig; so die kleine ausgezeichnet wiederhergestellte Orgel 
in Stöntzsch, welche nachweislich 1732 „vollends zustande ge- 
kommen und von dem Herrn Kapellmeister Bach noch einmal 
gesehen und probiert worden“, und außerdem die Bach-Orgel in 
Störmthal bei Leipzig, die -von dem Silbermann- Schüler Zacharias 
Hildebrand erbaut und von J. S. Bach im Jahre 1723 geprüft 
wurde. Zu ihrer Einweihung hat er die berühmte Kantate „Höchst- 
erwünschtes Freudenfest“ komponiert und in <jler Kirche äufgeführt. 

Von diesen historisch bedeutsamen Instrufnenten gingen im 
Zusammenhang mit der Orgelreformbewegung wiederum An- 
regungen auf die Entwicklung der Leipziger Kirchenorgeln aus. 
Man baute in den letzten Jahren die für die Bach-Pflege besonders 
wichtigen Orgeln zu St. Thomas und Nikolai im Sinne der Orgel- 
bewegung um und, ergänzte den. Registerbestand im Geiste des 
barocken Klangideals. Beim Bau der neuen Orgeln (z. B. in 
Leipzig- Gohlis, Versöhnungskirche u. a. m.) ging man auf die Bau- 
weise Silbermanns und auf die Grundlagen des Orgelbaues von 


Arp Schnittger zurück, der mit seiner berühmten, großen Orgel 
zu St. Jakobi in Hamburg (1693) wohl den weitestgehenden 
Anstoß für die neue Orgelbewegung in Deutschland gegeben 
hat. Man baute zum Teil ^wieder mechanische Traktur mit 
Schleifladen und Dispositionen im Sinne der Barockorgel. Ebenso 
ergänzte man das Instrumentarium der Kirchen durch Anschaffen 
eines „Positivs“ (einmanualige, kleine* Chororgel), welchep für 
die Thomas-Kirche von dem Orgelbauer Kemper (Lübeck) 1932 
in unmittelbarer Anlehnung an 'die Mensuren der Schnittger- Orgel 
in Hamburg gebaut wurde 1 ). In den folgenden Jahren «bekam 
auch St. Nikolai ein Positiv (von der Firma Jahmlich, Dresden) 
sowie die Versöhnungskirche u. a. m. Hierdurch wiederum wurden 
dem Bachschen Aufführungsstil neue Möglichkeiten erschlossen ; so 
wurden erstmalig in den Aufführungen des Gewandhauschores 
beim Weihnachtsoratorium 1933 und bei der Matthäus -Passion 
(Karfreitag 1934) beide Orgeln benutzt, was besonders letzterem 
“ Werke in der Gegenüberstellung der beiden Chöre sehr zugute kam. 

Mit der Lebendigkeit auf dem Gebiete, des Orgelbaues geht eine 
Pflege der neuzeitlichen Orgelmusik Hand in Hand. Wie früher Max 
Reger viele seiner Ur- oder Erstaufführungen in Leipzig erlebte, so 
sinddieKomponisten der neuenOrgelbewegung (H. Grabner, Joh.Nep. 
David, W: Fortner, H v Distier) mit Vielen Ur- oder Erstaufführungen 
in der Thomas-, Nikolai- oder Uni versitäts -Kirche und anderen 
Kirchen vertreten gewesen. So tragen auch die Leipziger Orgeln 
zu ihrem Teile dazu bei, Leipzigs Musikleben ein besonderes Profil 
zu geben. 

Äripjigic Cfjocpfkgr 

Von Dr. Wilhelm- Jung, Leipzig 

Thomanerchor, Gewandhaus und Konservatorium sind ge- 
schichtlich die drei Fundamente, auf denen vornehmlich der musi- 
kalische Ruf Leipzigs aufgebaut ist*. Von diesen ist der Thomaner- 
chor die älteste musikalische Einrichtung Leipzigs.' Im Jahre 1212 
zugleich mit der Stiftsschule des Augustinerjrlosters zu St. Thomae, 
der heutigen Thomasschule, gegründet, hat sich dieser, Chor bis 
auf den Heutigen Tag erhalten als einer der ganz wenigen Zeugen, 
die uns noch Kunde geben von einer Musik- und Chorpflege, wie 
sie einst an mittelalterlichen Lateinschulen in hoher Blüte stand. 
Unter Führung bedeutender Musiker, a'ls deren größter Johann 
Sebastian Bach der Thomana für alle Zeiten einen weithin leuch- 
tenden Glanz gegeben hat, ist hier eine lebendige, von Jahr zu 
Jahr sich Verjüngende Chortradition geschaffen worden, die dem 
Thomanerchor seine einzigartige Stellung gegeben hat. Seit 
zwanzig Jahren ist Karl Straube als • Thomaskantor Verwalter 
und Mehrer dieses überreichen musikalischen Erbes .> Unter ihm 
wurden Thomaskirche und Thomanerchor zum Mittelpunkt der 
heutigen Bach-Pflege und die Leistungen seines Chores,- der aus 
sechzig stimmlich wie musikalisch auserlesenen, im Alumnat* zu 
Schul- und Lebensgemeinschaft verbundenen jungen Sängern be- 
steht, wurden durch ihn aufs höchste gesteigert. Allsonntäglich 
erklingt abwechselnd in der Thomas- und Nikolaikirche eine' Badi- 
sche Kantate und in den berühmten (aus einem früheren Vesper- 
gottesdienst hervorgegangenen) Freitag- und Sonnabend-Motetten 
hört man a cappella -Gesang in musikalischer und stilistischer 
Vollendung. Neben den Bachschen Motetten werden hier auch 
a cappella -Werke alter deutscher und italienischer Meister gepflegt 
und viele der bedeutendensten zeitgenössischen Werke (von Kurt 
Thomas, Günter RaphaeJ, Hugo Distier, Karl Marx, Karl Gerst- 
berger, Max Martin Stein, Hermann Grabner, Johann Nepomuk 
David u. a.) sind in der Thomaskirche. zum ersten Male erklungen. 
Auf zahlreichen Reisen hat Straube mit seinen Thomanern als 
Künder deutscher Kultur diese Leipziger Chorkunst ins Ausland 
getragen und von der Verbundenheit der Leipziger Bevölkerung 
mit ihren Xhomanern zeugt die Beliebtheit aller Veranstaltungen 
des Chores, besonders- der alljährlichen Weihnachtsliederabende, 
wie denn auch alle Festlichkeiten der Stadt und Empfänge führen- 
der Persönlichkeiten stets von Gesängen der Thomaner umrahmt 
werden. 

Bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts lag die Chorpflege in 
Leipzig fast ausschließlich bei dem Thomanerchor, von einer ge- 
sanglichen Betätigung musikalischer (Dilettanten- )Laienkreise war 

!) Disposition des Kemper-Positivs: Gedakt 8', Prinzipal 4\ 
Nachthorn-2', Quinte 2 2 / 3 ', Sifflöte 1', Mixtur 3 — 4fach, Regal 8'. 
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bis dabin kaum etwas zu spüren. Dies änderte sich um die 'Jahr- 
hundertwende: die. Bekanntschaft mit den Händelschen Oratorien 
und die großen Erfolge von Haydns „Schöpfung“ ui^d' „Jähreg- 
zeiten“ gaben. an vielen Orten den Anstoß zur Bildung von Chor- 
vereinen. Bald nach Berlin ergriff auch Leipzig hierin die Initiative, 
und 1802 gründete der Thomaskantor Johann Gottfried Schicht 
als ersten bürgerlichen Gesangverein die noch heute bestehende 
Leipziger Singakademie, die zwar gegenwärtig- etwas in den 
Hintergrund getreten ist, aber im Laufe ihres langen Bestehens 
auf dem Gebiet der weltlichen' Chormusik dem musikalischen Leben 
der Stadt manchen Antrieb gegeben hat. Viel weiter reichend 
wurde- der Einfluß des 1854 von Karl Riedel ins Leben gerufenen 
und nach ihm^benannten Riedel- Vereins. Schon unter seinem 
Gründer bahnbrechend durch Wiedererweckung alter Meister 
(Schütz, Franck, Eocard) und Förderung heuer Musik" (u. a. Liszt, 
Grell, Draeseke)*, erreichte dieser Verein unter Führung von Her- 
mann Kretzschmar.und Georg Göhler eine bedeutende künst- 
lerische Höhe und setzt jetzt unten Max Ludwig seine alte Tradi- 
tion erfolgreich fort in kirchenmusikalischen Aufführungen großen 
Stils, wobei er sich auch seltener gehörter Werke annimmt und sich 
besonders die Pflege der Brucknerschen Chorwerke angelegen sein 
läßt. Erst vor wenigen Wochen konnte der Riedel-Verein mit der 
Aufführung von Bachs' Ä-moll-Messe in Brüssel und Lüttich neue 
Erfolge ernten. 

Die größten und vielseitigsten Aufgaben im Leipziger Chorleben 
■fallen dem Gewandhaus chor zu, .der in seiner jetzigen Gestalt 
durch die 1920 erfolgte Verschmelzung des ehemaligen (1875 ge- 
gründeten) Bach-Vereins und -des damaligen (^ewandha'uschores 
entstanden ist und in mehr als zWÖlf Jahren duph Karl Straube 
zu einem Vokalkörper allerersten Ranges herangebildet worden ist. 
Unter seihen Leitung hat er in den -Gewandhauskonzerten, -drei 
Bach-Festen, einem Handel-Fest und bei anderen großen musikali- 
schen Veranstaltungen viele künstlerische Großtaten- .vollbracht/ 
Gegenwärtig wird er in den Choraufführungen der Gewandhaus - 
konzerte -von Hermann Ab.endroth geleitet, während die alljähr- 
lichen Aufführungen der großen Bach-Werke — des Weihnachts- 
oratoriums, der. Matthäus -Passion, der A-molLMesse bei der Städti- 
schen Bach-Feier (einer 1927 begründeten, seit zwei Jahren wieder 
aüfgenommenen Eiinrichtung) — unter Führung von Günther Ramin 
steht. Hierzu kommen noch jährlich ein bis zwei von der Stadt 
veranstaltete Sonder-Chorkonzerte (gleichfalls unter Günther Ra- 
min), wo auch der zeitgenössischen weltlichen £hormusik (so im 
vergangenen Jahre Arthur Piechler „Das Tagewerk“) viel Raum 
gewährt wird. Äußer den ebengenannten Bachschen Werken wird 
noch im laufenden Jahre Straube mit den Thomanern die Johannes- 
Passion, Ramin mit dem Gewandhauschor das Maghificat und das 
ungekürzte Weihnachtsoratorium (auf zwei Abende verteilt) zur 
Aufführung bringen, so daß 1938, im Jahre des 25. Deutschen 
Bach-Festes, alle .großen Chorwerke Bachs in Leipzig^ zu hören sein 
werden. Die hervorragenden Leistungen des Gewandhauschores 
haben auch im /Auslande größte Anerkennung gefunden, als im 
Herbst 193ü Ramin mit «dem Chor die Ä-moll-Messe in Kopenhagen 
erfolgreich zur Aufführung brachte. 

Reges kirchenmusikalisches Leben herrscht in ' Leipzig auch 
außerhalb des Thomanerchors. In der Uhiversitätskirche hat sich 
in neuer Zeit Kantor Friedrich Rabenschlag mit seiner Uni- 
yersitätskantorei und dem Madrigalkreis Leipziger Studenten 
die Pflege der vorbachschen- Müsik, insonderheit der Werke von 
Heinrich Schütz, zur besonderen Aufgäbe gemacht ; ih «regelmäßig 
wiederkehrenden Aufführungeil hört man hier in stilechter Wieder- 
gäbe die Schützschen Passionen, das Weihnachtspratorium, die 
Historie -von der Auferstehung, die/ Elxequien usw. Ein in aller- 
jüngster Zeit von der Universität ins Leben gerufener Univer- 
Sitätschor -(ebenfalls unter Rabenschlags Leitung) soll der ..musi- 
kalischen Ausgestaltung der Universitätsfestlichkeiten dienen, aber 
auch.-darüber hinaus musikfreudige akademische Kreise- zusammen - 
schließen zur Pflege älterer ChormUsik. 1 Viel' andere Kirchenchöre 
stehen an Rührigkeit-nicht zurück. In der johanniskirche (Kantor 
Willi Stark) koiinte man unlängst sich an einer schönen Auf- 
führung von Mozarts „Requiem“ erfreuen, die 'Schützschen Pas- 
sionen .gehören zum festen Bestand des Matthäikirchenchöres 
(Kantor Max Fest) und in dör Taborkirche zu Leipzig-Klein - 
.zschocher hat der wagemutige Kantör Hans Jürgen Thomm 
während zweier Winter durch wohlgelungene» Aufführungen von 
Bachs Weihnachtsoratprium in einer V orortgerneindö einen starken,, 
Hörerkreis für Bach gewonnen. 
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Dem Madrigal- urid Kirchengesang zugleich widmet sich die 
'Kantorei des Landeskonservatoriums, die in Johann Nepo.- 
muk David einen berufenen Führer uhd feinsinnigen Chorerzieher 
hat und «trotz des hiör naturgemäß häufigen Sängerwechsels ganz 
Vorbildliches im a cappella- Gesang leistet. Ausgezeichnete musi- 
kalische Erziehungsarbeit, die hauptsächlich der werktätigen Be- 
völkerung zugute kommt, wird schließlich in der von Otto Di dam 
gegründeten und geleiteten ,*Neu'en Leipziger Singakademie“ 
getan. .Diese ist in vier Abteilungen : Gemischter Chon Männerchor, 
Jugendchor und Kinderchor gegliedert, die gesondert üben und 
nach Bedarf zu einem großen Gesamtchor von über dreihundert 
Sängern zusammengeschlossen werden. Das Arbeitsfeld um- 
schließt — bei besonderer Berücksichtigung der Chorerziehung jn 
den 'Jugendgruppen — alle Gebiete des Chorgesangs vom schlichten 
Volkslied bis zum Oratorium, wobei auch 'das neuere Chorschaffen 
nicht vernachlässigt wird. 

Daß auch de’r Männergesang in Leipzig hoch in Blüte 
steht, das beweisen -die über zweihundert allein im Stadtgebiet 
bestehenden Vereine, von denen die größereh, der Leipziger 
Männerchor (der 'nach Wohlgemuths Tode jetzt in Hans Stieber 
einen neuen musikalischen Führer gefunden hat), der Leipziger 
Schubert-Bund (Max Ludwig), die „Concordia“ (Arno Piltzing) 
in ihren Konzörten in gleicher Weise das volkstümliche wie das 
kunstvolle Lied pflegen. Männergesang' in höchster künstlerischer 
Forjh bietet der seit 1922 von Günther Ramin geleitete Leipziger 
Lehrergesangverein,,der durch die Art seiner Programmgestaltung 
seinen zielbewußten Einsatz für neuzeitliches Schaffen und seine 
mustergültigen Leistungen richtunggebend Wirkt. Dabei erschöpft- 
sich die- Tätigkeit "dieses Vereins nicht* allein im Männergesang.. 
Mit idealer Sängerbereitschaft stellen- sich die Leipziger Lehrer- 
sänger Jederzeit in den Dienst hoher künstlerischer Aufgaben und 
sind den Konzerten des Gewandhauses oder anderen großen 
musikalischen Veranstaltungen, -neuerdings, auch vielfach der 
Oper (Meistersinger, Aida, Rienzi, Parsifal) eine unentbehrliche 
Stütze. ( 

Dieses an schönen Überlieferungen wie an fortschrittlichen 
Bestrebungen so reiche' Leipziger Ohorleben in seiner Vielgestaltig- 
keit zu fördern und auszubauen, t ish das Ziel einer weitsichtigen 
städtischen Musikpolitik. Dazu ist es aber erforderlich, immer 
weitere musikalisch vorgebildete Kräfte für die Betätigung im 
Chorgesang zu gewinnen, als der einzigen Möglichkeit, bei der der 
musikalische Laie sich mittuend am öffentlichen Musikleben be- 
teiligen kann. .Vor' allem- gilt es — und sicherlich nicht nur in 
Leipzig! — , den großen gemischten^ Chören einen festen Stamm 
eigener Männerstinynen zu sichern, denn nur dann ist ein ruhiges 
und stetiges .künstlerisches Arbeiten der Chöre gewährleistet. Viel- 
leicht wird dieses Ziel durch die vom Städtischen Kulturamt ijis 
Auge gefaßte Errichtung einer Städtischen Singschule (nach 
Augsburger Muster) jetzt in greifbare Nähe gerückt. Hoffen wir, 
daß dieser schöne Plan in absehbarer Zeit seiner Verwirklichung 
entgegepgeht, damit die Chörvereine der Sorge um geeigneten 
sängerischen Nachwuchs enthoben werden. *■ 

V t I 

Born Atecöen der leipziger lOpec 

, N Von Gerhard Kertizscher, Leipzig 

"Mit der Gründung einer ständigen Oper in Leipzig wurde am 
Ende des 17. Jahrhunderts der deutschen Oper eine_ der wenigen 
Pflegestätten geschaffen, die auch einen guten Boden hätte finden 
können. Die Bürgerschaft, die hauptsächlichst dem Kaufmanns- 
stande angehörte; war wohlhabend. Die Gelehrten und Studieren- 
den der Universität sollten das Theater in reichem Maße unter- 
stützen, und außerdem konnte dadurch Leipzig den Fremden 
während der Messen auch auf dem Qebiete der dramatischen 
Musik das Neueste bieten. Bo wurde zur Ostermesse 1693 das 
Opernhaus auf dem Brühl eröffnet. Der kurfürstlich-sächsische 
Vizekapellmeister N. A. Strungk aus Dresden übernahm die Lei- 
tung. Unter Einsatz seiner ganzen Kräfte versuchte er dieses neue 
Unternehmen zu fördern. Aber schon sein Nachfolger Saftorio 
und später sein Schwiegersohn, ‘Ernst Döbricht, mußten schließlich 
einsehen, daß die Oper nicht länger bestehen konnte. Nach sieben- 
undzwanzig Jahren -schwerer wirtschaftlicher Kämpfe ging die 
Leipziger Oper wieder ein. In der nächsten Zeit sollte in Leipzig 
das Schauspiel ^roße' Triumphe feiern. Die berühmte Neuberin 
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trat mit ihrer Truppe in der Messestadt auf und wurde von Gott- - 
sched bewundert und gefördert. Neben dieser und der Schaüspiel- 
truppe von Schönemann gaben, Mingotti u. a. italienische 0pem. 
Doch das rege Musikinteresse wandte sich .in der zweiten Hälfte' 
des 18. Jahrhunderts vor .allem .dem deutschen Singspiel zu. 
Namen wie Chr. F. Weiße und Joh. Ad. Hiller kennzeichnen die 
Lage. Werke wie ,-,Lottchen„ am Hofe‘‘‘, „Liebe auf dem Lande“, 
„Die verwandelten Weiber“, „Der Dorfbarbier“, „Der- Erntekranz ‘ ‘ , 
und vor allem die „Jagd“, die auch noch in letzter Zeit bei ihrer 
Aufführung im Gohliser Schlößchen die Zuhörer entzückte, wurden 
in Leipzig aufgeführt und nahmen mit großem Erfolg ihren Weg 
über alle Bühnen Deutschlands: 

Auf kurfürstliche Anordnung wurde die italienische Öpera 
buffa in Dresden wegen allzugroßer Kosten aufgehoben und ihr 
Leiter Bondini als ^Direktor .des Leipziger Theaters eingesetzt. 
Da dieser nur in den Sommermonaten in Leipzig spielte, war aber 
das TheaterinteresSe der Leipziger nicht ganz 'befriedigt, und es 
konnte noch eine ähnliche Schau- und 'Singspielgesellschaft, mit 
Seconda an der Spitze, bestehen, die aber dem Zeitgeschmack zu 
stark Rechnung trug^ Im Herbst 1814 wurde das Privileg Sefiondas 
aufgehoben und die Schau- und Sipgspiel- Gesellschaft mit- der 
Dresdner italienischen Oper zu einer Staatsanstält vereinigt. 
Jedoch schon zur folgenden Ostermesse Y kehrte Seconda mit seinem 
Opernensemble nach Leipzig zurück. Bei der Leipziger Bevölke- 
rung kam indessen der Wunsch, ein eigenes Theater zu besitzen, 
immer stärker zum Durchbruch. Eine Eingabe an den König 
hatte schließlich zur Folge, daß Leipzig ein selbständiges Theater 
erhielt. Der Rat der Stadt überließ das Gebäude dem „Theater- 
verein“, der seinen Obmann Karl Th. Küstner zum Direktor er- 
mannte. Schon am 26. August 1817 fand in dem umgebauten 
„Theater der Stadt Leipzig“ die' Eröffnungsvorstellung statt. Im 
_ Opernspielplan befanden sich noch die damals* beliebten Werke 
von -Gimarosa, Paesieilo, Salieri, Gretry, Mehul, wozu sich einige 
von deutschen Komponisten: Himihel, Winter, Weigl, Pitters- 
dorf, Schenk u. a. gesellten. Auch Beethovens „Fidelio“ spielte 
man wieder, und die Meisterwerke Mozarts erlebten mehr als 
hundert Aufführungen. Jedoch den größten Erfolg hatten, zur 
Küstner- Zeit die Opern von Weber. Wenige „Tage nach der Ur- 
aufführung in Berlin wurde. '„Der Freischütz“, mit großer Be- 
geisterung von den Leipzigern ausgenommen. Ebenso schlugen die 
anderen Werke Webers „Euryanthe“ und „Silvana“ ein, und die, 
deutsche Uraufführung von „Oberon“ rief mit ihren herrlichen 
Dekorationen von Gropius große ‘Bewunderung hervor. Bis 1828 
konnte man hundertzweiundzwanzig Aufführungen von Webers 
’ Opern 'zählen. Ein weiteres Theaterereignis war die Uraufführung 
von Marschners „Vampyr“, die der Komponist selbst dirigierte. - 
Die Leipziger Operribesucher lernten aber noch andere Neuheiten 
kennen*: Die Werke von Spohr, Kreutzer, Spontini und Auber 
und zahlreiche Liederspiele füllten den -abwechslungsreichen Spiel? 
plan aus. Durch diesen großen Aufstieg, den die Leipziger Bühne 
in den letzten Jahren genommen hatte, war ihr alter Ruf "wieder 
gefestigt worden/ und der' junge Wagner* fand für seine musi- 
kalischen und dramatischen Studien die besten Voraussetzungen. 
Er selbst schrieb eingehend über seine Erlebnisse in der Leipziger 
Oper. 

Da sich nach Küstners Weggang 1828 kein finanzkräftiger 
Unternehmer fand,- wünschte man wieder eine Verbindung mit 
dem Hoftheater in- Dresden. In dieser Notlage bewilligte also* 
die sächsische Regierung auf drei Jahre ein Hoftheater in Leipzig, 
in dessen Spielplan ein deutlicher- Rückgang der klassischen- Oper 
zu verzeichnen ist. Das Interesse wandte* sich jetzt mehr der 
französischeil Oper zu, und die Aufführung von Aubers „Stumme 
von Portici“ erlebte in kurzer Zeit dreißig Wiederholungen. Die 
'Sensationelle Begeisterung für diese Oper war aus der Zeitströmung 
zu verstehen, die in den dreißiger Jahren, mit ihrer zunehmenden 
politischen Spannung überall herrschte. Auch -der junge Wägner 
wohnte der Aufführung bei und schrieb darüber: „Die Rezitative 
wetterten wie Blitze auf uns los, von ihnen zu den Chorensembles 
ging es wie ein Sturm über und mitten im Chaos der Wut plötzlich 
die energischen Ermahnungen zur Besonnenheit oder erneute Auf- 
rufe, dann wieder rasendes Jauchzen, mörderisches Gewühl und 
äbermals * dazwischen ein rührendes Flehen der Angst oder ein 
ganzes Volk, .seine Gebete lispelnd.“ Doch bald schwand die 
allgemeine Teilnahme an den Theateraufführungen. Wirtschaft- 
liche Ereignisse nahmen jetzt die Bevölkerung zu sehr in AA- 
spruch, und- die Spannung der Zeit entlud sich auf politischem 


Gebiete. Ein Weiterbestehen des Hoftheaters wurde sehr in Frage 
gestellt, als ' man nach drej Jahren ein großes Defizit zu verzeichnen 
hatte.' Dresden löste den Kontrakt mit Leipzig, und das- Theater 
wurde wieder ein selbständiges Unternehmen. Nack diesen- Um- 
wälzungen hieß es, für die kommende Direktion wieder von neuem 
aufbauen. Fr. S. Rjngelhardt, dem diese Aufgabe zufiel, führte 
trotz der schwierigen Verhältnisse, das Leipziger Theater während 
seiner zwölfjährigen ^Tätigkeit besonders auf dem Gebiete der • 
Oper auf beachtliche --Höhe. Den Aufstieg hat er aber auch zum 
großen Teil den Künstlern zu verdanken, die in dieser Zeit an 
der Leipziger Bühne engagiert' waren: Sein weitaus bedeutendstes 
Mitglied war Albert Ldrtzing. Der vielseitige Künstler war am 
Leipziger Theater als Sänger, ^Kapellmeister, Regisseur’ und Schau- 
spieler tätig, und sein -kompositorisches Schaffen nahm in dieser 
Zeit einen ungewöhnlichen Aufschwung. Schon bevor Lortzing 
nach Leipzig kam, wurde sein Liederspiel „Der Pole" und sein 
Kind“ in den Spielplan auf genommen und 1834 trat selbst als 
Jarfitzky darin auf. Die Reihe der Lortzing-Uraufführungen begann 
mit den „Beiden Schützen“ am "20. Februar 1837. Bald- danach 
' folgten die der anderen Werke: ,yZar und Zimmermann“ (am 
22. Dezember 1837), „Cäramo' oder das Fischerstechen“ (am 20. Sep- 
tember 1839), „Hans Sachs“ (zum Gutenberg-Jubiläum am 23. Juni • 
1840), „Casanova“ (am 31. Dezember 1841) und „Der Wildschütz“ 
(*a’m 31. Dezember 1842). Leipzigs Mauern bargen aber noch 
andere große Musiker in sich: Schumanns Bühnen werk“ SQllte bald 
in Leipzig seine Uraufführung erleben, jedoch Wagner erging es 
mit den Aufführungen seiner' Jugendwerke in "seiner Vaterstadt 
schlecht. Die „Elegante Welt“ sowie’ Schumanns Zeitschrift 
kündigten bereits im März 1834 „Die Feen“ an, aber leider blieb 
es damals nur bei den Ankündigungen. Ringelhardts- größtes Be- 
' streben war, das Repertoire mit dankbaren Qpem zu vermehren. 

' Dafür brachten ihm Aubers „Maskenball“,' Halevys „Jüdin“, 
Meyerbeers „Hugenotten“ und Fellinis „Norma“ volle Kassen. 
Bei dieser Spielplangestaltung nur zugunsten der Kasse litt selbst- , 
verständlich im Laufe der Zeit das künstlerische Niveau des ' 
Theaters, und 1844 -kündigte der Rat den Kontrakt. 

Höheren Zielen strebte Schmidt zu, -als er; die Leitung des 
Theaters übernahm. Leipzig war Mittelpunkt" des literarischen 
Lebens geworden und die Bühne ein Kunstingtitut, dem höhere 
Aufgaben zufielen als bisher. Der Enthusiast Schmidt fand in 
seinem Regisseur Heinrich" Marr einen ebenso kunstbegeisterten 
Mitarbeiter. Die Pflege der deutschen Oper von Mozart bis Lbrtzing 
sowie der Italiener Rossini, Bellini und Donizetti stellten sie- sich 
zu? Aufgabe.. „Rienzi“ und den „Fliegenden Holländer“’ hoffte 
man uiitef dieser Direktion zu sehen. Aber auch" diesmal schlugen 
alle Bemühungen Wagners -Jehl. (Erst während: der Direktionszeit 
von Wirsing, dem Nachfolger Schmidts, wurden die Leipziger 
außer mit Schumanns „Genoveva“ nach langen Verhandlungen 
mit drei Werken Richard Wagners bekannt gemacht. Am 31. Ja- 
nuar 1853 gab man „Tannhäu'ser“, und nicht weniger als fünfzehn 
Wiederholungen folgten' in den nachsteruvier Monaten/ Im fol- 
genden Jahre brachte man Lohengrin heraus, und „Der- fliegende ” 
Holländer“ ging schließlich einundzwanzig Jahre nach seiner Voll- 
endung über die Leipziger Bühne. Unverständlich war der Wider- 
stand gegen Merdi in. dieser Zeit. Erst durch die Aufführungen 
einer italienischen öpemgesellschaft .unter Merelli "von „Trou- 
badour“ und „La Traviata“ öffneten die Leipziger dem Italiener 
ihre Herzen. Begeistert waren sie dagegen sofort von Meyerbeers 
„Propheten,“. In diese Zeit fielen die Verhandlungen über /den. 
Bau eines „Neuen Theaters“. Das neue Haus, das am" 28. Januar 
1868 eröffnet wurde, genügte. nun- allen Ansprüchen, doch wechsel- 
ten in' „der folgenden Zeit die Direktionen öfters. Wenn auch 
Witte gute Opernkräfte an seine- Bühne verpflichtete, so ließ aber 
.der Spielplan zu wünschen übrig, und schon nach vierjähriger 
Tätigkeit brachte ihn das zu- Fall/ Der berühmte Burgtheater- 
- direktor Laube wurde sein Nachfolger. Aber leider war sein ver- 
heißungsvolles Schaffen an der Leipziger Buhne nur auf kurze 
Zeit beschränkt. Als Leiter der Oper hatte* er Heinrich B e .hr 
gewonnen, unter dessen Direktion endlich Wagners Jugendoper 
t „Rienzi“ (am 15, : September 1869) zur Aufführung, kam. Laube, 
dessen Haupt verdienst auf dem Gebiete des Schauspieles lag, 
fühlte sich in dem neuen «großen Gebäude mit dem Schauspiel 
nicht recht wohl. Es fehlte -ihm auch' an geschäftlicher Sicherheit, 
und .außerdem wurde er dä§ Opfer bösen Parteihaders, so daß 1 
dr' schon nach einem Jahr die Leitung des Theaters auf gab. Sein 
Nachfolger Friedrich Haase räumte von -vornherein der Oper einen 
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grpßeren Raum im Spielplan ein. Ein Drittel aller Vorstellungen 
waren Opernaufführungen. Wenn er auch nicht viel neue Werke 
aüf die Bühne stellte, so pflegte er anerkannte ältere Opernf Zur 
allgemeinen Freude hielten „Die Meistersinger“ am 6. Dezember 
1870 in Leipzig Einzug, und als sich neben Berlin und Wien auch 
in Leipzig ein Wagner-Verein gegründet hatte, war in der Vater- 
stadt des großen Meisters der. Sieg für die Wagner- Kunst ent- 
schieden. 

Diese besondere Förderung der Oper kam auch noch der 
folgenden Zeit zugute'. Die Leipziger Oper sollte-unter August 
Förster und Angelo Neumann auf ihre- Höhe geführt werden. 
Am Anfang ihrer Tätigkeit stießen diese beiden Theaterleiter auf v 
Widerstand, doch .setzten sie sich Joald durch und erwarben sich 
Sympathie und Achtung. Neumann wählte gleich zur Eröffnungs- 
vorstellung am 3.>Juli 1876 „Lohengrin“, und bis zum Ende der 
ersten Spielzeit warön fünf Wagner- Opern neu inszeniert. Den 
höchsten Ruhm aber erreichte die Opernleitung, als sie 1878 den 
„Ring der Nibelungen“ zuerst nach Bayreuth in der Vaterstadt 
des Meisters zur Aufführung brachte und. damit die schwierigsten 
Aufgaben bewältigte, die damals an künstlerisches und technisches 
Personal gestellt worden waren. Von Leipzig aus nahmen dann 
die Ring- Aufführungen mit Neumanns Wagner- Theater ihren 
Siegeslauf durch ganz Europa. Nach langer Vor Verhandlung* mit 
Wagner erreichte man soga^r, daß „Tristan und Isolde“ in Leipzig 
gegeben werden konnte. Mit Lederer als Tristan, Reicher- Kinder- 
mann als Isolde und Schelpör als Kurwenal war ein glänzender 
Erfolg gesichert: Auch andere große Musiker kamen zu Worte. 
Ein Mozart- Zyklus leitete' das Jahr *1880 ein, und Verdis „Aida“ 
und „Amelia“, sowie Bizets „Carmen“ rissen das, Publikum zu 
lauter Begeisterung hin. Mit-, der Darstellung aller Wagnerseben 
Werke vom „Rienzi“ bis zur „Götterdämmerung“ schloß diese 
erfolgreiche Opernepoche ab. Aber auch Wagner selbst söhnte 
sich wieder mit seiner Vaterstadt aus, nachdem er von den glänzen- 
den Aufführungen gehört, hatte und telegraphierte begeistert nach 
der ersten Ring- Aufführung: 

„Heil Leipzig, meiner Vaterstadt, 

die eine* so kühne Theaterdirektion hat!“ 

Zu den Vorbereitungen dieser großen Aufführungen ( hatte 
Leipzig einen Künstler engagiert, der dein Leipziger Musikleben 
in der folgende^ Zeit eine weltberühmte. Stellung einräumte. 
Arthur Nikisch war aus Wien geholt worden und studierte neben v 
dem bekannten Kapellmeister Seidl die Wagner- Oper ein. Er blieb 
auch noch neben seiner Dirigententätigkeit im Gewandhaus in der 
folgenden Zeit der Bühne erhalten. Die ältere Operntradition 
führte er fort. Mehrere Ring- Aufführungen und ein zehn Abende 
umfassender Wagner- Zyklus kamen im Anfang der Staegerüann- 
schen Direktion wieder zustande. Daran schlossen sich ein Weber- 
Zyklus sowie bewährte Spielopern. Jedoch der Geschmack des 
Publikums änderte sich* bald und nur noch mit dein „Bettel- 
studenten“ und dem Trompeter von Säkkingen“ konnte die 
Direktion ihre Kasse füllen. Die große Zeit der Leipziger Oper 
schien vorüber zu sein. Man lebte von dem* .überlieferten Gut 
und machte bis auf einige Ausnahmen wenig Anstrengungen, dem 
Publikum Neues vorzusetzen. Man überließ sich dem Strome der 
Zeit, bis dieser schließlich im tollen Wirbel der Nachkriegszeit 
auf peitschte. Ein großer Umschwung ist seitdem geschehen. Bei 
einer bloßen Tendenzkunst,« und mag sie auch positiv gerichtet 
sein, können wir <es nicht bewenden lassen, wir wollen uns -die' 
beiden großen Reformatoren des «deutschen -Theaters, Lessing und 
Wagner, zum Vorbild nehmen. Leipzig soll wieder zu dem Kultur- 
mittelpunkt erhoben werden, deü -es in früheren Zeiten eingenom- 
men hat. Seit der Machtübernahme war .es der Wille der Theater- 
leitung, die Meisterwerke aller Zeiten* für die Gegenwart neu zu 
erarbeitet, und ein gutes Ensemble /dafür zu bilden. So sind auch 
bis Ende der vergangenen Spielzeit vierundsechzig Opernwerke, 
klassische, Operetten und Tanzspiele neben dein laufenden ’Spiel- 
„plan neu inszeniert worden. In der Spielzeit 1937/38 feiert Leipzig 
den 125. Geburtstag Richard Wagners, und die Tlieaterleitung 
ist sich der besonderen Pflege der Werke des großen Meisters 
bewußt. Deshalb gilt als wichtigstes Ereignis dieser Spielzeit^ die 
Festspielreihe, die zum ersten Male Tn der deutschen Theater- 
geschichte sämtliche dramatischen Werke Richard Wagners in 
zeitlicher Folge von seiner Jügendoper „Die Feen“ bis zum Bühnen- 
weihfestsp'iel „Parsifäl“ zur Aufführung bringt. Außer dem noch 


im Bau befindlichen Nationaldenkmal soll dpm „größten Sohne 
der Stadt“ ein lebendiges Denkmal durch die Aufführüng seiner 
Werke geschaffen werden, und die jetzige Th^äterdirektion sieht 
ihre Aufgabe darin, neben dem wertvollen zeitgenössischen Schaffen 
das ruhmreiche Erbe der v Ahnen nicht schlafen zu lassen, , es- viel- 
mehr zu pflegen und weiterzubilden, so daß däs deutsche Theater 
zu einem wahrhaft künstlerischen Nationaltheater erhoben wird. 

3as Olcdjiü ößs fjoUfes Ureüfopf Afjactel 

Seine Geschichte, Struktur und Bedeutung 
Von Dr. Wolfgang Schmieder, Leipzig 

Die Geschichte eines Archivs beginnt streng genommen in 
dem Augenblick, wo der Gedanke in die Tat umgesetzt, wird, 
Gegenstände, aufzubewahren, die einen praktischen Wert nicht 
mehr besitzen. Und das Wachsen und Werden eines Archivs 
hängt lediglich, davon' ab, daß viele Generationen hintereinander 
nicht nur die auf diese \yeise überkommenen „Gegenstände“ 
weiterhin auf bewahren, sondern daß sie auch immer neues „un- 
praktisches“ Material dem alten hinzufügen. 

Das Archiv des Verlagshauses Breitkopf & Härtel in Leipzig 
hat so gesehen eine außerordentlich glückliche Vergangenheit: 

Als Bernhard Christoph Breitkopf, der Gründer des Hauses, 
im Jahre 1719 die Geschäfte des jung verstorbenen Buchdruckers 
und Schriftgießers Johann Caspar Müller aus der Hand der Witwe 
Müller in Empfang nahm — Breitkopf mußte übrigens diese Hand 
noch dazu nehmen — begann er nicht einfach ganz von vorn, 
sondern er knüpfte an das an, was vor ihm aufgebaut worden 
war. 'Äußerlich dokumentiert sich dieses Vorgehen darin, daß er 
nicht nur Druckaufträge seines Vorgängers (z. B. die berühmten “ 
„Acta eruditorum“) sich zu erhalten wußte, sondern daß* er auch 
in dieselben hohen und schmalen Geschäftsbücher seine Ein- 
tragungen machte, über die sich schon Johann Caspar Müller ge- 
beugt hatte. Ob das nun Sparsamkeit war oder die für das Werden 
eines Archivs so wesentliche Ehrfurcht vor dem früher Dagewesenen, 
läßt sich nicht mehr feststellen. Was wir aber ganz deutlich er- 
kennen, das ist die Ehrfurcht des Sohnes vor diesen mit den 
Schfiftzügen seines Vaters angefüllten Bänden. Die volPe Ver- 
antwortung für «die Erhaltung des geistigen Gutes eines Vorderen 
trifft immer die zweite Generation. Und es ist nur ein Ruhmes- 
blatt mehr in dem ungewöhnlichen Leben Johann Gottlob Immanuel 
Breitkopfs, daß er diesen Ruf, den die Geschichte an ihn stellte, • 
nicht überhörte. Mit größter Gewissenhaftigkeit bewahrte er alle 
Dokumente der Arbeit seines Vaters und auch die seiner eigenen 
auf. Er kann somit als der eigentliche Stifter des heutigen Breit- 
kopf & Härtelschen Geschäftsarchivs angesehen werden. t 

Ein anderer, nicht weniger glücklicher Umstand ist auch, daß 
beide, er sowohl wie sein Vater, ein gesegnetes Alter erreichten. 
Damit konnte bilderstürmender Eifer einer jüngeren Generation, 
etwa jener dritten, die mehr Singspiele und Glasharfnonikagesäusel 
als Kassabücher und Kalkulationen im Kopfe hatte, keinen Schaden 
anrichten. Bernhard Theodor und Christoph Gottlob Breitkopf, 
die Jugendfreunde Goethes, lieferten keine nennenswerten Quadern 
zum Bau des damals schon ehrwürdigen Hauses ihrer Eltern und 
Großeltern. Der zuerst genannte, ältere verschwand nach Ruß- 
land, Wo er trotz mancher leichtsinniger Sprünge doch noch sein 
Glück machte, und den jüngeren ließ das Schicksal den Mann 
finden, der berufener war t als er selbst, das väterliche Erbe zu 
wahren und zu mehren: Gottfried Christoph Härtel. Das .geschah 
um die Jahrhundertwende.'' 

Mittlerweile waren manche von den „Geschäfttepapieren“ zu 
kleinen Kostbarkeiten geworden; das seinerzeit von Herrn Sche- 
melli, dem Zeitzer Schloßkantor, in Auftrag gegebene Gesangbuch 
z. B., dessen musikalischen Teil Johann Sebastian Bach redigiert 
hatte> Die Zeit der Bach-Renaissance stand vor der Tür. Es’ 
lohnte sich schon, derartige Dinge besonders gut aufzuheben. 
Und als dann in der Romantik und- späterhin auch die Idee vom 
Wert eines von einem berühmten Komponisten oder Schriftsteller 
stammenden Manuskriptes an Boden zu gewinnen begann, sahen 
sich die Brüder Hermann 5 und Raymund Härtel wenn auch nicht 
gerade „über Nacht“ so doch ziemlich überraschend schnell im 
Besitz eines Erbes, das zu wahren nun erst recht-lohnte und selbst- 
verständliche. Pflicht war. 
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Auch diesen beiden Brüdern darf zum Ruhme nachgesagt 
werden, daß sie nicht nur die kostbar gewordenen Stücke des 
Archivs sondern auch die anderen bewahrten und an die Söhne 
ihrer Schwestern Adele und Pauline Weitergaben. Damit haben 
sie den Grund gelegt für die Bestrebungen der jüngeren Generation^ 
dem Archiv als Forschungsstätte nicht nur für die Geschichte 
des eigenen Hauses, sondern für die Musik- und Kulturgeschichte 
im allgemeinen einen neuen Sinn zu geben. Denn w^nn dem 
Geschichtsschreiber des Hauses, Oskar v. Hase, .die alten* seit 
vielen Jahrzehnten, ja man kann getrost sagen seit rund hundert- 
fünfzig Jahren nicht mehr im praktischen Gebrauch befindlichen 
Bücher, Briefe und Akten mannigfaltigster Art nicht zur Ver- 
fügung gestanden hätten/ dann wäre es .ihm nicht -möglich gewesen, 
so ausführlich den Werdegang des Hauses zu schildern und Arbeiten 
wissenschaftlichen Charakters im Archiv anfertigen zu lassen. Aber 
auch die nachfolgende Generation 'hätte diesen Gedanken, die 
Gegenstände des Archivs der Forschung nutzbar zu machen, nicht 
so weiter verfolgen können wie sie es tat. Mit der im Jahre 1922 
erfolgten äußeren Umgestaltung des Archivs, das neue, abge- 
schlossene Räume erhielt, erfolgte gleichzeitig eine innere, die 
als logische Entwicklung des voraufgegangenen betrachtet werden 
kann: Das Archiv wurde unter eine wissenschaftlich vorgebildete 
Leitung gestellt, wurde als Forschungsstätte der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht und gliederte sich dem „Reichsleihverkehr der 
Deutschen Bibliotheken“ ein. Seit 1933 gelangen auf dem Gebiet 
der praktischen Verwaltung auch bibliothekarische Erfahrungen 
zur Anwendung. 

Von der Struktur des Archivs Var andeutend schon die Rede. 
Der prinzipielle Unterschied zwischen einem Archiv und einem 
Museum, daß das Museum vorwiegend Kostbarkeiten sammelt, 
während in ein Archiv ein Vielerlei von Dingen hineinströmt, ist 
auch aus den Beständen des Breitkopf & Härtelschen Geschäfts- 
archivs abzulesen. Im Überblick kann man sagen, daß sich der 
Niederschlag desjenigen, was das Druck- und Verlagshaus in seiner 
zweihundertneunzehnjährigen Geschichte je geschaffen hat, dank 
des bewahrenden Sinnes der Führer des 'Hauses in den verschieden- 
artigsten Dokumenten bis auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Ist es' nicht das Druckwerk selbst, so ist es ein Brief des Autors, 
oder eine Notiz in einem Geschäftsbuch oder die Kopie eines vom 
Hause ausgegangenen Briefes, ofler ein altes Verlags Verzeichnis, - 
die über die Entstehungsgeschichte und die ^Begleitumstände der 
Herstellung. dieses Druckes Aufschluß geben. Der Fall, daß einmal 
über ein Verlags werk keine Auskunft gegeben werden kann, tritt 
äußerst selten ein. 

Naturgemäß gliedert sich das ^Archiv in folgende -größere 
Gruppen: Originaldrucke von JSüchern, Musikalien und 
Bildern, Druckvorlagen, Briefe und Geschäftsbücher. 
Eine jede dieser Gruppen erhält in dem Augenblick besonderen, 
bisweilen höchsten Wert, wo es sich um das Werk eines bedeutenden 
Autor§ handelt. Die Erstausgabe der „Sonaten für Kenner und 
Liebhaber“ von C. Ph. E. Bach gehört ebenso zu den Kostbarkeiten 
wie das Geschäftsbuch, in dem Beethovens „Soll“ und „Haben“ 
fein säuberlich notiert steht. Und die „Druckvorlage“ zu den 
Händel- Variationen von Brahms von der Hand des Komponisten 
ist ein ebenso kostbares Autograph wie — hier sind aus der Fülle 
des Vorhandenen ganz willkürlich einige Beispiele herausgegriffen — 
der Brief Robert Schumanns, mit dem er die Übersendung seines 
Klavierkonzertes begleitet. Daneben gibt es aber nun zahllose 
Gegenstände aus den genannten Grappen, . die mindestens auf den 
ersten Blick so gut wie wertlos erscheinen, und für die sich a^ch 
nie ein Autographensa'mmler oder Antiquar interessiereii wird. 
Aber gerade die Vollständigkeit und Vielheit dieser anscheinend 
wertlosen Archivalien machen die große Bedeutung des Archivs 
für die wissenschaftliche Forschung aus. 

Diese Bedeutung des Archivs ist bisher nur von einem ver- 
hältnismäßig kleinen Kreis von Menschen erkannt worden. Man 
sieht in gier breiten Öffentlichkeit* in' dem Archiv nur eine Art 
Museum, das kostbare Stücke, namentlich viele wertvolle Manu- 
skripte von Johann Sebastian Bach' in sich birgt und dessen Auf- 
gabe in nichts anderem besteht, als immer nur diese Stücke zur 
Schau zu stellen. Daß das Archiv darüber hinaus" Materialien 
besitzt, die zur Biographie und Bibliographie, zur Verlags- 
geschichte, zur Musik- und -Kulturgeschichte ein ganz ent- 
scheidendes Wort mit zured eh vermögen, das ist nur den wenigsten 
bekannt. Es sei gestattet, diese durchaus nicht etwa nur trocken- 
wissenschaftliche Bedeutung des Archivs an einigen praktischen 


Beispielen zu erläutern. Gesetztes käme jemand, jim nach Material 
zur Lebensgeschichte Karl Mariä v. Webers zu suchen. Er würde- 
vielleicht erwarten, daß man ihm sagt: Zwischen Weber und dem 
Verlag Breitkopf &' "Härtel bestanden keine näheren Beziehungen, 
infolgedessen 'haben wir niöhts. Weit gefehlt. In die Jugendzeit 
Webers fallen die Anfänge der vom Hause Breitkopf & Härtel 
verlegten „Allgemeinen Musikalischen^ Musikzeitung“. Es liegt 
also immerhin nahe, daß von gelegentlichen Besprechungen in 
dieser Zeitschrift aus irgend ein Dokument gefunden werden 
könnte. Um kurz zu sein, es gibt einen Brief eineg Mitarbeiters 
an dieser Zeitung, und zwar des Freiberger Kantors Johann -Gott- 
fried Fischer, der mit geradezu" köstlichen Worten die Leistungen 
-des jungen Weher kritisiert. Hier nur als belustigende Probe ein 
paar Sätze daraus: „Nun fällt’ s diesem Genie ein, eine, Oper zu 
componieren, und diese mußte nun auch hier gegeben werden. 
Voller Erwartung ging ich in diese Oper, aber, o Himmel! — lesen 
Sie in diesem beiliegenden Blatte. Es wäre Schande für Freyberg 
gewesen, wenn diese Oper gefallen hätte!“ 

, Ein anderes Beispiel, Jemand hat von feiner Mutter- selig“ 
ein altes Notenheft geerbt mit dem Titel „Mozards Figaro, im 
Klavierauszug“ und möchte gern wissen, wie alt das Heft ist, 
ob es wertvoll ist, ob der Klavierauszug von Mozart selbst" stammt 
usw. usw. Hier springen die alten Geschäftsbücher in die Bresche. 
Die Abteilung der sogenannten „Typographischen Üruckb ücher“ 
geben auf. alle Fragen genau Auskunft. Man findet dort, daß 
der Druck am 13. Februar 1797 beendet war, daß die Auflage 
500 Stück betrug, woraus -der 'Seltenheitswert zu entnehmen ist, 
und daß deg Klavierauszug vQn Herrn Siegfried Schmiedt stammt. 
— Oder, digs sei das letzte Beispiel, jemand arbeitet, über die- 
Musikgeschichte der Stadt Leipzig in der 2. Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts. Er weiß, daß die Hillerschen Singspiele damals das 
Feld beherrschten, aber er möchte mehr und Genaueres wissen. . 
Ihm wird auf diese Weise geholfen, daß man ihn an einen ^Zettel- 
katalog heranführt, der, angefertigt nach den alteh Druckbücbern 
und allen nur auftreibbaren gedruckten Katalogen aus def Zeit 
alle damals in Breitkopfs Offizin gedruckten „musikalischen Werke 
verzeichnet. Hier kann er Jahr für Jahr die gesamte musikalische 
Produktion des Breitkopf sehen Hauses, an Singspielen und anderen 
Werken — und man kann , getrost sagen, daß das damals ein ganz 
wesentlicher Prozentsatz der gesamten Produktion war — mühelos 
‘von den Blättern ablesen und auch genau verfolgen, wieviele Auf- 
lagen ein und dasselbe Werk erlebte und in welcher Auflagenhöhe 
es jeweils gedruckt worden ist. 

Das Wissen um die Bedeutung- dieser an sich nicht Irgendwie 
wertvollen Gegenstände des Archivs muß .sich erst noch durch- 
setzen. Gar manche Dissertation über ein Thema aus der Musik- 
geschichte des 18. Jahrhunderts ist schon -in den Räumen des 
Archivs entstanden. Und trotzdem treten allenthalben noch 
Arbeiten ans Licht, die - — nicht 'zu ihrem eigenen Nutzen -r- auf 
die Quellenarbeit in- dem alten und unerschöpflichen Verlagsarchiv 
glaubten verzichten zu können. Leipzig hat kaum- eine andere 
Stätte, an der sich die musikalische Tagesgeschichte von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an so lebhaft und so deutlich in zahl- 
losen Dokumenten wiederspiegelt. Zum Erkennen und Erforschen 
dieser „kleinen Dinge“ beizutragen, die' in ihrer Gesamtheit «ein 
Großes ergeben, nämlich einem Ausschnitt aus der Musikgeschichte 
vom 18. Jahrhundert bis zur Gegenwart, das ist die kulturelle 
Aufgabe des Archivs der Firma Breitkopf & Härtel. 

beginn öec tdpdgec 

10agnec*Becanfta(tungen 

Am 55. Todestag Richard Wagners begann in Leipzig die 
Reihe der festlichen Veranstaltungen, mit denen die Stadt ihren 
größten Sohn aus Anlaß seines 125. Geburtstages ehrt und- in 
deren Mittelpunkt die zyklische Aufführung seines Gesamtschaffens 
von dem Fragment „Die Hochzeit“ bis zum „Parsifal“ — die 
erste in der Tlieatergeschichte — steht. Diese über dreizehn 
Abende ausgedehnte Aufführungsreihe erhält ‘dadurch ihre be- 
sondere stilistische' Ajasrichtung, daß versucht wurde, in den 
Hauptwerken vom „Holländer“ bis zum „Parsifal“ alle Forde- 
rungen der Partitur und alle aus den Schriften und Briefen oder 
den von Wagner selbst geleiteten Bayreuther Proben her bekannt- 
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gewordenen Forderungen in einem gegenwartsnahen Aufführungs- 
stil, mit 'den der Leipziger' Oper szenisch und musikalisch zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln zu erfüllen. 

Mit diesem^ gewiß einzigartig großzügigen 'künstlerischem Plan 
tilgt die Vaterstadt des Meisters nun in Verbindung mit dem Bau 
des gewaltigen Richard Wagner-Nationaldenkmals '•endgültig jene 
alte Schuld,- die sie zu seipen Lebzeiten durch eine bedauerliche, 
q,ber aus der besonderen künstlerischen Ausrichtung des damaligen 
Leipziger Musiklebens lieraus verständliche und von 'Wagner- später 
selbste so gesehene Zurückweisung seiner frühen dramatischen 
Werke (das Gewandhaus hatte sich schon 1833 für Wagfier ein- 
gesetzt!) auf sich geladen hatte. — Las große Vorhaben erforderte 
nun einen festlichen Aufklang, der ihm in einer Eröffnungsfeier 
jm Neuen Theater in schörier künstlerischer Eindringlichkeit 
wurde. Neben den führenden Männern der Stadt und ihren Gästen 
aus Berlin und ganz Deutschland, die als Vertreter des Reichs und 
der Partei gekommen waren, neben vielen hervorragenden Persön- 
lichkeiten /des deutschen Theaterlebens und über siebzig- Kunst- 
betra<phtern in-, und. ausländischer Zeitungen füllte eine große .Zahl 
von Wagner-Verehrern aus aller Welt" das in den Wandelgängfen 
wie im Theaterraum prächtig geschmückte Haus. 

Nicht ohne tiefer^ Bedeutung gab Johann Sebastian Bach in 
den Klängen der \Z)-dur- Saite, die das Gewandhausorchester unter 
. PauLSchmitz in stilvoll gezügeltem und doch erregendem Schwung, 
sprühenden Hebens voll und mit feinfühliger Gliederung gestaltete, 
der Stunde die Weihe. Sodann umriß Reichskultursenator Staats- 
rat Dr. Hans Severus Ziegler ln logisch zwingender und rhetorisch 
scharf geprägter Darstellung Wagners Bedeutung als „Prophet, 
Wegweiser und Gestalter** und leitete a'us. der Eigenschaft 'des 
ersten (JeutscKbewußten Kulturpolitikers großen Stils, die er in 
* ihm erkannte, die Stellung ab, die der Meister in seinem in Wort 
und Ton niedergelegten Lebenswerk im Kulturleben unserer Zeit 
einnimmt. Er zeigte auf, in welchem Maße Wagners Wirken 'zur 
Bewußtwerdung des deutschen Menschen , schlechthin und zur 
Kriställisation seines, Wesens beitrug, und wie ihn, den größten 
Durchdenker "aller völkischen Probleme seiner Zeit, schon viele 
der Fragen eingehend beschäftigen, die erst die deutsche Gegenwart 
einer «Lösung zuführt. 

Das nahe Verhältnis .der Leipziger Musikfreunde aller Kreise 
zum Schafferi Wagners bestätigte sichern eindrucksvoller Weise in 
der von begeistertem Eirisatz aller’ Mitwirkenden für die künst- 
lerische -Sache getragenen Bühnenaufführung von Wagners „Liebes- 
mahl der Apostel“ durch den Leipziger Männerchor, den Schubert- 
Bund und den Männergesangverein Concordia sowie den Opern- 
chor unter der Leitung Hans Stiebers-, der sich, "in den wenigen 
Monaten seiner Leipziger Tätigkeit im, Chorleben der Stadt rasch 
eine führende Stellung erarbeitet hat. Der Chor war mit einer 
nicht zu 'uberbietenden künstlerischen Sorgfalt 'studiert, und die 
Ausdeutung des Dirigenten erfaßte die packende ‘Lebendigkeit der 
musikalischen Deklamation, die der PäHitur Stil und Charakter 
gibt, mit großartiger Anschaulichkeit. Die Bühnengestaltung Hans 
Schülers stellte dem großen Chor der .Jünger im einheitlichen Weiß 
einer morgenländischen Gewandung die farbig lebendige Gruppe 
der zwölf Apostel gegenüber und erzielte in der sparsam ein; 
gesetzten und mit dramatischer Wucht sich steigernden Bewegung 
der* Masäen Eindrücke von unmittelbar ijialerischer Wirkung und 
tiefer «symbolischer Kraft, die die Eindringlichkeit der Musik- 
sprache bedeutsam unterstrich. 

Der Grundsatz, auf den eigentlichen Bühnenraum mit realisti- 
schen Aufbauten zu verzichten und das Geschehen in einen nur 
im freien Spiel der Phantasie angedeuteten szenischen Rahmen zu 
verlegen, war auch bei der Inszenierung der beiden -Jugendwerke 
des Meisters maßgebend, die am Abend den eigentlichen Zyklus 
eroffneten. Wagner hat auf den Rat seiner theaterkundigen 
Schwester Rosalie das Buch zu seiner ersten Oper „Die Hochzeit“, 
dio ein „Nachtstück irr schwärzester Farbe“ werden sollte, ver- 
nichtet, doch ist -uns die Komposition eines Ausschnitts aus dem 
1. Akt erhalten. Neben einigen ganz unpersönlichen Orchester - 
und Chorpartien stellt hier ein Septett, das durch die saügbare 
Führung der Stimmen überzeugt und in den Äußerungen einer 
Stimmung Voll tragischer Gespanntheit unmittelbar fesselt. Loch 
“verrät das klangliche Ergebnis dabei hier und da, daß der -junge 
Wagner im Einsatz -seiner Mittel noch keineswegs sicher ist und 
seine Partitur noch nicht verläßlich hört. 

[Gänz anders^ ist die Lage schon in der efsten vollendeten^ 
Oper; den „Feen“. Wenn Wagner das Frühwerk später von der 


hohen Warte Seines musikdramatischen Ideals als „/Partitur der 
Nachahmung* t ablehnte, so berücksichtigte er dabei nicht, in welch 
erstaunlichem Maße diese Partitur gekonnt ist. Dazu werden aber 
-in der ganz offenbaren Verpflichtung zu Weber und seiner Schöp- 
fung einer boden verwurzelten deutschen Oper, zu, Marschner mit 
seiner wirkungssicheren dramatischen Geste und zu der Flüssig- 
keit der Instrumentalbehandluiig eines Spohr Züge deutlich, die 
auf den späteren Wagner bestimmende- Einflüsse ausgeübt haben, 
ebenso wie man hief auch schon in der Einführung von ideen- 
gebundenen musikalischen Grundmotiven äie Ausgangsstellung zur 
Entwicklung der Leitmotiytechnik des 'Musikdramatikers erkennt. 

Die Aufführung gewann ihren eigenen Stil dadurch, daß Hans 
Schüler in seiner Bühnengestaltung alle Mittel der modernen 
TheaSterte chnik ganz im- Sinne der „Feerie“ der Zeit einsetzte, 
wobei in einem von Max Elten entworfenen Bühnenbild Wir- 
kungen von schlechthin märchenhafter 'Schönheit erzielt wurden. 
Diese Gestaltung -war ein interessantes und wegweisendes Beispiel 
dafür, wie sich heute mit einer raffinierten Ausnutzung der be-" 
leuchtungs- und maschinentechnisch gegebenen Möglichkeiten 
Effekte von phantastischer Pracht herbeiführen lassen: Der ganze 
sich in Licht und Umriß stetig wandelnde Bühnenrahmen bestand 
aus — zwölf Schleiefn, mit deren Hilfe die dunklen Gründe dieser ' 
Welt und, das Lichtreich der Feen dargestellt werden. — Unter 
der feurigen und von echt romantischem.' Feingefühl beseelten 
Leitung von Paul Schmitz gab es eine schlechthin glanzvolle 
musikalische Leistung, in der August Seider und Grete Kubatzki 
in besonderem Maße gesanglich hdtvorragten. 

Fand man in dieser Wiedergabe neben ihrer lebendigen Wir- 
kung einen Reiz darin, immer „wieder Fäden zu entdecken, die zu 
dem späteren Wagner vom „Lohengrin“ und „Tannhäuser“ bis 
-zum „Ring“ führen, so. scheinen diese Beziehungen im „Liebes- 
verbot“ wie abgeschnitten — nirgends ist uns der Meister so fremd 
wie in diesem, drei. JahreVach den. „Feen“ vollendeter^ Werk. Es 
ist gut, dies immer wieder einmal zu erkennen, dem; man kann 
daraus die Nutzanwendung für die Beurteilung auch unseres 
zeitgenössischen Schaffens, ziehen, daß das werdende Genie nicht 
imfner nur gerade Wege geht und daß es oft erst' nach einer Aus- 
einandersetzung rhit deri künstlerischen Gegebenheiten der herr- 
schenden Zeitstile zur Entfaltung der ihm innewohnenden • stil- 
schöpf efischen Kräfte gelangt. £>o huldigt Wagner hier dem 
-italienischen Opernideal mit seiner sinnlich blühenden Melodie, 
jeinem glutheißen -Pathos und einem 'sprunghaften Wechsel von 
Tragik und Heiterkeit, ohne aber doch wieder seine gute deutsche 
Eigenart ganz verleugnen zu können, und das ergibt einen Misch- 
stil von. eigener Farbfe, ja einem eignen Reiz, der durch das sprühende 
und, bei- allem Ernst der Arbeit,, unbedenklich stürmische Tem- 
perament oft zu unmittelbarer bühnenmäßiger Wirksamkeit ge- 
steigert wird. Freilich verlangt die Wiedergabe eine sehr klare 
Erkenntnins der stilistischen Lage des Werkes: Die Leipziger 
Aufführung ließ eine solche in jeder dramatischen und musikalischen 
-Geste erkennen und erzielte daher einen eindeutigen Erfolg. 

Dei; dem Leben allzufrüh entrissene Karl Jacobs hatte auf 
Grund von Skizzen Franz Stassens und mit Hilfe zeichnerisch 
höchst lebendiger Projektionen die Atmosphäre Palermos in seinen 
Bildern fein erfaßt. Eine denkbar einfache Anlage der Aufbauten, 
.die' sich um eine; jedem Bild gemeinsame, schräge Treppe grup- 
pieren, erleichtert den Szenenwechsel sehr. In diesem Rahmen läßt 
Hans Schüler als Regisseur das sprühende Leben der Stadt im 
Karneval gleiten ‘und fluten, entfesselt die drohende Gebärde des 
Volks 'mit revolutionärem Schwung und schafft dabei stets Bild- 
wirkungen, die nie zufällig sondern stets wie von malerischer Hand 
entworfen sind. — Oscar" Braun als Dirigent läßt die Partitur, mit 
dem Feuer 'italienischen Musiziergeistes auf klingen und steigert vor 
allem die großen Ensemblesätze, in denen sich der -von Hans 
Fritzsche hervorragend studierte, Chor besonders auszeichnet, zu 
leidenschaftlichem Schwung. Bei den Solisten- aber besticht wieder 
die prachtvoll ausgeglichene Gesamtleistung, die in solcher Voll- 
endung nur eben, von dem seit langem aufeinander eingespielten 
.künstlerischen* Personal einer Bühne geleistet werden kanii. Des- 
halb war es« von vornherein richtig, bei diesen Festspielen auf die 
Mitwirkung berühmter Gäste, von einigen Sonderfällen abgesehen, 
.zu- verzichten, und dafür zu zeigen, was sich mit einem gut zu- 
sammengestellten und kultivierten Ensemble erzielen läßt. 

Mit deil Festspielen wurden zwei Ausstellungen eröffnet, die 
aus Anlaß des Wagner- Jubiläums Leipzig als die Musikstadt 
schlechthin eine Darstellung finden lassen. Unter der Führung 
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von Stadtrat Hauptmann und der Leitung von Museumsdirektor 
Dr. Friedrich Schulze, Universitätsprofessor Dt. Helmut Schultz 
und Dr. Paul Rubardt ist im Museum der bildenden Künste eine 
Schau entstanden, die Leipzig in seiner großen musikalischen 
Geschichte wie seiner -rastlos vorwärtsätreberiden Gegenwart als 
Zentrum der Kunstpflöge anschaulich bezeichnet, .und 'die den 
Kunstgeist dieser Stadt durch eine jede Überladenheit vermei- 
dende, ungemein gepflegte und unmittelbar künstlerisch wirkende 
Ausgestaltung selbst eindrucksvoll bezeugt. Da zeigt das In- 
strumentenmuseum der Universität vielgestaltige Proben seiner 
einzigartigen Schätze. In Bild, Schrift und Notenblatt wird die 
große Geschickte des* Gewarfdhauses und der Thomaskirche, der 
Leipziger Oper und der Chorpflege, des Landeskonservatoriums 
und der musikalischen Vereinigungen der Stadt lebendig. Die 
Leipziger Verlage haben ihre Panzerschränke geöffnet und so 
manches Aufschlußreiche und Wertvolle beigesteuert. In dem 
Sonderraum des. Hauses Breitkopf & Härtel werden Handschriften 
und Frühdrucke vor 'allem Bachs von schlechthin unschätzbarem 
Wert gezeigt; es ist hier in höchst anschaulicher Darstellung die 
Bedeutung Leipzigs und seines Musik Verlages^ als x eines musikali- 
schen Zentrums von Weltgeltung herausgearbeitet. Wie das reiche 
musikalische Leben auch in der bughhändleris chen Leistung der 
Stadt eine bedeutsame Rolle spielt, das zeigt sodann die Aus- 
stellung „Leipzig — die Musikstadt im neueren 1 deutschen Schrift^ 
tum“ im Gohliser Schlößchen, dem Leipziger „Haus der Kultur“. 

JDr. Wademar Rosen 

2111$ Öem ©erltnec ftlufifle&en 

Die berliner Solistenvefejnigung widmete* sich in der 
17. Stunde der Musik dem Vortrag der Fünf a cappella-Chöre 
op. 104 von Brahms. Sie gehören zum Reifsten, was uns der 
Meister auf diesem Gebiet geschenkt hat. Wir erlebten dank der- 
Durchsichtigkeit de's Klangs und dank -des Ausdrucksreichtums, 
den Waldo Favre seinem vortrefflich geschulten Chor abzu- 
gewinnen weiß, eine, jeden intimen Zug' dieser innerlichen Gebilde 
mit Sorgfalt ausprägende Wiedergabe. Der ergreifende Chor 
„Ruh’n sie, ruh’n sie?“ ist einst/ am Grabe des Meisters gesungen 
worden. — „Denk’ an uns“, eine Motette für sechsstimmigen 
a cappella-Chor von Kurt v. Wolfurt (Erstaufführung), deren 
sich Dirigent und Chör kraft des ganzen Einsatzes^ lebensvoller 
Charakterisierungskunst mit ausgesprochenem Erfolg annahmen, 
verdankt ihre Eindruckskraft dem, im Wechsel zwischen Solo und 
Chor höchst wirkungsvollen, kraftvoll gesteigerten Aufbau und, 
nicht zum wenigsten, einer packenden ^Deklamation. — Von den 
beiden Künstlerinnen, die -sich zum * Vortrag der Mozartschen x 
B-dur-Sonate (K.-V. Nr. 378) und des A-moll-Ronäo von Schubert' 
vereinigten, erfreute Dorothea Klotz durph ihr feinfühliges, echt 
kammermusikälisches -Klavierspiel. Andrea Wendling-Steffen, 
eine vortrefflich durchgebildete , Geigerin, gewinnt ihrem Instru- 
ment einen verhältnismäßig zarten Ton ab, dem man gelegentlich 
eine durchgreifendere Klangfülle' wünscht. 

Das Dahlke-Trio — Julius Dahlke (Klavier), Alfred Richter 
(Klarinette) und Walter Schulz (Violoncello) — zeichnete sich 
von jeher durch seine vorbildliche Bereitschaft aus, neuen Werken 
den Weg zu bahnen. So brachten die drei vortrefflich aufeinander 
eingespielten, von echtfem Gemeinschaftsgeist erfüllten Künstler 
nunmehr ein Variationenwerk des jungen Komponisten Jan 
Koetsier zur Uraufführung. Das in gemäßigt-modernem Stil 
gehaltene, liebenswürdige Werk wandelt ein tänzerisches' Thema 
eigener Prägung mit bemerkenswertem Geschick ab. Als gehalt- 
vollste Veränderung ist -uns eine weiterausgesponnene, reizvoll 
harmonisierte Variation in Erinnerung geblieben, die der Klarinette 
und dem Violoncello Gelegenheit gibt, sich auszusingen. Das neue 
Werk fand dank" ausgezeichneter Wiedergabe eine warme Auf- 
nahme. Der auf das liebevollste ausgearbeitete Vortrag der ScKu- 
mannschen Phantasiestücke für Klarinette und Klavier führte * 
sodann unmittelbar ins Reich der Romantik, jü dem auch Wilhelm- 
Bergers liebenswertes gr-moll-Trio op. 94, das Schlußstück des 
Abends, beheimatet ist. Adolf Diesterweg 

Wie gut dem Landesorchester'' Berlin die sichere Hand eines 
festen Führers tut, beweist jedes. neue Symphbniekonzert. Die 
Sauberkeit und Spielfreudigkeit bei den Streichern wächst be- 
ständig. Die Holzbläser finden sich zu -einem immer einheitlicheren 
Klang zusammen. Das Blech gewinnt zusehends an Atem. Über 
diesem „immer strebenden“ Bemühen können die kleinen Lücken 
leicht übersehen werden- Fritz Zaun hat sich also ganz als .der 
Mann erwiesen, den das Orchester braucht. Pfitzners Ouvertüre 
zum Käthchen von Heilbronn hatten wir wenige Tage zuvor von 
Wilhelm Furtwängler gehört. Zwei stärker voneinander abweichende 


Aufführungen lassen sich kaum 
denken. Zaun nimint den Mittel- 
teil ungleich ruhiger und schlägt 
sogar Viertel, wo Fnrtwängler 
gerade aus dem “ruhigen Fluß der 
Halben den lyrischen Käthchen- 
Zauber gewinnt. Wilhelm Back- 
haus spielte diesmal das Beet- 
hovensche Klavierkonzert in 
c-moll. Seine klare Meisterschaft 
ist. sprichwörtlich. 

Über die große Gesangskunst von Lula Myß- Gmein er Neues 
sagen zu wollen, hieße Eulen nach Athen tragen. Es bleibt nichts, 
als immer wieder die hohe Reife und Verinnerlichung dieser" Kunst 
festzustellen. Das Schönste bot Frau Gmeiner diesmal in zart 
verschlossenen Liedern von Schubert und Schumann. Dann aber 
'gibt ihr Organ im Schmied von Brahms auch wieder eine staunens- 
werte Macht und Rundung her. Wie klug muß dieses Organ ge- 
führt weiden ! Nicht auf der allgemeinen. Straße lagen zwei Lieder 
von F. Busoni, genauer gesagt: zwei Bearbeitungen altdeutscher 
Lieder.^ In „Uiiter den Linden“ hat Busoni treulichst in der be- 
währten Meistersingerweis’ musiziert. Michael Raucheisen war der 
Meistersängerin ein Meisterbegleiter. 

Das Kölner Kammertrio für alte -Musik besitzt seit langem 
vorzüglichen Ruh Seine Seele ist K. JI. Pillney, einer unserer 
vorzüglichsten Cembalisten. Bei dem Gambisten K. M. Schwam? 
berger begeistert vor allem der füllige, fast möchte man sagen 
saftige Ton. Der Flötist R. Fritsche bot sein Schörtstesrfn Bachs 
A-moll- Sonate, einem Werk, das man wahrhaft als Seelen drama 
empfindet. Ist es nicht übrigens -ein kleiner Widerspruch»^ zum 
Cembalo und zur Gambe auf einer Silberflöte mit Böhm- System 
zu blasen? Daß die drei vorzüglichen Künstler im übrigen ein 
stilistisch einwandfreies Musizieren boteji, kann \>ei ihrem Rang 
von' vornherein nicht bezweifelt werden. Besonders begeisterte die 
frische und temperamentvolle Art ihrer' Darbietungen. 

In. einer Sendung j, Zeitgenössische Kammermusik“ des 
Deutschlandsenders erklang Fritz v.- Böses Klavierquintett /- moll. 
Es -ist dijeisätzig. Einem brausenden 1. Satz voll echter /-moll- 
Leidenschaft, die bisweilen an Brahms gemahnt, folgt das Scherzo. 
Der 3. Satz ist rhapsodisch frei gehalten. Hier wechseln lyrische 
Stellen im Adagio-Charakter mit wirbelndem Finaleschwung. Die 
melodische Kraft Böses und seine irf der Form ungemein gewandte 
und sichere Arbeit, hat sich besonders im 1. Satz entfaltet. Pas 
Werk wurde \vom Schachtebeck- Quartett mit dem Kompo- 
nisten am Klavier mit musikantischem Schwung dargeboten. _ 

Priedel Wurzbacher wählte sich für ihren Abend eine erfreulich 
abliegende Vortragsfolge. Schon daß sie von Schubert und Wolf 
wenigstens einige unbekanntere Lieder sang, daß sie sich einer 
Arie von Max Bruch annahm und daß sie -wieder einmal die prächti- 
gen Zigeupermelodieil von Dvorak sang, zeigt eigenen Geschmack. 
Seltener hoch sind die „Sechs Gesänge nach Versen von Richard 
Dehmel op. 13“ von Gerhart v. Westermann zü hören. Dies 
offensichtlich neue Werk_ zeigt Westermann in einer gemäßigten 
Haltung. Auch er hat äflsp an dem Ruck nach rechts teilgenommen. 
Doch bleibt er im Ausdruck noch iminer jener gewissen exstatischen 
Stille verhaftet. Friedei Wurzbacher Besitzt eine ungemein kräftige 
Mezzostimme, die sie auch gern bis an die Grenzen beansprucht. 
Dennoch gibt sie ihr Bestes- in verhaltenen Pianostellen. Hier 
wird starke Innerlichkeit offenbar. Hellmut Hjcjegheti begleitete 
mit persönlicher Anteilnahme. Friedrich Herzfeld 

Es ist ein offenes Geheimnis, daß wir- zwar 'über eine Garde- 
vorzüglicher jünger Pianisten verfügen, daß es aber um den 
Streichernachwuchs schwäch bestellt jst. Um so wärmer dürfen 
wir also den jungen Geiger Heinz Stanske begrüßen, dessen Können 
mi t, Recht schon beim vorjährigen Wiener Wettbewerb durch eine 
goldene Medaille ausgezeichnet worden ist.» Hier wächst ein 
wahrer Beherrscher seines Instruments heran. Noch bevorzugt er 
vor allem „virtuose“ Musik, aber es ist zu hoffen, daß er mit der 
Zeit in Werken unserer Ausdrucksformung sich auch die andere 
Seite eines wahrhaft edlen Geigenspiels erringen . wird. Hellmut 
Hidegheti hat sich in kurzer Zeit zu' einem ausgezeichneten 
Konzertbegleiter entwickelt, der seine Aufgaben mit musikalischem 
Gefühl und sicherem Können anpackt. 

Mehr als nur Technik ist nötig, um eine ganze Folge von 
Bachschen Clavichordwerken ihrem -innersten Wesen gemäß auf 
dem historischen Instrument wiederzugeben. Der 'New ‘Yorker 
Ralph Kirkpatrick, den wir auch schon als beschlagenen Cembali- 
sten erlebten, besitzt die seltene Gabe, sich nicht nur körperlich 
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Mina Rode 
urteilt über die 


Göiz-Saiten 


„Sehr bewährt; 

Darm E hält erstaunlich lange“ 


ßein dnßünftiger Oeutfdier Hdnn fldi 
Htm Ruf De« RJfitü.-Sninmleto ent- 
liehe«/ Denn et fleht im Dienfte Oec 
OofhegemelnfdiQß. 
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FRITZI CLAUSEN • Sopran 

LEPIZIG C 1, Hillerstraße 1. Tel. 41407 

Lieder, Oratorien, Orchesterwerke 

Letzte Pressestimmen: 

Berlin: „Dieser volle, sinnliche Sopran gestaltet alles von innen heraus, und ihre Liedgaben sind 
kleine Meisterwerke an Farbe, Leben und Klang.“ 

Leipzig: „ . . . prachtvoller, weicher Sopran, Töne von herrlicher, runder Fülle, gepflegte Aus- 
sprache, mit Überlegung gestaltet.“ 

Bonn: „ . . . strahlend hell leuchtender, edel geführter Sopran, verinnerlichter Ausdruck.“ 

Hirschberg i. Schl.: „ . . . von besonderer Schönheit ist das Piano dieser Stimme, das Wirkungen 
tiefer Innigkeit hervorbringt.“ 

Gera: „ . . . ihre Liedgaben werden so zu einem auserlesenen Genuß.“ 


in die z. B. von unserem heutigen Konzertflügel so grundverschie- 
dene Spielweise zu versenken, er ist zugleich auch ein Musiker von 
feinstem Empfinden für den Ausdruck der Bachschen Tonsprache, 
die er wie vielleicht wenige zu gestalten vermag. Man darf wohl 
annehmen, daß er seine Spielweise nach historischen Zeugnissen 
gebildet hat; erstaunlich ist jedenfalls, wie sehr er die Stärke- 
grade selbst auf diesem zarten Instrument voneinander absetzt, 
bei dem ein gewichtigerer Tastendruck doch zugleich empfindliche 
Trübung der Tonreinheit nach sich zieht. 

In Myrtle Leonard aus New York stellte sich uns eine Altistin 
mit großen Stimmitteln vor. Aber dieses auf der Opernbühne 
bewährte, besonders in der Tiefe charakteristisch gefärbte Organ 
braucht eine gewisse Zeit, um sich zu entfalten. Daher sind für 
diese Stimme Stücke wie Wolfs Mausfallen- Sprüchlein denkbar 
ungünstig, abgesehen davon, daß hier der Vortrag keine Vernied- 
lichung verträgt. Die Künstlerin ließ anerkennenswerte musikali- 
sche Vertiefung in die Stile verschiedener Zeiten und Nationen 
verspüren, der sie auch sprachlich gut zu folgen vermochte. Prof. 
Hinze-Rein hold war ihr gewissenhafter Begleiter am Flügel. 
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Beim 16. Konzert junger Künstler waren einmal die jungen 
Damen ganz unter sich. Die Geigerin Margarete Lettermann 
zeigte an Tartinis Teufelstrillersonate einen sehr erfreulichen 
technischen Stand. Auch im Ausdruck hat sie Eigenes zu sagen, 
so daß sie zu schönen Hoffnungen berechtigt. Als sympathische 
Liedgestalterin wies sich die mit einer lieblich getönten, noch 
nicht ganz fest sitzenden Sopranstimme begabte Margarete Spran- 
ger aus. Beiden war Kati Raue-Lugebiel eine wertvolle Be- 
gleiterin. An zwei Beethovenschen Variationen werken zeigte Carla 
Hempl ihr vorerst noch in ausgesprochen geläufigen Episoden 
wirkungsvolles Klavierspiel. 

Arno Erfurth hat in unseren Konzertsälen als einjpr der be- 
gabtesten Nachwuchspianisten einen guten Namen. Sein zweiter 
Abend im Beethoven -Saal bewies, daß man ein Klavierprogramm 
auch einmal anders „aufziehen“ kann. Außer Bach und Beet- 
hoven, auf die Pianisten nur ungern verzichten, gab es Reger 
(von Beethoven übrigens eine der weniger gespielten Sonaten) 
und gleich zwei ausgedehnte Variationen werke zeitgenössischer 
Komponisten. Man hat K. F. Noetels Variationen 1936 schon 
einmal an anderer Stelle gehört. Dieses kantig figurierte, von 
gesunder Härte zeugende Werk gewinnt bei mehrmaligem Hören, 
und es war aufschlußreich, es an diesem Abend als Dank für den 
Beifall gleich noch einmal wiederholt zu erleben. Paul Höffer 
hat seinen Tanzvariationen Motive älterer Zeiten zugrunde gelegt. 
Der Werkstoff des 16. Jahrhunderts, Händels und Schuberts geht 
mit Höffers herber und klarer Tonsprache sehr reizvolle Ver- 
bindungen ein, so daß ^uch dieses zeitgenössische Werk ver- 
ständnisvolle Aufnahme fand. Nicht zuletzt war der Beifall dem 
scharf profilierten Spiel Arno Erfurths zu danken, der für die 
durchsichtige Spielmusik unserer Zeit wohl besondere Begabung 
mitbringt. 

Es bereitet hohen Genuß, eine ausländische Kammermusik- 
vereinigung vom Range des Quartetto di Roma deutsche Werke 
gestalten zu hören. Eigenartig, wie z. B. Brahms an Herbheit 
verliert und an Süße gewinnt. Ohne daß das Tüpfelchen vom i 
geändert würde, erscheint alles plötzlich in eitel Wohllaut ge- 
taucht. Als Gabe aus der Heimat brachten die Gäste ein Streich- 
quartett von Vincenzo Tommasini mit, von dem wir ein wenig 
substanzreiches Orchesterwerk vor kurzem gehört hatten. Auch 
dieses wirkungsvoll gearbeitete Quartett stößt wenig in Tiefen 
vor und lebt von den Gegensätzen strömender Gesanglichkeit und 
rhythmischer Vitalität. In so glänzender Ausführung fand es 
natürlich wärmste Aufnahme. Dr. Richard Petzoldt 

Zur Feier des hundertjährigen Geburtstages von Max Bruch 
am 6. Januar veranstaltete das Bildungsamt Schöneberg im 
Bürgersaal des Schöneberger Rathauses ein Konzert Bruchscher 
Werke mit dem Landesorchester Berlin unter der Leitung von 
Arnold Ebel und der Mitwirkung von Minna Ebel-Wilde 
(Sopran), Hans Friedrich Meyer (Bariton), Helmut Zernick 
(Violine) und der Schöneberger Liedertafel. Das Konzert, 
das mit der Ouvertüre der abseits von Wagner und doch mit be- 
deutenden Mitteln geschaffenen Oper „Loreley“ begann, im 
weiteren Verlauf die „Heldenfeier“ op. 89 auf die Worte „Bedenk, 
o deutsche Seele . . . die toten Helden führen dich einst ans Licht“ 
brachte und mit „Frithjof“ op. 23 schloß, war eine würdige Ehrung 
des vor achtzehn Jahren verstorbenen deutschen Meisters; hierzu 
trug das Niveau der Ausführenden wesentlich bei: Helmut Zernick 
bewies Künstlers chaft von Format in dem dankbaren Violin- 
konzert in gr-moll; Minna Ebel-Wildes klarer und ausdrucks- 
reicher Sopran und Hans Fr. Meyers schwellender Bariton er- 
weckten die eingängigen Melodien Ingeborgs und Frithjofs zu 
klingendem Leben; die Schöneberger Liedertafel „stand ihren 
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ungemeine Mufikzcitung 


Mann“. Mit dem machtvoll gesteigerten Aufbau des großartig 
rollenden Schlußchors gelang Arnold Ebel eine eindrucksvolle 
Abschlußwirkung. 

lDp,s Sedding- Quartett (Sedding, Veit, Winter, Geßner) 
stellte sich — meines Wissens zum erstenmal — dfer Berlinpr 
Öffentlichkeit vor, und zwar vorweg mit schönem Erfolg. Auf 
.der Vortragsfolge standen neben Schubert und Debussy Ernst 
Ludwig und Georg v. Hertling, beides ^Zeitgenossen und beide' 
anwesend. An positiven Punkten ist solide Technik und Erstreben 
starker Ausdrucksgestaltung bei allen vier Quartettgenossen fest- 
zustellen; beides ‘bewährte sich in dem zuletzt gespielten Streich- 
quartett von Debussy mit nachhaltigster Wirkung. Von Ernst 
Ludwigs Streichquartett waren der fließende 1. Satz und die mit 
sich übertürmender Steigerung geschriebene — und auch ge- 
spielte — Schlußfuge am besten; von Hertlings Quartettino wies 
vornehme Haltung und einen interessanten Streichersatz mit 
gelegentlich aparter Harmonik auf, ließ aber über die Form im 
Zweifel. 

Von Marta Linz strömte auch an ihrem letztert Violinabend 
wieder ein Fluidum frischen Wesens und großer Natürlichkeit 
ins Publikum hinüber. Sie spielt mit einer durch Temperament 
gewürzten Anmut; sie bezwingt durch ihr völliges Aufgehen im 
Spiel. Es ist eigentlich überflüssig, Einzelheiten' hervorzuheben; 
die taktvoll nur nach den Schlußsätzen applaudierende Hörer- 
schaft ( konnte nach dem beseelt 'gespielten Adagio ß,us Brahms’ 
G-dur- Sonate einen spontanen Beifallsausbruch, nicht zurück- 
halten. Klangschön und mit leicht hingezauberten Doppel-, 
Tripel- und Quadrupelgriffen erstand Bachs gr-moll- Sonate für 
Violine solo; von einer Reihe von Stücken leichteren Charakters 
sei ein schlichtes, empfindungsvolles Arioso von Marta Linz 
(Erstaufführung) hervorgehoben. Prof v Michael Raucheisen 
wirkte am Flügel — das sagt all^s. Ernst Boucke 

Das 8. Philharmonische Konzert' leitete glanzvoll Bernardino 
Molinari. Der große italienische Dirigent, einer, der führenden 
Musiker seiner Heimat, ist in den letzten Jahren .hier verschiedent- 
lich stürmisch begrüßter Gast gewesen, zuletzt an der Spitze seines 
herrlichen Augusteum-Orchesters (Rom). Sein künstlerisches Wir- 
ken ist aufs schärfste profiliert, einipal durch minutiöse Feinheit 
der musikalischen Durchgliederung, der rhythmischen und phrasi- 
schen Ausarbeitung, die ihn als beweglichen Geist und echt romani- 
schen Formerfüller kennzeichnet; dann aber auch durch loderndes 
Temperament und unheimliche Intensität des Gestalt ungs- und 
Steigerungs willens. Beide Eigenschaften konnt§ er diesmal aufs 
freieste entfalten, die erste in einer zauberhaft entschwerten, ge- 
klärten und lebendigen Darstellung der 1. Symphonie von Beet- 
hoven, die zweite in der rauschhaft aufglühenden, teilweise atem- 
beraubenden Ausdeutung von Richard Straußens Tondichtqpg 
„Tod und Verklärung“. Einleitend vermittelte Molinari eine 
eigene Bearbeitung von Vivaldis „Herbst“ (aus den „Vier-Jahres- 
zeiten“) als erlesenen Klangeindruck. Bei der' Ausführung der 
violinistischen Soloarabesken schien Konzertmeister Borries 
leider etwas nervös. Ein wenig einseitig auf männlich harte 
Krafterprobung war die Leistung des Pianisten Pietro Scarpini 
eingestellt in Ildebrando Pizzettis „Gesängen des hohen Sommers“ 
für Klavier mit Orchester, einer kultiviert gemachten, wenn auch 
von ipancherlei Stilen befruchteten’ Schöpfung. Eine farbigere 
Tastenbehandlung in der malerischen Art von Molinaris Begleitung 
wäre dem Solopart gedeihlicher gewesen. Immerhin imponierte 
das Können des Spielers. 

Im Bereiche lyrisch stiller und zarter Liedwirkungen nimmt’ 
Margarete Kettlitz durch hellklingende Stimmittel und empfinden- 
den Vortrag für sich ein. Der technische Aufbau ihres in der 
Reichweite begrenzten Soprans ist namentlich in der Höhe noch 
nicht ganz durchgeführt; auch fehlen noch reichere dynamische 
Schattierungen, doch lassen sich die Gaben entwickeln. In der 
Schubert- Gruppe dankte man der Sängerin einige Seltenheiten. 
Friedrich Rolf Albes’ Begleitung war ein Klangerlebnis voll Duft 
„und Poesie. 

Der 1. Bpch-Händel-Abend des, Berliner Heinrieh Schütz- 
Kreises unter Leitung von Günther Arndt führte die strebsame 
Vokalgemeinschaft nur ganz kurz ins Treffen, im schlicht und 
klangsorglich vorgetragenen, Schlußchoral der Kantate Nr. 84 des 
Thomaskantors, die im übrigen dem Solosopran als Aufgabe Vor- 
behalten ist. Gunthild Weber setzte ihre frische Stimme gegen 
die Widerstände der hallenden Akustik der nicht sehr stark be- 
setzten Marienkirche gut “durch und sang hier, wie in der Kantate 
„Mein Herze -schwimmt im Blut“ mit Stilgefühl und Ausdruck. 
Der Behandlung der Höhe könnte sie noch mehr Aufmerksamkeit 
widmen. Die Begleitung versah willig ein Kammerorchester, dem 
Arndt zuweilen aber noch bestimmtere und straffere Weisungen 
hätte geben können. Mehrere Instrumentalsolisten machten sich 
dabei verdient, besonders der mit Feinheit blasende Oboist Hans 
Walter Schleif. Mit Händels d-moll-Konzert Nr. 10 trat der 
Organist Kurt Mild hervor. Er gab im Hinblick auf die große 
Linie des Werkes eine manchmal zu detaillistische Auslegung. 
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Vertonungen von Kurt’ Budde, ^Alexander Schwartz und 
,Hans Bullerian wurden bei einetn Kammermusikabend der 
Fachschaft Komponisten in der Reichsmusikkammer herausgestellt. 
Buddes Bräts c hens onatine- op. 17, 1 läßt in ihrer figuralen Be-, 
hendigkeit mehr die virtuosen Spielmöglichkeiten der Viola, als 
ihren eigentümlich Sonoren Klarigcharakter zur Geltung kommen. 
Grillig -immofige Züge stechen hervor. Prof. Hans Mahlke, vom 
Autor begleitet, konnte als Interpret hier größte technische Be- 
weglichkeit entfalten." Die vier Gesänge für mittlere Stimme und 
Klavierquintett von Schwartz, durch Margarethe Roll, das. vor- 
treffliche Kleist- Quarte t’t und den Komponisten am Flügel 
stimmungshingegeben ausgeschöpft, sind sensitive Gebilde spät- 
romantischer Feinmalerei. Die dem Liedstil am nächsten stehend^ 
„Herbstliche Melodie'* mußte von den Künstlern wiederholt 
werden.- In ‘stark leuchtenden Ifarben schwelgt Bulleriafis oft 
mufeikantisch schwunghaftes <?es-dur- Sextett op. 38 für Bläser und 
Klavier, das" in seinem Variationenfinale vielleicht den formal, 
fesselndsten _ und kontrastreichsten Satz bringt. Der einstige 
Rimsky- Schüler ist ein Meister des individuellen "'instrumentalen 
Effekts... Def Flötist Oskar Fischer, das hervorragende Bläfeer- 
quartett der Staatgoperumd der schattierungsbewußt spielende 
Pianist Hans Erich -Rieben sah in trugen die Komposition zum 
Erfolge. Dr. Wölfgang Sachse 


Staatsoper. Die Neuinszenierung des „Ficlelio“- im Hause 
Unter 'den Linden sah drei Gäste’ in leitender Aufgabe am Werk. 
Edward Suhr- schuf, die Bühnenbilder samt der Ausstattung. 
Ihre Erneuerung ist,, wie man anne'Hmen darf, durch den Brand 
4$s Kulissphhauses notwendig geworden. Die Spielleitung wär 
Edgar Klitsch, deüi Generalintendanten der Königsberger Oper, 
anvertraut. Der' Herrscherstab des Dirigenten lag in der Hand 
Hermann^ Abendroths. Der Aufführung' ist kraftvolle Aus- 
prägung aller dramatischen Züge und bemerkenswerte Geschlossen- 
heit in Bild und Darstellung nachzürühmen. Die Stabführung 
Abendroths entzündete sich .nach den- singspielartigen ersteh 
Szenen zwischen Marzellihfe^ und Jacchipo mehl . und mehr an 
den -wachsenden dramatischen Spannungen, deren ersten- Hauch 
wir beim Erscheinen Leonorens Verspüren. Die dramatische 
Energie des Dirigenten erreichte in der Kerkerszene ihr Höchst-* 
maß,- um sich ,in der 3. Leonofen- Ouvertüre mit letzter Wucht 


auszu wirken. Die eindrucksvollen- Bühnenbilder Edward Suhrs 
spiegeln den Geist der Musik wider. Edgar Klitsch sorgte für 
Leben -in Spiel und Gruppierung auf der Bühne, darüber 'hin- 
aus für hohe Natürlichkeit in Wort und Gebärde. Im Kreise 
hervorragender Sänget teilten sich Viorica Ursuleac (Leo- 
nore) “und Franz: Völker (Florestan) in den Lorbeer. • 

_ Adolf Diesterweg 

Oper. Es .war immer Eduard Künnekes beste Begabung, den 
Ton, des feipen, kleinen, geschlossenen und munteren Humors zu 
treffen. Unter seinen früheren Opern war etwa Robins Ende 
dafür ein schlagender Beweis, aber nicht minder seine späteren 
Operetten wie Dorf ohne Glocke., Öiesmal mußte Künneke nun 
'in 'ganz. andern Größenverhältnissen schaffen, denn der Riesen- 
raum des Theaters des Volkes forderte, wie Künneke auch in einer 
Rundfunkunterhaltung betonte, al fresco-Arbeit. Das Haupt- 
gewicht dieser Operettenschau „Hochzeit in Samarkand“ liegt "auf 
den Ghören, Aufzügen und Balletten,- währfencb die Solonummern 
-diesmal eine 'geringe Rolle spielen. Wie Künneke noch nie dem 
Jazz gehuldigt hat/ so mied er' auch diesmal die eigentlichen 
Schlager*. Dafür wirken weite "Strecken durchaus opernhaft. Daß 
die schillernde Welt des Orients aus 1001 Nacht viele Möglichkeiten 
zur Vertonung bietet, liegt auf der Hand. Leider ist das Buch 
Von Richard Keßler weder recht übersichtlich, noch besonders 
witzig geraten. Die Aufführung im Theater des Volkes war vor 
allem auf äußere JBracht bedacht. Unter der Spielleitung' von 
Wolf Völker sangen die Hauptrollen: H. FetsCherin, H. Komorek, 
M. Jakisch, J. Schmidt-Eilum u. a. Edmund Nick bemühte sich 
nach besten Kräften, den Riesenapparat zusammenzuhalten. 

Friedrich Herzfeld 

kleine JTUttrilungen 

Die Berliner Kunstwochen 1938 finden. vom lß. Mai bis 30. J un 
.statt und bringen in ihrem ersten Teikdas „Deutsche Reger - 
Fest“. im zweiten Teil „Alte Musik in den. Schlössern“. Das 
Reger-Fest 'umfaßt Konzerte des Philharmonischen Orchesters 
unter Leitung von Hermann Abendroth und Carl Schuricht 
mit Eduard Jjrdmann und Georg Kulenkampff als Solisten, 
ferner Kirchenmusik in der Probstei zu Berlin, ein Konzert des 


. * \ 

Prof. Jos. Achtelik Leipzig N22, Schubert$tr.4 ! 

Fernsprecher 56284 

Unterricht im KJavierspiel für Anfänger und Fortgeschrittene- 


\ V 

Unterricht in Harmonie- u. Formenlehre nach dem »Naturklang« 

Einzel- und Gemeipschaftstinterricht (Kurse). Beginn neuer Theorie-Kufse 
für Berufs- "und Nichtberufsmusiker im März, 1938 - 


Urteile Über die »Naturklanglehre«: Z. f.M. 1923: „.. .wahrhaft’ genialische Eingebung ... ein Aufdecken s 
grundgültiger Wahrheiten . . . Kundgebung einer unerhört neuen Anschauungsweise . . .“ — Die Musik 1923: „ . . . das 
Produkt des Suchens nach jener Wurzel, aus der sich das imposante Geflecht derAkkordikbis in jüngste und wohl auch 
zukünftige Verästelungen hinein dranglos ableiten, logisdi empfinden läßt... Der Urton wird zur Quelle alles klanglichen, 
Lichtes, das . . . mit derh Wunder eines göttlichen Geschenkes entzückt-. . .“ — D.T. Z. 1928: „ . . . Musikalität und Logik, 
seines Systems . . . in seinem gahz fortschrittlichen Werk Die Musik 1928: „ . . .^geschichtlich fixierte Entwick- 

lung des rhusikalischen "Empfindens. . . . Dem Musikjünger zur Durcharbeit besonders empfohlen . . .“ — Universität 

Leipzig 1928: Die Gutachten.übereinstimmejid günstig . . . dieses hervorragenden der'Universität Leipzig gewidmeten 

Werkes . . . eine wertvolle Bereicherung. . .“ — Z.f. M. 1929: „ ... In prachtvoller Konzequenz. . .von strengster Logik 
. . .^keineswegs trocken.. . . schöpferische Kraft ... die erste, vollkommene Entwicklungslehre der Tongeschlechter . . .“ 
Der Artist 1932/,, ... ein ganz besonderes Buch,. . . ein rStanclaMy/erk . . . Alles in diesem Werk führt zur Anregung, 
zum praktischen Versuch . . .“ — Und noch.Viele ähnliche Urteile!,^ * „ > 
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Flügel 
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mit großeiyedler Tonfülle 



SCHIMMEL LEIPZIG 

Hainstraße' 10 • Telephon 20891 


Leipziger Thomanerchors, Tein Chorkonzert der Hochschule 
für Musik, ein Orgelkonzert von Günther RaTnijr und Kammer- 
musikabende von Wilhelm Kempff, 'Georg Kulenkampff, 
Emmi Leisner, dem Havemann- und 'dem Strub- Quartett 
und dem Hansen -Trio. Im zweiten Teil der Berliner Kunst- 
wochen wird das Philharmonische Orchester wieder Schloßmusiken 
im Schlüterhof des Berliner Stadtschlosses, veranstalten, das 
Landesorchester Serenadenkonzerte in den Schloßparks von Char- 
lottenburg und N ieders chönhausen ; ■ im Weißen Saal des Stadt- 
schlosses werden das Quartetto di Roma und Alfred Cortot 
konzertieren, bei den Kammermusiken in der “Goldenen Galerie des 
Charlottenburger Schlosses wirken das Pasquier^Trio, das 
Ramin-Trio und das. Casella-Trio mit. Im’ Schloß Monbijou 
werden Konzerte mit Wilhelm Backhaus, Elly. Ney, ‘dem Strub- 
Quartett und dem Arrau-Trio gegeben. -Außerdem wird ein 
Bach-Händel -Konzert des Philharmonischen Chors und eine 
Wiederholung des im Vorjahre in Halle durchgeführten Scheidt- 
Festkonzertes stattfinden. 

Die Sing- und Arbeitswoche des Tonika-Do-Bundes (Verein für 
musikalische Erziehung" J e. V.) wird wieder im Bundeserholungs- 
heim .Niederrödern bei Dresden vom 7.--rl3. April dürchgeführt. 
Die Arbeit umfaßt Singerziehung und alle Gebiete, die zur Methodik 
eines lebendigen, modernen Musikunterrichtes gehören, besonders 
auch- Gehörbildung und Gruppenunterricht. Dozpnten: Landes- 
kirchenmusikdirektor Alfred Stier (Dresden), -Rose-Marie Cramer 
(Berlin), Dore Gotzmann (Liegnitz -Breslau), Annemarie Keibel 
(Eisenach), Willy Winnen (Leipzig). Nähere, Auskunft erteilt die 
Geschäftsstelle des Tonika-Do-Bundes in Dresden- A., 1. Wal- 
•purgisstr. 7, II. 

" Das 39. Sängerfest des Nordamerikanischen Sängerbundes (ge- 
gründet 1844)' findet vom 22. — 24. Juiii 1938 in Chicago unter 
Mitwirkung des „Nordwestlichen Sängerbundes“ statt. Die Vor- 
bereituügeiTsind in vollem Gange. Fünf große Konzerte sind vor- 
gesehen. Es wirken mit ein Männer chor von 5000 Stimmen, ein 
gemischter Chor von 2000 Stimmen, ein Frauenchor von 1200 
Stimmen und ein Kinderchor von 3000 Stimmen. Diesem Sänger- 
fest geht das 30. nationale Sängerfest des „Nordöstlichen Sänger - 
'bundes“ in Baltimore (Md.) voraus, das vom 24. — r30. Mai ge- 
feiert wird. 


Im Einverständnis mit der Reichsmusik- und der Reichs- 
rundfunkkammer erließ die Physikalisch-Technische Reichsanstalt 
eine Verfügung, daß für alle öffentlichen Musikdarbietungen in 
Deutschland der Normalstimmton a 1 =435 Hertz .anzuwenden ist. 1 
Es ist zumindest eine möglichst starke Annäherung an diesen 
alten,, 1885 bei der Wiener Stimmtgnkonferenz festgesetzten Wert 
anzustreben, auf keinen Fall darf ein über 440 Hertz liegender 
Stimmton ’ verwendet werden. Bekanntlich ist die Höhe des 
Normaltops aus Gründen des klanglichen Glapzes bei den Instru- 
menten im Laufe der Jahrzehnte immer mehr und in den einzelnen 
Städten verschieden gestiegen. Deutschland wird alsq in Zukunft 
darin wieder „tonangebend“ sein! 

Das 188. Heft der „Mitteilungen des Hauses Breitkopf & Härtel“ 
weist zunächst* auf das nun schon mehrfach erfolgreich erprobte 
neue Flötenkonzerf von Johann Nepomuk David hin und bringt 
im übrigen Ankündigungen und Einführungen in neue Verlags- 
werke von Kurt Thomas^ Günther Raming Karl Bleyle sowie 
Mitteilungen über Neuerscheinungen der schwedischen BLomponisten 
Atterberg und Kallstenius, Neünusgaben alter Musik und wertvolle 
mukikliterarische Werke. 

pecfonabHatbctdjtöt 

Der langjährige erste Kapellmeister der Dresdener Staatsoper, 
Hermann Kutzschbach, ist am 9. Februar gestorben. Sein Tod 
wurde* erst' nach der Einäscherung Ibekanntgegeben . Kutzschbach 
wurde am 30. August 1875 in Meißen geboren und am Dredsener 
Konservatorium bei Kluge, Krantz und Draeseke ausgebildet. 
189,5 begann er als Korrepetitor am Königlichen Hoftheater in 
Dresden seine Dirigentenlaufbahn, ging dann als Kapellmeister 
an das Stadttheater in Köln und darauf an das Neue Königliche 
Opernhaus nach Berlin. 1898 kehrte er als dritter Kapellmeister 
wieder nach Dresden zurück und blieb hier bis 1906, wo er als 
erster Kapellmeister an Jas Nationaltheater in Mannheim berufen 
wurde. Nach drei Jahren kehrte er' an die Dresdener Oper .zurück 
und wurde nach Hägens Pensionierung zweiter und nach Schuchs 
Tode erstei°Kapellmeister. Vor zwei Jahren, näch der Feier seineß 
60. Gehurtstags, trat er wegen eines* Leidens in den Ruhestand. 


tfantoftonferDntorium öttffluföt 
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Direktion: Prof. WALTHER DAVISSON 


Vollständige Ausbildung in allen Zweigen der Tonkunst • Hochschul- und 
Ausbildungsklassen • Staätl. Reifeprüfungen ■ Opern- u. Opernregieschule • 

Kirchenmusikalisches Institut der evang.-luth. Landes- 
kirche Sachsens, Leitung: Prof. D. Dr. Karl Straube • Aus- 
bildung zu Kirchenmusikern (Kantoren und Organisten) • Aufnahmen 
zu Beginn eines jeden Semesters. 

Prospekt unentgeltlich durch das Geschäftszimmer: Leipzig CI, Grassistr. 8 








äü gern eine Muftlt zdtung 


MM^M Konzert-Direktion BLACHE & Hey, Berlin W 30 1 

Beethoven-Saal Mittwoch, 2. März, 20 Uhr 

Klavier -Abend 

HERMANN HUK WT E 

Bach / Beethoven / Cesar Franck / Bortkiewicz 
M Rachmaninoff / Prokofieff / Skrjabin WM 

Konzerte der Staatl. akad. Hochschule für Musik 
Dom Mittwoch, den 9. März, abends 7»8 Uhr 

Matthäus-Passion J. s. Bach 

Staats- und Domchor. Leitung : Prof. Alfred S'ittard 

Mitwirkende: Martha Schilling, Lore Fischer, Karl Erb, Günther Baum, 
Prof. Fred Drissen, Prof. Fritz Heitmann (Orgel), Landesorchester Berlin 
Karten RM. 2.—, 2.50, 3.50, 4.50, 6.— 
im Vorverkauf bei Bote & Bock, Wertheim, Domküsterei, Abendkasse 

G onzertdirektion G. A. Backhaus, Berlin W 9 BBR 

tein-Saal - Sonnabend, den 5. März; 20 Uhr I 

rä Walter Roth I 

Bach-Busoni: Chaconne, Brahms E 

eethoven : 32 Variationen c-moll, Waldstein-Sonate I 

Chopin: Barcarole op. 60, As-dur-Polonaise h 

Konzertdirektion R. Vedder, .Berlin 

Sing-Akademie Sonnabend,, den 5. März, 

Klavier-Abend 


Duscha 


t Hakrid 



Bach: Partita c-moll, Haydn: Sonate D-dur 
Beethoven: Sonate op. 110, Kaminski: Tanzspiel 

Karten zu 1 — 3 RM. bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse | 

I Hochschule für Musik ♦ Donnerstag, ß. März 20y 4 1 

lYiünnerchor ehern. Schüler des Domchors e .v. 

Leitung: Wof. Theodor Jakobi 
Solist: Max Martin Stein, Klavier 

Werke alter Meister, darunter achtstimmige. Motetten von Gallus, Durante, 
Lotti, sowie zeitgenössischer Tonsetzer (u. a. „A-cappella Chorlied-Suite“ für 
achtstimmigen Doppel-Männerchor von Hugo Herrmann) 

Karten im Vorveikauf RM.0.75, 1.25, 1.50 ber-Bote & Bock 
HHH und bei allen Mitgliedern des Chores 

■H Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W30 I 

fl Beethoven-Saal Donnerstag, den 3. März, 20 Uhr 

I Violin- Abend 

I Edmund Metzeltin 

fl Am Flügel: Elga Metzeltin 

I v. Westerman, Cesar Franck, Paganini, Rachmaninoff, 
fl Moussorgsky 

ÜiKIl Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse I 

Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W 36*1 

Bechstein-Saal Donnerstag, den 3. März, 20 Uhr 

Klavier-Abend 

Gisela SOTT 

J. S. Bach: Toccata und Fuge D-dur; Gerhard Frommei: 
Sonate 1935F-dur; Schumanrf: Romanze, Arabeske, Toccata; 
Chopin: 24 Preludes 

I Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse I 


In Oberbozen feierte Hugo Becker, der hervorragende Violon- 
cellovirtuose und Kammermusikspieler (Heermann-Becker- Quar- 
tett), der Sohn des ebenfalls berühmten Violoncellisten Jean Becker, 
seinen 75. Geburtstag. Als ausgezeichneter Pädagoge wirkte Becker 
in Frankfurt a. M. sowie von 1904 — 1929 an der Berliner Hoch- 
schule. Auch als Komponist für sein Instrument entfaltete er eine 
reiche Tätigkeit. 

In Freiburg i. B. starb Prof. Dr. Ludwig Schemann, dessen 
musikschriftstellerischer Tätigkeit die Musikwelt im Oktober an- 
läßlich seines 85. Geburtstages gedachte. Der auf Gobineau fußende 
Rassenforseher und Historiker widmete der Musik u. a. eine um- 
fassende Cherubini-Biographie und ein Werk, über .den Balladen- 
komponisten Martin JTüddemann und war einer der getreuesten 
Kämpfer Richard Wagners, mit dem er in Freundschaft verbunden 
war. Der Gelehrte hatte an seinem 85. Geburtstag die Goethe- 
Medaille für Kunst und Wissenschaft erhalten. 

In Sao Paolo (Brasilien), wo er zu Besuch weilte, starb der 
verdiente schweizerische Musikpädagpge Josef Ebner, der dem 
Lehrkörper des Züricher Konservatoriums an maßgeblicher Stelle 
von 1898 bis 1937 angehörte. 

Karl Eimendorff, der in dieser Spielzeit gastweise als Dirigent 
an der Berliner Staatsoper tätig war, tritt ah Herbst «endgültig 
in den Verband der Staatsoper ein. Mit diesem Künstler, der in 
diesem Jahre wie schon in früheren Jahren auch wieder als Bay- 
reuther Festspieldirigent tätig sein wird, gewinnt das Berliner 
Musikleben einen besonders stark dem Werk Wagners verwachsenen 
Musiker. Der jetzt siebenundvierzig jährige Dirigent, einst Schüler 
von Hermann ‘Abendroth, wirkt seit 1936 in Mannheim, dessen 
Musik- und Theaterleben er bedeutenden Auftrieb zu geben ver- 
mochte. Als Gastdirigent ist er im In- und Ausland (Paris, Mailand, 
Vichy) seit langem geschätzt. 

Hfjeatec und ©per 

Berlin. Sir Thomas Beecham setzt sein Dirigentengastspiel 
in der Stäatsoper am 26. Februar mit der „Zauberflöte“ und- am 
2. März mit „Othello“ fort. 

Budapest. Als nächstes kommen im Opernhaus „Die Meister- 
singer“ neu einstudiert zur Aufführung. — Das Kgl. Opernhaus 
gastiert während der „Maggio musicale“ in Florenz und bringt 
je einen Einakter von Bartok und Kodaly zur Aufführung. 

Prag. Jn der Deutschen Sendung des Prager Rundfunks kam, 
leider nicht vollständig, sondern um die zahlreichen Chöre gekürzt, 
Anton' Dvoraks Jugendoper „Alfred“ aus dem Nachlaß des 
Komponisten zur Uraufführung. Dem Werke kommt besondere 
Bedeutung dadurch zu, weil es, fast sechzig Jahre nach dem Tode 
des Dichters, von dem damals “ unbekannten Bratschenspieler des 
Prager National theaters auf den deutschen Text Theodor 
Körners komponiert ist. Der' junge Komponist steht darin noch 
völlig unter dem Einfluß Wagners. 

Rom. Unter Leitung von Tullio Serafin wagte sich die 
Kgl. Oper erstmals an die zyklische Aufführung von Wagners 
„Ring“. Diesem Unternehmen kommt angesichts des italienischen 
Opernbetriebes ohne ständiges Ensemble und ohne stehenden 
Spielplan ganz besondere Bedeutung zu. Das Publikum gewann 
den Zugang zu diesem Werk freilich mehr aus der Musik, da der 
j Text trotz der Übersetzung ihm gedanklich sehr fremd blieb. 
1 Auch die Ausstattung hatte wenig von deutscher Gepflogenheit. 
Den Siegfried sang Eyvind Laholm (Berlin) in deutscher Sprache.. 
Der Erfolg war außerordentlich stark und ließ den Wunsch nach 
Wiederholungen in den nächsten Jahren aufkommen. Zwischen 
den Abenden des „Ringes“ brachte Serafin als Uraufführung die 
Oper „Caracciolo“ von Franco Vittadini heraus, der von der 
Presse wenig Eigenes zugeschrieben wird. 

ßonjett'Hacfjricfjten 

Berlin. Das 4. Eugen Jo chum -Konzert der Berliner Philhar- 
moniker bringt als Uraufführung das „Präludium für Orchester“ 
des jungen Berliner Komponisten Edmund v. Borck, außerdem 
Bruckners 5. Symphonie und das ^4 -dur- Violinkonzert von Mozart 
(Solist: Hugo Kolberg). 

— Edmund Metzeltin hat für seinen Violinabend am 3. März 
im Beethoven -Saal folgendes Programm gewählt: v. Westerman,. 
Cesar Franck, Paganini, Rachmaninoff, Moussorgsky. Am Flügel: 
Elga Metzeltin. 

— Im Klavierabend Gisela Sott am 3. März im BechsteinSaal 
gelangt folgendes Programm zur Aufführung: J. S. Bach, Gerhard' 
Frommei (Sonate 1935 F-dur), Schumann. 

— Wilhelm Bender führt mit der Parochialkantorei und dem 
Volksdeutschen Singkreis am 9. März in der Parochialkirche bei 
freiem Eintritt die' Johannes-Passion von Schütz auf. 

Florenz. Im überfüllten Stadttheater dirigierte Hans Knap- 
pertsbusch mit stärkstem Erfolg Werke von Brahms und Wagner. 
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IDfe fflufihftnDt Itefpjfg fft fflittelpunht des 
deutfdjen fflotenörucftoEtDetbes. fflufihnlicn» 
brutbeteien non HIelttuf Haben Hier öle ffiunft 
Des Plotenltirtics und die ffeebnih des flöten* 
btuibes fu fiöcbrtet Sollenduno gebracht. * 
Siele bunbeet Jfnrtintbeitet und 0rutbpte|Jen 
ftliaffen für den fflufiluierlng oder fändet bei 




Sstat Öeanbftetter Breftbopf&fjfirtel 

©egrünbet 1862 . * _ ©egrünbet 1'719 


✓75? 




umMmi 

©egrimbei 1885 


ttS.Mbet 

©egeünbet 1848 
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Aeipztyu JtÜHsitee etnpfeUtet* sicU: 

Klavier ' Gesang 


Sigfrid Grundeis 

Leipzig CI, Leibnizstraße 10 ♦ Ruf 11148 


Elisabeth Knauth ESSTSfSSSSS»-.» 

Vorsitzende der'L'eipziger Gedok-Mu&ikgruppe 


Amadeus Nestler Pianist, Klavierunterricht 

Leipzig S3j 'Hardenbergstraße 17 * Ruf 31*9 51- 


Pnil.Dr.UPaiiariiiBiiuinD 

Leipzig S 3, Kochstraße 119 II • Telefon 370 19 

„In diesem Sinne ehren wir Sie, einen Zauberer unserer Tage, zugleich alseinen 
Meister der ephten, aus der lebendigen Wirklichkeit schöpfenden Romantik.“ 

(Dr. E. Bauer, Volk. Beob., München.) 


Jörg Reizmann 


Klavierabende PiQnist 

Orchesterkonzerte 

Kammermusik 


Leipzig S3 

Winds.cheidstraße 27 -Telephon: 38068 


Professor Otto Wein reich 

PIANIST 

LEIPZIG CI, Floßplatz 32 / Fernruf 381 38 


Violoncell 


[ Margarete Hopf er ceiiisün 

Leipzig S3, Bornäische-Straße l 1 ♦ Ruf 38706 


ftii" | |m» DA^IlSVI Solocellist am Stadt- und 
iMv Il I# Hfe 19 Bl Ci 11 Gewandhaus -Orchester 
Leipzig S 3, Fockestraßö 53, Tel. 37379 


1 

Hargaretc ßäumer 

\ 

Mitglied des N^uen Theaters 
" Leipzig N 22, Pöptenweg 51 1 Fernruf 52314 

* N 

EVA GRAF Sopran /Oper, Konzert, Oratorium. 

Leipzig S3, Denkmalsbiick 15' 


JFcieörftii ffl. fifirttl Bariton 

LEIPZION 22 { HALLISCHE STRASSE 5 

Oratorium • Konzert • Unterricht 

BESTE REFERENZEN 


Meta Jung-Steinbrück Unterricht 

Leipzig CI, Ferdinand - Rhode -Str. 24 ♦ -Fernruf 37962 


Elly Opitz Konzert-, Oratorien- u. Liedgesang 

Leipzig S 3, Steinstraße 11 ♦ Fernruf 36689 


ERNST OSTERKAMP Bassist 

Leipzig S 3, Kaiser-Wilhelm-Straße 76, Fernruf 337^54 

■Beliebter und hochgeschätzter Opernsänger, hervorragend im Oratorium, 
vollendeter Balladen- und Liedgestalter. 

Mitwirkung bei,. Festspielen : ln Zoppot (Waldoper), München (Reichs- 
theaterwocKe), Brüssel (Wagnerfgstspiele). 

Bei Festkonzerten: ip Leipzig (Gewandhaus, Thpmaskirche), München 
(Jubiläum Philharmoniker), Neuschwanstein (Schloßkonzerte), Berlin 
(Philharmonie), Warschau (Matthäuspassion), Regensburg (Bruckner-Fest 
' vor dem Führer) 

Gesungen unter:’ Prof. H.* Abendroth, Prof. M. v. Schillings, Prof. Dr. 
S. v. Haufcegger, Prof. Dr. H. Pfitzner, Prof. Dr. K. Straube, Prof. Wilh. Furt- 
wängler, Prof. R. Volkmann, Ad. Mennericfi, Prof. Kittel, Prof. Ramin. 

Presse: Berlin: „V. B.“: E. O. ein kultivierter Baß. 

München': M. N. T. : ... für uns Münchner bedeutet es jedesmal 
eine Freude, dieserh Leipziger „Künstlersänger“ im 
Konzertsaal wie auf der Bühne zu begegnen. 

Leipzig: Ein Sänger von vollendeter Technik, u. feinstem Geschmack. 



KONZERT- 

LJ ND ORATORIENSÄNGERIN 

LEIPZIG 

Anschrift: 

Oschatz, Wermsdorfer Str. 7, Fernsprecher 281 
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JUipzfyu Itiinstfec etnpfeldet* dcU: 

Pmiagogih Pndagogih 


Adel- Dirigentin. Klavier /Ge- 

heid Bauermeister sang/Sjnfonie-Erläut.- 

Lefpzig, Qrassistraße 36. Tel. 27510 Kurse, be§ v „Neunte“ 


Irmgard Gregor Musikpädagoge 

Violine und Klavier * Leipzig S3, Kaiserin-Augusta-Str. 47 n 

• 

Dirigenten, 

Lotte Dockhorn 

/lAü.sjkpädagogin und Komponistin 
*Violihe,-Lieder zur Laute 

Leipzig N 22, Gravelottestraße 11 / Fernruf 553 57 


Theodor Blumer 

Kapellmeister u'nd Komponist 

Leipzig $ 3, Meusdorfer Straße T 

Mtanemermusihrereinigungen 

- 

Horn -Quartett (Wagnertuben) 

des Gewandhaus-Orchesters 

/ 

Willy Krüger, Albin frehse, Karl Frehse, Georg Bohner 

Anschrift: A. Frehse, Leipzig 0 27, Naunhofer Str. 39 / Ruf 65535 


fiewandiaus-auariei! 

Edgar Wöllgandt 
Willy Schauß 
Cdrl Herrmann 
A Willy Rebhan 

Anschrift: Prof. Wollgqndt, Leipzig S 3, Fockestraße 3 

9MtM*$treid)quartett 

Professor Heinrich Schachtebeck, 

_ Willy Schauß, Herbert Groß, Willy Rebhan 

Anschrift: Leipzig S3, Kronprinzstraße 17 / Fernruf 31806 


Olutf ßünftletftrifen 

Prof. Dr. Walter Niemaun fand mit ;s dem poesievollen Vortrag 
seiner Klavierdichtungen in Berlin, Bresläu, 'Frankfurt, -Hamburg; 
Königsberg, Leipzig, München, Stuttgart usw. wiederum herzlichste 
Anerkennung. 

tm Rahmen des Essener Musikfestes am 13. März findet die 
Uraufführung des ,Violoncellbkonzertes von Max Trapp durch Prof. 
Ludwig Ho eis che j; _( nicht durch Prof. Paul Grümmer,, wie kürz- 
lich versehentlich in einer Notiz der AMZ. gemeldet wurde) und 
Albert- Bittner statt und am 15. März die westdeutsche Erst- 
aufführung der Concertanten* Musik von Boris Blacher' durgh, 
Johannes Schüler. 

Am 4. Februar fand in Warschau die Gründung der Deutsch- 
Polnischen Gesellschaft statt. Bei diesem. Anlaß sang die deutsche 
Altistin Lore 'Fischer Lieder won Schubert, Brahms und Hugo Wolf 
und wurde begeistert gefeiert. 

Das Trio D-dui für Elöte, Violine, Viola des jungen Kompo- 
nisten Kurt Brüggemamx konnte seine ersten eindrucksvollen Er- 
folge im Deutschlandsender und im Konzert der Hochschule für 
Musik, Berlin, -am Tag der deutschen Hausmusik sowie in Stuttgart 
iin Rahmen der Reichsmusiktage der HJ. erringen. 

Von außerordentlichem Erfolg begleitet sind die Duoabende 
Stroß- Arrau. - In vierzehn Städten konzertierten die Künstler im 
Januar, in Schlesien, Süddeutschland, -Danzig^ und Berlin und 
fanden überall gleiche Anerkennung. 

Die Uraufführung \on Hans F. Schaubs neuer „Ciaponna für 
Streichorchester“ findet am 14. März am Landestheater Braun- 
schweig unter Leitung von Generalmusikdirektor. Ewald Linde mann 
statt. Die 1937 mit starkem Erfolg durch die Konzertsäle von 
zwölf deutschen Städten gegangene „Passacaglia und Fuge für 
■großes Orchester“ erklingt am 4. März in JKassel unter Leitung 
von Dr. Rob. Laugs. 

Willem Mengelberg hat Richard MohaupLdie Uraufführung 
seines Orchesterwerkes „Drei Episoden“ angetjoten. Sie wird jm 


Rahmen der Festkönzerte anläßlich, des 'fünfzigjährigen Bestehens 
des Concertgebouw- Orchesters stattfinden. 

Hermann Buchais G-dur- Symphonie kommt äuj: dem Grenz- 
landt Musikfest in Hindenburg/Schles. zur Aufführung. 3ei dieser 
Gelegenheit werden auch seine Orchesterlieder „Frauenseele“ und 
das Klavierkonzert^ zum Ef klingen, kommen. 

Hans Brehmg 'schrieb im Auftrag <des Reichssenders Stuttgart 
die Musik zu dem Hörspiel „Der Rattenfänger von Hameln“. 

Erich Röhn spielt am 28. März in Wiesbaden unter Hcjiuricht 
im Rahmen des Internationalen Ärzte-Kongresses. 

Opernsänger Ernst Osterkamp von der Leipziger Oper wur<|e 
von Landeskirchenmusikdirektor Dr. Otto Wissig für Karfreitag 
für die Matthäus -Passion in Oldenburg verpflichtet. 

Hilde Wesselmann singt in Paris (l5eutsoh- Akademischer Aus- 
tauschdienst) Lieder „von Schubert, Brahms und Volkslieder. Be- 
gleiter und auch Solist ist Rudolf Müller-Chappuis. 

Generalmusikdirektor Fritz Lehmann (Hannover) sprang in 
Wuppertal für den plötzlich erkrankten Gastdirigenten Willem 
Mengelberg ein und errang nach, einer einzigen Verständigungs- 
probe mit Beethovens 9. Symphonie in zwei Aufführungen außer- 
ordentliche Erfolge. 

Im Luxemburger Sender wird am 10. März das Violinkonzert 
-von Karl Hasse zur Aufführung kommen. Den Solopart hat Georg 
-Beerwald, Professor an der Staatlichen Hochscjmle für Musik 
' in Köln, übernommen. ». 

Das „Divertimem-to“ für Orchester op. 19 von Kurt v. Wol- 
furt gelangt. Anfang März im Reichssender München und im 
Deutschen- Kurzwellensender zujr ^Aufführung. ' 

Der westdeutsche Pianist Erwih Bischoff, dessen Wirken im 
Deutschen Pavillon der Pariser Weltausstellung auch durch den 
Reichskommissar der Ausstellung verdientermaßen hervorgehoben 
jvurde, spielte am Reichssender Saarbrücken moderne italienische 
und französische 'Klaviermusik und wurde eingeladen, dort am 
6. März spanische und am Kölner Sender am 9. März “moderne 
französische Musik zur Aufführung zu bringen. Kürzlich brachte 
er im Kölner Sefider die Erstaufführung der „Phantasie und Fuge 
op. 21“* von Josef Meßner heraus. 
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Äiigrmeittf Muffkzeitung 


ßosiDorm sco.. Leipzig Ci 

' MUSIKVERLAG 

* 

Verlag weltbekannter S-tudienwerke wie: 

SEVCIÄ 

Meisterwerke für Violine 

HL 

7 Tägliche Einspielübungen für Violine 

BMI IGER 

Tägliche technische Studien 

FICKERT 

, Neue Schule der grundlegenden Klaviertechnik 

usw. 

* 

Verlagskataloge kostenfrei ! 

/ 

- 

Meisterwerke 

für kleines Orchester 

Hans Pfitzner 

Op. 43. Duo für Violine und Violoncello 

mit Begleitung eines kleifien. Orchesters (16 Minuten) 
Uraufführung am 3.12.1937 in Frankfurt a. M. Solisten: Max 
Strub und L. Hoelscher. Nächste Aufführungen in Jena, Wien, 
Berlin, Hamburg, München, Beuthen, Hindenburg. 
Klavierauszug mit Solostimmen RM. 8. — . 

Richard Strauss 

Op. 60. Orchestersuite „Bürger als Edelmann“ 

für kleines Orchester (35 Minuten). Taschenpartitur 

RM. 4. — . 

Tanzsuite nach Fr. Couperin für kleines 
Orchester (25‘Minuteh). Taschenpartitur RM. 4. — . 

- Weitere Orchesterwerke enthält mein Katalog „Sinfonische 

'Programmgestaltung“. 

Interessenten steht dieser Katalog 
• kostenlos, sowie Part Huren zur 
Ansicht gern zur Verfügung ^ 

F.E.C.LEUCKART, LEIPZIG CI 

0 




FÜR SCHULE UND HAUS! 

Rudfiditoreidifte filamerfchule öeröegenroart 

von Oswin Keller: 

Band I für Anfänger . . . RM. 3.— 

Band II für Vorgeschrittene RM. 3~ 

tebenofmtöen 

j t 

Eine Sammlung beliebter Ufiterhaltungsstücke u. a. : 

Bayer, „Puppen -V'alzer", Eilenberg, ,, Mühle im Schwarzwald", 
Eilenberg, „Petersburger Schlittenfahrt", Komzak, „Märchen", 
Ziehrer, „Nachtschwärmer- Walzer" 

für Klavier bearbeitet v.on Richard Krentzlin 
RM. 2.50 

Ausführliche 'Preisverzeichnisse bitte zu verlangen 
Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung 

VERLAG AUG. CRANZ, G.M.B.H. 

Leipzig, Hospitalstraße 14 

- 

Jloljann Seboftfan Botfi 

Die Kunst der Fuge 

nach der Originalausgabe unter Mitteilung der Abweichungen 
des Berliner Autographs neu geordnet und herausgegeben von 

Dr. Heinrich Husmann 

I. Abteilung: 

Einfache Fugen für Klavier 2 händig Nr. 1—4 

Doppel- und Tripelfugen für Klavier 2 händig Nr. 8—11 

Kanons für Klavier 2 händig Nr. 14— 17 

Quadrupelfuge für Klavier 2 händig Nr. 18 

II. Abteilung: 

3 Gegenfugen für Orgel Nr. 5—7 

III. Abtei 1 ung: 

2 Spiegelfugen für 2 Klaviere 4 händig Nr. 12— 13 

<3> ^ 

Ed.-Nr.2694* 1. Abt.: Fugen und Kanons für Klavier RM. 3„— 

Ed.-Nr.2692 II. Abt.: Fugen für Orgel RM.1.50 

Ed.-Nr.2690 III. Abt.: Fugen für 2 Klaviere RM. 1.50 

Ed.-Nr.2695* - Komplette Ausgabe (1.— III. Abt.) RM. 4.50 

Die Erstaufführung des Gesamtwerkes findet im Oesersaal 
des .„Gohliser Schlößchens“, -Leipzig, am 27. April 1938, statt 

* Erscheinen Anfang April 1938 
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Allgemeine Mufikzei tung 


M. Oelener 

Musikalienhandlung 

Gegründet 1860 

LEIPZIG CI 

Neumarkt 21/27, Meßpalast Dresdner Hof 


1 “ 

OLMai/MMti; 

Musikalien- und Buchhandlung 

jetzt Leipzig / Kolonnadensti%22 

Schneller,zuverlässiger Versand nach auswärts 


DER 

MUSIKWISSENSCHAFTLICHE 

VERLAG 

LEIPZIG - WIEN 
bringt 
das 

Originale Gesamtwert 

ANTON BRUCKNERS 

' die 

Nachgelassenen Werke 

HUGO WOLFS 

KOSTBARKEITEN ALTER MUSIK 

in erstmaligen , kritisch- wissenschaftlichen Ausgaben 
Ausführliche Prospekte stehen f kostenlos zur Verfügung 



Musikverlag Rob.Forberg 

Leipzig, Talstraßel9 / Gegründetl862 

Orchester- und Chormusik, Lieder und Melodramen von: d’Aibert, 
v. Baussnern, Boehe, Draeseke, Foerster, Heuser, Carl Hirsch, Kienzl, 
Kretschmer, Mraczek, Nessler,- Rheinberger, Säuret, v. Schillings, 
Schmalstich, Sinding, Stieber, Richard Strauß, Vieth, Wittenb^cher, 
Wunsch u.a.m. • / 

Kammer- und Hausmusik von : Dotzauer, Dräeseke, Fiorillo, Friedrich 
der Große, Haydn, B. Marcello, Mraczek, Quantz, Telemann u.a.m. 

Russische* Musik von : Arensky, Baiakirew, Borodine, Cui, Gliere, Kalin- 
nikow, Koussewitzky, Medtner, Moussorgsky, Prokofiew, Rebikow, 
Rimsky-Korsakow, Scriabine, Strawinsky, Xaneiew, Tschaikowsky, 
Tscherepnine u. a. m. 



op. 43 Heitere Musik 

L Ouvertüre. Il.Ihtermezzo. III. Menuett. IV. Variationen 
und Finale überein Kinderlied (AlleVöglein sindsqhon da) 

Dauer: 25 Minuten — Besetzung: 2fachHolz, 3Hr., 2Trp., 3Pos., 
Pk., Sqhlagz., Streicher 

Kleine Partitur N r. 884 RM. 2.— 81 Auffüh rungen (re Sender) 


. . . straffer Aufbau, witzig ■ wirkungsvolle, elegante Or- 
chester-Behandlung, reizvolles, melodisches Gedankengut. 

Allgemeine Musikzeitung 


op. 48 Symphonie Nr. 2 

Dauer: 27 Minuten — Besetzung: 2 fach Holz, 4 Hr., 2'frp., 3 Pos., 
Pk., Streicher — Bisher : Leipzig (Ab’endroth), Leipzig (Müller), Remscheid, 
Wiesbaden Material nur leihweise 

Alles fließt aus echtem Musik^ntenherzen wie frisch 
pulsierendes Leben. Signale 


op .so Concerto grosso 

(Ddur) für Trompete und Orchester 
Dauer: 18 Minuten — Besetzung: 2 fach Holz, 2Hr., Pk., Trg., Solo- 
Trp., Streicher — Bisher: Boston, Braunschweig, Darmstadt, Dessau, 
Dresden, Kronstadt, Leipzig, Remscheid, Pyrmont, Winterthur — Rund- 
funk: Brünn, Hamburg, Lausanne, Oslo 

Klavier-Auszug RM. 4. — 16 Aufführungen 


Kernige, kraftvolle, farbenfreudige Musik, dankbar für das 
Soloinstrument. Dresdner Nachrichten 


op 55 Böhmische Musik " 

I. Furiant. II. Polka. III. Altes Trutzlied. IV. Dorfkirmes 
Dauer: 21 Minuten — Beisetzung: 3 Fl., je 2 Ob., Kl., Fg., 4Hr., 3 Tr., 
3 Pos., Pk., Schlagz. (1 Sp.), Streicher -> Bisher: Bad Elster, Bochum, 
M. -Gladbach, Neustrelitz, Plauen, -Remscheid — R un d f u n k : Frank- 
furt, Köln, Königsberg 9 Aufführungen 


. . . Frische, reizvolle, durchweg interessierende und pak- 
kende Musik. Leipziger Neueste Nachrichten 


In Vorbereitung: 

op. 56 Konzert für Fagott und Orchester 

Uraufführung: Baden-Baden, 22. April 1938 (Internationales Musikfest) 

Partituren bzw. Klavier-Auszüge s.tehen den 
Herren Dirigenten zur Ansicht zur Verfügung 

Ernst Eulenburg, Leipzig CI 
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TUigemctne rnuffkititung 


Antiquarische Musikalien 

Ankauf und Miisikhlicher verkauf 

E. LUCiUS Buch- und Musikajien-Antiquariat Leipzig €1 

Otto -Schill -Straße 1 / Telefon 20321 


Violoncell, neu, dunkelgelbrot, voll lackiert, 

gut geflammtes Holz, tragfähiger Ton, besonders geeignet 
für Orchestergebrauch, um- laAvlf 3llf AM 

ständehalber für RM. 100.— 2LU V“« IlCilIF 

Anfragen' an d\e Geschäftsstelle der Allgemeinen Musik- 
zeitung Berlin -Südende, Doelle-Straße 48, erbeten. 


Geigenbauer Glass 

Leipzig CI 

* IftM Sternwartenstraße 1 {am Roßplatz) 

* Die besten. Qualitäts-Salten, aller Art 
1§L Thomastik, Pjrastro, Florentiner usw. 

f Ifu Künstler- Bogem — Etuis — Hüllen, 

jl jJ|F Glass-Solo-Geigen W e Kt r u f ! 

la Cellis - Alte Meistergeigen - Bässe 


Wort« lofftonfcEtMo 61 

Beethovenstraße 9 . Ruf 24887 

Spez. Neue edelklingende Streichinstrumente 


175 Jahre 

' Johann Christian P^nzel’s Nachf. Oskar Ullmann 

' Metallbiasinstrumentenbau 

"'in höchster Vollendung 

LEIPZIG CI, TURN ERSTRA'SS E 22 

Spezialität: PENZEL-POSAUNEN 



*sa 


Leipzig C 1 , Nonnenmühlgasse 3 

Bach - Trompeten 
Nibelungentrompeten 
Kontrabaßposaunen 
Wagner -Tuben 

sowie alle Musikinstrumente, 
Reparaturen und Musikalien 


Neueste 

Konzertwerke 

Kurt Atterberg 

Konzert für Klavier und Orchester 


Deutsche Uraufführung in Berlin " 
mit den Berliner Philharmonikern 
unter Wilhelm Buschkötter . 


Johann Nepomuk David 

Symphonie in amoll 


Uraufführung in Münster 
unter Hans Rosbaud 


Gottfried Müller 

Abschied von Innsbruck 

Kleine Musik für Kammerorchester 


Uraufführung in Jena unter Prof. Rudolf Volkmann 

Sigfrid Walther Müller 

Gohliser Schloßmusik 

für kleines Orchester 

Uraufführung in Leipzig im Gohliser Schlößchen 

/ / 

Kurt Thomas 

Konzert für Klavier und Orchester 

Werk 30 

Uraufführung in Berlin 
in der Akademie der Künste 
durch die Berliner Philharmoniker 
* unter Leitung des Komponisten 


Die Werke sind durch jedeMusikalienhandlung zu beziehen 


Breitkopf & Härtel in Leipzig 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): Paul Schwers, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudölstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: E 1 ly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. IV. Vj. D. A. 1080 








Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


Lowe Schräder 


LORE SCHRÖTER 


AU 


Lore Fischer oratorien/liederabende 


Stuttgart W, Gaußstr.74, Fernruf 65394 


hoher Sopran 

SEKRETARIAT: «MM PF 


Adine Günter-Kothe 

BERLIN W15, Xantener Straße 14 / Telefon 925727 

E lse n E ■ 1 V C n E E B Konzert- and Oratoriensängerin - Sopran 

KEUTBR-NECO WeUburg/Lahn Adolfstraße 5, Tel. 514 

i Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 
1 Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 20897 

Marta Schilling 


Margarete JJartmann 


BERLIN- 
WILMERSDORF 
Wexstr. 38, 866853 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 34 59 77 


Eva Jürgens W Barmen, Wertherhof 6,Tel.52291 

Mariton 

Hans MEYER LIED_0RAT0RIUM L Berlin - 


Friedrich 


Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Oratorien und Lieder 

KSln, Hohrenstr. 5, Tel. 223904 


f^arlotta HPA fl Koloratur-Sopran/Berlin W35 

JL Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 213141 


Bariton 

Oper - Oratorien 

Berlin-CharL, Berliner Str.22, Tel.: 31 2324 /Gesangspädagoge 


Alfons Schützendorf! 


Tenor 


HilHp WpQQpJmann Sopran-Oratorium-Lied 

rlllUC vv COOCIIIiailll W.-Barmen,RonsdorferStr.64.Tel.60000 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G. m. b.H. 

Im Zentrum: Im Westen: 

Leipziger Straße 37 * Tauentzienstraße 7b„ 

166416 241582,248300 

Gegr.1838 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Kon zert-Organisation, Künstler -Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 

Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. m. h. H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 


Clemens ANDRIJENKO ÄÄ, 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Johann Sebastian Bachs 
Leipziger Kirchenmusik 

Studien und Wege, zu ihrer Erkenntnis 

von 

Arnold Schering 

210 Seiten mit 14 Tafeln. In Ganzleinen RM. 7.50 

Scherings neues Werk sucht den Meister dort auf, wo er als Mensch 
und Künstler noch heute gleichsam persönlich erreichbar ist: auf dem 
Gebiet seines täglichen Wirkens als Kantor und Kirchenmusikdirektor. 
Demgemäß erfahren neben eingehenden und grundlegenden Untersuchun- 
gen über die musikalischen Verhältnisse £uch die Örtlichkeiten selbst 
eine ausführliche Würdigung, so daß mit dieser Veröffentlichung ein 
überaus vielseitiger und wichtiger Beitrag zur Kulturgeschichte geliefert 
wird. Mit seinen Schilderungen der Baulichkeiten, Instrumente, des 
Stimmenmaterials, der Mitwirkenden und ihrer Aufstellung stellt der 
Verfasser ein Bild der Umwelt des Thomaskantors hin, das in vielerlei 
Beziehung neue Aufschlüsse zu geben imstande ist. 

Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung 
und durch 


Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 
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3um RidiarHDagoer-Gcöcnfcjahr ms 

Ridiarö Wagner, Sämtliche Schriften un6 Dichtungen. Oolheauagabe 

In 16 Bänden, geb. Rm. 25.^. In 8 Doppelbänden, geheftet Rm. 15.-. In Leinen geb. Rm. 35.- 


Schriften in Einzelausgaben 

Ausgewählte Schriften über Staat, Kunst 
und Religion. Geheftet Rm. 2.— 

Das Judentum in der Musik. Geb. Rm. 1.50, 
geheftet Rm. 1.— 

Parsifal. Dichtung — Entwurf — Schriften. 
Gebunden Rm. 1.75, geheftet Rm. 1.25 

Schriften über Beethoven. Geheftet Rm. 1.25 
Über das Dirigieren. Geheftet Rm. 1.-^- 
Was ist deutsch? Geb. Rm. 1.75, geh. Rm. 1.25 
- Zukunftsmusik. Geheftet Rm. 1.— 

Richard Wagner über feine Werbe 

Aussprüche des Meisters über seine Werke aus 
Briefen, Schriften sowie anderen Werken zusam- 
mengestellt und mit erläuternden Anmerkungen 
versehen: 

Tannhäuser von Edw. Lindner. Geh. Rm.2.— , 
gebunden Rm.3.— 

Tristan und Isolde von Edwin Lindner. 
Geheftet Rm. 2.— . gebunden Rm.3.— 

Meistersinger von Erich Kloß. Geh. Rm. 1. — , 
gebunden Rm. 1.50 

Ring des Nibelungen von Erich Kloß und 
H.Weber. Geheftet Rm.1.50, gebunden Rm.2.50 

Parsifal von Edwin Lindner. Geb. Rm. 3. — , 
geheftet Rm. 2.— 

ßriefruechfel zroifchen Wagner und £if?t 

2 Bände. 2. Auflage. Band 1 : IV, 299 Seiten. Band II : 
IV, 332 Seiten. Geheftet Rm. 8.— 


Richard Wagners ßriefroedifel 

Briefwechsel mit Breitkopf & Härtel. 

Geheftet Rm. 6.— 

Bayreuther Briefe von R.Wagner (1871-1883). 
s Geheftet Rm. 5.— 

Briefe an August Rockel. Geheftet Rm.1.50 
Briefe an Theodor Apel. Geheftet Rm. 1.50 
gebunden RM. 4.— 

Briefe an Emil Heckei. Geheftet Rm. 2.50 
Briefe an Ferdinand Praeger. Geh. Rm. 2.— 
Briefe an Minna Wagner. Geheftet Rm. 8.— 
Richard Wagners Briefe nach Zeitfolge und 
Inhalt. Ein Beitrag zur Lebensgeschichte des 
Meisters. Geheftet Rm. 8.— 

Schriften über Wagner 

Carl F. Glasenapp. Das Leben Richard 
Wagners. In sechs Büchern. Gebunden kom- 
plett Rm. 46.50, geheftet komplett Rm. 31:50 

Carl S. Benedict, Richard Wagner. Sein 
Leben in Briefen. Eine Auswahl aus den Briefen 
des Meisters mit biographischer Einleitung. Ge- 
bunden Rm. 3.—, geheftet Rm. 2.— 

Karl Hermann Müller. Wachet auf! Ein Mahn- 
ruf aus dem Zuschauerraum für Richard Wagners 
Bühnenbild. Kartoniert Rm. 3.80 
Carl Waack, Richard Wagner. Ein Erfüller 
und Vollender deutscher Kunst. 

Gebunden Rm. 2.50 

Richard Bürkner, Richard Wagner. Sein 
Leben und seineWerke. 

Gebunden Rm.3.50, geheftet Rm. 2.— 


teitbüdier ?u fämtlidien IRufiböramen Ausgabe ohne Motive, jedes Textbuch Rm. —.30 
Ausgabe mit Motiven. Jedes Textbuch Rm. — .50. Beide Ausgaben enthalten in der Einleitung alles Wissens- 
werte über das betreffende Werk. Die Ausgabe mit Motiven gibt am Rande des Textes Hinweise auf die in der 
Musik vorkommenden Motive; auf einer zum Aufklappen eingerichteten Tafel sind sämtliche Motive in Noten 
wiedergegeben. Die Umschläge aller Wagner-Texte sind mit den Zeichnungen Franz Stassens geschmückt 


Die Werke sind durch jede Buchhandlung zu beziehen! BREITKOPF& HÄRTEL, LEIPZIG 
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HERMANN HOPPE 
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Bayerische Straße 20 
Fernsprecher 8631 81 


Hamhurö’-Rerö’edorf »Man muß Conrad Hannss ohne Bedenken 
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ROONSTRASSE 4 rechnen.“ Friedrich Herzfeld 
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65. Jahrgang Berlin, Leipzig, Köln, München, 4. März 1938 


Nummer 9 


|um fJcotiem fiet tfjacmonif in 6ti jdtgenöfftfdjen Hluftf 

Gedahken eines jungen Komponisten 
Yon Hugo Puetter, Frankfurt a. M. 


Seit -etwa drei Jahrzehnten befindet sich die Musik bzw. 
das musikalische Schaffen fraglos im Stadium einer schweren 
Krise. Sie erweist sich bei näherer Betrachtung der in- 
zwischen vorgegangenen Entwicklung in erster Linie als eine 
Krise der Harmonik, die sich aber auch auf alle anderen 
Komponenten der musikalischen Gestaltung, wie Melodik, 
Form und Instrumentation, zwangsläufig ausgewirkt hat. 
Diese Krise ist, wie wir jetzt wissen, das Ergebnis einer 
organisch verlaufenen Entwicklung, die schon im frühem 
19. Jahrhundert eingesetzt hat. 

. Das System der funktionalen Dur-Moll-Harmonik als 
formbildendes Prinzip hatte mit der Wiener Klassik seine 
vollendete Ausgestaltung gefunden. (Unsere heutige „Har- 
monielehre“ ist kaupi mehr als eine Abstraktion dieser klas- 
sischen Harmonik, und fast alle in der Folgezeit entdeckten 
harmonischen Phänomerie kann sie nur mit größter Mühe 
in ihr System einbeziehen.) Die weitere Entwicklung der , 
Musik in der Zeit der Romantik — schon beim spaten Beet- 
hoven und bei Schubert beginnend — ist gekennzeichnet 
durch eine stetige Differenzierung des Harmonischen, .durch 
eine Suche nach neuen Klangreizen. Sie“ bewirkte bald eine 
Zersetzung des klassischen Harmoniebegriffs und damit 
bereits eine gewisse Ausweitung der Tonalität, die in der- 
Folgezeit durch Chopin, Liszt und Wagner noch verstärkt 
wurde. Zu älteren harmonischen Erscheinungen ohne tonale 
Eindeutigkeit, wie z. B. der verminderte Septakkord, ge- 
sellten sich neue: der übermäßige Dreiklang (bei Liszt), die , 
Chromatik und die En-Harmonik. IJand in Hand mit der 
fortschreitenden Differenzierung der Akkordik ging eine 
Verminderung ihrer formbildenden Kraft. Die Spätroman- 
tiker' benötigten ein- „Programm“ als formales Skelett. Zu- 
gleich wurde die Melodik immer mehr chromatisch zersetzt, 
und sie verlor in steigendem .Maß an Eigenwert und Plastik. 
Übrig blieb ein subtiles Klangfarbenspiel (bei Debussy und 


Skrjabin etwa!) und letztlich — die Atonalität, d. h. eine 
Musik, die nicht mehr auf eine Zentraltonart bezogen werden 
kann, die in undefinierbaren Klängen schillert. Die Atonali- 
tät ist ein Faktum, das sich schon kurz nach der Jahrhundert- 
wende durch zwangsläufige Entwicklung ergeben hatte, und 
picht etwa erst die Erfindung irgendwelcher Kulturbolsche- 
wisten in der Nachkriegszeit. 

Es gab damals Leute, die glaubten, nun sei eine neue Ära' 
für die Musik angebrocheh und sie girfge ungeahnten Zu- 
kunftsmöglichkeiten entgegen, nachdem sie von allen ein- 
engenden Fesseln befreit sei. Man prägte den 'Begriff „Neue 
Musik“. Aber es zeigte sich bald, daß die sq gepriesene 
Freiheit in Wirklichkeit einen künstlerischen Nihilismus 
bedeutete. Das entfesselte Tonmaterial erwies seine form- 
bildende Ohnmacht. Hinzu kam, daß' mit der stetigen Diffe- 
renzierung der Musik sich beim Hörer in gleichem Maß das 
Gefühl für den Sinn und die innere Logik einer solchen Musik 
verlor, wie diese innefe Logik einer wachsenden subjektiven 
Willkür der Komponisten Platz machte. So entstand einp 
reine Atelierkunst, eine Kunst ohne Publikum. Die typischste 
Erscheinung. dieser Entwicklung war Arnold Schönberg. Die 
Werke aus dessen mittlerer Periode bestehen aus ünkon- 
trollierbaren Klangphänome'nen, frei von jeder inneren Ge- 
setzlichkeit, die nie vom- Hörenden als logisch- organisch 
gestaltet empfunden werden können. Schönberg hat selbst* 
später die formbildende Ohnmacht 'eines solchen Anarchis- 
mus erkannt und versucht, mit seinem 12-Töne-System feine 
ngue Gesetzmäßigkeit zu schaffen. Aber dieses ist nicht 
mehr als ein willkürliches Konstruktionsprinzip, daß auf der 
Gleichberechtigung allgr 12 chromatischen Töne beruht. Für 
den Hörer gibt es keinen Maßstab, die Zusammenklänge einer 
so konstruierten Musik als logisch zu begreifen. Andere 
Komponisten versuchten ihr Heil im „linearen Kontra- 
punkt“, einem vop jeder harmonischen Bindung freien 
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Spiel der horizontalen Linien. Aber auch die so entstandenen 
Gebilde konnten nicht als organisch gestaltete Formen 
gelten, da ihnen in Jbezug auf den Zusammenklang jene 
innere Gesetzmäßigkeit fehlte, die der Hörer braucht, uüi 
einen musikalischen Organismus als solchen zp -empfinden. 
Alle- diese Versuche wollten bereits als. „Neue Musik“ ge- 
wertet werdpn, aber sie waren in Wirklichkeit nur die End- 
erscheinungen einer abgeschlossenen Entwicklung. Um eine 
wahre Neue Musik zu schaffen, mußte eine Wiederher- 
stellung des harmonischen Unterbaue vorausgehen,, und 
dem Zusammenklang mußte erst seine “sinnfällige Gesetzlich- 
keit wiedergegeben wötden. 

Dahin zielende Bestrebungen ^sind nun seit einer Reihe 
von Jahren festzustellen. Insbesondere haben sich die 
jüngeren deutschen Komponisten mit Erfolg um die Kon- 
solidierung einep neuen Harmonik bemüht. Man erkannte 
die Widernatürlichkejt des atonalen Prinzips und erhob 
den uns von 1 der Natur als vollkommenste Konsonanz ge^ 
schenkteil Dreiklang wieder* zum normativen, Wert. Das 
bedeutet aber keineswegs einen Rückschritt zur einfachen 
Dreiklangs-Harmonik, sofidern eine peue Einstellung zum, 
Konsonanz-DissonanzrProblem. Der Konsonanzbegriff hatte 
sich, im Lauf der Zeit in wachsendem Maß erweitert, und es 
war zuletzt keine Grenze mehr, festzulegen, wo die Konso- 
nanz aufhört und die Dissonanz anfängt. Gleichzeitig ging 
auch das Gefühl für Spannung und Entspannung — d. h. 
für organische Wirkuhg in harmonischen Abläufen — immer 
mehr zurück, ui)d es kam schließlich so weit, daß, ebenso 
'wie die 12 Töne, sämtliche denkbaren harmonisöheri Er- 
scheinungen' gleichberechtigt waren. Damit hatte t die Har- 
monik aber jeglichen “konstruktiven Sinn verloren, und die 
so entstandene atonale Musik war genau so sinnlos wie eine 
Komposition, die »sich nur pber der C-dur-Tonika bewegt. 
Aüs dieser Erkenntnis heraus bemüht man sich heute, die 
harmonischen Erscheinungen wieder zueinander in Be- 
ziehung» zu setzen, indem man den Begriff Konsonanz- 
Dissonanz als, eine Relation äüffaßt, wobei die Entfernung 
.vom naturgegebenen ‘Dreiklang, als dem reinsten Klang, 
den Maßstab abgibt für das jeweilige Spannungs Verhältnis. 
Man hat also eine Art „Wertigkeitsprinzip“ für die Har-, 
monik geschaffen. Praktisch gesehen heißt. das: der natür- 
* liehe Dreiklang ist der edelste Zusammenklang und als 
solcher das Fundament der Musik, zwar’ können alle ,erdenk- 
lichen Dissonanzen in einer Komposition Vorkommen, sie 
sind aber auf den Gfundklang zu beziehen ; Aufgabe des 
Komponisten ist es, einen organischen Spannungsverlauf 
herzustellen. Das bedeutet eine volle Wiedererschäffung der 
Tonalität, wenn auch- eine starke Erweiterung derselben. 
Die Harmonik ist nieder zum formbildenden Element -ge- 
worden-, aber jetzt in dem heuen Sinn, daß statische Dreh 
. klangs-Harmonik und tonal aufgelockerte Bildungen, be* 
wußt in den Kompositionsprozeß einbezogen und“ als polare 
Gegebenheilen der Formgestaltung nutzbar gemacht wer- 
den. Als sehr fruchtbar für die Formgpstültung hat sich auch 
die Tendenz* erwiesen, allzu rasche Harmoniewechsel auf 
kleinem Tonraum zu vermeiden und statt dessen größere 
harmonische Flächeü zü bilden : Partien mit statischer Har- 
monik solchen mit starker harmonischer Progression gegen- 
überzustellen und umgekehrt — entsprechend dem Prinzip 
Spannung und Entspannung. 

Das neue tonale Denken hat inzwischen schon iti einer 
beachtlichen Reihe von Werken unserer Zeit seinen Nieder- 
schlag gefunden. Hier haben 'wir die ersten Versuche einet 
wirklichen Neuen Musik zu suchen, deren Formenklarheit 
sich vom spätromantischen Chaos scharf abhebt. Das Sta- 
dium der Krise ist offensichtlich überwunden, ja, 0 es Inehren 
sich die Anzeichen, daß die Musik in ihrem weiteren Gang 
einem neuen klassischen Ideal zustrebt. 


t 


Von Dr. Willy Krienitz 

Ihre in allem 1 sich unterscheidende Stellung unter den großen 
Bühnensängerinnen, des 19. Jahrhunderts verdankt Wilhelmine 
Schröder-Devrieht ebensosehr ihrer ganz einmaligen Begabung, 
eine Rolle in leidenschaftlichstem Miterleben von innen heraus 
dramatisch zu gestalten und mit allen Mitteln einer hochent- 
wickelten Schauspielkunst szenisch zu profilieren, wodurch sie, 
weipi man so sagen darf, das Fach der „dramatischen Sängerin“ 
überhaupt' erst schuf, wie ihrer besonderen Bedeutung, welche sie\ 
dank diesem ihr in so eminentem Maße eigenen Einfühlungsver- 
mögen und nachschöpferischen Können für das Schaffen der drei 
deutschen Meister Beethöven, Weber und Richard Wagner mittel- 
und unmittelbar gewann. Von ihrer Mutter, der ‘berühmten Tra- 
gödin Sophie Schröder, in strenger Schule ausgebildet, betrat sie, 
erst fünfzehnjährig, 1819 in Wien das Hofburgtheater und spielte 
sofort Rollen wie die 'Luise in „Kabale und Liebe“ und die Ophelia 
in „Hamlet“. Nebenher studierte sie fleißig Gesang, sor-daß sie 
bereits nach reichlich einem Jahre den Übertritt zur Oper wagen 
konnte’. Gleioh bei ihrem Debüt im Hofoperntheater am Kärntner- 
tor, für das die Pamina gewählt worden war, rühmte der aus Beet- 
hovens Leben bekannte Wiener Dichter, Musiker und* Kritiker 
Friedrich Augüst Kanne an der jugendlichen Künstlerin vor allem 
das „Schauspielertalent, wie es noch wenige große Sängerinnen 
besessen haben“. Noch im ersten Jahre ihres Engagements sang 
sie die Agathe bei der Wiener 'Erstaufführung des „Freischütz“ 
im November JL821, Und als- Weber im folgenden Jahre selbst nach 
Wjen kam, um sein durch die Zensur übel zugerichtetes Werk von 
den gröbsten Entstellungen zu reinigen und zu ihrem Benefiz eine 
Vorstellung zu dirigieren, war sie überglücklich, unter dem Meister 
selbst, singen zu dürfen. Wenige Monate, darauf wurde sie nach 
einem glänzend verlaufenen Gastspiel an 'die Dresdener Hoföper 
verpflichtet^ der sie bis zum Jahre 1847 treu blieb. Nun zu Weber 
in engste künstlerische Beziehung getreten, wuchs sie mit ihrer 
Preziosa, Agathe, Euryanthe und Rezia zu , einer immer über- 
zeugenderen und begeisterteren jKünderin seiner Kunst heran. 
Auch menschlich gewann sie ein schönes Verhältnis zu- ihm, vor 
allem aber zu seiner Frau, die ihr eine treue, mütterlich ratende 
und helfende Freundin war, soweit dieser in allen Lebensäußerungen 
maßlosen, vom Dämon der Sinnlichkeit gehetzten Frau überhaupt 
zu raten und Zu helfen war. 

Ehe sie aber nach Dresden übersiedelte, war ihr noch ein auf- 
wühlendes Erlebnis' beschieden. Als man nach dreijähriger Untere 
brechung im Herbst 1823 den „Fidelio“ an der Wiener Hofoper 
neu einstudierte , ( erhielt -sie die Leonöre übertragen. Wenn sie 
auch, bei ihrer Jugend begreiflicherweise /die gewaltige Aufgabe 
noch nicht ganz zu erschöpfen vermochte, konnte sie sich doch 
schon bei der ersten Wiedergabe dieser Rolle", die ihre berühmteste 
werden sollte, eines unbestreitbar großen Erfolges erfreuen. Über 
diese Aulführung und ihre Begleitumstände hat sie uns selbst 
einen Bericht- gegeben; den sie als Beitfag zu dem v,on Gustav 
Schilling herausgegebenem Be'ethoven-Album (Stuttgart -1846) 
schrieb. Er ist sonderbarerweise, wie das ganze Album, in der 
Beethoven^Literatur fast unbeachtet' geblieben, auch- Thayer- 
Riemaims ^Beethoven“ kennt ihn nicht. Darin erzählt sie, der 
„gehörlose Meister“ habe in der fon ihm geleiteten Generalprobe 
„Sänger und Orchester in die größte Konfusion und. gänzlich aus 
dem Takt gebracht“, so daß man ihm -eröffnen mußte, „die Oper 
könne unter seiner Leitung nicht gehen“. Er habe dann „den 
folgenden Abend bei der Aufführung, in tiefsinniges Nachdenken 
'versunken, hinter Umlauf (dem Dirigenten) im Orchester ^ge- 
sessen“. Weiter heißt es: „Man wollte mich schon damals ein 
kleines Genie nennen; und wirklich schien, an jenem Abend ein 
gereifterer’ Geist über mich gekommen, denn es blitzten 'einige 
selbständig geniale Züge in meiner Darstellung auf, die Beethoven 
„ nicht entgangen sein müssen, denn er kam selbst, der hohe Meister) 

• den andern Tag, mir seinen Dank und seine Anerkennung zu brin- 
gen. Mit heißen Tränen benetzte ich seine dargebotene Hand, und 
\ in meinem Glück hätte ich den Besitz der ganzen Welt für dieses 
Lob aüs Beethovens Afunde ausgeschlagen!“ Gegenüber der hier 
gegebenen Darstellung behauptet Schindler, Beethovpn habe der 
Aufführung überhaupt nicht beigewohnt und die Schröder-Devrient) 
als Leonore nip gesehen. Wehn auch den Erzählungen der Künst- 
lerin aus ihrem Leben mit feiner gewissen Vorsicht zu begegnen 
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ist, muß doch darauf hingewiesen werden, daß die Beethoven- 
Forschung Schindler immer mehr Irrtumer und TJn'genauigkeiten 
nachgewiesen hat und z. B. in unserem Falle auch durch andere 
Zeugen erhärtet ist, daß Beethoven mindestens der zweiten- Auf- 
führung am nächsten Tage, in der wiederum 'die Schröder-Devrient 
sang, anwesend war. (Vgl. Max Unger. Beethoven und Wilhelmine 
Schröder-Devrient. Die Musik. 18. Jahrg. 1926. S. 438.) Wie dem 
auch sei. .Fest steht, daß, wenn der ,>,Fidelio“ nach der Wiener 
Aufführung von 182g sich die Welt zu erobern begann. Wilhelmine 
"Schröder-DeVrient daran das größte Verdienst hat, .und daß sie 
eine Darstellerin der Leonore ,vpn unerreichter tragischer Größe 
war. Noch zwanzig Jahre nach dem Tode der Künstlerin schrieb 
die ihr befreundet gewesene Clara Schumann ihs Tagebuch*: „Ich 
weiß nicht, was ich für diesen Genuß s'ie noch einmal im Leben 
in 'dieser Rolle zu Ipren, gäbe!“ x 

Im ,/Fidelio“ war es auch; als der junge Richard Wagner die 
Schröder-Devrient zum ersten Male sah. Er berichtet darüber * 
in „Mein Leben“: „Wenn ich auf mein ganzes Leben zurückblicke, 
finde ich kaum ein Ereignis, welches .ich diesem einen in betreff 
seiner Einwirkung auf mich an die Seite stellen könnte. Wer ßich 
der wunderbaren Frau aus dieser Periode ihres 1 Lebens erinnert, 
muß in irgendeiner Weise die fast dämonische Wärme bezeugen 
köjinen, »welche die so menschlich-ekstatische Leistung dieser un- 
vergleichlichen Künstlerin notwendig über ihn ausströmte. Nach 
der Vorstellung stürzte ich zu einem meiner Bekannten, um- dort 
einen kurzen Brief aufzuschreiben, in welchem iqh 'der großen 
Künstlerin bündig erklärte, ^daß von heute ab mein Leben 'seine 
Bedeutung erhalten habe, und wenn sie je dereinst in der Kunst- 
welt meinen Namen rühmlich genannt Kören sollte, sie sich erinnern 
möge, daß sie an diesem Abend mich zu dem gemacht habe, was 
ich hiermit schwöre werden zu wollen. Diesen Brief gab ich iin 
Hotel- der Schröder-Devrient ab, und lief wie toll in die Nacht 
hinaus.“ Und in „Eine Mitteilung an meine .Freunde“ heißt es: 
„Die entfernteste Berührung mit dieser .außerordentlichen Frau 
traf mich elektrisch : noch lange Zeit, bis selbst auf d,en heutigen 
Tag, sah, hörte und' fühlte ich 'sie, wenn mich der D^ang. zu künst- 
lerischem Gestalten 'belebte.“ Immer wieder kommt er auf .diesem 
erschütternde Erlebnis zurück und auf die, die es ihm geschenkt. 
„Eine .Pilgerfahrt zu Beethoven“, die „Erinnerungen an Ludwig 
Schnorr von Carolsfeld“, „Über die Bestimmung der Oper“ legen 
dafür Zeugnis- ab, wie auch der Aufsatz „Zukunftsmusik“, in dem 
er -sagt, daß, „das ganz .unvergleichliche dramatische Talent dieser 
Frau, die ganz unnachahmliche Harmonie und die individuelle 
Charakteristik ihrer Darstellungen ..... ihn -mit einem für seine, 
ganze künstlerische, Richtung entscheidenden Zauber erfüllten“. 
Nachdem er in der Abhandlung „Über das Dirigieren“ bekannt, 
seine. „Anleitungen im betreff des Tempos und des Vortrages 
Beethovenscher Musik einst dem seelenvoll sicher akzentuierten 
Gelang der großen Schröder-Devrient entnommen' zu haben“, 
zieht er dann mit der ihrem Andenken gewidmeten Schrift „Über 
Schauspieler und Sänger“ die Summe, um an dem Beispiele dieser 
„herrlichen Fräu“, die es „verstand, einen Komponisten dazu an- 
zuleiten, wiS er zu komponieren habe“, „alle Seine Ansichten über 
edles mimisches Wesen zu verdeutlichen“. Bereits während seiner* 
Magdeburger Kapellmeistertätigkeit hatte er die „begeisternde 
Erregung genossen“, zwei Opern Tnit der Schröder-Devrient als 
Gast zu dirigieren. An die Dresdener Hofoper berufen, sqlltö er 
Kann des Glückes gemeinsamer Arbeit auf viele Jahre teilhaftig 
werden. Ein Bund des innigsten Verstehens und der fruchtbarsten 
Wechselwirkung in 'ihrer. Kunst einte sie und erhielt seine Krönung 
durch die Mitwirkung der Schröder-Devrient als Adriano, Senta 
und Venus bei den Uraufführungen von „Rienzi“, „Holländer“ 
und „Tannhäuser“.. Auch als Menschen kamen sie* sich sehr nahe 
und machten einander zu Vertrauten ihrer Nöte und Hoffnungen. 
In den sturmbewegten Maitagen des Dresdener Aufstände^ von 
1849, der beide mit ihren Sympathien auf seiten der revolutionären 
Bewegung fand, sahen sie sich zum letzten Male. Wagner mußte 
ins Exil ziehen, sie ging einer freundlicheren Zukunft entgegen: 
nach leidvolleii Liebesirrungen sollte sie für die wenigen ihr noch 
zugemessenen Jahre — sie -starb bereits 1860 — in einer dritten 
Ehe .endlich Ruhe finden. 

Nachdem dieses an Wechselfällen überreiche Leben von Cl^ire 
v. ’Glümer in ihren „Erinnerungen an Wilhelmine Schröder- 
Devrient“ (Gartenlaube 1860, jetzt bei Reclam) mit mehr freund- 
schaftlicher Begeisterung als historischer Genauigkeit und von 


Alfred v. Wolzogen (Wilhelmine Schröder-Devrient, Leipzig 1863) 
in schöner Sachlichkeit’ und wissenschaftlicher Sorgfalt dargestellt 
worden war, wählte es jetzt Eva Gräfin v. Baudfssin zum Gegen- 
stand ihres Romanes „Wilhelmine Schröder-Devrient. Der Schick- 
salsweg einer großen Künstlerin'^ (Berlin, Drei Masken Verlalg). 
Sie hält sich von den beiden Extremen, deneü die Verfasser von 
Künstlerromanen .meistens verfallen, wohltuend fern, indem sie 
weder den Flüß der Erzählung durch endlose Kunstbetraehtungen 
hemmt noch einfach eine Lebensbeschreibung sozusagen mit allen^ 
Fußnoten und Anmerkungen in .die Form des Romans gießtx Im 
Stofflichen auf den beiden genannten Biographien fußend, ersah 
sie vielmehr die Hauptaufgabe darin, die Heldin von'innen heraus 
zu gestalten und aufzuzeigen, wie sich bei' ihr Kunst und Leben 
unauflöslich durchdringen. Dabei ist es der Verfasserin mit ihrer 
feinen, weiblich einfühlsamen, verstehenden Art ausgezeichnet ge- 
lungen, sie mit .all ihren Widersprüchen uns menschlich* nahe zu 
bringen. Über dem Seelengemälde kommt aber das -äußere 1 * Ge- 
schehen nicht zu kurz. In bunter Ereignisfülle reiht der Roman, 
det mit seiner liebevollen Milieuschilderung und kulturgeschicht- 
lichen Treue die ganze Zeit aufs anschaulichste verlebendigt, Bild' 
an Bild, und steigert sich bisweilen zu dramatischer Bewegtheit. 
Die Vorgänge sind geschickt zusammengezogen, nur die letzten 
Jahre scheinen mir etwas zu skizzenhaft behandelt. Daß Gräfin 
Baudissin den oft phantasiereich ausgeschmückten Aufzeichnungen, 
die Wilhelmine Schröder-Devrient von ihrem Leben hinterlassen 
hat, gläubig auch dort folgt, wo die Forschung ihre Unhaltbarkeit 
unterdessen nachgewiesen hat, -kann ihr bei "einem Roman -nicht’ 
zum Vorwurf gemacht -w er den. « 

neuectoecftec „JJrinj Camino' 1 ) 

Von Georg Richard Kruse 

Mit zwei komischen 'Opern' war Lortzing im Jahre 1837 als 
Komponist in die Öffentlichkeit getreten. Das Leipziger Stadt- 
theater brachte im Februar „Die beiden Schützen“ und pu Weih- 
nachten „Zar ünd Zimmermann“ als Uraufführungen heraus, die 
vom Publikum mit Jubel auf genommen wurden, wenn auch die 
Kritiker allerlei Einwände erhoben und den beliebten Schauspieler 
als Musiker nicht recht gelten lassen wollten. Aber beide Werke 
eroberten sich bald die Gunst des Volkes, das den deutschen Humor 
und das* deutsche Gemüt Lortzings im Gegensatz zu der aus- 
ländischen Ware, mit denen die Bühhen überschwemmt wurden, 
wohltuend efaipfand und sich selbst darin Erkannte. Wie sechzehn 
Jahye früher Weber mit seinem „Freischütz“ die Vorherrschaft der 
italienischen Oper gebrochen hatte, so «kämpfte Lortzing siegreich 
für die deutsche Volksoper mit seinen Werken, die er dem deutschen 
Wesen entsprechend gestaltete, wenn auch die Stoffe aus anderen 
Ländern stammten. - 

Mit den ersten Erfolgen schien Lortzings Glück gemacht, und 
in diesem Hochgefühl ging er sogleich an die Schöpfung der dritten 
Oper. .Aber nicht leichtfertig ging er ans Werk: ‘er ließ sich mehr als 
ein- Jahr Zeit, denn er wollte wieder einen Schritt höherem Gebiet 
der Kunst steigen und eine „große komische Oper** 'schreiben* wie 
Wagner 1836 sein. erstes aufgeführtes Werk „Das Liebesverbot“ 
genannt hatte. Für das heue Textbuch benutzte r er das einer zwei- 
aktigen französischen komischen Oper „Cosimb“, die, von Eugene 
Prosper Prevost komponiert, 1836 iij Paris erfolgreich gegeben 
worden war. Nach einem älteren Stück, in dem der Titelheld ein 
Schornsteinfeger war, hatten 'zwei Pariser Librettisten -ihr Buch, 
gestaltet, *fn dem Cosimo zum Abstreicher wurde. Im' Berliner 
Opernhause ging 1837 eine deutsche Bearbeitung von dem Dichter- 
komponisten Carl Blum, op. 135, eine Opera buffa „Bergamo“, 
v dcr ein Maurergeselle war, in Szene.- Lortzing übertrug das fran- 
zösische Original und nannte den Helden „Caraino“, den er .einen 
Fischer werden ließ. Wie beliebt der Stoff, war, geht daraus her- 
vor, daß er auch später noch benutzt wurde: 1851 erschien in Köln 
-eine Oper „Prinz und Maurer“, 'komponiert von Franz Deckung 
wieder mit einem Kosimo; 1884 eine gleichnamige Operette von 
Oelschlegel mit einem. Bartolo als Pseudoprinz. Während Lortzing 
eifrig an „Caramo“ arbeitete, 'fand am 4. Januar 1839 im Berliner 
Opernhause die Aufführung des „Zar“ statt, die, wie dör Intendant 
Graf Redern ihm in einem sehr verbindlichen Schreiben mitteilte, 

Ü Zur bevorstehenden Aufführung im Deutschen Opernhaus. 
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starken Beifall errang. Er versuchte ihn auch, seine ferneren Bühnen- 
werke zur Ansicht einzusenden, und Lortzing reichte seine „Beiden 
Schützen“ ein, die am 16. August einen vollen Erfolg erzielten. 
Aber vergebens hatte er gehofft, daß der Intendant auf das Schrei- 
ben' zurückkommen würde, das ihm Lortzing am 18. März gesandt 
hatte : 

„Hochgeehrter Herr Graf ! Den freundlichsten Dank für Ihre 
Teilnahme am gedeihen meines jüngsten Kindes; ich bin fleißig 
mit seiner Ausbildung beschäftigt; leider raubt mir Dienst zu viel 
Zeit — dennoch gedenke ich, binnen drei Mönaten sicher fertig zu 
sein. Wie wäre es denn (es ist meinerseits nur eine bescheidene An- 
frage, .indem ich voraussetze, .daß sie über diesen glorreichen Tag 
noch nicht verfügt haben), wenn die in Rede stehende Oper zu 
unseres verehrten König Geburtstag (3. August) gegeben werden 
könnte ich glaube die Wahl wäre nicht unpassend ; die Oper hat 
viel komisches und bietet außerdem die Gelegenheit zu Effekten, 
wie sie — leider! ■ — unsere jetzige Zeit erheischt. Auch darf ich 
Ihnen, bester Herr Graf, die Versicherung geben, daß die In-Szene- 
Setzung, wenn sie auch recht brillant ausfälli, keine Tausende 
kosten wird!! Ich würde in diesem Falle um die Vefgünstigung 
bitten, 'die Oper selbst einstudie^en. und dirigieren jzu dürfen. — 
Mit der Introduction des dritten Aktes bin ich noch nicht ganz im 
reinen, sonst hätte ich mir bereits die Ehre gegeben, Ihnen das 
Textbuch zuzustellen, jdoch hoffe ich, dies mit Nächstem* tun zu 
können. 

Empfangen Sie bis dahin die Versicherung meiner außer- 
ordentlichen Hochachtung, mit welcher ich mich nenne 

• Euer Exzelenz ganz ergebenster Lortzing.“ 

Ziemlich bedrückt dankte er am 9. Dezember dem Intendant 
für Honorar und Inszenierung der „Beiden Schützen“ und kündigt 
die Einsendung der , , Caram o “ - Partitur -nach der ersten Aufführung 
in Leipzig an, die spätestens in vierzehn Tagen stattfinde. „Die 
beiden Schützen“ hatten durch die. Berliner Aufführung noch einen 
neuen Reiz gewonnen, indem Louis Schneider, der. Darsteller des 
Peter, den Text zu zwei Einlagen schrieb, die Lortzing komponierte, 
von denen die prächtige Contre-Tänz-Ariette, die Schneider für sich 
bestimmt hatte, dauernder Bestandteil der Oper wurde, während 
die niedliche Ariette Suschens erst in neuerer Zeit wieder eingefügt 
wurde. 

Am 20. September 1839 fand die Uraufführung des ^Caramo“ 
in Leipzig statt und wurde freundlich aufgenommen. Unterm 
2. Oktober schrieb Lortzipg an die Verleger von „Zar und Zimmer-* 
mann“: 

„Sehr geehrte Herren! Ich wollte die dritte Vorstellung meiner 
neuen Oper abwarten, um zu sehen, ob der Beifall der nämliche 
bliebe; da dieses nun der Fall war, so gebeich mir die Ehre Ihnen 
den Klavierauszug anzutragen,, wenn Sie geneigt sein sollten 
100 Stück Friedrichsd’or dafür zu honorieren. Ich hielt es für 
meine Pflicht, Ihrem allgemein geschätzten Verlage 'den Vorzug 
zu geben, bitte indessen um eine baldige, bestimmte Entschließung. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung und Ergebenheit grüßt 

Albert Lortzing.“ 

Bemerkung des Verlags: Wird abgelehnt. 

Mit diesen zwei Worten wurde dem lebensprühenden Werk der 
Weg zu den Bühnen und der Öffentlichkeit überhaupt verschlossen. 
Zum Glück ist die von Lortzing selbst für die Aufführung einge- 
richtete Partitur mit den pachträglicfien Änderungen später von 
mir angekauft und ein Klavierauszug hergestellt worden. 

Die Musik zählte Lortzing selbst, und mit Recht, zu dem Besten, 
was er geschrieben habe. "Wie er erhöhte Ansprüche an sich stellte, 
zeigt sich schon darin, daß er auf das Strophenlied ganz verzichtet 
hat zugunsten der ausgeführten Arie. Die zahlreichen Ensembles 
sind wieder ausgezeichnete Arbeiten, cjhr Orchestersatz von ’ be- 
sonderem Reiz; die Chöre, die stets in die Handlung eingreifen, 
zeichnen charakteristisch die zeremonielle, vornehme- Gesellschaft 
im Gegensatz zu den energischen und frischen Fischersleuten. In 
gleicher Weise heben sich die Solisten in Rang und Stand von- 
einander ab. Örtlichkeit und Zeit finden in der farbenreichen Par- 
titur wirksamen Ausdruck. Den Sängern sind höchst anspruchs- 
volle, aber auch ungemein dankbare Aufgaben gestellt — gesanglich 
--wie darstellerisch. Zu der im Mozart- Stil gehaltenen Konzertarie 
Dianas spielt ein kleines Orchester auf der Bühne die Begleitung. 
Auch die Ballettmusik, die später teilweise in „Undine“ verwendet 
wurde, enthält einen Satz von Mozartscher Schönheit. 


Auffallenderweise finden sich in der Musik zu „Caramo“ Motive, 
kleinere und größere, von denen man glauben könnte, sie seien 
fremden, vor allem Wagnerschen Opern entnommen, wenn sie 
nicht Lortzing schon Jahre vorher geschrieben hätte. Der Ge- 
danke einer Entlehnung ist beiderseits natürlich völlig ausge- 
schlossen. 


Tannhäuser (1845) 



Freu-dig be - grüßen Dich, teu - r§ Hai - le 

Caramo (1839) Ach, wie die U-ni-form Sieh dort den Früh-ling 



Holländer Steu - er-mann, laß Ca -^xa-mo ist ja von un-serm Stand 

(1843) Ca - ra-mo, wie? 


Lohengrin (J.850) Elsa 


_ Laß midh dich leh - ren. wie 

Caramo 
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süß die Wonne 
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darf der Prinz zu-rück nur kehren, so ist’s vorbei mit Glanz und Glück 


Martha (184?) 



Wel - che An - mut 
Nur mit An -‘stand 


Am 7. November sendet Lortzing die Partitur an die Berliner 
Intendanz und bittet: „dieselbe einer geneigten Durchsicht zu 
würdigen; der Klä vierauszug ist noch nicht erschienen, ich muß 
daher die Herren Musikdirektoren ersuchen, sich mit der Partitur 
zu begnügen. Mit dem Wunsche, daß auch diese Oper, welche ich 
eigens für -die königl. Hof -Bühne berechnet habe, sich, des Beifalls 
der Hochgeehrten Intendanz erfreuen möge, zeichne ich mit voll- 
kommenster Hochachtung .ganz ergebenst .Albert Lortzing.“ 

Ehe die ablehnende Antwort noch in seinen Händen war, hatte 
Lortzing sich nochmals aii Graf Redern gewandt mit folgenden 
Zeilen : N 

„Man schreibt mir aus Berlin, daß Herr Musikdirektor Mösers 
Pensionierung vor der Türe sei; ich erlaube mir daher, um dessen 
Stelle, deren Qualifikation ich in mehrfacher Beziehung zu besitzen 
mir ^schmeichle, hiermit ergebenst anzuhalten und habe .ich die 
selbe Bitte in einem Schreiben an S., M„ Ihren allergnädigsten 
König, wie auch Herrn Generalmusikdirektor Spontini auszu- 
sprechen gewagt. Die freundliche Teilnahme, welche Sie sowohl, 
wie -das Deutsche Publikum überhaupt meinen weitverteilten 
Öpern gütigst angedeihen ließ, erregt in mir die schöne Hoffnung, 
daß die kgl. Intendantur mir, einem geborenen Berliner, vor anderen 
Bewerbern einen Vorzug einzuräumen sich geneigt fühlen werde. 

*E. E. ganz ergebenster Diener 

Albert Lortzing.“ 

Also Möser blieb zunächst noch im Amt, und Lortzing erfuhr 
eine neue Enttäuschung. „Caramo“ konnte, da er nicht gedruckt 
wurde, keine Verbreitung finden-, und alle Hoffnungen, die er auf 
diese Oper gesetzt hatte, schwanden dahin. Sie erschien nach 
Leipzig auf keiner anderen Bühne mehr. Aber es hingen für ihn 
Lebensfragen mit ihr zusammen, und 'er durfte die Ziele nicht aus 
dem Auge verlieren. 

An Louis Schneider schreibt er unterm 23. Mai 1840: 

„Am 24. nächsten Monats zur Feier des Buchdrucker- Secular- 
festes läuft meine neue dreiaktische Oper ,Hans Sachs* vom Stapel. 
Die Hauptidee ist dem Deinhardtsteinschen Stücke entnommen; 
doch ist dem Texte eine andere Intrige wie auch ein komisches 
Element beigesellt. Schade, daß die Zeit' zu kurz wird; das wäre 
eine Fest-Oper zum dritten August. Sachs ist ein brillanter Bariton, 
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ein ihn Begleitender Schusterjunge, der Spieltenor, Eoban, Tenor- 
buffo, Kunigunde eine reizende, naiv-sentimentale Sopranpartie, 
ihr zur Seite geht. eine muntere Jtolle (ein quasi Aennchen im Frei- 
schütz), auch fehlt es an einem Volksfeste wie an Ballettschwänken 
nicht. Ich hoffej die Sache wird sich machen. Dabei wäre die Sache 
— inbezug auf den dritten August — analog; der Kaiser Maximilian 
war ja auch Beschützer der Künste etc.“ 

„Hans Sachs“ ging am 23. Juni in Leipzig in Szene, wurde 
auch in Berlin angenommen. Am 16. September schreibt Lortzing 
wieder an Schneider; 

„Nicht allein der Trieb in einer Sphäre zu leben, zu welcher 
ich nicht durch mein bißchen Musiktalent berufen glaube, sondern 
auch der Widerwille am. Komödiespielen ist es, der mich treibt und 
drängt, eine andere Stellung zu gewinnen. — Hinsichtlich Spon- 
tinis mögen Sie in allem Hecht haben und werde ich, wenn es so 
weit ist, um die Erlaubnis bitten, dirigieren zu dürfen; glauben Sie 
aber gesetzt den Fall, der H. Sachs erfreute sich eines Erfolges 
wie die beiden früherem Opern, und ich bearbeitete nun Spontini 
mir eine Musikdirektorstelle ~zu gewähren, glauben Sie, er würde 
darauf eiiigehen? Ich nicht. — In Betreff des Selbstdirigierens 
muß ich Ihnen noch bemerken, daß ich — es werden bereits 
l 3 / 4 Jahre verflossen sein, mich damals mit dem 'ähnlichen Gesuche 
an Hofrat Teichmann wendete, ihn um seinen Rat bittend, und er 
erteilte mir folgende Antwort: Man wolle die Bemerkung gemacht 
haben, daß die königl. Kapelle sich ungern von Fremden leiten 
ließe, auch müßten solche immer graduierte Personen, als: bereits 
angestellte Kapellmeister etc. etc? sein, ferner wäre es den Werken 
selbst nicht günstig gewesen etc., etc. Kurz und gut, sein Rat war : 
Auf dieses Ge'such zu verzichten. (Das waren nämlich nach den 
ersten Vorstellungen des Zar etc. und hatte ich die Aufführung 
des Caramq in petto). — Wenn nur die Oper bald vorgenommen 
würde, sonst würde es für mich zuspät sein. Nach der nächsten 
Ostermesse ist meine Zeit um, also müßte bis zum ersten Februar 
(Kündigungstermin) mein Geschick entschieden sein; widrigenfalls 
bin ich genötigt, wieder neuen Kontrakt abzuschließen und min- 
destens zwei Jahre lang Komödie zu spielen! 1 .! Ich habe gegen- 
wärtig den Casanova in der Mache, um ihn zur komischen Qper 
zu gestalten.“ 

Inzwischen war „Hans Sachs“ — die erste von Lortzinga 
Opern, die sich auf dem heimischen Boden deutschen mittelalter- 
lichen Bürgertums bewegt und als Vorläufer der „Meistersinger“ 
besondere Bedeutung hat, im Berliner Opernhaus aufgeführt 
worden. Nicht am dritten, zu Königs Geburtstag, sondern am 
5. August 1841, auch nicht unterDortzings Direktion; und nach ein- 
maliger Wiederholung verschwand die gemüt- und humorvolle, 
echt deutsche Volksoper vom Spielplan. Nur der „Wildschütz“ 
noch wurde- bei Lebzeiten Lortzings dort zür Aufführung gebracht 
(1843); „Undine“ 1883 und „Waffenschmied“ 1887 und als einzige 
Uraufführung „Regina“ 1899. Zum Dirigieren in Berlin kam ei- 
erst in seinem letzten Lebensjahr 1850/51, aber nicht an der Hof- 
oper, sondern an dem neuen Friedrich Wilhelmstädtischen (jetzt 
Deutschen Theater), wo er bei 50 Taler Monatsgage der Not und 
Sorge in seiner Vaterstadt erlag. 

Wie anders hätte sich Lortzings Leben und Wirken gestalten 
können, wenn er seinen „Caramo“ im Berliner Opernhaus hätte 
inszenieren und dirigieren dürfen. So wurde sein Lieblingswerk 
das Schmerzenskind seines Lebens. 

Nun es sich gefügt hat, daß nach achtundneunzig Jahren 
„Caramo“ in Mannheim zu neuem Leben erweckt wurde, sei 
daran erinnert,' welch freundliche Beziehungen Lortzing mit 
der kunstliebenden Stadt verbanden. Als in Leipzig 1844 sein 
Direktor Ringelhardt von der Leitung' des Theaters zurücktrat, 
erfüllte sein Nachfolger Dr. Christian Schmidt den Herzenswunsch 
Lortzings und verpflichtete ihn als Kapellmeister. Jubelnd teilte 
er es seinen Freunden und früheren Leipziger Kollegen Philipp 
Düringer, der in Mannheim beheimatet war, und Philipp Reger 
in Frankfurt a. M. mit und wurde von beiden eingeladen, sie wäh- 
rend der Ferien zu besuchen; 'womit verbunden werden solle, daß 
Lortzing an beiden Theatern eine, von seinen Opern als .Gast 
dirigiere. So ungern er sich von der Arbeit an seiner „Undine“ 
losriß, gab er doch den Bitten nach und vefle bte ein paar Wochen 
ungetrübten Glücks mit den Freunden und deren Familien und 
Bekannten. In Mannheim dirigierte er am 3.- Juli zum erstenmal 
eine seiner Opern, und zwar den „Zar“ unter dem Jubel des Publi- 
kums und freudiger Teilnahme der Kunstgenossen. Ebenso ehren- 


voll war seine Aufnahme in Frankfurt, 'wo er am 20. Juli den „Wild- 
schütz“ dirigierte. Auch hier mußte er am Schluß beim Hervorruf 
eine Rede halten („ohne stecken zu bleiben“, wie er ausdrücklich 
versichert). „Grüße mir ganz Mannheim! Ich werde den dortigen 
Aufenthalt, die dort genossenen Freuden nie vergessen!“ schreibt 
er an Düringer. Eine besondere Ehrung wurde ihm von seiten 
des Theaterkomitees zuteil, das ihm einen künstlerisch gearbeiteten 
Taktstock von Palisanderholz mit breitem silbernem Griff, Datum 
und Wappen, an der Spitze einen großen, geschliffenen Rhein- 
kiesel, stiftete. Lortzing weihte ihn in Leipzig bei der ersten Opern- 
auffübrung „Don Juan“ ein; in Mannheim wurde er jetzt von 
l)r. Cremer bei der Neuaufführung von „Prinz Caramo“ geschwungen. 

& dhnö&ccfdjt 

Von Paul Zschorlich 

Wie eine Springflut sind die Werke Igor Strawinskys seinerzeit 
in Deutschland eingedrungen. Viel Aufregung haben sie verursacht 
und in gleichem Grade Entrüstung wie Begeisterung hervorgerufen. 
Viele, ja vielleicht die meisten haben ihn einfach den Atonalen 
zugezählt, die um dieselbe Zeit das Land unsicher machten, und 
forderten dringend -Schutzdämme gegen diese Sturmflut. Aber sie 
wurden eigentlich nur auf dem Papier ^der Zeitungen) errichtet.' 
Nun haben sich die Wasser Jängst verlaufen, hier und da scheinen 
sie reguliert, sehr groß ist'das Überschwemmungsgebiet überhaupt 
nie gewesen, das der Atonalen war viel größer, der durch sie ver- 
ursachte Schaden viel bedeutender, aber einigen Schaden hat auch 
Strawinsky angerichtet, eben- weil er so oft als Atonaler schlechthin 
bewertet wurde. Er wurde nachgeahmt, er wurde zum Vorbild 
einer sehr mißverstandenen „Moderne“. Ihn priesen die Tonsetzer 
allerorten, darunter auch ftianche deutsche: sind aber kein Stra- 
winsky geworden! 

Der Sturm ist vorüber, und längst ist es ruhiger um Strawinsky 
geworden.. Vielleicht, weil er selbst ruhiger w,ard. Mit einigen 
Werken („Feuervogel“, „Feuerwerk“, „Petruschka- Suite“, „Per r 
golese- Suite“ und allenfalls dem Klavierkonzert) hat er sich bei 
uns durchgesetzt. Das „Sacre du printemps“, im Ausland viel ge- 
spielt, erscheint bei uns selten, die „Symphonie der Psalmen“, die 
uns Otto Klemperer seinerzeit in so merkwürdiger Verbindung mit 
katholischen Kreisen brachte, erweckte keinen Widerhall, auch 
seiner Blasmusik scheint der Atem ausgegangen. Gar nicht zu 
reden von seinen musikdramatischen Werken, von denen nicht 
einmal der würdige und gehaltvolle „Ödipus rex“ oder die witzige 
„Geschichte vom Soldaten“ ihren Platz behaupten konnten. Der 
Tatsache, claß sich der Kreis seiner Hörör vermindert hat, kann 
sich Strawinsky selber nicht verschließen, und ehrlich bekennt er 
in seinen „Erinnerungen“ 1 ):, „Jch spüre 'sehr deutlich, daß ich 
im Lauf ^ der letzten fünfzehn Jahre der überwiegenden Mehrheit 
meiner Hörer eigentlich fremd -geworden bin.“ 

Ein solches freiwilliges Bekenntnis, das eine gewisse Tragik 
offenbart, nimmt unbedingt für den ein, der es in aller Öffentlich- 
keit ablegt'. Penn er hätte auch schweigen und die Wunde ver- 
bergen können. Frühzeitig schrieb Strawinsky seine „Erinne- 
rungen“, im Alter .von erst fünfundfünfzig Jahren. Er schrieb sie, 
wie? er im Vorwort erklärt, nicht zuletzt auch darum, weil seine 
Gedankeri, die er in- zahlreichen Interviews gegeben habe, ja selbst 
seine Worte und selbst einfache Tatsachen „häufig so entstellt 
wiedergegeben“ worden seien, „daß sie' falsch verstanden werden 
mußten“. In seinem „Bericht“, wie er sein Buch nennt, fühlt er 
sich über die Mitteilung der einzelnen Tatsachen hinaus gedrängt, 
auch von seinem Geschmack", seinen Neigungen und Abneigungen, 
auch sogar von seinem „Haß“ zu sprechen. So ist denn ein auf- 
schlußreicher, was das Tatsächliche angeht, zuverlässiger, anregend 
und temperamentvoll geschriebener Rechenschaftsbericht zustande 
gekommen, den wir sehr begrüßen und der uns in jedem Falle 
dankenswert erscheint. Denn nicht darauf kommt es an, ob wir 
die Auffassungen und Darlegungen Strawinskys, die sich über das 
ganze Buch zerstreut finden,' gutheißen und uns zu eigen machen 
können, sondern einzig und allein darauf, daß w-ir uns endlich 
einmal ein richtiges Bild von Strawinskys Persönlichkeit machen 


!) Igor Strawinsky, Erinnerungen. Werdegang und Schaffen 
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können: Denn an einfer -solchen Möglichkeit „hat es bis jetzt durch- 
aus gefehlt. Wir können e's aber um so eher, als der Bericht 
Strawinskys den Eindruck der Ehrlichkeit und Offenherzigkeit, 
übrigens auch der Bescheidenheit macht, keineswegs auf Schön- 
färberei aus ist (wie einige in letzter Zeit erschienene Musiker- 
biographien!) und die etwas spiralartige Entwicklung dieses Kom- 
ponisten uhs in allen Einzelheiten aüfzeigt. *5war verrät uns der 
Meister eine kleine Schwäche: er spricht gern Von seinen Erfolgen, 
und so wird dieser Bechenschaftsbericht gelegentlich zum Ge- 
schäftsbericht*. Aber er vergißt nie, seine Gönner und Mitarbeiter 
gebührend zu erwähnen und ihre Verdienste hervorzuheben. Ein 
menschlich sehr schöner Zug, und nicht der einzige in diesem Buch! 
Er gleitet auch über seine Mißerfolge nicht einfach hinweg, nur 
sucht er dann die Schuld auch auf andere -Schultern zu verteilen. 
Aber daraus soll man kein Wesens machen. 

Man kann nicht sagen, daß Strawinsky- als Komponist einen 
Dornenweg, gegangen ist. Er wa^ 1 vielmehr vom Glück begünstigt. 
Ein Glücksfall war es schon für ihn, daß er, an der Petersburger 
-Universität dem Bechtsstudium ergeben, in de m' Sohn von Bimsky- 
Korssakow einen wahlyerwapdten Kommilitonen fand, mit dem 
ihn bald eine enge Freundschaft, verband. Vom Sohn zum Vater 
war es nicht Weit. Der alte 1 Bimsky-Korssakow aber, ein gütiger 
und immer hilfsbereiter Mensch, nahm sich des jungen Strawinsky 
sofort an. Er unterrichtete ihn nicht nur, sondern sorgte auch für 
' ihn: gleich die erste Komposition Strawinskys („Pastorale“) 
brachte er sofort zur Aufführung in Petersbürg. So war das ja 
schon bei den Jungrussen' gewesen: wir haben bei uns in, Deutsch- 
land gar keine Vorstellung^ davon, wie diese Männer (Baläkirew, 
Borodin, Arensky, Bimsky-Korssakow, Mussorgsky, Cui u.a.) sich 
in stetem Meinungsaustausch und bei der Aufführung: ihrer Werke 
gegenseitig selbstlos gestützt und gefördert haben, ohne daß man 
von einer Kliquenbildung reden könnte! Jeder deutsche Kom- 
ponist muß sie darum beneiden. Und es sqheint, daß fortzeugend 
diese guten Taten sich auch 'noch auf den jungen Strawinsky 
heilsam ausgewirkt haben- Gleich das zweite Werk Strawinskys, 
ein Trauergesang auf den Tod seines Lehrers, wurde, ebenfalls 
.sofort aufgeführt, und genau so das "dritte — "es war schon das 
„Feuerwerk“. Nichts von Mühen und Sorgen, Bittgängen und 
Abweisungen — alles geht glatt! Beneidenswert. 

Im Leben -Strawinskys 'fehlt auch nicht der bei uns. schon'" 
legendäre Mäzenas. Immer stellt er sich irgendwie ein, wenn eine 
Aufführung' an der Kostefifrage zu scheitern droht. Die Urauf- 
führung der „Geschichte vom Soldaten“ finanziert Werner Beinhart 
in Lausanne, „Mawra“ - und der „Fuchs“ .(zwei bei uns' unbekannte 
Werke) können „dank großzügiger Unterstützung durch die, Prin- 
zessin Edmond de Polignac“ an der Großen Oper in Paris heraus- 
kommen. Später stellt 'diese Prinzessin ihren Musiksalon für eine 
ganze Beihe von Werken Strawinskys, darunter selbst für den 
„Ödipus rex“, zu Voraufführungen zur Verfügung — welche An- 
‘ nehmlichkeit, welcher Vorteil fürfeinen Komponisten, der soviel 
experimentiert wie Strawinsky! „-Wir hätten unsern Plan niemals 
durchführen können, wenn nicht die Prinzessin Edmond de Polignac 
uns wieder einmal geholfen hätte“, bekennt Strawinsky bezüglich 
der sehr, hohen Kosten für den „Ödipus“. Selbst in Amerika, 
in Washington, hat Strawinsky einen weiblichen Mäzenas ge- 
funden. 

Wenn Strawinsky selber über die Entfremdung ’ seiner Hörer 
klagt,- so dürfen wir doch eins nicht übersehen: daß er ein durch 
Zahl und Güte der Aufführungen sehr verwöhnter Komponist ist. 
Wir können die- Größe seines 'Hörerkreises nicht von. Deutschland 
her abmessen. Er gehört buchstäblich der ganzen Kulturwelt an. 
Es gibt kaum einen Kulturstaat, in. dem nicht wenigstens einige 
seiner Werke erklungen wären. In Frankreich, wo seine Bühnen- 
werke und Ballette mit den Namen Diaghilew, Nijinsky, Fokin, 
Bamuz und sogar Bavel für immer verbunden sind, übqrtrifft die 
Zahl seiner Aufführungen die in Deutschland bei weitem, ja, selbst 
im französischen Bündfunk „genießen einige seiner Werke, so 
sonderbar uns das auch Vorkommen mag, wirklich" eine Art Volks- 
tümlichkeit. In England, Amerika, Spanien, Ungarn, in den 
nordischen Ländern — kurzum, in' Ländern Sehr verschiedener 
Nationalität,, werden seine Werke häufiger gegeben' als bei uns. 
Aber freilich: Enttäuschungen und Bückschläge sind puch Stra- 
winsky nicht erspart geblieben.- Während „Feuer vogel“ und 
„Petrüsehka“ in Budapest einen begeisterten Erfolg erzielten, 
erlebte „Petrüsehka“ in Wien einen bis zu offener Sabotage 


gehenden Widerstand. „Die. Orchestermitglieder scheuten sich 
nicht, ganz laut -.grobe verächtliche Bemerkungen Zu machen, 
, schmutzige Musik’ rief man mir zu und diese Feindschaft wurde 
von der ganzen Theater Verwaltung geteilt“. Bekannt ist der tolle 
Theaterskandal bei der Uraufführung des’ „Sacre du- printemps“ 
-unter Monteux' 1913 in Paris. Fast genau ein Jahr später fand 
dasselbe Werk iri Paris, als es im Konzertsaal auf geführt wurde, 
einheitlichen Beifall!. Als Kussewitzky im Sommer 1921 Stra- 
winskys. „Symphonischen Stücke für Blasinstrumente“ -(zum Ge- 
dächtnis von Debussy geschrieben) in der Queens 'Hall in London 
auf führte', saßen die Bläser auf dem Podium so ungeschickt ver- 
teilt, daß feie der Dirigent kaum Zusammenhalten konnte und ein 
akustischer Wirrwarr sondergleichen entstand. Pie „Mawra“ 
wurde bei ihrer Uraufführung in Paris (1.922) von der gesamten 
Pariser Presse als „wahre Mißgeburt“ ^abgetan. Aber auch hier 
war Strawinsky vohn Glück begünstigt: wiederhölt sah er sich bei 
späteren Aufführungen rehabilitiert.. 

Es würde eine besondere Untersuchung erfordern, zu Stra- 
winskys ästhetischen Urteilen "Stellung zu nehmen. Sehr kluge, 
aus reicher praktischer Erfahrung (denn Strawinsky hät ja auch 
iü aller Welt dirigiert und seine Klavierwerke selber vorgetragen) 
gewonnene Urteile mischen sich bei ihm mit gänzlich unannehm- 
baren Auffassungen. Mitunter widersprechen sich diese Urteile 
auch, weil feie nicht immer frei sind von einem gewissen komposito- 
rischen Zweckbedürfnis, sondern sozusagen ad hoc gebildet. So 
weiß Strawinsky z. B. die' bei ihm so häufig wechselnde Verwendung 
der Instrumente immer irgendwie plausibel zu machen. Das 
Grundsätzliche, das er aus solchem Anlaß zu „sagen hat, besitzt 
nicht inimer Überzeügungskraft, und seine Ästhetik erscheint uns 
darin etwas gewollt urid zurechtgebogen. ^ 

Auch über den Schaffensprozeß des Komponisten äußert er 
sich mehrfach in offenherziger Weise. .Er scheut sich nicht vor 
dem Bekenntnis, daß er nur am Klavier komponieren kann, was 
gewissen Splitterrichtern, die nicht wissen, daß auch Wagner viel 
am Klavier komponierte, gewiß als ein besonderes Armutszeugnis 
gelten wird. Außerdem darf ihm um Gottes willen niemand zu- 
hören, wenn er komponiert, was sich ja ebenfalls bequem zu seinen 
Ungunsten auslegen läßt. Über Deutschland und deutsche Meister 
sagt er uns nicht viel. Er lobt das „frische, begeisterungsfähige 
Publikum“ der Nachkriegszeit', er lobt insbesondere Klemperer, 
der ja- freilich auch sehr für ihn eingetreten ist, er lobt aber auch, 
sehr die deutschen Musiker (übrigens auch die englischen). Er ist 
ein großer Verehrer Beethovens und bezeichnet die, welche ihn zu 
verkleinern suchen, als „Dummköpfe und Großschnauzen“. Er ist 
ein großer Freund Schubertscher Walzer und nennt unsern Weber 
einen „'Fürsten der Musik“ -r- zwei Urteile, über die mancher 
staunen wird. Er hat sieh einmal für Wagner begeistert, besitzt 
' aber kein Verhältnis mehr zu ihm -und meint, dessen Musik liege 
ihm „heute zü fern“. Gänzlich verständnislos steht er dem Bay- 
reuther Festspielgedanken gegenüber.. Ganz köstlich aber ist es, 
wenn Strawinsky von der „überladenen Orchestrierung“ Wagners 
spricht und überhaupt, gegen die „ungesunde Vorliebe für orche- 
fetralen Aufwand“ donnert! Da kann man nur sagen: ausgerechnet 
Strawinsky !» Ein solches Urteil des Schöpfers des „Sacre du 
printemps“ war nicht zu vermuten. Er ist andererseits kein Freund 
von Arnold Schönberg — und - das hätte doch gewiß mancher 
vermutet. 

Die ästhetischen Urteile' Strawinskys erscheinen uns nicht fest- 
gefügt und unveränderlich, sondern rein' geschmacklich bedingt, 
schillernd und wohl auch wandelbar. Doch fergibt sich auch hieraus 
eine gewisse Harmonie seiner Persönlichkeit: seine Urteile gleichen 
seiner Musik. , • 

HuiStofg ^Wjimonn t 

Der Tod Ludwig Schemanns hat in allen Lagern des deutschen 
Geisteslebens tiefe 'Bewegung äusgelöst. Und zwar, weil Schemann 
einer der heute selten gewordenen Geistesarbeiter war, die sich 
auf weit mehr als einem Gebiet betätigen. Schemann, am 16. Okto- 
ber 1852 als Sohn westfälischer Erde geboren, wurde Geschichts- 
wissenschaftler. Als solcher trat er zunächst in den Bibliotheks- 
dienst der Universität Göttingen. Aber bald zwang ihn seine 
schlechte Gesundheit zum Verzicht auf amtliche Tätigkeit. Nach 
■einigen Zwischenaufenthalten setzte sich Schemann in Frei- 
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bürg i. Br. fest, um von hier aus als Privatgelehrter seine großen 
Arbeiten in Angriff zu nehmen. 

Die. für das deutsche Volk zweifellos nachhaltigste wurde sein 
„Feldzug für Gobineau“. Der französische Basseforscher war, 
außer im Hause Wagners, den Deutschen damals ebenso unbekannt 
wie der Gedanke der Basse überhaupt. Schemann ging, unter- 
stützt von Gobineaus Freundin, der Gräfin La Tour, allen -Spuren 
Gobineaus nach, gab dessen Briefe .heraus, schrieb die grund- 
legende Biographie über ihn und übersetzte als Erster dessen' 
herrliches Werk „Die Benaissance“. Durch Schemanns Tat ist es 
im Laufe der Jahrzehnte zu einem deutschen Hausbuch geworden. 
Durch Gobineau kam Schemann zum Bassegedanken. Als, beste 
Frucht entstanden daraus nach jahrzehntelanger Arbeit die drei- 
bändigen „Studien zur Geschichte des Bassengedenkens,“, die 
wiederum grundlegend genannt werden dürfen. Schemann hat 
mit diesen Arbeiten über die Basse jene ^Bewegung mit entfacht 
und zur Höhe geführt, die zur Grundlage unseres heutigen Staates 
geworden ist. Auf diesem Gebiete haben sich Schemanns Hoff- 
nungen also reich erfüllt. Ein ziemlich weiter Schritt führte unter 
anderem zu einem so rein geschichts wissenschaftlichen Werk wie 
der Beschreibung des Kapp-Putsches, die Schemanns letzte voll- 
endete Arbeit war. 

Eine andere Seite seines Wesens -.führte ihü zu musikalischen 
Themen. Sie kreisen vor allem um Wagner und Cherubim. Sche- 
mann hat noch die Festspiele von 1876 und 1882 miterlebt und 
ist dabei Wagner menschlich nahe .getreten. Daß' sich ein leib- 
haftiger Universitätsprofessor in die Gesellschaft Wagners begab, 
war damals etwas Ungeheuerliches. Schemann hat mit Heinrich 
v. Stein und Hans v. Wolzogen manche Lücke schließen helfen, 
die Friedrich Nietzsche zurückgelassen hatte. Von Bichard Wagner 
erzählt Schemann in seinem kleinen Büchlein „Meine Erinnerungen 
an Bichard Wagner“. Schemann ist auch nach Wagners Tode dem 
Hause Wahnfried verbunden geblieben. Das beste Zeugnis dafür 
liefert seine Freundschaft mit Cosiina Wagner und ihr Briefwechsel 
mit ihm, der soeben von seiner Tochter herausgegeben würde und 
demnächst im größeren Bahmen hier besprochen werden soll. ' 
Freilich gehörte Schemahp. nicht zu den alles verhimmelnden 
Bayreuthe'r Gefolgsmännern Sein Blick ertrug keine Verengerung. 
So wie er sich seit je gegen den schändlichen Artikel Bubinsteins 
über Schumann aufgebracht hatte, so bereitwillig öffnete er sich 
der Größe Brahmsscher Musik und so freimütig bekannte er sich 
auch zu Hans v. Bülow, dem Brahms-Apostel. Dieser Stand- 
punkt, der damals peinliche Folgerungen kleinlichster Art nach 
sich zog, ist unterdessen zum Standpunkt von uns allen geworden, 
Schemann hat als einer der ersten die geistige Weite für eine 
vernünftige Würdigung nach allen Seiten hin gefunden. 

Die andere Sonne für 'Schemann war Cherübini. In jahre; 

* langer Versenkung ist er der Musik des Meisters, der von Geburt 
Italiener war, in Frankreich lebte und in vielem zur deutschem 
Musik gehörte, immer näher gekommen.- Cherubim- ist auch das 
dritte Feld geworden, auf, dem Schemann Grundlegendes geschaffen 
hat. Denn' es ist anzunehmen, däß seine Biographie, über- Cherübini 
niemals der Ergänzung bedürfen wird. Freilich hat Schemann an 
Cherubim auch seine schwerste Enttäuschung erlebt. v Noch der 
über Achtzigjährige glaubte an die Wiederkehr der „Abenceragen“ 
und des „Demophon“. Aber so herrlich seine Hoffnungen bei 
Gobineau und dem Bassegedanken in Erfüllung gegangen sind, 
so gründlich sind sie bei Cherübini im Wollen und Wünschen 
steckengeblieben. Cherubinis Opern sind bisher nicht wieder 
erwacht und wir dürfen ihnen wohl auch für die Zukunft ein 
recht düsteres Geschick Vorhersagen. Über einer volkstümlichen 
Schrift,* die nochmals\ für Cherübini werben wollte, ist Schemann 
gestorben. 

* Seine Vielseitigkeit zeigt sich aüch auf dem -Gebiet'der Musik. 
Außer Cherubinis tragischen Opern im “großen Stil’ und den Musik- 
dramen Wagners erschloß er sich auch den Dramen im kleinen, 
den Balladen, bei denen er Martin Plüddemann durchaus neben 
Loewe gestellt sehen wollte. Seine kleine Schrift über Plüddemann 
und die Ballade ist inniges Werben für diese Kunstform, die den 
jüngeren Geschlechtern ziemlich fremd geworden ist. Schon diese 
knappe Übersicht, in der noch vieles fehlt, zeigt die Vielseitigkeit 
des Schemannschen Schaffens. Mit Becht durfte ei; sich in' seinen 
letzten Lebensjahren der trostvollen Gewißheit hingeben, daß er 
ein reiches Lebenswerk in die Scheuer gebracht hat. 

.Friedrich Herzfeld 


ßlaükcmufif und &laüiecpäöagogifcf)es 

Die J936 entstandene dreisätzige Klaviersonate, op. 6, des 
jungen Leipziger Komponisten Helmut Bräutigam (Verlag Breit- 
kopf & Härtel), wurde schon anläßlich ihrer Uraufführung — im 
Frühjahr 1937 durch <ien Pianisten Budolf Fischer, dem sie auch 
zugeeignet ist — in der AJVTZ. (H. 15) kurz besprochen. In, der 
polyphonen' Anlage vorklassischen Meisterwerken wesensverwandt, 
hält sie sich in ihrer formalen Gestaltung streng an das Sonateii- 
Großschema (Barform) der Wiener Klassik. Zweifellos spricht 
sich hier eine ganz starke Begabung au§, die aufhörchen läßt. 
Das Studium dieses Werkes ist eine reine Freude. Ein unbändiger 
musikantischer Schwung und Bhythmus beherrscht das Ganze. 
Beim 1* Satz — man, möchte- an ein Toccata denken — erscheint ^ 
das Hauptthema (um ein Beispiel zu nennen) 
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in der Durchführung zwiefach: einmal in seiner ursprünglichen 
Gestalt und dann darunter als Kontrapunkt in rhythmischer Ver- 
größerung durch Mensurdehnung. Die Verarbeitung des Themen- 
materials zeigt glänzende Beherrschung des Stoffes. Der 2. Satz 
bringt ein heiter beschwingtes Thema, 
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das fünf Veränderungen- in Variationsform einschli^ßt. Das musi- 
kalische" Geschehen des sehr lebhaft gehaltenen Schlußsatzes - 
wickelt sich in prägnanter Motorik ab. Alle drei Sätze sind durch 
tonalen und thematischen Zusammenhang wie aus einem Guß. / 
Man kann dieses Werk, das übrigens einen tüchtigen' Spieler, 
woraussetzt, freudig begrüßen. Es verdient stärkste Beachtung 
und 'Verbreitung. . v 

Julius Weismanns „Musikalischer Wöchenspfegel“ (op.„*123), 
Einfache Morgen- und Abendmusiken für Klavier zu 2 Händen 
(Steingräber- Verlag, Leipzig) ist sqhon in seiner 'Benennung und 
Anordnung eip- origineller und reizvoller Einfall. Man möchte, was 
Art und. besonders die schlichte liedhafte Haltung dieser kleinen 
Gebrauchsmusiken betrifft, unwillkürlich an B. Schumanns „Al- 
bum für die Jugend“ denken. Jeder Morgen und Abend der Woche 
hat sein eigenes Musikstückchen. Der Tag beginnt meist ge- 
schäftig, froh und optimistisch, während sein Fazit darauf am 
Abend ruhig und bedächtig gezogen wird (nur am „Donnerstag- 
abend“ gehts aufgeregter und sogar ein wenig gruselig zu). Ein 
Schlummerliedchen am „Sonntagabend“ beschließt dann das 
Wochenbrrevier. Diese reizenden Stückchen, mit martern Griffel in 
klaren Linien gezeichnet, bieten gute Spielmusik, zu der man 
gern etwa im Unterricht der Mittelstufe greifen wird. Im selben 
Verlag erschien ein ebenfalls dem Musikerzieher angehendes Werk. 
Mit Heft 3 und 4 der Beihe „Mit Siebenmeilen- Stiefeln“ (je zehn 
melodische Etüden für dm Mittelstufe) bringt Martin Frey, dem 
die Musikerzieher schon manches wertvolle Unterrichtswerk für 
Klavier verdanken, seinen Etüdenlehrgang für die Mittelstufe zuin 
Abschluß. Über die Verwendung voh Etüden ’im Unterricht sind 
die Ansichten nach wie vor sehr geteilt. Wie dem äuch sei: es. 
ist ja nicht wichtig, daß der Schüler möglichst viele Etüden 
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spielt, sondern, daß er die für jede besondere Spielfigur, Anschlags- 
art und Spielbewegung geeignete Etüde vorgesetzt bekommt. 
Nach’ diesen Gesichtspunkten scheint der erfahrene Pädagoge das 
vorliegende Lehrwerk angelegt zu haben. Der Übungsstoff ist auf 
beide Hände gut verteilt uifd so verarbeitet, daß keine Ermüdung 
oder Verkrampfung ein treten kann. Wir finden unter anderem 
•Studien für fortrückende Hand, Rollübungen unter Herausarbei- 
tung einer melodischen Linie, Fingerwechsel bei Tonrepetition, 
Terzen- Studien und solche an gebrochenen Oktaven, Stakkato-, 
Legato-' und Leggiero- Spiel, Untersatz, Übersatz, Vorstudien für 
Skalen- und Passagenspiel usw. Hervorzuheben ist die kluge und 
sparsame Fingersatzbezeichnung. Vorschläge für rhythmische Ver- 
änderungen des Spielmaterials, Studien für nachgetretenes Pedal 
werden nicht vergessen, auf Entwicklung und Festigung des rhyth- 
mischen Sinnes wird Wert gelegt. Der Musikerzieher wird dankbar 
sein, hier Unterrichtsmaterial in die Hand zu bekommen, das in 
übersichtlichem "und logischem Aufbau .neuzeitliche klavierpädag- 
ogische Erfahrungen mit geschmackvoller Form der Darbietung 
vereint. Karl Heinz Schott mann 


Musikpädagogisches enthalten zwei Neuveröffentlichungen von 
Erich Ge.selbracht: „Im Blumerfladen“ (op. 7), sechs kleine 
leichte Klavierstücke für den Unterricht, und die „Sechs Klavier- 
stücke“ (op. 8) (beide: Verlag von Anton Böhm & Sohn, Augsburg 
und Wien). Der „Blumenladen“ bringt Stücke, die mit ihrem 
durchaus kindlichen Gepräge sicherlich den Dienst leisten werden, 
unsere kleinsten Pianisten zu interessieren und so ihrem Klavier- 
spiel neue Impulse zu geben; das wiegende Stück IV befriedigt 
darüber hinaus höhere 'Ansprüche. — In den „Sechs Klavier- 
stücken“, die, wie die Überschriften Humoreske, Arietta, Inter- 
mezzo, Capriccio, Bagatelle und Groteske ankünden, ebenfalls von 
leichter Gattung sind, bezeugt der Verfasser eine Vorliebe für den 
Tripeltakt, der in jedem Stück anders benutzt wird. Die technisch 
nicht schwierigen Stücke werden einem musikalischen Laien, der 
am Klavier mit unbeschwerter Musik Spannupg suchen will, will- 
kommen sein. Das ein halbes HundeTt umfassende, mit einem 
“Phil. E. Bachs „Versuch“ zitierenden Vorwort der Herausgeberin 
beginnende „Romantische Jugendalbum“ von Annie Schober- 
lechner (Uni versal-Edition) ist einmal. wegen seines pädagogischen 
Zweckes, andererseits aber auch als interessante Sammlung zu 
begrüßen, in der man neben dem unumgänglichen Robert Schu- 
mann Reger, Tschaikowsky, Niels W. Gade, Adolf Jensen, Stephen 
Heller u. a. mehr vertreten findet. Bereichert wird die Sammlung 
durch ausführungstechnische Anmerkungen zu Stücken mit be- 
sonderen Schwierigkeiten. 

Sechs Preludes für Klavier op. 61, veröffentlicht Friedrich Karl 
Grimm (Verlag für musikalische Kpltur'und Wissenschaft). Die 
ersten drei und das fünfte dieser Preludes sind weiche, aus Mix- 
turengängeii pasteliierte Klangbilder, die „Stimmung machen“ 
wollen ;>der Zigeunertanz und die Etüde dagegen sind kurze effekt- 
volle Virtuosenstücke. Obgleich sehr eingängig und gefällig in der 
Diktion, verschmäht Grimm die Errungenschaften der neuen 
Durchgangs- und Klangmischungstechmk keineswegs. Mit Ünter- 
stützung der Deutschen Gesellschaft der Wissenschaften und 
Künste für die Tschechoslowakische Republik, erschienen „Bal- 
lade“ und „Humoreske“ von dem sudetefideutschen Komponisten 
Theodor Veidl in Prag (Verlag Kistner & Siegel, Leipzig). Die, 
z^veithematige Ballade mit ihrem kontrapunktisch ornamentalen 
•Satz sowie die leichtfüßig dahinspringende Humoreske sind aus 
der absoluten' Linie geboren, die hier teils unbegleitet, teils vor 
einem motivisch figurierten Akkordhintergrund, wobei der Quar- 
tenklang eine große Rolle spielt, langzügig schwingt oder in Figuren 
tanzt. Durch den belebten und lockeren Klaviersatz und die oft 
kühn, aber folgerichtig übereinandergedeckten Klangfarben heben 
sich die Werke aus der Flut der zeitgenössischen Klavierliteratur 
als beachtenswerte Erscheinungen heraus. Ernst Boucke 

Htufifbriefe 

Darmstadt 

In einer Stadt von gerade ,100000 Einwohnern spielt die Oper 
und die Konzerttätigkeit des Orchesters selbstverständlich im 
Musikleben die entscheidende Rolle. Durch das Ausscheiden des 
seitherigen Generalmusikdirektors Karl Friderich aus dem Verband 
des Landestbeaters ist nun eine eigentümliche Lage geschaffen. Als 
Gastdirigent steht Hermann Abendroth im Mittelpunkt des 
Interesses, seine Opern- und Konzertleitung bringt aus verkaufte 
oder wenigstens sehr gut besetzte Häuser. Die regelmäßige künst- 
lerische Arbeit erledigen zwei einander gleichgeordnete erste Kapell- 
meister, die in verständlichem* Wetteifer den von ihnen geleiteten 
Aufführungen größtmögliche Bedeutung zu geben suchen. Zweifel- 
los aber fphlt die verantwortliche Persönlichkeit, die als eigentlicher 


Leiter der Gesamtoper sich für die Stetigkeit dter Leistungshöhe 
auch für die Zukunft einsetzt, der um -seine guten Künstler auch 
einmal den nie ausbleibenden Kampf bei den Verwaltungsstellen 
aufnimmt und der verhindert, daß ajlzu viele der besten Kräfte 
der Oper am Ende der Spielzeit das Landestheater verlassen. Leider 
wird das der Fall seih, und der Generalmusikdirektor des kommen- 
den Jahres die große Mühe haben, / sich mit großenteils neuen 
Kräften ein brauchbares Ensemble aufzubauen und nach angäng- 
licher, mit vielen Neuengagements stets verknüpften Dürre all- 
mählich wieder einen beweglichen Spielplan zu erarbeiten. Also 
wieder eine künstlerische Krise, wie sie meist mit dem Wechsel 
des Opernleiters verbunden ist. Möge über dem Landestheater 
dabei wieder der glückliche Stern leuchten, daß es gelingt,^ wirkliche 
Talente in die entstehenden Lücken einzufügen. .i 

Viel Wagemut zeigte der Opernspielplan in den ersten Monaten 
der Spielzeit nicht. Da ein recht gut aufeinander eingespieltes 
Ensemble zur Verfügung stand, konnte das Repertoire der beiden 
letzten Jahre ohne weiteres übernommen werden, verdienstvolle 
Neueinstudierungen waren Webers „Oberon“ in möglichst original- 
getreuer Form, Mozarts „Cosi fan tutte“, Verdis „Maskenball“, 
für den sich Hermann Abendroth selbst einsetzte. Auch die fran- 
zösische Oper kam wieder einmal in Gounods „Margarete“ zu“ Wort, 
ein Werk, das dadurch einen gewissen Zusammenhang mit der 
Geschichte der Darmstädter Bühne besitzt, weil Hier die erste 
deutsche Aufführung 1861 stattfand. Freudig begrüßt wurde eine 
sehr sorgfältige Einstudierung von „Ariadne auf Naxos“ von 
Richard Strauß, und eine Auferstehung der Gluckschen ,j Iphigenie 
auf Tauris“ im Kleinen Haus des Landestheaters, während die 
Operette „Das Spitzentuch der Königin“ von Johann Strauß 
nicht ganz so wirkte, wie'man es erhofft hatte. Als einziges neues 
Werk bleibt „Schwarzer Peter“, Oper für kleine und große Leute, 
Musik von Norbert Schultze, dem in der Weihnachtszeit, ein recht 
freundlicher Erfolg beschie'den war. 

Da in der Leitung der Oper wohl ein Wechsel stattfmden wird, 
wie umfangreich ist noch nicht zu überschauen, so begegnen schon 
verschiedentlich Dirigentengastspiele, während Gastspiele für Neu- 
engagements von Opernkräften in ziemlichem Umfang stattfinden. 
Naturgemäß ist der künstlerische Wettstreit zwischen, den beiden 
ersten Kapellmeistern groß, und die Sorgfalt der Aufführungen hat 
durchaus Vorteile, dadurch. Dr. Werner Bitter ist von beiden der 
Erfahrenere, seine Opernleitung zeigt starkes Temperament und 
große “Überlegenheit, uiid ganz hervorragend war sein bisher 
einziges Symphoniekonzert, in dem er die Altdeutsche Suite von 
Paul Höfer, mit dem Solisten Eduard Erd mann ein Mozart- 
Klavierkonzert und als Höhepunkt die C-dur- Symphonie von 
Schubert leitete. Heinrich Hollreiser, ein ganz junger Künstler, 
steht vielleicht am Anfang eiries ganz bedeutenden Aufstiegs, viele 
seiner Leistungen zeigen verblüffende Übertragungskraft, aber 
noch ist nicht alles so ausgeglichen, daß nicht neben Meister- 
leistungen auch schwächere Abende zu verzeichnen seien. So wurde 
sein Symphoniekonzert für alle die, die seinen raschen Siegeszug 
erwarten, eine kleine Enttäuschung, da wohl gerade die Wichtigkeit 
dieses" Ereignisses eine Befangenheit verursachte, die nicht alle 
Werke’ gleich gut hervortreten ließ. 

Umjubelt ist jedesmal Hermann Abendroth, und seine beiden 
Symphoniekonzerte, die von zeitgenössischen Komponisten Hans- 
heinrich Dransniann mit seiner „Symphonischen Musik“ -und die 
5. Symphonie von Max Trapp neben Haydn, Beethoven und 
Brahms zu Gehör brachten, werden als die Höhepunkte des Darm- 
städtör Musiklebens aufgefaßt. Hinzu kamen noch ein von ihm 
geleitetes >Symphoniekonzert mit außergewöhnlich verstärktem 
Orchester während der Gaukulturwoche, das allerdings vor ge- 
ladenen Gästen stattfand, und ein ausgezeichnetes Konzert der 
Münchener Philharmoniker unter Adolf Mennerich mit Beet- 
hovens Achter und Bruckners romantischer Symphonie. Von den 
größeren Chorvereinen brachte der Musikverein mit Darmstädter 
Solisten am Bußtag das Requiem von Brahms, der Mozart-Verein 
einen Schubert-Abend mit begleiteten und unbegJeiteten Männer- 
chören, der Sopranistin Sophie Hoepfel und dem Pianisten 
Albert Hof mann (Wiesbaden) als Solisten, während die Lieder- 
tafel während der Gaukülturwoche ein ausgezeichnetes ,a cappella- 
Konzert mit zeitgenössischen Chorwerken gab. 

Dr. Friedrich Noack 

Jena 

Nach yde vor erfreuen sich die von Prof. Rudolf Volkmann 
geleiteten Akademischen Konzerte starken Zuspruchs. Wir hörten 
als Gäste Tiana Lemnitz, die sich mit Schubert, Wagner und 
Wolf als äußerst feinfühlige und stilvolle Liedgestalterin vorstellte, 
Wilhelm Kempff mit dem überaus plastisch gestalteten d-moll- 
Konzert von Brahms und Alfred Cor tot im Klavierabend mit 
Schumann und Chopin.’ Mit dem Jenaer Symphonieorchester 
brachte Volkmann die 2. Symphonie von Brahms in einer sehr 
fein erfühlten Wiedergabe und als Uraufführung die Serenade ^ 
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für Kammerorchester von Gottfried Müller „Abschied von Inns- 
bruck“, die dem Werk starken Erfolg eintrug. In den Kammer- 
musiken gab das Strub- Quartett einen Schubert- Abend und die 
drei Quartette op. 59 von Beethoven. Beide Abende gestalteten 
sich zu tiefem Erleben für die Zuhörer und zu begeistertem Erfolg 
für die Künstler. 

Die von der Stadt Jena eingerichteten Stammkonzerte des 
Symphonieorchesters gewinnen mehr und mehr an Beachtung. 

• Diese Konzerte zeigen insbesondere die ernste Arbeit von Ernst 
Schwaßmann, unter dessen Leitung sich das Orchester zu einem 
vollwertigen und vielseitig brauchbaren Klangkörper entwickelt 
hat. Das zeigt sich in der Aufführung stilistisch sehr verschieden- 
artiger Werke und auch bei 'der Begleitung von Solisten, wofür 
Schwaßmann ein besonders feines Gefühl hat. Wir hörten auch 
hier Gäste aus dem Reich: Kulenkampff, Hoelscher und Max 
Martin Stein. Außerdem brachte Schwaßmann klassische und 
zeitgenössische symphonische Musik. Sehr beachtet wurde die 
Passacaglia über ein Händel- Thema von Georg Goehler, die bei 
Gelegenheit einer städtischen Feier wiederholt wurde. Die 2. Suite 
von Respighi (Antike, Tänze). und die „Symphonische Musik“ von 
Dransmann gehören weiterhin in diesen Rahmen, endlich die mit 
großem Beifall aufgenommene Bearbeitung des Orgelkonzertes 
von Baeh-Vivaldi d-moll für großes Orchester von Karl Stueber. 
Der Konzertmeister des Orchesters, Siegfried Wengert, trat 
erfolgreich mit dem A^-dur-Konzert von J. S. Bach auf. 

Der für das Jenaer Musikleben wesentliche a cappella-Chor 
(Leitung: Rudolf Volkmann) sang in mehreren Abendmusiken. 
Sehr beachtlich war die ungekürzte Aufführung der Motette 
„Jesu meine Freude“ von Bach, die der Chor auf besondere Ein- 
ladung auch in- Weimar sang. Ferner brachte er Gesänge von 
Brahms und Reger und in einer Weihnachtsmusik alte deutsche 
Meister. An der Orgel brachte sich Rudolf Volkmann als stilvoller 
Bach- und Reger-Interpret in Erinnerung. Die Bach- Gemeinde 
ließ in einem Bach- Beethoven- Abend die am Jenaer Konserva- 
torium tätigen Lehrer zu Wort kommen: Walter Ha ns mann 
(Violine), Hanns Keyl (Violoncello),- Andreas. Gehrsitz (Flöte) 
und Horst Gebhardi (Klavier). In einem Weihnachtskonzert 
trat auch das Konservatoriumsorchester (Leitung: Walter Hans- 
mann) hervor. Heinrich Funk 

Königsberg 

Als bemerkenswerte Erstaufführung brachte das Königsberger 
Opernhaus Ottmar Gersters neue Oper „Enoch Arden“. Das 
Werk wurde hier bei glänzender Aufführung unter Wilhelm Franz 
Reuß mit Condi Sieg m und in der Titelrolle (dieser ebenfalls wie 
auch alle übrigen Mitwirkenden hervorragend) als eine rechte 
Volksoper aufgefaßt, die mit ihrem leicht faßlichen Textbuch von 
allgemein menschlicher Haltung und der außergewöhnlich bühnen- 
gemäßen Musik Aussicht auf 'ein,en Dauererfolg haben dürfte. Der 
Erfolg der Erstaufführung war durchschlagend. — Im übrigen 
brachte das Opernhaus in letzter Zeit in sehr hübscher Wiedergabe 
Wolf-Ferraris „Vier Grobiane“, den „Rosenkavalier“, Lortzings 
„Undine“ und „Fidelio“. Zu Silvester gabs eine Operetten-Urauf- 
führung. Das kleine Werk betitelt sich „Der Silve&terprinz“. Das 
Libretto ist nach der im Original sehr hübschen Novelle „Das 
Abenteuer in der Neujahrsnacht“ von Zschokke zurechtgezimmert. 
Die Musik von A. Hahn bringt zwar keine Überraschungen be- 
sonderer Art, ist aber ganz frisch und geschickt gemacht und gefiel. 

In den Symphoniekonzerten hörten wir als Erstaufführung 
für Königsberg Max Trapps 5. Symphonie, die unter Wilhelm 
Franz Reuß in hervorragend guter Aufführung herauskam und 
dank ihren großen künstlerischen Werten einen Erfolg hatte, wie 
er neuen Werken hier im zurückhaltenden Osten nur 'selten be- 
schieden ist. Eine andere wertvolle Neuheit war außer Hollers 
„Hymnen“, von denen schon im vorigen Bericht die Rede war, eine 
„Salzburger Passacaglia“ für zwölf Soloinstrumente von Kqrl 
Walter Meyer, der hier als Bratscher im Orchester des Reichs- 
senders tätig ist und durch seine wertvollen kompositorischen 
Arbeiten schon öfters aufhorchen ließ. Das neue Werk ist eine 
Kette geistvoll gemachter Variationen, die ihren Autor als Musiker 
von starkem Können und vornehmer Haltung zeigen. Sehr gut 
wirkte auch die „Musik mit Mozart“ von Ph. Jarnach, " die 
Generalmusikdirektor Abendroth als Gastgeschenk in seinem 
hiesigen Abend mitbrachte. 

Um bei den zeitgenössischen Werken zu bleiben: der Königs- 
berger Lehrergesangverein brachte unter seinem' Leiter Prof. 
Firchow einen ganzen Abend solcher neuen Dinge, ein größeres 
Chorwerk von Ger st er, den „Memelruf £{r von Herbert Brust, der 
auch hier mit außergewöhnlicher Herzlichkeit aufgenommen wurde. 
Im gleichen Konzert erlebten ferner Orchestergesänge von Gert 
Ochs und von Otto Besch (diese auf Texte von Hölderlin) ihre 
Uraufführung (von Hans Eggert, dem ausgezeichneten Königs - 
berger Sänger, sehr schön gesungen). 

Der Bach-Verein trat unter Traugott Fedtke ebenfalls für 
neues Schaffen ein. Er brachte Kantaten von Herma nn Reutter 


(„Der glückliche Bauer“), Wolfgang'Fortner („Fragment Maria“), 
Hugo Disjbler („An die Natur“) und Kurt Thomas („Weite' Welt 
und breites- Leben“). Eingeleitet wurde der Abend mit einer kräftig' 
herben Spielmusik von Wilhelm Maler, Erscheinungen wie diese Kon- 
zerte müssen hier besonders vermerkt werden, weil sie immer noch zu 
den Seltenheiten gehören und Mut bei den Veranstaltern voraussetzen. 

In den „Königsberger Stünden der Musik“ gäbs' auch eine 
Uraufführung, ein Klavierquartett von Herbert Brust, nach der 
Verwendung einer Volksweise Falken -Quartett genannt, ein 
schlichtes, von Naturstimmungen erfülltes, innig melodiöses Werk. 
Aus der erheblichen Fülle der Konzerte vor Weihnachten gedenken 
wir noch der eindrucksstarken Wiedergabe des „Deutschen 
Requiems“ von Brahms durch die Vereinigte Musikalische- und Sing- 
akademie unter Hugo Härtung und desselben Werkes auch durch 
den Bach-Verein unter Fedtke in einer schönen Kirchenauf- 
führung. Hartung brachte zu Weihnachten ferner Bachs Weih- 
nachtsoratorium. Sehr interessant war ein Konzert des Collegium 
musicum der Universität, das sfeh unter Leitung von Prof. 
Dr. Engel in den Dienst der neu gegründeten Ostpreußischen 
Musikgesellschaft gestellt hatte ünd ostpreußische Musik aus vier 
Jahrhunderten vermittelte. 

Als Solisten hörten wir Ludwig Pogner, den Königsberger 
Geiger, ünd Hans Erich Riebe n,s ahm in einem sehr gelungenen 
Sonatenabend. Einen neuen künstlerischen Aufstieg zeigte Prof. 
Joachim Ansorge in seinem Klavierabend. Auch Rudolf Winkler 
konzertierte mit großem Erfolg. Otto Besch 

London 

Vier der Symphoniekonzerte der British Broadcasting Corpo- 
ration wurden von Bpult geleitet, Sargent betreute das fünfte, 
und da diese Abende, wohl vielen meiner Leser durch den Rund- 
funk zugänglich sind, darf ich mich darauf beschränken, die wenige* 
alltäglichen Begebenheiten aus den Programmen zu erwähnen. 
Da war z. B. ein Kuriosum in Gestalt einer Canzona des Venetianers 
Giovanni Gabrieli für drei Gruppen von Blechbläsern. Auf mo- 
dernen Instrumenten und in dem Milieu von Queens Hall gespielt, 
klingt das Werk wohl recht anders als zu Zeiten sein'er Entstehung ! 
Sehr gelungen war eine Aufführung von Mozarts' Haffner- Serenade, 
darauf folgte das Casals gewidmete Violoncellokonzert von Donald 
Tovey, von diesem meisterlich gespielt.. Das Werk dauert zwar 
eine Stunde, auf den 1. Satz entfallen allein fünfundzwanzig Mi- 
nuten, eine harte Nuß für den Zuhörer ! Dafür ist aber das Adagio 
wirklich edle Musik, das Intermezzo delikat, und das Schlußrondo 
genial zu nennen. Das Wferk sollte sich einen Platz in dem nicht 
überreichen Repertoire von Violoncellokonzerten erringen. 

An eyiem Abend mit Chor erfuhren zwei Neuheiten ihre erste 
Aufführung in London: William Waltons ^Vertonung einer Ode 
von Dunbar „In Honour of the City of London“ und John Ire- ‘ 
lands „These Things shall be“ auf ein Gedicht von John Addington 
Symons. Beide Werke verdanken der Krönungsatmosphäre ihr 
Entstehen und atmen gesunden Patriotismus und Nationalstolz, 
besitzen dabei hohen musikalischen Wert und bedeuten eike Be- 
reicherung der Chorliteratur, allerdings wohl nur der einheimischen. 
Der Abend schloß mit Waltons großer Kantate „Belshazzar’s 
Feast“, die in wenig Jahren sehr beliebt geworden ist. Sargent 
wählte für seinen Abend die 5. Symphonie des übrigens vor kurzer 
Zeit geadelten Bax, ein Werk, über das ich bei der Erstaufführung 
vor drei Jahren eingehend berichtete. Bei erneuter Bekanntschaft 
erweist es sich als eine gediegene Arbeit, die großes Können und 
Ideenreichtum an den Tag legt und unbedingt leben wird. Bei 
dieser Gelegenheit kam auch ^ das reizende und vergnügte Violin- 
konzert von Dvorak wieder einmal zu Gehör, mit dem Russen 
Milstein als vorzüglichem Solisten. 

Das London Symphony Orchestra, welches auf genossenschaft- 
licher Grundlage arbeitet, und keinen ständigen Dirigenten ver- 
pflichtet, befand sich vor einigen Jahren in einer Art Krise, hat, 
sich aber inzwischen in mancher Richtung umorgarysiert und’ es 
fertig gebracht, seinen alten Ruhm wieder zu erobern und sein 
Publikum zurückzugewinnen. Gutes Spiel in allen Gruppen des 
Orchesters, ziemlich konservative ‘Programme und zugkräftige 
Solisten trugen zu dieser erfreulichen Wiedergeburt bei. Georg 
Szell, der in diesem Jahre das Scottish Orchestra betreut, war 
für ein Beethoven- Programm verpflichtet, Boult dirigierte eine 
gelungene Aufführung von Elgars „Traum des Gerontius“. Am 
letzten Abend hörten wir erstmalig die Symphonie in G-dur von 
Dr. George Dyson unter seiner Leitung. Es ist ein gediegenes 
Werk für normales Orchester, von vernünftiger Länge, dessen vier 
Sätze voll ausgearbeitet sind, und das sich nicht scheut, die klassi- 
sche Sprache der symphonischen Form zu sprechen. Sensation 
des Tages wird, die Symphonie also nicht werden, aber man freut 
sich auf die zweite und dritte Aufführung, um mit den vielen 
Schönheiten und Feinheiten erneute Bekanntschaft zu machen und 
sie besser zu- erkennen und zu verstehen. — Das 5. Brandenburgi- 
sche Konzert jind das 1. Konzert von Brahms mit Solomon am 
Klavier umrahmten die Symphonie. 
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Die Dienstag- Konzerte von van Wyek brachten u. a. einen 
Liederabend der Amerikanerin Rose Bamptom und ein Orchester- 
konzert, wofür das L.S.O. mit Stanley Chapple am Pult 'ver- 
pflichtet war. Zwischen Elgars Introduction und Allegro für 
Streicher und Brahms’ 4. Symphonie spielte Mischa Elman das 
Violinkonzert, von Beethoven. Eine fechte Enttäuschung war uns 
beschieden über diesen einstmals bedeutenden Geiger: eine harte 
Geduldsprobe. Beecham und die Londoner Philharmoniker hatten 
im Frühjahr in Paris konzertiert, 'als Gegenbesuch brachte die 
.Anglb-Prench Art & Travel Society das Colonne. Orchester 
nach Queens Hall mit Paul Paray als Dirigenten. Liszts Faust- 
Symphonie bestritt den ersten Teil, ein rechter Mißgriff im Pro- 
grammbau, denn es gibt wahrlich interessantere Kompositionen 
in der französischen Literatur neuerer Zeit, die man uns hätte 
vorsetzen können. Im zweiten Teil hörten' wir Ravels brillantes 
Klavierkonzert (Solistin: Yvonne Lefebure) und eine Reihe von 
Dingen wie Debussys „L’apres-midi d’un Faune“ und den „Ap- 
prenti sorcier“ von Dukas, die hier ebenso bekannt und sogar ab- 
gedroschen sind, wie auf der anderen- Seite des Kanals. Das Kon- 
zert diente wohl auch noch anderen Zwecken als musikalischen^ 
un'd ist vielleicht anzusehen als Geste angesichts der regelmäßigen * 
Besuche von Berliner, Wiener und Prager Orchestern. Jedenfalls 
erschienen an jenem Abend Ministerpräsident Chamberlain und 
Frau, Herr und Frau Eden, der Griechenkönig, die frühere Königin 
von Spanien und der französische Gesandte. H. R. Wolf 

Zürich 

Die Abonnementskonzerte der Tonhallgesellschaft prunken 
diesen Winter jnit berühmtesten Solistennamen, sollen aber künftig 
nicht mehr doppelt ‘geführt werden, womit eine seit fünfunddreißig 
Jahren bestehend^ und jetzt überlebte Einrichtung dahinfällt. 
Gelegentlich wird nun neben dei; Tonhallekapelle auch das Schwei- 
zerische Radio- Orchester zur Mitwirkung herangezogen. 
Dessen Dirigent Constantin Bernhard enttäuschte allerdings 
schwer mit seiner nüchternen Einstellung, zu Beethoven sowie 
mit der lässigen Art, das von Emil Frey im Solopart hervor - 
ragend, schön gespielte Klavierkonzert vön Schumann zü begleiten. 
Günstiger stand es um Tschaikowskys „Pathetique“, in deren 
Partitur sich Bernhard besser aüskannte. Dem Orchester ist viel 
•Gutes nachzurühmen. Volkmar Andre ä als der Leiter der regel- 
mäßigen Symphoniekonzerte begann mit Brahms und Beethoven. 
Ein starker Dirigiererfolg war Richard Straußens „Don Quixote“. 
Versuchsweise hat man dieses Jahr die Volkskonzerte aus der 
Tonhalle ins Limmä'thaus verlegt, wo, ebenfalls unter Andreäs 
Leitung, mit Beethoven und Wagner ein guter Anfang gemacht 
wurde. 

Alexander Schaibhet an der Spitze seines Kamm eror ehestens 
kam uns ungarisch mit zwei Probestücken von Paul Kadosa und 
Miklös Rözsa. Beide Neuheiten wurden aber von Bartoks jüngster 
und hochbedeutsamer Orchestersuite (Musik für Saiteninstrumente, 
^Schlagzeug und Celesta) in den Schatten gestellt. Das Berner 
Streichquartett gab dem ersten Abend der zumeist mit modern- 
ster Kunst sich befassenden Gesellschaft „Pro Musica“ Ansehen 
und Würde. Man hörte Quartette von Arthur Honegger und Wijly 
Burkhard, ferne} - ein vollklingepdes, aus dem abstrakten Stil 
herausführendes und mit einer tatsächlich spanisch anmutenden 
Seguidilla geschmücktes Streichtrio von Richard Sturzenegger 
sowie eine ziemlich grätige, aber nicht ohne Humor erdachte 
Klaviersonate des eigenwilligen Zürchers Huldreich Georg Früh. 
Nachhaltige Eindrücke empfihg man von einem Sonatenäbend, 
der die hiesige Geigerin Else Stüssi mit dem Glarner Pianisten 
Jakob Gehring in Dienste Mozarts, Regers und Busonis (Sonate 
mit dem Bach-Choral „Wie wohl ist mir“) zusammenführte.’' 

Die Oratoriensängerin Ria Ginster,, die vom Zürcher Kon- 
servatorium in den Lehrkörper aufgenommen wurde, zeigte, be-* 
gleitet von Dr. Andre ä, wie vornehm und zartfühlend (manchmal 
auf Kosten des Temperaments) sie auch im Liedbereich zu ge- 
stalten weiß. Im Großmünster sekundierte Lucifi Corridori mit 
ihrem beseelten Gesang dem »jungen Luzernqr Qrganisten Rudolf 
Sidler, dessen technisch schon bemerkenswert herangereiftes und 
auch gedanklich belebtes Spiel (Bach, Reger, und Kaminski) ein 
verheißungsvolles Debüt bedeutete. Irma Schäjchet im Kreise 
des voll ihrem Gatten dirigierten Kammerörche^ters spielte Bach, 
'Mozart und Schumann mit sehr prägnantem Ausdruck. Eine 
Pianistin von ähnlich dezidierter Haltung und beherrschtem 
Können ist Silvia Kind, die neben Beethoven und Chopin auch 
/Skriabin und Hfndemith würdigte. Sviatoslav Soulima Stra- 
winsky, der namentlich als Techniker imponierte, ist kein bloßes 
Schattenbild seines berühmten Vaters, sonderii weiß in sympathi- 
scher Weise sein künstlerisches Selbstgefühl geltend zu maqben. 

Dip Chronik des Zürcher Stadttheaters, dessen Personal- 
bestand dem Vorjahr gegenüber keine nennenswerten Verände- 
rungen auf weist, hat einige erfolgreiche Neueinstudierungen zu ver- 
zeichnen. Es betrifft dies namentlich Verdis „Don Carlos“, Wolf- 


Ferraris „Neugierige Frauen“, Straußens „Ariadne“, Weinbergers 
„Schwanda“ sowie „Meistersinger“ und „Boris GoHunoff“. Ein 
erwünschtes neues Ferment- in unsern Opernbetrieb brachte der 
neu verpflichtete Kapellmeister Hans Swarowsky, 'der sich jnit 
Robert F. Denzler in die Hauptaufgaben der ,Op et teilt, während 
die- aus finanztechnischen Gründen immer mehr ins Gewicht 
fallende Operette dem ] ungen und routinierten Dirigenten Viktor 
Reinshagen überlassen bleibt. Prof. Dr. Fritz Gysi 

2iuä öera Öcdincc Hlufifle&en 

Das c-moll- Quartett von Brahms und ein Quartett in Es - dur 
von Ditters v^ Dittersdorf bildeten die Eckpfeiler der 18. Stunde 
der Musik. Größere Gegensätze, als die schwerblütige Schöpfung 
d'es niederdeutschen Meisters und das, einer kristallklaren Quelle 
gleich munter dahineilende Quartett des Zeitgenossen Haydns und 
Mozarts, sind nicht leicht zu finden. Es spricht für die stilistische 
Wendigkeit des Strutx.- Quartetts, daß beide Werke eine gleich 
unmittelbare Wiedergabe ‘fanden. Innigkeit im Ausdruck und 
beglückende Harmonie im Zusammenspiel ließen Hie Romanze 
im Brahips- Quartett zum tiefsten Eindruck des Abends werden. 
Zwischen den Instrumentalwerken trug Rolf Pfarr eine Lieder- 
folge von Wilhelm Eehr-es vor („Vom Baume des Lßbens“, Erst- 
aufführung). Die Singstimme dieser Lieder bewegt, sich in sinn- 
voller, freier Deklamation über einer mit sparsamen Mitteln ton- 
malenden Klavierbegleitung. Es war nicht- zum wenigsten die 
Eindringlichkeit, mit der sich der Sänger dieser Lieder annahm, 
die ihnen achtungsvolle Aufmerksamkeit sicherte. An dem Erfolg 
hatte Gerhard Puchelt als charaktervoller und feinnerviger Be- 
gleiter am Flügel einen bedeutenden Anteil. 

Die Huldigung, die Hellmuth -Knoll Chopin darbrachte, offen- 
barte innere Verbundenheit mit der, Eigenart des großen polnischen 
Romantikers. Der junge Künstler hat sich Mit besonderer Liebe 
und Eirifühlungsfähigkeit in die träumerische Klangwelt Chopins 
versenkt. Er weiß sie mit- „singendem“, verschwe bend-zartem 
Anschlag zum Widerhall zu bringen. Vielleicht nur, daß er im 
Gebrauchter „Dämpfung“ noch sparsamer sein könnte. Sein Spiel 
verbindet ungewöhnliche Gelöstheit mit bedeutender Technik, 
deren klare Entfaltung nur gelegentlich, so. im 1. Satz der 6-moll- 
Sonate, unter allzu stürmischem Zeitmaß »litt. 

Hilde Sander -widmete ihren Klavierabend Werken von Beet- 
hoven. Ihr Spiel \yar während des ersten Teils des Abends durch 
Befangenheit beeinträchtigt, so daß es nicht leicht war, einen 
klaren und gesicherten Eindruck vom" Stand .ihres Könnens zu 
gewinnen. ‘ Im weiteren Verlaut des Konzertes »wandte sich die 
junge Künstlerin der „Phantasie“ und der „Appassionata“ zu. Ihr 
Vortrag gewann an Klarheit und Ausgeglichenheit. Man erlebte 
in Auffassung, und Phrasierung von rühmenswertem Verständnis 
zeigende, ja- feinsinnige Einzelzüge. Das nächste Ziel, das Hilde 
Sander zu erreichen bestrebt sein muß, ist Gelöstheit der Arm- 
funktionen, die sehr zu wünschen übrig läßt. Darüber hinaus wird 
sich diq junge Künstlerin in die geistige Welt Beethovens noch 
tiefer Jiineinleben müssen, um zu der Größe und Geschlossenheit 
der Wiedergabe zu gelangen,, auf die sie Anspruch hat. 

Arien t von Handel, Gluck und Max Bruch bildeten das Ein- 
gangstor eines erfolggekrönten Abends im Beethoven- Saal, den 
Eya 'Liebenberg im .übrigen Liedern von Brahms und Gesängen 
Mussorgskys widmete, um mit einer Hugo Wolf- Gruppe zu schließen. 
Die Därbietungen der Sängerin standen* unter dem Zeichen kraft- 
voller Steigerung. So elementare Wirkungen Eva Liebenberg dank 
•ihrer, in der Mittellage und Tiefe am machtvollsten ausschwingen- 
den, pastosen Altstimme den monumentalen Gesängen von. Händel 
und Gluck abgewann, mit so großer Eindringlichkeit sie sich für 
Lieder voll Brahms einsetzte, ihre Leistungen gipfelten im Vortrag 
der, von Raucheisens* großzügig -packender Klavierbegleitung 
getragenen „Lieder ühd Tänze» des Todes“ von Mussorgsky. 

^ Adolf Diesterweg 

Die Aufführung der 5. Symphonie Anton Bruckners im Reichs - 
sender Berlin wurde benutzt, um Generalmusikdirektor Hans 
Wciskach für die Veranstaltung des großen Bruckner- Zyklus im 
deutschen. Rundfunk zu danken und zu ehren. Die Internationale 
Bruckner- Gesellschaft überreichte ihm das Ehrenmedaillon. Reichs- 
intendant Glasmeier erhielt gleichzeitig eine Ehrenurkunde. Hans 
Weisbach bietet die Brucknerschen Symphonien in den Original- 
fassungen. Er ist ja deren eifrigster Verfechter. Gerade darum 
wurde er von der 'Bruckner- Gesellschaft so hoch ausgezeichnet. 
Weisbach hält sich .streng an die von Bruckner vorgeschriebenen 
Bestimmungen für den Vortrag, d. h. er läßt es haargenau bei den 
in den Originalfassungen befindlichen Vortragszeichen, die gegen 
die' in den Drückfassungen außerordentlich gering an Zahl sind. 
Weisbach Mneidet also Espressivos und Zeitmaß dehnungen. Für 
jeden Satz legt ek ein ziemlich durchgehendes Zeitmaß fest. So 
kommt es, daß z. B. im 1. Satz das alla breve-Zeitmaß aus der 
Druckfassung langsamer geht als das „Langsam“ des zweiten 
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Themas, denn Weisbach schlägt nach der Originalfassung den 
ganzen Satz in yierteln. Es erhebt sich für den unbefangenen Zu- 
hörer die Frage, ob Brückner beim, ersten Thema nicht doch, alla 
breve gemeint hat, selbst wenn er Viertel* schrieb* Klanglich wird 
die 5. Symphonie in der Originalfassung durch Weisbachs Auf- 
fassung fast noch verstärkt: ein Musizieren- zwischen den Streichern 
und dem Blech. Die Holzbläser treten- stark zurück. Hier drängt 
sich uns wieder- eine Erwägung auf. Wenn wir die Originalfassung 
mit dem herberen, unfarbigeren, un wagnerischeren Klang spielen, 
ist es dann recht, die ganzen Bläser doppelt zu besetze^ also etwa 
mit aechs Posaunen anzutreten?. Ist das auch nicht abweichend 
von den Vorschriften Bruckners? Wenn nun der Choral im letzten 
Satz nicht mehr von einem zweiten Orchester erklingt, dafür aber 
von den doppelten Bläsern, müssen wir 'dann in solcher Klang- 
ballung nicht doch ein geheimes Liebäugeln mit dem reicheren 
Satz der Druckfassung erkennen? Die endgültige Lösung bei 
Bruckner scheint also doch noch nicht gefunden zu sein. Die 
Größe von Weisbachs Leistung, daß Maß seiner hingebungsvollen 
Begeisterung bleibt von all diesen sachlichen Erwägungen natürlich 
völlig unberührt. Die beiden Orohester der Reichssender Berlin 
und Leipzig ergänzten sich zu einer hervorragenden und geradezu 
mustergültig sauberen Leistung. 

Der französische -Dom erlebt nur selten Orgelkonzerte. Jetzt 
lud Horst Nordmann'zu einer Orgelstunde. Daß er in der Haupt- 
sache Werke von Bach und Reger spielte, ist fast selbstverständlich. 
Es sind nun einmal die Orgelmeister'. Daß Nordmann ein' Werk 
^von Buxtehude vorausgehen ließ, ist kennzeichnend. Um Bach 
gruppiert sich eine Reihe würdiger Orgelmeister. Reger“ aber st'eht 
auf weitem Feld allein: Außer von ihm ist uns aus dem 19. und 
beginnenden 20. Jahrhundert für die Orgel fast nichts geblieben. 
Nordmann spielte .die Werke mit. großer Liebe und verstehendem, 
Hingegebensein. Seine Neigung zum großen, brausenden Orgel- 
'klang ist unverkennbar, aber ebenso auch seih Streben, in das 
geistige Gefüge der Werke einzudringen. Die gehaltvolle Orgel- 
stunde Hätte. eine größere Zuhörermenge verdient. 

Lilia D’ Allbore ist Italienerin. Das hört man schon am ersten 
Ton. Es liegt darin jene Süße und jene fast an die Bratsche er- 
innernde Rundung des Klanges, wie sie nur in einem Lande des 
blauen Himmels wachsen können. Dagegen findet sich bei der 
jungen römischen Geigerin fast nichts von dem -gewissen italieni- 
schen Temperament. Niemals rauscht südliche Leidenschaft auf. 
Eher wird ihr Spiel von einer manchmal fast zu weitgehenden 
Zurückhaltung bestimmt. Mozarts hi mm lische A-dur- Sonate z. B. 
zog beinahe flächenhaft an uns vorüber. Allerdings ist ja das Ver- 
hältnis der Italiener zu Mozart überhaupt lockerer als wir es für 
wahrscheinlich halten. In kleineren Virtuosenstücken fand die 
Geigerin viel bessere Gelegenheiten zu persönlicher Entfaltung. In 
Prof. Hinze-Reinhold hätte sie einen gleichstrebenden Begleiter 
gefunden. 

Der Liederabend von Margarete Vogt- Gebhardt stellte drei 
Berliner Topschöpfer in den Mittelpunkt und brachte damit eine 
erfreuliche Abwechslung in den fast beängstigenden Gleichschritt 
der üblichen Programme. Friedrich Weiter läßt in seinen Liedern 
eine ungemein feine und reizsame^ Harmonik aufschillern. ’ Jn 
kleinen aber sinnvoll gefügten Abweichungen von den Grundton- 
arten setzt er seinen meist ostpreußischen Textvorlagen kunstvolle 
Lichter auf. Von I^ugo Rasch erklangen wieder seine Wilhelm 
Buschlieder. Daß sich Raschs Humor so, stark mit dem des großen 
philosophischen Spaßvogels deckt, sichert ihm den Erfolg. Grete 
v. Zieritz zeigt in ihren japanischen Liedern Gottseidank kein 
japanisches Kolorit, sondern musiziert temperamentvoll und 
brausend. Margarete Vogt- Gebhardt hat für so verschiedenartige 
Aufgaben viel Sängerintelligenz einzusetzen. Als Begleiter war 
Fr. Rolf Albes eingesprungen. 

Das Elly Ney-Trio widmete seinen jüngsten Abend Beethoven. 
Wie in den -meisten andern Formen auch hat Beethoven im Trio 
das. Höchste gesagt, was die Vereinigung dieser drei Instrumente 
überhaupt künden kann. Das Elly Ney-Trio scheint nun eine fest# 
und bleibende Zusammensetzung gefunden zu haben, zugleich -wohl 
auch die günstigste, die sich unter unsern heutigen Künstlern über- 
haupt denken läßt. Denn zu der rheinischen Pianistin passen Max 
Strub und Ludwig Hölscher als' hervorragende Ergänzungen. So 
ergibt sich ein wunderbarer Zusammenklang: Auffallend ist dife 
starke Zurückhaltung. Als. Grundcharakter -wird ein zartes aber 
klingendes Piano gewählt. Von hier bricht der Sturm der Leiden- 
schaft um so mächtiger hervor. Friedrich Herzfbld 

Beim 3. Sonderkonzert des Philharmonischen Orchesters mit 
großen Dirigenten des Auslands stand wieder einmal Willem 
Mengelberg am Pult. Obgleich — oder weil? — seine Vortragsfolge 
diesmal ganz 'auf ein neueres Konzertwerk verzichtete, hatte sie 
unverminderte Anziehungskraft auf die- Berliner' Konzertbesucher. 
Der Abend wurde zum kraftvollen Bekenntnis des holländischen 
Dirigenten zu deutscher klassisch-romantischer Ausdrucksformung. 
Fept mit der Erde verbunden, in fast behäbiger Breite erstand 
Beethovens Coriolan- Ouvertüre, mit dagegen teilweise auffallend 


raschen Zeitmäßen und einigen sehr persönlichen melodischen 
Dehnungen Schuberts Ä-moll- Symphonie (wie wäre es mit einer 
Schonzeit für sie?) -und schließlich die c-moll- Symphonie von 
Brahms; geschlossen und maßvoll. Bereitwillig übertrug der ge- 
feierte Dirigent den Dank* der Hörer auf- das Orchester, das ihm 
folgewillig zur Verwirklichung seiner künstlerischen Absichten ver- 
holten hatte. 

Ein Leckerbissen für musikalische Feinschmecker war in der 
Hochschule die Veranstaltung „Lautenkunst des Spätbarock“. Hier 
wurde die Laute, das heutzutage aus seiner früheren beherrschen- 
den Rolle völlig verdrängte Instrument, in seine Rechte als Solo- 
„und Generalbaßinstrument 'wieder eingesetzt. Hans Neemann, 
der mit großem Können eine prachtvolle Theorbe aus eigener Werk- 
statt spielte, hatte Köstlichkeiten der Literatur zusammengestellt. 
Überraschend lebendig erwies sich Bachs Schüler J. L. Krebs in 
seinem Konzert für Laute mit Streichern, von Haydn hörte man 
ein -reizendes Quartett für Laute, Violine’, Viola und Violoncello, 
ferner gab es neben Solcfstücken — ein herrliches Konzert für Viola 
d’amore, Laute und Streichorchester von Vivaldi. Prof. Hans 
Mahlke, der an Stelle des erkrankten Prof. Stein außerdem die 
Leitung des Kammerorchesters übernommen hatte, spielte den 
Bratschenpart mit gewohnter Sicherheit. Es war ein Abend, der 
in der Einheitlichkeit seiner Stimmung den Hörer aus der Zeit zu 
entrücken vermochte und fest im Gedächtnis haftet. 

Das Fehse- Quartett spielte diesmal in etwas anderer Zusammen- 
setzung: für den erkrankten Violoncellisten Beter Herbert Lehmann, 
gab' der auch als ausgezeichneter Solospieler hervorgetretene Walter 
Lutz mit "sanglichem Ton und rhythmischer Belebtheit das Funda- 
ment- des Klangkörpers. Richard Fehse führte- die Spielgenössen 
mit seiner zierlichen Klanggebung durch die abstrakte Geistigkeit 
eines der viel gehörten Mozartschen Quartette, durch Beethovens 
musikantischere Trio- Serenade un<i zum Schluß durch Schuberts 
unvergängliches Klavierquintett, bei dem sich die Pianistin Duscha 
v. Hakrid mit ihrer durchsichtigen Spielweise und der Kontra- 
bassist 'Hermann Schumacher der Gemeinschaft sinnvoll ein- 
fügten. Die Hörer nahmen die gut durchdachten Darbietungen mit 
herzhaftem Beifall entgegen. Dr. Richard Petzoldt 

Von „Minne und Fröhlichkeit“ in alter und neuer Chor- 
musik sang die Kantorei an der Staatlichen Hochschule für Musik 
unter der Leitung von Prof. Kurt'Thomas und stellte- wiederum 
ihr schwereloses Klanggebep, das in schnellen Sätzen geradezu 
zum Parlando wird, unter Beweis. Die edle Sehnsucht des vom 
Barock schon .zur Klassik weisenden Madrigals „Süßes Lieb“ von 
John Dowländ sowie Häßlers Klage „Muß ich dich denn aufgeben“ 
fanden unter der außerordentlich intensivierenden Zeichengebung 
Thomas’ ergreifende Klanggestaltung. Von Hugo Distiers eigen- 
artig pchwebenden „Minn'eliederrr“ nach Heinz Grunow erweckte 
das sehr anspruchsvoll gesetzte „Im Maien“ als verblüffend aus- 
geführtes Kabinettstück besonderen Beifall. Aüs dem fröhlichen 
Teil mußten Scandellis lebensfrohes „Hennlein“ und Lassos „Echo“ 
wiederholt werden. „Fünf Tierfabeln“ op. 31 von Kurt Thomas 
beschlossen den Abe,nd; sowohl humoristische wie ernste Charakte- 
risierung ist in diesen, zum Teil zum Lachen, zum Teil nachdenk- 
lich stimmenden, wirkungsvoll und in überzeugender Sprache für 
Chor geschriebenen Fabeln verwendet. Das Helga, Schon- Quar- 
tett (Helga Scho.n, H. Jürgen v. Hansemänn, Liselotte Schön- 
waldt und Heinrich Jäkobskötter) und Hans Jakob Seydel, 
Flöte, alle Kammermusikklasse Prof. Hans Mahlke, bereicherten 
das Programm noch um Paul Höffers Volksliedbearbeitungen für 
Streichquartett und -Regers Trioserenade op. 141, die, beide frisch 
und geschmackvoll gespielt, den Spielern viel Beifall erwarben. 

Das 2. der Internationalen Austaüschkonzerte der Singakademie, 
wiederum ein deutsch-italienisches, wurde von der Kammermusik- 
vereinigung Gruppo Stromentale Italiano, Turin,- unter Mit- 
wirkung von Clelia Gatti Aldovrändr (Harfe) ausgeführt. Die 
von Nino'Sanzogno geleitete Vereinigung umfaßt Streichquartett, 
Holzbläserquartett und Trompete. Man hörte Musik des 17. und 
18. Jahrhunderts in neuer Bearbeitung und- hauptsächlich, zeit- 
genössische italienische Musik. Das fünfsätzige Divertimento von 
Roberto Lupi verwendet Lautentabulaturen des 17. Jahrhunderts, 
die hier als Nonett für Streicher, Bläser, und Harfe erscheinen; 
sehr geschmackvoll instrumentiert, kam die alte -Musik weitab von 
allem nur historischen Musizieren zu schönster Wirkung, wozu die 
hohe Spielkultur des kleinen Orchesters’ mit seinem ^gepflegten 
Klang das ihrige beitrug. Meister des, 17. und 18. Jahrhunderts 
Zipoli, Durante und Galuppi, hörte inan, zu einem Pasticcio ver- 
einigt, in einem Sextett-Divertimento unter der Bezeichnung 
„Arlecchino“ von G. L. Tocchi. Diese mehr spielerische Musik 
voll rhythmischer und instrumentaler Delikatessen fand großen 
Beifall. — Die Werke der modernen Italiener zeugten von recht 
verschieden gearteter künstlerischer Individualität. Das Quintett 
für Flöte, Oboe, Viola, Violoncello und Harfe des 1911 geb. Mai- 
länders Nino Rota hat eingängige Melodik und leuchtenden, eksta- 
tischen Klang. Eine ganz andre Natur ist Giovanni Salviucci. 
Seine Serenade, ein Nonett, war wohl als das beste Werk des 
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Abends zu bezeichnen. In den harmonischen Kühnheiten, in den 
energiegeladenen Ecksätzen ^der Schlußsatz von delikaten Zwi- 
schenpartien unterbrochen), wie auch in der Canzone, spricht 'sich 
modernes Seelentum aus. Die Introduzione (Oktett) von San- 
zogna, eine einsätzige, stark dissonante Musik, mag als. Einleitung 
zu einer Groteske gedacht sein.. Den Beschluß bildete eine humo- 
ristisch-parodistische, italienische Volksmelodien benutzende, viel 
Heterogenes in sich vereinende Serenade (Quintett) von Alfredo 
Casella. — Den Veranstaltern gebührt für ihr Bemühen, die Be- 
kanntschaft mit neuen ausländischen Werken zu vermitteln, An- 
erkennung und Dank. 

Werke von Martin Grabert bot ein-Konzert des Steglitzen 
Markuskirchenchores unter der Leitung von Martin Grabert. 
Man hörte aus den Gottsucherliedern op. 53, von Lisa Bar deleben - 
Comperl (Sopran) sehr schön gesungen, das eindrucksvolle „Da 
die Tage so voll Not“, fernet, von 'der Altistin Gertrude Tiede- 
Lateg'ahn ausgezeichnet interpretiert, die ergreifenden Lieder 
i, Herbert“ und „Abendlied“ auf feine besinnliche Texte von Gustav 
Schüler. Die in schönen Steigerungen" auf gebaute Kirchenkantate 
„Hanna und Simeon“ für Chor, Soli, Orgel und Streichorchester 
beschloß, unter des Komponisten Leitung lebensvoll musiziert, den 
reichhaltigen Abend- Der für den verhinderten Valentin Ludwig 
eingesprungene Tenor Krebs zeigte sioh als’ gewandter Evangelist 
mit modulatibnsfähigem schönem Stimmaterial. Die Kantate ge- 
staltet mit für den andächtigen musikalischen Laien verständlichen 
Mitteln sehr fein und eindringlich das Erlebnis der langen und end-- 
lieh erfüllten Messias- Sehnsucht. ' 

Im Beethoven-Mozärt-Zyklus des Philharmonischen Orchesters 
dirigierte Carl Schuricht das 2. Konzert mit der Griechin Anna 
Antoniades als Solistin. Diese hier schon vorteilhaft bekannte 
Künstlerin spielte das c-moll-Klavierkonzert von Beethoven mit 
klassischer Eleganz und vornehmer Gefühlsäußerung. Von den 
symphonischen Darbietungen des Orchesters fesselte diesmal die 
Symphonie D-dur ohne Menuett von Mozart ganz besonders; 
Schur! chts beschwörende Führung ließ die kostbaren dissonanten 
Durchgänge und die aparte Instrumentation dieses hochgeistigen 
Werkes in genußreichster Durchsichtigkeit erstehen. Für die Auf- 
nahme dieser ihit Unrecht ihren drei Schwestern nachgestellten 
Symphonie ins Programm war man besonders dankbar. Den 
Abend beschloß Beethovens Natursymphonie. Es ist erstaunlich, 
wie die sich ihres Könnens stolz bewußten Philharmoniker sich 
der Ausdeutung durch eine Persönlichkeit wie die Schurichts 
unterordnen! * Ernst Bouc’ke- 

Bei. ihrem Duoabend erprobten Heinz Schkommodau (Violine) 
und Susy Maywcg (Klavier) sicheres Können, persönliche gestalte- 
rische Haltung und kämmermusikalische Verständigungsbereit- 
schaft* Der -Geiger pflegt einen tragenden, ausdrucksmäßig ab- 
wechslungsreichen Qtrich — Ausfeilung vertrüge noch sein Staccato- 
spiel! — und zeigt im Vortrag künstlerisches Nachdenken. Seine 
Partnerin, im Besitze technischer Bravour, hat Schwungkraft, aber 
auoh individuelle Klangabtönung einzusetzen. In der von ihrem 
Streicherggfährfen kapriziös und kantabel zugleich erfaßten a-moll- 
Suite von Reger wandte sie dynamische Kontrastmittel manchmal 
•etwas zu jäh an, in der rauschend ausladenden Sonate von Gerhard 
von Westerman kam ihr dagegen von der Natur des Werkes her 
diö führende Rolle zu. . 

Ein Erlebnis bereiteten Georg Kulenkampff und Siegfried 
Schultze mit ihrem Sonatenabend für die Berliner NS. -Konzert- 
gemeinde. Der Meistergeiger, auf dem Gipfel seines Könnens, lieh 
Mozarts beseligender B-dur- Schöpfung K.-V. Nr. 454 die ganze 
Süße und entstofflichte Schönheit seines Striches und gestaltete 
in engster Verbundenheit mit seinem vollkommen durchsichtig 
spielertden *und geistvoll phrasierenden Klavierpartner großzügig 
und echt kammermusikalisch zugleich. Die Wiedergabe fand über- 
zeugend die Mitte .zwischen rokokohafter Überfeinerung und früh- 
romantischer Empfindsamkeit und -legte so den Werkstil auf die 
klassische Linie fest. Mit der allen Schwierigkeiten spottenden, 
architektonisch unerhört konzentrierten und auf großen Ton ge'- 
stellten Auslegung der (7-dur- Solosonate von Bach bewährte sich 
Kulenkampff wieder als einer der geistigsten Künstler, die wir 
haben. Jubelnder Beifall, der bei Mozart auch den Verdiensten 
Schultzes gerecht wurde! Dr. Wolf gang Sachse 

Volksbühne. Ein China der Phantasie grüßt uns aus Franz 
Lehars „romantischer“ Operette „Das Land des Lächelns“, 
deren Erstaufführung in das Theater am Nollendorf platz rief. 
Dem Werk der leichten Muse, die sich dieses Mal in einigermaßen 
tragische Falten hüllt, war, wie in anderer Fassung zu früherer 
Zeit, wiederum ein lebhafter ^Erfolg beschieden. Lehär verstand 
sich, wie wenige, auf jene Mischung von Rührseligkeit und fern- 
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östlicher Fremdartigkeit, der das große Publikum nicht wider- 
stehen kann. Seine mit ungewöhnlichem Geschick instrumentierten, 
höchst eingänglichen Melodien treffen die Liebhaber der Operette 
unfehlbar dort, wo sie am sterblichsten sind. Die Aufführung ging 
im Rahmen der phantasievollen und farbenfrohen Bühnenbilder 
Paul Sträters unter der geschmackvollen Spielleitung Bernhard 
Herrmanns in Szene. Der Musik nahm sich Wilhelm Schönherr 
als Schwungvoller Dirigent an. Zwei Gäste aus der Welt der Oper 
sicherten den Hauptrollen durchgreifenden Klang: Hans Fidesser, 
ein Prinz ln sprechend ostasiatischer Maske r und Maria Horstwig 
aus Graz, eine Herzensbrecherin im konziliant : österreichischen Stil. 
Edith Schollwer tanzte und sang auf das launigste in leicht kapri- 
ziöser „chinesischer“ Manier, deren drastische Seite Friedrich" 
Honna als watschelnder „Eunuch“ von vielen Graden verkörperte. 

Adolf Diesterweg 

Die „Zauberflöte“ in der Hochschule für Musik war ein 
ergreifendes Erlebnis. Mit welcher Inbrunst und Begeisterung 
wurde gespielt ! Es ist ein unaussprechliches Gefühl’ eigener Art, 
dieses an die erhabensten Dinge rührende Werk von jungen Men- 
schen, denen unverbrauchter Idealismus vom Gesicht strahlt, auf- 
geführt zu sehen. Prof. Clemens' Schmalstich hatte alle Spieler 
im Orchester und auf der Bühne fest an der Hand; in ausgegliche- 
nem Fluß vollzog sich die Handlung unter Dr. Hanns Niedecken- 
Gebhards szenischer Leitung; das groteske und spaßhafte Ele- 
ment war durch tänzerische Grazie, durch die auch der stimmlich 
und schauspielerisch ausgezeichnete Darsteller des Papageno, 
Walter Guder, hervorragte, veredelt. Alle Rollen, einschließlich, 
die der .Geharnischten, des Sprechers, der zwei Priester und drei 
Sklaven, waren gut. besetzt. Reinhold Güther, im Besitz eines 
tragenden, vollen Tenors, Spielte den Tamino sympathisch und 
glaubhaft; von rührender Anmut in der Darstellung sang Maria 
Nowak die Pamina mit Schmelz und Ausdruck; der mit aus- 
gesprochen süßer Stimme begabten Elisabeth Wilde war die 
schwierige Partie der Königin der Nacht anvertraut worden, die 
sie als Koloratursängerin in bestem Fortschritt begriffen zeigte. 
Einen ehrfurchtgebietenden Sarastro mit Baßtiefe und -fülle gab 
Otto v. Rohr ab.. Helihut Krebs’ Monostatos war eine gute 
Leistung ; bleibt noch die in Figur und Stumpe niedliche Elisabeth 
Schilling als Papagena zu erwähnen. Die Terzette der drei 
Damen und der drei Knaben erfreuten durch jugendliche Frische. 

.Ernst Boucke 

Mit der Neuinszenierung von Otto Nicolais „Lustigen Weibern 
von Windsor“ hat sich die „Volks op er eins der köstlichsten Ge- 
bilde des musikalischen Buffostils für ihren Spielplan gesichert. 
Mit Behagen an derber Situationskomik leitet 'Carl Möller die 
Handlung. Dem beschwingt, gestuft und durchsichtig musizieren- 
den Ör ehester steht Ernst Senff mit anerkennenswerter Stabfertig- 
keit und Stilbewußtsein als Dirigent vor. Die Ouvertüre gelingt 
besonders anregend. Lebhafte Bildeindrücke vermittelt die Aus- 
stattung von Walter Kubbernuß: Wir denken da vor allem an 
die freundlich-bunte Kleinstadtansicht, das zecheranziehende 
Schenkenbild und die nächtig-dämmrige Waldszene. Die techni- 
schen Mittel des Hauses werden stets wirksam eingesetzt. Der 
Elfenspuk des Finales wird durch das von Marta Welsen geleitete 
Ballett ganz reizend verwirklicht. Ein hübscher Gedanke, für die 
Mücken und Wespen eine Kindergruppe heranzuziehen. Zwei be- 
sonders zukunftsreiche, anziehende Sopranstimmen stehen für die 
Rollen der Frau Fluth und der Jungfer Anna in Ingeborg S chmidt - 
Stein und Maria Wutz zur Verfügung. Den wein- und liebes- 
f rohen Sir John Falstaff gibt Rolf Heide vital, den eifersüchtigen 
Ehemann Fluth charakterisiert mit Geschick Wilhelm Schmidt. 
Vergnüglich Eva Adamy als Frau Reich, Einar E Ilgen als ihr 
behäbiger Gatte, urkomisch Ernst. Kurz als dämlicher Junker 
Spärlich und Fritz' Düttbernd als kollernder Dr. Cajus. Ein 
zärtlicher Fenton ist Max Fischer, der freilich gesangstechnisch 
noch sicherer werden muß. Schade, daß Frau Reichs schöne 
Ballade vom Jäger Herne ausgelassen wurde ! Die Besucher 
nahmen an der launigen Vorstellung freudigsten Anteil 

Dr. Wolfgang Sachse 

&u£ 6em fidpjtgcc ftlufiflefren 

Wie andere deutsche Musikinstitute gedachte auch das Ge- 
wandhaus äes 100. Geburtstags von, Max Bruch mit feiner Wieder- 
gabe seines ersten Violinkonzerts, des beinahe einzigen Instru- 
mentalwerkes, das den Namen des Komponisten heute noch in den 
deutschen Konzertsälen vertritt. So sauber und gekonnt diese 
Musik in .vieler Weise gearbeitet ist und so wesentliche melodische 
Einfälle ihr manchmal zugrunde liegen — niemand wird leugnen 
wollen, daß sie inhaltlich unserer Zeit nicht mehr viel zu geben 
vermag. In einem Punkt aber kann sie so manchem unserer zeit- 
genössischen Komponisten als Vorbild dienen: Bruch wußte seine 
Kantilene und seine Figurationen aus der Geige heraus zu erfinden 
und sie geradewegs ins Griffbrett hineinzuschreiben, eine — gewiß 
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in sich selbst begrenzte — Kunst, die heute^ selten geworden ist. 
Wohl ist jetzt weniger die Zeit als je, einer kalten musikalischen 
Akrobatik das Wort zu reden. Aber der Virtuose braucht nun 
einmal Werke, in denen er zunächst die Persönlichkeitswerte 
seines Künstlertums einsetzen, dann aber auch seine Virtuosität 
bewähren kann. Daß auch in einem durchaus modernen Stil ein 
Werk solchen Anforderungen genügen, dabei ^aber zugleich in der 
Meisterung der kompositorischen Technik* wie auf inhaltlichem 
Gebiet höchsten Kunstwert in sich schließen kann, hat erst jüngst 
Johann Nepomuk David mit seinem Flötenkonzert bewiesen. Ein 
Violinkonzert, das so geigerisch geschrieben ,und daher so dankbar 
wie das des alten Bruch wäre und dabei vom Geiste unserer Zeit 
einen Hauch in sich verspüren ließe, -könnte ein sieghafter Erfolg, 
für ^seinen Komponisten werden. Dem Werk, das Prof. Wilhelm 
Stroß mit aller Überlegenheit und mit gepflegtem Geschmack 
spielte, ging mit der Feiermusik von Cesar Bresgen ein Stück 
makellos gearbeiteter und energie voller neuer Musik voran. An- 
schließend gab es Graeners in der Feinheit ihres Witzes immer 
wieder ergötzliche ,,.Comedietta“ und zum Schluß in einer wunder- 
bar kraftvoll, klar und tief erlebten Deutung Hermann Abend- 
roths die 2. Brahms- Symphonie. 

Das 14. Gewandhauskonzert brachte einen klassischen Abend, 
dessen glanzvoller und beglückender Höhepunkt die Wiedergabe 
von Beethovens C-dur-Konzert durch Wilhelm Kempff war. All 
die Liebenswürdigkeit der Empfindung, in der der Meister hier, 
bezaubert vom Erlebnis der Kaiserstadt, die klassische Konzert- 
form mit seinem Geiste zu erfüllen trachtet, die reizvoll spielerischen 
Züge und die adelige, lyrische Schönheit der gesanglich gehaltenen 
Partien brachte Kempff in idealer Vollendung zum Klingen. 
Inhaltlich naturgemäß Weniger ergiebig und doch anregend genug 
War die musikalisch wie technisch ebenfalls unübertreffliche Wieder- 
gabe eines Oboekonzerts von Haydn durch Helmut v Sc hl övogt, 
die erneut den Wunsch wach werden ließ, auch den hervorragendem 
ersten Bläsern des Orchesters öfters als Solisten im Gewandhaus 
zu begegnen, was in der Spielfolge dieses Jahres erfreulicherweise 
in stärkerem Maße als, früher verwirklicht wurde. Hermann Abend- 
roth steuerte zu diesem Abend Schuberts Ballettmusik zu „Rosa- 
munde“ und die A-dur- Symphonie K.-V. Nr. 201 von Mozart bei, 
die er in ihrer stilistischen Übergangslage von der „romantischen“ 
Zeit des Komponisten zu seiner „galanten“ mit bewußter Betonung 
des „Sturm- und Drang “-Charakters zu sehr eindringlicher Wirk- 
samkeit brachte. 

Mit einer liebenswürdigen und dabei wahrhaft bemerkenswerten 
Überraschung wartete das Landeskonservatorium auf: Die Opern- 
schule des Instituts hatte sich .zu ihrer diesjährigen Aufführung 
die „Fledermaus“ gewählt — ein wahrhaft kühnes Unterfangen, 
ein Stück dieser Art mit jungen Sängern zu geben, die sich immer 
von Zeit zu Zeit erst wieder einmal besinnen müssen, was man 
nur mit seinen so überflüssigen zwei Händen anzufangen habe. 
, Und der Erfolg:' Man sah sich drei und eine halbe Stunde köstlich 
unterhalten, und einen toten Punkt gab es nicht, lytit Dr. Max 
Hochkoflers, des Dirigenten, urösterreichischem Musikantentum 
und der künstlerischen Sorgfalt seiner Vorbereitung wirkte die 
ungemein gewandte und den Spielablauf straff zusammenfassende 
Regie Hans Lißmanns zu einem erstaunlich geschlossenen Ein- 
druck zusammen. Unmöglich, die ausgezeichnet geschulten und 
meist weit über. dem Durchschnitt begabten jungen Talente hier 
alle zu nennen. Für einen Theaterleiter, der die Mühe nicht scheut, 
aus einem Anfänger einen tüchtigen Bühnensänger zu machen, gfib 
es hier allerlei zu engagieren. Dr. Waldemar Rosen 


der impulsive, überlegen.musizierende Willi Hüls er mit Bach, Schu- 
mann und den einfallsreichen, klang- und kraftvollen Klaviervaria- 
tionen A. v. Hohenzollerns. Studierende der Klaviermeisterklasse 
des Direktors der Engelbert Haas -Musikschule H. Schüngeler 
brächten Bachs „Kunst der Fuge“ in der Bearbeitung für zwei 
Klaviere vori Dr. E. Schwebsch zu prägnanter, in der Linienführung 
klar erhellter und im Aufbau kraftvoller Darstellung. Die aus- 
ge zeichneten Leistungen der Mitwirkenden (Marianne Griesenbeck, 
Margret Bueren, Margret Wiethüchter, Christel Quirl, Therese 
Kannen und Fritz Emonts) legten das beste Zeugnis ab für die 
erzieherischen und künstlerischen Qualitäten Schüpgelers. 


■ Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 ■ 

Bechstein-Saal Donnerstag, den 10. 'März, 2015 Uhr 


Ernst Erwin 



Mozart: Sona te K.V.379; Beethoven: Kr eutzer-Sonate; 
KSBHHBHMUil Brahms: Sonate op. 108 

■H Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 

Singakademie Sonntag, den 13. März, 20 Uhr 

konzert EiMinsei 

Am Flügel : Franz Rfupp / Mitwirkung : Prisca-Quartett (Köln a. Rh.) 
Haydn: Lerchenquartett; Beethoven: Lieder mit Triobegleitung op.108; 
Respighi: II Tramonto’für Gesang und Streic hquartett; 
HQHHNHHHHH Lieder von Brahms, Grieg u. a. 


■H Konzert-Direktion BLACHE & Mey, Berlin W 30 

Bechstein-Saal Montag, den 7. März, 20 X 

Arien-, Lieder- und Balladen-Abend 


Gerard 
van den 


AREND 


Scarlatti, Händel, Schubert, Kilpinen, Loewe 

BHRH Karten an allen Konzertkassen HHHHS 



■ HH1 Konzert-Direktion BLACHE & Mey, Berlin W 30 

Singakademie Dienstag, den 8. März, 2 

Paul Gümmer 


singt 

Schubert: 99 


Winterreise* 


i Am Flügel: 

Hans Altmann 


| Karten an allen Konzertkassen | 


■OM Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W30 

Bechstein-Saal -Sonntag, den 6. März, 20Uhr 

Konzert auf zwei Klavieren 


MfcfkUutfdjctf lüufifkben 

Köln ' 

Konzerte. Der von der Schulmusikabteilung der Staatlichen 
Hochschule für Musik in Köln und dem NS.-Lehrerbttnd Gau Köln- 
Aachen veranstaltete Musikpädagogische Lehrgang war von 
mehr als 300 westdeutschen Schulmusikern besucht.. In zahl-‘ 
reichen Vorträgen wurden wichtige Fragen des Musikunterrichts 
an der Völkischen Schule behandelt. Ein „Kantatenabend“ der 
Schulmusikabteilung unter Leitung von Prof. Stoverock brachte 
als Uraufführungen Rheinische Volkslieder in Bearbeitung für ge- 
mischten Chor und Instrumente von Klußmann („Abendliche 
Ansingelieder“), W. Maler („Liebeslieder“), W. Rein („Maien- 
tänze“) und P. Höffer („Soldatenlieder“). Sie bedeuten wertvolle 
Bereicherung der Chorliteratur für die Schule durch ihren gehalt- 
vollen ,Satz und ihren frischen musikalischen 'Geist. Zwei Musik- 
abende der Städtischen Oberschule für Jungen an der Kreuzgasse 
(Leitung: Studienrat 'H. Schmidt) und in Köln-Deutz (Leitung: 
Studienrat Weber) bewiesen den .hohen Leistungsstand musik- 
erzieherischer Arbeit an den höheren Schulen. 

Im Rahmen der Sonntagskonzerte der Kölner Musikhochschule 
stellte sich Adelheid Laroche, die feinsinnige .Düsseldorfer Sopra- 
nistin, mit Liedern von Sohumann und Knab vor, zugleich mit ihr 


Hans Otto Astrid 



L Mozart-Busoni: Duettino concertante, Chopin: Rondo C-dur 
op.73, Debüssy : Petite Suite, Reger: Beethoven-Variationen 1 


m I Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 ptflB 

Bach-Saal Mittwoch, den 9. März, 20 Uhr 

2. (letzter) Cello-Abend 

nmmtm 

Am Flügel: Prdf. Michael Raucheisen 

Vivaldi : Konzert D-dur, J. S. Bach : Suite Ü-molI (Cello-Solo), 
R/Stra uß: Sonate, Debussy s-Sonate, Ravel, Nin, Fra ncoeur 
H Karten bei Bote & Bock, Wertheini, Abendkasse ■■■■ 


\ ' s 

öli gem eine Mufik zeitung 

9 * — 1 * — — ■■■ 
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Gtotnati-SteintoeQ 


Braunfctiiüfig, 


Im Rahmen der von der Bücherstube am Domjttnd der West- 
deutschen Konzertdirektion veranstalteten Kammermusikabende 
spielte das Quartettö T di Roma. Das technisch vollendete und 
klanglich ausgewogene Zusammenspiel war getragen Von einer 
seelischen Ausdeutung, die das -Ideal klassischer Ruhe zu erfüllen 
suchte, oft auf Kosten der Unmittelbarkeit von Spannungsgegen- 
sätzeh. Mit Werken von Bach* erhärtete Herman Drews, der 
Nachfolger Erdinanns an der Hochschule, seinen Ruf als viel- 
seitiger Künstler. Sichere Spielfertigkeit und beherrschte Klang- 
kultur,/. die besonders auch der . erste Abend mit den letzten 
Klavierwerken' Beethovens erkennen ließ, verbinden sich mit werk- 
getreuer und -durchgeistigter Darstellung und groß empfundenem 
Aufbau. 

Unter dem Titel „Der heitere Bach“ veranstaltete Her Ba c h - 
Verein einen für Köln recht zeitgemäßen Abend. Die umsichtige 
Leitung von Prof . Michael Schneider zielte auf stilistische Werk- 
treue, das vorzügliche Kölner Kammer- Sj'mphonieorchester, der. 
kleine Auswahlchor des Bach- Vereins und die SolisteW" .( Erika 
Schüttp, Elisabeth Delseit, F, E, Engels, -Th. Hannappel) musi- 
zierten mit musikantischer Frische und innerer Beschwingt- 
heit im Geiste der frohen Lebensbejähung des ^ernsten Thomas-' 
kantors. 

Tm ~VII. Gürzenichkonzert brachte Generalmusikdirektor Prof. 
Eugen Papst Handels Messias“ zu eindrucksvoller Darstellung! 
In der rhythmischen Elastizität, der dynamischen Schattierungs- 
fähigkeit und in 'dem Reichtuni der Klangfarben des Chores sowie 
in der ungewöhnlichen Differenziertheit des orchestralen Klang- 
bildes' offenbarte sich neben der "immer wieder bewährten ohor- 
/ erzieherischen Kraft- des Dirigenten seine Neigung zur subtilen 
Aufdeckung der. melodischen Linien im kammermusikalischen 
Sinne. So genoß man auch hier alle Feinheiten der Partitur, alle 
Nuancen der Chorpartien, besonders auch in den großen Fugen, 
doch erschien das Ganze mehr -empfunden aus dem Geiste Mozarts 
als aus dem* barocken Monumentalstil Händels. Aus dieser Grund- 
einstellung mag sich auch die oft ungewohnte Wahl der Tempi 
erklären. Die “hervorragenden Gestalter der 'Solopartien waren 
Amalie Merz-Tunne„r, Lore Fischer, Peter Anders und 
J. v. Manowarda. Die Orgel ließ Prof. Ra°bem in Händelschpr* 
Fülle erklingen. ' . ’ A . Weber 


Zur Unterstützung d$r Hauptschriftleitung zweier 

Musikzeitschriften 

wird ein über dem Durchschnitt stehenderjüpgerer- ' 

0 Mitarbeiter (in) 

(Musiker oder Musikwissenschaftler) 
für volle Beschäftigung (nicht in Berlin) gesucht. 

Erforderlich: gründliche musikalische Fachkenntnisse, vielseitige geistige 
Interessen, gutes Verständnis für alle Frageh »des öffentlichen Musiklebens, 
der Musikpflege und Musikerziehung. Hohes-Qualitätsgefühl, unbedingte Zu- 
verlässigkeit und orgarfisatofische Begabung. Bewerber mit pfaktischeh'Presse- 
erfahrungen haben den Vorzug- 

Bewerbungen mit Bild, handgeschriebenem Lebenslauf, ' Angabe der bisherigen 
Jätigkeit, 'GehaltsansprücheU und frühesten! Eintritts’termin erbeten unter 
f ,Musikschnftleiter‘ ‘ an Ala Anzeigen A. G„ Berlin W 35, Potsdamer Str. 68 


Osnabrück 

9 

Das Musikleben dieses Winters hat nach verschiedenen Rich- 
tungen hin einen unverkennbaren Aufschwung genommen. Eine 
Wesentliche Verstärkung * des -Städtischen Orchesters (starker 
Streichkörper, drittfe Holzbläser) gibt dem 'Dirigenten 'ein klang- 
volles Instrument in die Hand, das auch weitgehenden An- 
sprüchen gewachsen ist. Musikdirektor Willy Krauß, als Leiter 
der Symphoniekonzerte, -hat sich im Lauf seiner mehrjährigen 
Tätigkeit zu einerü Orchesterleiter mit gediegenem und sicherem 
Können entwickelt. Seine mit glücklicher Hand entworfenen Vor- 
tragsfolgen berücksichtigen, wenn auch etwas zurückhaltend, üuch 
neuere Literatur : R. Hegers -Ernstes Präludium und heitere Fuge, 
ein Violinkonzert von Wilhelm Kempff, mjdlich ein Adagio pon 
Variazioni (für Violoncello Und Orchester)-von Respighi. Der aus- 
gezeichnete Violoncellist Enrico Mainardi und „die begabte- 
Geigerin Maria Neuß als Solisten wurden lebhaft gefeiert, während 
die Leistungen des bekannten Bassisten J. v. Manowarda, wohl 
infolge .von Indisposition, nicht ganz den hohen Erwartungen ent- 
sprachen. 

Ein von Günter de Witt geleitetes Chorkonzert vermittelte 
oine Schöpfung des jungen (in Flensburg lebenden) Komponisten 
Heinz Schubert: „Verkündigung"“,, dessen Kennzeichen streng 
lineare Polyphonie, formelle Geschlossenheit und eine aller Sinn- 
lichkeit verschlossene Farbengebung sind. Der übrigens numerisch 
nicht starke Städtische Hauptchor löste seine schwierige Aufgabe 
in anerkennenswerter Weise. "Der Neuheit waren „Gesang der 
Parzen“ und „Tragische OuveHüre“ von Brahms vorausgegangen ; 

’ einige Lieder des Meisters wie auch das sehr schwierige und umfang- 
reiche Sopransolo in Schuberts „Verkündigung“ sang Amalie 
Merz-.Tunner mit. bewunderswerter künstlerischer Gestaltungs- 
kraft. 

Eine seit langem schmerzlich empfundene Lücke im Musik- 
leben der Stadt hat man durch eine Reihe volkstümlicher Orche ; 
sterkonzerte mit leichtverständlichem Programm und ganz kleinen 
Eintrittspreisen ausgefüllt. Einheimische Künstler gaben ihnen 
mit zum Teil vortrefflichen .Einzeldarbietungen erhöhten Wert. 
Leider ist — im Gegensatz zu den vollbestzten Hauptkonzerten — 
-der Besuch dieserfür diejbrfeiten Massen gedachten Veraristaltungen 
nicht, immer den Erwartungen entsprechend. , 

Die Pflege der Kammermusik ist hauptsächlich -dem Schloß- 
verein zu danken, dessen Vorsitzender (Dr. Bernard Wieman) wert- 
volle Kräfte heranzuziehen Weiß. -So. erfreute das Hamburger 
Kammerorchester mit einem alter Musik gewidmeten Abend. Das 
Peter- Quartett (Essen) bot ma. Gelegenheit, ein Streich- 
quartett des heimischen Komponisten Günter de Witt kennenzu- 
lernen, dessen Handschrift, an Brahms und Reger sich anlehnend, 
bemerkenswerte Könnerschaft und selbständigen Gestaltungs- 
willen verrät. Der 'zu früh verstorbene Ewald ' Strässer kam .an 
einem.Abend des Stuttgarter Trios (K. Bosch-Möckel, A. 'Saal, 
W. Rehberg) mit einem wertvollen Trio in G-dur zu Gehör. Häufig 
wiederkehrende und" mit Recht gefeierte Gäste sind Wilhelm 
Kempff und Raoul Koczalski. Aber warum legen sich Miese 
Meister des Klavierspiels immer auf denselben Komponisten 
(Beethoven und Chopin) fest? Ein lebhafter Erfolg war auch dem 
bekannten Tenoristen Marcel Witt risch mit einem Lieder- und 
Arienabend beschieden. 

Dem Dirigenten des Lehrergesangvereins, de Witt, ist eine 
trefflich gelungene Wiedergabe von Brahms’ Fest- und Gedenk- 
sprüchen zü danken. Der Männerchor allein brachte bei dieser 
Gelegenheit außer Volksliedern den Trünkschen Zyklus „Feier der 
neuen Front“ zp Gehör ; außerdem lernte mah dabei einige hübsche 
Volksliedbearbeitungen aus der Feder des Dirigenten kennen, die 
für Sopran und Tenor mit Begleitung eines Streichquartetts ge- 
setzt sind. 

In der Gp'er ist dank der Verpflichtung 'mehrerer vorzüglicher 
Kräfte eine» -erhebliche Erhöhung der künstlerischen Leistungs- 
fähigkeit gegen die Vorjahre festzustellen. So konntp der Ent- 
schluß gefaßt werden, v den 'ganzen Nibelungenring zur Aufführung 
zu bringe’n, ein Wagnis, das seit zwölf Jahren nicht-mehr versucht 
worden war. Die bisherigen Aufführurigen von „Rheingold“ und 
„Walküre“ erbrachten in ihrer inneren- Geschlossenheit und Ab- 
rundung die volle Rechtfertigung des Vorhabens und lassen eine 
würdige Vollendung erhoff en. 1 - Dem Dirigenten Willy Krauß, der 
mit, einem .starken Einfühlungsvermögen für die Erfordernisse 
dieser Musik begabt ist, gebührt in erster Linie der Dank für das 
schöne Ergebnis. Weitere Anstrengungen galten, außer einigen 
italienischen Repettoireopern, der Eroberung von Straußens 
„Arabella“ für unsere Bühne. Hierbei hatten vor allem die 
jugendlich-dramatische Sängerin Walburga Vogel und der Helden- 
bariton Josef Per mann Gelegenheit, ungewöhnlich schpne Stimm- 
mittel 'zu zeigen. » 

v Dr. Hans Gle'newinkel 


150 




ÄKgrmetne Mufiltzeifung 


Kleine Hlifteilungen ' 

Der Präsident der Reichsmusikkammer hat eine „Anordnung 
über die Durchführung der gewerbsmäßigen Konzert, Unternehmung 
und Konzertbesorgung“ erlassen, die den geschäftlichen Teil des 
Konzertwesens betrifft. Definiert werden in ihr dm Begriffe „ge- 
werbsmäßiger Konzertunternehmer“ und „gewerbsmäßiger Kon- 
zertbesorger“. Zur ersteren Gruppe gehört, wer gewerbsmäßig 
Instrumentalkonzerte, Vokalkonzerte, Gesangs vprträge oder, andere 
Darbietungen (einschließlich von Tanzveranstaltungen), für eigene 
Rechnung verunstaltet, bei denen ein höheres Interesse der Kpnst 
oder Wissenschaft beteiligt ist. Gewerbsmäßiger Konzertbesorger 
ist, wer gewerbsmäßige Veranstaltungen der genannten Art für 
Rechnung eines anderen ausführt. Die Anordnung regelt im ein- 
zelnen im Interesse einer lauteren Geschäftsgebarung und ins- 
besondere auch der Künstler die Zulassung und die Verfahrens- 
weise beim geschäftlichen Teil des Konzert wesens. 

Die Berliner Staatliche akademische Hochschule für Musik 
führt, nach -zweijähriger Pause, das 'neu ausgebaute Hauptfach 
„Rhythmische Erziehung“ in ihrem Lehrplan wieder ^ein. 
Dieser schöne Frauenberuf verlangt zwei bis drei Jahre Ausbil- 
dungszeit und schließt. ab mit der Staatlichen Privhtmusiklehrer- 
prüfung. Nach Ablegung einer Aufnahmeprüfung (am 17. März) 
kann der Eintritt zum Sommersemester erfolgen. Das* Sekretariat 
der Hochschule erteilt jede gewünschte Auskunft und nimmt An- 
meldungen bis zum 10. März entgegen. 

Das Budapester Konzertorchester unternimmt Anfang Mai 
unter dem deutsch-amerikapischen Dirigenten Carl Krueger eine 
längere Konzertreise durch Italien. 

Ende Januar konnte das Musikhistorische Museum Neuperi in 
Nürnberg mit einer neuep wertvollen Bereicherung 'vor die 
Öffentlichkeit tret.en. Es wurde ein neuer Raum geschaffen, der 
der berühmten Instrumentenbauerfamilie Stein- Streicher gewidmet 
ist und sechs seltene Hammerflügel enthält. In diesem neuen 
Raum bietet sich, wie in keinem anderen Museum, die Gelegenheit, 
die Klangeigenart der Entwicklungsstufen des Klaviers und zwar 
hier die der Klassik an außerordentlich wertvollen öriginalinstru- 
menten zu studieren, die zu ihrer Zeit als 'unübertroffen galten. 

In der Erkenntnis, daß Musik und' Rhythmus % Kräfte ent- 
halten, die für die körperliche und geistige Entwicklung'- des Men*- 
sehen unentbehrlich und durch deren Einfluß auch Heilerfolge / 


Konzertm. Wengert 
urteilt über die 

„Gotz-Saiten: 


„Rein und schön 4 * 


zu erzielen sind, hat der Vor- j 
stand der Gesellschaft für Musik- 
erziehung (Sitz: Prag) beschlos- I 
sen, die nächste Internationale, j 
Arbeitskonferenz -dem Thema | 

Musikerziehung und Heilpäd- 
agogik, zu widmen. Im Ein- , 
vernehmen mit dem Schwei- 
zerischen Musikpädagogischen 
Verband und denf Heilpädago- 
gischen Seminar in Zürich -wird ' 
sie vöm 23.-28. Juni in Zürdchy Bern und Ras ei veranstaltet. , 
Namhafte Psychologen, Musik- und Heilpädagogen haben Vorträge 
in Aussicht gestellt. 

• Die' „Richard Wagner- Society“ in New York ist schop lange 
um eine neue, dichterisch wertvolle Übersetzung des Wagnerschen 
Gesamtwerkes bemüht. Richard Wagper gehört bekanntlich zu 
den meistaufgeführten Komponisten der drei' großen amerikanischen 
Opernhäuser in New York, Chicago und San Franzisko. Ein Preis- 
ausschreiben soll zunächst' eine neue Übersetzung des Nibehingen- 
Ringes erbringen. * 


Auch in diesem Jahr werden wieder die Bergjschen Burgmusiken 
durchgeführt. Die erste wird am 23. April veranstaltet und Steht 
unter dem Leitgedanken „Nordische Musik“. Die nächste., die 
neunzehnte Burgmusik im fünften Jahr der Veranstaltungen, ist 
als Feier zum 70. Geburtstag von August Weweler gedacht. Im 
Rahmen der Frühjahrstagung döV deutschen Komponisten ist am 
6. Mai,, ein Kammerkonzert-. Die, Burgmusik am 18. Juni gehört 
der Hitler- Jugend. Der finnischen Musik ist eine Burgmusik am 
10. September gewidmet. In den beiden letzten Burgmusikeri des 
J ahres wird 'dann im Rahmen der Gaukultürwöche vor allem die 
zeitgenössische Musik herausgestellt. 


Pecfon0hHatf)ti(f)ten 

Der Berliner Komponist und Dirigent des Menge weins chpn 
Chores Fritz Krüger feiert am 15. März seineh -60. Geburtstag. 
Eibe stattliphe Anzahl, von zuni Teil mehrfach, mit Erfolg auf- 
geführten -Kompositionen' liegt von ihm teils im Druck teils im 
Manuskript vor. 


Jof) Jeö.Batfi / fünft derJfuQe 

^ Für Klavier zu vier Händen bearbeitet von Bruno G. Seidlhofer 

Nach der Neuordnung von Wolfgang Graeser RM. 6.— 

Veröffentlichungen der Neuen Bach -Gesellschaft, 37. Jahrgang, Heft 2 

* \ 

Wolfgang Graeser war k es Vorbehalten, dgr musikalischen, Nachwelt den Nachweis zu erbringen, daß Bachs „Fugen- 
sammiung“ keineswegs nur eine Sammlung zu Lehrzwecken, sondert ein organisches Ganzes von gigantischen Ausmaßen, 
„wohl das gewaltigste Werk der abendländischen Musik“ sei. In seiner für Orchester instrumentierten Neuordnurtg -^erst- 
malig aufgeführt am 26. Junk1927 unter Karl Straubes Leitung in der Thomaskirche zu Leipzig — hatte kachs stumme 4 
Partitur zu klingen begonnen. /Auf dem Klavier ist die „Kunst der Fuge“ zweihändig in ihrerGesamtheit nicht ausführbar. 

Die obige vierhändige Ausgabe für ein Klavier gibhim häuslichen Musizieren auch dem Laien die Mög- 
lichkeit, Bachs Testament zu tönendem Leben zu erwecken und weist dem Musikstudierenden, den 

.. ' \ 

Weg zum wesenhaften Eindringen imdie Schönheiten des polyphonen Riesenbaues., 

v 

Zu beziehen,, durch jede Musikalienhandlung urid.durch BR EIT KO PF & TI ART EL IN LEIPZI0 
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Allgemeine Mufikzeitung 


Am diesjährigen Händel-Tag .in Halle hat der Oberbürger- 
meister folgenden um das Werk des großen Sohns der Stadl; ver- 
dienten Persönlichkeiten die Händel- Plakette verliehen : dem 
Händel -Forscher Smith am British Museum London, dem TJniver- 
sitätsprof. Dr$ Joseph Müller-Blattau und Dr. Kurt Taut, dem ver- 
dienten Leipziger Musikbibliographen, der am 1. März seinen 
50. Geburtstag feiern konnte. Ferner überreichte der deutsche 
Botschafter in Washington der amerikanischen Musikförderin 
Lawranee Townsend, die allwöchentlich Konzerte mit vorwiegend 
deutscher Musik veranstaltet, eine Händel-Plakette. 

Nach dem fünften Abend des großen Bruckner-Zyklus, den die 
Reichssendef Berlin und Leipzig gemeinsam im Berliner Funkhaus 
durchführen, überreichte der Präsident der Internationalen 
Bruckner- Gesellschaft, Prof. Aue? (Wien), dem Dirigenten der 
Sendereihe, Generalmusikdirektor Hans Weisbach (Leipzig) die 
Bruckner : Ehrenmedaille, ferner dem Reichsrundfunkintendanten 
Dr. Glasmeier die Ehrenurkunde der Gesellschaft. 

Uhiversitätsprof. Dr. Ernst Bücken (Köln) wurde vom Direk- 
torium der neugegründeten Vivaldi- Gesellschaft in Venedig zum 
Ehrenmitglied ernannt. 

Der aus Rotterdam gebürtige, dort und in Hamburg aus- 
gebildete Dortmunder Organist, Chorleiter und Pädagoge Gerard 
Bnnk, der. auch mit zahlreichen Kompositionen erfolgreich hervor- 
getreten ist, wird am 4. März fünfzig Jahre alt. 

Nikolaus v. Lukaes, bisher musikalischer Leiter des^ Stadt- 
theaters Ratibor, wurde vom Intendanten Dr. Claus Dietrich Koch 
als musikalischer Oberleiter für Oper, und- Konzert für die Spiel- 
zeit 1,938/39 an das StadttheatSr Greifswald verpflichtet. 

Das isländische Parlament beschloß, dem Komponisten Jön 
Leifs einen staatlichen Komponistensold zu verleihen. Leif$ hat 
seine Tätigkeit am isländischen Staatsrundfunk aufgegeben, um' 
mehr als bisher seinem Schaffen zu leben. Er tritt als Präsident 
des „Isländischen Kulturrates für Internationalen Austausch“ und 
des „Bundes Isländischer Künstler“ in verstärktem Maße für den 
künstlerischen Austausch ein und verbringt wie bisher alljährlich 
mehrere Monate des Jahres auf dem Kontinent. 

Im Alter von neunundachtzig Jahren starb. Musikdirektor 
Adolf v. Lünen, der Altmeister des Musiklebens in Remspheid. 
Mit der Kraft seiner Persönlichkeit hat sich v: Lupen in der damals 
musikalisch unbedeutenden Stadt für-den Aufbau eines. Konzert- 
lebens eingesetzt. ’Untör seiner Führung nahm das Musik- und 
Konzertleben einen großen Aüfschwung und durch seine Arbeit 
wurde das Musikleben auch der ( Nachbarstädte befruchtet. Für 
die Hausmusik setzte sich v. Lünen in gleicher, Weise ein; er grün- 
dete vor rund einem halben Jahrhundert in Remscheid die erste 
Musikschule. 

In Buenos ^Aires starb der 1862 von italienischen Eltern ge- 
borene Komponist Arturo Berutti, dessen Opern auch in Italien 
aufgeführt worden sind. * , 

lEfieater und JOpce 

Berlin. Siegfried Wagners dreiaktiges Werk „Der Schmi,ed 
von Marienberg“ wird fn der Staatsoper Unter den Linden am 
6. März erstaufgeführt.“ Die musikalische Leitung hat Robert 
Heger, die Inszenierung besorgt Edgar Klitsch (Königsberg) als 
Gast. 

Leipzig. Unter dem Sammeltitel „Italienische Komödien“ 
bringt das Neue Theater am 5. März unter der Bühndnleitung von 
Wolfram Humperdipck und Heinz Helmdach als Neuauff ührung : 
„Susannens Geheimnis“ von Wolf-FerraH (Dirigent: Rudi 
Kempe), als Uraufführung. „Der Hummer“, einaktige Kammer- 
op'er von Adriano Lualdi (Dirigent: Kempe),* und als Neuauf- 
führung Puccinis „Qianni Schicchi“ (Dirigent: Wolfgang Allio). 

ßonjecMlacfiwrfjten 

«Berlin. Hans Otto Schmidt und Astrid Schmidt -Neuhaus 
veranstalten am 6. März im Bechsteinsaal ein Korlzert auf zwei 
Klavieren. Im Programm : Mozart-Busoni, Chopin, Debussy, Reger. 

— Ein weiteres Sonderkonzert der Philharmoniker untersteht 
am 7. März der Leitung von Georges Georgescu (Strauß, Tschab 
kowskyb das 9. Philharmonische Konzert am 14. März dirigiert 
als Gast Erpest Änsermet (Mozart, Brahms, Debussy, Dvorak; 
Solist: Tibor de Machula, Yioloncello).. Solistin des drittem Abends 
des von Carl Schüricht dirigierten Mozart- Beethoven-Zyklus 
am, 4. März ist Lubka Kolessa, Solist des 4. Konzerts am 9. März 
Hugo Steurer. 


Berlin. .Pierre Fournier (Paris) gibt seinen zweiten (letzten) 
Violoncelloabend am 9. März im Bach- Saal. Die Begleitung hat 
Prof. Michael Raucheisen. Zur Aufführung gelangen Werke von 
Vivaldi, J. S. Bach, R. Strauß, Debussy, Ravel, Nin, Francoeur. 

Brüssel. Wie in den Jahren 1936 und 1937 veranstaltete auch 
in diesem Jahre der Aach'ener Städtische Gesangverein mit 
dem Städtischen Orchester in Brüssel auf Einladung ddr Societe 
Philharmonique im dichlbesetzten Saal des Palais des fleaux Arts 
als deutseh^belgischen Kulturaustausch ein Gastkonzert. Herbert 
v. Karajan fand mit seiner von romantischem GSist diktierten 
Deutung vön Bachs Matthäus -Passion stärkste Anerkennung. 
Solisten .waren Walter Ludwig, Güflter Baum, Helene Fahrni, 
Lore Fischer. 

Freiburg (Schweiz). Unter der Leitung von Prof. Dr. K. G. Fei- 
lerer sang das Collegium* musicum vocale der Universität Freiburg 
(Schweiz) am 20. Februar Kirchenmusik des 16. Jahrhunderts 
(Handl, Victoria, Morales, Suriano) im' Radio Beromünster. 

Leipzig. In Zusammenarbeit mit der Deutschen Arbeitsfront, 
NS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ sowie mit der Arbeits- 
gemeinschaft Reichsmusikkammer-Musikinstrumeritengewerbe, ver- 
anstaltet das Leipziger Meßamt während der Frühjahrsmesse 1938 
am 8. März in den Concordia-Festsälen ein Messekonzert, das für 
die Schaffung neuer Instrumentalgruppen insbesondere in den Be- 
trieben werben soll. 

— DieNeueLeipziger Singakademiee. V*. (gegründet 1918) 
veranstaltet im Rahmen der Ausstellung '„Leipzig — die Musik- 
stadt“' im Gewandhaus am 2. April 1938 ein Konzert „Nordische 
Musik“ und bringt unter Leitung von Otto Didam neben Werken 
von Sibelius und Grieg als Erstaufführung für Deutschland die 
„Voluspaa“ (Gedicht aus der Edda) für Soli, Chor und Orchester 
von D. Monrad Johansen. 

Münster i. W'. Die Westfälische Schule für Musik wird 
im Rahmen der nächstdem stattfindenden Gaukultur wo che West- 
falen-Nord unter Mer Leitupg des Direktors Dr. Richard Greß einen 
Abend „Serenaden und Ständchen“ durchführen, wobei außer 
Stücken von Pez und Haydn die zeitgenössischen Komponisten 
Hans Lang, Leo Bensch und Josef Quinke mit Erstaufführungen 
Berücksichtigung finden werden. 

Paris. Auf eine Einladung der Pariser Konzertgesellschaft 
„Triton“ hin Veranstaltete das von dem bekannten Komponisten 
Wolfgang Fo!tner" geleitete Heidelberger Kammerorchester .ein 
Konzert in der „Ecole normale de la musique“ zu Paris. Das 
Programm umfaßte kammermusikalische Wferke von Bach, Fortner, 
Höller,. v. Borck und Bartök. 

Posen. Der große, durch dib Zusammenarbeit der künstlerischen 
Kräfte der Grenzmark ermöglichte Aufführungsapparat, der vor 
kurzem die auch von uns. gemeldete Darbietung von Beethovens 
9. Symphonie in Schneidemühl ermöglichte, brachte das Werk 
in gleicher Zusammensetzung in Posen im Rahmen der deutsch- 
polnischen Kulturbeziehungen zu Gehör. 

Witten (Ruhr). In Witten trat das SA. -Symphonieorchester 
der SA. -Gruppe Westfalen in einer Stärke von 100 Musikern unter 
seinem Dirigenten* Konzertmeister A. Schmidt (Hagen) mit 
Werken von Beethoven, Schubert und Wagner zum erstenmal vor 
die Öffentlichkeit. 

3fu$ RütiJUecfcrifen 

Das Peter- Quartett, das mit großem Erfolg in Paris konzer- 
tierte, wurde zu einer Konzertreise nach' Rumänien, feingeladen* 

Roderieh v. Mojsisoyics’ Sonate für Bratsche und Klavier 
op. 74 kam im Wiener Akademischen Wagner-Verein .durch -Ca- 
millo Pfersmann und Fritz Kuba zur Aufführung. 

Paul Graen^rs Violinkonzert op. 104, das Wilhelm Stross im 
März 1937 in Köln uraufführte und seitdem zweimal unter der 
Leitung des Komponisten, unter Schüricht in der Berliner Phil- 
harmonie Mnd vielen anderen Städten spielte, steht im Reichs- 
sender München, in Düsseldorf und Wiesbaden auf den Pro- 
grammen. 

Hans Erich Riebensahm spielt bei seinem 3 er ^ ner Klavier- 
abend die „5 Preludes“ von Friedrich Karl Grimm als Urauf- 
führung. 

Kurt Heuser schrieb eine Sonate in alter Form für zwei Kla- 
viere, die durch Prof. Julius!) ahlke und Fritz KieSelbach demnächst 
zur Uraufführung gelangt. 

Carl Orffs „Carmina Burana“ ymrden vom flämischen Sender 
in Brüssel zur Sendung gebracht und auf Grund des Erfolges in 
szenischer Darstellung vom Opernhaus in Frankfurt a. M. in die 
zweite, Spielzeit übernommen. 


Verantwortlich füf die Schriftleitung: Für dert Teil „Berliner Musikleben“ wie für .alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): PaulSchwers, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — ^Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. R-ichard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin- 
Südende, DoeHe-Straße 48. — Druck ünd Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig C 1. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. IV. Vj. D. A. 1080 
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Konzert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. m. b. H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Verfriittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift,. Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Konzertdirekfion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
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Zum Richard-Wagner -Jahr 1938 

KARL HERMANN MÜLLER 

Wachet auf! 

Ein Mahnruf aus dem Zuschauerraum 
für Richard Wagners Bühnenbild 

XI, 123S. mit einem Bildnis RichardWagners u. 58 Bühnenbildern 
Kartoniert RM.3.80 

„Der Fachmann tut gut daran, diese Laienstimme nicht mit 
überlegenem Lächeln zu überhören, selbst dann, wenn er be- 
rechtigte Einwände gegen ihre Gedankengänge zu haben glaubt. 
Denn sie erklingt aus einer Ergriffenheit von der Sendung des 
Wagnerschen Bührienwerks heraus, die durchaus nicht jedem 
eignet, der berufsmäßig mit Wagner-Werken zu tun hat. Und 
wie mancher Fachmann auf den Brettern ist ein Laie im Wissen 
um das, was im Zuschauer vor sich geht! Endlich noch verfügt 
ein Zuschauer, der, wie derV erfasser, lange J ahre in ganz Deutsch- 
land Wagner-Aufführungen gesehen hat, über eine besondereArt 
von Erfahrung, auch wenn diese vorwiegend unerfreulich ist.“ 
(Die Bühne, Berlin, Februar 1936) 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 
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Ein ausführlicher Prospekt steht kostenlos zur Verfügung 
3u bejtehen burch jebe Suchhanblung! 


Neueste 

Konzertwerke 

Kurt Atterberg x 

Konzert für Klavier und Orchester 


Deutsche Uraufführung in Berlin 
mit den Berliner Philharmonikern 
unter Wilhelm Buschkötter 

Johann Nepomuk David 

Symphonie in amoll 

Werk 18 

Uraufführung in Münster 
unter Hans Rosbaud 

Gottfried Müller 

Abschied von Innsbruck 

Kleine Musik für Kammerorchester 
* Werk 6 

Uraufführung in Jena unter Prof. Rudolf Volkmann 

Sigfrid Walther Müller 

Gohliser Schloßmusik 

für kleines Orchester 

Uraufführung in Leipzig im Gohliser Schlößchen 

Kurt Thomas 

Konzert für Klavier und Orchester 

Werk 30 

Uraufführung in Berlin 
in der Akademie der Künste 
durch die Berliner Philharmoniker 
unter Leitung des Komponisten 


Die Werke sind durch jede Musikalienhandlung zu beziehen 


Breitkopf & Härtel in Leipzig 
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Allgemeine Mufikzcituttg 


dem Rundfunkgerät völlig gewohnt, das was dem Klangbild 
an letzten- ObÖrschwingungen fehlt, hinzuzufügen, so daß 
wir wirklich den Eindruck der lebenden Stimme, des 
klingenden Instruments haben — vor allem bei der gegen- 
über dem Rundfunkgerät viel saubererer* und störungs- 
freien 'Schallplattenwiedergabe. * 

Damit ist die Schallplatte heute, dem Bereich der „Kon- 
servenmusik“ unbedingt entrückt. Sie vermag musikalische 
Erlebnisse zu vermitteln, die denen des Radiohörens eher 
überlegen sind. Sie ^ird zwar den unmittelbaren Eindruck 
des- Konzertle&ens nicht ersetzen, weil sie nicht« die Gemein- 
schaft zwischen Musiker und Publikum vermitteln kann, 
dafür aber bietet sie den Vorteil des „Konzertgenusses“ zu 
Hause, zu beliebiger Zeit, und ein besonders inniges Bich- 
vertiefen kl die Feinheiten von W§rk und Wiedergabe durch - 
die Möglichkeit, bestimmte Stellen beliebig zu wiederholen. 
Sie vermag damit ein Musikerlebnis zu ßrschließen, das nicht 
mehr ausschließlich passiv ist. Hie ist' geeignet, die Rolle zu 
übernehmen, die bislang der Klavierauszug im häuslichen 
Musikleben spielte. Ihm gegenüber bietet sie die Vorteile 
müheloser Vertiefung in das Werk in richtiger Interpretation 
und unter Wahrung des richtigen Klangeindrucks. Die 
Übertragung’ von Orchesterwerken auf das Klavier ist ja 
immer eine zweifelhafte Angelegenheit 'gewesen, und' die 
meisten Klavierauszüge waren ein Greuel für jeden Musiker, 
und, völlig ungenießbar für den, der das Werk nicht in dek 
richtigen Fassung für -das Or ehester kannte. Wenn diese 
Klavierauszüge heute durch die Schallplatte ersetzt werden 
— die man am besten mit der Partitur daneben studiert — , 
so geschieht damit dem Klavier' bestimmt kein Unrecht," 
zumal sie klavieristisch meist sehr unzulänglich waren. Das" 
aktive häusliche Musizieren wird dadurch nicht geschädigt, 
ps bleibt noch 'genug Klavierliteratur, die zu spielen löhnt 
und die niemand, der ein ernsthafter Musikfreund ist, zu- 
gunsten der bequemeren Schallplatte vernachlässigen wird.. 
Er ’vhrd höchstens, einmal' ein von Ihm besonders geliebtes 
Werk in der Wiedergabe eines großen Meisters erwerben, um 
'an seiner Auffassung und Technik zu lernen. Aber er -wird 
deswegen nicht aufhören, sich selbst auch weiterhin im 
Spielen dieses Werks zu versuchen, auch wenn er weiß, daß 
er die Leistjing eines Gieseking oder Kempff nicht erreichen 
wird — aber das wußte er ja Vor Erfindung der Schallplatte 
auch schon. 1 

Daß die Schallplatte sogar sehr anregend auf v das haus- 
hohe Musikleben zu wirken vermag, beweist der große Erfolg 
der* .neuen Aufnahmereihe „Spiel, mit“. Diese Platten er- 
setzendem .Musikliebhaber die Spielpartner für die häusliche. 
Kammermusikpflege. Es sind Schallplattenaufnahmen von 
einer Reihe der’ schönsten und für das häusliche Musizieren 
geeignetsten Streichquartette, Konzerte und Sonaten für 
zwei Violinen, vorbildlich gespielt, mit fehlender 1. oder 
2. Violine, Bratsche oder Violoncello sowie Klaviertrios und 
Klavierquintette mit fehlendem Klavierpart. Nun braucht 
man nicht mehr .zu klagen, daß man „kein 'Quartett zu- 
sammenbekommt, die Schallplatte wird" aufgelegt, das mit- 
gelieferte Notenblatt auf den Ständer gelegt, die Geige ein- 
gestimmt nach dem A der Platte und los göht es — „auf 
Wiedersehn bei der Fermate!“ Ebenso verdienstvoll und 
für das häusliche Musizieren' wertvoll sind die meisterhaften 
Klavierbegleitungen von Raucheisßn zu den gangbarsten 
Liedern von Mozart, Schubert, Schumann, Wolf, Brahms 
und Strauß, die 'auch besonders für den Gesangstudierenden 
wichtig sind. Dadurch aber, daß die Schallplatte nun zu 
einem vollwertigen: Musikinstrument geworden ist, 

* das aus dem Bereich der häuslichen Musikpflege nicht mehr 
Vugzudenken ist, erwachsen ihr, auch Aufgaben: und Ver- 
pflichtungen, die von der Industrie heute noch nicht 
ganz erfüllt sind. In dem Augenblick, in dem aus einem 


technischen Spielzeug, einer Geräuschmaschine zur Ver- 
mittlung- rhythmischer Impulse für das häusliche -Tanz- 
training .und zur Erzeugung der nötigen Stimmungs- und 
x Lärmkulisse im Kaffeehaus und in der sonst doch gar zu 
stillen Natur ein ernst zu nehmendes Musikinstrument für 
die Hausmusikpflege, für die Musikdarbietung in Schule, 
Kollegsaal und Festgemeinschaft wurde, wird die Schall- 
platte aus einem reinen Indu'strieartikel zu einem 
Kulturfaktor. Dieses von der Industrie zu solcher Voll- 
kommenheit entwickelte Gerat verlangt nun aber auch, zur 
Vermittlung musikalischer Werte eingesetzt zu werden. 

Die Schallplatte als Kulturträger hat drei Anforderungen 
zu erfüllen: höchste technische Güte, größtmöglichste Preis- 
'würdigkeit und organische Programmgestaltung. Die erste 
Forderung .darf als erfüllt gelten. Die beidfen anderen sind 
erst zum Teil verwirklicht. Sie sind gleichfalls erfüllbar, 
wenn 'die in .erster Linie kulturellen Aufgaben dienenden 
' Aufnahmen aus der 'Sphäre des reinen Geschäftes entrückt, 
wenn sie als Kulturaufgabe der Schallplattenindustrie an- 
gesehen werden. Dieser Standpunkt beginnt sich durchzu : 
setzen. Von .allen Firmen werden heute künstlerisch be- 
sonders wertvolle Aufnahmen als reine Kulturschöpfungen 
hergestellt, bei denen der Standpunkt der Rentabilität mehr 
qder weniger ganz hinter die Notwendigkeit zurückgestellt 
wird, mit der Herausgabe von technischen und musika- 
lischen Meisteraufnahmen zu einem für weiteste Kreise er- 
schwinglichen Preis' eine Verpflichtung gegenüber dem 
Musikleben der Nation, eine' Kulturaufgabe' zu erfüllen. 
Nie wird der Absatz der Kul turs challplatten den Umfang 
der Tanzplattenerzeugung erreichen und damit diese Auf- 
nahmen zu rentablen Geschäf töobj ekten machen. Kunst 
ist kein Gegenstand des Geschäftes und soll es 
atfeh nicht sein. « 

Natürlich känn die Industrie .solche Kulturplatten ohne 
Aussicht auf Rentabilität m*r in dem Umfange hersteilen, 
in dem sie Schlagerplattemmit Gewjnn ab’setzt. Sollen diese' 
Aufnahmen aber kulturellen Wert häben, dann müssen sie 
auch für jedermann erschwinglich sein. Sie' dürfen nicht 
einem kleinen Kreis begüterter Liebhaber Vorbehalten 
bleiben. Diese Forderung ist von der Industrie erkannt 
und zum Teil Verwirklicht. Bei fast allen Fabriken kosten 
heute die meisten Kunstmusikaufnahmen vor allem der 
letzten beiden Jahre „ — .also gerade die technisch besten — 
nicht mehr 'als ihre Tanzplatten gleicher Qualität. Be- 
trachtet die Industrie aber die Kunstmusikschallplatten 
oder Teile .dieser Produktionsgattung als Kulturschöpfungen 
außerhalb des von 'kommerziellen Gesichtspunkten be- 
stimmten Produktionsprogramms, daün 'braucht sie auch 
in der Wahl der Werke weniger ängstlich auf den Geschmack 
der breiten Massen "Rücksicht zu nehmen. Bisher be- 
schränkte sich das Programm an Kunstmusikplat'ten auf 
gute volkstümliche' Unterhaltungsmusik — Ouvertüren, 
Fantasien, Potpourfies, ^Mittelsätze^ von Orchester- und 
Kammermusikwerken, beliebten Opernnummern und Liefern 
— und auf die beliebtesten Stücke, aus dön Programmen 
des Könzertlebens. Die Schallplatte' isfaber kein- Ersatz für 
das Konzert und das K^ffeehaüs, .keine Übertragung dieser 
Musikpflegestätten ins eigene Heim. Diese Rolle hat sie wohl 
endgültig- an den Rundfunk abgetreten. Der Musikstudent 
und der eifrige Konzertbesucher begrüßen gewiß dankbar 
die Möglichkeit, die aus Oper und Konzertsaal geläufigen 
Werke zu Hause in Muße und in beliebiger Wiederholung 
aller Einzelheiten an der „klingenden Partitur“ zu studieren. 
Sie aber wie alle Musikfreunde wünschen daneben auch vor 
ällem solche Werke, durch die ' Schallplatte k,ennenzulemen 
und zu besitzen, die' sie im Konzertsaal nie oder selten zu 
hören bekommen, die also für sie nur stumme Partituren 
oder musikhistorische Bildungsreminiszenzen sind. Die 
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Schallplatte sollte ihre Programmgestaltung etwas mehr von 
dem Konzertrepertoir lösen und, alle lebensfähigen Musik- 
werke aller Epochen in ihr Programm aufnehmen. Je mehr 
sie gerade solche Werke berücksichtigt, die in Konzerten 
selten sind oder aus konzerttechnischen Gründen' dort fehlen 
müssen, um so mehr wird, sie sich 5 um die Musikkultur ver- 
dient machen, ihr eigenes Gesicht gewinnen und zu- einem 
selbständigen und wichtigen Faktor des Musiklebens werden. 

Hier liegen noch viele ungelöste Aufgaben. Verglichen 
an dem unendlichen Schatz der Musikliteratur äller Zeiten, 
schrumpft das auf Platten vorhanden^ zusammen auf einige 
wenige Proben besonders beliebter Konzert-’ und Opem- 
werke des 19. Jahrhunderts. Und von diesen ist dann frei- 
lich jedes in vielfacher Ausführung vorhanden durch alle 
derzeit und seinerzeit beliebten Künstler — wie überhaupt die 
Programmgestaltung nur zu oft vom Interpreten, nicht vom 
Werk .au^ging. .Das ist aber für die weitere 'Entwicklung 
der ^wertvollen Schallplattenmusik durchaus unerwünscht. 
Sp interessant für den Fachmusiker der Vergleich eines und 
desselben Werkes in der Interpretation verschiedener 
Meister ist, der Hausmusik , pflegende Musikfreund' wird 
darauf wenig Wert legen . Zudem ist das nicht v die Aufgabe 
der Schallplatte. Dazu bieten Könzertsaal und Rundfunk 
genug Möglichkeiten. Der Musikfreund erwartet von der 
Schallplatte eine möglichst vielseitige Stoffsammlung gutpr, 
unterhaltender und erhebender Müsik für seine Hausmusik, 
neben und anstatt seiner eigenen musikalische^ Betätigung. 
Seine unerfüllten ’VjVunsche bieten Produktionsstoff auf Jahr- 
zehnte an groben und kleineren, vor allem kleineren Musik- 
werken — denn es ist nicht gerade ideal, mitten im -Stück, 
zuweilen mitten in dqr Phrase die Platte wenden zu müssen; 
auch bedeutet der^Erwerb eines vielplattigen Werkes eine 
Ausgabe, die sich nur wenige Musikfreunde gelegentlich ein- 
mal leisten können, 

Der Musikwissenschaftler hat noch eine -Reihe von 
Sonderwüüschen. Der Historiker möchte, für das Studium, 
für die Vorführung im Kolleg, für die Musikerziehung im 
Schulunterricht und dm Konservatorium mehr an alter* 
Musik auf Platten haben. Er kennt so' unendlich viel an 
älter Musik, die, nicht nur historisches Interesse hat,. sondern 
voll lebensfähig wäre — wenn man sie spielen würde. Es 
gibt genug Orchester und Chöre, Collegia musica und länger 
upd Instrumentalisten, die alte Mysik- pflegen/ Aber auf 
15cb allplatteü findet man’ka,um etwas davon. Wir vermissen 
vor allem auch die Musik dervGegenwart 1 * ) . Vön dem ge- 
waltigen Umbruch unseres Musiklebens, der sich in der 
Jugend vollzieht, von dieser großartigen Blüte einer neuen 
Schaffensperiode und einer neuen Form des Musizierens und 
Musikerlebens findet sich keine Spur in den Katalogen der 
Schallplattenindustrie. Ünd von den Komponisten der 
Gegenwart ist selbst die' ältere Generation genau so spärlich 
vertreten, wie die Zeit vor Haydn. Volkslieder gibt es nur 
in Männerges^ngyereinsaufmachung, echter Volksgesang 
fehlt rund mit instrumentaler Volksmusik ist es auch nicht 
besser bestellt. Außerdeutsche' Volksmusik gibt -es nirgends. 
Die großenBestände, die die Tochtergesellschaftefi deutscher 
Industrien im Ausland an außereuropäischer Musik, vor 
allem in den Hochkulturen Asiens, aufnehmen ließen, sind 
nicht einmal den’ wenigen wissenschaftlichen Anstalten 
zugänglich, obwohl sie 'in -Deutschland fabriziert werden. 
Das alles sind Lücken, die auf gefüllt werden müssen. 

Technisch ist die Schallplatte ihrer Aufgabe als Häus- 
musikinstrument v nun - voll .gewachsen . Damit sie aber 
dazu werden kann, muß sie, sich auch auf diese Aufgabe ein- 
stellen'. Das verlangt eine Wandlung nach innen wie nach 
außen, nach der Programmgestaltung wie nach der Produk- 

1 ) Vgl. hierzu den Aufsatz von Dr. Schmidt- Garre im vor- 

liegenden Heft. — Die Schriftleitung. ‘ 


tionsform. Wir wollen keine Konservenmusik, keinen Ab- 
klatsch des Konzertlebens, keinen Opernersatz. Wir wollen 
gute Hausmusik. Neben der -,, tollenden Partitur“' der 
Standardwerke' der Musikliteratur wollen wir s oh all- 
platt engem ätle, wertvolle, schlichte und schöne Musik 
für die Hausmusikpflege, ernste und heitere, erhebende und 
unterhaltende. Es gibt, so unendlich viel Geeignetes. (Und 
außerdem — warum komponiert , man nicht für die Schall- 
platte?) Ein neues Instrument ist geschaffen oder yielmehr 
allmählich geworden. Es verlangt nun aber auch seine 
eigene' Musik, sein eigenes Repertoir, seinen eigenen Stil. 
Wenn Jas einmal erkannt ist, sind die Möglichkeiten der 
Wirkung und die Bedeutung dieses Instruments für das 
Musikleben ungeheuer. Ansätze zu einer solchen Erkenntnis 
konnte ich vereinzelt auf zeigen. Aber die Ausnahmen müssen 
zur Regel, das. Zufällige bewußt' werden. 'Die neue Lage ver- 
lange einen Anschauungs-, einen Gesinnungswandel von der 
Industrie. Wir,- dSts Publikum, kennen nur Anregungen 
geben, Forderungen .erheben, Wünsche äußern. Erfüllen 
muß sie .die Industrie. Und sie wird, es -turn Sie .wird es tun 
müssen, wenn sie nicht ihre große Stunde versäumen will/ 

i 

Die -tfdjoUpIotte 

itn fHettJh Öcc (Sefangefunft 

Von Emil Lardy, Berlin 

Vor noch gar nicht allzuvielen Jahren würde, von der so- 
genannten „konservativen“ Gesängslehre : die menschliche Stimme 
durch Organische Korrektur, also durch systematische konstruktive 
Entwicklung zu esinem brauchbaren Kunstgesangsinstrument um- 
zuwandeln, als,. absurd zurückgewiesen. Heute wissen wir mehr!. 
Der schöpferische Stimmbildner— sieht in dem Stimmechänismus 
zwar einen- fertigen Apparat, aber in den allefseltensten Fällen ein 
für den idealen Gesangston fertiges Instrument. 

Die konstruktive Stimmentwicklung — ausgehend von der 
jeweilig vorhandenen gesunden Naturveranlagung — hat somit 
dem landläufigen , Gesangsunterricht unschöpferischer Lehrobser- 
vanz voräuszugehen und es wird endlich Zeit, daß die* logischen 
Erkenntnisse von Ursache und Wirkung^ hier die (meist sogar 
unsaubere) - Methodenluft reinigen und damit, zugleich auch die 
Werkstätten solcher Qesängsmeister, dief mit undefinierbaren Lehr- 
' Prinzipien tiie Kunst der Stimmbildung mit 1 einem undurchdring- 
lichen „Geheimnis“ umgeben und sich hinter eiern Schlagwork # 
„individueller“ Stimmerziehung verschanzen.. Ganz zu schweigen 
von Überlieferungen aus uralter Vergangenheit. In der Tat sind 
di,e Stirnnjorscher und Stimmbildner, die sich mit dem Ergründen 
von Ursache und Wirkung bei der /Tonerzeugung eingehend be- 
schäftigen, der Ansicht,, daß die „Überlieferung“ auf diesem .Gebiet 
gleichbedeutend mit Degeneration 4 ist, und daß unsere deutsche 
Gesangskultur frische Blutzufuhr auf einem neuen, aber arteigenen 
Nährboden notwendig' habe. Vorkämpfer waren Friedrich Schmitt 
~ und Müller- Brunow. Weit davon entfernt, der Tradition „alt- 
italienischer“ und „italienischer“ Schule^ den Glanz trüben zu 
wollen, 'vertrat ich vom "jeher den Standpunkt: daß wir die tradi- 
tionelle Überlieferung der sogenannten ,-, altitalienis che.n “ Schule 
nicht in Form, wie Wir sie oft bei unseren deutschen Stimmbildnern 
erleben, als allgemein gültig hinnehmen können, also ohne Rück- - 
sicht auf unsere Sprache und unsere \Vesehsart. Die objektive 
Beobachtung., der Sängerstimmen aller Länder läßt bald die Wesens- 
unterschiede erkennen und führt ganz zwangsläufig zur natur- , 
(eigenen Richtung. ' 

Mit meiner objektiven Beobachtung des Tatsächlichen setzte 
auch ein autodidaktisches Studium ein, wobei mir die Schall- 
platte unschätzbare Dienste leistete insofern, o als sie mir nämlich 
das bot, was mir nicht eine einzige .Gesangsschule mit ihrer Drucker- 
scbwärze v und auch selten ein Lehrer-bewußt bieten konnte, nämlich:' 
die Tönkriterien. bzw % die fün den edlen Gesängston notwendigen 
Klangsubstanzen, kennenzulernen. Gerade die Schallplatte lehrte 
mich, daß nicht die schabionisierende „Methode“ die richtige 
~ Form schafft, sondern einzig ujid allein die* künstlerisch hochwertige 
Qualität, des Tonsinnes. Mit Vorliebe lauschte ich auch denjenigen 


Xitgr meine Mufikzeitung 


Sängern in „natura“, deren Stimmqualitäten ich vorher auf dpr 
Schallplatte zu studieren Gelegenheit hatte.* 

Ich. habe dabei zunächst die Beobachtung gemacht, daß die 
Stimmen auf der Schallplatte eine größere Tonintensität bzw. eine 
schärfere Resonanz haben als in Wirklichkeit, bei Benutzung der 
halbstärken Nadel aber doch ziemlich * naturgetreu die Stimme 
wiedergeben. Es ist ganz selbstverständlich, daß man sein Ohr 
für das Plus und Minus der Schallplattenwiedergabe regelrecht 
einüben muß, um die Klangunterschiede einwandfrei zu erkennen. 
Dies setzt aber wieder voraus, daß der Hörer von „Natur“ den 
richtigen Tonsinn hat. Wo dies nicht der Fall ist, muß es Aufgabe 
des Stimmbildners bleiben, diesen Tonsinn (ein Haupterfordernis 
für die Stimmbildung) zu wecken und zu „verfeinern. Und wo 
dieser Stimmbildner fehlt, wird man zur Erziehung dieses 'Ton- 
' sinnes zunächst nur Platten yon den anerkannt besten Sängern 
und Sängerinnen wählen und solange hören, bis sich das Ohr mit 
diesen Klängen vertraut gemacht hat und man das Gute vom 
Schlechten sehr wohl' zü unterscheiden versteht. Solange ein Ge-, 
sangstuäierender- bzw. Sänger für den idealen Ton nöph.kein ver- 
feinertes Ohr hat, solange wird er selbstverständlich auch nicht 
die richtige Form 'für sein Gesangsinstrument finden, geschweige 
denn ohne Kontrolle des Lehrers üßen können. Hier kann aber 
die Schallplatte den Lehrer bei der Hausarbeit des Schülers — 
nach’ einer gewissen Vorarbeit — ergänzen und wertvolle Arbeit 
leisten: indem der Lehrer die für die Stimmentwicklung des 
Schülers geeigneten Platten sorgfältig auswählt und gemeinsam 
mit dem Schüler kritisch analysiert. Die Behandlung des künstle- 
rischen Vorträges bleibt einer späteren Entwicklung Vorbehalten. 

Bevor also der Schüler zur Vokalbildung, zur bewußten Schall- 
entwicklung schreitet, muß zunächst einmal dem Gesangsinstru- 
ment diejenige Form gegeben werden, die durbh mechanische Be- 
einflussung möglich ist, ganz unabhängig vom Ohr bzw. von der 
durch den Klangsinn bedingten Form. Darunter ist zu verstehen: 

1. Übungen zur Weitung des Kehlgrundes sowie der Resonahz- 
räume unterhalb und oberhalb des Kehlkopfes. 

2. Übungen zur Erzielung eines weich komprimierten Atems 
unter gleichzeitiger Beobachtung, eines exakten,- aber ebenfalls 
weichen Stimmbandverschlusses — also ohne Preßdruck. 

3. Übungerl zur Weckung der Resonanzen und Verstärkung 
der Klänge, insbesondere Verstärkung der jSopfresonanz : erstens 
als Faktor zur Deckung der Töne in der höheren Stimmlage, 
zweitens als Faktor für die Tonverstärkung, für, die Erweiterung 
des Tonvolumens. • 

Diese Auffassung über das vielgepriesene „Decken“ der Töne 
in der höheren und höchsten Stimmlage, weicht vollkommen von 
den altbekannten, aber total unzugänglichen „Regeln“ ab, die aus- 
schließlich mit einer Verdunkelung der Vokalfarbe, oder mit einer 
geschlosseneren, engeren Vokalform (bei gleichzeitiger Hals- 
* strangulierung natürlich) eine bessere Resonanz und Tonrundung 
erzielen, und vor allen Dingen eine edle freie Höhe erobern wollen. 
Diese Art „Deckung“ habe ich zur Genüge an der eigenen Stimme 
kennehgelernt und mit Hilfe der -Sehallplatten gerade’ noch zur 
rechten Zeit als Irrweg erkannt. Auf der Suche nach der richtigen 
Form des „Deekens“ kam ich bald zu dpr Erkenntnis, daß immer 
nur die Form des Ansatz- und Aufsatzrohres die richtige sein kann-, 
welche den Stimmbändern einen freien Ausschlag nach allen Seiten 
t ' gestattet und diese Form ist: der ‘weitoffene Kehlgrund mit weit- - 
räumigen, Resonanzkomplexen über und unter den Stimmbändern, 
ferner der kleine Atem, Tieregt durch ein elastisches Zwerchfell — 
kurz der „approchierte‘<,Ton! Alles andere ist Ohnmacht, die jeder 
zu beobachten bei den meisten Sängern Gelegenheit hat. 

Da mit der Verdunkelung der Vokale und erst recht mit dem 
Bestreben nach der geschlossenen Form in der Höhe nach dem 
bekannten Rezept “eine unbedingte Verengung im Aufsatzrq.hr, ins- 
besondere aber eine Zusammenziehung des weichen Gaumenbogens 
zu beobachten ist* dürfte es eigentlich nicht allzuschwer sein zu 
erkennen, daß mit diesen halsverengenden Manipulationen niemals 
ein freier, gelöster, runder, strahlender und voluminöser Ton er- 
zeugt werden kann. Frei müssen alle Töne sein, vom tiefsteh bis 
zum höchsten — fref können alle Töne sein, besonders in der Höhe, 
wenn man das „Decken“ nach berühmten Vorbildern: durch die 
Kopfresonanz bei vollkommener Lö.sung der inneren Kehlkopf- 
muskel versteht. Eine ganz besonders hervorragende, Rolle spielt 
hierbei die Weiträumigkeit des Resonanzkomplexes oberhalb des 
Kehlkopfes sowie deren ^Erfassung bis hoch zum Schädelgewölbe 
für die Höhe, Klangfarbe und "Leuchtkraft der Stimme. Von der- 


Wichtigkeit der Nasenrachenresonanz für die Tonentwicklung mag 
sich der Interessierte durch das Anhören einer Auswahl Schall- 
platten überzeugen. Er wird dann bald heraushaben, was des 
Guten zuviel und zuwenig, was „näselich“ und mit Resonarfz gut 
gemischt ist. Denn resonanzgemischt müssen alle Töne sein. 
Nasaltöne und die — besonders bei der Frauenstimme — beliebten 
„Gaumen“töne sind/unbedingte Erkennungszeichen einer schlechten > 
Stimmbildung; aber auch Erkennungszeichen eines schlechten Ton- 
sinnes. 

Hören wir uns doch einmal daraufhin die Schallplatten unserer 
Sängerstars an. Wir werden bei ihnen vergebens nach solchen 
Stimmfehlern suchen. Aber noch manches andere können wir 
dabei feststellen. Hören wir z. B. Caruso-Platten. Neben der vor- 
züglichen Wiedergabe kann man bei diesen die interessante Be- 
obachtung machen, daß Caruso, sehr häufig und .sehr vernehmbar 
die Rachenweitung unmittelbar vor dem Fassen ganz hoher Töne 
in die Erscheinung treten läßt. Man kann zwar nicht behaupten, 
daß diese markanten Stellen gerade „entzücken“, aber — wenn 
ein Caruso sich einmal übef die Bedingungen s des „idealen“ Tones 
hinwegsetzt, dann muß es auch seinen Grund haben; um so mehr, 
wenn die Klangfarbe der Vokale mit der Giurids timmung des 
Textes nicht harmoniert. Caruso nimmt nämlich die Vokale an 
diesen .bewußten -Stellen (vor der Höhe) so breit "und auffällig offen, 
daß das /feinere Ohr des Stimmbildners und Sängers auch sofort, 
seinem 'feineren Muskelgefühl das „Warum“ dieser Kehlgrund- 
weitung und Breitspannung im hinteren Nasenrachenraum über- 
trägt: es soll damit die Kopfresonanz auf eine möglichst breite 
Basis der Brustresonanz, auf einen weiten Kehlgrund gestellt — 
also eine Verbreiterung der Höhe -vorbereitet werden, die dann 
auch in seltener Schönheit und Kraft erstrahlt. Man empfindet 
Carusos Töne als eine Klangmasse, die von innen nach außen an 
die Wände des Raumes — und von dort zurückprallend wieder 
nach innen durch weite Resonanzräume in den Körper hinabstürzt, 
ohne die Stimmbänder in ihren freien Schwingungen, in ihrer 
„automatischen“ Tätigkeit zu beeinträchtigen. Die Schallkraft 
der Stimme ist bei dieser Einstellung ganz ungewöhnlich groß* Auf- 
fallend auch der komprimierte Atem mit dem „Nachächzen“ am 
Schlüsse eines. Tones bzw. einer Phrase. Es ist dies nicht etwa 
(wie vielfach angedeutet' wurde) eine „Manier“ des Sängers, sondern 
einfach die ganz natürliche Folge einer schallmäßigen Vokalisation 
von ganz gleichmäßiger Luftkomprimierung, vom Tonansatz bis 
zum Abschluß der Tonlänge; 

Hören wir uns weiter die Schallplatten von Battistini, Tita 
Ruffo, Schlusnus, Franz Völker ü. a. m. an, dann können wir weiter 
hinsichtlich der Klangmischung einen mehr oder weniger voll- 
endeten Ausgleich beobachten. Die Ausnützung des Nasenrachens 
bzw. der Schädelresonanz ist bei diesen : Sängern fein „dosiert“ — 
d. h. nach der Höhe zu. tritt) der Kopfklang immer mehr in die 
Tonmasse — nach der Tiefe dage'gen immer mehr zurüftk zq Gunsten* 
der Brustsubstanz, bei gleichzeitiger Abspannung der Stimmbänder. 
Die Gesangstechnik dieser Sänger läßt weiter erkennen-, daß 
ihnen die Vorzüge eines weich komprimierten Atems, die verstärkende 
Kraft durch Reibungen und Widerstände, welche die Klangwellen 
an Flächen finden, sehr wohl bewußt sind. Es handelt sich hier 
um die gleiche Gesetzmäßigkeit, die man bei der Geige, der Orgel- 
pfeife pp als „gekräuselte“ Schwingungsfigur kennt und auch 
immer anstrebt: zur Erzielung eines weichen, aber doch runden, 
voluminösen Tones. Ein Naturgesetz! Denn jede Welle wird erst 
durch eine „Breohung“, eine „Kräuselung“ hörbar! Den Bach, 
die Meeres wellen, den Wind, den Strom würde man nie hören, 
wenn es bei ihnen keine „Brechung“, keine „Kräuselung“ gäbe. 
Je stärken die Kräuselung oder Brechung, desto stärker und voller 
der Laut, und Ton. Diese Gesetzmäßigkeit gilt yoni feinsten- bis 
zum stärksten Tongeßilde.- Stimmforscher und Stimmbildner, die 
speziell Carusos Stimme klanganalyti^ch erforscht haben, sind zu 
der Erkenntnis gelangt, daß die Luftkomprimierung unter den 
Stimmbändern in allerengster Wechselbeziehung mit den Reibungs- 
flächen oberhalb der Stimmritze zu stehen hat, wenn man zu einem 
klanglich vollwertigen Ton nach dem Muster Carusos kommen will. 
Aus dieser Erkenntnis ergibt sich zwangläufig die Unzulänglich- 
keit des gehauchten Pianotones sowie der einseitig nasalen Ton- 
entwicklung als Stimmbildungsmittel, wie überhaupt jede „Me- 
thode*“, die sich nur auf die Entwicklung des Stimminstrumentes 
oberhalb der Stimmbänder beschränkt, von vornherein den Keim 
der Unzulänglichkeit (besonders für das Wagnersche Musikdrama) 
in sich trägt. 
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Dasselbe Schicksal blüht auch der einseitigen Brusttonent- 
wicklung auf dem ganzen Stimmumfang mit dem vorgeschriebenen 
halsstrangulierenden „Decken“ in der Höhe. Es läßt sich ebenso- 
wenig die Kopfstimme, als auch die Bruststimme vorherrschend 
über den ganzen Stimmumfang ausdehnen, wenn man über eine 
monumentale Stimmstruktur im hochkünstlerischen und klang- 
ästhetischen Sinne verfügen will. D^ran ist nun einmal nichts zu 
deuteln! Stimmphysiologisch auch ^anz selbstverständlich. 

Bei Carusos Stimme ist die Klangmischung vom tiefsten bis 
zum höchsten Ton, Vom Piano bis zum Forte in idealer Dosierung 
vorhanden. Über dieses Stimmphänomen ist bereits soviel ge- 
schrieben worden, daß man eigentlich kein weiteres Wort mehr 
darüber zu verlieren braucht. Es sei aber hier speziell auf die 
Wichtigkeit dieser Schallplatten für Studienzwecke hingewiesen. 
Wer Carusos Töne klanglich zu analysieren und zu erfühlen ver- 
steht, der wird auch bald das Geheimnis seiner Stimme: in der 
Fessellosigkeit seines Zwerchfelles und in seiner Atemkunst bei 
vollkommen „automatischer“ Kehlkopftätigkeit entdeckt haben. 
Kommt noch zur Atemexpansion seine Gefühlsexpansion, ein 
- Moment, das bei der Stimmbildung nur zu wenig beachtet wird., 
Von den lebenden Tenören will ich als Stichprobe dieser Erkenntnis 
Gigli und Völker herausgreifen. Diese Sänger lassen der inneren 
Kehlkopfmuskulatur vollkommen freies Spiel und ihrem Ton- 
strom, besonders nach der Höhe zu, immer hemmungslosen freien 
Lauf (durch ein weiträumiges Aufsatzrohr) in die Kopfresonanz- 
deckung. , 

Dieser kleine Schallplattenspaziergang, vom Gesichtspunkte 
v des Stimmphysiologen betrachtet, dürfte vollauf genügen, die 
Schallplatte dem Lehrer und Schüler, und überhaupt jedem, der 
beruflich mit der Vokalkunst verbunden ist, zum unentbehrlichen 
und wertvollen Freund zu machen. Doch kann die Schallplatte in 
keinem Falles den schöpferischen „Meister“ in der Gesangslehr kunst. 
ersetzen, ebensowenig, wie die dem Lehrer zur Demonstration etwa 
fehlende Stimme durch die Schallplatte ersetzt werden kann. Das 
gibt ja gerade dem Gesangsmeister seine ganz besondere Note, daß 
er immer und immer wieder Vorbild und Führer sein muß, auch 
über die' Schallplatte hinaus. Der Lehrer, der die gesamte Materie 
beherrscht, ist durch mechanische Instrumente bzw. Hilfsmittel nie 
•und nimmer zu ersetzen. Die Membrane vermag, die notwendigen 
inneren und direkten Wechselbeziehungen zwischen Lehrer und 
.Schüler nicht zu ergänzen. Es fehlt hier der wertvollste Kontakt: 
die Floreszenz der Seele — als schöpferisches Wesen. 

3«tgenöJ]if(f)e Hlufif auf Acfjailplatten 

Von Dr. Helmut Schmidt-Garre, München 

Die Schallplatte liefert trotz ihrer außerordentlichen tech- 
nischen Vervollkommnung an Stelle einer lebendigen Aufführung 
den Ersatz durch mechanische Reproduktion, und diese Tatsache 
der Verdrängung des Originals durch einen Ersatz wird ihr von 
einer großen Zahl Musikin teressierterL. ganz mit Recht zum Vor- 
wurf gemacht. Wo sich daher die Möglichkeit bietet,- ein Werk 
in einer lebendigen Wiedergabe zu hören oder mitzugestalten, 
wird man dieser Wiedergabe den Vorzug vor der toten Schall- 
platte geben. Dies um so mehr, als auch die beste Wiedergabe 
durch ein Gerät — und das gleiche gilt für das Radio — die Klang- 
farben vielfach verändert und bisweilen entstellt. Eine Gewöhnung 
nun an die veränderten Gegebenheiten der mechanischen und elek- 
trischen Übertragung muß auf die Dauer das Gehör verderben 
und es den- natürlichen Klangfarben entfremden. 

Sind so die negativen Seiten der Schallplatte* sehr augenfällig, 
so besitzt sie andererseits eine Reihe von Eigenschaften, die über- 
aus positiv zu bewerten sind. Zunächst einmal steht die Auffüh- 
rungsqualität bei den meisten Schallplatten auf einer sehr hohen 
Stufe.* Bei den Aufnahmen vereinen sich die bedeutendsten Diri- 
genten der Welt mit den besten Orchestern und den hervorragend- 
sten Solisten zu Aufführungen, die fast immer sorgfältig einstudiert 
sind. Es ist daher durchaus verständlich, daß mancher Kunst- 
freund es vorzieht, ein Werk zwar mechanisch durch Schall- 
platten Überträge^, aber in der glänzenden Interpretation durch 
Furtwängler zu hören , die sonst zu hören er vielleicht gar 
keine Gelegenheit hat, als das gleiche Werk in einer wirklichen, 
aber , mittelmäßig vorbereiteten Aufführung unter einem wenig 


bedeutenden Dirigenten. Zu dem hohen Rang der auf Schall- 
platten festgehaltenen Aufführungen tritt ein überaus großer Reich- 
tum des Programms^ Hierdurch wird dem Schallplattenfreund 
durch den Zwang zur Auswahl trotz des Mechanismus der Wieder- 
gabe ein gewisser Grad an persönlicher Initiative bewahrt, ein 
Moment, das beim Rundfunkhörer leider durch die schrankenlose 
Überfütterung mit Musik und durch die unerhörte Leichtigkeit 
und Mühelosigkeit, an sie heranzukommen, mit der Zeit; vollständig 
ertötet wird. 

Der größte Wert der Schallplatte dürfte ihr dokumentarischer 
sein. Dieser tritt heute wegen der kurzen Zeit ihres, Bestehens 
noch nicht so in Erscheinung, wird jedoch in Zukunft sicherlich 
eine ungewöhnliche Bedeutung erhalten. Es berührt auch heute 
schon seltsam, wenn das Spiel und die Stimmen längs verstorbener 
Künstler an unsere Ohren dringen, wenn Edvard Grieg selber 
seinen „Norwegischen Brautzug im Vorüberziehen“ und Enrico 
Granados seinen „Andalusischen Tanz“ spielt. Mit der Zeit werden 
sich so Dokumente von unermeßlichem kulturellen Wert ansam- 
meln. Was würde es für uns heute bedeuten, wenn es bereits in 
früheren Zeiten Schallplatten, gegeben hätte, die beispielsweise 
das Spiel Bachs "oder Beethovens festgehalten hätten? So wie 
wir jedoch heute noch das Spiel Griegs und Granados’ nacherleben 
können, so, steht zu hoffen, daß es in einer zukünftigen Zeit von 
den bedeutendsten seit der Erfindung der Schallplatte entstan- 
denen Werken authentische Darbietungen, sei es durch die Kompo- 
nisten selber oder durch Künstler 'ihres- Vertrauens, geben wird. 
Es dürfte also unter den Aufführungen, die heute für Schallplatten 
aufgenommen werden, auf weite Sicht gerechnet, denjenigen die 
größte Wichtigkeit zukommen, bei denen die hervorragendsten 
heute lebenden Komponisten selber ihre Werke interpretieren. 
Und man sollte meinen, daß diese Werke damit für alle Zeiten 
dem ,,Auffassungs“-Streit der Dirigenten entrückt seien. 

Von zeitgenössischen deutschen Komponisten sind auf Schall- 
platten Strauß, Pfitzner, Graener, Egk und Hindemith mit meh- 
reren Werken auf genommen worden, mit je einem Werk erscheinen 
noch v. Reznicek, v. Klenau, Niemann, Bleyle, Orff, Gieseking, 
Thomas und die bereits verstorbenen Alban Berg, Franz Schreker 
‘und Max v. Schillings, während einige weitere mit kleinen Sachen 
oder mit Bruchstücken aus größeren Werken, die meist nur eine 
Plattenseite umfassen, vertreten sind. Weitaus an der Spitze von 
allen steht Richard Strauß, von dem nicht nur die wichtigsten 
symphonischen Werke unter seiner Leitung aufgenommen sind, 
sondern von dessen bekanntesten Werken .es gleichzeitig mehrere 
Aufnahmen unter den verschiedensten Dirigenten gibt. „Don Juan“, 
„Till Eulenspiegel“, „Don Quichotte“ und die Orchestersuite 
„Der Bürger als Edelmann“ erstehen unter seiner Stabführung in 
schlechthin vollendeten Aufführungen, die, obwohl sie teilweise 
schon eine Reihe von Jahren zurückliegen, auch aufnahmetechnisch 
ein Höchstmaß an Klarheit und Deutlichkeit auf weisen. „Till 
Eulenspiegel“ wird von ihm überaus straff geleitet, in einem Tempo, - 
das etwas lebhafter ist, als man es von den Aufführungen anderer 
Dirigenten her gewohnt ist. Trotzdem treten alle Einzelheiten der 
Partitur klar und plastisch hervor. Auffallend ist auch, daß die 
Dynamik des Werkes gegenüber Konfertaufführungen etwas ver- 
-mindert erscheint. -Große Stärkekontraste sind vermieden, meistens 
ist eine mehr mittlere Klangstärke eingehalten. .Dies dürfte aller- 
dings weniger an der Stabführung des Komponisten^ als vielmehr 
an der ausgleichenden Kontrolle des Tonmeisters liegen. Außer- 
dem ist „Till Eulenspiegel“ auch unter Furtwängler, Kleiber, 
Coates, Defauw und anderen Dirigenten aufgenommen worden. 
Im Gegensatz zum „Till Eulenspiegel“ nimmt Strauß im „Don 
Juan“ das Tempo im Vergleich zu anderen Dirigenten relativ 
ruhiger, so daß die Sinnenfreude dieser klangschwelgerischen Par- 
titur mit größter Intensität ausgekostet wird. Aufnahmen vom 
„Heldenleben“ unter Mengelbergs und von „Todwund Verklärung“ 
unter Blechs Leitung vervollständigen die Reihe der symphonischen 
Werke Straußens. Nicht minder groß ist die Anzahl der Aufnahmen 
aus seinen Opern. Allen voran der Rosenkavalier, der in gekürzter 
Fassung auf dreizehn Platten unter der Leitung Hegers mit den 
erlesensten’ Stimmen der Wiener Staatsoper — unter ihpen Lotte 
Lehmann, Maria Olszewska, Elisabeth Schumann und Richard 
Mayr — aüfgenommen ist. Außerdem gibt es jedoch noch un- 
gezählte Einzelaufnahmen aus dem Rosenkavalier, vor allem solche 
des Walzers. Auf die Aufnahmen von einzelnen Teilen aus Salome 
und Arabella und schließlich noch von zahlreichen seiner Lieder 
sei nur noch lungewiesen. " 
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Zwei Sätze aus Graeners „Flöte von Sanssöuci“ wurden zu- 
erst unter der Leitung Gustav Jlavemanns aufgenbmmen. Es ist 
zu begrüßen, daß noch eine zweite, und zwar vollständige Auf- 
nahme dieses Werkes, das in liebenswürdiger Weise archaisierende, 
barocke Elemente mit einer romantischen Grundhaltung vereint; 
unter der Leitung Graeners mit den" Berliner Philharmonikern 
gemacht wurde. Biese Aufnahme, ist, abgesehen von ihrem authen- 
tischen Charakter, auch technisch besser gelungen. So sei ins- 
besondere auf die ruhige , , Air ““ Finge wiesen, deren weitgeschwun- 
gene Flötenkantilene iri voller Plastik auf die Schallplatte gebannt 
ist. Erinnerungen an die Olympiade in Berlin rufen dr,ei aus- 
gezeichnete Platten wach, „Waffentanz“ und „Totenklage“ .von 
Werner Egk und die „Olympischen Reigen“ von Carl Orff. Egks 
Werk, das bekanntlich mit einer Goldmedaille ausgezeichnet wurde, 
findet unter seiner eigenen Leitung die denkbar beste Deutung. 
Ebenso weist- ihre Aufnahme ein Höchstmaß an Klarheit und 
Deutlichkeit auf, was um "SoFnehr zu bewundern ist, als Egks 
Instrumentation reichran neuen Kombinationen und eigenartigen 
Instrumentenmischungen ist und seine Harmonik Akkorde -liebt, 
,die sich auß verschiedenen harmonischen Bestandteilen zusammen- 
1 setzen. So bringen Einleitung und Schluß-Zum Waffentanz Akkord- 
ballungen, die auf „der Platte in großer Natürlichkeit Wieder- 
erstehen, ebenso wie die wuchtigen rhythmischen Akzente des'Mit- 
telteils. In der Totenklage fallen insbesondere die ausgezeichneten 
Bläser des Orchesters der ‘Staatsoper Berlin auf,, so zu Anfang das 
Englisch Horn und im^ Mittelteil der leidenschaftliche Ton der 
in B.en höchsten Lagen spielenden Hörner. .Zu Waffentanz und 
Totenklage gesellt sich als dritte durch die Olympiade angerögte 
Platte die „-Olympischen Reigen“ Carl Orffs, jene entzückende 
Begleitmusik; zu Reigenspielen von Kindern und' Mädchen, die im- 
Rahmen des. Festspiels „Olympische Jugehd“ zur Aufführung ge- 
langten. Der helle, lustige, bunte Klang des Jugendorchesters 
der Günther-Schule, das diese Reigen unter der Leitung Gunild 
Keetmans bej der Eröffnung der Olyn^piade im Reichssportfeld 
ausführte, ist nun auf .einer Schallplatte für alle Zeiten festgehalten. 

Sehr stiefmütterlich ist Pfitzner von den Schallplattenfirmen 
behandelt worden. Er erscheint zwar öfters als Dirigent klassischer 
und 'romantischer Tonwerke, von seinen eigenen Orchester- oddr 
Kammermusikwerken ist jedoch kein einziges auf Schallplatten 
festgehalten. Lediglich Bruchstücke aus der „Rose vom Liebes- 
garten“ und dem „Herz“ sowie die Vorspiele zu den einzelnen 
Akten voin „Palestrina“ und die Ouvertüre zum „Christelflein“ 
sind* unter seiner eigenen Leitung aufgenommen. Um so reicher 
ist dagegen Paul Hindemith im Schallplattenprogramm ver- 
treten. So sind seine beiden Streidhtrios, sein Streichquartett op. 22, 
-ein Scherzo für Viola und Violoncello und seine Sonate -für Viola 
op. 25 aufgeriommen worden, wobei er jeclesmal selber als treff- 
licher Bratscher beteiligt ist. Sein gewichtigstes auf, Schällplatten 
erschienenes Werk -dürfte jedoch die Symphonie „Mathis der Maler“ 
sein, die die Berliner Philharmoniker unter seiner Leitung meister- 
haft spieleii. 

tlnter den zeitgenössischen ausländischen Komponisten steht 
in der- Gunst der Schallplattenfirmen an erster Stelle Strawinsky, 
dessen Aufnahmezahl diejenige Richard Straüßens erreicht, wenn 
nicht gar übertrifft. Von Strawinsky sind außer seinen Opern- fast 
alle Werke auf * Schallplatten erschienen, und zwar, abgesehen von 
seiner wichtigen Jugendkomposition „Feuerwerk“, alle unter; sei- 
ner Leitung oder mit ihm, am Klavier,, außerdem noch viele seiner 
Werke unter anderen Dirigenten. Seine großen, Ballette „Feuer- 
vogel“, •„ Petruschkä“ und „Sacre du printemps“ erstehen unter 
seiner Leitung mit einer unerhörten rhythmischen Präzision., Wäh- 
rend beim „Feuervogel“ die Piaöpstellen bisweilen so leise auf- 
genopimen sind, daß sie auf der Platte, nur mit Mühe wieder" zum 
Klingen gebracht wferden, sind die schwierigen Partituren vom 
„Fötriischka“ und „Sacre“ mit <piner Deutlichkeit und Klarheit 
und in ejnör technischen Vollkommenheit auf genommen, die auch 
einen Vergleich mit den Aufnahmen Stokowsjds mit dem Phila- 
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delphia-Symphonieorchester nicht zu scheuen brauchen, und von 
Stokowski heißt eö, daß er die größte Erfahrung ifi der Aufnahme 
von Schallplatten besäße. Auf den drei Platten vom „Capriccio“ 
lernen wir Strawinsky als Pianisten mit kristallklarem Anschlag 
kennen, während bei der ebenfalls drei Platten umfassenden „Psal- 
mensymphonie“ die Schwierigkeiten, welche, die Aufnahme eines 
so großen, aus Chor und Orchester bestehenden Apparates stellt, 
wohl noch nicht bis zur letzten Vollendung gemeistert sind. Als 
vollkommen /miuß dagegen die Aufnahme des Bläseroktetts be- 
zeichnet werden, wie überhaupt solistische “Bläsergruppen unter 
allen Instrumenten mit der größten Natürlichkeit wiedergegeben 
werden können. Diese Tatsache kommt auch der ebenfalls hervor- 
ragend gelungenen Aufnahme der „Gesöhichte vom Soldaten“ zu- 
gute. Als letztes erschien unter seiner Leitung auch sein Violin- 
konzert in einer technisch ausgezeichneten Aufnahme. Dieses 
Konzert ist unter allen Kompositionen Strawinskys wohl die am 
meisten artistische, allem Ausdrucksmäßigen am weitesten $,b- 
gewandte. Aber gerade hier, mit seiner beim ersten Hören un-. 
gewohnt und überraschend erscheinenden Klangwelt Ist eine Schall- i 
plattenaufnahme besonders zu begrüßen, da sie die Möglichkeit 
bietet, durch häufiges Hören das Neuartige allmählich* kennen und 
verstehen zu lernen. Strawinsky ist übrigens auch der erste Kom- 
ponist, der ein Werk eigens für Schallplatten komponiert hat. Bei 
seiner , '.Serenade in A“ entspricht die Länge der einzelnen Teile 
‘genau dem Umfang- einer Grammophonplatte, wodurch diq oft- 
mals unangenehm in Erscheinung tretende Zerstückelung und 
nachträgliche Anpassung an die Plattengröße vermieden wurde. 

Hatte man bei den Platten Strawinskys des öfteren Gelegen- 
heit ausgezeichnete Bläser zu bewundern, so fällt auf einer Plätte 
seines Landsmannes Prokofieff eine außerordentlich Straffe Strei- 
cherbehandlung auf. Ein sehr spielerischer Satz aus seiner „Klas- 
sischen Symphonie“ ist * auf dieser Platte mit dem effektvollen 
Scherzo und Marsch aus der Oper „Die Liebe zu den drei Orangen“ 
vereint. Nach Strawinsky gibt es unter den Ausländern die, meisten 
Aufnahmen "von Ravel, wie überhaupt die fnodernen Franzosen 
besonders^ zahlreich vertreten sind. Ravels populärstes Werk, der 
„Bolero“, der sowohl unter seiner eigenen, wie auch unter Mengel- 
bergs und anderer Leitung .aufgenommen ist, erweist sich aller- 
dings als weniger geeignet für die Schallplatte, da seine wichtigste 
Eigenschaft, nämlich die kontinuierliche Steigerung, durch den 
Plattenwechsel in brutaler Weise zerstört wird. Der „Walzer“ von 
Ravel weist in der Anlage zwar eine gewisse Verwandtschaft mit 
dem Bolero auf, kommt jedoch auf der Platte besser zur Geltung, 
da er stärker gegliedert und gegenüber der gewollten Monotonie 
des Bolero einfallsreicher ist. Außer Ravel sind von lebenden Fran- 
zosen auch Pou lene und Milhaud mit zahlreichen Werken ver- 
treten, de&gleiöhen der Französisches mit Deutschem vereinende 
Schweizer Honegger. Vom letzteren gibt es eine „technisch aller- 
dings wenig befriedigende Aufnahme vom ,, König David“ sowie 
seine bekanntesten Orchesterwerke „Päcifik“ und, „Rugby“, die, 
obwohl hervorragend gespielt und einwandfrei aufgenommen, mit 
ihrem programmatischen Instrumentationsrealismus heute schon 
beinahe veraltet und historisch wirken. 

Der jüngste unter den auf Schallplatten auf genommenen Kom- 
ponisten dürfte wohl der Franzose Jean Fr an 9 aix sein, der bei 
der Aufnahme seines „Concertino für Klavier und Orchester“ 
selber das Klavier meistert. Durch die- Kürze des Werkes' ließ 
. sich eine Zerstückelung der 'Sätze vermeiden, so daß der spielerisch- 
heitere Charakter der Musik auf dpr Platte zu bester Wirkung 
kommt. Schließlich seien an ausländischen Komponisten wenig- 
stens noch erwähnt der Ungar Bela Bartök mit seinem Quartett 
op. 7 und mit von" ihm bearbeiteten rumänischen Volksliedern und 
Volkstänzen, die er zusammen mit Szigeti spielt, der Italiener 
Respighi mit seinen bekannten „Fontane di Roma“ und „Pini 
di Roma“, der Spanier de Falla und dann die große Zahl der 
skandinavischen und finnischen Komponisten. Allen voran Sibe- 
lius, von dem die Orchesterwerke „Finlandia“, „Der Sphwan von 
Tuonela“, ,',Festivo“ u. a. auf Schallplatten erschienen sind, weiter- 
hin Kilpinen, Atter berg, 'Järnefeldt u. a. 

Diese keineswegs erschöpfende Übersicht dürfte veranschau- 
lichen, „welch große Summe hoch stet kultureller Leistungen auf 
diesem Teilgebiet der ScEallplatfenproduktion enthalten ist, wie' 
die Schallplatte an der Entwicklung der zeitgenössischen Musik 
aktiv beteiligt ist und wie sie durch ihr umfangreiches Programm 
breitesten Kreisen die Möglichkeit gibt, auf diese Weise an der 
Musik der Gegenwart teilzunehmen. / 
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„Der Totentanz“ und „Der Bundschuh“ 
im Deutschen Opernhaus 

Der jetzt im 76. Lebensjahr stehende österreichische Komponist 
Josef Reiter, den der Führer mit der Goethe- Medaille auszeichnete 
und dem im Vorjahre der Beethoven-Preis verliehen wurde, erlebte 
nunmehr die Genugtuung, daß zwei seiner Bühnenwerke nach 
langer Ruhezeit auf einer deutschen Opernb^hne Auferstehung 
feiern konnten und beim Publikum dieses Erstaufführungsabends 
eindeutigen, wärmsten Widerhall fanden. Der greise Tonsetzer war 
schon nach dem ersten Stück, dem „Totehtanz“ Gegenstand 
warmherziger Kundgebungen; am Schluß, nach dem Ausklang des 
„Bundschuh”, sah er sich an äer Rampe neben Generalintendant 
Wilhelm Rpde und den übrigen künstlerischen Fürsprechern seiner 
Sache aufs lebhafteste gefeiert. 

Die Gründe dieses Erfolges liegen klar auf der Hand. Hier hat 
man es mit zwei Opern zu tun, die im Stofflichen um menschlich- 
Allgemeingültiges spielen und im Ausdruck aus der Gefühlsweise 
und dem Stilempfinden der Jahrhundertwende geschöpft sind, also 
auch dem unbefangensten Hörer heute keinerlei Rätsel mehr auf- 
geben. Der „Bundschuh” ist 1895 entstanden, 1900 uraufgeführt, 
der ;, Totentanz” 1905 herausgekommen. 

Die Dichtungen beider Werke stammen von Max Morold, der 
damit, wie er selbst bekennt, dem Wesen und den Anlagen des 
ihm durch Jahrzehnte befreundeten Musikers bewußt entgegen- 
kam. Märchenwelt und Natur durchdringen sich reizvoll im 
„Totentanz”. Der Tod tritt hier nicht als das bekannte Furcht- 
gerippe auf, sondern als älter, beinahfe gemütlichem und sogar 
humorvoller Dudelsackpfeifer, der selber je nach Bedarf stirbt und 
wieder aufersteht, sich zum moralischen Richter aufwirft, mit 
allerlei grausigem Spuk, den Bösen stürzt, den Guten zum Siege 
führt, sich an dem Gedeihen jugendfrischer Liebesleute'sehr aktiv 
interessiert zeigt und somit schließlich nur wieder dem Leben 
dient. — Der „Bundschuh” läßt auf dem historischen Hintergründe 
der Bauernkriege ein / Drama zwischen Liebe und Pflicht zum Aus- 
trag kommen; ein Sonderschicksal zwischen Bauernführer und 
Edelfrau, das beide in schnellem Laufe der Katastrophe, dem 
Opfertode, entgegentreibt. 

Das sind in der Tat Stoffe für einen Musiker, der ganz und gar 
in der Wagner- Nachfolge beheimatet ist und etya' dem Kreise der 
Kienzl, Humperdinck, Schillings angehört, dabei dem wagnerschen 
Pathos einige Auflockerung durch den Zufluß inniger Volksmelodik 
angedeihen läßt und andererseits äuch veristisc'hen Anregungen 
nicht verschlossen bleibt. Das Wagner- Orchester, der Wagner - 
* klang (Hörner!), die wagnersche Harmonik sind als" Grundstock 
unverkennbar; selbst thematische Anklänge bieten sich oft deutlich 
genug dar. _Was zu diesem Allen als Eigenes tritt, ist vor allem 
eben das persönlich gefärbte 'volksmelodische Element. Im 'übrigen 
wirkt Reiters musikalische Sprache immer subjektiv echt; sie ent- 
springt fraglos einem ehrlichen, starken Schaffensdrang und stützt 
sich auf ein unbedingt meisterliches satztechnisches wie überhaupt 
tektonisches Können. Daß sie außerdem im Formalen vielseitig 
ist und aus dem bunten Geschehen reiche Anlässe fcu geschlossenen 
Gebildeir: Liedern, Duetten und größeren Ensembles nimmt, 
macht sie für den Hörer natürlich um so kurzweiliger. 

Am Erfolge hatte natürlich auch die Aufführung als solche 
wesentlichen Anteil. Regie (im „Totentanz“ Hans Batteux, im 
„Bundschuh” Wilhelm Rode), Ausstattung (Paul Haferung), 
Musikleitung (Artur Rot her) und solistischp Darstellung bildeten 
eine harmonisch abgestimmte ^Einheit im Willen zu drastischer 
Sinnfälligkeit. Von den aufgebotenen Gesangskräfterj. seien be- 
sonders genannt: Reinhard Dörr (Sackpfeifer), Günther Treptow 
(Wido), Hans Wocke (Odilo), Nata -Tüs eher (Emma), Wilhelm 
Schirp (Bürgermeister), Gotthelf Pistor (BauernfüHrer Hans), 
Bertha Stetzier (Ehrengard), Elsa. Larcen (Ulrike) ‘und Rudolf 
Schramm (Hofmeyer). Hermann Lüddecke hatte für schlag- 
kräftige Chöre vorgesorgt. Walter Abendroth 
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Anläßlich des fünfzigjährigen Bestehens des Concertgebouw 
Orkest fanden in Amsterdam, den Haag und anderen Städten 
Jubiläumskonzerte unter Leitung vqn Willem Mengelberg mit 
einer Reihe interessanter Werke statt. Unter Mitwirkung hervor- 
ragender Künstler gab es auch in den Haag .und Rotterdam - eine 
Reihe interessanter symphonischer Abende; Robert Casadesus 
ließ in Mozarts Krönungskonzert den . neu. entworfenen Pleyql- 
Flügel erklingen, Paul 'Hindemith spielte seinen „Schwanen- 
dreher“*, Guila Bustabo entzückte mit Respighis Concerto grego- 
riano. Igor Strawinsky dirigierte sein „Jeu de carteg“, Hinde- 
mith studierte mit den Haghesangers seinen Männerchor „Fürst 


Kraft“, Diepenbrocks Te Deum und Beethovens Neunte wurden 
ebenfalls zu Gehör gebracht./ Im Rahmen des. Vondels- Jubiläum 
hörte' man dessen Kruisbergh, eine schön klingende mittel- 
ul terige Vokalkomposition des- Cornelius Padbrue: 

Bedeutungsvolle Bühnenwerke wie Strauß’ Rosenkavalier unter 
Erich Kleiber, Borodins Fürst Igor unter Emile Cooper auf- 
geführt durch die Pariser Oper, der Halewyn von Willem Pyper, 
Henk Badings Gysbrecht van Amstel und Debussys Pelleas 
et Melisande waren weiterhin die bedeutensten Ereignisse dieser 
Saison. In diesen sind dann auch noch die Vorstellungen der 
Opera italiana unter Edmondo di Vecchi zu rechnen: Nabucco, 
Turandot, Le pfeziosa ridicole von Lattuada neben, dem sonst 
üblichen italienischem' Repertoire. Bei den meisten- Aufführungen 
wirkte das Ballett 'des Wagner- Vereins unter Yvonne* Georgi mit.* 

Peter vanAnrooy dirigierte Beethovens Missa solemnis, Bachs 
Matthäus -Passion ~und Cornelius’ Barbier von Bagdad. Das 
Residentie' Orkest, noch' immer ohne ständigen Leiter, gab 
seine Abonnementskonzerte unter den Gastdirigenten Issay Do- 
browen, Georg Szell, Willem van Otterloo', Paul Paray und 
Antonincr'Votto, wobei Instrumen talisten von- Rang ihre Mit- 
wirkung liehen. Carl Schuricht war wieder der. „allround“- 
Dirigent, der den Schqveninger Kursaal beherrschte und/ hervor- 
ragenden Künstlern wie Andriessen, van Isterdael, Giese- 
king, Casadesus, Rachmaninoff u. v. a. Gelegenheit gab, ihre 
Kunst dem 'Publikum zu Gehör zu bringen. Neben Darbietungen 
von holländischen Werken brachte er ausgezeichnete Aufführungen 
.von Bruckners 7. und 8. Symphonie. Im Kufsaal konnten weiterhin 
Ignaz -Neu mark als zweiter Dirigent vielfach und Menge! berg, 
Dobrowen, Ansermet und Kindler als gelegentliche Gastdirigenten 
Beifall und Anerkennung ernten. 

Zum ^Schluß seien noch einige musikalischen Ereignisse der 
letzten Zeit erwähnt, insbesondere ein Konzert der Berliner Phil- 
harmonie unter Wilhelm Furtwäügler in den Haag, däs Beet- 
hoven-Bach-Brahms gewidmet war; ein Abend des Residentie 
Orkest ap dem Walter Gieseking mit - Klavierkonzerten von 
Mozart und Liszt großen Beifall fand Und eine erfolgreiche Auf- 
führung von Webers „Freischütz”, die uns durch die Neue hollän- 
dische Operngesellschaft unter Leitung von. Leo' Pa/ppenheim 
geboten wurde und uns auf diesem Gebiet mit neuen Hoffnungen 
für die Zukunft erfüllte. Jos. Vranken 

flüuftffrdefß 

Budapest 

Das Kgl. Opernhaus huldigte dem Andenken Glucks durch 
eine- würdige Aufführung der „Iphigenie auf Tauris“. Die 
Wagnersche Bearbeitung wurde noch. durch einige Balletteinsätze 
aus verschiedenen Werken von Gluck ergänzt. Die Regie fand 
geschmackvoll den Mittelweg zwischen Archaisierung und moderner 
Stilisierung und hielt nur die Kostüme in altem Stil. ' Die Haupt- 
rollen waren durch Anna Bäthy, M. v. Basilides und Andreas 
R ös ler sehr gut besetzt, was man von der. musikalischen' Leitung 
diesmal niqht behaupten kQnnte. N 

Anläßlich, des Zentenariums des Nationaltheaters wurde ijn 
Opernhaus die erste überlieferte ungarische Oper, der Zweiakter 
„Die Flucht von Bela” (Musik von Josöf Ruzitska, Text nach 
Kotzebue vollkommen neu bearbeitet Von Prof. A. Siklös) auf- 
geführt. Dieses Werk erlebte vor etwa hundertfünfzehn Jahren 
seine Uraufführung und gehörte zu den erfolgreichsten Repertoire- 
stücken des vergangenen Jahrhunderts. Es weist noch manche 
starke Einflüsse der deutschen (Weber) und der italienischen 
(Donizetti) Musik auf, verwendet jedoch schon eine Reihe unga- 
rischer Motive. Bemerkenswert ist, daß die Kunstmusik dieser 
Zeiten noch keine Notiz von der Volksmusik nahm, hingegen die 
'städtische Musik, besonders den bürgerlichen Tanz mit großer 
Vorliebe aufnahm. Erst viel später hat die ungarische' Kunstmusik 
dem Volkslied das Bürgerrecht eingeräumt. „Die Flucht von Bela” 
bezeugt das dramatische Talent des' Tondichters und erklärt die 
große Beliebtheit dieses Werkes, das jedoch gegen die sechziger 
Jahre plötzlich verschwand und erst jetzt wieder zum Vorschein 
kam. Wie so häufig, fand auch Ruzitska jahrzehntelang keinen 
Nachfolger. Erst bei Franz Erkel sehen wir die ungarische National- 
oper in ihrem vollen Glanz, wenn auch noch immer nicht in selK 
ständigen Bahnen. Erst die Jahrhundertwende brachte radikalen 
Umschwung auf diesem Gebiet. Das Opernhaus hat diese Neu- 
aufführung als Pflichtaufgabe aufgefaßt und leider ziemlich wenig 
Sorgfalt auf die Ausstattung gelegt. 

Eine Reihe hervorragender Dirigenten brachte volle x Häuser . 
An der Spitze selbstredend Arturb Toscanini, der es mit den 
Wiener Philharmonikern wahrhaft leicht hattet Sehr starken Er- 
folg errang sich Fritz Busch. Das Philharmonische Orchester 
feierte an seinem ersten die jährigen Abend den sechzig jährigen 
Meister Dohnänyi, der an diesem Konzert in dreifacher Eigen- 
schaft wirkte. Er spielte den Klavierpart, dirigierte zugleich 
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Beethovens (?-dur-Konzert und ließ nachher seine jugendliche, 
jugendfrische, d-moll- Symphonie hören. Am zweiten Abend der 
"Philharmoniker dirigierte der treffliche Belgier Desire Defauw 
ein französisches' Programm. Zum ersten Male hörten wir Florent 
Schmitts XLVII. Psalm mit Chor und Sopransolo, ein-Werk, dem 
es an großen pathetischen Ausdrucksmitteln nicht mangelt, nur 
findet man die Form des- Psalmes für den musikalischen Inhalt 
überdimensioniert. Drei' stimmungsvolle „Sheheresaden-Lieder“ 
von Ravel trug Anna Bäthy vor. 

Das Salzburger Mozarteum- Orchester gab unter seinem 
vortrefflichen Leiter Prof. Paumgartner zwei Konzerte. Als 
Solistin bewies die Pianistin Annie Fischer wieder, daß sie zu, 
den besten Mozart- Spielern der Gegenwart gehört. Höchst an- 
regungsvoll verlief der Besuch des Leipziger Thomanerchors 
unter der Leitung von Prof. Karl Straube. Dieser Chor wirkte 
nicht nur duroh seine musterhafte Disziplin so stark, sondern ver- 
möge seiner hohen Kultur, die sich in dem Vortrag der Motetten 
von Dulichius, Schein, Gallus und Joh. Nep. David offenbart hat. 
Etwas gekünstelter "erschienen hingegen die Wiener Sänger- 
z knaben. Es mangelt auch da nicht an Zucht und Gesangskultur. 
Aber die Opernvorstellungen dieser' zehn- bis dreizehnjährigen 
Kinder sind übertrieben und bedeuten einen Mißbrauch der Kinder - 
stimmen. Nach langen Jahren kam wieder der Großmeister der 
Gitarre, Segovia, den akustischen Verhältnissen des modernen 
Konzertsaales trotzend v Überlegenes Können bewies der Leipziger 
Thomas-Organist Günther Ramin. L. Pataki 

Darmstadt 

War im vergangenen Jahr der Mangel an Kammermusik stark 
zu beklagen, -so hat sich das Bild jetzt völlig verändert. Drei 
Quartette sind zugleich tätig, das Drumm - Quartett in großen- 
teils neuer- Zusammensetzung nimmt sich in mehreren Abenden 
der Kammermusik Schumanns und Brahms’ an, das Delp- 
Quartett mit der Geigerin Anni Delp als Führerin' und Mit- 
gliedern des Landestheaterorchesters gab einen vielversprechenden 
Abend, und auch das Schnurrbusch-Quartett ist neu er- 
standen und sammelt seinen gewohnten Zuhörerkreis um sich. An 
besonderen Veranstaltungen sei poch die hervorragende Wiedergabe 
'von Bachs ,, Musikalischem Opfer“ in der ausgezeichneten Be- 
arbeitung von W. Schemell durch das Wiesbadener Collegium 
musicum unter der Leitung von Edmund Weyns, und die Auf- 
führung von Bachs „Kunst der Fuge“ durch das Drumm- Quartett 
in der Bearbeitung mit Tenorgeige duroh Hermann Lahl genannt, 
ferner ein Sonatenabend der Mainzer Künstler Fritz Müller 
(Geige) und Theo Mölich (Klavier). Starke Anziehungskraft übte 
die Wiedergabe sämtlicher Sonaten von Beethoven durch Max 
v. Pauer aus, die im vergangenen Winter durch die Erkrankung 
des Künstlers 1 unterbrochen wurde. Auch Liedkonzerte waren 
häufiger als im Vorjahr und wurden verhältnismäßig besser be- 
sucht. Außer drei Liedvormittagen des vorzüglichen Tenors 
Schmid-Berikoven sei hier der zahlreichen Abende der Gedok 
gedacht, in denen sich Instrumentalmusik und Gesang die Waage 
hielten. Mit ihrer kammermusikähnlichen Chorkunst ließ- sich die 
Madrigal -Vereinigung Darmstadt mehrfach hören. 

Auch auf dem Gebiete der Kirchenmusik regten sich die* ver- 
schiedensten Kräfte, zahlreiche Buxtehude-Feiern, ein Konzert, 
das nur alt-Darmstädter Kirchenmusik des 17. und\18. Jahrhunderts 
zu Gehör brachte, Abendmusiken mit neuzeitlicher Orgelmusik, 
u. a. der Üraufführung eines vorzüglichen Orgelwerkes von Wilhelm 
Borngässer, einer Passacaglia und Fuge 'fanden sehr starkes 
Interesse. Dr. Friedrich Noack 

Magdeburg 

Von den großen Konzerten erfreuen sich die Symphonie- 
konzerte des Städtischen Orchesters unter Generalmusikdirektor 
Erich Böhlke einer gleichmäßigen Beliebtheit, was rein äußerlich 
schon in ständig ausverkauften Häusern sichtbar in Erscheinung 
tritt. Gleichbleibende und künstlerisch sehr beachtsame Leistungen 
des Orchesters sowie namhafter auswärtiger Solisten förderh diese 
Bereitschaft der HörCr absoluter Musik gegenüber und machen 
diese Konzerte zu den wichtigsten Veranstaltungen des öffentlichen 
Musiklebens der Stadt. In der Programmgestaltung ist die klassisch- 
romantische Richtung bevorzugt. Von zeitnaherem Werken 
brachten die letzten Konzerte den Impressionisten Respighi mit 
dem farblich genialen „Römische Brunnen“, das pathetisch 
schwungvolle c-moll-Klavierkonzert von Rachmaninoff, mit dem 
die jugendliche Marianne Kraßmann sich einen beachtlichen 
Erfolg erspielte, und schließlich im letzten Konzert Max Regers 
sehnsüchtig einsamen Gesang „An die Hoffnung“, den Margarete 
Klose ebenso wie fünf der schönsten Wolf -Lieder in großartiger 
stimmlicher wie seelischer Darstellung gestaltete. Als rein sym- 
phonische Werke brachte Böhlke die „Symphonie fantastique“ von 
Berlioz, die Variationen über ein Haydnsches Thema von Brahms 


sowie die 6. Symphonie von Tschaikowsky, deren verzehrendes 
Pathos er in immer glutvolleren Steigerungen entfesselte. 

In der Oper kamen als neuere Werke Richard Straußens 
„Rosenkavalier“ sowie der heiter beschwingte „Sehwarze Peter“ 
von Norbert Schultze zur Aufführung. Daneben bildeten einen 
wichtigen Repertoirbestand Puccini, Wagner, Mozarts „Zauber- 
flöte“ und schließlich der sehr beifällig aufgenommene „Dichter 
und Bauer“. Erich Böhlke, Walter Müller und Gerhard Hüttig 
leiteten die einzelnen Aufführungen vom Pult aus, Dr. Richard 
Hein und Dr. Donat- Wilkens führten umsichtige Regie. 

Von den großen Chorvereinigungen der Stadt brachte der 
„Reblings che Gesangverein“ das Requiem von Verdi unter Bern- 
hard Henkings verantwortungsvoller Leitung zu nachhaltiger 
Darstellung. Der Städtische 'Chor überzeugte unter Böhlke mit 
der Aufführung des „Deutschen Requiems“ von Brahms -von 
seiner chorischen Disziplin. In einem weihnachtlichen Singen setzte 
sich Helmut Reinisch mit der Frauengruppe des Lehrergesang- 
vereins erfolgreich für das zeitgenössische Chorschaffen ein. Die 
„Christnacht“ von Joseph Haas und der mit feinsinnigem Ein- 
fühlen gestaltete Liederkreis „Meiner Mutter“ von Otto Siegl er- 
fuhren eine musikalisch wie stimmlich erschöpfende Ausdeutung. 

In zwei künstlerisch beachtenswerten Konzerten erbrachte der 
Or ehester Yerein den erneuten Beweis seines ernsthaften musika- 
lischen Strebens. Unter der sorgfältigen’ und dirigentisch umsich- 
tigen Leitung von Dr. Rabl musizierte diese Spielgemeinschaft 
klassische Werke. Als Solistin ersang sich Kammersängerin Ilse 
Kögel einen stürmischen Erfolg, wurde der dreizehnjährige Magde- 
burger Pianist Joachim Wallbaum, der Mozarts A-dur- Klavier- 
konzert mit erstaunlicher Reife vortrug, herzlich gefeiert. Auch 
das Berliner Frauen -Kammerorchester unter Gertrud-Ilse Tilsen, 
deren solistische Qualitäten in, dem G-dur- Violinkonzert Haydns 
besonders hervortraten, führte sich mit einem klassischen Programm 
sehr vorteilhaft in Magdeburg ein. 

Einen Abend mit alter Musik aTif Instrumenten dieser Zeit 
veranstaltete mit sehr nachhaltiger künstlerischer Wirkung das 
Hamburger Kammertrio. Der Sonatenabend Kulenkarapff - 
Ke mp ff wurde zu einem seltenen Erlebnis kammermusikalischen 
Musizierens. An auswärtigen Solisten stellten in eigenen Klavier- 
abenden Alfred Cor tot, Elly Ney sowie der Chopin- Spieler 
Koczalski ihr großes Können wiederum unter Beweis. Auch die 
Magdeburger Pianisten Weitzig, Dippner und Teil fanden in 
eigenen Abenden eine ihren besonderen Leistungen entsprechende 
Beächtung. Ein' Erlebnis von größter Eindringlichkeit schuf Karl 
Erb mit der Wiedergabe von solchen Schubert-Liedern, die ge- 
wöhnlich ganz zu Unrecht im .Konzertsaal nicht anzutreffen sind. 

Einen ungewöhnlich starken Anreiz üben nach wie vor die t 
Kammermusikabende von KdF. aus, für deren abwechslungsreiche # 
musikalische Ausgestaltung Willy Kade sich unermüdlich einsetzt. 
Für die geistliche Musik arbeiten und werben durch bedeutsame 
Leistungen Martin Günther Förstemann, Friedrich Gerling, 
Werner Teil, .Hans Walter und Charlotte Wettstein, deren 
Orgelabende stille Stunden innerer Einkehr bedeuten. Die Arbeits- 
tagung evangelischer Kirchenmusiker brachte schließlich ein Kon- 
zert vön Prof. Fritz Heitmann, der- in meisterlicher Darstellung 
Werke zeitgenössischer Komponisten auf der .großen Orgel von 
St. Johannis vermittelte. Max Seeboth 

Mannheim 

Oper. Bedingt durch die zahlreichen Abonnements, geht der 
Spielplan im Gleichtakt weiter. Immerhin bekommt er gerade in 
jüngster Zeit etwas ,mehr Farbe, sei es durch Neuheiten oder die 
Neueinstudierung beliebter; zugkräftiger Werke. Eugen Bodarts 
heitere Oper „Spanische Nacht“ wurde nach ihrer hiesigen 
Uraufführung vom Komponisten neu' gefaßt. Er gab ihr eine 
spritzig hingeworfene Ouvertüre und brachte sonst noch kleinere 
Ergänzungen an. Diese Neufassung kommt der Gesamthaltung 
des Werkes nur zugute. Bodart dirigierte sie erstmals selbst. 
Norbert Schultzes „Schwarzer Peter“ hat nun auch hier 
seinen Einzug gehalten und fand dank einer eingehenden Vor- 
bereitung und einer spielfreudigen Wiedergabe ein freundliches 
Publikum, ohne gerade zu einem befreienden Lachen zu führen. 
Musikalische Leitung (Dr. Cremer), Spielleitung ( E b b s ) , Bühnen- 
bildner (Kalbfuß), Solisten und Ballet arbeiteten' in vollster 
Harmonie zusammen, und so gab es einen guten Klang. 

Nach einjähriger Pause gab man „Fidelio“ neu einstudiert 
und inszeniert, ohne fortschrittlich in dramaturgischer Hinsicht 
zu sein. Der Abend führte leider nicht zu einsam ragender Höhe, 
trot^: 'aller Sorgfalt der musikalischen Ausdeutung Eimendorffs. 
Eine zugkräftige Bereicherung bildete die Neueinstudierung von 
„Cavalleria rusticana^ und „Bajazzo“. Dr. Cremer leitete sie 
umsichtig. Über manche Tempi konnte man auch anderer Auf- 
fassung sein. Als Spielleiter debütierte hier unser ehemaliger 
Heldenbar jton W. Trieloff mit großem, *aus reicher Erfahrung 
geschöpftem Geschick. Als Santuzza ist R. Huszka auch hier in 
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guter, hoffnungsvoller Entwicklung. Walter Millers Turiddu, 
Gertrud Gellys Lola, Gussa Heikens Nedda, Erich Hall- 
stroems Canio und Th. Lienhards Silvio gaben dem Abend 
starken Anreiz und Auftrieb. Zu eindrucksvoller Gesamt Wirkung 
erhob Karl Eimendorff eine Aufführung von Wagners „Siegfried“. 
Solistisch war alles ordentlich bestellt. E. Hallstroems sonniger 
Jungsiegfried verdient besonders herausgehobdü zu werden. Neu 
einstudiert gab es weiterhin J. Straußens „Zigepnerbaron“ unter 
Klauß’ musikalischer Führung, ferner als’ Weihnachtsgabe eine 
ganz reizvolle — in jeder Beziehung — Auffrischung von Bassewitz’ 
Märchen: „Peterchens Mondfahrt“ mit der volksnahen Musik von 
Clemens' Schmalstich. Hier zeigte sich vor allem das Ballett, unter 
Wera Donalies von seiner besten Seite. 

Die erste der vorgesehenen Morgenfeiern hatte zum Thema: 
Edvard Grieg, zum Gedenken seines 80. Geburtstages. Eimen - 
dorff reichte als der verantwortliche Leiter ein auserwähltes 
Programm. In die Durchführung der Soli teilten sich Dr. Cremer, 
Karl Thomann, Lutz- Walter Miller, Theo Lienhard und Käthe 
Dietrich, und zwar mit hochkünstlerischem Gelingen. Die Zweite 
Morgenfeier brachte nach siebzehnjähriger Pause Robert Schu- 
manns „Manfred“ und zwar in einer Form, die alle Erwartungen 
übertraf. Die Wiedergabe trüg den Stempel des Außergewöhn- 
lichen und erzielte die erschütterndsten und nachhaltigsten Wir- 
kungen vor allem durch die grandiose Vertretung des Manfred 
durch Robert Kleinert. Michael Thumann 

Würzburg 

Theater. Dem Intendanten Reimann ist zuzuprkennen, daß 
er redlich bemüht ist, der Musikbühne ihren guten Ruf zurück- 
zuerobem. Das geschieht in erster Linie dyich gründliche 
Vorbereitung und Ausarbeitung der Werke. Träger dieser ver- 
dienstvollen Tätigkeit sind vor allem Kapellmeister Ratjen, -die. 
Spielleiter Intendant Reimann und Karl Max Haas sowie der 
Korrepetitor Hartmann. In Anbetracht der wenig günstigen 
räumlichen^ Verhältnisse und der beschränkten Geldmittel sind 
nun schon recht erfreuliche Ergebnisse zu verzeichnen. Noch be- 
stimmen nicht nur künstlerische Absichten den Spielplan, sondern 
vielfach erprobte Publikumswerke. Immerhin gab es zwei Auf- 
führungen, die mitr besonderem Dank zu verzeichnen sind. Freilich 
war „Der Barbier von Bagdad“ kein Zugstück, obgleich Wilhelm 
Hilgrey-in der Titelrolle einen köstlichen Vertreter des geschäftigen 
Schaumschlägers auf die Bühne stellte. Liesel Böning bewährte 
ihre Kunst als Margiana. Meißners ansprechende Bühnenbilder, 
die Spielleitung von Karl Max Haas und die Stabführung Ratjens 
ergaben ein recht befriedigendes Gesamtbild. Die polnische 
Natiönaloper „Halka“ hat in der auf drei Akte zusammen- 
gezogenen Fassung von Maximilian Moris gut gewirkt. Moniaszkos 
Musik — flüssig und melodisch — hat entschiedene Qualität. Man 
freut sich der Ehrlichkeit, Einfachheit und Natürlichkeit dieser 
Partitur. In künstlerischer Gemeinschaft stellten Ratjen und Haas 
die Vorstellung auf eine schöne Höhe. Liesel Böning als Halka 
hatte einen großen Tag. Ihr zur Seite ihr bestes gebend standen 
Marc-Andre Hugues, Wilhelm Waldmann, Hilgrey; Lia 
Schürmann sang mit Geschmack. Das Werk fand starken Beifall. 

Verdis „Macht des Schicksals“ wurde von Reimann und 
Ratjen neu einstudiert. In den Hauptrollen trugen clie vorher 
Genannten manchen Gewinn davon. Die gewisse Vorliebe des 
Theaters für gangbare ausländische Ware zeigte sich auch mit der - 
wenig notwendigen Ausgrabung von Gounods „Margarethe“. An- 
zuerkennen ist die- gefeilte Darstellung. Der Gast Ernst Resch 
als Faust leistete Bemerkenswertes. Wilhelm Hilgrey charakteri- 
sierte den Mephisto gut und Liesel Böning war als Margarete in 
Gesang und Spiel überzeugend. 

.In Humperdincks „Hänsel und Gretel“ gefielen Grete Zoll- 
höfer, Magda Felden und Isa Hermanns. Die Tanzpantomime 
„Die Puppenfee“ brachte der Ballettmeisterin Else Soytes und 
ihrer Arbeit einen schönen Erfolg. Hermann Keis dirigierte mit 
Geschick und Lebendigkeit. 

Zu starker Beachtung hat es die Operette gebracht. Hier ist 
eine Höhe erreicht, die mit größeren Theatern in Wettstreit treten 
kann. Flotte Vorstellungen beliebter Werke unter Hpllfried 
Schrolls Stabführung und der Spielleitung von Richard Sen ins 
verschafften den guten Ruf. Dazu kommt eine schöne Ausstattung 
und hübsche Bühnenbilder durch Ernst Meißner. Als wenig ein- 
drucksvolle Neuheit wurde von Walter Kollo „Drei arme kleine 
Mädels“ gebracht. Bedeutungsvoller und von besonderem Belang 
war die Uraufführung der Operette „Hoheit — Mie Liebe“, deren 
Text von Alwin Brosch stammt, während die umfangreiche Partitür 
den zweiten Kapellmeister des Stadttheaters Hellfried Schroll 
zum Verfasser hat, der sein Werk mit großem Schwung zur Auf- 
führung brachte. Schroll hat eine sehr lebendige, frische, oft 
opernhafte Musik geschrieben, deren Vorzüge namentlich in den 
volkstümlichen Ansätzen und in einer klaren, „fülligen“ und 
farbigen Instrumentation liegen. Unsere Künstler verhalten dem 
Werk zu einem sehr starken -Erfolg. Dr. Edwin Huber 
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Der Dritte Beethoven-Mozart-Abend des Philharmonischen 
Orchesters unter Carl Schuricht wurde durch eine Symphonie in 
D-dur von Mozart aus dessen früherer Schaffenszeit eingeleitet 
(K.-V. Nr. 181). Ihre durch Natürlichkeit geadelte^ vor Leben 
sprühende Aufführung ließ in der köstlichen Durchsichtigkeit des 
Orchester klangs die innere Verbundeiiheit des hervorragenden 
Dirigenten mit dem Stil des Salzburger Meisters wiederum zum 
Erlebnis werden. Es folgte Beethovens Klavierkonzert in G-dur. 
Lubka Kolessa trug es in vorbildlicher Klarheit vor. Sie nutzte 
die wenigen Gelegenheiten zu kräftigeren Akzenten, die der 1. Satz 
bietet, mit der für ihre Auffassung charakteristischen Energie aus. 
Die Ausdruckszartheit, die Lubka Kolessa dem ergreif enden Andante 
abgewann, war einer großen Künstlerin würdig. Die 8. Symphonie 
von Beethoven entband zum Schluß des Abends alle nachgestalten- 
den .Kräfte des feurigen Dirigenten und des mit Begeisterupg 
folgenden, wundervollen Orchesters mit hinreißender Wirkung. 

Else Blatt nahm sich diese;- Tage, in rühmenswerter Auflehnung 
gegen die erstarrten Programme vieler unserer Konzerte, der selten 
zu hörenden vierundzwanzig Präludien op. 11 von Skrjabin an. So 
unzweifelhaft diese Präludien in der Tonwelt Chopins, und nicht 
zum wenigsten in dessen unverwelklichem Geniewerk der gleichen 
Art (op. 28) wurzeln — es prägt sich in ihnen bereits die hemmungs- 
lose Schwärmerei Skrjabins, des Ekstatikers, aus, unter deren 
Zwang der russische Meister im Laufe seiner späteren Entwicklung 
zu einem völlig neuen Stil gelangt ist. Dieser höchstpersönliche 
Zug verleiht den Präludien über die Chopin-Nächfolge hinaus, ein 
eigenes Gesicht. Else Blatt hat sich in sie vollkommen eingelebt. 
Sie bot dank ihrer glanzvollen Technik, ihrer hochentwickelten 
Anschlagskunst und ihres Temperaments im Vortrag dieser farben- 
sprühenden . Gebilde die weitaus überzeugendste Leistung des 
Abends. Mit gleicher Eindringlichkeit brachte die Künstlerin drei 
Intermezzi aus Max Regers 'op. 45 zu höchst charakteristischer 
Wiedergabe. ' 

Es ist begreiflich, daß die Aufgabe, sich mit den Künsten 
Paganinis auseinanderzusetzen, einen virtuos durchgebildeten 
Geiger reizt, so wenig zweifelhaft es auch erscheint, daß ihre letzten 
Wirkungsmöglichkeiten mit 'der dämonischen Persönlichkeit des 
Hexenmeisters ins Grab gesunken sind. So trug Edmund Metzeltin 
das D-dur-Konzert von Paganini dieser Tage niit draufgängerischem 
Schneid vor. Er vermochte seine hochentwickelte Bogentechnik 
im Brillantfeuerwerk mannigfacher Stricharten in helles Licht 
zu rücken. Dem Vortrag der. A - dur- Sonate für Klavier und Violine 
Von Cesar Franck, der wertvollsten Gabe des Abends, kam die 
Einheit, der Auffassung, die den Geiger mit Elga Metzeltin, seiner 
Partnerin am Flügel, verbindet, sehr zu gute. Die Sonate für 
Klavier und Violine Gerhart v. Westermans, die gleichfalls auf 
de'm Programm stand, ist hier in der letztvergangenen Zeit wieder- 
holt gewürdigt worden. 

Das 18. Konzert junger Kjinstlcr wurde von Sigrid Succo 
(Violoncello) und Hellmut Hidegheti (Klavier) bestritten. Max 
Regers Sonate für Beide Instrumente in a-moll (op."116) erfuhr 
eine, von kammermusikalischem Geist getragene, verständnisvolle- 
und ausgeglichene Ausführung. An dem edlen, wohllautgesättigten 
Ton, den Sigrid Succo dem Violoncello abgewinnt' an dem feinen 
Stilempfinden dieser grundmusikalischen Künstlerin hat man 
immer wieder seine Freude.; Hellmuth Hidegheti, ihr Partner in 
der sinngemäßen Ausprägung aller versponnenen Stellen im Largo 
der Roger- Sonate, stellte sich zugleich als "Chopin- Ausdeuter vor. 
Sein technisch überlegenes, ungewöhnlich gelöstes Spiel kenn- 
zeichnet ihn als Virtuosen von Rang. Die volle Leuchtkraft des- 
Klangs gewann Hidegheti allerdings dem Flügel nicht ab. Geschah 
es mit Rücksicht auf die Akustik des Saales, der eine sehr vorsichtige 
Behandlung des „forte“ verlangt, öder gehört der Künstler zu den 
heutigen Gegnern eines „Sichaussingens“ auf dem Klavier, die aus 
Scheu vor Empfindsamkeit im Ausdruck echten musikalischen 
Empfindens zurückhalten? Adolf Diesterweg 

Eugen Jochum begann sein' viertes Konzert mit der Urauf- 
führung des Präludiums für Orchester op.I7 von Edmund v.Borck. 
Das Werk dauert nur sieben Minuten und baut sich auf einem ruhig 
schreitenden ^-Takt auf. Aus der ungemein herben und kantigen 
Harmonik wie aus der kontrapunktig strengen Arbeit spricht 
eigene Persönlichkeit. Das Unbedingte, Ernste, Sittlich-Tiefe, ist 
hier noch deutlicher als in früheren Werken Borcks zu erkennen. 
So eigenweltliche Musik kann die Hörer-natürlich nicht im Sturme 
gewinnen, wenn sie auch .einen sehr bestimmten nachhaltigen Ein- 
druck hinterläßt. Außerdem brachte Jochum die 5. Symphonie 
Bruckners, die wir erst in der letzten Woche von Hans Weisbach 
im Funk gehört hatten. Auch Jochum spielt das Werk in der 
Urfassung. Aber er weicht in einigen Zeitmaßen von ihr ab und 
bringt vor allem doch wieder den Schlußchoral von einem zweiten 
Blaschpr, wie er in der Druckfassung zu finden ist. Das Durchein- 
ander bei Bruckner schreitet also rüstig fort. Schon jetzt tritt 
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"ziemlich jeder Dirigent mit einer anderen, meist persönlich zu- 
sammengestellten Fassung an. Man- weiß zuvor nie genau, welchen 
Bruckner man eigentlich erleben wird. Daß die Bedenken gegen 
die Urfassung auch beim vorurteilslosen Hörer von Aufführung zu 
Aufführung wachsen, kann nicht verschwiegen werden. Eugen 
.Jochum dirigierte das Werk mit innerster Anteilnahme. Die 
solistische Gabe des Abends war Mozarts zauberhaftes- A-dur- 
Violinkonzert, das Hugo Kolb er gespielte. 

Welche Fülle außerordentlicher Begabungen in unserem 'Phil- 
harmonischen Orchester stecken, bewies unmißverständlich ein 
Abend vom Streichquartett des Berliner Philharmonischen Orche- 
- sters. Es besteht nicht etwa aus den ersten Konzertmeistern, aber 
jedenfalls aus Meistern. Zudem sind diese vier Musiker (Erich Röhn, 
Carl Höfer, Werner Buchholz urid Wolfram Kleber) im Willen, zu 
großer Kultur verbunden. Was es heißt, sich neben dem an- 
strengenden Orchestordienst immer wieder die Zeit zu der müh- 
seligen Vorbereitung solcher Qüartettabende abzuringen, kann nur 
der ermessen, der den Unterschied zwischen Orchester- und Quartett- 
spiel kennt. Das Larghetto in Mozarts Klarinetten* Quintett war 
wohl der innere Höhepunkt -des Abends. Als Fünfter im Buncje 
wirkte Alfred Bürkner mit, einer -jener nicht zahlreichen Klarinet- 
tisten, denen man außer aller technischen Beherrschung eine 
geistige Art des Spiels nachrühmen darf. Mit Graeners Quartett 
op. 54 wurde ein Sprung in. die Gegenwart unternommen. 

Der Mannerchor ehemaliger Schüler des Domchores versuchte 
bei seinem diesjährigen Konzert im Hochschulsaal neüe Wege zu 
gehen. *Er brachte ausschließlich Werke aus der großen a cappella- 
Zeit des 16. und '17. Jahrhunderts und solche von Zeitgenossen. 
Das 19. Jahrhundert war also,- ausgeschaltet. Dieser ' Standpunkt 
wurde in einer Einführung der 'Vortragsfolge besonnen und ohne 
Einseitigkeit begründet. In der Tat hörten wir dann auch einen 
Chor von A. E. Grell. Gewiß war er ein -eifriger Verfechter des 
reinen a cappella- Stils. Und doch war er ein echtes Kind seines 
Jahrhunderts. "Von den zeitgenössischen Werken gefielen besonders 
die $chelmenlieder von Carl Gerstberger, weil sie weder 19. Jahr- 
hundert noch a cappella- Stil, sondern etwas urwüchsig Eigenes 
sind. Unter Leitung yon Prof., Th. Jakobi wufden die alten und 
neben Chöre mit .großer Liebe vorgetragen. Dazwischen spielte 
Max Martin Stein, sozusagen der „Sohn des Hauses 4 ! , das Italieni- 
sche Konzert und einige" Stücke von Debussy, zu denen e| r ein 
'■ungleich tieferes Verhältnis bewies. 

Die „Gemeinschaft junger Musiker“, der wir schon so manche 
wertvolle Anregungen zu danken haben, brachte in einem Orchester- 
konzert neue Werke von Gerhard -Maaß, Karl Marx: und Hans 
Gebhard. Alle drei stehen im Lager der Jungen, wenn sich auch 
Marx den Jahreszahlen nach schon an der. Grenzscheide der. Genera- 
tionen befindet. Er bringt in seinem Flötenkonzert (von Prof. 
Gustav Scheck meisterhaft gespielt) /denn auch rein konzertante 
Musik, während die Werke der beiden anderen kennzeichnend er- 
weise an das Volksleben gebunden sind. Gebhard nennt sein Werk 1 
„Ländliche Suite“, Maaß gibt Ausschnitte aus seiner -kleinen 
„Monats-Musik“. Dirigiert wurde das kleine Orchester, aus- Mit- 
gliedern des -Edwin Fischerschen Kammerorchesters' und der 
Staatsoper, von Giovanni di Bella, 'einem jungen Süditaliener. 
Aus seiner Heimat bringt er das sprühende Temperament mit. So 
freut er sich an dem scharfen und straffen Klang und tut darin 
manchmal sogar ein wenig zuvieL Das wesentliche ist aber, daß 
er in seinef Musizierart genau so jung erscheint, wie es die Kom- 
ponisten der aufgeführten Werke sind. Dieser Strom ungebrochenen 
Lebens ist .das Beglückende des Abends. Friedrich Hejzfeld 

Beethovens Missa solemnis in der Darstellung durch dep 
Kittelschen Chor unter seinem Gründer und Leiter Prof. Bruno ‘ 
Kittel bedeutet von vornherein höchste Sicherheit in bezug auf 
alles Technische. Das ist gerade bei diesem .schwierigen Werk nicht 
der unwichtigste Faktor. Überlegen steuerte Kittel seine Chor- 
massen in frischem Zeitmaß durch die eckig verzahnte ' Polyphonie 
Beethovens, wobei das Philharmonische Orchester wie immer treue 
Gefolgschaft leistete. Das bestens ausgeglichene Soloquartett wurde 
yon Tilla Briem angeführt, die man erstmals an so verantwortungs- 
voller Stelle erlebte. Ihr ‘makellos -geführter Söpran steigt ohne 
Mühe in die luftigsten Regionen empor. Die -übrigen Solisten waren 
Yella Hochreiter mit ihrem kraftvoll tragendenA.lt, der leuchtende 
Tenor «des Heinz Märten und Prof. Fred Drissen mit seinem 
gepflegten .Baß." 

Zwei m ihrer technischen und geistigen Entwicklüng sehr et- 
freulichzu verfolgende junge Künstler standen beim Violin-Tdavier- 
Sonatenabend von Helmut. Zernick und Edith Picht-Axenfeld auf 
dem Podium des Beethoven^ Saales, Auch als Einzelspieler hat der 
Konzertmeister des Landesorchesters Wertvolles in die Waagschale 
zu werfen. Feingliedrigkeit und Süße zeichnen seinen kultivierten 
Geigen ton aus. Daher kommtvsein melodisch weiches Spiel gerade 
romantischer Kammermusik bestens entgegen. Dort spricht $r sich 
auch innerlich am vernehmlichsten aus'. In der durch ihren" Sieg 
beim Chopin- Wettbewerb stärker bekanntgewordenen Pianistin 


schätzen wir eine vorzügliche Musikerin, die Handfertigkeit mit 
Temperament und Gestaltungsdrang sinnvoll zu verbinden weiß. t 
So gab das Zusammenspiel der beiden einen guten .Klang. 

Gisela Sott hatte den naheliegenden, leider immer noch nicht 
genügend verbreiteten Gedanken, ihren Klavierabend durch ein 
zeitgenössisches Sonatenwerk inhaltlich aufzulockern. Die Sonate 
F-dur von ' Gerha&l Frommei hat,- wenn sie auch nicht bis ins 
letzte Folgerichtigkeit verrät, den große*. Vorzug musikantischer 
Einfälle, rhythmischer, die Groteske nicht verschmähender Leben- 
digkeit und lyrischer Ausruhpunkte. Gisela Sott bot das erfreuliche’ 
Werk mit technischer Fertigkeit und gedanklicher Überzeugungs- 
kraft. Aber auch in deutscher Romantik ist sie bewandert: mjt 
warmer urid runder Tongebung vermag sie es, poetische Stim- 
mungen Schumanns in Klang umzusetzen. Leider erlaubte es die 
Zeit nicht, auch noch ihre Einstellung zu Chopin kennonzulernen, 
an dessen vierundzwanzig Preludes sie sich gewagt hatte. 

Hin künstlerischer Ertrag war diesmal dem Kammermusik- 
abcnd der Eachschaft Komponisten in der RMK. gesichert durch 
die Kammerkantäte „An die Liebe“ von Hans Chemin- Petit. 
Schöne Verse des gewöhnlich „der Kanzler“ genannten, mittelalter- 
lichen Minnesängers finden in ihr in einer Formung für Solosopran 
und neun Instrufnente überzeugenden Ausdruck. Gewisse barocke 
Themengestaltungen, wie sife der Komponist auch sonst liebt, 
besitzt dieses formal sehr geschlossene Werk Ibenfalls. Von 
schönster Wirkung ist die hymnische Verwendung der Harfe. 
Margarete v. Winterfeld sang die Solopartie sicher und schön. 
Im übrigen brachte der Abend echt und mit Sinn für melodischen 
Bau und liedmäßige Gestaltung empfundene Lieder von Otto 
Braun, die Else Lampmann und dem begleitenden Komponisten 
freundlichen Beifall eintrugen, und ferner eine ähnlich wie sein im 
Vorjahr hier gehörtes Streichquartett noch unruhig schweifende, 

_ handwerklich gekonnte. Sonate für Violine und Klavier pi eines 
Kölner Namensvetters Rudolf Petz old. Die vortreffliche junge 
Geigerin Senta Berg man und die temperamentvolle Valesca 
Burgsjtaller am Flügel setzten sich für -die, Schöpfung ein. 

Gemeinsame und solistische Violoncello- und Kiaviervorträge 
hörte man beim Kammermusikabend von Alex Kropholler und 
Jörg Retzmaim. Kropholler, früher bei den Berlinern, jetzt Solo- 
violoricellist bei den Dresdner Philharmonikern, holt Töne von 
eigenartiger Dunkelheit und beseelter Fülle aus seinem schönen 
Jnstrurrient. Im Besitzt eines beträchtlichen Könnens vermag er 
auch mit anspruchsvollen Werken, wie dem rhythmisch vitalen 
und sehr unterhaltsämen Werk „Scherzo, Andantino, Vivo“ des 
jungen Jean Fran?aix Aufmerksamkeit zu erwecken. Bei der 
technischen und geistigen Ausdeutung einer Bachschen Solosonate 
ließ der Künstler noch gewisse Zurückhaltung erkennen. Sein 
Klavierpartner Retzmann steuerte als Solist u. a. eine frühe 
Beethoverisonate bei, deren .wesentlich vom Teschnischen be- 
stimmte Wiedergabe sehr auf Deutlichkeit der dynamischen Gegen- 
sätze angelegt war. Dr. Richard Petzoldt 

Unter Leitung von Prof. Walther Gmeindl gaben das Kon- 
zertorchester der 'Hochschule für Musik und zwei hervorragende 
Schüler,, der Geiger Bela ; v. Czillery und die Pianistin Ilse 
Günneberg, Beweise von ihrem Können. Mit sehr hellem, 
glänzende* Ton und natürlicher Verve spielte Bela v. Czillery 
Brahms’ Violinkonzert, ^seinem* Meister Georg Kulenkampff alle 
-Ehre machend; die an 'sich namhafte Leistung der siebzehnjährigen 
Ilse .Günneberg in (Schumanns Konzertstück op. 92 war um so 
'bemerkenswerter, als sie ganz kurz zuyor für Richard Heimann, 
der diesen Part spielen .sollte, eingesprungen war. Eine ausge- 
zeichnete Richard Rößler- Schülerin', spielte sie das echt schu- 
mannisch webende Stück mit perlender Technik und wundervoll 
klavieristischem Sinn. Das Orchester,' das die Begleitpartien 
dynamisch 'abgestimmt ausgeführt hatte, erwies sich zum 'Schluß 
in Pfitzners herrlicher „Käthchen von Heilbronn“- Ouvertüre als 
ausdrucksreicher Klangkörper, dessen Bläser — sowohl das Blech 
wie die an den „^Traum“- Stellen gute Atemökonomie beweisenden 
Holzbläser — schon Achtunggebietendes leisten. 

Hilde Korn (Violine), Käthe Riegel, Stettin (Sopran) und 
Helmut Ro’loff (Klavier), Werner Wolf r am Becker als Begleiter 
nicht zu vergessen, bestritten Aas XVII. der Konzerte junger 
Künstler im Meistersaal. Selten hat man wohl von einer jungen 
Künstlerin Schuiriänns op. 42 „Frauenliebe und -leben“ -so innig 
singen hören als von Käthe Riegel, die ganz vom Ausdruck her an 
den schwierigen Zyklus heranging. So kamen, besonders gegen 
Schluß,- wirklich ergreifende Ausdeutungen, zustande, denen durch 
die noch etwas feste Sti m me kein Abbruch getan wurde. Der hoch- 
begabte W'. W. Becker trug am Klavier zur vollkommenen Aus- 
‘ drucksgestaltung das Seine bei.' Hilde Korn spielte eingangs' mit 
schönem Ton und Strich ein Violinkonzert von Dittersdorf, Helmut 
Roloff beschloß den Müsiknachmittag mit Beethovens Sonate 
/-moll op. 57, bei der leichte Befangenheit ihn nicht zu überlegener 
Gestaltung, für die seine Technik sicherlich gereicht hätte, ge- 
langen ließ.. 
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Fritz Dettmann gab im Bechstein-Saal einen Abend mit eigenen 
Werken, darunter drei Uraufführungen. Der das Konzert er- 
öffnende Robert Schumann — sechs Intermezzi, op. 4, von Hilde 
Dettmann-Vietor in frisch zufassender Art gestaltet — mag als 
Patron Dettmanns gelten. Steht dieser doch der Romantik nahe. 
Vi§r Lieder für Sopran (Uraufführung) sang Elisabeth Schwarz- 
kopf mit sympathischer, frischer Stimme und rühmenswert deut- 
licher Aussprache. Die Musik zu „Chloe“ bringt in natürlich- 
geschwungenen Melodiebögen eine expressive Ausdeutung des 
Rokokotextes, ohne Textwiederholung durchdeklamierend, wie 
auch in fast allen übrigen Liedern. „Ich weiß nicht, wo’s Vöglein 
ist“ rückt in die Nähe des Volkstons, ohne Verlust Mer eigenen 
Note. Wertvoller noch erschienen fünf Tenorlieder, (Uraufführung), 
von Valentin Ludwig tonschön und beseelt gesungen, so das tief 
empfundene „Noli me tangere“ und das zart sinnliche „Rauten T 
sträuchlein“ (Wunderhorn). Besonderen Beifall errang die humor- 
volle „Martinsgans“, über* schreitenden Bässen kraftvoll vor- 
getragen. Die acht Fantasiestücke . über ein eigenes Thema (Urauf- 
führung) bedauerte man nur in der Bearbeitung für zwei Klaviere 
zu hören, zumal sie für Klavier und' Orchester geschrieben sind. 
Das Thema, präludierenden Charakters, in fragendem Ton, läßt 
die nachfolgenden Orchestervariatipnen, die ein organisches Ganze 
ergeben, als seine natürliche Ergänzung erscheinen. — Den Ab- 
schluß des Programms bildete die Suite für zwei Klaviere. 

Dem Violinabend Karl v. Baltz (Wien) kam in doppelter 
Hinsicht besondere Bedeutung zu: einmal, iveil Karl v. Baltz zu 
den großen Geigern zu zählen ist, zum andern, weil Armin Knabs* 
Variationen über eim Volkslied für Violine sojo als Uraufführung 
auf dem Programm standen.. Die Variationen haben Größe und 
Strenge und sind durchaus von der Violine her empfunden, bieten 
aber gelegentlich erhebliche Schwierigkeiten. Karl v. Baltz, in 
■dessen Geigenton sinnliche Schönheit durch Geist geadelt ist, 
spielte die Variationen überzeugend und glanzvoll und errang sich 
und ihm außerordentlich starken Beifall. Als Erstaufführungen 
gab es dann noch Drei georgische Volksweisen /von G. v. Albjecht, 
kleine zart- exotische Gebilde; mit Werken von J. Suk und" Schubert 
schloß der Abend. In Eugenie Braun am Flügel hatte Karl 
v. Baltz eine ebenso feinsinpige wie tadellose Pianistin zur Be- 
gleiterin. 

Der interessante neuere Werke bringende Klavierabend von 
Hermann Hoppe bewies, daß zumindesten ein Klaviersaalpublikum 
gar nicht immer nur „Altbekanntes“ hören will: das, was diesmal 
solchen Beifall errang, daß es wiederholt werden mußte, war ein 
in neuen Harmonien blitzender upd durch seinen schlagartigen 
Rhythmus höchst persönlich wirkender „Marsch“ von Prokof j eff; 
sehr ^dankbaren Beifall errang auch eine fesselnde -Sonate in einem 
Satz von Skrjabin. Hermann' Hoppe, der sich an großen klas- 
sischen Werken wie Beethovens op. 57 als Pianist von gestaltender 
Kraft erwiesen hatte, War auch auf dem Gebiet der neueren Klavier- 
virtuosität wie zu Hause: -Skrjabins an Lichtvisionen erinnernde, 
strahlend-schmetternde, sehr schnelle Äkkordrepetitionen, Cesar 
Francks virtuos gelockerter Satz in seinem gelegentlich den geist- 
lichen Mörike-Liedern Wolfs nahekommenden Präludium, Uhoral 
und Fuge wurden mit Kraft und umsichtig waltender Persönlichkeit 
im ßpiel' realisiert. Hermann Hoppe kann den Abend als großep 
Erfolg für sich buchen. Ernst Boucke 

Die Mitglieder des Deuber* Streichtrios '(Jenny Deuber, 
Albert Dietrich, Hans Baur) widmen sjch mit anerkennens- 
wertem' Ernst, gründliche^ Können und in klarem gegenseitigem 
Einvernehmen ihrer kammermusikalischen Gestaltungsaufgabe. 
Mit ihren Darbietungen ein ausdrucksvolles Klangbild zu schaffen, 
ist das erfolgreiche Bemühen der Partner, von denen der Violon- 
cellist tonlich am plastischsten hervortritt. Ihrer Werkeinfühlung 
erschloß sich Regers seelisch differenziertes und gegensatzreiches 
op. 77 b in a-moll durchaus, während Mozarts Divertimento in 
Fs-dur (K.-V. Nr. 563) noch schwebender und gelöster' angefaßt 
sein will, mehr Silberstiftzeichnung erfordert. Es ist erfreulich, 
daß die Streichtrio- Gattung in jüngster Zeit 'etwas mehr zur 
Geltung kommt. *- 

Jene Welt des Unterhaltend-Musikalischen, die durch Charak- 
terstück, Tonfilmschlager und gliederlösenden Tanz gekennzeichnet 
wird, erhielt- für einen Abend- Hausrecht im Kunsttempel der Phil- 
harmonie mit dem Auftreten Peter Kreuders und seinem Kapelle. 
Der Dirigent, der seine Leute gut im Zug hat,, zollte zunächst denf 
wahren Geiste des Hauses einen Tribut mit der recht ansprechenden 
und durchsichtigen Wiedergabe von Mozarts Kleiner "Nachtmusik 
K.-V. Nr. 525 und mit Maurice Ravels traurig-süßer „Pavane pour- 
une Infante defunte“, deren griegverwandter Klang gut getroffen 
wprde. Mit Verlassen dieser Sphäre bewegte er sich darauf in 
seinem eigensten Element, im Reiche des schmissigen Rhythmus 
und der schmelzenden Empfindsamkeit. Er bot eine bunte, lecker 
zubereitete Platte mit Eigenem und Sachen von Mackeben, Fields, 
Bortz, Johann Strauß, Coates usw. und wußte damit den Beifall 
seiner Hörer zu entfesseln. Die Entdeckung des Abends war die 
finnische Sopranistin Aulikki Rautawara, die eine leuchtend 


schone, dunkel timbrierte Stimme und eine entwickelte Gesangs- 
technik ihr eigen nennt. Mit der Arie der Gräfin aus Mozarts N 
„Figaro“ („Heil’ge Quelle reiner Triebe“) und gefühlsstarken 
Liedern von Sibelius erwies sie sich als prädestiniert für die ernste 
Kunst, so daß man es eigentlich bedauern muß, daß sie sich auch 
dem Schlager zu wendet. Wir möchten diese große Begabung der 
Oper und dem KonzertsaaL-erhalten wissen. 

Das zweite Kirchenkonzert des Heinrich Schütz- Kreises galt 
'nur dem Thema Bach. Die rahmenden Chöre der herrlichen 
Kantate Nr. 115 „Mache dich, mein Geist, bereit“ erfuhren durch 
den Vokalkörper eine tonlich befriedigende und auffassungs- 
schlichte Wiedergabe. Im einleitenden Satze' hätte Günther 
Arndt, der treffliche - Dirigent der Aufführung, der Deutlichkeit 
der Wortvermittlung und der Abdämpfung des Begleitorchesters 
noch mehr Aufmerksamkeit schenken können. Die Solisten des 
ausgezeichnet spielenden Instrumentalensembles, Irmgart Veit 
(Bratsche), Hans Walter Schleif (Oboe und Oboe d’amore) und’ 
Kurt Ra min (Flöte), bewährten sich mit Auszeichnung. Erfreu- 
liches Stilbewußtsein und stimmliche Leistungsfähigkeit verriet 
die Gestaltung der Arien und Rezitative durch Gunthild Weber, 
Sibylla 'Plate, Friedrich Häusburg und Werner Drosihn. Der 
Klangdom der c-moll- Orgelpassacaglia .erstand unter Kurt Milds _ 
Händen machtvoll, die Darstellung hatte hier eine Organik des 
Aufbaus, die man bei der Händel- Auslegung des Vortragenden im' 
ersten Abend noch vermißte. Dr. Wolfgang Sachse 
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Konzerte. Das 2. Chorkonzert im Gewandhaus brachte. Mozarts 
Requiem und Bruckners d-moll-Messe, und wieder kam im Zu- 
sammenwirken eines hervorragenden Soloquartetts mit dem 
Orchester und der aller Schwierigkeiten überlegenen, Gewandhaus- 
Chor Vereinigung unter Hermann AJbendroths Leitung ein Ein- 
druck zustande, der dem Abend den Charakter des Ungewöhn-, 
liehen gab. Der durch Mitglieder des Leipziger Lehrergesangvereins 
in den Männerstimmen verstärkte Chor ließ hinter der unübertreff- 
lichen Exaktheit- des Singens eine Lebendigkeit des Ausdrucks auf- 
stehen, der in den gewaltigen drohenden ‘Ausbrüchen wie in einem 
kaum noch hörbaren Verhauchen gleich erschütternde. Wirkungs- 
kraft eigen* war. So konnte Abendroth in dem Mozartschen Werk 
den vollendeten Ausgleich zwischen der dramatischen Anschaulich- 
keit der Deutung, die der Vorwurf verlangt, und einer klassischen 
Mäßigung im Ausdruck,, die der Stil gebietet, mühelos erzielen. 
Bei Bruckner dagegen ließ er alle Kraft eines von leidenschaftlicher 
Inbrunst getragenen Gefühls in den Klang einströmeq und machte 
dabei doch überall auch den symphonischen’ Charakter der Klang- 
form deutlich. Helene Fahrni, Hildegard Hennecke,, Dr. Hans 1 
Hoffmann und Fred Drissen als Solisten nahmen sowohl in der 
gesanglichen und stilgebundenen Einzelleistung gefangen wie sie 
auch im Zusammenklang der vier Stimmen ein Soloq’uartett von 
seltener- Vollkommenheit bildeten. 

Ebenfalls eine hervorragende chorische Leistung brachte das 
Konzert des, Leipziger Lehrergesangvereins^für das Günther Ra min 
eine besonders fesselnde Werkfolge zusammengestellt' hatte. In der 
Tondichtung „Der Ursprung -des Feuers“ von Jean Sibelius werden 
die wechselreichen BildeE der Phantasie, die das „Kalewala“-Epos> 
an den Prometheus- Gedanken knüpft, mit einer großartigen 
inneren Anschaulichkeit ins Musikalische- übertragen, die mehr 
noch als durch die immer wieder überraschende Sicherheit im Ein 5 
satz der Farbwerte durch die tief in der Seele der Heimat des 
Komponisten ruhende schöpferische Kraft der Musiksprache eine 
unmittelbar "packende Wirkung gewinnt. Dem „Lichtwanderer“ 
von Hermann Grabner sichern- die überzeugende Natürlichkeit 'der 
wie von selbst zu edlem Wohlklang zusammenfließenden Linien 
und die Kunst der Steigerung, die sich in der großen Anlage des 
Werkes wie in der Ausführung der einzelnen Abschnitte offenbart, 
eine unmittelbare Wirkungskraft, wie sie heute zeitgenössischer 
Musik„ nicht oft eigen ist. Die hervorragende Kultur des Singens 
und die ebenso ursprünglich., und tief erlebte wie planvoll durch" 
dachte Gestaltung Ramins bewährten siph jiier weiter an Brahms’ 
„Rinaldo“, und mit einer sehr lebensvollen und klangfrohen Wieder- 
gabe von Pfitzners Ouvertüre zum „Käthchen von Heilbronp“ trat 
das Leipziger Symphonieorchester rühmlich hervor. Mit der Ver- 
pflichtung zwei ausgezeichneter junger Leipziger Künstler bewies 
Ramin eine glückliche Hand in der Förderung neuer Talente : Der 
Bariton Horst Günter- weiß $ein hervorragend schönes und sicher 
beherrschtes Material mit geistiger Überlegenheit einzusetzen, und 
Willy Heese gab dem Rinaldo' im lyrischen Wohlklang seines 
Tenors gewinnende künstlerische Züge. 

Eine höchst interessante Spielfolge bot, wie immer, auch Prof/ 
Dj. Helmut Schultz mit dem Collegium musicum der Universität 
ih einem- Abend mit „Konzertmusik aus alter Zeit“, Da gab es ein 
lustiges Posthornkonzert des Weißenfelser Romanschriftstellers 
und Konzertmeisters Johann Beer, eiq. für den norddeutschen 
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Konzertstil der Zeit charakteristisches Doppelkonzert für Flöte 
und Viola pomposa von- Joh. Gottl. Graun, ein frühes Doppel- 
konzert für Violine und Cembalo von Haydn und zum Schluß eine 
biedermeierliche vergnügte „Musik für fröhliche Zirkel“ mit Kinder- 
instrumenten des wackern Alt-Berliner Violoncello meisters Joh. 
Friedr. Kelz. Die überragend wertvolle Gabe des Abends freilich 
blieb Mozarts Konzert für drei Klaviere, das hier von Wolf gang 
Riedel, Gerhard Peschei und Prof. Schultz auf drei pracht- 
vollen Hammerflügeln der Zeit, darunter einem aus der Werkstatt 
der Nanette Streicher, stilfrei und lebensvoll geboten wurde. 

Eine wertvolle historische Entdeckung hat auch das Leipziger 
Streichquartett mit dem <2- moll- Quartett des Spaniers Chrisostomo 
de Arriaga gemacht, der, 6rst zwanzigjährig und doch ein vollendeter 
-Meister, im gleichen* Jahr wie Weber verstorben ist. In seiner 
Schreibweise werden hier und da noch Einflüsse des galanten Stils 
deutlich, auf der anderen Seite aber spürt man in der reichen und 
oft seltsam sprunghaft wirkenden Figuration oder in den ungewöhn- • 
liehen, fast grotesken Rhythmen eines Menuetts den heißen Atem 
echten Spaniertüms, während ein — aus einem anderen Quartett 
des Meisters von den Spielern hierher übernommenes — „Pasto- 
rale“ ein fein gezeichnetes musikalisches Landschaftsbild von zarter 
Tönung darstellt. Hier wie in der' dritten von Respighis altitalie- 
'nischen Lautensuiten und in Mozarts „Violoncello“- Quartett 
K.-V. Nr. 575 erwiesen Dr. Hans Mlynarczyk, Walter Böhme, Hans 
Werner Gerhardt und Fritz Schertel, daß die junge Vereinigung 
klanglich und im Vortrag bereits sehr hohen Ansprüchen genügt. 

Oper. .Der dritte Tag in der Reihe der festlichen Wagner- 
Aufführungen der Leipziger Oper zum 125. Geburtstag des 
Meisters brachte eine Wiedergabe des „Rienzi“, wie sie musika- 
lisch und in ejer szenischen Gestaltung glanzvoller kaum gedacht 
werden kann. Die außerordentliche Wirkungskraft dieses Abends 
beruhte dabei nicht allein auf der vollendeten künstlerischen Sorg- 
falt, mit der das gewaltige Aufgebot eines sehr großen Chores und 
eines auf monumentale Wirkungen gestellten Bühnenapparates 
mit den Leistungen der Solisten zu einheitlicher Wirkung zu- 
sammengefaßt wurden, sondern hatte seine Voraussetzung zunächst 
in einer klaren Erkenntnis des Eigehstils dieser „großen Oper“: 
Hans Schüler als Regisseur versuchte nicht, vom Standpunkt 
des späteren Wagner aus musikdramatische Züge in das Werk 
hineinzutragen, die ihm wesentlich fern ‘sind, sondern nahm den 
„Rienzi“ in prunkvoller Entfaltung aller nur erdenklichen drama- 
turgischen Möglichkeiten als „Ausstattungsoper“! So wurde in 
einem von Max Elten in freier Entfaltung der -Phantasie ge- 
schaffenen Bühnenjahmen jede Szene zu einem Höchstmaß ihrer 
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theatralischen Wirkungsmöglichkeit gebracht,- ohne daß jedoch • 
die hervorragenden musikalischen Leistungen dadurch in den 
Hintergrund gedrängt worden' wären: Paul Schmitz entfaltete 
die Schlagkraft der Partitur mit leidenschaftlichem Schwung und 
einem feinen Gefühl für die Kunst der Übergänge, die Wagner hier 
in der Verflechtung jder Szenen bereits entwickelt. In der Titel- 
partie gab August Seider eine schlechthin unübertrefflich gesang- 
liche Leistung, deren Eindruckskraft durch eine sehr persönliche 
und großlinige Darstellungskunst noch vertieft wurde. Wie er 
schöpfte auch Camilla Kall ab die Partie des Adriano gesanglich 
und im 'Spiel in vollkommener Weise aus, und neben Ellen Winter , 
Walther Zimmer und Horst Falke ragte vor allem noch Friedrich 
Dalberg als Kardinal hervor. Dr. Waldemar Rosen 

Olutf dem fllünrfjcnec Ülufdle&cn 

Konzert. Dem Programm des 5. Abonnementkonzertes der 
Musikalischen Akademie (Bayerisches Staatsorchester) verlieh 
Clemens Krauß besondere Anziehung durch die erste Münchener 
Aufführung der „Variationen über ein Husarenlied“ von Franz 
Schmidt. Auch dieses Werk erweist den österreichischen Kom- 
ponisten, dem sein gesundes Musikempfinden von je verwehrte, 
gegen seine Natur Modeströmungen irgendwelche Konzessionen zu 
machen, als einen Könner von höchster Reife und fesselt im be- 
sonderen durch die Farbenfülle seines Klangbildes und die kunst- 
und reizvolle Art, wie ‘hier Elemente der JJigeunermusik ohne alle 
artistische Spielerei dem symphonischen Stil dieser Variationen 
organisch verwoben werden. Die Neuheit wurde mit großem Bei- 
fall aufgenommen, dank vor allem auch der mustergültigen Wieder-' 
gäbe durch Clemens Krauß, der am gleichen Abend seine erlesene 
Iflterpretationskunst noch einer Haydn- Symphonie und der Fünften 
von , Tschaikowsky lieh. 

Im 6. Abonnementskonzert des Konzcrtvercins (Münchener 
Philharmoniker) führte Siegmund v. Hausegger Beethovens 
Ouvertüre „Die Weihe des Hauses“ und die 2. Symphonie von 
Bruckner auf, mit jener Reinheit und Größe des Ausdruckes aus 
innerstem Verstehen und Erfühlen, die seine Deutung gerade dieser 
beiden Meister immer erneut zum tiefsten Erlebnis werden lassen. 
Und zürn Erlebnis wurden auch wieder die Vorträge der mitwirken- 
den Emmi Leisner, die zwei Händel- Arien, Regers „An die 
Hoffnung“ und „Unter den Sternen“ von Hausegger, das wieder- 
holt werden mußte, in ihrer schlichten, beseelten, edlen Art ge- 
staltete. Das nächste Abonnementskonzert leitete als Gast der 
'Karlsruher Generalmusikdirektor Joseph Keilberth. Eine 
Mozart- Symphonie, das Beethovensche Klavierkonzert in G-dur 
und' Dvoräks e-moll- Symphonie boten ihm die beste Gelegenheit, 
sein erquickend ursprüngliches, herzhaftes, allem Äußerlichen und 
Virtuosen abholdes Musikertum zur vollen Entfaltung zu bringen 
und seine genaue Kenntnis des Orchesters wie glänzenden dirigier- 
technischen Fähigkeiten ins hellste Licht zu rücken. Gleich ihm 
wur'de aufs herzlichste Wilhelm Kempff gefeiert, der das Beet- 
hoven-Konzert mit allen Vorzügen seiner persönlichkeitsstarken, 
verinnerlichten, hochkultivierten Kunst spielte. 

Für das 9. Volkssymphoniekonzert war der Münchener Geiger 
und Träger des Felix Mottl- Preises für 1937 Franz Schmidtner 
als Solist gewonnen worden. Der junge Künstler erfreute bei dem 
Vortrag des Mozartschen G-dur- Konzertes ebensosehr durch seine 
geschliffene, sichere Technik und blühende Tongebung, wie durch 
gesundes musikalisches Empfinden und feines Stilgefühl. Adolf 
Mennerich begleitete ihn selbständig mitschaffend und brachte 
außerdem Symphonien von Haydn und Schubert zu wohlge- 
rundeter, eindrucksstarker Aufführung. 

Als Abschluß der Niederländischen Woche in München dirigierte 
Willem Mengelberg ein großes Festkonzert mit den Münchener 
Philharmonikern und trat damit zum ersten Male vor das 
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Münchener Publikum. Sein scharf geschnittenes Dirigentenprofil 
kam bei der Wiedergabe der Coriolan- Ouvertüre und des Es-dxn> 
Klavierkonzertes von Beethoven und der c-moll- Symphonie von 
Tschaikoweky zu deutlichster Ausprägung. Es ist in den Haupt- 
zügen gekennzeichnet durch ein technisch vollendetes, ungemein 
durchsichtiges, formbewußtes, virtuoses Musizieren, _ in dem aber 
ein durchdringender, klarer Kunstverstand allem rein Gefühls- 
mäßigen, Sinnlichen keinen allzu großen Ausdrucksraum läßt. Als 
Interpretin des Klavierkonzertes hatte Elly Ney einen ganz großen 
Tag. Sie wie Mengelberg wurden stürmisch gefeiert. 

Dirigent des 6. Abends des Konzertringes Kraft durch Freude“ 
war Robert Heger. Der von seiner früheren Münchener Tätig- 
keit hier noch in bester Erinnerung stehende. Küiistler machte 
bei -dieser Gelegenheit mit seiner Komposition „Ein .ernstes Prä- 
ludium und eine heitere Fuge“, einem formvollendeten, geistreichen 
und klangprächtigen Werke, bekannt und brachte als krönenden 
Schluß des Programms Tschaikowskys „Pathetische“ in einer hin- 
reißenden Aufführung. Dazwischen spielte Siegfried Borries als 
wahrer Meister seines Instrumentes Bruchs g-moll-Konzert. Beide 
Künstler wurden mit Beifall überschüttet. 

Oper. Allen Kennern und Liebhabern zur herzlichsten Ereude 
brachte die Staatsoper Hermann Goetzens Meisteroper „Der 
Widerspenstigen Zähmung“ in einer Neueinstudierung heraus. 
Meinhard v. Zallinger hatte sich die köstliche Partitur in liebe- 
vollem Eindringen ganz zu eigen gemacht und ließ ihre Melodien- 
fülle in bestrickendem Klangzauber aufblühen. Sein leicht be- 
schwingtes Lustspieltempo nahm Kurt Barres einfallreiche Insze- 
nierung, im Rahmen der farbenfrohen Sinnen- und Lebensfreude 
atmenden Bühnenbilder von Otto Reigbert, mit treffsicherer Hand 
auf. In ausgelassener Spiellaune gab sich das Ensemble dem tollen 
Komödientreiben hin, allen voran Hildegard Ranczak als Katha- 
rina und Heinrich Rehkemper als Petruchio, beide gesanglich 
und darstellerisch ideale Vertreter* ihrer leicht zu vergreifenden 
Rollen. Prächtige komische Typen schufen Paul Bender (Bap- 
tista), Josef Knapp (Hortensio), Karl Schmidt ‘(Grumio) und 
Karl Seydel (Schneider). Peter Anders war ein geschmackvoll 
singender Lucentio, Friedl Gehr eine anmutige Bianca. Das 
Publikum nahm die Vorstellung mit einer Begeisterung auf, daß 
man fast hoffen könnte,, die „Widerspenstige“ nun nicht- so bald 
wieder, wie es bisher immer ihr unverdientes Los war, vom Spiel- 
-xplan verschwinden zu sehen. Pr. Willy Krienitz 
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Gelsenkirchen 

Das 5. städtische Hauptkonzert brachte die Uraufführung 
eines Werkes des städtischen Musikdirektors Dr. Hero Eolkerts: 
Variationen über die Melodie „Es ist ein Schnitter, heißt der 
Tod“. Nachdem das. Thema in einer warm und voll klingendere 
Bläserbesetzung erklungen ist, folgen fünf gediegen und handwerk- 
lich sauber gearbeitete Variationen in der schlichten und manchmal 
etwas herben Art, die aus der vor drei Jahren erfolgten Urauf- 
führung der Symphonie her bekannt ist. Auch in diesen Varia- 
tionen wendet sich Eolkerts ganz von äußeren Dingen ab und geht 
dem ernst gestimmten Charakter deg Melodie nach. Die dritte 
Veränderung ist gewissermaßen der langsame Satz; er bringt "das 
Thema in einer freieren, auch mit Umkehrung versehenen, viel- 
seitigen Behandlung. Die vierte Variation, im Charakter eines 
sieghaften Marsches, zeigt Klangballungen, die an Hindemith und 
Strawinsky erinnern. Die letzte Variation ist ein Totentanz; er 
steigert sich im Wechsel von Fünfviertel- und Dreivierteltakt zu 
einem wilden Taumel, in den Trompeten und Posaunen nogh einmal 
das Thema hineinblasen. Mit den drei Takten des Kehrreimes 
(„Hüt dich, schön’s Blümelein“) klingt der Satz, und damit das 
Werk, leise aus. Dr. Eolkerts war als Dirigent seinem Werk der 
beste Anwalt. Die Aufnahme war überaus herzlich. Die Art, wie 
Folkerts das Thema behandelt, zeigt, daß ihm auch ein größerer 
Wurf gelingen müßte; und in der Tat sind diese Veränderungen 
als Teil eines Requiems für die Gefallenen gedacht, das npeh der 
Vollendung harrt. 

Das übrige Programm des Abends war nicht minder interessant. 
Man Körte die „Kurische Suite“ des Königsbergers Otto Besch, 
ein bei aller Volkstümlichkeit doch künstlerisch hochstehendes 
Werk. Prof. Ludwig Hoelscher erspielte sich mit Pfitzners 
Violoncellokonzert, das er wie kaum ein Zweiter zu deuten versteht, 
einen außerordentlicher! Erfolg. Ä m Schluß des ereignisreichen 
Abends stand Schumanns Erühlingssymphonie, der Dr. Folkerts 
eine klangschöne und abgerundete, aber .auch temper^menterfüllte 
Darstellung gab. 

Im Mittelpunkt eines anderen Hauptkonzertes standen Brahms 
und Bruckner. Dieser mit seiner 3. Symphonie, die durch das 
verstärkte städtische Orchester mit großer Hingabe und klanglich 
imponierend gespielt wurde, s,o daß die unter Dr. Folkerts Leitung 





Konzertm. Jauch 
urteilt über die 

Götz-Sarfen: 


„Ganz hervorragend“ 


groß angelegte und in jeder Be- 
ziehung fesselnde Wiedergabe 
herzlichen Beifall fand. Brahms 
war mit seinem Violinkonzert 
verträten, das die -junge Gei- 
gerin »Maria Neuß in schöner 
Formung spielte. Sie erfüllte 
den durchgeistigten Geigenpart 
mit jener Poesie, die niemals 
Selbstzweck ist, sondern in 

einem blühenden Geigenton von ; 1 

hoher Schönheit nur dem Werk dienen will. Eine recht freund- 
liche Aufnahme fand die Chaconne über die Durtonleiter von 
Hermann Henrich. Er benutzt die E-dur-Tonleiter als ostinates^ 
Thema und als tonale und rhythmische Bindung für das, was' 
er dazu zu sagen hat, und' das ist in geschickter. Orchestrierung 
so anziehend, daß man merkte, daß die festgesteckte Marschroute 
für den Komponisten nicht Hemmung, sondern Anregung für die 
musikalisch-architektonische Gestaltung bedeutete. 

Karl Wilhelm Niemöller 


Saarbrücken 

Oper. Recht erfreulich begann diesmal die Oper. Der neue 
Intendant Max Krauß und der neue Generalmusikdirektor Heinz 
Bongartz, der sich rasch bei der Saarbrückener Theater- und 
Konzertgemeinde hat beliebt machen können, arbeiteten erfolg- 
reich Hand in Hand. Man erkennt schon ein gewisses Hinarbeiten 
auf die neuen Möglichkeiten des nächsten Jahres, wo endlich Saar- 
brücken einen großen, allen Ansprüchen genügenden Theater- 
neubau besitzen wird. Dieser Bau, bekanntlich ein Geschenk des 
Führers, steht bereits im Äußeren fertig da und macht einen so 
großartigen Eindruck, 'daß man mit Recht darauf gespannt sein 
darf, wie die Intendanz die — sagen wir — „internen“ Notwendig- 
keiten des Schauspiels und der Oper, vor allem die Frage ent- 
sprechend leistungsfähiger Kräfte, mit diesem prachtvollen Rahmen 
in Einklang bringen wird. Die Opör eröffnete mit Glucks „Iphi- 
genie auf Tauris“ in der Bearbeitung von Richard Strauß ihre 
Spielzeit. Der Intendant hatte selbst die 'Inszenierung besorgt, so 
daß der Schwerpunkt dieser Aufführung durchaus auf dem Sze- 
nischen lag. Klassische Haltung, edlq Ruhe lag denn auch über 
dem Rahmen des Ganzen, im Spjel der Darsteller und vor allem 
der Chöre. Besonders eindrucksvoll war die schauspielerische und 
gesangliche Leistung von Hans Karolus als Orest. Als Festauf- 
führujig im Rahmen der Gaukulturwoche gab man die Operette 
„Liselott“ von Eduard Künnecke. Zu dieser niöht gerade reprä- 
sentativen Wahl lockte vor allem der in der Pfalz recht volkstüm- 
liche Stoff. 

Bei der Aufführung von Puccinis „Madame Butterfly“ lag 
der Schwerpunkt dank des Generalmusikdirektors Bongär tz sorg- 
fältiger, bis in die Einzelheiten spürbaren Leitung auf musika- 
lischem Gebiet. Vortrefflich klang das Orchester, einen großen 
Tag hatte Annemarie Hartig in der Titelrolle und ganz aus- 
gezeichnet sang, der neue Tenor Hans Ferguson, so daß eine 
Aufführung von wohltuender Geschlosseiaheit herauskam. Das 
konnte man 'von Werner Egks „Zaubergeige“ nicht behaupten, 
die __ als nächste Aufführung auf dem Spielplan stand. Aller- 
dings lag das vielleicht am Werk selbst, das in Saarbrücken 
wie wohl auch anderswo ' einen zwiespältigen Eindruck machte. 


Wamä Konzertdirektion R. Vedder, Berlin ■■ 

Singakademie Donnerstag, den 17. März, 20 Uhr 

Käte Heidersbach 
Weitzmann-Trio 

Brahms; Trio C-dur op. 87; Smetana: Trio g-nioll op. 15; 
Haydn; Schottische und Wallisische Volkslieder für Sopran 
mit Triobegleitung; Lieder von Schubert und Brahms 

■■■Hm Karten bei Bote & Bgck, Wertheim und Abendkasse 


I Konzertdirektion R. Vedder, Berlin ■■ 

Philharmonie Sonntag, den 20. März, 20 Uhr 

HathedralGhor si. Hedwig 


Leitung: 

Domkapellmeister 


Karl Förster 


Mozart; Große Messe c-moll; Bruckner; Te Deum; Klein; 
Briem; Börner; Weikenmeier; Drissen 

Landesorchester Berlin 

■■■■■■ Karten bei Bote & Bock, Wertheim und Abendkasse 
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WEM Konzertdirektion Backhaus^ Berlin W 9 H 

Bechstein-Saal Freitag, den 11. März, 20 15 Uhr 

Liifi Bach-Abend Edith 


Picht-aKenfeld 


Violine tembälo 

Sonaten E-dur und G-dur für VioTine und Cembalo 
Solo-Sonate a-moll f.Violine; Italienisches Konzert 


■■ Konzertdirektloh Backhaus, Berlin W 9 

Bechstein-Saal Montag, den 14. März, 20 Uhr I 

Klavier-Abend erlegt Vorn 16. Januar) j| 

Fv 

. Sonat en von Beethoven :* d-moll Werk 31 Nr. 2, Schu bert: §j 

■■ABI A-dur (nachgel. Werk), Chopin: c-moll, op. 35 ■■■■■ 


MdWier-Höenu (verlegt vom 16. Januar) m 

Frieda STAHL 


Konzert- Direktion Hans Adler r Berlin W30 


Bechstein-Saal 


Dienstag, den, 15. März, 20 Uhr 


Klavierabend P All Allt 

Dr.HemtCKen 

J. S. Bach, Brahms, Ernst Pepping: Sonate I (1937) (Erst- 
a u ff.), Karl Schäfer (E r s t a u ff.), Skriabin, Alfredo Casella 

Karten bei Bote & Bock, Wertheini, Abendkasse 


Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W30 I 

Bechstein-Saal 

Klavier-Abend 

Marie-AM 


Dönnerstag, den 17. März? 20 Uhr 

IIM 


Paris 

Bach: Italien. Konzert, Beethoven: Rondo, Polonaise, 
Schumann: Carnaval, Chopin: 3 Etüden, Debussy, Liszt 

Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


■■H Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 

Beethoven-Saal Freitag, den 18. März, 20 Uhr 


Ceflo-Abend 



I Paris 


Am Flügel: Franz Rupp 

Brahms; Son. e-moll, Bach: Suite.G-dur, Schumann: 
Stücke im Volkstön, Locatelli, Faure, Ibert, Cassado 

Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W30 


Singakademie 

Lieder -Abend 

Kailrein 


Sonnabend, den 19. März, 20 Uhr 

Carsten 


Am Flügel: Friedrich Rolf Albes 

Bach, Schumann, Brahms, R. Strauß 

Karten bei Bote & Bofckj Wertheim, Abendkasse 


Zwar hätte vor allem im an sich dicken Orchester manches ge- 
mildert werden können, doch muß man inf übrigen sagen, daß 
sich der musikalische Leiter Dr. Franz" Wödl mit seiner nicht 
immer dankbaren Aufgabe gut zurecht fand. Die' Hauptrolle 
spielte und sang Hans Kärolus in einer Weise, die größte An- 
erkennung verdient. Auch Annemarie Härtig, Franzi Millradt und 
die Darsteller der übrigen Rollen zeigten sich von der besten Seite. 

Unstreitig der Höhepunkt des Theaterlebens war die Auf- 
führung von Wagners „Tristan“. Man hat sich nicht viel davon 
versprochen,* war aber auf das freudigste überrascht »und wurde 
von dieser Aufführung mitgerissen. Bei aller Vorsicht darf man 
sogar behaupten, daß diese Aufführung eine der besten Wagner- 
•Apfführungen war, die man in Saarbrücken sah. Den Hauptanteil 
ah diesem großen Abend wird man bewundernd der Darstellerin 
der Isolde zuerkennen müssen. Mit glücklicher Hand hatte man 
dazu Elly «Doerrer als Gast verpflichtet. Begabt mit , einer ge- 
radezu gewaltigen Stimme von größter Ausdauer und größter 
Biegsamkeit, mit einem natürlichen und ausgereiften Spiel riß sie 
die Zuhörerschaft zu größter Begeisterung hin. Großartiges 
, leistete 'Generalmusikdirektor Bongartz und das Orchester.) Er- 
staunliches boten* auch unsere einheimischen Kräfte, die an ihrer 
Aufgabe wuchsen, so Hans Schmitt als Tristan, Erna JSlsa Peter 
als Brangäne, .Theodor Baden als Marke und Werner Kius als 
Kürwenal. - Dr. Ernst ,Stilz 


lUdne Mitteilungen 

Im Rahmen des Deutschen Turn- und Sportfestes Breslau 1938 
findet wie bei den Olympischen Spielen ein Kunst Wettbewerb für 
Werke lebender deutscher Künstler arischer Abstammung auf dem 
Gebiete der Baukunst,- Malerei, Bildhauerkunst, Dichtung und 
M,usik stktt. Für reichsdeutsche Künstler gilt dieser Wettbewerb 
gleichzeitig als Vorw'ettbewerb für den Kunstwettbewerb dei; 
Olympischen Spiele 1940 und die eingesandten Werke müssen im 
Verlauf der XI. Olympiade, d. h. nach dem 1„ Januar 1936, ge- 
schaffen sein und dürfen nicht am Wettbewerb der Spiele der 
XI. Olympiade in Berlin 1936 teilgenommen haben. Auf dem Ge- 
biet' der Musik gelten folgende Bestimmungen: Zugelafesen werden: 
a) Kompositionen für Sölo- oder Ohorgesang, mit odet ohne Klavier- 
oder Instrumentalbegleitung; b) Kompositionen für ein Instrument, 
•mit oder ohne Begleitung und für instrumentale Kammermusik; 
c) Kompositionen für Orchester (in jeglicher Besetzung). Es djärfen 
nur Werke eingereicht werden, die im weiteste'n Sinne öine Be- 
ziehung zur Olyihpischen Idee haben. Es können z. B. Lieder, 
Märsche, Chöre, Tänze oder vertonte Festspiele sein, deren Musik 
sportliche oder gymnastische Bewegung auslöst* oder sie begleitet,, 
eine - sportliche Idee,, eine’ sportlichen Kampf oder einen sportlichen 
Kämpfer verherrlicht oder zu einer Aufführung in Verbindung mit 
einem Sportfest geeighet ist. Die Aufführungsdaüer darf nicht mehr 
als eine Stunde' betragen. Die für den Wettbewerb bestimmte^ 
Werke sind bis zum 15. Mai. 1938 an die Reichsmusikkammer, 
Berlin SW. 1 1, Bernburger Str. 19, einzüre'ichen. Von Volksdeutschen 
Künstlern sind die Arbeiten an ihre zuständige Organisation zu 
senden, die die Sichtung vornimmt und die ausgewählten Werke 
bis zum 10. Juli* 1938 nach Breslau, Ausstellungsgelände des 
Breslauer Messegesellschaft, mit der Bezeichnung „Sportkunst- 
ausstßllung 1938“ •einsendet.. 

Der Deutschen Instrumentenbau- Zeitung entnehmen wir 
wieder Angaben über "den Außenhandel mit Musikinstrumenten: 
Der - Außenhandel zeigt 1937 gegenüber 1936 eine Zunahme von 
§,5% des Wertes (1936 gegenüber 1935 waren es 24,3% !) und yon 
14,3% der Menge, so daß also äuch in diesem Jahr die Steigerung 
im Erlös aus der Ausfuhr hinter den des Wertes üurückblieb, doch 
hat die seit drei Jahren steigende Tendenz erfreulich angehalten. 
Tabellenmäßig gibt der Ausführüberschuß der Musikinstrumenten- 
industrie folgendes Bild: 



- 1932 

1933 

1934 

1935 

1936 

1937 

Menge (dz) 

Wert' (in 1000 RM.) . 

43 803 
22 146 

43 284 
19 701 

43206 

19120 

53077 

22009- 

61695 
27 435 

71299 
30 066 


Hieran sind die wichtigsten Gruppen der Industrie prozentual wie 
folgt beteiligt: 



1929 

1934 

1935V 

1936 

Klaviere 

30,8% 

13.4% 

15,0% 

14,2% 

Harmonikas ._ . . . 

18,3% 

40,1 % 

48,1% 

52,4% 

Schallplatten . . . 

-17,2% 

7,6'% 

4,8% 

3,9% 


1937 


15,6% 

50,4% 

4,5% 


-Der Höhepunkt der Mund- und Handharmonika scheint' demzufolge 
überschritten zu sein; Klaviere urid Schallplatten konnten ihre 
Positionen den Vorjahren gegenüber wieder verbessern. Haupt- 
abnehmer von deutschen Flügeln waren Großbritannien mit 
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79Ö Stück (1936: 764; 1935: 582), Schweden 182 (1936: 151; 1935: 
107), Niederlande: 136 (158; 112), Schweiz: 124 (144; 189); die 
Pianinos gingen hauptsächlich nach den Niederlanden: 936 (1936: 
757; 1935: 473), Argentinien 565 (330; '295), Südafrika: 457 (430; 
250); Großbritannien: 400 (294; 278). 

Eisenach veranstaltet in der Zeit vom 19. März bis 15. April 
festliche Bach- Aufführungen, deren- Durchführung dem Städtischen 
Orchester, dem Orchester des Reichssenders Leipzig unter Gen er ab 
musikdirektor Hans Weisbach und namhaften Solisten (u. a. 
Günther Ramin, Karl Bartuzat, Hermann Diener, Li Stadelmann) 
obliegt. Den Pestvortrag hält Prof. Gerber (Gießen). 

Als musikalisch großes Ereignis muß das am 2J). — 25. Juni statt- 
findende 11. estnische Sängerfest gewertet werden. Derartige Sän- 
gerfeste, die in Estland alle fünf Jahr 6, abgehalten werden, haben 
sich mit der Zeit zu Großkonzerten ausgebildet und auch im Aus- 
lande reges Interesse erweckt. Zuin bevorstehenden Sängerfest 
haben sich bisher 19235 Sänger und Spieler gemeldet/ insgesamt 
636 Chöre und Orchester, davon 472 gemischte Chöre, 52 Männer- 
chöre, 27' v Frauenchöre und 85 Orchester. Pa die Anmeldungsfrist 
aber noch nicht abgeläufen ist, kann wohl mit einer Anzahl weit 
über 20,000 Teilnehmern gerechnet werden. Außer den. einheimi- 
schen Chören werden als "Gäste viele Chöre aus dem Auslande er- 
wartet und zwar aus Finnland; Schweden,' Norwegen, Dänemark, 
Lettland, Litauen ’und Ungarn, sowie auch estnische Chöre aus 
Amerika. 

Aus politischen Gründen hat Toscanini seine Mitwirkung bei* 
den Salzburger Festspielen abgesagt. Er erklärte, nur in ein Öster- 
reich zu kommen, ääs eine 'frutzburg gegen das Dritte Reich dar- 
stelle! Die Festspielleitung verhandelt bzw. will verhandeln mit 
Furtwängler, Böhm,- Knappertsbusch, de Sabata. 

Aus. technischen Gründen* wird das Internationale Musikfest in 
Stuttgart," das ursprünglich vom 22.— 30. Mai stattfinden sollte, 
•um einige Tage vorverlegt- Es beginnt schon am 1(>. Mai und endet 
am 23. Mai. 

Die als Fortsetzung der Tonkünstlerversammlungen des 
Allgemeinen Deutschen Musikvereins von der Reichsmusikkammer 
durchgeführten „Reichs inusiktage“ finden in diesem Jahre erstmals' 
und zwar vom 22, — 29. Mai in Düsseldorf unter der Schirmherr- 
schaft von Reichsminister Dr. Goebbels statt. 4 - 

Der französische Knabenchor Les petits chanteurs p , -la 
Croix de Bois (Paris) tritt demnächst eine Konzertreise nach 
Deutschland an. Der Chor wird u. a. Kpnzerte in Köln, Frank- 
furt a; M., Berlin und Leipzig geben. Es handelt sich um die erste 
Deutschlandreise dieses führenden Pariser Knabenchors. 

\ , 

Petfonokülocfidiblcn 

Sigfrid Grundeis wurde als Lehrer für Klavierspiel an“ das 
Landeskonservatorium zu Leipzig berufen. 

A'xel Bopp, Ausstattungsleiter dps Deutschen Nationaltheaters 
Osnabrück, wurde als Bühnenbildner 'neben dem langjährigen 
Bühnenbildner der Württembergischen Staatstheater, Felix Cziossek, 
für die kommende Spielzeit nach Stuttgart verpflichtet. Seine 
Stelle in Osnabrück übernimmt Philipp Blessing vom Staats- 
theater- Schwerin. v 

Die Konzertaltistin Ria v. Hessert ( Berlin) hat für den Beginn 
des nächsten Semesters einen jEtuf äh die Staatliche Akademie für 
Musik' in Tokio (Japan) erhalten und ihn angenommen. 

Der Berliner Konzertbegleiter und Dirigent Waldemar v.Vultee 
übernahm die - Leitung des Orchesters der Berliner Liedertafel. 

Der ip Darmstadt ansässige Komponist Julius, Klaas, der mit 
Orchester werken, Kammermusik, Klavierstücken und Liedern er- x 
folgreieh hervorgetreten ist, wurde fünfzig Jahre alt. " 

Der Pianist und Komponist Dr. Paul Greef wurde an die Hoch- 
schule für Musik in Köln berufen. 

Ufcnto: uttfl Öpct 

Antwerpen. In der Kgl) flämischen Oper erlebte die flämische 
Oper „Annemarie“ einen starken Uraufführungserfolg. Den Text 
des Werkes hat der flämische Dichter Felix Timmermans nach 
seinem Roman „Die Delphine“, der Geschichte, einer Schar Won 
Künstlern und Kunstfreunden in einer flämischen Kleinstadt, ge- 
faltet. Vom Dichter, der schon mehrmals seine Werke selbst 
illustriert hat, stammten auch die farbigen Skizzen zu -den stim- 
mungsstarken Bühnenbildern. Die aus romantischem Geist ge- 
^ borene, eine echte Musikcrfeeele verratende Musik des Werkes 
schrieb Renaat Vercmans, seines Zeichens Kapellmeister der 
flämischen Oper, der auch die Uraufführung selbst leitete. Dip 
Inszenierung und Spielleitung besorgte Hans - Egdras Mutzon- 
becher, unter den Bühnensängern befand sich ü. a. auch der 
Intendant des Hauses, Jef Sterke ns. Die Aufführung war eine 
Festvorstellung der\,Gavko“ (Getreue der. flämischen Oper), die 
auch die Dekorationen gestiftet hätte, und fand in Anwesenheit 



JOHANN SEBASTIAN BACH 

Stücke für eine Spieluhr 

in.gewöhnlicher.Notenschrift für Klavier 
übertragen von A. Klughardt: RM. 3 

Aus dem Vorwort des' Herausgebers: Im ehemaligen Residenz- 
schloß der Herzoge Von Anhalt zu Dessau befindet sich-eine alte,. prunk- 
volle Wanduhr mit einem Musikspielwerk ; eines jener Beispiele deutscher 
'Kunstfertigkeit, wie sie n\ehrfach erhalten sind. Spieluhren,- Flötenuhren 
und Glockenspiele erfreuten sich früher ganz außerordentlicher Beliebt- 
heit; sie sind die Vorgänger d^r heute so oft gelästerten mechanischen 
Musikwerke. Dabei, hielten es die großen Meister der Musik. — Bach, 
Haydp, “ Mozart u.a. — nicht für unter ihrer Würde, für diese Spielwerke 
Originalkompositionen zu schreiben, die heute noch in ihrer spielerischen 
Zartheit wie ein Hauch aus vergangenen Zeiten zu uns klingen. Die rei- 
zenden Weisen der Köthener Uhr gelten als Originalwerke Joh-. Seb. Bachs 
aus seiner Köthener Zeit von 1717 — 1723; schriftliche Urkunden hierüber 
haben sich allerdings bis heute nicht auffinden lassen. Das Musikspielwerk 
selbst enthält eineWalze, deren Stifte ein Hämmerwerk in Bewegung setzen, 
welches die Saiten einer Rarfe schlägt. Die Übertragung Klughardts er- 
möglicht es, die interessanten Sätze — Fantasia, Scherzo, Burlesca, Trio, 
L’Intrada della Caccia, Continuazione delia Caccia, Fine s della Caccia, 
2 Psalmen, Polonaise, Trio, 2 Märsche, La Carhbattuta, Scherzo, Menuett, 
Trio wirklichkeitsgetreu auf dem Klavier wiederzugeben. 


WOLFGANG AMADEUS MOZART 

Phantasie für eine Orgelwalze fmöll 

Komponiert in Wjen arü 3. März 1791, K.-V.608 
Für zwei Klaviere bearbeitet von Fe r r u c c i o 
Busoni. Edition Breitkopf 5220. RM. 2.- 

Adagio und Allegro f moll für eine Orgelwalze 

Komponiert Ende 1790, K.-W594 
'Übertragung f(jr Klayier'zu vier Han.den. RM. 1- 

Für die ikechanische prgel, die „Flötenuhr“, schrieb Mozart insgesamt 
drei Orgelkompositionen, die ihre Entstehung wohl in der Hauptsache dem- , 
Umstand verdanken, daß die mit Beethoven befreundeten Brüder Mälzel 
dem Instrumeptzu einer bis dahin unbekannten Vollkommenheit verho'lfen 
hatten und den Tonsetzern ihrer Zeiümannigfache Anregungen zur Kom- 
position mechanischer Musik boten. Das Instrument, ist eine .Miniatur- 
orgel mit mechanischer Traktur, Gebläse und Pfeifenwerk, dessen Ventile 
durch* in einer rotierenden Walze befestigte Stifte* geöffnet wurden, gleich- 
zeitig wurden dadurch die Blasebälge bewegt. Der spielerische Geistdes 
Rokoko fand hier ein besonderes Feld der Betätigung; die Werke Mozarts 
können als ganz besondere Musterbeispiele dieser Art Musik gelten. Die 
Phantasie K.-V. 608, nach Art der italienischen Ouvertüre, besteht aus einem 
Allegro (Fuge), einem Andante und einem Allegro-(Doppelfuge) und wurde 
»geschrieberi für ein OrgelVerk im Müller»chen Kunstkabinett inWien. Durch 
die Übertragungen werden auch .diese wundervollen Zeugnisse Mozart- 
schen .Schaffens dem 'Künstler und Musikfreunde .zugänglich gemacht. 

. ’ JEAN SIBELIUS 

Die Gloqkenmelodie in der Kirche, zu Berghäll- 

op. 65 b 

für Klavier bearbeitet vom Komponisten“ 

Edition Breitkopf 3900. RM. 1.- 

*Ein zeitgenössisches Werk, geschrieben für das Glockenspiel einer Vor- 
.stadt von Helsingförs. Es ist eine kleine, anheimelnde Melodie, die mit 
ihrer erhabenen Ruhe, den charakteristischen Quarten und Quinten ganz 
einzigartig finnisches Wesen widerspiegelt. Die Klavierübertragung be- 
sorgte der Komponist selbst, um der reizvollen nordischen Weise eine 
weitere Verbreitung zu ermöglichen. Die Ausgabe für gern, Chor erschien 
mit finnischem.Text von H. Klemetti und einer deutschen Nachdichtung 
von A. Jul.-Boruttau, die englische Übersetzung besorgte Rosa Newmarch. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

Br eitkopf & Härtel in Leipzig 
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zahlreicher Gäste aus dem Reich statt. Für den 3. Mai 4st ein 
Gesamtgastspiel der Antwerpener Oper mit diesem Werk in Köln 
vorgesehen. 

Chemnitz. Das Chemrutzer Opernhaus bringt die .in Vergessen- 
heit geratene Oper „Das heilige Feuer“ von Giuseppe Verdi zur 
Erstaufführung in neuer Bearbeitung von Dr. Julius Kapp. 

Frankfurt a. M* Das Opernhaus bereitet als nächste Neu- 
inszenierungen- die letzten Abende des „Rings“, „Siegfried“ und»»' 
„Götterdämmerung“ vor. Bertil Wetzeisberger hat die musi- 
kalische' Leitung, Oskar Wälterlin führt Regie und Ludwig Sievert 
hat die Bühnenbilder geschaffen. In der Zeit vom 27. April bis 

з. Mai wird das Ensemble, der Chor und das Orchester (wie bereits 
bekanntgegeben) in Bukarest gastieren und dort zum erstenmal 
im Balkan .den „Ring“ und den „Rosenkavälier“ aufführen. Außer- 
dem ist unter Kbnwitschnys Leitung ein Symphoniekonzert vor- 
gesehen. 

Genua. Richard Strauß, der sich in Sizilien von seinem 
Grippeanfall im Herbst erholt und vor kurzem in Florenz mit dem 
Generalintendanten Labroca über das Programm der diesjährigen 
Florentiner Maifestspiele gesprochen hat, leitet in Genua die erste 
italienische Aufführung seinen J.ugendoper „Feuersnot“. 

Maastricht. Das Aachener Stadttheater (Intendant: Dr. Edgar 
Groß) hat in den letzten Jahren seine kulturellen Beziehungen zu 
Holland weiter ausgebaut.. Außer den ständigen holländischen 
Theaterzügen wurden in letzter Zeit eine. Reihe von Gastspielen 
in Maastricht veranstaltet, dessen letztes „Die Fledermaus“ 
wieder zu einem großen Erfolg wurde. , 

Regensburg.- In einer- gerühmten Aufführung brachte das 
Stadttheater den „Barbier vbn Bagdad“ heraus. 

Salzburg. Unter Leitung des Generalintendanten Maurach gab 
die Nürnberger Oper ein zweitägiges Gastspiel im Salzburger Städte 
theatßr. Zur Salzburger Erstaufführung wurde Handels Oper 
„Julius Cäsar“ gebracht. Die reichsdeutschen Künstler wurden 
vom Publikum begeistert gefeiert. > 

Zürich. Richard Mohaupts, Oper „Die Wirtin von Pinsk“, 
die kürzlich in Dresden zur Uraufführung kam, wird am 2. April 
vom Stadttheater Zürich als erster Auslandsbühne herausgebracht 
werden. 

JRonjcctdlotfiritfiten 

Berlin. Df. Heinrich Eckert gibt am 15. März im Bechstein- 
saal einen Klavierabend mit folgendem Programm: J. S. Bach, 
Brahms, Ernst Pepping: Sonate I 1937 (Erstaufführung), Karl 
Schäfer .(Erstaufführung), Skriabin, Casella. 

— Marie Aimee Warrot (Paris) hat für ihren Berliner Klavier- 
abend am 17. März im Bechsteinsaal folgendes Programm gewählt: 
Bach, Beethoven, Schumann, Chopin, Debussy, Liszt. 

— Der eihzige Violoncello-Abend von Jacqueline Roussel 
(Paris) findet am 18* März im Beethoven- Saal statt. Zur Auf- 
führung gelangen: Brahms, Bach, Schumann, Locatelli, Faure, 
Ibßrt, 'Cassado. 

— Kathrein Carsten hat. am 19. „März in der Singakademie 
einen Liederabend mit Friedrich Rolf Albes am Flügßl. Programm: 
Bach, .Schumann, Brahms, “R. Strauß. 

Frankfurt a. M. Der „Ständige Rat'für die internationale Zu- 
sammenarbeit der Komponisten“ veranstaltet am 22. April ein 
Sonderkonzert mit' neuer Schweizerischer Musik. Unter • Leitung 
von Erneste Ansermet wird das Frankfurter Städtische Orchester 

и. a. Werke von Honegger, Haug und Beck spielen. 

Graz. Der Steirische Tonkünstlerbund’ beging sein zehnjähriges 
Bestehen durch ein Festkonzert unter Leitung von Kapellmeister 
Günther Eiseis, wobei das Concerto grosso antico von Otto Siegl, 
.drei Stücke für Streichorchester von Josef Kolleritsch, das erste 
Klavierkonzert (mit Streichorchester) von Roderiph v. Mojsisovics 
(Solist: Hellmuth Czerny) und Lieder mit Klarier von Konrad 
St'ekl, August Stelz'er, Waldemar Bloch und Artur Michel zur 
Aufführung kamen. Sowohl der Dirigent des Abends, Günther Eisei, 
a<Js auch die Tondichter Siegl, Stekl, Stelzer, Kolleritsch, Bloch, 
Michl sind frühere-Schüler von Roderich v. Mojsisovics gewesen. 

Köln. Das 9. Gürzenich- Konzert unter Prof. Eugen Papst 
am 14» und 1(5. März bringt als Erstaufführung das Divertimento 
von Wolf-Ferrari, ferner, das Doppelkonzert von Brahms (Sölisten: 
H. Anrath, Köln; Prof. F. Faßbender , Würzburg) und die Phan- 
tastische Symphonie von Berlioz. ♦ 

Kopenhagen. Im Rahmen des zwischen den Städten Flensburg 
und Kopenhagen eingerichteten deutsch-dänischen Kulturaus- 
tausches spielte 'das „Flensburger Trio“ (Krebs, Suchanek, 


Gertrud Trenktrog) in Kopenhagen. In Flensburg gastierte dafür 
Dorothy Larse'n von der Kgl. Dänischen Oper als Martha in 
„Tiefland“. 

Lissabon. Zu wohltätigen Zwecken konzertierte der bekannte 
portugiesische Musiker, Jose Vienna sa Mot ta, der demnächst 
seinen 70. "Geburtstag feierh wird, mit Werken von Beethoven uüd 
Liszt. Die Konzertgesellschaft gab zwei Konzerte: einen Gesangs- 
abend von Lotte Schoene und ein Orchesterkonzert unter Leitung 
des auch als Komponist bekanntgewordenen P. Freitas Branco. 

ßünftkcfcctfcn 

, Erich Röhn wurde verpflichtet, in Wiesbaden im Rahmen des 
'Internationalen Ärztekongresses am 28. März unter Generalmusik- 
direktor Schuricht. das Violinkonzert von Beethoven zu spielen. 

Das dritte Streichquartett (D-dur, crp. 20,) von Fritz Brandt 
(Düsseldorf) gelangt im März im Dresdener Tonküngtlerverein zur 
Aufführung. Außerdem hat das Salzburger Mozart- Quartett das 
Stück in seinen Spielplan aufgenommen. 

Wilhelm Kempff erhielt die Aufforderung, in .Buenos Aires 
einen Beethoven-Zyklus zu veranstalten. Die sämtlichen Beet- 
hoven-Sonaten in chronologischer Folge spielt der Künstler in 
Berlin in den Monaten April und Mai in der' Singakademie, be- 
ginnend am 12. April. 

v Von Armin Knab ist eine „Suite im alten Stil“ für drei Streicher 
erschienen, die im Konzert der Hochschule für Musik in .Berlin 
zum Tag der deutschen Hausmusik mit großem Erfolg uraufgeführt 
wurde. 

Werner Trenkner- dirigierte als Gast ein Symphoniekonzert'im 
Deutschen Kurzwellensender. Auf dem Programm stand u. a. sein 
Violinkonzert in gr-moll, das die junge Geigerin Isabella Schmitz 
(Berlin) erfolgreich zu Gehör brachte. 

Ottmar Gerster arbeitet an einem größeren Orchesterwerk 
„Ernste Musik“. Eine „Heitere Musik für fünf Bläser“ von ihm 
kommt auf dem diesjährigen Internationalen Musikfest in Baden- 
Baden zur Uraufführung. * 

Georg Böttchers „Oratorium der Arbeit“ komipt nun auch in 
Borkum, Herzogenrath, Amberg, Bad Doberan, Riga (Lettland), 
Geyer (Erzgebirge), Köslin, Teplitz- Schönau ‘(CSR.) und Schäß- 
'burg (Rumänien) heraus. Damit sind bis jetzt über 150 Auf- 
führungen gesichert. 

~ Paul Krauses Choralstudieri, op. 12, kamen kürzlich in Vespern 
in der Dresdener Diakonissenkirche (Thörner) und im Dom (Ander- 
Donath)-, zu Gehör. Seine Musikaletten (op. 45), die bereits in 
Dortmund, Halle, .Liverpool und London zur Aufführung gelangten, 
werden zum Heldengedenktag (1^! März) 4m Reichssender Leipzig 
gespielt. 

Max' Trapps Streichquartett in C-dur- wurde vom Reichssender 
Berlin, sein Klavierquartett op. 31 vom Reichssender Stuttgart zur 
Aufführung gebracht. 

Aus der Gesangschule Prof. Albert Fischer wurde verpflichtet 
Erna Hass ler als erste Jugendliche an das Stadttheater in Außig; 
ferner Gerda Breyne ,an die Sender Paris, Amsterdam und Ant- 
werpen. 

Die hochgeschätzte Mezzosopranistin Gertrudc Pitzinger hatte 
b*ei ihrer ersten Konzertreise -in die. Vereinigten Staaten außer- 
ordentliche. Erfolge auf zuweisen. Die New Yorker Presse vergleicht 
sie nicht nur in stimmlicher, sondern vor allem auch in geistiger 
Hinsicht mit den berühmtesten Namen des internationalen Kon- 
zertpodiums. 

Paul v. Klenau, der Komponist und Dichter der Opern „Kohl- 
haas“ und „Rembrandt“', hat eben eine neue Oper „Queen Elisa- 
beth“ beendet. Das Musikdrama behandelt- die letzten Jahre der 
großen englischen Königin und ihr Verhältnis zu Essex. Das Werk 
führt den „Stil weiter, den Klenau schon in 'seinen obengenannten 
Musikdramen festgelegt hat. 

Das Schulz-Fürstenberg-Trio würde für Anfang April für eine 
Konzertreise durch Schlesien verpflichtet. Es spielt u. a. in Hirsch- 
berg, Beuthen, Gleiwitz, Neiße. 

Generalmusikdirektor Carl Schuricht wurde eingeladen, zwei 
Konzerte des London Symphony Orchestra im Oktober in der 
Queens Hall zu dirigieren. 

Das Bruiuier-Quartett befindet sich auf einer Konzertreise 
durch Italien und spielt außer in Rom in Foggia, Pescara und 
anderen suditalienischen. Städten. Im Programm hat es als be- 
sonderes Ereignis, für Italien das Streichquartett op. 1 von Max 
v. Schillings. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): Paul Schwers, .Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt; Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel , Leipzig CI. Erfüllungsort- und Gerichtsstand Leipzig. IV. Vj. D. A. 1080 
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Gesang 


Sopran und Mezzosopran 
Adine Günter-Kothe SEKRETARIAT: GLIMPF 

BERLIN W15, Xantener Straße 14 / Telefon 925727 

E LSE DEIIVED LI E E D Konzert- and Oratoriensängerin - Sopran 

Ü5 KBUTBK"NeBD Weüburg/Lahä Adolfstraße 5, Tel. 514 


I aha ORATORIEN /LIEDERABENDE 

LfGPlG ■ StuttgartW, Gauß str. 74, Fernruf 65394 

R IT T H XT H w Ch ORATORIEN — LIEDER — 0R<!HiE8TKRGK8ANGK 

& 11 V MLf ** IV vl SEKR. : BERLIN CU ARLOTTENBDRG 1. TEL. 345977 


Margarete Hartmann 


BERLIN- 
WILMERSDORF 
Wexstr. 38, 86 68 53 


.ri QP Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

nUEWAtn Wiesbaden, Dotzbeimer Straße 51, Telefon 20897 


Eva Jürgens 


ALT-MEZZO 

W.- Barmen, Wertherhof6, Tel. 52291 


Maria Schilling SSKSÜLVtüSSl. 


Oratorium 

-Hedin-Str. 64 • 848622 


Schräder 


LORE SCHROTER 


Oratorien und Lieder 
K#In, Mohrenstr. 5, Tel. 2! 


r^arlotta T* A Koloratur-Sopran /Berlin W35 

^ HB»« JL Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 213141 


Bariton 


Sopran, Oper-Kqnzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 34 59 77 


Hans &49KVGD LIED-ORATORIUM, Berlin- 

Friedrich BIETEN Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Alfons Schützendorf! 


Ba rito n 

Oper - Oratorien 

Berlin-Charl., Berliner Str.22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 


Tenor 


Hilde Wesselmann ÄrÄriHÄ Clemens ANDRIJENKO Berlin-Steglitz, Albrechtstr. 72b 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 


BOTE & BOCK 


lm Zentrum: 
Leipziger Straße 37 
166416 


G.m.b.H. 



Gegr.1838 


im Westen: ab 1. April 38 

*Passauer Straßei 
Ecke Tauentzienstraße 
241582, 248300 


Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Ko nzert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto BauerG.m.b.H. Leitung : Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Konzertdirektion Johon Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Zum Richard -Wagner -Jahr 1938 

KARL HERMANN MÜLLER 

Wachet auf! 

Ein Mahnruf aus dem Zuschauerraum 
für Richard Wagners Bühnenbild 

XI, 123S. mit einem Bildnis RichardWagners u. 58 Bühnenbildern 
Kartoniert RM; 3.80 

„Der Fachmann tut gut daran, diese Laienstimme Glicht mit 
überlegenem Lächeln zu überhören, selbst dann, wenn er be- 
rechtigte Einwände gegen ihre Gedankengänge zu haben glaubt. 
Denn sie erklingt aus einer Ergriffenheit von der Sendung des 
Wagnerschen- Bühnenwerks heraus, die durchaus nicht jedem 
eignet, der berufsmäßig mit Wagner-Werken zu tun hat. Und 
wie manch er-Fachmann auf den Brettern ist ein Laie im Wissen 
um das, was im Zuschauer vor sich geht! Endlich noch verfügt 
ein Zuschauer, der, wie derVerfasser, lange Jahre in ganz Deutsch- 
land Wagner-Aufführ.ungengesehen hat; übereine besondereArt 
von Erfahrung, auch wenn diese vorwiegend unerfreulich ist.“ 
(Die Bühne, Berlin, Februar 1936) 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 





„Kleine geistliche Chormusik" 

von KURT THOMAS folgende Motetten: 

Volkstrauertag: „Niemand hatgrößereLiebe“ 

op. 25 Nr. 5, für Sopran und Tenorsolo, vierstimmigen Chor 
und Orgel 

Passion: „Fürwahr, er trug unsere Krankheit“ 

op. 25 Nr. 6, für vierstimmigen Chor a cappella 

Konfirmation: „Fürchte dich nicht“ 

op.,25 Nr.J7, für vierstimmigen Chor ,a cappella 

Ostern: „Der Tod ist verschlungen irrden Sieg“ 

op. 25 Nr. 7, für vierstimmigen Chor a cappella 

Die Motetten erschienen in Chorpartituren: Preis der Einzelpar- 
titur RM. —.40. Die Sammlung, die auf dem Fest der Kirchen- 
musik in Berlin im Oktober vorigen Jahres im Vordergrund stand, 
umfaßt 20 Kompositionen für den Gebrauch besonders auch in 
beschränkteren musikalischen Verhältnissen und für alle Gelegen- 
heiten des Kirchenjahres! „ 


In derSammlungjr/AUSCJGWClhltG OGSGKICJG 

des Thomanerchors^ erschienen 

JOHANNES EUCARD (1553-1611) 

„O Lamm Gottes unschuldig“ für fünfstimmigen Chor 
acappella. Herausgegeben von Karl Straube. Sängerpartitur 
RM. -.25 

JOHANNES ECCARD (1553-1611) 

Der Christen Triumphlied aufs Osterfest „Wir 

singen all mit Freuden Schall“ für achtstimmigen Chor a cap- 
i pella. Herausgegeben von Karl Straube. Partitur "RM. 1. — , 

jede Chorstimme RM. —.15 

JOHANN STOBÄUS (1580-1646) 

Aufs Osterfest „Sollte denn das schwere Leiden“ für sieben- 
stimmigen Chor a cappella. 

Herausgegeben von Karl Straube» Partitur RM. 1.—, 
jede Chorstimme RM. —.15 y 


FRANZ LISZT: VIA CRUCIS 

Der Kreuzesweg 

Die vierzehn Stationen des Kreuzesweges 

Für gemischten Chor und Soli mit Begleitung der Orgel oder 
des Klaviers. Kompon. 1878 in Rom, vollendet 1879 in Buda- 
pest. Partitur (zugleich Orgel- bzw. Klavierstimme) RM. 5.—, 
jede Chorstimme RM. — .40. 

Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 


Neueste 

Konzertwerke 

Kurt Atterberg 

Konzert für Klavier und Orchester 


Deutsche Uraufführung in Berlin 
mit den Berliner Philharmonikern 
unter Wilhelm Buschkötter 

Johann Nepomuk. David 

Symphonie in amoll 

Werk 18 

Uraufführung in Münster 
unter Hans Rosbaud 

Gottfried Müller 

Abschied von Innsbruck 

Kleine Musik für Kammerorchester 
Werk 6 

Uraufführung in Jena unter Prof. Rudolf Volkmann 

Sigfrid Walther Müller 

Gohliser Schloßmusik 

für kleines Orchester 

Uraufführung in Leipzig im Gohliser Schlößchen 

Kurt Thomas 

Konzert für Klavier und Orchester 

Werk 30 

Uraufführung In Berlin 
"in der Akademie der Künste 
durch die Berliner Philharmoniker 
unter Leitung des Komponisten 


Die Werke sind durch jede Musikalienhandlung zu beziehen 


Breitkopf & Härtel in Leipzig 
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i 1* EDEI ■M^-Hnnlnin Hoher Sopran / Unterricht: 
LOH EDCLINV 1ICCIC1U Berlin W 30, Speyerer Str. 4 / 26 41 14 


Sie 8 ' Antonie Stern 


Berlin W 62, Schillstr. 9 

Fernsprecher 254665 


FrioHrirh HorvfßlH Begleitung,Lieder-u.Opernstudium 

rriBUriGII ncrZIOlU BirMllmarjdorf, Jenaer StnBe 28 / 676544 

CII« Qnhmnnl/op Gesangsmeisterin, Unterricht, Berlin - Steglitz 

LllCt Uullllllllmul Klingsorstraße 34. Fernsprecher 725302 


OSKAR REES 


Gesangspädagoge 

Berlin W 50 

Prager Straße 33 III 
Fernsprecher 264529 


Dirigenten 


CONRAD HANNSS 


Hamburg-Bergedorf 

ROONSTRASSE 4 


„Man muß Conrad Hannss ohne Bedenken 
zu den besten Chordirigenten unsererZeit 
rechnen.“ Friedrich Herzfeld 


\ 


Klaoier 


KLAVIERVIRTUOSIN 

Köln, Am Botanischen Garten 12. Tel. 76892 


Violine und Violoncell 


Steffi Koschate 


Violinistin — Köln — Berlin 

Ständige Adr.: Lüdenscheid i.W. 
Telefon 3383 


TP I A Berlin - Halensee 

Else D 1 1 Westfälische Straße 54. Fernruf 972783 


MARTA LINZ 


Sekretariat Berlin 

Giesbrechtstraße 16. Fernsprecher 320343 


HERMANN HOPPE 


PIAN IST 

Berlin - Wilmersdorf 

Bayerische Straße 20 
Fernsprecher 863181 


Hedwig Schleicher Schloßberg .1, Fernruf: 


Gerda Reichert 


Berlin-LichterfeldeW 

Baseler Straße 18. Fernsprecher 732891 


Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


Else SCHMITZ-GOHR Köln, Blaubach 65. Tel.221554 -55 


W6£Cne- Wa£otvce£3 


MARION UACCHAMM geige / Berlin w 9 

in ■ ■ 1^1 H ll II Hotel Askaniseher Hof / Tel. 194588 


UaIana BsSewneS Oratorien u. Lieder. Leipzig CI 

■ IToEl« b!| Lortzingstraße 14», Tel. 22289 

Hilden AMMFP^RArH So P ran /Oratorien-Lieder köln- 

1 1 — T 11 T lEl\UUaVl 1 Roisd0 rf, Bonner Str. 31 , Tel. Bonn 5762 

Eva Gilbert-Lessmann 
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Wbchenfchriftfüröaö Muftklebmfcer Gegenwart 
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RHEINISCH-WESTFÄLISCHE MÜSIKZEITUNG / SÜDDEUTSCHER MUSIK-KURIER 

£jecausa«te: JJaul tfdjtoers 

21us dem Jnfjalt: OJuffö^ü: Dr. Waldemar Rosen: Die finnische Musik und wir / Prüf. Dr. Ilmari*Krohn: 
Merkmale der finnischen Volksmusik / E. Katila: Finnische Komponistenportraits / Dr. Toivo Haapanen: Die Musik 
im finnischen Rundfunk / Werner Schubert : THugo Kaun zum 75. Geburtstag / Walter Abendroth: Werbung für 
Siegfried Wagners Werk / Emil Petschnig: Opeyiuraufführung der Wiener Staatsoper / Friedrich Herzfeld: Erich 
Roeders große Draeseke- Biographie / IHuflffrriefß: Bremen von Edwin Gild; Danzig von R. Koenenkamp ; Stuttgart von 
Alexander Eisenmanp / )5tCÜncc Hlujlf kbctl : Adolf Diesterweg, Friedrich Herzfeld, Dr. Richard Petzoldt, Dr. Wolfgang 
•Sachse / Literarisches / Kleine Mitteilungen / Personal-Nachrichten / Theater und Oper / Konzert-Nachrichten / 

Aus Künstlerkreisen 


65. Jahrgang 


Berlin, Leipzig, Köln, München, 18. März 1938 ' 


Kummer 11 


finmftfje Hlufif und öJit Von Dr. Waldemar Rosen, Leipzig 


Im Laufe der jüngeren Musikgeschichte sind eine Reihe 
von Völkern, die vorher auf dem Gebiet -der Kunstmusik 
kein bodenständiges Schaffen von internationaler Bedeutung 
aufzuweisen hatten, mit genialen schöpferischen Kräften in 
das europäische Konzert eingetreten. Die Werke Smetanas, 
und Dvofäks vertreten die tschechische Musik heute -in den 
Programmen der ganzen Welt, mit dem Begriff einer musi- 
kalischen Kunst in Rußland sind für uns die Namen eines 
Mussorgski7 Borodin und auch Tschaikowsky unlöslich ver- 
bunden, als Vertreter einer jüngeren englischen Kunstmusik 
sind in letzter Zeit Komponisten wie etwa Vaughan Williams 
und Arnold Bax auch auf dem Kontinent bekannt geworden, 
während von den nordischen Nationen ein Gade die Dänen 
und ein Grieg die Norweger vor allen repräsentiert. 

Bei allen diesen Völkern hat es naturgemäß schon vor 
den Genannten Komponisten gegeben, an deren Namen heute 
der Nationalstolz oftmals eine musikgeschichtliche Tradition 
zu knüpfen sich bemüht. Aber die Tschechen können natur- 
gemäß Meister wie den Brüxer Hammerschmidt oder deiji 
Deutsch-Broder Johann Stamitz ihrer kerndeutschen Ab- 
stammung wegen nicht ernstlich für sich in Anspruch 
nehmen. Andere wieder sind zwar tschechischen Stammes, 
stehen aber in ihrem Schaffen völlig im Bannkreis der 
italienischen und nqoh mehr den deutschen Musik. Und mag 
man wirklich in den Werken eines Duschek oder Tomaschek 
hier und da einen slawischen Einschlag feststellen — von 
einer nationaltschechischen Musik kann erst von Smetana an 
die Rede sein, und auch dieser wandte sieb erst, nach einem 
gariz im Banne der neudeutschen Schule stehenden Jugend- 
schaffen den nationalen musikalischen Idealen zu. Die 
Kraftquelle aber, aus der sein Genius von nun an schöpfte, 
war die Volksmusik seines Landes. 

Diese Entwicklung läuft in den genannten Ländern, mit 
nur kleinen zeitlichen Verschiebungen; parallel. Ihre Kom- 
ponisten von der Newa bis zur Themse gründen den Welt- 
ruhm, den sie gewinnen, auf, die geniale Gabe, die uralten, 
teils schon verschütteten Ströme musikalischen Volksguts. 


schöpferisch neu erschlossen und in die Bahnen der hohen 
Kunst gelenkt zu haben. Es wurde ihnen, nicht schwer, 
mit ihrem Werken über die Grenzen ihrer Heimat vorzu- 
dringen, denn neben ihrer eigensten Schöpferkraft sprach 
der Zauber eines ursprünglichen Volkstunis, der Reiz des 
fremden Klangs bei den „anderen“ für ihr Werk. So wurde 
teilweise ihre Kunst — bei Grieg oder bei den russischen 
Novatoren darf man wohl davon sprechen — geradezu zu 
giner europäischen Modeerscheinung. Den alten Musik- 
ländern und vor allem Deutschland, das vorher diese Staaten 
Jahrhunderte hindurch musikalisch befruchtet, ja zum Teil 
beherrscht hatte, ging im Laufe dieser Entwicklung ein 
kultureller Vorposten nach dem anderen verloren. Ja, im 
Gegenteil nahm nun das. deutsche Musikleben Einflüsse aus 
den Nachbarländern mehr oder weniger stark' auf. Es kann 
nicht in unserem Interesse liegen, den früheren Zustand fn 
Zukunft wiederherstellen zu wollen, was ja ein aussichtsloses 
Unterfangen wäre. An die Stelle der deutschen 'musikali- 
schen Führerschaft in diesen Staaten in früherer Zeit aber 
kann nun ein kultureller Austausch treten. 

Dabei werden wir un§ mit verstärktem Interesse einem 
Kulturkreis -zuwenden, dem wir uns innerlich verwandt 
“fühlen: dem des europäischen Nordens. Hier freilich ist 
•'noch ein gutes Stück Entdeckerarbeit zu leisten. Denn 
diese Länder standen, von der rassischen Lage in ihrer 
Künstlerschaft ganz abgesehen, wie unter deutschem so 
auch unter romanischen Einflüssen, die in sich zu über- 
winden, zunächst npr einer gfanz großen Persönlichkeit ge- 
lingen konnte. So werden wir danach trächten müssen, 
mit einer Kunst in Beziehung zu treten, dig die eigenständige 
Kraft in sich trägt, alle an sie heranjrin genden fremden 
Einflüsse zu einer Kunstanschauung zu verschmelzen, die 
innerlich nur ihrem Heimatland verpflichtet ist: Wir finden 
solche Kunst bei manchen lebenden skandinavischen Mei- 
stern, wir finden sie aber vor allem, gepaart mit einem 
Schöpfertum persönlichster Prägung, bei einem großen 
Finnen — Jean .Sibelius. 
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Wenn sich, hier nun- die sonderbare Lage ergibt, daß sich 
dieser Meister naqh dem Kriege in wachsendem Maße die 
europäischen Konzertsäle erobern konnte, während er in 
Deutschland mit seinen symphonischen Hauptwerken fast 
unbekannt blieb, so geht mÄn wohl nicht fehl, dafür die 
rassefremden Führer des deutschen Musiklebens in dieser 
Zeit verantwortlich zü machen. I» England sind die Sym- 
phonien von Sibelius im vollen Sinne des Wortes populär 
geworden — bei uns denkt man zwangsläufig, wenn man den 
Namen des Komponisten aüsspricht, an die (in ihrer musi- 
kalischdn Haltung nur aus dem Zusammenhang der Schau- 
spielmusik zu Järnefelts Drama „Kuolema“ heraus zu 
wertende) „Valse triste“, und mancher Musikfreund ist 
vielleicht überrascht zu hören, daß der Finne überhaupt 
Symphonien geschrieben habe. 

Ein auf kalten Intellektualismus und überspitzte artisti- 
sche Wirkungen gerichtete Musikauffassung kann freilich zu 
Sibelius niemals eim inneres Verhältnis finden"“ — und dies 
gerade wird uns zum Zeugnis für die wahre und echte Größe 
seiner Kunst, die ihre machtvolle Wirkung aus den Ur- 
kräften seiner Heimat, aus Landschaft und Volks turp 
schöpft. — So stehen seine Themen -oft dem- iinnischen 
Volkslied unmittelbar "nahe, und doch hat * er nie eine 
Originalweise übernommen. Seine • schöpferische Fantasie 
bleibt nicht bei der tonmalerischen Natur s childerujig stehen, 
so einzigartig virtuos er 'sie — etwa in seiner Musik zu 
Shakespeare^ ,, Sturm“ oder in den „Oköaniden“, 'vynhl dem 
großartigsten musikalischen Seestück, das wir besitzen — 
meistert. Sein Bück dringt tiefer: In der ur^ewaltigen 
Schönheit "der wilden Wälder, der weiten Ebenen und stillen 
Seen seines Landes werden ihm die geheimnisvollem Fabel- 
wesen lebendig, die nach altem Volksglauben diese Land- 
schaft beseelen. Er lauscht ihrer Sprache, und sie sind es, 
die 1 ihm jene ,,;Volksliedmotive“ in die Feder diktieren. Aber 
die wilde Großartigkeit des Landes und die der eigenen Kraft 
bewußte Schwere und. tiefernste Art seiner Menschen, zu der 
der ewige Kampf mit unerbittlichen Naturkräften sie schmie- 
dete, best imm en mit dem Gedankengehalt- auch die Klang - 
und Formgestalt .seiner Musjk. Aber ^aus -den in v eigenartigen 
Umrissen aufgebauten Bildern volljunendlicher Schwermut, 
voll gespenstischen Dunkels und einer oft bedrückenden 
Gleichförmigkeit der Farbwerte webt der Komponist nur den 
Hintergrund' für die Kämpfe, die fast immer in seinen 
Werken ein unbeugsamer Wille gegen die Übermacht des 
Schicksals führt — doppelt heroisch dort, wo diesem Ringen 
von vornherein ein tragischer Ausgang bestimmt ist. Be- 
zeichnend dafür ist etwa die musikalische Szene am Auskläng 
der 4. Symphonie: Nach dem mählichen Ersterben der 
Kräfte des Widerstands, nach einem gespenstisch-ver- 
röchelnden Streicher-Tremolo erklingen in der Flöte und 
der Oboe unendlich einsame Vogelrufe . . . die Natur lebt 
und bleibt- Sieger. 

Als man vor dem- Kriege versuchte, der Musik von 
Sibelius in Deutschland Eiiigang zu verschaffen (in seinen * 
Schriften hat vor allem Walter Niemann höchst über- 
zeugungskräftig für den Finnen geworben),, da stand dem 
Zeitgeschmack fölgend das programmusikalische Schaffen 
des Meisters wohl noch, allzu sehr im Mittelpunkt seines 
GesamWerks, der sich unterdessen eindeutig auf seine acht 
Symphonien, zu denen noch sein prächtiges Violinkonzert 
tritt, verlagert hat. In, seinen' symphonischen Dichtungen 
und Chorwerken mit Örphester erweist sich immer wieder 
die einzigartige Bildkraft seiner Musik und dies bereits in 
vollem Umfang in seinem ersten großen Orchesterwerk „En 
Saga <<r , einer in mystischen Farben gehaltenen Orchester - 
bailade. Die innere Bindung des Komponisten an sein 
Volkstum wir'd dabei unverkennbar deutlich, auch, dies frei- 
lich nur sehr unbestimmt, nach einer Seite hin, die auf eine 


• \ 

Verwandtschaft zwischen der finnischen und der „Zigeuner“-, 
richtiger magyarischen Musik schließen läßt, auf die Storck 
in seiner Geschichte der Musik im Anschluß an Liszt hin- 
weist. (Tatsächlich gehören auch, die finnische und die 
magyarische Sprache dem gleichen, nämlich dem- finnisch- 
ugrischen Stamm zu.) Wenn man au oh an anderer Stelle, 
so etwa im 5. Satz von Sibelius’ Streichquartett, dipse Be- 
obachtung bestätigt finden könnte, so erweist die künst- 
lerische Gesamthaltung und besonders augenfällig die Wahl 
der Vorwürfe für seine Programmusik, wie ausgesprochen 
der Meister" im Banne des nordischen Kulturkreises steht. 
Immer wieder wird das finnische Nationalepos Kalewalä, das 
man ein Schwesterwerk der nordischen Heldensage nennen 
darf, zum Quell seiner schöpferischen Fantasie, ob er: nun 
in seinem „Ursprung des Feuers“ (für Bariton, Männerchor 
und Orchester) die finnische Gestalt der Prometheus-Sage in 
kraftgeladener Anschaulichkeit verklärt oder das unendlich 
zarte Bild des „Schwans von Tuonela“, dör klagend über die 
* schwarzen Fluten des Totenstromes zieht,- nachzeichnet. Im 
übrigen aßer heißt das Programm seiner Musik stets „Finn- 
land“: Von der Karelia-Suite, in. der die munteren Tanz- 
weisen des leichteren Menschenschlages in der südöstlichen 
finnischen Provinz aufzuklingen scheinen — über die in 
revolutionärem Schwung zu sieghaftem Glanz aufsteigenden 
Klänge der „Finlandia“, einer um dreizehn Jahre voraus- 
geschauten musikalisehen Verherrlichung der Befreiung des 
Vaterlandes, bis’ zu den in weiten Flächen aufgebauten Ton- 
bildern der „Tapiola“, der jenes Motto voransteht,' das man 
üb,er das Gesamtwerk, des Meisters setzen möchte : 

Da dehnen sich des Nordlands düstere Wälder 
uralt-geheimnisvoll in wilden Träumen ; 
in ihnen wohnt der Wälder großer Gott 
Waldgeister weben heimlich in dem Dunkel. 

Alle diese Werke vermögen uns viel zu geben: Sie lassen 
uns ein Stück finnischer Landschaft in einer Dichtersprache 
erkennen, die, farbenreicher“ als das Wort und beredter .als 
das Bild zugleich, uns die Seele des Nordlands machtvoll 
^ nahebringt. Wenn man gesagt hat, daß diese Kunst der 
geographischer! Lage des Landes entsprechend einen Über- 
gang von der skandinavischen zur. 'russischen "Musik -dar- 
stelle, so übersieht man, daß die finnische Kultur auf alten 
schwedischen Traditionen beruht, daß das Schaffen Sibelius’ 
eine einzige Geste der, Abwehr gegen das Russentum ist, und 
daß schließlich schon die Landschaft der tausend Seen 
durchaus nordische Eigenart zeigt. 

Dieser Landschaftscharakter nun gibt auch weitgehend' 
den Symphonien des Meisters, vor allem den ersten beiden, 
den musikalischen Inhalt, und in ihnen nun kann sich der 
weite Atem dieser Kunst erst voll ausschwingen. Dies 
lehrt in jeder Sendung der Sibehus-Zyklus des Reichssenders 
Leipzig, in dem Hans Weisbach das symphonische Gesamt-, 
werk des Meisters — zum erstenmal in der Musikgeschichte — 
zur Aufführung* bringt. Dieses künstlerische Unternehmen 
Wird nicht allein tin seiner großzügigen Planung, sondern 
auch in - der musikalischen Ausführung, ?u einer Großtat: 
Weisbach gibt in der Abstimmung der Farben, der Energie- 
gelädenheit der rhythmischen Umrisse und der packenden 
Geschlossenheit .des- > nachschöpferischen Formaufbaues eine 
das Wesen dieser Musik im Kprii erfassende, wahrhaft 
authentische Deutung. So wird hier vor dem Weltforum der 
Atherwellen vieles gut gemacht, was in vergangenen Jahren 
im deutschen Musikleben versäumt wurde, aber $uch in 
unseren Konzertsälen hört man die Werke des Finnen nun 
häufiger : .seine 2. Symphonie, nach wie vor wohl die dank- 
barste, fand unlängst in der tief 'verständnisvollen Wieder- 
gabe Hermann Abendroths im Leipziger Gewandhaus ‘eine so 
elementar begeisterte Aufnahme, wie sie das Werk eines leben- 
den Komponisten an dieser Stelle wohl länge nich^ erlebte. 
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Aber Sibelius steht nicht, allein im Musikleben seines 
Landes, so überragend sein Standort sein mag. Die Meister 
vor ihm, die zuerst den Gedanken eiher .nationalfinnischen 
Musik durch die Aufnahme * alten Volksmusikguts, in die 
Kunstmusik zu verwirklichen trachteten,' waren Deutsche 
oder Finnen, die ihre beim Studium in Deutschland der 
Romantik empfangenen Eindrücke nie verleugneten. Ihr 
Schaffen verrät freilich zu wenig eigene Schöpferkraft, um 
heute noch leben zu können, doch bleibt ihnen als. Weg- 
bereitern des Meisters' geschichtliche Bedeutung. 

Zeitlich Seite an Seite mit ihm stehen Armas Järnefelt, 
dessen einst viel gespielte symphonische Dichtung ,,Kor§- 
holm“ ihn etwa als einen finnischen Rimsky-Korssakow aus- 
weist, der stilistisch vielseitige Könner Erkki Melartin und 
Heiko Klemetti, der Gründer des hervorragenden Chores 
„Suomen laulu“, der auch schon in Deutschland von dem 
hervorragenden Stand der finnischen Chorkunst Zeugnis 
'ablegte. Als am Beispiel Sibelius die finnischen Kpmponisten 
ihre eigene Abhängigkeit 'von, der deutschen romantischen 
' Schule erkannten, nahmen sie auf der Suche nach einem 
nationalen Eigenstil nun mehr Anregungen des französischen 
Impressionismus und der modernen Russen auf. Trotzdem 
darf man heute von einer filmischen Kunstmusik um Sibe- 
lius sprechen, denn so unterschiedlich der Eigenstil der 
jüngeren Komponistengeneration des Landes sein mag, ihre 
Mitglieder eint das Band eines fest im heimatlichen Volks- 
tum geistig und musikalisch gegründeten Nationalempfindens, 
das, wie die Lieder eines- Ikonen und vör allem eines Kilpinen 
zeigen, ihr Schaffen kaum verkennbar von dem -aller anderen 
1 Nationen abgrenzt. 

Eine kulturelle Verbindung aber zu diesen Musikern zu 
pflegen, wie es bereits angebahnt wurde, wird für unsere 
jungen Schaffenden stets nur' ein Gewinn sein. 


Ambitus. der Melodie. Gemeinsam ist aber allen das ununter- 
brochene Wiederholen desselben ^eilenpaares (gleich pder umge'- 
formt) während eines ausgedehnten epischen Gesanges. Das Alter 
des finnischen Ruriengesanges dürfte nach den bisherigen For- 
schungen um die Zeit Jrurz vor und nach der Einführung des 
Christentums (1000 — 1100) aüzusetzen seip, also einige Zeit nach 
dem Erblühen des epischen Heldengesanges in Mitteleuropa. Noch 
Ende des 18. Jahrhunderts wurden 1 Runenmelodien in Nord-Finn- 
land vorgefunden, aber bald waren sie hauptsächlich nur noch in 
Karelien, beiderseits der Grenze, jenseits derselben sowie in Inger- 
manland erhalten geblieben./' 

Die lyrischen Liedmelodien lassen sich stilistisch" in vef- 
schiedene Schichten trennen, deren Grenzen jedoch nicht ganz 
scharf gezogen sin<J. In tonaler Hinsicht unterscheidet sich, die 
ältere Schicht durch'die sogenannten Kirchentonarten, namentlich 
.die aeolische, dorische, phrygische und mixolydische (die lydische 
erscheint selten und nur zufällig). Charakteristische Beispiele für 
die genannter^ tonalen Eigenschaften sind enthalten in Heinrich 
Möllers „Das Lied der Völker“, Band 13: Volkslieder Baltischer 
Länder (1929), 37, 38, 39 c 42, 45, 47 (aeolisch), 36, 40, 44; 5,0 
(dorisch), 27, 33 (phrygisch), 2.8 (mixolydisch).; Außer diesen gibt 
es noch eine Mischung von dorisch und phrygisch, indem bei dori- 
scher (erhöhter), Sext die Melodie auf der Dominante (phrygisch) 
schließt (30, 32). Manche Melodien schließen, statt auf Tqnika 
oder Dominante, auf ,der Sekunde (Dominantquinte). Zuweilen 
ist der tonale Charakter schwankend, sö daß zweierlei Annahmen 
berechtigt erscheinen, z. B. a-moll phrygisoh oder e-möll aeolisch 
(29), sowie entweder aeolisch oder dorjsch-phrygisch -{26, 34). 
Auch- der Sekundenschluß kann als Dominantschluß (der Do- 
minanttonart) aufgefaßt werden (25). Die beschriebene kirchen- 
tonartliche Melodik enthält stilistische Merkmale, die im deutschen 
Minnegesang vorherrschen, und ist- sicherlich aus der kulturelle^ 
Berührung Finnlands mit dem mitteleuropäischen Gei^tesleberi im 
späteren Mittelalter zu erklären. Die eigentlichen Dur- und Moll; 
melodien weisen auf spätere Herkunft hin. Vermittelnde Über- 
gangsformen sind, auch reichlich vorhanden. Oftmals verändert 
"sich eine ursprüngliche Durmelodie zu mixolydischeroÜer dorischer. 
Einige wenige Beispiele mögen das, gesagte verdeutlichen : 


IHerfmole Öer fmntftfjen Üolfömuftf 

Von Prof. Dr. Imiäri Krohn, Helsinki 

S 

Der Hauptteil der finnisohen Volksmelodien wurde während 
der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufgezeichnet. Im 
Verlag der Finnischen Litera turgesellschaftf ist das meiste- .davon, 
musikwissenschaftlich lexikalisch geordnet, in den letzten Jahr- 
zehnten unter'dem Titel „Suomen Kansan Säyelmiä“ (Melodien 
des finnischen Volkes) erschienen:/ Tanzmelodien ‘(etwa 700) um 
1893, geistliche Melodien (etwa 1000) 1898—1900, Liedmelodien 
(gegen 5000) 1904 — 1912 und 1932—1933, Runenmelodien (1700) 
1910 und 1930, s&wie Kantelemelodien (30(1) 192b. Dazu kommen 
noch (anderweitig publizierte) 'lappische Juoigos-Rufe (700) sowie 
.einzelne Proben karelischer Totenklagen, Spottlieder (,, Jbiku“) und 
Hirtenhornsignale. \ 

Die letztgenahnten, nebst gesungenen Hirtenrdfen, bilden die 
älteste Schicht unserer Volksmelodik, die einzige, worin sich 
(gleichwie 'in den lappischen /Tuoigos) Mie Pentatonik als vor- 
herrschende Gestaltung erhalten hat. Die nächstälteste Schicht 
ist in d,en karelischen Klage- und .Spottliedern vertreten, deren 
Text frei improvisiert und ohne Versmaß, gestaltet und die Melodie- 
- bildung gleichfalls eine- frei rezitierende «(auf Grund- weniger, ein- 
facher* Typen) ist. 'Die. Spottlieder gelten dep ledigen jungen 
Leutep. als Warnung Oder Rüge und werden, »sobald der be- 
treffende sich- ^verehelicht, auf einen seiner jüngeren Genossen 
.übertragen. Die Runengesänge bilden den Übergang zu ent- 
wickelterer. Melodik, ihdem -der Text' poetisch regelrecht gebunden 
und auch der Tongang metrisch fest gestaltet ist (meist hls Zeilen- 
paar). Eine der üblichsten Melodien, bewegt'sich .innerhalb eines 
Moll-Pentachords zwischen Tonika und Dominante mit Kadenzen 
auf Dominantquinte (= Sekunde) und Tonika (das metrische 

5-hebige Schema: jL J I J JIJ jlJUk Doch wechselt oft 

wahrend* des Vortrags der melodische- Gang mehr oder weni- 
ger in seinen Einzelzügen (wie überhaupt in allem Volksgesang); 
und außer diesen! genannten Typus sind zahlreiche andere auf- 
gezeichnet, mit verschiedenem Rhythmus und verschiedenem' 


Holzflößer — Tukkipoikaf 
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nur ein V er - ren - le - ben; sor - gen ; um Weib und 
her - rain , päi - vät pas - saa ; ei o - le ta - Ion 
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Kind und Haus, das ist ih - nen nicht ge - ge -ben. 
huo - .li - a ei - kä hei -,li - ä su -' re - mas -sa. 


Aufforderung zum Tanz — Tanssijatarjokos 



• kiin - ni, vaik-ka-ma o - len tä - män - lai - nen rent - tu. 

m mi mmm mm 

. So ist es Manchem schon -er - gan-gen, beß-rem Burschen als 
Niinpä on käy-nyt mo - nen po - jan; pa-rem-man 'kuin 




ich bin,, daß ihm die ein -zig Ge- lieb -te ward ge-nom-me». 
mi-nun, et - tä. on yie-ty se va ( - ki - nai-nen,hent-tü. 
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Der melodische Umfang der Liedmelodien umspielt durch- 
schnittlich eine Oktave, entweder von der Tonika aufwärts oder 
von der Dominante abwärts. Doch gibt es auch viele Melodien, 
die sich mit dem Ambitus einer Quinte oder Sext begnügen. Der 
metrische Bau der Liedmelodien besteht in der Regel aus zwei 
Zeilenpaaren mit 4-hebigen Zeilen. Manchmal sind die Zeilenpaare 
melodisch gleich (wie im Runengesang), zuweilen bleibt entweder 
die Vorzeile oder Nachzeile unverändert (a b a d, a b c b). Die 
rhythmische Formung der Zeilenpaarschlüsse ist meistens zwei- 


silbig [s> 


oft aber auch dreisilbig 


(J JI-) 


oder einsilbig 


\e! I " ). Die erstere Form ist unzweifelhaft die älteste (dem Runen- 
gesang gemäße). In Melodien, deren Ambitus eine Quinte (zwischen 
Tonika und Dominante) beträgt und in denen die Kadenz des 
ersteren Zeilenpaares auf der Sekunde (Dominantquinte) und die 
des letzteren auf der Tonika erfolgt, tritt der Zusammenhang mit 
dem Runengesang besonders deutlich zutage. Die Taktart ist meist 
zweiteilig. Der dreiteilige (Walzer-) Rhythmus sowie der drei- 
wechselnde (Mazurka) sind ersichtlich später eingewandert und 
verbinden sich vorzugsweise mit moderner Durtonalität. Die Takt- 
(und Vers-) Füße bestehen in älteren Liedern meist aus Spondeen 


\4 4] unter denen hin und wieder ein belebender daktylischer 

Taktfuß erscheint (4 « ). In späterer Zeit aufgezeichnete 

Lieder enthalten daktylische Taktfüße in reichlicher Zahl, oft als 
Hauptbestandteil des Rhythmus, wobei als weiteres Belebungs- 
mittel der Vierton (*' 0 0^ 4 ) erscheint, meist veranlaßt durch 
die im Finnischen häufigen kurzen offenen Silben (z. B. „hevosia ! 
hyviä ja | rahoja ja | jyviäon“ = ,,hat gute Pferde und Geld 
und Korn“). Ausnahmsweise trifft man auch den gegendaktyli- 

/ |S N ' \ / N | 

sehen * o) und amphibrachischen \4 4 4 1 Taktfuß, der 
Sprache gemäß, deren diesbezügliche Anforderungen jedoch in den 
meisten Fällen im Volksgesang nicht so genau befolgt erscheinen. 
Moderner Einwirkung entstammt der punktierte „lange“ trochäi- 

sche Taktfuß (J. ebenfalls die alterierten Taktfüße (J J-3, 


4 0 4-4 usw.j. Der Auftakt gehört zu den selteneren Erscheinungen, 
gemäß der Sprache, die stets die erste Silbe des Wortes betont. 

Der gegentrochäische Taktfuß ( 2 / 4 : 4 ^ 4 . und a / 8 : ä' J), welcher 
der ungarischen Volksmusik eigen ist, fehlt in der finnischen fast 
vollständig, obgleich er im Sprachbau genug Anlaß finden könnte 
(z. B. „tulee — esiin“ - „kommt hervor“). Der vierzeilige Perioden- 
bau erweitert sich leicht durch gleiche oder veränderte Wieder- 
holung eines der Zeilenpaare oder auch beider, ohne den ursprüng- 
lichen metrischen Charakter einzubüßen. Dagegen der dreiteilige 
Ausbau der melodischen Struktur, wobei der mittlere Abschnitt 
einen Gegensatz zu den beiden umschließenden ausmacht, gehört 
neuerer Zeit an und erscheint fast ausnahmslos in Durmelodien. 

Die Tanzmelodien älterer Zeit werden auf dem finnisch- 
nationalen, ursprünglich 5-saitigen Zupfinstrument Kantele oder 
auf der (fast verschwundenen) Streichleier ( Jouhikko) vorgetragen. 
Ihre Melodik bewegt sich vornehmlich in den Grenzen des Runen- 
gesanges. Außer zum Tanz, wird das Kantelespiel auch zu charak- 
terisierenden Improvisationen angewendet, z. B. das helle Geläute 
ostkarelischer (griechisch-orthodoxer) Kirchenglocken nachahmend. 
Die Violine ist wahrscheinlich im 18. Jahrhundert eingezogen, zu- 
gleich mit dem prächtigen Stil des Barockzeitalters. Manche Tanz- 
melodien sind von meisterhafter Wirkung (sogar wie etwa von 
J. S. Bach); und in einigen bringt die melodische Abwandlung 
durch kirchentonartliche Wendungen eine höchst interessante Stil- 
mischung zustande. Außer der Violine ist auch die Klarinette, 
namentlich bei Hochzeiten, zur Tanzmusik herangezogen worden. 
In neuester Zeit hat die Ziehharmonika verflachende Wirkung 
ausgeübt. 


Einen eigenartigen Reiz bieten die geistlichen Volksmelodien 
Finnlands. Nachdem sie 1890 aufgefunden wurden, haben sie eine 
Reform der finnischen Kirchenmusik veranlaßt, wodurch der steif- 
gewordene Choral des 15. und 16. Jahrhunderts neubelebt und 
dem drohenden Einfluß der neueren leichtflüssigen (englisch- 
amerikanischen) Melodik vorgebeugt wurde. Die finnischen geist- 
lichen Melodien stammen aus der Zeit der religiösen Erweckung 
im 18. Jahrhundert, nach den schweren Heimsuchungen des großen 
nordischen Krieges (1700—1721). Das erwachende religiöse Leben 



$tnmf(fje ßomponiftenpoctcaits 

Von E’. Katila, Helsinki 

Der Verfasser dieses Beitrages ist Musik- 
kritiker der Zeitung ,, Helsingin Sanomat t( . — 
Die Schriftleitung. 

Die neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts sind die Sturm- 
und Drangperiode der finnischen Tonkunst, bedeuten ihre Be- 
freiung von fremden Vorbildern, ihr Selbständigwerden, ihr Finden 
des eigenen Ausdruckes für das innere Tonleben des Volkes. Dieses 
Erwachen erfolgte mit dem Auftreten von Jean Sibelius, damals 
eines jungen, seine musikalischen Studien soeben beendenden Ton- 
dichters, dessen umstürzlerische, originelle und individuelle Musik 
zunächst auch seinen Landsleuten fremd, schwerfaßlich vorkam. 
Aber instinktiv erkannten sie sie bald als ihre eigene. Die Musik 
von Sibelius stieg im Zeichen des finnisch -nationalen Geistes empor 


war von deutschen Pietisten und Herrnhutern beeinflußt und 
manche von ihren Liedern wurden ins Schwedische und Finnische 
übersetzt. Die Melodien aber verbreiteten sich von Mund zu Mund 
und von einem Ort zum anderen, und so veränderten sie sich oft 
bis zur Unkenntlichkeit. Insbesondere aber verloren sie ihren 
rokokogemäßen Stil und nahmen den tieferen und kräftigeren des 
17. Jahrhunderts an, der in (Schweden und) Finnland in den 
breiteren Volksschichten fortwirkte. Als neue Errungenschaft für 
den Volksgesang erschien der reiche und mannigfaltige Strophenbau 
(Möller 23). Neben den eingewanderten Liedern entstanden auch 
neue einheimische, und außer den erwähnten außerkirchlichen 
Melodien gaben auch die kirchlichen Choräle Anlaß zu freier 
Variantenbildung, die schon im offiziellen Kirchengesang in Er- 
mangelung von Orgeln und gedruckten Choralbüchern allgemein 
vorherrschend war. Manche Volks Varianten weichen vom Original 
so weit ab, daß nur eine vergleichende Forschung den Zusammen- 
hang bestätigen kann. Oft sind melodische Gestaltungen von 
hervorragender Schönheit und Originalität entstanden. 


Der Kantelespieler Vornanen aus Tolvajärvi mit selbstgefertigter 
großer Kantele 


Es ist selbstverständlich, daß die hier kurz beschriebene, reiche 
und mannigfaltige Volksmüsik Finnlands entscheidenden und nach- 
haltigen Einfluß auf die in den letzten fünfzig bis sechzig Jahren 
rasch und kräftig erblühte finnische Kunstmusik ausgeübt hat. 
Daran haben alle Gattungen unserer Volksmusik ihren Teil bei- 
gesteuert, und ihre Auswirkung hat sich auf die verschiedensten 
Gebiete der musikalischen Kunst erstreckt: Oper, Oratorium, 
Symphonie, symphonische Dichtung, Kammermusik, Solo- und 
Chorgesang, Schul- und Klaviermusik. Auch die junge Musik- 
wissenschaft in Finnland hat ihren ersten Ausgangspunkt und 
Ansatz der Volksmusik zu verdanken. 
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und die Volksdichtung gab ihr die ersten Anregungen. „Kullervo“, 
die fünfteilige symphonische Dichtung für Orchester, Männerchor 
und Solostimmen, die Schilderung des Schicksals des tragischen 
Helden des finnischen Nationalepos ,,Kalewala“, machte das ganze 
Volk erbeben. Die Uraufführung dieses Werkes (1892), in dem 
alles durchaus neu war — das musikalische Material, das orchestral 
Malerische, die archaistische rhythmisch-melodische Behandlung 
der finnischen Sprache, der expressive deklamatorische Stil der 
Solostimmen — war die Geburtsstunde der echt finnischen Ton- 
kunst. Aus den verborgenen Klangquellen der finnischen Natur 
und des Volksgeistes war, durch einen genialen Künstler hervor- 
gezaubert, eine neue herrliche Tonwelt emporgequollen. Dem Werk 
„Kullervo“ folgten andere mythologische Kalewala- und Märchen- 
schilderungen für Orchester, die den Namen des Komponisten weit 
über die Grenzen der Heimat trugen. Es gibt immer noch Kunst- 
freunde, die seinen Namen in erster Linie mit diesen seinen national- 
romantischen Jugendwerken verbinden. 

Aber Sibelius wäre nicht der immer suchende Geist, der er 
in der Tat ist, wenn er auf immer beim Besingen jener Ideale ge- 
blieben wäre, die seinen jungen Sinn entzündet hatten. So sehen 
wir ihn dann bald sich zu einer individuellen Abgesondertheit ent- 
wickeln, sich von allen Begrenzungen befreien und Klangsymbole 
für seine inneren Gefühle, Stimmungen und Seelenregungen suchen. 
Das erfolgt in seinen Symphonien, die den wichtigsten und schwer- 
wiegendsten Teil seines umfangreichen Schaffens bilden, den Teil, 
der das Werden seiner Künstlerindividualität am vollkommensten 
widerspiegelt und der tiefste und reinste Ausdruck seiner Genialität 
ist. Sibelius erweckte aus schlummerndem Naturzustände den 
Tongeist des finnischen Volksstammes, schuf die finnische Ton- 
kunst und entwickelte und erhob sie durch sfin Genie in die 
Blüte. Er hat Finnland eine feste Stellung auf dem internatio- 
nalen Wettplatze eingeräumt, den Namen seines Landes den 
alten Kulturvölkern der Tonkunst an die Seite gestellt, an der 
Weltharfe eine Saite gestimmt, die nicht mehr verstummen 
wird. Der Meister bedarf hier keiner näheren Vorstellung, da 
er den ausländischen Musikfreunden ebenso bekannt ist wie 
seinen Landsleuten. 

Seinen Spuren ist eine Reihe von jüngeren Tonkünstlern ge- 
folgt. Durch das große Beispiel angespornt haben sie schon viel 
Wertvolles schaffen können, das als solches ohne den Meister 
nicht bestehen würde. Sibelius war der erste Beachtung erweckende 
Schüler in dem 1882 gegründeten Konservatorium Helsinki. Die 
Wirkung dieser Anstalt begann sich alsbald in der Ausbildung der 
Komponisten fühlbar zu machen. Ihre frühesten Zöglinge sind u. a. 
auch Erkki Melartin und Selim Palmgren, deren Werke im 
gegenwärtigen finnischen Musikleben hohen Rang einnehmen. 
Melartin (1874 — 1937), langjähriger Direktor des Konservatoriums 
Helsinki, hat sechs Symphonien, eine Oper und viel Bühnen- und 
Kammermusik, symphonische Dichtungen, Orchestersuiten, Lieder 
und Kantaten usw. geschrieben. Außer seinen Sololiedern haben 
besonders seine kleineren Orchesterkompositionen, Suiten und seine 
Musik zu einigen Dramen sowie seine Ballette große Beliebtheit 
gewonnen, in denen seine Erfindungsgabe und Orchesterbehandlung 
in sympathischster Beleuchtung erscheinen. Als Symphoniker be- 
freite sich Melartin allmählich vom jugendlichen Experimentieren 
und von fremden (deutschen und Wiener) Einflüssen und ent- 
wickelte sich zu einem immer persönlicheren Ausdruck. Seine drei 
letzten Symphonien sind vollkommen selbständige Werke, in denen 
das Naturempfinden des Komponisten, seine Lyrik (IV. „Sommer- 
symphonie“) sein polyphones Können (V. Sinfonia brevis) und 
modernes musikalisches Denken (VI. Symphonie) überzeugenden 
Ausdruck gewinnen. Palmgren (1878) hat durch seine Klavier- 
konzerte und andere Klavierkompositionen, die ihren Weg in die 
Konzertsäle aller Länder gefunden haben, Ruf erworben. Er hat 
auch eine Oper, schöne Sololieder und meisterhafte Männerchor- 
kompositionen geschrieben. 

Toivo Kuula (1883 — 1918) war ein schaffenstätiger, vorzüglich 
ausgebildeter (Helsinki, Paris) Musiker, dessen Orchester-, Kammer- 
musik- und Liederkompositionen in der finnischen Tonkunst blei- 
benden Wert haben. Leevi Madetoja (1887), Musiklehrer der 
Universität Helsinki, ist einer der feinsten und sympathischsten 
Vertreter des gegenwärtigen finnischen Musiklebens. Poetische 
Originalität, sicherer Formsinn und vorzügliches technisches Kön- 
nen haben seine Kompositionen in seinem Heimatlande überaus 
beliebt gemacht. Er unterwirft die Erzeugnisse seiner Phantasie 
genauer Prüfung und ziel bewußter Formgestaltung. Diese strenge 


Selbstkritik ist ein charakteristischer Zug seines Schaffens geblieben 
und hat dieses große Talent in jene bedeutende Stellung gebracht, 
die es zur Zeit in der finnischen Tonkunst einnimmt. Madetoja 
ist ein Tondichter, in dem das nationale Gepräge und die universale 
Musikkultur sich vereinigen. Er hat drei Symphonien, zwei Opern, 
ein Ballett, Kammermusik, symphonische Dichtungen, Kantaten 
und andere größere Vokalwerke sowie eine Reihe von Chor- und 
Sololiedern geschrieben. 



Yrjö Kilpinen 


Eines der stärksten Talente der jetzigen finnischen Musik ist 
der bekannte Liederkomponist Yrjö Kilpinen (1892), der schon 
einen guten Namen auch außerhalb der Grenzen seines Landes 
hat. Er hat das finnische Lied in neue Bahnen gelenkt, und er 
wird an der Seite der großen Liedmeister genannt. Seine mehrere 
hundert Lieder — auf finnische, schwedische und deutsche Texte — 
erstrecken sich in gewaltigem Bogen über die ganze Skala des 
menschlichen Gefühlslebens: vom einfachsten, zarten Stimmungs- 
stückchen bis zu hochdramatischen und tiefsinnigen Tonschilde- 
rungen. Viele hervorragende Gesangskünstler aus verschiedenen 
Ländern haben sich an ihnen begeistert und sich mit Überzeugung 
zum Dolmetscher dieser blühenden Lyrik gemacht. In der letzten 
Zeit hat sich Kilpinens Interesse der Kammermusik zugewandt, 
und er hat Klaviersonaten sowie eine Violoncellosonate geschrieben, 
die mehrfach auch in Deutschland, wo seine Lieder in gutem Ruf 
stehen, gespielt worden sind. 

Gewisse modernistische Richtungen haben in Finnland keinen 
festen Fuß fassen können. Die finnischen Komponisten haben 
gegenüber solchen mitteleuropäischen Kunstrichtungen ihren ge- 
sunden Instinkt bewahrt. Auch in dieser Hinsicht ist Sibelius 
ihnen ein Wegweiser gewesen. Auch diejenigen Tonsetzer, die eine 
Zuneigung zu radikalen Tendenzen zeigten, haben sich binnen 
kurzem wieder abgewandt. Väinö Raitio (1891) hat ausgezeichnete 
Kammermusikwerke, farbenreiche symphonische Dichtungen, ein 
Doppelkonzert für Geige und Violoncello u. a. geschrieben und 
sich in der letzten Zeit dem Gebiete der Oper gewidmet. Seine 
neueste historische Oper „Prinzessin Cecilie“ findet allgemeine 
Anerkennung. Aarre Merikanto (1893), der die deutsche Schule 
(Reger) besucht hat, verfügt über eine vorzügliche polyphone 
Schreibweise und ist bei internationalen Wettspielen für seine 
Kammermusikwerke preisgekrönt worden. Sein prchesterschaffen 
umfaßt Symphonien, Orchestervariationen und Konzerte. Der 
jüngste Modernist Sulho Ranta (1901) hat u. a. mit seinen Or- 
chester- und Klavierliedern sowie mit seiner ersten Symphonie 
bedeutenden Erfolg gehabt. Eino Linnala (1896) ist ein ernst 
arbeitender, kritisch erwägender Musiker, dessen interessanteste 
Werke zwei Symphonien und eine finnische Rhapsodie sind. Lauri 
Ikonen (1888) hat zwei Symphonien, symphonische Dichtungen 
und Kammermusik geschrieben. 

Zu der jüngsten finnischen Komponistengeneration gehört 
Uuno Klami (geb. 1900), auf den die größten Hoffnungen gesetzt 
werden. Dieser aus der Pariser Schule hervorgegangene Künstler, 
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der aber seinen eigenen Stil und seine eigene musikalische Diktion 
bereits gefunden hat, besitzt üppige orchestrale Phantasie, einen 
trefflichen malerischen Farbensinn und Gestaltungsvermögen. 
Diese Eigenschaften, ergänzt von bezwingendem Humor, be- 
rechtigen zu großen Erwartungen. Klami hat eine „Carelian 
rhapsody“ geschrieben, die schon recht häufig im Auslande ge- 
spielt wird, ferner prächtige Orchestersuiten wie ,,Merikuvia“ 
(Seebilder) und „Fünf Bilder aus Kalewala“, ein Klavierkonzert, 
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realistische Schilderungen aus dem Volksleben für Orchester, 
einen großen Psalm für Gesangstimmen und Orchester usw. Bei 
diesem kurzen Überblick sind mehrere ältere und jüngere Musiker 
noch nicht genannt worden: der Oratorien- und Opernkomponist 
und bekannte Musikwissenschaftler Prof. Ilmari Krohn (1867) 
(vgl. seinen Aufsatz über die finnische Volksmusik im vorliegenden 
Heft. — Die Schriftleitung), der Kantaten-, Orchester- und Lieder- 
komponist Armas Järnefelt (1869), der seinerzeit sehr volks- 
tümliche Lieder- und Opernkomponist Oskar Merikanto (1868 
bis 1924), der Opernkomponist Dr. Armas Launis (1884) und vor 
allem der große Organisator der Musikverhältnisse Finnlands 
Robert Kajanus (1856 — 1933), der auch als Komponist ein Bahn- 
brecher der finnisch-nationalen Musik war. 

Im großen und ganzen kann man aber die Beobachtung 
machen, daß diejenige Musikrichtung, die man besonders im Aus- 
lande gewöhnt ist, für speziell finnisch zu halten und die ich 
„kalewalisch“ bzw. „altfinnisch“ nennen möchte, eine Richtung, 
die ihre Motive aus der Welt der Volkspoesie nimmt, in ihrer 
musikalischen Ausdrucksweise den alter Volksdichtung entliehenen 
Rhythmus und melodische Formen anwendet, vom freien musi- 
kalischen Schaffen jetzt beiseite gedrängt worden ist. Wenn sich 
die Komponisten bisweilen auch noch mit den Motiven der Kale- 
wala -Dichtungen befassen, so geschieht dies in neuem Sinne, in 
neuen Formen, unter Anwendung einer neuen Tonsprache. Die 
Folklore hat ihre frühere Bedeutung als Quelle der musikalischen 
Inspiration verloren. 

Hluftf im finmfdjen Runöfunf 

Von Dr. Toivo Haapanen, Helsinki 

• * Der als Dirigent von deutsch- finnischen Aus- 

tauschkonzerten im Konzertsaal und Rund- 
funk den deutschen Hörern vorteilhaft bekannt 
gewordene Verfasser des vorliegenden Aufsatzes 
ist Leiter der Musikabteilung des finnischen 
Rundfunks. — Die Schriftleitung. 

Die kräftige Entwicklung des Rundfunks während der letzten 
Jahre hat auch die Stellung der Funkmusik bedeutsam geändert. 
Die technischen Fortschritte haben es einerseits ermöglicht, daß 
jetzt die ganze Skala der Musik, von ihren leicht gewogenen Gat- 
tungen bis zu den Höhenwerken im Rundfunk zur Geltung kommt. 


0 

Andererseits hat das allseitige Wachsen der Rundfunktätigkeit, 
namentlich in den Ländern, wo der Rundfunk den Zuhörern neben 
leichter Unterhaltung auch kulturelle Erziehung bieten soll, die 
praktische Bedeutung der Funkmusik stark erhöht. Ein beträcht- 
licher Teil des heutigen Musiklebens findet schon tatsächlich im 
Rahmen des Rundfunks statt. 

Die Anfänge der Rundfunktätigkeit in Finnland reichen bis 
in die Jahre 1923/24 zurück. Nach mehreren Phasen der Ent- 
wicklung entsteht im Jahre 1926 eine feste, das ganze Land um- 
fassende Organisation, die Aktiengesellschaft „Suomen Yleisradio“. 
Diese Gesellschaft wird 1934 derart umorganisiert, daß der Staat 
90% der Aktien besitzt und der Rundfunk mithin in der Tat 
staatlich ist, obgleich die Tätigkeit auch jetzt noch in der Form 
einer freistehenden Aktiengesellschaft betrieben wird. Die Gesell- 
schaft bestreitet mit den Lizenzgebühren den Ausbau des Sender- 
netzes — die Anzahl der Sender ist heute zwölf — sowie die Pro- 
grammkosten. Die Anzahl der Zuhörer beträgt jetzt etwa 250000, 
d. h. gegen 7% der Bevölkerung. Abgesehen von gewissen Lokal- 
programmen an einigen Tagen der Woche wie auch davon, daß 
an drei Tagen wöchentlich über eine Sendergruppe das Programm 
in schwedischer Sprache gesandt wird, gibt es nur ein Haupt- 
programm für das ganze Land. 

Dieses Programm besteht etwa zur Hälfte aus Musik, deren 
größter Teil der populären und leichteren Unterhaltung dient. Der 
Anteil der ernsteren Kunstmusik ist indessen nicht ganz unbe- 
deutend. Auf diesem Gebiete steht der finnische Rundfunk in 
recht enger Verbindung mit älteren musikalischen Einrichtungen 
des Landes, namentlich mit dem städtischen Symphonieorchester 
in Helsinki. Praktisch genommen werden alle Symphoniekonzerte 
des Orchesters übertragen. Da auch die jeden Sonntag statt- 
findenden populären Matinee-Konzerte übertragen werden, kann 
man sagen, daß der Rundfunk seinen Zuhörern die wesentliche 
Konzerttätigkeit dieses führenden, 71 Mitglieder zählenden Orche- 
sters vermittelt. Das Stadtorchester, dessen künstlerischer Leiter 
zur Zeit der namhafte Dirigent Georg Schnee voigt ist, bildet die 
Fortsetzung des ehemaligen Philharmonischen Orchesters, das im 
Jahre 1882 von dem großen Organisator des finnischen Musik- 
lebens, Robert Kajanus (1856 — 1933) gegründet wurde. Dieser 
Klangkörper ist auch als Orchester der finnischen Oper tätig, und 
Übertragungen aus Opernvorstellungen gehören natürlich auch zu 
den Bestandteilen der Rundfunkprogramme. Außer in der Haupt- 
stadt gibt es in Turku (Abo), Wiipuri und Tampere Orchester, 
die eine symphonische Konzerttätigkeit ausüben. Auch Konzerte 
dieser Orchester werden in den Programmen des Rundfunks be- 
rücksichtigt, obgleich eine regelmäßige Zusammenarbeit aus funk- 
technischen Gründen bis jetzt erschwert war. 

Nur mit Konzertübertragungen konnte indessen das Bedürfnis 
des Rundfunks nach Orchestermusik nicht befriedigt werden. So 
hat der Rundfunk ein eigenes Orchester geschaffen, das — nach 
den ersten Anfängen — im Jahre 1927 als Unterhaltungskapelle 
unter Kapellmeister Erkki Linko gegründet wurde. Bei der Er- 
weiterung und Entwicklung der Rundfunktätigkeit ist das Orche- 
ster dann allmählich gewachsen und hat sich neben der Unter- 
haltung auch höhere künstlerische Ziele gestellt. Es besteht jetzt 
ständig aus 32 Musikern, kann aber nach Bedarf verstärkt werden. 
Außer den Studiokonzerten gibt das Orchester jährlich auch einige 
öffentliche Konzerte. Was die künstlerisch hochstehende Spielfolge 
betrifft, so hat das Radio- Orchester seine Tätigkeit in erster Linie 
der alten und neueren Musik für kleine bzw. Kammerorchester- 
Besetzung sowie ganz besonders der finnischen Musik gewidmet. 
Ein überwiegender Teil der Orchester werke der jüngeren finnischen 
Komponisten findet sich in der Bibliothek des Rundfunks. Er 
könnte in dieser Weise der einheimischen schaffenden Tonkunst 
wirkliche Dienste leisten, in einer Zeit, da die Drucklegung von 
Orchesterkompositionen auf große Schwierigkeiten stieß. Auch die 
moderne skandinavische und mitteleuropäische Musik konnte bis 
zu einem gewissen Grade im Repertoire des Orchesters berück- 
sichtigt werden. 

Künstlerische Bedeutung kommt auch besonders dem Streich- 
quartett zu, das sich im Kreise des Radio- Orchesters gebildet hat 
und unter dem Namen „Sibelius- Quartett“ bekannt geworden ist. 
Mit diesem hervorragenden Ensemble (Cronvall, Huttunen, Karma, 
Granroth) hat der Rundfunk auf dem Gebiete der Kammermusik 
dem Musikleben Finnlands neue Anstöße gegeben. Ein musikali- 
sches Gebiet, das in Finnland viel Pflege gefunden hat, ist der 
Chorgesang. Hier konnte der Rundfunk bis jetzt keine eigenen 
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Organe schaffen. .Die Chormusik ist in den Programmen nur in 
der Mitwirkung der verschiedenen Chöre sowie durch Übertragun- 
gen von -a- cappella- oder Oratorienkonzerten der größeren Chor- 
vereine vertreten. Unter den übrigen Bestandteilen der Musik- 
programme — Solisten, Ensembles, verschiedenartige Formen der 
musikalischen Unterhaltung usw. — möchte ich hier nur eine 
Einzelheit besonders erwähnen, die, obgleich quantitativ unbe- 
deutend, qualitativ ihren Sonder Charakter hat.. Zu den Sendungen, 
bei denen zu einem Musikprogramm Erläuterungen gegeben werden, 
•gehören u. a. halbstündige, ungefähr einmal monatlich wieder- 
kehrende yplksmusikprogramme, die schön während mehrerer 
Jahre von den). bekannten Musikforscher A. 0. Väisänen durch- 
geführt werden. Dabei werden Volkssänger 'oder -Spieler vor das 
Mikrophon^ geführt und ihre Darbietungen mit kurzen Bemer- 
kungen erläutert. Diese Programme sind nicht ohne Bedeutung 
für die Kenntnis der finnischen Volksmusik, da Volkskünstler aus 
entlegenen Gegenden — wo die Volksmusik noch manchmal lebt — *■ . 
auf diesem Wege entdeckt wurden. 

Bekanntlich hat der Rundiunk große Bedeutung durch den 
kulturellen und künstlerischen Austausch zwischen den verschie- 
denen Nationen erlangt. Nicht nur das Abhören fremder Sender 
kommt hier m Betracht, sondern vor allem der lebhafte Austausch 
von Künstlern und Programmen. Der finnische Rundfunk steht 
in dieser Hinsicht in recht nahen Verbindungen mit den übrigen 
nordischen-Ländern und dem südlichen Nachbarn, Estland, aber 
auch sonst waren die Verbindungen mit anderen Rändern, nament- 
lich mit Deutschland, ziemlich lebhaft. Während der letzten Jahre 
wurden z. B. Dirigentenaustausche mit Dänemark, Deutschland, 
Estland, Lettland, Norwegen, Polen und Schweden durchgeführt, 
und Dirigenten und Solisten fast aus allen europäischen Ländern 
haben in den finnischen Rundfunksendungen mitgewirkt. Neben 
den internationalen „europäischen“ Konzerten gibt es eine jährlich 
wiederkehrende Reihe von vier „nordischen“ Konzerten, die von 
den vier nordischen Ländern veranstaltet und übertragen werden. 
Der Rundfunk ist zwar keineswegs und nicht einmal vorwiegend 
eine Kunst-Institution. Soll, aber seine Tätigkeit Kulturbedeutung 
in tieferem Sinne bekommen, so muß sie unzweifelhaft auch eine 
wirkliche Kunstpflege in ihrem Rahmen einschließen. Eines 
künstlerischen Ereignisses, das unlängst die zeitgenössische deut- 
sche Musik dem finnischen Publikum nahe gebracht hat, sei hier 
zum Schluß gedacht. Im August 1937 hatte der finnische Rund- 
funk das Vergnügen, Paul Graener an der Spitze des Radio- Orche- 
sters zu -sehen. Es war eine schöne und ergiebige Musikstunde mit 
Kompositionen des Meisters, darunter der Symphonie „Schmied 
Schmerz“ und dem von Paul Grümmer gespielten Violoncellokonzert. 

£jii0o ßauit jutn 75. (Be&uctstag 

Weilte Hugo Kaun noch - unter den Lebenden, dann 1 hätte er 
am 21. März seinen 7$. Geburtstag begehen können. Wenn man 
von diesem Tage rückschauend sein Leben betrachtet, findet man 
von der frühesten Jugend an bis ins hohe Alter'einen Leitstern 
darüber stehen: „Dienst an der Kunst um der Kunst willen.“ 
Dieses Wort in seiner ganzen Tragweite kennzeichnet am besten 
das musikalische Wirken Hugo Kauns. Er entstammt einer alten 
Berliner Weberfamilie. Schon mit dreizehn Jahren fest ent- 
schlossen, Musiker zu werden, ward ihm durch die Berliner Hoch- 
schule, vor allem durch seine Lehrer Karl und Oskar Raif und 
Friedrich Kiel entscheidende Förderung zuteil. Zeitig mußte er 
auf eigenen Füßen stehen; er übernimmt die Leitung von Männer- 
chören, gründet den „Kaunschen gemischten Chor“. Es folgen 
schwere Jahre, in denen der Entschluß in ihm reift, im „Land der 
Freiheit“ das Glück zu erzwingen. 

Im Februar 1887’ betritt der junge Musiker amerikanischen 
Boden. Die „deutscheste Stadt“ Amerikas, Milwaukee, wurde die 
neue Heimat), in der, schwer genug, eine Existenz auf gebaut wurde. 
Ein Konzert mit eigehen Werken.zog Erfolge nach sich; es folgt die 
Gründung des „Milwaukee-Männerchores“ und mit den' bedeutend- 
sten Musikern Amerikas knüpfen sich* allmählich freundschaftliche 
Beziehungen an. In seinem eigenen Schaffen hat der Aufenthalt 
in Amerika natürlich ebenfalls Spuren hinterlassen; v wie z. B. die 
symphonische Dichtung „Hiawathä“ und manches andere Werk 
aus .seiner frühen Zeit zeugt. Als Pionier deutscher Musikkultur 
hat sich Kaun in den Vereinigten Staaten große Verdienste er- 
worben, und unermüdlich ist er für die ebenfalls noch wenig be- 
kannten Komponisten seiner Generation eingetreten. Docfy der 
damals noch' unentwickelte und äußerliche amerikanische „Musik- 
betrieb“ mußte den Idealisten schließlich abstoßen. Die immer 


stärker werdende Sehnsucht nach der Heimat konnte auch die 
Tatsache, daß sich der Name Kaun in vierzehnjähriger' Pionier- 
arbeit drüben hervorragenden Ruf errungen hatte und man ihm 
bedeutende Stellungen anbot, nicht beschwichtigen. Nachdem der 
Komponist während seines zweiten' Besuches in Deutschland im 
Jahr 1901 durch eigene Kompositionsabende bedeutsam hervor- 
getreten war, erfolgte bald darauf wiederum der Sprung ins Un- 
gewisse: die endgültige ' Rückkehr nach seiner Vaterstadt Berlin. 

Doch auch die Heimat hatte eine große Enttäuschung für ihn 
bereit: die Hoffnung auf eine feste Anstellung erfüllte sich nicht. 
In unermüdlichem Schaffensdrang jedoch entsteht' Werk auf 
Werk. Auf allen Gebieten der 'Musik; auch'auf dramatischem, wird 
seine schöpferisch^ Arbeit fruchtbar; nach und nach Vird der 
Name Hugo Kaun > in der musikalischen Welt zu einem festen 
-Begrjff. Aus der großen Zahl seiner bedeutenden Werke können* 
nur wenige hervorgehoben werden: das abendfüllende Oratorium 
„Mutter Erde“, die Opern „Sappho“, „Der Fremde“ und „Menen- 
dra“. Das „Requiem“, das dem Gedenken der Gefallenen gewidmet 
ist, und mit dem sich der Komponist ein unvergängliches Denkmal 
gesetzt hat, die Kantate „Wachet auf“, die damals, lj)28, dem 
Glauben an einen baldigen Wiederaufstieg Deutschlands kraft- 
vollen Ausdruck verleiht, und als* einer der größten Erfolge 
der Männerchor -Zyklus „Vom deutschen Rhein“ wie denn über- 
haupt das Chorschaffen im Lebenswerk des „ Meisters, der mit 
dem. Chorwesen eng verwachsen war, .einen breiten Raum ein- 
nimmt. Für eine Aufwärtsentwicklung der Männerchöre ist er 
/stets kämpfend eingetreten. Dazu treten eindrucksvolle Orchester- 
werke (zwei Symphonien, symphonische Dichtungen, Suiten und 
Ouvertüren) und äußerst wertvolle „ Kammermusik. Groß 
ist auch die Auswahl an Liedern. Bedeutendes hat er als 
Lehrer geleistet. Vor dem Weltkrieg war vor allem die Zahl 
der Schüler aus Amerika groß. 

Das künstlerische Gesamtbild Hugo Kauns ist ohne problemati- 
sche Züge. Seine eigenen bescheidenen Worte: „Auf dem Funda- 
ment der Klassiker versuchte ich Neues zu schaffen“, kennzeichnen 
es am treffendsten. Ohne „modern“ um jeden Preis sein zu wollen, 
immer in lebendiger Fühlung mit den starken Kräften der musi- 
kalischen Vergangenheit, gelang es ihm durchaus, in mancher 
Hiqsicht Eigenes zu geben. Bei aller persönlichen* Prägung ist 
seine Thematik nie gekünstelt, verliert sich seine oft aparte Har- 
monik nie in unkontrollierbare Bezirke. Seine Meisterschaft in 
der Handhabung der musikalischen Formen ist ebenso bemerkens-' 
wert, wie sein Können in der Beherrschung des Orchester- und 
Chorsatzes. Schon vor vielen Jahren hat Kaun die tiefen Zu- 
sammenhänge zwischen Kunst und Volkstum erkannt. In seinen 
Lebenserinnerungen sagt er einmal-: „Werke von internationale^ 
Bedeutung können nur die werden, die ausgesprochen stark national 
empfunden sind!“ Für seinen unbedingten Glauben an alles 
Deutsche möge das Wort zeugen, mit dem der Meister das ge- 
nannte Buch abschließt: „Siegen wird doch die- deutsche 
Seele, die im gesunden, nationalen Volksempfinden 
ihre Wurzeln hat.“/ Werner Schubert 


lUecfmng fuc AügfrnÖ Magnets Met! 

„Der Schmied von Marienburg“ in deP Berliner Staatsoper 

Es lag mähe, daß die /Berliner Staatsoper, durch so 'viele 
starke Fäden jetzt mit der künstlerischen Welt von Bayreuth ver- 
bunden, auch einmal einen Versuch unternehmen würde, das 
Schaffen Siegfried. Wagners erneut zur Diskussion zu stellen. 
Hat doch der Sohn und Erbe des großen Musikdramatikers nicht 
weniger als siebzehn abendfüllende Opern gedichtet und kompo- 
niert, von denen einige bisher "noch nicht das Rampenlicht erblickt 
haben. Es scheint, als ob Siegfried Wagner von der Mitwelt ver- 
kannt und unterschätzt worden sei; man meint, es habe der Fluch 
auf ihm gelastet, Träger eines allzu .drückenden Namens zu, sein, 
und man habe ihn mit falsöhen Maßstäben gemessen, indem man 
ihn in eine Vergleichslinie mit dem- Vater stellte. ~Was diesen 
letzten Punkt betrifft, so muß allerdings eingeräumt werden, daß 
die Aufforderung zu solchem Vergleich und damit zu den „fal- 
schen Maßstäben“ weitgehend in der Sache lag: im Umfang und 
Ausmaß wie im sprachlichen, zum Teil auch stofflichen und musi- 
kalischem Stil der Werke selbst. Wie dem indessen auch sei: die 
-Lebensernte 1 eines derartigen Pleißes, eines so idealistischen* Stre— 
bens darf gerade heute beanspruchen, nicht einfach übergangen, 
sondern wenigstens auf ihre substanzielle Kraft und ihren „Nähr- 
wert“ hin wieder einmal geprüft zu werden. 

Die Staatsoper brachte also den „Schmited von Marien- 
burg“ (als Erstaufführung) heraus; die letzte der Siegfried Wagner- 
Opern; die bereits andernorts bekannt, geworden ist (Uraufführung: 
Rostock 1923). Sie zeigt 'die Eigenschaften, die man auch von 
anderen Werken des Komponisten her kennt, in deutlicher Aus- 
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prägung wieder : im dichterischen phantasiebeflügelte Unbefangen- 
heit und bewußtes gedankliches Ethos, in sagenhafte Symbolik 
getaucht, dazu bildhafte Bühnenwirksamkeit, die den sicheren 
Blick des geborenen Regisseurs verrät ; im musikalischen die selbst- 
verständliche Ausdrucksweise dessen, der durch Blut und Er- 
ziehung auch eine bestimmte Handwerkliche Tradition vererbt be- 
kam und aus diesem anscheinend immer noch^möglichkeitsreichen 
Vorrat zu schöpfen für ersprießlicher erachtete, als Zeit und Kraft 
an das Experiment oder an die Problematik künstlerischer Neu- 
landsuche zu verwenden. 

Die Zentralgestalt der Dichtung, Muthart, der Schmied der 
Ordensburg, ist ein Mensch, den vorwiegend Gemütskräfte bewegen. 
Aus falscher (Gutherzigkeit läßt er sich dazu hinreißen, Meineide 
zu schwören, um den gefährdeten Ruf der bereits verfallenden' 
Ordenszucht zu retten, wie er sich einst verleiten ließ, einen frief 
zu Unterschlagen, der nach seiner Meinung den Seelenfrieden 
seines jungen Weibes hätte stören können* Hier wie dort aber 
hebt das Motiv der Tat nicht den Schuldcharakter auf. Die Schuld 
zieht Schicksal nach sich-; nicht nur für den Schuldigen selbst, 
auch für die morsche Sache, die ihn schuldig werden ließ. Der 
Schmied muß am Ende entlarvt vor dem getäuschten Weibe, vor 
der betrogenen Ordensritterschaft stehen und, trotz menschlicher 
Vergebung, seine Schwäche mit dem Leben bezahlen, das er im 
Kampfe zum Opfer bringt, während der Orden selbst neuen schwe- 
ren Stürmen entgegensieht. — Um diesen Handlungskern ist ein 
ganzes Netz von Einzelschicksalen herumgewoben, dessen Haupt- 
figuren Mutharts Gattin Wanhild, die Bürgertochter Friedelind * 
und ihr Vater Willekin, der Neffe des gefallenen Hochmeisters 
Alfred von ’Jungingen (ihr gelüb de vergessener Liebster) und Hel- 
wich, der einstige Versprochene der Frau Wanhild sind. So laufen 
die vielfältigsten Fäden teils zusammen, teils durcheinander und 
machen den Schicksalsknoten unentwirrbar, bis der Augenblick 
der Entscheidung ihn gewaltsam durchschneidet. 

Das Klanggewand, in das der Musiker dieses ' wechselvolle 
Spiel gekleidet hat, ist gewissermaßen aus zweierlei Stoff ge- 
fertigt. Die großen Grundflächen ruhen natürlich auf 'der wei,t 
ausladenden, pathetischen oder mystischen Akkordik des väter- 
lichen Wagner- Stils, insbesondere der „Ring“- Sphäre und wird 
dementsprechend in das schwere, gesättigte -Kolorit blechgepan- 
zerteü Weihe getaucht. Daneben aber setzen sich schlichtere, 
zugleich eigenere und volkstümlichere Elemente durch, lassen bald 
innig-gemütliche, bald liebenswürdige oder humorige melodische 
Einfälle aufhorchen, die nicht selten den Geist Lortzings be- 
schwören möchten. Übrigens findet sich auch hierin frühere Er- 
fahrung bestätigt: daß ein gewisser, etwas behäbiger Hümor mit' 
„tieferer Bedeutung“, zumal, wenn er sich in kleineren, geschlossenen 
Formgebilden niederschlägt, der persönlichste Teil der dichterischen 
wie musikalischen Begabung Siegfried Wagners zu sein scheint. 
Ein besonderes Beispiel dafür bietet im „Schmied von Marienburg“ 
die Szene, wo das ^schlechte Gewissen“ in Teufelsgestalt auf den 
unseligen Muthart, eindringt. Sie steht mit ihrer leichtgeschürzten, 
walzerbeschwingten Ironie auch dem musikalischen Bayreuth- 
Komplex so fern wie kaum eine andere Stelle der Partitur. 

Die Staatsoper wandte für diese Werbetat viel Eifer und 
wertvolle Kräfte auf. Robert Heger war der müsikaliscKe Sach- 
walter und ydrkte in engster Fühlung mit dem Spielleiter Edgar 
Klitsch, der hier eine neue Probe seines gesunden Wirklichkeits- 
sinnes und seiner Theatererfahrung gab. Der eindrucksvolle bild- 
liche Rahmen stammte von der Meisterhand Emil Pretorius’. 
Aus der Fülle der Darsteller können nuKdie hauptsächlichen kurz 
registriert werden: Fritz Wolff als gut deklamierender Charäkter- 
zeichner in der Titelrolle; Käte Heidersbach als jungfräulich- 
zarte Friedelind; Hilde Scheppan als von dramatischem Leben 
erfüllte Wanhild; Margarete Klose, überragend in Spiel und 
Gesang als .Mutter Madaldrut; daneben: Olga Ries er (Winelieb) 
und Beate Asserson (Grete); ferner Alf Rauch als temperament- 
voller Ritter Alfred; Jaro Prohaska als finster- wütender Willekin; 
Ottp Hüsch als edel singender Hel wich; Sigmund Roth als Hoch- 
meister, Wilhelm Hiller als Ordensmarschall, Walter Großmann 
als Einsiedler, Benno Arnold als Geselle Martin, Karl August 
Neu mann als trottelhafter Torwächter und Erich Zimmer - 
mann als drastischer Teufel. Die viel beschäftigten, klangsatten 
Chöre meisterte wieder vortrefflich Karl Schmidt. 

Die 'Aufnahme von Werk und Wiedergabe war ausgesprochen 
freundlich. Davon konnte sich auch Frau Winifred Wagner über- 
zeugen, die .mit ihren vier Kindern dem Abend beiwohnte. 

Walter Abendroth 


\ Äm Gctn uhO freiwillig 
/ 4 \\\\\ gib Sein Opfer, Senn Oer Sammler 
Heilt freiwillig im Sienfle Oer Solha- 
gemeinfdiaft. , 


lOpetnutauffüffCung Öec IDienec - 
Ätaatsopcc 

„Iwan Sergejewitsch Tarassenko“ 
von Franz Salmhofer 

Salmhofers neues Bühnen werk versetzt uns anno 1870 in ein 
russisches Dorf, das wegeil Teilnahme an einem Bauernaufstände 
militärisch besetzt' gehalteh wird. Ein Unterführer der Truppe hat 
•sich Nadja zu nähern versucht, wofür er, wie vermutet wird, von 
deren Bräutigam Fedja, mit' dem sie nächsten Tags kirchlich ver- 
bunden werden soll, ermordet wird. Dafür erwartet ihn die stand- 
rechtliche Erschießung. Dies läßt in dem Dorfschmied Tarassenko 
die Hoffnung erwachen, Nadja, die er schon lange insgeheim liebt, 
zum Weibe zu gewinnen. Sie aber weist sein Ansinnen zurück. 

Der dadurch niedergeschlagene Werber rafft sich jedoch ent- 
sagend zu einer großmütigen Handlung auf, indem er sich als den 
am Tode des Soldaten Schuldigen bezeichnet, dabei aber Hnit 
einem Holzscheit den Offizier des Detachements bedroht und in 
den von demselben zum Schutze vorgehaltenen Säbel rennt. 

Dieses Opfer veranlaßt den bisher leugnenden Fedja, seine Tat 
einzugestehen. Nur. die 1 Bitten des Popen und des Volkes ver- 
mögen die am Schlüsse als deus ex machina auftretende Exzellenz, 
Tarassenkos Ende als genügende Sühne zu betrachten, Fedja zu 
begnadigen und so den Liebenden den Weg zum Glück freizugeben. 

Dieser von Salmhofer wohl unter dem Einflüsse russischer 
Schriftsteller frei erfundene und auch in Versen ausgeführte Stoff 
hat unstreitig starke und gegensätzliche Momente in sich, die dem 
Komponisten Gelegenheit geben, verschiedene Stimmungen an- 
zuschlagen. Leider weist das Buch in der Durchführung, nament- 
lich in der Exposition, dann durch eine ganz überflüssige Neben- 
handlung zwischen einem wachestehenden Gefreiten, Kolja, und 
einer Schnapsschenkerin, Rat ja, ferner durch Monologe und Er- 
zählungen ermüdende Längen auf, welche den Gesamteindruck um 
so mehr beeinträchtigen, als die dramaturgischen Fehler auch nicht 
durch fesselnde musikalische Einfälle einigermaßen aufgewogen 
werden. Wohl entwickelt die Tonsprache große Abwechslung an 
Formen, weiß im Orchester thematisch und -instrumental zu illu- 
strieren, strebt auch melodische Führung der Singstimmen an, aber 
wie schon in seiner früheren Oper „Die Dame im Traüm“ kommt 
sie über eine gewisse blasse Konvention selten hinaus, wenn auch 
nicht verkannt werden kann, daß das russische Milieu in Tönen 
treffend wiedergegeben ist. Am wirkungsvollsten die turbulente 
Balletteinlage (gewöhnlich pflegt man zwar erst nach der Hoch- 
zeit zu tanzen, was aber hier, im Falle der unterbliebenen Feier, 
den Autor um einen dankbaren Effekt gebracht hätte), die denn 
auch einen Sondererfolg verzeichnen konnte. Dramatisch packend 
ist der Revolutionschor der Bauern und köstlich das Genrebildchen 
der betrübt, weil unverrichteter Dinge mit leerem Beutel wieder 
heimwandernden vier Spielleute. Wenn Salmhofer sich ent- 
schließen würde, die zweistündige Dauer des Werkes um etwa ein 
Drittel zu. kürzen, könnte man ihm vielleicht ein günstiges Progno- 
stikon stellen, um so mehr, als die Aufführung keinen Wunsch 
unbefriedigt ließ. Destal in der Titelrolle stellte eine echt 
Dostojewskische oder Tolstojsche Figur auf die Bretter, Annie j 

Konetzny war in Temperaments- wie Schmerzensausbrüchen be- 
deutend, Mazaroff lieh Fedja seinen strahlenden Tenor, Bissuti, 

Alsen, Pierotic, Else Brehms u. a. m. füllten ihre kleineren 
Partien völlig aus. Die lebendige Regie führte Wymetal, die 
Choreographie lag in Margarete Wallmanns bewährten Händen, 
und Krips am Dirigentenpulte hielt allgs straff zusammen, so 
daß der Verfasser und seine Interpreten zum Schluß mehrmals 
erscheinen konnten. 

Vorher ging, nach viel jähriger Pause, leider mit der vom Film 
inspirierten, gemach zur Manier werdenden Drehbühne neu- 
inszeniert und studiert, Bizets-„Djämileh“, bei welcher trotz einem 
Minimum an Handlung dank beschwingter, espritvoller und exo- 
tisch-origineller Musik eine Stunde im Fluge verrann. Die zarten 
Reize dieser Partitur werden freilich, wie auch Cornelius’ „Barbier 
von Bagdad“, stets nur von wenigen gewürdigt.und genossen werden. 

Emil Petschnig 

iridj RocÖecs 

gcojk Dcaefefe^iogcapfpe') 

Vor rund sechs Jahren erschien der erste Band von Erich 
Roeders umfassendem Werk „Der Lebens- und Leidensweg eines 
deutschen Meisters“. Er behandelte die ersten vier Lebensjahr- 
zehnte des Meisters Draeseke von 1837 — 1876. Der jetzt erschienene 
II. Band befaßt sich mit den übrigen siebenunddreißig Schaffens- 
jahren von 1876 — 1913. Daß er doppelt so stark wie der I. Band 

x ) Verlag Wilhelm Limpert, Berlin. 
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wurde, liegt an der Entwicklung Draesekes. Zunächst gehört 
Draeseke zu jenen Meistern, die ihre letzten Höhepunkte erst in 
späteren Jahren erklimmen, wenn natürlich auch schon aus jüngerer 
Zeit starke Werke vorliegen. Vor allem aber ist es die seltsame 
innere Umkehr seines' Schaffens, durch die sich die Hauptereignisse 
nicht am Anfang seines Wirkens sondern in der Mitte und am Ende 
ballen. Wie Draeseke sich die "Stellung als „ungekrönter König 
der Neudbutschen“ eroberte, behandelte im wesentlichen der 
I. Band. Beinahe ist „König“ noch zu wenig gesagt, denn Draeseke 
war ja nicht nur Führer der Neudeutschen sondern stürmte allen 
anderen um Längen voraus. Der kühne Angriff mit der „Germania- 
Ode“ war sein Husarenstück. Aber schon vor 1876, also noch im 
I. Band, klärte sich der Feuerkopf und hier im II. Band erleben 
wir nun die vollkommene Wandlung. Draeseke schreibt „Herrat“, 
eine der Opern, von denen Roeder sagt, daß Draeseke mit ihnen 
die deutsche Oper erneuerte. Mit der Niederlassung in Dresden 
vermehren sich seine kammermusikalischen Arbeiten, seine In- 
strumentalwerke und seine Schöpfungen für die Kirche. Das Jahr 
1888 brachte dann die „Sinfonia Tragica“, zweifellos Draesekes 
bedeutendstes Werk. Noch vor der Jahrhundertwende konnte er 
seine Christus- Trilogie vollenden. Obwohl er zehn Jahre Arbeit 
vorgesehen hatte, vollendete er sie in fünf Jahren. Jedes dieser 
Werke brachte einen Schritt von den Neudeutschen weg. 1906 
erschien schließlich Draesekes Schrift „Die Konfussion in der 
Musik“, in der man wohl mit Recht" einen Gegenpol zur Germania- 
Ode erblicken kann. Eine so starke innere Wandlung erleben wir 
in der gesamten Kunstgeschichte nicht zum zweitenmal. Sie zu 
beschreiben war indessen nicht nur eine Persönlichkeitsgeschichte 
Draesekes, sondern es war ein großes Stück Zeitgeschichte. Roeder 
hat denn das Werden Draesekes auch auf’ dem Untergrund einer 
umfassenden Darlegung all der Strömungen im Umkreis Draesekes 
geschildert. Es bot sich dabei mehr als einmal Gelegenheit, auch von 
dem herrlichen „Menschen“ Draeseke zu sprechen. Daß Roeders" 
Werk zum 25. Todestag Draesekes erschien, wird all denen fast 
unbegreiflich sein, die an den großen Christus -Aufführungen in 
Berlin und Dresden teilnehmen konnten, weil sie dabei mit Schrök- 
ken gewahren, daß seitdem schon ein Vierteljahr hundert ver- 
gangen ist. 

Im übrigen kann hier die Stellung unserer Zeit zu Draeseke 
nicht nochmals untersucht werden, zumal sich auch Roeder auf 
kein Wenn und Aber einläßt. Roeders Büch fordert nicht zum 
reden, grübeln und abwägen über Draeseke auf. Es hat sich ein 
anderes Ziel gesetzt: In ungeheurem Schwünge und mit dem Ein- 
satz leidenschaftlicher Überzeugtheit unsere Herzen für Draeseke 
zu erschließen. Roeder wandelt in den Gletscherregionen eines 
felsenfesten Glaubens. Kaum jemals ist in unserer Musikgeschichts- 
schreibung mit solcher Besessenheit für einen verkannten Meister 
gekämpft worden, und zwar durch die Hervorhebung und Ver- 
herrlichung seiner Tugenden und Werte, aber auch durch das 
Beiseiteschieben und Zurecht^eisen anderer Meister wie Bruckner, 
Brahms, Reger und .Strauß. Man kann im letzten über eine solche 
Stellungnahme nicht rechten, denn schließlich mündet alles in die 
Frage der eigenen Anschauung und der persönlichen Wertschätzung 
ein. Möglicherweise werden sich viele selbst von Roeders fanati- 
schen Worten nicht mitreißen lassen und sich auch fernerhin nicht 
der Draeseke- Gemeinde eingliedern (zu der sich der Schreiber 
dieser Zeilen in hohem Grade rechnet). Aber auch diese werden 
an Roeders festem Glauben nicht zweifeln und werden zudem 
nicht leugnen, daß sein Buch als wissenschaftliche und schrift- 
stellerische Leistung hervorragend gelungen ist. Wenn 
Draeseke trotzdem ein Einsamer bleiben sollte, der er im Grunde 
zu seinen Lebzeiten war (die „AMZ.“ ist freilich oft, vor allem 
\ durch Otto Leßmanns Feder, warm für ihn eingetreten), dann 
dürfen alle seine Freunde, vor allem aber Erich Roeder die Gewiß- 
heit in sich tragen, daß mit dem nunmehr abgeschlossenen Werke 
Roeders über Draeseke das Äußerste an Wissen und Glauben für 
den oft verkannten Meister eingesetzt worden ist. 

Friedrich Herzfeld 

tttufifäciefe 

Bremen 

Oper. Unmittelbar- vor Weihnachten brachte das Bremer 
Staatstheater die ihm von Ermanno Wolf-Ferrari zur Erstauf- 
führung anvertraute Neufassung seiner Erstfingsoper „Aschen- 
brödel“ heraus. Die Märchenoper hatte vor fünfunddreißig 
Jahren, im Januar 1902, ihre deutsche Uraufführung in dem 
damaligen Bremer Stadttheater erlebt, war aber dann vom Kom- 
ponisten, nachdem sie auch von verschiedenen anderen deutschen 
Bühnen, zum Teil stark gekürzt, aufgeführt worden war, zwecks 
Überarbeitung zurückgezogen worden. Darüber sind dreieinhalb 
Jahrzehnte vergangen, in denen Wolf-Ferrari, der Meister des 
musikalischen Lustspiels, zur Abgeklärtheil des „Campiello“- Stiles 
heranreifte. Dem Sechzigjährigen ist endlich die Frage der Neu- 
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fassung seines Jugendwerkes dringend- geworden ; eine Furcht, ge- 
steht Wolf -Ferrari, habe ihn schließlich zur Arbeit gezwungen, 
daß nämlich die Neubearbeitung nach seinem Tode von fremder 
Hand vorgenommen werden könnte. Die Neubearbeitung läuft im 
wesentlichen auf eine organische Kürzung der ersten Fassung, 
hinaus, und mit der Bremer Erstaufführung war ein Übriges ge- 
schehn, um dem Werk szenisch wie musikalisch Bühnenwirksamkeit 
zu geben. Gewiß, die Märchenoper „Aschenbrödel“ ist keine Buffo- 
oper wie „Campiello“, aber sie ist trotz aller Abschweifung in das 
— so wagnernahe Gebiet des Romantischen — doch wohl im 
Grunde aus dem traditionellen Geiste der italienischen Oper heraus 
geschrieben. Der Oberspielleiter der Bremer Oper, Herbert 
Decker, hat den Stil der „Aschenbrödel“ -Inszenierung gleichsam 
als geistiges Substrat der Wolf-Ferrarischen Oper an sich ge- 
nommen und gab folgerichtig dem Werk die szenische Fassung 
einer schlichten Märchenoper, in deren Rahmen er das romantisch 
Traumhafte und das realistisch Buffoneske wirksam gegenüber- 
stellte. Etti Zimmer gestaltete in völliger Harmonie mit der 
Szene die Aufführung musikalisch mit äußerster Klangdelikatesse. 
Die, Aufnahme des Werkes war sehr herzlich. 

Für die Inszenierung des „Aschenbrödel“ ist rein bühnen- 
technisch die Inszenierung zweier anderer Opern des diesjährigen 
Spielplanes maßgebend^ gewesen, Puccinis „Turandot“ und 
Glucks „Orpheus und Eurydike“. Der Einbau einer neuen* 
Drehbühne ermöglichte die Zusammenfassung verschiedener Szenen 
zu ununterbrochener Spielfolge, bei „Turandot“ (Inszenierung 
durch den Intendanten Dr. Willy Becker) innerhalb der Akte mit 
sehr wirkungsvollen szenischen Komplementär Wirkungen, bei 
„Orpheus“ und „Aschenbrödel“ (Inszenierung Herbert Decker) 
durch sinngemäße Anwendung des Zwei- Akte-Prinzips. Decker 
ließ mit künstlerischer Berechtigung die ersten drei „Orpheus“- 
Akte bis zum Gefilde der Seligen ununterbrochen durchspielen als 
in sich geschlossenes Ganzes, um dann die große Szene zwischen 
Orpheus und Eurydike und das Finale mit Amor gleichsam als 
Nachspiel zu der eigentlichen ideellen Handlung für sich folgen zu 
lassen. Bemerkenswert war außerdem die tänzerische _ Durch- 
gestaltung der Oper im Stile klassischer Tanzbewegung und 
moderner Ausdruckskunst (Choreographie Walther Junck, Tanz- 
gruppe des Staatstheaters und Be wegungs chöre Meyer-Homberg, 
Bremen). Hervorragend wiederum die musikalische Durch- 
gestaltung der Oper durch Etti Zimmer, darstellerisch und stimm- 
lich sehr eindrucksvoll Grete Pense und Hilde Anschütz. 

Für die unter Leitung von Generalmusikdirektor Walter Beck 
stehende „Turandot“ -Aufführung war in dem für diese Spielzeit 
neuverpflichteten Tenor Leo Fuchs ein stimmlich ausgezeichneter 
Calaf zur Verfügung. Die als dramatische Sängerin äußerst ein- 
drucksvolle Räte Teuwen hatte die Turandot schon in früheren 
Aufführungen mit ungewöhnlichem Erfolge gesungen. Als weitere 
bedeutsame Aufführung ist die Weihnachtsaufführung von Verdis 
„Othello“ zu erwähnen, in der wiederum Leo Fuchs die Titelrolle 
sang. Die von Walter Beck musikalisch und von Herbert Decker 
szenisch außerordentlich packend gestaltete Aufführung griff dar- 
stellerisch auf das inzwischen sichergestellte Urbild der Othello- 
gestalt als eines reinblütigen Italieners zurück. Ob damit freilich 
- die vom Dichter gedachte Mohrenfigur als- Elemen^artyp des 
tragischen Eifersüchtigen nicht doch verkannt wird, bleibe dahin- 
gestellt. Die Aufführung als solche fand dank der ausgezeichneten 
. Neueinstudierung (besonders hervorzuheben Ernst Hölzlins Jago) 
begeisterte Zustimmung. Edwin Gild 

Danzig 

Konzerte. Die Konzerte der Landeskulturkammer brachten 
hervorragende Künstler nach Danzig. Wilhelm Stross und Claudio 
Arrau spielten vollendet in Stil, - Technik und Tonschönheit zu- 
sammen Violinsonaten. Georg Kulenkämpff und Wilhelm 
Kempff boten in ganz persönlicher Auffassung Beethoven, Sibe^ 
lius, Franck und Schubert. Hermann Diener mit seinem Colle- 
gium musicum bescherte „Heitere Musik“ mit Werken von Haydn 
und Mozart und fand ein Publikum, das willig folgte und frohen 
“Sinns heimging. 

Besonderes Interesse erweckte ein Danziger Komponisten- 
abend, der Kammermusikwerke brachte, die auf Grund eines 
Ausschreibens des Senats preisgekrönt waren. Es waren dies eine 
„Konzertante Suite“ *(Kla vierquintett) des hochbegabten Jphannes 
1 Hannemann, Solo Violoncellist am Staatstheater, der ganz per- 
sönlich Musik, die ünmittelbar durch Erfindung und Rhythmus 
packt, auch in „neuzeitlich klassischem Stil“ zu bieten hat. Alfred 
Paetsch schuf ein Streichquartett, das den Könner und inner- 
lichen Musiker verrät, nur wirkt seine Musik oft überaus herbe: 
der 1. Satz bringt Variationen über das alte Lied vom „Schnitter 
Tod“. Auch Werner Schramm ist ein Komponist, der in seinem 
Streichquartett etwas zu sagen hat. Eine Violin- Sonate von Ella 
Mertins ,„im alten Stil“ ist flott geschrieben, klingt gut und ist 
problemlose, beste Musik auch für das Haus. Um die gute Auf- 
-führung machten sich verdient: Konzertmeister Erich Kindscher, 
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Eugen Schwidefski, Alfred Scholz, Johannes Hannemann, 
Gustav Weiß, Ella Mertins. 

In den Konzerten der Agentur H. Lau hörten wir einen Lieder- 
abend der On&gin, .einen Sonatenabend Cassado- Wührer und. 
-den großen Geiger Manen. Die -Danziger Singakademie e. V., 
gegründet 1817, brachte anläßlich ihres, eiphundertundzwanzig- 
jährigen Bestehens unter Leitung von Kirchenmusikdirektor 
R. Koenenkamp eine Festaufführung von Haydns „Jahreszeiten“ 
heraus. Solisten waren ,Elvira Hausdörffer (Sopran), Heinz 
Matthei (Tenor) und Horst Günther (Baß). 

Oper. Im weiteren Verlauf des Winterspielplans erschien 
auch Gounods 'anscheinend unverwüstliche Oper „Margarethe“ 
wieder einmal pnter Leitung des, Kapellmeisters Carl Alexander 
Hafner, der sorgsame' Vorbereitungsarbeit geleistet hattp. In der 
Titelrolle „konnte sich die junge Hanna Richtsmeier durch- 
schlagenden Erfolg ersingen. Den Faust sang der lyrische. Tenor 
Maximilian Boecker, den Mephisto mit wünschenswerter Energie 
und Lebendigkeit Hans Kern. Dann kam Lortzings „Undine“ 
gleichfalls unter Hafner heraus; in der anmutigen Cäcilie Goe- 
decke, die über eine sehr reizvolle und lose sitzende Stimme 
verfügt, besitzt das Danziger Staatstheater eine ideale* Vertreterin 
für diese Rolle. Neben ihr hatten 'der prachtvolle Bassist Walter 
Fihdel und der springlebendige Bert Elken den Hauptanteil an 
der guten Aufführung. Wirkungsvolle Bühnenbilder hatte Ernst 
Ques-ter geschaffen. In einer Troubadour- Aufführung, die der 
erste Kapellmeister Georg Pilowski betreute,' konnte der aus» 
gezeichnete jugendliche Heldentenor Albert Hansnlüller sein 
strahlendes Organ zu schöner Geltung "bringen ; die Leonore sang 
Vera Mansinger, die Azucena Waltraut Waldeck, den Luna 
Wilhelm Hegarth. "Die stimmungsvollen Bühnenbilder stammten 
von Walter Loch. 

Das eigentliche Ereignis war im bisherigen Spielplan eine 
Neueinstudierung von Webers „Freischütz“. Pilowski stand am 
Pult, die Chöre waren vortrefflich einstudiert von Chorleiter Heinz 
Huhn, die Bühnenbilder Walter Hochs waren von romantischem 
Geiste erfüllt; die Spielleitung lag in Händen des oft bewährten 
Oberspielleiters Bözo Miler. Als Agathe erfreute wiederum Hanna 
Richtsmeier mit einer, reifen Leistung. Den Max. sang .mit 
erfreulicher Männlichkeit und glanzvoller Tongebung Albert Hans’- 
mjiller. Als Caspar .offenbarte Manfred Petri aufs neue sein 
umfafigreiches Baßorgan. Die Wiedergabe des Werkes einschließ- 
lich der Leistung des klangschön spielenden Orchesters stand äuf 
.beachtenswerter Höhe und löste starken Beifall aus. Lebhaftes 
Interesse fanden auch die musikalischen Morgenfeiern im Staats- 
theaiber, die symphonische Werke von Beethoven, Bach, Mozart, 
Brückner, Verdi, Tschaikowsky und Erwin Dressei pachten. Ihre 
Leitung hatte Pilowski in Händen. R Koenenkamp 

Stuttgart 

Konzerte. In den ’Symphoniekonzerten der. Staatstheater 
tauchten als Neuheiten auf die Sinfonia con certante von Wolf gang 
Fortner und Ravels Bolero. Diesen hat uns Clemens Krauß , jene 
Herbert Albert vermittelt, Krauß außerdem die Alpensymphonie 
leuchten lassen und Albert, dem ' Symphoniker Schumann mit 
dessen Vierter gehuldigt. Diö Mtinchenbr Philharmoniker 
Und mit ihnen ihr Dirigent Sigmund v. Hkusegger wurden 
stürmisch bejubelt. Unvergeßlich .wird dieser Abend bleiben, der 
Anton Bruckner, als dem Schöpfer der 8. Symphonie, gewidmet 
war. dieser Großtat folgte ein symphonisches Konzert des Landes- 
orchesters Gau Württemberg-Hohenzollern unter Dr. Heinz 
D re wes. Ein dramatisch schwungvolles Opernvorspiel von Theodor 
Veidl ging der geradezu durch einen Überreichtum von' klang- 
schöner Musik ausgestätteten Es-dur - Symphonie von Franz' Schmid 
goran. Romantisches wechselt darin mit Klassizistischem, und 
hierdurch' wird die stilistische Einheit bisweilen gefährdet. Dem 
Volkssymphoniezyklus, den Martin Hah-n in diesem Winter vor- 
führt, folgen dankbar, viele, Hunderte von Besuchern. Auph hier 
ist das Gauorchestör tätig, das. uns zur unentbehrlichen Einrichtung 
geworden ist. - 

Höchste 1 Wertschätzung dürfen Wendlings Kammermusik- 
abende beanspruche!!, einer von ihnen brachte das Streichquintett 
von Schillings, ein anderer, mit Alfred Höhn am Kla vier ^ das 
.Quintett des geistvollen Cesar Franck. Hermann Hu bl (Violine) 
und Claudio Arrau, den berühmte Pianist, ^boten .Fesselndes in 
ihrem Düoabend, G. Kulenkämpff und Wilhelm Kempff ver- 
einigten sich zu einem Sonatenabend, ab dem man die Stärke beider 
Künstler bewundern konnte. Quartettmusik wird in erlesen feiner 
Art von dem Quartetto di Roma dargeboten, Brahms (B-dur) 
ließ pich nicht schöner denken. Jeder Zweifel, die.Romanen könnten 
nicht völlig in 'sein Wesen eindringen, würde niedergeschlagen. Die" 
Solisten Gieseking und Backhaus hegten sich reiqhe Piahisten- 
lorbeeren, Toti dal Mönte und Luigi Montesanto, die Größen 
der Scala, genossen Sängertriumph im Konzertsaal. 


Abseits vom Getriebe des großen Festraums' spielte sich noch, 
manche erwähnenswerte Aufführung ab. Hans Gripchkats in die 
Kirche verlegten „Abendmusiken“ sammeln aufmerksame Zuhörer 
um sich, August Langenbecks „Haydn-Zyklus“ (vier Abende) 
verdankt künstlerischem Unternehmungsgeist sein Entstehen. Von 
Marc Andre Souchay war in einer „Musizierstunde“ ein „Italieni- 
sches Trio“ zu hören, die Arbeit eines, mit Vorliebe zu den Mitteln 
der Kontrapunktik greifenden, aber stets in gewählter Sprache sich 
ausdrückenden Tonsetzers. Alfred Kreutz tritt höchst verdienst- 
lich als Clavichordpionier auf, er wirbt ebenso für das Instrument, 
\yie für die zum großen Teil in Vergessenheit geratene Clavichord- 
literatur und die hübschen, empfindsamen und neckischen Liedchen 
der Odenverfertiger in der Phil. Emanuel Bach-Zeit. 

Oper. Verschiedene Neuinszenierungen, die rasch aufeinander 
folgten, brachten. Belebung ,in den Spielplan. Mit „Mignon“ 
wurden die .Wünsche der älteren, gern in Erinnerung 'schwelgenden 
Theaterfreunde 1 erfüllt, im übrigen zeigte sich, daß diese Oper, deren 
melodischer Wert und ein gewisser stimmungsreicher Zauber nicht 
geleugnet werden soll, dem jüngeren Geschlecht gleichgültig zu 
werden anfängt. Hübscher Aufmachung wegen bereitete man dem 
Werk mit Recht eine sehr freundliche Aufnahme. In gesteigertem 
Maß war das gleiche der Fall mit „Eugen Onegin“, der auch eine 
treffliche Besetzung erfahren half Günter Puhlmann hat als 
Spielleiter, Alfons Rischner als musikalischer Leiter ausnehmend 
gute Arbeit geleistet und das an beiden Werken. An dem „Rosen - 
kavalier“ hat Generalintendant Gustav De har de selbst die neue 
Inszenierung vorgenommen. Mehr, als man es bisher zu sehen ge- 
wohnt war, fand man den komödienhaften Zug der Oper betont. 
Die Doppelbesetzung, die der Rosenkavalier in seinen wichtigsten 
Partien erfahren hat — Hans Kicinski singt jedoch beide Male 
den Ochs von Lerchenau — verrät, daß man sich von. Strauß 
etwas verspricht. Und darin wird man sich nicht täuschen. Herbert 
Albert verschaffte als Dirigent der Müsik nach jeder ihrer ver- 
schiedenen Seiten hin volles Recht. Mit „Loheng rin“, „Hol- 
länder“ “und „Tannhäuser“ wird Wagners würdig gedacht, und 
der Besuch geigt, daß das Verständnis für das Große und Be- 
deutende dps musikalischen Dramas wieder im Wachsen ist. 

Alexander Eisenmann 

2üi«f firm ßcrlinec ftilufifk&en 

Artur Rother verwirklichte, im 4. Symphoniekonzert des Deut- 
sehen Opernhauses einen glücklichen Gedanken: Er huldigte 
Brahms und Dvoräk, den einstigen Freunden, indem er zwei ihrer 
charakteristischsten Werke, das Klavierkonzert in B-dur und die 
'Symphonie „Aus der neuen Welt“ zur Aufführung brachte. Beide 
Schöpfungen wurden unter starker Ausprägung ihrer Eigenart 
'vermittelt. Artur Rother, der feinfühlige Dirigent, ließ sich in 
der liebevoll ausgearbeiteten Symphonie keinen, noch so ver- 
borgenen instrumentalen Zug idealisierten Volkstums entgehen 
und sicherte defn großartigen symphonischen Orchesterteil des 
Brahmsschen Klavierkonzertes seine volle Bedeutung. Wilhelm 
Kempff bot mit dem überlegen gemeisterten Klavierpart, ge- 
straffte Energie und Zartheit des Ausdrucks in eigenartiger Ver- 
schmelzung vereinigend, eine Darstellung von Geist und Feuer. , — 
Ravels in ünerbittlichem „Crescendo“ sich entfaltender „Bolero“, 
die äußerst raffinierte und höchst sterbliche Klang-Ausbeutung 
eines unsterblichen Rhythmus, 'bildete den Beschluß des Abends. 

Die 20. Stunde der Musik gab uns willkommene Gelegenheit, 
das Schröder -^Quartett, aus 'Kassel — X R. Schröder, W. Rullmann, 
0. Geese und H. Berckmann — zu hören. Das sorgsam aufeinander 
abgestimmte Zusammenspiel der trefflichen Musiker ist im be- 
sonderen auf äußerste. Zartheit des Ausdrucks abgestellt. Es 
'prägte die innigen Züge des ß-m oll- Quartetts von Schubert ein- 
dringlicher aüs, als den dämonischen Einschlag des vom Tode 
überschatteten Werkes. Der lebhafte Beifall, deren sich die Ver- 
einigung erfreuen durfte, wurde in gleichen^ Maße einer hoch- 
begabten jungen Klavierspielerin zuteil: Helena da Costa bot 
Chopins Bs-dur-Polonaise op. 22, gesehen durch das Temperament 
einer rassigen Portugiesin. Unter ihrem federnden Anschlag 
leuchteten die zarteh Verzierungen des polnischen Meisters gleich 
leise aufsprühenden Funken auf. Ein „Poema“ des Portugiesen 
Cläüdio Carneyo wirkte durch seinen tollen, sich überstürzenden 
, Rhythmus in Verbindung mit dem Ausruf ungszeiohen eines eigen- 
willigen Schlußakkords, wie eine übermütige Verspottung alles 
Poetischen. 

Lilli Friedemann (Violine) und Edith Picht-Axcnfold (Cembalo) 
stellten sich in den Dienst eines Bach- Abends. Die- junge Geigerin, 
deren Ton gegen früher an Gewicht -entschieden gewonnen hat, 
bot mit eiper Sonate für Violine allein (a-moll) ein rühmenswertes 
Gesellenstück. Vorsichtige Bogenführung -ermöglichte 'es ihr, die 
Sätze sehr klar herauszübringen. Ihr bedachtsamer, aber allzu 
zurückhaltender Vortrag darf an innerem' Leben, an Bestimmtheit 
in Gliederung und Betonung noch gewinnen. Edith Picht- Axenfeld, 
die hier bereits oft gewürdigte, vortreffliche Klavierspielerin, be- 


Äugtmeine Muftkze vtung 


gegnete uns zum ersten Male am Cembalo. Ihre Beziehungen zu 
diesem Instrument sind noch in Entwicklung begriffen. Gewiß, ihr 
Vortrag des „Italienische^“ Konzertes war durch vollkommene 
Klarheit und geschickte Registrierung ausgezeichnet. Er er- 
mangelte jedoch infolge zu langsamer Zeitmaße in allen Sätzen, 
besonders im sehr gedehnten Andante, der vollkommenen Über- 
zeugungskraft. Das Zusammenspiel der beiden, mit lebhaftem * 
Beifall aufgenommenen Künstlerinnen in zwei Sonaten für Violine 
und Cembalo vollzog sich in einheitlichen! Geiste. 

Pierre Fournier, der ausgezeichnete französische Violoncellist, 
entfaltete seine wertvollsten Eigenschaften, den wohllautenden, im 
verschwebenden „pi?mo“ ungewöhnlich ansprechenden Ton, die 
Sicherheit seiner Grifftechnik und die hohe Geschmeidigkeit seiner 
Bogenführung in einem zweiten Konzert aufs neue. Ein näheres 
Eingehen auf die Eigenart des jungen Musikers erübrigt sich, da 
sie hier erst vor wenigen Monaten gewürdigt worden ist. Zu den 
gelungensten Gaben des Abends, in dessen Dienst Raucheisen 
seine erlesene Begleitungskunst stellte, zählen wir die Wiedergabe 
eines von einem herrlichen Adagio gekrönten Konzertes in D-dur^ 
nach Vivaldi, und, um des ungemein beschwingten Vortrags willen, 
die Violoncellosonate von Richard Strauß aus dessen unbefangen- 
herzhaft romantisierender, müsizierseliger Jugendzeit. 

Adolf Diesterweg 

Der junge Pianist Walter Roth .begann seinen Abend mit der 
Busonischen 'Bearbeitung vqn Bachs Chaconne und baute sie zü 
einem" rauschenden Virtuosenstück aus. Vom echten Bach- Geist 
blieb da nicht viel übrig. Roth litt im übrigen ganz offensichtlich 
unter 'ungewöhnlicher Aufgeregtheit. Sie verhinderte vorderhand 
einen klaren Blick über sein Können. Auch entlockte Roth für 
den verhältnismäßig kleinen Bechstein-Saal seinem Flügel viel zu 
viel Klang. Es gibt also für ihn noch manche Erfahrung zu sammeln. 

Unter den vielen ausgezeichneten Pianisten unserer Tage gibt 
es verhältnismäßig wenige, die Schubert spielen und ihn spielen 
dürfen. Gar einen ganzen Abend mit Schubert aufzuwarten, 
dürfen nur die allerwenigsten. Eduard Erdmann gehört zu ihnen 
und steht vermutlich sogar an ihrer Spitze. Mit den „himmlischen 
Längen“ bereitet er seinen Zuhörern zwei spannungsvolle Stunden. 
Dabei ist sein Spiel frei von jedem Anflug von Sentimentalität 
oder auch nur Gefühlsbetontheit. Im Spielerischen, Gedämpften 
und Zarten erkennt man bei ihm die innere Größe. Obwohl Erd? 
mann Schubert ganz ohne Beethovensche Monumentalität an- 
packt, -atmet seine Wiedergabe doch jenen Geist aus, der dem 
des Titanen zwar nicht gleich, aber doch verwandt ist. Die viel 
-mißhandelte Wandererfantasie wurde zum Höhepunkt des be- 
glückenden Abends. 

Es ist kein Wunder, daß das Cal vet- Quartett aus Paris bei uns 
schon eine so große G-emeinde. besitzt. Erleben wir von ihm doch 
Quartettkunst in einer Reinheit und Klarheit, die manchmal an 
das Erlebnis Wagners in Paris durch Habeneck denken läßt. ,Der 
Klang dieses Quartettes ist viel lichter, zarter, heller, feiner als 
wir in Deutschland gewöhnt sind. Das Wunder wird uns durch 
den Zusammenklang und das Zusammenspiel bereifet. Im Rahmen 
völliger Freiheit musizieren die vier feister in einbr Einheitlich- 
keit und aus einem zusammengeschweißt.en Gemeinschaftswillen, 
der wahrhaft vorbildlich ist. ' Dazu erklangen diesmal nur deutsche 
Werke: Beethovens cis-moll- und Schuberts d-moll- Quartett. Be- 
wunderte man bei Beethoven die Klarheit dieses schwierigsten 
aller schwierigen Werke, so beglückte -bei Schubert die liebevolle 
Innigkeit des Vortrages. 

Eine wertvolle Bereicherung unserer Kenntnisse vermittelte 
ein Bulgarisch-Deutsches Äustauschkonzert im Deutschlandsender. 
Es stellte uns wiedergebende in Deutschland bisher unbekannte 
Künstler vor, und zwar den Dirigenten A. Najdenoff, der außer 
bulgarischen Werken auch die Tannhäuser- Ouvertüre dirigierte, 
und den Pianisten D. Nenoff, der in Beethovens f?s-dur-Konzert 
flüssige Technik bewies. Zumindest das gleiche Interesse erregten 
die bulgarischen Kompositionen. Kennzeichnend war vor allem 
die Balkanouvertüre von P. Steinoff, in v der sicher viele Volks- 
melodien verarbeitet sind. Es liegt in der Natur der Sache, daß 
außer den deutschen Einflüssen der Weg von hier zu Tschaikowsky, 
zu Strawinsky und den modernen Franzosen deutligh zu erkennen 
ist. Das gleiche ist von einem Capriccio von W. Stojanoff und 
einigen Liedern zu sagen, die Carla SpletteT mit ihrer großen. 
Anpassungsgabe sang. Es war ein trefflicher Gedanke, einige der 
bulgarischen Werke von dem Deutschen Eugen Jochum dirigieren 
zu lassen. Das macht den Austausch .erst vollkommen. 

Der Geiger Ernst Holfmann gehört zu den jungen Künstlern, 
die im Konzert erst nach langem Anlauf ihre eigentliche Form 
finden. So bot Hoff mann erst im letzten Satz der Brahmsschen 
c£-moll- Sonate, die er an- zweiter Stelle spielte, geschlossene Ein- 
drücke. Hier erfreute vor allem sein forscher Strich, der echte 
Geigenbegabung erhoffen ließ. Im dritten Werk des Abends, der 
Kreutzer- Sonate, blieben in technischefc Beziehung leider manche 
Wünsche offen. Bei aller Anerkennung der bisweilen durch- 
leuchtenden Verwachsenheit mit seinem Instrument muß diesem 


* Konzert m. Kröger | 
- ' urteilt über die 

v? I Götz : Saiten: 

„Jedem Künstler zu empfehlen“ 


jungen Künstler zur Entwick- 
lung noch Zeit gelassen werden. 

Unter diesen Umständen konnte 
auch der tüchtige Pianist Erwin 
Han sehe sein volles Können 
nicht frei entfalten. 

Im’ letzten Konzert Junger 
Künstler stellte sich zunächst 
J.F. Stade mit der Beethoven- 

Monate op. 2 Nr. 3 vor. Stades 

kla vieristisches Handwerk ist in 

bester Ordnung. Technisch gelingt alles blitzsauber. Nun muß die 
Fackel des inneren Feuers entzündet werden. Beethoven muß auoh . 
aus dem Geist, dem Herzen, der Leidenschaft und der Innigkeit zu 
uns sprechen. Die Technik der Geigerin Marie- Luise Ulrich ist für so 
teuflisch schwere Stücke wie Schuberts A-dur- Rondo und Paganinis 
Campanella natürlich noch nicht überlegen. Aber dafür spürt man" 
hinter dieser jungen Künstlerin einen starken Willen uild ein inniges 
Verhältnis zum Werk. Aus ihrem (übrigens herrlichen) Instrument 
singt und klingt es vom Regen einer jungen blühenden Seele. Gerade 
weil alles noch aus zarter Verschlossenheit kommt, wirkt dieses Spiel 
so unmittelbar gewinnend auf uns. Der Bariton W. Hauck ließ 
sich wegen. Erkältung entschuldigen. Trotzdem waren schöne 
Stimmittel und starke Musikalität zu erkennen. G. Puchelt. er- 
wies sich wieder als tüchtiger Begleiter. 

Im Rrüh j ahrskonzert des Erkschcn Männergesangvereines regte 
sich ein neuer Geist. Die Vortragsfolge war nach einem einfachen, 
aber tiefen Grundsatz aufgebaut. Der erste Teil brachte nur Ge- 
sänge der Scholle. Den zweiten Teil hätte man überschreiten 
können: »Brauch und Leben des Volkes. Solche Einheitlichkeit im 
Programmaufbau nimmt sich wahrhaftig anders aus wie die bunten 
Platten der alten Männergesangvereinskonzerte. Rudolf Lamy, 
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■■ Konzerte der Stadt München-Gladbach I 

Kaiser-Friedrich-Halle Sonnabend, den 26. März, 

lll.Cäcilia-Konzert zum 40jähr. Dirig.-jubii. v. gmd. H. Gelbke 

REQUIEM VON VERDI 

| Sol. üel. Fahrni, Luise Richartz, d. Kämmers. Fr. Krauss u. G. r 
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WM Konzertdirektion Backhaus, Berlin W9 I 

Meistersaal Freitag, den 25. März, 20 Uhr 

Klavier-Abend 

BISCHLER 

Haydn, Mozart, Dvorak, Chopin I 

\ 

Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9.1 

Beethoven -Saal Dienstag, den 29. März, 20 Uhr 

Klavier-Abend Raaiiai jpPM 

willy Hü LSER 

Frederic Chopin / Albrecht Prinz v, Hohenzollern {Namedy) Variationen 
■i und Fuge op. 16 (Erstaufführung) / L. v. Beethoven / R. Schumann 

n Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 H 

Beethoven -Saal Donnerstag, den 31. März, 20 Uhr 

Meister am Blüthner 



Bach-Busoni / S. ProkofiefF A W. A. Mozart / F. Schubert 
F. Chopin / F. Liszt 



Allgemeine Mufikzet tung 


B— H Konzertdirektion R.Vedder, Berlin HH 

Singakademie Freitag, den 18. März, 20 Uhr 

oiua SOI NI» 

Am Flügel: Ernst Linko 

Händel, Wolf, Järnefelt, Melartin, Kilpinen, Verdi, Marschner 

■BU Karten bei Bote -& Bock, Wertheim, Abendkasse HHHBHI 


Konzertdir. u. -Agentur Martha Partenheimer, Beriin-Charl. 2 I 


Bechstein-Saal 


Mittwoch, den 23. März, 20 Uhr 


Lieder- 

Abend 


Hanarete merian 

Am Flügel: ProF. Michael Raucheisen (Sopran) 
Arien von Goetz und Puccini; Lieder von Schubert, 

■ Schumann, Brahms und Wolf 

| Karten zu RM. 1. — bis 4. — bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse BH| 


I Konzertdir. u. -Agentur Martha Partenheimer, Beriin-Charl. 2 I 


Schumann-Saal 


Donnerstag, den 24. März,. 20 Uhr 


Klavier- 

Abend 


mirei Saimschke 

Bach: Präludium und Fuge D-dur; Beethoven: Sonate X5-dur op.31 Nr.l; 
Rob. Schumann: Fantasie C-dur op. 17; Richard Rössler: Chromatische 
Passacaglia; Chopin: Ballade F-dur, Impromptu Fis-dur, Scherzo cis-moll 

Hi Karten zu RM. 1. — bis 3. — bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse HHI 


JLieder-Abenü 

Ziemer 

Am Flügel: Professor Michael Raucheisen u.s.a. 

Old English, Trunk, Sibelius, Amerikanische Lieder 

HHH Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse WBBi 


HHI Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W30HHH 

Bechstein-Saal Sonntag, den 27. März, 20 Uhr 

Lieder-Abend CSL%| 

Maximilian CI Dl 

Am Flügel: Professor Michael Raucheisen 

Schubert: Vier italienische Lieder, Cornelius: Vater unsef (9 geistl. Lieder), 
Loewe: Liederkranz für eine Baßstimme, Weber: Sonett, Reigen 

■HH'Karten bei Bote&Bock, Wertheim, Abendkasse HH 


HB Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 tiHHI 

Singakademie Freitag, den 1. April, 20 Uhr 

Kammermusik- Abend 

p 

Jarnacl 


ivammermusiK-i 

Peter 



Jarnach: Streichquartett c-moll, Beethoven: a-moll op. 132, 
Mozart : D-dur K.-V. 499 


I Karten bei Bote&Bock, Wertheim, Abendkasse I 


der neue Leiter des Vereins, verlebendigte noch von einer andern 
Seite her, und zwar durch die Mitwirkung seiner Singegemeinschaft. 
Manchmal faßte er beide Chorgruppen zusammen, bisweilen ließ er 
sie auch einzeln singen. So ergab sich ein Gegeneinander, das an 
Soli und Tutti des alten Konzertes erinnert. Auch für den Männer- 
gesang läßt sich also mit den rechten Einfällen und dem echten 
Willen zur Höherführung Neuland erobern. Die sechzehn vor- 
getragenen Gesänge stammten aus dem 17. Jahrhundert bis zur 
Jetztzeit. Die Arbeit Lamys am Erkschen Männergesangverein 
war deutlich zu erkennen. Mit seiner Singegemeinschaft, ist er 
schon seit langem verbunden. Friedrich Herzfeld 

Eine bisher in Berlin unbekannte Spielgemeinschaft an zwei 
Flügeln stellte 'sich in Astrid Schmidt-Neuhaus und Hans Otto 
Schmidt vor. Ihre Spielfolge beschränkte sich zwar auf bekannte 
Werke dieser Gattung, aber gerade an diesen ließ sich der hohe 
Grad ihrer Spielkultur ermessen. Busonis Divertimento nach Mo- 
zart gelang in feinster dynamischer Abschattung und schwebender 
Durchsichtigkeit. Auch Chopins inhaltlich) weniger fesselndes 
Rondo und die geisterfüllte „Petite Suite“ von Debussy bewiesen 
uns außer dem technischen Können die liebevolle Erfassung des 
geistigen Gehalts durch die Künstler. Regers Beethoven- Varia- 
tionen konnten wir bedauerlicherweise nicht mehr hören. 

Am selben Abend herrschte im Beethoven- Saal wieder Begei- 
sterung um Lubka Kolcssa. Ihr angekündigter Chopin-Liszt- Abend 
hatte — nicht zur Trauer des Berufshörers — im letzten Augen- 
blick ein ganz anderes Gesicht erhalten : Beethoven, Brahms, Scar- 
latti, Mozart, der von den Pianisten zu Unrecht vernachlässigte 
Hummel und schließlich doch Chopin bestritten die Folge. Wir be- 
wunderten im Spiel der Künstlerin die wundervolle Leichtigkeit 
und Sicherheit, ihre unbedingte Klarheit, die in Verbindung mit 
geradezu verblüffender Klanggebung die Schätze geschliffen und 
glitzernd zutage förderten. Die Händel-Variationen von Brahms 
wurden im wesentlichen von der formalen Seite her bestimmt. 

Ein weiteres Sonderkonzcrt des Philharmonischen Orchesters 
mit ausländischen Dirigenten unterstand wieder einmal dem bei uns 
schon vorteilhaft bekannten Rumänen George Georgesco. Schon ii^ 
der Werkfolge ließ der Dirigent einen gewissen inneren Zusammen- 
halt: KlangHchkeit und Pathos erkennen, den er mit seinen ele- 
ganten, aber höchst nachdrücklichen Bewegungen noch kräftig 
unterstrich. So gab es eine lebensnahe' Darstellung des Strauß- 
schen Don Juan und eine 'wirkungssichere und in allen Einzel- 
heiten ausgeleuchtete Wiedergabe der Pathetischen Symphonie von 
Tschaikowsky. Winfried Wolf war der Solist des Lisztschen Es- 
dur- Konzertes, das er mit erfreulicher Vermeidung des Parfü- 
mierten, zuchtvoll und ergiebig im Anschlag spielte. 

' Franz Schuberts „ Winterreise“ im Zusammenhang vorzutragen 
ist fast weniger eine technische als eine geistige Aufgabe. Nur 
Künstler von höchster Geistigkeit und nachformender Phantasie 
dürfen sich an diese Seelengemälde in Liedern wagen. Paul Gümmer 
gehört zu diesen Persönlichkeiten, die vor allem durch die Kraft 
ihres textdeutenden Vortrags dem inneren Erleben Ausdruck zu 
geben verstehen. Gümmer bot den Zyklus in der Reihenfolge der 
vom Dichter geordneten Texte, ohne aber auch die mannigfachen 
textlichen Abweichungen Schuberts zu berücksichtigen und wieder- 
herzustellen. In Hans Altmann hatte er den musikalisch mit- 
fühlenden Begleiter am Flügel. 

Über die gefahrenbergende Akustik des Berliner Poms bei 
jeglicher .bewegteren Polyphonie ist sattsam geschrieben worden. 
Diese Mißstände werden wohl niemals zu beseitigen sein. Zum 
fünften Male führte Domchordirektor Prof. Alfred Sittard hier als 
Veranstaltung der Hochschule Bachs Matthäus-Passion auf. Auch 
diese Darbietung offenbarte wieder den hohen Stand des von 
Sittard mit geschärftem künstlerischem Verantwortungsgefühl be- 
treuten Staats- und Domchors. Den Leiter der ersichtlich ein- 
drucksstarken Aufführung unterstützten das klangschön musi- 
zierende Landesorchester, die jeder an seiner Stelle Wertvolles 
einsetzenden Einzelsänger Marta Schilling, Lore Fischer, Karl 
Erb, Günther Baum, Fred Drissen (nur über die Frage der 
stilnotwendigen Gesangsvorhalte scheint eine Einigung grund- 
sätzlich nicht zu erzielen zu sein), Domorganist Fritzf Heitmann 
an der Orgel und Fritz Kohlhas'e an dem für die geistliche Musik 
der Bach-Zeit jetzt wieder hart umstrittenen Cembalo. 

Wieder war Italien bei den Austauschkonzerten der Berliner 
Singakademie an der Reihe. In dem jungen Violoncellisten Antonio 
Janigro wurde uns ein ausgezeichnet durchgebildeter Vertreter 
seines Fachs vorgestellt mit bezug auf alles was romanisch-romanti- 
sche Ausdrucksformung anbelangt. So wurde eine auf gesanglichen 
Glanz und virtuoses Fingerspiel abzielende Sonate von Locatelli 
und die virtuose Spielfreude der geschickten Sonatinenbearbeitung 
von Weher zum ungetrübten Genuß. Beethovens vorletzte Violon- 
cellosonate pflegen unsere Spieler dagegen in Tongebung und Melo- 
dieformüng grundsätzlich anders aufzufassen. Eine ers tauf geführte 
Solosuite des 1908 geborenen Cesare Brero verlangt Mögliches 
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und fast Unmögliches vom Instrument. Kein Wunder, daß Jani- 
gros Bogen Haare lassen mußte! Prof. Georg Schumann be- 
gleitete deji mit reichem Dank bedachten Gast vornehm zurück- 
haltend. Dr. Richard Petzobdt 

An Duscha v. Hakrid fesselt besonders die Fähigkeit, das Kla- 
vier wirklich singen und Jdingen zu lassen und in alle Ausdrucks- 
abtönungen ein sehr persönliches Gefühlsbekenntnis, eine unmittel- 
bare Kraft der seelischen Steigerung zu legen. Eine gewisse Gefahr" 
hat diese völlige Versunkenheit und heftige Hemmungslosigkeit des 
Erlebens für ihren Vortrag insofern t als ihr bisweilen die Herrschaft 
über das Technische entgleitet und vor allem das gestalterische Ge- 
samtbild Züge des Überspitzten, ja Bizarren, erhält. Die Spielerin 
müßte nach Bändigung und größerer innerer Einfachheit streben, 
ohne daß sie ihr spontanes Erleben zu verlieren,, brauchte. Ihre 
Auslegung der A«-dur- Sonate op. 110 von Beethoven war in 
manchem zwingend, in manchem wiederum etwas befremdend 
(Zeitmaße!). Heinrich Kaminskis Tanzspiel, barock im Lineament, 
zuweilen leider nicht frei von etüdenhaftem Leerlauf, zeigte gleich- 
falls, daß ihre Eigenart darin besteht, sich ganz ihrer Subjektivität 
hinzugeben.. 

Walter Gieseking spielte vor der schrankenlos beifallsfreudigen 
Berliner Konzertgemeinde ein Programm, das in seiner ganz un- 
konventionellen Anlage vielen Pianisten ein Vorbild sein könnte. 
Der erste Teil verkoppelte die Romantiker Schumann und Chopin, 
der zweite die Klangsensualisten Niemann und Ravel. Giesekings 
künstlerische Eigenart ist bekannt. Sein Überzeugendstes gibt er 
im Auskosten überfeinerter Anschlagsreize, im Erschillernlassen 
verwöhntester Farbstufungen. Da sprühen Tonkaskaden auf, 
blitzen und verschweben Läufe, werden Melodien ganz in weichstes 
Sfumato gehüllt. Daneben stehen dann oft unvermittelt jähe Aus- 
brüche und harte Steigerungen, die manchmal den Werkstil zu 
sprengen scheinen (Ravel!). Über der Ausdeutung von Schumanns 
„Waldszenen“ stand das Motto: „der Maler spricht“. Namentlich, 
die zarten und zartesten Dinge darin fanden differenzierteste Be- 
leuchtung, Stücke wie „Jäger auf der Lauer“ und „Jagdlied“ 
dagegen wirkten überkontrastiert. Sehr biegsam im Rhythmischen 
und höchst geschliffen im Technischen die Behandlung der Chopin- 
Gruppe. Bei Ravels Nervenmusik (am bezeichnendsten für diesen 
Komponisten ist wohl die Sonatine) verwunderte gelegentlich die 
Dämonisierung des. Gegenstandes, z. B. im wild gebrachten 
„Morgenständchen des Narren“. 

Kammersänger Franz Völker, stimmlich und darstellerisch einer 
der Größten der deutschen Bühne, gab einen Lieder- und Arien- 
abgnd. Verleugnet er auch auf dem Konzertpodium -den Opern- 
gestalter nicht ganz in der Art, wie er dem Ton Substanz gibt 
und die' Ausdrucksakzente setzt, so vermag er doch seinem kost- 
baren, aus dunkelweichem Tiefenfundament zu leuchtendem Höhen- 
glanz emporwachsencjen Tenor feinste lyrische Kultur des Vortrags 
zu verleihen. Ein Lied etwa wie Schuberts „Nacht und Träume“, 
ergreift durch die Beseeltheit der Legatospinnung und durch völlige 
Hingegebenheit an den Stimmungscharakter und beweist in der 
erfühlten Auslegung, daß dem geistig eingestellten Künstler kein 
musikalisches Stilgebiet verschlossen ist. Hans Alt mann wahrte 
die Haltung des Begleiters. 

In der Genauigkeit und Zuverlässigkeit der technischen Funk- 
tionen, der Plastik des Anschlagsmäßigen und der Bedachtheit der 
-musikalischen Auffassung gibt Alexander Roedigers Klavierspiel ein 
schätzenswertes Gesamtbild. Die Gefühlskurve seines Vortrags 
verläuft zwar verhältnismäßig stetig und zeigt nicht die starken 
Ausschläge eines leidenschaftlich ausdruckssucherischen Naturells, 
doch ist der Künstler keineswegs bloß' nüchtern- virtuos eingestellt. 
Er ist eben eine Persönlichkeit, die zum betrachtenden, ruhig auf- 
bauenden Gestalten neigt, und konnte diese Anlage' Jüßi Mozart 
(c-moIl-Fantasie K.-V. Nr. 396) und' Beethoven (Waldsteinsonate) 
klar bewähren. Dr. Wolfgang Wachse 


Meisterwerke 

für kl eines Orchester 

Hans Pfitzner 

Op. 43. Duo für Violine und Violoncello 

mit Begleitung eines kleinen Orchesters (16 Minuten) 
Uraufführung am 3.12.1937 in Frankfurt a. M. Solisten: Max 
Strub und L. Hoelscher. Nächste Aufführungen in Jena, Wien, 
Berlin, Gamburg, München, Beuthen, Hindeoburg. 
Klavierauszug mit Solostimmen RM. 8. — . 

Richard Straüss 

Op. 60. Orchesteesuite „Bürger als Edelmann“ 

für kleines Orchester (35 Minuten). Taschenpartitur 

RM. 4.—. 

Tanzsuite nach Fr. Couperin für kleines 
Orchester (25 Minuten). Taschenpartitur RM. 4.— . 

Weitere Orchesterwerke enthält mein Katalog „Sinfonische 
Programmgestaltung“. 

Interessenten steht dieser Katalog 
ko-stenlos, .sowie Partituren zur 
Ansicht gej'n zur Verfügung 

F.E.C.LEUCKART, LEIPZIG CI 



üitec0rtfd)etf 

‘Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig. 

Kurt Johnen: Allgemeine Musiklehre. Mit zahlreichen Noten- 
beispielen. 

Auf etwa JÖO Seiten ip. Kleinoktavformat ist die gesamte 
Notenschrift einschließlich der Tonstärke- und Phrasierungs- 
bezeichnungen, det Verzierungen und Abkürzungen dargestellt, 
sind dip Tonarten, die Hauptakkorde und ihre Verbindungen und 
das Wichtigste von der Generalbaßlehre knapp, aber scharf Um- 
rissen; ferner werden der Polyphonie und der musikalischen' Grund- 
form, dem Tempo und dem Vortrag kurze, nur das Wesentliche 
definierende Abschnitte gewidmet. Das Büchlein,- das für den 
musikinteressierten Laien gedacht ist, vermittelt handfestes Wissen 
und eignet sich daher auch als Gi;undlehrbuch für den allgemeinen 
Unterricht jünger Musikschüler, die sich gewöhnlich ohne der- 
artige* Anleitung auf den Ausschnitt aus der Musiklehre be- 
schränken, der für das Instrument, das sie lernen, in Frage kommt. 

Ernst Bouoke 


Die Frühjahrs- 
Werbe-Nummer 

Anzeigenschluß um 19. März 


der »ALLGEMEINEN MUSIKZEITUNG« 

erscheint, am 25. März 1938 

Auskünfte, über Anzeigenpreise, Unterbringung 
der Inserate-und die Zahlungsbedingungen durch 
die Geschäftsstelle, Berlin-Südepde / Doellestr^48 
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HERMANN ERDLEN 

finnifdu Suite rar »m* 

1. Finnischer Tanz v 

2. Revöntulten leikki f 

' (Variationen überfein finnisches Lied) 

3. Finnischer Tanz II 

Aufführung, szeit : Nr. 1 etwa 7 Minuten / NA 2 
etwa 12 Minuten / Nr.-2Sjetwa4 — 4, 5 Minuten 

x 

Die finnischen Tänze sind im Charakter den Ün- 
garischenTänzen von l^rahms ähnlich. Sie werden 
ihrer hübschen^ melodischen und rhythmischen 
Einfälle wegen überall dort am Platze sein, wo 
volkstümliche, dankbare Musik gewünscht wird. 

Preise zu, Nr. 1 : Partitur n. RM.4.— , Harmönje-Stimmen Tcplt. 

n. RM.6. — , Streicherstimmen je n. RM. — .40. 
Preise zu Nr.2: Partitur n. RM. 8. — , Harmonie-Stimmen kplt. 

n. RM. 8. — , Streicherst. je n. RM. — .40. 

Preise zu Nr.'3: Partitur n. RM.*4. — , Harmonie-Stimmen kplt. 

n.^RM. 6. — , Streicherstimmen je n: RM. — .40 

(Jede N u m m"e r ist ein z*e lfi zu haben) 

KISTNER & SIEGEL / LEIPZIG CI 


HHH Konzert-Direktion Bl ACHE & MeY, Berlin W 30 MBBM 

I Bechstein-Saal Sonntag, den 20. März, 20 Uhr 

I Charlotte KAISER 

I Am Flügel: Hermann- Hoppe 

Mi Pergolesl, Donizetti, Rossini, Wolf, Tschaikowsky, Verdi, Nicolai I 

MB Konzert-Direktion Blache&Mey, Berlin W 30 BBB 

Bechstein-Saal Montag, den 21. März, 20 Uhr 

eh* findschinskt 

Am Flügel: Hermann Hoppe 

■H Brahms, Mussorgski, Tschaikowsky 

Konzert-Direktion BLACHE & Mey, Berlin W 30 

Dienstag, den 22. März, 20 Uhr 

Beethoven 


Meistersaal 



Klavier -Abend 



lass KRAMP 


■ Konzert-Direktion BLACHE&MEY, Berlin W 30 I 

Bechstein-Saal Freitag, den 25. März, 20 U 

Lieder-Abend 

Dorothee leiimann-aiiiiier 

Am Flügel: Robert Bendler 

I Gluck, Brahms, Schumann, Claus Clauberg (Urauff.) I 


Akademische Verlagsgesellschaft Atlrenaion m. b. H., 
Potsdam. N 

Joseph Müller-Blattau u. a.: Hohe Schule der Musik. Liefe- 
rung 18 — 20. 

Mit den Lieferungen 18 und 19 dieses groß angelegten Hand- 
buches der Musikpraxis wird der 3. Band des Gesamtwerkes mit 
der Übersicht über die Streichinstrumente (^ermann Diener, 
Fritz Schertel, Wilhelm Jerger) abgeschlossen. In Heft 20 beendet 
Hermann Erpf seine beachtlichen Einführungen in die Instru- 
mente und die Instrumentation. Eine- Würdigung der Verlags- 
erscheinung wird nach Abschluß sämtlicher Bände erfolgen.. 

Df. Richard^ Petzoldt 

Kleine Mitteilungen 

Den Präsident der Reichsmusikkammer erinnert nochmals an' 
seine Anordnungen über- die Führung von Decknamen. Nach wie 
vor sind Decknamen festgestöllt worden, deren Führung nicht 
erlaubt war. In jedem Einzelfalle ist die ausdrückliche Genehmi- 
gung des Präsidenten einzuholen. Zuwiderhandlungen werden 
fortan unnachsichtlich geahndet. 

Am 19. März wäre Max Reger fünfundsechzig Jahre alt ge- 
worden. Aus diesem Anlaß veranstaltet Weimar als Sitz des 
Max^-Reger -Archivs mehrere Konzerte zu Ehren des Meisters. Das 
Archiv führt u. a. eine Feier im Theaterfoyer durch, bei der Prof. 
Hermann Jünger Worte des Gedenkens spricht. Bekanntlich wird 
auch der 1. Teil der am 19. Mai beginnenden ^Berliner Kunst- 
wochen“ als Reger -Fest gestaltet. 

In ihrem 58. Jahresbericht faßt die Staatliche akademische 
Hochschule für Musik in Berlin die Ergebnisse ihrer vierjährigen 
Aufbauarbeit seit 1933 zusammen, die in bezug auf das Organi- 
satorische mancherlei Veränderungen in der Abgrenzung der Unter- 
richtsgebiete brachte. Die Teilgebiete sind jetzt in vierzehn Fach- 
gruppen gegliedert wordeii, neue Prüfungsordnungen und eine 
Sätzung wurden geschaffen, der Blick des 1 Ganzen auf die innere 
Erneuerung und die Totalität der Erziehung gelenkt. Der Bericht 
enthält äußer der Liste der Hochschullehrer, der Nachrichten über 
Prüfungen, Stiftungen usw- die Programme der einundfünfzig 
Hochschulaufführungen f vom 1. Oktober 1936 bis 30. September 
1037 : 6 Opernabende, 4 Konzerte des Hoch^chulchors, 4 Konzerte 
dies Staats- und Domchors, 8 Orchesteirkonzerte, ß Konzerte des 
Kammerorchesters, 23 Kammermusik-, Vortrags- und Klassen- 
abende, 5 Orgelfeierstunden. , 

Das Berliner Fhilharmohischc Orchester unternimmt Ende 
April wieder eine größere Gastspielreise, auf der es außer Süd-, 
deutschland, Italien, die Schweiz und Frankreich besuchen wird. 
Es wird am 26. April in Wiesbaden, am 27. in Heidelberg und am 
28. in Freiburg i. Br. spielen. Am 30. April gibt das Orchester ein 
Konzert in Rom, um am 1./2. Mai in Florenz, am 5. in Zürich, 
am 6. in Basel und am 8./10. in Paris zu gastieren. Sämtliche 
Konzerte wird Furtwängler dirigieren. 

Die Stadt Laden bei Wien, wo Beethoven vierzehnmal 
seinen Sommerurlaub verbrachte, veranstaltet vom 3. — 11. Sep- 
tember eine internationale Beethoven-Festwoche unter Knapperts- 
busch jund Kabasta. 

Die Hauptveranstaltungen des diesjährigen Internationalen 
Musikfestes in Venedig fallen in die Zeit vom 5. — 13. September. 
Es folgt sodann vom 18. — 30. September eine Symphoniespielzeit, 
bei der bedeutende italienische und ausländische Dirigenten die 
musikalische Leitung haben werden. 

Das Konservatorium der Musik Max Plock zu Braunschweig 
vergibt wiederum einige halbe Freistellen zur vollständigen Aus- 
bildung als Musiklehrer (-lehrerin) mit dem Hauptfach Klarier 
oder Violine. Die Ausbildung berechtigt zur Ablegung der staat- 
lichen- Prüfung als .Privatmusiklehrer. Meldungen sind umgehend 
an das Sekretariat des Konservatoriums zu richten, da- das neue 
Semester 'am 20. April beginnt. 

Wilhelm Furtwängler hat die Einladung, eipen Teil der 
Aufführung der Salzburg^ Festspiele zu dirigieren, mit Rücksicht 
auf seine- bereits anderweitig besetzte* Zeit abgelehnt. Er wird 
aber, so wie im vorigen Jahr, eine Aufführung der 9. Symphonie 
.von Beethoven in Salzburg leiten. 

An den Reichsmusiktagen in Düsseldorf (22.-29. Mai) wird die 
Oper „Simplizius Simplizissimus“ von Ludwig Maürick zur Ur- 
aufführung kommen. Die Düsseldorfer Oper hat schon früher „Die 
Heimfahrt des Jörg Tilman“ von Maurick urauf geführt. 

Die Mozart- Stiftung in Frankfurt a. M. feiert vom' 7. — 15. Juni 
ihr hundertjähriges Bestehen. .Gauleiter und Reichsstatthalter 
Sprenger hat die Schirmherrschaft des Festes übernommen,- zu- 
dem auch eine große . Sängerveranstaltung auf denn Römerberg 
vorgesehen ist. Prof. Dr. Raäbe hält die Festrede. 
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YRJÖ KILPINEN 


31 Lieder für 1 Singstimme und Klavier 

Nach Gedichten von HuugoJalkanen, deutsch von E. J. Hukkinen. finn.-dtsch. 

Heftl: 1. Prolog. Pliede^hlüh^tsim Maien. 2. Liebeslied. Ewig geseg- 
net sei mir. — 3. An einem Sommertage. Du junge Maid. — 4. Des 
Mädchens Lied. So manche erlagen Leid und Qual. — 6. Morgenlied. 
Wie leuchtend. — 6. Der Ansi edl er. Bauschet im Birkenwald. — 7. Beim 
Scheiden. Port muß ich nun. 

Heft II: Nr. 8. Die Abschiedsstunde. Vergangen ist des Liebesfrühlings 
goldne Zeit. — 9. Sag’, wo weilest du. — 10. Er Wartung. Schwere Wolken 
verhüllen die Sterne. — 11. Einstmals. Warum durfte einst dich mein 
Auge schauen? — 12. Erinnerungen. Weht, ihr Winde. — 13. Notturno. 
Leer ist der Garten. — 14. Herbstlied. Herbstklän'ge nun ziehm durch 
die’Stadt. — 15. Des Menschen Los. Ein" Blatt im Wind. 

Heft III: Nr. 16. Abend. Fern sinkt die Sonne. — 17. Die Nacht. Still 
•ruhn die Wälder. — 18l Weit ist der Leiden Weg. — 19. Heimatlos. So 
fremd ist mein Weg, die Lande so fremd. — 20. 0 Tage, ihr T^ge, ihr eilet 
fort. — 21. Per asjrera. Mich fließt der Schlaf. — 22. Kjrchfahrt z,u 
Weihnachten. Lustig klingen Schlittenscheilen. — 23. Port zieht der 
Prühling. — 24. Mondschein. Nacht und tiefe Euh\ -r 2'5. Waldes- 
stille. Einsamkeit^und Stille. 

Heft IV: Nr.26. Abendrot. Abendschimmer, Abendglühen! -27. Morgen. 
Die Welt ruhet noch vom Schlaf befangen. — 28.‘Der neue Äladdin. 
Freund der Nacht. — 29. Eheu fugaces! Habe gestrebt vergeblich.— 
3Ö. Am Allerheiljgentage. Eisiger Wind'peitscht die. Wogen. — 31. Der 
Skiläufer. Üfer schneeige Weiten 

Preis jedes Heftes Em. 3.—. Ausgabe in einem Bande Em. 10.— 


Lieder nach Gedichten von V.A.Koskenniemi 

Heft I op. 20, Preis Em. 4.— 

Nr. 1. Elegie nn die Schönheit. — 2 ? Endymion. — 3. Früher Prühling. — 
4. Sonett auf den Märchenvogel. — 5: Elegie an die Nacht. 

Heft II op. 21, Preis Bm.4.— 

Nr. 6. Elegie an die Nachtigall. — 7. Im Mondschein. — 8. Nachtviole. — 
9. In der Sommernacht. — 10. Septembersonett. — 11. Wunder. 

Heft III f op. 22, Preis Em. 3.50 

Nr. 12. Die Ebene I. — 13. s Die Ebene H. — 14. Die Ebene HI. — 15. Die 
Ebene IV. — 16. Die Ebene’ V. * ‘ v » 

Heft IV op. 23, Preijä Em. 3.50 

Nr. 17. Vom Strande I. — 18. Vom Strände H. — 19. Sommernacht. — 
20. Wiegenlied. — 21. Altes Lied. — 22. Die Sturzwelle. 

Heft V op. 24, Preis Em’ 3.50 

Nr. 23. Herbstregen. — 24. Sind alle Herbstes Sterne aufgeglüht. — 25. Herbst- 
sonett — 26. Allein. — .27. Ikarus. * 

Heft VI op. 25, Preis Em. 3.50 

Nr. 28. Klein und kleiner wird der Preunde Kreis. — 29. Dü stummer Weg- 
genosse mein. — 30. „Leb wohl“ und „Auf Wiedersehn“. — 31. Elegie an 
die Einsamkeit. — 32. Fiat nox. 

Heft VII op. 20, Preis Em. 3.50. 

Nr. 33.* In Schmerzen erschauernd. — 34. Ich li§ß dich achtlos. — 35. Weiße 
Städte. — 36. Die Lerche. — 37. Sonnenaufgang. 

Mit finnischen und deutschen Texten 


6 Lieder nach Gedichten 
von Thor Cnattingius op, 47 

1. Mein- Märchenland 3..Sing’ mein Herze 

2. Sonnenstrahleg l. Stimmungslied' 

Preis jedes Heftes Em.l-.50 

Fjeldlieder 

nach Gedichten von V. E.Tormänen 


5., Böselein 
6. So tanze 


Heft I op. 52 

1. Das Moor 

2. Die Fjeldquelle 

3. An das Lied 

4. Den Pjelden zu 


Heft II op. 53„ 

5. Die Multbeerblüte 
. 6. Trauerglocken 

7. Der Zugvogel 

8. Du gingst 


Heft III op. 54 

9. Alte Kirche 

10. Am Kirchenstrapde 

11. Somiperlied 

12. Fjeldlied 


Mit finnischen, deutschen und schwedischen Texten 
Preis jedes Heftes Em/s.— 


Yrjö Kilpinen muß neben Jean Sihelius und Lapri Ikonen als der markanteste 
Vertreter zeitgenössischen finnischen' Liedschaffens bezeichnet werden. Seine 
Werke sind in. ihrer Heimat in schönstem Sinne Eigentum des ganzen Volkes 
geworden; sie verdanken diese Beliebtheit der glücklichen Zusammenfassung 
geistiger und zugleich örtlicher Strömungen. Die echt nordische Schönheit' 
dieser Gesänge hat sie auch in Deutschland bekannt werden lassen; sie verdienen 
es jedoch, mehr noch als bisher Allgemeingut zu werden, zumal sie als Ver- 
körperung des Kulturwillensides befreundeten finnischen Volkes gelten können. 
Dem eigenartigen Zauber der ausgesprochen nordischen erdnahen Lyrik Kil- 
pinens wird sich auch bei uns kaum jemand entziehen können. 


Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

Breitkopf & Härtel in Leipzig 


jcanfiibdius 

' ■* ^ Sinfonien ' 

Sinfonie Nr. 1 e-moll op. 39 / Sinfonie Islr. 2 D-dur op v 43 
Sinfonie Nr. 4 a-rnöll op. 63 

/ Sinfonische Dichtungen 

En Saga - Eine Sage op.9/ Frühlingslied -Varsäng op.16/ 
Der Schwan von Tuon^la op.22 Nr.3/Leminkäinen zieht 
heimwärts op.22 Nr.4 / Finfandia op.26. / Der Barde 
op.64 / Die Okeaniden op.73 / Tapiola 

Suiten und Schauspielmusiken 

Karelia-Suite op. 11 / Rakastava - Der Liebende op.14 
Musik zum Schauspiel „König Christian II.“ op.27 

Kleinere Orchesterwerke 

Karelia-Ouvertüre op.10 / Scenes historiques NrJ— 3 
op.25 / Romanze C-dur op.42 / Valse triste op.44 / Die 
Dryade op.45 Nr.1 /Tanz-Intermezzo op.45 Nr. 2 / In, 
mempriam - Trauermarsch op. 59 / Canzonetta op.62a 
• Scenes historiques N^.4— 6 op. 66 

Soloinstrumente pnit Orchester 

Serenatal D-dür fürVioline mit Orchester op.69a?'$ere- 
natall g-moll fürVioline mit Orchester op. 69b 

Männerchor a cappella 

Gebrochene Stimme op. 18 Nr. 7 / Grüß an den Mond 
op.18 Nr.8/ Kahnfahrt op.lß Nr.9/ Hymne op. 21 Nr.2^ 

Männerchor mit Orchester 

Der Ursprung des Feuers op.32 / Gesang der Athener 
op. 31 Nr. 3 

Frauenchor mit Orchester 

Impromptu „Du, der führt die Sterne“ op.19 

Gemischter Chor a cappella 

Gesänge für gern. Chor op. 23 / GlocRenmelodie in der 
Kirche zu Berghäll op.65b / Volk vom Land und vom 
Meere op. 65a 

Sologesänge mit Orchester 

Des Fährmanns ; Bräutd. Für Barit. od. Mezzosopran mit 
Orch.op. 33/ Herbstabend, füür höbe St..m. Orch. op.38 
Nr.1 /iuonnotar. Tondichtung für Sopr. u, Orch. op.70 

Sologesänge mit Klavier 

Sieben Lieder nach Dichtungen, von Runeberg op. 13 
Sieben Lieder für mittlere Stimme op. 17 / Zwei Liqder 
für hohe Stimme op.35 / Sechs Lieder op. 36 / Fünf Lieder 
op.37/.Fün( Lieder op.38/ZweLLieder aus Shakespeares 
„Was ihr wollt“ op. 60 / Acht Lieder op. 61 J Sechs Lie- 
der op.72 /«Sechs Lieder op^90 

Ausführliche Verzeichnisse 
init Einzelqngaben auf Verlangen kostenlos 

Zu beziehen^ durch je-de Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 
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Allgemeine Mufikzeitung 


JUccfonnWlarficttfjten 

Hans Knappertsbusch, der von 1922 — 1936 mit großen, künst- 
lerischen Erfolgen die musikalischen Geschicke der Bayerischen 
Staatsoper lenkte und seitdem als gefeierter Gastdirigent vor allem 
in Wien tätig ist, 'wurde vor kurze.m fünfzig Jahre alt. 

Ger Münchener Komponist und Akademielehrer Prof. Gustav 
Geier haas, der vor allem mi,t Orchester- und Kammermusikwerken 
hervorgetreten ist, begeht am 26. März seinen 50. Geburtstag. 

1£be0ter unö (Opec * 

Berlin. In der Staatsoper Unter den Lindem geht Massenets 
Oper „Manon“ neueinstudiert in Szene. 

Braunschweig. Die Oper „Odyssöus bei Circe“ von dem an 4 
der Berliner Staatsoper tätigen Kapellmeister Trantow wurde 
vom Braunschweigischen Landestheater zur Uraufführung in seiner 
diesjährigen „Festwoche zeitgenössischer Dichter und Kom- 
ponisten“ angenommfen. 

Hamburg. Die Hamburgische Staatsoper kann in diesem Jahre 
als älteste ständige Opernbühne Deutschlands auf eine ununter- 
brochene Tradition von zweihundertsechzig Jahren zurückblicken. 
Aus diesem Anlaß findet vom 26. März bis 2. April in Hamburg 
.eine Festwoche statt, die unter dem Titel „Meisterwerke der 
deutschen Oper“ Aufführungen von Händel, Gluck, Mozart, 
Beethoven, Weber, Wagner, Richard Strauß und Pfitzner bringen 
wird. Die festliche Aufführungsreihe soll — mit Ausnahme weniger 
ständigen -Gäste — grundsätzlich von den eigenen Kräften der 
Hamburgischen Staatsoper getragen werden.- Die Vorstellung des 
„Fliegenden Holländers“ am . 31. März ist zugleich als offizielle 
Festaufführung aus Anlaß der Verwirklichung Groß-Hamburgs 
bestimmt worden. 

Kassel. Eichendorffs .romantisches Lustspiel „Die Freier“ ge- 
langte zur Feier des Eichendorff- Jahres 1938 in der Neubearbeitung 
von Ernst Leopold Stahl (München) mit der Kammermusik von 
Cesar Bresgen (München) am Preußischen Staatstheater in Kassel 
zur Aufführung. 

Stockholm. Der deutsche Wagner-Tenor Carl Hartmamn von 
der Staatsoper Berlin begann sein Gastspiel im Nibelungenring als 
Siegfried an der Stockholmer Oper. 

Stuttgart. Die Württembergischen Staatstheater bereiten für 
den 25. März die Aufführung der selten gespielten Oper „Der Cid“ 
von Peter Cornelius unter' der Regie von Gustav Deharde und der 
musikalischen Leitung von Herbert Albert vor. Die Inszenierung 
wird am 15. Mai das "Programm des Internationalen Musikfestes 
(15. — 23. Mai) in Stuttgart eröffnen. 

Zoppot. Nach dem Eröffnungskonzert am 17. Juli bringt die 
Waldoper „Lohengrin“ (17., 21. Juli), „Rheingold“ (24. Juli, 
2. August), „Walküre“ -(26. Juli), „Siegfried“ (28. Juli), „Götter- 
dämmerung“^!. Juli, 4. August). Dirigenten sind wieder Robert 
Heger (Berlin) und Karl Tutein (München), die Regie führt 
Generalintendant Merz'. Allererste Gesangskräfte werden ver- 
pflichte!. 

Kon^ect’Had'iridjlen 

Bad Orb. Für die diesjährige Musik -Festwoche hat die Kur- 
verwaltung zu einem Kammermusikabend am 9. Juli Frederic 
Lamond .verpflichtet. 

Berlin. Edna Ziemer (USA.) gibt am 22. März in der Sing- 
akademie“ einen Liederabend mit Prof. Michael Raucheisen am 
Flügel. Programm: Old Englisl}, Trunk, Sibelius, Amerikanische 
Lieder. 

— - r Im Liederabend .von Maximilian Eibl am 27. März im 
Bechstein-Saal gelangt folgendes Programm zur Aufführung: 
Schubert: Vier italienische Lieder; Cornelius: Vater unser (sechs 
geistliche Lieder); Loewe: Liederkranz für- eine Baßstimme; Webern 
Sonett, Reigen. Am Flügel: Prof. Michael Raucheisen. 

•- — Das , Peter- Quartett, das ~ in diesem Winter mit be- 
sonderem Erfolg in Lettland und Paris konzertierte, hat seinen 
einzigen Kammermusikabend in Berlin .am 1 . April in. der Sing- 
akademies-Programm: Järnach, Beethoven, Mozart. 

Genf. Der Genfer Arbeitskreis für neue Musik (Cercle de 
Musique Contemporaine) veranstaltete 'am 28. Februar sein 3. Kon- 
zert. Das Progranim enthielt die Sonate für Bratsche und Klavier 
des japanischen Komponisten Saburo Moroi, eine Sonate für 
Violine ,und Klavier von Fernande Peyrot (Genf), ein Duo' für 


Violine und Bratsche von Conrad Beck, ein Trio für Violine, 
Violoncello und Klavier von Martinu. Die Werke wurden mit 
größtem Erfolg von Margueritö Martin (Violine), Zina Popovitzky 
(Klavier), Wlady Diakoff (Violoncello) und Willy Kunz-Aubert 
(Bratsche) gespielt. Der Kreis bereitet neue Veranstaltungen vor 
und bittet Komponisten um Zusendung geeigneter Werke. 

Königsberg. Der Reichssender Königsberg bringt am 22. März 
unter Wolfgang Brückner ein Konzert mit Werken ostpreußischer 
Komponisten: E.-T.-A.-Hoffmann-Ouvertüre von Otto Besch, 
Hochzeitsmusik von A. Jensen und Symphoniesatz von Hermann 
Goetz. Als Dirigent musikalischer . Veranstaltungen wirkt jetzt 
auch Dr. Kurt Schienger. 

Nürnberg. Die Nürnberger Stadtverwaltung hat in Aussicht 
genommen, erstmals in der Konzertzeit 1938/39, beginnend im 
Herbst 1938, vier Konzerte junger Künstler zu veranstalten. 


Olutf Rünftlcrfrctfcn 


Auf Grund ihres großen Erfolges, 'den sich die Sopranistin 
Marta Schilling (aus der Schule Oscar Rees) in Hermannstadt in 
Siebenbürgen unter Otto Eisenburger ersungen hat, ist sie für die 
Hundertjahrfeier des Musikvereins im nächsten Jahre votge merkt 
worden. 

Die bekannten „Variationen und Fuge über ein eigenes Thema“ 
von Werner Trenkner kommen anläßlich^ eines internationalen 
Austauschkonzertes am 18. März in Helsingfors duröh den Präsi- 
denten der Reichsmusikkqmmer, Prof. Dr. Raabe, zu Gehör. 

Der vdr kurzem an das Leipziger Landeskonservatorium be- 
rufene Pianist Sigfriod Grundeis wurde vom Propagandaministe- 
rium als deutsches Mitglied der Jury im Ysayewettbewerb für 
Pianisten in Brüssel ernannt. 

Paul Gerhardts „Requiem“ op. 18 für Blasorchester, Harfe und 
Orgel erklang nach den vorjährigen drei Aufführungen zu Zwickau- 
Planitz und Marburg a. L. nunmehr zusammen mit seiner „Abend- 
musik“ op. 28 'für kleines Orchester zum ersten Male in Greiz 
(Kapellmeister G. Krüger — an der Orgel A. Schäufler) und am 
Heldengedenktag zusammen mit seiner Fantasie „Ein feste Burg“ 
für Orgel, Holz- und Blechbläser und Schlagzeug in neuer Be- 
arbeitung, sowie mit Chören und Sologesängen (Käte Weiß, 
Zwickau i. S.) in Lichtenstein-Callnberg (Kantor J. Schulze — an 
der Jehmlich- Orgel der Komponist) im Rahmen eines Paul Ger- 
hardt-Abends. 

Walter Zöllner, der Organist der Nikolaikirche und Lehrer 
am Landeskonservatorium zu Leipzig, folgte einer Einladung des 
deutschen Musiklehrerverbandes in Riga und spielte in einigen 
Konzerten mit großem Erfolg Werke alter Meister und Werke von 
Hoyer, David und Reger. c Walter Zöllner konzertierte weiterhin 
in Königsberg und im dortigen Reichssender. 

Anläßlich der Gaumusikwoche in Dessau gelangt am 16. April 
im Friedrich-Theater die Symphonie von Theodor Blumer zur Auf- 
führung. Das Werk wurde in der Musikwoche in Leipzig im Mai 
unter Leitung von Präsident Dr. Peter Raabe mit dem Leipziger 
Symphonieorchester zur Uraufführung gebracht. 

Die Nachtmusik für Meines Orchester von Hans Wedig gelangt 
"in diesem Jahre in # Erfurt, Hamburg, Hannover, Köln,- Luxem- 
burg, Osnabrück, Rostock und Weimar zur Aufführung. 

Zum erstenmal ist eine Frau als Komponistin eines Großfilms 
verpflichtet worden. Zu dem Ende Februar in Berlin urauf- 
geführten Film „Verklungene Melodie“ hat Marta Linz die Musik 
geschrieben. Die auch als Violin virtuosin bestens bekannte Kom- 
ponistin hat dazu leichtere, jedoch überaus '-wertvolle Musik 
komponiert. 

Das Mitteldeutsche Landesorchester brachte unter Leitung 
seines Dirigenten Gerhard Hüneke in einem Korizert des Reichs- 
senders Leipzig am 1. März Hans Uldalls „Hamburger Humoresken“ 
zur Uraufführung. 

Joseph Ahrens* Präludium, Arie und Toccata a-moll für Orgel 
wurde jüngst in Gent durch Prof. Flor Peeters und in* Paris durch 
Andre Fleury erfölgreich aufgeführt. 

Die auf dem Umschlag wiedergegebene “Büste von Jean 
Sibelins_ ist von Mauno Oittinen-Helsingfors nach dem Leben 
geschaffen. Sie besteht aus schwarzem Granit und ist in der 
Halle des Konservatoriums ' in Helsingfors aufgestellt. 
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Gesang 


Sopran und Mezzosopran 

Adme Günter-Kothe s E Ä*a?Tumpf 

BERLIN W15, Xantener Straßel4 / T e I e.f o n Ö2 57 27 

E i ec D C II T E D uren Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

KEUTEK^NBED Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , Tel. 514 

|T| CP Dllimnrp Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

»»Utwivtll Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 20897 


M mi 4 m C#UiIIimm Sopran • Lied, Oratorium 

Marta OCnlllinQ Berlin-Zehld.,Sven-Hedin-Str.64 • 848622 


| Ci0#lttAV ORATORIEN /LIEDERABENDE 

bOlfS riSl>nCSr Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 65394 


SEKK. : BEULIS-CHARLOTTEKBÜRGr. TEL. 345977 


M^aretc Hart mann 


BERLIN- 

WILMERSDORF 

Wexstr. 38, 86 6853 


Eva Jürgens W.- Barmen, Werth erhof 6, Tel. 522 91 


Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 3459 77 


K61n, Mohrenstr. 5, Tel. 223904 


Mariton 


Hans |y||SV r PD LIED - ORATORIUM ’ Berlin * 

Friedrich 1*1 ET En Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991 682 


Alfons Schützendorf Vt - 1 '°" 

Berlin-CharL, Berliner Str.22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 


r^arlotta TP A i "1 K °l oratu r-Sopraii/Berlin W35 

A l&VJ Steglitzer,Straße 21 / Fernsprecher 213141 

Hilde Wesselmann Sopran -Oratorium -Lied 

rillUO VVOOOOIIIICIIIII W.eBarmen.RonsdorferStr. 64. Tel. 60000 


Tenor 


Clemens ANDRI JENKO 5 S 5 SKÄK.» 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 


. _ xv Im Westen: ab 1. April 38 

Im Zentrum: * Passauer Straße 1 

Leipziger tra e Ecke Tauentzienstraße 

Gegr.1838 241582, 248300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert- Organisation, Künstler -Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Zum Richard- Wagner -Jahr 1938 


KARL HERMANN MÜLLER 

Wachet auf! 

Ein Mahnruf aus dem Zuschauerraum 
für Richard Wagners Bühnenbild 

XI, 123 S. mit einem Bildnis RichardWagners u. 58 Bühnenbildern 
Kartoniert RM. 3.80 

„Der Fachmann tut gut daran, diese Laienstimme nicht mit 
überlegenem Lächeln zu überhören, selbst dann, wenn er be- 
rechtigte Einwände gegen ihre Gedankengänge zu haben glaubt. 
Denn sie erklingt aus einer Ergriffenheit von der Sendung des 
Wagnerschen Bühnenwerks heraus, die durchaus nicht jedem 
eignet, der berufsmäßig mit Wagner-Werken zu tun hat. Und 
wie mancher Fachmann auf den Brettern ist ein Laie im Wissen 
um das, was im Zuschauer vor sich geht! Endlich noch verfügt 
ein Zuschauer, der, wiederVerfasser, lange Jahre in ganz Deutsch- 
land Wagner-Aufführungen gesehen hat, über eine besondereArt 
von Erfahrung, auch wenn diese vorwiegend unerfreulich ist.“ 
(Die Bühne, Berlin, Februar 1936) 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 









„Kleine geistliche Chormusik" 

von KURT THOMAS folgende Motetten:* - 

Völkst rauertag: „Niemand hat größere Liebe“ 

op. 25 Nr. 5, für Sopran und Tenorsolo, vierstimmigen Chor 
und Orgel 

Passion: „Fürwahr, er trug unsere Krankheit“ 

op. 25 Nr. 6, für vierstimmigen Chor a cappella 

Konfirmation: „Fürchte dich nicht“ 

op. 25 Nr. 17, für vierstimmigen Chor a cappella 

Ostern: „Der Tod ist verschlungen in den Sieg“ 

op. 25 Nr. 7, für vierstimi+iigen Chor a cappella 

Die Motetten erschienen in Chorpartituren: Preis der Einzelpar- 
titur RM.— .40. Die Sammlung, die auf dem Fest der Kirchen- 
musik in Berlin im Oktober vorigen Jahres im Vordergrund stand, 
umfaßt 20 Kompositionen für den Gebrauch besonders auch in 
beschränkteren musikalischen Verhältnissen und für alle Gelegen- 
heiten des Kirchenjahres! 


in der sammiun g „Ausgewählte Gesänge 
des Thomanerchors" erschienen : 

JOHANNES ECCARD (1553-1611) 

„O Lamm Gottes unschuldig“ für fünfstimmigen Chor 
acappella. Herausgegeben von Karl Straube. Sängerpartitur 


JOHANNES ECCARD (1553-1611) 

Der Christen Triumphlied aufs Osterfest „Wir 

singen' all mit Freuden Schall" für achtstrmmigen Chor a cap- 
pella.- Herausgegeben, von Karl Straube. Partitur RM. 1.—, 
jede Chorstimme RM. —.15 

JOHANN STOBÄUS (1580-1646) 

Ailfs Osterfest „Sollte denn das schwere Leiden" für sieben- 
stimmigen Chor a cappella. 

Herausgegeben von Karl Straube. Partitur RM. 1. — , 
jede Chorstimme RM. —.15 


FRANZ LISZT: VIA CRUCIS 

Der Kreuzesweg 

Die vierzehn Stationen de& Kreuzesweges 

Für gemischten Chor und Soli mit Begleitung der Orgel oder 
des Klaviers. Kompon. 1878 in Rom, vollendet 1879 in Buda- 
pest. Partitur (zugleich Orgel- bzw. Klavierstimme) RM. 5.—, 
jede Chörstimme RM. — .40. 

Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 


Neueste 

Konzertwerke 


Kurt Atterberg 

Konzert für Klavier und Orchester 


Deutsche Uraufführung In Berlin 
mit den Berliner Philharmonikern 
unter Wilhelm Buschkötter 


Johann Nepomuk David 

Symphonie irr a moll 


Uraufführung in Münster 
unter Hans Rosbaud 


Gottfried Müller 

Abschied von Innsbruck 

Kleine Musik für Kammerorchester 
Werk 6 

Uraufführung in Jena unter Prof. Rudolf Voikmann 

Sigfrid Walther Müller 

Gohliser Schloßmusik 

für kleines Orchester 

Uraufführung in Leipzig im Gohliser Schlößchen 

Kurt Thomas 

Konzert für Klavier und Orchester 

Werk 30 

Uraufführung in Berlin 
in der Akademie der Künste 
i durch die Berliner Philharmoniker 

\ unter Leitung des Komponisten 


Die Werke sind durch Jede Musikalienhandlungzu beziehen 


Breitkopf & Härtel in Leipzig 
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phot. Georg Schenker 


iDstnalÖ iabflfto 


der Nachfolger Siegmnnd von Hauseggers 
als Leiter der Münchener Philharmoniker 


mummet 12/15 • 25. «tön 1938 
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HoherSopran / Unterricht: 
Berlin W30,SpeyererStr.4 / 2641 14 


Ella Schmiicker 


Gesangsmeisterin, Unterricht, Berlin - Steglitz 

Klingsorstraße 34. Fernsprecher 725302 


Friedrich Herzfeld 


Begleitung, Lieder- u. Opernstudium 

Berlin-Wilmersdorf, Jenaer Straße 2B / 87 6544 


° e huT e 8 ' Antonie Stern 


Berlin W 62, Schillstr. 9 

Fernsprecher 254665 


■■ Musikseminar mm Vorbereitung in allen Nebenfächern für die 
U ||H 1 IaLmam Privatmusiklehrerprüfung / Einzelfächer 
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OSKA R REES 


Gesangspädagoge 

Berlin W 50 

Prager Straße 33 III 
Fernsprecher 264529 


Dirigenten 


CONRAD HANNSS 


Hamburg-Bergedorf 

ROONSTRASSE 4 


„Man muß Conrad Hannss ohne Bedenken 
zu den besten Chordirigenten unserer Zeit 
rechnen.“ Friedrich Herzfeid 


TOcurier 


Cembalo’ 


KLAVIERVIRTUOSIN 

Köln, Am Botanischen Garten 12. Tel. 76892 


TPL ¥ A TPTT Berlin - Halensee 

Else D JU/ & ¥ 1 Westfälische Straße 54. Fernruf 972783 


HERMANN HOPPE 


PIAN IST 

Berlin - Wilmersdorf 

Bayerische Straße 20 
Fernsprecher 8631 81 


Hedwig Schleicher 


PIANISTIN / Heidelberg, 

Schloßberg 1, Fernruf: 4506 


SCHLE MICHALKE 

Berlin -Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 26 / Telefon 863741 


l fürtifte- l?iortotvoe££ 


MARION UOCBMMIH geige / Berlin W9 

rlWr» Hotel Askanischer Hof / Tel. 1945 88 


Steffi Koschate 


Violinistin - Köln - Berlin 

Ständige Adr.: Lüdenscheid I.W. 
Telefon 3383 


MARTA LINZ 


Sekretariat Berlin 

Giesbrechtstraße 16. Fernsprecher 320343 


Else SCHMITZ-GOHR 


Konzerte/U nt erricht 
Köln, Biaubach 65. Tel. 221 554-55 


Gerda Reichert 


Berlin-Lichterfelde W 

Baseler Straße 18. Fernsprecher 732891 
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ttauöe itefrufly 

Zu seinem 20. Todestage am 26. März 
Von Dr. Andreas Liess, Wien 


Wenn Claude Debussy, ; wie kein Zweiter* in der Musik, 
das Wesen der Jahrhundertwende verkörpert, so spiegeln 
sich auch in seinem Schaffen die treibenden Grundkräfte 
wieder, die jener Zeit das Gepräge geben: Tn erster Linie ist 
in seinem Werke ein romantischer Geist lebendig, -den in 
besonderem Maße Debussy, „der Tonpoet", offenbart, ebenso 
die freiheitliche, historischen Formen abgeneigte Darstellung 
der musikalischen Erlebniswelt; zugleich offenbart sich aber 
auch ein antiromantischer Zug, der im Laufe seiner-Ent- 
wickTung immer betonter aufscheint und keimhaft die Grund- 
lagen der späteren neuen Kunst enthält. DieseFantiromanti- 
sche Zug muß im besonderen als Ablehnung einer ausgespro- 
chenen musikalischen Illustrationskunst, als eine Betonung 
der Absolutheit dek Musikalischen in der Eigenbedeutsam- 
keit des Klanges (das steht in keinem Widerspruch zum 
„Tonpoeten“) und als einer Betonung der formalen Ge- 
schlossenheit, die schließlich selbst wieder zu den histori- 
schen Formen hindrängt, erfaßt werden. 

Daß Debussy in seinem Schaffen, das als grundsätzliche 
Verkörperung des farbigen Ansklanges einer Kultur zü gelten 
hat, diese beiden Scheinbar gegensätzlichen Richtungen ver- 
einigte und so zugleich zum Schnittpunkt zweier Entwick- 
lungstendenzen wurde, verdankte er der französischen Gei- 
steshaltung seines Musikertums. Der antiromantische Zug 
Debussys, wie wir ihn oben-genannt haben, hat seine Wur- 
zeln in dem Wesen der französischen Romantik, .die stetä 
eine Synthese von romantisch gefühlsmäßiger Inhaltswelt 
und klassisch-formaler Umgrenzung ist und der die letzte 
„Entgrenzung“ der deutschen Romantik stets fremd blieb. 
Viktor Klemperer hat die französische literarische Romantik 
in diesem Sinne als' eine Romantik „cum grano salis“ be- 
zeichnet. In der Musik liegt der Fall gleich. Der „goüt“, 
Gesetzgeber der französischen Kultur, läßt auch hier roman- 


tische Extreme nicht aufkommeii, und dieser Geist des 
„Gleichgewichtes“ ist es auch, der in jenen Jahren entwick- 
lungsgeschichtlich europäisch, höchst bedeutsam wurde ^ De- 
büssy ist auf musikalischem Gebiet die entscheidende und 
bedeutsamste Erscheinung. Durch sein Werk wirkt der fran- 
zösische Geist — seit langer Zeit wieder einmal auf dem Ge- 
biete der Musik aktiv — bestimmend auf das europäische 
Musikgeschehen ein. ^ 

Wenn Debussy in erster Linie der Meister der Farbe war 
und es auch bis an sein Lebensende blieb, so ist doch seine 
Eigenentwicklung und ihre historische Bedeutsamkeit in 
keiner Weise zu unterschätzen. Sie laßt den französischen 
Meister weniger einem Monet, mit dem ihn die Form der 
impressionistischen Technik verbindet, als vielmehr einem 
Cezanne in Parallele stellen. In dieser seiner Eigenentwick- 
lung treten die Elemente, die bestimmend für die Grund- 
lagen der neuen Kunst werden sollten, immer schärfer Um- 
rissen hervoE Neben der Ausweitung der klanglichen Ma- 
törie, der zentralen Tat seines* Schaffens, treten Probleme 
linearer Gestaltung, rhythmischer Differenzierungen in den 
Vordergrund, und als besonders wichtig erkennt der gegen- 
wärtige historische .Blick die Auseinandersetzung Debussys 
mit dem Problem der. Tonalität. Gewiß ist es noch keine 
Erfüllung, die das Schaffen Debussys in seinem Endstadium 
bietet, es ist vielmehr ein Tasten, zudem das Tasten eines 
in schwerer Krankheit dem Tode Geweihten; aber das Neue 
wird lebendig, kündigt sich an, ist auf dem Wege ! Debussy; 
der große Romantiker und musikalische Meister des Sym- 
bolismus ist die Brücke zu einer neuen Musiksprache und 
einer neuen musikalischen Ausdruckswelt. 

In den ersten Jahrzehnten des neuen Jahrhunderts wur- 
den die Reisen des russischen Balletts unter Diaghilew' vor 
allem die Pariser Gastspiele, europäisch bedeutsam. Gegen 
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die Neuromantik und die Kunst der Nuance erhebt sich hier 
ein neues herberes Schönheitsideal. Strawinskys Sacre du 
Printemps verkörpert diesen Geist erstmalig scharf Um- 
rissen. Gewiß, viele Bewegungen und Regungen des be- 
ginnenden Jahrhunderts Hefen in verwandten Bahnen und 
zeigten ein Abrücken von den romantischen Idealen. Zu 
erwähnen ist vor allem die große, immer mächtiger werdende 
Bewegung, die sich erneut auf die Hneare altklassische Kunst 
und ihre Vorvergangenheit hinbewegte, insbesondere die 
„Zurück zu Bach-Bewegung“. Aus romantischem Geiste ent- 
standen, wendet sie sich wieder klassischen Idealen, zumin- 
dest einer Parallelhaltung dieser Ideale zu — wobei nicht 
unterlassen sei, auf die teilweise einseitigen ühd mißver- 
ständhchen Auslegungen Bachscher Musik hinzuweisen, wie 
'"sie etwa der „Motorismus“ mit sich brächte. In der klassi- 
zistischen Gesinnung trifft sich diese Neuausrichtung geistig 
mit der französischen „Haltung des Gleichgewichtes“. Stra- 
winskys Ideal, wie das auf ihn sioh stützende der jüngeren 
französischen Generation, vor allem der Six, ist gewiß eine 
extreme Haltung, die erst später ihr Gleichgewicht findet, 
in dem AügenbHck nämhch, wo sich der französische Geist, 
mit seinen klassischen Formungstendenzen immer stärker 
bemerkbar macht. Die wilde Kraft der russischen Invasion 
wird in die Fesseln des französischen Esprits geschlagen, 
erliegt dem französischen Formgeist. 

Debussy setzt sich mit diesen einströmenden neuen Be- 
wegungen, die im Grunde sein romantisches Ideal der Nuance 
angreifen, — obwohl sie im ersten Stadium selbst noch (im s 
Sinne des 1 Expressionismus) als romantisch bezeichnet wer- 
den können * — auseinander. Er gibt sich selbst, den Grund- 
wesenszug seiner Kunst, nicht preis, aber er geht weiter, 
und die folgenden Jahre seines Schaffens stehen ganz unter 
der Problematik »des Neuen. Alle Extreme und vor allem 
auch- aller Reahsmus "ist ihm fremd. Wenn er jedoch in 
seinem Ballett „Jeux“ dem Tennissport als täglicher Wirk- 
lichkeit seinen Tribut zollt, so ist das ein Schritt auf dem 
Wege, der Honegg^r zu seinen Maschinen- und Sportsym- 
phonien führt. Am bezeichnendsten sind für diese Ausein- 
andersetzungen Debussys mit den neuen Schönheitsidealen 
die letzten Werke mit ihrer vornehmhch auch rhythmischen 
Problematik. Daß er „Sonaten“ schreibt, die gewiß weder 
formal noch romantisch-freiheitlich gesättigt sind, ist ein 
deuthches Zeichen neuer Ausrichtung. Es offenbart sich hier 
das Streben, den Grundzug seiner farbigen Welt mit klassi- 
zistischen Tendenzen der Linie (vgl. hierfür auch besonders 
das „Martyrium des Heihgen Sebastian“) und solchen rhyth- 
mischen Eigenlebens der expressionistischen Welt zur Ein- 
heit zu verschmelzen. Strawinsky-Einflüsse sind unverkenn- 
bar, jedoch schon die gesamte Entwicklung Debussys seit 
seiner engeren impressionistischen Schaffensperiode zeigt eine 
immer deuthcher werdende Zielstrebung auf diese Problem- 
stellungen hin, die ihn in seinen letzten Schaffensjahren in 
aller Unruhe bewegten. Offenkundig wird hier; daß Debussy 
auch technisch-stüistisch aus dem romantischen Geisteskreis 
in einen klassizistischen hinüberzutreten strebt. 

Die Wurzeln der aristokratisch-preziösen Nuancenkunst 
Debussys Hegen nicht so sehr in den Folgerungen rein 
musikalischer Weiterentwicklung des überkommenen musi- 
kaHschen Gutes' als vielmehr in den Einflüssen, die die 
Literatur seinerzeit auf ihn ausübte. Paul Dukas- schrieb in 
tiefer Erkenntnis über Debussy, daß die stärksten Einflüsse, 
die sich auf seine Kunst auswirkten, nicht die der Musik, 
sondern die der Literatur waren. Debussy war in der Tat 
der Musiker des SymboHsmus, und die Feinheit dieser Kunst 
in Form und Inhalt war es, die Debussys Genie im MusikaH- 
schen die ihr gemäße Verfeinerung der Ausdrucksformen 
schaffen Heß, eben jene Kunst der Nuance, die kein Werk 
im Zusammenhang mit der Dichtung so vollkommen offen- 


bart wie „PeHeas und MeHsande“. Wie eng Debussy“ mit 
der Welt des literarischen SymboHsmus verbunden war, 
zeigen seine Werke, die die Namen Baudelaires, Verlaines, 
Mallarmes neben Maeterlinck untrennbar mit seiner Musik 
und ihrem Geiste verknüpfen. 

Diese Abhängigkeit von der Literatur ist typisch roman- 
tisch wie auch die Verbundenheit des Schaffens mit Erleb- 
nissen der Natur. Es hieße jedoch Debussys Kunst miß- 
verstehen, wenn man hieraus auf programmatische Ten- 
denzen schlösse. Nicht die Schilderung ist Absicht und Cha- 
rakteristik seiner Musik, sondern das Ergreifen des Wesens 
der Dinge. Es ist ein geistig geweitetes „imiter la nature“, 
dem er folgt. Debussy, der musikalische Symbolist, deckt 
die Wurzeln seines Tonpoetentums auf. Sein müsikahscher 
SymboHsmus ist zudem so französisch wie der literarische 
und verbindet, wie die Meister dieser Hterarischen Richtung, 
Tiefe gefühlsmäßigen Erlebens mit Klarheit der Formung. 
Debussys Musikstücke sind vergleichbar kostbar gefaßten 
Edelsteinen. Nie gibt er das Erlebnis der Natur, des Wesens 
der Dinge in elementarer' Unmittelbarkeit, stets tritt das 
Gleichgewicht künstHcher Formung, einer preziösen Fassung 
von vergeistigter espritvoHer Haltung ergänzend hinzu. Man 
täusche sich jedoch nicht über dää Wesen dieser scheinbar 
das Gefühl verschHeßenden Form : Hinter den preziösen Ge- 
bilden Debussys steht eine erlebnistiefe und brennende 
Seele! 

Daß Debussy den Weg der Nuance in der musikaHschen * 
Technik fand, verdankte er neben Einwirkungen der zeit- 
genössischen Literatur den Anregungen, die ihm die Kunst 
des fernen Ostens bot. Die „Drucke“ des Ostens, durch die 
Brüder Goncourt modern gemacht und von entscheidendem 
Einfluß hinsichtlich der „flächenhaften Gestaltung“ auf die 
impressionistische Malerei, waren zu Tausenden in Paris ver- 
breitet. AussteUungen östHchen Kunstgewerbes ergänzten 
diese Eindrücke. Von höchster Bedeutsamkeit war für De- 
bussy jedoch die WeltaussteUung im Jahre 1889 mit ihren 
musikaHschen Darbietungen exotischer Musik. Ihr Erlebnis 
wurde grundlegend für seinen Ausdrucksstil und wirkte fort 
bis in die letzten Lebensjahre des Meisters. Die schönsten 
Blüten dieser Anregungen zeitigte seine Klavierkunst zu 
Beginn des neuen Jahrhunderts, jene im Ausdruck un- 
geahnte Kunst für das Tasteninstrument, die zu den eigen- 
artigsten und’ bedeutsamsten Früchten seines Schaffens ge- 
hört. 

Im musikaHschen Kreis steht die Auseinandersetzung mit 
Wagner in Debussys Werden an erster und bedeutsamster 
SteHe. Zuerst glühender Verehrer, wird Debussy bald aus 
nationalem Instinkt und nationalen Erkenntnissen heraus 
um des Wesens seiner französischen Musik willen, zum Feind 
des deutschen Meisters. Immer deutlicher erkannte er — 
bei aHer Würdigung der Größe Wagners — , daß der Weg 
seiner französischen Kunst ein anderer sein müsse als der der 
deutschen. Zwei historische Bedeutsamkeiten ergeben sich 
aus dieser Auseinandersetzung: Debussy zieht einmal die 
letzten- Konsequenzen der Farbigkeit aus Wagners Lebens- 
werk, vor aUem dem „Tristan“; sein Impressionismus der 
Farbe ist als folgerichtige Weiterentwicklung der Wagner - 
schen Farbigkeit zu verstehen. Zugleich findet er in dem 
Sich-Loslösen von dem Geist der deutschen Romantik zurück 
zu der französischen Eigenart und steHt den Ruf der fran- 
zösischen Musik wieder her, indem er erneut das arteigene 
Ideal eines französischen Stiles aufsteHt. PeHeas und MeH- 
sande zeigt beide Züge; Triumph französischen Geistes und 
seines Ausdruckes, erweist diese Oper zugleich die Bindung 
an die Wagnersche Kunst und die Weiterführung der in ihr 
gegebenen Klangelemente. 

WesentHch ist musikaHsch in gleicher Weise die Anre- 
gung, die Debussy von der russischen Musik empfing, ins- 
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besondere von Mussorgsky. Hier ist es der freiheitliche 
Geist der Gestaltung, die ihn, der er von glühender Begierde 
erfüllt war „Fenster aufzustoßen“, lebendig ansprach. Dieses 
Streben nach Freiheit offenbarte bereits* in kühnen Phan- 
tasien und Eigenwilligkeiten das Genie des -Musikers in 
jungen Jahren. Die Jugendaufenthalte in Rußland als Haus- 
pianist der Frau v. Meck, der GöVinerin ' Tschaikowskys, 
blieben wohl nicht ohne Einfluß, wenngleich eine Reihe von 
Biographen dies in Abrede stellt. Waren es nicht die Ein- 
wirkungen jener Zeit, so hatten Lieder und' die Oper „Boris 
Godunow“ von Mussorgsky später in den neunziger Jahren 
starke Nachwirkungen auf sein Schaffen. Auch Balakirefs, 
Rimsky- Korss akof f s und Borodins ist hier zu gedenken, 
schließlich auch der freiheitlichen Zigeunermusik Rußlands, 
die in gleicher Weise wie die Musik des Fernen Ostens ihm 
ein eindringliches Erlebnis wurde. In diesen Kreis freiheit- 
lich bestimmender Einflüsse fällt auch die Welt des spani- 
schen Tanzes, jene Klangwelt von jenseits der Pyrenäen, 
deren Verwandtschaft den französischen Musikern im Blute 
liegt, und die geweckt, wie bei Bizet, so auch bei Debussy, 
in eigenartiger Belebtheit und Natürlichkeit der Charak- 
teristik zutage tritt. Bizet hat nie, Debussy nur ganz ge- 
legentlich seinen Fuß über die spanische Grenze gesetzt, und 
doch sind seine Spanien gewidmeten Werke wie auch Teile 
seines Streichquartettes erfüllt von spanischem Geiste, deren 
Echtheit und Überzeugungskraft selbst ein Manuel de Falla 
rühmte. 

Je mehr in Debussy das national-französische Wesen 
bewußt hervortrat, das ihm den ehrenden Beinamen „Musi- 
cien frangais“ — wie er sich selbst stolz nannte — und 
„Claude de France“ eintrug,- destomehr beschäftigte ihn' auch 
die musikalische Vergangenheit Frankreichs, und die Stär- 
kung und die Bewußtheit dieser seiner bodenständigen 
Schaffenskräfte führten auch zu dem glücklichen Ausgleich, 
der in gleicher Weise Formbetontheit und freiheitlich-revolu- 
tionäre Strebungen zusammenband. Debussys Blick wandte 
sich über Bach, den deutschen Großmeister, dessen Musik 
sich in Frankreich und Belgien, Hüter der alten Orgel- 
tradition, besonderer Hochschätzung erfreute, den französi- 
schen Meistern des Klavierspiels, Couperin und Rameau zu. 
Über Verlaines Balladen gewann er ebenso Interesse an den 
Renaissancedichtem Charles d’Orleans und Frangois Villon, 
auch an Tristan Lhermite, deren Texte er vertonte. Diese 
Gesänge sind besonders bedeutsam für sein Hinwehden zu 
einer neuen klassischen Geisteshaltung in der musikalischen 
Darstellung. Noch steht nicht fest, ob der Vertonung dieser 
Gesänge Anregungen der Musik des 15. und 16. Jahrhunderts 
zugrunde liegen. In jedem Falle sind verwandtschaftliche 
geistige Züge mit der Musik eines Jannequin und anderer 
Chansonnisten aufzudecken; vielleicht, daß die Schola 
■cantorum in Paris mit ihren Aufführungen wie die be- 
ginnende Herausgabe der alten Werke ihren Einfluß geltend 
machten. , 

Debussys Musik ist eine ausgesprochene Individual- 
kunst. Als solche verkörpert sie mehr als jede andere künst- 
lerische Äußerung der Jahrhundertwende den Ausklang einer 
Kulturepoche, und dies nicht allein in der farbigen JU&ng- 
welt, sondern in gleicher Weise in der subjektiv-persönlichen 
Geisteshaltung. Debussys Künstlerpersönlichkeit zeichnet 
sich aus durch die Kraft der Sensibilität, die mehr passiv als 
aktiv ist. Es' ist keine „müde“ Kunst," wohl aber höchste 
Verfeinerung. Abgesehen von dem französischen Wesen 
seiner Musik, das die Brücke zu der späteren Schaffenswelt 
hinüberschlägt, ist sein Werk als letzte Gefühlskunst neben 
dem Expressionismus zu deuten, der aber wieder kaum zu 
ruhevoller Formgebung durchdringt. Sein Schaffen ist in 
keiner Weise intellektualistisch — "und dies trotz seiner 'fran- 
zösischen Haltung. Geüdß arbeitete Debussy gedanklich be- 


wußter, als allgemein angenommen wird. Zeugnis dessen 
sind die vielen Überarbeitungen des Pelleas und das Struk- 
turbild seiner Musik. Im Vordergrund jedoch steht der große 
„Intuitive“. Wenn er- — .und dies mutet gleichsam als Ver- 
schleierungstäktik an — die freiheitliche Gestaltung stets mit 
besonderem Nachdruck betonte, so darf nicht außer acht 
gelassen werden, daß er ein Könner im vollen Besitz cies 
kompositorischen Rüstzeuges xwar (im Gegensatz etwa zu 
Mussorgsky), und daß er so auf sicherem Boden stehend die 
Freiheit proklamierte. Sein Schaffen war von einer System - 
haften konstruktiven Formungsarbeit frei. Der Instinkt war 
sein vornehmster Leiter. 

Besonders deutlich zeigt sich dies in seinen tonalen 
Grundlagen. ^Rückschauend erkennen wir immer deutlicher, 
daß hier noch eine bedeutsame Zwischenstufe zwischen der 
alten Tonalität des 18. und 19. Jahrhunderts und neuen an- 
gestrebten Formungen der' Gegenwart aufzudecken ist. Sie 
deutet sich an, indem Debussy die alte Tonalität, die er 
zunächst in letzter Folgerung, des akkordischen Aufbaues 
weitet, hinter sich läßt; ja in seinen „Reihungen“ und 
seinem klanglichen Zusammenhalt offenbaren sich vorläufer- 
haft neue Prinzipien. Diese sind sogaY als „durchdacht“ zu 
bezeichnen, aber nicht konstruktiv und systemhaft durch- 
geführt. Das Streben nach neuen Prinzipien tonalen Zu- 
sammenhaltes ergreift in der Gegenwart offenkundig immer 
mehr und bewußt die ganze Breite des Musikschaffens. De- 
bussys historische Bedeutung ist, in dieser Hinsicht noch 
nicht festgelegt. In jedem Falle zeigt sich auch in der tonalen 
Hinsicht die allgemein gültige Doppeldeutigkeit von De- 
bussys Lebenswerk, auf die ich an änderer Stelle schon 
hinwies 1 ): daß nämlich in seiner letzten Übersteige- 
rung romantischer Prinzipien das beginnende Neue 
aüsdeutbar, und zum Teil auch bereits bewußt an- 
gestrebt, beschlossen liegt, wobei dem französi- 
schen Wesen seiner Romantik ein bedeutsamer 
Anteil an einer solchen „Umdeutung“ zufällt. Wie 
seines Schaffens war auch zugleich der' Instinkt Leiter des 
Werdens seiner Künstlerpersönlichkeit : So wurde er zum 
Schöpfer einer neuen, echt französischen Musik von so voll- 
kommenem Ausdruck westlich-lateinischen Geistes, wie ihn 
seit Machault Frankreich nicht mehr gesehen hatte. Indem 
sich Debussy von seinem inneren starken Drange allein leiten 
ließ, erreichte er die höchste Stufe der Originalität. Der 
Bruch mit Wagner ist Zeugnis seiner Kraft des Instinkte^, 
die zugleich Kraft des Genies ist. 

Wesenhaft im Rahmen seiner Eigenart, zugleich beson- 
derer Ausdruck seiner persönlichen Haltung wie seines. natio- 
nalen Charakters ist der aristokratische Zug seines Schaffens. 
Er gehört zur Urwesenheit seines gesamten Schöpfertums. 
Schon an dem Knaben Claude Achille tritt er deutlichst her- 
vor in dqr Liöbe und Bevorzugung alles Seltenen und Raren. 
Verwunderlich in dem einfachen Milieu seiner Familie und 
Kindheit, wird er vielleicht verständlich in der Erkenntnis, 
daß hier der alte Geist seiner adeligen Vorfahren, derer 
De Bussy, wieder lebendig wird; und das mystische Wunder- 
spiel der Natur Eigenheiten des Werdens und der Begabung 
aus alten Wurzeln sprießen läßt. Diese aristokratische Hal- 
tung, voll Sensibilität, ist der Kern von Debussys gesamtem 
Schöpfertum und seiner gesamten geistigen Ausrichtung und 
Entfaltung. Seine Entwicklung, bestimmt durch seine Nei- 
gung, gerundet durch die Einflüsse* der künstlerischen Um- 
welt, in denen er seiner selbst bewußt wurde, entfaltete die 
eigenartigste Blüte, die die Musik der letzten Jahrhunderte 
sah. ^ 


!) Andreas Liess: Claude Debussy, Das Werk im Zeitbild, 
Straßburg 1936, 2 Bände. 
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Hlom tompcnpeftec 

unÖ feiner Uefämpfung 

Von Gerh. F. Wehle 

Wer kennt es nicht - — das böse Lampenfieber ! Plötzlich 
schleicht es i an einem empor, kriecht den Rücken entlang, ein 
Schauer läuft über den Körper, man friert. Der Kopf wird von 
einem eisernen Ring gepreßt. Und nun wirkt sich dieses Phänomen 
in doppelter Weise aus: der eine, der davon befallen wird, rennt 
unruhig* im Zimmer umher, 'der Blick flackert, die Hände zittern 
und sind heiß und feucht, Schweiß tritt auf die Stirn. Der Atem 
geht in fliegender Hast und stockend, däs Herz schlägt in wütenden 
Stößen gegen die Rippen. Der Unbeteiligte geht dem Opfer am 
besten aus dem Weg, wenn er nicht unwirsch angefahron werden 
will. "Im anderen 'Falle „verreist“ der vom Lampenfieber Heim- 
gesuchte: er zieht sich stumm in sich selbst zurück, redet. kein 
Wort, ist völlig apathisch und scheint „der Welt abhanden- 
gekommen zu sein“. Das Essen schmeckt nicht, freundlicher Zu- 
spruch bleibt unerwidert. 

Wie es sich nun äußern' mag, das* Lampenfieber: unter allen 
Umständen ist es nicht nur ein unerwünschter, sondern höchst 
-unangenehmer Geselle. Keiner jbleibt davon verschont. Da ist 
der Jüngling, der zum ersten Male bei der Hochzeit eine Rede 
halten soll. Er hat sie gut memoriert. Aber am Abend zuvor, 'als 
er sich die schön* gewürzte Rede noch einmal durchgellt, sieht er 
plötzlich den ganzen Kreis der geladenen Gäste leibhaftig vor sich. 
Ein Schrecken fährt durch ihn hindurch, sein Gedächtnis versagt 
— er bleibt 'stecken. Wie soll das nun morgen ablaufen? denkt er. 
Und nun- schüttelt ihn das Lamjpenfieber ununterbrochen — das- 
selbe Lampenfieber, das die junge Hausfrau tyrannisiert, wenn sie 
zum ersten .Male große Gesellschaft gibt — dasselbe Lampenfieber, 
das den Stellungsuchenden unsicher, befangen und zaghaft macht, 
wenn er die - Glocke zum Hause seines' neuen Chefs zieht. So ließe 
sich die Reihe der armen Opfer ins Unendliche fortsetzen. 

Warum sollte nun der Künstler .davon verschont bleiben"? Im 
Gegenteil! Wohl nirgend» grassiert diese Krankheit mehr als unter 
den Künstlern. *Ob es nun der reproduzierende Künstler ist, der 
vor eine > mehrhundertköpfige Menge treten muß, od6r ob es der 
Schaffende ist, v dessep Werk ohne seine Mitwirkung aufgeführt 
wird: der eine wird krebsrot, während der andere weiß wie eine 
Kalkwand erscheint. Höchst peinlich wird die Angelegenheit, wenn 
obendrein die 'Hände oder gar die Knie anfangen zu zittern ! Das 
Schlimme dabei ist, das die liebe Mitwelt den Unglücklichen in 
den seltensteh Fällen bemitleidet oder ihn q,ls Kranken behandelt. 
Sie empfindet ihn nur als -komische Figur, über die man lächelt 
und“ hinzufügt: „'Der hat aber Lampenfieber!“’ 

Die Tapferen unter den „Kranken“ leugnen zwar beharrlich. 
Aber es nützt ihnen alles nichts: man merkt ihnen -ihren Zustand^ 
trotz der zur Schau getragenen männlich-aufrechten Haltung doch 
an! Die Schwächlichen indessen lassen sich gehen und geben sich 
erst gar keine Mühe, um ihr Leiden zu verbergen, weil sie wissen, 
es ist doch nichts dagegen zu macherf, jede Mühe ist fruchtlos. 
So sitzen äie wie ein „Häufchen Unglück“ in der Sofaecke und 
warten, bis ihr Stündlein schlägt, d. h. bis das Klingelzeichen, das 
unbarmherzige, ‘ertönt, das sie aufs Scjhaffot, wollte sagen, das. 
•Podium oder die -Bühne, rijft. * 

Nun 'ist das Endergebnis geteilt : die einen sind* in döm Augen- 
blick, wo sie aktiv werden, von diesem lästigen Fieber geheilt und 
können frisch und frei „ihres Amtes walten“. Die anderen sind- 
unglücklicher daran. Das Fieber sitzt -ihnen nach' wie vor in Herz 
und Hirn und- bringt sie \ in besonders schlimmen Fällen ganz aus 
dem Konzept. Wiederholt sich solches Mißgeschick, so wird sich 
der Betreffende schließlich selbst sagen, daß er den Anforde- 
rungen,» die das öffentliche Auftreten ah ihn stellt, nicht gewachsen 
ist. Er tritt vom Schauplatz ab und resigniert. Eine Pianistin 
z. B. wie jene, die im Berliner Bechsteinsaal beim Vortrag der 
Ä-inoll- Sonate von Liszt im ersten Satz dreimal stecken blieb und 
schließlich, die Hände hoch erhoben, den Kopf schüttelnd, das 
Stück abbrach und ins Künstlerzimmer verschwand, wird wohl 
den Weg aufs Fodium ein zweites Mal nicht mehr-beschröiten. 
Obwohl aych hier keine Norm auf gestellt werden kann! Als vor 
Jahrzehnten ein Predigtamtskandidat seine erste Predigt hielt und 
darin mehrmals elend stecken blieb, klopfte ihm hernach der 
Pfarrer der Kirche gutmütig auf die Schulter und meinte: „Aus 
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Ihnen wird in Ihrem ganzen Leben kein guter Redner!“ Der 
Unglückskandidat war aber kein anderer als der später so berühmt 
gewordene Oberhofprediger Stöcker! 

Es gibt da die ergötzlichsten Geschichten, wie das Lampen- 
fieber selbst die bedeutendsten Künstler in arge Bedrängnis ver- 
setzte. So verpatzte Wagner bei einer Aufführung des Meister- 
singer-Vorspiels in London die Einsätze derart, daß Hans Richter 
ihm den Taktstock aus der Hand nahm und weiter dirigierte. 
Rubinstein mußte ein Konzert abbrechei), weil ihn das Lampen- 
fieber ganz urplötzlich arg belästigte. Das Publikum wartete ver- 
geblich auf den zweiten Teil des Konzertes. Man gab bekannt, 
daß Rheumatismus ihn an der Fortsetzung verhindert habe! In 
einem Berliner Konzert spielte kürzlich ein ausgezeichneter, ganz 
bekannter Pianist (Professor!)' das As-dur-Impromptu von, .Schu- 
bert. Sonderbarerweise 'erschienen in dem bekannten Stück auf 
einmal zwei Takte,' die nicht von Schubert stammten, eine Art 
atonale Polyphonie! .Bei der Reprise des Stückes aber, haargenau 
an derselben Stelle, tauchte, wieder dieses atonale Stammeln auf! 
Aber nur zwei Takte lang. Dann floß alles irr den gewohnten Bahnen 
weiter! Seltsames Mißgeschick, das sich zwischen Tonika und 
Dominante eines Schubertschen Stückes hineinlampenfißbcrte ! 

Höchst Ergötzliches erzählt Fritz Binder in der Deutschen 
Sängerbundeszeitung (6. März 1937) von Hans v. Bülow. Dieser 
spielte in Bremen im Unfons'saal die „Chromatische Fantasie und 
Fuge“ von Bach. „In der Fuge merkten wir“, schreibt Binder, 
„mehr und mehr eine sieb steigernde Unruhe an Bülow. Plötzlich 
brach, er jäh ab, fuhr sieb mit der Hand über den ziemlich kahlen 
Schädel und hielt eine seiner berühmten I^onzertreden : ,Sie haben 
gemerkt, daß ich den Faden ‘verloren habe. Wenn ich . Ihnen sage, 
daß dieses Stück eines der schwierigsten der gesamten Klavier- 
literatur ist, nicht nur für den Hörer, sondern auch für den Spieler, 
wenn ich Ihnen ferner sage, daß ich nicht genügend Zeit hatte, 
'mich vorzubereiten, so werden ,Sie^ mein Steckenbleiben begreiflich 
finden. Ich fange noch einmal ganz von vorne an, trotzdem Sie 
den größten Teil gehört haben. Aber es schadet Ihnen nichts, 
wenn Sie so etwas zweimal hören!* Sprach ’ s und wiederholte das 
ganze Stück. Prachtvoll spielte er. eä nun!“ 

Von Eugen d’ Albert weiß Fritz Binder folgendes zu berichten: 
„Als ich den in der Blüte der Jahre stehenden großen Künstler in 
Solingen von seinem 'Hotel abholen wollte, bot sich mir ein Bild 
dar, so unglaublich komisch und zwerchfeilerschütternd, daß ich 
all meine jugendliche Kraft an wenden mußte, um nicht laut hinaus- 
zulachen: Der damals von der ganzen Welt in seinen Konzerten 
bejubelte, unvergleichliche Meister des Klaviers saß auf einem 
Stuhl, in sich zusammengfesunken wie eine willenlose Puppe, ließ 
Arme und Kopf herunterhängen und wurde von seinem Sekretär 
Fitzenhagen, der ihn auf seinen Reisen begleitete, angezogen wie 
ein Wickelkind ! Nicht die leiseste Hilfe ließ der große Mann seinem 
getreuen Ammeriöh angedeihen — infolgedessen war für beide 
diese Art der Vorbereitung zu einem , Beethoven- Klavierabend* 
sicherlich keine" Quelle reiner Freuden. Später fragte ich Fitzen- 
hagen, was. das zu bedeuten habe? , Heute haben wir mal wieder 
ganz großes Lampenfieber gehabt!* sagte. er. Eugen d’ Albert ganz 
großes Lampenfieber in Solingen! Er, der in allen Hauptstädten 
der Welt als unumschränkter König des Klaviers galt, er, dessen 
Beethoven-Abende höchste Offenbarungen waren — Lampenfieber 
in Solingen!“ 

Über dieses Kapitel ließen sich Bände füllen! Wie aber dem 
Übel begegnen, v ihm steuern? Die einen sagen: Baldriantropfen 
zur Beruhigung nehmen!* Andere haben Talismane, die ihnen 
helfen sollen. Der große Geiger Sarasate trug stets eine kleine» 
goldene Miniaturgeige in seiner Westentasche, die ihm einst ein 
europäischer König geschenkt hatte. Sie sollte ihn vor Lampen- 
fieber schützen und ihm gutes Gelingen sichern. Der Sänget 
Raimund von^ zur Mühlen, berichtet Fritz Binder, setzte sein 
Vertrauen^ auf ein Hufeisen, das er irgendwo gefunden hatte, und 
das er seitdem immer in einem eigens dafür gearbeiteten Etui 
bei sich hatte. Als er einmal vor einem Konzert in London ent- 
deckte, daß er diesen Talisman in der Drosöhke liegen gelassen 
hatte, sagte er sofort das Konzert ab ! Ohne das Hufeisen konnte 
er picht auftreten. Er war auch sofort heiser !' Und Ernst v. Schuch* 
so konnte man früher lesen, hat zum Dirigieren im Theater sein 
ganzes Leben lang nur einen einzigen Frack gehabt, glänzend, 
speckig, schillernd in allen Farben. Er bildete sich ein, nicht gut 
zu dirigieren, wenn er im Orchester in einem anderen Frack er* 
scheinen würde! 



Man fragt sich angesichts des wirklich äußerst lästigen Lampen- 
fiebers einerseits und der oft geradezu kindischen Bekämpfung, 
besser Beschwörung 'durch direkt primitiv-heidnische Mittel 
andererseits, ob es denn tätsächlich keine Möglichkeiten gib\ 
diesem Übel abzuhelfen. Schauen wir uns den Unhold einmal 
etwas, näher an. Zunächst sei festgestellt, daß das Lampenfieber 
eine psychische und eipö physische Seite hat. Indessen ist das 
seelische Moment das Primäre. Immer näinliph ist es ein Gedanke, 
der uns m den Zustand des Lampenfiebers versetzt. Der Gedanke 
erzeugt dann teils Vorstellungen unangenehmster Art, teils ruft 
er peinliche körperliche Zustände hervor. Hieraus ergibt sich, 
daß die^ Bekämpfung von zwei Seiten aus zu erfolgen hat, von der 
seelischen und von der körperlichen Seite her. Aber wo anfangen? 

Wie erwähnt, ist das seelische Moment der Urheber. Alfeo 
müßte vom Seelischen durch Gegenvorstellungen begonnen werden. 
Nun helfen solche Vorstellungen aber-in den meisten Fällen absolut 
nichts,. weil nicht gleichzeitig yom Körperlichen her mitgearbeitet 
wird. Tatsache ist, daß das Lampenfieber in erster Linie die* 
Atmungsorgane beeinflußt. Das schnelle, stoßweise Atmen, 'durch 
die Aufregung erzeugt, läßt di,e’ verbrauchte Luft in den Lungen 
zurück, ohne die Schlacken herauszubringen, so daß das Herz in 
eine ungehemmte, unregelmäßige Tätigkeit verfällt. Hier muß man 
einsetzen. Man beginne also bei Auftreten des Lampenfiebers 
zuerst mit regelmäßiger, konzentrierter Tiefatmung, damit die 
schlechten Luftrückstände aus den Lungen gepumpt werden und 
das Blut wieder normal. pulsiert. Das ist die erste und Haupt- 
bedingung. » ./ 

Nun aber nicht nach drei, vier Atemzügen aufhören nnd in 
die alte, gehetzte, stockende Atmung zürückfallen, sondern un- E 
entwegt langsam und tief weiter atmen, damit der Sauerstoff den 
'Körper durchdringen kann. Doch jetzt muß unbedingt die geistig- 
seelische Selbstbehandlung in Kraft treten. Man gebe sich also 
Suggestionen. Jedoch nicht negativer Art wie etwa: „Ich habe 
kein Lampenfieber! Ich habe keine Angst! Ich fürchte mich 
nicht vor dem öffentlichen Auftreten!“ usw. Derartige negative 
Suggestionen kommen einer Verdrängung gleich, die irgendwo in 
der Vorstellung, im Unterbewußtsein, wieder Hemmungen auf- 
speichert. Viel besser und "produktiver ist es, mit positiven Sug- 
gestionen zu arbeiten wie z. B. in dem Sinne: „Ieh stehe mit den 
kosmischen Kräften in engstem Kontakt. Sie gehen durch meinen 
Körper und meine Seele hindurch und .regenerieren mein ganzes 
Sein. Geistige, körperliche und seelische Konzentrationskräfte 
ziehen in mich ein und geben mir Rühe, Überlegenheit, Sicherheit, 
Selbstvertrauen und Selbstbewußtsein.“ 

Solche und ähnliche Suggestionen, aus dem Bewußtsein des 
Vorhandenseins der kosmischen Kräfte erwachsen, deren wir uns 
nur zu bedienen brauchen, geben — immer in Verbindung mit 
der gaiyz geregelt durchgeführten Tiefatmung! — sehr bald ein 
Gefühl der Ruhe, Festigkeit und Geborgenheit. Das Lampenfieber 
verschwindet und läßt das Feld frei für Konzentration auf die vor 
einem liegende Aufgabe. Nun bilde man ßich aber ja nicht ein, 
daß man Erfolge mit diesem -Rat erzielen kann, wenn man fünf 
Minuten vor dem öffentlichen Auftreten mit solchen Suggestionen 
beginnt! Man wird damit elend scheitern! Vielmehr muß .man 
täglich mit diesen Gedanken umgehen, sich täglich dergestalt 
trainieren! Jeder Künstler weiß, wie sehr er auf seinem Instru- 
ment üben, täglich üben muß, wenn er immer in, Form sein will. 
Der Geist ist §.ber auch nichts weiter wie eine Art Instrument, 
das gemeistert sein will g— gemeistert durch Üben nach dem alten 
Wort: „Jung gewohnt, alt getan.“ Die Gedanken, die wir am 
meisten denken, manifestieren sich in uns am deutlichsten. Sind- 
wir aber davon überzeugt, daß wir Lampenfieber haben und 
immer haben werden und daß -es uns immer schaden wird, so 
können wir das Lampehfieber nie los werden! Arbeiten wir aber 
täglich an der Behebung dieser 'geistigen Disziplinlosigkeit, so 
werden vpr uns zu innerer Harmonie und geistiger Disziplin er-" 
ziehen. Wir müssen uns täglich darauf konzentrieren und an den 
Enderfolg glauben; dann bleibt er auch ganz bestimmt nicht aus! 

Wo aber die' Zeit fürvdiese Übungen hernehmen, wird mancher 
sagen! Zeit dafür ist in Hülle und Fülle vorhanden! Man braucht 
nicht halbestundenweise daran zu üben. Früh beim Urwachen gebe 
man sich zwei, drei Minuten positive Suggestionen in der oben 
beschriebenen Art. In der Straßenbahn, dem Autobus, lehne man 
sich zurück, schließe für kurze Minuten die Augen, um durch die 
äußere Umgebung nicht abgelenkt zu werden und versenke, sich 
dn dieselbe Materie. Abends vor dem Schlafengehep wende man 
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seine Aufmerksamkeit dem nämlichen Gebiet zu. Oder beim 
Spazierengehen, im Anblick der Natur, beim Betrachten des 
Sternenhimmels, immer ist Gelegenheit zu solchen Meditationen, 
selbst wenn .es stets nur kurze Minuten sind, in denen wir unser 
geistiges Auge auf unsre Innenwelt ^richten können. 

Es schadet durchaus .nichts, wenn sich im Laufe der Zeit 
Suggestionsformeln herausbilden, die immer wiederkehren. Das 
ist nur ein Zeichen dafür, daß diese Gedanken und Sätze ins 
Unterbewußtsein gedrungen sind und nun ohne unser Zutun plötz- 
lich da sind. „Alles Große stammt auk dem Unbewußten“, sagt 
Goethe. Und geistige Selbstdisziplin ist bestimmt etwas. Großes, 
wenn wir sie meistern wie unser bürgerliches Handwerk. Aber 
irgendwie muß diese Kunst in uns eingedrungen sein. Also* sorgen 
wir dafür, daß unser Bewußtsein, wir seien mit den kosmischen 
Kräften in steter engster Fühlung, so stark von dieser Tatsache 
erfüllt ist, daß sie unser gesamtes Handeln und Denken leitet. 
Materiell eingestellte oder jugendlich unerfahrene Menschen werden 
oft darüber lächeln oder — je nach ihrer Mentalität — von „Mum- 
pitz“ unä dergleichen sprechen. Wer aber an sich selbst 'die Er- 
fahrung gemacht^ hat, daß der Geist' eine Kraft ist und daß immer 
das Feinstoffliche das Grobstoffliche bewegt '(der Wind das Segel, 
der Dampf die Lokomotive, die Elektrizität .den Motor, das 
Wollen erzeugt“ die Tat usw.), .der weiß, daß wir auf geistigem 
Gebiet genau so arbeiten können, wie man mit einer Dampf- 
maschine arbeitet. f 

So können wir uns selbst helfen oder mit Hilfe anderer, die 
auf diesem Gebiete weiter sind als wir, die ersten Gehversuche 
,maphen, bis wir so viel Kraft und Technik haben, um allfein weiter 
zu - kommen. Jahrelange Arbeit an sich selbst, täglich oft, wenn 
auch nur kurz, bewirkt Wuiider! Zum -Anfängen ist es nie zu 
Spät, auch wenn wir schon graue Haare an den Schläfen habeh. 
Etwas erreicht man iminer! Man muß niir beginnen!'' 

5h Jdufiffocfifjung m Äetpjig 

. - Von Univ. : Prof. Dr. Helmut Schultz 

Hat Leipzig das Anrecht, sich nicht bloß von* seinem Pflege 
der klingenden Kunst her, sondern desgleichen wegen der in spi’nen 
Mauern betriebenen Erforschung des inneren Wesens der Töne mit 
Nachdruck eine „Musikstadt“ zu nennen? Nach der Vergangen- 
heit beurteilt, sicherlich; und auch in der 1 Gegenwart ist es bestrebt, 
seinen Ruf in diese rp Betracht zu wahren. Verschiedene Glücks- 
umstände haben dazu beigesteuert: Leipzig wurde durch seine 
Messen zum Hauptplatz des Handels mit Büchern und Musik- 
noten, .seine N otendrupkereien rückten an die »erste Stelle vor, 
der Musikeifer seiner Bürgerschaft bot zunächst mit den Kirchen- 
chören. ufid der ratsherrlichen Stadtpfeiferei, dann -mit Orchester 
und Oper für die musikalische Gelehrsamkeit jene Unterlagen, die 
sie nach jüngerer Auffassung benötigt, wenn sie -nicht in 'der Luft 
schweben, will, und vor allem reicht die Geschichte ,de^ Leipziger 
Universitäten das Spätmittelalter zurück, in eine Zeit,i wo es nach 
den Maßstäben des^scholastischenLA.ufbaus selbstverständlich war, 
daß die Wissenschaft von der Musik in den oberen Ring der „freien 
Künste“ hineingehörte, Damals freilich war man „geneigt, die 
Denkleistung des" wahren, grübelnden „musicus“ von „der Tätig-' 
keit des untergeordneten Spielers oder Sängers, des „cantor“> 
abzutrennen ; deshalb hat die musikalische Arbeit in den KlÖstfern 
Leipzigs, wie anderswo, hauptsächlich der Tonmessung, der all- 
gemeinen Zahlenlehre und dem strengen, einstimmigen Choral 
gegolten. Das änderte sich mit dem Vordringen der mehrstimmigen 
Kunst, besonders jäber mit der Einführung der «Reformation. Aus 
dem Thomaskloster wurde die Thomasschule, deren Chor im Got- 
tesdienst den Gemeindegesang zu., stützen und zu bereichern.hatte. 1 
Gleichzeitig unterstrich der Humanismus den Zusammenhalt von 
sprachlicher und musikalischer Bildung^ und förderte das Bündnis 
der Lateinschule und der eigentlicher! Universität. So hat in den 
Jahren des Übergangs Georg Rh au, nachmals der bevorzugte 
Musikverleger des Luther-Kreises, als kunstgerechter Setzer und 
humanistisch -eingeschworener Musikerzieher zwischendurch das 
Thomaskantorat geführt, und um 1600 waltete des ‘gleichen- Amtes 
Sethüs Calvisius, aufgeschlossen gegenüber, der klingenden Wirk- 
lichkeit und dabei einer der höchstgelahrten Köpfe des ganzen 
Landes. Bei Johann Hermann Schein, seinem Nachfolger, gesellte 
sich zur musikalischen Begabung eine ausgesprochen dichterische. 
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die nach der herrschenden Sitte aus mancherlei antikischem Bei- 
werk herausschaut; ähnlich federgewandt war der Vorgänger Bachs, 
Johann Kuhnau, in dessen gern satirischen Schriften außer dem 
Spott auf die musikalische „Quacksalberei“ ernste und breite Er- 
örterungen über, die Kernfragen der „ödlen Musik-Kunst“ ent- 
halten -sind. Bach selbst kann nicht zu den Theoretikern von 
Beruf gerechnet werden, seine Beziehung zu der T738 in Leipzig 
gegründeten „Sozietät der musikalischen Wissenschaften“ war 
nur locker, aber auch er hat sich, schon um des Unterrichts willen, 
mit der Lehre etwa des Generalbasses und der Verzierungen genau 
befaßt, und seine letzten Arbeiten sind bekanntermaßen eine 
schlechthin einzigartige Verwebung von klanglichem Stoff und von 
durchforschtem Kontrapunkt. Desto emsiger strebten drei Zeit- 
genossen Bachs, die alle die Leipziger Universität besucht haben, 
nach der Palme musikbildherischer Geltung: Telemann, der viel 
gerühmte, oft geschmähte und nunmehr neu gewürdigte, durch 
die mehr zwanglose Unterweisung $es Liebhabers, der einfalls- 
reiche Heini chen durch die Ableitung der gesamten Komposition 
von der Meisterschaft im Generalbaß und der streitbare Scheibe 
durch eine Kette von Abhandlungen, die bereits die leichtere, 
anmutigere Schreibweise des Nachbarocks ästhetisch vorbereiten 
halfen. 

Um das Lied und das Singspiel des Rokokos, um die Sonate 
und Symphonie der Klassik sind in Leipzig leidenschaftliche Gei- 
steskämpfe ausgefochten worden. Seit 1798 begleitete von Leipzig 
aus die „Allgemeine Musikalische Zeitung“ wertend und gedank- 
lich ordnend die Ereignisse, bis 1834 Robert Schumanns Zeit- 
schrift ihr entgegentrat und mit jugendlichem Schwung — und 
doch mit dem Nachdruck der gewichtigen künstkritischen Über- 
zeugung — den Sieg der Romantik entschied. An der Veröffent- 
lichung der großen Klassiker- Ausgaben, die ein gehöriges Maß von 
ebenso kaufmännischer wie fachkundlicher Vertrautheit erheischte, 
ist der Leipziger Musikverlag erstarkt. Die Neigung, ja der un- 
gestüme Drang des romantischen Menschen, die bewunderte Klas- 
sik und weiter zurück die Vorvergangenheit der Künste lebendig zu 
erhalten oder aufzuerwecken, fand in diesen ehrfurchtgebietenden 
Notenbänden und in den sich angliedernden „Denkmälern der^ 
Tonkunst“ eine Stütze. Der gleichen Wurzel entsprang der Sam- 
meleifer, dem um 1840 die von Seltenheiten durchsetzte Musik- 
bücherei eines Karl Ferdinand Becker ihr Dasein verdankte. Aus 
Einzelforschung und Vorpostenbemühung entstand allmählich die 
jüngere, d. h.: die ihrer selbst bewußte und notwendige Musik- 
wissenschaft; vorerst haüptsächlich der Geschichte dienstbereit, 
dehnte sie ihr Gebiet nach und nach auf die Klang- und Hör- 
Erkenntnis im weiteren Sinne sowie auf den angrenzenden Bereich 
der Kultur- und Völkerkunde aus. Ihr Zusammenschluß im Rah- 
men mehrerer „Gesellschaften“ ist von Leipzig her wesentlich 
mitbestimmt worden. ^ 

Die einstmals im Verbände der Universität ihr zukommende 
Rolle freilich war halb vergessen und mußte mit Zähigkeit wieder- 
errungen werden. Das Leipziger Konservatorium bestrebte sich 
seit seiner Gründung 1843, die Zweige der Musik „als Wissenschaft 
und Kunst“ nebeneinander zu berücksichtigen. Indes wenn ein 
Oskar Paul noch vom Katheder herab, im Theoriezimmer und 
überdies in der Tagespresse abwechselnd wirken konnte, so war, 
genau wie in Berlin oder München, eine Arbeitsteilung bald un- 
vermeidlich, ohne daß bis heute die Verknüpfung zwischen Kon- 
servatorium ufid Universität abgerissen wäre. In Hermann 
Kretzschmar und Hugo Ri e mann vielmehr, den musikalischen 
„praeceptores Germaniae“ ihrer Zeit, ergänzten sich 'vorbildlich 
die- 1 Forschergabe und die praktische Erfahrung. Während jener 
1904 nach Berlin ging, hat Riemann in Leipzig, wo er bis zu seinem 
Tode 1919 Verblieb, nach, der Breite und nach der Tiefe seine 
Lehren bis zum letzten durchentwickelt — in seiden Studien und 
Handbüchern, in seinem Lexikon, in seiner „Musikgeschichte“ — , 
und er hat im Verein mit getreuen Helfern die wissenschaftlichen 
Übungen derart ausgebaut, daß sein „Collegium musicum“, nach 
dem Muster des Barocks ins Leben gerufen und anfangs vornehm- 
lich der Pflege der" älteren Orchestermusik zugewandt, sich zur 
Pflanzstätte der Musikforschung entfaltete. Riemanns Nachfolger, 
bis 1923 Hermann Abert, bis 1932 Theodor Kroyer, bereicherten 
planmäßig die Unterrichtsmittel des mit einem eigenen „For- 
schungsinstitut“ verkoppelten „Musikwissenschaftlichen Instituts“. 
Seitdem 1924 zu den Doktoranden der Musikwissenschaft die An- 
wärter für das höhere Schulamt der musikalischen Richtung in 
den Kreis des Instituts eingetreten waren, stieg die Zahl der Mit- 


glieder geschwind und überschritt in den Semestern des stärksten 
Studierenden -Andrangs die 200. Aus unscheinbaren Keimen ent- 
stand eine stattliche Bücherei, und zu dem ersten, mühsam er- 
wofbenen Klavier gesellten sich die für jegliche Darbietung alter 
Musik nötigsten Instrumente, schon ehe 1927 die Sammlung Wil- 
helm Hey er s aus Köln, für die Leipziger Universität angekauft 
und damit allerdings der größte, der entscheidende Schritt getan 
ward. Das „Institut und Instrumentenmuseum“, das mit seinen 
Sälen und Nebenräumen die drei Stockwerke im Nordflügel des 
Grassi-Museums einnimmt, wurde in dieser Form am 30. Juni 1929 
eröffnet. Seine Aufgaben der Erziehung und der Klangforschung 
sind ihm nun zuvörderst dadurch vorgezeichnet, daß die sonst 
noch nirgends erprobte Einheit: die des Seminars, des Museums 
mit seinen rund 2700 Einzelstücken/ des technischen Zubehörs und 
der ergänzenden Sammlungen, ausgewertet zu werden verlangt. 
Aber aus dem Leben der Gegenwart erwachsen außerdem stets 
neue Verpflichtungen, zumal solche heimatkundlicher, kulturkund- * 
licher und seelenkundlicher Art, denen man sich nach Kräften 
widmet. 

Hjritetß Künftlßcgcftfjtrfjtcn 

Erlauschtes und Erlebtes 
von Generalmusikdirektor Erich Band 

« 1 . 

Hans Pfitzner erzählte, wenn er heiterer Laune war, gern von 
einer Fidelio-Aufführung mit Hindernissen, die er selber als. Opern- 
direktor in Straßburg erlebt hatte. Zur Werbung für deutsche 
Kunst wurden von dort» aus sogenannte „Abstecher“ nach kleineren 
elsässischen Städten veranstaltet, bei denen. irgendwo auch einmal 
Fidelio zu Gehör kommen sollte. Eine hübsche Saalbühne stand 
zur Verfügung — allerdings noch mit einem Vorhang, der nach 
oben aufzurollen war. Die ^Ouvertüre war unter rauschendem Bei- 
fall vorüber, und Pfitzner begann mit dem Duett zwischen Mar- 
zelline und Jaquino, dessen Vorspiel genau sechs Takte umfaßt. 
Im Hinblick auf die zum Aufrollen der Gardine nötige Zeit gab er 
gleich im ersten Takt das Zeichen für den Vorhang — im zweiten 
.fing dieser auch an, sich zu heben — im dritten blieb er stehen — 
im vierten und fünften zuckte er einige Male auf und nieder, um 
im sechsten ungefähr 20 cm vom Boden entfernt rettungslos 
stecken zu bleiben ! Die Zuschauer sahen ein Paar niedliche 
weibliche und ein Paar derbere männliche Füße . . . sonst aber 
schien die Bühne eine Art Chambre separee darstelien zu wollen. 
Als ausgerechnet in diesem Augenblick Jaquino pflichtgetreu ein- 
setzte mit den ersten Worten seiner Partie: 

„Jetzt, Schätzchen, jetzt sind wir allein, 
wir können vertraulich nun plaudern“ — 

da brach allerdings ein Heiterkeitssturm aus, wie ihn Beethovens 
Meisterwerk wohl noch nie erlebt hat! Es blieb natürlich nichts 
anderes übrig, als das Spiel zu unterbrechen und erst den wider-' 
spenstigen Vorhang Zur Vernunft zu bringen. Pfitzner pflegte 
schmunzelnd zu schließen: „Ja — bei Liebespaaren muß man 
schon mitunter auf Intimitäten gefaßt sein.“ 

2 . 

• 

Derselbe Meister Pfitzner gab in Stuttgart einmal eine lustige 
Probe seines treffsicheren Witzes. Es war noch in der Hoftheater- 
zeit, als er dort zur Erstaufführung seiner Bearbeitung 5 des „Vam- 
pyr“ von Marschner weilte, die .er selbst als Spielleiter und Diri- 
gent betreute. Er wollte nun für die Tagespresse einen einführenden 
Aufsatz über das Werk schreiben, versuchte aber vergeblich, die 
Stenotypistin, eine niedliche kleine Schwäbin namens Heberle, 
zum Diktat zu bekommen, da diese von dem damaligen Oberspiel- 
leiter des Schauspiels,. Wolfgang Hoffmann-Harnisch, anläßlich 
einer eigenen großen Neuinszenierung für gleiche Zwecke an- ' 
dauernd in Anspruch genommen war. Nach kurzem Kampf gab 
Pfitzner das Rennen auf — legte aber jedem, den er traf, die Frage 
vor: „Wissen Sie schon, daß die Heberle nächstens die Jungfrau 
von Orleans spielt?“ — und begründete das den fassungslosen 
Gesprächspartnern gegenüber unter reichlicher Verwendung seines 
berühmten nervösen Achselzuckens mit der Auskunft: „Na — 
sie läuft doch schon den ganzen Tag mit dem — Harnisch herum !“ 
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3. 

Joseph Hellmesberger (der Sohn) war 1904/05 Hofkapell- 
meister in Stuttgart! Er hatte viel von dem Humor seines berühm- 
teren Vaters geerbt und machte durch allerhand Schnurren und 
außerdem durch den Erfolg seiner, Operettö „Das Veilchenmädel“ 
mehr von sich reden als durch seine kapellmeisterliche Tätigkeit, 
was allerdings auch damit zusammenhing, daß der erste Hof- 
kapellmeister Carl Pohlig recht ungern eine jüngere Kraft an 
irgendwie bedeutungsvolle Aufgaben heranließ — und schon gar 
nie an eine Wagner- Oper! Nun geschah es aber einmal, daß Pohlig 
plötzlich erkrankte und für den am selben Abend angesetzten 
Tannhäuser absagen mußte. Xm Auftrag des- Generalintendanten 
telephonierte der Oberspielleiter der Oper, Hofrat Harlacher, bei 
Hellmesberger an, ob er die Vorstellung übernehmen könne. Als 
letzterer ohne weiteres bejahte, ließ Harlacher die vorsichtige 
Frage folgen: „Haben Sie denn das Werk auch schon dirigiert?“ — 
worauf Hellmesberger kräftig im Dialekt: „Dös schon — aber nur 
in Wean!“ — 

4. 

Ein andermal ereignete sich, daß offenbar eine verheerende 
Krankheit gerade unter den Trompetern der Hofkapelle ausge- 
brochen und durch allerhand unglückliche Zufälle auch kein Er- 
satz aufzutreiben war. So schmückt^ denn am Abend beim Trou- 
badour nur ein alter, bereits pensionierter Kammervirtuos die 
„Trompeter-Ecke^ 4 . Hellmesberger kam ans Pult, sah sichern und 
blieb eine Weile mit trauriger Miene in der bewußten Ecke haften. . 
Dann aber hellte sich sein Blick auf, und man hörte ihn halblaut 
zitieren : 

„Es ist nur ein Trompeter — und doch bin ich ihm gut!“ 

5. 

Hofkapellmeister Carl Pohlig — ein Liszt-Schüler und echter 
Wagnerianer aus der Kampfzeit um den Meister — blieb Zeit 
seines Lebens den breiten, sogenannten „Mottl-Tempi“ treu, ob- 
wohl sie in Bayreuth selbst gar nicht mehr in Geltung waren. Das 
war mitunter schon im Nibelungenring recht lähmend, da der 
Zuhörer oft den Anfang eines Satzes längst vergessen hatte* wenn 
Pohlig in übermäßiger Dehnung endlich bis zum Ende gekommen 
war — machte sich aber noch fühlbarer, wenn er auch auf Spiel- 
opern solche Schwerfälligkeit übertrug. Ein Kritiker faßte das 
schließlich gelegentlich einer Neueinstudierung der bekannten 
Nicolaischen Oper in das lapidare Urteil zusammen: Herr Pohlig 
dirigierte die Lustigen Weiber von Windsor unter dem Motto: 
Spaß beiseite! 

6 . 

Derselbe Pohlig war zweifelsohne ein hervorragender Musiker, 
hatte aber menschlich keine besondere Begabung, mit den 
Sängern und insbesondere auch mit dem Orchester umzugehen, 
so daß es des öfteren zu Reibungen und einer gewissen „passiven 
Resistenz“ kam. Eines Tages gab es während einer Bühnenprobe 
mit Orchester einen großen Krach zwischen Pohlig und dem 
Heldentenor, der sich so zuspitzte, daß erst’erer wutentbrannt 
schrie: „Ich hebe die Probe auf“ — und das Pult verließ. Es ent- 
stand eine peinliche Pause, da im Augenblick niemand recht 
wußte, was nun geschehen solle — da erhob -sich im Orchester ein 
durch seinen trockenen Humor allgemein bekannter erster Geiger, 
schwang seinen' Bogen gleich einer' Fahne, rief: „Kinder kommt’s! 
Es soll keiner mehr sagen, daß wir nicht mit unserem Diri- 
genten gehn 44 — und verschwand! Noch nie war ein Orchester* 
so folgsam und diszipliniert wie damals! (Schluß folgt) 

3Juf£lotpo{hn für jritgenofJiJifjeö Atfjaflfen 

Von Max Dehnert 

Die zeitgenössischen Komponisten können nicht sagen, daß für 
sie nichts getan würde. Wir haben — vielmehr hatten • — den 
Allgemeinen Deutschen Musikverein.' Es gibt Gaumusikfeste, ört- 
liche Veranstaltungen, wagemutige Generalmusikdirektoren und 
Kammermusikvereinigungen, die den Schaffenden der Gegenwart, 
Bekannten und Ringenden, feste und regelmäßige Plätze in ihren 
Vortragsfolgen einräumen. Der Dresdner TpnkünsHerverein tut 
dies seit vielen Jahren mit vorbildlicher Folgerichtigkeit. Es ließe 
sich mühelos eine kleine Broschüre füllen, wollte man diese kultur- 
fördernde Tätigkeit des Vereins auf ihre Planmäßigkeit, Qualität 


ünd Quantität hin, sowohl was die Werke als auch die Wiedergabe 
betrifft, beleuchten. Hier sollen nur die letzten beiden Vereinsjahre 
untersucht werden, die nicht etwa Sonderfälle darstellen, sondern 
letzte Glieder einer langen Reihe von Jahren sind, in denen ebenso 
bewußt für zeitgenössisches Schaffen eingetreten wurde. Wenn / 
innerhalb zweier Konzertwinter sechsundvierzig Werke lebender 
Komponisten aufgeführt wurden, so stellt diese musikalische Auf- 
bauarbeit zunächst einmal — um ein kunstfeindliches Wort zu 
gebrauchen — einen' beinahe beispiellosen Rekord dar. Ich höre 
den nicht unbegründeten Einwurf: multum non mülta! Es mögen 
als Gegenbeweis die Namen der aufgeführten Komponisten folgen 
(alphabetisch geordnet) : v. Bose, Brandt, Büttner, Beythien, Blu- 
mer, Burghardt, Chemin-Petit, Cassadö, Dehnert, Dost, Fährmann, 
Göhler, Gräner, Heber, Kern, Klaas, Pfitzner, Richter-Haaser, * 
Rösza, Roussel, Respighi, K. H. Schmidt, G. Schumann, C. Schu- 
mann, H. Schubert, Schanze, Sibelius, Thilmann, Unger, Viecenz, 

J. Weißmann, Wehdig, Wolf -Ferrari, Wunderlich. Dabei sind 
Namen von längst feststehendem Ruf und Klang, aber die Mehr- 
zahl der zu Worte Gekommenen sind Schaffende, die noch um 
breitere und tiefere Anerkennung ringen oder vorläufig weiteren 
Kreisen noch ganz Unbekannte. Daß die mitteldeutschen bzw. 
sächsischen Komponisten den ihnen gebührenden Raum einnehmen, 
entspricht nur einer zeitgemäßen Forderung. 

Die Aufführungen zeitgenössischer Kompositionen im Dresdner 
Tonkünstlerverein dienen keiner besonderen „Richtung“. Es 
kamen und kommen Zeitgenossen zu Worte, die „Bewährtestes mit 
Treue pflegen“, aber auch kühnen Neuerern, bekannten oder un- 
bekannten, steht das Tor offen. Solideste handwerkliche Grundlage 
und ernstes künstlerisches Verantwortungsgefühl sind die Kenn- 
zeichen, die der verantwortlich^ Führer des Vereins, Kammer- 
virtuos i. R. Th. Bauer, in dqn eingereichten Kompositionen sucht. 
Es ist ein gutes Stück verantwortungsbewußter Kulturarbeit, das 
hier geleistet wird. An dieser 'Stelle erklang z. B. zu' Beginn des 
Aufstieges von R. Strauß seine Violinsonate. Die Einsatzbereit- 
schaft für zeitgenössisches Schaffen ist immer die gleiche geblieben. 
Auch die an dieser Stelle geübte Aufführungspraxis- zeugt von 
psychologischem Blick. Man wirft meistens zu Beginn des Kon- 
zertes die Probleme auf, nützt klug die unverbrauchte Frische des 
Hörers aus und „versöhnt“ ihn am Ende mit einem oder mehreren 
Standwerken der vorbachischen, klassischen oder romantischen Lite- 
ratur. Die Mitglieder der Staatskapelle, die in den meisten Fällen die 
Ausübenden stellt, verbündet mit den leistungsfähigsten aufsteigen- 
den pianistischen Talenten der sächsischen Hauptstadt, gewähr- 
leisten Aufführungen, die nach keiner Seite einen Wunsch offen lassen. 

Der Dresdner Tonkünstler verein ist, musikpolitisch gesehen, 
.an seinem Platze ein Faktor von entscheidender Bedeutung, der 
die. Aufmerksamkeit und tatkräftige Unterstützung aller maß- 
gebenden Stellen verdient. 

fjtsndcctjafycfeiec 

des i£JJenec lltufdüecrins 

In einem sechstägigen Musikfest feierte der Essener Städtische 
Musikverein sein hundertjähriges Bestehen. Das verflossene Jahr- 
hundert hat zusammen mit dem wirtschaftlichen Aufstieg der Stadt 
den Ruf Essens als Musikstadt gefestigt, so daß eine Feier solchen 
Ausmaßes wohl angebracht .war. Im . Gründungs jahr des Vereins 
hatte die Stadt über 6000 Einwohner, " während sie beute über 
600000 besitzt. Der Musikverein wurde am 1. Februar 1838 von 
dem musikliebenden Kaufmann Johann Georg. Nedelmann ge- 
gründet, in der gleichen Zeit, in der im Westen die Niederrheini- 
schen Musikfeste in alle Städte starke Anregungen ausstrahlten 
und sich musikliebende Bürger allerorten zusammentaten. Die 
wechselvolle Geschichte des Vereins, der seit 1933 städtisch ist, 
dokumentierte eine Sonderausstellung, die im Essener Heimat- 
museum eingerichtet worden war und deren Eröffnung am ersten 
Festtag die Musiktage einleitete. Man hörte bei dieser Morgen- 
feier unter anderem auch einen frühen Streichquartettsatz Max 
Fiedlers, des langjährigen Essener Musikdirektors/ Der greise 
Dirigent war wie sein Vorgänger, Hermann Abendroth, und seine 
Nachfolger, Johannes Schüler und Albert Bittner, zu dem Fest 
wieder erschienen, um sich mit ihnen in die Leitung der Festkonzerte 
zu teilen. Dem bedeutendsten von den verstorbenen Dirigenten 
war die umfangreiche Festschrift gewidmet. Es war Georg Hendrik 
Witte, der Vorgänger Abendroths, der von 1871 bis 1911 den 
Chor leitete, und unter dem das Städtische Orchester geschaffen 
sowie der Saalbau, die Essener Kunststätte, -eingeweiht wurde. 
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Richard Strauß wirktp 1904 bei dieser Einweihung als Festdirigerit 
mit. Johannes Brahms war schon vorher von Witte zu einem 
Konzert herangezogen worden, Grundstein für. jene Brahms-Pflege 
in unserer Stadt, die später Max, Fiedler auf baute. 

Iii einem öffentlichen Festakt nach dem zweiten Konzert, 
in dem' Stadtrat Dr. Bubenzer die Glückwünsche der Stadt über- * 
brachte, gedachte der Vereinsführer Ferdinand Wahl aller dieser 
Männer, die in der Vergangenheit der Essener Musikgeschichte eine 
Rolle spielten. Der Führer des Reichs verbandes der> gemischten 
Chöre, Dr. R. Limbach, übermittelte in diesem Festakt die Glück- 
wünsche des Reichspropagandaministeriums’ und der Reichsmusik- 
kammer und teilte die Verleihung der Goldenen Zelter -Plakette 
durch Rei chsjninister Dr. Goebbels mit.. Die vier Festkonzerte 
begannen am Samstag mit der Aufführung von Bachs Hoher Messe 
in Ä-moll unter Albert Bittner. Das gewaltige Werk enthüllte 
von Abschnitt zu Abschnitt' mehr, welch imgeheurer Arbeit sich 
de.p Chor hierfür unterzogen hatte, er folgte jeder Nuance der 
Stabführung, und man kann nichts Besseres dazu sagen, als daß die 
Sängerinnen und Sänger sich der Überlieferung der hundert Jahre 
würdig zeigten. Ganz vorzüglich wurden von den einzelnen Or- 
chestefmitgliedern die obligaten Solopartien begleitet, in. denen 
Mia Ndusitzer-Thönnissens Sopran, Emmi Leisners Alt, 
Georg A. Walters Tenor und J’ M. Hauschilds ]Baß glanzten. 
Orgel und Cembalo wurden von Ernst Kaller -und Dr. 'Ernst 
Reichert betreut. 

Im zweiten Festkonzert sang der Chor in der Leute so 
selten aufgeführten Chorfantasie von Beethoven den kantaten- 
haften Schluß. Das Werk, diese Art früher Vorstudie zur 9. Sym- 
phonie, enthüllte seinen ganzen liebenswerten Charakter unter den 
Händen des Dirigenten Albert Bittner und Elly Neys, die die 
Solopartie leicht und überlegen aus dem .Klavier blühen ließ.' 41s 
Uraufführung dieser Festtage machte dann Ludwig Hölscher mit 
dem neuen Violoficellokonzert öp. 34 von Max Trapp bekannt, 
dessen Name seit den hiesigen Aufführungen seines Orchester-, 
konzerts und Seiner 5. Symphonie den Essenern nicht -neu ist. 
Dieses Konzert setzt den Weg der zuletzt hier erlebten Kompo- 
sitionen fort. Seine Einsätzigkeit umschließt drei Abschnitte, 
zwei schnellere und musikantische zu Anfang und Ende und einen 
romantisierenden Mittelteil, der ganz aus der Violoncellokantilene 
„con poesia“ empfunden ist. Mit den beiden Tempi ist auch schon 
das Charakteristische der Trappschen Kompositfonsweise genannt, 
sie verbindet einen starken Zug zum romantischen Klang mit der 
musizierfrohen Sechzehntelgeläufigkeit, die 'aus der Vorklassik in 
unsere Tage übernommen und neu durchdrungen wurde. Die Ver- 
bindung Mieser Elemente, von Ludwig Hölscher mit intensiver 
Musikalität vorgetragen, von Bittner straff’ begleitet, gefiel den 
Hörem so gut, daß sie nicht nur den anwesenden Komponisten 
aufs -Podium riefen, sondern auch, das ganze ^Verk noch einmal 
hören wollten, wodurch es denn für den Komponisten zu einem ' 
doppelten Erfolg an einem Tage wurde. Im zweiten Teil des Kon- 
zertes konnten Jie Essener Musikliebhaber dann Hermann Abend - 
roth 1 begrüßen, der die 3. Symphonie Anton Bruckners mit starker 
persönlicher Prägung gestaltete. Man ! spürte durch jede Ent- 
faltung und 'jedes Zusammensinken des Klanges die Dirigenten- 
kraft, die psychisch und physisch solcher Architektur gewachsen 
ist. Gewissermaßen als Ausspannung nach den gewichtigen Er- 
lebnissen der - beiden ersten Konzerte schob sich am Montag ein 
Kammerkonzert ein, in dem das Kammertrio für alte Musik: 
Günther Ramin (Cembalo), Reinhard Wolf (Viola d’amore), 
Paul Grümmer (Viola da Gamba) mit der stilvollen Wiedergabe 
von Werken von Loeillet, Ariosti, Bach, Händel, Rust, Pur cell 
und Buxtehude die -Zuhörer entzückten und erst nach Zugabe 
zweier Sätze' Cou^erlns von ihm entlassen wurden. 

■ Im dritten Konzert wurde, Johannes Schüler herzlich be- 
grüßt, der zur Musik der letzten vierzig Jahre ein besonders starkes 
Verhältnis hat und dementsprechend ein Programm mit inter- 
essanten Werken von der jüngeren bis zur jüngsten Gegenwart 
dirigierte. Außer Max Regers sehr fein schattiert wiedergegebener 
G-dur- Serenade und Debussys „Vorspiel zum Nachmittag eines 
Fauns“ vermittelte er. die „Concertante Musik“ von dem jungen 
Zeitgenossen Boris Blacher, die wie bei ihrer Berliner Uraufführung 
hier das gleiche erlebte: das Publiküm wollte sie"zweimal hören. 
Das Werk bewies damit auch hier seine Jugendfrische, die mit 
Witz und rhythmischem Elan von einem lebenden Talent zeugt. 
Als Solistin dieses Konzerts spielte Alma Mo o die das Violin- 
konzert von Jean Sibelius; die virtuosen Möglichkeiten des Werkes 
reich entfaltend. * 

Den festlichen Ausklang der Musiktage bildete die Aufführung 
der 9. Symphonie von Beethoven unter Max Fiedler. Vorher 
spielte Ernst Kaller die selten gehörte Ms-moll-Fuge von Brahms, 
die der Zweiundzwanzigjährige in Düsseldorf als Schumanns Gast 
schrieb. Es ist ein kurzes stilles Werk, das Ernst Kaller schlicht 
und behutsäm auf der Orgel vorüberziehen ließ. "Max Fiedler er- 
weckte nicht den Eindruck,, daß er die Neunte Beethovens „aus- 
deutete“ oder „interpretierte“. Er macht nur Musik im -einfachsten 


und tiefsten Sinn des Wortes, und das Geheimnis seiner Persön- 
lichkeit ist, daß er eben dadurch alle Wege von Beethoven zu uns 
öffüet. Mit niemals sonst erlebter Ruhe geht er im Klang des 
Werkes umher, und siehe, da wußten wir schon, was alles in 
diesem und jenem, schlummerte? Ganz besonders erlebte man das 
beim langsamen Satz, wo mit jeder Variierung nicht nur das 
"äußere Gewand sich änderte, sondern immer wieder von etwas 
Neuem gesungen zu werden schien und jede Veränderung der 
beiden Themen auftrat wie ein soeben gewordenes Lied. Im 
letzten” Satz vereinigte sich der Bariton Rudolf Watzkes mit 
Adelheid, Arm hold (Sopran), Margarethe Lükkel-Patt (Alt), 
und Walter Sturm (Tenor) zu dem immer gleichschwierigen 
Quartett, um das Schlußwort dem Chor des Städtischen Musik- * 
Vereins zu lassen. Die Sängerinnen und Sänger gaben alles her' 
und das Orchester war mit fanatischem Eifer bei' der Sache, um 
seinem alten Stabmeister die Musik zu machen, die er Von ihnen 
haben wollte. 

In der Wiederholung des Kammerkonzerts und in einer Morgen- 
feier im Stadthaus Heimat, in der Franz Feldens aus der Musik- 
geschichte der Stadt Essen erzählte und das Folkwang- Quin - 
tett spielte, hallten die Festtage noch*' einmal nach. 

Dr.- Eugen Brümmer 

iSrne neue öomftfje lOpec 

Urauf fükrung von Finn Höffdings „Pasteur“ 
v in Kopenhagen 

Vor bald einem Jahrzehnt wurde die erste Oper Finn Höff- 
dings, „Des-Kaisers neue Kleider“ nach Andersens Märchen, in der 
Kopenhagener Oper gegeben. Sie fand günstige Aufnahme sowohl 
beim Publikum Vie in der Presse. Nicht lange danach vollendete 
er seine zweite Oper, „Die Fahrt zur Heilquelle“, deren Text eine 
Bearbeitung von Holbergs Komödie „Kilderejsen“ bildet. Diese 
Arbeit harrt aber im Archiv unserer Oper noch ihrer Aufführung. 
Hoff ding hat sich aber von diesem Mißgeschick nicht ab halten lassen, 
jüngst eine dritte Oper zu vollenden, für die er in Zusammen- 
arbeit mit dem bekannten Dichter Otto Gelsted eine Dichtung 
„Pasteur“ ausgearbeitet hat. Diesmal hat er aber selbst die Urauf- 
führung in die Hand, genommen, allerdings nur im Konzertsaal, 
wobei er selber als. Dirigent am Pult stand. 

„Pasteur“ unterscheidet sich inhaltlich und formal bedeutend 
von dem herkömmlichen Operntypus und ist — wie die Werke 
anderer Tonsetzer von heute auch — ein Versuch, den großen 
Apparat der alten Oper umzuformen und zu vereinfachen. Der 
Name Pasteur ist sozusagen die Atmosphäre, in der sich die ein- 
fache Handlung abspielt. Der große französische Arzt tritt persön- 
lich nicht als Opernfigur auf: nur sein Wirken und sein kluger, 
menschenfreundlicher Geist bilden 'den Hintergrtmd für die Er- 
zählung vom kleinen französischen Hirtenknaben Jupille, der einem 
tollwütigen Hund zum Opfer fällt und hilflos im 'Grase liegt, von 
Kameraden und Verwandten umgeben. Ein fanatischer Priester- 
Arzt will ihm den bösen Geist durch Ausbrennen der Wunde ver- 
treiben. Ipi letzten Augenblick entreißt ihn seine Mutter diesem 
fürchterlichen Schicksal. Sie will ihr Häuschen verkaufen, um mit 
ihm nach Paris zu Pasteur fahren zu können. Durch Zeitungs- 
berichte hat sie von dem genialen Forscher erfahren, der jedoch 
von der Menge noch als Verbrecher und Charlatan angesehen wird. 
Hier schließt das efste Bild, in dem in der Art des antiken Spiels 
der Chor fortlaufend die Handlung erklärt und begleitet hat. Nun 
folgt ein Zwischenspiel, in dem der Chor — schwarz oder weiß 
gekleidet und so das böse und das gute Prinzip versinnbildlichend — 
von der Fahrt Jupilles und seiner Mutter nach Paris berichtet. Im 
zweiten (letzten) Bilde, sehen wir die beiden im Pariser Kranken- 
hause, wo sich Jupille in Fieberträumen wälzt und von seiner 
Mutter getröstet wird. Zuletzt hören wir in einem Chorsatz von 
seiner Heilung und Lichtbilder zeigen uns in Zeitungsausschnitten 
den immer Wachsenden Ruhm des berühmten Arztes. Der Schluß 
bildet eine Apotheose für Pasteur: Chor und Solisten vereinen sich 
mit dem, Orchester zu einem großangelegten Hymnus, einem 'der 
bedeutendsten und wirkungsvollsten Teile in der Partitur. 

„Pasteur*'’ zeigt, mit Höffdings Erstlingswerken verglichen, 
eine starke und glückliche Entwicklung zur Klarheit im Bau und 
zu natürlichen, einfachen Formen. Schon die erste Oper wies Spuren 
einer solchen Anlage auf, die jetzt ausgereift und beherrscht an 
den Tag -tritt. Der Komponist hat die volle Herrschaft über das 
Orchester errungen und' behandelt es in kluger Zurückhaltung mit 
edlem Geschmack .und rhythmischer Feinheit. Schon die kurze 
Einleitung hält die Grundstimmung von lichter Hoffnung und 
Beharrlichkeit fest und erreicht iiü Zwischenspiel mit vierhändigem 
Klavier, tiefdB^BläSern und Kontrabaß -ergreifende Wirkungen. 
Die Solostrophen sind im natürlichen Sprechton deklamiert, 
schwülstige Lyrik ist , gänzlich vermieden. Der Chor "hat viel zu 
singen, oft ünisono und nur von einer Geigenstimme gestützt. Erst 
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im pompösen Schlußhymnus isolier Klangapparat völlig zunGeltung* 
gebracht, um das Werk in prächtiger, volltönender Polyphonia 
ausklingen zu lassen. 

Höffding betont selbst^ daß er die Oper in zwei Passungen 
gestaltet hat, in dinc leichtere für den Schulgebrauch und für 
Dilettanten mit wenigen Instrumenten im Orchester .und in eine 
andere im größeren Stil, den man bei dör Uraufführung kennen 
lernte.' Diese fand im großen Paläsaal \tatt, vom Komponisten 
geleitet, der das treffliche neue Orchester der „Jungen Tonkünstler- 
gesellschaft“ und den ,, Studentenchor“- in Verbindung mit einem 
Chor der Volksmusikschule zur Verfügung hatte. Auch die Solisten 
waren diesmal noch Dilettanten, sie setzten sich mit Eifer und 
Inbrunst für die Sache ein, wenn sie auch nicht alle große 'und 
geschulte Stimmen -besaßen. Dem Komponisten wurde zum Schluß 
stürmisch gedankt, loyal teilte^er den Beifall mit sämtlichen Mit- 
wirkenden. Es ist jetzt zu hoffen, daß unsere Öpernleitung mög- 
lichst bald sich des neuen talentvollen und sympatischen Werkes 
annimmt und es zur bühnengerechten Aufführung^ bringt. Sie 
würde dadurch nur eine Handlung -der Gerechtigkeit vollbringen. 

Fritz Crome 


Hlujiffejh und IHufiftogungcn 

im $cüf)img und Aomtrac 1938 


7. — 13. April 

8. — 10. April 
10. — 17. April 

22.-25. April 
22.-26. April 

25.-30. April 

Mai 

Mai 

6.-9. Mai: 


15.— 23. Mai 


16. Mai bis 30. Juni 


21. — 22. Mai 

22. -29. Mai 

25. Mai bis 2. Juni 
27.-29. Mai 

Juni 

Juni 

Anfang Juni 
Anfang Juni 

7. — 12. Juni 
12. — 19. Juni 

12, — 19. Juni 

13. — 21. Juni 
17.— 23.. Juni 


19.’ — 26. Juni 
26. Juni bis 2. Juli 

29. Juni bis 3. Juli 
29. Juni bis 4. Juli 

17. Juli bis 4. August 
Juli 

23. Juli bis 31. August' 

24. Juli bis 19. August 
24. Juli bis 7.’ September 
7. — 9. Oktober 

— Wir werden 


Niederrödern, Sing- und Arbeitswoche 
des Tönika-Do-Bundes. 

Witwen, Musiktage. 

Dessau-Zerbst, Musikwoche im Gau 
Magdeburg - Anhalt . 

Baden-Baden, Internationales Musikfest. 
Leipzig, 25: Bach-Fest der Neuen Bach- 
GcsellschafC 

Hamburg,, Bruckner-Fest, 

Florenz, Musik-Mai. 

Frankfurt a. M., Chorwoche. 

Burg a. Wupper- Solingen, Reiche-* 
tägung der deutschen Kompo- 
nisten. 

Stuttgart/ Mufcikfest des ständigen Rates 
für die internationale Zusammen- 
arbeit der Komponisten. 

Berlin, Kunstwochen 1938 (1. Teil: Max 
Reger-Fest; 2. Teil: Alte Musik 
in den Schlössern). 

Kassel, Heinrich Schütz-Fest der Neuen 
■ Schütz -Gesellschaft. 

Düsseldorf, Reichsmusiktage der Rcichs- 
musikkammer., 

Bad Kissingen, Musikfest. 
Gleiwitz-Beutheji-H'indenbu'rg O.S. 

1. Schlesisches Musikfest. - A 

Zürich, Festspiele. 

Donaueschingen, Musikfest 
Zwickau, Schumann-Fest, i 
Breslau, Sudetendeutscfie Kultur- 
woche.- 

Detmold, Wagner-Festwoche. 

Bonn,. Beethoven-Fest. 

Stuttgart, Reichstheaterfestwoche. 

Bad Ems, Musikfest. 

London, "Fest der Internationalen Ge- 
sellschaft für zeitgenössische 
Musik. 

Göttingen, Händel-Kestspiele. 
Stockholm, Internationaler Kongreß 
der Autoren und Komponisten. 
Freiburg i. Br., 2. Orgeltagung. 

Linz a. D., 10. internationales Bruckner- 
Fest. 

Zoppot, Waldoper. \ 

Luzern, Musikfest. 

Salzburg, Festspiele. 

Bayreuth, Wagner-Festspiele. 

München, OpernfbstspieleiT 
Kassel, Hausmusiktage, 
diese Liste laufend ergänzen — 
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r Dresden 

Die Symphoniekonzerte im Opernhaus wie die der Philharmonie 
haben weiterhin mit unterschiedlichem Glück Neuheiten vermittelt. 
Eine Stilprobe zeitgenössischen Musikschaffens, wie sie jeder gerne 
hört, bot Paül van Kempen, bei den Philharmonikern mit der 
„Chaconne über die, Durtonleiter für Orchester“ von Hermann 
Henrich. Das Werk ist freilich schon 1911 entstanden, aber es 
wirkt noch heute als Ausfluß /«ehr. entwickelten» Könnens, ,ist ein- 
fallsreich und dabei auch klantreich anregend und -wohllautend. 
Eipe .ähnliche Neuheit älteren Stils brachte Karl Böhm in der 
Oper mit Ermanno Wolf -Ferraris „Orchesterdivertimento“, das 
in jedem Takt die Vorzüge der Musik des bekannten liebenswürdigen 
Meisters der komischen Oper zeigt. Divertimento heißt zu deutsch 
Unterhaltung. Als solche ln bestem Sinne des Wortes kann man 
diese feingeformte arinlutige Musik nehmen. Der Vortrag des 
Divertimentos war so recht eine Aufgabe für die Feirikunst -unserer 
Staätskapelle üpd ihres Meisters Karl Böhm. Geteilt Waren die 
Meinungen über eine ebenfalls von Böhm vermittelte Marschmusik 
für Bläser, Klavier und Schlagzeug von Alexander Spitzmüller- 
Harm,ersbac.h. Mit dem gewohnterv tonalen Empfinden kauf man 
als Hörer bei dieser Musik nicht zurecht. Am verständlichsten 
wirkte , ein Scherzosätzchen, das die den Holzbläsern möglichen 
komischen Wirkungen witzig hervor kehrt. Humorvolle Einstellung 
war auch das Beste an einem anspruchslosen Werk des Deutsch- 
balten Boris Blacher, das sich „Konzertante Musik“ nennt und 
ein flott gemachtes Orchesterscherzfö darstellt. Sein Witz ist nicht 
nur klanglich sondern rhythmisch begründet durch lustige synko- 
pische Verschiebungen def Themen. Als- eine berühmte Neuheit 
geschichtlicher Prägung wurde' hier wie überall das “Violinkonzert 
von, Robert Schumann begrüßt, das Paul' vän Kempen dankens- 
werterweise in seineh symphonischen Abenden brachte, mit Kulen- 
kampff als unübertrefflichem Solisten. 

Neuheiten intimeren Charakters bringen immer wieder einmal 
die zahlreichen Kammermusik- und Liederabende. Hervorgehoben 
sei als neu für Dresden ein /-moll-Klavierqpartett von Max* Trapp, 
das der Tonkünstler verein vbrmittelte, in vortrefflicher Wiedergabe 
durch' das Berliner Sedding-Quartett und den Dresdner Piani- 
sten Karl Bergmann. Wie stöts bei Trapp, so spürte man auch 
hier in den schnellen Ecksätzen eine bezwingende Energie von 
Triebkraft. Gerne hörte man ebenfalls im Tonkünstlerverein eine 
G-dur- Partita des Dresdners Willy Kehrer: gut. und sauber ge- 
arbeitete, in den schnellen Sätze'n freilich etwas sehr lineare Musik. 
Sehr f wertvoll War' die Bekanntschaft mit einigen Liedern des 
Finnen' Yrjö Kilpinen, in denen, nordisches Gepräge mit. germani- 
scher Romantik vereint ist. Kammersänger Arno Schellenberg 
bekundete, unterstützt von dem Klavierbegleiter Gustav Beck, 
seine oft bewährte feinfühlige lyrische Vortragskunst. 

Um auch eine kirchenmusikalische Neuheit nicht zu .vergessen: 
Prof. Rudolf Mauersberger, der sich mit dem J)i esdner. Kreuz- 
chor immer wieder für neuzeitliches Schaffen emsetzt,' brachte in 
mustergültiger Wiedergabe eine a cappella-Messe .d$s Dänen Niels 
Otto Rap-sted. Das Werk verwirklicht eine Art neuen Palestrina- 
stils, nicht durch altertümelnde Nachahmung, sondern durch 
Wiedergeburt ,im Sinne heutigen Empfindens, wobei oft fühlbar 
nördische romantische Einstellung hereinspielt. Anschließend möge 
gleich der Wiedergabe von Bachs Weihnachtsoratorium durch 
Mauersberger gedacht werden, die zu den regelmäßig großen stehen T 
den musikalischen Ereignissen unserer Stadt zählt. 

Prof. Dr. Eugen Schmitz 


Kassel 

Konzerte. Ein Konzertwinter mit annähernd hundert 'Ver- 
anstaltungen geht dtem Ende zu. Recht erfreulich war die rege 
Anteilnahme des Publikums, die früheren Jahren gegenüber be- 
deutend gestiegen ist, jetzt aber, im Nachwinter, unter dem Ein- 
druck der Überfülle nachzulassen' beginnt. Die Reihenkonzerte 
1 des Staatstheaters bildeten wiederum das Rückgrat des Kasseler 
Musiklebens. Dr. Robert Laugs setzte si,ch mit unermüdlicher 
Tatkraft und erstaunlicher Elastizität für große Werke der' Ver- 
gangenheit und für bedeutende „Erscheinungen der Gegenwart 
gleichermaßen ein. Bruckner stand mehr noch, als bisher, ■ neben 
Beethoven im Mittelpunkt. Kleinere Werke ausländischer Ton- 
setzer erinnerten an die* Blütezeit der Progrämmusik.' Regers 
Hiller- Variationen hörte man mit Schuberts Unvollendeter. Die 
Gegenwart war vertreten durch Egon fCornauths Symphonische 
Ouvertüre, durch Max Trapps begeistert aufgenommene V: Sym- 
phonie, ferner durch Robert Hegers Ernstes Präludium und heitere 
Fuge, Paul Grpeneps Violinkonzert, von Senta Berg mau (Frank- 
furt a. M.) gespielt, und durch G. F. Schaubs „'Passacaglia und Fuge 
für Orchester mit Orgel. 
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Beethovens Missa solemnis füllte den größten Saal der Stadt; 
Fausts Verdammung von Berlioz fand nur geringe Anteilnahme, 
obwohl beide Werke vom Kasseler Lehrergesangverein unter Robert 
Laugs mit Triebe studiert worden waren und tüchtige Solisten zur 
Verfügung standen ; dort die Mitglieder des Kasseler Staatstheaters 

# Anny. v. Stosch, Magda Strack, Jakob Sabel und Robert 

* v. d. Linde, hier auswärtige Künstler, und zwar Helene Fahrni 
.(Leipzig), Dr. Heinrich Allmeroth (Stuttgart), Fred Drissen 
(Berlin) mit Hermann Äbelmann (Kassel)r Der neuverpflichtete 
Opernkapellmeister Richard Kotz stellte sich mit klassischem 
Programm im Konzertsaal vor- Solist war Enrico Mainardi, 
der mit dem Violoncellokonzert von Haydn ungewöhnlichen Erfolg 
hatte. Die vornehme Haltung der Veranstaltungen ,des Staats- 
theaters wurde durch Namen wie Claudio Arrau, Raoul v. Ko- 
czalski, Wilhelm Kempff, Alfred Hoehn und Josef v. Mano- 
ward-a, nachdrücklich betont. 

Der ausgezeichnete Pianist Karl August Schirmer hat als 
einer der Jüngsten ebenfalls schon seine Gemeinde in Kassel ge- 
funden^ Eva Maria Kaiser führte sich mit einem eigenen Abend 
überraschend gut ein. Mehrfach trat auch Ludwig Kaiser,, ihi 
Vater, mit profilklarem Können am Klavier hervor. Frida Schu- 
mann spielte, mit dem bedeutend überlegenen Richard Laugs 
am Flügel, Violinsonaten von »Beethoven. Gaspar Cassadö, das ' 
Qdartettö di Roma und das Leipziger Gewandhaus - 
quartett füllten mit ihrer großen Kunst -einen der mittleren 
Säle, während die Münchener Philharmoniker unter Sigmund 
V. Hauseggers Führung trotz bester Leistungen so geringen Be- 
such hatten, daß man schon von einem Regiefehler sprechen muß. 
Bruno Stürmer gab seinen kammer musikalischen Morgenfeiern 
tieferen Sinn durch den zusammenfassenden Titel ,,Die Musik der 
Welt und wir Deutschen“. Heinrich Schlusnus sang u. a. die 
hier noch nicht bekannten Lieder Mark Lothars, die nach Morgen- 
sterns reizenden Versen komponiert sind. Gut besuchte KdF,- 
V er anstaltungen glänzten mit Helga Roswaenge, Rudolf B o c k e 1 - 
mann und Margherita Per ras. Die 'Chorkonzerte hingegen ließen 
sowohl ihrer Zahl, wie auch ihrer Aufmachung nach erkennen, daß 
Krankheitskeime in diesem einst so lebenskräftigen Organismus 
ihr Zerstörungswerk fortsetzen. - Bartholomäus Ständer 

Karlsruhe 

Im Mittelpunkt des 5. Symphoniekonzertö der Staatskapelle 
stand ein Klavierkonzert des fünfundzwanzigjährigen Cesar Bres- 
gen, das nach -der Uraufführung in Dresden schon in Wien und 
München gespielt worden ist. Alfred Hoehn war dank seines 
Ausdrucksvermögens der geeignete Interpret dem glänzende Tech- 
nik verlangenden Werk Eingang zu verschaffen. Die fesselnde 
Instrumentation, die klangliche Eigenart voran, dokumentiert 
durch den Einbau des Instruments in den Orchesterkörper, geben 
vornehmlich den beiden ersten Sätzen Gesicht und Haltung, die 
im letzten' nicht auf gleicher Höhe stehen.. Vielleicht wäre dies 
nicht so deutlich in Erscheinung getreten, wäre der Neuheit nicht 
Richard Strauß jugendfrische, unkonstruierte und geistsprühende 
Burleske gefolgt, die Alfred Hoehn mit dem Orchester unter 
Generalmusikdirektor Keilberths Leitung 'brillant wiedergab. 
Der blendende Zauber vori Strawinskys „Feuerwerk“ mußte gegen- 
über den der Äußerlichkeit abgewandten Werken verblassen. Im 
vierten der Symphoniekonzerte bereiteten die aus ihrem kammer- 
musikalischen Gastabenden hochgeschätzten Solisten Max Strub 
und Ludwig Hoelscher mit dem ‘Brahmsschen Doppelkonzert 
großen Genuß. Ernst Pepping w;ar der für Karlsruhe heue Mann 
dieses Abends. Seinen Variationen zu einem Liedsatz von Senfl 
wurde eine freundliche Aufnahme bereitet. Ein gleiches erlebte 
der Schweizer H. Sutermeister, dessen Tanzspiel „Dorf unterm 
Gletscher“ vom Badischen Staatstheater im vergangenen Spieljahr 
zur Uraufführung gebracht worden war. Sein zum erstenmal in 
Deutschland gespieltes Divertimento für Streichorchester zeigt 
den bedachten, im Gedanklichen wie in der Form bewährten 
Tonsetzer. 

In Fortsetzung der Wiedererweckung hier selten oder noch 
gar nicht aufgeführter Verdischer Werke war „Luisa Miller“ ein- 
studiert worden. Ansätze, die den späteren Verdi erkennen lassen, 
gehen nur zu rasch im althergebrachten Opernstil unter, und wir 
vermögen glicht ohne Widerstände Schillers dramatischen Vorwurf 
in dieser Idanglichen Oberflächlichkeit zu genießen. Staatskapell- 
meister Köhler bewies sein stark auf Verdi abgestelltes Einfühlungs- 
vermögen ; aus der Zahl der Mitwirkenden ragte Fritz Harlans 
mit ergreifenden menschlichen Zügen ausgestatteter, gesanglich 
ideal geprägter Miller hervor. Mit bemerkenswerter Sorgfalt nahm 
sich die Oper einer Neueinstudierung der „Undine“ an, wobei eine 
Reihe sonst üblicher Striche aufgemacht war. Sehr glanzvoll zog 
nach zehnjähriger Pause Puccinis Märchen von der Prinzessin 
„Turandot“ wieder über die Karlsruher Bühne. In der Titelrolle 
beherrschte Vilma Fichtmüller die großen Anforderungen. Neben 
ihr gleichartig Wilhelm Nentwig und. Hannefriedei Grether. 


9 , 

Die erwünschte exotische Traumwelt schuf Bühnenbildner Zircher, 
leuchtende Gewandungen stellten dazu- Marg. Schellenberg. Vom 
Pult aus betreute Jos. Keilberth, von der Szene Erik Wildhagen 
die Aufführung in großer Form. — Starker Publikumöerfolg war 
der Operette „Der Stern von Ajaschy“ (Text: Eugen Rex, Musik: 
Gottfried Madjera) beschieden. Ernst Stolz 

6cm berliner lHufiflc&cn 

Ein Klavierabend, an dem Luise Gmeincr romantische Werke 
zum Vortrag brachte, rief in den Bechs teinsaal. Wie diese berufene 
Künstlerin, im Dienste eines großzügigen Vortrags, der das Kraft- 
volle wie das Zarte mit gleicher Liebe umfaßt, eine Melodie aus 
den Tasten modelliert, wie sie den Flügel zum Singen bringt, ist 
immer wieder ein Erlebnis. Wir lauschten ihrem klangerfüllten, 
schattierungsreichen Spiel um so lieber, als es heute in gewissen 
Kreisen Mode ist, einer .nüchternen Behandlung des Klaviers das 
Wort zu reden. Als wäre es möglich, die Werke der Romantik, 
in denen der Herzschlag deutschen Empfindens pulsiert, mit 
kümmerlichem Ausdruck abzutun! So gedenken wir des Abends, 
an dem sich Luise Gmeiner einiger der schönsten Werke von 
Schumann (darunter der gr-moll- Sonate und der Kinderszenen) und 
von Brahms (ö-dur- Sonate und es- moll- Scherzo) aus der Fülle ihrer 
Gestaltungskraft annahm, mit dankbarer Freude. 

Claudio Arrau leitete den vierten Abe x nd .seines Mozart- 
Zyklus durch die Phantasien in d- und c-moll ein. Von den darauf 
folgenden Rondi gehört das in a-moll (K.-V. Nr. 511) bekanntlich 
zu den vollkommensten und beglückendsten Offenbarungen des 
Meisters. Es wurde .denn auch in Arraus werkgetreuem, alle 
genialen Züge liebevoll erschließendem Vortrag zu einer Gipfelung 
des Abends. In zwei Sonaten (Z>- und B-dur) und „Fünf Varia- 
tionen“ zu vier Händen paßte sich der junge Ungar Pal Kiss, 
einer der Begabtesten im Kreise des Pianisten-Nachwuchses, dem 
Stil Claudio Arraus, seines Partners, auf das' feinfühligste an. Die 
Kompositionen kamen vorbildlich in Klarheit und Geschlossenheit 
zu Gehör, l^as Bs-dur-Trio aüs dem Jahre 1786 (K.-V. Nr. 501) 
sah 'neben Arrau! Alfred Bürkner (Klarinette) und Heinz Wie- 
gand (Viola) in rühmenswertem, sorgfältig aufeinander abge- 
stimmtem Zusammenspiel- am Werk. v 

Erika Willemsen verfügt über einen in der Klangfärbung sehr 
ansprechenden Mezzosopran. Er klingt am freiesten in der Höhe, 
der leuchtende Töne abzugewinnen sind, während die. Mittellage 
und Tiefe im freien Ausströmen noch etwas gehemmt erscheinen. 
Die Sängerin bot, im Verein mit dem ausgezeichneten Kölner 
Prisca-Quartett, das den Abend mit dem quicklebendigen Vortrag- 
des „ Ler chen* £ - Quartetts (op. 64, Nr. l) von Haydn ef öffnet hatte, 
als eindrucksvollste Gabe Respighis „Sonnenuntergang“, eine 
lyrische Szene, die den jähen Tod eines Jünglings in ergreifend 
zarten Tönen schildert. Franz Rupp begleitete die Lieder des 
Abends mit vorbildlicher Charakterisierungsfähigkeit am Flügel. 
Das Prisca-Quartett spielte neue Instrumente aus der Werkstatt 
des Geigenbauers Ludwig Höf er in Köln. Sie waren im Klang 
vortrefflich ajafeinander abgestimmt. 

Käthe Heinemann bot die besten und ausgeglichensten 
Leistungen ihres Klavierabends im. Vortrag der Phantasiesonate 
in Cr-dur von Schubert und der lebendig charakterisierten, ruhigeren 
und verhalteneren Teile des Schumannschen „Karneval“. Im Be- 
wußtsein ihrer glänzenden Technik ließ sich die Künstlerin, wie 
wir schon in einem ihrer früheren Konzerte beobachtet haben, zu 
draufgängerischen Übertreibungen im Zeitmaß verleiten. So trug 
sie die raschen Teile ndes „Karneval“ und den 1. Satz der Chopin- 
schen &-moll- Sonate in einem überstürzten Tempo vor, das ein 
wirklich klares -Spiel schlechterdings unmöglich machte. Wir 
hoffen, daß Käthe Heine mann zu der gebändigteren Kunstaus- 
übung und dem zurückhaltenderen Pedalgebrauch vergangener 
Jahre wieder zurückfinden .wird ! Die Künstlerin nahm sich im 
Laufe des Abends eines Konzertwalzers von Siegfried Burgstaller 
an, der damit zur Uraufführung gelangte. 

Frieda Stahl bot mit dem Vortrag dreier Klaviersgnaten 
(Beethoven, d-moll, op. 31, Nr. 2, Schubert, d-dur, aus dem Nach- 
laß, und Chopin, &-moll) Leistungen von ungewöhnlicher Ein- 
drückskraft. Nicht nur, daß diese Künstlerin von Geist und Herz 
jedes dieser Werke mit gereiftem Spürsinn in Berner Eigenart er- 
faßte — ihr grundmusikalisclies, technisch schlackenloses Spiel ließ 
keinen, noch so unscheinbaren, charakteristischen Zug entgehen. 
Fragt man sich, welche Komposition Frieda Stahl der Vollkommen- 
heit am nächsten darzustellen wußte, so schwankt die Waage 
zwischen Beethoven upd Schubert. So anmutvoll, wie diese be- 
rufene Musikerin die lyrischen Zartheiten der Schubert- Sonate 
herausbrachte, haben 'wir sie selten erlebt. Den Hauptsatz des 
Chopinschen Trauer matsches könnte man sich übrigens immerhin 
lastender vorstellen. Adolf Diesterweg 
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Das 9. Philharmonische Konzert wurde von Ernest Ansermet 
geleitet. Daß er aus dem westlichsten Teil der Schweiz, aus Genf, 
kommt, ist kein Zufall. ^Seiner Musizierärt nach gehört er vor- 
wiegend zum französischen Kulturkreis. Dies wurde am deut- 
lichsten in seiner Wiedergabe von Debussys symphonischen Skizzen 
„La Mer“. Abön auch bei Mozarts Jupiter- Symphonie bewährte 
sich das Geheimnis dieser Kunst, nämlich die vollendete Form- 
gestaltung und die Feinheit in der Zeichnuhg. der Liiiien. Besonders 
der 1. Satz gelangte, zu köstlicher Klarheit. Spater wurde ein 
gewisser Zug zur Dogmatik, zur Strenge bemerkbar, der wohl zu 
Ansermets eigenstem Wesen gehört. Dadurch verlor diese Sym- 
phonie etwas von ihrem Glanz und Jubel. Ihre Heimat schien 
nicht mehr zwischen Inn und Donau sondern zwischen Rhone und 
Seine zu liegen. Beinahe schien der Titel „Jupitersymphonie“ 
nicht 'mehr gerechtfertigt. Daß auf Debussys Werk Dvoräks 
Violoncellokonzert folgte, war schlimm- .für — Debussy. Denn all 
seine Meisterschaft wurde von der ersten herzhaften Melodie 
Dvoräks fast völlig vergessen gemacht» Dort ein sprühender 
Farbkasten — hier die sonnenhellen Linien eines Meisters, der seine. 
Einfälle auch in die rechte Form zu bannen weiß. Tibor de Ma- 
chula, der erste Solo Violoncellist der Philharmoniker, spielte das 
Werk in wahrhafter Vollendung. Den Schluß des Abends bildete 
Berlioz’ Römischer Carneval. In der Generalprobe erklang dafür 
anläßlich des Heldengedenktages die Egmont-Ouvertüre. 

Vasa Prihoda nimmt »seit langen Jahren einen festen Platz in 
unser m Konzertleben ein. Der zweite Teil des ^bends gehört" stets 
den reihen- Virtuosenstücken. Hier läßt Priho'da jenes Feuerwerk 
seiner Zauberkunststücke los, die ihm den Ruf des besten Geigen- 
technikers unserer Zeit eingebracht haben. Hier bietet sich auch 
die beste Gelegenheit, aus seinem über alle Maßen 'herrlichen 
Instrument Töne aufrauschen zu lassen, die beinahe an das Violon- 
cello erinnern. Der erste Teil des Abends brachte klassische Werke., 
Allerdings geht Prihoda auch in. ihnen bis .an die Grenze des Vir- 
tuosen. Bachs Adagio und Fuge in a-moll z. B.', «hat Pagänini 
wahrscheinlich so ähnlich gespielt. In Mozarts G-dur-Konzert 
brachte Prihoda Kadenzen, die sich von Mozart bedenklich ent- 
fernten. Indessen waren sie ungeheuer y wirkungsvoll. Mit Pri- 
hodas vielem Portamento bei Bach und Mozart wird die jüngere 
deutsche Geigergeneration möglicherweise nicht einverstanden 
sein. Wie immer begleitete ihn Otto A. Graef. 

Heinrich Eckert gab seinem Klavierabend eine besondere Note 
durch einige neuere Werke, und zwar Ernst Peppings Sonate I 1937, 
Karl Schäfers Variationen über ein fränkisches Volkslied op. 36, 
beides Erstaufführungen, Skriabins „Satanische Diehtung“ op. 36 
und Casellas Toccata. Solcher IVIut zu neuer Musik wird" dankbar 
begrüßt. Peppings Sonate ist am problemlosesten in einer gefälligen 
Serenade, die an der Stelle des langsamen Satzes steht. Skriabins 
Werk hat viel von den Schre'cken verloren, die man ihm seinerzeit 
machsagte. Eckert bewies bei der Wiedergabe hohe musikalische 
Intelligenz. Vorher spielte er Werke von Bach und Brahms. Auch 
hier wurde deutlich, daß ihm Musik nicht nur Klang ist, sondern 
daß auch Herz und Verstand dabei sind. In technischer Beziehung 
geriet/ indessen Brahms' noch etwas unruhig. 

Friedrich* Herzfeld 

Als gern gesehener Gast leitete Gewandhauskapellmeister 
Hermann Abendroth ein Sonderkonzert der Philharmoniker." Seine 
Vortragsfolge war zu zwei Dritteln auf russische Romantik ein- 
gestellt und brachte im übrigen die im Reich schon mehrfach 
gespielte Symphonische Musik für Orchester von Hansheinrich 
Dransmann nun auch nach Berlin. Der weitesten Kreisön erst 
durch sein Chorwerk „Ein^r baut einen Dom“ bekanntgewordene, 
an kulturpolitisch wichtiger Stelle stehende Komponist proklamiert 
in seiner Schöpfung erneut die Rechte der begleiteten Melodie. 
Insofern schloß sich das Werk gedanklich durchaus den übrigen 
Kompositionen des Abends an, zumal es auch ijn Klang jegliche 
Experimentiersucht vermeidet. Hauptwerk des Abends war 
Tschaikowskys 5. Symphonie, die Abendroth wirkungsvoll mit ge- 
wohnter, Virtuosität in ihren Gefühlsgegensätzen auf baute. Da- 
zwischen spielte Cecilia Hansen mit herrlich gelöster Technik das 
sich erst im letzten Satz aus zerfließender Lyrik rettende Violin- 
konzert von Glasunow, wobei Abendroth mit feinem Fingerspitzen- 
gefühl für sorgfältig getönte Orchesterbegleitung sorgte. 

Zugunsten des deutschen Winterhilfswerkes konzertierten in 
der Singakademie Kammersängerin Erna Berger von der- Staats- 
oper und der in Berlin ansässige norwegische Pianist Birger Hammer 
in einem „Norwegischen Aben^L“. Gegenüber der sinnenfreudigen 
Kunst der Sängerin hatte der Pianist mit seiner der Natur seiner 
Heimat irgendwie verwandten, Weichlichkeiten vermeidenden und 
Umrisse scharf umreißenden Spielweise in der Gunst der Hörer 
natürlich schwereren Stand. Wenn es ihm gelang, in Werken von 
S inding, Grieg und den bei uns wenig bekanntgewordenen, mit 
Grieg etwa gleichaltrigen Komponisten Edmund Neupert und 
Agathe Bäcker- Gröndahl zu fesseln, so spricht dies sehr für den 
schätzenswerten Stand seines Könnens. Erna Berger war im Pro- 
gramm mit sechs Liedern .von Grieg verzeichnet : das übrige waren 


Zugaben über Zugaben, die das Publikum in etwas aufdringlicher 
Weise erzwang. Überdies fielen sie „mehr und mehr aus dem 
Rahmen des „Norwegischen Abends“ heraus. Michael Rauch- 
‘eisen^ begleitete. v 

Der Stimmung des Heldengedenktages angemessen war die 
Vortragsfolge des 8 . Symphonickonzerts der Volksoper. Aber auch 
über dem 'Spielausdruck des von Generalmusikdirektor Erich 
'Orthmann jetzt zuschöner'Höhe gesteigerten Orchesters lag etwas 
wie Schleier und Dämpfung. In natürlicher Darlegung ihres musi- 
kalischen Aufbaus, auch den Hörern dieses volksnahen Opern- 
hauses unmittelbar verständlich, erklangen Orchesterwerke von 
Brahms, Pfitzner und Schubert. Solistin war die sinnvoll nach- 
gestaltende Kammersängerin Luise Willer aus München in Regers - 
„An die Hoffnung“ und in der Alt-Rhapsodie von^ Brahms, bei- der' 
der klanglich ziemlich ,im Hintergrund bleibende Männer chor der 
Volksoper getreue Hilfsstellung leistete. 

Für „Kraft durch' Freude“ in der Deutschen Arbeitsfront spielte 
in der mit den ersten Blumen 'des Frühlings freundlich geschmückten 
Philharmonie das Landesorchester unter seinem Dirigenteft Fritz 
Zaun. Vor allem in 'der Phantastischen Symphonie von Berlioz 
bewunderte man ein aus gestraffter Musikalität' sich entfaltendes 
Klangbild von außerordentlicher Plastik und Leuchtkraft. Es war 
eine Glanzleistung' des Orchesters und seines Leiters. Fritz Zaun 
bewährte seine Gestaltungsgabe fernerhin an der durchsichtigen,* 
den Solisten trefflich stützenden Begleitung des Brahmsschen 
Violinkonzerts. Konzertmeister Hellmut Zer nick, der mittler- 
weile ans erste Pult des Siaatsopern Orchesters aufgerückt ist, spielte 
es wahrhaft edel im Ton. 

Der kultivierten Baritonstimme des finnischen Sängers Oiva 
Soini wohnt etwas Dramatisches inne.- Daher kann der Künstler 
» in arienhaften Gesängen mit Vorteil alle Register von strahlender 
Kraft bis zu zartem Verschwimmen spielen lassen. Seine geistige 
Kultur erwies er als Liedersänger von Rang. Schöpfungen von 
Hugo Wolf sowie meiner Landsleute Armas Järnefelt und Yrjö’Kil- 
pineri sang er mit bemerkenswert guter deutscher Aussprache. 
Gegenüber Järnefelts schwermütig -rührseligen Liedern berühren 
Kilpinens Volkstum und wesentliche Kunstmjttel sorgsam ver- 
einenden Gesänge persönlicher und bestimmter. Eigenartig opern- 
haft geartete Gebilde -waren zwei Gesänge von Erkki Melartin auf 
italienische (!) Texte. Der mit herzlichem Beifall ausgezeichnete 
Sänger wurde* von dem .finnischen Pianisten Erns't Linko wendig, 
aber innerlich etwas unbekümmert begleitet. 

Dr. Richard Petzjoldt 

Käto Heidersbach (Sopran/ und das Leipziger Weitzmann-Trio 
(Fritz Weitzmann, Klavier-; Hans Mlynarczyk, Violine; Fritz 
Scheitel, Violoncello) hielten in der Singakademie eine große 
Anzahl Zuhörer durch besonders, schöne musikalische Gaben lange 
zusammen. — Das Weitzmann- A Trio, eine vorbildlich untereinander 
abgestimmtö Spielgemeinschaft, eröffnete den Abend mit Brahms’ 
Trio C-dur op. 87, das beethovenhaft anhebt, um dann sogleich 
ganzer Brahm§ zu werden. .Edle Emphase vereinten die beiden 
Streicher bei den im Oktaveneinklang einsetzenden Themen des 
1. und des 2. Satzes. Im Ausklang des langsamen Satzes zeigten 
sich die drei Meisters pieler als wahre Poeten, Hohen Genuß bereitete 
auch, von so echten Musikern gespielt, Smetanas Trio g'-moll op. 15. 
Mit Haydps triobegleiteten schottischen und wallischen Volks- 
liedern und Liedern von Schubert und Brahms bewegte Käte 
Heidersbach wiederum die Herzen. Von ihr und ihren Begleitern 
in zarten Klangliedern hingezaubert, erstandep da seelische 
Stimmungsbilder, die, aus der Anmut eines reinen Gemütes ge- 
boren, unwiderstehlich ergreifend wirkten. Ich habe die Trio- 
begleitung diöser Lieder noch nie so silberstiftartig fein gehört wie 
an diesem Abend. Vom hervorragenden „Fundamentistem“ des 
Trios Fritz Weitzmann anschmiegsam begleitet, schwang sich Käte 
Jleidersbach dann von der reinen und schon' damit allein be- 
glückenden Schönheit der Stimme in Schubert- und Brahmsliedern 
zu überwältigenden Ausdruckssteigerungen empor. 

Ernst Boucke 

Für sein 7. Konzert mit dem Landes oj ehester hatte General- 
musikdirektor Fritz Zaun ursprünglich ein zeitgenössisches Werk, 
Cesar Bresgens Symphonische Suite als Eröffnungswerk vor- 
gesehen. Da die Stimmen nicht rechtzeitig eingetroffen waren, ^ 
erklang statt dessen zur. Erinnerung an den 70. Geburtstag' von 
Max v. Schillings (19. April) das Vorspiel zum 3. Akt des „Pfeifer- 
tages“ . Es spricht von „Spielmanns Leid undXust“ und erhebt sich 
in edlem musikalischem Gefühlsbogen aus herb-ernstem Moll-Dur - 
'Böginn zu glanzvoll befreiender Auf gipfelurig. Zauns Steigerungs - 
intensive Nachbildung erglühte in reichsten Instrumentalfarben 
und erfaßte die Ausdrucksgebärde der Komposition packend. 
Darauf hörte man Brahmsens Violinkonzert op. 77. Der junge 
Konzertmeister Helmut Zer nick gab damit eine seiper bisher 
stärksten und persönlichsten Leistungen -im Technischen wie im 
Gestalterischen. Seine Geige sang sich in raumdurchflutenden 
Kantilenen aus und herrschte frei und schimmernd schön über dem 


195 


Äugeirieine Mufikzef tvng 


von Zaun überlegen gelenkten Begleitapparat. Des Dirigenten ge- 
straffte und rhythmisch vitale, in den Mittelsätzen rpmäntisch 
verinnerlichte Ausdeutung Von Schumanns* Rheinischer 'Symphonie 
Nr. 3 beendete den Abend als ein, sehr* nachhaltiger -künstlerische:^ 
Eindruck. l n 

Das Kammertriö der, Berliner Philharmoniker, in dem Albert 
Härzer die Elöte, Siegfried Borries die Violine und Dr. Hans 
Ahlgrimm die Bratsche meistert, entzückte in der 21. Stunde der' 
Musik durch erlesene Ausführungstefchnik. Das Tonliche ist bei 
dieser Gemeinschaft Gegenstand wahrhaft zärtlicher Pflege und 
Austeilung; daß ferner völlige Gleichgesinntheit der Gestaltungs- 
absichten unter dem Partnern herrscht, braucht -man von An- 
gehörigen ,des jn höchster Ensemblezucht geschulten,, führenden 
deutschen Konzertorchesters- kaum besonders zu rühmen. Gespielt 
wurde eingangs ein ganz bezauberndes Werk des Bratschers, ein 
harmonisch sehr* subtil ' entworfenes, thematisch erfindungs- 
beschwingtes und formbewußt gearbeitetes Divertimento voll 
serenadenhäft entspanntem Stimmüngsreiz. Ealls dieser kompo- 
sitorische Volltreffet noch nicht gedruckt ist, hätten die Verleger 
Anlaß, zuzugreifen. Nordische, spanische und- ungarische Lied- 
lyrik saCng in diesem Rahmen die über reife Stimmittel und ver- 
innerlichte D arstell ungsgabe verfügende Schwedin Rut Biss- 
marck, die trotz angesagter Indisposition über die Schönheit ihres 
Soprans voll zu gebieten, wußte. Walter Thiele^ begleitete sie 
klangkultiviert.' 

An, einen §ehr schwierigen Gegenstand wagte sich der Brink - 
mannsche Gesangverein, Steglitz,, mit der Wiedergabe. von Mozarts 
„Requiem“ zum Heldengedenktage.' Der leistungsgeWillte Vokal- 
körper, von Musikdirektor Martin Grabert wohlbedacht, gelenkt, 
rang mit ernstem Ausdruckswillen um die Aufgabe und vermittelte 
der Besucherschaft der dichtgefüllten“ .Markuskirche Stunden det 
Erbauung. Als Solisten bewährten sich löblich Lisa Bafdeleben- 
Comperl, Gertrud Tiede-Uategahn, Valentin, Ludwig und 
Ernst Tier off. Der Begleitung ^pahm sich mit künstlerischem 
Verantwortungsbewußtsein die Lichterfelde,f Orchesterver- 
einigung an. Vor dem. Mozart wurden Vertonungen von Grabert 
geboten : der glaubenströstliche Chorsatz „Alles Fleisch ist wie 
Gras“, in dem das 'Volkslied „Morgenrot“ meisterlich verarbeitet 
ist, und eine edle Streichersarabande. Beide Werke kamen zu ein- 
dringlicher musikalischer Wirkung. 

Ergriffener Zeuge der reifen, das Innerste bewegenden Kunst 
Emmi Leisners würde man wieder in einem Brahms-Abend. Das 
überlegen gegliederte Programm fapd eine Deutung, bei der 
seelische Gehaltserschließung und gesangliche Leistung eine voll- 
kommene Einheit bildetet!. Diese äusdrucksglühende, immer noch 
so glanzgesättigte und voll wie eine Violoncellosaite ausschwingende 
Altstimme ist ein kostbares Jnstrument -reichster Regungen und 
Wallungen des Gemüts; sie kommt auch in ihrer Färbung dem 
eigentümlichen Klangcharakter Ürahmsischer Liedschöpfungen aufs 
schönste nahe. Raucheisen waltete mit zunehmender Wärme 
seines Begleitamtes. Die Hörer -fühlten 'sich beschenkt. 

In der äußeren Erscheinung mächenhaft-zart, hat die junge 
Pariserin Marie Aimee Watrot ein wahrhaft atemberaubendes 
Pianistentemperament. Man traüt dem feinen HEänden, für die es 
technische Probleme überhaupt nicht zu' geben scheint, kaum diele 
■umheimliöhe Spielkraft und stählerne Griffgewalt zu. Daß manches 
in ihrem Vortrag* zu wuchtig wirkt, ist .der Überschätzung der 
klanglichen Fassungsfähigkeit des Bechsteinsaales zuzuschreiben. 
Bei allem' musikantischen Furor ist Marie Aimee Warrot doch kein 
klavieristisches- Mannweib,' sie vermag .dem Anschlag auch duftigste 
Tönungen, singende Leichtigkeit und Zierlichkeit zu geben. Der 
aufbrausenden Leideifschaft-steht ergänzend eine sehr empfindliche 
Einfühlungsgabe gegenüber. Wenn wir ihr Vorsicht in der Ver- 
wendung 'des linken Pedals, und eine gewisse Bändigung in der 
Anlage von großen Steigerungen anempfehlen, so geschieht es in 
der sickeren Überzeugung, daß die. offenbar durch eine bedeutende 
Schule gegangene Üonzertgeberin als eine der elementarsten Be- 
gabungen des Nachwuchses ihren Weg zur Hohe gehen wird._ 

Üem. Spiel des Dresdener Streichquartetts haftet -klanglich eine 
gewisse Sprödigkeit und, Schärfe der Bögenführung an. Gleichwohl 
sind die vier Genossen von echtem kammermusikalis ehern Gemein- 
schaftswillen beseelt und sehen ihre Aufgabe in' einem leidenschaft- 
lichen, auf grolle Ausdrucksakzente hinzielenden Ringen um den 
Geilt der zu deutenden Werke. Die Wiedergabe des schwer zu- 
gänglichen „op. 130 in B-dur von Beethoven, des erschütternden 
Zeugnisses eines we'ltüberwindenden “Humors und einer hell- 
seherischen Jenseitsschau, offenbarte im Gestalterischen starke 
künstlerische Energien, ebenso packte das gefühlsurimittelbare Auf- 
gehen in Smetanas- bekenntnishafter B-moll- Schöpfung „Aus 
meinem Leben“. Man wünschte sich wie gesagt nur noch eine 
rundere und sinnenhaftere Tongebung,- an der es namentlich der 
Primarius zuweilen etwas mangeln läßt. 

Zum andächtigen Erleben von Bachs Matthäuspassion ver- 
sammelte der. von Kirchenmusikdirektor Johannes Stehmann 
■geleitete Oratorien- Verein eine große Gemeinde in der Alten 


Garnisonkiföhe. Des Dirigenten reiche künstlerische Erfahrung 
und trepe WqrkZugewandtheit. prägte siqh in einer Aufführung voll 
religiöser IJZürde aus. Der Vokalkör pep liöß Klarheit, Klangaus- 
geglichenheit und Deklamationssorgfalt in*4er Behandlung „seiner 
Aufgabe walten sowohl inv den dramatischen und“ -betrachtenden 
Turbae wie in den Chorälen, nur, bei _den Sopralien war in der 
exponierten Lage das 'tonliche Schönheitsideal nicht immer ganz 
vollkommen verwirklicht. Sehr anzuerkennen war, daß Stehmann 
verhältnismäßig* fließende Tempi wählte und seine Sänger von 
jegliqher Massivität des Einsatzes femhielt. Durchgegliqdert kam 
auoh das Landes Orchester als Begleitapparat zur Entfaltung 
Die Orgel bediente mit bewährtem Können Walter Drwenski, 
den ‘Generalbaß spielte am Klavier mit Sicherheit Doris ßchiman. 
Von den Solisten- ragten besonders hervor Margarethe -y. Winter- 
fest (Sopran) und der Bariton Üanns Heinz Nissen in der Jesus- 
partie, doch erwarben sich auch Verdienste Dorothea Neumann - 
Winkler (Alt) und Hans Fr. Meyer (Baß). Die Rolle des Evan- 
gelisten führte, was die* geistige Durchdringung des 'Wortgehalts 
anbetrifft, Alfred Wilde überzeugend durch. 

\ Dr. Wolfgang Sachse 

2tuä (km tctpjigec ttluftflefun 

Konzerte. Die Kammermusiken im Gewandhaus fanden ihren 
Abschluß mit einem Abend, der als der Höhepunkt dieser Ver- 
anstaltungen im Winter 1937/38 bezeichnet werden darf. Zwei 
unvergleichliche Meisterwerke der Literatur, das G-dur- Quartett 
und das Streichquintett von Schubert, wurden hier vom Strub- 
Quartett in einer Vollendung schöpferisch nachgestaltet, die eben- 
falls im Musikleben unserer Tage wohl anderwärts nicht wieder 
erreicht wird. Tausend feine Besonderheiten in dieser Auslegung 
könnte man hier anführen, an hunderten von Beispielen könnte 
man die einzigartige Vollkommenheit im Spiel dieser zu einem 
tönenden Organismus zusaminengewachsenen Vereinigung nach- 
weisen und würde doch in Worten von dem überwältigenden 
Erlebnis dieser- Aufführung noch keinen Begriff geben können. 
So überragend die technischen und klanglichen Einzelleistungen 
sind und so verblüffend oft ihr haärgenaues Ineinandergreifen, das 
Entscheidende in der Eindruckskraft dieses Musizierens liegt in 
seiner geistigen Organisation, die den Primgeiger als eine künstleri- 
sche Führerpersönlichkeit von höchster Kultur und einer suggesti- 
ven Kraft des^ Geistes ausweist. Er läßt den schönen Klang der 
Instrumente ein Höchstmaß an charakteristischer Farbe gewinnen, 
das den ( eigenen Werkstrl dieser Mu'Sik- in idealer Weise trifft. 
Sein Gestaltungswille führt spürbar auch dort, wp die erste Violine 
den ins Unendliche gespannten Melodiebogen nur mit Arabesken 
umspielt (wie im Adagio-Themar des Quintetts) und doch bleibt 
jedem der .Spieler so viel individuelle Freiheit des Ausdrucks, daß, 
sich ihr überragendes -Künstlertum voll entfalten kann. — Im 
Quintett gliederte sich dem Spiel der berühmten Gäste der hervor- 
ragende Gewandhaus -Solo Violoncellist August Eichhorn mit be- 
wundernswerter Einfühlungskraft ein. 

Auch in zwei weiteren Veranstaltungen der Berichtswoche wies 
sich Eichhorn in Gemeinschaft mit Anton Rohden und, am ersten 
dieser Abende im Öser-Saal des „Hauses der Kultur“, mit dem 
hervorragenden Klarinettisten Hermann Hof mann als Kammer- 
musikspieler yon höchstem Rang aus. Hier gab es, sprühend 
von Temperament und ‘Musizierfreude, Beethovens öp. 11 und in 
edlem,- aufs feinste in sieh" ausgewogenem Schönklang das Trio 
op. 114 von Brahms, dem in einer v zwischen romantischem Fühlen 
und klassischer Haltung' fein ausgleichende Darstellung die erste 
Violoncello- Sonate des Meisters vorangegangen war. Zum andern 
bewahrte sich Eichhorns.' und Rohdens verfeinertes Müsikgefühl 
in einem Abend der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Ereude“, in 
dem eine ebenso 'stilklare wie musikantisch lebendige Wiedergabe 
von Haydns G-dur- Sonate und Brahms’ op. 99, in feuriger Erregt- 
heit und dabei mit einem stets fein kontrollierten Klangwillen 
gegeben, ein sehr wertvolles zeitgenössisches Werk, unlrahmte { 
Die Violoncello- Sonate op. 30 von Theodor Hausmann gewinnt aus 
der Meisterschaft der Formung und dem Adel der Empfindung 
auf der Grundlage eines zu freierer' Gestaltung fortentwickelten 
neuromantischen MusikgefüHlsi' geradezu klassischen Zuschnitt. 

Nur allzu selten haben die Leipziger Musikfreunde Gelegenheit 
ihren unvergleichlichen Meisterorganisten Günther Ramin in einem 
eigenen Abend zu hören. Am Vorabend des Heldengedenktages 
spielte er nun in der. Thomaskirche ein Programm, in dep Bach, 
ältere Meister des Baro’ck und zeitgenössische Komponisten mit 
Werken von besonderem künstlerischem Profil vertreten waren. 
In einer ebenso stilklaren wie leidenschaftlichen, beherrschten wie 
unmittelbar erlebten Darstellung ließ er die Klangwelt der alten 
Meister auferstehen, wobei er die Stücke von Pachelbel, Sweelingk 
und Buxtehude mit erregender Kraft der Phantasie in der Farb- 
gebung auf 4dm prachtvollen 'einmanualigen Kemper-Positiv der 
Kirche spielte. Unter den zeitgenössischen Werken ragten zwei 
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eigene Arbeiten' Kamins, eine Canzona oon Fugato und ein Vor- 
spiel zu dem Choral „Mit Fried und Fröud ich fahr dahin“, durch 
die aus tiefem Erleben geschöpfte* Eigenart der Musikalischen Ge- 
staltung und die überlegene Beherrschung im Aufbau der kontra- 
punktischen Klängform hervor. Neben der musikanti’sch beschwin- 
ten „Toccata und Fuge“ von Wolfgang Fortner war hier ein fünf- 
stimmiges Ricercar von Johann Nepomuk David durch die geist- 
volle Klarheit der polyphonen Entwicklung besonders bemerkens- 
wert. 

Oper. Mit der Uraufführung seiner einaktigen Kammer oper 
„Der Hummer“ trat im Neuen Theater in 'Leipzig Adriano 
Lualdi, der bekannte italienische Dirigent und Vertreter der 
Musikerschaft im Faschistischen .Nationalparlament, hervor. Wie 
zu den meisten seiner Opern hat er sich auch zu diesen} Werk 
den Text selbst geschrieben und gibt damit ein lustiges Beispiel 
für die Zauberkraft der Musik: Ein dalmatinisches Fischerpaar 
nutzt die geheimnisvolle Anziehungskraft, die nach einer alten 
Sage den Gesang auf Hummern im Meere ausüben soll, dazu, 
einem verliebten Alten einen Streich zu spielen. Die -Partitur ist 
mit der leichten Hand eines echten Musikanten geformt und 
verrät dabei in jedem Takt die Hand eines Könners, der vor allem 
den Sängern .dankbar Aufgaben zu stellen weiß. Die von zarter. 
Anmut erfüllten lyrischen Partien des Werks stehen im Stil dem 
'ältitalienischen Volkslied nahe, gewinnen aber, ebenso wie die 
flüssigen Parlandi, in einer höchst flüssigen Klanglichkeit ein 


■ Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 MB 

^Singakademie Donnerstag, den 31. März, 20 Uhr 

II. Lieder- Abend Mt im. 1 

Gertrude KltZinger 

Am Flügel: Prof. Michael Raucheisen 

Mozart; Beethoven; Brahms (Zigeunerlieder) 

Schelmenlieder ■■ ■HH 


I Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

Bechstein-Saal Montag, den 4. April, 20 Uhr 

Romantischer Abend 

«= CR AM ER 

Hugo'Kaun, Präludien; Weber, Sonate As-dur; Schumann, 'Bunte Blätter 
Chopin, u. a. Polonaise-Fantaisie As- dur 


Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 



■■■■■ Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 

fl Bechstein-Saal Montag, den 28. März, 20 Uhr 

1 K lavier-Abend 

|Hans Priegnitz 

Bach, Mozart, Beethoven: Sonate As-dur op. 110, 
Schumann: Kreisleriana, Brahms, Chopin 
Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse ■HB 

* Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 
2 Abende im Meistersaal Musik bei Kerzen 



Charlotte 


Nachtwey 


Am Flügel und Cembalo:' Wolfgang Brugger 

1. Abend: 29. März, 20V 4 Uhr: Lieder der Völker 

2. Abend: 5. April, 2074Uhr:Das deutsche Lied 1 
BB Karten bei JBote & Bock, Wertheim, Abendkasse 1 


eigenes, gemäßigt moderpes Gesicht. Der kammermusikalisch 
durchsichtige, aber inhaltlioh vielsagende Orehesterpart hat seinen 
Höhepunkt in der weitausgreifenden Steigerung eines Kolo am 
Schluß, den in der witzigen, farbenfrohen Inszenierung Wolfram 
Humperdincks, selbst die Hummern am Strande und die Schiffe 
im Hafen mittanzten. Auch Rudi Kempe als Dirigent traf den 
leichten Stil der .neuen itälienischen Musikkomödie ganz trefflich. 
Wolf Ferraris Intermezzo „Susannes Geheimnis“ und Puccinis 
„Gianni Schicchi“ (mit einer überlegenen Meisterleistung Fried- 
rich Dalbergs in der Titelpartie) umrahmten, zu feinen musikali- 
schen Genrebildern gestaltet, das beifällig aufgenommene neue 
Werkchen. Dr. Waldemar Rosen 
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Köln 

Konzerte. Das 8. Gürzenichkonzert war Beethoven ge- 
widmet: die Egmont- Ouvertüre, in der breiten Einleitung voll 
verhaltener Kraft gegenüber der' sich machtvoll steigernden 
Entladung im Allegro, bildete den Auffakt, dem sich das Violin- 
konzert anschloß, von Prof. Kulenkampff mit der gewohnten 
technischen Meisterschaft, aber auch mit blühendem Klang, innerer 
Wärme und geistiger Durchdringung gestaltet. Die abschließende 
7. Symphonie zeigte das Städtische Orchester und Generalmusik- 
direktor Eugen Papst, auf dem Höhepunkt schöpferischer Ge- 
staltung; die rhythmische Spannkraft durchdrang die einzelnen 
Sätze^ und band sie zu einer groß empfundenen Einheit. 

Das 6. Meisterkonzert führte vom Barock Händels ifnd Bachs 
zum Rokoko Mozarts. Das von Papst geleitete Kölner Kammer - 
.or ehest er bot eine ausgezeichnete, von sicherem stilistischem 
Empfinden und lebendigem Musiziergeist erfüllte Darstellung, bei 
der die Leistung des Flötisten Reinhard Fritzsche besondere 
Anerkennung verdient. Karl Erb sang zwei Arien von Händel 
und Mozarts eindrucksvolle Arie „Misero! 0 sogno o son desto“ 
mit der ihm eigenen Art seelischer Durchdringung und belcanto- 
mäßiger Tongebung. - ( 

Ein anspruchsvolles Konzert mit Werken von Pfitzner ver- 
anstaltete die Staatlicher Hochschule für Musik in Köln. In der 
Ouvertüre zum „Käthchen von Heilbronn“ und in dem Cr-dur- 
yioloncellokonzert bewährte sich das von Kapellmeister H. J. Kör- 
ner umsichtig und prägnant geführte Orchester der Hochschule 
und Rheinischen Musikschule als ein gut geschulter, aus tüchtigen 
Einzelkräften zusammengesetzter, von musikantischem Willen er- 
füllter Klangkörper; der die recht schwierige Aufgabe anerkennens- . 
wert löste und den Beifall des anwesenden Meisters dankbar 
empfangen konnte. Den Solopart meisterte mit gutem Erfolge 
Ludwig Preiß, Schüler von Prof. Münch-Holland. Die von Prof. 

Otto Sie gl sorgfältig einstudiertö und temperamentvoll geleitete 
Darbietung der in Köln urauf geführten Chorfantasie „Das dunkle 
Reich“ war eine tüchtige, ausdruckserfüllte Leistung des Hoch- 
schulchors und -Orchesters. Im ganzen ein Abend, der den jungen 
Künstlern starken Auftrieb geben wird. Im Rahmen der Samstags- 
konzerte der Musikhochschule sang die Kurt Thomas -Kantorei 
mit heiteren alten und neuen a cappella-Chören den Karneval ein. 
Besonderes Interesse fanden die apart stilisierten, rhythmisch 
beschwingten Liebeslieder von Hugo Distier und die humorig ganz 
köstlich ausgedeuteten Tierfabeln des meisterlichen Chorleiters, 
der seine klanglich und vortraglich disziplinierte Sängerschar zu 
vollem Erfolge führte. In das vokale Programm ordneten sich die 
von Paul Scholz und Michael Schneider mit äußerster Delika- 
tesse vorgetragenen Flötensonaten von'Teleman und Bach gut ein. 

Die neu eingerichteten, regelmäßigen Städtischen Orgelkonzerte 
in der Hochschule eröffnete Bürgermeister Dr. Ludwig, ihre Auf- 
gabe und Bedeutung umreißend. Prof. Bachem spielte sodann 
Werke von J. S. Bach mit technischer Reife und stilistisch fein 
empfundener Registersetzung. 

Im vierten, von der Bücherstube am Dom und der West- 
deutschen Kbnzertdirektion veranstalteten Kammermusikabend 
musizierte das Calvet-Quartett mit äußerster Subtilität. Die 
Pianistin Irmgard, Mannstaedt erhärtete in der Wiedergabe von 
Werken Bachs, Schuberts, Beethovens (gr-moll-Fantasie), Mozarts 
und Chopins reife Spielfertigkeit, sensitive Klangkultur und gutes, 
den Werkgehalt erschöpfendes Stilempfinden. Recht vielseitig" ^ 
war der Klavierabend von Karlrobert Kreit en. Seine ungewöhn- 
liche manuelle Sicherheit s ünd rhythmische Energie, verbunden mit 
dem Sinn für klaren architektonischen Aufbau, lassen ihn die 
schwierigsten Aufgaben erfolgreich bewältigen. Der junge Künstler, 
dessen Können schön vor r Jahren stark beeindruckte, erntete 
großen Beifall. 

Oper. Smetanas „Verkaufte Braut“ kam unter Eugen 
Bodarts beschwingter Stabführung und der auf • gelockerte Be- 
wegung und farbenreiche Szenen zielenden Regieführung Erich 
Bormanns.zu erfolgreicher, Neuinszenierung. Die humorvoll aus- 
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1) Die Violinistin hat eine künstlerische 
Höhe erreicht, die ihr jeden Erfolg 
sichert. (R. Sonner, Volk. Beob. 22. II. 38) 

3) Eine große Hörerschaft hatte sich 
im Beethovensaal eingefunden, um 
wieder einmal der Geigerin M. L. Bei- 
fall und Bewunderung zu zollen. 

(W. Abendroth , Berliner Lokalanzeiger 25. 11.38) 

4) Als souveräne Beherrscherin ihres 
Instrumentes ist die Künstlerin mit 
ihrer ausgereiften Gestaltungskraft 
Werken von Händel und Brahms eine 
vorbildliche Mittlerin. 

(F. Noack, Berliner Börsenzeitung 9. III. 38) 

5) Mitreißendes Geigenspiel, meister- 
liche Wiedergabe von . . . 

( B . Z. am Mittag 14. III. 38) 

6) Bei Marta Linz darf man die höch- 
sten Maßstäbe anlegen — und sie be- 
steht mit ihrer makellosen, virtuosen 
Technik, ihrem großen Ton, der Kunst 
ihrer Bogenführung . . . Sprühendes 
Musikantentum . . . Hervorragende 
Geigerin . . . Nachtwandlerische Be- 



Sekretatiat: 
Berlin, Giesebrechtstr.16 


1938 


2) Marta Linz steht unter den geigen- 
den Frauen der Gegenwart ohne Zwei- 
fel an erster Stelle. 

(F. Wagner, 8- Uhr- Abendblatt 8. VI. 37) 

7) Der Zug adliger Größe geht in kei- 
nem Takte verloren . . . Singt innig er- 
füllten Lebens voll menschlicher Lust 
und menschlichen Leids. — Stürmisch 
erzwungene Zugaben. (St.Anzeigeri8.il. 38) 

8) Unerhörte Musikalität, meister- 
haftes Können! Das Publikum des aus- 
verkauften Beethovensaales war in 
Hochstimmung und zahlreich er- 
klatschte Zugaben lösten immer neue 
Beifallsstürme aus. 

(W. Sinn, Politischer Pressedienst 18. II. 38) 

9) Überlegen disponierendes geigeri- 
sches Können ! (H. Hofer, 12-Uhr-Blatt 19.11.38) 

10) Leidenschaftliche Musikverbun- 

denheit. — Die zahlreichen Hörer er- 
zwangen sich an Zugaben ein zweites 
Programm. ( R . Ohlekopf, Signale 23. II. 38) 


herrschung aller Griff- und Bogentechniken. 11)Sie bezwingt durch ihr völliges Aufgehen im Spiel! 


(Dr. F. Weiter, Berl. III. Nachtausg. 16.11.38) 


(E. Boucke, Allgemeine Musikzeitung 25. II. 38) 



Friedrich Wührer 


Zeitgenössische Klavierkonzerte 


HANS PFITZNER: Konzert Es-Dur 


JOSEPH MARX: 

a) Romantisches Konzert E-Dur 

b) „Castelli Romani“ 

HANS HOLENIA: (Österr. Staatspreisträger) 
Konzert 


SERGE RACHMANINOFF: 

Rhapsodie über ein Thema von Paganini 
KURT ATTERBERG: Konzert b-moll 


Signale, Berlin, 1 0. November 1 937 : 
„Einer der wenigen ganz großen 
Klävierkünstler unserer Zeit.“ 
(Bremen) 


Anfragen an das Sekretariat: Kiel, Hindenburgufer 71 



t 


\ 

Allgemeine Muftkzeitung - 


gestattete Parodie dör Komödianten, die temperamentvollen, von' 
Inge -Herting einstudierten Tänze und die flotten Chöre (Ein- 
studierung: Peter Hammers) hatten am, Erfolge wesentlichen 
Anteil, ebenso die Solisten: W. Alsen in ‘seiner klug beherrschten 
Darstellung des Wenzel, A. Griebel als. immörv'oll charakteri- 
sierender Heiratsvermittler, Else Veit'h als liebreizende Marie und 
Ph. Rasp als ihr Partner. 

Die Qpernschule der Staatlichen? Hochschule’ Köln braehte zwei 
Einakter zur Aufführung : 'Das graziöse Intermezzo „Susannens 
Geheimnis“ von Wolf- Ferrari und Wendland’s komische Pper „Das 
-kluge Felleisen“. Das Orchester .der Hochschule und der Rheini- 
schen Musikschule wur-de unter Leitung von Prof. R. Schneider 
seiner schwierigen Aufgabe gerecht und musizierte mit rhythmi- 
schem Schwung und frischem Klang. Die Spielleitung hatte 
H.Schinid vom Opernhaus, die -sprachtechnisehe ‘Ausbildung 
P. Sonden. Recht beachtliche darstellerische und gesangliche 
Leistungen boten ’F. EL Speck (Graf Gil), Lili Schomburgk 
(Susanne) und H. Lewe (Diener), ferner F. Kochenrath (Müller), 
Anny John (Müllerin), F. A. Buschmann (Handwerksbursche) 
und H. Dahmen (Küster). A. Weber 


Duisburg 

Anläßlich des 150. Todestages von Chr. W. Gluck gelangte 
„Iphigenie auf Tauris“- 'zur Aufführung. Es erging dem Werk in 
Duisburg leider nicht besser als ^anderswo : das Theater war selbst 
-bei der Premiere nur mäßig besetzt, und nach ein paar Wieder- 
holungen verschwand die mit ebensoviel Liebe wie Können be- 
wirkte Einstudierung wieder vom Spielplan. Über Glucks Opern- 
reform ist genugsam geschrieben worden, 'und über den künstleri- 
schen Wert gerade dieses herrlichen müsikdramatischen Werkes 
gibt es keine Meinungsverschiedenheiten, so muß denn planmäßige 
. Erziehung und Einführung des Publikums zu Meister Gluck den 
notwendigen Wandel in der: Einstellung des Theaterbesuchers 
herbeizufühfen suchen. Überaus stimmungsvolle, Schönheitstrun- 
kene Bilder hatte Josef fenneker entworfen, in denen Werner 
Jacob mit feierlicher Gemessenheit und doch kraftvoller Dramatik 
die Elemente der Handlung zu geschlossener Wirkung brachte und 
Wilhelm Schleüning den musikalischen Reichtum des Werkes 
darbot. Für die Titelrolle stand Dorle Zschilles wohllautreicher 
Sopran ein, das klassische Freundespaar Pyladfes- Orest sangen 
^ Albert Weikenmeier, und Willy Krings mit warmer, vielleicht 
etwas zu weicher Stimmgebung, den Thoas in prägnantem Stil 
Theo The me nt. Besonderen Dank verdienten und erhielten die' 
fein nuancierenden Chöre Richard Eillenbrands. 

„Der nächsten Neueinstudierung, Smetanas „Verkaufte „Braut“ „ 
betreffend, nahm sich Generalintendant Dr. Hart mann an. Mil- 
dem ihm eigenen Sinn für lebendigste Durchdringung der Szene 
und genaue Anpassung an .die Partitur schuf er ein frisches Bild 
böhmischen Volkslebens, in dem auch der entzückende Humor 
des Werkes zu voller Geltung kam. Fqr einen frühlingsfrohen 
Rahmen hatte Heinz Hoffmann (Düsseldorf) gesorgt. Den Hei- 
ratsvermittler sang ausgezeichnet Paul Erthal, während die 
Liebesleute Marie und Hans in Dorle Zschillejund Albert W elken- 
meier vorzügliche Verkörperung fanden. Die soeben genannten 
Sänger vertraten auch die Hauptrollen in der mehrere Jahre fern- 
gebliebenen- „Cavalleria“ ; in dem unzertrennlich darauffolgenden 
„Bajazzo“, den Berthold Lehmann mit südländischem Tempera- 
ment leitete, standen in Rudolf Wedel, Theo The ment, Willy*- 
K rings) 'besonders aber Ellen Schiffer treffliche Erfolgshelfer \ 
bereit. Im Gegensatz^* zu früheren Jahren kehren jetzt auch in 
Duisburg häufiger Gastsänger ein, von denen hier Jenny Trundt' 
(Toska, Santuzzä) und Jean -Stern (Holländer/ Germont) mit Aus- 
zeichnung genannt seien. 

^Festlich wurde der Tag des fünfundzwanzigjährigen Bestehens 
des Duisburger Theaterbaues begangen: Außer den offiziellen und 
bedeutsamen Reden des Generalintendanten und' des Vizepräsi- 
denten der Reichstheaterkammer Frauenfeld gelangte ein eigens 
für diese Feier komponiertes, „Symphonisches Spiel“ von Julius 
Weismann zur Uraufführung. Das gutklingende, klar und unpro- 
blematische Werk hat zwar die Form der klassischen Symphonie, 
ist aber durch spielartige, rondohafte Anlage speziell auf täiizeri- ^ 
sehe Auslegung zügeschnitten und fand in solcher, von Frida Holst 
sehr phantasievoll und sorgfältig einstudierten Art den lebhaften 
der Festgäste. Paul Tödten 


Beifall der Festgäste. 


Mainz 


Konzerte. Unter Zwißlers Leitung nahm das 3. Städtische 
Symphoniekonzert sowphl nach der Seite des Programms als 
auch nach 4er Seite der Darstellung einen sehr spannenden Ver- 
lauf. Es brachte die „Bilder einer Ausstellung“ von Mussorgsky 
(in der Ravelschen Instrumentierung) farbig-stimmungsyoll, nicht 
weniger farbig und rhythmisch-elastisch die Konzertsuite des 
„Petruschka“ -von Strawinsky und Ts chaikawskys-, ^Pathetische“ i 
formstreng und doch satt im Klang. Starke" Aufmerksamkeit 


beanspruchte und rechtfertigte das 1. Konzert der „Mainzer 
Liedertafel“, die unter Zwißlers Rührung und in städtischer Regie 
ihre ' altber ufenfe Leistungsfähigkeit' wieder anstrebt... (Man er- 
innere sich, daß sie unter anderen „Das Unaufhörliche“ von 
Hindemith aus der Taufe hob!) Die „Psalmensymphoiiie“ von 
Strawinsky mit ihrer sehr wirksamem Verschmelzung von alt- 
russischen und modernen Stilmitteln (Orchester ohne Violinen, 
Bratschen und Klarinetten) dagegen mit zwei Klavieren und Harfe) 
erfuhr eine Aufführung, die sich * dem 'Gedächtnis tief eihgeprägt 
hat.- Diesem geistlichen war in Carl Orffs „Cärmina burana“ ein. 
weltliches Chorwerk gegenübergestellt, dessen Aufführung in Mainz 
ein Versuch war, seine reine Konzertdarstellung (also ohne szenische 
Zutat- und Ausschmückung) m erproben. Die Erobe wurde ein 
Erfolg — allerdings dank einer Sorgfalt der Einstudierjmg und 
Schönheit der Wiedergabe, die dem Dirigenten, zumal aber auch 
seinem instrumentalen und seinem vokalen Chor zum höchsten 
Lobe gereicht. 

v Ein Schloßkonzert setzte vier gute und ausdrucksfähige 
'Stimmen des Stadttheaters — Hildegard S trübe, Martha Sterkel, 
Hugo Zinkler und Erwin Kraatz" — für eine kultivierte* Ver- 
mittlung der Liebesliederwalzer und Zigeünerlieder von Brahms 
ein. Theo Mölich war den Stimmen und der Musik am Klavier 
ein feinsinniger Leiter und Begleiter. Eine Weihnachtsmusik der 
Chrißtuskirche bot die „Weihnachtsgeschichte“ für a cappella -Chor 
von Hugo -Distler,’ das als Zwischenglieder die Strophen des alten 
Liedes „Es ist ein Rös entsprungen“ bald im harmonischen, bald 
im imitierenden Satz und teilweise mit sehr gekonnten Abhand- 
lungen der Melodie bringt. Ein schönes Werk, das in den Stimmen 
des Kammerchors von Kantor Kuhnert vollendet erklang. 

Oper. Die Erstaufführung .von Handels „Julius Cäsar“ 
bekam, die Erwartung' übörtreffend, starken Ziulauf auch aus äer 
breiteren Publikumsschicht. De’r Effolg war der glücklich gelösten 
Gesamfaufmachung von Bild, Szene und Klang, vor -allem aber- 
auch der unbesiegbar herrlichen Musik des Wetks, die in der Klar- 
heit ihrer formen und mit der Pracht ihres .Weltgefühls unter den 
Händen von Karl Maria Zw ißl er erständ, zu danken. Spielleiter 
Kämmel, Tanzmeister Denjes und Bühnenbildner Preußer stili- 
sierten die Vorgänge für die Augen ohne Geschmacksüberspan- 
nungen niit griechischen, römischen und ägyptischen Stilelementen 
zu einem einheitlichen Spiel, daß festlich^ und fesselnd die Ge- 
hänge und Klänge begleitete. Schwierigkeiten boten die ungewohnt 
ten» Koloraturen der Arien für die Sänger. Doch durfte man auch, 
'mit ihnen recht zufrieden sein. So gute Stimmen wie die von 
Franz Stefan, Erwin Kraatz, eine durch Ton und Erscheinung 
so betörende Cleopatra, wie' sie Ursula Pr an tz darstellte, und die 
so ungemein edle Römerin der Martha Sterkel müßten gefangen- 
nehmen und. gefallen. Zwißlers feines Musizieren mit dem Orchester 
und den Bühnenstimmen entfaltete sich in einer köstlichen Neu- 
pinstudierung Von „Figaros Hochzeit“-. Man hörte einen schönen 
echten Mozart wie selten ! Die Textbe’arbeitung voii Anheißer gab 
dem Intendanten Teßmer für den szenischen Aufbau manche neue 
Anregung. Der Figaro des Erwin Kräatz 'war als Gestalt etwas 
schwer, aßer ohne Mangel an Wohlklang und Humor. Eine sehr 
hübsche und kecke Susanne versah Margrit Ziegler mit dem 
hellen, lieblichen ^Cirhbre ihres Soprans. ‘Ursula Prantz war als 
Cherübin elegant und verführerisch. ‘ Das Ensemble war iß) ganzen 
sehr auf der Höhe: der Graf Fritz Schroeders, die 'Gräfin Hilde- 
gard Strubes, die Marcellina der Martha 'Sterkel, der Basilio des 
Hugo Zinkler usw. Hanns Ulbricht 

Remscheid 

ln der Reihe der städtischen Kohzertveranstaltungen erfreute 
Georg Kulbnkampf f bald nach der Berliner Aufführung in 
Remscheid ein ausverkauftes„ Haus mit der Wiedergabe des Söhu-- 
mannschen Violinkonzertes. Einer Ankündigung des städtischen 
Musikamtes zufolge werden wir im März die Originalfassung des 
Violinkönzertes (Kulenkampff spielt eine Bearbeitung) durch den 
Berliner Geiger Rudolf Schulz hören. Hiervon wird 'dann noch 
zu berichten sein. Ein Chorkonzert leitete Hans Josef Kelling. 
Ihm stand zur Aufführung von Pfitzners Kantate „Von deutscher 
“ Seele“ ein überraschend gut singender. Chor zur Verfügung, der aus 
dem städtischen Singvereiri -und dem bald auf eine hundertjährige 
Tradition zurückblickenden Lenneper Gesangverein gebildet war. 
Die Arbeitsgemeinschaft dieser Vereine wird sich' auf die Weitere 
Entwicklung unseres Musiklebens- vorteilhaft auswirken. Jeden- 
falls hinterließ die Aufführung der Kantate, der Kelling ein 
sicherer Gestalter war, bei allen Hörern starke Eindrücke. Den 
glänzenden Abschluß eines Konzertes unter Horst Tanu Margraf 
machte Beethovens 3. Symphonie, nachdem man mit Freude die 
leicht ins Ohr gehende Passacaglia und- Fuge von Bullerian und 
vom Br ui niejv Quartett das Konzert für Streichquartett mit 
Orchester von Spohr gehört hatte. Rudolf- Watzke gestaltete, 
von., Werner Saarn ausgezeichnet begleitet,. Schuberts „Winter- 
reise“.. Der Remscheider Pianist Max Wirt hs* trat mit einem 
'• \ 
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Cacilia Zehn 

Pianistin 

Berlin Eine durch und durch gestaltende Pia- 


nistin von hohem künstlerischen Ernst ge- 
tragen. (Börsen-Zeitung) 

Technisch ausgezeichnet durchgebil- 


detes Spiel. Hohe Begabung. 


(Allgemeine Musikzeitung) 

Gesundesund urwüchsiges Musikanten- 


tum. (Signale) 

Braunschweig Reinste Poesie am Flügel. (B. T. z.) 

Erlesener Klanggenuß , geistige Beweglich- 
keit. (Allgemeiner Anzeiger) 

Frankfurt/M. Eine Pianistin von eigenem Format. 


(Frankfurter Volksblatt) 

Karlsruhe Feinsinnige Deuterin romantischer 


Anfragen an Konzertdirektion Hans Adler 

Berlin W 30, Speyerer Straße 12 / Fernsprecher 26 06 88 


Klangwelten. (Badische Presse) 

Klavierkonzert Julius Weismann (Diri- 
gent Peter Raabe). Überraschend feinsin- 
nige undgrundmusikalische Auffassung. (B.t.z.) 


Karl Hermann Pillney (Cembalo 


Reinhard Fritzsche (Flöte) 


Karl Maria Schwamberger (Gambe) 


1. Okt. bis 31. Dez. 1938 AMERIKA 


ab Jan. 1939 disponibel für Deutschland 


Weltausstellung Paris Juli 1937 Anfragen : Westdeutsche Konzertdirektion, Köln, Stollwerckhaus 
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Allgemeine Aufikziitung 


1 8 3 8. 70 JAFjLRE 1938 

im Familienbesitz 


Ferb.Manthey 

Flügel» unö Pianoforte »Fabrik 

BERLIN . 


Alleiniger Hersteller der formvollendeten, 
klangschönen Kleinklaviere 
(Preise ab 462 RM.) 


KL AVI AN OS drp. 


Werbedrucksachen kostenlos zu Diensten 

Verkauf in der Fabrik'' 
Berlin 36, Reichenberger Str. Y25 


I 

■ 

I 

■ 
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Heue lOcttjcftecujecfe 


MATTAUSCH, Hans Albert: Spitzweg-Suite für 

Streichorchester 

RIEGE, Ernst: Burleskte l für Orchester' 

-SIEGL, Otto: Sinfonietta (op. 63) für Streichorchester 
STEINKOPF, Hanns :KIeineBarock-Suite für Kammer- 
orchester 

TRENKNER, Werner:* Kleine Festmusik (op. 29) für 
Orchester 

\ 

Demnächst erscheinen: 

fr 

flAMANN, Bernhard: Rondo capriccioso (op. 2) für 
Violine mit Orchester 

UNGER, Hermann: Alt-Niederland. Suite in 4 Sätzen 
(op. 77) für Orchester 



Ansichtspartituren bereitwilligst durch 
jede Musikalienhandlung oder unmittel- 
bar vom Verlage 

JRIES & ERLEB, BERLIN W 15 


I 

■ 

I 

■ 

I 

■ 

I 


eigenen Abend an die^ffentliöhkeit und erWies seine Fertigkeit 
als Chopin- Spieler und seinen künstlerischen Ernst, indem er sich 
für eine Klaviersuite des heimischen Komponisten Oscar Malsch 
einsetzte. 

Die Oper brachte im Verlauf der Spielzeit unter Richard 
Sinzingers Leitung eine jm musikalischen erfreuliche, im szeni- 
schen Ablauf picht ganz befriedigende Aufführung von Verdis 
„TraviataA Nelly Bischoff - Warsitz, unsere als Gast für die 
.Spielzeit verpflichtete Koloratursängerin, glänzte gesanglich und 
erfüllte auch in der Darstellung jeden Wunsch. Gustav Zirken- 
bach und Heinz Haberlandt boten sehr beachtliche Leistungen. 
Nach mehre rep Jahren kam, zusammen mit dem v.on der Ballett- 
meisterin Anja Dittler erfindungsreich gestalteten Ballett „Der 
Dreispitz“ von de Falla, Leoncavallos „Der Bajazzo“ wieder auf 
die Bretter. Dr. Felix Raabe am Pult verlieh dem musikalischen 
Geschehen den ihm gebührenden dramatischen Impuls ohne den 
Sängern ihre Rechte einzuschränken. Unter diesen 'zeichneten sich 
Carl Siokola, Else Herfort, Curt Theo Ritzhaupt und Heinz 
Haberlandt durch eine für Auge und Ohr gleich angenehme 
Leistüng aus. Eine besondere Anerkennung verdient der Chor, 
der unter der sorgsamen Schulung des" Chordirektors Paul Diener 
abgerundete und vielbeachtete Leistungen aufweist. Mozarts „Ent- 
führung aus dem Serail“ in der 'überaus stilvollen Inszenierung des 
Intendanten Donadt, und unter der musikalischen Leitung Horst 
Tanu Margrafs löste helle Freude aus. Besonders in den schwierigen 
Ensembles zeigte sich die vorbildliche Arbeit, die Margraf dem 
Werk hatte angedeihen lassen. Neben Bischoff-Warsitz, Zirken- 
bach und Else Herfort wurde der Osmin durch Carl' Wir sdorf bei 
aller gesanglichen Sicherheit zu einein schauspielerisch in gleicher 
Weise erfreulichen Kabinettstück. 

Zum dritten Male wurde in den letzten Tagen des Januar die 
Remscheider Kunstwoche zu einer stolzen Bestätigung der kultu- 
rellen Aufbauarbeit, die in den letzten Jahren geleistet worden ist. 
Neben der Verteilung des Wilhelm -Rees -Preises für Arbeiten 
bergischer Heimatkunst ist an dieser Stelle über eine einmalige 
Festaufführung der „Walküre“ und ein Festkonzert unter Karl’ 
Eimendorff zu berichten. Wagners Drama wurde zum unbestreit- 
baren Höhepunkt der festlichen Tage. Es ist vielleicht schönste 
Anerkennung und weiterer Ansporn für unsere Bühne, daß die 
überragenden Leistungen der berühmten' Gäste Gertrude'Rünger 
(Brünnhild), Fritz Windgassen (Siegmund) und Rudolf Bo ekel - 
mann (Wotan)' den einheitlichen Ablauf des Werkes v nicht ge- 
fährdeten. Sie rissen vielmehr unsere heimischen Mitwirkenden 
zur letzten Hingabe an ihre Aufgabe hin. Anneliese Benrt j e verlieh 
der Sieglinde eine im Gesanglichen und Darstellerischen blutVolle 
und ausdrucksstarke Wiedergabe, Friedei Brill (Fricka) erfreute 
durch ihre in allen Lagen ausgewogene Stimme und beherrschte 
Darstellung, Ma,tti Berbern war ein wirksamer Hunding. Horst 
Tanu Margraf schuf im Zusammenwirken mit den Sängern ein 
Erlebnis für alle Besucher. 

Mit dem schwungvollen Voispiel „Triumph des Lebens“ von 
Peterka leitete Eimendorff das Festkonzert ein, in dessen weiterem 
Verlauf die Mozart- Variationen von Reger und Beethovens 7. Sym- 
phonie eine im Klanglichen bis in letzte Feinheiten abgestufte' 
und im Rhythmischen gestraffte Wiedergabe erfuhren. Mit "Recht 
lipß der gefeierte Gast an der Anerkennung durch die festlich ge- 
stimmten Zuhörer auch das Bergische Landesorchester teilnehmen, 
das in der Kunstwoche Außerordentliches geleistet hatte, 

Dr. Rudolf Becker 


Hont HTufifalienntacft 

Verlag Breitkppf & Härtel, Leipzig. 

Johann Sebastian Bach: Die Kunst der Fuge. Für Klavier zu 
vier Händen gesetzt von Bruno G. Seidlhofer. Ausgabe der 
Neuen Bach - Gesellschaft . 

Seitdem Wolf gang Graeser vor nunmehr zehn Jahren mit seiner 
Neuausgabe den Bann brach, der über Bachs künstlerischem Ver- 
mächtnis, der „Kunst der Fuge“ lag, hat-es nicht mehr an* Ver- 
suchen gefehlt, diesem 175 Jahre lang lediglich als Lehrgang des 
Kontrapunkts angesehenen Krönungswerk letzter Meisterschaft 
und endgültigen Sieges über die Materie klangliches 'Leben ein- 
zuhauchen. Man kann fast behaupten, daß die „Kuns't der Fuge“ 
leider beinahe Modesacijie geworden ist. Diese Musik erschließt 
sich aber nicht auf Anhieb, sie will erarbeitet sein und zwar nicht 
nur durch mehr oder minder zweckdienliches Nachlesen in der 
Partitur während der Aufführung, "sondern im stiden Kämmerlein. . 
Da Bachs reich verzweigtes Liniengewebe auf dem Klavier, dem 
noch immer leistungsfähigsten häuslichen Instrument, von einem 
■Spieler nicht nachzuzeichnen ist, war es ein sehr glücklicher Ge- 
danke, die „Kunst der Fuge“ für Klavier zu vier Händen zu 
.setzen. Als Grundlage diente dem Bearbeiter Seidlhofer die 
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»ugrmcine Mufikzeitung 


RIELE QUELING 

spielt außer den -bekannten Werken der klassischen und romantischen Violin- 
literatur die, Violinkönzerte von 

Busoiii Mengelberg Reger Rudi Stephan 
Graener Pfitzner Schoeck Weismann 

Alle Anfragen # ' 

sind ausschl. an die Alleinvertretung Westdeutsche Konzertdirektion Köln, Stollwerckh^us, zu richten 


Verlag Ph. Givosch, Leipzig-Mannheim. 

Armin Haag: Drei’sLieder. 

Die- drei .Lieder sind schlicht in der Melodie und darum ein- 
gänglich. ,Man möchte in ihnen fast ein wenig schlesische Weich- 
heit erkennen, wenn man erfährt, 'daß Haag geborener -Schlesier 
ist. Am nettesten gelungen ist wohl das dritte Lied „Im Kahn!“ 
In seinem ersten- Lied „Der Kuckuck“ ist der harmonische Über- 
gang zum Dreivierteltakt wohl ein wenig alltäglich geraten. Die 
Sänger Werden viel Freude an diesen liebenswürdigen Liedern 
haben., - Friedrich Herzfeld 


Graesersche Anordnung der Fugen, wo es ihm notwendig erschien 
hat er Stimmverdopplungen in Art "von Mixturen vorgenommen- 
und auch Phrasierungsbögen und Vortragszeichen hinzugefügt. 
Denn die Ausgabe ist in erster Linie für die Praxis bestimmt und 
diese pflegt Bekanntlich nicht immer mit schwerem wissenschaft- 
lichem Rüstzeug gewappnet einherzuschreiten. Man möchte von 
Herzen hoffen, daß Seidlhofers auch drucktechnisch hervorragend 
gelungene Neuformung die großen Aufgaben lösen hilft, Bachs 
letztes- Werk zum wirklichen, erlebten Besitz der musikfreudigen 
Menschheit zu machen. Dr. Richard Petzoldt 


Erfolgreiche 



der letztenjahre 


aus dem Verlag 

MMUC9,tlD3l(| 



Die Partituren beziehungsweise 
Klavier - Auszüge dieser W6rke 
stehen den Herren Dirigenten 
zur Einsichtnahme zur Verfügung^ 


Kurt Atterberg, Ballade und Passacaglia über 
ein Lied im schwed. Volkston, op. 38. 9 Min. 
Bes.: 2. 2. 2. 2 - 4. 2.3. 1 - Pk. Schlgz. Hf. - Str.„ 

. . . Das ganze Werk von großartiger Geschlossenheit 
und glänzender Steigerung. Der Auftakt 

' Henri Barraud, Poeme. In Vorbereitung! 9 Min. 
Bes.: 3. 3. 3. 3 - 4. 3. 3. 1 - Pk. Schlgz. Hf e. - Str. 

. . . das „Poöme“ hat Aufsehen erregt ... ein Musiker 
von großem Format, von wahrhaft feuriger und starker 
Poesie. Le Figaro 

Paul Graener, Comedietta, op. 82. ! 11-Min. 

Bes.: 3. 3:3. 2 - 4. 1 . 1 . 0 - Pk.Tr: Klav. Hf . - Str. 
100 Aufführungen! 

— Die Flöte von Sanssouci, op. 88. Suite für 

Kammer-Orchester. 13 Min. 

Be,s.: 2. 2. 0. 2 - 2: 2. 0. 0 - Pk.Tr. Cemb. - Str. 

' Weit über 250 Aufführungen ! 

— Sinfonie breve, op. 96. 20 Min. 

Bes.: 2. Z 3. 3 - 4. 2. 3. 0 - Pk. - Str, 

.60 Aufführungen ! 

— Ein fein gezeichnetes, ganz auf Singen uncf Klingen 
eingestelltes Werk. Signale 

Rob. Heger, Ernstes Prälud. u. Heitere Fuge, op. 26. 

17 Min. Bes.: 2. 2,2.2 - 4. 2. 3.0 - Pk. Schlgz. 
Hf. - Str. 

„Orchestral großartig gesteigertes Werk. Hann. Anzeiger 

G. Fr. Malipiero, Vier Inventionen (Quattro Inv.). 
10 Min. Bes.: 2. 2. 2. 2 - 2. 1 . 1 . 0 - Schlgz. Klav. 
4hdg. - Str. 

. . . Ein sehr glückliches Werk. Rassegna musicale 

— Violin-Konzert. 18 Min. 

Bes.: 3. 2. 2. 2 - 4. 1. 0. 0 - Pk. Schlgz. - Str. 

Das Werk ist zweifellos eines der interessantesten der 
neueren Konzertliteratur. Anbruch 

S. W. Müller, Heitere Musik, op. 43. 25 Min. 

Bes.: 2. 2. 2. 2 - 3. 2. 3. 0 - Pk. Schlgz. Str. 
81, Aufführungen! 

— Sinfonie No. 2, op v 48. 27 Min. 

Bes^2. 2. 2. 2 - 4. 2. 3. 0 - Pk. - Str. 

Alles fließt aus echtem Musikantenherzen wie frisch 
pulsierendes Leben. Signale 

— Concerto grosso D dur für Trompete, op. 50. 

1 8 Min. Bes.: 2. 2. 2. 2 - 2. 0. 0. 0 - Pk/ - Str. 

. . .'Kernige, kraftvolle, farbenfreudige Musik. 

Dresdner Anzeiger 

— Böhmische Musik, op. 55. ^ 21 Min. 

Bes.: 3. 2. 2. 2 - 4. 3. 3. 0 - Pk. Schlgz. - Str. 

. . . Frische, reizvolle, durchweg interessierende und 
packeden Musik. Leipziger Neueste Nachrichten 


S. W. Müller, Konzert für Fagott, op. 56. 

In Vorbereitung! 18 Min. Bes.: 1.1. 2.0- 1.4. - 
0.0 - Schlgz. Uraufführung: Baden-Baden 
(Internationales Musikfest 1938) 

Kurt Rasch, Konzert für Orchester, op. 25. ISMin. < 
Bes.:. 3. 2.2.2- 4. 2. 3. 1 - Sax. - Schlgz. - Str. 

Ein Werk, das reger Nachfrage begegnen dürfte. Signale 
— ' Toccata, op. 56. In Vorbereitung! 10 Min. 

Bes.: 3. 2. 2. 3 - 4. 3, 3/1 - Schlgz. Hf. - Str. 

H. Richter- Haaser, Klavier - Konzert dmolh 
30 Min. Bes.: 2.2.2.2-2.2.3.0-Pk. Schlgz.- Str. 

. . . Ein Werk von plastischer Gestaltung. Germania 

— , Kleines Konzert cmoll f. Streicfiorch. 15,Min. 

. . . fesselt durclr geistreiche Arbeit, großes Talent, 
bezwingenden Schöpferwiilen. Dresdner Nachrichten 

Miklös Rözsa, Thema, Variationen u. Finale, op.13. 

18 Min. Bes.: 2. 2. 2. Z- 3.Z3.0- Pk. Schlzg. 
Cel. Hf. - Str. 40 Aufführungen ! 

. . . eine schöne Bildfolge. Westfälische Landes-Zeitung 
Max Trapp, Sinfonie No. 4, op. 24. 36 Min. 

Bes.: 3. 3. 3. 3 - 4. 3. 3. 1 - Pk. Schlgz. - Str. 

. . . Ein machtvolles Mferk, stark an dramatischem 
Temperament und Erfindung. Der Angriff 

— Klavier -Konzert, op. 26. 30 Min. 

Bes.: 2. 2. 2. 2 - 2. 2. 1. 1 - Pk. Schlgz. - Str. 

Ein schönes, warm empfundenes auöh formal klar 
gegliedertes Konzert. Signale 

— Divertimento für Kammeförchester, op, 27. 

20 Mm. Bes.: 1. 1.1.1- 1.1. 1. 1 - Pk. - Str. 

82 Aufführungen! 

. . . Ein köstlicher Leckerbissen. Chemnitzer N. Nachr. 

Otto Wartisch, Rondo. 9 Min. 

Bes.: 2. 2. 2. 2 - 4. 2. 3.0 - Pk. Schlgz. Hf.- Str. 

. . . Ein äußerst schmissiges Orchesterstück. 

Zeitschrift für Musik 

Kurt von Wolfurt, 'Tripelfuge, op. 16. 14 Min. 
Bes.: 3. 2. 2. 2 - 4.3.3. 1 - Pk. Schlgz. Hf. - Str. 

31 Aufführungen! 

Hermann Wunsch, Kleine Lustspiel-Suite, op.37. 

10 Min. Bes.: 2.2.2.2 -4.2.3.0- Pk.Schlgz.- 
Str. Über 50 Aufführungen! 

— Fest auf Monbijou. Suite f . kleines Orch. op. 50. 

14 Min. Bes.: 2. 2. 2. 2- 2. 2. 0. 0 - JPk. - Str. 

. . . Ein Werk, das bis zum letzten Akkdrd'das Inter- 
esse fesselt. Allgemeine Musik-Zeitung 

Hermann Zilcher, Tanzfantasie, ,op.- 71. 

16 Min. Bes.: 3. 2. 2. 2 - 4. 3. 3. 1 - Pk. Schlgz. 
Xyl. Gl.-Sp. Cel. Hf. - Str. 

. . . Ein farbenreiches, klangschönes und empfindungs- 
reiches Werk für Ballett und Konzertsaal. 
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Allgemeine Mufikzcttung 


Die berühmte französische Pianistin 



spielte mit außerordentlichem Erfolg in Rom mit dem Symphonie- 
Orchester des Adriano(Augusteo) das ihr gewidmete Klavier-Konzert 
von D. Amfiteatroff, unter der Leitung vpn Dobrowen. Die Künstlerin 
mußte auf deh stürmischen Applaus einige Zugaben spielen. Magda 
Tagliaferro 'brachte dasselbe Werk in Straßburg und Monte^Carlo 
zu Gehör und wird es am 20. März mit dem Orchester Pasdeloup, 
unter Leitung von Eugen Szenkar und am 4. April mit dem Phil- 
harmonischen Orchester in Budapest zur Aufführung bringen. 


Der bekannteste Kritiker von Straß|?urg, G. F. B„ schreibt 
u. a. wie folgt:. 

Man kann sich eine vollkommenere Pianistin un^ 
Musikerin als Magda Tagliaferro, die in sich alle Eigen- 
schaften eines unerreichbaren Virtuosentums ver- 
einigt, nicht vorstellen. Ihre schlackenlpse Technik, 
die die größten Schwierigkeiten mühelos bewältigt, 
ihr mächtiger und reizvoller Anschlag erinnern uns an 
den ihr am meisten verwandten Pianisten, an Busoni. 


Auskünfte und Anfragen durch Madame Lola Bossan, Paris (17e), 
131, Avenue 3e Wagram 



Klavier 


spielen Sonaten 
aus allen Stilepochen 


Anfragen und Programmvorschläge durch: 

Karl Windeck, Düsseldorf, Sternstr. 3^ 

Fernruf 34652 


Heu ecfrfjtenenc ßammecmuftf -mit ülaötßc 

Von den Söhnen Johann- Sebastian Bachs ist Johann Christoph 
Friedrich, der sogenannte Bückeburger Bach, am wenigsten be- 
kannt geblieben. In der wertvollen Reihe „Kammersonaten“ des 
Verlages Breitkopf & Härtel, die bisher schon das Schaffen seiner 
Brüder Philipp Emanuel und Johann Christian berücksichtigte, 
legt W. Hinnenthal von ihm eine entzückende, technisch leichte 
Sonate für konzertierendes 'Klavier (Cembalo) und Flöte (oder 
Violine) vor. 'Gedanklich zeigt das hübsche Stück den Kom- 
ponisten schon deutlich jenseits der Grenze des Barock stehend, 
als Vorbereitung vor allem auf Mozart- Sonaten ist es vorzüglich 
geeignet. In der gleichen Reihe vermehrt Hellmuth Christian 
Wolff die von den Komponisten verhältnismäßig sparsam be- 
dachte Literatur für Bratsche durch zwei wertvolle, den „galanten“ 
Stil Norddeutschlands prächtig verkörpernde Sonaten. Von Johann 
Gottlieb Gpun, dem Konzertmeister Friedrichs II. Sie nutzen 
die Spie] möglichkeitcn des Instruments mit großer Kennerschaft 
aps und werden in der wissenschaftlich eindeutigen Ausgabe des 
Herausgebers heute sicherlich bald neue Freunde finden. 

Eine Erweiterung des geigerischen Spielschatzes bedeutet die 
auf impressionistischen Klangflächen sich aus breitende „Sonata 
Nr. 2 for Violin and Piano“ Von Edmund Rubbra (Oxford Uni- 
versity Press). Vielleicht wäre stärkere Konzentrierung des nicht 
sonderlich tief gehenden gedanklichen Inhalts der ausgedehnten 
KompositiÖn noch von Nutzen gewesen. J. L. Emborg gehört 
zu den bekanntesten Tonsetzern unseres dänischen Nachbarlandes. 
Sein „Duo for Klaver og Violin“ op. 85 (Edition Dania) zeigt ihn 
als, gediegenen Komponisten für diese wohl häufigste kammer- 
musikalische Besetzung, für die er im vorliegenden Werk eine 
durchaus eigenes Gesicht wahrende Verbindung harmonischer und 
linearer Elemente sucht. Gar zu figurativ verläuft leider das Schluß- 
Allegretto, das feinsinnig wieder in die improvisatorische Stim- 
mung des Largo mündet. Beinahe Schumannscher Romantik hat 
sich A.^E. Brösmer in seiner schwungvollen, im klassischen Form- 
ablauf gearbeiteten Sonate für Violine und Klavier op. 21 (Verlag 
Breitkopf & Härtel) zugewandt. 

Nun zu Werken für mindestens drei Spieler. Wieder wollen wir 
bei der „alten Musik“ beginnen, aber wir müssen gleich feststellen, 
daß die Triosonate des Barock und das allerdings aus ganz andern 
Quellen gespeiste Klaviertrio romantischer Prägung in unserer Zeit 
kaum 4 noch Nachfolger findet. Für zwei Geigen und Generalbaß 
schuf Johann Pachelbel seine nunmehr von Fritz Zobeley neu 
herausgegebenen Triosuiten (Bärenreiter- Verlag). Es sind streng 
gearbeitete, inhaltlich hochstehende Schöpfungen, die den be- 
rühmten Nürnberger Sebaldu^organisten auch als Kammerkom- 
ponisten von Rang erweisen. Im selben Verlag legt der Arbeits- 
kreis für Hausiüusik durch Bruno Grusnick und August Wen- 
zinger in zwei Heften Dietrich Buxtehudes Triosüiten für Geige, 
Gambe' (Violoncello) und Generalbaß vor. Gegenüber Pachelbel 
springt hier die größere Phantastik des Tongeschehens unmittelbar 
ins Auge. 

Der ehedem als seichter Vielschreiber verrufene, wieder glän- 
zend rehabilitierte Georg Philipp Tele mann schuf in seinem Kon- 
zert für Flöte, Öboe d’amore (oder Oboe) und Generalbaß (die Be- 
nennung Concerto bezieht sich sowohl auf Form wie auf stilistische 
Haltung) ein lebensfrisches, dankbar auf zunehmendes Werk. Glück- 
licherweise enthält die Neuausgabe (Verlag Litolff) auch die ur- 
sprüngliche Bezifferung, da nicht jeder Spieler mit' der Generalbaß- 
aussetzung Georg' Havemanns einverstanden sein wird. Noch ein 
Instrument mehr, nämlich Flöte, Oboe '(auch Violine oder 2. Flöte) 
und Viola da gamba (oder Viola da braccio) mij Generalbaß (am 
besten natürlich Cembalo und baßstützendes Violoncello) verlangt 
Johann Gottlieb Janitsch, ein heute kaum noch dem Namen nach 
bekanntes Mitglied der Hofkapelle Friedrichs II. schon seit der 
Rheinsberger Zeit.' Seine von Hellmuth Christian W olf f als Nr. 68 
der von Riemann begründeten, sehr wertvolles Musiziergut bergen- 
den Sammlung „Collegium musicum“ (Bifeitkopf & Härtel) heraus- 
gegebene Kammersonate „Echo“ (der Name bezieht sich auf Echo- 
wirkungen des 3. Satzes) verrät einen vortrefflich den Zeitstil 
beherrschenden Komponisten, Jer auch heute wieder zu fesseln 
vermag. Wenn es unserer Zeit gelänge, eine so einheitliche Ebene 
als ,, Gegen wartsstil“' zu erreichen, wie sie damals selbst kleineren 
Geistern gegeben war, brauchte uns für die Zukunft unserer Kunst 
keine Sorge -zu beschleichen. 

Schon in die Zeit der Klassik führt uns Muzio Clementis 
Klaviertrio D-dur op. 28,, 2, das Alfredo Casella neu erschlossen 
hat (G. Schirmer, New Ybrk). Im Vorwort versucht der Heraus- 
_ geber, seinem älteren Landsmann' volles Gegengewicht gegenüber 
der deutschen Klassik zu verleihen. Allerdings hat er zu diesem 
Zweck das Werk, das, wie er selbst zugibt, ursprünglich nicht sehr 
viel mehr war als Klaviersonate mit stimmenverdoppelnden 
Streichinstrumenten, sehr stark überarbeitet. Immerhin ist diese 
Neuformung in den von der Klassik bestimmten Grenzen ge- 
blieben im Gegensatz etwa zu der von Casella vor einigen Jahren 


204 




Allgemeine Mufikicitung 


Interessante neue Musik! 

Soeben erschienen 

Tcaticejca 

(geb. 1882 ) * ' x 

Konzert für Violoncello und Orchester 

(Prof. Mainardi gewidmet) 

UuM$iiU.cuiity duuU den MetitevcetUsteH 

titdcaMaiftOMU 

Alleiniges Aufführungsrecht! 

Der Künstler spielt ,im Konzertwinter 
1938/39 auch das Cellokonzert von 

Max Zeofifi (geb. 1887 ) 


Alle Anfragen ausschließlich erbeten an die Alleinvertretung 

Westdeutsche Konzertdirektion 

'Köln, Stollwerckhaus / Fernruf 222554 / Draht anschr. Westkonzert 


DIE DIRIGENTIN 

Ocrtruto ficrlinha 

wurde nach ihren großen Erfolgen in Rom im .Teatro 
Adriano (Augusteo), in Palermo im Teatro Massimo und in 
Turin im Teatro di Torino, nach T r i e s t berufen, wo sie am 
14. März im Teatro Verdi eines der großen Symphoni- 
schen Konzerte geleitet hat. (Serie der großen Dirigenten.) 

In den oben angeführten Konzerten dirigierte -sie untef anderem 
folgende Erstaufführungen: 

Boccherini — Symphonie in A-Dur (neu aufgefunden), 
Alban Berg — Symphonische Suite aus der Oper „Lulu“, 
A. Toni — Introduzione e JSaltarello, 

I. Weinberger — Suite aus der Oper „Schwanda“, 
Eugen Zador — Tanzsymphonie und 
Donizetti — Sinfonia concertata, orchestriert von Giu- 
seppe Piccioli N 

Anträge an Madame LolaBo$san,Paris( 17 e) 151, Avenue de Wagram 



lUcftÖculfttjc 

ßonjcctöiccfüon Köln 

* 


1936-39 

Sopran: Ria Ginster 

Jo Vincent 
Gunthild Weber 

Alt: Elisabeth Höngen 

. Luise Richartz 

Tenor: Fritz Krauss 

Willi Lorscheider ^ 

Gino Sinimberghi 
Josef Witt 

Baß: Johannes Willy 

Hans Hermann Nissen 
Hans Hager 

Klavier: Eduard Erdmann 

Alfred Hoehn 
Jean Fran$aix 
Carl Seemann 
Else Schmitz- Gohr 

Violine: Guila Bustabo 

Alma Moodie 
Riele Queling 
Jean Fournier 

Violoncello: Enrico Mainardi 

Kammermusik: Trio 

- Erdmann -Moodie-Schwamberger 

Sonatenabend 

Alma Moodie -Eduard Erdmann 

- Kölner Kammertrio für alte Musik 

Pillney-Fritzsche-Schwamberger 

(Cenjbalo) (Flöte) (Gambe) 

Breronei - Quartett 

Chor: Aachener Domchor (Dir. Th. b. Rehmann) 


Alle Anfragen wegen Engagements 
dieser Künstler erbeten ausschließlich an die 

Westdeutsche Konzertdirektion Köln 

Stollwerckhaus, Fernruf 222554 

Generalvertretung für Süddeutschland: 
Hermann Kempf, Frankfurt a. M., Cronber^er Str. 40 
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Ihne orckesteruierKe 


HailS Brehme Triptychon, Fantasie, Choral und 
Finale über ein Thema von Händel op. 33. für 

großes Orchester. Dauer: 25 Minuten 

Helmut Degen Symphonisches Konzert für 

großes Orchester. Dauer: 27 Minuten 

Jean Fran<aix Suite concertante für Violine 
und Flöte rryt Orchester. Dauer: 19 Minuten 

Ottmar Gerster Eine ernste Mtisik für großes 

Orchester. In Vorbereitung 

Ottmar Gerster Vier oberhessische Bauern- 
tänze. Dauer: 12 Minuten 

Hans Humpert Musik für Orchester in vier 
Sätzen. Dauer: 28 Minuten 

Wilhelm Maler Flämisches Rondo für großes 
Orchester. Dauer: 25 Minuten 

Ernst Pepping Lust hab ich ghabt zur Musika 

Variationen zu einem Liedsatz von Senfl 
Dauer: 13 Minuten / Partitur RM.4.80 

Hans Petsch Palätia, Pfälzische Suite in vier 
Sätzen für großes Orchester.- Dauer: 20 Minuten 

Hermann Reutter Ballettsuite „Die Kirmes 

von Delft“. Dauer: 30 Minuten 

Jean Rivier Symphonie Nr. 2 in C für Streich- 
orchester. Dauer: 19 Minuten 

Hermann' Schroecf er Konzert für Streich- 
orchester. Dauer: 19 Minuten 

\ „ 

Igor Strawinsky Ballettsuite „Ein Kartenspiel“ 

für großes Orchester. Dauer: 23 Minuten / Studien- 
partitur R.M.8.— / Klavierauszug RM.8.— 


Der Ratgeberfürüiespieizeit 1938/39 

mit den neuen Werken von Conrad Beck, Hans Brehme,- 
Heln\ut Degen, Werner Egk, Wolfgang Fortner, Jean Fran^aix, 
Hans Gebhard, Ottmar Gerster, Paul Graener, Joseph Haas, 
Gerhard Maasz, Wilhelm Maler, Carl Orff, Ernst Pepping, 
Hans Petsch, Hermann Reutter, Jean RiVier, Hermänp Schroe- 
der, Igor Strawinsky, Heinrich Sutermeister, Erstveröffent- 
lichungen, von Roberf SchumanH und Carl Maria von Weber. 

Wirstellen ihn gern kostenlos, zur Verfügung / 

i - “ 7 — — 

B. SCHOTTS SOHNE, MAINZ 

\ 


: ^ 

dargebotenen, im Harjnoiiischen 175 Jahre überspringenden Be- 
arbeitung des Trios aus dem Musikalischen Opfer vön J. S. JSach. 
Daß die Bearbeitung im übrigen glänzend gelungen ist,, dafür 
bürgt der Name des italienischen Meisters. 

Wieder kehren wir zu den Werken für ein Melodieinstrument 
mit Klavier zurück. Der jetzt siebenundsechzig jährige, in Rostock 
ansässige Komponist Hermann Lilge fand erst späte Anerkennung. 
Mit seiner Sonate für Flöte und Klavier op. 57 (Verlag Litolff) hat 
er ein inhaltlich wie formal* äußerst reizvolles Werk geschaffen. 
Seine Kontrapunktik und die vielleicht an Regersche Romantik 
erinnernde Harmonik. erschließen sich nicht ganz leicht. Aber die 
Versenkung in seine Ausdrucksgestaltung lohnt die Mühen. Eine 
reiche Ausbeute harrt der Violoncellisten : zunächst ein nach einer 
Skizze für Englisch Horn vön .Paul Klengel frei bearbeitetes herr- 
liches Adagio von Mozart (Verlag für musikalische Kultur und 
Wissenschaft, Wolfenbüttel), das die Kniegeiger über den Mangel 
an originalen Mozart- Werken für ihr schönes Instrument etwas 
trösten kann. Im selben Verlag legt der bekannte süddeutsche 
Violoncellist Folkmar Langin seine Neuausgabe der Sonate d-moll 
^on Joseph Wölfl vor. Wölfl (1773 — 1812), den die Zeitgenossen 
als Klavierspieler über Beethoven und neben Mozart stellten, 
stand £iuch als Komponist' seinen Mann. Diese Sonate gehört nach 
Beethovens op. 5 zu den ersten Schöpfungen für Violoncello und 
obligates Klavier. Sie vereint Gedanken von klassischer Prägung 
mit Formenschönheit und ist trefflich geeignet, dem geringen 
klassischen Spielvorrat für diese Besetzung neues Leben zu- 
zuführen: eine in hohem Maße empfehlenswerte Neuerscheinung. 

In seinen drei Stücken im" Volkston (Kistner & Siegel) gibt . 
Theodor Hausmann dem Violoncello Gelegenheit, 'in edler Gesang - 
lichkeit und rhythmischer Beweglichkeit zu glänzen. "Diese aus echt 
romantischem Geist geborenen Schöpfungen werden als dankbare 
Vortrags^tücke viel »Ankiang finden. Stärker nach innen gerichtet 
ist Karl Hasses fünfsätzige Kammersonate für Violoncello und 
Klavier op. 57,2 (Verlag Litolff). -Bach und Reger sind die beiden Pole, 
um die diese Musik kreist. Abhold jedem äußerlichem Blendertum 
offenbart die dem Gedanklichen weiten Raum gebende Schöpfung 
Ernstheit und Tiefe. In der Begriffsbestimmung „Kammersonate“ 
liegt zugleich das Wesen des liebevolles Erarbeiten erfordernden 
Werkes beschlossen. Wirkungsvoll vereint Alexander v. Dusch, 
mit dessen Violoncellosonate op. 16 (Süddeutscher .Musikverlag 
Fritz Müller) diese gedrängte Übersicht über neu erschienene 
Kammermusikwerke mit Klavier abgeschlossen sei, klassische und 
romantische Ausdrucksgestaltung zu einer Schöpfung voll Würde 
und ungekünstelter Musikalität. Dr. Richard Petzoldt 

Kleine Mitteilungen 

Das Deutsche Musikinstitut für Ausländer in Berlin ver- 
anstaltet im Sommer wieder Meisterkurse in den Fächern: Diri- 
gieren, Klavier, Orgel, Clavicembalo, Violine, Violoncello, Viola 
da Gamba, .Kammermusik, Gesang und Operndarstellung. Die 
Kurse finden von Mai bis August im Marmorpälais zu Potsdam, iih 
Wiesbadener Schloß, im Bach- Saal zu Berlin (für Dirigenten) 
und in der Leipziger Thomaskirche (für Organisten und Cemba- 
listen) statt. Es wirken mit im Dirigieren :-Clemens Krauß, Klavier: 
Edwin Fischer, Wilhelm Kempff, Karl Leimer, Winfried Wolf und 
Eduard Erdmann, Violine: Georg Kulenkampff, Violoncello und 
Viola da Gamba: Paul Grümmer, Kammermusik: Paul Grümmer 
und Hans Mahlke, Gesang: Paul Lohmann, Franziska Martienssen- 
Lohmann und Emmi .Leisner. Operndarstellung.: Anna Bahr- 
Mildenburg, Chordirigieren, Orgel und Clavicembalo: Günther 
Ramin. 

Die Internationale Stiftung Mozarteum in Salzburg hat die 
diesjährige Mozarteum Sommer- Akademie für Musik, Theater und 
Tanz auf die Zeit .vorn 11. Juli bis 1. September angesetzt. 

Das achte' volkstümliche Beethoven-Fest der Stadt Bonn findet 
nicht, wie ursprünglich vorgesehen, Ende, Mai statt, sondern ist 
auf die Woche vom 12. — 19. Juni verlegt worden. 

Die Reichstheaterfcstwoche 1938 findet unter der Schirm- 
herrschaft von Reichsminister Dr. Goebbels in Stuttgart vom 
12. bis zum 19. Juni statt." 

Aus Anlaß der 900. Wiederkehr des Todesjahres des heiligen 
Stefan Veröffentlicht der ungarische Kultus- und Unterrichts- 
miniäter ein Preisausschreiben für eip großes, abendfüllendes 
St. Stefan- Oratorium für Orchester, Chor und Soli, ferner für eine 
Kantate bzw. eine Komppsition auf liturgischen Text für Orchester 
und .Chor, schließlich für eine einsätzige Orchesterkomposition. 
Der Einreichungstermin ist für das Oratorium der 20. August, für 
die beiden anderen Werke der 1. Mai 1938. Für das Preisaus- 
schreiben kommen nur bisher öffentlich nicht aüfgeführte Werke 
in Betracht. Man kann sich offen oder unter einem Motto be- 
werben. Der Preis für das Oratorium beträgt 6000 Pengö, für die 
, Kantate 2500 und für das Orchesterwerk 100P .Pengö. Die Werke 
sind bis zu den oben angegebenen Terminen bei dem Sekretariat 


206 


* 



Äiigr.mcinc MUfikzeitung 


der Franz Liszt- Landes* Musikhochschule in Budapest einzu^eichen. 
— Leider geht aus dieser Ankündigung nicht hervor, job das Preis* 
ausschreiben internationalen Charakter trägt. ♦ 

Ein Musiklest der Stadt Luzetn im Juli des Jahres wird unter 
der musikalischen Leitung des Genfer Dirigenten Ernest Ansermet 
stehen. Die Darbietungsfolge sieht eine Reihe großer Orchester- 
konzerte vor, die von namhaften Dirigenten geleitet werden sollen, 
unter anderen hat Willem Mengelberg seine Mitwirkung zugesagt. 
Mit dem Musikfest verbunden’ ist eine Musikausstellung, für die 
Professor Dr. Josef Gregor (Wien) verantwortlich zeichnen wird. 
Für diese Ausstellung haben bereits bekannte große Privatsammler 
der deutschen Schweiz sowie große Bibliotheken des In- und Aus= 
landes Leihgaben in Form von kostbaren Musikhandschriften^ 
Briefen und anderen Erinnerungsstücken in Aussicht gestellt.. 

Im Zuge der durch die politischen Ereignisse bedingten Um- 
stellungen wurden bisher folgende Personalverändcruilgen im öster- 
reichischen Musik- und Theaterleben bekannt: Mit der Leitung der 
Wiener Staatsoper wurde der bisherige Staatsoperndirektor 
Dr. Erwin Kerber auch weiterhin betraut*- Mit sofortiger Wirkung 
schieden aus Generalmusikdirektor Bruno Walter sowie die Kapell- 
meister Carl Alwin und Heinrich Krips. Die Volksoper wird 
vorerst Direktorstellvertreter Köchel gemeinsam mit dem Ob- 
manne der Betriebszellenorganisation, Hans Frauendienst, führen. 
Der Landeskulturleiter der NSDAP, in. Wien Hermann Stuppäck 
hat zu kommissarischen Leitern ernannt: An der „Akademie für 
Musik und darstellende Kunst“ Dr. Alfred Orel; bei der „Gesell- 
schaft der Musikfreunde“ Prof.. Franz Schütz und Dr. Fritz Zoder; 
bei der „Gesellschaft der Autoren, Komponisten und Musik - 
Verleger“ (A.K.M.) Dr. Friedrich Reidinger und Othmar Wetchy • 
bei der „Universal-Edition“ Dr. Robert Geutebrück; beim „Ring 
österreichischer Bühnenkünstler“ Röbert Valberg; bei der „Öster- 
reichischen Kunststelle“ Ing. Rudolf Haybach. An die Spitze des 
österreichischen Rundfunks wurde Dr. Emil Pesendorfer gestellt, 
die künstlerische Leitung wurde Dr. Ernst Geutebrück über- 
tragen. Der bisherige Vorstand des Wiener Philharmonischen 
Orchesters, Hugo Burghauser, ist zurückgetreten. Zum kom- 
missarischen Leiter des Orchesters wurde Wilhelm Jerger be- 
stimmt, der der Vereinigung seit achtzehn Jahren angehört. Wie 
verlautet, soll Hans Knappertsbusch für eine verstärkte Tätigkeit 
bei den Wiener Philharmonikern gewonnen werden. Auch in der 
Leitung der Schauspielbühnen sind starke Veränderungen vor- 
genommen worden, die Führung des Burgtheaters übernahm der 
österreichische Dichter Mirko Jelusich. 

Die diesjährigen Münchener Opernfestspiele beginnen am 
24. Juli im Nationaltheater mit der Uraufführung der jüngsten 
Oper von Richard Strauß „Friedenstag“. Die musikalische 
Leitung liegt in* den Händen von Clemens Krauß, die Inszenierung 
besorgt Rudolf Hartmann, die Bühnenbilder stammen von Ludwig 
Sievert. Die Hauptrollen übernehmen Franz Hotter, Viorica Ursu- 
leac und Ludwig Weber. Der Wagner-Zyklus der Festspiele 
beginnt am 25. Juli traditionsgemäß mit einer Fesjbaufführung der 
„Meistersinger von Nürnberg“. Auf dem Programm der Festspiele 
stehen weiterhin „Der fliegende Holländer“, „Lohengrin“, '„Tristan 
und Isolde“ und „Parsifal“. An -Mozart- Opern kommen im 
Residenztheater zur Aufführung „Figaros Hochzeit“, „Don Juan“, 
„Cosi fan tutte“ und die „Zauberflöte“. Richard Strauß,- steht 
außer der Uraufführung des „Friedenstages“ auf dem Programm 
mit „Salome“, „Rosenkavalier“ und „Ariadne auf Naxos“. Zum 
ersten Male bringen die Münchener Opernfestspiele eine italieni- 
sche Festwoche, die vom 31. August bis zum 7. September 
dauert und sieben Aufführungen im Nationaltheater und ein 
Konzert im Odeon vermittelt. Als Dirigenten der Festspiele wirken 
Clemens Krauß, Marinuzzi, Karl Böhm und Meinhard v. Zallinger. 

Die Robert Schumann- Gesellschaft veranstaltet ihre diesjährige 
Hauptversammlung am 8. Juni in Zwickau, der Geburtsstadt des 
Komponisten. Den Festvortrag hält S. Peters-Marquardt (Koburg) 
über „Friedrich Rückert und— Robeft Schumann“. Eine Woche 
vorher findet i el Zwickau ein zweitägiges Schumann-Fest statt. 

Die diesjährigen Göttinger Händcl-Festspiele finden vom 19. bis 
26. Juni statt. In diesem Jahr soll die Oper „Pt'olemäus“ in der 
Übersetzung von Emilie Dahnk-Baroffio neu zum Leben erweckt 
werden. Die musikalische und szenische Leitung der Aufführungen 
werden Fritz Lehmann (Hannover) und — wie nun schon seit 
mehr als fünfzehn Jahren — Dr. Hanns Niedecken- Gebhard 
(Berlin) innehaben. Außerdem wird die Festspielwoche wieder 
mehrere Serenaden auf der Naturbühne k des Kaiser-Wilhelm-Parkes 
ahi Hainberg, bei denep ein zeitgenössisches Tänzspieh unter der 
Leitung von Martha Welsen (Berlin) zur Uraufführung gelangen 
wird, und in einer Eröffnungsmusik unbekannte vokale und in- 
strumentale Werke, ausschließlich von Händel, bringen. 

Das Manuskript eines unbekannten zweisätzigen Streichquar- 
tettes von Franz Schubert (c-moll, komponiert 1814) wurde in der 
Bibliothek der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien entdeckt. 
Im Britischen Museum in London wurden einige bisher unbe- 
kannte Händel-Lieder aufgefunden. 


Der triumphale 
»da-capo-Erfolg 

des Musikfestes in Essen am 13.111.38 

war die Uraufführung von 

Max Trapp op. 34 Konzert 

für Violoncello mit Orchesterbegfeitüng 

22 Minuten 

Bes. 2. 2. 2. 2 - 2. 2. 0. 0 - Schlagzeug, Streicher. 

Das Werk mußte sofort wiederholt werden. Solist 
der Uraufführung: Prof. Ludwig Hoelscher. Ferner im 
Repertoire von G. Cassadö, Enrico Mainardi und vielen 
a'nderen namhaften Cellisten. 


Am 24. April gelangt in Frankfurt a. M . zur Uraufführung 

Karl ÜQller op.23 Konzert für Violine 
und Orchester. 25 Min. Bes.: 2, 2. 2. 2 - 
2. 2. 2. 0 - Harfe, Streicher. 

Bereits im Repertoire v. Alma Moodie u, Prof. Kulenkampff. 


Erfolgsichere Orchesterwerke 

HenkBadings Heroische Ouvertüre. 

Vorspiel zuVondels „Gysbrecht van Aemstel“ 
9Min. Bes.: 2.'2. 2. 2 -4. 2. 2.0 -Schlagzeug, Kla r 
vier, 'Streicher. 

KartHÖIIerop.20 Symphonische Phan- 
tasie über ein Thema von Frescobaldi 
25 Min. Bes.: 2. W 2.2.2 - 4. 2.3.1. - Harfe, Schlag- 
zeug, Streicher. 

Hans F. Schaub op.10 Passacaglia und 

Fuge. 24 Min. Bes.: 3.2.3.3-4. J 3.3.1 - Schlag- 
zeug, Harfe, Streicher. Ad lib. : Celesta, Orgel. 

Max Trapp op. 33 Fünfte Symphohie 

(F dur). 32 Min. Bes.: 3. 2. 2. 2 - 4. 3. 3. 1 - Schlag- 
zeug, Streicher. 

Ermanno Wolf-Ferrari op .20 Diver- 
timento. 21 Min. Bes. •''2.2.2. 2 -4. 3. 3.0- 
Schlagzeug, Streicher. 


Ansichtspartituren 
bereitwilligst! 

F.E.C. Le tickart, Leipzig CI 
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4L Sicnc tommecmuni mH mot»iti; 

Karl Hasse Kammersonate op. 57, Nn~2 in fünf Sätzen 
fürVioloncello und Klavier. RM. 1.60 

„ so recht geeignet, zwei nach innen gerichteten Spielern die Freude 
am gemeinschaftlichen Musizieren zu wecken . . . “ 

Hermann Lilge Sonate op.57 für Flöte u. Klarer. RM.3- 

ein mit überlegenem kompositorischen Können gearbeitetes Werk 
. . . wirklich dankbare Aufgaben . , . “ 

Georg Ph. Telemann Konzertfür Oboe und Flöte mit 
Klavier (Cembalo) bearbeitet und herausgegeben . 
von Georg Havemann. RM.1.60 

„ . . . hat das hübsche Werkchen in gediegener Bearbeitung weiteren 
Kreisen zugänglich gemacht . . . “ 

Beachten Sie auch die Besprechungen in diesem Hefte ! 
Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung ! Verlangen Sie Ansichtssendung! 

HENRY LITOLFF’S VERLAG / BRAUNSCHWEIG 


HBBI Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 ■■■ 

Meistersaal Mittwoch, den 30. März, 20 Uhr 

Bratschen- u. Lieder-Abend 

melden lleunain 

Am Flügel: Waldemar v. Vultee und Karl Otto 

Sonaten für Bratsche von Juon, Vivaldi, Kuhn, Kl. Stücke 
Gesänge von Händel, Wolf, Trunk, Stahmer 
n Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse ■■ 

■■ Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 MBH 

Beethoven-Saal Freitag, den 1. April, 20 Uhr 

KONZERT 

Eduard Klavier 




Reger: Son. c-moll; Bach: Partita; Beethoven: Son. G-dur 
MM Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 

m Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin^ W 30 Hl 


Bach-Saal 


Chopin-Abend 


Sonnabend, den 2. April, 20 Uhr 

vor Antritt der 
Südamerika-Tournee 


Niedzielski 

Polonaise fis, Sonate h-moll, 12 Preludes, Nocturne, 
Berceuse, Walzer, Mazurka 

I Karten frei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse ^HHH 

iKonzert-Direktion BLACHE& MEY, Berlin W 30 MÜH 

Bechstein-Saal Sonnabend, 26. März, 20 Uhr 


Arbeitskreis für Neue Musik | 

DEBUSSY 


anläßlich 
seines 

20, Todestages 

Elisabeth Dounias-Sindermann / Georg Kuhlmann (Klav.) / Max Saal 
(Harfe) / Paul Luther (Flöte) / Walter Müller (Viola) ■■■■■ 

■HM Konzert-Direktion BlACHE & Mey, Berlin W 30 HBM 

Bechstein-Saal Donnerstag, 31. März, 20 Uhr 

Einzig' 

AL 

^mu s< 


hsecnstein-5>aai Donnerstag, dl. Marz, zu unr 

Einziger Liederabend ^ 

Am Flügel: Walther Schnell 

I Schubert /Grieg/ Walther Schnell /HugoWolf HM 


Erstmalig kommt in diesem Jahre der vom Qberpräsidenten 
der Provinzen Ober- und Niederschlesien gestiftete Schlesische 
Musikpreis anläßlich des vom 27. — 29. Mai in Gleiwitz — Beu- 
then — Hindenburg stattfindenden 1. Schlesischen Musikfestes 
zur Verteilung. Zweck dieses Preises ist es, die schöpferischen 
Kräfte zu fördern und ihnen durch den Preis Schlesiens Dank und 
Anerkennung auszusprechen. Der Preis' wird für das beste bisher 
ungedruckte Musikwerk, das in den letzten zwei Jahren geschaffen 
worden ist, verteilt. Eingereicht werden können : a) ein künstleri- 
sches Werk für Orchester, b) Musik für Orchester beliebiger Be- 
setzung, geeignet zur Ausgestaltung und Umrahmung national- 
sozialistischer Feiern, c) ein kammermusikalisches Werk beliebiger 
Besetzung, d) Liedergruppe mit Begleitung von Klavier oder ein- 
zelnen Instrumenten oder kleinem Orchester. Vorzugsweise berück- 
sichtigt werden Bewerber, die auf schlesischem Boden geboren oder 
beheimatet sind oder denen Schlesien die Anregung zu ihrem 
Schaffen gegeben hat. Die Höhe des Preises beträgt 2000 RM. 
Die Bewerbungen sind bis zum 16. April 1938 an den Oberpräsi- 
denten, Verwaltung des Ober- und Niederschiesischen Provinzial- 
verbandes, Breslau 2, Landeshaus, einzureichen. Eingesandt müs- 
sen werden: 1 Manuskript des Musikwerkes ohne Namensnennung 
mit Kennwort und Kennzahl. (Jede Seite des Manuskripts muß 
das Kennwort und die Kennzahl enthalten). 2, Ein verschlossener 
Briefumschlag mit der Aufschrift des Kennwortes und der Kenn- 
ziffer. In dem Briefumschlag muß enthalten sein: a) der Lebens- 
lauf, b) Anschrift des Einsenders, c) genaue Angabe des ein- 
gereichten Werkes'. Es ist in Aussicht genommen, die preisgekrönten 
Werke, soweit es durchführbar ist, bei dem jeweiligen Schlesischen 
Musikfest zur Aufführung zu bringen. Durch die Vergebung dieses 
Preises kommt künftighin dem Schlesischen Musikfest eine beson- 
dere Bedeutung zu. * 

Die diesjährigen Wittener Musiktage (8. — 10. April) stehen 
wieder unter dem Protektorat von Prof. Paul Graener, Vizepräsi- 
dent der Reichsmusikkammer und Oberbürgermeister Dr. Erich 
Zintgraff, städtischer Musikbeauftragter (Witten). Die Wittener 
Musiktage sind dem zeitgenössischen Schaffen gewidmet. Sie 
bringen in fünf festlichen Veranstaltungen Kammermusik leben- 
der deutscher Komponisten. Die künstlerische Gesamtleitung hat 
Robert Ruthenfranz (Witten). 

Die bekannte Klavierfabrik Manthey (Berlin), begeht in diesem 
Jahre ihr siebzigjähriges Bestehen. In jüngster Zeit ist sie ins- 
besondere dadurch hervorgetreten, daß sie als erste deutsche 
Klavierfabrik auf Anregung aus Kreisen der Reichsmusikkammer 
mit einem* modernen Kleinklavier herauskam. 

|)*cfonaMliad)t:ici)ten 

Der Führer und Reichskanzler hat den Studienrat an der 
Staatlichen Akademie der Tonkunst in München, Anton Walter, 
zum außerordentlichen Professor ernannt. 

Der junge Komponist und Dirigent Gerhard Maasz wurde zum 
Leiter des Württembergischen Landesorchesters ernannt. 

Helmut Zernick ist vom 1. April d. J. ab als Konzertmeister 
an die Berliner Staatsoper berufen worden. Der junge Künstler 
war bisher Konzertmeister am .Landesorchester Berlin und hat 
sich auch -als Solist wie als Quartettführer einen Namen gemacht. 

Die Stadtverwaltung Recklinghausen hat den Leiter des 
Städtischen Chores, Bruno HegmanfI, in Anbetracht seiner Lei- 
stungen vom 1. April an zum städtischen Musikdirektor ernannt- 
und ihm die Gesamtleitung des Musiklebens in Recklinghausen 
übertragen. Mit dieser Berufung ist die Ernennung zum städtischen 
Musikbeauftragten verbunden. 

Kapellmeister Helmut Fellmer vom Altenburger Landes - 
theater wurde als Dirigent und Lehrer für Komposition und Diri- 
gieren an die kaiserlich- japanische Ueno-Akademie für Musik in 
Tokio berufen. 

‘tfjeotec und lOpcc 

Brünn. Das bisherige Deutsche Theater in Brünn soll durch 
einen Neubau ersetzt werden. Um die Jahreswende hat die Brünner 
deutsche Theatergemeinde unter den sudetendeutschen Architekten 
einen Entwurfs-Wettbewerb veranstaltet, der sechzehn bemerkens- 
werte Projekte erbrachte. Die Entscheidung ist noch nicht ge- 
troffen worden. Das neue Theater, das zum Mittelpunkt des deut- 
schen Kulturlebens in Mähren werden soll, wird in unmittelbarer 
Nähe des Brünner Deutschen Hauses errichtet. 

Graz. Generalmusikdirektor Prof. Dr. Karl Böhm von der 
Dresdener Staatsoper, selbst gebürtiger Grazer, hat in Graz Ver- 
handlungen über ein Gesamtgastspiel der Dresdener Staatsoper 
abgeschlossen, das voraussichtlich Ende Mai stattfinden wird. Vor- 
gesehen sind die Aufführungen von „Walküre“ und „Figaros Hoch- 
zeit“ sowie ein Konzert in Graz und Klagenfurt. 
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Hamburg. Die Hamburgische Staatsoper hat sic^. entschlossen, 
ihre für die Zeit vom 26. März bis einschließlich 2. April zum zwei- 
hundersechzigjährigen Bestehen dey Hamburger Oper .angesetzte 
festliche Aufführungsreihe „Meisterwerke der deutschen 
Oper“ bis auf weiteres zu verschieben. 

Lübeck. Sofort nach Abschluß der Spielzeit soll das Stadt- 
theater umgebaut werden. Die Bühnenanlage soll vergrößert und 
modernisiert werden, und auch der Zuschauörraum wird neu aus- 
gestattet. 

Oldenburg. Das Landestheater Oldenburg hat auf Grund der 
Ausgestaltung seiner Bühnenblätter, die in Amerika besondern- 
Anklang gefunden hat, eine Einladung erhalten, sich an einer 
theaterwissenschaftlichen Ausstellung zu beteiligen, die' an der 
amerikanischen Universität Northampton- (Massachusetts) und 
anschließend' an anderen amerikanischen Universitäten gezeigt 
werden soll. Das Landestheater wird dieser Einladung Folge leisten 
und sich an der Ausstellung beteiligen, die einen Überblick über das 
heutige deutsche Theater bieten und zugleich der deutschen Kultur- 
werbung in Amerika dienen soll. 

Zürich. Hindemiths Oper „Mathis, der Maler“ wird in 
den Juni-Festspielen vom Zürcher Stadttheater uraufgeführt. 

Konject^Üocbwcfitcn 

Bergedorf. Anläßlich der Feier des hundertjährigen Bestehens 
brachte die Bergedorfer Liedertafel (Hamburg) unter Leitung von 
Chormeister Stöterau den Zyklus „Heimat“ von Hugo Kaun 
erfolgreich zur Aufführung. 

Berlin. Das 8. Symphoniekonzert des Landesorchesters 
Berlin findet am 26. März in der Hochschule für Musik unter 
Leitung von Generalmusikdirektor Fritz Zaun statt. Solist: 
Claudio Arrau mit Chopins Klaviersonate /-moll. 

— -Einen Bratschen- und Liederabend veranstalten Heinz 
Weiden (Bratsche), Gertrud Neumann (Sopran) am 30. März 
im Meistersaal. Am Flügel:, Waldemar v. Vultee und Karl Otto. 
Zur Aufführung kommen Sonaten für Bratsche von Juon, Vivaldi, 
Kuhn; Klavierstücke, Gesänge von Händel, Wolf, Trunk, Stahmer. 

— Int Konzert Alma Moodie (Violine) und Eduard Erd- 
mann (Klavier) am 1. April im Beethoven- Saal gelangen zur 
Aufführung Werke von Reger, B^ch, Beethoven. 

— Niedzielski gibt vor Antritt seiner Südamerika- Tournee 
am 2. April im Bach- Saal einen Chopin- Abend. 

- — Der KölnerMännergesangverein bringt in seinem Fest- 
konzert am 3. April in der Philharmonie unter Leitung von General? 
musikdirektor Prof. Eugen Papst Lieder aus italienischer Renais- 
sance und Barockkunst, aus deutscherRomantik, aus zeitgenössischer 
Schöpfung und aus deutschem Volksliedergut zum Vortrag. 

— Carl Schuricht dirigiert den 6. Abend des Mozart-Beet- 
hoven- Zyklus des Philharmonischen Orchesters am 6. April. 
Solisten: Albert Harzer (Flöte) und Robert Casadesus (Klavier). 
Der 7. Abend bringt Beethovens 9. Symphonie mit dem Kittel- 
schen Chor. 

Bukarest. In der deutschen Gesandtschaft in Bukarest’ gab 
die Pianistin Else C. Kraus ein Konzert. Es wirkte das Kammer- 
orchester der Berliner Philharmoniker unter Generalmusikdirektor 
Hans v. Benda mit, das von einer Konzertreise durch Sieben- 
bürgen und das Banat in Bukarest eingetroffen war, hier anschlie- 
y ßend zwei Konzerte gab. 

Frankfurt a. M. Werner T renk ne r wurde erneut eingeladen, 
am 29. April ein Symphoniekonzert im Frankfurter Sender zu 
leiten, in derii er außer' seiner „Kleinen Festmusik“ Werke von 
Bullerian und Beethoven dirigieren wird. 

Helsinki. Im Rahmen der deutsch-finnischen Austauschkon- 
zerte dirigierte der Präsident der Reichsmusikkammer, Peter 
Raabe, das Symphonieorchester von Helsinki. Zur Aufführung 
gelangte die /-moll- Symphonie von E. N. v. Reznicek, der selbst 
anwesend war, ferner ein Orchesterwerk von Kurt Rasch und 
schließlich Werner Trenkners Variationen und Fuge. Das Kon- 
zert fand sehr gute Kritik und die deutschen Gäste ernteten be- 
geisterten Beifall. 

Paris. Der Bariton Prof. Haus child (Berlin) und der junge 
Pianist Paul Eisenhauer gaben in den Räumen des Deutsch- 
Akademischen Austauschdienstes ein Konzert. Die Veranstaltung 
erfreute sich guten Besuches und vor allem die zahlreichen fran- 
zösischen Gäste dankten den Künstlern mit herzlichem Beifall. 
Aus der jungen deutschen Musik gefielen besonders Werke von 
Gerhard v. Westerman, Walter Jentsch und Wolfgang Fortner. 

Zwickau. In den Abonnementskonzerten brachte Musikdirek- 
tor Kurt Barth die 2. Symphonie in H („Pfingsten“) von Gerh. 
F. Wehle (Berlin) zur Uraufführung. Das Werk errang stürmischen 
Beifall, so daß sich der anwesende Komponist mehrmals bedanken 
konnte. Das Programm, brachte außerdem noch von Hermann 
Wunsch „Variationen und Fuge über ein* Schweizer Lied“ und 
Lieder von Hermann Siman, gesungen von Magda Lüdtke- 
Schmidt (Berlin) zur Erstaufführung. 



Original -Instrumentation vom Komponisten 


RICHARD STRAUSS 


Op. 47 Nr. 3 

Op. 48 Nr. 1 

Op. 48 Nr. 4 

Op. 48 Nr. 5 

Op. 49 Nr. 1 

Op. 51 Nr. 1 
Op. 51 Nr. 2 
'Op. 71 Nr. 1 
Öp.71 Nr. 2 
Op. 71 Nr. 3 


„Des Dichters Abendgang“ hoch (Des-dur) 
tief (B-dur) 

„Freundliche Vision“. hoch (D-dur) 
tief (C-dur) 

„Winterliebe“ hoch (E-dur und Es-dur) 
tief (H-dur) 4 

„Wjnterweihe“ hoch (E-dur) 

tief (Des-dur und C-dur)]' 
hoch (Ges-dur) 


„Waldseligkeit“ 

„Das Tal“ 

„Der Einsame“ 

„Hymne an die Liebe“ 
„Rückkehrin die Heimat* 
„Die Liebe“ 


tjef (Es-dur) 
(tiefer Baß) 
(tiefer Baß) 
hoch (F-dur) 
hoch (Fis-dur) 
hoch (E-dur) 


HANSPFITZNER 

Op. 5 Nr.1 „Frieden“ Sopran (D-dur) 

Op. 29 Nr. 3 „Willkommen und Abschied“ (Bariton) 
Op. 37 „Lethe“ (Bariton) 


Orchester-Partituren oder Klavierausgaben 
auf Wunsch durch jede Musikalienhandlung zur Ansicht 


ADOLPH FÜRSTNER, BERLIN W 35 


fionferoatorium 5er 
£an5c«hauptftai>t Dresden 

Oberste künstlerische Leitung: Generalmusikdir. Prof. Dr. Böhm 
Künstlerische Leitung und Direktion : Direktoren Dr. Meyer-Giesow 
und A. Tröber 

Akademie für Musik und Theater 

Berufsausbildung in sämtlichen Fächern der Musik und 
der dramatischen Kunst bis zur vollendeten künstlerischen 
Reife: Orchesterschule — Chorschule — Seminar für 
Musikerzieher — Opernschule — Schauspielschule» 

Ausbildungsschule für Berufsschulpflichtige 

Fachliche und, wissenschaftliche Ausbildung von Or- 
chestermusikern 

Musikschule für Jugend und Volk 

Sing- und Spielkreise. Gruppenunterricht für Angehörige 
von HJ., BDM., DJ. und JM. in Geige, Klavier, Cello, 
Blockflöte, Fanfare und anderen Instrumenten 

Beginn des neuen Schuljahres am i. April 1938 

im neuen Schulgebäude Seidnitzer Platz 6 
Eröffnung der Schauspielschule 

Freistellen und Teilfreistellen für besonders Begabte. Anmeldungen 
jederzeit; sie sind zu richten an die Direktion des Konservatoriums 
der* Landeshauptstadt Dresden, Dresden-A. 1, Seidnitzer Platz 6, 
Fernruf 28228 und 14943 


209 



fu gemeine Muff kl e vtuttg 



Pianist und Komponist aus Bologna 


erntete lebhaftesten Beifall bei seinem Auf- 
treten in Paris mit dem Orchester Poulet 
% am ,19. Februar 1938. Er spielte als Erst- 
/ # aufführung „Thema und Variationen“ von 
Martircci in seiner Bearbeitung für Klavier 
und Orchester und „Burlesca“ seiner eige- 
nen Komposition. Beide Werke werden 
von der Pariser Presse sehr günstig beur- 
teilt und als Bereicherung des pianistischen 
Repertoires bezeichnet und empfohlen. 

Martucci ist im Verlag Ritordi, und Burlesca „ 
im Verlag Carisch, Mailand, erschienen. 

Anfragen an 

Madame Lola Bossan, 151, AvenueWagram. Paris 


Staatliche 

ifiotfifcliule für fflufift In ffiöln 

Direktor Professor Dr. KARL HASSE 

* 

Meisterklassen für Gesang, Klavier, Dirigieren, Violine, 
Bratsche, Cello, Orgel, Komposition und Theorie, Blasin'stru- 
- mente usw. Abteilung für Schulmusik, Abteilungen für evgl. 
und kath. Kirchenmusik, Opernschule, Orchesterschule, 
Sonderlehrgang für Chorleiter, Arbeitsgemeinschaft mit 
dem 'Reichssender Köln, Hochschulorchester, Vororchester, 
Hochschulchor, Madrigalchor 

Beginn des Sommersemesters 1938 am 21. April 
Aufnahmeprüfungen vom 21. bis 25. April 1938 

Aufnahmegesuche müssen bis spätestens 15. IV. eingegangen 
* sein. Auskunft erteilt die Verwaltung der Hochschule Köln, 
Wolfsstr,3/5, die auf Anforderung Unterlagen übersendet. 

Das Seminar zur V orbereitung für die Staatliche Privatmusik • 
lehrerprüfung befindet sich bei der unter gleicher Leitung 
stehenden Rheinischen Musikschule der Hansestadt Köln 


. ' 3tus ßunftkeferifen 

C. A. Vogels Monate d-moll für Violoncello und Klavier, die im 
Vorjahre in einer Kammermusikveranstaltung der NS.-Kultur : " 

gemeijnde Leipzig uraufgeführt wurde, gelangte im Reichssender 
Leipzig durch Fritz Schertel und. Gerhard Burgert zur Aufführung. 

Prof. Georg Wi(le spielte an drei Abenden in Dresden mit 
stärkstem künstlerischen Erfolg sämtliche Solosuiten - von Bach für 
Violoncello und die Viöloncellosonäten von Beethoven. 


Das Festliche Präludium von Ernst Schauß, das schon in einer 
Reihe von Sendern und Konzerten bei festlichen Anlässen zur Auf- 
führung gelängt ist, wurde auch anläßlich der Feier zum Tag der 
Deutschen Luftwaffe vbm Hochschulorchester zur Aufführung 
.gebracht. 

BrunO Stürmer vollendete eine groß angelegte Kantate für ge- 
mischten Cjior und Orchester „Aus Liebe“ auf Goethe-Texte sowie - 
zwei Fliegermusiken, zu denen v das Reichsluftfahrtministerium den 
Auftrag erteilt hatte. 

Otto Siegls Romanze und Ländlerweisen für Violine und Klavier 
.kamen in Aufführungen der Sender Wien und Graz- Linz, seine 
Ländlerweisen ipi Reichssender Kölri zu Gehör. 

Prof. Heinrich Laber (Gera), der mehrere Male als Gastdirigent 
Spanien bereiste, leitete in den Reichssendern Berlin, München, 
Leipzig, Breslau, Stuttgart und Königsberg spanische Abende und 
erhielt für sein Eintreten für die spanische Musik Dankschreiben 
der nationälspanischen Regierung. 

Für - Heinrich Kaminskis Präludium und Fuge setzte in einer 
Sendung des^ Rundfunks Wien das zeitgenössischer'Musik besonders 
zugetane Felise-Quartett sein Können ein. 

Othmar Sehoeck arbeitet an ? 
einer Oper nach Eichendorffs 
berühmter Novelle „Das Schloß 
Duraride“. Den Text schrieb 
der Dichter Hermann Burte. 

Die Pianistin Liescl Cruciger 
wi^rde bis jetzt verpflichtet für 
Berlin : Konzert junger Künst- 
ler, Deutschlandsender, Köln,, 

Bad Orb, Weißenfels, Krefeld, 

Mülheim, Essen. 



Mina Rode 

m 

urteilt über die 

M 

jGötz-Saiten: 


„Sehr bewährt: 

Darm E hält erstaunlich lange“ : 


Frankfurt, 9. «.37. j 


Luifc Gmeiner 

veranstaltet Sommerkurse für Klavier 

Es werden Musikstudierende — auch 
alsVorbereitungfürHochschulen-und 
Seminare — sowie Musiklehrer und 
ausübende. Pianisten angenommen 
Beginn der Kurse: Mai — Ende: Mitte Juli \ 

Prospekte und Auskunft durch das Sekretariat Luise Gmeiner, 
Berlin-Charlöttenhurg, Niebuhrstraße 70 / Telefon 32059Ö 


Im gesamten deutschen Musikleben, inbes. Konzertwesen, 
langjährig erfahrener 

Konzertfachmann 

sucht 

nur leitende Stellung 

(Vertrauensstellung) bei Städtischen Musikveranstaltungen, 
Intendanz eines Reichssenders, bei Reichsmusikkammer oder 
städtischer Behörde. Erste Referenzen stehen zur Verfügung. 
Angebote unter KD 12 an die Geschäftsstelle der Allgemeinen 
Musikzeitung, Berlin-Südende, Doellestraße 48 







Allgemeine Mufikzeitüng 


Symphooifche Werke 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Partita für Orchester 
Symphonie in a-moll. Werk 18 

GOTTFRIED MÜLLER 

Variationen u. Fuge über „Morgenrot, Morgen- 
rot“ für großes Orchester. Werk 2 
Abschied von Innsbruck. Kleine Musik für 
Kammerorchester. Werk 6 


SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Gohliser Schloßmusik für kleines Orchester 

GÜNTER RAPHAEL \ 

Variationen über eine schottische Volksweise 

für kleines Orchester. Werk 23 


InftrumentaUKammermufih 

KARL BLEYLE 

Streichquartett in a-mqll. Werk 38 \ 

N. 

HELMUT BRÄUTIGAM . 

Sonate für Klavier. Werk 6 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Trio in G-dur für Violine, Viola und Violoncell 

johaNnesengelmann 

Sonate für Violoncell allein. Werk 35 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Sonate für Flöte allein. Werk 9a 

GÜNTER RAPHAEL 

Sonate in e-moll fürVioline und Orgel. Werk36 

OTHMAR SC HOECK 

Sonate für Baßklarinette und Klavier. Werk 41 

KURT THOMAS 

Sonate Nr. 2 ' in B-dur für Violine und Klavier 
Werk 20 

HERMANN ZILCHER 

Klaviertrio.in e-moll. Werk56 ' 


Inftrumentälhonzerte 

KURT ATTERBERG 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 37 

KARL BLEYLE 

Konzert für Violoncell und Orchester. Werk 21 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Konzert für Flöte und Orchester 

KARL MARX 

Konzert für Violine und Orchester. Werk 24 

KURT THOMAS 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 30 

HERMANN ZILCHER 

Konzertstück für Flöte ütTer ein Thema von Mozart 
Werk 81 

VohaUKammermufih 

KARL BLEYLE 

Vier Lieder für eine hohe Singstimme und- 
Streichquartett oder Klavier. Werk 43 
Minnelieder nach Heinrich v. Morungön für 
Bariton und Streichquartett. Werk 44 

ROBERT KELDORFER 

Drei Kammerlieder aus der Lyrik des Li-Tai-Po 

für Bariton, Streichquartett und Klavier. Werks 

OTHMAR SCHOECK 

Wandersprüche. Liederfolge nach Eichendorff 
für Tenor oder Sopran mit Instrumenten. Werk 42 

HERMANN ZILCHER 

Marienlieder f. Sopran u. Streichquart. Werk52 

Lieber mit Ordicfterbcglcitung 

KARL BLEYLE 

Graf Ugolinos Tod (Aus Dantes Göttlicher 
Komödie, Die Hölle, Gesang 33) für Bariton und 
Orchester. 

lilo'Martin, 

Vier Lieder für eine Singstimme und kleines Or- 
chester. Werk 3 - / 

Vier Lieder an die Mutter für hohe, Singstimme 
mit Orchester. Werk 4 N 


durch jede Musikalienhandlung und durch BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 


/ 
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PIANISTIN 


Klavier- Abende Orchester-Konzerte 


Pressestimmen 

Berlin Allgemeine Musikzeitung. 16. 4.37. Die junge Pianistin 
besitzt eine recht zuverlässige Technik, feinen Sinn für 
Klangabschattierungen, Poesie, Leidenschaft. (Fr. HJ 
Deutsche Allgemeine Zeitung. 16.4.37. ... ernstes Ver- 
antwortungsgefühl gegenüber dem Kunstwerke, Verschmä- 
hen jeder Podiumwirkung, knospenhafte Zartheit der Emp- 
findung . . . (G. R.) 

. Signale. 14. 4.37. Die Technik der jungen Pianistin hat jenen 
erfreulichen Grad von Zuverlässigkeit und Geschlossenheit 
erreicht, der musikalische Nachschöpfungen in hohem Maße 
ermöglicht . . . stark verinnerlichte Begabung. ... (A. B.) 

Die Musikwoche, Berlin. 15.5.37. ...sauberes Können, 
Durchsichtigkeit und Gewissenhaftigkeit der Wiedergabe, 
Trische, gesunde Musikalität. (Dr; W. S.) 

Berlin-Charlot'tenburger Zeitung. 8. 4.37: . . . vorzüglich 
durchgebildete Technik. . . . reifes'Kunstverständnis*. Dar- 
stellung von zwingender Eindringlichkeit. (Dr. R. J.) 

Köln KölniscfieZeitung. 7.2.38. ... feine klavieristäsche und 
klanglich poetische Ausarbeitung. (Dr. H. E.) 

Kölnische Volkszeitung. 22.2.38. ... in seiner künstle- 

rischen Haltung verantwortungsvolles Musizieren. ... ker- 
niger, klangvoller Anschlag. (A.-S.) 

Westdeutscher Beobachter. 25.2.38. ... sauberes, im 

Klang klar gegliedertes Spiel. Die technisch ausgewogene- 
Beherrschung verbindet sich mit einer verständigen musika- 
lischen Durchdringung des Wesens derWerke. ... technisch 
wie musikalisch ebepso wirkungssicher ausgearbeitete 
Virtuosität. (J. B.) 

Stadt-Anzeiger. 20.2.38. Klar erfaßt waren die ‘Probfeme 
in einigen Präludien und Fugen'vonJJach. (W. J.) 

Kölnische Volkszeitung. 12.2.38. . . . disziplinvolles und 
musikalisch durchgearbeitetes Spiel. (A. S.) 

All gern ei ne Musikzeitung. 25.’ 12. 36. ... freie Entfesselung 
eines künstlerisch überlegen gestaltenden Temperamentes. 

(A. W./ 

Bonn Generalanzeiger. 9.3.37. ... Natürliche, musikalisch 

empfindende Art, mit der sie vorzüglich beherrschte Technik 
und Gedankeninhalt anmutvoll miteinander in Einklang brachte- 

(Th. L.) 

Mi ttei r h ei n'i s ehre Landeszeitung. 9. 3. 37. . . . Sicherer 
Formsinn, Klarheit, rhythmische Ausgeglichenheit. . . . poe- 
tische Durchdringung des Vortrages. (K.) 

Westdeutscher Beobachter. 11.3. 37. Die Musizierfreudig- 
keit und der stilvolle Vortrag übertrugen sich auf das ganze Or- 
chester. . . . wurde sehr gefeiert. (J. Z.) 


Anfragen direkt: Troisdorf bei Köln, Haüs Mannstaedf 
Fernruf Siegburg 2060 



Fest der deutschen Kirchenmusik (Okt. 1037) 

Völkischer Beobachter (12. 10. 37): . ... meisterte die Orgelpartita 
Deutsche Allgemeine Zeitung (12. 10.37): . . . zwei ausgezeich- 
nete Orgelspieler: H.S. (Spandau) Und F. H. (München) 
Berliner Lokalanzeiger (12. 10.37): . . . technisch wie musika- 
lisch gleichermaßen bestversehen . . . 

Signale (13. 10. 37): . . . Meister an der Orgel t . . . Musiker von hohen 
Qualitäten, der . . . seiner Interpretation . . . tief verinnerlichten 
Ausdruck gab 

Berlin-Spandau, Ev. Johannesstift, Franckenhaus ■ Tel. C 7 41 41 
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PIANISTIN 


München, Maximilianstr. 1 111 / Fernsprecher Gabler 26683 
außerdem: Krefeld, Germafiiastr. 205 / Fernsprecher 24640 


ttroin ftaasen 

BERLIN W3Q, Geisbergstr. 34/ Fernsprecher: 250307- 

BELCANTO-STUDIO' 


Im Verlag A. Felix, Leipzig, Karlsstr. 20: „Der deutsche Kunstgesang 
in Not! Das Geheimnis des Beicantos.“ Eine Mahnschrift. RM. 1.— 



lehrt, aufbauend auf dem Werke von Dr.P. Bruns 
— in- Nachfolgerschaft, von ihm persönlich autorisiert— > 
die Synthese italienischer Gesangskunst 
und deutscher Sprache 

Berlin-Wilmersdorf, Prinzregentenstraße 19** / Fernruf 861775 
und Dresden-N.6, Bettinastraße 12 / Fernruf 53944 



PIANISTIN 


HEIDELBERG, SCHLOSSBERG i / FERNRUF 4506 


Verantwortlich für die Schriftleitung : Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende) > Paul Sch wers, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rydolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil : Elly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf <& Härtel , Leipzig C 1. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. IV. Vj*. D. A. 1080 




WoUh u^-TcM 

!Cü*%rfUc / UnUuicUi / ludihntc 


Sopran und Mezzosopran 

u ^ ■ ff — L s Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

Tieicne ranv m Lortzingstraße I4II, Tel. 22289 


Sopran und Mezzosopran 
l^arlotta T'A fl KoIoratur-Sopran/BerlinW35 

li&vl Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 21 31 41 

Hilde Wesselmann Sopran-Oratorium-Lied 

I lllvl w fl VOOWll 1 ICH II I W.-Barmen, Ronsdorfer Str. 64. Tel. 60000 


HßüGAMMERSBACH 


* *— T " 1 vi M. Hoisdorf, Bonner Str. 31 ,Tel. Bonn 5762 

Eva Gilbert-Lessmann ÄStSS 

Adine Günfer-Kof he SEKRETARIAT: GLIMPF 

BERLIN W 15, Xanten er Straße 14 / Telefon 925727 
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Für Klavier zu vier Händen bearbeitet von Bruno G. Seidlhofer 
Nach der Neuordnung von Wolfgang Graeser R.M.6.— 

Veröffentlichungen der Neuen Bach -Gesellschaft, 37. Jahrgang, Heft 2 

Wolfgang Graeser war es Vorbehalten, der musikalischen Nachwelt den Nachweis zu erbringen, daß Bachs „Fugen- 
sammlung“ keineswegs nur eine Sammlungzu Lehrzwecken, sondern ein organisches Ganzes von gigantischen Ausmaßen, 
„wohl das gewaltigste Werk der abendländischen Musik“ sei. In seiner für Orchester instrumentierten Neuordnung— erst- 
malig aufgeführt am 26. Juni 1927 unter Karl Straubes Leitung in der Thomaskirche zu Leipzig — hatte Bachs stumme 
Partitur zu klingen begonnen. /Auf dem Klavier ist die „Kunst der Fuge“ zweihändig in ihrer Gesamtheit nicht ausführbar. 

Die obige vierhändige Ausgabe für ein Klavier gibt im häuslichen Musizieren auch dem Laien die Mög- 
lichkeit, Bachs Testament zu tönendem Leben zu erwecken und weist dem Musikstudierenden den 
Weg zum wesenhaften Eindringen in die Schönheiten des polyphonen Riesenbaues. 
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löjteccricfjjfdje Hlufit « öeutjtfje Hflufif Von Dr. Richard Petzoldt 


Es gibt kein Bereich unseres Denkens und Fühlens, das 
von der Wiedervereinigung des deutschen Österreich mit 
dem Reich, deren Zeuge wir in den letzten Wochen waren, 
nicht tief berührt würde. Auch die Gedanken der Musiker 
beiderseits der ehemaligen Grenzen schweifen hinüber und 
herüber in der Erwartung des innigeren Verwachseps, der 
inneren Bereicherung. Freilich: der Begriff „österreichische 
Musik“ war im Gegensatz zu andeten Lebensäußerungen 
kaum je mehr als geographisches Kennzeichen, als Be- 
nennung des Teils eines Ganzen. Zudem ist er eigentlich, ein 
recht junger Vorstellungsinhalt: noch Mozart ist Zeit seines 
Lebens Angehöriger eines deutschen Reiches gewesen. Aller- 
dings ging diese staatliche Begriffsbestimmung keineswegs 
Hand in Hand mit den Strömungen der volklichen Kultur. 
Gerade das höfische Wien stand bewußt in stärkster Ab- 
hängigkeit von der Kunst des Südens. So kehrt das Wort 
„teutsch“ als Sehnsucht auch der geistigen Haltung in 
Mozarts Briefen immer wieder. -Sein Ruf nach dem National- 
theater, in dem teutsch gedacht, gehandelt, geredet und gar 
gesungen würde, kennzeichnet die Lage. Zweimal greift 
.Mozart selbst in die Geschicke des deutschen Bühnenspiels 
ein: in der Entführung und in der Zauberflöte. Beide gehen 
irgendwie zurück auf das deutsche Spiel der Wiener Vorstadt. 
Das Singspiel fing die Quellen auf, die deutsches Volkstum 
zu jeder Zeit ungehemmt strömen ließ. Im gemütvollen 
Zauberstück Ferdinand Raimunds, in der musikgetränkten 
Posse Nestroys lebten später ihre Bühnenformen, in bürger- 
licher Gestaltung fort. Und bis in unsere Tage hinein gingen 
von dorther ungeschwächte Kräfte aus : die stärksten Szenen 
etwa aus Kienzl „Evangelimann“ zehren von dem dort ge- 
sammelten Vorrat. 

Es ist vielleicht charakteristisch, daß die Oper ihrem 
inneren Wesen nach kaum zum Bereich des österreichischen 
Musikers gehört. Gluck war als geborener Bayer Beherrscher 
der Wiener Opernbühne und Erneuerer des musikalischen 
Dramas klassisch -italienischer Herkunft; Richard Strauß 


— um den zeitlichen Gegenpol zu nennen — , dessen Schaffen 
in Wien eine ähnliche Pflegestätte fand, ist wie jener aus 
Bayern gebürtig! Dagegen hat die Instrumentalmusik im. 

» Donauraum ihre Höhepunkte erreicht : - der Begriff der 
deutschen Klassik ist untrennbar verbunden mit dem Wesen 
der Musik im deutschen Südostraum. Ursprüngliche Be- 
gabung zum instrumentalen Spiel und tänzerischer Musik- 
ausdruck haben dort ihre Krönung ‘gefunden. Haydn und 
Mozart konnten in ihren Kassationen und Nachtmusiken 
noch aus der Fülle des Volkstums schöpfen so wie etwa in 
unseren Jahrzehnten JJngarp und Finnen das musikalische 
Volksgut ihrer Länder einschmelzen durften in die von der 
Persönlichkeit getragene Leistung. Nicht nur die Menuette 
und Trios in Haydns Symphonie besitzen noch die feste 
Bindung mit erlebtem und ererbtem Musikausdruck. Auch 
die frohen Themen dieser Röndos, die behäbigen. Weisen 
der Variationssätze lassen über ihren letztlichen Ursprung 
keinen Zweifel. Unverkennbar haben natürlich in diesem 
Lebensraum die nichtdeutschen habsburgischen Länder vor 
allem in der tänzerischen Durchdringung der "Musik ihre 
Spuren hinterlassen. Haydns und Schuberts „alla pngarese“- 
Sätze legen beredtes Zeugnis ab, und bis zu den „Ungarischen 
Tänzen“ des Wahlösterreichers Brahms geht der starke Zu- 
fluß östlicher Melodik und 'Rhythmik. Der einheimische 
Tanz aber, der Ländler, trat schließlich in seiner durch Hof 
und Bürgertum gestimmten Eorm.als Wiener Walzer“ 
seinen Siegeszug durch" die ganze Welt an. Nicht zufällig 
befand sich in seinem Gefolge als heiteres Bühnenwerk die 
„Wiener Operette“. Gleich ihm ist sie zum klassischen Be- 
griff .geworden. ~ / 

Die klassische deutsche Symphonik hat zweimal in der 
Geschichte große Musiker der nördlichen -Landesteile in dep 
Bann gezogen. Oder wäre Beethoven denkbar ohne, das 
Erlebnis des Haydnschen Symphonietyps ? Sein Wirken ist 
aufs engste mit der aristokratischen Kultur der Donaustadt 
zusammengewachsen. Die Natur des Südlandes spiegelt sich 
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in seinen Werken wider: Pastorale und Mödlinger Tänze 
sind der Tribut des Niederdeutschen an die neue Heimat. 
Den Namen des anderen Meisters nannten wir schon. Das- 
selbe Sehnen nach dem Geist der Klassik an ihrem Ursprung 
zog Johannes Brahms nach dem Süden des Reichs. Auch 
er fühlt sich bald durchdrungen von dieser Kultur und von 
ihren Ausdrucksformen. Auch aus seinen Themen spricht 
dann zuweilen das Erlebnis der ihn umgebenden Landschaft. 
Unverkennbar hat freilich nord- oder mitteldeutscher Ein- 
fluß die Herausbildung 
des klassischen deut- 
schen Instrumental- 
stils maßgeblich be- 
einflußt. Haydn hat 
niemals aus seiner Be- 
wunderung für Phi- 
lipp Emanuel Bach 
ein Hehl gemacht. In 
seinen Schöpfungen ist 
das melodische Ele- 
ment der Heimat und 
der konstruktive Wille 
des Nordens die wun- 
dervollste Verbindung 
eingegangen, so wie auf 
anderer Ebene Mozart 
den romanischen Süden 
in sein Wesen mitein- 
bezieht. Anders bei 
Schubert, der niemals 
auf weitere Entfer- 
nungen den Boden sei- 
nes Landes verlassen 
hat. Nicht umsonst 
spricht man von der 
Liederseligkeit seiner 
Symphonien und sei- 
ner Kammermusiken. 

Und dasselbe Maß der 
Reihung und Wieder- 
holung gibt sich selt- 
samerweise als unmit- 
telbarer Höreindruck 

— ganz abgesehen vom 
inneren Formenaufbau 
— in der Symphonie des 
Meisters von St. Florian 
kund. 

Alle diese Musiker 

— im großen Rahmen 
zur deutschen Klassik 
gerechnet — sind dem 
Deutschen niemals als 
Österreicher im Sinn 
des Ausländers er- 
schienen. Diese Klassik 
ist steter Besitz der ganzen Nation gewesen und — daran 
kann kein Zweifel sein — gar heute wieder mehr denn je 
Sehnsucht des gesamten Volkes. Anders steht es um die 
Musik jüngerer Generationen. Man hat zwar hervorgehoben, 
daß die Musik viel weniger als die übrigen Künste und 
Willensäußerungen eines Volkstums die Last der trennenden 
Grenzpfähle getragen habe. Man konstruierte niemals im 
gleichen Maße eine österreichische Musik wie z. B. eine 
österreichische Literatur (die letzten Endes dem Nord- 
deutschen nicht besser bekannt wurde als das Schrifttum 
des ebenfalls die deutsche Sprache benutzenden Schweizers 

— selbst wenn Grillparzer in den Schulen gelesen wurde). 


Aber trotz alledem hat in den letzten Jahrzehnten im musi- 
kalischen Schaffen zwischen Nord und Süd nicht ein solcher 
Austausch stattgefunden, wie er der Natur der Sache und 
vor allem der Natur der schaffenden Menschen nach hätte 
möglich sein können. Sofern die österreichischen Musiker 
ihren Wirkungskreis geradewegs ins Reich verlegten, blieb 
dort die Empfangsbereitschaft ihren Werken gegenüber 
nicht im Rückstand. Beispiele sind Otto Siegl und mehr noch 
Johann Nepomuk David, der jetzt von Leipzig aus die 

Ausstrahlungen seiner 
religiös verankerten 
Kunst erleben darf. 
Von den übrigen Ver- 
tretern österreichischer 
geistlicher Musik kennt 
der Norden wenig: die 
Trennung der Konfes- 
sionen macht sich stö- 
rend bemerkbar. Julius 
Bittners weltlich be- 
wegte Messe wurde 
allerdings vor einigen 
Jahren auch in Berlin 
aufgeführt. Vom Schaf- 
fen Joseph Messners 
oder Friedrich Reidin- 
gers ist dagegen wenig 
über die bisherigen 
Grenzen gedrungen. 

Als Hauptstützeder 
österreichischen Sym- 
phonik gilt zur Zeit 
Franz Schmidt, dessen 
unproblematischen Va- 
riationen über ein Hu- 
sarenlied vor kurzem 
in Furtwänglers Ber- 
liner Konzerten Beifall 
errangen, während von 
seinen vierSymphonien 
nur selten die eine oder 
andere auf reichsdeut- 
schen Programmen er- 
schien. Ohne nach- 
haltige Wirkung blieb 
sein musikdramati- 
sches Schaffen. Meh- 
rere Jahrzehnte nach 
ihrer Entstehung er- 
innert jetzt das Deut- 
sche Opernhaus in Ber- 
lin an die Bühnenwerke 
Joseph Reiters ,> dessen 
ausgedehnte Goethe- 
Symphonie im Vor- 
jahre anläßlich seines 
75. Geburtstages in der Reichshauptstadt für den frucht- 
baren Musiker zu werben versuchte. Eigentümlich spröde 
benahm sich der Norden gegenüber dem reichen dramatischen 
Schaffen Julius Bittners, das ebenfalls in gewissen Zügen 
das Erbe des singspielverbunderien österreichischen Bühnen- 
stücks angetreten hat. Daß ein Volksdrama vom Schlage des 
„Bergsee“ im angeblichen Suchen der Gegenwart nach dem 
volksgebundenen musikalischen Bühnenwerk noch immer 
unbeachtet geblieben ist, nimmt den Kenner wunder. Diese 
Andeutungen mögen genügen. Wohl könnte man im einzel- 
nen noch auf diese oder jene musikalische Lebensäußerung 
des österreichischen Schaffenden — etwa auf dem Gebiet des 


Blick aus der Brahms- Wohnung 1863 — 1864 in Wien, Singerstraße 7 auf die 
Stefanskirche 
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Liedes oder der Kammermusik — eingehen. Aber gerade 
im jüngsten Wachstum — Wien hat zuletzt als Pflege- 
stätte des expressionistischen musikalischen Experiments in 
Kampfstellung zur traditionserwachsenen Musikübung ge- 
standen — sind die lebensfähigen Triebe noch nicht klar zu 
erkennen oder gar schon geschichtlich einzuordnen. 

österreichische Musik ist immer deutsche Musik ge- 
wesen. Es ist ein Zug unseres Lebensstils, bei aller Wahrung 
der inneren und äußeren volklichen Einheit dem Eigenleben 
der deutschen Stämme vollste Freiheit zu lassen. Der Musik 
des österreichischen Landes kommt unter diesem Gesichts- 
punkt im Konzert des ganzen Volkes besondere Bedeutung 
zu. Seine Urwüchsigkeit — im schönsten Sinne des Wortes 
— wird erhalten bleiben als eine der lebensgesättigsten Aus- 
strahlungen gemeindeutschen Geisteslebens. Ohne äußer- 
liche Grenzen wird diese Musik fortan ihre Aufgabe erfüllen 
können zum Lob des jüngsten Blattes im schönen Kranz 
deutscher Länder. 

ifiiti neu« #otfj*<BMgenfiogen 

Von Bartholomäus Ständer 

Der Geiger Rolph Schroeder hat überall dort, wo er seinen 
Bach-Bogen vorführte, Aufsehen erregt. In Paris sprach der 
bekannte Geiger Jacques? Thibaud anschließend an ein Konzert, 
das der Erfinder vor der Bach- Gesellschaf t gab, über Bedeutung 
und Zukunft der neuen Bogenkonstruktion. In Straßburg war es 
Albert Schweitzer, der nach 
einer Vorführung durch Rolph 
Schroeder das Wort ergriff und 
später als erster ausführlich dar- 
über schrieb 1 ). Anschließend an 
Arnold Scherings Studien 2 ) be- 
schäftigte er sich in dieser Ab- 
handlung mit dem Problem des 
Geigenbogens zu Bachs Zeit, 
ging auf ähnliche Versuche des 
norwegischen Geigers Oie Bull 
und auf eigene Versuche in Ver- 
bindung mit dem elsässischen 
Geiger Ernst Hahneinann ein, be- 
rührte hierher gehörige Arbeiten 
von Berkowski (Berlin), schil- 
derte ferner die Konstruktion 
Dr. Hans Baumgarts zu Rastatt, 
dessen Spannungs- und Ent- 
spannungstechnik jedoch ziem- 
lich große Anforderungen an den Daumen stellte, um dann in sehr 
gründlichen Ausführungen auf Rolph Schroeders Bach- Bogen ein- 
zugehen. „Sein Bogen und die vollendete Art“, so schrieb Schweitzer, 
„in der er ihn vorführt, erlaubt zu sagen, daß das Problem in 
der Hauptsache gelöst ist ... Endlich Akkorde, deren Baßnote 
mitklingt! Und Akkorde nicht nur im Fortissimo und Forte, 
sondern auch im Piano und Pianissimo! Welch wunderbares 
Creszendo und Decreszendo in der Akkordfolge! . . . Der Ton 
mit diesem runden Bogen ist etwas weniger intensiv als der mit 
dem modernen, aber doch überaus voll und wunderbar schön. 
Ja, es will scheinen, als ob er sogar besser trägt als dieser. 
Jedenfalls füllt er auch einen großen Raum.“ 

Seit einigen Jahren haben wir in Kassel wiederholt Gelegen- 
heit gehabt, die Feststellungen Albert Schweitzers bestätigt zu 
finden. Das letzte Konzert Rolph Schroeders gestattete sogar, 
neue Beobachtungen den alten hinzuzufügen und die überraschende 
Tragfähigkeit der mit Rundbogen erzeugten Tonfolgen und Ak- 
korde im größten Saal der Stadt, mehrere tausend Menschen 
fassend, auszuprobieren. Der Künstler spielte Bachs Violinkonzert 
a-moll mit modernem Bogen und die Ciaconna für Violine allein 


U Albert Schweitzer, Der runde Violinbogen. Schweizerische 
Musikzeitung, Jahrg. 73, Nr. 6. 

2 ) Arnold Schering, Verschwundene Traditionen des Bach- 
Zeitalters. Neue Zeitschrift für Musik, 1904. S. 675ff. 


mit seinen Rundbogen. Der Flachbogen zeichnet sich durch die 
straffe Spannung des Haarbezugs aus, die durch Schrauben ver- 
ändert werden kann. Bevor zum Spiel angesetzt wird, hat der 
moderne Bogen schon die gewünschte Spannung, deren Angriffs- 
punkte an der Spitze und am Frosch liegen. Schroeders Rund- 
bogen erhält die notwendige Spannung nicht durch die Elastizität 
des Holzes, nicht durch Schrauben oder durch den leicht zu be- 
dienenden, scherenartigen Hebel, sondern erst im Augenblick des 
Auflegens auf die Saiten. Es spannen also nicht Spitze und Hebel 
allein, sondern beide in Verbindung mit dem Druck, den Saiten 
und Haare aufeinander ausüben. Die Rundung des Bogens, die 
nichts mit der Größe der Spannung zu tun hat, sondern nur der 
Berührung mit dem Bezug ausweichen soll, steht in einem geome- 
trisch gefundenen Verhältnis zur Rundung des Steges. Der Steg 
selber braucht nicht etwa nach Oie Bulls Vorbild flacher zu sein. 
Er kann und soll sogar die normale Form haben, um hinreichende 
Tonstärken zu garantieren. Rolph Schroeders Bogen ermöglicht 
also den gleichen kräftigen Ansatz und energischen Strich, wie der 
moderne Bogen. 

Aufs zweckmäßigste sind bei diesem Bach-Bogen die physi- 
kalisch-akustischen Aufgaben der Klangerzeugung in Überein- 
stimmung gebracht mit Bau und Funktion der Hand. Es sieht 
zwar für den Nichteingeweihten so aus, als handele es sich bei 
Schroeders mehrstimmigem Spiel um ein einfaches Nachgeben der 
Bogenstange, ergänzt durch kleine, regulierende Bewegungen am 
Frosch. Und es hat auch nicht an Stimmen gefehlt, die da meinten, 
es genüge ein mäßig gespannter Rundbogen, so wie man ihn auf 
alten Bildern sieht, um das rechte Werkzeüg für Bachs Sonaten 
und Partiten in der Hand zu haben. Auch Albert Schweitzer 
hat hier die Dinge einfacher gesehen, als sie in Wirklichkeit waren. 
Schreibt er doch: „Keiner (der Geiger) wollte es unternehmen, 
sich, was gar keine Schwierig- 
keit bot, nach Abbildungen alter 
Bogen einen solchen bauen zu 
lassen.“ 1 ) Diesen Bogen dachte 
er sich so, daß der Spieler bei 
einstimmigen Stellen mit dem 
Daumen von unten her gegen 
die Stange drückte und bei 
polyphonen Stellen den Daumen 
losließ, um den Haarbezug so 
weit zu entspannen, daß er über 
alle vier Saiten zugleich geführt 
werden konnte. Als ich nach 
Belegen für diese Auffassung 
suchte, fand sich in Padre 
Bonannis Instrumentalbeschrei- 
bung 2 ) das ganzseitige Bild eines 
sitzenden Geigers, dessen eigen- 
artige Handhaltung auf diese 
Praxis hinzudeüten schien. Der 
Daumen greift hier so weit von unten um den Frosch herum, daß er 
nicht bloß die Haare von der, dem Spieler abgewandten Seite her be- 
rührt, sondern darüber hinaus sehr wohl Bewegungen des Straffens 
und Lockerns ausführen könnte. Die Bogenstange ist zudem etwas 
nach außen gewölbt, und die Zeichnung des Bezugs läßt eine, wenn 
auch nicht ganz richtig wiedergegebene Krümmung erkennen. 

Überraschend war nun Rolph Schroeders Meinung über diese 
vermeintlichen Zusammenhänge. Er sieht sie anders. Der histori- 
sche Exkurs verliert für den, der die hier zu wahrenden organisch- 
physikalischen Abhängigkeiten aus der Praxis kennt, an Beweis- 
kraft. Denn beim Übergang von der Einstimmigkeit zur Vier- 
stimmigkeit ist ein Maß von Lockerung nötig — der Verfasser 
konnte sich davon überzeugen — wie sie der Daumen allein nur 
unzureichend fertig bringt. Erst die Mechanik eines scherenartig 
betätigten Hebels ermöglicht die rechte Entspannung. Bei ein- 
und zweistimmigem Spiel ist die Schere geschlossen. Bei drei- 
stimmigem Spiel bewegt der Daumen den Hebel eine beträchtliche 
Strecke nach unten. Bei vierstimmigem Spiel wird diese Be- 
wegung um eine entsprechend große Strecke weiter fortgesetzt. 
Die Rundung des Bogens ist auf diesen äußersten Fall berechnet. 
Denn der durch vier Saiten stark nach oben eingebuchtete Haar- 

J ) Albert Schweitzer, Der runde Violinbogen. S. 200. 

2 ) Padre Bonanni, Descrizione degl’istromenti. 2. Aufl. Rom 
1776. 



Eine musikal is che Weihestätte im deutschen Österreich: 
Das Stift in St. Florian bei Linz a. D., wo Anton Bruckner seine 
glücklichsten Jahre verlebte und auch die letzte Ruhe ¥and 


Allgemeine Mufikzeitung 


bezug darf die Stange nicht berühren. Im Vergleich zu den sehr 
beschränkten Möglichkeiten, die der runde Bogen der alten Bilder 
bietet, bedeutet dieser Schroedersche Bogen etwas so grundsätz- 
lich Neues, daß der Erfinder selbst zugibt, er sei wohl von Schering 
und Schweitzer angeregt worden, sich mit dem Problem zu be- 
schäftigen, aber gelöst habe er es nicht durch Rekonstruktion 
historischer Gegebenheiten, sondern durch Kombination des zu 
verwirklichenden Bachschen Klangbildes mit passenden klang- 
erzeugenden Mitteln. Vom Ziel her zeichnete sich ihm der Weg 
vor. Vom Zweck ausgehend konstruierte er das Zweckmäßige. 

Die Bezeichnung Bach-Bogen soll also nicht bedeuten, daß ein 
von Bach gekanntes künstlerisches Ausdrucksmittel wiederentdeckt 
sei. Es handelt sich vielmehr um die endlich erfundene Hilfe, die 
Bachs Notation der Partiten und Sonaten sinngetreu in Klang 
umsetzt. Die linke Hand hat dabei eine Umgewöhnung vorzuneh- 
men, die etwa dem Übergang vom Klavier zur Orgel entspricht. 



Konzertmeister Rolph Schroeder-Kassel, der Verfertiger des neuen 
Bach- Violinbogens 


Der auszuhaltende Akkord verlangt ein Liegenlassen der Finger, 
und die jetzt auch im strengsten Sinne ermöglichte Fortführung 
der Stimmen stellt ebenfalls erheblich größere Anforderungen an 
die Grifftechnik. Die Erfindung hat also gewissermaßen zwei 
Seiten, eine konstruktive und eine organisch-funktionelle. Dies ist 
auch der Grund, warum Rolph Schroeder den Bogen bisher nicht 
industriell verwertet hat. Ganz abgesehen von der verhältnis- 
mäßig kleinen Zahl tüchtiger Geiger, denen Bachs hohe Kunst 
überhaupt zugänglich ist, verringert sich der Kreis der Inter- 
essenten auf jene noch mehr eingeschränkte Zahl derer, die nun 
auch wirklich bereit sind, die Mühen des Umlernens auf sich zu- 
nehmen, um von der üblichen unvollkommenen Wiedergabe zum 
Idealklang, vom Kompromiß zum Original zu kommen. Und das 
kann man nur, wenn man mit dem Bach- Bogen auch die Ergeb- 
nisse vieljähriger Studien und Erfahrungen griff technischer Art 
sich in Verbindung mit dem Erfinder aneignet. 

Daß es keine unüberwindlichen Schwierigkeiten gibt, beweist 
Rolph Schroeders Spiel. Über die gr-moll- Sonate und die Ciaconna 
schrieb nicht nur Albert Schweitzer mit Worten höchster Begeiste- 


rung. Auch deutsche und außerdeutsche Zeitungen brachten das 
Erstaunliche der Leistung sowohl des Erfinders wie des Geigers 
Rolph Schroeder zum Ausdruck. Selbst die unmöglich erscheinende 

Folge - 9» j— aus der Fuge der Sonate III spielt 

f f 

er mit ausgehaltenen Halben, das tiefe a mit dem Daumen greifend. 
Die Dreistimmigkeit des Adagios der gleichen Sonate erinnert an 
Orgelklänge, wobei jedoch das Registrieren abgelöst wird durch 
ein weit vollkommeneres Beseelen mit geigerischen Mitteln. Die 
Arpeggien der Ciaconna sind mit Rundbogen etwas schwieriger, 
als mit dem modernen Flachbogen. Springende Stricharten können 
überhaupt nicht gespielt werden. Das Präludium der Partita III 
z. B. würde mit dem Bach-Bogen niemals in jener, leider noch nicht 
ganz ausgestorbenen virtuosen Manier als Perpetuum mobile 
wiedergegeben werden können. Wir haben es hier also mit einem 
Nachteil zu tun, der aus der eigenen Natur heraus zum Vorteil 
wird; zwingt er doch zu stilistischer Sauberkeit und Echtheit. 

Wer Bachs Werke für Sologeige auf notentreue Art jemals 
gehört hat, wird sich mit dem Kompromiß der arpeggierten Poly- 
phonie kaum wieder befreunden können. Und wer zudem noeh 
erleben durfte, wie die ideale geigerische Mehrstimmigkeit dieser 
Sonaten und Partiten durchaus keine Angelegenheit engbegrenzter 
Räume ist, wie sie vielmehr mit erstaunlicher Tragkraft durch 
die Weiten eines riesigen Konzertsaales zu schwingen und zu 
klingen vermag, der weiß von Stund an, daß die Renaissance 
Bachscher Geigenkunst, die Albert Schweitzer prophezeite und 
propagierte, Wirklichkeit geworden ist. 

luötoig HJüUttec 311m (Beödrfjtmö 

Von Adolf Diester weg 

In dem großen Künstler, der, ein Achtzigjähriger, in diesen 
Tagen von uns gegangen ist, war der Geist eines Prometheus 
lebendig. Was auch Ludwig Wüllner als Rezitator, Sänger und 
Schauspieler der Welt geschenkt hat — er mußte es widerstreben- 
den Mächten abtrotzen. Sein ganzes Leben war ein Ringen um 
die letzten Dinge der Kunst. 

Ein faustisches Streben um Universalität kennzeichnet seinen 
Lebensgang. Wüllner, ein Sohn des namhaften Dirigenten, Kom- 
ponisten und Musikpädagogen Dr. Franz Wüllner, entfaltete auf 
Grund ungewöhnlicher wissenschaftlicher Leistungen, die ihm eine 
bedeutende akademische Laufbahn in Aussicht stellten, bereits 
eine Lehrtätigkeit als Privatdozent der Philologie an der Univer- 
sität Münster, seiner Heimatstadt, als das vom Vater ererbte Blut 
gegen die Fortsetzung des wissenschaftlichen Berufs immer heftiger 
rebellierte. In nicht zu stillender Sehnsucht nach freier Betätigung 
im Dienst der beseeltesten aller Künste zerbrach der junge Prome- 
thide die Ketten, die ihn an seinen Beruf fesselten. Es folgte eine 
Zeit musikalischer Studien am Kölner Konservatorium mit dem 
Ergebnis, daß Wüllner nach einiger Zeit Lehrer an der Anstalt 
wurde und sich dort auch als Dirigent betätigte. 

Nun muß man wissen, daß Wüllner, der in der Jugend stotterte, 
eine ganz ungewöhnliche Willenskraft entfaltete, indem er gegen 
diesen Sprachfehler einen Kampf auf Leben und Tod führte. So 
ist es ihm in ungeheurer Energieanspannung nach und nach ge- 
lungen, sich allen Widerständen zum Trotz zu einem Meister der 
Sprache zu entwickeln. 

Eine neue Wendung im Dasein des Suchers nach einer künst- 
lerischen Heimat trat ein: Der Herzog von Meiningen berief ihn 
an sein Hoftheater. Wüllner stellte seine vergeistigte Sprechkunst 
in den Dienst eines „Wallenstein“, „König Philipp“, „Hamlet“ 
und „Othello“, ohne aber in der Welt der Kulissen jemals heimisch 
zu werden. In späteren Jahren blieb er ebenfalls nur ein flüchtiger 
Gast auf der Szene. Er hatte auch hier mit der Unzulänglichkeit 
seiner Mittel zu kämpfen: Es wollte ihm nicht gelingen, seiner 
Riesenerscheinung die Spielgeschmeidigkeit abzugewinnen, die auf 
der Bühne nun einmal unerläßlich ist. 

Es war, als ob die Schicksalsmächte sich gegen Ludwig Wüllner 
geradezu verschworen hätten! Als Liedersänger, zu dem er 
sich kraft seiner Versenkungsfähigkeit in. den Geist von Musik und 
Dichtung berufen fühlte — diese neue Aufgabe zog ihn nach der 
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Meininger Episode mit unwiderstehlicher Gewalt in ihren Bann — 
hatte er sein Leben hindurch mit einer widerspenstigen, spröden 
Stimme einen wahrhaft tragischen Kampf auszufechten. Doch der 
Künstler, der in seinem heißen Streben nach Universalität übrigens 
gelegentlich auch als Darsteller Wagnerscher Bühnengestalten 
(Tannhäuser!), ja, eines Tages, zu allgemeiner Verblüffung, als 
Geiger mit dem Violinkonzert von Brahms^!) hervortrat, war sich 
seiner Mission im Innersten bewußt: Das deutsche Lied, die 
deutsche Dichtung als ein wahrhaft berufener Schatzgräber aus 
letzten Tiefen ans Licht zu heben. 

In der Erfüllung dieser Aufgaben hat Ludwig Wüllner, in den 
späteren Jahren mehr und mehr als Rezitator, zuletzt mit sinken- 
den, schon von der Sichel des Todes gezeichneten Kräften, sein 
Herzblut verströmt. Unermüdlich verbreitete er im Verein mit 
Coenrad V. Bos, seinem getreuen Helfer am Elügel, die Lieder- 
zyklen eines Schubert, Beethoven und Schumann. Generationen 
sang er die Lieder und Balladen der großen deutschen Meister ins 
Herz. Ungezählte hat er aus dem unerschöpflichen Reichtum 
Eranz Schuberts erquickt. Wir erinnern hier, um wenigstens einige 
der packendsten und ergreifendsten Darbietungen Wüllners zu 
streifen, an den „Erlkönig“, den „Doppelgänger“, den „Atlafc“, die 
„Stadt“, den „Wanderer“, den „Aufenthalt“, an „Totengräbers 
Heimweh“, an das erschütterride „ob noch nicht Vollendung sei“ 
(„Gruppe aus dem Tartarus“) und an die „Gesänge des Harfners“. 
Wir erlebten diese Balladen und Lieder dank der Genialität der 
Nachgestaltung im Innersten aufgewühlt. Wir bebten unter der 
Wucht der Anklage, die „Prometheus“ gegen die Götter schleudert: 
In ihr löste sich Ludwig Wüllners empörerisches' Temperament von 
den eigensten Spannungen. Und — des Künstlers mit allen 
Mächten des Daseins zerfallener, zerquälter „Manfred“? — An 
diese Offenbarung erschütternder Tragik wollen wir mit Worten 
nicht rühren. 

In dem Augenblick, in dem Ludwig Wüllner von uns ging, 
senkten die Genien des LiedeSvUnd der Dichtung die Fackeln. Uns, 
die wir den faustisch ringenden, großen Künstler erleben durften, 
ist er nicht gestorben. Er lebt, ein unvergänglicher Zeuge für die 
Macht des Geistes, in uns fort! 

Hfjorlritung und neues ßlongiöeal 

Von Dr. Adam'Adrio, Berlin 

In der Musikpflege unserer Zeit fällt dem Singen, insbesondere 
dem chorischen Singen zweifellos eine für unsere Musikkultur vor- 
aussichtlich auf weithin maßgebliche und bestimmende Rolle zu. Den 
erstne Anstoß dazu gab die musikalische Jugendbewegung, der vor 
allem das textgezeugte musikalische Werk Heinrich Schützens und 
die deutsche polyphone Liedbearbeitung des 16. Jahrhunderts zum 
entscheidenden Erlebnis wurde. Es ist kein Geheimnis, daß dieses 
Musikerlebnis der Sehnsucht nach musikalischer Aktivität ent- 
gegenkam und als beglückende Reaktion auf die Passivität des 
bloßen Musikgenießens im Konzertsaal empfunden wurde. Der 
Kampf gegen die Musik des Konzertsaals erstrebte jedoch nicht 
— wie es manchmal scheinen mochte — eine Minderung unseres 
musikalischen Niveaus, sondern erwarb in der neuen Welt der alten 
Musik mit der Empfindungsfähigkeit für eine dem musikalischen 
Kunstwerk zugehörigen Wesenhaftigkeit zugleich eine viel Können 
voraussetzende neue Aufgabe des chorischen Musizierens. Der die 
Unterstimmen zu harmonischen Füllstimmen erniedrigende Chor- 
satz des 19. Jahrhunderts hatte die Kunst des a cappella -Singens 
weithin verkümmern lassen. Diese Verarmung ist durch die 
Leistungen der großen Konzert- und Oratorienchöre nicht aus- 
geglichen worden. Brahms, vielleicht auch Reger, haben diese 
bedenkliche Entwicklung erkannt und ihr mit entsprechenden 
Werken für a cappella-Chor zu steuern gesucht. 

Heute erkennen wir die ersten Früchte des beschriebenen 
Wandels. Neben der umfangreichen Pflege alter Chormusik treten 
mehr und mehr jüngere und jüngste Komponisten hervor, die einen 
nicht unerheblichen Teil ihres Schaffens der Chormusik widmen. 
Der neue musikalische Stil ist dem chorischen Singen, dem vokalen 
Melos verpflichtet, die selbständige Gleichwertigkeit aller Stimmen 
ist eines seiner wesentlichsten Merkmale. Chormusik als Sinnbild 
der Gemeinschaft, chorisches Musizieren als ideale Gemeinschafts- 
arbeit — mit diesen Formulierungen rückt diese Kunstübung in 
das umfassendere geistige Erleben unserer Zeit, 


Die hier kurz angedeutete Entwicklung, die nun schon auf 
rund drei Jahrzehnte äurückblickt, hat eine ungeheure Literatur- 
bereicherung für unsere Chöre heraufgeführt'. Neben der Chormusik 
der Gegenwart sieht sich heute der Chorleiter dank einer Fülle 
von Neuausgaben alter Musik <^em Erbe aus einem Zeitraum von 
vier Jahrhunderten gegenüber. Die verantwortungsbewußte Er- 
füllung der damit gesetzten Aufgabe setzt gründliche geschichtliche 
und stilistische Kenntnisse, ein tiefes Wissen um die Beziehung 
zwischen Wort und Ton in den verschiedenen Epochen und nicht 
zuletzt die sichere Beherrschung einer allen satztechnischen An- 
forderungen gerecht werdenden Dirigierte chnik voraus. 

Aus dem ^Wissen uin die Notwendigkeit, den heutigen Chor- 
leiter auf seine so wesentlich erweiterten künstlerischen Aufgaben 
umfassend vorzubereiten, ist das „Lehrbuch der Chorleitung“ 
von Kurt Thomas entstanden, der als Schaffender und Nach- 
schaffender an der musikalischen Erneuerung unserer Zeit führend 
.beteiligt ist 1 ). Dieses gründliche Buch unterrichtet schlechthin 
über alles für den Chorleiter Wissenswerte, und es erhebt sich zu 
einem Lehrbuch, indem das zentrale Problem der „Schlagtechnik“ 
mit allen Einzelproblemen (äußere Haltung, Einsatzgeben, Takt- 

x ) Band I (Handbücher der Musiklehre, Bd. XIV), Leipzig 1935, 
Band II (dgl. Bd. XVI), Leipzig 1937, Verlag Breitkopf & Härtel, 
Leipzig. 


Oie taufendjäbrige. Sebnfudjt aller Deutf<beit ift erfüllt, 
bas 75 stnittionen=Hei<b der Deutfdjen ift erftanben, Doll 
fand 3U Doll. EDorte reifen nt <bt aus, um $u fagen, was 
jeden non uns bewegt, der offenen ^erjens und guten 
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Unf er „3a" i ft der S<b w ur non 75 Ittiltio nen. 
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arten, Abschlagen usw.) nicht nur erschöpfend erörtert wird, sondern 
schließlich, zu, einem praktischen Lehrgang führt, der alle vor- 
handenen Möglichkeiten an instruktiv ausgewählten Beispielen zur 
Übung bringt,, (Kapitel il). In engstenüZusämmenhang hiermit 
stehen drei weitere „technische“ Kapitel. Kapitel IV behandelt 
Fragen der chorischen Stimmbilduhg (Atmung), Kapitel V die 
chorische Aussprache '(natürlicher Sprachrhythmus, Vokale, 
klingende und nichtklingende, Konsonanten usw.), das VI. Kapitel 
die Intonation, worin allgemeine und spezielle Ursachen des 
Betonierens untersucht und die Möglichkeit der Abhilfe beleuchtet 
werden. Gewiß kann man in den behandelten Fragen hie und da 
anderer Meinung sein, man wird auch manches vermissen — r das 
isV aber unwesentlich angesichts der präzisen Knappheit, mit 
welcher Kurt Thomas seine Anschauungen und Erfahrungen klar 
und stets anregend darzustellen verstanden hat. 

Es" versteht Sich von selbst, ^jdaß dieses der neuen Musik- 
gesinnung verbundene Buch sich nicht auf die Erörterung tech- 
nischer Probleme allein beschränkt, sondern ein eigenes Kapitel (III) 
den Fragen, der Zusammensetzung des Chores widmet, ein umfang- 
reiches Kapitel (VII) über alle Stadien der Probenarbeit handeln 
läßt, schließlich sogar die Aufstellungsmöglichkeiten erörtert und 
endlich mit grundsätzlichen Ausführungen über „Chorliteratur und 
Programmgestaltung .das- reichhaltige Bild des Bandes abrundet. 
In diesen Kapiteln stehen viel kluge und jeden Chorleiter erfreuende 
Bemerkungen. Zwei wahllos herausgegriffene mögen von dem 
Geiste zeugen, dem sich Thdmas verpflichtet fühlt: „Ein Chor 
soll lieber klein gehalten werden, dafür aber aus lauter begeistert 
mitarbeitenden und gemeinsam empfindenden Menschen bestehen, 
als sich mit dem unnützen Ballast verantwortungslosen, menschlich 
untauglichen Materials herumschleppen“ (S. 53). „Natürlich ist 
dazu Voraussetzung, daß der Leiter . . . alles ujn der gemein- 
samen Sache, um des gemeinsamen Dienstes am Kunstwerke 
willen tut, daß er Sich nicht mehr dünkt als jeder seiner Sänger, 
daß er bei absoluter Autorität, die ihm sein Können und seine 
innere Überlegenheit verleiht, Glied einer Gemeinschaft ist, wie 
seine Sänger“ (S. 90). Das I. Kapitel 'des II. Bandes bringt — nach 
einer grundsätzlichen Behandlung der „Spannungen der musika- 
lischen. Linie“ — praktisches Übungsmaterial zu den im ersten 
Bande über Schlagtechnik, Stimmbildung, Aussprache, Intonation 
und vor allem Probenarbeit behandelten Fragen. Die Übungen 
werden zunächst -an einer Reihe einstimmiger Melodien, sodann an 
etwa dreißig mehrstimmigen Sätzen — nach, dem Schwierigkeits- 
grad geordnet — vorgenommen. Ein zweites Kapitel beschäftigt 
sich mit dem Dirigieren von Rezitatjven (Secco, Accompagnato, 
Arioso) und dem Begleiten vbn Solostimmen; das .Scfilußkapitel 
enthält die „Hohe Schule“ der Schlagtechnik, die eine Steigerung 
der technischen Fähigkeiten des Chorleiters erstrebt. 

Hinter dem Lehrbuch von Kurt Thomas steht selbstverständ- 
lich eitf Chorklangideal, das sich möglichst streng an die Forde- 
4 rungen der Partitur^ an den Willen des Komponisten hält. Der 
dem Verfasser vorschwebende „runde“ Chorklang soll die Klarheit, 
der Einzellinien nicht verdecken, dem, Hörer den Aufbau einer 
Komposition deutlich machen, die Gestalt eines 'Werkes in ihre, 
klangliche Wirklichkeit übersetzen, nicht aber das Werk zum An- 
laß einer mehr oder weniger subjektiven Gestaltung nehmen. Wir 
sind überzeugt, daß dieses Lehrbüch der Chorleitüng „seine Auf- 
gabe im Sinne einer weiteren Steigerung unserer Chorkultur er- 
füllen“ wird, weil es dem. wesentlichen Musikideal unserer Zeit 
zutiefst verpflichtet ist. 

i£in tuücöjgec Hcäget 
' öts BtctljoüMüJJcrifeö 

Iii einer Morgenfeier, zu der die Preußische Akademie der 
Künste in ihren festlichen neuen Bibliotheksaal eingeladen, hatte, 
wurde dem jetzt siebenpndsiebzigj ährigen Felix Woyrsch der 
v. 1927 gestiftete Staatliche Beethoven-Preis* verliehen. Nach einer 
den Festakt einleitenden Barbietung des Beethovenschen Klavier- 
,triös op..70, 1 in D-dur, mit festlichem Schwung von Richard 
Fehse, Erwin Bartels -Tro je und Georg Schumann gespielt, 
überreichte Prof. Dr. Georg Schumann als Stellvertretender Präsi- 
dent der Akademie im Namen des Preußischen Ministers für 
Wissenschaft^ Kunst und Volksbildung mit schlichten, treffenden 
Worten >der Aberkennung der künstlerischen Verdienste Felix 


Woyrschs und mit warmherzigem Glückwunsch dem anwesenden 
Altonaer Meister die Verleihungsurkunde. Demonstrativer Beifall 
der Anwesenden bestätigte vom Forum .der Öffentlichkeit her die 
Wahl des Preisträgers. Felix” Woyrsch dankte mit schliohten, 
bewegten Worten für die Ehre, die ihm damit zuteil geworden, 
und gab der Freude darüber Ausdruck, es erleben zu dürfen, daß 
das neue Reichr nicht nur die vorwärtsstürmenden jungen Kom- 
ponisten, sondern auch die Alten zu schätzen Wisse, und er gelobte, 
weiterhin wie bisher* sonder Wanken und Weichen im Dienst der 
deutschen Kunst stehen zu wollen. Mit-dem beschwingten Vortrag 
von Woyrschs -leuchtend-musikantischem B-dur- Streichquartett 
durch das Fehse- Quartett fand die Morgenfeier ihren Abschluß. 

Die deutsche Musikwelt weiß, was sie an Felix Woyrsch 
hat: Vertreter einer edi^n, eigengeformten Neuromantik, ist er ^ 
der Meister- des tonal geöffneten, farbigen Kontrapunkts, viel- 
seitig auf den Gebieten der reinen Instrumentalmusik (Sym- 
phonie)-, der Oper und der weltlichen und geistlichen Vokalmusik; 
jp,, hier kann man ihn als. den schaffenden Senior der evangelischen 
Kir chenmusik bezeichnen. Das vergangene Jahr brachte in Berlin 
die Uraufführung seiner Drei Motetten op. 69 -durch den Staats- 
und Domchor, die Erstaufführung seiner Symphonie in G-dur, 
eines Werkes von klassischen Schönheit, und seiner eigenen Stab- 
führung, ferner wiederholte Aufführungen seiner Oper „Der Weiber- 
krieg“, die in Lübeck auf dem Spielplan stand. Ernst Boucke 

fcid) Aefjlbatfjö , Signor CotoffcV 

Uraufführung in der Duisburger Oper 

Zu einem Abend „Zeitgenössisches musikalisches Bühnen- 
schaffen“ zusammengefaßt, machte die Duisburger Oper neben 
der kürzlich in diesen Blättern ausführlich gewürdigten, auch in 
der Rhein -Ruhrstadt erfolgreich aufgenommenen Tanzdichtung 
Rudolf Wagner-Regenys „Der zerbrochene Krug“ mit der 
neuesten Oper des Essener Komponisten Erich Sehlbach bekannt. 
~ v Nach seiner „Stadt“, die von Krefeld aus über viele Bühnen des 
Reiches ging, kam Essen vor etwa zwei Jahren mit dem Schicksals - 
^ drama „Galilei“, dessen Uraufführung eigentlich Duisburg über- 
nommen hätte. „ Dafür bereitete es nu rT der dritten und zwar 
heiteren Arbeit des rheinischen Tondichters den Weg. 

Grundlage und Stoff quell des „Signor Caraffa“ bot unserm 
Autor Johann Kuhnaus satirischer Roman „Der musikalische 
Quacksalber“, indem der streitbare Vorgänger Sebastian Bachs im 
Thomaskantorat den Deutschen ihre unsinnige, durch nichts 
gerechtfertigte Vorliebe für Ausländer und ausländische Kunst am 
Beispiel eines nomadisierenden italienischen Virtuosen vorhält/ 
Das köstliche, auch heute noch lesenswerte Buch hat Sehlbach zu 
drei ganz kurzen Akten (zusammen die Dauer einer Stunde kaum 
überschreitend) verarbeitet, artig gereimt und dramaturgisch nicht 
ungeschickt gestaltet. Vielleicht -wäre es besser gewesen, diesen 
„Maestro“ nicht als reihen Hochstapler hinzustellen,, der von 
Musik überhaupt keine Ahnung hat, sondern mehr den „Quack- 
salber“ herauszukehren (was zu weiterer humoristischer Bereiche- 
rung hatte führen können); der Publikumswirkung tat es aber 
offensichtlich keinen Abbruch. Diese stellte sich am stärksten im 
3: Akte ein, als der „Held“ mehrere vergebliche Fluchtversuche' 
unternimmt, eine Spottserenade über sich ergehen lassen muß 
und schließlich in die Hände der ihn suchenden Polizei gerät. Die 
gründlich hereingefallenen Kleinstädter aber vereinigen sich unter 
Leitung des Kantors Specht (dem Abbild Kuhnaus) zum Gesang 
einer glanzvoll gesteigerten Fuge „Heil dir,- Frau Musica“. Auch 
die Serenade (für Oboe, Bratsche und Kontrabaß) bildet einen 
musikalischen Höhepunkt dieses Schlußaktes, Während in den. 
voräufgegangenen Szenen mit bewußt einfach gehaltenen Mitteln 
und mancherlei lustigen Persiflagen auf die Fugenseligkeit des 
Kantorenhauses ein ansprechendes Abbild des Lebens und Musi- 
zierens in der vorbachischen Zeit vermittelt wird. Kleine Arien 
mi t wenigen Instrumenten unterbrechen den „dramatischen“ Ab- 
lauf und geben dem Operchen singspielhaften Charakter. 

Die Duisburger Bühne tat das Mögliche, um eine musikalisch 
wie szenisch ausgezeichnete Aufführung des „Signor Caraffa“ zu 
bewirken. Als musikalischer Leiter wirkte mit leichter, sicherer 
Hand Wilhelm Schleuning, vom Städtischen Orchester und 
Richard Hill e nbr and s stimmprächtigen Chören bestens unter- 
stützt. Die Titelrolle vertrat Paul Erthal, ein ^stimmlich und 
darstellerisch gleich gut gerüsteter Charakterbaß. Sein .Gegenspieler 
Specht wurde von Rudolf Fei chtmayr mit fälliger warmer' Stimme 
gesungen. In kleineren Aufgaben bewährten sich Toni Müller und 
Jochen Trojan-Regar, während die zierliche Kantorstochter von 
Lily Kr ay er mit Liebreiz erfüllt erschien. Für eine glückliche Büd- 
gestaltung und • einheitliches Ausstattungskolorit sorgte der auch 
häufig in Berlin -tätige Josef Fenneker, Paul Tödten 
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Uecöte >Ooöi|dÜ0ß $eueF in tityetnnä; 

Neubearbeitung von Julius Kapp 

Verdis Werk „La Battaglia di Legnäno“ erschien ipi 
Jahre 1848, zwei Jahre also vor Rigoletto. Die Oper gehört zu 
den, Werken Verdis, in denen sich der Tondichter als glühender 
Patriot zeigt, dem daran gelegen war, auf seine Weise sein L^nd 
für den Freiheitskampf zu begeistern. Da 'die Reihe dieser „Kampf- ' 
Opern“ zeitbedingt waren, sind sie naturgemäß in Vergessenheit 
geraten; nur die Genialität des Tonschöpfers rechtfertigt eine- 1 
Wiedererweckung, wenn ihr Geschmack und« künstlerische Ein- 
sicht zur Seite steht. Pietätvoll hat der Bearbeiter Julius Kapp 
an der Musik Wesentliches nicht geändert. Aus ihr klirfgt dem 
Hörer schon der spätere Meisterstil des „Rigoletto“ und der 
„Traviata“ entgegen.- Mit Recht aber ist stofflich und textlich, 
die rein historische Haupthandlung gefallen, die eigentliche 
„Schlacht“. Daher auch die Änderung des Titels, die rechtj glück- 
lich zu nennen ist in Hinblick auf den nun im Vordergrund stehen- 
den menschlichen Konflikt zwischen Liebe und Ehre: wenn der, 
totgeglaubte Arrigo heimkehrt und seine Geliebte als die Gattin 
seines besten Freundes vorfindet und in beiden die alte Leiden- 
schaft wieder auflodert, v so gibt es für den vom Volke geliebten 
Helden Arrigo nur eine Lösung: dieses Volk, das an ihn glaubt, 
zlim Siege zu führen und den Sieg mit dem eigenen Tode zu be- 
zahlen. 

Alle die Dinge, die die berühmteren Verdi- Opern zu ständigen 
Repertoirestücken aller Länder machen, finden sich hier auch 
vereint: voran die schmelzenden Arien mit zarter Streicher- und 
Harfenbegleitung, ebenso stolze wie tragisch^ Blechbläser- Partien, 
denen anmutige Holzbläser- Sätze als Vertretung des Weiblichen 
gegenübergestellt sind. Es- ist zweifellos das Verdienst des Be- 
arbeiters, daß das ganze Werk mit eigentlich verblüffender Klar- 
heit und Folgerichtigkeit vorüberzieht, fast zu intellektuell möchte 
man sagen. 

Die Chemnitzer Erstaufführung unter der Gesamtleitung 'von 
Herbert Charlier (Musik) und Dr. Fritz Tutenberg (Bühne) ent- 
fesselte, besonders am Schluß, fast schrankenlose Beifallskund- 
gebungen, und es sei den beiden genannten verdienstvollen Leitern 
sowohl als auch den eingesetzten Bühnenkräften, voran den drei 
Hauptdarstellern Robert Hager (Rolando), Armella Kleincke 
(dessen Gemahlin Lida) und Walter Hagenböcker (Arrigo) gern, 
bestätigt, daß die Begeisterung des Premierenpublikums durchaus 
gerechtfertigt erschien. Die kleineren Rollen waren mit Karl 
Röttger, Emmy Senff^Thieß und Fritz Kreer sorgfältig be- 
setzt.' Zur Ergänzung müssen auch die wohlstudierten Chöre 
(Ferdinand Pöpperl),- denen eine umfangreiche Tätigkeit zu- 
gewiesen ist, erwähnt werden. • Otto Böhme 

Jlujifbriefe 

Dessau 

Weihnachten brachte eine Neueinstudierung von „Carmen“ 
unter Helmut Seidelmanns temperamentgeladener Stabführung 
mit der ausgezeichneten Marianne Sehr qe der -in der Titelrolle. - 
Im Januar folgte, auf feinen Lustspielton gestimmt, die „Ent- 
führung“, die Kapellmeister Eigl mit kaminermusikalischer Deli- 
katesse herausbrachte; freilich unter strenger Abdämpfung der 
lustigen Janitscharen- Effekte. Margarete Kießling, Herbert- 
Heid r. ich und Rudolf Sollfrarik glänzten in den Hauptrollen. 

‘ Eine durch höchste Klangschönheit ausgezeichnete Lohengrin- Auf- 
führung gab Dr. Horst Wolf Gelegenheit zur 'Entfaltung seiner 
beseelten Kunst, gleichzeitig mit Emmy Neiendorff, Hermann 
Reichert und Maria Hittorff, die als Gast die Elsa edel und 
anmutige verkörperte. Als weitere Gäste konnten wir Ingeborg 
Schmidt- Stein und Helge Roswaenge verzeichnen. Eine sehr 
erfolgreiche W iederbelebung erfuhr „Der Postillon von Lonjumeau“, 
und auch „Tiefland“ mit Elfriede Quadteusch bewährte seine 
Zugkraft. 

In den letzten Anrechtskonzerten des Friedrichtheaterorche- 
sters konnten wir als hervorragende Gäste Gertrude Pitzinger, 
Edwin Fischer und Peter Raabe begrüßen. Der hochgeschätzte 
Präsident der Reichsmusikkammer, der grundsätzlich in jedem 
Gastkonzerte, das er dirigiert, auch einem zeitgenössischen Kom- 
ponisten das Wort gibt, führte hier die. technisch und geistig gleich 
anspruchsvolle „Partita für Orchester“ von Johann Nepomuk 
David auf,. die mittels glänzender Wiedergabe durch das Orchester 
einen ehrlichen Erfolg hatte. Besondere Bewunderung verdient 
der dritte Satz mit der Krebsfuge, der neben seinem, außerordent- 
lich kunstvollen Aufbau auch das Ohr. des Laien befriedigt. Regers 
Variationen über ein Beethovensches Thema und vor allem die 
D-dur- Symphonie von Brahms brachten begeisterte Ovationen des 
ausverkauften Haiises ein. Im nächsten Konzert wurde Edwin 
Fischer mit dem ä-moll-Konzert von Brahms gebührend gefeiert, 


und Seidelmann erwies* sich mit der kraftvoll- klaren Urfassung von 
Bruckners Fünfter von neuem als Dirigent- der großen Linie. 

Unter den übrigen Konzertabenden, die wir dem Kunstwillen 
heimischer Kräfte verdankten, stehen drei in vorderster Reihe. 
Zunächst ein „Fröhlicher Liederabend“, den Erich Rex mit seinem 
Kinder chor durch prächtige alte Volkslieder eröffnete und mit der 
Uraufführung einer „Fröhlichen Suite“ für gemischten Olior, Bari : 
ton «und Klavier von Fritz Schulze beschloß. Dies neue Werk 
des einheimischen Ton^etzers darf als ein Wurf bezeichnet werden; 
denn es bringt das, was unserer Zeit fehlt: eine klingende, sangbare, 
überschäumend heitere Chormusik (die „Weinfuge“), die nicht 
allzuschwer auszuführen und für Sänger und Hörer .gleich anregend .. 
ist (der Werkchor der Eisenbahner war mit sichtlicher Begeisterung 
bei /der Sache). Dennoch verträgt das Werk den ernsthaftesten 
musikalischen Maßstab. 

Der zweite war ein Liederabend von Hanna Siebers, die, von 
der Oper kommend, zum Konzertsaal übergegangen ist und ihre 
prachtvolle Stimme erfolgreich einem feinkpltivierten, sehr ein- 
drucksvollen Liedgesange widmet. Unterstützt wurde sie vom 
Konzertmeister Wolf gang Stavonhagen, der zusammen -mit der 
ausgezeichneten Pianistin Christine Meyer Sonaten von Brahms y 
und Debussy in meisterhafter Ausführung beisteuerte. 

Wolfgang Wüstinger ist -mit > seinen Kulturabenden längst 
ein stehender Faktor des Dessauer Musiklebens geworden. Seinen 
bedeutendsten Erfolg hatte er an einem „Dessauer Abend“ mit 
einer neuen „Romantischen Suite“ in a-moll für Violine und Klavier 
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von Fritz Schulze. Formal streng im alten Rahmen gehalten, 
strömt aus diesem Stück eine Fülle von düröhaus zeitgemäß 
empfundener Musik, äußerst gekonnt im Satz, doch volkstümlich 
im Geiste. Fritz Schulze gehört zu den Komponisten, die aus 
einem echten, anfangs sehr komplizierten Musikempfinden immer 
mehr zu klarer und schlichter Tonsprache durchgedrüngen sind. 
Lieder Dessauer Autoren folgten und ein Trio von Klughardt be- 
schloß den Abend. Erich Kindscher -und Frieda Langendorf- 
Tränckner aus Danzig erfreutep im Rahmen der Deutschen 
Arbeitsfront ihre Hörerschaft mit einem deutsch- italienischen 
Abend, der als seltenen Leckerbissen ,,La Cintola“, ein ausgesucht 
schönes Violinkonzert von Castrucci (1689 — 1769) brachte; ein 
Stück, in Glanz und Glut einer Leidenschaft getaucht, wie man ihr 
bei seinen Zeitgenossei^sonst kaum begegnet. Geiger und Pianistin 
wurden dem Werk ebenbürtige Interpreten. 

In Wolfen, das seine Unterhaltungsabende für die Mitglieder 
der I. G. Farben in vielseitiger Abwechslung zwischen Oper, Kon- 
zert und Schauspiel mit unvermindertem Enthusiasmus fortsetzt, 
konnten MaxLorenz, TianaLemnitz, das Duo Kempf f-Kulen : 
kampff ünd Walter Giesekjng Triumphe feiern. 

Friederike v. Krosigk 

Dresden 

Als Gastdirigenten hörten wir bei der Philharmonie Hans 
Knappertsbusch und Willem Mengelberg. Beide mit Spiel- 
folgen von Standwerken. Auch Wilhelm Furtwängler war wie- 
der mit der Berliner Philharmonie mit einem Pfitzner-Brahms- 
Beethoven-Programm begeistert begrüßter Gast. Für ihn hatte 
man den fünftausend Personen fassenden Saal des Ausstellungs- 
gebäudes als Konzertstätte gewählt, und dieser war voll besetzt. 

Unübersehbar ist die Zahl der einzelnen Vokal- ünd Instru- 
mentalsolisten, die mit eigenen Konzerten oder auch im Rahmen 
der Symphoniekonzerte hervortraten. Ihre ganz besonderen Er- 
folge holten sich Emmy Leisner, Kulenkampff , Alfred Hoehn, 
Wilhelm Backhaus, Alfred Cor tot. Neu führte sich der noch 
sehr junge Pariser Geiger Miguel Candela mit dem Violinkonzert 
•— voll Glazounow ein. Er bezauberte vor allem durch seinen ideal 
schön timbrierten Ton. Erfreulich ist das neuerdings sehr viel 
häufiger wieder fremde Kammermusikvereinigungen kommen. So 
das schon erwähnte Sedding- Quartett. Dann da$ Quartetto di 
Roma und das Pariser Cal vet- Quartett, das sich einen be- 
sonderen Erfolg mit einem F-dur-Werk seines geistvollen Lands- 
mannes Maurice Ravel holte. 

Als alter Dresdner wurde an einem Balladenabend, der als 
Hauptwerk das „Hexenlied“ brachte, sehr herzlich Waldemar 
Staegemaifh begrüßt, der während seiner Berliner Lehrtätigkeit 
sich als Vortragskünstler offenbar noch weiter vertieft hat. Sein 
ausgezeichneter Klavierbegleiter war Otto Schäfer. Solche Konzert- 
abende finden ihr Publikum vornehmlich in den Kreisen der Opern- 
besucher. Von Opernereignissen im Hause selbst ist über die Ur- 
aufführung der Mohauptschen Oper „Die Wirtin von Pinsk“ schon 
berichtet worden. Eine Neueinstudierung von Massenets „Manon“ 
unter der musikalischen Leitung von Willy Czernik upd in der 
Inszenierung von Max Hofmüller gestaltete sich nach zuerst etwas 
zögernder Aufnahme doch noch zu einem bleibenden Publikums- 
erfolg. Das war vor allem Maria Cebotari als' Titelheldin zu 
danken. Prof. Dr. Eugen Schmitz 

Gera 

Konzort. Im Mittelpunkt des 3. Anrechtskonzertes des Musi- 
kalischen Vereins stand das Klavierkonzert &-moll von Tschai- 
kowsky mit Prof. Alfred Hoehn (Frankfurt ä. M.) am Flügel. 
Beispielloser Jubel überschüttete den Künstler. Mit dem „Konzert 
für Orchester“ op. 32 von Max Trapp ehrte die Reußische Kapelle 
unter Leitung von Prof. Heinrich Laber den Meister zu seinem 
50. Geburtstage. Bruckners 3. Symphonie wurde unter Labers 
Stabführung wieder zu einem Erlebnis. Das 4. Anrechtskonzert 
bot mit Fritz Schuurman (Haarlem) als Gastdirigent ein musi- 
kalische^ Geschenk erlesenster Art. Prachtvoll die „Coriolan“- 
Ouvertüre von Beethoven, famos gestaltet die Ouvertüre „Cyrano 
de Bergerac“ des in Holland lebenden sechundsechzig jährigen 
Johan Wagenaar, voll mitreißenden Schwunges Dvoräks Sym- 
phonie „Aus der neuen Welt“. Als Solistin konnte Annlies Schmidt 
(Berlin) ‘mit Boccherinis Violoncellokonzert B-dur beredten Erfolg 
buchen. 

Mit dem 2. Konzert der- NS.- Gemeinschaft „Kraft durch 
Freude“ (Kulturamt) stellte die Reußische Kapelle .unter Leitung 
ihres Kapellmeisters Georg C. Winkler „Meister des Auslandes“ 
vor (Solistin: Erika Hgffmann). Das 3. Konzert leitete Heinrich 
Laber. Zu dem Motto „Vom deutschen Wesen“, trugen musikalische 
Erkenntnisse bei: Bach, Beethoven, Weber und - Wagner. Be- 
sonders eindrucksvoll die Chöre a-us den „Meistersingern“, wobei 
außer dem gemischten Chor des Musikalischen Vereins noch drei 
weitere Chorvereinigungen mitwirkten. Solistisch recht be- 
achtenswert: Konzertmeister Walter S chuster (Reußische Kapelle) 


mit der' Wiedergabe des Violinkonzertes von Beethoven und der 
Heldenbariton Wolfgang Ritz vom Landestheater in Altenburg. 
Auf dem Gebiet der Kammermusik konnte das Pozniak-Trio 
mit 1 Schubert, Haydn und Brähms im 2. Anrechtskonzert des 
Musikalischen Vereins einen fast triumphalen Erfolg mit nach 
Hause nehmen. 

, Oper. Man darf sich nach den Gastinszenierungen 'von Rudplf 
Scheel freuen zu hören, daß der bisherige Intendant der Städti- 
schen Bühnen in Duisburg für die nächste Spielzeit als Intendant 
des Reußischen Theaters verpflichtet wurde. War schon „Hansel 
uhd Gretel“ ein voller Erfolg, so erst recht „Die Walküre“ und 
Nicolais „Lustige. Weiber von- Windsor“. Nach solchen 
künstlerischen Leistungen kann man heute schon mit Fug und 
Recht behaupten, daß die Oper am Reußischen Theater wieder 
.einen Pfleger erhalten hat, der ihren alten ruhmreichen Klang aufs 
neue durch die Lande tragen wird. Die Aufführung der „Walküre“, 
ganz aus Wagnerschem Geist heraus gestaltet, wurde zur Fest- 
vorstellung. Das Orchester der Reußischen Kapelle unter ihrem 
feinsinnigen Leiter Georg C. Winkler hatte seinen besonderen 
Ehrentag. Dazu als Sänger-Darsteller Elly Dörr er, Gerda v. Hüb- 
benet, Ernst Fabry, Fritz Zipper, Luise Müller und Alfred 
Seidel: ein prachtvoll zusammengeschweißtes Künstlerensemble, 
das den. Intentionen des Spielleiters sowohl wie denen des musika- 
lischen Leiters aufs sorgfältigste nachging. Kein Wunder, daß das 
alte Geraer Opernpublikum an diesem Abend das Theater mit 
berechtigtem Stolz verließ. Den gleichen Erfolg erzielten auch 
„Die lustigen Weiber von Windsor“. Mit denselben künstlerischen 
Leitern an der .Spitze war es ein Vergnügen, sich von solchen 
Künstlern aus dem grauep ( Alltag tragen zu lassen. Man kann die 
Freude der Geraer schon verstehen, wieder in eine Oper gehen zu 
können, die so künstlerisch betreut wird. , Karl H einig 

Oldenburg 

Das 3. Anrechtskonzert des Landesorchesters unter der Leitung 
von Generalmusikdirektor Leopold Ludwig war als ein sehr in- 
haltsreicher „Bach-Abend“ gestaltet worden. In der A-moll- Suite 
für 'Streichorchester und Flöte und das 5. Brandenburgische 
Konzert spielte .Rudolf Kirchner die Soloflöte mit der bei ihm 
hier längst bekannten ^ Meisterschaft. Das herrliche Brandenbur- 
gische Konzert .Nr. 5* gab unserem tüchtigen Konzertmeister 
Volkmar Flecken Gelegenheit, sein tadellos sauberes Violinspiel 
unter Beweis zu stellen. Der Klavierpart wurde von Leopold 
Ludwig selbst mit ganz hervorragender Feinheit und stilgerechter 
Einfühlung wiedergegeben. Wir haben nachher wieder Gelegenheit, 
auf seine außerordentlichen Fähigkeiten als Klavierspieler zurück- 
zukommen. Dann aber sang der Oldenburger Singverein den 
„Actus tragicus“, eines den tiefsten und berühmtesten Werke des 
großen Thomaskantors. Die Solisten Maria Drews, Otto Fuchs 
und Georg v. Tschurtschenthaler standen ganz auf der Höhe der 
Aufgabe. Zu ihnen trat in der abschließenden Trauerode für Soli 
und Chor noch a’ls Sopranistin Grete Scheibenhofer, sämtlich 
Solisten vom Oldenburgischen Landestheater. 

Im 4. Anrechtskonzert spielte der hier schon bestens bekannte 
Prof. Enrico Mainardi das schöne Violoncellokonzert von Dvorak. 
Demgegenüber fand Bartoks sehr konstruierte Musik für Saiten- 
instrumente, Schlagzeug und Celesta wenig Anklang. Und zum 
Schluß wieder einmal Till Eulenspiegels lustige. Streiche, alles vom 
Landesorchester mustergültig vorgetragen, das das gleiche Lob 
auch für sein 5. Anrechtskonzert verdient, dem Mozarts Genius 
das Gepräge gab. Irma Beilke~sang Mozarts köstliche Konzert- 
arie „Non sö d’onde viene“ mit unendlichem Beifall neben Erich 
Anders’ Konzertarie „Du sprichst nicht mit mir?“, einem sehr 
schwierigen Werk. Mozarts' Jupitersymphonife gab dem Abend den 
großen und schönen Abschluß. Wesentlich schwieriger war es, in 
einem Konzert mit nur nordischer Musik die Anteilnahme auf der- 
selben Höhe zu erhalten. Das zweite Sonder <Anrechtskonzert war 
als „Nordischer Abend“ gekennzeichnet und brachte Sibelius’ 
Karelia- Ouvertüre, Griegs Klavierkonzert .a-moll, von Marianne 
Krasmann tadellos gespielt, und Atterbergs Meeres -Symphonie. 

Die ^Kammermus'ikabende, die die N,SG. „Kraft durch Freude“ 
hier veranstaltet, finden eine ständig wachsende Teilnahme und 
Besucherschaft. Zwei Hamburger Pianisten, Carl Seemann und 
Werner Schröter, spielten -auf zwei Klavieren \yerke von Bach, 
Mozart, Schubert und Frangaix. Einen völlig ungetrübten Genuß 
und eine in jeder Hinsicht hervorragende Leistung' Vermittelte der 
dritte Abend der Oldenburger Kammermusikvereinigung, der 
Klavierquartette von Schumann und Brahms brachte (Leopold 
Ludwig, Volkmar Fleckeb, Walter Lämmerhirt, Hans Kuffe- 
rath). Die künstlerische Höhe der -beiden Darbietungen war wohl 
nicht zu überbieten.. Der Gefahr der Klangfülle entgingen nicht 
ganz die Darbietungen des vierten Kammermusikabends, an dem 
Generalmusikdirektor Albert Bittner zusammen mit derFolkwang- 
Bläservereinigung aus Essen Mozarts und Beethovens Fs-dur-- 
Bläserquintett spielten. Brahms’ Klarinettensonate op. 120, 1 
wurde von-Utto Stoekigt mit ungemein beseeltem Ton gespielt. 


Äiigem eine Muftkzcitung 


Das Concerto a einque des modernen Italieners Ghedini ist, ab- 
gesehen vom letzten Satz, eigenwillig kontrapunktisch gearbeitet; 
die dramatischen Aufschreie des Schlußsatzes kommen dem 
Charakter der verwendeten Instrumente nicht immer entgegen, 
doch bewältigten die Spieler auch dieses schwierige Werk tadellos. 

Hans Wagenschein 

Wien 

Von der Staatsoper ist aus der letzten Zeit vor dem deut- 
schen Umbruch noch eine schon höchst nötig gewesene Neu- 
inszenierung der „Carmen“ zu vermelden, die mittelst Drehbühne 
den bisherigen vier Schauplätzen noch drei weitere (zwei im 1., 
eine im 4. Akte) angegliederte und so die Regieleistung - Karl 
Eberts in den Vordergrund rückte. Dafür war die Verkörperung 
der Titelrolle durch Else Brems unzureichend. Sehr entsprachen 
hingegen Theodor Mazaroff (Jose) und Esther Rethy als Micaela. 
Die Choreographie war Margarethe Wallmann an vertraut, die 
musikalische Leitung hatte Bruno Walter inne. Und da man 
seitens der Direktion keine kassenfüllenden neuen Opern zu finden 
vermag, hielt Lehars „Land des Lächelns“ seinen Einzug auf 
dieser Bühne. 

Dem Konzertleben des Dezember drückten vor allem die ein- 
wöchigen Veranstaltungen anläßlich des hundertfünfundzwanzig- 
jährigen Bestandes der „Gesellschaft der Musikfreunde“ ihren 
Stempel auf. Ein Festakt, mit Ansprachen offizieller Persönlich- 
keiten eröffnete, die*von der Ouvertüre „Weihe des Hauses“ und 
dem Halleluja aps „Messias“ unter Oswald Kabasta eingerahmt 
wurden. Derselbe gestaltete auch das 3. Festkonzert mit Brahms’ 
.ß-dur-Klavierkonzert (Wilhelm Backhaus) und Bruckners 
„Achter“ zu einer Glanzleistung. Das 1. Festkonzert unter Walter 
enthielt Mozarts gr-moll-,' Schuberts große (7-dur- Symphonie und 
dazwischen, von Pablo Casals gespielt, Haydns Violoncellokonzert. 
Das 2. Festkonzert war Wilhelm Furtwängler unterstellt und 
brachte Haydns „Schöpfung“, deren volkstümlich gewordene 
Schönheiten, im Zusammenwirken von Erna Berger, Koloman 
v. Pataky, Herbert Alsen, dem Sing verein, dem Wiener Männer- 
gesangsverein und den Symphonikern hell aufleuchteten. Als Aus- 
klang der Feier wurde dasjenige Programm wiederholt, das einst- 
mals die Gründung einleitete: Beethovens „Egmont“- Ouvertüre, 
VI. und V. Symphonie, und vom gleichen Dirigenten zu triumphaler 
Wirkung gebracht, würdig der Jubilarin, die allzeit, in guten wie 
schlechten Tagen, das Panier idealer Kunstpflege hochhielt. 

Hans Pfitzners seit 1922 hier nicht- mehr gehörter Kantate 
„Von deutscher Seele“ war das 1. Chorkonzert der Konzerthaus- 
gesellschaft eingeräumt. Das Soloquartett bestand .aus Else 
Scherz-Meister, Ruth Gehrs, Julius Patzak und J. M. Hau- 
schild, die mit dem Chor der Wiener Singakademie und dem 
Symphonieorchester unter des Komponisten Führung dem Werke 
einen schönen Erfolg verschafften. Gewissermaßen als Auftakt 
hierzu gab einige Tage vorher Pfitzner mit der stimm- und ge- 
staltungskräftigen Helene Vierthaler einen Liederabend, der eine 
dankbar begrüßte Überschau über seine vielseitige, wertvolle Lyrik 
bot. Und nochmals kam dieser Autor in .der Berichtszeit zu Wott 
in einem Konzerte des Ostmärkischen Kammerorchesters mit dem 
kantablen neuen „Duo für Violine und Violoncello“ (F. Sedlak, 
W. Winkler) als hiesige Erstaufführung. Die Soli werden darin 
nicht ausgesprochen virtuos behandelt, auch zuweilen durch die 
Bläser gedeckt. In der darauffolgenden Sinfonie concertante fijr 
Geige, Violoncello, Oboe (A. Wunderer) und Fagott (R. Hanzel) 
ist diese Aufgabe von J. Haydn lichtvoller gelöst. Notturno C-dur 
von demselben, Sinfonia d-moll von Friedemann Bach und Serenade 
von Friedrich Bayer waren die übrigen Programmpunkte des 
strebsamen jungen Erich H. Bruckner und Seiner wackeren’ 
Schar, die nur leider sehr wenig Publikum anzogen. 

Emil Petschnig 

&uä dem ßedmet Iftufifk&en 

Das 3, Abonnementskonzert (1er Singakademie war zum Ge- 
denken an Beethovens Todestag (26. März 1827) einer von Georg 
Schumann geleiteten Aufführung der „Missa solemnis“ ge- 
widmet. Sie stand auf der Höhe der Überlieferung, die den Dar- 
bietungen der berühmten Vereinigung von je das Gepräge ver- 
leiht. Der Chor war in ausgezeichneter Verfassung. Seine Klang- 
kraft entfaltete sich im altvertrauten Saal mif großer Wucht. 
Wir erinnern uns kaum, die machtvollen Höhepunkte der monu- 
mentalen Schöpfung mit gleich überwältigender Wirkung erlebt 
zu haben. Ein ganz hervorragendes Solistenquartett — Amalie 
Merz-Tunner (Sopran), Heinz Marten (Tenpr), Lore Fischer 
(Alt) und Paul Güüimer (Baß) stellte sich in den Dienst der Auf- 
führung. Die herrliche, in ihrer Beseelungskraft unvergleichliche 
Stimme -der Sopranistin erhob sich, einem leuchtenden Gestirn 
gleich, über dem Meer der Töne. Das Violinsolo trug Hugo Kol- 
berg, der Konzertmeister des hingebungsvoll spielenden Phil- 
harmonischen Orchesters, vor. An der Orgel wirkte Egon B i r c h n e r . 


Der Kathodral-Chor St. Hedwig nahm sich unter der. Leitung 
seines ausgezeichneten Erziehers und Dirigenten Dr. Karl Förster 
und unter der Mitwirkung des Landesorchesters Berlin der 
Großen Messe in c-moll von Mozart in sorgfältig vorbereiteter 
Aufführung an. Das bekanntlich unvollendet gebliebene Werk 
kam in der ergänzenden Fassung von Aloys Schmitt zu Gehör. 
So ungleich im Wert die, einzelnen Teile der Messe sind: Sätze von 
der inneren Kraft des „Kyrie“, des „gratias“ und im besonderen 
des „qui tollis“ müssen, so bedeutsam sich Einflüsse Bachs, Händels 
und Philipp Emanuel Bachs in ihnen a'hswirken, als Offenbarungen 
des Mozartschen Genius lebendige^ Besitz der musikalischen Welt 
bleiben. Deswegen danken wir Karl Förster und seinerm ver- 
antwortungsbewußt geschulteh Chor für die klare, geschlossene 
und rhythmisch lebendige Lösung der höchst anspruchsvollen Auf- 
gaben, die eine werkgetreue Aufführung dieser Schöpfung stellt. 
Eine schwungvolle, in der Unaufhaltsamkeit der Bewegung hin- 
reißende Darbietung des „Te deum“ von Bruckner schloß sich an. 
Als Solisten waren Hanna Klein (Sopran), Traute Börner (Alt), 
Dr. Max Fischer (Tenor) und der bekannte vortreffliche Ora- 
toriensänger Fred Drissen (Baß) gewonnen. Tilla Briem ent- 
faltete ihren wohllautenden Sopran in stilgetreuem Vortrag mit 
besonderer Eindruckskraft. 

Der junge Holländer Gerard van den Arend verfügt über einen 
kerngesunden, volltönenden Bariton, der bei weiterer zielbewußter 
Ausbildung eine verheißungsvolle Entwicklung verspricht. Er- 
staunlich die Kraft eines elementar sich entfaltenden „crescendo“, 
das der junge Sänger seiner Stimme dank geschickter Atem- 
führung abzugewinnen weiß. Das ungebrochene Empfinden Gerard 
van den Arends fand sich in der Welt Händelscher Arien und, in 
Liedern Yrjö Kilpinens, in welchen herbe Naturstimmungen Finn- 
lands tönendes Leben < gewonnen haben, am besten zurecht. Die 
nächste Aufgabe des mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Sän- ' 
•gers, der von seinem Landsmann Theo van der Pals großzügig 
am Flügel begleitet wurde, muß eine noch Intensivere Auflockerung 
und Geschmeidigkeit seiner Stimme und die Nachprüfung seiner 
Vokalisierung sein. Adolf Diesterweg 

Die Altistin V era Littncr bot an ihrem Liederabend außer alten 
Arien und Liedern von Graener und Strauß auch Unbekanntes, 
z. B. drei Lieder des Schweden Peterson-Berger nach Worten von 
Nietzsche. Zu so gewaltigen Sätzen wie denen des „Ecce homo st 
ist natürlich nur eine untermalende Begleitung möglich. Noch 
fesselnder war die Wiedergabe von Respighis „II Tramonto“. 
Shelleys Gedicht hat einen ziemlichen Weg zurückgelegt, als es 
aus England über die italienische Vertonung zu uns gekommen ist. 
Im Grunde ist dies ,, Poeme tto Lirico“ ein großes Rezitativ, in 
dem versucht wird, die Dichtung stimmungsmäßig nachzuzeichnen. 
Vera Littner bewies beim Vortrag musikalische Klugheit. Ihre 
schöne Altstimme ist gerade für solche Aufgaben sehr geeignet. 
Der Streichquartettpart wurde liebevoll von dem bekannten 
Dresdner Fritzsche-Quartett durchgeführt, das vorher noch 
ein Poeme für Streichquartett von Hauderbert .zur Erstaufführung 
gebracht hatte. 

Walter Rummel begann diesmal mit Bach,, natürlich in Be- 
arbeitungen. Die zu dem Choral „Ach wie nichtig“ stammt von 
ihm selbst. Es ist ein brausendes Orchesterstück geworden. Ok- 
tavenkaskaden glitzern herauf und herunter, so daß wohl niemand 
dem Stück anmerkt, daß es ursprünglich von Bach stammt. 
Rummels einzigartige Technik verlangt solche Ausschmückungen. 
Noch würdiger konnte 'sie sich bei Chopin betätigen, zunächst bei 
einigen so gut wie unbekannten Jugendwerken. Schon in den 
Variationen „Reich mir die Hand mein Leben“ op. 2 steckt der 
ganze Chopin, wobei allerdings nicht zu entscheiden ist, was auch 
hier die Bearbeitung von Rummel beigetragen hat. Auch der 
Bolero op. 19 ist ein blendendes Stück, das an Stelle der allzuviel 
gespielten Etüden öfters erklingen sollte. Bei den Werken des 
reifen Chopin und Vor allen bei denen von Liszt feierte die An- 
schlagskunst Rummels besondere Triumphe. 

Helene Fahrni und Karl Schmitt-Walter sangen in einem Kon- 
zert der NS. -Kulturgemeinde Wolfs Italienisches Liederbuch oder 
genauer gesagt sechsundzwanzig Lieder daraus. Es soll den langen 
Konzerten nicht das Wort geredet werden. Aber eine Stunde 
Dauer wie diesmal ist doch wohl gar zu wenig. Leider fielen auch 
gerade einige der allerschöhsten Lieder aus und besonders solche 
mit schalkhafter und heiterer Note. Die Freude über den schönen 
Abend war dennoch groß. Wie tief sich beide Künstler in die 
italienische Welt Hugo Wolfs eingelebt haben, wie ernst sie es mit 
der Vorbereitung genommen hatten und wie sehr sie eine solche 
Aufgabe als^ Verpflichtung empfanden, bewies jede gesungene Note. 
Mit ihrem Vortrag, der bei aller Verhaltenheit und Scheu vor 
lauter Wirkung dennoch alles Innere sagt, bewegten sie sich auf 
den ^Bahnen höchster Liedkunst. Die Hingebungen Wolfs in 
solcher Reinheit erleben zu dürfen, ist wahrhaft 'ein Labsal. Hans 
Alt mann verzichtete auf die Führung vom Klavier her und 
beschränkte sich auf eine wundersam feine Begleitung. 
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Zu einem Liederabend lud Margarete Merian ein. jl)aß sie ihre 
Vortragsfölge aus Liedern und Arien mischte, ist begreiflich. Ihre 
Stimme besitzt pinen,solchen Strahl, so feste* Kraft, daß sie über 
den Konzertsaal hinaus zur Bühne drängt. Erfreulicherweise ist 
das Organ durch gesangliches Können so geschmeidig gehalten, es 
stehen ihr ko viele Abstufungen zur Verfügung, daß besonders die 
bewegteren Lieder vorzüglich gelingen. Auch* in ihrem Tempera- 
ment bleibt die Künstlerin vorerst noch in der" Schwebe Zwischen 
Lied und Arie, zwischen Konzertsaal und Bühne. Michael Rauch- 
eisen begleitete wieder mit Wunderbarer Anschmiegsamkeit. 

Wir sprachen hier unlängst von den Künstlern, die erst im Ver- • 
laufe des Konzertes ihre eigentliche Form finden. Zu ihnen gehört 
in hohem Grade Alfred Gallitschke. Efst beim dritten Werk, 'Schu- 
manns herrlicher C-dur-Fantasie zeigte er, daß er mehr kann, als 
die ersten Stücke des Abends erwarten ließen. Insbesondere ist 
seine Technik viel flüssiger, als- es zunächst schien. Die letzte 
Zuverlässigkeit ist allerdings noch nicht erreicht. Bei Schumann 
und Chopin offenbarte sich auch schönes poetisches Gefühl und 
echtes Temperament. Fast ist anzunehmen, daß sein Lehrer 
Richard Rößler war. Jedenfalls ofachte er dessen chromatische 
Passacaglia zu Gehör. Alle Erfindungsgabe kann natürlich nicht 
vergessen machen, daß die chromatische Tonleiter als Passacaglia- 
Thema die Entwicklungsmöglichkeiten ziemlich beengt. 

Wieder einmal zwang Edwin Fischer . mit seinem Kammer- 
orchester unwiderstehlich in Bann. Außer Fischers erlesener 
Meisterschaft auf dem Klavier und der ungewöhnlichen Spiel- 
frische seines 'Orchesters bewundert man vor allem* das prächtige 
Zusammenspiel. Es mäg die Frucht langer Proben sein. Aber es 
belegt auch alle Vorteile des dirigente’nlosen Musizierens. Alle 
die Von Fischer gespielten Klavierkonzerte von Vivaldi, Bach, 
Mozart und Beethoven sind -zu einer Zeit entstanden, als es noch 
gar keine Dirigenten gab. Nichts ist sinnvoller, als es ''auch jetzt 
wieder sq zu halten. Die Selbstyerantwortlichkeit im Orchester 
wächst außerordentlich. Mäist spielen bei solchen Werken die 
Dirigenten ohnehin nur eine zweifelhafte Rolle. Der Erfolg bei 
Fischer war jedenfalls überwältigend. Das Konzert fand übrigens 
zugunsten des Winterhilf s Werkes des deutschen Volkes statt. 

Friedrich Herzfeld 

Über das Elly Ney-Trio ist nun schon so viel .und- so viel 
Günstiges geschrieben worden, daß es dem erfahrensten Bericht- 
erstattei* kaum möglich sein dürfte, bisher unbekannte Seiten an 
dieser Kammermusikgruppe zu entdecken. Die ^wunderbare Ein- 
heitlichkeit der drei Spieler, diese in 'höchster Disziplin Eigen- 
persönlichkeiten zur neuen Ganzheit verschmelzende Darstellungs- 
gabe bewährten sich -wiederum an einem Schubert gewidmeten 
Abend/ Das herrlich lange Es - dur Trio und das ebenso unverbrauchte 
Klavierquintett begeisterten wie immer die dankbaren Hörer. Beim 
Quintett schlossen sich Walter H. Trampier (Violahund Hermann 
Schubert (Kontrabaß) den Prof. Ney, Strub und Hoelscher an. 

Nöqh mitten in der Entwicklung steht die Schönes ver- 
sprechende Sopranstimme, von Charlotte -Kaiser. Das Organ ist hell 
und tragend, in der Höhe freilich leicht scharf sobald ein mittlerer 
Stärkegrad überschritten wird. Auch ‘treten dann Tonhöheri'- 
schwankungen auf/ Im piano gelingen der jungen Sängerin aber 
schon jetzt Passagen von untadeligem Klang. Opernarien von Verdi 
und Nicolai zeigen die Linie 'ihrer Veranlagung. Nettes gelingt 
auch- im humorvollen Genrestück Hugo Wolfs. Andererseits ge- 
winnt sie Tpchaikowskys schwermütiger Eleganz schöne Wirkungen 
ab. Hermann Hoppe begleitete verständnisvoll. 

Wehmüt möchte den Mitteleuropäer beschleichen, wenn er 
sieht, wie eine geistige Stellung nach dör andern mühelos an die 
neue Welt des fernen Ostens übergeht.. Es ist einfach, von an- 
geborenem Nachahmungstalent zu sprechen. Beim Klavierabend 
der jungen Japanerin Chieko Hara kam man mit dieser Selbst- 
beruhigungsmethode nicht weit. Kelten haben wir von unserem 
eigenen Künstlernachwuchs ein so glänzendes Chopin- Spiel erle,bt. v 
Jenseits alleü Virtuosentums durchglüht echte Leidenschaft die 
Werke, die sie spielt. Bei den exotisch-impressionistischen 
Schöpfungen Ravels und Debussys war uns diese Eindringlichkeit 
noch nicht so zu Bewußtsein gekommen- Aber gerade Chopin ! Es 
versteht sich fast von selbst, daß Chieko Hara eine Technikerin 
von 'hohen' Graden ist. Übrigens ist* ihre für unsere Anschauung 
„unmoderne“ Spielweise ein Beweis dafür, daß es nur auf das Was, 
nicht aufs Wie ankommt. 

* In der Singakademie gab die Amerikanerin Edna Ziemer eineü 
Abend mit altenglischen, deutschen, schwedischen und amerika- 
nischen Liedern/ Ihr scharmanter Vortragstil erweckt bei melo- 
disch-schlichten Strophenliedchen heiteren Charakters am unmittel- 
barsten "eine Resonanz. So zeigte sich denn auch das zahlreich 
mit ihren Landsleuten durchsetzte Publikum besonders angetan 
von diesen Gaben, die weniger- auf stimmliche Ausarbeitung als auf 
Lebendigkeit und Anschaulichkeit der Darstellung 'abzielen. Üm 
ihre deutsche Liedkunst zu zeigen, ‘hätte sich Edna Ziemer für 
Gesänge von Richard Trunk entschieden. Michael Raucheisen 
begleitete mit gewohnter Vollendung. Ür. Richard ^Petz old t 


Im 5. Konzert des Philharmonischen Orchesters im 
B'cothoven-Mozart- Zyklus 1988, Leitung: Carl Schuricht, beherrschte 
Beethoven allein das Feld. Die eröffnende Coriolan- Ouvertüre mit 
ihren immer wieder gedämpften Ausbrüchen schrieb gleichsam das 
Motto über den Abend: „Ihr Freunde, nicht diese Töne . . und 
die Seele verlor sich dann befreit im Ansehauen der wunderbaren 
Blüte des Violinkonzerts, um danach mit den dionysischen Klängen 
der Siebenten zu jauchzen. Hugo Kolberg gestaltete das Wunder- 
werk des 'Violinkonzerts seelisch vertieft, oft zart-verhalten im 
Ausdruck. Mit dem Mittelsatz hob er den Mittelpunkt dieses 
Abends bis in die Sterne. Und mit präzis, festgehaltenen, aber von 
Satz zu Satz lebendigeren Tempi vollzog Schuricht die große 
Steigerung dieser gewaltigen Partitur; geradezu besessen musi- 
zierten er und die Philharmoniker den letzten Satz. 

Französische Gäste — Maurice Marechal (Violoncello), Paris; 
Yolande de Sawely (Klavier), Paris — und eine vielversprechende 
junge Berliner Pianistin — Irmgard Mietusch — gestalteten 
die XXII. Stunde der Musik besonders festlich. Der französische 
Meistefvioloncellist trägt seinen Namen mit Recht: er ist der 
Marechal der französischen Violoncellisten: Von bestechender. Vor- 
nehmheit im Spiel, bringt er mit festem, elastischen Bogenstrich 
einen yollen, tragenden Ton hervor, der in der Tiefe die Fülle 
durch -Posaunen verstärkten Streichorchesters, in der Höhe eines 
trompetenartige Pracht besitzt; seine Pizzikati, in Abstufungen 
vom ff bis zum p, läuten wie Glocken. Marechals Virtuosität wirkt 
dadurch so hinreißend und beglückend, daß sie im Dienste einer 
geistig orientierten Musikpersönlichkeit steht. Als solche bestätigte 
er sich' ganz besonders 'in Brahms Sonate F-dur op. 99. Yolande 
de Sawely, die den Klavierpart, einer vorausgegangenen Haydn- 
Violoncellosonate mit höchster Anmut, gestochen sauber und be- 
seelt gespielt hatte, offenbarte im Brahms -Klavierpart die Kraft 
und den Reichtum künstlerischer Vollreife. Nicht zu schänlen vor 
solchen- Leistungen brauchte sich Irmgard Mietusch; den Hörer 
erwartete Schumanns schwierige /is-moll-Sonüte in gewissenhafter 
Durcharbeitung, Sauberkeit im Spiel, Ehrlichkeit im Ausdruck 
sind die umfassenden Charakteristika; förn von jeder Übereilung, 
flocht sie das Klangbild mit sorgsamer Verteilung der dynamischen 
Färbungen. In den starken Glückwunsch und Anfeuprung be- 
deutenden Beifall konnte man von Herzen mit einstimmen. 

Das Vierte der Internationalen Austauschkonzerte der Sing- 
akademie zu Berlin, ein Deutsch-Ungarisches, machte mit dem 
jungen ungarischen Meister der Violine' Ferenc Albert (Budapest) 
jbekannt. Georg Schumann wußte, wem er die Ehre seiner Be- 
gleitung am Flügel zuteil werden ließ: zwei Meister wirkten hier, 
zusammen in wunder- vollbringender künstlerischer Eintracht. Für 
die Bekanntschaft mit Ferenc Albert war die zu diesem Konzert 
geeilte große Zuhörerschaft sicherlich besonders dankbar! Schön- 
heit und Leidenschaft sind die Kennzeichen seines Spiels, dessen 
Grundlage ein voluminöserj faszinierend glänzender Ton ist. «Eine 
beschwörende, feurige Sprache redet sein Instrument. So gab es 
mitreißende Ausdeutungen von Cesar Francks Sonate A-dur und 
Glazounows Violinkonzert a-moll, deren Klavierparte Georg Schu- 
mann in lebensvoll, emporquellenden Architekturen dem Violin- 
klang -zur Seite führte. Hohe, wie selbstverständlich ausgeübte 
Virtuosität zeigte Ferenc in verführerisch schönen Sexten-Doppel- 
griffen und Doppelgriffen mit Terzentrillern. Mit zwei Sätzen aus 
Bachs III. Solosonate, a-moll, bewies er, daß man selbst schwierigste 
Violinmusik sehr exakt und mit Feuer spielen kann. 

Hermann Bischler spielte an seinem Klavierabend u. a. die 
Humoresken op. 101 von Dvorak und die Etüden op. 25 von 
Chopin. Man stellte fest, daß er empfindungsvoll und flüssig, aber 
mit vielleicht zu viel Pedal und zu starker Betonung der Mittel- 
stimmen spielt; er liebt vollen weichen Klang. Am eindrucks- 
vollsten waren die Stakkato-Etüden, besonders die in e-moll mit 
dem cantablen Mittelteil; die 'Cantilene liegt Bischler überhaupt 
gut; wo sie hauptsächlich erfordert wird, hat Bischler sogleich 
persönliche Gestaltungskräfte einzusetzen, so in der cis-moll-Etüde, 
deren Melodie in der linken Hand ausgezeichnet artikuliert hervor- 
trat. Bischler verfügt über eine .gute Technik, er muß sich nur 
vor Verdicklichung hüten. ° Ernst Boucke 

Mit der Wahl von Liedern Tschaikowskys und Mussorgskys 
(neben einer Brahmß- Gruppe) wich Charlotte Gudschinskis Gesangs-, 
abend erfreulich vom Schema ab: man kann dies Bestreben, der 
Vortragsfolge eine eigene Note zu .geben, nur begrüßen. Die in 
der Wort Vermittlung sorgfältige Darstellung drang noch nicht 
tief genug in die leidenschaftsbewegte Gefühlswelt der russischen 
Tonsetzer ein; das offenbar vorhandene Empfinden würde sich 
wohl erst dann völlig in klingenden Ausdruck umsetzen, wenn die 
gepreßte Ansatzbehandlung aufgegeben würde. Körperhaftere 
Tongebung, Wechsel vollere dynamische Färbung, Ausgleich der 
Register, ergiebigere Atmung und Sicherung der Intonation könnten 
der Konzertgeberin die erwünschte Freiheit über ihre an sich 
sympathische Mezzostimme geben. Hermann Hoppe gestaltete 
die Begleitungen bedacht. 
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Mit einer Reihe der bekanntesten Beethoven- Schöpfungen be- 
stritt Lotte Kramp ihren dritten) Klavierabend. Die musikalisch 
strebsame und mit gutem technischem Rüstzeug versehene Spie- 
lerin entfaltet sich ihrer Natur am gemäßesten in der Gestaltung 
lyrischer Ausdrucksbezirke. So atmete ihre Wiedergabe des idylli- 
schen G-dur-Rondos op. 51, 2 melodische Weichheit und intime 
Empfindung. Auch das Adagio der v Mondscheinsonate klang in 
ihrer stimmungshaften Ausdeutung nach. Dem wild stürmenden 
Finalsatz dieses Werkes und den- oft ins Heroische ausgreifenden 
c-moll- Variationen fehlte dagegen noch das Letzte an großem, Auf- 
trieb und seelischer Überzeugungskraft. 

Dorothee Neumaim- Winklers Altstimme ist ein schöner, viel- 
versprechender Naturbesitz. Leider sind die Schätze dieses an sich 
reifen, leuchtfähigen und ergiebigen Materials, dem eine edle Wärme 
innewohnt, technisch noch nicht völlig gehoben. Der Ton sitzt 
noch nicht ganz richtig, wird vom* Atem nicht dimensional genug 
entfältet. Wenn die Energie, die gegenwärtig durch Stauung 
verlorengeht, auf freien, dynamisch volleren Ansatz, ungezwunge- 
neres Ausstrahlen und Sichausleben des Organs verwendet würde, 
dann ergäben sich ungeahnte Möglichkeiten für die Sängerin. 

‘ Uneingeschränkt zustimmen kann man dem gCfühlsbewegten und 
seelisch nuancierten Vortrag der Künstlerin, 'der von echter musi- 
kalischer Mittlerschaft überzeugt.. Gestalterisch wurde jede Auf- 
gabe, eine pathosstarkC Gluck-Arie (aus -den „Chinesinnen“), 
romantisch empfindungsweite Lieder von Schumann, eine urauf- 
geführte Gruppe lyrisch weicher Gesänge von Claus Clauberg 
(besonders klang- und stimmungseigen die „Schatten“), endlich 
•Kostbares von Brahms, vom Kern her erfaßt. Robert Bendler, 
ein aufmerksamer Begleiter am Flügel, hätte stellenweise" noch mehr 
aus sich herausgehen dürfen. Dr. Wolf gang Sachse 

Olüä öem Ülripjigec flüufiflefrcn „ 

Das vorletzt^ Gewandhaus-Konzert- wurde mit dem sechsten 
von Händels Concerti grossi-Musiken voll großartigem Ausdrucks- 
reichtum, die man in unseren Programmen leider -nur zu selten 
findet^ — -eröffnet. Hermann Abendroth gab mit seinen Strei- 
chern nicht nur eine Leistung von vollendeter Kultur in der bald 
üppigen, bald feinen Abstufung des- Klanges und der Genauigkeit 
des Zusammenspiels, -sondern wurde in der mit rüstigem Schwung 
erfüllten Lebendigkeit der Ausdeutung auch dem Inhalt des Werkes 
weitgehend gerecht. Zu erörtern bleibt dabei jedoch die auch 
anderwärts oft geübte Maßnahme, die beiden letzten Sätze um- 
zustellen. Wenn* man wie Abendroth das kleine Schluß-Allegro, 
durchaus. Piano, im leichten Scherzo-Charakter gegeben, ah die 
dritte Stelle setzt und "das vorangehende Allegro das Ganze be- 
schließen läßt, so wird damit eine Annäherung an den. Aufbau 
der klassischen Symphonie erreicht, 'der aber wohl nicht im Sinne 
des Komponisten liegt. Legt man aber den eigentlichen Schlußsatz 
mit seinen stürmischen Triolen Forte an und beläßt ihn am Ehde, 
so ergibt er gegenüber dem Vorangehenden den Eindruck einer 
gesteigerten Sammlung und Straffung in Form, Satz und Inhalt: 
In der klär in viertaktige Perioden- gegliederten Tanzform geht 
das Concertino im Tutti auf und die spielerische Eleganz der 
Sologeigen-Figuren des vorangehenden Satzes verdichtet sich zu 
unentwegtem Vorwärtsschreiten. — Die Reihe sämtlicher Klavier- 
konzerte" .Beethovens, die dieser Gewandhauswinter brachte, be- 
schloß Lubka Kolessa mit einer Wiedergabe des c-moll-Konzerts, 
äie in blendendem virtuosem Glanz und edelster Tonentfaltung 
die mächtigen Energieströme 'dieser Musik in einer stark* vom' 
Geistigen 5 ' her erfaßten Deutung freiwerden ließ. Der zweite Teil 
des Abends brachte Schuberts große G-dur - Sym phpnie, deren Ent- 
deckung durph Robert Schumann sich heuer zum hundertsten Male 
jährt, in einem geistig klaren und romantisch vertieften Auf- 
führungsstil mit aufs höchste verfeinerten Klangwirkungen und 
packenden seelischen Spannungen. 

Eine Uraufführung von nicht alltäglichem künstlerischem 
-Charakter brachte die Thomaner-Motette mit der Ostör-Mobette 
„Jesus und die Krämer“ von Zoltän Kodäly. Der von den 
Meistern der Leinwand immer wieder behandelte Vorwurf der 
Austreibung der Wechsler aus dem Tempel wird hier zum Gegen- 
stand einer Zeichnung in Tönen, deren erregtes Linienspiel 'den 
Figuren Bewegung und deren gewählte Farben ihnen lebensvolle 
Tiefenwirkung geben. Dieser* an geradezu verblüffend anschau- 
lichen koloristischen Wirkungen ^reiche Uhorstil 'findet seine Be- 
sonderheit durch die in Rhythmus und Melodie der altmagyarischen 
Volksmusik unverkennbar verhaftete Sangljchkeit der Gestaltung, 
die es vermeidet, die Stimmen in eine unnatürliche instrumentale 
Führung zu zwängen. Wie dieses Werk, fand auch Johann Nepo- 
muk Davids kontrapunktisch ebenso kunstvoll geformte wie in 
ihrem Stimmungsgehält unmittelbar eindringliche Choralmötette 
„Ein Lämmlein. geht“ unter Karl Straubes Meisterhand eine in 
Klanggestaltung und lebensvollem Vortrag gleich hinreißende 
Wiedergabe*. 


Zwei international bekannte Solisten hatte sich Üheodor 
Blumer für ein volkstümliches Konzert des Leipziger Symphonie- 
orchesters irii Kaufhaus' verschrieben. In einer spannungsreichen 
Gestaltung mit kraftvollen Akzenten gaben hier Schumanns 
„Manfred“-Ouvertüre und Liszts „Preludes“ sowie in tempera- 
mentvoll beschwingtem Yortrag Werke von Mozart und Weber 
den Rahmen für Lieddarbietungen Gerhard Hüschs, der bei 
''Schubert, .Schumann, Brahms und Wolf mit einer Überlegenheit 
der Stimmbeherrschung, die den Hörer selbst das Atemholen nicht 
spüren ließ, die wechselreichen Inhalte der Gesäpge zu schönster 
poetischer" Verklärung und großartig leuchtender Eindringlichkeit 
brachte. In Spohrs achtem Violinkonzert und Beethovehs G-dur - 
Romanze ließ dazu Jan D ah men seinen wunderbar vollen Geigen- 
ton, der im Tutti selbst aus* dem Chor der Orchestergeigen noch 
hervorklingt,* in allen Färbungen eines beredten musikalischen 
Ausdrucks erstrahlen. / 

Mit der' Gegenüberstellung von Mozarts „Zauberflöten“- 
Ouvertüre und Haydns „Oxford- Symphonie“ mit dem „Don Juan“ 
von Richard Strauß gab Hans Weisbach im fünften Symphonie- 
konzert der NS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ im Gewand- 
haus ein glanzvolles Beispiel seiner hervorragenden Vielseitigkeit 
in der Erfassung unterschiedlicher Zeitstile r Das tönende Filigran 
der Ouvertüre wufde mit vorbildlicher Sauberkeit und in einem 
'spielerisch gelösten Fluß des musikalischen Ablaufs zum Klang, 
hinter dem man doch stets die innere Erregtheit der Gestaltung 
spürte, und ebenso sprach aus’ der an hauchzarten Schattierungen 
1 reichen Gestaltung der Symphonie eine innere Spannung voll ge- 
bändigter Kraft, die den Hörer unmittelbar in ihren Bann zog. In 
der von hinreißendem Überschwang getragenen, glanzvollen Ent- 
fesselung der lichtersprühenden Farbspiele und in der großartigen 
Geschlossenheit des Aufbaus, war aber auf der anderen Seite auch 
die Wiedergabe des Straußschen Werkes eine nicht minder hervor- 
ragende Leistung. Als Solistin stellte sich an 'diesem Abend Maria 
Neuß als eine Geigerin von ungewöhnlichem künstlerischen Format 
vor. In ihrer in jeder melodischen Geste klaren, bestimmten und 
ur musikalischen Gestaltung von Dvoräks^ Violinkonzert gab sie in 
geigerisch überlegenem Stil eine Temperamentsleistung, die da$ 
Wesen des Werks im Kern erfaßte, f 

Zwei, wenn nicht für den Eigenstil* einer spezifisch englischen 
zeitgenössischen Musik sehr charakteristische, so doch ansprechende 
Proben angelsächsischer Musikkultur brachte ein Kammermusik- 
abend des Weitzmann-Trios mit einer Phantasie für Klaviertrio 
von John Ireland und einem überaus reizvollen* „Kleinen Trio 
über französische Themen“ von Alec Rowley. In beiden Werken 
wird in unbeschwerter Weise mit einem an den deutschen Roman- 
tikern gebildeten, überlegenen kompositorischen Können und er- 
lesenem Geschmack musiziert nur um der Musizierfreude willen, 
ohne alles Streben, originell und bedeutend um jeden Preis z;u 
sein. Wie hier so gab besonders im Us-dpr-Trio von Schubert die 
Vereinigung "eine Meisterleistung des Kammermusikspiels in einer 
von kultiviertem Gestaltungswollen getragenen Darstellung, die 
die seelische Landschaft des Werkes in aller Feinheit der Farben 
vor dem Hörer aus breitete. Dazwischen bewährte Käte Heiders- 
bach in einer gesanglich vollkommenen, mit feiner Geistigkeit an- 
gelegten Wiedergabe von schottischen und walisischen Volksliedern 
mit Klaviertrio von Haydn ebenfalls ein ausgesprochenes kammer- 
musikalisches Gefühl, und in Gesängen von Schubert und Brahms 
gab sie auch eindrucksvolle Proben ihrer Kunst der Liedgestaltung 
auf romantischem Gebiet. Dr. Waldemar Rosen 


iHteftdeutfdjetf IHufifk&en 

Aachen 

Bruckners „Achte“ bildete das Hauptwerk des 3. Städtischen 
Konzerts. Herbert v. Karajan verband sich hingehend dieser - 
gewaltigen Musik. Das» Brahmssche Doppelkonzert wurde von 
Georg Kulenkampff und Tibor de Machula mit stark 'leiden- 
schaftlicher Energie und breit singendem Ton gespielt. Berlioz’ 
Eigenart offenbarte sich in der „Phantastischen Symphonie“, die 
mit einem Meisterwerk des kürzlich verstorbenen Maurice Ravel 
das Programm des 4. Konzerts bildete. IJerbert v. Karajan voll- 
brächte mit dem Orchester eine /virtuose Leistung. In atemloser 
Spannung lauschte man dem G-dur- Klavierkonzert Beethovens, 
das Wilhelm Backhaus aus tief innerlicher Dichterseele gestaltete. 
Das 4. Volks- Symphoniekonzert stand im Zeichen national be- 
dingter Musik. Ihr vorauf ging das Werk Hermann Ufigers : „Vier 
Landschaften ’aus Faust 2, Teil“, dem reizvolle Orqhesterfärb ungen 
eigen sind. Mit außergewöhnlicher Technik und Wärme des Aus- 
drucks spielte Benedetto Mazzacutti (Turin) da» Violoncell- 
konzert von- Boccherini. Ihm folgte das belustigende Orchester- 
Geduldsspiel Ravels „Bolero“. Nach* diesen Zierlichkeiten trat in 
der 4. Symphonie von Tschaikowsky die elementare Gestaltungs- 
kraft üpserfes Generalmusikdirektors ohne Zügelung hervor. Als 
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Festkorfzert im Rahmen der Gaukulturwoche -war das 5. Volks- 
Symphoniekonzert ausgestaltet. Das „Flämische Rondo“ von 
Wilhelm Maler über das Genter Sagenlied von „Roland und 
Gotlind“ verriet unfehlbar sichere Technik in kontrapunktischen 
Künsten und Orchesterinstrumentation. Zur Uraufführung gelangte 
ein „Festliches Orchester vor spiel“' über die altaachener Karls- 
Hymne des heimischen Komponisten Emil Röhrig, ein in glanz- 
voller Steigerung aufgebautes Werk. Als Solist hatte Helmut 
Zernick (Berlin) in dem Violinkonzert Nr. 7 von* Spohr durch 
die zierlich gewebten Läufe und die weich dahinfließenden Melodien 
durchschlagenden Erfolg. 'Ein außergewöhnliches Ereignis war das 
Sonderkonzert zum Besten der Raabe-Stiftung unter Leitung 
des Präsidenten der Reichsmusikkammer. Die „Festmusik“ für 
großes Orchester seines Sohnes Felix Raabe gelangte zur Erst- 
aufführung. Das Gelegenheitswerk trägt die Kennzeichen einer 
natürlichen, volkhaften Ausdruckkunst. Die Haydn- Variationen 
von Brahms erhielten unter Raabes -Leitung reiches, mannigfaltiges 
Lebern Die 1. Symphonie Bruckners in der Linzer- Fassung geriet 
dem Festdirigenten wie aus einem Guß. In der Liebe zu Bruckner 
wuchs er zum gottbeseelten Künstler. Andreas Schiffer 

Hagen 

Im Vordergründe der Berichtsperiode stehen die' Aufführungen 
zweier abendfüllender Chorwerke in Hagen und in den benach- 
barten Orten. Witten und Wetter. Max Anton ist in dem My- 
sterium „Ekkehard“ sein eigener Textverfasser. Er sah seinen 
Ekkehard als überzeitliche Führergestalt, als Retter seines Volkes, 
das er in Zeiten höchster Not zu den Quellen seines Wesens und 
damit zu seiner ursprünglichen Kraft zurückführt. Die Partitur 
fordert ein großes Orchester, sechs Solostimmen und vier- und 
achtstimmige Chöre. Satz und Klangbild sind von durchaus 
eigenpersönlicher Prägung, der textliche Vorwurf erhebt sich bis 
zur dichterischen Höhe. Musikdirektor Herwig, der gerade dann 
besonders auf dem Posten ist, wenn es gilt, einem vernachlässigten 
Komponisten zu dienen, hatte in der Vorbereitung ganze Arbeit 
geleistet, so daß dem Werk ein voller Erfolg gesichert war. Der 
städtische Volks chor sang seinen manchmal recht heiklen, aber 
stets flüssigen Part sauber uhd mit lebendiger Anteilnahme. Auch 
das Orchester stand auf der Röhe seiner Leistungsfähigkeit. Die 
Solisten waren Prof. Georg A. Walter, als geistig durchdringender 
„Erzähler“, Prof. Fred Drissen als musikalisch hervorragender 
„Ekkehard“. Zwei Frauenrollen waren mit der ihren kurzen, aber 
schwierigen Part sicher beherrschenden Sopranistin Hilde Gam- 
mersbach und mit Lore Gruß, die einen dunkelfarbigen, durch- 
dringenden Alt ihr eigen nennt, besetzt. Den „alten König“ 
sang Prof. Heinz Stadelmann mit warm-beseeltem und groß- 
tragendem Organ, für den „jungen König“ hatte Hans Friedrich 
Meyer einen wohlgepflegten, hellklingenden Bariton einzusetzen. 

Die „Aufweckung des Lazarus“ betitelt sich ein dreiteiliges 
Oratorium (nach der Erzählung des Johannes-Evangeliums) von 
dem den Lesern der AMZ. als Berliner Mitarbeiter wohlbekannten 
Musikschriftsteller und Komponisten Ernst Boucke. Unter 
Erich Näscher (Witten) erlebte es in Wetter (Ruhr),, der Heimat- 
stadt des Komponisten, am Heldenge'denktag seine Urauf- 
führung. Eine Voraufführung fand am Tage vorher in Witten 
statt. Der Vorzug des Werkes besteht, in seiner Geschlossenheit, 
in der Übereinstimmung der gestaltenden Kräfte: Chöre, Choräle, 
Solo- und Orchesterpart, die, wo man auch hinhorcht, ein leben- 
diges und überzeugendes Klangbild ergeben, das ebensogut ge- 
konnt wie überraschend in der Erfindung ist. Der als Kirchen- 
musiker sehr verdiente Dirigent hatte mit der warmbeseelten 
Aufführung, in der ihm sein Kirchenchor, der ausgezeichnete 
Tenorist Ernst Buckemüller, der gefühlsstarke und klangvolle 
Bariton Klemens Kais er -Breme, die durchbildete Altstimme 
von Gusta Kempken und das Städtische Orchester Witten wert- 
volle Dienste leisteten, einen vollen Erfolg. 

Mit Beethovens Pastorale, Smetänas Moldau und Graeners 
Waldmusik stand das letzte Symphoniekonzert im Zeichen der 
musikalischen Naturschilderung. Unter Herwig wurde die sti- 
listische Verschiedenheit der Werke deutlich. Ludwig Hoelscher 
bereicherte den Abend durch sein musikalisch und technisch über- 
legenes Spiel in Dvofaks Violoncellokonzert. Von Wichtigkeit 
für das Hagener Musikleben ist der städtische Jugendchor, der, 
wie im Vorjahr, an seinem Konzertabend unter Herwig Bedeut- 
sames leistete. Ein Soloquartett mit der Sopranistin Meta Margot 
Müller-Kreff t, der Altistin Waltraut Rietkötter, dem Tenor 
Emst Buckemüller und dem Bassisten Otto Gelb überraschte 
die Hörerschaft mit dem tiefangelegten und klanglich hervor- 
ragenden Volkliederspiel von Hermann Zilcher. Für Kammer- 
musik setzten sich der einheimische Ludwig Vetter, Klavier, 
und Karl Glaser (Essen), 'Violine, nebst seinen Quartettgenossen 
ein, während Käthe Hy prath und Werner Blauel als die nam- 
haftesten Organisten musikalische Feierstunden in der Kirche ver- 
anstalteten. Der Kölner Orgelmeister Prof. Hans Bachem gastierte 
ebenfalls in Hagen. 


Aus dem Theater ist von einer farbvollen und beschwingten 
Aufführung der Märchenoper „Schwarzer Peter“ von 'Norbert 
Schultze zu berichten. Dr. Heinz Roberts leitete das Spiel, 
Kapellmeister Gillessen das ausgewogen spielende Orchester. 
Beim Bühnenbildner Hans G a s s n e r und Chorleiter Kurt N i c h t e r - 
lein und dem Solo-Ensemble fand die Leitung treffliche Unter- 
stützung. Die Operette spielt unter Kapellmeister Hans Mikorey 
und Hans Mörbitz wie immer in bester Laune. 

Heinz Sehüngeler 

Mülheim 

In diesen Wochen faßte die Mülheimer Stadtverwaltung den 
Entschluß, mit der Durchführung ihrer Konzertveranstaltungen in 
Zukunft das Städtische Orchester Bochum zu beauftragen und 
damit von der fast zwei Jahrzehnte bestehenden Orchestergemein- 
schaft mit Duisburg Abschied zu nehmen. Daß diese altbewährte 
Gemeinschaft, die bis zu Hermann Meißners Berufung auch eine 
Gemeinsamkeit der musikalischen Leiter (Paul Scheinpflug, Eugen 
Jochum) in sich schloß, nunmehr aufgelöst wurde, hat in der 
Hauptsache Gründe rein äußerlicher Art: Das Duisburger Orchester 
wird durch Vermehrung seines. Operndienstes in der eigenen Stadt 
so stark beansprucht, daß der Stadt' Mülheim schon im vorigen 
Jahre von Duisburg nahegelegt wurde, ihre musikalischen Auf- 
führungen einem andern Spielkörper zu. übertragen. Die vielen 
bedeutenden Konzerte des Duisburger Orchesters in Mülheim, über 
die an dieser Stelle regelmäßig berichtet wurde, bilden eine einzige 
Kette glanzvoller künstlerischer Höhepunkte und werden hier stets 
unvergessen bleiben. 

Natürlich wird das gegenwärtige Winterprogramm noch von den 
Duisburgern durchgeführt. Um Weihnachten liehen sie der wieder 
in guter Form befindlichen Mülheimer Ohorvereinigung ihre wert- 
volle Unterstützung bei einer Aufführung von Haydns „Schöpfung“, 
die unter Hermann Meißner werkgerecht und in frischer Dar- 
stellungsart ihrer unmittelbar ansprechenden Naturschilderungen 
neues Leben gewann. Neben den sorgfältig gestuften Orchester- 
malereien und, dem mit bemerkenswerter Präzision eingesetzten 
Chören behaupteten sich die Solisten Helene Fahrni und Heinz 
Matth ei mit Ehren, aber auch Hans Hager, der für Johannes 
Willy einsprang, machte seine Sache gut. Ein wenig „aus der Ar-t 
geschlagen“ erschien der in die Karnevalszeit fallende „Opern- 
abend“, der im Rahmen der Hauptkonzerte Vorspiele und Arien 
aus romantischen Opern sowie Bruchstücke aus Richard Wagners 
Bühnenwerken enthielt. Offenbar als Konzession an breitere Volks- 
kreise gedacht, befriedigte die Veranstaltung durch die makellose 
Durchführung des unter Meißner zügig und farbenprächtig musi- 
zierenden Orchesters und der namhaften Solisten Ruth Jost- 
Arden und Hans Hermann Nissen. 

Unter den Kammermusikabenden zeigte der zweite ein be- 
sonderes Gesicht; brachte er doch selten gehörte Klarinetten-Trios 
von Beethoven und Brahms. Ausführende waren die Professoren 
~äes Würzburger Konservatoriums Hermann Zilcher (Klavier), 
Gustav Steinkamp (Klarinette) und Franz Faßbender (Violon- 
cello), der das Programm um die Solosuite G-dur von Max Reger 
bereicherte. Mit bekannten Werken der Streichquartettliteratur 
wartete das Strub- Quartett auf, dessen Spiel höchsten Grad 
von Vollkommenheit erreicht hat. 

Die Düsseldorfer Oper zeigte den hohen Stand ihrer künstle- 
rischen Arbeit mit einer wohlgelungenen Aufführung der „Butter- 
fly“, musikalisch von Herbert Haarth und szenisch von Ludwig 
Hoff mann .geleitet, mit Gertrud Jenne als Madame Butterfly 
und Karl Friedrich als Linkerton. * Paul.Tödten 

Wuppertal 

Konzerte. Im städtischen Konzertverein ist die" Frage der 
Nachfolge Hellmut Schnackenburgs noch nicht geklärt. Eine Reihe 
anerkannter Stabführer sind in diesem Winter als Gastdirigenten 
eingeladen. Leopold Ludwig (Oldenburg) zeigte in der Behand- 
lung der Chöre — 'es geht wesentlich um die Erhaltung ihres klang- 
lichen Hochstandes — glückliche Hand. Brahms’ Schicksalslied 
und Hugo Wolfs „Feuerreiter“ waren mit Geschick an die Grenzen 
ihrer dynamischen Möglichkeit herangeführt und plastisch heraus- 
geformt. Dein einheimischen Dirigenten Hans Georg Schmidt 
war es Vorbehalten, im Verein mit dem wiederum ‘bestens dis- 
ponierten Chor und einem trefflichen Solistenterzett (Helene 
Fahrni, Heinz Marten, Fred Drissen) als nachweihnachtliche 
Gabe Haydns „Jahreszeiten“ zu bieten. Nach mehrjähriger Pause 
brachte Fritz Bremer im v Bach- Verein wieder einmal die Weih- 
nachtshistorie von Schütz heraus, die gleichfalls ihre feste Zuhörer- 
schaft besitzt. Als Orgelvirtuose hat Bremer es verstanden, durch 
seine Abende in der Johanneskirche als Nachfolger Grotes immer 
weitere Kreise für seine Kunst einzunehmen und systematisch in 
die Literatur einzuführen. Im übrigen zeichnen sich die beiden 
Monate um das Jahresende durch eine zunächst auffällige, aber 
in der Nachwirkung wohltuende Konzertstille aus, die “vor allem 
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Konzertm. Wengert 
urteilt über die 


dem geplagten Dauerhörer mit- 
ten im Winter eine willkommene 


s 1 Götz-Saiten; 


„Rein und schön“ 


Ruhepause verschafft. 

Oper. Klaus Nettstrae- 
tdrs „Othello“ war wiederum 
ein Geheimnis der Spannung, 
die^ sich unvermindert auf den 
Mit wirkenden wie auf den Zu- 
hörer überträgt. In diesem Falle 
die Auswägung des Verdischen 
* Rhythmus, von dem Orchester, 

Chor (Gregor Eichhorn) und Solisten bis zum Rande der Klanggestal- 
tung durchpulst sind, wobei dann ganz augenscheinlich die Haupt- 
träger der Handlung, Hans Rockstroh( Othello ) und Aga Joestens 
Desdemona nicht allein aus Eigenem gaben, sondern ebensosehr 
von dem energischen Auftrieb des Gesamtniveaus mitgetragen 
worden sind. Dem gewandten Jago des Hans Berg ist nicht die 
Dämonie aus dem. Blute heraus gegeben ; deswegen fällt der treu- 
herzige Cassio Karl Walther neben ihm ins Unpersönliche hinab. 
Als Ganzes ist die Aufführung eine unbestreitbare Glanzleistung 
der Wuppertaler Bühne, zu der die Bühnenbilder Albrecht Langen- 
becks das ihre taten, .vor allem aber der ungestörte 'Gleichklang 
zwischen Dirigent und Regieführung (Max Haas) Triumphe feierte. 
Leider ist für die nächste Spielzeit durch das Fortgehen von Haas’ 
und mehrerer führender Bühnenmitglieder die in meJir jähriger 
Erziehung erreichte Spielhöhe der Wuppertaler Oper gefährdet, 
ein Provinztheater- Schicksal, .das jeden ernsthaften Musikfreund 
um so wehmütiger stimmt, als es hierorts im Laufe kurzer Perioden 
fast regelmäßig wiederzukehren pflegt. * 

Inzwischen hat die „Hochzeit des Figaro“ erneut bewiesen, 
daß 'Beschränktheit der Mittel die Schaffung eines Regietheaters 
nicht aüsschließt. Max Haas läßt den „Figaro“ als unbeschwerte 
Buffooper auf einer in duftige Farben getauchten Rahmenbühne 
sich entwickeln (Bild Cajo Kühnly). Fehlt dem Sänger beim 
Arioso, den Ensembles größerer Ausdehnung gelegentlich die 
äußere Stütze im deckenden Hintergrund, so" ist andrerseits der 
verdoppelten Wendigkeit der Spieler Gelegenheit zu sinnreicher 
Entfaltung gegeben. Das Nachdenkliche zwischen den Zeilen der 
Partitur (das dem Zuhörer von Erfahrung so köstlich ist) bleibt 
dem Nachhall überlassen. Das nie versagende Stilempfinden Nett- 
straeters aber am Pult, sein Eingehen auf den Augenblicksimpuls 
der Sängerpersönliohkeit schäfft den Eindruck ursprünglichen Er- 
lebens. Wünzers kerniger Figaro, Olga Witts Susanne ergänzen 
einander ebenso natürlich wie Willi Wolffs Almaviva und Hilma 
Peers Gräfin den Gegensatz herausstellen. Als entzückender 
Cherubino wirbelt Elisabeth Gillardon über die Bretter. Sämt- 
lichen Chargen ist Profil gegeben. Neben dem Arbeitsfelde des 
Operndirektors schafft Karl Johansson mit Umsicht am Wochen- 
plan der Oper. Sein „Waffenschmied“ erwies sich als musikalisch 
wohl fundiert; sein „Rigoletto“ ist ein in allen Teilen geglückter 
'Sprung von Lortzing zu Verdi. Das „Land des Lächelns“ hat 
nichts an seiner Zugkraft verloren. Kurt Peiniger 


Bom lüufifaltcnmocft 

Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Joseph Haydn: Trio für zwei Violinen und Violoncello. In der 
Sammlung „Collegium musicum“ herausgegeben von W. Hin- 
nenthal. 

1 Das in Stimmen erschienene Trio in U-dur besteht aus drei, 
Sätzen (Allegro, Menuett und Presto) und ist ein Werk von echt 
Haydnscher Anmut und Formvollendung, an dem sich solide 
Hausmusizierende erproben können, das aber auch einem Meister- 
trio eine reizvolle Aufgabe bietet. Es wäre von Interesse gewesen, 
zu erfahren, nach welchem alten Druck oder Manuskript der 
Herausgeber die Ausgabe gemacht hat. Ernst Boucke 

Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Georg Stolzenberg: Daf nis-Lieder. p 

Nach dem Buch „Dafnis. Lyrisches Porträt aus dem 17. Jahr- 
hundert“ von Arno Holz, das vom Verlage 'doch ein wenig über- 
eifrig als das „viel gelesenste unter den neueren' Werken der Dicht- 
kunst“ angezeigt wird, hat Georg Stolzenberg den Geist des Barock 
in der Zeit um Bach und Händel und seiner nächsten Nachfolger 
noch einmal in Tönen eingefangen. Zweifellos ist ihm dies an vielen 
Stellen reizend gelungen. Wir atmen wirklich Geist des 18. Jahr- 
hunderts ein. Hat man die drei Hefte durchwandert, so fühlt man 
sich allerdings doch ein wenig beklommen. Wozu eigentlich diese 
Herbeizauberung vergangener Zeiten? Gibt es aus dieser Zeit nicht 
entzückende und ergreifende Tonsqjiöpfungen genug? 

Friedrich Herzfeld 


BADEN-BADEN 


III. Internationales Zeitgenössisches 

MUSIKFEST 


Künstl. Gesamtleitung: GOTTH. E. LESSING 


. Orchesterkonzert: 22. April 1938 

Kurt Rasch: Ostmato*) / Bela Bartok: 5 Ungar. 
Volkslieder**) / Arnold Bax: 6. Sinfonie**) / S. W v 
Müller: Konzert für Fagott und Kammerorchester*) 
.Winfried Zillig: Tanzsinfonie*) / Solisten: Yella 
Hochreiter - Stuttgart (Mezzosopran), J. H. Voß - 
Baden-Baden (Fagott) V 


II. Orchesterkonzert: 23. April 1938 

Helmut Degen: Sinfonisches Könzert*) / Fred 
Lohse: Klavierkonzert*) / Paul Graener: Turm- 
wächterlied für Orchester*) / G. Fr. M al ip iero: 2. Kla- 
vierkonzert*) / Alfr. Casella: Introduzione, Arla e 
Toccata**) / Solisten: Karl Weiß -Dresden (Klavier) 
Gino Gorini -Venedig (Klavier) 


Kammermusik: 24. April 1938 v 

Ottmar Gerster: Heitere Musikfür 5 Bläser*) / Phi- 
lipp jarnach: Sonatine für Violoncello und Klavier*), 
Othmar Schoeck: Gesänge aus depn Wandsbecker 
Liederbuch*) / Karl Höfler: Streichquartett /Solisten: 
Prof. K. M. Schwamberger- Köln (Violoncello), Ria 
Ginster - Frankfurt (Sopran), das Strub-Quartett 

Ballett- Abend: 

Jean Fran^aix: Le jeu sentimental**) / l.gor Stra- 
winsky: Persephone / Gastspiel der Tanzgruppe der 
Bayerischen Staatstheater - München 


III. Orchesterkonzert: 25. April 1938 

Lars-Erik Larsson: Sinfonie**) / Marcel Delan- 
noy: Serenade für Violine und Orchester**) /Marcel > 
Poot: Allegro symphonique**) / Henry Barraud: 
Poeme**) / Joh. Nep. David: Sinfonie amoll / Solist: 
Robert Soeten-s - Paris (Violine) 

*) Uraufführung 

**) Deutsche Erstaufführung 


VVeitere Auskünfte durch die 
Bäder- und Kurverwaltung Baden-Baden 
Abteilung Musik 
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Verlag GeBr. Hug'& Co., Zürich und Leipzig. 

* Ernst Heß: Welch ein Sohweigen (Chr. Morgenstern) für Män- 

nerchor a cappella. 

Der Chor ist mit satztechnischen Mitteln gearbeitet, die Ach- 
tung abnötigen. In kanonischer und ’fugierender, hauptsächlich 
linearem Geschehen dienender Schreibweise wird eine motettische 
Form, erfüllt, zu deren Geschlossenheit die ungezwungene Wieder T 
holung des Anfangsteils am Schluß viel beiträgt. 

Ernst Boucke 

Verlag Gebr. Hug & Co., Zürich und Leipzig. 

Albert Moeschinger: Es isek kei s ölige Stamme. Volksliedfür 
vielstimmigen Mämierchor bearbeitet .•—Vermahnlied an die 
Eidgenossenschaft (Text aus dem 16. Jahrhundert). ^Eigene 
Melodie. Ausgaben für Männerchor a cappella und für gemischten 
Chor a Cappella. 

* Auch in diesen Bear bei tuhgen Sch weizer Heimat- und Vater- 
landslieder' finden. wir wie in Heß’ Chor die* kräftige Eigenlinigkeit 
der einzelnen Stimmen, die den Bau des Ganzen nicht sprengt, 
sondern, in aparter Kadenz mündend, gleichsam in die das Ganze 
tragenden Akkordpfeiler dienend hineirisehwingt. 

' Ejrnst Boucke 

Verlag Gebr. Hug"& Co., Zürich und Leipzig. 

Ernst Kunz: Die Seefahrer- (Georg Heym), Männerchor. 

Als eine mehr homophone und schildernde Musik steht dieses 
Werk den oben besprochenen gegenüber. Rhythmische Vielfältig- 
keit spielt hier, so möchte ich sagen, <3ie Rolle der Polyphonie, 

HHB Konzerldirektion R. Vedder, Berlin 

Singakademie * Freitag, den g. April, 20 Uhr * 

Violin-Abend mit dem Landesorchester 

leinwt ZERNKK 

Dirig.'i.Prof. Hans Mahlke 

Konzerte von Mozart (A-dtfr); Schumann; Tschaikowsky 

Karten bei Bote & Bock, Wertheim und Abendkasse 

Konzertdir. u. Agentur Martha Partenheimer, Berlin-Charl. 2 

v Singakademie Montag, den 4. April, 20.1£ Uhr 

Einziges Trio dieser Art — 2. Konzert des 

Mitw.: 

Martha-Maria 
Rahmstorf 

(Sopran) 

F.X. Mühlbauer (Klav.), Editha Krengel (Vjol.), Otto Riedel (Viol.) 

|-E. L. Wittmer (Urauff,) ; Händel ; Pugnani ; Arien von Händel u. Mozart | 

I Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

Beethoven-Saal Sonnabend, derf 2. ‘April, 20 Uhr 

Susy Werke für zwei Klaviere Friedei 

Mayweg * Frenz 

Hugo Kaun: Suite im alten Stil op.81; Reger: Mozart-Variat. 

| Kurt Rasch: Fantas., VariaK u. Fuge op. 19; Rachmaninoff : Suite op. 

MM I Konzertdirektion Backhaus, Berlin W9 I 

Bechstdin-Saal 7 Mittwoch, den 6. Apfil, 20 Uhr 

' Moderne Sonaten für Violine und Klavier 

META avier) 

und 

WILLY(Violine) 

KaroJ Szymanovski; Wilh. Petersen (Erstaufführung) 

HF Reger; Debussy ■BBHHBB 


FllHWauerlrtt 


laten t ur vi onne una luav ier 

HEUSER 


■H Konzertdirektpon Backhaus, Berlin-W 9 J 

Beethoven-Saal Mittwoch, den 6. April, 20 Uhr 

Beetl 

sc 


Edith 


Mittwoch, den 6. April, 

M-Axenle 


Sonate .Odur op. 2 Nr. 3; Sonate E^-dur op. 31^ Nr. 3 (Jagd-Sonate) 

| Sonate D-dur op. 28 (Pastorale); Sonate C-dur.op. 53 (Waldstpin-Son.) 
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besonders im 1. Teil, wo die Akkorde mehr deklamierende Härte 
als schildernde Farbe haben. Diese stellt sich im weiteren Ver- 
lauf immer stärker ein: in einem großen Decrescendo' schwillt der 
Chor ab; es bleibt riur das verdämmernde Leuchten einer pur- 
purnen Abend wolke : fließende Drei viertel in Gis- und Fis-dur. 

Ernst Boucke 

kleine IRUlrilungett 

Als Ergänzung unserer Nachricht über- die Verlegung des 
Bonner Beethoven-Festes sei mitgeteilt, -daß nur das 8. Volks- 
tümliche „Beethoven -Fest mit Rücksicht auf die „Reichs- 
musiktage“ auf den 12. — 19. Juni verschöben wird'. Das 21. Käm- 
mermusikfest findet vom, 22. — 26. Mai statt, d. h. nach alter 
Gepflogenheit in der Himmelfahrtswoche. 

Der Allgemeine Cäcilien- Verein hält seine diesjährige General- 
versammlung in Ereiburg i. Br. ab (18. — 23. Juni). Hamit ver- 
bunden äst die 70- Jahr-Feier des Cäcilien -Vereins. Die Tagung 
sieht u. ä. folgende* Referate yor: Domkapellmeister Th. B. Reh- 
mann (Aachen) J. S. Bach und die katholische Kirchenmusik; 
Domkapellmeister Prof. Schrems (Regensburg) Die Verdienste 
Kretzschmars um die deutsche Kirchenmusik; Prof. E. Jos. Müller 
(Köln) und Domvikar Leiwering (Münster) sprechen über die 
kirchenmüsikälische Aktivierung des Volkes. Bei den Konzert- 
darbietungen werden u. a. der Freiburger Domchor und Prof. 
Hans Bachem (Köln) mitwirken. 

Die Salzburger Festspiele werden auch in diesem Jahre un- 
bedingt 'stattfinden. Abgesehen von kleinen Änderungen wird der 
bereits beschlossene Spielplan voll durchgeführt werden. Staats- 
operndirektor Dr. Erwin Kerber, (Wien) behält auch 'weiter die 
Leitung der Fests^i'eld. 

Der jetzt unter Leitung von Prof. Richard Trunk stehende 
Münchener Lehrergesangverein feierte am 21. März sein sechzig-' 
jähriges -Bestehen. 

Mit Unterstützung des Reichspropaganda'ministeriums und -des 
Thüringischen Volksbildungsministeriums führt die Staatliche Hoch- 
schule, für Musik zu Weimar unter' Leitung ihres Direktors,' "prof. 
Dr. Felix Oberborbeck, ihre vierte Musikfahrt durch. U.,a. werden' 
die Städte Weida', Greiz, Zeulenroda, Schmalkalden». Langewiesen 
und Waltershaüsen bei dieser für die Verbindung von Stadt und 
Land, für die Berührung von Stujertt, pnd Arbeiter gleicher- 
maßen wichtigen ‘Kunstfährt berührt. 

Der Werberat der Deutschen Wirtschaft nimmt in einer Er- 
klärung Stellung gegen den Mißbrauch von Geigenzetteln, die oft 
den Eindruck erwecken sollen, daß das Instrument von einem 
besonders bekannten Instrumentenbauer angefertigt sei. Werbung 
'soll wahr söin und die Möglichkeit einer Irreführung vermeiden. 
Diesö Vprschriften finden auch auf die Inschriften der Instru- 
mente' Anwendung. Wird neben dem Namen des Herstellers 
auch der Erbauer des Modells, nach dem es angefer-tigt wurde, 
hinzugesetzt, ist in unmißverständlicher Weise zum Ausdruck zu 
bringen, daß es’ sich um eine Nachahmung handelt. 

Auch in diesem Sommer wird der englische Aristokrat John 
Christie in dem auf seinem eine Schnellzugstunde von London 
entfernten Landsitz vor einigen Jahren erbauten Opernhause 
Glyndbourner Opernfestspiele durchführen. Den ersten Sonderzug 
zur Rückfahrt .nach London benutzten nur sieben Personen, in 
der zweiten' Vorstellung waren“ schon 54 Zuschauer anwesend' ! 
Seit 1936 'ist Glyndbourne (nach dem Baedeker: y=ei) kein 
Zuschußunternehmen mehr, im Gegenteil sind fast alle Vor- 
stellungen , aus verkauft, obgleich mit Ausnahme weniger Plätze zu 
30 Schillinge jeder Platz 40 Schillinge kostet (in, den General- 
proben 6 Schillinge). Während der Pause gibt es warmes 'Abend- 
essen zu 10 1 / 2 Schilling oder- kaltes zu 5 Schilling, "so daß der 
Besuch dieser Vorstellungen ziemlich kostspielig ist. John Christie 
betont, daß die Bühneneinrichtungen seines Hauses zu den besten 
überhaupt gehören und daß Glyndbourne in diesem Jahr mehr 
Opern aufführt als Covent Garden in London. Während in den vier 
ersten Spielzeiten nur Opern von Mozart geboten Wurden (den 
Anstoß gab Christies Gattin, die kanadische Sängerin Andrey 
Mildmay), enthält der diesjährige Spielplan auch „Don Pasquale“ 
von Donizetti und Verdisbisher in England noch nicht auf geführten 
„Macbeth“. < 

Der vom Reichsminister Dr. Goebbels eingesetzte Sonder- 
beauftragte, Präsident Dr. Kollmann, gab die Satzung der Ver- 
* sorgungsanstalt der deutschen Bühnen bekannt. Die Versorgungs- 
anstalt nimmt Versicherte- vom 18i bis zum 45. Lebensjahr und 
für ein Übergangsjähr bis zum 55. Lebensjahr auf. In jedem, Falle 
wird ein Mindestruhegeld von 600 RM. jährlich gewährt. Das 
Ruhegel J wird im allgemeinen vom 65. Lebensjahr ab gezahlt, bei 
.Berufsunfähigkeit aber auch- früher. Es beträgt 15 v. H. der für 
den Versicherten bis zum Eintritt des Versicherungsfalls insgesamt 
entrichteten Beiträge, die wieder zur Hälfte vom Versicherten und 
zur Hälfte vom Unternehmerin tragen sind. Außer dem Ruhegeld 
'wird ein Sterbegeld zwischen 300 und 1000 RM. gewährt. Dazu 
' 1 


0 
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kommen als weitere Leistungen ein Witwengeld von 50 v. H. 'des 
Ruhegeldes, mindesten^ aber 360 RM. jährlich und das Waisengeld. 
Ausdrücklich ist darüber hinaus ein Härteausgleich vorgesehen. 
Zunächst werden von dieser Versorgung mehr als 22000 Bühnen- 
schaffende erfaßt. Ab 1. Mai werden auch die Kujturorchester 
in die Betreuung einbezogen. 1 

- In einem feierlichen Akt wurde in der Pariser Oper ein Denkmal 
von Camille Saint- Saens enthüllt. Bej^ dieser Gelegenheit «'wurde 
„Samson und Dalila“ neuinszeniert wieder in den Spielplan auf- 
genommen. 

Eine italienisch-amerikanisclie Filmgesellschaft bereitet vier 
große Opernfilme vör. Als erster wird der Verdi-Film „Rigol^tto“ 
angekündigt, der' das Filmdebüt Giuäeppe Lugos von der Mai- 
länder Scala bringen soll. Einen weiteren großen Verdi-Filjn soll 
Carmine Gallone, der diesjährige Staatspreisträger der Film- 
biennale, inszenieren. 

Am 4. April vollendet Max Marschalk sein 75. Lebensjahr! 
Mehr als vierzig Jahre hat er im Musikleben Berlins ejne namhafte 
Rolle gespielt, hauptsächlich als Musikreferent der „Vossischen 
Zeitung“, deren hochgeachteter Mitarbeiter «er von Mitte der 
neunziger Jahre ab bis zu ihrem Eingehen 1934 war.« Es sei i hm 
nicht vergessen, daß er gerade nach dem Weltkrieg inmitten der 
für einen Nichtjuden außerordentlichen schwierigen Ullsteinschen 
Umgebung (siehe Georg Bernhard!) eine kulturpolitische Haltung 
bewahrte, die ihm zur- Ehre gereichte. Als Komponist trat er mit 
einer Anzahl feingestimmter Lieder und als Verfasser von ^ge- 
schickten Bühnenmusiken vor allem zu Dichtungen seines Schwa-' 
gers Gerhard, Hauptmann heryor. Auch mit eigenem « Opern- 
schaffen hat er es -wiederholt versucht: Dem als Menschen iinmer 
vornehmen und wohltuend zurückhaltenden, noch immer lebens- 
frischen und schaffensfreudigen • Kollegen die herzlichsten Glück-* 
wünsche der Schriftleitung und älteren Mitarbeiter der „AMZ.“. 

P. Schw. 

PetfonaMItodjtidjten 

Der Staatliche Beethoven-Preis dieses Jahres wurde vom 
Reichs- und Preußischen Kultusminister dem Altonaer Meister 
Felix Woyrsch verliehen. (Vgl. den Bericht über den Festakt' im 
vorliegenden Heft.) 

Das Wendling- Quartett beklagt- den Tod seines Bratschers, 
Prof. Ludwig Nattecer, des erfolgreichen Lehrers an der Württem- 
bergisöhen Hoohschüie für Musik. 

' Hijeoter unä Opcc 

Bayreuth. Bei den diesjährigen Bayrguther^ Festspielen wird 
die erste Sopranistin ddr Großen Oper in Paris, Germaine Lübin, 
zum erstenmal in Bayreuth auf treten. Sie singt in allen Aus- 
führungen des „Parsifal“ die Partie der Kiunlry. Den Parsifal 
singt ebenfalls zum erstenmal Kammersänger Franz Völkern- 

Berlin. Aus Anlaß' des 125. Geburtsjahres Richard Wagnefs 
^findet in der Staatsoper zu Ostern eine „Gralsw-oche“ statt. 
Zur Aufführung gelangen in den Neuinszenierungen ^Parsifal“ und 
„Lohengrin“. Die Aufführungen des, „Parsifal“ finden statt am 
10., 13., 15 und 16. April. „Lohengrin“ gelangt am 12., 14. und 
17. April zur Aufführung. 

— Im „Theater des Volkes“ gastierte an zwei Abenden, auf 
Einladung der Deutschen Arbeitsfront das -weltberühmte Ballett 
der !^gl. Oper in Kopenhagen.- Die unter der künstlerischen 
Leitung von Harald Lander, stehenden Darbiefungeif verkörpern 
in einer Höchststufe deä technischen Könnens den -in Deutschland 
selbst durch Neigungen zu Gymnastik, Pantomime und Revue 
zurückgetretenen Stil des „klassischen-* Balletts. Dje Gastspiele 
fanden den herzlichsten Beifall der deutschen. Tanzfreunde. 

Frankfurt a. M. Das Opernhaus in Frankfurt a. M. wird, wegen- 
unaufschiebbarer Umbauar Leiten am 23. April mindestens siebpn 
Monate lang geschlossen. Das Enseiprble, der Chor und das Orche- 
ster begeben sich Ende April zu Gesamtgastspiel .(„Ring“ und 
„Rosenkavalier“) nach Bukarest. Anfang Mai zieht die Oper dann, 
ins Schauspielhaus um und wird dort vorwiegend Spielopern und 
Operetten «aufführen. Als erste Neuinszenierung ist Adams „Po- 
stillon von Lohjumeau“ vorgesehen. 

Genua. Das Teatro. Carlo Felice brachte in letzter Zeit als 
Uraufführungen die dreiaktige Oper „Donata“' (Text und Musik 
von Gaspare Scuderi) und den komischen Einakter „La cav.erna 
di Salamanca“ von Felice Lattuada. 

Mailand. Zur Durchführung ihres Gesamtgastspiels' mit Wag- 
ners „Ring des Nibelungen“ trafen die" Kräfte der Münchener 
Staatsoper in einer etwa zweihundert Teilnehmer umfassenden 
Gruppe mit Generalmusikdirektor Clemens Krauß in Mailand eim 
Generalintendant Walleck und Bühnenbildner- Preetorius °haben 
schon vor einiger Zeit mit .den Vorarbeiten zum Gastspiel be- 
gonnen. 


jffleue fflerfte 
oon ffifltl IDlcylr 


Secfis fflnotcrftüdu op. 33 

1. Capriccio (27a Min.), 2. Impromptu (l»/ 4 Min.),*3 : Dialog 
(3 Min.), 4. Ständchen (3 Min.), 5. Vom singenden Wasser 
f3 Min.), 6. Frohe Erwartung (4'Min.) 

Edition Breitkopf 5635 , RM. 3.- 

Die Uraufführung erfolgte am 21. November 1631 in Stuttgart durch 
. den Pianisten Eugen Steiner, dem die S ücke gewidmet sind. „Die 
N -sechs Nummern* sind klanglich feine,' in sich' geschlossene charak- 
teristische Tonschöpfungen, die durch Gegensätzlichkeit und musi- 
kalischen Reichtum_ungemein lebendig wirkeh.“ (NS-Kurier) 

lOorfcüflling. Jfünf ldd)tr f fomerftüdse op. 42 

1. Der Schnee zerrinnt (1V 2 Min.), 2. Vogelruf (U/ 4 Min.), 
3.Märzlandschaft (2Min.), 4.Dem Frühling entgegen ( 1 Min.}, 

5. Abschied* der Schneeflocken (1 Min.) 

Edition Breitkopf '5636 RM.1.20 * 

Zarte, duftige Qebilde, in denen der verborgene Zauber des erwachen- 
den Frühlings eingefangen ist. Uraufführung iip Stuttgarter Funk 
durch den Pianisten Eugen Steiner 

Jfünf Lfflanfcrftürhc pp. 48 

1. Festlicher Reigen (4 Min.), 2. Melodie (6 Min.), 3. Ballade 
(4 Min.), 4. Humoristische Serenade (27a Min.) v 5. Masken- 
zug (4'Min.) 

Edition Breitkopf 5691 'RM. 3.- 

Feine, musikantische Stücke, die ihre Wirkung nirgends verfehlen 
werden ! 

.Idfer ffiröet für eine Sijngflimme 
und Streiüiquartett oder fiüaPter op. 43 

1 . „Wie lange wird es währen ?“ (Heinz'Stadelmann) cis'-a" 

2. Rosen. „Hold erblühte Rosen“' (Karl Bleyle) dis'-ü" 

3. Amor als Holzsäger. „Hüben sie und drüben er“ (Karl 
Bleyle) es'-a", 4. Vorfrühling. „Merkst du, mein Kind, den' 
Frühlingswind?“ (L. Heller) cis'-ais" 

Auff ühr-ungsdäuer: Nr. 1:4 Min-, Nr. 2:_3Mrp., 
Nr. 3: 3 / 4 Min., Nr. 4:, 4 7a Min. Ausgabe mit Klavierbegl. 
RM.2r- Pärtitur und Streichstimmen nach Vereinbarung. 

„Di§se Lieder, deren jedes eine bestimmte Farbe, einen bestimmten 
seelischen Charakter hat, bei denen Singstimme und Quartett außer- 
ordentlich fein ineinander verschmelzen, gehören zum Erfreulichsten, 
was auf diesem Gebiet produziert wurde,“ (Süddeutsche ‘Zeitung), 
Die Uraufführung erfolgte in Stuttgart durch die Kammersängerin 
Margarethe Teschemacher und das Kleemann-Quärtett. 

llomonit für lOfolfne unö ffiomnrnordjrflcr op. 51 

Besetzung: Strefchquintett, Flöte, Ohoe^zwei Klarinetten, 
Fagott,' * z\yei Hörner, .Harfe, (ad. lib:), Pauken 
Nach einer Skizze vomAugus't 1904 vollendet im Septem- 
ber 1936, Aufführungsdäuer etwä'T-Minuten. Ausgabe' für 
Violine und Klavier: Edition Breitkopf 5692 RM: 2.~ 
Partitur und Orchestermaterial nach Vereinbarung 

Wirklich wirkungsvolle Violin-Solostücke .von kürzerer Dauer sind 
nicht allzu 'zahlreich vorhanden. Um so mehr dürfte von der Geiger- 
welt diese ganz aus "dem Geist de? Instruments -heraus gestaltete 
Romanze begrüßt werden, die sowohl mit dem sehr- durchsichtig 
gehaltenen Kammerorchester als auch mit-Klavierbegfeitung sicheren 
Erfolg verbürgt. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Stuttgart. Die W ür ttembergrs chen Staatstheater bereiten als 
nächste Opernauffühxung .einen Einakterabend italienischer Kom- 
ponisten vor, der auch im Programm des Internationalen Musik- 
festes vom 15. — 23. Mai 1938 stehen wird. Der Abend wird mit 
drei zeitgenössischen Werken bekanntmachen : „Der Teufel im' 
Kirchturm“ von Adriano Lualdi, „Orpheus“ von Alfredo 
Casella und „Der falsche Harlekin“ von Francesco Mali- 
piero. 

&onsecM1ta(f)Etif)ten 

Belgrad. Auf seiner Südosteuropareise gab das Kammer- 
orchester der Berliner Philharmoniker unter der Stabführung 
von Generalmusikdirektor Hans v. Ben da in der Belgrader Volks- 
hochschule ein Symphöniekonzert mit Werken deutscher Meister, 
das begeistert auf genommen wurde. Anschließend fand auf der 
deutschen Gesandtschaft ein Empfang statt. x Die Berliner Philhar- 
moniker setzten ihre Gastspielreise nach Agram und Graz fort. 

Berlin. Herbert v. Karajan-,, der Aachener Generalmusik- 
direktor, leitet ein Sonderkonzert der Berliner Philharmoniker am 
8. April. 

Breslau. Wolf-Ferraris „Vita nuova“ gelangt im April durch 
die Singakademie und die Schlesische Philharmonie unter Leitung 
von 'Prof. Heinrich Bo eil zur Aufführung. 

Florenz. Prof. Dr. Karl Böhm (Dresden) leitete mit größtem 
Erfqlg ein Symphoniekonzert im Teatro Comünale, in dem er 
die 3. Leonoren-Ouvertüre von Beethoven, das Divertimento von 
Wolf -Ferrari, Richard Strauß 5 „Don Juan“ und die 1. Symphonie 
von Brahms zur Aufführung brachte. 

Jena. Die vom Kulturamt der Stadt Jena neu eingerichtete 
^Stunde Jenaer Künstler“ gab Gelegenheit zur Uraufführung von 
Variations werken von Heinrich Funk (geb. 1893) und Georg 
Grosch (geb. 1895). Sie lassen den Einfluß der Regerschen 
Variationenkunst erkennen, machen sich aber nach verschiedenen 
Richtungen davon frei 4 ind tragen beide durchaus persönlichen 
Charakter. Funks Klaviervariationen über ein Thema von Franz 
Grothe bestechen durch ihren geschlossenen Gesamtbau und viele 
Schönheiten im einzelnen. Auch technisch ist das Werk reich und 
der Beachtung wert: es setzt' die Ausdrucksmittel' des' Klaviers in 
vollendeter, stilgerechter Weise ein und verlangt eine überlegene, 
phantasiereiche Gestaltung, die es bei der Uraufführung durch 
Hilde Knopf fand. Groschs „Variationen über ein eigenes Thema 
und Fuge op. 16Iür großes Orchester“ sinchbei aller Tiefe viel mehr 
nach außen gerichtet! Sie verbinden schwermütige Züge mit 
leidenschaftlichem Schwung, liebliche Melodik mit fortreißendem 
Rhythmus und sind siche? und bei allem Glanz, maßvoll instru- 
mentiert. Dr. L. H. 

Luxemburg. Die letzte Veranstaltung der 'Luxemburger Ge- 
sellschaft für deutsche Literatur und Kunst wurde als Beethoven- 
Feier gestaltet. Das Orphester vom Radio -Luxemburg -spielte 
unter seinem Leiter Henri Pensds in ausgezeichneter Weise die 
'Ouvertüren Egmont und Leonore Nr. 3, ferner die 1. und 5. Sym- 
phonie. Den inhaltsreichen Festvortrag hielt Prof. Dr. Ludwig 
Söhiedermair, der Leiter der Deutschen Beethoven- Gesellschaft 
und des Beethoverv-ltauses in Bonn. 

Meiningen. Als erste Bühne im Reich veranstaltet das 
Lande'stheater Meiningen (Intendant. Dr. Rolf Prasch) zu- 
gunsten notleidender österreichischer Bühnenkünstler am Diens- 
tag, dem 12. April, eine Aufführung „Die Jahreszeiten“ von 
Joseph Haydn. 

München. .Als weitere Etappe des deutsch-italienischen kultu- 
rellen Austausches, an dem München ünter Leitung des General- 
intendanten Oskar Walleck hervorragend beteiligt ist, wird, während 
. die Staatsoper an der Mailänder Scala gastiert, das Orchester des 
Teatfco Comünale Florenz zwei große Konzerte mit gemischten 
deutsch-italienischen Programmen im Nationaltheater geben. Das 
erste Konzert am 2. April Steht unter der Leitung- von Gino Mari- 
nuzzi, das zweite, am 3. April, leitet der italienische Dirigent 
Mario Rossi. Das Orchester wird dann seihe Deutschlandreise 
fortsetzen und am 5. April unter Mario Rossi in Passau gastieren. 

Pa*ris. Im Saal des Konservatoriums veranstaltete der Staats- 
rundfunk ein Orchesterkonzert unter Leitung Bes deutschen Gast- 
dirigenten Leo Borchard. Der Künstler fand für seine Aus- 
deutung der Symphonie Nr. 35 von Mozart, der 3. Symphonie 
von Roudsel und der 1,. Symphonie von Brahms starken und herz- 
lichen Beifall. 


Paris. Albert Wolff brachte in seinen Pasdeloup-Konzerten 
einen Bach-Abend mit dem /-moil-Konzert für ein Klavier und dem 
Konzert für drei Klaviere und Solokantaten. Eigehtümlich berührt 
es, daß als orchestrale Umrahmung des Abends eine von Honegger 
bearbeitete Suite und Respighis Instrumentation der c-moll-Passa- 
caglia gewählt worden war! — Auch in Paris fanden die „Wiener 
Sängerknaben“ ein begeistertes Publikum. 

Potsdam. Hugo Kauns Chorzyklus „Heimat“ gelangt am 
7. April unter Leitung von Prof. Karl Langrebe .durch den Pots-. 
Üamer Männer gesang vor ein ziy Aufführung. 

Siegen. Musikdirektor Wilhelm Nebe brachte am Helden - 
gödenktag Händels „Messias“ vor ausverkauftem Hause zu einer 
äüßerst erldbnisstarken. Aufführung. Solisten waren: Hilde Gam- 
mersbach (Köln), Trude Fischer (Köln), Hans Sträter (Solingen), 
Hans- Georg Teumer (Essen). 

Wiesbaden. Musikdirektor August Vogt brachte in den 
Kammerkonzerten des Kurhauses die Serenade für Flöte, Streich- 
quartett und Harfe von Albert R’oussel zur Aufführung. Das 
Klaviertrio A-dur von Ildebrando Pizetti, Debussys Violoncello- 
Sonate kamen durch das Vogt-Trio zur Erstaufführung. Ur- 
aufgeführt wurde das /-moll- Quartett des Wiesbadener Kompo- 
nisten Fritz Zech. 

Olutf ßunftlccfceifen 

Dr. Helmuth Thierfelder brachte in einem Orchesterkonzert 
des Deutschen Kurzwellensenders das „Feierliche Vorspiel“ von 
Julius Kopsch zur Aufführung. 

Inge Herting, die Balletmeisterin der Kölner Oper, ist vom 
Generalintendanten Meißner als Leiterin der neuen Tanzgruppe 
der Bühnen in Frankfurt a. M. sowie als Leiterin der Tanzabtei- 
lung an der Hochschule für Theater -verpflichtet' worden. Die 
Künstlerin hatte in Frankfurt schon die Tänze in Carl Orffs 
„Carrnina Burana“ und der Fiesco- Aufführung der Römerberg- 
festspiele gestaltet. 

Jon Lcifs wurde ‘vom Musikverein in Reykjavik beauftragt, 
ein deutsches Orchester zu einer Konzertreise von mehreren Wochen 
nach Island einzuladen. 

Wilhelm Stross und Hermann v. Bickerath brachten unter 
der .Leitung von Hans Pfitzner dessen Duo für Violine und 
Violoncello in München zur Erstaufführung und erspielten dem 
Stück einen so großen Erfolg, daß die Beifallsstürme eine Wieder- 
holung erzwangen. — Edith v. Voigtlärider umTHermann v. Becke- 
rath brachten das Werk kürzlich am Sender in Wien zur Erst- 
aufführung. 

Paul Gracner hat ein neues Orchesterwerk, v Turmwächter- 
lied“, vollendet,, dessen Uraufführung beim Internatiönalen Musik- 
fest in Baden-Baden am 2 3.’ April unter Leitung von General- 
musikdirektor Lessing stattfindet. 

Raoul Koczalski beendete kürzlich seine .dreimonatige Konzert- 
reise durch Italien, Jugoslawien, Polen, Tschechoslowakei und 
Schweiz. In nahezu vierzig Konzerten wurde der Künstler von 
Publikum und Presse stürmisch' gefeiert. Bei seinem letzten dies- 
jährigen Berliner Abend am 5. April gelangt u. a. seine eigene 
Sonate zur Erstaufführung. 

Das Streichquartett op. 62 b von Hermann Ambrosius kam in 
Dortniund zur Aufführung und ist für das Programm der Wittener 
Musiktage vorgesehen. 

Sigmund Bleier wurde* für die deutsche Uraufführung eines 
Solowerkes von Björne Brüstod anläßlich des Internationalen 
Musikfestes in Stuttgart verpflichtet. Nächstens spielt Sigmund 
Bleier u. a. unter Generalmusikdirektor Bongartz das Violinkonzert 
von Glasounow und Tschaikowskys Violinkonzert unter General- 
musikdirektor G. L. Jochum. In Frankfurt a. M. brachte Sigmund 
Bleier' Werke von Bach und Paganini,' letztere in eigener Be- 
arbeitung für den Konzertgebrauch zur Aufführung. 

Die „Variationensuite über eine Lumpensammlerweise“ von 
Werner Trenkner wurde zuletzt in Bremen (Generalmusikdirektor 
Schnackenburg) und Castrop -Rauxel (Musikdirektor Spindler) zur 
Aufführung gebracht. 

Kammersänger Franz Völker hatte als Gast des Augusteum- 
Orchesters in Rom unter Leitung von Molinari einen außergewöhn- 
lichen Erfolg bei Publikum und Presse. 

Roderich v. Mojsisovics schrieb eine Serenade für Streich- 
orchester op. 88. Das dreisätzige Werk wird in München durch 
Konservatoriumsdirektor Jakob Trapp mit seinem Kammer- 
orchester zur Uraufführung kommen. 
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Symphonifche Werke 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Partita für Orchester 
Symphonie in a-moll. Werk 18 

GOTTFRIED MÜLLER 

Variationen u. Fuge über „Morgenrot, Morgen- 
rot“ für großes Orchester. Werk 2 
Abschied von Innsbruck. Kleine Musik für 
Kammerorchester. Werk 6 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Gohliser Schloßmusik Tür kleines Orchester 

GÜNTER RAPHAEL 

Variationen über eine schottische Volksweise 
für kleines Orchester. Werk 23 

v. Inftrumental-Kammermufih 

KARL BLEYLE 

Streichquartett in a-moll. Werk 38 

HELMUT BRÄUTIGAM 

Sonate für Klavier. Werk 6 


Inftrumentalkonzerte 

KURT ATTERBERG 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 37 

KARL BLEYLE 

Konzert für Violoncell und Orchester. Werk 21 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Konzert für Flöte und Orchester 

KARL MARX 

Konzert für Violine und Orchester. Werk 24 

KURT THOMAS 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 30 

v. 

HERMANN ZILCHER 

Konzertstück für Flöte über ein Thema von Mozart 
Werk 81 

VokaUKammermuftk 

KARL BLEYLE 

Vier Lieder für eine hohe Singstimme und 
Streichquartett oder Klavier. Werk 43 
Minnelieder nach Heinrich v. Morungen für 
Bariton und Streichquartett. Werk 44 


JOHANN NEPOMUK DAVID 

Trio in G-dur für Violine, Viola und Violoncell 

JOHANNES ENGELMANN 

Sonate für Violoncell allein. Werk 35 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Sonate für Flöte allein. Werk 9 a 

GÜNTER RAPHAEL 

Sonate in e-moll für Violine und Orgel. Werk36 

OTHMAR SCHOECK 

Sonate für Baßklarinette und Klavier. Werk 41 

KURT THOMAS 

Sonate Nr. 2 in B-dur für Violine und Klavier 
Werk 20 

HERMANN ZILCHER 

Klaviertrio in e-moll. Werk56 


ROBERT KELDORFER 

Drei Kammerlieder aus der Lyrik des Li-Tai-Po 
für Bariton, Streichquartett und Klavier. Werk 5 

othmar;schoeck 

Wandersprüche. "Liederfolge nach Eichendorff 
für Tenor oder Sopran mit Instrumenten. Werk 42 

HERMANN ZILCHER 

Mafienlieder f. Sopran u. Streichquart. Werk52 

Lieber mit Orchefterbegleitung 

KARL BLEYLE 

Graf ,Ugolinos Tod (Aus Dantes Göttlicher 
Komödie, Die Hölle, Gesang 33) für Bariton und 
Orchester. 

• LI LO MARTIN 

Vier Lieder für eine Singstimme und kleines Or- 
chester. Werk" 3 

Vier Lieder an die Mutter für hohe Singstimme 
mit Orchester. Werk 4 
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3)fe lOpec in öec (SegcnöJDCt 

nu$ bem £litfpttnft öec öcutfc^en ^ätmtion gefeiten . 

Von Walter Abendroth, ‘Berlin 


Kein Kunstgebilde ist. seinem Wesen nach so wandelbar 
und unyerbindlich, wie die Oper. Ihre Geschichte ißt die, 
Geschichte eines, ewigen Problems, eine Krisengeschichte 
ohne Ende. ( Jeder Wechsel ihrer Gestalt schien den Zeit- 
genossen die endgültige -und einzig wahre „Lösung“ zu sein. 
Wenn die eben durchgesetzte und anerkannte Gestalt All- 
gemeingut der Schaffenden geworden Var, begann' sie bereits 
zu altern und es gab eine neue „Opernkrise“. So war es 
und, so wird es bleiben,; weil die Oper wohl eilte Gestalt, 
aber keine substanzbedingte Form eindeutiger Art haben 
kann. Denn sie ist 'ja aus mehrerlei, ja, aus vielerlei sehr 
verschiedenen 'Substanzen zusammengesetzt ; Substanzen, 
deren jede. ihr eigenes, organisches Formgesetz in sich trägt, 
das sie aber wegen des DazwischeHwirkens der anderen Sub- 
stanzen und ihrer formstrebigen Eigengesetzlichkeit nicht 
ausleben kann. Dies Durch- und Gegeneinanderwirken der 
Substanzen bringt eben die permanente Krise- hervor. Die 
jeweils erreichte Vorherrschaft einer jener Substanzen und' 
ihres Formwillens prägt" das G.esicht der* jeweils als neueste- 
„Lösung des Operitproblems“ gelten sollenden Gestalt. Aber 
der Glaube an deren Endgültigkeit ist noch irriger, als jeder 
andere Glaube an Endgültigkeit irgendeiner Erscheinungs- 
form r 

Auch jetzt befinden wir- uns bekanntlich seif langem 
wieder in einer Opemkrise, d. h, in einer Epoche erhöhter 
Bewußtwerdung und Fühlb arwerdupg der Opernproble- 
matik. Diese Epoche ist keineswegs abgelaufen (wie vielfach 
behauptet wird). Man merkt 6s an der Tatsache, daß die 
Spielpläne der Operntheater v von wenigen Ausnähmefällen 
abgesehen, sich so ausschließlich mit dem vererbten Fundus 
des Altbewährten oder mit Verlegenheitsausgrabungen be- 
gnügen, daß man meinen könnte, die Gegenwart brächte 


überhaupt nichts mehr hervor. Weiterhin wird die völlig 
ungeklärte Lage noch gekennzeichnet durch die Art des 
Widerhalls, dem neue Werke, wenn 'sie schon einmal irgend- 
wo zutage kommen, begegnen'; die Unsicherheit; Unsächlich- 
keit und Unklarheit der Urteile, die dann zu hören sind, 
sagt Alles. Wie sollte aber auch ausgerechnet auf einem 
Gebiete, das gleichsam einen unerschöpfliche Ufboden for- 
maler, stilistischer und ästhetischer [Problematik umschließt*, 
eine neue klare Ebene schon gefunden sein, in einem Augen- 
blick, in dem auf allen änderen» Gebieten* sozusagen eine 
Neuordnung der Elemente» Vor sich geht, die weder nach 
der Breite noch' gar nach der Tiefe hin so schnell zum Ab- 
schluß kommen kann. Es ist '-also durchaus nicht unaktuell, 
das Opernproblenp. Wieder einmal einer eingehenderen Be- 
trachtung zu unterziehen, aus der sich möglicherweise die 
eine oder andere Erkenntnis als Gewinn füf die Beurteilung 
der Zeitläge ergeben mag. 

Das schöpferische Gesamtproblem der Oper zerfällt, 
wesentlich in drei -verschiedene Einzelprobleme: das (Haupt-) 
.Problem der Mischung und Anteildosierung der be- 
teiligten künstlerischen Substanzen, das Problem 
der musikalischen Gestaltgebung und das Problem 
des dichterischen Stoffes. Zwischen den beiden ersten 
Problemen besteht ein stärkerer Kausalzusammenhang, als 
zwischen jedem von ihnen; und dem dritten, obgleich er 
auch da bis zu einem gewissen Grade nachweisbar ist. Tat- 
sächlich jedenfalls dreht sich aller ästhetische Streit in der 
Opernfrage, und drehen sich alle „Krisen“ der Oper als 
Kunstgattung fast ausschließlich um diö beiden ersten Pro- 
bleme, nicht (oder kaum) um das' dritte. (Die! allergeringste' 
•Rolle spielt dabei' die etwaige Frage der dichterischen 
Gestaltung an sich, die mehr als bloße Qualitätsfrage 
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von Fall zu Fall mitspricht, denn — wie eben die Frage der 
musikalischen Gestaltgebung — als brennende und „kri- 
tische“ Frage im Sinne eines wesentlich wirksamen Faktors 
im Rahmen des Gesamtproblems. Die geringe Qualität der 
dichterischen Gestaltung in der weitaus größten Mehrzahl 
aller Opern illustriert die praktische Nebensächlichkeit diesfes 
Elementes innerhalb des Ganzem denkbar, unzweideutig. Es 
gibt . wohl kaum eine Opernschöpfung von anerkanntem 
Rang, in der nicht die drei oben genannten Teilprobleme 
irgendwie ernsthaft zu klären, eine mehr oder weniger ent- 
schiedene Antwort auf ihre Fragestellung zu' finden versucht 
wurde;* aber es gibt sehr viele im übrigen meisterliche Opern; 
deren Text als dichterische Leistung ernst zu nehmen nicht 
einmal vön einenf neugeborenen Kinde verlangt werden 
kann. Wenn irgend einmal auch das Problem des dichteri- 
schen Stoff es als „Krisenherd“ in Erscheinung trat, so hing“ 
das mehr mit allgemein-geistigen, gedanklichen oder sitt- 
lichen Erwägungen zusammen, als nlit der, sachhcheij. bzw. 
substanziellen Bedeutung dieser Teilfrage für das große 
Opernpröblem. Es darf hier gleich gesagt werden, daß auch 
gegenwärtig das „Stoff“- Problem einmal wieder ungewöhn- 
licher weise in den Vordergrund der Opernfrage gerückt er- 
scheint; wiederum auf Grund sozusagen „außersachlicher“ 
allgemeiner, weltanschaulich bedingter Forderungen. Hier- 
auf soll noch zurückgekommen' werden. 

- Die Mischung und Anteildosierung der beteiligten künst- 
lerischen Substanzen ist es, die das „Gesicht“ der Oper 
entscheidet und auch die musikalische Gestaltgebung weit- 
gehend mit beeinflußt, wenngleich nicht sie unbedingt be- 
stimmt. Eine „Musizier“- („Nummern“-) Oper kann, ob- 
schon sie anscheinend die selbständige, geschlossene musi- 
kalische Form über die dramatische Einheit stellt, dennoch 
dem „Drama“ den Vorrang vor der Musik lassen; wenn 
nämlich die Musiknummern an eigenem Gewicht oder an 
substanzieller Kraft hinter der Dynamik der Handlung 
zurückstehen. Umgekehrt kann ein „durchkomponiertes“ 
Musikdrama, . obschon es anscheinend den dramatischen Ver- 
lauf als gestaltgebendes Prinzip über die Musik setzt, also 
die Musik als selbstherrlich formende Macht ohne Zweifel 
depotenziert7 dennoch das Drama in Grund und Boden" 
musizieren lassen, es in den unendlichen Tonfluten förmlich 
ersäufen. Auch hieran zeigt sich, wie problemreich nicht 
jiur das Phänomen „Oper“ selbst 'sich dem schärfer hin- 
sehenden Blicke d^rstellt, sondern wie problematisch im 
Umkreise dieses Phänomens auch sonst noch so klare Be- 
griffe und“ Vorstellungen werden. 

Das 19. Jahrhundert hat bekanntlich die bisher letzte 
und entschiedenste Wendung von der „Musizieroper“ zum 
„musikalischen Drama“ ''•gebracht. Man glaubte, mit der 
von Wagner geschaffenen Gestalt des „GesamtkunstWferkes“ 
den absoluten Scheitelpunkt aller Möglichkeiten der Oper 
erklommen, die Opernfrage für alle , Zeiten' unwidersprechlich) 
gelöst zu haben. Es sollte sich aber bald zeigen, daß die 
Kunstgattung „Oper“, auch wenn sie einmal den Haupt- 
akzent ihrer Absichten auf das „Drama“ zu legen scheint, 
darum doch ihre engere Zugehörigkeit zum Gebiete der 
Musik durch ihre Abhängigkeit von den entwicklungs- 
geschichtlichen Strömungen des allgemeinen Musikschaffens 
beweis^. Mit .Pfitzners „Palestrina“ ist im Grunde das 
letzte legitime große „Gesamtkunstwerk“ gestaltet worden. 
Ungefähr gleichzeitig mit der Entstehung und Ausbreitung 
dieses .abschließenden Werkes liegt die Blickwendung der 
schaffenden Musiker von den erschöpften Vorbildern der 
sogenannten „romantischen“ Epoche weg auf ältere, musi- 
kalisch-strengere, gebundenere Ideale, zu denen jener 
Pfitznersche „Palestrina“ selbst bereits eine inehr als nur 
stoffbedingt-historisierende Sprachverwandtschaft verrät, so 
daß auch die Tatsache gerade einer „Palestrina“-Oper an 


der Schwelle der neuen musikgefechichtlichen Entwicklungs- 
epoche nicht Zufall, sondern Symbol zu sein scheint. Jeden- 
falls mußte im Gefolge der musikalischen Neuorientierung 
auch die Opernfrage in ein neues Staäium treten, natürlich 
zugunsten des musikformalen, Elements. Seitdem ist alles 
Opernkomponieren, im Großen gesehen, auf den Nenner zu 
bringen: Suche nach der neuen Musizieroper. 

Es ist klar, daß nach dem musikdramatischen Zeitalter 
die erstrebte Musizieroper wieder anders aussehen wird, als 
die alte Oper vordem aussah. Keine Vergangenheit wird 
einfach ausgelöscht, sondern von jeder wirkt etwas weitet, 
direkt oder indirekt; und was auf einer neuen Zeitstufe 
wiederkehrt trägt notwendigerweise Spuren aller vpraus- 
gegangenep Zustände. Außerdem erfolgt ja kein künst- 
lerischer Stil- und Ausdruckswechsel sprungweise (obwohl 
es im gelegentlichen Einzelfalle, oberflächlich betrachtet, so 
scheinen möchte). Der Weg vom Alten zum Neuen geht 
vielmehr über tausend Brücken. Um so mehr, je breiter 
und tragfähiger der verlassene Boden und je unsicherer das 
Neuland ist. Und so sind auch der Brücken und Über- 
gänge, die in der Gegenwart vom alten' Musikdrama zur 
neuen Musizieroper führen — oder führen wollen — so viele, 
wie überhaupt Opernkomponisten und Opernschöpfungen da 
,sind. Auf diese Weise ist es ungeheuer schwierig, sich ein 
einigermaßen deutliches Bild davon zu machen, worauf die 
Entwicklung nun eigentlich hinaus will; zumal, da der 
Kulturumbruch der letzten Jahre — es läßt sich noch nicht 
recht ersehen, ob als unvermeidliche Übergangserscheinung 
oder aus grundsätzlichem Mißverständnis — vielfach eine 
ausgesprochen rückläufige Tendenz hat aufleben lassen, so 
daß nunmehr neben den Versuchen wagemutiger Neuland- 
sucher und Kompromißlösungen aller möglichen Schattie- 
rungen auch das zahmste Wagner-Epigonentum im Stil 
der Jahrhundertwende wieder Geltungsansprüche erheben 
möchte. Dabei hat sich 2 fur gegebenen Zeit der Schritt "zu 
neuen Gestaltüngsprinzipien in der Oper sogar bei den 
Meistern der ältesten Generation ,in deren Spätwerken an- 
gekündigt: bei Pfitzner („Herz“) wie bei Strauß („Schweig- 
same Frau“), während gleichzeitig oder anschließend ' die 
nächst jüngere Generation in der Richtungnahme auf die 
,}Nummernoper“ noch etwas weiter ging (etwa Paul v. Klenau 
im „KohlhaasF und „Rembrandt“, Joseph Haas im „Tobias 
Wunderlich“ oder der Schweizer Schoeck in „Massimilla 
Doni“) und die „Jungen“ vollends herzhaft auf das neue 
Ziel züstrebten (Wagner-Regenys „Günstling“, Werner Egks 
„Zaubergeige“, Mohaupts „Wirtin von Pinsk“, Winfried 
Zilligs „Opfer“). Das Beispiel eines Werkes aber, das viel- 
leicht nicht geradezu als Oper angesprochen werden kann, 
doch, immerhin durch seinen andauernden starken Erfolg in 
opernmäßiger Bühnen wiedergabö seine Zugehörigkeit zum 
hier behandelten' Problemkreis faktisch da^rgetan hat, wirft 
ein besonders helles Licht auf die jüngste Neigung der Ent- 
wicklung noch über die eigentliche Musizier- (Nummern-) 
Oper hinaus zum Bühnen- Oratorium: Orffs „Carmina 
burana“. 

Bei Aufzählung dieser Namen und Werktitel, die hier 
unter dem gemeinsamen Gesichtspunkte der Anstrebung 
neuer Grundgestaltung des Kunstgebildes „Oper“ erfolgt, 
fällt indessen dem Kundigen sofort ins Bewußtsein, wie 
völlig verschieden untereinander nach Wesen und Wollen 
die künstlerischen Impulse sind, die dahinter stehen. Und 
es drängt sich ferner die Feststellung auf, wie sehr diese 
Wesens- und Willensverschiedenheit im Allgemein- Gestalte- 
rischen (Mischung und Anteildosierung der beteiligten künst- 
lerischen Substanzen) verquickt ist mit entsprechender 
Wesens- und Willensverschiedenheit in Sachen der spe- 
zifisch musikalischen Gestaltgebung und des dichterischen 
Stoffes ! 
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Von diesen beiden Teilproblemen des Opernproblems 
muß um so mehr hier noch ausführlicher gesprochen wer- 
den, als gerade sie (wie bezüglich des „Stoffes“ bereits er- 
wähnt wuijde) im Zeichen des Kulturumbruchs zu höchster 
Aktualität gediehen sind : das musikalische durch seine Ab- 
hängigkeit von den allgemeinen musikgeschichtlichen Vor- 
gängen außerhalb der Oper; das dichterisch-stoffliche durch 
seine Abhängigkeit von der allgemeinen geistesgeschicht- 
lichen (weltanschaulichen) Entwicklung. 

Nach der Überwindung und Beseitigung bilderstürmeri- 
scher ,, Modernit äts“- Auswüchse, wie ^ie weitgehend mit 
dem Schlagwort „Atonaiität“ verbunden waren und eine 
wirkliche Entartungserscheinung darstellten, entstand zu- 
nächst hier und da die Fiktion, als ob nicht atonal kompo- 
nieren schon eine schöpferische Leistung sei, bloß um der 
negativen Tugend willen; und um in dieser Tugend recht 
sicher zu gehen, lenkte man frisch-fröhlich ins ungefährliche 
Fahrwasser des „Ab-und-zu-schreibens“,- d.,h. „kompo- 
nierte“ noch einmal, was vor dreißig, siebzig und hundert 
Jahren bereits komponiert worden ist. Dabei erwies sich 
obendrein, daß der Begriff der „Atonaiität“ recht un- 
bestimmt gefaßt und somit unbegrenzt mißdeutbar war. 
Im Grunde ist er einzig und allein auf das konsequent durch- 
geführte „Zwölf tonsystem“ anwendbar; auf eine Musik also, 
in der das auf den Beziehungen. der Dreiklänge basierende 
Harmoniesystem und seine funktionelle Gesetzlichkeit kon- 
sequent ausgeschaltet ist. Solche Musik wird heute im 
deutschen Kulturraum kaum noch produziert. Nicht .an- 
wendbar ist der Begriff der „Atonaiität“, sobald hinter noch 
sq „wilden“ Klängen oder Mißklängen die funktionelle 
Harmonik doch als musikalischer Baugrund erkennbar 
bleibt, handle es sich nun um sogenannte „rücksichtslose 
Stimmführung“, um “polytonale“ (besser: mehrtonartliche) 
Bildungen oder um bloße, originalitätssüchtige harmonische 
Verschmutzung. Man soll daher vorsichtig sein mit dem 
Worte „atonal“ und jungen Komponisten nicht den' not- 
wendigen Mut zum „Draufgehen“, zur jugendlichen Keck- 
heit rauben, indem sie fürchten müssen, wegen jedes frech 
hingesetzten .„Mißtons“ für AtonalitätsapoStel, mithin für 
entartet erklärt zu werden. Der Most muß gären, damit 
Wein daraus werde. Außerdem aber ist nichts wandelbarer 
als die Vorstellung von schön und unschön, ja, vpn erlaubt 
und unerlaubt. Es waren durchaus nicht allein parteiliche 
und artfremde Öplitterrichter, denen der „Tristan“' seiner- 
zeit als Katzenmusik und Gipfel der musikalischen Verwahr- 
losung erschien; es gibt heute noch sehr deutsch geartete 
Freunde der strengen, klassischen und vorklassischen Musik, 
die als Kenner sehr ernst zü nehmen sind und das großartige 
Wunder der Tristan-Harmonik als „krankhaft“, .„überhitzt“ 
und „unmusikalisch“ ablehnen. Das sollte zu denken geben; 
nicht hinsichtlich des „Tristan“, sondern hinsichtlich der 
ästhetischen Begriffsfestlegung ! 

Übrigens war jenes berüchtigte „Zwölf tonsystem“ schon 
eine Konsequenz, die von einem musikalisch unschöpferi- 
schen, dagegen mathematisch „beanlagten Kopfe sehr wohl 
aus der im „Tristan“ begründeten übersteigerten Chromatik 
gezogen' werden konnte. Aber sind wir nicht heute längst 
wieder bei einer neuen, betonten Diatonik angelangt, die 
auf ältesten, ursprünglichsten und volkhaften Vorbildern 
fußt? Auch in diesem Punkte verdient das oben erwähnte 
Werk von Orff. als vielsagendes Symptom Beachtung. 

Es bleibt nun noch vom Stoff- Problem zu sprechen. 
Schon Wagner hat es ausgesprochen, daß der Mythos, die 
Sage den. naturgegebenen Gegenstand des musikalischen 
Dramas bilde. Dies bleibt grundsätzlich richtig und un- 
umstößlich aus Gründen, die oft genug dafür herangezogen 
worden, zudem leicht zu finden sind- und darum hier nicht 
wiederholt zu werden brauchen. Die Tatsache des Verismo 


uüd seiner Wirkungskraft steht dem nur scheinbar entgegen. 
Denn in allen „veristischen“ bzw. realistischen Opern sind 
Handlung und Handlungsmotive auf eine so einfache Formel 
gebracht, so sehr auf die allgemeinsten Triebe und Trieb- 
kräfte zurückgeführt, daß — genau wie im Mythos, Sage, 
Märchen und Legende — als unveränderlicher Hauptinhalt 
das „Allgemeinmenschliche“ übrig bleibt, das im tiefe- 
ren Sinne „Besondere“ hingegen fast ganz verschwindet. 
Lehrreich im Hinblick auf diese Feststellung ist der Ver- 
gleich „veroperter“ Schauspiele mit den Originalen, also 
z. B. gewisser Verdi- Opern mit den entsprechenden Dramen 
Shakespeares. Da ^ehen wir überall dasselbe vorgegangen: 

. Die Stoffe sind soweit entpsychologisiert, primitiviert, ver- 
simpelt worden, daß nur noch der banalste Handlungsroh- 
stoff an die Vorlage erinnert; dieser Rohstoff aber enthält 
das Allgemeingültige, das „Rejnmenschliche“, das — -Sym- 
bolische, das bei Mythos und Sage nur in andere, be- 
seeltere, phantasievollere Bilder gekleidet erscheint, die das 
menschlich-Gewöhnliche eigentlich erst auf die Stufe des 
küüstlerisch- Außergewöhnlichen heben. Freilich liegen zwi- 
schen .mythischem Stoff und Verismo noch manche Über- 
gangsformen, manche Möglichkeiten feiner 'und reicher 
schattierter Spielarten des 'Operngeschehens. Doch gerade 
dieses „Niemandsland“ zwischen' den beiden Fronten ge- 
hört nur den Auserlesensten, da es die meisten Schwierig- 
keiten und Gefahren bietet, das meisterlichste Können ver- 
langt. Es kennt keine so sicheren Rezepte wie die Götter- 
und Heldenoper einerseits, die fröhliche Schwijidsuchts- und 
Messerstichoper andererseits. 

Gemäß dem neuen Lebensstil und der neuen Geistes- 
haltung der Gegenwart zeigt sich in der Stoffwahl und Stoff-' 
behandlung zahlreicher jüngerer Opemschöpf ungen die deut* 
liehe Tendenz zu einer Art Synthese der Gegensätze, einer 
Art veristischem Mythos. Stellen Werke wie etwa Haas’ 
„Wunderlich“ oder selbst Egks „Zaubergeige“ noch das 
Wunderbare als Symbol der Wirklichkeit entgegen, so wird 
in anderen Stücken wie Zilligs „Opfer“ oder Maurichs 
„Heimfahrt des Jörg Tilman“ die Wirklichkeit selbst zum 
Symbol erhoben durch die Kraft und den Willen heroischer 
'.Lebensschau. Zugleich tritt hier das Tpteresse am Mensch- 
lichen zurück hinter dem Gedanken 4er. Sendung und hinter 
der Schicksalsidee. Bedenken wjr.nun, daß jedes Geschehen 
zwei Komponenten hat: den persönlichen Impuls und die 
von außen gegebene Tatsächlichkeit (subjektive und objek- 
tive Notwendigkeit), und daß, wenn diese beiden sich 
decken, ein- heroisches Schicksal epischen Charakters ent- 
steht, wenn sie sich nicht decken hingegen eine Tragödie; 
erwägen wir ferner, daß letztere immer überwiegend persön- 
licher, ersteres immer überwiegend überpersönlicher 
Natur ist — dann verstehen wir aus der grundsätzlichen 
Schicksalbejahung der neuen Zeit, unserer Gegenwart, heraus 
nicht nur jene Wendung zum „Wirklichkeitsmythos“ im 
Stofflicher!, sondern auch die Entwicklungsneigung vom zu- 
gespitzt tragisch-Dramatischen zum gleichsam referierend- 
Epischen, ja, Oratorischen im Ausdrucksmäßigen; eine Nei- 
gung, die sich, wie wir sehen, mit einer genau entsprechenden 
Willensrichtung im Musik-Formalen begegnet. 

Wir können nach allen diesen Betrachtungen wohl eine 
gewisse ahnungs weise Vorstellung davon gewinnen, welche 
Gestalt der Oper, welche neue und zeitgewollte Lösung des 
Opernproblems sich aus den vielfältigen und vorderhand 
noch lange nicht abgeschlossenen Versuchen, Bemühungen 
und schöpferischen Anläufen als die .ersehnte und not- 
wendige Erfüllung darbieten wird. Einstweilen gebührt 
Dank und Förderung allen schaffenden Kräften, die mit- 
helfen, das „Neue“ heraufzuführen und die Zeit, den Tag, 
die Stunde reif zu machen für die- entscheidende „Tat“, auf* 
welche die Opern weit wartet. ' 
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IHufiföcamas 

Von Paul v. Klenau, Wien 
’ Die Architektur der Oper 

Man kann, um sich mit dem- Thema:, „Zeitgenössische 
Oper“ auseinanderzusetzen, von sehr verschiedenen Ge- 
sichtspunkten ausgehen, aber imme^ wird es zu einer Ein- 
sicht führen, daß es nur einen Weg gibt, der für den deut- 
schen Musikdrartiätiker .heute gangbar ist. * 

Ich werde^hier an Hand der Werke Wagners und Verdis _ 
einige der Grundprinzipien der, Architektur der Oper auf- 
. zeichnen, damit d^s Fundament klar liegt,- auf dem der 
Schaffende heute bauen «muß, um Neues hervorzubringen, 
wenn er, bei aller revolutionären Gesinnung, bewußt an 
die große- Tradition der deutschen Kultur anknüpfen und 
nicht willkürlich mit der Vergangenheit, die immer wieder 
zielsetzend in die lebendige Gegenwart hineinragt, bre- 
chen will. 

Deutsche uAd^italienische Musik 

Der Deutsche hat immer eine besondere Veranlagung 
und Vörllebe für *die polyphone Musik gehabt — * Schütz, 
Bach, Händel, Beethoven beweisen, dies — , "wogegen der- 
Italiener von jeher das ,,bel canto“ fim höchsten schätzte. 
Sogar ein so kompliziert 'arbeitender Italiener wie Pale- 
strina, ist, verglichen mit' Bach oder Händel, eher ein Melo- 
dikfer. äls ein Kqntrapunktiker zu nennen; seine Stimm- 
führung zielt auf die Schönheit ,der musikalischen Linie 
ab; also im Grunde auch in der Polyphonie auf das bei 
canto, wählend Bach in "seinen Eugen auf die jSelbständig- 
keit der einzelnen Stimmen als „Ausdruck gegen Ausdruck“ 
hinarbeitet. 

Diese' Verschiedenartigkeit musikalischer Veranlagungen 
hat auf die Gestaltung der deutschen und der italienischen' 
Oper einen entscheidenden Einfluß gehabt. 

Formelle Prinzipien der italienischen Oper 

'In der italienischen Oper spielt die Arie die Hauptrolle. 
Zwischen den Arien, Dufetten, Terzetten, Quartetten und 
Ensembles stehen die Seccorezitative, denen vor. allem daS- 
erzählende Element bzw. die äußere Handlung der Oper 
zugeteilt ist, während die großen Leidenschaften, äie Stim- 
mungeil und gefühlsbetonten Situationen in den Arien und 
Ensembles zum Ausdruck gebracht werden. Das dramatisch 
bewegte Rezitativ, das oftmals Einleitung einer Arie ver- 
wendet, wird, bildet zumeist das Bindeglied zwischen den 
Seccorezitativen und den geschlossenen Nummern. So ent- 
steht aus der Vorliebe für da$ Schöngesungene (bei canto) 
der musikalische Aufbau der italienischen Oper. 

x Die' dramatischen Regeln 

Ist nun diese Einteilung der' Oper in Arien (Ensembles) 
und Rezitative aus rein musikalischen Erwägungen heraus 
entstanden? Oder beruht afiph das gesprochene Drama 
auf Formprinzipien , die ähnlicher Natur sind, so daß 
eine Vermählung des Dramas bzw. der Dichtung mit 
der Musik eine natürliche werden kann, und, nicht dazu 
verurteilt ist, von vornherein eifiq widerspruchsvolle zu 
bleiben? 

In der Tat kann man feststellen> daß bei aller drama- 
tischen Kunst eine Einteilung in stark gefühlsmäßig betonte 
und in mehr erzählende, die äußere Handlung vorwärts 
‘treibende Perioden zu finden ist. In den gesprochenen 
Dräfnen zeigt das Prinzip des Aufbaues I Mofiologe '(Arien),. 


Zwiegespräche (Duette), Enseüables auf der einen imd der 
Handlung dienende Dialoge fRezitative) auf der anderen - 
Seite. Ich gebe hier ein Beispiel aus Shakespeares Ri- 
chard III. Das „geschichtliche Schauspiel“ fängt mit einem 
großen Monolog (Arie) Glosters an. Es folgt eine erzählende 
Szene (Rezitativ) zwischen Gloster und Clarence, an der 
sich auch Brakenbury beteiligt. Ein kurzer Monolog Glo- 
sters,, und weiter ein Dialog (Seccorezitativ) zwischen Ha- 
sting und Gloster geht in einen neuen Monolog Glosters 
über. Musikalisch gesprochen hätten wir es hier mit* einer 
in drei Teile fallende^ großen Arie Glosfers, die von Rezi- 
tativen unterbrochen wird, zu tun. Dilrjetzt folgende zweite 
Szene des Dramas fängt mit einem Monolog (Arie) der Prin- 
zessin Anna an. - Dann, tritt Gloster- mit einem dramatischen 
(nicht Secco-) Rezitativ auf, worauf der berühmte Dialog 
.(DUett) zwischen Prinzessin Anna „und Glosters sich ent- 
wickelt. Ich überlaste es dem Leser, in diesem Sinne 'die 
Analyse des Dramas weiterzuführen. 

Die oben gestellte Frage, ob das Drama und die Oper 
auf ähnlichen Formprinzipien beruhen, können wir also be- 
jahen. Es gibt -einen Parallelismus zwischen den 
Eormprinzipien des gesprochenen Dfamas und x 
jenen der Oper. 

Verdis Texte 

Nimmt man irgendein Textbuch einer Verdischen Oper 
zur Hand, so wird man sehen, mit -welcher Konsequenz 
das theatr alische Prinzip durchgeführt ist. Eine mög- 
lichst abwechslungsreiche Kette von Arien, Duetten, Ter- 
zetten, Quartetten, Ensembles, Chören, Rezitativen usw. 
herzustellen war das Ziel dieser Texte. Dem Musiker boten 
sie reichste' Gelegenheit, vor ällem seine melodische Er- 
findungsgabe zu entwickeln. Die theatralische Wirkung 
wurde mit großer Sicherheit und .Geschicklichkeit erreicht. 
Und doch vermissen wir oft- innere dramatische Span- 
nung. Was wir als Zuhörer mitmachen, ist die Freude an 
schönen Melodien, guten Stimmen und darstellerischen Lei- 
stungen, aber selten efleben wir ein wirkliches Drama. 
Leidenschaften reihen sich an Leidenschaften, Melodien an 
Melodien und gewisse typische, theatralische , Situationen 
wie Haß, Liebe, Rache, Vergeltung kehren immer .wieder. 
Wenn aber gelegentlich eine menschlich einfache, unmittel- 
bar ergreifende Strophe, wie z. B. im Dom Carlos der Satz: 
„Sie hat mich nie geliebt“, vorkommt, dann, erschrecken 
wir fa'st, Weil das .theatralische Gewand des Ganzen plötz- 
lich zerreißt und wir-, einen Ausblick in die Welt, die wahre 
dramatische tuü, die uns, verstrickt wie wir sind in den 
Bühnenwirkungen innerer und äußerer Requisiten, verwirrt. 

Mozart und die Rokokooper 

Ursprünglich; ging die deutsche Oper yon denselben Prin- 
zipien aus wie die italienische. Ähnlich wie die Architektur 
wurde die Musik seit der Renaissance« von Italien aus be- 
fruchtet, ja geführt. Auch das Rokoko ist ein unter süd- 
lichem Himmel gewachsener Stil und die Rokokooper nicht 
weniger. Schon Heinrich Schütz und Bach, die deutschesten 
aller deutschen Musiker, hatten sich von den italienischen 
Meistern -anregen lassen. In noch höherem Maße ist dies 
bei Mozart der Fall. Musikalisch folgt Mozart der italieni- 
schen Tradition, aber wir finden in seinen. Werken einö 
wundervolle geistige Vertiefung, sowohl nach der drama- 
tischen $ls nach der musikalischen Seite hin. Die Gräfin- 
Arie im Figaro z. B. hat alle Theatralik abgeworfen und 
wirkt rein menschlich ergreifend, 'sowohl durch die herr- 
liche Musik, flie auch in der N Begleitung eine reiche Aus- 
gestaltung erfahren hat, als auch' durch clie schönen, von 
wunderbarem weiblichen Ethos getragenen Worte. (Es wäre 
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mehr denn interessant, zu wissen, einen wie großen Anteil 
Mozart persönlich an seinen Dichtungen nahm. Ich bin der 
Ansicht, ohne diese historisch begründen zu können, daß 
die dichterischen Konzeptionen auf Mozarts persönlichste 
Anregungen zurückzuführen seien.) Aber nicht nur die ein- 
zelnen Arien zeigen eine viel größere' innere Welt, als die 
landläufigen italienischen Arien der Zeit (Martini, Salieri 
usw.). Ganze Szenen werden bei Mozart zusammengefaßt 
zu weit ausgreifenden, dramatisch und hiusikalisch streng 
zusammenhängenden Komplexen'. Ich erinnere hier nur 
als Beispiele an die ersten Szenen und an das Gastmahl 
des letzten Aktes in Don Giovanni, die musikalisch be- 
trachtet geradezu symphonischen Charakter tragen und 
dramatisch gesehen Formgestaltungen angenofnmen haben, 
die weit über das Schematische hinausragen. 

Ich behaupte darum, daß bei Mozart, obwohl er ein 
Kind der Rokokozeit war und blieb, sich schon Anfänge 
einer deutschen Opernauffassung, die Vertiefung des Dra- 
matischen und reichere Ausgestattung der Musik durch die 
■Polyphonie bzw. durch die symphonischen Prinzipien nach- 
.weisen lassen. 

Die beiden Wege 

Mozart hatte die Kreuzung der Wege, denen die großen 
Schaffenden nach ihm folgen sollten, überschritten. Was 
Beethoven mit seiner Oper Fidelio vollbrachte, war nichts, 
weniger als die Geburt 'der deutschen Oper. Die Straße 
lag nun offen, die über Weber zu Wagner führte. 

Rossini ging in der anderen Richtung, führte als 'Vir- 
tuose und Formalist (siehe Beethovens tiefe Worte über 
Rossini) die italienischen Traditionen weiter, bis Verdi diese 
mit seinem Genie zu neuem theatralischen Leben erweckte. 


Wagners Musikdrama 

Wagners Idee: die Tragödie aus dem Geiste der Musik 
zu gestalten, war eine ganz und gar deutsche Idee. Fijjr 
die Musikalität' der deutschen schaffenden Geister war die 
Form der italienischen bei- canto -Oper immer unzureichender 
geworden, weil sie keine Gelegenheit bot, die symphonische _ \ 
Musik, die durch Bach*, Haydn und erst recht durch Beet- 
hovens instrumentale Werke zu einer noch nie dagewesenen 
Blüte getrieben war, zu verwenden. Aber auch*das Stereo- 
typ-Theatralische der Texte ließ den deutschen Geist un- 
befriedigt. Kr mußte für das Dramatische, innerlich Erlebte 
neue Formen finden ; er mußte das Theater zu einer Wirk- 
lichkeit umgestalten, zu der einzigsten Wirklichkeit; die in 
der Kunst eine Berechtigung hat, zu der Wirklichkeit .einer 
großen, innerlich geschauten Vision des Lebens. 

Hielt da die architektonische .Einteilung in- Arien,, 
Rezitative usw. Stand? Nur sehr bedingt. Es mußte eine 
Umgestaltung der -Oper als Ganzes stattfinden, sollte d?is 
Ziel : die Trägödie mit Hilfe der polyphonen Musik, aufzu- 
bauen,*-, erreicht werden. Dieses Ziel hatte Wagner klar er- 
kannt, und die ungeheure Aufgabe, die er sich stellte, löste 
er kraft seines überragenden Genies. So revolutionär Wag-, 
ners Werk war, bedeutete es doch-, wie aus meinen Aus- 
führungen hervorgeht,'' eine organische Weiterentwicklung 
dessen, was sich in der deutschen Oper (Mozart, Beethoven, 
Weber) vorbereitet und ereignet hatte. Das veraltete Seccö- 
rezitativ, dem schon Beethoven und Weber aus dem Wege 
gegangen waren, wurde in Sprechgesang umgewandelt. Von 
der symbolischen Gestaltung des Orchesters getragen, konnte 
Wagner eine neue und neuartige, Verschmelzung 4er lei4en- 
schäftlich bewegten Szenen und den mehr erzählenden, die 
Handlung fördernden Rezitativen herbeiführen. 
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Die italienische Tradition und das Musikdrama 

Kam nun diese Gestaltung aus dem Symphonischen her- 
aus nicht mit den Regeln der dramatischen Dichtung in 
Konflikt? Wies ich doch oben nach, daß auch das Drama 
sich ähnlicher Formprinzipien bedient wie die Oper. Es 
genügt daran zu erinnern, daß auch innerhalb der gespro- 
chenen dramatischen Dichtung immer wieder die 'Stereo- 
typen Formen' gebrochen werden. Man betrachte die späten 
Werke Shakespeares. ‘Auch hier .ist, ähnlich wie bei Wagner, 
der Ansturm gegen die bestehenden Regeln ein gewaltiger. 
Wohl kann man auch in den späten Werken Shakespeares 
die architektonischen Prinzipien nachweisen, aber in Hamlet 
z. B. sind die erzählenden referierenden Szenen fast ver- 
schwunden, und wo sie noch Vorkommen, sind sie von einer 
solchen Leidenschaft durchglüht, daß die Einheit des Gan- 
zen, eine viel gewaltigere ist als in den frühen Dramen. 
Wagners Gestältung des' Dramas aus der symphonischen 
Musik heraus kam also nicht nur nicht mit den 'dramatischen 
Prinzipien in Konf linkt, sondern hob das Gesamtkunstwerk 
auf" die höchsten Ebenen der dramatischen Kunst. Wer 
z. B. Lohengrin als Drama zu erleben imstande ist, der 
wird die ungeheure dramatische Kraft Wagners, die nur 
mit der des späten Shakespeare verglichen werden kann, 
erfassen. 

Die Oper dei> Gegenwart * 

Ist nun die Oper mit Wagner und Verdi erschöpft? Hat 
die Oper kulminiert, oder besteht die Möglichkeit, dieser 
Kunstform sich weiter zu bedienen und Bedeutendes zu 
leisten? Wie Chamberlain in seinem grundlegenden Haupt- 
werk ausgeführt hat: „Die Ideen eilen immer den Ereig- 
nissen voraus“, so hat Wagner mit seinem Werk die natio- 
nale deutsche Oper geschaffen. Es kann sich also beim 
Schaffen neuer Werke nur darum handeln, die von Wagner 
deutlich gezeigten Ziele und Wege weiter zu verfolgen. Daß 
die Generation nach Wagner mit wenigen Ausnahmen die 
veristische, der Ideenwelt der deutschen Gegenwart aller- 
dings nicht konforme Oper betrieb, ändert nichts an dieser 
Tatsache. Wie in meiner Jugendoper „Kjartan und Gu'drun“ 
und später in meinen Musikdramen „Kohlhaas“ und „Rem - 
brandt von Rijn“, zuletzt in der eben beendeten Arbeit' 
„Queen Elisabeth“, so läßt sich das historische Musikdrama 
auf solchem Fundament auf bauen und eigene künstlerische 
Vorstellungen verwirklichen. 

Herrscht nun trotz allem, große Unklarheit, welcher Weg 
für die Zukunft einzuschlagen sei, so ist der Grund vielfach 
der, daß diese hier besprochenen Probleme des Musikdramas 
nicht klar genug erkannt werden. Man hört des öfteren: 
Man müsse wieder zur „Nummernoper“ zurückkehren, Arien 
und Rezitative schreiben oder sich an Händel oder an der 
griechischen Tragödie orientieren, und ähnliche ausgeklügelte 
Theorien. Es gibt heute aber keine Wahl. Es kann der 
nordische Mensch nichts von dem Formalismus der italie- 
nischen Oper erhoffen, höchstens eine erfolgreiche ,, Unter - 
hältungskunst“. Der Schaffende muß sich auf der Wagner- 
schen Idee des Gesamtkunstwerkes konzentrieren. Das Ziel 
des nordischen Geistes zeigt seit dem großen Erlebnis der 
Gotik: Höchste, strengste Einheit und Einheitlichkeit des 
Kunstwerkes und somit aller Mittel der Kunst. Verliert 
die Zeit dieses Ziel aus den Augen, so wird sie einen leeren 
Klassizismus hervorbringen, und dieses wäre gewiß am 
wenigsten der Ausdruck der Gegenwart'. 

Eg kann kein Zweifel bestehen: Von den hier auf- 
gezeigten zwei großen Typen: die Verdische Oper und 
das Wagnersche Musikdrama kommt nur das letztere als 
Basis für die musikdramatische Kunst der Zukunft in 
Betracht. 


$ec Regtfjeuc und dfe lOpet der (Segentunct 

Von Dr. Fritz Tutenberg, Chemnitz 

Die Oper wurde in ihrer Entwicklung immer von zwei Kampf- 
gruppen hin- und hergerissen: auf der einen Seite standen die 
Verfechter des Musikdramas. Sie dürften mit den Vätern des 
Opernwerks, die das antike Drama wiederbelebt zu haben glaub- 
ten, übereinstimmen (Monteverdi, Gluck, Wagner). Auf der 
andern Seite standen die Vorkämpfer für die Sängeroper, die 
man am besten als „Barockoper“ der ersteren, der „Renaissance- 
oper“ gegenüberstellt (die venetianischen, die neapolitanischen 
Opernkomponisten, Rossini bis zu Richard Strauß hin). Trotz- 
dem hat es hier gerade nicht an Versuchen gemangelt, dem tönen- 
den Spiel der Sängeroper dramatische Lebensberechtigung zu 
geben (Metastasio in seinen Anfängen). Bald riß der Sänger 
wieder die Herrschaft an sich, und die Versuche erstarrten im 
altbewährten Schema der „Nur-Unterlage“ für die menschliche 
Stimme. 

Der Renaissance- wie der Barockoper gemeinsam ist die Vor- 
liebe für äußere szenische Effekte: prunkvolle Aufzüge, Feuer - 
und Wasserpantomimen, Flugwagen usw. Selbst Wagner hat als 
klarblickender Theatermann sich dieser Mittel immer wieder be- 
dient (nicht nur aus romantischem Lebensgefühl heraus, sondern 
weil er wie jeder geniale Mensch alle vorherigen Entwicklungs- 
linien in sich vereinigte). Auch die so gern gebrachte mythologi- 
sche Welt der Barockoper reizte ihn. Aber er hatte erkannt: 
„Nur für das Menschliche fühlt der Mensch Teilnahme, nur das 
menschlich Fühlbare kann der dramatische Sänger repräsentieren.“ 
Damit aber setzt er sich gegenüber der Götter- und Heroenwelt 
des Barock in Widerspruch. Dort konnte man dem fürstlichen 
oder patrizischen Mäzen nicht zumuten, mit dem ,\ge meinen“ 
Volk .(wenn auch durch das Orchester getrennt!) zu verkehren. 
Für Wagner bot das romantische Zeitempfinden die Möglichkeit, 
das Menschenherz aller bisherigen kunstgewerblichen Ornamente 
zu entkleiden und den Menschen .kolossalisch vergrößert (wie 
etwa gleichzeitig Kaulbach in seinen Fresken) auf die Bühne zu 
''Stellen: „So seid auch ihr, dß> ihr da unten sitzt. Unsere Leiden 
und Freuden sind auch eure Leiden und Freuden“. 

Zu allen Zeiten war der Erfolg eines Bühnenwerkes sicher- 
gestellt, wenn es entweder die Wunschträume des Zuschauers 
(Sängeroper bis Zur modernen Operette, Revue, Zirkusspiel) er- 
füllte oder -die Anteilnahme erweckte:, „Das, was die da oben 
erleben, habe ich ja auch schon erlebt oder könnte ich erleben.“ 
Ging das Stück gut aus, freute sich der Zuschauer über die „po- 
etische“ Gerechtigkeit, -ging es schlecht aus, dann konnte er sagen: 
„Mir ist es genau so oder besser ergangen.“ Diese Erkenntnis 
der notwendigen Anteünahme („Nur für das Menschliche fühlt 
der Mensch Teilnahme!“) führte nach Wagner konsequent zum 
Naturalismus, als dessen Nachfahren man die veristische Oper 
betrachten muß. So schwankt der Publikumsgeschmack, seit sich 
das dramatische Kunstwerk von der ursprünglich rein religiösen» 
Grundlage losgelöst, zwischen diesen beiden Polen hin und her. 
Für die Erfüllung der Wunschträume sorgt heutzutage der Film, 
die Operette, die Revue. Aufgabe des Schauspiels und der Oper 
wäre es sodann, die Anteilnahme zu erregen! 

Wie sieht es nun in der Opernproduktion nach Wagner aus? 
Als Marksteine dürfen einerseits die veristische Oper, andererseits 
die Barockoper eines Strauß gelten. Abgesehen von einigen ganz 
der Wagner-Nachfolge verfallenen Meistern zeigte sich bald das 
Bestreben, die Pfade des Musikdramas zu verlassen und zur 
Sängeroper (Nummeroper!) zurückzukehren. Das .geschieht zu- 
nächst aus dem Gefühl der Ohnmacht, Wagner „überwagnern“ 
zu können. Alles Qroße ist einmalig. Man nimmt zwar Elemente 
seines Gestaltungswillens herüber, versucht sie aber mit der Barock- 
oper zu vermengen, ohne dieser endgültig zum Durchbruch ver- 
helfen zu können. Dieser Widerstreit ist heute noch nicht be- 
endet; aber die freudig begrüßte Wiederbelebung Verdis beweist 
ebenso, wie die Begeisterung für Wagner, daß beide Richtungen 
gut nebeneinander bestehen können, unrso mehr als beide Meister 
in ihren Werken nie blutleere Theoretiker waren. Wagner bringt 
in seinem reinsten Musikdrama „Tristan und Isolde“ Elemente 
der Sängeroper, wie Verdi trotz der Vorherrschaft der schönen 
Stimme immer Dramatiker gewesen ist. 

Hier sei zum drittenmal gesagt: „Nur für das Menschliche 
hat der Mensch Interesse“. Ob Sängeroper oder Musikdrama, 
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der Zuschauer will Menschen sehen, deren Empfindungen und 
Handlungen den seinigen entsprechen oder sie poetisch verklären. 
Deshalb sind Erwägungen, welche von den beiden Opernrichtun- 
gen zeitgemäßer sei, gar nicht am Platz. Auch der Streit, ob 
Ausstattungs- (Große) Oper oder Singspiel, ist abwegig. Der Kern 
bleibt immer derselbe: „Menschen auf der Szene, keine' Schemen, 
die hohle Worte singen.“ Der Eilm hat %n sieh diese Notwendig- 
keiten begriffen ; meistens aber bringt > er, der die Wirklichkeit 
photographiert, Wesen, die sich als Menschen gebärden, aber 
keine sind. Das Volk hat dafür einen sehr feinen Instinkt, wie 
man immer wieder beobachten kann: entweder läßt es- sich in 
eine ganz unwirkliche Welt entführen, öder es verlangt, seines- 
gleichen zu sehen und zu erleben. Immer aber versucht der Film 
Menschen und Probleme unserer Zeit zu bringen, die jeden an- 
gehen. Daß ihm das häufig nicht gelingt — bei etwa vier oder 
fünf Drehbuchverfassern — steht auf einem andern Blatt. Uns 
genügt dife Absicht. 

Denn: wo schwärmt die Oper herum? Von 1599 bis in Wag- 
ners Tage schuf sie Beziehungen zu den Menschen ihrer Zeit. 
Das oftmals angekreidete fehlende historische Empfinden der 
Barockoper, ihre Göttinnen im Reif rock, ihre Helden und Götter 
in Kavalierstracht, sie waren nichts -als die Einsicht, daß jedes 
Bühnen werk nur aus seiner Zeit heraus verständlich wird. Der 
Ausdehnungsdrang der deutschen Seele vor und nach 1871 schuf 
den Hang zum Kolossalischen: Wagner, wie sie ebenfalls für da^ 
Ekstatische einfachster menschlicher Empfindungen 'Verständnis 
hatte. Nun näherte man sich im Opernwerk nicht mehr durch 
die Kostümierung der Zeit, in der man lebte; man sprach die 
Empfindungen der Menschen seiner Zeit in ihren vielfältigen 
Erscheinungsformen aus. ' 

Und wieder: wo schwärmt die Oper h§nte herum? Nur in 
dieser nächsten oder auch einer früheren Vergangenheit. Sehen 
wir uns das Opern werk der letzten Jahre an, so finden wir alle 
Entwicklungslinien seit der Renaissance vor. Sie erfüllt Wunsch- 
träume — manchmal; aber erweckt sie' Anteilnahme? Deshalb 
bleibt allem, was uraufgeführt wird, im großen upd ganzen der 
Erfolg versagt. Es genügt nicht, daß ein Werk, das nach Über- 
zeugung der Theaterleiter, Kapellmeister,’ Regisseure gut ist, an 
sehr viel Bühnen aufgeführt wird. Auch der eventuelle gute Be- 
such sagt nichts,, wenn ^man nachher vom Zuschauer hören muß: 
„Ich hätte meinen freien Abend besser anwenden können“. Ich 
will hier nicht historische Einkleidung oder die Wiederbelebung 
alten Volksguts aus Liedern, Tänzen oder Volksbüchern als falsch 
hinstellen. Die äußere Form ist unwesentlich, denn sowohl die 
damals zeitnahe „Cavalleria“ wie der historisch eingekleidete 
„Rosenkavalier“ wurden Welterfolge, das Märchenspiel- „Hänsel 
und Gretel“ ebensogut wie das fremdländische Milieu des „Tief- 
land“. Sie wirken, weil^sie menschliche Empfindungen bringen, 
die auch unseren Tagen* angehören. Darauf kommt es an; nicht 
etwa, wie es die Zeit von 1918 — 1933 tat: menschliche Besonder- 
heiten zu verallgemeinern — dßfür hat sich der Zuschauer stets 
bedankt, — sondern das, was allen gemeinsam ist, in einem be- 
sonderen Fall darzustellen. Deswegen blieb auch der Umarbeitung 
von Wolf-Ferraris „Schmuck der .Madonna“ (1933) der Erfolg 
versagt, da dem Zuschauer jedes Verständnis für die aus Reli- 
giosität und Sinnlichkeit gemischte Ekstase der Heldin Maliella 
fehlt. 

Hier wird man mir erwidern: das Opernpublikum jst kon- 
servativ. Ja, 'soweit es sich um die älteren handelt,* die eine ver- 
schollene Welt gar zu gern auf der Opernbühne sehen, die bei- 
spielsweise auf der Bühne einen Heiratsantrag streng nach allen 
Formen des ,^guten Anstands“ erwarten und für die sachlich- 
kürze Mitteilung eines jungen Paares: „Wir haben uns verlobt“ 
Fein Verständnis haben. Viel aufschlußreicher für die sauer ge- 
wordene Art der Oper (und für die Zukunft entscheidend!) ist 
das Verhalten der Jungen. „Hänsel und Gretel“ begeistert, 
ebenso „Zar und Zimmermann“ und ähnliches mehr; -bei „Butter- 
fly“ fliegt Lachen und Kichern auf. Sehen wir uns die heutigen 
Opernwerke an, dann erkennen wir, daß zum geringsten Teil in 
ihnen Menschen unserer Tage auf die- Szene treten. Hier nützt 
auch keine zeitgemäße „Einkleidung“, wenn die heraufbeschwo- 
renen dramatischen Konflikte vorgestrig sind. Sie entstehen ja 
nur aus der Seelenhaltung der sie tragenden Menschen. Daß 
aber in der „Zaubergeige“ Kaspar seine Gretel verläßt, das gibt 
es immer wieder wie alles, was daraus entsteht. Das ist so häufig, 
daß es zum Allgemeinen wird. 


Wenn indessen einer bei einem Volksfest einen Nebenbuhler 
niedörscljlägt, ihn „tot“ vermeint, darauf nach Übersee fluchtet, 
bis das Heimweh stärker wird als cjie Angst vor der Strafe, so 
daß er zurückkehrt (und seinen Nebenbuhler lebend vorfindet!) 
dann ist das etwas Besonderes, das - nie allgemein werden kann. 
Es kommt nähmlich darauf an, daß der Zuschauer die Handlungs- 
weise seines Helden dort oben als selbstverständlich ansieht, 
weil er genau so handeln würde. Jeder flüchtet aber nicht gleich, 
und wenn er flüchtet, so sucht er wenigstens so bald wie möglich 
zu Erfahren, ob seine Flucht begründet war. Was J. A. P. Schulz 
1781 für das Lied verlangte: „den Schein des Bekannten“ könnte 
man auch auf die zeitgemäße Oper an wenden: jeder Konflikt 
muß im Zuschauer den Eindruck erwecken, daß' er dasselbe schon 
ähnlich erlebt* oder erleben könnte. 

Mancher wird fragen: was hat eigentlich der langen Abhand- 
lung Sinn mit dem Regisseur zu tun? Das ist mit ein paar Worten 
gesagt: alles. Der Regisseur ist derjenige Leiter einer Aufführung, 
der im Sänger das Menschliche herausstellen soll, damit aber das 
Zeitgebundene und Zeitbedingte. -Er kommt heute nicht dazu, 
‘weil er sich mehr als Verwalter kostbarer Kunstschätze vorkommt. 
Der Opernregisseur lebt notgedrungen in der Vergangenheit, die 
er immer wieder mundgerecht zu machen sucht — durch äußere 
Einkleidung, darin vom Bühnenbildner wesentlich unterstützt. 
Der Regisseur wandert mit den ihm verständnisvoll' folgenden 
Künstlern aus einem uns verkrampft vorkommenden pathetischen 
Darstellungsstil vergangener Zeit in eine uns heutig anmutende 
natürliche Darstellung (auch, das hat Wagner schon gefordert!.!), 
die von seinem seelischen Erleben bedingt ist. Der Regisseur 
sucht neuzeitlich zu motivieren und Unklarheiten in manchem 
allzu locker hingeworfenen Werk -zu beseitigen. Er teilt den Raum 
'gemäß einem heutigen Geschmack anders und interessanter auf, 
er stellt seine Menschen 'nicht nur an. die Rampe, er verteilt den 
Chor in lebendig bewegte Gruppen, abseits der früher beliebten 
„ Gesangs Vereins weis’ “. 

Aber: die dramatischen Konflikte kann er nicht ändern, sonst 
müßte er einen neuen Text schreiben. Gegen den Zwiespalt, der 
so häufig zwischen dem zeitgemäß empfindenden und schreibenden 
Komponisten und seinem in der Vergangenheit verankerten Text- 
dichter besteht, ist er machtlos. Hat er wirklich einmal ein heutig 
eingestelltes Werk zu inszenieren, so piuß er feststellen, daß es 
meistens seine Zeitnähe mit dem Verzicht auf die besonderen 
Gesetzlichkeiten des Opernkunsjtwerks bezahlt. Man sage nicht, 
daß sich keiner Menschen unserer Tage singend, vorstellen kann. 
Die Menschen, die einst „Figaros Hochzeit“ um jubelten, war.en 
im Innersten genau dieselben Menschen wie wir heute. Sie nahmen 
keinen Anstoß daran, daß Menschen ihrer Tage dort oben standen. 
Davon abgesehen: lassen wir ruhig eine Oper im grauesten Alter- 
tum spielen, nur stellen wir uns die Frage: wie würde sich ein 
Mensch unserer Zeit in dem aufgeworfenen .Konflikt verhalten ? ? 

Der Regisseur und die Oper der Gegenwart! Wann kann man 
einmal schreiben: Der Regisseur und die gegenwärtige Oper?? 

|ur JJfltge öcc IDpec im iDeutfcfjen Jktcfj 

Von Prof. Dr. Wilhelm Altmann 

An der Hand des Deutschen Bühpen- Jahrbuchs für 1938 
sei festgestellt, daß zur Zeit im Deutschen Reiche nicht weniger 
als 103 Bühnen die Oper pflegen, freilich nur wenige, wie z. B. die 
Berliner Volksoper, ausschließlich, da jaTselbst die großen repräsen- 
tativen Opernbülpien gelegentlich auch Operetten bringen. Diese 
wird außerdem noch von 24 Bühnen, jedoch nur auf wenigen ganz 
ausschließlich, gegeben. In den meisten Stadttheatern gelangen 
neben Opern und Operetten Schauspiele zur Aufführung. Sehr 
schwankend ist die Zahl der auf den einzelnen Bühnen aufgeführten 
Opern; die Höchstgrenze liegt etwa bei 50, während die kleinsten 
Opernbühnen kaum mehr als ein halbes Dutzend Opern heraus- 
bringen. Setzen wir voraus, daß auch auf diesen Bühnen mit großer 
Sorgfalt bei der Einstudierung verfahren wird, däß auch dort ge- 
borene Theaterkapellmeister «und gutgeschulte, mit schönen Stimm- 
mitteln begabte Solisten anzutreffen sind, so ergeben sich doch 
ohne weiteres gewaltige Unterschiede gegenüber den großen Bühnen, 
da diese über einen weit größeren Chor und über ein weit statt- 
licher besetztes Orchester verfügen. 
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Als Mindestbesetzung eines Opernorchesters sollten wir 6 erste, 
4 zweite Violinen, 3 Bratschen, 3 Violoncelli, 3 Bässe (von denen 
einer die eventuell nötige Tuba zu übernehmen hätte), je 2 Flöten, 
Oboen,. Klarinetten und Fagotte, 4 Hörner, 2 Trompeten, 3 Po- 
saunen, 2 Schlagzeuge und 1 Harfe, also 39 Musiker erwarten. Mit 
diesem Klangkörper könnten freilich die mindestens je 3 Holz- 
bläser verlangenden Opern nicht auf geführt werden. Jedoch 42 
unserer 103 Bühnen haben nur ein ständiges Orchester von ge- 
ringerer Zahl, die von 38 bis auf 18 heruntergeht. Allerdings sind 
diese Bühnen meist in der Lage, Verstärkungen heranzuziehen, 
was auch größere Bühnen gelegentlich tun; so kann z. B. Lübeck 
sein Orchester von 47 Mann auf 62 verstärken. Sehr oft aber 
dürfte der Kapellmeister genötigt sein, das Klavier als Ergänzung 
zu Hilfe zu nehmen; auch gibt es ja für manche Opernwerke, 
sogar für den Parsifal, Ausgaben für verkleinertes Orchester. Die 
Forderung, daß Bühnen die Aufführung von Werken, für die sie 
das eigentlich erforderliche Orchester nicht haben, verboten werden 
solle, geht aber meinem Erachten nach zu weit. Sie würde ver- 
hindern, daß manche wertvolle Oper in weitere Kreise dringen 
könnte? ein wirklich tüchtiger Kapellmeister, dessen Ehrgeiz auch 
nicht beschränkt werden sollte, wird schon das Manko auszugleichen 
wissen. 

Sehr interessant ist ein Vergleich der Orchester der größeren 
Bühnen in bezug auf die Anzahl der zur Verfügung stehenden 
Musiker. An Orten, wo täglich Oper ist, ist sie mitunter sogar so 
groß, daß sie selbst bei größter Besetzung (etwa 100) nicht voll- 
ständig verwendet werden kann. Stellen wir hier die Orchester 
nach ihrer Stärke zusammen, wenigstens soweit sie das oben ge- 
forderte künstlerische Minimalmaß von 39 Mann übersteigen, so 
ergibt sich folgendes Bild: 138 Berlin Staatsoper, 137 Hamburg, 
130 Dresden, 127 München, 112 Berlin Deutsches Opernhaus, 
104 Breslau und Leipzig, 94 Hannover (diese 8 Bühnen haben täg- 
lich Oper bzw. Operette), 92 Stuttgart, 86 Frankfurt a. M., 83 
Düsseldorf, 81 Köln, 77 Berlin Volksoper (täglich), 74 Nürnberg, 
73 Mannheim, 71 Wiesbaden, 65 Darmstadt, Essen und Wupper- 
tal, 64 Bremen und Duisburg, 62 Karlsruhe, 60 Königsberg, 59 
Dortmund und Weimar, 58 Kassel und Kiel, 57 Dessau, Magde- 
burg und Schwerin, 55 Braunschweig, Freiburg und Münster, 
53 Chemnitz und Mainz, 52 Aachen und Osnabrück, 51 Altenburg, 
Saarbrücken und Stettin, 50 Gießen, Oldenburg und Remscheid, 
49 Krefeld, 47 Augsburg, Hagen und Lübeck, 46 Bielefeld, Erfurt, 
Halle und Ulm, 45 Gotha- Sondershausen, 44 Heidelberg und 
Gladbach- Rheydt, 43 Bonn, 42 Gera und Rostock, 40 Altona und 
Coburg, 39 Annaberg und Plauen. 

Man sieht, daß es an einzelnen Orten gelungen ist, die Zahl 
der Orchestermitglieder auf eine recht stattliche Höhe zu bringen, 
die besonders für den Streichkörper sich vorteilhaft ausgewirkt 
haben dürfte. Bekanntlich geht ja der Wunsch fast aller Kapell- 
meister dahin, ein möglichst großes Orchester unter sich zu haben, 
obwohl 50 — 60 Mann für die meisten Opern vollkommen aus- 
reichen, bei Mozart sogar 18 Streicher, 8 Holz- und 4 bzw. 7 Blech- 
bläser und 1 Pauker, also 32 bzw. 35 Mann genügen. 

Sehr verschieden der Zahl nach sind natürlich auch die ein- 
zelnen Opernchöre. Nehmen wir an, daß ein solcher eigentlich 
wenigstens aus 24 Personen bestehen müßte, so erreichen von 
103 Bühnen nur 51, also knapp die Hälfte, diese Zahl, wobei noch 
zu berücksichtigen ist, daß vielfach einzelne Chormitglieder auch 
in kleineren Solorollen beschäftigt werden. Je nach der Größe der 
Bühne und der Zahl der Opernvorstellungen bestehen auch wesent- 
liche Unterschiede zwischen den Chören, wie folgende Zusammen- 
stellung zeigt: 108 Berlin Staatsoper, 100 Berlin Deutsches Opern- 
haus, 95 München, 79 (man beachte diesen Sprung) Dresden, 
65 Köln, 63 Hannover, 60 Düsseldorf und Leipzig, 59 Frankfurt 
a. M. und Stuttgart, 58 Hamburg, 52 Kassel, 51 Breslau und 
Duisburg, 49 Wiesbaden, 48 Berlin Volksoper, 47 Nürnberg, 
46 Mannheim, 44 Königsberg, 43 Weimar, 42 Darmstadt, 41 Braun- 
schweigj 40 Chemnitz, 39 Bremen, Freiburg und Karlsruhe, 37 
Essen, 36 Dessau, 34 Aachen, 33 Schwerin und Wuppertal, 31 Kiel 
und Magdeburg, 30 Dortmund und Münster, 28 Halle, Mainz, 
Saarbrücken und Stettin, 27 Erfurt, Krefeld, Remscheid und 
Rostock, 26 Augsburg und Gera, 25 Osnabrück, 24 Altenburg, 
Göttingen, Gotha- Sondershausen, Hagen, M.-Gladbach. Bei be- 
sonderen Gelegenheiten wird der Chor an einzelnen Bühnen durch 
Mitglieder von Gesangvereinen verstärkt. 

Interessant wäre es zu wissen, w ie viele Bühnen sich noch eine 
Hochdramatische, eine ausgesprochene Koloratursängerin und 


einen schweren Heldentenor leisten. Leider gibt aber das Bühnen- 
jahrbuch bei den einzelnen Solosängern nicht ihr Rollenfach an. 
Würden dafür bestimmte Abkürzungen eingeführt, so würde durch 
Hinzufügung des Rollenfachs der Umfang des Jahrbuchs keines- 
wegs wesentlich vergrößert, der Nutzen recht gesteigert; übrigens 
sollte die Platzfrage bei solch einem offiziellen Nachschlagewerke 
keine Rolle spielen. ♦ 

Vergebens habe ich endlich festzustellen gesucht, ob an einer 
Oper noch eine gesangspädagogische Kraft für die Solosänger 
angestellt ist. Das ist offenbar nicht mehr der Fall, während einst 
zum Beispiel die Berliner Königliche Oper unter anderem in dem 
früher berühmten Sänger Mantius und in dem ehemaligen Kapell- 
meister Heinrich Dorn einen Fortbildner der jüngeren Sänger ge- 
habt hat. Man sollte wieder, wenigstens auf größeren Bühnen, 
einen wirklichen Gesangsverständigen haben. Selbst sehr berühmte 
Kapellmeister haben öfters schon zugegeben, daß sie von der 
eigentlichen Gesangskunst sehr wenig verstünden; vollends dürfte 
dies bei den jungen Korrepetitoren meist der Fall sein, die den 
Sängern beim Einstudieren ihrer Rollen behilflich sind, sie vor 
allem begleiten. Würde auf die jungen Sänger in gesangstechnischer 
Hinsicht mehr geachtet, dann würde es nicht so oft Vorkommen, 
daß vielversprechende Sänger oft schon nach wenigen Jahren ihre 
Laufbahn auf geben müssen, weil sie mit ihrer Stimme Raubbau 
getrieben haben. 

Rudolf Siegel 

Zu seinem 60. Geburtstage am 12. April 
Von Dr. Erwin Kroll, Berlin 

In einer Betrachtung des gegenwärtigen deutschen Opern- 
schaffens darf der Name Rudolf- Siegel um so weniger fehlen, als 
der Komponist der komischen Oper „Dandolo“ in diesen Tagen 
seinen 60. Geburtstag feiert. Siegels Bedeutung ist aber mit seiner 
Oper keineswegs erschöpft. Er gehört zu den wenigen deutschen 
Musikern, die sich die Bindungen zur letzten Vergangenheit ge- 
wahrt haben und trotzdem eine durchaus zeitnahe Tonsprache 



Rudolf Siegel 


führen. Neben Haas, Trapp, Kaminski und wenigen anderen geht 
er als Schaffender sicher seinen eigenen Weg, und auch als Nach- 
schaffender, als Dirigent, gehört er zu unseren Besten. 

Siegel ist Berliner der Geburt, Thüringer der Abstammung 
nach. Sein Stammbaum weist Geistliche, Gelehrte, höher hinauf 
Handwerker auf, und selbstverständlich fehlen auch die Musiker 
nicht. Der Referendar und Dr. jur. war längst der Musik verfallen, 
als er erste theoretische Studien bei C. Thiel trieb. Später lernte 
er bei Humperdinck und Thuille. Aber sie haben ihn ebenso wenig 
entscheidend beeinflußt wie Pfitzner, dessen „Armen Heinrich“ er 
1911 mit kühnem Wagemut mannigfachen Widerständen zum 
Trotz in München zur Erstaufführung brachte. Die Laufbahn des 
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Dirigenten begann 1906 in Essen und führte über München, 
Berlin (1912), * Königsberg und Mannheim nach Krefeld, wo er 
1 1919— 1930 das städtische 'Musikleben ebenso großzügig wie fort- 
schrittlich leitete. Seit 1931 wirkt Siegel als Gastdirigent und ist 
auch im Auslande rühmlich bekannt geworden. Der gütige, geist- 
reiche und humorige Künstler, dessen Art ganz im Zeichen des 
Kapellmeisters Kreisler steht, darf heute die Glückwünsche eines 
großen Anhängßrkreises entgegennehmen. 

Siegels kompositorisches Schaffen ist aus der Nachbarschaft 
der Münchener Schule längst zu eignen Prägungen gelangt. Davoii 
zeugen außer meisterlich geformten, entzückend durchsichtigen 
Orchesterwerken wie- drei Intermezzi für Orchester (1934) und der 
Eunkmusik zu ,7Minna v. Barnhelm“ (1937) vor allem seine Vokal- 
werke. Hier finden wir eine Vertonung von Eichendorffs „Ein- 
siedler“, deren melodiegesegnete romantische Innigkeit man nicht 
vergißt, eine markige, durch kunstvolle Kontrapunktik aus- 
gezeichnete „Heldenfeier“ für Männerchor und Orchester, und 
dann, jüngeren Datums, blühende „Kanonische Duette“ und ein 
kammermusikalisches köstliches Liederspiel nach mittelalterlichen 
Texten für Sopran, Alt und vier Soloinstrumenten, alles Schöp- 
fungen, an denen sich beobachten läßt, wie die Musik des Kom- 
ponisten immer feiner gewebt erscheint, wie sie, fernab von Atonali- 
tät und „neuer Sachlichkeit“, aus seelenliaft-romantischem Grunde 
emporsteigt zu Bildungeii von durchaus gegenwartbewußter 
Haltung. 

Siegels Hauptwerk ist seine 1912- — 1914 geschaffene, noch kurz 
vor dem Kriege beim Tonkünstlerfest in Essen aufgeführte drei- 
aktige komische Oper „Herr Dandolo“. Hermann Abendroth, 
Eurtwängler und Schillings wußten, was sie tatep, als sie sich für 
dieses Werk einsetzten, das seither über viele deütsche Bühnen 
ging ufid neuerdings auch im Rundfunk erschien. Man kann 
Cornelius’ „Barbier, von Bagdad“, Goetzens „Bezähmte Wider- 
spenstige“, Wolfs „Corregidor“, Verdis „Falstaff“ und Humper- 
Mincks „Heirat wider Willen“ als /ihnen dieser Oper nennen, 
kann auch auf die zeitliche Nachbarschaft des Straußschen „Rosen- 
kavalier“ verweisen, ohne 'damit das Besondere, Urpersönliche der 
Siegelschen Tonsprache und Bühnenhaltung irgendwie bezeichnet 
“zu v haben. „Herr, Dandolo“ ist eine Schöpfung, in der sich das 
Innig- Schalkhafte ganz ungezwungen mit dem Opernmäßigen ver- 
mählt, die Schöpfung eines Musikers, der nur sich selbst zu geben 
brauchte, um hier ganz wahr zu wirken. Im Mittelpunkte der 
(durch eine Komödie aus dem Kreise Goldonis angeregten) Hand- 
lung steht ein Pechvogel, den s^in gutes Herz treibt, überall zu 
helfen, der aber nichts ~als Verwirrung stiftet und Undank 'erntet. 
Dieser Herr Dandolo bringt der Frau seines Freundes mit besten 
Absichten das Testament ihres Mannes. Er wähnt ihn tot und 
schafft damit pine Fülle tragikomischer Verwicklungen, die erst 
durch das Erscheinen eben jenes Totgeglaubten zum Guten für 
alle Beteiligten geführt werden. Die Personen hat Siegel in glück- 
licher Anlehnung an die Buffo- Oper typisch geformt. Wir be- 
gegnen dem eifersüchtelnden Liebespaar, der halb gefühlsseligen,* 
halb habgierigen .Witwe, dem* trottelhaften Diener, dem eitlen 
Arzt, dem polternden Notar.- In Dandolo selbst aber mischt sjch 
der italienische Narr ,\ der spanische Don Quichote und der gut- 
mütige deutsche Michel. Die Handlung ist überall witzig und 
spannend, im richtigen Wechsel von Ruhe und Bewegung, durch- 
geführt. Ein Meisterstück vor allem der 2. Akt mjt den Erlebnissen 
bei der Testamenteröffnung. 

Die Musik ist voller Duft und Farbe. Siegel schreibt keine - 
Nummernoper aber auch kein leitmotivisch gepanzertes Musik- 
drama. Ganz' natürlich erblühen ihm aus der Sprache der reizen- 
den Verse die Motive und Themen, aus den szenischen Gegeben- 
heiten bilden sich die großen Formen mit ihren Gegensätzen. Vor- 
herrschend ist ein südlich beschwingter Plauderton, der gelegent- 
lich »wohl einem freien Ausströmen innigen Einzelgesanges Platz 
macht, meist aber ganz zwanglos zu Enäemblebildungen führt, die 
vom zärtlichen oder zänkischen Zwiegesange bis zum aufgeregten 
Durcheinander aller sechs Personen — ein Chor ist nicht vorhan- 
den — reichen. Gegenüber spätromantischem Epigonentum er- 
strahlt Siegels Musik in köstlicher Frische. „Mozartisch geformt, 
italienisch beschwingt und deiltseh ..empfunden“, so lautete das 
Urteil von Paul Schwers nach der Uraufführung. In der Tat, es 
gibt wenige deutsche Opern, bei 'denen südliche Heiterkeit so in 
innigen deutschen Humor gebettet ist. Hoffen wir, daß uns der 
Komponist aus der Fülle 'seines heutigen Könnens heraus noqh 
weitere Bühnenwerke schenkt. 


5er töeoltlöpicnffifycia: 

Von Otto Eckstein v. Ehrenegg, Berlin 

Die .Literaturgattung der Opernführer wird sowohl vom Fach- 
mann als auch vom alteingesessenen Stammsitzinhaber oft von 
oben herab- betrachtet und beurteilt: dies.e mit Absicht ganz volks- 
tümlich gehaltenen ersten Einführungen in die magisch-bunte^Welt 
einer der jüngßten Musen .Apolls können beiden so gut wie nichts 
Neufes vermelden. 

Trotzdem haben' diese so verächtlich behandelten ABC; Bücher* 
der Opernkunde, diese ersten Sprossen auf dem Weg des Laien 
zur Kennerschaft, durchaus ihre Daseinsberechtigung, zumal die 
Oper, trotz aller ungünstigen Prophezeihungen, niemals ihre An- 
ziehungskraft auf die Musiker wie auf die breite Masse eingebüßt 
hat und allen Anfeindungen zum Trotz gerade heute noch in* voller 
Blüte steht. Mag auch dem mit der Opernkunst seit langem Ver- 
trauten die laienhafte Meinung geradezu lästerlich erscheinen, da§\ 
es auf den Text einer Oper gar nicht besonders .ankomme, weil.er 
ja doch durch die ahn meist verdeckende Musik nicht durchzu- 
dringen vermöge, so begegnet man diesem blasphemischen Urteil 
doch weit häufiger als es der Kunstfreund vielleicht wahr haben 
mag. Diese, das organische. Kunstwerk „Oper“, die künstlerisch 
notwendige völlige Übereinstimmung von Wort und Ton, Musik 
und Handlung verkennende oberflächliche' Ansicht zeigt einmal, 
aber dem erfahrenen' Freund dieser schönen Kunst, was sein durch 
Erziehung und durch häufiges Anhören der geliebten Melodien 
geübtes Ohr vor dem Laien voraus hat — beweist aber au eh anderer- 
seits die erzieherisch wirksame Notwendigkeit vojn Opernführern, 
die den Verlauf der>JHandlung dem Ungesphulten erklären. Denn 
.erst derjenige, der sich die Kenntnis einer von, ihm vielleicht auch 
als noch so belanglos erachteten Opernhandlung erwarb, erzielt 
dadurch die völlige Genußfähigkeit beim Theaterbesuch. 

Ein gewiß recht begrüßenswertes Hilfsmittel hierfür bilden die 
Programmhefte der einzelnen Bühnen, in denen der von der Arbeit 
herbeigeeilte Besucher vor Beginn der Vorstellung sich noch schnell 
übet 'die ihm vielleicht völlig unbekannte Opernhandlung unter- 
richten kann. Diese heute allgemein üblichen kurzen Textangaben 
können aber und wollen auch nicht mehr als ein äußerster Notbehelf 
sein. Für den nur hier und da die Entspannung durch das viel- 
bunte Geschehen auf der Opernbühne als festlichen Höhepunkt 
seines Alltagslebens sich leistenden Kunstfreund ist nun die 
Literaturgattung der Opernführer entstanden. Die einen führen 
nur die gangbaren „Repertoire- Opern“, auf, andere dagegen 
spannen ihren Rahmen weiter und erzählen auch Inhalt und Ent- 
stehungsgeschichte älterer Werke, die heute keine Opembühne 
mehr aufführt, vermitteln aber dadurch ein kulturhistorisch inter- 
essantes Bild 'der gesamten Operngeschichte und der Wandlungen 
des Geschmacks der einzelnen Zeiten. Nur wenige dieser opern- 
kundlichen Werke gebpn neben der textlichen Erzählung in einem 
besonderen Teil kurze, musikalische Analysen. Am zweckent- 
sprechendsten werden immer die Opernführer sein, die sich mög- 
lichster Objektivität befleißigen ünd nicht ihre Einführungen mit 
einseitigen Wertungen des Herausgebers mischen. ' 

Allen diesen Werken aber, so wertvoll auch ihre Bemühungen 
sind und so lobenswert auch immer ihre Zielstrebungen sein mögen, 
haftet der gleiche Mangel einer nüchternen und in trockenem 
Deutsch berichtenden Inhaltsangabe an. Um diesem Übelstande 
abzuhelfen und dafür ein wirklich wertvolles Kunstwerk zu bieten, 
das 'im besten Sinne erzieherisch wirkt, aber auch dem erfahrenen 
Opernfreund ein wahrhaft köstlichem Geschenk macht, muß die 
Forderung nach einem dichterisch-wertvollen, nach dem „idealen 
Opernbuch“ erhoben werden. Nur das feine Empfinden eines 
Dichters, der mit liebevoller Sprache ‘ein Märchen oder einer Sage 
mit ihrem aus dem tiefsten und klarsten Bronnen des Volks- 
empfinden fließenden poetischen Gehalt nachzuerzählen'weiß, ver- 
mag auch hier mit feinstem Fingerspitzengefühl %ei der Wahl seiner 
Worte die Umwelt auferstehen zu lassen, in der das von ihm Be- 
richtete sich abspielt. Er wird mit musikälischer Empfindung, ohne 
erst der musikalischen Untermalung Erwähnung zu' tun, die dem 
„Figaro“ seine einmalige Köstlichkeit gibt, den Zauber, der über ♦ 
Mozarts Meisterwerk ausgegossen ist, durch das Schöpferisch- 
Klingende seiner nachfühlenden Sprache auf blühen lassen. 

Man Werfe nicht ein, solcher mühevollen Einfühlung lohne es 
sich bei den meisten Textbüchern erst gar nicht, die — wie das 
„unmögliche“ des* „Troubadour“ — längst vergessen wären, wenn 
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nicht die unerschöpflich sich darüber verschwendende Melodien- 
fülle ihrer Komponisten sie am, Leben erhalten hätten. Man lese 
Verdis Briefwechsel, sejrie immer wiederkehrende Forderung nach 
Affekten und dramatischen Konflikten? an denen sich seine Musik 
entzünden könne, und der berufene Dichter wird dann auch für 
den vielgeschmähten „Troubadour- Schmarrn“ akzentreiche und 
sprühende 'Worte finden. Welche Poesie birgt allein schon die von 
dem** dumpfen „Miserere“ begleitete Stelle — • sie schreit förmlich 
nach einer der Musik gleichwertigen dichterischen Ausmalung 
durch klangvolle und dramatische Worte findende Nacherzählung. 
Gewiß kann man die Handlung mancher Opern trocken berichten, 
ohne dadurch die Poesie und die dramatische. Schlagkraft eines 
wirklich guten Librettos zu zerstören. Man nehme nur das Text- 
buch zur „Ariadne“ von Strauß. Der darin enthaltene genialste 
Einfall in' der gesamten Opernliteratur, diese köstliche Ver- 
schmelzung der Opera seria mit der Opeya buffa verliert auch 
beim nüchternsten Bericht nichts von ihrem Witz. Aber welchen 
Klangreichtum, welche blühenden Worte wüßte hier ein Dichter 
zu finden! Wo bliebe der dichterische Gehalt des gewaltigen 
„Tristan“, diese ungeheure dramatische Konzeption des viel- 
gestaltigen Sagenkreises und Wagners nach- und neuschöpfe- 
' rische "Vertiefung in Schopenhauers Gedankenwelt, wenn man nur 
nüchtern der Titelfiguren liebendes Leiden erzählte? Hier kann 
nur $ines Dichters fühlendes Herz von 'eines unendlichen Sehnens 
tiefsten Schauern in ehrfürchtig -demütiger Sprache Kunde geben. 
Aber auch den liebenswerten Werken eines Lortzing, den Spiel- 
opern der Franzosen mit ihren kichernden und spritzigen Einfällen 
geht der Schmelz ihrer Anmut verloren, wenn die bisherige Dar- 
stellungsweise, die das Zweitrangige des Textbuches hervorkehrt 
und jedes von ihr betrachtete Werk blaß und blind werden läßt, 
nicht durch das schöpferisch einfühlende Wort eines dichterisch 
Schauenden ersetzt wird. 

Um der Kunstgattung „Oper“ willen, dieses die Phantasie und 
traumhaftes Verlangen in die seltsamste aller Welten entführende 
Zauberreich, muß der dichterisch nachdichtende Verkünder er- 
stehen ! Er vermag uns erst die olympischen Gefilde, diesen Thron- 
sitz der Götter, den diese bunte Welt erschuf, großartiger noch als 
je eine Mythologie sie zum Hort ihrer überweltlichen Mächte zu, 
erdichten vermochte, zu erschließen. Gleich wie.Aladin mit seiner 
Wunderlampe die verborgenen Schätze zu entdecken vermag, weiß 
der in der Legenden Vielzahl sich Einfühlende noch aus eines toten 
Sandkorns Staub des Diamanten funkelndes Sprühen aufleuchten 
zu lassen. Ein in diesem Sinne geschriebener und bei aller Ehrfurcht 
vor der Urgestalt neugedichteter Opernführer vermag durchaus 
ein Kunstwerk zu sein. Er erfüllte sicherlich in noch weitaus 
höherem Maße als alle bisherigen Bemühungen, deren anerkennens- 
werte Absichten, dem Laien ein Hilfsmittel bei dem Besuch einer 
Oper zu sein und gewänne darüber hinaus gewiß einen noch weitaus 
größeren Kreis Hörwilliger, als es bisher möglich war. Er vertiefte 
auch die Achtung vor dem Kunstwerk „"Oper“ und nicht zuletzt 
’vor den mit Unrecht geschmähten Dienern dieser Kunstgattung — 
'den Textdichtern. 

Würde darüber hinaus dieses Werk noch mit Figurinen und 
Bühnenbildern namhafter Künstler geschmückt, so läge mit diesem 
Dicht- und Kunstwerk der „ideale Opernführer“ vor, dessen 
Besitzes auch der die bisherigen Wefcke dieser Art mit hochmütiger 
Verachtung Strafende sich keineswegs zu schämen brauchte. 

ftcantmo CÜea$ /Jlöriana HccouücßuP 
im Dcutfrfjcn lÖpecnfjauö 

Es ist ein deutliches Zeichen für eine gewisse Starre im deut- 
schen Opernspielplan, daß die Oper Adriana Lecouvreur von Fran- 
cesco Cilea von insgesamt fünfundvierzig italienischen und außer- 
italienischen Bühnen gespielt worden ist, in Deutschland bisher 
aber nur einmal kurz in Hamburg erschien und nun erst im Deut- 
schen Opernhaus Einzug gehalten hat. Dabei ist dieses Werk 
schon sechsunddreißig Jahre alt (nicht sechsundzwanzig, wie das 
Programm des Deutschen Opernhauses versehentlich schrieb). Es 
„ entstand 1902 ; also in jenen Jahren, als Puccini seinen unbeschreib- 
lichen Siegeszug angetreten hatte und als durch ihn, Mascagni, 
Leoncavallo und andere eine flüssigere, geschmeidigere und gleißen- 
dere Art der Melodieführung aufgekommen war. Welcher Wandel 
sich damit unter den italienischen Komponisten vollzog, spürt man 
'erst recht, wenn man bedenkt, daß Verdis Falstaff nur zehn Jahre 
vor Adriana Lecouvreur geschaffen wurde. 


Es wäre indessen nicht richtig, Cil&a einfach unter die Puccini - 
Nachfolger zu rechnen. Davor müßte uns schon die Beobachtung 
warnen, daß in seiner Partitur manche Klangreize der Butterfly 
entnommen scheinen, die aber Cilöa .bei der Komposition seiner 
Oper noch gar nicht kennen konnte. Cilea ist also Schöpfer aus 
eigenen Quellen. Als Neapolitaner lebt in ihm all jene flüssige 
Melodik, die die große neapolitanische Schule ebenso wie den Süd- 
italiener Bellini und in gewissem Sinn auch Donizetti auszeichnet^. 
Es ist jene naive und gerade darum bewunderungs werte Kunst', 
über den Wechsel von Tonika und Dominante eine quellende Kanti- 
lene zu| legen, die mit Gefühlsbetonung prall geladen ist und der 
Sängerkehle mit der Selbstverständlichkeit eines neapolitanischen 
Volksliedes entströmt. Tatsächlich geht Cilöa in seiner Harmonik 
nicht viel über Bellini hinaus. Richard Wagner hat für ihn beinahe 
nicht gelebt und daß Richard Strauß damals schon auf dem Marsch 
war, kann man nach Cileas* Partitur nicht einmal ahnen. 

So wie sich Cilea von* allen Zeitströmungen ferngehalten hat, 
die die Oper irgendwie belasten und ihren unbefangenen Zauber 
zerstören könnte, so hat er sich auch einem Textbuch verschrieben, 
4as von A. Colaütti zwar nach Scribe gearbeitet ist, im Grunde 
aber noch den Opernaufbau von Metastasio verwendet. Es handelt 
sich um eine reich verzwickte Intrigengeschichte mit zwei Frauen 
um einen Geliebten. Daß die eine von beiden die berühmte Schau- 
spielerin der Comedie Fran9aise Adriana Lecouvreur ist, gibt 
der Oper den stets gewinnenden Rahmen des Theaters auf dem 
Theater. Es fehlen nicht die Verkleidungen, nicht das große Ballett 
und nicht die Sterbesszene im letzten Akt. So vielfältig ist die 
Handlung verschlungen, daß man ihr nur bei höchster Aufmerk- 
samkeit folgen kann. 

Cilea hat also die „Oper“ voll und ganz bejaht. Er bietet 
Theater, gutes, sicheres Theater, ohne welches das Theater nun 
einmal nicht leben kann. Er hat sich von jedem Versuch fern 
gehalten, die Oper auf Wege zu führen, die für sie nicht taugen. 
Gerade das ist das Befreiende an diesem Werk. Es ist aber auch die 
Ursache, daß es uns erst jetzt bekannt wird. Denn auch wir haben 
den Verstiegenheiten unterdessen Lebewohl gesagt und zur „Oper“ 
zurückgefunden. Von hier aus gesehen nehmen wir die frische 
Melodik und den blühenden Theatersinn dieser Schöpfung als 
Speise auf, nach der wir hungerten. 

Die Aufführung des Deutschen Opernhauses hatte große Mittel 
eingesetzt. Bertha Stetzier (Adriana Lecouvreur) und Elsa 
Larcen (Fürstin von Bouillon) waren die beiden Gegenspielerinnen. 
Beide groß im Gesanglichen; Bertha Stetzier allerdings durch ihre 
Rolle in den schauspielerischen Möglichkeiten begünstigt. Valentin 
Haller als der von beiden Geliebte war offensichtlich durch eine 
Erkältung an der Entfaltung seiner prächtigen Stimmittel gehindert. 
Karl Schmitt- Walter hatte als Regisseur der Comedie Fran9aise 
zwar die überaus undankbare Rolle als beständig Abgewiesener 
und trotzdem grenzenlos edler Liebhaber inne. Aber er erledigte 
sich ihrer mit ganz ungewöhnlichem schauspielerischem Takt 
und vor allem mit einem wahrhaft Neapel-würdigem .Beicanto. 
E. Heyer, R. Schramm und zahlreiche Sänger und Sängerinnen 
kleinerer Rollen gaben der Aufführung Rundung. Am Pult lockte 
Karl Dämmer wahre Vesuvstürme aus seinem Orchester. Die 
geschmackvolle Spielleitung von Hans Batteux konnte sich auf 
prächtige Bühnenbilder von Prof. Paul Scheurich stützen. 

Friedrich Herzfeld 

fltofif&tlefe ' 

Kassel 

Oper. Das Staatstheater konnte eine ganze Reihe von Erfolgen 
heraussteilen, die nicht nur den beteiligten künstlerischen Leitern 
und deren Helfern, sondern ebensosehr def zielbewußten Arbeit 
des Intendanten Dr. Franz Ulbrich zu danken sind. Dort, wo er 
selbst Regie führte, kam es zu Leistungen, die als richtungweisend 
bezeichnet werden dürfen. Glucks „Iphigenie auf Tauris“ war das 
Muster großen Stils, eine glänzend gelungene Bändigung aller 
musikdramatischen Ausdrucksmittel. Die gefährliche Berührung 
des Alltäglichen mit Transzendentalem meisterte er in „Tobias 
Wunderlich“ von Joseph Haas mit solchem Geschick, daß die 
Oper nicht blo'ß ein Uraufführungserfolg blieb, über den hier aus- 
führlich berichtet wurde. Sie trug dem Theater auch als Be- 
stätigung von seiten des Publikums eine noch immer nicht ab- 
geschlossene Serie ausverkaufter Häuser ein. „Lohengrin“ wurde 
von Richard Kotz mit der ihm eigenen Sorgfalt neu einstudiert. 
Alf Rauth war Titelheld, Anny v. Stosch seine hervorragende 
Partnerin. Ortrud: Magda Strack wechselnd mit Hanna Gorina; 
Telramund: Victor Mossi wechselnd mit Adolf Harbich. „Bo- 
heme“ zeigte unter Hans Erich Lenz er s musikalischer Leitung 
eine ungewöhnlich glückliche Zusammensetzung der vier tragenden 
männlichen Rollen mit Hermann Abelmann, Adolf Harbich, 
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Josef Niklaus und Jakob Sabel. „Carmen“ sangen alternierend 
Olga Hadwiger- Schnau, Magda Strack und Erika Koch. 
Richard Kotz dirigierte und überraschte mit vorzüglich durch- 
gearbeiteten Ensembles. 

Der „fliegende Holländer“ war eine Wiederaufnahme, machte' 
aber nach Victor Mossi neu 'bekamst mit Adolf Harbich, der ein 
überlegener Sänger und Gestalter war, ferner mit Erich Hall- 
stroem (Mannheim) und Paul Helm (Düsseldorf) als gastierenden 
Tenören. Eine Glanzrolle Hermann Ahelmaniis war der Barbier 
von Sevilla. Senta Zoebischs Rosine war in der Verquickung 
von tänzerischer Anmut und illustrierender Koloratur eine Leistung 
aus einem Guß. In Verdis „Maskenball“ sangen Ludwig Suthaus 
(Stuttgart) und Horst Wolf (Dessau) den Richard. Welche Mög- 
lichkeiten in Besetzungsfragen der Intendantur zur Verfügung 
stehen, zeigte auch hier wieder das Wechseln zwischen Hanna 
Gorina und Olga Hadwiger- Schnau als Amelia, Senta 
Zoebisch und Ruth Beheim als Page, Alfred Borchardt und 
Hermann Abel mann als Renato. Die beiden stimmgewaltigen 
Bassisten Robert v. d. Linde und Josef Niklaus führten die 
Schar der Verschwörer. Hans Lenzer hatte als Kapellmeister 
die Fäden nach der Bühne und zum Orchester hin ijest in der 
Hand. Besondere Anerkennung verdient das Orchester des ‘Staats - 
theaters, das zur Zeit bis an die Grenzen des physisch Möglichen 
beschäftigt wird und trotzdem bedeutende künstlerische Höhe 
wahrt. Der von Fritz Kantner neu aufgebaute und prachtvoll 
geschulte Opernchor stellt ebenso, wie die von Ellen Petz v. Cleve 
geleitete Tanzgruppe einen besonders zugkräftigen Faktor der ■ 
Kasseler Bühne dar. Hinzu kommen die vom Zweckvollen bis 
ins Großartige gesteigerten Ausstattungen der Bühnenbilder 
Richard Panzers und Walter Giskes, Wenn wir so, alles zu- 
sammenfässend, eine ungewöhnliche Leistungsfähigkeit der in 
staatliche Regie zurückgeführten Oper feststellen können, so darf 
man die künstlerische Erziehungsarbeit des leider nur noch selten 
in Kassel amtierenden 1. leitenden Staatskapellmeisters Robert 
Heger nicht vergessen, der an der Hebung des Gesamtniveaus 
hervorragenden Anteil hat. Bartholomäus Ständer 

Wien 

Im 4. Konzertvereinskonzerte spielte Wilhelm Backhaus 
— der auch in zwei eigenen - Abenden seine große Wiener Gemeinde 
wieder hinriß — Beethovens ^s-dur-Konzert. Im 5. gab es als 
Uraufführung ein „Divertimento“ von Wolf-Ferarri, dessen inter- 
essantester Satz die duftigen, das Stück eröffnenden Variationen 
sind. Aufsehen erregte der vorjährige Preisträger des inter- 
nationalen Wettbewerbes für Violine, Franz ‘Bruckbauer, mit 
seiner Wiedergabe 'des Glazounowscheü Konzertes. Den Abschluß 
bildete eine vehemente Aufführung von Tschaikowskys V. Sym- 
phonie unter dem impulsiven Leiter dieser Konzertreihe, Dr. Karl 
Böhm. 

Kabasta brachte als Neuheit im letzten Gesellschaftskonzerte 
die vierteilige „Musik für Streicher, Celesta und' Schlagwerk“ von 
Bela Bartök, die bei der Hörerschaft viel Widerspruch auslöste. 
Weitaus apartere Eindrücke gewann man gelegentlich einer Ver- 
anstaltung zum Gedächtnis Maurice Ravels, wenn auch dieses 
Tonsetzers Walze an Ausdrucksformen und -färben nicht über- 
mäßig reich ist. Die 2. Suite aus der Ballettmusik zu „Daphnis 
und Chloe“ eröffnete. Interessant war das Klavierkonzert für die 
linke Hand (Paul Wittgenstein), voll Esprit die drei Gesänge 
„Don Quichotte ä Dulcinee“, von H. Duhan stilvoll interpretiert, 
und das raffinierte Creszendo des „Bolero“ am Schluß. Das 
Klavierkonzert, mit Franz Jos. Hirt aus Genf am Flügel, und die 
Kinderstücke „Ma mere l’oye“ lagen dazwischen. 

Prof v Julius Lehnert vermittelte mit seinem Frauen- Sym- 
phonieorchester die Bekanntschaft mit einer „Lyrischen Suite“ von 
Franz Hasenöhrl, deren neunfach geteilter Instrumentalpart 
reiche polyphone Möglichkeiten erschloß, die auch technisch voll 
ausgeschöpft wurden. Daneben aber üiacht sich warme, „boden- 
ständig angehauchte Empfindung, leichtfüßige Grazie oder energi- 
scher Schwung geltend, welche Eigenschaften sich zunl Ganzen 
einer anziehenden Musikerpersönlichkeit zusammenschließen. Sie 
machten sich bei anderer Gelegenheit auch durch eine flotte 
Violinsonate, ein liebliches Streichtrio und Gesänge (Luise Brix) 
mit kammermusikalischer Begleitung geltend. 

Das 5. Konzert des Tonkünstlerorchesters unter Leopold 
Reich wein gestaltete sich nicht nur zu einem Triumph des unter 
dem verflossenen Regime ob seiner deutschen Gesinnung viel ver- 
folgten Dirigenten, der bei seinem Erscheinen * demonstrativ be- 
jubelt wurde, es gestaltete sich zu einem ergreifenden Weiheakt 
der nun anbrechenden neuen Zeit. Nachdem das Auditorium in 
das vom Orchester angestimmte Deutschland- und Horst Wessel- 
Lied eingefallen war, erklang die Eur y anthe “ „ - Ouvertüre und 
Brahms’ c-moll- Symphonie. Ihr folgten drei- kurze Melodramen, 
deren Texte dem nationalsozialistischen Gedankenkreis angehören : 
„Wir trommeln“, „Mutter der Toten“ und „Wir schmieden“, von 


L. Reichwein äußerst charakteristisch vertont und raffiniert ‘in- 
strumentiert, von seiner Gattin, Ellen Reichwein eindringlichst 
vorgetragen, worauf sich die Kundgebungen derart erneuerten, 
daß das letzte Stück wiederholt werden mußte. Den glorreichen 
Abschluß dieser feierlichen Veranstaltung konnte natürlich nur das 
„Meistersinger“-Vorspiel -bilden. Emil Petschnig 


2Juö 0cm Uetlmet ÜTuftflcbcn 

Der Aufschwung, den das Landjesor ehester Berlin seinem ver- 
antwortungsbewußten Erzieher und Dirigenten 'Fritz Zaun ver- 
dankt, wurde an einer Aufführung der e-moll- Symphonie von 
Tschaikowsky im 8. Symphoniekonzert des Orchesters be- 
sonders deutlich. Es war fesselnd, zu beobachten, mit welchem 
Geschick Fritz Zaun es versteht, das, was er in jedem Augenblick 
von seinen Musikern verlangt, durch ungemein plastische Stab- 
führung anschaulich zu machen. Das Ergebnis war eine klare, 
im überzeugend gesteigerten Aufbau des 1. Satzes besonders ein- 
dringliche Wiedergabe der Symphonie. Es fehlte ebensowenig an 
leidenschaftlicher Wucht in den Aufschwüngen, wie an reizvoll 
ausgewogenen Klangabstufungen in den lyrischen Teilen. Als 
zweites Kernstück des Abends, der durch die Ouvertüre zu „König 
Lear“ von Berlioz eingeleitet wurde, hörten wir Chopins /- moll- 
Klavierkonzert in Claudio Arraus mit Jubel begrüßtem, meister- 
lichem Vortrag. Das Orchester begleitete mit vollkommener An- 
passung. Eine Neigung des hervorragenden Pianisten, Chopins 
gleichsam mit dem Silberstift gezogene, zarte Linien, gelegentlich 
plastischer herauszumodellieren, empfand man als eine nicht zu 
überhörende Stil-Verlagerung: 

Zum zweitenmal binnen kurzer Zeit erleben wir den Vortrag 
des „Italienischen Liederbuchs“ von Hugo Wolf. Wir danken 
ihn diesmal Georg A. Walter, dem hervorragenden Musiker, Ora- 
torien- und Liedersänger, und Lisa Walter, seiner Tochter, die sich 
bei ihrem verheißungsvollen ersten Berliner Auftreten nunmehr 
als künstlerische Erbin ihres Vaters erweist: grundmusikalisch, im 
Besitz eines sorgfältig durchgebildeten Soprans von jugendlicher 
Leuchtkraft, in der Auffassung feinfühlig und geistig beweglich. 
Als Dritte im Bunde führt Elsa Walter, die Gattin des Sängers 
und Lisas Mutter, 4ie anspruchsvollen Klavierbegleitungen mit 
bewunderungswürdiger Charakterisierungskraft durch. Georg 
Walter hat das „Italienische Liederbuch“ in geistvollen Umstellun- 
gen zu einem Liederspiel für zwei Stimmen gewandelt. Man muß 
das vorbildlich einheitliche Musizieren aus der Fülle, des Herzens 
und aus Verbundenheit von Phantasie und-Taktgefühl erlebt haben, 
zu dem sich das Künstlertrio zusammenfand. Was auch immer Hugo 
Wolf an inniger Anbetung und Zärtlichkeit, an spielerischer Ver- 
liebtheit, schalkhaftem Humor und Ironie in sein Liederbuch 
hineingeheimnist hat — es kam ans Licht der Sonnen. 

Adolf Diesterweg 

Das Konzert des Dresdener Philharmonischen Orchesters unter 
Paul van Kempen fesselte in jeder Beziehung. Hans Brehmes 
erstaufgeführtes Triptychon, Fantasie, Choral und Finale über ein 
Thema von Händel ist ein denkbar schwer zu verstehendes Werk. 
Im Programmheft wird gesagt, es müsse dem Hörer überlassen 
bleiben, das Thema zu erkennen .oder auch nur zu ahnen. Weiter- 
hin: Das Thema sei bei Brehme nicht Bild, sondern Architektonik; 
nicht Gleichnis, sondern Wesenheit. Daß solcfie recht ungefähren 
Hilfen den Zugang nicht erleichtern, liegt auf der Hand. Der 
Name Triptychon läßt* auf eine erste Anregung von sichtbaren Ein- 
drücken her schließen, wie es bei Tonwerken von Reger und vielen 
andern der Fall war. Doch will Brehmes Musik viel weniger malen. 
In etwas deutlicherer Weise ist dies nur beim mittleren Satz, dem 
Choral der Fall. Im übrigen scheint der Begriff Triptychon mehr 
für den formalen Aufbau bestimmend gewesen zu sein. Ein wirk- 
lich inniges Verhältnis hatte beim .ersten Hören wohl niemand ge- 
funden und konnte das auch nicht. Nicht minder fesselnd war, 
Schumanns nachgelassenes Violinkonzert im unmittelbaren Klang 
zu erleben. Die Meinungen gingen auch dabei auseinander. Es 
darf aber wohl die Ansicht geäußert werden, daß Eugenie Schu- 
mann mit ihrem bekannten, die Aufführung ablehnenden Brief 
vermutlich recht gehabt hat. Gespielt wurde das Werk diesmal 
wieder von Prof. G_. Kulenkampff. Bruckners 6. -Symphonie 
wurde in der „Urfassung“ geboten. Hier ist diese Bezeichnung 
noch mehr wie bei allen andern Symphonien reineWortspielerei; 
denn die Unterschiede sind so geringfügig, daß es kaum lohnt, - 
darüber -zu sprechen und die Zuhörer mit dem Hinweis irre zu 
machen. Von Herzen konnte man den wunderbaren Wagner- Glanz 
der Instrumentationen bewundern, der in den andren Symphonien 
Bruckners angeblich die Urgestalt so beeinträchtigt hat. Einen 
geradezu hervorragenden Eindruck machte die Leistung des Dres- 
dener Orchesters. Der Anstieg, den es in seiner rund fünfund- 
zwanzigjährigen Geschichte hinter sich gebracht hat, ist ungeheuer 
und der allerhöchsten Achtung wert. Welch herrliche Hörner und 
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wie klar und licht die Streicher! Paul van Kempen' hat sich damit 
als 'örchestererzieher ersten Ranges erwiesen. Sein Diri- 
gieren bestätigte diesen' Eindruck. 

Alma Moodie (Violine) und Eduard Erdmann (Klavier) müsi- 
*zieren schon, seit langen Jahren zusammen. Wahrscheinlich ver- 
stehen sie sich so gut, weil me "als Musikanten gegensätzliche 
Naturen -sind. Alma Moodie ist brausendes Ungestüm, an Erdmann 
aber ist alles Zucht und Gezügeltsein. Alma Moodie geht allenfalls 
einmal bis an die Grenzen. Die Energie ihres Striches schreckt 
gegebenenfalls vor kleinen Rauheiten nicht zurück wie z. B. in 
Bachs d-moll-Partita für Viöline solo. Erdmanns Kunst ist die des 
Weglassens und man muß' den’ Willen haben, seiner großen Persön- 
lichkeit entgegenzukommen, um immer die, Schönheit dieses Ent- 
sagens verstehen zu können. Da beide Künstler einander aqhten, 
ergänzen und erhöhen sie sich.- So erleben wir dann jene Mischung 
vori kalt- und warm, von Nord und Süd, von Sturm und Ruhe, 
die bis zu den ‘letzten Tiefen vorzudringen vermag. Sonaten von 
Reger urfd Beethoven bewiesen dies. 

Heinz Weiden (Bratsche) und Gertrud Neumann (Sopran) 
hatten sich zu einem gemeinsamen Konzert yerbunden. Sonaten 
für Bratsche hören wir nicht oft. Um so dankbarer sind wir. Die 
beiden gespielten Werke von Paul Juon und' Siegfried Kuhn 
gleichen sich in vielem. Sie sind romantische Nachblüten. Kuhns 
Werk t ist besonders ergreifend, weil die große Begabung des im 
Weltkrieg Gefallenen daraus ersichtlich wird. Er hätte sicher den 
Weg in die Zukunft gefunden. Heinz Weiden spielte die* Werke 
mit flüssiger Technik und prachtvollem Ton, wobei er sich von 
Waldemar v. Vultee begleiten ließ.* Gertrud Neumann Jbot 
Arien und Lieder von älteren und jüngeren Meistern. Ihrer kleinen 
aber sympathischen Stimme sucht sie das /Möglichste abzu- 
gewinnen. Karl Otto war ihr sicherer Begleiter. 

. Friedrich Herzfeld 

" Zwanzig J^hre nach Debussys Tode z^hlt sein Schaffen bei uns 
nochjmmer irgendwie zur „Moderne“. Das .hat seinen Grund zum 
Teil darin,, daß nur einige wenige, und zwar immer dieselben Klavier ‘ 
und Orchesterstücke dieses französischsten der Komponisten -r- wie 
man ihn f nannte -—.Besitz des deutschen Hörers geworden sind. 
Es war ein außerordentlich begrüßenswertes Unternehmen des 
rührigen Arbeitskreises für neue Musik, ain 20. Todestage des Mei- 
sters auch einmal auf seine unbekannteren Wer ko hinzuweisen. 
Der Erfolg übertraf alle Erwartungen: die „Sonate pour flüte, alto 
et harpe“ schlug in ihrer musikantischen Fülle, in ihrem Durch- 
bruch ganz' „zeitgenössisph“ wirkenden Linienspiels durch roman- 
tische Klangreizkunst. so ein, daß eine Teilwiederholung erzwungen 
wurde. Paul Luther, Walter Müller und Prof. Max Saal meister- 
ten das interessante Werk.. Hauptwerk des Abends waren die im 
Zusammenhang kaum jemals' gehörten Douze etudes pour le piano, 
ebenfalls ein Spätwerk des Komponisten, '‘dem Gedächtnis Chopins 
gewidmet. Diese Hohe Schule impressionistischer Klaviertechnik, 
mit Geist und Witz gemacht, aber auch voller Schwermut und 
Müdigkeit, wurde in der Darstellung durch den vortrefflichen 
Frankfurter Pianisten Dr. .Georg Kühl mann zum stärken Erleb- 
nis. Zu Beginn der Feierstunde spielte Kuhlmann in Gemeinschaft 
mit der ausgezeichneten Berliner Pianistin Elisabeth Dounias- 
•SinpLerma'nn die stimmungsscrh wesen Epigraplies antiques, für 
Klävier zu vier Händen. 

Adelheid Armhold ist vor- einigen Jahren als Konzert- und 
Oratoriensängerin stärker hervorgetreten als heute. Wir kennen 
nicht den Grund ihrer Zurückhaltung. Ihr Liederabend im Beet- 
hoven-Saal ließ erneut die Vorzüge ihres Sifigens' vor allem das 
wahrhaft bezaubernde .piano und den grundmusikalischen Vortrag, 
im besten Lichte erscheinen. Ihre Vortragsfolge wich Stark vom 
leidigen Schema ab: von Schubert, Brahms und Strauß gab es 
einmal Unbekannteres. Dazu als Seltenheit die biedere Kunst 
Zelters und eine reizende Kammerkantate des alten Hamburger 
, Opernmeisters ^Reinhard Keiser, einen ganz besonderen Lecker- 
bissen für den Kenner dieses liebenswerten Musikers. 

Erfreuliche Eindrücke nahm man vom Klavierabend des jungen 
Hans Pricgnitz mit nach Hause. Hier ist ein Musiker am Werk, 
der schon über sorgsam ausgearbeitete Spielfertigkeit verfügt. 
Klarheit in der Herausarbeitung des musikalischen Geschehens- 
zeichnet seine Darstellung aus. Eine Mozart- Sonate wird frisch 
und mysihantisöh aufgefaßt, starke dynamische. Gegensätze heraus- 
gestellt. Der langsame Satz des Italienischen Konzerts, aber auch 
Beethovens öp. 110 verraten, in welcher Richtung sich die Aus- 
-drucksgektaltung des sympathischen ^Musikers noch zu bewegen hat. 

Die Romantik treibt auch in unserer Zeit der Sachlichkeit 
ihre Blüten. In romantische Stimmung war jedenfalls Charlotte 
Nachtweys „Musik bei Kerzen“ getaucht. f Vor allem, in französi- 
schen, dem Chanson angenäherten Volksliedern konnte die ''Künst- 
lerin all$, Vorzüge ihres/charmanten ^ Vor^agsstils* -frei entfalten. 
Aucli humorvolle Lieder von Mark Lothar (auf entzückende Verse 
von Morgenstern) sind bei ihr denkbar gut aufgehoben. Reine 
Melodik wie Scarlattische Madrigale und manche nordischen und 


deutschen Volkslieder beeinträchtigt eine leichte Schärfe ihrer 
Stimme etwas. Aber ihr nicht nur in der intimen Beleuchtung 
vom Üblichen abweichender Darstellungsstil umschifft diese kleine 
Klippe geschickt. Es gab viel Beifall für den stimmungsvollen 
Abend, kn dem auch Wolfgang Brugg er am Klavier seinen Anteil 
hatte. 

Als namhafter Oratorien thnor steht Alfred Wilde seit Jahren 
‘Üm besten Ansehen, Auch als Liedsänger nimmt der Künstler sehr 
für sich ein. Vor allem durch eine echtmusikalische Erfassung des 
Gehalts- und außerordentlich geschmackvolle Darstellungsweise. 
Auch tonlich gewinnt Wilde seiner nicht immer £anz frei strömen- 
den Stimme viele schöne Wirkungen ab, und es ist kein schlechtes 
Zeugnis für ihn, daß Schuberts „Litanei“ zum geistigen und künst- 
lerischen Höhepunkt des Abends wurde. Walther Bchnell be- 
gleitete eindringlich, und zwar sämtliche Lieder auswendig, ein 
seltenes Erlebnis auf dem Konzertpodium! Alfred Wilde erfüllte 
eine Pflicht der Dankbarkeit, als er auch eine Reihe von Liedern 
seines Partners ins Prpgramm aufnahm. Es sind mit sicherer Hand 
romantisch wirkungsvoll gearbeitete Schöpfungen. 

Die Berliner^Hans Pfitzncr- Gesellschaft führte ihre zweite Ver- 
anstaltung als Kammermusikabend im Bach- Saal durch. Sie- ver- 
wirklichte an diesem^ Abend -erstmals'ihre Absicht, neben Pfitpners 
Werk das wertvolle Schaffen der Zeitgenossen überhaupt zu 
fördern. Vom Namenspatron selbst brachte ,der ausgedehnte Abend 
das C-dur-Klavierquintett op. 23, in dessen auch formal am ge- 
schlossensten wirkenden 1. Satz sich der „Klangasket“ Pfitzner als 
schwärmerischer Romantiker enthüllt, und die in sich gekehrte 
Violinsonate op. 27. Georg Kulenkampff und sein treuer Knappe 
Siegfried Schultze waren in Gemeinschaft mit Ulrich Grehling 
, (2. Violine), Ludwig Schuster (Viola) und Tibor" de Machula 
(Violoncello) hingebungsvolle Anwälte der Pfitznerschen Sache. 
Conrad Hansen spielte außer der schon mehrfach bekannt ge- 
wordenen Sonate F-dur von Gerhard Frommei in scharfer Profi- 
lierung die Vier Klavierstücke op. 35 von Max Trapp als Urauf- 
führung. Der Komponist setzt in ihnen den im' „Konzert für 
Orchester“ beschrittenen Weg fort. Stärker als die wieder „klassi- 
schere“ 5. Symphonie leben sie von der inneren Bezogenheit* zwi- 
schen komprimierter Stimmigkeit und Vertikalklang. Ihre musi- 
kantische Herzhaftigkeit sicherte ihnen einhelligen Erfolg’. 

Dr. Richard Petzoldt 

Das Peter-Quartett erfüllte an seinem Kammermusikaberfd 
die Sehnsucht so vieler Konzertbesucher: es brachte etwas Neues: 
Philipp Jarnachs Streichquartett c-moll (.1916). Ein klangvolles 
Werk mit gesteigertem Ausdruckswert des Satzes und der Farbe; 
eine zwischen tonalen Angelpunkten frei schwingende, schöne Poly- 
phonie und scharf umrissene Thepaenköpfe geben ihm ein persön- 
liches Profil. Der cqn -sordini gespielte langsame Satz wirkte im 
Anfang fast wie eine aus alten Zeiten zart herüberklingende Violen- 
musik. Der mit dankbarem Beifall aufgenommfene darnach war 
die beste Leistung des- Abends. Die tüchtigen Quartettgenossen 
nahmen. dann noch die schwere Arbeit von Beethovens op. 132" 
mit dem unendlich langen „Dankgesang“» auf sich; hier blühte das 
Quartett sehr schön in dem scherzohaften 2. Satz; mit Mozarts 
anmutigem' K.-V. Nr. 499 ward der Abend beschlossen. 

Der Liederabend Maximilian Eibl bewies schönes Natur- 
material des Konzertgebers und eine .eigene Note in der Zusammen- 
setzung der Vortragsfolge: Schubert, italienische Lieder; Cornelius’ 
„Vaterunser“; Loe wes „Liederkranz“ und Weber, „Sonett“ und 
„Reigen“. Die im Piano angenehm weiche und volle Stimme 
verliert im Mpzzoforte und Forte noch manches an Schönheit; 
sie flackert, und die Tongebung ist ziemlich guttural ; eine kräftige 
Stützung muß hier noch Festigkeit verleihen. Als Ausdrucksgestal- 
ter erwies» Eibl sich bespnder in Cornelius’ „Der du im Feld die 
Vöglein nährst“, wo etwas von unentwegtem Gottvertrauen zu 
spüren war. Prof. Raucheisen trug am Flügel einen beträcht- 
lichen Teil zum Abend bei. 

WHIy Hülsers Klavierabend brachte eine Erstaufführung: 
Variationen und Fuge über ein eigenes Thema op. 16 von Albrecht 
Prinz v. Hohenzollern. Das händelmäßig heroische Thema wird in 
einer Reihe Veränderungen mit im Verlauf immer mehr gesteigerten 
harmonischen Mitteln durchgeführt; von ihnen sind nur einige 
durch interessant gelockerten, figurierten Satz besonders klavieri- 
stisch dankbar; im übrigen wirkt das Ganze etwas einförmig. Der 
sein ganzes Können und Fühlen dafür einsetzende Willy Hülser 
konnte sich immerhin eineq großen Erfolg bei der Zuhörerschaft 
erspielen. In meist sehr kräftig zufassender, plötzlich wieder ganz 
versonnener Art spieltd Hülser nbch Werke von Beethoven, 
Chopin und Schumann. Ernst Boucke 

Einem Quartett von Boccherini stellte die Kammermusik- 
vereinigung Georg Fuhr als schließendes Rahmenwerk ihres Abends 
ein Streichtrio op. 8 aus der Feder ihres Primarius gegenüber. 
Fuhr, von dem man jüngst ein interessantes Quintett hörte, hat 
eine unverkennbar eigene Handschrift. Knappe, oft improvisa- 
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torisch anmutende Form, kontrapunktische Behandlung der In- 
strumente, eine impressionistische, dabqi aber sehr herbe Klang-, 
fantasi,e, Vorliebe für absonderliche Stimmungen und oft skurrile 
Humoräußerungen sind die Merkmale seines Stils, den er mit 
bemerkenswerter Folgerichtigkeit durchfuhrt. Man wünschte sich 
nur noch eine reichere Ausbreitung des melodischen Elements; die 
Einfälle wirken zuweilen etwas kurzmotivisch-formelhaft. Der 
Komponist ließ mit seinen treulichen Partnern die Schöpfung 
eindringlich und plastisch erstehen und erntete starke Zustimmung. 
Die .mitwirkende Mezzosopranistin Adele Harmsen brachte u. a. 
Lieder von Wolf. Ihre vokale Ausbildung ist noch nicht ab- 
geschlossen und bedarf weiterer gewissenhafter Bemühung in bezug 
auf Atemstützung und Sicherung der Höhe. Vorerst kommt der. 
Ton noch zu flach. Als Begleiter machte Heinrich Elter auf sich 
aufmerksam. 


Auch in. der Volksoper geht nun Verdis „Troubadur“ in 
Szene. Man fragt bei dieser Oper nicht, ob das Buch eine Handlung, 
aufbaut, die den Ansprüchen der Gewähltheit und tieferen Sinn- 
■haftigkeit gerecht wird, man überläßt sich einfach willig der blut- 
vollen Musik,- die heißen melodischen Atem, großen theatralischen 
Elan und zündende Rhythmenkraft ausströmt, genialste Einfälle, 
neben allzu Populärem verschenkend. Dirigent und Sänger finden 
hier jedenfalls dankbarste Aufgaben. Hanns Udo Müllers Stab- 
führung, zuverlässig und klar wie stets, Erreicht ihre schlagendsten 
dramatischen Steigerungen im 3. und 4. Akt, könnte im ganzen 
freilich noch südlichere Empfindungsgrade und glühendere Klang- 
farben anstreben. Die Inszenierung Carl Möllers ist bemüht, 
den Nerv des schauerreichen Geschehens zu treffen. Sehr lebendig 
wirkte die Balletteinlage im 5. Bild (Einstudierujig Marta Welsen). 
Als Manrico wuchs Wilhelm Trautz zunehmend in seine Rolle 
hinein. Seine Stimme hat Expansionsmögfichkeiten, ist nur in 
der Höhe noch' nicht ganz gelockert. Sein Gegenspieler und feind- 
licher Bruder Luna wird von Hans Körner verkörpert, der um 
den Ausdrucksstil des „finsteren Bösewichts“ noch ringen muß. 
Gesanglich und schauspielerisch war dieser Künstler seinerzeit 
freier als Figaro in Rossinis „Barbier“. Für “Margarethe Hoefflin- 
Jensen übernahm Margarethe Eclas- Schur, reif in Erscheinung 
und vokaler Leistung, die Leonore. Etwas Unheimlich- Intensives 
gab Maria Eichberger der Charakterrolle der Acuzena. Als 
Ferrando fiel wieder Hanps Heinz Wunderlich durch prächtige 
Baßmittel auf. Walter Kubbernuß schuf einen düster-eindring- 
lichen Bildrahmen, die Chöre wurden aufs beste besorgt durch 
Ernst Senff. Anhaltender Beifall. >Dr. Wolfgang Sachse 

2lu«f dem Uripjigec Hüufiflcben 

Nach altem Brauch klang der Gewandhaus-Winter mit ein^r 
Aufführung von Beethovens 9. Symphonie aus. Noch einmal vor 
der Sommerpause konnte sich hier d(e ‘geistig klare innerlich ge- 
samüielte Gestaltungskunst in der Zusammenfassung des gewaltigen 
Apparats — die Gewandhaus -Chorvereinigung’ war in den Männer- 
stimmen wieder durch Mitglieder des Leipziger Lehrer -Gesang- 
vereins verstärkt — unter Hermann Abendrothzu einer Leistung 
'von hinreißender Ausdrucksgewalt bewähren. Viele feine und be- 
sonders gelungene Einzplzüge könnte man in dieser Wiedergabe 
auf zeigen: die meisterhaft durchgeführten . Übergänge im 3. Satz, 
das mit idealer Klarheit geblasene Homsolo, die unübertreffliche 
Genauigkeit und die Lebendigkeit im. Vortrag des Rezitativs der 
Bässe, die mühelose Sicherheit, mit der die Chorsoprane die be- 
wegten Stellen in den hohen Lagen meistern, und vieles andere 
mehr. Aber'man wird dessen kaum gewahr in dem großen Span- 
nungsbogen dieser Darstellung^ die in ihrer Stilverbundenheit die 
Traditionen. des Instituts besonders eindringlich wirksam werden 
läßt. In diesen glanzvollen Rahmen fügte sich das Soloquartett 
Käte Heidersbach, Meta Jung-Steinbrück, Hans Fidesser 
und Rudolf Watzke mit aller künstlerischen Hingabe ein. Wie 
insbesondere der Baß sein Rezitativ zu gestalten' weiß, dies ist 
das packende Beispiel einer nicht zu überbietenden künstlerischen 
Sammlung, die in weniger; Takten eine ganze Erlebniswelt zu er- 
schließen weiß. 

Die vier Ouvertüren zu Beethovens '„Fidelio“ in einer Spiel- 
folge einander gegenüberzustellen, wie es Prof. Walter Davisson 
im zweiten 'Orchesterkonzert des Landeskonservatoriums tat, er- 
wies sich als ein ungemein lehrreicher und darum' nachahmens- 
werter Versuch, oder, wie Robert Schumann nach der ersten Auf- 
führung dieser Art im Gewandhaus vor beinahe hundert Jahren 
sagte, als „ein denkwürdiges Zeugnis des Fleißes und der Gewissen- 
haftigkeit, andernteils der wie Im Spiel schaffenden und zerstören- 
den Erfindungskraft dieses Beethoven, in den die “Natur nun einmal 
verschwenderisch niedergelegt, wozu sie sonst tausend Gefäße 
'braucht“. Der Wille zur unbedingten Werktreue, der stets die 
mit höchster künstlerischer Gewissenhaftigkeit - vorbereiteten Auf- 
führungen Davissons mit seinem Orchester kennzeichnet, wurde 


Konzertm. Jauch 
tfx a ” ■ • urteilt über die 

JÖjiötz-Saiten: 

„Ganz hervorragend“ 


auch hier wieder in r der un- 
tadeligen Genauigkeit des Zu- 
sammenspiels und der Beach- 
tung so mancher anderwärts 
gern übersehener Vörtragszei- 
chen eindrucksvoll deutlich. 

Darüber hinaus erfüllte der 
Dirigent die- Wiedergabe mit 
leidenschaftlichem Schwung und 
einer geistigen Bedeutsamkeit, 
die das Orchester in adeligen 
Klang umsetzte'. Als Solistin gab die junge Brasilianerin Carmen 
de Assis eine durch hervorragende tonliche Qualitäten und eine 
ausgefeilte Bogentechnik sehr für sich einnehmende, im Ausdruck^ 
aber durch eine gewisse Schüchternheit noch ein wenig gehemmte 
Leistung. Dr. Waldemar Rosen 


Oüttf dem hlünrijenec JUufifleben 

Konzert. Lebhafteste Anteilnahme weckten und verdiehten 
in 'den jüngst vergangenen Wochen vor allem einige Konzerte der 
Münchner Philharmoniker. Da mögen mit Vorrang die beiden 
Abende genannt sein, an denen S. v. Hausegger, der ja bekannt- 
lich mit dem Ende der gegenwärtigen Konzertzeit von der Führung 
der Philharmoniker zurücktritt, als Interpret der 8. und 9. Sym- 
phonie von Bruckner und als , Gestalter der „Eroica“ noch einmal 
begeisternde und tief bewegende, Musteraufführungen dieser seinem 
Herzen besonders nahestehenden Schöpfungen bot. Dann sei des 
Sonderkonzertsxgedacht, das die sehr erfolgreiche Erstaufführung 
von Hans Pfitzners Duo, für Geige und Violoncell mit Begleitung 
eines kleinen Orchesters unter der persönlichen Leitung des Kom- 
ponisten brachte - . Das köstliche kleine* Werk, das an den schon 
im Violoncellokonzert klär ausgeprägten, schlichten Spätstil des 
Meisters anknüpft, spricht durch die blühende Gesanglichkeit 
seiner Melodik und' durch die lichte Klarheit des Satz- und Klang- 
bilds ganz unmittelbar zur Empfindung. Die Wiedergabe offen- 
barte den starken Reiz und Wert d§r Komposition so deutlich, 
daß die Zuhörer stürmisch eine sofortige Wiederholung begehrten, 
die willig gewährt wurde. Als ausgezeichnete Spieler der beiden 
Soloparte bewährten' sich Wilhelm Stroß und Hermann v. Becke- 
ratfh. Der weitere Verlauf dieses Abends vermittelte mit Auf- 
führungen der Vorspiele zu Ibsens „Fest auf Solhaug“, des Violin- 
konzerts, des „Scherzo“ (aus dem Jahr 4887) und der „Kätchen“- 
Ouvertüre eimsehr fesselndes Bild von der Entwicklung des Pfitzner- 
schen Schaffens-im Ablauf eiAes halben Jahrhunderts. Der Meister 
wurde nach jedem Werk als Komponist und als Dirigent herzlich 
gefeiert. 


Meistercello f. den Konzertsaal aus Liebhaberhand geSUCht 

Angebote an H. Braun, München» Holzstraße 31/11 links 


Zeitgenössische Opern werke 

# 4foletdatf bunter fltogef 

Komische Oper in LAkt nach einem Märchen aus lOOlNachtv. CurtBöhmer 

Musik von Max Donisch 

Bisherige Aufführungen: Altenburg, Braunschweig, Dortmund, Erfurt; 
Kassel, Krefeld, Lübeck, Weimar - Deutschlandsender Berlin, Rsichss. München 
Klavierauszug m/T. RM.8. — . Texjbuch RM.0.60 


jtelatriMfago' 

Musiktragödie in drei Aufzügen von Berta Thiersch 

Musik von Georg Vollerthun 

Bisherige Aufführungen: Chemnitz, Cottbus, Danzig, Erfurt, Haag, 
Hagen, Halberstadt, Kiel, Königsberg, München, Saarbrücken, Stendal, Weimar 
Klavierauszug m/T. RM. 15.—. Textbuch RM. 0.80 
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In den Volkssymphoniekonzerten setzte sich Kapellmeister 
Adolf Mennerich hingebend für neuere italienische Musik ein. 
Neben Sgambatis romantizistischem Klavierkonzert, mit dem sich 
die vorzüglich' begabte Pianistin Nadina Ferreri einen Sonder- 
erfolg erspielte, hörte man bifer Respighis stimmungsdichte „Im- 
pressione brasiliane“, Casellas packende, klanglich sehr ausladende, 
schon 1900 entstandene „Italia“-Rhapsodie über sizilianische und 
neapolitanische Volksthemen, und — als schönstes Werk in dieser 
Reihe — das vor etwa Jahresfrist geschriebene vierbätzige Diverti- 
mento in D-dur op. 20 von Ermanno Wolf-Ferrari. Wir wünschen 
diesem entzückenden Stück, das in allen Teilen gleicherweise durch 
die natürliche Anmut der Melodik, die geistreiche Feinheit und 
Klarheit der Durchführungen, durch prickelnde Rhythmik und 
reizvollste Prägung des Klangbilds bezaubert, die weiteste Ver- 
breitung. 'Ebenbürtig steht dieses Divertimento neben den Lust- 
spiefopern des Meisters, dessen künstlerische Persönlichkeit so 
eigentümlich, ohne daß man irgendeinen Bruch in ihrem Wesen 
verspürt, halb im Bereich der deutschen, halb in der Sphäre - 
italienischer Musik wurzelt. Der Abend, an dem das Werk als 
Erstaufführung geboten wurde, vermittelte außerdem noch die 
sehr sympathische erste Begegnung mit der hochbefähigten jungen 
Pianistin Marianne Krasmann, die sich als empfindsame und 
innerlich beschwingte Gestalterin des Schumann-Konzerts* die 
Zuneigung der Hörer gewann. 

Oper. Zwei Jahrzehnte nach der denkwürdigen Uraufführung 
in München hat nun die Bayerische Staatsoper Hans Pfitzners 
„Palpstrina“ wieder in eigner Neueinstudierung herausgebracht, 
die uns im Hinblick auf die dabei erreichte' Vollkommenheit der 
Wiedergabe als eine kaum minder bemerkenswerte künstlerische 
Großtat erscheint. Das schwer zu meisternde Werk war mit e.iner 
so hingebenden Sorgfalt, jä Liebe «vorbereitet worden, daJB es nun 
musikalisch und szenisch in einer Form erstand, die dem Betrachter 
vielleicht , stärker als je zuvor dessen innere Größe, Ausdrucks- 
gewalt und Einmaligkeit zum Bewußtsein brachte. Vom ersten 
bis zum letzten Takt stand man im Bann der einzigartigen Schöp- 
fung, die gleicherweise durch die Fülle musikalischer und dichte- 
rischer Gedanken, durch die Meisterschaft, mit der hier alles Er- 
strebte bewältigt ist und durch die ergreifende Wirkung des Gegen- 
satzes zwischen der stillen, geistigen Welt des. schöpferischen 
Genius und dem lauten, .verwirrenden Treiben der „eigentlich 
realen“ Mächte dieser Welt immer wieder so tief bewegend zum 
Geist und zur Empfindung spricht. 

Clemens "‘Krauß hatte- sich in, die Ausdruckssphäre, in die 
Form und in die eigenartige- Klanglichkeit des Werks mit erstaun- 
lichem Feingefühl eingelebt und erreichte, nun bei allen Özenen 
eine faszinierende Eindringlichkeit und Klarheit der Gestaltung.. 
Manche Teile der Partitur, wie die 'Szene der Erscheinung der 
verstorbenen Meister der Tonkunst und viele Einzelheiten in der 
’ bunten Folge malerischer dramatischer Bilder im Konzilsakt, 
haben wir hier überhaupt noch niemals- in einer sö eindrucksvollen 
und sinngerechten Wiedergabe erlebt. Vom Orchester und allen 
mitwirkenden Sängern sah sich Krauß in seinen Absichten aufs 
beste unterstützt. Eine erlesene Schar edler Stimmen und hervor- „ 
ragender Charakterdarsteller war für die Aufführung auf geboten: 
von ihnen mögen hier namentlich Julius Patzak (der tief in das 
Wesen seiner Rolle eindringende Gestalter des Palestrina), H. H. 
Nissen (Borromeo), Julius Pölzer, Hans t Hotter, Georg Hann, 
Karl Ostertag, Ludwig Weber, Jdsef Rühr, Adele K e r n ( Ighino ) 
und Elisabeth Feuge (Silla) mit Auszeichnung genannt sein. 
Wesentlich zum einheitlichen Gesamtgelingen der Wiedergabe trug 
auch die bis ins kleinste lebensvoll durchdachte und durchgeführte 
Spielleitung Rudolf Hart mann s bei, und eine Sehenswürdigkeit 
für sich waren überdies noch die prachtvollen, fein gegliederten 
Bühnenbilder von Rochus Gliese, die dem ^Regisseur die denkbar 
besten Möglichkeiten zur Verwirklichung seiner Intentionen -boten. 
Die Neueinstudierung wurde nach allen drei Akten mit begeistertem 
Beifall aufgenommen. Im Kreise der Mitwirkenden mußte auch 
Meister Hans Pfitzner selbst immer wieder an der Rampe er- 
scheinen. ' I. V. : Dr. Anton Würz 

ßilßcanfrfiMi 

» Verlag L. G Wittich, Darmstadt. 

Gerhard Frommei: Neue Klassik in der Musik. 

In der Schrift „Neue Klassik ip der Musik“ legt Gerhard 
Fromihel zwei Aufsätze vor, die in knapper Form Standpunkt und 
Wegweisung der heutigen Lage überschauen. Im Blick- auf die 
Vergangenheit stellen sich griechische Musik und Gregorianischer 
Choral dar als Muster geistiger Durchdringung der Musik von 
Ethos und Religion her. Mit dem Barock beginnt- die fortschrei- 
tende subjektive Auflösung. JNietzsche (den Frommei wiederholt 
zitiert) hat zuerst-, die Frage nach dem Ethos der Musik wieder 
gestellt, und vor ihm hat -es Wagner" ausgesprochen, daß Musik 
nur Gefühl, nicht Tat selbst sei, „ihr "fehlt der moralische Wille“. 


Eine neue Jugend aber bekennt, daß Musik keine (hemmungslose) 
Herrschaft mehr über ihre Seele hat, und sie erkennt, daß Musik 
wie jede andere Kunst Ausdruck eines Gesamtmenschlichen ist, 
daß auch sie aus dem Leiblichen lebt. So schließt diese Rück- 
schau und Frage nach dem Schicksal der Musik mit der Hoffnung 
einer Erneuerung aus der Erneuerung des Menschen. „Die Welt 
des Klanges ist noch nicht erschöpft.“ — Der zweite Aufsatz blickt 
in die Zukunft und geht von der Klärung des „Stil“ -Begriffes aus. 
Stil ist nicht nur etwas Formales, sondern er -setzt ein Weltbild, 
eine geheime Bindung zwischen Mensch und Kunstwerk voraus. 
An Stilarten der heute älteren Generation werden Romantik, 
Naturalismus und Impressionismus mit den Namen von Pfitzner, 
Strauß und Debussy genannt. Die ungeheure Spannung und 
schließlich Auflösung der Form wird ~an Bruckner- und Reger 
deutlich. Als Grundrichtungen der neuesten Musik werden (in 
bewußter Beschränkung) genannt Folklorismus (Bartok), Kon- 
struktivismus (Hindemith) und in ausführlicher Beschreibung die 
Neuklassik Strawinskys. „Klassik“ wird erläutert als „eine ebenso 
starke Verwurzelung in der Reälität wie in der Idealität“, als 
„Formwerdung der Idee“.” — Abschließend läßt sich sagen, daß 
die kleine Schrift wohl geeignet ist, mit ihrer klaren Begriffs- 
bestimmung als fruchtbarer Ausgangspunkt für weiterbauende 
Überlegung zu dienen. Herbert Lingsch 

Kleine Mitteilungen 

Die Hundertjahrfeier des I. Deutschen Sängerfestes 1838 in' 
Frankfurt a. M. und der Mozart- Stiftung wird in der Zeit vom 
7. — 15. Mai durch eine Festwoche für deutsche Chormusik ‘be- 
gangen. In vier Chorkonzerten werden nur Werke zeitgenössischer 
Tonsetzer aufgeführt auch mehrere Uraufführungen befinden sich 
darunter: Ijlermann Zilcher hat eigens für das Fest zwei Werke 
geschrieben: „An die Künstler“ (F. v. Schiller) für Männerchor, 
Sopransolo und Orchester und „Vaterunser“ (Klopstock) für ge- 
mischten Chor, Knabenchor, Sopran- und Baritonsolo und Or- 
chester. Von Anton' Birsak, dem jüngsten Stipendiaten der 
Mozart- Stiftung, stammt eine Kantate für Chor, Sopransolo und 
Orchester „Lobpreis Gottes“. Ein größeres symphonisches Or- 
chesterwerk ‘des letztgenannten Komponisten wird bei der Hundert- 
jahrfeier der Mozart- Stiftung urauf geführt. Für die Konzerte ist 
das Landesorchester des Gaues Rhein-Main verpflichtet worden. 
Bei der Hundertjahrfeier der Mozart- Stiftung wird der Präsident 
der Reichsmusikkammer Prof. Dr. P. R a a b e eine Kulturrede halten. 

Das diesjährige Würzburger Mozart-Fest unter Leitung von 
Hermann Zilcher ist auf die Zeit vom 25. — 30: Juni festgesetzt 
worden. 

Die Reichsjugendführung erläutert' auf Anregung der Arbeits- 
gemeinschaft (Reichsmusikkammer — Musikinstrumentenge werbe) 
ihr im Februar erlassenes Verbot der Gründling von Mund- und 
Handharmonikaorchestern innerhalb aller Formationen der HJ. 
dahin, daß sich dieses Verbot keineswegs gegen diese Instrumente 
als solche richte, sondern daß sie deren klanglich bedingten und, 
stileigenen Musizierbereich im geselligen und unterhaltsamen Spiel 
und Tanz voll anerkenne. In der 'Literaturfrage wird aber auf 
die Ausgaben solcher neuer Musik verwiesen; die in stilvoller Art- 
die Handharmonika entweder als Einzelinstrüment oder im Zu- 
sammenspiel mit Zupfern, Streichern und Bläsern einbezieht. In \ 
der ernsten Feiergestaltung scheidet allerdings die Handharmonika 
auch als Einzelinstrument beim Musizieren der H J. aus. Sie lehnt 
in aller Entschiedenheit die Bearbeitungen (auch für Hand- 
llarmonika- Sofo ) ab, die Werke großer Meister in unzulänglicher 
Weise „populär“ machen wollen und fordert auf, am Entstehen 
einer arteigenen geselligen Musik weiterhin mitzuarbeiten. 

Aus Anlaß seines fünfjährigen Bestehens führte der Deutsche 
Kurzwellensender eine besonders abwechslungsreiche Festwoche 
für die Deutschen in Übersee durch. Durch den technischen Ausbau 
in diesen fünf Jahren ist es gelungen, nunmehr 15 Millionen Aus- 
ländsdeutsche an deutschen Kulturleistungen und deutscher Musik- 
übung teilnehmen zu lassen. Das Orchester des Kurzwellensenders 
untersteht nach dem Weggang von Werner Richter-Reichhelm dem 
zuvor in Darmstadt tätig gewesenen Generalmusikdirektor Karl 
Friedrich. 

Ein schleswig-holsteinisches Chorfcst wird vom 23. — 25. April in 
Flensburg veranstaltet. Die Tagung beginnt mit Chorwerken von 
Buxtehude und Bruhns, die Prof. Dr. Friedrich Blume mit' dem 
Collegium musicum der Universität Kiel aufführen wird. Ein Fest- 
konzert im großen Saal "des Deutschen Hauses wird Chorwerke von 
Komponisten bringen, die ihren Wohnsitz in Schleswig-Holstein 
haben. Zur Aufführung gelangen Werke von Erwin Zillinger, 
Alfred Huth, Werner Sprung, Gustav Stolz, Heinz Schubert. 
Paul Höf fers großes Gemeinschafts werk „Lob der Gemeinschaft“ 
wird unter Leitung von Musikdirektor Gahlenbeck aufgeführt. 

Das 34. Schwäbische Liederfest wird vom 8 t — 11. Juli in Stutt- 
gart durchgeführt. 


ÄH gern et ne Mufiftzeitung 


GERHARD FROMMEL 

Die neue filaffiftin 6er tKuflk 

U mfang 48 Seiten / Preis RM. 1.40 

Hier spricht der junge erfolgreiche deutsche Komponist 
über die Möglichkeiten einer neuen Klassik in der Musik 

o 

Zu beziehen durch jede gute Buchhandlung 

L. C. WITTICH-VERLAG / DARMSTADT 


Dpcrnbud) 

@in $üf)t*er buvtf; ben ©ptelplcm ber beutfdjetvDpern&tifmen 

»on 

Dr.^arl @tonf 

37. — 38., neu&ear&eitete Qluftag^e, 107. — 111, Staufenb 
JjerauSgege&en oon 

Dr. Jperbert (Simcrt 

151 Dpern, 522 (Seiten / ©anjleinenbanb 5.— 01911. 
9ftit 91 adfi trag: 35 ie neuen Dpern bet Spiel j eit 1937/38 

^ut^fc^e söerlagS&ucty&oirblung, StuttgoTt 


itelnms fflptcnfüfittr 

Heraus^egebtn von Georg Richard Kruse. 70. Tausend. 
Universal-Bibliothek Nr. 6892—968. 

Geheftet RM. 2.10, in Ganzleinen RM. 2.50 

„Recjams Opernführer ist als Nachschlagebuch zur Orientierung 
über den Inhalt eines Opernwerks gedacht, desseh Textbuch zu 
lesen nicht Zeit oder Gelegenheit ist. Ein besonderer Vorzug 
liegt darin daß er aüch die wichtigsten modernen Werke nicht 
ausschließt, deren Textbücher als zu kostspielig vielen Theater- 
besuchern unerreichbar sind,“ „Die Musik ”, Berlin 

Manu IDpetettenfütim 

Bearbeitet und herausgegeben von Walter Mnilk. Mit feinem 
Geleitwort von Staatsrat Dr. H. S. Ziegler, Generalintendant, 
Mitglied des Reichskultursenats. Uni versal-Bibliothek Nr. 7354/ j 5 
Kartoniert 70 Pf-, gebunden RM. 1.10 

„Die einzelnen Tnhaltsdarstellungen sind lebendig und übersicht- 
lich aufgezeichnet und durch die kurze Skizzierung der wichtig- 
sten Liedertexte anschaulich belebt.“ 

Deutsche Theater -Zeitung, Berlin 


Philipp Reclam jtm Verlag, Leipzig 


Die Oper im Buch 


MAX MARTERSTEIG' 

IDqs Oeutftfje ffjeater 

im xix.Jofirfiunöert 

Eine kulturgeschichtliche Darstellung 

^ Zweite durchgesehene Auflage. XXI, 
810 Seiten. Gebunden RM. 12.— , geh. RM. 10. — 

Diese Theatergeschichte, zugleich eine Kulturgeschichte des ver- 
gangenen Jahrhunderts, umreißt das Lebenskräftige des Erbes der 
vergangenen Zeiten in meisterhafter Darstellung 

HEINRICH BULTHAUPT 

Oramaturgi'e öcr Oper 

Zwei Bände: VI, 403 u. '347 S e i t e n mit 
Notenbeispielen als Anhang. 3. Auflage. 
Neuer, zeitgemäß herabgesetzterPreis: 
komplett gebundeh RM. 8—, geh. R M. 6. — * 

Erster Band : Gluck — Mozart: Die Entführung aus 
dem Serail/Figaros Hochzeit /Don Juan 
Zauberflöte — Beethoven: Fidelio — 
Weber : Freischütz/Euryanthe/Oberon 

Zweiter Band: Richard Wagner: Rienzi /Hofländer 
Tannhäuser / Loheirgrin ] Tristan 
Meistersinger / I£ing des Nibelungen 
Parsifal — Nach Wagners Tode 

Persdnen- u. Saphregister ?um ersten und zweiten Band / 140 Seiten 
Note'nanhang: Musterbeispiele im Klavierauszug-mit Uber- 
gelegter Gesangsstimme. 

Ein Opernführer ganz besonderer Art: Nicht nur für Musi- 
ker, Regisseure und Sänger, sondern für alle Opernfreunde 
* schlechthin 

HERMANN ABERT 

Orunöpro&leme öer Operngefdjidite 

37 Seiten. Kartoniert RM. 2,— 

- LUDWIG SCHIEDERMAIR 

Beiträge m Oeftfjiüite der Oper um 
die EEFende des 1$. unö 19. lafirlf. 

Zwei Bä n'd e : 264 u. 198 S e i ten. Komplett 
in Halbleder RM. 11—, geheftet RM. 7.— 


Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 




Allgemeine Muffkzeitung 


Das Programm des Florentiner Musikfestes hat insofern eine 
Änderung erfahren, als' auf Initiative des "italienischen Außen- 
ministeriums der Dirigent Bruno Walter und der Regisseur Waller- 
stein — beide bisher in Wien* — nicht in Erscheinung treten werden. 

Im Zusammenhang mit cfer r Sonderausstellung „Leipzig, die 
Musikstadt im neuen Schrifttum“, die ihrerseits in Parallele zur 
großen Ausstellung „Leipzig, die Musikstadt“ jm Städtischen 
Museum der bildenden Künste steht, ist im Gohliser Schlößchen 
eine besondere Leipziger Notenstube mit einer ständigen Schau 
neuer Noten und Musikbücher eingerichtet worden. Sie gibt 
dem Besucher die Möglichkeit, sich mit den Neuerscheinungen des 
Musikalienhandels vertraut zu machen. Zweiundzwanzig deutsche 
Musikverleger, stellen dafür die bei ihnen erscheinenden Werke zur 
Verfügung. t 

JtecfonflMItatfjcMffteti 

Pfarrer Otto Finck erhielt in der evangelisch-theologischen 
Fakultät der Universität Halle -Wittenberg einen Lehrauftrag für 
musikalische Liturgik. 

Willi Sonnen, der langjährige Leiter der Braunsghweiger Sing- 
akademie, übernimmt als Nachfolgen des nach Leipzig berufenen 
Chormöisters Hans Stiel) er den Männergesangverein und die 
Singakademie in Hannover. 

In Danzig starb im Alter von fürifundsiebzig Jahren Intendant 
i. R. Curt Grützner, der; ehemalige Reiter des Danziger Stadt- 
theaters. In Danzig war der verstorbene Künstler einige Jahre als 
Heldenbariton tätig, bevor ,er im Jahre 1908 die Leitung des 
Theaters übernahm. Als Danzig vom Reich getrennt wurde, trat 
Intendant Grützner in ■ den* Ruhestand. 

Der seit 1891 in Amerika an hervorragenden Stellen wirkende 
deutsche Organist' Dr. h. c. Wilhelm Middelschulte vollendete am 
3. April sein 75. Lebensjahr. Von ihm stammen außer mehreren 
KompQsitionen für sein Instrument Orgelbearbeitungen von Bachs 
Chaconne, und Busonis Fantasia contrappuntistica. 

Prof. Carl Ehrenberg, der seit 1935 an der Münchener Staat- 
lichen Akademie der Tonkunst lehrende Komponist wertvoller 
Orchesterwerke, Kammermusik und der beim Düsseldorfer Tön- 
küpstlerfest 1922 uraufgeführten Oper „Anneliese“, wurde am 
6. April sechzig Jahre alt. 

Fr ifz -Lehmann ist als Generalmusikdirektor und pberster Leiter 
des Musiklebens nach, Wuppertal berufen worden. SÖit 1930' be-. 
treut, Lehmann in Hannover die Oratorienpflege .der von der Stadt 
ünterstützten Musikafiademie. Mit dem 1934 gegründeten Nieder- 
sächsischen, Lamdesorchester hat er in der ganzen Provinz Hannover 
Symphoniekonzerte veranstaltet. Zugleich leitet er die großen 
Symphonie- und Oratorienkonzerte in Hildesheim. Seit 1935 ist 
er mit seinem Orchester für das sommerliche Musikleben in. Bad ' 
Pyrmont verpflichtet.. Auch die alljährlich in Göttingen durcfi- 
geführten Händel-Feste stehen seit 1934 uhte'r seiner Leitung. 

und lOper . - 

Frankfurt a. M. Die von uns schon gemeldete Umqua^tierung 
-der Oper ins Frankfurter Schauspielhaus beginnt am 22.* Mai und 
dauert bis zum 10. November. Generalmusikdirektor Franz Kon- 
witschny, der bisher nur Gast Var, wird künftig die Opern- 
direktion endgültig übernehmen. Bertil Wetzeisberger bleibt 
weiter als erster Kapellmeister tätig. Neben Oskar Wälterlin 
wurde als zweiter leitender Qb'erspielleiter der Bremer. Herbert, 
Decker verpflichtet. Ein neuer Bühnenbildner ist Helmut Jürgens” 
aus Düsseldorf, während Ludwig” Sievert’ und' -Kaspar Neher als 
Gäste zur Verfügung steheii. 

Köln. Im Opernhaus -befindet „ sich „Margarethe“ in. Vor- 
bereitung. 

Mailand. Mit 'ihrem Gesamtgastspiel feierte in der Scala die * 
Bayerische Staatsoper unter der musikalischen Leitung von 
Clemens Krauß An Richard Wagners „Ring “-Zyklus über- 
wältigende Triumphe. 

Rom. Generalintendant Heinrich K.’ Stroh m (Hamburg) 
wuVde vom Teatro Reale eingeladen, zum 20. April mit. Gino 
Marinuzzi .als Dirigenten und Efisio Cipriano als Bühnenbildner 
die Oper „Die Frau 'ohne Schatten“ von Richard Strauß zu 
inszenieren.* ■ * 

Stuttgart. Zum 70. Geburtstag von Max v. Schillings am 
19. April gelangt an den Württembergischen 'Staatstheatern, der 
ehemaligen Wirkungsstätte des Meisters, die Oper „Mona Lisa“ 


zur Aufführung, in der Kammersänger Theodor Scheidl die 'Partie 
des Francesco als Gast singen wird'. x. 

Wien. Anläßlich dds Aufenthalts von Generalfeldmarschall 
Göring in Wien fand in der geschmückten Staatsoper eine von 
Generalmusikdirektor Hans Knapjpertsbus'ch geleitete Fest- 
aufführung von Beethovens „Fidelio“ statt. ^ 

ßonjeEteHnrfiricfjten 

Eisenach. Unter Leitung von Conrad Freyse und Walter. Arm- 
brust nahm das Eisenacher Bach-Fest einen würdigen Verlauf. 
Dön Festvortrag hielt Univ.-Prof. Dr. Rudolf Gerber (Gießen). 

Oslo. Unter den Konzertereignissen der letzten Zeit stehen die 
beiden .Konzerte des Berliner Philharmonischen ' Orchesters unter 
Eugen Joch um an erster Stelle". Außerordentlichen Erfolg hatte 
auch ein von Hans Weisbaqh dirigiertes Konzert mit Werken von 
Wagner und Bruckner. Die der alten Musik, verpflichtete Berliner^ 
Spieleinung berührte ebenfalls die nprwegischö Hauptstadt., Der 
Verband norwegischer Komponisten feierte sein zwanzigjähriges 
Bestehen durch ein von Olav Kj'eltand, dem Leiter der Philhar- 
monischen Konzerte, dirigiertes Konzert mit Werken von 
D. M. Johansen, Arne' Essen und Sparre- Olsen. 

Passau. Das NS.-Reichs-Symphonie-OrcKester beendete seine 
diesjährige Ostgrenzfahrt, die es durch Schlesien, Sachsen und 
die Bayerische Ostmark geführt hat, durch ein begeistert auf- 
^enommenes Festkonzert in Passau. x 

/ Stockholm. Als Abschluß des Winterhilfswerks 1937/38 der 
Deutschen Kolonie in Stockholm fand ein Konzert des Berliner 
Pianisten Arno Erfurth statt, der mit außerordentlichem Erfolg 
Werke von Beethoven, Brahms, "Schubert und Reger vortrug. 

. Straßburg. Bruckners Kunst ringt links des Rheins noch immer 
um Anerkennung. Im 5. Abonnementskonzert dirigierte Fritz 
Münch' die 8. Symphonie, ohne bei 'den Straßburger Hörern sehr 
viel ,neue Sympathien für den Komponisten zu erwecken. Das 
6. Konzert dirigierte Paul Paräy (Paris), seine Hauptwerke waren 
die 2. Symphonie von Brahms und Till Eulenspiegel von Strauß. 
Paray brachte im 8. Konzert außer "Werken von Ibert uhd Debussy 
Schumanns >,, Rheinische 'Symphonie“. Das 7. Konzert, unter 
Münch, enthielt als Uraufführung die 2. Symphonie des Straßburger 
Komponisten Frederic Adam. 

ßunftlecftrifen 

Fritz Werner-Potsdam vollendete kürzlich ein „Kleines Konzert 
für Blockflöte ,(/'), Viola da Gamba und Cembalo“, das bereits 
zur erfolgreichen Uraufführung gelangte. Seine Kantate „Heilige 
Flamme!“ für gemischten Chor, Streichorchester und. Baritonsolo 
wird anläßlich einer Tagung des NSLB. Ende April in Bayreuth 
unter Leitung von Prof. -Karl Landgrebe zum ersten Male auf- 
geführt. Werners letzte kirchenmusikälischen Werke, die Choral-^ 
kantaten „Lobet den Herren, alle, die ihn ehren“ 'und „Herr Jesu 
Christe, mein getreuer Hirte“, die beide zum Fest der deutschen 
Kirchenmusik erklangen, 'erschienen jetzt im Druck. 

Das Klavierkonzert /-moll des Hamburger Komponisten und 
Pianisten Hans Hermanns erlebte in einem Hamburger Orchester-, 
konzert' unter- Leitung vpn H. v. Manikowsky mit der "Pianistin 
Friedei Hermanns seine erfolgreiche Uraufführung. 

Karl Schülgr komponierte Herbert Böhmes Dichtung „Bam- 
berg, dein “Reiter reitet durch die Zeit“.- Das abendfüllende Werk, 
das* im Mittelpunkt jöinen größeren- Teil für Sprecher vorsieht, 
erfordert^ gemischten Männer-; Frauen,-, und Kinderchor mit vier 
Solisten und großem Orchester. ^ 

Die bekannte Kölner Sopranistin JKilde Gammersbach hatte" 
auf ihrer Konzertreise mit dem Berliner Geb el- Trio im Baltikum 
und in Helsmgfors stärkste Erfolge. Die Künstlerin begibt' sich 
in diesen Tagen mit dem Trio auf eine weitere Konzertfahrt, die 
sie in^die Tschechoslowakei führen wird. 

Karl Uefers' Musik zu dpm Schauspiel „Richter von Zalamea“ 
in der Bearbeitung von W. v. Scholz gelangte ah den Bühnen 
Karlsruhe, Regensburg und Freiburg i. Br. zur s Anfführung. > 

Udo Dämmert wurde von Univ.-Prof. Dr. Max Schneider, dem 
Leiter des Musikseminars in Halle, verpflichtet, mehrere Ein- 
führungsabende in, die zeitgenössische Musik in seinem Seminar 
durchzuführen. 

5 Das Fritzsche-Quartett (Dresden) befindet^sich auf einer aus- 
gedehnten Konzertreise durch Österreich, Jugoslavien, Bulgarien, 
die Türkei und die Tschechoslowakei. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen 'die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): Paul Sch wer s,'Berlin-Süden^e, Doelle-Straße 48: — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen, 
Inhalt: Dr. Richard Petzol dt/ Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: E 1 ly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel , Leipzig C 1. Erfüllungsort und' Gerichtsstand Leipzig. I. Vj. D. A. 975 
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Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


Sopran und Mezzosopran 
rf^arlotta TPAfw K °i° ratur “Sopran/BerHnW35 

JL Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 213141 


CakMMi Oratorien u. Lieder. Leipzig CI 

ncicilc ranrm Lortzingstraße 14H, Tel. 22289 


LJilHo Woccolmann Sopran- Oratorium- Lied 

I1IIUO ffCOOOimallM W.-Barmen,RonsdorferStr.64.Tel.60000 


H ildefi A MMFP^RACH Sopran/Oratorien-Lieder Köln- 

— Vlr\i T li T li^l\OJLlr\ Vl I Roisdorf, Bonner Str. 3 1 , Tel. Bonn 5762 


Eva Gilbert-Lessmann ÄÄÄ 


I aha Eie#kAW ORATORIEN /LIEDERABENDE 

law»© ■ Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 65394 


-SEKR. : BKRMN-CHAiaOTTKNBURG t. TEL. 345977 


Adine Giinter-Kothe SEKRETARIAT: GLIMPF 

BERLIN W 15, Xantener Straße14 / Telefon 925727 

E lse O E IITE D . 34 E IE D Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

ASaS KEUTE K" N E E B Weilburg/Lahn Adolfstraße 5, Tel. 514 


Fl 6P RIIFf*lf FR Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

■■Wt.VBVK.m Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


Marta Schilling fZ"" , w 


Margarete Hartmnnn 


BERLIN- 

WILMERSDORF 

Wexstr. 38, 866853 


Eva Jürgens W.- Barmten, Werth erhof 6, Tel. 522 91 


ed, Oratorium 

-Hedin-Sfr. 64 • 84 8622 


Hans 

Friedrich 


Mariton 


MEVED LIED-ORATORIUM, Berlln- 

CFK M Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Lowe Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburg 1 
Fernsprecher 34 59 77 


Alfons Schützendorf 

Berlin-Charl., Berliner Str.22, Tel.: 31 2324 /Gesangspädagoge 


Köln, Salierring 22, Tel. 223904 


Tenor 


ÜANNuf ikiAn Oratorien und Lieder 
Menny dlpen Frankfurt a.M.,Wiesenaull,Tel.75637 


Clemens ANDRIJENKO 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G. m. b. H. 

. _ ... Im Westen: 4 b 1. April 38 

m entrum . * P assauer Straße 1 

Leipziger Straße 7 Ecke Tauentzienstraße 

166416 6eg^830 241582,248300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation -von’ Konzerten 

Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. m. b. H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 

Dauerinserate verbürgen Erfolg! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen! 
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Sympbonifdic Werbe 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Partita für Orchester * , » 

Symphonie in a-moll. Werk 18 

GOTTFRIED MÜLLER 

Variationen u. Fuge über „Morgenrot, Morgen- 
rot“ für großes Orchester. Werk 2 
Abschied von Innsbruck. Kleine Musik für - 
Kammerorchester. Werk 6 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Gohliser Schloßmusik für kleines Orchester 

GÜNTER RAPHAEL 

Variationen über eine schottische Volksweise 
für kleines 1 Orchester. Werk 23 

InftrumeotaUKammermufih 

KARL BLEYLE 

Streichquartett in a-moll. Werk 38 

HELMUT BRÄUTIGAM 

Sonate für Klavier. Werk 6 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Trio in G-dur .für Violine, Viola und Violoncell - 

JOHANNES ENGELMANN 

Sonate für Violoncell allein. Werk 35 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Sonate für Flöte allein. Werk 9a 

GÜNTER RAPHAEL 

Sonate in e-moll für Violine und Orgel. Werk36 

OTHMAR SC HOECK 

Sonate für Baßklarinette und Klavier. Werk 41 

KURT THOMAS 

Sonate Nr. 2 in B-dur für Violine und Klavier 
Werk 20 

HERMANN ZILCHER 

Klaviertrio in e-moll. Werk56 


Inftrumentalhonzerte 

KURT ATTERBERG 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 37 

KARL BLEYLE 

Konzert für Violoncell und Orchester. Werk 21 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Konzert für Flöte und Orchester 

KARL MARX 

Konzert für Violine und Orchester. Werk 24 

KURT THOMAS 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 30 

HERMANN ZILCHER 

Konzertstück für Flöte über ein Thema von Mozart 
Werk 81 

VokaUKammermufih 

KARL BLEYLE 

Vier Lieder für eine hohe Singstimme und 
Streichquartett oder Klavier. Werk 43 
Minnelieder nach Heinrich v. Morun^en für 
Bariton und Streichquartett. W6rk44 

ROBERT KELDORFER 

Drei Kammerlieder aus der Lyrik des Li-Tai-Po 
für Bariton, Streichquartett. und Klavier. .Werk 5 

OTHMAR SCHOECK 

Wandersprüche*. Liederfolge nach Eichendorff 
für Tenor oder Sopran mit Instrumenten. -Werk 42 

HERMANN ZILCHER 

Marienlieder f. Sopran u. Streichquart. Werk 52 

Lieber mit Orcheftef beglettung 

KARL BLEYLE 

Graf Ugbfinos Tod (Aus Dantes Göttlicher 
Komödie, Die Hölle, Gesang 33) für Bariton und 
Orchester. ✓ 
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#emecfungen jur Hlujitpjytfyologfe Von *Dr. Edmund Wachten, Berlin 


,, Musikpsychologie“ oder „Psychologie der Musik“ weist 
schon im Wortsinn darauf hin, daß es sich bei dieser For- 
schung um einen ungeheuer großen Aufgaben- und Fragen- 
kreis handelt, der nicht so ohne weiteres eng zu umgrenzen 
ist, da er sowohl den Gesamtbereich der Psychologie wie 
den Gesamtbereich der Musik Umfaßt. Wesen und Ziel die-, 
ser Wissenschaft ist es, das seelische Verhältnis des Men- 
schen zur Musik auf- Grund. von Tatsachen zu erklären 
und unmittelbar oder mittelbar auf die Fragen der musi- 
kalischen Bildung und Erziehung einen -nicht geringen Ein- 
fluß zu gewinnen. Die Musikpsychologiß beansprucht also 
eine Wissenschaft nicht um der Wissenschaft willen zu sein, 
sondern eine Forschung, deren Ergebnisse fundamental dem 
musikalischem Kulturleben zugute kommen sollen. Im er- 
strebten idealen Ziel unterscheidet sie sich nicht von der 
Ästhetik. Wie diese, gelangt auch sie letzten Endes zu 
Werturteilen, nur geht sie grundsätzlich von Erfahrungs- 
tatsachen aus ohne jede vorgefaßte Bestimmung von dem, 
was schön ist oder schön sein sollte. Denn Hie Musikpsycho- 
logie hat die fesselnde Aufgabe, gerade den Bereich der 
unendlichen Mannigfaltigkeit aufzudecken, in dem das Er- 
lebnis Musik als Kunst sich offenbart, die Bedingungen zu 
erforschen, unter denen sich das_ musikalisch-künstlerische 
Erleben zu bilden, zu wandeln und zu steigern vermag. 

■ Vorerst ist die Musikpsychologie noch in ihren Anfängen 
begriffen und ihre Ergebnisse sind noch sehr uneinheitlich, 
widersprechend und — abgesehen von unfruchtbaren Metho- 
denstreitigkeiten — schwankend in dem eigentlich Grund- 
sätzlichen ihrer Forschung, nämlich der Tatsachenforschung 
. — ohne jede vorgefaßte ästhetische Normierung. Bei dem 
so weit gespannten Forschungsbereich sind daher Einzel- 
untersuchungen weit ergiebiger als solche, die sich der 
Musikpsychologie als Ganzem zuwenden und gewollt oder 
ungewollt der eigentlichen Tatsachenforschung kchon mit 
Urteilen vorgreifen, die mehr als subjektiver Standpunkt, 
denn als objektiv verbindliches Ergebnis anzusehen sind. 
Im gegenwärtigen Stand der psychologischen Forschungs- 


weise bereits eine Musikpsychologie“ oder. „Psychologie 
der Musik“ als 'Ganzes zu eritwerfen, ist däher weder ein 
sehr fruchtbares, noch ein pädagogisch ungefährliches Unter- 
fangen. Es liegt zudem die Gefahr nahe, daß eine Gesamt-' 
behandlung des Gebietes der Tendenz unterworfen wird, 
entweder dem .Musikforscher oder dem Psychologen als 
Beweis seiner allgemeinen musikalischen oder psychologi- 
schen Anschauung zu dienen. Dieser Tendenz ist weder 
E. Kurths „Musikpsychologie“, noch die kürzlich erschie- 
nene „Psychologie der Musik“ 1 ) des bekannten Psychologen 
R. Müller-Freienfels entgangen. Sich bereits an das 
Gesamtproblem einer Musikpsychologie heranzuwagen, erst 
recht als Psychologe,, ist auch deswegen unfruchtbar,' weil 
die musikwissenschaftlich^ Erforschung der Musik erst ein- 
mal mit analytischen Methoden die Hauptprobleme der 
Musik, ihres Tatsachenbestandes zu klären hat und dabei 
erst am Anfang, noch lange nicht .am Ende eines Weges 
steht. Wenn daher ein Psychologe mitten in diese Pro- 
bleme hineingreift, so bleibt das Efgebnis von vornherein 
kritisch, weil esUngeklärtes als Tatsächenbeständhinnimmt, 
und dem Psychologen nicht die Möglichkeiten und wohl auch 
nicht die Fähigkeiten zustehen, selbständig mit allen Metho- 
den musikwissenschaftlicher Forschung die Probleme anzu- 
packen. pie Verbindung beider Gebiete, des der Musik und 


1 ) Da dieser Aufsatz sich nur den wesentlichsten ^Problemen 
der Freienfelsschen Anschauungen und Ergebnisse zuwendet, ist 
davon abgesehen worden, auf Einzelheiten im Sinne einer Buch- 
besprechung einzugehen. Bei der Vielheit der aufgeworfenen Fragen 
wäre zudem ein zu großer Raum erforderlich, der aber an, unseren 
grundsätzlichen Feststellungen nichts ändern würde. Der Verfasser 
sei um Mißverständnissen vorzubeugen bei einer weiteren Auflage 
seines 'Werkes darauf hingewiesen, daß sich S. 108 ein Druckfehler 
mit korrekturbedürftigem Text findet.' Zu den beiden aus 
A. Scherings: „Die musikalische Bildung“ entnommenen Bei- 
spielen darf es nicht heißen, daß „die /große Sexte d-h entweder 
als Terz von G-dur oder als Grundton von a-moll (I) aufgefaßt 
werden kann“, sondern „auch hier kann der obere Zielton ( !) zu- 
nächst doppelt aufgefaßt werden: als Grundton- von ft-moll oder 
als Terz von G-dur“. 
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der Psychologie, bringt noch nicht mit sich, daß Musik- 
forscher und Psychologe sich in gleicher Weise auf ihren 
Gebieten bewegen sollen und können. Denn auf dem einen 
wie auf dem anderen Gebiete ist sowohl der Psychologe wie 
der Musikforscher in gewissem Sinne Laie. Der Wert der 
gegenseitigen geistigen Befruchtung hegt nur dann vor, 

■ wenn der Musikforscher und der Psychologe sich der Er- 
klärung positiver Tatsachen zuwenden. Dabei wird sich 
zunächst einmal als notwendig erweisen, eine engere Um- 
grenzung des Aufgabengebietes vorzunehmen, die weitaus 
vordringlicher ist, als sich von der einen oder anderen 
Seite schon dem Gesamtproblem mit der Tendenz eines 
Ergebnisses zuzuwenden. 

Wenn die Musikpsychologie nicht ihr grundsätzliches 
wissenschaftliches Ziel, das der Tatsachenerklärung, auf- 
geben will, so hat sie sich nach zwei Seiten hin dem Phä- 
nomen Musik zuzu wenden: einmal als Erscheinung, zum 
anderen als Wirkung. Im er steren Falle steht einzig und 
allein das objektive Kunstwerk zur' Ergründung, losgelöst 
von dem, was es sein soll oder zu sein scheint, sondern 
ergründet, in dem, was es ist. Der Musikpsychologe wen- 
det sich an das Werk als einer Versinnlichung, Projektion 
von Psychischem und-sucht dabei zu erklären, welche künst- 
lerischen Mittel und wie diese als Identität von Psychi- 
schem zu gelten haben. Die Fülle der 'Problematik, die 
sich dabei zeigt, weist schon darauf hin, wie sehr dieses 
Gebiet von dem der Wirkung zu trennen ist, wenn hier 
nicht, wie nur allzuoft, eine heillose Vermengung von Er- 
scheinung .und Wirkung eintreten soll, die alles andere, nur 
keine Tatsachenergründung ist. Es ist selbstverständlich, 
daß Erscheinung und Wirkung oft parallel verlaufen, aber 
ebensooft oder noch öfters tritt das Gegenteil ein. Die immer 
wieder aufgegriffene Frage nach der Mehrdeutigkeit eines 
musikalischen Kunstwerkes kann nicht von seiner Wirkung 
aus dahin festgelegt werden, daß es auf Grund solcher Mehr- 
deutigkeit in der Wirkung auch keine Eindeutigkeit in der 
Erscheinung als solcher liegen 'könne. - Daß Müller-Freienfels 
auch diesen Trugschluß zieht, sei später noch erörtert. Die- 
ser Trugschluß ist zudem solange wenigstens nicht als Tat- 
sache hinzustellen, als nicht die analytische Forschung den 
bedeutsamsten Teil unseres musikalischen Kulturgutes so- 
weit durchdrungen hat, daß sich von den einzelnen synthe- 
tischeh Teilergebnissen aus ein klareres Gesamtergebnis 
erzielen* läßt. Es liegt nur im Sinne einer Förderung musik- 
psychologischer Erkenntnisse, wenn diese musikanalytische 
Forschung die allgemeine Psychologie als Hilfswissenschaft 
ebenso heranzieht, wie die Psychologie auf dem Gebiete der 
Musik als Wirkung dieses als Hilfswissenschaft betrachtet 1 ). 
Die Wirkung der* Musik ist zunächst ebenso ein Sondergebiet 
der Musikpsychologie wie das der Musik als Erscheinung. 
Ebensowenig wie von Tatsachenbeständen der ersten For- 
schungszweiges sich unmittelbare Rückschlüsse auf den der 
musikalischen Wirkung ziehen lassen, ebensowenig lassen 
sich von diesem Rückschlüsse auf einen Tatsachenbestand 
des ersteren ziehen. Die Wertungen, die dabei sowohl von 
der einen wie anderen Seite vorgenommen werden, haben 
nur soweit Geltung, als sie zu stärkeren Unterscheidungen 
der Erscheinungstätsache als solche zwingen. 

Wie dringlich eine Inangriffnahme dieser hier gestreiften 
Fragen Ist, hat die genannte Schrift von Müller-Freienfels 


x ) Es fehlt bisher noch an einem Kamen, der beide Teilgebiete 
gesondert bezeichnete und doch auf ihr gemeinsames Streben hin- 
weist. In dem "einen Eall ist Psychologie nur in übertragenem 
Sinne als Entsprechung musikalischer Mittel zu. etwas Seelischem 
£Cufzufassen, in dem anderen Fall wendet sich die Forschung un- 
mittelbar an seelische Erscheinungen. Vielleicht wäre es zweck- 
mäßig den Gesamtbegriff „Musikpsychologie“ auch dem Wort- 
sinn nach zu trennen in: „Psychologie der Musikerscheinung“ und 
„Psychologie der Musikwirkung“. x 
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wiederum gezeigt. Fragt man sich am Ende dieser Schrift, 
was sie denn an neuen Erkenntnissen zur Musik als Erschei- 
nung oder zur Musik als Wirkung erbracht habe, so läßt 
sich darauf nur antworten, daß sie nicht über die bisher 
in der philosophischen Betrachtung der Musik üblichen An- 
schauungsweisen hinausgeht. 

Der Fehler des Werkes hegt einmal darin, daß es sich 
nicht auf ein größeres Teilgebiet beschränkt, jund zwar auf 
das, was dem Psychologen das näherliegende ist: Musik 
als Wirkung. Denn dadurch, daß der Verfasser nicht die 
strenge Unterscheidung von Musik als Erscheinung und 
Musik als Wirkung , durchführt, sondern beide immer wieder 
zu verbinden sucht im‘ Sinne einer vorgefaßten Tendenz, 
bleibt die Darstellung sowohl für die eine wie die andere 
Seite wenig ergiebig. „Schaffen und Genießen sind eine 
untrennbare Einheit“, meint der Verfasser, weil „alles Kunst- 
schaffen eine instinktive Berücksichtigung der ästhetischen 
Wirkung einschließt“. Das trifft ohne Zweifel für den Schaf- 
fenden zu, während Erscheinung und Wirkung für das Nach- 
erleben nur allzuoft weder eine untrennbare Einheit, noch 
überhaupt eine Verbindung erreichen. Die Psychologie kann 
sich damit, zufrieden geben, das objektive Kunstwerk nur 
insofern in Anspruch zu nehmen, als es „Erzeugnis des 
Schaffens oder Gegenstand des Genießens“ ist, für die Musik- 
psychologie sind aber gerade die psychologischen Forschungs- 
aufgaben, die das objektive Kunstwerk stellt, die bedeut- 
samsten. Denn erst durch die Erklärung dieses objektiven 
Tatbestandes erreicht auch der Psychologe eine tiefere Er- 
klärung des Tatbestandes, den er auf dem Gebiete der Musik 
als Wirkung vorfindet, wenn er beide Tatbestände auf die 
Gründe des Vereinbaren- oder Nichtvereinbaren prüft. Das 
objektive Kunstwerk, das keinen Schwankungen unterwor- 
fen ist, hat immer als Maßstab* eines jeden Urteils zu gelten 
und darum auch innerhalb des Gesamtgebietes der Musik- 
psychologie im Vordergrund zu stehen. 

Ein weiterer Fehler der Darstellung ist, daß Freienfels, 
wie bereits erwähnt, aus den Wirkungen der Musik auf ihren 
Tatbestand schließt. Wie E. Kurth baut auch Freienfels 
seine Musikpsychologie auf einer von der neueren Musik- 
forschung ins Wanken gebrachten -Voraussetzung auf, daß 
die Musik ihrem Wesen und ihrer Aufgabe nach absolut 
sei und demnach „die Gefühlswirkung als Hauptaufgabe 
der Musikpsychologie“ zu gelten habe. Kurth hat das sehr 
eindeutig formuliert: „Mit alledem ist es auch gegeben, daß 
die Untersuchungen von absoluter Musik auszugehen haben, 
in die von keiner aqßermusikalischen Ideenumschreibung 
her eingedrungen werden kann.“ Kurth vertritt auch an 
anderer Stelle diese Ansicht, „da gar nicht äußere Vorbilder, 
Gedanken und dergleichen dein musikalischen Vorstellungs- 
leben entsprechen, diese vielmehr autonom eine ungedank- 
liche und unreale Welt von sich aus bildet“. Nicht so scharf 
formuliert r aber im Grundgedanken gleich, sind auch die 
Darstellungen von Freienfels auf dieser Anschauung auf- 
gebaut. Er räumt zwar dem „Vorstellungsgehalt der Musik“ 
ein besonderes Kapitel ein und gesteht zu, daß innerhalb 
des Musikalischen bestimmte Vorstellungsgehalte sowohl bei 
der Formung wie bei der Aufnahme von Musik vorhanden 
oder möglich sind, sieht jedoch nur in der Gefühlswirkung 
das Wesentlichste der Musik, ohne aber den Begriff des 
Absoluten in der Musik dabei einer strengeren Kritik zu 
unterziehen. Er charakterisiert den Begriff lediglich dahin, 
daß er sagt: „. . . absolute Musik ist objektabgewandt, intro- 
vertiert.“ Mit einem „Absolutum“ darf sich aber keine Tat- 
sachenforschung abfinden, denn sonst erwidert sie auf die 
bissige Ftage Schopenhauers, woher denn das Absolutum 
sei, daß das eben das Absolute sei. 

Da Freienfels einen Vorstellungsgehalt auch in der „abso- 
luten“ Musik für möglich erachtet, andererseits das musika- 
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lische Schaffen und Hören im wesentlichen auf den vagen 
Begriff des Absoluten festlegen will, entsteht eine Art Aus- 
gleichspsychologie, die gerne dem einen wie dem anderen 
gerecht werden möchte. Richtig weist. der Verfasser darauf 
hin, daß für «ine Untersuchung der Vorstellungsbedeutung 
in der Musik, die Lied- und Opernmusik' heranzuziehen sei, 
und wenn in dieser Literatur Vorstellungen bestimmter Art 
möglich seien, sich auch bei Gleichheit der Erscheinungen 
in der „absoluten“ Musik Vorstellungsgehalte nachweisen 
lassen müssen. Diese von neueren Musikforschern ver- 
tretene Anschauung wird jedoch sofort mit dem Hinweis 
eingeschränkt, daß in der „absoluten“ Musik zwar „Vor- 
stellungen, aber weniger bestimmte“ ausgelöst werden 
^könnten. Diese Anschauung vom wenig Bestimmbaren der 
Musik begründet er schließlich mit einer allzu romantischen 
Gefühlsaufnahme der Musik: „. . . als .Psychologen müssen 
wir feststellen, daß für viele, wenn nicht die meisten (?) 
Hörer der Reiz der Musik in solchen subjektiven Träumereien 
besteht . .- . die Traumfantasie ist deshalb so lebhaft, weil 
die hemmende ( ?) Kontrolle des Verstandes eingeschläfert ( !) 
ist.“ Freienfels weist hierbei auf Goethes bekanntes Gedicht 
„Nachtgesang“ hin: „0 gib vom weichen Pfühle, Träumend 
ein halb Gehör! Bei meinem Saitenspiele — Schlafe!, was 
willst du mehr.“ Ein dichterisches Stimmungsbild — warum 
sollte man abstpeiten, daß es auch solche in der Musik gibt? — 
als Beweismittel für das allgemeine Höreh von Musik hin- 
zustellen, scheint mir denn doch sehr gewagt. Daß für 
manche Hörer darin allein der musikalische Genuß besteht, 
wie für andere vielleicht im Malerischen die sinnliche Freude 
am Farbensehen, sei gar nicht abgestritten, doch wird es 
diesen Hörem auch ziemlich gleichgültig sein, was sie hören, 
um den Verstand einschläfern und Traumfahtasien erleben 
, zu können. Wie aber wollte man behaupten, daß diese 
Hörer Musik musikalisch erleben oder dieses Erleben mit 
einem Kunstwerk in .Beziehung steht oder letzten Endes 
Rückschlüsse auf das Wesen der Musik und seine Vorstel- 
lungsgehalte zuläßt ! Es kann nicht oft genug gesagt yy erden, 
daß Musikerleben getragen sein muß von einer dauernden 
Kontrolle des Verstandes des Bewußtseins. Erst durch das 
stetige Umsetzen von uns durch die Musik gegebenen 
Gefühlen in Bewußtseinsinhalte und Rückübertragung in 
Gefühlswerte bildet sich ein Musikerleben von höchster Klar- 
heit und Intensität. Die Musik beansprucht nicht mehr a,ls 
jedes andere künstlerische Erleben: möglichste Klarheit und 
Rechtfertigung entgegentretender Gefühle. Mit den Gedan- 
kengängen von Freienfels läßt sich kein pädagogisches Ziel 
erfassen, das schließlich doch der Endzweck einer Musik- 
psychologie ist. (Schluß’” folgt) 

litt otier otjne Uißöectjolung? 

Von Prof. Dr. Eugen Schmitz 

Wird wohl die Wiederholung gemacht werden? Wie oft fragt 
man sich das, wenn man in der Konzertzeit regelmäßig in Sym- 
phoniekonzerte, Sonaten- oder Kammermusikabende geht. Ge- 
meint ist, ob der Kapellmeister, der Pianist oder die Kammer- 
musikspielenden den Thementeil des ersten Sonatensatzes wieder- 
holen werden, wie dies im klassischen Stil ja meistens vorgeschrieben 
ist. Manchmal geschieht es, manchmal nicht: Manchmal empfindet 
man es als selbstverständlich, daß die Wiederholung gemacht wird, 
und ärgert sich, wenn sie fehlt. Manchmal ärgert man sich um- 
gekehrt aber auch, wenn sie gemacht wird, und meint, man hätte 
wohl darauf verzichten können. Kurz, eine einheitliche, klare 
Einstellung zu der Frage gibt es weder bei den Hörern noch bei 
den Spielern. Ob sie sich bis zu einem gewissen Grade nicht doch 
gewinnen ließe? 

Geschichtlich entstanden ist im Rahmen des Werderts des 
Sonatenstils die Wiederholung des Thementeils'' aus Gründen des 
Formempfindens!, Das thematische Grundmaterial. sollte zunächst 


so eindringlich wie möglich dem Gedächtnis eingeprägt, werden 
dadurch, daß es zweimal unterbreitet wurde. Das war freilich 
nicht der ejnzige Grund. Wie das dreiteilige Schema der Da capo- 
Arie a — b^a nicht nur der Abrundung galt, sondern nicht 'minder 
der Möglichkeit, den wiederholten Teil a beim zweiten Male durch 
Verzierungen von seiner ersten einfachen Erscheinungsform ab- 
zuheben, so war auch die Wiederholung des Thementeils im Sonaten- 
satz anfangs noch ein Zugeständnis an die Zierlust der galanten 
Zeit und des Rokokostils. Man wiederholte nicht einfach, sondern 
man gab dem Wiederholten beim zweiten Male ein neues, durch 
Figurationen bereichertes Gepräge. Wie das gemacht wurde, 
zeigen deutlich die um 1760 erschienenen „Sonaten mit ver- 
änderten Reprisen“ von Philipp Emanuel Bach. Doch war dieser 
Standpunkt in der Zeit der reifenden Klassik’ bald überwunden. 
Nun galt die Wiederholung des Thementeils wirklich nur noch 
architektonischen Zwecken. Damit freilich waren auch einer 
freieren Behandlung die Tore geöffnet, denn als Baustein- ist die 
Wiederholung nicht immer notwendig, ja kaum immer möglich. 

Wie verhältnismäßig zäh die Meister aber an ihr doch fest- 
gehalten haben, zeigt ein Blick auf die Sonaten, Quartette und 
Symphonien Beethovens, um von ganz bekannten Standwerken 
auszugehen. In den Klaviersonaten hat Beethoven — .soweit er 
überhaupt den 1. Satz „sonatenhaft“ in engerem Sinne gestaltet — 
zum ersten Male im 1805 vollendeten F-dur-op. 54 auf die Wieder- 
holung des Thementeils verzichtet. Nun ist diese Sonate ja über- 
haupt etwas leichter gefügt und wird bekanntlich — wie weit mit 
Recht, stehe dahin — nicht zu den ganz großen Meisterwerken 
gerechnet. Aber eines, das als solches höchsten Ruf genießt und 
zeitlich in der Nähe steht, die „Appassionata“, hat ebenfalls keine 
Wiederholung! Daß aber' der Meister damit keine endgültige 
Lösung schaffen wollte, zöigt die Tatsache, daß er dann in der 
folgenden Fis-dur- Sonate op. 78, und in den ihr zunächst sich 
anschließenden Sonaten doch wieder auf die Wiederholungen 
zukommt. Erst in der e-moll- und in der großen letzten A-dur- . 
Sonate fehlen sie wieder, nicht dagegen im riesenhaften F-dur-Werk 
und in der allerletzten c-moll- Sonate. • Als Streichquartettkom- 
ponist Lat Beethoven zuerst im ersten der Rasumowsky- Quartette 
auf die Wiederholung verzichtet, desgleichen im Quartetto serioso 
/-moll. Der Verzicht bleibt aber in dieser Kunstform doch ziemlich 
vereinzelt. Von den Symphonien schreiben vorerst alle die Wieder- 
holung vor. Eine Ausnahme macht erst die „Neunte“. 

Ein einheitliches Verfahren Beethovens in der Wiederholungs- 
frage läßt sich also jedenfalls nicht beobachten. Es ist vor allem ' 
nicht an dem, daß er mit fortschreitender Verselbständigung seines 
Stils immer mehr von der Wiederholung abgerückt wäre. Eher 
hat man den Eindruck, daß ihm der Verzicht auf die Wieder- 
holung die Ausnahme von einer Regel bedeute. Fragt sich nur, 
ob er — und mancher andere Meister, an der Regel nicht manchmal 
mehr aus tjberlieferungstreue als g^s zwingender künstlerischer 
Notwendigkeit festhielt, und ob es infolgedessen nicht Fälle gibt, 
in. denen die Beachtung der vorgezeichneten Wiederholung unver- 
bindlich wird. 

Die Meinungen der neuzeitlichen Tonlehrer übpr diesen Punkt 
gehen auseinander. Während etwa Alfred Lorenz, der geistvolle 
Entdecker der Formgesetze Wagners, rundweg meint, daß das 
Weglassen der Wiederholung eine Verunstaltung bedeute, da dem 
„ersten Stollen“ unbedingt ein zweiter gleicher folgen müsse 1 ), 
bekennt der Bruckner-Erklärer August Halm 2 ), daß es uns „häufig 
schon nach den erstenTakten auch einer wohlgelungenen Repetition 
des ersten Anfangs widerstrebt, weiter zuzuhören“, weil wir nicht 
einzusehen vermögen, „wozu wir das gleiche Erlebnis noch einmal 
erleben sollen“. Joseph Müller-Blattau dagegen sieht wiederum 
gleich Lorenz in der Unterlassung der Wiederholung eine Schä- 
digung des Kunstwerkes: „Denn im Wiederholen überschauen 
wir noch einmal den Zusammenhang, in dem Aufstellung der 
Themen und Verarbeitung 'bereits in einzigartiger Weise ver- 
quickt sind“ 3 ). 

Die Praktiker betreten den vielleicht richtigeren, aber auch 
von Unsicherheiten nicht freien Weg: eine Entscheidung von Fall 
zu Fall. Weingartner beispielsweise rät in seinen Anleitungen zur 
Aufführung der Beethovenschen Symphonien die Wiederholungen 
bei der „Eroica“ und bei der „Siebenten“ wegzulassen, bei der 


1 ) Vgl. das „Parsifal“-Buch von Lorenz. - S. 200. 

2 ) „Die Symphonien Anton Bruckners“. S. 38. 

3 ) Hohe Schule der Musik. Bd. 1, S. 155. 
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Beethovens Klaviersonaten 1 ) rät bei der „Pathötique“ aus künst- 
lerischen Gründen von der Wiederholung „ab. Gefühlsmäßig' 
stimmt man solchen Vorschlägen ohne weiteres zu. Aber genau 
begründet findet man sie selten, und wenn, dann ist die Begründung* 
nicht immer so überzeugend wie der Vorschlag selbst, scrwenn 
etwa Weingartner bei der „Vierten“' die Wiederholungsnotwendig- 
keit vor allem aus der Bedeutung der _ — .ohne Wiederholung weg- 
fallenden — Rückleitungstakte ableitet. . 

Versucht man aber nun doch irgendwie aus all den als richtig' 
erkannten Einzelfällen übereinstimmende Merkmale abzuleiten, so 
kann man Vielleicht auf folgende Gesichtspunkte zukommen: 
Maßgebend sind zunächst einmal die 'Größenverhältnisse desf ersten 
Satzes. In seinem Gesamtaufbau soll did Reprise^ nach dem Durch- 
führungsteil als eine „perspektivische Verkürzung“ 2 ) des Themen- 
teils wirken. Diöse Wirkung wird sie am leichtesten tun, wenn 
der Thementeil wiederholt wird, also verdoppelt erscheint. Es 
kann aber die Reprise söhon ,so knapp, gefaßt "sein, daß sie auch 
dem einfachen Thementeil gegenüber, als Verkürzung erscheint! 
Dann braucht der Thementeil nicht wiederholt zu werden. Im 
Gegenteil: die Wiederholung bedeutete dann unter Umständen 
eine Störung der symmetrischen Ausgeglichenheit. Das ist der 
Grund, 'warum Beethoven selbst beispielsweise im /-moll-Quartett 
die Wiederholung gar nicht erst vorgeschrieben hat. Aber auch 
wenn Gehalt und Entwicklung des Thementeils an sich schon sehr 
ausgedehnt ist, soll man ihn nicht wiederholen, weil sonst der ganze 
Satz zu lang .wird. Das ist wohl der Grund, der Beethoven in der 
„Appassionata“ auf die Wiederholung verzichten ließ. Vielleicht 
spielte aber da auch noch etwas anderes mit: das gewaltige gei- 
stige Gewicht des Thementeils. Auch solches läßt eine Wieder- 
holung untunlich erscheinen: aufwühlende Erschütterungen stei- 
gern sich nicht durch Wiederholung, sondern schwächen siclj 
eher ab; 

Aus solchem Fällen wird man Folgerungen 'ableiten dürfen, 
und in klassischen Werken,' die . annähernd ähnlich Vie der erste 
Satz des /-moll-Quärtetts oder der „Appassionata“ aufgebäut'sind, 
die Wiederholung weglassen können, selbst wenn der Meister dem 
nun einmal eingebürgerten Gebrauch ‘folgend, sie vörgeschrieben 
haben sollte. Andererseits wird rqan z. B. in der „Achten“ die 
Wiederholung schon deshalb nicht weglassen dürfen, weil die 
Reprise den früheren Themchteil erweitert, mithin hier das Ver- 
langen nach „perspektivischer Verkürzung“ nur dann “erfüllt 
erscheint, wenn zuvor der Thementeil zweimal gekoihmen war. 

Außer dem ersten Satz sind aber* auch die Größen Verhältnisse 
des gesamten Werkes zu erwägen. Denn das Formgefühl erstreckt 
sich ja auf dieses nicht minder als auf den einzelnen Satz. Da 
fragt es sich beispielsweise, ob der erste Satz mrit Wiederholung 
nicht zu lang wird im VerlujUtnis zum nachfolgenden langsamen 
Satz oder zp. ,den Mittelsätz^n überhaupt. Das ist meines Er- 
achtens beispielsweise der Fal,l,-wenn in der „Ersten“ von Brahms 
die vorgeschriebene Wiederholung gemacht wird. Erstes Allegro 
und' Finale müssen als „Ecksätze“ sich ebenfalls ungefähr die 
Waage halten. . Und schließlich ist die Zeitdauer des ganzen Werkes 
.zu berechnen. Um ein drastisches Beispiel zu nehmen : wenn etwa 
Bruckner in seinen Riesensymphortien Wiederholungen der Themen- 
teile gefordert hätte — er hat dies bekanntlich nicht getan — , 
dann würden dadurch einfach die Grenzen des menschlichen, Auf- 
fassungsvermögens überschritten worden sein. , 

v Die Frage „Mit oder ohne Wiederholung?“ ist mit den vor- 
stehenden Andeutungen gewiß noch nicht gelöst- Aber vielleicht 
sind wenigstens Anhaltspunkte zu einer solchen Lösung gegeben. 
Noch etwas war schließlich zu bedenken: Form ist bekanntlich 
Rhythmus im großen. Und Rhythmus ist wiederum ein Lebens- 
gefühl* das wir aus unserem wirklichen Dasein in die Phantasiewelt 
der Kunst hinübernehmen. Der Rhythmus unserer Zeit, unseres 
Erlebpns aber ist ein ganz anderer, viel lebhafterer, als der zur 
Zeit der Klassiker. Auch das muß uns skeptisch und zurück- 
haltend gegenüber der „Wiederholung“ machen, wo diese nicht 
so zwingend ist, daß- wir unseren Zeitrhythmus höheren Kunst - 
zwecken willig und überzeugt opfern'. 

!) Neues Beethoven- Jahrbuch. Bd. 5, S. 90. 

2 ) Vgl v über diesen sehr einleuchtenden Begriff heutigen Foriii- 
verstehens das von Lorenz auf S. 72 seines „Tristan“- Buches 
Gesagte ! 1 


mufeurn fiec ilmöecfität kripjig 

Von Dr. Heinrich Husmann, Leipzig 

Das musikwissenschaftliche Instrumentenmuseum der Uni- 
versität Leipzig tritt mit seinen rund 2700 Stücken den größten 
InstrumentenmuseGn Europas würdig zur Seite. Es geht auf das 
„MuSikhistorische Museum“ Wilhelm Heyers in Köln zurück, das 
1926 vom Säch sischen Staate mit Unterstützung namhafter Leipziger / 
Stiftungen gekauft wurde. Die Stadt Leipzig stellte Vom neu ent- 
stehenden Musqumsbau -des „Neuen Grassimuseums“ einen Flügel 
zur Verfügung, so daß die Sammlung auch eine geradezu einzig- 
artige Aufstellung finden konnte. Am, 30. Mai 1929 wurde die 
Eröffnung in den neuen Räumen vollzogen. Das Museum Heyers' 
ging schon auf mehrere Sammlungen zurück, die dem Ganzen 
das Gepräge' gaben. Den Grundstock bildet die letzte der drei 
Kollektionen Paul de Wits'in Leipzig, die vor allem viele Stücke 
von thüringischem und sächsischem Ursprung enthielt, die so nun 
wieder den Weg in die Heimat gefunden haben. Hierhin gehören 
vor allem die für Bilberdorf von Gottfried Silbermann 1723/24 
erbaute Orgel, mehrere von Joh. Christ: Hoffmann in Zusammen- 
arbeit mit Joh. Seb. Bach gebaute Streichinstrumente, besonders 
zwei Exemplare der Gattung Viola pomposa, endlich der Spieltisch 
der Scheibeschen, von Joh. Seb. Bach abgenommenen Johannis- 
kirchenoigel. Anderer Herkunft sind sehr frühe italienische Cem- 
bali, Spinette und Klavichorde (z. B. das *des Domenicus Pisan- 
zensis von 1543), der Hammerflügel von Christof ori (1726), der 
Violino piccolo des' Ant. Stradivari und andere Stücke. Neben 
diesen Hauptbestand treten als wertvolle Ergänzungen die Ibach- 
sche Klaviersammlung und das außereuropäische Instrumente um- 
fassende Museum des Barons Kraus (Florenz). Während der 
Leipziger Zeit selbst konnten bereits' wertvolle Neuerwerbungen 
getätigt werden, vor allem wird der Kreis alter Instrumente ver- 
vollständigt durch die nach den Gesichtspunkten der modernen 
Orgelbewegung gebaute „Karl Straube -Orgel“. 

Dem Museum stehen zur Verfügung eine technische Werkstatt, 
die alle Instrumente in spielfertigem Zustand erhält, und eine 
photographische Werkstatt. Lurch die Angliederung 'an das 
Musikwissenschaftliche Institut der Universität ist weiter dafür 
gesorgt, daß die Instrumente des Museums nicht nur Schaustücke 
bleiben, sondern einesteils wissenschaftlich rejehe Verwendung 
finden, andererseits häufig zum klingenden Leben erweckt 'werden. 
Gerade dem letzten F un kt wurde stets besondere Aufmerksamkeit 
gewidmet. Schon am 2. Februar 1930 fand die erste „Sonntags- 
vorführung“ statt, das Jubiläum der *50. Veranstaltung ist für 
1939 zu erwarten. Gerade die konsequente Heranziehung der In- 
strumente zur Erschließung der zu ihnen gehörenden Musik sichert 
dem Museum, eine Sonderstellung unter ähnlichen Einrichtungen. 
Neben mehr konzertmäßigen Veranstaltungen stehen im Vorder- 
grund solche, die bestimmte Instrumentengruppen herausheben, 
z. B. Wiener Klaviere, Pauken und Trommeln, europäische Volks- 
instrumerite usf., andererseits wurden auch musikwissenschaftliche 
Fragen erörtert, etwa (las Problem „Cembalo oder Klavichord?“ 
Die auch äußere Krönung dieser Arbeit bildete 1937 die Gründung 
einer „Gesellschaft der Freunde des Instrumentenmuseums“, die 
• den Veranstaltungen eine sichere Grundlage gibt. So dient das 
Instrumentenmuseum der Universität Leipzig in gleicher ’ Weise 
der Wissenschaft, wie künstlerischer Praxis. 

lettgenofltfdje iDpccnftoffe Von Ernst Boucke 

Dieser Aufsatz ist für das Heft „Oper der 

Gegenwart “ bestimmt gewesen. Aus redak- 
tionellen Gründen konnte er erst jetzt nach- 
geholt werden. — Die Schriftleitung. 

In meinem Aufsatz „Die Opernhandlung“, AMZ., Jg. 62, S. 51, 
habe ich zu erklären versucht, warum die Oper ihre Stoffe mit 
Vorliebe aus der Vergangenheit' nimmt, habe gezeigt, wie die Oper 
in ihrem ersten Jahrhundert, obzwar stofflich oft in der Mythologie 
und frühen Geschichte verweilend, doch ihr Spiel im Gewände 
ihrer «Gegenwart vor sich gehen ließ, wie dann zur Zeit .der Klassik 
Gegenwartsgeschehen, besonders in der heiteren Oper, auf die 
Bühne gelangt, danach aber die Handlung wieder in geschichtliche, 


248 


Äiigcmeiwe mufikzeitung 


legendäre, vja vorgeschichtlich-mythologische. Zeiten rückt, schließ- 
lich sich sogar ins zeitlose Volksmärchen zurückziebt, um dann 
mit einem Sprung sich dem Geschehen moderner Gegenwart zuzu- 
wenden, doch nicht durchweg; auch für -unsere Zeit gilt das in 
dem oben zitierten Aufsatz Gesagte: ,,Im allgemeinen . . . sichern 
die t Opernhandlungen sich durch fremdländisches Kolorit oder 
historisches Gewand oder durch die Verbindung beider Handlungs- 
hintergründe eine romantisierende Folie, die einen scheinbar auch 
heute noch unentbehrlichen Faktor ihrer Wirkung ausmacht.“ Es 
kommt tatsächlich nur darauf 'an, ob das dramatische Geschehen 
opernfähig jst, nicht aber, ob es sich im Gewände der modernen 
Gegenwart vor unsern Augen vollzieht. 

Bei der Gliederung der zeitgenössischen Opernstoffe in Haupt- 
bezirke kann man von der Zweiteilung ausgehen, r die Dr. Eugen 
Brümmer (Essen) in seiner Besprechung der Uraufführung von 
Erich Sehlbachs Oper „Die Stadt“ macht: eine. Art „buffa“, ver- 
treten durch Puppenspiel-, Volksbücher- und Stegreifkomödien- 
stoffe wie Zaubergeige, Dr. Faust, -Ulcnspeegel und Diener zweier 
Herren, und eine Art „seria“, vertreten durch Opern wie Prinz 
von Homburg, Günstling und Enoch Arden. Diese zwei Bezirke 
stehen sich 'als Gegensätze gegenüber; zwischen ihnen liegt ein 
breites Übergangsfeld mit zahlreichen Grenzfällen; die-. Gesamt- 
aufteilung ergibt etwa' folgende Reifye : tragische Oper (opera-seria); 
ernste Oper mit nichttragischem Söhluß, religiös oder gesinnungs- 
mäßig verankerte Volksoper, Gesellschaftsoper, Opernkomödie, 
heitere Oper (opera büffa) ? heiteres Singspiel und Jugend-( Schul-) 
oper. Durch die heutzutage zu den beiden letzten Gattungen zu 
rechnenden Stücke gehören diese eigentlich nicht mehr zur Oper, 
deren Gebiet mit der heiteren Oper schließt. 

Diese Gliederung der Opernstoffe wird überschritten von einer 
anderen, die ich in dem Aufsatz „Die Oper im Bild“, AMZ., t Jg. 64, 
S. 165, aufgestellt habe, einer dreifachen: Opern mit einer sich in 
Wunder- und zauberdurchtränkter mythischer oder märchenhafter 
Sphäre aüfhaltenden Handlung; Opern mit einer hier und da 
durch Wunder oder Zauber durchbrochenen realistischen Jland- 
lung ; Opern mit rein realistischer Handlung. 

In jeder dieser drei Gattungen können im Prinzip Opern aller 
oben auf gezählten Abstufungen hinsichtlich der dramatischen 
Schwere Vorkommen, so daß uns zur Klassifizierung vierund- 
zwanzig Typen zur Verfügung stehen. Eine Einreibung der in den 
letzten fünf Jahren auf den deutschen Bühnen urauf geführten 
Opern unter diese Typen wird Aufschluß darüber geben, welche 
Typen heute die von seiten der Komponisten und .-Intendanten mit 
dem meisten Interesse bedachten sind; ein Vergleich mit dem 'sich 
in den Aufführungsziffern äußernden Interesse des Publikums 
würde in manchen Fällen die "Wahl des Komponisten und Inten- 
danten bestätigen; doch ließe sich auch sehr gut der Fall denken, 
daß ein' nur einmal vertretener Operntyp stärksten Erfolg erzielt, 
weil er einen überragenden Komponisten zum Schöpfer hat. 

Eine erste Übersicht über die in den letzten sechs JahreU in 
Deutschland und den deutschsprachigen Ländern ur- und erstauf- 
geführten Wetke zeigt, daß die zwei Hauptgattungen, die ernste 
und die heitere Oper, in "fast gleicher Stärljö das Feld wie zwei 
Türme beherrschen: unter rund 9Q Werken sind 34 ernste, davon 
21 tragische und heitere, davon! 9 im ausgesprochenen Buffostil; 
dazwischen liegen ‘12 religiös oder gewinn ungsmäßig gebundene 
Volksopern und 2 Gesellschaftsopern; jenseits* der Buffooper 
11 Singspiele, davon 4 Jugendsingspiele." Wir sehen also den 
ernsten und den heiteren Bezirk gleichstark bearbeitet mit einem 
kleinen Übergewicht des ernsten 'Bezirks. _ Ziehen wir jetzt abör 
die Aufführungszahlen in Betracht, so stellen wir fest, daß, an 
ernsten Opprn zwar etwas mehr angeboten, an heiteren Opern aber 
mehr verlangt wird als an ernsten. Im Felde der ernsten und der 
ernst-heiteren Oper stehen Wagner-Regeny, Ottmar Gerster 
(dieser in 2 Gattungen), Hermann Reutter und Werner Egk mit 
zusammen 510 Aufführüngen an erster .Stelle; im Feld der heiteren, 
leichten Oper und des Singspiels Richard Strauß, Lehar, Wolf-' 
Ferrari, Wilhelm Kempff und Artur Kusterer mit zusammen 
1143 Aufführungen, an denen Strauß allein mit 729 seiner musi- 
kalischen Komödie „Arabella“' den 'Hauptanteil hat. 

Gliedern wir nun die Stoffe nach dem in der Einleitung dar- 
gelegten* System, und zwar innerhalb der einzelnen "Gattungen 
nach dem Erfolge gereiht, so ergibt sich: folgendes Bild : 

Tragische Oper: 

Wagner-Regeny: Der GüpS'tling, mit Hinrichtung dek 
Helden Fabiani endend. 16. Jahrhundert. 


Ottmar Gerster: Enoch Arden, mit dem Freitod des 
Helden endend. Gegenwart. 

Ernst ..Riohte'r: Taras Bulba; T. Bulba läßt einen seiner 
Söhiie hinrichten, verliert den andern durch den. Krieg und stirbt 
am Übermaß des Schicksals. 16. Jahrhundert. 

Respighi: Die Flamme; eine junge Fürstin lyird als „Hexe“ 
zum Scheiterhaufen bestimmt. Ravenna, 7. Jahrhundert. 

Erich Sehlbach: .Galilei; Tragödie des gegen veraltete 
Meinungen kämpfenden Genies. 17. Jahrhundert. 

Derselbe: Die Stadt; Opfertod einefe das" feindliche Lager 
vor der Stadt anzündenden Krüppels, der sich zu sonst* nichts 
nütze wähnt. 16. Jahrhundert. 

Albert D^attausch: Pußta; Tragödie zwischen ungarischem 
Naturkind und seichtem Großstadtkünstler. Gegenwart'. 

Albert Henneberg: Inka; Zerstörung des Inkareiches durch 
Pizarro. 16. Jahrhundert. > 

Eugen Bo.därt: Der abtrünnige Zar. Der mit sieb selbst 
zerfallene Zar läßt sein Land im Stich und sühnt durch qualvollen 
Tod bei Krönung- des Gögenzaren. Mittelalter. 

Max Peters: Der Sohn der Sonne; Amenhotep IV. fällt 
durch Mord im' Kampf gegen die Amonspriester, die ihre Macht 
gegenüber dem neuen Sonnenkult behaupten wollen. Altertum. 

v. Klenau: Michael Kohlhaas, der sein Recht durch Ge- 
walt erlangen will und dadurch selbst dem Henker Verfällt. 1 6. Jahr- 
hundert. ' / 

Hermann Henrich:’ Beatrice (Schillers „Braut von Mes- 
sina“), deren Brüder, zu ihr in Liebe entbrannt, durch 1 Brudermord 
und Selbstm'ord enden. 15. Jahrhundert. 

Johannes Riedel: Del- Tod des Johannes a Pro.- Der Feld- 
hauptmann J. a Pro wird von einem Spion gemeuchelt, den er 
entlarven will. Mittelalter. 

Alfred Schattmann: Dfe’Hochzeit des Mönchs. Tragödie 
eines durch Vertauschung des Klosterfriedens mit weltlichem 
Patrizierdasein zum Ehebrecher werdenden Mönches. 13. Jahr- 
hundert. 

Paul Hoeffer: Der falsche Waldemar. Tragödie des .sich 
zu Großem berufen fühlenden, aber als unecht erkannten Prä- 
tendenten. 14. Jahrhundert. 

Gerhard Schjelde-rup: Liebesnächte. Eine junge Adelige, 
die ihrer- Herzensneigung nicht 'folgen darf, nimmt Gift, um der 
der Heirat mi t, einem verkommenen Grafen zu entgehen. Gegen- 
wart. 

Winfried billig: Das -Opfer'. Rittmeister T. Oa'tes, der mit 
seinen erfrorenen Füßen den Rückmarsch Von Scotts Südpol- 
expedition gefährdet, endet ffeiwillig in einem Schneesturm. 
"Gegenwart. 

Paul Wittmack: De Uglei. Nach* einer holsteinischen Sage 
versinkt die Kapelle, in der Trauung 13. ach voraufgegangener Un- 
treue stattfinden soll. Mittelalter. 

Vittorio Giannini: Lucedia. Die Priesterin Lucedja und 
ihr Geliebter werden vom Oberpriester zu getrenntem Untergang 
auf dem Meer verurteilt. Altertum. 

Livio Luzzatto: Judith,, die in religiöser Ekstase zur 
mordenden Rächerin wird. Biblisches Altertum. 

Schostakowitsch: Lady Macbeth von Mzensk. Greuel- 
oper. Gegenwart. 

Wir sehen, daß von diesen 21 tragischen Opern nur' 5 in der 
Gegenwart spielen? unter ihnen ist der sehr erfolgreiche Enoch 
Arden von Ottmar Gerster. Eine, in Mythologie gebettete 'Handlung 
findet sich keinmal, eine in Säge gebettete’ Handlung nur einmal 
vor, in Wittmacks „Uglei“;- alle anderen Handlungen verlaufen 
im Realen. Wie man sehen wird, hat sich das Wunder-, upd 
, Zauberelement,, das zu Wagners Zeit in der deutschen tragischen 
Oper herrschte, jetzt in der 'Volksoper und in* der heiteren Oper” 
angesiedelt; Mythologie und Sage wird heute nicht melir so ernst 
genommen/als dhß eine auf ihnen basierende tragische Handlung 
noch genug erschütternde* Symbolkraft haben könnte. Nur in der 
bewußt als Märchen genommenen heiteren Zauberoper lassen wir 
'Wunder und Zauber gelten, da gewähren wir der Phantastik 
Existenz-* und Heimatrecht. Man ist eben nicht spurlos durch den 
Verismus hindurchgegangen. 

Von den übrigen 16 ^in der Vergangenheit spielenden 
Handlungen gehören 7 dem 15. — 17. Jahrhundert, 6 dem Mittel- 
alter und 3 dem Altertum an. Ist es Zufall oder symptomatisch 
für das Wesen den Oper, daß die farbenprächtige Renaissance- und 
Barockzeit (15. — 17. Jahrhundert) allein 7 Stoffe geliefert hat? 
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Die Gattung der ernsten Opern mit njcht-tragischem Schluß 
wird vertreten durch 

Ottmar Gerster: Madame Liselotte. Seelische Leiden und 
seelischer Triumph der an den französischen Hof verheirateten, 
ihrer Heimat unverbrüchliche Treue haltenden Liselotte von der 
Pfalz. 17. Jahrhundert. 

Paul Gra'ener: Der Prinz von Homburg (nach Kleist). 
17. Jahrhundert. 

v. Klenau: Rembrandt van Rijn. Rembrandts innere Ver- 
klärung. 17. Jahrhundert. 

Ludwig Manrick: Die Heimfahrt des Jörg Tilman. Der 
Frontsoldat J. Tilman kehrt zurück und baut sein Schicksal neu. 
Gegenwart. ^ 

Rimski-Korsakoff : Die Legende von der Stadt 

Kitesch. Gott macht die Stadt für Feinde unsichtbar. Mittel- 
alter. 

Ludwig Roselius: Godiva. Der englischen Sage nach muß 
die keusche Lady Godiva auf Befehl ihres jähzornigen Mannes 
nackt durch die Stadt reiten; daß sie es, während Gott alle Augen 
von ihr wendet, tut, demütigt ihn tief und läutert ihn. Mittelalter. 

Erich Mirsch-Riccius: Der Student von Prag. Wilde 
Gespensterromantik. Um 1800. 

Fritz v. Borries: Magnus Fahlander. Freiheitskampf der 
Finnen gegen den. Bolschewismus. Gegenwart. 

Alexander Ecklebe: Genoveva. (Nach Hebbeh) Mittel- 
alter. 

Franz Salmhofer: Iwan S. X-aressenko. Tarassenko opfert 
sich für Fedja, der einen Soldaten tötete, weil dieser sich seiner 
Braut näherte. Zeit des russischen Bauernaufstandes 1870, der 
durch Militär unterdrückt wurde. 

Francesco Malipiero: Legende vom vertauschten Sohn. 
Nach einer alten sizilianischen Sage: ein geraubter und als Prinz 
erzogener Knabe entdeckt seine Zusammengehörigkeit mit seiner 
alten Heimat, als er wieder einmal dorthinkommt, und verzichtet 
auf sein Prinztum. Mittelalter. 

Derselbe: Das Mysterium Venedigs. Eine Geschichts- 
visiön, vom Mittelalter bis zur Gegenwart reichend. 

Alexander v. Zemlinski: Der Kreidekreis. (Nach Kla- 
bund.) Chinesische, in einem Teehaus (Freudenhaus) beginnende, 
am Kaiserthron endigende Liebesgeschichte. Exotisch, zeitlos. 

Von diesen 13 'ernsten, nicht tragisch endenden Opern holen 
nur 3 (Tarassenko mitgerechnet) ihre Handlung aus der Gegen- 
wart, unter ihnen das in jeder der letzten vier Spielzeiten mehr- 
fach aufgeführte eindrucksstarke Bekenntniswerk pratorischen 
Charakters „Die Heimfahrt des Jörg Tilman“ von Ludwig Maurick. 
Am stärksten ist in dieser Gruppe das Mittelalter mit fünfmaligem“ 
Vorkommen vertreten; 3 Handlungen spielen im Barockzeitalter, 
dem 17. Jahrhundert, darunter Ottmar Gersters sehr erfolg- 
reiche „Madame Liselotte“; die um 1800 liegende Handlung des 
„Studenten von Prag“ Und die mittelalterliche „Kitesch“-Legende 
sind dje einzigen Stoffe, in denen Zauber und Wunder vorkommt; 
alle andern Handlungen, .auch die des exotischen (heute nicht mehr 
auf geführten) „Kreidekreises“, spielen im Realen. Das Altertum 
ist in dieser Gruppe gar nicht vertreten. 

Von den tragischen und ernsten Opern spielen also 8 in der 
Gegenwart, 1 um 1800, 10 in Renaissance und Barock, 11 im 
/ Mittelalter, 3. im Altertum und 1 in zeitloser' Exotik. 

Von Bedeutung erscheint mir die Tatsache, daß es in diesen 
beiden Gattungen keine Oper gibt, die im Gewände des Rokoko 
spielt. Am Schluß meiner Darstellung wird auf eine interessante 
Gegensatzerscheinung hierzu auf dem Gebiete der Buffooper hin- 
gewiesen werden, die wohl nicht zufällig ist, aber in dieser scharfen 
Ausprägung nicht angenommen zu werden brauchte. 

, (Schluß folgt) 

|uc lüucgiftfjen $etoegung , 

in tiec eöQngelifdjen ßitrfje 

Die bald nach dem Schrecken des Weltkrieges innerhalb der 
evangelischen Kirche einsetzende liturgische Bewegung ist im 
allgemeinen praktisch über die ersten Anfänge leider immer noch 
nicht hinausgekommen. Rühmliche Ausnahme hier und da, wie 
im Rheinland zu Düren j Düsseldorf, Essen und sonstwö bestätigen 
nur die Regel. Gewiß ist in vielen Konferenzen fleißig gearbeitet 
worden : Agenden, Liturgien mancherlei Art und Gestalt sind aus- 
gearbeitet und in Vorschlag gebracht worden. In Sonn- und 


Festtagsgottesdiensten erklingt aber nach wie vor die allbekannte 
Liturgie, in welcher das „Ehre sei dem Vater“ und „Und Friede 
auf Erden“ auf die völlig unliturgischen Sätze des russischen 
Komponisten Bortniansky gesungen werden. Die nach dem Kriege 
vielfach neuerstandenen Kirchenchöre, gegründet zur Hebung der t 
Kirchenmusik und des gottesdienstlichen Lebens, gehen, wie die 
Statistik zuverlässig zeigt, an Mitgliederzahl sehr zurück. Diese 
rückläufige Bewegung wird fortschreiten, wenn die Kirche nicht 
neue, anregende Aufgaben stellt: zeitgemäße Predigten; Agenden, 
die nach Text und Vertonung dem Wesen der evangelischen Kirche 
entsprechen; organische Eingliederung des Chöres in den Gang des 
Gottesdienstes; regelmäßiges Auftreten des Chores mit ein- und 
mehrstimmigen Darbietungen, ohne und mit Orgel- und sonstiger, 
geeigneter Instrumentalbegleitung; Neueinrichtung von Neben- 
gottesdiensten in Form von Metten und Vespern. 

Mit letzteren Feiern hat man im Rheinland, wo unter starkem 
reformiertem Einfluß der eigentlich liturgisch gestaltete Gottes- 
dienst so gut wie ohne Tradition ist, gute Erfahrung gemacht.. 

So fand in einer Wuppertaler lutherischen Kirehe eine Vesper 
statt, bei welcher Hunderte wegen Platzmangels vor den Kirchen- 
türen umkehren mußten. In dieser Vesper kam zur Uraufführung 
ein geistliches ..Gedicht von dem zur Zeit bedeutendsten Dichter 
der evangelischen Kirche, dem in den Bayrischen Alpen lebenden 
sechzigjährigen Rudolf Alexander Schröder: „Mitte des Lebens“. 

Es sind fünfzehn Gedichte, bestimmt zum Gemeinde-, Solo -(Alt), 
und mehrstimmigen Chorgesang (in Wuppertal musterhaft durch 
die Kurrende von Erich vom Baur vorzüglich diszipliniert aus- 
geführt). In die Liederreihe, die sich vorzüglich für eine Vesper- 
stunde eignet, gehört u. a. als einleitender Gesang „Zu Beginn des 
Kirchenjahres“; die Altstimme singt mit Orgelbegleitung das tief 
empfundene „Lied an den Abendstern“; *der Chor stimmt a cappella 
den machtvollen „Lobgesang“ an. In dichterisch schöner, ein- 
facher Sprache werden wir über Sonnenwende, Advent, Weih- 
nachten, durch die Todestür („Komm selber“) in die Ewigkeit zu 
"Gott geleitet. Aus dem tiefsten Wesen dieser warmempfundenen 
Dichtung hat der Berliner Tondichter Hermann Simon, von wel- 
chem unsere Kurrende schon manches schöne Werk aufführte, 
eine Vertonung geschaffen, die den gleichen Geist atmet: mit 
schlichtem, trefflichem choral- oder choralartigem Ton ist der Stil 
edler evängelischer Kirchenmusik aufs Beste getroffen. Die sämt- 
liche Sitz- und Stehplätze füllende Gemeinde sang wie alte, be- 
kannte Weisen aus verteilten Blättern, die Text und dazu gehörige 
Noten enthielten, sämtliche neuen, ihr zugewiesenen Gesänge 
kräftig mit, da die Orgel führend auftrat und die Kurrende, zum 
Teil unter die Kirchenbesucher verteilt, mit dem gewfeihten In- 
strument die Führung übernahm. 

Möge das obenbeschriebene Beispiel, das im Wuppertal un- 
geteilte Zustimmung und überaus starken Zuspruch fand, in recht 
vielen Gemeinden des evangelischen Deutschlands Anregung bieten 
und Nachahmung finden! Gewiß sind einheitlich und sinnvoll 
eingerichtete Metten und Vespern, von guten Kräften eindrucksvoll 
durchgeführt, ein. erprobtes Mittel, gottesdienstliches und kirchen- 
musikalisches Leben zu heben, wo es verarmt ist. 

H. Oehlerking 

„tMa," öoit ÜTom Hfjoms 

^ Opern-Uraufführung in Lübeck 

Wir sind nicht so reich an guten, auch einen längeren Erfolg 
versprechenden Opern werken, als daß wir nicht jede neue Er- 
„ scheinung auf diesem Gebiete mit' besonderer Freude begrüßen 
sölltep. Toni Thoms, des J 881 in München geborenen und bisher 
nur durch Operetten bekannten Musikers seriöse Oper „Livia“ er- 
füllt manche Bedingungen, die für einen längeren Erfolg des Werkes 
sprechen. Die im antiken Rom spielende Handlung hat der Kom- 
ponist zu einem Textbuch verdichtet, das durch seine Theater- 
wirksamkeit von besonderem Werte ist. Nirgends machen sich 
Längen oder tote Punkte bemerkbar, sondern die Geschehnisse 
wickeln sich in schneller Folge in den, sechs Bildern ab: Die sinn- 
lich unersättliche Kaiserin Roms Livia lädt den jungen Bildhauer 
Antonius an ihren Hof, damit er sie als Venus in Marmor meißele. 

Nur ungern lassen ihn die in Liebe zu dem jungen Künstler ent- „ 
brannte Pflegeschwester und die blinde Mutter, die einst ihren 
"ältesten Sohn am kaiserlichen Hofe verlor, ziehen. Livia erzählt 
ihrer Lieblingsklavin Claudia einen Traum, in dem ihr ein Jüngling 
erschien, zu dem sie in Liebe entbrannte, der ihr aber, den Tod gab. 
Was sie erträumte, erfüllt sich. Antonius erscheint, und vereint 
ziehen die Kaiserin, die sich als Sklavin Claudia ausgibt, und der 
junge Bildhauer in den Tempel der Liebe, in dem sie glückliche 
Stunden verleben. Als aber Livia sich im Palast als Kaiserin zu 
erkennen gibt, fühlt Antonius sich betrogen. Vergebens bettelt 
die Herrscherin um Liebe, und als sie gesteht, daß sie einst den 
Bruder liebeheischend habe toten lassen, ersticht er sie und sich 
selbst. 
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Die Musik, die Toni Thoms zu dieser Spannenden Handlung 
geschrieben hat, ist nicht von ausgeprägter Eigenprägung, aber sie 
entstammt einer echten Musikerseele und verleugnet ihren vor- 
nehmen Charakter 'an keiner Stelle. Dazu kommt, daß der Kom- 
ponist ein feiner Melodiker ist und sich in weit gespannten Melodie- 
bögen auszuleben vermag. Er experimentiert nicht und halt sich 
harmonisch an die besten Vorbilder der klassischen und roman- 
tischen Zeit. Das gibt der Musik ihr ^Anheimelndes, auch sofort 
den engen Konnex zwischen ihr und den Hörern, die nicht erst 
lange zu warten brauchen, bis sie sich an wohlbesetzter Tafel zu- 
sammenfinden. Endlich darf man Toni Thoms eine feine und 
immer 'glückliche Hand in der Instrumentation nachrühmen, die 
an keiner Stelle die Singstimmen erdrückt, sondern ihnen ihr volles 
Recht gewährt. Sein Bestes gibt der Komponist in den vier ersten 
Bildern, während in den beiden letzten die Erfindung sich nicht 
immer auf der gleichen Höhe hält! 

Toni Thoms selbst stand am Pult, dadurch die authentische 
Interpretation der Partitur sichernd. Schon nach den ersten 
Bildern war der Erfolg der Oper entschieden, und er steigerte sich 
“nach dem letzten zu begeisterten Kundgebungen "des sehr gut 
besuchten Hauses. An diesem ausgesprochenen Erfolg hatten 
auch die Hauptträger der Handlung ihren vollen Anteil: Ilona 
Tutsek, die für die Kaiserin Li via ihr volles und großes stimm- 
liches Können und ihre starke schauspielerische Begabung ein- 
setzte, und unser Heldentenor Ulrich Lorenz, der als Antonius 
bewies, daß er auf dem besten Wege ist, sich zu einem tüchtigen 
Künstler zu entwickeln. Auch die Nebenrollen waren mit unsern 
ersten Kräften besetzt. Dqr Spielleiter Werner Müller nutzte, 
darin durch die farbenprächtigen und charakteristischen Bühnen- 
bilder von Ludwig Wetz unterstützt, jede Phase der Handlung 
aus, um auch äußerlich sein Bestes zu der günstigen Aufnahme 
der Oper beizutragen. Das glückte ihm in vollstem Maße. 

J. Hennings 

JHufiftctefe 

Hamburg 

Eür die große Gemeinde der Bruckner-Verehrer in Hamburg- 
war es von besonderem Reiz, des Meisters 8. Symphonie im Ab- 
stand nur einer Woche von zwei auswärtigen Orchestern und ihren 
Dirigenten zu hören. Im 3. Gastkonzert der Berliner Philhar- 
moniker ließ Wilhelm Eurtwängler das Werk in einer faszi- 
nierenden Einmaligkeit der subjektiven Ausdeutung Klang werden, 
die nicht von Kürzungen und Veränderungen der Tempi zurück-, 
scheute. Aber was bei anderen Dirigenten als Mangel an dienender 
Werktreue erscheinen mag, wird bei Eurtwängler zu bezwingender 
Größe eines persönlichen Gestaltungswillens, der die Zuhörer vom 
ersten bis zum letzten Takt in seinen Bann zog. Ganz anders 
Siegmund v. Hausegger, der mit seinen Münchener Philhar- 
monikern den symphonischen Koloß in höchster Objektivität, 
ungekürzt "und unter teilweiser Beseitigung der wagnerisierenden 
Klangretouschen nachgestaltete. 

Auch Eugen Papst, der mit seinem Gürzenich- Orchester 
in Hamburg ein Gastkonzert gab — und damit zum erstenmal 
nach seinem Weggang von der Hansestadt 1933 seinen hiesigen 
Freunden ein Wiedersehen bescherte — , hatte für sein Programm 
Bruckners „Achte“ ausersehen. Mit Rücksicht auf die bereits 
zweimalige Aufführung des Werkes nahm er eine Änderung der 
Vortragsfolge vor, die von R. Straußens „Don Juan“ über eine 
Serenade von Mozart zu Tschaikowskys 6. Symphonie führte. 
Mochte auch die im Verhältnis zur Kölner Messehalle wesentlich 
intensivere Akustik des Hamburger Conventgarten den klanglichen. 
Eindruck des Strauß und Tschaikowsky etwas massig erscheinen 
lassen, so Bewunderte man doch rechtens die energievolle und' spann- 
kräftige Direktions weise des jetzigen Kölner Generalmusikdirektors, 
dem außerordentlich herzliche Beifallskundgebungen zuteil wurden. 

Das 6. und 7-. Konzert der Hamburger Philharmoniker 
waren unter Leitung Eugen Jo c hu mty ausschließlich klassischer 
Musik gewidmet. Neben Mozarts Symphonie in D-dur (K--V. 
Nr. 504) gab es Beethovens „Siebente“ und des Meisters c-moll- 
Klavierkonzert zu hören, das in dem männlich-klaren, im höchsten 
Sinn des Wortes klassischen Spiel von Wilhelm Backhaus starke 
Eindrücke hinterließ. Dem symphonischen Programm folgte dann 
im 7. Philharmonischen Konzert eine ausgezeichnete Aufführung 
von Haydns „Schöpfung“, an deren bedeutenden chorischen 
^Leistung Max Thurn (Einstudierung) mitbeteiligt war. Solisten 
waren Jo Vincent, Walther Ludwig und Rudolf Bockeimann. 

Dr. Walther Krüger 

Nürnberg 

Oper. Die Arbeit unserer Oper steht im Zeichen eines künstle- 
rischen Crescendo. Die Neueinstudierungen lassen durchweg ge- 
diegene Vorbereitung erkennen, obgleich der Spielplan sich sehr 
zügig abwickelt. Erfreulich auch die Beachtung, die man in dieser 
Spielzeit dem zeitgenössischen Schaffen entgegenbrachte. Eine 


künstlerische Tat von Gewicht war die Erstaufführung von 
Kaminskis „Jürg Jenatsch“, der seit seiner dresdener Urauf- 
führung (1929), die durch die Wühlarbeit einer artfremde'n Kunst- 
kritik um den verdienten Widerhall im Reich gebracht wurde, in 
Vergessenheit geraten war. Wir gestehen: Die .seelische Tiefen- 
wirkung und die ethische Kraft dieses Opernerlebnisses findet im 
Opernschaffen der letzten Jahre kaum eine Parallele. Ein neuer 
Formversuch, aber ohne Problematik im Grunde. Die Idee des 
Dramas wurde hier in einem ursprünglichen und ganzheitlichen 
Sinne verwirklicht, der eine Einordnung zwischen die beiden her- 
kömmlichen Pole des Opernschaffens (Musikoper — Musikdrama) 
unmöglich macht. Im Vordergründe steht das gesprochene Wbrt, 
die Musik tritt da ein, „wo die Sagbar keit der Dinge aufhör't, wo 
es gilt, die hinter den. Vorgängern wirksamen Kräfte, Gesetze und 
Hintergründe hörbar-erfahrbar zu machen“ (Kaminski). Die 
Musik kennt weder ein bloßes Ablaufen noch ein abschilderndes 
Nebenherlaufen, sondern bringt ihre ureigensten Kräfte zur Ent- 
faltung. In einer Konzentration bei Kaminski, die selbst die 
kleinsten- Notenwerte erfaßt. Die herbe Eigenart seiner Tonsprache 
steht ganz' im Einklang mit dem knorrigen Grundzug der Handlung 
und sprachlichen Gestaltung — das Textbuch hat sich der Kom- 
ponist nach der gleichnamigen Novelle von C. F. Meyer selbst ge- 
schaffen. Die Wiedererweckung des Werkes ist wiederum der 
künstlerischen Initiative Alfons Dresseis zu danken, dessen' über- 
legenes Können hier vor eine ungemein schwierige, technische . 
und geistige Aufgabe gestellt war. Auch die Solisten (W. Schmid- 
Scherf und Edith Delbrück in den Hauptrollen) bewährten sich 
in den ebenso schwierigen wie ungewohnten Aufgaben. Viel Be- 
wunderung fanden wieder die phantasiekräftigen Bühnenbilder 
Heinz Gretes. Es wäre zu begrüßen, wenn nun auch die anderen 
deutschen Bühnen sich dieses bedeutenden Werkes annehmen 
würden. Es ist dies nicht nur eine Ehrenpflicht. % 

Auf einer ganz anderen Linie liegt Bernhard Paumgartners 
„Rossini in Neapel“, die andere Neuheit der Spielzeit. Eine 
höchst amüsante Komödie um Rossini, vielmehr um Rossinis Vor- 
liebe für das Ewig-weibliche und . . . Kulinarische, in der außer- 
dem mit den schöhsten Rosinen aus Rossinis bekanntem und un- 
bekanntem Melodienschatz aufgewartet wird, die uns Baumgartner 
in leckerster Aufmachung serviert. Aber auch die neu hinzu- 
komponierten Teile haben viel von Rossinis witziger und un- 
bekümmerter Musizierfreude abbekommen. Die geschmeidige und 
effektvolle Instrumentation tat das ihrige dazu, um das Ganze 
auf das Niveau einer anregenden Unterhaltung zu bringen. Daß 
dies hier gelungen ist, bezeugte die herzliche Aufnahme des Werkes. 
Bernhard Conz stellte die an instrumentaler Feinkomik reiche 
Partitur mit leichter Hand heraus und gab dem trefflich aufein- 
ander, eingespielten Ensemble (Julius Katona in 'der Titelrolle, 
.Heinz Prybit, Heinrich Pflanzl, Irma Händler und Martha 
Haaß) alle Möglichkeiten zur Entfaltung eines echt buffonesken 
Spiels. Der genius loci regte auch die Bühnenbildkunst Gretes 
zu wahren Farbensymphonien an. 

Im übrigen stand der Spielplan auch sonst im Zeichen be- 
merkenswerter Neueinstudierungen. Szenisch sehr eigenwillig war 
eine Aufführung des „Siegfried“ durchgearbeitet, die musikalisch 
von Alfons Dressei mit impulsiver Eindringlichkeit- und klanglichem 
Feinsinn betreut wurde/ Hier war man auch wieder Zeuge einiger 
prachtvoll aüsgeglichener solistischer Leistungen: Hendrik Drost 
als Siegfried, Karl .Wessely als Mime, Margarete Bä um er (Gast 
vom städtischen Theater Leipzig) als Brünnhilde. Erfreulich im 
Gesamtbild war dann auch die Neueinstudierung des „Fliegenden 
Holländers“. Bernhard Conz unterliegt als Wagner -Dirigent zu 
leicht der Gefahr, zu weitgehend vom Nur- Gesanglichen aus zu 
interpretieren, zuungunsten ^der musikalischen Gesamt Wirkung. 
Berta Obholzer (Senta) und Josef Hermann (als Holländer) 
überraschten mehr durch ihre gesangliche als dramatische Leistung. 
Nennen wir noch eine Neueinstudierung von Verdis „Macht des 
Schicksals“, die in Carin Carlsson, Berta Obholzer, Heinz 
Daniel und Hendrik Drost die besten Kräfte unserer Oper auf 
die Bühne brachte und in Conz einen für den italienischen Opern - 
stil prädestinierten musikalischen Sachwalter am Pulte fand, und 
Flotows noch immer zugkräftige „Martha“ unter Matthäus Pitte- 
roff, so hätten wir die Aktivposten .des, derzeitigen Spielplanes 
erschöpft. Der Haupterfolg (seit Wochen ausverkaufte -Häuser!) 
blieb freilich der „Lustigen Witwe“ Vorbehalten, die, von Rudolf 
Hartmann (Staatsoper München) als glanzvolle -Revue „auf- 
gezogen“, ganz_ Nürnberg auf die Beine brachte. 

Dr. Willy »Spilling 

Oldenburg 

Das Oldenburgische Landestheater hatte unter der bewährten 
Leitung seines Generalintendanten Hans Schlenck weiterhin eine 
Reihe schönen Erfolge zu verzeichnen. In einer besonderen Theater- 
woche hatte es im Dezember seine Leistungen -an einer Reihe 
charakteristischer Opern, Operetten und Dramen wie in einer 
Schau vorgeführt. Die große Oper war dabei mit Mussprgskys 
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„Boris Goduno'w“ vertreten. Der Aufführung gab einmal die 
musikalische- Leitung Leopold Ludwigs, sodann die Besetzung der 
Titelrolle mit Georg v. Tsohurtschenthaler Gepräge und hohen 
Rang. Auch Georg Faßnacht s Dimitry verdient besonders her- 
vorgehoben zu, werden. Ganz ausgezeichnet war vor allem die 
Inszenierung deä Werkes, die Haps t Schlenck selbst übernommen 
hatte. Smetanas „Verkaufte , Braut“ leitete als Dirigent Willy 
Schweppe mit gewohnter Sicherheit. Hier taten sich neben Fritz 
Oswald, .Otto Fuchs und Paul Weber besonders Georg Faß- 
nacht und die j,ungo Sängerin /Eva Eschenbach hervor. In 
„Madame Butterfly“ hot Grete Scheibenhofer in der Titelrolle 
"eine vortreffliche Leistung. Die männlichen Hauptrollen waren bei 
Otto' Fuchs und v. Tsohurtschenthaler in den besten Händen. Die 
musikalische Leitung des unsterblichen „Zigeunerbarons“ von 
Johann Strauß hatte Leopold Ludwig diesmal selbst übernommen; 
so kam es zu einer musterhaften* Aufführung. Lehars „Land des 
Lächelns“, von kaum ubertrefflichem Schmalz und unwidersteh- 
licher Zugkraft auf das Publikum, im übrigen aber musikalisch 
recht gut gekonnt, hat nun doch wieder, trotz, allerlei inhaltlicher 
Bedenkfen, seinen einträglichen Siegeszug über die deutschen Bühnen 
gehalten und durfte 'wohl auch in Oldenburg nicht fehlen. Norbert 
Schultzes Oper für kleine und. große Leute „Schwarzer P-eter“ 

' hat als volkstümliches Märchenstück unter Willy Schweppes sicherer 
Leitung sehr viel Anklang gefunden. So hat sich, wie zusammen- 
fassend gesagt werden kann, die Leitiyig des Landestheaters auf 
dem Gebiet der Oper und Operette in vielseitiger Weise und mit 
besten Erfolgen betätigt. ' " H ans Wägenschein 

0Hu«f dem ©ecHncc Ülufifle&en 

Das Programm, -das Furtwängler dem 10. jund letzten Phil- 
harmonischen Konzert dieser Spielzeit, einem Beethoven- 
Abend, zugrunde] egte, ^ trug dem Gesetz intensiver .Steigerung 
Rechnung. Auf die einleitende 4. Symphonie folgte die 2. Leonoren- 
Ouvertüre, um der c-moll- Symphonie als Krönung des Abends 
Raum zu geben. In der Mannigfaltigkeit dieser Aufgaben ver- 
mochte sich die umfassende Ausdeutuhgskunst des vom Feuer- 
ätem Beethovens entflammten. Meisters des Taktstocks auf das 
zwingendste zu entfalten. Wiederum gaben wir .uns der V einzig- 
artigen Gabe Wilhelm Furtwänglers gefangen, den Herzschlag 
einer musikalischen Schöpfurig zu erlauschen und ihm dank 
äußerster Gewalt über das Orchester den denkbar reinsten Wider- 
hall zu sichern. Es ist das Glück innerer «Geborgenheit, das uns 
unter dem Banne eines von innigster Werktreue getragenen Musi- 
zierens 'überströmt. So wirkten* sich die- Gegensätze der R-dur- 
Symphonie in ihrer entspannenden Gelöstheit und der von Kampf 
erfüllten 2. Leonoren-Ouyertüre — wir empfinden diese in ihrer 
drämatischen -Geschlossenheit als weitaus überzeugendste der 
Schwesterschöpfungen — mit' nidht zu überbietender Unmittel- 
barkeit aus. Daß die c'-moll- Symphonie, zu elementarer Wucht 
gesteigert, zur Gipfelung des Abends wurde, bedarf keiner Ver- 
sicherung'. Furtwängler und seine Getreuesten, eine künstlerische 
Gemeinschaft, deren innere Verbundenheit in der Welt d,c r Musik 
ihresgleichen sucht, waren Gegenstand stürmischer Huldigungen. 

Susy Mayweg und Friedei Frenz verbanden sich zum Vortrag 
von Werken für zwei 'Klaviere (Beethoven- Saal). Ihr Programm 
zeigte, von Max Regers vielgespielten-, Mozart- Variationen ab- 
gesehen, ein eigenes Gesicht. Es umfaßte Suiten von 'Hugo Kaun 
und Rachmaninoff, außerdem eine Phantasie, Variationen nebst 
Fuge von Kurt Rasch. Das Zusammenspiel der vörtrefflich durch- 
gebildeten beiden Musikerinnen erfreute durch Einheitlichkeit} 
lebensvolle Charakteristik und, nicht zum wenigsten, durch eine 
sorgfältig gepflegte Anschlagskunst. Diese entfaltete sich am 
reizvollsten in den Schattierüngen eines' duftigen „piano“, das 
.die Künstlerinnen den Instrumenten in Rachmaninoff s kläng- 
farbenreicher Suite .abgewannen. Aus der „Suite im alten Stil“ 
von Hugo Kaun prägte 'sich die altertümelnde, anmutige Gavotte 
besonders in die Erinnerung. Der Aufbau der Variationen nebst 
Fuge von Kurt, Rasch ließ eine geschickte Hand erkennen. 

Wolf gang Ruoff (München) widmete seinen Schubert- Abend in 
der Singakademie den drei nachgelassenen Klaviersonaten, die der 
Meister im "Herbst 1828, wenige Wochen vor seinem Tode, kompo- 
niert hat. Bereits während des ersten Satzes der R-dur- Sonate 
wurden sich die Hörer darüber klar, daß den Künstler ein beson- 
ders nahes Verhältnis mit Franz Schubert, dem Lyriker, ver- 
bindet, der sich ja gerade in den empfindungs'vollen und innigeii 
Teilen seiner Sonaten das Herrlichste von där Seele gesungen 
hat, was der Welt zu schenken, ihm“ bestimmt war. Wolfgang 
Ruoff verfügt, darin Bernhard Stavenhagen, seinem einstigen 
Meister und Lehrer ähnlich, über einen im eigentlichsten Sinn des 
Wortes „intimen“ Anschlag, der die Tasten des Flügels sozusagen 
.streichelt, den Ton nicht eigentlich an der Wurzel faßt. So ergibt 
sich ein ausgesprochen romantisches Klangbild ^.vorzugsweise leiser 


Tönungen. Die weitaus geschlossenste Leistung des Abends bot 
der mit lebhaftem Beifall aufgenommene Künstler mit dem Vor- v 
trag der A-dur-Sonate, deren Andantino- Thema er mit pastell- 
zartem Stift nachzeichnete. Adolf Diesterweg 

Der Köfner Mannergesangverein steht schon seit Jahrzehnten 
mit' an der Spitze der deutschen Männergesangvereine. Seine 
Konzerte bildeten stets Höhepunkte. Unterdessen hat sich viel 
gewandelt. Heute gehören die Kölner zu den wenigen Männer- 
gesangvereinen, die sich Konzerte und gar Konzertreisen überhaupt 
noch leisten können. Mit ihrer Stellung haben* sie sich auch ihr 
Können bewahrt. Immer wieder bewundert man die herrliche 
Klangfülle im Fortissimo, beinahe aber noch mehr das zauberhafte 
Pianissimo' mit den summenden Orgelbässen. Obwohl einige der 
gesungenen Werke aus der aller jüngsten Zeit stammten, war die 
Vortragsfolge nach älteren Grundsätzen auf gebaut; Auch hier 
halten sich die 'Kölner ganz an die Überlieferung. Sie begannen 
mit Chören aus det Vorklassik und endeten mit Volkslied- 
bearbeitungen aus dem letzten Jahrhundert. Leiter des Chores ist 
jetzt Generalmusikdirektor Prof. Eugen Papst, der neue Gürze- 
nich-Kapellmeister. Er wußte seine Mannen zu letzter Hingabe 
anzufachen. 

Es war schön von Annerose Cramer, an ihrem Klavierabend 
die sechs Präludien op. 118 von Hugo Kaun zu spielen. In diesen 
knappen Stücken steckt eine Fülle gesunder und blühender/ Musik. 
Annerose Cramer besitzt ein sehr persönliches Verhältnis zu ihnen. 
Die vorzüglichen Eindrücke, die man von ihren früheren Klavier- 
abenden empfing, haben sich noch wesentlich verstärkt. Alle 
Achtung vor dieser blitzsauberen Technik! An ihr erkennt man 
wieder einmal, was ein lockeres und entspanntes Handgelenk wert 
ist. Am "stärksten überzeugt die junge Künstlerin durch ihr 
urgesundes, süddeutsch anmutendes Verhältnis zur Musik. Bei 
ihr kommt alles aus seligem Herzensüberschwang. Die As-dur- 
Sonate yon Weber werden ihr nicht viele mit so entzückendem 
Duft riachspielen. Nur in der Pedalgebung wäre weniger bis- 
weilen mehr. 

Der große Bruckner- Zyklus in den Reichssendern Berlin mnd 
Leipzig ist mit der 7. "Symphonie auf dem Höhepunkt angelangt. 
Sie ist den Menschen am frühesten eingegangen. Wenn man sie 
bei der jetzigen Wiederbegegnung für die- schönste hält, so darf 
mah dabei nur nicht vergessen, daß man das Gleiche äüch bei 
allen arideren sagt, so oft man pie hört. Hans Weisbach gestaltet 
auch dies Werk mit überlegener Ruhe. Er trägt keine falsche 
Reizsamkeit hinein, sondern läßt das Werk aus sich selbst sprechen. 
Vor die Betonung der Einzelheiten stellt er den natürlichen Fluß 
das Gänzen. Auffallend ist seine Zurückhaltung in den Zeitmaßen. 
Weder tritt er das Adagio bis ins Umrißlose auseinander, noch 
übersteigert er die Allegrpsätze in unfeiefliche Eile. Besonders 
groß war die Mäßigung in dem „Sehr schnell“ des Scherzos. 
Zweifellos hat auch dieser Abend aus dem Bruckner-Zyklus, der 
größten 'Tat des deutschen Rundfunks in der laufenden Winter- 
spielzeit, wieder viele der Bruckner- Gemeinde zügefüKrt. * 

Edith Picht-Axenfcld machte auf sich aufmerksam, als sie mit 
Auszeichnung am Kampf um den polnischen Chopin-Preis teilnahm. 
Daß eine junge Künstlerin von Chopin ausgeht, ist ganz natürlich. 
Jetzt stellte sie sich mit einem Beethovenabend vor. -Mit dem 
vollendeten Beethov.en in sich tritt niemand seine Bahn an. Man 
muß zu ihm hinäufwachsen. Ein solches Sichregen und Greifen 
.nach dem Höchsten ist Edith Axenfelds Beethoven- Spiel. Sie' geht 
auf das 'Monumentale zu, meißelt das Einzelne scharf heraus und 
gibt durchweg großen Ton. Nicht ganz begründet erscheint ihre 
Neigung, das Zeitmaß bei kleinen Notenwerten zu beschleunigen, 
f anstatt eher zurückzuhalten und den raschen Fluß für sich sprechen 
zu lassen. Das Erregende Beethovens zittert in ihr. Das nächste 
Ziel wird sein, es in die große klassische Ruhe und in das von der 
Form gegebene harmonische Ebenmaß umschmelzen zu lassen. 
Jedenfalls begegnet man selten Künstlern, die sp wie Edith Picht- 
Axönfeld der Vollendung' zustreben und berufen sind, sie zu er- 
reichen. 

'Die Fachschaft Komponisten “in der Reichsmusikkammer ist 
dauernd« beriiüht, in ihren Kammermusikabenden in der Kamerad- 
schaft der -Deutschen Künstler junge Begabungen ans Licht y zu 
fördern. Diesmal erklangen als Uraufführung sechs ernste Lieder 
von Ludwig Maurick. Die gehaltvoüen Verse stammen ebenfalls' 
von ihm. 'Seine Vertonungen bewegen sich auf der Bahn einer 
klaren ,Diatonik. Maurick ist' stets bemüht, mit einfachsten Mitteln 
Tiefes zu sagen. Er begleitete selbst. Gesungen wurden die Lieder 
von KaH Wolfram, dessen feingeistiger Art eine dankenswerte 
Apf£abe v gesetzt war. Eröffnet wurde der Abend mit der Barock- 
suite Georg Vollerthuns,' die, wie er berichtete, im Zuge des 
Freikorporals mitentstanden ist. Herbert Pollack spielte das musi- 
kantische Werk mit schönem Einsatz. Den Beschluß bildete das 
Trio Caprice von Paul Jmon, das nach Selma Lagerlöfs Roman Gösta 
Berling geschrieben wurde. Es erklang in einer Neufassung. Die 
Ausführenden waren Rolf Albes, Ernst Sedding und Wilhelm Geßner. 
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Der junge Konzertmeister der Staatsoper Helmut Zernick gab 
mit „seinem“ bisherigen Orchester, dem Landesorchester, einen 
Violinabend. Ein stolzer Sprung führt den jungen und außer- 
gewöhnlich begabten Künstler an eine der ersten Stellen, die 
Deutschland überhaupt zu vergeben hat. Es beweist- kamerad- 
schaftlichen Geist, daß er noch einmal mit dem Orchester an die 
.Öffentlichkeit tritt, aus dem er hervorgegangen ist. Außer Violin- 
konzerten von Mozart und Tschaikowsky spielte er auch als erster 
nach Georg Kulenkampff das neue Konzert von Robert Schumann, 
und zwar, wie man hört, mit aufgemachten Sprüngen im letzten 
Satz. Da dieser fast ausschließlich aus virtuosem Gerank, besteht, 
konnte man keinen sonderlichen Gewinn festätelleii. Zprnick gefiel 
wieder durch seinen würzigen und gesunden Ton wie durch frische, 
musikantische Art des Vortrags. Prof. Hans Mahlke hatte die 
' Freundlichkeit, für diesmal die Bratsche mit. dem Taktstock zu 
vertauschen. Friedrich Herzfeld 

Niedzielski, der Pianist ohne Vornamen, gab im Bach- Saal ein 
Konzert mit Werken seines Landsmannes Chopin. Im Gegensatz 
zu früher erschien an diesem Abend alles um einige Grade* weniger 
starr. Niemals bestand ein Zweifel darüber, daß Niedzielski zu 
den Klaviertechnikern ersten Ranges zu rechnen ist. Auch diesmal 
bestätigte er 'diesen Ruf energisch (Ä-moll-feonate, >2. Satz!). Aber 
er gab jetzt mehr. Vor allem die Cantilene wirkte blühender als 
vordem. Noch immer aber spricht sich der Künstler in schnellen 
-Sätzen charakteristischer aus als im Largo. 

Was für ausgezeichnete Kräfte zum Teil in 'der musikalischen 
„Provinz“ tätig sind, lehrte wieder einmal ein Abend im Meister- 
saal. August Leopolder wirkt als Lehrer für Klavierspiel an der 
Städtischen Musikschule in Aschaffenburg. Wir lernten in ihm 
einen temperamentvollen, noch etwas ungezügelten Künstler 
kennen. Temperament ist aber allemal der Langeweile vorzuziehen. 
Deshalb leistete man gern auf manchen Zug romantischer Poesie 
Verzicht zugunsten seines lebendigen und natürliche Höhepunkte 
herausarbeitenden Vortrags. Zhr Zeit äußert sich die Fülle seines 
-Anschlags noch als- Härte, doch kann hieran auch der ungewohnte 
Raum schuld gehabt haben. Neben dreh gewaltigen Stücken 
der Klavierliteratur (Brahms, Chopin, Liszt) spielte Leopolder 
als willkommene Seltenheit die rhythmisch vertrackte Fis-ä ur- 
Sonate op'. 30 von Skrjabin glanzvoll und mit Schwung. 

Das 2. Konzert 'des F. X. Mühlbauerr Trios (Klavier und zwei 
Geigen) bekam besonderes Gewicht durch die Uraufführung 'einer 
dieser Kammermusikgruppe gewidmeten Suite des badischen Kom- 
ponisten Eberhard Ludw-ig Wittmer. Wittmers Suite will keine 
absolute Musik sein. Ihr Titel „An meine Heimat“ verrät die 
inneren Beziehungen. Mit Glück vermied der Komppnist aber reine 
Schilderungsmusik. Er wollte nur Herbe und Schönheit des 
Schwarzwaldlandes und seiner Bewohner charakterisieren. Dazu 
dienen ihm vorzugsweise quintige Klangmixturen und eine jeweils 
nur über kleinere Strecken gehende, nicht zum Gefühlsdurchbruch' 
kommende Melodik. Das Mühlbauer- Trio erspielte der - auch formal 
eigenartigen Neuheit einen freundlichen Erfolg. Die mitwirkende 
Sopranistin Martha-Maria Rahmstorf gewinnt ihrer resonanz- 
reichen,-, in der Höhe noch nicht ganz sicheren Stimme schöne 
Wirkungen ab. Das Zusammenwirken der Instrumente hätte bei 
ihren Vorträgen rhythmisch noch etwas genauer sein dürfen. 

Wir haben den durchaus persönlichen und sympathischen Vqr- 
tragsstil von Charlotte Nachttvey schon im vorigen Heft geschildert. 
Ihr zweiter Abend „Musik bei Kerzen“ hielt nicht ganz was der 
erste versprochen hatte. Was vortragsmäßig einem französischen 
Chanson recht ist, wird dem deutschen Barocklied keineswegs 
billig sein. In diesen Liedern, wie etwa in Hammerschmidts reizen- 
dem „Kunst des Küssens“ öder im bekannten „Ihren Schäfer zu 
erwarten“ steckt schon soviel Deutlichkeit, daß äußerliche Unter- 
streichungen nur abschwächen können. Wolf gang Brugg er Be- 
treute diesmal nicht nur das Klavier, sondern — bei den Barock- 
liedern — auch das' Cembalo. Da wie schon beim ersten Abend 
die gewählten Liedsätze nicht immer ganz stilrein wirkten, Blieben 
gewisse Lücken ungeschlossen. 

Dem Aachener Do inchor geht der Ruf als eines dpr besten seiner 
Art voraus. Sein Berliner Konzert — leider im nüchternen Bach- 
Saal statt im sakralen Rahmen — bestätigte diesen Ruf aufs 
beste. Domkapellmeister Th. B. Rehmann hat einen Klangkörper 
erzogen, der den feinsten Regungen zu folgen versteht. Die Knaben- 
stimmen klingen hell und natürlich jungenhaft, ohne den weich- 
lichen Unterton, der mitunter solchen Chören eigen ist. Prächtige 
kraftvolle Bässe und weiche Tenöre machen außerdem die Vorzüge 
dieser Singgemeinschaft aus. Vor allem hat man das stete Gefühl 
des Geborgenseins in tonaler Reinheit. Die 'Programmfolge ging 
von alten Niederländern über Bruckner zur Gegenwart. Rehmann 
selbst war mit einem kunstfertigen Triptychon ,, Langem arck“ ver- 
treten. Die heutige künstlerische Verbundenheit des Chors mit 
den westlichen Stammesnachbarn drückte sich aus in flämischen 
Volksliedern, in einem von Glockenklang und satter Schwere er- 


fülltem Werk „Himmlische Prozession“ von Lodewiyk de Vocht 
und vor allem in- der Mitwirkung des trefflichen .Organisten^ Flor 
Peeters aus Mecheln. 

Gleich der Tag nach dem Konzert des, Aachener Domchors 
brachte einen weiteren Gast aqs 'dieser westlichen Stadt nach 
Berlin. Herbert v. Karajan hat sich als Opern- und Konzert- 
dirigerit einen guten Ruf erworben. Durch mehrere Gastkonzerte 
in Belgien wirkte er als deutscher Kulturträger. So durfte man 
auf sein erstes Berliner Auftreten gespannt sein. Der Eindruck^ 
seines 1 Sonderkonzerts mit dem Philharmonischen Orphester war 
vorzüglich. EiiT dreigeteiltes Symphonieprogramm ohne Solisten 
ließ seine Arbeitsweise klar erkennen. Erstaunlich ruhig’ wurde 
Mozarts weniger bekannte B-dur- Symphonie K.-V. Nr. 319 aus- 
gebreitet. Aus gedämpften Farben leuchteteh Akzentö desto ein- 
drucksvoller hervor. Ruhiger Atem erfüllte das Menuett. Karajan 
wußte, was von den Philharmonikern zu verlangen ist. Kleinste 
Bewegungen genügten, Takte lang trat seine Person — nicht, seine 
Persönlichkeit! — ganz zurück. Stärkeres Ausschwingen? zeigte 
Ravels schillernde Suite „Daphnis und Chloe“. Fein geprägtes 
Gefühl für Farbstufungen und Ausdruckssteigerungen sicherten 
seiner Darstellung einprägsame Gestaltung. Der mit sehr starkem 
Beifall bedachte • Gast beschloß den Abend / mit einer würdigen 
Ausführung dör 4. Brahms- Symphonie Ur. Richard Petzoldt 

Das Landcsorcheätcr Gau Berlin stellte sich verdienstlicherweise 
wiederum dem Charlottenburger Volksbildun'gsamt zur Ver- 
fügung und spielte unter Heinrich Steiner und unter der Mit- 
wirkung von Erika Legart (Sopran) eine aus Perlen der deutschen' 
Klassik und Romantik zusammengesetzte Vortragsfolge vor dem , 
erfrbulicherweise vollbesetzten großen, Konzertsaal der Hochschule 
für Musik. Den- sehr niedrig gehaltene Eintrittspreis hatte hier, also 
seine volle Beabsichtigte Wirkung. Einzelheiten 'der Orchester- 
leistung hervorzuheben, erübrigt sich eigentlich:; mit dem unwirk- 
lich schwebenden Einsatz, der Trauermusik aus Händels „Alcina“ 
hob der Abend verheißungsvoll an. Das Orchester spielte unter 
Heinrich Steiner mit Schwung njid 'gesättigtem Klangvqlumen. 
Erika* Legart errang viel Beifall* mit empfindungsvoll gebotenen 
Arien - von Mozart und Weber. 

Der Rcichling-Chor, Leitung Dr. Walter Reichling, bot als 
Passionsmusik nach dem einleitenden Passionsgesang von Hein- 
rich Schütz Leonhard, Lechners Chorpassion (nach Johannes) 
1(594. Die, Wiedergabe verriet fleißige Einstudierarbeit und innere 
Beteiligung des Chores an dem Werk, das bei ajler an sich schönen 
Satztechnik für uns heutzutage doch das Wesen einer fortschreiten- 
de^ Erzählung nicht trifft. Dem „Chor gerieten in der infolge des 
Stils des Werkes allein schon sehr schwierigen Wiedergabe die 
dramatisch bewegten Teile und die andäehtvertiefenden Abschlüsse 
am -besten. Die innige Betrachtung bei' den Stellen „daß er ge- 
kreuzigt würde“ und „Es ist vollbracht“! gelangte unter Reich-, 
lings abwägender Führung zur vollendeten Ausdruphsgestaltung. 
Die Aufführung bedeutet unbestreitbar ein Verdienst. 

Das vorletzte Konzert im Beethoven-Mozart-Zyklus 1938 
des Philharmonischen Orchesters unter der Leitung von Carl 
Schuricht eröf f nete, von Albert* Harzer mit höchstem Geschüiack 
interpretiert, Mozarts Flötenkonzert im (9-dur mit stilgemäßen * 
Kadenzen vom Solisten- Dann hatte Beethoven das Wort. Das 
Bs-dur- Klavierkonzert erstand in einer keinen Augenblick ab- 
reißenden, einmütigen geistigen Zusammenarbeit zwischen Schu- 
richt, den Philharmonikern und. Robert Casadesus, der in glas- 
gesponnenem Filigran (2. Satz) Meister ist und es im kraftvollen 
Zupacken bleibt. Ein so vom Geist freier, heroischer Persönlichkeit 
durchtränktes, wie mit Adlerschwingen 'dahinrauschendes Werk 
gleichsam als geniale Improvisation zu spielen, ist Zeichen für 
höchste Künstlerschaft. Carl Schuricht führte dann zu den *Ge- 
birgshöhen der Großen Fuge op'. 133; die schwellende Cantilene in 
< der ' mittleren Durchführung ward nach wildzackigein Aufstieg 
überzeugend erreicht. Als besondere Tat gemeinsamen Schaffens 
Schurichts und der Philharmoniker möchte ich* die den Abend be- 
schließende Große- Leonorenquvertüre hinstellen. 

Günther Schwanbeck’ bewies an' seinem Klavierabend e„in 
durch lebensvolle Agogik zühdendes Spiel. Bei' aller jugendlichen’ 
Kraftverschwendung stellt mau doch große innere Gestaltungs- 
disziplm fest, der die äußere reine Spieldisziplin nur_noch um 
weniges machsteht. Schwanbeck,- der das Klangliche bei Brahms 
voll auskostete, spielte mit dem gleichen Sinn für Klangintensität 
die auf emphatische Wiedergabe hin angelegte virtuose Ballade 
A-moir op. 24 von- Eduard Be hm; das Hauptthema der Ballade- 
ist wie eine rhapsodisch gesprochene, durch ihre Wiederholung 
mit übersteigerten Schlußintervallen sehr eindringlich- wirkende 
Überschrift. Der Pianist und der anwesende Komponist konpten 
sich eines besonders starken Beifalls für das Werk erfreuen. 

Die Berliner Solisten- Vereinigung, Leitung: Waldo Favre, gab 
unter Mitwirkung von Walter Drwenski (Orgel) ein stimmungs- 
volles Konzert in der Marienkirche. Zu Musik gewordene Mystik 
durchwehte irx den getragenen Klängen des „Adoramus“ von 
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Roselli (um 1500) und des „Tenebrae factae sunt“ von Ingegneri 
(um 1580) den gotischen Raum. Die volle Übereinstimmung, des 
religiösen und des künstlerischen Denkens, das den Werken dieser 
Meister solche Andachtskraft verleiht, war bei der Messe des in 
Zürich wirkenden Zeitgenossen Adolf Brunner nicht ganz über- 
zeugend zu spüren. In gemäßigt moderner Linearität schwingen 
weite Bögen und verleihen dem Werk den 'Charakter des Schweben- 
den, das im Schluß des Gloria und im Beginn des Sanctus wirklich 
zur klingenden Gestalt des Wortsinnes wird. Neues in komposi- 
tionstechnischer Hinsicht boten die Schlußfügungen und Kadenz- 
bildungen. Die Wiedergabe des nicht immer leichten Werkes wird 
den Intuitionen des Komponisten entsprochen haben. Das Konzert 
schloß mit Bachs Motette „Jesu meine Freude“, der Waldo Favre' 
zu eindrucksvoller Wiedergabe verhalf. Walter Drwenski spielte 
mit deutlicher Neigung zur Großartigkeit Werke von Bruhns, 
Leybing (um 1690) und Bach. 

Die Chorgemcinscliaft, bestehend aus dem Volkschor Moabit, 
dem Volkschor .Südosten, der Gesangsgemeinschaft 1917 und dem 
Jungen Madrigalkreis sang unter der Leitung von Walter Rohde 
in der Singakademie alte und zeitgenössische Chormusik. Walter 
Rohde hat den Versuch gewagt, seinen geschulten Jungen Madrigal- 
kreis mit drei Volkschören zu verschmelzen, und der Versuch ist 
gelungen. Nicht als ob der hohe Grad der Ausbildung, den der 
Junge Madrigalkreis bereits vor Jahresfrist zeigte, sich auch schon 
dem Gesamtchor mitgeteilt hätte — das konnte noch nicht erwartet 
werden — aber dieser ist auf gutem Wege zur künstlerischen 
Leistung; er singt rein und folgt seinem energischen Dirigenten in 
Tempo und Ausdruck. Die jetzt noch zu wünschen übrig lassende 
Aussprache der Vokale \Vird sicherlich nach und nach immer besser 
werden. Man hörte Liedsätze alter Meister, der Romantiker und 
Von Zeitgenossen; von diesen waren Hermann Gjabner mit dem 
schwungvoll gesungenen „Der Winter ist vergangen“, Otto Siegl 
mit dem stimmungsvoll gegebenen „Sausen im Walde“ und Walter 
Rohde selbst mit dem verhalten-schwermutsvollen, in schönen 
'Linien schwingenden Chorlied „Der Tod“, dem überzeugten, 
lebendigen Chor „Wir Werkleute all“ u. a. vertreten. 

Bcrthold Schwarz führte in einem Festkonzert die wieder- 
hprgestellte Buchholz- Orgel in der St. -Lukaskirche dem voll- 
besetzten Gotteshause vor. Das im Jahre 1860 erbaute Werk 
.enthält Schleifladen aus Eichenholz und rein mechanische Traktur. 
Dem um 1900 durch Einbau von damals modernen Registern ent- 
stellten Instrument „wurde jetzt durch die Firma Alexander Sehuke 
(Potsdam) die ursprünglich Buchholzsche Dispostion wiederge-^ 
geben. Betrachtet man die Disposition, so stellt man mit Ver- 
wunderung fest, daß diese tüchtigen Orgelbauer um die spate 
Mitte des vorigen Jahrhunderts, als romantische Verweichlichung 
im Orgelspiel herrschte, ein zum hellen Baroqkklang orientiertes 
Werk geschaffen haben. Berthold Schwarz führte an Hand 
Pachelbels, Muffats, Zachows und Bachs die Orgel mit sichtlicher 
Freude an ihrer Vielseitigkeit vor; Margarete v. Winterfeld 
(Sopran)', aus deren Gesang der Jubel eines gotterfüllten Herzens 
tönt, und Käte Gr an dt (Violine), die mit einem Bachschen 
Sonatensatz für Violine allein schöne Weiterentwicklung zu über- 
aus glanzvollem, tragendem Ton bewies, wirkten zur Bereicherung 
des Abends erheblich mit. -Ernst Boucke 

# .Eine wohlgelungene Veranstaltung der Reichsmusikkammer 
Fachschaft Volksmusik in der Hochschule für Musik unterrichtete 
anschaulich darüber, welche neue, zukunftsverheißende Richtung 
die Arbeit auf diesem für uftsere Gesamtmusikkultur so bedeut- 
samem Gebiete eingeschlagen hat. Wie Prof. Dr. Peter Raabe, 
der Reichsmusikkammerpräsident, in einer mit Interesse verfolgten 
Ansprache dartat, gelang es der Fachschaft in hingebendem Ein- 
sätze,^ zunächst einmal die wertvollen Kräfte der Volksmusik- 
bewegüng zu sammeln, sie in ihre besonderen Betätigungsfelder 
aufzugliedern und ihnen dann vor allem ihre wahren künstlerischen 
Ziele zu weisen. Heute ist die Volksmusik der naturgemäße Unter- ' 
bau unserer musikalischen Hochkultur, und weder Seichtigkeit 
noch Primitivität hat noch in ihr grundsätzlich Raum. Das reich 
verzweigte Wirken von Gemeinde- und Stadtkapellen, Werk- 
kapellen und Liebhabervereinigungen aller Art, dem übrigens 
durch Mitarbeit von Berufsmusikern Auftrieb gegeben wird, 
spricht für den Wandel der Dinge. Daß nach dem Aufräumen mit 
allerlei Schund eine zeitgemäße und qualifizierte Literatur volks- 
musikalfscher Haltung bereits vorliegt, bewiesen die Darbietungen. 
Man hörte bei Erfüllung der technischen Spielvoraussetzungen 
frische, teilweise melodisch recht eingängige und inspirierte Werk- 
chen von Gerhard Maaß (Hamburgische Tafelmusik für Kleines 
Orchester), Konrad Wölki (Suite Nr. 2 für Zupfinstrumente), 
Helmut Paulsen (Ländliche Tänze für Streichorchester), Emil Holz 
(Kleine Spielmusik für Oboe und Zitherchor), Willy v. d. Berg (Früh- 
lingslied für 2 Holzbläser und 2 Akkordeons), Ernstguido Nau- 
mann, (Stücke für Violine, Violoncello und Bandonion), Hermann 
Ambrosius (Bunte Folge für gemischtes Bandonionorchester) und 
Hermann Grabner (Firlef ei- Variationen für Blasorchester). Stili- 
stisch ergaben sich Anknüpfungen an die Vorklassik, Klassik, Neu- 


romantik und Moderne, je nach Haltung des Komponisten. Für 
die Vermittlung setzten sich mit Liebe und oft hübschem Erfolge 
die Musikgemeinschaft unter Rudolf Barthei, die Lautengilde unter 
Wölki, das Siemens -Orchester unter Hans -Albert Mattausch, die 
Berliner Zithergemeinschaft unter Max Funk, die Spielgruppe der 
Abteilung Volksmusik am Konservatorium der Reichshauptstadt 
unter Rudolf Richter' und Ernstguido Naumann, endlich der aus- 
gezeichnete Koslecksche Bläserchor unter Albert Rossow ein. Der 
Widerhall war lebhaft. 

Pie unfehlbare Sicherheit und der Glanz des klavieristischen 
Könnens' sind es vor allem, die an Wilhelm Backhaus immer wieder 
in Bewunderung versetzen. Sein Abend tür die Berliner Konzert- 
emeinde, auf bedeutendsten Großwerken der Literatur wie Schu- 
erts op. 120, Mozarts c-moll- Sonate K.-V. Nr. 457, Brahmsens 
Paganini- Variationen auf geh aut und ausmündend in einer reich- 
haltigen Chopin- Gruppe, löste stärksten Widerhall bei den zahl- 
reichen Hörern aus. Backhaus ist ein Künstler, der seine Dar- 
stellungsmittel sehr bewußt abwägend einaetzt, es fesselten daher 
an seinem Chopin- Spiel vornehmlich die Gestochenheit des Techni- 
schen, die Leichtbeweglichkeit und Feingeschliffenheit der Lauf- 
ornamente, die Brillanz der Zeitmaße und die klangliche Gewählt- 
heit des Anschlags. Selten vernimmt man etwa die Terzenetüde 
in Gis-möll so rapid und klar zugleich, selten kommen auch die 
Doppeloktaven des Scherzos op. 39 so deutlich markiert. Die roman- 
tische Seele der Schöpfungen tritt etwas in den Hintergrund. 

Beispiele der moderneren Sonatenliteratur für Violine und' 
Klavier werden in den Konzertsälen nur selten berücksichtigt. Es 
war darum dankenswert von dem Ehepaar Meta und Willy Heuser, 
daß es seinen Abend neben Schöpfungen von Reger und Debussy 
auch Werken von Szymanowsky und Wilhelm Petersen widmete. 
Dieses Programm erschien erfreulich unalltäglich. Der Geiger ist 
ein bogensicherer Techniker und pflegt eine energische Vortrags- 
weise. Dem Tonlichen könnte er noch mehr Schmiegsamkeit und 
Farbabstufung angedeihen lassen, besonders eine Musik voller 
sinnlicher Reizwirkungen, wie Szymanowskys op. 9, fordert dazu 
auf, viel Kantilene zu entwickeln. Die Pianistin ist ihrem Gatten 
eine kammermusikalisch verantwortungsbewußte Gefährtin mit 
beachtlicher manueller Fertigkeit, auch ihr Spiel dürfte aber noch 
eine gewisse Sprödigkeit abstreifen. Die erstauf geführte Söhate 
op. 22 von Petersen empfahl sich durch gediegene Arbeit und wies 
klanggrüblerische Züge auf. 

Hinter dem blendenden Virtuosen Telmanyi steht der charakter- 
volle, ins Geistige eindringende Gestalter und Künstler in der Reife 
seiner Entwicklung. Gerade diese innerliche Eigenschaft seines 
Musikertums konnte der Geigeraristokrat in seiner Beethoven-Feier 
anläßlich des 112. Todestages des Meisters hervorkehren« Erwirkte 
hier in treuer Verbundenheit qiit dem auswendig (!) Vortragenden 
Pianisten. Georg v. Väsärhelyi, der gleichfalls Ungar und einer 
der begabtesten Fischer- Schüler ist, zusammen. Der Partner trat 
gleichberechtigt, sehr poetisch im Anschlag und rhythmisch fein- 
geschliffen, neben ihn. So genoß man ein thematisch durchsponnenes, 
erlesen phrasiertes Zusammenschwingen von weich blühendem 
Violinklang und zartfühlend ersprießendem Klavierton in den 
lyrisch beseligten Sonaten Nr. 5 (F-dur) und Nr. 10 (G-dur), die 
etwas unsäglich Keusches und Empfindungsreines an sich haben. 

Staatsoper, Massenets „Manon“ verkörpert einen Typ der 
Oper, der die Unwahrscheinlichkeiten und Peinlichkeiten mancher 
Filme vorausnimmt. Bei einer Wiederauf nähme des Werkes kann 
es sich also nur darum handeln, verhalten und mit Geschmack 
zu verfahren, das Ohren- und Sinnenfällig-Prickelride gegenüber 
dem allzu Empfindsamen und seelisch Unechten herauszuarbeiten. 
In diesem Sinne ist die Neuinszenierung der Staatsoper von dem 
Bestreben nach einem vornehmen Wiedergabestil erfolgreich ge- 
tragen. Karl Eimendorffs präzis-anmutige, zärtlich gelockerte 
Stabführung vereint sich in ihrer Diskretion ausgezeichnet mit 
der milieuechten und beschwingten Regie Charles Moors und 
mit der märchenhaft reizvollen und farbduftigen Bildgestaltung 
von Lothar Schenck v. Trapp, der viel Fantasie und koloristi- 
schen Instinkt besitzt. Das Stück steht und fällt mit der Starrolle 
der Mänon, die Maria Cebotari mit allem lockenden Zauber des 
verführerischen Weibchens, schauspielerisch unerhört differenziert 
und gesanglich mit letzter Süße verkörpert. Ihre Entwicklung 
vom genußbegierigen, noch naiven Halbkind zur kapriziösen und 
erotisch betörenden Dame der Lebewelt und dann zurück zum, 
kleinen liebesseligen Mädchen, zum Schmetterling, der sich die 
Flügel verbrannt hat, ist erstaunlich sicher gezeichnet. Ihr Sopran 
perlt in schimmernden Tönen. Die Männer um sie in diesem 
leichtfertigen Spiel mit Herzen 'sind Rolf Gerard (ein eigentüm- 
lich verschleiert singender, haltlos- weicher des Grieux), Willi Dom- 
graf-Faßbaender (ein soldatisch-primitiver Le^caut), Karl 
August Neumann (ein routiniert vorgehender Bretigny) und Erich 
Zimmer^änn (als komischer Geck Marfortaine). Gut charak- 
terisiert auch die anderen Rollen. Die Tänze besorgt erfahren Lizzie 
Maudrick. Der starke Beifall galt besonders der Cebotari, aber auch 
ihrem Partner und dem Dirigenten. Dr. Wolf gang Sachse 
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dem tetpjigec ÜTufifleden 

Hans Weisbäch beendete die Reihe der sechs Symphonie-, 
konzerte, die die NS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ gemein- 
sam mit dem Reichssender Leipzig im Gewandhaus veranstaltete, 
mit einem Abend, dessen Spielfolge durch die grundlegende Gegen- 
sätzlichkeit der gebotenen Werke ein besonderes Gesicht erhielt. 
Tschaikowskys in Unterhaltungskonzerten öfter gespielte Serenade 
für Streichorchester 'stellt wohl eine Neuentdeckung für ein Sym- 
phonieprogramm dar — und zwar eine durchaus wertvolle: Der 
Meister zeigt sich hier, aller Sentimentalität bar, von einer Eleganz 
und einem Scharm, die auch den ernsten Musikfreund in ihren 
Bann ziehen, wenn sie mit so funkelnder Genauigkeit und mit 
solch unwiderstehlicher Liebenswürdigkeit in Klang umgesetzt 
werden wie es hier durch den Dirigenten und seine virtuosen 
Geiger geschah. Von Rußland sprang das Programm nach Italien: 
Carl Ludwig sang mit seiner vollendeten Stimmkultur, die keine 
künstlerische Absichtlichkeit oder gar Anstrengung spüren läßt, 
Arien von Verdi, Donizetti und Rossini mit klarer feiner Natürlich- 
keit des Vortrags. Die Hörer aus der aufgeräumten Stimmung, 
in die sie etwa die berühmte „Danza“ des letztgenannten versetzt 
hatte, in die ernste Welt von Brahms 5 1; Symphonie zurück- 
zufühfen — dies kann nur einer Dirigentenpersönlichkeit gelingen, 
die mit ungewöhnlicher, suggestiver Darstellungskraft begabt ist. 
Hans Weisbach zwang seine' Hörer schon mit der Einleitung zum 
ersten Satz in den Bannkreis des Werkes, und hier auch wurde 
sogleich die Blickrichtung, in der er das ganze Werk sieht, deut- 
lich: In der schweren Wucht, in der der Dirigent die kämpferi- 
schen Linien und Klänge der Ecksätze gleichsam ausmeißelt, wird 
der norddeutsche Charakter des Meisters und seiner Schöpfung 
mit allem Nachdruck betont. Der Fluß des Ganzen erscheint sehr 
gemessen, und doch wird* der symphonische Zusammenhang durch- 
aus deutlich kraft der' glühenden Leidenschaft des Erlebens, die 
hinter dieser Darstellung steht und die auch im dunklen Glanz 
des verklärten Klanges der Mittelsätze noch mitschwingt, bis sie 
in den dramatischen Kämpfen des Finales zu einem Triumphlied 
aufflammt. 

In nordisches Neuland führte ein Konzert der Neuen Leipziger 
'Singakademie im Gewandhaus unter Otto Didam zunächst mit 
der deutschen Erstaufführung des Chorwerks „Voluspa“, „Kunde 
der Wala“, des Norwegers David Monrad Johansen. Die urtümliche 
Naturnähe dieser großartigen Zusammenfassung des Göttermythos 
in seiner weitesten und tiefsten Deutung, die dieser Edda- Gesang 
darstellt, erfaßt Johansen in einer Tonsprache, die die dichterische 
Idee der Verse in sprechender Klarheit und dabei oft in über- 
raschender Einfachheit 'der musikalischen Gestaltung zum Klang 
werden läßt. Im Wechsel zwischen Bariton-, Alt- und Sopran- 
solo mit dem Chor herrscht ein rezitativischer oder in sehr eigener 
Formung liedmäßig gebundener Vortragsstil, in dem das Or- 
chester häufig nur mit- einer ganz schlichten klanglichen oder 
rhythmischen Geste das Kolorit gibt. An den dramatischen Höhe- 
punkten aber werden dann die Möglichkeiten der modernen Poly- 
phonie in aller 'Schärfe des Klanges entfaltet und damit höchst 
wirksame Steigerungen erzielt. Mag diese Tonsprache einem an 
Richard Strauß gebildeten .Ohr oft primitiv erscheinen — sie ist 
in jedem Takt mit musikalischer Substanz erfüllt, und dies gibt 
ihr einen eigenen, unwiderstehlichen Zauber. Gegen die Kunst 
eines Sibelius, wie sie sich hier in dem ersten Orchesterwerk des 
Meisters, der wunderbar inhaltsreichen Tondichtungen „En saga“ 
fesselnd dartat, wirkt die Musik Johansens freilich wie eine Schwarz- 
weiß-Zeichnung, obwohl die Sparsamkeit im Ausdruck als nordi- 
sches Attribut beiden Meistern gemeinsam ist. Ein packendes 
Beispiel dafür ist bei Sibelius jene Stelle in dem Lied „Herbst- 
abend“, in dem er ein Landschaftsbild voll stürmischer Bewegt- 
heit allein in die Singstimme bannt, deren ganzer klanglicher 
Hintergrund ein Tremoloton in den Geigen ist» In den Chorwerken 
— Griegs heute freilich sehen ein wenig verblaßter „Olav Trygva- 
son“ vervollständigte das zu reichlich bemessene Programm — 
zeichnete sich die Neue Leipziger Singakademie ebenso wie das 
Leipziger Symphonie- Orchester am ganzen Abend durch eine 
technisch höchst gepflegte und 'mit hoher Lebendigkeit des Aus- 
drucks erfüllte Leistung aus. Neben- der Sopranistin Margarete 
Wetter, die auch in einigen Grieg-Liedern ihr- -gut beherrschtes 
Material mit Wärme einsetzte, traten besonders die Altistin* Doro- 
thea Schröder und der Bariton Philipp Göpelt durch eine 
gesanglich ausgezeichnete und erlebte Darstellung hervor. 

Aus der allmählich verebbenden Flut der Klavierabende ragte 
der Walter Bohles als ein Ereignis in seiner Art hervor.v Der aus- 
gezeichnete junge Pianist bewies hier, daß man sich auch mit 
einem modernen Programm einen durchschlagenden Erfolg er- 
spielen kann, wenn man nur Wertvolles zu wählen weiß und dies 
mit dem Einsatz eines ausgeprägt persönlichen Künstlertums durch- 
dringt. Gewiß nahm dabei mit Strawinsky (Klaviersonate), Ravel 
(Tombeau de Couperin) und Debussy (Images) die ausländische 


. Kunst einen breiten Raum ein, aber das innere Schwergewicht des 
Abends lag doch in einem deutschen Werk von wesentlich stil- 
schöpferischer Bedeutung: Regers Bach- Variationen wurden mit 
überlegener Meisterschaft im Technischen und in nicht zu über- 
bietender Erfüllung ihres geistigen Gehalts geboten. Auch die 
Franzosen und den Russen spielt Bohle mit sachlich strenger 
Genauigkeit und auch hier weiß er durch die strömende Lebensfülle 
seiner Gestaltung in jedem Werk das Feuer seines ureigensten 
Geistes zu entzünden. Eröffnet wurde der Abend mit zwei wert- 
vollen Uraufführungen: Eine „Kleine Partita“ und eine „Spiel- 
musik zu zwei Stimmen“ von Hermann Wagner fesseln durch die 
jugendfrische Energie und das musikantische Temperambnt, die 
aus ihrem oft stürmisch bewegten, durch kraftvolle Ballungen und 
unerwartete Akzente gegliederten Linienspiel sprechen, und über- 
zeugen durch die Gekonntheit des ein blühendes. Farbenspiel 
moderner Tönung entfaltenden polyphonen Satzes. 

Zwei in Paris ansässige rumänische Künstlerinnen von Format 
stellten -sich in einem unter dem Protektorat der Rumänischen 
Gesandschaft in Berlin veranstalteten Konzert zum Besten der 
Winterhilfe vor. Die Geigerin Lola Bobesco bringt einen Ton von 
fesselnder Eindringlichkeit, eine oft verblüffende technische Fertig- 
keit auf dem Griffbrett wie mit dem Bogen und dazu viel unmittel- 
bare Musikalität mit, die sie .etwa in eiiiem Veracini-Konzert oder 
in dem Gopak von Mussorgsky mit allem persönlichen Scharm 
spielen ließ.\ Mit Bach, Chopin und Liszt wies sich weiter Tatiana 
Sanzewitsch als eine Pianistin von vollendeter Virtuosität und 
starkem künstlerischen Temperament aus, die durch die innere. 
Erfülltheit wie den Farbreichtum ihres Spiels zu fesseln vermag. 
Daß freilich das auch von Pianisten oft gespielte Orgelkonzert von 
Johann Sebastian Bach in d-moll die Übertragung eines Vival- 
dischen Violinkorizerts und nicht eine Komposition Friedemann 
Bachs ist, scheint sich in Paris doch noch nicht herumgesprochen' 
zu haben. Mit glanzvollen gesanglichen Leistungen, von Michael 
Raucheisen nicht weniger vollendet begleitet, führten Viorica 
Ursuleac und Maria Cebotari ihre hpiden jungen Lands- 
männinen in schöner künstlerischer Kameradschaftlichkeit den 
Hörern zu^ Danke ein. 

Der Klavierabend, den Lubka Kolcssa in der Reihe „Meister 
am Blüthner“ gab, bestätigte erneut das außerordentliche geistige 
und technische Format dieser Künstlerin. Ihre Spielfolge stellte 
gewaltige technische Anforderungen nach jeder Richtung, wie sie 
der Zeitstil von Scarlatti bis zu Brahms bestimmt. Ließen von 
jenem zwei Sonaten ebenso wie ein — so meisterhaft und über- 
legen geboten, 'höchst reizvolles — - Rondo von Hummel das musi- 
kantische Temperament der Pianistin in hellem Licht erstrahlen, 
so waren die Händel-Variationen von Brahms, die die Kolessa im 
einzelnen mit unerhörter Virtuosität ausspielt und dabei doch als 
schöpferische Ganzheit erscheinen läßt, das glanzvolle Beispiel 
einer von energiegeladener geistiger Sammlung zeugenden Vor- 
tragskunst. Daß freilich ein zu ungehemmt angespanntes Zeitmaß 
den inneren Zusammenhang einer Satzfolge stören kann, zeigte 
Chopins H-moll- Sonate, die im übrigen, ebenso wie die (7-dur- 
Sonate aus Beethovens op. 3 in einer makellos klaren, echt vir- 
tuosen Wiedergabe die charakteristischen Züge eines nachschöpfe- 
rischen Persönlichkeitsstils aufwies, den auch im Augenblick leiden- 
schaftlicher Erregung noch ein klar und beherrscht disponierender 
Geist bestimmt. ’ Dr. Waldemar Rosen 

öom IHüntfjencc HTufifkfren 

Starken Beifall brachten den Philharmonikern auch die beiden 
letzten Abende im Konzertring „Kraft durch Freude“. Pro- 
grammatisch fesselte da vor allem das von Hermann Abendroth 
geleitete Konzert, da es auch zwei Werke lebender Tonsetzer ent- 
hielt: die farbige, in den Ecksätzen dramatisch gesteigerte, im 
langsamen Mittelteil zü schöner, erwärmender Gesanglichkeit ent- 
faltete „Symphonische Musik“ von Hansheinrich Dräns mann, 
und die sogenannte „Göttinger Kantate“ von Werner Egk. In 
diesem, vom Dirigenten, vom Solisten Rudolf Watzke und vom 
Orchester sehr eindrucksvoll interpretierten Gesangswerk (hach 
> Gedichten 'von Hölty) überrascht und erfreut der sonst oft allzu 
experimentfreudige Komponist der „Zaubergeige“ durch eine un- 
verkrampft schlichte und natürliche, wirklich beredte Kraft seiner 
Aüsdrucksweise, seiner Singstimmenführung und seiner sehr per- 
sönlichen Orchestersprache — was alles man wohl als ein gutes 
Zeichen der fortschreitenden Klärung, Reife und Beruhigung dieses 
eigenwilligen Talents deuten darf. Im letzten Konzert dieser Ver- 
anstaltungsreihe sah man dann den verdienten Dirigenten Leopold 
Reichwein am Pult. SeinQ einprägsame, wirkungsstarke Dar- 
stellung der 7.. Symphonie von Beethoven und des Meistersinger- 
Vorspieles weckte mit Recht lebhaften Beifall. Nicht minder herz- 
lich wurde die energievolle, geistesklare, leidenschaftlich beseelte 
und klangedle Interpretation’ des Beethovenschen Ü7s-dur-Konzerts 
durch den Münchner Pianisten Prof. Ernst Riemann aufgenommen. 
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,,D i e Werkstätten 

für historische Tasteninstrumente“ 


iPf Ä7 ~ - Klavichorde - Spi nette- Cembali 


Bamberg — Nürnberg — IVlünchen 


Von den Chorkonzerten der letzten Wochen verdient nächst 
einer sehr gehaltvollen Aufführung des „Requiem“ von Verdi 
durch den Domehör unter der meisterlichen Führung Prof. Berbe - 
ricHs (Solisten waren Martha Martensen, Else Schürhoff, 
Marius Andersen und Georg Hann) namentlich a-udh die Helden 1 
gedenkfeier des Lehrergesangvereins rühmend hervorgehoben zu 
werden. Der altberühmte, hochverdiente Chorverein, der jetzt in 
das 60. Jahr deines Bestehens eintrat, brachte hier (im Verein mit 
dem Staatsorchester) unter Richard Trunks überlegener und an- 
feuernder' Leitung Chorwerke von Max Reger zur Aufführung : 
eingangs — mit Hans Hermann Nissen als Solisten — die in 
op. 144 zusammengeschlossenen Gesänge „Der Einsiedler“ und 
„Requiem“, dann, in besonders eindrucksvoller Weise, den aus- 
drucks- und klanggewaltigen 100. Psalm. Bemerkenswert war aucii 
die vom Philharmonischen Chor (und einigen ad.hoc angegliederten 
Singgemeinschaften) unter Mennerich gebotene erste Münchner 
Aufführung des „Großen Kalender“ von Hermann Reutter (-Soli- 
sten: Giselä Derpsch und J. Draht), Von dfen bedeutsamen, 
einen naturhafteren und entspännteren Ausdruckswillen be- 
zeugenden späteren Werken des Komponisten, also etwa von der 
Oper „Doktor Faust“ oder vom Ballett „Die Kirmes von Delft“ 
her beträchtet, läßt dieses schon 1933 erschienene großgewollte 
Werk, deutlich erkennen, wie Reutter damals noch im unsinnlich- 
herben und 'harten Stil seiner Frühzeit befangen war und wie er 
andererseits zu einer unverkrampfteren, leichter faßlichen und 
wirklich nicht nur gewollt volkstonnahem Ausdrucksweise hm- 
strebte. So begegnen uns nun im „Großen Kalender“ neben zahl- 
reichen sprö.den, -schwer verhaltenen Episoden ' Stücke von frischer^ 
freier Wirkungskraft "wie das „Hexentanzlied“, das Mai-Idyll, die 
Arie „Geh aus mein Herz, und suche Freud“ und die Bauernregeln- 
Variationen. ’ 


Georg Fhedn Händel 

Kantaten für eine Alt- oder Baritonstimme 
und Generalbaß mit selbständiger Klavierbegleitung 

von Hermänn Mulder 

mit italienischem Originaltext und freier deutscher 
Nachdichtung vonHans Joachim Moser 
* 


Nr.-l. Deh! iasciate e vita e volo n.RM 1.50 

(Gönnt der'Nachtigall ‘das Leben) 

Nr. 2. Dolce pur d’amor l’affanno n.RM L50 

" (Süß sind^doch der Liebe Sorgen) 

Nr. 3. Lungi da vöi, che siete poli n.RMi.8(j 

(Einsam send- ich euch aus, Gedanken)' 

Nr. 4. Qualör, crudele si ma vaga Dori .... n.RM 1.80 
(Wie oft, o grausam Kind) 

Nr. 5. 'Siete rose jugiadose -. n.RM 1.50 


(Huldbekränztes, taubeglänztes, rosen- 
^ frisches LipperTpaar) 

Ein ausgezeichneter Repertoire-Gewinn für Kammer- 
konzerte. Map lernt Händel, von einer ganz neuen Seite 
kennen. Die seltene Literatur für Alt-Stimme wird durch’ 
diese kostbaren Kleinodien aufs schönste bereichert. 

KISTNER & SIEGEL / LEIPZIG CI 


Von den übrigen Musikereignissen seien noch rühmend erwähnt : 
die -vom t Kulturamt der Stadt gefördertem Bach-Tage, die uns in 
Aufführungen der „Kunst' der Fuge“, des „Musikalischen Opfers“ 
usw. die dankenswerte,. Bekanntschaft mit dem vorzüglichen 
Streicherensemble des von Prof. Hermann Diener geführten 
Berliner Collegium musicum vermittelten, und der ausgezeichneten 
Cembalistin Li Stadelmann, die hier, als meisterliche Darstellerin 
der Goldberg-Variationen hervortrat, neuen Erfolg brachte; dann 
das Volkskonzert, in dem Jakob Trapp mit seinem trefflich musi- 
zierenden Münchner Kammerorchester zeitgenössische Werke für 
Streichorchester aufführte: eine gefällige „Deutsche -Suite“ im 
alten Stil, von ferich Lauer, eine eigenwillig, aber fesselnd durch- 
geformte „Musik“ von Alfred v. Beckerath, eine prächtige, roman- 
tische Serenade (op. 88) von Roderich v. Mejsisovics, die bekannte, 
reizvolle „Kleine Serenade“ von R. Trunk und ein paar anregende 
eigene' Kompositionen: eine Gruppe frischer „Deutscher Tänze“ 
und ein Concertino für Trompete und Streicher, das von Gg. Don- 
derer hervorragend gut geblasen wurde. 

In einem Liederabend trat die hocKmusikalische, oft bewährte 
Sopranistin 0. M. Wismüller für neue Lyrik dreier Münchner 
Komponisten ein: für farbige Gesänge von Karl Bergner, für eine 
edle Liederfolge von Karl Ehrenberg und für den neuen R. G. Bin- 
ding-Zyklus von Richard Würz. Zum Schluß noch ein Wort über 
die Begegnungen mit dem Dresdner Fritzsche-Quartett (das im 
Verein mit Hermann Zilcher Quintette von Schumann und Zilcher 
hinreißend lebensvoll gestaltete), mit dem ganz erstaunlich be- 
gabten vierzehnjährigen Pianisten Helmuth Hilpert aus Linz 
und endlich mit dem Quartetto di Roma, das u. a. die seltsam 
ungebärdigen, aber durch gewi§se hintergründige musikantische 
Urelemente im Rhythmus und Melos doch irgendwie anziehenden 
„Cantari alla Madrigalesca“ von Malipiero einprägsam inter- ~ 
pretierte. I. V. : Dr. Anton Würz 

JUteeatfföee 

Bibliographisches Institut, Leipzig. 

Alfred Ehrmann: Hugo Wolf. Sein Leben in Bildern. 

Für. den geringen Preis von 90 Pfg. wird eine sinnvoll zu- 
sammengestellte ‘Reihe von rund 50 Abbildungen geboten, die im 
Verein .mit einem 38 Seiten umfassenden, fesselnd geschriebenen 
Abriß des Lebens und Schaffens, von Hugo Wolf die landschaft- 
liche und kulturelle Sphäre, jn der dieser seltsame Mensch und- 
unbegreifliche Genius lebte, anschaulich nahebringt. Erschütternd 
wirkt die Wandlung des Gesichts; die aus den Photobildnissen des 
Jünglings, des jungen Mannes und des Geisteskranken erkennbar 
wird, eigentlich nur die Abwandlung eines Grundausdrucks: miß- 
trauischer Abwehr. — Die Abbildungen sind (zur Illustration 
eines Vortrags geeignet) auch als Diapositive und Stehfilmstreifen 
erhältlich. - Ernst Bowcke 

Verlag Triltsch und Huther, Berlin. 

Hedwig -Faller: Die Gesangskoloratur in Ttössinis Opern 
und ihre Ausführung. 

In dieser Arbeit wird die Koloratur, bekanntlich ein wichtiger 
Bestandteil der Rossinischen. Opern, nach allen Richtungen hin 
gründlich untersucht. Die Grundtypen seiner Koloratur werden 
entwickelt, wir sehen, wie Rossini mit ( seinen Verzierungen sich 
den verschiedenen Sängerb egabungem anpaßte (auch auf das, 
Pübljtum der damaligen Zeit nahm er ja in seinen Opern weit- 
gehend Rücksicht). Gesangstechnische Fragen werden geklärt, 
und das Koloraturenwesen der Hauptwerke in bezug auf drama- 
tische' Wahrhaftigkeit geprüft. Im zweiten Teil der Arbeit wird 
der Ausbildungsgang des Sängers rekonstruiert; schließlich wird 
an Hand der zeitgenössischen Gesangsschulen und alter Hand- 
schriften des Mailänder 'Konservatoriums die damalige vokale 
Verzierungskunst theoretisch und praktisch erläutert. — Iin ganzen 
eine gute Themastellung, die der Forschung --entschieden weiter- 
hilft, und__außerdem ein erfreulicher Zuwachs der bisher recht 
spärlichen wissenschaftlichen Rossini-Literatur überhaupt. 

Dr. Werner Bolle,rt 

Tong-er- Verlag, Köln.' 

Paul Heinrich Gehly: Deutsche Meister der Musik fm 
Rundfunk. 

.Ein schlichtes Heftchen, das die Rundfunkhörer zu den großen 
Meistern unserer deutschen Musik führen möchte. Gehly erzählt 
in einigen Sätzen das wichtigste aus ihrem Lebenslauf, nennt dann 
die Werke, die für den Rundfunk besonders in Betracht kommen, 
kehnzeichnet die Meister ihrem Wesen nach und fügt gern eine 
Anekdote oder ein persönliches Bekenntnis, des Meisters bei. Neues 
will- der Verfasser natürlich in keiner Weise mitteilen. Die an- 
spruchslose Form dürfte geeignet sein zur Erfüllung der gesetzten 
Aufgaben. Friedrich Herzfeld 
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Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

W. A. Mozart: Violinkonzert Nr. 3 in ö-dur IÜ-V. Nr. 216, be- 
arbeitet von Paul Graf Waldersee. Für Violoncello übertragen 
von Gerhard Silwedel. Klavierauszug. 

Die Übertragung besteht in der Versetzung der Violinsolö- 
stimme in die tiefere Oktave unter genauer Bezeichnung des 
Fingersatzes, der Saiten und der Phrasierung. Dem Klavierauszug 
ist nun nicht diese neue Violoncellostimme übergelegt, 'sondern die 
Original-Violinsolostimme und damit die Möglichkeit des Ver- 
gleichs gegeben. Die nicht allzu' große Zahl wertvoller Komposi- 
tionen für Violoncello wird den Bearbeiter bewogen haben, die 
Übertragung vorzunehmen, die, da sie philologisch einwandfrei ist, 
durchaus positiv bewertet werden muß. Ernst Boucke 

Herbert Reichner Verlag, Wien-Leipzig-ZüricK. 

W. A. Mozart: Drei Lieder für den Frühling. Faksimile- 
nachdruck der Erstausgabe. 

Den Liebhaber edler Buchkünst erwartet hier eine seltene 
Gabe. In nur wenig hundert Stücken hat der Verlag Mozarts 
drei aus seinem letzten Lebensjahr stammende Frühlingslieder in 
einem ebenso entzückenden wie technisch vollendetem Nachdruck 
herausgebracht, den man nach einem erst vor kurzem aufgefundenen 
Exemplar der Liedersammlung gestaltet hat, für die diese kunstvoll- 
kunstlosen Gebilde einst geschaffen wären. Da die Urschriften 
der Lieder nicht mehr vorhanden sind, hat jener Erstdruck' höchste 
Beweiskraft: Lehrreich ist zu sehen, wie die ursprüngliche" Melodie 
„Komm, lieber Mai, und mache“ (wie viele wissen, daß sie von 
Mozart ist?) im Laufe der Zeit zersungen worden ist. 

Dr. Richard Petzoldt 

Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Arno Liolbau:,Alte Lieder im alten Gewände, op. 76/ 

Mit den Ton werken im alten Stil ist es meist eine heikle Sache. 
Menschen des 20. Jahrhunderts pflegen den Stil des- 18. Jahrhun- 
derts doch nicht so gut zu treffen, wie die Meister dieser Zeit selbst. 
Sie bringen sich dabei zugleich um das Beste : Ausdruck der eigenen 
Zeit zu sein. So ist das eine 'nicht gewollt und das andere nicht 
gekonnt oder doch nur an der Oberfläche. Die vorliegenden Lieder 
sind ein Beweis dafür. Ihr Komponist hat sie, wohl angeregt durch 
den persönlichen Umgang mit der Urgroßnichte J. L. W. Gleims, 
nach Gedichten dieses Zeitgenossen von Uz und Götz vertont. Ein 
Stück lang geht es immer durchaus glaublich im Ton des 18. Jahr- 
hunderts. Aber bei irgendeiner Harmonie oder einer Stimmführung 
bricht dann doch 1936 durch. Man fühlt sich dann immer zu der 
Frage veranlaßt, warum wir das 18. Jahrhundert nicht den Meistern 
des 18. Jahrhunderts überlassen, die uns ja auch e'ine Fülle schön- 
ster Musik geschaffen haben, und warum wir uns nicht lieber um 
so eingehender mit unserer eigenen Zeit befassen. 

Friedrich Herzfeld 

Edition Steingräber. 

Julius Weismann: Partita, op. 107, für zwei Klaviere vierhändig. 

Ein echter Weismann ! In munterer Spielfreude dahinbrausend 
spricht doch immer der Romantiker Weismann aus diesem Werk, 
das sich in so vielem durchaus klassisch gibt. Am bedeutendsten 
erscheint der 2. Satz, ein Spiegelkanon. Der 3. Satz ist „zwei 
Katzen im Schnee“ überschrieben. Doch soll dies nichts anderes 
andeuten, -als die Art des Vortrages. Mit dieser Bemerkung Weis-, 
manns werden allerlei mögliche Mißverständnisse von vornherein 
ausgeschaltet.- Der eigenartigste Satz ist der vierte. In beiden 
Klavieren laufen zwei verschiedene Fugen völlig getrennt neben- 
einander her, bis sie sich zum Schluß doch vereinigen. Ob es je- 
manden gibt, der dieses kontrapunktische Meisterstück wirklich 
„durchhören“ kann, ist natürlich eine andere Frage. Die meisten 
haben mit einer Fuge gerade genüg zu tun. Ein bewegtes Finale 
in Sonatenform schließt das.Werk-ab. Friedrich Herzfeld 

Verlag F. E. C. Leuckart, Leipzig. 

Karl Holler; Tocbata, Improvisationen- und Fuge für zwei 
Klaviere, op. 16. 

Die Gattung jzweiklavieriger Werke steht augenscheinlich in 
neuer Blüte. Das ist kein Wunder in Anbetracht des Umstandes, 
daß sich die grundsätzlich^ Stimmigkeit des musikalischen Denkens 
unserer jungen Komponisten auf dem verbreiterten Klangfeld 
ungehinderter ausleben kann als auf einem Instrument. Auch 
rein klangliche Wirkungen bekommen so besondere Reize. Hollers 
Werk ist von rhythmischer Kraft durchpulst*. Ein in echt tokkaten- 
hafter Bewegung gehaltener erster* Teil führt zu einem schlichten 
Thema, das viermal geistvoll abgewandelt wird. Etwas von Reger- 
schem Geist steckt in diesem phantasievollen Mittelteil. Eine 
markante Fuge, in die gar noch in breiten Klängen das Variatioüen- 
thema hineinleuchtet, führt pomphaft zum rauschenden Abschluß. 

Dr. Richard Petzoldt 


JEIet Muziekfonds, Antwerpen. 

Edward Verheyden: Moorsche .Ballade (Maurische Ballade). 

Dramatische Skizze für eine Baßstimme, Chor und Orchester. 

, Die Ballade schildert die Trauer der Mauren über den Verlust 
der Stadt Alhama an die Christen. Es liegt-in der Natur der Sache, 
daß vyir; unser Herz ihren Wehklagen nicht allzuweit öffnen können. 
Musikalisch wird die Ballade bestimmt* durch die Wiederkehr des 
Kehrreims „Weh* mir Alhama, weh’ mir“ nach jeder Strophe. 
Der Chor stimmt nur einige Male in diese Wehrufe ein. Das Werk- 
ist geschickt aufghbaut. Friedrich Herzfeld 


■i Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

Beethoven-Saal Donnerstag, den 21. April, 20 Uhr 


Kreiten 



Meister am Blüthner 

Karlrobert 

Bach: Partita B-dur; Beethoven : Waldsteinsonate ; 'Brahms: g-moll-Ballade, 
Pag anini-Variationen, Heft II; Chopin*: Nocturne cis-moli, Mazurka cis-moll, 
■B 2 Etüden a-moll, op. 10, E-dur, op. 10; Liszt: Spanische Rhapsodie " 

■ Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

Beethoven - Saal Freitag, den 29. April, 20 l 

erta 2. Lieder- Abend 

inemann 

Am Flügel: Prof. Michael Raucheisen 

■■Mi Händel, Weber, Schubert, Wolf u. a. 

■■■ Konzert-Direktion BlACHE & Mey, Berlin W 30 I 

Alte Garnisonskirche Sonnabend, den 23. April, 20 Uhr 

Königsberger Singakademie 

JOHANN SEBASTIAN BACH: 

h moll-Messe 

Soliste n : M. v. Winterf eldft / Lore Fischer I G. A. Walter 
■H Kurt Wichmann / Leitung: Hugo Hartung HB 

■HB Konzertdirektion R. Vedder, Berlin ■HB 

Sinfoniekonzert S“ Apm, 20 um- 

Paul Ketteier 

Willi Stech k,.„ 

Landesorchester Berlin schaikpwsky g| 

■■H Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse I 

Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 

Bechstein-Saal Donnerstag, den 28» April, 2 

Klavier- Abend 

Heduuig Schleicher 

Bach, Mozart, Beethoven, Schubert, Brähms 

I Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse I 

Konzert -birektion Hans Adler, Berlin W30 1 

Beethoven-Saal Montag, den 25. April, 20 Uhr 

Arien- und Lieder-Ahend 

Carlotta TAG 

Am Flügel: Michael Raucheisen f Flöte: Gustav Krebs 

Boieldieu, Gretry, Loewe, Weber (Volkslieder), 

Johann Strauß: Dorfschwalben aus Österreich 
Karten bei Bote & Bock, „'Wertheim, Abendkasse 
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ßlcme JITUtcUungen 

Die diesjährigen Berliner Kunstwochen werden am 16. Mai 
durch einen Festakt 1 im Rathaus durch den Oberbürgermeister und 
Stadtpräsidenten Dr. Lippert eröffnet. Der Direktor der Staat- 
lichen Hochschule für Musik Prof. Dr. Pritz Stein, langjähriger 
Freund und Mitarbeiter Max Regers, hält die Gedenkrede auf 
Max Reger und sein Werk, dem der erste Teil der diesjährigen 
Musikfestspiele gewidmet ist. Bei dieser Gelegenheit wird der 
Berliner Musikpreis für 1938 verliehen werden. Das Deutsche 
Reger-Fest der Max-Reger- Gesellschaft '(16. — 27. Mai) bringt 
ein Konzert’ des Philharmonischen Orchesters unter Karl Schuricht, 
Choralkantaten des Propsteichors unter Leitung von H. G. Görner 
und sechs Kammermusikabende. U. a. spielt das Philharmonische 
Orchester unter Hermann Abendroth für die Berliner Konzert- 
gemeinde die Serenade und das Klavierkonzert ( Solist Alfred Höhn), 
Das Reger-Fest wird beendet durch ein Chorkonzert des ver- 
stärkten Hochschulchores mit dem Landesorchester unter Leitung 
von Fritz Stein. Der Chor singt den ersten Satz des bisher nicht 
aufgeführten Requiem und’ den 100. Psalm. Wie immer sind her- 


Neue Lieder 

HERMANN BUCHAL 

op. 62 Frauenseele -Acht Gedichte v. Märie Oberdieck 
f. Gesangu. Klavier— Heft In.RM. 1.50, H.II n.RM.2.— 

Wirkungsvolle, romantische Gesänge, die den Sopranistinnen lohnende 
und dankbare Aufgaben Meten. 

HERMANN GRABNER 

op.38 Frohe Weisen f. eine Singst, u. Klav. n.RM.2. - 

Schöne Lieder über stimmungsvolle Texte. Gut gearbeitete, scharf 
charakterisierende Begleitung. 

THEODOR HAUSMANN 

op. 27 Drei Lieder für eine Singstimme und Klavier 
nach Gedichten von Ernst Karl Plachner n. RM. 1.50 

Gesunde, ansprechende Musik! t 

HERMANN SIMON 

Drei Laub auf einer Linden - Eine Volkslieder- 
reihe für eine Sjngstimme mit Klavierbegleitung 
Heft I n. RM. 1.80, Heft II n. RM. 1.50 

Unter den Komponisten der Gegenwart hat Hermann Simon wie kaum 
\ einer die Kraft und den Willen zu einer natürlichen, krampflosen Ein- 

fachheit. Er gibt keine Volksliederbearbeitung im üblichen Sinne, 
sondern versucht nur mit sparsamsterUnterstützung durch das Klavier 
dies-Kraft der Melodie eindringlich sprechen zu lassen. Hausmusik, 
wie sie edler -und anspruchsloser kaum gedacht werden kann. 

Der Wegüberdie Heide -Dreizehn Hermann-Löns- 
Lieder f. eine Singstimme m. Klavierbegl. n.RM.2.50 

Einfache Sololieder, aber eine markante Neuerscheinung! Ganz ent- 
zückende, schwermütig-ernste, meist aber frohmütig-heitere Liedchen. 
Eines dankbarer als das andere! Die heiß ersehnte, wahrhaft volks- 
tümliche Gabe eines Auserwählten, der sich hier von einer ganz neuen 
Seite zeigt. Zugleich die glückliche Bereicherung der an volkstümlich* ' 
heiteren, wertvollen Gesängen allzu armen Solo -Literatur. 

FR. KISTNER & C. F.W. SIEGEI I LEIPZIG CI 


vorragende Kräfte des In- und Auslandes für die Berliner Kunst- 
wochen verpflichtet worden. Der- zweite Teil der Kunstwochen 
(8.— 30. Juni) ist wie alljährlich der alten Musik in der Eosander- 
kapelle, im Schlüterhof des Stadtschlosses, in der Goldenen Gallerie 
des Schlosses Charlottenburg, im Schloß Monbijqu, im Weißen 
Saal und in den Schloßgärten gewidmet. 

Der Oberbürgermeister von Potsdam hat sich, anknüpfend an 
die alte Potsdamer Musiktradition insbesondere unter Friedrich 
dem Großen und Friedrich Wilhelm IV., entschlossen, alljährlich 
„Festliche Musiktage in Potsdam“ durchzuführen. Sie unterstehen 
der künstlerischen Leitung von Prof. Dr. Edwin Fischer und 
finden vom 20. — 27. Juni im Rokoko- Theater des Neuen Palais, 
in der Garnisonkirche im Potsdamer Schauspielhaus, im Konzert- 
haus und im Stadtschloßhof statt. Im- Mittelpunkt der alljährlichen 
Musiktage werden die sechs Brandenburgischen Konzerte von Bach 
stehen, die durch Edwin Fischer und sein Kammerorchester aus- 
geführt werden. Den Beschluß wird ein Konzert der Berliner 
Philharmoniker unter Furt wängler' bilden. 

Wegen der Wahl mußten die diesjährigen Wittener Musiktagc, 
die vom 8. — 10. April stattfinden sollten, auf einen späteren Termin 
verlegt Werden, der demnächst -mitgeteilt wird. 

Der Mozart-Preis für 1938 wurde dem steirischen. Dichter 
Franz Nabl (Graz) unä dem tirolischen Volksliedforscher und 
Komponisten Prof. Dr. h. c. Josef Göll (Innsbruck) verliehen. 

Operndirektor Dr. Kerber hat im Einvernehmen mit- dem 
Betriebsobmann des Instituts die noch immer bestehende Sitte 
oder vielmehr Unsitte derCIaque im Wiener Opernhaus abgeschafft. 

Der Walter Bachmann-Preis, der seinerzeit zu Ehren des ver- 
dienten Künstlers und Klavierpädagogen Prof. Walter Bachmann 
in Dresden gestiftet wurde, wird, nachdem die Stiftung jetzt in 
das -Eigentum der Landeshauptstadt Dresden übergegangen ist, 
künftig durch das Konservatorium der Landeshauptstadt Dresden, 
Akademie für Musik ünd Theater, ausgeschrieben werden. Das 
nächste Preiswettspiel wird im Frühjahr 1939 stattfinden. Nähere 
Auskunft ist durch die Kanzlei des Konservatoriums der Landes- 
hauptstadt Dresden zü erfahren. 

Der Richard Wagner-Verband Deutscher Frauen hält seine 
Reichstagung in der Zeit vom 21. — 25. Mai in München ab. Als 
Festredner spricht der Tübinger Universitätsprof. Dr. Max Wundt 
über „Schopenhauer und der nordische Geist, mit Ausblicken auf 
Richard Wagner“. 

Unter dem Eindruck des Einmarsches der deutschen Truppen 
in Österreich schuf der Münchener Komponist Oberstleutnant 
Paul Winter eine neue Fanfare „Großdeutschland zum 10. April 
1938“. Der Komponist skizzierte die Fanfare in sein dienstliches 
Taschennotizbuch während des Marsches durch Österreich. Die 
erste Aufführung fand im Wiener Konzerthaus durch ein zur Zeit 
in Wien stationiertes Musikkorps statt. Die Originalpartitur 
machte der Komponist, dessen Olympia-Fanfare 1936 'weltberühmt 
geworden ist, der Stadt Linz zum Geschenk. 

Der deutsche Rundfunk hat sich zielbewußt in den Dienst 
der Verbreitung der Hauptwerke des Internationalen zeitgenössi- 
schen Musikfestes in Baden-Baden (22. — 25. April) gestellt. In 
einer fünfsprachigen Nachtsendung wird er alle Werke des 1. Or- 
chesterkonzerts (Kurt Rasch, Ostinato; Bartok, Ungarische Volks- 
lieder; Arnold Bax, 6. Symphonie; W. S. Müller, Konzert für 
Fagott; Zillig, Tanzsymphonie) zu Gehör bringen. Vom 2. Orchester- 
konzert übernimmt er die beiden italienischen Werke (Malipieros. 
2. Klavierkonzert und Casellas „Iiitroduzione“, Arie e Toccata) 
direkt für italienische Sender. Beim 3. Orchesterkonzert werden 
unmittelbar die Symphonie von J. N. David und das Allegro 
symphonique von Marcel Poot übertragen, eine ''Nachtsendung 
bringt außerdem sämtliche Werke des Abends. Die Gesamtleitung des 
Festes liegt in Händen von Generalmusikdirektor G.E.Lessing. J. W. 

Die erste jugoslawische staatliche Musikschule wurde in Bel- 
grad eröffnet. 

Das Russische Archiv für Kriegerverluste, Kriegergräber, Nach- 
lässe und Nachforschungen im Ausland macht die Künstler und 
Musiker darauf aufmerksam, daß sich dort zahlreiches Informations - 
material (amtlich und halbamtlich) befindet, auf Grund dessen 
die Möglichkeit besteht, Abs'tammungsnachweis*e zu führen 
usw. Diese Nachweise beziehen sich hauptsächlich auf Rußland, 
Polen, Galizien, Österreich, Baltenland. Anfragen an den Leiter 
P. Jankowsky, Berlin- Schmargendorf, Misdroyer Straße 49 a. 

JDecfonaUHatbridjten 

Im Alter von vierundsiebzig Jahren ist Richard Graf dwAIoulin- 
Eckart in Augsburg gestorben. Mit der Musik ist der langjährige 
Historiker an der Technischen Hochschule in München durch seine 
zweibändige Cosima Wagner-Biographie verbunden, für die er 
erstmals ihre Tagebücher benutzen konnte. Du Moulin-Eckart 
war ein Patenkind Richard Waghers. 
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Konzertm. Kröger 
urteile über die 


Reichsminister Dr. Goebbels 
verfügte im Zuge des weiteren 
Ausbaus seines Ministeriums’ 
wichtige Veränderungen in sei- 
nem Geschäftsbereich.* Die Ab- 
grenzung der Aufgabengebiete 
zwischen Ministerium und Kul- 
turkammer ist eindeutig fest- 
gelegt: dem Ministerium kommt 
die politische- und kulturpoli- 
tische Führung, den Kammern 
die berufsständische Betreuung ihrer Mitglieder zu. Damit werden 
einige bisher notwendig gewesene Personalunionen hinfällig. Auch 
Generalintendant Dr. Heinz Brewes, der Leiter der Musik- 
abteilung (10) im Ministerium, scheidet aus seinem Amt als Vize- 
präsident der Reichsmusikkammer aus. 


JÜ.Götz : Saiten: 

„Jedem Künstler zu empfehlen“ 


In Bhrlin starb Kammergängerin Erna Denera, eine der be- 
deutendsten deutschen Bühnensängerinnen der Vorkriegszeit. 
Erna Denera, die viele Jahre hindurch zu den künstlerischen 
Stützen der ehemaligen Berliner Hofoper zählte, begann ihre 
Bühnenlaufbahn in Karlsruhe. Besonders erfolgreich war ihre 
gesangliche und darstellerische Gestaltung der jugendlichen 
Wagner- Heldinnen. Nach ihrem Rücktritt von der Bühne setzte 
sich' Erna Denera selbstlos für die Aufgaben der Künstler- Alters - 
hilfe ein. 


Als Nachfolger des nach Frankfurt a. M. bÖrufenen General- 
musikdirektors. Franz Konwitschny wurde Generalmusikdirektor 
Bruno Vondenhoff an die Städtischen Bühnen Freiburg i. Br. ver- 
pflichtet. Er hat sein neues Amt bereits angetreten. 

Im Erkschen Männergesangverein, dem ältesten Männerchor 
Berlins, wurde an Stelle des zurückgetretenen Generalmusik- 
direktors Dr. Julius Kopsch der Leiter der Singschule am Kon- 
servatorium der Reichshauptstadt, Rudolf Lamy, zum Chormeister 
berufen. 

Im 72. Lebensjahr ist der bekannte Kopenhagener Dirigent 
Frederik Schnedler-Poterscn nach kurzer Krankheit verschieden. 
Schnedler war am 16. Februar 1867 in Rudköbing auf der Insel 
Langeland geboren. Er bildete sich früh als Violinspieler am kgl. 
Konservatorium zu Kopenhagen aus, studierte sp'äter in Berlin bei 
Joseph Joachim und vollendete seine Studien in Paris. Nach 
Tätigkeit als Konzertmeister in Kopenhagen und als Dirigent in 
Abo hatte er ein viertel Jahrhundert lang die Leitung der be- 
rühmten Tivolikonzerte inne. Populäre Musik in guter Ausführung 
gehörte zu seinen allabendlichen Pflichten. Sein ganzes Interesse 
besaß jedoch die klassische Musik, die er jede Woche am so- 
genannten „Symphonieabend“ darbrachte und nach Möglichkeit 
ebenfalls auch in anderen Programmen anzubringen verstand. Da 
Schnedler-Petersen eine Reihe von Jahren ebenfalls die im Winter 
stattfindenden sogenannten Paläkonzerte leitete, war er sozusagen 
der einzige, dem Kopenhagen im täglichen Musikleben wert- 
volle Orchestermusik verdankte. Vor ein paar Jahren zog er 
sich von der täglichen Leitung der Tivolikonzerte zurück, zeigte 
sich aber jedes Jahr einige Wochen auf dem Podium als Gast- 
dirigent. F.C. 

Der Gau Thüringer! im DSB. beklagt den Verlust des Kreis- 
chorleiters Thilo Hollstcin (Gotha). 

Der geschätzte Kölner Musikpädagoge und Komponist Prof. 
Ernst Heuser wurde am 9. April fünfundsiebzig Jahre alt. Er ist 
in Elberfeld geboren, war Schüler von Wüllner, Nicode und Liszt 
und wirkte siebenunddreißig Jahre lang am frühem Kölner Kon- 
servatorium als Lehrer. Als Komponist ist er vor allem'durch .fein- 
sinnige Klavierstücke, Orchestermusik und besonders durch 
Männerchöre bekannt geworden. 

Der junge 1. Kapellmeister des Stadttheaters Luzern Anton 
Wermelinger wurde vom schweren, unheilbaren Leiden erlöst. 
Auch als Komponist eines Streichquartetts, eines von Steffi Geyer 
1935 urauf geführten Violinkonzerts usw. wär der Künstler sehr 
erfolgversprechend. Wermelinger war nach seinen Studien in 
Luzern und Zürich Studierender der Berliner Hochschule und der 
Ecole Normale in Paris. 


tffcatec und lOpec 

Antwerpen. 'Die Kgl. Flämische Oper veranstaltet vom 21. bis 
30. April eine geschlossene Darstellung des Wagnerschen Rings. 
Diese Festvorstellungen der Mäzenatenorganisation ( Gakvo) stehen 
unter der Leitung von Karl Eimendorff, die Inszenierung be- 
sorgt H. E. Mutzenbecher. Mitwirkende sind Max Lorenz, Ger- 
trud Rünger, Hilde Konetzki, H. H. Nissen, Sved Nilson, Magda 
Strack, Josef Witt, Karl Walther, August Griebel, Rudolf Frese, 
Alfred Pöll, Walter Hagner, Anny v. Stosch, Lore Schepers, Myrtl 
Leonard, Benno Arnold. 


Zum Uftol 

dem fao der nationalen {fiedelt 

und sonstigen Kundgebungen aUer 
Schaffenden der deutschen Nation 


KURT THOMAS 

fijofjes {feft im jHrMwerk26 

Für zwei- bis dreistimmigen Männerchor, einst. Knaben- 
chor mit Landsknechtstrommeln, Fanfaren u. Blasorchester. 
Nach Worten von Hans Behrens und Karl Bröger. 
Klavierauszug mit Text: Edition Breitkopf 5536 RM. 2.50 

„Das beste, mir vor Augen und Ohren gekom- 
mene Werk dieser Art von Volksmusik“ 

(J. J. Scheffler in d. Sängerbundeszeitung Nord mark, Hamburg) 

„Dazu berufen, am Tage der nationalen Arbeit 
Standardwerk zu sein“ 

(Dr. P. Brück in der Deutschen Sängerbundeszeitung, Berlin) 

Da die technischen Schwierigkeiten nicht nennenswert sind, 
das Werk aber namentlich bei Verwendung größerer Chöre 
von ganz überwältigender Wirkung ist, seien die zustän- 
digen Stellen für den Tag der nationalen Arbeit nachdrück- 
lich daraufhingewiesen! 

HERMANN ZILCHER ?P 48 

ffln mein öeutftfjes €onö 

Vorspiel für Orchester 

Aufführungsdauer 10 Minuten. Partitur RM. 3.-, 5 Streich- 
stimmen je RM. 0.40, 21 Harmoniestimmen je RM. 0.30j 
Harfe oder Klavier RM.1.-. 

Deutsches Schicksal in Tönen: Die nationale Einheit, die 
wir alle ersehnten und die wir nun als Wirklichkeit er- 
leben dürfen, ist in diesem Tongemälde vorausgeahnt 
und in erschütternden Klängen zu einem Bekenntnis zu 
deutschem Land und deutscher Art geworden. „Per aspera 
ad astra“ könnte man als Motto darübersetzen: aus der 
Klage um deutsches Leid, die verlorene Freiheit und Ehre 
ringt sich der Glaube an deutsche Kraft empor, steigert 
sich und wird zur jubelnden Gewißheit: Deutschland muß 
leben! Die brausenden' Akkorde des Deutschlandliedes 
lassen das Werk gleich einem Gebet ausklingen. 

Diese Komposition hat geradezu eine Mission zu erfüllen : 
sie scheint dazuberufen, allen Konzerten einen festlichen 
Ausklang-zu verleihen und die Hörer im unerschütterlichen 
Glauben an Deutschlands Kraft und Zukunft zu einen. 


Zubeziehen 

durch jede Musikalienhandlung und durch 
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Buenos Aires. Im Teatro Colon wird auch in diesem Spmmer 
wieder eine deutsche Opernspielzeit durphgeführt. Zur Aufführung 
kommen in- deutscher Besetzung Mozartä „Entführung“ und „Don 
Giovanni“, Wagners „Siegfried“ und „Tristan und Isolde“ und 
“„Der Rosenkavälier“ von Richard Strauß. Weiterhin wird das 
deutsche Ensemble Bachs Johannes- Eassion und Bruckners 
Tedeum zur' Aufführung bringen. Während diese Veranstaltungen 
in den früheren Jahren von Fritz Busch geleitet wurden, nennt man 
jetzt Hans Knappertsbusch als Dirigenten. Inwiefern diese 
Mitteilung zütrifft, läßt sich im Augenblick noch nicht erkennen, 

Köln. Die Städtischen Bühnen veranstalten vom 21. Mai bis 
6. Juni Richard Wagner- Festwochen. Der Spielplan umfaßt den 
„Ring der Nibelungen“, -den „Fliegenden Holländer“, „Tann- 
häuser“, „Lohengrin“, „Tristan und Isolde“, die „Meistersinger“ 
und „Parsifal“. Namhafte .Künstler aus dem ganzen Reich 
wirken mit. 

Mailand. Nach den großen Erfolgen, des Wagner- Gesamt- 
gastspiels der Bayerischen Staatsoper ist Generalintendant Oskar 
Walleck (München) als ständiger Gastregisseur der Scala ver- v 
pflichtet worden. Kammersänger Max Lorenz,, der die Rollen 
des Siegmund und Siegfried sang, wird in der nächsten Spielzeit, 
als Tannhäuser gastieren*. 

New York. Nach sechzehn wöchiger Dauer ist die Spielzeit 
1937/38 der Metropolitan Opera mit der „Götterdämmerung“ 
geschlossen. worden. Von den 127 Aufführungen der Spielzeit ent- 
fielen 54 auf deutsche Werke. Richard Wagner ist mit 41 Auf-' 
führungen vertreten und hält dabei die Spitze weit vor Verdi, der 
nur 27 Aufführungen verzeichnet.' Richard Strauß kann insgesamt 
12- Aufführungen verzeichnen, und zwar standen auf dem Spiel- 
plan „Salome“, „Elektra“ und „Der Rosenkavalier“. Einmal ge- 
langte Humperdincks „Hänsel und Gretel“ zur Aufführung. Nach 
Beendigung der Winterspielzeit in New York unternimmt jetzt die 
(Metropolitan Opera nach den Städten Baltimore, Boston, Cleve- 
land und Rochester eine Operntournee, auf der von deutschen 
Opern „Don Giovanni“, „Tannhäuser“ und „Tristan und Isolde“ 
aufgeführt werden. Zu Ostern erfolgen in New York noch drei 
Sondervorstellungen mit „Parsifal“ und „Tristan und Isolde“. 

fionject'Jltacffrirfiten 

Berlin. Mit der Aufführung am Karfreitag feiert die B erlinet 
‘Singakademie das Jubiläum der 150. Aufführung von Bachs 
Matthäus-Passion. Prof. Georg Schumann bringt das Werk 
ungekürzt zur Wiedergabe. Durch dieses Ereignis vermehrt die 
altberühmte künstlerische Vereinigung der Reichshauptstädt ihren 
Ruhmeskranz um ein weiteres Blatt. 

— Der junge Pianist Karlrobert Kreiten veranstaltet am 
Donnerstag, dem 21. April einen 2. Klavierabend im Beethoven- 
SaaL Programm: Bach, Brahms, Chopin, Liszt. 

— Das Wiener Philharmonische Orchester wird Ende 
dieses Monats in der Reichshauptstadt zu Gast sein. Es wird am 
Freitag, 22. April, abends ß Uhr, und am Sbnnabend, 23. April) 
nachmittags 4 Uhr, unter der Leitung Wilhelm Furtwänglers 
zwei Konzerte in der Philharmonie geben. Wenige Tage danach, 
am 25. April, werden die Münchner Philharmoniker unter 
Leitung ihres Dirigenten Siegmund v. Haus egg er- zum erstenmal 
in der Berliner Philharmonie .auf treten. Zur Aufführung gelangen 
Beethovens „Eroica“ und Bruckners 9. Symphonie. 

— Der am -19. März in der Singakademie abgesagte Lieder- 
abend Kathrein Carsten ist auf den 22. Ap^il im Bechstein-Saal 
verlegt worden. Gelöste Karten müssen umgetauscht werden* 
Im Programm Lieder von Bach, Schumann, Brahms, R. Strauß. 
Am Flügel: Friedrich Rolf Albes. 

— Carlotta Tag (Koloratursopran) gibt am “25. April im 
Beethoven- Saal einen Arien- und Liederabend mit Michael Rauch- 
eisen am Flügel.- Es gelangen Arien und Lieder von Boieldieu, 
v Gretry, Lpewe, Weber (Volkslieder) ,und Johann Strauß zur Auf- 
führung. 

— Die diesjährigen Sommerabendmusiken des Glockenspiels 
der Parochialkirche werden durch eine Festmusik eröffnet: 
Im Rahmen der Berliner Kunstwochen 1938 spielt Wilhelm 
Bender* erstmalig originale Glockenmusik von p-eorg Friedrich 
Händel. Dazwischen werden alte Turmmusiken geblasen. Ein 
kunstvoll gestaltetes Programm wird' neben der Spielfolge Ein- 
blicke in die Geschichte des Berliner Glockenspiels und der musi- 
kalischen Werke bieten. 


Passäu. Das Orchester Stabile Fiorentina verabschiedete sich 
von Deutsbhland durch ein wohlgelungenes Konzert in 4er Nibe- 
lungenhalle. 

Weimar. Die Staatliche Hochschule für Musik führt im 
Sommersemester wiederum zahlreiche öffentliche Veranstaltungen 
durch. Unter sechs Hochschulkonzerten befinden sich eine Ge- 
dächtnisfeier für * Richard Wetz, ein Reger- Konzert, ein zeit- 
genössisches' Chor- Orchestör-Konzert mit Werken von . Pfitzner, 
Maaß und Lang. Drei Sonderveranstaltungen bringen eine Bach- 
Kantate ih Tiefurt und Freilichtaufführungen (u. a. Glucks „Maien- 
königin“). Außerdem werden zehn öffentliche Vorträge ange- 
küridigt. 

Wien. Nach mehrjähriger Abwesenheit wird Richard Strauß 
in der kommenden Konzertsaison wieder in Wien am. Dirigenten- 
pult erscheinen. Anlaß dazu ist das fünfundzwanzigjährige- Be- 
standsjubiläum der Wiener Konzerthausgesellschaft, bei dem 
Strauß das Eröffnungskonzert leiten wird., 
s — Die Dresdener Staatskapelle, die soeben mit außer- 
- ordentlichem Erfolg ein Gastspiel unter Prof. Karl Böhms Leitung 
am Nationaltheater in Weimar durchführte, wird ein Gesamt- 
gas ts)3iel unter Böhm in Wien geben. 

Wiesbaden. Fünf internationale Konzerte' sind unter Leitung 
von Musikdirektor August Vogt in diesem Sommer in Wiesbaden. 
Am 1. Juni ein griechisch- ftalienischer Abend, am 16. .Juni -ein 
schwedisch-finnisphef, am 22. Juni ein französisch-belgischer, am 
10. August ein englisch-holländischer und ain 24. August ein 
spanisch-ungarischer Abend. 

Rünftlecfretfcn 

Arno Erfurth ist von einer erfolgreichen Auslandsreise zurück- 
gekehrt. Der Künstler war für Rundfunk- Gastspiele der Sender 
Riga, Reval und Helsingfors verpflichtet, sowie "für Klavierabende 
in Reval, Wiborg und Abo. Er wirkte ferner als Solist einer sym- 
phonischen Matinee in Wiborg mit und konzertierte in Stockholm 
für die -deutsche Winterhilfe. 

Magda Tagliafero hatte mit Brahms in einem' Konzert des 
^Philharmonischen Orchesters in Budapest unter Leitung von 
Dobrowen stärksten Erfolg. 

Prof. J. 31. Hauschild hatte mit zeitgenössischen Liedern von 
Erfurt, Graener, Krietsch, Weiter und Westermänn u. a. großen 
Erfolg in Paris. 

Die bekannte Altistin Ruth Gehrs, die kürzlich bei 'der Auf- 
führung des „Herakles“ in Quedlinburg einen großen Erfolg errang, 
bringt am 21. April im Reichssender Königsberg- den Liederzyklus 
„Tageszeiten“ von C. H. Grovörmann zur' Aufführung. 

Bei der Musikfestwöche in Bournemouth (England)* war der 
1. Kapellmeister vom Reichssender München, Hans Adolf Winter, 
eingeladen worden, ein Symphöniekonzert mit Werken deutscher 
Meister zu leiten. .Der Dirigent wurde stürmisch gefeiert. 

Heinrieh Kaminski gewidmet war ein ‘Konzert, das Frank 
Faber (Hannover) als diesjährige zeitgenössische Veranstaltung 
brachte. Neben von ihna gespielten Orgelwerken sang Brigitte 
Schulte-Tigges (Kassel) das Triptychon, Kammermusiker Rudolf 
Wachtarz spielte den Kanon und die Kanzone für Violine und 
'Orgel. * 

Der Zyklus „.Japanischer Frühling“ des ostpreußischen Kom- 
ponisten Gerhard Wieincr für Tenor und, Mezzosopran mit Klavier 
wurde in^LübeCk erfolgreich aufgeführt. 

-Carl Schuricht wird in der nächsten Saison vier Symphonie- 
konzerte in Budapest leiten. 

Lola Bossan wird dem Präsidium der internationalen Jury- 
beim Wiener Wettbewerb für Gesang, Violine und Holzblas- 
instrumente angehören. 

Lea Piltti singt am Karfreitag in der Parsifal- Sendung des 
Reichssenders Leipzig das 1. Blumenmädchen und am 2. Feiertag 
in Händels Oratorium „Acis und Galathea“ die G^lathea. Am 
1. Ostertag singt sie in Bremen in einem Abendkonzert, das der 
Reichssender Hamburg überträgt. Das Sopransolo in Beethovens 
9. Symphonie singt Lea Piltti im April in Weimar, Jena und 
Krefeld. 

Die Ballettmeisterin der Kölner Oper Inge Heyting wurde an. 
die Städtischen Bühnen Frankfurt a. M. verpflichtet. / 

Paul Engler, der Dirigent des städtischen Orchesters Marien- 
bad, dirigierte mit großem Erfolg ein Konzert der'Brünner Phil- 
harmoniker. Das Programm enthielt u. a. Regers Hillervariationen 
und das Violinkonzert von Brahms., Solist war Prof. Kulenkampff. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): Paul Schwers, Berlin-Südende, Doelle-Str'aße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den ^Anzeigenteil : Elly Schumacher, Berlin- 
'Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel , Leipzig CI. Erfüllungsort und Gerichtsstand- Leipzig. I. Vj. D. AI 975 
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Gesang 


Sopran und Mezzosopran 

U A | ama CakvMi Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

fl6l6n6 ■ Clillffll Lortzingstraße 14H, Tel. 22289 


Sopran und Mezzosopran 
f^arlotta HTA fl Koloratur-Sopran/Berlin W35 

X jrflvJ Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 213141 

HilHtä WPQQPlmann Sopran -Oratorium -Lied 

nilUC VVCOdUllliami W.-Barmen,RonsdorferStr.64.Tel.60000 


H ndefiAMMFRSBACH Sopran /Oratorien-Lieder Köln. 

— VJr\i * li ‘ Vl I Roisdorf, Bonner Str. 3 1 , Tel. Bonn 5762 


Eva Gilbert-Lessmann SÄÄ 

Adine Günter-Kothe SEKRETARIAT: GLIMPF 

BERLIN W15, Xantener Straße 14 / Telefon 925727 


E lse DEHIYEB fclEEn Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

Lü KBUTEK-NEED Weüburg/Lahn Adolfstraße 5, Tel: 514 


ETI er D II Ff* IfFD Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

tl -® t nULWIltn Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 20897 


Mnrtn Srhlllinn s °P ran * Lied, Oratoriun 

marra □CnillBHy Berlin-Zehld.,Sven-Hedin-Str. 64- 84862 


| ORATORIEN /LIEDERABENDE 

LOlO rlSUlOl Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 653 94 


SEKR. : BERLIK-CHARLOTTENBUR0 1. TEL. 345977 


Hartmann 

Eva Jürgens W.- Barmen, Wer 


BERLIN- 

WILMERSDORF 

Wexst^. 38, 86 6853 


W.- Barmen, Werthertiof6,Tel.52291 


Bariton 


Hans MEVCD LIED-ORATORIÜM, Berlin 

Friedrich rlETEII Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


L2«® Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charfottenburgl 
Fernsprecher 34 59 77 


LORE SCHRÖTER 


A A CSk am Oratorien und Lieder 

M^nny Jllien Frankfurt a.M.,WiesenauIl,Tel.75637 


Alfons Schützendorf 

Berlin-Charl., Berliner Str. 22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 

Tenor 

Clemens ANDRIJENKO 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 


, _ ^ ,, Im Westen: ab 1.April38 

. m . * Passauer Straße 1 

eipziger tra e Ecke Tau entzienstraße 

166416 6.goos 241582,248300 

Stadtauslieferungsstelie der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Ko n.zert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerirrund Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris, geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 "HAAG Telefon 721 571 
Errgagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 

Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: WeltkonZert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerinserate verbürgen Erfolg! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen 






ßonitrlrocrltcöcröcgcnroart 


Symphonifche Werke 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Partita für Orchester 
Symphonie in a-moll. Werk 18 

GOTTFRIED MÜLLER 

Variationen u. Fuge über „Morgenrot, Morgen- 
rot“ für großes Orchester. Werk 2 
Abschied von Innsbruck. Kleine Musik für 
Kammerorchester. Werk 6 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Gohliser Schloßpiusik für kleines Orchester 

GÜNTER RAPHAEL 

Variationen über eine schottische Volksweise 
für kleines Orchester. Werk 23 

InftrumentaUKammermufih 

KARL BLEYLE 

Streichquartett in a-moll. Werk 38 

HELMUT BRÄUTIGAM 

Sonate für Klavier. Werk 6 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Trio ih G-dur für Violine, Viola und Violoncell 

JOHANNES ENGELMANN 

Sonate für Violoncell allein. Werk 35 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Sonate für Flöte allein. Werk 9a 

GÜNTER RAPHAEL 

Sonate in e-moll für Violine und Orgel. Werk36 

OTHMAR SC HOECK 

Sonate für Baßklarinette und Klavier» Werk 41 

KURT THOMAS 

Sonate Nr. 2 in B-dur für Violine und Klavier 
Werk 20 

HERMANN ZILCHER 

Klaviertrio in e-moll. Werk56 


Inftrumentalhonzerte 

KURTATTERBERG 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 37 

KARL BLEYLE 

Konzert für Violoncell und Orchester. Werk 21 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Konzert für Flöte und Orchester 

KARL MARX 

Konzert für Violine und Orchester. Werk 24 

KURT THOMAS 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 30 

HERMANN ZILCHER 

Konzertstück für Flöte über einTljema von Mozart 
Werk 81 

VohaUKammermufih 

KARL BLEYLE 

Vier Lieder für eine hohe Singstimme und 
Streichquartett oder Klavier. Werk 43 
Minnelieder nach Heinrich v. Morungem für 
Bariton und Streichquartett. Werk 44 

ROBERT KELDORFER 

Drei Kammerlieder aus der Lyrik des Li-Tai-Po 
für Bariton, Streichquartett und Klavier. Werk 5 

OTHMAR SC HOECK _ 

Wandersprüche. Liederfolge nach Eichendorff 
für Tenor oder Sopran mit Instrumenten. Werk 42 

HERMANN ZILCHER 

Marienlieder f. Sopran u. Streichquart. Werk52 

Lieber mit Orchefterbeglcitung 

KARL BLEYLE 

Graf Ugolinos Tod (Aus Dantes Göttlicher 
Komödie, Die Hölle, Gesang 33) für Bariton und 
Orchester. 

LILO MARTIN 

Vier Lieder für eine Singstimme und kleines Or- 
chester. Werk 3 

Vier Lieder an die Mutter für hohe Singstimme 
mit Orchester. Werk 4 
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Allgemeine Mufikzettung 

Wodienfchnftfüröftö Mufiklebcnfcer Gegenwart 


RHEINISCH-WESTFÄLISCHE MUSIKZEITUNG / SÜDDEUTSCHER MUSIK-KURIER 

' * (fjecauijge&ec: JJaul -Stfjtoccä 

-Hus dem Inhalt: . Ofuffäi^ : Dr. Edmund Wachten: Bemerkungen zur Musikpsychologie (Schluß) / Hugo Puetter : 
Form und Instrumentation / Oscar v. Pand.er: Orchesterproben bei Chorkonzerten / Prof. Dr. Hermann Keller: 
Karl Straube als Lehrer und Erzieher / Karl Straube zum Programm des 25. Deutschen Bach-Festes yom 22. — 26. April 
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ijeraccfungcn JUt lhufi!pfytf)0(0gie Von Dr. Edmund Wachte», Berlin (Schluß) ' 


Jeder neueren Musikpädagogik geradezu' entgegengesetzt 
ist es daher, wenn Freienfels, sagt : ,,Es_ ist nicht richtig, 
wenn manche Psychologen behaupten, die Tonfolgen lösten 
Bewegungs vor Stellungen aus. Bei einzelnen Personen 
mag es Vorkommen, daß sie (sich), bei Tönen anschaulich 
entsprechende- Bewegungen vorstellen oder sehen ; notwen- 
dig ist es nicht.“ Zu dieser Anschauung ist nur zu sagen, 
daß die neuere Musikpädagogik gerade mit dieser Weckung 
des Bewegungsbewußtseins auf gehörsbildnerischem, rhyth- 
mischem und analytischem Gebiet die nachhaltigsten Erfolge 
für die musikalische Bildung erzielt 'hat. Gerade die Musik 
beansprucht, da sie sich in einem zeitlichen Ablauf mitteilt, 
ein verstärktes Bewußtsein auch ihrer Bewegungsvorgänge. 
Für den geschulten Hörer vollzieht' sich dies so- schnell 
und sicher, daß der Verstand nicht etwa hemmend sich, 
den Gefühlswerten gegenüberstellt. Paß §ich Bewegungs - 
Vorstellungen aber, wenn vorhanden, nur unterbewußt 
vollziehen, wie Freienfels meint, mag für manche Hörer 
stimmen. Selbst für den geschultesten Hörer ist ein stark 
ausgeprägtes Unterbewußtsein ja Voraussetzung für ein 
sicheres Und schnelles Erfassen von Bewegungsvorgängen. Die 
pädagogische Erfahrung zeigt denn auch, daß bei den Schülern 
am leichtesten ein Bewußtsein von Bewegungsvorstellungen 
zu erzielen ist, die zugleich ein ebenso starkes oder stärkeres 
Unterbewußtsein des Bewegungsvorganges besitzen. Diese 
Schüler erweisen sich allen anderen gegenüber hinsichtlich 
ihrer gesamten Musikalität als die weitaus selbständigeren. 
Dutzende Male sind’ mir Schüler begegnet, die technisch 
schon sehr yeit fortgeschritten waren, aber bei Werken, 
die sic sogar auswendig spielten, nicht .einmal sich über, die 
spQntansten Erscheinungen eines Themas im klaren waren. 
Das hatte für diese Schüler zur Folge, daß sie, auf sich selbst 
apgeydesen, hilflos jeder neuen Interpretation gegenüber- 
standen. Meine Erfahrung hat mir gezeigt, daß Schüler um 
so unbeschwerter, klarer,, selbständiger und selbstverständ- 
licher, plastischer, und gefühlsstärker ein Werk interpre- 
tierten, je mehr die Tätigkeit des Unterbewußten - sich mit 


dem Bewußten vereinte. Es ist oft nur Sache eines „fein: 
fühligen Pädagogen, das unterbewußte Wollen auf ein be- 
wußtes. Gestalten hinzulenken. Freienfels meint, weil eine 
Vorstellungsbedeutung von Tönen abhängig sei „von der 
gefühlshaften Wirkung der Töne, .die nicht '.die Folge, son- 
dern die Ursache' j ener Vorstellungswirkurfg ist“, daß-eben die 
Hauptbedeutung und das eigentliche Erlebnis die Gefühls - 
bedeutung der, Töne sei. Das kann in dieser Formuüerung 
nicht zugegeben werden- Die 'Gefühlsbedeütung der Töpe 
T^ird durch eine Vorstellungsbedeutung -nicht angetastet, 
vielmehr wird durch die Wechselwirkung das Gesamterleben 
einer dauernden Kontrolle unterworfen. Eine Vörstellungs- 
bedeutung von TongebjfderT — das muß ausdrücklich her- 
vorgehpben werden — - besagt ja nicht, daß damit der Genuß 
nur in den anschaulichen Vorstellungen liege, andererseits 
kann ebensowenig zugegeben werden, daß jede Vorstellung - 
haftigkeit ein Nebenher sei, etwas Mögliches, aber nicht 
Notwendiges. 

Jede Vorstellungsbedeutung von Tönen ist ebenso ein 
.Teil des Ganzen, was ,wir Gefühl nennen, wie viele unzählige 
andere Kojnponenten, <üe sich zu -dem Komplex Gefühl 
vereinigen. Ohne Gefühl ist weder eine Vorstellung, noch 
eine Vorstellung ohne eine gefühlshafte Beziehung denkbar. 
Schon selbst das Gefühl der' Freude oder des Schmerzes ist 
aus Tongestalten nicht ohne eine V orsteUungshaf tigkeit von 
Schmerz oder Freude denkbar. Was Gefühl ist, läßt sich 
objektiv ja nicht festlegen und die Erlebnisb'eteüigüng der 
Gefühlskomponenten ist nicht immer in gleich starkem Maße 
ausgebildet., Es ist aber eine pädagogische Aufgabe, das 
Bewußtsein für Gefühlskomponenten zu wecken, die bei der 
Gestaltung« in besonderem Maße aktiv zu sein vermögen, 
wie etwa die anschaulichen Vorstellungen. Heinrich Schütz 
kann zr. B’ nur mit einem Teil von Gefühlskomponenten auf- 
gefaßt werden, etwa ohne die eminent eindeutige plastische 
Vorstellungshaf tigkeit seiner gesamten Musik, der Gesamt- 
komplex Gefühl erfährt aber durch die Aufnahme des Kom- 
ponenten Vorstellung eine außerQrdentliche Bereicherung. 
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Gefühl, und Vorstellung stehen sich nicht als Gegensätze 
gegenüber, sondern in dem Gesamtkomplex Gefühl ist der 
Komponent der anschaulichen Vorstellung mehr oder min-, 
4er erkennbar oder beteiligt. Da Freienfels die Vorstellungs- 
bedeutung von Tönen weit hinter die einer Gefühlsbedeu- 
tung zurüökweist, kommt er schließlich zu einer sehr an- 
fechtbaren Behauptung, daß es nämlich eine Verkennung 
des Wesens der Musik wäre, von ihr zu erwarten, mensch.- 
liche Schicksale episch oder dramatisch zu gestalten, denn 
,,dazu reichen ihre Mittel nicht aus“. Warüm sollte die 
Musik dazu nicht fähig sein? Oder ihre Mittel nicht aus- 
reichen? Man prüfe doch einmal nach, warum der Beet- 
hovensche Coriolan oder Egmont, der Lisztsche Tasso oder 
der Straußsche Macbeth, Don Juan, Don Quixote u. a. nicht 
dramatische oder epische Gestaltungen der menschlichen 
Schicksale sind, die mit diesen Gestalten sich verbunden 
haben. Ein dramatisches oder episches Gestalten von 
menschlichen Schicksalen ist immer nur ein Nachgestalten 
und ein Verbinden des Besonderen mit dem Allgemeinen. 
Die dramatische Gestaltung hebt in der Dichtung wie in 
der Musik immer nur einen Teil dieses Schicksals hervor, 
so wie es vom Dichter oder Musiker nacherlebt wird. 

Die Überbetonung eines sehr schwankenden Gefühls- 
komplexes, die Verschiebung des Musikerlebnisses auf das 
subjektiv Traumhafte führt Freienfels auch dazu, das musi- 
kalische Formen als Erscheinung wie als Wirkung in das 
Gebiet des gleichsam nur halb oder gar nicht Bewußten zu 
verweisen und jeglicher Analyse eben aus dieser damit ver- 
bundenen. Unbestimmbarkeit einen Riegel vorzuschieben. 
Für ihn sind im formalen Aufbau der Musik daher nur 
„Stimmungskontraste“ als wesentlich und feststellbar an- 
zusehen. „Man hat zuweilen versucht, aus dem Gefüge der 
Themen heraus das Verhältnis zu bestimmen, doch ist es 
fraglich, ,ob den Tonschöpfern selbst das bewußt war, und 
genau izu belegen ist es gelten. Vermutlich handelt es sich 
meistens um Stimmungskontraste, die man höchstens durch 
Vergleiche wie , dramatisch-lyrisch 4 , ,männlich-weiblich' oder 
ähnlich charakterisieren kann. Ein ähnliches nur gefühls- 
mäßiges Gegensatzverhältnis besteht zwischen den einzelnen 
Sitzen der Sonate, der Suite usw.“ 

Hier muß zunächst eine Grundanschapung widerlegt 
werden, daß nämlich der musikalische Formungsprozeß als 
ein Vorgang anzusehen ist, der sich sozusagen nur in einer 
Gefühlsdämmerung vollzieht. Das Unterbewußtsein, das 
wurde schon betont, ist bei .jeder künstlerischen Gestaltung 
in außerordentlichem Maße tätig, ,aber die künstlerische 
Gestaltung ist wohl in gleichem Maße von größter Aktivität 
des Bewußtseins getragen. Nur die Romantik hat die merk- 
würdige Anschauung , hervorgebracht, daß das bewußte Ge- 
stalten im Schaffen den letzten Platz einnimmt. Die musik- 
psychologisch-analytische Forschung ist längst über die Un- 
haltbarkeit einer derartigen verschwommenen Definition 
hinausgekommen. Freilich sind, wie bei allem künstlerischen 
Schaffen, nicht immer die Grenzen festzulegen, wo das 
Unterbewußte aktiver als das Bewußte tätig ist, da beide 
nie ganz zu trennen sind. Das Unterbewußte schwingt immer 
auch da noch mit, wo das Bewußte in größter Aktivität 
hervortritt. Wenn die Analyse die Kontraste aus dem Ge- 
füge 4 er Themen psychologisch zu ergründen sucht, so 
beschreitet sie damit nur den einzig möglichen Weg, über- 
haupt zu Erkenntnisseh des musikalischen Kunstschaffens 
zu kommen, und sie ist bereits darin weiter geko mm en, als 
Freienfels es annimmt. 

Auch im Begriff der Form selbst geht Freienfels nicht 
über die üblichen Formulierungen hinaus. Es ist richtig, 
' wenn er sich gegen die jeweils zweifache Lehre des Kunst- 
schaffens wendet, nach der Kunstschaffen einmal Ausdruck, 
zum anderen Formgebung sein soll. Beide Anschauungen 


niöchte er vereinigt wissen, da eben beides Geltung habe: 
„Darüber hinaus kommt neben ( !) der Form auch der see- 
lische Gehalt der Musik in Betracht, durch den die Formen 
erst zu -inhaltlich erfülltem seeüschen Erleben werden.“ 
Unter dem Begriff „Form“ ist von Freienfels eben nichts 
anderes verstanden als Grundriß Verhältnisse, Gruppie- 
rungen, Wiederholungen usw., eine „verstandesmäßig faß- 
bare Ordnung, aber innerhalb bewegter abwechslungsreicher 
Vielheit, das ist die allgemeinste Formel für die ästhetisch 
wirkende Form“. So wie Freienfels faßt die alte sogenannte 
„Formenlehre' c , die beim Begriff Form nie über diese äuße- 
ren Ordnungen hinausgegangen ist, den Begriff der musika- 
lischen Form 1 auf. Was diese Lehre als Form bezeichnet 
hat, das sind einfache Grundrißverhältnisse gewesen, wie 
sie jede Kunst besitzt, aber der Grundriß ist nur eine Vor- 
bedingung, eine Umgrenzung der Gestaltung. Er ist ebenso 
wie jeder andere Bestandteil der Gestaltung eine Tendenz 
einer durch eine Vielheit erkennbaren und bedingten Ein- 
heit. Wir erleben nicht neben dem Ausdruck eine Form 
oder auf der einen Seite, wie Freienfels oben sagt, eine 
bewegte abwechslungsreiche Vielheit und auf der anderen 
Seite eine verstandesmäßig faßbare Ordnung, sondern wir 
erleben etwas, das in den kleinsten Teilen' geformt und somif 
auch als Ganzes Form ist. Ausdruck ist nicht etwas anderes 
als Form, da jede geringste Änderung von Ausdruck ja eine 
Änderung der Formung ist. Einen gleichen Ausdruck bei 
veränderter Formung gibt es nicht, auch nicht umgekehrt, 
denn jede Veränderung ist eine Umformung. Es ist z. B. 
eine völüg unlogische Behauptung, wie es so oft etwa heißt, 
daß der Ausdruck erstaunlich, die Form aber noch nicht 
reif oder klar sei usw. Wenn die Form nicht reif ist, ist 
es auch der Ausdruck nicht. Wenn einem Künstler vor- 
geworfen wird, er beherrsche in diesem oder jenem Werk 
noch nicht die „Form“ — solche Vorwürfe liest man selbst 
bei Analysen größter Meisterwerke — , so sage man schon 
ehrlicher und für manche, verständlicher, er beherrsche nicht 
den Ausdruck. 

Zusammenfassend sei' hier nochmals betont: das Kunst- 
werk ist als Erscheinung losgelöst von jeglicher unbedingten 
Einheit mit seiner Wirkung. Die Wirkung kann ein‘e sehr 
enge, fast totale Einheit' mit der Erscheinungstatsache bil- 
den, es kann sich jedoch aus dem Kunstwerk eine starke 
Wirkung ergeben,' obwohl sich der Inhalt der Wirkung von 
der Tatsächlichkeit der Erscheinung mehr oder weniger nicht 
selten völlig entgegengesetzt entfernt. Während sich die 
Wirkung des Kunstwerkes in einer Vielheit von Wirkungs- 
arten äußert, bleibt das Kunstwerk unveränderlich nur die 
Verkörperung eines seelischen und ideenhaften Erlebnisses. 
Daß sich in unserer europäischen Musik im Gegensatz zur 
außereuropäischen Musik, soweit sie nicht durch zivilisato- 
rische Einflüsse in ihrer kulturellen Ursprünglichkeit be- 
troffen worden ist, eine vieldeutige Aüffassungsweise der 
Musik gebildet hat, liegt sehr wahrscheinlich darin, daß 
Hochkulturen, wie im europäischen Raum, eine größere und 
reichere, produktivere musikalische Schöpfertätigkeit ent- 
faltet haben, als mehr oder weniger primitive Kulturen. 
Diese produktivere Schöpfertätigkeit hat einmal durch die 
gesamte Steigerung der Kunsttätigkeit überhaupt, zum ande- 
ren durch die oft sehr wechselvollen nationalen und rassi- 
schen Schicksale, durch kulturgeschichtliche Überlagerungen 
auch eine Steigerungsnotwendigkeit des Verständnisses und 
damit allgemein der musikalischen Bildung beansprucht, 
mit der diese nicht in entsprechendem Maße erfolgt oder 
verlorengegangen ist. Die Vieldeutigkeit ist darum weniger 
in der Kunsterscheinung als solcher zu suchen, als in dem 
ungleichen Verhältnis von Produktivität und Bildung. 

Die Folgerungen für die musikpsychologische Forschung 
sind damit eindeutig darin gegeben, daß das musikalische 
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Kunstwerk als Erscheinung im Vordergrund der gesamten 
Forschung zu stehen hat. Da eine eindeutige Klärung des 
Tatbestandes nur auf Grund einer sehr eingehenden ana- 
lytischen Forschung möglich ist, die über den musikalischen 
Tatbestand noch weit in das gesamte künstlerische Gebiet 
reicht, ist eine unbedingte Trennung der Forschungsarbeit 
geboten. Das Ziel der ganzen Forschung ist nur dann mehr 
und mehr zu erreichen, wenn nicht Rückschlüsse auf einen 
Gesamttatbestand gezogen werden, der in großem Umfang 
vorläufig, wenn auch wohl nicht endgültig, von vielen Frage- 
zeichen umgeben ist. Weit-fruchtbarer als jede Auseinander- 
setzung um Anschauungen über das Wesen der Musik ist 
es, zu versuchen, von Werk zu Werk fortschreitend, das 
Geheimnis der musikalischen Gestaltung zu erforschen und 
jenen besonderen Problemen eifrig nachzugehen, die aus 
einer Vielheit von Erscheinungen eine größere Einheit des 
Erkennens ermöglichen. Für die junge Generation sei das 
pädagogische Ziel, den Erkenntnisdrang für das musikalische 
Geschehen zu wecken, damit nicht nur das Herz, sondern 
auch der Verstand „auf dem rechten Fleck“ ist, damit der 
Wille zur Erkenntnis auch eine größere, weil reinere Freude 
umschließt. Dem Forscher aber wird diese Empfangsbereit- 
schaft nicht nur einen stärkeren Antrieb zur Lösung der 
gestellten Probleme geben, sondern äuch weit leichter seine 
Forschung ihrem pädagogischen Zweck zugute kommen 
lkssen . 

$ocm unö Jnjlcumcntation 

Von Hugo Püetter,- Frankfurt a. M. 

Es hat sich fast allgemein im Kompositionsunterricht die Ge- 
wohnheit festgesetzt, Formen- und Instrumentationslehre als ge- 
sonderte Disziplinen zu behandeln, wie es überhaupt für die land- 
läufige Praxis des Kompositionsunterrichts charakteristisch ist, 
daß sie das, was an sich zur Synthese werden soll, zunächst ziem- 
lich scharf trennt. So stehen oft Kontrapunkt, Formen- und 
Instrumentationslehre nahezu zusammenhanglos nebeneinander, 
zumal wenn der Unterricht — wie es an den Konservatorien üblich 
ist — von verschiedenen Lehrkräften erteilt wird. Wie mancher 
angehende Komponist hat die Problematik einer solchen Unter- 
richtspraxis an; eigenen Leib' erlebt und die Schwierigkeit 
empfunden, das in den einzelnen Fächern Erlernte zu einer Einheit 
zusammenzufügen und dem persönlichen Ausdruckswillen dienstbar 
zu machen. Insbesondere hat das Fach der Instrumentation in der 
neueren Zeit eine Sonderstellung eingenommen. 

Diese Sonderstellung ist das Ergebnis der Entwicklung, die 
die Musik als solche im 19. und angehenden 20. Jahrhundert durch- 
gemacht hat. Mit Berlioz, Liszt und deren Nachfolgern beginnt 
die T.endenz, koloristischen Reizen und instrumentalen Effekten 
in- wachsendem Maß den Vorrang vor der absoluten musikalischen 
Idee einzuräumen — eine Entwicklung, die durch innermusikalische 
Ursachen bedingt ist (Differenzierung der Harmonika ), aber auch 
Hand in Hand geht mit der stetigen technischen Vervollkommnung 
des Instrumentariums. Die Instrumentation wurde in dieser Zeit 
immer mehr Selbstzweck. Man vergaß dabei, daß die Instrumen- 
tation nicht nur ein mehr oder minder schmuckvolles Kostüm ist, 
das man einfach dem musikalischen Organismus überzieht, sondern 
daß sie durch die musikalische Formidee bedingt und untrennbar 
mit ihr verknüpft sein muß. So manche Komposition aus der zeit 
der J ahrhundertwende zeigt eine höchst anspruchsvolle klangliche 
Gebärde,, aber bei näherem Hinhören erweist sich eine krasse 
Inkongruenz zwischen der absolut -musikalischen Substanz und 
ihrer Erscheinungsform. Daß eine solche Musik nicht von langer 
Lebensdauer sein- kann, liegt auf der Hand, denn rein klang- 
liche Reize wirken nur, so lange sie neu sind. Gar bald sind 
sie abgenutzt und zum Allgemeingut geworden. Vor der Zeit 
bestehen nur -die Inhaltswerte, die in Thematik und Form be- 
gründet liegen. 

Es besteht heute kein Zweifel mehr darüber, daß diese Ent- 
wicklung ein . Irrweg war, und ‘die Komponisten der jüngeren 
Generation haben dies auch klar erkannt. Der Tendenz in der 
jüngsten Musikentwicklung nach einer neuklassischen Formenklar- 


heit — als Reaktion auf,d as formale Chaos der Spätromantik — *■ 
entspricht eine Rückbesinnung auf das klassische Instrumenta- 
tionsideal. Es ist kein Zufall, sondern geradezu symptomatisch, 
wenn ein Musiker unserer Zeit wie Igor Strawinsky in seinen 
„Erinnerungen“ ausführlich die vollkommene Instrumentations- ' 
kunst Beethovens preist und für vorbildlich erklärt, nachdem er 
selbst alle Finessen der modernen Instrumentation in seinen 
Frühwerken aufs virtuoseste gehandhabt hat. Allgemein können 
wir heute eine Abwendung von koloristischen Reizmitteln fest- 
steilen. Die jüngeren Komponisten bemühen sich ganz bewußt, 
die Instrumentation -wieder zu ihrer eigentlichen Funktion als 
Mittel der formalen Gliederung zurückzuführen. 

Das war sie in vollkommener Weise in der Epoche Bach-Händel- 
Haydn-Mozart- Beethoven. Das Grundprinzip der klassischen In- 
strumentation war das der Gegenüberstellung instrumentaler 
Flächen, also 1 reiner Farben: Tutti-Soli, Streicher- Lläser, Holz- 
Blech u. ä. Es braucht nicht weiter betont zu werden, was für 
eine gliedernde Rolle (durch die Kontrastwirkung) ein solches Ver- 
fahren irn Dienste der absolut- musikalischen Formgestaltung spielte* 
Man bewundere und studiere nur die einzigartige Homogenität 
von Idee und Erscheinungsform etwa an den Brandenburgischen 
Konzerten Bachs, den Symphonien Mozarts und Beethovens,. In 
dieser sozusagen * architektonischen Instrumentatiönsweise haben 
wir einen 'der wichtigsten Anknüpfungspunkte für eine gesunde 
neue Musik zu sehen. 

Die Neigung zu gemischten Farben kam erst mit der Zeit 
der Romantik auf. Der wachsende Subjektivismus der. Kompo- 
nisten verlangte nach immer differenzierteren äußeren Darstellungs- 
mitteln, wodurch die formalen Konturen natürlich immer mehr __ 
verwischt wurden. Wir haben diese Entwicklung schon angedeutet. 
Eigentlich nur ein deutscher Meister jener Zeit bildete darin eine , 
Ausnahme — von klassizistischen Epigonen .abgesehen — : Anton 
Bruckner. (Bis zu einem gewissen Grad auch Brahms.) Erst heute 
ist uns dies richtig zu Bewußtsein gekommen. Bei Bruckner finden 
wir noch jene flächige Instrumentatiönsweise, allerdings auf das 
Wagner- Orchester übertragen. Als Vater der „modernen“ Instru- 
mentation güt mit Recht Berlioz. Merkwürdig, daß die von dem 
Franzosen ausgehenden Anregungen gerade in Deutschland auf 
fruchtbaren Boden fielen (Liszt, Strauß !), während er in Frankreich 
selbst kaum Nachfolger fand. Es mag sein, daß die Tendepz zur 
Übersteigerung der äußeren Mittel und zu einer gewissen Maßlosig- 
keit des Ausdruckswillens eine besondere Eigenschaft der f deutschen 
Seele’ des ausgehenden 19. Jahrhunderts war. Der .zeitgenössische 
Romane, Franzose wie Italiener, zeigt bei .aller arteigenen Vitalität 
ifnmer ein irgendwie distanziertes Maßhalten und geht in der Ver- 
wendung der Mittel stets mit größter Ökonomie vor. Wie bewundern 
wir zum Beispiel Rieses Formvolle, diesen Einklang von Gehalt und 
Gestalt bei Verdi, bei Bizet. Nietzsche wußte, warum er gerade 
„Carmen“ so liebte. 

Die junge Komponistengeneration hat sich heute wieder größten- 
teils zu einer rationellen Verwendung der klanglichen Mittel zurück- 
gefunden — wir können das allenthalben feststellen — und ihr 
Wille zu einem klaren, formvollen, kurz: vom klassischen Ideal 
her bestimmten Kompositionsstil hat sich bereits in einer Anzahl 
von gültigen Werken manifestiert. Das seinerzeit geprägte ''Schlag- 
wort von der „neuen Sachlichkeit“ hat in diesem Zusammenhang 
seinen positiven Sinn, indem es die Rückwendung zur wahren, zur 
alten Sachlichkeit kennzeichnet. 

lOcdj ß ft ßt P co ^ en t^orfonjecfcn 

Von Oscar v. Pander, München 

Nicht nur jeder Musiker, sondern sogar jeder Konzertbesucher 
weiß, daß der Eindruck, den man am Abend der Aufführung von 
einem Werk erhält, nur zum Teü der Vorzüglichkeit der Besetzung 
und der Hingabe, der Ausführenden zuzuschreiben ist, und daß 
ein wesentlicher, wenn nicht der wichtigste Teil in der sorgfältigen 
Vorbereitung aller einzelnen Kräfte liegt, die bei dem Konzert 
mitwirken, Selbstverständlich setzt daher jeder verantwortungs- 
bewußte nachschaffende' Künstler seinen Ehrgeiz darein, alle bei 
einer Vorstellung Beteiligten bis zur denkbar vollkommensten 
Genauigkeit und Sicherheit in ihrem Part, und alle zusa’mmen dann 
wieder bis zur möglichsten Ausgeglichenheit untereinander zu 
bringen. Es wäre ein Gemeinplatz, dieses ausdrücklich zu betonen. 
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.wenr\ es niclit eine Art von Veranstaltungen gäbe, bei denen die 
ideale Forderung des restlosen Aufeinandergestelltseins aller mit- 
wirkenden Kräfte fast niemals erfüllt wird, was um so verwunder- 
licher ist, wenn man erfährt, daß es sich hierbei um"die — nach 
Zahl der Mit y wirkenden — größten Konzerte übet haupt handelt, bei 
denen zwei vollkommen getrennte Gruppen der Wiedergebenden 
ntfs dem Geiste des Werkes heraus erst auf einen Nenner gebrächt 
werden müssen; Konzerte, die also nicht nur durch .die große Masse 
der Beteiligten, sondern auch durch die Gegensätzlichkeit ihrer 
Äußerungsart — hie Stimme, hie Instrumente — für die ordnende 
und zusammenfassende Tätigkeit des Dirigenten besondere. 
Schwierigkeiten machen und daher auch einer ungewöhnlichen 
Vorarbeit bedürfen. 

Es handelt sich um die Chorkonzerte, in denen Chor und 
Or eheste^, häufig auch noch Solisten und Orgel, in eins veiv 
schmolzen werden müssen, wenn .die* Absichten des Komponisten 
in allem verwirklicht werden sollen. Wie sieht es nun tatsächlich 
aus' mit dieser Verschmelzung? Wohlgemerkt, es handelt sich bei 
dieser Betrabhtung nicht etwa um einen bestimmten Einzelfall 
oder um besonders ungünstige Verhältnisse, in denen es allenfalls 
berechtigt erscheinen könnte, allerhand Zugeständnisse als Dirigent 
zu machen, sagen wir, uih eine. Vorstellung überhaupt zu ermög- 
lichen.. Nein, es handelt sich hier um das allgemsein Übliche, das 
wohl hie und da eine erfreuliche Ausnahme aufweisen, im großen 
und ganzen aber den Gepflogenheiten des Chorkonzertbetriebes 
entsprechen dürfte. 

Meist ist der Chor in diesen Konzerten vorzüglich studiert. 
Der“ Verein mag ein halbes Jahr, zuweilen sogar noch länger an 
der gesanglichen Vorbereitung gearbeitet haben — män weiß, was 
uüserfe Gesangvereine an beispielhafter Hingebung und Gewissen- 
haftigkeit iCrstaunliehes zu leisten vermögen; gerade in den kleinen 
deutschen Städten kann man in dieser Hinsicht wahre Wunder 
erleben. Nun ist also endlich der chorgesangliche Teil, fertig, 
Solisten sind — vielleicht mit schweren Opfern — gewonnen. Es 
sollte jetzt die gemeinsame Arbeit von Chor, Solisten und Orchester 
beginnen. Da der Gesangverein, der das Konzert gibt, natürlich 
kein eigenes Orchester hat, muß er also eines verpflichten, was. 
nie ohne . allerhand Schwierigkeiten abgeht und Mühen mit sich 
bringt, von denen der 'Uneingeweihte sich gar. keine Vorstellungen 
machen kann. Es erweist sich meist als viel zu teuer, eine oder gar 
mehrere besondere Vorproben 'mit dem -Orchester allein zu halten. 
Häufig wäre das Orchester dazu auch wegen seiner sonstigen Be- 
schäftigung (z. B. am Theater) gar nicht imstande. Der Chor- 
difigent kann schön froh sein, wenn er die gewünschte Zahl von 
Musikern wirklich bei der ersten gemeinsamen Chor- und Orchfe- 
sterprobe beisammen hat, und wenn wirklich die nun probenden 
Musiker auch beim Konzert zugegen sind, was nebenbei bemerkt, 
durchaus nicht immer der Fall ist — zuweilen lassen sie sich T(aus 
Diensteinteilungsgründen!) vertreten, so daß also Probe und 
Konzert nicht von denselben Musikern gespielt werden, und nicht 
selten Instrumentalisten und Dirigent sich zum erstenmal bei .der 
öffentlichen Aufführung sehen. Es ist klar, daß dabei von einer 
irgendwie verläßlichen Übertragung der Absichteil des Dirigenteir 
auf seipe ausführenden Instrumentalisten keine Rede sein kann. 
Man dürf im allgemeinen froh sein, wenn alles /ohne allzu greße 
Schwankungen glimpflich abgeht. 

Nun findet man trotzdem zuweilen ßei Chorkonzerten aus- 
gezeichnete Orchesterleistungen, namentlich im einzelnen in der 
Ausführung der Soli und ähnlichem. Das liegt daran, daß die 
Werke, besonders die großen Standard- Oratorien, „Matthäus- 
passion“, Missa solemnis“ usw. den meisten Orchestern bekannt 
sind und von den gewandten Orcheste*rmusikem natürlich auch 
ohne- Pröben ohne weiteres zuverlässig und sicher gespielt werden 
können. Ja, daß der eben beschriebene Weg der Einstudierung 
überhaupt möglich ist, liegt eben nur an der Vortrefflichkeit und 
dem gediegenen Können unserer Orchester, die an Schlagfertigkeit 
meist Erstaunliches leisten. Das widerlegt aber nicht den vörher 
gemachten Einwand, daß die Instrumentalisten sich mit den 
künstlerischen Absichten des Leiters ohne eine genügend aus- 
giebige Vorprobe kaum vertraut machen können. Es -kommt nun 
tatsächlich fast immer dazu, daß sich der Dirigent mit dem Ge- 
gebenen, d. h. mit dem in seiner Art und Weise musizierenden 
Orchester abfinden muß, ohne weiter auf die Wiedergabe des 
Orchesters wesentlichen Einfluß nehmen zu können. ErinuB also 
dirigieren, wie das Orchester Spielt! Das wäre kein Un- 
glück, wenn der Instrümentalist mit seiner Auff ässung immer recht 


hätte und diese Auffassung sich zudem mit der des Dirigenten rest- 
los decken würde'. Leider muß gesagt werden, ds^ß dies nicht 
immer Eer Fall ist, und daß in dem Zwiespalt der Meinungen fast 
durchweg der Or bhe stermusiker siegt. Denn der Dirigent hat ja 
die Hauptsorge dafür zu übernehmen, daß das Ganze nicht aus- 
einahdergeht ... N 

Vielleicht Würde man- sich auch mit dieser Tatsache abfinden 
können, wenn nicht ein erschwerender Umstand hierbei die Sach- 
lage noch komplizieren würde. Es ist dies ein etwas heikler Punkt, 
der hiet auch nur mit allen erdenklichen Vorbehalten erwähnt 
werden mag. Es gibt nämlich viele ausgezeichnete Chorleiter, die 
ganz hervorragende Musiker sein können -und als Komponisten^ 
Pianisten, Organisten oder sonstwie nebenbei Überragendes leisten, 
aber nicht über- die notwendige Orchestererfahrung verfügen, 
die einen Leiter schwieriger Oratorien einzig in die v Lage setzen 
würde, fast ohne praktische Vorbereitung ein vielseitiges und. um- 
fangreiches Chorwerk mit Zahlreichen, &um Teil unbekannten Mit- 
wirkenden — dazu noch öffentlich! — zu einer erschöpfenden 
Wiedergabe zu bringen. Der Chorleiter ist nur ausnahmsweise 
gleichzeitig ein gewandter Orchesterdirigfent ; wie es zuweilen musi- 
kalisch viel unbedeutendere Theaterkapellmeister sein können, die 
sich in fortwährender Übung eben die nötige Routine erworben 
haben. Er geht meist in seiner Art zu dirigieren jiuch vom Chor- 
leiten aus; d. h. er macht große, ausholende Bewegungen, die 
keine oder wenig Rücksicht auf die Spielweise des Orchesters 
nehmen. Und er hat überhaupt schon durch die lange Vorarbeit 
mit dem Chor zwangsläufig bei der Wiedergabe vor allem diesen 
im Auge. (Ausdrücklich sei betont, daß es sich hier um Schil- 
derung eines allgemeinen Zustands und seiner an ihm beteiligten 
Kräfte handelt, von dem es natürlich auch Ausnahmen gibt,, 
z. B. Chorleiter, die eine ausgesprochene Begabung für die Be- 
handlung. des Orchesters zeigen, oder Gesangvereine, die es 
möglich machen, . eine genügende Anzahl von Orchestörproben 
zu finanzieren.) 

Eä ist nun eine allgemein bekannte Tatsache, daß Chorleiter 
von den Orchestern, und- zwar gerade von den leistungsfähigen, 
häufig mit einem gewissen Mißtrauen angesehen Werden. Aber 
auch umgekehrt: -könnten die Instrumentalisten in die Seele des 
Chorleiters schauen, der ihnen auf einer ersten öffentlichen 
„Generalprobe“ gegenpbersteht, sie würden manchesmal erschauern. 
Die Orchestermusiker sind fast immer der Überzeugung, daß sie 
ihre Sache vollkommen beherrschen, und daß es nur an der Un- 
geschicklichkeit des Dirigenten liegt, wenn nicht gleich alles klappt. 
Zudem ist das Begleiten für ein Orchester keine sq „dankbare“ 
Aufgabe, wie das Spielen eines reinen Orchesterkonzerts, in dem 
die Instrumentalisten als einziger Tohkörper viel mehr in den 
Vordergrund gesetzt sind. Auch dies ist einer der Gründe, warum 
im allgemeinen für ein Orchesterkonzert mit viel mehr Hingabe 
geprobt Wird, als für ein Chorkonzert. Nur selten kommt 6 b ' daher 
bei einer Chor- und Orchesterprobe zur rechten. Stimmung, sehr 
häufig aber zu allerhand Reibungen, an denen fast nie die Be- 
teiligten, sondern immer die Umstände schuld sind, unter denen 
die Probe abgehalten wurde. Am stärksten macht sich dieser 
Mißstand bemerkbar, wenn die erstem gemeinsame Probe aus 
irgendwelchen außermusikalischen Gründen ^öffentlich gemacht 
werden muß. Wie häufig sind solche „Generalproben“ schon zu 
wahren Katastrophen geworden, die sich, erst -bei deT Aufführung, 
wenn jeder sich unter das Gesetz des rein Künstlerischen gestellt 
hatte, ausgeglichen wurden. 

Wenn nun bei der Aufführung selbst auch alle Hemmungen 
fortfallen und jeder der Mitwirkenden das Werk allein im Auge 
hat find in jeder Hinsicht sein Bestes gibt, so wird man doch häufig 
die Beobachtung machen' können,- daß neben der vorzüglichen 
Chofleistung die Mitarbeit des Orchesters nicht auf derselben Höhe 
stand. Und Eies nicht etwa deshalb, weil das Orchester vielleicht 
an Wertigkeit den Ghor nicht erreichte. Häufig ist sogar das 
Orchester als Tonkörper 'dem Chor überlegen. Nein, die scheinbare 
Vernachlässigung des Orchesters in vielen Chorkonzerten liegt nicht 
an der geringeren Güte der Instrumentalisten, auch nicht am 
Werk, das in den Oratorien der Meister beide Tonkörper gleich- 
wertig behandelt, .sondern einzig darin, daß Eer Chor durch gründ- 
liche* Vorarbeit auf die Höhe seiner Leistungsfähigkeit ge- 
bracht worden ist, das Orchester aber nicht, und daß dieses zudem 
noch von einem in seiner Leitung nicht genügend gewandten 
Dirigenten in der kurzen Zeit ihres Zusammenwirkens gar nicht \ 
mit den Ausfühtungsabsichten des Leiters vertraut gemacht 
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werden, daher; aber auch gar nickt zu seiner vollen Auswirkung 
kommen konnte. 

Allgemein werden 'deshalb Chorkonzerte von den Orchestern 
nicht sehr gern gespielt, was wieder die Fremdheit des Chorleiters 
'den Instrumentalsten gegenüber' steigert. Ein circulus vitiosus', 
aus dem es scheinbar keinem Ausweg gibt. 

Was ist da zu'tun? ' Ein Mittel müßte 11 gefunden werden, welches 
das gegenseitige Vertrauen wieder her stellt. Dies kann nur eines 
sein: vor der ersten gemeinsamen Probe müßte der Dirigent auch 
dem Orchester seine Absichten klarmachen können, d. h. es müßte 
vor jeder gemeinsamen Probe und vor allem, bevor man in die 
Öffentlichkeit geht, eine Probe mit dem Orchester alleirr 
ermöglicht werden. Und zwar nicht nur bei* neuen Werken, 
sondern auch bei viel gespielten, wie es ja auch mit Orchester- 
werken als eine Selbstverständlichkeit üblich- ist — Symphonien 
von Beethoven, Bruckner und Brahms, die von unseren Musikern 
halb auswendig gespielt werden können, werden immer von jedem 
Dirigenten, der neu Vor ein Orchester tritt, auch wieder von neuem 
geübt. Warum nicht erst recht die Chorwerke, die "im Zusammen- 
spiel mit- dem Chor (der nicht aus Berufsmusikern besteht und 
daher meistern Nachgehen schwerfälliger ist) ganz besondere An- 
forderungen an den dynamischen Ausgleich und die „rhythmische 
Genauigkeit stellen? Nur eine genügende Vorarbeit des Dirigenten 
mit dem Orchester allein gewährleistet die endgültige notwendige 
Einstellung aller a/uf einen Willehbei der Aufführung. Nur 
unter dieser Vorbedingung ^ann überhaupt * erst gemeinsam mit 
dem Chor vernünftig gearbeitet werden. Dann wird aber auch bei 
der ersten gemeinsamen Probe mit- Chor, Solisten, Orgel und 
Orchester alles Wesentliche bereits klappen, es wird nicht zu den 
beständigen Mißstimmungen, kommen, die vielfach diese schwierige 
Zusammenarbeit verbittern. Und die Stimmung ist in einem Chor- 
konzert Dreiviertel des Erfolges. Dann wird aber auch das Orche- 
ster in dem richtigen ihm zukommenden Maß an der Gesamtarbeit 
des Konzerts beteiligt sein — ebenso aber auch am Erfolg, der 
um so befriedigender gewertet werden wird, je schöner und freier, 
nun die Orchestersoli gebracht werden könneii. 

Wie das im einzelnen und in der Praxis ausgeführt werden 
'mag, kann hier natürlich nicht erörtert werden. Wp ein Wille, 
ist auch ein Weg! Wichtig erschien es, einmal deutlich auf ein 
Problem hinzuweisen, dessen Schatten 'schon auf manche? Chor- 
konzert gefallen ist und dessen Lösung daher den .berufenen 
StellenNIes künstlerischen Lebens mit besonderem Nachdruck 
anhejmgestellt sei. ^ 

Und Atraubc o(ö Idjtec und tfcjfdjec 

Zum bevorstehenden. 25. 'Deutschen Bach-Fest 
in Leipzig 

Von Prof. Dr. Hermann Keller, Stuttgart; ' \ 

Es war einige Jahre vor dem Krieg, als mir; dem jungen, un- 
bekannten Schüler des 'Stuttgarter Konservatoriums eine Druck- 
sache ins Haus flatterte: das* Programm einer Motette im der 
Thomaskirche in Leipzig, bei der Straube mein gerade erschienenes 
oj>. 1 „Introduktion, Allegro und Passacaglia in /-moll“ gespielt 
hatte, und deren Programm er mit einigen warmen, liebenswürdigen 
Worten begleitete. Das Wesen dieses Mannes, der in seiner nimmer- 
müden Hilfsbereitschaft und seinem Einsatz für junge Talente bis 
jetzt unverändert gleich geblieben ‘ist (ebenso wie seine schöne, 
fast gestochene Handschrift!), sprang mir damals schon beglückend 
aus diesem einen Zug entgegen; als ich ihn dann später persönlich 
kennen lernen durfte und sein Schüler wurde, habe ich das unver- 
geßliche Erlebnis gehabt — und wie viele andere gleich mir — was 
es heißt, aus der Fülle und Wärme eines innerlich reichen Menschen 
spontan beschenkt zu werden. Jedes Geben ist da -ja auch ein 
Empfangen; was Straube seinen Schülern 'gab,, das strömte ihm 
in reichem Maß an Liebe und Verehrung wieder von ihnen 
zurück. , 

Wenn so der Grundcharakter .von Straubes Wesen durch alle 
Lebensalter unverändert derselbe war, auch die Hauptarbeits- 
gebiete. Thomaskirche und Konservatorium -dieselben 'geblieben 
sind, so lag doch das Hauptgewicht , seiner Tätigkeit zu ver- 
schiedenen Zeiten auf ganz verschiedenen Gebieten: in den ersten 
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Jahren seiner Leipziger Tätigkeit im virtuosen Orgelspiel, dann im 
Heranbilden der ersten Schülergeneration (etwa 1908 — 1914), im 
Einsatz für den Leipziger Bach-Verein und in der Veranstaltung 
von Leipziger Bach-Festen, in der Editionstätigkeit, nach dem 
Krieg — dieuwichtigste Wende — in der Übernahme des Thomas- 
Kantorats und dem (damals vielen unbegreiflichen) Verzicht auf 
öffentliches Orgelspiel. Neben all dem ging die Lehrtätigkeit am 
„Kirchenmusikalischeri Institut“ des Konservatoriums, dessen 
Gründer und Leiter Strauße ist, und dem er^durch die* hohen An- 
sprüche,' die er an die Auswahl der aufzunehmenden Schüler, an 
das zu erreichende Ziel setzte, eine führende Stelle unter den 
übrigen deutschen kirchenmusikalischen Instituten sicherte. Von 
dem ungeheuren Arbeitspragramm, das heute die Institute der, 
meisten deutschen Musikhochschulen dem Studierenden aufladen, 
und mit dem sie ihn in einen Stundenplan 'einspannen, der füy 
eigene, freie, spontane Arbeit; fasUkeine Zeit mehr läßt, der nur 
im Fall das yölligen Einsatzes der ganzen Kraft erfüllt werden 
kann, waren wir Orgelspieler der Vorkriegszeit frei, unbelastet von 
Musikwissenschaft, Musikgeschichte und Liturgik usw. konnten 
wir unserem Hauptfach, der Orgel leben. . 

Nicht als ob wir auf all diesen anderen Gebieten Ignoranten 
gewesen wären; aber es stand bis zu 'einem gewissen Grad in 
Unserem Belieben, womit, wie weit und zu welcher Zeit wir uns 
damit befassen wollten. Nur Schüler mit geringem eigenem Auf- 
trieb bei Durchschnittslehrern ’bliVben aber damals in einer ge- 
wissen Halbbildung stecken. Wenn aber, wie es in Sträubes 
Klasse der Fall war, Jbegabte Schüler- unter einem solchen Lehrer 
arbeiten durften; dann erfuhren sie inanches auf eine fesselndere, 
wenn auch unregelmäßigere und merkwürdigere Weise, als in dem 
fest eingesp'apnten Arbeitsbetrieb eines Instituts. Was für ein 
Kreis begabter junger Leute, die alle etwas werden wollten^ war ' 
damals doch zusammen! Ich neune unter meinen Mitschülern um 
1910 nur Wolf gang Beimaim, Fritz Heitmann, Karl Hoyer, Arno 
Landmann, Friedrich .Martin, den Engländer Quentin Morvaren, 
neben ihnen wären noch viele „andere änzuführen. Ihnen allen 
war Straube nicht nur Lehrer, sondern väterlicher Freund, der, sie 
in ihrem Fortkommen beriet und, dank seiner weitreichenden 
Beziehungen, da unterbrachte, wo er glaubte, daß sie am besten 
ihren Manu stellen würden. Sein Scharfblick in der Erfassung des 
ganzen Menschen, seineä moralischen und künstlerischen Charakters, 
war dabei' bewundernswert'. / 

' Er war ein wahrer schöpferischer Lehrer, wie es wohl nur 
gapz wenige geben kann. Nicht nur aus Liebe zur Jugend, sondern 
au? der Verantwortung, die gerade er besonders stark spürte: daß 
es nötig sei, die glühende Liebe zur großen Musik (aller Epochen, 
nicht nur Bach und -Reger!) und die Ehrfurcht vor den Meister- 
werken aller Zeiten auf die junge ( Generation zu übertragen. Er 
hat von allem Anfang an darin Recht behalten: es wär- nicht so 
sehr der Meister selbst,- der — -.trotz ausgedehnter Konzerttätigkeit 
— ja niöht überall* sein- konnte, sondern die .alte. Gärde dieser 
ersten Schülergeneration, die allmählich die wichtigsten* Organisten^ 
stellen in' deutschen Landen ürrtl im 1 Ausland besetzte, und dort 
für eine neue Bach- Auffassung, für einen "neuen Orgelstil sich ein- 
setzte, die oft, heftige Gegnerschaft, vor allem aber endlich-» das 
Interesse all der musikalischen Kreise weckte, die Jahrzehnte lang > 
der Orgel teilnahmslos gegenübergestanden hatten — - und das mit 
Recht, denn weder die Spieler noch die Instrumente vermochten 
damals ja in den meisten Fällen höheren Ansprüchen zu genügen. 
Aber dieses- „neue“ Orgelspiel (das fünfzehn Jahre später schon 
wieder veraltet'wa-r!), zog die Hörer in seihen Bann: die Kirchen 
füllten sich wieder bei den Örgelkonzerten, in denen auch der 
Name Max Regers immer stärker in den 'Vordergrund trat. Das 
A und Q blieb natürlich das Studium Bachscher Werke. Aber: 
Straube gab keine Rezepte, die man hätte einfach übernehmen 
und äh wenden "können, vielmehr beruhte „gerade im Fehlen solcher 
Schemata damals die Eigenart seines ünterrichts. 

Junge Freunde berichten mir, daß er heute ganz anders unter- 
richtet als damals,- daß jetzt- die Summe der Erfahrungen eines 
ganzen Lebens sich in einer fest umrjssenen Methodik verdichtet 
* hat, daß nicht nur technische Gründlichkeit und Genauigkeit mit 
der Pedanterie gefordert wird, die allein Bürge für den Erfolg ist, 
sondern noch ein .fest umrissener Lehrgang den Schüler aufnimmt. ■ 
Das war früher nicht der Fall. Oft erschien -uns Straubes Unter- 
richt von einem schränkenlosen Subjektivismus, bei dem,, was 
heute aufgesteUt, morgen vielleicht verworfen war, so daß aus 
einem großangelegtem crescendo, das bis zum ff iührte, vielleicht 
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eine Woche später ein ebensolches diminuendo Wurde, oder daß, 
was traditionsgemäß Allegro und Forte gewesen war, mit einem 
Male Adagio espressivo und piano gespielt werden sollte. ,,Wie 
spielt man gegenwärtig das fe-moll- Präludium bei Straube?“ 
Solche Fragen waren zu hören, wenn ein alter Straube-Schulej 
nach ein paar Jahren wieder sein altes Schullokal • die Thomas- 
kirche, in der Straube seine vorgerückten Schüler zu unterrichten 
pflegte — aufsuchte. Niemals aber gestattete Straube .irgendeine 
Interpretation des bltfßen Effekts wegen; war schon keine Art' der 
Wiedergabe unumstößlich, so galt doch nur die eine, die — 
wenigstens in -diesem Augenblick — ■ als die fon innen heraus ge- 
forderte und einzig mögliche erschien. So hat Straube auch dia 
„örgelbewegung“ nicht bloß mitgemacht, . sondern er hat sie zu- 
tiefst miterlebt und sich von ihr überzeugen lassen. Immer stärker 
hat sich dieses Leben von subjektiver zu objektiver Haltung ent- 
wickelt, aus einem revolutionären Vorkämpfer ist ein Mentor und 
Führer, geworden, der *, getreue Eckart der deutschen Orgeltunst“. 

ßad 4tcau(jß jum Programm 

öeö 25. Dcutfrfjen $atfp$rfteo 
öom 22.-2Ö. Stpril in trippg 

Das 25. Deutsche Bach-Fest wird in den ( Tagen vom 22. bis 
26*. April 1938 in der Bach- Stadt Leipzig gefeiert werden. Die 
musikalischen Darbietungen werden den Teilnehmern des Festes 
die Bekanntschaft der Werke von nicht weniger als elf Gliedern 
der Familie Bach vermitteln. Der älteste Vertreter dieser Dynastie 
von deutschen Musikern wird Johann Bach (1604- — 1673)’, der 
jüngste Johann Christian, der Londoner Bach sein; Vorfahren und 
Söhne werden somit die. Werke Johann Sebastians mit dem eigenen 
Schaffen huldigend umgeben. 

Der Aufstieg hin zu der Gestalt des 'Meisters wird in den kirch- 
lichen Werken der älteren Generationen erkennbar sein; in dem 
Schaffen der Söhne aber wird, gemäß den immanenten Gesetzen der 
Kunstwende von 1750, sich Abwendung .von 4 er Überlieferung 
und Suchen nach neuen Zielen dartun. Ein künstlerisches Werden, 
dem dann in dem Schaffen von. den Meistern der. Wiener Klassik 
Vollendung und Blüte gegeben wird. Welche Bedeutung dem 
Wirken -der Söhne Garl Philipp Emanuel und Johann Christian 
für diese Entwicklung zugemessen werden muß, ist bekannt 
genug. 

Carl Philipp JEmanuel Bach, der große deutsche KläVierspieler 
des 18. Jahrhunderts, ein Talent von genialischer Art in der Kunst 
der Improvisation, erscheint in seinem c-moll-Klavierkonzert und 
in seiner Ä-moll- Symphonie für Streichorchester, wie eine Vorstufe 
zu Beethovens Kunst. 'Das ichbezogene Fühlen des empfindsamen, 
Zeitalters findet hier einen ersten starken musikalischen Ausdruck, 
der über Sturm und Drang und Genieperiode zu Beethovens Be- 
' kenntnis vön der Einmaligkeit des heroisphen Menschen führt. 
Kein Geringerer ala Hans v. Bülow hat dies schon in den sechziger 
Jahren des porigen Jahrhunderts klar erkannt und bekannt, in 
demselben Jahrzehnt als Hermann Bitter seine in Ablehnung und 
Oberflächlichkeit gleich starke Geschichte der Söhne Bachs heraus- 
brachte.' Johann Christian Bach hat durch seine Symphonien, 
Opern und Kantaten den Genius des jungen Mozart erweckt und 
dieser wiederum hat in seinem reifen Schaffen auf den Bückeburger 
Johann Christoph .Friedrich Bach so stark eingewirkt, daß dieser 
Sohn des Thomaskantors in den Kompositionen aus seinen letzten 
Lebensjahren von einem harmonie-füllenden Akkordinstrument 
■ absah und nach dem Wiener Vorbild den in sich selbständigen 
instrumentalen Apparat für Symphonie und Kammermusik über- 
nahm. 

Wenn in der Vortragsfolge .der ersten Kammermusik des 
25. Deutschen Bach-Festes^der Name Wolfgang Amadeus Mozart 
in Verbindung mit dem Namen Bach erscheint, so sollen damit» 
die Zusammenhänge dieses bedeutsamen Gesamtvorganges und die 
.innere Verbundenheit de? 1 beiden größten Meister der deutschen 
Tonkunst symbolhaft gedeutet werden. 

Das Programm des ‘ganzen Festes ist ein ‘'Privatissimum über 
. den Ablauf des musikalischen Geschehens in Deutschland vom 
Beginn des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts. Musikgeschichte 


lieh Ungesehen setzt es ein mit der Formenwelt aus der Zeit von 
Heinrich Schütz und endet mit der Kunst Johann Christian Bachs, 
der, ein Jahrhundert früher als sie -ausgesprochen, die Forderung 
von' Friedrich Nietzsche ,,Ii faut mediterraniser la musique“ zu 
erfüllen bereit und fähig gewesen ist. Geistesgeschichtlich erkennen 
wir die lebenformende Kraft der großen protestantischen Ortho- 
doxie in den Motetten und Kantaten der glaubensstarken Väter 
aus dem Jahrhundert des dreißigjährigen Krieges, fühlen die 
künstlerische Auswirkung der pietistischen Frömmigkeit mit ihrem 
Versenktsein in dem seelischen Reich der eigenen Gefühle und 
Empfindungen, um endlich in der anmutsvollen südlichen Klang - 
weit des jüngsten Bach, dem Weltkind Johann Christian, die Los- 
lösung von jeglioher kirchlichen Bindung zu erleben. Über all dem 
Stirb und Werde“ steht in erhabener Ruhe die große Gestalt 
Johann Sebastian Bach, der es vermochte, die ganze Fülle der 
Erscheinungen in sich aufzunehmen, in allen Freuden und in allen 
Schmerzen mit der Kraft seines christlichen. Glaubens die Zeug- 
nisse göttlichen Willens erkannt und aüs solcher Erkenntnis heraus 
Zuversicht und Stärke gewann, das Leben in seiner Ganzheit zu 
bejahen! ' 


^ritgenöf|if(fjß IDprniftofjfe Von Ernst Boucke 

(Schluß) 

* / 

Die bewußt als solche gepflegte Volks dp er ist, obwohl eine 
noch junge Gattung, schon durch eirie ‘stattliche Reihe von Werken 
vertreten. „Volksoper“ heißt „eine Oper; die auf die breitesten 
Schichten Zugkraft ausübt oder ausüben' soll“; mir scheint tat- 
sächlich, daß 'beim Entstehen dieser pder jener „Volksopern“ der 
Wunsch, Erfolg zu Haben, und nicht, wie es' sein sollte, der innere 
Zwang, das betreffende Werk schreiben zu müssen, der- Vater des 
Gedankens 'gewesen ist. — Die folgenden zwölf Werke möchte 
ich zur Gattung der religiös, weltanschaulich' oder vaterländisch 
verankerten Volksoper rechnen: 

Werner Egk: Die Zaube'r geige. Symbolisches Märchen- 
drama nach Pocci. Barock. 

Hermann Reutter: Dr. Faust. Nach dem alten Puppen- 
spiel, mit Höllenfahrt Faüsts. Deutsche Renaissance. 

Kurt Atterberg: Flammendes Land. Geschichte 'des 
„Schelms- von Bergen“, der vom Henker zum Ritter geschlagen 
wird; der Bauernkrieg spielt hinein. Anfang des 16. Jahrhunderts. 

Derselbe: Hervar ts Heimkehr. Der zurückkehrende Krie- 
ger und Sänger H. entreißt seine Braut, die. im Begriff ist, den 
Schleier .zu nehmen, den Nonnen und führt sie mit sich. Mittel- 
alter. 

KarKAugust Fischer: Ulenspeegel. (Nach Charles de Co- 
ster.) U. als Freiheitskämpfer. 16. Jahrhundert.- 

Josef Haas: Tobias Wunderlich. Die Statue einer Heiligen 
verläßt ihren Platz in der Kirche und kommt zu einem frommen 
Holzschnitzer. Christliche Variante des Pygmalion- Stoffes. Gegen- 
wart. 

Wilhelm Kempff: Die Fasnacht von Rottweil. Der 
Held flieht als vermeintlicher Mörder nach Brasilien- (vor 1933) 
und kehrt, von Heimweh bezwungen, ins neue Deutschland heim, 
wobei seine Unschuld erwiesen wird. Gegenwart. 

Hans Haug: Madrisa'. Nach der Graubündner Volkssage 
von der gütigen Fee Madrisa, die verschwindet, wenn sie befragt 
wird. Gegenwart. 

Kurt Striegler: Die Schmiede. (Nach Charles de Coster.) 
Smeetses langer und schließlich durch List siegreicher Kampf mit 
des Teufels Abgesandten. 16. Jahrhundert. 

Ernst Kunz: Vreneli ab em Guggisberg. Volksliedoper, 
die die Leiden der Schweizer daheim unter ihren Vögten und die 
Leiden der auswärts als Soldaten dienenden Schweizer behandelt. 
16. Jahrhundert. 

Hans Holenia: Der Schelm von Bergen. Nicht „flam- 
mend“ wie Atterbergs Oper, sondern heiter. Der „Schelm“ (nach 
der Erzählung Julius v. d. Traun) wird Vater des Sohnes einer 
jungen Kaiserin, deren „Unfruchtbarkeit“ niemand helfen konnte. 
Deutsche Renaissance. 

Franz Schreker: Der Schmied von Gent. „Große 
Zauberoper“ (äls „Volksoper“ völlig verfehlt) nach Ch. de Costers 
Geschichte von Smeetse, dem Schmied. 16. Jahrhundert. 
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Hier, in der Volksoper, finden wir die Zaubersphäre wieder: 
in 6 der 12 auf gezählten Werke ist sie vorhanden; unter ihnen 
sind die erfolgreichsten dieser Gattung, Egks „Zaubergeige“ und 
Haas „Tobias Wunderlich“. In Haas’ Oper wird gar die" auf- 
geklärte Gegenwart von symbolischem Wunder durchbrochen; 
auch de^ Schweizer Hans Haug läßt die gütige Fee Madrisa in 
der Gegenwart wirken. Es treten .in dieser Gattung ganz eigen- 
artig mittelalterliche «Sphäre ohne Wunderelement und moderne 
Sphäre .mit Wunderelement einander gegenüber! Ipteressant ist, 
daß <Jie erfolgreiche ,,'Zaubergeige“ im Barock spielt! 8 von den 
12 Werken der Volksopern- Gattung, also die meisten wieder wie 
in den Gattungen der ernsten Opern, spielen in Renaissance und 
Barock (16. — 17. Jahrhundert), 2 im Mittelalter, 3 in der Gegen- 
wart. — Während in der tragischen und ernsten Oper* neben 
vielen von den Komponisten selbst stammenden Texten Schiller, 
.Kleist, Hebbel, Will. Alexis und C. F. Meyer Stoffe geliefert haben, 
bieten der Volksoper außer romantischen und phantastischen Dich- 
tern wie.' Grab Pocci und Charles de Coster hauptsächlich Volks- 
sagen, Volksbücher und Volksliedmotive Textvorlagen. Es nimmt 
nicht wunder, daß der' „Schelm von Bergen“ und „Smeetse der 
Schmied“ zweimal veropert wurden; wfe wir sehen werden, igt der 
Eulenspiegel in den letzten zehn Jahren dreimal veropert worden, 
aber in verschiedenen Gattungen. 

Die Gesellschaftsoper ist eigenartigerweise durch 2 Traum- 
opern vertreten -.«vRbbert Heger, „Der verlore-ne Sohn“; ein 
junger Musiker erlebt sich im Traum als in der Fremde „ver- 
lorenen Sohn“«; erwacht, beschließt er, sich daheim redlich zu 
nähren. Gegenwart. — Franz Salmhofer, „Dame im Traum“; 
Herzensverirrungen im Traum, durch einen Dämon ängestiftet. 
Gegenwart. — Hier wie dort werden Personen, die in der Exposi- 
tion real auftreten, zu bösen Dämonen der Traumwelt, unter 
deren Zwang die von dem Traum Befallenen handeln müssen. 
Die Traumhandlungen beider Opern spielen große Strecken lang ~ 
in luxuriösem, mondänem Milieu, das die .Menschlichkeit der 
Helden zu ersticken droht. Zum Schluß erwachen sie, der noch 
nicht „verlorene“ Sohn und die Dame, die im ^Traum* die Ehe 
brach, wie von einem Albdruck befreit. Das .Gehetztwerden von 
den Traumdämonen wirkt, auch auf den Zuhörer ziemlich peini- 
gend; dieses Opern- Genre ist nicht sehr erquicklich! 

Die Opernkomödie ist vertreten durch 

Richard Strauß: Arabella. Eine glatte Handlung schäumt 
infolge eines verwegenen, shakespearehaften Frauenstreichs stür- 
misch empor. Um 1860. 

Wilhelm Kempff: Die Familie Gozzi, deren Geldsorgen 
durch neuen Dichterruhm und unerwartet passende Heirat plötz- 
lich behoben werden. Um 1.750. 

Arthur Kusterer: Was ihr wollt. (Nach Shakespeare.) 
16; Jahrhundert. 

Othmar Scho-eck: Massimilla Doni. (Nach Balzac.) Die 
Titelheldin erkämpft ihren Geliebten nach der Art edel-listiger 
Shakespearescher Frauengestalten. Um 1830. 

Hans Haug: Tartüffe. (Nach JMoliere.) 17. Jahrhundert. 

Hanus Holenia: Violä v (Nach Shakespeares „Was ihr 
wollt.“) Der Narr ist hier leider gestrichen! Den von Shakespeare 
nur erzählten Schiffbruch am Anfang bringt Holenia auf die Bühne. 
16. Jahrhundert. 

Richard Strauß: Die schweigsame Frau. (Nach Beir" 
Jonson.) Der alte Musik- und Geräuschhasser Morosus wird so 
in Musik und Krach getaucht, daß er sich mit seiner Erbschaft 
davon loskauft. Um 1600. ■ 

Hans-Heinrich Dransmann: Münchhausens letzte Lüge. 
Münchhausen verheiratet sich mit Hilfe einer Lüge und stellt 
mit Hilfe 'einer weiteren, seiner letzten, fest, ob seine Frau ihn 
liebt. 18. Jahrhundert. 

Hans Schilling: Baronin Vanstenland. (Nach Charles 
de Coster.) Eine junge Ehe wird durch eine immer verärgerte, 
geizige Schwiegermutter gestört. 19. Jahrhundert. 

Richard Mohaupt: Die Wirtin von Pinsk. (Nach Gol- 
donis „Mirandolina“ ; die Handlung ist aus dem italienischen 
Rokoko in den Rußlandfeldzug Napoleons I. verlegt.) 1812. 

Eduard Künneke: Die lockende Flamme. E. T. A. Hoff- 
mann und Eduard Devrient lieben gleichzeitig eine Tänzerin. 
Um 1820, 


Paul Strüver: Skand'al um Grabbe. (Nach Grabbes 
„Scherz, Satire, Ironie und -tiefere Bedeutung.“) Im Vorspiel 
bei Immermann tritt Grabbe selbst auf und erklärt, das Stück 
als Stegreifkomödie aufführen zu wollen und übernimmt die JTeu- 
felsrolle. Der spröde, satirische Text eignet, sich schwer zur Ver-v 
tonung; außerdem versteht man die hundert Jahre alten literari- 
schen Anspielungen heute nicht mehr. Um 1840. 

In der Opernkomödie tritt uns erstmalig das Rokoko (Kempff 
und Dransmann), das Empire und Biedermeier (Mohaupt, Schoeck, 
Künneke, Strüver) und, im, erfolgreichsten Werk dieser Gattung, 
Richard Strauß 5 „Arabella“, ferner bei Schilling, das spätere 
19. Jahrhundert entgegen. Die Barockzeit ist mit Kusterers er- 
folgreichem Werk „Was ihr wollt“, mit dem gleichen Stoff bei 
Holenia, mit Haugs „Tartüffe“ und mit Strauß 5 .' „Schweigsamer 
Frati“, also mit 4 Handlungen vertreten; Gegenwart, Mittelalter, 
Altertum und Exotik überhaupt nicht! Alle Handlungen dieser 
Gattung verlaufen gänzlich im Realen. An Dichtern finden wir hier 
Shakespeare (2 mal), seinen Zeitgenossen und Freund Ben Jonson, 
Moliere, Goldoni, Grabbe, Balzac und auch wieder- de Coster, 
weiterhin die anekdotische Figur Münchhausens, — beide werden 
uns im nächsten Abschnitt wieder begegnen. 

Die leiohte Buff o- Gattung bezieht ihre Handlungen wieder 
aus Gegenwart und, Vergangenheit, Anekdote, Sage und Märchen. 
Wir haben da 

Lehar: Giuditta. «„Musikalische 'Komödie.“ Liebesge- 

schichte auf Sizilien. Gegenwart. 

Wolf-Ferrari: II Campiello. (Nach Goldoni.) „Das bunte 
Leben eines solchen Campiello .(kleinen Platzes) wollte Goldoni 
darstellen und nicht die einzelnen Ereignisse.“ Gegenwart. 

Kusterer: Der Diener zweier Herren. (Nach Goldoni.) 
Um den Handlungskern wurden noch, Liebesplänkeleien und possen- 
reiche Marktszenen gelegt. 18.. Jahrhundert. 

Hans Stieber: Eulenspiegel. In seinem Spiegel hat er 
den „Stein der Weisen“,, d. h. der Spiegel ist« Symbol für die 
freundliche, humorvolle, daher weise’ Betrachtung des Lebens. 
16. Jahrhundert. „ 

Max Donjsch: Soleidas bunter Vogel. (Nach einem 
Märchen aus 1001 Nacht.) Ein Papagei will einen Ehebruch ver- 
raten, wird 'aber schnell noch daran gehindert. Exotik. 

Sigfrid Walter Müller: Schlaraffenhochzeit. (Nach 

August Kopisch.) Zwei Bewerber um dieselbe Braut überbieten 
einander in Hochzeitsfestlichkeiten, aber 4er jüngere bekommt sie. 
Zeitlos buntes Nationalkolorit. 

Casimir v. Päszthory': Die Prinzessin und der Schweine- 
hirt. (Märchen von Andersen.) Der Schweinehirt stellt sich 
auch als Prinz heraus; aber da wendet er sich von der Prinzessin 
weg zu einem Mädchen aus dem Volke. Mittelalter. 

Bodo Wolf: Das Wahrzeichen. Eine durch Gaunerei zeit- 
weilig getrübte Liebesgeschichte in der ^Frankfurter Kaufmanns- 
welt. Gegenwart. 

Rans Grimm: Blondin im Glück. (Nach Zschokke.) Ent- 
führung eines jungeu Mannes, der einige Tage als Herzog be- 
handelt wird, zum Schluß heil zurückkommt und im Glück lebt. 
Rokoko. v 

Carl Orff: Carmina burana. Mehr Ballett und Oratorium 
als. v Oper; heitqre Lebensbetrachtung im Mittelaltbr. 

Theodor Veidl: Die Kleinstädter. (Nach Kotzebue.) Bie- 
dermeier. 

Hans L. Kormänn: Der Dreispitz. (Nach Alarcon.) Ro- 
koko. 

Albert Mattausch: Rembrandt in Uselfingen. Streit und 
Liebe in einem süddeutschen, altertümlichen Städtchen um einen 
gefälschten Rembrandt. Gegenwart. 

Carl Nielsen: Aladdin und die Wqnderlampe. (Nach 
1001 Nacht in öhlenschlägers dramatischer Fassung.) Heitere 
Handlung mit tieferem Sinn. Exotik. 

Mark Lothar: Tyll. (Nach Charles de Coster.y Unter Ver- 
wendung auch deutscher Züge der Till- Sage Till Eulenspiegel 
hauptsächlich als Schelmen hinstellend. Mittelalter. 

Derselbe: Münchhausen. Die Lügeqgeschichten werden 
durch eine implicite vorhandene „Lügenphilosophie“ ihrer drasti- 
schen Erquicklichkeit beraubt. 18. Jahrhundert. 
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Mark Lothar: Lord Spleen. (Nach Ben Jonson.) Dasselbe 
Thema wie R. Strauß’ „Schweigsame Frau.“ Gegenwart. 

Erich Sehlbach: Signor Caraffa. (Nach Kuhnaus „Musi- 
kalischem Quacksalber“.) Die Geschichte von P. Teueraffe, der 
sich für den italienischen Maestro Caraffa ausgibt, aber nichts 
von Musik versteht,, entlarvt und der Lächerlichkeit preisgegeben 
wird. Rokoko (um 1700). 

Zoltän Kodäly: Die Spinnstube. „Ungarisches Lebens- 
bild aus Siebenbürgen.“ Zwischen Oper und Volksliederspiel- 
Pantomime. Zeitlos buntes Nationalkolorit. 

Namen berühmter Lustspieldichter wie Ben Jonson, Goldoni 
(dieser mit 2 Stoffen), Alarcon, Kotzebue, phantasievolle Er- 
zähler wie Zschokke, Kopisch, de Coster und Andersen, phan- 
tastische Stoffe wie 1001 Nacht (2 mal verwendet), ferner die auch 
in der, Gattung der Volksoper behandelte Volkssage Till Eulen- 
spiegel (hier 2 mal verwertet) und wiederum der Münchhausen 
charakterisieren die Buntheit dieser leichtbeschwingten Gattung; 
zu den 2 in die Gegenwart verlegten alten Stoffen kommen noch 
3 neue Gegenwartsstoffe hinzu. Die Verteilung auf die Zeitalter 
ist wie folgt: Gegenwart: 5; Biedermeier: 1; Rokoko: 5; Barock 
und Renaissance: 1; Mittelalter: 3; Exotik und zeitlos buntes 
Nationalkolorit: 4. Nur einer dieser bunten Stoffe ist in Zauber 
und Wunder eingebettet: Aladdin. 

Hermann Henrichs „Melusine“ nimmt als besinnliches 
Märchen eine Sonderstellung ein. 

Faßt man die beiden heiteren Gattungen zusammen, so ergibt 
die Verteilung der Stoffe auf die Zeitalter: Gegenwart: 4; späteres 
19. Jahrhundert: 2; Empire und Biedermeier: 5; Rokoko: 7; 
Barock und Renaissance: 6; Exotik und zeitlos buntes National- 
kolorit: 4. Der interessanten Tatsache, daß in der ernsten Gattung 
(die im Barock entstand) im Barock spielende Handlungen an 
erster Stelle stehen, entspricht die nicht minder interessante Tat- 
sache, daß in der heiteren Gattung (die im Rokoko entstand) im 
Rokoko spielende Handlungen an erster Stelle stehen! 

Am Ende unserer Betrachtung angelangt, werfen wir einen 
Blick auf die volkstümlichen Singspiele und Jugendopern. — 
Sechs Singspiele reihen sich wie folgt: 

Norbert Schultze: Schwarzer Peter. (Nach einem platt- 
deutschen Märchen.) Ohne bestimmtes Zeitkostüm. 

Paul Roeder: Gänsegret, die Fürstin aus dem Volke. (Nach 
einem Märchen.) Ohne bestimmtes Zeitkostüm. 

Ludwig Heß: Tranion oder Das Hausgespenst. (Nach Plau- 
tus.) Die Erstattung hoher Schulden des Sohnes wird beim Vater 
von einem „Gespenst“ als Erlösungsgeld angefordert. Antike. 

Franz Werther: Das verbotene Lied. Gegen deutsche 
Einzelstaaterei, für Großdeutschland. Spielt um 1840. 

Marc-Andre Sou chay: Das Stuttgarter Hutzelmänn- 
lein. (Nach Mörikes Fassung des schwäbischen Volksmärchens von 
den vertauschten Glücksschuhen.) Mittelalter. 

Peter W. Komme: Der Schuß ins Blaue. Abschuß einer 
Stratosphärenrakete, Katastrophe und heitere Auflösung. Gegen- 
wart. 

Die hier noch etwas bunt überwucherte Grundtendenz dieser 
leichten Gattung, die zum Märchen, liegt bei den sich anschließen- 
den Jugendopern offen da: 

Frischenschlager: Die Nachtigall. (Nach Andersen.) 
Das symbolische Märchen vom Sieg der Natur über die Künst- 
lichkeit. Exotik. 

Kurt Brüggemann: De Fischer und syne Fru. Märchen. 
Mittelalter. 

Derselbe: Das kalte Herz. (Nach Wilhelm Hauff.) Märchen 
aus dern Schwarzwald. Ohne bestimmtes Zeitkostüm. 

Hans Popelka: Die Reise um die Erde. Gegenwart. 

Das Märchen, das wir in der Gattung der Volksoper stark 
vertreten gesehen hatten, kehrt hier im volkstümlichen Sing- 
spiel und Jugendsingspiel wieder: von 10 Werken sind 6 Mär- 
chen. Daneben finden sich älteste Stoffe wie der „Tranion“ 
nach Plautus und jüngste Gegenwartsstoffe wie der Strato- 
sphärenschuß. 

Unsere Betrachtung ließ uns ein gesetzmäßiges Verhältnis 
zwischen den verschiedenen dramatischen Stoffbezirken und Opern- 
gattungen erkennen, das grob etwa so formuliert werden kann: 


es verhalten sich die Glieder der Reihe Barocktrauerspiel-Rokoko- 
lustspiel- Volksschauspiel-Märchenspiel untereinander wie die der 
Reihe Opera seria-Opera buff a- Volksoper- Jugendsingspiel. Diese 
Formulierung ist zwar cum grano salis zu nehmen, sie beweist 
aber erneut den Zusammenhang zwischen Ton- und Wortkunst; 
sie beweist mir wieder einmal, daß die Meinung, es käme in 
der Oper nicht auf den Text an, falsch ist. Ja, es besteht sogar 
für jeden Hörer einer neuen oder alten Oper die Verpflichtung, 
vom Stoff her an die Musik heranzugehen. 


Jof t Ötontto da Motto 

Zu seinem 70. Geburtstag am 22. April 


Von Prof. Dr. Alfred Lorenz, München 


Wenn ich die Schar von Pianisten an meinem Geiste Vorüber- 
ziehen lasse, die ich in meinem Leben gehört habe, so leuchtet 
die Gestalt Jose Vianna da Motta’s mit am hellsten hervor. Liegt 
das vielleicht an seinem Temperament, das man sich bei dem auf 
der äquatorialen Insel Säo Thome geborenen Portugiesen als 
besonders hitzig und ungebärdig denken mag? 0 nein. Da Mottas 
Klavierspiel zeichnete sich stets durch eine beispiellose Ruhe und 
tiefste Einfühlungsgabe aus. Für ihn war höchstes Können nur 
Voraussetzung, Ziel aber, die Seele der von ihm vergötterten 
Genien zu verkünden. Bei ihm gab es niemals jene lächerlichen 
Eigenwilligkeiten, durch die manche Künstler ihre „Originalität“ 
zeigen wollen, während sie in Wahrheit das Kunstwerk verunstalten. 


Aus seinem Spiel sprach stets der Schöpfer unmittelbar zu uns, 
denn Treue am Kunstwerk war ihm alleö. So wurde er, wenn er 
deutsche Musik spielte, selbst ein Deutscher. 

Daß in der nachschaffenden Kunst diese einftihlende Anglei- 
chung des Empfindens zweier rassisch nicht allzu fern stehenden 
Völker — die geheimen Fäden, die sich noch von der Völker- 
wanderung her dort hinüberspinnen, wirken ja gegenwärtig auch 
politisch nach! — sehr gut möglich ist, dafür ist uns gerade dieser 
Künstler ein Beweis. Erleichtert wurde ihm das tiefe Eindringen 
ins Deutschtum durch seine Lebensschicksale. Schon als Junge 
wurde er zur Ausbildung seiner, vom portugiesischen König Ferdi- 
nand erkannten, außerordentlichen Musikbegabung nach Deutsch- 
land gesandt, wo er schließlich Schüler von Liszt und Hans 
v. Bülow wurde. Sein Wohnsitz blieb seitdem bis 1914, also 
ungefähr sein halbes Leben lang, Berlin. Hier befreundete er 
sich eng mit der deutschen Kultur. Nicht bloßer Musiker, sondern 
auch philosophisch durchgebildeter Denker, beherrscht er die Welt- 
literatur, und darin besonders die deutsche, so gründlich, daß er 
manchem deutschen Künstler als Vorbild hingestellt werden kann. 
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Auch die Sprache ward ihm so zu eigen-, daß er alle seine schrift- 
stellerischen Arbeiten in musterhaftem Deutsch schreiben konnte. 
Ich nenne hier sein Buch: „Studien bei Bülow“ (1896) und seine 
kleineren Schriften: -„Einführung -in Wagners Parsifal“ (1897), 
in welcher er schon "damals den -durchaus bejahenden Sinn der 
Dichtung erkannt hat, darin „Betrachtungen über Liszt’ s sym- 
phonische Dichtungen“ (Kunstwart), „Die Pflege Bachscher Kla- 
vierwelke“ (N. Z. f. M.) und „Historisehe Skizze der Entwidklung 
des Klavierkonzertes“ (in den Programmbüchern zu Busonis Kon- 
zerten). In der kritischen Gesamtausgabe der Lisztschen Werke 
fiel ihm, dem gründlichsten Kenner dieses Meisters, die Herausgabe 
der Klavierwerke zu. 1 

Große und erfolgreiche Konzertreisen durch Europa und Süd- 
amerika hatten ihn bereits berühmt gemacht, als er bei Beginn 
des Weltkrieges gezwungen- war, .seine Wahlheimat, Deutschland, 
zu verlassen. Er wurde für zwei Jahre, als’ Nachfolger Staven- 
hagens, -Leitöt der Genfer Orchesterkonzerte, wobei er -sich als 
Dirigent ebenso auszeichnete, wie vorher am Flügel. Dann- abei; 
berief ihn sein Vaterland an- die ihm gebührende Stelle. Ais- 
Direktor des Staatlichen Konservatoriums in Lissabon wird er die 
Seele des gesamten Musiklebens Portugals und hebt dieses als Diri- 
gent, Virtuos und Lehrer auf eine nie dagfewesene Höhe. Für uns 
Deutsche sind seine dortigen Taten weniger wichtig. Aber sein 
stetes kräftiges "Eintreten für deutsche Musik und deutsche Kultur 
sichert ihm die ewige Dankbarkeit unseres Landes. Sogar für 
den der südlichen Seele schwerversjiändlichen Brahms suchte er 
Böden zu gewinnen. Zu den Todesfeiern Schuberts* und Beet- 
hovens veranstaltet er Konzerte, die rein nur dem gefeiertem 
Meister gewidmet sind: In sieben Abendeh werden sämtliche 
Klaviersonaten, in sechs weiteren sämtliche' Violinsonaten und 
Trios Beethovens zu Gehör gebracht. Da Mottas ..Vortragsfolgen 
zeichnen sich überhaupt durch sinnvolle Anordnung aus, z. B.: 
„Eindrücke der Natur in der Klaviermusik“, „Klavierstücke reli- 
giösen "Charakters“, „Alle Chopin-Etüden“, die gesamten „Annees 
de Pelerinage“ oder’ schließlich eine Übersicht über die gesamte 
Musikentwicklung von 1540 bis zur- Gegenwart, \l 28 Werke!) in 
neun Konzerten. 

Gelingt es dem nachschaffenden Künstler, sich -vollständig 
in das fremde (ganz besonders aber in das -deutsche) Volkstum, 
einzufühlen, so muß natürlich bei der schöpferischen Tätigkeit 
— auch diese ist 'ja ip Da Motta hervorragend ausgebildet! — 1 
sein Herzblut und damit seine Rasse deutlich heryortreten. Seine 
Kompositionen haben- durchaus völkisches Gepräge, was man 
schon aus den Titelri erkennt, moch mehr aber, wenn jnan sich 
hörend an ihrem frischen Leben erfreut: Fünf „Portugiesische 
Rhapsodien“, eine -.-„Ballade über portugiesische Melodien"“, zwei 
„Portugiesische Szenen“ bp. 9 und 10, eine große Symphönie 
„A’-Patria“, ,ein Chorwerk**, Die Lusiaden“, dazu noch Kammer- 
musik und zahlreiche Lieder. 

An Anerkennung hat es dem größen Künstler auch seitens 
Deutschlands nicht gefehlt. Schon in seiner Berliner ^eit wurde er 
vom Herzog von Koburg zum Herzoglich- Sächsischen Hof pianisten 
ernannt und im Beethoven- Jahr bezeugte ihm .ein- Telegramm der 
„Preußischen Kunstverwaltung“, daß sein „künstlerisches Wirken 
in Deutschland in' bester Erinnerung“ geblieben sei. Möge man 
sich bei uns auch jetzt wieder zu seinem Jubelfeste des noch auf 
voller Höhe seiner Kraft stehenden Künstlers, dieses unermüd- 
lichen Pioniers deutscher Kunst mit Dan^^jkeit erinnern. / 

!Ku|if6riefe 

Augsburg 

Das vorzeitige Ende .der 60. Spielzeit -des Augsburger Stadt- 
theaters — am 55. Todpstag Richard Wagners, mit einer Festauf- 
führung seines „Lohengrin“ — steht nicht nur durch den vom 
Führer geförderten Um- und Erweiterungsbau des Stadttheaters 
im Zeichen großzügiger Maßnahmen für die Zukunft des städtischen 
Theaterlebens. Vielmehr gruppieren sich um diese sichtbare Forih 
eines aufstrebenden Kulturwillens — den rüstig vorwärtsschreiten- 
den Erweiterungsbau, £en Einbau einer modernen Drehbühne — 
.manche aus der Erfahrung der letzten Jahre gewonnene Impulse, 
die eigentlich alle jdmals von der Kritik geforderten Kräfte in die 
Front einer neuen, städtisch -zusammengefaßten Zielstrebigkeit 
stellen. Dabei vollzieht sich die Neuordnung dieser Kräfte -fürs 


Theater im Rahmen eines grundsätzlichen Neuaufbaues des 
Augsburger Musiklebens überhaupt. 

Es ist denkbar, daß der Mut und der Wille zur Theaterreform 
aus dem wirklich ermutigenden BeispieJ der Augsburger Sirigschule 
gewachsen ist, die als Muster einer erfolgreichen, bis ins Letzte 
ausgeschliffenen Organisation den, Ruf Augsburgs als einer Musik- 
stadt immer mehr auf sieh konzentrierte. Das Singschullehrer- 
Seminar und der durch seine Deutschlandreise berühmt gewordene 
Städtische Chor bezeugten zunächst die reichsgültige. Manifestation 
des in .Otto Jochum verkörperten städtischen Kultur willens. Die 
v Vereinheitlichung der gesamten städtischen Musikerziehung (ein- 
schließlich des Konservatoriums) unter der alleinigen Leitung Otto, 
Jochum? war die sich daraus ergebende nächste Organisatioristat 
im städtischen Musikleben. Daneben besteht in der Augsburger 
Konzertgemeinde ein ebenso vorbildlich organisierter und kuRurell 
sehr wirksamer Bürge des städtischen Konzertlebens, vor allem 
der Symphoniekonzerte, der zusammen, mit dem gesamten Sing- 
schulkomplex eiri bedeutendes Übergewicht gegenüber dem* Theater 
ergeben mußte. 

Die letzten Wochen nun brachten für die Städtischen Bühnen 
jene entscheidenden Maßnahmen, die / das städtische Theaterleben 
zu einer entsprechenden Erhöhung des kulturellen Rangs ver- 
pflichten müssen. .Die Berufung von Dr. Willy Becker, dem lang- 
jährigen Leiter des Bremer Staatstheaters, zum Leiter der Städti- 
schen Bühnen geschah aus der- Erkenntnis, daß es nur einem 
Intendanten mit reichster Erfahrung möglich ist, das Stadttheater 
für eine Stadt von fast 200000 Einwohnern und die Freilichtbühne 
äuszubauen. Eine andere, ebenfalls sehr bedeutende Maßnahine 
— zuletzt noch" angeregt von Intendant Leon Geer — verwirklichte 
sich aus.dem sicheren Hört des Singschülkomplexes : Sie führte zur 
Gründung der .städtischen Theaterchor,schule, die — -unter 
Jochums Leitung 'stehend, von Kräften der Singschule und des 
Theaters betreut wird und die Ausbildung des Chorsängeimach- 
wuchses -auch, für das Reich, übernimmt. Es ist selbstverständlich, 
daß sich diese Maßnahme im besonderen auch für die oft gefordert^ 
Verbesserung der Verstärkungs chöre auf' der Freilichtbühne günstig 
aus wirken wird. 

Der Spielplan für die reichswichtigen Freilichtspiele am 
Roten Tor, die wegen des vorzeitigen Theäterschlusses bereits am 
i. Juni beginnen und biä in den September .hinein ausgedehnt 
werden sollen, spiegelt bereits deri Willen zu höherer, Leistung und 
Geltung apf Grund der getroffenen Maßnahmen: Glucks „Iphigenie 
auf Tauris“,: Bellmis „Uorma“, Verdis „Rigoletto“* Smetanäs 
-„Verkaufte Braut“, d’Alberts „Tiefland“, Mussorgskis „Boris 
’Godounow“ und Straußens „Feuersnot“ sind neben Suppes 
„Boccaccio“, -Dellingers „Don Cesar“ und Johann Straußefis „teinp 
Nacht in Venedig“ die großen Auf gäben, die den Aufstieg bezeugen 
'■ sollen. 

Das künstlerische Ereignis dieses npuen Kultürwillens~ war am 
Ende der, Spielzeit die. Neuinszenierung- von Richard Wagners 
„Loh eng rin“ in eirier durch den Führer ermöglichten vollständigen 
Neuausstattung, die in einer ‘'stattlichen Reihe von Wiederholungen 
eine ungewöhnliche Wirkung auf das Publikum auspbte. -Die 
hervorragenden werkgemäßen Bühnenbilder "von Hugo Schmitt 
(Nürnberg) als Gast (er ist wieder für Augsburg verpflichtet worden) 
und die von Anni Strauß geleitete Neuausstattung für alle Kdstüme,. 
Bekleidungsstücke, Waffen und Requisiten schufen — am Tag der 
Machtübernahme — eine Aufführung von festlichsten Ausmaßen. 
Unter Martin Egelkrauts impulsiver musikdrämatischer Ge- 
staltung bewährten sich die gesanglich und darstellerisch echten 
Wagner-Stil ausprägende Eva Johtn-Fehrmarin äls Ortrud 
(später übernommen von der nicht weniger begabten Aennplie 
Stadtler-Baumbach), Leöpolddne Sunko als in tiefstem Sinne 
ergreifende Elsa, Karl Albrecht S treib als Lohengriri mit "be- 
sonderen Qualitäten in den höheren Stimmlagen, .Karl Gm mann, 
als König Heinrich, Lois Odo Boeck als darstellerisch überlegener 
Telramrind und Willy S.chwenkreis als Heerrufer. Die Insze- 
nierung Ruprecht Huths und “die vorbildliche Leistung der .von 
Chordirektor Karl Gößler betreuten Chöre unterstrichen den fest- 
lichen Charakter' der ausverkapften Aufführungen. 

Zum Weihnachtsfest war Pfitzners „Christelflein“ in einer 
prächtigen musikalischen und gesanglichen Gestalt heraus; 
gekommen. Vor allem bestätigten Wilhelm Pf endt als Tannengreis 
und Paula Klötzer als Elf lein frühere hervorragende Eindrücke. 
„Tosca*“ blieb wohl hinsichtlich der Inszenierung und Personal- 
'■regie unter dem gewohnten Niveau, doch brachte sie mit’.Emmyr 
Stoll, Karl Albrecht Streib, Lois Odo Boeck und der leider 
sehr selten verwendeten, aber gesanglich hervorragend begabten 
Lotte Röpelh gute Leistungen. Dr. Heinz Rpttger, der auch 
Pfitzners, „Christelflein“ mit feinster Musikalität gemeistert hatte 
(nach Martin Egelkraut), erwies auch als Dirigent der „Tosca“ seine 
überdurchschnittliche Befähigung, die sich bei 'diesem Werk aller- 
dings noch mehr der „Psychologie“ der .Musik hätte annehmen 
können. * ' Oskar A. Martin- 
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Hannover 

Unsere Städtische Opernhühne hat wieder zwei Monate ernster 
und erfolgreicher künstlerischer Arbeit hinter sich. Her Sylvester- 
stimmung kam sie entgegen mit einer glänzenjl ausgestatteten und. 
musikalisch und darstellerisch flott und schmissig dargebotenen 
Erstaufführung der älteren Lehärschen Operette „Der Graf von 
Luxemburg“, an der die Direktion Felix Oberhoffers und die 
Regie von Dr. Hans Winckelmann ihre Umsicht und Eignung 
bewährten. Es fiel dann in den- Januar nach gründlicher Vorberei- 
tung die Wiederaufnahme von Richard Straußens „Ariadne auf 
Naxos“ und Puccinis possenhaft ausgelassene Komödie „Gianni 
Schicchi“ unter lebendigem Zusammenwirken aller daran be- 
teiligten Kräfte, an ihrer Spitze als musikalischer Leiter Rudolf 
Krasselt bzw. Arno Grau, 'als * Spielleiter Dr. Hans Winckel- 
mann. Einen weiteren durchschlagenden' Erfolg erlebte kürzlich 
die Städtische Bühne mit der Erstaufführung vonNorbert Schultzes 
reizender Märchenoper „Schwarzer Peter“ dank einer frischen, 
beschwingten Wiedergabe, bei der 1 die auf farbiges Leben ein- 
gestellte Regieführung Dr' Winctelmanns und Rudolf Krasselts 
von starker Eigenart getragene Direktion die Wirkungssicherheit 
des melodienreichen Werks verbürgte. Bei den tragenden Rollen 
waren Curt Huxdorf, Josef Correck, Paul Wiesendanger; 
Hilde Oldenburg und Walter Beißner trefflich in Form. 

Aus dem Konzertleben der letzten Monate habe ich voran 
über das vierte, fünfte und sechste der Symphoniekdnzerte des 
Opernhauses zu berichten'. Im vierten Konzert war der Bayerische 
Staats operndirektor Clemens Krauß zu Gaste. Seine Dirigenten- 
persönlichkeit gab sich aüs in der kraftvoll gestalteten Eroica von 
Beethoven, in Straußens '„Eulenspiegel“ und Mussorgskys merk- 
würdigerweise bei uns noch nicht gehörten „Bilder einer Aus- 
stellung“, hier die Fäden des kühnen klanglichen Gewebes mit 
feiner Hand entwirrend. Im fünften und sechsten dieser Konzerte 
führte Rudolf Krasselt mit gewohnter inneren musikalischen Ver- 
bundenheit den Taktstock. Außer dem klassischen symphonischen 
Einschlag von Haydir und Mozart brachte er als Neuheiten ein 
sprudelndes und* klanglich aüfleuchtendes Scherzo cromatico von 
dem ersten Harfner unserer Opernkäpelle Kurt Gillmann und die 
2. Symphonie .Ete-dur von Franz Schmidt, ein Werk von gediegener 
musikalischen Haltung. Solistisch fügten sich den genannten Kon- 
zerten .Erna Berger und Wilhelm Backhaus mit gewohntem 
Erfolg ein. 

Orchestrale Wirkungen waren weiter bei uns auszukosten bei 
einem Brahms -Konzert des Niedersächsischen Landesorchesters 
unter Fritz Lehmann. Wir erlebten hier ein Musizieren unter der 
Fülle gesicherten Könnens und Werktreuef wobei auch der Solist 
Karl Freund (Violinkonzert) sich auszeichnete. Sodann hatte das 
Niedersächsische Symphonieorchester unter Otto Ebel v. Sosen 
unter der Überschrift „Zeitgenössische Musik in Niedersächsen“ . 
Kompositionen des* schaffenden Nachwuchses unserer engeren 
Heimat zusammengetragen, die wirkungsvoll zur Ausführung 
kamen. In diesem Zusammenhang muß auch des Gastkonzerts 
der Münchner Philharmoniker -unter Siegmund v. Haus egg er 
ehrend gedacht werden, das als außerordentlicher, auf Stilkultur 
v und musikalisch edles Ebenmaß gegründeter künstlerischer Erfolg 
gebücht wurde: 

Freunde gediegener Kammermusik kamen in letzter Zeit bei 
uns gut auf ihre Rechnung. Aus unsern* einheimischen Künstler- 
kreisen stellten sich mit musikfreudigem Spiel das Landscheck-, 
Rust- ünd Bethan -Quartett vor. Im gleichen Sinne wirkte 
die Bremer Bläservereinigung. Berechtigtes Äufsehen er- 
regte -die zauberhafte Klang- und Ausdruckskultur des Pariser 
Calvet- Quartetts. Werkhingegebener vornehmer Gestaltung 
begegneten wir beim Moodi- Streichtrio. Auf musikalisch gut 
abgestimmte Pflege der Duo- Sonate trafen wir bei*G. Cassado-' 
F. Wührer und Adolf Klaude-Fritz Lehmann. 

Wäs unter Meisterhänden dem Klavier an fesselndem Spiel 
abgewonnen werden kann, dafür lieferten Walter Gieseking und 
Edwin 'Fischer glänzende Belege. Aber auch zwei jüngere Ver- 
treter dieses Instruments, Ernst Lockte und Johannes Kja'er, 
standen bei gründlicher Könnerschaft ihren Mann. Eine stolze 
Reihe erster Gesangskräfte nahm ganz besonders das Interesse 
weitester Kreise in Anspruch. Es wirkten in den letzten Monaten, 
bei uns Margarethe Teschemacher, Peter Anders, Heinrich 
Schlusnus, Helge Rdswaenge, Gerhard Hüsch, Elisabeth 
Friedrich und Marcel Wittrisch mit einer geschmackvoll aus- 
gewählten Gabenfülle. Albert Hartmann 

Rostock 

Im Laufe ‘des Konzertwinters gab es eine Reihe von Erstauf- 
führungen, denen die erfreuliche Einsatzbereitschaft für das zeit- 
genössische Schaffen von Seiten der verantwortlichen Faktoren 
zu entnehmen war. In den städtischen Symphoniekonzerten hörte 
man in einem Klassikerabend unter Wach die „Sinfonietta“ 
op. 27 von Paul Graener, Julius Weißmanns „Sommernachtstraum- 
ouvertüre“ op. 117 ünd des jungen HanS Wedig grüblerische 


„Nachtmusik für ldeines Orchester“ op. 10; überdies bewährte sich 
der Rostocker Solo Violoncellist Max Brückner als zuverlässiger 
Ausdeuter des Konzerts von Hans Pfitzner. Im Rahmen des 
Collegium musicum der Universität fand die „Glückwunschkantate“ 
op. ‘44 des jungen Bayern Hans Lang durch den-Rostoeker K.d.F.- 
Chor (Leitung: Haüs Langberg) eine gelungene Wiedergabe. Bei 
dieser in der Universitätsgeschichte wohl erstmaligen Gemein- 
schaftsveranstaltung von studentischem Collegium musicum und 
K.d.F.-Chor, die von Barockmusik (J. Ph. Krieger und Telemann) 
umrahmt war und unter derb Motto „Heitere Sing- und Spielmusik“ 
stand, erspielte sich überdies Käthelotte Arppe mit Haydns G-dur- 
Konzert überaus starken Beifall. Nicht unerwähnt darf ein vom 
schwedischen Lektorat der Universität veranstalteter Vortrag über 
die Musik Lapplands bleiben, d,en Frl. Wickboom, die verläßliche 
Kennerin der Materie, hielt. 

Vermittelte in der Oper neben .„Margarethe“, „Martha“ und 
J5 Fra Diavolo“ die nunmehr vollständig durchgeführte „Ring“- 
Aufführung die Begegnung mit. einer Reihe von-Gästen (E. Doerrer 
und M. Junck, Berlin; R. Jost-Ardens, Köln; L\Schroeder, 
Braunschweig; W. Otto, Schwerin und T. Sale her, Wiesbaden), 
so gab.es in der Operette mit der Aufführung von Dostals „Monika“, 
deren Textverfasser Hermecke gebürtiger Neustrelitzer ist, ein zu- 
mindestens ortsgeschichtlich bemerkenswertes Ereignis. 

■ Mit vollem Gelingen setzte sich das Rostocker Streichquartett, 
unterstützt 'von Berufskameraden des städtischen Orchesters, für 
selten gespielte Werke der Romantik ein: E. Th. A. Hoffmanns 
Harfenquartett, Spohrs Nonett' und das Sextett von Beethoven. 
In einem nordischen Abend kamen Grieg, Sinding und Gade mit 
Streichquartetten zu Worte. Konnte in den Solistenkonzerten 
der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ Alfred Cortot einen 
großen Triumph feiern, so hinterließen nach Johanna Eglis Lieder- 
abend, vor allem die vorjährige Musikpreisträgerin der Stadt Berlin 
Maria Neuß und ihr pianistischer Partner Prof. Kurt Schubert 
starken Eindruck. 

Im nahen Doberan erledigte Hans Beltz ein wahrhaft 
monumentales Programm (Brahms- Schumann -Chopin -Reger) 
mit souveränem Können. Gewinnbringend war ein Symphonie- 
konzert des Rostocker Musikkorps unter Stabsmusikmeister Fritz 
.Bauerfeld, in dem der 1. Heeresmusikinspizient Prof. Hermann 
S.chmidt Beethovens Violinkonzert spielte. Die im Winter be- 
gründete Ortsgruppe des Richard Wagner- Verbandes Deutscher 
Frauen gab dem Wagner-Kenner Gehi-Rat Golther Gelegenheit 
zu einem „Ring “-Vortrag. Als Hoffnung im Sängernachwuchs 
stellte sich der Rostocker Bariton Richard Struck vor. 

Prof. Dr. Erich Schenk 

flem ©erlittet Blulifle&en 

Ein Sonderkonzert Junger Künstler vereinigte noch einmaPdie 
besten Begabungen, die' im Laufe des Winters hervorgetreten 
waren. Ohne diese vorzügliche Einrichtung der Reichsmusik- 
kammer hätten sie -sicherlich noch keine .Gelegenheit gehabt, in 
einem größeren Kreise bekannt zu werden. Damit ist die tiefe 
Berechtigung dieser Konzerte unwiderleglich bewieset. Die größte 
Hoffnung der hier geförderten jungen Künstler ist zweifellos der 
Pianist Gerhard Üuchelt. Bei ihm ist man nicht nür von der 
„Begabung“ und vom „Können“ überzeugt. Wer Schuberts a-moll- 
Sopate op. 42 so glasklar und doch so warm und musikantisch 
spielt, trägt den Marschallstab im Tornister. Sein Tastenkollege 
W. W. Becker hat sich oft als eifriger und anschmiegsamer Be- 
gleiter erwiesen. Hoffentlich findet der junge Künstler die Kraft 
zum letzten Persönlichkeitsdurchbruch. Ähnliches ist der Violon- 
cellistin Sigrid Succo zu wünschen, wenn sie auch' schon auf einer 
viel höheren Stufe der Reife steht. Bei dem 'Klarinettisten Sepp 
Fa ekler war — bei aller Anerkennung seiner sauberen Technik — 
dieses Persönlichkeitsregen noch nicht zu erkennen. Der Baritonist 
Wa]ter,Hauck wiederum gestaltete den Liederkreis „An die ferne 
Geliebte“ ungemein persönlich; im ganzen aber doch etwas zu 
weich^zu verfließend. Ein ganzer Kerl ist schließlich auch der 
Geiger Hans Kruschek, der Bach ungemein glutvoll anpackte, 
ihn sauber bewältigte und im übrigen zweifellos ein inniges Ver- 
hältnis zu seinem Instruiüent besitzt. Möchten diese Begabungen 
in eisernem Ringen gegen sich selbst und geleitet von Demut vor 
der Kunst einstens Erfüllungen werden! Friedrich Herzfeld 

Gastkonzerte auswärtiger Orchester sind zur Zeit sehr häufig. 
Vor kurzem besuchten .uns die Dresdener Philharmoniker, noch 
in diesem Monat hat Berlin die Wiener und -die Münchener Phil- 
harmoniker zu erwarten. Dazwischen reihte sich jetzt- ein Abend 
des Mannheimer Natiojialtheater- Orchesters. Karl Eimendorff 
gehört zwar jetzt — wenigstens zum Teil — der Reichshauptstadt. 
(Man hört nämlich,- daß er auch die Mannheimer Tätigkeit aufrecht- 
erhält. Ob diese räumliche Trennung vorteilhaft ist, muß erst die 
Zukunft lehren.) Es war aber sehr eindrucksvoll, ihn auch einmal 
an der Spitze seines bisherigen Orchesters zu erleben. Das Mann- 
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heimer Orchester hat seine ruhmvolle Tradition. „Mannheimer 
gout“ ist einmal ein stilistischer Begriff gewesen. Man glaubt, die 
Genauigkeit des Mannheimer Zusammenspiels, das schon Mozart 
rühmte, heute noch nachklingen zu hören. Geschlossenheit des 
Klanges, Sattheit des Tons (tiefe Streicher im Mittelsatz des (7-dur- 
Klavierkonzerts von Weher!) und rhythmische Beweglichkeit zeich- 
nen es aus. Beethovens Eroica als Hauptwerk des ausgedehnten 
Abends und die vielgespielten Morgenrot -Variationen von Gott- *- 
fried Müller kamen so zu eindringlicher Wirkung. Eimendorff ist 
bekanntlich ein besonderer Vorkämpfer des jetzt yierundzwanzig- 
jährigen Dresdener Komponisten. Immer wieder ist es erstaunlich, 
wie bewußt Müller schon damals sich die -Grundlagen des vorauf- 
gegangenen Stils (Reger!) angeeignet hat. Der junge Komponist 
konnte selbst den herzlichen Beifall für sein Werk in Empfang 
nehmen. Eduard Erdmann spielte mit Geist und Delikatesse 
das schon genannte Webersche Konzert und die interessante 
Fantasie von Debussy. Auch an diesen Aufgaben bewährte das 
Orchester sein Können. Das von der Berliner Konzertgemeinde 
durchgeführte Konzert hätte weit stärkeren Zulauf verdient. Aber 
auch so wurde der Abend für die Gäste im hohen Maße erfolgreich. 

Unter dem Namen Kölner Kammerductt erstrebten im Bech- 
stein-Saal die Sängerinnen Aenne Werner (Sopran) und Mia 
Bischoff (Alt) Eingang in das Musikleben der Reichshauptstadt. 
Ihre Programmfolge zeugte für Kunstverstand und Geschmack, 
sie reichte vom altvenezianischen Markuskapellmeister, Cyprian 
de Rore über Schütz, Händel und Telemann bis zu den seltenen 
Kammerduetten von Cherubim. Leider entsprach die Ausführung 
den Erwartungen nicht ganz. An Stelle freiströmender Tongebung 
beharren die Künstlerinnen in einer ungewöhnlichen Dunkelheit 
des Klanges. Im Zusammenwirken beider Stimmen vermißt man 
noch Klarheit und Feingliedrigkeit des 'Liniengewebes. Es wäre 
schade, wenn die offenbar vorhandenen Anlagen' nicht noch weiter 
gefördert würden. Gerade eine solche vom Schema der Lieder- 
abende abweichende Zusammenstellung dürfte regeren Interesses 
sicher sein. Carl Bittner gab den Gesängen am Cembalo ein stil- 
volles Fundament. Als Solist steuerte er Werke vom Händel, 
Rameau und Scarjatti in , seiner geschliffenen, än diesem Abend 
wohl etwas nervösen Wiedergabe bei. 

^Traditionsgemäß führte Prof. Georg Schumann mit seiner 
Singakademie am Karfreitag in der Alten Garnisonkirche Bachs 
Passionsmusik nach Matthäus auf.. Es war zugleich die 150. Auf- 
führung der Matthäuspassion durch diese altbewährte Berliner 
Chorvereinigung. Dieses Erlebnis 'mag Anlaß zu einem kürzen 
Rückblick geben. Es scheint sich nämlich mehr und mehr heraus- 
zustellen, daß Felix Mendelssohns Anteil an der ersten Wieder- 
aufführung des Werks inj Jahre 1828 ein wesentlich geringerer war, 
als mit fast historischer 'Hartnäckigkeit gewöhnlich behauptet 
wird. Schon aus der 1929 zur Hundertjahrfeier von Prof. Georg 
Schünemann verfaßten Festschrift ging objektiv hervor, wie ein- 
dringlich die Bach-Pflege der Singakademie lange vor diesem Er- 
eignis gewesen ist, und daß Zelter selbst die wesentlichen Vor- 
arbeiten zu der Aufführung geleistet hat. Es wäre wissenswert zu 
erfahren (wenn dies heute überhaupt noch möglich ist), -welche 
besonderen Umstände damals den Direktor überhaupt bewogen 
haben, die ersten Gesamtaufführungen der Leitung' des Schülers 
.zu überlassen. (Schon die dritte dirigierte Zelter selbst.) — Die 
Jubiläumsaufführung dieses Jahres entsprach in allen Teilen würdig 
der Tradition der Singakademie. Seit 1901 hat Georg .Schumann 
mehr als die Hälfte dieser 150 Aufführungen geleitet. Dramatische 
Schlagkraft und lyrisch behagliches Musizieren waren- die Gesichts- 
punkte auch dieser Darbietung. Neben dem Philharmonischen 
Orchester standen dem Leiter wieder Einzelsänger von hohem 
Rang zur Seite: Amalie Merz-Tunner, Lore Fischer, Prof. 
Georg A. Walter als sehr \lyrisch charakterisierender Erzähler, 
Rudolf Watzke, Prof. Albert Fischer und in den kleineren 
Rollen Hans Joachim Andresen. Die ausdrucksstarke Aufführung 
wurde in ungekürzter Form durchgeführt. Man bewunderte wieder 
einmal die ausgeruhten Nerven der -Barockmenschen ! 

Dr: Richard Petzoldt 

Immer aufs neue nimmt dasWunder gefangen, wie Beethoven 
als Ertaubter die Klangpracht seiner 9. Symphonie hervorbringen 
konnte. Im Schlußkonzert des Beethoven-Mozart- Zyklus 1938 
des Philharmonischen Orchesters unter Carl Schuricht stand sie 
wieder in leuchtender Aufgetürmtheit da.' Der Kitt eis che Chor 
trug den 4. Satz sicher und mit brausender Gewalt; die über- 
menschliche Vision des vor Gott stehenden* Cherubs war gleichsam 
ein Werk Michelangelos in Tönen., Rudolf Watzke, mit seinem 
schönheitgesättigten Organ ein priesterlicher Aufrufer zur Freude, 
bildete mit Käthe Heidersbach (Sopran), Gertrud Freimuth 
(Alt) und Heinz Matthei (Tenor) ein äußerst wohlklingendes, in* 
den gelegentlichen schwierigen Achtelbewegungen ideal flüssiges 
Quartett. Was die instrumentale Seite angeht, so bieten sich bei 
den Riesendimensionen leicht Möglichkeiten zu Auffassungsver- 
schiedenheitep, die aber nicht zu empfindlichen Störungen werden, 


wenn man beim Stabführenden der restlosen Hingabe an das Werk 
gewiß sein kann wie bei einer Musikerpersönlichkeit vom Range 
Carl Schurichts. Überdies waren die Ecksätze von einer Aus- 
drucksgeladenheit und gleichzeitige!! Klangschönheit, daß einem 
-erstaunlich klar wurde, wie tief doch Beethoven in das 19. Jahr- 
hundert hineinragt. Einen an erhabener Festlichkeit reicheren 
Abschluß seines Beethoven-Mozart-Zyklus hätte Schuricht schwer- 
lich finden können. Ernst Boucke 

Celestino Sarobe wurde bei seinem Lieder- und Arienabend in 
der vollbesetzten Philharmonie stürmisch bejubelt. Das Geheimnis 
seiner so überaus zwingenden Wirkung ist die vollkommene, künst- 
lerische Einheit von souveräner Gesangstechnik und starker Per- 
sönlichkeitskraft. In der Schule eines Meisters wie Battistini zum 
Belkantisten 'geweiht, sieht Sarobe sein Ideal in der Durchdringung 
der mühelos frei und edel strömenden Vokallinie mit musikalischer 
Geistigkeit und wechselvollem seelischem Ausdruck. Die, Pracht 
und Weichheit seines dunkel timbrierten, machtvollen Baritons 
behauptet sich hinreißend im Dienste einer tiefschürfenden Vor- 
tragscharakterisierung, die mit gleicher Erlebnisintensität, aber 
mit stets neuen Stilmitteln deutsche Liedlyrik, italienische Opern- 
dramatik und spanische Volkskunst (in der raffinierten kom- 
positorischen Prägung durch de Falla),in ihrer Wesenheit erschöpft. 
Für jedes der genannten Gebiete hat die Stimme eine andere 
Klangnuancierung, ja ein anderes Temperament bereit. Das ist 
großes Sängertum ! Raucheisen begleitete sehr angeregt und 
beschwor.namentlich die bunte Rhythmenwelt der Gesänge de Fal- 
las sehr apart. 

Der Gründonnerstag brachte nach dem Brauche der Sing- 
akademie die Aufführung der Johanneöpassion Bachs/in der 
von Andächtigen dicht gefüllten "Garnisonkirche. Es war die 
vierzigste Darstellung des Werkes in der Geschichte des alt- 
berühmten Vokalkörpers. Oft ist umrissen worden, wie Georg 
Schumann die Wiedergabe ablegt. 'Er wählt zum grundlegenden 
Richtmaß Mer Tempogestaltung auch bei den Betraöhtungschören 
und Arien den gemessenen und breiten Bewegungslauf der Choräle 
und nimmt nur die Turbae, die die eigentliche Handlung vorwärts- 
tragen, etwas schneller und zugespitäter. Wie er im ganzen ge- 
sehen den dramatischen Stil der Schöpfung, dem epischeren 
Charakter ihrer jüngeren Schwester, der Matthäuspassion, an- 
nähert; so zielt seine Deutung vor allem, auf machtvollen Klang- 
ausdruck, weniger auf Intensivierung des Polyphonen. Das Zu- 
sammenwirken seiner werkvertrauten Sängerschar und des so oft 
als Helfer bewährten Philharmonischen 'Orchesters mit dem 
ausgesuchten Solistenensemble ergibt - im Rahmen dieser Auf- 
fassung .einen weihevollen Eindruck. Georg A. Walters ver- 
geistigte Behandlung der Evangelistenrolle, Rudolf Watzkes 
klangvolle und durchseelte Auslegung der Jesuspartie haften ebenso 
wie die Leistungen vpn Amalie Merz-Tunner, Lore Fischer und 
Prof. Albert Fischer in den Arien. Als Vertreter des Pilatus 
und. Petrus machte sich Hans Joachim An diesen verdient’. An 
der Orgel wirkte Prof. Heitmann. Besondere Anerkennung ge- 
bührt wieder den Solospielern des Orchesters, zu denen sich Sylvia 
Grümmer- (Gambe) gesellte. Dr. Wolf gang Sachse 

2lus öem tcipügec flluftf leben 

Eine interessante und recht wertvolle Auswahl zeitgenössischer 
Musik für zwei Klaviere boten Susy Mayweg und Friedei Frenz 
im Landeskonservatorium. Verdankt die feine, flüssige und lebens- 
volle Tonsprache 4er „Suite im alten Stil“ von Hugo Kaun weit- 
gehend der pianistischen Spielform ihren Reiz, so tritt -in Julius 
Weismanns Sonatine „Ille terrarum“ und noch ausgeprägter in 
Cesar Bresgens „Konzert’ für zwei Klaviere“ die kontrapunktische 
Logik stärker als schöpferische Kraftquelle in Erscheinung, wobei 
Weismann besonders durch die liedhafte innere Schlichtheit der 
Erfindung, Bresgen dagegen bei. aller Verwandtschaft mit den 
alten Meistern durch seine unbekümmerte Frische in den Eck- 
sätzen anziehend wirkt. Vor der unerhörten geistigen Bedeut- 
samkeit von Regers Beethoven -Variationen vermag freilich, diese 
Kunst nicht zu bestehen — aber' sie will es ja schließlich auch gar 
nicht. Die Wiedergabe dieser Werke wie des anmutsvollen Rondos 
von Chopin ließ, in einem kammermusikalischen Zusammenwirken 
wie aus einem Guß, in einer ungemein poesievollen, aber auch 
von frischem musikantischen Mut belebten Darstellung das nicht 
alltägliche technische Vermögen uncL das feine musikalische, Ver- 
ständnis der Spielerinnen- in bestem Lichte erscheinen. 

In einem Beethoven-Xbend überzeugte das Stross-Quartett 
erneut -von den nicht alltäglichen tonlichen und musikalischen 
Qualitäten seines Spiels auf den vier herrlichen altitalienischen 
Meisterinstrumenten. In einem zart und durchsichtig abgetönten 
und mit feiner Empfindung gesättigten Zusammenspiel wurden 
das I£s-dur-Quartett op. 127,. das vierte aus op. 18 und das zweite 
Rasumowsky-Quartett in ihrem poetischen Gehalt sinnvoll durch- 
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leuchtet,- wobei nur nach der- Seite der geistigen Spannkraft hin 
eine Steigerung noch denkbar war. (Im Finale des letztgenannten 
. Werkes gab es übrigens an der,, gefürchteten kritischen Stelle mit 
dem durch alle Stimmen gejagten Dreitöne-Motiv einen kleinen 
Unfall, der den zahlreichen Kam mermusikf reunden % im Saal, soweit 
sie ihn bemerkten, ein kleines schadenfrohes Schmunzeln entlockte : 
„Selbst so berühmten Leuten kann das mal passieren!“) 

Dr. Waldemar Rosen 

ffldiöeutfcfjetf flüuftfle&en 

Köln 

Kohzerte. Das IX. Gürzenichkonzert wurde eingeleitet 
mit Wolf -Ferraris Divertimento iür Orchester. Das melodiereiche, 
rhythmisch beschwingte, bei aller Unkompliziertheit geistvolle 
und kontrapunktisch fein gearbeitete Werk fand durch das aus- 
gezeichnet musizierende Orchester unter. Leitung von General- 
musikdirektor Eugen Papst' eine von Werkgeist getragene, die 
Linienführung klar erhallende* und schwungvolle Darstellung. Das 
Doppelkonzert von Brahms spielten der Kölner Konzertmeister 
H. Anrath und .der- jetzt., in Würzburg tätige Prof. F. F,aß- 
bqnder mit sicherer Technik, echter Musikalität' und mit guter 
gegenseitiger Ergänzung.. Der abschließenden Fantastischen Sym- V 
phonie "von Berlipz nahm sich Prof.-Papst mit leidenschaftlicher 
Hingabe an,, bei- aller Entfesselung der Ausdruckskräfte immer 
wieder bändigend und’ auf ( großlinige .Entwicklung zielend. 

Ein Schubert- Abend JEduard Erdmanns (zwei Sorfaten, 
Moments musicaux, Wanderer-Fantasie) vermittelte wieder tiefste 
Eindrücke einer eigenwilligen, bei aller Sensitivität und urwüchsigen, 
Musikalität die geistige Disziplinierung in den V ordergr und.rücken - 
den schöpferischen Persönlichkeit. J)en letzten von der Bücher» 
stube am Dom und der Westdeutschen Konzertdirektion .ver- 
anstalteten Kammermusil^abend bestritt das Kölner Hämmer- 
st m phonie'or ehester. Als Ecksätze hörte man eine Symphonie 
von Haydn und Mozart, von dem mit solistischen Kräften be- 
setzten Orchester unter der straff zusammenfassenden Leitung 
von Jjhifch Kra'ack mit aller Delikatesse, wenn auch nicht immer 
mit dem letzten Ausgleich von, Bläsern und Streichern gestalte^. 
Dazwischen spielte Enrico Mainardi das B-dur-Violoncello- 
konzert Von Boccherini mit* blühender Tongebung und Bachs 
Solosuite d-moll in meisterlicher geistiger Vertiefung. 

Die 6. Veranstaltung dös Prisea - Quartetts 7 zeigte ein viel- 
seitiges Programm: B. Stürmers „ Thema mit Variationen für 
Streichquartett“, Glasunows „Novelletten“ und Humperdincks 
G-dur- Quartett. Eingestreut wäf en - Lieder von J. Haas und ein 
Kanon für Alt- und Baritonstimme „Harrende Liebe“ von E. Lud- 
wig. Trude Fischer und G. Pankatz* verliefen den Werken- 
guten Ausdruck. Im letzten Kammermusikabend-erklangen Werke 
von Schubert (D-dur-Qu^rtett und C-dur- Quintett) , dazwischen 
Lieder, von Prof. H. Stadelmann -(am Flügel: P. Werner) -mit 
schöne/ Tongebung vorgetragen. Die. bewährten Künstler 'unter- 
W . t , Schulze - Priscas straffer Führung wußten den Gehalt der Werke 
voll zu erschöpfend An einem Abend .spielten sie prachtvoll. Din- 
gende Instrumente^ aus der Meisterwerkstätte L. Höfers (Köln). ' 

Das Kunkel- Quartett schloß die Reihe seiner Kammer- 
musikabende mit zwei gewichtigen Werken: Uegers Sextett op.T18 
und Pfitzners Klavierquintett in G-dur. Die auf sauberer Tech- 
nik, geschlossenem Zusammenspiel upd musikantischem Tem- 
perament sich aufbauende Leistung war ein Gipfelpunkt der auch 
sonst stetä hochstehenden künstlerischen Darbietungen, 'Besonders 
hervorzuheben ist das ausgezeichnete Spiel des- Pianisten A. .S choen^ 
(München). In einem Konzert des Frauenklubs spielte ‘die Kölner^ 
Pianistin Sascha Bergdolt Werke von Sträesser, E. Kunz, 
J- Weismann und die &-moll- Sonate von. Chopin. Die sicher be- 
herrschte Technik war die Grundlage einer plastischen und von 
starken Impulsen getragenen Formung. Auch als Begleiterin des 
vorzüglichen Baritoöisten E. Jörgensen in Liedern von Weis- 
mann und Dvorak erwies sie ihre Qualitäten. In dem Konzert 
junger Künstler in der Hochschule für Musik lernte' man beacht- 
liche Kräfte kennen: die tüchtige Geigerin -G. M. Kisselbach, 
die Sopranistin G. Müs„se, den Bassisten D. A. Schmidt, 
G. Schmitz -Nonnenmühlen als gewandte Klavierbegleiterin 
und die Pianistin -E. Hebermehl-iEhlert, die Werke vön Bach 
und Beethoven vortrefflich iri Gestalt und Gehalt- wiedergab und 
in eigenen Kompositionen gutes Talent zeigte. Im Richard Wagner- 
Verband deutscher Frauen sprach Generalmusikdirektor Sohulz- 
Dornburg. über dön Freiheitsgedankqn bei Wagner, .Begriffe 
anschaulich klärend, und zur Gegenwart gehaltvolle Parallelen 
ziehend. 

Oper. Mit einer sorgsam vorbereiteten, von innerem Leben 
erfüllten Neuinszenierung von Siegfried Wagners „Bärenhäuter“ 
führte Generalintendant A. Spring seine Aufgabe weiter, das 
Erbe des frühverstorbenen 'Bayreuther Opernkomponisten nuq 


in‘ geschichtlicher Distanz lebendig zu machen. Der Reichtum 
der Fantasie, die Verwurzelung im Volkstümlichen und die be- 
sondere musikalische Befähigung zur Gestaltung eines urwüchsigen 
Humors erhalten für unsere Zeit ein 'größeres Gewicht und einen 
empfänglicheren Sinn als für verklungene Jahre. Diese veränderte 
innere- Einstellung und die von A. Spring vorzüglich geleitete 
— die fein in sich abgestimmten Bühnenbilder schuf Wieland 
Wagner — waren die Ha*uptursachen für den großen Erfolg, der 
Beifall war zugleich eine Huldigung für die Familie Wagner, die 
an der Aufführung teilnahm. Die musikalische Leitung hatte 
Eugen Bodart, der das vortrefflich musizierende Orchester zu 
rhythmischer Prägnanz, satter Farbengebung und zu enger Ver- 
bindung mit den Bühnenvorgängen einheitlich zusammenfaßte. 
Die wichtigen Chorpartien hatte Peter Hammers. gut einstudiert. 
In der Titelrolle bewährte sich M. Steland durch sein klang» 
schönes Organ, -während die schauspielerische Charakterisierungs- 
kunst hoch Wünsche offen ließ. Sie ist Käthe Russärt (Luise) 
eigen, die damit' Schönheit und Beseeltheit'ihres Liedes verbindet. 
E. Tröskow (der Fremde), stimmlich wieder sein Bestes gebend, 
nahm seine Rolle wohl allzu ernst. A. Griebel (Teufel) und 
W. Alsen (Wirt) schufen -mit feiner Zeichnung lebensvolle Ge- 
stalten. Auch die vielen Nebenrollen 4 waren durchweg gut besetzt, 
das Zeitkolorit gut gewahrt und in den farbenfrohen Bildern viel 
Naturpoesie eingefangen. Ä. Weber 

ßielefeld 

Konzerte. Die regelmäßigen Konzerte des Städtischen Orche- 
sters unter der Leitung von Musikdirektor Werner Gößling 
brachten im Dezember und Januar Bruckners Siebente .in der 
Originalfassung und das. d-moll-Klavierkonzert von Brahms, 'ge- 
spielt von Wilhelm Backhaus". Ferner spielte Hans Martin T h e o - 
.polddas Klavierkonzert A-dur von Liszt. Als wertvolle Neuigkeit 
wurde in Bielefeld zum ersten Male das „Flämische Rondo“ von 
Wilhelm Maler aufgeführt. Ein Abend war ganz der impressio- 
nistischen europäischen Musik gewidmet mit dem „Don Juan“ 
von Richard Strauß', -dem Violinkonzert op. 82 -von Glasunoff, döm 
„Bolero“ Rayels und einet sehr eindrucksstarken Wiederga'be von 
Mussorgskys „Bildern einer Ausstellung“ in der Instrumentierung 
von - Ravel. Als Solist dieses Abends wirkte der junge Violinvirtuose' 
-Miguel, Candela, dessen Temperament' und bravouröse Technik, 
besonders in Pagariinis „Etüden mit Variationen“ Bewunderung 
erregte. Das Hauptereignis des Konzertwinters war der Besuch 
Furtwänglers mit seinem Philharmonikern in der bis zum letzten 
Platz besetzten stimmungsvollen Rudölf Oetker-Halle. 

Ejne sehr feine stimmungsvolle 'Aufführung der Weihnachts- 
historie von Heinrich Schütz in originalen instrumentaler Besetzung 
bot der Musikverein der TStadt Bielefeld am zweiten Adventsonntag 
untefr der feinsinnigen Leitung von Dr. Hans Hoff mann. Als 
Evangelist zeigte sich Heinz. Marten als Meister des Schützschen 
Parlando-Rezitativs. An Chorkonzertenyst' ferner ein Wöihnachts- 
jkonzert des Bielefelder Kinder chors unter der Leitung von Fritz - 
Obers chelp zu erwähnen. Dieses Weihnachtsliedersingen des 
-Chors ist allmählich zu einer ‘ Einrichtung -geworden, die man in 
der Adventszeit in Bielefeld nicht missen möchte. Zum ersten Male 
sangen" hier lernet die Thüringer Sängerkpaben . Sie boten schlichte 
Volksweisen, aber auch ^anspruchsvollere v Werke wie die herrlichq 
fünfstimmige Bach-Motette „Jesu meine Freude“. Mit Dr. Brück 
(Oeynhausen) als Dirigenten brachte an einem weiteren Abend der 
Bielefelder Frauenchor u. a. Werke von Brahms und Otto Siegl. 

An einein Solistenabend im „Haus des Handwerks“ sang 
Marcel Wittris eh f in bunter Reihenfolge'Lieder und Arien, wobei 
Hans Vogt (Detmold) ihn begleitete. In einem Klavierabend er- 
spielte sich Eßy „Ney mit bekannten Werken von Schumann, 
Beethoven, Mozart und Schubert deiy Beifall ihrer bei uns immer 
sehr zahlreichen Hörergemeinde . 

Oper. Die stärkste Leistung unserer Oper in den letzten beidön 
Monaten .war Verdis Othello“ mit Lars Bölicke als Othello 
und Irene Höbink als Desdemona. Eindrucksvoll besonders 
Rudolf Schenkl als Jago. Musikdirektor Wernör Gößling hielt 
Solisten, Chor und Orchester fest zusammen und gestaltete die 
großen orchestralen Wirkungen des Werkes mit Temperament und 
sicherem Können. Dis Inszenierung Heinz Rückerts gab dem 
Geschehen starke dramatische Akzente und blutvollös Leben, die 
plastischen Bühnenbilder Max Hosenfeldts vermittelten mitunter, 
/jnalerische Eindrücke wie die, die wir von Bildern alter Meister" 
haben. 

Ferner erlebten Humperdincks „Königskinder“ mit Kurt- 
Eichhorn am Pult öine märchenselige Auferstehung. Gisela 
Sinerius und Hans Kampert belebten als Gänsemagd und 
Königssohn die etwas schwerflüssige Partitur durch munteres Spiel 
und -zartes Eingehen auf ,die Stimmung des Zauberwaldes. Die 
Inszenierung betonte den frohen FeSttrubel in Hella brunn. 
„Mignon“ mit Totiy Wingels in der Titelrolle, die ihr stimmlich 
und därstellerisch vorzüglich liegt, war ein starker Publikumserfolg. 
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Dem Reformator der Oper, Gluck, war zu seinem 150. Todes- 
tage eine Morgenfeier gewidmet, in der das Orchester unter Göß- 
lings Rührung die , Ouvertüren zur „Alces'te“ und zur „Iphigenie 
in Aulis“ spielte und Universitätsprofessor Dr. Körte (Münster) die* 
Gedenkrede hielt. Im Mittelpunkt einer anderen Morgenfeier stand 
das Leben und Werk Cosima Wagners. Der Leiter der Detmolder 
Festspiele, Otto Daube, sprach zu ihrem Gedenken. Orchester- 
darbietungenumrahmten seine Ansprache.^ Dr. Friedrich Lange 

Bochum ^ 

Leopold Reichweins planmäßiges Beginnen, die Gabenreihe 
seiner städtischen Meister- und Symphoniekonzerte fortlaufend, 
mit Werken jüngerer deutscher Komponisten zu durchsetzen, 
findet beim Publikum lebhafte Aufmerksamkeit und wird durch 
die geschickte Auswahl der Neuheiten weiterhin günstig beeinflußt. 
Besondere Förderung erfahren im Rahmen dieser Zielsetzung die 
österreichischen Tonsetzer. Da wäre zunächst Friedrich Rßi- 
dinger mjt seiner Eicliendorff- Suite zu nennen. Das fünfsätzige 
Werk, das nach der Dichtung „Aus dem.Leben eines Taugenichts 4 ' 
geschrieben wurde, ist kurzweilig und romantisch belebt zu Papier 
gebracht. Die verträumte Stimmung der Romanze und Elegie, 
sowie die graziöse Tonführung des Gavotteteils im alten Stil 
bereiteten dem Ohr einen Sondergenuß. Im Präludium und Rondo 
hingegen dominierte die unbeschwerte 1 Frische des rhythmischen 
Spiels der Linien. Reichweins Deutung ging den musikalischen 
Werten der Schöpfung mit überraschender Wendigkeit nach. Die 
Erstaufführung des in Wien lebenden Emil Kaiser zeigte den 
Charakter einer am Wagner- Stil gereiften, -linear und farbig sorg- 
sam gegliederten Arbeit, der dje plastische Nachgestaltung bestens 
zu Gesicht stand. 

In Karl Schäfer wurde ein oberfränkischer Komponist 
bekannt gemacht, dessen A-dur-Konzert für Klavier und Orchester 
zum Klingen kam. Die dreiteilige Neuheit zielt in ihren Eck- 
sätzen auf rhythmische Vielfalt spielerisch bewegter Themen ab, 
deren tiefere Auslotung zwar nicht' in der Absicht ihres Schöpfers 
liegt, die .aber im zeitweise motorischen Ablauf der Solo- und 
Begleitstimmenäußerung einen gegenwartnahen, erfrischend vor- 
wärts drängenden Zug deutlich werden lassen, der selbst vor kühnen 
Steilungen instrumentaler Architektonik nicht zurückschreckt. Die 
junge Münchener Pianistin Annemarie Heyne bewältigte den 
anspruchsvollen, tonartlich frei konzertierenden Part mit erstaun- 
lich sicherer Technik und gesundem Temperament. Im lang- 
samen Teil mit seiner zu breit angelegten Orchestereinleitung 
könnte die Künstlerin auch feinnervig betonte Anschlagswefte 
wirksam machen. 'Der tapferen Wegbereiterin des Stückes, und 
ihren trefflichen Helfern wurde herzlicher Dank gezollt. Die Ab- 
sicht Reichweins, durch das folgende Spiel' des/ D-dur-Konzert- 
Rondos für Klavier und Orchester von' Mozart den Hörer zum 
Vergleich beider Kompositionsstile anzuregen, verfehlte nicht ihr 
Ziel, da es Annemarie Heyne gut gelang, das schwebend Schwere- 
lose dieser klassisch spielerischen Musik herauszukehren.' Als 
örtliche Neuheit war weiterhin Spittas Partita für Orchester 
anzusprechen. Ihr lineares Netz ist sauber gesponnen und be- 
kommt durch geschmackvolle Klangverbindungen die anregende 
Note. Reichweins Deutung leuchtete die Gliederung des Satz- 
baues gewissenhaft ab und wußte durch Entfaltung innerer Werte 
die männliche Haltung der musikalischen Sprache betont zu unter - 
streicheii. Werner Egks spritzig-gewitzte Geigenmusik mit Or- 
chester gab Erwin Häusler Gelegenheit, am originellen Objekt 
seine geschliffene Technik zündend unter Beweis zu stellen. Schließ- 
lich bot das Orchester 'J. N. Davids Partita, deren absolute, aber 
uuch klangsinnlich beeinflußte Musik namentlich in den Mittel- 
sätzen und in der Krebs- Spiegel-Fuge des 3. Teils formal lebhaft 
interessierte. 

Bachs gr-moll -Fantasie und Fuge (Original für Orgel) wurde 
in Reichweins Bearbeitung für Orchester vorgesetzt. Diese ins 
Gewand eines Concerto grosso gekleidete Übertragung entsprang 
der Absicht, das Werk auch überall da erschließen zu können, wo 
eine Konzertorgel fehlt. Zum andern schuf Reichwein mit dem 
am Bachschen Instrumentierungsstil orientierten Übertragung - 
verfahren für die Spieler im Solo- und Tuttivortrag dankbarste 
Aufgaben künstlerischer Betätigung. Mag er bei Musikhistorikern 
kaum auf Anerkennung rechnen, können, dem naiven Hörer wird 
das feinfarbig abgesetzte, streng lineare Musizieren zum Herzen 
dringen. Während des 5. Meisterkonzerts lauschte man der un- 
gewöhnlich gediegen überfeilten Auslegung des d-moll-YioIin- 
konzerts von Sibelius, die Guila Bustabo begeisternd durch - 
führte. Zino Fraifcescat'ti hingegen, erntete im ( Verlaüf eines 
Symphönieabends mit Paganinis virtuos gespieltem D-dur-Konzert 
neue Lorbeeren. In der Reihe der übrigen symphonischen Gaben 
pflegte .Reichwein mit besonderer Liebe die großen Standwerke 
des klassischen und romantischen Zeitalters bis hin zu Bruckner. 
In diesem Rahmen begegneten wir auch Wilhelrti Strosse der 
Beethovens Violinkonzert und F-dur-Romänze leidenschaftlich be- 
wegt erstehen ließ. Als gefeierte Sänger kehrten bei uns ein: 


■ Ist ■ 

Mina Rode 

4L 

urteilt über die 

Jfr 

„Götz^Saiten: 


„Sehr bewährt: 

Darm E hält erstaunlich lange“ 

: Frankfurt, 9, 8. 37. 


Gerhard H ü s c h und J. M. H a u - 
schild. Wilhelm Kempff 
schließlich enthüllte durch mei- 
sterliches Klavierspiel die, letz- 
ten Schönheiten und Tiefen des 
c-moll-Konzerts von Beethoven, 
sowie etlicher Stücke kleineren 
Formats von Schubert, Brahms 
und Kempff. Das Gebiet 
der Kammermusik betreuten 
das Häusler- Quartett, die 
Städtische BläservereinigUng, die Vereinigung füt alte 
Haus - und Kammermusik, Arno Schütze und Hanna Menzel 
mit Stilkpndigkeit, gewohnter Gewissenhaftigkeit und seelischem 
Aufgeschlossensein. 

Vom Städtischen Musikverein, der mit dem Bochumer 
Männergesangverein in Arbeitsgemeinschaft steht, wurde unter 
Reichwein Beethovens (7-dur-Messe ausdrucksgesättigt ^ dar- 
geboten. Auch .die Gesänge für Frauenchor nßt Harfe und^ zwei 
i Hörnern von Brahms fanden eine reizvolle Wiedergabe. Anläßlich 
seines fünfzigjährigen Bestehens veranstaltete der Pauluskirchen - 
chor, den Berthold Schmiedeknecht seit dreiunddreißig Jahren 
verdienstvoll leitet und aus bescheidene^ Anfängen zu einem 
beachtenswerte^. Kulturträger entwickeln konnte, "seine Bach- 
Feier-durch Kantaten- und Motettenvortrag. Ein musikalisches 
Ereignis besonderer Prägung wurde das Hauptkonzert des Männer - 
gesangvereins „Gußstahlglocke“ (Werkchor des Bochumer Vereins) 
unter Rudolf Hoffma'nns Leitung, das zur imponierenden Deu- 
tung der' Völkskantate „Heiliges Vaterland“ von Philipp sieben- 
hundert Singende aufs Podium brachte. Sie gehörten außer dem 
veranstaltenden Chor noch dem Männergesangverein „Hüttenwerk 
Dortmund“, sowie den Kinderchören einer Dortmunder Mittel- 
und Bochumer Volksschule an. Der Schlußchoral des packend 
gebotenen Werkes mußte wiederholt werdep. 

In der Reihe der Kölner Operngastspiele kam den Aufführungen 
des „Rheingold“ und der „Meistersinger“ yon Wagner in erster 
solistischer Besetzung überragende Bedeutung zu. Max Voigt 


Duisburg 

Mancherlei Neues gab es in den Konzerten zu hören. Da 
erschien erstmalig Hans Gernot Klussmanns 2. Symphonie 
(d-moll), ein Werk, das sich dem Hörer keineswegs leicht erschließt. 
Besonders der 1. Satz ist schwer zu übersehen, während das 
Scherzo viel persönliche'" Eigenart aufweist und das Andante seiner 
charakteristischen Färbt und Formgebung wegen fesselt. Mit 
Jqßef Tönnes an der Orgel lernte man Fritz Reuters „Konzert 
für Orgel und Streichorchester“ kennen, ein dreisätziges, nach der 
Art alter Meister gebildete^, aber trotz flüssiger dominierender 
Behandlung des Solopartes etwas weitschweifiges Opus. Als voU- 
saftige Frucht modernen Chorschaffens erwies sich Hans Wedigs 
„Wessobrunner Gebet“, das in Frische 'der Erfindung, klarer 
Gliederung" und effektvoller Stimmführung zweifellos eine wert- 
volle Bereicherung der einschlägigen Literatur bildet^ Im letzten 
Hauptkonzert wurde dem Schaffen des früher in Krefeld tätigen 
Rudolf Siegel ein breiterer Raum gewährt. Neben dem dankbaren 
und gutgesetzten Apostatenmarsch und der hübschen, humor- 
vollen Orchestereinleitung zum 2. Akt der Oper „Herr Dandplo“ 
hörte man als Neuheiten drei kurze geistvolle Orchester-Intermezzi 
in apartdm Klanggewande- und die durch Eigenart dör Form wie 
durch feine Stimmungen gleich überraschenden „Kanonischen 
Duette für Alt und Bariton mit Orchester“ (Soli: Eya Jürgens 
und Arno Schellenberg). Besonders tiefgehenden Eindruck 
hinterließ die wundersame Lyrik und reife Kunst des nach Eichen- 
dorffs Worten geschaffenen „Einsiedlers“. Der seine’ Werke selbst 
dirigierende Tondichter zeigte sich in allen Stücken als Meister 
der kleineren Form und wurde herzlich gefeiert. Generalmusik- 
direktor Otto Volkmann Ergänzte dies ansehnliche Aufgebot von 
Zeitgenössischem durch die ausgepichnete und tiefschürfende Aus- 
legung der „Fünften“ von Bruckner, die vitale und straffe Wieder- 
gabe von Mozarts Fs-dur- Symphonie und eine still volle Aufführung 
der Brahmsschen Haydn- Variationen. Von den Solisten wurde ganz 
besonders Ria Ginster .gefeiert. 

Zum' ersten Male erschien in -Duisburg Frankreichs Meister- 
pianist Alfred Cor tot und efntete mit der schlichten Souveränität 
seiner geist- und kulturvollen Nachschöpfungen stürmischen Er- 
folg. In der „Gemeinschaft -der Musikfreunde“, 'die sich in den 
wenigen Jahren ihres Bestehens einen festen Platz im Duisburger 
Musikleben erworben hat, eröffnate Edwin ‘Fischer mit einem 
ebenfalls bedeutenden Programm und glänzender Durchführung 
die Saison. Ihm folgte die weithin bekannte, in Duisburg ansässige 
Sopranistin Amalie Merz-Tunner mit einem fesselnden Lieder- 
abend, der durch die Fülle selten gehörter Gesänge von Schubert, 
Brahms und Wolf und deren reife. Ausarbeitung seitens der Sänge- 
rin und ihres ausgezeichneten Begleiters Otto Volk mann seine 
besondere Note erhielt. v Paul Tödten 
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Öom Muftfaßenmatfi 

Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Job. Nep. Davidr Nun freut Euch lieben Christen g’mein^ 
Vier Sätze für Bläser. 

-Aus der Choralmelodie „Nun freut Euch. liehen Christen g’mein“ 
formt J. N. David vier Sätze für drei Trompeten, .Flügelhorn, 
Tenorhorn, Bariton, Baß, drei Hörner, Posaune und Pauken. 
Die Bestimmung für den praktischen Gebrauch beim Turmblasen 
ist offensichtlich. Gerade für den immer stärker wieder auf- 
koinmenden Brauch der festlichen Blasmusik sind solche Ausgaben 
wünschenswert und höchst notwendig. Die reiche Satzkunst von 
J. N. David bewährt sich auch hierbei wieder. Besonders kühn, 
aber auch zwingend ist die Verarbeitung der Choralmelodie in 
einem Ostinato, und zwar in einem doppelten Ostinato von Pauken 
und Trompeten. Friedrich Herzfeld 


Edition Steingräber. 

Johann Strauß: Rosen aus dem Süden, op. 388. Übertragung* 
auf zwei Klavieren zu vier Händen von Willy Reh her g. 

Bei allem Bedenken gegen die heute umgehende Bearbeitungs- 
wut muß man der vorliegenden Bearbeitung aus vollem Herzen 
zustimmen. Die Sehnsucht der vierhändigen Klavierspieler nach 
heiterer Kost kann nur recht schwer befriedigt werden, aber nicht 
schöner als mit diesem unsterblichen Walzer. Der Satz von Reh- 
berg für zwei Klaviere ist mit aller Sparsamkeit und ohne alle 
Hinzufügung von Virtuosenhaftenü bearbeitet. Von der Über- 
zuckerung mit Lisztschen Rauschklängen findet sich keine Spur. 
Der Satz ist iha Gegenteil prachtvoll sauber und klar. Ein schönes 
Geschenk für die, die gern auf zwei Klavieren spielen. 

Friedrich Herzfeld 

Musikverlag Tonger, Köln. 

Kurt Lißmann: Der ewige Kreis. 

Lißmann hat sich für seine Kantate gedankentiefe Gedichte 
von E. du Vinage, Friedrich Hölderlin, Friedrich Hebbel, Lord 
Byron und Shakespeare zusammengestellt. Die Worte dieser er- 
habenen' Geister durch Töne zu erhöhen oder sich auch nur auf ihre 
Gedankenebene zu erheben, ist natürlich eine^ der gewaltigsten 
Aufgaben, die sich ein Tonschöpfer stellen, kann. Lißmanns Ton- 
sprache ist klar in kurze Perioden gegliedert. Vielleicht wider- 
spricht das ein wenig den großen Bogen, die Anfang und Ende, 
das Ganze wie das Einzelne zu einer zwingenden Einheit gestalten — 
wie sie z. B. in Shakespeares Gedicht vom „Raub der Schönheit“ 
so ewig gültigen Ausdruck gefunden haben. Das Orchester hat 
Lißmann recht polyphon gesetzt. Der Chor dagegen bereitet keine 
sonderlichen Schwierigkeiten. Der Klavierauszug ist wohl gleich- 
zeitig als Partitur gedacht. Friedrich Herzfeld 


Erfahrener Kapellmeister- Dirigent 

mit Staatsprüfung, Pg. u. S.A.-Führer,rout. in allen Fächern, z. Zt. Sender 

sucht sich sofort oder später zu verändern 


Kurorch. angenehm. Ausführl. Offerten unter G 17 atvAllgem. Musikzeitung, Berlin-Südende 


I Konzertdirektion G. A. Backhaus, Berlin W 9 I 


lyieistersaal 


Freitag, den 29. April, 20 Uhr 


otto Maier 

■■■■■■ Mozart / Chopin / Liszt: Sonate h-moll I 


MHT Konzertdirektion R. Vedder, Berlin Hi 

Meistersaal Sonnabend, 30. April, 20 Uhr 

SchleMichalke 

J.S. Bach 

Mitw.: Lieselotte Grooß (Volfcsoper). Das Kleist-Quartett 

■■H Karten zu l—ß RM. bei Bote & Bock, Wertheim,, Abendkasse HHHI 


Verlag Ries & Erler, Berlin. 

Ludwig Lür man : F e s 1 1 i c h er A u f kl a n g für großes Orchester op. 1 5 . 

Lürmans knappes Werk — es dauert nur 3 1 / 2 Minuten — ist 
bei verschiedenen festlichen Gelegenheiten der letzten Zeit mehr- 
fach gespielt worden. Es zieht seine Wirkung aus dem brausenden 
Orchesterbrio, wie es Richard Strauß so meisterhaft entwickelt hat. 
Nur ist die Instrumentation nicht so gleisnerisch, sondern eher 
brahmsisch, massig und herb gehalten. ~ Bei der Knappheit der 
Ausmaße war natürlich keine andere Form als A-B-A möglich. 
Das Werk will etwas ähnliches sein wie der Sangesgruß unserer 
Chöre. Friedrich Herzfeld 

Verlag F. E. C. Leuckart, Leipzig. 

Josef Rheinbetger: Zehn kleine Stücke für Orgel. 

Als Späte Auslese kommen diese kleinen Orchesterstücke 
Rheinbergers ans Tageslicht. (Herausgegeben von Karl Hoppe.) 
Sie sind wie alles von Rheinberger höchst sauber gearbeitet und 
erfüllt von ansprechenden Einfällen. Den. Unterschied von seiner 
flachen Kontrapunktik zu der Bachs spürt man natürlich besonders 
deutlich an dem Trio „0 Haupt voll Blut und Wunden“, ja er 
offenbart sich hier bis zum Erschrecken. Gewiß war Rheinberger 
am stärksten in kleinen, dem. Lyrischen zuneigenden Stücken. 
Aber auch da fehlt ihm selbst der leiseste Hauch eines genialen 
Funkens. Für den Gebrauch im Gottesdienst und für Lehrzwecke 
werden diese Stücke indessen vorzüglich zu verwenden sein. 

Friedrich Herzfeld 

Verlag Anton Böhm & Sohn, Augsburg und Wien. 
Joseph AÄrens: Passamezzo und Fuge g-moll für Orgel. Prälu- 
dium, Arie und Toccata' a-moll für Orgel. Zu Bethlehem 
geboren. Für Orgel. 

Aus den Werken von Joseph Ahrens spricht ein völlig eigener 
Orgelgeist. In der .Mystik seiner Tonsprache lifegt viel Klarheit 
und Helle. Bewunderswert kühn sind z. B. die Themen der Toccata 
und der gr-moll-Fuge. Ahrens geht abseits vom alltäglichen Wege 
und sucht dennoch nicht etwa krampfhaft das Ungewohnte. Seine 
eigene Art. überzeugt gerade darum.' Friedrich Herzfeld 

Verlag Kistner & Siegel, Leipzig. 

Hermann Shfton: Der Weg über die Heide. 13 Löns-Lieder mit 
Klavierbegleitung. 

Schon wieder Löns-Lieder? ruft der Betrachter zunächst er- 
schrocken aus ! Bei näherer Beschäftigung entpuppen sich Simons 
Lieder freilich als glänzend ausgewogene, melodisch ganz volks- 
nahe, harmonisch reine' Gebilde, die 'dem natursuchenden Schaffen 
des Berliner Komponisten zur Ehre gereichen. Wort' und Weise ver- 
binden sich hier ungezwungen zur Einheit. Dr. Richard Petzoldt 

Oxford University Press, London. 

William Walton: ,Under the Greenwood-Tree‘ (The words by 
William Shakespeare, set to music by W. Walton). 

Die leichtfüßige Vertonung wird in dem Film „As you like it“ 
stimmungsvoll „alt“ wirken, kommt aber zugleich den Anforde- 
rungen entgegen, die das Publikum an ein Filmlied stellt. 

Ernst Boucke 

Bärenreiter- Verlag, Kassel. 

Cesar Bresgen: Sonatine für Altflöhe und Klavier op. 18,2. 

Die Sonatine ist in jenem spielerischen Geist gehalten, der seit 
je das Vorrecht dieser zyklischen Form ist und zudem ganz be- 
sonders dem Stilausdruck des neuerdings stärker beachteten jungen 
Komponisten entgegenkommt. Sie besteht aus drei Sätzen: linien- 
klaren Variationen über „Der Winter ist vergangen“, einem knapp 
bemessenen Mittelteil und einem rhythmisch bestimmten, baju- 
varische Tanzelemente beschwörenden Schlußsatz voll diesseitiger 
Lebensfreude. Als Beitrag zur zeitgenössischen Blockflötenliteratur 
sehr beachtenswert. Dr. Richard Petzoldt 

&leitie Mitteilungen 

Prof. E. N. v. RSznicek bittet uns um folgende Mit- 
teilung: Im Jahre 1933 komponierte ich eine Ouvertüre 
„Befreites Deutschland“.- Die Partitur und Orchester- 
stimmen kann ic'h nicht 'mehr finden und vermute., 
daß ich dieses Material damals an irgendein Orchester 
oder einen Dirigenten, vielleicht durch Vermittlung 
des damaligen Dirigenten des Deutschlandsendera, 
Lindner, geschickt habe. Die betreffenden Orchester- 
vorstände oder Dirigenten, die in Betracht kommen 
könnten, möchte ich herzlichst bitten, in ihrer Biblio- 
thek naehzusehen und mir e.ventuell das genannte 
Material auf meine Kosten zurückzuschicken. 

Das Programm des Internationalen Musikfestes 1938 des 
ständigen Rates für die Zusammenarbeit der Komponisten (Stutt- 
gart 15. — 23. Mai) sieht drei Orchesterkonzerte (Werke von 
Marcel Poot, Wladigeroff, Conrad Beck, Alfred Irmler, Rou§sel; 
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Badings, Bangström, Georg Schumann, Erik Tarp, Gentebruck; 
^Alexander Moyzes, Trapp, Alfano, Bliß, Sibelius), drei Kammer- 
konzerte (Kallstenius, Linnata, Banta, Szymanowski, Ibert; 
Burkhard, Lothar, Papandopulo, Poradowski, Oboussier; Leukauf, 
Brustad, Gram, Thorsteinson, Pfitzner), ein Chorkonzert (Kluß- 
mann, Heinz- Schubert, Kaminski, Kodäly) sowie drei Opern- 
abende („Der Cid“ von Cornelius; „II Diavolo nel Campanile“ 
von Lualdi, „La favola di Orfes“ von Casella, „II finto d’ Arlec- 
chino“ von Malipiero“; „Enoch Arden“ von Gerster) vor. .Die 
musikalische Gesamtleitung des Festes liegt in Händen von 
Generalmusikdirektor Herbert Albert, mehrere Werke werden 
von den Komponisten dirigiert. Veranstalter des Festes sind die 
Württembergischen Staatstheater (Generalintendant Deharde). 

Nach dreijähriger Pause veranstaltet die Neue Schütz- Gesell- 
schaft am 21. und 22. Mai in Frankfurt a. M. wieder ein Heinrich 
Schütz-Fest. Es finden fünf Konzerte im Börner, im Saalbau, in 
der Katharinenkirche und im Befektorium der Karmeliterkirche 
statt. Neben Werken von Schütz sind solche seines Lehrers 
Gabrieli und des lange in Frankfurt tätig gewesenen Johann 
Andreas Herbst vorgesehen. 

In Kottbus schloß sich auf Anregung der DAF. und der 
NS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ eine Lausitzer Musik- 
gemeinschaft zusammen. In ihr sind die Städte Kottbus, Forst, 
Sorau, Krossen, Senftenberg, Spremberg, Finsterwalde und Lübben 
vertreten. Durch gemeinsame Planung der Veranstaltungen und 
gewisse Sicherheiten durch die Städte ist r ein intensiveres Musik- 
leben der Lausitz zu erwarten. 

Von 25. — 30. April findet in Hamburg ein Bruckner-Fest statt. 
Es beginnt mit einem Symphoniekonzert unter Leitung von Eugen 
Jochum und bringt am 26. einen Kammermusikabend des Hanke- 
Quartetts und des Hamburger Staatschors, am -27. ein weiteres 
Symphoniekonzert unter Leitung von Volkmar Andreae (Zürich), 
am 28. ein Kirchenkonzert mit dem Chor der Staatsoper in der 
St.-Michaeliskirche und am 29. ein drittes Symphoniekonzert unter 
Eugen Jochum. Den Abschluß bildet am 30. April eine Festauf- 
führung von „Boris Godunow“ ( ! — Die Schriftleitung) unter Eugen 
Jochum in der Staatsoper.' 

Fm Bahmen der Wiener Kunstwochen wird vom 27. Mai 
bis zum- 11. Juni ein internationaler Wettbewerb für Gesang, 
Klavier und Holzblasinstrumente durchgeführt, dessen Schirmherr- 
schaft u. a. Beichsstatthalter Dr. “Seyß-Inquart 'übernommen hat. 
Als Preisrichter wirken Prof. Dr. Orel (Wien), die Generalmusik- 
direktoren Hermann Abendroth und Hans Knappertsbusch, Prof. 
Nordio (Bologna), Ernst v. Dohnäny (Budapest), Georges Georgescu 
(Bukarest), Josef v.* Turczynski (Warschau), Lola Bossan (Paris) 
u.a. mit. Der Wettbewerb soll besonders begabten jungen Künstlern 
den Weg an die Öffentlichkeit erleichtern. Dip Auswahlprüfungen 
beginnen am 27. Mai, dip öffentlichen Hauptprüfungen am 3. Juni. ' 

pccfonobHotfiridjlcn 

Der Kölner Musikschriftsteller und Universitätsdozent Biblio- 
theksrat Dr. Willi Kahl wurde zum nichtbeamteten a. o; Professor 
in der Philosophischen Faluktät der Universität Köln ernannt. 

Der Opern- und Konzertdirigent Dr. Julius Maurer wurde 
fünfzig Jahre alt. 

In Paris starb im Alter von fünfundsechzig Jahren der berühmte 
russische Opernsänger Fedor Schaljapin. Damit ist ein Großer aus 
der alten Sängergarde von den Brettern, die die Welt bedeuten, 
abgetreten. Schaljapin war mehr als bewunderter und reich be- 
lohnter Besitzer einer der schönsten und ausdruckkräftigsten Baß- 
stimmen der Opernwelt. Seine hinreißende Darstellungsgabe vor 
allem begründete den fast einzigartigen Erfolg seiner Laufbahn. 
Charakterrollpn wie Boris Godunoff, Mephistopheles in Gounods 
„Margarethe“, aber auch Mozarts Leporello fanden in ihm ihren 
unvergleichlichen Gestalter. Es war nur folgerichtig, wenn er, 
der Meister der charaktervollen und phantastischen Maske, sich 
in seinen Mußestunden der Bildhauerei hingab. Diesem Grand- 
seigneur der Kunst, der im Dienste des Werks Bühnen und Kapell- 
meister diktatorisch beherrschte^ kam aus kleinsten Anfängen. 
Hunger und Not der Jugend begleiteten den Weg des georgischen 
Bauernsohns aus Kasan. Als Handwerker und Lastträger hat er 
gearbeitet; Er wurde Kirchenchorsänger und stieß dann ohne 
eigentliche künstlerische Ausbildung zu einer reisenden Operetten- 
truppe. In Tiflis machte er den Sprung zur Oper, 1899 wurde er 
an der kaiserlichen Oper in Petersburg angestellt. Seit 1901 
gastierte er auch im Ausland mnd stieg schnell in Europa und 
Amerika zum- gefeierten Star empor, dessen Gagen diejenigen 
Carusos noch übertrafem 1923 verließ er Bußland endgültig (die 
Bäte entzogen ihm darauf den Titel „Künstler des Volks“ wieder) 
und ließ sich in Paris nieder. Seine besondere Vorliebe galt Tirol, 
wo er in Kitzbühel ein Landgut besaß. Innerlich blieb er aber 
der seiner Heimaterde verhaftete russische Mensch und aus diesem 


Sigfrid Walther Müller 

Gohlifcr 

Schloßmufik 

für Kleines Orchefter 

Allegro - Adagio - Menuett - Largo - 
Besetzung: 

2 Oboen, 2 Hörner, Violine I, Violine II, 
Bratsche, Violoncell, Kontrabaß 

Für Serenaden im Freien und Aufführungen in kleineren 
Räumen genügt folgende Mindestbesetzung: 4Violinen I, 
4 Violinen II, 2 Bratschen, 2 Violoncelle und 1 Kontrabaß 

Spieldauer 22 Minuten 
Partitur RM.6.— 

Sigfrid Walther Müller treibt in sprühender Musizier- 
laune ein ganz entzückendes geistreiches Spiel voll 
Witz und Anmut,, sch lägt aber in den langsamen Sätzen 
in schöngeschwungenen Oboemelodien auch besinn- 
lichere Töne an. Feinster Klangsinn und sicheret Form- 
gefühl zeichnen das Werk in gleichem Maße aus. Es 
sind vier Sätze, die schon in der Besetzung das klassi- 
sche Vorbild nicht verleugnen, sich aber auch sonst 
zu allerlei guten Geistern der Vergangenheit und Ge- 
genwart bekennen. Ein frisches, einfallsreiches Musi- 
zieren, das sich durch seine heitere Ungezwungenheit 
den starken Beifall der Hörer errang. 

+ 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

ßreitkopf & Härtel in Leipzig 
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Lebensgefüht':2og er' noch immer die-Kraft zur hinreißenden Wir- 
< kungskraft seiner ungebrochenen Darstellungskunst auch nachdem 
' die "Stimme viel vön ihrem ursprünglichen Glanz verloreq .hatte. 
I Schalj ap in veröffentlichte Memoiren (auch deutsch erschienen) und 

einen Band „Man and Mask“. 'Erinnerungen bergen auch die zahl- 
reichen von ihm besungenen Schallplatten. 

Ufientec unö lOpet 

Dortmund. Das Stadttheater Dortmund hat die Oper „Wera“', 
Text und Mußik von dem Münchener Komponisten Ernst Schiff- 
mann, für die Spielzeit 1938/39. zur Uraufführung angenommen. 

Dresden. Die Uraufführung der neuen Oper von Richard 
Strauß, „Daphne“, vibrd -am 22. Oktober in der Sächsischen 
Staatsoper stattfinden. Die beiden Hauptrollen werden Margarete 
Teschemacher und Torsten Ralf übernehmen. 

Mailand. Mit ansehnlichem Erfolg führte die Scala erstmals 
die dreiaktige. Oper „Proserpina“ von Renzo Bianchi auf. 

New York. Zum erstenmal im amerikanischen Rundfunk ver- 
breitete die National Broadcasting Company am Karfreitag 
Wagners „Parsifal“ ungekürzt von der New Yorker Metropolitan 
i Oper aus im 'ganzen Landet Den Parsifal sang Lauritz Melchior, 
die Kundry Kirsten Flagstad. Am Ostersonnabend wurde eben- 
falls ungekürzt „Tristan und Isolde“ mit Melchior und Flagstad 
übertragen. 

Paris. Zum 10Q. Geburtstage von Georges Bizet am 25. Oktober 
dieses Jahres soll in Paris eine Reihe von Bizet-Feiern statt- 
finden. Die .beidep staatlichen Opernhäuser wollen Neuein- 
studierungen'' von Opernwerken Bizets vornehmen. 

$on3ect4tad)tid)ten 

Berlin. Am 23. Mai leitet Volkmar Andreae (Schweiz) ein 
Sonderkonzert der Herliner Philharmoniker. Am Reger -Fest der 
Berliner Kunstwachen ist das Orchester mit zwei Konzerten unter 
Schuricht (Solist: Kulenkampff) .und Hermann Abendroth 
(Solist: Alfred Höhn) beteiligt. Die traditionellen Schloßkonzerte 
im Schlüterhof finden unter Leitung von Hans v. Benda am 8., 
15., 17., 21., 23-., 27. und 30. Juni statt. 

— Die Königsberger Singakademie wird die Reichs- 
haupfstadt besuchen und unter Leitung ihres Dirigenten Hugo 
Hartung am 23. April in der .Alten Garnisonkirche die, A-molL 
Messe von Joh. Seb; Bdch mit .dem Landesorchester aufführen v 

— Der Kunst -Dienst beabsichtigt im Laufes der Sommer- 
monate im Schloß Schönhausen Sonntags -Nachmittagsjkonzerte 
zu geben. Ulrich Gensichen von der Volksoper hat die künstle- 
rische Leitung dieser Veranstaltungen übernommen. Die Themen 
v der- ersten ^Konzerte lauten: „'Wiener Klassiker“, „Hausmusik des 
18. Jahrhunderts“, „Alte Musik auf Holzblasinstrumenten“. Die 
interessante Veranstaltungsreibe* begann am Ostermontag. 

— > Der Arbeitskreis für Neue Musik veranstaltete in den 
letzten Wochen drei Abende, von denen die Gedenkfeier für 
Debussy bereits an dieser Stelle (AMZ. Nr. 15) besprochen wurde. 
A m 21. März fand ein Abend statt, an ‘dem 'folgende Werke zur 
Aufführung kämen: Erich Thabe, Streichquartett; E. L. v.Knorr, 
Sonate für. Violine und Klavier; B61a Bartök, fünfzehn ungarische 
Bauerntänze; Willy Burkhard, Sonatine für Violine und Klavier; 
Rudolf Petzold (Köln), .Streichquartett. Ausführende waren Lili 
Friedemann (Violine), Edith Picht-Axenfeld (Klävier) und das 
Friedemann- Quartett. Am 4. April fand, ein Abend statt, der neue 
italienis che und deuts che Musik gegenüberstellte . Folgende Kla vier- 
werke kapaen zur Aufführung: C. Jachino, Intermezzo; D. Napo- 
letano, Estratti musicali; Casella, Toccata; ferner Lieder von 
Pietro Cimata, Balvatore di Staso, K. L. Müller und J. Var- 
schi n, Ulf Scharlaus Sonate füf Flöte und Klavier, Dietrich 
Erdmanns- Sonate für Violine und Klavier. Träger des Abends 
waren Maria Napoletano (Neapel), Klavier, Paula Geller (Gesang), 
Kate Grandt (Violine), Ulrich Gensichen (Flöte). Als Liedbegleiter 
wirkte Friedpich Wilke mit, die beiden Instrumentalwerke wurden 
von den Komponisten begleitet. 

Insterburg; Gerhard Wieme'r brachte mit seinem Oratorien- 
Verein Haydns „Schöpfung“ zur’ erfolgreichen und eindrucks- 
starken Aufführung: 

Jena. Um die nachgelassenen Kompositionen Willy Eicke- 
meyers seinen Freunden und Schülern nahezubringen, hatte Frau 
L. Eickemeyer-v. Bardeleben zu einem Konzert geladen. Die kon- 
trapunktisch streng geführten, charakteristischen und poetischen, 
technisch schwierigen Werke wurden von Eva Eickemeyer (Sopran) 


mit Lothar Kirsten am .Flügel, Horst Gfebhardi, Fritz Löbnitz 
(Klavier) und Karl'Pross (Violine) hingebungsvoll und mit schön- 
stem Gelingen geboten. Die Lieder haoh Gedichten von Lulu 
,v., Strauß und Torney (welche anwesend war), werden demnächst 
in Erfurt gesungen. Die Klaviersoli aus. „Erlebtes und Erträumtes“ 
und die Klavier-Violinsonate bilden eine wertvolle Bereicherung 
der heutigen Kammermnsikliteratup. 

Papis. Die im Vorjahr gegründete Sing- und Spielgemeinschuft 
„La Cantate^ führte unter ihrem Leiter Jacques Mono d die Bäch- 
Kantaten „Weinen, 4 Klagen“ und „Christ lag in Todesbanden“ 
sowie das cZ-moll-Cembalokonzert auf. Ausführende und Zuhörer 
setzten sich vorzugsweise aus Studenten zusammen. 

Philadelphia (USA.). Unter Leitung seines ständigen Diri- 
genten N. Lindsay Norden brachte das Germantown Orchestra 
im 2. Konzert ddr Saison 1937 — 38 Werke, von Bach, Schubert, 
Wagner, Bizet, Sibelius („Finlandia“), Holtermann und Norden 
zur Aufführung. 

Sofia. Einige hervorragende deutsche Konzerte erfreuten in 
der letzten Zeit die Ausländsdeutschen und das kunstverständige 
Publikum Sofias. Besonders begrüßt wurde das Kammerorchester 
der Berliner Philharmoniker unter Leitung des Generalmusik- 
direktors v. Benda. Auch das Konzert des Dresdener Fritsche- 
Quärtetts war' ein seltenes Erlebnis für- Sofia. Ein Gastspiel der 
Dresdener Oper mit dem „Ring des Nibelungen“ steht bevor. Die 
bulgarische Oper hat vorläufig nicht die Möglichkeit, aus eigenen 
Kräften an die Aufführung solcher Werke heranzugehen. 

, . üünftkcfmfen 

Die „Variationen und Fuge über ein eigenes Thema“ von 
Werner Trehkner, die der Komponist im letzten Städtische^ 
Symphoniekonzert am 7. April in Oberhausen zur Aufführung 
brachte, hatten vor kurzem in Helsinki unter Leitung d,es Präsi- 
denten^ der Reichsmusikkammer,- Prof. Dr. Raa b.e, einen so 
großen. Erfolg, daß sie von ihm wiederum für sein Symphonie- 
konzert in Rom angesetzt wurden. Das Konzert, das ebenfalls , 
am 7. April stattfand, übertrug der italienische Rundfunk. 

Prof. VYalter Niemann (Leipzig), der im vergangenen Konzert- 
winter in fast allen deutschen Sendern aus eigenen KlavierVrerkeir 
-spielte, gab mit bedeutendem Erfolg in Leipzig (Gohliser Schlöß- 
chen) zwei (Richard Wagner -Verband Deutscher Frauen, KdF.), 
in Detmold (KdP.) einen Klavierabend aus eigenen Werken, wobei 
seine beiden neuesten Klavierwerke — „Musik für ein altes Schlöß- 
chen“, „Rokoko “-Balletfsuite — zum. Vortrag gelangten. Die 
Kammerorchester-Fassung- seiner ,,Rokoko“-Ballettsuite kam im 
Augsburg-Münchener Reichssender (Leitung : Dr. Max. Herre) zur 
IJr- und im Sender London' Regional zur englischen Erstauf- 
führung. 

Das „Oratorium der Arbeit“ von Georg Böttcher steht vor 
seiner 175. Aufführung. Neuerdings wird Cs in Bochum, Gaggenau, 
Ludwigshafen und Arnsberg / (Westf.) aufgeführt. 

.Der Pianist Giuseppe Piccioli spielte mit großem Erfolg in 
Budapest Thema und Variationen von Martucci und eine Burlesca 
eigener Komposition. 

Das neue Violoncellokonzert von Max Trapp wird Ludwig 
Hoelscher in Dresden und beim internationalen Musikfest in Stutt- 
gart .spielen. 

Karl Böhm wurde eingeladen, bei den diesjährigen Salzburger 
Festspielen Operngastspiele zu 'dirigieren. 

Die „Isländischen Tänze“ von Jön Leifs brachte, das Loh- 
orchester in zwei, Konzerten für die Hitler- Jugend zur Aufführung. 
Generalintendant Dr. War tisch sprach über die Persönlichkeit 
des Komponisten. Die Zuhörerschar brachte den Werken begei- 
sterten Beifall entgegen. 

Ein 'neues Violoncellokonzert voii Walter Lampe, das Ludwig 
Hoelscher mit den Münchener Philharmonikern, unter Leitung 
von Hausegg.er, im Dezember 1937 zur Uraufführung brachte, 
erscheint nunmehr im Druck. s 

Hugo Distier wird in Stuttgart den „Tierbilder“-Zyklus für 
gemischten Chor von* Fritz Büchtger zur Aufführung bringen. 

Roderich v. Mojsisovics’ „Tstrianische Serenade“ für kleines 
Orchester op. 87^ -die im Reichssender München unter Kapell- 
meister List zur Uraufführung kam, wurde vpn Radio Wien an- 
genommen. 

In Dillingen a. d. Donau wurde die dramatische Legende „Die 
Fahrt des Columbus“, Text und Musik von J. Grad, mit großem 
Erfolg aufgeführt. 

Von Jean Fr an$aix wurde in Paris ein Quartett für Saxophone 
uraufgeführt. 
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Symphonifcbe Wcrhc 

JOHANN NEPOMUK DAVID 
Partita für Orchester 
Symphonie in a-moll. Werk 18 

GOTTFRIED MÜLLER 

Variationen u. Fuge über „Morgenrot, Morgen- 
rot“ für großes Orchester. Werk 2 
Abschied von Innsbruck. Kleine Musik für 
Kammerorchester. Werk 6 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Gohliser Schloßmusik für kleines Orehester 

GÜNTER RAPHAEL 

Variationen über eine schottische Volksweise 

für kleines Orchester. Werk 23 

InftrumentaUKammermufik 

KARL BLEYLE 

Streichquartett in a-moll. Werk 38 

HELMUT BRÄUTIGAM 

Sonate für Klavier. Werk 6 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Trio in G-dur für Violine, Viola und Violoncell 

JOHANNES ENGELMANN 

Sonate für Violoncell allein. Werk 35 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Sonate für Flöte allein. Werk 9a 

GÜNTER RAPHAEL 

Sonate in e-moll für Violine und Orgel. Werk36 

OTHMAR SC HOECK 

Sonate für Baßklarinette und Klavier. Werk 41 

KURT THOMAS 

Sonate Nr. 2 in B-dur für Violine und Klavier 
Werk 20 

HERMANN ZI LCHER 

Klaviertrio in e-moll. Werk56 


Inftrumentalhoozerte 

KURT ATTERBERG 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 37 

KARL BLEYLE 

Konzert für Violoncell und Orchester. Werk 21 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Konzert für Flöte und Orchester 

KARL MARX 

Konzert für Violine und Orchester. Werk 24 

KURT THOMAS 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 30 

HERMANN ZILCHER 

Konzertstück für Flöte über ein Thema von Mozart 
Werk 81 

VohaUKammermufih 

KARL BLEYLE 

Vier Lieder für eine hohe Singstimme und 
Streichquartett oder Klavier. Werk 43 
Minnelieder nach Heinrich v. Morungen für 
Bariton und Streichquartett. Werk 44 

ROBERT KELDORFER 

Drei Kammerlieder aus <Jer Lyrik des Li-Tai-Po 

für Bariton, Streichquartett und Klavier. Werk 5 

OTHMAR SC HOECK 

Wandersprüche. Liederfolge nach Eichendorff 
für Tenor oder Sopran mit Instrumenten. Werk 42 

HERMANN ZILCHER 

Marienlieder f. Sopran u. Streichquart. Weck 52 

Lieber mit Ordicftcrbegleitung 

KARL BLEYLE 

Graf Ugolinos Tod (Aus Dantes Göttlicher 
Komödie, Die Hölle, Gesang 33) für Bariton und 
Orchester. 

LI LO MARTIN 

Vier Lieder für eine Singstimme und kleines Or- 
chester. Werk 3 

Vier Lieder an die Mutter für hohe Singstimme 
mit Orchester. Werk 4 
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Von Dr. Kurt Schienger, Königsberg Pr. 


Die dringende Frage nach gutem Bläsemachwuchs für 
die Orchester und die selbst in Musikerkreisen -zu findenden 
Unklarheiten über die Grundlagen und Schwierigkeiten in 
diesem weiten und wichtigen Gebiet der' Musikausübung 
lassen 'es geeignet erscheinen, daß es auch ‘dem Nichtbläser 
näher gebracht wird als es zumeist der Fall ist und war. 

Die gesamte Bläserfrage wurde durch die große tech- 
nische und klangliche Entwicklung, des Orchesterspiels seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts allmählich immer mehr 
in den Vordergrund gerückt. Aus den im heutigen Sinne 
mehr oder weniger als Liebhaberorphester anzusehenden 
Klangkörpern des' 18. Jahrhunderts wurden die' Berufs- 
orchester wie wir sie heute kennen. Außerdem entwickelte 
sich aus- dem Streichorchester mit einigen verhältnismäßig 
unwichtigen Bläsern der frühklassischen Zeit unser modernes 
Orchester, das neben den eigentlichen Grundfarben' imBläser- 
klang, bestehend aus-*2 Flöten, 2 Oboen, -2 Klarinetten, 2 Fa- 
gotten, 2. Hörnern und 2 Trompeten (eventuell Posaunen), 
die ganze Farbenskala des Wagner-Strauß-Orchesters hat. 
So wurden z. B. aus den Tonika-Dominant-Stimmen für 
Hörner und Trompeten selbständige große Partien, die an 
technischer und tonJicher Wendigkeit den Streicherstimmer), 
um nichts nachstanden, ja in vielen 'Fällen diese an Schwie- 
rigkeit übertrafen, abgesehen davon, daß jeder Bläser voll 
für seine Stimme verantwortlich ist, während bei den Strei- 
chern immerhin doch ein durch den Stimmführer ent- 
schiedenes Ensemblespiel durchgeführt wird. 

Die hohen Anfofderungen an körperliche und geistige 
Bereitschaft des Bläsers im modernen Orchester zwangen 
dazu, die Bläser über die zumeist in der Stadtpfeiferei er- 

z 1 ) Ausführliche Literaturangaben und physiologisch-pädagogi- 
sche Untersuchungen vgl. K. Schienger: Eignung zuln Blasinstr;u- 
mentenspiel (Beiträge zur Physiologie und Pädagogik des Blas- 
instrumentensp'iels), Dresden 1935, dem auch die beigegebenen 
Bilder entstammen. 


langten Fähigkeiten weiter auszubilden, und zwar schön 
bevor sie vor die großen Aufgaben im Kulturorchester ge- 
stellt wurden. Es sei in- diesem Zusammenhang nicht ver- 
schwiegen, .daß wir vor allem viele gute Blechbläser den 
oft mit Unrecht geschmähten Stadtpfeifen“ verdanken. 
Trotzdem war es von Vorteil, daß die in den letzten drei 
Jahrzehnten gegründeten Orchesterschulen eine systemati- , 
sehe und vielseitige Ausbildung des in jungen Jahren ,(14. bis 
16. Lebensjahr) herausgesuchten Nachwuchses vorsahen, 
yor allem wurde dort Endlich mit dem in den meisten 
„Stadtßfeifen“ üblichen JBraunh gpbfochen, d^m 
angehenden Musi'kzögling nach Gutdünken ein 
Blasinstrument zuzuteilen, ohne daß .auch nur 
die geringste Rücksicht aiif. die .körperliche Eig- 
nung dös Betreffenden genommen wurde. Es läßt 
sich nicht leugnen, daß durch Verkennung der körperlichen 
Voraussetzungen* oft jemand zum mittelmäßigen oder 
schlechten Blechbläser gemacht wurde, der voraussichtlich 
ein guter Holzbläser geworden wäre 1 und umgekehrt. An- 
dererseits hätte man in einigen Fällen vom Blasinstrument 
überhaupt abraten sollen. 

Jedenfalls hat der Satz seine Berechtigung: Entweder es 
ist jemand Bläser oder aber er .wird es niemals. Die Be- 
stätigung dieser Behauptung haben, besonders die oft ver- 
blüffenden Fortschritte bei jungen Blechbläsern^Hornisten !) 
erwiesen. 

Bevor jedoch' an eine nähere Betrachtung des Eignungs- 
problems gegangen werden, kann, muß zuerst die 'Frage ge- 
klärt werden: Was ist „Ansatz?“ ‘"Dieser über den' eigent- 
lichen Bläserfachkreis gebräuchliche Begriff birgt eine Fülle 
von Auslegungsmöglichkeiten. 'Der Bläser spricht im allge- 
meinen von „schlechtem Ansatz“”, wenn die Lippen spröde 
sind und dadurch besonders die Ansprache der Töne im* 
Pianissimo erschwert -ode'r unmöglich gemacht wird. Außer- 
dem kann ein --„schlechter Ansatz^ auch durch Nachlassen 
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„Mit Bedauern gewahrt man, wie in unserer Zeit dieses herrliche 
Instrument kaum mehr benützt, ja fast gänzlich vernachlässigt 
wird; was um so unglaublicher sich gestaltet, wenn man die groß- 
artigen Effekte beachtet, welche ältere Meister damit erzielt haben, 
wie z. B. Abt Vogler in vielen Kirchenstücken; oder Mozart im 
, Requiem 4 , in der , Zauberflöte 4 , im , Titus 4 , in der zum ,Figaro 4 . . . 
neu komponierten Arie der Susanne usw.“ 1 ) 

Zum Schluß kann ich 
mich nicht enthalten eine 
sprachlich besonders reiz- 
volle Stelle aus demselben 
Kapitel wiederzugeben. 

„Der Ton an sich 
aber hat einen noch zar- 
teren Schmelz, wie der 
der Klarinette, so ähn- 
lich sich auch sonst 
beide Instrumente sind. 

Der weitere und län- 
gere Umfang des Rohrs 
gibt ihm eine eigen - 
thümliche F ülle ; aller 
Ausdruck der Klarinette 
erscheint bei dem Basset- 
horn noch gesteigert und 
die sehnsüchtige Liebe, 
das seelige Hinschwinden 
in eine wirkliche Geister- 
welt, Wehmut und dgl. 
kann wohl auf keinem 
Instrumente wirksamer 
ausgedrückt werden. Da- 
her ist es auch besonders 
geeignet zum Vortrage 
kantabler Stellen: ein 

gutgesetztes Adagio auf 
dem B. gut vorgetragen, kann eine Wirkung hervorbringen, die 
sich mit Worten nicht beschreiben läßt. Wir kennen einen 
Schweizer, der durch das Anhören eines auf dem B. vorgetragenen 
Schweizerliedes das mächtigste Heimweh bekam. 44 

SIMtufyetiet ‘furntmufif 

Von Dr. Götz Mayerhofer, München 

Der neue Lebensrhythmus in Deutschland mit seiner gemein- 
schaftbildenden Kraft hat auch der öffentlichen Musikpflege neue 
Aufgaben gestellt. Feierstunden unter freiem Himmel aus poli- 
tischen Anlässen oder aus dem Willen entstanden, das öffentliche 
Interesse auch bei anderen Gelegenheiten des sozialen und kultu- 
rellen Lebens auf allgemein verbindende Ideen hinzulenken, fordern 
die organische Entwicklung eines musikalischen Stils, der klang- 
charakteristisch, satztechnisch und ästhetisch dieser Anforderung 
gerecht wird. 

Die „Münchener Turmmusik 44 verdankt diesem Umstand ihr 
Entstehen. Unmittelbar im Jahre 1934 durch das Bedürfnis ver- 
anlaßt, dem „Münchener Festsommer 44 eine künstlerisch repräsen- 
tative' Folge öffentlicher Bläserserenaden einzubauen, wurde sie des 
allgemeinen Beifalls wegen in die Obhut des städtischen Kultur- 
amtes genommen und unter einsichtiger Leitung zur ständigen 
Einrichtung gemacht. Eine erst im 18. Jahrhundert unterbrochene 
Tradition großer deutscher Bläserkunst im Dienste der Gemein- 
schaft fand damit ihre Erneuerung. Einige grundsätzliche Ge- 
danke» sind es, die die Öffentlichkeit bei einem Bericht über diese 
Art von Musikpflege interessieren. Sie liegen in den erwähnten 
stilistischen Forderimgen und gliedern sich in die Fragen der Be- 
setzung, der Spieltechnik und des Repertoirs. 

Zur Besetzung ist Folgendes zu sagen. Es ist mehrfach in 
Deutschland der Versuch gemacht worden, den alten Brauch des 
„Abblasens“ aufleben zu lassen. Im Gefolge dieses Bestrebens 

J ) Da wir so wieder auf Mozart zurückkommen, seien alle 
Bläser gebeten sich mehr der Pflege seiner Werke für reines Bläser - 
ensemble zu widmen. Zuviele Kleinodien dieser Art sind recht 
unbekannt, darunter eine Komposition für dreizehn Blasinstru- 
mente. 


meldete sich naturgemäß das Problem der Besetzung. Die ehemals 
verwendeten hohen Trompeten sind nicht mehr im Gebrauch, der 
„Zinken 44 ist eine rein historische Angelegenheit geworden und 
auch das Cornett findet kaum mehr eine für die Praxis beachtliche 
Pflege. Somit sah sich auch die Editionstechnik veranlaßt, alte 
„Turmmusik 44 in einer Fassung vorzulegen, die den gegenwärtig 
im Gebrauch stehenden Trompeten und Posaunen zwar spielgerecht 

angepaßt ist, bei der je- 
doch sehr viel, wenn 
nicht das allerwesentlich- 
ste der Klangwirkungen 
jener Partituren verloren- 
geht. Denn die Verlage- 
rung z. B. eine§ Satzes 
um eine volle Terz nach 
unten und auf w r eit fälli- 
geren, in der Tiefe dicker 
klingenden Instrumenten 
geblasen, nimmtdem Satz 
gerade jene strahlende 
Kraft und Helligkeit des 
Klanges, den diese Sätze 
im Grunde repräsentieren. 
Ein ganz abwegiges und 
die kontrapunktisch klare 
und stählerne Satzkunst 
der alten Meister völlig 
verweichlichendes Unter- 
fangen aber ist es, eine 
z. B. für zwei Cornetts 
und drei Posaunen ge- 
schriebene alte Turm- 
sonate heute für fünf- 
undzwanzigstimmige In- 
fanteriemusik zu „bear- 
beiten“. 

Die Münchener Turmmusikpraxis legte sich deshalb von An- 
fang an auf eine soweit überhaupt möglich instrumentale Original - 
besetzung und Einhaltung der Originaltonart. Wenn auch 
das Problem der „Stimmung“ der alten Musik besonders hinsicht- 
lich seiner Klärung und Normierung für die verschiedenen Land- 
- schäften und Instrumente noch der endgültigen wissenschaftlichen 
Lösung harrt, so steht doch soviel fest, um diesen genannten 
Standpunkt als gerechtfertigt und sogar als wünschenswert zu be- 
zeichnen. Es muß dabei der großen Verdienste gedacht werden, 
die sich die Bläser des Münchener Staatstheaters bei der Aus- 
führung dieser alten Sätze unter Verwendung hoher Trompeten 
und Cornetts zugunsten der Originaltreue erworben haben. Zur 
Praxis der Durchführung — Spieltechnik — möchte ich bemerken, 
daß es im Interesse einer geschlossenen Leistung in erster Linie 
darauf ankommt, immer das gleiche Bläserensemble zu verwenden ; 
denn der „Stil“ dieser alten Sätze kann unmöglich im „Vorbei- 
gehen“ erfaßt werden und bedarf eines ebenso liebevollen wie 
eingehenden Studiums. Was davon abhängt, beweist die Program m- 
entwicklung der Münchener Turmmusik, die unter Einsatz virtuo- 
sester Trompetersolisten unseres Staatstheaters (z. B. Kammer- 
musiker Donderer) nur schrittweise, aber um so zielbewußter zu 
der Ausführung immer schwierigerer Sätze schreiten konnte. Ein 
großartiger Höhepunkt dieser praktischen Ensemblekunst wird in 
diesem Jahr mit der Aufführung des Konzerts für sieben Trom- 
peten von E. Altenburg erreicht, dem sich eine Neuschöpfung 
ebenfalls virtuoser Art (auf einen Basso ostinato gestellt) von 
Donderer anreiht. 

Damit ist die Repertoirefrage berührt. Um sie kurz zu er- 
läutern, ist eine wesentliche Bemerkung vorauszuschicken, die auch 
die beiden ersten Punkte noch interessiert, nämlich über den 
„Satz“. Worauf es uns mit Erneuerung der Münchener Turmmusik 
in erster Linie ankommt, ist der Ansatz einer „Stilbildung“ in ziel- 
bewußter ruhiger Entwicklung. Die Besetzung bleibt deshalb be- 
wußt auf die traditionelle und reinste der Trompeten und Posaunen 
gestellt (dazu Tuba von Fall zu Fall). Sie ermöglicht die Inter- 
pretierung alter Originalkomposition und stellt die bewußt ab- 
gegrenzte technische Möglichkeit dar, deren sich die zeitgenössischen 
Komponisten bedienten und bedienen sollten, um in organischer 
satztechnisch anspruchsvoller Weiterentwicklung, der darin ge- 
botenen ethischen, klanglich-heldischen Werte ebenbürtiges Neues 
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zu schaffen. Denn ohne Zweifel gebietet der Satz für Trompeten 
und Posaunen eine wesentlich härtere, gestähltere und kontra- 
punktisch zuchtvollere Erfindung und Entwicklung, als dies unter 
dem Zugeständnis harmoniefüllender Hörner usw. nötig und 
wünschenswert wäre. Schönste Beweise für diese stilbildende, 
Tradition und Jetztzeit organisch verbindende Kraft dieser Praxis 
lieferten Gespräche mit den an der Weiterentwicklung der Mün- 
chener Turmmusik und 
damit der deutschen 
Bläserkunst praktisch 
mitschaffenden Kompo- 
nisten. Daß die ersten 
Versuche selbst der er- 
fahrensten Komponisten 
meistens nur zaghaft den 
monumentalen, diese echt 
heldischen Instrumente 
aus ihrem ureigensten 
Wesen erfassenden Stil 
in Erfindung und Ent- 
wicklung, in der Werk- 
idee oder in der Frei- 
heit des Durchbruchs zu 
neuen Formen und Aus- 
druckswerten erfaßten, 
ist nur ein schlagender 
Beweis für die Richtig- 
keit und Notwendigkeit 
dieser stilbildenden, den 
Rhythmus unserer Zeit 
aufsuchenden Anregung. 

So gelang es bereits im 
Laufe dieser kurzen Zeit, 
namhafte Komponisten 
zu wertvollen und erfolg- 
reichen Arbeiten zu ver- 
anlassen, die sich von Choralbearbeitungen über Suitensätze und 
Volkslied Variationen bis ins virtuose Gebiet erstrecken. 

Es darf deshalb der Erwartung Raum gegeben werden, daß 
diese am Nerv und an der Wurzel der gesamten deutschen Kunst- 
musik angesetzte, gleichmäßig vom Geist der Tradition und dem 
Willen zum Zeiterfüllten getragene Erneuerung der reinen Bläser- 
kunst einen neuen Boden im breiten Volk und in der Vorstellung 
der Schaffenden bereitet für den Stil der neuen Kunstmusik, nach 
dem wir suchen. — Nicht nur „Fanfaren“, sondern Trompeten- 
musik! Diese Hoffnung besteht um so mehr zu Recht, als das 
Kulturamt der Stadt München die weittragende Bedeutung dieser 
Aufgabe ideell und materiell voll zu würdigen und zu fördern sich 
entschlossen hat. Dazu liegt die praktische Leitung in Händen 
des auf diesem Gebiet besonders erfahrenen Kapellmeisters Fried- 
rich Rein. Schließlich ist auch geplant, die jeweils erprobten Er- 
gebnisse dieser speziellen musikalischen Kulturarbeit im Druck 
der Öffentlichkeit zu übergeben. Und fast alles, was von Meistern 
ihres Instruments und diesem Problem aufgeschlossenen zeit- 
genössischen Komponisten geschaffen wurde und wird, findet 
seine geeignetste Verwendung bei allen durch unsere neue Gemein- 
schaftspflege im großen Raum gegebenen Anlässen. Denn es wäre 
schlecht um diese Bemühungen bestellt, würden sie im historisieren- 
den Sport stecken bleiben und nicht ungehindert und selbstver- 
ständlich aus eigener Kraft sich mitten in die lebendige Gemein- 
schaft eines Volkes stellen können, für dessen Willenhaftigkeit diese 
erneuerte deutsche Trompetenmusik eindeutiger Sprecher sein will. 

i$ctcarf)tungen juc neueren $lötenlitecatuc 

Von Prof. Gustav Scheck, Berlin 

Wenn man von den Blockflötenkompositionen des 17. Jahr- 
hunderts absieht, so ist der Ursprung der eigentlichen Querflöten- 
musik in den ersten drei Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts zu 
suchen. Zunächst schrieben die Spieler des modischen Instruments 
sich ihre Musik selbst: Hotteterre, Buffardin, Blavet, Quantz 
und Friedrich der Große. Sodann brachten die zeitgenössischen 
Komponisten den Virtuosen ihren Tribut dar: Telemann schrieb 
für Blavet in Paris, Hasse für Buffardin in Dresden, Quantz, 


Benda, Joh. Gottlieb und Heinrich Graun, Phil. Em. Bach und 
Seb. Bach (Sonate B-dur und das Musikalische Opfer) für 
Friedrich II. Händel schrieb seine Sonaten für die zahlreichen 
Liebhaber des Flötenspiels in England. Bach komponierte seine 
unsterblichen Sonaten, die Solosonate, das 5. Brandenburgische 
Konzert und die Ä-moll-Ouvertüre für offenbar sehr gute Virtu- 
osen. Schon in dieser frühen Epoche der Flötenliteratur zeigt 

sich der auch später zu 
beobachtende * Zug , der 
typisch für alle, neben 
der großen Heerstraße 
des Klaviers und der 
Violine einherwandern- 
den Instrumente ist : 
Ihre Literaturbereiche- 
rung durch die großen 
Meister der Komposition 
verdanken sie, da jene 
nur ganz selten Blasin- 
strumente spielten, in 
der Regel immer der 
Anregung, die von den 
Leistungen der Virtu- 
osen ausgeht. Hierbei 
in herabsetzendem Sinne 
von , , Gelegenheitskom - 
Positionen“ zu sprechen, 
wie man so oft liest, 
ist ein Unfug,, mit dem 
endlich aufzuräumen ist. 
Untersucht man die Wer- 
ke verschiedener Meister 
daraufhin, so wird man 
feststellen, wie viele von 
ihnen aus den Anregungen 
der Umwelt und aus 
dem Bedürfnis entstanden sind. Gibt es eine bessere Recht- 
fertigung für die Existenz eines Kunstwerks? 

Die erste Blütezeit der Flötenmusik erstreckt sich bis in die 
letzten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts. Der wachsende Affekt- 
wille nimmt die Querflöte als völlig gemäßes Ausdrucksmittel der 
Leidenschaften und der Empfindsamkeit des Herzens an. Wie 
lange diese Einstellung zur Flöte noch anhält, liest man in den 
,, Flegel jahren“ Jean Pauls. Die Flötenliteratur schwillt in dieser 
Zeit zur Hochflut an und umfaßt tausende heute noch unveröffent- 
lichter Werke liebenswürdiger und gekonnter Haltung. Die Wiener 
Klassik meint es mit der Flöte noch gut. Haydn schreibt einige 
Dutzend Divertimenti für Flöte, Violine und Violoncello, Trios 
für zwei Flöten und Baß, Divertimenti in gemischter Besetzung, 
drei Klaviertrios mit Flöte und mehrere (noch nicht gedruckte!!) 
Flötenkonzerte. Drei Sonaten mit Klavier sind nur Arrangements 
nach Streichquartetten, die Haydn selbst oder seine Schüler Vor- 
nahmen. Mozart verdanken wir drei Quartette für Flöte, Violine, 
Bratsche und Violoncello. Das dritte in G-dur, dessen letzter 
Satz Thema und Variationen der Serenade für dreizehn Blas- 
instrumente enthält, ist nach neuerer Forschung authentisch vor 
der Serenade entstanden. Außerdem zwei Konzerte mit Orchester, 
ein Konzert für Flöte und Harfe mit Orchester, das Andante G-dur 
und ein Rondo D-dur mit Orchester, sowie Adagio und Rondo 
für Glasharmonika, Flöte, Oboe, Bratsche und Violoncello. Von 
Beethoven existieren ein Trio für Flöte, Fagott und Klavier, die 
Serenade op. 25 für Flöte, Violine und Bratsche, ein Duo für zwei 
Flöten, und eine als authentisch anzweifelbare Sonate mit Klavier 
in B-dur, für deren Echtheit aber doch spricht, daß Beethoven 
sie bei allen seinen Umzügen unter seinen Noten mit sich führte. 
Die Ausgabe Ary van Leeuwens hat dies Werk durch Stimmtausch 
und sonstige Änderungen in der respektlosesten Weise auf den 
Effekt hin bearbeitet. 

Die Flötenwerke der Romantik sind an den Fingern einer 
Hand herzuzählen. Von Schubert gibt es nur ein allerdings sehr 
schönes Werk: Introduktion, Thema und Variationen über „Ihr 
Blümlein alle“, von Weber eine Romanza-Siziliana mit Orchester 
und das Trio g'-moll für Flöte, Violoncello und Klavier. Es gibt 
kein Werk für Flöte von Schumann, Chopin und Spohr, nur von 
Hummel und Prinz Louis Ferdinand. Die Reaktion ist erklärlich. 
Das 18. Jahrhundert war mit Flötenmusik bis zum Überdruß ge- 
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sättigt. Die üppigere Klarinette und das volltönendere Waldhorn 
waren fähiger, dem wachsenden individualistischen Ausdrucks- 
willen der Romantik und Spätromantik zu dienen. Deshalb steht 
den Klarinetten- und Homkompositionen von 3rahms keine für 
Flöte gegenüber. Die Flöte besitzt aus dieser Zeit lediglich zwei 
eklektische Sonaten von Rietz und Reinecke. 

Eine, neue Ära beginnt mit dem 20. Jahrhundert, mit Regers 
beiden Serenaden für Flöte, Violine und Bratsche op. 77 a und 141 a. 
Ein weiteres Originalstück für Flöte und Klavier — AHegretto — 
ist alles. In Regers Werk prägt sich der- Stilwandel von Spät- 
romantik zur' Moderne aus. Auf die harmonische Überfeinerung 
folgt die Linearität, an Stelle der Homophonie treten polyphone 
Elemente, der, Ausdruck wird objektiver. Damit sind die geistigen 
Voraussetzungen gegeben, die Flöte wieder solistisch zu bevorzugen. 
Ein Beispiel dafür ist^die Sonatine von Philipp darnach. In diesem 
Meisterwerke offenbart sich klar der neue Stil, in seiner harmoni- 
schen Sensibilität deutlich beeinflußt vom Ausklang des fran- 
zösischen Impressionismus. Auch der Flötenstil, die Behandlung' 
des Instruments, ist undenkbar ohne die Kenntnis der subtilen, 
intelligenten und künstlerischen Spielweise der französischem 
Flötisten. Einige bedeutende Pariser Künstler, alle im Lehrer-, 
Schüler- oder Mitschülerverhältnis untereinander, haben eine ganze 
Literatur für die Flöte heraufbeschworen, in welcher außer Cösar 
Franck und Strawinsky kein wichtiger Name fehlt. Es sind die 
“Flötisten Hennebains, Taffanel (Flötist, Komponist, Professor, 
erster' Dirigent der Großen Oper), Gaubert (sein Nachfolger in 
allen Ämtern), Fleury, Blanquart, Moyse und Le Roy. 

Folgende Werke wurden für sie geschrieben (wenn nichts 
anderes bemerkt, Werke für Flöte und Klavier): 

CI. Debussy : Syrinx (Fl. solo); Sonate pour flute, alto et harpe'. 
J. Mouquet: La Flute de Pan; Divertissement grec. A. Doyen:' 
Poemes grecs. Ch. M. Widor: Suite. G. Hue: Eglogue; Nocturne 
et Gigue. G. Enesco: Cantabile et Scherzo. P. Taffanel: Andante 
pastorale et Scherzettino; Bläserquintett. G. Faure: Andante et 
Scherzo. A. Roussel: Joueurs de Flute; Andante et Scherzo; 
Deux 'Poemes de Ronsard, (Fl. und Gesang); Serenade pour Fl., 
Alto et Harpe > Serenade pour Fl., VI., Alto, Violoncell et Harpe; 
Aria. A. Honegger: Danse de la Chevre (solo); Rhapsodie (2 Fl., 
Clarinette et Piano). A. Ferroud: 3 Pieces (solo). G. Migot: Trio 
(Fl., VI. et Piano); Suite en trois Pieces (solo); Quatuor (Fl., VI., 
Clarinfette et Harpe); Concert (Fl., Viöloncelle et Harpe). C. Saint- 
Saens : Romance ; Tarantelle (Fl., Clarinette et Piano). Fl. Schmidt : 
Suite en rocaille (Fl., VI., Alto, Violoncell et Harpe). M. Durufle: 
Prelude recitatif et Variations (Fl., Alto et Piano). G. Ropartz: 
Sonatine; Prelude, Marine et Chansons (Fl., VI., Alto, Violoncell 
et Harpe). Ph. Gaubert : 3 Sonates ; Nocturne et Allegro ; Divertisse- 
ment grec; Deux Romances; Berceuse. M. Ravel: La Flute 
enchantee (Chant, Flute et Piano, Extrait de Shererazade). 
Ch. Koechlin: Sonate; Trio (Fl. ^Clarinette et Basson); Duo (2 Fl.). 
J. Ibert: Jeux (Sonatine); Deux'Steles Orientöes (Chant et Flute); 
Piece (solo); Deux Mouvements pour 2 Fl., CI. et Basson; Trois 
Pieces breves (Bläserquintett); Concert- (mit Orchester). H. Ra- 
baud: Trio pour Flute, Violon et Piano. J. Rivier: Trio pour 
Flute, Violon et Piano. B. Martinü: Konzert für Flöte und Violine 
solo mit Orchester. J. Fra^aix : Konzert für Violine und Flöte 
solo mit Orchester. 

Diese wie die folgenden Äufstellungen erheben keinen Anspruch 
auf Vollständigkeit, eine etwaige Auswahl wurde von dem Stand- 
punkt aus vorgenommen, nur wirklich wertvolle, der Musik für 
Klavier oder Streichinstrumente 'ebenbürtige Literatur anzuführen 
und hauptsächlich die solistischen Werke zu berücksichtigen. 

In Deutschland entstanden seit der Jahrhundertwende fol- 
gende Werke: 

Karg-Elert: Sonate; Ini pressions exotiques; Sinfonische 

Kanzone; Sonata appassionata (solo). Rößler: ; Sonate; Suite. 
Graeher: Suite. Kornauth : -Burles que. -Blumer: Suiten; (Sonate); 
Musikalische Bilder; Aus der Tierwelt^ Aus der Pflanzenwelt; 
Bläserquintette und Sextett mit Klavier. Weismann: Kammer- 
musik mit Klavier (für Fl., Bratsche und’ Klavier). Reuß: Serenade 
(für Fl., VI. und Bratsche). Thuille: Sextett (5 Bläser mit Klavier). 
L. Weber, München: Serenade (Fl., VI. und Bratsche). Marteau: Duo 
(für Fl. und VI.); Duo (für Fl. und Bratsche); Trio (für Fl., VI. und 
Bratsche). Willner: Sonate (Solo). S. W. Müller: Sonate (Solo). 
H. K. Schmidt: Capriccio; Bläserquintett. Juon: Sonate. Lüge: 
Sonate; Suite. Bechert: Sonata piccola. Ambrosius: Sonate. 
Raphael : Sonate. Thomas: Soifate. Busoni: Concertino (mit Orch.). 


darnach: Sonatine, v. Bartels: Suite (mit Streiehorch.)'. Lange: 
Concertino (mit Orch.); Quintett (für Fl., Streichtrio und Harfe); 

2 Suiten; Trio (Fl., VI. und Bratsche), v. Borck: Concertino (mit 
Streiehorch.). Zilcher: Konzertstück über öin Thema von Mozart 
(mit Orch.). Joh. Nep. David : Konzert (mit Orch.); Kammermusik 
(mit Streichinstrumenten). Scheib: Sonate. Gieseking: Sonatine, 
v. Baußnern: Suite. Therstappen: Partita. Scholz: Sonate. Paul- 
sen: Trio für Fl., Vl. s und Bratsche; Feiermusik (mit Streiehorch.). 
Hiege:- Quartett (Fl., VI., Cello und Klavier); Oktett (Fl., Ob., 
KL, 2 Hörner, 2 Fagotte und Pauken). 

Folgende Werke entstanden durch Anre'gung des Verfassers: 

Brunner: Sonatine. Hartmann: Partita (ungedr.). Hindemith: 
Sonate. Höffer: Flötenmusik op. 42. v. Knorr: Sonate (ungedr.). 
Lange: Quintett (Fl. und Streichquartett). Marx: Konzert Es-duv 
(mit Streiehorch.). Noetel: Suite (ungedr.). Schwickert: Konzert 
(ungedr.-) .- 

In jüngster Zeit entstanden noch Sonaten von G. Havemann, 
W. Felix und J. Pranschke. 

Im Ausland wurden folgende Werke geschrieben: 

Schweiz: Müller v. Kulm: Konzert (mit Streiehorch.). Beck: 
Serenade für Flöte und_ Klarinette (mit Streiehorch.). Lauber: 
Fantaisie gr-moll; 4 Danses medievales ; Tanzsuite im alten Stil; 
Sonata in una par.te ; Trois morceaux caracteristiques (solo); 
Prelude et Fugue a deux voix (solo); Partita (solo); Vision de 
Corse (4 Fl.). Dänemark: Nielsen: Konzert (mit Orch.). Riisager: 
Serenade (Fl., VI. und Cello). Hye-Knudsen: 2 Kammerduette 
(mit Cello); Quartett (Fl., Ob. [engl. Horn], Viol. Cello). Holmboe: 
Quartett (Fl., VI., Cello und Klavier). Svend S. Schulz: Con- 
certino (Fl., VI., Cello und Klavier). Agersnap: Interludium (Fl., 
VI. und Cello). Tschechoslowakei: Jiräk: Sonate. Finke: 
Sonate. England: Goossens: Impressions of a holiday (Fl., VI. 
und Klavier); Divertimento (Fl., VI. und Harfe). Scott: The 
extatic shepherd (solo). Italien: Casella: Barcarole et Scherzo; 
Siciliano et Burlesque. Rieti: Sonatina. * Rußland: Gretschani- 
noff: Baschkiria (Fl. und Harfe). Holland: Pijper: Sonate. 
Amerika: Piston: Sonate. 

An Konzerten des 18. Jahrhunderts wurden folgende vom 
Verfasser auf gefunden: Pergolesi: Konzert, Albinoni: Konzert, 
Tartini: 2 Konzerte. Mr. Le Roy entdeckte in New York ein 
Konzert von Gretry. 

überblickt man diesen stattlichen und bunten Zustrom an 
neuerer Flötenliteratur und vergleicht man damit die geringe An- 
zahl dessen, was tatsächlich in der Öffentlichkeit aufgeführt wird 
(der Rundfunk -setzt sich in dankenswerterweise noch immer am 
tatkräftigsten auch für Neuaufführungen ein), dann wird einem 
als Flötisten betrüblich. zumute. Es liegt nicht nur an den Kom- 
ponisten • oder an den Konzertinstituten, auch die Skepsis der 
Flötisten neuen Werken gegenüber tut das ihre. Maßgebliche 
Verleger sagten mir, daß Werke mit bunten Titeln gut gingen, J 
Sonaten aber nur sehr mäßig, so daß eine verkaufte Auflage von 
zweihundert Exemplaren einer Flötensonate schon hoch sei. Dies 
mag allerdings teilweise eine Rückwirkung der schönen Buntheit 
der Radioprogrammtitel sein. Mögen diese Zeilen dazu anregen, 
daß die Flötisten mehr neue Musik kaufen. Desto mehr werden 
die Verleger ermutigt, neue Werke zu drucken, .und die Kom- 
ponisten, solche zu schreiben. Dieser Optimismus ist aber nur 
dann berechtigt, wenn es den Flötisten gelingt, das bei uns in , 
Deutschland im Gegensatz zu allen anderen Ländern noch immer ' 
herrschende Vorurteil gegen die Blasinstrumente zu brechen. 
Noch vor vierzig Jahren war es -auch unter deutschen Dirigenten 
üblich, fast in jedem jener allerdings monströsen Symphonie- 
programme ein bis zwei (!) Bläserkonzerte spielen zu lassen (bei- 
spielsweise in den Konzerten des Manchester- Symphonieorchesters 
unter Hans Richter, .dessen Gesamtprogramme mir Vorlagen). 
Heute kann auch ein anerkannter Solist oder ein namhafter Kom- 
ponist den Dirigenten Bläserkonzerte anbieten, ohne bis auf rühm- 
liche Ausnahmen überhaupt nur einer Antwort gewürdigt zu 
werden, geschweige denn, daß auch nur die Partitur zur Ansicht 
angefordert würde. Dabei hat^ gerade -die eigene Erfahrung be- 
wiesen, welch durchschlagenden Erfolg Flötenkonzerte mit Or- 
chester im Inland und etwa in Paris hattön., 

Bedarf es hier der Überwindung eines krassen Vorurteils auf 
der einen Seite, so auf der andern der virtuosen Höchstleistung 
ohne Tadel, die in nichts der Leistung der Klavier- oder Streicher- 
solisten nachstejht. Wie dieser Überblick zeigt, fehlt es dabei 
nicht an älteren und modernen Werken bedeutender Komponisten. 
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Zum 19. April 

Max v. Schillings, der seit fünf Jahren nicht mehr unter den 
Lebenden weilt, wäre in diesem Monat ein Siebziger geworden, 
sein Geburtstag fiel auf den 19. April 1868. Es .ziemt sich, aus 
diesem Anlaß des Mannes zu gedenken# der unter den schöpferisch 
tätigen Musikern seiner Generation einen führenden Platz einnahm. 
und außerdem zu den Tonkünstlern gehörte, die durch ihre Stellung 
oder durch das Amt, das sie zu versehen haben, ihren Namen zu 
den am häufigsten genannten machen und in ständiger Berührung 
mit der' Öffentlichkeit bleiben. Solche Ämter bringen 1 viel Ehre 
ein, verschaffen ihrem Träger großen Einfluß, aber fast immer 
auch Anfeindung. Beides hat Schillings an sich erfahren; denn er 
sah sich oft starken Angriffen ausgesetzt, hat aber andererseits 
Auszeichnungen und Ehrungen genossen, um die ihn Viele be- 
neidet haben mögen. Kein menschlich genommen, hätte man 
Schillings für etwas anderes als einen Künstler ansehen können, 
es konnte Augenblicke bei ihm geben, wo er eine Kühle und Glätte 
zur Schau trug, die die Annäherung an ihn nicht leicht machte. 
Taute er aber auf, dann sprach er mit ^Värme und Geist und dann 
trat in seinen Urteilen und Meinungen das Künstlerische seiner 
Natur unverkennbar hervor. 

Höchste schöpferische Potenz blieb ihm als Komponisten ver- 
sagt, aber weitaus das Meiste, was Schillings geschrieben, hebt 
sich hoch vpm Durchschnitt ab und es entbehrt vor allem nicht 
der Eigenart. Sein Pathos — oft ein düsteres — ist sehr schön. 
In jeder seiner Opern ist es zu finden und bildet wohl die eigent- 
lich charakteristische Note der Tonsprache dieses Musikers. 
Themen von edler Beschaffenheit lassen sich leicht in seiner 
Kammer- und Orchestermusik nachweisen, schwungvoll vermag 
sich der Lyriker auszudrücken. Ließen sich die Geiger ein- 
fallen, das Violinkonzert, oder die Kammermusikspieler, das 
Streichquintett nicht mehr zu beachten, so wäre es ihr eigener 
Schaden. 

Darf man von der weit verschrieenen Gattung des Melodrams 
reden? Nun: dann sei das „Hexenlied“ genannt. Bei ihm hat es 
der Komponist zu einem hochbefriedigenden Ausgleich zwischen 
Sprache und Ton gebracht. Künstlerisches^ Feingefühl hat ihn 
dabei geleitet und ihm die fast vollständig gelungene Lösung 
eines der schwierigsten Probleme ermöglicht, die es für den Ton- 
setzer geben kann. Eigentümlich sind die Farben seines Orchesters. 
Silbergrau herrscht vor, das sehr wohltuend wirkt. Beruhigend, 
möchte man sagen. Hierin unterscheidet sich Schillings sehr von 
Wagner und von Strauß, zu denen doch in anderer Hinsicht 
deutliche Beziehungen bestehen. 

Manche haben das als Mangel empfanden und als Ursache 
dafür angesehen, daß den Musikdramen des rheinländischen, 
übrigens mit Fug und Kecht zu der Münchener Tonschule ge- 
rechneten Komponisten die gleichmäßig anhaltende Wirkung ver- 
sagt blieb. Vielleicht war Schillings selbst dieser Meinung, denn 
in „Mona Lisa“ (1915) machte er den deutlichen Versuch, einen 
neuen Weg einzuschlagen. Sghon mit der hier vorgenommenen 
Stoff wähl. Sodann ‘auch, indem er einen leichteren Ton anschlägt, 
oft scharf kontrastierende Farben aufsetzt oder die Wirkung, die 
von der Musik ausgeht, unbesorgt durch äußerliche .und drastische 
Mittel verstärkt. Strengere Anschauungen sind hier aufgegeben, 
der Wandel aber nicht vollständig vollzogen, so daß gerade Mona 
Lisa, entschieden die theatergerechteste Oper von Max Schillings, 
• infolge ihrer Stilmischung und -durchkreuzung dem aufmerksamen 
Hörer nicht den gleich ungetrübten Genuß verschafft, wie die 
vorangegangenen Opern, die aber dem Publikum, oder doch der 
größeren Allgemeinheit eine schwere Kost bieten. 

Ein Weg, eine Oper, wie den wertvollen „Moloch“, für die 
Bühne zu gewinnen, wäre der, die frischesten Teile daraus im 
Konzertsaal aufzuführen oder durch Kundfunkübertragung. Das 
ist wiederholt schon geschehen, aber vielleicht noch nicht häufig 
genug, um den OpernbühneiT die Sicherheit zu geben, daß sie 
mit der Wahl eines solchen, der Ideenwelt Friedrich Hebbels 
entstammenden, tief durchgeistigten Werkes einen guten Griff 
getan haben. Warten wir ruhig ab, ob nicht auch das ernste 
Musikdrama sich überall wieder den Platz sichert, der ihm ge- 
bührt. Diese Zeit wird kommen und dann dürften Namen, wie 
der eines Max Schillings’, auf den Ankündigungen, unserer Opern- 
häuser nicht nur aus Anlaß von Gedächtnisaufführungen auf- 


tauchen, sondern einfach darum, weil es als Pflicht angesehen 
wird, dem deutschen Volk zu erhalten, was es an Schöpfungen 
seiner bedeutenden Tonmeister besitzt. Dieses Streben möge vor 
allem auch der „Ingwelde“, seiner 'musikalisch wertvollen Früh-, 
oper zu Gute kommen! Alexander Eisen mann ' 


j£co 6ec -Ödjelm" 

Reichsdeutsche Erstaufführung 
einer jugoslawischen Volksoper in Karlsruhe 

Im Verlauf .zweier Jahre hat das Badische Staatstheater den 
Werken jugoslawischer Tonsetzer durch wagemutige Aufführungen 
den Zugang zur deutschen Bühne vermittelt. Zuerst war- es die 
interessante, vom Publikum sehr freundlich aufgenommene JBallett- 
Pantomime: „Der Teufel im Dorf“ von Lhötka,* nunmehr die cfrei- 
aktige Volksoper des als Opernkapellmeister am Nationaltheater 
in Zagreb tätigen Jacov Gotovac. Hatte schon Lhotka aller- 
dings mehr im Stofflichen der Handlung auf Volkstum und Volks- 
sage zurückgegriffen, so schöpft Gotovac in seinem „Ero der 
Schelm“ auch in der musikalischen Darstellung aus einem reichen 
Quell »des slawischen Volksschlags. Er schreibt unkompliziert, 
eine dem Ohr gefällige, doch nicht oberflächliche und dem Volks- 
lied' nahe verwandte Musik. Die Vorzüge des Werkes liegen in 
dem meisterhaft behandelten, in schillernden Farben schwelgen- 
den Orchester, aus dem manch -heitere Note anklingt, und in der 
natürlich frischen Melodik der Singstimmen. Hierbei wäre auf 
die merkliche Bevorzugung des Zwiegesangs, auf die prächtigen, 
rhythmisch fesselnden Chöre im' besonderen hinzuweisön. So 
breitet sich das nationale Element in dieser Oper ungehemmt, 
mit oft weicher, gemütstiefer Führuhg aus und ist durch die Ein- 
schaltung von Nationaltänzen mit einem großangelegten Schluß- 
chor zu einem packenden Ausklang gestaltet. 

Der Inhalt der Oper läßt sich kurz andeuten: Ein junger 
Bauernbursche Mitscha übernimmt die Rolle des ErQ, der viel- 
leicht etwas unserem Till Eulenspiegel nahesteht. Er platzt in ( 
das Anwesen eines reichen Bauern hinein und weiß als pfiffiger 
Bursche die Leichtgläubigkeit der Bäuerin für seine Zwecke zu 
nützen, die darauf hinausgehen, die hübsche Tochter Djula zu 
freien. Nach mancherlei Wech'self allen kommt der durchtriebene 
Schelm natürlich ans Ziel. Ist die Handlung auch nicht sonder- 
lich ereignisreich, so kann eine flotte Wiedergabe das ihre dazu 
tun, lebendiges Volkstum wach werden zu lassen, wie dies der 
Karlsruher Aufführung in vollem Maße gelang. 'Vom Pult aus 
betreute Staatskapellmeister Köhler das Werk mit erkennbarer 
Gewissenhaftigkeit, das Orchester spielte vorzüglich. Für ein 
lebenerfülltes, Humor und Heiterkeit unaufdringlich unter- 
streichendes Bühnengeschehen setzte sich Erik Wildhagen ‘ein. 
Die Titelrolle sang und spielte derjiür den erkrankten Tenor als 
.Gast verpflichtete Karl Albrecht S treib vom Augsburger Stadt- 
theater temperamentvoll. In Hedwig Hill eng aß hatte er „eine 
vorzügliche Partnerin. Franz Schuster und Elfriede H ajb e r k o r n 
gaben das reichlich hinters Licht geführte Bauernpaar. Als Müller 
Sima hatte Fritz. Harlan wieder Gelegenheit, sich in seiner 
scharfen Gestaltenprägung hervorzutun. Ausgezeichnetes bot der 
Singchor. Das dichtbesetzte Haus war schnell gefangen von dem 
hübschen Werk und gab seiner Freude durch einen sich von Akt 
zu Akt steigernden Beifall Ausdruck. Mit allen am Werk Be- 
teiligten mußte auch Gotovac viele Male vor dem Vorhang Er- 
scheinen. Ernst stolz 

Ütaä bangen die JUirfjsmuJiftage 
in Duffeldotf? 

Der Verlauf der ersten Reichsmusiktage in ^Düsseldorf (22. bis 
29. Mai) ist nunmehr vom Propagandaministerium mit seinen Dar- 
bietungen bekanntgegeben worden. Ein" Volk musiziert in dieser 
Woche, nicht eine Interessengemeinschaft, kein Verein oder Land- 
schaftsbund, keine Verlegerorganisation oder ein anderes mehr 
oder minder privates Unternehmen, sondern alle Gliederungen, die 
am deutschen Musikgeschehen schaffend oder verbrauchend be- 
teiligt sind, treten an, in erstör Linie die Reichsmusikkammer, 
die Deutsche Arbeitsfront und die Hitler- Jugend. Es soll sich 
bei der neuen Zielsetzung dieser Tage auch nicht um die Heraus- 
stellung einer bestimmten Richtung handeln. Das l’art pour l’art- 
Prinzip ist selbstverständlich grun4sätzlich verbannt. 

Drei führende Meister der Gegenwart stehen im_ Vordergründe : 
Richard Strauß, Hans Pfitzner und Paul Graener mit den 
Werken „Arabella“, „Von deutscher Seele“ und „Don Juans letztes 
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Abönteuer“. Um sie lagert sich neuesW erkgut wie Ludwig Mauricks 
chorisch gerichtete Oper „Simplizius Simplizissimus“, -Orchestey- 
und Kammermusik werke von Otto Besch, H. J. Sobanski, 
Theodor Berger, Papi Juon, Alfred Irmler., Joseph Marx, 
Boris Blacher, Hans Bullerian, Hans Chemin-Petft, Werner 
Egk und anderen. Die Hitler- Jugend und der "NS. -Studentenbund 
eröffneit Musiklager. In den Betrieben wird musiziert, die Männer- 
chöre.. singen in Konzerten und auf öffentlichen Plätzen mit den’ 
Musikgruppen des Arbeitsdienstes und der Wehrmacht. Es findet 
ein Kongreß „Singen und Sprechen“ und Tagungen <Jes Deutschen 
Gemeindetages, des- Amtes für Konzertwesen und der Deutschen 
Gesellschaft für Musikwissenschaft statt. In einer Kundgebung 
wird Beichsminister Dr. Goe’bbels wichtige Fragen des kulturellen 
Lebens aufgreifen. 

Zur Durchführung dieses umfangreichen Programms sind das 
Düsseldorfer Städtische Orchester, sowie der Chor des Musik- 
vereins unter' Leitung von Generalmusikdirektor Hugo Balzet, 
das Berliner Philharmonische Orchestef mit dem Kittelschen Chor, 
das unter Leitung Von Gewandhauskapsllmeister Hermann Abend- 
roth* mit Beethovens 9. Symphonie ‘die Tage ‘abschließen wird, das 
NS. -Reichssymphonieorchester unter Generalmusikdirektor Franz 
Adam, das Peter- Quartett und das Kehse- Quartett und das 
Kölner Kammertrio für alte Musik ^ufgerufen worden. Die 
Kammermusiken stehen im einzelnen noch nicht fest. Entscheidend 
wird.auch hier für die Auswahl nicht das Neuartige eines experimen- 
tierenden y Stils sein. Sö treten diese neuen Reichsmusiktage in das* 
'Volk, sprechen zu ihm und lassen es teilnehmeri am Werden und 
Wachsen der deutschen Musik, die zu, ihren edelsten Quellen, dem 
Volksempfinden und der Volksseele, zurückstrebt. 

i Ernst Suter 

tttufiffruefc 

Erfurt 

Die Leitung der Städtischen Symphoniekonzerte“ suchte 
durch kluge Verbindung klassischer mit moderner Musik die Vor- 
rangstellung in unserem Musikleben zu behalten. In ihren Pro- 
grammen verdienen ‘als wesentliche Äußerungen modernen. Musi- 
zierens Respighis „Römische Fontänen“ und Hans Wedigs „Nacht- 
musik für kleines Orchester» op. 10“ hervorgehöben zu werden. 
Der künstlerische Leiter dieser Korizertreihe, Generalmusikdirektor 
Franz Jung, feierte sein 25. Künstler jubi^äum, indem er das 
Klavierkonzert a-möll von Schumann in pianistisch bestechender 
Weise zum Vortrag brachte. Als Gastdirigent, wurde Prof. Hörmann 
Abendroth in herzlicher Weise gefeie’rt. 

Energische Vorstöße in musikalisches Neuland machten die 
„Thüringer Sängerknaben“ unter d'er klugen Leitung von Herbert 
WeitemTöyer. Man hörte von ihnen Chöre von Bodo Wolf, Max 
Drischner und Erwin Zillinger, dessen „Norddeutsche Landschafts- 
bilder“ starken Eindruck hinterließen. Der v Erfurter Männer- 
gesangverein“ stellte sich unter 'Heinrich Berg zog mit einem 
Symphonie- und Chorkonzert;, das Werke von Schubert und 
Richard Strauß enthielt, in die vorderste Reihe unserer Konzert - 
geber. Im Zusammenwirken mit Horst Gebhardi (Klavier), 
August Link (Violoncello) 1 , Herbert’ Becker (2. Geige) setzte 
Prof. Walter Hans mann (Violine) die Reihe seiner wertvollen 
„Kammermusikabende fort. Der „Richard Wetzsche Madrigal - 
chor“ erfreute hoch einmal- mit der schönen Chorreihe „Nacht 
und Morgen“. von Richard Wetz. In der Reihe der heimischen 
Künstler verdienen Dr. Carl Schlottmann .(Bariton), Evä-Luise 
v. Conta (Sopran) und Senta Kopff (Klavier) besondere. Hervor- 
hebung. 

Die Oper arbeitete unter der musikalischen Leitung von Franz 
Jung und Heinrich Bergzog an der künstlerischen Vervoll- 
kommnung einzelner Repertoire -Opern: Butterfly, Gavalleria 

rusticana, Bajazzo — und besonders Lortzings Undine, von der ' 
einmal in prächtiger, Betreuung durch den Spielleiter Theo Döric'h 
aller Altersstaub abgewischt erschien. Man erfreute sich dieser 
Tatsache um so mehr, als das Vorurteil gegen das Stilgemisch 
von Romäntik und Bürgertum in dieser Oper immer allgemeiner 
geworden ist. Margarete Kalz in der Titelpartie und Carl jächlott- 
mann*als dämonischer Kühleborn waren die gestalterisch ton- 
angebenden Kräfte der Einstudierung. Dr. .Rudolf Becker 

Frankfurt a. M. 

Die Freitagskonzerte des „Museums“, jetzt unter ‘Leitung 
-Franz Konwitschnys, standen wieder ganz im Mittelpunkt des 
Musiklebens. Von großem Interesse vor allem die reichsdeutsche 
Erstaufführung der Urfassung von Hugo Wolfs symphonischer 
Dichtung „Penthesilea“. .Sicher ist dem bekannten Bruckner- 
Forscher Robert Haas hier eine neue aufsehenerregende Erneuerung 
geglückt. Dermitreißende „Aufbruch der Amazonen nach Troja“, 
der romantisch schwelgerische „Traum Penthesileas vom Rosen- 


fest“ und der wikj zerklüftete letzte Teil („Kämpfe, Wahnsinn, 
Leidenschaften, Vernichtung“) schließen sich zü. einem überaus 
lebensvollen, farbenreichen Tongemälde zusammen. Freilich: im 
.Gegensatz zu den Brucknerschen Partituren beschränkt sich bei 
dem Werke, Wolfs die Herausgeberarbeit auf rein aufführungs- 
praktische Dinge. Es galt besonders einen fast 170 Takte umfassen- 
den Strich im letzten Teil wiederatifzumachen und im übrigen einige 
Schreibfehler auszumerzen. Das sehr komplizierte Stück wurde 
vom Frankfurter Städtischen Orchester unter Konwitschny mit 
großer Eindringlichkeit, klanglicher Fülle und rhythmischer Energie 
gespielt. Die Aufnahme durch das Publikum tvar. die einer herz- 
lichen Anerkennung. Ob das Werk nunmehr für den deutschen 
Konzertsaal gerettet ist? 

Fassen wir die Eindrücke der vier' Symphoniekonzerte, über 
die wir hier zu berichten haben, zusammen. Da waren drei große 
Werke, stilistisch nicht schwer auf eine Linie zu bringen^ glänzender 
Beweis für die starke und zielbewußte Dirigenteripersönlichkeit 
Konwitschnys: Bruckners „Vierte“ (in der Urfassung), Brahms 
e-moll-, Symphonie und Regers „Hiller-Variationen“. Dazu die 
.selten gespielte Original- Ouvertüre zu Cornelius’ „Barbier von 
Bagdad“: ein bei aller grazilen Beweglichkeit doch -recht sprödes 
Stück. Wie stets konnte man hervorragende Solisten begrüßen: 
Alfred Cor tot mit einer seiner schönsten Gaben: Schumanns 
Klavierkonzert, Edwin Fischer mit dem (Z-moll-Konzert von 
Brahms (prachtvoll gespielt in seiner Vitalität und Wärme)- und 
Gerhard Hüsch, der mit diesmal, nicht ganz freien Stimmitteln 
Gesänge von Alexander Friedrich von Hessen und Reger vortrug. 
Unbeschreiblich natürlich auch wieder der Triumph Willem 
Mengelbergs, der als Ehrendirigent des Frankfurter Orchesters 
jetzt jedes Jahr im „Museum“ erscheint. Wagners „Tristan“- und 
„Meistersinger“- Vorspiel und das „Siegfried-Idyll“ iif ihren eigen- 
- willigen Auffassungen waren nur Vorbereitung auf eine schlechthin 
begeisternde und eindringliche Wiedergabe des Straußsqheir 
„Heldenlebens“. Da verstand man wieder einmal, warum der 
Meister .gerade dies Werk dem Holländer gewidmet hat.' 

In seinem Sonntagskonzert kam uns Hans Rosbaud diesmal 
mit einem rein klassischen Programm, mit einer zündenden Auf- 
führung der 7. Symphonie von Beethoven als Hauptwerk (als 
Solist: Walter Gieseking mit seinem. zauberhaft schönen, gelösten 
Mozart- Spiel). Der" sechste Kammermusikabend des „Museums“ 
gab seit langem zum erstenmal der Frankfurter Kammer- 
musikvereinigung des Opernhausorchesters Gelegenheit, mit 
Hans Rosbaud am Flügel mit schönem künstlefsichen Brfolg an 
dieser Stelle zu musizieren. 

Einen Zyklus «piit sämtlichen Klaviet- Violin - Sonaten Beet- 
hovens veranstalteten die hochbefähigte Geigerin Maria Neuß 
und der sehr -disziplinierte Pianist Richard Laugs. Im Rahmen 
der Konzerne der Kulturvereinigung hinterließ die einheimische 
Geigerin Senta Berg map. mit Bruchs gr-moll-Konzerte bedeutende 
Eindrücke (begleitet von Fritz Qu je und dem Rhein- Mainischen 
Landesorchester). Aus der Fülle der Einzelkonzerte söllen hier 
hoch die Abende Lubka Kolessas, Edith Picht- Axenfelds und 
der Frankfurter Altistin Else Lampmann hervorgehoben -werden. 

Indessen hat die Frankfurter Oper sich einen neuen Mozart 
vorgenommen und mit einer Neuinszenierung von ,,Cosi fan tutte“ 
viel Freude, bereitet. Man hat die Apheißergche Übersetzung ge- 
wählt, die glücklich erscheint, ohne schon alle Wünsche zu erfüllen. 
BertiLWetzelsberger hät das anmutige Wepk sehr sauber musi- 
kalisch einstudiert. Herbert Decker, der inzwischen nach Frank- 
furt verpflichtete Bremer Gastregisseur, hat die Szene mit allerlei 
lustigen Einfällen belebt, am hübs.chesten im Widerspiel der beiden 
Paare. Aber das Reizvollste an dieser* Neugestaltung ist doch das 
Bühnenbild Ludwig Sipverts, der, musikalischer Maler wie nur 
einer, einen entzückenden 'Kontrapunkt zu den Moza^tschen 
Klängen gefunden hat. Auch das Ensemble kann sich kören und 
sehen lassen. Lauter stilkundige und geschmackvolle Sänger: die 
beiden schönen und klangvollen Mädchen von Clara Ebers und 
Coba Wacker s, die komisch bewegliche Despina Maria Madien 
Madsens, der lyrisch verfeinerte ‘Tenor Willy Treffners, der 
etwas schwerere, doch gewandte Bariton Herbert Hesses und 
schließlich der ausgezeichnet geformte Alfonso Hellmut Schweebs. 
Der Beifall war überaus herzlich. 

Als zweite Operette der Spielzeit ist bei uns Kattniggs „Prinz 
von Thule“ eingezogen. Eine Ausstattungsoperette, die. (von 
Kuntzsch, Klein und Steinbach wirkungssicher einstudiert) die 
Kassen füllen wird und somit ihrerseits beiträgt zu kommenden 
kulturellen Taten. ^ Ernst Krause 

Hamburg 

Aus dem Konzertzyklus des Kammerorchesters der Hamburger 
Kulturgemeinde unter Leitung von Korirad Wenk verdient die 
Uraufführung eines neuen Werkes des jungen Hamburger Kom- 
ponisten Helmut Paulsen her vorgehoben v zu werden, dem man 
einen weit herzlicheren Erfolg gewünscht hätte, als die nur zögernd 
mitgehende Zuhörerschaft ihm zuteil werden ließ. Denn diese 
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„Hamburgische Tafelmusik“ für Streichorchester zeichnet sich in 
ihren vier knapp geformten Sätzen ebenso durch eine prachtvolle 
rhythmische Lebendigkeit — im Hauptteil des zu Beginn und Be- 
schluß stehenden Marsches und dem scherzomäßigen „Tanz“ — 
wie durch melodisch reizvolle Entwicklung — im Trio des Marsches 
und den beiden langsamen „Zwischenspielen“ —4- aus, .wenngleich 
zugegeben werden muß, daß die betonte Linearität der Satztechnik 
mit ihren herben Dissonanzwirkungen nicht unerhebliche Anforde- 
rungen an die Auffassungskraft des Zuhörers stellt. Dr. Hans 
Hoff mann, der seit seiner' Übersiedelung nach Bielefeld noch 
weiterhin dem Hamburger Musikleben als Leiter des Hamburger 
Kammerorchesters verbunden geblieben, war, sah sich leider ge- 
zwungen, nach zwei Konzerten mit dem genannten Ensemble seine 
hiesige Dirigententätigkeit aufzugeben, da sich die,- nötige Proben- 
arbeit zeitlich nicht mehr durchführen ließ. Damit scheidet nun 
dieser vielseitige und ausgezeichnete^ Musiker endgültig von der 
Hansestadt, in deren Konzertleben clie in Ausführung und Pro- 
grammgestaltung hervorragenden Veranstaltungen des Hamburger 
Kammer Orchesters stets einen besonderen Klang hatten. Es ist 
auch Hoff manu zu danken, daß er das seinerzeit von Prof. Eritz 
S$ein gegründete, damals besonders auf alte Musik eingestellte 
Orchester auch für die zeitgenössischen Werke eingesetzt , hat. 
Erfreulicherweise ist es gelungen, als Nachfolger Hoffmanns 
Staatskapellmeister Dr. Hans Schmidt-Isserstedt von der 
hiesigen Staatsoper zu gewinnen, dessen Können eine würdige 
Fortsetzung der Tradition des Kammerorchesters gewährleistet. 

In der verhältnismäßig kurzen Zeit seines Bestehens hat es 
das Hamburger Kammertrio vermocht, sich eine erstaunlich 
große Resonanz in den an alter Musik? interessierten Kreisen 
Hamburgs zu verschaffen. -Kein Wunder, denn dieses Trio 
(Dr. H. J. Therstappen [Cembalo], Ernst Doberitz [Violine 
und Viola d’amore] und Erwin Grützbach [Qambe und Violon- 
cello]), ^besitzt in hohem Maß die Eigenschaften, die für eine stil- 
gemäße Wiedergabe der alten Kammermusik nötig sind. Voll- 
endete Genauigkeit des Zusammenspiels paart sich mit einer 
Werktreuen, aus dem Geist der alten Meister gestalteten Darstellung, 
die die bisherigen Konzerte der Vereinigung zu Erlebnissen be- 
sonderer Art werden ließ. Mit zeitgenössischer Musik machte die 
Bläservereinigung des Philharmonischen Staatsorchesters bekannt. 
So hörte man im 2. Kammerkonzert- Walther Giesekings idyllisch 
anmutiges Quintett für Klavier, Oboe, Klarinette, Horn und 
Fagott und als — Uraufführung — - bin Septett in reiner Bläser- 
besetzung von dem Hamburger Komponisten Helmuth Vogt, 
.dessen unkbmpliziert-volkstümlicher Ton "bei der Zuhörerschaft viel 
Anklang fand. Ein starker Erfolg wurde der Uraüfführung eines 
Streichquartetts d-moll des Konzertmeisters vom 'hiesigen Reichs- 
sender Bernhard Hamann zuteil. Hamann, der bereits vor einem 
Jahr erfolgreich mit einem Rondo für Solovioljne und Orchester 
als Komponist an die Öffentlichkeit getreten war, hat mit seinem 
Streichquartett ein Werk geschaffen, das sich ebenso durch die 
kristallene Klarheit seiner Form wie durch Vitalität und Plastik 
der melodischen Erfindung auszeichnet. Hamann selbst hob als 
Primgeiger seines Quartetts das Werk aus der Taufe und stand 
in seiner doppelten Eigenschaft als schöpferischer und ausübender 
Künstler im Mittelpunkt begeisterter Beifallskundgebungen. Auch' 
das einheimische Hanke- Quartett setzte sich für zeitgenössische 
Musik ein. Man hörte — als Erstaufführung für Hamburg — ein* 
Streichquartett in G-dur von Jean Frangaix — Unterhaltungs- 
musik im besten Sinne des Wortes, die nicht „tief“ sein will, aber 
in ihrem leichtflüssigen Konversationston sehr für sich einzunehmen 
versteht. t)A Walther Krüger 

Wiesbaden 

Störiingsfaktoren tiefgreifender Art verursachtem leider ein 
längeres Aussetzen der Wiesbadener Berichte. Nach Überwindung 
der Schwierigkeiten fahren wir nunmehr mit den Berichten fort, die 
sich zunächst noch auf eine weiter zurückliegende Zeit erstrecken. 

Betrachtet man „Lohengrin“ als Prüfstein für Tenöre, so 
tut man Unrecht, den neu zu'uns gekommenen Dr. Walter Bienek 
nach seiner Leistung in diesem Werk* zu' beurteilen. Ein so aus- 
gesprochen lyrischer Vertreter seines Faches wie er gefährdet 
seine gerechte Bewertung wie auch seine stimmliche Zukunft 
durch die Übernahme solcher Rollen. Die leidige Frage der 
Zwischenfachbesetzung ist hier- in Wiesbaden nach wie vor un- 
geklärt und führt zu solchen. Fehl- und Verlegenheitslösungen. 
In den übrigen Partien hörten „■ wir zum erstenmal Daga Söder- 
qvist hervorragend als. Elsa, Lothar Weber, klug gestaltend 
und stimmgewaltig, als Telramund, Margarete Lüddecke- als 
ausgezeichnete Ortrud, Kwald Böhmer als markanten Heerrufer. 
Die musikalische Leitung lag bei Generalmusikdirektor Fisqher 
in sicheren und bewährten Händen. 

„Spiel oder Ernst?“ ist der Titel der einaktigen komischen 
Oper von E. N. v. Reznicek, die uns das Deutsche .Theater be- 
scherte. Von. jeher liebt das Publikum solche Stücke, die ihm 
einen Blick in die geheimnisvolle Welt jenseits des Proszeniums zu 


werfen gestatten. Es braucht nicht alles wahr zu sein, Haupt- 
sache ist, der Zuhörer freut sich, wie schön da oben gelungen und 
Theater gespielt wird. Die Aufführung, .ein prächtiges Kabinett- 
stückchen, machte Darstellern wie ; Besuchern viel Spaß und gab" 
Ewald Böhmer und Marga Mayer Gelegenheit, ihre Charakteri- 
sierungskunst voll zu entfalten. Auch die übrigen Rollen fanden 
in Thomas Salcher, Erna Maria Müller und Viktor Hospach 
treffiiehe Vertreter. Dr. Ernst Zulauf betreute das Werk als 
musikalischer Leiter bestens. Led Delibes’ Ballett „Coppelia“ mit 
seinen schwelgerischen Farben war ein obwohl völljg unähnliches, 
so doch geeignetes Ergänzungsstück. Die verschiedenen Tanz- 
gruppen zeigten unter ihrer Meisterin Hedi Dae.hler hohes'Können. 

Das 1. Theater^ Symphoniekonzert wies unter Generalmusik- 
direktor. Fischers Leitung zwei' symphonische Werke als Eck- 
•pfeilqr auf. Zu Dank verpflichtete die Wiedergabe einer un- 
bekannten Haydn- Symphonie in'. D-dur, die auf horchen ließ. 
Dvöräks Symphonie „Aus der Neuen Welt“ erfuhr eine glänzende 
Aufführung, die den vielfachen Stimmungen aufs feinste nach- 
spürte? Als Solist eroberte Walter Ludwig vom Deutschen 
Opernhaus 'in Berlin die Herzen der Wiesbadener. Auch das 
1. Zyklus-Konzert im Kurhaus unter Generalmusikdirektor Schu- 
rieht wurde durch eine Haydnsche D-dur- Symphonie eingeleitet, 
die ebenfalls von der unbegreiflichen Keif© dieses Frühklassikers 
Zeugnis ablegte. Schuricht und sein Orchester vollbrachten wieder 
eine Bestleistung. Im D-dur- Konzert von Beethoven -erreichte 
Elly Neys Wiedergabe in der mystischen Versunkenheit des 
Mittelsatzes ihren Höhepunkt. 

In einem von A. Vogt geleiteten V°lks- Symphoniekonzert, 
das durch die. Tragische Ouvertüre von Brahms eröffnet wurde, 
hörte man die vortreffliche Frankfurter Sopranistin Henny 
Schmitt, die sich zunächst für ein Werk des einheimischen 
Komppnisten Ourt v. Gorissen .mit bestem Erfolg einsetzte und 
später in Mozarts bekannter ‘„Re pastore“-Arie mit Solo violine 
(Konzertmeister J. Ringelberg) den Wohllaut ihrer Stirüme erneut 
upter Beweis stellte. Für die Aufführung von Schuberts H-dur- 
Symphonie Nr. 5 war inan Musikdirektor Vogt 'zu Dank ver- 
pflichtet. / Dr. Richard Meißner 

2luai dem ßetüttec ttüufifleben 

Ein Musiker, der" die Paganini- Variationen' von Brahms unter 
vollendeter Beherrschung aller technischen und rhythmischen 
Schwierigkeiten musikalisch so überlegen zum Vortrag zu bringen 
vermag, wie es Karlrobert Kreiten an seinem zweiten Klavierabend 
gelungen ist,, gehört zu den Berufenen. Die bezaubernde Gelöstheit 
seines wunderbar ausgeglichenen Spiels, die federnde Kraft seines 
Anschlags, der ebenso duftigster Zartheit fähig ist, schlugen die 
JHörer im Beethoven-Saal in ihren Bann. Auf der gleichen künstle- 
rischen Höhe wie dieser Streifzug durch' die klippenreichen Grenz- 
gebiete verwegenster Virtuosität, die aller , Erdenschwere spottet, 
bewegten sich ausgesprochen romantische Werke, wie Chopins 
c-moll-Nocturne und' <us-moll- Mazurka op. 50, Nr. 3. Nur einmal^ 
siegte der Geist entfesselter Virtuosität über das Grundelement 
eirier Komposition: Der stolze Rhythmus der Chopinschen As-dur- 
Polonaise wurde durch ein überhastetes Zeitmaß entfeuchtet. 

Adolf Diesterweg 

JDie Gewißheit, ein Ötück deutscher Geschichte mit zu erleben, 
gab dem Besuch des Wienej Philharmonischen Orchesters ein bq- " 
sonders feierliches Gepräge. Zwar haben wir diese erlesene Körper- 
schaft' immer als zu dem deutschen Kulturkrefs gehörig empfunden. 
Nun aber kam dieses Orchester ajls Vertreter der Reichsdeutschen 
Ostmark und belegte mit seiner wunderbaren Kunst die umfassende 
Weite des neuen Großdeutschland. Dem Erscheinen der Wiener 
in Berlin wurde mit der Anwesenheit, des Führers und Reichs- 
kanzlers, Dr. Goebbels und anderer führenden Persönlichkeiten eine 
besondere Weihe gegeben. Äußer Gedanken an das große Ganze 
reizt ein solcher' Besuch natürlich auch zu einem Vergleichen im 
engeren, fachlichen Sinne. Es ist schwer, wenn "nicht unmöglich, 
den eigenen Klang dieses Orchesters' zu beschreiben- Von den 
Wiener' Streichern spricht die Welt. Ihr Ton ist eigenartig -dicht, 
hell und silbern, während man bei unsern philharmonischen Geigern 
mehr die Vorstellung von goldenem Schwingen hat. Die Streicher- 
linien der Wiener scheinen mit einem härteren Bleistift gezogen 
und doch liegt eine betörende Innigkeit darin. Über die Zartheit 
der Holzbläser lassen sich wiederum nicht genug Ausdrücke der 
.Begeisterung finden. Das Blech ist im ganzen machtvoller, Inan 
.möchte- sagen: barocker äls bei uns, sp daß der Gesamtklang der 
Wiener weiter auseinander zu liegen scheint. Die Skala von den 
- silbernen Violinen zum dunklen Blech will einem schlechte? dings 
.nicht mehr steigerungsfähig erscheinen. M\t einem Wort: das 
Wiener Philharmonische Orchester trägt alle Zeichen der Voll- 
endung an sich. Fast hatte man das Gefühl, als wenn Wilhelm 
Furtwängler vor diesem Orchester ein etwas Ariderer sei. Seine 
Dirigiertechnik war hier nicht ganz so frei wie bei den Berlinern. 
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Auch war seine Ausdeutung der' Unvollendeten von ‘Schubert* und 
der 7. Symphonie von Bruckner verhaltener, stiller und noch mehr 
nach innen gekehrt, als man es je von ihm erlebt hat. Die Bruckner- 
Symphonie war eine Schau aus harffeitaglicher Parsifalstimmung, 
Harmonie, Reinheit und sphärisches Schwingen lag darüber. Es 
war nicht Musizieren sondern Beten. 

Zu einer weihevollen Passionsandacht lud die St. Eduardkirche 
ein. Die zur Verfügung stehenden Mittel sind nicht eben groß. 
Besonders für das Orchester mußte eine recht, kleine Schar von 
Mitgliedern der Staatskapelle genügen. Aber immer wieder zeigt 
sich, daß dies beim rechten Willen nicht entscheidend ist. Denn 
man kann sich unmöglich mehr Liebe zur Sache am Werk vor- 
stelleii als hier. Die Seele der Aufführung war Pius Kalt, dessen 
Kammerchor sich in Berlin schon oft rühmlichste hervorgetan hat. 
Hier" wirkte er mit dem ständigen Eduardkirchenchor zusammeni 
• Die "Solopartien hatten Cornelius Bronsgeest und Karl Wiechmann 
übernommen. Aufgeführt wurde der Passionsgesang „Es ist voll- 
bracht“ von Carl Thiel und die Markuspassion von Lorenzo Perosi.- 
Beide gehören der gleichen Generation katholischer Kirchenmusiker 
an. So groß ist diese Gemeinsamkeit, daß man die deutsche Ab- 
stammung des einen und die italienische des andern Meisters kaum 
noch heraushört. In ihrer Musik lebt die chromatisch betonte 
Melodik der Jahrhundertwende. 

Als Poldi Mildner vor Jahren in den Konzertsälen auftauchte, 
war sie.ein Wunderkind, das mit reinster Virtuosität blendete. Ihre 
außerordentliche Technik besaß sie ja von Anfang an. Nun aber 
spielte Poldi Mildner zwei Beethoven- Sonaten, die Brahms’ sehen 
Händel- Variationen und die A-moll- Sonate von Liszt. Ein so 
tiefes Programm leisten sioh nicht alle Pianisten. Aber Poldi 
Mildner gehört eben zu jenen Künstlerpersönlichkeiten, die die 
größten Forderungen gegen sich selbst stellen. Ihr Wille, in die hohe 
Welt von Beethoven und Brahms einzudringen, ist unverkennbar 
und belohnt mit weitgehendstem Gelingen. Wenn der Abend mit 
virtuosen Zugaben schließlich doch die lautesten Beifallsstürme er- 
/ lebte, so gaben sich die .Hörer hier der Technik von Poldi Mildner 
hin, die wahrhaftig ans Wunderbare .grenzt. Friedrich Herzfeld 

Unter den führenden deutschen Dirigenten lassen sich wenige 
die Förderung der zeitgenössischen Musik so angelegen sein wie 
Carl Schuricht. Zum zweiten Male in diesem Konzertwinter gab 
Schuricht einen ganz der neuzeitlichen Musik gewidmeten Abend 
mit dem Philharmonischen. Orchester. Drei deutsche Komponisten 
standen dreien des Auslands gegenüber. Wenn man Max v. Schil- 
lings’ Vorspiel zum 3. Akt des „Pfeifert^gs“ abrechnet, hatten gar 
nur zwei lebende Deutsche die Stellung zu verteidigen. Das war 
für den Wiesbadener Musiks'chriftsteller und Komponisten Franz 
FlÖßner und für den Kontrabassisten im Wiener Staatsopern- 
orchester Wilhelm Jerger keine leichte und auch keine angenehme 
Aufgabe. Denn Schuricht hatte ihren Schöpfungen drei Meister- 
werke vom Range der frech-genialen Pulcinella- Suite von Stra- 
winsky, der wahrhaft frischen Erdgeruch atmenden „Ungarischen 
Bauernlieder“ von Bartok und des durchschlagenden Feuertanzes 
aus de Fallas „Liebeszauber“ entgegengestellt. In seiner tempera- 
mentvollen Darstellung kamen diese Volkstum und Leben atmen- 
den Stücke zu hinreißender Wirkung. Jerger gewinnt in seinen 
Symphonischen Variationen dem Choralthema mehr ab als man 
zunächst zu erwarten geneigt ist. Sein Werk bekundet den er- 
fahrenen Orchesterpraktiker, Farbe und Rhythmus sind seine her- 
vorstechendsten Eigenschaften. Flößner steuerte (ebenfalls als 
Berliner Erstaufführung) eine „Musil* für Klavier und Orchester“ 
bei. Jn den Voranzeigen hieß das Werk noch Klavierkonzert. 
Diese Änderung der Gattungsbezeichnung war angebracht. Nur 
selten kommt das Klavier zur selbständigen Entfaltung. Es ver- 
schwindet- fast in der symphonisch angelegten klangliphen Breite. 
In die nur wenig leuchtkräftigen Farben des Orchesters gibt es 
noch dunkle Schatten, keine transparenten Linien. Flößner spielte 
den Solopart selbst und sah sein Werk 'durch die ausgezeichnete 
Unterstützung durch Schuricht und die Philharmoniker mit an- 
sehnlichem Erfolg bedacht. Dr. Richard Petzoldt 

Der erste Abend von Wilhelm Keinpffs Beethoven-Sonaten- 
zyklus (chronologisch) zeigte den Pianisteri als einen in den 
Mitteln zwar herben, in der -Wirkung jedoch pathetischen Beet- 
hoven-Spieler. Zudem ist Kempff eine „Kanone“, die nicht 
in Übereilung verfällt; das bewies sogleich das fest und ent- 
schlossen angefaßte Raketenthema von pp. 2, 1. Kempff stellt 
die dynamischen Gegensätze kraß gegeneinander; zu solchen 
Ausdrucksmitteln muß der zu ertauben beginnende Beethoven 
beim Vorspielen gegriffen haben. Dagegen stehen die zarten An- 
schlagschattierüngen, die Kempff zum silbrigen und dämpierigen 
Hinzeichnen der langsamen Sätze gebrauchte. So wie ihm der 
Gegensatz an sich gut liegt, liegen ihm auch gegensätzliche Stücke:' 
einerseits das ruhevolle Schweben des Adagio aus op. 2, 3, anderer- 
seits das geradezu klavierkonzertmäßig Glanzvolle in den übrigen 
Sätzen dieser Sonate. Die drei weiteren Fortsetzungen dieses mit 
sehr großem Beifall aufgenommenen Abends dürften mit Spannung 
zu erwarten sein. 


Kathrcfti Carsten (Sopran) sang an ihrem Liederabend 
Bach, Schumann, Brahms und Strauß. Freies Schwerem und 
lichter Glanz der Stimme, dazu echte Ausdrucksgestaltung sind 
-die positiven Punkte ihres Singens, die leider durch einen nega- 
tiven Punkt zuiü Teil- aufgehoben werderi. Als solcher muß die 
anscheinend durch Dialekt ungünstig beeinflußte Vokalbildung be- 
wertet werden, die das für das volle Ausströmen der Stimme so 
geeignete a gelegentlich zum Murmelvokal ohne Lautqualität 
macht. Wenn dieser Nachteil zu beheben wäre, so würden von der 
Künstlerin ganz große Wirkungen ausgehen können; das bewies 
besonders Schumanns „Mondnacht“. An Käte Grand t hatte. die 
Konzertgeberin zur Ausführung der obligaten Violinstimme in 
Bachs Arie „Wenn die Frühlingslüfte streichen“ sich eine Könnerin 
ersten Ranges gesichert. Friedrich Rolf Albes am Flügel war ein fein- 
gestaltender und anpassungsfähiger Begleiter. Ernst Boucke 

Das Münchener Stross-Quartett zählt zu den künstlerisch her- 
vorragendsten Kammermusikveteinigungen Deutschlands. Auch 
in neuer Besetzung — die zweite Geige spielt jetzt Franz Schmidt- 
ner, das Violoncello Paul Grümmer — bildet es eine geistige 
Einheit werkdienender Persönlichkeiten. Die Durchseelung des 
Klangbildes, die Plastik des musikalischen Strukturaufbaus, die 
Einmütigkeit der Vortragsgesinnung geben diesem Ensemble die 
völlige Freiheit über den Stoff und befähigen es zu einem stark 
innerlich bewegten und tonlich reich differenzierten Gestalten. Das 
Zusammenschwingen der kostbarem italienischen Meisterinstru- 
mente der vier Gefährten beglückt das JOhr. Nur der Primarius 
könnte seiner Strichgebung noch mehr Reife und Fülle verleihen. 
Das Programm galt Beethoven: der Tiefsinn des op. 127 in Es - dur 
wurde ebenso zwingend erschlossen wie die Leidenschaft und 
Stimmungshaftigkeit des zweiten Rasumofsky- Quartetts (op. 59). 
Einen Wunsch hätte man, daß nämlich die Gemeinschaft sich auch 
neueren Werken zuwenden möchte. 

Schon mit der Wahl von ausgesprochen Effekt machenden und 
mit orchestralen Reizen spielenden Werken für sein Konzert mit 
dem Landesorchester Berlin verriet Paul Ketteier den routi- 
nierten Kapellmeister. Seine Art zu gestalten ist etwas kühl und 
weniger Ausfluß innerer Persönlichkeitskräfte .als Erprobung einer 
klaren Technik. Der Dirigent, dem* di'e Musiker durch Durch- 
sichtigkeit des Vortrags ihre Folgebereitschaft zu erkennen gaben, 
begann mit zwei Stücken von Erich Anders. Der witzig-bunte, 
rhythmisch bewegliche Anfang der „Musik vor dem Vorhang“ 
op. 71, der irgendwie Theateratmosphäre einfängt, ließ eigentlich 
mehr erhoffen, als die Komposition später hielt. Dpr Anhauch 
des französischen Impressionismus wurde bald gar zu deutlich 
spürbar, namentlich in dem stark illustrativen Stimmungsbild 
„Wattenmeer ifn Hochsommer“ op. 77, das sich von Anregungen 
Debussys nährt, der denn auch mit zwei Nocturnes selbst im 
Programm vertreten war. Immerhin zeigt Anders Geschick darin, 
die Instrumentationsfarben einzusetzen. Busonis blenderische In- 
dianische Fantasie für Klavier und Orchester wurde darauf von 
'Willi Stech -mit Freude an der mühelosen Bewältigung virtuoser 
, Schwierigkeiten dargeboten, ohne daß der Solist der schwer- 
mütigen. Gefühlswelt der eingestreuten indianischen Originalweisen 
besonders nachhing. Ketteier begleitete schlagsicher. Als sym- 
phonisches Hauptstück des Abends war Tschaikowskys „Pathe- 
tique“ vorgesehen. Dr. Wolf gang Sachse 

21u 6 Öcm Ectpjigec Htufiflefrcn 

.Konzert. Die traditionelle Karfreitags-Aufführung von Bachs 
Matfhäuspassion in der Thomaskirche vermittelte auch in diesem 
Jahre wieder den, Hörern ein Erlebnis erregender Eindringlichkeit. 
Kennzeichnend für die Auslegung, die Günther Ra min dem Werk 
gibt, ist der vollendete Ausgleich zwischen der überlegenen Stil- 
klarheit und der unmittelbaren Erlebniskraft der Gestaltung, die 
den Turba-Chören packendes dramatisches Leben und den Chorälen 
eine ergreifende -innere Anschaulichkeit verleiht. Von jeder noch 
so leisen Sentimentalität, von allem ungezügelten Überschwang 
hält sich diese Deutung maßvoll fern und erschöpft doch den 
seelischen Gehalt des Werks bis* zum letzten Grunde. Dieser dem 
innersten Wesen des Weyks und seines Meisters gemäßen- Auf- 
fassung entspricht ganz die Gestaltung der Christuspartie durch 
Gerhard Hüsch, der, ihr stimmlich schönste Erfüllung und im Vor- 
trag einen betont männlichen Charakter gibt. Wenn sich Heinz 
Matthei mit seinem hellen Tenof als Evangelist dank der erlebten 
Ausdruckskraft* seines Voytrags schon oft bewährte, so begegnete 
man dem hervorragenden jungen Bassisten der Leipziger Oper 
Friedrich Dalberg in einer großen Leipziger Oratorienaufführung 
hier wohl zum ersten Male. Seip durchaus dramatischer Stimm- 
charakter läßt die kleinen Stellen der Baßfigüren viel Leben und 
Farbe gewinnen, und auch auf_dem Gebiet der Arie vermag die 
Stimme dank der klugen und stilverbundenen Vortragskunst des 
Sängers zu überzeugen. Die Sopränarien sang Anny Quistorp 
mit* ihrem sammetweiejien Stimmklang sehr * eindrucksvoll, und 
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Eva Jürgens setzte einen ungewöhnlich schönen vollen Alt mit 
warmer Empfindung ein. Bewunderungswürdig an diesen Auf- 
führungen ist immer wieder die Leistung des Chors, der allen 
Schwierigkeiten überlegen mit instrumentaler Gleichmäßigkeit 
seine Linien zieht, und dabei, ebenso wie die Solisten und das Tutti 
des Gewandhausorchesters, den Absichten des Dirigenten ein 
idealer r Mittler ist. . 

Oper. Am Ostersonntag fügte die Leipziger Oper im Rahmen 
ihrer Wagner-Festspiele mit einer besonders verantwortungsbewußt 
durchgeführten „Parsif al“-Neuinszenierung das letzte Glied in 
die Reihe ihrer Bühnenneugestaltungen des Wagnerschen Gesamt- 
werks ein, die in der Befolgung aller von Wagner überlieferten Aus- 
führungsvorschriften und in der Beschränkung auf die dem Institut • 
selbst zur Verfügung stehenden Kräfte' zwei höchst bemerkens- 
werte Grundsätze verwirklicht. Der Vorzug des letztgenannten j 
statt einer mehr oder weniger zufälligen Gastbesetzung ein seit 
Jahren eingespieltes Ensemble zu haben, w.urde auch im Parsifal 
wieder in einer überaus ausgeglichenen Leistung -von Bühne, Chor 
und Orchester deutlich, in der der Dirigent Generalmusikdirektor 
Paul Schmitz unschwer; sein persönlichstes künstlerisches Wollen 
verwirklichen konnte. Auch dies ist, wie die Bühnengestaltung 
Wolfram Humperdincks es ebenfalls anstrebt, das künstlerische 
Ergebnis vollendeter Werktreue, getragen von einem tief inner- 
lichen Nacherleben: Von den Sängern zeigte Seider in glanzvoller 
stimmlicher Entfaltung und im ernsten Streben zu vergeistigtem 
Vortrag, daß er immer mehr ins Fach des Wagner-Tenors hinein- 
wächst, ebenso wie Camilla Kalla b als Kundry sich erneut im 
hochdramatischen Fach bewährte. Ganz hervorragend war er- 
« wartungsgemäß Dalberg als Gurnemanz, und ausgezeichnetes 
leisteten ebenfalls Hör and als Amfortas und Streckfuß als 
Klingsor. Im Bühnenbild Max Eltens war die Karfreitagswiese 
nicht recht frühling^haft und Klingsors Zaubeygarten mehr süß als 
phantasievoll, dafür aber war das erste Bild voll hinreißender 
Schönheit und Poesie. 

Und noch einmal „Parsifal“: Der Reichssender Leipzig sandte 
das Werk im Rahmen seines Wagner-Zyklus unter Weisbach 
mit berühmten Gästen in einer Wiedergabe, die im Einsatz der 
technischen wie der musikalischen Mittel eine Spitzenleistung des 
deutschen Funks darstellte. Die leidenschaftsglühende Auslegung 
der Partitur durch Weisbach ließ den Hörer besonders in den 
Szenen das Fehlen der Augenschau vergessen, in denen dem 
Meister die Farben des Orchesters und der Chorwirkungen in 
starkem warmen Leuchten aus der Feder fließen. Füllte so der 
Dirigent den Klangraum der Partitur mit seelischer Spannkraft 
aus, so darf man auf der anderen Seite, wohl sagen, daß kaum ein 
Takt der Partitur in edlerem Schönklang gesungen werden kann, 
als es hier geschah. Dabei bewährte sich der Bayreuther Stil eines 
Helge Roswaenge, einer Martha Fuchs, feines Josef v. Mano- 
warda und Robert Burg im besonderen in einer Deklamations- 
kunst, die in jedem gesungeren Wort ein Stück seelischen Erlebens 
in Klang umsetzt und die nun am Lautsprecher, wo man mit 
seinem Ohr. dem Sänger so nahe ist und wo jedes unechte Gefühl 
deutlich wird, mit besonderem Adel zur Wirkung kommt. Als Spiel- 
leiter war Karl Stueber bemüht, auch den szenischen Rahme'ti des 
Weihefestspiels wenigstens in den Gralsszenen durch eine akustische 
Abtönung der verschiedenen Chöre anzudeuten. Vor allem aber 
war die Glockenfrage unter Überwindung ungewöhnlicher Be- 
mühungen klanglich in ganz hervorragender Weise gelöst, was 
demnächst eine ausführlichere Darstellung finden soll. 

Dr. Waldemar Rosen 

Öem Hlündjenßc Klufifleben 

Im letzten Abonnementkonzert des Konzertvereins (Mün- 
chener Philharmoniker) galt es* Abschied zu nehmen von Siegmund 
v. Hausegger, der an diesem Abend seine Tätigkeit als ständiger 
Dirigent der Abonnementkonzerte des Konzertvereins', dessen musi- 
kalischer Oberleiter er zugleich war, beschloß. Fast zwei Jahr- 
zehnte hat er an dieser verantwortungsvollen Stelle gewirkt und 
kraft der sittlichen Strenge und Reinheit seiner künstlerischen 
Persönlichkeit das Münchener Musikleben im Sinne einer deutsch- 
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„Rein und schön“ 


bewußten, volkhaften Kunst- 
Übung aufs segensreichste be- 
fruchtet und richtunggebend 
beeinflußt. Was er während 
dieser Zeit als geistig über- 
ragender, alle Gebiete der Musik 
mit gleich durchdringendem, 
klarem Kunstverstand mei- 
sternder, aus innerstem Mit- 
erleben gestaltender Dirigent 
im einzelnen geleistet, davon 
künden seit Jahr und Tag die laufenden Berichte der AMZ., der 
er in seiner ganzen musikkulturellen Haltung von je nahe stand, 
mit lauter Sprache, wie sie auch zu seinem besonderen Ruhme 
immer melden konnten, zu welch festlichem Ereignis und auf- 
wühlendem Erlebnis seine alljährliche Aufführung der Neunten 
von Beethoven wurde. Mit diesem Werke nahm er jetzt Abschied. 
War es nun die eigene Stimmung der Stunde oder wuchs der 
Dirigent diesmal wirklich noch über sich hinaus — man glaubte, 
die Symphonie noch nie so überwältigend von ihm gehört zu 
haben. Die Münchener Philharmoniker, in ihrer hervor- 
ragenden Spieldisziplin und Vortragskultur ganz Hauseggers 
Schöpfung, der von Adolf Mennerich glänzend geschulte Phil- 
harmonische Chor wie das Soloquartett (Gertrud Callam, 
Johanna Egli, Marius Andersen, Rudolf Watzke) standen 
völlig iim Banne des außerordentlichen Anlasses und erhoben sich 
mit ihren Leistungen zu stolzer Höhe. Schon zu Beginn des Kon- 
zertes, das als Einleitung ein Händelsches Concerto grosso brachte, 
aufs herzlichste begrüßt, war Siegmund v. Hausegger dann am 
Schlüsse Gegenstand stürmischer, nicht endenwollender Huldi- 
gungen. Immer wieder mußte er .sich an dem blumengeschmückten 
Pulte inmitten einer erdrückenden Fülle von Lorbeer spenden zeigen. 
Und nicht eher beruhigten sich seine begeisterten Verehrer, als bis 
er mit einigen schlichten Worten dankte und versicherte, daß, 
scheide er auch von dieser Stelle, er doch weiterhin München gehöre. 

Die traditionelle Aufführung der Matthäuspassion im jeweils 
letzten Abonnementkonzert der Musikalischen Akademie (Baye- 
risches Staatsorchester) leitete diesmal Karl Tutein (für den er- 
krankten Richard Trunk) und überraschte durch die Sicherheit, 
mit der er, ohne eine Probe gehabt zu haben, den gewaltigen 
Apparat zusammenhielt, und wie er darüber hinaus die lebendig 
gegliederte, innerlich bewegte Wiedergabe mit manchen feinen 
persönlichen Zügen ausstattete. Ihren Aufgaben aufs innigste ver- 
wachsen, folgten ihm das Staats Orchester und der Münchener 
Lehr-ergesangverein mit hingebungsvollem Eifer. Ebenso be- 
währten sich in ihren schwierigen Aufgaben wieder aufs bewunderns- 
werteste Georg Hann (Christus) und Julius Patzak (Evangelist), 
wie auch die übrigen Solisten Elisabeth Feuge, Maria Cornelius 
und K. 0. Dittmer. 

Während die Bayerische Staatsoper in Mailand Wagners 
„Ring“ aufführte, stattete das Orchester des Teatro communale in 
Florenz München einen Besuch ab und veranstaltete im National- 
theater zwei Konzerte. Das erste .leitete der von seinen wieder- 
holten Münchener Gastspielen rühmlichst bekannte Gino Mari- 
nuzzi. Unter seiner stilsicheren, leidenschaftlichen, durch einen 
geläuterten Geschmack aber immer künstlerisch gebändigten 
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Führung erklangen in höchster, technischer VoUeiiduiIg Werke vofi 
Spontini, Debussy, Mozart, Beethoven und eine sehr gewandt ge- 
schiebene, farbenreiche eigene Komposition, Sicania, bei deren 
Wiedergabe man in den Florentinefn einen Orchesterkörper von 
äußerster .Präzision deä Zusammenspiels, blühender Sinnlichkeit 
und Vornehmheit des Klanges und elmentarer Ausdruckskraft 
kennen lernte. Diese erlesenen Vorzüge offenbarten die Gäste nicht 
minder beglückend bei jiem zweiten Konzert, in dem sich ihr 
ständiger Dirigent, Mario Rossi mit Werken von Cimarosa, Sal- 
viuccij Verdi, Brahms -und Richard Strauß als ein temperament- 
voller, wirkungssicherer, klangfreudiger Orchesterleiter erwies. 
Dirigenten wie Orchester -fanden herzlichste, dankbar Begeisterte 
Aufnahme: Dr. Willy Krienitz 


' iflJeftöeutftfjetf Jltuftfk&cn 

Düsseldorf 

Verschiedene neue Werke, von Generalmusikdirektor Hugo x 
Balz er in den Programmen mit bewährtem Musikgut klug ge- 
mischt, erregten besonderes Interesse. Da bot Balzer mit vollem 
Einsatz seines einfühlsamen Musizierens als Uraufführung den 
Musikpreisauftrag der Stadt Düsseldorf, die 2. Symphonie von 
Hans Sächsse, ein brauchbares Werk von sehr anständiger 
musikalischer Gesinnung, in dem keine Sucht zum .Experimentieren 
herrscht, das von fast volkstümlich einfachen Themen gespeist wird, 
aus ihnen aber starke Steigerungsenergien entwickelt, Hie nicht 
überall überzeugten, doch dem Neuling eine sehr herzliche Auf- 
nahme sicherten. Die ebenfalls uraufgeführte „Sinfonietta für großes 
Orchester“ von. Kurt Rasch geht eigene Wege ungeschminkter 
logischer Formklarheit. % Ein strenggeführter Expositionskanon gibt 
gleichsam 'die Visitenkarte ab. Der von motorischen Kräften er- 
füllte folgende Satz gipfelt in einem Bolero, der auch im Scherzo 
bestimmenden Einfluß behält. Eine- Ciacona beschließt das aus 
einem starken geistigen Wollen hervorbrechende Werk, dem ein 
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freundliches Echo zuteil wurde. Das teinnervige Mozart- Spiel 
tVinfried Wölfs", Wilhelm Backhaus’ monumental-sachliche und 
männlich- starke Brahms- Deutung (Klavierkonzert d-moll), kam- 
mermusikalisphe Erlebnisse mit dem -Strub- Quartett" und Elly 
Ney als Pianistin {-Brahms, Beethoven, Schubert) und' ein Pfitzner- 
Abend, an dem das Düsseldorfer •Bresser- Quartett das vergeistigte 
cis-moll- Quartett und Gisela Derpsch, vom Meister, selbst un- 
nachahmlich poetisch begleitet,* eine Reihe Lieder sehr eindrucks- 
voll sang, seien als bedeutsame Ereignisse im Ganzen aufgezeigt. 
Balzer war nicht nur hier stets ein verantwortungsvoller und 
wendiger Helfer, er bestätigte durch die wohldisponierte und 
tektonisch klar geschichtete Wiedergab.e von Brahms’ e-moll- 
Symphonie und der- rauschhaft klingenden „Don Juan-Tondich- 
tung“ Richard Straußens sich und sein prachtvoll musizierendes 
Orchester erneut als eine harmonische Musiziereinheit, die vornehm- 
lich mit' unumstrittenen Schöpfungen im Bereich des Klassischen 
und Romantischen stets ein aufgeschlossenes Publikum findet. 

Ernst Suter 


Essen 


Konzerte. Das fünfte Vormietkonzert brachte in der Haupt- 
sache Musik des schönen Klangs. So spielte Gerda Nette das 
c-moll-Klavierkonzert .von Rachmaninoff, das durchweg Klang und 
Farbe zu rauschhaftem Eigenleben verhilft. Die Pianistin, .die 
musikantisches Blut und glänzende Technik besitzt, ließ den 
Klavierklang in das allgemeine Fest des Klanges eintauchen, 
spannte dabei Rhythmus und Melodik in einer für eine Frau fast 
ungewöhnlichen Weise, so daß das Werk leidenschaftlich durch- 
drungen «erschien. Die Hörer, die das Klangwunder Rachmaninoffs 
staunend verfolgten, riefen die junge Künstlerin wiederholt hervor. 
Schumanns 1. Symphonie eröffnete den Abend und Richard 
Straußens „Don Juan“ schloß ihn* beides von Albert Bittner 
•und dem Städtischen Orchester- mit aller instrumentalen Leucht- 
kraft wiedergegeben. — Das .sechste Vormietkonzert machte die 
Essener mit den „Variationen über ein Geusenlied“ von Helmuth 
Des gen bekannt, (die beim vorjährigen Musikfest in« Baden-Baden 
uraufgeführt wurden. .Der siebenunddreißigjährige Komponist 
sucht m. ihnen neue Möglichkeiten der Variationskunst, indem er 
aus 'dem Liedthema in. jeder Väriation eine neue, rhythmisch- 
melodische Veränderung entwickelt. Er tut es mit wirksamster 
Verwendung kontrapunktischer und formaler Mittel, sich mehr auf 
den Effekt gründend als auf überzeugendes musikalisches Wachs- 
tum. Die kompositorische Arbeit und die Wiedergabe bedachten 
die Hörer mit dem anerkennehden Hervorruf des anwesenden 
Komponisten. Das Violinkonzert Dvoräks brachte Elisabeth 
.Bise hoff aufs Podium. Eine schlanke Höhe und eine schwebende, 
nicht so sehr volle als weiche Tiefe des Violintons ließ sie das 
kantig Musizierte,: wie man es sonst besonders im letzten Satz 
dieseS Konzerts kennt, ins Weibliche mildern. Wie überhaupt 
weniger, im stark Akzentuierten als in den kleinen charakteristi- 
schen. rhythmischen Rückungen sich ein feines Bewegungsgefühl 
bei der Künstlerin verriet, das in der Überleitung zum 2. Satz 
und dann in diesem selbst ganz, .ins Gesangliche ausschwingen 
konnte. Die Hörer bereiteten ihr einen großen Erfolg. Bittner 
schloß das Konzert mit Tsfchaikowskys 4. Symphonie, deren 
Russisch- Mugikahtisches er mit einer gewissen Besessenheit be- 
tonte, von durchdringender Prägnanz im Scherzo. 

In der Kammermusik erschienen mehrmals Gäste in unserer 
Stadt. Eduard Er dmann spielte in einem Hauskonzert Werke 
von Beethuven und Schubert. Das Quartetto di Roma, «diesmal 
von der NSG. „Kraft durch Freude“' eingeladen, vermittelte 
italienische Musik von Cambiniy Malipiero und Verdi. Die Bläser- 
vereinigung der Berliner Staatsoper ließ das c-moll-Quin- 
tett von Spohr-und ein Divertimento von Paul Juon erklingen, 
das mit seinem spielerisch-tänzerischen Gharakter als ein glück- 
liches Beispiel .musizierfreudiger Bläsermusik gelten muß. Martin 
T he op old' spielte dazu Klavierwerke von Szymanowski, Debussy 
und Brahms mit rassigem Temperament. Däs Essener Folkwang- 
Quartett hörte man ebenfalls vor Dvoräks As-dur- Quartett, mit 
neuen Werken. .Ein Streichquartett in /-moll von Georg Göhler 
bewies die solide Musikalität und phantasie volle Verarbeitungs- 
kunst seipes Komponisten. Von einem Streichtriö des jungen 
Jean Fran9aix waren die Hörer besonders entzückt; es kenn- 
zeichnet mit seiner irisch dahinfließenden Unbekümmertheit und 
am Einfall das ursprüngliche "Talent. 

Zeitgenössische Vokalmusik gab es vom Essener Paulus-Chor 
zu hören, der sich unter der Leitung Otto Helms in selbstloser 
Weise für ein Programm unit zeitgenössischen Komponisten ein- 
setzte. -Hugo Distier, Wälfgang Forther, Ernst- Pepping waren 
mit motettenhaften Kompositionen dabei vertreten, während 
Werke von Karl Hoyer, Fritz Schulze und Karl Gerstberger der 
Weimarer Johannes-Ernst Köhler auf der Orgel spielte. 

Oper. Das Essener Opernhaus inszenierte die alte Operette 
„Na non“ von ^ell und Genee neu in einer Bearbeitung von 
Arthur Treumann-Mette, der schon in dieser Spielzeit dem „Groß- 
admiral“ Lortzings mit Erfolg zu neuem Leben verhalf. Ernst 
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Die Festnummer der AMZ anläßlich der 


Reichsmusiktage in Düsseldorf vom 22.— 29. Mai 1938 


- # _ # Schluß der Anzeigenannahme: 

erscheint am 20*fVlCII Freitag, den 13. Mai 


Auskunft über Preise, Künstlerbilder und Placierung der Inserate erteilt die Berliner 
Geschäftsstelle der »Allgemeinen Musikzeitung 1 «: Berlin - SüdencU, Doelle- Straße 48 


Therwal inszenierte Rossinis „Barbier“ mit Bühnenbildern von 
Ernst Rufer und unter der musikalischen- Leitung von Winfried 
Zillig. Clemens Kaiser-Breme sang sehr kulturvoll die Titel- 
rolle des Werkes. Für die Secco- Rezitative hatte man die neue, 
sehr natürlich wirkende Übertragung von Siegfried Anheißer ver- 
wandt. Großen Erfolg' hatte eine liebevolle Neuinszenierung des 
„Freischütz“, die Generalintendant Alfred Noller selbst* vor- 
genommen hatte und die von Albert B i 1 1 n e r dirigiert würde . Ernst 
Rufer hatte dazu vorzüglich ^.en Geist des Werkes treffende 
Bühnenbilder geschaffen. Dr. Eugen Brümmer 

Öom ttlufifaltenmacft 

Musikverlag Willy Müller, Karlsruhe i. B. 

Fritz Biichtgcr: Drei kleine Motetten für gemischten Chor 
a cappella. 

Die erste dieser streng diatonisch, mit charaktervollen Durch- 
gängen gearbeiteten Motetten bringt über einem Baßostinato einen 


Kanon zwischen Sopran und Tenor mit freiem Alt -Kontrapunkt. 
Sopran und. Alt gehen zunächst im Einklang; di© spätere plötzliche 
Einklangsparällele zwischen diesen beiden Stimmen Takt 24/25 auf 
„mit ihrer“ ist aber allzu sporadisch, unmotiviert und 1 stört (viel- 
leicht ein Druckfehler?). Die beiden andern Motetten stellen 
doppelte Kanons zwischen den beiden Oberstimmen einerseits 
und den beiden Unterstimmen andererseits dar und sind, wie die 
erste, gleich gehalt- und stimmungsvoll.. Ernst Boucke 

% 

Verlag Kistner & Siegel, Leipzig. 

Werner Trenkner: Fünf Lieder mit Orchester oder Klavier. 
1. Öde; 2. Abschied; 3. Das Mägdlein und der Dornbusch; 4. Die 
Sonne sank; 5. Der Gänsehirt. Ausgabe für Gesang und Klavier. 

Die Lieder verlangen den außerordentlichen Stimmumfang vom 
dreigestrichenen c bis zum kleinen b: Charakteristische Begleit- 
figuren bzw. -motive untermalen eine dankbar ausladende 'Gesang- 
stimme oder stehen in polyphoner Beziehung zu ihr. Schon als 
Klavierlieder sehr wirksam, werden die fünf .Gesänge als Orchester- 
lieder besonders starken Eindruck machen. ' Ernst Boucke 
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geber, daß es „dem nicht selten verkannten und vergessenen, im 
Kern uralten, echten Kinderlied mit dem ihm innewohnenden 
Reichtum an schlichter Schönheit und oft köstlichem Humor wieder 
zu weitester Verbreitung verhelfen möge“. Mit Spiel und Tanz 
beginnt es. Den Schluß der einundvierzig Nummern bilden einige 
Wiegenlieder. Das zweite Heft singt von Maienzeit und Sommer- 
lust. Hier verbinden sich gefühlsmäßig Flöte und Singstimme am 
innigsten: Der Band bringt besonders schönes und zum Teil heute 
verbreitetes und gern gesungenes Liedgut des 16. — 18. Jahr- 
hunderts. Das dritte Heft führt durch die schönsten Soldaten- 
lieder vom Landsknechtsmarsch bis zum Weltkrieg. Es sind 
Lieder, die in Schule und HJ. viel gesungen werden. Man kann 
diesen Heften für- Schule und Haus weite Verbreitung wünschen, 
denn sie bringen wertvolles Liedgut. Sie stehen als gleich- 
berechtigte Versuche neben den Bestrebungen, die das Zusammen- 
gehen von Blockflöte und Klävier der reinen -Instrumentalmusik 
überlassen wollen. Herbert Lingsch 

Bärenreiter- Verlag, Kassel. 

Karl Marx: Vier Gesänge vom Tage für Baß und Streich- 
quartett op. 25. 

Die -zugrunde liegenden Texte sind „Komme, o Tag!“ und 
„Morgenlied“ von Ludw. Friedr. Barthel, „Die Quelle“ von Jak. 
Kneip und „Regen“ vqn Franz Joh. Weinrich. Karl Marx’ aus- 
gesprochen vornehme, ungesuchte und ganz eigene Kompositions- 
art beweist sich auch in den Vertonungen dieser vier Gedichte. 
Seine diatonischen, Melodien wölben sich so naturgewachsen wie 
Bergesrücken (in „Komme, o Tag!“) oder fluktuieren wie Wasser 
(in „Die Quelle“); in der Quartettbegleitung erscheinen Natur- 
motive feinsinnig zu Kunstmitteln stilisiert, zum Teil nur ihrer 
Idee nach därgestellt, wie z. B. das Peitschende eines starken 
Regens (im letzten Stück). Glücklich volkstonhaft ersonnen ist 
das beschwingte, eilende Schreiten im Morgenlied; die mörikesche 
Grazie dieses Stückes steht in gutem Gegensatz zur hölderlinschen 
-Hymnik des ersten, wie danach das Raunen des dritten zum 
Gischten des vierten. Karl Marx’ solide gearbeitete, immer auf 
dem Einfall beruhende, diesen Einfall aber tiefstem Erleben ver- 
dankende Musik macht ihn zum echten deutschen Künstler. . 

Ernst Boucke 


/ ßleme Mitteilungen 

Um einen Querschnitt durch ihre künstlerische Arbeit aufzu- 
zeigen, veranstaltet die Berliner Hochschule für Musik in der Zeit 
vom 6. — 14. Mai 1938 eine Musikwoche. Vorgesehen sind ein 
Uändel-Abend, ein Mozart-Abend mit ausschließlich konzertanten 
' Werken des Meisters, der von Hochschulprofessoren als Solisten be- 
stritten wird, ein Bach- Abend unter Leitung von Prof. Dr. Fritz 
Stein, ein- a cappella- Chorkonzert unter Leitung von Prof. Kurt 
Thomas, ein Orgelabend mit zeitgenössischen Werken, ein Kammer- 
musikabend und Aufführungen von „Zaüberflöte“ und. „Zigeuner- 
baron“. 

Das Amsterdamer Concertgebouw feiert demnächst das fünfzig- 
jährige Bestehen. In den beiden Konzerten am 6.. und 7. Mai 
wirken unter Mengelbergs Leitung d.as Concertgebouw- Orchester 
und der Amsterdamer Tonkunst Chor mit.. Im Stedelijk-Museum 
wird gleichzeitig eine Musikausstellung eröffnet. 

Heidelberg veranstaltet seine diesjährigen musikalischen 
Festveranstaltungen als Haydn- Schumann*Tage (28.—31. Mai). 
Die öesamtleituhg hat Generalmusikdirektor Kurt Overhoff. 
Ausführende sind das Städtische Orchester, der verstärkte Bach- 
Verein unter Leitung von. Universitätsmusikdirektor Proh Dr. Her- 
mann Poppen, das Breronel- Quartett, J. v. Manowarda, H. Fahrni, 
H. Marten, H. Gießen, 0. Sonnen, Prof. L. Hoelscher, R. Noll, 
A. Berg. 

Auf Schloß Burg an der Wupper führt das Reichspropagända- 
amt Düsseldorf in Verbindung mit der Kreisleitung Bergisch-Land 
und der Fachschaft Komponisten in der Reichsmusikkammer in 
diesem Jahre zum fünftenmal seine „Burgmusiken“ durch. 80% 
der Werke in den diesjährigen Programmen sind zeitgenössischer 
Musik gewidmet. Vorgesehen ist: August Weweler-Feier (5. Mai), 
Kammerkonzert der 3. Komponistentagung' (6. Mai), Musik der 
HJ. (18: Juni), Finnische. Musik (10. September), zeitgenössische 
Kammermusik von Simon, Leonhardt, Albrecht v. Hohenzollern, 
Gprster, Carriere (22. Oktober) und \on Rinkens, Chemin-Petit, 
Leon'hardt, Graener (23. Oktober), Schubert- Abend (5. November). 

Das Tyie alljährlich in Langenberg (Rheinland) für Ende Mai 
vorgesehene Niederbergische Musikfest mußte mit Rücksicht auf 
die Gaumusikwoche auf den 11. und 12. Juni verlegt werden. Im 
Mittelpunkt des von Musikdirektor Mo mb au r gestalteten und 
ausgeführten Programms steht. Beethovens Neunte. Die Vortrags- 
folge des 2. Festkonzertes sieht Werke von Weber, Schumann 
(Violinkonzert), Brahms, Kaun und Weweler vor. 


Das unentbehrliche Rüstzeug 

für jeden Ausübenden der Musik, Lehrenden sowie Lernenden, istdie 
„Hohe Schule der Musik“ das neue, unter Mitarbeit hervorragender 
Fachmänner u. Pädagogen von Prof. Müller-Blattau herausgegebene 
Handbuch der gesamten Musikpraxis. Das Werk gibt in neuer 
Methode das zur Prüfüng und zum Beruf nötige Wissen utzeigt den 

Weg zum Erfolg und zur Meisterschaft 

Erleichterte Anschaffungsmöglichkeit ! — Verlangen Sie ausführ- 
liches Angebot und unverbindliche Ansichtssendung J.6 von der 

^Buchhandlung ARTIBUS ET L I T E J* I S Gesellschaft für 
Geistes- und Naturwissenschaften m. 'b. H„ B e r I i n - B a he I s b e r g 


Verlag Breitkopf & Härtel* Leipzig. 

Adolf Hoffmann: Die Blockflöte zum Klavier. Drei Hefte. 

Die Blockflöte hat sich heute einen festen Platz in der Haus- 
musik. erworben und nun wird versucht, ob sie sich den Forme'n 
bisherigen Musizierens eingewöhnt..«" Man weiß jetzt, daß -sich 
Blockflöte -und Klavier vertragen, geht einen Schritt weiter und 
bereichert das Volksliedsingen zürn Klavier um eine freie Block- 
flötenstimme. Adolf Hoffmann hat hier drei Hefte .herausgegeben, 
die den Gesamttitel „Die Blockflöte zum Klavier“ tragen: 1. Tra- 
rira (Deutsche Kinderlieder), 2. Maienzeit und Sommerlust, 3.Wenns 
die Soldaten. Zur Ausführung läßt sich zunächst sagen, daß sich 
die Instrumentalstimmen jzum großen Teil vom Blatt spielen lassen. 
($ür Kinder wird freilich die Flötenstimme des ersten Heftes noch 
zu schwer sein.) Der Satz ist schlicht, die Flöte umspielt in har- 
monischer "Figuration oder kanonartig einsetzender Stimme die 
Liedmelodie, die meist beim Klavier liegt, aber streckenweise auch 
in der Blockflötenstimme erscheirit. Durch diesen Wechsel wird 
das Einüben unbekannter Lieder allerdings etwas erschwert, und 
ein eigenes Blatt mit den Singstimmen wäre willkommen. Neben 
diese bewegliche Stimmführung tritt die Möglichkeit, die Lieder in 
verschiedener Besetzung der Singstimme auszuführen und im Vor- 
trag der verschiedenen Strophen ab*ku wechseln. Ein besonderes 
Wort über die Auswahl. Vom ersten Heft wünscht sich der Heraus- 


Frisch geblasen! 

Blasmusik aus alter und neuer Zeit 

v * , / 

1. ä. F. Händel / Suite aus der Feuerwerkmusik 

2. Joh. Chr. Peze! / Suite in vier Sätzen 

3. Hubert Schnitzler / Heroischer Marsch m^t Fanfaren 

4. L. v. Beethoven 7 Großer Militärmarsch 

5. Val. Otto, Inträde / Händel, Festlicher Marsch 

6. Sigfried W. Müller, op. 59, 1 / Deutsche Tanzfolge 

7. S.W. Müller, op. 59, 2/ Festlicher Aufmarsch u. Hymne 

8. Fritz Werner-Potsdam / Werkfeier in 3 Sätzen 

9. Hermann Ambrosius / Fünf Stücke für Bläser 

10. J.S. Bach, Feierlicher Marsch / Prätorius, Schwerttanz 

11. Joh. Ph. Krieger / Lustige Feldmusik vor 1704 
* 12. PaubHöffer / Festliche Ouvertüre 

13. Ludwig Lürman / Festlicher Marsch 

Grundbesetzung (ca. 14’ Stimmen) ca. RM. 3.75 
Volle Besetzung zu 1-5, 10, 11-13) ca. RM. 5.50 

Man verlang^ das ausführliche Verzeichnis 

Chr. Friedrich Vieweg, Berlin-Lichterfelde 




Allgemeine Aufikzeitung 


In München finden vom 13. — 18. Mai Zeitgenössische Musik- 
tage statt,' veranstaltet durch die Neue Musikalische Arbeitsgemein- 
schaft. Im ersten Abend bringt die Rundfunkspielschar* unter 
Leitung von Helmuth Seidler Werke von Cesar Bresgen, Franz 
Biebl, Karl Marx, Gerhard Maasz Nzur Aufführung. Der zweite 
Abend bringt Werke von Josef Haas, Karl Marx, Hermann Reutter, 
Paul Graener, Armin Knab, Hermann Simon und Alfred Becke- 
rath. Im dritten Abend singt der Münchener Bach-Verein unter 
Leitung von Karl- Marx neue Chormusik von Hugo Distier, Fritz 
Büchtger, E. Lothar v. Knorr und Ernst Pepping. 

* Das 39. Schweizerische Tonkünstleyfest wird als sogenanntes 
„Kleines Fest“ am 30. April und 1. Mai in Yverdon durchgeführt. 

Das 7. internationale zeitgenössische Musikfest auf der Biennale 
in Venedig ist für die Zeit vom 5. — 13. September angesetzt. Zur 
Aufführung sind vorgesehen Werke von Bianchi, Gabriele, Casella, 
Desderi, Frazzi, Ghedini, Lualdij Marinuzzi, Masetti, Pilati, 
Pizzetti, itosati, Salviucci, Tocchi, Tommasini (Italieh); Beck 
(Schweiz); Fortner, Hindemith (Deutschland); Honegger, Poulenc 
(Frankreich); Kpdäly (Ungarn); Martinttv (Tschechoslowakei); 
Pijper (Holland)'; Stan Golestan (Rumänien); Sowerby (USA.); 
Villa Lobos (Brasilien); Walton (England); 

Deutschlands Außenhandel mit Musikinstrumenten betrug im, Fe- 
bruar 1938 53 10 dz im Werte von 2 242 000 RM. Die Vergleichszahlen 
für den Februar des Vorjahres lauten: 4695 dz — 2092000 RM. 
Jeweils im Januar bis Februar gestaltete sich der Außenhandel in 
Musikinstrumenten wertmäßig : 

, 1938 1937 1936 1935 

Ausfuhr RM. 4552000 4171000 4251000 3293000 

Einfuhr RM. 93000 42000 70000 127000 

In den Tagen vom 21. — 27. Mai findet in Teplitz- Schönau 
die diesjährige „Sudetendeutsche Musikfestwochc“ statt, die eine 
Übersicht. über das sudetendeutsche Musikschaffen geben wird. 

Das 4. Freiburger Musikfest, das dio Tradition der Reger-, 
Bruckner- und Brahms-Feste der vergangenen Jahre fortsetzt, 
wird unter' der Gesamtleitung von Generalmusikdirektor Bruno 
Vondenhoff in der Zeit vom 9. — 17. Juli als Schubert-Fest 
angekündigt. Das Programm sieht drei Kammermusikabende und 
dreh Orchesterkonzerte vor. Auch die Es-dur-Messe wird geboten. 

Der Leiter des Regensburger Domchors, Theobald Sehre ms, 
hat vor einem Kreis von Fachleuten eine Erfindung vorgeführt, 
die bereits beim Reichspatentamt angemeldet ist'. Es handelt 
sich um die sogenannte „Lichtnote“, ein Lehrmittel für den musi- « 
kalischen Unterricht, das den Lehrer befähigen soll, die Schüler 
auf einfachem und schnellem Weg -zum sicheren tonalen Singen 
zu führen. 

$J etfonahülacfjricfjtetr 

An seinem 49. Geburtstag verlieh der Führer und Reichs- 
kanzler wiederum Titel an eine Reihe namhafter Künstler und 
Wissenschaftler. Auf dem Gebiet der Musik handelt es sich um 
folgende Persönlichkeiten: es wurden verliehen der Titel Professor 
dem Klavierpädagogen und Musikschriftsteller Rudolf Maria Breit- 
haupt in Berlin, dem Komponisten und Kirchenmusikdirektor 
Martin Grabert in Berlin, dem Konzertpianisten Siegfried Grundeis 
in Leipzig; der Titel Generalmusikdirektor: dem Kapellmeister 
Alfons Dressei in Nürnberg, dem Dirigenieh und Städtischen 
Kapellmeister Leopold Reichwein in Bochum pnd Wien; der Titel 
Staatskapellmeister: dem Kapellmeister an der Staatsoper Berlin 
Karl Eimendorff, dem Kapellmeister am Deutschen Opernhaus 
Berlin Walter Lutze, dem Kapellmeister an der Staatsoper Hamburg 
Dr. phil. Hans Schmidt-Isserstedt, dem Kapellmeister an der Staats- 
oper Berlin Johannes Schüler; der Titel Kammersänger: Hendrik 
Drost in Nürnberg, Walter .Großmann in Berlin, Georg Hann in 
München, Peter Markwort in Hamburg, Hans Hermann Nissen in 
München, Hans Joachim Sattler in Hamburg, Wilhelm Schirp in 
Berlin, Karl Schmitt- Walter in Berlin, Willy Wissiak in Hannover; 
der Titel Kammersängerin: Maria Engel in Hannover, Eelicie Hiini- 
Mihacsek in München, Hildegard Ranczak in München, Gertrud 
Rünger in Berlin und München, Erna Schlüter in Düsseldorf. 
Außerdem wurden eine Anzahl hervorragender Orchestermusiker 
mit dem Titel Kammervirtuose oder Kammermusiker ausge- 
zeichnet. 

Die Leitung der Hamburgischen Stäatsoper hat für die neue 
Spielzeit zwei neue. Dirgenten verpflichtet, und zwar Wilhelm 
Brückner-Rüggöberg (*Freiburg i. Br.)' und Franz Alfred Schmidt 1 , 
bisher Solorepetitor und Kapellmeister an der Berliner Staatsoper. 

Walter ‘Hindelang, ein Schüler Meinhard v. Zallingers, wurde 
nach erfolgreichem Gastdirigieren als Kapellmeister an das Opern- 
haus in Köln verpflichtet. 

Zum Intendanten än das Bremer Stadttheater wurde als Nach- 
folger für den nach Augsburg berufenen Intendanten Dr. .Bekker,, 
der Intendant des Stadttheaters Oberhausen, Kurt Ger des, berufen. 


U 



Flötenkonzerfe 

Für Flöte und Klavier bearbeitet von Carl Rei- 
necke und W. Barge. Einzelausgabe 

Nr. 1 in G-dur (mit Cantabiie-Satz) Edition Breitkopf- 
5511 RM.3.- 

Nr. 2 in G-.dur Edition Breitkopf 5512 RM. 3.— 
Nr. 3 in C-dur (mit bekanntem Grave) Edition Breit- 
* köpf 5513 RM. 3.- 

Nr. 4 in D-dur (mit dem A-dur-Adagio) Edition 
Breitkopf 5514 RM. 3.— 

Die Flötenkonzerte füe Flöte, Streichorchester und Generalbaß^ 
liegen sämtlich auch in Einzelpartituren vor. Preis jeder Partitur 
RM. 3.—. Das Grave in *c-moll aus dem dritten Konzert., wurde 
in Partitur und Stimmen ijerausgegeben. 

Flötensonaten 

Für Flöte und Klavier,' herausg. v. C. Bartuzat. 

Erster Band; Fünf Sonaten. Edit. Breitk. 5451 RM.6.— 
Zweiter Band: FünfSonäten. Edit. Breitk. 5452 RM.6.— 

> Jeder Band enthält fünf der schönsten und dankbarsten Sonaten, 
die neben den Flötenkonzerten Friedrichs des'Großeh zum festen 
Bestand eines jeden Flötisten werden müssen; zählen sie doch 
zum Besten der gesamten Literatur für das Instrument. 

Sieben ausgewähite Stücke fürVioline 
und Klavier 

Herausgegeben von Carl Ettler. 

Edition Breitkopf 5601 RM. 2.— 

Inhalt: Nr. 1. Marsch (zum ersten Maie veröffent- 
licht) / Nr. 2. Altpreußischer Armeemarsch Nr. 1 / 
Nr. 3. Siciliano aus der f^lötensonate Nr. 16 / Nr. 4. 
Grave aus dem dritten Flötenkonzert in C-dur / 
Nr. S. Allegro aus der Flötensonate Nr.*11 / Nr. 6. 
Presto aus der Flötensonäte Nr. 15 / Nr. 7. Largo 
aus der Flötensonate 'Nr. 19 

Das Flotenbuch Friedrichs des Großen 

100 tägliche Übungen für Flöte 

Komponiert von Friedrich dem Großen 
und Johann Joachim.Quantz. 

Zum ersten Male nach der Handschrift herausgegeben 
von Erwin Schwarz-Reiflingen 
Edition Breitkopf 5606 RM. 2.50 


Zu beziehen 

durch Jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Äit gern eine Mufikzeitung 


In Innsbruck starb die aus-Kolmar gebürtige Opernsängerin 
Sofie Wolf. Sßhülerin der Aglaja Orgeni, Dresden, waren ihre 
Wirkungsstätten Jlalle, Köln, Duisburg und die Bayreuther Best- 
spiele. • 

Am 19. April starb in München kurz- vx>r Vollendung des 
55. Lebensjahres der Komponist und Müsikschriftsteller Wolf gang 
v. Bärtels. Als Sohn eines Malers kam w Bartels frühzeitig nach 
München. Er war dort Schüler von Beer-Walbrunn und später 
in Paris von Andre Gedalge. Als Komponist debütierte et in 
England mit Bühnenmusiken, Er schrieb mehrere Opern, stärkeren 
^Erfolg hatte er jedoch mit Kammermusik- und Orchesterwerken 
(Streichtrio, Violinkonzert, Vjolakonzert u. a.). Seinem Schaffen 
gegenüber war er äußerst kritisch, durch seine ausgedehnte »Tätig-, 
keit'als Musikschriftsteller glaubte er auf kompositorischem Gebiet 
Zurückhaltung üben zu müssen. Deshalb war es in der letzten' 
Zeit um den Komponisten v. Bartels ziemlich still geworden. Als 
Rundfunkkritiker und als tatkräftiges Mitglied musikalischer 
Organisationen (u: a. im Musikausschuß des ADMV.) war sein 
Einfluß im deutschen Musikleben Von besondefer Bedeutung. 

Iffrcoter uttö Oper 

Antwerpen. Im Flämischem Opernhaus wurden die diesjährigen 
Wagner rFestspiele mit „Rheingold“ eröffnet. Die Aufführung, 
die unter der Stabführung von Karl Elmendorf stand, -fand be-' 
geisterten Beifäll. - 

Berlin. Max v. Schillings’ erstes “Bühnenwerk, „Ingwelde“, 
kommt äm 3. Mai in der Staatsoper zur Neuaufführüng nach etwa 
vierzigjähriger Pause. Dirigent ist Robert Heger, die Bühnen- 
leitung hat Barbara v’. Schillings als Gast. 

— k Gustaf Gründgens inszeniert die Uraufführung’ der komi- 
schen Oper „Schneider Wibbel“ seines Mitarbeiters Mark 
Lothar, die “an der Staatsopfer Mitte Mai herapskommt. Musi- 
kalische Leitung Johannes Schüler, Gesamtausstattung Traugott 
Müller.' 

— t Die Volksoper bereitet unter der- musikalischen Leitung 
von Generalmusikdirektor Eriqh Orthmann und in der Inszenierung 
von Dr.Hans Härtleb eine Neueinstudierung des „Rosenkava- 
lier“ von Richard, Strauß : vor. 

Köln. Die Kgl. flämische Oper Antwerpen gibt' mit der Oper ' 
„Anna- Marie“ (Text yon Timmermans, Musik von V^remans) 
am 3., Mai ein Gesamtgastspiel. 

London. Die Londoner Opernsaison in Covent Garden dauert 
vom 2. Mai bis 17. Juni. In deutscher Sprache / werden gegeben: 
Wagners' „Holländer“, „Lohengrin“, „Meistersinger“, „Ring“, 
Mozarts „Zaüberflöte“, ^Entführung“, Beethovens ;,Fidelio“, 
„Elektra“ und „Rosenkavälier“ von Richard Strauß, in italienischer 
Sprache' „Rigoletto“, „Cavalleria rusticana“, „Bajazzo“, „Tosca“ 
und „Boheme“. Als Dirigenten wirken mit Sir Thomas Beecham 
und Furtwängler. Bei den Festspielen in Glyndebournfe 
kommen in diesem Jahr außer Mozart-Opern noch Donizettis „Don 
Pasquale“ und, zum erstenmal in -England Verdis „Macbeth“ zur 
Aufführung. 

Paris. Massenets 1892 uräufgeführte Oper „Manon“ erlebt 
demnächst ihre 1000. Aufführung in Paris. ' 

Rom. In Anwesenheit des' Komponisten führte die Kgl. Oper 
„Die Frau ohne Schatten“ von Rjchärd Strauß zum erstenmal 
in italienischer Sprache auf. Die rhythmisch getreue Übersetzung, 
stammt von Rinaldo Küferle. Die musikalische Leitung hatte 
Gino Marinuzzi, die Regie führte Heinrich K. Strohm (Hambulg). 
In den Hauptrollen: Vioripa Ursuleac, Rosa Pauly, Benvenuto 
Fränci.. Trotz' des symbolhaften Textes fanden die Zuhörer den 
Zugang "zu diesem Werk und bereiteten def Erstaufführung eine 
sehr herzliche- Aufnahme. 

v 

RonjcrMUprficijfittn 

- Bad Oeynhausen. Bei einem Konzert -der Folkwang- Bläser- 
vereinigung »(Essen) der NS. -Kulturgemeinde wurde Winfried 
Zilligs „Heitere Schauspielmusik“ zu erfolgreicher Uraufführung 
gebracht. Der Komponist ist in letzter Zeit vor allem durch 
seine Oper „Das Opfer“ hervorgetreten. 

Bayreuth. Mit außerordentlichem Erfolge gastierten die Mün- 
chener Philharmoniker unter S. v. Hausegger mit Werken von 
Weber; Mozart und Schubert. 


Berlin. Lucy Sifegrist (Zürich) bringt in ihrem- Liederabend 
am 4: Mai im Bach- Saal Werke von Monteverdi, Gluck, Schubert, 
Cornelius, Brahms, Italienische Volkslieder Guarnieri, Sibella, 
Giannini, Joh. Strauß zu Gehör. Die Begleitung hat Willi Haeußlein 
(Stadttheater Zürich). 

Bukarest. Wilhelm Backhaus spielte mit dem Bukarester 
Philharmonischen Orchester das ^s-dur- Klavierkonzert von Beet- 
hoven Und in einem eigenen Konzert Werke von Bach, Beethoven, 
Brahms und Chopin. 

Danzig. Am Karfreitag gelangte hier durch den Domchor zu 
St. Marien und die Danziger Singakademie e. V. gegr. 1817 
J. S. Bachs Ä-moll- Messe unter Leitung von Kirchenmusikdirektor 
Reinhold Koenenkampzuf Aufführung. Solisten wären Charlotte 
Bansa-Piratzky (Sopraü), Irmgard Pauly (Alt), Albrecht Linke 
(Tenor), Paul Saebach (Baß). Orgel: -Konrad Krieschen, erster 
Organist an St. Marien. Das Orchester stellte einschließlich der 
Trompeter die verstärkte Kapelle der Danziger Schutzpolizei 
(Musikdirektor Stieberitz). 

'Genf. Im neugebildeten Arbeitskreis für- neue Musik spielte 
der Frankfurter Pianist Dr. 'Georg Kühl mann /eine Sonate von 
Wolfgang Niederste- Schee, vier Inventionen von Kurt Hessenberg, 
Kleiner Marsch und Allegro con brio von Friedrich Böhl, fünf 
kurze Konzertstudien von Heinz Schröter und drei Mazurken von 
Karol Szymanowski. Flore Wend (Sopran) sang Lieder nach 
Clement Marot und Apollinaire von Jean Binet, der selbst be- 
gleitete.» 

Greifswald. Eine ausgezeichnete Wiedergabe fanden „Die 
Jahreszeiten“ von Haydn duPch die städtische Chorgemeinschaf-t 
und das städtische Orchester, verstärkt durch Musiker der Wehr- 
macht; unter der Leitung von Artur Reich ow. Hervorragenden 
Anteil an dem Erfolg der Aufführung hatten die Solisten Gunthild 
Weber, Heinz Marten, Prof. Paul Lohmann. 

■Mailand. Das Streichquartett des Berliner Philhar- 
monisch en Orchesters, das auf eiher Gastspielreise durch ver- 
schiedene Städte 'Oberitaliens stärksten Beifall errungen. hatte, er- 
zielte auch in Mailand bedeutenden Erfolg. 

Stockholm. Künstler der Berliner Gemeinschaft junger Musiker 
erzielten im Kleinen Saal dfes Konzerthauses in einer Veranstaltung 
des schwedischen Volkskonzertbundes stärkste Erfolge. Agathe 
v. Tiedemann (Klavier), " Prof. Gustav Scheck (Flöte) und 
Günter Bauni (Bariton) trugen Werke von Bach, Friedrich d. Gr., 
• Schubert, Brahms und Simon vor. 

Ofutf Runftlcrfcdfen 

Gertraud Dirrigl war Solistin des Orchesterkonzertes in Ans- 
bach, das die NSK. am 12. April veranstaltete. Am 23. spielte die 
Pianistin im Nürnberger Sender, am 4. Mai konzertiert sie im 
Deutschen «Kurzwellensender. 

Kapellmeister Hans Heinrich Schmitz aus Dresden, zur Zeit 
am Deutschen Grenzlandtheater in Görlitz -tätig, wurde, für die 
musikalische Bühnenassistenz der Bayreuther Festspiele 1938 ver- 
pflichtet. 

Zwei neue Chorzyklen von Fritz Biichtger gelängen im Mai zur 
Uraufführung. Der Zyklus „Heitere Weisheit“ op. 11 auf den 
Wittener Musiktagen unter Leitung von Rudolf Ruthenfranz und 
die „Tierbilder“ op. 12 auf den zeitgenössischen Musiktagen in 
München durch 'den Münchener Bach-Verein unter* Leitung von 
Karl Marx. Die „Tierbilder“ werden weiter gebracht vom Reichs- 
sender Köln und in Stuttgart-Esslingen unter Leitung von Distier. 
Die „-Hymnen“ op. 8 gelangten iip April in Dessau durch den Magde- 
burger .Madrigalchor unter Janssen und im Mai in Nürnberg durch 
den Chor, der Singschule' unter Leiturig von W. Klink zur Auf- 
führung. 

Prof. Julius Dahlke (Berlin), der kürzlich als Solist in den 
Reichsseridern Königsberg und München mit Werken von Beet- 
hoven, Grieg und Mozart erneut große Erfolge hatte, wird im Mai 
in Magdeburg Werke »von Beethoven und Grovermann zur Auf- 
führung bringen. 

Im deutsch-italienischen Kulturaustausch hat die Auslands- 
s teile der Rfeichsmusikkammer den Geiger Wilhelm Stroß für eine 
ausgedehnte Italienreise eingeladen. Sein Begleiter ist der Mün- 
chener Pianist Aldo Schoen. 

Die Altistin Hildegard Hennecke aus dgr Schule Oskar Rees 
wurde für das diesjährige Mozart-Fest im Juni in Würzburg 
verpflichtet. 1 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben" wie für alle Berlin betreffenden Berichte 'und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen" undriolgehde): Paul Sch wers, Berlin-Südende, Doelld-Straße 48. — Verantwortlich für den- gesandten, übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr.' Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudölstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin- 
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LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
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Margarete Hartmann 
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Hans MEVED LIED-ORATORIUM, Berlin- 
Friedrich rl Ei ■ Sä K Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 

Alfons Schützendorf Oper - Oratorien 

Berlin-Charl., Berliner Str.22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 


Tenor 

Clemens ANDRIJENKO Berlin-Steglitz, Albrechtstr. 72b 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
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Luöroig uan ßeethouen 

Sextett in Es-dur op. 71 für 2 Klarinetten, 2 Hörner, 2 Fagotte. 
Partitur RM. 2.-, Stimmen RM. 3.60 

Oktett in Es-dur op. 103 für 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Hörner, 
2 Fagotte, Partitur RM: 3 Stimmen RM. 4.80' 

Rondino in Es-dur für 2 Oboen, 2 Klarinetten, 2 Hörner, 2 Fa- 
gotte. Partitur RM. 1.-, Stimmen RM. 2.40 

Cavatine für 2 Klarinetten, Horn und Fagott. Partitur und 
Stimmen RM. 2.50 

Drei Equale für 4 Posaunen. Partitur RM. 1 Stimmen RM. 1 .20 

Trio in C-dur op. 87 für 2 Oboen und Englisch Horn. Partitur 
RM. 1-, Stimmen RM. 1.80 

Variationen „Reich mir die Hand, mein Leben“ aus Mozarts 
„Don Juan“ für 2 Oboen und Englisch Horn. Komplett 
(E.B. 3967) RM. 2.50 

Wilhelm Gabrieloky 

Konzertantes Quartett in A-dur op.53 Nr. 2 für 4 Flöten RM.2.40 

Wolfgang Ämaöeus Mozart 

Fünf Divertimenti für 2 Klarinetten und Fagott (K. V. Anhang 
Nr. 229). Stimmen zu Nr. 1,2,3 und 4/5 je RM.2.40, Partitur 
komplett RM. 6- 

Kanonisches Adagio in F-dur für 2 Bassetthörner und Fagott 
(K- V. 410). Partitur RM. 1- 

Divertimentö Nr. 3 in Es-dur (K-V. 166) für 2 Oboen, 2 Klari- 
netten, 2 Englisch Hörner, 2 Hörner und 2 Fagotte. Partitur 
RM. 1.50, Stimmen RM. 6- 

Divertimento Nr. 4 in B-dur (K-V. 186) für 2 Oboen, 2 Klari- 
netten, 2Englisch Hörner, 2Hörner und 2 Fagotte. Partitur 
RM. 1 .50, Stimmen RM. 6- 

Divertimento Nr. 5 in C-dur (K. V. 180). Zehn Stücke für 2 Flöten, 
5 Trompeten (Clarinen) und 4 Pauken. Partitur RM. 1 .50, 
Stimmen RM. 6.60 

Divertimento Nr. 6 in C-dur (K,V. 188) für 2 Flöten', 5 Trompeten 
(Clarinen) und 4 Pauken. Partitur RM. 1 .50, Stimmen RM. 6.60 

Divertimento Nr. 8 in F-dur (K. V. 213) für 2 Oboen, 2 Hörner 
und 2 Fagotte. Partitur RM. 1.507 Stimmen RM. 3.60 

Divertimento Nr. 9 in B-dur (K.V.240) für 2 Oboen, 2 Hörner 
und 2 Fagotte. Partitur RM. 1.50, Stimmen RM. 3.60 


Sigfrib Karg*Elert / Feftüorfpiel 

(Praeambulum festivum) op. 64 
Für Militärmusik bearbeitet von H. Hagen 
Partitur RM. 1.50, Stimmen komplett RM.3- 


Divertimento Nr. 12 in Es-dur (K-V. 252) für 2 Oboen, 2 Hörner 
und 2 Fagotte. Partitur RM. 1.50, Stimmen RM. 3.60 

Divertimento Nr. 13 in F-dur (K-V. 253) für 2 Oboen, 2 Hörner 
und 2 Fagotte. Partjtur RM. 1.50, Stimmen RM. 3.60 

Divertimento Nr. 14 in B-dur (K-V. 270) für 2 Oboen, 2 Höfner 
und 2 Fagotte. Partitür RM. 1.50, Stimmen RM.3.60 

Divertimento Nr. 16 in Es-dur (K.V.289)für 2 Oboen, 2 Hörner 
und 2 Fagotte. Partitur RM. 1.50, Stimmen RM. 3.60 

Serenade Nr. 10 in B-dur (K.V.361) für 2 Oboen, 2 Klarinetten, 
2 Bassetthörner,. 4 Waldhörner, 2Fagotte und Kontrafagott. 
Partitur RM. 4.-, Stimmen RM. 7.80 

Serenade Nr. 11 in Es-dur (K-V. 375) für 2 Oboen, 2 Klarinetten, 
2 Hörner und 2 Fagotte. Partitur RM.2-, Stimmen RM.7.20 

Serenade Nr. 12 in c-moll (K-V. 388) für 2 Oboen, 2 Klarinetten, 
2Hörner und 2Fagotte. Partitur RM. 2.-, Stimmen RM.7.20 

, R. Nooacek 

Sinfonietta op.48 für Flöte, Oboe, 2Klarinetten, 2Fagotte und 
2 Hörner. Partitur RM. 6-, Stimmen RM. 9.60 

Johann Pczcl 

Zwei Suiten für 2 Trompeten und 3 Posaunen. Partitur RM.2.-, 
Stimmen RM. 3- 

Turmmusik. Auswahl von 18Stücken für fünf stimmigen Bläser- 
chor (2 Trompeten, 3 Posaunen). In Partitur RM. 4- 

Juliuö Röntgen 

Serenade in A-dur op. 14 für Flöte, Oboe, Klarinette, 2 Hörner, 
2 Fagotte. Partitur RM. 6.-, Stimmen RM. 4.20 

Johann Hermann Schein 

Suite Nr. 22 aus „Banchetto musicale“ für 4 Waldhörner. Par- 
titur RM. 1.50, Stimmen RM. 1.20 

Guftao Schreck 

Nonett (Divertimento) op.40 für 2 Flöten, Oboe, 2 Klarinetten, 
2 Hörner, 2 Fagotte. Partitur RM. 5-, Stimmen RM. 5.40 

Franz Schubert 

Menuett und Finale eines Oktetts in F-dur für 2 Oboen, 2 Kla- 
rinetten, 2 Hörner, 2 Fagotte. Partitur RM. 1.50, Stimmen 
RM. 4.80 


Hermann Ztlcher 
An mein öeutfehes Lanö 

Vorspiel für Orchester 

Partitur RM. 3.-, Stimmen komplett RM. 9.30 


Die Stimmen - in der bekannten Ausstattung von Breitkopf & Härtels Kammermusik- und Orchester- 
bibliothek - sind beliebig einzeln erhältlich / Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 
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65. J ahrgang 


Berlin, Leipzig, Köln, München, 13. Mai 1938 


Nummer 20 


«Befuict öcs Hluftföcomoö ou$ öcr UaUaöe 


Richard Wagners 

/ 

Deutsche Eigenart in ihrem künstlerischen Niedersohlag 
läßt sich äuf zwei Wesenszüge zurückführen, für die Goethes 
Ausspruch: „Wer immer strebend sich bemüht, den können 
wir erlösen“ und seine Schau vom „Reich der Mütter“ zu- 
tiefst bezeichnend sind. So entsteht hier zwangsläufig ein. 
schöpferisches Erleben, das in seiner Auseinandersetzung 
mit Formbegriffen eine seelische Haltung dokumentiert, die 
faustischen Ursprungs ist. Ihre unmittelbarsten Wirkungen 
machte sie in unserer Musik offenbar. Welches Gebiet wir 
aus der Vielfalt ihrer Formensprache auch herausgreifen 
mögen, überall erscheint der deutsche Beitrag als grund- 
sätzlich entscheidend. Die deutsche Sonate, die deutsche 
Passion und das deutsche Lied sind Eigengewächse_ ge- 
worden, die sich von allem anderen deutlich abheben. Und 
auch der Begriff der Oper sollte sich als ein eigengeprägter 
erfüllen. 

• Wagners gewaltige Tat im Bereich szenisch bewegter 
Musik stellt die neuzeitlich umfassendste Spiegelung •deut- 
schen Wesens in jenem Sinne des Faustischen dar. Der 
Erlösungsgedanke ist Kern- und Keimzelle seiner Welt. Seine 
Wurzeln birgt er in einem gotischen Lebensgefühl, das da- 
mit zugleich in schärfsten Gegensatz zum klassischen Lebens- . 
gefühl tritt. Es ist Wagner nicht darum zu tun, im Menschen 
„das Maß aller Dinge“ zu erblicken, sondern im Menschen 
ein Kräftespiel zu veranschaulichen, das als „Einbruch des 
Wunderbaren in die Wirklichkeit“ zu Ausdrücksspannungen 
führt. Daraus entwickelt sich, auch ständig „der jeweilige 
Konflikt, der eben aus den Überschneidungen verschiedener 
Ebenen seine dramatischen Akzente gewinnt. Ein solches 
Vorhaben aber mußte zwangsläufig immer mehr ^ene Gren- 
zen überschwingen, wie sie der alte Operntyp mit seinen ge- 
schlossenen Nummern aufgerichtet hatte. Und trötzdem 
gibt es auch hier bereits vor Wagner einige Werke, die, auf 
den Nummerntypus gestützt, eine Erlebnisbahn beschreiten, 
die vom Inhaltlichen aus gesehen Wagner vorbereiten half. 


geschichtliche Tat 

Von Frank Wohlfahrt, Berlin 

Es sind dieses Mozarts „Don Juan“ mit der „romantischen 
Vision“ des Komthurs und die „Zauberflöte“. Von der 
letzteren führt der Weg direkt hinüber zu Webers „Frei- 
schütz“. Aus der Allegorie einer märchenhaften Phantastik 
bildet sich jenes symbolträehtige ,Natur weben heraus, das 
im „Freischütz“ Mensch und Landschaft unter die Dämonie 
eines Gemeinsamen zwingt. Mit dieser Umwertung aber 
wurde zugleich der 'Gedanke des „Liedhaften“ verändert 
und zwar in die Richtung des Balladischen. An einer Stelle 
im „Freischütz“ wird bereits die Ballade als Formbegriff 
der Oper einverleibt, wenn auch zunächst nur in humor-- 
voller Weise (Ännchens Erzählung vom „Kettenhund Nero“) . 
Diese endgültige Ersetzung des Liedhaften durch das 
Balladische wandelt die Oper zum Musikdrama! Nach- 
dem die Ballade zu einem Eigengewächs neben dem Kunst- 
lied des 19. Jahrhunderts erstarkt war — wir können sie 
als subjektive Kleinform des Melodrams bezeichnen — fand 
sie, wie ursprünglich das Lied im Singspiel, ihren Eingang 
in die Oper. - * Was in Webers „Freischütz“ als episodisches 
Moment auftauchte und sich auch über die unheimlichen 
Wolfsschluchtchöre ausbreitete/ dieses Balladische mit seiner 
hintergründigen Atmosphäre naturhaft dunkler Mächte, das 
verdichtet sich bei Wagner zum Symbol des Figürlichen. 
Es tritt hier gleichsam aus seiner Unbehaustheit heraus und 
wird ideell verankert. 

Es ist nun höchst aufschlußreich zu beobachten, wie 
Wagners Werkwelt sich in steigendem Maße mit diesem 
Balladischen auseinandersetzt und von dort her die Ge- 
staltungsbasis der romantischen Oper ins Mythische und 
Mysterienhafte erweitert. Das „Romantische“ der Früh- 
opern mit jenem immer wiederkehrenden Einbruch des 
Wunderbaren in die Wirklichkeit zeigt etwa im „Holländer“ 
dieses Balladische im Sinne des Grundrißhaften auf. Sentas 
Traumerzählung von der Ankunft ihres dämonischen Gegen- 
spielers im zweiten Akt faßt liedhaft die Vorgänge zusammen, 
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die sich in den Rahmenakten szenisch-bildlich ereignen. 
Diese Vorgänge sind mithin nichts anderes als Verstrah- 
lungen jenes Balladenkernes, der, hier noch strophisch ge- 
bunden, durch die Senta heraufbeschworen wird. §enta lebt 
mit ihrem ganzen Wesen in einer Sphäre der Gesichte. Die' 
,, Handlung“ selber, in ihrer Ballade 'ausgedrückt, formt jene 
magische Gesichtigkeit zu sinnfälligem Ereignis. Senta be- 
gegnet in der Gestalt des Holländers dem erlösungsbedürf- 
tigen Wunschbild ihrer Träume. Dieser Holländer ist die 
Personifizierung dunkler Triebmächte ohne Bindung in ein 
kosmisches Gesetz. Sentas Hingabe hebt den Fluch des um- 
hergeworfenen Schweifens, das gesetzlos auf eigener Spur 
feinherschreitet, auf, indem sie ihr Leben darangifet. 

Erscheint hier der tragische Konflikt gleichsam elementar 
auf däs Spiel zweier Personen beschränkt, so wird er im 
,, Tannhäuser“ erweitert. Der Kampf zwischen Sinnenlust 
und beseelter Liebe findet von Tannhäuser aus seine Bre- 
chung in den Gestalten der Venus upd der Elisabeth. Beide 
ringen .um sein Schicksal. Und es gehört zu den großartigsten 
Momenten des Werkes, daß Tannhäuser, zur Elisäbeth zu- 
rückgefunden, während des Sängerkrieges, von Erinnerungen 
an erotische Begebnisse der nackten Triebwelt hingerissen, 
mit der Venushymne jene Wunder der Liebe preist, die er 
in untermenschlichen Bereichen erfuhr. -Hier waltet eben- 
falls jener Einbruch eines Wunderbaren jenseits ethischer 
Wertungen, der zum dramatischen Angelpunkt wird. Hier 
werden die nächtigen Zauber der Venusmagie gefeiert. Sie 
verstoßen gegen die Satzungen , menschlicher Ordnung, sie 
entstammen balladesken Bezirken und rufen den drama- 
tischen Aufprall mit der Außenwelt hervor. Es nützt dem in 
seine Innenmächjbe verstrickten Tannhäuser gar -nichts, daß 
er nach der Katastrophe zur Besinnung kommt und zur 
Sühnung- seines „Verbrechens“ nach Rom 'pilgert. Seine 
Heimkehr ist hoffnungslos und findet ihren gestalterischen 
Höhepunkt in der großen balladischen „Romerzählung“. Jn 
ihr, ist- die ganze Tragik der Auflehnung des vom Dämon 
besessenen Einzelgängers gegen die Welt menschlicher Ord- 
nungen aufgerollt. Nur ein zweiter „Einbruch des Wunder- 
baren“, durch den Opfertod der Elisabeth aus dem Reiche 
göttlicher Gnade erwirkt, vermag die Schuld zu, tilgen und 
Erlösung im* „Jenseits“ zu gewähren, die im Ergrünen des 
Pilgerstabes symbolisiert wird. 

Das dritte Werk in dieser Reihp ist der .„Lohengrin“. 
Die des Brudermordes unsehuldig angeklagte Elsa zwingt 
jdurch die Kraft ihrer Reinheit den Ritter des heiligen Grals 
zu ihrer Hilfe herbei. Er tritt aus, ihrem eigenen Traum in 
die Wirklichkeit. Auch hier wieder der Einbruch des Wun- 
ders. Daß Elsa dieses Wunder nicht fraglos hinnimmt, daß 
ihre Reinheit und die Reinheit des .lichtgesandten Genius 
nicht verschmelzen können, bedingt den tragisch-balla- 
dischen Ablauf. Wieder erleben wir, daß diese irdische Welt- 
, Ordnung den Einbruch des Wunders nicht duldet und ihm 
trotz aller Wahrträume mit "Skeptizismus begegnet. Das 
faßt die ^Problemstellung weit tiefer ^als nur in der ober-' 
flächfichen Neugier der Frau. Die „Gralserzählung“ Lohen- 
grins ist bereits wieder in jene Einsamkeit entrückt, die 
eben die Sphären des Hier und des Dort scheidet. 

Erschienen im „Holländer“, im „Tannhäuser“ und im 
„Lohengrin“ die balladischen Momente als musikalische 
Einzel formen richtunggebend für die Handlung und als 
solche noch im Rahmen einer opernhaften Gestaltung, so 
darf der „Tristan“ auc!h vom Formalen her als eine 'ge- 
waltige Gesamtballade betrachtet werden. Hier sind die 
Grenzen zwischen den sogenannten „Nummern“ mehr oder 
minder aufgehoben. Alles ist unter einen einzigen großen 
Bogen gezwungen. Die wenigen Liedstücke sind nur noch 
insulare Rückerinnerungen. Die Wirkung des Liebestrankes, 
der in Wahrheit doch ein Todestjank ist, hat die Pforten 


jenes „Nachtreiches der Mütter“ weit auf getan. Die große 
Sehnsucht der beiden Hauptfiguren bildet den tragischen 
Zusammenstoß mit 'ihrer Umgebung gerade durch jenes 
Gefangensein in ihrer Zwei-Einsamkeit, durch ihr bedingungs- 
losesAbhandengekommensein der „Tagwelt“. Und diese über 
alles vGegenständlichö hinausgreif ßnde Leidenschaft letzter 
Vereinigung kann eben nur ilirp Erfüllung dort finden, von 
woher beide in dieses Leben eingelassen wurden. Die Macht 
und ,, Nacht“ der Liebe, hier als „Einbruch des Wunder- 
baren in die Wirklichkeit“, zum Kardinalsgedanken erhoben, 
wird mit dem Unbekannten der Herkunft und des Hin- 
ganges auf die nämliche Formel gebracht. 

Die „Meistersinger“, in denen -musikalisch formal wieder 
eine gefestigte und gegliederte Ordnung der Anlage auffällt, 
scheinen jenes Balladische für den flüchtigen Blick aus- 
zuschließen. Und doch ist es an entscheidender Stelle vor- 
handen und zwar bei der Erschaffung des „Preisliedes“. 
Dieser Vorgang künstlerischer Eingebung, durch das Medium 
der Liebe, ausgelöst, stellt den ursprünglich schöpferisch Be- 
gabten in schärfsten Gegensatz zu jener Zunft des bloß, in 
Regeln und formalen Konventionen Befangenen. Aber hinter 
diesem äußerlich bewegenden Vorgang des künstlerischen 
Wettstreites und der Liebe zwischen dem Ritter und dem 
Bürgermädchen verschiebt sich das eigentliche Gewicht- 
doch auf die Figur .des Hans Sachs. Auch dessen großer 
„Wahnmonolog“, aus männlichem Verzicht geboren, ist balla- 
’dischen Ursprungs, grenzt die eigene Fülle gegen das Treiben 
der bloßen Erscheinungswelt ab. .Sachs ist 'der große Er- 
kennende, der zutiefst Illusionslose, aber in sich und seiner 
Welt doch sicher Gegründete. Er ist eben — Meister! 
Wunderbar: die tiefe Beziehung zwischen dem „Tristan“’ 
und den „Meistersingern“.. Steht Wagner als Tristan im 
Brennpunkt eigenen Erlebens und ahnt gleichsam nur das 
noch z;u Vollendende seiner Natur in der fast aus dämmern- 
den Konturen sich gestaltenden Figur des König Marke, 
so hat er in den Meistersingern die Akzente bereits anders 
verteilt. Während Wagner-Marke die letzte Treue Wagner- 
Tristans zu spät begreift, erkennt der aus der Reife schwer 
errungenen Verzichtes klar gewordene Wagner-Sachs von 
Anbeginn an den Widerpart seines Selbst in Wagner-Stolzing. 
Hie beiden Schichten des Künstlerischen, die philosophisch- 
weise (Hans 'Sachs) und die elementar-schöpferische (Stol- 
zing) begegnen sich hier in schärfster Gegenüberstellung. 

Aus ihrer, stärksten Durchdringung steigt jene gewaltige 
musikdr§matische Tetralogie vom „Ring des Nibelungen“ 
auf. Die symphonische Konsequenz des leitmotivischen Ge- 
staltungsprinzipes in Verbindung mit dichterischen Vorlagen 
aus der germanischen Mythenwelt bedingt einen Gesamt- 
vorwurf, der zur epischen Ballade führt. Der monumentale 
Stoffkreis in seinem Ausschreiten von Begebnis zu Begeb- 
nis und seinen durchlaufenden Rückverankerungen auch in 
Bezug auf die motivische Substanz rollt in einem Reichtum 
visionärer Schauungen ab. Die Hierarchie eines Dreifachen 
von Lichtalben, Menschen und Nachtalben erschein^ in 
, dämonisch schicksalshafter Verknüpfung. Das Reich der 
Mütter wird durch die weise Erda und die drei Nornen in 
seinem ganzen Tiefenwesen sinnbildlich erschlossen, in das 
selbst Gott Wotan niedersteigen muß, um „das Ende“ zu 
erfahren. Sogar die Dinge (der Ring, der Tarnhelm, das 
Schwert Nothung und der Speer Wotans) bekommen sym- 
bolische Bedeutung und werden zu Handlungsträgern in 
das balladische Geschehen einbezogen. Auch in ihre Wirk- 
lichkeit bricht das Wunder ein, die Kraft einer balladischen 
Verwandlung. 

Die letzte Stufe vom Mythischen zum Mysterium wurde 
mit dem „Parsival“ erreicht. Das Passionserlebnis gestaltet 
sich hier zur sakral- transparenten Ballade im verklärten 
Instrumentalstück des „Karfreitagszaubers“. 
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\ Jjjc ^tftjiommung Ririjacö JUagnecö 

Zum 125.,Geburtstage des Meisters am 22. Mai 
Von Prof. Dr. Alfred Lorenz, München 

Heute berühre ich einen Gegenstand, welcher in keiner Weise 
als „neu“ angesprochen werden kann. Iph wiederhole nur, was seit 
dreißig Jahren und mehr durch die genauesten Forschungen von'Carl 
Fr. Glasenapp, Otto Bournot und den berühmten Genealogen Kekule 
v. Stradonitz bewiesen worden ist, aber leider nirgends eine recht 
übersichtliche und zusammenfassende Darstellung gefunden hat 1 ). 

Diese Wiederholung ist jedoch nur allzu notwendig* 'Denn 
immer und- immer wird — besonders in der' Ausländspresse, aber 
leider auch in manchen inländischen Kreisen — die falsche Be- 
hauptung aufgestellt, in Wagners Adern sei' jüdisches Blut ge- 
flossen. Dieses* Märchen ist von gewisser Seite mit Vorbedacht 2 ) 
in die Welt gesetzt worden: 

' Im Jahre 1850 hatte Wagner in der von Robert Schuipann 
gegründeten, seit 1844 von Franz Brendel fortgeführten „Neuen 
Zeitschrift für Musik“ den Aufsehen erregenden Aufsatz „Das 
Judentum in der Musik“ veröffentlicht — übrigens einen Jer 
überhaupt ersten Aufsätze, die in Deutschland mutig die Juden - 
frage anzuschneiden gewagt haben. Wiewohl Wagner diesen Auf? 
satz — um ihn des „Persönlichen“ zu 'entkleiden — unter dem 
Decknamen K. Freigedank erscheinen ließ, wurde er, der auf 
Befragen seine Urheberschaft niemals ableugnete, bald allenthalben 
als Verfasser erkannt. Die Tagespresse, die schon damals beinahe 
ganz in jüdischen Händen lag, richtete ihr Verfahren' nun, so ein, 
daß sie — höchst politisch — nicht 1 gegen den Artikel auftrat, 
sondern Wagner durch Kritik seiner Kunstwerke und Schriften 
unmöglich zu machen suchte. Was alles an gemeinen Sohimpfereien 
gegen Wagner geleistet worden ist, kann man erfahren, wenn man 
W. Tapperts „Wagner-Lexicon; Wörterbuch der Unhöflichkeit . . . 
zur Gemütsergötzung in müßigen Stunden gesammelt“ (Leipzig bei 
Fritzsch 1877) durchblättert. Bekanntlich hat das aber'alles den 
Siegeszug der Wagnerschen Kunst und damit auch seiner Ansichten 
nicht auf halten können. Im Gegenteil kann man wohl sagen, daß 
4as Verständnis für Wagners zukunftsweisende „Regenerationslehre“ 
durch das .Fortwirken der „Bäyreuther Festspiele“ 3 ) und das 
Wachsen der Bäyreuther' Gemeinde immer tiefere Wurzeln schlug. 
Diesen Kampf Wagners für das arische Ideal nun unwirksam 
zu mach'en, warf mari teuflisch den Zweifel an 'seiner Deutsch- 
blütigkeit in die Welt. Man behauptete seine Abstammung von 
seinem. Stiefvater Geyer und stempelte diesen zum Juden. Letz- 
teres ist .nun eine haltlose Behauptung, einzig gestützt darauf, 
daß es zufällig einige Juden namens Geyer gibt. Leider hat auch 
Nietzsche, der einstige. Freund R. Wagners, in der Zeit seines 
Abfalles" diesen Irrtum genährt, indem er in der Schmähschrift 
„Der Fall Wagner“ (1888) die niederträchtige A,mnerkung an- 
brachte: „War Wagner überhaupt ein Deutscher? . . v Sein Vater 
war öin Schauspieler Namens Geyer. Ein Geyer ist beinahe schon 
.ein Adler . . .“ Nun ist aber im Gegenteil, selbst wenn man die 
Abstammung Wagpers von seinem Stiefvater annimmt, was gar 
nicht 'sicher ist; das rein arische Blut erst recht erweisbar. ‘Denn 
die Ahnen des Schauspielers Geyers waren Kantoren in Eislfeben, 
in welcher Luther- Stadt Juden — bis zur Emanzipation im 19. Jahr- 
hundert — überhaupt nicht geduldet wurden. 

Die Frage aber, ob Wagners Mutter ihr achtes Kind, Richard, 
ehelich oder im Ehebruch mit dem Freund ihres , Gatten geboren 
habe, ist gänzlich ungeklärt 4 ). Wohl hat W.agner mit diesem Ge- 
danken selbst gespielt, hat er doch in dem bekannten Brief vom 
14. Januar 1870 an seine Schwester Cäpilie Avenarius nach Lesung 

0 Glasenapp: Richard Wagner, I. Bd., S. 7f. und 484f. ; ferner: 
Frankensteins Wagner- Jahrbuch 1908. Otto Bournot: Ludwig Geyer, 
der Stiefvater Wagners, .Leipzig 1931. Kekule y. Stradonitz : Die 
mütterlichen Ahnen Wagners. Frankensteins Wagner- Jahrbuch 1997. 

2 ) Um die Verbreitung dieses* Gerüchts hat sich besonders die 
englische Zeitschrift: „Jewish Chronicle“ Bemüht. S. L. ^.vena- 
rius: Avenarianische Chronik. Leipzig 1912. S. 228. 

^ 3 ) Die Verdienste Cosima Wa^üers an der Weiterführung der 
Festspiele hat Millenkovich-Morold in seinem Buche „Cosima 
Wagner“ (Leipzig 1937) ausgezeichnet dargestellt. ' 

4 ) Die AMZ. veröffentlichte schon in ihrer Nummer 'vom. 22. Au- 
gust .1924 einen Aufsatz „Zu Richard Wagners Abkunft“ von 
Dr. Stürenburg mit den Briefen Ludwig Geyers, an Richard Wagners 
Mutter, aus denen eindeutig das reine Verhältnis dieser beiden 
Menschen hervorgeht. — Die Schriftleitung. 


der von ihr bewahrten s Br ie'fe Geyers geschrieben; „Mir ist es, 
als ob unser Vater Geyer durch seinö Aufopferung für die ganze 
Familie eine Schuld zu verbüßen glaubte.“ Es ist aber gar nicht 
unmöglich, daß Wagner, der durch fortwährende Beschäftigung- 
mit seinen dramatischen Stoffen für die wilde Liebe seines jäieg- 
mund, Tristan, Tannhäuser, begeistert sein mußte, aus einer roman- 
tischen Neigung sich selbst diese Herkunft angedichtet hat. Denn 
in Wahrheit gejben Geyers Briefe nirgends einen Anhaltspunkt, daß 
-der Wieder Verheiratung Johanna Wagners ein Ehebrüch vorher - 
gegangen sein muß. Sehr klar spricht es Avenarius aus: „So 
schreibt kein Mann an eine Frau, die sich herbeigelassen «hat, mit 
ihm den gefreundeten Gatten zu betrügen.“ Wagner aber, der „das 
bleiche Herz“ verachtet, „desseii matter Schlag seine Herkunft 
aus einem ohne Liebe geschlossenen Ehebunde verklagt“, ver- 
tauscht "hier die Begriffe „Berechnungsheirat“ und „langjährige 
Ehe“ und möchte, wie -Shakespeare^ Edmund „als kräft’ger Feuer- 
geist, im heißen Diebstahl der Natur“ lieber als „im faulen Dunst 
des Ehebetts“ gezeugt sein. 

Können aber die in Wagner als „vererbt“ anzusehenden 
Eigenschaften nicht viel eher aus' dem Stamme Wagner, als dem 
Stamme Geyer sich herleiten? Da ist zunächst die obere Gesichts- 
hälfte mit der energischen Hakennase, die sich gerade so bei 
Adolf Wagner, seinem Oheim zeigt, zu dessen Bild wir greifen 
müssen, da vpn seinem Vater keines, erhalten ist. Nichts davon 
bei Geyer! Das vorspringende Kinn fehlt bei beiden, zeigt sich 
aber deutlich beim ältesten Bruder Richards,’ Albert, dem ersten 
Kinde Friedrich Wagners,, der mit Richard überhaupt große Ähn- 
lichkeit hat. Die Vorliebe für das Theater allerdings konnte 
Richard von beiden Seiten geerbt haben. Denn wenn -Geyer aus 
eineiü ’Theologiestudenten — und zwar auf Anraten Friedrich 
Wagners ( !) — Schauspieler geworden war, so hattö auch dieser 
selbst bekanntlich eine solche Schwärmerei für Dichtkunst un.d 
Drama, daß seine sämtlichen Kinder (außer dem etwas zurück- 
gebliebenen Julius) zum Theater gehen durften, also jedenfalls 
/ihre künstlerische Ader in der echten Ehe* geerbt hatten, wie auch 
die. schriftstellerische und dichterische Begabung sich ebenso in 
Adolf Wagner, wie in Geyer zeigt. Aber von der besten Eigenschaft 
Geyers, seinem Maltalent merkt man t\ei Richard Wagner nichts, 
sagt er 4°°B selbst im seiner auto biographischen Skizze: „er wollte, 
ich sollte Maler werden; ich war 1 abensehr ungeschickt im Zeichnen;“ 
und in „Mein Leben“: „Sobald es aber von dieser naiven Klexerei 
zu ernsten Z^i'chnungsstudien "übergehen sollte, hielt ich nicht aus.“ 
Hingegen zeigt sich das Blut des Tristan-Komponisten eher in '4er 
heftigen« Liebesleidenschaft seines - Großvaters, Gottlob Friedrich 
Wagner — dieser hatte bekanntlich als stud. theol. fünf Jahrq, 
vor^der Ehe ein Liebesverhältnis mit seinen späteren Gattin, 
was auch seinen Berufswechsel notig machte — als in den braven 
orgelspielenden Ahnen, Geyers. 

Bournot stellt überdies fest, daß im Geyerschen Geschlecht 
zuletzt '"die Lungentuberkulose geherrscht und frühe Todesfälle 
verursacht habe. Richard Wagner erfreute sich ijn Gegensatz hierzu 
einer zähen Lebenskraft, die ihn alle Stürme seines Lebens sieg- 
reich' überstehen half. 

Endlich ist das großartige Organisationstalent, das Richard 
Wagner in seinen Theaterreformplänen und Bei der Schöpfung des 
Festspielhauses bewiesen, uüd der eiserne Wille, mit dem er- seine 
Ideale gegen eine Welt von Feinden durchgesetzt hat, eher von dem 
tüchtigen Beamten, dem m an.hr der schwersten Zeit des Befreiungs- 
kam pf es gegen Napoleon, die gesamte polizeiliche Verwaltung Leipzigs 
an vertrauen konnte, abzuleiten als von einem malenden Schauspieler. 

Wie dem ab'er auch sei, den Beweis für die arische Abstammung 
Wagners können wir erst für geglückt erachten, .wenn wir sowohl 
Friedrich Wagners, wie auch Ludwig Geyers Ahnen, und natürlich 
auch die der Mutter genau unter die Lupe nehmen. 

Die Ahnen von Friedrich Wagner, dem Vater Richard Wagners, 
sind im Mannesstamm sechs Generationen zürückverfolgt wprden 1 ). 
Wir stellen das api besten tabellarisch dar:- — ' 

1 ) Werner Konstantin ,v. Arnswaldt hat in „Ahnentafeln be- 
rühmter 'Deutscher“ (Leipzig- 1929 — 1932) diese Forschungen groß- 
artig vervollständigt, wovon wir teilweise Gebrauch gemacht 
haben. Er hat noch den Väter Martin Wagners, einen Bergmann 
in Freiberg entdeckt und die Ahnen von Wagners Mutter bis in die 
X. Generation zurückgeführt. Um den Druckspiegel unseres 
Blattes nicht' zu überschreiten, begnügen wir uns jedoch hier mit 
dem Gegebenen. . Siehe auch: Curt von Westemhagen: R. 'Wagners 
Kampf gegen« seelische Fremdherrschaft: (München) S. 121. 
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Martin Wagner Georg 

1603—12. 4. 1669 Apitzsch 

Kirchner und Schul- j n Thammenhain 
meister in Freiberg, Kirchvater 

dann ab 1651 in begr. 17. 2. 1678 
Thammenhain I 


Samuel 1 ) W agner 
1643—24. 3. 1706 
Schulmeister in 
Thammenhain ■ 
bei Wurzen 

oo 12. Okt. 1663 


Barbara 
Apitzsch 
t 11. 10. 1701' 
in Thammenhain 


Ernst Bennewitz 
1632—29. 11. 1705 
Schulmeister und Ge- 
leitsmann ( = Zollein- 
nehmer) in Kühren 
oo Regina Röber 


Emanjiel Wagner Anna Bennewitz 

Aug. 1664 — 2. 4. 1726 1670—17. 9. 1718 

1684 Schulmeister und Organist in 
Cplmen, ab 1702 in Kühren 

oo 16. Okt/ 1688 in Kühren 


Georg Rössig 
Windmüller 
in Marsdorf 


Christoph 
Rössig 
t 31. 1. 1723 
Pachtmüller in 
der Dahlischen 
Graumühle 


Samuel W agner 
12. 1. 1703—22. 11.- 1750 
1727* Schulmeister in Müglenz 

oo 10. 2. 1728 in Dahlen 

- p 

viertes Kind: . 


Anna Sophia 
Rössig 


Hans Dam 
t 17. 7. 1704 
Kustos 
Lützen 


Andreas 
Eigel 

1671-4.7. 1719 
Torschreiber 
in Leipzig 

oo 25. 10. 1701 


Marie Elisab. 
Dam 
aus Lützen 


Gottlob Friedrich Eichel 
10. 5. 1711—1. 8. 1773 
Schulhalter des Almosenamtes des 
hohen Rat£ der Stadt Leipzig 
oo 24. 1. 1735 in 


Johannes Böckel 
f 28. 12. 1700 
Pfarrer 
oo Marie May 
Pfarrerstochter 


Joh. Samuel 
Böckel 

6. 11. 89—21. 6. 35' 
Schulhalter 
in Leipzig 
oo Marie Hecker 
Soldatentochter 

I 

Maria Sophia 
Böckel 
* 26. 2. 1712 
t 5. 5. 1770 
Leipzig 


Gottlob Friedrich Wagner 
* in Müglenz 18. 2. 1736 f 21. 3. 1795 
stud. theol., dann Steuereinnehmer am Rannstädter Tor in Leipzig ’ 

1769 Obereinnehmer 

.. oo Sept. 1769 in Schönefeld bei Leipzig 

Karl Friedrich Wilhelm Wagner 
20. 6. 1770—22. 11. 1813 
Polizei- Aktuarius in Leipzig 
oo 2. 6. 1798 mit Johanna Rosine- Pätz. 


Johanna Sophia Eichel 

1745—26. 1. 1814 


Die vollständige Ahnentafel der Mutter Richard Wagners hat 
uns durch vier Generationen Kekule v. Stradonitz beschert. Sie 
larfbet : 


Johann- 


Johann 

Johann 

Heinrich 

• Friedrich 

'Adam 

Wilhelm 

Pätz 

Kühn 

Iglisch 

Nägler 

Zimmermann 

Bürger und 

Bürger und 

Bürger und 

zu Magwitz 

Posamentier- 

Lohgerber- 

Weißgerber- 



meister zu 

meister zu 

-melster zu 



Weißenfels 

1 

Weißenfels 

Weißenfels 

Johf 

inn 

1 

Eva 

Johann 

1 

Marie 

Gottfried . 

Elisabeth 

Gottfried 

Rosina 

Pätz 

Kühn 

Iglisch 

Nägler 

Bürger und 


Bürger und 


Weißbäcker- 


Lohgerber- 


meister zu / 


meister zu 


Weißenfels 


Weißenfels 


oo 18. 8. 1732 

zu Weißenfels 

oo 18. 6. 1737 

zu Weißenfels 


J ohann Gottlob Pätz Dorothea Erdmuthe I g 1 i s c h 

Bürger und Weißbäckermeister * und f in Weißenfels 

* und | in Weißenfels 30. 6. 1742—5. 1. 1789 

13. J0. 1741— 17. 1. 1802 

oo 11. i. 1763 zu Weißenfels 


Johanna^ Rosine Pä‘,tz 

* Weißenfels, 19. 9., 1774 f Leipzig, 9. 1. 1848 

1. oo 2. 6. 1798 mit Karl Friedrich Wilhelm Wagner 

2. oo 28. 8. 1814’ mit Ludwig Heinrich Christian Geyer. 


!) Der Vorname Saümel darf nicht erschrecken. Es war damals 
in' lutherisch-theologischen Kreisen, also auch in dem mit ihnen 
zusammenhängenden Schulmeister- und Kantonenstand üblich, 
Vornamen.aus dem alten Testament zu wählen. 


Auch in dieser Ahnentafel vermutet man manchmal eine Un- 
stimmigkeit zwischen ‘den hier zugrunde gelegten amtlichen Pa- 
pieren und- den tatsächlichen Zeugungen. Diese Vermutung leitet 
sich aus folgenden Sätzen in Wagners großer Lebensbeschreibung 
„Mein Leben“ her: ,„Über ihre Herkunft hat sich meine Mutter 
gegen keines ihrer Kinder umständlich vernehmen lassen. Sie 
stammte aus Weißenfels und gab zu, daß ihre Eltern dort Bäcker — 
nach neueren Erkundigungen : Mühlenbesitzer — gewesen seien . . . 
Auffallend war, dkß sie in einer gewählten Erziehungsanstalt zu 
Leipzig untergebracht war, und dort die Sorge eines von ihr so- 
genannten , hohen väterlichen Freundes' genoß, als welchen sie 
uns später^inen weimarischen Prinzen nannte, der sich um ihre 
Familie in Weißenfels Verdienste erworben hatte. Ihre Erziehung 
scheint in jener Anstalt durch den plötzlichen Tod dieses väter- 
lichen Freundes unterbrochen worden zu sein.“ Aus dieser Er- 
zählung glauben manche schließen zu dürfen, daß Johanna Rosine 
-als Kuckucksei in das Nest des ^biederen Bäckermeisters gelegt 
worden sei. Stimmt das, dann wäre in der obigen Ahnentafel die 
Seite der- Pätz zu streichen und dafür das sachsen-ernbstinische 
Herzogshaus zu setzen. Jüdische Ahnen würden jedenfalls da- 
durch nicht eingeschmuggelt werden können. 

Wir kommen nun zu den Vorfahren Ludwig Geyers. Aus den 
Angaben Bouriiots ergibt sich die auf der folgenden Seite wieder- 
gegebene Übersicht. * v 

Überblicken wir nun alle drei Ahnentafeln 1 ) und damit alle 
Möglichkeiten von Richard Wagners Abstammung, so finden wir 
die Namen: Wagner, Apitzsch, Röber, Bennewitz, Rössig, Eigel, 
Dam, Böckel, Mey, Hecker, Pätz, -Kühn, Iglisch, Nägler, Geyer, 
Eberhardt, Schmidt und Fredy (möglichenfalls noch das herzog- 

x ) In meinem neuen Buche „Richard Wagner, Ausgewählte 
Schriften und Briefe“ (in Schriftenreihe „Klassiker der Musik in 
ihren Schriften und Briefen“, Verlag von Bernhard Hahnefeld, 
Berlin) biete ich eine große Tafel/ in welcher die' Ahnentafel Wagners 
mit einer Stammtafel der Nachkommenschaft des Wagnerschen 
Elternpaares übersichtlich verbunden ist. 
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liehe Haus Wettin) und die Berufe: Schulmeister (7mal), Kantor' 
und Musikus (4mal), Kirchner (2mal), Beamter (4mal), Pfarrer 
(3mal), Soldat ( 1 mal), Müller und Bäcker (4mal), Gerber (3mal), 
andere Handwerker (2 mal), Schauspieler (lmal), Koch (lmal). 
Wer findet da einen Juden heraus? 

Ebenso steht es mit den „inneren Gründen“, die oft gegen 
Wagners Deutschtum ins Feld geführt werden. Da paradiert vor 
allem immer der Vorwurf, daß Wagners Musik manchmal einen 
großen Grad von „Sinnlichkeit“^ zeige. Als ob der Arier nicht sinn- 
lich sein körihte ! Man lese doch die Edda und die Islandsaga, um 
zu erfahren, was alles für furchtbare Ereignisse im Nordländer 
durch die Sinnlichkeit hervorgerufen werden konnten. Es handelt 
sich doch um dramatische Darstellungen! Und trifft Wagner das 
Überirdisch -transszendentale nicht genau so gut? Wer eine Musik 
als „arisch“ nur anerkennt, wenn sie spröde und langweilig ist, 
hat überhaupt das Wesen der Musik nicht erfaßt. Denn Musik 
ist ein Abbild des „Willens“, der der Urgrund der menschlichen 
Handlungen ebensosehr ist, wie der der ga'nzen Natur. Wer diesen 
Willen, und sei* er noch so bejahend, in erhabener Innenschau am 
besten Wiedergibt, ist der beste Musiker. Und die Kraft einer 
solchen allseitigen Innenschau ist gerade etyas Arisches. Richard 
Wagner hat sie gehabt, wie kein anderer! 


Benjamin 

Johann 



Geyer 

Eberhardt 

, 


* 1639 oder 

Diakon bei 



1640 

St. Andreas 



f 21 . (26.?) 

in Eisleben 



7. 1720 

0 I 




Stadtmusikus 1 




in Eisleben 





1 

Benjamin 

An 

na 

Friedrich 

Johann 

Geyer 

Magdalena 

Schmidt 

Adam 

1682—1742 

Eberhardt 

Kantor 

Gebier 

Organist in 



an St. Anna 

Posamen- 

Eisleben 



in Eisleben 

tierer in 


.00 2. 10. 1704 in Eisleben 

unter sieben Kindern: 
Gottlieb Benjamin 
Geyer 

get. 23. 5. 1710, 
begr. 17. 3. 1762 
stud. phil. in Leipzig, dann 
1737 Kantor bei St. Anna 
in Eisleben, später 
bei St. Nicolai und Lehrer 
am Eislebener Gymnasium 

00 1737 


Anna 
Elisabeth 
Schmidt 
f wahr- 
scheinlich 
20. 9. 1785 
in Artern 


Radeberg 

(katholisch) 

I 

Thomas Katharina 
Fredy Gebier 
Herrschaft- (wird als 
licher Koch Witwe 
in Dresden lutherisch) 
* wahr- 
scheinlich in 
Metz, begr. • 

18. 2. 1757 

kath. 2. 00 30. 6 . 1744 


Christian Gott lieb Benjamin Geyer Christiane Wilhelmine 
get. 12. 3. 1744 — 4. l.(?) 1799 Elisabeth Fredy 

Stud. jur. in Halle, dann 1740 29. 12. 1821 

Dr. jur. utr. in Leipzig 
1772 Kanzlist und Advokat in Eisleben 
1779 Justizamtmann in Artern (Thüringen) 
t 00 18. 6 . 1776 

Ludwig Heinrich Christian Geyer 
* 21 . 1 . 1779 in Eisleben f 30. 9. 1821 in Dresden 
Stud. jur., Maler, Schauspieler in Magdeburg, Breslau, 
Leipzig, Dresden; schließlich auch Dichter 
00 14.(21.?) 8 . 1814 in Pötewitz bei Zeitz mit 
Johanna Rosine, verw. Wagner. 


ßoftürn 

in JUngnßtö ttt&dungem'fcjlogte? 

Von Karl Hermann Müller, Dramaturg- 
am Deutschen Opernhaus Berlin 

In einer zusammenfassenden Darstellung über die Geschichte 
der Opern-Inszenierung müßte den breitesten Raum jenes Kapitel 
einnehmen, das sich mit -der Inszenierung der Musikdramen von 
Richard Wagner zu befassen hat. Angefangen von den ersten 
Aufführungen zu des Meisters Lebzeiten über die beispielhaften 


Wiedergaben der Bayreuther Festspiele, den für unsere heutigen 
Begriffe zwar primitiven, aber malerisch so herrlich schönen In- 
szenierungen großer deutscher Bühnen um die Jahrhundertwende, 
den bedauerlichen Stilisierungs versuchen,' ja Entgleisungen der 
Nachkriegsepoche bis zu dem heute sich fnehr und mehr wieder 
durchsetzenden Streben, den Willen des Autors zu respektieren, 
ergäbe sich ein. überraschend vielseitiges und aufschlußreiches 
Bild. Freilich würde dieses Bild häufig ein schmerzliches Gefühl 
auslösen bei dem, für den Wagners Werk ein Heiligtum ist, an 
das zu rühren nur dem gestattet sein dürfte, der innerlich ganz 
verwachsen damit ist und in dessen Brust die heilige Flamme 
künstlerischer Hingabe lodert. 

Was Richard Wagner dem deutschen Volke schenkte, ist so 
groß und so einmalig, daß jeder die Hände davon lassen sollte, 
dem es nur auf -die Zurschaustellung höchst persönlicher Auf- 
fassungen, auf subjektive Gestaltung und eigenwillige Originalität, 
kurzum auf das „Experiment“ ankommt. Es gibt -ein einziges 
Wort, das in unverwischbaren Lettern über jeder Inszenierung 
eines Werkes von Wagner zu stehen hat: Werktreue! 

Fragen wir uns nun, wie diese Werktreue auszusehen hat, 
dann ist die Antwort denkbar einfach: „So, wie es Wagner selbst 
vorgeschrieben hat.“ Es gibt kaum einen Opernkomponisten — * 
wenn man dieses hier ja nicht ganz zutreffende Wort einmal an- 
wenden will — , der es so genau genommen hat mit seinen szeni- 
schen Angaben und es damit dem Nachschaffenden so leicht 
gemacht hat wie Richard Wagner. Diese Angaben sind aber nicht 
etwa als „beiläufige“ Festlegungen irgendeiner szenischen Vor- 
stellung zu werten, von denen abzuweichen der Willkür und, dem 
mehr oder minder guten Willen des einzelnen überlassen bleibt, 
sondern sind feste, unverrückbare Bestandteile des Werkes. 
Sie sind gewissermaßen die optischen Akkorde, sind die Partitur: 
der Szene und die augenfällige Versinnbildlichung dessen, was die 
Musik dem Ohr gibt. Denn Wagner schuf visuell, d. h. er- hatte 
ein ganz klares szenisches Bild vor Augen, das sich absolut mit 
der Musik deckte. 

„Werktreue“ darf aber keineswegs verwechselt werden mi.t 
„Traditionstreue“. Die heutigen bühnentechnischen Errungen- 
schaften stehen auf einer Höhe und Vollkommenheit?, wie .sie zu 
Wagners Zeit nicht im entferntesten für möglich gehalten wurden. 
Ebenso haben sich der Geschmack und das ästhetische Empfinden 
gewandelt. „Traditionstreue“ wäre ein starres Kleben an Über- 
lieferungen (z. B. gemalte Wolkensoffitten statt Rundhorizont, 
Wespentaillen bei - weiblichen Trachten statt natürlicher Körper- 
formen psw.). „Werktreue“ heißt stets und immer: alle Mittel 
neuzeitlicher szenischer Deutung im Sinne des Schöp- 
fers in den Dienst des Werkes stellen! 

Es leuchtet ohne weiteres ein, daß jede Abweichung von der 
szenischen Vision, wie Wagner sie sah und niederschrieb, eine 
Dissonanz zur Folge haben muß, durch die jene notwendige Ver- 
bindung zwischen Auge und -Ohr schrill zerrissen wüd. Dies aber 
gilt für jede Einzelheit einer Wagner-Inszenierung, also nicht nur 
für die rein dekorative Gestaltung der Schauplätze, für die — 
gerade bei Wagner sehr wichtigen — Beleuchtungseffekte, für das 
Spiel der Darsteller und was sonst noch berücksichtigt werden muß,- 
sondern auch für die 'Kostüme, ganz besonders im „Ring“. Wir 
wissen, daß es Wagner auch bei ihnen darauf ankam, sie in völligen 
Einklang mit seiner Musik zu bringen und wir wissen ebenso, wie 
er nach den ersten Bayreuther Festspielen im Jahre 1876, abge- 
sehen von den technischen Mängeln, die mit den damaligen Mitteln 
kaum zu beheben waren, gerade die Kostüme recht abfällig be- 
urteilte. Sie entsprachen eben nicht seiner Vorstellung. Wie aber 
dachte sich Richard Wagner die Kostüme für seine Götter, und 
Helden? Wir finden genügend Angaben von Wagners eigener 
Hand darüber, so etwa die 'Ablehnung jeder Überlastung durch 
archäologische Details oder die einer Gestaltung in der Art der 
Nazarener, wie sie Schnorr und Cornelius in ihrem „mittelalter- 
lichen Nibelungenlied“ zeigten. 

Im Hinblick auf die Bestrebungen, wissenschaftliche Erkennt- 
nis nun auch auf die Kostüme des „Ring“ zu übertragen und ge- 
wissermaßen eine kulturhistorische Kostümkunde auf der Bühne, 
zu treiben, sei an ein Wort von Rudolf Genee erinnert, das ein 
maßgebender Kenner der Kostümkunde, Max von Böhn, in seinem 
Aufsatz „Historisches Kostüm“ zitiert. Genee vertrat die Ansicht, 
daß es die Aufgabe des Theaters sei, dem Geist der Dichtung- ge- 
recht zu .werden, nicht einen Kursus der Geschichte oder der 
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Kulturgeschichte zu veranstalten. Max von Böhn aber .schreibt 
selbst, „daß das historisch richtige Bühnenkostüm eine Utopie ist“. 
'Und Hans Pfitzner, der große Kenner des Bayreuther Meisters, 
stellte die gerade im Hinblick auf -die Schaffensart Wagners be- 
deutungsvolle Forderung auf, der Vision des Autor? nachzuspüren. 

Was aber folgert daraus für die Kostümierung der Gestalten 
des „Bing“? Nichts anderes, als, daß in ihnen eine Synthese ge- 
funden werden muß zwischen der künstlerischen Forderung und 
döm visuellen Erlebnis Wagners, das in der Musik seinen eindeu- 
tigen Ausdruck findet daß sie zeitlos sein müssen, ewig gültig wie 
diese Musik, die däs Fühlen und Handeln ihrer Träger begleitet 
und die auch ihrerseits die bis dahin auf der Opernbühne un- 
bekannte Verbindung zum. Auge des Zuhörers, nicht ftur zu dessen 
Ohr schafft. Es ist, um nur .ein Beispiel zu nennen, unerträglich 
und steht im krassesten Gegensatz zur musikalischen Sprache, 
wenn die, Götter des „Bheingold“ in der ^antikisierenden Tracht 
der Fürsten- und Edlen einherschreiten, 'ja fast ärmlicher noch als 
diese, oder wenfi Wotan in der „Walküre“ nicht kriegerisch auf-, 
tritt (entgegen der Vorschrift Wagners, die lautet ^„kriegerisch in 
voller Waffenrüstung“). 

Aber nicht allein auf die äußeren Formen und Merkmale der 
Gewänder kommt es an, sondern auch auf ihre .Farbe. Denn 
'gerade* zwischen Ton und Farbe besteht, ein harmonisches Ver- 
hältnis so allgemeiner Art, daß manche Menschen ganz instinktiv 
beim Erklingen einer Tonart eine bestimmte Farbe zu sehen glau- 
ben. Um wieviel größer aber muß dieses harmonische Verhältnis 
bei Wagner sein, dem visuellen Schöpfer. Er umwob die Gestalten 
seiner Götter mit majestätisch-göttlichen Akkorden, er hob 
sie mit *der sie umspielenden Musik über das Menschliche hinaus, 
und er gab ihnen auch in düstere« Augenblicken ihres Daseins die 
erhabene göttliche Haltung durclr das Mittel seiner musikalischen 
Charakterisierung . 

Kann es uns dann befriedigen, wenn, wir diese Gestalten in 
schmucklosen, betont einfachen, matten Farben erblicken, die- in 
ihrer zerfließenden Tönung kaum noch als Farben wirken? Wie 
sollen wir an die Göttlichkeit einer Fricka 'glauben,, wenn wir ^ie 
in 'einem nüchternen, ärmlichen Gewand sehen? Warum soll Sieg- 
mund, der Sohn Wotans, des Gotts, der Wölfing r kein Wolfsfell 
mehr um die Lenden tragen? Warum der junge Siegfried, der 
noch nie mit Menschen in Berührung kam und nur in der ur- 
wüchsigen 'Natur lebte, nicht mehr mit einein Fell bekleidet sein? 

Bewegen' wir uns mit derartigen Versuchen nicht wieder gefähr- 
lich in der Nähe jener nüchternen Sachlichkeit,, die einst auch das 
Bühnenbild ergriff und die heute doch gottlob als fast ganz über- 
wunden gelten, kann? Wissenschaftliche Forschung in allen Ehren, 
aber nur-dort, wo sie wirklich angebracht ist, ganz* abgesehen davon, 
daß uns auch die exakteste Wissenschaft die Antwort auf die Frage 
schuldig bleiben wird, wie die Götter, Halbgötter und sagenhaften 
Gestalten, die im „Bing“ mitspielen, ausgesehen haben-. 

Wir Wollen nicht den guten Willen und die besten Absichten 
derer anzweifeln, die sich für das „historische “Kostüm im „Bing“ 
einsetzen. Gewiß kann diese. oder jene Änderung vorgenommen 
werden und die Forschung mag hier manchen wertvollen Hinweis 
geben. Aber die oberste Frage muß doch immer die sein, ob nicht 
etwa ein Gegensatz zur Musik entsteht, ob 'man nicht das Auge 
des Zuschauers verletzt, während sich doch jeder hütet, das Ohr 
des Zuhörers auch nur mit der kleinsten Abweichung zu beleidigen. 
Denn'es würde doch zweifellos keinem Dirigenten einfallen, ein 
Fortissimo spielen zu lassen, wo Wagner Piano vorschreibt, und 
niemals würde einer, auf die absurde Idee kommen, eine von 
Wagner mit Geigen vorgeschriebene Stelle duych die Trompeten 
besetzen zu lassen, weil er vielleicht gerade eine besondere Vorliebe 
für diese »Instrumente und nicht für "die Geigen hat. So unsinnig 
uns ein derartiges Vorgehen erscheinen würde, so sehr wir uns 
mit vollem Becht dagegen wehren würden, ebensowenig können 
wir einverstanden sein mit -kostümlichen Experimenten, die' der 
Absicht des Meisters zuwiderlaüfen. 

Man hat aber anscheinend außerdem bei derartigen zweifel- 
haften Experimenten ganz vergessen, daß Wagner den Mythos 
und nicht die Historie gestaltete. Fühlt man denn nicht^ wie 
sehr man* sich damit versündigt gegen 'den Willen des Meisters 
und Welchen unerträglichen Widerspruch man zu der großartigen 
Musik schafft? Wagners Streben ging nach monumentaler, leben- 
diger Versinnbildlichung seiner Gedanken* Diese Gedanken strömen 
uns entgegen a«s jedem Takt seiner Musik, sie schwebten ihm vor, 
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als er das szenische Bild vor seinem geistigen Auge sah. In die 
lebendige Sprache dieser Musik sich zu versenken, aus ihr heraus 
das gesamte szenische Bild zu gestalten, gewissermaßen die innere 
Schau des Meisters in sich selbst heraufzubeschwören- — das ist 
die i Pflicht eines jeden, der Wagners Werk auf die Bühne stellt. 
Denn hinter jeder Einzelheit steht sein- klarer und eindeutiger 
Wille* den zu erfüllen die Ehrfurcht vor dieser großen Persönlich- 
keit gebietet. 

Wer-aus diesem Willen heraus schafft, wer die Untrennbarkeit 
des Optischen vom Akustischen im „Bing“ erkannt hat, dem kann 
die Antwort auf die Frage nach dem historischen Kostüm keine 
^Zweifel mehr verursachen, der wird sich auch hüten, dort zu ex- 
perimentieren, wo die Forderung* des Werkes unmißverständlich ist. 
Jeder, der sich der hohen, aber -auch schweren Aufgabe hitigibt, 
ein Werk Bichard Wagners zu inszenieren, sollte aber vor allem 
auch bnmer der Worte eingedenk sein, die Wagner selbst schrieb : 
„Gar nichts liegt mir daran, ob man mein’e Sachen gibt: Mir hegt 
einzig daran, daß man sie so gibt, wie ich’s mir gedacht habe; wer 
das nicht will und kann, der soll’s bleiben lassen.“ 

iUeußs Kcfjarö iUagnct^tfjctfüum 

Von Friedrich Herzfeld 

Über keinen deutschen Geisteshelden ist ein so 'umfassendes 
Schrifttum entstanden wie über Bichard Wagner. Selbst Goethe 
und Beethoven bleiben dahinter Zurück. Vor allem aus Wagners 
Leben gibt es darum kaum Neues 'zu berichten. Die einzige- — 
sehr wertvolle Arbeit dieser Art beschäftigt sich im Grunde auch 
nicht mit Wagner, sondern mit seinen Ahnen: Bichard Wagners 
Sippe vom Urahn bis zum Enkel von Walter Lange (Max Beck 
Verlag, Leipzig). Lange verfolgt die Ahnen Wagners weiter, als 
dies in früheren Arbeiten geschehen istmnd kommt so bis zu Moritz 
Wagner, der 1603 als Bergmann in Freiberg i. Sa. eingetragen ist. 
Zweimal ergeben sich in Wagners Stammbaum Berührungen mit 
den Nachkommen Martin Luthers. Doch sind sie ungemein loser 
Art und erreichen bei weitem nicht irgendwelche Blutsverwandt- 
schaft'. Lange hat als Ahnen Wagners die Familie Wagner und 
nicht etwa Geyer angenommen, was nach dem Stand unserer 
Kenntnisse das einzig Bichtige ist. Die Frage nach Wagners Ahnen 
ist freilich auch mit' dieser Arbeit nur zur Hälfte beantwortet, denn 
noch immer fehlt Gewißheit über Wagners Mutterlinid. Das Dun- 
kel der Abstammung von Johanna Bosine Pätz, Wagners Mutter, 
bleibt bestehen. Indessen müssen wir doch wohl Prinz Konstan- 
tin aus Weimar als ihren Vater anerkennen. Bichard Wagners 
Großvater w^r damit der< Bruder von Karl August, Goethes gro- 
ßem Freund und Herzog. Dieser Blutsverwandtschaft dürfte 
größere Bedeutung zukommen als die Verbindungen mit den Nach- 
kommen 1 Luthers. Lange versucht, seinen aus der Natur der Sache 
etwas trockenen Stoff durch eine beschwingte, poesienahe Sprache 
aufzulockern, ein Unterfangen, das dankbar anerkannt wird, wenn 
es natürlich auch nur-, zum Teil gelingen kann. Beiträge zum Leben 
Wagners wird auch das demnächst erscheinende Buch, vom Schrei- 
ber dieser Zeilen „Minna Planer und ihre Ehe mit Bichard Wagner“ 
bringen. Gewiß zeichnet es vor allem das Bild der Gefährtin* Wag- 
ners, die zweiunddreißig Jahre lang sein Leben begleitete. Indessen 
wirft es auch auf Wagner manches neue Licht. 

Eine Lebensbeschreibung in anderer Form ist die Herausgabe 
von Briefen' Bei Wagner ist hier freilich nicht mehr allzuviel zu 
tun. Zwar tauchen hier und dort immer wieder neue Briefe von 
ihm auf. Aber v die wichtigsten Briefwechsel sind im Druck er- 
schienen. Die letzte und größte 'Tat wurde erst t unlängst mit der 
"Herausgabe des Briefwechsels zwischen Bichard Wagner und Lud- 
wig* II. durch Dr. Strobel in Bayreuth vollbracht J siehe die' ein- 
gehende Würdigung in der AMZ., Dezemberhefte des Jajires 1937). 
Wer Wagner ganz kennen will, muß aber auch den Menschen ken- 
nen, mit dem er am innigsten zusammenlebte: Cosima Wagner. 
Daß wir uns jetzt besonders eingehend mit ihr beschäftigen, 
brachte wohl ihr 100. Geburtstag Ende 1937 mit sich. Aber auch 
'abgesehen von diesem äußeren Anlaß lernen wir diese große Frau 
endlich ohne giftigen Haß und ohne allzu verhimmelnde Liebe 
kennen. Die wahre Verehrung fijr sie wächst dadurch ungemein. 
Sie wurde durch das große Cosima- Wagner- Werk von Max Mille n- 
kovich-Mo.rold, das in der AMZ „ausführlich besprochen worden 
ist, und durch zwei unlängst erschienene Briefsammlungen weiter 
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verklärt. In dem '„Briefwechsel zwischen Cosima Wagner und 
Fürst Ernst zu Hohenlohe -Langenburg“ (Verlag J. G. Cottasche 
Buchhandlung, Stuttgart) spricht Cosima Wagner zu einem Kunst- 
begeisterten, der 1891 zum erstenmal jnach Bayreuth gepilgert war. 
Von da an entwickelte sich ein über dreißigjähriger Briefwechsel. 
Die "Werke Wagners stehen hier nicht beherrschend im Mittelpunkt. 
Fürst Hohenlohe, der Sohn des »bekannten Statthalters von 
Elsaß-Lothringen, war bald in der Diplomatie, . bald im Kolonial- 
dienst tätig, er wirkte als" Regentrin* Cobürg und war im Welt- 
kriege Leiter der Freiwilligen Krankenpflege Ost. Von all dem 
berichtete er Cosima Wagner und diese nahm seine Ausführungen 
mit stets unverminderter geistiger Bereitschaft auf. Und welche 
Zeiten umfaßte ihr Leben. Geboren wurde sie, *als Metternich 
politisch herrschte. In ihrem vorletzten Brief an Fürst Hohenlohe 
begrüßt sie die Erscheinung — Mussolinis. Ist sie nicht Seherin, 
wenn sie am 4. Juli 1923 schreibt: Was man von ihm (Mussolini!) 
vernimmt, läßt auf eine Kraft schließen, und gewiß wird er sich 
dessen erinnern, was Deutschland für Italien tat. In dem Brief- 
wechsel von Cosima Wagner mit H. St. Chamberlain spricht mehr 
die Philosophin, in den Briefen aA ihre Tochter, Daniela mehr die 
Mutter und büßende Frau. In den Briefen an Fürst Hohenlohe 
lernen wir sie am vielseitigsten kennen. Die Fragen des echten 
Adels werden ebenso tief besprochen »wie die des Judentums. Auch» 
sonst schließen diese Briefe die ganze Weite 'des Lebens zwischen 
1890 und 1920 ein. 

Ein anderer Zauber liegt über den Briefen Cosima Wagners 
an Ludwig Schemann, die dessen Tochter Bertha Schemann her- 
ausgegeben hat (Verlag Gustav Bosse, Regensburg). Schemann, 
der unlängst Verstorbene, war einer der jungen Freunde Wagners. 
Daß diese von Frau Cosima nicht alle gleich ggliebt wurden, yüssen 
wir. Schemann war einer der wenigen, denen sie ihr Herz öffnete. 
Er war Geschichtsprofessor und begann damals mit seinem Wirken 
für Gobineau. Seine Briefe an Frau Wagner kennen wir nicht. 
Das ist zu bedauern, aber zu verschmerzen. Demi gerade Cosima 
Wagners Briefe an Schemann machen wunderbar deutlich, wie' 
sehr sie in jedem Wort auf den Empfänger ihres. Briefes einging. 
Diese Briefe spiegeln darum nicht nur das v Wesen der Schreiben- 
den, sondern auch des Angesprochenen wieder. Der Zauber einer 
aufgeschlossenen, menschlich tiefen Auseinandersetzung liegt über 
ihnen. 

Eine Aufgabe bleibt für das Wagner-Schrifttum indessen immer 
bestehen: Das Verhältnis der jeweiligen Zfeit zu Wagner neu heraus- 
zuarbeiten. Daß wir im neuen Deutschland zu Wügner grundsätz- 
lich anders stehen als vorher,' bedarf keine:; näheren Erklärung. 
Die Aufgabe, dies neue Verhältnis zu Wagner zu umreißen, hat 
Erich Valentin in seinem Buch: Richard Wagner, Sinndeutung 
von Zeit .und Werk (Verlag Gustav Bosse, , Regensburg) mit be- 
grüßenswerter Entschiedenheit- angepackt. Valentin will denJNach- 
weis führen, daß der „Musiker und Dichter Richard Wagner ein 
Politiker war“. Gerade däs'ist in seinen bisherigen Lebensbeschrei- 
bungen fast immer bestritten worden, wozu leidenschaftliche Worte 
Wagners den Anlaß gegeben haben. Indessen muß man sich da- 
beiMiberjden Begriff des ^Politischen“ einigen. Im 19. Jahrhundert 
umfaßte die Politik die Fragen der Staatsform und Staatsgest^l- 
tung. Wer Politik trieb, beschäftigte sich- etwa mit dem Sturz 
oder der Stützung von Ministern. In diesepi Sinne war Richard 
Wagner zweifellos kein Politiker, 'mit Ausnahme der beiden Ab- 
irrungen von 1848/49 und 1864/65, die zwar Wagner nicht von 
seiner besten Seite zeigten, aber wiederum auch nicht sein eigent- 
liches Wesen ausmachen, Üach der Auffassung unseres heutigen, 
totalen Staates umfaßt aber die Politik außer den reinen Staats- 
angelegenheiten auch alle Fragen der Weltanschauung und Lebens - 
gestaltung. Daß sich Wagner mit diesen'Fragen beschäftigt hat und 
leidenschaftlich für eine Formung in seinem Sinn gekämpft hat, 
ist wiederum nie abgestritten worden. Wird der Begriff des Poli- 
tischen so gefaßt, dann war Wagner natürlich ein politischer 
Kämpfer. Nochmals gesagt: Er war es nach der heutigen Begriff - 
.Setzung des Politischen, er war es im. wesentlichen nicht nach der 
des 19. Jahrhunderts. Valentins Behauptung, daß Wagner ein 
politischer Kämpfer gewesen sei, bringt — so betrachtet — nicht 
die geringste Sensation. Daß dies auch keineswegs seine Absicht 
war, betont Valentin in seinem Vorwort ausdrücklich. 

Aber um diese mehr oder minder äußerliche Frage geht es in 
seinem Buch gar nicht. Valentins bedeutende Leistung besteht 
vielmehr in der ungewöhnlichen Gründlichkeit und Tiefe, mit der 
er einer Sinndeutung -des Wagnerschen Werkes nachgegangen ist. 


Ersucht sie nicht aus einer seelenkundlichen Beschreibung .des 
Menschen Wagner. Vielmehr geht es ihm um die Fäden aus Wag- 
ners Zeit in sein Werk. Sie hat Valentin in der Tat mit zwingender 
Klarheit und Verstandesschärfe herausgearbeitet. Daß bei einer 
Zeitanalyse im Grunde .dieselben Gefahren bestehen Wie bei der 
Seelenanalyse, wird niemand bezweifeln. Manche, am Verhängnis- 
vollsten Rudolf Grisson," sind 'ihnen erlegen. • Aber, Valentin hat 
diese Klippe glücklich umschifft. Seine Sinndeutung trifft den 
Punkt, wodurch eine Verknüpfung des- Werkes mit. dem außer 
dem Werk Liegenden, das Verständnis des Werkes gesteigert wird. 
Unbeschadet dieser allgemeinen Feststellungen sind über Solche 
Deutungen Meinungsverschiedenheiten natürlich stets möglich.-; -Ob 
Valentin manchmal nicht doch schon zu weit gegangen ist, ist 
im letzten eine Frage des" persönlichen Bekenntnisses. Wagners 
Lebensentscheidung nach den Münchener Meistersingern z. B. 
deutet Valentin im wesentlichen vom Politischen her. Die Mei- 
nung,» daß sich gerade hier das Allermenschlichste dem Politischen 
an Bedeutung weit überlegen zeigte, glaubt, sich auf verbürgte. 
Tatsachen stützen zu dürfen. Valentins Behauptung gleich "am 
Anfang, daß Wagners Werke nicht Verkörperungen aus der Idee 
des 19. Jahrhunderts, sondern Bekenntnisse gegen dieses -Jahr- 
hundert gewesen seien, wird schon durch Valentins weitere Aus- 
führungen eigentlich widerlegt und kann auch grundsätzlich be- 
stritten werden. Beides bedingt sich gegenseitig. Wer njeht aus 
seinem Jahrhundert kommt, kann nicht gegen sein Jahrhundert 
wirken. Das 19. Jahrhundert ist auch nicht Materialismus und 
sonst nichts, sondern eine Vielheit von durcheinander'pulsenden 
Strebungen, die alle in Wagner — Wie in jedem anderen rangen? 
Auch ist j ede r Künstler Seher der Zukunft. Weil Beethoven über 
seine Zeit hinauswuchs, war er aber noch immer ein Kind jener 
seltsamen Jahre zwischen 1790 und 1830. Natürlich ändern solche 
mögliche Meinungsverschiedenheiten nicht das geringste an der 
hohen Achtung vor der außerordentlichen Arbeit Valentins. I)ie 
Aufgabe, eine Sinndeutung des Wagnerschen Werkes aus unserer 
Zeit zu finden, ist ihm jedenfalls gelungen. 

Ein ähnliches Ziel hat sich Eugen Schmitz in seinem Heft; 
Richard Wagner wie wir ihn heute sehen (Verlag Heimatwerk 
Sachsen, Dresden) gesetzt. Schmitz erzählt in klaren und an- 
schaulichen Bildern' Wagners Leben und führt gleichzeitig, soweit 
es der Raum zuläßt, in dessen Werke ein. Entscheidende Richt- 
punkte sind ihm dabei das Rassische und das Volklich- Stammes - 
artliche. Mit besonderer Anteilnahme spürt er dem.. nordisch -ger- 
manischen Rasseanteil in Wagner nach. Andererseits betrachtet 
er ihn als den großen Sohn Sachsens. Die Beobachtung jener 
Überschneidungen von Rassischem und Volklichem, die sich 
natürlich ebensooft decken und sich selbstverständlich auch gegen i 
"seitig bedingen, führt gerade bei Wagner zu wertvollen Erkennt- 
nissen. Schmitz bleibt nicht dabei stehen, das „Weiche, Schwär- 
merische, Träumerische“ und andererseits das „Streitbare und 
■Kämpferische“ einfach aus** Wagners sächsischer Stammesart zu 
erklären, denn alle diese zunächst allgemein gefaßten Eigenschaf- 
ten wären schließlich auch bei einer Abstammung aus anderem 
Voikstum möglich. Vielmehr erläutert Schmitz das eigentlich 
Sächsische Wagners an vielen Einzelheiten, und diesen Darlegungen 
wird man sich besonders eifrig änschließen. Daß der Sachse Wag- 
ner in seinem Heimatland nur während der wenigen Dresdner 
Jahre wirken konnte, sonst aber seine Tätigkeitsfelder in Riga, 
Paris, Zürich, München, Wien, Bayreuth und sonstwo suchen 
mußte, ist eine 'Tragik für sich. 

Auch zum Wagner-Schrifttum gehören die Versuche, das Leben 
dieses Großen dichterisch zu fassen. Es ist dies' schon unendlich 
oft versucht worden, wenn auch fast immer erfolglos. Wagner 
steht uns noch zu nah, als daß wir sein Menschtum zwar wirklich- 
‘ keitsgefecht, trotzdem aber -dichterisch sehen »und beschreiben 
könnten, wenn dies überhaupt' möglich ist!' Bezeichnenderweise 
ist diese Aufgabe diesmal auch wieder von Cosima her angefaßt 
worden, und zwar durch Kurt Martens in seinem Roman ,JDie 
junge Cosima“ (Verlag Otto Jan^e, Leipzig). Dies Buch will keine 
Lebensbeschreibung, sondern eben ein ßoman sein. Das bedeutet : 
Wir mpssen auf geschichtliche Währheit an, mehr als einer Stelle 
zugunsten der" dichterischen Freiheit Verzichten. Hier meldet sich 
die Gegenmeinung und fragt, was uns diese Freiheit eigentlich 
nützen soll. Ist das Leben von Cosimaf Wagner nicht wechselvoll 
und buntfarbig genug gewesen? Ist es nicht gerade so, wie es war, 
tief ergreifend? Warum dann dichterische Freiheiten? Die Klippe 
solcher Romane ist fast stets die direkte Rede. 'Selbst -»bei einem 
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so bekannten und anerkannten Erzähler wie Martens grenzt sie 
oft an das Peinliche. Wir können uns die Redeweise dieser Men- 
schen schlechterdings nicht vorstellen oder können sie zum min- 
desten nicht schwarz auf weiß niederlegen. All das feine Fluten 
und Schimmern jener Unterhaltungen wird dann grob, ungeschlacht 
und darum unglaubhaft. Dabei muß anerkannt werden, daß der 
Roman von Martens noch immer zu den angenehmsten seiner 
Gattung gehört. In gesteigertem Maße gilt das eben Gesagte von 
Max Kronbergs Roman „König und Künstler“ (Verlag Otto 
Janke, Leipzig). Hier verbergen sich hinter den dichterischen Frei- 
heiten ganz offenbar grobe Irrtümer. Während von Martens das 
Seelische der Handelnden fast stets wohl bedacht wird, müssen wir 
hier grobe Verzerrungen und allerlei Unmöglichkeiten hinnehmen. 
Es wird grundsätzlich zu fragen sein, ob wir bei derlei volkstümlichen 
Schilderungen des Lebens großer Tonmeister nicht besonders hohe 
Anforderungen stellen wollen, anstatt wie bisher der Meinung zu 
sein, daß man bei dieser Gattung wohl ein Auge zudrücken müsse. 

Eine besonders schöne Gabe möchte man, obwohl ursprüng- 
lich nicht dafür bestimmt, dennoch zum Wagners chrifttum rech- 
nen. Es ist die Festschrift der Stadt Leipzig anläßlich ihrer 
gewaltigen Wagnerfeiern (Max Beck-Verlag, Leipzig). Sie enthält 
eine Abhandlung über die große Musikausstellung in Leipzig, bringt 
dann aber vor allem die Vortragsfolgen des umfassenden Wagner- 
Zyklus im Leipziger Stadttheater. Es soll nicht vergessen werden, 
daß Wagners Werk hier zum erstenmal in einer geschlossenen Folge 
lückenlos dargestellt wurde. Daß diese durch die schöne Festschrift 
auch im Schrifttum festgehalten wurde, gereicht allen Beteiligten 
-nur zur Ehre. Besonders prächtig ist der Bildschmuck gelungen. 

Schließlich spricht Wagner auch noch einmal selbst und be- 
zeichnenderweise wieder zu Cosima. Es ist der , Binder-Katechis- 
mus zu Kosel’s Geburtstag“ (Verlag Schott, Mainz), den Wagners 
Kinder erstmalig Weihnachten 1873 und mit Orchester 1874 vor 
der überraschten und beglückten Mutter sangen. Die wenigen 
Takte bringen eine Umspielung des Namens Cosima. Sie wollen 
kein Kunstwerk sein. Aber aus ihnen spricht so viel menschliche 
Wärme, eine so rührende Herzlichkeit Wagners, daß man die 
schlichte Weise zu seinen menschlich ergreifendsten Äußerungen 
rechnen möchte. Die Art, wie Cosima hier besungen wurde, löscht 
all das Schwere aus, das ihr Lebensweg mit sich brachte. Vor so 
viel reiner Menschlichkeit wird sich jeder beugen. Die Herausgabe 
erfolgte im Auftrag des Hauses Wahnfried. 

i£m öcutfcfjec ßiccfjenmufifec 

Zu Martin Graberts 70. Geburtstag 

Wenn sich in irgendeinem evangelischen Kirchenmusiker unse - 
rer Zeit die künstlerischen und geistigen Werte einer großen Über- 
lieferung rein, ungebrochen, fruchtbar und persönlichkeitsecht ver- 
körpern, dann in Martin Grabert, dem Berlin -Steglitzer Kompo- 
nisten, Chordirigenten und Orgelmeister, der am 15. Mai seinen 
70. Geburtstag begehen kann. Sein Wirken vollzog und vollzieht 
sich nicht im lauten Tagesgetriebe und im Brennpunkt ehrgeiziger 
Erfolgskämpfe, es stand stets im Zeichen selbstlos dienender, ernst- 
schaffensverantwortlicher Auftragserfüllung, unter der Aufgabe des 
frei gewählten, sehr innerlich auf gefaßten Amtes. Graberts künstle- 
rische Erscheinung ist von dem gläubigen Menschen her zu 
deuten, der seine reichen Gaben einer lebenslangen Verpflichtung, 
stetem Bekennen weihte. Wenn wir dies stille, doch rastlose Wir- 
ken in der Hingabe an die religiöse Idee betonen, so wollen wir 
doch mit Nachdruck hervorheben, daß es in seiner Weitverzweigt - 
heit keineswegs unbeachtet blieb. Graberts Arbeit, sei es als litur- 
gischer Musiker, als Konzertgeber, Lehrer, Spieler des königlichen 
Instrumentes oder als Tondichter, der Reifstes vollbrachte, ist weit 
über den Kreis seiner Gemeinde und seines Heimatortes bekannt 
und genießt die volle Schätzung der Kenner. Wenn einmal ge- 
schichtsforschend verfolgt werden wird, wie sich protestantische 
Kantorentradition in unseren Tagen fortsetzte und wie zum heute 
zu beobachtenden Aufbruch einer neuen Kirchenmusikbewegung 
Vertreter der älteren Generation gleichsam als Bindeglieder einer 
Entwicklung ihr wesentliches Teil beitrugen, dann wird auch Gra- 
berts Name zu nennen und seine Tätigkeit zu untersuchen sein. 

Grabert wurde 1869 in Arnswalde (Neumark) geboren. Nach 
frühzeitigem Verlust seines Vaters wuchs er in Berlin in der Obhut 
eines Onkels auf. Er wurde Schüler des Instituts für Kirchenmusik 
und genoß Ausbildung durch Könner wie Bellermann und Bargiel. 


Hier wurde der Grund gelegt zu Graberts außerordentlicher satz- 
künstleriseher Handwerksbeherrschung, zu seiner Stilsicherheit. 
Nach seiner Tätigkeit als Opernkapellmeister in Rostock wurde 
bald Berlin wieder seine Heimat (Organisten- und Chorleiterstellen). 
1924 kam die Berufung an die Steglitzer Marcuskirche, an der er 
noch heute in ganzer Frische segensreich schafft. Als Dirigent des 
Brinkmannschen Gesangvereins steht er mit ständiger Konzert- 
tätigkeit auch mitten im weltlichen Musikleben. Daneben war er 
als Studienrat an Lyzeen reger Förderer der Schulmusikpflege. Seit 
1923 Mitarbeiter im Reichs verband der Gemischten Chöre, bekun- 
dete er als Kreis- und Gruppenchormeister seine Einsatzfreudigkeit 
für größere organisatorische Aufgaben. Die heute dringlichst er- 
hobene Reformforderung nach einer liturgischen Sinnvertiefung des 
kirchenmusikalischen Amtes hat er seit jeher erfüllt. Sein beson- 
deres Verdienst ist es, sich für die Wiederaufführung Bachscher 
Kantaten im Rahmen des Gottesdienstes und für den Fortbestand 
des a cappella-Chorwesens in Berlin eingesetzt zu haben. 
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Graberts Schaffen umfaßt nahezu alle Gattungen der geist- 
lichen und weltlichen Musik. Der bis zu op. 70 gediehene Bestand 
gedruckter Werke wird vervollständigt durch eine Fülle von der 
Veröffentlichung harrenden Manuskripten. Wertvolle Motetten, 
zahlreiche Kantaten (z. B. „Wie soll ich dich empfangen“ op. 62, 
Reformationskantate op. 67, vor allem aber das fast händelisch 
machtvolle op. 61 „Der Herr ist mein Licht“), die Musik zum 
Christus- Passionsspiel, weltliche Frauen-, Männer- und gemischte 
Chöre, Madrigale und Liedsätze, tief empfundene Sololieder, pak- 
kende Orgelarbeiten, fein musizierte Kammerschöpfungen (Quar- 
tette, Klavierquintette, ein Streichtrio, Sonaten für Violine, Violon- 
cello und Oboe, Klavierkompositionen usw.) bekunden die viel- 
fältigen Fähigkeiten seiner Formkraft. Wir möchten Graberts 
Musik in ihrem Wesen kurz charakterisieren mit den Worten aus 
einer eigenen Kunstbetrachtung : „Graberts Musik, deren innerster 
Quell protestantische Frömmigkeit ist, nimmt stets gefangen durch 
ihren Herzenston, ihre seeliche Wärme. . . . Man findet darin eine 
ursprüngliche, melodisch-thematische Erfindungsgabe, die von 
einem edlen Schönheitssuchen geleitet ist, und eine ungekünstel- 
tete, doch durchaus eigenartige und eigenwillige Klangphantasie, 
die auf logischer harmonischer Denkweise beruht. . . . Dazu gesellen 
sich ein mit selbstverständlicher Sicherheit gehandhabtes satz- 
technisch-kontrapunktisches Können und ein entwickeltes Gefühl 
für die Ausdrucksmöglichkeiten der verwendeten Mittel.“ Wir 
wünschen dem gütigen und feingeistigen Menschen und verehrten 
Künstler Grabert noch viele Jahre harmonischen Wirkens und 
Schaffens! Dr. Wolf gang Sachse 
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So ist es also geschehen ! Bank der unermüdlichen Initiative 
Barbara v. Schillings’, der treuen Behüterin des 'künstlerischen 
Erbes ihres vor fünf Jahren dahingegangenen Gatten; und wohl 
auch mancher anderen Ingweldefreunde. 

Es war an einem schönen Maienabend des Jahres 1899, als 
ich, noch jung in Amt und Würden, zum damaligen Kgl; Opern- 
haus pilgerte, die Beferentenkarte zur Schillings- Premiere stolz 
in der Tasche. Fünf Jahre waren seit der ruhmreichen Karls- 
ruher Uraufführung unter Mottl ins Land gezogen. Es war merk* 
würdig zugegangen, ehe die Berliner Erstaufführung wirklich zu- 
stande kam. Graf Hochberg, der hochmögende Generalintendant 
der Preußischen Hoftheater hat durch die ziemlich fatale Vor- 
geschichte dieser Aufführung seiner Tätigkeit kein Buhmesblatt 
zugefügir. Aber er stand hier letzten Endes unter dem „unaus- 
gesprochenen Zwang“ höherer, um nicht zu sagen „allerhöchster 
Gewalt“. Seine Majestät hatte das neue Stück, das damals die 
fortschrittliche Kunstwelt zum Aufjubeln brachte, in Wiesbaden 
gehört. Und das genügte zum „Abwinkeh“. Um nicht vertrags- 
brüchig zu werden erbat Hochberg die Hilfe seines Kollegen v. Lede- 
bur aus Schwerin, der dann mit seiner ganzen Hofoper anrückte 
und unter dem unvergeßlichen Hermann Zumpe die „Ingwelde“ 
achtmal im Berliner Opernhaus zur Darstellung brachte^. Es 
waren überraschende Eindrücke. Hermann Gura, der jetzt' nach 
vierzig Jahren noch frisch unter den Zuhörern saß, leitete klug 
und lebensvoll das Spiel und sang selber den Thorsteinhelden 
„Klaufe“. Harte Wikinger- Sippen, die „Thorsteiner“ und die 
„Gladgarder“, standen hier in alter Blutfehde* gegeneinander I Die 
Schweriner aber hatten einen vollen Sieg erfochten und Max 
Schillings war von diesen Tagen ab auch für Berlin der „Kühne 
Sänger“ auf den die Jugend als wirklich" berufenen Wagner- 
Nachfolger stürmisch hoffte. 

Mit Schillings, der diese unglaubliche Partitur im Alter von 
etwa 23 Jahren schuf, war es schon ein wirkliches Wunder; und 
ist es im Grunde bis zum heutigen Tage geblieben. Vorausgesetzt, 
daß man die Dinge vom Zeitpunkt ihrer Entstehung her be- 
trachtet und nicht Maßstäbe von heut anlegt, wo wir die volle 
Entwicklung eines Strauß, Pfitzner und mancher anderen, wenn 
auch weniger eminenten „Großkopfeten“ hinter uns haben. Aber 
auch ohne jede zeitliche Einschränkung, so will mir’s scheinen, 
strahlt jetzt noch dieser Jugendrausch Schillings’ jene reine, 
tiefe Wirkung aus, die allein genialisches Wollen aus göttlichem 
Drang heraus innerlich auszulösen weiß. Ich habe es wiederholt 
ausgesprochen, daß die Ingwelde weitaus das wertvollste und 
stilistisch einheitlichste Bühnenwerk des Meisters Schillings ist. 
Vor allem die vom Tageserfolg getragene „Mona Bisa“- steht; 
trotz der den „Konjunkturtext“ überragenden adligen Musik, 
an wirklichem Kunstwert weit hinter der erstaunlichen Stiltat, 
dem Beinlichkeitsbekenntnis der Ingwelde. Und diese Tat 
vermochte der junge Meister zu leisten lediglich als Musiker, 
ungeachtet aller Hemmungen/ von seiten des vom Wagnerwort 
sattgefütterten Textdichters, des Grafen Sporck. Dabei' ist de'r 
herbe Stoff aus der Wikingerzeit gut und vor allem an sich gar 
nicht „wagnerisch“. «.Auch die dramatische und dramarturgische 
Fassung, obschon wesentlich wagnerischer, mag angehen. Aber 
die Textworte selbst werden zur wahren Wagner-Persiflage. Der 
Stabreim, schon bei Wagner oftmals ein nicht ungefährliches 
Kunstmittel, schlägt hier sozusagen Purzelbäume. Barbara 
v. Schillings und ihre stillen Mitarbeiter haben diesen Kernfehler 
zu beseitigen versucht. Leider wapen die neuen Textbücher nicht 
zup Stelle; man konnte mithin bündige Vergleiche nicht anstellen. 
An der Handlungsführung hat Barbara v. Schillings nur geringes 
geändert. Hier hätte, um die x Klarheit der Handlung von Anfang 
an schärfer herauszumeißeln, tief in das Wesen der Dichtung ein- 
gegriffen werden müssen. Ob solch weitgehende Umgestaltung 
dann noch mit der Musik, wie sie nun einmal zu Papier steht, 
zusammengegangen wäre, ist stark zu bezweifeln. So war es wohl 
immerhin das kleinere Übel, dramaturgisch nur wenig zu ändern, 
um hier das eigentlich Wichtige, eben die Musik, unbedingt 
rein zu erhalten. Immerhin; im dritten Akt wären nicht unwesent- 
liche Kürzungen der überlangen Zwiesprache zwischen Ingwelde 
und dem durch blutigen Verrat wiedergewonnenen Geliebten Gest 
nötig; auch in den viel zu ausgedehnten Schlußchören mußte 
gestrichen werden. Dabei möchte ich gleich sagen, daß die Spiel- 
führung, so schätzbar sie an sich in vieler Hinsicht war, nicht 
durchweg die erforderliche Straffung und das nötige scharfe Profil 
erreichte, die' hier nicht entbehrt werden können: Ich verweise ins- 
besoiidere auf die auseinanderfallenden Kampfszenen des ersten 
Aktes, "auf die zu weiche Führung des zweiten 4-ktes, und auf die 
unzweckmäßigen Längen des dritten. Hier erweist sich auch der 
Umstand, daß das auf dem Meer erscheinende Totenschiff durch 


ungeeignete Aufstellung des Chores fast ganz den Blicken der 
Zuschauer entzogen wird, als nachteilig. Diese und manche 
andere Frage der Begie wurden einst durch Hermann Gura 
zweckentsprechender, gelöst. Dessen entsinne ich mich genau. 
Es ließe sich die Gesamtwirkung der Darstellung bei Aus- 
merzung aller augenblicklichen Nachteile um ein Beträchtliches 
erhöhen. 

Und nun zur Musik. Sie kommt natürlich von Wagner her- 
über, wächst aus seinem Geist heraus. Aber sie erweist sich 
nirgends als bloße Nachahmung, geht vielmehr eigene Wege. Man 
glaubt, Verwandtes zu hören, glaubt deutliche Anklänge zu ver- 
nehmen; und doch ist im Grunde alles anders gewachsen und 
gestaltet. Es war die völlige Unberührtheit des jungen Schillings, 
die ihn davor schützte, zum Kopisten zu werden. Vielleicht ist 
es manche Tristanstelle, die im ".zweiten und dritten Akt Ver- 
gleiche herausfordert, vielleicht auch einiges aus der Götter- 
dämmerung. Was weiß ich? Nach eigentlichen Bepiiniszenzen 
wird man jedenfalls vergeblich sjuchön. Schillings’ Musizierstil ist 
keuscher, zurückhaltender. Selbst Ausdrucks-Höhepunkte biegt 
'er ab. Charakteristisch dafür ist das berühmt gewordene Vorspiel 
des zweiten Aktes, dessen verklärter Zauber Hegers Händen 
übrigens entglitt. Sonst fand sich dieser bewährte Stabführer 
gut in das weiche Klangbild der’ Partitur. Manches geriet wohl 
etwas lärmend und machte mitunter den Sängern Mühe. Heroisches 
Aufblühen zaubert er mit klarer Hand heraus. 

Diese Partitur ist voll mystischer Klangschönheit; sie hat 
darin kaum ihresgleichen; sie weist überhaupt ganze Strecken 
von eigener Art auf. Darum trägt sie in sich den Stempel der 
.Meisterschaft, obschon diese nicht immer zu voller Höhe geführt 
ist; was ja bei der Jugend des Komponisten auch kaum der Fall 
sein konnte. Aber ihr Stil ist, was ich immer wieder sagen möchte, 
einheitlich. Damit sind auch gewisse* Nachteile verknüpft. Es 
fehlt an klaren, rhythmischen Gegensätzen, die Bewegung schreitet 
oft gleichförmig fort, Thematik und Melodik prägen sich nicht 
scharf genug dem Ohr des Hörers ein. Es fehlt also noch die 
bewußt gestaltende Hand des erfahrenen Schöpfers. Schließlich 
war Schillings — seine weitere Entwicklung hat das bewiesen — 
ja auch keiner von den ganz Großen. Aber er ist uns .trotzdem 
ein hochwichtiger Meister, dessen Werke wir nicht missen 
wollen; am wenigsten jedenfalls die „Ingwelde“. Und gerade 
diese ist' von einer unbegreiflichen Welt nahezu vergessen wor- 
den nach einem anfänglichen Siegeszug, der alle guten Geister 
freudig aufhorchen ließ. Immer wieder frage ich mich nach den 
Gründen. 

Max v. Schillings wurde 1919 Generalintendant der Berliner 
Staatsoper; und zwar sehr 'gegen den Willen der damals in Preußen 
maßgebenden sozialistischen Kunst juden Kestenberg und Selig, 
die durchaus den in praktischen Theaterdingen völlig unerfahrenen 
Paul Bekker an diese Stelle haben wollten. Sozusagen vom ersten 
Tage ab wühlte Kestenberg' mit seinen stillen Helfershelfern gegen 
den ihm kulturpolitisch unerwünschten Schillings; bis dieser dann 
tatsächlich im Herbst 1925 — zwar nicht ganz ohne eigene 
Schuld — ein Opfer der Zersetzungsarbeit wurde. Die Erinnerung 
an diese „Schmach Preußens“ mit allen ihren häßlichen Begleit- 
erscheinungen wirkt noch heut auf mich in hohem Grade ab- 
stoßend. Immer wieder frage ich mich, wie dieser noch dazu aus 
dem Ausland zugewanderte Marxist und Jude Kestenberg fünf- 
zehn Jahre hindurch ununterbrochen die ministerielle Macht 
innehaben konnte, ohne aus dem Tempel herausgetrieben zu wer- 
den. In diesen Spalten ist jedenfalls nichts versäumt worden, 
um dem Kestenberg- Skandal ein Ende zu bereiten. Leider stand 
die Zeitung in ihrem unablässigen Kampf gegen das Kestenberg- 
Begime fast allein da. Damals habe ich wiederholt inständig auf 
Schillings 'eingeredet, er möchte- für sein eigenes Werk, vor allem 
für die „Ingwelde“ eintreten. Er fand leider, wie er mir offen 
sagte, nicht den Mut. dazu angesichts der politischen Verhältnisse 
und angesichts der zu erwartenden feindseligen Haltung der ge- 
samten nichtarischen Presse. 

So verdanken wir es nun seiner Witwe, Barbara v. Schillings, 
daß uns das fast verloren .gegangene Jugend werk ihres Gatten 
endlich in einer würdigen Darstellung wiederbeschert wurde. Sie 
hat mit ihrer Energie die Tat in erster Linie durchgesetzt. Eine 
Beihe tüchtiger Sänger stand ihr dabei zur Seite; darunter zwei 
, auswärtige Gäste: Paula Büchner aus Stuttgart, die stimmlich 
vielleicht nicht ganz hinreichende, aber in der. Erscheinung und 
im Spiel hochschätzbare Gladgardtochter Ingwelde und Carl 
Hart mann als rächender Thorsteinsohn Bran, dem die eigentlich 
tragende Partie des dunklen Dramas zufällt, ein Sänger von 
gutem Geschmack upd ausreichendem Können. Für Klaufe, den 
von der Gattin verratenen und ihrem Geliebten Gest gemeuchelten 
Wikirigerkönig, fand Jaro Prohaska überzeugende Töne. Gest’s 
nicht eben dankbare Bolle lag vorteilhaft bei Walter Goßmailn. 
Überraschend frisch und lebendig sang und gestaltete Fritz Soot 
den Thorstein- Sprecher .Ortlof. Für die wohl noch nicht ganz 
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sicheren Chöre zeichnete Karl Schmidt. Die nordischen Bühnen- 
bilder stammten von Eduard Suhr und die den neuesten Stil- 
forschungfen gemäßen Kostüme von Kurt Palm. 

Und nun zu weiteren Tatern in deutschen Landen ! Ing weide 
hat lange genug geruht. Nach viel Schlechtem und Mittelmäßigem 
gebührt ihr auf deutschen Bühnen ein Ehrenplatz ; auch wenn das 
Publikum von heut dem „Land des Lächelns“ oder der „Erau 
JLuna“ näher stehen sollte. Paul Schweifs 

Jdjämjetifdje Honfünftlccfeji 

in ^Jößtöon 

Jn diesem Jahre vereinigten sich die schweizerischen Ton- 
künstler in Yverdon, 'einem altertümlichen Städtchen am Neuen- 
burger See. Das künstlerische Programm umfaßte ein Kammpr- 
musikkonzert und ein Konzert vorwiegend kirchlicher Werke.- 

Von Walter Lang zu Jacques Ehrhardt ist ein weiter Schritt; 
er mußte im, Kammermusikkonzert. getan werden. Walter Längs 
Klaviertrio op. 24 ätand an der Spitze'. Lang ist ein Mqsiker von 
großem Können, aber auch von Geist und Empfindung. Besonders 
anziehend, wie sich bei ihm Geist und Empfindung mischen. Daß 
Lang als vorzüglicher Pianist das Klavier besonders brillant und 
klangzauberisch behandelt, ist kein Wunder und hebt die Gesamt- 
wirkung des geschmackvollen Werket nach außen noch ganz be- 
trächtlich. Ein weiterer Basler folgte, Hans 'Vogt, mit seiner 
zweiten Klaviersuite. Die vier Sätze sind vor allen Dingen piani- 
stisch dankbare, aber auch ohne Zweifel begabte Musik; bei aller 
Brillanz verliert der Autor die motivisch- plastische Durcharbei- 
tung' nicht aus dem Augen. Der Zürcher Reinhold Laquai hdt 
lange nichts, mehr von sich hören lassen. Sein kurzes, fünfteiliges 
Streichtrio dürfte in den letzten Jahren entstanden sein. Es ist 
«in gereiftes, gut profiliertes, einheitlich geformtes- Stück von ge- 
diegener Faktur. Eine besondere Note brachte die Kantate „Le 
Renouveau“ von dem Lausanner Musiker und Maler Jean Apo- 
theloz ins Programm. Apotheloz hat einen Text aus dem 15. Jahr- 
hundert für dreistimmigen' Kinderchor, fünf Bläser und Klavier 
vierhändig vertont und damit eine schlichte, leise archaisierende 
Komposition geschaffen, an der besonders sympathisch die Tat- 
sache ist, daß sie nicht mehr sein will, als sie ist. Mit den „Valses 
Mulhousiennes“ von .dem einundachtzigjährigen Jacques Ehr- 
hardt endlich machte ein Werk älterer Schule den Beschluß, 
bei dem Gefälligkeit von Form und Ausdruck über den Mangel an 
Bedeutung heute allerdings nicht mehr so ganz hinwegzuhelfen 
vermögen. Wir können nicht alle Ausführenden mit Namen an- 
führen. Doch seien neben dem Lang-Trio (Zürich) und dem 
Brun-Trio (Bern) wenigstens Jacques Bürdet, der Leiter des 
trefflichen Kinderchors, der sich bei Apotheloz sogar ein da capo 
ersang (Ecoles primaires d’Yverdon), und die Bläser cj.es west- 
schweizerischen Radio- Orchesters genannt, die die Bläserpartien 
bei Apotheloz und Ehrhardt mit hervorragendem Gelingen inter- 
pretierten. 

Die Tatsache, daß Yverdon in seiner ,;Socie£e de chant“ und 
der „Recreation“ tüchtige Chorvereinigungen und in Roger Vuataz 
und Jacques Bürdet ausgezeichnete Chorleiter besitzt, ermög- 
lichte die Berücksichtigung größerer Vokalkompositionen im 
Kirchenkonzert (Temple national). Willy Burkhards 93. Psalm, 
letztes Jahr entstanden, ist auf einstimmigen gemischten Chor und 
Orgel gestellt und wieder von jenem persönlichen Bekennergeist 
erfüllt, der das Schaffen dieses gesundheitlich so schwerbehinderten, 
jungen Berner Musikers in noch immer zunehmendem Maße kenn- 
zeichnet. Auf dem Hintergrund eines den feinsten Regungen des 
Textes mit einem Eantasiereichtum und einer Bildhaftigkeit 
sondergleichen folgenden Orchesterparts, erhebt sich in kraft- 
voller Monumentalität der einstimmige Chor; der Kontrast ist so 
packend, daß sich seine Spannungen unmittelbar^ auf den Hörer 
übertragen. Und dabei wächst alles zu größter organischer Einheit 
zusammen. Was bei Burkhardt "in besonderem Maße vorhanden 
ist, Physiognomie ^und seelisches Fprmat, fehlte bei der zweiten 
Numnaer, einem Streichquartett der Dalcroze- Schülerin Fernande 
Peyrot in einem Grade, der in anderer Umgebung vielleicht nicht 
jso auffallend gewesen wäre. Haben wir es hier doch ^immerhin 
mit einem Werk zu tun, aus dem Können, Geschmack und ein 
ehrliches Wollen sprechen. Eür gemischten a cappella-Chor ge- 
schrieben sind die drei Sätze der Kantate „„Von den letzten Dingen“, 
die den jungen Solothurner Albert Jenny zum erstenmal im Rah- 
men eines schweizerischen Tonkünstlerfestes zu Worte kommen 
ließen. Jennys Musik zeugt von Begabung und, innerer Kraft, 
wenn auch noch lange nicht alles, ausgereift -ist. Stark geballter 
moderner homophoner Satz in den Außenteilen verbindet sich, ipit 
mystischer Grundhaltung, .während das archaisierende „Der Pilger“ 
fnit seinem cantus firmtfs lebendige kontrapunktische Kräfte aus- 
löst. Von reifer Überlegenheit nach der- technischen wie nach der 
inhaltlichen Seite hin zeugte Werner Wehrlis monumentale Or^el- 


passacaglia über Bach. Der barocken Einleitung folgt eine viel- 
gestaltige Reihe von Variationen, die gekrönt wird durch eine in 
der Erfindung etwas unbekümmerte, aber flott sich entwickelnde 
und in mächtiger Steigerung auslaufende Fuge. Bach hat hier 
nicht nur das Motiv, sondern zumindest auch formale Inspira- 
tionen gegeben. Während Burkhards' Orgelpart bei Alfred Piaget 
in ausgezeichneten Händen lag, wurde die umfangreiche Wehrlische 
Komposition von Hans Erismann denkbar virtuos gespielt. 
Den Abschluß des Konzertes und damit auch des Festes, machte 
eine ' viersätzige a cappella- Motette „La Flute de roseau“ von 
■ Roger Vuataz, in der der Komponist den Versuch unternimmt, 
mittels der. Farben der verschiedenen Klangkörper, die er ver- 
wendet: Kinder-, Frauen-, Männerchor, eine Art „örchestration* 
vocale“ .zu erzielen. Die Wirkung^ ist gut, der Text (Tagoresche 
Dichtungen) wird immer charakteristisch beleuchtet, und eine 
ausdrucksvolle musikalische Deklamation ersetzt die eigentliche 
polyphone Vertiefung. Prof. Dr. W. Mer i an 

HTuJiffrricfe 

Augsburg 

Noch zahlreicher als im vergangenen Jahr haben sich Augs- 
burgs Musikfreunde im zweiten Jahr der vom Musikbeauftragten 
Wilhelm Gundelach gegründeten und betreuten „Konzert - 
gemeinde“ zusammengeschlossen. Mit ^einem Abonnentenstand 
von 1500 Mitgliedern — 300 Neuanmeldungen mußten der Raum- 
yerhälnisse wegen zurückgewiesen werden ! — dürfte die Augsburger 
Konzertgemeinde eine der größten Organisationen in dieser Art 
sein. Der offizielle Auftakt stellte die unter dem Ehrenprotektorat 
von Oberbürgermeister Josef Mayr tätige Konzertgemeinde wieder 
^als eine große musikverständige Organisation dar, die sich als 
Fundament des Augsburger- Musiklebens bedeutend bewährt hat. 
Als ihr eigentlicher Führer genießt Operndirektor Martin Egel- 
kraut sowohl als Programmgestalter als auch in seiner Eigenschaft 
als Interpret uneingeschränktes Vertrauen. 

Den Wünschen der Reichsmusikkammer entsprechend- war dem 
ersten und vierten Konzert je eine Erstaufführung zeitgenössischer 
Kompositionen beigegeben worden: die „Partita“ von Johann 
Nepomuk David und die „Symphonische Phantasie über ein 
Thema von Girolamo Frescobaldi“ von Karl Holler. t Das Violon- 
cellokonzert von Schumann (mit Ludwig Ho eis eher als meister- 
haftem Interpret), die „Dritte“ von Johannes Brahms, das von 
‘Wilhelm Kempff in klassischem Ebenmaß vorgetragene G-dur- 
Klavierkonzert von Beethoven und dessen „Siebente“ und das 
Klavierkonzert in B-dur von Brahms (mit Elly Ney) waren 
hinreißende Konzerterlebnisse, die nicht zuletzt der impulsiven 
s und meisterhaften Gestaltung durch Martin Egelkraut zu danken 
sind. In einer sehr anerkennenswerten Aufführung der „Vierten“ 
von Anton Bruckner in der geläufigen Fassung hob Egelkraut 
.dieses Werk zu einer Wirkung, die -mehr als das Romantische er- 
schloß. Einer »vielgerühmten Aufführung der „Missa solemnis“ von 
Be et ho von durch den städtischen Chor unter der Leitung von 
Prof. Otto Jochum konnte ich leider krankheitshalber nicht 
beiwohnen. ~ » 

Die Augsburger Kammermusik, deren Jahresprogramm ein- 
heitlich dem “Gebiete der Romantik gilt, begann das Jahr mit 
einem verheißungsvollen Abend, an dem, das Klein- Quartett 
(Prof. Josef Klein, Alfred Hofmiller, Emil Preißig und Alois Seifert) 
Schumanns 1. Streichquartett und Schuberts Opus „Der Tod und 
das Mädchen“ vortrug. Am zweiten Abend, bot das Paepke- 
Quartett und die Augsburger Bläservereinigung das Klavier- 
Quartett op. 5 des Prinzen Louis Ferdinand, das Bläser- Sextett 
von Ludwig Thuille und das Quintett für Harfe ünd Streich- 
quartett von E. T. A. Hoff mann, dessen letzter Satz da capo ge- 
spielt werden mußte. Karl Kottermaier als Pianist ünd Theo 
Menzel als Harfenist wurden neben den beiden Vereinigungen 
sehr gefeiert. 

Eine Aufführung des „Tagewerks“ — Chorzyklus mit Soli und 
Orchester nach Richard Billinger — von Arthur Piechler gipfelte 
in ungewöhnlichen Beifallskundgebungen für das Werk selbst und 
seine Wiedergabe durch den Aüsgburger Oratorienverein unter der 
Gastleitung von Prof. Oswald Ka basta. Georg Hann (München) 
und Rosl Bau mann als Solisten wurden ihren dankbaren Partien 
in hohem Maße gerecht. Julius Patza;k und Josef v. Manowarda 
ersangen sich in den von KdF. organisierten Meisterkonzerten 
große Erfolge. Oskar A* Martin' 

Kaiserslautern 

Das bedeutendste Ereignis der Berichtszeit war das Fest- 
konzert, das anläßliöh des fünfzigjährigen Bestehens unseres 
Theateror chesters die Musikfreunde von nah und fern ver- 
\ einigte und seinen besonderen Glanz durch das Erscheinen von 
Prof. Dr. Peter Raäbe am Dirigentenpult und von Ptof. Elly Nev 
erhielt. In einer kurzen Ansprache überbrachte Dr. Peter Raabe 
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unserem Orchester die Glückwünsche der Reichsmüsikkammer. 
Seine temperamentvollen Ausführungen schloß er mit einem Be- 
kenntnis zu den großen deutschen Tondichtern. Ein beglückendes 
künstlerisches Erlebnis vermittelte- Elly Ney mit der unübertrefflich 
schönen Wiedergabe des -5. Klavierkonzertes von Beethoven. 
Schlußstein des Abends war die 2. Brahms- Symphonie, bei deren 
Wiedergabe das Orchester noch einmal seine disziplinierte Kraft 
entfalten konnte. Dirigent und Musiker wurden begeistert gefeierte 

Was dieses Orchester unter der Leitung der Kapellmeister 
Erich Walter, Heinrich Geiger und Walter Ehrhardt an 
Theaterarbeit leistet, verdient ebenfalls volle Anerkennung'. Die 
Aufführungen der Opern „Maskenball“, „Tiefland“, „Era Diavolo“ 
und „Schwarzer Peter“ waren untrügliche Kennzeichen für die 
Leistungsfähigkeit des Orchesters, das auch in der Operette seinen 
Mann stellt. .Für den Chronisten bemerkenswert ist. die Tatsache, 
daß die beiden Kaiserslauterer 'Bühnen, das saarpfälzische Landes- 
theater und die Pfalzoper in künstlerischer Zusammenarbeit eine 
Aufführung von Goethes „Egmoht“ mit Beethovens Musik zu 
Wege brachten. Dem rührigen Intendanten Bruno v. Niessen 
sind des weiteren nicht nur eine Reihe von. Gastinszenierungen zu 
danken, sondern .auch mehrere Gastspiele, die der Theaterspielzeit 
diesmal ein besonderes Gepräge geben. So sang Margarete Tes che - 
ma eher (Dresden-) die Amelia, Hans Re in mar (Berlin) in einer 
anderen „Maskenball“- Aufführung den Rene und Dr. Hans Pölzer 
(München) den PedrQ in „Tiefland“. Für einen eigenen Abend war 
Kammersänger Rudolf Bockeimann gewonnen worden, der auch - 
hier bewies, daß er ein Wagner- Sänger bester Prägung ist. 

Das Saärpfalzorchester bot einen Abend, bei dem der aus- 
gezeichnete Münchner Heldentenor Marius Andersen sang. Das 
Orchester Erfüllte unter der Stabführung von Generalmusikdirektor 
Ernst Boehe seine Aufgabe durch die klangprächtige Wiedergabe 
der „Tannhäuser“-Ouvertüre und der symphonischen Phantasie 
„Aus Italien“ von Richard Strauß. 

Von den einheimischen Gesangvereinen veranstaltete in der 
Berichtszeit der Sängerkreis eine -Feierstunde, die unter der Lei- 
tung Heinrich Krehbiels in sorgfältiger Gestaltung Ausschnitte 
aus den drei Großveranstaltungen desT2. Deutschen Sängerbundes-, 
festes brachte. Zur Bereicherung der Vortragsfolge fügte sich das' 
Hornquartett der Pfalzoper mit drei Aufgabengruppen ein. Schließ- 
lich ljiden noch die Kirchenchöre zu Weihnachtsfeierstunden ein. 
Einheimische Musikfreunde trugen zum guten Gelingen bei. 

Dr. Erwin Ritter 

s Mannheim 

Konzerte. Die 3. musikalische Akademie des Nationaltheater- 
orchesters brachte einleitend als Uraufführung „Serenade für 
Kammerorchester op. 6“ von Gottfried Müller, eine Variations- 
arbeit über das Innsbrucklied, einfach, durchsichtig, eine niedliche 
Gelegenheitsschöpfung. Sie ist Karl Eimendorff, seinem eifrigen 
■ Betreuer, gewidmet. Er sicherte ihr denn auch eine freundliche 
Aufnahme. Zweite Orchestergabe war Bruckners Neunte in .der 
Urfassung. Als Solist begeisterte Prof. L. Ho eis eher durch die 
überlegene Bezwingung von Schumanns Violoncellokonzert. Die 
4. Akademie stand im Zeichen slawischer Musik. Eimendorff löste 
die Aufgaben mit erlesenem Klangsinn, rhythmischer Klarheit und 
überzeugendem inneren Schwung. Guil^ Bustab o, die Solistin 
des Abends, begeisterte mit Dvoraks Violinkonzert. Das 5. Kon- 
zert leitete als Neuheit Wilh. Petersens css-lnoll-Symphonie Nr. ‘3 
ein, uraufgeführt 1934 /in Darmstadt, eine Schöpfung, hinter der 
eine Persönlichkeit steht, im- Sinne eines klaren Wollens, gepaärt 
mit Geist und hohem technischen Können. Das Opus liegt auf 
der Linie Wagner-R. Strauß-Bruckner, ohne in blinde Anlehnung 
zu verfallen. Die Partitur birgt viel Feines und Apartes, es gibt 
da reizvolle Episoden. Eimendorff und das Orchester setzten sich 
für Petersen — er wirkt bekanntlich an der hiesigen Hochschule 
für Musik — kräftig ein und erzielten eine herzliche Aufnahme. Die 
Durchführung von Mozarts Symphonie Nr. 23 hätte etwas- mehr 
Frohsinn vertragen können. Viorica Ursuleac sicherte sich mit 
R. Straußschen Gesängen warme Aufnahme. — Die erste und 
zweite musikalische Feierstunde der NS. -Gemeinschaft „Kraft 
durch Freude“ sahen ebenfalls Eimendorff am Pult. Erna Schlü- 
ter, die Hochdramatische der Düsseldorfer Oper, erntete mit Lie- 
dern von R. Strauß starken, Elly Ney im 2. Abend mit Schumanns 
Klavierkonzert stärksten Beifall. 

Aus der Reihe der Klavierabende strebten energisch heraus 
jene von Edwin Fischer,^ Claudio Arräu Und Walter Bohle. Zu 
ihnen gesellte sich unser junger, in jüngster Zeit auf horchen 
machender Pianist Erwin Schmieder, hervorgegangen aus der 
Meisterklasse Hoehns. Außerordentlich regsam war wie- immer 
die Hochschule für Musik. Aus der Fülle ihrer Veranstaltungen 
greifen wir heraus: den Sonatenabend Albert Baranski (Violine) 
und Adalbert S ko cic (Klavier), den historisch interessant auf ge- 
bauten Orgelabend von Arno Land mann und die anregende 
Stunde: „Deutsche Hausmusik aus acht Jahrhunderten“, ferner - 
den Beethoven gewidmeten Kammermusikabend von Karl Müller. 


Ein Kammerkonzert, ausgeführt von den Lehrern der Meister - 
klassen, vermittelte uns als- Neuheit die geistvoll gesponnene und 
in ihren Klangreizen höchst änziehende „Sinfonietta für Strei- 
cher“ von W. Petersen. Im 2., Beethoven gewidmeten Orchester- 
konzert bestätigte Richard L a u g s , der neue Lehrer für Klavier, 
mit der Bewältigung des c-moll-Klavierkonzerts die bereits fest- 
gestellten günstigen Eindrücke, während Rasberger mit der Inter- 
pretation der Eroica bewies, daß er nicht nur mit dem Orchester 
eingehende Vorarbeit geleistet hatte, sondern auch bis zur Seele 
des Werkes vorgedrungen war. Michael Thumann 

Sluö dem UetlmcE STTufffte^en ' 

Im 3. Konzert der Hans Pfitzner- Gesellschaft, einem Kammer- 
musik-Abend im Beethofen- Saal, kamen von Werken des Meisters 
das Klaviertrio op. 8 und das Düo für Violine, Violoncello und 
Klavier op. 43 zu -Gehör. .In ihnen spiegeln sich höchst verschieden- 
artige Entwioklungsperioden Pfitzners. In denkbar j schroffstem 
Gegensatz zu dem von kämpferischem Geist erfüllten •Trio des 
Siebenundzwanzigjährigen, einem in seiner Ausdrucks-Intensität 
und Eigenart aufwühlenden Werk gärender Jugend, das von einem 
tief in sich -versponnenen, langsamen Satz gekrönt wird, ist das 
hier vor kurzem gewürdigte Duo allen Seelenkämpfen entrückt. 
Es atmet die .Heiterkeit eines Geistes, der überwunden hat. Jeden- 
falls ist das Klaviertrio, dessen romantischer Eigenwelt wir heute 
volles Verständnis entgegenbringen, ^ur* Erkenntnis des Werde- 
gangs Pfitzners unentbehrlich. Wir sind deshalb dem Elly Ney- 
Trio für die vop liebevollster Einfühlsamkeit getragene, schlechthin 
vollkommene Wiedergabe dieser schwer zu erschließenden, an- 
spruchsvollen Schöpfung zu großem Dank verpflichtet. Er gebührt 
gleichermaßen dem meisterlichen Vortrag des Duos, das wir gern 
einmal mit der Begleitung des kleinen Orchesters hören würden. 
Das neue .E7-dur- Quartett von Karl Ho e Iler, dessen sich die 
Strub-Quartettvereinigung -in einer Aufführung von nicht zu über- 
bietender "Geschlossenheit annahm — es erklang zum erstenmal 
in Berlin — : ist trotz deutlich spürbarer Einflüsse Max Regers 
ein Werk von wesentlich persönlicher Haltung. Am stärksten über- 
zeugte das in seiner sprühenden Rhythmik unwiderstehliche und 
•hinreißend vorgetragene Scherzo, während an der_ Wirkung der 
übrigen Sätze die Kunst des Koijtrapunktikers Hoeller einen 
stärkeren Anteil hat, als seine Erfindungskraft. 

^ Wir begrüßen es lebhaft, daß die Fachschaft Komponisten der 
Reichsmusikkammer an ihrem jüngsten Kammermusik-Abend der 
schaffenden Tätigkeit Max Marschalks gedachte. Unter seinen 
Liedern erschienen uns die „Mondnacht“ Und die „Waldnacht“, 
um ihrer ' romantischen Stimmung willen, besonders wertvoll.' 
Margarethe Roll sang die Lieder zu Hermann Hoppes anschmieg- 
samer Klavierbegleitung mit warmbpseeltem Stimmklang und 
reifem Verständnis. Ernst Geutebrücks Volkslieder aus dem 
„Kleinen Rosengärten“ von Hermann Löns für eine Singstimme 
mit Streichquartett- Begleitung kirnen durch die Altistin Gerty 
Molzen- und das Fehse-Quartett hingebungsvoll zu Gehör. 
Sie sind mit gutem Bedacht auf Einfachheit abgestellt. Dem 
Streichquartett ist die Aufgabe zugedacht, jdie Stimmung 2u ver- 
tiefen. — In seiner „Kleinen Sonate“ für Klavier op. 6 gelingt es 
Friedrich Weiter, dem Hauptteil des Menuets durch die Verbindung 
des alten Tanzes mit -gegenwartsnaher Begleitung einen eigentüm- 
lichen Reiz zu verleihen. Die beiden Ecksätze der 'Sonate schlagen 
bei sprunghafter Thematik eifien kapriziösen Tön an, der sich im 
„Rondo scherzando“ noch verschärft. Walter Thiele erwarb sich 
mit dem lebensvollen 1 Vortrag des Werkes die warme Anerkennung 
der Hörer. Von dem i?s-dur-Trio Fritz Müller-Reh rmanns' für 
Violine, Violoncello und Klavier (op. 7), das Rudolf Zernick, Her- 
mann Rohde und der Komponist zum Vortrag brachten, habe ich die 
beiden ersten Sätze gehört. Von ihnen überzeugte das federnde Scherzo 
mit dem wirksamen Gegensatz des ruhigeren Trios mehr, als der nach 
guten Vorbildern gearbeitete, aber weniger persönliche 1. Satz. 

Ein Liederabend der Münchener Sängerin Helma Panke "be- 
wegte sich auf künstlerischer Hphe. Das Programm wahrte er- 
freulicherweise ein durchaus eigenes Glicht. Es war unter anderem, 
höchst charakteristischen und eindrucksvollen altspanischen Ge- 
sängen mnd dem „incarnatus est“ aus Mozarts c-moll-Messe ge- 
widmet. Der in ausgezeichneter Schule durchgebildete, zu vorbild- 
licher Leichtigkeit erzogene Sopran der Künstlerin strömt^ bei 
dunkler Klangfärbung, in allen Lagen den gleichen Wohllaut aus. 
Im zarten Gespinst des „pianissimo“ von ungewöhnlichem Reiz, 
ist er zugleich öines leuchtenden Aufschwungs fähig. Im Vortrag 
wurde Helma Panke, die sich die verständnisvolle Klavierbeglei- 
tung Max Sonntags gesichert hatte, dem von aller Erdenschwere 
befreiten, beseelten Klang Mozarts ebenso gerecht, wie der blut- 
vollen Leidenschaft der Dvöräkschen „Zigeunermelodien“ und der 
unwiderstehlichen Natürlichkeit schalkhafter schweizerischer Volks- 
lieder. Zwei glitzernd untermalte Lieder Georg v. Westermans 
(„Wiegenlied“ und „Erste Rosen erwachen“) fanden in ihrer Ein- 
gänglichkeit das Ohr des Publikums. ® . Adolf Diesterwe'g 
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Um vielfachen Wünschen zu entsprechen veranstaltet 

Raoul Koczalski 

vom 8. — 21. Juni ip Berlin einen 12 Vorträge umfassenden 

CHOPIN-KURSUS 

(Technische u. musikalische Analyse der Hauptwerke Chopins) 

Auskünfte erteilt da§ Sekret. Koczalski, Berlin W1 5, Schließfach 51 


Bei der Staatskapelle 

(Staatsoper Berlin) sind zum 1. September 1938 


zu besetzen 


die Stelle eines II. Violinisten 
die" Stelle eines l/lll. Fagottisten 


Nur künstlerisch hervorragende im Opern- und Konzertdienst erfah- 
rene Bewerber wollen Bewerbungsschreiben nrtit Lebenslauf (Geburts- 
datum angeben), Zeugnisabschriften und Lichtbild einreichen. Bewerber, 
die bereits in beamteter oder beamtengleicher Stellung sich befinden, 
können beamtenrechtlich eingestellt werden ; andere auf Dienstvertrag 
mit Möglichkeit der Versorgung. Gehaltliche Regelung entsprechend 
der besonderen Stellung der Berliner Staatskapelle. Wahl nach dem 
Probespiel verpflichtet zur Annahme der Stelle. Zum Probespiel ein-, 
geladene Bewerber erhalten Fahrtkosten 3. Klasse und Aufenthaltsent- 
schädigung für den Tag des Probespiels. 


Berlin, den 30. April 1938 
Oberwallstraße 22 


Der Generalintendant der 
Preußischen Staatstheater 


DAS URSPRUNGSZEICHEN 



Peter Harlan - Blockflötenwerkstatt 

Markneukirchen t. Sa. 

Vorzügliche, preiswerte Instrumente 



„Die Werkstätten 

für historische Tasteni ns.trü'mente“ 


EU PERT - Klavichorde -Spinette-Cemba/i 


j * y Bamberg — N ürn berg — M ünchen 
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Gtotma-Steititpeg 


Braunfctinrng. 


Erich Fincke (Bariton) und Carl Krüger (Klavier) vereinten 
sich zu einem Lieder- und Klavierabend. Krüger vermochte vor 
allem in den Telemann- Variationen' von Reger stark zu überzeugen. 
Man kennt die außerordentlichen Schwierigkeiten dieses Stückes. 
Krüger meisterte es mit recht sicherer Technik. Vor allem ver- 
zichtete er darauf, die Möglichkeiten zum äußersten ff allzu reich 
äuszunutzen, wie man es oft hört. Vielmehr betonte er das Leichte 
und Duftige dieses Werkes. Erich Einckes Bariton ist groß und 
mächtig, vorerst aber noch mit einem leichten Schleier überzogen. 
Auch wären noch stärkere Klangabschattungen zwischen dem p 
und / erwünscht. Eincke beschränkte sich auf den Vortrag von 
Arien aus dem 17. und 18. Jahrhundert. 

Zweifellos hat die Pianistin Margarete Mindcrmann alles, was 
zum Handwerk gehört, in bester Ordnung. Ihre Technik ist er- 
freulich zuverlässig. Sehr pfleglich wird der Anschlag behandelt. 
Besonders dem p und pp weiß sie viele, Farben zu entlocken. 
Freilich ist von solcher Tüchtigkeit bis zur Meisterung der Wanderer- 
Fantasie noch ein weiter Weg. Eigentlich ist dies Werk, wie selten 
eines, nur vom Manne ganz zu erschließen. Zum anderen setzt es 
letzte geistige Reife voraus. Margarete Mindermann spielte außer- 
dem noch die A-moll- Sonate von Chopin und den Carneval von 
Schumann. Sie wandelt also sozusagen nur in Gletscherregionen. 
Und doch macht ihr frauliches Musikantentum eino Wanderung 
in stillen Waldtälern viel verheißungsvoller. Friedrich Herzf eld 

. An ihrem Bach-Abend im Meistersaal fafid die Berliner Cem- 
balistin Schle Michalke in der nur vom einfachen Streichquartett 
begleiteten Form die ausdruckskräftigste Darstellungsweise barocker 
Cembalokonzerte. Als Hausmusik edelster Prägung offenbaren 
diese Werke so am deutlichsten ihre tiefen Schönheiten. Freilich 
bedingt solche Durchsichtigkeit des Klanges feinstes Zusammen- 
wirken der Ausführenden, denn unnachsichtlich treten jetzt Un- 
sicherheiten oder Tonschwankungen ans Tageslicht. Deshalb 
hätten die Damen des schätzenswerten Kleist-Quartetts viel- 
leicht noch ein paar Proben drangebem können. Schle Michalke 
war ihnen eine zuverlässige und mit der Ausdruckswelt ihres 
schönen Instruments wohlvertraute Führerin. Auch in Solowerken 
'(i-moll-Toccata); Italienisches Konzert) bezeugte die Künstlerin 
ihre grundmusikalische Verbundenheit mit den technischen Ge- 
gebenheiten des Kielflügels. Ein besonderer Genuß war die klang- 
schöne Darstellung der weltlichen Kantate „Weichet nur, betrübte 
SchattenV. Lieselotte Grooß von der Volksoper sang den Sopran- 
part sicher und mit sonorem Ton, prachtvoll fügte sich das Oboen- 
spiel Hermann Beckers in das Ensemble der musizierenden 
Damen ein. Dr. Bichard-Petzoldt 

Auf Einladung der Deutsch-Ital'ienischen Gesellschaft 
spielte Franco Alfaiio eigene Werke mit dem Breronel- Quartett 
(Vittorio Brero, Otto Schad, Rudolf Nel, Theo Schürgers) in 
der Singakademie. Man hörte ,u. a. eine Sonata per Pianoforte 
e Violino (1923) und das Mussolini gewidmete Quartetto II in Do 
(J925/26).’ Die Darbietungen hatten um so größeren Reiz, als 
durch die Mitwirkung de^ italienischen Meisters in wesentlichen 
Partien am Flügel dem Hörer die Authentizität des Klangbildes 
in stärkerem Maße als gewöhnlich gewährleistet wurde. Was diese 
Musik gleichermaßen von Puccini ot\ya wie von Debussy abrückt, 
ist bei aller romanischen Freudigkeit am durchleuchteten, trans- 
parenten Klang die ihr Profil bestimmende plastische Kantigkeit 
und leuchtende Sehärfe der Linien, die den Komponisten vor 
kernigen Herbheiten nicht zurückschrecken läßt. Diese sind positiv 
zu werten, weil ihr Schöpfer alles andere als einseitig ist: er weiß 
plötzlich zu entrücken;- der langsame; sich zwischen den unerreich- 
barsten Sternen verlierende Schluß des schnellen 1. Satzes der 
Sonate gehört mit zu,m Schönsten in der modernen Musik. Alfano 
und Vitt. Brero, der hier ein aller beschreibenden Worte spotte'ndes, 
zauberhaftes Flageolettpianissimo hervorbrachte, -waren bei der 
Ausführung durch beglückende Künstlerschaft geeint. Der zweite, 
langsame, Satz führt allmählich aus dieser Entrückung wieder auf 
die Erde. Das Quartett hebt biciniengleich wie ältester Kirchen- 
gesang an und schwillt dann schwärmerisch zur V ierstimmigkeit 
empor; es hat gelegentlich impressionistisch aufgelöste Klänge, die 
bald wie gläserne Lichtkörper, bald wie Flammen und Wind dahin- 
schwingen. Das höchst eindruckstarke Werk schien mir inspiriert 
von der Idee „Italien, schönes altes, schönes neues Land!“ Die 
Quartettgenossen spielten es mit Virtuosität und Inbrunst zu- 
gleich. Das durch die Anwesenheit von Vertretern der italienischen 
und deutschen Diplomatie besonders glänzende Haus brachte dem 
italienischen Meister reichen, ehrenden Beifall dar. >. 

Der Liederabend Hildegard Wilde bewirkte die Feststellung, 
daß hier die Trägerin «iner von Natur kräftigen und glanzvollen 
Stimme ihre vorläufig noch unzulängliche Schulung für ausreichend 
gehalten hat, schon öffentlich aufzutreten. Daß sie die Hoffnung 
durchaus nicht zu verlieren braucht, zeigte Immerhin die Arie 
„Sei miei sospiri a von Stradella. Karl August Graue am Flügel, 
ein Pianist von Rang, hatte infolge der vielen Takt- und Ton- 
ungenauigkeiten einen schweren Stand. Ernst Boucke 
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ÄUgrm eine Muftfczei tung 


Die Gemeinde Elly Neys erlebte in der Philharmonie durch 
die größte der lebenden Pianistinnen wieder einmal künstlerische 
Feierstunden. Der für Klavierabende eigentlich schon« zu riesige 
Kaum wird zum Medium dieser geistig so bezwingenden Persön- 
lichkeit, der Gefühlsstrom vom 'Flügel aus zu den Hörern wird 
keinen Augenblick unterbrochen. Was soll man Neues zum Preise 
dieser verehrungswürdigen, hoheitsvollen Dienerin an der Musik 
sägen, die ihr Wirken ganz unter die* verpflichtende Aufgabe 
prophetischen Kündens unserer klassischen und romantischen 
Meister gestellt. hat und auch mit Worten der Einführung — meist 
wählt sie charakteristische Selbstaussagen der Genien — für ihre 
Mittlerziele wirbt? Ob, 'es die gebändigte, zu den innersten Werk- 
geheimnissen vordringende Deutung der As-dur- Sonate op. 110 
Beethovens, die gelöst schwingende, durch einen Anklang still 
lächelnder Kesignation hintergründig gemachte Gestaltung der 
C-dur- Sonate (K.-V. Nr. 330) von Mozart oder die mit leiden- 
schaftlichsten Spannungen ins' Ausdrucksdämonische gewandte 
Wiedergabe der Wandererfantasie Schuberts ist, stets empfängt 
maxi durch ihr Spiel eine seelische Erschütterung, die sich unaus- 
löschlich einprägt. Der Dank der Besucher kam aus tiefstem 
Herzensgründe. * 


Für den Maianfang hält das Theater des Volkes „Extra- 
blätter“ bereit, die die Leute mit offenbarem Vergnügen zur 
Kenntnis nehmen. Mit dem den Publikumsgeschmack kennenden 
Textverfasser Gustav Quedenfeldt teilt sich der geschickte Nico 
Dostal als Komponist dieser Schau- Operette in die Verantwort- 
lichkeit und in den Beifall'. Die Handlung enthält alles, was das 
Herz begehrt, und spielt in jener elegant- mondänen Gesellschafts- 
sphäre, deren vordringlichste Sorge nach dem Stilwillen dieser 
Gattung Liebesabenteuer mit Verwicklungen und glücklichem Ende 
zu sein scheinen. Dieser Wirbelwind mit Schicksalen wird erzeugt 
durch widersprechende Extrablatt- Falschmeldungen, die also 
diesem netten Einfall zufolge auch etwas Gutes (sogar Ehen!) 
stiften können. Für Komik ist durch mancherlei drastisch ge- 
zeichnete Nebenfiguren gesorgt. Dostals gut gearbeitete Musik 
hört sich da am b es ch wiegendsten an, wo sie rhythmisch spritzig 
und pointiert ist, tänzerische Verve hat. Wo die Schlager empfind- 
sam werden, sind altbewährte Puccini- Rezepte befolgt. Für die 
Aufführung hat das Haus ein glanzvolles Aufgebot von Kräften 
einzusetzen. Dr. Edmund Nick legt Tempo und Klangfarbigkeit 


Das unentbehrliche Rüstzeug 

für jedenAusübenden derMusik, Lehrenden sowie Lernenden, ist die 
„HoheSchule"derMusik“das neue, unter Mitarbeit hervorragender 
Fachmänner u. Pädagogen von Prof. Müller-Blattau herausgegebene 
Handbuch der gesamten Musikpraxis. Das Werk gibt in neuer 
Methode das zur Prüfung und zum Beruf nötige Wissen u. zeigt den 

Weg zum Erfolg und zur Meisterschaft 

Erleichterte Anschaffungsmöglichkeit! — Verlangen Sie ausführ- 
liches Angebot und unverbindliche Ansichtssendung L6 von der 

Buchhandlung ARTIBUS ET LITERIS Gesellschaft für 
Geistes- und Naturwissenschaften m. b. H., Berlin-Babe Isberg 


Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 

Singakademie Donnerstag, -19. Mai, 20 Uhr 

Lieder- und 
Arien-Abend 

Gertrude 

Am Flügel: Michael Raucheisen 

■■■■■ Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


Borzi 


(Koloratur- 
sopran, 
New York) 


in die Wiedergabe der Partitur, Hellmuth Goetze führt unter- 
haltsam und lebendig Regie, Ludwig Hornsteiner verwirklicht 
wahrhaft prunkhafte Bildträume. Ausgezeichnet die Ballett- 
vorführungen. Die koloraturengewandte Lillie Claus hat es nicht 
schwer, den großen Opernstar zu verkörpern, und man beglück- 
wünscht sie zu ihrem blendend und rank ausschauenden, sympa- 
thisch singenden Bühnengatten, dem Kolonialattache, Harry 
(Hermann Wolder). Charmant wie stets die keck-natürliche Mara 
Jakisch als Bessie, die mit dem munteren Aller Weltsjournalisten 
Bemmelmann (Christian Gollong), dem Vater all dieser Lügen- 
meldungen, selig* wird. Ausgezeichnet das übrige Ensemble. 

Dr. Wolfgang,Sachse 



vom 27. bis 29. Mai 


ikfest 

1931 


Träger: Der Oberpräsident 

Künstlerische Oberleitung: GMrD. Philipp Wüst 
Erstmalige Verteilung eines vom Oberpräsidenten 
gestifteten schlesisch. Musikpreises für Komponisten 


Veranstaltungen 


in Gleluiflzjeutlien und HindenDurg 



Allgemeine Mufikzeitung 


Öom ÜÜuftfoltenmatft 

Henry Litolffs Verlag, BraünSchWbig. 
C.v.Päszthor i y: Sechs Lieder nach Gedichten von Hermann Hesse. 

Die feinsinnigen Gedichte des Lyrikers Hermann Hesse sind 
auf eine nicht minder feinfühlsame Art vertont worden. Am besten 
sind die zartschwebenden* Stimmungen getroffen worden. Rein 
musikalisch fällt auf, daß die' Lieder meist in einer anderen Tonart 
enden, als sie begonnen haben. Erfahrungsgemäß liegt darin ein 
Hindernis für die Wirkung. Vorbildlich ist die Ausstattung der 
.Liedersammlung. Sie enthält auf Kunstdruckpapier drei Um- 
schlagzeichnungen von Eva v. Päszthory, die die Stimmung der 
Lieder auf ihre 'Weise noch einmal festzuhalten suchen. 

Friedrich Herzfeld 

Verlag Hans Ragotzky, Berlin. 

Konrad Wölki: Musik für schlichte Feierstunde^ (Suite Nr. 2 
für Zupfinstrumente), op. 31. 

Der „ernste“ Musiker steigt nicht gern von seinem~"Kothurn 
herat. Aber.es ist heute weniger denn je möglich, sich den Forde- 
rungen der Laien- und Volksmusik zu verschließen. Man muß es 
begrüßen, wenn Männer vom Schlage Wölkis auf diesem Gebiet 
durch arteigene Werke der Flut unkünstlerischer Potpourris und 
Bearbeitungen einen Damm entgegensetzen. Saubere Musikalität, 
Geradheit des Empfindens und nielodisch-harmonische Reize 
sprechen aus den fünf Sätzen dieser leicht verständlichen Suite. 

Dr. Richard Petzoldt 

Musik^erlag Tonger, Köln. 

Wilhelm Maler: Drei Fest- und Spielmusiken (zweite Folge). 
Aufruf. ' 

Diese Fest- und Spielmusik enthält' ein Vorspiel für Streicher 
in machtvollen Schreitrhythmen. Das Vorspiel führt zu dem Lied 
„Arbeitsmapn, laß im Schwung die Kolben gehen“. Der zweite* 
Satz ist ruhig und, zeichnet sich durch schöne kontrapunktische 
Haltung aus. Der dritte Satz ist ein munteres Rondo. Aus Malers 
Musik spricht kraftvolle Art, die auch nicht vor harmonischen 
Härten zurückschreckt. Das Lied vom Arbeitsmann Ist in der 
Sonderausgabe noch' einmal mit der Begleitung von Trompeten 
uiid Posaunen erschienen. Friedrich Herzfeld 


0nielörut&e nus Öen ßtoofep 
tnetfien Monn grtmftion ISaörs 

' Ausga'be der Buchgesellschaft 

/ 

löniti'tn 0 öur für Cemtmlo 

RM. 1.80 

Stalfenfftfies ffionjnt 

aus dem zweiten Teile der Klavierübung RM. 1.50 

IPtadubium unö Jfugc amofl 
- für Ittraöolo 

-RM. 1.50 

Zum ersten Male erscheinen diese Werke nach dem 
genauen Text der Ausgabe der Bachgesellschaft v- 
also ohne jedwede Zutat - in Einzelausgaben. Sie 
sind durch jede Musikalienhandlung zu beziehen 

' breitkoi;f & Härtel in Leipzig 


\ 

Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Johann Nep. David: „Christus, der ist mein Leben“. Lehr- 
stück füt Orgel. 

Das vorliegende Werk wurde beim „Fest der deutschen Kirchen- 
musik“ im Oktober vergangenen Jahres von Prof. Mich. Schneider 
aus der Taufe gehoben und ist uns von daher in bester Erinnerung. 
David hat es dem geistigen Leiter dieser Tagung, OberkonsistoriaT- 
rat Oskar Söhngen, gewidmet und damit zum Ausdruck gebracht, 
daß diesem Werk eine gewisse programmatische Bedeutung für 
die neue Kirchenmusik zukommen soll. In der Tat tritt hier viel- 
leicht noch deutlicher als in den frühprn Heften des Davidschen 
Choralwerks die Grundrichtung seines Schaffens zu Tage. Die 
beiden bestimmenden Kräfte könnte man aus dem Titel des 
Werkes ablesen. Einmal erweist sich deutlich genug das Kirchen- 
lied äls tragender Grund für Davids Schaffen. Die Melodik nicht 
nur der Cantus firmus- Stimmen, sondern auch in den kontra - 
punktierenden Stimmen gehört _ nun einmal dem evangelischen 
Kirchenlied an und bleibt in dessen Sphäre. Vor allem auch tonal. 
Obwohl der Komponist harte Zusammenklänge nicht scheut, bleibt 
seine Melodik stets im Raum des Quintenzirkels. Dabei handelt 
es sich jedoch nicht eigentlich um eine liturgische Bearbeitung 
des Chorals. David nennt sein Stück „Lehrstück“. Darin kommt 
die 'andere Seite der neuen Kirchenmusik zum Ausdruck, ihre 
Bindung an die „inneren Gesetze“ der Musik. David hat offenbar 
an die großen kontrapunktischen Choralwerke J. S. Bachs, etwa 
den dritten Teil der Klavierübung gedacht, die in ähnlicher Weise 
das Kirchenlied zu großen kontrapunktischen Gebäuden benutzt. 
So wird hier in jedem Satz ein bestimmtes Gesetz der linearen 
Schreibweise, etwa „Doppelter Kontrapunkt der Duodezime in 
Umkehrung“ oder „Kanon der Septime“ durchgeführt und der 
Satz entsprechend gekennzeichnet. Daß dies Programm durchaus 
meisterlich durchgeführt ist, läßt sich__mit Worten nicht darstellen, 
kann und sollte aber erprobt werden. Das Werk ist weder technisch 
noch musikalisch leicht. Es ist aber für die Orgel geschrieben. 
Und es -klingt darauf. Daher lohnt sich die Mühe. Möge es oft 
erklingen! ' Dr. Ulrich Leupold 

Verlag Albrecht Oertel (Richard Bangers Nachfolger), 
Würzburg. 

Eduard Eichler:-Elementar- Violinschule, 1. Heft. 

Diese Schule ist für den Gruppenunterricht bestimmt, der 
schon, früher an Präparanden- und Lehrerausbildungsanstalten 
üblich war, neuerdings auch, wie es scheint mit Erfolg, obgleich 
er, ein' Notbehelf ist, auch an Volksschulen eingeführt ist. Der 
Übungsstoff ist, da dieser Violinunterricht im Anschluß an den 
Gesangsunterricht erteilt wird, mejstens dem Liedgut, auch 
älterem, entnommen, wobei der Kanon stark berücksichtigt ist; 
auch zwei- und dreistimmige Stücke finden sich. Besonderes Ge- 
wicht wird mit Recht auf die Ausbildung“. des vierten Fingers 
gelegt. Wer an einer Volksschule Gruppenunterricht auf der Geige 
zu geben hat, dem sei geraten zu versuchen, ob sich dieSQ Schule 
in der Praxis bewährt. ^ Wilhelm Alt mann 

Kleine Mitteilungen 

Für junge 'aufstrebende Talente wurde ein Leipziger städtischer 
Musikpreis in Höhe von 5000 RM. gestiftet. 

Die auf eine Tradition von mehr als hundert Jahren zurÜGk- 
blickenden Schlesischen Musikfeste, für deren Durchführung sich 
Görlitz immer Besondere Verdienste erworben hat, wurden jefzt, 
auf Anregung der Landesleitung der Reichsmusikkammer, dem 
Schutz des Oberpräsidenten unterstellt und werden fortan — unter 
möglichstem Verzicht auf Gastkräfte — als wirklich schlesische 
Angelegenheit- aüsgebaut. So wird in Zukunft die „Schlesische 
Philharmonie“ mitwirken und der Breslauer Generalmusikdirektor 
Philipp Wüst zumindest einen Teil der Konzerte dirigieren. Ge- 

J dant sind für das diesjährige Fest (27.-29. Mai) neben einer feier- 
ichen Eröffnung, in der ein vom Obprpräsidenten gestifteter 
Musikpreis für Komponisten zur Verteilung gelangt, zwei Sym- 
phoniekonzerte, ein Kammermusik- und ein Solistenkonzert, ferner 
eine große Choraufführung (Haydn, „Die ’’ Jahreszeiten“). Im 
Schlußkonzert wird die 9. Symphonie von L. van Beethoven auf- 
geführt.' Das Musikfest findet alljährlich wechselnd in Ober- 
schlesien, ‘ Breslau und Görlitz statt. In diesem , Jahre sind die 
Veranstaltungen, zu denen im übrigen noch ein Volksliedsingen 
der HJ. und eine gemeinsame Veranstaltung des Senders Gleiwitz 
und KdF. hinzu tritt, auf die Städte Gleiwitz, Beuthen und' 
Hjndenbürg verteilt worden. 

Im Spielplan der Salzburger Festspiele, die in der Zeit vom 
23. Juli bis 31. August 1938 durchgeführt werden, sind im Fest- 
spielhaus folgende Werke vorgesehen: „Cosi fan tutte“, „Don 
Giovanni“, „Fidelio“, „Die Meistersinger von Nürnberg“, „Tann- 
häuser“, „Falstaff“, „Der RosenkaValier“. Für die musikalische 
Leitung wurde Wilhelm Furtwängler gewonnen. Außerdem 
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ÄHgemeitte Mufützeitung 

Die Festnummer der AMZ anläßlich der 

Reichsmusiktage in Düsseldorf vom 22.— 29. Mai 1938 

erscheint am 20*Mai 

Auskunft über Preise, Künstlerbilder und Placierung der Inserate erteilt die Berliner 
Geschäftsstelle der »Allgemeinen Musikzeitung«: Berlin - Südende, Doellö-Straße 48 


dirigieren: Vittorio Guy, Hans Knappertsbusch, Karl Böhm. 

Die Bekanntgabe des Konzertprogramms erfolgt in Kürze.' 

Unter Einbeziehung der bisherigen Schlesischen Orchester- 
Gemeinschaft ist mit dem 1. Mai das Gau- Orchester Schlesien 
gegründet worden. Zum Leiter des neuen Orchesters ist Kapell- 
meister Hum per t berufen worden, der sich im oberschlesischen 
Industriegebiet einen Namen gemacht hat. > 

Das von der Versorgungsstiftung 'der deutschen Komponisten 
im Dezember 1937 angekaufte und inzwischen zweckentsprechend 
eingerichtete Villengrundstück in Bad Harzburg wird als 
Komponisten- Heim, dem Reichsminister. Dr. Goebbels seinen 
Namen gibt, am 14. Mai eingeweiht. Es soll deutschen Kompo- 
nisten die Möglichkeit zur Erholung und Ausspannung bieten und 
darüber hinaus Komponisten und Komponistenwitwen auch dazu 
dienen, hier ihren Lebensabend zu verbringen. Insgesamt können 
in dom .Heim, zu dem ein zwanzigtausend Quadratmeter großer' 
Garten gehört, fünfunddreißig Personen untergebracht werden. 

Das Belgische Klavierquartett (Quatuor Beige & Clavier) 
schreibt aus Anlaß seines zehnjährigen Bestehens einen Inter- - 
nationalen Kompositionswettbewerb.aus, der für alle Komponisten 
ohne Unterschied der Staatsangehörigkeit, des Alters oder der 
künstlerischen Tendenz offen ist. Verlangt wird ein Quartett für 
Klavier, Violine, Bratsche und Violoncello (20 — 30 Minuten). Die 
beiden Preise betragen 8000 und 3000 belgische Franken. Die 
Manuskripte sind eingeschrieben und anonym vor dem 1. Oktober 
1938 an M. L’hussier de Lobei, rue Van Moer, Brüssel, einzusenden. 

Als Geburtstagsgeschenk für den Führer stiftete die Stadt 
Bayreuth für fünfzig Musikbeflissene der Ostmark die Mittel zum 
kostenlosen Besuch der Bayreuther Festspiele. 

Das Oberkommando des Heeres verordnete: Kompositionen 
von Wehrmachtsangehörigen sind dem Oberkommando deS Heeres 
(AHA, Abt. H IV) vorzulegen, bevor sie zum Vortrag gelangbn oder 
bevor sie von den zuständigen Dienststellen zur Drucklegung ge- 
nehmigt werden. Die Einsendung hat in Partitur, Klavierauszug 
und Orches termaterial zu erfolgen. Gleichzeitig ist die für das 
betreffende Stück vorgesehene Benennung anzugeben. 

Der Kasseler A cappella- Chor ist von, der deutschen Arbeits- 
front-NS. K.d.F. zu einer Konzertreise in das deutsche Ost- 
land verpflichtet worden. Der Chor wird unter Leitung von 
Staatskapellmeister Dr. h. c. Robert Laugs in folgenden Städten 
konzertieren: Brandenburg, Küstrin, Neudamm, Soldin, Lands- 
berg, Driesen, fechneidemühl, Berlin. Bei dieser Gelegenheit singt 
der Chor mehr als sechzig verschiedene Chorwerke von der Zeit des 
16. Jahrhunderts bis zur Neuzeit. Das Abschlußkonzert in der 
Reichshauptstadt findet am 16. Mgi statt. 

Die Oper der Hansestadt J£öln, die unter der Leitung von 
Generalintendant Alexander Spring sich mit allgemein anerkanntem 
künstlerischen Erfolg der werkgetreuen Wiedergabe der Schöpfungen 
Richard Wagners widmet, veranstaltet vom 21. Mai bis 6. Juni aus 
Anlaß des 125. Geburtstags des- Meisters Richard Wagner-Fest- 
wochen. Aufgeführt werden in festlicher Form und unter Hinzu- 
ziehung namhafter Künstler aus dem Reich: Der Ring des Nibe- 
lungen, Der fliegende Holländer, 
Tannhäuser, Lohengrin, Tristan 
und Isolde,' Die Meistersinger 
von Nürnberg, Parsifal. Zu' 
den unter der Gesamtleitung 
von Generalintendant Spring 
stehenden Festspielen sind als 
musikalische, Leiter verpflichtet 
worden: Generalmusikdirektor 

Karl Dämmer vom Deutschen 
■Opernhaus Berlih, General- 


musikdirektor Karl Eimendorff von der Staatsopef Berlin, Prof, 
Karl Kittel (Bayreuth), Prof.- Eugen Papst (Köln), General- 
musikdirektor Fritz Zaun (Köln). 

Die Robert Schumann- Gesellschaft, in Zwickau veranstaltet in 
diesem Jahre wieder ein Robert Schumann-Fest, daS diesmal einen 
ganz besonderen Höhepunkt durch seine Ausgestaltung darstellt. 
U. a. wird Prof. Alfred Hoehn das Klavierkonzert spielen. Der 
Leiter der Berliner Singakademie, Prof. Dr. Georg Schumann, 
bringt mit dem kleinen Chor der Singakademie sein neuestes Werk 
„Vita somnium“ zur Aufführung. Außerdem werden geboten die 
sehr selten gehörte Ouvertüre zu Schillers „Braut von Messina“ 
sowie die 1. Symphonie des Zwickauer Meisters unter der Leitung 
des Städtischen Musikdirektors Kurt Barth. v 

Einem Aufsatz über die bauliche Neugestaltung des Fehrbelliner 
Platzes in. Berlin- Wilmersdorf (V. B. vom 6. Mai) ^entnehmen wir 
die Nachricht, daß in einem dort zu errichtenden städtischen Ge- 
bäude das Konservatorium der Reichshauptstadt Berlin neue Räume 
erhalten soll. Das Institut ist bisher noch immer in den völlig 
unzulänglichen Räumen des früheren Sternschen Konservatoriums 
in der Bernburger Straße untergebracht. 


Soeben gelangte zur Ausgabe: 

Hüllielm 
jFurtujänfller 
Sonate für IDiolme 

und ilaufer 

Edition Breitkopf 5668 
RM. 8.- 


Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung • 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 


Konzertm. Kröger 
urteilt über die . 


„Jedem Künstler zu empfehlen“ 
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Allgemeine Mufikzei tutig 
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Dife Stadt Baden Bei Wien, der Entstehungsort von Beet- 
hovens 9. Symphonie, der C-dur- Messe und der „letzten Quartette“ 
fuhrt vom 3. — 9. September ein Beethoven-Fest durch. Ausführende 
sind 'die Wiener Philharmoniker unter Hans Knappertsbusch, die 
Wiener Symphoniker unter Oswald Kabasta, das Weißgärber- 
Quartett Wien, Frederic Lamond sowie die örtlichen musikalischen 
Vereinigungen. 

Pecfonokllta(f|ci(^teti 

Am 4. Mai beging Prof. Robert Tcichmtiller iü Leipzig seinen 
7 5. -Geburtstag. Seit 1897 zählt Teichmüller zu den bewährtesten 
Klavierpädagogen des Leipziger Konservatoriums. Aus der 'Fülle 
seilles Wissens und Könnens heraus hat er' vielen deutschen und 
ausländischen Schülern die Wege zur künstlerischen Erfassung 
erschlossen. Teichmüller bot außerdem Revisionsausgaben von 
klassischen und romantischen Klavierwerken und schrieb' zu- 
sammen mit Kurt Hertmann einen inhaltsreichen und schätzens- 
werten Führer durch die moderne Klaviermusik. Erst nach fünfzig- 
jähriger pädagogischer Tätigkeit ist er mit einem sehr wertvollen 
kleinen Band über Klaviertechnik hervorgetreten. Die AMZ. ver- 
öffentlicht demnächst einen Beitrag des Jubilars über den heutigen 
Stand des häuslichen Musizierens. 

Generalmusikdirektor Leopold Reichwein, der sich in seiner 
zwischen Wien und Bochum geteilten Dirigententätigkeit außer- 
ordentliche Verdienste erwarb, wird am 16. Mai’ sechzig Jahre alt. 

^fjeatec unö JÖpcc 

Berlin. Rudolf Siegels komische Oper „Dandolo“ führte der 
Deutsche Kurzwellensender in einer (etwas kürzenden) Funk- 
bearbeitung auf, nachdem sich schon der Münchener Sender des 
von unseren Bühnen immer noch- nicht nach Gebühr beachteten 
Meisterwerkes, das die AMZ. wiederholt, zum letzten Male anläß- 
lich des 60. Geburtstages des Komponisten, würdigte, angenommen. 
Siegel leitete die in allen Teilen gelungene, durch die geschickte 
Funkregie Ernst Wilhelmys in lebendiger Spannung gehaltene 
Aufführung selbst und wurde von einem begeistert mitgehenden 
Orchester und vorzüglich gewählten Solisten (Dandolo: H. H. 
Fiedler) unterstützt. Dr. E. K. 

— Die Gastspielreise des italienischen Tenors Lauri Volpi mit 
einer Reihe italienischer Künstler beginnt in Berlin, im Deutschen 
Opernhaus am 14. Mai mit „Boheme“. Es folgen „Rigoletto“, 
„Aida“, „Boheme“. Die Tournee endet wiederum- im Deutschen 
Opernhaus Mitte Juni. 

Braunschweig. Das Braunschweigische Landestheater ver- 
anstaltet in der Zeit vom 22.-28. Mai eine Theaterfest woche, 
die Werke lebender Dramatiker und Komponisten umfaßt. Auf 
dem Programm stehen an Opern „Der Rosenkavalier“ voji 
R. Strauß, „Odysseus bei Circe“ von Herbert Trantow (Urauf- 
führung), „Persephone“ von Strawinsky und „Die Spinn- 
stube“ von.Kodaly. 

" Bukarest. Die.Frankfurter,Oper beschloß ihr äußerst erfolg- 
reiches Wagner- Gastspiel im aus verkauften Haus mit der „Götter- 
dämmerung“. Unter musikalischer Leitung von Generalmusik- 
direktor Franz Kon witschny gaben die Frankfurter Sängerinnen 
und' Sänger und das Frankfurter Orchester ihr Bestes her. Am 
Tage zuvor hatte das Orchester ein Symphoniekonzert gegeben, 
dessen Reinertrag zugunsten des Baues eines neuen Operngebäudes 
in Bukarest dient. 

Hannover. In Hannover soll neben dem Opern- und Schau- 
spielhaus ein drittes Theater geschaffen werden, ein Plan, der ins : 
besondere von der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ be- 
trieben wird. Es besteht die Absicht, ein Filmtheater für diesen 
Zweck umzugestalten. 

Köln. Als Erstaufführung wird Graeners Oper „Don Juans 
letztes Abenteuer“ vorbereitet. 

Linz. Die Nürnberger Oper gab unter Leitung des General- 
intendanten Dr. Johannes Maurach ein Gastspiel mit vollständigem 
Sänger- un<i Orchesterpersonal im Landestheater Linz. Zur Auf- 
führung gelangte Verdis Oper „Die Macht des Schicksals“. Die 
Aufführung, von Bernhard Conz dirigiert und von Oberspielleiter 
Dietrich inszeniert, wurde mit großem Beifall aufgenommen, 

London. Kammersänger Dr. Waldemar Staegemann wurde 
eingeladen, in der Co vent- Garden^Opera die Opern „Fidelio“,. 
„Lohengrin“ und „Entführung aus dem Serail“ zu inszenieren. 


München. Im Zusammenhang mit den großen Umbauplänen 
der Stadt wird auch der Bau eines neuen großen Opernhauses 
angekündigt, von. dem bekanntlich früher schon einmal die Rede 
war. Auch ein neues Operettentheater soll errichtet werden. 

Neapel. Als Galavorstellung anläßlich der Anwesenheit des 
Führers wurde im staatlichen Teatro San Carlo Verdis „Aida“ 
gegeben. Gffna Cigna sowie Giovänna. Pederzini, Francesco Merli 
und Benvenuto Franci, die berühmten Mitglieder der Königlichen 
Oper in Rom, waren^die Träger der Hauptrollen. Auch die herr- 
lichen Bühnenbilder und die vorbildlichen Leistungen des Orchesters 
machten den stärksten Eindruck. Nach dem 2. Akt verließ der 
Führer die Vorstellung. 

ßottjecMIIatfiriifjten 

• Berlin. Auf Einladung der Nordischen Gesellschaft und unter 
dem Protektorat des Schwedischen Gesandten Minister Arvid 
Richert konzertiert der berühmte Schwedische Männerchor „De 
Svenske“ (Stockholm) unter Leitung seines bewährten Dirigenten 
Emil Carelius am 16. ÄJai in der Singakademie. Das Programm 
weist Chöre alter und zeitgenössischer nordischer Komponisten auf. 

— Waldo Favres Berliner Solisten- Vereinigung wirkt 
am 23. Mai im Konzert des Berliner Philharmonischen Orchfesteirs 
unter Leitung von Dr. Volkmar Andreaein der Dante- Symphonie 
von Franz Liszt mit. 

— "Das abschließende Chorkonzert des Reger-Festes findet 
nicht, wie ursprünglich angezeigt, am 27. Mai, sondern am 28. Mai 
statt. Solistin ist Kammersängerin Emmi Leisner, die als Haupt- 
werk zusammen mit dem Märjnerchor ehemaliger Schüler des Dom- 
chors Regers selten gehörte „Weihe der Nacht“ singen wird. Der" 
verstärkte Hochschulchor unter Leitung von Prof. Dr. Fritz Stein 
wird den 100. Psalm zur Aufführung und den 1. Satz eines unvoll- 
endeten Requiems aus dem letzten Schaffensjahr des Meisters zur 
Uraufführung bringen. 

Rom. Furtwängler und die Berliner Philharmoniker hatten 
mit Werken von Brahms, Schumann, Wagner und Beethoven 
wieder triumphalen Erfolg. Die Gäste reisten dann zur Mitwirkung 
am Florentiner Musikmai weiter, über deren Verlauf unseren Lesern 
demnächst im Zusammenhang berichtet werden wird. 

. Utrecht. Carl Schuricht beendete seinen großen Konzert- 
zyklus in Utrecht mit der Aufführung der 9. Symphonie von 
Beethoven. Als einzige deutsche Solistin sang Martha Martensen 
(München) die Sopranpartie. Die Aufführung war aus verkauft und 
mußte wiederholt werden. 

Zürich. Unter Leitung von Wilhelm Furtwängler gäben die 
Berliner Philharmoniker in, der bis auf den letzten Platz ge- 
füllten Tonhalle in Zürich ein Gastspiel. Ihr Auftreten gestaltete 
sich -zu einem gewaltigen Erfolg. Im zweiten Teil des Konzerts 
wurde Bruckners 8. Symphonie gespielt. 

2tuä ßunJUecfccifen 

Hilde Wesselmann hatte mit 'ihrem Begleiter Rudolf Müller- 
Chappuis bei ihrem Liederabend in Paris einen großen Erfolg und 
wurde für November wieder verpflichtet. Ende Mai singt die 
Künstlerin, in Darmstadt unter Abendroth in deri „Jahreszeiten“. 

Marta Schilling und Heinz Marten (beide Schule Oscar Rees) 
wurden für die Samuel- Scheidt-Feier verpflichtet, die im Rahmen 
der Berliner Kunstwochen unter Leitung von Prof. Rahlwes in 
der Philharmonie stattfindet. 

Felix Weingartner ^vollendete eine neue Oper „Apostata“. 

Margarethe Roll ist wieder Von einer Balkanreise zurück- 
gekehrt. Die Künstlerin hat u. a. in Belgrad und Bukarest Lieder 
und in Hermannstadt in. der Johannes- Passion gesungen und hat, 
laut vorliegender Pressestimmen, einen sehr großen Erfolg zu 
verzeichnen. t ° 

Jön Leifs komponiert ein Oratorium auf isländische Original- 
texte der Edda. Di^ deutsche Übersetzung besorgt Felix Genzmer. 

Prof. Hans Chcmin-Petit hatte als Gastdirigent des Collegium 
musicum Memel in zwei Konzerten außerordentliche Erfolge. 

Cesar Bresgen, dessen „Feiermusik“ für großes Orchester kürz- 
lich im Leipziger Gewandhaus unter Prof. Abendroth eine äußerst 
erfolgreiche Aufführung erlebte, hat dieses Werk auf Einladung des 
NS. -Studentenbundes nunmehr bei dfer Kulturtagung in Königs- 
berg und anschließend in Berlin dirigiert. Er wurde auch .ein- 
geladen, seine Musik zu Eichendorffs /, Freier“ bei den Reichs- 
festspielen in Heidelberg selber zu leiten« 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben" wie für alle Berlin betreffenden" Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen" Und folgende): Paul Schwers, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: E I ly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig C 1. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. I. Vj. D. A. 975 
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Sopran and, Mezzosopran 


Gesang 


Sopran und Mezzosopran 

U aI am a EakanS Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

VlUlCllC ■ 3 fi V II I Lortzingsfraße 14”, Tel. 22289 


l^arlotta TAfw Koloratur-Sopran/BerlinW35 

M. i & vX Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 213141 

HilHp WpqqpIit rnnn Sopran -Oratorium -Lied 

I IIIUC WVCOOCimaim W.- Barmen, 0 berbergische Str. 64. Tel. 60 000 


HiüeGAMMERSBACH EÄÄ 


Ci/Q Rilhprt- 1 pccmann Konzert- urtd Oratoriensängerin 
LVd CmUBll-LUbbllldllll (Sopr.) Hamburg 39, Agnesstr. 37 


Adme Günter-Kothe 

BERLIN W15, Xantener Straße 14 / Telefon 925727 


ELLE REUTER- NEEB 


Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

Weilburg/Lahn Adolfstraüe 5 , Tel. 514 


FB ®F RllPrif FR Konzert-und Oratoriensängerin — Sopran 

r»W | tWI%t.n Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


Marta Schilling 


Sopran • Lied, Oratorium 

Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 • 84862 2 


AU 


Lore Fischer 


ORATORIEN / LIEDERABENDE 

Stuttgart W, Gaußstr.74, Fernruf 65394 


RUTH GEHRS 


M argarete Hfl rf mann 


BERLIN- 
WILMERSDORF 
Wexstr. 38, 866053 


Eva Jürgens 


ALT-MEZZO 

W.- Barmen, Wertherhof 6, Tel. 522 91 


Mariion 


Friedrich MEYER 


LIED-ORATORIUM, Berllo- 

N-euwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Lotte Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlln-Charlottenburgl 
Fernsprecher 345977 


» lT\ Q u s ’ C (T^ ¥ ¥ D ZT“ D Oratorien nnd Lieder 

L w A C/ G fl XV 1 £/ A Köln, Salierring 22, Tel. 223904 


Alfons Schützendorf r " 

Berlin-Charl., Berliner Str. 22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 


Tenor 


AAMnuCShiAi» Oratorien und Lieder 

Mdlfljf Niki 6 IB Frankfurt a. IW., Wiesenau 11, Tel. 75637 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G. m. b.H. 

Im Westen: ab 1.April38 

*Passauer Straßei 
Ecke Tauentzienstraße 
241582, 24 8300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert- Organisat io n, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Clemens ANDRIJENKO Berlin-Steglitz, Albrechtstr. 72b 


Konzertdirektion JohanKoning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. m. b. H. I .eitung: Arnold Clement I 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitsch'rift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 

Dauerinserate verbürgen Erfolg! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen! 


Im Zentrum: 
Leipziger Straße 37 
166416 \ 
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ifltetöoüe 

ilntecfjdtung^mufif 
füc iDcrfjeftec 

Atterberg, Baroceo. Suite für kleines Orchester op. 23 
Atterberg, Suite pastorale für kleines Orchester op.34 
Brahms, Zwei Menuette aus der Serenade op. 11 
" Grieg, Menuett e moll aus der Sonate op. 7 
Grisch, Deutsche Walzersuite 

Haydn, Vierzehn Tanzmenuette (Menuetti Ballabili) vom 
Jahre 1784 für kleines Orchester 
Heidingsfeld, Zwei Zigeunertänze Bdur u. gmoll op.3 
Hymnen der Völker, 57 Hymnen. Kleinste Besetzung 16-st. 
Jarnefelt, Praeludium für kleines Orchester 
Järnefelt, Berceuse. Wiegenlied für kleines Orchester 
Sigfrid Walther Müller, Sieben deutsche Tänze und 

Fuge op. 49 

Neu erschien: 

Sigfrid Walther IJIüller 
Gohliser Schloßmusik für kleines Orchester 
Spieldauer 22 Minuten. Partitur RM. 6. — 

Der Komponist treibt in sprühender Musizierlaune ein ganz ent- 
zückendes geistreiches Spiel voll Witz und Anmut, schlägt aber in 
den langsamen Sätzen in schöngeschwungenen Oboemelodien auch 
besinnlichere Töne an. Es ist ein frisches, einfallsreiches Musizieren, 
das sich durch seine heitere Ungezwungenheit 'den starken Beifall 
der Hörer errang und, für Serenaden und Aufführungen im Freien 
geschaffen, eine außerordentlich wertvolle Bereicherung der Unter- 
haltungsmusik im besten Sinne darstellt. 


Nicode, Bilder aus dem Süden op. 29 sechs Sätze 
Niemann, Deutsches Waldidyll op. 40 
Rein ecke, Fünf Tonbilder, Romanze (mit Violinsolo) u. 
Vorspiel z. 5. Akt „König Manfred“ / Idylle aus „Wilhelm 
Teil“ / Dämmerung und Tanz unter der Dorflinde aus 
„Sommernachtsbilder^ 

X. Scharwenka, Polnischer Nationaltanz es moll, öp. 3 
Nr. 1 

Sibelius, Valse romantique op. 6Öb 
Sibelius, Scenes historiques, ‘Zwei Suiten 
pp. 25 Nr. 1-3 : All’ Overtura-Scena-Festivo 
op. 66 Nr. 1-3: Die Jagd / Minnelied / An der Zugbrücke 
Richard Strauß, Festmarsch Esdur, op. 1 
ZJilcher, An mein deutsches Land, Vorspiel op. 48 
Zoeliner, Rautendeleins Leid, Vorspiel zum 5. Akt 
„Die versunkene Glocke“ 

Orchester-Album. Ausgewählte Werke zur Aufführung für 
mittlere und kleinere Besetzungen. Drei Hefte, enthaltend 
Werke von Bargiel, Beethoven, Fielitz; Gretry, Holstein, 
Nicolai, Wagner u. a. 

Kataloge mit allen Einzelheiten und Preise y 
stehen kostenlos zur Verfügung 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 


lürue Hkrfte 

uon ißflrl Bleyle 


SetSjs filaofetflfidte op. 33 

1. Capriccio (2*/ s Min.), 2. Impromptu (P/.-ÄIin.), 3. Dialog 
(3 Min.), 4. Ständchen (3 Min.), 5. Vom singenden Wasser 
(3 Min.), 6. Frohe Erwartung (4 Min.) 

Edition Breitkopf 5635 RM. 3.— 

Die Uraufführung erfolgte am 27. November 1T31 in Stuttgart durch 
den Pianisten Eugen Steiner, dem die Stücke gewidmet sind. „Die 
sechs Nummern sind klanglich feine, in sicn geschlossene charak- 
teristische Tonschöpfungen, die durch Gegensätzlichkeit und musi- 
kalischen Reichtum ungemein lebendig wirken.“ (NS-Kurier) 

UJorftütiüng. Jfünf lei'tfjk ßtouierftüito op. 42 

1. Der Schnee zerrinnt (1 Va Min.), 2. Vogelruf (1V 4 Min.), 
3.MärzIandschaft(2Min.),4.DemFrühlingentgegeri(lMin.), 
5., Abschied der Schneeflocken (J Min.) 

Ldition Breitkopf 5636 RM. 1.20 

Zarte, duftige Gebilde, in denen der verborgene Zauber dös erwachen- 
den Frühlings eingefangen ist. Uraufführung im Stuttgarter Funk 
durch den Pianisten Eugen 'Steiner. ' 

jfünf ffilanferftüdN op.48 

1. Festlicher Reigen (4 Min.), 2. Melodie (6 Min.), 3. Ballade 
(4 Min.), 4. Humoristische Serenade (2Vs Min.), 5. Masken- 
zqg (4 Min.) 

Edition Breitkopf 5691 RM. 3.— 

Feine, musikantische Stücke, die „ihre Wirkung nirgends verfehlen 
werden ! 

ÜJfec ffitöet für eine Singflimme , 
nnö Streitfiquartett oder flanier op. 43 

1 . „Wie lange wird es währen?“ (Heinz Stadelmann) cis'-a" 

2. Rosen. „Hold erblühte Rosen“ (Karl Bleyle) dis'-a" 

3. Amor als Holzsäger. „Hüben sie und drüben er“ (Karl 
Bleyle) es'-a". 4. Vorfrühling. „Merkst du, mein* Kind, den 
Frühlingswind?“ (L. Heller) cis'-ais" 
Aufführungsdauer: Nr,. 1:4 Min., Nr. 2: 3 Min., 
-Nr. 3: 3 /« Min., Nr * 4: P/a Min. Ausgabe mit Klavierbegl. 
RM.2.— Partitur und Streichstimmen nach Vereinbarung 

„Diese Lieder, deren jedes eine bestimmte Farbe, einen bestimmten 
seelischen Charakter hat, bei denen Singstimme und Quartett außer- 
ordentlich fein ineinander verschmelzen, gehören zum Erfreulichsten, 
was auf diesem Gebiet produziert wurde.” (Süddeutsche Zeitung) 
Die Uraufführung erfolgt^ in Stuttgart durch die Kammersängerin 
Margarethe Teschemacher und das Kleemann-Quartett. 

ßornonje für iOioltne unü f ommerortüelter op. 5 1 

Besetzung: Streichquintett, Flöte, Oboe, zwei Klarinetten, 
Fagott, zwei Hörner, Harfe (ad. lib.), Pauken 
Nach einer Skizze vom August 1904 vollendet im Septem- 
ber 1936. Aufführungsdauer etwa 7 Minuten. Ausgabe für 
Violine und Klavier: Edition Breitkopf 5692 RM. 2.— 
Partitur und Orchestermaterial nach Vereinbarung 

Wirklich wirkungsvolle Violin-Solostücke von kürzerer Dauer sind 
nicht allzu zahlreich vorhanden. Um so mehr dürfte von der Geiger- 
welt diese ganz aus dem Geist des Instruments heraus gestaltete 
Romanze begrüßt werden, die sowohl mit dem sehr durchsichtig 
gehaltenen Kammerorchester als auch mit Klavierbegleitung sicheren 
Erfolg verbürgt. 

Zu bezißhen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Loii EBELING'Ü££fcU 


Hoher Sopran / Unterricht: 
Berlin W30,SpeyererStr.4 / 2641 14 


Friedrich Herzfeld 


Begleitung, Lieder- u. Opernstudium 

Berlin-Wtlnersdorf, Jenaer Straße 28 / B7 6544 


Ella Schmucker 


Gesangsmeisterin, Unterricht, Berlin - Steglitz 

Klingsorstraße 34. Fernsprecher 725302 


S' Antonie Stern 


Berlin W 62, Schillstr. 9 

Fernsprecher 254665 


OSKAR REES 


Gesangspädagoge 

Berlin W 50 

Prager Straße 33 III 

Fernsprecher 264529 


TCiamer I Cem&a&r 


KLAVIERVIRTUOSIN 

Köln, Am Botanischen Garten 12. Tel. 76892 


HfinnR AyA o mm •wcx I CEMBALO Bochum 

I lUIlliy ■’lvl IAvI Alexandrinenstr. 14, Tel. 618 85 


II | A npnp Berlin - Halensee 

Else Jl 1 Westfälische Straße 54. Fernruf 972783 


SOHLE MICHALKE 
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In seinen sehr beachtenswerten „Bemerkungen zur Musik- 
psychologie“ (AMZ. vom 15.. und 22. April dieses Jahres) 
weist Dr. Edmund Wachten treffend darauf. hin, daß auf 
dem Gebiete dieser Wissenschaft häufig Ursache (das Kunst- 
werk) und Wirkung (der Eindruck) vermischt werden, .wo- 
durch die Eindeutigkeit der Ergebnisse -gef ährdet wird. Es 
ist klar, daß sich der Gesichtswinkel, aus dem der Gegen- 
stand der Forschung betrachtet wird, verrücken muß, 'wenn 
man im Verlaufe der Untersuchung unversehens von einem 
Sattel auf den anderen voltigierte Die Scheidung und Ab- 
grenzung der Gebiete bildet daher die unerläßliche Vor- 
bedingung ersprießlicher Fortschritte. 

Der Äufgabenkreis der Musikpsychologie scheint mir je- 
doch mit der Gegenüberstellung von „Psychologie der Musik- 
erscheinung“ und „Psychologie der Musikwirkung“ nicht 
scharf genug umschrieben. Gehört doch die Analyse und 
Wertung der Musikerscheinung,- d. h- des Kunstwerkes, mehr 
in das Gebiet der ästhetischen Betrachtung, da es sich 
hier nicht um psychologische Vorgänge, sondern um das 
Produkt der schöpferischen Tätigkeit handelt. Vorteil- 
hafter erscheint daher die Teilung des Forschungsgebietes 
in eine Psychologie des Schaffens (produktive Psychologie), 
des Auffassens (rezeptive Psychologie) und — als Mittel- 
zweig - — des Nachbildens (reproduktiye Psychologie). 
Diese letztere — die Vortragslehre- — * ist bisher teils .forma- 
listisch behandelt worden (ich denke hier besonders an 
Riemanns Schriften über. Phrasierung), teils ästhetisch, d. h. 
auf Grund des künstlerischen .Geschmacks. Dagegen steht 
die psychologische Begründung des Vortrags noch aus, für 
'die, aber die neueren Fortschritte in . der physiologischem Er- 
forschung des Instrumentalspiels (besonders seit Steinhausen) 
und der Gesangsfunktion mannigfache Anhaltspunkte bieten 
dürften. Die Bedeutung der Physiologie für .die Milsik- 
psychologie liegt eben darin, daß sie in vielen Fällen, wo 
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die introspektive Methode versagt, einen festen Halt bietet. 
(Die metaphysische Frage des Verhältnisses zwischen Psyche 
und Physis kann dabei ganz- außer acht gelassen werden; 
es genügt die Feststellung, daß bei seelischen Erlebnissen 
Veränderungen in der Nerventätigkeit nachweisbar sind). 
Für die Psychologie des Schaffens wären naturgemäß 
vor allem die Zeugnisse schöpferisch begabter Musiker herän- 
züziehen, die zugleich über eine psychologische Fachbildung 
verfügen — - ein Fall, der im praktischen Leben allerdings 
nur selten Vorkommen dürfte. Neben der Beschreibung und 
Zergliederung des schöpferischen Aktes ist aber auch sein 
Ursprung zu berücksichtigen (genetische Methode)'. Hier 
erweist sich wieder die reinliche Scheidung der. vielfach ver- 
schlungenen Wurzeln der Musik und Sprache als bedeutsam. 
Wir haben .diese Wurzeln zweifellos in elementaren Trieben 
zu- suchen; und da die Musik in ihrem Anfangsstädium, 
wo sie sich noch nicht zur Kunst entwickelt hat, den Aus- 
druck psychischer Erregungszustände darstellt, die-primitive 
Sprache hingegen eine Lautgebärde zum Zwecke der Mit- 
teilung^ ist, so darf es als feststehend gelten, daß die Musik 
dem Entladungstrieb entspringt, die Sprache dein 
Mitteilungs drang. An dieser Unterscheidung- -ist fest- 
zühalten, wenn wir auch annehmen dürfen, daß sich Musik 
und Sprache lange Zeit gemeinschaftlich entwickelt^ haben — 
bedienen sie sich doch desselben Organs, wenn auch in ver- 
schiedener Weise — wodurch "das Urbild mannigfache Ver- 
mischungen und Überschneidungen aufweist. So finden wir 
in den Warnungs-, Angriffs-, Lockrufen u. a. Signalen "der 
Tiere, wo der musikalische Laut als V erstand iguogsmittel 
dient, gemeinsame Keime des Gesanges und der- Sprache. 
Ein Warnungssignal kann neben der Mitteilung einer Ge- 
fahr auch Ausdruck der Angst sein, der Lockgesang des 
Vogels als Äußerung des Geschlechtstriebes zugleich der 
Liebeswerbung dienen. 
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Die Melodie der Sprache überwog zweifellos anfänglich 
das intellektuelle Element und hat auch im fertigen Sprach*- 
Organismus ihre Bedeutung nicht verloren. In diesem Sinne 
ist der Ausspruch Herders' %u verstehen : „Die erste Sprache 
des Menschen war" Gesang“. Auch Forscher wie Steinth'al, 
Wundt u. a. erklären jene Lautäußerungen, in denen wir 
vor/ allem musikalische Keime* erblicken, für ursprünglicher 
äls, die Sprachlaute und halten es für gewiß, daß sie diesen 
zeitlich vorausgingen. Aus all dein ergibt sich wohl- zur Ge- 
nüge, daß Spencers Annahme, die Musik habe sich aus der 
gesteigerten Rede entwickelt („The origin and. function of 
music“), kaum wahrscheinlich ist; Sondern daß vielmehr üm- 
gekehrt die gesteigerte Rede, die Poesie, ihren Ursprung in 
musikalischen Elementen findet, wobei auch der Anteil des 
Tanzes und der rhythmisch geregelten .Arbeit zu berück- 
sichtigen is,t. Damm können wir. auch Riemann nicht zu- 
stimmen, wenn er 'das* Elementare der Musik, das auch ihm 
unmittelbarer Gefühlserguß i$t, als dem Mitteilungstrieb ent- 
eprühgen erklärt. Es gehört allerdings, wie Hausegger her- 
vorhebt, auch zum Wesen des Ausdrucks, ' verstanden zu 
werden (durch die Mitempfindung .der Erregungszustände 
anderer), aber das Lustgefühl wird dabei nicht dadurch er- 
zielt, daß man die Aufmerksamkeit' anderer erregt, sondern 
vor allem dadurch, daß man sich von einer inneren Spannung 
befreit. Der langwierige Veredlungsprozeß der vom, elemen- 
taren Ausdrucksbedürfnis bis zum künstlerischen Schaffens- 
drang führt, kann hier natürlich nur angedeutet werden.. 

Auch bezüglich des Musikgenusses möchte ich nicht 
unterlassen, auf die wichtige Rolle hinzuweisen, die hier der 
Physiologie als Hilfswissenschaft zukommt. Wir haben von 
ihr noch bedeutsame Aufschlüsse zu erwarten, wenn wir uns 
nur nicht, wie es Bisher fast ausnahmslos geschehen ist, aus- 
schließlich auf die Physiologie des Hörens beschränken: 
wird doch beim Genüsse des musikalischen Kunstwerks nicht 
nicht nur der Schneckenapparat, sondern der gesamte 
Organismus betätigt! Wir singen, schwingen und tak- 
tieren innerlich mit fbei motorisch veranlagten Individuen 
kann, dies auch* äußerlich beobachtet werden), Haltung, 
Atmung, Puls und Muskeltonus - — alles paßt sich dem 
Rhythmus, dem Takte, der Dynamik und Agogik der ge- 
hörten Musik an. Und so findet die Musikpsychologie iri 
der Physiologie der Müsik eine werktätige Genossin. — 

Daß sich das Interesse der Musikforschung in gesteigertem 
Maße, der Musikpsychologie zuzuwendeh beginnt,* ergibt: sich 
nicht nur aus dem allgemeinen Siegeszug der modernen Ge- 
stalt — oder Ganzheitspsychologie , es ist -dies auch in der 
Tatsache begründet, daß die Tonpsychologie, trotz der 
tiefgründigen Untersuchung eines Stumpf und Brentano — 
auch die wertvolle Schrift: „Zur Grundlegung der Ton- 
psychologie“ von Geza Revesz (Leipzig 1913) darf in diesem 
Zusamfnenhange genannt werden doch keine nennens- , 
werten Ergebnisse für die Erkenntnis des Musikhörens ge- 
zeitigt hat; sie kam über die Ton- und Intervallforschung 
nicht fiinaus. und konnte nicht einmal, zur Psychologie des 
Akkords vorstoßen. Auch erfahren wir fast gar nichts über 
das — sozusagen objektive — Verhalten des Tons. (Die 
Begründung einer solchen „Biologie des Tons“ versucht dfer 
Verfasser dieser Zeilen in einer demnächst in diesem* Blatte 
erscheinenden Studie.) Erst die neue Richtung der Seelen- 
lehre. konnte uns über das Wesen der. Melodie, Harmonie 
und anderer Faktoren auf klären. Sie zeigt, daß aus Tönen 
erst dann Melodien, Harmonien usw. entstehen können, wenn 
das Bild, die „Gestalt“ mit ihren sinnvollen Beziehungen 
und Zusammenhängen schon vorher ifn Geiste des Schaffen- 
den Vorhanden war. - 

Aus unseren. Ausführungen geht wohl mit genügender 
Deutlichkeit. hervor, daß wir, wie auch Dr.. Wachten betont, 
erst am Beginn der musikpsychologischen Arbeit stßhenaind 
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daß sich somit für die einschlägige Forschung ein reiches 
Feld eröffnet. Daß es sich dabei nicht um „graue Theorie“ 
handelt, möge ein Wort des Altmeisters Gpethe bestätigen: 
„Die Kunst ist eine Vermittlerin des Unaussprechlichen; 
darum scheint es eine Torheit sie wieder durch Worte ver- 
mitteln zu wollen- Doch indem wir uns darin bemühen, 
findet sich für den Verstand* so mancher Gewinn, 
der dem ausübenden Vermögen auch wieder zu- 
gute kommt.“ 

45tttf)oö«tö ecjfc Ueotiote 

Vor 100 Jahren starb Anna Milder-Hauptmann 
Von August Pohl, Köln a. Rh. 

Am 29. Mai 1838 starb. Anna Milder zu Berlin. Die Beerdigung 
fand in aller Stille- statt, nachdem man ihr, ihrem Wunsch gemäß, 
die Rollen der Alkeste, Armida und Iphigenie in den Sarg mit- 
gegeben hatte. Gluck war demnach ihr Erlebnis gewesen. Die 
Gegenwart wäre heute kaum in der- Lage, sich von 'dem bedeu- 
tenden Können der Sängerin ein Bild zu machen, da die Gluck- 
Oper — das letzte Jubiläum bewies es — die 1 Herzen der Kunst- 
pfleger kaum mehr bewegt. Aber die' Wiedergabe eines anderen 
Werkes, das sie ’urauff ühren half und das noch mitten unter uns 
lebt und dessen Verehrung keineswegs im Abnehmen begriffen ist, 
macht eine Erinnerung an sie, verständlich: Beethovens „Fidelio“. 

Erst heute erkennen wir es ganz, wie grundverschieden dieses 
Werk ihrem sonstigen Darstellungskreis war und von welchem 
inneren Erlebnis die Müder durchbebt war, als sie immer wieder 
sich dieser Rolle annahm. Schikaneder, der Tausendsassa jener 
Wiener Glanzzeit, war.es, der die Milder entdeckt und achtzehn- 
jährig in dem „Spiegel von Arkadien“ von Süßmeyer herausstellte. 
Ein Jahr später wird sie an das Hoftheater verpflichtet. Seltene 
Kraft wird ihrer Stimme nachgerühmt und eine „kaiserliche“ Figur. 
Beethoven, von ihrem Können begeistert, schafft seine Leonore 
nach i^rem Gestalten und .richtet sich — ein seltener Fall — nach 
ihrem gesanglichen Vermögen: „Für die Milder oben b“, heißt es 
in den Skizzen zum zweiten Filiale der Oper. 1805 und bei der 
Wiederaufnahme 1814 bleibt sie die Darstellerin. Und sie ist dem 
Werke treu geblieben. „Tausend Dank von meiner Seite, daß Sie 
meinem »Fidelio ‘ so treu geblieben sind“, schreibt der Meister ihr 
1816. nach Berlin. 1809 singt sie mehrmals vor Napoleon in Schön- 
brunn. Der Kaiser wünscht sie nach Paris, aber die bevorstehende 
Eheschließung mit dem Juwelier Häuptmann vereitelt den Plan 
des Monarchen. Und somit blieb sie Deutschland erhalten. Fürst 
Hardenberg hatte sie anläßlich des Wiener Kongresses gehört und 
gab die' Veranlassung zu -Gastspielen nach Berlin, die zu ihrer 
Daueränstellung führten. „Fidelio“ wurde hier auf ihren ausdrück- 
lichen Wunsch in den Spielplan aufgeriommen, nachdem man ihm 
zunächst mit einem Hinwejs auf das gleichnamige Paersche Werk 
eine Ablehnung erteilt hatte. 

Am 14. Oktober 1815“ erlebte auch Berlin seinen Fidelio und 
ihre Leonore. Triumph reihte sich, an Triumph! „Fehlte auch der 

( schönen Stimme die Biegsamkeit“, läßt sich eine Zeitstimme ver- 
nehmen, „das Organ war wie eine Orgel — oder Glockenton, zu 
mächtig, daß ihr, leichtere Koluratüren weniger lagen, so kam 
dieser Mangel den überlebensgroßen Gestalten Glucks und bei 
Beethoven weniger in Betracht.“ In der „Alkeste“ wußte unsere 
Milder durch ihre edle, fürstliche Gestalt derart zu fesseln, daß' 
Bildhauer Rauch vorschlug, eine 4 Statue nach ihr zu schaffen. 
Durch allzu hohe Anschaffungskosten des Materials blieb -der Ge- 
danke leider unausgeführt. Reichardt nennt sie die- schönste, 
vollste, reinste Stimme. Die Barduaschen Aufzeichnungen wissen 
besonders eindringlich zu berichten: „Wenn’ die imposante Gestalt 
der Milder aüftrat, war es wirklich wie eine Erscheinung aus dem 
alten Griechenland. Bis in die kleinsten Bewegungen war alles an 
ihr groß und- edel- Der Kopf mit dem goldnen Reif saß prachtvoll 
auf dem schönen Halse. Wenn sie den Arm erhob, und der rote < 
faltenreiche Mantel sich um die hohe Gestalt drapierte — das war. 
ein Bild der Antike. Ihr stolzer Gang entsprach der majestätischen 
Gestalt. Man konnte nichts Imposanteres' sehen, ,als wenn sie als 
, Iphigenie' am Schluß .einer Szene hinausschritt. Der Klang ihrer 
Stimme war hinreißend. Wie sie ruhig daständ, groß, langsam in 
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den Gesten, die breiten Lippen. sich voneinander taten und das 
Gold ihres' Tones hervorquoll. Einzig war sie als ,Älkeste‘, -yrenn 
sie den Jfelsen hinabstieg und den Eingang zur Unterwelt erblickte 
— der wunderbare Schrei ihrer- Zauberkehle durchbebte alle 
Herzen.“ ^ 

Auch das Schaffen anderer 'Meister wurde von ihrer’ großen 
Kunst befruchtet. Cherubinjs „Faniskä“ ist ohne sie undenkbar, 
seine „Medea“ gehörte zu den bevorzugten Rollen ihrer Berliner 
Glanzzeit. Gasparo Spontini, seit 1820 Direktor des Berliner Opern- 
hauses, gab durch sein selbstherrliches Gebahren Anlaß -zum ern- 
sten Zerwürfnis mit der Künstlerin, die, doch seinen Opern „.Vesta- 
lin“ und „Olympia“ die herrlichsten Lorbeeren- am deutschen 
Kunst himmel verschafft hatte. Üble »Ränke, die der Kritiker 
Reilstab besonders zu geißeln wußte, führten zur Entlassung der 
Milder im Jahre 1829. Zelter "schreibt hierüber* an Goethe: „Ihre 
Stimme ist noch heut’ ein Werk Gottes.- Unsere Oper ist ein ge- 
brechlicher Körper; sie -müssen an die Türen pensionierter Mit- 
glieder kommen und sich ziemlich arroganten Forderungen unter- 
geben. Mad. Milder kriegt über ihre Pension für'jede Oper 150 Tha- 
ler und für eine Oper von Spontini verlangt sie 50 Louisdor, weil 
dieser an ihrer Pensionierung schuld ist.“ 

Anna. Milder wurde am, 13. Dezember- 1785 in Konstantinopel 
geboren. 'Ihr Vater war dort beim österreichischen Gesandten als 
Konditor ünd Cafetier tätig. Über Bukarest ^gelangte sie nach 
Wien, wo sie Unterricht -bei Haydns Schüler Neukomm nahm. 
Dir Ehebund stellte sich bald als ein recht .unglücklicher, heraus, 
der ihr .einen sorgenreichen Lebensabend beschied. Ihr Gatte über- 
lebte sie um zwanzig Jahre und starb in' einem. Wiener Armen- 
hause. Zu den Berliner Verehrern zählte neben dem Varnhagen- 
schen und Zelterschen Kreise vornehmlich E. T. A. Btoffmann. 
Hier war sie auch um die Förderung der Kunst Franz Schuberts 
bemüht. Er schickte ihr auf ihre Aufforderung -seine Oper „Alfonso 
und Estrella“. Für den Beriiner Geschmack wünschte sie jedoch 
etwas Morgenländisches mit einer Sopranrolle für sie selbst. Auch 
von den Liedern waf sie entzückt und sang „Erlkönig“ und 
„Suleika“ in einem Konzert iih Juni 1825. Für sie schrieb Schubert 
schließlich den berühmten „Hirt 'auf dem Felsen“ mit Klarinette, 
den sie freilich erst nadh seinem Tode" erhielt. Ihre Grabstätte 
wurde zum 100. .Todestage Beethovens mit einer Tafel versehen 
und für alle Zukunft sichergestellt. 

Stellt man Vergleiche an, zwischen "den beiden- Fidelio-Sänge- 
rinnen in Beethqvens Zeit, der Milder und. der Schröder-Devrient, 
so darf wohl gesagt sein, daß erstere’ dem gesanglichen, tontragen- 
den, pastosen Gestalten der Rolle den Vorzug gab, während, die 
Schröder-Devrient dem dramatischen Impuls vornehmlich gerecht 
wurde.- Hierin huldigte diese jenem Fortschritt im Bühnen- 
geschehen, der am Eingang einer neuen darstellerischen Kunst 
stand, den sie zum Teil mit erschaffen und der für den kommenden 
Stil grundlegend werden söllte. Beiden aber gemeinsam war das 
seltene' Glück, bei ihrem Gestalten den Schöpfer an der Seite zu 
wissen und den Funken zu empfangen, -der zum Vermächtnis 
geworden, weiter wirkte bis in unsere Tage. 

Dßutftfjec ©dconto 

jüjifdfcn j&ri ßongcejfen 

Von Prot. Hans Emge 1 ), Berlin 

Im vergangenen. Sommer hat in Paris ein von dreißig Nationen, 
darunter einer starken deutschen Abordnung, besuchter. Kongreß 
stattgefunden, der sich, mit den Fragen der Stimmförderung und 
Gesangsausbildung von den .verschiedensten Fachgebieten aus be- 
schäftigt hat. Es ging also eigentlich alle- an, was da 1 verhandelt 
wurde, die Opern- wie die Konzertsänger, die Gesanglehrer und 
-lehrerinnen, die Intendanten, Spielleiter, Kapellmeister, Kom-, 
ponisten, vor- allem auch das gesamte musikalische Publikum. Wie 
man hört, wird auch demnächst ein stattlicher deutscher Gesangs- 
kongreß zusammentreten, der für eine künftige internationale 
Stimmkonferenz aüf deutschem Boden den nationalen Auftakt 

D Inzwischen hat das Keichsminis’terium 'für Volksaufklärung 
und Propaganda beschlossen, zu einem „Internationalen" Kongreß 
für Singen und Sprechen“ einzüläden, der vom lß. : — 23. Oktober 
in Frankfurt ä. M. stattfinden soll. Prof.’Emge wird im Rahmen 
dieses Kongresses.' eirien Vorträg halten. — Die Schriftleitung; 
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bilden soll.. Da lohnt eff wohl, zü fragen, wo, wir stehen und was“ 
das -dringendste Kapitel unter einer Unzahl lockender .und not- 
wendiger Teilthemen auf diesem Gebiet sein wird. 

Ich glaube, man kann dies Zentralproblem auf die Formel 
bringen: „Erhaltung, Pflege, Förderung des nationalen Bestandes 
an hochwertigen. Singstimmen.“ Das ist kein neues, aber ein nie 
genug, zu unterstreichendes Problem. Nicht erst seit Jahrzehnten 
'brennt uns diese Sorge auf den Nägeln, sondern schon seit Jahr- 
hunderten klagt man in allen’ führenden Musiknationen über’ den 
vermeintlichen Verfall der Singkunst, über den Niedergang des 
Vorrats an -Gesangäorganen erster Ordnung. 

Wir brauchen den Mut aber nicht sinken zu lassen ; denn alle { 
Zeiten ^schenkten nns herrliche Sänger: Seltenheiten, die'vielq be- 
geisterten und beglücktem .Gutes Stimmaterial finden wir in allen 
Ländern — .sogar hervorragendes in Deutschland: Tüchtige Lehrer 
sind auch hier nicht ausgestorben. Zum Schutze der singenden 
Jugend ward und wird viel getan, auch., in der Schulmusik. Man 
denke nur an'$ie Singbewegung von Pestalozzi und Nägefi zii An- 
fang des vorigen Jahrhunderts. Die Zeit lehrt aber, daß nicht ge- 
rastet, sondern .energisch durchgegriffen werden muß, ✓ wenn aus 
£em Material haltbare Werte entstehen sollen. Der erschreckend 
hohe Prozentsatz der nach zwei- bis fünfjähriger Bühnenlaufbahn 
wieder ausscheidenden jungen Sänger und Sängerinnen .gibt zu 
denken. Häufigste Ursache ist: die jungen Stimmen zeigen sich 
den Anforderungen auf die Dauer nicht gewachsen, weil. Schönheit 
der Stimme und Können .nicht gleichen Schritt halten und das 
Nichtkönnen die Schönheit vernichtet. 

Laßt uns darum immer wieder an die Ermahnungen der Be- 
rufensten allefc Zeiten erinnern, die uns ermutigen und auf dem 
Gebiete des Scbönsingens nie verzagen lassen; sie zeigen uns den 
Weg. Wir brauchen, ihn nur einzuschlagen und mit unabänder- 
licher Folgerichtigkeit beibehalten, um die Stimmen unserer Jugend 
zu schützen, zu sichern und für den sonst gefährdeten Sänger- 
nachwuchs zu erhalten. 

Vertiefen* wir uns — um. Schönstes herauszugreifen — einmal 
in die Luther- Gedanken über die Kunst des Singens. Sie hätten 
dem’ Weltkongreß der Stimme „auf fast allen Gebieten“ Auftakt 
sein können: „Musicam habe ich allezeit lieb gehabt; Wer diese 
Kunst kann, der ist* guter Ärt und Zü allem Güten geschickt. Ein 
Schulmeister besonders muß singen können, sonst sehe ich' ihn 
nicht anf Singen ist 'die beste Kunst und Übung. Es» hat nichts 
zu tun mit der Welt, ist nicht vor dem Gericht, noch in Hader - 
sächen. Sänger seyn auch fröhlich jund schlagen sie Sorgen mit. < 
Singen' hinweg { Man soll auch junge Gesellen zum Predigtamt 
nicht anoi^lnen,, sie haben sich denn in der Schule wohl versucht 
und geübetr im Singen. Dje Jugend soll man stets zü dieser Kunst 
gewöhnen, denn sie macht feine, geschickte "Leute.“' ‘ 

Blättern wir* weiter in deutschen, klassischen Schulwerken der 
Singekunst, die zu ihrer Zeit sehr begehrt waren, und -viele Auf- 
lagen erlebten, so finden wir, um nur einige vortreffliche, zu nennen, 
1548 bei Üeinrich Faber, 

1572 „ Christoff Rid, v . 

1595. ,, Adam Gumpelzheimer, 

1632 f, Christoph Demantius, , 

1683 ,, Johannes . Quirsfeld, 

(„wie ein Knabe leicht und bald zur Singekunst gelangen und 
die nöthigsten Dinge d,arzu kürtzlich begreiffen und erlernen kann“) 
auf die -erste Frage : 

„Was, ist Music?“, 

die bei allen fast gleichlautende AntwQrt: 

„Sie ist eine Kunst recht und lieblich zu singen“. 

„Je höher der Gesang hinaus gehet mit desto linder ünd ließ-, 
licher Stimme soll, der -Knabe singen und den Mund nicht deß- ' 
wegen weiter auff machen oder. den'Ton mit vollem’ Halse heraus 
drücken. 

Doch solhsich der Knabe hüte'n / daß er im Munde die Zähne 
nicht vorsetze / und also durch dieselben singe. NocK durch all- 
zuwenige Eröffnung des! Mundes / die Stimme inwendig an den- 
Gaumen schlage / und durch die Nase singe. 

Daß er nicht, mit einem Esels- oder andern übellautenden 
Geschrey’ den Gesang entweder übermäßig j anfange / oder wenn 
er angefangen ist / mit beständiger Stjmme über oder unter sich 
ziehe und ende. 

Bei den .Cantilenen wird mit tr. gewiesen / wie ein Knabe 
durch öolchfe Uebung ällsachte kan zu einer zierlichen trilli ge-. 
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wohnet werden / welches ihm-“ der Docente Schon erst wird durch 
einen langsamen tremulanten weisen / biß der Halß nach und nach 
zur Geschwindigkeit gewöhnet wird. 

Wenn geschwinde Läufer kommen -/• soll er nicht die Noten 
nur heraus hauchen / sondern- eine jede mit ihrem Ton anschlagen. 
Doch nicht- mit der Brust, welches der Lungen höchst schädlich 
ist / sondern zwischen dem Schlunde und der Kehlen / darzu der 
Gaumen etwas gebrauchet wird.“ 

Alis diesen Beispielen- längst vergangener Zeiten erkennen .wir 
die Sorge um die -Stimme der Jugend und, ihre Pflege. Auch den 
Regeln der Gesangskunst der Italiener- verschloß man sich- nicht 
während der Blütezeit ihrer berühmten Singschulen in Bologna, . 
Mailand, Venedig, Rom und Neapel. 

In der Vorrede seiner Anweisung zum musikalischen zierlichen 
Gesänge sagt Johann Adam Hiller 1780: „Immer noch' haben die 
Italiener,- wenü nicht in anderen Teilen der Musik, doch gewiß - im 
Gesänge den Vorzug vor uns und dürften ihn wohl auch noch 
lange behalten“. — 

Richard Wag Her betont' in seinen gesammelten Schriften auf 
das. große Können der italienischen Sänger hinweisend: „Beachtet 
diese berühmtesten Sänger -der Welt. Von wem wollt ihr lernen» 
als Von den Künstlern unserer großen ital. Oper, welche nicht nur 
von Paris, sondern von allen Hauptstädten der Welt eigentlich 
als überirdische Wesen verehrt werden? Hier erfährt ihr, was 
eigentlich die Kunst des Gesanges ist, von ihnen lernten erst die 
wiederum berühmten Sänger der großen französichen Oper, was 
Singen heißt, und daß dieses kein Spaß ist, wie die guten Gaumen - 
-Schreihälse in Deutschland es' erwähnen, die etwa die Sache für 
äbgemacht halten, wenn sie das Herz auf dem rechten Flecke, 
nämlich dicht am Magen sitzen habend » " 

In dem Bericht über eine in München zu errichtende Musik- 
schule forderte Richard Wagner bei der Ausbildung des deutschen 
•dramatischen. Sängers, daß „auch der Gesangswohlklang der 
italienischen Schule nicht auf geopfert“ und „daß in das Studium 
das reflektierende Befassen auch mit dem italienischen Gesänge 
inbegriffen“ sein müßte' — - - „und zwar, wie unerläßlich, niit An- 
wendung, der italienischen Sprache“. 

Der von "Richard Wagner sehr geschätzte Verfasser der großen 
Gesarigsschule für Deutschland, Friedrich Schmitt ruft im Jahre 
1854 aus: „Gesangkunst! Herrlichste- aller musikalischen Künste. 
Gemacht — die Ohren und Herzen der Menschen zu bezaubern! 
Welches andere Instrument ließe sich mit dir, mit der menschlichen 
Stimme vergleichen, welche alle Empfindungen und Gefühle un- 
mittelbar aus der Brust ausströmen lassen kann. Du, o Kunst! 
In andern Ländern namentlich in Italien, gehegt’ und gepflegt, 
seit Jahrhunderten -auf der höchsten Stufe der Vollkommenheit, 
hast durch deine große ital. Gesangschule — das Eigentum und 
der Stolz der Nation — ein bleibendes Denkmal deiner Gi;öße 
errichtet“. 

Vor einhundertdreiunddreißig Jahren schrieb ein in Deutsch- 
land reisender Gesanglehrer: daß die Singstimme wie irgend 

ein anderes Instrument der Schule und zwar recht eigentliche Schule 
bedürfe, in welcher die Bildung der Stimme von der Bildung des 
Vortrags ganz gesondert ist, wird wohl niemand leugnen. 

Wo finden sich nun aber Anstalten f.ür solche eigentlichen 
Kunstschulen in Deutschland? 

Ich hatte das Glück zweyen der edelsten und thätigsten Fürsten 
vorgestellt zu werden, die beyde als wahre Freunde der Tonkunst 
längst bekannt sind. Die Milde des Einen hörte mich aus; dann 
wurde mir erwidert": „Die jetzigen Zeitläufte begünstigen alle 
solche Unternehmungen zu wenig, und erschöpfen wohl den besten 
Willen .in Sorgen für dringende, erste Bedürfnisse! 4 Die Munter-, 
keit des. Andern unterbrach mich: »Recht schön, aber. das Heran- 
ziehen .dauert lang: -so greifen wir lieber nach dem, was schon da 
ist, und* nehmen allenfalls vorlieb! 4 Verschiedene der vornehmen 
Herren Direktoren, Intendanten und Inspektoren berühmter Opern- 
gesellschaften, Kapellen usw. konnte ich, wenn sie ja aufmerkten, 
nicht ..weiter bringen, als zu einem verschiedenartig modifizierten 
Lächeln und zu tiefen Bemerkungen wie ,Das. ist wohl wahr, aber 
.es gehet nicht,! 4 — ,Das wäre wohl möglich, aber wer solf. sich den 
Mund verbrennen? 4 — ,Wir haben uns bisher geholfen» so wird’s 
ja auch ferner gehen! 4 — ,Das kostete wenigstens einiges Geld, 
und sonach bleibt’s beym guten Wunsche! 4 - 

Also; was findet Sich in Deutschland im .Ganzen. in Absicht 
auf; öffentlichen , -.kunstmäßigen - Gesang.? Das -findet sich: nn- 


geachtet mancher löblichen Bemühungen Einzelner 'ist unsere Sing- 
kunst im Sinken.“ 

Wir aber wollen uns nicht behelfen, sondern fröhlich helfen 
und unverdrossen wie bisher — für die singende Jugend ein- 
treten. 

Was wir ihr als Lehrer sein müssen, finden wir in treffenden 
Worten knapp umrissen in der Anleitung zur Singekunst aus dem 
Italienischen des Herrn Peter Franz Tosi (geboren um 1650) in 
der Agricolä-Übersetzung von 1757 : „Von der ersten Stunde an 
bis zur letzten erinnere sich der Meister, daß er alles dessen, was 
er nicht gelehrt hat und aller der 'Fehler, die er nicht verbessert 
hat, schuldig ist.“ 

Eine ernste Mahnung für alle Zeiten! 

Aber nicht nur füt den Lehrer — der wird immer sein mög- 
lichstes tun. Der Erfolg seine« Arbeit hängt hauptsächlich von 
der Anzahl der Lektionen aj>, die der Lernende erhält.- Jeder 
Wissende hat dies am eigenen Leibe erfahren. Tägliches Üben 
unter Aufsicht des Lehrer^ war .stets das Ideal aller von der Ge- 
sängskunst Besessenen und Wird es auch bleiben. Jeder „Kongreß 
der Stimme“ sollte sich dringend- mit der Lösung dieser wich- 
tigsten Aufgabe befassen. Wir haben die Pflicht, den berechtigten 
Wunsch der Gesangsstudierenden zu erfüllen: die Stundenzahl für 
Stimmpflege wesentlich zu erhöhen. Auch aus rein wirtschaft- 
lichen Gründen .ist die positive Beantwortung dieser Frage nicht 
länger zu umgehen, denn niemand ist heute mehr in der La'ge, 
sechs bis acht Jahre zu lernen, wie die Italiener in alter Zeit. 

Deshalb gründet umgehend Hochschulen für Gesangskultur. 
Schließt sie den Staatlichen Hochschulen für Musik an," verpflichtet 
Lehrer, die auch durch ihre Leistung das vollste Vertrauen der 
Studierenden haben. Gebt jedem Lehrer höchstens zehn Lernende 
sorgfältigster Auslese, die täglich intensiv unterrichtet werden. 
Diese tägliche Lockerung der Stimme 'würde auch bei uns Wunder 
Wirken und die Sorge um den Sänger- und Gesangslehrernachwuchs 
bald überwinden. 

' „ Drumb solln* die Knaben wacker sein / 

Im studiern groß ehr legen ein / 

Zu irem und .des nechsten nutz / 1 
Dem Vaterland zu gut und schütz / 

Ja fürnemlich .zu Gottes preiß / 

der nicht lest unbeloiii - den fleiß — — 44 

(so -Magister Christoff 'Rid — 1572 J 




Die Keicfjsmufiftage in DüfJ’döocf 

Uraufführung von Ludwig Mauricks 
, ,Simplicius Simplicissimus 4 4 


Die Düsseldorfer Reichsmusiktage, deren Ziel es war, weit über 
den Rahmen der üblichen Musikertagungen und Tonkünstlerfeste 
hinaus das ganze deutsche Musikleben in allen seinen Erscheinungen 
und Schattierungen, allen seinen Gliederungen und Bestrebungen 
zu umfassen, haben diese Absicht, mit der Fülle, ja, ’.Übe'rfülle 
des Veranstaltungsprogramms denkbar vollkommen verwirklicht. 
Wenn diese Verwirklichung bei dem allerersten Unternehmen 
solcher Art noch nicht in jeder Einzelheit und für jedermann be- 
sondere Wünsche oder Erwartungen dem vorschwebenden Ideal 
entsprechen mochte, so war das eine Selbstverständlichkeit. Es 
kann bei der Würdigung und Wertung dieser Tage auch nicht die 
‘Bilanz des sozusagen fächkünstlerischen Reinertrags im Vorder- 
gründe stehen,* sondern nur die Betrachtung des neuen Gedankens, 
der hier zum ersten Male in die Tat umgesetzt wurde, und die 
Abschätzung der Zukunftsmöglichkeiten, die er 'in sich birgt.* Und 
in dieser Hinsicht darf gesagt werden, daß gerade die Vielfältigkeit 
der beteiligten Faktoren : Komponisten älter und junger Generation, 
Musikerzieher, Musikwissenschaftler, Kulturpolitiker, NSD.- Stu- 
dentenbund, Hitler -Jugend, Betriebsmusikgemeinschaften usw. 
mit der entsprechenden -Vielheit ihrer Zielsetzungen wie ihres 
.Suchens und Wollens von der Fruchtbarkeit des Grundgedankens 
der Reichsmusiktage, überzeugen mußte, der ja darin besteht, alle 
diese Kräfte und Strebungen in enger Berührung miteinander zu 
bringen, sie einander näher kennenlernen, besser verstehen, ein- 
ander anregen zu lassen und* sie allmählich zu einer immer engeren 
gedanklichen und tatsächlichen Gemeinschaft zu verschmelzen. 
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deren Zweck nur sein kann: gemeinsame Marschrichtung auf das 
Ziel- eines Neubaus der deutschen Musikkultur, die, im Boden des 
Volkstums verwurzelt, Künstler und Laien, Schaffende" und Auf- 
nehmend'e, Gebende und Nehmende in natürlicher Wechselbe- 
ziehung erhält, wie sie ja fraglos im Laufe der letzten Jahrzehnte 
zum Unheil für alle Teile verloren gegangen war. Das war auch 
der Tenor aller Ansprachen und Reden, die im Laufe der Woche 
— bei der Eröffnungsfeier, bei Empfängen und den festlichen Ein- 
leitungen der verschiedenen Sondertagungen oder Musiklager — 
gehalten wurden. (Auf die Rede des Reichsministers Dr. Goebbels, 
des Schirmherrn der Reichsmusiktage, auf der großen kultur- 
politischen Kundgebung, die bei Abfassung dieses Vorberichtes 
noch nicht stattgefunden hat, kann hier noch nicht 3ezug g e _ 
.nommen werden.) Alle Redner gedachten dabei auch der Tatsache, 
daß bis zur vollen Realisierung jenes universalem Grundgedankens 
noch manches zu klären, manche Schwierigkeit zu beheben bleibt. 
Darin aber beruht eben die Arbeit, die eigentliche Aufgabe solcher 
Gesamttreffen aller mit dem Musikschaffen und der Musikpflege 
irgendwie in Verbindung stehenden Einzelpersönlicjikeiten, In- 
stitutionen und Organisationen. 

Das rein künstlerische' „Ergebnis“ einer solchen Woche in 
seiner Gesamtheit wertend zu betrachten, ist schon darum so gut 
wie ausgeschlossen, weil viele Veranstaltungen gleichzeitig statt- 
.fanden, so daß nur eine von ihnen besucht werden konnte. Da zu- 
dem, wie gesagt, der „Werkschau“ bei diesem’ ersten Anlaß seiner 
Art nicht das gleiche Gewicht beigemessen werden darf wie der 
gedanklichen, im weiteren Sinne kulturpolitischen Bedeutung des 
völlig neuartigen Unternehmens, so muß es gestattet sein, bei der 
Betrachtung der vorgeführten Proben des Gegenwartsschaffens 
eine Auswahl des die Leser einer Fachzeitschrift in dieser Hinsicht 
am meisten Interessierenden herauszugreifen. 

Das mit einiger Spannung erwartete „Ereignis“ unter den Bei- 
trägen des Düsseldorfer Opernhauses zur musikalischen Ge- 
staltung der- Fest- und Arbeitswoche war die Uraufführung eines 
neuen Werkes von Ludwig Maurick: des „heiter-besinnlichen 
Spiels in sechs Bildern für Soli, Sprecher, Chor und Orchester“ 
„Simplicius Simplicissimus“ (nach Grimmelshausens be- 
rühmtem Roman ]f. Der Dichterkomponist hat vor drei Jahren 
hjer mit seiner „Heimkehr des Jörg Tilmann“ auf sich aufmerk- 
sam gemacht. Damals wie auch jetzt wieder kam es ihm darauf 
an, eine schicksaltragende Gestalt aus zeitnahen Erlebniskreisen 
in das verklärende Zwielicht zeitloser Symbolik zu rücken. >Die 
angestrebte künstlerische Form dafür ist die des szenischen Ora- 
toriums im Sinne mancher ähnlichen Versuche der letzten Jahre. 
Opernmäßig ausgestaltet sind nur die einzelnen Bilder der locker 
aneinander gereihten Handlungsstationen. Ais verbindender roter 
Faden, ziehen 'sich durch das Ganze Vor- 1 -und. Zwischenspiele 
einzelner Sänger, Sprecher, Ensembles und vor allem des' Chors. 
In ihnen wird — mit reichem Aufwand an philosophischen Be- 
trachtungen — die tiefere Bedeutung des Geschehens kommentiert. 
Der Chor fungiert dabei als überragend unbeteiligte, ihre. Aus- 
deutung in die Handlung streuende Zuschauerschaft auf der Bühne 
(man denkt an Orffs „Carmina burana“!). Die dichterische Idee, 
die. mehr aus allen diesen „Randbemerkungen“ klar wird; als aus 
der dramatischen Logik der Szenenfölge selbst, ist: der Weg des 
Simplicius vom Pechvogel, Narren und Abenteurer zum reifen 
Menschen der Tat, zum selbstbewußten „‘Soldaten“ des Lebens. — 
In den Chören und Epsepibles gibt auch der Musiker Maurick sein 
Bestes. Sie sind klangschön gesetzt und plastisch in der Erfindung. 
Wo der Komponist symphonisch ausholt, "ist er großen Vorbildern 
.(„Meistersinger“ = Wagner und „Rosenkavalier“ = Strauß) hoch 
stark verpflichtet. Auch aus früheren Stilepochen schöpfte er viele 
Anregungen. Erst der Ausgleich, . die Verschmelzung der zahl- 
reichen, gegensätzlichen Elemente wird ihm einen' Persönlichkeits- 
stil schenken können. Unbezweifelbar aber spricht aus der Partitur 
ein vollblütiges Musiziertalent, von dem sich noch manches erhoffen 
läßt. Die Aufführung unter eigener Leitung des Autors, in der 
wirkungsvollen Regie von Ruhert- Franz und der geschickt mit 
Projektionen arbeitenden Ausstattung Gustav Vargos brachte 
Maurick einen sehr bemerkenswerten Erfolg. Michel Rühls Chöre 
hatten daran einen bedeutenden Verdienstanteil. Aus der zahllosen 
Liste der solistischen Mithelfer seien nur Paul Helm (Simplicius), 
Josef Lindlar (Olivier), Alfred Poell (Herjzbfüder), Ernst Renz- 
hammer (Springinsfeld) ‘und Gertrud Jenne (Viktoria)^ genannt. 
(Ein weiterer Bericht folgt.) Walter Abendr0 ^ h 


Deutftfjes in Uertnt 

Max Reger hat zu seinen Lebzeiten kein besonders herzliches 
Verhältnis zur Reichshauptstadt gehabt. Das beruhte auf Gegen- 
seitigkeit . . . Nun . will die Gegenwart nachholen, was die Ver- 
gangenheit versäumt hat. Ein wuchtiges Reger-Fest der Deutschen 
Reger- Gesellschaft wurde den Manen des Meisters in Berlin ge- 
weiht und als erster Teil cLer diesjährigen Kunstwochen gestaltet 1 ). 
Die Berliner Konzerthörer folgten dem vielfältigen Ruf mit unter- 
schiedlicher Bereitwilligkeit. Wichtigstes Ergebnis diespr stolzen 
Heerschau Regerscher Werke, fast durchweg von ersten Kräften 
ausgefuhrt, ist die Richtigstellung so mancher kunstordnenden An- 
schauung. Vor allem wurde klar, daß — - wie auch Prof.: Fritz 
Stein bei der Eröffnungsfeier im Rathaus hervörhob — die Ver- 
dächtigungen, Regers als Wegbereiter des „Kunstbolschewismus“ 
jeder Begründung entbehren. Trotz der mitunter fast maßlos 
geweiteten Harmonik, trotz des letzten Endes nur scheinbaren 
„Zurück zur Polyphonie“ enthüllt sich Reger immer-' mehr als 
deutscher Romantiker reiiister Prägung. Inwiefern- dieser Musik 
Grundlage eines zukünftigen Schaffens sein kann, entzieht sich 
wohl noch unserer Kenntnis. Sie liegt als' abgeschlossenes. Gaiiges 
vor, bzw. hinter uns. Noch etwas* ließ sieh erkennen. Die- Vor- 
würfe- nämlich gegen die „Einförmigkeit“ dieser Klänge, gegen ' 
die „Ähnlichkeit“' der Scherzomotive etwa oder gegen die „typi- 
schen“ Fugenthemen treten als Positiva hervor. Sie sind Kenn- 
zeichen für den entwickelten Eigenstil des Komponisten. Denn 
dieselben Einwände müßten sich doch wohl nach zwölftägigem 
Genuß von Haydns oder Schuberts Musik erheben? 

Die zwölf -Veranstaltungen des- Berliner Reger-Festes konnten' 
natürlich nur Stichproben aps den verschiedenen Schaffensgebieten ^ 
und Schaffenszeiten des- Komponisten bringen, sonst wären Regec^ 
Monate nötig gewesen! So standen sich je zwei Orchester-, Chor- 
und Orgelkonzerte, vier Kammermusiken und je ein Klavier- und 
Liederabend gegenüber. Aufführungsorte waren- die ; PhilharmQnie, 
der Beethoven- Saal, die Hochschule, der Dom und die Marien- 
kirche. Durch diese Beschränkung auf den Alltag gifag natürlich 
etwas vom Begriff des „Festlichen“, wie er etwa den-von romanti- 
schem Hauch umwitterten Schloßkonzerten eigen* ist' oder -wie 
ihn überdurchschnittliche Veranstaltungen in kleineren Städten 
naturgemäß bekommen, verloren. Die Reger-Tage; begannen in 
der wenigstens freundlich geschmückten Philharmonie mit einem 
von der Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ voll beschickten 
Konzert der Philharmoniker unter Carl Schuricht. Georg 
Kulenkampff, spielte — sinnvoll nach Roten — 'das kaum je ge- 
hörte Violinkonzert wunderbar schön. Ob diese in den- Einzelheiten 
herrliche, sich letztlich freilich doch nicht zur* zwingenden Ein- 
heit schließende Musik zur Einführung in Regers Kunst sehr ge- 
eignet war,, mag dahingestellt bleiben. Schuricht beschloß den 
Abend temperamentvoll mit den Hiller- Variationen. Das erste 
Chorkonzert in St. Marien rief die musikalischen Kräfte^ der Ber- 
liner Propstei (Leitung: Hans Georg Görner) auf den Plan. In 
liebevoll bemühter Nachgestaltung erklangen drei von den vier 
Choralkantäten, Zeugen von Regers -Streben um die -Auseinander- 
setzung zwischen fremder Diatonik und eigener Chromatik. 

Die innere Besitzergreifung von- der kuristgeschichtlichen Er- 
scheinung „Reger“ geschieht am leichtesten noch immer, von seiner 
Kammermusik aus. (Auch die Hausmusik hätte hier ihren Ansatz- 
punkt,. wenn nicht zumeist äußerliche Schwierigkeiten im Wege 
■stünden.) Eine Größe, neuerdings sogar nicht mehr unbekannt; 
sondern wissenschaftlich meßbar, tritt hier leider oft störend 
hervor: der „Ermüdungsfaktor“, an den Reger selbst entweder im 
Rausch* des Schaffenmüssens nicht gedacht hat, oder der eben 
in unserer schnell lebenden und nervösen Zeit sich früher bemerk- 
bar. macht als ehedem. Unter ihm leidet unbestreitbar der nur 
passive Zuhörer des Klaviertrios, selbst wenn, Musiker wie ‘Conrad 
Hansen, Siegfried Bör ries und Arthur Troester es herrlich 
ausdeuten. Frei davon ist dagegen das schöne späte Klavier- 
quartett a-moll. Hier gesellte sich Reinhard Wolfs samtiger 
Bratschenkläng zu den genannten Ausfütirenden. Georg Kulen- 
kampff hatte für seinen Kammermusikäbend eine abwechslungs- 
und genußreiche Folge auf gestellt. Mit Reinhard Wolf und Tibör • 
de-Machula spielte er das wahrhaft schöne und- sehr reife d-moll- 
Strei'chtrio, das Reger wieder einmal so recht als Andante- Varia- 
tiönen-Komponisten zeigte. Eine Meisterleistung: die makellose 
Wiedergabe der Bach-nahen - ersten Solosonate für Violine. Am 
Schluß stand die . unmittelbar eingehende, so, wohltuend lyrische 
Violin-Klaviersonate fis-moll im beglückenden Zusammenspiel von 
Kulenkampff und Siegfried Schultz e. 

Während Fritz Heitmann für seinen Orgelabend im Dom 
vorzugsweise die opera über 100 gewählt hatte, brachte Günther 
Ra min an der leistungsfähigen Orgel des Hochschulsaals -den 


1 ) 1936, also zwanzig Jahre nach des Meisters Tode, ging auf 
private -Anregung eine dreitägige Reger-Feier in Berlin voraus. 
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„mittleren”, oft mit hemmungsloser Phantasie schweifenden Reger 
der op. 40, 63 und 60 durch die Gewalt seines ekstatischen Spiels 
nahe. Mit dem zweiten Chorkonzert, ebenfalls im Hochschulsaal, 
•wurde das Reger -Fest "beendet. 

Als ergreifende Totenfeier für den Meister erklang der 1. Satz 
des von Reger unvollendet gelassenen „Requiem” als Urauf- 
führung. Nur die engeren Freunde des Komponisten wußten bis- 
her von dem Vorhandensein eines beträchtlichen, Bruchstücks. Im 
allgemeinen nahm man an — und so steht es auch in den Bio- 
graphien — daß Reger beabsichtigte, einen der großen lateinischen 
liturgischen Texte auf seine Weise zum Klingen zu bringen. .Das 
Requiem ist indessen 'night die letzte Arbeit Regers gewesen. Der 
1. Satz entstand im Herbst 1914 und lag am 10. November des 
ersten Kriegs jahre3 stichfertig vor, vom Kompbnisten mit dpr Opus- 
zahl 145 verseheil. Wir wissen nicht, warum Reger am.,,Confutatis“ 
des „Dies irae“- Satzes mit der Komposition .einhielt, ob äußer- 
liche (man behauptet Schwierigkeiten mit der lateinischen Sprache) 
oder vielmehr innerliche Gründe maßgebend gewesen sind. Das 
Requiem sollte „Dem Andenken der im Kriege gefallenen Helden” 
gewidmet sein. Last und Tragik des Zeitgeschehens sprechen aus 
dem Torso. Es ist, als ob der Mensch, sich seiner Ohnmacht be- 
wußt^ in den Kyrie- Rufen an die Gottheit das sinnlose Toben des 
Kriegsgewitters zu übertönen sucht. Stilistisch ist vor allem der 
Anfang betont schlicht gehalten, harmonisch weit schlichter z. B. 
gls der romantische „Einsiedler“, ähnlicher vielleicht dem „Re- 
quiem” nach Hebbel, die in der Opuszahl beide dem lateinischen 
Requiem unmittelbar vorangehen. Zum ersten Mal in seinem 
Schaffen bedient sich Reger mit starker Wirkung des dem Ghor 
gegenübergestellten und mit ihm kunstvoll verschlungenen Solo- 
quartetts. Prof. Fritz Stein hatte in angestrengter Vorarbeitseinen 
Hochschulchor mit dem Burkhardtschen NS. -Chor und dem Ora- 
torienverein Joharines Stehmann zusammengeschweißt und zur 
würdigen Lösung der edlen Aufgabe herangebildet. Die. jungen 
Sänger Karola Behr, Karola Görlich, Walter Sturm und Karl 
Wolfram erwiesen sich der Ehre, bpi der spätefr Uraufführung 
eines Regerschen Werkes das .Soloquartett zu singen, würdig. Der 
in neubarocker Pracht sich auftürmende 100. Psalm beendete dep. 
Abend und damit das viele schöne Eindrücke hinterlassende Reger - 
Fest. Trotz ‘der äußersten psychischen und physischen Anstrengung 
aller Beteiligten blieb auch diesmal die Klarlegung der Polyphonie 
des Schlusses mit der klanglichen Einfügung des Bläserchorals 
-problematisch. Zwischen den großen Chorwerken sang Emmi Leis- 
ner eindringlich urid reif „An die' Hoffnung” und „Die Weihe 
,der Nacht”. Dein Mannerchor ehemaliger Domchorschüler und 
dem Landesorchester war Wertvolle Unterstützung , zü danken. — 
An dieser Steife 8Ci auch einer wertvollen .literarischen Hilfe an 
.der geistigen Durchdringung des Festes und der aufgeführten 
Werke gedacht. In seiner Schrift „Max Reger. Mensch und Werk“ 
(Verlag Bote & Bock) umreißt. Prof . Dr. Karl HaS*se (Köln) liebe- 
voll die deutsche Sendung .des Tonschöpfers und die Voraus- 
setzungen zum Verständnis -der Regerschen Musik. In Gemein- 
schaft mit- Prof. Hermann Unger, Dr. zur Nedden und Sophie Maur 
unterzieht er außerdem die Werke .des Festes einer stilistischen 
und gedanklichen Deutung. ' Dr. Richard Petzoldt 


Die Kammermusik des Reger-Festes wurde durch einen Abend 
des Strub-Quärt.ettes mit Elly Ney eröffnet. Zwei der lichtesten 
Werke Regers erklängen dabei. Als- Krönung des Abends' das 
Fs-dur- Quartett op. 109, das auch in Regers ganzem KammCr- 
musikschaffen eine Krönung ist. Hier wurde er mit wahrhaft tiefen 
Einfällen begnadet und konnte ihnen jene klare und unbedihgte 
Formung geben, die das. Werk in den Kreis wahrhaft klassischer 
Schöpfungen einreiht. Das Klavierquintett c-moll steht nicht ganz 
auf dieser, hohen Linie, zeichnet sich .aber auch durch eine starke 
innere Logik aus. Außerdem erklangen noch vier Stücke aus der 
Suite für Violine und Klavier a-moll op. 103 a und die d-moll- 
Suite für Violoncello allein. Bewährte sich wieder die einzigartige 
Kunst von Ludwig Hoe Ische r, .so boten bei den andern Werken 
Max Strub mit seinen Genossen prachtvoll .geschlossene Auf- 
führungen, wobei Elly Ney ihre starke Persönlichkeit am Flügel 
einsetzte.- 

Der zweite Orchesterabend brachte nur zwei Werke: Die G-dur- 
-Serenade op. 95 und -das Klavierkonzert op. T14. Beide Werke 
bezeichnen die äußersten Pole des Regerschen, Schaffens. Die 
G-dur- Serenade istr Vielleicht seine- lichteste Arbeit. Lustvolles 
Fabulieren in Humperdincknähe, Spielen mit Orchestergruppen aus 
heiterster Seele u. a. sind Kennzeichen dieses- Werkes. Man sieht 
den häuslichen Reger vor sich in seiner Güte, in der Liebe zu Frau 
und' Kindern, im Scherzen mit allen Dingen des Lebens und somit 
im unbefangenen und frischen Drauflosmusizieren. Daß, auch dies 
Werk in einer knapperen Zusammendrängung noch stärker wirken 
würde, ist allerdings- nicht zu- leugnen. , Im /-moll-Kla vierkonzert 
spricht der ganz andere Reger zu uns. Wie in den Weidener Orgel- 
werken türmen sich ungeheure Klangmassen, gespenstige Ton- 


ballungen -schreien uns an. Dämonische Fetzen brausen an uns 
vorüber: die .Nachtseite Regers hat sich: aufgötan. Man würde an 
den dämonischen Beethoven -denken können, wenn nicht eben 
Reger versagt geblieben wäre, alle die in seinem Inneren auf- 
steigenden Ungetüme zu bannen und zu meistern. In Wahrheit 
überwältigen sie ihn. Der Hörer hat darum mehr den Eindruck 
eines leid vollen Stöhnens ‘als den eines gewachsenen Kunstwerkes. 
Das Maß der Leiden und der Qualen -in Regers Brust erschüttern 
dennoch zutiefst. Deuter dieses ungeheuren Werkes war Alfred 
Hoehn. Daß er es überhaupt spielt, beweist seinen Rang. Das 
Philharmonische Orchester führte diesmal Hermann Abendroth 
mit seinem bekannten Persönlichkeitseinsatz. 

Wieder Kammermusik brachte ein Abend des Havemann- 
Quartetts. Das dunkelste Werk, das dabei erklang, war zweifel- 
los das F-dur- Sextett op. 118. Nicht mit Unrecht hört man es 
so gut wie nie. Viel klarer und überzeugender ist das /is-moll- 
Quartett op. 121. Es ist immer wieder eine der Unbegreiflichkeiten 
bei Reger, daß er in so großer Zeitnähe so verschiedenartig schaffen 
konnte. Aus einer andern Zeit, nämlich noch aus Weiden, stammt 
die Klarinettensonate fis - moll op. 49, Nr. 2. Mit ihrem quellenden 
Musikantentum ist sie eine würdige Schwester der As-dur- Sonate 
op. 49, Nr. 1. Außer dem in der Kunst der Wiedergabe längst be- 
kannten Ha vemann- Quartett wirkte Prof. A. Richter (Klarinette) 
und H. E. Riebensahm (Klavier) mit. 

Nicht fehlen durfte der Klaviermeister. Genauer gesagt: der 
Meister, der für zwei Kla.viere schrieb. Da die Polyphonie Regers 
eigenstes Gebiet war, mußte ihn diese Form, besonders reizen. 
Wirklich sind seine Schöpfungen für zwei Klaviere, von denen, 
diesmal die Introductiotf, Passacaglia uüd Fuge 6p. 96 und die 
Beethoven- Variationen op. 86 erklangen, von vielen den Orchester- 
fassungen .vorgezogen • worden. Von den Stücken für ein Klavier 
beeindruckte besonders tief die Resignation op. 26, Nr. 5. Sie 
wurde auf den Tod' von Johannes Brahms geschrieben. Daß 
echtester Brahmsgeist in ihr lebt, ist unverkennbar. Einen besseren 
Mittler als Eduard Erdmann hätte man sich unmöglich denken 
können. Seine geistige Art greift auch hier in die' Tiefe. Am andern 
Klavier wirkte Sava Savof f , ein bisher unbekannter, junger Russe, 
der sicherlich Schüler von Erdmann ist. Ihr gemeinsames Musi- 
zieren war vielleicht der Höhepunkt des ganzen Reger-Festes. 

.Der Liederkomponist Reger wandert am stärksten auf den 
Bahnen von Brahms. Während er sonst, etwa in der Form der 
•Variationen, etwas völlig Eigenes und Neues fand, begnügt er sich 
hier mit. den schon beschrittenen Wegen. Daß er dabei Per len: fand, 

' ist gewiß, wenn auch die Tatsache, daß seine Lieder in Konzerten 
so gut wie nie gesungen werden, das Gegenteil zü. beweisen scheint. 
Am stärksten bezwingt Reger auch im Lied dort, wo er am ein- 
fachsten ist. Darum schuf etwa dag Lied „Trost“ einige Minuten 
von aufrichtigstem Ergriff ensein. Emmy Leisner mit Michael 
Raucheisep war die hingebungsvolle Sängerin des' Abends. 

, Friedrich Jlerzfeld 


Jntecnotionolßg IHufiffcft in Stuttgart 

Oper. Volle neun Tage beanspruchte das Fest, zu besuchen 
waren drei Opernabende, je ebenso viele Orchester- und Kammer- 
konzerte und ein Chorkonzert. Der Berichterstatter,' zur Ent- 
scheidung genötigt, ob er die Einteilung des Stoffes nach Gat- 
tungen oder nach Nationen vornehmen soll, entschließt sich für 
dag -Erste und beginnt darum mit der Oper. „Der Ci'd“ von 
Peter Cornelius dürfte besser Ximene heißen, Denn sie, das 
edle Weib, das Züge der Elsa und Isolde bekommen hat, stellt die 
wichtigste Gestalt der lyrischen Oper, dar und ist auch vom Kom- 
ponisten mit besonderer -Liebe behandelt worden. Zur Steigerung 
des Empfindens . bis zu dramatischer Glut vermochte es Cornelius 
nicht zu bringen, er war zartbeseelter Lyriker und als solcher hat 
er sein Werk mit Schönheiten reich ausgestattet: Er macht auch 
von Motiven Gebrauch, besser gesagt von Leitmelodien, also ohne 
in Wagners gefährliche Nähe zu -.kommen! Gustav De har de hat 
das ritterliche Werk inszeniert, Herbert Albert die musikalische 
Einstudierung und die Leitung übernommen, E. Czubok uhd 
Trude Eipperle sangen die Hauptpartien. Von den drei italieni- 
schen Einaktern, die hintereinander zur Aufführung gelangten, hat 
sich Malipieros „^Falscher Harlekin“, die melodiöse und zier- 
liche - Goldoni-Komödie an deutschen Theatern schon bekannt 
gemacht. Sie gefiel auch h'jer und wurde als wirkliches Schmuck- 
stück gezeigt. <•*. Pu hl mann hat das hübsche - Operchen insze- 
niert, A. Riachners Hand führte den Dirigentenstab. „Orpheus” 
yon Casella kommt in seinem Aufbau der dramatischen Kantate 
nahe. Zwei Sagen,, die bekannten von Eurydikes Tod und die 
später auftauchende von -dem. der Wut thrazischer Weiber zum 
Opfer fallenden Sänger .sind darin behandelt. Die Titelpartie 
(H.- Allmeroth)*hat das Übergewicht, die .weiteren Partien spielen" 
eine bescheidene Rolle.- Die. Musik ist ernst gehalten, Anlehnung 
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an ältere Stilweise und dann wieder das Verwenden durchaus 
neuer kompositorischer Mittel gibt ihr Eigenart. Die Inszenierung 
besorgte Karl Schmieger, Casella war selbst der musikalische Leiter.- 
Dann die „Groteske“, der „Teufel im Kirchturm“ von Adriano 
Lualdi, ebenfalls als deutsche Erstaufführung. Die Musik: fließt 
wie aus einem Brunnen, bleibt immer gesanglich, ist nicht gerade 
'persönlich, aber auch nicht alltäglich. VAuf der Bühne geht es toll 
zu, die Groteske kann sich ja viel erlauben. Vor zwanzig" Jahren 
hätte man diesen „Teufel“ wahrscheinlich futuristisch "genannt und 
mit einigem Recht. Auf witzige und geistvolle Weise ‘macht sich 
der Spötter Lualdi über die am Alten klebenden Menschen lustig, 
er zeigt den mit der Zeit getriebenen Mißbrauch. Ohne Bekannt- 
schaft mit dem Textbuch' (bei der ersten Aufführung lag es -nicht 
vor), ist es ganz unmöglich, die Idee des Dichters zu verstehen und 
das bleibt die Schwäche seines Stücks. Von den Sängern wird 
genau soviel verlangt, wie in der Oper,, je mehr sie den richtigen 
Canto beherrschen, um so besser, ist es. Der „Teufel“ nahm die 
Theatergäste alle am Kragen und' schütteile sie gehörig durch. 
Die originelle Neuheit gefiel das zweite Mal besser, .als bei der 
Voraufführung. Die Sänger verdienen ein Gesamtlob, famos ge- 
lungen war die Inszenierungsarbeit (Puhlmann), Lualdi trat als 
Dirigent bei der Wiederholung an A. Rischners Platz. 

Kurz fassen darf ich mich über „Enoch Arden“. Daß, das 
Werk Gersters, zumal es sehr gut besetzt war, Eindruck machte, 
dient zur Bestätigung seines allgemein anerkannten Wertes. 

Symphonie und. Kleines Or ehester stück. Wennschon Proben 
zeitgenössischen Schaffens, waren die Orchesterwerke durchaus 
nicht alle neueren Datums. „Uraufführung“ " gab es nur eine 
einzige; aber darauf kommt es schließlich nicht an, sondern auf 
Gehalt und Wert der Musik. Als französischer Symphoniker wurde 
Roussel (f 1937) eingeführt. Seine gr-moll- Symphonie Erklärt 
gut, daß der Komponist zu einem bedeutenden Namen gelangt ist. 
In der Musik steckt- Kraft, was sie“ von- feingeschliffenen Werken 
.französischer Herkunft merklich unterscheidet. Alfanos 2. Sym- 
phonie hält sich kaum noch an klassische Vorbilder, Strenge geht 
ihr ab, aber sie hat wunderschöne Partien, namentlich im Allegro 
mit pastoralem Einschlag. Sibelius gibt seiner „Siebenten“ 
(op. 105) die gedrängte einsätzige Form." Dunkle Farben sind, wie 
immer bei ihm, vorgezogen, Schwermütiges klingt oft durch. Nach 
Tönung und Stimmung ein echter Sibelius. .Eine „Symphonische 
, Suite“ von E. Geutebrück und eine „Symphonische Fantasie“ 
von A. Ir ml er haben gemeinsam, daß der- Strom, der Erfindung 
zäh darin fließt, Conrad Beck (Ostinato) verdient Beachtung, 
ungezwungen musikantisch benimmt sich .Alex. Mo yz es ( Ouver- 
türe . Janosik), an Leichtigkeit übertrifft ihn noch Marcel Poot 
mit seiner heiteren Ouvertüre. Eine Molee fantasque von A. Bliss 
dient als Probe englischer Musik, die «auch in ihrem Ursprungsland 
als einigermaßen, wunderlich angesehen werden mag. Henk Ba- 
dings stellt sich als trefflicher Könner vor (Tragische Ouvertüre), 
Georg Schumann („vita Somnium“) zeigt uns, welch weiter 
Abstand besteht zwischen ihm, dem sicher und wohlgeborgen 
seines Weges Gehenclen und jener Klasse von Komponisten, die 
eilen, ohne ein genaues Ziel vor Augen zu haben. 

Zu den Werken konzertierenden Stiles, T. Rangs tröms stim- 
mungsgetränkter Klavierballade, Wladigeroffs effektvollem 
3. Klavierkonzert und Erik Tarps frischem Violinkonzertino ge- 
hörte auch G. Klußmanns Orgelkonzert, das den Komponisten 
aus dem Zwange selbstgesehaffenet Kontrapunktfesseln nicht los- 
läßt. Freude hatte man an Max Trapps, den besonnenen Musiker 
verratenden Violoncellokonzert, wahrhaft beglückt fühlte man sich' 
durch Hans Pfitzners Duo' für Violine und "Violoncello. 

Mit Auswahl sei die Kammermusik genannt. Zum Wert- 
vollsten gehörte Szymanowskis Streichquartett' (op. 37). Eine 
kleine Kantate „Herbst“ von Willy Burkhard (Sopran und 
Klaviertrio) ist ein reizvoll gelungenes Bild in zarten Farben, 
könnte eine „stille Musik“ genannt Verden. Die Geister sprühender 
Lebendigkeit sind losgelassen bei Papand’opulos Kammerkonzert 
für Söpran und apart ausgesuchtes, kleines Orchester. ‘Man staunt 
über solche Virtuosität und vergißt fast, daß es- sich um mehr als 
ein Effektstück handelt, denn der Jugoslawe ist Vollblutmüsiker. 
An Tradition nicht gebunden, schafft er sich- seinen eigenen Stil, 
französische Einflüsse mögen dabei mitwirken. Jacques Jbent ge- 
währt dem Saxophon Einlaß in den Kammermusiksaal, seinem 
Concertino, (mit elf Instrumenten)* kommt glänzende Wirkung zu. 
Drei Arien nach Klopstock von Robert Ob oussier (Sopran, Oboe 
und Cembalo) nehmen die Richtung auf das besondere, wobei der 
Komponist vori künstlerischem Gesöhmack sich leiten ließ. Kla- 
viergesänge, Grotesken von Leu kauf, Vor allem sehr schöne 
Lieder der Finnländer, Linnala und Ranta- dürfen nicht über- 
gangen werden. 

Eindrucksvoll verlief auch das Chorkonzert.. -Es brachte die 
großen Chorwerke „Verkündigung“ von Heinz- Schubert, Ka- 
min skis Gryanus und das Tedeum von Kodäly und zeigte, -daß 
es auch in dem Bereiche dieser ora torienhaften; -Gattung ‘ nicht an 
schöpferischen'Kräfteü fehlt, die-alsberufene Männer anzusehen sind': 


Somit gab es viel zu hören und konnten vielerlei Betrachtungen 
angestellt und Vergleiche gezogen werden.. Unvollständig wäre der 
Bericht, wenn nicht auch der vorzüglichen Leistung der Künstler 
im Konzertsaal gedacht würde. Ihre Zahl ist so groß, daß Namen 
nicht angeführt werden können. Gastierende Dirigenten waren 
A. Lualdi, H, Pfitzner, Boris P-apandopulo, Hermann Det- 
tinger und Max Trapp. Generalmusikdirektor Herbert Albert 
hat bewundernswerte Energie entfaltet, der Haüptteil der Arbeit 
lag auf seinen Schultern.- Er hatte -das W ürttembergische Staats-- 
Orchester zum Mithelfer, das es seinem Leiter an nie erlahmender 
Spannkraft- gleichtat. ' Alexander Eisenmann 


<Saftfpk( öct iDpcc ln &o(n 

„Aüna-Marie“ von Felix Timmermanns 
•und Renaat Veromans 

Im Rahmen de% kulturellen -Austauschprogramms zwischen 
Deutschland und den benachbarten Ländern gastierte die König- 
liche Flämische Oper . Antwerpen mit ihrem gesamten künstleri- 
schen Personal (Solisten,. Orchester, Chor). Zur deutschen Erst- 
aufführung gelangte die im Februar dieses Jahres in Antwerpen 
uraufgeführte Oper „Anna-Marie“. Den" Text schrieb in Anlehnung 
an seinen Roman* „Die Delphine“ — eine Freundesgemeinschaft, 
die im „Delphin“ ihre Stammkneipe hat — Felix Timmermanns. 
Im Libretto, bleiben die epischen Grundzüge. .des Romans gewahrt. 
Mit erdennaher und lebensfroher Realistik’ wird die Atmosphäre 
biedermeierlicher, kleinstädtischer Idylle in satten Farben; gemalt 
pder in Rembrandtsches Dämmerlicht getaucht. Weit, aus schwin-, 
gen sich die lyrischen Stimmungen, und das eigentlich ^Dramatische 
wird in knapper Zuspitzung wie ein grelles Licht unvermittelt auf- 
gesetzt. Aus der Verflochtenheit des viellinigen Geschehens heben 
sich zwei Haupthandlungen 'heraus, die bei aller ümeren Bezogen- 
heit eine wirkungsvolle dramatische Zuspitzung nicht recht zu- 
lassen: Der Notar gewinnt nach zwanzig Jahren seine adelsstoize, 
sich ihm immer versagende , Jugendgeliebte zur Frau, wenn auch 
nur unter der Androhung, aus dem Leben Zu scheiden im Falle 
ihrer Absage. Seine schöne, zu Besuch', teilende "Nichte Anna- 
Marie aus Italien lieben der idealistische Maler Livinqs, den seine 
Braut Severijntje eifersüchtig hütet, und der schwerblütige,- schop 
verheiratete Guido, dessen Gef ühle. er widert : werden . Den, Kampf 
zwischen Pflicht und Neigung löst das Mädchen durch den Freitod 
im Wasser. 

.Die Musik von Renaat VeremänV sucht in Gehalt und, Gestalt 
• keine neuen Wege, sondern set^tf* die Tradition neuromantischejj 
Musiker {fort. . Sichere, Beherrschung der Orchestertechnik, reiche 
Ausnutzung 'der Farbensetzung' ünd geschickte Anwendung 
operndramatischen Stiles sind die Voraussetzung für ein’ problem- 
loses-, aus lyrischem Empfinden' geborenes, in weitgespannter Me-* 
lodik sich entfaltendes, daß ' Gegensätzlichem verhalten, aber klar 
charakterisierendes Musizieren. Das eigentümlich Flämische, auf der 
Bühne in der kraftvollen, volksnahen Sprache, in den Charakteren 
und besonders in der ganzen Atmosphäre sich offenbarend, tritt 
in der Musik im allgemeinen zurück, nur in einzelnen Liedern und 
in den" Chor- und Tahzszenen spürt man die -heimatliche Ver- 
bundenheit. 

Die stimmungsvollen, aus lebensfrohem -Sinn für Farbe und 
intime Raumgestaltung gestalteten, Bühnenbilder waren nach 
Entwürfen von .Himmermanns angefertigt, fl. E.-Mutpen- 
be chers Regie zielte auf fein abgestimmte und- von inneren Kräf- 
ten bewegte und beseelte Charakteristik. R. Verema'ns war am 
Dirigentenpult der authentische Interpret seines Werkes: gestützt 
auf 'ein ausgezeichnetes Orchester entfaltete er mit sparsamer 
Zeichengebung die Klangschönheiten, der’ Partitur in lebendigem 
Fluß. Von hoher künstlerischer Kultur,, besonders auch in der 
Ausgeglichenheit des Zusammenspiels, zeugten die Leistungen der 
Solisten.. Gerrit Harmsen umriß die Gestalt des Notars* ip kraft- 
voller Zeichnung, in Haltung und durch seine ausdrucksvoll 
charakterisierende Gesangskunst eine geschlossene Persönlichkeit 
herausstellend. Den episch-lyrischen Grundzüg der Oper durch- 
brach stimmgewaltig das hochdramatische Temperament ‘von 
Bertha Briffaüx (Nichte), während ihr Gegenspieler- Eduard 
de Decker als Guido seinen klangschönen Baßbariton mit kluger 
Beherrschtheit ausdrucksvoll entfaltete. Einen biegsamen, hell 
leuchtenden Tenor setzte der Intendant Jef Sterke ns als Maler 
Livinus ein, und sein eifersüchtiges- Severinchen- spielte Mariä 
v. d. Meirsch mit allem Liebreiz. Den* eigentümlichen Charakter 
der spät'zur Erkenntnis gelangenden, 'adelsstolzen'Cesaririne'wußte 
Roza Christiane lebenswahr zm gestalten. Auch die Nebenrollen 
waren mit' Jrrha de - Borger, G. Vercamet, J. Loyems ünd- 
J. Heirßtrate 1 -gut besetzt. r 
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Die Oper wurde mit herzlichem, lang anhaltendem Beifall auf- 
genommen, alle Mitwirkenden wurden immer wieder hervorgerufen. 
Der Beifall galt dem Werk und den Künstlern, ör war aber auch 
der Ausdruck herzlicher Verbundenheit mit einem Stammes- und 
sprachverwandten Volke. Der erfreuliche Kulturaustausch soll 
noch weiter vertieft werden: im nächsten Winter*' findet ein 'Gast- 
spiel der Kölner Oper' in Antwerpen mit Pfitzners „Palestrina“ 
statt,» und Generalintendant Spring wird in Köln die flämische 
Oper „Seemannsvolk“ von P. Gilson zur Aufführung bringen. 

A. Weber 

$te SJceäönec JJfjÜfjocmome 

im SMetiJk neujeülicfjen AdjofJettfis 

An der Wende von der Winter- zur Sommerspielzeit pflegt die 
Dresdner Philharmonie zwei festliche Konzertahende mit nur zeit- 
* genössischer Musik zu veranstalten. Dieses von Paul van Kempen 
eingeführte Bekenntnis zum Schaffen der Gegenwart wurde auch 
im JVl^i 1938 wieder abgelegt. Den größten Erfolg errangen dabei 
diesmal allerdings zwei Schöpfungen, die man heute bereits gar 
nicht mehr als „zeitgenössisch“ im problematischen Sinne empfindet : 
das Klavierkonzert von Hans Pfitzner und das Violoncellokonzert 
vpn Max Trapp.» Über beide, bekannte Werke ist hier nichts weiter 
zu sagen, als daß sie in prächtigem Zusammenmusizieren der ' 
'Dresdener Philharmonie unter »van Kempen mit vorzüglichen 
'Solisten geboten wurden: dem Pianisten Johannes Schneider- 
Marfels und dem Violoncellisten Ludwig Hoelscher. 'Neben 
solchem Eindruck hatten es die anderen Neuheiten nicht leicht, 
sich zu behaupten. 

Verhältnismäßig gut gelang dies aber doch dem ersten der 
beiden als Uraufführung gebrachten Werke, der „Symphonie der 
i, großen Sfadt“ von Paul Hoff er. Der Komponist selbst hat auf 
dem Programm vermerkt, daß sein Werk kein „Tongemälde“ sei, 
sondern daß nur der unwiderstehliche Rhythmus der Großstadt 
es.beherrsche. Und - — das ist der Eindruck des Hörers — daneben 
doch auch der Lärm, der Großstadt. Denn auch ohne realistische 
_ Geräuschnachahmung, geht es streckenweise nervenäüfreizend laut 
buii *1 | n dieser Symphonie zu. Daneben stehen dann freilich mit dem 
^teilweise sehr fein abgetönten langsamen Satz' und auch mit der 
'schönen Adagioeinleitung des Finale Augenblicke stiller Welt-, 
Td< 1 Entrücktheit.,. Schließlich glaubt man den Sinn des Kunstwerkes ge- 
'^räde im Herausstellen dieses Gegensatzes verstehen zu sollen: so in 
,^°hlig en , schwärmerischen Adagiostimmungen wünschen wir uns 
xf ^jZü leben, aber leider bedeutet das wirkliche Leben für uns — oder 
j ?e jloch wenigstens 'für viele, viele von uns — nur ein Allegro furioso 
" - ( ,r ; e strepitoso. Die „Tragik des Gebundensems an die Großstadt“, 
i die, auf dem' naturentrückten Zeitgenossen lastet, nimmt man als 
inneren Nachklang des” Werkes mit, sich. Als Musiker aber freuet 
man sich an der sauberen,' klaren, technischen Arbeit uncf der vor- 
züglichen, Formung, die jeder der vier Sätze zeigt. Der Komponist 
ist bekannt als ein Vorkämpfer der . Laienmusik. So ist ihm aiich 
selbst ein durchaus ungekünsteltes Musizieren eigen, daß “trotz des 
Aufgebotes großer Mittel stets auf verhältnismäßig sehr einfache 
Linien hält. Paul Höffer, der von seiner Wirkungsstätte Berlin 
zu der Uraufführung herübergekommen war, konnte sich eines an- 
sehnlichen 'Erfolges erfreuen. 

Sehr viel kühler aufgenommen wurde die zweite Uraufführung, 
eine „Musik für Orchester“ des in Paderborn beheimateten Kom- 
onisten Hans Hunrpert. Genau besehen i§t es eine dreisätzige 
ymphonie: Das erste Allegro* hat eine langsame Einleitung. 

Scherzo und Finale sind zu einem Schlußsatz verschmolzen. Es 
ist sehr ''laute' herbe Musik mit Entfaltung starker Orchester- 
besetzung und dabei, rücksichtslos linear geführt. Nur im Adagio 
Wird so etwas wie eine Sehnsucht nach Stimmung spürbar," sonst 
muß es die rhythmische Triebkraft, tun und die üppig ohne Zu- 
geständnisse an harmonischen Zusammenklang entfesselte kontra- 
punktische Zeichnung. Die Hörer wußten offenbar recht wenig 
mit der/Sache »anzufangen und beschränkten sich auf Höflichkeits- 
beifall. * 

Nicht von sehr viel anderer Art war die’ 1., Symphonie de§ 
Englähders Edmund Rubbra. Sie hat aber immerhin wenigstens 
ein bißchen etwas feinfarbigen Impressionismus abbekommen. 
Außerdem versucht ’ Sie mit einem eigenartigen altfranzösischen 
Tanzsatz so ein ähnliches brillantes Steigerungsstück zu geben,, 
wie wir es in Ravels berühmtem „Bplero“ kennen. Durch, das sehr 
gedehnte meläncholische Finale findet man sich'” am schwersten 
durch. 

Wenig Kopfzerbrechen bereitete die symphonische Dichtung 
jjTärtarirl de Tarascon“ von Ennio Porrino, ein Orchester- 
virtuosenstück reinsten Wassers. Mit seiner Schilderung der 
Abenteuer eines überspannten Prahlers ist es ein für jeden unver- 


kennbares Seitenstück zürn Sträußschen „Eulenspiegel“ und „Don 
Quixote“, aber noch etwas schärfer zugespitzt in der realistischen 
Zeichnung und grellen Färbung. Daß der Komponist ein junger 
Italiener ist, könnte man übrigens kaum erraten. Man. würde viel 
eher auf einen geistreichen Franzosen, so etwa aus dem Kreise 
um Dukas, schließen. Höchstens in der gehaltvollen, klanglich ge- 
sänftigten lyrischen Episode, die eine Liebesszene andeuten soll, 
klingt etwas warme Melodik südländischer Art auf. Im Gegensatz 
zu dieser Tonmalerei vertrat ein Werk des, wirklichen Franzosen 
Jean Rivier ebenso ausgeprägt die sozusagen abstrakte Musik. 
Schon die Beschränkung dieser dreisätzigen Symphonie für Streich- 
orchester auf die am meisten zeichnerische Klanggruppe -der 
Orchesterwelt ist vielsägend. Die zeitgenössische Allerwelterinne- 
rung an das Barock im 1. Satz wirkt nicht sehr persönlich. Auf- 
hörchen aber lassen alle lyrischen Episoden, und zwar nicht nur 
der langsame Satz, sondern auch die schwärmerischen Seitenthemen 
der beiden Ecksätze: das ist französischer Impressionismus von 
bezwingendem Feingefühl. Das tänzerische Hauptthema des 
Finale mutet dagegen beinahe mehr slawisch an, es könnte in 
seiner primitiven Frische fast, von Dvorak stammen. 

Mit größter Bewunderung nur kann man schließlich von der 
' hingebungsvollen künstlerischen Arbeit sprechen, die bei der Vor- 
bereitung und Durchführung dieser anspruchsvollen Abende von 
der Dresdner Philharmonie und ihrem Dirigenten Paul van Kempen 
wieder einmal geleistet worden ist. Daß das Orchester seine Virtuo- 
sität, seine Klangkultur, aber auch seinen sicheren Geschmack in 
allen Dingen stilistischer Auffassung wieder und immer wieder 
bewähren konnte, ergab sich aus dem anspruchsvollen Stil der 
Werke von selbst. p ro f. Dr Eugen g chmitz 


100 fofjtc ftcanffuctet IHojact^tiftung 

Die Frankfurter Mozart- Stiftung, beim ersten deutschen 
Sängerfest ins Leben gerufen, hat ihren 100. .Geburtstag gefeiert. 
Zahllosen jungen Kompositionsschülern hat sie im Laufe der Jahre 
Unterstützung gewährt. Nennen wir nur die Namen Bruch, 
Humperdinck, Thuille, Othegraven und Zilcher, um diese segens- 
reiche Kulturarbeit hier anzudeuten. Bis in die f jüngste Gegenwart 
hinein ist die Stiftung stets auf der Suche nach neuen Talenten. 
Das Jubiläum war der Anlaß zu einem festlichen Konzert des 
„Frankfurter Liederkranzes“, von dessen Mitgliedern damals 
die Anregung 'zur Gründung der Einrichtung ausging. In mehreren 
Ansprachen dankten die Vertreter der Behörde und Partei der 
Stiftung für. ihren Einsatz für die deutsche Musik. An Stelle 
Prof. Raabes *war im Aufträge der' Reichsmusikkammer Präsidial- 
rat Ihlert erschienen, der die Verdienste der jubilierenden Stiftung 
hervorhob upd wesentliche Worte über die »Bedeutung des Männer- 
chorwesens im Rahmen der neuen Kulturpolitik »sprach. 

Zwischen- den Ansprachen und am Schluß standen drei Werke 
von Stipendiaten, drei Werke, die gewissermaßen einen Ausschnitt 
aus der Musikentwicklung der letzten fünfzig Jahre gaben. Da hör- 
ten wir die schwärmerisch äufblühende „Romantische Ouvertüre“ 
von Ludwig Thuille, da kämen Hermann Zilcher ünd-ein juriger' 
Reutter- Schüler, Karl Oehrling, sogar mit Uraufführungen zu 
Worte. Die Zilchersche Vertonung von Schillers Versen „An die. 
■Künstler“ fesselt durch den ehrlichen Einsatz sehr stimmungs- 
voller Ausdrucksmittel, in deren Dienst ein größer Chor- und 
Orchesterapparat gestellt wird. Die Erfahrung eines reichen 
Musikerlebens liegt über' dieser anspruchsvollen Partitur, die allen 
dankbare Aufgaben zu weist. Bei den sechs Bariton- Gesängen 
Oehrings „Das Alte ist vergangen — das Neue angefangen“, er- 
scheint aüffallend eine ausgesprochene Vorliebe für ostinate 
Rhythmen, eine .gewisse Starre, die nur gelegentlich durch die Kraft 
des Wortes überbrückt wird. Der* erste Gruß dieses Abends hatte 
dem Schutzpatron der -Stiftung gegolten; Mozart, von dem man 
die Kantate „Dir Seele des Weltalls“ hörte. Dem Geist des Fest- 
konzerts entsprachen auch die ausgezeichneten Leistungen. 
Dr. Jul. M'aurer, Otto Frickhoeffer und Hermann Zilcher 
(dieser bei seiner Kantate) teilten sich in die musikalische Leitung 
der Werke. In bester klanglicher Verfassung, nobel in der Phra- 
sierung und sauber in der Intonation der verstärkte Chor des 
„Liederkranzes“, makellos wie immer die Leistung des Frank- 
furter Rundfunkorchesters. Zwei prachtvolle Solostimmen: der 
warm verströmende Sopran Margret Zil cher-Kiesekamps und 
der kernige, ausdrucksstarke Bariton Johannes Willys. Es gab 
sfehr herzliche Beifallsäußerungen. 

Im Zusammenhang mit dem Jubiläum der. Mozart- Stiftung 
stand eine Chorwoche des Frankfurter Sängerkreises: zur Er- 
innerung an das örste deutsche Sängerfest von 1838. Eine Weihe- 
stunde auf dem Römerberg, zwei Konzerte mit Orchester und zwei 
Mannet chor ab ende gaben hier vorzügliche Gelegenheit, die hohe 
Leistungsfähigkeit der Vereine von Frankfurt und Umgebung 
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kennenzulernen. Werke von Erpf, Stürmer, Erdlen, Weber 
standen auf dem Programm, darunter noch eine zweite Urauf- 
führung von Hermann Zilcher, ein wirkungsvoll gesteigertes, 
rhapsodisch geformtes und im* Sinne' der Tradition romantisch 
empfundenes „Vaterunser“- (auf die Worte Klopstocks). Es ist 
nicht möglich, hier aus der Fülle der Leistungen einzelnes hervor- 
zuheben, nicht möglich und nicht nötig, wp es doch um die musi- 
kalische Demonstration eines ganzen Chorkreises ging. 

Ernst Krause 

Rfrfjacö Magnec*2hi0jMung 

der JkeuJMJffjen -tftaatöfri&liotfjef 

Das Wesensbild eines Tonschöpfers offenbart sich für die Nach- 
welt am reinsten und untrüglichsten in den klihgenderi Werken. 
Sie enthalten in ihrer lebendigen Wirkung die zeitlose Gestalt. 
Gegenüber den klanglichen Schaffenszeugnissen, sind Dokumente 
wie Briefe, Schriften, Bilder* usw; nur Persönlichkeitsspiegelungen 
zweiter Art; als solche allerdings Gegenstände pietätvoller Betrach- 
tung und unentbehrliche Unterlagen der wissenschaftlichen For- 
schung. Die künstlerische und menschliche Erscheinung Richard 
Wagners ist heute so klar umrissen (siehe den Aufsatz von Fried- 
rich Herzfeld in Nr. 20 der AMZ.), daß sich auch neu hinzukommen- 
des Material von ihm und über ihn mühelos einordnet in den Zu- 
sammenhang der Gesamtschau. Wir können von einer Wagner- 
Ausstellung darum nur erwarten, daß sie bekannte Züge einer in 
ihrer ungeheuren Vitalität unerhört komplexen, vielfältigen und 
differenzierten Natur näher und feiner beleuchtet und die Kennt- 
nis gewisser Entwicklungsperioden ergänzt. 

Die Musikabteilung der Staatsbibliothek (Leitung Prof. 
Schünemann) breitet jetzt in kluger Auswahl ihre Wagneriana 
zum 125. Geburtstage des Meisters erstmalig .vor der öffentlich- . 
keit aus. Reiz und Wert des Unternehmens bestehen darin, daß 
der Stoff nicht in verwirrender Häufung dargebpten wird, sondern 
in übersichtlicher Auslese, und daß man vorwiegend Material zu 
sehen bekömmt, das noch nicht veröffentlicht oder' in Spezial- 
untersuchungen ausgewertet worden ist. Es füllt' im. großen und 
ganzen drei Vitrinen und bietet gerade in der Beschränkung auf 
Bezeichnendes sehr bemerkenswerte Erwerbungen zum Teil aus 
jüngster Zeit.. Fesselnd die Zeugnisse des jüngeren Wagner aus" 
den dreißiger Jahren: ein Briefen' R. Schumann (Königsberg 1836), 
an .dessen Zeitschrift er mitarbeitete, sein Rigaer Belliniaufsatz, 
der ein einziges Bekenntnis zum romanischen Kunstideal ist, zwei 
bisher im Schrifttum nicht erwähnte „Entreactes tragiques“; dann 
aus den vierziger Jahren der Textentwurf zum „Gastmahl der 
Apostel“, Gelegenheitskompositionen wie der „Gruß seiner Ge- 
treuen an Fr. August den Geliebten“, die „Trauersymphonie“ zur 
Beisetzung der Asche Webers nach Euryanthemotivep, die Photo- 
kopie des Dresdener Steckbriefes, der auffallend weiche und ge- 
rundete Gesichtsformen zeigt und Wagner im Text als Brillen- 
träger charakterisiert. Neben einem sehr schönen Bild von der 
ersten Frau Minna findet sich eine Darstellung des jungen Wagner, 
die schon durch die dekorative Haltung bezeichnend ist. Aus der 
reifen und reifsten Zeit sind als musikalische -Dokumente aus- 
gestellt die Holländerpartitur mit eingeschriebenen Tempo Weisungen 
Wagners, die Skizze vom Waldvogelruf, ein Albumblatt aus „-Götter- 
dämmerung“ 3.. Aufzug, die Noten zu Johann Straußens „Wein,; 
Weib, Gesang“ mit Instrumentationsanweisungen Wagners für eine 
Gartenaufführung in Wahnfried (1875), die täuschend echt (selbst 
in. der Papiertönung!) wirkenden Faksimiles des „Tristan“, der 
„Meistersinger“, des „Siegfriedidylls“ und des „Parsifal“. Be- 
wundernswert hier immer die ästhetisch vollendete Akkuratesse der 
Notenschrift, Zeichen eines höchst geordneten Geistes. Sehr reich 
die Ausbeute an Briefen, die Richtunggebendes über die. Werke, 
ihren Gestältungsstil und über ihre Aufführungsschicksale ent- 
halten. 

Überliest man die zahlreichen Schreiben ap. Sänger, so offen- 
bart sich Wagners faszinierende Kunst, Menschen die im Dienst 
seines Werkes standen, zu behandeln, anzuregen’ und .anzufeuern. 
Wie Wagner etwa in einem Brief an Niemann Depressionen des 
Künstlers- zu zerstreuen weiß upd ihm Mut zuspricht, ist erstaun- 
lich und zeigt die sieghafte Werbungskraft des Genies für sein 
Schaffen. Kostümbilder zu Wagner- Opern und Abbildungen großer 
Sänger in ihren Rollen sind in großer Anzahl vertreten, man findet 
hier Namen Wie Tichatschek, Niemann, Unger, Betz, Materna, usw. 
Wir sehen heute diese Urkunden aus dem Zeitabstand heraus 
nicht ohne leise Belustigung. Eigenartig z. B. Unger. als bärtiger 
'Jung- Siegfried! Daß die Themen Mathilde Wesendonk, Liszt, 
Hans v. Bülow, Cosima und Haus Wahnfried durch mancherlei Aus- 
stellungsstücke vielfältig angespielt sind, versteht sich. Ein un- 
bekanntes Bruchstück aus „Mein. Leben“ (Cosimas Handschrift 
nach Wagners Diktat) ist deshalb merkwürdig, weil Wagner hier 


behauptet, daß Ed. Hanslick ihm in. einem Gespräch unter Tränen 

f estanden habe, seine Gegnerschaft zu Wagner sei nicht Böswillig - 
eit, sondern pure Dummheit und Verständnisunfähigkeit! Eine 
der rätselhaftesten Urkunden ist die erste Niederschrift des Tristan- 
Textes nach der Urschrift mit vielen Ausfeilungen und Abände- 
rungen. Es .scheint Wagners Handschrift zu sein, doch muß 
aus inneren Gründen angenommen werden, daß. Bülow die Ab- 
schrift besorgt hat.. Stimmt dies, so wäre wieder einmal schlagend 
der förmlich magische Einfluß Wagners auf’ ihm Nahestehende 
erwiesen, ein Einfluß, der so tief ging, daß sich deren Schrift- 
zeichen den Wagnerschen anglichen. Für Cosima und Siegfried 
ist dies ja bezeugt. Dr. Wolf gang Sachse 


IHuftf&riefe 

Graz 

Sind auch die sich regenden Kräfte auf die ganze Steiermark 
verteilt, so konzentriert sich das Musikleben naturgemäß doch in 
Graz, das als Grenzstadt stets die Rolle eines Kulturpostens ein- 
nahm. Oper und Philharmonischesv Orchester, beide von der Stadt- 
gemeinde Graz erhalten; dann der Musikverein für Steiermark und 
das Volksbildungshaus Grazer Urania setzen sich zielbewußt für 
die Erhaltung und Verbreitung der lebendigen Musik ein. Die äuf- 
einer hohen künstlerischen Stufe stehende Grazer Oper begann mit 
der Berufung Rudolf Moralts als Operndirektor ein neues Kapitel 
in ihrer Geschichte. Moralt, Sohn des ehemaligen Intendanten der 
Münchener Hoftheater, Neffe von Richard Strauß, Schüler von 
Knappertsbusch, bemüht sich mit Erfolg, „stehende“ Repertoire- 
Opern aus dem Alltagsbetrieb heraüszuheben. „Schach der Ge- 
wohnheit“! lautet seine Parole. Als Dirigent ist Moralt ein poetisch 
empfindender Klangästhet, der als kultivierter Musiker grelle Far- 
ben und Übersteigerungen vermeidet. Der heute Sechsunddreißig- 
jährige hält das Orchester fest zusammen. Er weiß, was er will 
und setzt sich zielbewußt durch. Er ist stets ein sinngetreuer 
Interpret, in depi eine künstlerische Persönlichkeit steckt. Unter 
seiner Stabführung kam — als Grazer Erstaufführung — eine 
prachtvolle Aufführung der „Ägyptischen Helena“ heraus (Titel- 
rolle Erna Recka, Menelas Hans Depser). Anläßlich des Wagner- 
Jahres gab.es eine zyklische Aufführung der Bayreuther Opern, 
wobei gleichzeitig 'die durch Viktor Pruscha im Vorjahre' be- 
gonnenen Neuinszenierungen fortgesetzt wurden. An diesen hatte 
auch Rudolf Leisner verdienstvollen Anteil. Als Lohengrin 
gastierte mit ungeheurem Erfolg Set Swanholm, den Siegfried 
sangen Hans Grahl und Erik Hallstroem, die Sie'glinde Glaire 
Born, den Tristan Dr. Julius Pölz er und den Gurnemanz Alfred 
Schütz, Namen, die im Altreich einen ersten Ruf genießen. Aus 
dem Grazer Ensemble seien genannt: Erna Recka (Hochdramä- 
tische), Sibylle Krumpholz. und- Gerda Hensolt (Altistinnen), 
Lena Bernd (Opernsoubrette), Berta Karena (ein sehr gutes 
Evchen), Hans Depser (Heldentenor), Artur Cavara (lyrischer. 
Tenor), Alexander Fenyvess (Heldenbariton), Alois 'Per n er s - 
torfer (Baßbuffo), Hans Hauschild (ein ausgezeichneter Mime) 
und Herbert Thöny (ein hervorragender Alberich). An Neu- 
inszenierungen kamen heraus: „Aida“ und „Carmen“, an Reper- 
toire-Opern seien genannt „Hänsel und’Gretel“, „Hof|manns Er- 
zählungen“, „Maskenball“, „Troubadour“, „Don Pasquale“,. 
„Rosenkavalier“, „Freischütz“, „Madame Butterfly“,- „Cavalleria 
rusticana“, „Der Bajazzo“, „Rigoletto“.. 

Auch als Leiter der Symphoniekonzerte hat sich Rudolf Moralt’, 
der in ernsten Verhandlungen mit der Wiener Staatsoper stand, 
aber Graz auch für das kommende Spieliahr erhalten bleibt, das 
Publikum* im. Sturm erobert. Er brachte die D-dur- Symphonie- 
von .Brahms, Bruckners Siebente, Beethovens Achte, von Richard' 
Strauß „Ein Heldenleben“ und die „Alpensymphonie“ und 
Beethovens Klavierkonzert Nr. 5 (am Flügel Grete Schöberl), 
Haydns „Jahreszeiten“ (als Festkonzert des .Steirischen Sänger- 
bundes aus Anlaß seiner 75- Jahr-Feier). Als Uraufführung im 
Konzertsaal die 6-moll- Symphonie des steirischen Komponisten 
Hanns Holenia, dessen Oper „Viola“ vor zwei Jahren auch an 
der Münchener Staatsoper einen schönen Erfolg erzielte. Au§ 
Holenias Op. 17 spricht ein frisches, unbekümmertes Musikanten- 
tum, spricht ein Vollblutmusiker, der mit sicherer Beherrschung 
des modernen technischen Rüstzeuges Erlebtes in Tönen klang- 
schön auszudrücken weiß. Es besteht, das Finale ausgenommen, 
trotz der den einzelnen Sätzen vorangestellten Überschriften keine 
zwingende Notwendigkeit, die Symphonie von ■vorneherein als 
programmatisch zu bezeichnen, womit Hanns Holenia grundsätz- 
liche Gegner einer Programmusik entwaffnet. Bei dieser Gelegen- 
heit sei an die unvergeßliche Uraniaveranstaltung erinnert, bei der 
Hanns Holenias markige, heute schon volkstümlich gewordene 
„Grenzlandkantate“ in der Kampfzeit mit. ungeheurem Jubel auf- 
genommen wurde. Prof. Dr. Karl Heinz Pworczak 
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Halle a, S. 

Das Stadttheater entfaltete unter Generalmusikdirektor Ri- 
chard Kraus nach beiden Seiten hin.-^- Oper und Konzert, — eine 
begrüßenswerte Regsamkeit. In der Oper gab man zunächst 
Verdip „La Traviata“ und hatte für die Titelpartie Susanne Heil- ' 
mann vom Darmstädter Landestheater verpflichtet. Ein hoher 
Gewinn für die Aufführung und — für später! Denn die Opern- 
leitung engagierte die Künstlerin auf Grund ihrer abgerundeten 
gesanglichen Leistungen und -ihres durchreiften Spiel Vermögens für 
die Spielzeit 1938/39. Als kleines Weihnachtspräsent gab es Nor- 
bert Schultzes „Schwarzer Peter“, der von den „alten und 
jungen Leuten“ mit’ Behagen aufgenommen wurde, und zum ersten 
Weihnachtsfeiertag' selbst kam dann als große Gabe der „Rosen- 
kavalier“. Wie schon bei Verdi saß Richard Kraus selbst am Pult 
und ließ die Komödie in ihrer strahlenden Leuchtkraft und deli- 
katen Feinarbeit wieder einmal an uns vorüberziehen. Charlotte 
Krauß als Oktavian überzeugte dabei von neuem mit ihrer im- 
ponierenden Gesangs- und Gestaltungskunst. Mit dem Ochs von 
Lerchenau hatte der Heldenbariton Hans Bonneval eine für ihn 
nicht sehr dankbare Aufgabe übernehmen müssen. Im neuen 
Jahr lerntep. w^ir- Wolf -Ferraris neuestes Werk „II Campiello“ in 
einer wohldurchfeilten Aufführung kennen. 

In den Städtischen Symphoniekonzerten führte Richard Kraus 
die Hallenser wiederum in kühnem Zuge nach „Neuland“. "Hollers 
Freäcobaldi- Fantasie stieß zivar dabei auf eine recht kühle Auf- 
nahme, was jedoch seinem Könnertum durchaus nicht wider- 
spricht. Sein Stil ist allerdings noch nicht genügend ausgegoren. 
Wenn er einmal die Station erreicht hat, an der Max Trapp mit 
seiner 5. Symphonie heute steht, wird er auch bei einem konser- 
vativen' Publikum mehr Widerhall finden. Rezniceks Ouvertüre 
„Schuld und Sühne“ fand achtungsyollen Beifall. Das Erlebnis 
des Abends wurde das leZ-moll- Konzert von Brahms in der Inter- 
pretation Elly Neys. Das nächste Konzert war der „Belgische 
Abend“, über den in diesen Spalten bereits berichtet wurde.. 

In den Meisterkonzerten des Theaterringes der ’ NS. -Kultur- 
gemeinde „Kraft durch Freude“ begegnete man mit großer Be- 
geisterung Margarete Teschemacher' (mit Michael Raucheiseh 
als überragendem „Flügelmann“); da sie neben überlegen gestal- 
teten Arien ihres Faches auch jm Lied Wundervoll klingende Saiten 
anzuschlagen vermochte, während der ungarische Geiger Emil 
v. Telmanyi mehrv durch sein virtuoses Können faszinierte, alä 
durch vertiefte Gestaltung. Die' Konzertdirektion Hothan wartete 
mit drei unvergeßlichen Abenden- auf: das Gediegenheit, Musi- 
kantentum und letzten Schliff in sich vereinigende Strub- Quar- 
tett, der bewundernswerte Gläudio Arrau und Willem Mengel- 
berg .mit den Dresdner -Philharmonikern. In der Philharmonie 
gastierte wieder Prof. Karl Böhm mit .der Staätskapelle der 
sächsischen Landeshauptstadt und begeisterte das ausverkaufte 
Haus mit der genial interpretierten Holländer- Ouvertüre und der. 
sehr impulsiv gebotenen D-dur- Symphonie von Brahms. Zu Be- 
ginn stand* die Erstaufführung eines in zarten Pastellfarben ge- 
haltenen, liebenswürdig leichten Divertimentos von Wolf -Ferrari. 
Heinrich Schlmsnus stattete seinen Freunden und Anhängern 
ebenfalls den alljährlichen Besuch ab. 

Von den heimischen Kräften zeigten schöne Emsigkeit das 
Bohnhardt- Quartett und die Pianistin Anita Wendt, die in 
ihrer Progrämmwahl (Beethoven- und Brahms) leider die Grenze 
.ihrer Gestaltungskraft überschritt. Christian Klug, der tüchtige 
Gambist' erfreute mit einem reizvollen Abend alter Musik, unter-, 
stützt ' von einigen seiner ^Kollegen vom Städtischen Orchester j 
N icht vergessen sei das-Konzert des Lehrergesang'vereins, das unter 
Universitätsmusikdirektor Prof. Dr. Alfred Ra hl wes- wieder ge- 
bührender Beachtung fand. Von den mannigfachen geistlichen 
Abendmusiken seien hier nur die Musikalische Vesper- des Stadt- 
singechbres unter Kirchenmusikdirektor Karl Klanert, das Auf- 
treten des Hallischen .Kinder chors (Studienrätin Margarete Stei- 
necke) erwähnt und schließlich das kirchenmusikalische Ereignis: 
der. WeiÜnachtsliederabend der unvergleichlichen Thomaner. 

-Dr. Alfred Fast 

Wiesbaden 

, 4 Der rührige „Verein der Künstler und Kunstfreunde“ be- 
scherte üns u. a. einen- Sonatenabend von Gasparo Cassädo 
(Begleiter Friedrich Wührer); wie in allen Veranstaltungen, 
so stellte auch an diesem künstlerisch, hochwertigen Abend der 
Verein unter .der' zielbewußten Leitung von Oberregierungsrat 
Hermann Moritz seine Existenzberechtigung im Musikleben der 
Stadt unter vollgültigen Beweis. Das Berliner Zernick- Quartett 
-ist auf dem besten Wege, zu den wenigen, alljährlich in Wiesbaden 
konzertierenden Quartett-Vereinigungen gezählt, zu werden. - Im 
Zeichen des Dreigestirns Haydn- Beethoven-Humperdinck siegte" 
es auch in diesem Jahr auf der ganzen Linie. Es fällt schwer zü 
sagen, -was bewundernswerter ist: das Feingefühl jedes einzelnen, 
Spielers, das vbllendete Zusammenspiel, die feinhörige Auswägung 


der instrumentalen Effekte oder die musterhafte Klangreinheit. 
Im Kurhaus konzertierte auf seiner Gastspielreise das berühmte 
Augusteum- Orchester aus Rom unter seinem Dirigenten Bernar- 
dino Molinari. Seine Darbietungen vermittelten ein einzig- 
artiges Erlebnis, nicht zuletzt dü'rch Molinaris eigene, oft anders- 
artige Auffassung und die charakteristische Spielweise seiner 
Mannen. 

Im Zyklus der Winterkonäerte dirigierte Schuricht neben 
anderen Werken Paul Graeners „Comedietta“, die in ihrer ge- 
danklich unbeschwerten, reiche Abwechslung, aufweisenden Art 
lebhafte Zustimmung fand. Kammersängerin Erna Berger 
erntete mit Gesängen von Weber und Pfitzner verdienten Beifall, 
August Yogt war ihr ein auf alle Intentionen eingehender Klavier- 
begleiter. In den von ihm geleiteten* Volks- Symphoniekonzerten 
erwies er sich als ein eigene Wege gehender Programmgestalter. 
In reichem Maße ließ er die jüngere Generation zu Wort kommen; 
allerdings . mußte er seine Aufgeschlossenheit gegenüber dem zeit- 
genössischen Schaffen mit einem schwächeren Besuch seiner Abende 
bezahlen, da. das Publikum lebenden Komponisten immer noch 
mit einem durch nichts begründeten Mißtrauen gegenübersteht. 
Ernst Gernot Klußmanns Sinfonie Nr. 1 in c-jnofi erprobte sich 
als das Werk eines Könners, der, ausgerüstet mit allem geistigen 
und kompositions'technischen Rüstzeug, seinem musikalischen 
Gedankengut den adäquaten Ausdruck zu verleihen wohl im- 
stande ist.. Als zweiter rheiriländischer Tonsetzer begegnete' uns 
in einem anderen Konzert der- jetzt in Essen wirkende Erich 
Sehlbach, dessen Werke (ein Vorspiel für Orchester und eine 
Musik für Klavier und Orchester) zwiespältige Beurteilung erfuhren, 
zumal dem Klavier im zweiten Werk keinerlei dominiernde Auf- 
gabe zugewiesen war. Die Pianistin. Irma Zucca verwandte viel 
Mühe auf Einstudierung und' Wiedergabe des verhältnismäßig 
undankbaren Werkes. • 

Im Deutschen Theater betrat „Das Mädchen aus de,m 
goldenen Westen“ die Bühne, ohne sich als eine bevorzugte 
Tochter unter den Musenkindern Puccinis zu erweisen. Als Neu- 
heit brachte die Wiesbadener Bühne, die Oper „Li Tai Pe“ von 
Clemens v. Frarickenstein. Wir freuten uns, dieses schon über 
25 deutsche Operbühnen gegangene Werk nun auch hier zu hören. 
Wenn der Komponist in einem, mitgegebenen Kommentar -selbst 
die durchaus" lyrische Haltung hervorhebt, so legt er damit den 
Finger auf die vorhandene Wunde: eine solche Aneinanderreihung 
von Lyrisnien bei gleichzeitigem Fehlen der dramatischen Belebung 
birgt für jedes Bühnen werk nicht zu übersehende Gefahren in 
sich, die sich auf die Durchschlagskraft einer solchen Neuaufführung 
lähmend auswirken müssfen ! Wenn dem Werk trotzdem ein freund- 
lichen Erfolg zuteil wurde, so liegt dies innerster Linie an der Ein- 
satzbereitschaft unseres Generalmusikdirektors Karl Fischer, 
der ihm öme liebevolle Ausarbeitung angedeihen ließ und sich in 
die Details der Kleinmalerei versenkte. Überzeugend wirkten 
die Leistungen der Sölisten: Ewald Böhmer, Thomas Sale her 
und Daga Söder q vis t. Angenehm wirkte das Zurücktreten des 
exotischen. Kolorits in der Musik zugunsten des ungehinderten 
Flusses des dem deutschen Ertipfinden entsprungenen Melos. 

. Dr, Richard Meißner 

Zürich 

Obwohl die Abbruchsarbeiten an‘ der Tonhalle in vollem Gange 
sind (Zürich erhält für die Schweizerische Landesausstellung 1939 
ein -neues Kongreß- und Konzertgebäude), flutet durch ihre Säle 
andauernd ein Ström von Musik, und das internationale Element 
machte- sich diesen Winter wieder in verstärktem Grade geltend. 
Auch Rekordziffern "sind hu verzeichnen bezüglich der Frequenz 
der Anlässe, wie z. B. im Falle Alexander Brailowsky, der dank 
seiner- faszinierenden Technik mit Mozarts ri-dur-Konzert und 
Liszts „Totehtarfz“ Stürme der Begeisterung entfesselte. Als Be- 
gleitmusik : Schuberts' symphonischer Erstling (für die Zürcher eine 
Novität) und Ravels genießerische, der heutigen Situation in Spa- 
nien so ganz widersprechende „Rhapsodie espagnole“, eiq Stück, 
dem Volkmar Andreä und das Tonhalleorchester viel Poesie 
abgewannen. Eifrige Pflege findet däs klassische Concerto grosso 
beim Zürcher Kammerensemble, das sich unter Johannes Zent- 
ners Führung zu einem sonoren und präzis funktionierenden Klang- 
körper entwickelt hat. Die Pianistin Lis Keller-Andreä erfreute 
m it einem prätentionslosen Sonatenabend, der durch seine ruhige 
und elegante Spiel weise auffallende Engländer Alfred Kit c hin 
imponierte mit Brahms, und Chopin, und Frantisek Rauch, ein 
feinhöriger Lyriker, brachte Klaviergesänge aus seiner böhmischen 
Heimat. Völlig in den Bann von Debussys Zauberwelt vermochte 
uns Franz Josef Hirt zu' schlagen, dem die „Preludes“ geisterhaft 
aü'Siden -Tasten glitten. Sein Partner Richard Sturzen egger be- 
kundete bedeutendes Können als Violoncellist. Glänzende tech- 
nische und 'musikalische* Eigenschaften sind dem Curtis-Streich- 
quartett (Philadelphia) nachzurühmen, dessen hiesiges Auftreten 
(Mozart, Beethoven, Dohnänyi). mit *einem ungewöhnlich großen 
Erfolg verbunden war. 
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Eina interessante Erstaufführung verdanken wir dem Zürcher 
Oratorienchor, welcher Bruckners d-moll-Messe einen .erst kürz- 
lich* vollendeten, in glühenden Farben schwelgenden „Lobgesang“ 
von.Alexander Gretchaninoff zugesellte. Das Werk, auch instru- 
mental reich ausgestattet (mit wirkend das Schweizerische Radio - 
Orchester) und durchflochten mit solennen, der russisch-orthodoxen 
Kirchenmusik entnommenen Themen, hat T^antateriform und läßt 
die rauschenden Chormassen zeitweilig unterbrechen durch ein 
psalmodierendes Tenorsolo (Andre Kreuchauff). Unter Max 
Hengar'tners Leitung gelangte die Neuheit zu imposanter Wie- 
dergabe. Um die hiesige Erstaufführung von Willy Burkhards 
aufrüttelndem Oratorium „Das Gesicht des Jesajas“ machten sich 
verdient Dr. Äiidreä mit dem Gemischten Chor Zürich. Einen herz- 
haften Griff in die noch keineswegs verstaubte Duettliteratur der 
•deutschen Romantiker taten Maria Stader und NinaNüesch, 
'deren von Natur aus grundverschieden timbrierte Stimmen ein 
prächtiges Ensemble ergaben. Hier sah man den Berner Kapell- 
meister Fritz Brun am Flügel walten, während sieh der wuchtige 
Bassist Hermann Schey für Schuberts „Winterreise“ als mitgestal- 
tenden und miterlebenden Pianisten Öthmar Scho eck verpflichtet 
hatte. Die größte Gesangsattraktion der letzten Wochen war 
Dusolina Giänninis Liederabend, der hauptsächlich der italie-; 
nischen Canzone popolare galt. Aus ihrem Vortrag von Schubert 
und Brahms erkannte man aber auch ihr tiefes Verständnis für 
die romantische Seele der deutschen Musik. Ein neu gegründetes 
•Zürcher Vokalquartett (Margrit Vaterlaus, Dora Wyß, Ernst 
Reiter und- Werner Heim) präsentierte sich an der Öffentlichkeit 
mit Zilchers Volksliederspiel. Den pianistischen Beistand leistete 
Bernhard Seicfmann. 

Die konzertmäßige Bekanntschaft mit .Strawinskys Ballett - 
musik „Jeux de. cartes“ verdanken wir Ernest Ansermet. An 
der Spitze des Tonhalleorchesters plädierte dieser westschweize- 
rische Dirigiergast in gewohnt verführerischer Weise für tlie Sache 
Debussys (Nocturnes), wogegen er mit- der etwas nüchtern behan- 
delten Haydnschen c-moll- Symphonie keinen besonderen Nachhall 
weckte. Einen neuen und großen Erfolg erspielte sich das Lener - 
Quartett, das, dem hiesigen Beethoven-Konservativismus zum 
Trotz, seine unablässigen Bemühungen zugunsten von Haydn und 
Mozart fortsetzt. • " Prof. Dr. Fritz Gysi 


dem ©erlittet Üluftfle&en 

Volkmar Andreae, der bekannte Züricher Komponist und Diri- 
gent, leitete ein Konzert der Philharmoniker als Gast, nachdem er 
der Reichshaüptstadt mehrere Jahre ferngeblieben war. Er stellte 
der „Sechsten“ von Anton Bruckner Liszts „Dante“- Symphonie 
gegenüber. Der schweizerische Orchesterführer wußte- sich in die 
beiden, aus grundverschiedenen musikalischen Weltanschauungen 
geborenen Werke mit starkem Einfühlungsvermögen zu ver- 
setzen. Die unmittelbarere Wirkung ging von der Schöpfung 
Anton Bruckners aus, ohne daß der Dirigent .das geringste ver- 
säumt hätte,- die programmbedingten Klangsphären des Liszt- 
schen Werkes in ihrer scharfen Gegensätzlichkeit bis ins letzte zu 
erschließen. Dqs hymnischen Schlußchores, den die Frauenstimmen 
der Berliner Solistenvereinigung mit zartem Ausdruck vor- 
trugen, nahm sich Volkmar Andreae mit besonderer Liebe an. Bei 
der Aufführung der Bruckner- Symphonie sah er von. der Ur- 
fassung ab. Den Ecksätzen wußte er, bei aller Freiheit der Zeit- 
maße in einzelnen, das Möglichste an Geschlossenheit abzugewinnem 
Im übrigen erfreute er durch eine hochentwickelte Kunst der 
Übergänge. Während des Vortrags des Adagio sorgte Volkmär 
Andreae dafür, daß die Instrumente sich hach Herzenslust aus- 
sangen. So wurde dieser, einem Traum gleich entschwebende Satz 
zum Höhepunkt des ganzen, lebhaften Beifall auslösenden Abends»' 

Gertrude Borzi aus Ne,w York ließ sich, unseres Wissens zum 
ersten Male, in einem Berliner Konzertsaal hörep -( Singakademie) . 
Die Sicherheit und Leichtigkeit ihres Ziergesangs verrät italienische 
Schule. Der zarte, aber tragfähige Sopran der jungen Künstlerin 
findet in den Abstufungen des „piano“ und „pianissimo‘ v sein 
natürliches Wirkungsfeld. Zu vollkommener Klarheit der Ton- 
gebung bei- kräftigerem Einsatz der Stinpne in hoher Lage ge- 
langte Gertrud Borzi erst im Laufe des Abends. Als Meisterin: 
eines halb gesungenen, Halb gesprochenen Vortrags spielte sie 
mit einem Lied von Giannini („Ohle Meneche“), eines Komponi- 
sten, dessen Vorname das Programm verschwieg, einen besonderen 
Trumpf aus. Zu den gewinnendsten Gaben des erfolgreichen- 
Abends gehörtet spanische Lieder von Türina und Nin, deren 
Grazie und stolzen, Rhythmus äufklingen zu lassen die Sängerin 
mit Raucheisen, ihrem beschwingten Begleiter am Flügel, wett, 
eiferte. 

Wilhelm Kempff trug in Verfolg der gewaltigen Aufgabe, sämt- 
liche Klaviersonaten von Beethoven in chronologischer Ordnung, zu 
Gehör zu bringen, an seinem fünften Abend die Werke aus. den 
Jahren 1804 bis einschließlich 1816- vor. Die.„Appassionata“ -und 


die A!-dur- Sonate op. 10 1 umrahmten als Eckpfeiler die Sonaten in 
Fis (op-78), in Ü7s(op. 81 a> und e (op. 90). Das Programm fand 
durch die G-dur- Sonate op. 79 — man darf sie wohl als Sonatine 
bezeichnen' — seine Ergänzung. Im überlegenen und eindringlichen 
Vortrag dieser Schöpfungen, die eine Welt verschiedengestaltigen 
^Empfindens umfassen, spiegelte sich* das Beethoven-Erlebnis Wil- 
helm Kempffs in einer, diesen großen nachschaffenden Künstler 
kennzeichnenden, einzigartigen Verschmelzung von* strenger. Werk- 
treue mit höchstpersönlichen Zügen. Adolf Diesterweg 

Es war ein bezwingender Gedanke,, die Mysterien von 
H. J. F. Biber mit Orgelwerken aus seiner Zeit zusämmenzukoppeln, 
und zwar so, daß zu den einzelnen Stationen des Leidensweges 
Orgelwerke von Scheidt, Buxtehude, Bach und Pachelbel erklangen, 
«diq ungefähr den gleichen Inhalten gewidmet sind. Daß die Orgel 
und das kleine Kammermusikensemble mit Cembalo sich so har- 
monisch äblösen konnten, lag vor allem an der zarten Registrierung 
der prachtvollen Orgel in der Evangelischen Parochialkirche. 
Orgel und Cembalo versah Wilhelm Bender, Cembalo außerdem 
noch Meta v. Tscharner. Emil Seiler spielte Viola, Annlies 
Schmidt Violoncello upd Heinz Wiewiorra Kontrabaß. Das 
innige Hingegebensein an die schöne Aufgabe „schuf die tiefe Ein- 
dringlichkeit dieser Mysterienstunde. Friedrich 'Herzfeld 

Die Heranbildung einer neuen Unterhaltungsmusik verdient 
regste Aufmerksamkeit. Nach wie vor werden viele den Zugang 
zu den Gipfelwerken der Kunst nicht finden oder aus Beqüemlich- 
keit gar nicht erst suchen. Diesen Musikverbraucher nicht, in 
billigster Schlagermusik. stecken zu lassen, ist die vornehmste Auf- 
gabe einer gepflegten. Unterhaltungsmusik-. Ihre Lage ist freilich 
besonders schwierig, gar zu leicht' liegt sie zwischen zwei Feuern. 
Dieser Gefahr ist ‘Kurt Budde ip seiner Suite, die man in einer 
Sendung des Deutschen Kurzwellensenders hörte, nicht ganz ent- 
gangen. Sie. will keine. ,, hohe“ Kunst, sein und trotzdem ist sie 
in ihrer Vermeidung aller herkömmlichen Wendupgen und in ihrer- 
bestrebten imitatorischen Arbeit ziemlich anspruchsvoll. Sehr 
viel -einfacher gibt sich Willi Genßler in einem „Lustigen .Spiel aus 
der Orchesterserenade“ . Das Orchester des Senders spielte unter 
•Leitung von Eugen Sonntag. Als Uraufführung sang Karl 
Fäcknitz mit seiner wohl kl ingen den Baritonstimme (die Text^ 
deutlichkeit fiel besonders angenehm auf) die ansprechende Ballad’e 
„Wie schon leuchtet der Morgenstern“ von H. J. Vieth. 

Dr. Richard Petz old t 

Der Arbeitskreis für neue Musik gewährte mit einer umfang- 
reichen Vortragsfolge, die von Gertrude 'He pp (Mezzosopran), dem 
Zernick-Quartett fHelmuth Zernick, Theo Schwoon, Heinz 
Kirchner, Helmuth Reimann), Görhard Puchelt (Klavier)" und, 
Ulrich, Gensichen • (Flöte) ausgeführt wurde, Einblick -in seine 
Arbeit. Achtung vor den geradeausgehenden jungen Menschen, die 
sich hier zusammengetan haben, muß die Gesamtwirkung beim 
unvoreingenommenen Zuhörer sein! Außer Liedern von Joseph 
Haas und einem Streichquartett von Mälipiero, die beide als 
Zielsäulen in der von dieser Jugend erwählten Geiste'sarena gelten, 
können, kamen hauptsächlich Werke von dem einundzwanzig- 
jährigen Dietrich Erdmann und dem dreiundzwanzigjährigen Ulf 
Scharlau als Uraufführungen zu Gehör-, daneben ein solid und 
reizvoll gearbeitetes, viersätziges Streichquartett von Gustav 
Adolf Schlemm (geb. 1903). Erdmann zeigte sich in seinem 
Streichquartett 1937 (in einem Satz), mehr noch in. eiper Sonate 
für Flöte und Klavier 1938 auf erfolgversprechender Fährte nach 
Neuem; besser als in der famosen Interpretation durch Ulrich 
Gensichen und Gerhard Puchelt hätte er sein Werk schwerlich 
hören können! Und- für sein Quartett Helmuth Zernick und 
seihe Genossen zur Verfügung zu haben, konnte ihn mit berech- 
tigtem Stolz erfüllen. Von Ulf Scharlau hörte man neben Bin- 
ding-Liedern yon 1936 Fünf Klavierstücke 1938, durch Gerhard 
Puchelt mit dem ganzen Aufgebot seiner von Kraft und -Feuer 
gespeisten Virtuosität zum Erfolg geführt. Den neuesten Erdmann- 
schen und Scharlauschen Kompositionen ist die 'in der Wiener 
Klassik erprobte, im 19. Jahrhundert verschwundengewesöne. Ton- 
repetition im schnellen Satz gemeinsam, aber hier nicht als 
Bewegungscharakteristikum,, sondern als Anlauf zu einem neu- 
artigen Tonwirbel. Gertrude Hepp sang die Lieder mit einer 
wohl auf Erkältung zurückgehenden Indisposition, aber mit 
überzeugendem Ausdruck, begleitet vom nie versagenden Gerhard 
Puchelt. Ernst Boucke 

Unter dem. Protektorat des schwedischen Gesandten Exzellenz 
Arvid Richert konzertierte in der Singakademie mit großem Er- 
folge der Stockholmer Männerchor „De Svenske“. Veranstalterin 
des Abends war die Nordische Gesellschaft. Die natürliche Kraft, 
Gesundheit und Schönheit nordischer Stimmen offenbarte sich 
auch an diesem verhältnismäßig kleinen, aber ausgesuchten Klang- 
körper, der von seinem Dirigenten Emil Carelius künstlerisch 
wohlabgewogen -und willensfest geleitet wird. Der Freude an 
strahlender, warm erglühender Tonfülle entspricht ergänzend eine 
weiche Gestaltung der feineren dynamischen . Übergänge bis zum 
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Äart’ ' verseil webönden pianissimo. Als machtvolles vaterländisches 
Bekenntnis flammte, mit großer Steigerung Alfvens Chor „Schwe- 
dens Flagge“ -auf; währeüd sich Sätze wie „Morgendämmerung am 
Meere“ (Alf veil) oder „Regenlied“ .(Josef Heda’r) als edel aus- 
gesponnerie, duftige Stimmungsbilder einprägten. Die rhythmi- 
sche Disziplin der Sänger war hervorragend. 

Dr. Wolf gang Sachse 


Im Deutschen Opernhausc bereitete Anton Bäumann auf der 
Basis von Hans- Joachim Mae der s Bühnenbildern und Kostümen 
Lortzings „Zar und Zimmermann“ eine echt holländisch- 
behagliche und gesunde Inszenierung, in der er ’ selbst die Rolle 
des noch weniger Glück als Verstand besitzenden Bürgermeisters 
mit viel Heiterkeitserfolg' versah, während Hans Wocke in der 
ernsten Gegenrolle des Zaren mit größter seelischer Tiefenwirkung 
der 'Gesamtdarstellung das Gleichgewicht gab; auch die übrigen 
Rollen waren glücklich besetzt: Marie mit Tresi Rudolph, die 
als naiv-unbewußt Kokette ihre Anmut durch ihren Gesang 
krönte ; Peter Iwanow mit dem stimmlich gut aufgelegten Reinhard 
D ö'rr , der seine reizvolle Partie, besonders seine vermutliche Zaren- 
schaft amüsant spielte ; der diplomatische Marquis von ChateaUneuf 
mit Walther Ludwig, dessen „Minnedienst“ der schönen Marie 
gegenüber nichts an aalglatter Eleganz fehlen ließ, aber im Lied vom 
flandrischen Mädchen, das er wiederholen mußte, zu gepflegtem 
Gemütsausdruck gelangte; eine genußreiche Studie bot Gottfried 
Roenick als blasierter Lord Syndham; den Kreis den Rollen ver- 
vollständigten Fritz Zöllner (Lefort), Anne Maucher (Zimmer- 
meisterin), W..Spering, Th. Maaß, P. Hartmann und R. Bre- 
wer.- Alle Hauptdarsteller ersangen sich wiederholungfordernden 
Beifall auf offener Szene; kein Wunder bei einer so angemessenen 
Besetzung der dankbaren Gesangsoper! Nicht zu vergessen sind 
die Ensembles und das edel klingende Männersextett. Die Eigen- 
art des Lortzingschen Genius, der „Jedem das Seine“ gibt, feierte 
in des Zaren Lied „Einst spielt’ ich“ einen Triumph, an dejn die 
sowohl schauspielerisch wie gesanglich ergreifende Wiedergabe 
des feinsinnigen Hans Wocke starken Anteil hatte. Die flüssige 
Regie Baumanns, die die Massen gelockert und lebendig grup- 
pierte,- die reizenden Tänze Lisi Spalingers, Kurt Lenz’ und der 
Tanzgruppe nach Ruddlf Köllings Choreographie, nicht zuletzt die 
straff und frisch gesungenen, von Hermann Lüdecke einstudierten 
Chöre mußten zusammen mit einem in sehr guter Verfassung befind- 
lichen Orchester Staatskapellmeister Walter Lutze die Direktion 
zum Vergnügen machen! 

Zur Aufnahme des „Rosenkavaliers“ in ihr Repertoire ist 
die Volksoper durch ihre bisherigen Leistungen, vor allem aber 
vlurch die tatkräftige Initiative ihres Intendanten Erich Ortli- 
mann berechtigt, der selber die von Hans Hart leb inszenierte 


Zum 1. August 1938 ist die 

Stelle des Ersten 
Städt. Kapellmeisters 

' (Musikdirekt o„r) 

zu besetzen. 

Mit fieser Stelle ist die Leitung der Sinfoniekonzerte, des 
Städtischen Orchesters, deUvolkstümlichen Konzerte und 
der Choraufführungen (Oratorien), sowie die musikalische 
Oberleitung- bei der Städtischen Bühne (Spieloper) ver- 
bunden — in/len Sommermonaten Verpflichtung (mit dem 
Städtischen Orchester) nach Bad Harzburg, — Kurmusik. 
Anstellung auf Jahresvertrag (mtl.,500. — RM., 550. — RM ., 
600. — RM.), Ariernachweis. 

Anwärter, die über praktische Erfahrungen als Kapell- 
meister in Konzert und Oper und als Chordirigbnt ver- 
fügen und, befähigt sein müssen, das gesamte -Musik- 
wesen der Stadt organisatorisch zu betreuen, richten 
sofort, spätestens bis 20. Juni 1938, ihre Bewerbung an den 

Oberbürgermeister der Stadt Hildesheim 


und von Walter* Kubb er nuß ausgestattete Erstaufführung des 
Straußsehen Standardwerkes im Haüs an der Käntstraße diri- 
gierte.. Die mit hoher Künstlerschaft entworfenen Bühnenbilder 
schufen eine Atmosphäre, in der Straußens Musik gleichsam wie 
aus ihr heraus erklang; prächtig wirkten die Pracht der Archi- 
tektur und der Glanz der Kostüme im Verein mit der bezau- 
bernden Musik bei det Überreichung der silbernen Rose. Die 
einzigartige Eingebung der Überreichungsakkorde erlangte im 
anheimelnden letzten Bild die unaussprechlich rührende, süße 
Wehmut über längst Vergangenes beschwörende Patina, eines alten 
Glockenspiels. Das Orchester, besonders der, Bläserapparat, war in 
guter Form, und realisierte wendig unter Orthmanns Führung 
Strauß’ sprühende Diktion. Hartlebs Inszenierung ist neben natür- 
licher Bewegtheit nachzusagen, daß sie jede Neigung zur Burleske 
verschmäht, dagegen die Alt wiener Anmut betont. Sabine Off er- 
mann sang und spielte die Feldmarschallin mit reifer Würde und 
stieg im Sohlußterzett zum Ausdruck seelisöher Größe empor; 
Margarete Krämer-Bergau als Oktavian wurde von' Akt zu Akt 
gelöster.. Eine prächtige Leistung war Rolf Heides Ochs; in 
seiner Gebärde und der charakteristischen „süffigen“ Maske wie 
auch stimmlich gab er. glänzend den standesbewußten, im übrigen 
seelisch verlotterten Kavalier. Sehr glaubhaft mit kindlich-heller 
Stimme sang und spielte Ingeborg Schmidt-Stein die naive 
Sojphie; hörvorzuheben sind noch Wilhelm Schmidt (Faninal), 
Margarete' E das -Schurr (Diienha), Ernst Kurz und Eva 
Adamy als giftiges Intrigantenpaar, Günther Baum als Polizei- 
kommissar und Max Fischer als Sänger beim Lever. Alle Mit- 
wirkenden gaben sichtlich ihr Bestes ; den kurzen, aber dramatisch 
wichtigen Ohorstellen verhalf Ernst Senffs gründliche Einstudie- 
rung zu sicherer Wirkung. Mit welcher Disziplin unter Orthmanns 
Leitung musiziert und gesungen wurde, mag daran erkannt werden, 
daß es trotz der Länge und gelegentlichen realistischen Breite des 
Werkes doch gelang, das Schlußterzett zum Höhepunkt an- 
schwellen zu. lassen. Langer,- herzlicher Beifall bestätigte aufs 
schönste Erich Orthmänns Tat. Ernst Boucke 


Heue iSeucfieiftmgen fuc 3 tuet HIoötece 

Das Duo- Spiel auf zwei Klavieren, einstmals als Zweig häus- 
lichen Musizierens eifrig gepflegt, scheint nach Jahren fast völliger 
Vernachlässigung in jüngster Zeit eine starke. Wiederbelebung zu 
erfahren. Davon zeugen die zahlreichen ausgezeichneten Spiel- 
vereinigungen, die im Ründfuqk und Konzertsaal das im Vergleich 
zur zweihändigen Klavierliteratur zwar nicht umfangreiche aber 
gewichtige Erbe der Vergangenheit liebevoll verwalten. Damit hat 
unser Musikleben eine heue Bereicherung erfahren, und einige zeit- 
genössische Komponisten haben sich bereits zu wertvollen Bei- 
trägen für dieses schöne Gebiet praktischer Musikausübung an- 
regen lassen. Die Wiedergabe , des größten Teiles der vorhandenen 
Literatur setzt, allerdings hohes technisches und musikalisches 
Können voraus und feinstes Aufeinanderabgestimmtsein der Spiel- 
partner. Im häuslichen Kreise zwar wird ein Musizieren dieser Art 
gegenüber dem Vierhändigspiel immer vereinzelt bleiben, da nur 
einem geringen Prozentsatz der Musikausübenden zwei Instrumente 
zur Verfügung stehen. Dafür wird es aber im Rahmen des Unter- 
richts der Musikhochschulen, Konservatorien oder Seminare, 
wichtige künstlerische und pädagogische Aufgaben erfüllen können. 
Gerade hier kann auch eine einwandfreie Bearbeitung bekannter 
Orchesterwerke usw. neben oder als Ergänzung der Originalliteratur 
mit Nutzen herangezogen werden. 

So legt jetzt der Steingräber- Verlag, Leipzig, in Fortsetzung 
früherer Veröffentlichungen, wieder eine feeihe sehr brauchbarer 
Bearbeitungen für zwei Klaviere vor, für die namhafte Künstler 
und Pädagogen verantwortlich zeichnen. An erster Stelle steht da 
Schuberts große (7-dur- Sonate, op. 140, für Klavier zu 4 Händen 
(vom Verleger Diabelli seinerzeit als „Grand Duo“ bezeichnet) in 
der Übertragung für zwei Klaviere durch Prof. Bruno Hinze - 
Reinhold. Sie ist bereits seine dritte Schubert-Übertragung dieser 
Art, angeregt durch das Zusammenspiel mit seiner Gattin, also so 
recht aus der Praxis für die Praxis entstanden. Ist es an sich schob 
eine glückliche Idee, durch eine solche Bearbeitung die Nachteile 
zu beseitigen, die sich naturgemäß beim Vierhändigspiel auf einem 
Instrument ergeben (beispielsweise Pedalisieruiigsschwierigkeiten 
oder beengte Bewegungsfreiheit der Spielpartner), so gewinnt 
darüber hinaus das Werk durch die gleichmäßige Verteilung- des 
Materials und. die damrt neue Aufgabenstellung an beide Spieler, 
größere -Plastik und Farbigkeit. Die Umwandlung der Schubert- 
Sonate in ein wirkliches „Duo“ muß als wahrhaft glücklich be- 
zeichnet werden.' Die Schönheiten der viersätzigen herrlichefi Kom- 
position, die „als verkappte Symphonie“ einst von Joachim sogar 
instrumentiert wurde, kommen nun zu voller Geltung. Die Kürzung 
des überlangen Finale um 52 Takte sowie einige weitere Kürzungs- 
vorschläge .haben praktische' Berechtigung, ’ was der .Bearbeiter in 
der Vorrede einleuchtend erhärtet. 
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Ebenfalls ursprünglich für Klavier zu vier Händen gesetzt ist 
der_,,Gruß an Wien“, (Thema mit 8 Variationen) von Waldemar 
V. Baußnern. Bas in dieser Fassung unveröffentlichte Werk, für 
B.Hinze- Reinhold 1915 geschrieben, in dessen Besitz sieh auch 
das Manuskript befindet, ist nun von diesem in der Bearbeitung 
für zwei Klaviere erstmalig herausgegeben worden. ;In seinem Ge- 
leitwort gibt der Bearbeiter selbst eine treffende Charakterisierung 
des liebenswürdigen Stückes. Der Musiker wird diese Neuerschei- 
nung, die durchaus neben den Original werken bestehen kann, gern' 
entgegennehmen. Wieder kann man die geschickte Editionsarbeit 
Hinze-Reinholds bewundern, die große- praktische Erfahrung auf 
diesem Gebiete zeigt, besonders ^was die Ausschöpfung der Klang- 
möglichkeiten des Instruments betrifft. 

Willy Rehberg, der vor Jahresfrist verstorbene Mannheimer 
Klaviermeister und Pädagoge, der sich auch als Herausgeber und 
Bearbeiter größte Verdienste erwarb, arrangierte die Übertragung 
zweier Meisterwerke: C. M. v^ Webers „Aufforderung zum Tanz“ 
und Joh. Strauß’ „Wiener Blut“. Auch diese Aufgaben löste - er 
wie stets mit der Selbstverständlichkeit und dem überlegenen 
Können des erfahrenen Fachmanns. Der Urtext beider Werke 
wurde klar und übersichtlich von ihm so auf beide Klaviere ver- 
teilt, daß keiner der Partner zu kurz kommt 1 ). Bei der „Auf- 
forderung zum Tanz“ waren den Originalsatz füllende Ergänzungen 
und Zutaten des Herausgebers im Interesse .der Klangwirkung oft* 
erforderlich. Sie wurden aber stets mit Geschmack und Eleganz 
eingearbeitet, die brillante Wirkung des berühmten Werkes noch 
erhöhend. Dabei sind die technischen Schwierigkeiten verhältnis- 
mäßig 1 gering, so daß für begabte Partner ein prima- vista-Spiel 
durchaus möglich ist. Bas gilt in verstärktem Maße vom „Wiener 
Blut“ und — um damit zum Abschluß dieser Übersicht zu kommen 
— • auch vom „Kaiser-Walzer“ von Johann Strauß, den Hans 
Immetsberger übertragen und sich damit als geschickter Be- 
arbeiter erwiesen hat. Besonders die beiden Strauß-Walzer können 
wegen ihres leichten^ übersichtlichen Satzes im Unterricht zum 
Vom- Blatt- Spiel oder als einführende Vorbereitung auf die Original- 
literatur für zwei Klaviere von Nutzen sein. Außerdem ist es das 
Verdienst der Bearbeiter, in einem gut klingenden Klaviersatz die 
ewig- jungen Melodien des Walzerkönigs einem weiten Kreis von 
Musiktreibenden in neuer, fesselnder Beleuchtung dargeboten zu 
haben. h Karl Heinz Schottmann 

Die fünftleriftfje 4d)aUploite 

Die AMZ. hat in ihrem Heft „Die Schallplatte als Kultur- 
faktor“ (Nr. 10) von den verschiedensten Blickpunkten aus die 
heutigen Aufgaben des auf Platten eingefangenen musikalischen 
Klanges behandelt. Nach der beispiellosen technischen Vervoll- 
kommnung dieser Erfindung* hat das Scheltwort „Konserven- 
musik“ keine Berechtigung mehr. Es hat den Anschein, als ob 
die Schallplatte berufen ist, die Rolle des früheren Klavierauszugs 
zu spielen. Sowohl die nachromantischen Klangmischungen als 
auch die neueren polyphonen Gestaltungsweisen können vom Kla- 
vier nicht mehr erfaßt werden. Die Bestrebungen, die Schallplatte 
ihrem dokumentarischen Wert entsprechend einzusetzen, verdienen 
größte Beachtung. Vor allem dann, wenn heute die Tonsetzer selbst 
als Vermittler ihrer Werke auf treten- und so einem zukünftigen 
Auffassungsstreit die Spitze ’ abbrechen. Von den Lebenden trifft 
dies besonders auf Igor Strawinsk-y zu. Zu den zahlreichen von 
ihm bespielten oder unter seiner Leitung aufgenommenen Platten 
traten kürzlich' zwei’ weitere Reihen: das spritzig- witzige neue Werk 
„Kartenspiel“ (Telefunken) und das etwa fünfzehn Jahre zurück- 
liegende „Oktett für Blasinstrumente““ (Columbia). Beide Male 
kommen die Absichten des Komponisten ausgezeichnet heraus. 

Ein wichtiger Beitrag zur authentischen Festlegung eines neuen 
deutschen Konzertwerks ist die von Max S t r u.b und Ludwig Ho.el- 
scher unter des Komponisten Leitung bespielte Aufnahme des 
„Duo für Violine und Violoncello mit Kammerorchester“ von 
Hans Pfitzner (Electrola). Jüngere Romantik quillt aus dem 

x ) Auf zwei Druckfehler im Weber sei hingewiesen: auf S. 9 
muß es im letzten Takt der 1. Reihe- in der Oktave des* statt es 4 
heißen und auf S. 14, 5. Reihe, 2. Takt muß ein fcj das ges z .zu g 3 
erhöhen. 


ÄimtUGeige 

Besonders, gut erhalten, 
verbürgt echt,< Konzert- 
instrument höchsten Ranges 

billig zu verkaufen 

Zuschriften unter „Meistergeige 1938“ 
an Allgem. Musikzeitung, Berlin-Südende 



Violinkonzert von Robert Schumann. Georg'Kulenkampff macht 
dieses. noch-immer unterschätzte Werk (allein der Mittelsatz hätte 
seine Erweckung gerechtfertigt) in seiner durchaus zu begründenden 
Formung der Solostimme mit Hans" Schmidt- Isserstedt als Diri- 
genten zum nicht oft genug zu wiederholenden Genuß (Telefunken). 
Eindringlich, -Wundervoll, abgetönt klingt unter Furtwänglers 
Stabführung Vorspiel und Liebestod aus „Tristan und Isolde“ 
auf (Electrola). 

In die Romantik des Westens führen uns zwei prächtige 
Leistungen Me n g e 1 b e r g s : die im fröhlichen Trompetengeschmetter 
italienisches Volksleben einfangende 'Ouvertüre „Römischer Karne- 
val“ von Berlioz und „Eros und Psyche“ von Cesar.Franck (beides 
Telefunken), ein erstaunlich früh Straußsche Klänge „vorweg- 
nehmendes,. hochkultiviertes Musikstück, dem der Dirigent die 
ganze Leuchtkraft seines berühmten Concertgebouw- Orchesters hat 
Zuteil werden lassen. 

Für das feine Linienspiel der Kammermusik ist die Schall- 
platte besonders geeignet. Hier entfällt das bei Orchesterauf- 
nahmen notwendige subjektive Auseinander hören der kleinen Klang - 
fläche. Das Pariser Calvet- Quartett hat bei uns ständiges Gast- 
recht erworben. Seiner Wiedergabe von Schuberts d-moll- Quartett 
läßt es jetzt das schlanke ^s-dur- Quartett op. 125, 1 serenaden- 
selig in vollendeter Deutung folgen (Telefunken). Der Musiker be- 
dauert- freilich, daß im Schlußsatz kurz -vor dem Ende der Wieder- 
holung des ersten Teils ein Plattenwechsel nötig ist. Erstmals 
erscheint auf Platten auch Bruckners Streichquintett. Es wird 
vom rheinischen Prisca-Quartett mit S. Meincke als zweitem 
Bratscher mit liebevoller Versenkung in seine reichen Klang- 
abstufungen dargeboten (Grammophon). • Das ehedem als klanglich 
lückenhaft gefürchtete Klavier auf der Platte läßt ganz besonders 
den technischen Wandel erkennen. Des Meisters bedeutendster 
Schüler, Egon Petri, -spielt Busonis reizvolles „Indianisches Tage- 
buch“ wahrhaft vollendet (Columbia). In der Reihe Gesang und 
Klavier setzt Karl Erb seine charaktervollen, dankenswerterweise 
vor allem den „unbekannten“ Schubert pflegenden Aufnahmen 
mit dem erstaunlichen Lied „Daß sie hier gewesen“ (Rückseite: 
Wolfs „Andenken“) fort (Electrola). Dr. Richard' Petz old t 


kleine Mitteilungen 

In seiner Rede bei , den Reichsmusiktagen in Düsseldorf ver- 
kündigte Reichsminister Dr. Goebbels die Stiftung eines nationalen 
Musikpreises, der jährlich zu je 10000 RM. dem besten deutschen 
Pianisten und dem besten deutschen Geiger des Nachwuchses „zu- 
fallen soll. Wir werden im nächsten Heft über die weiteren musikali- 
schen Ereignisse in Düsseldorf berichten und verweisen auf den 
ersten Berichtsteil in der vorliegenden Nummer. 

Am 22. Mai-, dem 125. Gehurtstage, Richard Wagners, wurde 
an allen Opernbühnen des alten Reichsgebietes- eine Geldspenden- 
sammlung für das seiner Vollendung entgegengehende Richard 
Wagner-Nationaldenkmal in Leipzig durchgeführt, zu dem der 
Führer 1934 den Grundstein gelegt hat. Das Modell dieses Denk- 
mals wird auf der Wagner- Ausstellung in Detmold gezeigt,; die 
anläßlich der 4. Wagner- Festwoche in Detmold vom 3. — 15,. Juni 
veranstaltet wird. 


OAS URSPRUNG5ZE1CHEN 



Peter Harlan — Blockflötenwerkstatt 

Markneukircheo i. Sa. 

Vorzügliche, preiswerte Instrumente 


Mozarteum Sommerakademie Salzburg 


Prof. Hans Münch-Holland, Köln 


erhielt die Berufung vom 18. Juli -.23. August den Cellokurs 
der Internationalen Stiftung Somm-efakaiem.ie zu leiten 
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Konzertdireklion Backhaus, Berlin W 9 I 

Meistersaal,' Donnerstag, den D. Juni, 20.15 Uhr 

KLAVIERABEND 


LOURDES 


LAG ES 


Unter dem Protektorat 

Sr. Exz. des Brasilianischen Botschafters Moniz de Aragao 
Rameau /'Bach ; Mozart 

| B'eethoven / Brasilianische Komponisten / Liszt / Chopin | 


■H Konzertdireklion B a c k h a u s, Berlin W 9 

Klavier- 'Meistersaal, Dienstag, den 14. Juni, 20.15 Uhr 
Abend 

Eri 

Sr. E: 


Abend ■■■ ■ ■ 

ErmaWeinberger 

Unter dem Protektorat (II. S. A.) 

Sr. Exz. des Amerikanischen Botschafters Hoh. Hugh S. Wilson 


Bach-Busoni / Beethoven 

Mac Dowell / Debussy / Granadas / Paganini-Liszt 


Die ursprünglich für Stuttgart geplante 5. Reichs- Theater- 
festwoche- wird vom 1-2. — 19. Juni in, Wien durchgeführt.- Zum 
erstenmal werden nicht nur die örtlichen Bühnen, sondern auch 
Gesamtgastspiele erster Theater der Reichshauptstadt an einer 
Theaterfestwoche teilnehmen. Die Oper ist vertreten durch das 
Ensemble der Berliner Staatsoper mit dem „Lohengrin“ in der 
Bayreuther Inszenierung von 1937 unter Leitung von Heinz Tietjen. 
Die Wiener Staatsoper eröffnet die Festwoche mit dem „Rosen- 
kavalier“ und ist ferner mit einer Aufführung des „Zigeunerbaron“ 
beteiligt. 

Die tür Ende Mai angesetzt gewesene sudetendeutsche Musik- 
Festwoche in Teplitz- Schönau wurde wegen der Ereignisse in, den 
sudetendeutschen Gebieten abgesagt. 

Nunmehr steht der endgültige' Spielplan der Salzburger Fest- 
spiele fest. Er enthält meu für den 28. Juli ein Bach- Orgelkonzert 
mit Prof. Schütz (Wien) und einen Schubert- Abend am 9. August 
von Elly Ney und dem Stumvoll- Quartett. Wilhelm Furtwängler 
leitet die „Meistersinger^, Hans Knappertsbusch „Fidelio“, 
„Figaros Hochzeit“ und „Tannhäuser“, Karl Böhm „Don Gio- 
vanni“ und „Rosenkavalier“ und Vittorio Guy „Falstaff“. Die 
Orchesterkonzerte werden von folgenden Dirigenten bestritten: 
Knappertsbusch (27. Juli, 24. August), Vittorio Guy ‘(31. Juli, 
15. August), Edwin Fischer (7. August), Karl Böhm (21. August) 
und Wilhelm Furtwängler (28. August). 

Während der Monate Juli und August findet indem Renaissance- 
bau des alten Rathauses in Luzern eine Internationale Musikaus- 
stellung .statt Durch Leihgaben der bedeutendsten Schweizer 
Sammler, durch Beschickung der Ausstellung von seiten. der Uni- 
versitätsbibliothek Basel und der Zentralbibliothek Zürich sowie 
der Preußischen Staatsbibliothek in Berlin, der Nationalbibliothek 
in Wien, der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien und der 


Jßitßit im 2tufbrutt) 

vop HEINZ IHLERT 

SReidjsIuIturfenator unb ©efdjäftsfiifjrer ber SReidfrsmufifiammer 

kartoniert 1.20 

<5ier fpridjt eilt Kämpfer auf fulturellem ©ebiet, ber barum metfj, 
bajj bie 9fet>oluttim, tut ^ßolitifdjert begonnen, aud) tm RultureHen 
$u (£nbe geführt^ m erben müfe. 3)ie bet bebeutenben 91nläf[en ge= 
Ratterten 9?eben empfangen tfjre innere ©rnljett burcf) ein faff aus 
jebem ©ebattfen [predjenbes gingen um eine f<f)öpferif#e 9teu= 
orbnung unferes SDlufiflebens. J)as 23ud) nertieft sugleid) bie ©in* 
fidjt in ©Iteberung unb Aufgaben ber SRetdjsmuftffaminer, ba ber 
Sßerfaffer an iljrem 5lufbgu mafcgebenb beteiligt ift. 

Deutsche Wochenschau : 3eber Beitrag 3 ci(f)net fid) bürd) 5Uarf)eit unb Unrotber» 
Ieglid)feit aus. Darin gleichen bie SBeröffenilidjungen 3f)Ierts' ben meijterf)aften 
Darlegungen bes ^täfibettten ber SReidjfmuiiHammer, ^rof. ^ eter SRaabe. 

JUNKER UND DÜNNHAUPT VERLAG / BERLIN 


Nationalbibliothek in Paris ist wertvolles Material an Original- 
partituren, Handschriften und verschiedenartigen Erinnerungs- 
stücken an bedeutende Tonsetzer aus vier Jahrhunderten zusammen- 
gebracht -worden. Besonders Bach, Beethoven, Liszt, deutsche, 
schweizer und f-ranzösjehe Musiker der Vergangenheit und Gegen- 
wart haben zahlreiche. Beschickung erfahren. 

Das „Orchestre Royale de Guides“ in Brüssel, ein neunzig 
Mann starkes Blasorchester wird unter Leitung seines Dirigenten 
Arthur Prevost im Juni eine Gastspielreise durch eine Reihe deut- 
scher Städte unternehmen. — 

Die Arbeitsgemeinschaft Reichsmusikkammer Musikinstru- 
r mentenge werbe ruft -alle in der Musikinstrümentenwirtschaft 
Tätigen zu einer Tagung in Bad Elster auf. Die Tagung beginnt 
am 10. Juni und endet am 12. Juni 1938. 

Das „Marineverordnungsblatt“ vom l5l Mai enthält’ eine Ver- 
ordnung des Führers und Obersten Befehlshabers der Wehrmacht 
Adolf Hitler über den Rang der Musikinspizienten und Musik- 
meister des Heeres, der Kriegsmarine und der Luftwaffe. Danach 
bilden die Musikinspizienten :und Musikmeister eine Ranggruppe 
für sich. Die Ranggruppe wird folgendermaßen untergeteilt: 
1. Rangklasse der Musikinspizienten mit den Dienstgraden Ober- 
musikin'spizient und Musikinspizient, 2. Rangklasse der Stabs- 
musikmeister mit dem Dienstgrad Stabsmusikmeister und .3. Rang- 
klasse der Musikmeister mit .den Dienstgraden Obermusikmeister 
und Musikmeister. Im Dienstgrad und Dienstrang entsprechen: 
der Obermusikinspizient dem- Oberstleutnant (Fregattenkapitän), 
der Musikinspizient dem Major (Korvettenkapitän), der Stabs- 
musikmeister dem Hauptmann (Kapitänleutnant), der - Obermusik- 
meister dem Oberleutnant und der Musikmeister dem' Leutnant. 

Der Arbeitskreis für Hausmusik (Kassel- Wilhelmshöhe, Hein- 
rich Schütz-Allee 35) führt auch in diesem Sommer zahlreiche 
Singwochen, Spiel woohen und Lehrgänge in den verschiedensten 
Teilen des Reiches (Frankfurt a. 0., Markneukirchen,. Noshausen 
bei Kassel,- Weilheim Obb v Oberwiesenthal, in der Oberpfalz, im 
Schwarzwald, in Tirol usw.) durch. Der Arbeitskreis versendet 
einen ausführlichen Sommerplan mit Daten, Leitern und Kosten. 

In Verbindung mit .der Reiehsmusikkammer hat der Präsident 
des Deutschen’ Gemeindetages zur Begabtenförderung im- Konzert- 
wesen den Städten, und Provinzen folgende Maßnahmen empföhlet! : 
Stipendien von 200 bis' 1000 RM. für Musikschüler und Studenten, 
die Veranstaltung von „Konzerten junger Künstler“ mit Aus- 
tausch’ zwischen den benachbarten Gebieten, „Stunden der Musik“ 
mit den Besten aus den „Konzerten junger Künstler“, städtische 
und landschaftliche Musikpreise; die Verpflichtung junger Künstler 
neben den Prominenten für die' städtischen Konzerte. 

Vom 29. Oktober bis 3. November wird die jStadt Mahnheim 
gemeinsam mit dem Badischen Bruckner-Bund, der am 8. Juni 1938' 
auf sein zehnjähriges Bestehen zürückblicken kann, ein Bruckner - 
Fest veranstalten. Die Dirigenten .sind Siegmund v. Hausegger 
(München), Karl Eimendorff und Ernst Gremer .(Mannheim). Im 
Rahmen des Festes wird auch das Schaffen des Bruckner- Schülers 
Friedrich Klose Würdigung finden. 

Der Reichsstudentenführer hat die Errichtung eines Reichs - 
Studenten- Orchesters angeordnet. Es hat seinen Sitz in Berlin 
und besteht aus den besten Studenten der Orehesterklassen der 
Berliner Musik- Hochschulen., Sein Einsatz erstreckt sich auf die 
wichtigen Veranstaltungen des NSD.- Studentenbundes. 

In den Tagen vom 10. — 12. Juni findet in Donaueschingen 
das erste Oberrheinische Musikfest statt, bei dem Werke zeit- 
genössischer Komponisten aus Baden, der Schweiz und dem Elsaß 
zur Aufführung kommen. In vier Orchesterkonzerten, die von der 
Badischen Staatskapelle unter der Leitung von Generalmusik- 
direktor Joseph Keilberth, Vom Basler Kammerorchester unter 
Paul Sachers Leitung und vom Heidelberger Kammerorchester 
unter Wolf gang Fortners Leitung ausgeführt werden, wird das 
badische Musikschaffen durch Werke von Julius Weismann, Hein- 
rich Kaminski, Arthur Kusterer, Franz Philipp, Wilhelm Maler, 
Josef Scheib, Helmut Degen und Eberhard Ludwig Wittmer ver- 
treten sein, während die Schweiz- durch Othmar Schoeck, Willy 
Burkhard, Albert' Moeschinger und Rudolf Moser und das Elsaß 
durch Heinrich Spitta. und Fritz. Adam repräsentiert wird. 

In Rom wurde ein italienisch- deutsches Militärmusikertreffen 
veranstaltet, bei dem Deutschland mit sieben Musikkorps unter 
Leitung der Musikinspizienten Prof. Schmidt und Prof. Husadel 
vertraten war. Die Deutschen schnitten mit den Vorträgen von 
Märschen sowie von „Rienzi“- und „Aida“- Bearbeitungen vorzüg- 
lich ab. Neu für Rom wa^en sowohl die Spielmannsmusik als auch 
die Musik berittener Trompeterkorps, die es im italienischen Heer 
nicht gibt. < 

Der Richard Wagner-Verband deutscher Frauen hielt in Mün- 
chen seine Reichstagung ab. Der Jahresbericht ergab das Bestehen 
von fünfzig. Ortsverbänden (weitere sind_ in, Bildung begriffen). 
Die Mitglieder bringen jährlich etwa 2OOÖ0 RM.' für Stipendien- 
zwecke aiif. •’ ' • 
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Im 44. Lebensjahr starb in Koblenz der Erste Kapellmeister 
am Opernhaus Königsberg i. Pr. Oscar Preuß. Der 'geschätzte Diri- 
gent, der als Schüler Abendroths aus der Kölner Musikhochschule 
hervorgegangen war, wirkte als Kapellmeister an, den Theatern 
Trier, Saarbrücken, Breslau, Frankfurta. tyL- und an der Berliner 
•Staatsoper, von wo er 1936 an das Königsberger Opernhaus ging. 

Der in jüngster Zeit viel genannte erfolgreiche Komponist 
Boris Blacher erhielt eine Berufung als Lehrer' für Komposition 
und Theorie an das Dresdener Konservatorium. Blacher ist 1903 
als Deutsch-Balte geboren und nach dem Weltkriege ip .Berlin 
tätig gewesen. 

Der König von Rumänien hat den GeneralintendantenKammer- 
sänger Wilhelm Rode (Berlin-Charlottenburg) durch Verleihung des 
Ordens für Kunst und Kultur ausgezeichnet. 

Der namhafte Berliner Kirchenmusiker Antop Wilhelm Leupold 
konnte vor kurzem seinen 70. Geburtstag feiern. Lejipold* seit 1899 
Organist an St. Petri, ist auch als Komponist erfolgreich hervor- 
getreten. 

Der Führer und Reichskanzler .hat dem Direktor der Schlesi- 
schen Landesmusikschule in Breslau, Heinrich Boell, den Titel 
Professor verliehen. 

Durch einen Erlaß der königlichen Regentschaft wurde der- 
frühere Dirigent -des Nationaltheaters Zagreb, Lovro \Matatic, der, 
zuletzt die Leitung des Belgrader Philharmonie innehatte, zum 
Direktor des Belgrader Nationaltheaters ernannt. Matatic ist auch 
in Deutschland als Gastdirigent erfolgreich gewesen. 

‘tfjeaiec und ©pec 

Augsburg. Als erste Werke der sommerlichen Freiliahtspiele 
am Roten Tor werden Glucks „Iphigenie auf Tauris“, Shake- 
speares „Julius Caesar“ upd Suppes „'Boccaccio“ vorbereitet. 

Berlin. Die Staatsoper nimmt am Pfingstsonntag Gounods 
„Margarete“ wieder in den Spielplan auf. 

— Während der Reichstheaterwoche gastierte -die Staatsoper 
Berlin in Wien mit „Lohengrin“. Während dieser Zeit .spielt das 
Preußische Staatstheater KaSsel in Berlin und, zwar am 15. und 
19. Juni die erfolgreiche Oper „Tobias Wunderlich“ von Haas 
und am 17. Juni Glucks „Iphigenie auf T&u-ris“, letztere 
offenbar als Bruchstück der seinerzeit von der Berliner Oper an- 
gekündigten Gluck-FeStwoche. Die unternehmungsstarke Volks- 
oper hat als ihren Beitrag zur Berliner Gluck- Pflege für die nächste 
Spielzeit „Alceste“ in der Bearbeitung von Mottl angenommen. 
Auf der Freilichtbühne des Reichssportfeldes wird in der In- 
szenierung von Dr. Hanns Niedecken- Gebhard Glucks „Orp'höua 
und Eurydike“ vorbereitet. 

— Ettore Panizza hat die musikalische Leitung in der Oper 
„Mignon“, der nächsten Premiere des Deutschen •Qpernhauses. 

Brfurt. Intendant Dr. Hermann Schaffner verabschiedete 
sich nach vierjähriger Tätigkeit von Erfurt mit einer Inszenierung 
von Verdis „Don Carlos“. Die musikalische Leitung hatte General- 
musikdirektor Franz Jung. 

Königsberg. Im Neuen Schauspielhaus wurde Shakespeares 
„Sommernachtstraum“ mit einer vom Chormeister der Städtischen 
Bühnen, Egon Bölsche, nach Musik aus Webers Euryanthe, Oberon, 
Peter Schmoll, Die drei Pintos .sowie aus einer Jugendsymphonie 
zusammengestellten Bühnenmusik aufgeführt. 

Leipzig. Die Städtische- Oper hat für die -nächste Spielzeit 
zum 75. Geburtstag von Richard Strauß seihe Oper „Frau 'ohne- 
Schatten“ zur Aufführung angenommen. Zum -70. Geburtstag 
von Hans Pfitzner ist eine Neuaufführung von „Palestrina“ vor- 
gesehen. ' ' 

London. Die diesjährige Opernsaisop. wurde mit einer jubelnd 
aufgenommenen Aufführung des ? , Rheingold“ unter .Furtwäng- 
lers Leitung eröffnet. Unser Londoner Mitarbeiter wird, nach Ah 
Schluß der Spielzeit zusammerifassend über die weiteren Auf- 
führungen berichten. 

Plauen i. V. Das Stadttheater Plauen führte gemeinsam mit 
Bad Elster eipe Festspielwoche der deutschen Operette durch. 

Scheveningen. Das- Stadttheater Aachen, das in diesem 
Jahre schon mehrfach in Holland gastiert hat, ist eingeladen 
worden, im Nordseebach Scheveningen zu Anfang der Kursaison 
-ein Gastspiel mit der Oper „Tiefland“ zu veranstalten. 

Ulm. Das seit langem nicht mehr ausreichende Stadttheater 
(es umfaßt nur 460 Sitzplätze und' behelfsmäßig 430 Stehplätze) soll, 
durch einen Neubau ersetzt werden. Die Stadt hat bereits Ver- 
handlungen mit- den Behördeh eingeleitet, da sie die Kosten von 
5 Millionen Mark nicht selbst, auf bringen kann. 

Weißenburg. Das Bergwaldtheater Weißenburg(Bayern) 
wird auch in diesem Sommer in der Zeit vom 3. Juli bis 21. August- 
jeden Sonntag Aufführungen von Johann Strauß’ „Zigeunerbaron“’ 
und Otto Nicolais „Die lustigen Weiber von Windsor“ herausbringen.- 
\ 
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Nach Schönhengster Weisen 
für Klavier zu 4 Händen frei bearbeitet 
von Rudolf Kunerth 

Werk 35 /Edition Breitkopf 5263 .... RM. 3.50 

Der Schönhengstgau, eine große deutsche Sprachinsel, ist eine 
Landschaft längs der Grenze zwischen Böhmen und Mähren um 
Mährisch -Trü bau urfd Zwittau. Die Tänze dieser von Deut» 
sehen besiedelten Landschaft, die hier gesammelt wurden, bijden 
ein klassisches Beispiel -dafür, in wie hohem Maße Volks- 
musik die Kunstmusik zu befruchten vermag. Ungemein. reiz- 
voll, wje die Melödien bald vom rechten, bald vom linken Spieler 
aufgenommen, begleitet, umspielt und ab’gewandelt werden. 
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jTettcrfdjemtmgm 

für 2 lilaötm 5 U 4 Jjänöeti 

Zur Aufführung 

„ sind 2 Exemplare erforderlich 

von Baußnern,W.: Gruß an \faen. Ein fröhlichesf hema 
mit 8 Variationen auf2Klaviere‘übertragen(Br.TIinze- 

Reinhold) Ed.-Nr. 2682 RM. 2.50 

Schubert: Op. 35. Variationen As-dur über. ein eigenes 
Then\a auf 2 Klaviere übertragen (Br. Hinze-Reinhold) 

Ed.-Nr. 2676" .* RM.2.— 

Schubert: Op.54. JJngarische Fantasie (Divertissement 
ä la Hongroise) auf 2 Klaviere übertragen (Br. Hinze- 

Reinhold) Ed.-Nr. 2675 RM. 2.50 

Schubert: Op. 140. Duo (Sonate) Cdur auf 2 Klaviere 
übertragen (Br. Hinze-Reinhold) Ed.-Nr. 2679 RM.3.- 
Strauß, Joh.: Op. 354. Walzer „WienenBlut“ auf 2 Klav- 
übertragen (Willy Rehberg) Ed.-Nr. 2678 . . RM. 2.— 
Strauß, Joh.: Op. 437. „Kaiser-Walzer“ auf 2 Klaviere 
übertragen (Immetsberger) Ed.-Nr. 2688. s . RM.2.— 
Weben: Op. 65 v Aufforderung zum'Tanz auf 2 Klaviere 
V übertragen (Willy Rehberg)- Ed.-Nr. 2687 • . RM. 2.- 
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Bad Ems. Das sich gegenüber' dem zeitgenössischen musi- 
kalischen Schäften, sehr aufgeschlossen zeigende Staatsbad Ems 
führt am 10. Juni einen' Rompositionsabend für Julius Klaas durch. 
Aufgeführt, werden zwei .Orchester werke/ ^Kapellmeister Hans Leger) 
sowie Lieder (Elisabeth Pennrich 'und der Komponist). 

Berlin. Das Institüt frän§ais bot in den beiden letzten musi- 
kalischen V eranstaltungen der Saison din Konzert des franzö- 
sischen, Geigers Robert Soetens, der mit Suzanne Roche? am 'Flü- 
gel Werke von Leclair, Roussel (2. Sonate) und Franck spielte, 
ferner ein von Dr. Georg Kühl mann und Elisabeth Dounia#- 
S in de rmaniraüsgeführte's' Konzert mit Musik für Klavier zu vier 
Händen und an zwei .Klavieren .von Debussy, Ravel, Florent, 
Schmitt und Strawiiisky. 

■ — Wilhelm Backhaus gibt sein Abschiedskonzert vor der Süd- 
amerikareise im Rahmen der Berliner Kunstwochen am 8. Juni 
in der Singakademie. Programm: J. S. Bach, .Mozart, Schubert, 
Chopin. 

— Bei den Schloßhöf konzerten des Philharmonischen Or- 
chesters während des zweiten Teils der Berliner Kunstwochen 
wird unter Leitung von Hans v. Benda außer den Veranstal- 
tungen „Deutsches Barock — Deutsche Romantik*', „Rokoko" 
„Italienische Meister“* „Leopold .und W. A. Mozart“, „Monteverdi- 
Gluck“ an zwei Abenden „König Thamos“ mit der Mozartschen 
.Schauspielmusik in der Einrichtung von Willy Meckbach auf- 
geführt. 

Koblenz. Eine' neue Musikordnung tritt in Koblenz in Kraft. 
Die früher vom „Musikinstitut“ -veranstalteten Symphoniekonzerte 
werden in Zukunft von der Stadt' verwaltet. Das Institut bleibt 
als gemischter Chor bestehen, der bei den städtischen Konzerten 
mitwirkt, wie auch die Männerchöre auf besondere Anordnung. 
Aus den sechs Männerchören der Stadt werden drei -gebildet. 

Paris. Mit seinem Kammerorchester konzertierte Edwin 
Fischer dreimal .im überfüllten Salle Gaveau. Insgesamt standen 
dreizehn Bachsche Concertos auf den Programmen, darunter die 
Brandenburgischen Konzerte N» 3 und 5, je zwei Konzerte für 
zwei und drei Klaviere und das Bach -Vivaldi- Konzert für vier 
Klaviere. Manche dieser Werke waren bisher in Paris noch 
gar nicht oder aber nur sehr selten gehört worden. In den .Er- 
folg teilten sich mit dem gefeierten Leiter der Veranstaltungen 
die Pianisten Helena de Costa , Ferry Gebhardt , Karl August 
. Schirmer, die Geiger Vittorio Brero, Karl Freund und .der Flötist 
Fritz Kröckel. 

Washington. Im Hause des deutschen Botschafters spielte der 
deutsche Geiger- Florizel v. Reuter vor .deutschen und amerika- 
nischen Gästen. . Prof. v. Reuter tritt anschließend , eine größere 
Konzertreise durch die Vereinigten Staaten an. 

Wien. Im kommenden Jahr Wird Richard Strauß fünfund- 
siebzig Jahre alt. Aus diesem Anlaß wird Karl Böhm in einem 
Wiener Konzertzyklus sämtliche symphonischen Dichtungen des 
Meisters zur Aufführung bringen. 

Zagreb. Nach ihrem erfolgreichen dreitägigen Gastspiel im 
Belgrader Nationaltheater konnte die Frankfurter Oper auch 
in der kroatischen Hauptstadt Zagreb Triumphe feiern. In. beiden 
Vorstellungen, „Figaros Hochzeit“ und „Rosenkavalier“, bereitete 
das Publikum den deutschen Gästen stürmische Huldigungen. 
Das Qastspiel stand, unter der Leitung des Intendanten Meißner. 
Den Dirigentenstab führte Operndirektor Bertil Wetzelsfcerger. 

Rünftkcfceifen 

Lea Piltti sang im Mai im holländischen Sender Hilversum 
und in Münstet i. W. unter Generalmusikdirektor Hans Rosbaud 
Konzertarien von Mozart und die Zerbinetta-Arie. .Am 5. Juni 
singt sie im Reichssender Köln die Frau Fluth.in den „Lustigen 
Weibern von Windsor“. 

Prof. Gustav Scheck konzertierte mit größtem^ Erfolge in Paris, 
Kopenhagen, Stockholm und Prag. In Paris hörte man zum ersten 
Male cUis 4. Brandenburgische Konzert auf Blockflöten. Der Künst- 
ler, spielte außerdem das Flötenkonzert von E. v. Borck, die zweite 
Blockflöte spielte sein Schüler Ferdinand Conräd. Außerdem wurde 
G. Scheck in den Prüfungsausschuß des Internationalen Wett- 
bewerbs für Gesang, Klavier und Holzblasinstrumente in Wien 
berufen. 


Die Sopranistin .Heddy Voß hatte in Liederabenden und- bei 
der Mitwirkung bei Symphoniekonzerten und Oratorienauffüh- 
rungen (u. a. „Totentanz“ von Woyrsch) letzthin wieder stärkste 
Erfolge zu verzeichnen. 

Joseph Suders Kammersymphonie A-dur wurde ü. a. von Gene- 
ralmusikdirektor Karajan (Aachen), Generalmusikdirektor Wach 
(Rostock), dem französischen sowie' dem rumänischen Rundfunk 
angenommen. 

Prof. Heinrich Laber (Gera) leitete in diesem Winter wiederum 
verschiedene neue Werke, darunter Uraufführungen, in zahlreichen 
deutschen Städten und Sendern. 

Die Dirigentin Gertrud Herliczka führte eine erfolggekrönte 
Gastkonzertreise in Italien durch, wo sie u. a. in Rom, Palermo, 
Turin und Triest dirigierte. 

Musikdirektor Bruno Weyejrsberg veranstaltete auch im ver- 
gangenen Winterhalbjahr mehrere Konzerte mit dem „Streich- 
orchester der NSG. Kraft durch Freude“ in Bad Kreuznach, Kirn, 
Sobernheim, die regen Besuch und Beifall fanden. Für den Sommer 
wurde er wieder als Dirigent des Kur- Orchesters, das das Stadt- 
theater-Orchester Koblenz stellt, verpflichtet und wird auch meh- 
rere Rundfunksendungen leiten. 

Der Pianist Georg Kuhlmann gab in Frankfurt a. M. einen 
Klavierabend mit zeitgenössischer Musik, in dem er die 3. Sonate 
von Repping und eine Sonate .von Niederste- Schee zur erfolgreichen 
Uraufführung brachte. Er spielte ferner Werke von Hessenberg, 
B.öhl, Szymanowski und' Ravel, mit dessen selten gehörten „Gaspard 
de la Nuit“ er auch ‘in mehreren anderen Städten großen Beifall 
errang. In Berlin spielte er am' 20. Todestage Debussys dessen 
zwölf Klavieretüden, in Genf setzte er sich für die zeitgenössische 
deutsche Klaviermusik ein. Mit Elisabeth Dounias- Sindermann 
spielte er im Berliner „Arbeitskreis für neue Musik“ auf zwei Kla- 
vieren Werke von Bresgen, Debussy, Strawinsky und Höller. Dieser 
Abend wird des großen Erfolges wegen wiederholt. 

Elfriede Clemen hat das Klavierkonzert von Kurt Thomas, das 
zuerst durch Max Martin Stein bekannt wurde und seitdem in 
Albert Hofmanti und Rudolf Witte weitere Interpreten gefunden 
hat, in ihr Repertoire aufgenommen. 

Mit einer Aufführung -der (7-dur-Messe von Beethoven und der 
Peggi sacri von Verdi’ erzielte der namhafte Hamburger Chor- 
leiter Gonrad. Hannss mit seinem 3 Caecilien-Verein einen ungewöhn- 
lichen Erfolg bei Publikum und Presse. 

In einer Sondersendung der „IPA“, des Kurzwellensenders aus 
dem Hause Wahnfried in . Bayreuth, spielte Conrad Hansen zum 
.Geburtstag Richard Wagners, auf dem Stein way- Flügel des Hauses 
Wähnfried (ein Geschenk von Steinway-Hall New 'York aus dem 
.Jahre 1876) über die amerikanischen Sender N.B:C. New York 
Musik von Franz Liszt. 

Folgende Gesangsschüler von Prof. Albert Fischer wurden ver- 
pflichtet: Julius Liebtenberg als erster. lyrischer Tenor nach Dort* 
mund, Heinz Thomann als erster lyrischer Tenor nach Zittau, 
Willi Klatt als Heldenbariton nach- Tilsit. 

Paul Graeners neues Orchesterwerk „Turmwächterlied“, dessen 
Uraufführung beim Baden- Badener Musikfest stärksten Erfolg 
hatte, wurde weiterhin aufgeführt bei der Komponistentagung auf 
Schloß Burgk, ferner bei der Eröffnung 'des Komponistenheimes 
in Harzburg sowie vom Deutschlandsender und den Sendern Köln 
und Stuttgart. 

Die erfolgreiche Bochumer Cembalistin Hanna Menzel, konnte 
kürzlich als Einzelspielerin wie auch im Rahmen ihrer ^Vereinigung 
zur Pflege, alter .Haus- und Kammermusik“ für herzlichen Beifall 
danken. 

Prof. Rudolf Volkmann brachte in den von ihm geleiteten geist- 
lichen Abendmusiken Werke des in Jena lebenden Komponisten 
Heinrich Funk zur Uraufführung: Zwei Gesänge. „Vom Tode “‘für 
Männerchor mit 2 Trompeten und 2. Posaunen nach Texten von 
Rilke und Morgenstern und einen dreistimmigen Frauen chor 
a cappella „Aus zwei Tälern“ nach Hermann Hesse. 

Lore Fischer hätte kürzlich mit ihrem zweiten Liederabend in 
Paris wieder ganz außerordentliche Erfolge und wurde' bereits auf- 
gefordert, im Januar 1939 wieder dort zu singen. Gleichzeitig sang 
die Künstlerin noch im -Radio Paris eine Brahms-Liederstunde und 
wurde auch dort überaus herzlich auf genommen. N 

Max Hofmüller, der Oberspielleiter der 'Dresdner Staatsoper, 
wird bei den -diesjährigen Festspielen in Salzburg den ' Tannhäuser 
inszenieren. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den'Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): Paul Schwers, Berlin-Südende, Doelle-Straße-48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin* 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. I. Vf. D. A. 975 
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Gesang 


Sopran und Mezzosopran 

U a I a ■* ** EaLMikS Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

nclü ■■ 6 ■aiimi Lortzingstraße 14», Tel. 22289 

Eva Gilbert-Lessmann SÄÄ 

Adme Günter-Kothe SEKRETARIAT: GLIMPF 

BERLIN W 15, Xantener Straße 14 / Telefon 92 5727 


Sopran und Mezzosopran 

Sopran / Berlin, Kaiserdamm 83 11 


Wuppertal-Barmen, Brahmstraße4 


Hilde Wesselmann Sopran — Oratorium — Lied 

I IIIUU VVCdOCmiami W.- Barmen, Oberbergische Str.64. Tel. 60000 


AU 


| EiPPkAM ORATORIEN /LIEDERABENDE 

iOlE rISUier Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 65394 


SEKR.: BERLIN- CHARLOTTEN BURG X. TEL. 345977 


Ebba IlipilAVlC ALT- M EZZO 

Eva Eilavis W.-Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


Bln.-Wilmersdorf, Gerdauer Str. 5, Fernruf 87 15 81 


E ISE DEIITGD u e E D Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

..«■ KEUIEK>NEED Weilburg/Lahn Adolfstraße 5, Tel: 514 


PI CC RIIPAirrR Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 
mitwatn Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


Marta Schilling 


k°«e Schräder 


UafIa lUEIM ALIU Oratorien, Liederabende 

ü HOtS W EinHNN KlE.lv, Schmerstraße 7 / Telefon 7089 


Mariton 


Hans M EYER LIED-ORATORIUM L BerIi °- 


Friedrich 


bfeuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Sopran • Lied, Oratorium 

Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 • 848622 


Alfons 


Schützendorf 


Bariton 

Oper - Oratorien 

Berlin-Charl., Berliner Str. 22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekr etari at : Ber I i n- C harlottenbu rg 1 
Fernsprecher 34 59 77 


Tenor 


Aammu E|kAM Oratorien und Lieder 

mnny Jiueil Frankfurt a.M.,Wiesenaull,Tel.75637 


Clemens ANDRIIENKO KÄ» 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G. m.b.H. 

, „ ~ Im Westen: ab 1. April 38 

!m Zentrum: »Passauer Straßei 

Leipziger tra e \ nSP' Ecke Tauentzienstraße 

Gegr. 1838 241582, 248300 

Stadtauslieferungsstelle .der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert - Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII 


Konzertdirektion Johan Koning 

' Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Korfzerterf | 

Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto BauerG.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

1 München Wurzer Straße 16. Gegründet 1890 

Tdefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Münp 
ebener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeltschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerinserate verbürgen Erfolg ! 

'"Die AMZ. bietet gü festige Sonderbedingungen ! 



c Das 



tiandbuch für Programmgestaltung und Wer bejahr buch des Musikverlages Breitkopf & Härtel 


unterbreitet zum ersten Male den Konzertveranstaltern sorgfältig zusammengestellte vollständige Programmvorschläge für 
alle Arten musikalischer Veranstaltungen. Die darin enthaltenen 105 Grund-Zusammenstellungen sind für die verschieden- 
artigen Bedürfnisse und Geschmacksrichtungen dadurch beweglich gestaltet, daß neben den vorgeschlagenen Könzert- 
werken jeweils Ersatzstücke genannt sind, die sich ebensogut in den Programmvorschlag einfügen lassen. Unter 
Berücksichtigung dieser Kombinationsmöglichkeiten enthält das Handbuch viele Hunderte vollständiger Programm- 
vorschläge für Symphonie- und Kammerorchesterkonzerte, geistliche und weltliche Chorkonzerte, Orgel-, Lieder- und 
Klavierabende, Kammermusik, Militär-, Ünterhaltungs- und Jugendkonzerte, Serenaden und festliche Gelegenheiten. 
Register und Gruppenübersichten erleichtern die bequeme Erschließung des umfangreichen Materials. Das 88 Seiten 
umfassende Buch, das kostenlos zur Verfügung steht, ist ein völlig neuartiges Hilfsmittel für die Zusammen- 
stellung und Vorbereitung der Programme und ein Ratgeber, der in entsprechenden Fällen immer zur Hand sein möchte. 
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Atterberg, Barocco. Suite für kleines Orchester op. 23 
Atterberg, Suite pastorale für kleines Orchester op. 34 
Brahms, Zwei Menuette aus der Serenade op. 11 
Grieg, Menuett e moll aus der Sonate op. 7 
Grisch, Deutsche Walzersuite 

Haydn, Vierzehn Tanzmenuette (Menuetti Ballabili) vom 
Jahre 1784 für kleines Orchester 
Heidingsfeld > Zwei Zigeunertänze Bdur u. gmoll op.3 
Hymnen der Völker, 57j Hymnen. Kleinste Besetzung 16-st. 
Järnefelt, Praeludium für kleines Orchester 
Järnefelt, Berceuse. Wiegenlied für kleines Orchester 
Sigfr .Waith. Müller, Sieben deutsche Tänze u.Fuge op.49 ‘ 
Nicodß, Bilder aus dem Süden op. 29 sechs Sätze 
Niemann, Deutsches Waldidyll op. 40 


Reinecke, Fünf Tonbilder, Romanze (mit Violinsolo) und 
Vorspiel zum 5. Akt „König Manfred“ / Idylle aus „Wilhelm 
Teil“ / Dämmerung und Tanz unter der Dorflinde aus 
„Sommernachtsbilder“ 

X. Scharwenka, Poln. Nationaltanz es moll, op.3 Nr. 1 
Sibelius, Välse romantique op. 62 b 
Sibelius,' Scenes historiques, Zwei Suiten 
op. 25 Nr. 1-3 : All* Overtura-Scena-Festivo 
op. 66 Nr. 1-3: Die Jagd / Minnelied / An der Zugbrücke 

Richard Strauß, Festmarsch Es dur, op. 1 
Zilcher, An mein deutsches Land, Vorspiel op. 48 
Zoellner, Rautendeleins Leid, Vorspiel zum 5. Akt 
„Die versunkene Glocke“ / 

Orchester- Album. Ausgewählte Werke zur Aufführung f.mittl. 
u. kleinere Besetzungen. 3 Hefte, enthaltend Werke v.Bargiel, 
Beethoven, Fielitz, Gretry, Holstein, Nicolai, Wagner u. a. 


Neu erschien: 

Sigfrid Walther Müller/ Gohliser Schloßmusik für kleines Orchester. Spieldauer 22 Min. Partitur rm.6.~ 

Der Komponist treibt in sprühender Musizierlaune ein ganz entzückendes geistreiches Spiel voll Witz und Anmut, schlägt aber in den langsamen Sätzen 
in schöngeschwungenen Oboemelodien auch besinnlichere Töne an. Es ist ein frisches, einfallsreiches Musizieren, das sich durch seine heitere Ungezwungen- 
heit den -starken Beifall der Hörer errang und, für Serenaden und Aufführungen im Freien geschaffen, eine außerordentlich wertvolle Bereicherung der 

Unterhaltungsmusik im besten Sinne darstellt. 
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<SeöanfcnfpMtec Von Heinrich v. Lüttwitz 


Verstandesmusik' 

Man fragt sich oft, wie es möglich war, daß man die 
große Kunst des musikalischen Barock solange als eine 
Kunst des 'Verstandes einschätzen durfte. 

Etwas Wahres ist daran. Zwar die Denksportaufgabe 
hat man damals nicht erfunden, das blieb unserer Zeit 
Vorbehalten. 'Die altp Musiklehre war keine Theorie des 
Denksports, wie man tatsächlich lange geglaubt hat; nein, 
Ci. sie war ein goldenes Gefäß, bestimmt einen köstlichen In- 
halt aufzunehmen. — wie der’ Dichter sagt aber auch 
ohne diesen Inhalt noch wunderbar genug anzusehen. Man 
ermesse, wie groß dies Zeitalter gewesen sein muß, allein, 
weil ein Meister einen schlechten Schüler lehren konnte, 
wohlgebaute musikalische Gebilde zu verfertigen. Man war, 
gleich den großen Weltreisenden der Renaissance, weit ins 
unbekannte Gebiet hinein mit wissenschaftlichem Geiste 
vorgestoßen. Das musikwissenschaftliche System, das man 
aufstellte, war, wie alle Systeme jener frühen Epoche, be- 
gründet auf viele unbewiesene Hypothesen, aber einfach, 
geschlossen, und vor allen Dingen eine hervorragende Grund- 
lage für eine lebendige Praxis. Daher sind auch die rein 
verstandesmäßig hergestellten Musterbeispiele in damaligen 
Lehrbüchern Musikstücke, die unsere höchste Anteilnahme 
mit Recht erwecken können. 

Zugegeben, die Fülle der formalen Dinge, der der rück- 
blickende Beschauer auf seinem Wege durch jene Zeit be- 
gegnet, ist sehr geeignet, ihn den Inhalt übersehen zu 
lassen. Aber die Zeit war groß, weil sie Trägerin, einer 
großen, rational unerfaßbaren 5 Kultur war, über deren 
Wesentliches" man dem, der es picht von Herzen verspürt, 
nichts erzählen kann. 

Die vielerlei großen und kleinen Kunstwissenschaften, 
die Uns oft so simpel und „denksportartig“ Vorkommen, 


waren für den damaligen Menschen mit seinem von unseren, 
dürftigen Verhältnissen aus betrachtet geradezu unge- 
heuerlich reichen Geistes- und Empfindungsleben nur kleine 
Gruppen von Stichwörtern, die er augenblicklich und in- 
tuitiv zu deuten wußte. Man gedenke der „Affektenlehre“, 
die die rund zwanzig möglichen menschlichen Leiden- 
schaften und Empfindungen fein säuberlich katalogisierte. 
Diese uns sö kindlich anmutende Angelegenheit mit einer 
nach ihren. Grundsätzen „gebauten“ Oper von Gluck zu , 
vergleichen, ist ein erstaunliches’ Erlebnis. ; 

So sehen wir rationale und irrationale Dinge auf man- 
cherlei uns fremdartig gewordene Art und Weise einander 
benachbart. Noch ein Beispiel: Instrumentation im Barock. 
Entgegen der allgemeinen Übung, dieselbe dem Ausübenden 
anheimzustellen, finden wir dann und wann eine feste Vor- 
schrift: in pastoralen Szenen hören wir Oboe oder Oboe 
d’amore; wenn es Krieg gibt, kommt die Trompete dran 
usw. Im Gegensatz zur gesamten späteren Entwicklung 
wird aber die Klangfarbe nicht, losgelöst von allem andern, 
zur Erzeugung der gewünschten Stimmurig gebraucht, son- 
dern, indem man der Ansicht war, die Trompete sei „das 
kriegerische Instrument“, gab man auf diese Weise dem 
Hörer ein kleines rationales Stichwort. Notwendig aber 
war sie letzten' Endes nicht ; denn der Ausdruck, auf den es 
ankam, lag im Notenbilde beschlossen: in der wundervollen 
Taktart des alten Siciliano oder in der kriegerischen Fan- 
fare. — 

In der unmittelbaren Folgezeit aber sehen wir die Musik- 
wissenschaft, mit alleiniger Ausnahme der Musikgeschichte, 
mehr und mehr ihren Kredit einbüßen und, für sich be- 
trachtet, der Verachtung anheimfallen. Anerkannt wird sie 
nur mehr als Mittel zum Zweck, mit dessen Hilfe das Genie 
sich das nötige technische Rüstzeug verschafft. Und diese 
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veränderte Anschauung, die .die unabwendbare geschicht- 
liche Entwicklung gebracht hat, ist berechtigt. Der Nürn- 
berger Trichter für den Unbegabten existiert nicht mehr.. 
Die Hohe Schule des Kontrapunktes ist gegenstandslos 
durch die homophonem Schreibweise; von der Harmonie- 
lehre wären nur noch Tonika, Dominante und Subdomi- 
nante übrig, wäre die lebendige Entwicklung nicht den genau 
entgegengesetzten Weg gegangen. Mit Hilfe der so ver- 
änderten musikalischen Mittel spricht das Genie weiter 
seine unbegreifliche, dem Verstände nicht erfaßbare Sprache. 
Daß Land „Unerforscht“, das nur er betreten kann,' bedeckt 
wieder fast den ganzen musikalischen Erdkreis. 

Das Volkslied 

Welches Musikstück ist schwerer zu spielen, ein schweres 
oder ein leichtes? — Das leichte'!' Dies ist keine- Scherz- 
frage. Denn pLa das- schwere mehr Noten enthält, legt es 
dadurch den Geist seines Schöpfers* viel eindeutiger fest. 
Das leichte, verlangt vom Interpreten ein um so feineres 
Einfühlungsvermögen und läßt um so mehr falsche Les- 
arten offen, je leichter es ist. Es ist eine’ alte Weisheit: wer 
einen Künstler zum erstenmal hört, fälle sein' Urteil frühe- 
stens nach dem ersten Adagio. — Der Komponist ist in 
derselben- Lage, Eine Tetralogie bekommt mit der Zeit 
manch einer fertig; einen „Doppelgänger“ nicht. 

Beim Volksliede wird die Aufgabe für den „Inter- 
preten“ noch schwieriger. Mit Ausnahme desjenigen, das 
der Großstädter singt und pfeift: des Schlagers. Der ist 
eindeutig. Aber hinter das wahre Wesen echter alter Volks- 
lieder zu kommen, ohne sie in irgendeinem Sinne sich selbst 
zuliebe ümzudeuten, ist eines der schwierigsten Dinge, die 
es überhaupt gibt. Das Volkslied läßt durch seine schlichte 
Gestalt hundert gute und schlechte Deutungen zu. Nie- 
mand kann es unbefangen singen, ohne daß er augenblick- 
lich den Charakter des Vortragenden aufs erstaunlichste 
widerspiegelte. Der wündervollste wie der unerfreulichste 
Geist findet in ihm sein getreues Abbild. Je nachdem, 
welcher Mund es singt. 

Hat es denn überhaupt etwas Eigenes zu sagen? Oder 
ist es nur ein melodisches Schema mit der außergewöhn- 
. liehen Eigenschaft, Chiffre ungezählter, auch einander 
widersprechender Empfindungen zu sein; mit jedem 
.seiner Sänger eine unlösbare Verbindung einzugehen und 
jedesmal einen, neuen , originalen Sinn zu erhalten? — 
Nein,, das ist nicht möglich. Wie ließe sich dann die 
unerhörte Liebe erklären, die' alle großen Musiker dem 
Volksliede' gezeigt haben, die doch genug aus eigenem 
hätten schaffen können? 

Bis' in das Barock hinein gehörte es wie selbstverständlich 
zu dem Themenschatz, mit' dem der Kunstmusiker schaltete. 
Im Mittelalter scheute man' sich nicht, profane Melodien 
zu frommen Texten in der Kirche singen zu lassen. Bei 
Aufkommen der Druckerkunst wurde es alsbald, in wunder- 
volle vielstimmige Sätze eingekleidet, in großen Samm- 
lungen verbreitet. Mit dem Beginn der Romantik aber 
haben wir zu ihm eine neue Stellung eingenommen; aus 
der Sehnsucht; heraus nach dem schlichten Leben des alten 
Bauerntums, so wie die übrige Kunst immer mehr zum Lob- 
gesang auf die vergehende große abendländische' Kultur- 
epoche geworden ist. Vielfache Brechungen hat dieses Ver- 
hältnis erlitten : man denke an die große Reihe der Meister, 
anfangend mit I. A. P. Schulz und Eranz Schubert bis zu 
den Musikern unserer Tage. 

Wie das Volkslied in Wahrheit klingt, kann man nur 
beim Volke selbst erfahren, da wo sich in Deutschland oder 
anderswo das Bauertum noch rein erhalten hat. Denn das 
Volkslied ist unser uraltes Erbteil vom Bauerntum, aus 
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welchem jedes große Volk seinen Ursprung genommen hat. 
Wir späten Nachkommen in unseren Großstädten machen, 
eine Reise in- das uns so fern gewordene Land unserer Väter, 
leben noch einmal eine kurze Stunde in ihrer- Welt, die so 
reich war im Vergleich zur unseren — wenn wir mit wahrem 
Empfinden ein Volkslied singen oder spielen. 

Jtatfjicutf Magnets ßonjettflügel 

aus der Klavierfabrik von Breitkopf & Härtel 
Von Dr. Wolfgang Schmieder, Leipzig 

Eine Klavierfabrik von Breitkopf & Härtel, wird man erstaunt 
fragen? Rat denn der älteste deutsche Musikverlag auch Klaviere 
gebaut? Es sei gestattet, hierzu einige Worte zu sagen,, bevor auf 
den- Flügelkauf Richard Wagners und auf die weiteren Schicksale 
dieses Instrumentes eingegangen werden soll. 

TJm die Wende vom 18. zum 19. Jahrhündert erhielt das Breit- 
kopf sehe Verlagshaus durch den Eintritt Gottfried Christoph 
Härtels,- des ersten Trägers dieses Namens in der Geschichte- der 
Firma, einen Auftrieb sondergleichen. Dieser menschlich sympa- 
thische, mit Beethoven persönlich bekannte und von ihm hoch- 
geschätze, als Verleger mit einer. außerordentlichen Instinktsicher- 
heit für Bleibendes begabte Mann hat der Firma damals aus 
schwerer und durch schwere Zeit mit* einer Reihe von ganz neuen 
Unternehmungen weitergeholfen, die sich auch noch in der Zeit 
seiner beiden Sphne Hermann und Raymund segensreich aus- 
wirkten. Auf ihn geht die Gründung der seiner Zeit tonangebenden 
„Allgemeinen Musikalischen Zeitung“, ferner die Idee, Gesamt- 
ausgaben großer Meister zu Veranstalten (Mozart und -Haydn) und 
schließlich auch die uns hier interessierende Gründung einer 
Klavierfabrik zurück. Und Härtel war nicht nur der Mann, der- 
artige Unternehmen anzuregen, sondern er war auch deren fleißiger 
und gediegener Aüsgestalter und immerwährender persönlicher 
Förderer: Die neuen Ideen waren auch nicht Wirklichkeitsfremd, 
sondern sie ergaben sich ihm zwangsläufig aus der Beobachtung 
der Bedürfnisse der. ihn umgebenden Welt. 

So hat Gottfried Christoph Härtel auch die Klavierfabrik 
nicht eines schönen Tages aus dem Boden gestampft. Er hatte die 
notwendige Ruhe und den Weitblick, diesen neuen Zweig seines 
Hauses langsam und organisch wachsen zu lassen. Anfänglich, und 
damit zurückgehend auf eine" schon seit den Zeiten Johann Gottlob 
Immanuel Breitkopfs (1719—1794) bestehende Einrichtung, war 
es nichts anderes als ein Handel mit Instrumenten anderer Klavier- 
fabriken, -namentlich der berühmten Strelcherschen in Wien, der 
Erardschen in Paris und der von Broadwood& Sohn in London, 
was er betrieb. Und erst als man sich daran gewöhnt hatte, in 
der Firma Breitkopf & Härtel in Leipzig eine 1 Art mitteldeutsche 
Zentrale für den Klavierkauf zu .erblicken, ging er Schritt für 
Schritt unter kluger Anwendung der Erfahrungen seines Freundes 
"Streicher und der anderen Firmen zur eigenen Fabrikation über. 
-Das geschah im Jahre 1807. Von da an begannen dann allerdings 
auch die Breitkopf & Härtelschön Klaviere eine Rolle auf dem 
Markt zu spielen. Der -Weg war geebnet. Als die Söhne Härtels 
sich tatkräftig der weiteren Förderung dieses Geschäftszweiges 
annahmen, war es ihnen möglich, ihn zu großer Blüte zu entfalten. 
Ihr Klavierbau wurde nunmehr maßgebend für Mitteldeutschland 
in der Zeit der Romantik; und. die berühmten Firmen der 
Feurich, Irmler und Blüthner haben in ihm ihre Wurzeln. Wohl 
nicht ohne Grund waren es gerade die führenden Musiker jener 
Zeit; die zu den Käufern der Breitkopf & Härtelschen Klavier- 
.fabrik zählen': Liszt, Schumann und — wie gesagt' — Richard 
Wagner. ^ 

$,Drei 'Hauptstücke machten mir meine schmucke Kapell- 
-meisterwohnüng vor allem wert: ein Breitkopf & Härtelscher 
Konzertflügel, den ich mit Stoiz mir als Eigentum zu gewinnen 
verstand; dann . . . das Cornelius sehe JTitelblätt zu den Nibe- 
lungen . . .“ und „eine Bibliothek, weicheich sofort . . . auf einmal 
anschaffte“. So schreibt Richard Wagner in „Mein Leben“ an jener 
Stelle, da er von seiner Dresdener Kapellmeisterzeit berichtet 1 ). 


1 ) Richard Wagner, Sämtl. Schriften u. Dichtungen. Volks- 
ausg.; Bd. 14, S. 60. 
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Die noch erhaltenen alten Geschäftsbücher der Klayierfabrik', der 
Briefwechsel Wagners mit der Firma und Briefe aus Wagners 
Freundes- und Familienkreis setzen uns in den Stand, hierzu einige 
gewiß* nicht uninteressante Ergänzungen zu machen. Zunächst, 
was das Instrument betrifft: Es war ein „Ooncertflügel mit 
6 1 / 2 Oktaven“, der „zusammengesetzt \md intoniert“ wurde im' 
Januar 1843, der die Kastennummer 1614 und die Klaviatur- 
nummer 1575 trug — dieses sei mitgeteilt für den Fall, daß das 
Instrument vielleicht noch vorhanden sein- sollte und nur seiner 
Wiederentdeckung entgegenharrt — , der» aus Mahagoni gefertigt und 
mit der sogenannten „englischen Mechanik“ versehen war. Ja, 
man kann sogar in .Erfahrung bringen, daß der .Holzkasten vom 
Herrn „Kastenmacher“ C. A. Hoffmann in Leipzig geliefert (er 
kostete die Firma 36 Taler.) und' daß die Intonierung durch den 
Faktor der Fabrik mit Namen Voigt ausgeführt worden ist. 

Interessanter ist die Ergänzung, die sich auf den Ankauf deä 
Instrumentes bezieht. Es liegen leider keine Zeugnisse darüber vor, 
in welcher Form sich der Kauf vollzogen hat. Die Bücher geben 
als Datum für den Ankauf den 29. April 1843 an. Da sich aus 
dieser Zeit keine' Korrespondenz zwischen Wagner und dem, Hause 
Breitkopf & JElärtel nachweisen läßt, könnte man. fast artnehmen,- 
daß Wagner persönlich von Dresden nach Leipzig gekommen ist, 
um sich den Flügel auszusuchen. Er war ja bei seiner Schwester 
Luise im Brockhausschem Familienkreis ein gern gesehener .Gast 
und hatte dort fast genau ein Jahr früher einige Tage in ungetrübter 
Harmonie verbracht. 

/ Daß Richard Wagner mit dem Instrument zufrieden gewesen 
sein muß, läßt sich nicht nur aus der obenerwähnten Stelle in 
„Mein Leben“ ableiten, 
sondern ajich-'daraus, daß 
et im August des nächsten 
Jahres als Vermittler bei 
dem Flügelkauf von Theo- 
jdorTwietmeyer aus Dresden 
auf trat. Breitkopf & Härtel 
schrieben am 14. August 
184*4 in dieser Angelegen- 
heit folgendermaßen an 
ihn : „Das Instrument wird, 
nachdem es nochmals yon' 
uns durchgesehen, noch im 
Laufe, dieser Woche nach 
Dresden abgehen, .und hof- 
fen wir, daß'Sie dasselbe geeignet finden, Ihre gütige Empfehlung uns- 
rer Fabrik, um die wir auch für die Zukunft bitten, zu rechtfertigen.“ 

Und doch gab. es einen Umstand, der ihn des Besitzes seines 
Flügels nicht recht froh werden ließ. Das Instrument kostete 440 
„Reichsthaler“, und das war für einen Musiker, Her nicht gerade 
auf Rosen gebettet war, eine. recht erhebliche Summe. Es ist aus- 
Richard Wagners Leben sattsam bekannt, wie schwer er sich bis 
zu dem Augenblick, da der junge Bayernkönig.für ihn eintrat, durch- 
kämpfen mußte, und wie -groß namentlich in diesen Jahren seine 
Bedrängnis war, so daß an dieser Stelle hierauf nur kurz An- 
gewiesen zu werden braucht. Das- dem Flügelkauf folgende Nach-, 
spiel -erhellt schläglichtartig den. Existenzkampf Richard Wagners 
aus den Jahren von 1843 — 1851 ; denn bis zu diesem Termin sollte 
sich die Begleichung der Schuld hinziehen. Der hier im Lichtbild 
wiedergegebene Ausschnitt aus einem Geschäftsbuch: der alten 
Klavierfabrik möge diesen Kampf des Genies gegen die unerbitt- 
liche Wirklichkeit stumm bezeugen. 

Nur auf die ganz untenstehende, unauffällige Notiz und ihre 
Hintergründe sei noch kurz hingewiesen. Es gab außer diesen 
Büchern der Klavierfabrik natürlich noch zahlreiche andere 
Gruppen von Geschäftsbüchern im Breitkopfschen' Hause. Auf 
ein Buch aus der Gruppe der sogenannten „Autoren -Conto -Bücher“ 
verweist die Notiz „Transport Aut. Co 210“ am unteren Rande des 
hier wiedergegebenen ■ Eintrags. Und 'in diesem Buch stellt sich 
nun, fein säuberlich auf die „Sjpll“ und „Habeä“-Seite verteilt, 
folgendes dar: Die Schuldsumme wurde nach siebeneinhalb Jahren 
als Honorar gegen* die Oper „Lohengrin“ abgerechnet. Wohl- 
gemerkt, es ist nicht der Verleger gewesen, dter diesen Vorschlag 
der* Schuldabtragung ma'chte,. sondern Wagner selbst, den am 
8. April 1851 anläßlich des Angebotes seines „Lohengrin“ folgender- 
maßen an das Verlagshaus 'schrieb.: „. . . Zugleich würden* Sief an* 
mir ein gutes Werk bürgerlicher Menschlichkeit in sofern ver- 
richten, als - Sie* durch Eingehen auf mein Anerbieten mir die sehn- 


lich gewünschte Möglichkeit böten, mich gegen Sie' einer — leider 
schon sehr alten f — Geldschuld zu entledigen, zu deren Entrichtung 
ich ohne eines solchen Auskunftsmittels in meiner jetzigen Läge 
immer mehr die* Aussicht schwinden* sehe. Die Streichung dieser 
Schuld würde ich nämlich gern als einziges Hohoraf ansprechen.“ 
Da es aber zu jener Zeit tatsächlich ein Risiko war — Wagner 
bekannt das, in demselben Brief Selbst freimütig - — ein solcheä 
Werk herauszubringen, so zeigten sich damit die Verleger tatsäch- 
lich so, wie Wagner es in dem gleichen Schreiben ausdrückt „Ihrer 
höheren Bildung' und Ihres Charakters würdig“. Wagner selbst 
scheint an dieses Arrangement später nicht mehr gedacht zu haben,, 
da sich anders seine Bemerkung in „Mein Leben“ 1 ), ,,. . . da der 
Musikhändler Härtel irr Leipzig auf mein Anerbieten, den „Lohen- 
grin“ heräuszugeben ohne mir Honorar dafür zu zahlen, gern ein- 
gegangen war . . .“ nicht erklären -läßt. 

Die Freude an dem Instrument ließ im Laufe der Jahre nach. 
Das kqmint in der Selbstbiographie verschiedentlich zum Atfsdruck. 
An einer Stelle 2 ) nennt er den Flügel „gut gemeint, aber schlecht“ 
und an einer anderen?) vergleicht er ihn sehr zu seinem Nachteil mit 
einem gerade rieü eingetroffenen Erardschen Flügel. „Ich ersah jetzt' 
plötzlich“, so heißt es dort, „mit welchem tonlosen Instrumente, 
meinem alten Kapellmeister-Flügel von Breitkopf upchjjärtel, ich. 
mich bis jetzt beholfen hätte, und verwies diesen sofort in den 
unteren Wohnungsraum, wohin meine Frau, als konservatives 
Element, sich denselben erbeten hatte. (Sie hat ihn später mit sich 
nach Sachsen gebracht und, ich glaube, für, 100 Taler verkauft.)“ 

Mit' der Rjickkehr des Instrumentes nach Sachsen in die Woh- 
nung der Frau Minna .Wagner- in Dresden entzieht es sich noch nicht 

unseren Blickern 'Die aller- 
dings nicht ganz sichet auf - 
gestellte Behauptung- Ri- 
chard Wagners, daß seine 
Fräu den Flügel für 100 
Taler verkauft habe, ent- 
spricht nicht den Tat- 
sachen'. Frau Wagner hat 
das Instrument bis zuihrenr 
Tode im Jahre 1866 bei 
‘sich gehabt. Das bezeugen 
einmal. ein Brief des Bild- 
hauers Gustav Kietz an 
Carl Friedrich Glasenapp 
vom Anfang des Jahres 
1866 und zweitens ein Brief Wagners selbst an seine Schwester Clara 
Wolfram vom 15. Januar 1867. Dem Brief von Kietz gingen -die 
unerquicklichen Gerüchte voraus über die angeblich zu geringe 
Sorge Wagners für seine Frau — törichte Presseäußerungen, (hie 
sogar eine öffentliche Entgegnung der Frau Minna zur Folge hatten. 
Kietz schrieb 4 ): „Bei einem Besuch in ihrer Wohnung auf der 
Walpurgisstraße in Dresden traf ich Frau Minna in großer Er- 
regung an. Sie war dort sehr stattlich eingerichtet; ich sah dort 
Möbel aus früherer Zeit, auch Wagners großen Flügel und ver- 
schiedene Bilder meiries Bruders . . .“ Und die Stelle in dem Brief 
Richard Wagners an seine Schwester Clara Wolfram lautet folgender- 
maßen:- „Daß Minna bei ihren Vermächtnissen Dich nicht besser 
bedacht hatte, thutjnir aus vielen Gründen sehr leid: Du weißt 
aber, ihre persönlichen Neigungen gingen nie nach der Seite* der 
mir befreundeten Wesen hin. Gott weiß, wem sie so manches- zu- 
getheilt hat, was wahrscheinlich in anderen Händen sinnvöller auf- 
gehoben war . . : An den Flügel hast du, glaub’ ich, nicht viel 
verloren, außer für das, was er als Andenken werth war . . .“ 

Auch nach dem Tode der Frau Minna* können wir das Schicksal 
des Instrumentes noch weitere vierzehn Jahre hindurch 1 verfolgen. 
Minna Wagner hatte in ihrem am 1. Mai 1865 errichteten Testa- 
ment 6 ) als alleinige Erbin ihre „Schwester*' 4 Natalie eingesetzt 6 ).* 

i) a„a. Q., Bd. XV, S,23i 

*) a. a. O., Bd. XIV, S. 281. 

3 ) a. a.'O., Bd. XV., S. 156. 

4 ) Carl Fr. Glasenapp, Das Leben Riohard Wagners. Bd. IV, 
4.* Aufl.; S, 149. Leipzig 1908. 

6 ) Die Nachrichten über dieses Testäment übermittelte mir 
freundlicherweise das Amtsgericht Dresden, wofür ich auch an 
dieser Stelle ergebensten Dank äusspreche. 

6 ), Natalie, warrin. Wahrheit Minnas Tochter. Sie wußte ihre 
uneheliche Geburt — sie war 17 Jahre jünger als* ihre Mutter — , 
wie das folgende Briefzitat und das Dresdner Testäment beweisen, 
bis in ihr hohes Alter zu vertuschen. 
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Ihr fiel also auch der Konzertflügel zu, der übrigens in dem Testa- 
ment nicht einzeln aufgeführt ist, und bei ihr befand er sich auch 
noch im Jahre 1880. Das an Dokumenten unerschöpfliche Archiv 
des Hauses Breitkopf & Härtel bewahrt vier Briefe aus diesem Jahr 
von Natalie geb. Planer, verw. Bilz, die diesen Aufschluß gewähren. 
Natalie lebte in ärmlichen Verhältnissen und versuchte, sich durch 
den Verkauf des Flügels an die Hersteller die nötigen Mittel zum 
Einkauf in ein Stift zu verschaffen. Eine Stelle ihres ersten Briefes 
(Marienberg i. Sa., 4. II. 1880) ist so interessant und beleuchtet 
den Flügel und seine Geschichte so hell, daß wir sie im Wortlaut 
wiedergeben möchten: „Seit meiner frühesten Kindheit an die 
längste Zeit meines Lebens, und bei allen entscheidenden Lebens - 
Verhältnissen seines vielbewegten Künstlerlebens mit dabei, 
schenkte mir Richard als er in Paris von der Firma Erard einen 
Flügel zum Geschenk erhalten, den bei Ihnen gekauften Flügel, 
welcher ihn ins Exil nach der Schweiz, Venedig und Paris begleitet, 
und von ihm selbst hoch geschätzt wurde, worauf er auch alle 
seine berühmten Meisterwerke, wie Tannhäuser, Lohengrin, 
Meistersinger und Niebelung Trielogie usw., gewiß bevor eines 
anderen Menschen Ohr diese herrlichen Tonschöpfungen gehört, 
darauf gespielt hat. Dieser schöne Flügel ist aber auch ein Meister- 
werk Ihrer Fabrik wegen seiner Gediegenheit, seiner Bauart und 
schönen Tonfülle, worauf Sie noch heute stolz sein können, da er 
in seiner Vollendung nach so einer Reihe von Jahren Ihrer hoch- 
geschätzten Firma zum Ruhm und Ehre gereicht. Richard hat 
den Erardschen Flügel schon längst rouiniert, während der Ihrige 
noch schön und wohlerhalten in seiner Mechanik und Tonfülle ist. 
Dann aber ist mir dieser herrliche Flügel, welchen ich wie ein 
Heiligtum hoch gehalten zum zweitenmal, Testamentarisch mit 
sämtlichen anderen Möbeln aus der Wagnerschen Hauseinrichtung 
vermacht worden, als meine gute Schwester, nach einer länger als 
dreißigjährigen Ehe mit Richard ... im Jahre 1866 in Dresden 
starb, wo ich bei ihr war . . .“ 

Was bei dieser Darstellung am meisten auffällt, ist die Behaup- 
tung, daß Wagner den Flügel seiner „Schwägerin“ verehrt habe. 
Davon findet sich weder eine Spur in „Mein Leben“ noch auch 
in dem Briefwechsel zwischen ihm und seinen Familienangehörigen. 
Vielleicht hat er einmal mündlich etwas geäußert, was sich Natalie 
so zurecht gelegt hat. Wie dem nun sei, Natalie hatte ein Interesse 
daran, zu beweisen, wie wertvoll ihr das Instrument war, und sie 
befand sich in Not. Grund genug auch für uns, über eine kleine 
fromme Ungenauigkeit hinwegzusehen. 

Breitkopf & Härtel bemühten sich nun, ihrerseits einen Käufer 
für das Instrument ausfindig zu machen, und wußten den Piano- 
fortefabrikanten Robert Seitz in Leipzig dafür zu interessieren. 
Es kam zum Brief- 
wechsel zwischen 
Seitz und Natalie 
Bilz, an dem zu- 
nächst noch Breit- 
kopf & Härtel teil 
hatten. Aber ob der 
Verkauf wirklich zu- 
stande gekommen 
ist, läßt sich leider 
nicht mehr nach- 
weisen. Man kann 
nur hoffen, daß sich 
eines Tages doch 
noch eine Spur von 
dem Verbleib des 
Instrumentes finden 
läßt. Ganz gleich- 
gültig , in wessen 
Besitz der Flügel 
schließlich überge- 
gangen ist : wenn 

der Käufer oder der 
Erbe etwas von sei- 
ner Geschichte wuß- 
te, wird er ihn nicht 
haben verderben 
lassen, da er ihm 
das bedeuten mußte, 

„was er als An- 
denken werth war.“ 


Ein erheblicher Teil der Werke Richard Wagners bis zu den 
Anfängen des „Tristan“ und den ersten Konzeptionen von Teilen 
des „Siegfried“ ist an ihm entstanden. Wir glauben, diese kleine 
Studie nicht besser beschließen zu können als mit jener Stelle aus 
„Mein Leben“, an der Wagner — es ist die einzige dieser Art — 
genau angibt, was er an diesem Instrument komponiert hat 1 ). Sie 
lautet: „Noch ermüdet von meiner angestrengten Arbeit an „Oper 
und Drama“, angegriffen von so manchem, was mein Gemüt 
kummervoll betraf, setzte ich mich seit langer Zeit zum ersten 
Male wieder an meinen, aus der Dresdener Katastrophe geretteten 
Härtelschen Flügel, um zu versuchen, wie ich mich zur Kom- 
position meines schwerwiegenden Heldendramas anlassen würde. 
Ich entwarf in flüchtiger Skizze die Musik zu dem in jener Fassung 
nur andeutend ausgeführten Gesänge der Nornen; als ich auch 
Brünhildes erste Anrede an Siegfried in Gesang übersetzte, entsank 
mir aber bald aller Mut, da ich nicht umhin konnte, mich zu fragen, 
welche Sängerin im nächsten Jahre diese weibliche Heldengestalt 
in das Leben rufen sollte . . .‘“ 

iDns öecltnec (Slotfcnfpid und feine Hlufif 

Im Rahmen der Berliner Kunstwochen 1938 wird auch auf 
dem Berliner Glockenspiel der Parochialkirche eine Glockenmusik 
von Georg Friedrich Händel zur Aufführung gelangen. Mit den 
Konzerten auf Turmglockenspielen ist eine jahrhundertealte Tra- 
dition lebendig geblieben, die heute nur noch an wenigen Stätten 
in Deutschland (Berlin und Danzig) eine regelmäßige Pflege er- 
fährt. Eine eigentümlich wunderbare Welt eröffnet sich dem 
Besucher, der gelegentlich oder durch bewußtes Nachforschen 
veranlaßt sich näher mit diesen majestätischen Instrumenten be- 
schäftigt. Zahlreiche Reisebeschreibungen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts schildern in begeisterten Worten die Kunst der Spieler 
und die besondere Schönheit ihrer Instrumente. Charles Burney 
in seinem „Present State of Music“, London 1773, berichtet von 
seiner äußersten Bewunderung für den Amsterdamer Glockenisten 
Pothoff, der „mit seinen beiden Händen Passagen ausführte, die 
schon schwierig mit allen zehn Fingern zu spielen“ wären. Triller, 
Triolen, ja sogar Arpeggien und viele andere Figuren meisterte er 
mit großer Sicherheit. 

Angeregt durch seine Reisen in Holland erwarb Fried- 
rich I. ein Werk ohne Glocken. Es bestand aus der Walze, dem 
Mechanismus der Tastenbewegung, dem Triebwerk für Uhr 
und^Glockenspiel und dem Gehäuse. Die Glocken selbst sollten 
von dem Oberinspektor der Königlichen Hof- und Geschütz 

gießerei, Johannes 
*Jacobi, gegossen wer- 
den. Dieser Auftrag 
erwies sich indessen 
als verfehlt. Nach 
mancherlei Wirrnis- 
sen des Baues und 
der Aufstellung er- 
klang das Glocken- 
spiel am 1. Januar 
1715 zum ersten 
Male, bedeutete in- 
dessen für alle Zu- 
hörer eine große 
Enttäuschung. Die 
Glocken der mittle- 
ren und oberen Lage 
waren unrein und un- 
harmonisch, ihr Zu- 
sammenklang leider 
ein recht unerfreu- 
licher. „Schnarrt, 
zweideutig, klingt als 
eisern, stumpf,“ lau- 
teten die Prädi- 
kate, die von einer 
eingesetzten Prü- 
fungskommission ab- 
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gegeben wurden. Nach vergeblichen Versuchen, durch Umguß und 
Ausfeilen den Schaden zu beheben, wandte man sich schließlich 
an den berühmte^ Glockengießer Jan Albert de Grave in Amster- 
dam, der in einem ausführlichen Schreiben über die wesentlichen 
Erfordernisse eines guten Glockengusses antwortete. Ein Auftrag 
über 35 Spielglocken (zwei waren' allein noch übrig geblieben 
aus dem Gießunternehmen Jacabis) kan\ zustande; die Lieferung 
wurde in 17 Hplzfässern ausgeführt. Im November 1717 er- 
klang das neue Glockenspiel zum erstenmal zur Freude und Be- 
wunderung der anwesenden Gemeinde. Der Wohlklang und die 
Reinheit der Harmonie zeugen von der großen Kunstfertigkeit des 
berühmten Glockengießers, der auch das Salzburger » und Pots- 
damer Spiel gefertigt hat. Noch heute nach <200 Jahren ist Werk 
und Spiel von gleich guter Beschaffenheit und bildet, wohl mit 
einen der schönsten Kunstschätze unserer Reichshauptstadt. 

Das mechanische Spiel der Walze ist mit der Stundenuhr ver- 
bunden und löst sich jeweils nach Ablauf von "7 1 / 2 Minuten aus,. 
Um die Viertel- und Dreiviertelstunde erklingen kurze viertaktige 
Motive, die 'halbe und volle Stunde wird von einem . längeren Spiel 
angegeben, die übrigen Unterteilungen sind kurze, ein- bis vier- 
tönige Warnungen. Im Gegensatz zum Potsdamer Glockenspiel 
der Garnisonkirche wird in Berlin das Programm der vollen und 
halben Stunde gewechselt. Dies geschieht durch Aufsetzen neuer 
Stiftfe, die zur Regulierung des Rhythmus’ in acht verschiedenen 
Längen vorhanden sind. Zum Einsetzen der Notenstifte dienen 
120 Reihen quadratischer Löcher, zu je 40, so daß im ganzen 
4800 vorhanden sind. 

Die handgespielte Glockenmusik wird- an einem Spieltisch aus- 
geführt, der einer alten Orgel ähnlich sieht. Für die tiefen ; Glocken 
is£ das Pedal eingerichtet, das wegen der Schwere der Klöppel mit 
dem ganzen Fuß niedergedrückt • werden muß.- Es bedarf eines 
bedeutenden Kräfteaufwandes und großer Geschicklichkeit, um« es 
manualiter und pedaliter in lebhaften Läufen und Sprüngen er- 
klingen zu lassen. Um so erstaunlicher ist die Kunst, mit der es 
die niederländischen Glockenisten zu behandeln wußten. Ihr be- 
deutendes Können ist uns in einigen Zeugnissen erhalten. Dirck 
Scholl, ein Glockenist des 17. Jahrhunderts, spielte Fugen, die 
van Blankenburg für »Orgel 'komponiert hatte. Die wertvollste 
Sammlung ist das ,, Beiaar d- Repertorium“ von Johannes deGruyt- 
ters, Antwerpen 1746, das. Suitensätze, Menuette, Märsche usw. 
enthält. Matthias Van den Gheyn, der berühmteste flämische Kom- 
ponist des 18. Jahrhunderts, schrieb zahlreiche Präludien und 
Fugen für das Glockenspiel. Aus der Glockenmusik Händels, im 
ganzen 17 Stücke, gelangen vier auf dem* Berliner Glockenspiel in 
den Kunstwochen zur Aufführung. Die Stücke sind zweistimmig 
gesetzt und bilden zumeist Bearbeitungen anderer Händelscher 
Originalwerke". 

Eine besondere Eignung- besitzen die Volksliedmelodien, die 
in den Mittwochmittags -Konzerten des Berliner Glockenspiels' eine 
bevorzugte Pflege erfahren. Jeweils- acht Volkslieder sind unter 
einem bestimmten Thema zusammengefaßt und werden in zwei- 
stimmigen Sätzen und Variationen abge wandelt. Hierbei wird zu- 
nächst die Melodie in ihrer einfachsten Form in der mittleren Lage 
vorgetragen und darauf in der höheren mit lebhaften Veränderungen 
wiederholt. Schließlich erscheint die Melodie- auf den großen 
Glocken im, Baß und wird von schnellen Gegenstimmen begleitet. 

Für die Pflege und Erhaltung dieses- einzigartigen Instrumentes 
ist eine gtoße Zuhörerschaft der Stadt und der Gemeinde dankbar. 

Dr. Georg Karstädt 

Die Rdffjsmufiftage in HüJJelöocf 

(Hauptgericht) 

Die beiden festlichen Opernaufführungen nach und neben der 
Maurick- Premiere galten bekannten 'Werken. E.s war verdienst- 
voll, , Paul Graeners erste. musikalische Buhnenschöpfung, „Don 
Juans letztes Abenteuer“, in so repräsentativem, Rahmen 
herauszustellen und in Erinnerung zu bringen. Die Oper, deren 
dichterische Werte (Otto Antheä ist der Urheber des Textbuches), 
nicht zu unterschätzen sind, ist auch im Musikalischen über- 
raschend frisch geblieben. Sie führt eine noble Tonsprache, die 
dennoch des lyrischen Schmelzes so wenig wie der dramatischen 
Schlagkraft entbehrt. Unter Generalmusikdirektor Hugo Bal- 
zers Taktstock. und der Regie von Otto Krauß, in den Haupt- 
rollen mit Alfred Poell (Giovanni), Lotte Wollbrändt (Cornelia) 


und Paul H.elm (Francesco) vorteilhaft besetzt, erfuhr das Werk 
eine ausgezeichnete Wiedergabe und ein überaus herzliches Echo. 
— Für die Freunde der Richard Strauß sehen Muse war es natür- 
lich ein Ereignis, eine Aufführung der „Arabella“ unter der 
Leitung des Altmeisters, zu hören. Als sozusagen historisch be- 
glaubigter Mandryka war hierfür Alfred Jerger aus Wien beordert 
worden. Lotte Wollbrändt verkörperte die Titelrolle mit 
Charme; Hildegard Ranczak (Zdenka), Henk Noort (Mattes), 
Josef Lindlar (Waldner), Elisabeth Höngen (Adelaide) und 
Clara Ebers (Fiaker'milli) waren die übrigen wichtigen sängeri- 
schen Mithelfer. Ludwig Rbffmanns lebendige Spielleitung im 
Verein mit der authentischen Partiturdeutung, dip dem Orchester 
besondere Klangkultur abgewann, bewirkten einen außergewöhn- 
lichen küijstlerischen * Hochstand dieses Abends. Strauß wurde 
stürmisch gefeiert. 

- • * 

Die Programme der drei Symphoniekonzerte brachten eine 
Reihe zum Teil nicht uninteressanter Uraufführungen. Von. dem 
Königsberger Otto B e s'c h hörte man eine „Qstmärk* Ouvertüre“, 
Pin volltönendes, markiges. Stück, in dessen Hauptthemen volk- 
-haftes Empfinden lebt, das abpr im allgemeinen Grundklang von 
der sonstigen, mehr besinnlichen Art' des hochbefähigten, fein- 
sinnigen Musikers auffallend ab weicht.* Der Breslauer Johannes 
Rietz wartete mit einer Rhapsodie für Orgel und Orchester auf, 
die gutes handwerkliches Können verrät und zwischen energie- 
betonte Ecksätze von virtuosem Schmiß eine sehr gegensätzliche; 
elegisch-verträumte Zwiesprache^ zwischen Ofgel und Bratsche 
als gefühlvolles Intermezzo einschaltet. Ein „Romantisches -Kon- 
zert für Bratsche und Orchester“ von Hans Joachim Sobanski, 
das bei echt* konzertanter Haltung des Soloparts seinen Titel 
vor allem durch den harmonischen Satzstil, die instrumentale" 
Färbung und das Bemühen um vertieften Ausdruck rechtfertigt, 
fesselte besonders im Finale mit seinem exotischen Temperament- 
einschlag. Aus Paul Juons „Rhapsodischer Symphonie“ spricht 
abgeklärte Meisterschaft, die an manchen Großmeistern gereift 
ist un{l bei überlegener Handhabung der Mittel doch stets auch 
Eigenes von persönlichem Zuschnitt zu sagen hat. Zwei* Orchester- 
stücke des jungen Österreichers 'Theodor Berger, „Capriccio“ 
und „Fantasie“ — beide mit zwei obligaten Sologeigen — erregten 
in ihrer atemlos absurrenden Bewegung, ihrer gewagten Poly- 
tonalität und rhythmischen, dynamischen wie kolofistischeil Ge- 
würztheit Aufsehen ; sie wurden von der einen Seite' yütend be- 
klatscht, von der anderen ebenso heftig niedergezischt. Daß in 
ihnen aber überdurchschnittliches Können steckt, ist nicht ab- 
zustreiten. 

Außer diesen „absoluten“ Neuheiten gab es relative* d. h. 
schon bekannte oder wenigstens schon aufgeführte Werke. So 
Alfred Irmlers „Symphonische Fantasie nach. Rilkes Weise von 
Liebe und Tod“; Programmusik mit ausgesprochen „dichteri- 
schem“ Ausdruckswillen, die ganz dm Stilkreise der Jahrhundert- 
wende verwurzelt ist und von der farbigen Ausmalung oder melo- 
disch-empfindsamen Nachzeichnung poetischer Stimmungskurven 
lebt. Das Klavierkonzert „Castelli Romani“ von clem Wiener 
Josef Mar-x fiel mit seiner einigermaßen bedenkenlosen Haltung 
ziemlich merkbar aus dem Rahmen einer ernsthaften Musik-« 
Veranstaltung; es begegnete daher auch sehr eindeutiger und ein- 
mütiger Ablehnung. Rleiu größerer Kontrast hierzu war denkbar, 
als die dreisätzige .Geigenmusik von. Boris Blacher, die zwar- 
auch bewußt auf seelischen Tiefgang verzichtet, aber doch musi- 
kantisch-echt wirkt -und einer gewissen Humorigkeit nicht ent- 
behrt. Eine' Passacaglia und Fuge’ von Hans Bullerian war 
Zöugnis eines längst entsprechend* -anerkannten, vor allem an 
Brahms und Reger geschulten • Könnens: Ein durchaus eigenes 
Gesicht, besonders in der ganz persönlichen Art der Klangmischun- 
gen, zeigt Werner Egks ,; Göttinger Kantate“ nach Gedichten 
von IJölty; stimmungsschwere Baßgesänge mit Kammerorchester, 
die der Solostimme intensiven melodischen Ausdruck mitgeben 
und alles Koloristische oder Dekorative des Orchesterparts in 
knappe Formeln bannen. Mit Recht erntete Max Trapps Violon--- 
cellokonzert wirklich begeisterten Beifall. Das ist ein- ebenso 
dankbares, wie «musikalisch, satztechnisch und stilistisch völlig 
ausgereiftes Werk, das. jeder Banalität aus dem Wege geht und 
eine glückliche Vereinigung von vorkla'ssischer „Sachlichkeit“ mit 
romantisch «blühender Gesanglichkeit darstellt. Fgk und Trapp 
dirigierten' übrigens ihre Kompositionen selbst, während die an- 
deren Hugo Balzer betreute, der das letzte (dritte) Symphonie- 
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könzert zum Gedenken an den 70. Geburtstag Max yv Schillings’ 
mit dessen „König- Ödipus-“- Prolog eröffnete. Dem Städtischen 
Orchester war mit den drei umfänglichen Programmen (neben 
allen anderen Verpflichtungen) eine ziemlich erhebliche Arbeits- 
last in sehr kurzer Vqrbereitungszeit zu bewältigen gegeben. Es 
behauptete sich jedenfalls mit Ehren. Als Solisten wirkten an den 
drei Abenden mit: Walter Drwenski (Orgel), Emil Seiler (Brat- 
schp), Walter Gieseking, Max Strub, Ludwig Hoelscher und 
Rudolf Watzke.. 

In den beiden Kammermusiken herrschten bestätigte Quali- 
täten vor; Unbekannt waren nur ein von dem Hamburger Ha- 
mann: Quartett gespieltes Streichquartett d-möll seines Prim- 
geigers Bernhard Hamann, eine Komposition, die den' Kenner 
kammermusikalischer Satzkunst, verrät; und ein urauf geführtes 
Streichquartett des Hoff er- Schülers Erich Thabe, ein "Versuch, 
sich im Rahmen des „Statthaften“ mit neuzeitlichen Tendenzen 
(Linearität, Motorik, klassizistische Formung) auseinahdetzusetzen. 
Das Fehse - Q.uartett, das für dieses Stück warb, spielte außerdem 
ein in spätromantischen Bezirken beheimatetes, von edler Aus- 
drucksmelodik gespeistes Streichquartett E. N. v. Rezniceks und 
das außergewöhnlich schöne, von echtbürtiger Musikalität zeu- 
gende Streichquintett op. 10 von Philipp Jarnach, ein Varia- 
tionenwerk, das mit Maß die 1 Grenzen überlieferter Satzmittel 
weitet und Viele stärke, eigengeprägte Eingebungen birgt. Sonst 
hörte man noch, von Jan Bresser und Willi Hülser interpretiert, 
Gerhart v.- Wester man s Violinsonäte, eine geigerisch ergiebige 
Spielmusik; und, äls liebenswürdige Arbeit von innerlicher und 
doch klanglich -reiz vqller Haltung, Hans Che min- Petits Kantate 
für Sopran (Margarete v.. Winterfeld)" und Kammerorchester 
,,An die Liebe“. * 

Künstlerische und repräsentative Höhepunkte unter den Kon- 
zerten des Gesamtprogramms waren: die Aufführung von Pfitz- 
ners Romantischer Kantate „Von deutscher Seele“ unter 
Balzer mit den Chören der Städtischen ‘Bühnern und des Städti- 
schen Musikvereins, 'Sowie den Solisten Helene Fahrni, Elisabeth 
Hoengen^ August. Seider und Helmutli' Schweebs, und das 
Festkonzert in Anwesenheit des Reichsministers Dr. Gpebbels 
am Abend nach der großen kulturpolitischen Kundgebung ; dieses 
wär — wie es für die 'Reichsmusiktage -Tradition werden soll ' — 
Beethovens 9. Symphonie gewidmet. Das Berliner Philhar- 
monische Orchester und der Bruno Kittelsche Chor 
waren dafür aus der Reichshauptstadt gekommen. IKfe ’ innige 
Vertrautheit mit dem Werke bestätigte sich Unter Prof. Hermann 
Äbendroths Leitung in einer Wiedergabe von starker Wirksaifi- 
keit, an der auch' das soliätische Vokalquärtett (Ria Ginster, 
Lore Fischer, Walter Ludwig und Rudolf Watzke) hervor- 
ragenden Verdienstänteil hatte. Der Leistungsschwerpunkt des 
Pfitzner- Abends lag im Chorischen. Die Wogen der Begeisterung 
gingen in ßeidep Konzerten hoch. 

* 

Nur kurz gestreift werden können hier die vier Werkkonzerte,- 
die das NS.-Reichssymphonieor ehester unter 'Leitung seiner* 
beiden Dirigenten Generalmusikdirektor' - Franz Adam und Kapell- 
meister Erich Kloß mit gemischt klassischen und neuzeitlichen 
Programmen in verschiedenen Düsseldorfer Betrieben erfolgreich 
durchführte. Auch ein Konzert der Vereinigten Düsseldorfer 
Männer chöre unter der Gesamtchorleitung von Kreischormeister 
Hubert* Becker und ein Abend des Kölner Männergesang- 
vereins unter Prof. Eugen .Papsts Direktion seien wenigstens 
am Rande vermerkt. Bei der Würdigung der Eröffnungsfeiern des 
Musiklagers des NSD. -Stüdentenbundes und des Musik- 
schulungslagers der Reichsjugendführung r muß schon 
aus Raumgründen- die Darlegung der grundsätzlichen Gedanken- 
gänge und Zielsetzungen, wie sie in den ausführlichen Ansprachen, 
die hier wie dort den Mittelpunkt der Veranstaltungen bildeten, 
zum Ausdruck kämen, den Vorrang vor der Einzelbetrachtung der 
in den Rahmenprogrammen dargebotenen schöpferischen und 
-nachschöpferischen LeiStüngsproben haben. Es ist ja bekannt, 
daß die — für die' praktische Musikarbeit in Betracht kommende — 
jüngste Generation, die in Jen großen Jugendorganisationen zu- 
saihmengefaßt ist, stilistisch bewußt an dieVorklassik (insbesondere 
das Bach-Händel-Zeitälter) anknüpft und aus der Vermählung 
dieser Stil weit mit Elementen des. alten wie dös neuen Volksliedes 
und bis .zu einem gewissen Grade (mehr oder minder unbewußt) 
auch, solchen der weiland sogenannten „neuen Sachlichkeit“ einen 
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„unseritimentalen“ und. .„unpathetischen“ Musizierstil für Gegen- 
wart und Zukunft zu entwickeln strebt. Daß die dabei zutage 
tretenden Resultate, der Absichtlichkeit ihres Ursprungs (d. h. 
nicht etwa:' der Absicht ihrer Urheber) gemäß, -zunächst stark 
formalistischen Charakter haben müssen, ist begreiflich. Das er- 
härteten auch in der „Festlichen Morgejnmusik der Hitler- Jugend“ 
— die musikalische Abendveranstaltung des.NSDStB. konnte der 
Berichterstatter leider nicht wahrnehmen — die Arbeiten -von Ger- 
hard Maaß, Cesär Br„esgen und Heinrich.Spitta. Wieweit diese 
Wegsuche sich späterhin noch einmal im höheren und persön- 
licheren Sinne schöpferisch aus wirken wird, darüber lassen sich 
keine Voraussagungen machen. An dem Ernste und der absoluten 
Sauberkeit des Wollens ist* nicht zu zweifeln. 

Der Musikreferent der Reichsstudentenführung, Rolf Schroth, 
sprach über das Thema: „Der Musikstudent im Kampf um den 
völkischen Kultur willen.“ Er wandte sich 'gegen jede spezialistische 
Begrenzung des Studiums und forderte eine musische Gesamt-^ 
erziehung, die Körper, Seele und Geist harmonisch ausbilde, zur 
Einheit von Soldatentum und Kultur hinführe und im Erlebnis der 
Gemeinschaft die junge Generation befähige, die Kluft zwischen 
Volk und Kunst -dereinst zu überbrücken. Im Sinne dieser Ideen 
würden auch Einzelprobleme der musikalischen Hochschulerziehung 
erörtert. Der Musikreferent der .Reichsstudentenführung, Bann- 
führer Wolfgang. Stumme, -gab einen Rechenschaftsbericht über 
die bisherigen vier Jahre musikalischer Arbeit in der HJ., die, 
äüsgehend von der Pflege des Volksliedes als der Grundlage aller 
Musik, zur Pflege und zum Verständnis der' großen Kunstwerke 
führen wolle und in dieser Richtung bereits manches erreicht, 
manches aber noch zu erreicheri habe. Pie Einrichtung dreijähriger 
Lehrgänge für Volks- uqd Jugendmusiklei ter- soll d’ie Heranbildung 
des erforderten Nachwuchses an geeigneten Musikerziehern sicher- 
steilen. Musikübung und Ausbildung zu ernster musikalischer 
Leistung gehören zum Dienste der Hitler-Jugend, da heute in 
Deutschland Musik als Staätskunst anzusprechen -sei. 

Von einer anderen, speziellen Seite aus wurden die Bindungen 
zwischen Kunst und Volkstum -von Staatsrat Dr. Hans Severus 
Ziegler bei Eröffnung der Ausstellung „Entartete Musijr“ im 
Düsseldorfer Kunstpalast beleuchtet. Diese „kulturpolitische Lehr- 
schau“ trägt das versöhnliche Motto: „Sie will nicht Wunden 
schlagen, sie will nicht Deutsche von Deutschen trennen, aber sie 
will reinlich scheiden und. eine saubere Atmosphäre schaffen.“ 
Diesem* Grundsätze entsprechend begründete Staatsrat Pr. Ziegler 
das Unternehmen von -det Warte des verantwortungsbewußten 
Kulturpolitikers' aus, der sich- darüber im klaren sei, daß der 
Wandlungs- und Gesundungsprozeß seine Zeit brauche, daß aber- 
darum Klärung der Begriffe bezüglich der Sonderung des Gesunden 
vom Kranken auf dem Gebiete der Musik nur um so dringender 
nötig sei. In seinen Ausführungen über die. Zersetzungserschei- 
nungen der Verfallszeit berührte der Redner mancherlei Dinge, 
Personen und Zustände, die — ebenso wie zahlreiche Bild-, Wort- 
und Tondokumente der Ausstellung selbst — in den anderthalb 
Jahrzehnten nach dem Kriege gerade auch in der „AMZ.“ Gegen- 
stand energischer Abwehrkämpfe waren. 

Die Tagung „Singen und Sprechen“ wurde durch eine An- 
sprache von Prof. Max'Donisch eingeleitet, der mitteilte, daß 
diese Tagung der Auftakt zu einem großen „Internationalen 
Kongreß Singen und Sprechen“ sei, der auf Anregung des Reichs- 
’ministets Dr. Goebbels vom 16. bis zum 23. Oktober in Frank- 
furt a. M. abgehalten werden, wird. Es -sollen hier wie dort die 
praktischen und theoretischen Probleme zum Thema bearbeitet, 

‘ Erfahrungen ausgetauscht und gemeinschaftliches Wirken aller 
als Sänger oder als Sprecher mit den einschlägigen Fragen Befaßten 
angestrebt' werden. Zugleich soll mit Einsatz aller Kräfte auf 
das Ziel zugesteuert werden, deutsche Gesangs- und Sprechkunst 
über die Grenzen hinaus zu verbreiten. Prof. Carl Clewing ging 
in seinem Referat über „Singen und Sprechen mit besonderer Be- 
rücksichtigung der ausgleichenden Regelung deutscher Hoch- 
sprache“ auf die Erläuterung einzelner phonetischer Erscheinungen 
ein, während der Frankfurter Sprachwissenschaftler Prof. Friedrich 
Karl Roe,demeyer übeV die Bemühungen des Kulturamts der 
Reichs jxigendführung und ihrer ausführenden Organe um die 
Gesunderhaltung von Stimme uhd -Sprache der Jugend als eines 
Teiles der V olksgesundheit überhaupt und als Voraussetzung für 
jede -Sing- und Sprechkunst berichtete. 

Gedacht sei noch der Festsitzung anläßlich der Musik- 
yässensphaftlicheii Tagung, in demnach einer Begrüßungs- 
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rede des Präsidenten der Deutschen Gesellschaft* für ‘Musikwissen- 
schaft Prof. Dr. Ludwig Schiedermair dem bekannten Musik- 
gelehrten Prof. Dr. Friedrich Blume Gelegenheit gegeben war, 
über das Thema „Musik und- Rasse“ zu Sprechen. Er würdigte die 
großen Schwierigkeiten, 'die der ernsten Forschung auf diesem Ge- 
biete besondere Verantwortung* auf erlegen und gab dafür bezeich- 
nende Beispiele an, wobei auch das noqh heiß umstrittene Problem 
der, Gregorianik gestreift wurde. An weiteren" Tagungen, 'die 
gegen Ende des Festes stattfaiiden, sind zu verbuchen: die Kultur - 
tagung des Deutschen Gemeindetages unter dem Vorsitz 
des Reichsleiters Oberbürgermeister Fiehler (München) und die 
Tagung des Amtes Konzert wesen“ unter Leitung von Staats-* 
rat Oberbürgermeister Dr. Krebs (Frankfurt a. M.-). 

Auf die musikalische Umrahmung und Ausschmückung aller 
verschiedenen Eröffnungsfeiern kann hier unmöglich im einzelnen 
eingegangen werden. Kur erwähnt sei auch als musikalisches 
Intermezzo ein Tee-Empfang, den Oberbürgermeister Dr. Dr.ütto 
im Beisein des Gauleiters >3taatsrat Florian auf der. Rheinterrasse 
gab und bei dem das Kölner Kammertrio für alte Musik 
zur allgemeinen Erholung köstliche Barockwerke erklingen ließ. 
Nachzuholen ist noch ein kurzer Rückblick auf die Eröffnungs- 
feier des gesamten Festes im Kaisersaal der Tönhalle. Paul 
Graener hatte zu ihrer klanglichen Bereicherung einen hymnisch- 
beschwingten Orchestersatz „Feierliche Stunde“ beigesteuert, der 
hier seine Uraufführung erlebte. Oberbürgermeister Df. Dr. Otto 
begrüßte Staatssekretär Hanke als Vertreter des Reichsmini- 
steriums für Volksaufklärung und Propaganda und Generalinten- 
dant Dr. Drewes als den künstlerischen Organisator dieser ersten 
Reichsmusiktage. Prof. Dr. Graener als Vizepräsident der Reichs- 
musikkammer widmete in seiner Festrede Worte warmen Dankes 
dem Sghirmherrn der 'Reichsmusiktage, Reichsminister Dr. Goeb- 
bels, sowie den anderen Persönlichkeiten, die am Zustandekommen 
dieser Tage beteiligt waren. 

Über die große Kulturpolitische Kundgebung mit 'der 
umfassenden Rede des Reichsministers' Dr. Goebbels als Mittel- 
punkt ist inzwischen in ‘den Tageszeitungen so ausführlich be- 
richtet worden, daß ihr repräsentativer* Verlauf wie auch der wohl 
kaum überraschende Inhalt der Rede als allgemein bekannt voraus- 
gesetzt werden darf. Der Minister verkündete die Stiftung eines 
Nationalen Musikpreises für den besten Geiger un d Pianisten 
im Werte von je 10000 RM. und stellte den Erlaß eines neuen 
deutschen Musikrechts in 'absehbarer- Zeit in Aussicht. Gauleiter 
Staatsrat Florian gab in seiner Eröffnungsansprache bekannt, 
daß, dem Wunsche des Führers entsprechend, nunmehr in Düssel- 
dorf die Monumentalbauten dgr Schlageter-Halle und eines neuen 
Opernhauses in Angriff genommen werden sollen. Die Schirm- 
herrschaft über beide Bauten hat Reichsminister .Dr. ( Goebbels 
übernommen. — Dr. Richard Strauß dirigierte zur Einleitung 
der Kundgebung sein „Festliches Präludium“ und als Auftakt zur 
Miriisterrede. die dritte Leonoren- Ouvertüre.- 

Abschließend ist zu sagen, -daß die Düsseldorfer Woche den 
Charakter der Reichsmusiktage als eines „Festes der musiJrali- 
schen Volksgemeinschaft“ zum ersten Male geprägt und als 
Beispiel hingestellt hat für kommende Jahre, denen es Vorbehalten 
sein wird, die Durchführung des Gedankens noch in wesentlichen 
Einzelheiten auszubauen und immer vollkommene^ zu gestalten. 

Walter Abendroth 

3)iu£möttft}un0 öes // Dejfautc , tiiß 0 tcc 0 // 

Am 29. Mai wurde in Gegenwart des Führers das neuerbaute 
Theater in Dessau als erstes im nationalsozialistischen Deutsch- 
land seiner Bestimmung übergeben. Schon äußerlich tragt, 'der 
Bau in riesigen Ausmaßen die schlichten ruhigen Vertikallinien, 
die den heutigen Stil kennzeichnen. Innen i§t er von edler Einfach- 
heit, die das Auge um so mehr beglückt, als seine Formen von 
einer ebenso eigenartigen, wie geschmackvollen Farbenharmonie 
hervorgehoben werden: 'die Decken rein weiß mit sparsam -ver- 
wendeten schmalen Goldstreifen; ebenso die Wände* in Foyer und 
Wandelhalle, sofern sie nicht .mit. sehr schönem dunkelgrajiem 
deutschem Marmor getäfelt sind. In dem lichten Zusöhaüerraum, 
dessen einzigen Schmuck ein großer 'Kristallkronleuchter, bildet, 
herrscht. ein warmes, weiches Erdbeerrot des Gestühls. Sämtliche 
1260 Sitze sind gleicji gepolstert. Auch der ganz schmucklose Vor- 
hang hat dieke Farbe. Es gibt über dem Parkett nur einen einzigen, 
weit vorgeschobenen Rang, so daß sich * der Raum mehr in die 
Breite als in (Re Höher ausdehnt und von jedem Platz gleich- 


mäßig gute Sicht» gewährt. Das Theater ist auch in technischer Be- 
ziehung eine Sehenswürdigkeit. Die Hauptbühne ist 25 m breit 
und- 20 m -tief ; die beiden Nebenbühnen fast ebenso groß und 
durch mehrere Bühnenwagen leicht beweglich. Die Hinterbühne 
ist 26" m tief und besitzt einen Bühnenwagen von 17 m im Quadrat, 
in den eine Drehbühne von 16 m Durchmesser eingebaut ist. Der 
ganze Apparat .kann bis vorn an die Rampe geschoben werden. 
Vier eiserne Vorhänge und eine Regenanläge schützen die Bühne 
bei Feüersgefahr. Das Orchester kann Ö m tief versenkt, aber auch 
bis zur' Bühnenhöhe gehoben werden, um als Vorbühne zu fungieren. 

• Der Zuschauerraum kann ganz durch indirektes Licht- erleuchtet 
werden. Er enthält eine Lüftungsanlage, unter den Sitzen entlang- 
laufend, die ständig frische Luft, je nach Bedarf erwärmt, gekühlt 
oder entfeuchtet, einführt, ,während die verbrauchte Luft dauernd 
abgesaugt wird. Auf' der letzten Parkettreihe sind zehn Sitze für 
Schwerhörige angebracht, denen eine besondere Anlage erlauben 
wird, sich mittels angeschlossenem, Kopfhörer einem ungetrübten 
Genuß ihres Theaterbesuchs hinzugeben. 

Die Einweihungsfeier war mit» dem Gautag für Magdeburg- 
Anhalt zusammengelegt worden -und hatte viele auswärtige Gäste 
herbeigeführt. In der Mitte des großen Rangbalkons nahm der 
Führer Platz zwischen dem Reichsminister Dr. Goebbels und den! 
Reichsstatthalter und Gauleiter Rudolf Jordan, der, nachdem 
Beethovens „Weihe des Hauses“ verklungen, die Gäste begrüßte 
und in, herzlichen Worten seines Vorgängers Wühejin Friedrich 
Loeper als tatkräftigen Förderer des- neuen Volks theatörs gedachte, 
uni dann dem Führer zu danken, der als Bauherr des neuen Deutsch- 
lands auch der eigentliche Bauherr dieses Hauses sei, das als erster 
Theaterneubau im Dritten Reich den Kulturwillen praktisch ver- 
wirkliche. Hierauf* ergriff der Reichsminister -Dr. Goebbels das Wort. 
Und dann 'klang, getragen von einer auffallend schönen- Akustik* 
der erste Hochgesang deutscher Romantik durch den Raum: 
"Webers „Freischütz“. Mit Fug und Recht war das deutscheste 
Werk des „deutschesten aller Musiker“ - — kein Geringerer -als 
Richard Wagner hat dem Komponisten des „Freischütz“ diesen 
Ehrentitel verliehen — für diese Weihestunde ausgewählt worden. 
Belmonte und Tamino waren noch Kosmopoliten, der Max und 
Agathe sind unverkennbar Kinder deutschen' Blutes. Zum ersten 
Male erklingt bei Weber das Lied der Heimat von Rer Bühne, 
und rauscht im Orchester der deutsche Wald. Und dieses Bekennt- 
nis zu deutschem Volk und Wesen, zu Wahrhaftigkeit und Schlicht- 
heit im Denken und -Musizieren bestimmt den „Freischütz“ vor 
andern Werken dazu, dem künstlerischen Wirken des ersten heu- 
erbauten Volkstheaters Sinnbild und Richtschnur zu sein". 

Auf diesem Grühdton bildeten die drei 'Hauptstützen der Auf- 
führung, Intendant Hermann Kühn als Spielleiter, Generalmusik- 
direktor Helmut Seidel-mann »als Dirigent und Gustav Singer 
als Bühnenbildner, einen Dreiklang, von vollendeter Harmonie r 
Hermann Kühn, ein Gegner jeder gedankenlosen Schablone und 
.jedes falschen Pathos, hat seinen Ruf als hervorragender Erzieher 
des gesamten Opernpersonals »zu natürlicher, schlichter umj. aus 
der Musik heraus empfundener Darstellung“! est begründet. Muster- 
gültig unterstützt wurde er dabei durch die" wundervollen Bühnen- 
bilder. Die Seele der bayrischen Ostmark (der Freischütz spielt 
bekanntlich im Böhmerwald) konnte nicht lebendiger erfaßt werden, 
als es hier geschah. Auch die Wolfsschlucht mit ihren Schreok- 

* nissen war geschickt und sehr wirkungsvoll aufgebaut, ohne in 

- den. gefährlichen Schritt zum Lächerlichen abzugleiten. .Helmut 

Seidelmann mit seinem glänzend spielenden Orchester hielt alles,., 
was der festliche Aufschwung der Ouvertüre versprochen hatte. 
Die ausgezeichnete Klangwirkung im neuen Hause gibt den Cha- 
rakter der einzelnen Instrumente viel“ schärfer wieder, als wir es 
bisher gewöhnt 'waren. “ Aber keines brauchte diese akustische Er- 
scheinung zu scheuen. 

Unter den Solisten ragten Dr. Horst Wplf als Max und Augusta 
Poe 11 »als Agathe besonders hervor. Sehr Gutes leisteten auch 
Rudolf Wünz er als Käspar, Walther Puck als Erbförster und 
Nuscha Kr umhaar als tüchtiges und glaubwürdiges Annghen, die 
den alten.Stil dqr tänzelnden Soubrette gegen den sehr viel besseren 
der' gescheiten und warmherzigen Freundin vertauscht, hatte. 
Staatsschauspieler August Eichhorn lieh der Gestalt Samiels 
seine Kunst. Friederikp v. Krosigk 

Das 5 . Öcutfdjc fjrinciff) Adjüt^eft 

in ^tanffatf am Jltain 

Von der Erkenntnis, daß solche Feste sehr leicht im Historischen 
erstarren können, ging die Neue Schütz- Gesellschaft aus, als sie 
ihr Programm für. Frankfurt entwarf. Gewiß wird, die große* Masse 
der Musikhörenden kaum das, Werk von Heinrich Schütz umfassend 
kennen. Darauf können, sölöhe Feste letztlich auch nicht abzielen. 
Daß in ihren" Darbietungen das Werk des Meisters natürlich den 
Ehrenplatz einnimmt, ist selbstverständlich, daß er aber als Gesamt- 
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erscheinung gekennzeichnet wird,» dadurch, daß man ihn mitten in 
die Wirksamkeit seiner Zeitgenossen, seiner Lehrer und seiner Schüler 
stellt,- darf zwar nicht als neu, aber doch als der Sache sehr dienlich 
hingenommen werden. Musiker und Musikanten des ansteigenden 
17. "Jahrhunderts bekamen weiten Raum "in den Frankfurter' Dar- 
bietungen. Melchior Franck, Lucas Los'sius, Johann Hermann 
Schein mit kirchlichen Chorsätzen und geistlichen Konzerten, 
Buxtehude, Froberger und Pachelbel mit Orgel- und Instrumental- 
werken gruppierten sich in einer Abendmusik, in einem Fest- 
gottesdienst und in einer Vesper (jeweils in der St. Katharinen- 
kirche) um das Werk von Schütz, das. sich künstlerisch und in • 
seiner Bedeutung klar von den anderen Werken abhob. Die musi- 
kalisch tief empfundenen „Sieben Worte" tind “die machtvolle, 
umfangreiche „Auferstehungshistorie“ waren neben kleineren geist- 
lichen Konzerten, und Symphoniae sacrae die Beiträge, die man 
aus des Altmeisters unerschöpflichem klingenden Gut hinzugetan 
hatte. Ein Konzert im Frankfurter Saalbau erweiterte den Rahmen 
des Zeitbildes. Michael Praetorius (mit Chorwerken) und Giovanni 
Gabrieli (mit Instrumental werken) repräsentierten als ältere Zeit- 
genossen und Lehrer das Musikgut, das Schütz vorfand- und auf 
welchem er aufbauen mußte, — eine Feierstunde mit weltlicher 
Musik der Schütz-Zeit in den hohen Hallen des wiederhergestellten 
Karmeliterklosters brachte Gegenströmungen zum Erklingen (Madri- 
gale von Monteverdi) und stellte Schütz- Schüler (Dävid Pohle mit 
seinen Liebesgesängen) zum Vergleich. Kühnei, Scheidt und Buxte- 
hude rundeten das Bild des musikalischen Geschmacks einer Zeit, 
die Großes bösaß und Größeres gebären sollte. 

Die Summe des Aufzunehmenden erwies sich oft als zu hoch, 
um bei den Teilnehmern voll und ganz hingenommen werden zu 
können. Dank einer durchweg guten Gestaltung von Solisten, 
Chor -und Instrumentalsten her hatte die Überfülle des 'Gebotenen 
immer spannende Höhepunkte. Dr. Rudolf Holle, der Leiter des 
Frankfurter Schütz -Kreises, hatte in seiner Hand alles zusammen- 
gefaßt, ihm, wie seinem Chor, dem Schütz- Kreis und der Kantorei 
gebührt die höchste Anerkennung. MartaSchilling, WalterSturm 
(Berlin), Lore Fischer (Stuttgart), Werner Dane (Düsseldorf), 
Paul Gümmer (Hannover) und die Frankfurter Sophie Hoepfel; 
Elli Schmenger- Schadenbürg und Erich Meyer- Stephan 
waren als Solisten gewonnen und rechtfertigten ihre Wahl mit 
durchweg hervorragenden Leistungen, und neben der Basler Gambeh- 
vereinigung von August Wenzinger gaben die Frankfurter' Orga- 
nisten Gerhard Bochmann, Carl Breidenstein und Helmut 
Wal oha dem instrumentalen Teil des Festes seine besondere 
Bedeutung. 

Die ideologische' Formulierung des Verständnisses eines Hein- 
rich Schütz aus seiner Zeit heraus, die- der Marburger Dozent für 
Musikwissenschaft Dr. Herbert Birtner bei seiner Ansprache zur 
Eröffnung des Festes aufbaute, gab dem Fest eine ebenso not- 
wendige Ergänzung, wie die kritische Aussprache, der Teilnehmer 
am Ausklang der Festtage. Hier nahm die oft gefaßte Idee, Schütz 
im Rahmen unserer modernen Musik zu zeigen, Wirklichkeitsform 
an, die zu Hoffnungen für die nächsten Feste berechtigt. An Hand 
solcher Vergleiche' dürfte es nämlich noch deutlicher werden, wel- 
chen- Einfluß der „Vater der deutschen Musik“ wieder auf unsere 
Generation ausübt, deren fester Wille es ist, auf überkommenen 
Werten weiter z ji bauen. Gerhard Schwarz 
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Uraufführung im Braunschweiger Landestheater 

Herbert Trantow hat sich sein Textbuch selbst geschrieben. 
Der Handlungsverlauf ist dem bei Homer sehr ähnlich. Nur in 
der charakterlichen Deutung hat. er kleine Änderungen vorgenom- 
men. Seih Odysseus ist heldisch. „Der Listenreiche und Wort- 
gewandte“, wie wir ihn in Erinnerung haben, tritt nicht in Erschei- 
nung. Etwas von dieser geistigen Beweglichkeit überträgt Trantow 
auf Eurylochos, von dem noch zu -sprechen sein wird. In dieser 
Oper braucht Odysseus kein Wunder kraut, von Hermes verab- 
reicht, wie bei Homer, um die Zauberin zu überwinden. Er macht 
es mit seinem Heldentum. Sie wird schwach, weil dieser Grieche 
' das von »ihr, ach so lange vergeblich ersehnte männliche Ideal 
verkörpert. Des erhofften Liebesglückes kann sie sich nicht er- 
freuen, denn der große Dulder strebt in Erkenntnis seiner morali- 
schen Pflichten heimwärts. So erhalten beide Gestalten eine Wen- 
dung ins Tragische, die freilich bei der Zauberin der inneren Be- 
rechtigung entbehrt. 'Für die notwendige Entspannung sorgt die 
burlesk gehaltene Figur des Eurylochos, eine Sprechrolle. Die 
Gestalt des im Jargon der Jetztzeit witzelnden antiken Menschen 
weckt mancherlei, nicht gerade erfreuliche Erinnerungen. Dem 
übor ist nach antikem Vorbild die .Rolle des erzählenden und 
reflektierenden Zuschauers übertragen wQrden. 

Der künstlerische Eindruck der Oper erscheint zwiespältig, weil 
der ernste musikalische Grundzug fortwährend durch die Dialog- 


eskapaden des Eurylochos gestört und seine Wirkungen getrübt 
werden. Es wäre eine reizvolle Aufgabe gewesen, auch die Welt des 
Eurylochos. in das musikalische Geflecht zu verweben. Der 
Komponist hat die musikalische Zeichnung des Odysseus in herben 
Farben und harten Konturen gehalten. Dabei schreckt er vor 
Ausflügen in atonales Gebiet nicht zurück. Diese erscheinen frei- 
lich als geeignete Ausdrucksmittel für das orgiastische Bacchanale, 
das der Verwandlungsszene vorausgeht. Seine Qrchesterpalette 
verfügt aber auch über lichtere Farben, mit denen er ein gleißendes 
Bild der Circe gibt. Die musikalische Form ist oft ungebunden. 
Später erwachsen dann doch aus instrumental umspielten rezi- 
tativischen Monologen arienhafte Gebilde, die greifbare musikali- 
sche Substanz offenbaren. 

Diö von Ewald Linde mann überlegen geleitete Aufführung, 
für die Paul St rät er. stilisierte Bühnenbilder von starkem Stim- 
mungsgehalt geschaffen hatte, bekam durch den heldischen Odys- 
seus von Josef Witt und die dämonische Circe Tilly Blätter- 
manns ein starkes künstlerisches Profil., Der von Kurt Teich - 
mann einstudierte -Chor, der leider erst am Schluß. sichtbar wurde, 
sang bei sehr sauberer Intonation recht , eindrucksvoll. Arno Keil 
servierte die Spötteleien des Eurylochos mit Geschick Und Laune. 
Natürlich hatte er beim , Publikum den deutlichsten Erfolg. 

Das nicht gerade gut besuchte' Haus spendete freundlichen 
Beifall. * Martin Koegel 

JugofloüJifcficö aus ßadscufje / 
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Die einige Zeit schon zurückliegende Uraufführung von Fran 
Lhotkas Ballet „Der Teufel im Dorf“ und, die jüngste reichs- 
deutsche Erstaufführung der komischen Oper „Ero, der Schelm“ 
von Jakov Gotovap (siehe AMZ. Nr. 18) gaben der .Leitung des 
Badischen Staatstheaters Veranlassung, in einem eine Woche um- 
fassenden Zyklus einen Querschnitt durch musikalisches und dra : 
matisches Schaffen Jugoslawiens zu geben. Im Mittelpunkt stand 
Gotovacs „Ero“, das so ganz aus Volkstum schöpfende Werk, 
das durch alle Wiederholungen hindurch unvermindertem Inter- 
esse begegnete und nunmehr unter .der Leitung deß Komponisten 
in der vortrefflichen Karlsruher Besetzung ein Glanzstück dör 
Jügöslawisc’hen Woche bildete. Auch anderwärts ist man auf die 
den Spiel plan bereichernde Neuerscheinung aufmerksam geworden: 
die Opern in Nürnberg, Hannover und Duisburg haben den „Ero“ 
erworben und mit der. Berliner Staatsoper schweben entsprechende 
Verhandlungen. Außerdem hat der als Gast in Karlsruhe in aus-' 
gezeichneter, lebenssprühender Weise die Titelrolle verkörpernde 
Karl Albrecht S treib (bisher in Augsburg, nun'nach Braunschweig 
verpflichtet) den Antrag erhalten, im Herbst in Belgrad, Laibach 
und Agram den Ero in deutscher Sprache zu singen. 

Der unverfälscht nationale Charakter jugoslawischer Musik trat 
dann in einem Kammermusikabend und einem- Sonder-Symphonie- 
konzert weiterhin in -deutliche Erscheinung, Ein ganz eigenwilliger, 
scharf geprägter Rhythmus, seine Kraft aus feuerdurchbluteten 
Tanzweisen, vielfach aus dem zu höchster Steigerung sich auf- 
schwingenden Nationaltanz Kolo schöpfend, durchpulst die Werke. 

- Auch hier stehen Lhotka und. Gotovac neben Slavenski und 
Baranovic an. der Spitze. Für das Symphoniekonzert waren erste 
Kräfte verpflichtet: der ausgezeichnete Geiger Zlato Topolski vom 
Nationaltheater Zagreb und der Tenor Jose Riavez vom National- 
theater in Beograd, ein schon früher in Deutschland tätig gewesener 
Künstler. Sie, die Staatskapelle und Generalmusikdirektor Keil- 
berth, der sich um die Ausführung der Jugoslawischen Woche 
besondere Verdienste erworben hatte und die Werke mit leben- 
diger Einfühlung, interpretierte, ernteten starken .Beifall. Bei dem 
Kammermusikabend machte das Karlsruher Streichquartett (aus 
ersten Kräften der Staatskapelle zusammengesetzt) mit Kom- 
positionen von Slavenski und Odak bekannt und Kammersänger 
Fritz Harlan brachte sehr geschmackvoll Lieder von Gotovac zu 
Gehör. Freundlichste Aufnahme durch eine am jugoslawischen 
Kunstschaffen interessierte Hörerschaft. • 

Vor dichtbesetztem Hause leitete dann Jakov Gotovac eine 
Aufführung von Verdis „Maskenball“, bestechend durch die 
klare, durchsichtige Orchesterführung. Den Grafen Richard sang 
Jose Riavez in glänzender stimmlicher Meisterung, den Rene Rudolf 
Zupan vom ' Nationaltheäter Zagreb in warmem, vollblütigem 
italienischem Klang- und Stimmcharakter. Ihnen gesellten sich 
von den heimischen Kräften Vilma Fichtmüller, Paula Baumann, 
Harinefridel Grether zu. (Von dem dramatischen Schaffen Jugo- 
slawiens gab die reichsdeutsche Erstaufführung eines dreiaktigen 
Schauspiels „Der Weg zu Gott“ von dem Bosnier Ahmed Murad- 
begövic Kenntnis.) Mit der Neueinstudierung deS Fangspiels „Der 
. Teufel im Dorf“ schloß die Jugoslawische Woche. Lhotka 
leitete die Aufführung selbst mit spürbarem Temperament^ Valeria 
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Kratina, die seinerzeit die Uraufführung einstudiert’ hatte, war 
von Dresden gekommen um die Wiederholung zu betreuen und 
Franz Mayer (ebenfalls an der Dresdener Staatsoper) gab die 
Hauptrolle. Der Abend verlief in großer Form und schloß die 
Jugoslawische Woche eindrucksvoll ab. 

* * 

Vor fast zweihundert Jahren ließ sich Kurfürst Karl Theodor 
von der JPfalz im Nordflügel seines Schtvetzinger Schlosses ein 
Theater einbauen, in dem in erster Linie italienische und fran- 
zösische Musik und Dichtkunst zu Worte kamen. .Erst 1775 wurde 
die erste deutsche Oper darifi aufgeführt. Drei Jahre darauf siedelte 
der Kurfürst mit der Übernahme der bayerischen Erbschaft nach 
München über und von da ab wurde immer seltener in Schwetzingen 
Theater gespielt. Aus dem Jahre 1823 ist noch ein Theaterzettel 
vorhanden, der die Aufführung zweier Lustspiele von Kotzebue 
verzeichnet. Dies dürfte eine der letzten Vorstellungen gewesen 
sein. Staub und Schmütz legte sich auf Zuschauerräum und Bühne, 
die Malereien verblaßten, und als ich vor etwa'' zehn Jahren das 
kleine Bühnenhaus betrat,, bot es sich .in einem schlimmen, ver- 
wahrlosten Zustand. 

Erst die neue Zeit stellte sich die 'Erhaltung wertvoller Kultur- 
denkmäler zur Pflichtaufgabe. Der badische Finanzminister Walter 
Köhler reihte die Wiederherstellung des Schwetzinger Schloßtheaters 
sofort in das Programm der Rettung zerfallener badischer Bau- 
denkmäler ein; nunmehr wurdfe das neuerstandene Theater der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Es präsentierte sich in dem 
Rokokostil seiner Erbäuerzeit, wurde natürlich mit elektrischem 
Licht und neuzeitlicher Heizung versehen, die alte bühnentech- 
nische Einrichtung konnte aber zum großen Teil übernommen 
werden, per ’Zuschauerraum umfaßt Sperrsitz mit Seitenlogen 
und zwei Rängen mit 460 Sitzplätzen. Die Bühne hat große Aus- 
maße, u. a. eine Tiefe von 34 Metern. 

Aufführungen im Schwetzinger Schloßtheater sollen im,mer 
einen gewissen festlichen Charakter tragen und nur bei bestimmten 
Anlässen erfolgen. So hatte Mitte Mai die badische Staatsregie- 
rung zu einem Festabend geladen, der die Saison in Schwetzingen 
eröffnen sollte. Die Aufführungen wurden vom Nationaltheater' 
Mannheim bestritten. Auf eine Tanzkomödie „Die Wohlgelaunten“ 
von Domenic© Scarlatti folgte die von dem verstorbenen Karls- 
ruher Mozart -Forscher Anton Rudolph textlich neugestaltete heitere 
Oper „Zaide“ von Mozart, die mit Recht ihrer reizvollen, ab und 
zu s.chon auf den Dramatiker Mozart hindeutenden Musik wegen 
der Vergessenheit entrissen wird. Generalmusikdirektor Eimen- 
dorff betreute die Aufführungen, die in der. Geschlossenheit ihrer 
Wiedergabe einen trefflichen Eindruck hinterließen. Früher wurden 
gegeben Goethes „Laune’ des Verliebten“ (vom Schauspiel des 
Badischen Staatstheaters zu. Karlsruhe) und Glucks komische Oper 
„Die Pilger von Mekka“.. Anläßlich eines Kongreßbesuchs in 
Schwetzingen sahen wir Mozarts „Les petits r’iens“, sehr hübsch 
gegeben von der Tanzgruppe der Mannheimer. Bühne, sämtliche 
Werke aus dem Geist einer Zeit geboren, der in dem kleinen Theater 
eine ferne Welt lebendig werden läßt. -Mit Sinn und Herz erschließen 
wir uns ihr auf das freudigste. Ernst Stolz 

Hot Ütojiföromo Aofjtf 
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Uraufführung am Königsberger Stadttheater 

Es ist der Königsberger Oper hoch anzurechnen, durch die 
Uraufführung des Musikdramas „Der Sohn“ dem jungen deutschen 
Tonsetzer Joseph Lichius den schweren Weg zur Bühne angebähnt 
zu haben. Der Komponist, der bisher nur mit Kamtnermüsik- 
werken und Liedern hervorgetreten ist, wird es dem rührigen 
Generalintendanten Klitsch und seiner trefflichen Künstlerschar 
bestimmt zu danken- wissen, daß' sie seinen „Sohn“ mit solcher 
Liebe aus der Taufe gehoben haben. 

Der starke und nachhaltige Eindruck, den das Musikdrama 
auf die Hörerschaft hinterließ, beruht auf mehrfachen Gründen. 
Schon das vom Alltäglichen entfernt liegende Problem des Stoffes 
dürfte, obwohl Lichius die Handlung an den mittelalterlichen Hof 
des dänischen Königs Waldemar verlegt, auch unsere Zeit inter- 
essieren. Das Verlangen nach eifern männlichen leiblichen Erben 
zur Fortführung ’einbs begonnenen Werkes ist heute von größerer 
Bedeutung als je zuvor. Schätzbar das von Werner Jäkel verfaßte 
Textbuch. Die Verse edel geformt, die Sprache deutlich- und klar, 
der Aufbau der Handlung bühnenwirksam. Die einzelnen Szenen 
von wohltuender Kürze? reich an Gegensätzen, schqn durch die 
Verschiedenartigkeit der Charaktere bedingt, geben dem Kom- 
ponisten Gelegenheit, vom schlichten Volksliedhaften bis zur großen 
dramatischen Form alle Register spielen zu lassen. 

Mit besonderer Liebe ist das Bauernmädchen Tove gezeichnet, 
das schicksalhaften das Leben des Herrschers eingreift, um ihm 


den langersehnten Erben zur Fortführung seines Werkes zu schen- 
ken, der dem Herrscherpaar versagt blieb. Tove ist nur als mystisch- 
ethische Figur zu begreifen, die eine ihr vom Schicksal zuerkännte 
Aufgabe erfüllt. Sie ist von einer '"rührenden Zurückhaltung und 
einer herben nordischen Keuschheit. Als sie ihre Mission erfüllt 
sieht, scheidet sie still und voller Demut freiwillig aus dem Leben, 
um König und- Königin’ wieder, zueinander finden zu lassen. 

Mit anerkennenswertem Feingefühl' und Geschick weiß sich der 
Komponist in den nordischen Geist dei' Dichtung einzufühlen. 
Lichius ist -kein Phrasenmacher, der um die Gunst seiner Hörer 
buhlt, er verzichtet auf altbewährte Rezepte. Seine Musik ist be- 
sonders in harmonischer Beziehung von einer eigenartigen«. Herb - 
süße, in die sich der Hörer wegen der Neuartigkeit der Sprache erst 
einfühlen muß, um dann aber um so tiefergepackt zu werden. Typisch 
für Lichius ist die Linearität, die aber niemals die Tonalität durch- 
bricht, und eine gewisse Vorliebe für etwas herbe Intervallenfolge. 

Lichius, selbst Sänger, weiß, was der Stimme frommt. Trotz 
Beherrschung der kontrapunktischen Künste verliert er die melo- 
dische Linie nicht aus dem Auge. * Die Sprache des Orchesters 
zeigt, daß der Komponist die Kunst der Farbenmischung, die in 
einigen seiner bisher veröffentlichten Kammermusikwerke' auf- 
horchen ließ, auch in steine Opern Werkstatt, mit hinübergenommen 
hat. Beachtenswert die Gegensätzlichkeit zwischen Holzbläsern 
und Streichern. Die Instrumentation spiegelt mitunter starke Ge- 
fühlsspannungen' wieder, besonders in einigen Milieuschilderungen. 
-Meisterhaft die nächtliche Stimmung im Burghof zu Beginn, des 
dritten Bildes. Ergreifende Töne findet Lichius, als Tove sich vom 
Krankenlager erhebt .und einer Madonna gleich langsam aus der 
Hütte über den Hügel zum Meere «schreitet. 

Ebensowenig wie an dem jungen Tonsetzer darf man auch an 
der noch blutjungen Künstlerin vorübergehen, die das Glüqk. hatte, 
mit der Rolle der Tove betraut zu werden. Erna Fahrig wußte 
nicht nur den schlichten, zartinnigen .gesanglichen Ton zu finden, 
sondern zugleich durch die- gläubige Größe, mit der sie den ihr 
vom Schicksal vorgeschriebenem Weg geht, bis ins tiefste zu er- 
schüttern. Auch das Herrscherpaar hatte in Gisela Zerlett und 
Max Spilcker ausgezeichnete Darsteller und Sänger gefunden, 
denen sich in kleinere Rollen Alfons Mayr, Werner Schupp, und 
Sigmund Roth verdienstvoll anreihten. Über alles Lob erhaben 
die allen Schönheiten, der Partitur Rechnung tragende musikalische 
Gesamtleitung durch Wilhelm Franz Reuss, die menschlich über- 
zeugende Regiekunst Dr: Fritz Schröders und die den musi- 
kalischen Gehalt des Werkes meisterhaft treffenden Bühnenbilder 
Edward S u hr s. Dr. Walter Kr-o n c 

Hamburger ßiccfjcnmuftftagß 

Die bereits zur Tradition gewordenen, vom Landeskirchlichen 
Amt für Kirchenmusik Hamburg jetzt zum drittenmal am „Kan- 
tate“- Sonntag eröffne ten Hamburger Kirchenmusiktage wurden 
auch in diesem Jahr zu einem eindrucksvollen Willensbekenntnis 
der kirchenmusikalischen Bestrebungen unseTer Zeit, deren Ziel es 
ist, die Kirchenmusik aus autonomer Selbstherrlichkeit und rein 
ästhetischer Wertung wieder zurückzuführen in- eine Bindung an 
Liturgie und Wortverkündigung. In eine/ Reihe vorn — zum Teil 
liturgisch umrahmten — Abendmusiken hörte man Werke nam- 
hafter zeitgenössischer Komponisten. Ernst Lothar v. Knorrs 
Erntefestkantate „Lobe den Herrn“ für großes Orchester, ge- 
mischten und Knabenchor sowie Baßsolo fesselte durch die herbe 
Kraft ihrer von starkem melodischen Atem erfüllten Tonsprache. 
Auch des Nordschleswigers Alfred Huth Kantate über-,, Wie schön 
leuchtet der Morgenstern“ hinterließ in ihrer mehr farbig-foman- 
tischen Orchestration starke Eindrücke. Für die Aufführung ist 
Dr. Oskar Deffner und seinem vorzüglichen St. Nikolai- Kirchen- 
" chor (Kiel) zu danken. Im Mittelpunkt einer Abendmusik mit 
Werken von Ernst Pepping (gesungen vom Kirchlichen Singkreis 
Hamburg — Walter Lüneburg) stand die Hamburger Erstauf- 
führung der Motette „Ein jegliches hat seine Zeit“, deren überaus 
kunstvolle, stilistisch im 16. und 17. Jahrhundert wurzelnde 
Polyphonie allerdings mehr den Kenner «als eine kirchliche Laien- 
gemeinde zu beeindrucken vermag. Im Gegensatz zu dieser ab- 
strakten, schwer zugänglichen Linienkunst nimmt Wolfgang- 
Fortners „deutsche Liedmesse^ — die der a cappella- Chor 
St. Michaelis unter Leitung von Friedrich Brinkmann vollendet 
schön sang — durch die vitale Kraft ihrer Polyphonie für sich- ein. 
Je eine Abendmusik mit Werken althamburgischer Kirchenmusiker 
(St. Petri Kirchenchor — Gustav Knak) und dem Magnifikat 
sowie der Kantate „Der Himmel lacht, die Erde jubiliert“ von 
J. S. Bach (Städtischer Kirchenchor — Karl Paulke) führten von 
der Gegenwart in die Zeit des Barock. 

Von dem neuen Leiter der Kirchenmusikschule des Landes- 
kirchenamtes für Kirchenmusik Hamburg, Friedrich Micheelsen, 
hörte man neben Orgelwerken und liturgischen Sätzen neue Choral- 
weisen zu Dichtungen von -Rudolf Alexander Schröder. Micheelsen 
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kommt mit seinen. Vertonungen einem dringenden Bedürfnis der 
Gegenwart nach neuen- Gemeindeliedern entgegen, die in ihrer der 
Choraltradition der Reformationszeit verpflichteten Form dazu 
angetan sind, dem Gemeindeslngen neuen Antrieb zu geben. An 
weiteren Veranstaltungen der Kirchenmusiktage sind noch zu er- 
wähnen die Turmmusiken, die die schone alte Sitte des Turmchoral- 
blasens Wiederaufleben liefen, je eine Orgel Vesper in St. Michaelis 
.(Friedrich Brinkmann) und St. Jacobi (Konrad Wenk) — hier 
auf dem herrlichen und’ einzigartigen Arp Schnitger- Orgelwerk » — 
sowie einige Vorträge, von denen ein Referat von Lic. Dr. Paul 
Schütz über „Das Kirchenlied als -gelebte Lehre“ besonders her- 
vorgehoben sei. - Dr. Walther Krüger 

$00 fdjißjifrfjß )liu|iffcfr 

Das erstmalig im oberschlesischen Grenzland (Beuthen-Glei- 
witz-Hindenburg) stattgefundene Schlesische Musikfest wurde im 
„Haus Oberschlesien“ (Gleiwitz) eröffnet und. erhielt durch die 
Verteilung des vom 'Oberpräsidenten der Provinz Schlesien ge- 
stifteten' Schlesischen Musikpreises , eine, besondere Bedeu- 
1 tung. Die Preisträger- waren E.-Äug. -V öl k-eh (Orchesterwerk zur 
Ausgestaltung nationalsozialistischer Feiern: „Grenzlandfeier“), 
Eberhard Wenzel (Klavierkonzert) und Hans-Georg Burghärdt 
( Orchesterwerk „Sinfonietta“). Den musikalischen Rahmen, boten 
das Brandenburgische Konzert Nr. 3' von Bach und Händels Con- 
certo grosso' D-dur, in vollendeter Form vom Kammerorchester 
der Schlesischen Philharmonie unter Prof. Hermann Behr zum 
Vortrag gebrächt. In der ersten Hauptveranstaltung brachte der 
Städtische gemischte Chor aüs Hindenburg unter seinem Leiter 
Erich Peter, d$m ersten Kapellmeister des Oberschtesischen Lan- 
destheaters, Haydns ,-, Jahreszeiten“ zu einen}, bedeutenden. Er- 
folge. Solistisch wirkten mit Annelies Küpper, Kammersänger 
Peter Anders' und Prof. Fred Drissen. Die orchestrale Beglei- 
tung wurde von der rühmlichst bekannten Schlesischen Phil- 
harmonie (Breslau) ausgeführt. Die Darbietung hatte hohes künst- 
lerisches Format. Erich Peter führte den großen Klangapparat 
mit Temperament, Umsicht und stilistischem Feingefühl. ‘So 
nahm das Schlesische Musikfest in Gleiwitz seinen „ glänzenden 
Auftakt und erfüllte schon am ersten Tage die an seinen Verlauf- 
geknüpften großen Erwartungen. 

Den nicht eben besonders 1 zahlreichen Freunden der Kammer- 
musik bereitete das Schlesische' Streichquartett T(Schätzer, 
OleWson, Kessinger, Müller- Stahlberg) zwei Stunden ^höchster Er- 
bauung und Erhebung mit*, Beethovens Quartett op. 132 und 
■ Schuberts mit herzerquickender Ausdrucksfrische und exakt vor- 
getragenem „Forellenquintett“ ('Br. v. Pozniak am Flügel upd 
Richard Fahle am Kontrabaß). Die einzige Uraufführung des 
IVfusikfestes : ein Streichtrio (Suite von musikalischen Genrebil- 
dern) in moderner Tonsprache mit stark persönlicher Note brachte 
dem jungen oberschlesischen Komponisten Günter Bialas starken 
Erfolg. Als vierte Veranstaltuhg bescherte das Schlesische Musik- 
fest in Hindenburg das erste Symphoniekonzert mit der Schlesi- 
schen Philharmonie' unter Generalmusikdirektor Philipp Wüst 
und unter Mitwirkung von Prof. Wilhelm. Backhaus. Auf die 
„Symphonische Fantasie^ über ein Thema*' von FrCscobaldi“ von 
Höller, die* än die Aufnahmefreude und Aufnahmefähigkeit der 
Zuhörer hohe Anforderungen stellte und ein Prüfstein für das 
Können von Orchester und Leiter war, folgte Beethovens* G-dur- 
Kla vierkonzert in höher Vollendung. Philipp Wüst -gestaltete „Dön 
Juan“ von Richard Strauß und die 2. Symphonie von Brahms 
zum großen Erlebnis, für das vom übervollen Hause durch lang 
anhaltenden Beifall gedankt wurde. 

Der dritte ^Festtag brachte- am Vormittag ein Solistenkonzert 
mit AnneliesKupper (Mörike-Lieder von Hugo Wolf) und Prof. Wil- 
helm Bäckhaus (Beethovens „Appassionata“ und „Päganini- Varia- 
tionen“ von Brahms). Die hohe Begnadung der beiden Künstler 
begeisterte. Den gelungenen Abschluß bildete das zweite Sym- 
phoniekonzert der Schlesischen Philharmoniker unter Ph. Wüst, 
bei dem Hugo Kolb erg das Violinkonzert von Beethoven in einer 
Form, die jede’ 'Kritik ausschaltet, darbot. Die „‘Neunte“ von 
Beethoven führte zum Höhepunkte der festtäglichen Veranstal- 
tungen, Das Soloquartett bildeten Annelies Küpper; -Charlotte 
Müller, Kammersänger Peter Anders Und Kammersänger Wil- 
helm Schirp. Durch die Harmonie -ihrer Stimmen und ihres 
Vortrags versetzten sie alle Anwesenden in helle Begeisterung, 
wozu auch die prachtvolle Leistung des Gemischten Chores der 
Stadt Gleiwitz, der seine hohe Kultur und Musizierfreudigkeit be- 
wies, nicht wenig beitrug. 

Sonderveranstaltungen gan z*an derer Art waren das offene Singen 
der Hitler-Jungen im Stadtparkzu Gleiwitz und die Frohe Volksmusik 
im Beuthener Schützenhaussaal. So zeigten die Musiktage nicht nur 
den Schlesiern, sondern auch den V olksgenossen j m Reich, mit wel ehern 
Ernst Jie musikalische Kultur in dieser Provinz gepflegt und im Sinne 
"des neuen Reiches -aufgebaut wird. . Adolf Seorra 


' . \ 

Ufae ecncußcte BofofodDper in tfhfuct 

Gretrys’ „Freundschaft und Liebe“ 

Der Versuch, eine .vergessene Rokoko- Oper wieder zum «Leben 
zu erwecken, galt dem Werk eines Meisters, dem man einmal den 
Titel eines musikalischen Moliere gegeben hat. Man durfte also 
der kleinen Oper, die sich in zwei' Szenengruppen abrollt, mit 
einigen Erwartungen entgegensehen. Der Bearbeiter' des Werkes, 
Bruno Laaß; behält. die textliche Grundlage des Originals bei. Es 
handelt sich um den Mann, der die Braut ‘des Freundes liebt und 
aus Rücksicht auf den Freund eine völlige Trennung von der Ge- 
liebten'’ h'erbeiführen möchte. Eine Aussprache zu dritt, die’ sofort 
Ordnung in das Verhältnis bringen könnte, wird hiüausgezögert, 
erfolgt aber schließlich doch. Und dardie Frau in ihrem eigentlichen 
Verlobten nur einen väterlichen Freund vereinten kann, erfolgt eine 
Lösung 1 , die allen Beteiligten die Freundschaft erhält und oben- 
drein dem einen Paare noch die Liebe bringt. — Also nur ein 
Miniatürproblem in Goldschnitt, ganz wie es die Zeit sentimentaler 
Gefühlsspielereien vor der französischen Revolution liebte.; Für 
ein heute lebenskräftiges BüKnenwerk fehlt im. Text noch -et.was 
Saft und Kraft, damit man in dem Stück nicht lediglich eine Folge 
schöner Musiknummern erblickt — die denn in erster Linie etwas 
für Gesclimäcklertum wäre. ’ 

In der Musik Gretrys* aber zeigt sich der Moliere tatsächlich. 
Da ist die ganze Anmut und der Adel- des vormozartschen Rokoko. 
Mit ganz wenig Mitteln — oft nur dem Streichquintett — werden 
Arien und Ensembles gebracht, bei denen sich der Hörer wohl und 
glücklich f ühlt/Höhepunkte-des feingegliederten Werkes sind ein Ter : 
zett und ein Quartettfinale. Der Bearbeiter läßt die beiden Kurzakte 
durch zwei Sätze aus der Gretryschen Ballettsuite verbinden, die in der 
köstlichen Bearbeitung von Felix Mottl schon oft gehört worden ist. 

Das Stück, dessen Erfolg von dem gesanglichen' gönnen der 
Interpreten abhängt, war bei der Erfurter Aufführung tüchtigen 
Kräften anvertraut. In 'den beiden Hauptpartien zeichneten sich 
.Margarete italz und FolkeSvensson aus. Der 'Bearbeiter Bruno 
Laaß führte selber geschmackvoll Regie, und Heinrich Bergzog 
gab. vom Dirigentenpult aus dem .Ganzen inneren Halt und musi- 
kalischen Schliff. - — Durch die, köstliche Ballettparitomime „Der 
Zauberläden“ von Rossini-Respighi wurde das Stück zu abend- 
füllender Länge erweitert. ) Dr. Rudolf Becker 

XXI. &ammecmu(iffeft 

ÖE0 Bonner #ertfjoöen4jaufeö 

Seit neünundvierzig Jahren feiert, der Verein Beethöven-Haus 
in zweijährigem Turnus in der Himmeifahrtswoche- seine. Kammer- 
musikfeste. So durfte es auch in diesem Jahre sein,, obwohl zum 
gleichen. Termin in Düsseldorf die Reichsmusiktage begannen. Wie 
immer, war wieder eine Reihe erstklassiger Künstler verpflichtet, 
und das Prograinm bewegte sich in aufsteigender Linie an zwei 
Abenden mit Bach, Haydn, Mozart bzw. Pfitzner, Hugo Wolf, 
Reger, auf zwei Beethoven allein gewidmete Konzerte als Höhe- 
punkte zu, um dann in der’ traditionellen Morgenaufführung am 
Feste Christi Himmelfahrt mit Schumann und Schubert der Feier 
einen romantisch-lyrischen, unbeschwerten Ausklang zu geben. 
Drei Streichquartett- Vereinigungen bemühten sich in edlem Wett- 
streit um den vornehmsten Zweig der Kammermusik. Vom 
Queling- Quartett hörte man am ersten Abend in anmutiger 
und stilgerechter Wiedergabe Haydns „Kaiser“- und Mozarts 
„Dissonanzen“- Quartett (K.-V. Nr. 465).- ’Zum erstenmal in Bonn 
überraschte das junge Fehse-Quartett durch seine hohe Klang- 
kultur und die frische, echt musikantische, ja virtuose und doch 
auch empfindungstiefe Art seines Spiels. In die Mysterien der 
Spätwerke führte "das gleichfalls noch junge, am klassischen 
Kammerstil großer und größter Kölner und Berliner Vorbilder 
herangereifte Strub -Quartett mit des Bonner Meisters op. 135, 
von dem man vorher das /-moll-Werk 95 gehört hatte, und dem 
die Künstler in der abschließenden Morgehaufführung in zwingender 
und von dem aüsverkauften Hause -mit musikfestlichem Jubel an- 
genommener Wiedergabe das Schubertsche G-dur- Quintett (mit 
Erich Wilke als 2. Violoncellisten) 'und den Quartettsatz in.c-moll 
folgen ließen. Mit gleichem, Erfolg boten Ria Ginster und- Hein- 
rich Schlusnus, am Flügel KarlDelseit und Seb. Peschko, 
Gesänge von Hugo Wolf Vnd , Robert -Schumann, und als Klavier- 
solistpn stritten Elly Ne.'y, Wilhelm Backhaus und Alfred Cortot 
um die Palme. Am Abend des letzten Tages gab es im jStadt- 
theater eine von Gustav Cla.ssens geleitete, ursprünglich als Beginn 
-des wegen der* Düsseldorfer Musiktage in den Juni* verlegten Volks*- 
tümlichen Beethoven-Festes der Stadt Bonn .gedachte Festauf- 
führung des „Fidelio“ mit -Viorica Ursuleac; Torsten Ralf und 
Siegfried Täppolet in den Hauptrollen. ' Theodor Lohmer 
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SJutf dem öeclincc Ülufiflefreti 

Die dem Ende sich zuneigende Konzertzeit bescherte uns 
— außerhalb der „'Berliner Kunstwochen“ — bedeutende künst- 
lerische Eindrücke. — Der französische Violoncellist Andre Navarra 
erregte bei seinem ersten Auftreten in Berlin ungewöhnliche Auf- 
merksamkeit. Eine in ihrer federnden Geschmeidigkeit bewunderns- 
werte,alle Stricharten mühelos beherrschende Bögenführung bildet, 
im Verein mit hochentwickelter Griff sicher heit der linken Hand, 
die Grundlage seines Spiels. Mit seiner, vollendet durchgebildeten 
Technik verbindet der junge Künstler einen in allen Stärkegraden 
wohllautenden, gesangvollen Ton, der auch im Sturm der Passagen 
an Ausgeglichenheit nichts einbüßt. Die bedeutendste Leistu n g 
bot Andre Navarra mit dem grundmusikalischön Vortrag der Solo- 
Suite in D-dur von Bach, einer der schwierigsten Aufgaben, die" 
ein Kniegeiger sich stellen kann. Einem mit dem Stil des großen 
Johann Sebastian so- gründlich vertrauten, in der Klarheit und 
durchdachten Gliederung gleichermaßen vorbildlichen Spiel haben 
wir nur selten gelauscht. Der lebhaft gefeierte französische Musiker 
trug unter anderem eine Sonate von Haydn (C-dur) und Debussys 
einzige Sonate für Violoncello und Klayier mit überzeugender 
Charakterisierungskraft vor. Gustav Beck begleitete , am Flügel 
mit gewohnter Einfühlsamkeit. 

Friedrich Wührcr stellte seine Kunst dieser Tage in den Dienst 
vielgespielter Kläviersonaten von Beethoven (As-dur op. 110, 
d-moll und üte-dur op. 81a), um den Abend durch den Vortrag 
der „Appassionata“ zu krönen. So oft wir v diese Sonaten auch 
gehört haben — sie wurden dank jder auf strengste Werktreue 
eingeschworenen, musikalisch-geistigen Persönlichkeit ihres Mittlers 
erneut zu eindringlichem Erlebnis. Friedrich Wührer unterwirft, 
jeder Genialitätshascherei abhold, sein technisch schlackenloses 
Spiel dem unverbrüchlichen Gesetz edelsten Maßhaltens. Er 
wahrt bei aller Sorgfalt der Charakteristik in jedem Takt den 
Adel des Klangs, die vorbildliche Klarheit des Vortrags. Die 
Zuhörer wurden' nicht müde, den berufenen Künder Beethoven- 
scher Innerlichkeit mit Huldigungen zu überschütten. . 

Adolf Diesterweg 

&uä öem IHüncfjßttec Hlufifkben 

Ein nachgeholtes Abonnementkonzert der Musikalischen 
Akademie (Bayerisches Staatsorchester) leitete vertretungsweise 
Staatskapellmeister Meinhard v. ZaHinger. Er bewährte sein 
feinfühliges, sorgfältiges und überlegenes Musizieren, das ihn als 
Operndirigenten auszeichnet, auch im Konzertsaal. Dazu bpten 
ihm Debussys „Nocturnes“ und der berühmte „Bolero“ von Ravel, 
beide zürn ersten Male im Rahmen der- Akädemiekonzerte, be- 
sondere Gelegenheit, seinen hochentwickelten Klangsinn glänzend 
zu entfalten.' Starke Eindrücke erzielte er auch mit der Eroica 
von. Beethoven, wenngleich er hier' nicht immer mit" seiner Auf- 
fassung zu überzeugen vermochte. Die Hörer, die überraschender- 
weise am meisten von Ravels „Bolero“ entzückt waren, bereiteten 
dem Dirigenten wie dem klangprächtig spielenden Staats- 
orchester langanhaltende, herzliche Huldigungen. 

Aus Anlaß des 60. Geburtstages .von Carl Ehrenberg, dem 
Kompositionslehrer an der Staatlichen Akademie - der Tonkunst 
und Musikbeauftragten der Stadt München, veranstaltete der 
Bayerische Volksbildungs verband einen Festabend. In einleitend 
den Worten bezeichnete Dr. Wilhelm Zentner als Hauptwesens- 
£ug des Künstlers seine innere Wahrhaftigkeit. - Die an diesem 
Abend auf geführten Werke, eine Violinsonate und das Streich- 
quartett op. 20, beide nach Form und Geist von echt kammer- 
musikaiischer Haltung und von meisterhaftem Satze, wie einige 
ungemein sangliche, in jedem Sinne lyrisch profilierte, empfindungs- 
tiefe Lieder erbrachten dafür den lebendigsten Beweis. Sie fanden 
durch Marianne Schech (Gesang), Lina Daimer (Violine), -Adolf 
Schoen (Klavier) und das Münchener Streichquartett 
(Anton Huber, Heinrich Ziehe, Adalbert Huber, Erich Wilke) eine 
hervorragende Wiedergabe. Carl Ehrenberg, der die Lieder selbst 
begleitete, wurde, von dem überfüllten Saal stürmisch gefeiert. 

Das von Dr. Heinrich Knappe in zielbewußter, unermüdlicher 
Erziehungsarbeit zu immer höherer Leistungsfähigkeit gehobene 
Orchester des Orchestervereins „Wilde Gung’1“ hatte sich in seinem 
letzten Konzert -mit der pathetischen- Symphonie von Tschaikowsky 
keine leichte Aufgabe gestellt. Es döste sie mit überraschendem 
Gelingen und zeichnete sieh hier durch präzises Zusammenspiel, 
Ausdruckslebendigkeit und Klangfülle ebenso aus wie bei der 
Ouvertüre zu -Glucks ,-, Iphigenie in Aulis“. Zwischen den beiden 
Werken spielte Willy Stuhlfauth geigerisch und vortraglich aufs 
subtilste ausgearbeitet das gr-moll- Konzert von Bruch. Er wie 
Dr. Heinrich Knappe, fanden begeisterten Beifall. 

Im Theater am Gärtnerplatz brachte Fritz Fischer, der neue 
Intendant der Bayerischen Staatsoperette, als erste Neuheit „Die 
Tänzerin Fanr^y Elssler“ mit durchschlagendem Erfolge heraus. 


Das viel- und nichtssagend als „eine Johann Strauß- Operette“ 
bezeichnete Werk ungenannter Kompilatoren war von Rudolf 
Eartmann (Spielleiter) und Ludwig SieVert (Bühnenbildner), 
•beide von der Staatsoper, unter Entfaltung, einer berauschenden 
Fülle derxEindrücke inszeniert worden. 'Kein geringeres Verdienst 
um das glänzende Gelingen der' Aufführung erwarb sich auch Peter 
Kreuder als sicher führender, beschwingt und sauber musizieren- 
der Dirigent. In der Titelrolle bot die stimmbegäbte Lola Grahl 
vom Nürnberger Stadttheater hochgepflegte' Operettenkunst. 
Unter den übrigen Mitwirkenden sah man zwei hervorragende Mit- 
glieder des Staatsschauspiels, Gustav Waldau als- gemüt- und 
humorvollen Vater Elssler und Schauspieldirek'tor Alexander 
Go lling, def seine feingeschliffene Charakterisierungskunst dem 
Minister Gentz lieh. Neben ihnen seien noch mit Auszeichnung 
genannt Ursula Grabley, Hans Fetsc'herin und Alfred Waltqr. 

■ Die mit .besonderem Beifall aufgenömmenen Tänze hatte Werner 

Stamme r vom Deutschen Opernhaus 'in Berlin einstudiert, der, 
mit Gabriele Falken als virtuoser Partnerin, auch als Solotänzer 
außerordentlich gefiel. Dr. Willy Krienitz 

Hteftöeutftfjcef JBuftfldren 

Essen 

Konzerte. Als siebentes 'Vormietkonzert erlebten, die ‘Essener 
Musikliebhaber den seinerzeit verlegten Mozart-Abend mit so- 
zusagen zweierlei Musik des Genius. Zur ersteren Art möchte man 
die: D-dur 1 - Symphonie nach der Haffner- Serenade und das seltener 
gehörte Konzert für Flöte, Harfe und Orchester rechnen, dessen 
Solopartien Rudolf Neukirchner und Paul' Hub er vertraten. In 
Gegensatz zu diesen leichtwiegenden Werken standen das d-moll- 
Klavierköngert und die g- moll- Symphonie . Max v. Pauer spielte 
den Soloteil des Klavierkonzerts. Nicht alle Tage dürfte man 
wohl Mozart so fern aller äuß.eren Wirkung und Joch so klanglich 
Überlegen, so schlicht im Ausdruck und doch mit so tiefer Ver- 
bindung zu seinem inneren Wesen hören. In der Romanze trat 

■ dies Beseelenäe ganz für sich ans Licht, und in ihr konnte be-, 
sonders von einer hohen Kunst der Begleitung durch das Orchester 
gesprochen werden. Die ersten Sätze der g- moll- Symphonie gab 
Albert Bit tner aus dem Klanglichen heraus wieder, ohne ihre 
Spannungen, ihre Tragik zu betonen. Das Andante -erschien auf 
solche Weise wie ein großer Sehnsuchtsgang mit fließendem Um- 
riß. Man kann die Symphonie selten schöner hören, gewiß aber 
tiefer. 

Das achte Vormietkonzert, das .den offiziellen Konzertwinter 
abschloß, brachte wiederum zwei Orchestermitglieder als Solisten: 
Alfred Kunze (Violine) und Fritz Bühling (Violoncello) im Doppel- 
konzert von Brahms. Sie erangen mit ihrem gefeilten Spiel des 
technisch sehr schwierigen Soloteils sich große Achtung beim .Pu- 
blikum. . Statt des ursprünglich angekündigten Rudolf Bockelmami 
sang Johannes Willy fünf Lieder von Hugo Wolf; da er im letzten 
Augenblick einsprang, hätte man wohl besser das Programm ganz 
geändert, um den Eindruck des Improvisierten, den, man auf diese 
Weise hatte, zu vermeiden. Anfang und Ende des Konzterts 
machten Altert Bittner und das Orchester allein mit Schuberts 
h - moll - Symphonie und Beethovens Zweiter Leonoren- Ouvertüre. 
^Den ersten Satz der Symphonie gab Bittner sehr weich und gelöst 
wieder, zu wenig in Gegensatz gegenüber dem .zweiten, den er zu 
• einem ganz aus dem Klang” wachsenden Erlebnis gestaltete. Die 
Zweite Leonoren- Ouvertüre baute er mit festem und klarem Griff 
auf, so daß sie mehr als seinerzeit seine Wiedergabe der Eroica 
zu einem „echten Beethoven“ wurde. 

In der Kammermusik hörte man 'in einem Konzert des Folk- 
wangkreises ebenfalls Werke von Beethoven. Das letzte Konzert 
des städtischen Kammerorchesters machte hingegen mit zwei neuen 
Werken bekannt, mit einem Concertino mit Orchester von Wolf- 
Ferrari, dessen idyllischen und zuweilen witzigen Solo teil' Baptiste 
Schlee (Oboe) blies, und 'mit den Variationen zu einem Liedsatz 
•von- Senfl „Lust hab ich gehabt zur Musica“ von Ernst Pepping, 
die ihre Mehrstimmigkeit tnit lebens- und blutvollem Klang erfüllen. 
Der erste Kontrabassist Paul Erd mann spielte das Kontrabaß- 
Konzert von Dittersdorf und zur Einleitung des Abends erklang 
eine schwerelose Symphonie von Florian Leopold Gaßmann, wei- 
land Hofkapellmeister Joseph II., ein recht erfrischendes Stück. — 
Unter den Veranstaltungen auswärtiger Gäste ist ein Konzert des 
AachenerDomchors unter B . Th. Rehmann rühmend zu nennen, 
das mit alter und neuer niederländischer und flämischer Kunst 
bekannt machte und begeistert auf genommen, wurde. Ernst Kaller 
(Essen) belebte dazu mit Orgelwerken Regers, Bachs, Scheidts, 
Frescobaldis und Zipolis in .sehr stilvoller Wiedergabe das Programm. 

Oper. Im Opernhaus sang zur Eröffnung der Reichsgarten- 
schau BudoK Bockeimann als Wotan in der Walküre. In neuer 
Inszenierung von Wolf Völker und mit Bühnenbildern von Hel- 
mut Koniarsky wurde d’Alberts „Tiefland“ herausgebracht, dessen 
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effektvolle „ Partitur Winfried Zillig dirigierte. Erstaufgeführt 
wurden Wolf-Eerraris „Neugierige Frauen“, zu denen die sehr 
hübschen Bühnenbilder Ernst Rufer schuL Heinrich Creuzburg 
betreute die Musik, die viele geistreiche Einfälle versprüht, eigeht- 
lich die Handlung trägt und. vom Geist Carlo Goldonis, der hinter 
ihr steckt, mehr als einen Hauch verspürt hat. Richard Straußens 
„Rosenkavalier“, mit Melitta Amerling als Feldmarschallin und 
Hilde Lins in der Titelrolle wurde ebenfalls von Wolf Völker neu- 
inszeniert. Hermann Härtlein entwarf hierzu die Bühnenbilder 
und Albert Bittner ließ das Musikalische erstehen. 

Dr. Eugen Brümmer 


Mainz 


Oper. Vom Mainzer Stadttheater sind eine ganze Reihe be- 
deutender Begabungen äusgegangen., Hier wirkten z. B. Pfitzner _ 
und Eimendorff als junge Kapellmeister. Und- es scheint, wenn 
die Prognose nicht trügt, daß eine neue hervorragende Dirigenteri- 
begabüng von hier /aus ihren Erfolgs weg auf nimmt: der junge 
TheoMölich, der von seinem ersten Erscheinen am Pult an die 
lebhafteste Aufmerksamkeit erweckte und sie weiterhin/ nicht nur 
rechtfertigte, sondern noch steigerte. Neue Beweise seines stark 
entwickelten Könnens gab' er mit der Leitung einer Aufführung 
von „Figaros Hochzeit“, die jeden Mozart-Freund schechthin ent- 
zückte.. Die Stimmen der Bühne werden von Mölich achtsam 
gesteuert und begleitet. Er versteht es, ihre klangliche Entfaltung 
zu unterstütze!] und sie zum besten Ausdruck zu führen, ohne die 
Linie des Ganzen' zu brechen. In Mölich steckt also eine besondere 
Befähigung für das Opernpult, die man im Blick behalten wird 
und' behalten muß. Mölich dirigierte ferner eine Neueinstudierung 
von „Fra Diavolo“, deren Musik leicht, jedoch mit Finessen «durch- 
setzt und sehr empfindlich ist, in einem auf Nervenspitzen tän- 
zelnden Stil, wodurch die ganze klingende Aufführung ein feinet 
Gesicht bekam und ausgiebigen Genuß spendete. Ernst Preußer 
hatte sie vorteilhaft bebildert, Hanns Kämmel sie hübsch insze- 
niert. Gute Stimmen boten die Tepöre Vogt-Vilseck und Rei- 
mer, der Sopran -Margrit Zieglers und der Alt Martha Sterkels. 

Die Vorbereitung zu einer Gesamtwiedergabe von Richard 
Wagners ^Ring“ zeigte sich durch eine recht glücklich gelöste Neu- 
inszenierung der „Walküre“ an, zu der Ernst Preußer einen ein- 
drucksvollen Rahmen und Hanns Kämmel eine geschmacklich gut 
vertretbare äuflockernde Regie lieferten. Generalmusikdirektor 
Zwißler ließ die symphonischen Schönheiten der Partitur ^sich 
voll aussprechen und hob aus ihnen die dramatischen Aufschwünge 
packend hervor. In Else Link bot sich eine hochwertige Brünn - 
hilde dar. Auf gutem Niveau bewegten sich außerdem die Fricka 
Martha Sterkels, der Siegmund Vogt- Vilsecks, der Hunding des 
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Erwin Kraatz. Mit Else Link in der Titelrolle und Vogt-Vilseck 
als sehr zu schätzendem Florestan gab Beethovens „Fidelio“ fest- 
lichen Tagen die beste.Weihe. Unter Zwißlers Stabführung’ wurde 
die Innigkeit und das echte Pathos dieser herrlichen Musik groß- 
artig spürbar. In den Spielplan ist nach Jahren wieder Puccinis 
„Tosca“ eingerüekt ~ und wird von Kapellmeister Blümer mit 
Nachdruck auf die theatralischen Effekte dirigiert. Das Spiel der 
Hertha Reuling kommt ihm dabei sehr entgegen. 

Hanns Ulbricht 

Mün chen- Gladb ach 

Das 3. Städtische Symphoniekonzert wurde mit dem ander- 
wärts schon gut bekannten „Konzert für Orchester“ von Max Trapp 
eröffnet. Es wurde, mit bewunderungswürdiger Feinsinnigkeit dar- 
geboten. Eduard Erdmann spielte Klavierkonzerte von Mozart 
und Weber mit technischer Überlegenheit und feinem Anschlag. 
Die bereits im vorigen. Jahre gespielte reizvolle Suite „Die Vögel“ 
von Respighi bildete den Schluß. Das 2. jCäcilia- Konzert trug die 
Überschrift „Heitere Musik“, der aber die mitwirkende hollän- 
dische Sängerin Jo Vincent mit ihrer Vortragsfolge kaum Be- 
achtung gezollt hatte. Trotzdem oder vielleicht gerade deshalb 
errang sie mit ihrer schönen, ausgiebigen Stimme, der gepflegten, 
mühelosen Koloratur und dem gewinnenden Vortrage starken Er- 
folg. Das Orchester wartete mit zwei Erstaufführungen auf, der 
„Böhmischen Musik“ von Sigfrid Walther Müller und- dem „ Capri - 
ciette“ von Ottmar Gerster. Im Gegensatz zu Müllers Musik ist 
Gersters Werk nur mit einfachsten Mitteln ( Streichorchester und 
vier Pauken) gearbeitet und bietet dem Pauker Gelegenheit, Tech- 
nik zu entwickeln. Wilhelm Pittack, eine- feste Stütze unseres 
Orchesters, stellte sich init dieser Aufgabe als ein Paganini der 
Pauke vor und erlang stürmischen Erfolg. Als wertvollstes Orchester- 
werk beschloß Regers hier schon viel gespielte Ballettsuite den 
interessanten. Abend. Für einen Chopin-Abend hatte die Stadt 
Raoul Koczalski gewonnen, der seinem großen Rufe gemäß sich 
großen Erfolg erspielte. Genannt werden muß .ferner ein Sonder- 
konzert des Kölner Kammerorchesters unter Hermann Schröders 
sicherer Leitung, das Werke von' älteren Meistern sowie von Reger 
und Schröder zum -Vortrag brachte und sich -einen ehrlichen Er- 
folg von den leider nur spärlich erschienenen Zuhörern erspielte. 

Einen gut gelungenen Brahms- Abend r veranstaltete der hiesige 
Madrigalchor unter Leitung seines rührigen Dirigenten Richard 
Keitel mit Solo- und Chorliedern sowie Kammermusik dieses 
Meisters. Dei; Chor ist nicht nur an Zahl sondern auch an Klang- 
schönheit und -feinheit gewachsep. Irma Keitel sang mit inniger 
Vertiefung eine Gruppe Sololieder, auch Trude Fischer (Düssel- 
dorf) imponierte mit der Sonate /-moll; mit Gertrud Giershausen 
(Köln) und Wilhelm Beynhoeft-Körner (Köln) spielte sie das 
schöne Horntrio. Das Konzert des Männergesangvereins' „Gaude- 
amus“ hatte u, a.’den mit schönen Stimmen aüfwartenden „Holz- 
schen Frauenchor“ zur Mitwirkung herangezogen und brachte 
Männer-, Frauen- und gemischte Chöre von Bückmann, Butz, 
Curti, Hildebrand, Kämpf, Kienzl und Stieber zu Gehör. Die 
Liedertafel M.-Gl. (Dirigent Karl Kämpf) hätte' sich den Männer- 
gesangverein „Concordia“ Essen zur Mitwirkung verschrieben., 

Karl Kämpf 


Uftetarirrffe# 

Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 

Kurt B. Möchel: Natürlicher Musikinstrumental-Unter- 
richt. 

Auf wenigen Seiten sagt dieser bekannte Frankfurter Kontra- 
baßvirtuose und Pädagoge, der ausgezeichnete Zwecketüden für 
Kontrabaß, ein Brevier des Kontrabassisten und eine mir nicht 
zugängliche konzentrierte Violintechnik veröffentlicht hat, sehr 
Beachtenswertes zu seinem Thema ; vor allem findet er Verwendung 
der konzentrierten Technik als Lehr- und Prüfungsstoff ; schon vor 
ihm hat übrigens der Berliner Berthold Heinze einen konzentrierten 
Lehrgang der Violintechnik herausgegeben (1912; erweiterte Auf- 
lage 1928). Möchel geht davon aus, daß bei der Menge und Viel- 
seitigkeit des Stoffs für den Instrumentalunterricht nur ein erträg- 
liches Maß verwendet werden kann, und daß daher die Menge 
jeder Art der Technik auf ihre Grundform zurückgeführt, die 
spezifische Art gewonnen werden muß ; d. h. nur solche Übungen, 
in denen die unabänderlichen und unabdingbaren Gesetze der ge- 
samten Spieltechnik enthalten' sind,, sind dem Unterricht zugrunde 
zu legen; an ihnen muß der Schüler, der. vom Lehrer denkfähig 
gemacht werden muß, lernen. Möchel empfiehlt auch, den Schüler 
die Entwicklungsformen schfiftlich ausarbeiten zu lassen; er gibt 
aber leider kein Beispiel einer solchen Ausarbeitung. Beipflichten 
wird ihm jeder, daß er die Forderung aufstellt: „Es darf in Zukunft 
nicht mehr das Vorspielen des mit dem Lehrer Erlernten Wert- 
messer einer Leistung sein, sondern der Besitz von Berufskenht- 
nissen und ausschließlich die von Selbständigkeit' zeugende 
Leistungstüchtigkeit.“ Wilhelm Alt mann 
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Verlag Kistner und Siegel, Leipzig. 

Alfred .Berner: Studien zur arabischen Musik auf Grund der 
gegenwärtigen Theorie und Praxis" in Ägypten. Schriftenreihe 
des Staat!. Instituts für deutsche Musikforschung, Bd. 2. 

Bei der zur Zeit spärlichen Bearbeitung der ’ Disziplin der -ver- 
gleichenden Musikwissenschaft ist das, Erscheinen dieser auf prak- 
tische Erfahrungen gegründeten Studien von gesteigerter- Be- 
deutung. Die überzeugend dargelegten ' theoretischen Ergebnisse 
des aus eigener Anschauung gewonnenen Materials beweisen das 
für den Orient bezeichnende geschichtslose Brauchtum auch in der 
Musik. Besonders wertvoll ist Berners Arbeit durch die genaue 
Charakterisierung der acht Haupt-Makamat in Hornbostels Sinn 
von über bloße Tonartlichkeit hinaüsgehende Gestaltsqualitäten. 
Wer jemals Phonographtranskriptionen gemacht hat, wird er- 
messen, welcher Nervenprobe und welchem Heiß der 55 Seiten 
umfassende Anhang von nach Schallplatten gemachten Auf- 
zeichnungen sein Vorhandensein verdankt, der mit den ver- 
schiedensten Beispielen der in der arabisch-ägyptischen Musik- 
übung vornanstehenden Taksim (vokale und instrum. Improvisation 
in" drei Haupttypen) das im Text Gesagte — u. a. die für uns so 


seltsame Parallelität von Melo- 
die und Rhythmus — interes- 
sant veranschaulicht. Steht man 
dieser Klangwelt auch fremd 
gegenüber, so weiß Berners Buch 
einem doch staunende Achtung 
vor der bewunderungswürdigen 
Befähigung . zur melodischen 
.Improvisation und vor der un- 
erhört differenzierten Rhythmik 
einzuflößen. Ernst ,B o u c k e 

W. Moeser, Leipzig. 

Willy Hoffmann und Wilhelm Ritter: Das Recht der Musik. 

Es liegt in der Natur der Dingd, daß die Musiker für Rechts- 
fragen meist nicht viel Sinn haben. Wer sich der heiligen Cäcilie 
verschrieben hat, pflegt bei den kalten Begriffssetzungen zu ver- 
sagen. ' Die nachteiligen Folgen haben schon manche Musiker zu 
spüren bekommen. Da leistet ein Nachschlagebuch wie das vor- 
liegende treffliche Dienste. Nach dem ABC geordnet findet man 



: Konzertm. Jauch 
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urteilt über die 


Götz : $aiten; 


„Ganz hervorragend“ 

| Fürth, 10.8. 37. ’ | 


CONRAD HANNSS 

Orchester- und Chorleiter 

(Dirigent des Caecilien-Vereins zu Hamburg e.V.) 


Konzert des caecilien-uereins mit dem Philharmonischen staatsorchester 


am 16. Mai 1938 


Hamburger Nachrichten vom 17.V.38: „Conrad Hannß 
gehört zu jenen besessenen, leidenschaftlichen und un- 
erbittlichen Schöpfernaturen, die nicht rasten und ruhen 
bis alle unter ihm musizierenden Kräfte, bis zur letzten 
Hingabe an die künstlerische Tat bereit sind. Seine In- 
brunst und seine Strenge, die sich nichts abdingen lassen, 
die in einem fast religiösen Eifer das Kunstwerk formen, 
üben den bezwingenden Bann aus, der den Vortrag 
fieberhaft anspannt und alle Mitwirkenden wie mit einem 
Ring umfaßt. Es ergibt sich die künstlerische Gemein- 
schaftsarbeit, die alle zu Tatmenschen macht, weil ein 
einziger, unbeugsamer Wille sie dynamisch emporzwingt. 
Was Conrad Hannß in wenigen Jahren aus dem Caecilien- 
Verein gemacht hat* läßf sich nictit in wenigen Worten 
schildern, nur eines steht fest: diese Gemeinschaft ist der 
klanggewordene Wille seines Meisters.“ # 

„Die Wahl seiner Vortragsfolge und die künstlerische 
Durchfeilung läßt das Konzert des Caecilien-Vereins zu 
einem Ereignis des Hamburgischen Musiklebens werden, 
es stellt nicht nur eine Ergänzung sondern eine Bereiche- 
rung dar und verdient aus diesem Grunde die Aufmerk- 
samkeit aller Kunstfreunde.“ 


„Hannß erreichte mit dem Chor und dem* Staats- 
orchester hinreißende Leistungen, die noch lange in den 
Hörern nachklingen werden.“ Hans Hauptmann 

Hamburger Tageblatt vom 17. V. 38: „Conrad Hannß ist 
ein suggestiver Musiker, mit einem äußerst feinen Ge- 
hör begabt, immer blutvoll und von einer fanatischen 
künstlerischen Gläubigkeit. Unter seiner Leitung sang 
der Chor bestrickend : bis ins letzte klanglich ausgewogen 
und rhythmisch diszipliniert. Verdis Marien -Preisung 
für vierstimmigen Frauenchor wurde im besbnderen 
Maße zu einer bewundernswerten Leistung einheimischer 
a cappella- Chorkultur. Man sollte den Caecilien -Verein 
für repräsentative Aufgaben einspannen. Denn wir haben 
in Hamburg zur Zeit keinen gemischten Chor, der diesem 
an stimmlichem Material, an chorgemeinschaftlicher Dis- 
ziplinierung an die Seite zu stellen wäre.“ Heinz Fuhrmann 

Hamburger Anzeiger vom 17. V.38: „Es wäre ein großer 
Verlust für unsere Musikfreunde gewesen, wenn ihnen 
dieses Konzert, äußerer oder, organisatorischer Schwierig- 
keiten wegen, wäre vorenthalten worden.“ Dr.WalterH?tpke 


Anfragen: Hamburg-Bergedorf 1, Roonstr.4oder durch die Konzertdirektionen 
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alle rechtlichen Fragen, die ah einen Musiker herantreten können, 
so darge stellt und erklärt, daß sie- auch der völlig Unvorbereitete 
verstellen kann. Auf die Klarheit 4er Sprache kommt' hier natür- 
lich last .alles an. Der gute -Wille zu gesundem Sprachgeist , in 
diesem Buch ist unverkennbar. - Manches ließe .sich vielleicht 
trotzdem noch sinnvoller gestaltet. Der Absatz ^Allgemeinheit“ 
beginnt z. B. mit einem Satz über 13 Zeilen. Erst nach bedeutenden 
Mühen kann man den Sinn ganz erfassen. Das ist schade, -weil das 
-meiste in diesem Buch ausgezeichnet' gelungen ist. Als Anhang 
findet mati alle wichtigen Gesetze ünd Yer Ordnungen, ^soweit sie, 
sich auf Musik beziehen. Friedrich Herzfeld 

Verlag Friedrich Pustet, Regensburg. 

' Paul Neumann:. Dre stimmliche Erziehung des -Chors. 

Trotz, seines geringen Umfanges ein außerordentlich inhalts- 
reiches Büchlein! Jedem Chordirigenten sei es hiermit ans Herz 
gelegt. -Besonders sei es den Leitern von Schulchören empfohlen, 
deren Wohlgemeinte, aber zu hoch gesteckte Ziele sich nicht immer 
mit der Üygiene der jugendlichen Stimmen in Einklang bringen 
lassen. Von Atempflege, Stimmerziehung, Textaussprache und 
anderen- wichtigen. Dingen ist in diesem Büchlein die Rede. Vor 
allem beherzigenswert das Kapitel vom Einsingen vor den Proben, 
ünd besonders vor den Aufführungen, .das leider von .so vielen 
Dirigenten als überflüssig erachtet wird.- Dr. Walter Krone 

' - Oora ftlufifritcnmacft 

Verlag Tonger, Köln., 

Adolf Clemens: Die Stunde sehlägt. Kantate. 

Das Werk fordert, keine großen Mittel. Der Chorsatz reicht" nur 
ap. einigen Stellen bis zur 'Dreistimmigkeit. Außer den Streichern 
werden nur einzelne Holzbläser verlangt, die aber auch durch die 
Orgel ersetzt werden können. Die Tonsprache von Clemens bewegt- 
sich in kontra punktischen Bahnen, was den schönen Worten von 
Matthias Claudius auch am meisten entspricht, wenn, wie hier, 
'jede Überladung vermieden wird. Im dritten Teil soll die'Geirieinde 
den Choral- „Mitten in dem Leben sind wir vom Tod umfangen“ 
mitsingen. Friedrich Herzfeld 

Edition Schott, Mainz. 

Flor Peeters: Zehn Orgelchoräle, op. 39. 

Peeters wandelt auf den neusten Wegen des Orgelspieles 
nicht mit. Der Geist seiner' Mehrstimmigkeit stammt weder aus. 
dem 20., noch aus dem 17. und 18., sondern aus dem 19. Jahr- 
hundert. Dort hat er auch die Aufgeschlossenheit seiner Har- 
monik gewonnen. Eine gewisse Abhängigkeit, von Max Reger 
ist unverkennbar. Nur. geht Peeters insofern weiter, als er hier 
und -da vor einer unverhohlenen Zweitonartlichkeit nicht zurück- 
schreckt. Bisweilen liebt er es auch, in den Schlußakkorden 
außer der Quint auch noch die Sext beizufügen, eine harmonische 
Eigenheit, die in> der' neuzeitlichen Tanzmusik, zum Trick ausge- 
baut worden ist. .Dennöch’ spiegeln diese .Orgelchoräle das mysti- 
sche .Dämmern alter Gotteshäuser wider. Peeters ist Domorganist 
und Professor in Mecheln und Gent. Friedrich Herzfeld 

Verlag Kistner & Siegel, Leipzig. 

Hermann Lilge: Fünf kleine lustige Stücke für Klavier, op. 51- 

Skizzep für Klavier in der Art*, wie sie etwa Reger geschrieben 
hat. Tanz oder Spiel über den Tasten_könnte man sie etwa neniien. 
Sie mögen bei der Improvisation auf dem Flügel in beschwingten 
Stunden entstanden sein. Man' freut sich so an dem munteren 
Trippeln der Noten, 'daß man nach einem' tieferen Hintergründe, 
dpr etwa den Spaß zur Heiterkeit des Herzens weitet, gar nicht 
erst sucht. Man begnügt sich herzlich gern mit dieser feingeschlif- 
fenen Klavier kunst. Friedrich Herzfeld 

Verlag Christian Friedrich Vieweg* Berlin-Uichterfelde. 
Rudolf Bode: Eicfiendorff-Lieder; Heft 1 — 4. 

Der, für den die hohe" Geistigkeit und technische Schwere der 
Schümannschen Eichendorff-Lieder nicht zu erklimmen sind, mag 
wohl zu diesen anspruchslosen, abör Gefühl verratenden Ver- 
tonungen greifen. „Die Kleine“, die küssen will, „Der Jäger „und 
die Jägerin“, von denen der eine die andere vergeblich zu erjagen 
versucht, werden besonders gefallen, aber auch die in langen 
Akkorden zwischen Dur und Moll schwebende „Nacht“-. 

Ernst Boucke 

‘ Verlag Ries & Erler, Berlin. 

Georg Krletsch: Blumen. Lieder nach Gedichten von J. Wejn- 
heber für eine Singstimme und Klavier, op. 17. 

Die fünf schlichten Lieder, deren Klavierbegleitung meist mit 
der Gesangsstimme geht, sind eingängig, und jedes hat seine ge- 
schlossene poetisch-musikalische , Grundstimmung.' „Mohn“ und 
„Christblume“ sind dankbare 'Vortragsstücke. Ernst Boucke 
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Verlag Anton Böhm & Sohn, Augsburg. 

Otto Jochum:' Singe mein . Volk, op. 67. Lieder zur Feiergestal- 
tung mit Klavierbegleitung. 

Jochum bündelt sechs völkische Gedichte (darunter drei von 
Heinrich Anacker) zu eifier Liedfolge zusammen, wenngleich 
alle Lieder auch einzeln vorgetragen werden können. Sie sind 
durchweg einstimmig gehalten und so einfach, daß sie bei einer 
Feier ohne sonderliche Vorbereitung von allen gesungen werden 
können. Auch die Klavierbegleitung ist so schlicht als mir denk- 
bar. Das Werk ist von echter nationaler Begeisterung, getragen. 

Friedrich Herzfeld 

Oxford University Press, London. 

William Boyce: Pan and Syrinx; The Power of Music. . 

Boyce lebte ein knappes Menschenalter nach Händel (1710 bis 
1779). Seine Ouvertüren gleichen in der Form, durchaus den 
Händelschen. ' Dem' breiten Maestoso folgt das Fugato mit der 
Einteilung in Tütti und* Soli. Der große Händelsche Ausdruck 
felilt hier aber natürlich in beträchtlichem Maße. 

Friedrich Herzfeld 

Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Arthur Kusterer: 2. Suite für Orchester 1933. 

^ Kusterer schrieb seine Suite durchaus in der -alten Form. An 
der Stelle der Ouvertüre steht ein Marsch. Dann folgen Serenade, 
„Musette, Menuett (mit einer langsamen Einleitung) und Courante. 
Im übrigen hat aber Kusterer erfreulicherweise gar nicht versucht, 
eine alte Suite einfach nachzuahmen. Dieser Versuche sind wir 
auch wirklich schon überdrüssig. Kusterer musiziert ganz in 
seinem eigenen Stil: Der ist -leicht, beschwingt und tänzelnd, 

und dabei harmonisch, immer überraschend und also fesselnd. 

Friedrich Herzfeld 

BärenreiteT- Verlag, Kassel. 

Christian Lahuseni Der Tag des Bauern. 

Der Komponist nennt seine nach Worten des naturverbundenen 
österreichischen Dichters Richard, Billinger gestaltete Schöpfung 
„Rufe, Lieder und Chöre“. Die Besetzung: ein- bis vierstimmig 
für gleiche und gemischte Stimmen bekundet, daß es sich um 
kein einheitliches Konzertwerk* handelt. In der Tat sind es ein- 
zelne (auch einzeln käufliche)* Singestücke, „bestimmt, das Leben 
* einer Gemeinschaft zu erhöhen und, zu verschönern“. Landchöre, 
Gemeinschaftslager und Singkreise Werden leicht das ihnen Ge- 
mäße aus der Sammelmappe hef ausfinden. Das Wort und seine 
lautliche Gestaltung hat dabei im Vordergrund zu stehen. Die 
Vertonung will nicht sehr viel mehr sein als Dienerin am Wort. 

Df. Richard Petzoldt 

Universal-Edition, Wien. 

Meister der Gegenwart. Berühmte Stücke zeftgenössischer'Meister 
fün Klavier zu zwei Händen. 

Eine Sammlung wie' die vorliegende -verdeutlicht' anschaulich, 
ein wie unklarer Begriff der „Gegenwartstil“ ist. Fast alle der 
darin enthaltenen Stücke stammen von Lebenden und wie ver- 
schieden sind sie doch! Zum Teil sind auch Früh werke der be- 
treffenden Komponisten gewählt (Strauß, Skriabin, Szymanowski, 
Rachmaninoff mit „dem“ Prölude!), so daß allein schon darum 
ein noch buntef es Bild entsteht. Außer den schon genannten 
Komponisten sind Ti.,a.' noch vertreten: Bartök, Busoni, Casella, 
Delius, Niemann, Prokof ieff, Strawinsky. Dr. Richard Petzoldt 


Haie Jitftcumentolfonjecte 

Über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft des Instrumental - 
konzertes ist erst vor kurzem an dieser Stelle ,in aller Ausführlich- 
keit gesprochen Worden (AMZ. Jahrgang 1938, Heft 1). Das dort 
Gesagte bewährt sich bei der Durchsicht der Literatur aus jüngster 
Zeit. Dabei will es der Zufall, daß von allen Hauptrichtungen 
gerade ein kennzeichnendes Werlc vorliegt. 

Die Art des großen, auf klassischen Vorbildern erschaffenen, 
..dann aber virtuos gehaltenen Konzertes entspricht am reinsten 
das Klavierkonzert, in B-dur op. 33 von Julius Weismann 
(Musikverlag Willy Müller, Karlsruhe). Es, ist im Grunde nicht 
neu, sondern im Gegenteiles chon vor mehr als einein Vierteljahr- 
hundert, nämlich 1910 geschrieben worden. In der Erfindung der 
Themen entspricht es also der Frühzeit Weismanns. Jedoch ist 
es 1936 neu'gefaßt worden, und, zwar, wie doch wohl anzunehmen 
ist, so, daß' es auch der siebenundfünfzigjährige Weismann voll be- 
jaht. Das Beglückende dieses Werkes ist die naturverbundene 
Frische des Musizierens. Weismanns Daseipslust, die' schließlich 
‘ mit allen Dingen fertig wird und sie dabei dogh im tiefsten Kern 
der Seele verschließt, lebt darin und zugleich die Feinheit und Reiz- 
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samkeit eigenweltlicher Stimmungen. In gewissen Zügen ist es 
mit dem Klavierkonzert in Rs-dur von Pfitzner verwandt. Daß 
Weismann selber Pianist ist, spürt man seinem Klavierpart an. 
Der echteste Weismann ist vielleicht der 2. Satz, ein heiter hüpfen- 
des Scherzo mit besinnlichen Zwischenspielen. 

Aus der früheren Entwicklung des Konzertes zu verstehen ist 
das Konzert für Bratsche und Orchester des Engländers William 
Waltons (Oxford University Press). Schon die ungewöhnlich 
starke Besetzung des Orchesters mit dreifachem, Holz upd Baßtuba, 
die bei uns zur Begleitung von Instrumentalkonzerten fast nie ge- 
braucht worden ist, kennzeichnet das Werk. Es ist im Grunde eine" 
Symphonie mit hervortretender Solobratsche. Die Haroldsym- 
phonie von Berlioz hat dabei zweifellos wegweisend gewirkt. Die" 
Form ist dreiteilig, und zwar fehlt überraschenderweise der lang- 
same Satz. Nur im 1. .Satz findet die Bratsche bisweiten Gelegen- 
heit zu lyrischem Verweilen. • Das meiste Andere ist mit flüssigem 
und spritzigem Passagenwerk ausgefüllt. 

Welch neuer Geist sieh bei. uns im Instrumentalkonzert Bahn 
schafft, beweist unmißverständlich Max Trapps Konzert für 
Violoncello mit Orchester op. 34 (Verlag E. E. C. Leuckart, Leipzig). 
Bei Trapp, ist der Unterschied in Solo und Tutti, -der bei Walton 
völlig verschwunden war, wieder ganz deutlich.. Das Schema der 
klassischen Form wird zum' mindesten wieder angestrebt. Aller- 
dings ist Trapps Werk einsätzig, wenn sich in der Mitte auch eine 
längere Adagioperiode abhebt. Mit seinen neunzehn Seiten Klavier- 
auszug erweist es sich als ungemein knapp. Oft. liegt das Solo-' 
instrument völlig frei oder wird nur zart untermalt. Eine große 
Kadenz ist der deutlichste Schritt in der Rückkehr zur alten Form. 
Mit dem Händelschen Barock- Schreiten stellt sich auch ein rück- 
haltloses Bekenntnis zum melodischen Dahinströmen Wieder ein. 

Die letzte Folgerung aus dem Blick nach rückwärts hat Cesar 
Bresgen in seinem Concerto grosso op. 19 getan (Musikverlag 
Willy Müller, Karlsruhe). Beim ersten Blick der handschriftlich 
vervielfältigten Partitur glaubt man die Notenzeichen des Thomas - 
kantors begrüßen zu dürfen. Auch das erste Schreitthema ist 
echtes Barock von der Wende vom -17. zum 18. Jahrhundert, Da- 
gegen verbürgt schon die Zusammensetzung- der Soloinstrumente 
Flöte, Oboe, Trompete und Violine, wozu noch das Klavier tritt, 
eine zur Neuzeit, gerichtete Auswirkung. Besonders überrascht in 
dieser Gesellschaft die Trompete, denn sie wird keineswegs ver- 
wendet wie bei Händel und Bach, sondern in viel stärkerer Klang - 
mischung mit den andern Soloinstrumenten. Daß die Klippe hier 
im langsamen Satz liegen muß, in dem die Trompete unweigerlich 
sentimental wirken wurde, hat Bresgen klug erkannt und darum 
auf sie verzichtet. Der 3. Satz beginnt mit der Fuge. 

Hans Pfitzners Duo Tür Violine und Violoncello mit Be- 
gleitung eines kleinen Orchesters oder des Klaviers op. 43 (Verlag 
J?. E. C. Leuckart, Leipzig) in eine Betrachtung von Instrumental- 
konzerten einzureihen, ist gefährlich. Denn es will ja gerade kein 
-Konzert im allgemeinen Sinne sein. Schon das kleine Orchester 
bleibt hinter dem Rahmen unserer großen Symphoniekonzerte zu- 
rück. Pfitzner hat vielmehr an Hausmusik gedacht und schreibt 
darum auch Vor, daß der Geiger und der Violoncellist ihren Part 
niemals auswendig spielen sollen, sondern am Pult sitzend von 
Noten. Das ist nicht nur eine Äußerlichkeit, die man den Künstlern 
schließlich auch selbst überlassen könnte. Eine solche Vorschrift 
steckt vielmehr den gewünschten Rahmen ab. Trotzdem ist eine 
Berücksichtigung dieses Werkes in diesem Zusammenhang doch 
wohl gestattet, da es sich nun einmal um das Gegeneinander von 
Soloinstrumenten und Orchester handelt. Über das innere Leben 
dieses Werkes darf’ gesagt werden, daß Pfitzner wohl kaum jemals 
aus so unbeschwertem Herzen musiziert hat. Es scheint, als wenn 
alles Schwere des Lebens — wenn auch nicht sein Tiefes ! : — einmal 
ausgelöscht wäre und Pfitzner nun so frei aus einer Seele singen* 
könnte wie vielleicht nur vor langen Jahrzehnten einmal in seiner 
Violoncellosonate op. 1. Pfitzner will nichts anderes, als schöne, 
beglückende Musik machen. Wie viel das ist, wissen wir alle. Bei 
ihm sind ebenso wie ‘bei Trapp die allerknappsten Maße gewahrt. 
Der langsame Satz, ein rezitativisches Moderato, umfaßt nur 
39 Takte. Es ist schade, daß die Gelegenheiten, das wundersame 
Werk erklingen zu lassen, nicht allzu zahlreich sind. Daß der 
Rahmen großer Symphoniekonzerte zu gewaltig ist, sagten wir 
schon. Intimere Veranstaltungen sind dagegen immer selten an 
Zahl. 

Schließlich. darf auch noch der Name W. A. Mozart genannt- 
werden, dessen Fagottkonzert in R-dur K.-V. Nr. 191 von 
J. W. Gütter, dem ersten Fagottisten des Philadelphia-Orchesters - 
sorgfältig bearbeitet 'herausgegeben wurde (Verlag Friedrich Hof- 
meister, Leipzig). Es wird niemand behaupten, daß dieses Fagott- 
•konzert es ihit den großen Klavier- und Violinkonzerten Mozkrts 
aufnehmen könne. Aber welche Fülle herrlicher Einfälle steckt 
dennoch in jeder Zeile! Besonders -tief und innig ist,, wie fast 
immer bei Mozart, der langsame Satz. Der letzte Satz ist seltsamer- 
weise ein Rondo in Menuettform. Friedrich Herzfeld 


ßletne ttUttcUungcn ~~ 

Der Mqzartpreis für das Jahr 1938 wurde dieser Tage im 
Rahmeü 'einer Feier im großen Saal des „Mozarteum“ in Salzburg 
den Preisträgern, dem steirischen Dichter Franz Nabl und dem 
Tiroler Volksliedermeister $ Professor Joseph Po eil übergeben. 


JJetfonaWl0(f|tirf|fetj 

Am 20. Mai verstarb nach schweren Leiden, die ihn mehrere 
Jahre hindurch an eine Klinik in Jena fesselten, der ehemalige 
Generalmusikdirektor von Bremen, Prof. Ernst Wendel. Damit 
ist ein Künstler und eine Persönlichkeit von uns geschieden, der 
nicht nur den Bremern selbst, sondern allen, deutschen Musik- 
freunden eine Quelle reinster Freuden gewesen ist. Anläßlich seines 
60: Geburtstages am 26. März 1936 ist an dieser Stelle von be- 
rufener Feder. (Seite 200) eingehend über des Meisters Persönlich- 
keit und Werdegang geschrieben worden, so daß es sich erübrigt, 
das damals Gesagte noch einmal zu wiederholen. Immerhin sei 

Ö , daß Ernst Wendel geborener Breslauer war, auf äer Berliner 
chule sich unter E.manuel Wirth und vor allem Joachim 


Dnitfdi« lOolhstum 
(m IPIeÖ 

Ludwig Erk / Deutscher Liederhort 

Auswahl der vorzüglicheren deutschen Volkslieder aus 
der Vorzeit und Gegenwart. Neu bearbeitet- und fort- 
gesetzt von Franz M. Böhme. Drei Bände, 656, 800 
und 919 Seiten. Jeder Band in Pappe gebunden RM.15.-, 
in Ganzleinen RM.16.- 

Deutscher Liederhort 

Auswahl aus obigen 3 Bänden. 1890. 

XVII, 416 Seiten Pappband RM. 1 2- 

Franz Magnus Böhme / Altdeutsches 
Liederbuch 

Volkslieder der Deutschen nach Wort und Weise aus 
dem 12. bis 1 7. Jahrhundert. Gesammelt und erläutert. 
LXXII, 832 Seiten Ganzleinen RM. 20.- 

Volkstümliche Lieder 

der Deutschen im 18. und 19, Jahrhundert. NachWort 
und Weise aus alten Drucken und Handschriften sowie 
aus Volksmund 'zusammengebracht, mit kritisch-histor. 
Anmerkungen versehen. XXIJ, 628 S., Pappbd: RM.16.- 

Die Besten unter dien Großen in der'Musik, Beethoven, Mozart, 
Schubert, Brahms, haben aus den ewigen und unversieglichen 
Kräften deutschen Volkstums Nahrung gezogen. Eine Zeit, 
die sich stärker wie jede vorausgegangene auf diese Kräfte 
besinnt und stützt, greift ganz besonders gern wieder auf die 
grundlegenden Veröffentlichungen von Männern wie Ludwig 
Erk "und Franz -Magnus Böhme zurück, in denen die. reiche" 
und gesegnete Lebensarbeit dieser Männer für das deutsche 
Volkstum niedergelegt ist, und die als die grundlegenden 
Quellenwerke deutschen Liedgutes überall bekannt sind. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 
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sclbsh-siciLj^ u ei nem hervorragenden Geiger entwickelte und von 
letzterem weitgehende Förderung erfuhr. Er ging erst nach Chikago 
zum Thojnas- Orchester, dann 1898 nach Königsberg, wo er als- 
Leiter des Musikvereins und als Gründer deS nach ihm benannten 
Streichquartetts bedeutenden Aufstieg nahm. 1909 erfolgte dann 
seine Berufung an die Philharmonische Gesellschaft in Bremen 
als Nachfolger des nach Düsseldorf verpflichteten Carl Panzna. 
Dort hat er bis zu seinem vor zweieinhalb Jahren erfolgten Ab- 
treten aus der Öffentlichkeit ununterbrochen gewirkt und -dem 
Bremischen Musikleben seinen Stempel auf gedrückt. Wendel vüar 
ein vitaler Dirigent, der bei aller Selbstdisziplin immer aus dem 
Vollen gab. Seine starke Wirkungskraft wird durch die vielen 
Erfolge im Ausland», vor allem aber auch in Berlin, Frankfurt und 
Nürnberg als Leiter laufender Kqnzertreihen hell beleuchtet. Auch 
als Komponist hat W'endel — was die Wenigsten wissen — das 
seinige geleistet. Und außerdem war er stets ein lebensfroher, 
krafterfüllter Mensch. Mir selbst war er ein alter lieber Studien- 
genesse von der Berliner Hochschule her, gleich Peter Raabe, 
Erich Band und manch anderem aus jener .schönen Zeit. Sein 
, Andenken' soll uns erhalten bleiben. Paul Schwers 

Aus Bayreuth erreicht uns,die Nachricht, daß Hans v. Wolzogen 
im Alter von neunundachtzig Jahren gestorben ist. Mit ihm ist 
einer der Getreuesten aus der Umgebung Richard Wagners heim- 
gegangen. Wolzogen hat sich in geistvollen Büchern und Auf- 
sätzen für den Gedanken des Gesamtkunstwerkes, wie ihn der 
Bayreuther'Meister verwirklicht hat, immer wieder eingesetzt, ja, 
es ist nicht zuviel gesagt, daß er sein Herzblut im Dienste des ge- 
liebten Meisters verströmte. Wagner hat ihn denn auch im Jahre 
1878 mit der Herausgabe der „Bayreuther Blätter“ betraut. — 
Hans' v. Wolzogen wurde im Jahre 1848 in Potsdam geboren. Sein 
Vater war der ehemalige Schweriner Hof theater- Intendant Alfred 
v. Wolzogen. Unter seinen Vorfahren, befand sich Caroline v. Wol- 
zogen, eine Schwester von Charlotte v. Lengefeld, der Gattin 
Schillers. Die Interessen Hans v. Wolzogens waren umfassend: 
Sie galten der deutschen Kunst und Kultur. Unter den Bühnen- 
texten, die er geschrieben hat, finden wir die Oper „Eiauto solo“, 
zu der Eugen d’ Albert die Musik komponiert hat. Ihr Erfolg be- 
ruhte nicht' zum wenigsten auch auf der hübschen, wirkungsvollen 
Handlung aus der geistvollen Feder Hans v. Wolzogens. — Seih 
jüngerer Bruder, Ernst' v. Wolzogen, der Väter des „Überbrettls“ 
und übrigens ebenfalls ein sehr guter Musiker und ernster Forscher, 
ist ihm vor einigen JahrCn im Tode vcfrangegangen. 

Der Kammervirtuose Herirfann Schubert, der erste Solo-Kontra- 
bassist des Deutschen Opernhauses in Berlin, wurde als Lehrer an 
' das Konservatorium der Reichshauptstadt berufen. 

Franz Mikorej, der ehemalige berühmte Dessauer Hof kapell- 
meis-ter; der dieser Bühne fast zwanzig Jahre lang ihre künst- 
lerische Bedeutung gab, überdies ein hervorragender Klavier- 
spieler und namhafter Komponist, vollendete das 65. Lebensjahr. 
Franz Mikorej lebt jetzt in Zürückgezogenheit in der Nähe von 
München. 

Der Führer und Reichskanzler hat der Sängerin Tresi Rudolph 
vom Deutschen Opernhaus Berlin den Titel Kämmer sänger in 
verliehen. 

In. La Coruna starb der auch in Deutschland durch Konzert- 
reisen bekanntgewördene spanische Tenor Miguel Flcta. 

Als Nachfolger des nach Graz verpflichteten Intendanten Willi 
Hanke ist der Berliner Theaterleiter Erich Papst nach Münster 
berufen. 

Am 10. Juli jährt sich zum zehnten Male der Todestag von 
Hans Richard Weinhöppel, der als Komponist volkstümlicher 
Gesänge, von Kabarett- und Lautenliedern unter dem Namen 
Hannes Ruch bekannt, wurde. Die Reichssender Berlin, München 
und Köln veranstalten aus. diesem Anlaß Gedenkstunden mit 
Kompositionen des Verewigten. ‘ - 


^tyeafet und ßpet 

Berlin. Wolf Völker, der Oberspielleiter der Essener Oper, 
ist jnit Beginn der kommenden Spielzeit an die Berliner^Staats- 
oper verpflichtet worden. 

— Johannes Müller wurde als 1. Kapellmeister an das 
Theater am Nollendorf platz berufen. 

— Ludwig Hof mann tritt mit, Beginn der neuen Spielzeit 
in den Verband der Berliner Staatsoper. 


Düsseldorf. Generalintendant Prof. Otto Krauß hat Mark Lo- 
thars in Berlin außerordentlich erfolgreiche Oper. „Schneider 
Wibbel“, zu der Hans Müller- Schlösser das Libretto nach seinem 
viel aufgeführten Lustspiel geformt hat, für die Düsseldorfer 
Städtischen Bühnen in der kommenden Spielzeit erworben. 

Oppeln. Der 'Oberbürgermeister von Oppeln hat einen Wett- 
bewerb' zur Erlangung von Entwürfen für den Neubau eines Stadt- 
theaters ausgeschrieben, zu- dem der Grundstein aus Anlaß des 
Kreistages der NSDAP, im August gelegt werden soll. • 

Rom. Mascagni hat eine neue Oper „Die Weißen und die 
Schwarzen“ vollendet, deren Uraufführung vöraussichtlich im - 
Laufe der nächsten Spielzeit in Rom stattfinden wird. Den Text 
hat der Dramatiker Mario Ghisalberti geschrieben. 

Sofia. Karl Böhm wurde eingeladen, zwei Opernaufführungen 
und ein Konzert in der Königlichen, Op'er in, Sofia zu leiten. 

Stuttgart. Generalintendant D e h a r d e hat Hermann Reutters 
Oper „Dr. "Johannes Faust“ zur Aufführung im Württembergischen 
Staatstheater Stuttgart angenommen. 

Wien. Im „Lohengrin“, der, wie hier schon mitgeteilt wurde, 
während der Wiener Reichstheater- Festwoche durch die, Berliner 
Staatsoper unter der musikalischen Leitung und Inszenierung 
Heinz Tietjens in der Wiener Staatsoper zur Aufführung kommt, 
wirken folgende Künstler mit, die in den gleichen Partien schon 
bei den Bayreuther Festspielen aufgetreten sind: Maria Müller 
■(Elsa), -Margarete Klose (Ortrud), Franz Völker (Lohengrin), 
Jaro' Prohaska (Telramund) und Josef v. Manowarda (König 
’ Heinrich). 

. ßonjecMItodjctcfiten 

Heilbronn. Zur Förderung eines eigenständigen Musiklebens 
auch in kleineren Städten hat die Stadtverwaltung Heilbronn mit 
einem namhaften geldlichen Beitrag eine Konzertgesellschaft be- 
gründet, die Trägerin des gesamten musikalischen Lebens der 
Stadt sein soll. Ihr wurde ein künstlerischer Beirat zur Seite 
gegeben, in dem die Stadt, die NS.- Gemeinschaft „Kraft durch 
Freude“ und die Presse durch einen Kulturreferenten vertreten 
sind. Zum künstlerischen Berater der Konzertgesellschaft wurde 
der Kapellmeister des Heilbronner Stadttheaters bestellt. 


3uä &ün|tkcfcd|en 

Prof. Josef Pembaur hatte als Beethöven- Spieler in einem 
Beethoven-Klavierabend, sowie als Bruckner-Dirigent bei Auf- 
führung der 4. Symphonie ’im Radio Brüssel anläßlich des dortigen # 
„Concours International Eugene Ysaye“ großen Erfolg. 

Die Jenaer Pianistin Hilde' Knopf spielte in Weimar mit . 
großem Erfolg die Variationen über ein Thema von F. Grothe 
von Heinrich Funk (Jena). Ihre Darstellung, des Werkes sowie 
das Werk selbst fanden starke Anerkennung. 

Die Pianistin Käthe Kiekbusch hatte an einem Klavierabend 
in Eutin mit dem Vortrag klassischer und romantischer- Werke 
einen lebhaften Erfolg, der einen unmittelbaren Widerhall in der 
Presse fand. 

Claudio 'Arrau wurde auf Grund des außerordentlichen Erfolgs, 
der seinen zwei Londoner Klavierabenden im April zuteil wurde, 
sqgleich für zwei weitere Londoner, Konzerte verpflichtet. 

Auf dem „Concours de Musique“ in Brüssel wurde die 
Münchener Pianistin Rosl Schmid als einzige Deutsche durch einen 
Preis ausgezeichnet. 

. Lisa Walter vom Stadttheater Magdeburg ist eingeladen wor- 
den, an den diesjährigen Händel- Opern- Festspielen, in 
Göttingen mitzu wirken. Die junge Künstlerin ist für die nächste 
Spielzeit ans Stadttheater Breslau verpflichtet worden, und 
zwar wieder als jugendlich dramatische Sängerin. 

Eine Reihe von Schülern aus der Violoncello-Klasse des Prof. 
Münch-Holland an der Hochschule für Musik in Köln erhielt im 
Laufe- des Wintersemesters 1937/38 Stellungen als Solo-Violon- 
cellisten, so Gerhard Bleuel (in Saarbrücken), Heinz Kuchem 
(am Reichssender Stuttgart), Willi- Michels (am % Reichssender 
Köln) und Willi Ebke (im Bad Salzuflen). 

Meta und Willy Heüser spielten im Reichssender Hamburg die 
Zweite Sonate für Violine und Klavier op. 20 von Kurt Thomas 
und im Reichssender Leipzig die Sonate op. 9 von Szymanovski. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für ‘den Teil' „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“ und folgende): Paul Schwers, Berlin-Südende, D.oelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich .für den .Anzeigenteil': EUy Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel , Leipzig Ck Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. I. Vj. D. A.-975 
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Sopran und Mezzosopran 


Sopran und Mezzosopran 

U a Ha ma EaksnS Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

ntSHtSVlCS rcilir ÜB Lortzjngstraße 14» Tel.22289 

HäQAMMERSBACT 

Eva Gilbert-Lessmann 

Adme Günter-Kothe 

BERLIN W 15, Xantener Straße14 / Telefon 925727 

wr Tfc A T A H TW SOPRAN, Konzert- und OratorienaSngerin 

XX. XX XX J XX XX Bin..- Wilmersdorf, Gerdauer Str. 5, Fernruf 871581 

ELLE REUTER-NEEB ^^JSLS^SSSSS?:-^SSi 

| 7 | CST Dl | ET OVBTD Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 
nULVKEin Wiesbaden, Dotzbeimer Straße 51, Telefon 208 97 

Sopran • Lied, Oratorium 

IV ICirTCS dClülling Berlin-Zehld.,Sven-Hedin-Str. 64- 848622 

_ . . C Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Lotte oenrader sekre ^ t s P B ricirev c 5«9r7 nb “'' 61 

g 5lt% Aik Oratorien und Lieder 

Henny»lOen Frankfurt a.M.,Wiesenau 11, Tel.75637 

Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G. m. b. H. 

Im Westen: ab 1. April 38 

Im Zentrum: .XSL »Passauer Straßei 

Leipziger Straße 37 Ecke Tauentzienstraße 

166416 s.Xs3. 241582,248300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert- Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


U Ajlilu C Sopran / Berlin, Kaiserdamm 83 11 

ErlGCiCljF V w VV Wuppertal-Barmen, Brahmstraße 4 

MSI Ha Wnccolmonn Sopran - Oratorium - Lied 

nllUC VVÜdOClIllCXIIII W.- Barmen, Oberbergtsche Str. 64. Tal. 60000 

I aha Ei0#lkA» ORATORIEN /LIEDERABENDE 
bVBD ■ 15dl CT Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 65394 


RUTH GEHRS 


ORATORIKN — LIEDER — 0RCHESTER6KSÄNGS 
SEKR. : ItERMN-CHARLOTTKSBURGl. TEE. 345977 


Eva Jürgens W.- Barmen, Wertherhof 6,Tel.52291 

9L| qjJq IlfCIRJ All il Oratorien, Liederabende 

neue W ClflAIIII KIEL, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


Bariton 


Hans MEVED LIED-ORATORIUM, Berlin- 

Friedrich rlE V EiR Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991 682 

Alfons Schützendorf - r L',°" 

Berlin-Charl., Berliner Str. 22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 

Tenor 

Clemens ANDRIJEjNKO 


Konzertdirektion Johan Koning 

Ruijchrocklaan 32 HAAG Telefon 721 571 
Engagementsvermittlung und Organisation von Konzerten 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto BauerG.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

Munchon Wurzer Straße 16. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltlconzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden Im ln- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 

Dauerinserate verbürgen Erfolg! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen! 









Handbuch für Programmgestaltung und Werbejahrbuch jdes Musikverlages Breitkopf & Härtel 

unterbreitet zum ersten Male den Konzertveranstaltern sorgfältig zusammengestellte vollständige PrOgrammvotschläge für 
alle Arten musikalischer Veranstaltungen. Die darin enthaltenen 105 Grund-Zusammenstellungen sind für die verschieden- 
artigen Bedürfnisse und Geschmacksrichtungen dadurch beweglich gestaltete daß neben den vorgeschlagenen Konzert- 
werken jeweils Ersatzstücke genannt sind, die sich ebensogut in den Programmvorschlag einfiigen lassen. Unter 
Berücksichtigung dieser Kombinationsmöglichkeiten enthält das Handbuch viele Hunderte vollständiger Programm- 
vorschläge für Symphonie- und Kammerorchesterkonzerte, geistliche und weltliche Chorkonzerte, Orgel-, Lieder- und 
Klavierabende, Kammermusik, Militär-, Unterhaltungs- und Jugendkonzerte, Serenaden und festliche Gelegenheiten. 
Register und Gruppenübersichten erleichtern die bequeme, Erschließung des umfangreichen Materials’. Das 88 Seiten 
“umfassende Buch, das kostenlos zur Verfügung steht, ist ein völlig neuartiges Hilfsmittel für die Zusammen- 
stellung und Vorbereitung der Programme und ein Ratgeber, der in entsprechenden Fällen immer zur Hand sein möchte. 
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Hkttoolle Ulntutialtunosmufih für tfkdieftet 


Atterberg, Barocco. Suite für kleines Orchester op: 23 
Atterberg, Suite pastorale für kleines Orchester op. 34 
Brahms, Zwei Menuette aus der Serenade op. 11 
.Grieg, Menuett e moll aus der Sonate öp. 7 
Grisch, Deutsche Walzersuite 

Haydn, Vierzehn Tanzmenuette' (Menuetti Ballabili) vom 
Jahre 1784 für kleines Orchester 
Heidingsfeld , Zwei Zigeunertänze Bdur u. gmoll op.3 
Hymnen der Völker, 57 Hymnen. Kleinste Besetzung 16-st. 
Järnefelt, Praeludium für kleines, Orchester 
Järnefelt, Berceuse. Wiegenlied für kleines Orchester 
Sigfr. Waith. Müller, Sieben deutsche Tänze u.Fuge op.49 
Ni Code, Bilder aus dem Süden op. 29 sechs Sätze 
Niömann, Deutsches Waldidyll pp. 40 


Reinecke, Fünf Tonbilder, Romanze (mit Violinsolo) und 
Vorspiel zum 5. Akt „König Manfred“ / Idylle aus „Wilhelm 
Teil“ /• Dämmerung und Tanz unter der Dorflinde aus 
„Sommernachtsbilder“ 

X. Scharwenka, Poln. Nationaltanz es moll, op.3 Nr. 1 
Sibelius, Valse romantique op. 62 b 
Sibelius, Scenes historiques, Zwei Suiten 
op. 25 Nr. 1-3: All’ Övertura-Scenä-Festivo 
op. 66 Nr.i-3: Die Jagd / Minnelied / An der Zugbrücke 

Richard Strauß, Festmarsch Esdur, dp. 1‘ 

Zilcber, An 1 inein deutsches Land, Vorspiel op. 48 
Zoeliner,. Rautendeleins Leid, Vorspiel zum 5. Akt 
„Die versunkene Glocke“ 

Orchester- Album. Aüsgeyrählte Werke zur Aufführung f.mittl. 
u. kleinere Besetzungen. 3 Hefte, enthaltend Werke v. Bdrgi^l, 
Beethoven, Fielitz, Gr6try, Holstein, Nicolai, Wagner i. ai i 


* Neu erschien : f f / 

Sigfrid Walther Müller / Gohliser Schloßmusik für kleines Orchester. Spieldauer 22 Min. Partitur rm. 6.- ^ 

Der Komponist treibt in sprühender Musizierlaune ein ganz entzückendes geistreiches Spiel voll Witz und Anmut, schlägt aber in den langsamen Sätzen 
in .schöngeschwungenen Oboemelodien auch besinnlichere Töne an. Es ist ein frisches, einfallsreiches Musizieren, das sich durch' seine heitere Ungezwungen- 
heit. den starken Beifall der Hörer errang und, für Serenaden und Aufführungen im Freien geschaffen, eine außerordentlich wertvolle Bereicherung der 

Unterhaltungsmusik im besten Sinne darstellt. 

Kataloge mit allen Einzelheiten and. Preisen stehen kostenlos za Verfügung 
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Friedrich Herzfeld 


Begleitung, Lieder- u. Opernstudium 

Berlin-Wilmersdorf, Jenaer Straße 2B / 876544 


EHa Schmucker 


Gesangsmeisterin, Unterricht, Berlin - Steglitz 
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Als die österreichische Kultur aus den Bedrängnissen 
kriegerischer Jahrhunderte befreit war und sich in die glanz- 
volle Atmosphäre einer musikalischen Entfaltung gehoben 
sah, da gebar sie aus der Fülle dieses ätherischen Seelen- 
besitztums den Genius, des Schenkens. Er kam auf öster- 
reichischer Erde nicht nur einmal mit dem Füllhorn der 
Töne ausgestattet zur Welt. Aber das erstemal, war er wie 
die Unschuld selbst, verschwendungswillig und freudig. 
Seine Wiege stand in Salzburg. Er trat mit seinem irdischen 
Vater, der des Sohnes Talent früh erkannte und streng 
pflegte, kaum sechsjährig eine .Reise in deutsche Städte und 
sogar an den Hof der Kaiserin an, wo er überall seine Zu- 
hörer durch ein erstaunliches, mühelos gemeistertes Klavier- 
spiel entzückte. Er wurde älter und begann .ebenso selbst- 
verständlich und unschuldig lächelnd Noten zu schreiben, 
schlicht und kunsteifrig von den einfachen zu den schwierigen 
Formen vortastend, aber in seinen frühesten Schöpfungen 
schon unverkennbar er selbst. Es war der Anfang einer 
Komponistenläufbahn, die von beruflichen Enttäuschungen 
und Ungerechtigkeiten begleitet sein sollte, deren künstle- 
rische Quellen jedoch durch nichts getrübt oder zum Ver- 
siegen gebracht werden konnten, ja, deren Schaffenslust 
edlere, unbewußtere Antriebe als. den Ehrgeiz oder bloß nur 
den herzhaften Kunsteifer hatte., Die Allmacht ständ 
spendend und weltadelnd dahinter. Ein Genius des ewigen 
Lichtes war zur Erde niedergestiegen, des Lichtes, das durch 
kein massives Hindernis zu brechen ist und das aus den 
Klumpen des sich mühenden körperschweren Lebens die 
Formen der Reinheit, die leichten Flügel, die seelische Auf- 
triebskraft vornehmster Gesinnung zaubert. 

Man hat Wolf gang Amadeus Mozart, den Salzburger 
Genius, musikgeschichtlich wertend mit Recht zum Zeit- 
alter seines Wirkens, zu den anderen Mu^ikgrößen und' 
-Strömungen seiner Epoche geistig in Beziehung gesetzt, und 
man hat die Fäden verfolgt, die aus' seinem Werk ausliefen 
und hinüber in das Schöpfungsrevier eines Vergangenen oder 
Zukünftigen wiesen. Unzweifelhaft ‘wurzelte diese gesunde 


und kindhaft glückliche Musikantenseele im Erdreich des 
Jahrhunderts und seiner Kultur. Das Rokokokleid der 
Mozartischen Musik hat -einen sehr ausgeprägten Zuschnitt 
und strömt, ohne abzustumpfen, reichlich den Duft - des 
galanten Zeitalters und der gesellschaftlichen Verfeinerung 
aus'. Ebenso ist die Untersuchung, wieweit der Künstler in 
seinem Schaffen von der italienischen Buffooper beeinflußt 
wurde, sehr aufschlußreich und für die Erhellung der theater- 
geschichtlichen Zusammenhänge wichtig. Aber dies alles 
rührt nur an die äußere Werkform und Eigenart des großen, 
lichtvollen Österreichers, nicht an das Geheimnis seines un- 
erschöpflichen Reichtums. Woher dieser (wie später bei 
Franz Schubert) ständig genährt und ergänzt wurde, wie es 
einem von Hunger und Geldschulden bedrohten Musiker 
möglich war, Tongebilde der innigsten Freudigkeit und 
Freundlichkeit zu schaffen, das zu prüfen bleibt Aufgabe 
einer anderen- Betrachtung. 

Sie führt uns auf den Schicksals weg des österreichischen 
Menschen. Wir begegnen diesem schon' in den frühem Jahr- 
hunderten der abendländischen Völkerverlagerung und ganz 
am Anfang des kriegsbedrohten Kulturaufbaues germanischer 
Völker in seiner späteren Heimat, aber er ist noch Pionier 
und Schildwächter mit harten Abwehrpflichten. Und doch 
beginnt schon zu dieser Zeit in den „österreichischen“ 
Menschen, die in einer herrlich wald- und mattengrünen, 
berggipfelgekrönten und fast schon südlich sonnüber- 
strahlten Landschaft Wurzel schlagen durften, etwas zu 
„klingen“: unverkennbarer Vorbote der späteren Öster- 
reichischen Musik sind die Lieder Walthers von der Vogel- 
weide, sein „Tandaradei“, das dem Leser wie ein kleines 
Notenbild vor Augen steht, wenn er seinen Wortklang auf- 
nimmt. (Übrigens ist die unmittelbare Patenschaft der 
Musik bei allen späteren echten Wortlyrikern Österreichs 
unverkennbar.) Noch war es zu früh für den Eintritt der 
ätherischen Muse in das Leben der Ostmark, noch mußte 
das begnadete und seine Fähigkeiten immer mehr veredelnde 
Volk dieses Landes die rohe Gefahr und Bitterkeit der 
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Türkenkriege., peuchen, innere Zwistigkeiten überdauern, 
ehe es auf Opfern und 'Tränenstufen höher stieg zu einer 
Herzensbildung, die das Verlangen nach Beseelung und Ver- 
schönerung des Lebens nährte. Und quellend sprang die 
Österreichische Ader der Kunstfreudigkeit auf, aber ein 
Schleier von Traurigkeit wuchs fein und fast unsichtbar 
.darüber r er kam von den Schatten, welche die Herrschaft 
der spanischen Habsburgeretikette über das Land qnd seine 
Künstler breiteten, mäzenatenhaft gönnerisch und doch wie 
ein fremder 'Zuchtmeister über dem willigen und lebens- 
frohen Volke wachend. Aber dem So reich begabten, künst- 
jun^en deutschen Stamm der Ostmark" 'wurde der Zwang 
zum Segen: er- fand zu seinen Aufgaben in der Kunst*. 
Strötzeiid von Kraft, Gestaltungswillen und Phantasie 
schufen zuerst die Baumeister ihre Dome, Paläste und 
Kloster bürgen in den Städten und auf den Berghöhen ihrer * 
Heimat, aber als diese königlichen Zeugnisse gottjubelnder 
und ungestüm freudiger Herzen das Land schmückten, alle 
Erwartungen der Auftraggeber übertreffend- — da meldete 
sich aller Orten von Wien bis in kleine Alpenstädtchen 
hinauf auch schon die andere Kunst, die .körperlose und 
unsichtbare, deren Wirkung um so rätselhafter' war, je erd- 
entrückter ihan die Augen schloß. Menschen" hantierten 
mit klug ersonnenen Instrumenten. Man .saK, daß sie 
wunderlich beschriebene Blätter vor sich liegen hatten. Das 
war alles. Aber was sie hervorzauberten aus ihren schlichten 
Holzwerkzeugen, was sie vor dem inneren Auge aufbauten, 
das war wie eines jener Architekturwunder auf stolzen 
Hügeln, Erhebend und schön, und war doch nur im Geiste 
da ! Abei5 konnte ein Bild im Geiste das Hetz so innig be- 
wegen? Floß durch das Herz nicht Blut? War es also eine 
Kunst des Blutes — diese gottvolle, beseligende Kunst, die 
Musik? 

Jedenfalls zeigte es sich bald, daß auch die Herrscher 
und Adeligen, sie zu schätzen wußten. Nicht nur das Kaiser- 
haus zeigte sich .den Musiktalenten gnädig, auch Fürsten, 
Grafen und kleine, Landedelleute setzten ihren Ehrgeiz 
darein, der klingenden Muse und ihren Dienern eine Heim- 
stätte zu schaffen.. Allerdings verbanden die Schloßherren 
damit keine* gesellschaftlichen Reformabsichten und ließen 
die gedingten Künstler, die meist der bürgerlichen Klasse 
entstammten, am Tisch des Hausgesindes verköstigen. Die 
Kunst ging schweigend, aber nicht ohne Ausgleich zu 
schaffen über die eitle und steife Behandlung ihrer Er- 
wähltön weg, sondern sie weckte in diesen ein neues Selbst- 
bewußtsein, vor allem aber hob sie immer mehr 'Talente in 
die Gnadensphäre landweiten Ruhms. Die Musikbegeiste- 
ruhg und -pflege nahm im österreichischen Raum, wie über- 
all in Eüropä, gewaltig zu. Oper, Konzertsaal und Haus- 
kapelle, ständen gleicherweise in der Gunst der Musikhörer. 
In* Wien festigten sich, seit dort der Italiener Antonio 
Caldära auf die Entwicklung der Instrumentalmusik Ein- 
fluß gewann, die Stilformen und erlaubten es Talenten wie 
dem Organisten der Karlskirche Georg Matthias Monn, 
ferner Christoph Wagenseil oder dem gewandten Carl Ditters 
v. Dittersdorf und dem nach Mannheim ‘berufenen kühnen 
Johann Stamitz, ihren schöpferischen Impulsen Gestalt zu 
geben. Schon begannen auch Michael Haydn und sein 
größerer Brüder Joseph zu wirken — * die Erntewagen der 
österreichischen Musik füllten sich mit köstlichen Garben 
und das Scheunentor der Welt stand weit offen, sie zu 
empfangen* Aber nicht nur der Instrumentalmusik gereichte 
der Wiener Boden zum Segen: auch die Oper erhob sich 
hier durch die Tat eines pockennarbigen Mannes süddeutscher 
Herkunft über <Jeii Firlefanz der Koloratursänger zu edler 
Schönheit und Chäraktefgröße . Und nun, in der Maria 
Theresianischen Epoche, als eben der 'volksgeborene Ritter 
V. 'Glück einen männlichen, für die moralischen Ausdrucks- 


kräfte der Musik bahnbrechenden Ton ansehlüg, da erschien 
das Salzburger Wunderkind, schrieb zwölfjährig seine erste 
Oper und wuchs spielerisch, wie erschien, in den anspruchs- 
vollen Aufgabenkreis seiner Zeit hinein. Gewiegte Theater- 
direkt oren, nicht minder geschäftstüchtige Operntextdichter 
bekämen das unschuldige ürid schaffensfreudige Talent in 
ihre Hände, böswillige. Neider gefährdeten alsbald' seinen 
Ruf und Ruhm ; eine Lebensexistenz [ die auf den Augenblick 
gebaut war und .oftmals von der Gnade der Mitwelt abhing, 
.ließ den kleinen. zarten JMann nicht zur Ruhe kommen und 
hetzte ihn von Arbeit zu Arbeit. Niemand außer einer oft 
gedankenlos vergnügungssüchtigen Frau teilte seine heim- 
lichen Sorgen, diese Frau aber nahm als selbstverständlichen 
Ehetribut in Empfang, was von ihrem Gatten den harten 
betrügerischen Geschäftsmännern seiner Zeit mühsam, ab- 
gerungen wurde : die Honorare des Komponisten und 
Kapellmeisters Wolf gang Amadeus. Mozart . . * Aber das 
alles war rlur Staub der Erde auf den Flügeln .des Genius 
und' vermochte dessen innere- Quellfrische nicht zu trüben.. 
Immer wieder sprang die Tür des Musikerherzens herrlich 
weit und strahlend auf. Ein Strom zartester, liebevollster 
oder machtvoll feierlicher Töne brach hervor und füllte 
hohle Operntexte mit dem. Blute echtester Leidenschaft. 
Menschen stellte der Salzburger- Zauberkomponist auf die 
Opernbühne — kämpfende, hoffende, sündigende, sich zärt- 
lich narrende, leidende un,d auf jubelnde Menschen. Sie 
trugen unter dem Rokokokleid ein elementar pulsendes Herz 
und hatten es nicht einmal notwendig, auf dem Geflecht 
einer Moralphilosophie zu stehen oder sich anderswie vor 
dem Richterstuhl der Kunstästhetik zu privilegieren fso rein, 
so paradiesisch unschuldig-ursprünglich, so hinreißend 
schöpferecht traten sie aus der Phantasie Mozarts, der sie 
aus Tönen gebar — die wahrhaft ideale, frohe,, gesunde. 
Opern- Gestaltenwelt eines reichen Menschenbeschenkers. 
Damit nicht genug, vermehrte er auch noch den Schatz der 
Instrumentalmusik mit Kostbarkeiten von letztem Ge- 
sinnungsadel. Was diese Symphonien, Kämmermusikwerke, 
Solistenstücke an Ausdruckswerten menschlicher Hoheit, 
Liebeskraft und Güte enthalten, das allein sichert dem Salz- 
burger Genius immerdar einen Ehrenplatz unter jenen 
Seelenfürsten, von denen die Kulturen Licht empfangen, 
wenn es dunkel zu werden droht. 

Do Ponte und IHojoet 

Von Willy Meckbach, Frankfurt a. M.- 

„Welch ein Unglück für die deutsche Musik, daß Mozart in 
Wien’ an Da Potite geriet, daß dieser flache, frivole Mensch, der 
hauptsächliche Textdichter Mozarts werden mußte!“ So kann 
man hören. Ist, das wahr? Und wenn, mußte es so kommen? — 
Letzteres vielleicht nicht. 

Am 14. März 1778 lenkte ein gemieteter Hauderer die Chaise, 
in welcher der zweiundzwanzigjährige' Mozart und seine Mutter 
saßen, zum Mannheimer Stadttore hinaus auf die Straße nach 
Paris. Wenn damals eine Fee oder ein gütiger Geist „drei Kriäb- 
chen jung, schön, hold und Weise“ gesendet hätte, und diese hätten 
den Hauderer verzaubert, daß er statt nach Paris die Chaise nord- 
ostwärts nach dem kleinen Weimar geführt hätte, was wäre dann 
wohl geschehen? In Weimar saß, seit ein paar Jahren der Alters- 
genosse Mozarts Karl August alg Herzog; er hatte den auch nur 
wenig älteren Doktor Goethe aus Frankfurt zu sich berufen, der 
nicht nur den „Faust“ schrieb, sondern auch Singspiele, zu denen 
er .den richtigen Komponisten niemals finden konnte. Ein halbes 
Jahrhundert vorher war in Weimar in ungefähr gleichem Lebens- 
alter Johann Sebastian Bach Hoforganist, Kammermusikus und 
Konzertmeister gewesen.' Wenn jetzt der Hauderer mit Mozart, 
der vergeblich an süddeutschen Fürstenhöfen Anstellung gesucht 
hatte, in Weimar ankutschiert gekommen wäre, wäre es so aus der 
Welt gewesen, daß Karl August zu Goethe auch noch Mozart be- 
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rufen hätte? Die sehr musikfrohe Herzogin-Mutter Anna A'mälia 
-wäre sicher einverstanden gewesen. Was ater hätten ein 'paar 
Jahre Zusammenwirkens mit Goethe für Mozart bedeuten können ! 
Man braucht nur an die einzige nachweisbare Berührung Mozarts 
mit Goethescbem Geiste und an das „Veilchen“, das ihr entsproß, 
zu denken,, um eine unbestimmte .^Ahnung zu .gewinnen, welch 
anderen Weg die Entwicklung Mozarts unj der deutschen Oper 
dann wahrscheinlich genommen- hätte. ' 

Aber sollen wir wirklich bedauern, daß das nicht geschehen 
ist? War es wirklich sq verhängnisvoll, daß nicht Goethe,, sondern 
.nur Da Ponte der Textdichter Mozarts würde? Sollen wir nicht 
froh und dankbar sein, daß uns ,,Eigaros Hochzeit“,- „Dön Gio- 
yanni“ und „Cosi fan tutte“ geschenkt sind? Beethoven zwar hat 
gesagt, daß er solche Texte nicht hätte komponieren können, aber 
Mozart konnte es eben. 

Wie es scheint, gibt es zwei Arten dramatischer Musiker. Die 
Einen — - nennen wir sie vergleichsweise de'n Schiller-Typ — - 
brauchen einen Stoff, der selber bereits groß, tief, bedeutend ist; 
den Anderen — d§m Goethe-Typ — ist alles Lebendige recht. Die 
Ersteren müßten eigentlich ihre Texte selbst machen, wie es 
Wagner immer, wie es Pfitznfer beim Palestrina getan hat;’ sonst 
geht es ihnen leicht wie Beethoven, der nur zu einer Oper gelangte. 
Da hat es die zweite Art, zu der Mozart gehörte — unter den 
Neueren ist Richard Strauß dazu zu rechnen — wesentlich besser. 
Sie' können schließlich alles komponieren. 

Auch das Flache? Auch das Frivole? Nicht mit Unrecht wirft 
man doch Da Ponte vor, daß er Beides gewesen ‘sei. Betrachten wir 
ein Beispiel: Zerlinchens.„Wenn du fein. fromm bist, . . . ich weiß 
ein Mittel ist von Da Ponte als pikanter Scherz gedacht; 
man stelle sich nur vor, wie etwa Jaques Offenbach'das komponiert 
hätte! Was tut Mozart? Er’ verschleiert nichts und beschönigt 
nichts : prüde’ ist er nie. Das „Mittelchen“, däs-dem verprügelten 
Masetto helfen soll, ist bei Mozart das Gleiche wie bei Da Ponte. 
Aber Mozart dringt in die Tiefe, wo sinnlich Weibliches und mütter- 
lich Weibliches aus einer gemeinsamen Wurzel hervörgeht, und sein 
Gesang des Tröstenden, Heilenden der Weibesliebe kann ruhig in 
der Kirche gesungen werden. 

Frivolität liegt nicht im Gegenstände, sondern in der Auf- 
fassung und in der Behandlung. Ein Beispiel aus einem ganz 
anderen Gebiete! In Leo Tolstois großem Romane „Krieg und 
Frieden“- befindet sich eine rührende Episode, die "Geschichte von 
Natascha, dem liebreizenden, unschuldigen 'Russenmädchen, die 
ihren Verlobten von Herzen liebt, doch aber, als er im Felde ist, 
ahnungslos den Verführungskünsten eines jungen Offiziers Verfällt 
und nur durch einen Zufall davor bewahrt wird, sich von' ihm ent- 
führen zu lassen. Nataschas Seelenzustand dabei ;üst so wahr ge- 
schildert, daß der Leser tief davon ergriffen wird. In dieser er- 
schütternden Darstellung eines großen Dichters deckt sich "die 
•Handlung ziemlich genau mit der Haupthandlung von „Cosi fan 
tutte“. Was hier frivol ist, das ist dort tragisch! 

.Aber mag ein Operntext nur frivol sein! Er ist erst Anlage, 
noch nicht 'Erfüllung. Die Erfüllung bringt die Musik hinein. Wir 
sahen -an dem Beispiele aus „Don Giovanni“, daß Musik es- vermag, 
Tiefe in die Flachheit zu bringen, Frivolität verschwinden zu 
machen. Auch in „Cosi fan tutte“ übt Mozart dieses, Verfahren. 
Ja, aus dieser Oper kann man das beste Bild davon gewinnen, da 
dieses die einzige Oper ist, die Da Ponte ohne Vorlage für Mozart 
gearbeitet hat. An. ihr muß das Verhältnis Mozart — Da Ponte am 
besten zu erkennen sein. In den anderthalb. Jahrhunderten ihres 
Daseins ist diese Oper sehr verschieden beurteilt worden, je nach 
dem Wandel der ästhetischen Grundauffassungen. Daß zunächst 
neben’ dem Dreigestirn „Figaros Hochzeit“, „Don Gioyanni“, 
„Zaüberflöte-“ es für „Cosi fan tutte“ nicht möglich war, die-gleiche 
Beachtung zu erringen, kann > nicht Wunder nehmen. Als dann 
im 19. Jahrhundert jenes Dreigestirn Allgemeingut geworden war, 
-richtete der Blick sich auch auf die entlegeneren Werke Mozarts. 
Da fand man bei „Cosi fan tutte“ zwei Hinderungsgründe des Er- 
folges: die übergroße Unwahrscheinlichkeit und die Unmoral der 
Handlung. Daß zwei Bräute ihre Verlobten nur weil sie -sich* ver- 
kleidet und falsche Bärte ungebunden haben, in. längerem, näheren 
Umgänge nicht sollen erkennen können ; daß ein Kammermädchen 
einmaPals Arzt, dann als Notar sich soll verkleidep und unerkannt 
bleiben können, das schien der auf das Wirkliche sich richtenden 
Zeit denn doch allzu unglaubhaft. Eine ästhetische Auffassung 
aber, die Kunst und Ethik in engste Verbindung Brachte, konnte 
eine Handlung unmöglich billigen, in der zwei innigst liebende 


Verlobte einer Wette wegen an ihren Bräuten in Verkleidung über 
Kreuz ihfe Verführungskünste versuchen' mit dem Erfolg, daß 
nach wenigen. Stunden beide Bräute bereit sind, die vermeintlich 
neuen Liebhaber zu heiraten, alsdann aber, nachdem alles heraus - 
gekommen ist, wohlgemut mit dem wieder zurückgetauchten alten. 
Liebhabern sich vereinigen. Einem auf solch .unsittlicher Handlung 
aufgebauten Kunstwerke konnte nach’ damaliger Auffassung weder 
Wert noch Wirkung beiwohnen- Es folgte „die Zeit • der „Be- 
arbeitungen“ : im Ganzen machten sich et\ya fünfzig Bearbeiter 
im' .Verlauf^ der Jahre daran, diese „Fehler“ des Werkes zu-, , ver- 
bessernd Das führte schließlich dazu, daß ein Verbesserer der 
-Musik eine ganz ändere, einem spanischen Lustspiele entnommene 
Handlung unterlegte. Der Erfolg dieser Bemühungen war,, daß die 
Oper fast überhaupt nicht mehr auf gef ührt' wurde. ^-^Hizwischen 
war eine andere Zeit mit anderen Kunstauffassungen herauf - 
gekommen. Nach dem Grundsätze „l’art pour l’art“ leugnete; man 
jede Verbindung von Kunst und Sittlichkeit; im übrigen wurden 
die Kunstwerke in erster Reihe historisch als" Zeiterscheinungen 
aufgefaßt; auch war der Naturalismus mit seinen Wirklichk'eits- 
-anforderu'ngen vorüber. Diese Auffassungen waren günstig für 
„Cosi fan tutte“. Mochte die Handlung' noch so unsittlichtsein : 
das erschien jetzt künstlerisch als gleichgültig, .die Unwäly-soh^m- 
lichkeit machte nichts mehr aus: diese Oper war, echtes Rokoko 
und echte opera buffa, ein dem Zeitsinne des 17. Jahrhunderts, ent- 
sprechendes lockeres "Spiel mit Masken, bei dem es auf weiter nichts 
abgesehen, war, als "eben auf unbeschwerte Artmut des . Spielens. 
-An ein solches Werk mit Anforderungen -lebendiger ’ Menschen- 
schilderung,,, psychologischer Wahrheit, sittlicher Weltanschauung 
heranzutreten, das erschien, als Pedanterie und Mißverständnis. 
Einen großen Vorteil hatte dies: das „Verbessern“ hörte auf; .die 
Oper wurde in echter Gestalt gegeben, und siehe da : das genügte, 
sie zu einer an Vielen Bühnen viel gespielten Oper zu machen. 

' War aber damit das letzte Wort gesprochen? Wer -glaubt denn 
heute noch daran, daß Kunst mit Sittlichkeit nichts zu tunl habe ? 
Graben .wir. doch nach den gemeinsamen. Wurzeln. Und Mozart 
unter den Begriff „Rokoko“, ein Mozart- Werk„in i das Schema 
„opera buffa“ zu pressen, das geht fiuch nicht mehr an. Doch 
hüte man sich, das Kind mit dem Bade auszuschütten. Nach' Form 
üiid Anlage ist „Cosi fan tutte“ sehr wohl eine Buffa der’ Rokoko- 
zeit: nur daß Mozart, wie immer, darüber weit hinausgeht. Der 
beste Weg, zu richtiger Auffassung eines Kunstwerks zu gelangen, 
wird auszugehen haben von der Gestaltungsart des, schaffenden 
Künstlers; was“ der dramatische. Tondichter Mozart in seinen Opern 
suchte und worauf es ihm ankam, das wissen wir aus seinen Werken. 
Das wird im Grunde auch bei „Cosi fan tutte“ das Entscheidende 
sein. Was war das? 

Um es mit einem Worte zu sagen: menschliches Seelenleben! 
Mozarts Sache war es, mit 'dem Feuer seines lebendigen Geistes 
sich hineinzuversetzen in die Erlebnisse und Menschenschicksale, 
die ihm die Handlung seines Textes bot. Aus diesem Mitfühlen 
alles des Zueinander, Miteinander, Gegeneinander, gelegentlich auch 
Durcheinander* der handelnden Personen, ihrer Schicksale und 
ihrer Taten, ihrör daraus sich ergebenden Eigenart ürtd Persönlich- 
keit schuf er Melodien, iÄ denen alles dies Musik wirdjJn die innersten 
Tiefen menschlichen Seelenlebens taucht er hinein und wird nicht 
müde, die verinnerlichende, durchleuchtende, verklärende Macht 
der Musik zu bewähren und zu bewahren. So ist es unglaubhaft, 
daß Mozart je — etwa einem ,;Typ“ sei es ,,‘seria“ sei es „buffa“ 
zu Liebe — eine Oper geschrieben hätte, bei s der etwas anderes 
Wesentlicher gewesen wäre, als die- lebendige Darstellung vön 
Menschen und Menschenschicksalen. Es liegt kein Grund- vor, 'hei 
„Cosi fan tutte“ eine Ausnahme zu erwarten. Auch die Unwahr- 
scheinlichkeit des Geschehens zwingt nicht dazu; Ist es etwa wahr- 
scheinlich, daß im „Don Giovanni“ Elvira den" sich für seinen 
Herrn ausgehenden, mit dessen Hut und Mantel angetanenen 
Leporello nioht sehr bald erkennt ? Dergleichen kann man leicht 
in Kauf nehmen, ohne deshalb gleich die Personen- für Masken 
ohne Seele halten zu müssen; Mgg der Text frivol erscheinen : an 
der Zerlina-Arie haben wir gesehen, daß Mozarts Musik diese 
Frivolität verschwinden machen kann. Sehen wir uns daraufhin 
auch „Cosi fan tutte“' näher an. 

Beschränken müssen wir uns dabei auf die entscheidenden 
Stellen; diese liegen im 2. Akt. Dramaturgisch gilt dieser al§ der 
schwächere und auch in. der Wirkung auf das Publikum. pflegt .er 
dem ersten nachzustehen; obwohl er musikalisch eher der be- 
deutendere ist. Im 1. Akt halten die beiden Schönen den .stür- 
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‘mischen Angriffen der vermeintlich neuen Liebhaber widerstanden; 
äußerlich wenigstens, innerlich hatten sie schon einiges Interesse 
gewonnen. Der % Akt beginnt damit, daß zunächst die schlaue 
Despina sich bemüht, die Widerstandskraft ihrer Herrinnen weiter 
zu untergraben ifnd daß dann Dorabella führend, Fiordiligi nach-"* 
gebend sich entschließen, es auf einen angeblich harmlosen' Flirt 
ankommen zu lassen. Dorabellas Herzenswünsche gehen in Wahr- 
heit bereits weiter. Die Liebhaber ziehen auf Veranlassung ihres 
Wettgegners Don Alfonso jetzt andere Saiten auf: sie' versuchen 
es mit Sanftmut. Ein abendliches Ständchen soll die Damen 
freundlich stimmen; es folgt das Quartett, in dem Alfonso und 
Despina die zurückhaltenden Damen und die angeblich jetzt 
schüchternen .Herren zusammenbringen und dann sich selbst und 
• der Sommernacht überlassen. Hier hatte Jahn bereits bemängelt, 
daß Da Ponte nicht die nun unausbleibliche Entscheidung in einem 
igroßen Ensemblesatz herbeigeführt habe, sondern aufgelöst in eine 
Folge von zwei Duetten und fünf Arien. Aber Verführungen sind 
nun einmal nicht Ensemble-., sondern T ete - ä-tete - Angelegenheiten, 
ünd Mozart hat Da Ponte Recht gegeben, sonst hätte er- ja leicht 
eine Änderung durchsetzen können. Trotzdem* hat Jahns Be- 
mängelung Schule .gemacht, und insbesondere ist die zwischen die 
Duette, eingeschaltete Reihe der fünf Arien als undramatisch und 
lähmend beanstandet worden.. 'Ob mit liecht, 'das wird sich zeigen. 

Nun sind die beiden Liebhaber durch die Wette verpflichtet, 
ein jeder unerkannt auf die Braut des anderen im Abenddunkel des 
-Parkes einen neuen Ansturm zu* machen. Der schwärmerisch 
Ernstere der beiden, Ferrändo, ist mit der ihm an Wesensart ähn- 
lichen Fiordiligi, der Braut Guglielmos, vorn dessen eifersüchtigen 
Blicken gefolgt im Dunkel der Bäume verschwunden. Die beiden 
leichter angelegten, Guglielmo und Dorabella bleiben zurück. Er 
.ist beauftragt, ihr ein goldenes Herzchen umzuhängen und zum 
Tausche das Bild Ferrandos, das sie auf der Brust hängen hat, 
von" ihr zu verlangen. Wie sieht es nun in den Beiden aus? Gugli-' 
elmo hat kein Interesse daran, die Wette *zu verlieren, auch kommt 
die wenn schon reizende Dorabella, die Braut seines Freundes, als 
Liebesgegenstand für ihn nicht in Betracht. Seine Gedanken sind 
bei Fiordiligi und bei der Probe, die sie "in diesem Augenblicke zu - 
bestehen hat. Und Dorabella? Daß sie bereits Feuer gefangen hat, 
-das war .schon sehr deutlich hervörgetreten. Auch Guglielmo hat 
es gemerkt.- Um so verfänglicher ist seine Aufgabe. Wie sieht nun 
das Duett aus? Dem Texte nach ist es ein Verführungsdüett, wie 
andere mehr; und so wird es wöhl auch meistens gesungen und där- 
gestellt (der Verfasser hat es nie anders gehört). Aber die Musik • 
sagt anderes. 

Das Anfangsthema 



„So tra - ge das Herz-chen!“ 


hat eine oft -hervorgehobene Ähnlichkeit mit- Don Giovannis: 
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Aber in letzterem das Zudringen verführerischer Leidenschaft; wie 
stockend dagegen das erste, dazu noch von Pausen mit Fermenten 
durchsetzt ! Don Giovanni ist eben ganz anders bei der Sache, als 
Guglielmo. Immerhin scheint dieser auch nicht unbewegt- zu 
bleiben: als er das Thema wiederholt, da gejit die Fermate zurück 
auf den aufschlagenden, nun lang gehaltenen Quartenton. Da 
blickt er Dorabella an, anders als bisher; da rückt das b im Baß, 
leise zur Dominante leitend, auf h vor. In ihm wandelt sich etwas. 
Sollte die Aufgabe, die' er übernommen hat, doch vielleicht auch 
ihre Reize haben? 

Dorabella antwortet scheinbar mit dem gleichen Motiv: 




„Ich neh - me die Ga - be“ . . . 


Ab$r nur auf den ersten Blick gleich. Mozart ist unerschöpflich, 
mit feinsten Tönungen — so fein, daß sie oft übersehen werden — 
Entscheidendes. zii sagen. Guglielmos Thema senkte sich nach den 
ersten .beiden Tönen, Dorabellas steigt an. Auch rückt es bei- der 


Wiederholung ’ im Ganzen um einen Ton höher. Liegt es daran, 
oder an der Modulation, es entsteht hier der Ausdruck des. Ent- 
gegenbebens : die Fermaten auf den Pausen erscheinen nicht mehr 
als Zögern', .sondern sind erwartend. Dies ist auch die dritte 
Fermate auf /, von der die Gesangslinie gleich einem koketten 
Versagen, das üur anreizt,, heräbsinkt. Das tut sofort seine Wirkung. 
Schon hatte Guglielmo Feuer gefangen, jetzt wird et kühn und 
fühlt 'nach ihrem pochenden Herzen, um ihr Vorgeben, sie habe 
-es nicht mehr, zu widerlegen. Sie hat erreicht, was sie wollte, und 
nimmt das zärtliche Spiel auf. Jetzt wird es Guglielmo nicht mehr 
schwer, seine Aufgabe zu erfüllen. Wie er sich anschickt, Dorabella 
das Herzchen umzuhängen und ihr mit sanfter Hand das Köpfchen 
zur Seite schiebt, da bricht aus ihr, für Guglielmo nicht, nur für 
den Hörer vernehmbar die volle Glut der Leidenschaft hervor: 



„Aus flam-men-den Tie-fen nun glüh* ich ihm zu“ 


während dazu sein, .ihr nicht hörbares, „armer Ferrändo“ kein sehr 
tiefgehendes Bedauern ausspricht, indessen er Ferrandos- Bild von 
ihrem Busen »entfernt. Nun ist es geschehen, die Wette würde ihn 
nicht unbedingt zu Weiterem verpflichten; aber nun sinken sich 
beide in die Arme in glühendem, beiderseits aufrichtigem Liebes- 
glück. Was hat also Mozart aüs Da Pontes Duett gemacht? Ein 
Verführungsduett ist es geblieben: aber nicht er verführt- sie, 
sondern zunächst tut er nur so und wird dann von ihr verführt. 

Und das andere Pärchen? Hier, bei den* beiden ernsteren, 
tiefer angelegten Menschen ist der Verlauf schon nach Da Ponte 
ein anderer, -wenigstens ein langsamerer. In leidenschaftlicher Ent- 
rüstung weist Fiordiligi den Ansturm Ferrandos ab. Auf .sein 
Flehen läßt sie sich jedoch herbei, ihm einen lächelnden Blick zu 
schenken. Feurig spricht er sein Entzücken aus und erneut sein 
Bewerben. Als sie sich jedoch nun von ihm ab wendet, gibt er 
angeblicher Verzweiflung Ausdruck und eilt vergnügt zu Guglielmo, 
um ihm zu verkünden, daß Fiordiligi treu geblieben sei. Diese 
macht sich Vorwürfe, Ferrändo schon zu weit entgegengekommen 
zu sein und beschließt, um sich vor ihrer eigenen Schwäche zu 
retten, ihrem Verlobten, dem sie treu bleiben will, schleunigst ins 
Feld zu folgen. Despina" verrät dies, und Don Alfonso erklärt 
diesen Teil der Wette noch nicht für ausgetragen. Ferrändo, dem 
Guglielmo inzwischen die Untreu^ Dorabellas mitgeteilt hat, muß 
auf die zur Flucht gerüstete Fiordiligi einen neuen. Ansturm unter- 
nehmen,- dem sie nun auch unterliegt. So Da Pontes Text. 

Wieder wird durch Mozarts Musik etwas wesentlich anderes 
-daraus. Der Nachweis im einzelnen führt hier zu weit. Das 
Wichtigste ist, daß Fiordiligis Antwort auf Ferrandos Frage, wes- 
halb sie ihn von sich weise, insbesondere die Worte: „Tu vuoi 
tormi la pace“ und „Cessa di molestarmi!“ („Du willst mir den 
Frieden stören!“ „Höre auf, mich zu belästigen!“), die von 
J)a Ponte lediglich als Abweisung gedacht ist, an der Adagio- Stelle 
des Rezitativs zu einem innigen. Flehen gewendet ist, das einer 
unwillkürlichen Liebeserklärung gleichkommt; daß desgleichen die 
Erwiderungen Ferrandos erkennen lassen, wie er davon im Innersten 
berührt und gerührt ist. Es liegt hier bereits ein beiderseits un- 
willkürlicher und um so aufrichtigerer seelischer Zusammenklang 
vor: nur eine Bewegung Ferrandos, und ~ der körperliche muß ihm 
folgen. Aber er nimmt, so gerne er es augenscheinlich möchte, 
Fiordiligi nicht in seine Arme. Er gibt in der melodisch strömenden 
B-dur-Arie seinem Entzücken einen unverhohlenen Ausdruck: „Ja, 
ich sehe, die holdeste Seele , widerstehen mir länger nicht kann!“ 
Bedenkt er denn nicht, daß die Gelegenheit vorüber geht? Daß 
es nicht klug ist, mit* seinem Erfolge zu prahlen? Als er dann sagt: 
„Tu cedi al piü tenero amore“ „Der zärtlichsten Liebe gibst du 
nach!“, da löst Mozart das „tu cedi“ melodisch heraus und wieder- 
holt es mehrmals, so daß Ferrandos Unklugheit noch verstärkt 
wird. Ist Ferrändo das vielleicht absichtlich ungeschickt? Will 
er sich auf gute Art aus der Affäre ziehen? Wer einer wankenden 
Schönen immer wieder x^ls Gesicht sagt: „Du ergibst diphl“, der 
wird das Gegenteil herbeiführen. So geschieht es denn auch, und 
als Fiordiligi sich abwendet, stürmt Ferrändo sofort hinweg, an- 
geblich um verzweifelt den Tod zu suchen, aber mit Tönen, die 
trotz der Dissonanzen oder gerade wegen ihrer- mehr übermütig 
klingen, wie er denn auch alsbald „lietissimo“ (sehr fröhlich) seinem 
Freund Guglielpxo entgegentritt. 
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Man braucht sich nur lebendig- in Ferrandos Lage zu versetzen, 
und man wird dies alles sehr natürlich finden. Er nimmt die- Liebe 
nicht so leicht, wie sein Freund Guglielmo. Zunächst erfüllt er 
treulich seine Wettverpflichtung und heuchelt" Liebe, um Firodiligi 
auf die Probe zu stellen. Als ihm unerwartet ihre Liebe mit einer 
Innigkeit entgegenschlägt, die auch ihn ergreift, da fühlt er, daß 
er einhalten muß',' will er nicht selbst tröi^os werden : er gibt seiner 
ungeheuchelten Freude über seinen Lißbeserfolg solchen Ausdruck, 
daß. ihm ein hinlänglich glaubhafter Abgang gelingt, der ihm 
gerade noch die Möglichkeit läßt, zu behaupten, Fiordiligi habe 
widerstanden und ihre Treue bewahrt. Innerlich wbiß er wohl, daß 
es anders war, daß es nur an einem Haar .gehangen hat, und sie 
beide hätten ihre Treue gebrochen. Wie fällt er nun aber aus 
allen Himmeln, als dr erfahren muß, seine Dorabella habe ihn ver- 
raten und^den Bewerbungen Guglielmos nachgegeben ! Guglielmo, 
der nun doppelt stolz auf sich und auf Fiordiligi ist, sucht ihn in 
gutmütig gemeinter, und doch fast höhnisch wirkender Weise zu 
trösten, indem er in seiner G-dur-Arie auf die, Weiber loszieht. Aber 
als Ferrando allein ist, bricht aus diesem der Schmerz und die 
Enttäuschung mit einer Gewajt. und” Ausdruckskraft (Rezitativ 
vor der Kavatine Nr. 27) hervor, die an erschütternder Kraft den 
leidenschaftlichsten Stellen im „Don Giovanni“ nicht nachsteht. 
Wundervoll wendet sich seine Erregung zu dem Entschlüsse, der 
trotz allem geliebten Dorabella zu verzeihen. Ist das Schwäche? 
Bei Da Ponte könnte es so scheinen, bei Mozart ist es durch das 
Bewußtsein, selbst nahe aü gleicher Treulosigkeit -gewesen zu sein, 
erklärt. In der. Kavatine wogt die Erregung nach jind glättet sich. 

Nun verlangt Don Alfonso von Ferrando einen neuen Angriff 
auf die zur Flucht -gerüstete Fiordiligi. Ferrando muß sich dem 
unterziehen. Wie wird es jetzt in seiner Seele aussehen? Gank 
anders, als vorhin! Es ist für ihn jetzt geradezu Ehrensache ge- 
worden, dem triumphierenden Guglielmo Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten; auch soll Fiordiligi vor Dotabella nichts voraus haben; 
schließlich braucht Ferrando auf Dorabella, die ihn verraten hat, 
jetzt nicht, mehr so ängstlich Rücksicht zu, nehmen. So tritt er 
Fiordiligi jetzt ganz anders gegenüber und auch mit- ganz anderem 
Erfolge. Aus seinem tief erschütterten Herzen, in dem die Er- 
innerung an das seelische Glück, das er bereits mit Fiordiligi erlebt 
hatj nicht verklungen ist, bricht jetzt (in dem Larghetto des Duetts 
Nr. 29) ein so hinreißender Strom von Liebesempfindung daß 
Fiordiligi dahinschmilzt, und beide sich in die Arme sinken und 
sich dem seligen Augenblicke entzückt hingeben. 

So hat Don Alfonso die Wötte gewonnen, und doch hat er 
nicht Recht. Die Frauen allerdings waren treulos;. aber die Männer 
wissen beide genau, daß sie um nichts besser sind. Unvermerkt 
ist nur dadurch, daß Mozart in die Begebenheiten der Handlung 
viel tiefer eingedrungen ist, als Da Ponte sie angelegt hatte, aus 
dessen „Cosl fan tutte“ (So machens-' alle Frauen) ein ausge- 
sprochenes „Cosi fan tutti“ (So machens alle Menschen) geworden. 
Au^ dieser Einsicht 'in menschliche Schwachheit ist es geboren, 
daß Mozart beide Male, als er in der Ouvertüre Don Alfonsos: 

^F ^ L TTr^^~TT g =FP= : 


' Co - si fan tut - te 

anführt, er es nicht stumpf schließen läßt, wie es Don Alfonso in 
der Oper am Schlüsse singt, sondern mit dem Vorhalt einen Zug. 
von Wehmut hineinbringt: 
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Co - sl fan tut - - te 


als wollte er sagen : Ja, es ist so ; ‘aber schön ist das nieht. Aus 
der gleichen Stimmung ist der wunderschöne Kanon geboren, den 
im Finale, noch vor der Demaskierung der verkleideten Liebhaber 
Fiordiligi anstimmt zu den Worten: 

„In -mein Glas: und in das deine, 
tief versenkt im goldenen' Weine, 
sei begraben das. Vergangne, 
von Gedanken frei das Herz.“ 


Wie wichtig dieses Sich regen des schlechten Gewissens Mozart 
gewesen ist, erkennt man daraus, daß. er Fiordiligis Ges'aüg der 
Worte „Non resti piü memoria“ (Es weiche die Erinnerung) an den 
Anfang dps Aridantes der Ouvertüre gestellt hat, also an die be» 
-deutsamste Stelle, die es dafür geben konnte. Solche leisen und 
feinen, aber um so eindringlicheren Offenbarungen liebte Mozart. 

Fassen wir das Ergebnis zusammen! Die von. Da Ponte haupt- 
sächlich wohl der Aktfüllung wegen eingelegte Verzögerung . des 
Handlungsverlaufs bei dem Paare Fiordiligi-Ferrando vertieft 
Mozart rein durch lebendiges Erfassen der gegebenen Situation 
derart, daß die Charaktere bedeutsam auseinandertreten. Fiordiligi 
wird zu einer rührend-ergreifenden Gestalt, nahe verwandt der, 
obenerwähnten NatascHa in Tolstois Roman „Krieg und Frieden“. 
Ferrandos Erleben der Untreue Dorabellas, sein tiefempfindendes 
und menschlich begreifliches Verhalten dabei ergibt ein schönes ■ 
Gegenbild zu Fiordiligi. Auf der anderen Seite steht die naive 
Unbekümmertheit’ Dorabellas und Guglielmos, die abei; doch, 
wenigstens bei Dorabella, leicht umschleiert wird. Wenn die' oft 
beanstandete Folge von fünf -Arien hintereinander eineifi anderen 
hätte gefährlich werden können, so benutzt Mozart sie zu feinster 
Charakteristik der vier Liebhaber, von denen jeder eine 1 Arie, 
Ferrando sogar zwei singt; es ist ein entzückender -Blumenstrauß 
und. durchaus nicht „Monotonie“, sondern Fülle der Abwechslung 
und des Reichtums.* Allerdings muß der Sinn der Arien verstanden - 
werden, was schwer zu sein scheint. Darüber' hinaus gewinnt 
Mozart, indem er die Männer an der Untreue teilnehmeri läßt, den 
größten Vorteil für die Lösung des Knotens. Die operettenhafte 
Frivolität, die in dem leichthin vollzogenen Rücktausch der Bräute 
am Schlüsse lag, wird dadurch, daß jetzt die Liebhaber ihren 
Bräuten im Ernste nichts vorzuwerfen haben, dessen eie nicht auch 
schuldig wären, zu einem sachlich begründeten Verzeihen, das' sich 
wenigstens bei Ferrando auf verstehende Einsicht gründet, während 
Guglielmo, der bedeutsamerweise an jenem, über seinen Horizont 
hinausgehenden Kanon nicht teilnahm, auch jetzt mehr unwillkür- 
lich handelt. 

Die eigentliche Siegerin aber ist Despina, die immer schon un- 
gefähr gesagt hatte, was mit anderen Worten .Goethe einmal aus- 
spricht, und was man als Motto, über „Cosl fan tutte“ setzen könnte : 
„Du verklagest das Weib, sie schwanke von einem zum andern! 

Tadle sie nicht: sie sucht einen beständigen Mann.“ 

HUucjbucgct IHojnct^cftc 

Von Geheimrat Prof. Dr. Hermann Zilchfer, Würzburg 

Im Jahre 1920 wurde ich Direktor des Staatskonservatoriums 
in Würzburg und dirigierte bald’ ein Grchesterkonzert in dem 
Prachtbau Balthasar Neumanns, in der Würzburger Residenz. Da : 
mals stand in der Vorfragsfolge auch Mozart, und da war es mir, 
als ob ich -die entzückenden Ornamente, die wundervollen Linien - 
der Architektur im Kaisersaal mit dem Taktstock nur nacfyzu- 
zeichnen brauchte: Musik und Raum wurden eins, ünd es stand 
für mich fest, hier müssen Mozart-Feste lebendig werden. So, ent- 
standen 1921 die Würzburger Mozart-Feste, die nun alljährlich 
Mitte bis Ende Juni viele Besucher aus Nah und Fern herbeilocken. 
Bald spannte ich den Rahmen (ähnlich wie das . bei anderen Musik- 
festen geschieht), etwas weiter, auch Vorgänger,. Zeitgenossen und 
Nachfolger Mozarts hielten ihren Einzug; wenn sie nur willig sich • 
dem .Klang, der Farbe und der Form der Umgebung fügten. Und 
so ertönte auch manches „moderne“ Werk dort zum erstenmal. 

In der Tat .sind ja ganz einmalige Möglichkeiten für festliche 
Musik gegeben. Wenn bei goldnem Abendschein die Besucher stern- 
förmig von allen Seiten herbeiströmen,_ (der Autopark zeigt schon 
seit Jahren ausländischem Kennzeichen in Menge!), dann fühlen alle 
Mozart-Pilger, daß Napoleon recht hatte, als. er die, Residenz den 
^schönsten Pfarrhof“ in Europa nannte. Und dann kommt das 
wundervolle, märchenhafte Treppenhaus;, hier kann’ man nur feier- 
lich schreiten und somit ist die beste Vorstimmung bereits ge- 
schaffen, noch ehe man in den „schönsten Konzertsaal der Welf“ 
tritt. Tn* Kaisersaal verschwendet die scheidende Abendsonne noch 
einige Wunder an Farbwirkungen und Glanzlichterh, die Instru- 
mente stimmen, aber auch draußen an. den großen, offenen Saal- 
fenstern stimmen Amseln, Finken und Nachtigallen mit ein, — 
sie wissen ja, bald hebt, ein schönes Musizieren an, und ihr leises 
Zwitschern und Trillern stört nicht, es gehört ja dazu. 
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Gewöhnlich Beginne iöh pait “festlicheren Klängen, folge dann 
aber '•dem Licht, wenn dunkle, tiefblaue Schatten sich“ 1 hinter all 
das geheimnisvolle Figurenwerk verstecken, — dann bringe ich 
ernste Musik, den tragischen Mozart, der ja. fast als, einziger Ton- 
meister zugleich erschütternd und anmutsvoll seine Wonne und 
sein Weh zu .singen we'iß. 

Nun folgt *die Pause. Alles flutet in deh Vorsaal, auf den 
Schloßbalkon, -auf die Treppen, und jetzt werden überall die Kerzen 
angezündeL. Das „Kerzenmotiv“ leüchtetq andeutungsweise, ja 
schön vorher auf dem .Podium, nun aber bietet sich der “Kaiser - 
saal erst ih iseiner ganzer! Praqht dar. Es glitzert an allen' Ecken, 
.und man' meint, die 1 vielen großen und kleinen Figureü aus Farbe 
oder Stein wollten sich bewegen und leise ihfe segnende Zu- 
stimmung zu dem musikalischen Tun geben. Der letzte» Teil des 
Konzertes' beginnt, und für den feiner Lauschenden geschehe^, noch 
besondere Klangwunder. Die warme Luft iri dem zitternden Kerzen- 
schein scheint leise, ruhige 
Töne, “manchmal bis zur Decke 
hin entschweben zu lassen. — 
der 'ganze Raum singt und 
klingt . . . 

Bedeuten schon die Or- 
chester- und Kammermusik- 
- Veranstaltungen im Kaisersaal 
einen seltenen Zusammenhang 
von Malerei, Musik und Archi- 
tektur, so tritt bei den „Nacht- 
musiken im Hofgarten“ die 
'Natur im engeren Sinne noch * 
als Mitwirkende hinzu. Im 
Gantern der Residenz “sind 
Terrassen, Rondelle, Schloß - 
balkone, 'ein großes, von Bos- 
ketten 'eingezäuntes Rosen- 
rund, und von überallher er- 
klingt dort "Musik. Auf der 
einen Terrasse 'gibt es ein 
'Blasorchester, auf der anderen 
ein großes Orchester-mit Ghor, 
aus dem Grünen irgendwo her 
singen a cappella-Chöre, und. 
auf dem 'Schloßbalkon musi- 
ziert ein Kammerorchester, 
singen Sänger und Sänge- 
rinnen, ünd alle Arten “von 
Soloinstrumenten lassen sich 
hören. Es ist schon eine 
-freundliche Eigenschaft des 
■Schloßmassivs-, daß dieses (als 
große Resonanz wand wir- 
kend), es zuläßt, daß sogar 
gapz wenige, zwei bis drei, 

Instrumente“ auf dem Schloß- 
-balkon spielen können und doch mit erstaunlicher Klarheit den 
großen weiten Gartenraum füllen, der schon -oft fünf- bis sechs- 
tausend lautlos lauschende Zuhörer (aus allen Kreisen!) ver- 
einigt hat. 

Nach einiger Zeit taucht der Mond hinter den Baumkulissen 
-hervor^ die Nachtigallen, beginnen leise ihre Variationen zu üben, 
die Glühwürmchen suchen und finden sich} 15 — da spendet die 
.•Nachtmusik ihr Schlußstück, auf daß das Auge auch etwas .habe. 
Die Musik mündet irt ein Trompetensignal, plötzlich fließt warmes 
- Licht über das Rasenrund, die Söhloßtüren gehen auf und hunderte 
von kleinen und kleinsten- Tänzern und Tänzerinnen gruppieren 
sich auf dem Rasen und- tanzen um den Springbrunnen Menuette, 
. Gavotten und Phantasietänze von Mozart, bis “alles . wieder ins 
Schloß zuriiekkehrt, der Garten- wieder dunkel wird, und.mit einem 
Hymnus an Mozart das Nachtmärchen , zu Ende geht. 

In “den iasG zwanzig Jahren des Bestehens der Würzburger 
Mozart-Feste hat es wohl noch nie jemanden gegeben, der nicht 
von dem Zauber des Hofgartens und des Kaisetsaales" gefangen - 
genommen wäre. Allerdings muß bei der Nachtmusik zu äll den 
Wundern» der Plastik,» .Malerei; Musik, ».Beleuchtung und Garten - 
-baukünst noch "der- besondere Segen- des' Himmels kommen: ' eine 
trockene warme Sommernacht 'ist die» Voraussetzung der Nacht- 
musik. , 


\ 

V 

Wenn es aber je einmal regnen sollte, • — der Fall ist schon 
vorgekommen — dann findet mit- besonderem Prögramm fürjlie 
vielen Auswärtigen ein Konzert in. einem großen Konzertsaal statt, 
-damit diese nicht vergebens gekommen sind und sich nicht ällzü 
früh dem letzten Wunder Würzburgs, den Steinweinen,, den Box- 
beuteln hingeben-können ! Dje Bedeutung der sommerlichen Mozart- 
Feste für die Stadt Würzburg, für ganz Franken därf als feststehend 
betrachtet werden. Ein. Wort sei aber noch hi nz ugefügt, was diese 
'Konzerte t für deren Veranstalter, für das Staatskopservatorium 
selbst bedeuten. ' 

Die Orchester dieser ältesten Musikschule Deutschlands, (Ende 
des 18. Jahrhunderts liegt deren Beginn), sind so glücklich, an 
ihren- ersten Pulten die Professoren' der Anstalt zu sehen. Ähn- 
lich wie die alten Meister- der Malkunst gemeinsam mit ihren 
besten Schülern ihre großen Wandgemälde aiisführten, werden bei 
uns in gemeinsamem Musizieren die großen Meister der Tonkunst 

gepflegt. Erhalten somit die 
Jünger der Musik ganz seltene 
Gelegenheit ihren Beruf in 
idealster Form und Umgebung 
auszuüben, so f spenden diese 
ihrerseits zu dem 1 Gelingen 
der Feste elfwas, was nicht 
hoch genug anzuschlagen ist: 
ihre Jugend, ihren, offenen 
Sinn und ihre „unroutinierte“ 
Begeisterung. Nach einem 
Jahr angestrengter Schul- 
arbeit an Orchesterwerken 
aller Art}, oft“ schwersten Ge- 
schützes, heißt es jetzt wieder 
locker zu werden und das 
feinste an Ausdruck, an Atmen 
und Deklamation herzugeben. 

„Draußen“ plagen sich oft 
die. gestrengen Wissenschaftler 
• von wann an, ünd mit wieviel 
'oder mii wie wenig.. Ausdruck 
der oder jeher Tonmeister ge- 
spielt werden dürfe, — .hier in 
Würzburg pflegen wir nicht 
etwa den zeitgebundenen 
„Meister des Rokoko“, son- 
dern wir versuchen Mozart so 
zu spielen, daß alle Zärtlich- 
keit, alle Lust, aller Witz, alle 
Leidenschaft, aller Schmerz, ' 
alles Innige, Demütige und 
Religiöse lebendig künden 
kann“ von dem einmaligen 
Genius, „dessen Erscheinung 
immer ein Wunder bleibt, das 
nicht weiter J zu erklären ist. 
Mozart hat den Dämon des Genius besessen: -in seinen Werken liegt 
eine zeugende Kraft, die von Geschleckt zu Geschlecht fortwirket, 
und so bald nicht, erschöpft “und verzehrt sein dürfte“ (Goethe). 

Auch in diesem Sinne betrachten wir als eine unserer höchsten 
erzieherischen Aufgaben die 

Mözart-Fes'te in Würzburg ! 


JHojoct fdjcßi&t für fdne (Sattln Jfconftanje 

Von Dr. Roland Tenschert, Wien 

Konstanze Mozart, geb. Weber, findet bei den Biographen des 
Meisters im. allgemeinen eine recht ungnädige Beurteilung. Leicht-, 
sipn und Bedeutungslosigkeit werden ihr zur Last gelegt. Ihr pietät- 
loses Verhalten nach dem frühen tragischen Hinscheiden ihres Gat- 
ten wird streng verurteilt. Man kann die Fräü von all diesen Vor- 
würfen gewiss nicht gänzlich freisprechen, doch gewinnt das Urteil 
eine wesentliche Milderung, „wenn man Mozart selbst zum Kronzeu- 
gen aufruft. DerJMeister hat Bis in seine letzten Lebenstage in 
zärtlicher Liebe und'Fürsorge an Konstanze gehangen. Die Briefe, 
die er von seinen letzten Reisen nach Frankfurt und Berlin an sie 
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richtet, die er noch im Sterbejahr an die in Baden bei Wien zur 
Erholung Weilende aus Wien sendet, atmen unveränderte Wärme 
und Zuneigung, lassen nichts von einer Entfremdung seiner Ge- 
fühle zu seiner Erau merken. So heißt es in einem Schreiben vom 
13. April 1789 aus Dresden: „Heute ist es der 6te Tag, daß ich von 
Dir weg bin, und. bei Gott, mir scheint es schon ein Jähr zu sein . . . 
Lebe wohl und liebe mich ewig so wi^icli Dich, ich küsse Dich 
millionenmal auf das Zärtlichste und bin ewig Dein. Dich zärtlich 
liebelndes Gatte W. A. Mozart.“ ^ 

Aus diesen. Ze'ilen spricht .deutlich die innere. Verbundenheit, 
des Meisters mit seiner Frau, die auf die Dauer kaum möglich ge- 
* wesen wäre, wenn* Konstanze all die Mängel und Dehler besessen 
hätte, wie sie ihr in der Mozartliteratur vielfach zugeschoben 
werden. Darunter befindet sich auch der Vorwurf gänzlicher Ver- 
ständnislosigkeit gegenüber der künstlerischen Bedeutung Mozarts., 
Auch da erscheinen aber die wirklichen Tatsachen reichlich über- 
trieben. . Freilich war Konstanze ihrem Gatten nicht etwa das, 
was Cosima Richard Wagner sein konnte. Sie war ein junges, un- 
erfahrenes Geschöpf, dessen Erziehung wohl manches zu wünschen 
übrig ließ. Dazu waren ja die .Verhältnisse in ihrem Elternhaus 
nicht günstig, wo Bedürftigkeit und eine gewisse Unordnung 
herrschten. Sie war aber gewiß nicht talentlos. Stammte sie doch 
aus einer alten deutschen Musikerfainilie, die dey Welt* einen Carl^ 
Maria v. Weber schenken sollte. Ihr Vater .und der Vater des x 
„Freischütz“-Komponisten , waren Brüder. .Ihre sämtlichen drei 
'Schwestern,- Josepha (Hofer), Aloysia (Lange) und Sophie (Haibl) 
waren musikalisch. Die beiden erstgenannten übten den Musik- 
beruf sogar erfolgreich aus. Aloysia, Mozarts Jugendliebe, wirkte 
zuerst am Hoftheater in München und später am Wiener, National- 
Singspiel. Ihr hat Mozart verschiedene Kompositionen geschrieben, 
die auf die Gesangsqualitäten der Sängerin ein schmeichelhaftes 
Licht werfen. Josepha wurde vom Meister für die Rolle der 
Königin der i Nacht bei der Uraufführung der „Zauberflöte“ ausr 
ersehen. Auch von Konstahzes Gesangstalent sind uns verschie- 
dene Bemerkungen, überliefert. In einer der ältesten Lebens- 
beschreibungen des Meisters, betitelt .„Mozarts Geist“, von dem 
anonym gehaltenen Verfasser J. F. Arnold, lesen wir, daß Mozart 
Bräutigam von ^Constanze Weber, einer Sängerin“ war, Georg. 
Nikolaus v. Nissen nun, der zweite- Gatte Konstanzes und Bio- 
’graph Mozarts, fügt in einem Exemplar dieses Buches, das er 
Mozarts Sohn Karl zum Geschenke machte, dem Worte „Sängerin“ 
folgendes bei: „Wenn eine Person,, die singt, Sängerin genannt 
werden soll* so ist die' Angabe richtig, sonst nicht.“ Man wollte 
dies nun 'einschränkend für Konstanzes gesangliches Können 
deuten. Wer aber v. Nissens Charakter näher kennt, wird 
die obenangedeutete Einschränkung anders verstehen. Der däni- 
sche Etatsrat wollte seine Gattin nicht dem leichtlebigen 
„Theatervölkchen“ beigezählt wissen und wehrte sich daher 
gegen eine Bezeichnung, die allenfalls auf eine Berufssängerin 
schließen läßt. Daß Konstanze eine schöne .Stimme und musi- 
kalische Begabung besessen hat, geht aus mancherlei anderen 
Tatsachen hervor. * f 

Schon in der ersten Zeit der Ehe schrieb Mozart für Konstanze 
eine Reihe von Solfeggien und Übungen für den Gesang. Sie sind 
in der Gesamtausgabe unter K.-V, Nr. 393 veröffentlicht. Die 
Handschrift trägt Mozarts Überschrift' „Solfeggio per la mia cara 
consorte.“ Die neue Auflage des Köchelverzeichnisses verweist in 
diesem Zusammenhang noch auf ein weiteres Blatt mit einem Sol- 
feggio hin. Auch dieses ist durch die Bemerkung „per la mia cara 
Constanza“ ausdrücklich der jungen Gattin zugedacht. Der zweite' 
Solfeggio von K.-V. Nr. 393 stellt ganz offensichtlich eine Vorstudie 
zum Christe der großen c-moll-Messe dar. Die Fassung beschränkt 
sich auf Sologesangs enthält also noch nicht die Choreinschühe, 
Die Komposition ist dementsprechend anders gerundet. Sie wird 
hier auch so formal in sich abgeschlossen, während das Christe im 
Messesatz natürlich unvermittelt in den Kyrie -Teil übergeleitet ist. 
Diese Studie erhält iür unsere Frage noch erhöhte Bedeutung da- 
durch, daß ja die Sopranpartie der c-moll-Messe im Hinblick auf 
die Ausführung durch Konstanze geschrieben worden ist und daß 
Konstanze diese Stimme dann auch tatsächlich in der St. Peters- 
kirche zu* Salzburg anläßlich eines 1 Besuches des Ehepaars bei 
Leopold Mozart gesungen hat. Nun sind uher die Anforderungen, 
die hier an Gesangstechnik und Musikalität gestellt sind, wirklich 
keineswegs gering und es stellt Konstanze ein gutes Zeugnis ihres" 
Könneps auä, wenn Mozart ihr diese Aufgabe anvertraute. Als 
.Leiterx.dieser Aufführung, für welches dje Frage der Ergänzung des 
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bekanntlich nicht ganz fertiggesteilten Messewerks nicht geklärt 
ist und, wohl niemals« geklärt Werden wird, wirkte damals Mo- 
zart selbst. f 

Daß .Mozart für die Gestalt der Konstanze in dem« Singspiel 
*,.Dia Entführung .aus dem .Serail“ schon wegen, der ähnlichen Be- 
gleitumstände vofi Verlobung und Heirat (Entführung aus dem 
„Auge Gottes“, wie bekanntlich das Haus hieß, wo Konstanzes 
Mutter wohnte) auch seine junge Braut und Ehefrau irgendwie 
yorschwebte, ist ja bekannt. Die Partie der” Konstanze geriet dem 
Meister 'freilich dann wesentlich anspruchsvoller ,im Technischen, 
als es ursprünglich geplant war, da Mozart auf die „geläufige 
G]irgel“ der Sängerin der Konstanze Catarina Cavalieri weitgehend 
Rücksicht nehmen 'mußte. Wie etwa die Koloraturarie ausgesehen 
haben würde, wenn sie Mozart für, seine Gattin geschrieben 
ßätte, kann man, einer Arienskizze entnehmen, die auf dp/i. Text 
aus Metastasios „Demofoonte“ „Iri te spero, o sposo amato^ kom- 
poniert i.st. Wir. besitzen nur eine Skizze von Mozarts* Hand. 
Doch lassen die Vollständigkeit der Gesangsmelodie und Uer Fun- 
dämentstimme, sowie reichliche Angaben' harmonischer Art zu, 
sich von dem Werk ein entsprechendes Bild zU machen „und die- 
Arie auch in ihren wichtigsten Einzelheiten nachzuzeichnen, was 
. durch den Verfasser dieser Zeilen geschehen istj so daß eine Auf- 
führung des Werkes möglich ist. Auch diese Arie, derpn Bestim- 
mung durch die Worte „per la mia cara sposa“ genügend gekpnn : 
zeichnet ist, verrät eine hohe« Meinung des Komponisten von 
Konstanzes gesanglichem Können. Al§ Mozart für die Sängerin' 
Ferrarese, die in „Figaro“ 1789 die Susanne zu sjngen hatte, die 
Arie «*„A1 desio“' (K.-V. Nr. 577) nachkomponierte, dürfte dieses 
Stück auch von Konstanze durchgenommen worden, sein. Denn 
der Meisten fügte für seine Frau eine kleine Kadenz ein. 

Für Konstanzes Musikverständnis spricht auch der Umstand, 
daß die Gattin Mozart zur Komposition von kontrapunktischen 
Stücken arihielt, wie sie in der damaligen Zeit als zu kompliziert 
und gelehrt gerne abgelehnt wurden. Als sich der Mpister mit?' den 
Werken Joh. Seb. Bachs zu beschäftigen begann, erweckte - diese 
Art der Setzweise bei Konstanze großes Interesse. „Als Kbn- 
stanze“, so schreibt Mozart' seinem Vater, „die Fugen. hörte, ward 
sie ganz verliebt darein : sie will nichts als Fugen hören, besonders 
aber (in diesem Fach) nichts als Händel und Bach. Weil sie mich 
nun öfters aus dem Kopfe Fugen spielen gehört hat, so fragte sie 
mich, ob ich ' noch keine aufgeschrieben hätte ? und als ich .ihr 
Nein sagte, so zankte sie mich recht sehr, daß ich eben das künst- 
lichste' und schönste in der Musik nicht schreiben wollte, und- gab 
mit Bitten nicht nach, bis ich' ihr- eine Fuge auf setzte und so ward 
sie . . . Ich werde mit der Zeit und mit guter Gelegenheit noph 
5 machen, und sie dann dem Baron van Swieten überreichen.“ 
Es handelt sich da um Mozarts „Fantasie mit einer "Fuge, für 
Klavier“ K.-V. Nr. 394. Eine begonnene, Fuge für zwei Klaviere 
(Anh. 45) ist wohl für häusliches Musizieren der beiden, Ehegatten 
geschrieben, .während eine Sonate für zwei Klaviere .(Anh. 43) noch 
in die Brautzeit zurückfällt, wie die köstliche Bemerkung Per 
la Signa Constanza Weber — ah - — .“ besagt. In ein.em,J3pnaten- 
-satz für Klavier, der von Abbe Stadler ergänzt wurde, hat Mozart 
Konstanze und die Schwägerin Sophie^ in musikalischer Wechsel- 
rede eingeführt. Für die Gattin waren auch die Klavier-Violin- 
sönaten K.-V. Nr. 403 und 404 bestimmt. 

Ein merkwürdiger Zufall wollte es, daß alles, was Mozart für 
seine Frau schrieb, nicht völlig bis fertig zu Papier gebracht er- 
scheint,- was man ebenfalls gegen Konstante" auslegte. Die Nieder- 
schrift war aber 'für Mozart immer eine lästige Arbeit, zumal sie 
erst dann erfolgte, als die betreffende Komposition in allen wesent- 
lichen Zügen bereits im Kopfe fertig konzipiert war. Wenn dann 
ein- solches Werk gewissermaßen pro domo gedacht war und Mozart 
seiner 'Gattin das jeweilige Stück’ selbst Vorspielen, oder ihren Ger 
sang auf dem Klavier "selbst begleiten konnte, dann mochte es 
leicht geschehen, daß die“ Niederschrift nur skizzenhaft erfolgte 
oder manchmal nicht zu Ende geführt wurde. Jedenfalls, beweist 
all das Gesagte, daß Konstanze sehr wohl musikalische '‘Talente 
besaß und daher nichrt völlig ‘ahnungslos'dem ‘Sehaffen ihres Mannes 
gegenüberstand.' ‘ * - 
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Von Uni v. -Prof. Dr. Erich Schenk, Rostock 

Im Jahre 1936 ließ die „Internationale Stiftung Mozarteum“ 
zü Salzburg Mozarts Originalflügel aus seinen. letzten Lebensjahren 
wieder in spielfähigen Zustand setzen und' ubergab ihn im, folgenden 
Pestspielsommer feierlich der Öffentlichkeit, bei welcher Gelegen- 
heit ich auf 'die Bedeutung dieses Ereignisses für die Musizier- 
praxis unserer Tage und der Folgezeit hinweisen konnte 1 ). Denn 
mehr und mehr beschränkt sich diese nicht nur auf die Erarbeitung 
des vom Cembüloklang bestimmten Klangideals des Barock, son- 
dern erstrebt_auch folgerichtig volles Erfassen der Grenzepochen, 
die wir heute noch weniger präzise abzugrenzen in der,Lage sind 2 ). 
Die Wiedererneuerung von Klavierinstrumenten aüs der Zeit um 
1800 beispielsweise bestätigt jene Erkenntnis, daß zwischen einem 
Hammerklavier aus Mozarts Tagen und dem modernen Konzert- 
flügel weniger ein Qualitäts- als ein Artunterschied bestehe und 
die. eingangs erwähnte Vorführung des .neuerstandenen Mozart- 
flügels brachte für, die Richtigkeit solcher Überlegung den schlagen- 
den Beweis. Mozarts Flügel — -um 1780 von dem aus Schwaben 
nach Wien eingewanderten Anton Walter geschaffen und seit 1865 
im Besitz des Salzburger Mozartmuseums — besitzt ja alle jene 
Eigenschaften, die am Hammerflügel Steins als dem Mozartschen 
Klängideal entsprechend nachgewiesen werden konnten 3 ). Er ver- 
fügt über den silberig-hellen, bei aller Offenheit doch eindringlich - 
entschiedenen, kantablen Ton, ermöglicht, scharfe Linienkontur 
und rhythmische Genauigkeit ohne das „Losplatzen“ des Cembalo- 
tbnes pnd den ,-,einhüllenden Schwall* des- romantischen Flügels. 

Mit der letzten Aussage ist auch die Richtung gekennzeichnet,* 
welche deiü Klavierbau nach Mozart die Wege wies. und die bislang 
an den großen; Schöpfungen der Streicher, Erard und Bäckers ver- 
folgt wurde, ohne Berücksichtigung jener Legion Von kleineren 
Klavierbauern,, die gerade in den zwanziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts, also in Beethovens Meisterschaftsperiode, emsig um die 
Ausformung des neuen Klaviertyps bemüht waren. Einen reiz- 
vollen Einblick in deren Tun vermitteln nun die in den „k. k. 
Oesterr. Amts- und Intelligenzblättern“ ausgewiesenen Patent- 
erteilungen 4 ) an* überwiegend Wiener Klavierbauer und wir er- 
kennen hieraus ganz klar, welche Ziele als besonders vordringlich 
galten und auf welchem Wege man sie zu erreichen suchte. 

Die gesteigerte Volubilität, den „einhüllenden Schwall“, 
kurz den stärkeren, eigentümlichen, vollen, runden Ton, den 
,, Klocken- und Flötenton“, wie es in den verschiedenen Patent- 
erteilungen heißt, erstrebt man auf folgenden Wegen. Durch 
Hinzufügung einer oder zwei Oktaven nach dem Registerprinzip 
von Orgel und Cembalo (Johann Streicher, Ungargasse 371 — 
20.1. 1824; Abbate Trentin, s. u. — ,2. 1.1824); durch, besondere 
Anheftung der Saiten und des Resonanzbodens, bzw. allgemeine 
Verbesserung des Resonanzbodens (Johann Promberger, Alser- 
vorstadt 21 — *1. VlII. 1824; Joseph Brodmann, Wien — 9. VI. 1825 
und 20, 1-1830); durch doppelte Resonanzböden (Heinrich Jaiisen, 
Leopoldstadt 154 — * 16. VIII. 1824; Friedrich Hoxa, Allergasse 76 
und Mich. Joh. Kinderfreund, Prag, St. Niklasplatz 28 — ,13. III. 
1826) bzw. einen geraden und einen gewölbten Resonanzboden 
(Johann Anders, Landstraße 207 — 11. XL 1824); durch einen 
Resonanzboden aus Eisen, Messing- odey Kupfer „nach der neusten 
Art der Engländer“ (Joh. Jak. Goll, Zürich — 26. XLI. 1826; Anna 
Streicher und Sohn, Landstraße 371 — 1. XI. 1827) bei gleich- 
zeitiger Ausfertigung der Saiten-Anhängerleisten aus Metall und 
Verkürzung der Saiten um ein Drittel („Gabel-Harmon-Pianoforte“ 
des Matthias Müller, Leopoldstraße 502 — 8. XII. 1828); durch 
Stimmstifte, die nach dem ihrer Saite entsprechenden Ton ge- 
stimmt sind (Matthias Müller, 's. o> — .'28. IX. *1827); endlich durch 
Hammerschlag von unten (Wilhelm Leschen, Allergasse‘93 V- 7. VIII 
1826). Aber auch durch die Besaitung mit Eisendraht, der „den 
bisher bekannten inländischen und ausländischen an Güte über- 
treffe“» sucht Eugen Gianicelli, Drahtziehermeister in der Draht- 

!) Vgl. AMZ. 64/38 (1937), S. 5*48. 

2 ) Erich Schenke Über Begriff und Wesen des musikalischen 
Barock. In: ZfM. XVII (1935)', S. 377 ff.- 

3 ) Hans Brunner: Das. KlaVierklangideal -Mozarts und, die 
Klaviere* seiner Zeit (Augsbürg-Brünn 1933), S. 32ff. 

4 ) Im folgenden durch- das jeweilige Datum gekennzeichnet. 


fabrik zu Windpassing (12. X, 1825) das -vordringlichste Problem 
des Klavierbaus -zu lösen. Gesteigerte Aufmerksamkeit wendet man 
ferner der Stimmung und Transposition zu. „ünverstimm.- 
bar“ ist das „Klavier-Adiaphoron“ des Wiener Uhrmachers Franz 
Schuster (15. II. 1819), und der Orgelbauer Anton.Simonaire, Luft- 
schitzgasse 133, erfindet eine Stimmaschine, die jedermann ohne 
Vorkenntnisse das völlig reine Stimmen ermöglicht (15. X. 1825). — 
Die Transposition durch Verschiebung der Klaviatur zielt auf einen 
Halbton Löher oder tiefer (Joseph Böhm, An der Wien 30- — t9.IV. 
1823) bzw. auf vier Halbtöne höher oder tiefer (Abbate Gregor Tren- 
tin, Venedig, Malatinsche Brücke 2317 — 2.1.1824; Matthias* 
Müller,, s. o. — 14. X. 1824). 

Das dritte Problem, in diesem Zeitpunkt bezeichnenderweise 
nicht mehr so vordringlich,- umfaßt Mechanik und Klaviatur. 
Erfindet Wilhelm Lesch'en, Allergasse 93, neue Büchsen -zur Ver- 
bindung von Hammer und Gabel, die kein Öl brauchen, das Heraus - 
springen und Klappern det Gabel „auch während des stärksten 
Spiels“(!) verhindern und Dauerhaftigkeit verbürgen (8. XIL. 1820; 
ferner Fr. Hoxa, s. o. 13. III. 1826),. so ermöglicht die Erfindung 
des' Matthias Müller (s. o.) bequeme Belederung und Regulierung 
der Hämmer 'durch -einen Stift, der .das rasche Herausnehmen 
ersterer gestattet (14. X. 1824). — Der „Hohlflügel“ des Joh. Georg 
Stauf f er, Wien -Stadt 1111 und Maximilian Haidinger, Schaum - 
burgergrund 18 ist mit* einer „flächen zirkelförmigen“ Klaviatur 
ausgestattet, bei der die „Tasten in ihrer Mensur abnehmen, wo- 
durch jedem Klavierspieler, insbesondere aber den Kindern eine 
außerordentliche Erleichterung verschafft und der kleinsten Hand 
die -bequeme Ausführung der schwierigsten. Komposition möglich 
gemacht werde“ (15. VI. i824)_ Endlich sei noch auf die Erfin- 
dung eines mechanischen Notenpultes durch Matthias Müller (s. o.) 
hingewiesen, „mittelst dessen man durch eine ^Bewegung des Fußes 
die Notenblätter sehr schnell vor- und rückwärts umzuwenden im- 
stande ist“ (14. X. 1824). 

Es ist hier nicht möglich, auf die Lebensschicksale der heute 
zum Großteil vergessenen österreichischen Klavierbauer einzugehen. 
Eines jedoch beweisen die pbigen Ausführungen zu Genüge: daß 
nämlich gerade auch deutscher Arbeits- und Erfindergeist in jenem 
schicksalhaften Jahrzehnt,- da es galt, den durch. Beethovens 
titanischen Gestaltungswillen gestellten Anforderungen an den 
Klavierbau gerecht zu werden und das Instrument einem neuen 
Klangideal anzupassen, unermüdlich tätig war und mit die Grund- 
lagen schuf für die. großartige Pianistenära, des 19. Jahrhunderts. 

3 er Hlosachihogcapfj Otto fafjn 

Zu seinem 125. Geburtstage am 16. Juni 
Von Dr. RicHard Petzoldt, Berlin 

Wenn wir heute hach dem grundlegenden Mozart- Biographen 
gefragt werden, so antworten wir ohne Zögern: Hermann Abert. 
Sein in erster Auflage ,1919 erschienenes' Werk „W. A. Mozart“ 
(Verlag BreitkQ'pf & Härtel) nennt sich auf dem Titelblatt „neu- 
bbarbeitete und erweiterte Ausgabe von Otto Jahns Mozart“. Im 
Vprwort erklärt Abert freilich, wie aus einer geplanten Durchsicht 
der' 5. Auflage von Jahns Mozart- Biographie ein vollständig neues 
und selbständiges Buch erwachsen ist. Das alte Wort, daß näm- 
lich Lebensbeschreibungen großer Männer alle fünfzig Jahre neu 
geschrieben werden müssen, hatte sich auch in diesem Falle be- 
wahrheitet. In sympathischer Selbstbescheidung warnt Abert in 
dem genannten Vorwort (das zugleich eine alles Wesentliche heraus^- 
stellende Mozart-Bibliographie genannt werden darf) vor der mit- 
unter üblichen 'Geringschätzung seines Vorgängers Otto Jahn. Der 
125. Geburtstag Jahns mag Gelegenheit geben, dieses für die 
musikalische Geschichtsschreibung des 19. Jahrhunderts bedeut- 
samen Mannes zu gedenken. 

In dem am '16. Juni 1813 in Kiel als Sohn eines höheren Juri- 
sten geborenen Otto Jahn war noch etwas vom Typ des, Universal- 
gelehrten lebendig, wie ihn 'unsere Zeit ‘der äußersten Speziali- 
sierung leider kaum lioch^kepnt. Obgleich von Jugend an musi- 
kalisch unterwiesen und — mehr oder minder dilettantisch (im 
besten 'Sinrie des Wortes) — als Chorleiter und Liedkomponist 
wirkend, gehörte sein eigentlicher Lebensberuf "der Altphilologie 
und der Archäologie. In diesen- Wissensgebieten war Jahn als 
Dozent und Professor eine Zierde der Universitäten in Kiel, Greifs- 
wald, Leipzig (er fühlte sich hier „aus einem Winkel auf den 
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Markt versetzt“; freilich dauerte die Herrlichkeit nicht lange: 
als eifriger 48 er wurde er 1850 zusammen mit den Professoren 
Th. Mommsen und Haupt des Hochverrats angeklagt und „zum 
Besten der Universität“ entlassen) und seit 1854 in Bonn. Seine 
Mozart-Biographie entstand zwischen Studien und Abhandlungen 
über altklassische Satiriker, antike Vasensammlungen und der- 
gleichen! Der sichere philologische Unterbau seiner Kenntnisse 
ermöglichte es ihm, derartige für unser Gefühl weit auseinander 
liegende Stoffgebiete mit gleicher Gründlichkeit und gleichen Er- 
folgen zu behandeln. 

Otto Jahns zuerst in den Jahren 1856 — 1859 — ebenfalls bei 
Breitkopf & Härtel — erschienene Lebensbeschreibung des Salz- 
burger Meisters ist die erste der drei heute als klassisch geltenden 
Musikerbiographien des vorigen Jahrhunderts gewesen: Chrysan- 
ders „Händel“ und Spittas „Bach“ benutzen in gewissem Sinn 
durchaus Jahns Arbeitsweise. Jahns „Mozart“ war nicht die erste 
Beschreibung der großen Musikerpersönlichkeit. Aber sie war die 
erste, die im Gegensatz zu den Biographien von Nissen, Con- 
stanze Mozarts zweitem Gatten (1828), und Ulibischeff (Nouvelle 
biographie de Mozart, 1844) sich über die sich zum großen Teil 





im Anekdotischen bewegenden Erzählungen der äußeren Lebens- 
vorgänge erhob und aus genauer Kenntnis der Werke heraus das 
eigentliche Mozart-Bild malte. Daß dieses Mozart-Bild ein Bild 
wurde, das deutlich die Züge der eigenen Zeit des Verfassers trug, 
ist selbstverständlich und führte letzten Endes — nachdem auch 
stofflich sich die Grundlagen der wissenschaftlichen Forschung 
verändert und vor allen Dingen sehr erweitert hatten — zu seiner 
völligen Neugestaltung durch Abert. Dadurch wird aber, wie 
immer wieder betont werden muß, an der eigentlichen geschicht- 
lichen Leistung Jahns nichts geändert. Jahns Stellung zu Mozart 
ist eben die des Romantikers : das historische Betrachten wird zum 
Romantisieren, die Kanten sind abgeschliffen, der Künstler steht 
als vollkommene, in raphaelitischer Schönheit prangende, von 
seelischen Kämpfen unberührte Lichtgestalt auf dem Gipfel einer 
Entwicklung, die aus Unfertigem und weniger Wertigem zwang- 
läufig zu ihm hinführte. Dem Leser wird nicht zugemutet, Ab- 
gründe und gärende Leidenschaften des Genies mitzuerleben: Mo- 
zart ist der „Meister des Fertigen, Abgerundeten, des vollendeten 
Ebenmaßes“ (Abert). Dieses Mozart-Bild ist — wie Hermann 
Abert sehr hübsch ausführt — bestimmt für das deutsche Bürger- 
tum jener Tage mit seiner geistigen Regsamkeit und seiner feinen 
literarischen Bildung. Es ist eigenartig, daß Jahn diese Ein- 
engung des Gesichtsfeldes, die eine spätere Zeit seiner Schöpfung 
zum Vorwurf machen sollte, an Chrysanders Werk über Händel 
schon damals kritisierte. In einem seiner Briefe (eine charakteristi- 
sche Auswahl mit einem liebevoll gezeichneten Lebensbilde des 
Gelehrten von seinem Neffen Adolf Michaelis, nach dessen Tode 


herausgegeben von Eugen Petersen, erschien 1913 bei B. G. Teub- 
ner) findet Jahn, daß dort „die durchgehende Idealisierung Händeln 
zu einem weltgeschichtlich typischen Helden die Klarheit des 
individuellen Bildes verwischt“. 

Jahns Mozart-Werk begann zunächst fast als Nebenwerk zu 
einer vom Verleger Härtel, mit dem ihn mehr als nur geschäftliche 
Interessen verbanden, angeregten Beethoven-Biographie. In mühe- 
voller Kleinarbeit, bei der ihm seine philologische Forschungs- 
methode trefflich zustatten kam, sammelte er in dessen Auftrag 
in Österreich Briefe, Dokumente und Notenmanuskripte Beet- 
hovens. (Eihe erste Reise nach Wien scheiterte am Argwohn der 
österreichischen Behörden gegen den verdächtigen Demokraten.) 
Mehr und mehr verdichten sich seine Pläne zu drei Werken über 
Beethoven, Mozart und Haydn. (Seine Vorarbeiten über Beet- 
hoven benutzte später Thayer, die zum Teil in Esterhazy durch- 
geführten Haydn-Studien kamen Pohl zugute.) In Salzburg 
schreibt er tagelang die Briefe Mozarts und seines Kreises ab und 
die aus persönlichen Gründen von Nissen oft unvollständig an- 
geführten Quellen mögen ihn darin bestärkt haben, mit dem 
„Mozart“ — zugleich gewissermaßen als Grundlage seiner musik- 
geschichtlichen Betrachtungsweise — zu beginnen. Aus' den 
Briefen verfolgen wir die immer wieder durch Zweifel unter- 
brochene Abfassung des Werkes, das sich zu seinem eigenen Ent- 
setzen immer mehr, schließlich zu vier Bänden ausweitete. Erst 
der von ihm fast unerwartete künstlerische und verlegerische Er- 
folg — es wurde noch tintenfeucht bogenweise ihm vom Setzer 
entrissen und nicht etwa erst nach der Vollendung des Ganzen 
gedruckt! — tröstete ihn über das Mißbehagen, das er seinem 
Verleger Härtel glaubte bereitet zu haben. 

Von den übrigen musikwissenschaftlichen Arbeiten Jahns (er 
gehörte zu den führenden Mitgliedern der Bach-Gesellschaft und 
hatte schon frühzeitig eine Bach-Gesamtausgabe erwogen) ver- 
dient außer kritischen Stellungnahmen zu den Tagesereignissen 
besonders noch die mit philologischer Treue erarbeitete und im 
Klavierauszug herausgegebene „Leonore“ Beethovens in der Fas- 
sung von 1806 Erwähnung. Sogleich nach Schumanns Tode plante 
er (leider blieb auch von seinen archäologischen Arbeiten vieles 
nur geplant) eine Würdigung des Komponisten und für die Heraus- 
gabe von Spohrs Autobiographie gab er wertvolle Hinweise. Früh- 
zeitig gebrochen (seine glücklich begonnene Ehe endete schon 
nach ganz kurzer Zeit durch unheilbare Gemütskrankheit der 
Gattin) ist Otto Jahn schon 1869 in Göttingen gestorben. Der 
Versteigerungskatalog seiner Musikaliensammlung und seiner musi- 
kalischen Bibliothek gibt mit seinen 2884 Nummern an Urschriften 
und zuverlässigen Abschriften, Erstdrucken und Neuausgaben 
einen stattlichen Eindruck von dem bewundernswerten Fleiß und 
der künstlerischen Einfühlungsgabe dieses Gelehrten, dessen Name 
mit dem Musikschrifttum stets unlösbar verbunden sein wird, 
selbst nachdem seine Forschungen und Schlüsse durch eine ver- 
änderte Betrachtungsweise dem Wandel der Zeit ihren Tribut 
gezollt haben. 

Hkttorio (Bianmnis iDpec „S>as UconÖmal 

Uraufführung in der Hamburgischen Staatsoper 

Vittorio Gianninis musikalisches Schaffen dürfte — abgesehen 
von der vor drei Jahren in München ur auf geführten Oper „Lucedia“ 
— in Deutschland verhältnismäßig wenig bekannt geworden sein. 
Wenn sich die Hamburgische Staatsoper entschloß, die Oper „Das 
Brandmal“ des jetzt fünfunddreißigjährigen, in Amerika geborenen 
italienischen Komponisten zur Uraufführung zu bringen, so mag 
hierbei das Bestreben ausschlaggebend gewesen sein, nach dem 
idealistischen, die Frage des Publikumserfolgs außer acht lassen- 
den Einsatz für Winfried Zilligs „Das Opfer“ nun einmal ein zeit- 
genössisches Opern werk herauszubringen, das aller Voraussicht 
nach ein zugkräftiges Repertoirestück zu werden versprach. 

Auf der Suche nach einem wirkungsvollen, seinem veristischen 
Opernideal entgegenkommenden Textbuch geriet Giannini ein 
Roman „The scarlet lettre“ von Nathaniel Hawthorne in die 
Hände, dessen auf tatsächliche Begebenheiten zurückgehende Ge- 
schehnisse der Komponist selbst zu einem in zwei Akte mit je 
zwei Bildern gegliederten Libretto gestaltet. Die deutsche Über- 
setzung besorgte Julius Kapp. Im historischen Rahmen des puri- 
tanischen Amerika um 1650 spielt sich eine tragische Handlung 
ab, deren Konfliktstoff durch den Gegensatz eines bigott-eng- 
herzigen Zeitgeistes zu der das Moralgesetz verletzenden Liebe 
zweier Menschen gegeben ist. 
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Fern von ihrem Gatten, an den -sie nur das Gesetz, keine 
Liebe Bindet, lebjb EstherPrynn in Boston. Ihre heimlichen Liebes- 
beziehungen zu /dem Pfarrer Arthur Dimmesdale bleiben nicht 
ohne Folgen: als Ehebrecherin und Mutter eines unehelichen Kindes 
wird sie ins Gefängnis geworfen. An die -Wiege des erkrankten 
Kindes ruft Dimmesdale einen' Arzt: es ist Roger Chillingworth, 
der’ Gatte Esthers, ein. seelenlos-kalter. Mensch, der sich eine grau- 
same Rache für -die. ihm angetane Schmach ersinnt. Im Verlauf 
der 'ziemlich verwickelten* psychologisch nicht immer ganz .durch- 
sichtigen Häildlung, koiürnt es zur Verurteilung Esthers: dem 
Gesetz des" Lahdes entsprechend, muß sie,, in einer Hütte vor der 
Stadt verbannt, lebenslänglich das „ Brandmal' / ein' großes schar- 
lachrotes A ..(von Adultry =.Ehebruch) sichtbar auf dem. Kleid 
tragen. Zwischem 1. und 2. Akt sind sieben Jahre vergangen. 
Unerkannt als legitimer Gatte Esthers, < übt Chillingworth eine Art 
seelische Erpressung auf Dimmesdale aus, der seinerseits durch 
einen Esther geleisteten Schwur daran .gehindert ist, sich --als.. 
Ehebrecher dem Gericht zu stellen. Nach einem vereitelten Flucht- 
versuch der beiden Liebenden macht Dimmesdale dem qualvollen 
Zustand eine Ende : mit Esther und seinem Kind besteigt er den 
Pranger und enthüllt vor dem Volk das Geheimnis seiner Schuld. 
Auf seiner entblößten Brust sieht die Menge ein Stigma: den 
scharlachroten Buchstaben A. Diihmesdale ist physisch und psy- 
chisch gebrochen, er stirbt im Augenblick seines Geständnisses 
und sühnt so seine Schuld. 

Gianninis Musik kann nicht den Anspruch« erheben, im letzten 
Sinn eigen- vund neuschöpferisch . zu sein. Sein Bekenntnis zum 
musikalischen Verismus bringt ihn in eine gewisse Abhängigkeit 
von Puccini, Maspagni und d’ Albert. Aber die sparsam von der 
Leitmotivtechnik Gebrauch machende Tonsprache dieser durch- 
komponierten Oper ist in ihrem sinnlich schwelgerischen, die ganze 
Gefühlsskala vom pathetischen Arioso bis zum naturalistischen 
Sprechgesang durchmessenden Melös do,ch von einer Vitalität und 
menschlich ergreifenden Wärme „erfüllt, daß der enthusiastische 
Beifall- des Hauses nicht Wunder nehmen konnte. 

Zum guten Teil trug, die liebevolle Einstudierung des Werkes 
durch das Ensemble der Staatsoper mit Dusolina .Giannini — 
der Schwester des Komponisten —'als Gast in der Hauptrolle der 
Esther zu dem durchschlagenden Erfolg bei. Aus der Solistenschar 
seien Joachim Sattler und Hans Mott er hervorgehoben, die die 
Rollen des Dimmesdale und Chillingworth stimmlich hervorragend 
und meisterhaft in der psychologischen Charakterisierung gestal- 
teten. So gab es unter der Regie von Oscar 'Fritz Schuh, mit 
stimmungsstarken Bühnenbildern ‘Gerd Richters und Eugen Jo- 
c.hum am Pult einen bedeutsamen Abend, mit dem, wenn nicht 
alle Anzeichen täuschen, unserer Oper ein Repertoirestück auf 
Dauer« beschert worden ist. Dr. Walther Krüger 


Robert $rf>umanndfcft in ^üjitfau 

Nach den neuen Satzungen der Robert Schumann- Gesellschaft 
findet alle zwei Jahre in den Tagen um Robert Schumanns Ge- 
burtstag in Zwickau ein Musikfest mit Werken von Schumann 
und zeitgenössischen Tonsetzern statt. Zweierlei ist es, was das 
Robert Schumann-Fest 1938 von den vorausgegangenen unter- 
scheidet: die Platz Veränderung des Robert Schümänn- Denkmals 
und die literarische Verherrlichung des Meisters. Seit 1900 stand 
das von Johannes Hartmann geschaffene Denkmal auf dem öst- 
liehen Spiegel des Hauptmarktes in wenig schöner "Umgebung. 
Im Zuge der Altstadtverschönerung ist der stille Platz vor der 
Kreishauptmannschaft u in gebaut und zur Aufnahme des Schu- 
mann-Denkmals .hergerichtet worden. Am 31. Mai fand nach dem 
Abschluß der Arbeiten eine vom Städtischen Orchester, vom 
Schum^hn-Chor und Lehrergesangverein ausgestaltete Feierstunde 
zur Eröffnung des Robert Schumann-Festes statt, wobei der bis- 
herige Regierungsplatz ,den Namen Robert Schulmann- Platz erhielt.. 
Am Abend des gleichen Tages« wurde im Stadttheater ein Robert 
Schumann- Spiel des Zwickauer Schriftstellers Rudolf Kirsten auf - 
geführt. Die dramatischen ^Spannungen aus dem Kampf Robert 
Schümanns um 'Clara Wieck bilden den Inhalt des Werkes, dessen 
literarische Bedeutung weit über dem 'Durchschnitt- herkömm- 
licher Heimatfestspiele liegt. Es bleibt abzüwarten, wie weit de,r 
efste Versuch piner Dramatisierung von Schumanns Leben auch 
von anderen Bühnen übernommen 'wird. 

Der musikalische Teil des Festes, der hier natürlich am meisten 
interessiert, gliederte sich wie immer in ein« Orchesterkonzert und 
einen Kammeimusikabend. Von den Orchester werken hatte der 
Städtische Musikdirektor Kurt Barth die wenig Bekannte, aus 
.der Düsseldorfer Zeit stammende Ouvertqre t zur. „Braut von 
Messina“ und die Symphonie Nr. 1 in B-dqr. gewählt. Mag auch 
das Vorspiel, seinem inneren Werte nach den übrigen Orchester- 
werken Schumanns nachstehen, so erfuhr es dach durch die ver- 
tiefende-, alle Gegensätze weit auseinanderreißende Gestaltung von 


Kurt Barth, eine lebensvolle Aufführung. Zur einem Erfolg un- 
gewöhnlicher Art steigerte sich die Wiedergabe dpr von jugend- 
lichem Feuer getragenen „Frühlingssymphonie“. Kurt Barth und 
das reichlich verstärkte .Orchester schufen damit eine, symphonische 
Gestaltung, die es verdient, am Ende einer über .zwölf Abende 
sich erstreckenden Konzertreihe\zu stehen, 1 die einen Längsschnitt 
durch die Orchestermusik von Bach bis zu Bruckner und den 
Jüngsten um Karl Höller gebrächt hatte. Der Solist des Abends 
War- Prof. Alfred Hoehn (Frankfurt a..M.). Das Zwickauer Orche- 
ster ist es nunmehr gewöhnt, mit dem Künstler zu musizieren. 
,Seit Barths Amtsantritt ist er alljährlich nach Zwickau gekommen, 
immer stürmisch begrüßt. Auch -diesmal wartete er mit einer 
Meisterleistung auf. Das Klavierkonzert in a-moll, an dem sich 
seit Clara ' Schumann alle Großen des Klaviers begeisterten, fand 
in* ihm einen hervorragenden Interpreten. 

Von zeitgenössischer Musik hörten wir Georg Schumanns 
„Vita' somniurü“. Das in diesen Spalten schon mehrfach gewür- 
digte Werk ist von einer Dichtung Hölderlins angeregt, dören letzte 
Zeile heißt: „Komm, es ist nur ein Traum!“. Traumhaft ist alles 
gesehen. Die Musik ist sehr .farbenreich, wie es sich aus dem 
Hinneigen zur symphonischen Dichtung 'von selbst ergibt. Der 
später hinzukomponierte Chor ist sehr feinsinnig behandelt. Ein 
poetischer Hauch, der wie die Weiterentwicklung von Robert 
Schumanns Tondichtungen anmutet, liegt über dem Werk ge- 
breitet. Prof. Schumann leitete das Zwickauer Orchester mit der 
Überlegenheit' des großen Dirigenten. Ausgezeichnete Leistungen 
stellte er mit dem „Kleinen Chor“ der Berliner Singakademie her- 
aus. Die Stärke lag in der Pianokultur. Im Zusammenklang der 
Jein geschulten Stimmen herrschte vollendete Ausgeglichenheit. 

Der Kammermusikäbend brachte zunächst das F-dur- Quartett 
(op/41, Nr. 2) von Schümann, gespielt, vom Zernick-Quartett. 

Die junge Vereinigung erwies sich als hochwertige Künstlergemein- 
schaft, die in ihrem Draufgängertum wohl geeignet ist, ein Jugend- 
werk des romaütischen.Feuerkopfes Robert Schumann zu meistern. 

Die Wahl des zweiten Werkes, des nachgelassenen C- dur- Quartetts 
von Humperdinck, war ein Ergebnis von Zufälligkeiten oder auch 
Widrigkeiten, die* sich aus mehrfachen Absagen, und Umgruppie- 
rungen in letzter Minute ergaben. Immerhin lernte man ein Werk 
kennen, das in seiner volksliedhaften Thematik und gediegenen 
Kontrapunktik als ein .Zeugnis ehrlichen, volks verbundenen deut- 
schen Musi kantentums, gelten kann. 

Viel gefeiert wurde der LiedgestaTter des Abends, Paul Loh- 
mann. Er sang diesmal Goethe-Lieder von Schumann und Ge- 
sänge von Emil Matthiesen. Ijrimer wieder muß man die herrliche 
Stimme des Singers bewundern^ ihre Fülle und Kraft, die gepaart 
ist mit unendlicher Zartheit., Eine reiche Ausdrucksskala setzte 
der Sänger namentlich auch bei den Liedern von Matthiesen ein, 
von denen „Der Tod iir'Ähren“ die reifste Gestaltung des Abends 
war. Die Klavierbegleitung von, Karl Kohlmeyer (Zwickau), 
ging in allen Abstufungen feinsinnig mit. 

So wahrte das Schumann-Fest 1938 die gleiche künstlerische 
Höhenlage, die - alle vorausgegangen auszeichnete. 

Paul Eibisch, 

JllUiJtftosfcfe 

BraunschWeig 

Norbert Schul tze hat nun auch auf der Bühne seiner Heimat- 
stadt mit seiner- fröhlichen Oper „Schwarzer Peter“ ‘einen 
durchschlagenden Erfolg/gehabt, der' sich in einer langen Reihe 
Von Aufführungen treu Blieb. Heinrich Cramers König Rlaus, 
in Haltüng, Gebärde und Ton aus dem Musikalisehen heraus 
meisterhaft charakterisiert -und gestaltet, stand im Mittelpunkt 
der von Heinz Arnold witzig und phantasievoll inszenierten Auf- 
führung. Eine zu Silvester erfolgte Auffrischung vom „Bettel- 
student“ brachte^ es nicht zu wege, alle guten Geister fröhlicher 
Ausgelassenheit zu zitieren. Dr. Alexander Schum betonte in, 
einer Neuinszenierung vom „Fidelio“, mit welcher der Tag des 
30. Januar festlich begangen wurde, das Symbolhafte dieses in 
der Musik verklärten Einzelschicksales r der Rettung durch die 
Einsatzbereitschaft des Weibes,' und ging darin so weit, daß er 
das zweite Finale In die Sphäre des szenischen Oratoriums erhob. 
Die weiträumigen Bühnenbilder Adolf Mahnkes paßten sehr gut 
zu dieser' Grundauffassung. Ewald Linde mann enthielt - dem- 
Hörer leider di$ dritte Leonoren- Ouvertüre vor, gab aber der Par- 
titur blühendes Leben in edelster Form., Lotte Schräder als 
Fidelio und Josef Witt .als Florestan gaben der Aufführung das 
Gepräge durch ihre starke Persönlichkeit. 

Dürch Lortzings „Wildschutz“ erfuhr der Spielplan eine er- 
freuliche Bereicherung, um' so mehr, als die von Alexander S'chum 
und Kurt Teichmann geleitete Aufführung den Charakter der 
Spieloper wirkungsvoll unterstrich. Der Karfreitag brachte eine 
des Werkes würdige Inszenierung von Wagners „Parsifal“. Paul 
‘Sträters Bühnenbilder waren stark musikalisch empfunden. Mit , 
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dem Kuppelsaal der Gralsburg gelang dem Künstler eine räumliche 
Gestaltung von erhabener Wirkung. Heinz Arnold hielt sieh 
streng an die 'Regie Vorschriften des Meisters. Die feierlichen- Auf- 
züge, atmeten Würde und Ernst. Die stärksten Eindrücke, kamen 
vom -Pult, wo Ewald- Lindemann überlegen gestaltete, und von 
Jpsef Witt, der stimmlich uüd darstellerisch ein ideales Bild des 
Parsifal gab. Unsere Altistin Ilse Ihme überwand mit .der- Inten- 
sität ihres Gefühlsausdruckes, der Gesundheit ihrer schönen 
Stimme und der Energie ihrer Intelligenz alle Schwierigkeiten,. die 
eine Partie wie die der Kundry, von einer jungen Sängerin auf türmt. 
Carl Momberg (Amfortas) und Hermann Nöthnagel (Klingsof) 
schufen -eindringliche Gestalten. 

“Die Hauptträger unseres musikalischen Lebens- sind nach -wie 
vor, die Symphoniekonzerte der Landestheaterkapelle, die ab- 
wechselnd von Hermann Abendroth und Ewald Lindemänn 
geleitet werden. Sie brachten neben erfolgsicheren Werken unserer 
älteren' Meister auch einige von zeitgenössischen Tönsetzern. Hans 
F. Schaubs Passacaglia ist ein Werk von edler Haltung, das 
großes featz’technisches Können verrät. Auf der nämlichen Stufe 
steht, seine. „Ciaconna für Streichorchester“., die ihre Uraufführung 
erlebte. Auch in. ihr- verbindet sich glänzende Erfindung mit sublimer 
Satzkunst. Boris Blachers ,',Conzert„ante Musik für Orchester“, 
in der sich nyisikantische Lust, Freude an kraftvollem Rhythmus 
und, überlegenes Spiel mit formalen Elementen und klaren Ge- 
danken ein aufrüttelndes Stelldichein geben, fand 'hörbare Ableh- 
nung lind — glühende Zustimmung. ” * 

Walthpr. Gieseking, Wilhelm Kempff .und Poldi Mildner 
zogen mit, der Reife ihres überzeugenden Künstlertumes die Hörer 
in ihren Bann. Pianistischer N ach wuchs : . Cäcilie Zehn-Potthast', 
Frieda Stahl und Edith Picht-Axenfeld gaben überzeugende 
Proben von dem Ernst ihres künstlerischen Wollens und Könnens. 
Edith v. Voigt länder gestaltete das Brahmssche Violinkonzert 
überzeugend im Ton und in der geistigeji Ausdeutung. „Kraft 
durch Freude“ ließ das Wendling- Quartett und Willi Domgraf- 
Faßbaender kommen und bereicherte sq ünher Konzertleben 
um zwei wertvolle Abende. 

Die „Braunschweiger Singakademie“ führte unter Willi Son- 
nens Leitung das' Requiem von- Cherubim und Haydns „Jahres- 
zeiten“ auf. Ihre choristischen Leistungen sind geradezu muster- 
gültig. Willi Sonnen war es auch, der' als einziger in Braünschweig 
der hundertsten Wiederkehr von Hans Sommers Geburtstag ge- 
dachtet Sommer stand im Schatten der Riesen. Das war seine 
Tragik. Trotzdem hätte "das Landestheater in 'irgendeiner Form 
des Braunschweiger Meisters gedenken sollen. Denn Hans Sommers 
Leben und Kunst waren allezeit deutsch. Martin ‘Koegel 

Königsberg 

Die Zahl der Neueinstudierungen im Königsberger Opern- 
haus war in den letzten Monaten nicht groß. Wir gedachten an 
dieser Stelle schon der wertvollen Neuerscheinung, die uns mit 
der Erstaufführung von Ger sters „Enoch Arden“ beschieden. war. 
Als Uraufführung folgte im Mai „Der Sohn“ von Lichius. Auch 
hierüber wurde bereits berichtet. Alles andere, was uns begegnete, 
waren altvertraute Erscheinungen:- Gounods '„Margarete“, Pucci- 
nis „Tosca“ 1 und „Boheme“, Wagners „Walküre“ und „Parsifal“. 
Das ist auf mehrere Monate verteilt' nicht eben ,viel. Es erklärt 
sich daraus, daß die Operette einen sehr breiten Raum bei uns 
einnimmt. Die* Qualität der Aufführungen war durchweg aus- 
gezeichnet. Wir verfügen gerade .in diesem Jahr über ein besonders 
vorzügliches Solisten- Ensemble. Als Kapellmeister bewährte sich 
in den letzten Monaten neben Wilhelm Franz Reuß und Ro- 
manüs Hubertus in hervorragender Weise auch Egon B öl sc he, 
dessen Hauptaufgabe an sich die Betreuung des Chores ist, den er 
glänzend geschult hat. Kapellmeister Oskar Preuß hat uns leider 
eine tückische Krankheit entrissen. Er hat uns während seiner 
kurz bemessenen Königsberger Tätigkeit gute' Dienste getan und 
.sich dank .seiner vornehmen Menschlichkeit allgemeine Sympathie 
erworben. 

•In den Spmphoniekonzerten begegnete uns unter Leitung 
Hermann Abendroths Philipp- Jarnachs-kultivierte „Musik mit 
Mozart“- Das Werk wurde, ebejiso- wie Beethovens „Fünfte“ und 
das Doppelkonzert von Brahms (mit Siegfried Bor ries und Artur 
•Troester) unter Abendroth hervorragend herausgebracht. 

Starke Eindrücke hinterließ wieder Edwin Fischer mit -seinem 
Kammerorchester. Wilhelm Backhaus spielte unvergeßlich Beet- 
hoven, Johannes Strauß als Spezialkenner seinen Chopin, Hans 
Erich Riebensahm zeigte sich seiner Heimat' als pun voll aus- 
gereifter Künstler. Auch in den von „Kraft durch Freude“ .ver- 
anstalteten Konzerten begegneten uns Pianisten, so der sympathi- 
sche ‘Siegfried Schultze und Walter Gieseking, der unver- 
ständlicherweise viele Jahre hindurch nicht mehr in Königsberg war. 

Die Osterzeit, brachte mehrere, große Chorauff ührüngen. Schon 
im" März erklang mit vorzüglichen Solisten unsrer Opef Verdis 



Konzertm. Kröger 
urteilt über die 

Götz-Saiten: 


„Jedem Künstler zu empfehlen“ 


„Requieih“, von Wilhelm Franz 
Reu-ß in äußerst wirkungsvoller 
Weise herausgestellt. Der Bach- 
Verein hatte sich^untef Traugott 
Fedtkev wieder der Matthäus- N 
Passion angenommen und zwar 
wieder in der Aufführungs-, 
praxiä der Bach- Zeit. Die 
Wiedergabe' hat gegen die 
des Vorjahres -an Intensität 
noch gewonnen. Der Domchor 
brachte unter Herbert Wilhelmi, dem neuen Organisten und 
Kantor der Kirche, die Johannes-Passion; wobei map' besonders 
die außergewöhnlich gepflegte Chorkultür bewundern konnte. 
Musikalische- und Singakademie hatten unter Hugo. Hartung 
Bachs' Ä-moll- Messe ‘gewählt. Die hervorragende Darstellung 
des Werkes, in der sich Henny Wolff und Pröf. Paul Lohmann 
solistisch besonders hervortaten, ist ja. auch in Berlin bekannt 
geworden. Einige Wochen zuvor hatte sich Hartung mit seinem' 
vorwiegend aus' Laien bestehenden Orchester an Beethovens 
,, Neunte“ herangewagt. Dieses Experiment konnte natürlich, nicht 
ganz glücken, wobei ausdrücklich betont sei, daß das Chorfinale 
glänzend herauskam. 

Die Königsberger „"Stunde der Musik“ erwarb sich neue Ver- 
dienste mit der Herausstellung ostpreußischer Komponisten. Her- 
bert Brüst kam mit seinen schönen „Gesängen um das tägliche 
Brot“, Karl Friedrich Noetel und Max Rohloff ebenfalls mit 
Chorwerken heraus.» Es muß anerkannt werden, daß sich diese 
Abende auch sonst durch gewählte' Programme ausgezeichnet 
haben. 


Die Luise’nkirche auf den Hufen hat in dem noch sehr jungen 
Hans Hellmuth Ernst einen neuen Organisten erhalten, der 
sich mit einem Konzert als Künstler von hohen Graden ein- 
führte. ' Otto Besch 


2lu$ 6cm öecHnet JHufiflebcn 

Der Klavierabend, den uns Wilhelm Backhaus als willkomme- 
nen Beitrag zu den „Berliner Kunstwochen“ in der Singakademie 
bescherte, -gipfelte im meisterlichen, an Klarheit und Geschlossen- 
heit nicht zu'- überbietenden Vortrag der „Goldbergr Variationen“ 
von Bach. Nur, wer sich mit den Schwierigkeiten vertraut ge^ 
macht- hat, die bei der Wiedergabe dieser in der Fülle der Erfindung 
und in der Kunst der kontrapunktischen Arbeit einzigartigen 
Schöpfung zu überwinden sind, vermag ihre schlackenlose Dar- 
stellung in ihrer ganzen Bedeutung zu würdigen. Wenn wir den 
Stil des großen Künstlers .Backhaus „klassisch“ nennen, so gilt 
diese Kennzeichnung — sie dient der Perspnlichkeits -Abgrenzung — 
ebenso Jür seinen Vortrag ausgesprochen romantischer Werke von 
Schubert und Chopin. Daß zwei der hinreißendsten Etüden des 
polnischen Meisters (C-dur, op. 10 Nr. 1) und a-moll (aus op. 25), 
kühnste, aus königlicher Phantasie geborene Eroberüngszüge auf 
dem Feld der Virtuosität, In Wilhelm Backhaus ihren Meister 
fanden, bedarf keiner Versicherung. Ebensowenig, daß der Künst- 
ler, mit Beifall überschüttet, Zugabe auf Zugabe spenden mußte. 

Dje brasilianische Klavierspielerin Lourdes Lages betrat zum 
erstenmal das Berliner Konzertpodium’ (Meistersaäl). Bfe trug 
Werke von Rameau, Bach, Mozart, Beethoven, Chopin, Liszt und 
Komponisten ihrer Heimat vor. Die Begabung der offenbar blut- 
jungen Künstlerin für ihr Instrument ist unverkennbar, ihre .Spiel- 
fertigkeit und Treffsicherheit schon bemerkenswert gefördert'. Ihr 
Auftreten w r ar jedoch verfrüht, da ihre Kunst sich aus dem Bann 
der Schule noch nicht zu freier . Gestaltungsfähigkeit gelöst hat. 
Das Stilgefühl, des brasilianischen Gastes ist ebenso wie seine 
Fähigkeit der Anschlags- Schattierungen erst in Entwicklung be-, 
griffen, der Rhythmus entweder an das Metronom gebunden oder 
von Willkür nicht frei; der übermäßige Pedalgebrauch, bedarf 
äußerster Einschränkung. Hoffentlich wird die, begabte junge; 
Künstlerin, die sich einiger Kompositionen ihrer Landsleute mit 
liebevollem Bemühen annahm, durch den Beifall, den sie fand, 
ermutigt, ihr Spiel unerläßlicher strengster Zucht zu unterwerfen. 

, Adolf Diesterweg 

Es. war ein netter Gedanke von Karl Linder, mit seinem neu- 
gegründetpn Kammerehor einen Sommertag zu besingen. Als Leit- 
wort wählte er sich; dazu L. Leöhners .„Herzlich tut mich erfreuen 
die fröhlich’ ’ Sommerzeit“. Eine Reihe von Gesängen aus der 
klassischem a cappella-Zeit wurden durch instrumentale. Zwischen- 
spiele verbunden, die Beziehung auf den Tagesablauf haben, wie 
z. B. Daquins „Kuckuck“. Einige Chöre "hatte Linder selbst ge- 
schaffen und brachte sie hier zur Uraufführung. Der neuer Chor«* 
hat bewiesen, daß er die "kurze Zeit seines Zusammenarbeiten recht 
zu nützen verstand. Karl Linder führte “neben der Chorleituüg die 
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Göttinger=Hänöel= Feftfpiele 1938 

Sonntag, 19. Juni, 11 Uhr, Aula der Universität 

Festliche Eröffnung 

Kammermusik von G. F. Händel r!1 

S t a d t - T h e a t e r , Sonntag, 19. Juni, 19.15Uhr, Mittw., 22. Juni, 
20 Uhr, Donnerstag, 23. Juni, 20 Uhr, Sonntag, 26. Juni, 19.15 Uhr 
Oper „Ptolomäus" von G. Fr. Händel 

K a i s e r -W i I h e 1 m - Pa r k, Dienstag, 21. Juni, 20.30 Uhr, Sonn- 
abend, 25. Juni, 20.30 Uhr 

Hainberg-Serenaden 

Alte und zeitgenössische Serenadenmusik und Tanzspiel von 
H el m ut Jör n s / Ma rt a We I se n 

Leitung: Friti Lehmann, Hanns Niedecken-Gebhard 

Auskunft durch die Göttinger Händel-Gesellschafte.V. 

; f 


instrumentalen Zwischenspiele selbst aus. Gisela Rebentisch 
sang mit glockenreiner Stimme ein Sopransolo. Daß die Sendung 
mitten im letzten Werk, also ohne -rechtem Schluß zugunsten einiger 
Grüße nach Übersee abgebrochen werden mußfe, zeigt die Schwierig- 
keiten ernster Kulturarbeit am Rundfunk auf. Hier im Kurzwellen- 
sender, der die schöne Liederstunde nach Afrika, Asien, Australien 
und Amerika sandte, bestehen für das künstlerische Arbeiten 
natürlich besonders heikle Bedingungen. F ' d ' h H f ld 


Eine Stunde alter nordischer Musik im Schloß Sohönhauseri 
brachte Werke von skandinavischen Komponisten um 1800: 
Quartette (zum Teil mit Flöte) von Zielche (Dänemark) und 
Wikmanson (Schweden, 1753 — 1800), Lieder und Arien von Tor- 
steinson, Thrane (Norwegen, 1790—1878) und Per Frigel (Schwe- 
den), ferner eine Flötensonate von N..T. Jensen (Dänemark, 1802 
bis 1846), eine reiche Vortragsfolge, für die Kammermusiker Georg 
Müller (Flöte), das Kammerquartett der Staatsoper (Franz 
Seiffert, Fritz Kainmann, Martin Hönicka, Fritz Dechert), 
der isländische Tenor Einar Kristjansson, zur Zeit Staatsoper 
Stuttgart, und Prof. Otto Becker (Potsdam) am Cembalo ihre 
Kunst zur Verfügung stellten. Typisch nordisch muteten nur die 
von Kristjansson mit ansprechend weichem Organ gesungenen 
Lieder „Die Rose“' von Torsteinson und „Aagots Berglied“ von 
Thrane, das in den norwegischen Volksliederschatz übergegangen 
ist, an, vielleicht noch das Thema des langsamen Satzes des 
Wikmansonschen Quartetts, das in sehr klangvollen, motivreichen 
und charakteristischen Variationen verarbeitet wird. Knappe For- 
men und Gesanglichkeit sind das, was alle zu Gehör gekommenen 
Werke (auch die Instrumentalwerke) gemeinsam hatten, so den 
durph sie gelieferten historischen Querschnitt lebendig gestaltend. 

, Ernst Boucke 


Die Stadt Halle veranstaltete mit der Berliner Könzert- 
gemeinde im Rahmen der Kunstwochen ein Samuel Scheidt- 
Konzert aus Anlaß des 350. Geburtstages des Altmeisters. Aus- 
führende waren unter der energisch-mitreißenden und absolut über 
der Sache stehenden Stabführung von Universitätsmusikdirektor 
Prof. Dr. Rahlwes die Robert Franz- Singakademie, ergänzt 
durch den Stadtsingechor und den Halleschen Lehrer- 
gesangverein, dazu das verstärkte Orchester der Saalestadt, 
endlich ein Aufgebot ausgezeichneter Solisten. Bei der Bedeutung 
dieses Ereignisses und der Güte der künstlerischen Leistungen, war 



RUDOLF DÄMMERT 

Das fünftem 

Ein Mozartbuch 

mit zeitgenössischen Bildern 
224 Seiten, Leinen RM. 2.85 

Der Versuch, uns den Menschen Mo- 
zart ganz nahe zu bringen in zahl- 
reichen mit großer Treue, mit mnerer 
und äußerer Wahrheit wiedergege- 
benen Szenen aus seinem viel zu 
kurzen und bewegten Leben, ist 
durchaus gelungen. Ein feinfüh- 
liges, liebenswürdiges und sehr 
musikalisches Buch. Die Woche 


die erschreckend niedrige Besucherzahl beschämend: Berlins 

breitere Musikkreise ließen sich einen hohen Genuß entgehen. 
Rahlwes. nnd seine begeisterten - Helfer ließen es sich gleichwohl 
nicht verdrießen, und so erstand Scheidts befreiend gesunde, 
klangfreudig ausladende und kontrapunktisch unendlich be- 
ziehungsvolle Musik in strahlendem Glanz, festlicher ^Glaubens- 
frohheit und konzentrierter Nachforschung. Die stimmig viel- 
veröchlungenen, meist mehrchörig prunkhaften geistlichen Chor- 
sätze, immer bewegt von sieghafter Rhythmik und wie barocke 
Dommassen sich ins Licht emporbaüend, Zeugnisse einer virtuosen 
Gestaltungskraft bei letzter innerer Einfachheit der harmonischen 
Erfindung, wurden von dem stilsicher eingesetzten Vokalensemble 
ganz prächtig bezwungen. Der jubelnde Psalm 8 „Herr, unser 
Herrscher“ mit seinen Echowirkungen, das in der schier uner- 
schöpflichen "Cantus firmus-Figuratibn geniale „Vater unser“, das 
formenreich-urwüchsige Konzert '„Jauchzet Qott, alle Lande“, 
endlich die selig schmetternde Cantio sacra „In dulci jubilo“ 
wurden zu einzigartigen Erlebnissen. Mit dem Chore, dessen voll- 
endete technische Disziplin man sich nur noch uifi eine, schärfer 
geprägte Textbehandlung bereichert wünschte, wetteiferte das 
Orchester an Präzision und Deutlichkeit der Schichtung erfolgreich. 
Das Soloensemble (Marta Schilling, Elisabeth Grunewald, 
Heinz Marten, Günther Baum) bewährte sich im ganzen mit 
Überlegenheit. Wundervolle Suitensätze aus den „Ludi musici“ 
erhielten durch den geschliffen spielenden Instrumentalkörper 
blühendes Leben und fast raffinierte Effekte. Konzertorganist 
Adolf E. Schütz erntete Sonderbeifall mit den zart registrierten, 
in welliger Weichheit dahinflutenden Passamezzovariationen von 
1624, die Scheidts geistreiche kombinatorische Fantasie belegen. 
Die wenigen Hörer dankten mit großer Herzlichkeit. 

In der 2. Schloßmusik der Philharmoniker malte Hans v. Benda 
mit seinen hauchzart und stilgelöst spielenden Mannen ein Klang- 
bild aus den .Zeiten des Rokoko und der Frühklassik. Gretrys 
Ouvertüre zur „Ländlichen Prüfung“, .bei allem spielerischen 
.Weäen doch von frischem Naturhauch durchweht, wurde wie 
Spitzenwerk gewoben dargestellt. Sehr anmutig gelang auch des 
„Londoner“ Joh. Christiari Bach freundliches, singend dahin- 
silberndes Allegro für Cembalo 'und Orchester, dessen Tastenpart 
Fritz Thöne gelockert gestaltete. Freilich konnte sich der dünne, 
gerissene Ton des Kielinstruments in der Weite des Schloßgevierts 
nicht recht durchsetzen, so daß der Versuch, auch dem Cembalo 
in diesen Serenaden eine solistische Rolle zu gdben, wohl einmalig 
bleiben wird. Des gleichen Meisters kühl-liebliche Arie der Diana 
aus .„L’Endimione“, die leicht spöttisch vor den Qualen der Liebe 
warnt, sang Helene Fahrni mit kostbarer Sopranleichtigkeit. 
Ihre perlenden Töne wurden zierlich umrankt von Friedrich 
Thomas’ meisterlicher Flötenblaskunst. Duftigen Reiz entfaltete 
der Dirigent ferner in Dittersdorfs Larghetto und Vivace aus der 
C-dur- Symphonie. Stücke von Stamitz, Mozart und Haydn 
rundeten den genußvollen Abend ab. Dr. Wolf gang Sachse 


Staatsoper. Charles Gounods „Margarete“ ist inzwischen eine 
ehrwürdige Matrone von fast achtzig Jahren geworden. Trotzdem 
hat sie für das große Opernpublikum noch nichts von ihren Reizen 
eingebüßt. Ebenso lange stehen freilich' auf der andern Seite die 
Ästheten abseits.! Die Praktiker Weisen zwar immer wieder darauf 
hin, wie grundverkehrt es ist, bei dieser Opernhandlung überhaupt 
an Goethe zu denken. Wem ist dies indessen möglich (ganz anders 
als in Busonis vernachlässigtem „Doktor Faust“), wenn von den 
Textdichtern und vom Übersetzer, wo es angeht mehr schlecht als 
recht Goethesche Worte benutzt werden? Der innere Bruch des 
Werkes liegt in dem gern zugegebenen Bemühen des Komponisten, 
die deutsch-romantische Tonsprache zu handhaben. Neben diesen 
mit einigem Recht noch immer geschätzten, vor allem auch klang- 
lich edlen Teilen wirken eben die unverkennbar französischen 
Trivialitäten doppelt schmerzlich. Nun: dieser Streit der Geister 
ist, wie gesagt, so alt wie das Werk selbst und wird erst mit ihm 
vergehen. Die in sich prachtvoll geschlossene' Aufführung der 
Staatsoper betonte das deutsche Element dfes Werkes in der natur- 
nahen „Echtheit“, der Inszenierung (Hans Friederici), der Bühnen- 
bilder (Karl Doll) und de? Kostüme (Kurt Palm) außerordent- 
lich. Johannes Schüler am Pult sorgte für einen vornehm-satten 
Orchesterklang, Lizzie Maudrik für die farbig bewegten Tänze. 
Ludwig Hpfmann, der wieder nach Berlin zurückge'kehrte Bassist 
von ungewöhnlichem Format, erfüllte die Rolle des Mephisto 
packend anschaulich und 'künstlerisch durchdacht. Helge Ros- 
. waenge sang stimmklar den Faust, Maria Müller entzückte die 
Hörer als Margarete. Den Kriegsmann Valentin gab Heinrich 
Sehlusnus, Margarete Arndt-Ober war eine charakteristische 
Frau Marthe, Carla Spletter sang die Hosenrolle des Siebei. Das 
ausverkaufte Haus schallte wider von stürmischem Beifall selbst 
auf offener Szene: alte Liebe rostet nicht! 

Dr. Richard Petzoldt 
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OJuv dem Hdpsfgec ftluftfkben 

Den 75. Geburtstag von Prof. Robert Teichmüller feierte das 
LandeskonserVatorium iil künstlerisch würdiger Weise mit 
einem Orchesterkönzert, dessen Spielfolge Johannes Brahms ge- 
widmet war. Man hatte- dabei die seltene Gelegenheit, beide Kla- 
vierkonzerte .des Meisters hintereinander zu hören, wobei das grund- 
verschiedene Temperament der Solisten die Stilgegensätze der 
"Werke besonders auffällig z\itage"treten ließ. Otto Weinrei-cb 
danimte 'die tragische ;Dämonie des d-inoll-Konzerts in einer auf 
exakte Klarheit gerichteten Haltung von kräftbewußter Reife 
und .akademischer Strenge ein. Anton Rohden gab dem R-dur- 
Korizert eine Deutung, die jede Phrase mit tiefem Erleben erfüllte 
und dabei den großen symphonischen Zusammenhang in einem 
fließenden Zusammenwirken mit dem Orchester eindrucksstark 
wahrte. — Das Orchester unter Walter Davisson gab auch mi t/ 
der Akademischen Fest- Ouvertüre ein kleines Kabinettstück exak- 
ten und von innerlicher .Freude beschwingten Musizierens. 

Ein herrliches Beispiel .beseelten und- dabei durchaus stil- 
vollen Cembalospiels gäb Günther Ramin in einem Abend im Rah-" 
men der Ausstellung „Leipzig — die Musikstadt“. Wie mit ganz 
unaufdringlichen -Mitteln jeder Satz einer französischen Suite 
etwa unter seiner Hand sein eigenes, scharf und" doch fein ge- 
zeichnetes Profil gewinnt, wip die Chromatische Phantasie in 
gewaltigem -Spannungsbogen aufgebaut wird diese. Kunst , er- 
scheint schlechthin einzigartig. Aber auch- weniger blutyolle Vor- 
wurfe, wie sie etwa die Partita des Bach- Schülers Joh. Ludwig 
Krebs bietet, gewinnen in der Darstellung Ramins musikalisches 
Interesse und innere Bedeutsamkeit. Von besonderem -Selten- 
heitswert waren die Proben, die Irmgard Roehling aus zwei 
berühmten Leipziger 'Sammlungen einer frühen Zeit des deutschen 
begleiteten Sololiedes gab. Der naiven Haltung von Sperontes 
„Singender Muse an der Pleiße“ steht-die verfeinerte Geschmacks- 
richtung — bei aller Volkstümlichkeit des Empfindens — gegen- 
über, mit .der Bernhard Theodor Breitkopf Gedichte aus Goethes 
Leipziger Zeit mit einem offenen Sinn für ihre, verliebte 'Lyrik- wie 
ihren kecken Humor vertonte. 

Die Leipziger Universität konnte in einer festlichen musikali- 
schen Stunde die Einweihung einer Orgel, die, vom Universitäts- 
'bund gestiftet, in der' Aula Aufstellung gefunden hat, begehen,, 
In Musik verschiedener Stilrichtungen erwies Heinrich Flei- 
scher die vielseitige Verwendbarkeit des elf Stimmen umfassenden 
Instruments, das den Raum durchaus füllt und d^s dabei auch 
im vollen Werk den Verlauf der polyphonen Linien so klar erkennen 
läßt wie die Instrumente der Barockzeit, die auch dem neuen 
Werk als Vorbild dienten. Wird die Musik dieser Zeit also in 
besonderem Maße hier eine stilklare Verwirklichung finden können,, 
so genügt die Orgel doch auch dem zeitgenössischen Schaffen in 
vollem Maße, wie sich an einer eigens für, den Anlaß geschrie- 
benen „Orgelweihmusik“ von Hermann Grabner zeigte. Das, 
Stück geht zwar in seipem Formaufbau' auf die Barockzeit zurück, 
ist aber bei aller konträpunktischen Folgerichtigkeit des Satzes 
erfüllt von einer modernen und fesselnden Farbigkeit. Den Ab- 
schluß dieser ersten „Universitätsmusik“ (Veranstaltungen dieser 
Art , sollen zur stehenden ‘Einrichtung erhoben werden) bildeten 
drei Sätze aus Bachs, Rathswahlkantate' von 1731, die unter 
Friedrich Rabenschlag der neu gegründete Universitätschor mit 
hervorragender Fülle und Schönheit des Klanges hot. 

In einem Konzert im 'Rahmen der Ausstellung „Leipzig — die 
Musikstädt“ wurde im Gewandhaus die Erstaufführung voir Johann 
Nepomuk Davids Symphonie zu einem wahren Triumph für den 
Komponisten und zu einem der erfreulichsten und bedeutendsten 
Ereignisse dieses Jahres. Hier ist-in der Erfüllung der symphoni- 
schen Form mit einem Musikwollen, dem der Kontrapunkt . die 
einzig wesensgemäße Ausdrucksform ist, eine Schöpfung von stil- 
bildender Bedeutung gelungen. Aber die ans Mysterium streifende 
"Meisterschaft der Formung tritt im Höreindruck zurück vor der 
gewaltigen, strömenden Lebensfülle dieser Tonsprache, die in 
ihrer persönlichen Ausprägung ohne Vorbild oder Beispiel, ist. 
Das thematische Material wird aus fast inhaltlosen, wie zufällig 
gereihten Tonketten, die sich diatpnisch im engsten melodi- " 
sehen Spannkreisen bewegen, gewonnen und erst durch die Kunst 
der Verarbeitung mit sprühendem Leben und einer gewaltig auf- 
begehrefiden, unbeugsamen kämpferischen Kraft erfüllt. Der 
Musiker wird 'dabei mit einer Fülle von gestalterischen Einfällen 
.eigenster Art vpn dem' Fünf-Achtel- Takt- Scherzo (das Tschai- 
kowskyin der Überzeugungskraft; mit der- der fünfteilige Rhyth- 
mus 'durchgeführt' wird, glatt schlägt) bis- zu jener ganz kurzen 
Episode im Finale^ in der über dem Vollen Blechbläserchor zwei 
Solo violinen in schnellen, hohen Terzengängen auf jubeln, also 
mit „interessanten“ Dingen gleichsam überschüttet. Wichtiger 
aber ist, daß man in «den ersten drei Sätzen zumindest, vom An- 
fang bis zum Sohlußklang durch die Kraft der Phantasie, die aus 
dieser Kunst spricht, ergriffen und fortgerissen wird. Freilich ist. 
das Werk sehr, sehr schwer und auch von einem Meisterorchester 
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in einer ProbeTmicht zu erarbeiten. Hermann Abendröth und 
das Gewandhausorchester zeigten sich dem Gegenstand in 
souveräner Weise ‘überlegen, als handele es sich uni eine leichte 
Haydn- Symphonie. Dabei aber war jede Linie unter der Hand 
des Dirigenten mit Seele und Feuer geladen, und aus dem Spiel 
als Gesamtleistung sprach eine glühende Hingabe. — Bei aller 
Verehrung' für Schumanns 4. Symphonie und aller Freude über 
die prächtige lebensvolle Wiedergabe hätte man doch gewünscht, 
das Werk Davids im zweiten Teil des Konzerts — sogleich noch ein- 
mal zu hören. — Einen herrlichen Aufklang empfing dieser denk- 
würdige. Abend mit Bachs c-moll- Passacaglia, die Günther Ramin 
sprühend in .der Lebendigkeit der Durchzeichnung in deü, feinsten 
Farben .des Barockklangs und erregend in der geistigen Spann- 
kraft bot. ‘ • Dr. Waldemar Rosen 

Kleine Mitteilungen 

Die .Reichs musikkammer hat das „Tonkünstlerheim des 
ehemaligen Reichsverbandes Deutscher Tonkünstler und 
Musiklehrer' E.V.“ in Mittelschreiberhau im Biesen- 
gebirge übernommen. Das Heim steht allen Mitgliedern und 
Mitarbeitern der ReicKsmusikkammer und deren Angehörigen 
offen und 'ist das ganze Jahr hindurch geöffnet. De'r Pächter 
Jqseph Richter in Mittelschreiberhaü, Kirchstraße 9, erteilt Auskunft. 

Der Deutsche Musikalie'n-Verleger-Verein'hat sich mit'Wirkung 
yoin 19. Mai aufgelöst. Er wurde als Fachschaf t Musikverleger 
in die Reichsmusikkammer aufgenommen. Alle Bekannte 
machungen des aufgelösten Vereins und seines Leiters bleiben in 
Kraft, soweit sie nicht ausdrücklich aufgehoben sind. 

Per Bildhauer Prof. Dr. Georg Kolbe, der Frankfurter Goethe- 
Preisträger von 1935,- hart den Auftrag erhalten, ein monumentales 
Beethoven-Denkmal für Frankfurt a. M. zu schaffen. 

Der von Günther Ramin geleitete Berliner Philharmonische 
Chor ist eingeladen worden, Anfang August bei dem „Royal 
Welsh Musical Festival“ in’ Cardiff mitzuwirken. Er wird 
das „Requiem“ von Brahms zum Vortrag bringen. 

Die auf eine ertragreiche Tradition zurückblickenden Göttinger 
HändeJ-Festspiele beginnen in diesem Jahre am 19. Juni in der 
Universitätsaüla mit teilweise gänzlich unbekannter Kammermusik 
Händels. Am Abend desselben Tages geht im Stadttheater erst- 
-mals Händels Oper „Ptolomäus“ in Szene. Übersetzerin ist Emilie 
Dahnk-Baröffio. Die musikalische Leitung hat wiederum der von 
der -nächsten Spielzeit an in Wuppertal wirkende Generalmusik- 
direktor Fritz Lehmann, ebenso betreut Dr. Hanns Niedecken- 
Gebhard wieder die Szene. In zwei Serenaden wird neben klassi- 
scher und zeitgenössischer' Sere'naden-Musik ein * Tanzspiel des 
jungen Komponisten Helmuth Jörns als Uraufführung geboten. 

Zwölf Jahre nach der .noch immer nachwirkenden ersten- Frei- 
burger Orgeltägung führen das musikwissenschaftliche Institut der 
Universität Freibürg i. B., die Arbeitsgemeinschaf t 5 für Orgelbau 
und Glockenwesen und der Arbeitskreis für Hausmusik eine zweite 
Freiburger Orgeltagung durch (27. — 30. Juni 1938). Im Mittel- 
punkt der Beratungen und' Darbietungen stehen die neuen Er- 
scheinungsformen der Orgel iq unserer Zeit: die Kleinorgel und 
die weltliehe Orgel. 

Das Reichsarbeitsblatt vom 15. Mai enthielt die umfangreiche 
Tarifordnung für die deutschön Kulturorchester, die in Zukunft für 
einen Großteil der deutschen Instrumentalmusiker V,erbindlichkeit 
erlangt. Als Kulturvertreter werden solche Orchesterunternehmen 
bezeichnet, die regelmäßig Operndienst machen odfer Konzerte mit 
erhst zu wertender Musik geben.. Die Tarifordnung enthält aus- 
führliche Bestimmungen über die" Art der, Anstellung und Kündi- 
gung, Arbeitszeit und Urlaub, ferner über die Pflichten des Musikers 
und über die Vergütung. Diese richtet: sich nach, der Leistung, 
der Dienstzeit und dem Familienstand des Orchestermitglieds. 
Außer einer Sonderklasse mit einem Gehalt von '4200— 1 7000 RM. 
(dazu Wohnungsgeldzuschuß und- Leistungszulagen von 30Q bis 
700 RM.) gibt es fünf Klassen von Kulturorchestern: während sich 
in Klasse I die Gehälter zwischen 3650 und 5850 RM. (Zulagen 
wie oben) bewegen, erreichen sie in der Klasse V, 2400-*— 4300 RM. 
(Wohnüngszuschüsse, Leistungszulagen 180 — 500 RM). Gleich- 
zeitig wird die Versicherung des Musikers in einer „Ver- 
sorggngsanstalt der deutschen Kulturorchester“ zur Pflicht ge- 
macht. Deren Beiträge betragen 8% der Dienstbezüge bei An- 
gestelltenversicherten, 12% in den übrigen Fällen, wobei die 
Hälfte jeweils auf den Orchesterträger entfällt. Das jährliche 
Ruhegeld soll 15% der. bis zum Eintritt des Versicherungsfalls 
insgesamt entrichteten, Beiträge, nicht jedoch weniger, als 600 RM. 
betragen. Auch 'Sterbe-, Witwen- und Waisengelder werden, aus- 
gezahlt. — Zweifellos bedeutet diese neue Tarifordnung in manchen 
Fällen eine Mehrbelastung auch der Veranstalter. Man darf wohl 
erwarten, daß darunter die Güte der einzelnen. Orchestergemein- 
schaften nicht leidet, und Aaß gegebenenfalls ein finanzieller Aus- 
gleich gefunden wird. 
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Die Ausführungsbestimmungen für den Nationalen Musikpreis 
zur Förderung des Solistennachwuchses besagen: Die Verleihung 
des Preises erfolgt alljährlich anläßlich der Reichsmusiktage durch 
den Reichsminister für Volksaufklärung und Propaganda. Zu- 
gelassen zur Bewerbung sind reichsdeutsche Pianisten- und Geiger 
im Alter von achtzehn bis dreißig Jahren, die eine ausreichende 
•Vorbildung hach weisen' und mindestens zwei solistische- Abende 
sowie zwei Konzerte mit Orchester besurejten können. Die Mel- 
dungen" zu- dem Ausscheidungsspiel iptissen bis zum 1. Dezember 
eines jeden Jahres an den Präsidenten der Reichsmusikkammer 
gerichtet werden. Der Meldung sind Geburtsurkunde, 1 Abstam- 
mungsnachweis, Lebenslauf- und Lichtbild, ferner der Nachweis, 
der Zugehörigkeit' zur Reichsmusikkammer, ein polizeiliches 
•Führungszeugnis und die politische Unbedenklichkeitserklärung, 
ferner ein lückenloser Nachweis des Studienganges und der künstle- 
rischen Eignung sowie der bisherigen Konzerttätigkeit und eine 
Liste der für das Ausscheidungsspiel, vorgeschlagenen Werke bei- 
zufügen. 

Aus Anlaß der in Wien stattfindenden V. Reichstheater- 
festwoche veranstaltet die Nationalbibliothek im Prunksaal des 
Instituts eine .Ausstellung ihrer Theatersammlung. 

Im Herbst * des Jahres soll eine Königsberger Musikwoche 
•durchgeführt werden, die ein Werkkoqzert, offene Singstunden, 
zwei Orchesterkonzerte und eine Opernfestvorstellung umfassen 
soll. 

Bei der diesjährigen Tagung des ständigen Rates für die inter- 
-nationale Zusammenarbeit der Komponisten in Stuttgart wurden 
mehrere Musikfeste und Austauschkonzerte' beschlossen. Der 
belgische Peligierte Hullebroek lud' vorerst für den Oktober des 
Jahres nach Brüssel und' Antwef pen. Nachdem auch Griechenland 
dem Rat beigetreten ist, umfaßt er, obgleich' er erst knapp -vier 
Jahre besteht, ganz Europa,. Gerade die kleinen Staaten sollen 
stärker zur Mitarbeit herangezogen -werden. Am Schluß der 
Sitzung anerkannte der Rat. einstimmig die hohen künstlerischen 
Leistungen der Württembergischen Staatstheater : und dankte -für 
die' gastliche Aufnahme im Lande Württemberg und. seiner Haupt- 
stadt. 

Bei- der Einweihungsfeier' der in neun Jahren entstandenen- 
Neubauten des dänischen Nationalmuseums in Kopenhagen wurden 
die 2000 — 3000 Jahre alten germanischen Luren geblasen, die 
zu den- wertvollsten Schätzen des Museums gehören. Bekannt- 
lich hat man wiederholt versucht, aus dem meist paarigen Vor- 
kommen der Lurenfunde auf ein früh entwickeltes harmonisches 
Denken der nordischen Völker zu schließen. 

PetfonahHadjctcfjten 

Fritz Mechlenburg, der musikalische Oberleiter des Mecklen- 
burgischen Landestheaters in Schwerin, ist als Generalmusik- 
direktor an das- Hessische Landestheater in Darmstadt berufen 
worden. Mechlenburg ist ein Schüler Otto Lohses gewesen. Seine 
Berufung nach Darmstadt erfolgte unter anderem aus dem Ge- 
sichtspunkt, daß pr /sich stärker, als es bisher geschehen ist, für 
Opernwerke der Zeitgenossen einsetzen soll. 

Kammersänger .Ernst Kraus vollendete am 8. Juni' sein 
75. Lebensjahr. Er gehörte seit dem Jahre 1895 als berufener 
Nachfolger Albert Niemanns dem Königlichen Opernhaus in Berlin 
an, um nach achtundzwanzig jähriger künstlerischer Tätigkeit von 
dieser Stätte seiner Triumphe Abschied zu nehmen. Seine Dar- 
stellung der Helden in den Wagnerschen Musikdramen ist un- 
vergessen. 

Der Leipziger Pianist Prof; Sigfried Grundeis wurde, durch den 
König von Belgien mit den Orden „Officier de L’Ordre de la 
Coüropne“ ausgezeichnet. 

F§lix v. Weingartner, dessen Wirken und Schaffen den Lesern 
der AMZ.. seit jeher bestens bekannt -ist, feierte seinen 75. Ge-’ 
burtstag. 

Der Dozent -und Leiter des Instituts für musikalische' Tech- 
nologie an der Technischen- Hochschule in Breslau, Dr. Hermann 
Matzke, erhielt die Dienstbezeichnung Professor. 

Der musikalische Leiter des Reichssenders Stuttgart, Dr. Wil- 
helm Buschkötter, der frühere langjährige Kapellmeister des Reichs- 
senders Köln, ist vom Generalintendanten Hoenselaers vom 
kommenden Herbst an als musikalischer Qberleiter an das Stadt- 
theater Dortmund berufen worden. 

Der namhafte französische Komponist von Opern- und 
Ballettwerken Georges Hüe feierte seinen 80. Geburtstag. Die 
Societe des Auteurs, Cömpositeurs et Editeurs de Musiqüe und der 
Pariser Rundfunk veranstalteten ein Festkonzert mit seinen 
Werken. 

Der zuletzt in Wuppertal im Ruhestande lebende, um das 
Musikleben der Stadt sehr verdiente frühere Leiter des Städtischen 
Orchesters Alfred Höhne ist im Alter vomrsiebenundsechzig Jahren 
gestorben. 
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Werke für Bläser 

fcür drej, sechs, acht bis dreizehn Instrumente 

* 

Fünf Divertimenti für zwei Klarinetten und Fagott 

(K, V. Anh. Klr. 229). Stimmen zu Nr. i, 2, 3 und 4/5: je 
RM. 2.70, Partitur komplett RM. 6.— 

Kanonisches Adagio in F-dur für zwei Bassetthörner 
und Fagott (K. V. 41 0). Partitur RM. 1 .- 

Divertimento Nr. 3 in Es-dur (K.V. 166) für zwei Oboen, 
zwei Klarinetten, zwei Engl. Hörner, zwei Hörner und zwei- 
'Fagotte. Partitur RM. 1.50; Stimmen RM. 6.— 

Divertimento Nr. 4 in B-dur (K.-V. 186) für zwei Oboen, 
zwei Klarinetten, zwei Engl. Hörner, zwei' Hörner und zwei 
Fagotte. Partitur RM. 1.50; Stimmen RM. 6.— 

Divertimento Nr. 5 in C-dur (K.-V. 180). Zehn Stücke für 
zwei Flöten , fünf Trompeten (Clarinen) und vier Pauken. 
Partitur RM.J. 50; Stimmen RM. 6.60 - , 

Divertimento Nr. 6 in C-dur (K.V. 188) für zwei Flöten, 
fünf Trompeten (Clarinen) und vier Pauken. Partitur RM.1 .50; 
"Stimmen RM. 6.60 

Divertimento Nr. 8 in F-dur (K.V. 213) für zwei Oboen, 
zwei Hörner u. zwei Fagotte. Part. RM.1 .'50 ; Stimmen RM. 3.60' 

Divertimento Nr. 9 in B-dür (K.V. 240) für zwei Oboen, 
zwei Hörner u. zwei Fagotte. Part. RM.1.50; Stimmen RM.3.60 

Divertimento Nr. 12 in Es-dur (K.V. 252J für zwei Oboen, 
zwei Hörner u. zwei Fagotte. Part. RM.1. 50; Stimmen RM.3.60 

Divertimento Nr^l3 in, F-dur XK.V. 253) für zwei Oboen, 
zwei Hörner u. zwei Fagotte. Part. RM. i T50 ; Stimmen RM. 3.60 

Divertimento Nr. 14 in B*dur (K. V/270) für zwei Oboen, 
zwei Hörner u. zwei Fagotte. Part. RM.1, 50; Stimmen RM.3.60 

Divertimento Nr. 16 in Es-dur (KX 289) für zwei Oboen, 
zwei Hprner u. zwei Fagotte. Part. RM J .50 ; Stimmen RM.3.60. 

Serenade. Nr. 10 in B-dur (K.V. 3*61) für zwei Oboen, z^Wei 
Klarinetten, zwei Bassetthörner, vier Waldhörner, zwei Fa- 
gotte und Kontrafagott. Partitur RM.4.-; Stimmen-RM. 7.80 

Serenade Nr. 11 in Es-dur (K.V. 375) für zwei Oboen, zwei 
Klarinetten, zwei Hörner und zwei Fagotte. Partitur RM. 2.— ; 
Stimmen RM. 7.20 

Serenade Nr. 12 in c-moll (K.V. 338) für zwei Oboen, zwei 
Klarinetten, zwei Hörner und zwei Fagotte. Partitur RM. 2.-; 
Stimmen RM. 7.20 


Die Stimmen — in der bekannten Ausstattung von Breitkopf & Härtels 
Kammermusik- und 'Orchesterbibliothek — sind beliebig einzeln erhältlich 


Zu beziehen durch je&e Musikalienhandlung und durch 

Breitkopf & Härtel in Leipzig 
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injeatet unfl Oper 

Berlin. Die Generalintendariz der Berliner Staatsoper ver- 
öffentlicht den Arbeitsplan für die Spielzeit 1938/39. An der 
Spitze “des Spielplans stehen drei Uraufführungen: „Peer 
Gynt“ von Werner Eg*k, „Die Bürger von Calais“ von Rudolf 
Wagner-Regeny und „Dorina Boba“ (nach Goldoni) von 
Wolf -Ferrari. Als Erstaufführungen erscheinen die beiden neuen 
Opern von Richard Strauß „Der- Friedenstäg“ ünd „Daphne“, 
ferner von demselben Komponisten das Ballett „Schlagobers“. 
Zusammen mit der Neuinszenierung der „Frau ohne Schatten“ und 
der Wiedeltaufnahme von „Arabella“, „Ariadne auf Naxos“ und 
„Rosenkavalier“ werden S diese Werke im Rahmen einer Richard 
Strauß-Woohe zum 75. Geburtstag des Meisters (11. Juni 1939) 
und zum Teil unter seiner eignen Leitung gespielt werden. Neu- 
iriszeniert werden Mussorgskys „Boris Godunow“, Donizettis „Don 
Pasquale“ und -Pfitzners „Palestrina“, ferner „Carmen“, „Aida“, 
„Tiefland“ und ,,Der Barbier von Sevilla“. Die seit langem ge- 
plante Neuinszenierung der Opern Mozarts wird, nachdem das ge- 
samte Werk Richard Wagners während, der letzten Spieljahre 
neügestaltet wurde, mit „Figaros Hochzeit“ und „Zauberflöte“ 
in Angriff genommen. Dazu kommt die Fortführung eines großen 
Teils des bisherigen Repertoires. Die Reihe der an der Staatsoper 
ständig tätigen Spielleiter — Generalintendant Staatsrat Heinz 
Tietjen, Hans Friederici, Wolf Völker und Lizzie Maudrik (Ballett- 
Inszenierung) — wird, durch Gustaf Gründgehs, den .Intendanten 
des Staatlichen Schauspielhauses, Bruno v. Niessen und den 
italienischen Opernregisseur Guido Sälvini erweitert. Zu den 
ständigen Dirigenten Karl Eimendorff; Robert Heger, Johannes 
Schüler, Werner Egk und Herbert Trantow kommen als Gäste 
Hermann Abendroth, Peter Raabe, Clemens Krauß und 
Richard Strauß. Der junge Aachener Generalmusikdirektor Her- 
bert v. Karajan wird ebenfalls als Gastdirigent am Pult der 
Staatsoper erscheinen. Die Neueinstudierung von Verdis „Aida“ 
wurde dem musikalischen Leiter der Mailänder Scala, Victor 
de Sabata, übertragen. 

— Der Tenor Peter Anders von der Bayrischen Staatsöper 
wird in der nächsten Spielzeit mehrfach in der Staatsoper 
gastieren. 

Duisburg. Als Nachfolger des nach Berlin berufenen Aus- 
stattungsleiters der Duisburger Oper, Josef Fennecker, ist 
Dr. Mahnke, der Bühnenbildner des Stadttheaters Dortmund, 
verpflichtet worden. 

Essen. Oberspielleiter der Oper Wdlf Völker in »Essen wurde 
in gleicher Eigenschaft an die Berliner Staatsoper verpflichtet, wo 
er von der nächsten Spielzeit ab seine Tätigkeit aufnehmen wird«. 
Mit- Genehmigung des Generalintendanten Staatsrat Tietjen wird 
Völker jedoch auch im kommenden Winter eine Anzahl Gast- 
inszenierungen im Essener Opernhaus durchführen. 

Nürnberg. Im Opernhaus wird in der kommenden Spielzeit 
„Der goldene Becher“ von H. Grimm zur Uraufführung ge- 
langen. 

Paris. Die 100. Aufführung von „Tristan und Isolde“ in 
der Pariser Großen Oper wird als Festaufführung in deutscher 
Spräche durchgeführt und von Wilhelm Furtwängler dirigiert 
werden. Als weitere deutsche Künstler wurden Joachim Sattler, 
Herbert Alsen, Walter Janssen und Margarete Klose verpflichtet. 
Die Partie der Isolde, wird in deutscher Sprache von der Pariser 
Sängerin Germaine Lubin gesungen, die in diesem Sommer in 
Bayreuth als Kundry mitwirken wird. Die Festaufführung findet 
am 21. Juni statt und wird am 23. Juni wiederholt. 

_ ßonjcctdladiucfjten 

Bergedorf. In ihrer Jahreshauptversammlung nahm die künst- 
lerisch von Otto Stöteran geleitete Hasse- Gesellschaft in 
Bergedorf bei Hamburg von der erfreulichen Lage der Vereinigung 
Kenntnis. Es fanden in der vergangenen Spielzeit mehrere erfolg- 
reiche Kammermusiken, Serenaden, Orchester- und Chorkonzerte 
statt.' Höhepunkte waren die Festkonzerte mit Werken von 
Brahms* Kaun, Händel („Alexanderfest“). Die kulturell sehr 
wichtige Gesellschaft will im kommenden Spielwinter sich vor 
allem für jüngere Komponisten einsetzen und an Chorwerken 
Beethovens G-dur-Messe, Haydns „Jahreszeiten“ und das Miserere 
ihres Namenspatrons, des in Bergedorf geborenen kursächsischen 
Hofkapellmeisters Johann Adolf Hasse, auf führen. 


Berlin. Der Philharmonische* Chor wird ifn Laufe; des 
bevorstehenden Konzert winters unter der Leitung Günther Rum-ins 
das „Weihnachtsoratorium“, von Bach und Verdis „Requiem“ auf- 
führen und Malipieros „La Passione“ zur Uraufführung 
bringen. 

—-Die regelmäßigen Sonntagnachmittagsfeiern der Probst ei 
in- der Klpsterkirche werden -auch im Sommer durchgeführt. 
Es wirken bewährte künstlerische Kräfte mit. Alte und neue 
Meister kommen zu Gehör. Bach- Kantaten kommen' an jedem 
1. Sonntag im Monat zur Aufführung. 

— Der unter seinem früheren Leiter Dr. Ernst Zander mit 
bedeutsamen Aufführungen hervorgetretene, jetzt von dem jungen 
Georg Oskar Schumann dirigierte „Berliner Volkschor“ hat 
sich mit dem „Volkschor Harmonie“ (Charlottenburg) vereinigt. 
Für 1838/39 sind u, a. geplant: das Requiem von Brahms, Haydns 
„Jahreszeiten“ und Beethovens 9. Symphonie. 

Brüssel. Zu einem musikalischen Ereignis ersten Ranges ge- 
staltete sich der Internationale Mu-sikwettbe werb Eugöne 
Ysaye, der in der belgischen Hauptstadt erstmalig für Pianisten 
veranstaltet wurde. Durch, eine großzügige Stiftung der aus 
bayrischem Hause stammenden Königin Elisabeth, in der der 
Kunstsinn 'Ludwigs II. lebendig zu sein scheint, ist er zu , einer 
ständigen Einrichtung abwechselnd für Geiger, Pianisten und 
Dirigenten gemacht worden. Die Preisrichter, unter deifen u. a. 
Emü Sauer, Walter Rummel, Artur Rubinstein, Nicolai Orloff, 
Raoul Koczalski, Leon Jongen, Siegfried Grundeis (von der 
deutschen Regierung bestimmt), Walter Gieseking, Ignatz- Fried- 
man und Emil Frey sich befanden, wählten von den etwa neunzig 
Bewerbern, die vierundzwanzig verschiedenen Nationen angehörten, 
.folgende zwölf Preisträger" als die besten aus: 1. E. Guilels (Ruß- 
land), 2. Mary Johnstone (England), 3. J. Flier (Rußland), 4. L.Dos- 
sor (England), 5. M. Bellini (Uruguay),. 6. Rob. Riefling (Nor- 
wegen), 7. Benedetti-Michelangeli (Italien), 8. D. Dumortier 
(Belgien), 9. Rosl Schmid (Deutschland), 10. Monique Yver de la 
Brouchollerie (Frankreich), 11. M. Barzetti (Italien), 12. Colette 
Gaveau (Frankreich). Die Engländerin spielte Liszts jEs-dur- 
Konzert mit überlegener Eleganz und glockenrein; der Norweger 
fiel durch sein verinnerlichtes Brahms- Spiel auf. Rosl Schmid 
(München) spielte Schumanns a-moll- Konzert ganz hervorragend; 
Man wird noch Großes von ihr erwarten dürfen. Ein beachtens- 
wertes unveröffentlichtes Klavierkonzert des" belgischen Komponi- 
sten Jean Absil kam bei dieser Gelegenheit zur Uraufführung. 
Es war von den eingereichten Kompositionen als Prüfungsstück 
ausgewählt worden. Straffheit der Form, melodische und klangliche 
Reize zeichnen die drei Sätze aus. Kurt Heumann (Luxemburg) 

Heidelberg. Die Haydn- Schumann-Tage zu Pfingsten 
brachten eine Serenade im Königssaal des Schlosses, eine Streich- 
quartett-Matinee, einen Liederabend von v. Manowarda, Haydns 
„Jahreszeiten“ unter Leitung von Prof. Poppen und ein Orchester- 
konzert, das Kurt Overhoff dirigierte. Mitwirkende an dem voll 
und ganz gelungenen Musikfest waren u. a. Helene Fahrni, Heinz 
Marten, das Peter- Quartett, Ludwig Hoelscher, Renate 
Noll und Adolf Berg. 

Wien. Durch Zusammenlegung dreier Konzertorchester wurde 
eine gemeinschaftliche Orchestervereinigüng, das Kammerorcjiester 
des nationalsozialistischen- Wiener Tonkünstlerorchesters, ge- 
schaffen, und zwar wurden' das Wiener Kammerorchester und das 
Kammerorchester der Deutschen Kunstgemeinschaft in den 
Rahmen des Wiener Tonkünstlerörchesters eingebaut. 

Otua ßunftletfceifen . 

Im Anschluß an das Schlesische Musikfest spielte das Schlesi- 
sche Streichquartett .(Franz Schätzer, Georg Olowson, Emil Kes- 
singer. Albert Müller- Stahlberg) im Verein mit Bronislaw v.Pozniak 
vom Radiosender Krakau aus über alle polnischen Sender das 
Klavierquintett von Rozycki. 

Der Oberbürgermeister von Frankfurt a. M. hat auf Anregung 
des Generalintendanten Hans Meißner dem Münchner Komponisten 
Carl Orff den Auftrag erteilt, eine neue Musik zu Shakespeares 
,,'Sommernachtstraum“ zu' schreiben. An den Frankfurter Städti- 
schen Bühnen haben Carl Orffs „Carmina Burana“ ihre Urauf- 
führung erlebt. 

Im .Rahmen ‘ der jeden Samstag und Sonntag im kerzen- 
beleuchteten Schloßsaale auf Schloß Haiburg bei ’Volkach a. M. 
stattfindenden Kammerkonzerte brachte das Heidelberger Bach- 
Quartett Bachs „Kunst d^r Fuge“ in der Bearbeitung von Hans 
Bender Vor einem zahlreichen Zuhörerkreis zum Erklingen. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Berichte und Beiträge (ausgenommen die 
Rubriken „Kleine Mitteilungen“’ und folgende): Paul Schwers, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Verantwortlich fürden gesamten übrigen redaktionellen 
Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin- 
Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel , Leipzig C 1. Erfüllungsort ünd Gerichtsstand Leipzig. I. Vj. D. A. 975 
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Musikzeitung. 151 , Avenue Wagram, Paris XVII ° 
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Konzertdirektion Johan Koning 
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Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
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Handbuch für Programmgestaltung und Werbejahrbuch des Musikverlages Breitkopf & Härtel 


unterbreitet zum ersten Male den Konzertveranstaltern sorgfältig zusammengestellte vollständige Programm Vorschläge für 
alle Arten musikalischer Veranstaltungen. Die darin enthaltenen 105 Grund-Zusammenstellungen sind für die verschieden- 
artigen Bedürfnisse und ^Geschmacksrichtungen dadurch beweglich gestaltet, daß neben den vorgeschlagenen Konzert? 
werken jeweils Ersatzstücke genannt sind, die sich ebensogut in den Programmvorschlag einfügen lassen. Unter 
Berücksichtigung dieser Kombinationsmöglichkeiten enthält das Handbuch viele Hunderte vollständiger Programm- 
vorschläge für Symphonie- und Kammerorchesterkonzerte, geistliche und weltliche Chorkonzerte, Orgel-, Lieder- und 
Klavierabende, Kammermusik, Militär-, Unterhaltungs- und Jugendkonzerte, Serenaden und festliche Gelegenheiten. 
Register und Gruppenübersichten erleichtern die bequeme Erschließung des umfangreichen Materials. Das 88 Seiten 
umfassende Buch, das kostenlos zür Verfügung steht, ist ein völlig neuartiges Hilfsmittel für die Zusammen- ; 
Stellung und Vorbereitung der Programme und ein Ratgeber, der in entsprechenden Fällen immer zur Hand sein möchte. 

BREITKOPF 4«? HÄRTEL IM LEIPZIG 


„Sin ICawzeetstück, das QMsatMnen fnit den Ttöie*%wedien Htoaads zu den* 
Sclufasieti yeUfat, was die sotistiscUe WöfaMtecalue aufeuweisen Ual" 

nennt Kurt Schienger im Märzheft 1938 der Zeitschrift „Die Musik“ 

HERMANN ZILGHER 

ßomcrtfttickübcr ein Chema oonfflowt 

für Flöte und kleines Orchester (Werk 81) 

Hermann Zanke gemiömet 

Orchesterbesetzung: Streicher, Flöte, zwei Oboen, zwei Klarinetten in A, zwei Fagotte, zwei Trompeten 
in C, zwei Hörner, Pauken und Schlagzeug. Ausgabe für Flöte und Klavier Edition Breitkopf 5111 RM. 4.- 

Er fährt fort: „Jedenfalls können mit diesem Werk, das eine Lücke in der Ffötenliteratur auffüllt, die Flötisten ihr rn dieser 
Beziehung leider nur sehr spärliches Repertoire mit einem musikantisch-schönen und technisch interessanten Werk 
ergänzen. Der klangvolle, aber immer durchsichtige Orchesterpart, in dem bisweilen eine Solovioline mit der Flöte 
wetteifert, trägt die wirksam phrasierte Flötenstimme. .Ohne sich an eine bestimmte Form zu binden, bildet das Konzertstück 
doch, eine Einheit. Eine nicht zu lange und stilistisch dem Vorwurfthema a,ngeglichene Kadenz bietet dem Solisten ton- 
lich und technisch Gelegenheit, die Beweglichkeit und klanglichen Vorzüge der Flöte auszunutzen.“ 

Bisherige Aufführungen : 

Staatskonservatorium Würzburg, Reichssender Stuttgart, Königsberg und Nürnberg. Nächste Aufführung: Kurorchester Wiesbaden 
Zu beziehen dürch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Ute $cmrilie öon Ifoettjoüen Von Fritz Erckmann (Schluß) 


Das dritte Kind von Henri Adelard van Beethoven 
wurde am 23. Dezember 1712 in der Kirche St..Jaques auf 
den Namen Ludwig getauft. Mit ihm beginnt die rein deut- 
sche Linie der Familie vän Beethoven, denn er ist der Groß- 
vater des großen' Meisters, der seinen Namen trägt. Er ver- 
ließ, achtzehn Jahre alt, vermutlich 1 ) wegen eines Familien- 
streites, die Heimat und fand zunächst wegen seiner 
guten musikalischen Begabung am 2. November 1731 beim 
Kapitel ad Sanctum Petrum in Löwen Stellung als Tenor- 
sänger und vierzehn Tage später Verwendung als Dirigent. 
Nicht lange duldete es ihn in dieser Stellung, und er ver- 
■ tauschte Löwen mit Bonn, wo er nach kurzer Probezeit von 
dem Erzbischof -Kurfürsten Clemens August im März 1733 
zum Hofmusiker ernannt wurde. Die Ursache des Umzugs 
nach Bonn ist nicht zu ergründen. Ein Verwandter aus. 
Mecheln, Cornelius van Beethoven, der mit Unschlittkerzen 
handelte, mag ihn veranlaßt haben, Löwen zu verlassen. 
Wahrscheinlich aber zogen ihn der -Ruf der kurfürstlichere 
Kapelle und sein Landsmann, der Hofmusiker van den 
Eeden, der auch bei Beethovens Heirat einer der Trau- 
zeugen war, in den größeren Wirkungskreis. 

Die Trauung mit der Rheinländerin Maria Josepha Poll, 
diq vermutlich 19 Jahre alt war, fand äm 7. September 1733 
statt. Das Ehepaar hatte zwölf Kinder. Die beiden ältesten 
Künder, Maria Bemhardina Ludovica (getauft am 28. August 
1734) und Markus Joseph (getauft am 25. April 1736 in 
St. Rempius) starben in frühester Kindheit. Der zweite 
Sohn, Johann, ist geboren um das Jahr 1740. Wie Ludwig 
Schiedermair 2 ) feststellt, wohnte die Familie zuerst in dem 
von den Jesuiten bei ihrem Umzug in die Bonngasse um- 
gebauten, alten Gymnasium in der Wenzelgasse, dann im 


x ) Jahn, Nachforschungen zu einer beabsichtigten Beethoven- 
Biographie. 

2 ) Der junge ^eethoven, Quelle & Meyer,. Leipzig 1925. S. 92. 


Fischerschen Hause der Rheingasse und schließlich in der 
BonngaSse Nr. 386. Hier starb er bei seinem Söhne Johann 
am 24. Dezember 1774, als sein Enkelkind Ludwig das dritte 
Lebensjahr vollendet hätte. 

Franz Gerhard Wegeier, ein Zeitgenosse, beschreibt ihn 
• als einen kleinen kräftigen- Mann njit äußerst lebhaften 
Augen“; aber Gottfried Fischer, ein Bäckermeister aus 
Bonn, schildert ihn also: „Statur des Hofkapellmeisters: 
ein großer, schöner Mann, gelängtes Gesicht, breite Stirn, - 
runde Nase, große dicke Augen, dicke rote Wangen, sehr 
ernsthaftes Gesicht.“ Ludwig van Beethoven war ein 
Freund aufstrebender Musiker und war deshalb geliebt und 
geachtet; er war ein pflichtgetreuer Beamter, ein fleißiger 
Arbeiter und sah auf strengste Disziplin. Er niachte auf 
den kleinen Ludwig einen unauslöschlichen Eindruck. Dieser 
ließ sich des Großvaters Porträt nach Wien nachschicken 
- und hielt es bis zu seinem Tode in Ehren. Es ist. jedenfalls 
das im Besitze seines Bruders Karl befindliche Bildnis, 
von dein oben die Rede war. Indem Ludwig van Beet- 
hoven, anderen Hofmusikern gleich,- außer seinen beruf- 
lichen Pflichten einen Nebenerwerb pfleg'te, nämlich ein 
Exportgeschäft in Wein, gelangte er zu einem gewissen 
Wohlstand. Aber das Schicksal schlug ihm schwere 
Wunden. Der Bonner Bäckermeister Fischer schreibt in 
seinen Erinnerungen, daß .Beethoven seine Frau wegen 
ihrer Trunksucht „nach Köln in eine Pensioii gethan“ 
habe. Schiedermair 1 ) ist der Meinung, daß hier eine Ver- 
wechslung vorliegt zwischen der Stadt Köln und -der Köln- 
straße in Bonn und daß Frau van Beethoven erst nach dem 
Tode ihres Gatten in dem „Kloster“ untergebracht würde, 
dessen der Sohn Johann in seinen Bittgesuchen erwähnt. 
Auch ist es’ ungewiß, ob ihre Krankheit durch den Alkohol 
hervorgerufen wurde, oder ob sie zum Alkohol griff, um die 
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Schmerzen zu lindern. Au£ keinen’ Fall endete sie ihre 
Tage in Köln, wie Fischer schreibt,- sondern- sie starb am 
30. September 1775 in Bonn und' wurde auch hier beerdigt. 
Gewiß' ist aber, daß nicht allein die Gattin, , sondern auch 
der Sohn dem alten Mann die letzten Jahre seines- Lebens 
verbitterten. - 

' Der im Jahre 1740 geborene Johann besuchte die Schulen 
seiner Vaterstadt; widmete sich aber auf Wunsch des Vaters 
der Musik- und erhielt von diesem gründlichen Musikunter- 
richt. Mit sechzehn Jahren kurfürstlicher Hofmusik- 
accessist, erhielt er 1764 als Hofmusiker festes Gehalt 
(100 — -150 Taler) und gab Privatmusikunterricht . Gegen 
den Willen des Vaters verheiratete er- sich am 12. November 
1767 mit der Witwe nines Kammerdieners Leym aus Ehren- 
breitstein, der geborenen Maria Magdalena Keverich. * Jo- 
hann van Beethoven wird geschildert als ein aufgeblasener, 
leichtfertiger Mensch, der kein Gefühl der Verantwortlich- 
keit für Gedeihen seiner Kinder in sich trug, „der die Gaben 
seines Ältesten nur .aus Habsucht und Prahlerei förderte, 
in späteren Jahren jeden Halt verlor und ohne das energische 
Eingreifen Ludwigs auf der Gasse sein Ende gefunden 
hätte“. So urteilt Paul Bekker !), und bis in die neueste 
Zeit 2 ) wird das Charakterbild Johann van Beethovens in 
.den' dunkelsten Farben geschildert. Ludybg Schiedermair 3 ) 
hat sich -der Aufgabe unterzogen, die Legendenbildung zu 
zerstören und festzustellen, daß Johann van Beethoven, 
obgleich ein Freund eines guten Tropfens und ein Mann, 
der vielfach von Launen und Stimmungen abhing, seine 
•amtlichep 'Pflichten getreulich erfüllte,, seine Familie nicht 
vernachlässigte und -„durchaus kein alle Stränge über- 
schlagendes Leben führte“. Erst der Tod der Gattin und 
der damit zusammenhängende Zusammenbruch des Hauses 
veranlaßte den fast fünfzigjährigen Mann, Vergessenheit 
Seiner traurigen Lage im Wein zu suchen. 

Auch das Bild seiner Frau erscheint jetzt in einem anderen 
Lichte, und wir wissen, daß nicht Johann van Beethoven, 
sondern eher Maria Magdalena Keverich „unter dem Stande“ 
geheiratet hatte 4 ). Wir wissen auch, daß ihr trotz des 
Schweren, das ihr die zweite Ehe brachte, kein Märtyrer-’ 
leben unter der brutalen Tyrannei des Gatten besehieden 
war.. Die Familie Beethoven kannte viele • fröhliche Tage, 
an denen die Mutter im Mittelpunkt eines glücklichen 
Familienlebens stand. Der Sohn Ludwig gedachte noch 
als gereifter Mann der Mutter als einer Heiligen. Von ihr 
und ihrem Gatten, liegen folgende Akte vor«: 

„Anno 1746, 20 ma Decembris, renata est Maria Magdalena 
Kewerich, ’Domihi Henrici Kewerich, coqui primarü Em, m i 
et Mariae Westorfs, conjugum legitima filiä.“ — 

„Anno 1763, 30 ma Januarii praevia dispersatione super 
Omnibus denunciationibus de expressa licentia Em mi sub 
’ vesper am. in sacello, apud R.R.P.P. Capucinös coram re- 
guisBis testibus. — niatrimonialiter copulati sunt prae-, 
nobilis Dominus Johannes’ Laym. Em mi Cubicularius et 
praenöbilis virgo Maria Magdalena Kewerich, Yallensis 5 ).“ 
3* Laym starb am 28. November 1765, im Alter von dreißig 
Jahren und zwei Jahre und zehn Monate nach seiner Heirat. 
Im Heiratsregister der Pfarrkirche St. Remigius in Bonn, 
ist am 12. November 1767 die Heirat Johann van Beet- 
hovens also eingetragen: 

„Copulari JTohannem van Beethoven, filium legitimum 
Ludovici van Beethoven et Mariae Josephae Poll, etMariam 


x ) Paul Bekker „Beethoven“. 1922. S. 5. 

2 ) Romain Rolland. 

3 ) Schiedermair, Der junge Beethoven. 

4 ) Schiedermair, a. u. 0, S. 103. 

5 ) Das Tal gleichbedeutend mit Ehrenbreitstein. 


Magdalenam Keferich, viduam Laym, ex Ehrenbreitstein, 
filiam Henrici Kefehich et Annae Mariae' Westorffs.“ 

Das älteste Kind dieser Ehe, der am 2. April 1769 ge- 
borene Ludwig Maria, lebte nur sechs Tage. Seine Paten 
waren der' Großvater Louis van Beethoven und Anna Marie 
Lohr, Madame Courtin. Drei weitere Söhne waren Caspar 
Anton Carl, geboren am 7. April 1774, Nikolaus Johann, 
geboren am 1. Oktober 1776, und August 1 Franz Georg, 
geboren am 16. Januar 1781, gestorben am 16. August 
1783. Ferner entsproßten der Ehe noch zwei Töchter. 
Die ältere, am 23. Februar 1779 geborene Tochter lebte ^nur 
vier Tage; die andere Tochter, Maria Margaretha Josepha, 
würde geboren am '4. Mai 1786. 

Der berühmteste Beethoven dieser Generation war der, 
am 16. Dezember 177Ö geborene Ludwig. Seine Geburt 
ist so verzeichnet: „Anno millesimo septuagentesimo 

septuagfesimo die decima septima Decembris baptizatus 
est Ludovicus, Domini Johannis van Beethoven et Helenae 
Keverichs, cönjuguni jiilms legitimus: Patrini: Dominus 
Ludovicus van Beethoven et Gertrudis Müller, dicta Baums.“ 
Es sei darauf aufmerksam gemacht, daß Beethovens Mutter 
hier irrtümlicherweise Helene genannt wird. Das auf Lud- 
wig folgende -Kind, der -am 7. April 1774 geborene Caspar 
Anton Karl, der' sich in Wien als Klavierlehrer niederließ 
und am 5. November 1815 daselbst starb, war der Water 
jenes unseligen Jungen, Karl van Beethoven, der seinem 
Onkel Ludwig, dem Komponisten, so viele Sorgen bereitete. 
Er war ein sparsamer, sogar geiziger Mann, heiratete 
im Jahre 1805 die wohlhabende, aber verschwenderische 
Johanna Reiß von Thayer und starb am 5. November 
4815. Der vierte Sohn Johann van Beethovens, Nikolaus 
Johann, getauft am 2. Oktober 1776, heiratete am 8. No- 
vember 1812 Therese. Obermeyer und ptarb am 12. Januar 
1848. Ef war Apotheker in Linz und Wien. Er ist 
der bekannte „Gutsbesitzer“ .und das „bete noire“ seines 
Bruders. 

Der Stammbaum der deutschen Familie van Beethoven 
wird fortgesetzt durch Karl* Sohn von Kaspar Anton Karl. 
Dieser, als Erbe des Bruders Johann, konnte als Privatmann 
leben und sich ganz der Erziehung seiner Kinder widmen, 
die .ihm große Verehrung entgegenbrachten. W. Weidinger, 
Buchhalter (später Oberbuchhalter) der Kreditanstalt, 
welcher., Karoline, die Enkelin des Kaspar Anton Karl, 
heiratete, erzählte 1 ), daß der Großvater sehr musikalisch 
war -und es. liebte, stundenlang auf dem Klavier zu improvi- 
sieren. Karl van Beethoven, geboren 1833, als Gemahl der 
Karoline, geborene Naske, hatte außer der ebengenannten 
^Karoline noch drei- Töchter : Marie, geboren 1835, Gabriele, 
geboren 1844, und Hermine, .geboren 1852. Maria heiratete 
ihren Schwager Paül Weidinger, Buchhalter der Union- 
Bank; Gabriele wurde die Gattin von- Robert Heimler. 
Kassenwart der anglo- österreichischen Bank, und- die 
jüngste, Hermine, blieb ledig. Sie war Schülerin des 
Wiener Konservatoriums von 1866 — 1869. Außer diesen 
vier Töchtern hatte Karl auch einen Sohn, Ludwig, geboten 
am 8. März 1839. Er war Beamter in der Kanzlei des 
Malteser- oder Johanniter- Ordens in Wien, heiratete 1865 
Marie Nitsche, die ihm am 8. Mai 187Ö in München einen 
Sohn schenkte, der in der Taufe den Namen Karl Jujius 
erhielt. Ludwig, Karls Sohn, geriet auf Abwege 2 ). Nach- 
dem er schon in Wien auf die schiefe Ebene gekommen war, 
verstand er es, sich in München durch Nohl an Richard 
Wagner und durch diesen dem König empfohlen, beträcht- 

U Dr. Max Vanisa, Wien: „Nachträgliches zur Biographie 
Karls v. Beethoven“. 

2 ) Sandberger, Beethovens Aufsätze, 2. Bd., S. 260 ff. Mün- 
chen, Drei Masken Verlag. 1924, 
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liehe Geldunterstützungen zu verschaffen. Er betrieb 'ver- 
schiedene Schwindeleien,' wurde zum Hochstapler, bis er 
endlich (1872) wegen Betrug und Unterschlagung zu vier 
Jahren, seine Ehefrau Marie wegen Beihilfe zu sechs Monaten* 
Gefängnis verurteilt wurde. Er trat als „Enkel (!) deß be- 
rühmten Tondichters“ oder ^ls „Baron von Beethoven“ auf 
und verstand es, zahlreiche Mjin&hener aus allen Kreisen 
anzupumpen. Eines Tages verließ der Gauner die Heimat, 
■angeblich als Geschäftsreisender . Im Jahre 1889, ersuchte 
er aus London den Wiener Magistrat, ihm einen Paß zu 
verschaffen, der für sämtliche europäische Länder Gültig- 
keit hätte. 

Dr. Vacuso war (1903) der .Meinung, daß zwei Kinder 
der Maria, Weidinger, nämlich eine Tochter Marie und ein 
Sohn Hermann, der als Advokat in Wien leb>t, die letzten 
Nachkommen der Familie Beethoven seien. Während des 
Weltkriegs (1917) wurde in einem österreichischen Lazarett 
ein kranker Soldat eingeliefert, der sich van Beethoven 
nannte und behauptete, ein Verwandter des großen Kompo- 
nisten zu sein. Es war der obenerwähnte Enkel von Beet- 
hovens Neffen, Karl Julius Maria van Beethoven 1 ), ge- 
boren 1870 in München, der eine Zeitlang in Paris als Jour- 
nalist gelebt hatte und im Jahre 1914 zum Kriegsdienst 
eingezogen wurde.- Der „Illustrierte Kriegskurier“ brachte 
•die Nachricht, daß er uv halbbewußtlosem Zustand ins 
Lazarett kam und sich als den Letzten der Beethoven- 
Familie bezeichnet hatte. 

Man hat versucht, Beethoven das Deutschtum zu rauben 
und ihn als Ausländer hinzustellen. Es. wurde in obigen 
Zeilen versucht, die Familienverhältnisse des Meisters zu 
klären. In der Kölnischen Leitung vom 16. Dezember 1917 
veröffentlichte Karl Lohmeier einen Artikel „Rheinische. 
Ahnen Ludwig van Beethovens“, der gerade gegenüber der 
beliebtem Unterstreichung der flämischen Abkunft Beet- 
hovens durch das Ausland feststellt: „Betrachten wir . . . 
die Reihe der acht Urgroßeltern väterlicherseits und 
mütterlicherseits, so ergibt es sich, da auch sein Groß- 
vater, der Hofkapellmeister Ludwig van Beethoven (1733) 
eine Rheinländerin,, Maria Josepha Poll aus Bonn, ge- 
ehelicht hätte, daß von ihm nur zwei, der Schneider- 
meister Heinrich Adelard van Beethoven in Antwerpen 
und seine Ehefrau Majria Catarina de Herdt belgischer 
Abkunft und die übrigen sechs von deutscher,, insbeson- 
dere rheinischer Herkunft waren; gewiß ein schlagen- 
der Beweis -für -das völlig überwiegende deutsche 
und rheinische Blut unseres großen rheinischen Ton- 
künstlers . . .“ 

Zum Schluß sei hingewiesen auf .die mannigfache Schreib- 
weise des Namens Beethovens, wie sie vom 13. bis zum 
18. Jahrhundert überliefert ist: Betue, Bethue, . Betuwe, 
Betuis, Betuwis, Beetwis, Betuen, Betyes,. Beten, Beeten, 
Bethe, Betthes, Bethem, Bethouwe, Beitouwe, Betowe, 
Bethowe, Bethoven, Bethau, Bethpuw, Betou, Betau, 
Betho, Bethoz. Diese verschiedenen Formen decken sich 
mit einem Distrikt, in Holland, der den Namen Betuwe 
“führt. Hier gibt es Varianten des Namens, welche ins 
1. Jahrhundert, vor Christi Geburt zürückreichen und auf 
das Volk der Batawier hindeuten. Schließlich ist ein Hin- 
weis von Interesse, daß ein Mitglied der aus Bräbant 
stammenden Hamburger Familie Lenglez im Jahre 1450 
ein Fräulein Joqueline de Bethove heiratete. Das ist wohl 
das älteste Vorkommen des Namens Beethovens in Deutsch- 
land 2 ). ’ * 

1 ) Über dessen Schicksale vgl. Neue Mus.-Ztg. 6. Sept. 1917 
und Neue Zeitschrift f. M. 1917, S. 274ff. 

2 ) Sandberger, Beethovens Aufsätze, 2. Bd., S. 101. 
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oübt fllufif JHahcd? 

Von Ernst Boucke, Berlin 

Wer erinnert sich oder weiß, was für JubiläumSzahleri beson- 
derer Art die Jahreszahlen 1725, 1825 und 1-925 sind? Allgemeines 
fragendes Kopfschütteln hierauf ist nicht verwunderlich, sind doch 
die seit vielen Generationen immer wieder unternommenen Ver- 
suche, Töne und Farben in künstlerisch-genießbare Verbindungen 
zu bringen, nach mehr oder weniger freundlicher Beachtung seitens 
kleinerer oder 4 größerer Kreise der Öffentlichkeit stets Weder der 
Vergessenheit anheimgefallen. 1725 baute der'französische Jesuit 
Louis Bertrand C astet ein Färbenklavier, „welches beym Nieder- 
druck der Tasten bestimmte Farben ^ zeigte“ (siehe Mizler, Musi- 
kalische Bibliothek II, 270). 1825 führte Bis hppüin- New York 
eine Farberiorgel aus, auf der Musik durch ein gleichzeitig er- 
scheinendes 4 Farbenspiel illustriert wurde, wobei jedem Akkord eine 
eigene Farbe zugewiesen war. 1925 hatten wir Alexander' Las zins 
Farblichtklavier, eine von den Ernemann-Werken hergestellte kom- 
plizierte Apparatur, mit der eigens für diese — im Zusammenhang 
mit zu gleichzeitiger Vorführung bestimmten Kompositionen — 
gemalte bewegliche, farbige Formen- und Linienspiele nach be- 
sonderer Partitur projiziert werden konnten. Die Wandlungen der 
einander zugeordneten optischen und- akustischen Erscheinungen, 
•die sich in diesen drei Stationen zeigt — Castel: einTon entspricht 
einer objektiv errechneteri 'Farbe ; Bishöp: ein Akkord entspricht 
einer Farbe; Laszlo : musikalisches Motiv entspricht einem subjektiv 
erdachten malerischen Motiv — diese Wandlung kennzeichnet den’ 
Grundzug der Geschichte der künstlerischen Synästhesie. Über 
den Grundzug lagern sich eine Menge gelegentlich abschweifender 
Einzelzüge, die das Bild dieses „zwischen den Künsten“ ent- 
standenen ästhetischen Gebietes recht lebendig piaehen 1 ). Drei 
Gebiete sind scharf zu unterscheiden : -die Zwangs- oder patho- 
logische Synästhesie, eine anormale Erscheinung; die objektiv- 
künstliche Synästhesie, durch physikalische Errechnung ent- 
standen, und die auf künstlerischer Doppelveranlagung begründete 
subjektiv-künstlerische Synästhesie. 

Eine reihe Anomalie kunstschöpferisch wichtig' zu nehmen, 
hieße pathologisch und genial miteinander verwechseln. Von den 
wenigen Menschen, die unter Zwangs-Synästhesie leide.n, wird die 
Farbe (bzw. die Form) als unnötige oder gar unerwünschte Beigabe 
betrachtet; nie .sind ihnen Farbtonkunstwerke, die mehr als psy- 
chologisches Interesse erwecken, zu verdanken gewesen. Farb- 
resonanz als Störung empfindet z. B. die Pianistin Tilly Patschek, 
die in einem Aufsatz in- der AMZ., 61. Jg., S. 542 ihr farbiges Ton- 
empfinden wie folgt bezeichnet (vgl. die fünf, weiter unten mit- 
geteilten Farbtonskalen ! ) : 
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Es sind hier nicht die einzelnen Töne gemeint, sondern die 
jeweiligen Dreiklänge und Skalen. 

Erwähnenswert ist, wie Albert Wellek Tn seinem Bericht 
„Die Farbe -Tonforschung und ihr erster Kongreß“, Zeitschr. f. 
Musikwiss., 9. Jg., S. 576 mitteilt, die medizinische Literatur über 
•die pathologische Synästhesie mit Th. Woolhouse vor 1720> die 
philosophisch-psychologische mit Herder in seiner Abhandlung über 
den Ursprung der Sprachen 1*770. , 

Schon in den ältesten uns bekannten Kulturen finden wir 
symbolische Zuordnungen von Farben und Tönen zu besonderen 
Beelenzuständen, aber diese mit A. Wellek als Synästhesien zu be- 
zeichnen,- scheint mir nicht möglich. Es handelt sich hier um 
•Charakterisierung bestimmter, nicht fortwährend ineinander- und 
auseinanderfließender, sondern fester Zustände, wie z. B. bei den 
-sieben Graden der Kontemplation in der indischen Mystik, deren 
Färb- und Tonsymbole keine irgendwie errechenbare Beziehung 

x ) Hauptwerke hierüber, die auch weitere Literatur nach- 
weisen: Georg Anschütz, „Farbe-Ton-Forschungen“, Leipzig 1930 
und 'Friedrich Mahling, „Zur Geschichte des Problems wechsel- 
seitiger Beziehungen' zwischen Farbe und Ton“, Berlin 1922. 
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und Reihung zeigen, sondern auf poetis ch- mystis ehe Wesens- 
beziehungen zurückgeführt werden müssen, so wie das „Licht, 
da niemand zukommen kann“, in dem nach der Bibel Gott wohnt; 
dem Ohr der Menschen ist er als Donner, der etwa dem Ton der 
höchsten Ekstase in der indischen Mystik entspricht, vernehmlich.. 
Ähnliche, für uns selbstverständliche Sinnsymbole gebrauchen wir, 
wenn T^ir der Liebe, aber auch der Wut rot (Blut), dem Optimismus 
rosa (Sonnenlicht); dem Neid gelb (Galle), der Trauer schwarz 
(Nacht), der Hoffnungslosigkeit grau (Nebel), der' Hoffnung grün 
(junges Laub), der Treue blau (Augenfarbe) und der Unschuld weiß 
(reines Licht) zuordnen. 

Wenden wir uns nach dieser Abschweifung zu den Schein- 
synästhesien dem- Gebiet der künstlrchen Synästhesie zu, so 
sehen wir, während auf dem Gebiete der pathologischen Synästhesie 
der Mediziner und Psychologe forschen, hier den Physiker und, 
seine Ergebnisse benutzend, auch den Maler und den Musiker an 
der Arbeit. Schon in Aristoteles’ Schriften wird die Beziehungs- 
möglichkeit zwischen Earb- und Tonskala angedeutet; aus dem 
Mittelalter finden wir über .Farbtonvergleiche' immerhin einen 
anonymen englischen Traktat vom Anfang des 14. Jahrhunderts ; 
weiterhin erscheinen sie in Compendien wie in der „Musurgia“, 
'1650, von Athanasius Kircher, der schon 1641 Farb-Ton-Ver- 
gleiche aufstellte. Die meisten Physiker seit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts fußen auf Newton (gest. 1725), als erste Castel 
und Hartley, der, während Castel nur die Newtonsohe Anordnung* 
der 'Earbenreihe übernahm, die Unterschiede der Farben auf 
Schwingungen verschiedener Länge zurückführte und so einen 
Vergleich "mit den Schwingungslängen der Töne ermöglichte. 
Goethe war bekanntlich ein scharfer- Gegner der Newtonscheh 
Theorie.- Justus Wilhelm Lyra beschreibt in einer Beilage zum 
Flugblatt Nr. 39/40 des Freien Hochstifts 1865- Casteis Farben - 
klavier und gibt, sich -auf Helmholtz’ Forschungen über die 
Ätherschwingungen stützend, Verbesserungsvorschläge. Bishops 
Anordnung 1825 basierte "vermutlich auch auf Newton, ebenso 
Philippys Farbenklavier für Taubstumme 1863, das diesen die 
Musik durch Farbenspiel ersetzen sollte, aber wie alle erfolglos 
blieb. Ob die von Rimihgton in London 1914 erbaute Farben- 
orgel (ohne Töne) auf Newton, Goethe oder auf eigener subjektiver 
Reihung basiert,' wai; nicht feststellbar. Wie Helmholtz setzt der 
Physiker Victor Goldschmidt („Harmonie und Komplikation“ 
1901) die Wellenlängen der Fraunhoferschen Linien im Sonnen- 
spektrum ins Verhältnis zu den Tonwellenlängen. Hans Bartolo 
Brand, Maler und Photograph in Bayreuth, zur Zeit der ersten 
Festspiele, gab 1914 einen „Akkord- und Quintenzirkel in Farben 
und Tönen“ heraus, zu dem er nach seinem eigenen Zeugnis in 
seinem Erinnerungsbüchlein „Richard Wagners Leben in Bay- 
reuth“ 1936 durch Wagners Identifikation von A-dur mit Rot 
angeregt wurde, und den er dann errechnete, indem er mit dem 
„goldenen Schnitt“ an das Sonnenspektrum heranging. 

Während nur Goldschmidt, der für die Kristallformen, die Far- 
ben und . die Töne die gleichen Reihungsverhältnisse angibt, nicht 
daraus folgert, daß die Sinneswahrnehmung einer dieser Reihen 
oder von Teilen aus ihnen zur gleichzeitigen Resonanz der (inneren) 
Sinneswahrnehmung der anderen Reihen oder entsprechenden 
Reihenteile führen müsse, konstruieren alle andern einen engen Zu- 
sammenhang zwischen Färb- und Tonskala, der sich geradezu als 
Übersetzbarkeit -der einen durch die andere darstellt. Eine gewisse 
Verführung hierzu liegt in der Tatsache der ungefähren Propor- 
tionalität- zwischen der Farbenskala des Sonnenspektrums und der 
diatonischen' Tonskala. Es ist das Verdienst von Ernst Barthel 
(Köln), gegen die langgeübte 'rohe Ausmüüzung dieser Propor- 
tionalität energisch Stellung genommen zu haben. Aber der Leser 
urteile selbst über das Bestechende des Verfahrens: 

Helmholtz sagt in seiner „'Lehre von den Tonempfindungen“ 
S. 221: „Die .schnellsten (Ätherschwingungen) sind- die des Violett 
und Blau 1 , die mittleren die des Grün, die langsamsten die des Rot“ ; 
die Zahlen (die auch Lyra benutzt) in Billionen Doppelschwingungen 
liegen zwischen Violettrot = 451 und Blauviolett = 780. Währe fid- 
Helmholtz schon 1855 feststellte, daß die Farbenstufen ihrer Größe 
nach keineswegs ifi ähnlicher Weise von^der Schwingungsdauer 
bzw..-zahl ab wie die Abstufungen der Tonhöhen von ihren Schwin- 
gungen, und daß der Tonoktave eine Färbenundezime ent- 
spreche, setzte Lyra die Reihen a' — 440 bis gis” = 750 und Violett- 
rot = 450 Billionen bis Blau violett = 780 Billionen einander gleich. 
-Für die Töne von G bis gis' und von a" bis a entwarf er künstlich - 
mechanistisch Farbenäquivalente, indem er 1 die gewonnene Ent- 
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sprechungsskala verdunkelt nach unten und aufgehellt nach oben 
sich mehrmals fortsetzen ließ, bis 7 Oktaven durchrüessen waren; 
außerdem lasierte er diese 7 Oktaven der Reihe nach noch einmal 
mit den 7 Farbstufen. Hier schlug also Wissenschaft in Phantasie- 
spekulation 'um! Victor Goldschmidt erhält seine Entsprechungs- 
reihe durch Feststellung einer Proportionalität zwischen den 
Schwingungszahlen der Fraunhoferschen Linien und der Töne, 
wobei sich für beide die gleiche „harmonische“ Zahlenreihe, dar- 
stellend das Verhältnis der Schwingungen pro Sekunde für A = 1", 
ergibt. Hans Bartolo Brand stellt fest, daß die Farbakkorde rot- 
gelb-blau (Fraunhofersche Linien A, D, G) und orange -grün-, 
violett (Linien a, b, H) im Verhältnis des „Goldenen Schnittes“ 
5:8:13 zueinander, stehen wie der Durakkord; er erhält seine 
Farbtonreihe, indem er das dunkelste Blauviolett mit C = 16 Schwin- 
gungen pro Sekunde gleichsetzt. In den von Georg Anschütz 
herausgegebenen ,;Farbe-Ton-Forschungen“ (Bd. III, S. 370ff) gibt 
Wilhelm Schmeer einen Koeffizienten an (364,25), mit dessen 
Hilfe -man für jeden Ton die entsprechende Färb weilenlänge be- 
, T 364,25 • 1 Billion „ , „ , 

rechnen kann: — . — : — — = Färb Wellenlänge. 

Tonschwingungszahl 

Stellen wir die Reihen von Castel, Lyra,- Goldsehmidt, Brand 
und Schmeer zusammen, so sehen wir, daß jede Reihe andere Farb- 
tonentsprechungen hat, nur die vonJLyra und die von Goldschmidt 
decken sich eine kleine Strecke (Lyra und Schmeer, deren Reihen 
um einen Halbto'n differieren, stelle ich zusammen, da sie eine 
ganz bestimmte Oktave herausgreifen): 
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Brands Farbklangsystem ist als Stütztheorie für die Malerei ge- 
dacht, „Generalbaß der Malerei“, von dem Goethe und Joshua 
Reynolds, sprachen. 

Was nun die auf Grund der objektiv errechneten Entspre- 
churigsskalen erbauten Farbspielkla viere zur - Erfolglosigkeit ver- 
dammte, Vrar die Unklarheit der Erbauer in bezug auf die Tatsache, 
daß, genau so wie im Gesamtbereich der Schwingungen derjenige 
Teil, der gehört wird (mechanische Luftschwingungen) und der- 
jenige, der gesehen wird (elektromagnetische Schwingungen), zwei 
ganz verschiedene Gebiete sind, so auch das Hören und. das Sehen 
wesensverschiedene Vorgänge, sind, die sich auf die entsprechenden 
wesens verschiedenen im All ,der gesamten S ch winguügsbewegungen 
richten; das Charakteristikum und ästhetische Kriterium der hör- 
baren Vorgänge ist die Möglichkeit schnellster Gesamtveränderung, 
das Charakteristikum und ästhetische Kriterium der sehbaren Vor- 
gänge ist die Unmöglichkeit schnellster Gesamtveränderung. Ge- 
hörte Kunst besteht gerade in fortlaufender Veränderung, gesehene 
höchstens in der Bewegung von an sich festumrissenen, nicht zer- 
fließenden Formen. Man kann also dem Auge nicht dasselbe zu- 
muten wie dem Ohr: sehr schnelle Veränderungen von Kombina- 
tionen verschiedener Schwingungsstufen, d. h. fürs Auge : schnelle 
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Veränderungen von Farbtupfen (die Farbenklaviere ließen vier- 
eckige oder runde Farbplättchen, äuftauphen und verschwinden, 
die den Tönen entsprechen sollten). Das Auge muß, wenn schon 
Bewegung, dann die einer Gestalt sehen oder eine Farbe, am 
besten als raumfüllendes Licht, längere Zeit auf sich wirken lassen. 

Sich an diese Forderung haltend, gingen die Vertreter, der 
künstlerisch -subjektiven Synästhesie vor, als deren Vor- 
läufer man die Romantiker ansehen muß. Tieck sagt, die wahre 
Poesie sei- eirie Verbindung von Farben und Tönen; Jean Paul 
verlangt Musik bei der Betrachtung von Gemälden (hörbare Ge- 
stalt-!- sehbare Gestalt); Ortlepp nennt in einer Farbe'ncharak- 
terisierung der Instrumente 1836 den Klang der Flöte himmelblau, 
den der Klarinette hellblond, des Waldhorns heilgrün, der Trom- 
pete blutigrot. Schon J. L. Hoff mann’ diktierte in seinem von 
Goethe ablehnend rezensierten „Versuch einer 'Geschichte der * 
malerischen Harmonie“ 1786, den, einzelnen Instrumenten Farben 
zu, für die Emil Petschnig das HerstellungsmateriaL des be- 
treffenden Instruments als Assoziationserreger feststellte. Die Asso- 
. ziationen, denen die Ortleppschen Zunennungen entspringen, liegen 
ebenfalls auf der Hand. Immerhin wäre bei einer praktischen 
Verwertung dieser Charakteristiken soviel gewonnen gewesen, daß 
nun während ganzer Melodienketten oder langer Akkorde gleicher 
Instrumentengruppen eine Farbe geherrscht haben würde. Tat- 
sächlich läßt Bishop 1825 jedem Akkord eine Farbe entsprechen, 
aber nicht als raumfüllendes Licht. Das eigentliche Feld der Ver- 
mischung der Künste war die romantische Dichtung gewesen, wo 
sie nur in der Idee stattgefunden hatte. Im Lauf des 19. Jahr- 
hunderts gelangte sie an einem -besonderen Punkt zur Realisierung: 
die musikbegleiteten offenen Verwandlungen in Wagners Bühnen- 
werken sind zur Synästhesie' zu rechnen. Wagner selbst hatte 
Farbempfindungen bei verschiedenen Tonarten, so bei A-dur rot, 
wie Hans Bartolo Brand, der es von Wagner persönlich erfuhr, 
und nicht blau, wie Willy Orthmann mit Hilfe von Wagners Ana- 
lyse des Lohengrin-Vorspiels beweisen will (AMZ., 61. Jahrg., 
S. 497). 

Der erste, der eine Ällkunst 'herauf führen wollte, in der ein den 
Klängen entsprechendes Farbenspiel konstituierender Bestandteil 
sein sollte, .war Alexander-Skrjabin, der .Sinnenmystiker, wie man 
ihn nennen möchte. „Symphonien von Licht und Farben, . . . be- 
wegliche architektonische Gebilde aus leuchtendem Göbälk; Sym- 
phonien von Düften und Berührungen; Schöpfungen einer unge- 
ahnten Kunst, die ihr Material allen Sinnesempfindungen gleich- 
zeitig entnehmen sollte, deren Linien etwa mit Gesten begannen 
und in melodischen Tonfloskeln ausklangen; er träumte von 
ungeahnten, neuen, bislang ungenutzten künstlerischen Hilfsmitteln 
ja das Gebaren der Natur selbst wollte er in den liturgisch-künst- 
lerischen Akt des „Mysteriums“ hineinziehen: das Rauschen der 
Bäume, das Leuchten der Sterne-, die Farben des Sonnenauf- und 
-Unterganges“, so umreißt Oskar v. Riesemann Skrjabins Interi-- 
tionen in der Vorrede zu seiner Ausgabe von Skrjabins Schriften 
(„Prometheische Phantasien“ 1924). Wenn Mersmann Skrjabins 
„Kunstträume“ als „in ihrer Wurzel echt impressionistisch“ an- 
-i- sieht, möchte ich sie eher hyperromantisch-mystisch deuten. 
Skrjabin betonte den subjektiven Charakter seiner Ton-Farbe- 
Zunennungen (das entspricht der Stellung, die. er zeitlich und als 
Künstler einnimmt) : G — orangerosa, D = grellgelb, A = grün, 

E=vot (Zuordnung in aufsteigender' Quintenfolge, „polar“ nach 
Ernst Barthel im Gegensatz zur „linearen“, skalischen Zuordnung). 
Skrjabin, hat sich selbst nie um -die Konstruktion des „clavier 
ä lumiere“ gekümmert, für das er, ehe dergleichen existierte, die 
oberste Zeile seiner „Prometheus “-Partitur notierte („Luce“); die 
Partie beginnt mit einer Terz, also gemischtes Farblicht bedeutend. 
Über dem 13. Takt steht die Bezeichnung „avec mystere“. Die 
Darstellung von Skrjabins Partituren erfordert ungeheure Licht- 
stärke der Projektionsapparate. Außer - am Klavier im engen 
Freundeskreis, wo ein „clavier ä lumiere“ wechselndes farbiges 
Licht von der Decke zurüekstrahlen ließ, wurde die Prometheus- 
Symphonie in New York 1916, ein Jahr nach Skrjabins Tod, tat- 
. sächlich im Konzertsaal mit Farblicht aüfgef ührt und rief Beifall, 
aber keine nachhaltige Wirkung hervor. 

Inzwischen war von Prof. Oscar Rainer in Wien ein anderer 
Weg beschritten worden: er ließ durch Musikhören inspirierte 
Bilder, eigentlich mehr Färb- und Bewegungsskizzen (während des 
Hörens) malen. Emil Petschnig teilt in seinem Bericht -^Musikali- 
sche Graphik“ (AMZ., 61. Jahrg.) über die Wiener „Hagenbund“- 
Ausstellung / 1^34 „Zwanzig Jahre musikalische Grapliik“ mit;- daß 


den Kunst Schülern vor der Umsetzung von Musik in farbige Form 
Komponist- und Titel des Werkes nicht bekannt gegeben’ wurden, 
upd’ doch stellte sich bei allen nach einem -Musikstück gemalten 
Bildern' Verwandtschaft in Farben und Formen heraus; sogar 
würde die Wiederkehr* der gleichen Tonart in vielen Fällen durch 
die gleiche Farbe ausgedrückt. Kein Zweifel, daß eine solche Um-- 
Setzung von Musik in farbig und zeichnerisch dargestellte persön- 
liche 'Bewegungsgebärde zum vertieften Hören von Musik erzieht. 

Das graphische Resultat Oscar Rainers an wendend, kompo 1 
nierte Alexander Laszlo seihe „Farblichtmusik“, nur* daß hier 
das Bild gleichzeitig, mit der Musik erdacht und immer mit ihr in 
Bewegung gedacht war, allerdings unter Umdeutung ganzer har- 
monischer und melodischer Gruppen in eine farbige Linie oder 
Gestalt von bestimmter Richtung und Form, so daß z. B. während 
eines sich wiederholenden Legatomotivs eine farbige Figur langsam 
daher sch webte. Ich sah und hörte 1925 in Düsseldorf Laszlos 
Farblichtmusik, und ich gestehe, daß ich von ihrem '(allerdings 
nur-artistischen) Reiz gefangen war. Außer eigenen Werken hat 
Laszlo Skrjabins „Prometheus“ und „Vers la flamme“, Ravels 
„Jeux d’eau“ und „Sonatine“, Debussys „Mouvement“ -und Scotts 
„Arabeske“ für Farblichtklavier bearbeitet. Man hört aber nichts 
mehr davon. Nur erlebte man noch im Kino vor einigen Jahren 
•etwas ähnliches : kurze Musik- Be wegungsf$me, die eine erklingende 
Musik durch rhythmisch und räumlich ihr angepaßte Bewegung 
und Veränderung von farbigen öder nichtfärbigen geometrischen 
Körpern begleiteten. 

Daß der Film sich der Farblichtmusik (besser: Formlichtmusik 
oder Farbformmusik) bemächtigte, ist symptomatisch: durch kein 
Mittel- kann sie so vollendet därgestellt werden wie durch einen Ton- 
film, der Musik und Bewegung gleichzeitig und bis ins feinste rhyth- 
misch übereinstimmend wiedergibt. Da aber der Tonfilm dem 
menschlichen Auge, das die Bewegung naturgegebener Formen der 
Bewegung abstrakter Formen vorzieht,, die erstere in so großer 
Vollendung bietet, saugte er als übermächtiger, wenn auch in seinen 
Zielen ganz anders gerichteter Konkurrent die schüchtern an- 
fangende Farblichtmusik nach gelegentlicher, mehr spielerischer 
Benutzung ihrer Besonderheit -in sich auf. Im durchaus musik- 
begleiteten Film, besonders an szenischen Übergängen, ist die 
Wagnersche Synästhesie zum Triumph gelangt,' allerdings unter 
künstlerischem Niveauverlust. Hier wird die große Gefahr, die im 
Naturalismus des Films liegt, besonders erkennbar. Eine Besinnung 
darauf, was der Film als musikbegleitete Bewegung von künst- 
lerisch-stilisierten Naturformen bedeuten könnte - — für sich und 
im Dienste der Oper — , müßte* zur künstlerisch vollendeten Form 
der malerisch-musikalischen Synästhesie führen. 

Bedeutung öec Apcadjdetmnk 
für die Atimmfnlöung 

Von Johannes Conze 

Die moderne Stimmbildung gewinnt mehr und mehr die Über- 
zeugung, daß die grundlegende Arbeit in größerem Maße die 
Grundfunktionen der Gesangskunst umfassen muß. Wir können 
hier von einem Training sprechen, das bei. vorläufiger Ausschaltung 
jeglicher bestimmter Intonatfonsvorstellung bewußt einseitig diese 
Grundfunktionen (Atmung, Stimmführung, Dynamik, ja Seelischen 
Ausdruck) umfaßt, wie ja "auch z. B. der angehende Geiger Strich- 
übungen ohne irgendwelchen Fingersatz yornimmt. Der Vergleich 
des Geigenbogens mit dem Sängeratem liegt auf der Hand, wobei 
gleichzeitig der Unterschied zwischen gestimmter leerer Geigen- 
saite und freimodulierender menschlicher Stimme (Stimmbänder, 
besser Stimmlippen) in die Augen springt. Die Pflege dieser Grund- 
funktionen ist um so wichtiger, als ihnen nebenbei hervorragende 
hygienische Bedeutung zukommt. Neuerdings weist die Medizin 
besonders auf die Zwerchfellatmung hin. Nach Dr. Roemheld 
(Zeitschrift für ärztliche .Fortbildung) sollten alle Menschen, be- 
sonders aber die über fünfundvierzig Jahre fleißiges Tiefatmen mit 
dem Zwerchfell üben, denn es ist ein Universalheilmittel, das u. a. 
Blutdruck-, Fettleibigkeit, Krampfadern und Verdauungsträgheit 
angenehm beeinflußt. Der Münchener Universitätsprofessor Dr . T i - 
rala glaubt sogar, daß Blutdruck durch’ systematische Atem- 
übungen oft Vollständig beseitigt werden kann. Die Wechsel- 
beziehung zwischen Herz, Lungen und Blutgefäßen leuchtet ohne 
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weiteres ein. Beider Übung der Grundfunktionen, spielen gewisse 
menschliche Äußerungen, Gähnen, Schluchzen (hier methodisch 
musikalisiert) und Sprachelemente (Laute, 'Lautverbindungen , ‘Sil- 
ben) eine ausschlaggebende Bolle. 

Jede Sprache zeigt lautlich gewisse Eigentümlichkeiten,, die 
bei methodischem Gebrauch der Stimmbildung besondere Dienste 
leisten. So dürfte das scharfe, tonlose Anlaut-S (ß) im Italienischen 
(si, signore, segno) der Konzentration und „Atemlänge“ wesentlich* 
Vorschub leisten, während das stimmhafte deutsche Anlaut-S in 
gewissen Lagen Lockerheit und (vollsummige) Brustresonanz er- 
zielt. Charakteristisch für die deutsche Sprache qnd darum wichtig 
für die Stimmbildung sind die vielen Doppellaute, das Endsilben -e 
und die vielen Aspirationen (letztere im -besonderen Gegensatz 
zum Italienischen). Ünser „H“ verlangt feinste Unterscheidungen 
und erinnert in etwa an den Spiritus asper (bzw. Ienis) im Alt- 
Griechischen, der dort, .nur durch ein kommaartiges Zeichen an- 
gemerkt, aber nicht als selbständiger Laut, sondern hur als be- 
"sonpleres Sprachelement (oder besondere Sprachfunktion) auf- 
gefaßt wurde. In diesem Sinne können wir im Deutschen von 
einem Funktions-H (ha, holla, Johann) wie auch von einem 
einfachen Verbindungs-H (Ehe, wehen) sprechen und gewisse 
Repetitions-Schlagübungen (aha, oho, — weiter uhu, ehe, ihi) zur 
Zwerchfell -Inner vierung methodisch verwerten. Daß dabei die 
sogenannten „Klinger“ (Halbvokale) ausgiebig zur Stimmbildung 
verwertet werden, versteht sich am Rande. 

Gewisse Methoden sind einseitig auf bestimmte Klinger (Summ- 
übungen mit „m“ — a bocca chiusa — ) aufgebaut. Der Erfolg 
dürfte' aber immer individuell entscheidend sein. Auf alle Fälle 
aber verdient das deutsche „U“ (Unglück) die größte Aufmerk- 
samkeit. .Es klingt von Natur dumpf und erinnert in etwa an den 
Klang -der fast obertonfreien Stimmgabel, die aber bei, genauem 
Hören doch ^deutlich (am Zinken) den 6< Oberton (viergestr. e) 
•isoliert vernehmen läßt. Wir müssen das „U“ durch Vorstellung 
der großen O -Klangform aus der ‘gutturalen Enge befreien, ohne 
den Lautcharakter zu verletzen, der wesentlich durch den Lippen - 
ring bestimmt wird. Dabei sollep. die Mundlippen (ähnlich wie die 
wirklichen Stimmlippen!) eigentonerzeugend der großen 0 -Klang- 
form helles Obergetön auf schichten. Da dieses Klangmoment 
durch unsere Sprache nicht vertreten, empfiehlt es sich, das rein 
labiale englische „W“ zur Veranschaulichung zu. Hilfe zu nehmen. 
Zur einseitigen „Musikalisierung“ der Mündlippen sei hier, ledig- 
lich anregend,’ auf komische Trompeten- bzw-. Hornimitationen 
hingewiesen ! Diese Bemerkungen dürften sich durch die Beob- 
achtung rechtfertigen, daß unser U so oft aus der ästhetisch ge- 
nügenden Klang-Rolle fällt. 

Wollen wir nun die oben angeregten Repetitionsschlagübungen 
klanglich noch sicherer stellen und gleichzeitig den weichen Ansatz 
gewährleisten, so nehmen wir praktisch einen geeigneten Klinger 
als Vorlaut (z. B. hmaha, hmoho, hmuhu . .), wobei der Klinger 
(zum Einsingen) etwas länger gehalten werden mag. Es gehört 
zum Wesen dieser Repetitionsschlagübung; daß der erste Vokal 
(Vorschlag), sehr kurz, der zweite (eigentlicher Repetitionsschlag) 
sehr kurz und stark betont genommen wird'. Es ist kaum zweifel- 
haft,, daß Mozartnmd Wagner dem Wesen der H-Funktion sehr' 
nahe standen. In der „Zauberflöte“ läßt sich -Papageno mit dem 
Schloß am Mund mit „Hm, hm“ singend vernehmen. Hm, das 
„funktioniert“ nur, wenn mans (in zwiefacher Hinsicht) — „ver- 
steht“. Wagner, der sich seinerzeit -für den Gesangsmeister Fried- 
rich Schmitt interessierte, verlangt im 1. Parsifal-Akte von 
Gürnemanz ein durchaus gesungenes „Hni! — Schuf sie euch 
Schaden je?“ 

Wir entlehnten oben den englischen W-Klang. Wir folgten 
dabei dem Prinzip, das -sich bereits in der Betrachtung des Spiritus 
asper bzw. Ienis der alten Griechen ausdrückte. Ähnlich sollten 
wir auch das stimmhafte französische J bzw. G (Jean, Genie) 
unserer Gesangstechnik dienstbar machen, zumal 'dieser Laut 
längst eingedeutscht Ist und bei bewußter Klangbetonung' die 
Zwerchfelltätigkeit,, vom Funktions-W bewirkt, in ganz besonderer 
Weise anregt. Nach, diesem friedlichen Laut- Annexions -Prinzip 
dürfte sich die Klingeiliste -auf zehn Laute ergänzen: 1/ m, n, r, s, w 
(deutsches, labiodental), w (englisch, reinlabial), hg (lang, * — ohne 
tonloäe- Explosion), j (deutsch, — ja), j (französisch, —.Jean). — 
Unserer Entlehnung des englischen W-Klanges läuft die Verwen- 
dung unseres Funktions-H’s durch große Italiener (Caruso, 
-Battistini, Ruffö, Gigli) parallel, obgleich die .italienische 
Sprache bzw. Grammatik dieses Element nicht (mehr!), kennt, denn 


das vH (Akkä) hat im Italienischen nur orthographische Bedeutung 
(L. Biagioni, Italienische Lautlehre, Köln, S. 26). .Die W-Funk- 
tion selbst aber liegt dem Italiener (noch) im Blute. Sollte sie nicht 
ein Erbteil alter hellenisch-romanischer Kultur sein, das infolge 
fremdartiger Einflüsse (Völkerwanderung) sprachlich verküm'- 
merte? — Diese Verkümmerung bis zur Ausschaltung ist beson- 
ders interessant nn dem Worte „Aa“ zu beobachten. Diesen 
Namen tragen viele Flüsse in der Schweiz, den Niederlanden, 
Westfalen, in den Ostseeprovinzen. Die Wurzel bildet althoch- 
deutsch Aha, lateinisch aqua, das ist Wasser. Davon sind abzu- 
leiten Aach (vgl. .Aachen, lateinisch Aquis granum). Ach (Ach- 
quelle im Schwarzwald), .Ache (ebenda). Der lautumbildende 
sprachliche Vorgang schwankt also um qu-ch-h (funkt.) und führt 
schließlich zur Lautausschaltung, so daß z. B. der Münsteraner 
■ in 'Westfalen sein Flüßchen „Aa“ schreibt und „Ah“' (einfach ge- 
dehnt) spricht. In der, Station „Aha“ (Dreiseen-Bahn, Scjhwarz- 
wald) hat sich die" H -Funktion erhalten. Während nun der Ita- 
liener mit' bekannter „lateinischer Klarheit“ den Buchstaben H 
fallen ließ (Hercules — Ercole, Hymnus. — Inno), findet man in 
„Peleas et Melisande“ des' Franzosen CI. Debussy (Original -Kla- 
vier-Auszug, S. 39) den Schiffsruf: „Ho6! — hisse koe!“ In diesem 
Zusammenhänge sei erwähnt, daß Rußland und Ungarn unser 
Funktions-H leicht in „cji“ (lachen) oder „g“ verwandeln: Wilchelm 
(Wilhelm), Geinrich (Heinrich). Diese Sprechweise - resultiert aus 
dem vergeblichen Bemühen, das H zu artikulieren, bis man schließ- 
lich entdeckt, daß nur die Stimmlippenfunktion entscheidet. 

Jst die H-Funktion eine Atem- und Glottisfrage, so bestimmt 
die H-Verbindung lediglich die Zungenformation. (Den alten 
Römern waren „Sprache“ und „Zunge“ dieselbe „lingua“. — 
„Und sie redeten in allen Zungen“.) Die Tätigkeit der Zunge 
vollzieht sich dabei, wenn auch sehr schnell, in gleichmäßig gleiten- 
der Weise, ^ so daß z. B. beim Gebrauch des- Wortes „Drehung“ 
während def Umbildung des „e“ zum „u“ gefühlsmäßig die Zunge 
ihrer ganzen Länge nach von der Spitze zur Wurzel klanglich über- 
glitten wird. Es ist darum nicht weiter verwunderlich, wenn bei 
der Übung derartiger Vokal Verbindungen die Wirksamkeit des 
klanglich reinen J-Lautes (Johann) als vokaler Zwischen wert 
empfunden wird. Die Ausbildung des .Zungenspitzengefühls ist 
für die klangliche Egalisierung von hervorragender Bedeutung. 
Die einseitige Betonung dieses itlangmoments -aber zeitigte den 
so oft mißverstandenen Begriff des Nach- vorne- Singens. Es ist 
darum wichtig, daß sieji Funktions-H und Verbindungs-H Hand 
in Hand arbeiten. Nennen wir in diesem Sinne den Zungen - 
rücken den ,7Weg der vokalen Zwischenwerte“, so zeigt sich, daß 
dieser Weg von vorn hach hinten (Wehe, Ehe) klanggefühlsmäßig 
viel gangbarer erscheint als umgekehrt (Nahe, hohe). Man kann 
im letzteren Falle beobachten, daß die Klangsicherung des (offe- 
nen) Endsilben-„e“ instinktiv .durch . Funktions-H erzwungen 
■tfird, wie überhaupt zur Erzielung der Wirkung und Deutlichkeit 
praktisch an Stelle der H-Verbindung das Funktions-H tritt. 
Neben den vokalen Zwischenwerten kommen gelegentlich auch 
konsonantische zur Verwendung: Im Worte^ „Ruhe“ kommt der 
Klaüg bindung • die Vorstellung des englischen „w“ als Vermittlers 
sehr zu statten. Wir sehen, daß die Bedeutung des VerbindungSrH 
als Klangzeichen variiert. Es versteht sich, daß die durch H ver- 
langte Verbindung auch in gebräuchlichen Fremdwörtern, wie 
Leo, Museum, Trio, zur Anwendung kommt. Die genaue Kenntnis 
und -gesangstechnische Bedeutung der H-Funktion und -Verbin- 
dung wird schon bedingt 'durch den Umstand, daß bei dem eigen-, 
tümlichen Reichtum unserer Sprache an Doppellauten Vokal- 
häufungen Glicht selten sind. „Dreilauter“ zeigen: Reue, Treue, 
Maien, freien, — „ Vierlaüter“ : Lauheit, Rauheit, Neuheit. Bei 
der letzten Gruppte ist durch „h“ zur Unterstreichung der Silben- 
rhythmik besonders starke Funktion geboten. 

Bezüglich der Intensität’ (Aufwand) der Vokal Verbindung 
können wir streng drei Fälle, abfallend,., unterscheiden : 1. Funk- 
tions-H (Gehorsam), 2. Verbindungs-H (Brühe), 3. unausgeprägte 
Verbindung, -t— nur bei den Doppellauten (Mai, Leu). Nach dem 
Grundsatz, sprachliche Elemente beim Gesang der Deutlichkeit 
und ästhetischen Wirkung wegen zu übertreiben, können wir 3. 
zu 2. hin auf steigern (Mai==Mahi), 2. zu 1. (Brühe), niemals aber 
3.- zu 1. (Mai = Mahi). Man soll auch ästhetisch keine Sprünge 
machen, — d. h. nur mit Maß übertreiben. Diese Maßnahmen 
würden aber beim rednerischen Vortrag nicht angebracht sein, 
ein Beweis, daß beim Gesang auch die rein .sprachliche Basis größer 
fundiert sein darf. Wir kommen so konsequent zu dem Grundsatz, 
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daß es beim Gesang (qualitativ!) weder Nebensilben noeh Neben- 
laute.gibt. In dieser Richtung liegt auch die Äußerung Richard 
Wagners (Das Bühnenweihfestspiel in Bayreuth 1882): „Schon 
allein, durch weise Einhaltung und Verteilung der Kraft des Atems 
sahen wir es uns, wie ganz natürlich, erleichtert, den gewöhnlich 
tiefer gelegten Noten, von mir sogenannten 1 ) „kleinen“ Noten, 
als- wichtigen Verbiridungspartikeln -der Rede wie der Melodie, ihr 
Recht widerfahren zu lassen, weil wir auf dem von selbst 
sich heraushebenden höheren Tone einer unnützen Atemver- 
schWendun^g uns enthalten mußten, um des Vorteiles det E jnigung 
der ganzen Phrase vermöge der gleichen Respiration uns 
bewußt zu bleiben.“ 

Hier noch die verschiedene Verwendung, des H-Zeichfens in der 
deutschen Schriftsprache, mit dem bereits Ausgeführten zusammen- 
gefaßt, kurz übersehen: 1. Funktions-H, 2. VerBindungs-H, 3. mit c 
verbünden zur Darstellung des , stimmlosen palatalen Reibelautes 
(brechen), 4. dieselbe Verbindung zur Darstellung des stimmlosen 
gutturalen Reibelautes (lachen), 5.* mit sc verbunden zur Dar- 
stellung des einheitlichen .stimmlosen Reibelautes (Asche), 6. mit c 
verbunden .zur k-Vertretung (Lachs), 7. V okal -Dehnungs- H (Lahn) 
in rein metrischer Bedeutung, 8. mit P verbunden als Vertreter dps 
betreffenden griechischen Zeichens (Philipp), 9. ohne Bedeutung 
(Thron). Man könnte so das H die Seele der deutschen Sprache 
nennen. Ihre volle befreiende Kraft entfaltet sie im Lachen. 
Drum lernet lachen!- 

Wer aber singen kann, der k^nn , lachen. 

fllujilfcüfflmg tn ftlorenj 

Einige grundsätzliche Bemerkungen im voraus: Daß das etwa 
anderthalbmonatige ^Florentiner Musikfest größtenteils mit bühnen- 
musikalischen Werken — Opern und Balletten — ausgestattet wird, 
hat seinen tiefen geschichtlichen Sinn. Daß darin der Verismo 
keinen Platz erhält, ist gutzuheißen. Aber soll man wirklich g'anz 
auf Puccini, den größten Lyriker der neueren italienischen Oper, 
Verzicht leisten? Oder soll mansch damit begnügen, ihn immer 
nur aus zweiter Hand zu genießen?- (Denn kaum einer der zeit- 
genössischen Operntonsetzer, die in diesen Jahren bei den Fest- 
spielen Zu Wort kamen, ist vor seinem magischen Einfluß ganz 
gefeit gewesen.) Ist doch heuer sogar ein in manchen Teilen so 
süßliches Werk wie „Hoffmanns Erzählungen“ mit in die Spielfolge 
geschlüpft. Andererseits sollte man auch nicht die heutige In- 
strumentalmusik ganz übergehen. Ein bis zwei Gegenwartskon- 
zerte Würden in den Gesamteindruck einer bühnenmusikalischen 
Festtagüng, wie die letzten Jahre bewiesen, nicht störend ein- 
greifend 

Das Rückgrat des Festes bilden stets einige Meisterwerke des., 
19.'Jahrhunderts bis zur Nähe der Gegenwart. Außerdem scheinen 
eine Uraufführung einer zeitgenössischen Oper und mindestens, 
eine Neuausgrabung eines Werkes aus der Frühgeschichte der 
Oper zur Regel zu werden. 

Diesmal wurde Francesco Malipiero durch die Urwiedergabe 
seines neuesten musikdramatischen Werkes „Antonius und 
Kleopatra“ im'Teatro Comunale' geehrt. Das Buch hat der Ton- 
setzer selbst, Shakespeares Stück kürzend und vereinfachend, 
in drei Akten — sechs- Bildern — zurechtgemacht. Die Vertonung 
ist eines der ersten Könner des heutigen Italiens würdig, sehr 
gesangsgerecht geschrieben, ergreifend in den Szenen der Sehn- 
sucht, des verhaltenen Schmerzes und der lauten Klage. Schade, 
daß sie sich sonst meist in weite Strecken eintönig deklamierenden 
Gesangs auf löst. Zwischen einigen Bildern ist ein Sprecher mit 
melodramatischer Begleitung beteiligt. Sehr achtungswürdig die 
Aufführung mit Ettore Parmeggiani und Maria Car Kone in den 
Titelrollen, mit dem geschickten Maestro Rossi am Dirigenten - 
pulte und unter der Spielleitung des bisherigen Münchenei: General- 
intendanten Walleck, der die Oper aus dem Klang heraus nach- 
zuschaffen bestrebt war. Die leichte Stilisierung der Bühnenaus- 
stattung, -die Gino Sens an i entworfen hatte, paßte sich den 
Altertumsvorgängen gut an; leider war gerade das erste Bild, 
Kleopatras Palast in Alexandrien, ziemlich unfestlich geraten. 
Man bereitete dem Werk und seiner Wiedergabe bei der Urauf- 
führung einen ziemlich freudigen Empfang ; schon nach dem 2. Akt 
wurde der Tonsetzer mehrfach mit an die Rampe gerufen. Leider 
war aber dieser Erfolg offenbar, wie der mäßige Besuch der zweiten 
Wiedergabe bewies, kein wirklich ernst empfundener. Für Italiens 
Theaterfreunde ist eben djese Art neuer Oper nichts; sie haben 
keinerlei Beziehung dazu und unterschätzen deshalb 'auch die 
zweifellos vorhandenen Werte solcher Musik: die ganze geistige 
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Haltung unR .die hohe technische Könnerschaft. Es ist freilich 
auch so eine Sache mit Textbüchern aus der Geschichte im all- 
gemeinen, und 'noch mehr aus der Geschichte der Antike. Wenn' 
da nicht gerade so ein Tausendkünstler wie Richard Strauß darüber 
kommt, ist sie, wie die Opernstatistik der Gegenwart lehrt, gewöhn- 
lich von vornherein verfehlt. v . 

Drei kürzere Werke aus alter Zeit, bearbeitet von Fernando 
Liuzzi, wurden im heimeligen Pergola,- Theater erstmalig oder, 
wie niän jetzt nicht ganz sinngetreu zu sagen pflegt, in „Neu- 
aufführung“ geboten: „L’Isola disabitatä“, eins der 'Wenigen 
musikalischen Bühnenstücke von Joseph Haydn, das liturgische“ 
Drama „Die klugen und die törichten Jungfrauen“ und 
Rer „Amphiparnass“ von Orazio Vecchi. Grundsätzlich zu 
billigen war die Bearbeitung des Werkes .von' Haydn, das 1779 
nach Metastasios „szenischer Handlung“ für das Privattheater des 
Fürsten Esterhazy 'entstand- und dort zwei Jahre später erstrpals 
auf geführt wurde. Leider geht in dem Akte auf der Bühqe nichts 
Rechtes vor. Diese führt nur vor Augen, wie ein liebender Gatte 
auf einer einsamen Insel seine Frau sucht und wiederfindet, und. 
das Hauptgeschehen bleibt Vorgeschichte, die man- wissen muß. 
Haydn hat an die in die Länge gezogenen Begebenheiten viel 
schöne Musik verschwendet, die vor allem einige anmutige Arien, 
enthält. Bei seiner Bearbeitung bediente sich Liuzzi einer alten 
Niederschrift, die sich in der Bibliothek des Liceo Musicale zu 
Bologna befindet; er hat die ‘nicht durchweg ausgeführte Instru- 
mentierung ergänzt und die offenbaren Irrtümer des Notenkopisten 
verbessert. Die Wiedergabe — mit dem Schwesternpaar Giri und 
Albanese und Luigi Fort als. Gerriando., mit Previtali als über- 
legenem .Präzisionsdirigenten — verdiente und erzielte lebhaften 
Beifall.' 

Soll man aber die Bearbeitung mit heutigem Orchester und 
vielfach zeitgenössischer Harmonik gutheißen, welcher Liuzzi das 
mittelalterliche liturgische Spiel von den klugen und den törichten 
Jungfrauen unterzogen hat? Das- ist eine Frage, die eine ein- 
gehende Erörterung in <Jer Vortragsreihe über den heutigen Ge- 
schmack und die alte Musik beim diesjährigen Florentiner Musik- 
kongreß verdient gehabt hätte. Ich glaube, man wird derartigen 
Fassungen die Berechtigung dann 'nicht absprechen dürfen, wenn 
sich dabei etwas eigenartiges Neues ergibt. D. h. soviel, daß 
sich letztens, nur ein schöpferischer Meister einer solchen Aufgabe 
unterziehen dürfte. Etwas Neues hat Liuzzi nun gewiß geschaffen, 
aber schöpferisch . im höheren Sinne ist er doch nicht. So wird 
man seine Arbeit an den mittelalterlichen Melodien mindestens 
nicht für notwendig erklären können. Ganz leer ging man bei 
dieser Darbietung aber doch“ nicht „aus; denn man war Zeuge 
eines eindrucksvollen frommen Spiels und Gesangs, eii\er gepflegten 
Ballettkunst und eines' feierlichen Bildes, das in einem zeitlich 
entsprechenden Bühnenrahmen stand. Über das Drama selbst 
nach Liuzzis eigenen Angaben. hier nur folgendes: Die „Sponsus“ 
betitelte lateinische Handschrift von 1139; nach der es musikalisch 
bearbeitet ist, befindet sich heute in der Pariser Nationalbibliothek. 
Text und Melodien wurden in der ursprünglichen Fassung erst- 
mals von Coussemaker im Jahre 1852 veröffentlicht. Kürzlich 
entdeckte Liuzzi die literarischen Quellen des Dramas bei dem 
byzantinischen Schriftsteller Methodios von Olympos (4. Jahr- 
hundert)' und die musikalischen Quellen in einer gleichfalls byzan- 
tinischen Litufgie der sizilianischen Märtyrerin Agathe. Der Text 
ist lateinisch mit provenzalischen Einschaltungen, die ins Italieni- 
sche übertragen worderf sind. Zum musikalischen Anteil des 
Dramas sei nur gesagt, daß jede Gestalt und fast alle Chorgruppen 
eine eigene, immer wieder auf tauchende -Melodie haben. 

Leider ist Liuzzi -bei der Bearbeitung des „Amphiparnasso“ 
yon Orazio Vecchi einigen wissenschaftlichen Mißverständnissen 
verfallen. Es handelt sich bei .dem Werk um fünfstimmige Choü- 
sätze, welchen die Gespräche der Einzelpersonen überantwortet 
sind. Es ist mir unbekannt, ob der Bearbeiter seinerseits der alten 
Übertragung von Robert Eitner gefolgt ist, doch ist das eine 
sicher, daß er gewisse neuere mtisikWissenschaftliche Erkenntnisse 
unberücksichtigt gelassen hat.. So ist ihm anscheinend die Bedeu- 
tung der sogenannten „Chiave.tte“ (Transpositionsschlüssel) .unbe- 
kannt; geblieben, die Riemann in seiner -Geschichte der- Musik- 
theorie (S. 387 f.) erhellt hat, und da die notwendigen“ Trans- 
positionen infolgedessen nicht beachtet wurden, klang das ganze 
Werk um eine ganze Terz zu hoch. Ferner wurden vielfach jlie 
Notenwerte nicht im richtigen Maße verkürzt. (Der dreiteilige 
Takt wurde unverhältnismäßig langsamer aüsgeführt als der ge- 
rade.) Ein sehr schönes Duett (3. Akt, 4. Szene) fehlte ganz usw. 
Auch fügten sich leider zwei Orchesterzwischenspiele des Bearbei- 
ters in Ren Gesämtstil-nicht gut ein. Daß die Musik Vecchis trotz 
allem sehr stark wirkte, legt von der Lebenskraft, die ihr innewohnt, 
glänzendes Zeugnis ab. Die Schwierigkeit, die sich aus der fünf- 
stimmigen Satzart Jür die Bühnendarstellung ergibt, wurde .in 
Florenz einfach dadurch behoben, daß. man die Handlung in einem 
„Theater auf dem Theater“ — auf einer kleinen J5ühne, die auf 
dem Marktplatz einer Kleinstadt- aufgestellt war — pantomimisch. 
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spielen und'von dem seitlich aufgestellten. Chor, durch Einige Blas- 
instrumente gestützt, begleiten ließ. (Liuzzi und die meisten 
Musikwissenschafter behaupten, das Stück sei von Haus aus nicht 
für dio Wiedergabe auf der Bühne geschrieben, eine Auffassung, 
gegen die der Vecchio-Forscher Carlo Perinello angeht, der soeben 
eine neuartige^ Ausgabe des Werkes in der Nachbildung des Erst- 
druckes vöm Jahre 1597 und in heutiger Partiturübertragung 
herausgebracht hat; Perinello erklärt, dem Tonmeister habe eine 
solche Wiedergabe in der Tat vorgeschwebt, nur habe der "Hpf zu 
Modena, wo er wirkte, nicht die Mittel dazu gehabt.) Der wichtigste 
‘Teil der Vorführung fiel natürlich dem Chor des Maggio Musicale 
Fiorentino zu. Daß er zu hoch sang und die Zeitmaße vielfach zu 
schnell nahm, lag nicht an seinem Leiter Andrea Morosini, son- 
dern eben an der Bearbeitung. So darf m,an sagen, daß er seine 
Sache sehr schön machte. Mit der pantomimischen Wiedergabe, 
welche' der Spielleiter Venturini überwachte, durfte, wer eine 
solche für diese „Commedia armonica“, wie Vecchio das Werk 
betitelt hat, überhaupt billigte, zufrieden sein. Das Stück und die 
•.Darbietung - gefielen der Besucherschaft, wie der lebhafte Beifall 
zeigte, sehr gut. (Schlußbericht folgt) Dr. Max Unger 


(Softingir fjänöeb$eftfpide 1938 

In den ^agen vom 19. bis 26. Juni fanden in der niedersächsi- 
schen Landesuniversitätsstadt Göttingen wieder die von der hier 
ansässigen Händel- Gesellschaft getragenen Händel-Festspiele 
statt, die seit der im Jahre 1920 durch den jetzt an der Universität 
Madison (Wisc. USA.) wirkenden Prof. Oskar Hagen eingeleiieten 
Händel-Opern- Renaissance folgerichtig fortgeführt werden und 
längst hervorragenden Ruf besitzen. Diese Festspiele sind weit 
über reine Renaissancebesfrebungen vom ästhetischen Standpunkt 
hinausgewachsen und erstreben eine immer größere Verankerung 
der Werke Meister Händels im Volk und vor allem eine lebendige 
Erschließung der in die Truhe der Vergessenheit hinabgesunkenen 
Opernwerke. Auch in diesem Jahre lieferte man mit der ersten 
deutschen Aufführung der 1728 im Londoner Haymarket- Theater 
erstmals un'd dann noch siebenmal an gleicher Stätte erklungenen 
Oper „Ptolemäus“ einen neuen schlagenden Beweis für die unver- 
siegbare Kraft dieser gemeinhin mit stilistisch längst überwunden 
und daher uns Heutigen als fremd und unverständlich bezeichneten 
Kunst. 

Bei der Neubearbeitung des Werkes*- dessen Handlung den 
von seiner Mutter Cleopatra vertriebenen König Ptolemäus wie 
den Bruder und Rivalen Alessandro in Zypern bei Liebeswerbungen 
zeigt, hat E. Dahnk-Barofiio den italienischen Text unter Wahrung 
der ursprünglichen ‘musikalischen Linie übersetzt, während sich 
die musikalische Einrichtüng Fritz Lehmanns streng an den seit 
einigen Jahren in Göttingen verfochtenen Grundsatz der Original- 
treue gehalten hat. Di6 an mannigfaltigen, zierlich tändelnden 
Liebesepisoden reiche Handlung im kreuzweise verschränkten Hin 
und Her des bekannten „Intrigenvierecks der Bärockoper“ ge- 
winnt Leben und Seele durch die großartige charakterisierende 
und stimmungsreiche Klangsprache. Erlesen schöne Arien mit 
zierlich* virtuoser Koloraturkunst für die Deutung großer Leiden- 
schaften, von Liebesschmerz und Sehnen fesseln den Hörer vollends. 
So wurde die Uraufführung nach einem vorangegangenen 'Eröff- 
nungskonzert mit köstlicher vokaler und instrumentaler Kammer- 
musik vor einem festlich gestimmten Haus zu einem Triumph der 
Händel-Oper. Das war eindringlicher Beweis,, daß das edle Pathos 
der Tonsprache und ihre besondere, nach innen gewandte Art von 
hoher Eindruckskraft auch auf den heutigen unverbildeten Hörer 
ist. Der ' künstlerisch hochragenden Wiedergabe mit. einer Reihe 
hervorragender Händel- Sänger unter der szenischen Leitung von 
Dr. Hanns Niedecken- Gebhardt (Bühnenbilder Lotte Brill) und- 
der stilvollen, auf rauschend barocken Wohlklang bedachten 
musikalischen Leitung von Generalmusikdirektor Fritz Lehmann 
dankte — auch bei den Wiederholungsaufführungen — spontaner, 
lartganhaltender Beifall. 

Zwei Serenadenabende auf der stimmungsvollen Waldbühne 
am Hainberg schufen die Verbindung mit nachhändelschen Ton- 
meistern und zeitgenössischen Komponisten. Neben bewährten 
Werken von Haydn, Mozart, Beethoven und dem Zeitgenossen 
Paul Hoff er sind noch zwei Uraufführungen zu erwähnen. Da 
gab es ein choreographisch von der Ballettmeisterin der Berliner 
Völksoper wirksam gestaltetes Tanzspiel „Waldszenen“ nach der 
ursprünglich melodischen un'd rhythmisch kräftigen, erfindungs- 
reich und vor allem geschickt instrumentierten Musik von Helmuth 
Jörns. Aber auch- die „Orchestersuite“ von Fr. Micheelsen 
fesselte durch geistvoll heiteres Instrumentenspiel und echte Ge- 
fühlsäußerung von musikalischer Ausdrucksdichte. Die Göttinger 
Händel-Festspiele 1938 waren alles in allem wieder von künstleri- 
scher Geschlossenheit und in ihrem Ergebnis von hohem Wert für 
das -gesamtdeutsche Musikleben und Schaffen. Hanns Meseke 
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Die sechs Opernwochen in Covent Garden standen wieder 
unter der künstlerischen Leitung von Sir Thomas Beecham und 
diese „seasön“ kann als die bei weitem erfolgreichste der letzten 
Jahre angesprochen werden. Nicht allein war das Repertoire reich- 
haltiger -als letzhin, sondern die Liste der Solisten enthielt auch 
manche Persönlichkeiten allerersten Ranges, die für das Londoner 
Publikum neu waren. Zwei Zyklen des „Ringes“, die man wohl 
seit Jahrert als eigentliche Veranlassung zu diesem Opernfest 
bezeichnen kann, wurden von Furtwängler betreut. Erich 
Kleiber dirigierte den „Fliegenden Holländer“ und den „Rosen- 
kavalier“, Vitt-orio Gui (erstmalig in Covent Garden) war ver- 
antwortlich für „Rigoletto“, „Boheme“ und „Losca“, und 
Beecham übernahm den Rest des Spielplans, d. h. „Meister- 
singer“, „Elektra“, „Zauberflöte“, „Entführung“, „Fidelio“ und 
„Lohengrin“. Das London Philharmonie Orchestra war wieder- 
um verpflichtet und bedeckte sich mit Ruhm , zeigte auch 
keinerlei Spur von Erschlaffung am Ende dieser anstrengenden 
Wochen. 

Daß Furtwänglers Darbietung der Wagner - Tetralogie das 
allerletzte Ziel erreichte, bedarf für meinen Leserkreis keiner ein- 
gehenden Betrachtung meinerseits. Das Ensemble bestand zum 
großen Teil aus bewährten Kräften, die an das Zusammenwirken 
in Covent Garden gewöhnt sind, darunter Rudolf Bockeimann, 
Herbert Janssen, Eritz Wolff, Adolf Vogel, Ludwig Weber, 
Kerstin Thorborg, Lauritz Melchior^ Frieda Leider. Unter 
den für uns neuen Künstlern sind zu nennen: Karl Kamann 
(Wotan, Hagen), Karin Branze'll (Fricka), Karl Laufkötter 
(ein vorzüglicher Mime), Wilhelm Schirp (Hagen), Hilde Ko- 
netzni (Sieglinde), ihre Schwester Anny (Brunhilde). Geradezu 
hervorstechend war die Sieglinde von Tiana Lemnitz, Sie war 
auch eine ideale Elsa. Karl Kamann und Karl Kronenberg sangen 
den Hans Sachs, Hermann Wiedemann brachte ups einen ganz 
hervorragenden Beckmesser, Torsten Ralf und Charles Kullmann 
teilten sich den Walther, Luise Schilp sang die Magdalene 
'und an einem der Abende betreute Trude Eipperle die Eva. 
In den beiden anderen Vorstellungen der Meistersinger hörten 
wir die unvergleichliche Tiana Lemnitz. Herbert Janssen als 
Holländer und Ludwig Weber und Adolf’ Vogel in der Rolle 
des Daland waren die Glanzleistungen der beiden Holländer- 
Vorstellungen. 

Über den Rosenkavalier -Verstellungen stand in diesem Jahr 
ein ungünstiger Stern. Lotte Lehmann, die die Rolle der Mar- 
schallin hier oft zum allgemeinen Entzücken gesungen hatte, war 
erst wenige Stunden vor- der ersten Aufführung nach einer schlim- 
men Überfahrt aus Amerika angekommen und .mußte im 1. Akt, 
kurz nach Entlassung der Levee, abbrechen. Glücklicherweise war 
Hilde Konetzni, die’ den ganzen Tag lang mit Proben für Elektra 
beschäftigt war, im Zuschauerraum und ließ sich bewegen,' die 
Rolle zu übernehmen. Die zweite Vorstellung wurde unvorher- 
gesehen eingefügt. Inzwischen waren natürlich einige der Künstler 
wegen anderer Verpflichtungen nach dem Festland zurückgekehrt 
und mußten im Flugzeug herbeigeholt werden. Lotte Lehmann 
hatte sich inzwischen erholt und sang die Feldmarschallin wie wir 
sie selten, selbst von ihr, gehört haben. Tiana Lemnit’z zeigte keine 
Spureh ihres so, plötzlichen Rufs und gab uns einen köstlichen 
Oktavian. Das Duett mit der Sophie von Erna Berger war einer 
der schönsten musikalischen Momente des Abends. Fritz Krenn 
verkörperte den Ochs,-, nicht immer tonsicher, und er schien auch 
nicht recht die Entscheidung getroffen zu haben, ob er den Lerchen- 
auer als steifen Edelmann oder als Kanaille darstellen sollte. Er 
mußte übrigens wieder einmal, zur dritten Aufführung,- hastig aus 
Wien herbeizitiert werden, da Jaro Prohaska seiner Verpflichtung 
wegen Erkrankung nicht nachkommen konnte. Irina Beilke sang 
die- Sophje und Hilde Konetzni die Marschalliri. Rose Pauly 
gab eine prachtvolle Darbietung als Elektra, Kerstin Thorborg 
war sängerisch und schauspielerisch eine überwältigende Klytä- 
mnestra, und Hilde Konetzni* sang die Chrysothemis. -Fritz Wolff 
alsÄgisth und Herbert Janssen (Orest)r vervollständigten das vor- 
zügliche Ensemble. 

Im Fidelio waren es die Männerrollen, Helge Roswaenge als 
Florestan, Ludwig Webers Rocco und Janssens Don Fernando, 
die hauptsächlich zum Genuß der Abende beitrugen. Der dritte Abend 
der Aufführung der „Zaüberflöte“ brachte uns in Julius Patzak 
bei seinem ersten Londoner Auftreten einen bewundernswerten 
Künstler. Bei ihm gibt es kein SucherTnach sensationellen Effekten, 
sondern Ernst und Aufrichtigkeit. Trude . Eipperle sang die 
Pamina in richtigem m'ozartischem Stil, an den beiden anderen 
Abenden' bewies Tiana Lemnitz von neuem ihre große Kunst. 
Das Bühnenbild hatte übrigens, historisches Interesse, denh die 
Szenerie wa*r eine Nachbildung derjenigen von Karl Friedrich 
Schinkel für eine Aufführung im Jahre 1816. In. der einmaligen 
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Darbietung der „Entführung“ bestand das Ensemble aus Erna * 
Berger, Irma Beilke, Heddle Nash, Ludwig Weber und Gerhard 
Husch. 

Der italienische Teil 'der Aufführungen erwies sich im großen 
ganzen als ein Gastspiel von Benjamino Gigli, der die drei Tenor- 
rollen, Duca di Mantua, Rodolfo und Cavaradossi sang. Nach 
dem Ende des deutschen- Teils der „sea^pn“ machte das Publikum 
einen gewaltigen Sprung nach dem sonhigen Süden und den Ge- 
pflogenheiten der' dortigen Opernhäuser. So wurde auf offener 
Bühne und nach jeder Arie stark applaudiert und Wiederholungen 
mancher Leckerbissen verlangt und zugestanden. Die übrigen 
Rollern waten in bewährten Händen von alten Bekannten wie 
Aristide Bayacchi, Octave Dua, Carlo Tagliabue, Lisa Perli, Stella 
Andreva. Lina Pagliughi, eine neue Erscheinung in London, war 
eine ganz hervorragende Gilda. Die Engländerin Luella Paikin 
übernahm die Rolle bei der zweiten. Aufführung und brachte ihre 
Erfahrungen in der Provinz und Opernhäusern des Kontinents 
gut zur Geltung. Viele der kleineren Rollen werden übrigens 
von einheimischen Kräften, betreut und so manches bemerkens- 
werte Talent kam zutage. Dem Sadlers Wells Opernhaus, Glynde- 
bourne und den Provinzbühnen verdanken wir solch’ willkommenen 
Nachwuchs und ich möchte ganz besonders Arnold Matters er- 
wähnen, der einen sehr würdigen Heerrufer im Lohengrin ver- 
körperte. 

Die „season“ endete - mit einer brillanten Darbietung der 
„Meistersinger“ und einer großen und wohlverdienten Ovation für 
Beecham und das Orchester. . ' H. R. Wolf 
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Bremen 

Wie üblich beschloß die Bremer Philharmonische Gesellschaft 
den Konzertwinter mit einem- Sonder ko nzert zugunsten des Bremer 
Staatsorchesters. In diesem Jahre. war mit dem Pensionskonzert 
eipe besondere Ehrung des um das- Bremer Musikleben hoch- 
verdienten früheren Domkapellmeisters und Komponisten Eduard 
Nößler verbunden, der in diesem Jahre seinen 75. Geburtstag be- 
gehen konnte. Man hatte eine Jugendsymphonie (a-moll) Nößlers 
auf das Programm gesetzt und den Komponisten gebeten, sie selbst 
zu dirigieren. Die (Symphonie gehört nach Form und Gesinnung 
durchaus in die Nähe der klassisch-romantischen Symphonik, hat 
einen sehr weiten lyrischen Stimmungsgrund und hinterlaßt den 
Eindruck einer unbeschwerten musikantischen Kraft und melodi- 
scher Fülle. Im gleichen Konzert errang sich der junge Bremer 
Pianist. Carl Seemann mit dem sehr sicher und großzügig ge- 
meisterten -A-dur-Konzert von 'Liszt einen bedeutsamen künstleri- 
schen Erfolg. Generalmusikdirektor Hellmut Schnackenburg, 
der sich im ersten Jahre seiner Tätigkeit als musikalischer Leiter 
der Philharmonischen Konzerte viel Anerkennung erwerben konnte, 
beschloß mit einer temperamentvollen Wiedergabe des „Don Juan“ 
von Richard Strauß. 

Schnackenburgs Programm für den vergangenen Konzert- 
winter stützte sich vornehmlich auf die klassische^ Symphonik 
(Mozart bis Bruckner). Doch hörte man auoh eine Reihe wert- 
voller zeitgenössischer Werke, deren sich das Bremer Staats- 
orchester mit künstlerischer Sorgfalt angenommen hatte: Max 
Trapps vielerorts aufgeführte 5. Symphonie fand in ihrer musi- 
kantischen Lebendigkeit und schönen Formklarheit auch in Bremen 
rege Zustimmung; ebenso die großzügige und eigenwüchsige Poly- 
phonie von Heinrich Kaminskis „Dorischer Musik“. Die musi- 
kalisch und formal gleich interessante Partita für Orchester von 
Joh- Nep. David stand in einer Vorträgsfolge mit. dem prunkvoll 
repräsentativen „Te Deum“ von Zoltän Kodaly, bei dessen Auf- 
führung neben dem Philharmonischen Chor als Solisten' Künstler 
des Staatstheaters mitwirkten. Einen starken, wenn auch mehr 
äußerlichen Eindruck machten die von Viorica Ursuleac mit 
großer .Bravour dargebotenen fünf Lieder für Orchester von Joseph 
Marx. Werner Tenkners amüsante Lumpensammler- Suite paßte 
nicht ganz- in den Rahmen der sonst’ so klassisch abgestimmten 
Philharmonischen Konzerte. Endlich lernte man in der Reihe der 
musikalischen Erstaufführbngen noch eine musikalisch gehr stim- 
mungsvolle und liebenswürdige „Venetianische Suite“ von E. Wolf- 
Ferrari kennen. ‘ 

Zu den Bremer Erstaufführungen gehörte auch Schuberts an- 
mutige B-dur- Symphonie Nr. 5, mit deren Darbietung zugleich 
ein musikgeschichtliches Versäumnis nachgeholt wurde. Die beson- 
dere Neigung Helmut Schnackenburgs für Berlioz bescherte uns 
eine musikalisch sehr glanzvolle Aufführung der Ouvertüre „Der 
römische Karneval“. Durch ein Gastkonzert der Berliner- Phil- 
harmoniker unter Furtwängler bekam man in diesem Winter 
an zwei Abenden ein Beethoven-Programm zu hören. 'Hellmut 
Schnackenburg dirigierte an- dem Beethoven-Abend der Bremer 


Philharmonie die 2. und 7. Symphonie und die Leonore Nr. 1. 
Seine Art ist temperamentvoll frisch, aber ein wenig hastig. Sehr 
eindrucksvoll in der .Anlage wie im Klangausdruck waren seine 
Bruckner-Deutungen (Dritte und Siebente), etwas farbloser seine 
Brahms : ''(Erste und Dritte) und Mozart- (Jupiter) Interpretation. 
An Solisten waren in diesem Konzertwinter in der Philharmonie 
neben der bereits erwähnten Viorica Ursuleac zu hören Gert’rude 
P-itzinger, Prof. Max’ Strub, Her nun wohl mit dem Violin- 
konzert von Beethoven endgültig künstlerischen Boden in Bremen 
gewonnen haben dürfte, Backhaus mit dem in klassischer Voll- 
endung dargebotenen G-dur- Klavierkonzert von Beethoyen und 
Ludwig Hölscher mit dem virtuos gemeisterten Violoncello- 
konzert, von Schumann. Alter guter Tradition folgend veranstaltete 
die Philharmonische Gesellschaft in diesem Jahre auch wieder. eine 
Aufführung der Matthäus- Passion im Dorp mit Philharmonischem 
Chor und den Solisten Johannes Willy, Heinz Marten (ganz aus- 
gezeichnet als Evangelist), Adelheid Arm hold, Sybilla Plate und 
Willy Schönweiß. Der Bremer Domchor (Richard Lies che), 
der sich von nun an wieder in jährlichem Wechsel ''mit der 
Philharmonie in die Aufführungen der Matthäus - Passion in 
Bremen teilen wird, brachte in der Reihe, seiner Musikabende 
nach langer Pause eine ausgezeichnete Aufführung von- Verdis 
Requiem heräus. ‘Nach dem schönen Erfolg auf dem Berliner 
Kirchenmusikfest unternahm der Domohor zum Abschluß des 
Winters eine nicht minder erfolgreiche Konzertreise nach Däne- 
mark. Der ebenfalls unter Leitung von Richard Liesche stehende 
Bremer Lehrergesangyerein beging sein fünfzigjähriges Jubiläum 
mit einem Festakt 'im Bremer Schauspielhaus und zwei großen 
Konzerten. 


Noch vor Abschluß dieses Berichtes erreichte uns aus Jena 
die Nachricht von dem Ableben Prof. Ernst Wendeis, des früheren 
Leiters der Bremer Philharmonie, der allzu früh wegen eines 
tückischen Leidens sein künstlerisches Amt niederlegen mußte, 
um fern von Bremen in einem . Sanatorium Heilung zu suchen. 
In Bremen betrauert man den Tod des eben erst Zweiundsechzig- 
jährigen um so tiefer, als man weiß, was ihm die Stadt an musika- 
lischer Kultur zu danken hat, was das bremische Kunstleben durch 
Wendeis erzieherisches Wirken und' seine geistige Persönlichkeit 
an unverlierbaren Werten gewonnen hat._ Ernst Wendel hat in 
.den fünfundzwanzig Jahren seines künstlerischen Wirkens in 
Bremen eine musikalische Tradition geschaffen, von der wir 
hoffen, daß sie im Sturm der Entwicklungen nicht allzu schnell 
verwischt und verloren, gehe. Edwin Gild 


Graz 

Das dritte Symphoniekonzert dirigierte Hans Knapperts- 
busch (Brahms Dritte, Beethovens Zweite, Mozarts „Kleine Nacht- 
musik“), das zweite Symphoniekonzert Karl Böhm (Bruckners 
Vierte in Originalfassung). Einen .erlesenen Genuß seltener Art 
bereitete eine festliche Morgenfeier des Kammeror chesters der- Ber- 
liner Philharmoniker unter 1 Leitung von Generalmusikdirektor 
Hans v. Benda. 

Auch die Kammermusik erfreut sich in Graz einer besonderen 
Pflege. Der Musikverein für Steiermark hat sich zwei neue Kammer- 
musikvereinigungen geschaffen, von denen jede einen idealen Klang- 
körper bildet. Das Mozart- Quartett (Norbert Hofmann, Josef 
Schröcksnadel, Karl Stumvoll, Wolf gang Grunsky) holte sich 
auch im Rahmen der vorjährigen Salzburger Festspiele verdiente 
Lorbeeren und unternahm erfolgreiche Konzertreisen durch Eng- 
land und Frankreich. Vollblutmusiker bilden auch das Neue 
Grazer Trio (Viktor v. Urbantschitsch, -Norbert Hofmann, : Hanns 
Thomann) sowie das Kroemer-Trio (Hugo Kroemer, Artur Michl, 
Josef Wagnes). Zu der alten' Garde, der Grazer Kammermusik- 
vereinigungen zählt das von Hem heimischen' Tondichter Leopold 
Suchsland geleitete Urania- Streichquartett (Rudolf Wagner,. 
Dr. Ilming, Dr. Stephanides, Hugo Kortschak). 

Eine rege Tätigkeit entfaltet auch der Musikvörein für Steier- 
mark unter Leitung seines Direktors Prof. Hermann v. Schmeidel. 
Dieser hat sich in dem vorbildlich disziplinierten Bach-Chor eine 
ihm begeistert folgende Singgemeinde geschaffen, die ihm vor allem 
die Aufführung von Kantaten und Oratorien ermöglicht. Arugroßen 
Pianisten konzertierten Wilhelm Backhaus (Beethoven- Abend) 
und Edwin Fischer. Liederabende gäben Helge Roswaenge und 
Josef v. Manowarda. 

Das Operettenensemble des Grazer Stadttheaters brachte zwei 
Uraufführungen: „Nadja Petrowna“, Musik von dem Grazer Kom- 
ponisten Dr. Karl Leo Freyberger, Textbuch von den Steirern 
Hans Hollmann und Erik Iberer sowie „Mausi wird energisch“, 
ein ungemein melodiöses musikalisches Lustspiel, dessen Kom- 
ponist der begabte junge am Grazer Stadttheater wirkende Kapell- 
meister Fritz Kickinger ist; das ( Buch stammt von dem Wiener 
Karl Fischer. p ro f . Dr Karl Heinz I)worczak 
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Halle a. S. 

Die vor einiger Zeit 'durchgeführte Kulturwoche des Gaues 
Halle- Merseburg gönnte^aubh der musikalischen Kunst in weitestein 
.Maße' Raum. Ein Sonderfestkon^ert und das Fünfte der Städti- 
schen Symphoniekonzerte ließen die Instrumentalmusik bedeutsam 
zu Worte kommen. Wir , erlebten 'im ersten die Erstaufführung 
von Schumanns Violinkonzert, das Prof. Georg Kulerikampff 
in bezauberndem Klangreiz und mit überlegenem technischem 
Schliff spielte ; anschließend betrat der Präsident- der Reichsmusik- 
kammer Prof. Dr. Peter Raabe das Podium und schenkte uns die 
„Eroica“ in überzeugender Gestaltung. Das 5. Symphoniekonzert 
(als Ausklang der ‘Kultur woche) erhielt seine Weihe durch die 
Erstaufführung der Endfassung der 4. Symphonie ferückners, für 
die sich Generalmusikdirektor Richard Kraus erfolgreich ein- 
setzte. Mit Bedacht war der alljährliche Händel-Tag der Stadt 
Halle an den Anfang dieser festlichen Tage gesetzt worden. An 
einem Vorabend boten die Chöre hallischer Schulen, zu einem 
riesigen Klangkörper Vereinigt, unter Leitung von Gerd Ochs eins 
der Anthems; hörten wir die FeuerVerksmusik, eins der Konzerte 
für Solo- Oboe sowie einige Arien aus den Opern und Oratorien 
des Meisters. Am Geburtstag fcelbst braehte das Stadttheater als 
Festvorstellung die „Rodelirfde“ in einer stark romantischen Auf- 
fassung mit dem Generalmusikdirektor am Pult heraus. 

Im Operfispjelplari begegnete man Ottmar Gerstera neuestem 
Opern werk ,‘Enoch Arden“ mit .starkem Interesse und freudiger 
Zustimmung. N Es ist nicht zuviel gesagt, wenn ich behaupte, daß 
diese Oper in ihrer echten Dramatik mit zu. dem Besten . gehört, 
was wir in den letzten Jahren an Neuheiten hier kennenlernten. 
Nach dem wieder einmal hervorgesuchten „Fra Diavolo“ Aubers 
gab es als willkommenes Ostergeschenk Webers „Freischütz“ in 
einer sauber- ausgearbeiteten und kraftvoll durchbluteten Auffüh- 
rung unter Richard Kraus’ Zepter. Eine Überraschung ange- 
nehmster Art war der „Rigoletto“ mit Kapellmeister Karl Ha- 
mann am Pult. Dieser, als geschickter Betreuer der Operette 
bisher im Hintergrund geblieben, entpuppte sich dabei als ein 
ungern eip feinneyviger wie temperamentvoller Operndirigent. Mit 
-der ihm eigenen klaren und knappen Zeichengebung hielt er Bühne 
und Orchester sicher in der Hand, wog beide Klangkörper instinkt- 
sicher gegeneinander ab, verteilte Melos und Pathos' in sinngemäßer 
Weise und zeigte ein unbeirrbares Gefühl für richtige Tempi. Das - 
letzte städtische Symphoniekonzert stand im Zeichen Beethovens 
(9. Symphonie); den Chor stellte dabei die durch den 'Lehrergesang- 
verein verstärkte Robert : Franz-Singakademie. Diese selbst konnte 
sich später* anläßlich des Heldengedenktages, mit einer überragend 
schönen Aufführung von Verdis „Requiem“ unter der bezwingenden 
Stabführung ihres Dirigenten, Universitätsmusikdirektors Prof. 
Dr. Alfred Rahlwes, in den Mittelpunkt des Interesses rücken. 

Die Philharmonie vermittelte uns weitere Gastspiele ‘von be- 
deutenden Dirigenten mit ihren Orchestern; so konnten wir wieder 
Hans v. Ben da sowie Edwin Fischer mit ihren Berliner’ Kammer- 
orchestern begrüßen. Ein Liederabend von Tiana Lemnitz be- 
schloß .eindrücksreich die Konzertreihe. In den Meistersolisten- 
konzerten der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ löste Elly 
Ney hellste' Begeisterung aus. Von den -Hothanschen Meister- 
konzerten sind -rühmend . hervorzuheben der Liederabend der kulti- 
vierten Ria Ginster und der viel beachtete Besuch Raoul 
Koczalskis. Interessant war ein Chorkonzert, das Komponisten 
des Gaues zu Worte kommen ließ. Von den gebotenen Werken 
Unterließen die Paul Donaths, der sich zugleich als einfühlungs- 
fähiger, gewandter Chormeister erwies, in ihrem fein aufgelo’ckerten, 
trefflich verflochtenen* Kontrapunkt, wie in ihrer fließenden Me- 
lodik die nächhaltigsten Eindrücke. Dr. Alfred Fast 

„ Kopenhagen 

Die Konzertsaison kam in diesem Herbst erst spät ‘in Gang. An- 
fang Oktober erlebtön wir den ersten großen Abend mit ausländischen 
Künstlern: die Berliner Philharmoniker hatten, geleitet von dem 
hier bisher unbekannten Eugen Jochum, einen neuen glänzenden 
Erfölg. Jochum zeigte sich als hervorragender Führer und ernster 
Musiker, der nie dem Virtuosentum verfällt, sondern seine glanz- 
volle Schar zu herrlichem, gesundem Musizieren führt. Noch zwei 
berühmte Nafaien sollten wir kurz; nachher kennenlernen: zuerst 
kam Lawrence Tibbett und überzeugte -.nicht nur- als -herrlicher 
Bariton, sondern auch als vornehmer Musiker und vollblütiger 
Dramatiker. Eine - angenehme Überraschung nach unangenehm 
lärmender Vorreklame. Auch für Erna Sack war im voraus heftig 
geworben worden. Emil'Telm äny i — längst bei uns einheimisch — 
feierte sein' fünfundzwanzig] ähriggs Künstler j ubiläum und wurde 
als prächtiger, urgesunder Geiger und brillanter Leiter seines 
kleinen Orchesters gefeiert. Später konzertierte er mit seinem 
Landsmann Vasarhelyi. . Daß so bedeutende Geiger wie Joesph 
Szigeti, Mischa Elman und Milstein vor. halbleerem Haus spielen 
mußten, ist ein trauriges Zeichen für- unsere Konzert Verhältnisse. 


Auch großen Pianisten und Violoncellisten ging eä v night um ein 
Haar besser: Jubel, aber im halb vollem Saal! Ein' Wagstück gelang 
zwei jungen Musikern, Schmidt und Bagarotti, - die sämtliche 
Violinsonaten Beethovens echt’ und vornehm spielten". 

-Das österreichische Rothschild- Quartett, da§ englische 
Hart- Hause- Quartett tmd das amerikanische Cu?tis- Quar- 
tett gehörten zum besten, was von Außen her zu uns kam; alle 1 
hatten gute, klassische Programme und leisteten vornehmes Zu- 
sammenspiel. ‘ Unsere Landsleute standen 'aber nicht zurück’. Das 
altbekannte Quartett Breuning-Bache und die jüngeren Louis 
Jensenr, und Rafn- Quartette boten Bemerkenswertes. Auch 
im Verein „Det -unge Tonekunstnerselskab“ wurde’ viel und gut 
kammermusiziert; Namen wie Johan Bentzon, Alberta Medici, 
Grete Jespersen”, Helge Valbiörn und Lavard Friesho-lm ver- 
dienen genannt zu werden. "Leider waren die meisten Neuigkeiten, 
für die diese begabte Jugend sich einsetzte, wenig gehaltvoll, doch 
müssen die beiden Namen Karl Clausen und Björn Hj elmborg 
genannt werden, die Gehalt und Form zeigten. Im selben Verein 
gaben Telmanyi und Victor Schiöler eine Probe vollendete^ 
Kammermusizierens. Und endlich, vereinigte £ich D.U.T. mit 
„Dansk* Koncertforening“, um unter Felumb und Ebbe Ham- 
merich moderne und'klassische dänische Orchesterwerke — Hart- 
mann, Weyse u. a. — in trefflicher Ausführung zu bringen. 

Vergessen wir vor allem nicht das Konzert der königlichen 
Kapelle am Saisonanfang, wo wir in Eugene Ormandy einen 
hervorragenden Dirigenten kennen lernten. Auch ,-,Akademisk 
Orkester“ hatte unter dem tüchtigen und energischen Walter 
Meyer-Radon einen guten Abend, an dem Brahms’ „Schicksals- 
lied“ und Poul Schierbecks symphonisches Fragment „Die Nacht“- 
in anerkennenswerter Ausführung herauskamen. Noch zwei inter- 
essante Männerchorkonzerte: der junge isländische „Karlakor 
Reykjavikus“, der unter Sigurdur Thordarson Proben neuer 
isländischer Chorkompositionen gab und später Studentersang- 
foreningen“, der unter Kapellmeister Johan Hye-Knudsen sich 
mit jedem Konzert’ mehr der Vollendung nähert. Fini Henriques 
beging vor Weihnachten seinen 70. Geburtstag und wurde gebührend 
gefeiert: zuerst mit einem -Festkonzert, bei dem Kammermusik, 
Lieder, Kinderstücke — vom 'Komponisten reizend wiedergegeben 
— und Kinderlieder bejubelt wurden. Später fand in der Oper 
(in Gegenwart des Königspaares) ein Festabend statt, den das 
Andersen- Ballett „Das kleine Meermädchen“ teinleitete. Das Ge- 
burtstagskind leitete zum Schluß sein Vorspiel zu „Völuhd der 
Schmied“. 

Zum Schluß sind noch' unter den ziemlich vielen einheimischen 
Solisten, deren Namen und Leistungen kaum im Auslande inter- 
essieren würden, folgende zu nennen: Helga Weeke, die kurz 
vor ihrer Amerikatournee einen wohlbesuchten Liederabend gab, 
in dem sie das bei uns äußerst seltene Wagstück leistete', Schuberts 
„Winterreise“ zu singen, was ihr — mit dem trefflichen Chr. Chri- 
stiansen am Flügel — .bestens gelang. Auch Inger Raaslöff 
gab einen gelungenen Liederabend. Ferner konzertierte die junge 
Violoncellistin Grete Jespersen mit. Erfolg, und der junge Geiger 
Henrik Saxenskjold hatte ein -Debüt, das ihn als technisch 
schon tüchtigen und ausgesprochen musikalischen Künstler offen- 
barte, von dem man etwas zu' erwarten hat. Fritz Crome 

Salzburg 

Der wirtschaftliche Niedergang in den letzten Jahren. in Öster- 
reich hat sich auch im Musikleben Salzburgs* stark ausgeprägt. 
Das Konzertleben stand,* abgesehen vom Festspielmonat, unter 
dem Druck der' sinkenden Einkommensverhältnisse der Bevölke- 
rung. Ein Beispiel für'den finanziellen Verfall mag die Abrechnung 
eines Orchesterkonzertes sein, das von der Internationalen Stiftung 
Mozarteum in Erkenntnis ihrer kulturellen Aufgaben unter der 
Leitung des Generalmusikdirektors Herbert v. Karajan, einem 
Sohne Salzburgs, ab ge halten wurde. Das Konzert ergab Ausgaben 
im Ausmaß von 2850 S, Einnahmen im Be'trag von 1270 S, das 
Defizit betrug sonach 1580 S. Die Veranstaltung stand künstle: 
risch auf sehr beachtlicher -Höhe. In Mozarts B-dur- Symphonie 
(K.-V. Nr. 319) zeigte sich der Sinn, des Dirigenten für Gewichts- 
losigkeit, Sauberkeit und Helle, ein Spitzengewebe war ausgel&gt, 
Klangentfaltung und Dynamik waren nobel und beschwingt. Ein 
schönes Maß von Vornehmheit sefzte auch in Brahms c-moll- 
Symphonie der starken künstlerischen Ekstase abgewogene 
'Grenzen. In dem traditionellen- Mozart-Konzert, das das Konser- 
vatorium Mozarteum am Geburtstag Mozarts abzühalten pflegt, 
erklang als Seltenheit das Konzertante Quartett für Oboe, Klari- 
nette, Horn und Fagott mit Orchester. Die Wiedergabe mit 
Lehrern des Konservatoriums als Solisten (Robert Ja e ekel, 
Alois. Heine, Franz Koch und Ernst Reindl) ließ selbst sehr 
verwöhnte Ohren aufhorchen. Große Aufmerksamkeit im Publi- 
kum fanden die Abonnementkonzerte Res ausgezeichneten Karl 
Stüm voll- Quartetts (Mozart- Quartett: Norbert Hofmann, 
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Schröcksnadel, Stumvoll und Grunsky). 'Ein Abend des Mozart- 
Quartetts brachte die Bekanntschaft mit reichsdßutschen Kammer- 
musikern (die ^damals noch als Ausländer galten), Hermann Hubl 
(Violine), Münch- Holland (Violoncello) und Otto Sonnen 
(Klavier). Ihr Musizieren in Schuberts Klaviertrio Es-dm op. 100 
war ein -straffes, energisches, plastisches, . Licht und Schatten waren 
lebhaft verteilt. \ 

Das Salzburger Quartett (Theodor Müller, Alois Heine, 
Wilhelm Reut’terer und Georg Weigl) hat sich durch sein über- 
legtes, feinsinniges' Spiel gleichfalls einen Namen- gemacht. Schu-' 
berts „Forellenquintett“ war ein Höchstmaß an Klangfarbigkeit. 
Kornauts Sonate für Bratsche, und Klavier mit Wilhelm Reut-, 
terer und Robert Jaeckel schwelgt in der flüssigen nachbrahms’- 

• sehen Lyrik. Alles hat klangliche Macht und Bewegtheit, die 
Musik ist mehr malerisch \als geistig empfunden, aber sie zeigt 
Können und Willen. 

Unter 1 den Solisten, die im Laufe des Winters" zu hören waren, 
fiel Vasa Prihoda auf,, der ein leidenschaftliches Bekenntnis zu 
Rhythmus, Klangfülle und schwingendem Ton gab. Der junge 
Geiger Walter Barylli geigt sich mit einem ungewöhnlich starken 
Musikantentum' seinen eigenen Himmel. Er. fühlt sich' in der 
Romantik am wohlsten. Prof. Franz’ Led'winka (Salzburg) be- 
gleitete ihn. Ein begeistert aufgenommener Abend brachte Hans 
Pfitzner als Begleiter seiner Lieder (Sopran Helene Vierthaler, 
Wien). Pf itzners. kompromißlose Tonwelt, die in Fülle brennt und 
dahinströmt, bald v von Reflexion erfüllt, bald in Verklärtheit 

• ruhend, fand in dem Komponisten auf dem Klavier typischen 
Ausdruck. In einem Volksliederabend brachte Moria Sehen, be- 
gleitet von Hilde Loewe, einen Querschnitt irischer, englischer, 
schottischer und nordamerikanischer Volksliedpoesie. Der Bariton 
Leonhard Stöcker (New York) fühlte sich in einem Lieder- und 
Arienabend in den amerikanischen Gefühlsbezirken der halb lusti- 
gen, halb psalmodierenden Volks- und Negerlieder am wohlsten 
und zeigte in deutschen Gesängen Maß und Haltung. 

Die Salzburger Liedertafel, die sich um die Pflege des 
mozartischen Chorgesanges große Verdienste erworben hat, feierte 
in einem Festkonzert ihr neunzigjähriges Jubiläum unter der Lei- 
tung Prof. Ernst Sompecks in alten und neuen Chorliedern. 
Karl Pilß’ „Wanderschaft“ ist von einem anheimelnden lebhaften 
Wanderrhythmus erfüllt, Nikolaus Jöchls „Bergmorgen“ sucht in 
Jer Umdeutung eines poetischen Textes in Musik neue harmoni- 
sche Erweiterungsmöglichkeiten, und aus Frischenschlagers „Das 
feurige Männlein“ klingt volkstümlich der Schrei der gepeinigten 
Natur heraus. 

In die Tage des nationalen Umbruchs fiel ein Vortrag des 
Generalintendanten der Bayerischen Staatstheater, Oskar W alleck, 
über das Thema „Das deutsche Theater der Gegenwart“, der einen 
eingehenden Überblick über die Leistungen des deutschen Theaters 
einschließlich der deutschen Oper gab. Die kurze Zeit, seit Öster- 
reich dem Deutschen Reiche angehört, brachte einige vielverspre- 
chende Veranstaltungen. Das „Trio Vocale Romano“ zeigte 
die Übertragung des großen Theaterstils des Gesanges ins Kammer- 
musikmäßige. In Monteverdis „Trügerischen Gesängen“ schien 
das Barocktheater wieder lebendig zu sein. Das Konservatorium 
Mozarteum feierte den Anschluß Österreichs an Deutschland durch 
eine Feststunde, in der der kommissarische Leiter des Instituts, 
Prof. Franz Sauer, die Musikalität der alpenländischen Bevölke- 
rung betonte. Ein Festabend zu Ehren des Führers im Mozarteum 
brachte u. a. Frischenschlagers Festfanfare „Weit laßt die Fahnen 
wehen“ S Es ist starke, kräftige Musik, die wie ein Sturmwind 
braust, .für Orgel, Trommeln und Jugendchor komponiert, der 
Anruf des Chors auf den Tönen A H (Adolf Hitler) aufgebaut. 
Der Münchener Staatskapellmeister Meinhard v. Zallingor diri- 
gierte das „Meistersinger“- Vorspiel im Charakter lebhaft bewegter 
außergewöhnlicher Feierlichkeit, Josef Reiters „Deutscher Volks- 
grrrß“ in kontrastierendem Wechselspiel auf dem Gedanken der 
Demut und der Kraft aufgebaut, war von starker Wirkung. 

Die Vorbereitungen -zu den Salzburger Festspielen sind in 
vollem Gange. Die Salzburger Festspiele waren in den letzten 
Jahren eine internationale Angelegenheit geworden, die zum Teil 
einen veräußerlichten Charakter trug. Die zukünftigen Fest- 
spiele sollen echte Weihefest'e werden, Feste der deutschen Seele, 
und Salzburg muß die Stätte’ vollkommenster Darbietung der 
Werke Mozarts sein, Stätte der Andacht und der Erhebung, be- 
gleitet von dem urdeutschen Mitklingen der Landschaft. So wird 
sich- auch die Notwendigkeit ergeben, ein städtisches Orchester zu 
gründen, das außerhalb den Festspiele für das musikalische Leben 
Salzburgs sorgt. Wenn in den bisherigen« Jahren die Salzburger 
Festspiele ein Höhepunkt, die übrigen elf Monate aber ein Stille- 
stehen* der musikalischen Erftwicklung, Salzburgs waren, so wird 
die neue Zeit ein neues Leben bringen, das nicht nur auf die Fest- 
spiele beschränkt, ist, sondern auch das übrige Jahr umfaßt. 

Dr. Otto Kunz 
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Das zweite und dritte Konzert des Konservatoriums der 
Reichshauptsladt gab durch Aufführungen von Chor- und Orchester- 
werken, durch Vorträge kleinerer Gruppen und Darbietungen* von 
Solisten willkommene Gelegenheit, ein Bjld von der verantwor- 
tungsbewußten künstlerischen Arbeit zu gewinnen, die an der \ 
Anstalt geleistet wird. — Die gründliche Erziehung, die das Orche- 
ster seinem zielbewußten und tatkräftigen Dirigenten Fritz Wicke 
verdankt, war an der geschlossenen, im Klang sorgfältig aus- 
gewogenen Wiedergabe- der 3. Symphonie von Schubert (D-dur) 
und ah. Rossinis Teil- Ouvertüre zu erkennen. Das gleiche gilt von . 
Händels Concerto grosso op. 6 Nr. 10 in. d für Streichorchester, * 
dessen Solisten, Ludwig Losch und Ingeborg Müller (Violine), • 
Zöglinge des Konzertmeisters Borries, und Albrecht Segnitz 
(Violoncello), ein Schüler des Prof. Georg Wille, sich in den Stil 
der Aufführung mit reifem Verständnis einfügten. Daß .der Clior 
der Anstalt Beethovens „Chorphantasie“, dessen Klavierpart Mar- 
tin Krause, ein Schüler Conrad Hansens, eindrucksvoll vörtrug, 
unter der Führung Prof. Kittels, des Direktors, an Klang upd 
charakteristischem Ausdruck nichts schuldig blieb, bedarf keiner 
Versicherung. . Schüler der Klavierpädagogen Hansen, Porzky, 
Lamann und Breithaupt boten mit dem stilgemäßen Vortrag des 
Konzerts für vier Klaviere von Bach ein rühmenswertes Gesellen- 
stück. Ein Gesangsterzett von Mozart, ►zu dem sich zwei. Schüle- 
rinnen Else Schöns und ein Zögling Fred Huslers vereinigten, 
erfreute durch Klangschönheit und lebensvolle Charakteristik. 
Helmut -Henze und Raimund Schlesier erwiesen sich als begabte 
junge Dirigenten, die Arthur Rother, ihrem Meister alle Ehre 
machten. Aus dem Kreis der Solisten erfreuten Robert Titze 
und Friedrich Wilke (aus der Schule Fred Huslers) durch gut 
durchgebildete, klangvolle Stimmen und verständnisvollen Vor- 
trag. Der jugendliche Günther Wigand und Ulla Tßorenius, Zög- 
linge des Konzertmeisters Borries, sind in verheißungsvoller Ent- 
wicklung begriffen. Der zwingende. Eindruck einer elementaren 
musikalischen Leistling .ging von Irmgard Mietusch (Stralsund), 
einer Schülerin Conrad Hansens, -aus. Die junge Künstlerin .bot 
im vop. Temperament sprühenden, poesie vollen, Vortrag des Grieg- 
schen Klavierkonzerts eine hervoragende Leistung, die alles 
Schulmäßige weit unter sich ließ. Adolf. Diesterweg 

Als siebente und letzte Schloßmusik des Philharmonischen 
Orchesters hatte Hans v. Benda unter dem etwas allgemein ge- 
haltenen Sammelnamen „Monteverdi — Gluck — 200 Jahre Oper“ 
eine bunte, auch hinsichtlich der Darstellung jedes Historisieren 
vermeidende Vortragsfolge zusammengefügt. In der weihevollen 
Schönheit des Schlüterhofes, von Fackelschein umkränzt, erklang 
die Musik prachtvoll klar und .letzte Feinheiten offenbarend. Als 
Solisten wirkten zwei bekannte deütsche. Bühnenkräfte mit: Der 
junge Dresdener Kammersänger Arno ‘Schellenberg gefiel vor 
• allem in einer köstlich gestalteten Arie, aus Mozarts „Finta giardi- 
niera“; Elisabeth Friedrich vom Deutschen Opernhaus setzte 
ihren kultivierten Vortrag für Gluck und für das berühmte 
„Lamento“ aus Monteverdis „Orfeo“ ein, in dem sie geradezu die 
Fäden zwischen dem humanistisch verankerten „dramma per 
musica“ und der romantisch-gesanglichen Opernkunst jüngerer 
Generationen aufzudecken versuchte.* 

Trotz der mittäglichen Sommersonntagsstunde, die zur Er- 
füllung des Wortes „Ich bin vergnügt in meinem Glück“ auch 
außerhalb des großen Steinmeeres locken mochte, hatte sich in 
der kühlen Gotik der Klosterkirche eine stattliche Gemeinde ein- 
gefunden, um die allmonatliche Bach-Feierstunde der Berliner 
Propstei diesmal unter dem genannten Leitwort zu erleben. In 
diesem Rahmen hat Bachs Kantate „ wieder ihren Platz innerhalb 
des Gottesdienstes gefunden, umrahmt von Orgelspiel (Helmut 
Banning), Schriftwort und Deutung (Propst Eckert), Gemeinde- 
gesang und Gebet. Für Bachs 84. Kantate setzten sich Gertrud 
Steinweg und das frisch musizierende. Collegium musicum der. 
Propstei unter Leitung von Ernst Kirsten ein. - Es wäre vielleicht 
angebracht, in einer so auf das Wort abgestimmten Stunde, der 
Gemeinde auch den Kantatentext in die Hand zu geben. Denn 
trotz der Aufstellung der Ausführenden inmitten des Kirchenraumes 
muß das optische mit einer starken Verzerrung des akustischen 
Bildes bezahlt werden. . Dr. Richard Petz ol dt 

Die Hochschule für Musik bot als konzertmäßige Aufführung 
Glucks „Orpheus und Eurydike“’ nach der Originalpartitur der 
Wiener (d. h. der ersten)- Fassung von 1762 in der Übersetzung 
und Bearbeitung von Hermann Abert. Es wurde der Beweis er- 
bracht, daß für eine konzertmäßige Aufführung nur diese erste Fas- 
sung — ungekürzt und pausenlos — in Frage kommt. Allerdings' 
füllt sin den .Abend nicht ganz aus (weswegen die Bühnen zur 
Pariser Fassung von 1774 greifen bzw. diese bei Mitbenutzung 
der Wiener dominieren lassen); aber dafür stellt sie das hauptsäch- 
lich in Stimmungsumschwüngen bestehende Geschehen konzen- 
triert und verinnerlicht in geschlossenem Gestaltungszuge dar. 
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Die von Dr. Herbert B'röyer, Klasse Prof. Clemens Schmal- 
stieh, dirigierte Aufführung "gelangte hier und da zu ergreifender 
Wirkung; dagegen -nahm man schon verschiedene Ungenauig- 
keiten mit in Kauf. Von .den .drei Rollen war der Orpheus mit 
Carola Goerlich am besten besetzt; ihr tragender, modulations- 
fähiger Alt steht bereits im Dienst gereiften Gestaltern. Elisa- 
beth Wilde (Sopran, Amor) hat eine für eine Koloratursängerin 
besonders süße Stimme. Elsa Gierschs schmiegsames Organ 
scheint in bester Entwicklung. Der Opernchor der Hochschule 
sang mit großer Frische'; es spielte das Landesorchester; an den 
fortwährend mitgehenden Continuo-Cembali saßen Fritz Kohl- 
hase und Gerhard Hegner. 

Am 26: Juni, dem zehnten Jahrestag der Gründung , des von 
Prof. Dr. G. Schünemann ins Leben gerufenen und geleiteten 
„Deutschen Musikinstituts für Ausländer“, Berlin, fand im Marmor- 
palais zu Potsdam eine Matinee der Klavierklasse Eduard Erd- 
männ uiid der Kammermusikklasse Hans Mahl ke statt, die starke 
Eindrücke bot. Das Programm forderte die Einstellung auf fünf 
verschieden- gerichtete junge Klavierbegabungen, eine geistige Ar- 
beit, die sich indessen lohnte.- Der Sudetendeutsche Heinrich Berg 
spielte Bach, Toccata fis moll in gerader männlicher Art (gelegent- 
lich etwas befangen); Gerhard Euchelt, der schon - im Berliner 
Musikleben bekannt zu werden arigefangen hat,, gestaltete mit 
echter Musikalität und gutem Sinn 'für großen Formablauf Schu- 
berts romantische Sonate in D-dur op. 53; Paul . Eise nhaü er 
zeigte, daß er sich mit Beethovens- schwierigen Bagatellen op. 126 
recht zu schaffen gemacht hatte; Grace Johnston (Schottland) 
bewies mit Brahms Balladen, op. 10 feinen Sinn für das Klang- 
liche, frühst 'aufdämmernd Impressionistische dieser Werke. Der 
Bulgare Sava Savoff endlich, dessen Name bereits Bedeutung hat, 
krönte die Matinee durch eine hinsichtlich des geistigen wie des 
technischen Rüstzeuges aus dem Vollen schöpfende Gestaltung 
von Webers lefdenschaftlich rauschender Großer Sonate in As-dur 
op. 39, die wieder einmal zeigte, was sie unter den Händen eines 
geistig gerichteten Virtuosen sein kann. Zwischen den Klavier- 
werken brachte Mozarts Duo für Violine und’ Bratsche K.-V. 423, 
von Rudolf Zernick (an Stelle des verhinderten Walter Zurbrügg) 
und Eilif Gunström (Oslo) mit Glanz und Sorgfalt gespielt, 
willkommene Abwechslung. Die Matinee legte Zeugnis ab Von 
dem hohen Stand der künstlerischen Erziehungsarbeit am Deut- 
schen Musikinstitut für Ausländer. ‘ Ernst Boucke 


Rose-Thater. Im Berliner Osten hat das Rose-Thaeter ais- 
einziges noch außerhalb der Vergnügungs- und Kulturzentren 
liegendes Bühnenunternehmen seinen alten Ruf nicht nur erhalten, 
sondern in den letzten Jahren womöglich noch verbessert. Der 
Gemeirischaftsgeist aller Beteiligten, den man anderwärts erst- zu 
erziehen bemüht ist, ist in diesem Hause seit je lebendig. Ein 
^Rückblick auf die -hinter uns liegende Spielzeit überrascht durch 
Fülle und Vielseitigkeit des Werkvorrats,' der vom großen Drama 
bis zur Operette reicht. Theatergeschichtlich bedeutsam ist dieser 
Sammelpunkt der Musen noch dadurch, daß' hier in der warmen 
Jahreszeit die Gartenbühne alten Schlages nach wie vor zum Ge- 
nuß leichter Kunst („mehr oder weniger“, um einen stehenden 
Ausdruck dieses Operettenabends' anzuwenden) einlädt. Mit 
welcher Hingabe auf diesen Brettern gespielt wird und mit welcher 
Begeisterung das sein gesundes Empfinden wahrende Publikum 
mitgeht, bewies wieder 'die .Operette „Mädi“ von Robert Stolz. 
Sie verleugnet ihre Entstehungszeit (1924) nicht, gefällt aber noch 
heute durch die- liebenswürdigen, wenn auch ziemlich eng bleiben- 
den Einfälle des Komponisten, von denen ein paar Ansätze zur 
lustspielmusikajischen Szenenausdeutung am ehesten im Gedächt- 
nis bleiben. Das vor- allem auf die Leistungen, der alten Theater- 
familie Rose (diesmal Loni und Hans), ferner um noch einige 
Namen zu nennen, auf Erni Roll,. Kurt Mühlhardt und Ferdinand 
Asper gestützte Ensemble konnte einen neuen herzlichen Erfolg 
für sich buchen und auch die übrigen beteiligten Kräfte bedeckten 
sich mit Rühm: mehr pder weniger! Dr. Richard Petzoldt 
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Aachen 

Beethovens „Neunte“ bildete den Schluß und Höhepunkt des 
Konzert winters. Chor und Orchester, standen auf stolzer. Höhe. 
Wie im Rausch dirigierte v. Karajan. Jeder fühlte: es ist Blut 
von seinem Blute,’ Wesen von seinem Wesen. Der Beifall kannte 
keine Grenzen als Dank dafür, daß v. Karajan sich auf weitere 
drei Jahre zur Leitung des Aachener Musiklebens verpflichtet hat. 
Dfe Solisten taten alles mögliche, um das Soloquartett der Voll- 
endung nahe zu bringen. Die drei letzten V olkssymphoniekonzerte 
liebten die Überraschungen: Cherubinis Anacreon- Ouvertüre, das 
Violinkonzert von Werner Trenkner mit Isabella Schmitz (Berlin) 


als . Solistin,- die Symphonie mit dem Pauken wirbel von Haydn und 
,;Pini di Roma“ von Respighi das eine, „Eine lustige Ouvertüre“ 
Von Sczuka, Brahms B - dur- Klavierkonzert , von Joe Hoff mann 
(Berlin) heldisch gestaltet, Beethovens Achte das andere, und das 
letzte brachte als Schluß der Winterfreuden: Rossinis Ouvertüre 
„Die Italienerin in Algier“, Debussys Iberia, Brähms 4. Sym- 
phonie^ Alle diese Werke leitete Herbert v. Karajan ohne Partitur. 
Jedes einzelne war das Ergebnis inbrünstiger Nachgestaltungs- 
kraft. Die Aufführung der Matthäuspassion Bachs, in Brüssel vor 
ausverkauftem Saale des Palais des Beaux-Arts und ihre Wieder- 
holung in Aachen wurde zum Triumph deutscher Kultur. Die 
freundnachbarlichen Wechselbeziehungen beider Volksstämme 
wurde noch vertieft durch ein Orchesterkonzert unter Leitung von 
Willem.Mengelberg, der Beethoven und Schubert zur' klingenden 
Wirklichkeit -werden ließ. Auch das ^Pariser Calvet’- Quartett 
stand im Dienste -dieses künstlerischen Austauschs. 

Beethovens „Fidelio“ unter Leitung von Herbert v. Karajan 
in Verbindung mit Spielleiter Anton Ludwig, Bühnenbildner 
Paul-Pi lo wski und Chorleiter- Wilhelm Pitz war das Kultivierteste, 
was unsere Bühne zu bie'ten vermag. Eugenie Besalla, Henk 
N-oort,- Erich Kuhn, Walter Höfermayer, Emmy Küst und 
Christoph ReulancT 'schlossen sich dieser Feiernder Schönheit eben- 
bürtig an. Auch in Verdis „Othello“ entzündete v. Karajan mit 
seinem Temperament den dramatischen Zug des Gänzen, der in 
der überragenden Gestalt des Walter Höfermayer als Jago sinn- 
fälligen Ausdruck fand. Theo Beetz von der Königlich flämischen 
Oper Antwerpens brachte die Leidenschaft und Hitze des Blutes 
des Mohren zu überzeugender Wirkung. Voll Anmut sang Elisa- 
beth Wellhagen die Desdemona. Die Lebensgeschichte des See- 
manns „Enoch Arden“ von Ottmar Gerster gelangte zur Erstauf- 
führung unter Otto Söllner, der die Schönheiten der Partitur so 
zum Klingen brachte, daß sie sich in das Herz der Zuhörer ein- 
sangen und zu einer wahrhaft volkstümlichen Oper wurden, dank 
auch der hervorragenden Bühnenleistung der Herren Anton Lud- 
wig, Paul Pilowki und Wilhelm Pitz. Dem Spiel der Bühne kam 
zugute, daß zwei Sänger sich verbanden, die bei der Düsseldorfer 
Uraufführung mitgewirkt hatten: Josef Lindlar und Henk Noor t, 
Hanna Holten war den beiden Männern eine ebenbürtige Part- 
nerin. Andreas Schiffer 

Duisburg ! 

Der Neuaufbau des Operürepertoires durch Generalintendant 
Dr. Hartmann sieht vorerst t durchweg bekanntere Werke vor, 
mit alleiniger Ausnahme des „Signor Caraffa“ von Sehlbach, 
über dessen hiesige Uraufführung bereits gesondert berichtet 
wurde. Um so nachdrücklicher trat die Tanzgruppe der Oper für 
zeitgenössisches Schaffen ein. Neben der Uraufführung von Ott- 
mar Gersters „Der ewige Kreis“ (siehe Nr. 21/22) lernten, wir 
Wagners-Regenys „Zerbrochenen Krug“, J. Weismanns „Sym- 
phonisches Spiel“ und Hermann Reutters, „Kirmes von Delft“ 
kennen. Den nachhaltigsten Eindruck hinterließ des Letzt- 
genannten in straffen Maßen gehaltenes, dramatisch kraftvoll 
belebtes Tanzspiel' mit seiner stark persönlichen musikalischen 
Sprache. Wie anschaulich und volkstümlich wird hier alles ge- 
staltet trotz größter Kunstfertigkeit, die sogar eine grandiose 
Passacaglia zum Hauptträger des zweiten Aktes macht! Aber 
auch Wagner- Kegenys Tanzlustspiel vermochte durch sinnvoll 
verlebendigte Rhythmik wie gut getroffene Zeitstimmungen, sehr 
zu fesseln. In Weismanns „Symphonischem Spiel“ bewunderte 
man dagegen die fast klassisch zu nennende und ganz auf tän- 
zerische Auswertung angelegte Formung edlen Gedankengutes. 
Wilhelm Schleuning und Dr. Paul Stru verjährten diese Novi- 
täten mit feinem Gefühl für ihre Eigenart zu einwandfreiem Er- 
klingen. 

„Der Barbier von Sevilla“, „Madame Butterfly“ und der 
„Freischütz“ waren die letzten Neuerscheinungen des Repertoires > 
sämtlich musikalisch vorbereitet und geleitet von Berthold Leh- 
mann, unserm jungen hochbegabten Kapellmeister, der jede Oper 
’ in frischer Musizierweise und' absoluter Werktreue erstehen ließ. 
Für die szenische Umrahmung waren Gäste herangezogen worden: 
dem „Barbier“ gaben hübsche Entwürfe von Leni Fries (Essen) 
unbeschwerte Heiterkeit, den japanischen Stoff gestaltete Paul 
Walter (Düsseldorf) reichlich wuchtig und schicksalsschwer, wäh- 
rend Paul Hoff mann (Düsseldorf) den deutschen Wald für 
. Webers Oper malerisch sehr fein zu erfassen und auch für die 
Wolfsschlucht' eine techu geschickte Lösung zu finden wußte. Als 
Regisseur für Rossinis Werk stellte sich erstmalig Dr. Max Bühr- 
mann vor und inszenierte die prachtvolle Buffooper in gewinnender 
Fröhlichkeit und musikalischem Geist. Werner Jacob, folgte 
seinem Bühnenbildner in einer das Dramatische kräftig betonenden 
Spielgestaltung der „Butterfly“, während der nach Krefeld ver- 
pflichtete Hans Schlote die „Oper des deutschen Waldes“ aus. 
deutschem Volkstum und Gemüt heraus lebendig werden ließ. 
Eine große Zahl bedeutender Gesangsleistungen bestimmten das 
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solistische Niveau; genannt seien hier Albert Weikenmeiers 
tenoredel gesungener und temperamentvoll gespielter Almaviva und 
’Linkerton, Ellen Schiffers feinsinnig erfaßte Cho-Cho-San und 
Agathe, Maria Pahls' eindrucksvolle Suzuki, Paul Erthals cha- 
rakterkomischer Dr. Bartolo, Rud.Feichtmayrs grotesker Basilio, 
Carmen-Sylva Lichts gewandte Rosina, Toni Müllers dämoni- 
scher Kaspar, Rud. Wedels gutmütiger Max und Lily Krayers 
graziöses Ännchen, zu denen als überlegener Eigaro Kurt Rein- 
hold (Düsseldorf) aushelfend hinzutrat. 

Im Konzertsaal führte Otto V olkmann sein anerkennenswertes 
Bestreben fort, neben dem Kulturschatz unserer großen Meister 
neuzeitliches Schaffen -nach Kräften zu pflegen. So hörte man 
nach Jahren wieder einmal die BÖcklin- Suite Max Regers, die in 
feinster Klangdifferenzierung und verinnerlichtem Vortrag geboten 
wurde. Solist war Enrico Mainardi; er spielte mit blühendem 
Ton zu allgemeinem Entzücken Haydns Violoncellokonzert. Volk- 
mann steuerte’ noch die „Pastorale“ bei, die ebenso erlesen und 
durchdacht erstand wie an einem späteren Abend die „Eroika“, 
mit der die Spielzeit kraftvoll und großartig ausklafag. Erstmalig 
hörte man Julius Weismanns „Sinfonia brevis“, ein prächtiges 
Stück, das in knappster symphonischer Eorm das reife Können 
des' Freiburger Meisters bekundet und namentlich in dem ländlich- 
derben Scherzo und dem balladenhaften Andante (II pensieroso) 
nachhaltige Eindrücke vermittelt. In Mozarts d-moll- Konzert 
.zeigte Hans Waldemar Elschenbroich, ein in Berlin und Duis- 
burg tätiger Nachwuchspianist, alle Voraussetzungen musikalisch- 
geistiger und technischer Art, um als Mozart- Spieler von Format 
gelten zu können. Das gleiche Werk diente in einem für die HJ. 
veranstalteten Symphoniekonzert, dessen Programm Otto Volk- 
mann in überaus geschickter Weise erläuterte und dann leitete, 
als starke Talentprobe des kaum sechzehnjährigen Fritz Brach- 
mann. 'Als kammermusikalische Ergänzung ihres Konzertplanes 
bot die Stadt eine durch Wahl und Ausführung gleich fesselnde 
Liederstunde Heinz Martens und einen mit ebenso viel Sorgfalt 
wie Hingabe durchgeführten Abend des heimischen Köhler- 
Quartetts, während die „Gemeinschaft der Musikfreunde“ ihre 
verdienstliche Winterarbeit durch einen ausgezeichnet verlaufenen, 
das ^s-dur- Quartett von Reger und Beethovens cis-moll- Quartett 
zu beglückender Harmonie vereinenden Abend des Strub-Quar- 
tettes abschloß und krönte. Im , Rahmen der Museums-Feier- 
stunden wurden die A-dur- Sonate und ein Zyklus „Minnezeit“ 
für vier Solostimmen mit Klavier nach Texten von R. M. Rilke, 
von Max Schennemann, erstere durch Max Köhler und den 
Komponisten, letztere unter Leitung des Unterzeichnenden als 
Uraufführung geboten, einem interessierten Zuhörerkreise vor- 
geführt. 

Der Städtische Gesangverein, durch Herren des Männer- 
gesangvereins „Duisburger Sängerbund“ klanglich wirksam be- 
reichert, hat leider seit langem kein abendfüllendes modernes Chor- 
werk mehr gesungen. Dafür zeigte er den hohen Stand seines 
Könnens , in Schumanns hier fast vergessenem „Paradies und 
Peri“ und der, all jährlich wiederkehrenden Matthäus -Passion von 
Bach. Beide Werke hatte Volkmann mit sorglicher Liebe und 
tiefem Verständnis einstudiert und brachte sie sodann zu in jeder 
Hinsicht vollkommener Wiedergabe. Von den Solisten seien Su- 
sanne Horn-Stolls Peri, der überzeugend Vortragende Schu- 
mann-Erzähler Heinz Matthei, Karl Erbs immer gleich meister- 
licher Evangelist und Paul Gümmers edelgeformter Christus 
genannt, denen als Instrumentalsolisten Max Köhler (Violine), 
Dr. J. Neyses (Cembalo) und Josef Tönnes (Orgel) nicht nach- 
standen. Paul T ö d t e n 

Münster i.W. 

Die Symphoniekonzerte unserer Stadt* in der zweiten Winter- 
hälfte zeigten endgültig, welch ausgezeichneter Orchester- und 
Chorleiter unser jetziger Generalmusikdirektor Hans Rosbaud 
ist. Sein feingebildetes Künstlertum gepaart mit echter Musizier- 
freude, seine gründliche Beherrschung der Materie, die ihn das 
Meiste auswendig dirigieren läßt, wie sein zielbewußtes, unablässiges 
Arbeiten an dem r ihm unterstellten Orchester ließen in jedem 
Konzert Leistungen von bedeutender Höhe entstehen. Zwischen 
die bekannten Werke unserer Orchestermusik waren regelmäßig, 
neue oder in Münster noch nicht gehörte Werke eingefügt. Neu 
für Münster waren: Symphonie a-moll op. 18 von J. N. David, 
die hier ihre erfolgreiche Uraufführung erlebte und bereits ge- 
sondert in diesenr Blatt besprochen wurde; „Lieder des Narren“ 
(Shakespeare: „Was Ihr wollt“) von Jarnach, von sehr sicherer 
Hand in feiner Farbigkeit vertont (Solist war Ewald Kalde- 
weier); „Kartenspiel“ von Strawinsky, ein Vorwurf, der der be- 
kannten Eigenart dieses. Tonsetzers sehr entgegenkam und mit 
der geübten Hand des erfahrenen Routiniers gestaltet wurde; 
und schließlich „Gotische Suite“ von Georg Graener, die Empfin- 
dung und Sinn für Stimmungswerte mit wirkungssicherem Können 
vereint zeigte Als ältere Neuheiten gab es Acht schöne Frauen- 





Konzertm. Jauch 
urteilt über die 

Gotz-Saiten: 


„Ganz hervorragend“ 


chöre von Schumann, von 
dem hier besonders heimischen 
Hans Pfitzner zusammengefügt 
und mit sehr bemerkenswerter 
Orches’terbegleitung versehen ; 
und die „Beethoven“- Varia- 
tionen von Reger, in der re- 
lativ selten gehörten Orchester- 
fassung, die sich gleichberech- 
tigt neben die Fassung für zwei 
Ella viere stellt. Als Solisten 
wirkten mit: Georg Kulenkampff mit eleganter Sicherheit und 
Tonschönheit in Spohrs „Gesangsszene“ und Busonis Konzert; 
Robert Casadesus (Paris) mit musikalischem und pianistischem 
Feinschliff in Beethovens (?-dur- Konzert, Wilhelmina Scharp- 
„Fransen (Enschede) als sichere Spielerin van Chopins e-moll- 
Konzert und Lea Piltti als bemerkenswerte Koloratursängerin. 
Das diesjährige Passionskonzert brachte zur Abwechslung die in 
der Gunst des Publikums etwas zurückstehende Johannes-Passion 
in vorzüglicher Wiedergabe unter Mitwirkung der bekannten 
Solisten Helene Fahrni, Lore Fischer, Heinz Marten und 
Johannes Willy. 


In den Konzerten der „Gesellschaft zur Pflege der Kammer- 
musik“ stellte' sich der aus Münster stammende, in Köln aus- 
gebildete und dort wirkende junge Violoncellist Henki "Vielling 
vor, der sich unter der sorgsamen piänistischen Assistenz von 
Rosbaud einen schönen Erfolg erspielte. Im letzten Konzert der 
Gesellschaft lernten wir das Pehse- Quartett kennen (besonders 
eindrucksvoll mit Schuberts (?-dur- Quartett). In den Konzerten 
der Arbeitsfront und KdF. spielte Elly Ney in prächtiger Ab- 
geklärtheit und Reife; Willi Domgraf-Faßbaender und Gerhard 
Hüsch gaben je einen Liederabend; der erste' mehr mit Stimmen- 
glanz, der zweite mehr mit weichem Piano sein Publikum ent- 
flammend. Unter 'den einheimischen Künstlern traten Erich 
Hammacher und Dr. H. Enßlin mit' je einem Klavierabend 
hervor; Hammacher mit einem den bekannten Werken aus dem 
Wege gehenden Beethoven-Abend, Enßlin mit Werken von Bach, 
Mozart, Ravel und Chopin. Janna Baltz- Birkenfeld. (Alt) sang 
ausdrucksvoll alte italienische Arien und seltener gehörte Lieder 
von Schubert und Wolf. Der Freiburger Lauten- und Gitarre- 
spieler Anton Stingl zeigte sich als bemerkenswerter Vertreter 
seines Fachs. Dr. H. Enßlin 


Solingen 

Höhepunkt der Symphonie- und Chorkonzerte war das Spiel 
von - Wilhelm Backhaus. Peter Raabe dirigierte mit klugem und 
planvollem Einsatz der Mittel Bruckners 1. Symphonie und, was 
am Rande vermerkt sei, eine „Festliche Musik“ seines Sohnes Felix, 
der 'als 2. Kapellmeister an der „Bergischen Bühne Solingen-Rem- 
scheid“ wirkt. Wilhelm Stross spielte die Violinkonzerte von 
Graener und Mozart. Der Städtische Singverein konnte seine von 
Werner Saarn bis ins letzte ausgefeilte Gesangskultur in Fritz 
Werners Kantate „Und es ward Licht“, Schumanns Faustszenen 
(mit Rudolf Watzke als- Faust) und den Brahmsschen Frauen- 
chören beweisen, während ein weiteres Konzert mit der „Thüringer 
Kantate“ von Karl Kämpf auch die Männergesangvereine in die 
repräsentative Musikpflege einbezog. Ein Abend „Völkische Musik“ 
(Borodin, Ravel, Smetana, Kilpinen) erhielt durch die Kilpinen- 
Lieder Gerhard Hüschs besonderes Gewicht. 

In einem Sonderkonzert stellte Saarn mit A. Vogel, Hete Har- 
beck, W. Jansen, Marianne Porten und E. Schaaf junge Künstler 
der Heimat vor, die im' anspruchsvollen Rahmen den Stand ihres 
musikalischen Könnens auf zeigen konnten. Zwei Sonderkonzerte 
bestritt Ludwig Ho eis eher, das eine für den Theaterfönds seiner 
Vaterstadt, das andere für die Werkschaffenden als Weihnachts- 
geschenk. 

Eine junge, aber lebenskräftige Tradition hat sich Solingen 
mit seinen von „Kraft durch Freude“ unterstützten Betriebs- 
konzerten geschaffen. In dieser aufwärtsweisenden Linie der Kultur- 
arbeit wurde die diesjährige Komponistentagung Höhepunkt und 
Abschluß eines erfolgreichen Konzert winters. Mit der Erklärung 
Prof. Graeners, daß die Komponistentagungen dem Bergischen 
Lande für immer erhalten bleiben, wurde Solingens aufblühendem 
'Kulturleben die Anerkennung der offiziellen Stellen ausgesprochen 
und damit ein Ansporn gegeben, seine Arbeit fortzusetzen. Gleich- 
zeitig wurde damit dem Kulturdezernenten, Bürgermeister Dr . Brück- 
mann gedankt, der nicht nur den Umbau der Stadthalle zur „Adolf 
Hitler-Festhalle“ und den Umbau der Ohligser „Festhalle“ durch- 
setzte, sondern auch die Zuschüsse zu Konzert und Theater er- 
höhte und mit der Planung des Stadttheater-Neubaus, für den 
2,8 Millionen RM. auf ge wendet werden sollen, Solingens Kultur- 
arbeit für die nächsten Jahre starken Auftrieb sichert. 

Ernst Erich Straspl 
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L. Staackfnann Verlag, Leipzig. 

Hans.. Joachim Moser: Die Musikfibel. 

Eine Fibel führt gewöhnlich k nür in die Grunddinge eines 
Wissensbereichs ein. MoSers Musikfibel gibt weit mehr: eine klare 
und lebendige Schäu auf das gesamte Gebiet der Musik von den 
Instrumenten des Altertums überdie Musikgeschichte des Abend- 
landes bis zum soziologischen Umbruch unserer Tage. Zu einer 
Fibel gehören Bilder. , Für das vorliegende handliche Bändchen * 
zeichnete sie, zum. Teil nach bekannten Vorlagen, Ernst Böhm. 
Wer diese Fibel gut. kennt, ist über die Anfangsdinge - des musika- 
lischen Wissens hinaus. Einen sprachlichen Einwand kann man 
nicht unterlassen: geht es nicht ohne die gräßliche „Pickelflöte“? 

Dr. Richard Petz old t- ' 

Bärenreiterverlagj Kassel. 

Hang Klotz: Das Buch von der Orgel. 

Das mit großer Sachkenntnis im Sinne der neuen „Orgel- 
bewegung“ geschriebene Werk gibt in lebendiger Form eine^ Ein- 
führung in das Wesen der Orgel. Die übersichtliche mit zahl- 
reichen Abbildungen und' Skizzen ausgestattete Darstellüfig be- 
rührt alle Probleme, die irgendwie mit dem Orgelbau Zusammen- 
hängen; so die historische Entwicklung des Gebläses, der. ver- 
schiedenen Trakturen und des .Pfeifen werks. Das ausführliche 
Kapitel über Register behandelt besonders die alten Bfeifen- 
'familien der; Barockzeit, die gerade' in unserer Zeit eine bedeu- 
tende Wiederbelebung erfahren. Der Verfasser teilt auch das mit, 
„was ein Kirchenarchitekt von. der Orgel wissen muß“ und gibt 
Pfarrern und Kirchengemeinden, die so notwendige Belehrung, die 
vor der Anschaffung eines Instrumentes zu beachten ist. Auf 
einige Dispositionsentwürfe, Hinweise auf liturgisches Orgelspiel, 
Pflege der Orgel und ausführliches Literaturverzeichnis sei be- 
sonders hingewiesen. Dieses vortreffliche Buch \ wird jedem 
Organisten und Orgelfreund wertvolle 'Anregung geben und wird 
in gleicher Weise jeden Laien bestens unterrichten. 

Fritz Kohlhase 


Öom Ittußfalfennuwft 

Oxford University Press* London. 

William Walton: Crown Imperial 1937. 

Diesen Krönungsmarsch hat William für den englischen Rund- 
funk geschrieben, wahrscheinlich’ doch wohl für die* englische 
Königskrönung." Die British Broadcasting Corporation hat ihn 
durch ihr B.3. C. Symphony Orchestra unter Adrian Boult zur 
Aufführung bringen lassen. Unter welchen Umständen dies ge- 
schehen ist, blieb uns jedoch unbekannt. Es war daher auch 
kaum möglich, zu dieser au&gesprochehen Gebrauchsmusik näher 
Stellung zu nehmen. t Friedrich Herzfeld 
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Oxford University* Press, London. 

Cönstant Lambert: Summer’s Last will ahd Testament* 
A Masque for .Orchestra, Chorus and Bariton Solo’. 

Lambert, einer der führenden Musiker Englands aus der 
jüngeren Generation, hat sich die Worte für dieses Oratorium 
aus der gleichnamigen Komödie des Thomas Nashe (1593) ge- 
nommen. Was uns sein Werk so* schwer verständlich macht, ist 
einmal die äußere Tatsache, daß der Klavierauszug in einer Ein- 
richtung für vier Hände erschienen ist. Das liest sich unangenehmer 
als eine Partitur. Entscheidend ist aber das Innere. Uns ist ein 
so rücksichtslos atonaler Satz zum mindesten im Chor so fremd 
geworden, daß wir kaum noch imstande sind, uns völlig in ein 
solches Werk einzuleben. \ • Friedrich Herzfeld 

Verlag Gebrüder Hug & Co., Zürich und Leipzig. 
Rudolf Moser: Sieben Lieder für hohe Stimme mit Klavier, 
op. 14. ( 

In- diesem Liederheft stehen mancherlei widerstrebende Be-, 
standteile gegeneinander. Es sucht Schlichtheit und starken Ge- 
fühlsausdruck zu verbinden. Besinnliche Herbheiten sind farbig- 
romantischen Lyrismen, denen oft geradezu etwas Orchestrales 
anhaftet, eigenartig benachbart. -Am geschlossensten wirken 'Ge- 
bilde wie das „Volkslied“, auch das stimmungsvolle Lied „Im Mai“ 
wird seine Wirkung nicht verfehlen. Dr. Richard Petzoldt 

Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Nicolaus Bruhns: Gesammelte Werke. 1. Teil. Herausgegeben 
von Fritz Stein. 

Rupert Ignaz Mayr: Ausgewählte Kirchenmusik. Heraus- 
gegeben von K. G. Feilerer. 

Die beiden vorliegenden Bände erschienen in der vom Deut- 
schen Institut für Musikforschung neu begründeten Reihe „Das 
Erbe deutscher Musik“, der Nachfolgerin der. ehemaligen Denk- 
mälerausgaben. Jene als Band 1 der Landschaftsdenkmale Schles- 
wig-Holstein und Hansestädte, dieser als erster Band der Land- 
schaftsdenkmale Bayern (zugleich Band 37 der „Denkmäler "der 
Topkunst in Baj^ern“). Wir «haben bereits mehrfach, jeweils beim 
Erscheinen der Bruhnsschen Kantaten in Einzelausgaben, auf die 
für Praxis und Wissenschaft gleich .bedeutsame Tatsache dieser 
dankenswerten Gesamtausgabe hinge wiesep. Dieser erste Band 
enthält die Kirchenkantaten 1 — 7 zugleich mit kritischem Bericht 
und einer mit warmem Herzen geschriebenen Würdigung der 
liebenswerten Komponistenerscheinung durch den sorgsamen 
Herausgeber. — Prof. Feilerer ist ein längjähriger Fürsprecher 
für den. bayerischen Komponisten Rupert Ignaz Mayr (1646 — 1712), 
der jedem Studenten der Musikgeschichte bisher wenigstens^ dem 
Namen nach als Verfasser der seltsam benamsten Or chestersuiten - 
sammlung „Pythagorisches Schmids-Fünklein“ bekannt war. Der 
vorliegende Auswahlband zeigt ihn auch aüf kirchlichem Gebiet 
als fleißigen und* achtbaren Komponisten, den der bisher weit 
besser bekannten gleichzeitigen norddeutsch-evangelischen Kan- 
t^tehkomposition .gegenübergestellt zu haben ein sehr verdienst- 
liches Unternehmen war. In welchem Maße diese geistlichen Solo- 
ünd Chorkonzerte der heutigen Praxis wiederzugewinnen sind, 
läßt sich freilich nicht- Voraussagen. Dr. Richard Petzoldt 

ßietne flHttefluttgeii 

v Beim diesjährigen Tag der deutschen Kunst in München (8. Juli) 
ist die Musik wieder durch- zahlreiche Symphoniekohzerte der 
führenden deutschen Orchester auf den offenen Plätzen der Stadt 
vertreten. Außerdem wird an diesem Tage im Festsaal des Deut- 
schen Museums die neue Orgel, Münchens größtes Orgelwerk, • ein- 
ige weiht. Mit über 5000 Pfeifen und 71 Registern gehört das 
Instrument zu den tonreichsten der mit allen Erfahrungen der 
neueren Zeit ausgestatteten Orgeln’ überhaupt. 

Der 13. Internationale Kongreß der Autoren und Komponisten 
wurde in Stockholm durchgeführt. Der deutschen Abordnung, 
die unter der Leitung des Generalintendanten Dr. Drewes stand, ge- 
hörten Vertreter des Verbandes deutscher Bühnenschriftsteller und 
Bühnenkomponisten sowie andrer Verbände an. An dem Kongreß 
nahmen Abordnungen aus fünfzehn Ländern teil. Als Präsident 
der schwedischen Vereinigung des Internationalen Musikbüros hielt 
der Komponist Kurt Atterberg die Begrüßungsansprache am Er- 
öffnungstage. 

Durch gemeinsame Vereinbarung zwischen dem Reichser- 
ziehungsministerium, dem' Reichsinnenministerium, dem Kultur- 
amt der Reichs jugendführung, dem Deutschen Volksbildungswerk, 
dem Deutschen Gemeindetag und dem Hauptamt für Kommunal- 
politik ist die Bildung von Musikschulen für Jugend und Volk auf 
neue Grundlagen gestellt worden. In den städtischen Jugend- 
musikschulen. werden die acht- bis einundzwanzig jährigen die 
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musikalische Grunderziehung in einem stufenweisen Ausbildüngs- 
gang, erfahren, während die Musikschulen des deutschen Volks- 
bildungswerkes die Schulung der Erwachsenen durchführen. Zu 
den Lehrgängen iü den städtischen Jugendmusikschulen sind vom 
10. Lebensjahr ab nur Angehörige des Jungvolks und, der Jung- 
mädel zugelassen. Das Programm der Jugendmusikschulen beginnt 
mit der Pflege des Volksliedes. In der zweiten Stufe, vom lO.Lebens- 
jahr ab, ist das Erlernen eines Musikinstrumentes vorgesehen. Der 
Instrumentalunterricht wird die Möglichkeit bieten, besonders Be- 
gabte zu fördern. Hierfür werden Stipendien von Staat und Ge- 
meinde bereitgestellt. 

Im Anschluß an. das Haus Wahnfried in Bayreuth ist ein 
Erweiterungsbau entstanden, das von dem Bayreuther Archi- 
tekten Hans G. Reißinger, dem Erbauer des Hauses der Deutschen 
Erziehung ünd der Ludwig 1 Siebert-Festhalle, entworfen und aus- 
geführt worden ist. Durch einen gedeckten Raum- ist der Neubau 
mit .dem Hause Wahnfried verbunden. Der Neubau soll ver-, 
schiedenen Anforderungen 1 dienen, so privater- Bewohnbarkeit zu- 
sammen, mit dem Altbau, offiziellen Empfängen zu den Festspiel- 
zeiten und Beherbergung prominenter Gäste mit ihren Gefolgen. 
Im Erdgeschdß reiht sich* eine Folge verschieden gestalteter Ge- 
sellschaftsräume aneinander. 

- Im Ostseebad Binz auf. Rügen fand eine neuerliche Tagung 
des Ausschusses für Kurmusik in der Reichsmusikkammer statt.. 

Das Deutsche Zentralinstitut für Erziehung und Unterricht 
veranstaltet in Zusammenarbeit mit dem Schulungsamt der Staat- 
lichen Hochschule für Musikerziehung vom 23.— 30. Juli 1938 in 
Kettwig-Ruhr ein Schulungslager „Musik und Spiel“. Merkblatt 
auf Anforderung vom Deutschen Zentralinstitut für Erziehung und 
Unterricht, Berlin W 35, Potsdamer Straße 51/53. 

JUecronaPÜadjrid^tra 

In Würdigung der besönderen Verdienste, die sich Staatsrat 
Dr. Wilhelm Furtwänglor und Prof. Edwin Fischen um die Stadt 
Potsdam bei den „Festlichen Musiktagen in Potsdam 1938“ er- 
worben haben, hat der Oberbürgermeister den beiden in Potsdam 
ansässigen Künstlern den Goldenen Ehrenadler der Stadt ver- 
liehen. „ I 

Carl Dechcrt, der S'olovioloncellist der Berliner Staatsoper upd 
Mitglied des Bruinier- Quartetts drhielt den Titel Kammervirtuose. 


‘tfcatec und iDpcr 


Aachen., In Hinsicht aüf die Aufgaben, die das Aachener 1 
Theater an-der Westgrenze des Reiches .gegenüber dem Auslande 
v erfüllt, hat sich die Stadtverwaltung ^entschlossen, eine Gesamt- 
erneuer, ung des Theatergebäudes voEzunehmeri,.' Nachdem bereits 
im Vorjahre die Außenseite des Hauses erneuert wurde, wird in 
diesem Jahre der Zuscjiauerraum festlichen Charakter erhalten. 

Bamberg. Da das 1808" errichtete Theater in Bamberg sehr 
baufällig ist, hat sich die Stadtverwaltung entschlossen, das Ge- 
bäude abzureißen und an seiner Stelle einen modernen Theaterbau 
zu errichten. Mit der Errichtung des Theaters' wird demnächst 
begonnen werden. Bekanntlich war zur Zeit der Gründung dieses 
Theaters E. T. A. Hoffmann längere Zeit Bamberger Opernkapell- 
meister. 

Berlin. Das' Deutsche Opernhaus Berlin kündigt für die kom- 
mende Spielzeit die Uraufführung der Oper „Katharina^ von 
Arthur Kusterer an. Der Komponist, der als Lehrer an der 
Hochschule für Musik in Berlin wirkt, konnte bereits mit seiner 
Oper „Diener zweier Herren“ beachtliche Erfolge . erzielen. Ferner 
wird das Ballett „Der tanzende Traum“ seine Uraufführung er- 
leben. Franz Lehar hat seine Meisteroperette „Die lustige Witwe“ 
„einer vollständigen Umarbeitung unterzogen, die ebenfalls im 
Deutschen Opernhaus zum erstenmal in Szene geheii wird. — 
Das .bisher in der Provinz außerordentlich erfolgreiche Bühnenwerk 
von Norbert Schulze, „Schwarzer Peter“, bringt das Deutsche 
Opernhaus erstmals nach Berlin. Im Aufträge des Generalinten- 
danten Rode arbeitet Rudolf Wagner- R6geny an der Komposi- 
tion einer neuen Oper für dieses Institut. Lortzings „Prinz 
Caramo“, der übrigens schon für die vergangene Spielzeit an- , 
gezeigt war, soll in der Bearbeitung von Georg -Richard Kruse in 
Szene 'gehen. 

— Die Volksoper beginnt ihre neue Spielzeit Anfang Sep- 
tember mit der Neueinstudierung von Mozarts „Zauberflöte“. 
Die musikalische Leitung hat Erich Orthmann, Regie führt Carl 
Möller, Bühnenbildner ist Walter Kubbernuß. 

Bremen. Generalintendant Oskar Walleck hat für die kom- 
mende Spielzeit des Bremer Staatstheaters neben verschiedenen 
Gastinszeniörungen in der Oper die Inszenierung von Malipieros 
neuester Qper „Antonio und Cleopatra“, die in Bremen ihre 
reichsdeutsche ^Ersta'ufführung erleben wird, übernommen. 


flüttlEliorto tritt 

CARL BLEYLE • " 

liletl des Lebens op. 47 

für Sopran- und Tenorsolo, Frauen-, Männer-, 
gemischten Chor- und Orchester 
Dauer etwa ß5 Minuten 

JOH. NEP. DAVID 

Spruch voll Angelus $ilesius 
.Alensch. Werde wesentlich 

für- dreistimmigen Männerchor 
Dauer etwa 8 Minuten 

HEINRICH PESTALOZZI 

Hymnus an das Xehen op.85 
für Mannerchor und Orchester 
Dauer 20 Minuten 

KURT THOMAS 

Molies Med der Arbeit op. 26 

für zwei- bis dreistimmigen Mannerchor, ein- 
stimmigen Knabenchor mit Landsknechts- 
trommeln, Fanfaren und Blasorchester 
Dauer etwa 15 Minuten - 

Olympische Kantate 

nach Worten von Karl Bröger 
für vierstimmigen Chor und Orchester 
£)äuer 30-35 Minuten 

Fünf Chöre 

für drei gleiche Stimmen op. 32 

nach Gedichten von R ü d ol f -P a ul s e n. 

, für Männerchor mit oder ohne Begleitung 
Sauer 14 Minuten 

Zu beziehen -.auch zur Ansicht - 
durch jede Musikalienhandlung und durch 

lÖm'töQpf & Ifiöttel ln ftlpilo 
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Kassel. „Elisabeth von England“, die neue Oper von Paul 
V. Klenau, wurde vom Staatstheater Kassel zur Uraufführung er- 
worben. 

Magdeburg. Das Stadttheater hat die Oper . „Gudruh“ von 
Ludwig Roselius für die nächste Spielzeit angenommen. 

Mailand. Die italienische Uraufführung der neuen Oper von 
Ermaüno Wolf-Ferrari, „La dama boba“, nach einem TexUvon 
Lope de Vega, findet Anfang Januar 1939 in Mailand, kürze Zeit 
vor der deutschen Erstaufführung in Berlin, statt. 

Weißenburg. Die diesjährige Spielzeit der Weißenburger Opern- 
festspiele begann am 3. Juli mit Nicolais Oper „Die lustigen Weiber 
von- Windsor“. Die Öpernfestspiele finden jeden Sonntag bis 
21. August statt. 

Wien. In .der nächsten, Spielzeit wird die Staatsoper haupt- 
sächlich Repertoire werke erneuern. Neu inszeniert werden u. a. 
„Lohengrin“, „Don Juan“ und „Boheme“, ferner „Freischütz“, 
„Salome“, und „Carmen“. In Aussicht sind genommen: Verdis 
„Simone Boccanegra“, Aubers „Fra Diavolo“ und die 1922 erst- 
mals aufgeführte Oper „Notre Dame“ des Wiener Komponisten 
Franz Schmidt. Als Erstaufführung ist zunächst Borodins „Fürst 
Igor“ vorgesehen. Mit bedeutenden Sängern Großdeutschlands sind 
feste Gastspielbindungen eingegangen worden, so mit Maria Müller, 
larmila Novotna, Gertrud Rünger, Max Lorenz, Josef v. Mano- 
warda, Helge Roswänge, Franz Völker und mit dem schwedischen 
Heldentenor Set Svenholm. Generalmusikdirektor Leopold' R eich- 
wein wird seine Kraft von- der pächsten Spielzeit an wieder stärker 
der Oper widmen und an dreißig Abenden am Pult der Staatsoper 
erscheinen. 

&on3ecMltadjtitf|ten 

Ankara. Das „Philharmonische Orchester“ in Ankara, hat 
wiederum eine sehr inhalts- und arbeitsreiche Spielzeit unter 
Leitung von Dr. Ernst' Praetorius hinter sich. Es wurden zahl- 
' reiche Werke, die dem klassischen Programmbestand angehören, 
aufgeführt, daneben aber auch Werke neueren Ursprungs, darunter 
solche von d’ Albert, Ansorge, Atterberg, Debussy, Dukas, Erkin, 
Göhler, Heller, Höller, Markowitz, Mjaskowsky, Ravel, Roussel, 
Rozsa, Fl. Schmitt, Schöstakovitsch, Sibelius, Strauß, Weinberge^, 
Zador. 

Bad Pyrmont. Das 3. und 4. Symphoniekonzert stand unter 
Leitung von Carl Maria Artz, der sich mit der Meininger Landes- 
kapelle erfolgreich mit zeitgenössischer Musik einsetzte ! Es kamen 
in diesen Konzerten des Wiener Meisters Franz Schmidt dritte 
Symphonie in A-dur zu Gehör, das Konzert für Orchester von 
Max Trapp und die Humoreske in Variationenfoi‘m über das Lied 
„Gestern Abend war Vetter Michel da“ von Georg Schumann. 

Berlin. Das Deutsche Opernhaus veranstaltet in der nächsten 
Spielzeit wieder vier Symphoniekönzerte unter den Generalmusik- 
direktoren Dämmer und Rother. Solisten sind: Then Berg, Walter 
Rummel, Edwin Fischer, Georg Kulenkampff. Zu Ehren des 
70. Geburtstages von Hans Pfitzner veranstaltet das Deutsche 
Opernhaus am 5. Mai eine Lied-Matinee; ebenso wird am 11. Juni 
1939 des 75. Geburtstages von Richard Strauß gedacht werden. 

Bremen. In Bremen wurde unter tatkräftiger Förderung des 
Senators für das Bildungswesen, Dr. v. Hoff, ein schon länger 
gehegter Plan der Gründung einer Volkssingschule nach dem 
Augsburger Vorbild verwirklicht. Die erste gesangliche Eignungs- 
prüfung hatte das erfreuliche Ergebnis, daß von sechshundert an- 
gemeldeten, Kindern aus den Jahrgängen 1929 und 1930, fünf- 
hundertuiidfünfzig als stimmlich geeignet den ansehnlichen Stamm 
der neuen Schule bilden werden. Die Schule steht unter Leitung 
von Hermann Niemeyer, Gauchormöister im Reichsverband der 
Gemischten Chöre. 

Buenos Aires. Der von Georg Runschke geleitete deutsche 
evangelische Kirchenchor, der sich bisher die Schütz- und Buxtehude- 
Pflege angelegen sein ließ, bereitet einen den deutschen Meistern 
Georg Böhm' und Johann Kuhnau gewidmeten Abend vor. Die 
„Deutsche Konzertgesellschaft“ verheißt zwei Veranstaltungen: 
Bach-Kantaten und in ihren 100. Konzert, das zugleich die Fünf- 
undzwanzigjahrfeier ihres Bestehens bedeutet, das Oratorium „Die 
heilige Elisabeth“ von Joseph Haas. Der verdienstvolle Leiter 
dieser Vereinigung ist Josef Reuter. Im Teatro Colon wird 
-Wilhelm Backhaus sämtliche Beethoven- Sonaten spielen. 

Säckingen (Baden). ‘ Im Rahmen eines vom Reichssender 
Frankfurt und dem Deutschen Kurzwellensender aus dem Säckinger 
Schloßpark übertragenen „Alemannischen Heimatabends“ gelangte 
das von dem Säckinger Heimatdichter Prof. Walter Haas ge- 
schaffene und von Musikdirektor Kurt Lay her vertonte Heimat- 


lied .„Gruß an Säckingen“ zur Uraufführung. Die .Ausführenden 
•(Männerchor Säckingen unter Leitung des Tonsetzers) mußten sich 
sofort zu einer Wiederholung entschließen. 

Wien. Die Wiener Philharmoniker werden im kommenden 
Konzertwinter wieder acht philharmonische Abonnementskonzerte 
geben, als deren Hauptdirigent Staatsrat Prof. Dr., Wilhelm Furt 7 
wängler gewonnen wurde. Unter seiner Leitung stehen vier 
Aßonnementskonzerte sowie das Nicolai- Konzert, dessen Rein- 
ertrag dem Wohlfahrtsfonds der Wiener Philharmoniker zufließt. 
Zwei .Abonnementskonzefte übernimmt Willem Mengelberg, je 
eins leiten der ständige Gastdirigent der Wiener Staatsoper, Hans 
Knappertsbusch und Victor de Sabata. Neben diesen Abonne- 
mentskonzerten sind zwei außerordentliche Konzerte vorgesehen, 
deren Dirigenten Richard Strauß und Hans Knappertsbusch 
sind. 

Äunftlccftctfcn 

Prof. Bruno Hinze-Reinhold (Berlin) spielte anläßlich der Gau- 
kulturwoche in Danzig am Tage des Rundfunks das A-dur- Klavier- 
konzert von Liszt mit großem- Erfolge. 

Edmund Kaiser wurde ab 1. September als 2. Kapellmeister 
an das Stadttheater Stralsund verpflichtet. 

Max Trapps in Essen, auf 'dem Internatipnalen Musikfest in 
Stuttgart sowie während der Reichämusiktage in Düsseldorf erst- 
malig aufgeführtes Violoncellokonzert wird im kommenden Kon- 
zertwinter zahlreiche Aufführungen erleben u. a. in Nürnberg, 
Leipzig (Gewandhaus), Bielefeld (Musikdirektor Gößling). und am 
7. Dezember 1938 in Wien (Gesellschaft der Musikfreunde). Trapps 
5. Symphonie wird am 25. Oktober 1938 Eugen Papst zur Kölner 
Erstaufführung bringen. Generalmusikdirektor Gahlenbeck ( Schwe- 
rin) hat das Werk ebenfalls zur Aufführung vorgesehen. 

Kammersängerin Gertrud Rünger ist von der Mailänder Scala 
verpflichtet worden, bei der Aufführung von Verdis Oper „Mac- 
beth“ aufzutreten. 

Kämmersängerin Anny Konetzni von der Wiener Staatsoper 
wird ein -Gastspiel in Buenos Aires geben. 

Das „Kölner Kammertrio für alte Musik“ (Pillney [Cembalo], 
Fritzsche [Flöte], Schwamberger [Gambe]) wurde für eine drei 
Monate dauernde. Amerika- Tournee verpflichtet. Die Künstler 
werden in rund vierzig Konzerten vorwiegend deutsche Musik des 
17. und 18. Jahrhunderts sowie der Gegenwart zu Gehör bringen. 

Das Klavierkonzert a-moll von Eberhard Wenzel wurde bei 
der in diesem Jahre erstmalig erfolgten Verteilung des Schlesischen 
Musikpreises ausgezeichnet. Das Werk ist u. a. mehrfach von 
Prof. Julius Dahlke gespielt worden. Die Kantate desselben 
Komponisten „Daß dein -Herz fest sei“ kam kürzlich durch den 
Dresdener Kreuzchor unter Prof. Rudolf Mauersberger zu erfolg : 
reicher Aufführung. 

Herta Heinemann, eine Schülerin von Maria Elgaden, übernahm 
in den weiteren Aufführungen von Glucks „Orpheus und Eurydike“ 
auf der Freilichtbühne des Reichssportfeldes neben Emmi Leisner 
(Orpheus) die Rolle der Eurydike. Die Künstlerin ist zum Herbst 
nach Lübeck verpflichtet worden. 

Julius Kopsch vollendete ein neues symphonisches Werk 
„Nächtlicher Festzug“, Polonaise für großes Orchester, das in der 
kommenden Spielzeit zur Uraufführung gelangen wird. 

Henk Badings neues Orchesterwerk „Heroische Ouvertüre“ 
wird Albert Bittner am 18. Oktober 1938 in Essen zur Urauf- 
führung bringen. 

Der Dresdener Komponist Hanns Kötzschke hat ein vier- 
aktiges Bühnenwerk mit Musik, „Das Turmschloß“, vollendet. 

Paul Krauses „Pfingstmusik“ op. 55, wurde kürzlich im Reichs- 
sender Königsberg uraufgeführt. Sein op. 57 erklang erstmalig in 
Stollberg im Erzgebirge. Die Choralstudien standen auf den 
Vortragsfolgen in Erfurt, Greiz, Kassel, Leipzig, Wittenberg, 
Wurzen und Bolton (England). 

Generalintendant Spring hat die Sopranistin Maria v. Bartsch 
für mehrere Jahre für jugendlich-dramatische und italienische 
Sopränpartien an die Kölner Oper verpflichtet. Die Wiener 
Sängerin hat bei dem diesjährigen internationalen Musikwett- 
bewerb der Wiener Staatsakademie den 1. Preis davongetragen. 

Karl Schäfers „Suite für Violine und Kammerorchester“ wurde 
anläßlich der Gaukulturwoche in Bayreuth mit Maria Neuß als 
Solistin aufgeführt. Das Werk erklingt demnächst mit der gleichen 
Solistin in Bad Orb. \ 

Kurt Thomas’ „Hohes Lied der Arbeit“ kömmt anläßlich des 
Schweizerischen Arbeiter- Sängerfestes am 9. Juli in Zürich zur 
Erstaufführung für die Schweiz. Die Leitung hat Musikdirektor 
Robert Müller, Luzern. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: El ly Schumacher, 
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MUSIK IM SOMMER 

Neu erschienen: 


RICHARD SUSSMUTH 

Suite für vier Waldhörner 

op. 32, jede Stimme RM. — .90 

Unbeschwerte Musizierfreudigkeit atmen die fünf Sätze dieser 
Suite. Mit einfachen Mitteln ist hier ein Werk geschaffen, das 
man in seiner Art als Meisterleistung bezeichnen kann. Es dürfte 
in der Horn - Literatur kaum eine Originalkomposition geben, 
die sich in so vornehmer Weise volkstümlich gibt; es ist Volks- 
musik im besten Sinne, wie sie schon lange fehlt. Den Anforde- 
rungen der öffentlichen Musikpflege entspricht dieses Waldhorn- 
quartett in schönster Weise, was auch darin zum Ausdruck kommt, 
daß die Programmberatungsstelle der Fachschaft Volksmusik 
in der Reichsmusikkammer ihm besondere Beachtung schenkt. 

SIGER. WALTHER MÜLLER 

Gohltser Sclilossmuslk. 

für” kleines Orchester. Partitur RM. 6. — 
Aufführungsmaterial nach Vereinbarung 

Der Komponist treibt in sprühender Musizierlaune ein ganz ent- 
zückendes geistreiches Spiel voll Witz und Anmut, schlägt aber 
in den langsamen Sätzen in schöngeschwungenen Oboemelodien 
auch besinnlichere Töne an. Es ist ein frisches, einfallreiches 
Musizieren, das sich durch seine heitere Ungezwungenheit überall 
den starken Beifall der Hörer errang und, für Serenaden und Auf- 
führungen im Freien geschaffen,, eine außerordentlich wertvolle 
Bereicherung der Unterhaltungsmusik im besten Sinne darstellt. 

Früher 

Atterberg, Barocco. Suite für kleines Orchester op. 23 
Atterberg, Suite pastorale für kleines Orchester op. 34 
Brahms, Zwei Menuette aus der Sonate op. 11 
Grieg, Menuett emoll aus der Sonate op. 7 
Grisch, Deutsche Walzersuite 

Haydn, Vierzehn Tanzmehuette (Menuetti Ballabili) 
vom Jahre 1784' für kleines Orchester 
Heidingsfeld, Zwei Zigeunertänze Bdur u. gmoll op.3 
Hymnen der Völker 57 Hymnen. Kleinste Besetzung löst. 
J ärnefelt, Praeludium für kleines Orchester 
Järnefelt, Berceuse. Wiegenlied für kleines Orchester 
Sigfr. Walther Müller, Sieben deutsche Tänze und 
Fuge op. 49 

Nico de, Bilder aus dem Süden op. 29 sechs Sätze 
Niemann, Deutsches Waldidyll op. 40 


ARMAS JÄRNEFELT 

Die Verlassene 

Finnisches Volkslied 
StimmüngsbÜd für Streichorchester mit Solovioline 
Partitur RM. 3.-, jede Streichstimme RM.-.40 

Der Komponist der so überauä erfolgreichen und vielgesp'ielten 
„Berceuse“ und des „Praeludium*» für kleines Orchester — beide 
Werke gehören längst zum eisernen Bestand aller Kur- und 
Unterhaltungskapellen — schuf mit diesem neuen Stimmungs- 
bild ein scharf umrissenes- Charakterstück, das in seinem skan- 
dinavischen Kolorit, seiner Klangschönheit und leichten Aqs- 
führbarkeit seiner Wirkjing sicher ist. Bei der Aufführung in 
Stockholm erzielte das Werk einen durchschlagenden Erfolg. 

„ Erstmals gelangt zur Ausgabe: 

WOLFG. AMADEUS MOZART 

Rondo für die Violine 

mit Begleitung von zwei Violinen, Viola, Baß, zwei Oboen, zwei 
Hörnern. K.V. 373. Part. RM. 2.-, jede Streichstimme RM. -.40, 
jede Bläserstimme RM. -.30 

Das im Jahre 1781 für den Salzburger Geiger Brunetti geschrie- 
bene Werk, ein Gegenstück zu dem Rondo für Horn K.V. 371, 
ist einfach und klar und bietet im Rahmen sommerlicher 
Musikübung willkommene Gelegenheit zu soiistischer Betätigung. 

erschienen: 

Re in ecke, Fünf Tonbilder. Romanze (mit Violinsolo) 
und Vorspiel zum 5. Akt „König Manfred“ / Idylle aus 
„Wilhelm Teil“ / Dämmerung und Tanz unter der Dorf- 
linde aus „Sommernachtsbüder“ 

X. Scharwenka, Polnischer Nationaltanz es moll 
op. 3 Nr. I > 

Sibelius, Valse romantique op. 62b 
Sibelius, Scenes historiques. Zwei Suiten 
op. 25 Nr. 1 — 3: All’ Overtura-Scena-Festivo 
op. 66 Nr. 1 — 3: Die Jagd / Minnelied / An der Zugbrücke 

Rieh. Strauß, Festmarsch Es dur op. 1 
Zilcher, An mein deutsches Land Vorspiel op. 48 
Zoellner, Rautendeleins Leid Vorspiel zum 5. Akt „Die 
versunkene Glocke“ 

Orchester- Album. Ausgewählte Werke zur Aufführung für 
mittlere und kleinere Besetzungen. Drei Hefte, enthaltend 
Werke von Bargiel, Beethoven, Fielitz, Gretry, Holstein, 
Nicolai, Wagner u. a. 


Verlangen Sie das Handbuch für Programmgestaltung „Dns M*vn ffl* rmt »I ‘ ‘ , das auf 88 Seiten neben Vor- 
schlägen für Symphonie- und Kammerorchesterkonzerte , Chorkonzerte, Orgel-, Lieder- und Klavierabende voll- 
ständige Programmzusammenstellungen für Militär-, V riterhaltungs -und Jugend konzerte, Sere- 
naden und festliche Gelegenheiten enthält. Es wird bei Bezugnahme auf diese Anzeige kostenlos geliefert'. 
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65. Jahrgang Berlin, Leipzig, Köln, München, 22. Juli 1938 Nuihmer 29/30 


HIo Jhfjt die örutfdje fltoßftöijfenfdjaft? Von Dr-. Otto Riemer, Magdeburg 


Die Reichsmusiktage in Düsseldorf haben, so neu ihre 
Einrichtung im deutschen Musikleben und der deutschen 
Öffentlichkeit gegenüber gewesen ist, auch der fachkundigen 
und sonst Feste gewöhnten Musikwelt etwas grundsätzlich 
Neues gebracht: nämlich die.- organisierte Anteilnahme der 
deutschen Musikwissenschaft. Es lag gewiß nahe, daß an 
jenem Tag, der ihr gewidmet war, ein Problem wie das des 
Verhältnisses von Rasse und Musik, das Prof. Blume ein- 
gehend behandelte, im Vordergrund stand, aber die De- 
batten und Ansprachen rings um dieses Thema bewiesen 
doch das heiße Bemühen um eine grundsätzliche Neuorien- 
tierung, um eine neue Zielsetzung in dieser jüngsten Geistes- 
wissenschaft. Es gehört z. B. durchaus in diese Richtung 
einer zeitgebundenen Fragestellung, wenn Prof. Körte aus 
Münster das Finden der irrationalen Kräfte des Erbstils und 
ihres Zusammenhangs mit dem Zeitstil als eine der vordring- 
lichsten Aufgaben der heutigen Musikwissenschaft be- 
zeichnete. 

Allein, man verrät kein -Geheimnis, wenn man die Plötz- 
lichkeit«, mit der solche Themen wie Rasse und Erbstil in die 
musikwissenschaftliche Forschung eingezogen sind, als un- 
mittelbare Frucht der allgemeinen geistigen Umwälzung und 
einer zeitgemäßen Fragestellung erkennt. Es deutete' jeden- 
falls noch vor etwa zehn Jahren nicht das geringste darauf 
hin, daß die deutsche Musikwissenschaft schon geneigt ge- 
wesen wäre, sich mit solchen Problemen zu befassen.. Man 
erschien damals ja schon fortschrittlich, wenn man im Be- 
reich der ,, historisch-nationalen Klangstile“ das Wesen der 
deutschen Musik besonders untersuchte und hervorhob. 
Diese schnelle Reaktion auf außermusikalische Kräfte und 
Forderungen mag im Zeitalter auch der geistigen Konzentra- 
tion in ihrem Endergebnis begrüßenswert sein. Von der ein- 
zelnen Disziplin aus gesehen, muß sie aber auch bedenklich 
erscheinen, weil sie allzu deutlich den. Mangel einer starken 
Eigenrichtung offenbart. 

Das Krisenstadium selbst ist denn auch deutlich erkenn- 
bar. Will man in großen .Zügen die Geschichte der deutschen 


Musikwissenschaft zeichnen, so stehen etwa folgende Sta- 
tionen an ihrem Wege : 1. Das Prinzip des Sammelns (Winter- 
feld, Kretzschmar). 2. Das Prinzip des Ordnens (besonders 
nach Stilen bei Riemann, Wolf, Bücken). 3. Das Prinzip des. 
Deutens (Auswahl- oder Tendenzgeschichtsschreibung bei 
Moser, Mersmann oder Kurth, bei dem die Psychologisierung 
nur einen Spezialfall, bedeutet 1 ). Nun aber trat ein sicht- 
bares Verlegenheit sstadium ein. Flüchteten die einen in die 
Lokal- und Landschaftsgeschichte in demselben Maße, wie 
etwa dreißig Jahre früher die Biographie zum guten Ton des 
Musikforschers gehörte, so empfanden die anderen die Krise 
der Forschung 2 ) lind suchten in neue Prinzipien vorzuötoßen : 
die Möglichkeiten einer soziologisch orientierten Musik- 
wissenschaft wurden erörtert und tatsächlich schienen die 
Fragen nach -dem Verhältnis von ,, Musik und Gesellschaft“ 
den Schlüssel für eine Reihe von neuen Fragestellungen- zu- 
geben. Das „Konzert“ wurde neu gewertet, nachdem die 
Krise des öffentlichen Musizierens seine Diskussion unab-. 
wendbar gemacht hatte, die Chorgesangsbewegnng wurde 
für die zünftige Forschung mehr und mehr hoffähig, von 
Wissenschaftlern behandelt und. gefördert, Volkslied, Volks- 
tum und das Lied der .Bewegung gaben bald weitere An-, 
regungen (Müller-Blattau). Das alles blieb doch, aber mehr 


*) Ein treffendes Beispiel für diese drei Typen bietet das 
Lebenswerk von Arnold Schering: Der junge Privatdozent gesellt 
sich noch den Sammlern zu (Oratorium, Instrumentalkonzert), bis 
dann 1912 mit, der niederländischen Orgelmesse und wenig später, 
.mit den Studien zur Erührenaissance das Stüprinzip vorherrscht, 
um schließlich über den Symbolbegriff in die deutende Ästhetik 
(Bach, Beethoven- Studien) hinüberzuführen. Selbstverständlich 
schließt der Versuch einer solchen Schematisierung bei der Reg- 
samkeit gerade dieses Gelehrten das. Übergreifen einzelner Stufen 
in andere nicht aus. 

2 ) Ein Musterbeispiel für die Krise scheint mir Bückens Hand- 
buch der Musikwissenschaft zu sein, d^s halb wissenschaftlich, 
von führenden Wissenschaftlern geschrieben, doch auch halb 
populär sein möchte und mit" der fast überreichen Bebüderung 
zwischen Wissenschaft und Volkstümlichkeit pendelt oder doch 
einen Mittelweg sucht. 
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oder weniger auf Einzelfälle beschränkt. Was tat die übrige, 
deutsche Musikwissenschaft zu dieser Zeit? Sie ging ent- 
weder auf der psychologisch-typologischen Linie weiter, für 
die die Namen Becking — Danckert (Ursyxnbole melodischer 
Gestaltung) — Steglich (Bach) bezeichnend sein mögen, oder 
sie glaubte möglichst weit sich der ‘musikalischen- Praxi? 
zur Verfügung stellen zu sollen- und ließ daher keinem Gelegen- 
heit zu Neuausgaben alter Musik ungenutzt' (Engel — Ger- 
ber — Schenk) oder ging endlich anscheinend unbekümmert 
Um die Ereignisse der Zeit auf dem alten Weg der Stil- 
erforschung weiter, um mit bekannten Mitteln auf alten Ge- 
bieten neue Erkenntnisse zu finden (Besseler. — Bücken). 

' Ohne Zweifel würde der mittleren dieser drei Gruppen 
ihrem Prinzip nach Beachtung und Zustimmung zukommen, 
wenn nicht das rein Wissenschaftliche dabei auf die Dauer 
doch ZU' kurz käme. Schließlich ist Herausgebertechnik min- 
destens ebensosehr eine Angelegenheit musikalischer Praxis 
und das Urteil über aufgefundene- alte Musik ebensosehr Auf- 
gabengebiet des Praktikers. Aber dennoch liegt hier ein 
brennendes Leberisproblem.der deutschen Musikwissenschaft, 
die in Zukunft weit mehr als bisher ihre Existenzberechti- 
gung durch die Verbindung mit der Praxis wird erweisen 
müssen. Wenn es noch heute üblich und möglich ist, daß 
große, Dirigenten , Generalmusikdirektoren , , Podiumskünstler 
und Intendanten sogar mit einem gewissen Stolz behaupten, 
die Musikwissenschaft zu ignorieren, keine Zeitschrift' zu 
lesen und auf Forderungen der musikalischen Gelehrsamkeit 
in Fragen der Besetzung, der Dynamik, der Instrumenten- 
wahl (Orgel — Cembalo!) u. a. m. sich taub zu verhalten, 
so ist das auf die Dauer ein entwürdigender und für die 
Musikwissenschaft nicht ungefährlicher Zustand. -Die Spair- 
nung zwischen diesen Auffassungen findet ihren sichtbaren 
Ausdruck in der Formel: „Erkenntnis und Erlebnis“ und 
scheidet darüber hinaus in der Praxis den Bildungsmusiker 
vom Temperamentsmusiker'. Schon diese einfache Über- 
legung sollte dem Praktiker zu denken geben und ihn der 
Wissenschaft gegenüber williger machen, besonders nachdem 
Gestalten wie Wagner, Liszt- oder Alfred Lorenz, um nur 
einige zu nennen, leuchtendes Vorbild gegeben haben. Aber 
solche Überlegungen, sollten auch der deutschen Musik- 
wissenschaft Anlaß geben, .ihr Arbeitsfeld anders als bisher 
abzugrenzen und aufzuteilen. Sie sollte ihre Fachleute in 
die verschiedenen Arbeitsgebiete der musikalischen Praxis 
entsenden, besonders seitdem' durch Zeitschriften, Presse, 
Musiklager der HJ., der Reichsmusikkammer oder des Na- 
tionalsozialistischen Lehrerbundes und durch die musikali- 
schen Einführungen in ^Volkshochschulen und in der Arbeit 
der NS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ zahlreiche 
leicht zu begehende' Brücken gebaut sind. Eiii solcher Vor- 
schlag. steht gottlob keineswegs nur auf dem Papier: ich 
halte es für sehr symbolhaft, wenü ein Universitätsprofessor, 
der Musikwissenschaft die Leitung eines großen „Festes der 
Chöre in Schleswig-Holstein“ übernimmt, wie es Prof. Blume 
kürzlich tat, oder wenn Prof. Becking von der' deutschen 
Universität in Prag 'praktisch mitten im sudetendeutschen 
Musikleben steht. Ist es Zufall oder auch wieder Symbol, 
daß gerade von den Grenzländern, aus den Gebieten kämp- 
fenden und -ringenden Volkstums solche Meldungen kommen 
und gerade dort solche Wünsche zuerst Wirklichkeit werden? 
Wie dem auch’ sei, hier liegt einer der entscheidenen Ansatz- 
punkte für “die deutsche Musikwissenschaft, soll sie anders 
von Papier und Schreibtisch loskommen zum klingenden 
Leben. 

Bis jetzt freilich : — auch das muß bei dieser Gelegenheit 
einmal gesagt werden — hat sie diese Pionierarbeit, im we- 
sentlichen einer Zwischenschicht von Musikschriftstellern 
überlassen, die für die Vermittlung zwischen Wissenschaft 
und Praxis von keiner Seite Dank erfuhr. -Den Wissenschaf t- 


\ 

lern selbst war diese Art der „ Popularisierung 4 £ ihrer Arbeit, 
auch tvenn sie durchaus ernsthaft und sachkundig erfölgie, 
zum mindesten verdächtig, wenn nicht gar unangenehm. Für 
die Praktiker aber waren diese armen „Musikliteraten 4 4 meist 
auf halbem Wege liegengebliebene' Genies, verkrachte Künst- 
let, die sich als Dirigenten, oder Podiumsvirtuosen ihr Leben 
erträumt hatten und nun enttäuscht auf das geduldige Pa- 
pier zurückgezogen waren. Das mag manchmal zutreffen, 
dort aber, wo gediegene wissenschaftliche und. künstlerische 
Vorbildung und eine ausgezeichnete Begabung für diese Ar- 
beit vorliegen, hätte die deutsche Musikwissenschaft die wei- 
tere lohnende und schöne. Aufgabe, sich schützend vor sie zu 
'stellen. Sie leisten der deutschen Musik und der deutschen 
Forschung mehr Dienste als man zunächst glauben mag — 
Beweise dafür liefern die großen deutschen' Tageszeitungen 
und die Musikzeitschriften fast täglich in Mengen. Wie aber 
sieht es beruflich und ständisch mit ihnen aus? Niemand, 
wenn 'nicht eine stärke deutsche Musikwissenschaft, hat ein 
ernsthaftes Interesse daran, sie ebenso, und durch die 
Beämtenstellung vieler“ ihrer Führer noch leichter, ständisch 
in die Organisation der Reichsmusikkammer einzugliedern 
wie etwa die Fachschaft der Komponisten, .deren jährliche / 
Heerschau auf Schloß" Burg schop ein fester Bestandteil des 
deutschen Musiklebens geworden ist. 

Dann sind auch» die anderen Fragen wie - etwa der Haus- 
musik, der Schulmusik, der Unterhaltungsmusik, der Musik- 
erziehung und wie die noch immer brennenden Probleme 
unserer Tage noch heißen mögen, in natürliche Verbindung 
zur deutschen Müsikwissenschaft zu bringen. Sie hätte über- 
all ein gewichtiges Wort mitzureden, auch z. B. in den Fragen 
einer wirklichen Unterhaltungsmusik. Aber nur zu leicht hat 
man heute den Eindruck, daß sie abseits steht und daß die 
Kunst, der sie dienen, soll, auch ohne 'sie. zu leben scheint. 

Es mag vermessen erscheinen' an dieser Stelle die Musik- 
wissenschaft von heute um die Prüfung ihres Weges zu 
bitten ; es mag aber verständlich werden von einem, der mit 
glühender Begeisterung die ganze Schule der Musikwissen- 
schaft durchlief, der aber heute im Amt eines städtischen. 
Musikbeauftragten und eines staatlichen Musikberaters bei 
der Regierung täglich tiefer in die Sorgen und Nöte unserer 
musikalischen Praxis hineinschaut und jene Kräfte bei der 
Bekämpfung dieser- Sorgen und Nöte vermißt, die ihm einst 
den Weg -zu dieser Bahn gewiesen hatten. 

J oljonn fkpomuf llloljd 

Zum 100. Todestag am 21. Juli 1938 
v Von Dr. Wolfgang Schmieder, Leipzig 

Er war ein außergewöhnlicher Mensch, dieser Johann Nepo- 
muk Mälzel. Und es ist schön, daß sein hundertster Todestag 
am 21. Juli' dieses Jahres Anlaß gibt, sich seiner zu erinnern. 
Und es ist ganz besonders schön, daß dieses Sich-Erinnern unter- 
stützt und verbreitert werderl kann auf Grund von Materialien, -die 
das unerschöpfliche Archiv des Hauses Breitkopf & Härtel getreu- 
lich ein Jahrhundert hindurch aufbewahrt und bisher noch un- 
genutzt gelassen- hat. 

Seinen Weltruf erlangte Mälzeis Name durch die Erfindung 
des Metronoms, jenes Taktmessers, der heute noch als päda- 
gogisches Hilfsmittel im Musikunterricht beliebt und oft unent- 
behrlich ist. Bei der Entstehungsgeschichte dieser Erfindung tritt 
uns bereits das „Außergewöhnliche“ in. der Persönlichkeit Mälzeis 
entgegen. Oder ist es nur das typische Erfinderschicksal, daß im 
Jahre' 1818, also fünf Jahre nach Mälzeis ersten Versuchen und 
deren Bekanntmachung, ein Mann kommen mußte, der Mälzel die 
Erfindung rundweg' abstritt? Dieser holländische Mechanikus, 
namens N. Winkel, wußte die zu seiner Zeit maßgebende All- 
gemeine Musikalische Zeitung so sehr von der Wahrheit seiner Be- 
hauptung zu überzeugen, daß sie nicht davon Abstand ilahm fol- 
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gende Notiz 1 ) aufzunqhmen : /»Erklärung. Da ich nun Gelegenheit 
gehabt habe, einen Metronom von Hrn. Mälzel zu sehen, so erkläre 
ich hierdurch, daß die Erfindung dieses Metronomen mir zugehört, 
und nicht Hrn. Mälzel. Beweise dafür befinden sich in meinem 
Aufsatz vom 14. März 1818, welchen ich damals -der Redact. der 
musikal. Zeitung übersendet Babe. Amsterdam, d. 9. Jun. 1818.“’ 

Das, klingt recht bestimmt und sieht\nicht nach Flunkerei aus. 
Auch die etwas laxe Art, mit der 'Mälzel diesem peinlichen- Vor- 
wurf entgegentrat, gibt zu denken. Er schrieb am 22. Juli 1818 aus 
London an die Firma Breitkopf & Härtel: . .-kann ich von den 

Metronomen auch keinen wirklichen Nutzen ziehen, scr darf ichs 
doch nicht zugeben, daß man mir so die Ehre der Erfindung raube.“ 
Und am 20. April des nächsten Jahres: ,,. . . Den Anmaßungen des 
Herrn Holländers werde ich, sobald ich nur ein wenig Muße habe, 
beantworten (sic !) lassen. “ Diese Muße schein^ er bis zum Jahre 1821 
und wohl auch weiterhin nicht gefunden zu haben. Im Januar. 1821 
bat er noch die Redaktion der Allgemeinen Musikalischen Zeitung 
darum, ein paar Zeilen des Inhaltes aufzunehmen, daß er auf den 
Artikel des .Holländers in einer besonderen Schrift antworten 
werde. Das' war alles. Die geplante Schrift ist offenbar nie er^ 
schienen. s 

Die Wahrheit scheint, wie so oft, in der 'Mitte zu liegen. Die 
'Idee als solche, Taktmesser zu bauen und ihre erste Ausführung, 
die ja bereits in das Jahr 1813 zurückreicht 2 ), während Winkel 
sein Modell erst im Jahre 1815 dem Kgl. Institut für. Wissen- 
schaft und Künste in Amsterdafn vorlegte, wird man Johann 
Nepomuk Mälzel nicht streitig machen können. Es gewinnt nur 
den Anschein, daß Mälzel sich im Jahre 1815; als er den Winkel- 
schen Taktmesser bei seinem Aufenthalt in Amsterdam kennen- 
lernte, einige Vorteile von dessen Konstruktion zu eigen gemacht 
hat, die er dann beim weiteren Barn verwertete. Mälzel wandte sich 
nämlich von Amsterdam aus nach' London, Wo ,er eine eigene 
Metronomfabrik errichtete, die die Herstellung in größerem Maß- 
stab betrieb und ein „sehr verbessertes“ Modell herausbrachte 3 ). 
Für diesen Sachverhalt Spricht auch folgende kleine Bemerkung 
in der Allgemeinen Musikalischen Zeitung vom Jahre 1822: „Herr 
Winkel, der Erfinder oder Miteffinder des Mälzelschen Metronomen, 
(denn man sagt, Hf. Mälzel habe sich bey seinem Hierseyn mit 
_ Hm. Winkel dahin verglichen, dass ihm die Eintheilung desselben, 
so wie sie jetzt ist, zükomme) hat . . .“ 

Wie dem nun sei, 'es bleibt ein „Erdenrest, zu tragen pein- 
lich“. Ein ebensolcher kleiner Rest hat sich auch von seinem be- 
rühmten Streit mit Ludwig van Beethoven. her erhalten. Gewiß 
ist es Bee'thovens aufbrausendem Wesen mit" zuzuschreiben, daß 
eä beinahe zu einem Prozeß zwischen dem Komponisten und dem 
✓Mechaniker gekommen wäre. Aber ganz einwandfrei war wohl auch 
hier das Verhalten des „außergewöhnlichen Menschen“ nicht. In 
aller Kürze sei- der Fall ins Gedächtnis zurückgerufen 4 ). Mälzel 
hatte in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts ein /mechanisches 
Musikwerk, sein sogenanntes „Panharmonikon“' gebaut, ein, Ding 
mit richtigen Instrumenten (früher Imitierte mp die einzelnen 
Instrumente meist durch entsprechend geartete Orgelpfeifen), das 
ein volles Orchester nachahmen sollte. Um der Maschine zu recht 
großer Popularität zu verhelfen, bat er Beethoven, Ihm eine' 
Musik dafür zu sphreiben. Mälzel stellte selbst das damals hoch- 
aktuelle Thema „Wellingtons Sieg in der Schlacht bei Vittoria“ 
(erfochten am 21. Jtini 1813) und schrieb Beethoven .sogar im 
einzelnen vor, welche nationalen Hymnen darin Vorkommen 
sollten. Beethoven ging auf alles ein und erfüllte ihm seinen 
Wunsch v 

Noch während der Übertragung der Musik auf das Spielwerk 
machte Mälzel den neuen Vorschlag, Beethoven möge eine richtige 
Orchesterkomposition daraus machen, die in einem vpn Mälzel yer-' 
anstalteten Benefizkonzert für die „in der Schlacht bei Hanau 
invalid gewordenen österreichischen' und bairischen Krieger“ zur 
Uraufführung gelangen sollte. Auch hierauf ging Beethoven' ein. 
Mälzel rechnete nun. damit, daß das Konzert, bei dem zudem Alle ■ 


1) Jahrg. 20„ 1918. S. .473. 

2 ) Vaterländische Blätter für den österr. Kaiserstaat, Jahrg. 6. 
Wien 1813, S. 498 f. 

3 ) a. a. 0. Jahrg. 18, 1816. S. 608. 

4 ) ,T)ie folgenden, das Verhältnis Beethoven — Mälzel betreffen- 

den Darstellungen stützen sich im wesentlichen auf die fünfbändige 
Beethoven-Biographie von Tliayer— Riemann. Leipzig, Breit- 
köpf & Härtel: J . 


namhaften. Musiker Wiens persönlich mitwirkten, wegen der ak- 
tuellen Beethovens chen Komposition Wiederholungen erleben 
würde.. Dem Erlös wollte er dazu benutzen, mit Beethpven gemein- 
sam eine\ Reise nach England natürlich in Begleitung seines „Pan- 
harmbnikon“ zu unternehmen. Mit dieser Berechnung sollte er 
auch Recht behalten, nur mit dem Unterschied, daß die Konzert- 
wiederholungen von Beethoven' persönlich unternommen wurden,, 
der in diesem Konzert übrigens auch seine 7. Symphonie .zur Ur- 
aufführung brachte. — Was tat' nun der enttäuschte Herr Mälzel? 
Er. verschaffte sich die Orchestexstimmen des Schlachtgemäldes, 
ließ sich darauf eine Partitur zusammenstellen und ging damit 
auf Reisen.- Zunächst' ließ er das Werk in München spielen, immer 
in dem .„guten Glauben“, daß es sein Eigentum sei. In Wahr-. . 
heit war aber nur die Fassung für sein mechanisches Musikwerk 
sein eigen — jedenfalls nach der Auffassung Beethovens. Um 
kurz zu sein: auch hier machte es der weltgewandte »Mälzel sq 
wie im Falle Winkel. Er ging, nach Wien und brachte die Sache 
mit Beethoven persönlich ins' Reine, der daraufhin seine Klage, 
zurückzog. 

Es ist an der Zeit, einen Blick» auf den Lebenslauf dieses 
eigenen, tlie Mitte zwischen Musiker, Erfinder, ^Geschäftsmann und 
Weltmann haltenden Menschen zu werfen. Mälzel wurde im 
Jahre 1772 zu Kegensburg geboren! Das Musiker- und das Erfinder - 
tum lagen ihm von seinem Vater her im‘ Blute, der Orgelbauer und 
Mechaniker war. Wir hören, daß Johann Nepomuk 1792* in Wien 
Musikunterricht gab und daß. er sich wohl bald danach dem Bau 
von Musikapparaten zugewendet hat. Mälze] stand mit derartigen 
Konstruktionen damals durchaus nicht allein. Neben vielen anderen 
betätigte sich z. B.. auch sein Bruder Leopold irr dieser Art. Das 
Publikum freute sich daran und war auf. gut. gelungene Imitationen 
wie versessen. Für- ein dem erwähnten vorangehendes Panhar-^ 
monikon erhielt J. N. Mälzel von einem ungarischen Edelmann 
die runde Summe von 3000 Gulden. Allerdings fehlte es im Schrift- 
tum auch nicht ganz an mahnenden Stimmen und an solchen, 
die diese Spielwerke lächerlich machten. So etwa, wenn es von 
des Bruders Leopold Mälzels „Orpheus -Harmonie“ heißt 1 ), daß 
die Kunst solche wohl schwerlich für eine Bereicherung, halten 
dürfte“ und daß das Spielwerk aussähe wie ein „zweyspänniges 
Himmelbett“. Entschieden mehr Glück hatte unser Mälzel mit 
einer Erfindung, die aus dem Jahre 1808 stammte. Das war ein 
hölzerner Mann, der Trompete blasen konnte Und das offenbar 
sehr laut und ordentlich fertig brachte. Amüsant ist die Schilde- 
rung; die ein zeitgenössischer Bericht über ein Konzert »bringt, 
in dem der Trompeter-Automat inmitten anderer Konzertdar- 
bietungen vorgeführt 'wurde. „Etwas - seltsam ist es allerdings“, 
heißt es dort 2 ), „eine junge Künstlerin (gemeint ist die Sängerin 
Barensfeld) mit einem Automat abwechselnd auftreten zu sehen.“ 
Um diese Zeit ist es gewesen, als Johann Nepomuk Mälzel, der sich 
übrigens auch mit der Verfertigung’ von Höhrrohren.für Beethoven 
beschäftigte, in Wien zum „Hofkammermaschinisten“ ernannt 
wurde. 

Von der Konstruktion des „Panharmonikon“ War bereits die 
Rede. Man weiß dann noch von einem automatischen Schach- 
spieler und einem Apparat mit 'dem Titel „Der Brand von Moskau“, 
die Mälzel verfertigt hat. Die Herstellung dieser Apparate, nament- 
lich auch die Anfänge des Metronombäus spielten sich zum größten 
Teil in Wien ab, wo» der unternehmungslustige Mechaniker im 
Hause des Berühmten Klavierbauers Stein eine Art Museum ein 
gerichtet .hatte, das außer seinen Erfindungen- als echtes „Kunst- 
kabinett“ seiner Zeit neben einer Elektrisiermaschine auch Marmör- 
büsten, Bronzen, .Gemälde usw. in sich- barg. ' Hier war es auch, 
wo Malze! seine Apparate dem schau- und hörlustigen Publikum 
vorführte. und seinen mechanischen Trompeter höchst .persönlich 
auf dem .Klavier begleitete. 

Im übrigen aber ist Mälzel alles andere als seßhaft gewesen. 
Er unternahm zahllose Reisen mit und ohne Vorführung seiner 
Erfindungen- durch Europa. .Namentlich in Frankreich und »Eng- 
land ist er viel -gewesen — in beiden Ländern hatte er Fabriken er- 
richtet — und man kann es wohl geradezu als sinnvoll im Hin- 
blick auf den ganzen Menschen bezeichnen, daß er dem Reiz nicht 
widerstehen konnte, nach Amerika zu gehen (1826), und daß er 
dort blieb bis, zu seinem Tode. Und, wenn man so will,, steht 
sogar noch sein Tod in sonderbarer Übereinstimmung mit seinem 

ü a. a. O. Jahrg. 17, 1815. S. 219. 

4 ) ebenda Jahrg. 11, 1809. S. 366. 
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Leben: -Mälzel starb an Bord der amerikanischen Brigg Otis auf 
der Überfahrt von La Guagra nach, Philadelphia. 

Mit wenigen Worten müssen wir noch des Geschäfts.- und, 
Weltmannes Mälzel gedenken. Die Briefe, die Mälzel an die Birma 
Breitkopf &' Härtel richtete, haben fast durchgehend den gleichen 
Tenor: Die Bitte um Aufnahme eines Artikels in die Allgemeine 
Musikalische Zeitung über seine Erfindungen, besonders über 
seinen Metronom. Mälzel war dabei geschickt genug, nicht auf- 
dringlich, zu werden, was gar wohl mit den Äußerungen von Zeit- 
genossen über seine liebenswürdige Wesensart übereinstimmt. 
Aber durch das fortwährende Erinnern an den Gegenstand hat er 
schließlich doch erreicht, was ' er wollte : die Aufmerksamkeit 
weiter Kreise auf seine Erfindung zu richten. Auch seine -zahl- 
losen Bemühungen, von berühmten Musikern seiner Zeit Befür- 
wortungen seines Metronoms zu erhalten, gehören mit hierher. 
Salieri» Beethoven, Hummel, Boieldieu, Reicha u. %. wußte er zu 
gewinnen.. Die Art, wie er dabei zu Werke ging, beleuchtet sehr 
anschaulich sein an Breitkopf & Härtel gerichteter Brief vom 
8: April 1817, in dem er erzählt, daß er „über 200 Stück“ seiner 
Metronome „den ausgezeichnetsten Compositeurs“ in Frankreich, 
England, Italien und Deutschland geschenkt habe. Jedenfalls 
haben sigh diese Opfer gelohnt. Denn' es muß ja wohl seine Gründe 
haben, daß der Vielgewandte, der übrigens auch mit dem Er- 
finder- der Schnellpresse, Friedrich König, befreundet, war, von 
dessen Maschine er- Breitkopf & Härtel des 
öfteren berichten mußte, - im Jahre. 1838 ein 
Vermögen von .einer halben Million hinterließ. 

In diesem Zusammenhang sei abschließend 
noch einmal -von dem Metronom, die Rede.. 

Auch hier bewährte sich Mälzeis feiner Instinkt 
für den richtigen Weg der -Werbung, indem er 
sich ganz besonders an Beethoven heranmachte, 
um sich von ihm immer von -neuem die Notwen- 
digkeit und Güte seiner Erfindung bestätigen 
zu lassen. Er empfand richtig, daß die Werke 
dieses Genius lange Zeiten überdauern würden. 

Sie waren also geeignet, seine, Erfindung mit in 
die Zukunft hinauszutragen. Dabei muß es gar 
nicht leicht gewesen sein, Beethoven für den 
Taktmepser zu gewinnen.. Es sind mehrere" Aus- 
sprüche von ihm überliefert, die das bestätigen. 

Einmal soll er gesagt haben: „Es ist dummes 
Zeug, man muß die Tempos fühlen.“ Auf sein 
Lied „Nord oder Süd“ schrieb er „100 nach 
Mälzel, doch kann dieß nur von den ersten Täk- 
ten gelten, denn die Empfindung hat auch, ihren 
Takt ., . Und auch nachdem er. schon offen 
‘für die Erfindung -eingetreten war, schrieb er 
noch in einem Brief an Schott, der die Mälzel-Nummern für 
neue Veröffentlichungen Beethovens wissen wollte: Die Metrono- 
misierungen (hol der Teufel allen Mechanismus) folgen . . .“ 

Was Mälzel brieflich, durch Aufsätze in Musikzeitungen und 
sogar durch eine selbst gefertigte Musikschule ganz besonders er- 
strebte, war, daß alle Komponisten ihre neuen Werke gleich mit 
der Metronombezeichnurig erscheinen lassen sollten'.. Er ging dabei 
so weit, daß er die Satzbezeichnungen Adagio, Allegro, Presto usw. 
ganz abgeschafft wissen wollte. Daß er von dieser „Notwendigkeit“ 
auch Beethoven überzeugt hat, beweist dessen Brief an Mosel 
aus dem Jahre 1817, mit dem der geschickte Mälzel übrigens in 
mehreren Ländern — er übersetzte ihn ins Französische — hau- 
sieren ging. 

Man muß bei alledem dem Erfinder zugute halten, daß er einen 
direkten und einen indirekten Widerstand zu überwinden hatte. 
Der direkte bestand in Angriffen gegen die Meß weise seines Metro- 
noms nach Minuten, der indirekte gegen Torheit, Indolenz und 
Unverstand. Mälzel mußte erst einmal klarmachen, daß das In- 
strument im wesentlichen als Mittler dienen sollte- zwischen 
Kamponist und Ausübenden und nicht als mechanischer Takt- 
schläger im Konzertsaal — wozu übrigens zu bemerken ist, daß bei 
eiher Aufführung von Beethovens l..und 2. Symphonie in Straß- 
bürg im Jahre 1818, wie' in der Allgemeinen Musikalischen. Zeitung 
berichtet wird 1 ), der Kapellmeister vor Beginn des Stückes den 
Metronom ein paar Takte vorschlagen ließ, ehe er mit dem 'Diri- 


gieren begann. Damit' würde, wie es dort weiter heißt, jedes 
Schwanken in den ersten Takten vermieden. Ünd noch im 
Jahre 1821 schreibt Mälzel an Breitkopf & -Härtel, er erachte eine 
aufklärende Notiz ‘ in der Musikzeitung für notwendig, da der 
Metronom vielfach „als eine Schwarzwälder Uhr betrachtet“ 
würde. ” • « 

Zum Erfolg seiner Erfindung hat Beethovens Eintreten für 
Mälzel sicherlich ganz erheblich beigetragen. Beethoven ließ im 
Jahre 1817 in dgr Allgemeinen Musikalischen Zeitung eine Tabelle 
seiner acht Symphonien mit' Metronombezeichnungen -abdrucken, 
nnd in derselben Zeit erschien auch bei Steiner & Co. 'in Wien 
jenes Heftchen im Duodezformat, dessen Titel wir hier im Bilde 
sehefi. Dämit war für das Mälzelsche Metronom, das sich, England 
und Frankreich schon eher erobert hatte, .auch in Deutschland der 
Boden bereitet. 

Für uns Spätgeborene werden die Tempobezeichnungen, die 
Beethoven in diesen Veröffentlichungen gab, stets von unschätz- 
barem Wert sein. Und wir müssen Johann Nepomuk Mälzel — 
vori allen übrigen Vorteilen seiner Erfindung abgesehen — dank- 
bar dafür sein, daß er Beethoven diese genaue „Bestimmung des 
musikalischen Zeitmaßes“ für eine große Zahl seiner Werke ermög- 
lichte. 

Ijonö Jlfttütei: 

unö #cud)9 iDpcc „Hocdey" 

Von Prof. Dr. Wilhelm Alt mann 

S 

Eine Kampfesnatur ist Hans Pfitzner von 
jeher gewesen. Auch jetzt, im 70. Lebensjahr, 
hat er nicht aüfgehört, ein leidenschaftlicher 
Kämpfer zu sein. So bricht er jetzt aus reinstem 
Idealismus ünd mit kühnem Wagemut eine Lanze 
für ein Werk, für das 'er schon als Knabe ge- 
schwärmt hat, für Max Bruchs seit 1863 im 
Klavierauszuge vorliegende, anfänglich stark be- 
achtete, später aber von den Bühnen völlig ver- 
nachlässigte Oper „Lörelöy“, deren Orchester^ 
Vorspiel freilich nie aus den Konzertprogrammen 
verschwunden ist. In verschiedenen Epochen 
seines Lebens hat Pfitzner sich davon über- 
zeugt, daß seine Liebe zu dieser Oper durch- 
aus berechtigt war. Als er erster- Kapellmeister 
am Berliner Theater des Westens 1903/06 war, 
gestatteten ihm aber die künstlerischen Verhält- 
nisse an dieser Bühne es nicht, die Loreley auf- 
zuführen. Erst 1916 gelang es ihm, und zwar mit größtem Erfolge 
in Straßburg i. E., wo er als Operndirektor wirkte, jedoch nahm 
sich seitdem kein anderer Bühnenleiter dieser Oper an. Zwanzig 
Jahre nach der Straßburger Aufführung erinnerte Pfitzner durch 
den. Münchener Rundfunk an - sie. Konnte er damals auch nur 
Bruchstücke aufführen, so setzte er in diesem- Jahre zur Feier von 
Bruchs 100. Geburtstage an - derselben Stelle eine vollständige 
Wie'dergabe durch. „Und soeben krönt er. sein Eintreten für die 
Loreley durch, seine weit inhaltsreichere', als 1 der Titel erwarten 
läßt, kleine Schrift „Meine Beziehungen zu Max Bruch“ (Verlag 
Albert Langen — Georg Müller^ München).. Sie bringt manche bittere 
Wahrheit und wir cf hoffentlich von recht vielen Bühnengewaltigen 
beachtet werden. 

Deren Seelen- und Geistesverfassung war und ist eigentlich 
immer ein Rätsel für alle, die in den Theatern keinen bloßen Ge- 
schäftsbetrieb, sondern eine ideale Bildungsstätte sehen. Viel er- 
hoffte man von dem "Umschwung des Jahres 1933 auch für die 
Bühnen, aber für eine künstlerische Ausgestaltung des Opernspiel- 
planes ist bisher leider noch immer zu wenig geschehen. Insbeson- 
dere kommen, worauf ich schon öfter (auch hier in der ÄMZ.) 
hingewiesen habe, nach wie vor fragwürdige Opern weit eher zur 
Uraufführung, als daß ein wirklich gutes f von der Presse und der 
Zuhörerschaft mit Begeisterung aufgenommenes Werk sich eine 
zweite Bühne erobert. Als zwei besonders krasse Beispiele solcher 
ungebührlich vernachlässigter Opern möchte ich hier Gerhard 
Schjelderups ^Sturmvögel“ und Hans Schillings „Baronin- Vansten- 
land“ (letztere eine Lustspieloper mit der Hauptrolle für Alt) 


musikalischen ’Zieiimafses 
nach 

DKEeironoxn. 


B eefhoven 


von/ <krn/C&Uc£or 

*•*< 

WIEK 

8,A..Sj{eiyiev «..Comp-, 


i) Jahrg. 20, 1818. £. 400. 


Allgemeine Aufikzettung 


namhaft machen. Noch heute gilt eben, was ein kunstbegeisterter 
Arzt an Pfitzner nach der Aufführung der Loreley in bezug auf 
diese geschrieben hat, „daß jede Bühne, die nicht von jetzt an die 
Loreley zu ihrem sicheren Besitzstand zählt, sich nicht nur am 
Komponisten, sondern überhaupt an der Kunst versündigt“. Als 
Bruch diesen Brief mitgeteilt erhielt, machte er zu der eben aus- 
'geführten Stelle die sehr bezeichnende Randbemerkung; „Sie wer- 
den sich aber wohl alle versündigen, denn bisher ist noch alles 
still und stumm;“ Er hat recht behalten. 

So sehr Pfitzner die Loreley-Musik auch liebt und hochschätzt, 
so macht er doch kein Hehl daraus? daß Bruchs Verhalten ihm 
keineswegs immer gefallen habe.. Insbesondere .findet er, daß Bruch 
ihn gelegentlich geradezu abgekanzelt, habe. Mag das auch der 
Fall gewesen sein, so hat der damals bereits schwer leidende, von 
Sorgen nicht verschonte, leicht reizbare greise Tonmeister doch 
sehr viel Anerkennung für Pfitzners Tat gehabt. So hat er an ihn 
geschrieben; „Ihr ganzes Vorgehen ln dieser Sache ist mir psycho- 
logisch merkwürdig, ja es hat' für mich geradezu etwas Er- 
hebendes, zu sehen, was in unserer Zeit ein einzelner Mann durch 
redlichen, reinen Willen, unbeugsame Konsequenz und uner- 
schütterlichen Idealismus, allen Schwierigkeiten zum Trotz, er- 
reichen kann.“ Höchst ehrend für Pfitzner, der die Loreley in 
ihrer Originalgestalt (nicht in der verkürzten und auch sonst ver- 
änderten Fassung von 1897) aufgeführt hat, ist es, daß Bruch an 
ihn *noch folgendes geschrieben, hat: „Sollte Ihr Vorgang Nach- 
folge finden, so würde ich natürlich darauf bestehen, daß alle Ihre 
Einrichtungen, musikalische und szenische, übernommen wür- 
den, denn sie haben sich ja so glänzend bewährt — und .somit 
'haben wir ja die Erfahrung für uns. Ich fürchte nur, daß gleich- 
giltige oder parteiisch abgeneigte Kapellmeister ünd gänzlich un- 
musikalische, eselhafte Regisseure und Direktoren zu viel 
verderben würden; denn Hans Pfitzner ist ein weißer- Rabe 
unter dieser dunklen Gesellschaft!“ 

Nur zweimal hat übrigens Pfitzner mit Bruch gesprochen; das 
erstemal nur wenige Worte bei eijier musikalischen Gesellschaft im 
Haqse Simrbck, als er noch ein junger, so gut wie unbekannter 
Tonsetzer war; das zweitemal ausführlich, als er den greisen, aber 
hoch unglaublich geistig frischen und sehr kriegerisch eingestellten 
Künstler in seiner Wohnung in Begleitung der .für die Rolle der 
Loreley bestimmten Sängerin Martha Hundhausen aufsuchte. Er 
ist auch darüber etwas ungehalten, daß’ Bruch in ihm immer nur 
den Wiederer wecker seiner Jugendoper, nicht auch den Kompo- 
nisten gesehen hat, und sagt: „Ich weiß nicht, ob Max Bruch 
jemals eine Note von mir gehört hat“, verbirgt aber seine Freude 
darüber nicht, daß dieser ihm, als die Aufführung des „.Christ- 
elfleins“ bevorstand, geschrieben hat: '„Mit Vergnügen lese, ich, 
daß eine von Ihren Opern in Dresden gegeberi werden soll. Ich 
möchte hinreisen, aber ich kann nicht, denn mich hat das tückische 
Alter mit seiner Krücke getroffen!' Ich wünsche schönsten Erfolg!“ 
Wenn auchfich nicht weiß, ob Bruch je ein Werk Pfitzners gehört 
’ hat/ so kann ich doch versichern, daß er, der gar nicht genug rüh- 
mend von dessen Loreley-Tat zu sprechen wußte, einige von dessen 
Werken sich genau angesehen hat. Auf seinen Wunsch habe ich 
ihm den Klavierauszug des „Palestrina“ und später, weil* ich eine 
besondere Liebe auch zu der „Rose vom Liebesgarten“ hege, un- 
aufgefordert auch deren Klavierauszug überbracht. Wie gründlich 
er sich mit diesem Werke beschäftigt hat, geht daraus hervor, daß 
er mir darüber einen Brief-von nicht weniger als sechzehn Seiten 
geschrieben hat; ein hochinteressantes Zeugnis seiner musikalischen 
Anschauung, das aber vorläufig noch der Öffentlichkeit vorent- 
halten werden soll. Pfitzner, der übrigens manche Ausfälle in 
Bruchs Briefen unterdrückt und auch die Namen von darin vor- 
kommenden Persönlichkeiten verschweigt, sagt sehr mit Recht, 
daß Bruchs Ideal immer die Schönheit gewesen ist und daß sein 
Formensinn an romanische Kunstauffassung erinnert; er fügt 
hinzu: „Auch hat die Generation, die jung war, als er alt war, 
ihm gegenüber durchaus kein Blatt vor den Mund genommen, und 
es gelang ihr, den Komponisten der Loreley und des g-moll-Violin- 
konzertes totzuschweigen.“ ‘ 

Sehr geistvoll polemisiert Pfitzner gegen Bruchs herabsetzende 
Kritik der Geibelschen Dichtung ; er wirft ihm gewissermaßen sogar 
Unverständnis vor. Er gibt „übrigens auch eine ungemein lesens- 
werte, recht ausführliche Inhaltsangabe dieser Dichtung und ver- 
öffentlicht auch bisher unbekannte Briefe des Dichters über dessen 
Einstellung 'zu dieser Operndichtung und über .deren Schicksale. 


Besonders wichtig erscheint mir, daß Pfitzner sich schließlich 
wieder einmal m it der ro*m an tischen 0 pe r.’ausein^ndersetzt; für 
die er durch Aufführungen und Bearbeitungen stets eingetreten 
'ist, ohne daß leider besonders *seine Marschner ^-Bearbeitungen die 
gebührende Beachtung gefunden haben. Mit Recht betont, er, 
daß man an romantische Dichtungen, besonders an romantische 
Operndichtungen mit dem Maßstabe sogenannter Logik .nicht 
herantreten dürfe; dieser sei zu klein fü:p wertvolle Dichtungen; 
er schreibt zudem: „Das verstände Smäßige logische Denken und 
das Dichten sind durchaus zweierlei. Deswegen braucht die Dich- 
tung in sich durchaus nicht unlogisch zu sein. Es wäre' ja. sonst 
gar kein Unterschied t zwischen Dichtung und Denken, zwischen 
Phantasie und Verstand, zwischen' Poesie und Prosa.* Mit dem 
nüchternen Verstand des Alltags an qin dichterisches 'Gebilde 
heranzutreten, 'ist, als ob man ein mehrdimensionales Gebilde, 
einen Kubus, mit dem Flächenmaß messen wollte. Ohne eine ge- 
wisse Symbolik kann man keiner Dichtung von einer gewissen 
Tiefe oder Höhe gerecht werden. Die Romantik in der. Opern- 
dichtung, und nicht nur in dieser, sondern überhaupt in jeder 
Wortdichtung, hat ihre ganz große Berechtigung.“ 

Daß Pfitzner in seiner Jugend ein leider verloren gegangenes 
'Streichquartett in rf-moll komponiert' hat, von dem er aus der 
Erinnerung das erste Thema des ersteh Satzes und ein Stück des 
Scherzos mitteilt, erfahren wir nebenbei, ebenso daß er das so- 
genannte Trio dieses Scherzos im Blütenwunder der „Rose vom 
Liebesgarten“, verwendet hat. Wer das Büchlein zur Hand nimmt, 
wird auch sonst noch manches 'Interessante vorfinden, auf das 
einzugehen hier der Raum fehlt. 

WuJiffcüfjlmg in ftioccnj (Schlußbericht) 

Den Höhepunkt des italienischen Spielplans bildeten einige 
^ Aufführungen von „Aida“, dem von den italienischen Opern- 
besuchern gelieb testen Werk der ganzen Opernliteratur. Mit diesem 
Stück, von dem auch der einfachste Musikfreund Italiens jeden 
Takt kennt, müssen die Ausführenden, vor allem die Gesangs- 
kräfte, allemal besondere Ehre einlegen, andernfalls haben sie 
„versungen.und vertan“, und die Ablehnung kann ein -rücksichts- 
loses, ja grausames Spiel werden. So etwas, schien nun bei der 
heurigen Florenzer Darstellung des Werkes von vornherein aus- 
geschlossen zu sein. Hatte sich die künstlerische Leitung doch 
die bedeutendsten Sänger des Landes überhaupt gesichert. Die 
Damen Cigna in der Titelrolle und Stignani als Amneris, die Herren 
Gigli als Rhadames, Baronti als König, Tasero als Oberpriester 
und Tagliabue als Amonasro, dazu der von Maestro' Morosini vor- 
trefflich geschulte Chor des Maggio Musicale Fiorentino — alles 
in der festen Hand des überlegenen Maestro Victor de Sabata — 
keine Festtagsaufführung der Mailänder Scala kann gesanglich 
hinreißender wirken. ' Da sich auch das Orchester von Jahr zu 
Jahr mehr vervollkommnet, kafn der gesamte klangliche Anteil 
des Werkes, der für die Opernbesucher, zumal die italienischen, 
nun einmal der wichtigste ist, ganz herrlich zur Geltung. Kaum 
minder rühmlich zeichnete sich in Ciaris Bühnenrahmen, wovon 
mir höchstens die beiden letzten Bilder nicht genügend stimmungs- 
fördernd erschienen, die Spielleitung Forzanos und der Ballett- 
körper Polis aus, und ich muß zur Bekräftigung dessen gestehen, 
noch niemals bei einer Aida- Aufführung einen Triumphzug' von 
so vornehmer Pracht und edler Großartigkeit gesehen zu haben 
wie bei diesen Florenzer Wiedergaben. Natürlich waren alle Auf- 
führungen nicht nur ausverkauft, sondern überfüllt. 

Wirkungen solchen Ausmaßes konnten von den Vorführungen 
des „Simone Böccanegra“ desselben Meisters natürlich schon 
deshalb nicht ausgehen, weil er dem späteren Werke doch erheblich 
an innerer musikalischer Kraft zurücksteht. Nichtsdestoweniger 
konnten sich auch diese Vorstellungen wahrhaftig sehen und hören 
lassen; denn auch hier stand ein vortrefflicher Mitarbeiterstab zur 
Verfügung: auf der Bühne so erlesene Kräfte wie die Caniglia 
(Maria Böccanegra) und die Herren Sved (Simone), Pasero (Fiesco) 
und Civil (Adorno), äls Betreuer der Szene der Budapester Spiel- 
leiter de Olah und Vor dem Orchester der ständige Maestro des- 
Theaters Vittorio Gui. Die von Oppo geschmackvoll entworfenen 
Dekorationen verdienen noch ein Sonderlob. 

x ) Merkwürdigerweise hat sich Pfitzner nicht um die fein- 
komische Oper Marschners „Der Bäbu“ bemüht; es dürfte inter- 
essieren, daß jetzt Artur Treumann- Mette unter Ausschaltung 
einiger schwächerer Nummern und Einfügung von wertvollen 
Stücken aus anderen, kaum noch bekannten Werken des Kom- 
ponisten statt des alten, fast unmöglichen Textes einen neuen ge- 
schaffen hat; der hoffentlich diesem jOpernwerke ein neues Bühnen- 
leben verschaffen wird. 


Äii®*m*tne rauftk zeitung 


Als erste ausländische Bühne kehrte die Budapester Staats- 
oper in Florenz ein. Sie bot unter Leitung der Dirigenten Feren- 
czik, ; Failoni und Rubanyi in eigenem Rahmen leuchtender Farben* 
Symphonien und in ausdrucksstarker Wiedergabe zwei heimische 
Opernwerke,: „Das Schloß des Königs Blaubart“ von'Bartbk 
und „Die Spinnstfube“ von Kodäly, dazu verschiedene Ballette 
und Pantöminen mit Musik- von Liszt, Hubay und Dohnanyi — als 
^Verbeugung vor jlem Gastlande — Respighis letzte Oper „Die 
Flamme“. Da dasselbe Institut die meisten dieser Werke vor 
einiger Zeit auch an verschiedenen deutschen Bühnen vorgeführt 
hat, dürfen wir uns hier nähere Mitteilungen über sie -und ihre 
Wiedergaben ersparen. 

Als letzte ausländische Bühne kam die Münchener Staatsoper 
unter. Leitung von Eimendorff und WalTe ck. Man darf diese 
Verpflichtung wohl als Anerkennung der dankbaren Aufnahme 
ansehen, t deren sich die Münchener im Mai vorigen Jahres mit der 
Wiedergabe des Tristan im Florenzer Stadttheater erfreuen durften. 
Diesmal waren sie für Anfang Juni, da die Festspiele schon in 
den BobolhPark am Palazzo Pitti übergesiedelt waren, berufen 
■worden. (Ich war beim weitaus - größten Teil aller diesjährigen 
Vorführungen zugegen, doch konnte ich leider die Juni-Auffüh- 
rungen nicht mehr ab warten, darf mich darüber aber auf den 
Bericht “eines zuverlässigen' Vertreters berufen.) — Ein nordisches 
Musikdrama in südländischen Parkanlagen? Daß eine solche Glei-, 
chung ganz aufgehe, wird niemand erwarten, und diese Ansicht 
wurde mir auch von Florenz aus bestätigt. Immerhin war getan, 
was unter erschwerenden Umständen möglich war: Man-ha,tte eine 
geeignete Stelle in der Nähe des Palazzo Pitti gefunden, eine Wiese, 
die von -natürlichem Laubwald umgeben war und über der unten 
rechts aufgebauten Hütte Hundihgs hinaufstieg. Einiges störendes 
Gesträuch war geschickt getarnt, und die sehr in Tätigkeit ge- 
haltene Beleuchtung tat das ihre, um die Täuschung zu vervoll- 
kommnen. Groß und erhaben der Eindruck, wie die Walküren 
auf feurigen lebenden 'Schimmeln -über die in zauberischem 1 - Glanze 
liegende Wiese jagten und oben hinter dem Felsen verschwanden. 
'(Es sei indes verraten, daß der Ritt in Wirklichkeit von — aktiven 
Kavalleristen ausgeführt wurde.) Schön und erhaben soll auch 
der Eindruck der Flucht Siegmunds und Sieglindes, in die Früh- 
lingsnacht gewesen sein — ein eigenartiges Gemisch von roman- 
tisch-traumhafter Stimmung und -großer Wirklichkeitsnähe. Aber 
dennoch sollen die stärksten Wirkungen vom musikalischen Teil 
ausgegangen sein. Versteht sich, daß die Besetzung erste Mün- 
chener „Garnitur“ war: Laholm'und die Ursuleac als Siegmujad 
und Sieglinde,. Josef Herrmann als Wotan, Ludwig Weber als 
Hunding, Luise Willer als Fricka, Gertrud Rünger als Brünnhilde 
an der Spitze der übrigen Walküren, die durch die Damen Willer, 
Ebers, Wühler, Hüni-Mihacsek, Schepers, Gehr, Schürhoff, Mayer 
und. Fichtmüller verkörpert waren. Auch das Orchester löste seine 
Aufgabe sehr -rühmlich; es war. in einem etwas anderen als. Bay- 
reuther Sinne „verdeckt“, nämlich unsichtbar in einem Hain von 
Steineichenzweigen untergebracht. Die erste der drei Wiedergaben 
beehrte der italienische Propagandaminister Alfieri mit seiner An- 
wesenheit. Auch die Florenzer Presse sprach sich über die Auf- 
führungen» sehr günstig aus. 

Eine Reihe Ballettvorführungen und zwei Schauspiele — „Wie 
es euch, gefällt“ von »Shakespeare mit einer, geschmackvoll und 
zweckmäßig . gearbeiteten neuen Musik von Ildebrando Pfzzetti 
und „Das Töchterlein des Jorio“ von d’Annunzio — ergänzten 
die Theaterspielfolgen. Besonderer Beachtung. erfreut sich in Flo- 
renz der Tanz. Außer der etwa im Sinne der' heutigen Pariser 
Ballette geschulten Gruppe des Teatrq Uomunale traten, meist an 
zwei Abenden, hervpr: Maja Lex und die Münchener Günther- 
Schule mit Leistungen vorwiegend feierlichen und gleichnishaften 
Gepräges nach Carl Orffs asketischer Musik, deren Besetzung sich 
mit wenigen -Bläsern und Schlagzeugen begnügt; der rassige Russe 
Serge Lif arider seine Zelte für gewöhnlich in Paris aüfgeschlagen 
hat; das vornehm gestaltende Geschwisterpaar der Saccharoffs; 
die durch Heirat Italienerin gewordene .Russin Ila Ruskaja, deren 
Gruppe vor allem einen in klassischem Ebenmaß eindrucksvollen 
„Raub der Persephone“ vorführte. 

Die Konzertmusikk-steht im allgemeinen hinter den .theater- 
musikalischen 'Darbietungen zurück. Man läßt damit den Vene- 
diger festen 'den Vortritt, und auch im .Hinblick auf Florenz’ 
Stellung in der Musikgeschichte besteht difeser Standpunkt zu 
Recht. Ob es .allerdings in Ordnung war, jdie zeitgenössische In- 
strumentalmusik heuer ganz zu übergehen, sei dahingestellt. (In 
den letzten Jahren konnte man, hier immer wenigstens ein oder 
zwei Veranstaltungen dieser Art hören.) Abefin Florenz hat auch 
der Mann an der Theater- und Konzertkasse, ein besonders ge- 
wichtiges Wort mitzureden; denn die stets ungeheuren Kosten 
und der löbliche Grundsatz, die Eintrittspreise möglichst niedrig 
zu halten, setzen einen Finanzkünstler ersten Ranges voraus. Da 
es dort einen großen Konzertsaal nicht gibt, ist man für Orchester- 
därbietungen auch auf das Teatro Comunale .angewiesen ; aber die 
große Menge der Musikfreunde geht in .Italien anscheinend noch 


weniger gern als anderwärts in -Veranstaltungen gegenwärtiger 
Konzertmusik, von denen, sie nicht im voraus weiß, was „auf. dem 
Spiel steht“, und so ist man sich vorher bewußt, was solche Dar- 
bietungen für das „Budgöt“ des Festes. bedeuten.’ Es war von den 
Berliner- Philharmonikern, die gleich am Anfang in Florenz 
eirikehrten und den wesentlichsten Teil der Konzertmusik be- 
stritten, schon eine gewagte Sache, Bruckners Achte mit auf den 
Zettel zu setzen; denn ,zu den Formen des Meisters von St. Florian 
findet der Romane nun einmal kein rechtes Verhältnis und wird 
es schwerlich je finden. Daher blieben der Besuch des ersten Kon- 
zerts und die Aufnahme’ der von Furtwängler mit aller Inbrunst 
erfüllten Wiedergabe des Werkes hinter den Erwartungen etwas 
zurück. (Daszweite Konzert war aus verkauft.) Dagegen stimmten 
auch die Italiener den. übrigen Darbietungen der beiden Abende 
(Egmünt- Ouvertüre und Fünfte Von Beethoven, Anakreon-’Ouver- 
ture von Cherubim, Schumanns Vierte, Tristan-Vorspiel und Isoldes 
Liebestod, Strauß’ Till) einmütig bei und erzwangen sich die Vor- 
spiele zu den Meistersingern und Tannhäüser als Zugaben. Gegen 
Ende des Musikfrühlings erklangen ferner noch Brahms’ Deutsches 
Requiem und die Missa solemnis, Vorführungen, bei denen ich 
nicht mehr zugegen sein konnte. So sah man heuer schon in der 
Anlage des Gesamtplanes auch die „deutsch-italienische. Achse“ 
stark betont. 

Zu den reich und’ lange bemessenen Musikveranstaltungen 
kamen einige Vorträge im weißen Saale des Pitti- Palastes, die 
einer „Clementi- Renaissance“ gewidmet waren. Eine solche 
ist 'in der Tat endlich einmal nötig. Kennt man heute den Top- 
dichter — denn ein solcher war er wirklich, nicht v etwa ein bloßer 
Tonsetzer — doch fast allgemein nur als „langweiligen Etüden- 
und Sonatinenkomponisten“, und sind doch seine- vielen schönen 
Sonaten,.. die denen des großen hochklassischen Dreigestirns wert- 
mäßig nicht wesentlich nachstehen, beinahe ganz der Vergessenheit 
•anheimgefallen. Auf derartige unterschätzte Meister, zumal wenn 
es sich um italienische handelt, gebührend aufmerksam zü machen, 
wird der Florenzer Musikfrühling immer auch die richtige Gelegen- 
heit sein. 

Alles in allem: Das Florenzer Fest ist gewiß zuerst als Zug- 
mittel für den Fremdenverkehr gedapht, aber die künstlerische 
Leitung, die dem umsichtigen und tatkräftigen Maestro Mario 
Labroca untersteht' und. weiter unterstehen soll, setzt ihre ganze 
Ehre darein, es auch als Kunstereignis ersten Ranges aufzuziehen. 

-Max Unger 

Akfrjeljntetf fltojactfeft in JUücj&ucg 

Der Auftalkt des Festes, die -Nachtmusik im Hofgarten, hafte 
aus naher und weiter Umgebung etwa sechstausend Personen an- 
gelockt und ihren Zauber bei herrlichstem Wetter neu erwiesen. 
Kantaten und Chorlieder' unter Dr. Eiehlers kraftvoller Stab- 
führung, der herrliche Sologesang Hildegard Henn'ekes (Berlin), 
sowie Bläserserenade und Instrumentalmusik teils vom Schloß- 
balkon, teils von der Gartenterrasse, wobei Karl Bender, der 
neue Violalehrer .des Konservatoriums, sich als Solist hervortat 
und Richard Stegmann in einem Trompetenkonzert von Haydn 
als vollendeter Meister triumphierte, waren die Gabeq des nächt- 
lichen Musizierens. Den Abschluß bildete das alljährliche Tanz- 
spiel „An Mozart“ von Hermann Zilcher, dessen wundersame Bildr 
haftigkeit wieder stärksten Eindruck machte. 

Im 1. Orchester- Konzert beherrschten die Solisten die 
Vorträgsfolge. Hermann Zilcher, Mozart- Spieler von höchstem 
Range, entzückte mit dem G- dur- Konzert (K.-V. Nr. 453). Der 
Tenor Heinz Marten (Berlin) wurde für zwei Händel- Arien stür- 
misch bedankt, Fred Drissen, der Berliner Bassist, errang sich 
mit Mozart- Arien hohen Beifall, wobei Karl Witter mit seinem 
Kontrabaß ein solistisch glänzender Partner war. Die Concertante 
Symphonie in Es - dur gab Prof. Schiering (Violine) und Karl 
Bender (Viola) »Gelegenheit zu tonschönem, geschliffenem Ge- 
meinschaftsvortrag. -Außerordentlich gefällig spielte das Orchester 
unter Zilcher des sechszehnjährigen Mozart D- dur- Symphonie. 

Das Schiering-Quartett., wiedererstanden mit den Pro- 
fessoren Wyratt, Bender, Faßbender, überzeugte von seiner Güte 
mit dem G-dur- Streichquartett-^ K.-Vl Nr. 465) im Kammermusik- 
abend. Es steigerte seinen Einsatz im Klarinettenqüintett, das 
von Meister Steinkamp unübertrefflich geblasen wurde. Der 
Beethoven- Serenade D-’dur wären Hermann Zanke (Flöte), Adolf 
Schiering (Violine) undyKarl Bender (Viola) ausgezeichnete Ver- 
künder. Hildegard Hennecke entfaltete in altitalienischen Arien 
ihre reife Gesangskünst, wobei ihr Heinz ICnettel als Cembalist 
und Franz Faßbender, als Violoncellist bestens zur Seite standen. 
Eine unterhaltsame „Kleine klassische iSuite“ für drei Blockflöten 
und Cembalo hätte Hermann .Zilcher als Klangprobe beigesteuert, 
Wofür sich unter Kathrin Sch.ie.fers Führung Hedwig Nottarp 
und Liesel Stahl sowie Prof. Knettel (Cembalo) mit starkem 
Erfolg einsetzten. ‘ v 


Im 2. Orchester- Konzert, das den Ausklang der Mozaft-Wpche 
bedeutete, beanspruchte, besondere Beachtung das Konzert in 
Fs-dur für zwei Klaviere (K.-V. Nr, 365) von Mozart. Diesen 
seltenen und schönen Beitrag verdankte man Heinz Knettel und 
Hans Martin Theopold. In einer zopfigen Arie »von Joh. Christ. 
Bach konnte man Helene Fahrni (Berlin), begleitet von Hermann 
Jankes vortrefflichem Flötenspiel, als Sopranistin von hoher Kultur 
bewundern. Im strahlenden Lichte e^chien die Kunst unserer 
Bläser Gugel (Oboe), Steinkamp. (Klarinette), Huth' (Horn) 
und Großmann (Fagott) im Concertanten Quartett Mozarts.. Die 
Orchesteraufgabe in dep Vorträgen, wurde' von Dr. Zilcher über- 
legen und klangfroh gelöst. Die leidenschaftlich und groß gestaltete 
Wiedergabe der .g- moll- Symphonie von Mozart trug ihm' und seiner 
Müsikerschar begeisterte Zustimmung ein. 

In den siebzehn Jahren zum .erstenmal war nunmehr auch der 
Kirchenkomponist Mozart mit, einer Aufführung seines Requiems 
in der prunkvollen Hof-Kirche der Residenz zu 'Wort gekommen. 
Dieser Entschluß wurde herzlichst begrüßt: J)ie Kraft des Aus- 
drucks, die klare Ausarbeitung, und die klanglich schöne - Durch- 
iührung, aber auch die geistige Erfassung des mittelalterlichen 
starken liturgischen Textes adelten die Wiedergabe unter Prof. 
Dr. Zilcher. Der Weihe sehr förderlich war der wundervolle 
Stimmenausgleich des Solistenqüartetts Fahrni, Hennecke, 
Marten, Drissen. Sämtliche Veranstaltungen hätten stärksten 
Besuch aufzuweisen. Dr. Edwin Hut) er 
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Nach einem Klavierabend des jugendlichen Bernhard Staven- 
hagen, den er nach bereits absolvierter Hochschule noch als einen 
,, Klavierschläger mit kleinem, sanglosem Ton“ bezeichnet und 
danach zu Liszt geschickt hatte, prägte der einstige .Herausgeber 
dieser Zeitung, Otto Leßmann, die „klassischen“ Worte: „Staven- 
hagen ‘ist das letzte große Vermächtnis des Meisters an seine 
Kunst.“ Dem trotz aller Gegnerschaft nimmermüden Hinweis 
Leßmanns auf das neuauftauchende Klaviergenie, das er neben 
den älteren d’ Albert stellte, verdankt Stavenhagen seinem ersten 
strahlenden, jungen Ruhm. So wird es die Leser interessieren, 
von Höhepunkten zu hören, die eine von der Heimatstadt Greiz- 
zu seinem 75. Geburtstag veranstaltete große Feier darbot. 

Zwar zogen schwere Regenwolken über der Stadt grünbewal- 
dete Höhen, über das romantische, hochgetürmte Grafenschloß, 
den herrlichen Park und den Platz, wo, zur Enthüllung einer 
grüngeschmückten Ehrentafel am Geburtshaüse, des Künstlers 
einzige Schwester, Frau Neuffer- Stavenhagen (Weimar) inmitten 
der Vertreter der Stadt und des Kulturamtes, der auswärtigen 
Ehrengäste und, der ehemaligen Schüler Stavenhagens Platz ge- 
nommen hatte. Aber die Herzen wurden erwärmt durch die 
große Beethoven- und Wagner- umrahmte Rede des Bürgermeisters 
Seidel, der in innigem Verständnis- das Landeskind feierte, mit 
festen doch feinen Strichen die Umrisse eines lichtschimmernden 
Lebens zog, das „zurückleuchtet“ — den großen internationalen 
Klavierkünstler zugleich als echt deutschen Menschen feierte, der 
in Genf dem Vaterlande die Treue hielt. An diese Weihestunde 
' schloß sich ein- Gang durch das Reußische Heimatmuseum,, das 
seinen großen Saal einer Stavenhagen- Sammlung geöffnet hatte: 
einer Fülle schöner Bilder, die in zeitlicher und harmonischer Folge 
zueinander abgetönt waren: das kleine Bübchen in vielfältiger 
Gestalt^ der Heranwachsende, der Jünger dem Meister zur Seite, 
der Virtuose am Flügel, der Weimarische . Hofkapellmeister in 
großer Uniform, der Lehrer inmitten seines Schülerkreises. 

Als Prof. Josef Pembaur (München) im ßlumen- und gir- 
landegezierten, mit der Büste Stavenhagens geschmücktem Kon- 
zertsaal mit seiner Kunst den Schlußstein auf den festlichen Tag 
setzte, wurde uns,- »seinen Verehrern und Schülern,. Bernhard 
Stavenhagen am erschütterndsten lebendig. Im Gegenwartsgenuß 
der schönen Stunde erlebten wir die Vergangenheit. Der liebenden 
Erinnerung breitesten Raum zu geben, hatte der Künstler viel 
Liszt und zwei Fantasien gewählt, die wir, oft von Stavenhagen 
hörten: die Eingangspforte zum „Tempel der Erinnerung“ durch- 
schritt Pembaur mit Beethovens Wejk. Als danach die klingende, 
mystische Gewalt der C-dur- Fantasie von Schumann uns über- 
drang, als der Märchenzauber des Lisztschen „Gnomenreigen“, des 
„Waldesrauschen“, die Kaskaden, der’ „Quelle“., das. eindringliche 
Pathos der „Vogplpredigt“, die Rhythmik der 13. Rhapsodie und 
die tief versonnene Dafite- Sonate vor uns in 'großer Meisterschaft 
aufklangen, da mußten wir der blühenden, singenden,* romantischen 
Leidenschaft Stavenhagens uh der C-dur-Fantasie, wir .mußten 
seiner feuergeistigen Rhythmen, seiner gleich Bunten Prismen 
vielfarbig aufschimmernden Nuancen, des matten .Perlenglanzes 
seiner Pianoskalen, c(es tropfenden Silbers seiner Kadenzen ge- 
denkep. Und das wollte ja die innige Hingabe des lebenden Kla- 
viermeisters an, diese •feierliche Stunde : (faß wir Stavenhagens 
gedenken sollten! 


Ki i gerne! n e Muftfcz e 1 1 ung 


Für November plant die Stadt Greiz ein Festkonzert, das ihr 
Landeskind äuch afs „Schaffenden“ feiern soll. Stave'nhagen 
schrieb Klavierstücke yon ' entzückender Anmut, Lieder von' 
starkem, musikalischem Gehalt' und zwei für den Pianisten sehr 
dankbar^ Klavierkonzerte mit Orchester, deren zweites vor' Jahren 
durch seinen Meisterschüler Hans Rehbold in der Singakademie in 
Berlin aus dem Manuskript aufgeführt wurde. 

Sophie Lederer-Ebep 
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Baden-Baden 

Das dritte Zyklus-Konzert des, Symphonie- und Kurorchesters 
im Musikwinter 1937/38 hat als. Baden- Badener Erstaufführung 
das Konzert für Violipe und Orchester des- bedeutenden rdänischen 
Musikers -Carl Nielsen gebracht, dessen, Solopart von Emil v. Tel- 
manyi großartig ausgedeutet, wurde. Generalmusikdirektor ^Les- 
sing unterstützte mit seinem vorzüglich abstufenden Orchester 
in intensiver ‘Einfühlung. Im vierten Zyklus-Konzert wurde op. 13 
„Thema, Variationen und Finale“ des ungarischen Komponisten 
Miklos Rosza erstauf geführt. Das Werk,* das große Ansprüche an 
das Orchester stellt, wurde unter Lessiqgs Leitung ausgezeichnet 
wiedergegeben. Alfred Hoehn gab sich an diesem Aßend mit 
Tschaikowskjrs &-moll- Klavierkonzert von neuem als großer Ge- 
stalter -und Formkünstler zu erkennen. Das nächste , Konzert 
brachte wiederum zwei Baden- Badener* Erstaufführungen, die 
2. Symphonie c-moll von Bruckner und .Georg Göhlers „Passa- 
caglia über ein Thema von Händel“. Ein weiteres Zyklus-Konzert 
war slawischer Musik gewidmet. Dvoräk-Borodin standen auf dem 
»Programm. Im Mittelpunkt, des Abends;, der mit Strawinskys 
Feuerwerks-Musik eingeleitet wurde, stand das Violoncellokonzert 
von Dvorak, für das Mainardi (Rom) eine überzeugende Inter- 
pretation fand. 

Die „Gesellschaft der Musikfreunde Baden-Baden e. V.“, .die 
mit ihren nahezu tausend Mitgliedern eine“ sehr wertvolle Stütze 
des Baden- Badener Musiklebens, ist, gab anläßlich ihres 6. Stif- 
tungsfestes ein Festkonzert, das Generalmusikdirektor Lessing 
dirigierte. Bei Bachs 3. Brandenburgischem Konzert spürte man 
den feinen Klangsinn sowohl des Dirigenten wie des Orchesters, 
das mit außerordentlicher Akkuratesse und Tonschönheit spielte. 
Bruckners Fünfte brachte Lessing mit jenem heiligen Dienen zur 
Aufführung, daß die Hörer unerbittlich in seinen Bann gezwungen 
wurden. Das siebente Zyklus- Konzert stand unter dem Motto „Der 
nordische Gedanke““. Es braphte „Ballade und Passacaglia“ von 
Kurt Atterberg und die 2. Symphonie von Jean Sibelius. Solist 
war Prof/ Wilhelm Stpoß mit dem Violinkonzert von Brahms in 
vollendeter Anschaulichkeit und ganz ungewöhnlicher Eindring- 
lichkeit. Im letzten Zyklus-Konzert -spielte Claudio Arrau Beet* 
hovens 4. Klavierkonzert fein und geistig geschlossen. Bei Bruck- 
ners 9. Symphonie zeigte sich Lessing wieder als Brückner-Exeget 
großen Formates. 

Zwischen- den monatlichen Zyklus-IConzerten gab es in diesem 
Müsikwintpr erstmals vier Kammermusikabende,, wovon zwei vom 
Baden-Badener Streichquartett, je einer .vom Wendling- 
und Fehse-Quartett bestritten wurden. Von bedeutenden Ge- 
sangskonzerten verdienen besondere Erwähnung: das Festkonzert 
des Sängerbundes „Hohenbaden“ anläßlich seines siebzigjährigen 
Bestehens unter Leitung .von Chormeister Edmund Braun, dann- 
das große, Chorkonzert 'des Liederkranz Frohsinn“, der sein vierzig- 
jähriges V ereins j ubiläum beging und Chorwerke von Bruckner, 
Schubert, Reger und als Erstaufführung die Kantate für Manner- 
chor, Baritonsolo (Prof. Johannes Willy) und Orchester von Kurt 
Biß mann sang, die in der Ausdeutung des Dirigenten, - Musik- 
direktors Schäfer, und in der Hingabe der Sänger 'und des Orche- 
sters zu . einer vorbildlichen Wiedergabe gestaltet wurden, und 
schließlich die Aufführung von Haydns „Jahreszeiten“ durch den, 
Männer- und Frauenchor .der Liedertafel „Aurelia“ und das- Sym- 
phonie- und Kurorchester unter der Leitung von. Chormeister 
Fritz Kölble und unter Mitwirkung von Prof. Johannes Willy, 
Anton Knoll (Frankfurt) und Hedwig Cantz (Stuttgart). 

Ein Vortragsabend der Pariser Sängerknaben, die geistliche 
Gesänge,' weltliche Lieder, Madrigale, französische und deutsche 
Volkslieder sangen, eine Sonntags- Matinee mit -alter Musik auf 
historischen Instrumenten (Olga Schwind und Corry de Rijk) 
und der deutsch-französische Müsikabend des Symphonie- und' 
Kurorchesters "anläßlich der Kulturtagung der Deutsch-Französi- 
schen Gesellschaft und des Comite France-Allemagne, bei dem 
Magda Tagliaferö (Paris) das Klavierkonzert von Schumann in 
geistvoll durchdachtem Aufbau zu Gehör brachte, vervollständigen 
'die Chronik der bedeutendsten • Musikereignisse in Baden-Baden. 

J. Wellenjeuther 
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Konzerte. Wenn nicht alles täuscht, sind wir in. dem Kapitel- 
„Neue Musik in den Symphoniekonzerten“ über den schwierigsten 
Punkt hinweg. Generalmusikdirektor Wüst, ebenso Prof. Behr 
setzeq, wenn auch selbstverständlich mit unterschiedlichem Er- 
folge und ohne das wertvolle Gut der Vergangenheit zu vernach- 
lässiget], auf jedes Programm ihrer Philharmonischen bzw. Volks- 
Symphoniekonzerte Erstaufführungen, die nun nicht mehr in dem 
Maße abschreckend wirken wie bisher. Die „Symphonische Musik 
für Orchester“ von Dransmann, ein in seiner Dreisätzigkeit inhalt- 
lich vielgestaltiges Werk, fand infolge der blutvollen Wiedergabe 
vollste Zustimmung. Hollers von urwüchsiger Kraft erfüllte, auf 
feinem Klangsinn ( basierende „Symphonische Fantasie' für Orche- 
ster“ ist ohne Reger .kaum denkbar. Sie steigert sich vom schlichten 
zweistimmigen Satz bis; zu höchster Eigenwilligkeit des vollen 
Orchesters. Das 7. Konzert stand unter dem Zeichen des kulturellen 
Austausches mit Polen und machte uns mit Szymanowskis farben- 
prächtiger „Konzert- Ouvertüre“ bekannt.- Die weit über die 
Grenzen Polens hinaus berühmte Warschauer Sängerin Ewa 
v. Bandrowska-Turska sang neben Mozart und Donizetti drei 
- Lieder von Szymanowski, stimmungsvolle impressionistische Ge- 
bilde. Auch Erna Sack hypnotisierte das Publikum wieder durch 
ihr akrobatisches Können. Backhaus bot mit dem Klavier- 
konzert B-dur von Brahms eine klassisch vollendete Leistung. 
Ein deutsch- italienischer Abend stellte Busonis Violinkonzert (Riele 
Queling) als verbindendes Glied in den. Mittelpunkt. Schumanns, 
von Prof. Külenkampff herrlich' gespieltes Violinkonzert erwies 
sich als kostbares Vermächtnis des Meisters der Romantik. 

Unter drei Erstaufführungen des 4. Volks- Symphoniekonzerts 
befand sich die humorvolle Sopranarie „Amors Pfeil“ von Haydn. 
Charlotte Kraeker-Diet^ich letzte sich noch mit überlegenem 
Können für drei Orchesterlieder von Werner Trenkner ein. 
Kusterer glückt es, in seiner „II. Suite für Orchester“ alte Bärock- 
formen mit neuem Inhalt zu füllen. Max Martin St.ein errang 
dem Klavierkonzert von Kurt Thomas vollste Anerkennung. 
-Auch- Schuberts tanzfreudige kleine G- dur- Symphonie und Rossinis 
heitere Ouvertüre zu „La scala di seta“ waren. neu. Konzertmeister 
Schätzer erspielte sich mit Vitalis Chaconne und Spohrs Violin- 
konzert Nr. 8 stürmischen Beifall. In Irene Schnering (Berlin) 
lernten wir eine Pianistin kennen, deren glänzende Technik in 
Beethovens Klä vierkonzert Es-dur zunächst noch stark im Vorder- 
grund eines sonst wohldurchdachten Spieles stand. 

Während Wüst in zwei Kammer- Symphoniekonzerten sämt- 
liche Brandenburgischen Konzerte von Bach zu stilreiner Dar- 
bietung brachte, erklangen als >Neuheiten Graeners „Flöte von 
Sanssouci“ und drei Lieder des begabten Ernst Geutebrück 
(Barbara Reitzner)-. Das 4. Konzert stellte neben “Schubert und 
Mozart eine farbenfrohe Sinfonietta des kürzlich verstorbenen 
Franzosen Roussel, sowie zwei Orchesterstücke von Delius. Das 
durch die ostdeutsche' Könzertdirektion • nun bereits traditionell 
vermittelte musikalische Ereignis war das Gastkonzert der Berliner 
Philharmbniker" mit Furtwängler, den '--wir damit zum ersten 
Male als ebenso bedeutenden Pianisten kennen leriften, insofern er 
mit H. Kolb erg (Violine) und A. Harzer (Flöte) un§ auch mit 
einem romantischen Bach ein besonderes Geschenk machte. Auch 
die Kammermusikabende des. Schlesischen Streichquartetts 
waren stark vorwärtsschauend: Neben Schubert und Borodin 

stand als hervorragende Leistung der Herren Schätzer, Olowson, 
Kessinger und Müller- Stahlberg Malipieros Streichquartett „Can- 
tari alla Madrigalesca“. Im 4. Köhzert erklang die Sonate für 
Flöte, Bratsche und Harfe von Debussy! Als besonderes Erlebnis 
sei noch das Konzert des Elly Ney- Trios genannt. 

Aus der Vielzahl der Solistenkonzerte seien hervorgehoben die 
überragenden Lieder- und ''Arienabende von Toti dal Monte mit 
Luigi Montesanto, Viorica Ursuleae mit Prof. CI. Krauß am 
Flügel und Sehlusnus. Von Meistern des Klaviers spielten Joh. 
Strauß, Jul. v. Karolyi, Koczalski, Kempff, Arrau und 
Frieda Stahl. Die Breslauer Konzertgemeinde (NS.- Gemeinschaft 
.„Kraft durch Freude“ und NS. -Kulturgemeinde) vermittelte Kon- 
zerte von Domgraf-Faßbänder, Fl. v. Reuter und' J. v. Mano- 
Ward^i. In erfolgreichen Wettbewerb traten auch einheimische 
Künstler wie die Sängerinnen Elisabeth Laube, Marianne Ruths 
und das Schlesische Vökalquartett (Cläre Frühling, Charlotte 
Scherbening, Karl Brauner, Bruno Sänke). Eva Maria Luka 
konzertierte mit Karl Rittmeier an zwei Klavieren. Der begabte 
junge Cembalist Hans Pischner machte den ernsten Versuch, 
den 1. Teil des Wohltemperierten Klaviers zu geschlossenem Vor- 
-trag zu bringen. Konzerte des Breslauer Domchors und verschie- 
dener hiesiger Chöre legten beredtes Zeugnis ab, daß auch diese 
Art der Musik'pflege mit Erfolg betrieben wird. Ein Abend des 
Meisterschen, Gesangvereins Kattowitz unter Prof. Lubrich war 
gleichzeitig ein Zeichen kultureller Verbundenheit mit unseren 
Ausländsdeutschen Brüdern in Polen. Reges musikalisches Leben 
herrscht -auch auf kirchlichem Gebiet. Kantor Richter bei 


St. Salvator trat in einer Reihe voü geistlichen, Äbendmusiken für 
„Zeitgenössische Kirchenmusik in Schlesien“ ein,' während Fritz 
Axenfeld anläßlich des fünfundzwanzig] ä-hrigen Bestehens’ der 
Paulusgemeinde durch .Bachs Johannes-Passion mit überwiegend 
einheimischen Solisten den Hörern eine Stunde andächtigen Er- 
lebens schenkte. 

Die Singakademie hatte diesmal die Ostern trationsgemäß 
aufzuführende Matthäus-Passion an die Magdalenenkirche abge- 
treten, wo sie Gerhard Zeggert am Eingang «der Karwoche er- 
lebnisvoll gestaltete. Dafür hatte Prof. Bo eil neben Verdis stim- 
mungstiefem .„Stabat- mater“ Wolf-Ferraris „La vita nuova“ 
gewählt, das hier .seit Jahrzehnten nicht -mehr erklungen ist. Die 
stark sinnliche, ebenso jenseitige mystische Klangwelt wurde vom 
Dirigenten in der Vielgestalt der technischen Mittel erschöpfend 
und eindringlich zur Darstellung gebracht. Neben der teilweise 
allzu aktiven Schlesischen Philharmonie und deren hervorragenden 
Solisten, der wohl disziplinierten Singakademie, einem Knabenchor 
(Wilh. Sträußler) Gerh. Bremsteller (Orgel), Adelheid -Zur 
(Klavier) waren Cläre Frühling und der hier bisher unbekannte 
Bariton Johannes Oattel (Leipzig) vorzügliche Vertreter ihrer 
Solopartien. Die .von der Stadt Breslau und vom Oberpräsidenten 
veranstalteten „Stunden der Musik“, die der Förderung junger 
schlesischer Solisten dienen und für die eine strenge Auslese er- 
folgt, zeitigten das erfreuliche Ergebnis, daß. wir -auch dm Osten 
des Reiches um einen künstlerischen Nachwuchs nicht zu bangen 
brauchen. Arthur Schmidt 

Danzig 

Zum Abschluß der diesjährigen Gaukulturwoche sprach 
Dr. Goebbels ausführlich über grundlegende Fragen hinsichtlich 
der Stellung von Kunst und Künstler im Dritten Reich. Der 
Mittwoch der Gaukulturwoche war der Tag der Musik, der seinen 
Höhepunkt im Festkonzert des Staatstheaterorehesters fand. 
Vor der 3. Bruckner- Symphonie, als dem Hauptwerk des Abends, 
gelangten zuerst von Johannes Hannemann, dem hochbegabten 
Dänziger Komponisten und Solovioloncellisten des Staatstheater- 
orchesters, drei Vorspiele über eigene Choräle zur Wiedergabe. 
Der Komponist -erweist sich als Könner des kontrapunktischen 
Stiles Tind gibt doch in Thematik und musikalischem Gehalt ganz 
Persönliches; frei von Effekthascherei ist seine Melodik von keu- 
scher Herbe und spricht durch die edle Größe sofort an. Die 
symphonische Fantasie über ein Thema von Karl Höller fand 
beim Publikum wenig Gegenliebe. Das Staatstheaterorchester 
bereitete dem Werk Hollers eine virtuose Wiedergabe unter Lei- 
tung von Georg Pilowski, dpr auch Hannemanns Werk mit 
'schöner Durchsichtigkeit und innerer Anteilnahme herausbrachte 
und Bruckners „Dritte“ bei aller Schlichtheit mit feiner dynami- 
scher Abtönung und unter starker Herausarbeitung der Zielstrebig- 
keit gestaltete. 

Am Tag des „Rundfunks“ hörten wir gleichfalls von Johannes 
Hannemann eine Suite für kleines Orchester im alten Stil- und 
von dem heimischen Tondichter Alfred W. Paetsch „Hymnus 
und Fuge für Orchester“, in «dem sich der hier gut bekannte Dan- 
ziger Komponist als Musiker von Rang und Geist erweist. Das 1 
Dänziger Landes- Rundfunkorchester wurde den Werken unter 
Leitung von Ernst Kalippke in jeder Weise gerecht. Es muß ' 
noch erwähnt werden, daß der Gauleiter von Danzig die hoch- 
erfreuliche Mitteilung machte, daß die NSDAP, alljährlich 2500 RM. 
für das beste musikalische Werk des Jahres in Danzig von nun ab 
aussetzen wird. 

Es ist auch noch zu bemerken, daß am Tag der Musik sämt- 
liche Dänziger Orchester, die Männerchöre, die Chöre der Organi- 
sationen usw. in den. Betrieben Konzerte veranstalteten und auf 
dem Langen- Markt, Danzigs historischem Festplatz, ein „offenes 
Singen“ stattfand. Hier gelangte eine Kantate „Ruf von der 
Grenze“ von Herybert Menzel zur wirkungsvollen Aufführung. 

R. Koenenkamp 

Frankfurt a. M. 

Jetzt ist es an der Zeit, über den Äusklang des Frankfurter 
Musikwinters zu berichten. Wir erlebten noch zwei eindrucksvolle 
„Museums“-Konzerte unter der temperamentvollen musikalischen 
Leitung Franz Konwitsch'nys, mit Bruckners „Achter“ und 
Straußens „Zarathustra“-Tondichtung als Hauptwerke. Wir stan- 
den im Banne der faszinierenden Kunst des französischen Pianisten 
Robert Casadesus (Liszts A- dur- Konzert) und konnten bei Regers 
Alt- Rhapsodie (in Vertretung der erkrankten Gertrude Pitzinger) 
die herrlichen .Gestaltungsmittel der Frankfurter Altistin Res 
.Fischer bewundern. Hans Rosbaud beendete seine Sonntags- 
konzerte des Frankfurter Rundfunk-, Orchesters mit, einem Abend, 
der uns als Höhepunkt Bruckners „Fünfte“ in der IJrfassung ver- 
mittelte. Daß dieser ausgezeichnete Orchestererzieher und Or- 
chesterführer im kommenden Winter nicht mehr die Frankfurter 
Konzerte leiten- wird,, muß aufrichtig bedauert werden. Schließlich 
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der achte und letzte Kammermusikabend des „Museums“: ein 
neuer Triumph Edwin Fischers und seines Kammerorchesters, 
ein klug aufgebautes Programm, das diesmal auch ein. neues 
Stück, Kaminskis barock verschnörkelte Musik für Orchester, 
enthielt. 

Auch in den vergangenen Monaten griff der „Arbeitskreis 
für neue Musik“ sehr aktiv ins Musikleben der Stadt ein. Von. 
Gerhard Frommei jeweilig lebendig u^d sachkundig eingeführt, 
hörte man u. a. Philipp Jarnachs'bekenntnishaftes, im Ausdruck 
molluskenhaft gewundenes Streichquartett in zwei Teilen, Wolfgang 
Fortners gedanklich 'starke Hölderlin- Gesänge und ein neues, 
musikantisch gelöstes, fünfteiliges Quartett des gleichen Kom- 
ponisten. Im Mittelpunkt eines Abends Frankfurter Komponisten 
standen die „Wunderhorn“- Lieder des jungen Kurt Hessenberg, 
sehr fein empfundene Sätze, die einen ganz knappen Ton des Aus- 
drucks und der musikalischen Formulierung anstreben und finden. 
'Bezeichnend für die Entwicklung Karl Hollers ist dessen noch ganz 
dem Impressionismus- verpflichtetes frühes Divertimento, ein Werk 
schöner chorischer Klarheit und Dichte stellen die (bereits vor 
langen Jahren entstandenen) Bettellieder Hermann Reutters dar. 
Nennen wir noch die hauptsächlichen Mitwirkenden dieser Kon- 
zerte: das ausgezeichnete Lenzewski-Quartett, die Sopranistin 
Henny Schmitt, den Bariton Erich Meyer- Stephan und den 
Kammerchor der Hochschule für Musik unter Leitung Hugo 
Holles. 

Ein bedeutsames Ereignis für dife Musikstadt Frankfurt war 
natürlich die feierliche Eröffnung dör Staatlichen Hoch- 
schule für Musik, des bisherigen Dr. Hochschen Konservato- 
riums. Ein Festakt -am Vormittag war der offizielle Rahmen für 
die Übernahme des Instituts durch den preußischen Staat. Ein 
Festkonzert am Abend stellte neben einer Bachschen Kantate drei 
größere Kompositionen .von Lehrern der Anstalt heraus: ein neues 
Werk Karl Hüllers (Violinkonzert), eine Kantate, „Gesang der 
Deutschen“, voll Hermann Reutter und das bereits in Darmstadt 
aufgeführte Klavierkonzert Gerhard Frommeis. Wir erwähnen 
hier nur diese Werke, ohne über sie Näheres aussagen zu können, 
denn andere Aufgaben hielten uns in diesen Tagen von Frank- 
furt fern. 

Unter den zahlreichen Konzerten, die während der Früh- 
jahrsmonate fast pausenlos an das Interesse der Musikfreunde 
appellierten, hoben sich eine ganze Reihe weit heraus. So 
hinterließ unvergeßliche Eindrücke das Gastkonzert der Münchener 
Philharmoniker, die unter der durchgeistigten Leitung Siegmund 
v. Hauseggers erstmalig nach vier Jahren ^Beethovens „Neunte“ 
(mit' dem Cäcilienverein und dem Liederkranz als Chorhelfer) zu 
Gehör brachten. Ein Abend ungewöhnlicher Art war auch das 
erste deutsche Auftreten des berühmten Pariser Knabenchors 
„Les chanteurs ä la cröix de bois“, einer Vokal Vereinigung 
von einem seltenen romanischen Stimmreiz, kostbarem Sopran- 
material, besonders eindringlich in der Verwendung einer unglaub- 
lich sicheren und musikalischen hohen Solostimme. Das Programm: 
altfranzösische Madrigale gemischt mit neueren Volksliedern, aueh 
Ravel darunter. Schier endlos' die Parade der Pianisten (Georg 
Kuhlmann mit zwei besonders anregenden Abenden, u. a. mit 
Uraufführungen von Pepping und Niedeste-Schlee), der Geiger 
und Sänger. 

Ehe die Oper Ende April ihre erfolgreiche Balkanfahrt an- 
getreten hat, haben wir in Frankfurt nochjdie letzte feilende Hand 
an unsren neugestalteten „Ring“ gelegt. Wie- schön bei „Rhein- 
gold“ und „Walküre“, waren auch „Siegfried“ und „Götter- 
dämmerung“ mit großer Liebe und musikdramatischer Formkraft 
einstudiert worden. Diese Inszenierung Qskar Wälterlins sucht 
im Rahmön der Tradition doch noch die persönliche Auseinander- 
setzung mit dem heroischen Stil Wagners. Mit elementarer Wucht 
entwickelt sich das Drama, das; seine malerische Erfüllung auch 
diesmal durch die wundervollen Entwürfe Ludwig "Sieverts er- 
hält. Er vermag es, die tönende Philosophie in eine Fülle pobtischer 
Stimmungen aufzulösen, er findet für die monumentale Giebi- 
chungenhalle die gleiche überzeugende Wirkung wie für die Natur- 
schilderungen des zweiten „Siegfried“- Aktes. Und immer mehr 
hat sich am Pult Bertil Wetzeisberger in den Geist dieser über- 
lebensgroßen Musik eingespielt, dieser Musik, die sich über alle 
Inszenierungsprobleme hinaus machtvoll aufreckt. Auf der Bühne 
überdies das bekannte Wagner-Ensemble des Frankfurter Bühne: 
allen voran die geistig und stimmlich großartige Brünnhilde Henny 
Trundts, der stimmgewaltige Siegfried Albert Seiberts, der 
machtvoll singende Wanderer Jean Sterns, dbr dialektisch 'scharf- 
gezeichnete Mime Theo Herrmanns- und,. der klug charakterisie- 
rende Alberich Herbert Hesses. „Vollendet ist das Werk“: wir 
haben wieder einen „Ring“, der sich 'weit über Frankfurt hinaus 
hören und sehen lassen kann. Jetzt freilich gilt es ein halbes Jahr 
lang im' Schauspielhaus mit Spielopern und Operetten vorlieb- 
zunehmen, dehn die Bühne des Opernhauses muß nun wirklich 
einmal grundlegend umgebaut werden. Erngt Krause 


Lübeck : 

Konzerte. Die reiche Entwicklung, die Lübecks Konzertleben 
genommen hat, hat leider im Gefolge gehabt, daß manche Ver- 
anstaltungen, die ihrer künstlerischen Bedeutung wegen helfender 
Unterstützung wert waren, nicht den Hörerkreis fanden, den sie 
verdienten. Das prägte sich am schärfsten in den Kammermüsik- 
abenden sowohl des Kundrat- als auch des Millies -Quartetts 
aus. Ersteres bot außer Werken vön Beethoven, 'Mozart und 
Brahms als Neuheiten Julius Weismanns „Phantastischen Reigen“, 
der die wärmste Aufnahme' fand, und Leone Sinigagliäs Serenade 
für Streichtrio, ein geizendes Werk voll kraftvoller Einfälle. Stets 
bis auf fast den letzten Platz besetzte Säle weisen die Symphonie- 
konzerte auf, in denen Generalmusikdirektor Heinz Dressei — 
über das zeitgenössische- Musikfest und seine Ergebnisse habe ich 
an dieser Stelle schon gesondert berichtet — als einzige Neuheit 
bis jetzt nur Anton Bruckners Fünfte in der Erfassung heraus- 
brachte. Beethoven und Mozart ergänzten die Vortragsfolgen. 
Prof. Eduard Endmann spielte Beethovens a-moll- Klavierkonzert 
in tiefgründiger Nachschaffung, Cilia d’Albore, eine junge italie- 
nische Geigerin, Mozart mit süßem Ton und gereifter Technik. 
Dankbar dürfte man der Singakademie (Lehrer- Gesangverein) sein, 
daß sie sich, nach langen Jahren wieder 'einmal Robert Schumanns 
„Paradies und Peri“ annahm. Das schöne, ganz in Romantik ge- 
tauchte Werk, fand dank der klanglich auf das sorgfältigste aus- 
gefeilten Wiedergabe begeisterte Aufnahme. Der Dank galt außer 
Heinz Dressel, noch den Solisten Adelheid Armhold, Tilla 
Briem, Irmgard Pauly, Gerhard Be'rtermann, Heinz Matthei 
und Fritz- Friedrich. Eines guten Besuches erfreute sich auch 
der Liszt-Wagner- Abend des Bayreuther Bundes deutscher Frauen, 
in dem Karl ScHmitt-Walter mit edler Stimme Lieder von 
Liszt und Gesänge von Wagner sang, Willy Stech das Lisztsche 
^s-dur-Klavierkonzert bravourös, aber .noch nicht völlig abgeklärt 
in der Auffassung spielte. ^Liszts Präludien und Wagners Siegfried- 
idyll und die Tännhäuser- Ouvertüre waren die, aufs freudigste ent- 
gegengenonjmenen Gaben von Heinz Pressei und unserm 
Orchester. 

Allgemeiner Beliebtheit erfreuen sich jetzt die von der Firma 
Ernst Robert veranstalteten Meisterlronzerte. Im ersten hatten 
Wir die Freude, den Kammermusikkreis- Scheck-We-nzinger zu 
begrüßen,, der vornehmlich konzertante Musik des 18. Jahrhundert^ 
in vollendeter Form: zu Gehör brachte“. Einer gleich begeisterten 
-Aufnahme erfreuten sich Gerhard Hüsch, der mit Udo Müller 
am Flügfel Schuberts „Winterreise“ ergreifend schön sang, und 
Alfred Cor tot, Frankreichs führender Klaviervirtuose, der in 
Robert Schumanns Symphonischen Etüden bewies, wie tief er in 
den deutschen Geist, dieser Musik eingedrungen ist, in Chopinschen 
und Debussyschen Werken den ganzen Charme seiner vollendeten 
Virtuosität .entfaltete. Auch Raoul v. Koczalski s,pielte Chopin, 
könnte abe^ den großen Eindruck seines Spiels nicht ganz in der 
langen Folge der Mazurken bewahren, deren gleichmäßiger Rhyth- 
mus ermüden mußte. In dem ersten Konzert junger Künstler 
durfte man die Geigerin Marianne Tunder und- den Pianisten 
Karl Weiß mit dem Gefühl verlassen, daß sie ihren Weg in die 
deutschen Konzertsäle sicher finden werden. Man hatte viel Freude 
an ihrem Musizieren. 

Daß in Lübeck als der Stadt der Orgeln- die Kirchenmusik 
einen hervorragenden Platz einnimmt, durfte an dieser Stelle 
immer wieder berichtet werden. In den Monaten August -und 
September konzertiert Walter Kraft, St. Mariens Organist, in der 
alten Ratskirche, und seine Abendmusiken erfreuen sich dank der 
Höhe der solistischen Darbietungen auf der Orgel, der ausge- 
wählten Chöre und Solisten, eines Besuches, der $ie weiten Hallen 
der Kirche bis auf oft den letzten Platz in Anspruch niniint. Im 
Pom konzertiert -unser Musikhistoriker Prof. Wilhelm Stahl zu- 
meist im Verein mit dem Jüngschen Chor, dem wir die wertvolle 
Bekanntschaft mit Werken von Kortner und Zillinger verdankten. 
St. Jakobi ist die Stätte der Wiedergabe von Werken Heinrich 
Schütz’, um deren Pflege sich Bruno Grusnick, mit seiner 
t Kantorei große Verdienste erworben hat und auch weiter erwerben 
wird. Der Totensonntag war Hugo Distier gewidmet, der herbei- 
geeilt, war, um auf' seiner ihm durch seine frühere Tätigkeit als 
Organist an der Jakobikirche besonders vertrauten Orgel in Urauf- 
führung zwei Choralpartiten von sich zu spielen und sich in der 
schönen Wiedergabe seines „Lübecker Totentanzes“ zu erfreuen. 
In St. Jakobi wurde auch Bachs „Kunst- der Fuge“ erneut auf- 
geführt. In die Ehren der- Tat teilten sich das Staatskonservatorium 
Collegium musicum und seine Leiter Hans Millies, Kriegei, 
König und Stewine, Mitglieder unseres Orchesters, und Johannes 
Brennecke- als Vertreter. am Cembalo und Orgel. Auch in den 
übrigen Kirchen wurde fleißig musiziert. Durch Vermittlung der 
Nordischen Gesellschaft konzertierte in St. Marien der fünfund-, 
fünlzig Mitglieder zählende ^Kopenhagener Knabenchor, der unter 
Mogens W öldike. Werke von Schütz und Palestrina sehr fein sang. 
Timm Viderö zeigte sich in Werken von Pachelbel und Buxtehude 
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auf der Bach- und Bach . auf der großen Orgel als stilsicherer und 
ausgezeichneter Virtuose., Endlich sei noch eines Konzertes der 
Singschule des Staatskönservatoriums gedacht, die Hermann- Fe y 
als Leiter vorbildlich geschult hat. J. Hennings 

Mannheim 

Oper. Im kulturellen Austausch begrüßten wir Hendrik Di eis, 
den musikalischen Leiter der Kgl. flämischen Oper in Antwerpen. 
>Er dirigierte „Aida“, die durch Eimendorff in einer Neueinstudie- 
rung fest steht. Diels wählte den einzig richtigen Wegf er paßte 
sein Ich dem Gegebenen mit kluger Überlegenheit und' sehr fein- 
sinnig an. Dennoch drückte er der Aufführung eine gewisse per- 
sönliche Note auf. Der Spielplan verzeichnet einige, zum Teil recht 
begrüßenswerte Auffrischungen. Zunächst als Neuheit Peter Tschai- 
kowskys „Mazeppa“ unter Eimendorff, ein Werk, das sich 
trotz mancher musikalischen Schönheiten kaum im Spielplan hal- 
ten dürfte. Die Sehuld trägt vor allem das nervenaUf peitschende, 
folternde Textbuch, die Brutalität und Lichtlosigkeit, die über dem 
.Ganzen liegt. Man ist froh, wenn sich der Vorhang zum letzten 
.Male senkt, trotz einer Wiedergabe, die das Prädikat „hervor- 
ragend“ verdient, musikalisch, solistisch und, szenisch. Man be- 
dauert lebhaft', daß die Unsumme von Mühe- und Arbeit nicht für 
dieses oder jepes Werk eines deutschen Meisters,, von denen so 
mancher der Wiedererweckung harrt, verwendet wurde. Hierzu 
zählen wir vor allem Mozart, der erstmalig in dieser Spielzeit onit 
seiner „Zauberflöte“ unter Dr. Cremers umsichtiger Führung — 
- solistisch und szenisch nicht ganz befriedigend — zu Worte kam, 
nachdem unmittelbar vorher die Hochschule für Musik mit "gutem 
Beispiel voranging. 

Eine allgemein gut geheißene, Abwechslung und zugleich Auf- 
lockerung des Spielplans erbrachte ein musikalischer Komödien- 
abend, der vorwiegend dem Ballett eingeräumt war. An erster 
Stelle als Neuheit Julius Weis manns- ursprünglich für KlaVier 
geschriebene „Tanzphantäsie“. Diese sonnig-heiteren, nur im 
Atem etwas zu kurzen elf Tonbilder wurden Vom Ballett unter 
Leitung Wera.Donalies reizvoll ausgedeutet. Von gleicher künst- 
lerischer Qualität war die Neueinstudierung, von Strawinskys un- 
gleich schwierigerem, burleskem Ballett „Petruschka“ unter 
Eimendorff. Zwischen diesen beiden Werken stand eine Neu.- 
einstudieriing von Wolf-Ferraris köstlichem Intermezzo „Susan- 
nens Geheimnis“, musikalisch betreut Von Dr. Cremer und ge- 
spielt von Käthe Dietrich, Theo Lienhard und Fritz Bartling. 
Willkommen war eine Neueinstudierung von Rossinis „Barbier von 
Sevilla“ mit Theo Lienhard als meisterhaftem Titelträger. Am 
Pult Eimendorff, die Partitur haarscharf nachzeichnend, vielleicht 
nur zu ernst in der Auffassung. Für die Regie zeichnete Intendant 
Brandenburg. 

Als Festvorstellung am Tage der Machtübernahme:- „Lohen - 
grin.“ Musikalischer Leiter war Heinrich Hollreiser vom Darm- 
städter Landestheater, der Nachfolger Eimendorffs. Man tut gut, 
abzuwarten. Bemerkt sei, daß Hollreißer ein Schüler Elpiendorffs, 
schon vor .dem Gastspiele für Mannheim verpflichtet war. Die 
3. musikalische Morgenfeier hatte zum Thema: W. A. Mozart, 
die 4.: Böhmische' Musik. Beiden lag ein Programm mit Werken 
abseits stehender Art zugrunde. Beide leitete Eimendorff mit 
gewohntem künstlerischem Ernst und ihm sei für die beiden Feier- 
stunden, an denen’ auch die, übrigen Mitwirkenden, vor allem das 
Orchester, redliehst am Erfolg teilhatten, aufrichtig gedankt. 

, , Michael Thumann 

2Iuö öetn Öerltncc IHuftfleben 

- „Meister ‘des galanten Stils“ nannte sich" eine, Komponi- 
sten des, 18. Jahrhunderts gewidmete, der musikalischen Welt 
hochwillkommene Veranstaltung des Deutschlandsenders. Sie 
wurde- von Karl Ristenparfc mit seinem Kammerorchester und der 
Könzertsängerin Marianne Brngger bestritten. Das mit stilisti- 
schem Feingefühl zusammengestellte Programm beleuchtete die 
inneren Beziehungen zwischen Karl Stamitz, dem ältesten Sohn 
und Geisteserben des Stilreformators Johann “Stamitz, und den 
nachfolgenden Komponisten; .zwischen 'Pergolesi, dem Meister des 
„singenden Allegro“ und Johann Christian, dem jüngsten Bach- 
Sohn, und ferner zwischen diesem und Mozart, dem Vollender. 
Aus Christian Bachs „Szene und Rondo“ für Sopran-urid Orchester 
weht uns schön ein Vorklang des „Figaro“- entgegen. Die fesselnde 
Bpielfölge erfuhr eine Wiedergabe von liebevoller Eindringlichkeit. 
Karl Ristenpart, der grundmusikalische, innerlich beschwingte 
junge Orchestererzieher und -führer offenbarte aufs neue die 
Fähigkeit, seinem gründlich -geschulten Kammerorchester ein ge- 
schlossenes und reichschattiertes Zusammenspiel’ im Geiste der 
Meister abzugewinnen. Marianne Brugger stellte den Wohllaut 
-und die Beseelungskraft ihres taufrischen’ Soprans und die Anmut 
-ihres Vortrags beglückend in den Dienst von .Gesängen Pergolesis 
und Christian Ba'chs. Adolf Diestejrweg 
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Nachdem nun auch, die Serenaden und Schloßmusiken ver- 
klungen sind, hat die Muse Euterpe in Berlin- kaum noch eine 
Zufluchtsstätte. Eine blieb ihr freilich freundlichst auch weiterhin 
.geöffnet: der Zoologische Garten mit seinen traditionellen Sym- 
phoniekohzerten. Wir haben, erst neulich die große Bedeutung 
der Musik im Breien in Vergangenheit ünd Gegenwart Umrissen. 
Auch hier *in- diesen Veranstaltungen mit ihrer an der Schwelle 
von Konzert und Unterhaltung stehenden Umwelt wird so recht 
die Tiefenwirkung und vor allem die Möglichkeit einer , solchen 
Musikübung deutlich. Das Programm enthielt sogar zwei Werke 
lebender Meister, wenn auch der älteren Generation. Aber sawphl 
Straußens „Don Juan“ wie das jugendfrische Bruchstück aus 
.Pfitzners „Kätchen von Heilbronn“- Musik wurden mühelos von 
den zum großen Teil unvbrgebildeten und — unverbildeten Hörern 
aufgenommen. Als Hauptwerk erstand Tschaikowskys 5. Sym- 
phonie, die für einen solchen Rahmen ganz vortrefflich geeignet 
ist. Das Landesorchest-er und sein Dirigent Dr. Helmuth Thior- 
feldcr hielten sich ausgezeichnet und verdienten den reich gespen- 
deten Beifall', in jeder Hinsicht. 

Dr. Riqhard Petzoidt 

dem iHündjenec ÜuftfU&en 

Aus der Reihe der' laufenden Vortragsabende der Staatlichen 
Akademie der Tonkunst gebührt dem zweiten Chorkonzert beson- 
dere Hervorhebung. Es' bot die seltene Gelegenheit, Schumanns 
Faust- Szeneü zu hören. Män begegnete ihnen gern wieder einmal, 
und war aufs neue - menschlich tief ergriffen zu sehen, wie hier 
Schumanns erlahmende Schöpferkraft mit dem gewaltigen Stoff 
einen tragischen Kampf führt, wat aber ebenso wieder künst- 
lerisch gefesselt durch’ die vielen lyrischen Schönheiten, die über 
die Partitur gebreitet sind. Richard Trunk hatte sich das Werk 
in lebendiger Einfühlung völlig zu eigen geniacht und es mit 
solcher Liebe und Sorgfalt einstudiert, daß die wohlgerundete 
Wiedergabe auch den anspruchsvollen Hörer befriedigen mußte. 
Chor und Orchester wie die zahlreichen Solisten; aus denen vor 
allem die weit fortgeschrittene, mit einem prächtigen Sopran 
begabte Marianne Sofie ch (Gretchen) hervorragte, gingen mit 
bestem Gelingen und freudiger Hingabe auf seine hohen Ab- 
sichten, ein. 

Fritz Büchtger, der- seine große organisatorische Begabung seit 
Jahren zielbewußt und unermüdlich für den Gedanken der Gemein- 
schaftsmusik, und das zeitgenössische Schaffen vorzüglich dieser 
Richtung einsetzt, verdankte iman ein ebenso anregendes wie 
unterhaltendes „heiteres Konzert“, das von mehreren für diesen 
besonderen Zweck verbundenen Chorvereinigungen, dem Neuen 
Münchener Orchesterverein, der KdF. -Tanzgemeinschaft und der 
Neuen "musikalischen Arbeitsgemeinschaft veranstaltet wurde. Das 
unter dem Motto „Fröhlicher Sommer“ geeinte Programm brachte 
ji. a. begleitete und unbegleiteto .Chorwerke, zum Teil -mit einge- 
fügten -Tänzen, und Orchesterstücke von Cesar Bresgen, Fritz 
Büchtger, Häns Lang und Walter Rein, Daß die einzelnen Werke 
in jedem Sinne stilgerecht auf geführt wurden, dafür bürgte von 
vornherein der Name Fritz Büchtger. Mit ihm teilte sich in die 
Leitung Dr. Fritz Linden als umsichtiger, grundmusikalischer 
Führer des Neuen Orchestervereins. 

Einen reinen, erhebenden Genuß bereitete eine Veranstaltung 
-des.Chorvercins» für evangelische Kirchenmusik, in der drei wenig 
bekannte Kantaten J. S. Bachs zur Aufführung kamen. Das 
glänzende Gelingen war 'in erster Linie ein Verdienst Prof. Ernst 
Biemaans, der nicht , nur die Einstudierung mit gewohnter 
Gewissenhaftigkeit und* Sachkenntnis besorgt, sondern vor allem 
auch die Bachsche Gefühls- ünd Geisteswelt tief erfaßt hatte, um 
sie schlicht und groß seinen ergriffenen Hörern auszudeuten. In 
’ den Gesangskräften Elisabeth Feuge, Else Schürhoff, Fritz 
Krauß und OdacRuepp, Hermann Sagerer an>'der Orgel und 
Mitgliedern des Bayerischen Staatsorchesters, das die Instrumental- 
solisten und das Orchester stellten, hatte er stilsichere Helfer. 
Von weiteren kirchenmusikalischen Veranstaltungen seien ver- 
merkt zwei Abendmusiken in der Markuskirche. In' der einen 
erwies sich der von seiner früheren 1 Münchener Tätigkeit her hier 
in bester Erinnerung stehende Michael Schneider (Köln) wieder 
als begnadeter Bach- Spieler und machte außerdem mit eirfer 
harmonisch kühnen/ kraftvoll gestalteten .Fantasie des Kölner 
Komponisten Hermann Schröder .bekannt;- die andere sah als 
.zweiten Gast den Organisten vom Ulmer Münster Fritz Hayn an 
•der Orgel, einen ebenso ^gründlichen Kenner seines Instrumentes 
wie .feinsinnigen Musiker. Beide Abende bereicherte Friedrich 
Högner mit Vorträgen seiner Evangelischen Kantorei St. Mat- 
thäus und-, brachte wieder so recht zum Bewußtsein, welchen 
unschätzbaren Gewinn, er für das kir'chenmusikalische Leben Mün- 
chens- und Bayerns bedeutet. t 

Wie im vergangenen Jahfe nahm auch bei dem diesjährigen 
„Tag djsr Deutschen“ Kunst die Musik 'einen breiten Raum ein. 
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So umrahmten die Wiener Philharmoniker unter Richard Strauß 
(Strauß: Festliches Präludium) und der Münchener Lehrergesang- 
verein unter Richard Trunk" (Apotheose des Hans Sachs aus den 
„Meistersingern“) die Eröffnungsfeier .des ganzen Festes, die 
Sächsische Staatskapelle (Karl Böhm) wirkte bei dem Presse- 
empfang mit, die Münchener Philharmoniker (Oswald Kabasta) 
bei der Festsitzung der Reichskammer der bildenden Künste, das 
NS. Reichssymphonieorchester (Franz Auam) und der Städtische 
Chor Augsburg *(Otto Joohum) bei der feierlichen Eröffnung der 
Großen Deutschen Kunstausstellung 1938. Am Vorabend der Aus- 
stellungseröffnung spielten auf öffentlichen Plätzen die Berliner 
Philharmoniker unter Hermann Abendroth (Beethoven: 9. Sym- 
phonie; Solisten: Käthe Heidersbach, Gertrud Pitzinger, Heinz 
Marten, Rudolf Watzke ; Chor: Münchener Lehrergesangverein und 
Philharmonischen Chor), die Wiener Philharmoniker unter Leopold 
Reich wein (Haydn, Mozart, Schubert, Johann Strauß), die 
Sächsische Staatskapelle unter Karl-Böhm (Freischütz-Ouvertüre, 
Tod und Verklärung, . Brahrüs : 1. Symphonie), die Münchener 
Philharmoniker unter Oswald K ab asta (Bruckner: 8. Symphonie), 
das NS. Reichssymphonieorchester unter Franz Adam (Beet- 
hoven: 5. Symphonie, Reger: Böcklin- Suite, Strauß: Till Eulen- 
spiegel), das Orchester des Reichssenders München unter Hans 
Adolf Winter (Gluck, Mozart, Schubert), das Kammerorchester 
der Neuen musikalischen Arbeitsgemeinschaft unter Fritz Bücht- 
ger, das Kammerorchester Trapp« und das Kammer Orchester 
Schmid-Lindnex., Zu gleicher Stunde sangen die Regensburger 
Domspatzen (Dr. Sehre ms), der Kölner Männergesangverein 
(Eugen Papst) .und der Wiener Männerge§angverein (Ferdinand 
Großmann und Dr. Roßmayr). Die Staatsoper gab als Fest- 
vorstellungen die „Ariadne“ von Richard Strauß, den„Lohengrin“ 
und Pfitzners' „Palestrina“, alle drei geleitet von Clemens Kraus. 

In, den Reigen der- festlichen Veranstaltungen, die aus Anlaß 
des „Tages der . Deutschen Kunst“ stattfanden, schloß sich die 
Bayerische Staatsoperette mit der Uraufführung eines neuen; 
Werkes ihres musikalischen Oberleiters und ersten Kapellmeisters 
Peter Kreuder, betitelt „Liebe, Trommeln, und Fanfaren“. Mit 
diesem, „deutschen Sang in 33, Strophen“ feierte der gute alte 
„Trompeter von Säkkingen“ fröhliche Urständ. Freilich hatte er 
sich eine gründliche Modernisierung gefallen lassen müssen. Der 
Verfasser des Buches, Dr. Artur Wagner, übernahm nur einzelne 
Handlungsmomente seiner Vorlage und machte hier und da eine 
kleine Anleihe bei der Neßlerschen Veroperung der Dichtung 
Scheffels, schaltete aber im übrigen mit unumschränkter Freiheit 
und schuf ein echte, rechte Revue. Sie zu vertonen, war Peter 
Kreuder der berufene Mann, denn er beherrscht dieses -zeitgemäße 
'Genre wie nur wenige. Seine Musik ist mit ihrer rhythmischen 
Lebendigkeit, melodischen Sinnfälligkeit und klingenden Fülle 
ungemein leicht eingängig, bei aller Rücksicht auf eine schlag- 
kräftige äußere Wirkung aber sehr sauber gearbeitet. Der Kom- 
ponist war ihr als überlegener Leiter dey Aufführung der beste 
Anwalt. Die Inszenierung lag in den Händen des Intendanten der 
Staatsoperette Fritz Fischer. Als souveräner Beherrscher des 
Revuestils mit allen Wassern gewaschen, hatte er für sein Theater 
eigens eine Bearbeitung des Werkes geschaffen, die ihm die letzten 
Möglichkeiten er öffnete, seine einfallreiche Kunst verschwen- 
derisch ‘zu entfalten. Das hinreißende Tempo, die farbige Pracht 
und der bunte Wechsel seiner Inszenierung — im Rahmen von 
Ludwig Sieverts glanz- und stimmungsvollen Bühnenbildern 
persönlichster Eigenart — schlugen das Publikum so in Bann, 
daß es schließlich „ohne Gage mitspielte“. Aus der Reihe der 
Solisten, die alle mit ausgelassener Spiellaune sich dem tollen 
Treiben hingaben, ragten besonders hervor Marie Eiselt, Hedwig 
Fichtmüller, Ruth Gerntholtz, Trude Hesterberg, Theodor Da- 
negger, Emil Fiickärtz, Friedrich Ulmer, Odö Ruepp, Gustav 
Waldau und Alfred Walter. -Chor, .Orchester und Ballett taten 
ein übriges, die mit rauschendem Beifall auf genommene Vorstellung 
zu einer wahrhaft festlichen zu gestalten. 

Dr. Willy Krienitz 

JUcftöcutfrtieö flluftflc&en 

Hagen i.W; 

Die Hagener Musikwoche mit zeitgenössischen Komposi- 
tionen bildete ein Sonderereignis in der vorliegenden Berichts- 
periode. Am ersten "Abend hörte man das Streichquartett in a-moll 
von Paul ‘H ungar, eine bemerkenswert kraftvolle Arbeit von, 
wirksamer Gegensätzlichkeit. Rhythmische Ursprünglichkeit und 
Gefühlstiefe zeichnen im besonderen den 2. und 4. Satz und das 
Adagio- aus. An. zweiter Stelle stand die Violinsonate in A-dür 
von* Hans'Her wig, dem Leiter der Festwoche, ein lyrisch prächtig 
ausschwingendes und um gedankliche Tiefe ringendes Werk. Als 
Abschluß des eisten Konzerts folgte Hermann Zilchers anmuts- 
volles Klavierquintett in cts-moll. Unter Führung Herwigs mit 
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dem Dresdüer- Streichquartett (Cyrill Kopatschka, Fritz 
Schneider; Gottfried Hoff mahn- Stirl, G. U. v. Bülow), das auch 
das Quartett von Jlungar meisterte, wurde die Wiedergabe zum 
großen Erfolg für das Werk und die Ausführenden. 

Der Zweite Abend brachte die Uraufführung der Symphoni- 
schen Fuge für Orchester op. 39 von Max Anton. Es 'handelt 
sich um eine groß angelegte, klar aufgebaute, später zur Passacaglia 
und nach Einbeziehung von BACH zur Doppelfuge sich weitende 
Form, mit deren. Entwicklung die Steigerung des instrumentalen 
Bildös parallel geht. Wie in allen Werken Antons, ist äuch in 
diesem* äie ethische Haltung bestimmend.' Weiter hörte man 
Graehers Gotische Suite in farbvoll lebendiger Darstellung und 
die Marienkäntate, deren Wiedergabe durch .den Städtischen *Volks- 
choj und die Solisten Helene Fahrni, Lore Fischer', Heinz 
Marten und Johannes Willy zum großen Erlebnis wurde. 

Der dritte Abend war symphonischer Musik Vorbehalten. Bei 
der zunächst gespalten Symphonie *in c-moll von Ernst Gernot 
Kluß mann handelt es- sich um ein bedeutungsvolles Werk von 
geschlossener Einheit, in dessen vier Sätzen das pulsierende Leben 
nicht einen* Augenblick aussetzt. Kunstvoll durchzieht der Choral: 
Wachet auf 'ruft uns die Stimme, die Satzreihe', 'mit Ausqahme 
des Adagios, das frei gestaltet ist, jedoch" durch Einbeziehung in 
den letzten Satz mit dem Ganzen organisch verbunden wird. 
Klußmann, der in „alten Bahnen“ schreibt, wirkt durch die Eigen- 
art des Einfalls, sowohl des gedanklichen wie’ des klanglichen. 

" Immer wieder qberrascht er und weiß die Phantasie des- Hörers 
zu beschäftigen. Im 2. Satz- hört man reizvolle heitere Musik, im 
3. Satz Gedanken von Kraft und tiefer Empfindung, im 4. Satz 
eine ebenso kunstvolle wie sicher gestaltete Passacaglia, die in 
ausgelasseiier .Musizierfreudigkeit ausklirigt. Von Karl Hasse 
standen die Prinz Eugen- Variationen auf dem Programm, eine 
Anzahl Tonbilder, die Takt für Takt die Meisterhand verraten. 
Viel Humor und auch ernste’ Schönheit klingt in der V ariatiorieh- 
reihe auf, den Schluß macht eine köstliche^ bis zum Einsatz des 
Liedthemas getürmte Fuge, die das Ganze überstrahlt.' Ein Klavier- 
konzert von Paul Greeff leidet unter der allzuleichten-gedänklichen 
Anlage ; Greeff spielte es selbst und- fand durch seine schwungvolle 

• Wiedergabe den Beifall der Zuhörer. Mit Ausnahme Zilchers 
wohnten sämtliche Komponisten der Aufführung ihrer Werke bei. 
Sie konnten mit Herwig, der in diesen Tagen Großes leistete 
und mit dem sich unermüdlich einsetzenden Städtischen Orchester 
den starken Beifall eines leider .nur schwach besetzten Hauses 
.entgegennehmen. Ein Liederabend von Heinrich Schlusnus mit 
Liedern von Graener, Trunk, Lothar u. a. beschloß die ereignis- 
reiche Hagener Musikwöche. 

Das übrige Winterprogramm der 2. Halbzeit wickelte sich wie 
gewöhnt unter Herwig qualitätvoll ab. Einer eindrticksvoll besinn-., 
liehen Wiedergabe der Pastoralsymphonie folgte (wie alljährlich 
am Geburtstag des Führers) eine monumentale Aufführung der 
Neunten von Beethoven, an der auch der Städtische Volkschor 
und die Sölisten Aenny Siben, Paula Alvermann, Walter Sturm 
-und Hans Meyer- Stephan hervorragenden Anteil haben. Über die 
Aufführung von Max Aiitons „Ekkhard“ wurde bereits berichtet. 
Ein Bach- Abend zeitigte drei Klavierkonzerte. Die Ausführenden 
waren Günther Fab er, Marianne. Griesenbeck, Margreth Wiet- 
hüchter, Margret Bueren und Fritz Emouts. Dem Vierklavier- 
konzert ging das Vivaldische Original voraus, für das sich die 
Spitzengeiger des Städtischen Orchesters unter der Führung von 
Konzertmeister Schmidt bestens einsetzten. Wie überall, würde 
auch in Hagen das Gastspiel Edwin Fischers mit seinem Kammer- 
orchester begeistert aufgenommen. 

Großen Anteil an der Gestaltung der 2. Winterhälfte hatte 
die Chormusik. Neben Antons Ekkhard sang der stets einsatz- 
willige Städtische Volkschor am Karfreitag (unter solistischer 
Mitwirkung von Margarete v. Winterfeldt, Marg. Lückel-Patt, 
Heinz Viehmeyer, Rud. Haym, Fritz Jäger und Werner Blauel 
(Orgel) die Matthäus-Passion, den Freuden- Hymnus der „Neunten“ 
und die bereits genannte Marienkantate von Graener. Außerdem 
ließen sich Hägens beste Männerchorvereinigungen und Kirchen- 
chöre mit eigenen und gewählten Programmen ( Pauluschor!') ver- 
nehmen. Die Hagener Organisten waren ebenfalls sehr rührig.. 
Allen voran Käthe Hyprath, deren den Winter durchlaufende 
Programme die beste alte und neue Literatur einbeziehen. Be- 
merkenswert war auch diesmal das Koiizert des Städtischen Jugend- 
chors unter Herwig. 

Auf der Hagener Opernbühue erlebte man unter Kapellmeister 
Hans Mi-korey eine zur kammermusikalischen Feinheit gesteigerte 
Troubadour- Aufführung mit Marietheres Henderichs vom Kölner 
Opernhaus als weithin leuchtender solistischer Spitze. Kapell- 
meister Alfred’ Sillessen brächte Cavalleria, Enoch Arden von 
Gerster,' Tosca und die’ Märchenoper Schwarzer Peter von Robert 
Schultze, alles blitzsauber vorbereitet, heraus*. In der Spielführung 
sekundierten ebenso erfolgreich Intendant Bender und.Dr. Heinz 
.Roberts, während Hans Gaßner phäntasievolle und vom Musi- 
kalischen her gesehene 'Bühnenrahmen schuf und Kurt Nicht er - 
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lein ganze -Chorarbeit leistete. Hans Hümmelink, Helmut .Con- 
rädts, August Kohrs, Max Bender-Dulong, Hermann Rieth, Maria 
Dahmfen, Hilde Paulus, Kitty Stassen, Lya Seifert, Lucie Kühne 
u. a. bildeten das sich voll einsetzende Soloensemble, dem wir 
Trude .Grete n als ausgezeichnete Leiterin der Tanzgruppe an- 
fügen. Die Operette sah unter Mikorey und Hans Mörbitz meist 
ein volles' Haus. Heinz Schüngeler 

Mülheim/Ruhr 

Mit einem interessanten Experiment schloß' der Mülheimer 
Kunstwinter: Die Düsseldorfer Oper führte im letzten ihrer stän- 
digen Gastspiele mit gesamtem Opernapparat auf der Saalbühne 
der Mülheirher Stadthalle Wagners „Walküre“ auf. Was hiemand 
für möglich gehalten hatte, wurde dennoch Wirklichkeit; es gelarig 
den gewandten und erfahrenen Düsseldorfer Bühnentechnikern, 
durch geschickte Ausnutzung die Illusion einer ausreichenden, des 
Meisters Vorschriften mirgends mißachtenden Wagner-Bühne zu 
erwecken und selbst das Problem des Feuerzaubers in überzeugender 
Weise zü lösen. Akustisch sah man sich kaum geringeren. Schwierig-, 
keiten gegenüber, mußte doch das achtzigköpfige Orchester in 
breiter -Front’ ebenerdig vor der Bühne aufgebaut werden. Hier 
waren es das feine Ohr und die sorgliche Hand, namentlich aber 
das so zucht volle Musizieren Hugo Balzers, das alle Hindernisse 
überwand und eine unvergeßliche Ausführung des musikalischen' 
Teiles bewirkte. Dazu stellten die ersten Kräfte der Düsseldorfer 
Oper, vorark Erna Schlüters ausgezeichnete Brünnhilde, Lotte 
Wäljbrands schönstimmige Sieglinde, Elisabeth Höngens 
strenge Fricka und Josef Lindlars stimmgewaltiger Wotan,, 
weiter Paul Helms .Siegmund und Hans . Peter Main£bergs 
Hundirig mit dem sicher studierten Walküren-Ensemble eine 
durchaus hochwertige Vertretung .des Solistenaufgebotes dar, das 
unter der klugen Leitung des Generalintendanten Krauß auch 
.darstellerisch höchste Anforderungen erfüllte. 

Die städtischen Musikveranstaltungen klangen aüä mit Pfitz- 
ners Romantischer Kantate „Von deutscher Seele“. J)as an alle 
Ausführenden hohe Ansprüche stellende, inhaltsschwere Werk 
machte in der von Hermann Meißner äußerst gewissenhaft vor-, 
bereiteten und mit großem Elan geleiteten Wiedergabe starken 
Eindruck. Dabei zeigte sich die Mülheimer Chorvereinigung auf 
einer Höhe der Stimmqualität und Leistungsfähigkeit, wie seit 
langem nicht, so daß. insbesondere die hymnischen Abschlüsse 
beider Werkteile ungemein klangprächtig herauskamen. Ein gut- 
gewähltes Solistenquartett (Amalie Merz-Tunner, Trude Fi- 
schen, Heinz Marten, Philipp Göpelt) wurde zu ebenso wert- 
vollem Helfer wie das Städtische Orchester Duisbufg, das mit 
.dieser Leistung von der Stätte .dreizehnjährigen künstlerischen 
Schaffens Abschied nahm, um sich hinfort dringenden stadteigenen 
Auf gaben, widmen zu können. Noch ist eines Symphoniekonzertes 
zu gedenken, das Max' Trapps „Divertimento für Kammerorche- 
ster“ erstmalig in Mülheim vermittelte. Ein musikalisch wirklich 
ergiebiges, durchsichtig gearbeitetes, schöne solistische Einge- 
bungen der Mittelsätze mit rhythmisch beschwingten Ecksätzen 
anregend verbindendes Opus, das Meißner werkgerecht und mit 
virtuosem Schwünge zum Erfolge führte. Nach einer besonders 
im 2. Satz eindrucksvollen Wiedergabe' von Brahms’ Violinkonzert 
(mit Wilhelm Stroß als Solisten) schloß Meißner den Abend mit 
Tschaikowskys prachtvoller e-moll- Symphonie, die in ihrer ur- 
wüchsigen slawischen Gefühlswelt voll erschlossen wurde. 

- Paul Tödten 

Osnabrück 

Das letzte der von Willy Krauß geleiteten Orchesterkonzerte 
erhielt besonderen Reiz dank 'der Mitwirkung .Elly Neys, die das 
jB-dur- Konzert von Brahms zu einem wertvollen Erlebnis gestaltete. 
Die Eckpfeiler des Abends bildeten Regers. Mozart- Variationen und 
die verhältnismäßig selten zu hörende „Don Quichotte “-Musik 
Straußens, .die, bei aller Bewunderung des glänzenden Könnens 
und des funkelnden Witzes, der darin steckt, doch die Erkennt- 
nis hinterläßt, wie weit sich der Zeitgeschmack von einer gedank- 
lich so stark belasteten Kunst wieder abgewendet hat. In einem 
Konzert für die Hitlerjugend dirigierte Peter Ra ab e mit üb er- 
legener t Meisterschaft die 2. Symphonie von Brahms und verhalf 
im Verein mit Külenkampff-Post Beethovens Violinkonzert zu 
einer .abgerundeten Darstellung. 

Die zahlenmäßige Schwäche., des Städtischen Hauptchors, 
dessen -gesangliche Ausbildung bei Günter de Witt in guten Hän- 
den liegt, verlieh der Aufführung von Handels „Festoratorium“ 
(in der von Fritz Stein besorgten 'Fassung) eine gewisse Mattig- 
keit. Die Solisten (Lotte Jacob y 1 , Dr. Hans Hoffmann und 
Hermann Achenbach) boten durchweg Erfreuliches. ' 

Auf kammermusikalischem Gebiet sind zwei Liederabende zu 
erwähnen. Helene Fahrni (Leipzig) konnte ihren Ruf als aus- 
gezeichnete Sopranistin aufs neue rechtfertigen. Im dem jungen 
Gerhard M ö n k e d i e k ( Osnabrück) lernte man einen Bariton kennen. 


dessen machtvolle- Stimmittel und künstlerischer Vortrag auf- 
horchen ließen. In der Reihe .der Streichquartettvereinigungen 
hat sich das Stross-Quartett aus München steigende Beachtung 
verschafft, es" führte sich hier mit der Wiedergabe dreier Werke 
Beethovens vorzüglich ein. Einer neugegründeten Vereinigung ein- 
heimischer Künstler, dem Bretschneider-Quartett (Max Bret- 
schneider, Ingeborg Wieman, Otto Schulz und Otto Hübner) darf 
das .Zeugnis ehrlichen Strebens ausgestellt werden, dem der äußere 
Erfolg nicht versagt blieb. Endlich hatte der Schloßverein das 
Salzburger Mozart- Quartett zu einem zweitägigen. Kammer- 
musikfest, geladen, eine Veranstaltung, die als Feier der Rückkehr 
Österreichs in das Reich gedacht war. 

Die Oper bescherte eine flüssige Neueinstudierung des „Barbiers 
von Sevilla“, mit einer gesanglich wie darstellerisch glänzenden 
Wiedergabe der Titelrolle durch Friedrich Paasch. Eine an* den 
Schluß der Spielzeit gelegte Festwoche des Nationaltheaters brachte 
vor allem die zyklische Durchführung des „Nibelungenrings“. Die 
Frage, ob auch eine Bühne mittleren Ranges die gewaltigen Auf- 
gaben, die dies Monumentalwerk an alle Faktoren stellt, künst- 
lerisch befriedigend lösen’kann, darf hiernach ohne weiteres bejaht 
-werden. Berühmte Gäste, wie Gotthelf Pistor (als Jung- Siegfried) 
und Wilhelm Rode (als Wotan) liehen den Glanz ihres Namens, 
a.ber auch die einheimischen Kräfte vollbrachten hochwertige 
Leistungen, so vor allem Annelise Frey (Brünnhilde), Walburga 
Vogel ( Sieglinde ),■ Adolf Per mann (Wotan, Günther), Gustav 
Loose (Mime) und Willy Walter (Loge und Siegfried). Als sicher 
gestaltender musikalischer Führer bewährte sich wiederum Willy 
Krauß. Dr.Hans Giene winkel 

Saarbrücken 

Konzerte. Die offiziellen Konzerte reizen nicht nur durch die 
imponierende Fülle des großen Klangkörpers der vereinigten 
Orchester des Reichssenders und der Stadt Saarbrücken, sondern 
ebensosehr durch die geschickte Auswahl der Solisten und der 
Vortragsfolgen. So ^brachte jedes der drei letzten Konzerte in 
geschickter Wahl zeitgenössische Werke, die durchaus Freude 
machten, wenn auch ein Teil des Publikums sich anscheinend 
noch nicht recht damit befreunden kann. Dem 3. Symphonie- 
konzert drückte zweifellos Georg K ule nkampffs* reife Kunst im 
Violinkonzert von Brahms den Stempel auf. Zu Beginn des Kon- 
’ zertes gab es- „Ernstes Präludium und heitere Fuge“ von Robert 
Heger, ein Werk, das in der Heiterkeit und Lebendigkeit der Fuge 
vielleicht überzeugender klingt als in der Düsternis und Schwer- 
blütigkeit des Präludiums. Mit Dvoräks Symphonie „Aus der 
Neuen Welt“, aus der Heinz Bongartz in sorgfältiger Auffrischung 
eine Überraschung, besonderer Art machte, klang der Abend aus. 
War eine Steigerung überhaupt möglich, so brachte sie das 4. Sym- 
phoniekonzert, in dem Ernst Boehe vom Saarpfalzorchester als 
Gast für den erkrankten Generalmusikdirektor • Weisbach aus 
Leipzig einsprang. Er leitete mit den erfreulichen Variationen über 
das Volkslied „Morgenrot“ von Gottfried Müller ein, üm an- 
schließend mit dem Klavierkonzert c-moll von -Beethoven gemein- 
sam mit Wilhelm Ke m.p ff eine herrliche Leistung zu vollbringen. 
Zum Schluß Tschaikowskys 6. Symphonie, an der sich Boehes 
Musikantenblut imm'er wieder entzündet. 

_ Im 5. Konzert gab es drei für Saarbrücken- nöue Werke. 
Ludwig 1 Ho.elscher spielte Pfitzners wunderschönes, in seiner 
Haltung trotz aller Eigenart romantisches Violoncellokonzert, das 
ihm vielleicht- noch besser lag als das Konzert von Haydn und in 
dem er sich deshalb ganz entfalten konnte. Zu Beginn hörte man 
die solid gebaute, in den Mittelsätzen reizvoll kammermusikalisch 
gehaltene Partita von Joh. Nep. David, am Schluß die effekt- 
vollen „Pinien von Rom“ 'von Respighi. Hier durfte Bongartz 
und sein Orchester so recht zeigen, was man konnte,. Aus der Zahl 
der anderen musikalischen Veranstaltuhgen sind zu nennen einige 
öffentliche Konzerte des Rundfunkorchesters unter Albert Jung 
'mit namhaften Solisten, von denen das erste in einer geplanten 
größeren Reihe voh kostenlosen Konzerten für die Formationen 
ein großer Erfolg war; ferner einige feine und intime Abende alter 
Musik, die die Saarbrücker Vereinigung für Alte Musik unter 
Leitung Fritz Neumeyers gab. 

Oper. Unter den Opemaufführungen der zweiten Spielzeit- 
hälfte verdient zweifellos 'die festlich beschwingte Wiedergabe des 
„Rosenkavaliers“ die größte Beachtung. Wir bewunderten die in 
jeder Beziehung, vom Szeiiischen über das Musikalische bis in. die 
Einzelleistungen hinein spürbare fließende, aufgelockerte Leichtig- 
keit,, die Generalmusikdirektor Heinz Bongartz zu danken war. 
Käthe W oll web er und Else Manrau boten als Marschallin und 
Oktavian reife Leistungen, eine köstliche Karikatur war Joh. 
Trefny als Ochs von Lerchenau. Nicht ganz die gleiche Reife 
hatte „Traviäta“. Es mag aiü Werk selbst liegen. Auch die 
blendende szenische Aufmachung der Aufführung (Inszenierung: 
Dr. Ludwig Schiedermair, musikalische Leitung: Dr. Franz Wödl) 
konnte nicht das leefe, dürftige Geschehen vergessen machen. In 
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den Hauptrollen zeigten Mimi Kittel, Hans Ferguson und vor 
allem der stimmlich wieder ausgezeichnete . Hans Karolus ihr 
bestes Können. Eine recht erfreuliche Aufführung war „Tief- 
land“ von Eugen d’Albert. Es ist erstaunlich, wie stark auch 
heute noch dieses viel gelästerte Musikdrama wirkt. Es verfügt 
eben über eine solide, fugenlos motivierte Handlung. Die Musik 
mag manchmal knallig sein. Wer sich aber den Genuß einer 
Musik nicht durch Anklänge vergällen^läßt, wird hinter die Werte 
dieser ohne bläßliche Hemmungen hingeworfenen Musik kommen. 
In den Hauptrollen sah man Käthe Wollweber in einer über- 
raschend guten Leistung als Martha, Werner Kius in einer schönen 
Ausdeutung der Rolle des Sebastiano und 'Hans Schmitt als sehr 
eindrucksvollen Naturburschen Pedro. Dr. Ernst Stilz 


Ittctanfrfjcö 

Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Karl Bleyle: Romanze für Violine und Kamme.rorchester, 
op. 51. 

Diese mir in einer vom Komponisten mit klangvoller Klavier- 
begleitung versehenen Ausgabe vorliegende Romanze sei aufs 
wärmste der Beachtung nicht bloß- der Virtuosen, sondern auch 
der besseren Dilettanten empfohlen. Sie ist .dem Charakter des 
Instruments vortrefflich angepaßt und bringt keine besonderen 
Schwierigkeiten; sie ist ein sehr dankbares Vortragsstück. Vor- 
nehme, warm empfundene Melodik beherrscht den Hauptteil. 
Besonders eigenartig ist der gelegentlich etwas ungarisch gefärbte 
Zwischensatz. Wilhelm Altmann 

Verlag Pustet, Regensburg. 

Karl Gustav Feilerer; Der gregorianische Choral im Wandel 
der Jahrhunderte. 

Der bekannte Musikgelehrte bringt im 3. Heft der „Kirchen- 
musikalischen Reihe“ eine kleine interessante Studie, in der er 
die wechselvolle Geschichte des „Chorals“ bis" zur endgültigen 
Festlegung der Melodien durch Pius X.. (1904) in der „Editio 
vaticana“ aufzeigt. Gregor I. führte den Choral in das Abendland 
ein durch Gründung neuer Sängerschulen. Der Verfasser macht 
die neue Feststellung, daß das Zusämmenprallen der verschiedenen 
Musikausübungen der einzelnen Länder und Stä mm e mit der 
Gregorianik bereits Verfallserscheinungen einleiten ? die später zu 
vielen Neu- und Umbildungen, Verzerrungen und Änderungen der 
Melodien führen (lat. deutsche Kirchenlieder, Tropen, Sequenzen, 
Reimoffizien usw.). Das Zeitalter des Humanismus bringt wegen 
neuer Deklamationsgrundsätze Kürzungen der . Melismatik. Fel- 
lerers Schrift enthält viel Wissenswertes über die zahllosen 
„Reformen“ des Chorals bis zur großen Restauration durch die 
Benediktiner von Solesmes um die Jahrhundertwende und stellt 
die wissenschaftlich fundierte Forderung nach unbegleiteter 
Choralausführung, „die frei von jeder äußerlichen Agogiksein soll“. 

Fritz Kohlhase. 

Die Piperdrucke, Verlagsges. m. b. H. , München. 
Ferdinand Georg Waldmüller; Beethoven. Piperdrucke Nr. 118. 
Preis ungerahmt 40. — RM., in stilechtem Rahmen 100.— RM. 

Der vorliegende neue Piperdruck bedeutet für mich’ von guten 
Kupferstichen und gewissen Vervielfältigungen der beiden Masken 
abgesehen, die wichtigste Wiedergabe eines Beethoven-Bildes über- 
haupt; denn es handelt sich meines- Wissens um die erste farbige 
Wiedergabe eines wertvollen lebensgroßen Gemäldes des Meisters 
in Originalgröße (Bild: 70x58 cm, Papier: 92x75 cm). Anton 
Schindlers abschätzige Meinung von dem Gemälde braucht nicht 
tragisch genommen zu werden; darf man doch, da er selbst ein 
Beethoven-Bildnis — das von Schimon — besaß, bei ihm eine 
gewisse Trübung des Urteils voraussetzen. Das im April 1823 
entstandene Gemälde hat, da der Tondichter dem Maler nur eine 
einzige kurze Sitzung gewährte, zwar gewisse Mängel; vor allem 
ist die untere Gesichtshälfte zu lang geraten. Aber der Gesamt- 
eindruck des Abbildes, das Beethoven in mißmutigster Stimmung 
zeigt und prachtvoll leuchtende Farben aufweist, ist doch hoch- 
bedeutend; zudem fällt schwer ins Gewicht, daß der Maler unter 
allen, welche die Gesichtszüge des Meisters zu dessen Lebzeiten 
verewigt haben, der hervorragendste war. (Zur Entstehung ist der 
Aufsatz „Waldmüllers Beethoven -Bild“ von W. Lütge in Breit- 
kopf & Härtels Verlags jahr buch „Der Bär“, Leipzig 1927, nicht 
zu übersehen; er enthält zwei Briefe des Malers, die sich auf das 
Gemälde beziehen.) Die vorliegende Nachbildung bedeutet eine 
Hochleistung deutscher Wiedergabetechnik. Sie sei zum Eigen- 
besitz wie zu Geschenkzwecken angelegentlich empfohlen. 

Max Unger 


F. Bruckmann- Verlag, 

München; 

Brahms- Gravüre nach einer. Auf- 
nahme aus dem Jahre 1896. 

3.50 RM. 

Die stattliche Reihe guter 
Brahms- Bilder wird hier durch 
den vergrößerten Ausschnitt aus 
einer Liebhaber - Gruppenauf- 
nahme von Ende Mai -1896 im 

Park des Hagerhofes der-Familie , 

Weyermann bei Honnef um ein charakteristisches Stück vermehrt. 
Die Züge des unmittelbar von der Beisetzung Clara Schumanns- 
Gekommenen verraten das Erlittene und scheinen ebenso auch das 
Leiden anzudeuten, dem Brahms schon nach kurzen Monaten 
erliegen sollte. Die photographische Kunst, aus der winzigen Vor- 
lage eines so alten Bildes ein* so lebensechtes Porträt herauszu- 
arbeiten, verdient vollste Anerkennung. Dr. Richard Petzoldt 
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3 ur ^örberung beS 9Ü2ufiffcbaffenS beutfeber &omboniften, bie 
außerhalb ber 92eicbSgrenzen leben, unb zur ©etoinnung bon 
SÖerlen ber 902uftl, bie fiel) zur lulturellen SluSgeffaltung ber Ta- 
gungen ber < 2luSlanbSbeutfd)en eignen, beranftaltet bie ©tabt bet 
^luSlanbSbeutfcben ein 

r e iS au Sf$ treiben 
unter folgenben Bebingungen : 

©eforbert toirb: 

1. ein 9öerl für. gemixten ©f)or, ©oliften unb grofjeS Orcbefter 
(aber ohne Orgel), Tie ‘JluffübrungSbauer beS BSerleS foll 
möglicbft 40. Minuten nicht überfeineren; 

2. ein QBerl für 902ännercbor (ober Männer» itnb 5?nabenchor) 
unb großes .Orcbefter ohne Orgel. Tie ’&uffübrungSbauer 
btefeS BterfeS foll mögtiebff 20 902inuten nicht überfeineren. 

TeilitebmerfreiS: 

außerhalb ber 92etcbSgrenzen lebenbe auStanbSbeutfcbe unb 
oolfSbeutfcbe &omboniffen. 

^ür baS 9Berf 3iffer 2 ftnb auch im Stllanbe lebenbe oolfS= 
beuffebe unb reicbSbeutfdje ®omboniffen zur Beteiligung gu= 
gelaffen. 

greifet- .^n greifen finb auSgefebt: 

für baS SBerf unter Stffer 1: l.^reiS 2000 92902. 

2.<£reiS 1000 9*902. 

für baS <2Ber t unter 3iffer 2:1. "Preis ...... 2000 92902. 

2. <3>reiS 1000 92902. 

Tie ^rüfungSfommiffion behält ftcb eine Teilung ber auS^ 
gefegten greife oor. • 

Tie Original Partitur ber ausgezeichneten 2öerfe gebt in 
ben Befib ber ©tabt ber < 21uSlanbSbeuffcben über, bie. auch 
baS 92ecbt ber Uraufführung erhält, Tie Hrbeberrecbte.beS 
^omponiften bleiben unberührt. 

5?eunfcoort; 

Tie ©infenbungen erfolgen unter einem &ennmorf. ©ie 
müffen einen ebenfalls mit 5?ennvoort oerfebenen oerfchloffenen 
Hmfd)lag enthalten, in bem bie ^Infcbrift beS ^omponiflen 
niebergelegf ift. 

3efibuntt ber ©inretdwng : 

Tie Partitur, guSgef chriebene Orcbefterflimmen unb bie ©bc*r- 
ftftnmen (luomöglicb mit ^laoierauSjug) ftnb einjur eichen bis 
fpäfeftenS (SluSfcblufffrift) : 

2. Sanuar 1939 

an bie ©efcbäffSftelfe beS CanbeS-OrcbefterS ©au 9Bürttem- 
berg=Äobenzotlerh, ©fuffgarf 92, ^önigftrafe 46. 

©tuttgart, ben 8.3uli 1938. 

Ter Oberbürgernteiffer 
, ber ©tabt berSluSlanbSbeutfcben 



Konzertm. Kroger 
urteilt über die 


Jedem Künstler zu empfehlen* 




Äugrmcitu Mufikzeitungr 


Ulrine flUtteUungen 

Der diesjährige Tag der deutschen Hausmusik ist auf Dienstag, 
dem 15. November, .festgelegt worden. Wieder liegt die. Gesamt- 
leiturig bei der Arbeitsgemeinschaft für Hausmusik in der Reichs - 
musikkamriier, Berlin SW 11, Bernburger Straße 19. 

Wahrend der Reichsmusiktage in* Düsseldorf 1938 ist zum 
ersten Male off iziell 'auf den „Internationalen Kongreß für Singen 
und Sprechen“ hingewiesen worden. Der Kongreß wurde nunmehr 
■in die Zeit vom 9. bis 16: Oktober d. J. gelegt. Tagungsort ist 
Frankfurt a. M. 

Mit Einführung der Reichskulturkammergesetze in Österreich 
ist jetzt dort auch das deutsche Theatergesetz in Kraft getreten. 
Danach bedürfen natürliche und juristische Personen zur Ver- 
anstaltung von Theateraufführungen der Zulassung durch den zu- 
ständigen Minister. Ebenso bedarf die Anstellung von Bühnen- 
leitern, Intendanten,. Theaterdirektoren, Kapellmeistern und- Ober - 
Spielleitern der Bestätigung durch den Minister. — Im Reichs- 
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FERDINAND GEORG WALDMÜLLER 

iforifjoöen 

Piperdruck Nr. 118. Originalgetreue farbige Wiedergabe 
des von Waldmüller im Jahre 1823 gemalten Bildes 
Höhe 70 cm, Breite 58 cm. Preis 40 Mark 
In stilechtem Rahmen fertig gerahmt 100 Mark 


Zu beziehen durch jede gute Buch-, -Kunst- und Musikalienhandlung 
Prospekte auch direkt vom Verlag 

pipccöcucfe tteth (Bef. m. 6. Wündjcn 13 

Georgenstraße 15 


SeitüberßJahrzehn ten 

bewähren sich meine 

Blas -Streich - 

Instrumente 

in allen Zonen. 

Mathen bitte auch SieVer- 

suche damit*. 

Schnelle Bedienung. 
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beding u 
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gesetzblatt wurde ferner die Verordnung betreffend 'die Einführung 
des Gesetzes über Vermittlung von Musikaufführungsrechten im 
Lande Österreich veröffentlicht. Die Stagma, staatlich ge- 
nehmigte Gesellschaft zur Verwertung musikalischer Urheber- 
rechte, ist allein bevollmächtigt, die seit dem 1. Januar 1938 in 
Österreich fällig gewordenen und noch nicht erfüllten Förderungen 
gegen Musikveranstalter .einzuziehen. Die bisherige österi 
reichische Autorengesellschaft ist damit in der „Stagma“ 
a,ufgegangen. 

Im Direktorium des Leipziger Gewandhauses ist für 1938/39 
eine Änderung eingetreten. Nachdem Dr. Hellmuth v. Hase gebeten 
hatte, ihn von seinem Amt als Vorsitzenden zu entbinden, wurden 
Kreishauptmann Dr. Kurt v. Burgsdorff zum Vorsitzenden, Prof.'Dr. 
Anton Kippenberg zum 1. stellvertretenden Vorsitzenden und Dr. 
Adolf Mayer zum 2. stellvertretenden Vorsitzenden berufen. Dr. 
v. Hase gehört dem Direktorium auch weiterhin als Mitglied an. 

Zur Förderung des Musikschaffens deutscher Komponisten, die 
außerhalb der Reichsgrenzen leben und zur Gewinnung von Werken 
der Musik, die sich Zur kulturellen Ausgestaltung der Tagungen 
der Ausländsdeutschen eignen, veranstaltet die Stadt Stuttgart 
ein Preisausschreiben für die im Ausland lebenden reichsdeutschen 
und Volksdeutschen Komponisten. Zu dem Wettbewerb sind zu- 
gelassen: Werke für gemischten Chor, Solisten und großes Orche- 
ster (ohne Orgel), deren Aufführungsdauer 40 Minuten nicht über- 
schreiten soll, ferner Werke für Männerchor (oder Männer- und 
Knabenchor) und großes Orchester ohne Orgel, deren Aufführungs- 
dauer 20 Minuten nicht überschreiten soll. Für das Werk der 
zweiten Gruppe sind auch im Inland lebende Volksdeutsche und 
reichsdeutsche Komponisten zur Beteiligung zugelassen. Für die 
Werke beider Gruppen hat die Stadt Stuttgart je einen h Preis 
von 2000 RM. und einen 2. Preis von 1000 RM.‘ ausgesetzt. Letzter 
Termin für die Einsendungen zum Wettbewerb ist der 2. Januar 
1939. Die Partituren sind unter einem Kennwort an -die Geschäfts- 
stelle des Landesorchesters Gau Württemberg- Hohenzollern, Stutt- 
gart-N., Königstraße 46, einzureichen. 

Das 4. Internationale Pest für zeitgenössische Musik wird vom 
5. bis 13., September in Venedig durchgeführt. Eine Anzahl ita- 
lienischer Komponisten hat im Aufträge Werke für dieses Fest 
geschrieben. Es sind vertreten Italien durch: Bianchi, Casella, 
Desderi, Frazzi, Ghedini, Lualdi, Marinuzzi, Masetti, Pizzetti, 
Rosati, Salvincci, Tocchi, Tommasini; Deutschland durch Hinde- 
mith und Fortner ; Frankreich durch Ibert, Poulenc und Hon- 
egger; England durch Walton; die Schweiz durch Beck; Rumänien 
durch Golestan; CSR durch Martinu; Südslawien durch Slawenski; 
Brasilien durch Villa-Lobos us\V. 

Der Berliner Philharmonische Chor unter der Leitung von 
Günther Ramin wurde eingeladen, Brahms „Requiem“ in Cardiff 
in England aufzuführen. — Die Berliner Liedertafel begibt sich im 
Herbst dieses Jahres nach Italien. In Mailand; Florenz, Rom, 
Neapel und Venedig sind Konzerte vorgesehen. Den > Abschluß 
der Reise bildet ein Deutscher Abend in Innsbruck. 

Der diesjährige Internationale Theater- Kongreß fand in Lon- 
don und in der -Geburtsstadt Shakespeares, Stratford-on-Avon 
statt. Die deutsche Delegation setzte sich zusammen aus dem 
Delegationsführer Ludwig Körner, dem Bühnenleiter General- 
intendant Heinrich K. Strohm (Hamburg) und dem Staatsschau- 
spieler Lothar Müthel als Vertreter der Bühnenkünstler. Der Kon- 
greß vereinigte die Vertreter von zweiundzwanzig Nationen. 

Im Rahmen der Reichstagung des Musikinstrumentenhand- 
werks in Berlin sprach der Leiter des Amtes „Feierabend“ der 
NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“, Nowotny, . über den 
Stand deF Musikarbeit in dieser Organisation. .Er betonte vor 
allem die Notwendigkeit weiterer Musikschulen für Jugend und 
Volk und der Beschaffung guter Musikinstrumente. Er wandte 
sich entschieden dagegen, die Volksmusik auf eine einzelne Instru- 
mentengattung festzulegen. Der Musikreferent der Reichsjugend- 
führung, Wolfgang' Stumme, verbreitete sich über die musikalische 
Erziehungsarbeit in der HJ., die in Schulungslagem, Singkursen 
und planmäßigem Instrumentalunterricht ihren Ausdruck findet. 
Den Abschluß der Tagung bildete de! Jahresbericht durch Reichs- 
innungsmeister Herzberg. 

Bühnenbildausstellnngen werden zur Zeit in München und 
Frankfurt a. M: gezeigt. Das Münchener Theatermuseum widmet 
eine umfangreiche Schau dem Wirken des vor drei Jahren als 
Einundsiebzigjähriger durch den Tod aus seiner Tätigkeit, vor 
allem auch für die Wagner-Festspiele in Bayreuth, 1 'herausgerissenen 
Bühnenbildners Alfred Roller. In Frankfurt veranstaltet die Kunst- 
handlung Prestel eine Übersicht über Bühnenskizzen, Zeichnungen 
und Figurinen des weit über Frankfurt hinaus bekannten, auch äls 
Opernlibrettist hervorgetretenen Bühnenbildners Caspar Neher. 

Aus Anlaß des Richard- Wagner- Gedenkjahres veranstaltet das 
Leipziger Stadtgeschichtliche Museum zur Zeit eine Wagner- 
Ausstellung „Richard Wagners Sippe vom Urahn zum Enkel“. 
Die Ausstellung zeigt die Verbundenheit des Geschlechtes Wagner 
mit seiner sächsischen Heimat auf. 
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Beim diesjährigen Internationalen Kongreß der Komponisten, 
und Autoren in Stockholm wurde als Tagungsort für 1939 London 
festgesetzt' und Richard Strauß zum Präsidenten des 14.. Kon- 
gresses gewählt. 

In Luzern wurde die Internationale Musik-Ausstellung er- 
öffnet, womit zugleich die internationalen musikalischen Fest- 
wochen ihren Anfang nahmen. Die Abstellung vermittelt 'eine 
Schau von Original-Partituren, Bildern und Erinnerungsstücken 
aller Art der bedeutendsten Meister aus der Zeit vom 15. .Jahr- 
hundert bis zur Gegenwart. Die AMZ. wird nach Abschluß der 
Festwochen im Zusammenhang über die künstlerischen Ereignisse 
berichten. 

Beim diesjährigen Musikwettbewerb für gute Unterhaltungs- 
musik in Bad Orb wurden' aus 324 Einsendungen 84 Werke aus- 
gewählt. Das Publikum als Preisrichter entschied sich für 17 Kom- 
positionen: drei Suiten, vier Ouvertüren, drei Märsche, drei Walzer 
und vier andere Tänze. Unter den Preisträger^ befindet sich ein 
Kölner Obersekundaner. 

PcefonnHlacfiritfjten 

Der vor allem durch seine Forschungen über die Formen der ' 
Wagnerschen Musikdramen bekannt gewordene Musikgele hj-te 
Alfred Lorenz vollendete das 70. Lebensjahr. Generalmusikdirektor ^ 
Prof.. Dr. Lorenz, der seine Feder auch mehrfach schon der AMZ.- N 
zur Verfügung stellte, kommt von der praktischen Musikübung, 
her: von 1898 bis 1920 war er Höfkapellmeister in Coburg. Beit 
1923 lehrt er an der Münchener Universität. Wit haben sein wert- 
volles Schaffen vor zwei Jahren (Nr. 30/31, Jahrg. 1936) eingehend- 
gewürdigt. 

Zum Intendanten des neuen Theaters in Saarbrücken ist 
Bruno v. Nießen, der bisherige Le.iter der Pfalzoper in Kaisers- 
lautern, ernannt worden. Er hat sein Amt bereits angetreten. 
Der neue Bau wird am 9. Oktober mit einer Festaufführung" des 
„Fliegenden Holländer“, vermutlich in Anwesenheit des Führers 
und Reichskanzlers eröffnet. - 

Gustav Ernest, der Verfasser biographischer Werke- über Beet- 
hoven, Wagner, Brahms und Berger, beging seinen 80. Geburtstag. 

Generalmusikdirektor Prof. Leopold Reichwein, der als Nach- 
folger Rudolf Schulz-Dornburgs das Bochuiner städtische Musik- 


leben zwölf Jahre auch -als Vorkämpfer für junge österreichische 
Orchestermusik leitete, gibt diese künstlerische,, Tätigkeit mit Be- 
ginn des kommenden Konzert winters auf, weil er an der Wiener 
Staatsoper dreißig Aufführungen zu dirigieren hat. Bochum, das 
im- Winter 1938/39 aller Voraussicht nach- Gastdirigenten von Ruf 
verpflichten wird,- dürfte auch Reichwein noch etliche Male auf 
dem Podium sehend Die Wahl seines Nachfolgers wird für die 
Vertreter des städtischen Kulturamtes keine leichte Sache sein. 

’ ' M. V.. 

unfl ©per 

Bad Elster. Das Stadttheater Plauen und das -.Kurtheater’ in 
Bad- Elster -veranstalteten eine „Festwoche der "deutschen 
Operette“. Den Auftakt bildete die Uraufführung des musikali-' 
sehen Lustspiels „Ehemann verloren gegangen“, von H. Bolten- 
Baekers und *G. Cenzato in Bad Elster, zu dem der Kölner Kom- 
. ponist Emil Palm die Musik- schrieb. 

Buenos Aires. Die Opernspielzeit im'Teatro Colon begann^ mit 
„Aida“ (mit Elisabeth Rethberg). Im Spielplan befinden sich 
außerdem „Butterfly“, „Mefistofele“ von Boito und Massenets 
„Werther“ unter Albert Wolff, der seit 1911 das erstemal wieder 
in der Hauptstadt Argentiniens dirigiert. Die italienischen Opern 
unterstehen Tullio Serafin. / 

Frankfurt a. M. Eine zeitgenössische Opernwoche veranstaltet 
die Generalintendanz der Städtischen Theater in der nächsten. 
Spielzeit im . erneuerten Opernhaus. Zur 'Aufführung kommen . 
Werke' von Egk, Graener, Orff, Hermann Reutter und Richard 
Strauß. 

Gießen. Der seit drei Jahren vom ‘Intendanten Hermann 
Schultze- Griesheim durchgeführte Spielopernbetrieb konnte mit 
Hilfe dej Stadt, des städtischen Orchesters und des Kurorchesters 
Bad Nauheim .zuletzt auf -zehn Monate erweitert werden. Mit 
Beginn des neuen Spielplanes will man .sich auf ganzjährigen 
Betrieb umstellen. Durch Vergrößerung des Orchesters (52 statt 
.23 Mann), des Chors und des Balletts wird man in Zukunft auch 
anspruchsvollere Aufgaben lösen können. Opernleiter ist Kapell- 
meister Paul Walter. 

Köln. -Anschließend an die Beendigung der Spielzeit wurde 
mit den' Arbeiten zum Umbau des Opernhauses in Köln begonnen. 


KURT THOMAS 

Lehrbuch her Chorleitung 


Erfter ßanb: Dritte Auflage. 128 Seiten und 8 Bildtafeln. Gebunden RM. 5.50, geheftet RM. 4.— - 

Inhalt: Fähigkeiten und Können des Chorleiters / Die Schlagtechnik: Allgemeines, Einzelprobleme,- Praktischer 
j Lehrgang / Die Zusammensetzung des Chors / Chorische Stimmbildung / Chorische Aussprac’ e'/ Die Intonation./ 

Die Probenarbeit /'Die Äufstellungsmöglichkeiten des Chores / Grundsätzliches über Chorliterätur und, Pro- 
grammgestaltung. j 

Zweiter ßanb: 12U Söiteru Gebunden RM: 6.5P, geheftet RM. 5. — 

Inhalt: Die Erarbeitung von Chorwerken mit dem Chor. a)‘Gnundsätzliches über die Spannungen der musikalischen 
Linie, b) Praktische pbungen. c) Chorstimmen aus den verschiedenen Epochen / Das Seccorezitativ / Das Rezi- 
tativ accompagnato und Arioso, Secco und Accompagnäto" gemischt / Die Behandlung von Fermaten'bei der Be- 
gleitung x,on Söjostimmen / „Hohe Schule“ der Schlagtechnik, a) Abwechselnde Bewegung beider Arme, 
b) 4 / 4 - gegen 2 /a _ Schlag. a ) Wechsel von Dreischlag und j ,Tüten“schlag / d) Ausdrücke Spannungen der Hapd 

Nach Oer begeifterten Aufnahme Oes erften ßanOeo kommtOerzweite Oem Verlangen nach weiterem übungoftoff 
nach. Das Gefamtwerk ift in einzigartiger Weife Oazu berufen, zur Steigerung unterer Chorkultur beizutragen unO 
allen Chorleitern/Inftituten/Hochfchulen, Fachfchulen unO Chorleiteirkurfeh wertoölle Anregungen zu oermittelri. 


Zu beziehen 

durch jede Buch- und Musikalienhandlung und durch 
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die vor allem dem Zuschauerraum gelten. Die Proszeniumslogen 
werden wegfallen. An ihre Stelle tritt eine Vorbühne mit modernen 
Beleuchtungsanlagen sowie eine neue Orgel, -deren Spieltisch sich 
im- Orchesterraum befindet. Der Orchesterraum' wird dadurch so 
vergrößert, daß er. künftig bis zu 120 Musiker auf nehmen kann. 
Die Ränge und Baikone werden um eine Sitzreihe vorgezogen und 
erhalten in der Mitte die Führerloge. Durch Wegfall unübersicht- 
licher Plätze verringert sich die Sitzzahl auf 1700.. 

München. Das Staatliche Operettentheater erhält nach Mit- 
teilungen seines neuen Musikdirektors Peter Kreuder das größte 
.Operettenorchester Deutschlands, bestehend aus sechzig Musikern. 
Auch das Münchener Ballett, das früher Weltruf genoß, soll zum 
neuen Leben erweckt werden. 

Salzburg. Das Salzburger Stadttheater, ein Bau aus dem Jahije 
1893, benötigt schon seit,, einer Reihe von Jahren- dringend ver- 
schiedene Ausbesserungsarbeiten, die jedoch wegen der schlechten 
Finanzlage der Stadt immer wieder zurückgestellt werden mußten. 
Nun wurden für Ausbesserungsarbeiten Mittel bewilligt. Mit den 
Arbeiten ist bereits begönnen worden^ 

Scheveningen. Unter Leitung von Intendant Dr. Edgar Groß 
hat das Stadttheater Aachen in dem holländischen Weltbad 
Scheveningen mit der' Oper „Tiefland“ vor etwa zweitausend 
Zuschauern einen ungewöhnlich großen Erfolg davongetragen. Die 
musikalische Leitung hatte Generalmusikdirektor Herbert v. Ka- 
rajan. Von besonderer Bedeutung ist,’ daß zu dieser ersten deut- 
schen Opernvorstellung in Scheveningen, die auf der neuerbauten 
Bühne im Kurhaus stattgefunden hat, auch viele Besucher aus 
Amsterdam, Rotterdam und den Haag gekommen waren. Die 
gesamte holländische Presse hat das .Gastspiel des Aachener Stadt- 
theaters mit höchster Anerkennung aufgenommen. 

Szegedin. Auf dem Programm der diesjährigen Freilicht- 
spiele stehen Puccinis „Turandot“, Kodälys „Hary Janos“ und 
Liszts „Graner Messe“.. Es wirken mit das Personal der Buda- 
pester Kgl. Oper, ferner Gina Cigna, Giuseppe Brevario und 
Zoltan Kodäly. 1 

Wien. Mit Beginn der neuen Spielzeit wird die Wiener Volks- 
oper ihrem Namen entsprechend wieder als reines Operntheater 
geführt werden. Der Werkvorrat soll hauptsächlich die sogenannte 
Spieloper umfassen. Intendant des sich vor allem auf eine Spiel- 
schar junger Kräfte stützenden Hauses ist Kammersänger Anton 
Baumann, musikalischer Oberleiter Dr. Robert Kolisko. Neben 
ihm wirken als Kapellmeister Henry Thiel (bisher Berlin) und Max 
Kojetinsky ( Stralsund) . 

&on3Ctt4Hadjritf)ten 

Bad Reinerz. Die diesjährigen Musikfesttage brachten in vier 
Veranstaltungen' erlesene Werke deutschen Musikschaffens. Ära 
dritten Abend leitete Kurt Anders eine ausgewogene Aufführung 
von Haydns „Jahreszeiten“ mit den Solisten Carola Behr, Heinz 
Marten und Kurt Becker. Das Schloßkonzert dirigierte Prof. 
H. Behr (Breslau). Solist war der Tenor H. E. Groh. 

Bad Salzuflen. Die erste Theater- und Musikfestwoche erfreute 
sich regen Interesses. Im ersten Festkonzert gab es außer Werken 
von Otto Besch, Hugo Herrmann, H. Ä. Mattausch, Walter Jentsch 
und Eduard Künneke als Uraufführungen „Musik zur Feier- 
stunde“ und „Capriccio für Violine und Orchester“ von Gustav 
Adolf Schlemm. In den weiteren Veranstaltungen wurden zwei 
Stücke aus einer Sommernachtstraum-Musik von H. J. Fritzen 
uraufgeführt. Daneben hörte man u..a. Friedrich Sieberts „Heldi- 
sches Vorspiel“, Hans Uldälls „Hamburger Humoresken“, Ottmar’ 
Gersters „Oberhessische Bauerntänze“, Theodor Blumers „Deutsche 
Volkslieder-Fantasie“ und Erich- Anders’ „Landsknechtskantate“. 

Bad Tölz. Von den Werken des Komponisten Friedrich S ander, 
die zu seinen Lebzeiten von der Musikalischen Akademie München 
unter. Franz Fischer auf geführt' wurden, mit dem frühen und plötz- 
lichen Tode Sanders verschollen, aber langsam wieder Freunde 
finden, wird Generalmusikdirektor Dr. Müller-Preiü in Bad Tölz 
die Suite in C-dur aufführen. 

Flensburg. Der. Städtische Musikdirektor hat die Berliner. 
Philhaf moniker unter der Leitung von Wilhelm Furtwängler 
zu einem Gastspiel verpflichtet. Das Konzert findet -am 19. Ok- 
tober statt. 

München. Im kommenden Herbst wird Prof. Oswald Kabasta- 
die Leitung der bisher von Prof. Sigmund v. Hausegger geführten 
Münchener Philharmoniker übernehmen und im Laufe des Konzert- 
winters 1938/39 zehn Konzerte dirigieren. Im Rahmen dieser 
Konzerte gelangen Werke von Bach-Casella, Bartök, Beethoven, 
Brahms, Bruckner,- Casella, Debussy, Josef’ Haas, Händel, Haus- 
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egger, Wilhelm Jerger, Mozart, Pfitzner, Ravel, Reger, Franz s 
Schmidt, Schubert, Richard Strauß, Tschaikowsky und Richard 
Wagner zur Wiedergabe. Die Solisten sind Wilhelm Backhaus, 
Walter Gieseking und' Casella. 

Nürnberg. Der Nürnberger Lehrergesangverein begeht in diesem 
Jahr sein sechzigjähriges Jubiläum. Dieses für das musikalische 
Leben Nürnbergs bedeutungsvolle Ereignis wird durch die Auf- 
führung von Bruckners Te. Deum und Beethovens. 9. Symphonie 
festlich begangen. Als Orchester wirkt das NS.-Reichssymphonie- 
Orchester mit. Die Solisten sind: Helene Fahrni, Hildegard 
Hennecke, Heinz Marten und Fred Drissen. Die beiden Auffüh- 
rungen finden am 23. und 24. Oktober statt unter der Leitung von 
Kapellmeister Karl .De mm er. 

Paris. Die Aachener Liedertafel „Harmonia“ hatte sich dan- 
kenswerterweise der Deutschen Kolonie in Paris zur Verfügung 
gestellt. Sie gab unter der Leitung des Städtischen Chordirektors 
Wilhelm Pitz im großen Saal des Chemie-Hauses ein Konzert, das 
Männerchöre und Soli umfaßte. 

— . Im Pleyel-Saal wurde das fünfzigjährige Künstlerjubiläum 
der weltbekannten Vortragskünstlerin Vvette Guilbert festlich 
begangen. Der berühmten Chansonette ist- vor allem auch die 
französische Musikwissenschaft zu Dank verpflichtet, denn auf 
der Suche- nach einem anspruchsvolleren Repertoire hat sich 
Yvette G-uilbert im Laufe der Jahre aus Tabulaturen und alten 
Handschriften ein mehrere tausend Nummern umfassendes Bild- 
archiv erarbeitet. 

Rom. Während der Sommermonate finden wöchentlich zwei 
Konzerte unter freiem Himmel statt, als deren Dirigenten u. a. 
Marinuzzi, Molinari, Votto, Amfiteatroff, Zandonai und Mascagni 
zu nennen sind. 

ßunftlerfccifen 

Das Duo Prof. Walter Schulz (Violoncello) uüd Prof. Julius 
Dahlke (Klavier) wurde für eine -Sendung „Meisterkonzert“ des 
Deutschen Kurzwellensenders verpflichtet. 

Anläßlich des 60. .Geburtstages von Jose! HaEas planen ver- 
schiedene führende Orchester die Aufführung von seinem op. 45 
„Variationen und Rondo über ein altdeutsches Volkslied“, u. a. 
Leipzig (Gewandhaus), Darmstadt, München .(Kabasta). 

Der Organist Prof. Franz X. Dreßler* Stadtorganist der evan- 
gelischen Hauptkirche in Herrmännstadt (Siebenbürgen) wurde zu 
einer Konzertgastspielreise nach Amerika verpflichtet. 

Die Münchener Pianistin Bosl Schmidt wurde auf Grund des 
-Erfolges, den sie vor kurzem in Brüssel als einzige deutsche Preis- 
trägerin hatte, eingeladen, im kommenden Herbst und Winter .in 
Brüssel und mehreren großen belgischen Städten zu konzertieren. 

Max Kappes, bisher Kapellmeister und Chordirektor am Stadt- 
theater Bremerhaven, wurde an die Städtischen Bühnen Breslau 
verpflichtet. , 

Der Intendant des Deutschlandsenders und des Reichssenders 
Berlin,. Götz Otto Stoffregen, hat Generalmusikdirektor Carl Schu- 
richt auf Grund seiner erfolgreichen Arbeit mit dem großen Orche- 
ster des Reichssenders Berlin in den Jahren 1935 bis 1937 in der 
nächsten Spielzeit für einen Zyklus von acht Konzerten mit dem 
großen Orchester des Deutschlandsenders verpflichtet. 

Der Studierende der Schlesischen Landesmusikschule Breslau, 

Kurt Redel (Flöte) — Klasse Tschirner — ist bei dem in der Zeit 
vom 30. Mai bis 11. Juni an der Akademie in Wien durchgeführten 
internationalen Wettbewerb mit einem Preis ausgezeichnet worden. 

Die Nürnberger Sopranistin Bettina Frank hat u. a. auch'die 
Kammerkantäte „An die Liebe“ von Hans Chemin- Petit in ihr 
Winterprogramm aufgenommen. 

Paul Höller vollendete ein abendfüllendes Oratorium „Die 
Tageszeiten“. 

Karl Böhm wurde eingeladen, einige Konzerte der Berliner 
Philharmoniker im kommenden Winter in Berlin zu leiten. 

Hans Wedig brachte -mit dem Hörder Männerchor Fritz 
Büchtgcrs „Serenata im Walde zu singen“ für Männerchor mit 
Kammerorchester in Dortmund zur Aufführung. Pas Werk kam 
auch in München, im Reichssender München und im Deutschen 
Kurzwellensender heraus. 

Der Reichswalter des'NSLB., Gauleiter Fritz-.Wächtler, hat 
den Komponisten Franz Philipp beauftragt, die Dichtung von 
Gerhard Schumann „Volk ohne Grenzen“ als Kantate für Chor, 
großes Blasorchester und Orgel zu vertonen. 

Georg Vollerthun hat eine Suite für großes Orchester „Alt- 
Danzig“ geschrieben, deren Uraufführung im Oktober unter seiner 
Leitung stattfinden wird.. Die reichsdeutsche Erstaufführung bringt 
Prof. «Rudolf Krasselt in Hannover heraus. * 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf. — Verantwortlich für den Anzeigenteil : Elly Schumacher, 
Berlin-Südende, Doelle-Straße 48.' — Druck- und.. Verlag von Breitkopf- <£-Härtel, Leipzig.C*!-.- Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig.- II. Vj. D/A. 950 
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UilHo Woccolmann Sopran — Oratorium — L>ied 

miUC VVOdOOimailll W.- Barmen, Oberbergische Str. 64. Tal. 60 000 
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BERLIN W15, Xantener Straße, 14 / Telefon 925727 


| ESp#kAM ORATORIEN /LIEDERABENDE 

mOl6 nsiner Stuttgart W, Gaußstr. 74, Fernruf 65394 


Bin. -'Wilmersdorf, Gerdauer Str. 5, Fernruf 87 1581 


SEKß. : UERLIN-CHA Ri. OTTENBURG 1. TEL. 345977 


E jlilk I sn v Oratorien / Liederabende. Leipzigs 3 

EQI lll »s CI Hi A. Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 


MARGOT MÜLLER 


Eva Jürgens W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


E LSE n E UTE D uEED Konzert- und Oratorlensäneerin - Sopran' 

LSA KEUTEK" NEED Weilburg/Lahn AdolfstraSe 5, Tel. 514 
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neUG IMF C I PI M EM IM KILL, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


■TI er RIIFAirFR Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 
nwtvi\tn Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51 , Telefon 20897 


Mariton 


Marta Schilling 


Hans M EVE D LIED-ORATORIUM, Berlin- 

Friedrich iS ■' iE Neuwestend, Bollvarallee 7, Tel. 991682 


Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 3459 77 


Alfons Schützendorf 

Berlin-Charl., Berliner Str. 22, Tel.: 31 2324 /Gesangspädagoge 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 


Tenor 
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Im Zentrum: * Passauer Straße 1 
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Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Künstler- Vertretung 
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Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. m. b. H. Leitung: Arnold Clement 
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RICHARD SUSSMUTH 

Suite für vier Waldhörner 

op. 32, jede Stimme RM. — .90 

Unbeschwerte Musizierfreudigkeit atmen die fünf Sätze dieser 
Suite. Mit einfachen Mitteln ist, hier ein Werk geschaffen, das 
man in seiner Art als Meisterleistung bezeichnen kann. Es dürfte 
in der Horn - Literatur kaum eine Originalkomposition geben, 
die sich in so vornehmer Weise volkstümlich gibt; es ist Volks- 
musik im besten Sinne, wie sie schon lange fehlt. Den Anforde- 
rungen der -öffentlichen Musikpflege entspricht dieses Waldhorn- 
quartettin schönster Weise,was auch darin zum Ausdruck kommt, 
daß die Programmberatungsstelle der Fachschaft Volksmusik 
in der Reichsmusikkammer ihm besondere Beachtung schenkt. 


ARMAS JÄRNEFELT 

Die Verlassene 

Finnisches Volkslied 
Stimmungsbild für Streichorchester mit Solovioline 
Partitur RM. 3.-, jede Streichstimme RM.-.40 

Der Komponist der so überaus erfolgreichen und vielgespielten. 
„Berceuse“ und des „Praeludium“ für kleines Orchester — beide 
Werke gehören längst zum eisernen Bestand aller Kur- und 
Unterhaltungskapellen — schuf mit diesem neuen Stimmungs- 
bild ein scharf umrissenes Charakterstück, das iij seinem skan- 
dinavischen Kolorit, seiner Klangschönheit und leichten Aus- 
führbarkeit seiner Wirkung sicher ist. Bei der Aufführung in 
Stockholm erzielte das Werk einen durchschlagenden Erfolg. 


SIGFR. WALTHER MÜLLER 

Gohliser Sclilossmusik. 

für kleines Orchester. Partitur RM. 6. — 

Aufführungsmaterial nach Vereinbarung 

Der Komponist treibt in sprühender Musizierlaune ein ganz ent- 
zückendes geistreiches Spiel voll Witz und Anmut, schlägt aber 
in den langsamen Sätzen in schöngesehwungenen Oboemelodien 
auch besinnlichere Töne an. Es ist ein frisches, einfallreiches 
Musizieren, das sich durch seine heitere Ungezwungenheit überall 
den starken Beifall der Hörer errang und, für Serenaden und Auf- 
führungen im Freien geschaffen, eine außerordentlich wertvolle 
Bereicherung der Unterhaltungsmusik im besten Sinne darstellt. 


Erstmals gelangt zur Ausgabe : 

WOLFG. AMADEUS MOZART 

Rondo für die Violine 

mit Begleitung von zwei Violinen, Viola, Baß, zwei Oboen, zwei 
Hörnern. K.V..373. ParfiRM.2.-, jede Streichstimme RM.-.40, 
jede Bläserstimme RM. —.30 

Das im Jahre 1781 für den Salzburger Geiger Brunetti geschrie- 
bene Werk, ein Gegenstück zu dem Rondo für Horn K.V. 371, 
ist einfach und klar und bietet im Rahmen sommerlicher 
Musikübung willkommene Gelegenheit zu solistischer Betätigung. 


Fnü he r erschienen: 


Atterberg, Barocco. Suite für kleines Orchester op. 23 
Atterberg, Suite pastorale für kleines Orchester op.> 34 
Brahms, Zwei Menuette aus der Sonate op. 11 
Grieg, Menuett enroll aus der Sonate op. 7 
Grisch, Deutsche Walzersuite 

Haydn, Vierzehn Tanzmenuette (Menuetti Ballabili) 
vom Jahre 1784 für kleines Orchester 
Heidingsfeld, Zwei Zigeunertänze B dur u. g moll op. 3 
Hymnen der Völker 57 Hymnen. Kleinste Besetzung löst. 
J ä r n e f e 1 1 , Praeludium für kleines Orchester 
Järnefelt, Berceuse. Wiegenlied für kleines Orchester 
Sigfr. Walther Müller, Sieben deutsche Tänze und 
Fuge op. 49 

Nico de, Bilder aus dem Süden op. 29 sechs Sätze 
Niemann', Deutsches Waldidyll op. 40 


Reinecke, Fünf Tonbilder. Romanze (mit Violinsold) 
und Vorspiel zum 5. Akt „König Manfred“ / Idylle aus 
„Wilhelm Teil“ / Dämmerung und Tanz unter der Dorf- 
linde aus „Sommernachtsbilder“ 

X. Scharwenka, Polnischer National tanz es moll 
op. 3 Nr. 1 

Sibelius,'Valse romantique op. 62b 
Sibelius, Scenes historiques. Zwei Suiten 
op. 25 Nr. 1 — 3: All’ Overtura-Scena-Festivo 
op. 66 Nr. 1 — 3: Die Jagd / Minnelied / An der Zugbrücke 
Rieh. Strauß, Festjmarsch Es dur op. 1 
Zilcher, An mein deutsches Land Vorspiel op. 48 
Zoellner, Rautendeleins Leid Vorspiel zum 5. Akt „Die 
versunkene Glocke“ 

Orchester-Album. Ausgewählte Werke zur Aufführung für 
mittlere und kleinere Besetzungen. Drei Hefte, enthaltend 
Werke von Bargiel, Beethoven, Fielitz, Gretry, Holstein, 
Nicolai, Wagner u. a. 


Verlangen Sie das Handbuch für Programmgestaltung „M9aS Progran tm“, das auf 88 Seiten neben Vor- 
schlägen für Symphonie- und Kammer orchesterkonzerte , Chorkonzerte , Orgel-, Lieder- und Klavierabende voll- 
ständige Programmzusammenstellungen für Militär-, XJnterhaltungs- und Jugendkonzerte, Sere- 
naden und festliche Gelegenheiten enthält. Es wird bei Bezugnahme auf diese Anzeige kostenlos geliefert: 
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Jfltufiflßfien öet Keinen Atäöte Von Friedrich Herzfeld, Berlin 


Es liegt nur allzu nahe, das Musikleben eines Landes 
nach dem seiner Hauptstadt zu beurteilen. Dies mag im 
Wien des alten Österreich zugetroffen haben Und mag mehr 
oder minder von dem Musikleben in Frankreich, England 
und Italien gelten. In Deutschland liegen aber die Ver- 
hältnisse völlig anders. Das Musikleben Berlins mit dem 
des ganzen Reiches ohne weiteres gleichzusetzen, dieser Ge- 
danke ist so abwegig, daß er nicht einmal von den Neidern 
Deutschlands erwogen werden kann. Die rund 100 Opern- 
bühnen Deutschlands stehen in der Welt einzig da. Die 
Zahl der deutschen Kulturorchester wird erst recht nicht 
von irgend einem anderen Land der Erde erreicht. Jeden- 
falls besitzt Deutschland das dezentralisierteste Musikleben 
der Welt. 

Berlin, die Reichshauptstadt, ist aber huch nicht führend 
in dem Sinn, daß sein Musikleben in der „Provinz“ sklavisch 
nachgeahmt würde. Jahrzehntelang ist in der Welt von der 
Münchner und Dresdner Oper gesprochen worden, während 
die Berliner Oper viel weniger bekannt war. Diese Unter- 
-schiede haben sich heute verwischt, aber noch immer nicht 
völlig aufgehoben. Die bedeutendsten Uraufführungen von 
neuen Opern sind auch in der letzten Zeit nicht in Berlin' 
herausgekommen. Frankfurt a. M. oder Braunschweig z. B. 
haben weit mehr Wagemut bewiesen. Im Konzertieren ist 
es nicht anders. Die beiden letzten neuen Werke von Hans 
Pfitzner erklangen nicht in Berlin zum erstenmal. Konzerte 
mit zeitgenössischen Werken bedeuten in der Reichshaupt- 
stadt, ein ungleich größeres Risiko als etwa in Dresden, wo 
sie durch den Einsatz des dortigen Philharmonischen Or- 
chesters schon seit Jahren Brauph geworden sind, oder in 
Baden-Baden und Wiesbaden, wo sie die Fremden, aber 
auch die Einheimischen anziehen und nicht wie in Berlin 
abstoßen. 

Der Grund zu dieser Erscheinung ist nicht schwer -zu 
finden. Berlin hat unter der wilden Experimentierlust -.dpr 
Atonaliker am meisten zu leiden gehabt.- Den echten Musik- 


freunden ist hier am wirkungsvollsten die Angst vor allem 
Neuen eingebläut worden. Darum ist hier auch die Gegen- 
wirkung um stärksten. Jedenfalls gibt es heute für zeit- 
genössische Werke keinen steinigeren Boden als den der 
Reichshauptstadt. Während das Musikleben Berlins das 
-konservativste des Reiches geworden ist, nimmt neue, Musik 
ihren Ausgang meist- von den größeren Musikstädten außer- 
halb Berlins, von Dresden; München, Hamburg, Leipzig, 
Stuttgart, Köln, Frankfurt, usw., wenn sich die Städte 
zwischen 100000 und 500000 Einwohnern nicht noch pro- 
duktiver erwiesen haben. Der Einsatz der Städte mit Ein- 
wohnerzahlen zwischen Hannover und Freiburg i. Br. be- 
weist das. Erst wer das Musikleben in dieser Tiefenstaffelung 
betrachtet, wird es richtig verstehen. 

Selbst dann wird aber immer noch allzu leicht? übersehen, 
daß auch- damit die letzte Stufe noch nicht erreicht ist. 
Vielleicht wird vom Musikleben der Städte unter 100000 
Einwohnern so selten gesprochen, weil es ihrer zu viele sind 
und weil des Berichtens und Betrachtens dann gar kein 
Ende würde.. Jedoch liegt darin eine große Ungerechtigkeit, 
einmaligen diese Städte, von denen viele mit einem Ein- 
satz kämpfen, der unter reichlicher bestellten Verhältnissen 
nicht immer anzutreffen ist, zum andern aber gegen das 
Musik- und Könzertleben 'im allgemeinen, weil ohne die 
Berücksichtigung dieser Städte das Gesamtbild noch immer 
nicht ganz treffend geschildert werden kann. 

Freilich genügt es nicht, das Musikleben dieser Städte 
nun auch einmal zu erwähnen oder etwa zu belobigen. Es 
drängt uns vielmehr zu einer Untersuchung, wodurch es 
mit dem großer Städte oder gar der Reichshauptstadt' ver- 
bunden ist oder worin- die Andersartigkeit besteht. Hier 
muß zunächst unterschieden werden zwischen Städten, die 
ein eigenes Drehester besitzen -und denen, die Orchester nur 
als Gäste in ihren Mauern sehen und sich im allgemeinen 
auf Kammermusik beschränken müssen. Für die "orchester- 
losen Städte ist der Segen gar nicht hoch genug zu bemessen, 
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der ihnen vqr allem durch das Reichssymphönieorchester zu- 
teiTgeworden ist. Im Westen des Reiches wirkt ähnlich segens- 
voll das Saar- Pfalzorchester, in Thüringen das Lohorchester 
aus Sondershausen, das Gotha und ändere Städte rdit- 
versorgt, und in - anderen Gegenden Deutschlands einige 
weitere Reiseor ehester. Das Reichssymphonieorchester be- 
streicht fast ganz Deutschland., Städte wie Aschersleben, 
Leer 'im Ostfriesland, Emden, Greiz, Paderborn und 
unzählige ändere erleben durch dieses Orchester symphoni- 
sche Darbietungen von einer geistigen Höhe, wie sie ihnen 
sonst versagt bleiben müßten. 

Ungemein wichtig- für die kleinen Städte sind auch die 
neuerrichteten Militärkapellen geworden. Schon bis zum 
Weltkrieg hatten sie unvergleichlich viel zur volkstümlichen 
Musikpflege beigetragen. Nach dem Weltkrieg machte sich 
ihr Pehlen verhängnisvoll bemerkbar; Nun, da sie zu neuem 
Leben erweckt sind, haben sich ihre Leistungen sogar noch 
außerordentlich steigern lassen. Wolfenbüttel etwa hat 
ein Elakregiment, daß Beethovens 6. Symphonie bringt. In 
Tilsit wechselt 4 eine verstärkte Bataillohsmusik mit dem 
Grenzlandorchester ab und bietet den Tilsitern u. a. Strau- 
ßens Till -EulenspiegeL 

Haben so die kleinen Städte von der Seite der Dar- 
bietenden' neues Leben gewonnen, so würde sich das dennoch 
kaum genügend auswerten lassen, wenn , nicht' anderseits 
die Zusammenfassung der Hörer die .Gewähr für die Wirt- 
schaftlichkeit brächte. Gerade 'in den kleinen Städten hat 
dieNS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ erst den rechten 
Boden für ein gesundes Musikleben geschaffen. Durch sie 
konnten die Preise so ermäßigt werden, daß sie nicht, viel 
über denen der Lichtspieltheater liegen. Anderseits ver- 
bürgen sie einen hinreichefiden Besuch. Ohne eine solche 
Organisation wäre es meist Tollkühnheit, ein Orchester als 
Gast zu* bitten. Früher sind solche Unternehmungen oft- 
mit unerträglichen Verlusten ausgegangen, die den. Mut der 
. Veranstalter bisweilen für Jahre lähmten. 

In einigen Städten haben sich neben der NS:-Gemein- • 
schaft ,, Kraft durch Freude“ auch noch ältere Vereinigungen 
am Leben erhalten. In Großenhain bei Dresden z. B. blüht 
noch.rege der Richard Wagner- Verein. Die Preludes op. 11 
von Sctiabin, die Im vergangenen Winter dort zu hören 
waren, halben wir im gleichen Winter im Berlin kaum öfter 
vernommen. Auch sonst ef klingt in Großenhain viel an- 
spruchsvolle Kammermusik. In Guben betätigt sich ein 
Musikverein, den mit seinem Laienorchester, das durch . 
Berufsmusiker verstärkt wird, gehaltvolle Symphonie- 
konzerte veranstalten kann. Ähnliches ermöglicht die Ge- 
sellschaft „Frohsinn“ in R eiche nbach i. V. Die „El- 
binger Musikgemeinde“ veranstaltet Konzerte von staunen- 
erregender Gepflegtheit. Wie schon das Programm verrät, 
ist der Vortrag der Kunst, der Füge durch das Collegium 
Musicum .Instrumentale' von Prof. H. Diener sehr ernst ge- 
nommen worden. Ein anderer Abend brachte je ein Streich- 
quartett von Schubert und Reger. Edyün Fischer spielte 
in der Hochschule für Lehrerbildung sein Berliner Pro- 
gramm von Bach bis Chopin. Auf der gleichen Höhe be- 
wegen sich auch die andern Elbinger Konzerte. 

Wer das Musikleben dieser kleineren Städte von Berlin 
aus betrachtet, wird begreiflicherweise danach fragen, wie es 
dort mit der Pflege der zeitgenössischen Musik steht. Ein 
Überblick lehrt, daß hier dasselbe zu sagen ist wie von den, 
großen. Städten außer Berlin. Die Furcht vor den Zeit- 
genossen kann in den Städten unter 100 000 Einwohnern 
keineswegs -so groß wie in den Millionenstädten sein, denn 
sie werden dort nicht nur rein. zahlenmäßig stärker gepflegt. 
Wenn »man die Schwierigkeiten bedenkt, die die Einstudie- 
rung heuer Orchesterwerke einer im Blattlesen nicht allzu 
geübten Stadtkapelle bereitet, muß sogar gesagt werden, 
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daß viele kleine Städte geradezu Vorbilder an Unter- 
nehmungsgeist sind. Es liegt nahe, daß sie x zunächst den 
Zustrom an neuen Werken aus ihrer Landschaft auf fangen. 
Das ist ja auch ihre erste Aufgabe. Man kann sie sich nicht 
besser verwirklicht denken, äls in dem schon erwähnten 
Tilsit, wo an einem Abend „Ostpreußische Meister“ außer 
Hermann Goetz auch des in 0§tpreußen geborenen und jetzt 
in Amerika lebenden Tonschöpfers Hermann Genß mit vier 
Werken gedacht wutde. Ähnlich brachte Markneukirchen 
die Suite seines einheimischen Tonschöpfers Hellmuth 
Franke. Reichenbach i. V. nahm sich des Schaffens von 
Walther Röhmö an, der in einem Weihnachtskonzprt zwei 
Werke -selber dirigieren konnte. Was dieser lebendige Um- 
gang mit .dem Orchester bedeutet, weiß jeder Komponist. 
Es ist ein unmißverständliches Zeichen für die Weitschichtig- 
keit des deutschen Musiklebens, daß ein Tonübhöpfer auch 
in Reichenbach die Anregungen aus der Praxis gewinnen 
kann, die er zu seiner Entwicklung braucht. Außerdem 
brachte Reichenbach z. B. auch noch das symphonische 
Vorspiel „Deutschland“ des Dresdner Staatskapellmeisters 
Kurt Striegler. Zeulenroda gar wägte sich an die Urauf- 
führung eines Oratoriums „Deutschland“ für Sopransolo, 
Baritonsolo, Sprecher, -Chor und' Orchester von Fritz Sporn 
und ließ sich dazu das Orchester auä Plauen kommen. 

Dennoch bleiben die kleineren Städte nicht etwa in ihrer 
Heimat 'hängen. Wenn nur der rechte Mann am Ruder ist, 
greift der Blick weit hinaus. Geradezu ein Musterbeispiel 
bietet Annabergim Erzgebirge . Kaum j emand wird wissen 
oder glauben,- daß es dort ein reges Musikleben gibt. Aber 
unter der Leitung' von Musikdirektor Karl Potansky (nicht 
Bodansky!) ist in Annaberg das Grenzlandorchester Ober- 
erzgebirge beheimatet und veranstaltete u. a. eine Richard 
Wetz-Gedenkfeier anläßlich seines dritten Todestages. Die 
Berliner haben in dieser Geschlossenheit nicht erlebt, was 
den Annabergern möglich war. Kleist- Ouvertüre, Hyperion 
und 2. Symphonie bildeten das Musterprogramm. Außerdem 
sind in Annaberg zur Erstaufführung gelangt: Fröhliche 
Musik von Karl Blessinger; Pan und Nymphe, Idyll für 
Flöte, Oboe und Harfe von W. Dahlhoff, einem Mitglied 
des, Grenzlandorchesters, Konzertsuite aus der Oper „Melu- 
sina“ von H. Henrich und Sieben Tänze und Fuge op. 49 
von S. W. Müller. Prof. Dr. Peter Raabe hat auch nach 
Annaberg. das Vari.ationemwerk op. 2 Von Werner Trenkner 
gebracht. Werner- Joachim Dickow konnte, seine Kleine 
Symphonie op. 14 und Walther Böhme seine a-moll-Sym- 
phonie op. 53 selber dirigieren. Die reizende Serenade für 
Orchester op. 49 von Julius Klaas wurde in Annaberg sogar 
uraufgeführt. Annaberg ,hat aber auch eine Aufführung der 
9. Symphonie von. Beethoven durch einheimische Kräfte er- 
lebt, daneben natürlich Symphonien von Bruckner, Brahms, 
Schumann und als Besonderheit das Konzert für Horn und 
Orchester von Richard Strauß. Als das Annaberger Orchester 
auch einmal mit Unterhaltungsmusik auf warten mußte, hat 
man noch immer nach so vom breiten Wege abliegenden 
Werken wie der Suite aus einem Kindermärchenspiel von 
Mark Lothar und den Variationen für Of>oe-Solo und Or- 
chester über das Thema „Reich mir die Hand mein Leben“ 
von H. Griebel gegriffen. Ein derart reges* Musikleben in 
einer verhältnismäßig kleinen Stadt ist der. allerhöchsten 
Achtung wert. 

Obwohl in Altona das Beispiel des nahen Hamburg 
stärk anregend wirkt, ist der Altonaer Zyklus „400 Jahre 
deutsche Hausmusik“* dennoch als Ausdruck eines höchst 
eigenwilligen Musikstrebens zu werten. An acht Sonntag- 
Nachmittagen wurde dort Einblick in die Hausmusik des 
16. und 17. Jahrhunderts, der Baeh-Händel-Zeit, der Klas- 
siker, der Romantiker und der Zeitgenossen geboten. Der 
Tag der Machtübernahme am 28. Januar wurde dort mit 
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Chor- und Orchesterwerken von W. Fortner, L. Weben und 
H. Uldall gefeiert. Allenstein hörte außer dem Oratorium 
„Segen der Erde“ von Hermann Gräbner die „Nachklänge 
eines russischen Volksliedes“ von Erich Anders, das Klavier- 
konzert von Clemens Schmalstich und die „Lieder derNacht“ 
von Wand. In Bückeburg vereinigten sich der Bücke- 
burger Männergesangverein, dessen Fraüenchor, der Öra- 
torienverein Bückeburg, ein Arbeitsdfenstlager und ein 
Kinderchpr, um das „Oratorium der Arbeit“ von Georg 
Böttcher auf führen zu können. Im gleichen Konzert er r 
klarigen auch Walter- Egks „Göttinger Kantate“ und die 
„Heitere Musik“ von S. W. Müller. Kastrop- Rauxel 
leistete sich vier große Konzerte. Aber darin erklangen, 
nicht weniger als sechs zeitgenössische^ Werke ; Drei 'Or- 
chesterstücke nach deutschen .Volksliedern von K. Schäfer,- 
Wessobrunner Gebet von H-. Wedig, Olympische Kantate 
von K.:Thomas, Variation über „eine Lumpensammlerweise 
von W. Trenkner, Hamburgische Tafelmusik vqn jG, Maaß 
und heitere Musik von S. W. Müller. 

Greiz erinnerte sich nieder, einmal an das Violinkonzert 
von Siegfried "Wagner und führte von Zeitgenossen die 
Kantate „Hans' Sachs“ von Felix Raabe auf. In einem 
Kammermusikkonzert wurde dem Berliner Friedrich de la 
Motte Fouque mit seinem Streichquintett op. 31 das Wort 
erteilt. Halberstadt hat sich W. Dransmann verschrieben 
und brachte nicht nur die Massen für das Oratorium „Einer 
baut einen Dom“ auf, sondern brachte außerdem noch dessen 
Symphonische Musik für Orchester. Kolbergs Musik- 
freunde hatten Gelegenheit, äußer Tod und Verklärung 
Debüssys selten zu hörpnde Tänze „Sacröe et profane“ 
kennenzulernen. Koblenz koppelte J. N. Davids Partita 
für Orchester ä-moll mit dem. erhabensten ä-moll-Werk 
aller Zeiten, mit Beethovens 9. Symphonie zusammen und 
schloß die Röihq seiner Konzerte, mit einem Max Reger - 
Abend. In Mühlhausen (Thüringen) tauchte Riccardo 
Zandonais „Concerto romantico“ für Violine wieder auf. 
Außerdem kamen dort Gottfried Müller (mit den Morgenrot- 
Variationen) und Werner Egk (mit dem Zaubergeigen- 
vorspiel) zwischen Graener. und Pfitzner zu Worte. Neu- 
strelitz brachte mit S. W. Müllers ; , Böhmischer Musik“ 
das jüngste Werk, bevorzugte sonst aber die Generation 
der. reifen Meister; G. Schumann (Gestern Abend war Vetter 
Michel da), M. Trapp (.5. Symphonie) und J. Haas (Varia- 
tionen und Rondo über ein altdeutsches Volkslied). Daß 
Haasj der süddeutsche Meister, so -hoch im Norden einmal 
erklingt, ist besonders bemerkenswert. In Berlin sind nur 
höchst selten Werke von ihm zu hören. Pforzheim da- 
gegen ’ pflegt. Haas besonders -innig im letzten Jahr durch 
die „Christ-Königsmesse“ und" durch das „Lebensbuch 
Gottes“^ Tilsit führte außer den ostpreußisohen Meistern 
noch folgende Zeitgenossen auf:- Strauß -„Eulenspiegel“, 
Gustav Großmann „Reformationsouvertüre“, Paul Graener 
„Sinfonia Breve“, Max Trapp „Divertimento op. 27“, 
Othmar Schoeck „Konzert für Violine und Orchester op. 21“, 
S. W. Müller „Heitere Musik“. Paderborn wartete mit der 
Serenade von Trunk, den Ländlichen' Tänzen von Knab und 
der Kantate „Der glückliche Bauer“ von Reutter auf. 
Stendal brachte J. N. Davids Partita und das Klavier- 
konzert von 'Max Trapp . Wanile-Eickel, eingeklemmt in 
die Großstädte Essen, Bochum, Gelsenkirchen und Dort- 
mund, leistete sieh nur ein großes -Chorkonzert. Aber dabei 
kam das Werk eines Zeitgenossen zür Aufführung : Heinrich 
Spittas „Deutsches Bekenntnis“. Das Orchester mußte aus 
Hagen geholt werden. Ebenfalls im Westen des Reiches 
gingen Witter (Ruhr) und Witten an die Uraufführung 
des Oratoriums „Die Auferweckung des Lazarus“ von dem 
dort gebürtigen Mitarbeiter der AMZ-. Ernst Boucke. Mark- 
neukirchen erinnerte sich ydeder einmal an die Symphonie 


Es - dur von Heinrich Zöllner^ In Wor-ms war Ravels Musik- 
für Harfe und. kleines Orchester zu hörgn, in. Zittau die 
Uraufführung der Orchestervariationen vön E. Reinstein 
und außerdem das frühe' Scherzo voii Hans Pfitziier. Forst, 
brachte die Orchestervariationen „Es ist ein Schnitter“ 
von Kurt Thomas. RgJibor ließ in den letzten zwei Win- 
tern außer Pfitzners „Von deutscher Seele“ folgende Werke 
hören; Atterberg „Barocksuite“, G.Maaß „Handwerks- 
tänze“, vqn Lukacs „Musik .für Orchester“, Graener „Die 
Flöte von Sanssouci“, Koschinsky ,,Aus der Grafschaft“, 
K.,Gerstberger „Konzert* für Streichorchester, R. Wetz 
„Kleist- Ouvertüre, Liedefr und Hyperion“, G. Strecke 
„Lustige Ouvertüre“, F. Busoni „Violinkonzert“ und Anders 
.„Figaro-Figurinen“. .Köthen, eine Stadt, yon der manche 
glauben werden, .daß sie seit Bachs Zeiten kein Musikleben 
mehr besessen hatte, nahm sich etwas besonderes vor: ein- 
Paul Graener-Fest. Dabei würde auch der 50. Geburtstag 
von Max Trapp mitgef eiert. Außerdem prklängen Werke» 
von Clemens v.- Frankenstein, Hans Chemin- Petit; J. -N. Da- 
vid und Fritz Reuter. 

Selbst wenn der Wille zu zeitgenössischen We.rken nicht 
so stark ist, läßt sich durch besonderen Einsatz viel er- 
reichen. In der kleinen Stadt Eßlingen .bei Stuttgart 
wurde eine Singakademie gegründet. Die beiden züerst auf- 
geführten Werke -vyaren Orfeo von Monte verdi und die 
Johannes-Passion von Bach. Der Name des* Leiters jener 
Sangesvereinigung erklärt das anspruchsvolle Programm. 
Es ist der in Stuttgart wirkende Hugo Distier. Das Musik- 
leben von Laueriburg in Pommern bedürfte einer eigenen 
Abhandlung. Hier haben sich die Hochschule für Lehrer- 
bildung mit KdF. und HJ. zusammengetan, -wozu sich ge- 
legentlich- noch der Arbeitsdienst gesellt. Die Folge ist ein 
denkbar vielseitiges und zu neuen, .höchst achtenswerten 
Zielen greifendes Musikleben. 

Außerdem' erklingen in all diesen Städten die Werke 
unserer Klassiker und Romantiker in gebührendem Umfang. 
Solistenkonzerte und Orgelsturiden kommen hinzu. Be- 
sonders reich wird aus schon erwähnten Gründen die 
.Kammermusik gepflegt. Von den anerkannten Streich- 
quartetten erscheint übrigens in den kleinen Städten weit- 
aus am öftesten das Zernick- Quartett. Das ist gewiß ein 
-Beweis für die Güte dieses Quartetts. Sicherlich spricht 
dabei aber, auch die Verleihung des Musikpreises der Stadt 
Berlin an diese Quartettvereinigung mit. In dieser Be- - 
ziehung wird also von Berlin aus doch einmal das Signal 
gegeben. Im übrigen aber trägt das Musikleben der kleinen^ 
deutschen Städte ein durchaus eigenes Gesichk Macht es 
sich nach außen hin auch nicht allzu stark bemerkbar, so 
trägt der musikalische Wille in diesen kleinen Städten doch 
nicht am wenigsten zum Hochstand der musikalischen Kultur 
in Deutschland bei. t 

3)0$ ■fricacntomcon yon Gerh. F. Wehle, Berlin 

Der Leser wird im Lexikon vergeblich naqh der Erklärung 
dieses Wortes suchen. Selbst wenn er ahnt,- daß es sich um ein 
Musikinstrument handelt, wird es ihm sogar mit Hilfe der Staat- 
lichen Musikinstrumenten -Sammlung nicht, glücken, seine -Kennt- 
nisse zu erweitern,^ erhielt ich doch von dem früheren Leiter ge- 
nannten Instituts die Mitteilung, daß auch ihm das Tetrarmonicon 
nicht einmal dem Namen nach bekannt sei. 

Und doch hat dieses -Instrument vor hundert Jahren existiert 
und ist keinem Geringerem als dem Preußenkönig Friedrich Wil- 
helm III. vorgeführt worden. Der Erfinder dieses Instruments ist 
ein Herrnhuter 'Missionar i^amens Niels Johannes Holm, der ifi 
den nordischen Ländern seiner geistlichen Arbeit nachging, daneben 
aber ein .eifriger Instrumentenbauer war. Das ist nicht sonderlich 
verwunderlich, wenn man weiß, daß sich die Herrnhuter Brüder- 
gemeine seit ihrer Gründung im Jahre 1722 durch eine' lebhafte 
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Musizierfreudigkeit auszeichnete, deren hohe Kultur sich bis auf 
den heutigen Tag erhalten hat, wenn die „Gemeine“ auch nach 
außen hin nicht viel Aufhebens davon machte.. Jede; auph die 
kleinste Herrnhuter Ortschaft, die k^,um über zweihundert bis drei- 
hundert Erwachsene zählt, hat ihren gemischten Chor und eine 
Bläser- ' bzw. kleine Orchesterabteilung. Die Werke von Bach, 
Mozärt, Händel bis zu Albert Beckers geistlicher Musik werden 
hier fleißig.gepflegt. Die wöchentlichen Singestunden in der Kirche, 
in denen außer einem Schlußgebet nur Choräle gesungen werden 
oder die Liebesmahlfeiern, in denen der Choralgesang der Gemeine 
mit eingestreuten Vorträgen des Chors oder der Instrumen täl- 
abteilung abwechseln (wobei Tee' und Brötchen — -in der Kirche ! — 
gereicht werden!), tragen sehr dazu bei, die Singefreudigkeit rege 
zu halten. Der Gründer der Brüdergemeine, Graf Nikolaus 
v. Zinzehdorf, war selbst eine hochmysikalische Natur. Er baute 
die Musik unter starker Heranziehung* der Gemeine bewußt in den 
Gottesdienst ein. Viele gegenwärtig gesungene Choräle stammen 
von ihm selbst. Auch bei der Erziehungsarbeit an der Jugend 
räumte er der Musik einen breiten Raum ein. Noch heute vergeht 
in den Internaten der Herrnhuter kein Morgen und kein Abend, 
an denen nicht gemeinsamer Gesang die Tagesarb^it eröffnet bzw. 
beschließt. Jede Mittag- und jede Abendmahlzeit wird mit einem 
-gesungenen Gebet eingeleitet und beendet. Der- Schatz -der in den 
Schulen zwei- bis dreistimmig gesungenen deutschen Volkslieder 
überstieg noch vor einigen Jahren bei weitem alles, was in den 
preußischen niederen und höheren Schulen an Volksliedern er- 
arbeitet wurde. Der oben erwähnte Bläserchor in den Brüder- 
gemeinen setzt sich aus allen- Schichten der Bevölkerung zusammen. 
Nach einer mir' vorliegenden .Statistik 1 ) sind einundvierzig ver- 
schiedene Berufszweige darin vertreten. Vom Dr. med. vet. und 
Ingenieur bis zum Ofensetzer und Friseur wirken alle Volksgenossen 
ohne Ansehen des Standes -mit. Diese Volksverbundenheit ist seit 
ihrer Gründung typisch für die Herrnhuter Brüdergemeine. Gerade 
der- Bläserchor wird sehr viel- herangezogön ; nicht nur bei sämt- 
lichen Begräbnissen, sondern auch bei allen kirchlichen Festtagen 
trägt er wesentlich zur musikalischen Ausschmückung bei. 

Diese Bemerkungen mögen zur Erklärung des Folgenden ge- 
nügen, um zu zeigen, welch fröhlicher Musiziergeist in aller Stille 
als große Selbstverständlichkeit in den überall (nicht nur in 
Deutschland, sondern der ganzen Welt) verstreuten Gemeinen der 
Herrnhuter" — die- man nuch* pft die „Stillen im Lande“ genannt 
hat — zuhause ist. Daß nun gerade die kleinen Gemeinen natur- 
gemäß unter Mangel an guten Instrumentalisten für die Aus- 
gestaltung des Gottesdienstes mehr zu leiden hatten als die großen 
Ortschaften, liegt auf der Hand. Dem sollte nun das Tetrarmonicon 
äbhelfen. 

Obenerwähnter Missionar' und Instrumentenbauer Holm 
schreibt nun am 16. Juli 1828 aus Christiania an die Un'itäts- 

* ‘Ältesten-Konferenz in Herrnhut 2 )': „Die Musik unserer Gemeinen 
ist mir zur Beibehaltung der schönen Eigentümlichkeit unserer 
Gottesdienste als wesentlich notwendig erschienen. Die Tatsache, 
daß ein Violinquartett dabei durchaus nötig und doch oft -schwer 
zu erhalten ist, hat mich auf .die Erfindung eines neuen Instruments 
geleitet, dem ich den Namen Tetrarmonicon gegeben habe. Eins 
ist „zur Probe gemacht, erwartet aber noch einige Verbesserungen, 

• deren ich durch mathematische Berechnungen völlig gewiß bin. 
- 5 solcher Instrumente sirfd bei mir bestellt. Es wird von 4 Personen 

gespielt ^und stellt ein schönes Violinquartett v dar. Wer einiges 
Geschick hat, kann in kurzer Zeit so viel darauf spielen lernen, 
wie zu unserer Musik erforderlich ist, da er auf nichts anderes, als 
Takt zu -achten hat. Das Unreingreifen, welches die meisten an- 
gehenden Violinspieler decouragiert, ist hier vermöge der Ein- 
richtung des Instruments eine absolute Unmöglichkeit. Da nun 
mein ehemaliger Schüler, Joachim Boesen aus Gnadenfeld, jetzt 
in Kopenhagen, die Absicht hat, als Instrumentenmacher zur Ge- 
meine zurückzuke&ren, so hoffe ich ihn zu bewegen, sich recht 
gründlich auf die Mathematik zu legen, In der ieh ihn von seinem 
sechsten Jahr an unterrichtet habe, und dann könnte vielleicht 
durbh ihn das Tetrarmonicon in unseren Gemeinen in Gebrauch 
kommen.“ 

Es handelt sich hierbei also um ein Instrument, das im Streich- 
quartett eingesetzt werden sollte, weit es leichter spielbar war als 
die Violine. Offenbar ist es eine Art Klavier mit dem Klang - 

1 ) „Herrnhut“ 'vom 9. September 1932. 

2 ) Entnommen dem „Herrnhut“ vom 9. September 1932. 


Charakter der Violine gewesen. Daß es sich bei der Erfindung dieses 
Instruments nicht um. eine dilettantische Angelegenheit gehandelt 
haben kann, geht aus den folgenden Zeilen des Briefes hervor: 
„Es ist mir zu gleicher Zeit geglückt, daß von so vielen und von 
mir söit' 18 Jahren gesuchte Mittel zu finden, um Orgeln und 
Klaviere vollkommen zu der Reinheit zu" stimmen, die ihre Duo- 
dezimaleinrichtung .(auf 12 Tönen beruhend, den'' 7 weißen, und 
5 schwarzen Tasten entsprechend) zulaßt und die zu meinem Er- 
staunen von der absoluten Reinheit nicht hörbar/abweicht. Mein 
Stimminstrument habe ich Norma-Clavicembali genannt und der 
Künstler, dem ich es. mitgeteilt habe, hat schon starken, Absatz.“, 

Jedenfalls ist Holm’ ein gründlicher -Mathematiker gewesen, 
der nicht drauf los experimentiert hat, sondern seine Erfindung 
auf wissenschaftliche Grundlage stellte. Sicherlich dürfte die Ernst- 
haftigkeit seiner "Erfindung schon- allein daräüs hervorgehen, daß 
das Tetrarmonicon Friedrich Wilhelm III. vorgeführt worden ist, 
was gewiß nicht möglich gewesen* wäre, wenn es Sich um eine unter- 
geordnete Angelegenheit gehandelt hätte. Trotzdem sind, das 
Tetrarmonicon sowohl als auch das Stimminstrument Norma- 
Qlavicembali verschollen. Selbst in den in Frage kommenden 
Herrnhuter Niederlassungen ist von diesen beiden Instrumenten 
nichts mehr zu finden. Bei der Beachtung indessen, die man heute 
allen alten Instrumenten schenkt, wäre es vielleicht möglich, daß 
diese Zeilen dazu beitragen, dem Tetrarmonicon auf die Spur zu 
kommen. 

Uta neue IDpec hon Mfjacö 4tcauß: 
^tieöenötag" 

Uraufführung in der Münchener Staatsoper 

Schon dreißig Jahre wütet in Deutschland 'der große Krieg, als 
der 24. -Oktober 1648 änbricht. Der heraufsteigende Morgen sieht 
die übermüdete Wache der Zitadelle einer belagerten Stadt zum 
. Äusruhen hingestreckt, während der Wachtmeister mit einem 
Schützen nach dem Feind ausspäht. In das i dumpfe Brüten der 
verwitterten Krieger klingt der sehnsüchtige Gesang eines von 
Liebe und Heimat träumenden Piemontesen, der sich durch die 
dichten Reihen der Belagerungsarmee geschlichen, um dem Kom- 
mandanten eine wichtige Botschaft -des Kaisers zu Überbringern 
.Die mit derbem Humor gewürzten nachdenklichen Betrachtungen 
der rauhen Krfftgsgesellen über lang entbehrtes Glück, zu denen 
das Singen des jungen Italieners sie'anregt, werden plötzlich unter- 
brochen durch fernher tönende Rufe „Hunger! Brot“!, unter denen 
eine Deputation der belagerten Stadt in die Zitadelle einzieht. Der 
Bürgermeister mit den -'Stadtobern und der Prälat sind gekommen, 
dem Kommandanten ihr grenzenloses Elend zu klagen und ihn 
um Übergabe der Stadt zu bitten. Dieser aber, in seinem solda- 
tischen Ehrgefühl -aufs tiefste verletzt, weist das niedrige Ansinnen 
mit Hohn zurück und verliest das kaiserliche Schreiben an ihn, 
in dem es heißt: „Behalten muß ich die Stadt, was immer ge- 
schehe. Für meih gesalbtes Haupt, für den höchsten Wert falle 
sie in die Schale! Mit Eurer Ehre bürgt Ihr mir: Fällt die Stadt 
— -sei sie ausgelöscht“. Immer drängender erheben die Ver- 
zweifelten ihre Stimme und immer mächtiger schwillt das drohende 
Schreien des vor den Toren 'der Zitadelle* versammelten Volkes an, 
bis schließlich dem Kommandanten tausendfach die nieder- 
schmetternde Anklage entgegengeschleudert wird: „Mörder!“ Er : 
schüttert wendet dieser sich ab und verkündet nach langem 
Sinnen, daß er nachzugeben gewillt sei. Um Mittag werde er ein 
„deutlich sichres Zeichen 5 ' geben. „Dann tut die Tore aüf!“ Mit 
Segensworten entfernt sich die Menge. Der Kommandant aber gibt 
seinen Soldaten den Befehl, im Keller „gutes Pulver, Pech und 
griechisches Feuer aufzuschichten“, um! die Zitadelle in die Luft 
zu sprengen. Während die Vorbereitungen dazu getroffen werden, 
erscheint verstört und scheu Maria, des Kommandanten Weib. 
Als sie den Platz leer findet, wird sie von bangen Ahnungen er- 
griffen und erschließt ihre Seele mit dem sehnlichsten Verlangen, 
daß ihm, „der nie gelächelt“, Frieden werden möge. Er aber will 
nichts davon wissen und enthüllt ihr sein Vorhaben. Flehentlich 
bittet sie, bei ihm bleiben und mit ihm sterben zu dürfen. Eben 
hat er den Befehl gegeben, die Lunte an das Pulver zii legen, da 
ertönt -ein Kanonenschuß und feierliches Glockengeläut setzt ein, 
das den Frieden verkündet. Mißtrauisch hört er die Botschaft 
und argwöhnt eine Kriegslist. Selbst als der feindliche Feldherr 
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mit a^usgestreckter Friedenshand ihm gegenüber steht, zweifelt er 
noch, bis ihm sein Weib den. Glauben stärkt und er* das Schwert 
von sich wirft, um mit dem jubelnden Volk den Friedenstag zu feiern. 

Es ist ein altes, durch keinerlei rein poetische Vorzüge abding- 
bares Gesetz, daß die Handlung einer Oper nicht auf verwickelten 
Voraussetzungen beruhen darf, in- der Motivierung klar und einfach 
sein und. sich mit pantomimischer Deutlichkeit vollziehen soll, und 
das besonders in der für das Verständnis des Ganzen so ungemein 
wichtigen Exposition, wofür die ersten Szenen des „Don Giovanni“ 
und „Lohengrin“ ideale Beispiele bieten. Diese Forderung erfüllt 
das Buch zum „Friedenstag“ in hervorragender Weise. Der Ver- 
fasser Joseph Gregor führt das Geschehen seines Einakters in 
geradliniger Entwicklung durch und beschwert es nicht mit über- 
flüssigem psychologischen Ballast, ohne daß darüber seine Zeich- 
nung. der Charaktere an Feinheit und die Motivierung der Vorgänge 
an Gründlichkeit verloren hätten. Fügt er Episoden ein, so hemmen 
diese nicht den Gang der Handlung, sondern dienen nur (1er 
besseren Beleuchtung einzelner Zusammenhänge oder erhöhen als 
retardierendes Moment die Spannung. Gregor versteht als genauer 
Kenner des Theaters ausgezeichnet, das Drama in die Perspektive 
der Szene zu projizieren und es sich dort sinnfällig ausleben N zu 
lassen. Auch die* dichterische Fassung, deren kraftvoll gedrungene 
Sprache die Besonderheit des Stoffes wesenhaft erfaßt, verrät einen 
Mann von Geschmack und Bildung. Alles in allem ein gutes Buch. 

Daß es 'Richard Strauß reizen mußte, -diesen Text zu' ver- 
tonen, ist leicht verständlich. Hier fand er elementare Leiden- 
schaften von erhabener Einfachheit, in deren Gestaltung er sich 
auf weiten Musizierflächen klang- und gefühlschwelgerisch aus- 
breiten konnte; hier hatte er reiche Gelegenheit zu geistvoller 
Kleinarbeit in der Behandlung des Dialoges; hier böt sich seiner 
feinnervigen musikalischen Qharakterisierungskunst eine bunte 
Fülle unterschiedlichster' Typen zur Nachzeichnung. Wieder be- 
wundert, man an dem neuen Werk die sprechende Deutlichkeit 
und illustrierende Kraft der Themen, die Strauß mit überragender 
polyphoner Meisterschaft symphonisch verarbeitet und gleich- 
zeitig dramatisch beziehungsvoll auswertet, wobei sie nun aber 
keineswegs Personen und Situationen die ganze Partitur hindurch 
steckbrieflich verfolgen. Und wieder erliegt man der Macht der 
magischen Klänge seines Orchesters, die mit dem unerschöpflichen 
Reichtum ihrer Zwischenwerte in immer neuen Brechungen auf- 
leuchteri. v * 

Strauß hat mit dem „Friedenstag“ keinen neuen' dramatischen 
Musikstil geschaffen und sich von keiner „anderen Seite“ -gezeigt. 
Er ist im Grunde derselbe geblieben, der er als 'Schöpfer seiner 
beiden genialen revolutionären Einakter „Salome“ und „Elektra“ 
war. Nur daß er jetzt sozusagen auf einer -höheren Ebene musiziert, 
die er sich in kühnem Aufstieg gewann, und alles, was er bisher 
geschaffen, zusammenfaßt, um es in höchster Verfeinerung der 
Mittel und des Ausdruckes abzuklären. 

Wie uns in der „Salome“ 'die gleißenden Klänge der ersten 
Takte sofort in die dumpf lastende Schwüle der unheilschwangeren 
Orientnacht bannen, so zwingen uns auch die wenigen Einleitungs- 
takte des ebenfalls ohne Vorspiel beginnenden „Friedenstages“ un- 
widerstehlich in die trostlose Stimmung, welche die Besatzung der 
Zitadelle niederdrückt. Ein träg schleichender Marsch in Moll, 
dessen Thema aufs vielfältigste abgewandelt in der Folge häufig 
Verwendung findet, gibt der Szene die Untermalung. In schneiden- 
dem Gegensatz zu ihm steht die blühende Käntilene, welche dem 
jungen Italiener in' den Mund gelegt ist. Ein musikalisches Profil 
besonders charakteristischer Prägung trägt der Kommandant. 
Seine soldatische Strenge und sein stählernes Pflichtbewußtsein 
erhalten in der scharf akzentuierten, breit und wuchtig geführten 
Deklamation der Partie beredten Ausdruck. Ebenso bewegt sich 
Maria in einer nur ihr eigenen musikalischen Sphäre, die durch ein 
geschmeidigeres Melos, zarte Linienführung und lichte Farben ge- 
kennzeichnet ist. Für sie findet Strauß Töne von rührender Innig- 
keit. Ihre große „Arie“, iii der sie für den geliebten Mann. Frieden 
erbittet, kann man als Musterbeispiel eines dramatisch gesättigten, 
szenisch profilierten Monologes bezeichnen. Nicht minder ein 
Meisterstück in der psychologisch aufhellenderi, seelenkündenden 
Kraft einer thematisch kunstvoll verschlungenen Tonsprache, und 
in dCm architektonisch formsicher ausgewogenen, logisch zwingen- 
den Aufbau ist ihr unmittelbar anschließender Zwiegesang mit dem 
Kommandanten, dem ein breit flutendes, aufwühlendes Orchester- 
nachspiel von üppiger Klangfülle folgt. 


Wie ‘hier zeigt Strauß noch öfter Neigung zu geschlossenen 
Formen. Eine solche stellt in weiterem Sinne auch das Finale dar, 
das, vielfach in sich gegliedert, die Oper krönt. Wie hier' der 
Komponist Solisten, Chor und Orchester in< mannigfaltigstem 
Wechsel mit- und gegeneinander führt, wie er das einzelne mit 
einenden Bögen im Ganzen bindet, wieder klug Maß haltend immer 
am rechten Fleck die rechten Mittel einzusetzen weiß und. die 
"Steigerung unaufhaltsam bis zur machtvollen Entladung im O-dur- 
Jubel des Schlusses der Oper entwickelt, das ist unübertrefflich 
gestaltet- und von überwältigender Wirkung. 

Dej alles belebende Geisjb der- Aufführung war Clemens Krauß, 
der das Werk mit peinlichster Gewissenhaftigkeit einstudiert hatte 
und es mit gewohnter Feinfühligkeit leitete, den gewaltigen Apparat 
überlegen beherrschend. Ludwig Sievert hatte das ebenso 
malerische und wirklichkeitsnahe wie zweckentsprechende Bühnen- 
bild geschaffen, das dem Streben des Spielleiters Rudolf Hart- 
mann nach gelöster Bewegung und sinnvoller Gruppierung der- 
Massen weit entgegenkommt. Für' die sehr anspruchsvolle, expo- 
nierte Partie der Maria wußte Viorica Ursuleac ihr' reifes ge- 
/ pflegtes Können .einzusetzen. Mit dem Kommandanten schuf 
Hans Hotter gesanglich und darstellerisch 'pine Leistung ganz 
großen Formates. Neben ihnen zeichneten sich in kleineren' Partien 
besonders aus Peter Anders, Georg Hann, Karl Ustertag, 
Julius Pätzak und Ludwig Weber. Wie der durch den Lehrer - 
gesangverein und den Domchor verstärkte Staatsopernchor erfüllte 
auch das Staatsorchester die höchsten Ansprüche. 

Als der letzte Ton verklungen, erhob sich -das Haus wie ein 
Mann und bereitete Richard Strauß die herzlichsten Huldigungen, 
die sich in ungemindertem' Jubelsturm fortsetzten, als er unter den 
Mitwirkenden auf der Bühne x erschien, um sich mit diesen den 
dankbar begeisterten Hörern immer und 'immer wieder zeigen zu 
müssen.- Ein großer, denkwürdiger Tag in der Geschichte der 
Münchener "Oper, doppelt denkwürdig dadurch, daß der Meister 
zum erstenmai, sieht inan von dem „Guntram“ ab, seiner Vater- 
stadt die Uraufführung einer seiner musikdramatischen Schöp- 
fungen überließ. Dr. Willy Krienitz 

fünftletifcfje 4tfjaUptatte 

. Hausmusik auf Schallplatten 

In’mqinem Aufsatz „Die Schallplatte als Musikinstrument“ in 
Nr. 10 (Jahrg. 1938) dieser Zeitschrift habe ich aus der Tatsache^ 
daß die Schallplatte dank der Vervollkommnung von Aufnahme 
und Wiedergabe aus einer technischen Spielerei heute zu einem 
-vollwertigen Musikinstrument geworden ist, einige Forderungen an 
die Schallplattenindustrie abgeleitet; dieses neue Musikinstrument 
für' die Hausmusikpflege' dienstbar zu machen durch die Herstel- 
lung* dafür besonders geeigneter Platten mit' mustergültigen Auf- 
nahmen. guter Musik zu einem für weiteste Kreise erschwinglichen 
Preis. Wieweit diese Forderungen bereits heute durch die Industrie 
erfüllt sind, sollen die .folgenden Ausführungen an .Hand der Kata- 
loge der einzelnen Firmen zeigen. Zuvor jedoch noch einige Be- 
merkungen zum Thema der Kulturschallplatte. 

Dr. Facius, der Leiter der Telefunkenplatte, verglich jüngst in 
einem Vortrag die Stellung des Schallplättenfabrikanten mit der 
'des Buchverlegers. Wir begrüßen diese Einstellung. Denn so wenig 
ein Verleger* ausschließlich Kaufmann ist, so wenig darf es auch 
. der Schallplattenfabrikant sein. Solange er nur Schlagerplatten 
und Kaffeehausmusik heraüsbringt, mag er berechtigt sein, seine 
Produktion als ^reines Industrieunternehmen zu betrachten. Da er 
aber inzwischen die Schallplatte zum Musikinstrument entwickelt 
hat, ergeben sich daraus kulturelle Verpflichtungen. Er darf sich 
heute nicht mehr darauf beschränken, ausschließlich „Ware“ zu 
erzeugen, ausschließlich Schallplatten herauszubringen, die einen 
lohnenden Absatz- versprechen. 

Seitdem die Schallplatte mehr als technisches Spielzeug, mehr 
als Geräuschmaschine für musikalische •Stimmungskulissen und.für 
das häusliche tänzerische Training ist, 'seitdem sie „tönende Par- 
titur“, idealer Klangkörper für, die passive Hausmusikpflege ist, 
muß er dieser Möglichkeit Rechnung tragen und hierfür geeignete’ 
Musik „verlegen“. An solche kulturell wertvolle Musik sind aber 
andere Maßstäbe zu legen als an Schlagerplatten. Sie müssen aus 
der Sphäre des N ur - G es chäf tlichen .herausgehoben werden. Kunst 
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ist kein Gegenstand des Geschäfts. Kunst ist eine Verpflichtung 
gegenüber dem Volk. 

Das gilt ebensosehr für die Preisgestaltung, wie für das Pro- 
gramm. -Wir verlangen nicht, daß' die Industrie ihre Kulturschall- 
platten' verschenkt. Aber, da sie an ihnen, wie, wir immer yrieder 
hören, sowieso nicht viel verdient, ist nicht einzusehen, warum sie 
sie durch allzu hohe Preise eihem kleinen Kreis von Begüterten 
vorbehält. Bei niedrigem Preis wäre die Absatzmöglichkeit größer; 
die Einnahme also dieselbe. Schließlich könnte man wohl auch die 
Gestehungskosten für die Kulturschallplatten wesentlich senken, 
wenn man die Programmgestaltung bewußt diesen kulturellen Ge- 
sichtspunkten unterstellen, wenn man das Werk gegenüber der 
, Interpretation in den Vordergrund stellen würde. Auch auf anderen 
Kulturgebieten ist man doch von dem Starprinzip glücklicherweise 
abgegangen. 

Man sage nicht, das Publikum will es, so: Noch gibt es gar 
-kein „Publikum“ für die Schallplatte. Die wenigen wohlhabenden 
Musikfreunde, die sich regelmäßig den Erwerb 'eines Schallplatten - 
Werkes für 30 bis 60 RM. leisten -können, sind nicht „das Publikum“, 
das sehnsüchtig auf gute Musik zu erschwinglichem Preis für seine v 
häusliche Musikpflege wartet. Man sage auch nicht, es ließe sich 
geschäftlich nicht ermöglichen. Es geht, denn es ist bereits ge- 
gangen, wie sich zeigen wird. Man" kann bei richtiger Programm- 
gestaltung Kulturschallplatten zum gleichen Preis wie Schlager- 
platten ohne Verluste, ja sogar mit Gewinn fierausbringen. 

' In einigen Eällen sind diese Forderungen ja schon erfüllt. Am 
wenigsten noch in programmatischer Hinsicht. Obwohl bei ein- 
zelnen Firmen schon unendlich viel an wertvoller Musik vorhanden 
ist, es sind doch nur die Standardwerke der Konzertliteratur in 
der Interpretation großer Namen. 'Vereinzelt zeigen siet- erst An- 
sätze zu einer unabhängigen Progfammgestaltung. Aber es sind 
noch erste, schüchterne Versuche, ohne einheitliche Linie, ohne 
bewußte Zielsetzung. Der Gesichtspunkt der Schallplatteneignung 
ist noch zu wenig berücksichtigt, das Eigenleben der Schallplatte 
als Hausmusikinstrument zu wenig erkannt. Doch sind schon einige 
erfreuliche Ansätze zu einer schallplattengemäßen Programmgestal- 
tung oder wenigstens Programmergänzung zu erkennen. Besonders' 
erfreulich, wenn man sie auch bei Firmen erkennt, 'die bisher in 
erster, Linie, Schlager und' modische Unterhaltungsmusik produ- 
zierten, wie* bei Lindström, deren rührige Kulturäbteilung in 
letzter Zeit, mit einigen -netten und lobenswerten Überraschungen 
aufwartete : mit der wunderschönen und selten gehörten Triosonate 
e-moll und einem ' entzückenden Pastorale von J. S. Bach* von 
Gijnther Ramin gespielt {drei große Platten zu je RM. 3, — ); mit- 
dem klangschönen Konzert für Orchester und Orgel in D von 
Händel, unter Sir H. Harty vom Londoner Symphonieorchester 
gespielt (RM. 4, — ); mit einer Schallplattenfolge „Aus Debussys. 
Werken“, von der 'die sehr bemerkenswerte, im Konzertsaal wenig 
heimische, aber sehr sphallplattengeeignete und hausmusikgemäße 
Sonate für Flöte, Harfe^unß. "Bratsche auf drei kleinen Platten vor- 
liegt, ein schönes und interessantes Werk moderner Kammermusik. 
An N^chklängen aus dem Konzertsaal verdienen Unter den Neu-- 
erscheinungfen dieser Firma das Klavierkonzert* /-moll von Chopin, 
von Marguerife Long brillant gespielt, zwöi Sätze einer Symphonie 
von Joh". Chr. Bach uüter Mengelberg und auch die vollständige 
Aufnahme der Oper „Noripa“ in der Besetzung der Mailänder 
Scala auf achtzehn großen Platten zu RM. 4, — wegen der be- 
sonderen technischen Güte Erwähnung. 

Diö-Deutsche Grammophon G.m.b.H. hält- sich enget an 
das Konzertprögramm, bringt aber doch vieles, was sich für die 
Hausmusik auf Schallplatten eignet, und was auch in der 'Preis-, 
gestaltuiig unseren Wünschen gerecht wird. Sie brachte u. a. 
Mozart- Quartette und däs e-moll- Quartett von Verdi in meister- 
hafter Wiedergabe (Prisca : Quartett), die . ü/s-dur-Sonate Beet- 
hovens, von F. v. Vescey'ais eine seiner letzten Aufnahmen ge- 
spielt, sowie eine stattliche Reihe herrlicher Gesan’gsplatten von 
Erna Berger,- Maria Gentile, Helge Roswaenge, Julius Patzak u. a. 
für' RM. 2, — je Platte heraus; während von Kempff Schubert-, 
f Beethoven- und Bach-Interpretationen wohlfeil zu haben sind. Er- 
wähnenswert sind die sechs , Brandenburgischen Konzerte. Die 
nicht* gerade häufig gegebene 8. Symphonie von Beethöven, von 
den Berliner Philharmonikern unter PfitZner gespielt, kostet trotz 
klanglich und musikalisch vorbildlicher Wiedergabe ganze RM. 9, — -. 
Als' auch technisch vorbildlich sind die Aufnahmen' der Beethoven- 
schen Klaviersonaten, von Kempff gespielt, erwähnenswert. Be- 
kanntlich ist das Klavier seit jeher ein Sorgenkind der Aufnahme-, 


techniker. Hier ist der Klavierton wirklich lebensecht, he|l und 
klar und durchsichtig auch im vielstimmigen Forte eingefangen — 
besonders schön'wie ich glaube in der Hammerklaviersonäte. Eine 
.bedeutsame Neuerscheinung ist die 7. Symphonie Beethovens unter 
Schuricht, die, auch bei Elektrola - in einer . Neuaufnahme unter 
Toscanini vorliegt. Ältere, vorklassische Musik ist im übrigen bei 
Grammophon kaum vorhanden. Die Programmgestaltung ist 
äußerst vorsichtig. An lebenden Komponisten kommen in größeren 
Werken nur Strauß mit seinen symphonischen Dichtungen unter 
eigener Stabführung, und Ausschnitten aus „Arabella“, Graener 
mit der Suite „Die Flöte von Sanssouci“, gleichfalls unter eigener 
Leitung, und Strawinsky mit dem Violinkonzert -und der Feder- 
vogelsuite heraus, die bei Elektrola und Columbia gleich dreimal 
vertreten ist. 

Die Bemühungen der Elektrola G.m.b.H. um technisch erst- 
klassige und künstlerisch höchstwertige Schallplatten, sind allzu- 
bekannt, als daß, sie noch eine besondere Erwähnung erforderten. 
Allerdings ist der Gedanke, der' Schallplatteneignung und der be- 
sonderen Aufgabe der Schallplatte als. Hausmusikin strument in der 
Programmgestaltung noch wenig, verwirklicht, die sich eng an das 
Konzertleben anschließt. Hier jedoch verzeichnen die Kataloge 
dieser Firma* und ihrer Schwestergesellschäft, der Columbia, alles, 
was in der internationalen Musikwelt an Werken und Interpreten 
einen Namen hat. Begrüßenswert" ist die Ausgabe geschlossener 
Zyklen', wie der des Wohltemperierten Klaviers (Edwin Fischer), 
sämtlicher Etudes von Debussy (Cortot), der Schubert-Zyklen 
(Hüsch), der Lieder des bedeutenden zeitgenössischen finnischen 
Komponisten Kilpinen (Hüsch), ‘sowie einer Reihe vollständiger 
Opern, von denen die der Mozart-Festspiele mit dem Glyndebourne- 
Festspiel - Ensemble geradezu vorbildlich sind. Wertvolle Be- 
reicherungen der Schallplattenliteratur sind Orchesterwerke von 
Reger,, das Klavierkonzert von Grieg (Gieseking), geradezu eine 
Entdeckung für die. Schallplatte die farbenfrohen slawischen 
und Zigeunertänze der Ballettmusik aus Roussalka des neben 
Borodin Und Mussorgski zu Unrecht vernachlässigten russi- 
schen Komponisten Dargomyszski. Der Musikhistoriker sei be- 
sonders auf das Verzeichnis „Kirchenmusik“ aufmerksam gemacht, 
wo er viel Interessantes finden wird, die Hdhe Messe* von Bach 
unter- Coates, 'die Missa Papae Mareelli von Palestrina, Chöre von 
Lasso, Schütz, Häßler, Arcadelt, Vittoria, Händel und vor allem 
eine Fülle gregorianischer Musik in der stilechten Wiedergabe der 
Benediktiner von Solesmes, die* Proprien, der wichtigsten Tage des 
Kirchenjahres enthaltend. Doch liegen die Preise bei Elektrola 
noch immer recht hoch. Der Erwerb ihrer, hochwertigen Erzeug- 
nisse ist. einem kleineren Kreis von Begüterten Vorbehalten. 

Andere Firmen, wie Telefünken, haben darin mehr Mut be- 
wiesen. Die Telefunkenplatte hat nicht nur in der Preisgestaltung, 
sondern auch in ihrem Aufnähmeprogramm den kulturellen Ver- 
pflichtungen der Schallplattenindustrie Rechnung getragen. .Sie 
stand darin von jeher in der ersten Reihe der Vorkämpf et für eine 
neue Auffassung von den kulturellen Aufgaben der Schallplatte. 
Sie hat auch Experimente nicht gescheut, wie die Herausgabe der 
Hausmusikserie „Spiel mit“, von der schon die Rede war, oder 
die ihr jetzt ‘leider untersagte Umtauschaktion „Kunst gegen 
Kitsch“, bei der in kurzer Zeit hunderttausend Platten zu 25 cm 
mit vorwiegend minderwertigster Schlagermusik gegen doppelt so 
viele 30-cm-PIatten mit wertvoller Musik (bei Zuzahlung von 
RM. 2,50) eingetauscht wurden. Sie bringt seltener gehörte und 
schallplattengemäße Musik heraus, Z. B. die Konzertsuite von 
Cöuperin dqrch das Wiesbadener Collegium Musicum auf zwei 
Platten zu RM. 3, — , das doppelchörige Orchesterkonzert von 
Händel mit den Philharmonikern unter Benda, und vernachlässigt 
nicht die Lebenden, so Hindemith mit seiner Symphonie „Mathis 
der Maler“, unter ‘Leitung des Komponisten, Egk und Orff in ihren 
Musiken Zur Olympiade, Jean Frangais mit seinem prächtigen 
Concertino für Klavier und Orchester (eine Platte zu RM. 3, — ). 

Ein erwähnenswerter Versuch, die Forderungen nach kulturell 
wertvoller Schallplattenmusik zu volkstümlichen Preisen zu er- 
füllen, ist der Zusammenschluß von Schallplattenfreunden zu Be- 
ziehergemeinschaften. Der dadurch erzielte feste Abnehmerkreis 
ermöglicht niedrigste Preisstellung, ,und so verdienen diese ( Bestre- 
bungen die Unterstützung der Musikfreund^. Der Volksverbaiid 
der Bücherfreunde hat 'eine solche Abnehmergemeinschaft mit einer 
stattlichen Mitgliederzahl in seinem Scjiallplattenvolksver- 
band. Die von ihm herausgebrachten Clangor- Platten enthalten 
neben sehr viel .schlechter Tanz- und Unterhaltungsmusik auch 
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eine ganze Reihe musikalisch wertvoller und auch technisch- ge- 
lungener Aufnähmen zu ungewöhnlich niedrigen Preisen. So ist 
das Oboenkonzert von Händel mit dem 1. Satz des Flötenkonzerts 
Nr. 4 von Friedrich dem Großen apf einer Platte zu RM. 1,65 
vereinigt. Vier Platten der Preisklasse zu RM. 1,15 enthalten f 
Tänze und Pestmusike'n des 16. bis 18. Jahrhunderts, von 
Hans v. Bendas Kammerorchester gespielt. Georg Kniestädt 
spielt das Violinkonzert D-dur von Mozart auf zwei Platten zu 
RM. 1,65 und ebensoviel kostet die Symphonie mit dem .Pauken- 
schlag von Haydn, deren vier Sätze ohne allzu gewagte Kürzungen 
jeder auf eine Plattenseite auf genommen. sind. Die Pastorale -Sym- 
phonie Beethovens ist auf vier Platten zu haben, für RM. 2,30 
kann man ein vollständiges Haydn -'Quartett erwerben. “Die Abonne- ; 
mentsbedingungen sind sehr günstig und die Wahl der Platten 
ist völlig frei. Der' Schallplattenring der NS. -Kulturgemeinde hat 
zwar wertvolle Kunst- und gute Unterhaltungsmusikplatten, von 
Lindström hergestellt, zu mäßigem Preis, aber ungünstige Abonne- 
mentsbedingungen (Verpflichtung“ zur Abnahme fester Jahres - 
Serien) und keine freie Wahl der Platten. 

Es sind -also vielfache Ansätze für eine Programm- und Preis- 
gestaltung im Hinblick auf eine - künftige Schallplattenhausmusik 
erkennbar. Mir lag daran, mit diesen Zeilen das, Publikum aqf 
diese Ansätze hinzuweisen' und- ihm sowohl als der Industrie diese 
teilweise noch recht unbewußten Bestrebungen bewußt zu machen, 
die Möglichkeiten -der Schallplatte als Hausmusikinstrument auf- 
zuzeigen und die sich. für deren Verwirklichung ergebenden Auf- 
gaben zu umreißen. ' Dr*. Fritz Bose 

* ' * 

-* 

Neuerscheinungen der letzten Monate 

Neben der großen C-dur-Symphonie und der „Unvollendeten“ 
steht Schuberts kleine B-dur-Symphonie Nr. 5 gewöhnlich zurück. 
Das liebliche Werk breitet nun auch auf Platten seine Reize aus. 
Hans v. Ben da dirigiert die Berliner Philharmoniker sachlich und 
knapp ohne etwas hineinzugeheimriissen (Telefunkerr). Im Gegen- 
satz zu ihpi bannt, Mengelberg allerstärksten Subjektivismus auch 
auf die Schallplatte. Unter ihm hören wir das Concertgebouw Or- 
chester virtuos Tschaikowskys fünfte (Odeon) und sechste (Tele- 
funken) Symphonie spielen. Nicht zu verkennen ist, daß geräde 
bei so persönlich gesteigerter Darstellung die 5. Symphonie ihrer 
Zerteilung auf die einzelnen Plattenseiten gewisse Widerstände 
entgegensetzt. Carl Schuricht steht in der Reihe deutscher 
Bruckner-Dirigenten ganz obenan. Die Aufnahme der 7. Sym- * 
ponie ( Grammophon) offenbärt erneut sein starkes Künstlertum 
und den erfahrenen Leiter, dem' die Berliner Philharmoniker be- 
dingungslos folgen. (Auf der Rückseite der letzten Platte spielt 
Alfred Sittard auf der* prächtig ihren Charakter wahrenden Orgel 
der Hamburger Michaeliskirche Regers Toccata op. 59, 5. Eine 
ausgezeichnete Leistung.) Es* ist außerordentlich begrüßenswert, 
daß die Platte sich neuerdings nicht nur auf Weltnamen stützt, 
sondern auch den Nachwuchs zu Gehör kommen läßt. Karl- F„r e u n d 
spielt Beethovens Yiolinkonzert» von den Berliner Philharmonikern 
unter Walter Davisson begleitet, würdig und edel im Ton (Grammo- 
phon). Auch hierauf folgt eine- ungleich Subjektivere Klassiker- 
auffassung: Edwin- Fischers Ausführung des schönen* G-dur; 
Klavierkonzerts KV 453 von Mozart mit seinem ’Kammerorchester 
(Electrola). Leid'er sind die einzelnen Plattenseiten klanglich nicht 
völlig einheitlich ausgefallen. Noch- weniger als bei der genannten 
Tschaikowsky-Symphonie stimmen hier Aufbau der Sätze und 
Plattenseiten zueinander (2. Satz). 

Freunde alter Musik finden etwas ganz Besonderes in* -den 
mittelalterlichen Kammermusiken von Dufay und Lapicida, die 
das Fiedel -Trio, zum Teil mit Gesang und Blockflöte, stilver- 
bunden darbietet (Grammophon). J. S. Bach ist mit seiner herr- 
lichen h-moll-Sonate für Flöte und Cembalo vertreten, für die 
Yella Pessi und Georges Bar.rere überzeugenden Ausdruck finden 
(Electrola). Etwas stärkeres Hervortreten des 'Cembalos wäre der 
ganzheitlichen Wirkung noch zustatten gekommen. -Der Wert' der 
Schallplatte als Studienmaterial erweist sich yor allem bei der im 
Konzertsaal seltener anzutreffenden Müsik.- Das vom verstärkten 
, Budapester Streichquartett prachtvoll ausgeglichen gespielte 
Streichsextett op. 36 von Brahms (Electrola) gehört zu den Werken, 
die sich ganz erst bei wiederholtem Hören offenbaren. Noch mehr 
gilt- das von deh Schöpfungen , der Zeitgenossen: das Quartetto 
di. Roma ermöglicht uns das 'planvolle Eindringen in Malipieros 


phantasiereiches Quartett ,^Cantari alla Madrigalesea” (Electrola). 

Es ist ein Musterbeispiel plastischer Wiedergabe eines 'zeitgenös- 
sischen Kammermusikwerks geworden. 

Einigle' der weniger bekannten Ungarischen Tijnze von Brahms 
werden vom Minneapolis Sinfonieorchester unter Ormandy 
schmissig, nur -etwas zu lautstark gespielt. Durch die .zur Zeit' lau- 
fenden Olympia -Filme s.ch weift die Erinnerung, rückwärts zu* den 
charakteristischen 01ympia : Fanfaren von Paul Winter und zu 
Werner Egks fesselnden Musikstücken „Waffentanz“ und „Toten- 
klage“ (Telefunken). Hugo Wolfs Liedkünst (Auf einer Wanderung, * 
Der Gärtner) wird lebendig in der stimmklaren 'Darbietung durch 
Karl Schmitt-Walter. Die .wundervolle, Aufgabe der Platte, der 
Nachwelt die Ausdrucksgestaltung großer. Künstler zu überliefern, 
zeigen die beiden Bruchstücke- aus Mussorgsky „Boris Godunow“, 
die vor etwa., zehn Jahren aus einer öffentlichen Aufführung in 
London herausgeschnitten wurden und an den kürzlich verstor- * 
benen Fedor Schalfapin erinnern (Electrola). Noch wunderbarer 
wirkt es, wenn die Platte als Übertragung von einer älteren Art der 
Klangaufzeichnung ' Edvard Grieg selbst seinen „Norwegischen 
Brautzug“ spielen läßt und.Stavenhagons meisterliches Klavier- 
spiel wieder beschwört. Dr. Richard Petzoldt- 

Hm die lOcgd der «Begeutcart 

Die Ergebnisse der zweiten Freibürger Orgeltagung 

Zwölf Jahre sind es, her, seitdem die erste Freiburger Orgel- 
tagung den Grund" legte zu einer ganz neuen, ünd vergangene Ideale 
umstürzenden Entwicklung auf dem Gebiete der Orgelbaukunst. 
Die damals . eindeutig ausgesprochenen Forderungen, auch beim 
-Orgelbau der Gegenwart das. Wesen der Orgel zu berücksichtigen, 
haben im Verlauf dieser zwölf Jahre, puf vielfältige Weise schon 
praktische Verwirklichung gefunden, ohne daß dabei Jas Wieder- 
aufnehmen vergessener Bauprinzipien in jedem Falle auch zur 
Rekonstruktion historischer Orgeltypen führen mußte. So man- 
ches, was damals -noch heißumstrittenes Problem- war, ist heute 
Selbstverständlichkeit geworden. Nach manchen Umwegen und 
wohl auch manchen Überspitzungen haben die Vertreter der Orgel- 
bewegung nun klar erkannt, daß es nicht mehr * um historisch' 
getreue* .und für Fachleute interessante Nachahmungen geht, son- 
dern um die Orgel der Gegenwart, die so geartet Ist, daß sie * 
die praktischen Forderungen unserer Zeit erfüllen kann. 

Wesen u,nd Aufgaben dieser Orgel unserer Zeit an den beiden 
Erscheinungsformen der Kleinorgel.uhd der weltlichen Orgel 
herauszuarbfeiten, hatte sich die zweite Freiburger Orgel - 
tagung inlFröiburg zur Aufgabe gemacht. Die Kleinorgel ge- 
winnt ja heute für die Hausmusik, und die weltliche Orgel für die 
Feiergestaltung in Universitäten und HJ.-Heimen etwa, immer 
größere Bedeutung. In zahlreichen Vorträgen, musikalischen Vor- 
führungen und Aussprachen wurden die schwebenden Fragen, ünd 
Probleme von den anwesenden Musikwissenschaftlern, Organisten 
und Orgelbauern zu klären und soweit als möglich zu lösen versucht.. 

Prof. Müller- Blattfau, der Schüler und Nachfolger Gur- 
litt s , eröffnete und leitete die Tagung und versuchte mit viel 
Geschick, dem ganzen Verlauf eine einheitliche Richtung zu geben. 
Bei, der Eröffnung spielte Karl Matthäei auf der Brätorius- Orgel, 

■ deren Bau ja ebenfalls .zu einem Marksteinen der Geschichte der 
Orgelbewegung geworden ist. Christhard Mahrenholz, einer der 
berufensten Orgelforscher der Gegenwart, sprach über „Die Klein- 
orgel, Grundfragen des Baues und des Klanges“. Er hojb -die 
Eigengesetzlichkeit der Kleinorgel gegenüber der Großorgel in Bau- 
und Klanggestaltung hervor. Die Anwendung von mechanischer 
Traktur und Schleiflade sind beinahe selbstverständlich, die Klang- 
gestaltung hat sich, abgesehen von grundsätzlichen Erwägungen, ' 
nach dem jeweiligen Zweck der Orgel zu richten. 

Die -Vorträge der beiden folgenden Tage waren fast ausschließ- 
lich dem Problem der Kleinorgel gewidmet.. Dabei waren infolge 
der großen Zahl von 'Rednern und der engen Begrenzung 'des 
Themas Wiederholungen unvermeidlich. Solche Überschneidungen 
mögen fruchtbar sein, andererseits wäre vielleicht doch eine größere 
Ordnung und schärfere thematische Abgrenzung in der Aufeinander- 
folge der Referate denkbar gewesen. Hans Klotz zeigte die ge- 
schichtliche Entwicklung der alten und die musikalischen“ Ver- 
wendungsmöglichkeiten der neuen Kleinorgel, K; G. Feilerer gab 
einen geschichtlichen Überblick, über die Verwendung der- alten -s 
Kleinorgeln im kirchlichen Gebrauch und in der. Hausmusik, Jos.;« 
Martin brachte praktische Vorschläge zum. zweckmäßigen und* 
künstlerisch einwandfreien Bau von Kleinorgeln. Karl Schuke 
trennte scharf die Begriffe des klanglich eigengesetzliehen Positivs 
und üer lediglich einen Auszug aus einer großen Orgel darstellender! 
Kleinorgel gegeneinander ab. Er stellte, wie auch Wolfgang Auler 
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in seinem 'Referat über „Weltliche Musik auf dem Positiv“,, die 
geistige. Bedeutung der auf das ganz Einfache und Klare zurück- 
gehenden. Kleinorgel für unsere Zeit heraus. Helm. Walch a trat 
mit eindrucksvoller Konsequenz für letzte handwerkliche Ehrlich- 
keit und Sauberkeit beim Bau von Kleinorgeln ein und zeigte, 
wie das Multiplexsystem als" einö vorgetäuschte Klangbereicherung 
gefährlich falsche Vorstellungen erwecken kann. 

Äußerst anregend und interessant war es, die ausgestellten 
Kleinorgeln, die an den Nachmittagen durch die anwesenden 
Orgelbauer und Organisten vorgeführt wurden, in ihrer charakteri- 
stischen Eigenart erklingen zu hören. Man 'hatte den Eindruck, 
daß 'dieses Instrument, besonders in der Eorm des kleinen, pedal- 
losen Positivs, wirklich bedeutsame Aufgaben in unserer Haus- 
musik erfüllen kann, sei es' als Soloinstrument für .bestimmte 
Orgelliteratur, sei es als Ersatz für 'Blasinstrumente oder als 
Generalbaßinstrument. 

Die Erage der weltlichen Orgel wurde hauptsächlich am 
letzten Tag zur Sprache gebracht und. von verschiedenen Seiten 
her -erörtert. Herbert Haag suchte das Bild von der Orgel unserer 
.Zeit zu umreißen, die als „politisches Instrument“ ‘ein klingendes 
Denkmal für Deutschlands Aufbruch werden müsse, Wilhelm 
Ehmann sprach über „Orgel und Volkslied“ und Gotthold Frot- 
scher über „Die Wechselbeziehungen zwischen Orgelmusik und 
Orgelbau“. Von den Vorträgen mit allgemeineren Themen sind 
noch die umfassenden Ausführungen von Joh. Mehl über die 
Orgel-Denkmalpflege und von E. Thienhaus über akustische 
Probleme beim Orgelbau zu nennen. 

In drei Abendmusiken im Kuppelsaal der Freiburger Uni- 
versität wurden vielfältige Möglichkeiten des Einsatzes von Klein- 
orgel und weltlicher Orgel an alter und zeitgenössischer Musik für 
Orgel allein und für Orgel mit Singstimmen und Instrumenten 
gezeigt. Es traten dabei die Mellon- Orgel der' Universität sowie 
einige der ausgestellten Kleinorgeln in Funktion, die abwechselnd 
eine solistische, begleitende oder konzertierende Rolle zu über- 
nehmen hatten. So .würde das in den Vorträgen Erarbeitete an- 
schaulich gemacht, und es ißt' besonders zu begrüßen, daß die vom 
Tägurigsleiter immer wieder hervorgehobene Bezogenheit auf die 
lebendige Gegenwart auch hier in der Aufführung neuer Werke 
mit Orgel ihren Ausdruck fand. Neben den Orgelsätzen von 
Distier und Pepping undden Chören von Thomas und Bresgen 
interessierte besonders die stark vom Sprechrhythmus her ge-' 
staitete Kantate „Gesang des Deutschen“ von Hermann Reut t er. 
Die Organisten Hetbert Haag, Ernst Kaller, Wolf gang Auler 
und Paul Keßler setzten sich an dieseii Abenden mit bestem 
Können für die Wiedergabe der Werke ein. 

In der abschließenden Aussprache und in den zusammen- 
fassenden Schlußworten Prof. Müller- Blattäus wurde deutlich, 
'daß noch manche Fragen offenstehen — es ist gut, das klar zu 
sehen — , daß über viel Baustoff 2usammengetragen wurde, um 
■das Bild der gegenwartsnahen Orgel klarer hervortreten zu lassen. 
Diese zweite Tagung darf mit der ersten*, in der es um ganz grund- 
legende Erkenntnisse ging, nicht verglichen werden. Damals galt 
es, zum Wesen der Orgel überhaupt vorzudringen, diesmal, die 
inzwischen weitet gewäohsenen Erkenntnisse für die Forderungen 
der .Gegenwart fruchtbar zu machen.- Was hier keimt, "bedarf nun 
organischer Entfaltung. Marianne Ostertag 


IntetnationddHuJif auöjhüung in JÜujetn 

Luzern ist der erste ' Schweizer Kurort, der dem Vernehmen 
nach von jetzt ab alljährlich mit Internationalen Musikwochen 
hervortreten will. Über das "erste dieser Feste, das soeben begonnen 
hat qnd auf anderthalb Monate verteilt werden soll, wird am 
Schlüsse der Darbietungen noch im Zusammenhang berichtet 
werden. Dagegen seien etwaige Schweizreisende dieses Sommers 
noch zur rechten Zeit darauf hingewiesen, daß mit dem heurigen* 
Feste eine- ansehnliche Internationale Musikausstellung, die kürz- 
lich in den Prunksäleri des Rathauses eröffnet wurde, verbunden 
ist. Anreger und Seele dieser Schau ist der kunstsinnige Stadt- 
präsident Dr. Zimmerli; vorbereitet wurde sie von Prof. Joseph 
Gregor, dem Leiter der Theatersammlung der Wiener National- 
bibliothek und neuestem Textdichter von Richard Strauß, ein- 
gerichtet von H. W. Draber (Lugano) sowie den Vorständen und 
Beamten der beteiligten Bibliotheken und Archive ; als umsichtiger 
Sekretär waltet s der junge Luzerner Musikwissenschaftler Dr. Brenn 
seinfes. Amtes. 

- Nur wenige, aber’ um so erlesenere Stücke sandte die Preußi- 
sche Staatsbibliothek: die Urschriften der sechs Branden- 
burgischen Konzerte und der Kaffeekantate von Bach, der Zauber : 
flöten-Partitur, der Klaviersonate op. 110 von Beethoven und des 
„Liederbuches“ von Schumann. Aus der Wiener Nationfil- 
bibliothek liegen u. a. mittelalterliche Handschriften und Drucke 
da, ferner eigenhändige Niederschriften von Haydn, Mozart, Beet- 


hoven („Frühlingssonate“), Schubert, C. M. v. Weber, Brahms 
(„Variationen über ein Thema von Haydn“), Bruckner (Scherzo 
aus der'l. Symphonie), Hugo Wolf („Penthesilea“ und „Spanisches 
Liederbuch“), Franz Schmidt, 'Joseph Marx, W. Kienzl, Egon 
Kornauth, aus dem Archiv der Wiener Gesellschaft der Musik- 
freunde Niederschriften .von Spohr, Chopin, Johann Strauß 
(Vater und Sohn), Josöph Lanner u. a. 

Frankreich gewährt in seiner -Sonderschau, die aus Be- 
ständen der Pariser- Nationalbibliothek und Kons.ervatoriums- 
bibliothek - sowie der Privatsammlungen von A. Cortot, H. Pru- 
nieres, M. Pincherle u. a. zusammengestellt ist, eirien abwechs- 
lungsreichen Überblick über seine Tonkunstgeschichte vom frühen 
Mittelalter bis zur Gegenwart, von den Nonnenniederschriften des 
10. Jahrhunderts ab über die . Polyp honie des endenden Mittel- 
alters. und der beginnenden Neuzeit, über. Lully, Fr. Couperin, 
Rämeau, J. J. Rousseau, Gretry, Cherubini, Berlioz, Gounod, 
Bizet bis zu Massenet, Debussy und Ravel. Italien hat aüs dem 
Museum der Mailänder "Scala und den dortigen Sammlungen des 
Conto Treccani und der Verlage Hoepli und Ricordi&Co. seine 
großen .Meister der Oper in den Vordergrund gestellt: Man sieht 
beispielsweise die Urschriften des Requiems und eines- Teiles des 
Gtello von Verdi, von Puccini außer der Totenmaske ein Stück 
aus „Le Villi“,* von Leoncavallo die Eigenschrift des 2. Aktes von 
„Zazä“, von Mascagni die des 1. Aktes des „Kleinen Marat“, von 
Donizetti die 'der ganzen „Lucia di Lämmer moor“, von Rossini 
die der „Tancred“- Ouvertüre; dazu Selbstschriften von Pergolese, 
Alessandro Scarlatti, Cimarosa, Paisiello u. a. Frankreich und 
Italien haben vor allen anderen versucht, ihre Abteilungen durch 
Bilder und tonkunstgeschichtliche Gegenstände abwechslungsreich 
und geschmackvoll hinzustellen. 

Die Schweiz selbst hat aus Bibliotheksarchiven und Privat- 
Kand einen so reichen — dabei sehr wertvollen Anschauungsstoff' 
Zusammentragen können, daß ihn der für sie bestimmte Saal 
schließlich nicht ganz zu fassen vermochte. Die Zür c her Zentr al,- 
bibliothek machte den Tonsetzer, Musikverleger, Gesangsbildner 
ünd Dichter Hans Georg Nägeli zum Mittelpunkt ihrer eindrucks- . 
vollen Schau. Mit der Urschrift von Brahms’ letzter Symphonie 
prunkt die Zürcher Allgemeine Musikgesellschaft. Die 
Basler Universitätsbibliothek hat vor allem eine Anzahl 
Proben von Handschriften und Drucken des Mittelalters und der 
beginnenden Neuzeit aus ihren Beständen herausgegriffen und 
dazu einige Urschriften -von Hegar, Hans Huber, Hermann Suter 
(d-moll- Symphonie) und — Friedrich Nietzsche (den noch unver- 
öffentlichten musikalischen Scherz „Kirchengeschichtliches Respon- 
sorium für Franz Overbeck“) gelegt. Der Luzerner Bürger- 
bibliothejk wird die Einsicht in urkundliche Beiträge zum ein- 
"‘heimischen alten Passionsspiel verdankt. 

Zum ersten Male wird ferner ein erlesener Teil der einzigartigen 
Sammlung von Beethoven-Handschriften im Besitz von 
H. C. Bodmer (Zürich) gezeigt. Hier -befindet sich unter den 
-Musikniederschriften der jß-dur- Marsch aus „Fidelio“, die Baga- 
tellen op. 33 und 126, die Klaviersonate in Fis- duv op. 78, ein 
Blatt aus der Urschrift der Neunten und der größte Teil der nach- 
komponierten Posaunenstimmen zu dem Werke, Skizzenbücher 
zur 7., 8. und 9. Symphonie. In der Sonderabteilung „Beethoven 
und Napoleon I.“ sind verschiedene Briefe und Aufzeichnungen 
zusammengefaßt, die sich auf den korsischen Eroberer beziehen, 
dazu mehrere Seiten Entwürfe zu der unvollendeten Kantate 
.„Europens Befreiungsstunde“, die Napoleons Züge und Sturz 
schildert. Die Abteilung „Beethoven und -Goethe“ enthält u. a. 
die Urschrift der vier Fassungen des Liedes „Nur wer die Sehnsucht 
.kennt . . die Eigenschriften von „Neue Liebe, neues Leben“ 
und des sechsstimmigen Kanons „Edel sei der Mensch . . .“ sowie 
eine Niederschrift von „Kennst du das Land . woran sowohl 
Beethoven wie ^Therese Malfatti beteiligt ist. (Diese kostbare Hand- 
schrift, die' aus dem Nachlaß der vom Meister verehrten Dame 
stammt, .war erstaunlicherweise bis in die letzten Jahre ganz unbe- 
kannt.) Endlich - wird in derselben Sonderabteilung eine beträcht- 
liche Reihe von Briefen des Tondichters gezeigt, in denen der 
Name Goethes vorkommt — • insgesamt vierzehnmal — , dabei auch 
die berühmte Charakteristik, die Beethoven über den. Dichter 
unterm 9. August 1812 in Franzensbrunn bei Eger für Dr. Härtel 
in Leipzig auf zeichnete. 

Der Welschschweizer Robert Bory (Coppet), Verfasser eines 
wohlgelungenen Wagner- Bilderbuches, hat die Ausstellung mit 
einer ansehnlichen Sammlung L'isztiana beschickt. Außer Hand- 
schriften und Musikdrjicken befinden sich Bilder, Karikaturen, 
eine lange. Haarsträhne und andere Erinnerungsstücke darunter. 
Karl Geigy-Hagenbach (Basel) hat aus seinem Archiv von Hand- 
schriften berühmter Persönlichkeiten hauptsächlich eine beträcht- 
liche Anzahl von Musikerbriefen ausgehoben, darunter als seltenste 
Stücke je einen von Monte verdi und Heinrich Schütz. Eine be- 
sondere Note bringt endlich noch der Winterthurer Musikförderer 
Dr. Werner Reinhart, der Sich eine -große Sammlung von Ur- 
schriften neuerer und neuester Tonsetzer angelegt hat, in die an 
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sich schon abwechslungsreiche Gesamtschau. Aus dieser Sonder- 
abteilung seien nur die 'eigenhändigen Orches terpartituren von 
Strauß’ ,,£)on Quixote“, Pfitzners Violinkonzert in A-moll (erste 
Niederschrift), Hegers „Romantischer Suite“ und Kaminskis 
.„Magnificat“ sowie die vollständigen Entwürfe zu Strawinskys 
„Bauernhochzeit“ hervorgehoben. So fügt sich auch der Schweizer 
Saal, der ursprünglich vor allem- der Musikgeschichte des Heimat- 
-bodens dienen sollte, als wahrhaft internationale Schau in den 
Grundgedanken der für die Ausstellung Verantwortlichen ein, dem 
Musiker und ernsten Musikfreund eine reichhaltige Sammlung -von 
Erinnerungsstücken aus allen Zeiten der Tonkunstgeschichte der 
bedeutendsten Musikländer zu bieten. Max Unger 
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Da schon das vorjährige Mozart-Eest in Bad Cannstatt An- 
klang gefunden hat, konnte ihm jetzt ein zweites folgen'; auch ist 
der Plan aufgetaucht, die Reihe der Mozart-Tage im kommenden 
Jahr fortzusetzen. Der Reiz dieser Konzerte liegt darin, daß sie 
in der hübschen Bäderstädt ganz zwanglos vor sich gehen, Auch 
kann man dort Kunstgenuß mit Naturgenuß verbinden und kommt 
jedenfalls leichter ^.ls in der Großstadt in die Stimmung, in, der 
man sich zur Aufnahme von Musik vorbereitet fühlt. Erich Ade 
ist der sehr rührige Leiter des Bestes. ■ Von ihm geht wohl auch 
die Zusammenstellung des Programms aus, das Mozart in seiner 
ganzen Vielseitigkeit kennen lernen läßt, als Symphoniker, Kirchen- 
musiker, Schöpfer von Konzert- oder Kammermusik und auch von 
kleineren Instrumental- oder Vokal werken. Mit vielleicht zu starker 
Berücksichtigung der in allen Konzertsälen heimisch gewordenen, 
den Ruhm Mozarts am lautesten verkündenden Werke. -Es gibt 
aber, worüber ein Einblick in Köchel's Verzeichnis belehrt, einen 
fast unbekannten Wolf gang Amadeus und die Gelegenheit wäre 
günstig gewesen, außer den leuchtenden Edelsteinen noch mehrere 
der kleinen Goldkörnchen aus der Tiefe des .Schatzes zu heben. 
Hierbei ist man zu bescheiden vorgegangen, doch kamen einige 
'Singekanons an die Reihe, ein kleiner. Marsch aus der Salzburger- 
zeit ünd' — ein wertvoller Fund! — 'die Vesper ae Solennes de 
confessore (K.-V. Nr. 339).' Die Bekanntschaft mit ihnen ver- 
dankt man Prof. Leon har dt und seinem tref fliehst geschulten 
Philharmonischen Chor. Sie sind fromm-heitere Gebetsstücke und 
haben den süßen Reiz echtester Barockmusik an sich. Daß -das 
Sopransolo darin { sich dem weltlichen Stil am stärksten nähert, 
nimmt nicht .Wunder, braucht aber niemanden abzuhalten, an 
einer solch lieblichen Nummer Gefallen zu finden. Gesungen wurde 
sie vorzüglich von Irma Röster. 

Karl Leonbar dt teilte sich mit seinem Schüler Erich* Ade 
in die Direktion des Landesorchesters Gau Württemberg bei den 
beiden Symphoniekonzerten, in denen die gekürzte Haffner- 
Serenade, die 17-moll-, D-dur- und Jupiter- Symphonie, außerdem 
die Arie Oinbra felice und eine Alt- Arie aus Titus (Solistin Gerty 
Molzen), ferner noch das Klärinettenkonzert (durch K. Vict. 
Dreisbach) zum Vortrag gelangten. Apf Edelstes von Mozart- 
scher Kammermusik wurde man durch das hochstehende Wend- 
ling-Quartett hingewiesen, dem sich die Flötistin Frau Ade 
angeschlossen hatte. Ein von Gerhard Koch gbführtes Streich- 
quartett, das Klaviertrio Ade, Koch, Seitz und ein kleiner, 
ebenfalls von Ade geleiteter Chor wären Vermittler von Gesell- 
schafts- und Unterhaltungsmusik, die unter der zusammenfassenden 
Bezeichnung „Der fröhliche Mozart“ den Besuchern des Morgen- 
konzertes geboten wurde. Durch den am Staatstheater neu- 
einstudierten, jetzt von Alfons Rischner dirigierten Figaro wur- 
den die Festteilnehmer außerdem noch zu- einer Quelle hingeleitet, 
die in dem darin Kostenden ein langanhaltendes, beseligendes 
Glücksgefühl hinterläßt.. Alexander Eisenmann 
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Endlich mal ein Musikfest ohne Überlastung .der Aufnahme- 
fähigkeit. Und das will bei Schubert mft seinfen „himmlischen 
Längen“ schon etwas besagen. Die anzuempfehlende Einschaltung 
aufführungsfreier Tage ' kam überdies der Vorbereitung zugute. 
Die Gesamtleitung hatte unser neuverpflichteter Generalmusik- 
direktor Bruno Vondenhoff, der im ersten Orchesterkonzert die 
5. lind 6. Symphonie feinsinnig gestaltete, während das zweite unter 
Hermann Abendroths impulsiver wie behutsamer Führung neben 
der Rosamunden-Musik, deutschen Tänzen und dem von Konzert- 
meister Adalbert Na über trefflich gemeisterten ri-dur- Rondo die 
D-dur- und Ä-moll- Symphonie vermittelte. Eine als Freilichtauf- 
führung vorgesehene, der Witterungsungunst halber in den Saal ver- 
legte „Abendmusik“ brachte außer gemischten und Mannerchören 
eine von einheimischen. Kräften hervorragend betreute. Wiedergabe 
des G-dur- Streichquartetts, 'dem sich unter Mitwirkung von* Bläsern 


das Oktett anreihte. , Hochkünstlerische Ergebnisse zeitigte der 
-Liederabend von Heinrich Schlusnus, dessen feinfühlig sich pn- 
gleichender Begleiter Sebastian Pesch ko auch mit Klavierstücken 
sein erlesenes Können bezeugte. 

Vollblütiges Musikantentum war das Kennzeichen der beiden, 
im wesentlichen vom Elly Ney- Trio bestrittenen Kammermusik- 
abende. Im ersten hörten wir, von der Pianistin die D-dur- Sonate, 
Impromptus und Moments musicaux, sodann im prachtvoll sich 
ergänzenden Zusammenspiel mit Max Strub, der sich erstmals 
als Klavierspieler 'vorstellte, eine Anzahl vierhändiger Original- 
kompositionen. Auf seinem angestammten 'Gebiet bewährte sich 
Strub im schwungvollen Vorträg des Rondo brillant m A-moll. 
Den zweiten Abend eröffnete das hinreißend dargelegte Ds-dur-Trio. 
Die Meisterschaft des Violoncellisten Ludwig Hoelscher offen- 
barte sich noch eigens in der Ärpeggione- Sonate. Nach dem frisch- 
zügig dargebotenen Forellenquintett unter Beteiligung hiesiger 
Orchestermitglieder nahm der Beifall solche Ausmaße an, daß 
außer der Wiederholung des Variationssätzes nochmals vierhändige 
Stücke* zum Erklingen gebracht wurden. Im .ersten der Symphonie- 
konzerte trug der Pianistin die plastische und temperament- 
geladene Darlegung der Wanderer- Fantasie begeisterte Aner- 
kennung ein. Mit zwei Monumentalwerken, der Ds-dur-Messe und 
der großen D-dur- Symphonie, die auch nach ihrer ganz aus- 
gezeichneten, Vanderhoffs Stabführung unterstehenden Verwirk- 
lichung ragende Höhepunkte bildeten, erreichte das wohlgel.ungene, 
auch hinsichtlich der unablässig stärken Hörerbeteiligung seine 
Veranstaltung rechtfertigende Fest seinen erhebenden Abschluß. 

Ernst Lange 
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Danzig 

Konzerte. Die Danziger Landeskulturkammer vermittelte im 
letzten Drittel des' Winters in ihren Abonnementskonzerten dein 
hiesigen Konzertpublikum noch eine Anzahl genußreicher Abende. 
Das Zernick- Quartett spielte Werke von Mozart, Brahms (op. 51 
Nr. 2) und Reger, dessen /ts-moll- Quartett op. 121 in klang- 
prächtiger, technisch und rhythmisch vollendeter Wiedergabe ge- 
boten wurde. Adolf und Heinrich Steiner erschienen, zu einem 
Violoncello- Sonatenabend. Unauslöschliche Eindrücke hinterließ 
Edwin Fischer mit seinem Kammerkonzert. Auch Walter Giese- 
kings Klavierabend war ein Ereignis. In einem Liederabend ent- 
zückte Lpre Fischer besonders durqh 'Werke ^on Reger und 
Hugo Wolf; in Arien von Händel erwies. sie virtuose Beherrschung 
von Atemtechnik und Koloratur. Schließlich kamen noch Helene 
Fahrni und Karl Schmitt- Walter und sangen eine Reihe von 
Hugo Wolfs bezaubernd schönen und feinsinnigen Liedern äus dem 
»•»Italienischen Liederbuch“. Beide Künstler gaben ganz Person* 
liches und fesselten durch ihre hohe Gesangskultur. 

Der Danziger Lehrer- Gesangverein kam mit einer wohl- 
gelungenen Aufführung 'von Pfitzners Kantate „Von deutscher 
Seele“ unter Leitung von Kapellmeister Hufner heraus. Solisten: 
Elvira Hausdörffer, Aibr. Linke, G. Heinrichsdörff. Die 
Danziger Singakademie und Domchor zu St. Marien führten unter 
Kirchenmusikdirektor _ Reinhold Koenenkamp am Karfreitag 
J. S. Bachs A-moll-Messe auf. Solisten: B'onsa-Pira^tzky, Irmgard 
Pauly, Albr. Linke, Paul Seebach. Der Danziger Männer- 
Gesangverein und sein Frauenchor gaben unter Studienassessor 
Walter Karp einen Liederabend. 

In St. Marien geht der Bau der Riesenorgel (Kemper, Lübeck) 
seiner Vollendung entgegen; bisher sind etwa achtzig Register 
fertig gestellt.- Die Orgel enthält fünf Manuale und Pedal. Der 
Spieltisch, ein Wunderwerk der Technik, wiegt achtundzwanzig 
Zentner; er hat amerikanische Schaltung; die Tasten sind aus 
japanischem Rosenholz; die Traktur ist elektropneumatisch. In 
Verbindung mit der Orgel wird die kleine Chororgel stehen, die 
.an der Hauptorgel .mitgespielt werden kann. Prof. Ra min, der 
hier bereits spiplte, nannte die Danziger Orgel eines der größten 
Orgelwerke der Welt. In den Eröffnungskonzerten spielte .der 
erste Organist von St, Marien, Konrad Kriescben, bedeutende 
Orgel werke,, die den ganzen Registerreichtum der Orgel den vielen 
Tausenden von Hörern offenbarten. Es werden 'jetzt regelmäßige 
Orgelstunden in St. Marien stattfinden. — Der Domchor zu 
St. Marien, veranstaltete unter Leitung von Kirchenmusikdirektor 
Koenenkamp Motettenabende. 

Symphoniekonzerte gab es im Staatstheater unter Leitung von 
Georg Pilowskf. Ein Max v. Schillings- Gedächtniskonzert fand 
zum 70. Geburtstage des Tondichters statt. Schillings hat Jahre 
hindurch als musikalischer Leiter an der Spitze der Zoppoter 
Waldoper mit unvergänglichem Verdienst gewirkt; so war es eine 
Selbstverständlichkeit, daß- Danzig niöi auch des Komponisten 
Schillings iii würdiger Weise gedachte. Zum 125. Geburtstage 
Richard Wagners hörten wir ,iri einem Symphoniekonzert mit 
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Werken des Meisters neben Siegfried-Idyll, Tannhäuser- Ouvertüre 
und Liedern (gesungen von Hanna dtichtsmeier) die Jugeiid- 
symphonie in (7-dur, die Wagner mit neunzehn Jahren schrieb und 
die in der Beherrschung des Kontrapunktes und mQtivischer Ge- 
staltung — bei aller anhaftenden Nachahmung der klassischen 
Form — doch die Persönlichkeit des späteren Meisters ahnen läßt. 

Oper. Im Spielplan des Danziger Stüatstheaters ist besonders 
zu erwähnen eine Festaufführung von Wagners '„Meistersingern“; 
für. sie stammten die Bühnenbilder und der Trachtenentwurf von 
Prof. Benno v. Arent, der auch für die Verhältnisse der neuen 
Danziger Bühne bei geschickter Aufteilung des Baumes herz- 
erfreuende Szenenbilder geschaffen Hat. Den Hans Sachs sangen 
diesmal abwechselnd Rudölf Bock el mann und Max Roth, den 
Beckmesser Wie de mann (Wien), den Stolzing der auch in Er- 
scheinung ausgezeichnete Tenor der Frankfurter Oper Paul Kötter. 
Die übrigen Rollen sangen Angehörige der Danziger Oper. Die 
musikalische Leitung lag in den Händen von Georg Pilowski, 
dem ersten Kapellmeister 'des Staatstheaters. Auch der „Fliegende 
Holländer“ erlebte eine Anzahl Aufführungen unter Pilows|ri. 
Ferner erschienen im Spielplan „Turandot“ von Puccini, „Don 
Pasquale“ von Donizetti, „Die verkaufte Braut“ von Smetana, 
Mozarts „Don Juan“ urfd schließlich die unvermeidlichen „Toten 
Augen“ von d’ Albert. Aus dem Ensemble ragten hervor der 
jugendliche Heldentenor Albert Hansmüller, die stets bewährte 
Altistin ‘Maria Kleffel, die beiden Bassisten Manfred Petri (ein 
ausgezeichneter „Kezal“ in der verkauften Braut) und Walter' 
Findel (Leporello!) und die reizvolle Cäcilie Goedicke, die mit 
ihrem lose sitzenden, warm tlnibrierten Sopran ganz- besonders als 
„Liu“ in Turandot glänzen konnte. Neben dem ersten Kapell- 
meister sind tätig die Kapellmeister Häfner (zugleich Dirigent’ des „ 
Danziger Lehrer- Gesangvereins) und Anton Nowak o.wski. Ober- 
spielleiter ist der vortreffliche Bozo Mi ler, Chordirektor der ver- 
dienstvolle Heinz Huhn. Die Operette betreut Kapellmeister 
Schultze-Markert.' Reinhold Koen.enkamp 

Dresden 

Im Dresdner Opernhaus gab es einen sehr hübschen Ballett- 
abend mit einem yon Ballettmeisterm Valerie Kratina angeord- 
neten Wiener Tanzspiel zu Musik von Johann und Joseph Strauß 
als Höhepunkt. Musikalisch wurde der Abend bedeutsam durch die 
Uraufführung einer Tanzsüite von Kapellmeister Ernst Richter. 
Daß Richter viel Sinn für tänzerischen Rhythmus hat, weiß man 
schon von den Volksszenen seiner Oper „Taras Bulba“ her. Dazu 
.kommt überlegene Beherrschung des Orchesterklangs und eine 
melodische Begabung, die eindringliche Kantilene zu finden weiß. 
Man könnte sich diese Tanzsuite — ein wenig bearbeitet — sehr gut 
als ein symphonisches Konzertstück denken. 

Im übrigen wurden im Opernspielplan einige Standwerke auf- 
gefrischt: „Bajazzo“ und „Cavalleria“ und* vor allem Verdis 
. „Othello“ in einer prachtvollen pompösen musikalischen Ausarbei- 
tung durch Prof. Karl Böhm. Margarethe Tek c hem a eher war 
eine gesanglich ideale Desdemona,- als Othello und Jago hatten 
abwechselnd Torsten Ralf und. Tino Pattiera, sowie Paul 
Schöffler und Robert Burg starken Erfolg. Eine ganz, aus 
dem Geist der glutfarbenen Musik geschaffene Inszenierung yon 
Max Hofmüller mit Bühnenbildern von Adolf Mahnke tat 
ein übriges, den Abend höchst eindrucksvoll zu machen. — Das 
Dresdner Wagner- Ensemble hat neuen Ausbau erfahren dadurch, 
daß- Paul. Se hoff ler erstmalig einen lyrisch warmgetönten, ■sehr 
liebevoll als Charakterbild ausgearbeiteten Sachs sang, und Rudolf 
Dittrich einen stimmlich reichen, strahlenden, auf edle- ruhige, 
fast Bayreuthische Linie angelegten Loheng rin. auf die Szene stellte. 
Beide Verkörperungen werden wohl bald durch Gastspiele im 
deutschen Bühnenleben weiter bekannt werden. 

Im Kdnzertsaal gab es noch allerhand groß oder intim angelegte 
Ereignisse. Winter und Sommer scheiden sich im Dresdner Musik- 
leben neuerdings mehr durch die äußere Umrahmung der Ereignisse 
als durch deren Zahl und Art. Typische Sommerveranstaltungen* 
sind die Freilüftserenaden der -Dresdner Philharmonie unter Paul 
van Kempen im Zwinger, die meist Mozart und seinem Kreis ge- 
widmet sind, oder Kämmermusikveranstaltungen in einem unserer 
schönen IJlbschlöSser, oder große Konzerte im sommerlichen Aus'- 
stellungspalast. — Ein bejubeltes Gastspiel gaben noch einmal die 
Münchner Philharmoniker unter- Ha u's eg gers Leitung mit einem 
reif gestalteten Klässikerabend r der Schuberts große C-dur- Sym- 
phonie als Höhepunkt brachte. An der 'Spitze der Staatskapelle 
erschien als Gastdirigent* Carl Schuricht, der die „Siebente“ 
von Bruckner in einer besonders als Klangeindruck überwältigen- 
den, aber- auch im architektonischen Baü beglückend klaren Ver- 
lebendigung bot und stürmisch gefeiert wurde. 

Und* noch ein' aufsehenerregendes 'Dirigentengastspiel wäre zu 
verzeichnen! Da kam ein fcweiundztvanzig Jahre alter kleiner Pro- 
vinzkapellmeister, dirigierte die Dresdner Philharmonie mit Kam- 
mersänger Rudolf Backeimann und Konzertmeister Willibald 


Roth als Solisten und hatte an der Stelle, an der zuletzt Meiigel- 
berg und Knappertsbusch als Gastdirigenten gestanden hatten, 
mit Werken von Weber, Spohr und Wagner einen stürmischen 
Erfolg, der von der ■ einheimischen Kunstbetrachtung mit herz- 
lichster Zustimmung und kühnen Prophezeihungen gebucht wurde. 
Ich kann dazu nichts sagen, denn es handelt sich um meinen Sohn 
Hans Heinrich Schmitz. > — Die , nimmermüde Philharmonie hat 
inzwischen schon ihren stets sehr begehrten sommerlichen Beet- 
hoven-Zyklus begonnen, der unter. Paul van Kempens Leitung 
bekannte und mijider bekannte Werke des Großmeisters in vollen- 
deter Ausarbeitung bringt und als Solisten diesmal eine ganze 
Batterie größter Kanonen auffahren läßt: Edwin Fischer, Kulen- 
kampff, Kempff, Erdpaann, Höhn — um nur einige zu nennen. 

Von fremden Kammermusikvereinigungen hatten ganz beson- 
deren Erfolg das Strub -Quartett mit einem* Beethoven- Abend 
und. das Strass- Quartett, das den Meisterpiänisten Claudio 
Arrau in seiner Gefolgschaft hatte und ein zahlreiches Kenner- 
publikum durch einen Schubert-Abend mit dem Forellenquintett 
als Höhepunkt beglückte. In einem Konzert des Richard Wagner- 
Verbandes Deutscher Frauen führte sich die westdeutsche Konzert - 
Sängerin Heddy Voß-van Riesenbeck mit Liedervorträgen 
erfolgreich in Dresden ein. Mehrmals vfraren auch auswärtige Chor- 
vereinigungen zu Gast. Einen großen Erfolg gewann der Stock- 
holmer Männergesangverein „De Svenske“.. Er hatte gute 
Stimmen einzusetzen und besitzt in Emil Carelius offenbar 
einen ausgezeichneten musikalischen 'Erzieher. Aus den vor- 
getragenen schwedischen Gesängen sprach sehr eindringlich vor 
allem die" Verbundenheit nordischer Tonkunst mit- Naturstim- 
mungen. Auf einer Großdeutschlandfahrt kam auch der Königs- 
berger Lehrergesangverein zu uns. Auch er gewann die Hörer 
sofort durch den Reichtum an 'gesundem Stimmbesitz mit. hellen 
Tenöreix und otgelmäßigen, Bässen, und auch er brachte Heimat- 
kiinst mit in Form schwerblütiger, aber aus tiefem Empfinden 
geborener ostpreußischer Gesänge. Ein sudetendeutscher ge-’ 
mischter Chor aus * Bodenbach vermittelte in grundmusikalischer 
Art -Volkslieder seines engen* Kulturkreises, die im Zeichen der 
politischen Zeitereignisse besondere Stimmungskraft hatten. Im 
einheimischen 'kirchlichen Chorwesen hat nun der Kreuzchor wieder 
die 'Führung übernommen, nachdem seine Betätigung durch Er- 
krankungen eine zeitlang gehemmt gewesen war. Kreuzkantor 
Prof. Rudolf Mauersberger tritt nach wie vor vorbildlich auch 
für zeitgenössisches Schaffen ein. So brachte, er unlängst die Ur- 
aufführung eines chorischen „Vaterunsers“^ von dem hochgeschätz- 
ten einheimischen Pianisten und Komponisten Walter Petzet und 
kürzlich noch die Erstaufführung 'einer Pf ingstkan täte von Eber- 
hard Wenzel, die durch einige fast Pfitznerische Züge 'spät- 
romantischer Besinnlichkeit fesselte. Prof. Dr. Eugen Schmitz 

Hannover 

Der Ausgang der Musiksaisön führte noch wertvolles Musikgut 
ins Treffen. Im Bereich' der Oper erschienen als Erstaufführungen 
die .mit dem Reiz des Eigenartigen umgebene „Ädriana Lecou- 
vreur“, des in Deutschland wenig- bekannten Italieners Francesco 
Cilea; ein Werk, das weniger in der die Verdi- Wagner-Nachfolge 
auf nehmenden Musik als in der leidenschaftdurchströmten Hand- 
lung an den zur Zeit* seines Entstehens florierenden Verismus er- 
innert. Sodann Wolf -Ferraris aus graziös heiterem, modern ge- 
wendetem Rokoko geschöpfte Lustspieloper „Der Liebhaber 
als Arzt“, zusammen mit dem gleichgeatteten, fein getönten Ein- 
akter „Die Abreise“ von d’ Albert'. Bemühten sich für Cilea 
Arno Grau als musikalischer Leiter, Georg Wambach als Spiel- 
leiter und in den tragenden Rollen Hilde Singenstreu, Grete 
Kraiger und Carl Hauß um eine erfolggewisse Herausstellung 
des Kunstwerks, so bei den beiden heiteren Schöpfungen Rudolf 
Krasselt, Dr. Hans Winckelmann (Regie) und in den Haupt- 
partien Maria Engel, Anita Gura, Hilde Oldenburg, Paul 
Wiesendanger, Curt Huxdorf. Als Festvorstellungen ’zum 
125. Geburtstag Wagners wuchsen die Aufführungen von den 
„Meistersingern“, „Tannhäuser“, „Tristan und Isolde“ (in Neu- 
einstudierung) und „Pärsifal“ zu hochstehenden Leistungen empor, 
wobei außer den ständigen Mitgliedern unserer Bühne als Gäste 
If. H. Nissen, Carl Hartmann, Else Schürhoff zu außerordent- 
lichen Erfolgen aufgerufen wurden. Als besonderes Ereignis muß 
das“ Gastspiel einer italienischen Opernstagione unter Antonirio 
Votto eingeschätzt werden, das die beiden Verdi-.Opern „Aida“, 
in der Titelrolle Gina CignA, und „Troubadour“ mit dem berühm- 
ten Tenor Lauri Völpi zum Gegenstände hatte. 

Im Konzertgelände dieser Zeitperiode stoßen wir- voran auf die- 
beiden letzte# Symphoniekonzerte des Opernhauses unter Rudolf 
Krasselt. Neuheiten boten sich hier dar in einer zur Urauf- 
führung gebrachten, sich farbvoll und gestaltenreich auftuenden 
.Sinfonietta von G. A. Schlemm und in der 2. Suite von 0. Re- 
spighi. Riele Queling und' Walter Giesekifig waren die Solisten 
mit geachteten Namen. Zu einem Siegfried Wagner- Abend er- 
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schienen die Dresdner Philharmoniker unter Karl Eimendorff 
in unserer Stadthalle und führten unter Beihilfe von Edgar Wcill- 
gandt und Margarethe Teschemacher Werke aus der Schaffens- 
werkstatt des Wagner- Sohns künstlerisch hochstehend aus. Von 
auswärtigen Orchestern waren noch pdwin Fischer und Rudolf 
Hartung mit ihren Kammerorchestern' bei uns zu „Gäste. Be.i 
einem italienischen Opernabend an dem Wanda Sorgi, Domonicio 
Marabottine-ulid der Dortmunder Teno^ Bedmaschek sangen, 
tat sich das Niedersächsische ‘Symphonieorchester unter Otto 
Ebels v. Sosen kraftvoller Führung hervor. 

Die Kammermusik ward im Rahmen unseres Konzertlebens 
von unserem bewährten La d’s check - Quartett, dem angesehenen 
Stuttgarter Wendling-Quartett und von einem' Duosonaten- 
spiel von B. Günthers und Pal Kiß durchweg in interessierender 
Programmaufstellung und mit Adel des Vortrags bestritten. Das 
Klavierspiel fand würdige Vertretung durch unsern jungen auf- 
strebenden Pianisten Erik Then-Bergh, ferner durch Frieda 
Stahl und Georg Kuhlmann, während die Violine durch den 
Pariser Meistergeiger Miguel Candela' zw Ehren gelangte, ’ln 
Wilhelm Rabot, früherem seriösen Baß unsrer Städtischen Oper, 
und in den viel gerühmten Gesangsgrößen Erna Sack, Tiana 
Lemnitz und Franz Völker sahen wir ausschließlich stimmlich 
trefflich fundierte und eindrucksvoll gestaltende Gesangskräfte auf 
dem Podium. 

Bleibt mir noch zu erwähnen eine zu monumentaler' Größe, er- 
hobene ungekürzte Aufführung der Bachschen Matthäus -Passion 
durch die Hannoversche Oratorienvereinigung, unter der 
meisterhaften Führung Fritz Lehmanns mit dem Einsatz des 
sicher zugreifenden Niedersachsen- Orchesters- und eines tüchtigen 
Stabes von Solisten. Auch eine auf die Passionsstimmung, ein- 
gestellte „Aböndmusik“ des Philharmonischen Chors unter Walter 
Höhn ist aus letzter Zeit noch in bester Erinnerung. 

Alhert Hartmapn 

Jena 

Die Akademischen Konzerte brachten auch in der zweiten 
Hälfte des Winters viel Interessantes und Schönes. Der 1. Satz 
des Konzertes für großes Orchester von Gottfried Müller fesselte 
durch seihe kunstreiche kontrapunktische Anlage und reizvolle 
Instrumentierung. Starke Eindrücke hinterließ das ebenfalls erst- 
malig aufgeführte Duo für Violine und- Violoncello von Pfitzner, 
von Max S^rub und Ludwig Hoelscher außerordentlich schön 
gespielt. Mit dem Philharmonischen Chor und dem Jenaer Sym- 
phonieorchester brachte Rudolf- Volkmann das Oratorium 
„Semele* 5 von Händel in hervorragend guter Ausführung zur Auf- 
führung. Solisten waren Hilde Wesselmann, Lore Fischer, 
Heinz Matthei, Günther Baum. Einen wertvollen Kammer r 
musikabend bot das Qu arte tto di Roma. Ein weiteres Konzert 
vermittelte die Bekanntschaft mit Franco Alfano, der mit der- 
Sopranistin Paola de 11a Torre und dem Geiger Enrico Pierangeli 
einen Kompositionsabend gab. 

In den Konzerten des Jenaer Symphonieorchesters unter der 
Leitung von Ernst Schwaßmann spielte Elly Nfey hinreißend 
’däs Es- dur- Konzert von Beethoven.. Der von Fritz Spin dl er ge- 
leitete Chor des Lyzeums sang zwei Chöre mit Orchester: Zum Lobe 
der Musik von Joseph -Haas und Traumsommernacht* voü Richard 
Wetz . in sehr sauberer Ausführung. Als Neuheit erschien , die 
Variätionensuite über ein Rokpko-Thema von Haas, die außer- 
ordentlich gefiel, ferner das von Miguel Candela prächtig ge- 
spielte Violinkqnzert d-moll von Sibelius und die aus einem Varia- 
tionensatz bestehende „Suite“ von M. Raebel „Aus Norwegen“. 
Generalmusikdirektor Paul Sixt leite'te dies Konzert als Gast- 
dirigent, in dem er ferner die V.- Symphonie von Tschaikowsky 
mit starkem Temperament und in .sehr kräftigen Farben zur Auf- 
führung Brachte. Den Schluß, der Konzertreihe bildete eine von 
außerordentlichem Erfolg gekrönte Aufführung der „Neunten“ von. 
Beethoven durch Schwaß mann mit dem Symphonieorchester und 
dem Otto Schott-Chor. Solisten: Lea Piltti, Ursula Lohse- 
Haffenrichter, Marius Andersen, Ewald Böhmer. 

Mehrere Abendmusiken in der Stadtkirche, die Generalmusik- 
direktor Rudolf Volkmann veranstaltete/ braqhteij. ma. die e-moll- 
Messe von Bruckner in einer sehr eindrucksreichen Wiedergabe, 
Ein zweiter Abend war dem Schaffen des Zwickauer Organisten 
Paul Gerhardt gewidmet, dessen .Orgelchoräle und Lieder, von 
Hans Kunz aus Zwickau prachtvoll gesungen, tie'fen Eindruck 
hinterließen. Ein interessantes Programm mit Werken alter deut- 
scher Kirchenmusiker brachte das' (Gastkonzert des Soloquartetts 
für Kirchengesang aus Leipzig. Georg Böttcher gründete . nach 
seinem Ausscheiden als Dirigent der Jenaer Liedertafel einen 
Madrigalchor und einen Frauenchor neu und gab mit diesen ein 
Konzert. In einem eignen Liederabend erwies sich Eva Eicke'- 
meyer als intelligente -Sängerin, die über eine nocbu kleine, aber 
ansprechende Stimme verfügt. Beachtenswert waren Violinabende 
von Karl Proß, Herbert Becker aus Erfurt. Das Kammertrio 
für alte * Musik unter' der Führung von Karl Grebe setzte seine 


interessanten Musikabende fort. Der, Organist der Garnisonkirche" 
Ernst Weigel brachte in seinen Abendmusiken alte und neue 
Orgelmusik, * 

'In der neu eingerichteten ,, Stunde 5 Jenaer Musiker“ brachte 
Georg Grosdh seine Variationen tfnd Fuge über ein eignes Thema 
für großes Orchester zur erfolgreichen Uraufführung. Seine har- 
monisch durch Max Reger geschulte Musik, spricht eine., über- 
zeugende Spräche. Hilde K„nopf spielte Variationen für Klavier 
von Heinrich. Funk, und Hans Fuchs sang einige Orchesterlieder 
von H. Funk. Ein Abend war den Lehrkräften des Jenaer Kon- 
servatoriums Vorbehalten. Die deutsche Heimatschule brachte 
unter Leitung von Werner Matthe s das „Jahr überm JPflug“ 
von Spitta zur Aufführung. Auf seiner Deutschlandfahrt besuchte 
uns der schwedische Studentenchor aus Lund' und legte glänzende 
Proben seines Könnens ab. Heinrich Funk 

Kiel 

Oper. Es- kann wiederum berichtet’ werden von einer Reihe 
wohlgelungener Opernaufführungen. Hier ist zunächst zu pennen 
Richard Straußens „Rosenkavalier“. Bühne (Hans Siegle) und 
Orchester (Hans Gahlenbeck) gingen vortrefflich zusammen und 
treffliche solistische . Leistungen fügten sich dem prächtigen musi- 
kalischen Gesamtbild, für das -F. X. Scherl die äußere Umrahmung 
geschaffen hatte, plastisch und lebensstark ein. Vor 'allem gilt 
das von dem Baron v. Lerchenau, den Theodor „Hey dp rn cha- 
rakteristisch und ohne billige Übertreibung auf die Bühne stellte. 
Vornehm und fein gezeichnet gab Dodie' van Rhyn die Feld- 
marschallin; sympathisch verkörperte Eva Maria Rieh.ensam 
als Gast den Oktavian, während Martina Wulf als Gast vor allem 
gediegenes gesanglich-musikalisches Können ins Treffen führte. 
Den „Fliegenden Holländer“ kennzeichnete neben der charak- 
terisch-anschaulichen Herausarbeitung der Partitur durch Paul 
Belker als Gast die hochdramatisch-lebendige Inszenierung Hans 
Siegles zu ausgezeichnetem Bühnenbild — namentlich des 1 . Aktes 
— von Axel Bopp als Gast. Unter den Vertretern der Solopartien 
die sämtlich ihre nicht eben leichten Aufgaben hochansehnlich er- 
füllten-, traten in Margarethe Hoffmann ‘(Senta) und Helmuth 
Neügebauer (Erik) wiederum zwei Gäste auf den Plan. Von 
einheimischen Kräften bewährten sich Rudolf Groß mann, Theo* 
.dor Hey dorn, Richard Holm und- Elisabeth Herbert. 

Norbert Schultzes „Schwarzer Peter“ , hat inzwischen 
auch auf unserer "Opernbühne .sein einfach-drolliges Wesen ge- 
. trieben. Nicht zum letzten dank einer romantisch-farbenfrohen 
Ausstattung (Hans Hartwig) und einer von reizenden Tänzen (Elly 
Gregor) mannigfach belebten ebenso reizvollen Inszenierung Hans 
Siegles und der sehr glücklich den unbeschwerten Ton der Müsik 
treffenden Stabführung Heinz Strassers erzielte die Aufführung 
einen starken Erfolg. Nicht minder erfolgreich gestaltete sich 
einige Wochen' später aber auch die Darbietung von Smetanas 
Meisteroper: „Die verkaufte Braut“. Auch hier ein buntes Bild- 
von Farben und Klängen, voll rhythmischer Bewegtheit. Die 
hübschen Bühnenbilder hatte dieses Mal wieder F. X. Scherl ge- 
stellt Für die Inszenierung .zeichnete wiederum Hans Siegle, für 
die musikalische Leitung der tüchtige Chorleiter Jamw.osy, der 
für den erkrankten Generalmusikdirektor Hans Gahlenbeck 
hatte ein springen müssen und seine Sache im wesentlichen an- 
erkennenswert durchführte. Solistisch machten, sich verdient, hier 
in erster Linie Fritz Bräuer, Fritz Stotzem und Marianne 
Bergrath und im „Schwarzen Peter“ Fritz Brä v uer, Fritz 
Stotzem, Peter Schickle und Wally Mittelstadt. Noch, ist 
nachzutragen eine erfolgreiche Aufführung der von Hanns Schulz-' 
Dornburg neu inszenierten Verdischen Oper- „Die Macht des 
Schicksals“ unter der Stabführung von Fritz Treiber und mit 
Dodie van .Rhyn, Rudolf Großmann und Mario Parlo als Gast 
in den Hauptpartien. Wilhelm Orthmann 

dem Ucdmec UTuftfleben 

Der Deutsche Kurzwellensender lud zu einer wertvollen Kon- 
zertstunde ein. Hauseggers „Wieland der Schmied“ nimmt als 
Musterbeispiel der symphonischen Dichtung schon seit langem 
einen besonderen Platz ein.. Die glutvolle Tonsprache hat noch 
nichts von ihrer rauschenden Kraft verlpren. Eine andere Frage 
ist natürlich, ob sich solch polyphone Partituren zur'Übertragung 
besondere eignen: Das .gleiche ist von der symphonischen Dich- 
tung „Der Adler“ von G..Sklavos.zu sagen. Hier blieb man zudem 
wegen der literarischen Vorlage, die doch sicher vorhanden ist, 
im Dunkefn. Dazwischen spielte Anna Antoniades, die griechi- 
sche Pianistin, die schon wiederholt im Konzertleben erschienen 
ist, das Klavierkonzert c-moll von Rachmaninoff . Die Griechin 
spielte also .das Werk des Russen Von Berlin aus, nach Übersee. 
Ihre saubere Technik und ihr sprühendes Temperament sind 
schon oft gerühmt worjden. Das ..Orchester des Kurzwellensenders 
wurde von Eugen Sonntag sicher geführt. Friedrich Herzfeld 
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In einer sorgfältig ausgejvälilten Reihe erklang in der kerzen- 
erhellten Eosanderkapelle des. Charlottenburger -Schlosses süd- 
deutsche Orgelmusik des Barock.- Prof. Dr. Hermann Keller, der 
namhafte Lehrer- an der Stuttgarter Hochschule für Musik, fand 
die rechte Ausdrucksgestalturig für diese Schöpfuhgen, die im 
Gegensatz zu der gleichzeitigen Weitschweifenden Phantastik des 
Nordens -die Ornamentik- des Orgelstils der Eorm untertan machen. 
Für das durchsichtige Linienwerk dieser Musik ist die schöne 
Schiiitgerorgel Berlins das naturgegebene Klang Werkzeug, das' in 
der meisterlichen Behandlung durch Hermann Keller alle seine 
Reize spielen ließ. Dr. Richard Petzoldt 


Städtisches Naturtheater. In ungewohnter Umgebung feiert 
die rührende Geschichte vom Zigeunermädchen Preciosa, die vor 
hundert Jahren die ' Gemüter heftig bewegte, ihre fröhliche Auf- 
erstehung. Heute zieht sie ihre' Wirkung weniger aus den patheti- 
schen Versen des Weimarer Hof Schauspielers Pius Alexander Wolff 
als aus der Bühnenmusik Carl Maria v. Webers. Auch' diese nimmt 
nicht in allen Nummern gleich hohen Gedankenflug, aber die 
romantische Gruridstimmüng sichert ihr noch immer herzliche 
Anteilnahme. Erstaunlich, wie sehr die Phantasie in diesem 
Rahmen mitarbeitet: die märkischen Kiefern der schönen Natur- 
bühne in Berlin-Friedrichshagen werden von den Zuschauern 
muhelos als spanische Landschaft in Kauf genommen. Wenn die 
Zigeuner mit Eselwagen, Pferden und Hunden anrücken und sich 
malerisch am Feuer lagern, dann wird die Einbildung vollkommen. 
Ernst Legal sorgt für ein auf gelockertes Spiel, in dem Auge und 
Ohr nicht zu kurz kommen. Ludwig Preiß leitet das Landes- 
orchester mit sicherer Hand. Die Hauptrolle verkörpert anmutig 
Maria v. Tasnady, freilich hat man sie im Verdacht, daß 'sie 
das berühmte „Einsam bin ich nicht alleine“ nicht selbst singt! 
Besonderer Beifall" gilt den reizenden Tanzszenen, vor allem dem 
Packeltanz des Schlusses. Ein hübscher Theaterabend, in dem 
eigenartig und sehr wirkungsvoll Altes und Neues* verbunden 
sind. * 

-Theater im Admiralspalast. In der Einöde der Berliner Operette 
hat es. Paul Linckes „Frau Luna“ zu einer Art klassischer Stel- 
lung gebracht. Wohl weniger durch die Kraft und Ursprünglichkeit 
ihrer Musik- als durch .die „Berliner Luft“, die das Ganze kräftig 
durchweht. Das Theater im Admiralspalast, in dem diese Operette 
wieder als sommerliches Zugstück über die Bretter geht, hat sich, 
keine Gelegenheit entgehen lassen, die Bühne durch Einzel- und 
Grüppentanz zu Beleben. Da auch die Darsteller ganz bei der 
Sache sind, an ihrer Spitze Hilde, Seipp als Forturia, Eric Ode als 
waschechter Berliner Junge und Melitta Kiefer als gleichfalls nicht 
auf den Mund gefallene Zimmervermieterin, kommen -die Zuschauer 
auf ihre Kosten. Dr. Richard Petzoldt 

Rose- Theater. Auch im Juli macht das Rose-Theater keine 
Ferien, sondern spielt auf der Gartenbühne. Der 'heißen Zeit ent- 
sprechend wählt es keine der anspruchsvolleren Operetten, sondern 
ein freundliches musikalisches Volksstück, Josef Önagas „Hut- 
macher Seiner Durchlaucht“. Die ohrenfälligen, bald schneidigen, 
bald gefühlvollen Melodien des Werkchens schmeicheln sich dank 
Max Schmidts sauberer Stabführung bei den Hörern ein, und 
auch Hans Roses spaßfrohe Verlebendigung des gemütlichen 
Biedermeiermilieus der Handlung erzielt dankbarste Aufnahme. 
Im Rahmen der netten, echt volks stückmäßigen Dekorationen 
Wolfgang Znamenaceks bewährt sich das Ensernble .mit blitz- 
blanken, treffsicheren Leistungen. Der Spielleiter selber stellt 'als. 
Geselle Fritz eine echt Berliner Type mit trockenem Humor hin, 
seih Mariechen spielt und singt lieb und frisch Hilde Kretschmer. 
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Der wacker patriotische Hutmachermeister Bolle wird von P#ul 
Jenen sch bieder und cholerisch zugleich verkörpert. Aus- der 
Fülle der Gestalten ragen ganz besonders hervor Ferdinand Asper 
als klebrig-intrigantischer' und verstaubter Aktuar Wenzel, Loni 
.Rose als mollige Lene und Pe.ter Arnolds - als sanft dußliger 
Adolar. ' Die Besucher amüsierten sich großartig. 

Dr. Wolfgang Sachse 
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Bochum 

Während des 7. Kammermusikabends des Städtischen Orche- 
sters kam durch Prof. Re ich wein Hubert Eckartz’ Orchester- 
musik über „All mein Gedanken“ in Gegenwart des Dortmunder 
Komponisten zur Uraufführung. Bei dieser Neuheit handelt es 
sich um ein Variationenwerk, das das Volksliedthema in zehn Um- 
bildungen zur Darstellung bringt. Das Gesicht der Partitur zeigt 
die' Stilelemente überkommener Formgesetze und erhält seine pla- 
stische Prägung durch konzertierende Stimmenbewegung. Wech- 
selnde Klangfarben sorgen zudem für anregende Weiterbildung 
und Charakterisierung des Themenverlaufs, der inmitten kontra- 
punktischen Geflechts weniger vom Gefühlsinhalt der ursprüng- 
lichen Melodie lebt, als vielmehr den Durchbruch reiner Freude 
am geschickt figurierten Spiel der Linien spürbar macht. Reich- 
weins Deutung sicherte der Schöpfung durch klar phrasierte Ab- 
setzung. der Themenverarbeitung und eine geschmackvolle Aus- 
leuchtung farbiger Wendungen einen starken Erfolg. Der Ur- 
aufführung reihte sich Hermann Grabners Fröhliche Musik für 
kleines Orchester (op. 39) an. Ihre Neigupg zur solistischen Heraus- 
stellung einzelner Instrumente und Instrumentalgruppen, sowie 
humorbeschwingt eingebaute Rhythmen sorgten für 'kurzweilige 
Unterhaltung. Als glückliches Gegengewicht zur zeitgenössischen 
Musik hielt das Orchester einleitend Bachs .5. Brandenburgisches 
Konzert und Stamitz’ Konzertante E-dur- Symphonie' für sieben 
Soloinstrumente und" Orchester bereit. Die klassischen Tonwerke 
gaben den ausgezeichnet spielenden Künstlern (Hanna Menzel, 
Häusler, Fränkle, Schneeberg, Berg, Noack, Voß und 
Schmidt) Gelegenheit zur Eritfaltung fesselnder Einzelleistungen. 
Das letzte Symphoniekonzert eröffnete Carl Seide manns A-moll- 
Symphonie. Sie verrät ihre Nachbarschaft izu- den Bezirken der 
Wagner-, Bruckner- und R. Strauß-Palette und läßt im eigen- 
willigen Scherzo am stärksten aufhorchen. 

Der Melanchthon-Chor sang unter Musikdirektor Willy Mehr- 
mann Bachs Matthäus- Passion. Die vorbildliche Pflege dieser 
Musik durch den ehemaligen Thomas- Schüler und jetzigen Orga- 
nisten veranlaßte größere industrielle Werke zum Ankauf "von 
Karten für ihre Gefolgschaftsmitglieder und erfüllte somit eine 
hochwertige Kulturmissiop. Um die würdige Aufführung des 
Werkes machten sich außer dem gemischten Chor noch Kammer- 
musiker des Städtischen Orchesters, das Orchester der Kreis- 
musikerschaft, ein Volksschulkinderchor, das Solistenquintett. 
Friede! -Ne um an n, Else Schmidt, Ernst Buckemüller, Fritz 
Schäfer und Hermann Neuland, sowie Hans-Jürgen Knauer 
und Erich Näs.c her 'verdient. In einem Konzert des NS. -Volks- 
chors, das Neue Feiermusik ankündigte, brachte Hermann Esser 
die D-dur- Ouvertüre für Streicher und Holzbläser von Hubert 
Eckartz zur Uraufführung. Die kammermusikalisch gestaltete 
Arbeit geht auf Bach zuruck und gewinnt durch geschmackssicher 
yorgeno mmenen Wechsel des Linien- und Farbenspiels ihre an- 
regende Note. Das Wittener Städtische Orchester hob die Neuheit 
aus, der Taufe -und bemühte sich mit Erfolg um die" durchsichtige 
Zeichnung des Tongewebes, Nach Eckärtz’ „Sonnengesang“ bot 
der stark besetzte und pfleglich geschulte gemischte Chor 'Böttchers 
„Oratorium der Arbeit“ und hatte für das vollwertige Gelingen 
dieser Aufgabe •' jioch Zweihundert Kinderstimmen bedeutsam 
eingesetzt. Als, Solisten wirkten Irene Rust und Hermann 
Lümmen mit. 

In der Vereinigung für alte Haus- und Kammermusik spielte 
die tüchtige Ce mbalistiri Hanna Menzel erstmalig das Hammer- 
klavier, um eine Sonate Mehuls im Klangcharakter ihrer Ent- 
stehungszeit lebendig zu machen. Von der sorgfältig überwachten, 
stilreinen Durchführung ging ein eigenartiger intimer Zauber aus. 
Durch Glettenbergs Bemühen, vergessene Opern- Einakter wieder 
zu Ehren zu bringen, wurde jetzt Wenzel Müllers komische Szene 
„Die. Schwestern von Pi;ag“ unter der Spielleitung von Dr. Rübe 
und Fritz Rohdes musikalischer Führung mit Josef Schneider 
.und -Hans Rump in den Hauptrollen humorbeschwingt und wir- 
kungssicher über die Bretter geschickt. Am selben Abend machte 
auch Mozarts Rokoko- Singspiel „Bastien und Bastienne“ mit Otto 
Thiel und Emmy St übe viel Freude! 

Die Gastspiele der Kölner Oper, welche uns noch bis zum 
Juniende erfreuten, wurden während der letztverflossenen Monate 
mit Verdis „Traviata“, Lortzings „Waffenschmied“, -Smetanas 
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,, Verkaufte Braut“ und Millöckers „Bettelstudent“- bestritten. 
Bas Ballett (Inge Hefting) tanzte Frangaix’ „Bes Kaisers neue 
■ Kleider“. Alle Aufführungen (achtzehn Einstudierungen während 
der Spielzeit 1937 /38) zeigten das treffliche rheinische Ensemble von 
der besten Seite und lösten begeistertes Echo aus* Max Voigt 

Bonn \ 

Nach -der hier um .den Karneval unvermeidlichen Konzertpause' 
setzte das Musikleben der Stadt wieder mit erneuter Kraft ein. Ba 
vermittelte zunächst das dritte Städtische Kammermusik- Konzert 
die Bekanntschaft mit dem ausgezeichneten Berliner Breronel- 
Q u artet t. Bas vierte dieser Konzertreihe führte das Pariser 
Bläser-Quint; e,tt nach Bonn, eine Künstlervereinigung mit fein- 
nervigem Klangempfinden, geist- und humorerfüllter Gestaltungs- 
kunst und einer kaum zu überbietenden Genauigkeit des Zu- 
sammenspiels. Im letzten Symphoniekouzert- hatte die Urauf- 
führung einer „Bürer-Suite“ für großes Orchester des Haas- 
Schülfers Wilhelm Rieth in ihrer bilderreichen, im Satz einen 
modern freizügigen, im ganzen aber doch harmonie- und tonart- 
gebundenen Stil bevorzugenden Art einen starken Erfolg. Gustav 
Classens, der das Werk seines ehemaligen Orchestermitglieds mit 
Liebe und Hingabe „dirigierte, .erfreute bei derselben Gelegenheit 
mit Schumanns d-moll- Symphonie und Straußens „Till“, während 
Arno Schellenberg, der stimmlich hervorragende, die dramati- 
schen und lyrischen Aüsdruckswerte vortrefflich zur Geltung 
bringende Dresdener Kammersänger, nachhaltige Eindrücke ver- 
mittelte. Weiterhin befestigte Classens seinen Ruf als Reorganisator 
des Bonner Musiklebens der letzten fünf Jahre mit einer hervor- 
ragenden, stilistisch aus Bachschem Geist gezeugten Wiedergabe 
der Matthäus- Passion mit dem Städtischen Gesangverein und den 
Solisten Heinz Marten, Martha Schilling, Ria Schaeben, 
H. H. Nissen und Winand Esser. 

Eine recht anregende Aufführung von Haydns „Schöpfung“' 
fügte Willy Poschadel mit dem Bach- Verein und den Solisten 
Elisabeth- Butschkus, Heinz Viehmeyer und H\ G. Teumer 
in den -Ablauf des ausklingenden Konzert winters, der dann kurz 
vor Toresschluß noch eine beachtenswerte Uraufführung brachte: 
„Kalendersprüche“ von Hugo Bist ler, die K. M. Schweinsberg 
mit der Singgemeinde Oberhausen in der Aula der Universität aus 
der Taufe hob, ein käntatenartiges Werk, das in der Ganzheit 
seiner Erscheinung und in seinem. Streben, Altüberkommenes 
organisch mit neuem Klangempfinden in spannungsreichen Bin- 
dungen zu einen, nicht in Problematik steckenbleiblf und so auch 
-verständnisvolle Zustimmung fand. Ferner gab es einen, Abend, 
an dem auf Anregung des Vereins Alt- Bonn Gugtav Classens mit 
dem Städtischen Gesangverein und Orchester und einer größeren 
Zahl von Solisten sich für das Schaffen des letzten Hofkapell- 
meisters der Bonner Kurfürsten, Andrea Luchesi, mit schönem 
Erfolg einsetzte. Bie Vortragsfolge beruhte auf Funden und Be- 
arbeitungen von Br. Anton Henseler, über welche die AMZ. 
schon berichtete. 

Eine erlebnisreiche Bach- Matinee bescherte dann noch Edwin 
Fischer mit seinem Kammerorchester, und ganz zuletzt schob 
sich noch ein Abend des Wiener Mozart-KnabencHiors als 
ein liebliches Intermezzo zwischen den scheidenden Konzertwinter 
und den“ heraufziehenden. Musikfestfrühling- 

In der Oper bereicherte Intendant’ Curt Herwig sein Reper- 
toire durch vortreffliche' Aufführungen yon Tosca, Martha, Masken- 
ball und Zarewitsch, denen er noch kurz vor Schluß der Spielzeit, 
unter Gustav Classens’ lebensvoll dem Stil des Werkes Rechnung 
tragender Leitung Janäceks Jenufa folgen, ließ. Eine willkommene 
Gelegenheit, die glänzende Entwicklung des nun fünf Jahre be- 
stehenden Instituts durch Herausstellung fast des ganzen Opern- 
personals vor aller Augen zu führen. Hier nur einige Namen: 
Käte Koenigs, Else Hinkel, Oskar Rohling, Anton* Lehm- 
bach, Trude Wüsten, Änne Pfirschinger, Hannele Graebener. 

Theodor Lohmer 

Gelsenkirchen 

Der Schluß der Konzertzeit brachte mit dem erstmaligen Hier- 
sein .von Wilhelm Kempff und in einem Abend mit Werken 
Gelsenkirchener Komponisten zweUbesondere Höhepunkte. Ber 
Städtische • Musikdirektor Br. F.o'lkerts, der um einen sicheren 
Kontakt mit dem Orchester erfolgreich bemüht war, gestaltete 
die 2. Symphonie von Johannes Brahms zu einer eindrucksstarken 
Mischung von Naturklängen, Volkstum und romantischer Stim- 
mung. Als -zeitgenössisches Werk erklangen* zwei Intermezzi für 
Orchester des Deutschbalten Gerhart v. Westerman. Bie satz- 
technisch interessante Arbeit — namentlich das zweite Intermezzo 
gefiel durch die sprühende Lebendigkeit seiner Partitur — fand 
recht beifällige Aufnahme. 

Einzige kammermusikalische Veranstaltung der Konzertzeit 
war der erwähnte Abend Gelsenkirchener Komponisten. Kennt 
man ihre Namen, mit Ausnahme von Rudolf Peters und Hero 


. Mi na Rode 

jmh urteilt über die 

_ L Götz-Soiten: 

„Sehr bewährt; 
Darm E hält erstaunlich lange“ 


" Folkerts, wohl auch kaum in 
der weiteren deutschen Musik- 
welt, 'so ist ihr Schaffen im 
Musikleben der Stadt doch zu 
einem festen und bedeutsamen 
Faktor geworden. . Am stärk- 
sten in der Vergangenheit steht , 

Rudolf Peters, 1902 geboren. | 

Sein Streichquartett in ü-moll, 
das er als Zwanzigjähriger 
schrieb und das bei seiner Ur- 
aufführung gelegentlich des zweiten rheinischen Kammerhmsik- 
festes ausgezeichnet wurde, fand in seiner Urwüchsigkeit und 
seinem scharf umrissenen formalen Aufbau auch jetzt wieder 
starke Beachtung. Karl Rieke, Solobratscher im städtischen 
Orchester, wa| auf dem Programm mit seinem zweiten Streich- 
quartett vertreten. In feiner kompositorischen* Ausbildung .weit- 
gehend Autodidakt, brachte er es mit Begabung und zähem Fleiß 
dahin, seine bisherigen Musenkinder mit Erfolg auf geführt zu 
sehen. In dem jetzt' urauf geführten dreisätzigen Quartett gefiel 
namentlich der langsame Satz und das neckische Rondo des Schluß- 
satzes ; gegenüber den früheren Arbeiten zeigte sich reicheres inneres 
Leben. Zwischen den beiden Quartetten standen Lieder. Zunächst 
der Zyklus „Marsch und Meer“ von Hero Folkerts, in seiner zwin- 
genden Gestaltung wohl der stärkste Eindruck des Abends. Selten 
ist der Geist einer Landschaft so vollkommen in einem Kunstwerk 
eingefangen worden, wie es Hero Folkerts, selbst friesischem Stamm 
entsprossen, in diesen vier Liedern nach Gedichten des friesischen 
Heimatdichters Berend de Vries gelungen ist. Wesentliches hat 
dabei auch die Begleitung durch Oboe, Bratsche und Cello zu 
sagen. Else. Suhrmann (Sopran) erschloß in der schwierigen Ge- 
staltung der Lieder die herben Schönheiten dieser Musik ih einer 
Welt voll Innerlichkeit und Verwurzeltsein mit Erde, Meer und 
Himmel. Zu einem starken Eindruck ließ sie auch" vier Lieder des 
sudetendeutschen, in Gelsenkirchen als Organist wirkenden Mu- 
sikers Johannes Klein werden. Seine Art wird dabei der tief- 
sinnigen Gedankenlyrik eines Rilke ebenso gerecht, wie sie. den 
Ton echter Volksweisen zu Texten, äus „Bes Knaben Wunder- 
horn“ trifft. Der Abend, an dem sich Mitglieder des Städtischen 
Orchesters um die Ausführung verdient machten, war ein be- 
merkenswerter künstlerischer Erfolg für die heimischen Musik- 
schaffenden. *K. W. Niemöller 
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Allgemeine Aufitzeifung 


Wuppertal 

Konzerte. Dte ehemalige Bedeutung Wuppertals in der Ent- 
wicklungsgeschichte des Protestantismus brachte es mit sich, daß 
jegliche kirchenmusikalische Übung .hier eine Pflegestätte fand. 
Rheinische Singefreudigkeit uhd Singbegabung siegen auch, in der 
.Gegenwart über das schwerere Element in der fränkisch-sächsischen 
Blutmischung. Die junge Kömponistengeneration findet inWupper- 
tal aufmerksame und feinfühlige Gefolgschaft, abgesehen von der 
seit •Jahrzehnten' maßgebenden Tradition in der Schütz- und 
Bach- Pflege. Die Vielseitigkeit der Aufführungspraxis sei durch 
Streiflichter erhellt. Vom Bach-Verein (Eritz ‘Bremer) hören wir 
an einem Abend- neben der neuesten Motette aus der Feder Ernst 
Peppings die große Bach- Motette^,, Jesu, meine Freude“ und zur 
Überbrückung der Gegensätze die wendige Orgelkunst des Diri- 
genten in Partiten und Passacaglien. Der wiedererstandene Madri- 
galchor der Elisabeth Potz stellt neben filigrane' Kammermusik 
gleich vier anspruchsvolle Bach-Kantaten. Hans Hermann Bieling i 
begleitet seinen ,-, Gesangverein Gemarke“ mit eigenem Orchester, 
wenn er eine Passionsmusik von Wilhelm F ehr es uraufführt und 
kann sich dabei so trefflicher Solisten wie Herta Köster und Rolf 
Pfarr oder Marie Adams mit Eugen Diebschlag an der Orgel 
bedienen. Langjährig .geschliffene Kultur gewählter Knaben- 
stimmen entzückt immer wieder an den. für 'Wolf gang Fortner und 
Hermann Simon ebenso wie für' die gesamte Schütz- Schule sich 
einsetzenden Vorträgen der Elberfelder Kurrende (Erich vom 
B au r),. die als Kultprfaktor u. a. auch die uneingeschränkte An- 
erkennung den Reiehsjugendführung gefunden hat. Für weite 
Kreise musikinteressiörter , Volksgenossen arbeitet Hermann In- 
derau im Oratorienphor. . Er brachte u. a. Beethovens „Ruinen 
von Athen“ in neuer. „ Bearbeitung heraus an einem vielbeachteten 
Abend, den Elly Ney- als Solistin zierte. 

"Derselbe Hermann Inderau zahlt auch zu .den- unermüdlichen 
„ Hütern instrumentaler Kammermusik in Wuppertal. Mit dem 
„Instrumental verein“ meisterte er die Jupiter- Sym-phonie ge-, 
legentlich eines Mozart- Abends, als Narziß Cleff mit reifem Geigen- 
ton das A-dur-Konzert vortrug. Unermüdlich voran strebt das 
„Goebel- Quartett“. Mit der dramatischen Altistin Elisabeth 
Ho engen setzte es sich an einem eigenen Abend für Paul Graeners- 
rhapsodische „Sehnsucht an das Meer“ ein. Seit einigen Jahren 
setzen sich Geiger und Bläser des städtischen Orchesters als 
„Kammermusikvereinigung“ zusammen, deren fleißige Arbeit im 
vergangenen Winter in zwei gut besuchten Konzerten sich als 
künstlerisch hochstehend auswies. Der im nördlichen Ausland viel 
beachtete Klarinettist Oskar Kroll d. J. vertritt neben romanti- 
scher Musikpflege das, zeitgenössische Schaffen Erich .Sehlbachs 
an einem Abend, den die pastose Altstimme Liselotte Schnatz’ mit 
Spohr- und unbekannten 'Wolf-Liedern verschönte;- 'Irnia Zucca- 
Sehlbach betreute das Klavier. Anton" Schoenmaljers Kammer- 
orchester ist "für Wuppertal ein fester Begriff ernstester klassischer 
Musikbetreuung. Neben Bachs Brändenburgischem Konzert Nr. 3 
stand an einem Abend die packende Mitwirkung Schoenmakers 
in Bachs E-dm- Konzert. Volle Reife des Empfindens charakteri-" 
siert das allgemein beliebte Schoenmaker-Trio ( Schoenmaker,- 
. Kesselring, Mann). Max Conrad stellte als Solist des städtischen 
Orchesters Rudi , Stephans revolutionierende „Geigenmusik“ neben 
ein in Solostimme wie, Begleitung- originell durchgearbeitetes 
„Konzertstück für Violine und Orchester“ von Walter Weber, das 
bei der Wuppertaler Uraufführung verdientes Interesse der Ken- 
ner fand.' 

.Die solisti§che Mitwirkung Heddy Voß — van Riesenbecks 
berückt immer wieder durch die hohe Kultur der Sopranstimme. 
Ilse Jpsten ist (u. a. mit Grovermanns Konzertstück und Bachs 
d-moll- Konzert) nach Vielen auswärtigen Erfolgen .auch, in der 
Heimat zur Geltung gekommen. Sie genießt wie Trude Stömmel- 
I lim er-- als Chopin- Spielerin den Ruf ‘geschliffenen Könnens. 

Kurt Peiniger 

ttterarifdjMi 

Verlag Georg Niehrenheim, Bayreuth. 

Offizieller Bayreuther Festspielführer 1938. Im Aufträge der Fest- 
spielleitung, und des Verlages herausgegeben von Otto Strobel. 

Dem zum 41. Male erscheinenden Festspielführer ist durch das 
Jahr des 125. Geburtetages vpn Richard Wagner und »durch die 
Tristan-Neuinszenierung der Leitgedanke gegeben: Richard Wagner 
und sein- „Tristan“ heute. Die erste Abteilung „Richard Wagner' 
und wir“ enthält Aufsätze Von Otto Tröb'es, Leopold R ei c h - 
wein, Hans Alfred Grunsky u. a. über- Wagners innere Verbin- 
dung mit ,dem jjeutigen politischen, , geistigen und künstleris6hen 
Deutschland -und schließt mit' ^einem Gedächtnisaufsatz für Hans 
v. Wolzogen von Dr. Paul Bülow (Lübeck); die zweite Abteilung 
„Richard Wagner und flas Ausland“ läßt - Stimmen aus .Italien, 
England, Frankreich, Üngafn und "der Schweiz 'sprechen; die» dritte 


^ 

Abteilung „Tristan und Isolde“ bietet Abhandlungen von Wolfgang 
Gplther, Alfred Lorenz, dem Herausgeber OttoXStrobel u. a. 
Der Festspielführer wird durch anziehende Bildbeigaben, darunter 
mehrere bisher nicht veröffentlichte Faksimilia von Aufzeichnungen 
Wagners, bereichert. Ernst Boucke 

Heue tieikc 

Chr. Oeser schrieb im vierunddreißigsten seiner „Briefe über 
die Hauptgegenstände der Ästhetik“ (25. Aufl. Leipzig 1892) hin* 
sichtlich' der für das Lied charakteristischen und erforderlichen 
Stimmungsgeschlossenheit: „Dieses" , Allgemeine 4 ,ist aber unsern 
neuesten Stürmern und Drängern ein Dorn im Äuge, sie wollen 
alleg individuell haben, daguerrotypisch die feinsten Nuancen aus- 
drücken . . . und machen durch solches Streben den Ausdruck ge- 
zwungen, indem sie ihn in die Zwangsjacke -des Textes stecken.“ 
Diese Aussage hat auch heute ihre' volle Gültigkeit noch nicht 
verloren; denn die in allen anderen Künsten anzutreffende Schlicht- 
heit -setzt sich in der Musik nur sehr zögernd durch. Viele zeit- 
genössische Komponisten, die um 1900 als junge Männer sich 
dem Ideal der „neudeutscheil“ Musik ergaben, und viele von 
ihren Schülern, die jetzt durchaus noch nicht als „alt“ anzusehen' 
sind, schreiben heute noch in einem nervös-aphoristischen Stil, 
der inzwischen nachgerade unglaubwürdig geworden ist. — Diese 
negative Bemerkurig sei voraüsgegchickt, damit sie als grauer 
Hintergrund diene, von dem, sich einige der unten genannten Neu- 
erscheinungen auf - dem Gebiete des Liedes verheißungsvoll ab- 
heben. Das tun von den mir vorliegenden zahlreichen Liedern die 
„Drei Frauenlieder“ op. 96b von Otto Siegl, Dichtungen, von 
Lotte -Berger (Verlag Anton Böhm & Sohn, Augsburg und Wien) 
als dfe echtesten Lieder von allen (abgesehen von Othegravens 
Volksliedbearbeitungen). Siegl schreibt einen ungeschraubten, ver- 
innerlichten Kontrapunkt von gelegentlich rührender Zartheit und 
ergreifend scheuem Nachtasten der seelischen Schwingungen^ die 
ihn inspirierten, besonders im ersten Lied „Im Nähwinkel“ und 
im letzten „Dfe Mutter spricht“. DaÖ A. v. Othegrawens „Deut- 
sche Volkslieder“ (Duette, Heft 4, im gleichen Verlag) echte Lieder 
sind, wird man als' , Selbstverständliphkeit ansehen.’ Einem -Othe- 
graven ist es ja tatsächlich unmöglich, Volkslieder nicht liedmäßig 
zu bearbeiten. Wir haben Eier reizvolle, mit einer lockeren, figural 
und harmonisch anmutigen Klavierbegleitung versehene Volks- 
liedduette vor uns, die sich sicherlich wie die vorangegangenen 
Hefte viele Freunde gewinnen werden. \^on den im gleichen Ver- 
lag erschienenen vier Goethe-Liedern op. 66 von Friedrich Karl 
Grimm ist nur das letzte „Sag ich’s euch, geliebte Bäume“ ein 
echtes Lied; die andern, sehr schwer sowohl in der Gesangsstimme 
wie in der Begleitung, opfern die Melodie einer sehr bewegten 
Deklamation und, so scheint mir’s, gelegentlich die modulatorische 
Logik dem Streben nach Ausdrucksfarbe. 

Ebenfalls nicht ganz einfach, aber sehr ausdrucksstark, in-, 
Gesangslinie «und Klaviersatz fein durchgearbeitet, sind die sieben 
Lieder „Vom Frieden der Liebe“ op. 29 .voll Philippine Schick 
(Verlag Ph. Grosch, Leipzig und Mannheim). Aus, ihnen spricht 
'wie aus Siegls Liedern der Geist de's gesunden Neuen; beide haben 
eine ähnliche Art, in der Farbe wechselnde harmonische Flächen 
(als Stimmungshintergründe) mittels thematischer Durphzeich- 
nung aneinanderzubinden. Eine andere Frau hat neue Orchester- 
lieder geschrieben: Lilo Martin, vier „Lieder an die Mutter“ op. 4 
(Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig); der vorliegende Klavier- 
auszug zeigt einen zwischen tonal festen »Angelpunkten frei- 
schwingenden Kontrapunkt, der nach ,den 'beigefügten Orchester- - 
angaben von glücklicher Wirkung sein dürfte. Im ersten, „Er- 
hebung“, auf eine Dichtung von Eichendorff, macht sich in der 
musikalischen Konzeption ein Hauch der Eichendorffschen Stirn- * 
mungsweite bemerkbar.. Alle vier, nicht zuletzt die zwei heiteren, 
„Die Kleine“ und „Muttertändelei“, .sind echte, dankbare’ Lieder. 
Dies gilt auch von Karl Bleyles im gleichen Verlag erschienenen 
Vier Liedern op. 43 mit Streichquartett oder Klavier, zum Teil 
auf fcelbstverfaßte Dichtungen. Sie bieten sehr wohlklingende, 
weiche Musik mit einprägsam gezeichneten Ausdrucksmotiven, 
dabei immer klar in den Linien und Farben, so wie wir sie von der 
unbekümmerten Musikantennatur Karl Bleyles nicht, anders er- 
warten. Wie im Oratorium „Lied des Lebens“ findet sich auch 
hier eine (sicherlich gewollte) Wagner-Reminiszenz, fast wörtlich 
das wehmütige Motiv „Weibes Wohne und Wert“ aus derp „Ring“. 
„Erlebnisdichtung“ bzw.. „Erlebnisitfüsik“ stellen die fünf Lieder 
von Willy Rössel (im gleichen Verlag) dar, sämtlich auf Worte 
von Maria Walther, der sie auch zugeeignet sind. Beiden ist ehr- 
liches Suchen nach künstlerischem Ausdruck ihres Erlebens nicht 
abzusprechen, aber einem Außenstehenden wird es, sehr schwer, 
das So-und-nicht-anders-sein-müssen der entstandenen musikali- 
schen Gebilde in allen Einzelheiten als begründet- anzusehen. 
Erlebnisdichtung, die. längst durch allgemein bekannt gewordene 
Vertonungen zu Volksdichtung’ geworden ist,* stellen Löns’ Ge- 
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dichte dar; wer sie neu vertont, hat’s nicht leicht! Georg 
Krietschs sieben schlichtgesetzten Löns-Liederri op. 18 (Verlag 
Ries & Erler, Berlin), von denen „Küselwind“ und „Rose-Marie“ 
die gelungensten sind, sowie den sieben anspruchsvoller gearbeiteten 
Löns-Liedern von Julius Klaas op. .45 ( Heinrichshof en’s Verlag, 
Magdeburg), von denen die humoristischen { ,Der Spuk“ und „Der 
gefährliche Jägersmann“ das eigenste Gesicht t haben, stehen* die 
Vertonungen Ernst Lichts u. a. zur LatRe im Besitz schier un ver- 
drängbarer Volkstümlichkeit entgegen. Ich kenne nur einen. Fall, 
wo die Neuvertonung eines- altbekannten Liedes seine ursprüng- 
liche Melodie bei mir nahezu verdrängt' hat;: es ist Casimir v. Pa- 
sthorys einmalig schön gelungene Neuvertonüng von ., Morgen muß 
ich fort von hier“. Nun ist Julius Klaas durcK.sei.rfi thematische 
Arbeit auch da hörenswert, wo er etwas Bekanntes äuf’seine Weise* 
neu sagt. Ungehindert genießt man diese in dem dankbaren Lied 
„Die, Schwalben“ op.*13 (im gleichen Verlag) nach einem Gedicht 
aus dem Spanischen; ein spanischer Tanzrhythmus vermittelt 
hier dezent ein besonderes Stimmungskolorit. Einheitlicher Stim- 
mungsgrund, ein wichtiges Charakteristikum des echten Liedes, 
ist überhaupt kennzeichnend für Klaas’ Lieder; in der „Serenade“ 
(im gleichen Verlag) wird er durch zarte Stakkato-Begleitklänge, 
die an Laufenklänge erinnern, geschaffen. 

Welche Lieder werden nun v dem Musikliebhaber am meisten 
Zusagen (denn auf ihn kommt’s an, nicht auf den Fachmann), 4ie 
ganz einfachen oder die anspruchsvolleren? Ich glaube, mit der 
grundsätzlichen Bemerkung schließen zu können, daß heute zwi- 
schen einer bewußt für bestimmte Gelegenheiten als solcher 
komponierten „Gebrauchsmusik“ und einer nur „reine“ Kunst 
sein wollenden Musik noch immer nicht der schmale Pfad, der 
zum Leben führt, gefunden worden ist. Ernst Boucke 

Kinne Hntteilungen 

Im Züge der in Italien angestrebten „Umformung der -Sitten“ 
hat das Ministerium für' Volksbildung verfügt, daß die Orchester- 
dirigenten bei den großen Theater- und Musikaufführungen, im 
Freien nicht mehr den traditionellen Frack, sondern die Sommer- 
uniform Her Faschistischen Partei tragen. 

Das Belgische Klavierquartett (Quatour Beige ä Clavier) 
schreibt anläßlich, seines zehnjährigen Bestehens, einen inter- 
nationalen Komponistenwettbewerb aus. Verlangt wird ein Quar- 
tett für Klavier, Violine, Bratsche und Violoncello in einem Sajfcz 
oder mehreren Sätzen. Aufführupgsdauer 20—30 Minuten. Der 
Wettbewerb ist für alle Komponisten 'ohne Unterschied der Staats- 
angehörigkeit offen. Für den 1. Preis sind 8000, für den 2. Preis 
3000 belgische Franken ausgesptzt worden. Manuskripte sind ein- 
geschrieben vor dem 1. Oktober 1938 an M. L’huissier de Lobei, 
14, rue Van Moer, Bruxelles (Belgien) einzusenden. Die Bedin- 
gungen können durch das Quatour Beige ä Clavier, 6, rue Ca- 
pouillet, • Bruxelles, Belgique, bezogen werden. 

PßcronaUnadjcidjten 

Der seit 1924 am Leipziger Landeskonservatorium wirkende, 
als Komponist erfolgreich mit Orchesterwerken, der Oper „Die 
Richterin“, einem Weihnachtsöratorium usw. hervorgetretene ehe- 
malige Reger- Schüler Prof. Dr. Hermann Grabner wurde an die 
Staatliche Hochschule für Musik in Berlin berufen. 

Zum Nachfolger des nach Wuppertal berufenen bisherigen 
Leiters des Musik- und Konzertwesens der' Stadt Hildesheim, 
Fritz Lehmann (Hannover), wurde Kapellmeister Philipp Schad 
aus Biberach gewählt. Der neue Musikdirektor wird die musikali- 
sche Leitung der Städtischen Bühne innehaben und ferner als 
Dirigent der Hildesheimer Musikgemeinde und der .Chorvereinigung 
tätig sein, so daß damit zum erstenmal die Leitung des musikali- 
schen Kulturwesqns der Stadt in einer Hand liegt. 

In St. Gallen starb im 79. Lebensjahr der aus Dresden stammende 
hervorragende Kirchenmusiker und Pädagoge Paul Fuhrmann. 

-Der Reichs- und preußische Minister für Wissenschaft, Er- 
ziehung und Volksbildung hat dem an der Hochschule für Musik 
in Köln wirkenden Violoncellisten Karl Maria' Schwamberger die 
Dienstbezeichnung Professor verlieheh. , 

Am 6. August jährt sich zum achtzigsten Alale der Geburtstag 
des am 15. Februar 1910 in Dresden gestorbenen Torikünstlers und 
Pädagogen Albert Fuchs. Der in Basel geborene Musiker machte 
sich einen Namen durch die Leitung des Wiesbadener Konservato- 
riums. Von 1898 an wirkte er mit außerordentlichen Erfolgen am 
Dresdener Konservatorium. Seine hingebungsvolle Arbeit wurde 
1908 durch den Professortitel belohnt. Als" Komponist ist. er zu 
Unrecht vernachlässigt worden. Er schuf zahlreiche Kammer- 
musikwerke, ein Violinkonzert, Motetten, die großen geistlichen 
Chorwerke „Selig sind, die in dem Herrn sterben“ und „Das 
tausendjährige Reich“ sowie eine unaufgeführt gebliebene Oper. 


Son3t[|‘tooromm‘»liiiifif) 

eifre seitviereinhalb Jahrzehnten bewährte Ein- 
richtung, vermittelt den gegenseitigen Aus- 
tausch von Programmen unter Konzertgebern : 
Solisten^ Symphpnieo.rchestern, Oratorienver-' 
einigungen, Musikvereinen und ähnlichen 

+ 

9tc|rogtoi»Mlou(il)fü( 

MMeonllMM 

besteht seit 42 Jahren. Teilnehmer sind in erster 
Linie Kirchenchöre, dann aber auch Vor.allem 
weltliche gemischte Chöre, Frauenchöre und 
Männergesangvereine. Er gibt eine getreue 
Übersicht über die rege Arbeit in einer großen 
Reihe angesehener Chöre. Deutschlands. Der 
Austausch geschieht in der Weise, daß die be- 
. teiligten Korizertgeber an die Austauschstelle. * 
'ihre Programme in Höhe der Teilnehmer^ahl 
einsenden. Hier, werden sie nßch Städten ge- 
ordnet und den Teilnehmern' in Heften zuge- 
stellt. Ausführlichen Bescheid über alle Einzel- 
heiten erteilt die Austauschstelle. 

Ein Spiegel des gesamten deutschen Musik- 
lebens in seiner ganzen Vielgestaltigkeit und 
unerschöpflicher Ratgeber bei der Zusammen- 
stellung von Programmen, der allen Verhält- 
nissen gerecht wird und sich bewußt in den 
'Dienst des kulturellen Aufbaues stellt 

Austau'schsteUe: 

«ifwMtiti, Mi ci, Mtiiewirä 
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Allgemeine Muftkzeitung 


Magda Tagliafero 

die berühmte französische Pianistin, trat als Solistin im Gala- 
konzert unter Leitung von Gen. -Mus. -Dir. Lessing im 
Kursäal Baden-Baden auf, anläßlich der Tagung 'der Deutsch- 
Französischen Gesellschaft. Sie erntete mit der Wiedergabe 
des Schumann -Klavierkonzertes außerordentlichen Beifall. 
Dem Konzert wohnten die führenden Persönlichkeiten der 
Deutsch-Französischen Gesellschaft und die zahlreiche fran- 
zösische Delegation bei. Die Künstlerin wird in kommender 
Saison nach längerer Zeit wieder in Berlin auftreten. 

, Vertretung Mme Lola Itossan, 151 Ave Wagram, Paris XVHe 

Engagements durch alle Konzertdirektionen 


U^eater unö iDpcr 

Alisbacli. In Ansbach finden im Rahmen der Rokoköspiele 
im Schmuckhof des markgräflichen Residenzschlosses Mozart- 
Festspiele statt. Die Festspiele bringen am 6. und 7. August 
„Die Entführung aus dem Serail“. Auf Einladung des Oberbürger- 
meisters gibt das Frankfurter Opernensemble unter der Gesamt- 
leitung von Generalintendant Hans Meißner ein Gastspiel. Das 
Festspielorchester wird aus Musikern der Städtischen Bühnen 
Nürnberg-Fürth gebildet. 

Berlin. Die Volksoper bereitet zur Eröffnung der Spielzeit 
‘unter der musikalischen Leitung von Generalmusikdirektor Erich 
Orthmann und in der Inszenierung von Oberspielleiter Carl Möller 
eine' Neueinstudierung von Mozarts „Zauberflöte“ vor, zu der 
Walter Kubbernuß die Gesamtausstattung entworfen hat. 

Dresden. Wie wir bereits berichtet haben, wird der zweite 
neue Operneinakter von Richard Strauß, „Daphne“, in der 
Dresdner Staatsoper zur Uraufführung kommen. Es. handelt sich 
um das neünte Werk von Richard Strauß, das an dieser Bühne 
uraufgeführt wird. Das neue Opernwerk-, dessen Textbuch der 
Wiener Theaterhistoriker Josef Gregor verfaßt hat,* wird gemeinsam 
mit der Erstaufführung des „Friedenstages“, der ersten Auf- 
führung nach der Münchner Uraufführung, am 15. Oktober unter 
der Leitung von Generalmusikdirektor Prof-. Dr. Karl Böhm und 
unter der Spielleitung von Hans Strohbach in Szene gehen. Die 
beiden. Hauptrollen in „Daphne“ singen Margarete Teschemacher 
und Torsten Ralf, während die tragenden Rollen im „Friedenstag“, 
von Martha, Fuchs und Matthieu Ahlersmeyer verkörpert werden. 

Frankfurt a. Main. Bis zur Beendigung des Opernhausumbaues 
spielt die von Generalmusikdirektor Franz Konwitschny ge- 
leitete Oper im Schauspielhaus. Für die Spielzeit 1938/39 sind 
vorgesehen als Erstaufführungen : Graeners „Hanneles Himmel- 
fahrt“, Strauß’ „Friedenstag“ und Wolf -Ferraris „Vier Gro- 
biane“. Dazu als Neuinszenierungen: Pfitzners „Armer Hein- 
rich“ und„Chris,telflein“ (zum 70. Geburtstag des 1 Komponisten), 
„Iphigenie in Aulis“, „Idomeneo“, „Lucia von Lammer- 
moor“, „O,thello“, „Mädchen aus dem goldenen Westen“, 


GERTRUD HERLICZKA 

die hervorragende Dirigentin, die sich in vergangener Saison an 
der Spitze der allerersten italienischen Orchester bemerkbar 
machte, wird am 21. November das Münchener Philharmo- 
nische Orchester leiten. Es wird das erste Mal sein, daß eine 
Dirigentin die Münchenfer Philharmoniker dirigiert. Gertrud 
Heriiczka wird unter anderem im Dezember das PariserSym- 
phonische Orchester im großen Saal Pleyel leiten, -das Orchester 
des italienischen Senders E.I.A.R. in Turin und mehrere andere. 

Vertretung M me Lola Bossan, 151 Ave Wagram, Paris XVII e 

Engagements durch alle Konzertdirektionen 


Graz. Die Grazer Oper erfährt gegenwärtig öinen Umbau 
der Bühne unter der Leitung des technischen Direktors der Städti- 
schen Bühnen Hannover, Friedrich Kranich. Eine Drehbühne, 
die auch versenkbar ist, wird den Umbau erleichtern. Neben der 
Neugestaltung von Bühnenrampe und Orchesterraum, wodurch 
eine wesentliche Verbesserung der akustischen Verhältnisse, des 
Opernhauses ermöglicht w.ird, ist auch eine Erneuerung der Be- 
leuchtungsanlage vorgesehen. 

Köln. Im Auftrag des* Reichssenders Köln hat der Schrift- 
steller .Goswin P. Gath einen neuen Text zu Schuberts 
Rosa munden- Musik an Stelle der dramaturgisch unzulänglichen 
Handlung ..der Helmine von Chezy geschrieben. Wie die Ursendung 
lehrte, ist der Versuch, Schuberts Musik auf .diese Weise auch der 
Bühne wiederzugewinnen, durchaus als geglückt anzusprechen. 

Weimar. Das Nationaltheater wird voraussichtlich in der 
nächsten Spielzeit die heitere Oper „Die Schweinewette“ von 
Jaap Köol zur Uraufführung bringen. 

llon$ett'Ftacf|ritf)ten 

Bad Harzburg. Die erste Musikfestwoche dieses Kurorts 
stand unter dem Ehrenschutz von Paul Graener. Ein Symphoüie- 
konzert mit der Solistin Edith v. Voigtländer brachte Werke von 
Beethoven, Mozart, S. W. Müller und GraeneL Das Ladscheck- 
Quartett (Hannover) spielte Kammermusik von Haydn, Schubert 
und' das Ä-dur- Quartett von Max Ladschek. Unter Leitung von 
Richard Ahrens erklang Händels „Fest- Oratorium“ zweimal. Die 
Woche wurde ergänzt durch eine „Mitternachtsmusik“ und ein 
Orchesterkonzert „Kurmusik auf neuen . Wegen“, das u. a. eine 
Uraufführung von Ferdinand Saffe brachte. 

Dresden. Am 1Ö.. September wird in Dresden der „Tag des 
deutschen Liedes“ in der großen Sächsischen Leistungsschau 
veranstaltet. Er steht im Zeichen des Volksliedes. Männer-, 
Frauen- und gemischte Chöre des Deutschen Sängerbundes sowie 
def Kreuzchor sind die Ausführenden. 

Münster i. W. Die Westfälische. Schule für -Musik (Leitung 
Dr. Richard Greß) widmete eine Feierstunde mit eigens dafür 
geschriebenen Chor- und Orchesterwerken dem Schaffen ihrer 
Studierenden Leo Bensch, Josef Quinke und Friedrich Ruhrmann, 
sowie dem in Münstler ansässigen 'Komponisten Rudolf Salchow. 

Slutf ßunftlecftrifen 

Joh. Nep. Davids Symphonie a-moll op. 18 wurde nach meh- 
reren erfolgreichen Aufführungen im Konzertsaal (in Münster, 
Baden-Baden, Gewandhaus Leipzig) nun vom Reichssender Mün- 
chen übertragen. 

Franz Konwitschny, der frühere musikalische Oberleiter von 
‘ Frpiburg i. B., der inzwischen sein neues Amt in Frankfurt a. M. 
angetreten hat, wurde vom Intendant Dr. Wolfgang Nufer zu 
fünf 1 Gastspielen im Großen Haus der Städtischen Bühnen Frei- 
burg i. Br. verpflichtet. 

Der Violinvirtuose Gustav Lenzcwski ( Lenze wski- Quartett) 
brachte kürzlich im Kurzwellensender Paul Juons Violinkonzert 
op: 49 M-dur und Streichquartett op. 29 a-moll zur Aufführung. 

Das Schulz-Fürstenberg-Trio (Senta Bergmann, Kurt Borack, 
Günther- Schulz-Fürstenberg) spielte im Berliner Sender unter 
anderem das Trio von Graener. 

Ein neues Violin- Konzert (mit Streichorchester und Klavier) 
I. L. Emborg wird am 5. August im Reichssender Hamburg ur- 
aufgeführt. Solist: Bernhard Hamann. 

Otto Siegl hat sein op. 102, Viertes Liederwerk „Freund- 
schaft“, für Tenorsolo, Männerchor und -Instrumente vollendet. 
Die Uraufführung des Liederwerkes findet .im November dieses 
Jahres durch den M.G.V. der R.W.S. Troisdorf unter Leitung 
von Musikdirektor Willi Schell statt. 

Die Staatliche Akademie der Tonkunst hat Marianne Scliech 
mit dem Felix Mottl- Preis ausgezeichnet. Die junge Sängerin ist 
aus der Gesangsklasse Else Mauermayr hervorgegangen. 

Prof. Friedrich Högner brachte in München mit der Evangeli- 
schen Kantorei zu St. Matthäus die Choralmotette „Christ, der 
du bist der helle Tag“ von Walter Füß zur Uraufführung. Das 
Werk fesselte durch seinen kunstvollen, abwechslungsreichen Auf- 
bau, der die Stimmen des Chors besonders schön zur Geltung' 
kommen ließ. 

’ Generalmusikdirektor Bittner brachte in Essen anläßlich einer 
Chortagung die „Orchesterstücke nach deutschen Volksliedern“ 
op. 34 von Karl Schäfer zu Gehör. Von dem gleichen Komponisten 
erklangen in Bad Oeynhausen „Tänze der Freude“ für Orchester. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf. — Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, 
Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig C I. Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. II. Vj. D. A. 950 
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Sopran und Mezzosopran 


Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


Löss Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat; Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 34*59 77 


UaIama Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

lllSIEnE ■ wBll Bll Lortzingstraße 14 H , Tel. 22289 


AennySiben 


Oratorien und Lieder 
Frankfurt a. M., Wiesenau 1 1 , Tel.75637 











Wichtige Neuerfcheimmgen 


Symphonifche Weihe 

JOHANN NEPOMUK DAVID 
Partita für Orchester 
Symphonie in a-moll. Werk 18 

GOTTFRIED MÜLLER 

Variationen und Fuge über „Morgenrot, Morgen- 
rot“ für großes Orchester. Werk 2 
Abschied von Innsbruck. Kleine Musik für 
Kammerorchester. Werk 6 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

Gohliser Schloßmusik für kleines Orchester 
KURT RASCH 

~ Sinfonietta für Orchester, op. 28 

InftrumentaUkammermufth 

KARL BLEYLE 

Streichquartett in a-moll. Werk 38 
HELMUT BRÄUTIGAM 

Sonate für Klavier. Werk 6 
JOHANN NEPOMUK DAVID 

'Trio in G-dur für Violine, Viola und Violoncell 
WILHELM FURTWÄNGLER 

Sonatfe für Violine und Klavier 
HANS HERMANNS 

Sonate in h-moll für Klavier 
OTHMAR SCHOECK 

Sonate für Baßklarinette und Klavier. Werk 41 
GEORG SCHUMANN 

Variationen u. Rondo über ein Thema von Mozart 
für Klavier zu zwei Händen, op.76 

Inftrumentalhomerte 

KURT ATTERBERG 

Konzert für Klavier und Orchester. Werk 37 
KARL BLEYLE 

Konzert für Violoncell und Orchester. Werk 21 
JOHANN NEPOMUK DAVID 

Konzert für Flöte und Orchester 
KARL MARX 

Konzertfür Violine und Orchester. Werk 24 
KURT THOMAS 

Konzertfür Klavier und Orchester’. Werk 30 
HERMANN ZILCHER 

Konzertstück für Flöte und kleines Orchester 
über ein Thema von Mozart. Werk 81 

t 


Orgelmultk 

HELMUT BRÄUTIGAM 

Tocpata für Orgel. Werk 2 

JOHANN NEPOMUK DAVID 

Choralwerk. Choralvorspiele, Partiten, Toccaten, 
Fantasien, Passacaglien u". a. für Orgel: Sechs Hefte 

JOHANNES HANNEMANN 

Variationen und Fuge über ein eigenes Thema 
für Orgel 

GEORG SCHUMANN 

Zehn Choralvorspiele für Orgel, op. 77 

Vokalmufih 

KARL BLEYLE 

Vier Lieder für eine hohe Singstimme u. Streich- 
quartett oder Klavier. Werk 43 

Minnelieder nach Heinrich v. Morungen für Bari- 
ton und Streichquartett. Werk 44 

Lied des Lebens für Sopran- u. Tenorsolo, Frauen-, 
Männer-, gemischten Chor und Orchester. Werk 47 

JOHANN NEPOMUfc DAVID 

Spruch von Angelus Silesius „Mensch, werde 
wesentlich“ für dreistimmigen Männerchor 

KARL HASSE 

Hypinus von Johannes Kepler für gemischten 
Chor, Baritonsolo und Orchester, op: 54 

LILO MARTIN 

Vier Lieder für eine Singstimme und kleines Or- 
chester. Werk 3 

Vier Lieder an die Mutter für hohe Singstimme 
mit Orchester. Werk 4 

HEINRICH PESTALOZZI 

Hymnus an das Leben für Männerchor und Or- 
chester. op.85 

KURT THOMAS 

Sechs heitere und besinnliche Chorlieder lind 
Madrigale, op. 27 

Fünf Tierfabeln. Madrigale für unbegleiteten Chor 
zu drei und vier Stimmen, op. 31 

Fünf Chöre für drei gleiche Stimmen (Frauen-, 
Männer- oder Kinderchor), op.31 


Verlangen Sie das Handbuch für Programmgestaltung „Das Programm“, das auf 88 Seiten neben Vor- 
schlägen für Symphonie- und Kammerorchesterkonzertö, Chorkonzerte, Orgel-, Lieder- und Klavierabende, voll- 
ständige Programmzusammenstellungen für Militär-, Unterhai tungs- u. Jugendkönzerte, Sere- 
^ naden und festliche Gelegenheiten enthält. Es wird bei Bezugnahme auf diese Anzeige kostenlos geliefert. 
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t. UI. ü. JMdkr ak llufifäftfjctihc Von Kurt Heumann 


Weber hat seine musikästhetisqhen Ansichten nicht syste- 
matisch geordnet niedergelegt, wiewohl er einen solchen Plan 
Hatte, man muß sie 1 vielmehr aus seinen verschiedenen 
Schriftep zusammensuchen. 

Die Idee r Um die sich Webers Gedankengänge wie um 
ein Zentrum kristallisieren,, ist die Idee .der Ganzheit. Sie 
ist z. B. Ausgangspunkt der musikalischen Erfindung. In 
feiner Kritik über das Oratorium „Gott und die Natur“ von 
Meyerbeer hebt er als erste sachliche Kennzeichnung hervor: 
„Der^ Plan des Ganzen ist mit reicher Mannigfaltigkeit und 
ohne das Gesetz der Einheit zu stören entworfen.“ Von 
einem eigenen Werke, der Kantate „Kampf und Sieg“ be-- 
richtet er: „Ehe ich afi die Ausführung des Einzelnen ging, 
entwarf ich mir den großen Plan des Tongemäldes durch 
Bestimmung seiner Hauptfarben in deren einzelnen Teilen.“ 
Das Organ, vermittels dessen der Tondichter diese Ganzheit 
erfaßt, ist das innere, geistige Ohr. „Dieses“, heißt es in dem 
Romanfragment „Torikünstlers. Leben“, „um- und erfaßt 
mit wunderbarem Vermögen die Tongestaltüng ... es hört 
ganze Perioden, ja ganze Stücke, auf einmal.“ 

Auch der Genießende-soll ein Musikwerk in seiner Ganz- 
heit erfassen. In einer Kritik über die Oper. „Lodoiskä“ 
von Che'rubiiii heißt es: „Der, welcher nicht imstande ist, 
das. Ganze atich mächtig zu überblicken, kommt häufig in 
Versuchung, einen Teil fürs Ganze £u nehmen und so auf 
Abwege zu geraten, die ihm die Absicht des Komponisten 
nicht erraten oder zerstückelt erscheinen lassen.“ 

Speziell in der Auffassung des Verhältnisses von Wort 
und Ton ist die Ganzheitsidee von weittragender Bedeutung. 
Weber ist. bereit, gelegentlich die Deklamation des Einzel- 
wortes zugunsten des Ganzen, zu opfern.v In einer Antwort 
auf die Bemerkungen eitles Kritikers verteidigt Weber seinen 
Standpunkt: „Nach meiner Ansicht ist es die erste und hei- 
ligste Pflicht des Gesangs mit der möglichsten Treue wahr 
in der Deklamation zu sein, obwohl es Fälle gibt, wo viel- 
leicht der ganzen inneren Wahrheit der Melodie das voll- 


kommen richtige Gewicht einzelner Silben geopfert werden 
dürfe“ und fährt dann fort : „Es 'ist das eigentliche Geschäft 
der Melodie, das innere Leben, welches das Wort aus- 
spricht, wiederzugeben und hell hervortreten zu’ lassen, 
wobei nicht“ selten die große Gefahr erscheint, bei ängstlich 
gesuchter Korrektheit den Blütenstaub' der inneren Wahr- 
heit der Melodie in Steifheit und Trockenheit zu verwan- 
deln.“ Bezeichnend ist in dieser Hinsicht ja auch der Aus- 
spruch Richard Wagners, die Melodie“ zur/ „Euryanthe“ sei 
eher fertig gewesen als- die Dichtung. 

Eine entscheidende Rolle spielt die Ganzheitsidee ferner 
in der Opernästhetik Webers. Hier wird er geradezu zum 
Vorgänger Wagners. Nach Weber soll die Oper ein in sich 
abgeschlossenes Kunstwerk sein, „wo alle Teile und Bei- 
träge der verwandten und benutzten Künste ineinander- 
schmelzend verschwinden und auf gewisse Weise unter - 
gehpnd.eine neue Welt bilden“. (Man sollte beinahe glauben, 
Wagner- hätte diese Worte geschrieben.) Jedes Musikstück 
innerhalb der- Oper „erscheint durch den ihiü ^ukommenden 
Bau als ein selbständig org'anisch in, sich abgeschlossenes 
Wesen, und doch soll es als Teil des' Gebäudes verschwinden 
in der Anschauung desselben“ 1 ). 

Zwar keimt auch schomdie Klassik eine Ganzheitsidee. 
Webers Ganzheitsidee aber ist bereits von dem Stilwandel, 
-der vom „Affekt“ zur „Stimmung“ tendiert, ergriffen. Neh- 
men wir etwa folgendes Zitat aus dem schon erwähnten 
Romanfragment „Tonkünstlers Leben“: „Das Anschauen 
einer Gegend ist mir die Aufführung eines Musikstückes. 
Ich erfühle das Ganze, ohne mich bei den es hervorbringen-r 
den Einzelheiten aufzuhalten. Mit einem Wort, die Gegend 
bewegt sich mir, seltsam genug, in der Zeit. Sie ist mir ein 

x ) Webers Gesamtkunstwerk, wie es oben beschrieben ist,- 
unterscheidet sich von dem Wagnerschen bekanntlich dadurch, 
daß bei Weber der alte Opernrahmen mit seinem Nummernprinzip 
noch festgehalten wird, während er bei Wagner zugunsten des 
Musikdramas gesprengt ist. 


Das nächste Heft erscheint als Nummer 35 am 2. September 
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successiver Genuß.“ Hier wird der Unterschied der romanti- 
schen Ganzheit, die Weber vertritt, und der klassischen 
Ganzheit, die beispielsweise Beethovens „poetische Idee“ 
darstellt,- besonders deutlich. Letztere wurzelt noch in der 
Affektenlehre des 18 . Jahrhunderts. Die Webers che Ganz- 
heit dagegen ist als „Stimmung“ erfaßt. Beethovens Idee 
ist verstandesmäßig z. B. „Seelenzustand eineö Melancholi- 
schen“ oder „Streit zweier Prinzipe“, liegt im Bewußtsein, 
Weber aber „erfühlt“ das Ganze. 

Freilich in manchen Punkten ist der Ästhetiker Weber 
mehr an die vorhergehende Zeit gebunden als der Kompo- 
nist Weber. Wie ein Anhänger der Affektenlehre sagt noch - 
der Meister der Romantik, die Musik sei die Sprache der 
Leidenschaften. In seinen Ansichten über die Form und 
über den Kunstverstand steht er klassischer Einstellung 
nahe. Bezüglich des letzteren schreibt er an seinen Schülel 
Julius Benedikt: „Es ist keine Frage, daß das Sichhingeben 
die Phantasie weckt ... Es ist gär zu süß, sich so ganz 
gehen zu lassen, — aber hier muß sich nun die eigentliche 
Kraft des Menschen bewähren . . . Wie töricht ist es, zu 
glauben, daß das ernste Studium der Mittel den Geist lähme. 
Nutf aus der Herrschaft über dieselben geht die freie Kraft, 
das Schöpferische hervor.“ Wir sehen also, daß der Roman- 
tiker Weber jenes Sichgehenlassen, daß wir so gern als 
romantisch änsehen, durchaus ablehnt. Weber steht hier 
unter dem Einfluß der Frühromantik, die im Gegensatz 
zum Sturm und Drang den Verstand noch hoch schätzt. 
Gleichwohl steht Weber aber doch auch als Ästhetiker mitten 
in der Romantik. Seine Ideen Verwandtschaft mit ScheUing 
und Novalis möge zum Schluß noch kurz angedeutet sein. 

Eine Schellingsche Idee, die auch bei Weber sich findet, 
ist die der Unbewußtheit des künstlerischen Schaffens. Trotz 
aller Achtung des Kunstverstandes schließt Weber einen 
Bericht über eine Komposition mit den Worten: „So, meine 
teuren Freunde, habe ich Rechenschaft gegeben, wie mein 
Kopf und mein Herz handelte, und mit was für Gemüts- 
farben ich zu malen suchte. Wie das aber geschehen, ist 
das Geschenk von oben.“ Ein unbewußtes Schaffen geht 
also nach Weber im Künstler vor sich. In ähnlicher Weise 
sägt Schelling, das menschliche Bewußtsein, das unter dem 
Unbegreiflichen wie unter einem Gesetz stehe uhd von ihm 
die Vollendung seines Werkes wie ein Geschenk der Gnade 
empfange, sei dasjenige, waS wir mit dem dunklen Begriff 
des Genies bezeichnen. — Eine weitere Parallele ist in der 
'vieldeutigen Auffassung der Musik zu sehen. Ein Kunst- 
werk, sagt Schelling, enthält viel mehr, als der Künstler 
mit Bewußtsein hineinlegen konnte. Jedes. Kunstwerk sei, 
einer unendlichen Auslegung fähig. Ähnlich sieht Weber im 
Ausdruck der Musik das Unbestimmte, wobei dem indivi- 
duellen Gefühl so viel unterzufühlen übrig bleibe. — Weiter- 
hin fragt Schelling: Was ist das bewußtlos Schaffende im 
Künstler? und antwortet: „Ein Verhängnis, ein Schicksal 
sui genöris.“ Ebenso Weber, im Künstler wohnt das Muß. — 
Die Musik, sagt Weber einmal, sei mehr Tochter als Nach- 
ahmerin der Natur. In entsprechender Weise äußert Schel- 
ling, Kunst ist nicht Nachahmung, sondern das Ebenbild 
der göttlichen Idee selbst. > — Auch die Priorität der Ganz- 
heit findet bei (Schelling ihren Ausdruck. „Das Ganze“, 
sagt er, „ist eben vor den Teilen, der Zusammenhang vor 
den zusammenhängenden Gliedern“. - — Ebenso ließe sich 
manche Parallele des Geistes zwischen Weber und Novalis 
entdecken. Nur eine sei aufgezeigt, die aber dafür um so 
typischer ist. Weber legt der Musik mehrfach das Prädikat 
,^wahr“ bei. So spricht er von der Wahrheit der Melodie, 
von der Wahrheit der musikalischen Rede. Wahrheit be- 
deutet hier nicht Übereinstimmung mit der Wirklichkeit. 
Im Gegenteil! Weber sagt einmal, die wahre Geschichte- ist 
oft das Unwahrscheinlichste und. würde im Gewände der 


Dichtung für ganz unsinnig ausgegeben werden. „Die innere 
künstlerische Wahrheit ist der sich immer gleiche, göttliche 
Strahl, der sich nur durch die Seelenwölken bricht und dem 
Prisma der Phantasie seine verschiedenen Farben leiht.“ 
Einen gleichartigen Gedahken findet man auch bei Novalis. 
Nach ihm ist die Welt, die der Künstler schafft, zwar eine 
Phantasiewelt, aber dennoch nicht weniger real als die 
wirkliche Welt, ja sogar mehr real. „Die. Poesie ist das 
echt absolut Reelle. Je poetischer, desto wahrer.“ 

Webet nimmt, wie wir sahen, auch als Musikästhetiker, 
und zwar als romantischer Musikästhetiker, eine bedeutende 
Stelle ein. 

Öom Untaten (Befdjefjen in det flüujif 

Von Hermann Waltz, Krefeld 

I. 

In* allem, was Musik heißt, spielt das lineare Geschehen eine 
weitaus bedeutsamere Rolle, als man im allgemeinen annimmt. 
Für die Erkenntnis dieser Bedeutung bereitet jedoch die An : 
schauung, alle Linearität in der Musik stehe im unvereinbaren 
Gegensatz zur funktionellen Harmonik, ja, überhaupt zur Tonal- 
haltung, eine Hemmung grundsätzlicher Art. Und die Verquickung 
des Begriffes Linearität mit dem der Atonalität steigert noch -die 
allgemeine Abneigung ' der Ästhetik und Musiktheorie -gegen die 
Anerkennung eines Faktors, der in seinen Auswirkungen nicht er- 
forscht ist, obwohl seine Einflüsse auf das musikalische Geschehen 
unyerkennbar und auch anerkannt sind. -So spricht schon H. Rie- 
mann von melodischen „toten und lebenden Intervallen“, 
auch von der Eigentonal Wirkung wenigstens' der Quarte' linearer 
Führung. (Riemann, Mus., Logik. 1873, S. 34/35: „Die steigende 
Quarte gibt dem Klang einen neuen Grundton!“) So finden sich 
in sämtlichen Harmonielehren Hinweise auf die Wichtigkeit 
einer guten „Stimmenführung“! So spielte weiterhin in der 
Zeit der Vorklassik bis zurück zu den Anfängen unserer Kunst- 
musik die lineare Führung. der. Melodien die entscheidende Rolle, 
und die Harmonik war nur insofern spurenweise vertreten, als 
man eben allzu peinlich klingende Intervalle vermied. Es handelte 
sich also damals in ganz ähnlicher Art um harmonische Dinge, 
wie es sich heute um melodisch -lineare Vorgänge handelt: 
Damals kannte man vom harmonischen Geschehen, nur 
Spuren und rein äußerliche Merkmale, genau wie man 
heutzutage erst spurenhaft und nur ganz äußerlich den Eigen- 
schaften des linearen. Geschehens nahezukommen vermag. 
Hatte man damals — und noch weit bis in die Zeit der Hochblüte 
niederländischer Gesangskunst hinein ! — kaum eine Ahnung von 
der eigentlichen und weitgreifenden Bedeutung der Harmonik, 
so hat man anscheinend ganz entsprechend heute keine rechte 
Vorstellung Vo ft der Wichtigkeit des- linearen Faktors in der 
Musik! Und selbst dort, wo man vielleicht ein gewisses Gewicht 
auf diesen linearen Faktor legt (im strengen Satz sowie in den 
Abschnitten der Harmonielehren, wo die Rede von 'der Stimmen- 
führung ist), denkt man sich unter dem Bann der heutigen funk- 
tionellen Harmonik die linearen Entwicklungen immer nur als 
unselbständige, von der alles überstrahlenden Harmonik voll- 
kommen abhängige Vorgänge. Höchstens läßt man daher dem 
linearen Faktor in rhythmischer und auch agogischer Hin- 
sicht Gerechtigkeit widerfahren, indem man ihm — immer nur 
im Rahmen des beherrschenden harmonischen Geschehens ! — 
auf diesen Gebieten gewisse Einflüsse zubilligt, nicht aber grund- 
legende Wirkungen, die etwa gar gleichberechtigt neben die der 
Harmonik treten könnten! Ohne zu bedenken, daß bis heute noch 
keine einzige musikalische Theorie mehr ist als' eine Hypothese, 
und daß bis heute noch keine solche Hypothese das Gesamtgebiet 
der Musik zu umfassen vermochte, sondern immer bloß Ausschnitte, 
überschätzt man allzu leicht die Bedeutung der gefundenen Theo- 
reme. Und diese Überschätzung wiederum hemmt die sachlich 
unbeeinflußte Forschung, indem sie sich immer wieder auf zu 
Dogmen verhärtete Thesen versteift. So’ bekämpfen die Anhänger 
der Riemann-Theorie grundsätzlich die Möglichkeit eines selb- 
ständig seine Kreise ziehenden linearen Tonalfaktors, obwohl doch 
gerade, diese dualistische Lehre weder 1 in sich unangreifbar, noch 
auch das Gesamtgebiet der Musik umfassend ist! Dabei ist doch 
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gerade dem fast universell zu nennenden Genie Riemanns zu 
danken, daß man bei weiterem Forschen der Art und der Wichtig- 
keit des linearen Faktors näherzukommen vermag! Wer Ohren 
hat, zu hören, brauchjb nur auf Riemanns eigene Weisungen hin 
-der Welt der. „lebenden Intervalle“ seine Aufmerksamkeit zu- 
zuwenden, ganz besonders in zwei Richtungen: einerseits in bezug 
auf ihre Tonalbedeutung selbständiger Art (Riemann, 
Mus. Logik. S. 34/35), anderseits in bezug- auf gewisse nachweis- 
bare „kinetische Sonderkräfte“, die ebenfalls Riemann, wenig- 
stens in ihrem Wurzelgeschehen, aufgedeckt hat (Musiklexikon; 
„Sfimmenführung“). Riemann stellte nämlich fest: „Sprünge 
lassen ein mehr oder minder starkes Umkehrungs- 
streben empfinden.“ Er führte an: 






melodisch 


unmelodisch 


Die Vorzüglichkeit der verminderten Sprünge gegenüber den 
übermäßigen führt Riemann also zurück auf einerseits Über- 
einstimmung der tonalen und der Umkehrungs-Strebe- 
kräfte, andererseits auf deren Zwiespalt. * 

Mit diesem Umkehrungsstreben bei Sprüngen ist zu- 
näfchst einmal das Vorhandensein einer rein linearen Be- 
w,egungskraft grundsätzlich festgestellt. Die Folgerungen 
aus dieser Erkenntnis sind vielleicht außerordentlich weittragende ! 
Da nämlich bereits das obige von Riemann -gegebene Beispiel be- 
weist, daß diese Umkehrungs-Strebekraft in solcher Stärke auf- 
tritt, daß sie das übermäßige Sprungintervall mit auffallend 
starken inneren Konflikten ausstattet' (die enharmonisch gleiche 
kleine Sexte C—As kennt ja diese Konflikte nicht!), ist diese rein 
lineare Kraft von einer Bedeutung, die vielleicht sogar 
die der tonalen Kräfte erreicht! Es bedarf nunmehr kaum 
einer weiteren Begründung, wenn man annimmt, daß diese lineare 
Spannungs- oder Bewegungskraft zu gewichtigem Teil 
an dem Baq der Motive tätig sein müsse. Darüber hinaus 
liegt es nur auf der Hand, anzunehmen, daß diese Bewegungskraft 
nicht etwa bloß bei verminderten und übermäßigen 
Intervallen wirksam sein könne, sondern vielmehr in' jedem 
Intervall, vielleicht sogar selbst in Schrittintervallen ( Ganzton - 
und Halbton-Schritten), Wenngleich hier vielleicht sehr viel weniger 
intensiv 1 ). Hier müssen örst einmal Forschung und Beobachtung 
mehr Klarheit schaffen, bevor man der Bedeutung des Linear- 
faktors der Musik in Grad und Wesen gerecht zu werden vermag ! 
Es mögen daher einige Beispiele aus der Praxis folgen, die aber 
in der Tat zunächst einmal nichts weiteres, als eben Beispiele sein 
sollen, um nachzu weisen* daß sich der Linearfaktor mit 
seinen Eigenkräften überall in der Musik als tätig und 
wirksam erweist!» 

1. Der sogenannte „durchgehende Quartsextakkord“. ■ — 
Liegt die Quinte des Dreiklanges im Baß, so ist der Akkord ein 
„labiler“, d. h. entweder setzt sich nunmehr der Baßton als Grund- 
ton (als „Untergründ“ des Akkordgebildes) durch und fqrdert 
daher den richtigen Dreiklang seines ^Basses (auf G-G-E erwartet 
man G-IT-D); oder aber es ist der Baßton selber' „labil“, also im 
melodischen Zusammenhang kein Stützton und Ruheton fjir die 
auf ihm liegende Akkordmasse, sondern vielmehr ein in'Be wegung 
befindlicher und mit Strebekraft versehener Teilton 
eines Motivgebildes. Die Weiterstrebekraft dieses Baßmotives, 
also die lineare Schwungkraft der motivischen Tonkette des Basses, 
kann nun freilich erheblich verschieden groß sein. Sie kann- so 
stark sein; daß wir überhaupt nur das, lineare Baßelement als 
Motiv zu empfinden vermeinen, also die Last der darüber liegenden 
Harmonie nicht als andersformend verspüren. In einem solchen 
Fall tritt die 'Wirkung eines Quartsextakkordes überhaupt nicht 
ins Bewußtsein. Die lineare Schwungkraft des Basses kann aber 
auch schwächer sein und dadurch in. unserem Empfinden gewisser- 
maßen ein Schwanken zwischen Akkord- und Linearwirkung er- 
zeugen; wir empfinden dann wohl etwas von der eigenartigen 

x ) Übrigens bedeuten die Begriffe „kinetische Energie“ und 
„potentielle Energie“ in den Werken Ernst Kurths (Romantische 
Harmonik 1919/22; Linearer Kontrapunkt 1919/22) durchaus 
Parallelbegriffe zu der Bewegungskraft, die Riemann in dem Um- 
kehrungsstreben, aufgestellt hat. 


sogenannten Quartsextakkordwirkung, zugleich aber auch etwas 
von der Bewegungskraft des Basses als Lineargebilde. Die Schwung- 
kraft, des Basses kann schließlich aber auch nur so schwach auf- 
treten, daß die Harmoniewirkung vollkommen vorherrscht, so daß 
nunmehr der eigenartige („typische“) Quartsextakkord auf- 
tritt, der den Akkord seines Basses erwarten läßt (Kadenz- Quart- 
sextakkord). Für unsere Untersuchung ist nun von ausschlag- 
gebender Bedeutung, ob die Verwischung der „typischen“ Quart- 
sextakkordwirkung erst bei sehr' starken, vielleicht sogar erst bei 
ungewöhnlichen und daher sehr seltenen' Baßmotivstrebungen ein- 
treten kann, oder aber schon bei verhältnismäßig geringen linearen 
Strebungen. Da zeigt sich denn überraschenderweise, daß diese 
Verwischung der eigentlichen Quartsext Wirkung schon bei er- 
staunlich geringen, selbst bei gar nicht zu Bewußtsein 
kommenden Linearstrebungen auftritt! Es genügt nämlich 
dazu schon das -einfache sogenannte „Durchgehen“, d. h. die 
stufenweise Durchgangsbewegung des Basse’s .ohne 
irgendwelche linear-motivische Strebungsk-raf t, sobald 
der Quartsextakkord nur auf unbetontem Taktteil auftritt. 
Man mache sich nur einmal die Konsequenz dieses' Sachverhaltes 
genügend klar!: — es genügt in der Tat die einfache Tatsache, 
daß der sonst so auffallend hervortretende Quartsexijakkord mit 
seiner eigenartigen Sonderwirkung in dem gleichen Augenblick 
diese Soriderwirkung einbüßt, da» sein Baßton überhaupt Teil 
einer an sich noch völlig nichtssagenden Linie ist! — und um- 
gekehrt!: es genügt die einfache Tatsache, daß. der jBaßton des 
Quartsextakkordes durch seine taktliche oder auch anderweitige 
Betonung als Ziel- und damit Ruhetön (Haltepunkt) erscheint, 
um die ganze Eigenart der Quartsextakkordwirkung nachdrück - 
lichst Iiervortreten zu lassen! Und auf betontem Taktteil wird die 
Quartsextakkordeigenwirkung in dem gleichen Augenblick wieder- 
um in den Hintergrund gedrängt, da der betonte Baßton als Teil 
einer linearen Tonkette mit merkbarer Strebewirkung auftritt! 

Steht nun diese Erscheinung der entscheidenden» Be- 
einflussung von Harmoniewirkungeri durch Linear- 
wirkungen vereinzelt, da, oder ist sie regelmäßig vorhanden? 
Sehen wir zu! 

2. Die aufwärtsdortschreitende Dominantseptime. — 
Bekannt ist das- Erfahrungsgesetz vom Abwärts drängen der 
Dominantseptime, dessen Ursache selber erst einmal an Hand 
der Beobachtung linearer Strebekräfte erklärbar- werden kann! 
Nun» kann 'aber, die Linearwirkun'g zweier Töne im S'tufen- 
schritt laut Erfahrung so viel an Streben in der von 
diesen Tönen begonnenen Richtung aufbringen oder' 
"wecken, -daß dadurch das der Septime' innewohnende 
tonale (harmonische) Streben nach abwärts vollständig 
aufgehoben wird: 



Die Parallele zur Linearwirkung des Basses beim durch- 
gehenden Quartsextakkord ist unverkennbar! Dabei ge- 
hören beide Beispiele weder zu den verwickelten noch zu den 
seltenen! 

3. Die Tonleiter in Gegenbewegung (zwei gegeheinander 
laufende Skalen). — Sie weist jederzeit bei ihrem 4. und 5. Tpn 
Mißklangsgebilde auf, die bei langsamer Bewegung der 
Töne immerhin merklich in Erscheinung treten, dagegen bei 
mittlerer und rascher Bewegung, .besser gesagt: bei einer 
solchen Bewegung, die dem Hörer die gleichzeitigen Skalen als 
melodisch-zusammenhängende Ketten (eben nicht als Einzeltöne!) 
zu Bewußtsein bringt, kaum oder überhaupt nicht bemerkbar 
werden! Bekannt ist ja in dieser Hinsicht, daß jeder Klavierspieler 
usw. anfangs die Erfahrung machen niuß, daß Musikstücke im 
la-ngsameh Übungstempp oft unerträglich mißlautende 
Zusammenklänge aufweisen, die aber später beim richtigen 
Tempo vollkommen erträglich, ja günstig und durch- 
aus wohllautend sind! Die innere, einzig aus der Bewegung 
dea- Linie gewonnene lebendige' Schwungkraft und Strebekraft 
der Töne „neutralisiert“ also die unverkennbaren Mißklänge 
des. Zusammenklingens, die eben als den übrigen Zusammen- 
klängen (Konsonanzen) klanglich völlig gleicbgea^tet erscheinen — 
solange sie als Bewegungsträger der linearen. Strebe- 
kräf.te wirksam ..sind! Dabei erklärt die Tatsache der Ab- 
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hängigkeit dieser Neutralisierung vom Tempo ohne weiteres die 
gradmäßige Abstufung des jeweiligen Eindrucks (ob mehr oder 
weniger bzw. überhaupt nicht Mißklangseindrücke Zustande- 
kommen). 

4. Harmoniefremde Töne. — Diese Töne sind nicht bloß 
als jeweilige Beigaben. ihrer Harmonie verständlich, sondern 
gleichzeitig auch Von ihrem „Sinn“ als linear bewegte Gebilde. 
Ja, die eigentümliche Tatsache, daß harmoniefremde Töne um 
so verständlicher werden, je schärfer sie durch ihre 
störende MißklangsVirkung mit der zeitlich zugehöri- 
gen Harmonie in Widerspruch geraten, diese Tatsache weist 
zwingend darauf hin,, daß sie melodischen, also linearen 
Ursprungs sein müssen! Wohl schafft dabei der Konflikt mit 
der jeweiligen Harmonie eine durchaus neue Gesamtwirkung, 
d. h.* ein Produkt' aus harmonischen und linearen Wir- 
kungen, nicht aber erhält der harmoniefremde Ton 
seine Bedeutung erst und ausschließlich aus dem je- 
weiligen Harmonie geschehen! AIs^Beispiel mögen die folgen- 
den Takte aus de.m bekannten .Klavier -Rondo op. 51 Nr. 1 (Takte 
11/12 des Mittelabschnittes in c-moll) von Beethoven dienen.: 



Es ^ind diek Takte, die den mißlichen Zusammenklang der' 
Töne A-As bringen, ohne jedoch dadurch auch nur die geringste 
Trübung zu erfahren. Wahrend nämlich der Ton As ,als Teil der 
Harmonie B~D-F-As auftritt, erscheint der Ton A als Teil 
einer zum Schwung, apsetzenden und immer iriehr in, 
Snhwung geratender! Linie B-A-B-A-B-A-B^-F—E. Das 
dieser' Tonlinie innewohnende Weiterdrängen ,wird sogar durch 
die Reibung mit den anders wirkenden Harmonietönen 
des „Dominantseptakkordes noch verschärft! Dadurch 
hebeh sich die linearen Töne vollkommen voll den harmoni- 
schen a„b! Die kinetisphe Energie der Linie kennt -nur das Ziel, 
den Ton F im unmittelbar folgenden Takt zu erreichen, und der 
Zusammenklang der einzelnen Töne ist gleichsam ganz neben- 
sächlich — gleichgültig, ob er Wohlklang oder Mißklang bringt ! 
(Ereilich darf er hur nicht etwa aus zufällig entstehenden De bilden 
heraus störende Tonalwirkungen starker Art hinzubringen! Denn 
diese würden die Gesamtwirkung wesentlich umformen!) Die 
kinetische Kraft der Linie führt hier somit fast zu einem 
„Jenseits von Wohl- 1 und Mißklang“, -zumindest zu einer 
vollkommenen Ausschaltung des Häßlichen, Störenden, 
Sinnlosen im Mißkjang der Intervalle A's-A und B-A, 
das den einzelstehenden Intervallen ganz unstreitig anhaftet, und 
das auchdn der 1 Tat jederzeit dann hervortreten- würde, wenn eben 
der Schwung der linearen Bewegung fortfiele- (was schon bfei lang- 
samer Bewegung, 'also bei Verminderung oder gar Lähmung des 
linearen Schwunges, unmittelbar zutagetreten würde!). 

Dieses Beispiel läßt sogar" die Vermutung kuf kommen, daß 
vielleicht dip inneren Zusammenhänge oder Abhängigkeiten 
der melodischen Töne „von den tonalen Einflüssen der 
Harmoniegegebenheiten-durch die Einflüsse der linearen 
Wirkungen gelockert oder gegebenenfalls sogar auf- 
gehoben werden können! Dieff. würde dann bedeuten, daß die 
linearem .Kräfte einen gewissen, vielleicht sogar großen Einfluß 
auf das harmonische Geschehen haben können. Oder gar, daß 
unsere , allgemeine Annahme, die Harmonie ganz allein sei Wurzel 
und r Ursprung alles Tonalgeschehens in der 'Musik, nicht ganz zu- 
treffend .sein könne. Einden sich efwa in unsern Meisterwerken 
Beispiele, die eine solche Vermutung stützen oder gar rechtfertigen 
können? 

5. Harmonieumbiegende LihearbiLdungen. — Nur mit 
einem gewissen Erstaunen wird man von hier aus einen Blick »auf 
Stellen unserer Meisterliteratur werfen können, die in der Tat 
schon in ihrer Aufschrift zeigen, daß ganz offensichtlich das 
lineare -Efelnpnt die Oberhand über das harmonische 
gewannen haken muß! Als Beleg genügen einige Takte aus 
Beethovens Klaviersonate c-moll op. 10 Nr. 1 Finalsatz; Beginn 


der Durchführung, Was mag Beethoven dazu gebracht haben, 
hier einen Zusammenklang G-B — Dis zu schreiben, wo doch ganz 
unverkennbar ein Dreiklang G-B-Es vorliegt!' War doch das 
Vorausgegangene tonal vollkommen in i7«s-dur geblieben, so daß 
das Ohr unzweifelhaft in tonaler „Hinsicht, als Auflösung des un- 
mittelbar vorausgegangenen' Dominantseptakkordes von ifts-dur, 
einen Tonikaakkord Es - dur erwartet! Oder glaubt auch nur 
ein einziger vernünftiger Mensch daran, daß dieser Tonikadreiklang 
von, Beethoven -etwa in oberflächlicher Hast „falsch“ auf- 
geschrieben worden sei?? Vonseiten Einsichtiger ist diese 
Stelle, wie auch aridere ähnlicher Art, als von „motivischen 
Einflüssen“ hervorgerufen bezeichnet worden. Das bedeutet 
aber nichts weniger und nichts mehr, als daß eben lineare Kräfte 
am Werk und sogar entscheidend gewesen sein müssen, die hier 
den harmonischen Kräften gegenüber Jas Übergewicht erhalten 
haben! Denn das, was in der Motivik anders ist als harmonisch 
geformt, das sind eben die rhythmisch-dynamischen und 
rein kinetischen Kräfte der Linie! Es zeigt sich also in der 
Tat neben 'den harmonischen Elementen eine selb- 
ständige wirksame Kraft rein melodischer Art, d. h. eine 
Kraft, die nicht erst sekundärer Art ist, also nicht letzten Endes 
'der Harmonik selber entspringt! — vielmehr sich, neben ihr be- 
hauptet! Und Beethoven erkannte diese Eigenkraft der Linie! — 
ja, ihm erschien diese lineare Kraft im obigen Beispiel „sogar als' 
die wichtigere, als die entscheidende, somit als diejenige, die der 
Harmonie im Augenblick die Spitze bietet, indem sie selbst ihrer 

- allerstärksten Kraftäußeruilg — der kadenzmäßig geformten 
Tonikafunktion! < — entgegentritt! Stellt sie doch durch ihre 
lineare bzw. motivische Bedeutung des Tones Dis als Leitton 
die stärkste Strebekraft tonaler Art der stärksten 
Hemmungskraft tonaler Art entgegen! Die Leittonwirkung 
des Tones Dis , die ihm vom Motiv ganz unbezweifelbar verliehen 

- wurde,., siegt hier über die Tonika Wirkung der gesamten Kadenz! 
„Beachten wir dabei wohl,: beiderseits-sind es Tonalkräfte, die, 
ihre Eigen Wirkungen durchzusetzen suchen ! — und die Linearkraft 
erweist sich in diesem Fall als die stärkere von beiden! 

Derartige Beispiele finden sich in unserer Literatur nicht etwa 
vereinzelt vor! Naihentlich ist es die neuere Musik ^ Bruckner, 
Wag’ner, Reger u. a. — , die zahlreiche Gebilde auf weist, die zu- 
mindest starke Einwirkungen linearen Geschehens erkennen lassen, 
wenn nicht gar überwiegend linearer Natur sind. Es ist sehr wenig 
bekannt, daß es auch das Verständnis der linearen- Wirkungen 
ist, das den Weg zur , Aufnahmefähigkeit neuartiger Musikwerke 
ebnet! Und auf der ungenügenden. Ausprägung oder.Er- 
fassung dieser, linear-kinetischen Energien beruht ja 
der immer wieder auftretende Irrtujn in der Erkennt- 
nis vom Wert neuer und neuartiger Meisterwerke! 
Denn, wenn der .Hörer die linearen Spannungen- nicht, erfassen 
kann, ist er nur imstande, die jejveils augenblicklichen Zusammen- 
klänge, aber nicht deren Zusammenhänge zu verstehen, also 
Zusammenklänge, die an sich' oft unerträgliche Reibungen ihrer 
Töne hören lassen! (Schluß folgt) 

Öolfstnufif der Jnfd Han Von (Fritz Erckmann 

Die in der irischen See gelegene, manchem deutschen Kriegs- 
gefarigenen.’ wohlbekannte Insel Man, ein Rest' der alten Land- 
. Verbindung zwischen Irland und England, wurde Streng genommen 
erst vor etwa fünfzig Jahren .entdeckt. Sie umfaßt 588 qkm ünd 
zählt (1921) 60238 Einwohner, die zum Teil noch einen keltischen 
-Dialekt (Manx) sprechen. Die Insel hat eigene ‘Verfassung und 
eignes Landrecht, eignes Parlament unter einem königlichen 
Gouverneur. In alter Zeit hatte sie eigene Könige. 

Der englische Rpmanschriftsteller Hall Caine, geboren 14. Mai 
1853, ein geborener Manxmann, war der erste, der in seinen Romanen 
die Aufmerksamkeit der Welt auf die eigentümlichen Einrichtungen 
der Insel lenkte. Sodann machte man- die Entdeckung, daß dieses 
.kleine Vojk eine eigne, charakteristische Volksmusik besaß. Wenn 
die ' Kunst eines Landes der unmittelbare Ausdruck der geistigen, 
Verfassung des Volkes ist, so ist das insbesondere der Eall in 
v musikalischer 'Hinsicht. 

Vier Faktoren sind verantwortlich für die' Volksmusik eines 
Landes: 1. die Landschaft, 2. die Geschichte, 3. die Sprache, 4. das 
Temperament- -der Bevölkerung in physikalischer, intellektueller 
und moralischer Hinsicht'. 
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Die Szenerie der Insel ist* einzigartig. Die nicht sehr hohen 
Berge sind in höchstem Gr adet malerisch, die Küsteji wild und zer- 
rissen, und man kann verstehen, wie der Geist der Romantik Aus- 
druck, fand in wilden Melodien und der Schaffung von Fabelwesen 
"und Phantomen. Der unverfälschte Manxmann,, der Bewohner, 
einsamer Täler und Hüter der Schafe auf -abgelegenen Bergeshöhen 
glaubt noch heute an Elfen; und wie die Mythologie der Insel dem 
Einwohner so gegenwärtig ist,, wie dem alten, Griechen die Mythor 
logie seines Landes, so sind die Intervalle der Lieder der Insel Man 
gleichbedeutend mit denen Alt- Griechenlands. Mit andern Worten: 
Eine große Zahl der Manxlieder ist aufgebaut auf die dorischen, 
phrygischen und lydischen Skalen 'des altgriechischen Tonsystems. 
Das gibt ihnen einen Charakter, der der Eigenheit der Szenerie, 
den grotesken Formen des landschaftlichen Bildes entspricht. — 

Die Ureinwohner der Insel sind keltischer Abstammung, Nach- 
kommen jener ungeheuren Völkerwanderung, die, aus Asien 
kommend, wie eine Welle inj Weltmeer, ganz Europa über- 
schwemmte, England, Schottland und Irland berannte- und wie 
die Welle, wieder zurückfloß und Spuren zurückließ. Jahrhunderte 
gingen darüber hin. Gegen das Ende des 11. Jahrhunderts fand 
eine norwegische Einwanderung statt -unter. God'red Crovan. 1270 
machte Alexander III. von Schottland einen Eroberungszug auf 
die Insel, und im ,14. Jahrhundert gliederte Sie Eduard II. “dem 
englischen Königreich ein. Daraus folgt, daß schottische, englische 
und auch irische Elemente sich in der Manxmusik geltend machen. 

Manche Dieder wie z. B. das Lied „Kiark Catriney Marroo“ 
wird von Schotten, Iren und. Engländern in Anspruch genommen, 
obgleich es seit undenklichen Zeiten am Katharinentag mit einer 
Volksgepflogenheit auf- der ganzen Insel verbunden ist* Einige 
Lieder sind wesentlich schottisch, andere irisch im Charakter, 
während gewisse Lieder nach England und Wales hinweisen. Wie 
dem auch sei, Manxland hat das Verdienst, diese Waisenkinder' 
aufgenommen und ihnen Bürgerrecht' verschafft zu haben. 

Viele Manxlieder haben einen unsäglich traurigen Charakter. 
Jahrhunderte- hindurch war die Insel der Kampfplatz anderer 
Völker, wie sie eben ihr Erholungsort und Spielplatz ist. Was das 
Volk in diesen Zeiten fremder Besatzung litt, das’ findet seinen 
Niederschlag in seinen Volksliedern, die einen glühenden Patriotis- 
mus' widerspiegeln. Die Sprache der Ureinwohner war gälisch, 
d. i. ein Zweig deS' Keltischen, wie es einmal in ganz Europa und 
die allgemeine Sprache auf den britischen Inseln war. Vor Jahren 
sprach die Hälfte der Bevölkerung Manx. Die Sprache wurde in 
den ^Schulen gelehrt; in den. Kirchen gepredigt, -in den Gerichts- 
höfen gepflegt. Heute ist es. eine tote Sprache. Von Kennern, wird 
sie geschildert als ungemein ausdrucksvoll, malerisch’ und' wegen 
der offenen Vokale sehr geeignet zum Gesang. — 

Im Charakter nimmt der Manxmann eine Mittelstelle ein 
zwischen dem Schotten und dem Iren. Er ist außerordentlich vor- 
sichtig. Er ist weder Optimist noch Pessimist. In allen Dingen 
schlägt er dje goldne Mittelstraße ein. Dieser. Charakterzug zeigt 
sich überall .selbst in geographischer Hinsicht. Schon Cäsar be- 
schreibt die -Lage der Insel als. in medio eursu, und ein Blick auf 
die Karte -zeigt, daß sie genau im Mittelpunkt liegt zwischen den 
nächsten Punkten von England, Wales/ Schottland und Irland. 

Als eine natürliche, Folge sollte die Manxmusik das Muster 
der Ebenmäßigkeit seih; und 'das ist sie, sowohl in Wort als Weise. 
In den 'sechzehntaktigen Liedern z. B. decken sich Takte 9 — 12 
mit den Takten 5 — 8 ,und die Takte 13 — 16 mit 1' — 4. 

Die Insel Man hat viel von -ihrem typisch nationalen Charakter 
eingebüßt. Englische Einflüsse machen sich’ auf allen, Gebieten 
geltend. Die Sprache ist fast verschwunden, und fes war die höchste 
Zeit, als vor vierzig Jahren W. H. Gill die Insel durchstöberte ünd 
mehrere Eingeborene ausfindig machte, alte Männer im Alter von 
fünfundsechzig bis vierundachtzig Jahren, die in ihren jungen 
Jahren als Sänger allbekannt waren, die sich.nobh der alten Lieder 
und Balladen erinnerten und sie ihm nun nach' einigem Zögern 
vörsangen. ~ 

Gill schreibt über seine Arbeit also 1 ): 

„Die Manxbevölkerung ist sprichwörtlich scheu. Aber das war 
von untergeordneter t Bedeutung. Durch' -Überredung,* mit -Hilfe 
von Altersgenossen und in einigen Bestechungen in der Form von 
Tee für die Frauen und Tabak für die Männer wurde die Scheu 
überwunden. In sehr ‘kurzer Zeit schmetterten die alten Sänger 
wie in alten Zeiten und , waren bereit, uns ihre Lieber zu über- 

J ) Manx National Songs. London, Bovzey and Co. 1896. 


mittein. Wir werden nie die Begeisterung jener alten Männer ver- 
gessen und' das helle Entzücken, mit .dem sie Lieder und Erinne- 
rungen der Vergangenheit entrissen ; , noch das Erstaunen darüber, 
wie die Lieder schwarz auf .weiß niedergeschrieben und ihnen so- 
dann vorgesungen wurden. Und wie die Reproduktion ihrer Lieder 
'durch einen Fremden für sie eine Offenbarung war, so-war ihr Gesang 
eine Offenbarung- für den Fremden; das heißt für einen Fremden, 
dessen Bekanntschaft mit .den altgriechischen Tongeschlechtern 
auf Kirchen und wissenschaftliche Werke. beschränkt war und dem 
dieselben Weisen .aus dem Munde einfacher ungebildeter Bauern 
entgegentönten. 'Man stelle sich vor, wie- diese, in der Einsamkeit 
des Gebirges aufgewachsenen Menschen tatsächlich gregorianische 
Musik ßangen, in Molltonarten mit großer Sexte und verminderter 
Septime, vollständig dessen unbewußt, daß hier etwas Absonder- 
liches geschah.“ 

Es ist unmöglich, das Alter dieser Lieder f estzusetzen* -die hier 
zum ersten Male auf geschrieben wurden,. Manche reichen sicher zu- 
rück ins 16., andere in das 17. Jahrhundert. Aber keins von ihnen 
befindet sich jn der im Jahre 18.20 unter' dem Titel „The Mona 
Melodies“ veröffentlichten, einzigen Sammlung von dreizehn 
Liedern. Sie sind traditionell und waren nur noch jenen alten 
Männern bekannt, die sie mit Ehrfurcht hüteten’ wie ein kostbares 
Vermächtnis. 

Obigem ist. noch hinzuzufügen, (laß die Sammlung von Gill 
glicht die Originaltexte' enthält, von denen viele weder einen be- 
sonderen literarischen Wert, noch historisches Interesse besitzen. 
Wo keine Übersetzungen vorliegen, würden neue Texte den alten 
Weisen angepaßt in ähnlicher Weise, wie Walter Scott und Robert 
Burns es getan haben mit schottischen Melodien. — 

tfjritece &ünfrkrgefcfjitf)ten 

Erlauschtes ünd Erlebtes 
. von Generalmusikdirektor Erich Band 

1 . 

Im „goldenen Mainz“ spielte vor mehreren Jahrzehnten ein 
Kritiker namens Hirsch eine große, wenn auch nicht gerade immer 
rühmliche Bolle, denn er gehörte zu denen, die ihr sachliches Ur- 
teil jeder Möglichkeit, auf Kosten anderer einen Witz zu machend 
.bedenkenlos unterordnen. Aber Witz hatte er — und Bosheit 
auch ! — Zu einer schönen Weihnachtszeit versprach, sich, der da- 
malige Theaterpächter und -direktor Rainer Simons ein glänzen- 
des Geschäft von einem Kinderstück mit dem lockenden Titel: 
Das Märchenreich und seine Wunder. Aber er machte die Rech- 
nung ohne Hirsch, als er mit seiner stadtbekannten Sparsamkeit 
die urältesten Dekorationen und Kostüme für gut -genug hielt 
und die weitere ' Ausschmückung der Phantasie der- jugendlichen 
Zuschauer überlassen wollte. Denn mit dem geschäftlichen Erfolg 
war es vorbei, als Hirsch die Aufführung unter der Überschrift. kriti- 
sierte:, Das Märchenreich -und seine — Plunder im Stadttheater! 

2 . 

Hirsch war es auch, der durch eine Rezension über „Das 
Glöckchen des Eremiten“ ganz Mainz’ Zum Lachen brachte. Rainer 
Simons hatte da nämlich einmal etwas Besonderes tun wollen 
und ließ den braven Dragonerunteroffizier Belamy hoch zu Roß 
kommen. Das wäre ja nun sehr schön und wirkungsvoll gewesen, 
wenn man es nicht -offenbar an richtiger diätetischer Behandlung 
des hierfür als Gast gewonnenen Militärgaules hätte föhlen lassen 
— „so aber kam, was kommen mußte, und das so -schön besungene 
„Pferdchen, mein Pferdchep“" extemporierte während der Arie 
seines Reiters auf seine“ Art . . . Zunächst ging es ja* noch: 'alle 
Solisten markierten völlige Ahnungslosigkeit und bewegten sich 
in verschlungenen Pfaden' um das* Corpus delicti herum. Beim 
Finale aber, als der ganze Chor dazükam'und sich Tanz und 'Reigen 
entwickeln mußte — da spielten sich schreckliche Szenen ab! 
"Hirsch aber schrieb am. änderen Tag: „Die 1 arme Rose Friquet, die 
im dritten Akt in den heiligen Stand der Ehe zu treten hat, trat 
gestern im ersten Akt in — ganz etwas anderes!“ 

3. ' ' 

W§lch tiefe Wirkung hohe Kunstlauf einfache Gemüter aus- 
zuiiben-- vermag, davon konnte ich mich einmal persönlich so recht 
überzeugen, als ich mich nach einer wohlgelungenen Lohengrim 
Aufführung in Stuttgart auf- dem Nachhauseweg befand. Vor mir 
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ging in ergriffenem Schweigen, nur ab und zu den gefühlvollen 
Blich zum nächtlichen' Sternenhimmel richtend, ein junges Men- 
schenpäa,r, das ersichtlich auch, aus d,em -Theater kam. Da schien 
das Mädchen eine Trage an' ihren Begleiter zu stellen — mich ver- 
langte zu hören, in welche Worte sich der Zauber der Musik, der 
die beiden in Bann hielt, lösen würde — ich pirschte mich näher 
— gerade recht, um aus seinen! Munde die Antwort zu hören i 
„Ha no — • mer hätt ebe e Textbiechle habe solle!“ — 

4. 

Daß nicht nur Solisten, sondern auch ein ganzer Chor zum 
Anekdotenheld werden kann, zeigte sich einmal an einer großen 
Opernbühne. ’ Es war dort eine sogenannte „Ausbesserungsprobe“ 
für „Zar und Zimmerfifann“ ange&etzt worden, die natürlich alle 
Mitwirkendefi für völlig überflüssig hielten — und es entsprach 
die Stimmüpg bei Solisten und Chor zu Beginn ungefähr der reizen- 
den Probeszene im „Postillon von Lonjumeau“, wo alles plötzlich 
schonungsbedürftig und heiser ist. Es wurde also allseitig „mar- 
kiert“, was aber den Spielleiter und den Kapellmeister nicht ab- 
hielt, ruhig und gründlich zu arbeiten — wenn auch in einer etwas 
frostigen Atmosphäre. Die Probe war bis zü der köstlichen Szene ge- 
diehen, wo van Bett die Zimmerleute zusammenruft und den ver- 
dächtigen „Peter“ ermitteln will, als es plötzlich den Chor wie eine 
Erleuchtung überkam: alle waren mit einem Schlage im Voll- 
besitz ihrer Stimmittel und stürzten mit dem fortissimo- Gesang 
an die Rampe: 

„Ist wohl die Trage uns erlaubt, 
warum der Zeit man uns. beraubt??!“ 

Die- Wirkung war so komisch, daß das Eis gebrochen war und 
der Rest der Probe sich in schönster Harmonie abspielte. 

5. 

Das so beklagenswerte, allzufrühe Hinscheiden von Kammer- 
sänger Richard Mayr läßt manche Erinnerung wach werden an 
vergangene Zeiten, wo der ehrwürdige Gurmenanz der Bayreuther 
Testspiele im Privatleben noch ein jugendübermütiger und trink- 
froher Gesell war — im Kollegenkreis nie verlegen um lustige Ein- 
fälle. Besonders gern „häkelte“ er sich mit dem Bariton Geiße- 
Winkel, einem ausgezeichneten Sänger vom Wiesbadener Hof- 
theater, der voll brennenden Ehrgeizes nach Lorbeer sowohl wie 
auch nach — Honoraren war. Hocherfreut ließ er sieb deshab 
eines Abends von der Tafelrunde in der „Post“ ans Telephon 
rufen, wo ihn der Geheime .Kommerzienrat P. aus Nürnberg, ein 
damals Tn Künstlerkreisen sehr geschätzter Mäzen, erwarte. Es 
spielte sich nun folgende Szene ab: * 

G.-W.: Hier Geiße-Winkel — Herr Geheimrat wünschen mich 
zu sprechen? 

P. : Ja, mein lieber, Herr Kammersänger, ich wünsche Sie 
sogar zum Singen! Kommenden Sonntag 'gebe ich 
einen Musikabend in meinem Hause nur mit ersten 
Bayreuther Kräften, und da dürfen Sie nicht fehlen 
- — also sagen Sie ja? 

G.-W. ; Selbstverständlich mit größter Treude ! Darf ich fragen, 
wer noch mitwirkt und wie Sie sich das Programm 
denken? 

P. : Bisher haben Herr Dalmores, Träulein Hernpel und 
Herr Mayr zugesagt • — • die Wahl der Vorträge über- 
lasse ich ganz den Künstlern. Vielleicht könnten Sie 

"* ein Duett mit Mayr zusammen singen? 

G.-W-: Mit Mayr? Ach'Herr Geheimrat, da möchte ich- doch 
— ich glaube, Solosachen sind erwünschter für die 
Zuhörer — ich meine nur ... 

P. : Ganz wie Sie wollen, lieber Herr Kammersänger ! Also 
ich lasse die Herrschaften um 6 Uhr mit meinem Äuto 
abholen, und was das. Honorar angeht — 

G.-W. : Aber ich bitte, Herr Geheimrat, das ist ja das wenigste, 
es ist mir jedenfalls eine Ehre, bin Ihnen sehr ver- 
bunden — wie dachten Siö sich denn die Summe? 

„ P. : Nun,. ich schlage Ihnen 600 Mark vor für den Abend . .• . 

G.-W.: (macht unwillkürlich einen Diener am Telephon) Herr 
Geheimrat sind wirklich zu gütig — danke vielmals . . . 

(Plötzlich eine starke .Baßstimme aus dem Apparat:) Ja 
Schnecken, mein Lieber, 600 Markein für dein nötiges 
Gesangl, das könnt* dir so passen! Ein andermal 
wieder — pfüat di Gott! 

502 . 


Es war die Stimme Richard- M,ayrs„ der von der Hauptpost aus 
das ganze Gespräch inszeniert hatte — mit rotem Kopf kam Geiße- 
Winkel aus der Telephonzelle, empfangen vom schallenden Ge- 
lächter der natürlich' eingeweihten Kollegen — und als dann Mayr 
selber näch kurzer Zeit erschien, gingen die Wogen der Tröhlich- 
keit hoch! Den ganzen Abend über, der sich beträchtlich in die 
Länge zog, blieb er „der Herr Geheimrat“ und wurde um ähnlich 
vorteilhafte Engagements bestürmt. Geiße-Winkel aber lachte 
bald aus vollem- Halse mit! 

6 . 

Daß- Enrico Caruso ein hervorragender Karrikaturenzeichner 
war, ist allgemein bekannt. Aber, auch ohne Zeichenstift konnte 
er satirisch genug sein, das bewies er während seiner Gastspiele 
am Hoftheater in Stuttgart im Jahre 1912. Damals war dort ein 
Bassist H. verpflichtet, der im Grunde npr geringe Stimmittel 
besaß, durch seine Gesangstechnik aber im Verein mit seiner ernsten 
und gewissenhaften Art es doch zu künstlerischen Leistungen 
brachte. Seine Methode hatte nur den großen Tehler, daß er ent- 
setzlich viel Zeit brauchte, bis er den Ton richtig angesetzt und ent- 
wickelt hatte — r die Toi ge war, daß Vorstellungen, in denen er 
mitwirkte, immer mindestens eine viertel bis eine halbe Stunde 
länger dauerten als gewöhnlich, nur wegen seiner verschleppten 
Zeitmaße-! Allen Dirigenten, diö ihn vorwärts drängen wollten, 
setzte er eisernen Widerstand entgegen und erklärte sie für Igno- 
ranten in gesanglichen Dingen — kurz,, es bestand mit ihm eigent- 
lich ein, dauernder bewaffneter Triedfens- öder abgerüsteter Kriegs- 
zustand ... 

Hiervon hatte Caruso zufällig erfahren, und siehe da : am Abend 
in „Boheme“ hörte er (was er sehr selten tat) von der Kulisse aus 
andächtig zu, wie H.. das bekannte Mantellied im letzten Akt in der 
ihm eigenen Trauermarschweise vortrug. Und nun kam die Kata- 
strophe: am andern Tag erzählte der treffliche Bassist im ganzen 
Theater herum: ja sehen Sie, der Caruso ist eben ein Sänger, der 
wirklich etwas versteht. .Wie muß ich mich immer mit den Herren 
am Pult herumärgern wegen ihrer heruntergehetzten Tempi ! 
Wissen Sie, daß Caruso gestern abend noch zu mir in die' Garde- 
robe kam und sagte: „Ich habe im vierten Akt Ihr Singen verfolgt - 
— es hat mir sehr gefallen, nur Wenn, ich Ihnön als Kollege einen 
Rat geben darf : nehmen Sie nicht so schnelle Zeitmaße, das Mantel- 
lied z. B.: viel ruhiger — piü andante — molto adagio!“ 

Von da an dauerten Aufführungen mit H. noch länger! 

|uc Üdfyoöif öcs ßlaüteruntßcdtfjte 

Imv Jahre 1930 veröffentlichte Carl Adolf Martiensseri,. 
damals Professor des Klavierspiels am Landeskonservatorium und 
am Kirchenmusikalischen Institut zu Leipzig, sein grundlegendes 
klavierpädagogisches Werk .„Die individuelle Klaviertechnik auf 
der Grundlage des schöpferischen Klangwillens“ (Verlag Breitkopf 
& Härtel, 251 Seiten). Es entstand aus der bewußten Über- 
• windung einer Tülle sich bekämpfender Methoden, die allerdings 
einseitig in einem übereinstimmten: die Physiolögie war. das 
Tundament ihres Lehrgebäudes. Es fehlte, wie Martienssen selbst 
in seinem Vorwort sagt, eine erlebniskritische Grundlegung der 
Klavierpädagogik, die in primär-psychologischer Einstellung eine 
technische Schulung von innen nach außen, statt von außen nach 
innen, lehrte und die Technik als eine „in eminentem Sinne künst- 
lerische Punktion“ auffaßte. Er gelangt so zu etwas -völlig Neuem. 
Ausgehend vom Begriff des „Wunderkindkomplexes“ stellte er in 
den Mittelpunkt seiner Pädagogik philosophisch untermauert die 
Lehre vom ^schöpferischen Klangwillen“ als der seelisohen Grund- 
kraft, „die die Vielheit der Erscheinungsformen der. Klaviertechnik 
hervortreibt“. 

Er entwickelte dann im zweiten Hauptteil seines Werkes 
folgerichtig eine pianistische Typenlehre, in der er drei Grund- 
typen unterschied: l.'den statischen (klassischen), 2. den eksta- 
tischen (romantischen) und 3. den expansiven (expressionisti- 
schenf schöpferischen Klangwillen, demonstriert an drei über- 
ragenden Virtuosen der Jahrhundertwende. So begründete er die 
Notwendigkeit einer auf die Ausbildung einer „individuellen 
Klaviertechhik“ gerichteten Pädagogik. Individuell, denn jeder 
Spieler bringt andere seelische und körperliche Voraussetzungen 
mit und wird demnach zu einem der dyei pianistischen Grundtypen 
besonders hinneigen. Hier nun hat eine künstlerische Pädagogik 
anzüsetzen und weiter zu entwickeln, um schließlich in umfassender 
Synthese aus' lallen drei Technikarten an den- Schüler das seiner 
individuellen Anlage gemäße heranzubringen. Das Resultat wird 
dann eine denkbar große Vielseitigkeit der Ausdrucksmöglichkeiten 
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sein, die von einer wirklich umfassenden Technik mühelos be- 
herrscht werden. Über allem aber hat zu stehen der „schöpferische 
Klang wille“, ' ohne den jedes Lernen, Trainieren und - Erspielen 
leeres Stroh dreschen und Leerlauf . heißen müßte. Martienssens 
methodisches Werk war in Wahrheit eine künstlerische und päda- 
gogische Tat. Er widerlegte gründlich eine Auffassung, die jede 
Möglichkeit einer Tonbildung ’am. Klavier leugnete und machte 
den schöpferischen seelischen Urkräften im Menschen, die erst 
das musikalische Kunstwerk mit blühendem Leben erfüllen,- den 
Weg frei: Reich- sind die Anregungen und der Nutzen dieser 

Methodik, die man eine Mpthode der Methoden nennen könnte. 
Diese neue Lehrweise des Klavierspiels hat seit ihrem - Erscheinen 
erfreulicherweise die Fachkreise stark beeinflußt und jedes künftige ' 
klavierpädagogische Schrifttum wird sich mit 1 ihr irgendwie aus- 
einandersetzen müssen. Einen besonderen Hinweis verdienen in- 
mitten der Fülle des Gebotenen etwa die fünf ausführlichen Kapitel 
über "das Pedal, in denen dem Klavierspieler neben grundlegenden 
Tatsachen wertvolle Anregungen in reichem Maße geboten "werden. 

Im vergangenen Jahre ließ Martienssen, der inzwischen als 
Lehrer an die Staatlich-akademische Hochschule für Musik in 
Berlin berufen wurde, die praktische Ergänzung zu seinem Haupt- 
werk im Druck erscheinen: „Die Methodik des individuellen 
Klavierunterrichts“ (ebenfalls im Verlag Breitkopf &- Härtel, 
90 Seiten). Die Ideen und Erkenntnisse,* die der Verfasser in 
seinem Hauptwerk ausführlich entwickelte und bewies, werden in 
diesem neuen Werk der Unterrichtspraxis unmittelbar zugänglich 
-gemacht. Daß es aus der jahrelangen Praxis eines führenden 
Pädagogen und Fachmanns heraus entstand, erhöht noch -die 
Lebendigkeit und Anschaulichkeit der Stoffdarbietung und "be- 
festigt seinen hohen Gebrauchswert für den Klavierunterricht um 
so mehr. Da das Hauptwerk eigentlich schon das ganze Lehr- 
gebäude Martienssens umfaßt (aus diesem Grunde behandelte es 
dieser Bericht auch ausführlicher), konnte Sich der Autor, in seiner 
praktischen Methodik auf Jas wirklich Wesentliche beschränken. 

In der Einleitung wird", die Aufgabe, die für den deutschen 
Klavierunterricht gestellt werden muß, klar Umrissen': „Die Klavier- 
methodik in ihrem technischen Teil hat 1 jedem Schüler für sein 
individuelles Ausdruckswollen seine individuelle ^Technik zu 
schaffen; die Klaviermethodik in ihrem künstlerischen Teil hat 
mit unerbittlicher Strenge zu den Gesetzmäßigkeiten des Kunst- 
werks zu erziehen.“ Da der Deutsche vielfach für die manuelle 
Seite der Kunstausübung nicht ( so ursprünglich begabt - ist wie 
manche andere Völker — aus diesem Grunde konnte beispielsweise 
die bekannte Methodik der Ungarin Margit Varrö „Der lebendige 
Klavierunterricht“ unter ganz anderen Voraussetzungen angelegt 
werden — , muß der Schwerpunkt der pianistischen Ausbildung 
auf die Durchbildung der Technik gelegt werden. Alles Üben aber 
hat unter Kontrolle des schöpferischen Klangwillens zu stehen, 
„damit der Körper bei der Ausführung nichts anderes in Klang 
umwandle als das, was der eigenen Seele entspricht“. Fünf Ele- 
mente sind es, die Martienssen als die formalen Kräfte des schöpferi- 
schen Klangwillens bezeichnet: den Willen zur Tonbildung, den 
Linienwillen, den Rhythmus willen, den Gestaltwillen und den 
Gestaltdngs willen. So laütet die Grundforderung seiner indi- 
viduellen Klaviermethodik: Dag eigentliche Studieren und Üben 
hat stets nur aus dem Wollen der formalen Kräfte des schöpferi- 
schen Klangwillens zu geschehen, und zwar in zwei Grundhaltungen 
seelischen Wollens : einmal in der gebändigten formalen Grundhaltung 
des schöpferischen Klangwillens und zum andern iö der entfesselten 
persönlichen Grundhaltung des schöpferischen Klangwillens. 

Das ist auch im Grunde die Lehrweise des großen Virtuosen 
und Pädagogen Franz Liszt, dessen Enkelschüler Martienssen ist. 
Liszt wandte, ebenso 'wie Goethe auf wissenschaftlichem .Gebiete, 
diese Methode intuitiv an: „stets -hat der persönlichem Darstellung 
ein leidenschaftsloses, sich ganz an die innere Form des Objekts 
hingebendes Schauen vorauszugehen“. Pie praktische Erweiterung 
der Methode, Liszts entwickelt dann der Verfasser im wichtigsten 
Teil seines Werkes, dem dritten Hauptteil, wo die Lehre, von der 
Erarbeitung "einer individuellen Technik, die Lehre des Werk- 
-Studiums und des Werk -Nachschaffens dargestellt wird. Der 
zweite Hauptteil stellt die drei technischen Grundkreise, die bereits 
im Hauptwerk Gegenstand einer ersphöpfenden .Untersuchung 
waren, in den Brennpunkt, der Betrachtung: die klassische oder 
statische Technik, die Polster- oder ekstatische Technik und - die 
Schulter- oder expansive Technik mitsamt ihren psychologischen 
Gruhdelementen. Die eine oder andere dieser Techniken wird, 
je nach der individuellen Anlage - des Schülers, beim pianistiscjien 
Studium der Ausgangspunkt, für die technische Schulung sein. 

Die Synthese aller aber schafft erst den yollkommenen Spiel- 
apparat. Daher ist vorf Anfang an Sorge zu, tragen, daß der ganze 
Apparat geschult wird, denn die Erfahrung lehrt, daß^ein längeres 
einseitiges Trainieren nur einer Technikart unter Umständen zu 
schweren Schädigungen des Spielorganismus führen kann. Als 
Arbeitsplan für das Studieren und Üben am Klavier gibt Mar- 
tienssen im dritten Hauptteil drei Stadien >als- Richtlinien: das 
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Lernen und Trainieren aus dem objektiven Gestaltwillen, das 
Erspielen bei - den technischen Übungen und Etüden, das Ge- 
stalten bei den Stücken aus dem subjektiven Gestaltwillen. Diese 
Dreiheit des Studierens soll also auch auf die technischen Übungen 
und Etüden übertragen werden. Nicht nur in klassischer Technik 
sollen sie studiert werden, wie die klassische Erziehung es noch 
einseitig lehrte, sondern aus dem Gestalt willen heraus in allen- 
drei Schwingungskreisen der Klaviertechnik gelernt und trainiert 
werden und nach solcher Vorbereitung aus dem Gestaltwillen der 
„jedesmal individuell besten persönlichen Spielart zugeführt 
werden“. Das- sind Martienssens zwei Erweiterungen der Lehre 
Liszts. Daß diese sinngemäß auch für das Studieren dnr Stücke - 
gelten, ist eine Selbstverständlichkeit. Die folgenden vier Kapitel 
bringen, dann die Anwendung der Erweiterung der Methode .Liszts 
fiV das rein technische Studium ‘und - das Studium der Meister- 
werke, das Abschlußkapitel ist dem Anfangsunterricht gewidmet. 

Diese Skizze mag, soweit das bei der Fülle der im Buch ver- 
arbeiteten Gedanken überhaupt möglich ist, als kurze Übersicht 
genügen. Allein eine ausführliche Würdigung könnte dem Werk 
gerecht werden, würde aber den Rahmen dieses Berichtes, dessen 
fragmentarischen Charakters sich der Betrachter voll bewußt ist, 
bei weitem sprengen. Martienssen ist in seiner Methodik die 
Zusammenfassung aller wertvollen bisherigen Kräfte der Klavier- 
pädagogik auf neuem Boden unter dem Leitmotiv des Pflanzens, 
Wachsenlassens und Hegens gelungen. Beiden Werken gemeinsam 
ist der leidenschaftliche Idealismus mit dem hier ein echter Päda- 
goge seine Ideen und Erkenntnisse vertritt; bestechend ist die 
Klarheit der Sprache und die Logik des Aufbaus. Martienssen 
hat der deutschen Klavierpädagogik mit beiden Büchern ein 
methodisches Lehrwerk beschert, das in der Hand erfahrener 
Lehrer,, die sich in 'ernstem Bemühen seine Thesen wirklich zu 
eigen machen, berufen sein ‘dürfte, dem Klavier im musischen 
Bereich des deutschen Kultürkreises den Platz zü sichern, "der 
ihm gebührt. Karl Heinz Schottmann 


ÜEcJhs OtutfrfjeS Hjoyömftcft in #oö i£ntS 

Das loyal beiseiteschiebende Wort vom „Papa Haydn“ hat 
lange die tiefere Erkenntnis der geistigen "Persönlichkeit Josef 
Haydns unterbunden, ja*— es beeinträchtigt heute vielfach noch 
die richtige Einschätzung der grundlegenden Bedeutung* des 
Haydnschen Werkes. Mit den langen Wprkreihen seiner Sym- 
phonien und- Quartette hat Haydn die Grundlagen der klassischen 
und der ihr, folgenden Musik, mit den Oratorien «der deutschen 
Chorpflege eine breite Basis geschaffen; als ein „Praeceptor Ger- 
maniae in musicis“ und „Vater der deutschen Musikanten“ ist er 
darum in Wahrheit zu würdigen-. In dieser Weise entwarf Dr. Hans 
Joachim Therstappen, der Hamburger Musikwissenschaftler und 
Haydn-Kenner,, in seinem das „Erste Deutsche Haydn-Fest“ in 
Bad Ems eröffnenden Vortrag ein umfassendes Bild von der geistig 
ringenden Persönlichkeit Haydns und ihrer -deutschen Sendung und 
entwickelte daraus die ihrer Erfüllung noch harrenden Aufgaben der 
Haydn-Pflege und -Forschung. Die Emser Haydn- Feste, die von 
jetzt ab jährlich stattfinden sollen, wollen hierzu Anregungen bringen. 

Das erste Haydn-Fest war unter dieser Zielsetzung bereits ein 
verheißungsvoller Auftakt. An sechs Abenden veranschaulichte $s 
alle Erscheinungsformen des Haydnschen Schaffens - . Der Sym- 
phoniker Haydn kam am Eröffnungsabend mit einem frühen Werk 
(1.. Symphonie) und einem reifen Spätwerk (Glockensymphonie) 
zur Geltung. Das Emser Kurorchester (Pforzheimer Stadtorchester) 
musizierte sie unter der sicheren Leitung von Kapellmeister Hans 
Leger (Pforzheim), dem musikalischen Gesamtleiter des Festes - . 
Prof. Dr. Fritz Stein (Berlin), der das Protektorat -des Emser 
Festes übernommen hatte, dirigierte einen durch seine sorgfältige 
Vorbereitung besonders schön gelungenen Symphonieabend, der 
drei fast gleichzeitig entstandene Symphonien von Haydn („Schul- 
meister“), Johann Christian Bach (B-dur) und Mozart (frühe (7-dur- 
’Symphonie, K.-V. Nr. 200) in feinsinniger Weise nebeneinander- 
stellte. Therstappen spielte pianistiseh überlegen und stilklar 
Haydns D-dur- Konzert. Alle anderen Veranstaltungen: eine' 
Kammermusik des Dresdner Fritzsche- Quartetts (mit Lerchen-, 
Quinten- und Kaiser- Quartett), ein Opernabend im Kurtheater 
(mit einer hübschen Aufführung des „Apotheker“ unter Legers 
Leitung), ein Serenadenabend im Kostüm der,. Zeit, galten aus- 
schließlich dem Schaffen Haydns. An dem Opernabend hörte man 
neben dem reizvollen Buffo- Einakter noch die festliche „Armida“- 
Ouvertüre und ■ die weit ausgreifende dramatische Alt-Kantate 
„Ariadne auf Naxos“. 

Besonderem Interesse begegnete ein Konzert des „Oxford 
Bach Choir“, der unter seinem Dirigenten Dr. Thomas Arm- 
strong eigens- zu einer Aufführung der „Jahreszeiten“ in die 
schöne Kurstadt an der Lahn gekommen war. Auch für die Solo- 
partien waren englische Solisten gewonnen worden, u. a. der reif 


503 


Allgemeine TOuftkzettung 


gestaltende ^Bassist Arthur Cranmer. .Die die naturhafte Frische 
des Werkes prachtvoll hervorkehrende Aufführung fand als Zeugnis 
freundschaftlichen deutsch-englischen Kulturaustausch^ lebhafte 
Beachtung und herzliche «Zustimmung, zumal diese freundschaft- 
liche, Begegnung, ihre _ historische, Begründung in Haydns eng- 
lischen Reisen hatte. Haydn, dem einst, die Oxforder Universität 
den Ehrendoktor verlieh,, hat ja seine beiden Oratorien unter dem 
unmittelbaren Eindruck der reichen, an Handels Werk auf- 
geblühten Chortradition Englands geschaffen; auch die Stoffe der 
„Schöpfung“ und der „Jahreszeiten“, 'mit denen Haydn eine ähn- 
liche Chortraditiön in Deutschland begründete, gehen auf eng- 
lische Dichtungen zurück, so daß man hier wirklich von einem 
schöpferischen Kulturaustausch sprechen kann. 

Das nächstjährige Haydn- Fest soll die in Eips gegebenen 
Möglichkeiten noch planvollen zusajnmenfassen und weiter aus- 
bauen. Dr. Wolf gang Steine c'ke 

^oppotec HDfllöopßt 

„Der Ring“ und „Lohengrin“ 

Zum ersten Male gelangte nunmehr das gesamte Nibelungen- 
drama Wagners auf der Zoppoter Waldoper zur Wiedergabe, 
nachdem es dem. verdienstvollen Generalintendanten Hermann 
Merz und seiner phantasiereichen Gattin Etta Merz gelang, auch 
das „Rheingold“ szenisch zu gestalten. Bis auf das erste Bild, 
die „Tiefe des Rheins“, bietet sich auf der Zoppoter Waldbühne 
mit ihrem gewaltigen technischen Apparat keine Schwierigkeit 
den ^ „Vorabend“ des „Ringes“ entstehen zu lassen, aber selbst 
für das unmöglich Erscheinende ward nun eine Lösung gefunden. 
Merz hat sich nicht mit Andeutungen begnügt, er wagte es, die 
ganze riesige Breitender Bühne in- den Rhein zu verwandeln und mit 
Hille von Projektionen, die das Strömen und Flimmern des Wassers 
Vortäuschen, gelang es die erforderliche Illusion zu schaffen. Für die 
Leistungsfähigkeit der Waldbühnentechnik in Zoppot spracht es, daß. 
die Verwandlungen von' der Götterburg nach Nifelheim ünd 'zurück 
bei offener Szene, den Vorschriften Wagners entsprechend, gelangen. 

„Walküre“, „Siegfried“ und „Götterdämmerung“ sind in 
Zoppot schon früher einzeln und auch im Zusammenhang- heraus- 
gebracht worden, doch boten die diesjährigen Bühnenbilder manche 
vorteilhafte Abwandlung; ganz besonders gut gelingt jetzt der 
Kampf Siegfrieds mit dem Drachen; höchst reizvoll wirkte das 
Waldleben, erschütternd der Zug üiit Siegfrieds Leiche bei Fackel- 
licht über die Berghöhe' hinauf unter den Klängen des Tfauer- 
marsöhes. Eindrücke unvergeßlicher. Art, wie sie hur die Natur- 
bühne^ vermitteln kann. 

Außer dem „Rihg“ fanden in der szenischen Abmachung des 
Vorjahres zwei ,-, Lohengrin- Aufführungen“ statt; die erste gewann 
erhöhte Bedeutung durch den Telramund des Kammersängers 
H. Hermann Nissen (München), einem gebürtigen Danziger, dessen 
gesangliche und darstellerische Leistung größtes Format erreichte. 
Die musikalische Leitung der Festspiele lag abwechselnd wie 'immer 
in Händen von Prof.- Robert Heger und Karl Tute in, -die, mit 
den akustischen Verhältnissen vertraut,- dem auf 135 -Künstler 
verstärkten Danziger Stä^tgtheäter- Orchester prachtvolle Klang- 
wirkungen ■ abzugewinnen 'wußten und unter Wahrung des Stiles 
sehr Persönliches 1 gaben. 

Viele namhafte Künstler waren für die Solopartien verpflichtet; 
Marjorie Lawrence (Metropolitan Opera), entzückte als Brünhilde 
in „Walkpre“ und „Siegfried“ durch ihr sieghafte's Organ und 
ihre erschütternd verinnerlichte Darstellung; der schon genannte 
H. >H. Nissen hinterließ durch sein -umfangreiches, glanzvolles 
Organ* und hohe Gesangkultur sowie durch Vergeistigte und stil- 
volle Gestaltung als Wotan und Wanderer allerstärksten Eindruck. 
Gotthelf Pistor (auch ein Danziger Kind) beglückte Vieder durch 
die prachtvolle, ideale Erscheinung als Siegfried und die intelli- 
gente musikalische Deutung der gewaltigen Partien, die er stimm- 
lich fast ohne Ermüdung durchführte-; hervorragend bewährten 
sich auch Carl Hartmann und August ‘Seider als Lohehgrin, 
Heinrich Teßmer und Hermann Wie de mann als Mime und 
Alberich, Max Roth (Telramund; Günther und Wotan in Rhein- 
gold), Sven Nilsson (König, Fafner, Hunding und Hagen). 
Margarete Bäumer als stimmgewaltige Brünhilde in „Götter- 
dämmerung“; Gurli Svedmnnn. (Kgl. Oper Stockholm) als 
prachtvoll singende Fricka in Rheingold, Inger Karen (Ortrud),> 
Margarete Arndt- Ober (Erda, Waltraute), Daga Söderquist 
(Elsa, Gutrune), Hertha Faust (Elsa, Sieglinde, Gutrune), Paul 
Kötter (als interessanter Loge), Thorkild Noval (Froh), Fritz 
Zoeliner (Donner), Viktor Hospach (Hagen, Fasolt, Herrufer).- 

Die von prächtigem Wetter begünstigten Aufführungen waren 
bei jeder Vorstellung von annähernd zehntausend Hörern besucht. 
Eingeleitet wurden die Spiele durch ein Festkonzert auf der Wald- ' 
bühne, dessen -erster Teil (Prof. Heger) Werke' von. Richard Wagner 
und dessen zweiter Teil (Karl Tutein) Werke anderer deutscher 
Opernkomponisten brachte. R. Koenenk aip.p 


ifiii amecifanjftfjes ßarfpfteft 

Die zielbewußte Pflege und. Erfassung der Bachschen Musik 
steht in Amerika noch sehr in den Anfängen. Deutsche Musik ist 
hier hauptsächlich durch die Wiener Klassiker vertreten und Nord- , 
deutschland speziell durch Brahms, der die Amerikaner stark an- 
spricht. Demgegenüber ist Rach, besonders in seinen großen Chor- 
und Orchesterwerken, nur spärlich vertreten. Um so höher ist das 
Verdienst der von Felix Riemenschneider seit sechs Jahren 
veranstalteten Bach- Feste zu rechnen. Berea, der Schauplatz 
dieser Bach-FeSte, liegt nicht -einmal ih einem der älter kultivierten 
Staaten Neu-Englands, sondern es ist ein typisches Städtchen des 
Mittelwestens, unmittelbar vor den Toren Clevelands gelegen. Die 
s’chöne Idee der hier veranstalteten Bach-Feste liegt in der Akti- 
vierung eines ganzen Konservatoriums. Dr. Riemensejmeider, --der 
Direktor des Baldwin-Wallace Conservatory of Music, spannt 
Lehrer sowohl als Schüler in den Plan eines jährlichen Bach- Festes 
eiii. Alljährlich kommt eines der größeren Werke zur Aufführung. 
Dieses Jahr war es z. B. das Weihnachtsoratorium, und nächstes 
Jahr soll es die Matthäus-Passion iq der Urgestalt sein. Zwei 
andere Konzerte, sind jeweils der Orchester-, Kammer- und Chor- 
musik gewidmet. So waren dieses Jahr unter anderem zu hören: 
'das a-moll- Konzert für Klavier, Geige und Flöte, das Vivaldi- 
Konzert-für vier Klaviere, die Kantaten „Ein feste Burg“ und 
„Widerstehe doch der Sünde“ und „Bleib bei uns“ sowie zwei 
- Motetten und das Es- dur- Präludiu m nebst Fuge. Allein diese. 
Übersicht des Programms zeigt, daß hier wirklich der Versuch 
gemacht wird, dem. amerikanischen Publikum den ganzen Bach 
darzübringen. 

Wenn man schwierige Werke wie die genannten einem ständig 
wechselnden Schülerorchester und Chor- an vertraut, so sind natür- 
lich keine , schlackenlosen Darbietungen zu erwarten. Neben ein- 
zelnen ganz vorzüglichen Leistungen standen andere, die das be- 
treffende Werk mehr im Rohentwürf Umrissen. Aber solche Un- 
ebenheiten vermochten den Charakter des ganzen Festes kaum zu 
beeinträchtigen. Denn der heilsame Einfluß dieser Arbeit Dr. 
Riemenschneiders dürfte gerade darin bestehen, daß hier die Per- 
sönlichkeit Bacjis und nicht der schöne Klang im Vordergrund 
steht. Es gibt hier eine gaiize Anzahl von Cfiören, die- technisch 
weit höher stehen als Dr. Riemenschneiders Kräfte: Ihnen allen 
fehlt aber die ideale Aufgabe, die in Berea wirksam ist. Darum 
sind sie in starker .Gefahr, im schönen Klang zu versinken. Musi- 
kalisch gesehen, ist die Unebenheit mancher Darbietungen der 
Bach-Feste eine geringere Gefahr, als die zu große Abrundung 
und Weichheit, die man bei vielen anderen Chören beobachtet. — 
Eine schöne Idee war es, in den Pausen zwischen den Konzerten 
Bach- Choräle von einem gut „geschulten Blechbläserchor blasen zu 
lassen. Für das Bach- Fest des kommenden Jahres sollen histori- 
sche Instrumente angeschafft- werden. Alles in allem datf man 
sagen, -daß hier wirklich Pionierarbeit für Bachs Werk getan wird. 

Dr. Ulrich Leupold 

Muliffrtfefe 

Augsburg 

Die zweite Hälfte des Jahresprogramms für die Konzert- 
gemeinde Augsburg drug als' Ausgleich gegen den anspruchs- 
volleren ersten Teil einen mehr konventionellen Charakter. Sie. 
begann zur Zeit des Faschings mit einem Johann Strauß- Abend 
mit Clemens Krauß am Pult und brachte im, weiteren Verlauf 
manches bekannte Werk. Martin Egelkraut prägte alle Wieder- 
gaben t zü starken künstlerischen Erlebnissen. Zeitgenössischer. 
Musik diente er durch die .Erstaufführung der 5. Symphonie von 
M^x Trapp und durch die Uraufführung der 2. Symphonie in 
c-moll von Heinz Röttger, seinem Pultkollegen, der Teile dieses 
Werkes bereits. vor einem Jahr durch die Münchener Philharmoniker 
sehr erfolgreich aufgeführt hatte. Das Werk ist eine komposi- 
torisch und geistig durchaus, beherrschte Synthese' zwischen Beet- 
hoven. und Bruckner und als Symphonie ernster und gedrängter 
gehalten als seine 'mit der Virtuosität eines Richard Strauß konzi- 
pierte Sonate für Violoncello und Klavier, die im Rahmen einer . 
sonst nicht ergiebigen Augsburger Autorenstunde zur Urauf- 
führung kam. Röttger- steht ein ungewöhnliches Können zur Ver- 
fügung, im Einfall und in der Arbeit; die Namen der Meister sind 
mit' Recht' genannt, docKläßt Röttgers Jugend noch keine Weg- 
bestimmung zu. Ein städtischer Abend war Prof. Dr. S andb erger 
als Ehrenabend Vorbehalten und stellte -ihn als noch impulsiven 
Dirigenten vor. Leopoldine Sunko hatte mit einigen seiner Lieder 
starken Erfolg. 

Die Darbietungen der Augsburger Kammermusik maßen sich 
an den hohen Beispielen des Wendling - und des Fe hse- Quartetts, 
die nicht nur durch den Beifall sondern-auch durch den auffallend 
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starken Besuch besonders geehrt wurden. Ihnen ebenbürtig war 
ein Abend „Meister des Vierhärifligspiels“, dessen Anregung dem 
.kürzlich im Ernst Heimeran-Verlag (München) erschienenen Buch 
„Vierhändig — ein Führer für die Freunde des Vierhändigspiels 
und des Spiels auf zwei Klavieren “-von Karl Ganzer und Ludwig 
Kusche zu danken ist. Ludwig Kusche und Ludwig Schmid- 
meier spielten aus dem Programm dieses wertvollen Buches alte 
Werke bis zu den Regerschen Beethoven- Variationen. Schuberts 
op. 100, gespielt von Hermann Bothe, Benno Leimer und Heinz 
Röttger* beschloß 'diesen starb -beachteten Abend; Spohrs Nonett 
und Schuberts Oktett (Augsburger -Kammermusikvereinigung), 
Schumanns Violihspnate op.' 121 (Bothe und Röttger) und Klavipr- 
quintett beschlossen das •„ Romantiker jahr“ unserer Kammer- 
musik. 

Ein Konzert des NS.-Reichs-Symphopieorchesters unter Erich 
Kloß, bot sehr beachtliche Wiedergaben. Vor „Kraft durch Freude“ 
bahnten die ungarischen Künstler Prof. Emil v. Telmänyi (Geige), 
Georg' v. Vasarhelyi (KJavier) und Prof. Ernö Szakolc'zay- 
Riegler (Orgel) einen hochwertigen Kulturaustausch an. Der 
Oratorienverein unter Arthur P.iechler brachte nach einem ein- 
leitenden Bach-Spiel Günther Ramins Mozarts „Requiem“ zu 
einer musikalisch hervorragenden Aufführung (Solisten Leopoldine 
Sunkö, Senta Urowski, Bruno Fink und Hans Kerber). Kämmen 
musiker Karl Herbert trat erstmals mit einem eigenen Violinabend 
hervor, begleitet von Maria Fahmüller (München),. die besonders 
mit der Sonate. As - dur yon Weber ihre hohe pianistisch'e Kunst 
erwies. Alexander Sv'ed setzte mit einem -prachtvollen Lieder- 
und Arienäbend den Schlußstein unter den Konzertwinter 1937/38. 

Oskar A‘. Martin 

Gera 

Konzerte. Im Mittelpunkt des letzten Drittels der diesjährigen 
Spielzeit stand die „Festliche Woche“’ des Reußischen Theaters. 
Musikalisch interessierte hier neben der Oper das „Ungarische 
Konzert“ als offizielle Kundgebung für die kulturelle Verbunden- 
heit zwischen Deutschland' und Ungarn. Die Leitung hatte Janos 
Ferencsi-k (Budapest), eine Künstlerpersönlichkeit, von der man 
nur ungern wieder Abschied nahm. Zu einem festlichen Erlebnis 
wurde auch das Festkonzert im Reußischen Theater zum Geburts- 
tag des Führers und Reichskanzlers, in dem österreichische Meister 
und Richard Wagner zu Gehör kamen. In den stürmischen Beifall 
konnten sich mit Recht teilen: Georg C. Winkle? als musikali- 
scher Leiter, die Reußische Kapelle, Gerda v. Hüb be net und 
Heinz Ramacher vom Reußischen Theater. 

Der Musikalische Verein -brachte als 5. Anrechtskonzert einen 
Lieder- und Klavierabend, an dem Rudolf Watzke, Berljn (Ba- 
riton) und Liliana Christowa-, Berlin (Klavier) gefeiert wurden/ 
Mit dem Volksoratorium „Die 1 heilige Elisabeth“ von Joseph Haas 
beschloß der Verein seine diesjährige Konzertreihe. Unter der Stab- 
führung von Prof. Heinrich Lab er kam eine Aufführung zustande, 
die dem Leiter wie den Mit wirkenden und dem Veranstalter reiche 
Ehren und beifallsfreudigen Dank eintrug. 

Für die Freunde der Kammermusik gab es einen Leckerbissen 
beim Roseif- Quartett, das sich immer vollgültiger und künst- 
lerisch reifer, auswächst. Zu einer kammer musikalischen Veran- 
staltung hatte auch der unter der Leitung des Erbprinzen Reuß 
stehende Werkring auf Schloß Osterstein geladen. Marta Rohs, 
die jugendlich-lyrische', Sängerin der Dresdener Staatsoper, sang 
Lieder von Gluck, Mozart und WagnenRegeny, begleitet von 
Wagner-Regeny, der acht Stücke aus dem „Liederbüchlein“, 
feine Stimmungsbilder eigener Schöpferkraft, zu Gehör brachte. 

Oper. In heiterer, tänzerischer Beschwingtheit trat Norbert 
Söhultzes „Schwarzer Peter“ ins Rampenlicht des Reußischen 
Theaters. Eine Märchenoper für kleine und große Leute, von 
Georg C. Winkler musikalisch gestaltet, von Hartmut Bo„ebel 
trefflich- inszeniert und von Heinz' Ramacher, Alfred Seidel, 
Dr. Ernst Fabry, Henny- Lieb ler und Fritz Lehnert in -den 
tragenden Rollen zum Leben. erweckt, tänzerisch koloriert von 
Heinz v. Paquet, setzte seinen bisherigen Triumphzug in Gera 
fort. 'Prachtvoll auf gelockert — - Verdienst des Spielleiters Dr. 
Wernei: Wahle — von Edgar Schmidt feinsinnig betreut, bereitete 
Donizettis komische Oper „Don Pa'squale“ allen Theaterbesu- 
chern einen recht vergnüglichen Abend. — Die in der AMZ. bereits 
besprochene Aufführung der '■„Walküre“ wurde in einer glanzvollen 
Wiederholung zum Auftakt der oben erwähnten „Festlichen Woche“ 
mit Janos Ferencsik als Gastdirigent und . der Kammersängerin 
Gertrud Rünger (Staatsoper Berlin) als unübertrefflicher Brünn- 
hilde. Einen gleich großen Erfolg hatte Verdis „Don Carlos“ mit 
Winkler als musikalischem' und Rudglf Scheel als Gast- Spielleiter. 
Rund fünfzig Vorhänge, zeugten von dem frenetischem, Jubel, der 
zur Bühne hinauf brauste. Mit zwei Erstaufführungen nahm die 
„Festliche Woche“ ihr Ende: Tschaikowskys einaktige Oper 
„Jolanda“ und Manuel de Falläs heiteres Tanzspiel in zwei Bildern 
„Der Dreispitz“, beide unter der Stabführung Georg. C. Winklers. 
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Als letzte Einstudierung brachte die Oper kurz vor Spielschluß 
noch „Manon Lescaut“ von Puccini heraus und bewies damjt die 
künstlerische Höhe, die sie in der. diesjährigen Jubiläums- Spielzeit, 
in immer steigendem Maße erreicht hatte. Möge der nächste Spiel- 
winter — und die Voraussetzungen scheinen gegeben zu sein — 
das Reußische Theater irfimer mehr zum „kulturellen Mittelpunkt 
Ostthüringens machen. . Karl H einig 

Karlsruhe 

In der Reihe der letzten Symphoniekonzerte der Staatskapelle 
war das achte der Leitung von Paul va-n Kenfpen unterstellt, 
der, hier schon einige Male zu Gast, sich durch seine eindrihgliche, 
kläre Stabführung besonderer Wertschätzung erfreut. ..Er setzte 
sich für den aus hiesiger Opernaufführung „Münchhausens letzte 
Lüge“ bekannten Hans Heinrich Dransmann ein, dessen „Sym- 
phonische Musik für Orchester“ durch satztechnische Formung 
ein eigenes Gepräge offenbarte. Conrad Hans en- spielte in vir- 
tuoser Klangpracht Tschaikowskys Klavierkonzert 6-moll. Die 
übrigen Symphonieabende wurden von Generalmusikdirektor Josef 
Keilberth betreut. Seine Leitung zeichnet sich aus durch eine 
bestimmte Werktreue, getragen von innerer, lebendiger Musikalität. 
Diese ermöglichte dem „Symphonischen Prolog zu Grabbes Don 
Juan und Faust“' von Robert Rehan einen ausgesprochenen Er- 
folg, der auch der Wiedergabe eines Violöncellokonzerts "yon 
Boccherini und Alfredo Casellas Notturno und Tarantella für 
Violoncello und Orchester dank des vortrefflichen Enrico Mai- 
närdi zuteil wurde. Solisten des 7. und 1(5. Symphoniekonzertes 
waren. Staatskonzertmeister Ottomar Voigt und Georg ‘Kulen- 
kampff. An Stelle der in Aussicht gestellten Matthäus-Passion, 
deren Aufführung an den bedauerlichen Karlsruher' Chorverhält- 
nissen scheiterte, kam im 9. Symptoniekonzert ausschließlich Bach 
zu Gehör. mit Elfriede Haberkorn. (Alt) und den Geigern Ottomar 
Voigt und Hans Ochsenkiel als Solisten. 

Die letzten . Monate des Konzertwinters brachten nach dem 
Quartetto di Roma noch das Wendling- und.Ras Gewand- 
haus- Quartett und schließlich setzte sich die Karlsruher Geigerin 
Emmy Schech mit dem Frankfurter Pianisten Dr. Georg Kuhl- 
mann für drei lebende Autoren ein, was um so höher anzuschlagen 
war, als man gerade in diesen Konzertabenden dem heutigen 
Schaffen behutsam aus dem Wege geht. Emmy Schech, die für 
das Städtische Konservatorium in Neustadt an der Weinstraße ver- 
pflichtet wurde, machte bekannt mit Sonaten in d-moll von Her- 
mann Reutter, in F-dur von Paul Juon und än Fs-dur von dem 
Karlsruher Tonsetzer Alexander von Dusch und spielte außerdem. 
Regers ä-moll- Sonate, sämtliche Werke in klanglicher und gedank- 
licher Erfassung von- dem technisch wohl ausgerüsteten Pianisten 
Kuhliüann trefflich unterstützt. 

Von dem Spielplan der Oper kann nicht behauptet werden, 
daß er in besonderer Abwechslung schwelge. Wir vermissen vor 
allem ein stärkeres Hervortreten der Spieloper, weiterhin fehlt 
Mozart fast völlig, dagegen konnte .„Frau Luna“ mit über einem 
Dutzend Aufführungen einen Sieg auf der ganzen Linie buchen! 
Bei der Neueinstudierung des „Tannhäuser“' war wieder auf die 
Pariser Fassung zurückgegriffen worden, die* früher der .Mottl- 
schen Tradition entsprechend die übliche, erst vor etwa zehn 
Jahren von der sogenannten Dresdener Fassung abgelöst wordön 
war. Ausschlaggebend für den guten Eindruck der Neueinstudie- 
rung waren die von Emil Bu'rkard geschaffenen Bühnenbilder, 
die vorzügliche, einen etwas, herben Einschlag verratende Stab- - 
führupg von Staatskapellmeister Köhler und nicht zuletzt die 
der .Handlung zuarbeitende zielsichere Bühnenleitung Erik Wild- 
hagens. Die Besetzung der Hauptrollen war nicht einheitlich 
wunscherfüllend, heraus ragte die gesanglich,, wie darstellerisch 
impulsive Venüs vori Paula Bau mann. Ernst Stolz 

Kassel 

Konzerte. Der Ausklang der Winterkonzerte brachte in künst- 
lerischer Hinsicht markante Höhepunkte und im Hinblick auf die 
Beteiligung des Publikums erfreuliche Überraschungen. Das Kar- 
freitagskonzert' und 'das letzte Reihenkonzert übten eine Anziehungs- 
kraft aus, die beide Male den größten Saal der Stadt bis auf den 
letzten Platz füllte. Dort war es Bachs „Matthäus-Passion“, mit 
der.Dr. Robert Laugs, der Konzertchor, ferner Max Roth (Stutt- 
gart), Martha Schilling (Berlin), Dorothea Schroeder (Leipzig), 
Martin Kremer als Eyangelist und Walter Kocks zu Kündern 
und Deutern erhabener musikalischer Offenbarungen- wurden. Im* 
letzten Reihenkonzert waren es Beethovens Neunte und die Chor- 
phantasie, für die“ sich eine imponierende Schar von Sängerinnen 
und Sängern, fünfzehn verschiedene Vereine, die verstärkte Staats- 
kapelle, die Solisten Anny v. Stosch, Magda Strack, Jakob 
Sabel und Alfred Bore har dt zur Verfügung« gestellt hatten* 
von Dr. Robert Laugs als musikalischem Leiter zu einer monu- 
mental wirkenden Einheit zusammengefaßt. In der Chorphantasie 


505 . 


ÄUgrmtftne Muftltzeitung 


wirkten Inga Jacob sen, Franz Köth und der junge Kasseler 
Pianist Reinhard Reif mit. Das Vorletzte Reihenkonzert machte 
mit äer 1. Symphonie des nun fünfundsiebzigjährigen Prinzen 
Alexander Friedrich v. Hessen bekannt, der Laugs eines stets 
fesselnde Deutung gab. Sigmund Bjeier (Stuttgart) spielte das 
Violinkonzert ö'.-moll von Max Bruch, beeinträchtigte jedoch die 
offenbaren Vorzüge seines Gestaltens ' durch übertriebenes Vibrato 
und allzuoft gleitende Intonation. Walter Br ose trat als Sölo- 
. bratschist in Hugo Wolfs Italienischer Serenade hervor. 

Ebenfalls von Dr. Robert Laugs geleitet wurde ein Abend 
des a cappella- Chors, der sich durch ausgedehnte Konzertreisen 
einen Namenjn Deutschland gemacht hat. Kleinkunst im Chor- 
gesang, Ernstes und Heiteres aus fünf, Jahrhunderten, modulätions- 
reiche Lieden von Karl Marx, Frauenchöre von Hans La vater und 
schlichte Liedlein. im Volkston von Robert Laugs, Kabinettstück- 
chen musikalischer Stimmung, belebten die feingruppierte Vortrags - 
folge. Der Kasseler Oratorien- Verein hatte unter Leitung von 
Karl 'Hallwachs Erfolg mit Glucks Oper „Orpheus und Eury- 
dike“, die mit nur geringen Änderungen der musikalischen Vorlage 
für den Konzertgebrauch hergeriphtet worden war'. Die Gefahren 
solcher Übertragungen können nur durch um so eindrucksvollere 
Leistungen überwunden werden, wie wir sie von der Altistin 
Margret Lind ström denn auch hörten, die den Orpheus aus-' 
gezeichnet sang. Etwas ganz Neues war das HJ. -Meisterkonzert. 
Prof. Dr. Peter Raabe, der Präsident der Reichsmusikkammer, 
sprach einleitend zu mehreren tausend Jugendlichen, denen er 
dann mit-dqm Staatsorchester Webers Oberon- Ouvertüre, Beet- 
hovens Fs-dur-Kla vierkonzert — am Flügel Edwin Fischer 
(Berlin) — ^ und Brahms 2. Symphonie D-dur darbot. War man, 
Programm * und Zuhörerschaft aneinander messend, nicht ohne 
Bedenken in das' Konzert gegangen, so zeigte sich doch, daß 'die 
Suggestivkraft hervorragender Künstler imstande ist, natürlich 
gegebene psychische Begrenzungen weitgehend aufzuheben. Er- 
greifende Ruhe lag über dem Saal: Jugend im Bann unserer 
Großen! i 

Auf kammermusikalischem Gebiet war ein besonders starker 
Auftrieb .zu erkennen, -der nun auch wieder auswärtige Vereini- 
gungen nach Kassel zog. Geradezu umjubelt wurden das Elly 
Ney- Trio und der Sonatenabend Wilhelm Kempff- Georg - 
Kulenkampff. Das Schroeder- Quartett (Rolph Schroeder, 
Willi Rullmann, Otto Geese, Hans Berckmann) setzte die be- 
gonnene Konzertreihe fort.- Viel Idealismus, viel Opfersinn und 
ein hohes Maß von ernster künstlerischer Arbeit stand hinter den 
seit einigen Jahren zielbewußt durchgeführten Zyklen, die mit den 
wichtigsten Werken der einschlägigen Literatur bekannt machten. 
^Moderne Musik sollte es sein, was die Komponisten Hermann 
Albus und Otto Reinhold durch hervorragende Künstler (Georg 
Rothlauf am Klavier, Hermann Abelmann als Sänger, Willi Rull- 
mann, als Geiger) einem nicht sehr zahlreichen Publikum vor- 
setzten. Es erwies sich aber, daß ihre Werke bestenfalls vor ' 
fünfzehn, zwanzig Jahren modern gewesen wären, daß es sich- also 
um späte Ausläufer und Nachläufer längst überholter Tages- 
meinungen und Tagesgrößen handelte. * , 

Vor ihrer Gastreise nach Amerika hörte man Emmi Leisner 
noch einmal, die seit Jahren nicht mehr in Kassel gewesen war. 
Ein gedämpftes Farbenspiel, Äußerungen sensiblen Empfindens, 
das war Raoul Koczafskis Chopin-Abend. Einen Klavierabend 
mit klassischem »Programm gab der in ‘Kassel geschätzte Pianist 
.Georg Rothlauf. In einem ; Liederabend von Maria Reinhold - 
Sc Käfer hörte man neben klassischer und romantischer Kunst 
auch zeitgenössische Kompositionen von Willi Spilling, Otto 
Braunmnd dem bekannten, in Kassel lebenden Bruno Stürmer, 
dessen empfindungsschwerer Zyklus „Stufen“ eine Dichtung von 
Josepha Behrens-Totenohl vertont. Begleiter war Otto Braun 
(Frankfurt a. M.), der eigene Klavierstücke .beisteuerte. 

Bartholomäus Ständer 

Lissabon 

Portugal unterscheidet sich in vielen Dingen von Deutschland; 
so auch „in seiner. Pflege der Musik. Denn während bei uns die Musik 
Teil des kulturellen Lebens ist und daher seitens des Staates und 
der Regierung die lebhafteste Förderung erfährt, bedeutet sie hier 
mehr eine Liebhaberei, die im wesentlichen auf den Privatneigungen 
der Dilettanten beruht. 

Sehen wir einmal von der Arbeit des Rundfunks ab, dann 
fallen zunächst die häufigen Veranstaltungen des „Cirbulo de Cul- 
tura Musical“ auf. In einer Reihe von Abörinementskonzerten 
bieten sie den Musikfreunden Lissabons Gelegenheit, einheimische 
und ausländische Künstler kennenzulernen. So konzertierten hier 
innerhalb weniger Wochen der Pianist Jose Vianna da Motta, 
eiir junger ungarischer 'Geiger Robert Virovai und der Violon- 
cellist. Gregor Piatigorski. SelbstVerständliph haben diese Abende 
alle den Charakter von . Solistenkonzerten, »wie . wir sie' auch in 
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Deutschland besitzen, und unterscheiden sich von den unseren 
vielleicht nur durch die stärkere Heranziehung französischer und 
spanischer Werke. 

Während voh der Arbeit auf dem Gebiet der Kammermusik’ 
wenig an die Öffentlichkeit dringt, stehen die Konzerte des Phil- 
harmonischen Orchesters (Orquestra . Filarmönica) und der Cjior- 
vereiriigung Duarte Löbo (Sociedade Coral de Duarte Löbo), 
beide unter der Leitung von Dr. Ivo Cruz, um so mehr im Mittel- 
punkt des kulturellen Lebens und bedeuten Ereignisse, an denen 
die wahren Musikliebhaber nicht Vorbeigehen. Dank' der unermüd- 
lichen. Tätigkeit des Dirigenten, der seiner Arbeit, das Motto 
„Renascimerito Musical“ gegeben hat, gelang es, neben alter und 
neuer portugiesischer Musik. Chorwerke wie die Matthäus -Passion 
voh Bach, die Requiem von Mozart und Berlioz und die 9. Sym- 
phonie von Beethoven zur Aufführung zu bringen. Aus der Reihe 
der Musikdramen fallen die Wiedergabe des „Orfeo“ von Monte- 
verdi und einzelne Teile aus den „Meistersingern“ auf, und unter 
den großen Namen der Komponisten für Orchestermusik gibt es 
wohl keinen, der den Lissaboner Konzertbesuchern vorenthalten 
wurde, sei er Russe, Deutscher, .Italiener oder Franzose. — Das 
letzte Konzert im April, das Beethoven gewidmet- war, umfaßte 
die Eroica, das Klavierkonzert ^/s-dur Nr. 5 und die - Leonoren- 
o uvertüre Nr. 3. Als Solist des Abends wirkte JosÄVianna da Motta 
riiit, dessen Name weit über die Grenzen seines Landes hinaus 
bekannt ist. WemraucKdem Orchester die letzte Ausgeglichenheit 
fehlte, — die musikalische Aufbauarbeit von Dr. Cruz hat erst 
vor einigen Jahren begonnen, — so war die' Gesamtleistung doch 
gut und, ein Genuß für die Zuhörer. Besonders bedeutungsvoll 
war' das Konzert für die Deutschen, denn beide Künstler, sowohl 
der Dirigent wie auch der Pianist, verdanken ihre Ausbildung 
unserem Vaterlande, so daß ihre- Interpretationen den Stempel 
* deutschen Geistes tragen: Doppelte Anerkennung jedoch gebührt 
diesen Veranstaltungen, wenn wir in Betracht ziehen, daß die 
Proben und Aufführungen nicht durch staatliche Unterstützung 
zustande kommen, sondern daß ein Kreis von Freunden die Mittel 
aufbringt. 

Wer eine besondere Vorliebe iür die Oper hat, wird in Lissabon 
nur schwer auf 'seine Kosten kommen, denn eine stehende Oper gibt 
es nicht. Trotzdem finden gelegentliche Vorstellungen in einem 
der großen Theater statt, wie etwa im März die Aufführung des 
Werkes „Belkiss“, das der berühmteste jetzt lebende Musiker Por- 
tugals Ruy Co’elho komponierte. Außerdem bieten Gastspiele 
ausländischer Operntruppen Gelegenheit, diese Kunstgattung ken- 
nenzulernen. So weilten im Mai italienische Sänger und Sängerinnen 
iri den Mauern der Stadt und stellten eine Reihe von Müsikdr^merr 
heraus. Außer den bekannten älteren Opern ihrer. Heimat (Verdi: 
„Rigoletto“, „La Traviata“; Puccini: „Butterfly“, „Tosca“; Doni- 
zetti: „Elixir d’Amore“, „Lucia di Lammermoor“) spielten sie' mo- 
derne Werke (Alberto Ghislanzoni: „Antigone“; Riccardo Zan- 
donai: „Francesca da Rimini“; .Giuseppe Mule: „La Moriacella 
dellaFontanä) und zwei nicht-italienische Kompositionen: Wagners 
„Tristan und Isolde“ und Ruy Coelhos „Tä-Mär“. Da die Rollen, 
soweit ich urteilen kann, durchweg gut besetzt waren, bedeutete 
jeder Opernbesuch für das -Publikum einen großen Gewinn. Ganz 
besondere Auszeichnungen verdienen u. a. die Abende,, an denen 
„Tosca“ und;, Lucia di Lammermoor“ gegeben wurde. In diesen 
beiden Werken entfaltete sich die italienische Kunst gesanglich wie 
darstellerisch" auf das Schönste und gab einen Eindruck- nicht nur 
von d^r Musikbegabung dieses Volkes, sondern auch von seiner. 
Tradition, die niemals eine Unterbrechung erfahren hat. Es ist 
unmöglich, Namen anzuführen, da.es ungerecht wäre, von dem 
gesamten Ensemble auch nur einen zu vergessen. Darum seien 
nur die beiden Dirigenten genannt: Der Italiener Angelo Questa 
und der Portugiese Pedro de Freitas Branco. Beiden gelang 
es, das Symphonieorchester des Lissaboner Senders „Emissora 
Nacional“ mit den Stimmen.harmonisch zu vereinen und eine gute. 
Gesamtwirkung zu^ erzielen. Dr. Traute Schreiber v 

Meiningen 

In den drei letzten Reihenkonzerten lernten wir u. a. die treff- 
liche Cembalistin Li Stadelmann aus München kennen. Die auf 
das Konzert'des italienischen Violoncellisten Mainar di- gesetzten 
Hoffnungen wurden nicht enttäuscht. Das Konzert 'für Orchester 
von Max Trapp setzte sich .auch hier 'durch. Kapellmeister Artz 
war bemüht, eine schöne Wiedergabe zu erzielen. Ebenso setzte 
er sich für ein gutes Gelingen der 5. Symphonie von Tschaikowsky, 
der 7. von Bruckner und Mer C-dur- Symphonie von Schubert ein. 
Auf gleicher künstlerischer Höhe standen die Beethoven-Varia- 
tionen 'von Reger. Kammersänger Rudolf Watzke erfreute uns 
durch schöne Stimmittel und guten Vortrag. In einem Festkonzert 
sang Jenni Artz tonsicher und musikalisch. Die 5. Symphonie 
von Beethoven wurde von Karl Maria Artz mit schönen Steige- 
rungemund einem 'hinreißenden Schluß- auf gebaut. Drei Konzerte» 
der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ brachten Bekanntes.. 
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Kammersänger W. Störring (Weimar) sang aus Opern Wagners 
und Verdis. Ein außerordentliches Konzert der' Landeskapelle, 
das der Gastdirigent Ralf v. Saalfeld (Regensburg) mit der 
Sängerin Traute Börner (Berlin) gab, war für den angehenden 
Dirigenten ein schöner Erfolg. Vop allem Regers „An die Hoff- 
nung“ gab der Sängerin Gelegenheit, ihre besonders in der Tiefe 
wohllautende Stimme, vorteilhaft zu zeigen. 

Eine hervorragende Aufführung gab das Nätionaltheäter Mann- 
heim mit Generalmusikdirektor Karl JSlmendorff im Meininger 
Landestheater. „Susannens Geheimnis“ von Wolf-Ferrari und 
„Spanische Nacht“ von Bodart waren für musikalische ‘Fein- 
schmecker ein besonderer Ohrenschmaus. Die letzten Kammer- 
musikabende standen unter einer wesentlichen Leistungssteigerung 
im Quartettspiel. Mit Marianne Krasmanp. (Bremen) am Klavier 
und den Kammervirtuosen H. Wiebel (Klarinette) und Joseph 
Leiner (Kontrabaß) spielte das Meininger Streichquartett 
(Pfeifer, Spindler, Poland, Schänzler) Mozart und Schubert. Die 
Pianistin 1 spielte niit feinabgestufter Dynamik und schmiegsam im 
Ton die C-dur- Fantasie von R. Schumann und erntete reichen Beifall. 

Den Abschluß der • Konzertzeit bildete ein Chorkonzert der 
Landeskapelle mit dem Meininger Singverein und dem gemischten 
Chor aus Bad Salzungen. Zur Aufführung kamen die „Jahres- 
zeiten“ von Haydn. Als Solisten wirkten mit' Alf. Leubner 
(Coburg), Valentin Ludwig (Berlin) und Gisela Derpsch (Köln). 
Letztere erfreute, wie schon oft, durch ihre schönp Stimme und ihr 
durchaus sicheres und musikalisches Erfassen ihrer, Partie. 'Der 
Chor erledigte seine Aufgabe zur vollsten Zufriedenheit, und Kapell- 
meister Artz konnte einen schönen Erfolg für sich buchen. 

Zusammenfassend kann gesagt werden, daß in der abgelaufenen 
Konzertzeit mit Liebe und Hingebung gearbeitet wurde und daß 
der schöne Erfolg der Lohn für die Mühe und. Arbeit ist, dem sich 
die Kapelle und ihr unermüdlicher Leiter stets und gern unter- 
zogen haben. -Gerhard Mechtold 

Rostock 

Die ausklingende Spielzeit des Stadttheaters war durch den 
Theaterumbau bestimmt: Auch Rosto'ck erhält nunmehr ein seiner 
kunstpflegerischen Überlieferung und Einwohnerzahl entsprechen- 
des .Theater, bei dessen Neugestaltung von Grund auf zunächst 
mit Zuschäuerraum und Orchestererweiterung begonnen wurde. 
Mit einer „Freischütz“-Neuinszenierung wurde der Opernbetrieb 
im alten Hause' bekenntnishaft geschlossen. Den engeren Raum- 
verhältnissen der „Ersatztheater“ (Wilhelmsburg und Philharmo- 
nie) entsprechend, müßte man sich in der Folge auf Operette und 
musikalische Feinschmeckereien wie Pergolesxs „Serva padrona“, 
Mozarts „Bastien und Bastienne“ und Lortzings „Opernprobe“ 
beschränken. Immerhin war durch die .Umstände der Tanzgruppe' 
des Theaters -unter der bewährten Leitung Gabriele Dalgrens 
Gelegenheit geboten, mit selbständigeren Leistungen erfolgreich 
hervorzqtreten. Der endlich doch noch Wirklichkeit gewordene 
Sommer ermöglichte dann das Spiel auf Rostocks prächtigem Fest- 
spielplatz: „Bajazzo“ und (anläßlich des Kreistags der NSDAP.) 
eine - reiche Inszenierung der* „Meistersinger“ -Festwiese. 

Wie schon gemeldet, hat Rostocks Musikleben durch den 
unerwarteten Heimgang seines Generalmusikdirektors Adolph 
Wach einen schweren Schlag erlitten. In besonders nachhaltiger 
Erinnerung ist ein - Symphoniekonzert romantischer Grundhaltung 
unter Wachs Leitung, in dem Schumanns „Rheinische“, das 
Violinkonzert von Brahms (Solist: Willy -Müller-Crailsheim, 
Weimar) und Regers „Eichendorff- Suite“ zu hören waren. Aus 
einem Karfreitagskonzert des Städtischen . Orchesters ist ferner 
erwähnenswert die vortreffliche Wiedergabe vpn Bachs l£-dur- 
Violinkonzert durch den Rostocker Konzertmeister E. Seidl. 

Beschloß die ausgezeichnete Kammermusikvereinigung des 
Rostocker Streichquartetts ihre verdienstliche Arbeit mit der 
gediegenen Wiedergabe von Kauri (op. 74) und Reger *(op. 109), 
so löste die Wiederbegegnung mit Lamond und Gieseking währe 
Begeisterungsstürme aus. Selbstredend hatte sich auch bei Erna 
Sack eine große Hörerzahl eingßf unden. Prof. Dr . Erich Schenk 

Wiesbaden 

Wiesbadens großer repräsentativer Chor, der Cäcilien- Verein 
e. V., beging das Jubiläum seines neunzigjährigen Bestehens, durch- 
eile besonders würdige Wiedergabe der Bachschen- A-moll- Messe. 
Besonders hervorgehoben zu werden verdient die Leistung des 
Dirigenten August Vogt, der in letzter Minute die Leitung' des 
Abends übernommen * hatte. Das Solisten- Quartett (Gisela 
Derpsch, Elisabeth Höngen, Erpst Bauer und Helmuth 
Sc-hweebs), fern aller Pose, besta’ch durch tief verinnerlichte 
Haltung und Schönheit des Stimmaterials. 

Zu interessanten Vergleichen verlockte das kurz hinter- 
einander erfolgende Auftreten der beiden jugendlichen Künst- 
lerinnen Guila Bustabo und Poldi Mildner. Erstaunlich wie die 
junge Geigerin einem eigentlich so ausgesprochenen „Männer- 


stück“ wie dem Brährrisschen Violinkonzert beikam und’eine Kraft 
des Bogenstriches entwickelte*. Poldi Mildner kam, spielte und 
siegte auf der ganzen Linie. Geradezu beglückend wirkt diese 
Technik und dieses Qpiel auf den Hörer, der sich willenlos von 
soviel Musikalität gefangen nehmen läßt. Dabei keine Spur von 
Sentimentalität: auch die zarteste Stelle war mit Kraft und 
Energie gefüllt. Außer Poldi Mildner hatte der „Verein der Künst- 
ler und Kunstfreunde“ noch Wilhelm Backhaus verpflichtet, er 
offenbarte uns in seinem Klavierabend* das Wesen seiner Kunst- 
auffassung. Mit scharfem Kunstverstand durchdringt er die Wesens- 1 
art dnr interpretierten Meister, stellt er seine* unfehlbare Technik 
in den Dierist der Aufgabe, an die er mit Ehrfurcht herqngeht. 

■Innerhalb der Programme seiner ^yklüskonzerte dirigierte 
Generalmusikdirektor Carl Schuricht im vergangenen Winter 
sämtliche -Beethoven- Symphonien; er bot damit dem Publikum 
einen solchen Anreiz, daß der eintausendfünfhundert Personen 
fassende Große Kurhaussaal fast gänzlich ausabonniert war. Über- 
raschend war in der. Interpretation aller Symphonien die noch 
mehr als früher hervor tretende Verinnerlichung in Schurichts Auf- 
fassung, die Dämpfung* der dynamischen Effekte, die Subtilierung 
des Streicherklanges und die überaus sparsame Gestik. So wurden 
diese Werke den Zuhörern zu beglückenden Erlebnissen. In einem 
„zeitgenössischen Abend“ vermittelte Schuricht die Bekanntschaft 
mit drei in Wiesbaden bisher unbekannten Werken: Einer Ouver- 
türe von Boris Blacher, die, wie alle Werke des Komponisten 
.durch ihren Rhythmus bestach, folgte ein Klavierkonzert des ein- 
heimischen Tonsetzers Franz Flößper, das naturgemäß niit be- 
sonderer Spannung erwartet wurde. Flößners Werk, dessen Ver- 
stehen wohl mehrmaliges Hören zur Voraussetzung hat, ließ den 
alle 'ausgetretenen Pfade meidenden Tonsetzer erkennen. Er war 
ein überzeugender Dolmetsch seines apart instrumentierten Opus, 
das ihm zu recht- auf munterndem Beifall verhalf. Nach der vor 
einiger Zeit etwas skeptisch aufgenommenen „Trilogia sacra“ von 
Robert Oboussiör sah man der Aufführung seiner 1. Symphonie 
einigermaßen mißtrauisch entgegen und — ließ sich fesseln von 
dem bei aller Eigenart eine große Idee, und ein hohes Können 
nicht verleugnenden Werk. Allerdings kam der Symphonie zugute, 
daß Schuricht mit feinstem Spürsinn um die Herausarbeitung der 
Struktur und des geistigen Gehaltes bestens bemüht war und 
selbst dem innerlich ablehnend eingestellten Hörer einen Begriff 
von den Ideengängen des Komponisten vermittelte. 

Die Heranziehung der einheimischen Altistin Karla Fritz, die 
ihren warm timbrierteri Alt der Kantate „Schlage doch, gewünschte 
Stunde“ lieh, sowie die Aufführung der 1. Symphonie Anton 
Bruckners in der Linzer Fassung unter der klug gestaltenden- Stab- 
führung des Musikdirektors August Vogt fand beim Publikum 
lebhaften Beifall. 

Wieder hatte man Gelegenheit, die prachtvolle Disziplin und 
das zuchtvoll-stilgerechte Musizieren der Münchner, Philharmoniker 
unter Siegrüund v. Hausegger .zu bewundern.. Besonders be- 
glückend wqr der schwelgerische Streicherklang, den der Dirigent 
den sonst doch als spröde verschrienen Werken von Brahms an- 
gedeihen ließ. Der früher in Wiesbaden tätige Konzertmeister 
Rudolf Schöne und Hermann v.* Beekerath verstanden es,' das 
Doppelkonzert plastisch herauszuarbeiten. Dirigent, Solisten und 
Orchester wurden stürmisch gefeiert. In seinem Beethoven- Zyklus 
spannte Carl Schurichts Gestaltungswille die Divergenz der 
1. und 9. Symphonie mit überzeugender Kraft 1 zu ejnepi Erleb nis.- 
ganzen zusammen. Der Cäcilien-Verein bewegte sich 'neben dem 
herrlich musizierenden Orchester auf gewohnter Höhe. Dem Pro- 
gramm eines anderen Zykluskonzertes lieh Elisabeth Höngen 
(Düsseldorf) ihren klangvollen Alt. 

'Auch August Vogts Volkssymphoniekonzerte waren künst- 
lerische Ereignisse von besonderem Rang. Seine einsatzfreüdige 
Bereitschaft, zeitgen össisqher Musik gegenüber verdankten wir die 
Bekanntschaft mit Hans Wedigs Orchestersuite op. 3, die hohe 
Könnerschaft verriet. Der jugendliche, Pianist Hugo -Steurer 
überzeugte durch den Vortrag von Brahms’ 2. Klavierkonzert 
voll und ganz von seiner Begabung. Ein Kabinettstück seiner Art 
bot Vogt in Wolf-Ferraris Divertimento op. 20, das wegen des 
großen Beifalls im Lauf der Saison wiederholt wurde. Günther 
Schulz- Fürstenberg vermittelte in einer Uraufführung ein 
Konzert für Violoncello und Orchester op. 28 von Felix Nowo- 
wiejski (geb. 1-877), das jedoch des nötigen inneren symphonischen 
Skelettes zu sehr ermangelte, um auch andere Solisten zu er- 
mutigen, es in ihr Repertoire aufzünehmen. 

Im „Verein der Künstler und Kunstfreunde“ war Georg 
Kulenkampff mit Siegfried Schultze am Klavier gefeierter 
Gast. Ein tiefes Erlebnis war auch der Kammermusikabend des 
Quartetto di Roma im Residenz-Theater. Für den letzten Abend 
des Vereins war Gertrude Pitzinger verpflichtet. Diesem Gast- 
spiel sah man nach den großen Erfolgen der Künstlerin in Amerika 
mit besonderer Spannung entgegen. Der Abend gehörte’ dank der 
tiefen Charakterisierungs- -und Vortragskunst Gertrude Pitzingers 
zu den stärksten Eiridrücken des Winters. Dr. Richard Meißner 
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Köln 

, Konzerte.- Die ausklingönde Konzertzeit brachte noch eine 
Fülle außergewöhnlicher .und festlicher Veranstaltungen. Edwin 
Fischer hatte mit seinem Wagemut, im, Gürzenich drei „Bach- 
Festtage“ zu unternehmen, einen sich ‘steigernden und mittelbar 
den Zielen des, Bach-.Vereins wirksam dienenden Erfolg. Mit 
seiiiejn Kammerorchester, bewährten Meisterschülern (Helene de 
Cos.ta, JL 4. Schirmer, F.. Gebhardt) und den Solisten F. Kröckei 
(Flöte) und K. Freund (Violine) gestaltete er Konzerte für ein 
bis vier Klaviere, die ßrandenburgischen Konzerte Nr. 3 und 5, 
das a-moll-Konzört für Flöte, Geige, Klavier und Streichorchester 
und das Ricercare aus dem „Musikalischen Opfer“, durch den 
Aufbau der Vortragsfolge stete Spannung erzielend, getreuen 
Dienst am Werk verbindend mit dem musikantischen Schwung 
eines schöpferischen Temperaments und durch die Überlegenheit 
einer zwingenden Persönlichkeit alle Mitwirkenden unter seinen 
weitgespannten Ausdruckswillen zur Einheit fügend. — Irl dem 
Festkonzert zur Säkülarfeier der Universität Köln spielte 
Edwin Fischer,- dem die Kölner Universität 1928 die Würde eihes 
Ehrendoktors verliehen hat, das Klavierkonzert in B-dur von 
Brahms mit der ihm eigenen impulsiven Kraft. Das Städtische 
Orchester brachte unter \ der straffen Leitung von Prof. Eugen 
Papst Beethovens Egmont- Ouvertüre, der Gürzenich- Chor in 
sorgfältigster Austeilung die. Fest- und Gedenksprüche von Brahms 
und zum Schluß in machtvoller Entladung das „Halleluja“ aus 
Händels „Messias“. — Im Rahinen der NS.- Gemeinschaft „Kraft 
durch Freude“ musizierte das, nationalsozialistische Reichs- 
Symphonieorchester unter Leitung von Generalmusikdirektor 
Franz Adam im Gürzenich mit einer gehaltvollen und hohe An- 
forderungen »stellenden Vortragsfolge. Das Orchester., der mit 
gesammelter Energip seine Aufgabe erfüllende Dirigent und die 
technisch und künstlerisch gut fundierte Pianistin Ilse y. Tschur- 
tschentaler wurden mit Recht außerordentlich gefeiert. 

„ In der „Engelbert Haas-Musikschule“ hörte man fein ge- 
schliffene, melodienfrohe Sologesänge H. Ungefs, mit klangedlem 
Ausdruck von der Altistin Käthe Höf er vorgetragen, klavieristisch 


Stuttgart UlUrltemDerg. Hochschule für Musik 

Direktor: Prof. CARL WENDLING Neuaufnahme: 26. September 

Ausbildung in sämtlichen Fächern der Tonkunst. Musiklehrerseminar, 
Opernschule, Orchesterschule,-Chorleiterkurs, Institut .für Kirchenmusik 


Bei der Staatskapelle 

(Sjtaatsoper BerlinJ s i n.d z iTm 1. Januar 1939 

zu besetzen 

a) die Stelle' eines I. Klarinettisten 

' !■ 

b) die Steile eines Kontrabassisten 


Nur künstlerisch hervorragende, .iiyi Opern- und Kpozertdienst erfahr 
rene Bewerber wollen Bewerbungsschreiben, mit Lebenslauf (Geburts- 
datum angeben), Zeugnisabschriften und Lichtbild bis 8. September 1938 
eirireichen. Bewerber, die sich, bereits in beamtetet* oder beamtep- 
gleicher Stellung befinden, können beamten rechtlich eingestellt werden, 
andere auf Dienstvertrag mit Versorgung. Gehaltliche Regelung nach 
der Tarifordnung für die deutschen Kultuforchester - Sonderklasse.; - 
Wahl nach dem Probespiel verpflichtet zur Annahme der Stelle. Zum 
Probespiel eingeladene Bewerber erhalten Fahrtkosten 3. Klasse und 
Aufenthaltsentschädigupg für den Tag des Probespiels,. 


Berlirvden*8. August -1938 
C 2, Oberwal Istraßp 22' _ 


Der Generalintendant der 
Preußischen Staatstheater 


von K. Ottersbach feinfühlig untermalt. In die glückliche 
Wiedergabe der Präludien Chopins teilten sich Ilse Düllberg und 
Therese Kannen, diö als starke Begabungen der* Meisterklasse 
Heinz Schüngelers angehören. — In einem Kreise Kölner 
Künstler setzte sich die vorzüglich disponierte Sopranistin Lore 
Schröter für eine gemütvolle, vojksliedhafte Liederfolge von 
Albert Schneider und für edel erfundene, klavieristisch reich *aus- 
gestattete Gesänge von Paul Wibral ein, die dieser mit feinnerviger 
Anschlagskultur begleitete. Je eine Kantate von Bach und Händel 
in köstlicher Blockflötentönung durch Hermann und Trude 
Bödecker gingen voraus 1 . Die rein instrumentale Umrahmung 
gaben Mozarts Klärine ttentrio mit H. Bertram als gewandtem 
Bläser, eines der Schumanhschen Märchenbilder und die Bratschen- 
sonate von P. Juon, bei deren Wiedergabe die über eine blühende 
Tongebung verfügende 'Hilde Heydt und die temperamentvolle 
Pianistin Hanna Büttef ür sich als harmonisch abgestimmfe 
Kammermusikerinnen erwiesen. — Zur Förderung zeitgenössischer 
österreichischer Komponisten fand ein Konzert statt, bei dem 
das Kunkel-Quartett mit P. Gloger das Klarinetten^uintett 
e«s-moll von F * Reidinger zu ausdrucksvoller Darstellung brachte 
und die vorzügliche Sopranistin Adelheid Holz Lieder von Reichel' 
\irid' I. Marx sang. Ihr feinfühliger Begleiter war A. Davidts,- 
der mit 0. Schmitz-Friedrich Passacaglia und Fuge in <7-moll 
für zwei Klaviere von F. Frischenschlager spielte. 

Von den zahlreichen Musikabenden der Hochschule seien 
erwähnt ein in Vortragsfolge und Durchführung vorzüglich ge- 
lungenes Kammermusikkonzert mit Werken von E. Straesser und 
ein froh gestimmtes Chorkonzert der Abteilung für Schulmusik 
unter der bewährten Leitung von Prof. D. Stpverock. — Neue 
Orgel- und Chormusik bot die Abteilung für evangelische Kirchen- 
musik. , Pr oL Michael Schneider spielte in meisterlicher Gestal- 
tung zwei ausdruckstiefe Werke von Hermann Schroeder und die 
kanonischen' Variationen über „Christus, der ist mein Leben“ - 
und ’Passamezzo und Fuge (j-moll von J. N. David. Die Sing- 
gemeinde Ober hausen unter Leitung von K. H. Schweinsberg 
sang mit gutöm Stilempfinden und schöner Klanggebung Motetten 
von Pepping und David und Choralsätze von Micheelsen. — Die 
drei Schlußkonzerte der Hodhschüle waren Wesensschau geleisteter 
Arbeit und Verwirklichung hochgespannter Ziele. Legten die 
beiden, ersten Abende Zeugnis ab von dem hohen künstlerischen 
Stand des Chors und Orchesters der Hochschule, so stellte- der 
letzte, kammermusikalisch gehaltene Abefid die solistischen Lei- 
stüngen der Schüler und die erzieherische Bedeutung der Lehrenden 
ins hellste Licht. A. Weber 

Bielefeld 

Die- letzten Konzerte des Städtischen Orchesters Unter der 
Leitung von Musikdirektor Werner Gößling und Dr. Hans Hoff- 
mann brachten beachtlich viel neuere Musik. Es kamen zu Wort:- 
Ernst Pepping. mit den Variationen für Orchester über ein Thema 
vom Senfl, Eugen Zador mit einem Ungarischen Capriccio und 
Bela Bartök mit seiner Musik für Saiteninstrumente und Schlag- 
zeug. Ferner “erklang hier zum ersten Male H. J. Therstappens 
Bremische Serenade und das neue Klavierkonzert von Kurt 
Thomas, das Max Martin Stein spielte und das viel 'Beifall fand; 
Die Pflege der großen klassischen Tradition wurde , mit Bruckner, 
Brahms und Haydn fortgesetzt. 

Unter den Konzerten des Musikyereins ist eine stimmungs- 
volle Aufführung der Schützschen Matthäus- Passion in der Alt- 
städter Nikolaikirche besonders erwähnenswert, die der sogenannte 
„Kleine. Chor“ am Altar <der' Kirche sang. Mit feinster Einfühlung 
in Stil* und Tonsprache des Werkes sangen Hans Hoffmann den 
Evangelisten und Paul Gümmer die Jesusw.orte. Mit Regers 
Requiem wurde der Heldengedenktag begangen. Sein Symphoni- 
scher Prolog zu einer Tragödie und Bachs Traueröde umrahmten 
das Werk; Elisabeth Delseit und Gertrude Pitzinger wirkten als 
Solistinnen 'in dieser Feierstunde. Ende Mai fand eine -besonders 
eindrucksvolle Aufführung von Monteverdis Orpheus in der Be- 
arbeitung von Carl Orff im der Rudolf Oetker- Halle statt. Dazu 
hielt Pröf. Dr. Körte (Münster) einen wertvollen Einführungs- 
vortrag. Der Aufführung unter der Leitung von Dr. Hans Hoff- 
mann ging eine „Sonate“ des Giovanni Gabrieli ^voraus. Ein 
Abend, der in -seiner stilvollen Geschlossenheit jener Kunstepoche 
der ersten Oper viele* Freunde j gewann. 

Die Oper des Stadttheaters, das sich unter der Intendanz von 
Dr. Alfred Kr.uchen eines besonders gutem Besuches erfreut, hafte 
großen Erfolg mit. Publikumswerken: Butterfly (mit Lore Hoffmann 
als Butterfly) uni Cavallferia rusticana und Bajazzo. Von neueren 
Opernkomponisteh war Wolf-Ferrari mit Susannens -Geheimnis ver- 
treten. Dem kammermusikalisch fein gebrachten Einakter (musi- 
kalische Leitung: Werner Gößling) war das Coppelia-Ballett von 
Delibes beigegeben, in dem die neue Ballettmeisterin Anni Menge 
beachtliches choreographisches und tänzerisches Talent entfaltete. 
In Gersters Volksoper Enoch- Arderi bewies Georg Go 11 sein großes 
darstellerisches wie gesangliches Können in der Titelrolle, und auch 
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die Annemarie der Irene Hoebink war eine sympathische Leistung. 
Die Regie Heinz Rückerts, die interessanten, werkgetreuen Bühnen- 
bilder Franz Hosenfeldts und vor allem die zielsichere musikalische 
Führung Kurt Eichhorns voll Schwung und Atmosphäre gaben 
einen schön geschlossenen Eindruck. 

Der Höhepunkt der Opernspielzeit waren zwei Tristan-Auf- 
führungen mit Albert Seibert und Dri Pölz er als Tristan und 
Lotte Schräder und Frida Leider als Isolde und Margarete 
Klose als Brangäne. Das Orchester unter der Führung von Werner 
Gößling ging ganz in dem Werke auf. Für unsere Musiker war 
dies bereits der Auftakt zu den Detmolder Aufführungen der 
Richard Wagner-Festspielwoche zu Pfingsten, deren orchestralen 
Teil das Bielefelder Orchester bestritt, wobei es viel Ruhm und 
Anerkennung erntete. Dr. Friedrich Lange 

SHtece JHuJil in flleuautfgaficn 

Unter den Verlagserscheinungen unserer Zeit nehmen die Neu- 
ausgaben älterer Musikwerke, vor allem aus der Zeit des Barock, 
nach wie vor breiten Raum ein. Es fehlt nicht an Stimmen, die 
diesen Vorgang als Hemmung der lebendigen Musikübung be- 
zeichnen. So lange sich indessen unsere Praxis auch weiterhin 
noch als aufnahmefähig für die alte Kunst erweist, verlieren diese 
Neuausgaben ihre Berechtigung nicht. Erst dort, wo das Alte als 
bequemes Mittel benutzt wird, um sich verantwortungslos vor den 
Aufgaben der eigenen Zeit zu drücken und wo es — von den 
Komponisten — platt (mit einigen falschen Noten!) nachgeahmt 
wird, muß die Gegenwehr einsetzen. Mit Bewunderung stehen wir 
immer wieder vor den musikalischen Gebilden eines Kunstab- 
schnitts, der einen so eindeutigen „ Gegen wartsstil“ besaß wie die 
Zeit der Schütz, Bach und Händel. 

Als Nachlese der Schütz-Erneuerung unserer Tage legt Dr. Hans 
Hoffmann das zuvor schon in der Gesamtausgabe veröffentlichte 
liebliche Madrigal „Vier Hirtinnen, gleich jung, gleich schön“ von 
Heinrich Schütz vor (Bärenreiter-Verlag). Der in der Musikübung 
der alten Zeit als Chorleiter und Sänger bestens bewanderte 
Herausgeber ist diesmal, durch Erfahrung gewitzigt, wieder mehr 
zur stärkeren Bezeichnung der Vorlage übergegangen, zweifellos 
ein beachtenswerter Vorgang in dem sonst dem „Urtext“ zu- 
' strebenden Herausgeberbrauch unserer Zeit. Aus dem Schützschen 
Schüler kreis stammt David Pohle, der als Kapellmeister der 
kleinen mittelsächsischen Höfe in Weißenfels, Merseburg und Zeitz 
seinen Mann stand. Von ihm gibt Prof. Willibald Gurlitt zwölf 
Liebesgesänge für zwei Singstimmen, zwei Violinen und Generalbaß 
auf gehaltvolle Odentexte von Flemming heraus (Bärenreiter-Ver- 
lag), prachtvolle Beispiele für die affektgesättigte Tonsprache jener 
Zeit. Herman Mulder, der schon einmal vier Soprankantaten von 
Händel bearbeitet hat, bringt nun dem Alt oder Bariton fünf 
Kantaten des Meisters. Sein Begleitpart ist in Hinsicht auf das 
heutige Klavier gestaltet. Die Generalbaßbezifferung ist dankens- 
werterweise beigegeben. Wieder bewährt Hans Joachim Moser 
seine Gabe zur deutschen Nachdichtung der' Texte. 

Neben dieser Gesangskammermusik sind zwei barooke Opern- 
werke hervorzuheben. In der neuen Denkmälerreihe „Das Erbe 
deutscher Musik“, und zwar als 3. Band der von Prof. Friedrich 
Blume (Kiel) geleiteten Landschaftsdenkmale Schleswig- Holsteins 
und der Hansestädte (Verlag Litolff) erhalten wir Arien, Duette 
und Chöre aus der Oper „Erindo“ von Johann Sigismund Cusser, 
herausgegeben von Dr. Helmuth Osthoff. Sie offenbaren diesen 
Vorgänger Reinhard Keisers an der frühen deutschen Oper in 
Hamburg als eine die Geistesströmungen seiner Zeit höchst persön- 
lich in sich verarbeitende Künstlernatur. Edle melodische Kraft 
und reiche Gestaltungsgabe kennzeichnen die Stücke dieser 1693 
aufgeführten, leider nicht vollständig auf uns gekommenen Oper. 
Vor allem der Kenner und Freund der barock-galanten hamburgi- 
sohen Musikpflege schöpft aus dieser auch wissenschaftlich und 
editionstechnisch vorzüglichen Ausgabe reichen Nutzen. 

Nicht der gleiche strenge Maßstab darf an die von Gerd Kärn- 
bach stammende Neugestaltung des Einakters „Polifem“ von 
Giovanni Battista Bononcini gelegt werden (Verlag Fürstner). 
Der Bearbeiter richtet sich ausdrücklich an die Praxis, die denn 
auch von dem allerliebsten, für die kunstsinnige Königin Sophie 
Charlotte von Preußen geschriebenen Werklein bei der 700- Jahr- 
feier der Reichshauptstadt wieder Notitz genommen hat (vgl. AMZ. 
Nr. 34/35, Jg. 1937). Der Wissenschaftler bedauert bei dieser Aus- 
gabe sehr, daß Kärnbach sich nicht deutlich über seine Bearbeitungs- 
technik der nur handschriftlich vorliegenden Partiturskizze ausläßt. 
Der Praxis werden freilich manche nicht recht überzeugende Stellen 
des im Klavierauszug vorgelegten Werkes, die fehlenden, gerade 
für sie so notwendigen Rezitativvorhalte usw. leider wenig aus- 
machen. Für die heutzutage so beliebten historischen Aufführungen 
in den alten Schlössern ist das knapp gefaßte Werk eine will- 
kommene Gabe, der man sich mit Vorteil bedienen sollte. Alle 
Achtung vor dem melodischen Können des Komponisten! Wer eine 
Siciliana schreiben konnte wie die Arie der Galathea „Wo du bist“ 





Konzertm. Wengert . 
urteilt über die 

Götz-Saiten: 


„Rein und schön“ 


kämpfte nicht unebenbürtig mit 
Händel um die Siegespalme. 

Gern werden die Block- 
flötenbegeisterten zu dem Heft 
„Aus Alt -England“ (Verlag 
Schott) greifen, in dem rei- 
zende Tänze und Stücke von 
P u r c e 1 1 und unbekannteren 
Künstlern seiner Zeit für das 
wieder so beliebte Hausmusik- 
instrument (Alt-F) zusammen- 
gestellt sind. Der „Vielschreiber“ Telemann entzückt uns mit 
jedem neuen Werk, das wir von ihm kennen lernen. Auch die von 
W. Hinnenthal vorgelegte c-moll- Sonate für Violine (Oboe) und 
Cembalo (Klavier) mit Violoncello ad libitum (Verlag Breitkopf 
und Härtel, Kammersonate Nr. 13) birgt wieder eine Fülle schönster 
musikalischer Einfälle. Friedemann Bach beschließe diese Über- 
sicht mit den aus dem Nachlaß des verdienstvollen Jenaer Musik- 
pädagogen Prof. Eickemeyer von Prof. C. A. Martienssen heraus- 
gegebenen Acht Fugen für Klavier oder Cembalo (Verlag Litolff). 
Friedemann, diese im Gegensatz zum Bruder Philipp Emanuel am 
Widerstreit der Zeitströmungen zwischen Barock und Empfind- 
samkeit zerbrechende Künstlernatur, schrieb sie für die in strengster 
musikalischer Schule ausgebildete preußische Prinzessin Anna 
Amalia, Friedrichs II. Schwester. Er ist in diesen Fugen deshalb 
ersichtlich bemüht, das gute Alte zu bewahren. Reizvoll ist es zu 
beobachten, wie — fast wider Willen — auch bei ihm dann überall 
der neue Geist durchschlägt. Die lohnende Neuausgabe ist ziemlich 
reich bezeichnet und wohl mehr für das Pianoforte gedacht. 

Dr. Richard Petzoldt 


Rldne SlUttteUungtit 

Für die Reichsmusiktagc 1939 sind Einsendungen unter der 
Bezeichnung „Reichsmusiktage 1939“ bis 31. Oktober d. J. an 
die Reichsmusikkammer, Fachschaft Komponisten, Berlin SW 11, 
Bernburger Straße 19, zu richten. Es können Werke jeder Gattung 
eingesandt werden, also Symphonien, Instrumentalkonzerte, Chor- 
werke, Kammermusik einschließlich Lieder, sowie Opern. Die 
Einsendungen können nur durch die Komponisten selbst erfolgen 
oder in deren Auftrag durch ihre Verleger. 

Auf Anregung des Herrn Reichsministers für. Volksaufklärung 
und Propaganda findet vom 9. — 16. Oktober in Frankfurt a. M. 
ein „Internationaler Kongreß für Singen und Sprechen“ statt. 
Zweck des Kongresses ist die Zusammenführung der Künstler, 
Wissenschaftler, Techniker, kurz aller, die sich praktisch oder 
forschend, lehrend oder lernend mit dem künstlerischen Singen 
und Sprechen befassen, um durch Vorträge und Aussprachen 
dieses Arbeitsgebiet zu befruchten. Mit den Vorbereitungen dieses 
Kongresses wurde ein Arbeitsausschuß unter Leitung von Prof. 
Max Donisch beauftragt. 

Der Führer und Reichskanzler hat am 22. Mai 1938, dem 
Tage der 125. Wiederkehr des Geburtstages Richard Wagners, die 
Errichtung einer Richard Wagner-Forschungsstätte in Bayreuth 
angeordnet. Die Leitung der Forschungsstätte ist dem Stadt- 
bibliothekar der Stadt Bayreuth, Archivar des Hauses Wahnfried, 
Dr. Otto Strobel, übertragen worden. Die Aufgabe der Richard 
Wagner-Forschungsstätte ist unter Auswertung des von Wagner 
hinterlassenen Vermächtnisses das Leben und Werk Richard Wag- 
ners zu erforschen und gegebenenfalls der Öffentlichkeit zugänglich 
zu machen. Vorgesehen ist u. a. die Herausgabe einer neuen um- 
fassenden, auf dem gesamten Quellenmaterial .aufgebauten Lebens- 
beschreibung Richard Wagners. Die Stadt Bayreuth erwarb die 
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Wagner-Sammlung lies ehemaligen Herausgebers der Berliner 
„Täglichen Rundschau“ Dr. Manz. Die' Sammlung umfaßt 
43 Briefe des Meisters ah. Freunde und Mitarbeiter sowie 20 Briefe, 
die an Wagner gerichtet .worden sind. Die Stadt Bayreuth hat 
die Sammlung dem Archiv der Richard Wagner- Gedenkstätte 
Überwiesen. 

In einem Erlaß an den zuständigen Reichsstatthalter hat der 
Reichsinnenminister zu der Erhebung einer Musikinstrumenten- 
steuer durch eine .mitteldeutsche Stadt Stellung genommen. Die 
Auffassung, daß der Besitz eines oder mehrerer Tasteninstrumente 
im privaten Haushalt eine Sonderbesteuerung rechtfertige, sei mit 
den heutigen musikkulturellen Zielen nicht in Einklang 
zu bringen. Die Beibehaltung einer solchen Steuer könnte einen 
großen Teil der musikliebenden Volkskreise von der. Pflege des 
Hausmusikgedankens zurückhalten und die Bestrebungen, alle Be- 
völkerungsschichten mit dem Gedanken der allgemeinen Musik- 
pflege zu durchdringen, empfindlich hemmen. Auch wären wirt- 
schaftlich ungünstige Auswirkungen auf die Entwicklung des 
wiederaüfstrebenden Musikinstrument.engewerbes zu befürchten. 
Deshalb hat der Minister um Aufhebung- der betreffenden 'Steuer- 
ordnung ersucht. 

Eine kürzlich veranstaltete Umfrage des Deutschen Gemeinde- 
tages hat ergeben, daß in etwa fünfzig deutschen Städten Konzerts 
in Burgen und Schlössern abgehalten werden. In den meisten 
Fällen handelt es sich um sogenannte „Instorische Konzerte“, doch 
ist man mehr und mehr dazu übergegangen, auch die zeitgenössi- 
schen Kompqnisteü in die’sem festlichen Rahmen zu Gehör kommen, 
zu lassen. Neben der oft ausgezeichneten akustischen Wirkung' 
sind die prunkvollen, architektonisch hervorragenden Säle unserer 
alten Schlösser das gegebene Podium musikalischer Aufführungen. 
Die Umfrage hat gezeigt, daß der künstlerische Erfolg in allen 
Fällen gewährleistet war und auch gewährleistet sein wird. Nicht 
immer* hingegen war der *wirtschaftliche Erfolg gesichert. 

Nach einer Mitteilung von Staatsrat Heinz Tietjen -werden die 
Bayrcuther Festspiele bis auf weiteres m jedem Sommer veranstaltet 
werden. Für die weitere Ausgestaltung warfen einmal 'die un-, 
gewöhnliche Beteiligung der deutschen Arbeiterschaft und der 
deutschen Jugend und zum anderen das Anwachsen des Besucher- 
zustroms aus dem Ausland bestimmend. Die Erschließung neuer 
Besucherschichten hat dazu geführt, daß im kommenden Jahr die 
Aufführunganzahl von neunzehn auf neunundzwanzig erhöht wird. 
Als Neueinstudierung ist „Der fliegende Holländer“ vorgesehen. 
Der Leiter der .Mailänder Scala, Victor de-S ab aka, der in Deutsch- 
land ständiger. Gast der Berliner Staatsoper und des • Berliner 
Philharmonischen Orchesters ist, wurde eingeläden, im nächsten 
Jahr bei den Bayreuther Festspielen den „Tristan“ zu dirigieren. 

Im Zusammenhang mit den Bestrebungen des Heimatwerkes 
Sachsen ist es gelungen, die Sächsische Volksliedersammlung, die 
dereinst von Karl Reuschel begründet wurde und seit Jahren 
nicht mehr fortgesetzt worden is't, wieder ins Leben zu rufen. Ein 
Volksliedausschuß, an dessen Spitze der Vorsitzende des Heimat- 
werkes Sachsen, Friedrich Emil Krauß, steht, wird diese Aufgabe 
vollenden. 

Der Schubert-Bund Essen, unter den kleinern Männerchören ' 
in Deutschland einer der namhaftesten, unternimmt zur Zeit in 
der Stärke von 45 Stimmen eine Konzertreise ins Ausland. Sie 
führt nach Wien, Budapest, Bukarest, ins Banat und nach Sieben- 
bürgen (Kronstadt, Hermannstadt) und berücksichtigt 'außerhalb 
dieser Strecke noch mehrere deutschsprachige Teile Ungarns und 
Rumäniens. 

In Bamberg, wo der romantische Dichter und Komponist 
einige Zeit als Kapellmeister wirkte, ist eine E. T. A. Hoffmann- 
Gesellschaft gegründet worden. Die Gesellschaft veranstaltet Vor- 
träge und Vorlesungen/ dichterische und musikalische, einzeln und 
in Festwochen. Eine besonders liebevolle Aufgabe wird ihr die 
Pflege des E. T. A. Hoff mann- Hauses mit dem darin begründeten 
Museum sein. Die Herausgabe von „Mitteilungen der E. T. A. 
Hoff mann- Gesellschaft“, jährlich in mehreren ‘zwanglosen Heften 
erscheinend, wird das geistige Band unter den Mitgliedern bilden. 
Vorsitzender ist Dr. Wilhelm Arent. Die Geschäftsstelle befindet 
sich beim Städtischen Verkehrsamt Bamberg. \ 

Der gesamte musikalische Nachlaß Wolf gang v. Bartels’ is't in 
den Besitz dfer Musikbücheref Münchep. übergegangen. 

Die* diesjährige Niederdeutsche Tagung findet am 27. und 
28. August in Hamburg- Bergedorf und in Altengamme in den Vier- 
landen statt. Sie steht im Dienste niederdeutscher .Volksmusik 
und bringt außerdem auf dfer Bergedorfer Freilichtbühne das preis- 
gekrönte plattdeutsche Freilichtspiel von Hans Heitmann (Lübeck) 
„De Schimmelrieder“ zur Aufführung. 

Die wegen der Österreich-Abstimmung- verschobene Musik- 
woche im Gau Magdeburg-Anhalt wird vom 24. September bis 
1* Oktober durchgeführt; Man denkt an ein Gastkonzert der Wiener 
Philharmoniker unter Knappertsbüsch, ein Festkonzert in 
Köthen und Dessau unter Leitung von Prof. Paul Graener und 
Dr., Heinz Drewes. Prof. Hermann Abendroth wird zu den 


Musikerziehern des Gaues sprechen, der Leiter des Deutschen 
Sängerbundes, Staatsrat Meister, vor der Aufführung von Her- 
mann Grabners „Segen der Erde“. Anläßlich der 250- Jahrfeier ’ 
Johann Friedrich Faschs ist an seiner Wirkungsstätte ein Konzert 
mit Werken des Anhalt-Zerbstschen Hofkapellmeisters- vorgesehen. 
— Nachdem zahlreiche Gaue bereits eine eigene Wanderbühne be- 
sitzen, wird auch der Gau Magdeburg- Anhalt von der nächsten 
Spielzeit an über eine eigene Bühne verfügen, deren Aufgabe es 
ist, die kleineren Orte zu bespielen, die -über die erforderlichen 
bühnentechnischen Voraussetzungen verfügen. Die Deutsche 
Landesbühne wird als „Deutsche Landesbühne e. V., Gau Magde- 
burg-Anhalt“ ihren Sitz von Berlin nach Bernburg verlegen und 
ihre Tätigkeit am 25. September mit der Aufführung von „Figaros 
Hochzeit“ eröffnen.. Im Laufe der Winterspielzeit sollen dann 
hundertfünfundachtzig Aufführungen m zwanzig Orten geboten 
werden, und zwär .Opern, Operetten, klassische und moderne 
Schauspiele. 

In Boppard wird gegenwärtig eine Humperdinck- Ausstellung 
veranstaltet, auf der Wertvolle Erinnerungsstücke an den Kom- 
ponisten Engelbert Humperdinck gezeigt werden. Den Mittelpunkt 
der Schau bildet die .Originalpartitur der Oper „Hänsel und Gretel“, 
die bis heute mehr als 1 1 000 Aufführungen erlebt hat. Die Samm- 
lung, die sich bisher im Humperdinck- Schlößchen befand, wurde 
von dem Sohn des Komponisten dem Bopparder Heimatmuseum 
als Leihgabe überlassen, 

Der Deutsche Sängerbund hat beschlossen, Ende Juni oder 
Anfang" Juli des Jahres 1939 wiederum eine Nürnberger Sänger- 
woche, die fünfte in dieser, Reihe, zu veranstalten. Die bisherigen 
Sängerwochen in den Jahren 1927, 1929, 1931 und 1934 haben in 
erfreulichem Maße befruchtend auf die Männerchorliteratur gewirkt. 
Auch im nächsten Jahre- soll in Nürnberg neues Chorgut heraus- 
gebracht werden. Der Deutsche Sängerbund- erläßt an alle deutschen 
Tonsetzer den Aufruf zur Einsendung von Kompositionen. Irgend- 
welche Einschränkungen in bezug auf den Charakter oder auf die 
Dauer der Werke und ihre Art werden nicht gemacht. Die Ein- 
sendung kann im Manuskript oder in gedruckter Form erfolgen. 
Von der Einsendung ausgeschlossen sind Kompositionen,' die vor 
dem 1. Januar 1936 im Hofmeister- Katalog aufgeführt sind, ferner 
die Werke, die dem Gutachter- Ausschuß bei früheren Nürnberger 
Sängerwochen schon einmal vorgelegt worden sind, und schließ- 
lich Chorwerke von kurzer Aufführungsdauer, die einen' großen 
Orchesterapparat beanspruchen. Besonders'gesucht sind wertvolle 
a cappella- Chore, die von kleinen und . kleinsten Vereinen gesungen 
werden können. An dem Ausschreiben können sich nur Tonsetzer 
beteiligen. Sie- werden ersucht, Ihre Manuskripte oder gedruckten 
Werke (mit obiger Einschränkung) in drei Partituren (bei größeren 
Werken Partitur und Klavierauszug) bis spätestens zum 1. Dezember 
1938 an die Geschäftsstelle des Deutschen Sängerbundes einzu- 
senden. Die Anschrift läutet: Berlin W 35, Potsdamer Straße 45, 
bis zum 30. September 1938; Berlin- Wilmersdorf, Westfälische 
Straße 88, ab 1. Oktober 1938. 

Zur Förderung -der Laienmusikpflege auf dem Lande und in 
kleineren Städten haben die Reichsmusikkammer und der Deütsche 
Gemeindetag eine Vereinbarung über den Einsatz von Gemeinde- 
kapellen abgeschlossen. Nach dieser .Regelung, deren Einführung 
allen Gemeinden bis zu 2000Q, Einwohnern empfohlen wird, kann 
einer im Gemeindegebiet ansässigen, leistungsfähigen Laienmusik- 
vereinigung die Bezeichnung Gemeinde- oder Stadtkapelle verliehen 
werden, wenn das örtliche Musikbedürfnis nicht -durch eine in der 
.Umgebung stehende Berufs- oder Lehrlingskapelle befriedigt wird. 

Die NSDAP, hat in Zusammenarbeit mit der Stadt Wien, der 
Hitler-Jugend und der NS- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ 
eine „Musikschule der Stadt Wien, mit den Musikschulen für Jugend 
und Volk“ begründet. Sie gliedert sich in eine Hauptschule, die 
den Rang eines Konservatoriums hat, in die Zweigschulen der 
Hitler- Jugend (Städtische Jugendmusikschulen) und in die Zweig- 
schulen .der NS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ (Musik- 
schulen des deutschen Volksbildungswerkes). 

Eine großangelegte Ehrung Hans Pfitzners bereitet die Stadt 
Frankfurt a. M. für Mai 1939 vor. Anläßlich des 70. Geburts- 
tages des Komponisten, der in Frankfurt seine Jugend jähre verlebt 
und am Hochschen Konservatorium studiert hat, wird im Rahmen 
einer Pfifzuer- Woche ein möglichst vollständiges Bild seines 
Schaffens gegeben werden. Als erste deutsche Bühne plant das 
Frankfurter Opernhaus einen Zyklus aller fünf Bühnenwerke 
Pfitzners: in neuer Inszenierung den „Armen Heinrich“, die „Rose 
vom Liebesgarten“ und das „Christelflein“, dazu die bekannten 
Aufführungen des „Palestrina“ und das „Herz“. Im „Museum“ 
wird das letzte Freitagskonzert fünf symphonischen und konzer- 
tanten Werken des Komponisten gewidmet sein. Der Cäcilien- 
-Verein kündigt eine Aufführung der Kantate „Von deutscher 
Seele“ an, und ein Kammermusikabend verspricht einen Überblick 
über .das reiche Liedschaffen. In die musikalische Leitung der 
Festwoche teilen sich der Komponist, Fi-anz Konwitschny und 
Berti! Wetzeisberger. Kr. 
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Die diesjährigen Kasseler Musiktage des Arbeitskreises für 
Hausmusik werden vom 7. — 9i Oktober abgehalten. Im Anschluß 
daran führt die Fachschaft Musikerzieher in der Reichsmusik- 
kammer vom 10. — 13. Oktober vier Arbeitstage durch. In Fort- 
setzung und Ergänzung der auf der’ Zweiten Freiburger Orgel- 
tagung im Juni 1938 gewonnenen Erfahrungen und Erkenntnisse 
soll während der Kasseler Musiktage insbesondere auch die Be- 
deutung von Positiv und Portativ für die Hausmusik im weitesten 
. Sinne herausgestellt und praktisch erprobt werden. Näheres durch 
den Veranstalter: Arbeitskreis für Hausmusik, Kassel- Wilhelms- 
höhe, Heinrich Schütz-Allee 35. 

Da das Salzburger Festspielhaus, das bereits zweimal umgebaut • 
worden ist, nicht den Anforderungen entspricht, die man in Deutsch- 
land an. ein für Festaufführungen bestimmtes Theater stellt, ist 
wahrscheinlich der Bau eines neuen Salzburger Festspielhauses not- 
wendig. Das neue Haus soll im Stadtgebiet errichtet werden, doch 
■ist die Platzfrage noch nicht endgültig entschieden. Ebenso steht 
auch der spätere Verwendungszweck des alten Festspielhauses 
noch offen. 

In einer geschmackvoll ausgestatteten, reich bebilderten 
Kunstdruckschrift, die in Zusammenarbeit mit dem Städtischen 
Kulturamt und dem Städtischen Verkehrsamt die im vergangenen 
Jahre, neugeschäffene Konzertdirektion Leipzig 0. m. b. H. heraus- 
gab, werden die „ Kulturstätten und Künstler der Musikstadt 
Leipzig“ anschaulich vor Augen geführt. Durch die§e Schrift sollen 
Zusammenarbeit und Erfahrungsaustausch angeregt werden mit 
allen im deutschen Konzertleben tätigen Musikfreunden, schaffen- 
den und nachschaffenden Tonkünstlern sowie allen Konzerte und 
musikalische Darbietungen veranstaltenden Organisationen, Ver- 
einen' und Verbänden. 

JJetfonaMIlacfirfdÜen 

Im Alter von sechzig Jahren starb der Dichter und Kompgnist 
des bekannten Tiperary- Liedes, Jack Judge, ein ehemaliger Fisch- 
händler. „It’s'a long way to Tiperary“ war während des Krieges 
das Lied der englischen Soldaten. Es machte seinen. Verfasser 
zum reichen Mann. Das Lied 'wurde im Jahre 1912 auf Grund 
einer Wette in vierundzwanzig Stunden geschrieben. Es wurde * 
kurz vor dem Krieg auf Varietebühnen viel gesungen und machte 
von dort zu Beginn des Krieges seinen \Vog nach Frankreich, wo 
es von den Franzosen vielfach für die britische Nationalhymne 
gehalten wurde. Auch' bei dem jüngsten Königsbesuch in Frank- 
reich ist es viel gespielt und gesungen worden. 

An Stelle des aus Gesundheitsrücksichten in den Ruhestand 
getretenen Prof. Dr. Trautz ist der deutsche Japanologe Dr. Hans 
Eckardt zum Direktor des Deutschen Forschungsinstituts Kioto 
ernannt worden. Dr. Eckardt gilt vor allem auch als Kenner der 
klassischen japanischen Musik, über die er vor einiger Zeit im 
Berliner Harnack-Haus wissenswerte Ausführungen machte (vgl. 
AMZ. Nr. 7, Jg. 1938). . 

Als Nachfolger von Willy Seidl, der einer Berufung nach 
Wien gefolgt ist, wurde der Kapellmeister und Komponist Horst 
Platen (Nürnberg) zum Intendanten des Fürther Stadttheaters 
ernannt. 

Catharina van Rennes, die als Lehrerin für Gesang und Klavier, 
Dirigentin und Komponistin von Kantaten und Kinderliedern in 
Holland zu den bekanntesten Erscheinungen des Musiklebens 
zählt, beging am 2. August in ihrem jetzigen Wohnsitz Amsterdam 
ihren 80. Geburtstag. Von ihren Kompositionen sind vor allem die 
Terzette für Frauenstimmen „Kleine Wassertropfen, kleine Körner 
Sand“ (aus op. 1) und „Sandmännchen“ (aus op. 4) Welterfolge 
geworden. 

Im Monat August sind drei Geburtstage namhafter Schweizer 
Musiker zu vermerken: am 18. August -wurde Dr. h. c. Fritz Brun 
in Bern, der Kompofiist mehrerer sehr beachteter Symphonien, 
60 Jahre alt. Den 50. Geburtstag feiert am 22. August Prof. 
Dr. Antoine-Elisec Chorbuliez, der namhafte Musikschriftsteller 
und Dozent der Universität Zürich. Ferner vollendet der bekannte 
Lied- und Chorkomponist Heinrich Pestalozzi in Zürich sein 
60. Lebensjahr am. 26. August. Es verdient Erwähnung, daß alle 
drei ihre musikalische Erziehung zum großen Teil in Deutschland 
genossen 'haben: Brun in Köln bei Franz Wüllner, Cherbuliez be 
Reger und Wille, Pestalozzi in’ Berlin bei Kahn und. Behm. 

Theater unö ©per 

Arnheim. Die holländische Stadt Arnheim,- die im Oktober ein 
neues Theater eröffnen wird, hat das Duisburger Stadttheater ein- 
geladen, die Eröffnungsaufführung zu übernehmen. Auf der neuen 
holländischen Bühne, die im Oktober ihre Spielzeit eröffnen wird, 
gelangt als erstes )Verk Wagners „Tristan und Isolde“ zur Auf- 
führung. 
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MOTETTEN 

gofjmtn ©ach, 6ei nun ioieber jufrieben. Motette für ad;t- 
ftimmigen ©>oppeld)or. Partitur 91971. L50, jebe ©hor- 
ftimme je 91971. —.25 

3oh* 2ttic|>. ©ach, S>as ©lut gefu ©horalmotette für 

'fünf stimmigen ©hör, 93läfer ober Orgel. <partitur9!97l. 1..50, 
jebe ©horftimme 91971. —.25 

©lieh* ©ach, wenn ich nur bich h abe, ©horalmotette 
für fünfffimmigen ©hör. Partitur 91971. 1.50, jebe ©hor- 
ftimme 91971. —.25, 

3oh* ©lieh* ©ach, ®ei, lieber Tag, wiüfommen. 97lotette für 
fechsftimmigen ©(Sor. Partitur 9197 1, 1.50 

ftoh* ©lieh, ©ach, h>as bu haft. ©horalmotette für acht- 
ftimmigen Ooppeld>or. Partitur 91971. 2.—, jebe ©l>or- 
ftimme 91971. -.25 

3oh. ©lieh* ©ach, fürchtet euch nicht* ©hotalmotette für ad>t- 
ftimmigen Ooppelcfwr. Partitur 91971. 1.50, jebe ©bor- 
ftimme 91971. -.25 

3oh* 2Bi«h* 23ach, £err, ich märte auf bein $e»l. ©horal- 
' motette für achtftimmigen Ooppelchor. <paptitur 91971. 1 .50, 
jebe ©horftimme 91971; —.25 

3*h. ®h*tfi* 8<*<h, ©erechte, ab er gleich ju jettlich ftirbt. 

. _ 971otette für fünfffimmigen ©hör unb Orgel. Partitur 
91971. 1.50, jebe ©horftimme 91971. —.25 

3oh* ©h*ift* ©ach, Tliit ©leinen hebt fichs an. 9lria für stim- 
men. Partitur 91971. 1.—, ©ängerparfitur 91971, —.15 

KANTATEN 

Heinrich ©ach, 3ch banfe bir, ©oft. Kantate jurn 17. 0onn- 
tag nach Trinitatis für fünfffimmigen ©hör, Otreichinftru- 
mente unb Orgel, Partitur 91971. 4.—, jebe 0treid)ftimme 
91971. —.40, jebe ©horftimme 91971. —.25 

©eorg ©hrift.©ach, 6iehe, wie fein unb lieblich* ©eburtstags- 
tantate für jwei Tenöre, 93a fj, 0treid>inftrumente'U. Orgel. 
‘•Partitur 91971/3.—, jebe 0treichftimme 91971. —.40 

3oh» ©lt<h* 23nch, fiiebfter $efu, \)öx’ wein flehen. Oialog 
jum 0onntag 91eminifcere für tner stimmen, 0treichtnffru- 
mente unb Orgel. Partitur 91971. 1 .50 
$oh* ©lieh* Snch,' Sich bleib' bei uns, Qefu ©hrift* ®an : 
täte für piefffimmigen ©hör, 0treidnnftrumente u. Orgel. 
Partitur 91971. 2.—, jebe 0toeichftimme 91971. —.40, jebe 
©horftimme 91971. —.25 

, 3*>h* «hfift. ©ach, ©leine greutjbin, bu bift fchön. ©in ^Od;- 
jeitsftücf mit oier ©injelftimmen, t>ier ©horftimmen, einer 
93ioline, brei 93iolen, 93iolope unb ©embalo. ^3art. 91971. 6.— 

©>as „9lltbachifd;e Slrchio" bilbet bie beiben erften 93änbe ber 
Sammlung ,,©>as-©rbe beutfcf>ep 921ufif" unb enthält imfeinen 
insgefamt 29 0tücfen ben gefamt.en auf bie Tlachmelt überEom- 
menen unb noch unoeroffentlichten 91efi ber oon 3oh.0eb.93ad) 
gefamm'elten -9öerEe feiner 93orfahren aus bem 17.3ahrhunbert. 

3ii brieten butd> jebe 97Uijifalient>anb(ung unb burd> 

BREITKOPF& HÄRTEL, LEIPZIG 
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xitgemcfne Muffkzeitutip 


Berlin. Die Volksoper hat die Oper „Der Gondoliere des 
Dogen“ von Reznioek.und „Der Herr von Gegenüber“ von 
Schliebe zur Berliner Erstaufführung erworben. 

Braunsberg. Einen, ausgezeichneten Besuch hatte das dies- 
jährige Festspiel auf der Freilichtbühne des Braunsberger Stadt- 
waldes. „Der Waffenschmied“ von Lortzing fand eine treff- 
liche Wiedergabe durch das Königsberger Opernhaus. 

Bremen. Der neue Intendant des Staatstheaters Bremen, 
Curt Gerdes, hat den Generalintendanten Oskar Walleck in 
München als Gastregisseur für mehrere Operninszenierungen der 
kommenden Spielzeit verpflichtet. Walleck wird neben Verdis 
„Macbeth“ an 'erster Stelle die vom Staatstheater Bremen erwor- ' 
bene deutsche Erstaufführung der jüngsten Oper des italienischen 
Komponisten G. F. Malipiero, „Antonius und Cleopatra“, 
inszenieren. 

Breslau. Die Pläne für die Neugestaltung Breslaus nach derf 
Ideen des Gauleiters und Oberpräsidenten Josef Wagner, die die 
Zustimmung des Führers erhalten haben, sehen auch eine Neu- 
gestaltung des Breslauer Schloßplatzes vor. Hierfür bestehen zwei * 
Pläne: 'der eine sieht den Abbruch sowohl der Oper als auch des 
Museums und Neuerrichtung des Opernhauses, vor auf dem 
Platz, auf dem heute das Altertumsmuseum steht. Der zweite hin- 
gegen -will den Theaterneubau auf dem alten Platz des Opernhauses * 
errichten unter Hinzunahme von Grund und Boden des jetzigen 
Brigadegebäudes, das abgebrochen werden soll. 

Innsbruck. Die Innsbrucker städtische Bühne wird mit Hilfe 
der 50000 HM., die Reichsminister „ Dr. Goebbels zur Verfügung“ 
gestellt hat, einem gründlichen Umbau unterzogen. Für die 
„kommende Spielzeit, die am 16. September beginnt,- ist eine sechs- 
undsiebzig Personen starke Spielschar verpflichtet worden. 
Künstler von Weltruf, wie Maria Müller, Helge Roswaenge, Josef 
Manowarda u. a. werden gastspielweise auftreten. 

Magdeburg. „Gudrun“,-die neue Oper von Ludwig Roselius, 
komint an den Städtischen Bühnen zur Uraufführung. 

— Intendant Generalmusikdirektor Erich Böhlke hat das 
Weihpachtsmärchen „Vorh Himmel geholt“ von Marie- Charlotte 
Siedentopf 2ur Uraufführung erworben. Die Musik schreibt Man- 
fred Wolf, Kapellmeister an der Magdeburger Oper.. 

Meersburg.- Als letzte Veranstaltung seiner 'Mozart- Tage 1938 
brachte. Meersb urg am Bodensee eine Aufführung des Mozartschen 
Jugend werks „Bastien und Bastienne“, das dem Meersburger Arzt 
Anton Mesmer (1734— -1815) gewidmet würde. Die Oper wurde 
durch Kräfte des Konstanzer Stadttheaters im Neuen Schloß 
aufgeführt. 

München. Dr. Oscar v. Pairder ist von der Deutschen Aka- 
demie (München) eingeladen worden) im 'Fortbildungskreis für 
Ausländer sechs Vorträge über „Die deutsche Oper der Gegen- 
wart“ zu »halten. 

Oppeln. Im Zuge der Erneuerung wichtiger deutscher Kultur- 
institute wird auch in Oppeln ein neües Stadttheater als Ersatz 
für die alte Bühne, die den Anforderungen des 5 modernen Spiel- 
betriebs nicht mehr genügte, errichtet werden. Um geeignete Ent- 
würfe zu erlangen, hatte die Stadt Oppeln ein Preisausschreiben 
veröffentlicht, an dem sich sechsundzwanzig Architekten be- 
teiligten. Mit dem 1. Preis wurde der Entwurf des Breslauer 
Architekten Wilhelm Bartmann ausgezeichnet. 

Warschau. Die Städtische Oper in Warschau ist nunmehr an 
den Dirigenten Adam Dolzycki und Direktor Richard Flakowski 
verpachtet worden. JD^mit haben sich die Pläne Jan Kiepuras, 
der angeblich schon Verhandlungen wegen Übernahme der Oper 
geführt hatte, endgültig zerschlagen. 

Wien. In diesem, Sommer werden die Gebäude der Wiener 
Staatsoper, des Burgtheaters und des Akademie theaters einer 
gründlichen Wiederherstellung unterzogen werden. Ip der Staats- 
oper ist neben der Renovierung der Bühne und des Zuschauer- 
raums auch die Ausbesserung der Fassaden vorgesehen. Außer 
diesen Erneuerungen, dier fortlaufend durchgeführt Werden, ist für 
die- nächsten Jahre ein vollständiger Umbau der- Bühnenanlagen 
sowohl der Oper wie auch des' Burgtheaters geplant. 

, KonjcrHllotbwifrtcn 

Bad Ems. Das Deutsche Haydn-Test soll künftig alljährlich 
in Bad Ems. durchgeführt werden. 

Bamberg. Im Rahmen der Bamberger Spmmerfesttage findet 
am 22. Aügust eine Veranstaltung „Bilder und Klänge aus der 
deutschen Ostmark“ mit Musik auf alten Instrumenten und im 


24. August eine Abendmusik in der Neuen Residenz statt, deren 
künstlerische' Leitung Adelheid Kröe'ber, Düsseldorf, hat (u< a. 
Konzert für vier Cembali von Bach). 

Berlin. Die im Jahre 1935 von der Reichshauptstadt und der 
NS.-Kulturgemeinde -gegründete Berliner Konzertgemeinde 
ist durch Vereinbarung zwischen der Reichsmusikkammer, dfer 
Reichshauptstadt und der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ 
nunmehr ein gemeinsamer Konzertring der NS --Gemeinschaft 
„Kraft durch Freude“ und der Reichshäuptstadt geworden. Die 
Berliner Konzertgemeinde veranstaltet in der Winterspielzeit 
1938/39 52 Abonnementskonzerte in 9 Konzertreihen (nämlich 
8 Konzertreihen mit je 6 Koüzerten und 1 Konzertreihe zeit- 
genössischer Musik mit 4 Konzerten), 10 Meisterkonzerte für die 
NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude ‘ r , mehr als 60 Bezirks- 
konzerte in Berliner Außenbezirken in etwa 10 Abonnements- 
reihen und die sonntäglichen 22 Konzerte in der Singakademie, 
die unter dem Namen „Stunde der MUsik“ seit 1934 der Vor- 
stellung jünger Künstler dienen. Die. namhaftesten Dirigenten; 
Kammermusikvereinigungen und Solisten, aber erfreulicherweise 
auch eine ganze Anzahl hervorragender jüngerer Künstler werden 
im Dienst der Sache stehen. , 

— Von den zehn Philharmonischen Konzerten des Musik- 
wint’ers 1938/39 dirigiert Wilhelm Furtwängler sieben, und zwar 
die ersten sechs sowie das letzte. Die übrigen unterstehen Willem 
Mengelberg, Victor de Sabata und Richard Strauß. 

Köln. Die Concert- Gesellschaft Köln veranstaltet in der 
kommenden Wintersaison zwölf, anstatt wie in den letzten Jahren 
zehn Konzerte. Die Leitung hat Generalmusikdirektor Prof. Eugem 
Papst. Es wirken mit: das Orchester der Hansestadt Köln, der 
Gürzenich- Chor und 'der Kölner Männergesangverein sowie- erste 
solistische Kräfte. Neuartig im Rahmen der zwölf ^Konzerte sind 
zwei Konzerte für" Kammerorchester.- An Werken lebender Kom- 
ponisten nennt die Vorschau- solche Von Trapp, Stra.uß, Pfitzner, 
Bresgen, Maler, Sibelius, Blacher, Graener, Gottfried Müller. 
Ferner sind noch drei Sonderkorizerte vorgesehen. Es sind dies 
ein Richard Wagner- Konzert (zum Todestag am .13. Februar), 
ein Richard Strauß-Konzert (zum 75. Geburtstag) und ein Hans 
Pfitzner- Konzert (zum 70., Geburtstag). 

Öberhausen/Rhld. Werner Trenkner wurde von der Stadt- 
Verwaltung eingeladen, auch im kommenden 4 Winter die Leitung 
der Symphoniekonzerte zu übernehmen. 

Künftkcfcrifen 

Der Berliner Domorganist an St. Hedwig, Prof. Joseph Ahrens, 
spielte im St. Stefansdom- in Wien ein Orgelkonzert mit eigenen 
Kompositionen und hatte bei der Presse und besonders auch hei 
den zahlreich anwesenden Vertretern der Fachwelt einen durch-* 
-schlagenden Erfolg. 

Der bekannte Flötist“ Callimahofe hat die „Sonatine“ von 
Walter uicseking in New Work, Boston und Chikago mit großem 
Erfolge erstmalig zu Gehör gebracht. 

Das Dresdner Fritzsche-Quartett gab in Kufstöin zwei Konzerte 
mit klassisch- tomantischer Kammermusik. 

Hans Chemin-Petit hat ein neues symphonisches Werk, 
„Orchester-Prolog“, beendet. . 

Kürt Thomas vollendete ein.- abendfüllendes Oratorium „Saat 
und Ernte“ -nach Worten junger deutscher Dichter. 

Siegmund v. Hausegger ist von der Stadt Mannheim und dem- 
Badischen Bruckner-Bund eingeladen worden, bei dem Ende 
Oktober in Mannheim stattfindenden Bruckner-Fest ein Konzert 
mit der 5. Symphonie des Meisters zu leiten. Außerdem „ist Haus- 
egger vom Berliner Philharmonischen Orchester und voha Konzert- 
verein München zur Leitung vön Gastkonzerten verpflichtet worden. 

Der Bach- Verein Köln eröffnet die Reihe seiner dies winter- 
lichen Veranstaltungen mit einem Orchesterkonzert im Gürzenich 
(14. Oktober), in dem J. S. Bachs Kunst der Fuge aufgeführt wird. 
Das, unvollendet gebliebene Werk wird bei dieser Gelegenheit hier 
zum erstenmal mit der von Karl Hermann Pillncy geschaffeilen 
Ergänzung gespielt werden. 

Erika Besserer (Hamburg) hat die Sonate für Violine' und 
Klavier von Wilhelm Furtwängler in ihr Repertoire aufgenommen 
und beabsichtigt, .sie in Hamburg und' in Lübeck zur dortigen Erst- 
aufführung zu bringen. 

Stadtorganist Walter Niemänn (Gotha) brachte auf der Walcker- 
orgel der Morizkirche in Coburg eine Reihe von Orgelwerken von 
Johann Nepomuk' David zu Gehör und erzielte damit einen über- 
raschend^ großen Erfolg.' 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben" wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Sch Wer s, Berlin-Südende, 
Doelle-Straßq 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: E I ly Schumacher, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und, Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. 
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65. Jahrgang Berlin, Leipzig, Köln, München, 2. September 1938 Nummer 35 


<Bßöanfcn jut Hflufifdftfjctif Von Ernst Boucke, Berlin 


„Was ist Musik?“ Diese Frage gilt bei vielen Gebildeten 
als müßig, etwa mit der Begründung: wenn man Musik 
genügend stark empfinde und genieße, hab.e man ihr gegen- 
über alles getan. Und doch haben sich die schärfsten Köpfe 
und die tiefsten Denker um .den Wesensbegriff der Musik 
bemüht, haben in dem Versuch, “ihn 4 rein zu erfassen, ihre 
eigentliche geistige Lebenstätigkeit gesehen, und haben dabei 
ihr innerstes Wesen offenbart; ja, auf dem Felde der Musik- 
ästhetik scheiden sich die Geister ! Zwei-, die im Konzei*tsaäl 
friedlich nebeneinander saßen und die handwerklichen ‘Vor- 
züge einer Komposition und technischen Besonderheiten der 
Ausführung übereinstimmend besprachen, können nachher, 
wenn sie darauf zu sprechen kommen, warum ihnen diese 
Musik gefallen (oder, nicht gefallen) hat, warum Musik über- 
haupt gefällt, 'was Musik ist, in schärfsten Gegensatz geraten. 
Leider ist es dann gewöhnlich so, daß der eine den andern 
i'm Stillen der Verständnislosigkeit, ja Ahnungslosigkeit, d.h. 
Urteilslosigkeit in bezug auf den Musikbegriff überhaupt 
zaiht. Der Hauptgegensatz, auf den sich solche Meinungs- 
verschiedenheiten über Musik bringen lassen, ist der Gegen- 
satz zwischen den Vertretern -der Nurmusik oder „absoluten“ 
Musik und denen der Ideemusik oder „medialen“ Musik. 
Die ersteren verneinen, was die letzteren behaupten, nämlich 
daß Musik erst dann Musik sei, wenn durch die an sich 
schon genossenen Klanggebilde Hoch ein bestimmtes, viel- 
leicht undefinierbares, aber ganz eindeutiges Erleben hinzu- 
tritt, das den Hörer seelisch modelt, eigenartig innerlich 
zerdehnt und preßt und zuletzt sanft oder stürmisch befreit, 
also mit dem letzten Akt, worauf alles' hinzielt, die Menschen, 
würde stärkt. Die ersteren sagen: damit hat Musik über- 
haupt nichts zu tun;' man darf in die Musik nicht mehr 
hineinlegen, als in ihr, die lediglich ästhetisches Klanggebilde 
darstellt, ist;' die andern sagen: wir legen in die Musik nichts’ 
hinein, vielmehr nennen wir erst die Musik echt, die in uns 
über sie hinausgehende Wirkungen hat. Eine Kunst bleibt 
immer leer, wenn sie nur ästhetische Wirkungen auslöst 
(besser: sie 'bleibt dem Betrachter leer, der nur ihre ästhe- 
tischen Wirkungen verspürt, wobei ästhetisch äußerlich 


schön bedeuten soll); das Ästhetische steht auf der Grenze 
zwischen dem Schönen (körperlich Guten) und dem Guten 
(geistig Schönen) ; es enthält also ein Körperliches und ein 
Geistiges, wobei das letztere das Ethische- des ersteren, des 
Sinnlichen, ist. Daß ein solches ‘Ethisch- Ästhetisches von 
der Kunst im Stillen- allgemein verlangt wird (auch von 
denen, die sich noch nicht über das „warum“ klar geworden 
sind), erkennt man an der- etwas wegwerfenden Bedeutung, 
die die Allgemeinheit den Worten Ästhet und Ästhetentum 
verliehen hat. 

Die Spaltung des Musikbegriffes hat ihre Gründe in der 
abendländischen Kulturgeschichte ; daß der Begriff der 
„tönend^ bewegten Form“ (Hanslick) erst gegen Ende der kon- 
tinuierlichen europäischen Musikgeschichte gebildet wurde, 
geht darauf zurück, daß mit der steigenden Differen- 
zierung der Zivilisation und Spezialisierung aller Berufe 
und Existenzarten Musiker entstanden, die sozusagen Nur- 
musiker waren -und glaubten Nurmusik zu machen, und 
diese mußte nun in der Ästhetik einen entsprechenden Be- 
griff finden*: es war der der „tonend bewegten Form“. In 
der antiken und mittelalterlichen Kultur machte die Musik 
einen Teil der Gesamtbildung aus; jeder Philosoph. war auch 
Musiker; die Musiker des Mittelalters waren gleichsam in 
Musik redende Scholastiker. Während- also- zur Zeit der 
mittelalterlichen Theokratie jeder Musiker wußte, warum 
er Musik machte, wurde durch die neuzeitliche Geistesent- 
wicklung; schon seit Renaissance und Humanismus, der 
Musiker aus solchem Seinszusammenhange gelöst und machte 
immer mehr, kurz vor unserer Gegenwart nahezu ausschließ- 
lich, „Musik an sich“, und diese außerordentlich „gekonnt“, 
d. h. formvollendet und reich an’ tönendem Inhalt, weil er, 
auf den Schultern der bis ins ferne Mittelalter zurück- 
reiöhenden Generationen, die ihm vorär beiteten, stehend, 
dies gelernt hatte. Damit stand jplötzlich das Trugbild einer 
„absolutem Musik“ vor ihm. 

Warum Trugbild? — Es gibt keine „absolute“ Musik, 
wenn unter „absolut“ nicht nur „losgelöst vom Wort“, 
sondern auch „losgelöst von irgendwelcher seelischen Be- 
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zogenheit“ verstanden wird. - Eine solche Auffassung Von 
„absolut“ .konnte nur in der Nichtbeachtung der psycho-’ 
physischen Vorgänge des Hörens ihren Grund haben. 

Die Töne' entstehen an einer bestimmten Stelle der Groß- 
hirnrinde, d. h. sie sind als unsere Äuff assung'sf oynfder 
in den verschiedenen Schallschwingungen sich darstellenden 
Ehergiestufen bereits psychisch gewertet- und wirkend. Die 
Töne sind also nicht symbolische, sondern reale gehörte 
Energiestufen, an denen unsere Psyche, so wie sie sie ver- 
nimmt, sogleich Anteil hat. Wären sie bloß symbolische 
Energiestufen, so wären sie' unverbindlich und nur nach ge- 
legenheitlicher Übereinkunft als solche ansehbar. Nein, sie 
sind reale Energiestufen, und daher ist ihre psychemodifi- 
zierende Kraft so groß. Geringer Energieaufwand ergibt 
wenig Schwingungen („tiefen Ton“) mit kleiner Amplitude 
(„schwach“); der resultierende. Ton ist geringem Kraftver- 
brauch, einem Kraftsparen oder -nichthaben , gleich . Großer 
Energieaufwand' ergibt viel Schwingungen („hohen Ton“) 
mit großer Amplitude (;, stark“) ; der resultierende Ton ist 
großefn Kraftverbrauch, einem Kraftausgeben oder -ver- 
lieren gleich. Wohlgemerkt, der Ton ist dieses (für uns, da 
wir Schallschwingungen nicht anders auffassen denn als 
Ton) . Der- Tcrn ist also gehörte, und nur im Gehörtwerden, 
in diesem psychö-physisch geschehenden Akt existierende 
Energieabgabe. Indem man Musik hört (d. h. sich ganz 
auf die Musik einstellt und besonders die durch den Ge- 
sichtssinn vermittelten gesehenen Energiestufen- ausschal- 
tet), erlebt man ästhetische Ausgleiche zwischen Nerven - 
spanhungen, die durch, die nach' besonderen Gesetzen 
aneinandergefügten Energiestufen (Töne) hervorgerufen wer- 
den; Musik ist also, ein schönes Erleiden des Lebens — 
aber noch mehr. 

Die hörbaren Energiestüfen werden Symbolträger. 
Warum? — Weil der Men sch. Musik macht. Das scheinbare 
Paradoxon besteht zurecht : Ein Mensch komponiert nicht, 
weil er zufällig Musiker ist, sondern der Musiker komponiert, 
weil er Mensch ist. Er ist Gesellschaftswesen, erlebt mit 
spezifisch' großer subjektiver Erlebniskraft das; was alle 
erleben, versucht es gemäß seiner Geisteshöhe zu deuten und 
das Sein zu bejahen. Nicht die. ewig wiederkehrenden All- 
täglichkeiten des Lebens noch seine automatisierten seeli- 
schen Reflexe hierauf, sondern große, verinnerlichte Er- 
lebnisse. genau zu charakterisierender Art geben ihm den 
Anstoß’ zu. Kunstäußerungen ebenfalls genau zu charakteri- 
sierender Art. Der Mensch pflegt, sucht und hat die Erleb- 
nisse, die seine spezifische Art der Lebensbejahung stärken; 
diese Erlebnisse dürfen nicht -abstrakt, sondern müssen 
konkret; reale Wirklickheit,. d. h. also dinglich verankert 
lind, begrifflich darzustellen, mit anderen Worten räum ver- 
haftet sein. Das in Zeit und- Raum geschehende Erlebnis 
wird erkannt 'vom Denken, das sich in der Zeit- und Raum- 
geschehnisse in übertragenem Sinne benutzenden Sprache 
ausdrückt. Der primäre Anschauungsraum hat also nach 
der begrifflichen Seite hin den ihm analogen Denkraum, 
nach der* unbegrifflichen Seite hin den ihm. (dem primären 
Anschauungsraum) analogen Tonraum erzeugt (einen der 
ästhetischen Anschauungsräume), wobei die Raum Vor- 
stellung der beiden letzteren, wie Ernst Kurth- (Musik- 
psychblögie, 193Ö) in bezug auf den 'Tonraum. richtig be- 
merkt, auf ein Rajimgefühl reduziert ist. Energie Vorgänge 
des primären Anschauungsraums, die wir erleben, d. h. 
Naturvorgänge, Kultur Vorgänge, psychische. Vorgänge, kurz 
alles, was wir erleben, hat sein Analogon im Denkraum und 
im Tonraum, und darauf, gründet sich die Sprache und 
Dichtung einerseits und diö Musik andrerseits. „Alles ‘Ver- 
gängliche (d. h. erlebte Sein) ist nur ein Gleichnis“, wieviel 
mehr sind dann seine Analogien Gleichnissei Die- Dinglich- 
keit mit ihrer dreidimensionalen Ausdehnung, die Körper-, 
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Orts- 'und Richtungsbegriffe entstehen ließ, ist die Grund- 
lage auch unserer Geistigkeit; alle noch so abstrakten sprach- 
lichen Fprmulierungen lassen sich auf Dingbezeichnungen 
zürückführen ; alle scheinbar noch so, autonom musikalischen 
Vorgänge, Klangformulierungen, lassen sich auf einfache 
Dinganaloga, genauer: Dingeigenschaf tsanalpga zurück- 

führen: groß, klein; hoch, tief; oben, unten; hell, dunkel; 
aufsteigend, absteigend; bewegt, unbewegt; schnell, lang- 
sam; gleichmäßig, ungleichmäßig bewegt usw. Ästhetisch 
gebrauchte und geordnete Töne, Tönkombinationen , Klang- 
und Klanggruppenkombinationen stellen sich außer als 
Energiestufen bzw. -Spannungen, an denen der Hörer direkt 
beteiligt ist, auch, indem sie mittels der Raumanaloga zur 
Äusdrucksbewegung, zur klingenden Gebärde' werden, als 
-Erlebnisanaloga dar, die nicht jeder Hörer direkt, sondern 
nur der auf Höhe der musikalischen Bildung stehende oder 
im Besitz intuitiven Schauens befindliche Hörer indirekt, 
aber doch' in engem Zusammenhang mit den ersteren erfaßt; 
man kann auch sagen: das musikalische Kunstwerk ruft das 
ihm analoge Erlebnis im Hörer hervor. 

Eduard v. Hartmann schrieb in seiner „Philosophie des 
Schönen“, 1887, bewunderswürdig klarblickend: „Die natür- 
liche Vermittlung, durch welche bestimmte Tonverbindungen 
zum gesetzmäßigen und allgemeinverständlichen Ausdruck 
eines bestimmten idealen Gehaltes werden, ist jedoch bei der 
Musik schwerer- als bei andern Künsten aufzudecken und 
nachzuweisen. Trotz allem, was in dieser Hinsicht bisher 
von den Musikhistorikern geleistet wurde, stehen wird doch 
erst am Anfang der Forschung.“ Wo der Ansatzpunkt für 
diese wäre, deutet er selber an, wenn er sagt : „Der Tondichter 
wird durch das Vermögen seiner divinatorischen Phan- 
tasie auch zum Dolmetscher des Gefühlslebens aller andern 
Individuen, ja sogar der Tiere und Pflanzen und der Inner- 
lichkeit des kosmischen Naturlebens.“- Alles das darf aber 
beim Durchgang durch seine Psyche nicht die „Objektivität 
der idealistischen Wahrheit“ einbüßen, es muß allgemein- 
gültig mit der Möglichkeit der Allgemeinverständlichkeit 
bleiben. Ton- und Gebärdensprache (man beachte diese 
bedeutsame Zusammenstellung Kartmanns!) haben ajlge- 
meinverständiiche Bestandteile. Auf denen der Tonsprache 
-erhebt sich.eine „natürliche Tonsymbolik“ (sp benennt Paul 
Moos in seiner Musikphilosophie, 2. Aufl. 1922, Hartmanns 
; musikästhetischen Grundbegriff), beruhend „ganz auf der 
naturnotwendigen Gesetzmäßigkeit der Zusammenhänge des 
Physischen und des Psychischen, des Sinnlichen und des 
Seelischen und auf den sich ungesucht und unwillkür- 
lich auf drängenden Analogien in den Bewegungs- und 
Veränderungsgesetzen beider“ (Eduard v. Hartmann; Sper- 
rungen in den obigen und den folgenden Zitaten vom Ver- 
fasser). — Carl Stumpf hat' vier Jahre vor E. v. Hartmann 
ähnliches im 1. Band seiner Tonpsychologie, Leipzig 1883, 
ausgesprochen und mit den auf dem eigenen wissenschaft- 
lichen Felde erwachsenen Einsichten und mit Nachweisen 
aus der Geschichte, Philologie rnnd Ethnologie belegt. In 
Bd. 1, 2. Abschnitt, § 11 gibt er der Tonpsychologie die Auf- 
gabe, „die: besondere Kraft, mit der diese Raumsymbolik 
sich gerade bei den Tönen geltend macht, und den Umstand, 
. daß wir die Tonreihe speziell als eine aufsteigende auffassen 
. . . den allgemeinen Eindruck des Emporsteigens, den jede 
beliebige Reihe von Tönen mit zunehmender' Wellenzahl . . . 
erweckt“, zu erklären. „Denn jene Raumsymbolik ist ihrer- 
seits wieder eines der wichtigsten Mittelglieder zur Klärung 
der melodischen Wirkung“. Durch Befragen von, Vertretern 
der Geschichte, Philologie und* Ethnologie stellt er fest, daß 
alle bekannten europäischen und exotischen Kulturen „hoch“ 
und „tief“ (die Griechen zunächst übertragen „schwer“, d. h. 
nach unten drängend, und „spitz“,, d. h. schwerelos) als Ton- 
bezeichnungen haben. Nach Grimms Deutschem Wörter- 
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buch und F. Bechtel („Über die Bezeichnungen sinnlicher 
Wahrnehmungen)“ ist der Ausdruck „hell“ uns als optische 
Bezeichnung geläufig, auf Farben erst in- den letzten Jahr- 
hunderten angewendet worden, auf Töne schon früher! 
Stumpf geht dann mit Gründlichkeit alle Analoga, die 
„hohen“ und „tiefen“ Tönen assbziiert werden,* durch. Be- 
deutsam ist seine Erklärung, daß es' wichtig sei, „sich ’ zu 
vergegenwärtigen/ in wie vielen und mit der Natur der 
Töne eng zusammenhängenden Eigentümlich- 
keiten“ die „Höhen- 'und Tief ensyipbolij^“ wurzelt. 
-Die geringe „Empfindungsstärke“ (d. h. Reizstärke) der 
-tieferen Töne gegenüber den, hohen sei allein schon in der 
Assoziation der „geringeren Anstrengung“ (Energieaufwand, 
wie ich oben sagte) begründet. Tiefe-Töne rufen ferner die 
Assoziation, großer Räumlichkeit, hohe 'föne die Assoziation 
kleiner Räumlichkeit hervor. Diese Assoziation stellt sich 
bei Kindern ein; mir nannte ein zweieinhalb] ähriges Mäd- 
chen tiefe Töne „dick“ und hohe' „klein“, ein ungefähr 
gleichaltriger Junge tiefe Töne „groß“ und, hoho Töne 
„dünn“. Unbewußt tritt später die Assoziation der Schwer- 
kraft. hinzu: dicke, also schwere Töne gelten dem Er- 
wachsenen „unten“, dünne, also leichte Töne „oben“. .Ich 
fasse mit Stumpf zusammen: „So hat die Assoziation von 
Tiefe und Höhe mehrfache starke Wurzeln, aus denen sie 
nicht zufällig dann und wann in einem poetischen Indivi- 
duum, sondern beständig und überall, genährt durch die 
Ähnlichkeiten alltäglicher Sinneseindrücke, hervorwächst“. 
Auch Emst Kurth widmet in seiner „Musikpsychologie“ - , 
1930, mehrere Kapitel den RaumanaLögien. der Musik. Des 
zweiten Abschnitts „Kraft, Raum, Materie“ 2. Kapitel trägt 
die Überschrift „Pas Problem des Bewegungsbildes. Gegen- 
satz zum . visuellen Bild“. Kurth nennt also auch die 
klingende Gestalt „Bild“, warnt aber davor, „das Haupt- 
gewicht . . . auf die Gemeinsamkeit mit anderen Künsten 
und Sinneskategorien zu legen“, was .etwa im Sinne eines- 
ol)erflächlichen, in naiven Nachahmungsversuchen stecken- 
bleibenden Programmusikers sein würde v Wer das Schaffens- 
, material, die Bausteine der Musik .als klingende Energie- 
stufen mit Spannungs- und Ausgleichsmöglichkeiten und 
einer „mit der Natur der Töne eng zusammenhängenden 
Eigentümlichkeit“ (Stumpf) gemäßen (bewußten oder, un- 
bewußten) .Symbolik erkennt, wird von vornherein von der 
schnell zur Erfolglosigkeit verdammten Bemühung um Her- 
stellung äußerer Ähnlichkeiten absehen. Kurth drückt im 
IV,. Kapitel „Das musikalische Raümphänomen“ den Gehalt 
der Stumpf sehen Formulierung wie, folgt aus: „Die Raum- 
eindrücke der Musik . . . sind den'' energetischen Vorgängen 
[des Musikhörens] zugehörig und autogen“ (d. h. liegen in 
ihrer Natur, entstehen mit ihnen). 

Der erste Musikwissenschaftler,. der es unternommen hat, 
unter systematischer Herausarbeitung alles bewußt Symbol- 
haften in der Musik aller Epochen die eigentliche Musik- 
substanz darzulegen] ist Arnold Schering, der als künstle- 
risch-philosophischer Musikgelehrter eine Sonderstellung in 
der deutschen Musikwissenschaft einnimmt. Das Positive, 
seines Vorgehens liegt in der Erarbeitung einer Systematik 
der musikalischen Substanzforschung a priori, die er über- 
zeugend auf die gesamte abendländische Musikgeschichte 
anwendet. Der Aufsatz „Musikalische Symbolkunde“ im 
Jahrbuch 1935 der Musikbibliothek Peters stellt unter 
zwingender Ausführung verschiedener Einzelfälle .das Pro- 
gramm hierzu auf. Man wird mit Erstaunen gewahr, wieviel 
bewußt Symbolisches die < Substanz der Musik, also ihr 
eigenstes, entwicklungsfähiges Wesen, nicht erst seit dem 
Ursprung der Mehrstimmigkeit ausgemacht hat. Daher 
bringt z. B. die „hochbaröcke Ausdruckswelt, die die Sym- 
bolik den, Gesichtseindrücken entnimmt (Schein, Schütz, 
Bach.) Musik von fast greifbarer Deutlichkeit^ hervor (Auf- 
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satz „Entstehen der instrumentalen , Symbolwelt“ (Peters 
-Jahrbuch 1936). Ich -frage mich ob Musikimmer bewußte 
Symbolsprache sein muß, ob nicht vielmehr mit einem be- 
wußt gestalteten Tonsymböl eine Reihe 1 unbewußter ent- 
stehen, die nicht minder stark wirken können, (z. B. mit dem 
Tristanthema. die gesamte spätromantische Chromätik)., Ja, 
das Unbewußte im Künstler kann gelegentlich stärker' 
arbeiten als das Bewußte ; schafft es echte Kunst, so heißt 
das, daß sie symbolträchtig ist. Bewußte Versuche aber,' die 
eo'ipso mit, Tonverbindungen verknüpften Symbolgehalte zu 
negieren, gleichsam zu amputieren, bedeuten -Selbstmord- 
versuch der Musik. 

Schon der Begriff des „Personalstils“ enthält Symbo- 
lisches : die variiert wiederkehrenden Formen und Forment- 
sprechungen, die einen Personalstil ausmachen,, sind auf 
nichts anderes zurückzüführen als auf die spezifische Erleb- 
nisart und geistige Reaktionsweise ihres Hervorbringers, 
hängen genau so eng mit dem charakteristischen. Agens in 
der Persönlichkeit, die sie hervorbrachte, zusammen wie die 
Handschrift? Worauf sollten wohl die Verschiedenheiten der 
Handschriften zurückgehen, wenn nicht auf die verschiedenen 
Lebens- und Erlebensmodifikationen der Menschen? Genau 
so die verschiedenen 'musikalischen Handschriften. Span-' 
nungskomplexe tönender Energiestufen können nur als 
durch besondere Erlebnisart und Erlebnisse modifizierte 
Gestaltungen auf treten, anders überhaupt nicht. 

' So ist- denn zum Entstehen des höchsten, besser : des 
eigentlichen Kunstwerks höchstes Menschentum als die 
Kraft, die die angeborene Anlage in hervor bringende Tätig- 
keit- versetzt, nötig; mit anderen Worten: das Ein-, und 
dasselbesein von höchstem Menschen- und Künstlertum- 'ist 
Voraussetzung. Mit welcher Inbrunst hat Bach nichts 
anderes getan, als sein zentrales, 'sein geistiges Sein be- 
herrschendes- Erlebnis in Musik zu künden! So verstehe 
ich sein Wort (über das ich. früher als altväterisch gelacht 
habe) : Musik, die nicht zur Ehre Gottes (d. h. aus Liebe 
zu Gott) geschähe, sei nichts- .als „teuflisch Geplärr und 
Geleyer“. 

Musik ist also nicht nur schönes Erleiden des Lebens , 
schlechthin, sondern des Lebens als eines Erlebens dessen, 
was man zuversichtlich glaubt, des Lebens als eines Be- 
kennens. Indem die Musik den Hörenden durch eine von 
höchstem und bestimmtem Erleben vorgezeichnete Welt 
vou Spannungen führt und ihn durch deren völligen Aus- 
gleich befreit, ruft sie dieselbe Wirkung hervor, die Aristo- 
teles von der- Tragödie fordert : Katharsis, Läuterung. Würde 
doch bald der Musik die bekennende Persönlichkeit des 
20. Jahrhunderts geschenkt werden!' 

fitom latenten ßefrfjetjen in öet JJtuJif 

Von- Hermann Waltz,* Krefeld (Schluß) 
II. 

Eine Zusammenfassung der vorstehenden Beispiele führt nun 
zu -folgendem anscheinend 'durchaus zwingenden “Schlüssen 

1. Wie die Wirkungen der melodischen Entwicklungen beim 
durchgehenden Quartsextakkord-* bei der aufwärts- 
schreitenden Dominantseptime und bei der Tonleiterdn 
Gegenbewegung .gezeigt haben, besteht. eine lineare Strebe- 
kraft, die sich bereits bei A er Folge zweier Töne im Stufen- 
abstand bemerkbar macht, in4em sie die- Erwartung einer 
Fortsetzung der „Linie“ in der begonnenen Richtung 
weckt*. Weitere Beobachtungen haben hierbei ergeben, daß 
dieses Streben linearer Herkunft immer' stärker wird, 
je, mehr Töne sich in der gleichen Richtung folgen, 
wobei freilich beachtet werden muß, daß hemmende Gegen- 
kräfte eintreten können, wie z. B. alleih schon die Ruhetöne def 
Tonart (vor allem der Grundton selber, sodann auch die Terz 
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►und schließlich die Quinte der jeweiligen Tonart). Sodann tritt 
doch auch die von ßiemarin aufgedeckte Kraft deS „Umkeh- 
rungsstrebens“ hinzu! — so daß also ständig, und unver- 
meidbar sich zwei Kräfte entgegenarbeiten, von denen die 
eine ein Streben der Töne im Verfolg der durch sje be- 
gonnenen Richtung entwickelt, während die andere — wenig- 
stens bei Sprungintervallen — ein Streben nach Umkehrung 
der Bewegung schafft. Stellt -sich nun die Strebekraft, die 
nach Fortsetzung der begonnenen Richtung drängt, und die man 
daher „Beharrungskräft“ nennen kann, auch' bei größeren 
Intervallen als nur bei Stufenschritten ein ? Weiterhin : ist die 
„Umkehrungskraft“ oder „Rückstrebekraft“ auch bei 
einer Summierung von Schritten gleicher Richtung wirksam? 

Auf den ersten Blick dürfte, es Als ganz aussichtslos erscheinen, 
diese beiden Fragen überhaupt jemals beantworten zu können. 
Folgende Beispiele- scheinen aber doch geeignet zu sein,, wenigstens 
gewisse Anhaltspunkte zu einer Beantwortung erkennen zu lassen: 
Erklingen die Tone I-III-V des Dreiklanges nacheinander, so 
äußern" sie deutlich ein Streben nach VIII, also nach dem höheren 
Grundton; ebenso tritt dieses Streben- auf die abwärtsgehende 
Folge VHI-V-III ein, nämlich nach dem tieferen Grundton I. 
Wäre also einzig ein Umkehrungsstreben bei Sprüngen vorhanden, 
so müßte jeweils schon, nach dem ersten noch mehr aber nach dem 
zweiten Sprung das Rückstreben eintreten. Die Tatsache des 
Weiterstrebens in gleicher Richtung dürfte nun einerseits auf die 
Wirkung der Beharrungskraft (zwei- Schritte nach oben oder 
aber nach unten in gleicher Richtung: I-III/III-V, oder um- 
gekehrt: VIII-V/V-III) zurückzuführen' sein, andererseits auf die 
Hemmung der Rückstrebekraft dprch die Tonalwirkung der 
Akkordruhetöne. Anscheinend ist also die Beharrungs- 
kraft auch bei Sprungin'tervallen wirksam. 

Beobachtet man aufmerksam,' und zwar ganz besonders unter 
Berücksichtigung der Strebekräftewirkungen, die auf- und ab- 
steigende Tonleiter, so wird man unschwer feststellen können, 
daß sich mit dem wachsenden Aufwärtssteigen der Töne nicht nur 
ein Weiterdrängen in gleicher Richtung bemerkbar macht, sondern 
nach und nach auch ein gewisses Erlahmen dieses Drängens. 
Machen wir nach zwei oder drei Oktaven Bewegung Halt, so können 
wir wiederum feststellen, daß es nicht bloß die Gewohnheit sein 
mag, die uns ein Zurück als Lösung einer gewissen verspürbaren 
Spannung nahelegt, ja, "'‘fast fordert! Anscheinend ist also auch 
die Rückstrebekraft bei S-tufenf olgen gleicher Richtung 
wirksam! 

Beharrungskraft und Rückstrebekraft' sind also an- 
scheinend ständig und in jedem linearen Intervall 
wirksam. Wie mag es nun kommen, daß man bei einzelnen 
Stufenschritten nichts von der Rückstrebekraft, ebenso 
bei einzelnen Sprungintervallen nichts von der Be- 
harrungskraft zu verspüren scheint? Die Tatsache,* daß bei 
einzelnen Stufenschritten die Beharrungskraft hervortritt,, dagegen 
bei Sprüngen die Rückstrebekraft, zeigt uns vielleicht den richtigen 
Weg!. Da beide Strebekräfte jederzeit gleichzeitig wirksam zu sein 
scheinen, in. ihrem Ergebnis aber, merkliche Verschiedenheiten 
aüftreten, bleibt nur noch der Schluß übrig, daß die beiden linearen 
Kräfte in der Stärke ihrer Auswirkung merklich 'ver- 
schieden sein müssen. Vielfältige Untersuchungen und Beob- 
achtungen Tassen nun die Annahme als naheliegend erscheinen, 
daß die'Behäj’rungskrajf t mit der Anzahl ihrer Schritte 
gleicher Richtung an Kraft zunimmt, und zwar un- 
gefähr m „arithmetischer Progression“, während dagegen 
die Rückstrebekraft mit der Größe des Höhenabstandes 
ihrer Intervalle an Stärke anwächst, und zwar ungefähr in 
„geometrischer. Progre'ssion“. 

An eine genaue Abgrenzung der Wirkungsgebiete dieser beiden 
Strebekräfte ist natürlich nicht zu denken, da ja die Wirkungen 
jeder Kraft niemals für sich gesondert beobachtet werden können. 
Ist doch die Gesamtheit aller linearen Strebekräfte ein ganz un- 
faßbar und unübersehbar verwickeltes Gebilde!: rhythmische 
Gliederungen geben genau so ihre, Sonderstrebewirkungen wie 
die agogischen und dynamischen Bildungen, zu denen sich 
doch auch noch die tonaTen Strebungen und Hemmungen ge : 
seilen! Das Ineinandergreifen dieser Kräfte in Verbindung mit 
der Beharrungs- und der Rückstrebekraft schafft also unendlich 
abgestufte und daher auch unberechenbare Varianten 
an Ergebnissen! Immerhin lassen eingehende Beobachtungen 


es immer wahrscheinlicher machen, daß Beharrungs- und Rück- 
strebekraft in der oben angeführten Formulierung vörhanden und 
tätig .sind. Summieren wir nämlich einmal Halbton- und Ganz- 
tonschritte in gleicher Richtung ihrer Bewegung, so 
überwiegt zunächst die Beharrungskraft, d. h. mit der 
wachsenden Anzahl der- Schritte wächst auch die Stärke des 
Strebens in der eingeschlagenen Richtung der Töne an. Mit dem 
wachsenden Abstand vom Ausgangston gewinnt aber auch die 
Rückst rebekraft allmählich an Stärke. Bei der Oktave schei- 
nen sich beide Kräfte sozusagen die Waage zu halten, wenigstens 
nahezu; indessen läßt die solcherart erreichte Oktave wohl einen 
gewissen Ruhezustand verspüren, der häufig noch tonale Unter- 
stützung findet (Grundton), zugleich aber auch sehr bald ein 
Streben nach zurück zum Ausgangston. Einen feststehenden 
„Nullpunkt“ der sich ausgleichenden Kräfte wird man vergeb- 
lich suchen! Tatsache scheint dagegen zu sein, daß beim Ab- 
stand über die Oktave hinaus die Summe der Stufen- 
schritfspannungen nicht genügt, der umgekehrt wir- 
kenden Abstandsspannung stapdzuhalten! Und so wirken 
denn auch in der Tat Melodien mit einem Ambitus von mehr als 
Dezime «öder Duodezime als ganz abnorm ausgedehnt (z. B. Wag- 
ners sich über ungefähr drei Oktaven erstreckendes Venusberg- 
Thema!). —r Erwähnt sei auch, daß die chromatische Tonreihe 
bei der Oktave immerhin ein stärkeres' Weiterstreben in gleicher 
Richtung empfinden läßt, als die diatonische Reihe. Diese letztere 
hat ja auch nur sieben Söhritte bis zum Oktavabstand, während 
die chromatische Reihe deren zwölf hat, also fünf „Impulse“ 
mehr als jene! — Die lineare Terz läßt übrigens -bereits ein 
gewisses Über wiegen der Rückstrebekraft verspüren, und 
die größeren Sprungintervalle, je nach der Größe ihres Tön- 
äbstandes, entsprechend mehr und mehr. Abermals sei hierbei 
aber auf die Tatsache verwiesen, daß diese Wirkungen der beiden 
linearen Strebekräfte immer verbunden sind mit solchen tonaler, 
rhythmischer, agogischer und dynamischer Art! Sicherlich sind 
im Vorstehenden noch gar nicht sämtliche Bewegungselemente 
angeführt, die in jedem einzelnen Fall das Gesamtergebnis der 
Strebewirkungen -beeinflussen. So ist z. B. bereits ein bedeut- 
samer Unterschied zwischen der Strebewirkung aufsteigender 
"und absteigender Intervalle gleicher Größe, .da erstere 
eine zunehmende Spannung schaffen^ während letztere entsprechend 
eine abnehmende Spannung 'bewirken ! Im ganzen ist also zu sagen, 
daß- schon bei dem kleinsten und unscheinbarsten Melodie- 
geschehen ein ganz ungeheuer verwickeltes und viel- 
gestaltiges £>piel linearer und sonstiger Bewegungs- 
kräfte lebendig wird! Spannungen durch die einzelnen Kräfte 
tauchen auf, aber auch Konflikte zwischen die'sen einzelnen 
Spannungen werden wirksam! Und ob dieses Kräftespiel bloß 
in seinen mechanischen Ergebnissen uns zur Empfindung kommt, 
oder aber gar außerdem auch in seinen einzelnen Phasen, das 
ist noch sehr die Frage! Es ist daher zumindest anzunehmen, daß 
diese ganze unendliche und noch fast unbekannte Welt des 
linearen Kräftespiels nfeben der des durchweg ausschließlich 
beachteten Spiels der harmonischen Kräfte eine ganz eben- 
bürtig wichtige ist! — auch, daß sie sich in ihren elementaren 
Entwicklungen vollkommen unabhängig von dieser harmoni- 
schen Welt entfaltet! 

2. Wie 'die Beispiele der harmoniefremden Töne (in Beet- 
hovens Rondo op. 5T Nr. 1, aowie dem Finalsatz, aus op. 10 Nr. 1) 
gezeigt haben, führen uns die Schwungkräfte der linearen 
Spannungen und Entwicklungen upmerklich über die an 
sich so auffallend starken Unterschiede zwischen Wohlklang 
und Miß klang, hinweg! Wir haben erkennen müssen, daß zu- 
nächst einmal -die an sich manchmal sogar unerträglich mißliche 
Wirkung dissonanter Zusammenklänge durch den Einfluß der 
Bewegungskräfte vollkommen aufgehoben werden kann. Indessen 
hängt der Grad der Abschwächung dieser Mißklangs- 
wirkung in jedem Fall von dem Grad des linearen 
Schwunges innerhalb der Bewegungskräfte ab! Es ist 
also jederzeit möglich, daß derartige Stellen, die in ihrer Gesamt- 
wirkung vom Grad des inneren Schwunges der Linien abhängen, 
durch einen unzutreffenden Vortrag unverständlich werden, ja, 
von abstoßender Häßlichkeit sein können! Andererseits können 
die Auswirkungen der linearen Schwungkräfte aber auch umgekehrt 
Bildungen von durchaus konsonantem Charakter in ausgesprochene 
Dissonanzen umbiegen: Beethovens Akkord G-B-Dis. Aber 
auch diese Stellen hängen in gleichem Maß wie die vorausgenannten 
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in jedem Fall vom Grad des inneren Schwunges der Linien ab! 
(In einem langsamen Tempo wird der Akkord G-B-Dis unweiger- 
lich zu einem G~B~Es\) 

Wie weit sich nun die Hypothesen und Theoreme unserer Zeit 
bei einer fortschreitenden Erkenntnis vom gesamten Wesen des 
linearen Faktors zu Zugeständnissen iierbeilassen müssen, ja, wie 
weit sie durch diese wachsende Erkenntnis von bis dahin latent 
‘gebliebenen Einflüssen auf alle musikalischen Gestaltungen viel- 
leicht gar in ihrem Bestand gefährdet werden, das mag die ‘Zukunft 
lehren ! 


■ Von Otto Eckstein v. Ehrenegg 

Obgleich die in diesem Aufsatz nieder- 
gelegten Gedanken vor allem hinsichtlich der 
staatlichen Forderung des Opernkomponisten 
in der AMZ. oft genug ausgesprochen 
worden sind — besonders durch die ‘ Bei- 
träge von Prof. Br. Wilhelm Altmann '- — 
geben wir ihnen gern nochmals Raum. 
Gewisse Dinge können nicht oft genug ge- 
sagt werden. : — Die Schriftleitung. 

Trotz aller Prophezeiungen ihrer Verächter, die sie als „un- 
mögliches Kunstwerk“ verschrieen und ihr — zumal in heroischen 
Zeiten - — ein unrühmliches Ende weissagen zu müssen glaubten, 
hat die Oper, diese das Gemüt seltsam gefangennehmende und in 
das Reich der Illusion entführende Kunst, kaum etwas von ibjrer 
Anziehungskraft eingebüßt. Es ist ganz eigenartig zu beobachten, 
daß im Verlauf der verhältnismäßig jungen Geschichte dieser 
Kunstgattung die von den Textdichtern und Komponisten be- 
handelten Stoffe so gut wie niemals mit den politischen Ereignissen 
ihrer Zeit parallel laufen, sondern daß die Vorwürfe stets rück- 
blickender Natur gewesen sind, ja daß diese mit Vorliebe in sagen- 
haften, nicht selten- sogar in legendären Zeiten und bezeichnender- 
weise oft im Märchenlande spielen. 

Man kann sogar eindeutig feststellen, daß die politischen Höhe-i 
punkte der Geschichte niemals schon-zur gleichen Zeit ihre musik- 
dramatische Ausdeutung gefunden haben. Auch die veristische — 
also die dem Denken und Fühlen ihrer Zeit am nächsten kommende 
— Oper schöpfte ihre Gestalten ^us dem Alltagsleben und be- 
handelte keine politischen Geschehnisse. Wenn dennoch zu Zeiten 
des jungen Verdi zum Beispiel und anläßlich der Üraufführung 
von Aubers „Stummen von Portici“ die' politische Hochspannung 
durch die Musik wie durch ,einen Zündstoff zu ihrer endgültigen 
explosiven Entladung getrieben wurde, so geschah das wohl mehr 
durch den Stimmungsgehalt der Musik als durch die Wahl der 
Themen selbst. Zusammenfassend kann man also - sagen: Die 
Wirkung und die unverminderte Anziehungskraft der Oper beruht 
eben darauf, daß sie — im Gegensatz zum eigentlichen Drama — 
infolge einer ihr .innewohnenden Feierlichkeit und pompösen Fest- 
lichkeit eine magische Kunst ist, deren Illusionen sich die Menge 
immer wieder willig hingibt. 

Trotzdem soll -die Forderung nach einer zeitgemäßen Oper, 
einer festlichen musikalischen Deutung der Gegenwart nicht zu- 
rückgestellt werden. ,Man darf aber annehmen, daß die Oper — 
nach dem bisherigen Verlauf ihrer ganzen Entwicklung und Ge- 
schichte zu urteilen — dann aber eine völlig innere Umwandlung 
erleben müßte, um das Spiegelbild und der Resonanzboden des 
Zeitgeschehens werden zu können. 

Derartige Zukunftsmusik ihrem natürlichen Werdegang über- 
lassend, sei hier nur die Betrachtung dem bisherigen Opern- 
geschehen zugewandt und versucht, einer gefährlichen Erstarrung 
des Ojpernspielplans zu begegnen und Vorschläge zu ihrer Über- 
windung zu unterbreiten. Verfolgt man an Hand statistischer Auf- 
stellungen den . Opernspielplan etwa der letzten dreißig Jahre in 
allen Ländern,sSo ist überall eine ziemliche Gleichmäßigkeit bei 
der Zahl und den Namen der aufgeführten Werke festzustellen, 
deren geringe Kurvenschwankungen (besonders durch die inner- 
halb der einzelnen Landesgrenzen bedingten Interessen) nur durch 
das gelegentliche Wiederauftauchen älterer .Opern, die meist in 


Neubearbeitungen sich in der Glinst des Publikums zu "halten ver- 
mögen, seltener aber (leider!) durch Werke neuerer Komponisten 
bedingt sind.. Daß dieser npue Zustrom ein so verhältnismäßig ge- 
ringer ist, hängt mit den außergewöhnlichen Anforderungen zu- 
sammen, die das Zustandekommen einer Opernaufführung nun 
einmal stellt. Zunächst müssen Textdichter und Komponist zu- 
einander finden (nur in Seiteneu glücklichen Fällen ist die Doppel- 
begabung eines Dichterkomponisten anzutreffen). Ist nun glück- 
lich nach einem komplizierten Werdegang, der ah Schwierigkeit 
den jeglichen literarischen - Schaffens bei weitem übertrifft, endlich 
eine Oper, diese im Idealfalle völlige Übereinstimmung von Wort 
und Ton, Handlung und Musik zustande gekommen (eine Forde- 
rung, die besonders bei Übersetzungen von ausländischen Opern- 
texten fast nie zur völligen Zufriedenheit zu lösen ist),, so muß, 
selbst wenn öfne Bühne das Werk wirklich angenommen hat, bis 
zur endlichen Aufführung lein derartiger Zeit und vor allem- Geld 
verschlingender Apparat in Szene gesetzt werden, daß" es schon 
verständlich erscheint, wenn die« verantwortlichen Bühnenleiter so 
vielen hoffnungsfroh eingereichten Opern gegenüber sich eine die 
Komponisten oft zur Verzweiflung bringende Zurückhaltung auf- 
erlegeri, ehe sie — besonders bei. Erstlingswerken das Risiko 
eines Aufführüngsvortrages eingehen. 

, Diese zwar allgemein bekannten, aber dennoch zur Klarlegung 
der Ursache der Stagnation des Opernspielplanes hier notwendig 
noch einmal zu erörternden Vorgänge lösen von selbst die Gegen- 
frage aus: „Wie kann der Opernspielplan lebendiger gestaltet 
werden?“ Es ist begreiflich, daß die Opernbühnenleiter bei der 
Spielplangestaltung besonders die Werke immer wieder gern zur 
Aufführung bringen, die als Erfolgsopern sich jahraus -jahrein der 
unverminderten Gunst des kassenrapportlich so wichtigem Götzen 
Publikum erfreuen. Aber besonders die staatlich • gestützten 
Bühnen sollten die Forderung nach der Erziehung der Opern- 
besucher dahingehend in weitestem Maße unterstützen, daß sie 
auch diejenigen Opern, deren musikalischer. Wert nun einmal fest- 
steht, die aber infolge einer herben Eigenart ihrer Musik nicht so- 
gleich die zündende Wirkung einer Beicanto- Oper auslösen, immer 
wieder zur Darstellung bringen. Um der Gefahr der leeren Häuser 
zu begegnen, die auch das bestunterstützte Theater sich nicht 
leisten darf, könnte vielleicht ein „Collegium musicum dramaticum“ 
in Morgenfeiern in Könzertaufführungen eine Art Operngeschichte 
bringen, die Perlen aus heute zum Teil nicht mehr spielfähigen 
Opern, wie etwa aus der großen Reihe dem Opera seria zu Gehör 
brächte. Diese Aufführungen würden sicherlich das Verständnis 
für den Entwicklungsgang und das Wesen der Kunstgattung Oper 
vertiefen und vermittelten Schätze, die sonst ungenutzt in Archiven 
schlummern. Ein Beispiel: vor einer Aufführung der Straußschen 
„Ariadne“ würde eine Morgenfeier „Die Ariadne-Sage in der Opern- 
musik“ veranstaltet, die Arien und Orchesterstücke von Monte- 
verdis „Arianna“ bis zur: Zerbinetta-Arie brächte. 

Diese Pionierarbeit fände wohl ihre Krönung durch die einer 
Spielplangestaltung, bestimmte- Opern in einem'Zyklus zusammen- 
zufassen, dessen Folge einJProgramm darstellte. Ein solcher Zyklus 
konnte z. B. die deutsche komische. Oper mit Werken von Gluck, - 
Mozart, Dittersdorf, Lortzing, Cornelius, Götz, Wolf, bis zur Gegen- 
wart besitzen. Ein anderes. interessantes Thema lautete vielleicht: 
„Die Faust- Sage in der Opernliteratur“, dem’ die Opern von 
Gounod, Busoni, Reutter u. a. m. 'angehörten. Reger Anteilnahme 
wäre auch ein Zyklus „Nationalopern aller. Kulturländer“ (als Fest- 
aufführungen mit Gastspielen von Opernensembles der betreffen- 
den Länder) sicher. Diese ad libitum zu erweiternde Liste" bofie 
erwünschte Gelegenheit, viele zu Unrecht verschwundene Werke 
wieder einmal aufzuführen. Es ist anzunehmen, .daß dies oder 
jenes auf solche Weise wieder' der Vergessenheit entrissene Werk 
sich von da ab dauernd im üblichen Spielplan zu halten wüßte. 

Endlich aber sollte die Förderung zeitgenössischer deutscher 
Komponisten durch .die Opernhäuser geradezu befohlen werden 
(nach vorheriger Prüfung der an ein Kuratorium einzureichenden 
Werke, besonders noch' nicht aufgeführter junger Komponisten). 
Sicherlich würde sich .erweisen, daß manche dieser Bemühungen 
recht saatkräftiger* Weizen sind. Würde überdies noch die nicht 
unberechtigte Scheu der verantwortlichen Bühnenleiter durch eine 
Stützung durch- den Staat gemildert ‘werden (vor allem bei der 
kostspieligen Herstellung des Aufführungsmaterials, da heue Opern 
heutzutage nur selten noch im. Druck erscheinen), so bewegte sehr 
bald frischer Wind .die- etwas trägen Wogen des Opernspielplanes. 
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Von Arthur Usthal, Berlin 

Am 11. September 1913 verstarb in St. Petersburg Anatoli 
Iwano witsch Le man, der einzige Mensch in Rußland, der gute 
Geigen zu bauen verstand, wie es im Nachruf der größten russischen 
Zeitung, der „Nowo'je Wremja", hieß. Besonders bemerkenswert 
ist der Umstand, daß r dieser moderne russische Stradivari von 
Hause aus bei keinem ^feister seines Faches in die Lehre gegangen 
ist. Was er als Geigenbauer geworden ist, hat er allein 'seinem 
angeborenem Genie zu verdanken gehabt. 

Reichlich die Hälfte seines Lebens war verstrichen, .ehe er 
nach privatim betriebenen gründlichen Studien auf dem Gebiete 
'der Geigenbaukunst §ich auch in der Praxis mit der’ ‘Anfertigung 
von Streichinstrumenten zu beschäftigen begann. Die Zahl der 
aus seiner Hand hervorgegangenen Geigen, Bratschen, Violoncelli 
und Kontrabässe ist, nach den Schätzungen der russischen Blätter, 
in die Hunderte gegangen. Sie wurden, da die Berufsgeiger, zumal 
die Konzertspieler, in .ihrer großen Mehrzahl noch immer nichts 
von neuen Geigen wissen wollten, hauptsächlich von begabten 
Dilettanten gehäuft und waren in der Vorkriegszeit* im -ganzen 
ehemaligen Zarenreiche bis weithin über seine östlichen und west- 
lichen Grenzen hinaus, gesucht. Von Kennern wurden ihnen Kraft, 
Fülle, Weichheit und Lieblichkeit des Tones nachgerühmt — also 
alle die .Klangeigenschaften; die wir bei den alten, noch unver- 
dorbenen italienischen Meisterinstrumenten mit Recht so be- 
wundern. 

Leman war ein vielseitig begabter, hochgebildeter Geist, der 
sich verschiedene Interessengebiete zum Studium aussuchte.’ Er 
war einer Akademikerfämilie entsprossen, deren' Vorfahren ver- 
mutlich Irgendwann aus Deutschland nach Rußland gekommen, 
un'd hier mit der- Zeit auch konfessionell, Vollrussen geworden 
waren. Ursprünglich werden es wohl „Lehmanns" gewesen sein; 

Der Vater Anätolis, von Beruf Arzt, war nebenbei auch Er- 
finder. Er besaß eine elektro -therapeutische Anstalt, die erste 
dieser Art in Moskau. Daneben war er Inhaber eines Photoateliers 
sowie einer großen Buchdruckerei. Auf allen Gebieten, die er mit' 
seinem Interesse umspannte, hat er kulturfördernd und vielfach 
ganz neue Bahnen einschlagend gewirkt. • Von j,hm hatte der Sohn 
auch die außergewöhnliche geistige Regsamkeit geerbt: Er ist 

aber — leider, 'wird man sagen fhüssen * — verhältnismäßig spät 
.zur Geigenbaukunst gekommen, der er dann fünfündzwanzig. Jahre 
lang mit Idealismus alle seine hervorragenden Gaben gewidmet hat. 

Als erster Mensch in Rußland hat Leman den klaren Beweis 
dafür erbracht,, daß nagelneue Geigen nicht weniger schön kliiigen 
können als die der alten berühmten Italiener aus dem 17. und 
'18. Jahrhundert, sofern sie nur den richtigen akustisch-physikali- 
schen .Bau haben. Bei uns in Deutschland hatte in derselben 
Kardinalfrage des Geigenbaues der "Jahrhundertwende bekanntlich 
Dr. Max Großmann bahnbrechend 'zu wirken begonnen. Ob eine 
gegenseitige- Beeinflussung beider Forscher vorliegt, wird sich wohl 
nie feststellen lassen.- Doch wie dem auch sein mag — Tatsache 
ist, daß auch Leman seine Meisterinstrumente nach dem von 
Dr. Großmann empfohlenen Prinzip der Konsonanz der Klang- 
platten gebaut hat. 

Heute, ein- volles Vierteljahrhundert nach seinem Tode, wird 
’ man im neuen Rußland' kaum mehr viel von Anatoli Leman wissen, 
und bei uns in Deutschland dürfte dieser russische Stradivari wahr- 
scheinlich eine ebenso unbekannte Größe sein. Krieg und Revolu- 
tion werden wohl die seinerzeit von Leman eingeleitete fruchtbare 
Entwicklung des russischen Geigenbaues für immer unterbrochen 
haben. Anatoli Leman ist in seinem Leben alles mögliche gewesen: 
Soldat' der technischen Truppe, Zahnarzt, Buch- und Zeitungs- 
schreiber, ehe er sich auf den Geigenbau verlegte. In einer seiner 
Schriften bekennt er selbst, drei Dinge, seien es gewesen, die ihn 
im Löben' am tiefsten gefesselt hätten: die Luftschiffahrt, der 
Geigenbau und. 4er Okkultismus.. Er hat denn auch, die Literatur 
über die Luftschiffahrt gründlich studiert, hat selbst über den 
Vogel- und Insektenflug geschrieben und sein letztes Geld in den 
Bau eines Flugzeugmodells hineingesteckt. . Mehr als Kuriosum 
■ sei bemerkt, daß er auch eine Schrift, über die Theorie des. Billard- 
spiels verfaßt hat. 

Vor allem aber ist dieser vielseitige Mann der Verfasser der 
gesamten in russischer Sprache, im ehemaligen Zarenreiche er- 
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schienenen Originalliteratur über den Geigehbau- gewesen. Seine 
„Akustik der Geige" wie desgleichen sein „Buch von der Geige" 
wurden nach seinem Tode allgemein als Standardwerke der russi- 
schen, Geigenfiteratur bezeichnet und auch in fremde Sprachen 
übersetzt. Insgesämt hat er nipht Weniger als acht Schriften über* 
die Geig© und ihren Bau verfaßt. Besonder s-eifrig hat- er sich mit 
der' Erforschung des Geheimnisses der Lackbereitung der alten 
Italiener sowie der ihres Klangplattenbaues beschäftigt. In merk- 
würdiger Ideenübereinstimmung mit Dr. Max Großmann sah auch 
Leman in der harmonischen Abstimmung der Geigenklang- 
, platten die so lange vergeblich gesuchte Lösung des Rätsels der 
immer so sehr bewunderten Klangwirkung der altitalienischen 
Meistörinstrumpnte . 

Lepan ist seinerzeit auch der erste Geigenbauer in Rußland 
gewesen, der sich seihe Instrumente nicht, wie seine Fächgenossen, 
mit 75 — 100, sondern mit 200 — 300 Rubeln, ja in seinen letzten 
Lebensjahren mit noch weit höheren Preisen bezahlen ließ. Doch 
nur ganz allmählich wuchs sein Ruf und damit auch der materielle 
Gewinn von seiner' Arbeit. Wie überall in der Welt blühte natür- 
lich auch in Rußland der Handel mit alten Geigen. Von den 
russischen Zunftgenossen als Autodidakt und Konkurrent dauernd 
angefeindet und von den Berufsgeigern entweder gar nicht beachtet 
oder mit 'Mißtrauen angesehen, hat der genial angelegte Mann 
wahrlich kein leichtes Leben gehabt. Und erst in den letzten zehn 
Jahren seines Schaffens hat er auch bei vereinzelten Geigern, die 
seine Instrumente öffentlich spielten, die verdiente Anerkennung 
gefunden. Hervorgehoben werden muß, daß u. a. zwei Virtuosen 
ersten Ranges, ein Kubelik und ein Hubermann, sich lobend über 
die Leman- Geigen ausgesprochen haben. Im übrigen haßte Leman 
jede laute Reklame und jedes Buhlen um die Gunst der breiten 
Öffentlichkeit, besaß aber nichtsdestoweniger ein überaus stark 
entwickeltes Gefühl des eigenen Wertes und Könnens. 

Nachdem er sich bereits an die zwanzig Jahre als Geigenbauer 
betätigt hatte, unternahm er eine Reise nach Westeuropa, um sich 
dort mit den Arbeiten und Arbeitsmethoden seiner ausländischen 
Fachgenossen bekannt zu machen. Er suchte die namhaftesten 
der noch lebenden fremden Geigenbauer in ihren Werkstätten auf, 
scheint aber recht enttäuscht von -ihren Leistungen gewesen zu 
sein, dehn, wieder nach Rußland zurückgekehrt,' hat er ein keines- 
wegs günstiges Urteil über den Geigenbau in Europa gefällt. In 
seinen Schriften spricht er sich mit großer Bitterkeit über die 
mangelnde Anerkennung der Güte seiner Geigen durch die konzer- 
tierenden Künstler", aus. 

Welche^ Geigenbauer von heute hätte nicht Grund zu der- 
selben Klage? 
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Im Hinblick auf die 125. Wiederkehr von Wagners Geburts- 
tag haben sich auch in diesem Jahre die Pforten des Festspiel- 
hauses geöffnet, obwohl es sonst 'nicht üblich war, drei Sommer 
hintereinander in Bayreuth zu spielen. . Das herkömmliche Pausen- 
jahr nach einer «Neuinszenierung hat« sich immer vortrefflich be- 
währt und der anscheinend vorhandenen Absicht, künftighin all- 
jährlich Festspiele zu veranstalten, könnte man nur mit Bedenken 
entgegensehen 1 '). "Würde dann Bayreuth nicht Gefahr laufen, „in der 
Gewohnheit trägem Geleise“ den Charakter ' des Außerordentlichen 
und Überragenden, den es bisher hatte, einzubüßen? Und müßte 
dann nicht seine ihm von Wagner zugewiesene besondere Aufgabe, 
ausgewählte Künstler- im echten Wagner-Stil, in det richtigen und 
vorbildlichen Darstellung dieser Kunstwerke zu unterrichten, als 
sogenannte Stilbildungsschule, noch mehr als bisher in den Hinter- 
grund treten? 

Neben den Bayreuther Standwerken, dem „Ring des Nibe- 
lungen.“ und dem ;,Parsival“- erschien in diesem Jahr das Liebes- 
drama „Tristan und Isölde“ szenisch erneuert und in neuer 
Besetzung auf der geweihten Bühne. In seinen szenischen Ent- 
würfen hat' Emil Preetorius die dramatische und. seelische Atmo- 
sphäre des Werkes im ga'nzen glücklich eingefangen. Mit seiner 


!) Inzwischen hat Staatsrat Tietjen angekündigt, daß bis auf 
weiteres die Bayreuther Festspiele in jedem Jahr durchgeführt 
werden. — Die Schriftleitung. 
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feierlich ernsten Hainlandschaft schuf er das längst“ erwünschte 
intime Bühnenbild des zweiten Aktes, im dritten die schwermütige 
Herbststimmung, die dem sterbenden Tristan die geeignete .szenische 
Folie verleiht, während das erste Bild, in dem das Frauenzelt nur 
die eine Seite des Schiffes einnimmt und 'den Blick dauernd auf 
Tristan freiläßt, stark umstritten wurdei 

Die Hauptgestalten des Dramas, JViStän und Isolde, waren 
diesmal doppelt besetzt. In der ersten Aufführung sangen Max 
Lorenz und Frida Leider, in der zweiten KarlHartmänn und 
Marta Fuchs. Max Lorenz hat namentlich durch seine höchst .be- 
deutende Gestaltung des dritten Aufzugs die’ Hörer ergriffen. Eine 
noch größere Überraschung hot die Isolde von Marta Fuchs. Die 
hervorragende Künstlerin hat uns durch den Adel ihrer Erschei- 
nung, durch die wundervolle Art, wie sie bei sparsamen und sinn- 
vollen Gesten alles Seelische in den Ausdruck -von Wort und Ton 
verlegte, und nicht zuletzt durch .die Schönheit und warme Beseelt- 
heit- ihres so* herrlich ausgeglichenen und jeder inneren Regung 
gehorchenden Organs zu höchster Bewunderung hingerissen. 
Durch Marta Fuchs wurde alles, wa's wir unter „Bayreuther 
Stil“ verstehen, vollkommen verwirklicht. Ihre Isolde war ein- 
künstlerisches Ereignis ersten -Ranges, eine. Tat von' Vorbild-' 
lichem Werte. 

Doch auch die anderen Darsteller, besonders Josef vV Man o- 
warda als edler, nur in der Maske zu jugendlicher König Marke, 
Jaro- Prohaska als Kurwenal und Margarete Klose als Brangäne 
haben sich durch vortreffliche stilgetreue Leistungen ausgezeichnete 
Als Tristan-Dirigent vermochte Karl Eimendorff seine Aus - 
legung der Partitur gegen früher erstaunlich zu verfeinern und 
zu verinner licken. - Von seiner klangzarten' und gefühlsgetränkten 
Interpretation des Orchestervo’rspiels an bis zu seinem Ritardapdo 
jedesmal vor dem Einsatz der .Verklärungsmelodie („so starben 
wir“) am Schluß des Werkes, diesem Ritardando, das 'jener Melo- 
die erst ganz den Charakter des Transzendenten, des Jenseitigen 
verleiht, hat Eimendorff - alle orchestralen Wunder der Partitur 
im tiefsten nachempfunden und nachgestaltet.’ 

Der Regie Heinz Tie tjeps, des Intendanten " der Berliner 
Staajsoper und jetzigen künstlerischen Leiters der Bayreuther 
Festspiele, hatte man ^manchen feinen Zug zu danken. Aber warum 
mußten die Liebenden den intimsten Ausdruck ihrer Empfindungen, 
den Z wiegesang „0 sink hernieder; Nacht der Liebe“ entgegen der 
Vorschrift Wagners im Stehen und im Strahlenlicht des Schein- 
werfers absolvieren? Die starke Kürzung des zweiten Aktes in der 
zweiten Aufführung fiel in der Hauptsache zu Lasten des Tristan- 
Säiigers. Es war ein äußerst schmerzlicher Eindruck; aber es steht 
wohl zu hoffen, daß dieser erste „Strich“, der in Bayreuth an einem 
Wagher-Werk verübt wurde, auch der letzte dort bleiben wird. 
Würde sich doch Bayreuth sonst selber untreu -werden. 

Der Bayreuther „Parsifal“ hat in diesem Jahr einen neuen 
Dirigenten erhalten in Franz v./ Hops slin, der schon früher ein- 
mal den „Ring“ dort leitete. Er hat das rechte Gefühl für- die 
Zartheit' und seelische Tiefe dieser Musik, aber auch für ihre 
mystische Ekstase und dramatische Gewalt und ließ sein Orchester 
mit wahrhaft seraphischer Schönheit und Weihe spielen. Dfe bis- 
herige traditionelle Darstellung — und etwas besseres als. Wagner 
selbst kann man 'ja nicht erfinden — hat Heinz Tietjen glück- 
licherweise, wenigstens in den Grundzügen, beibehalten. Manche 
Darstellungsmomente allerdings, von Richard und Cosima Wagner 
fesfgelegt, so namentlich di§ wunderbar 'bildhaften Stellungen zu 
Beginn des dritten Aufzugs, sind leider in Vergessenheit geraten, 
wie überhaupt diese einst unvergleichlich poetische Szene durch 
eine unverständliche Verdunkelung der Bühne Duft und Weihe- 
verlor. Daß im zweiten Akt die Verwandlung vom Klingsorturm 
in den Zaubergarten nicht ohne Zuhilfenahme des Hauptvorhangs 
gelingen sqll, kann man schwer verstehen. Früher, als man in der 
Bühnentechnik noch nicht so weit war wie heute, ist diese Ver- 
wandlung immer ausgezeichnet geglückt und stets von besonders 
starker dramatischer Wirkung gewesen. 

Zu einer Art Sensation wurde die Besetzung der Kundry- Rolle 
mit der französischen, Sängerin Germaine Lpbin. Schon einmal 
hat ein Mitglied der Pariser Großen Öper in Bayreuth mitgewirkt : 
in den, „Tännhäuser“- Aufführungen des Jahres 1904 sang, Louise 
Grandjean die Venus. Es war eine Dankesgeste für die Franzosen, 
die gerade in den ersten- schwierigen Jahren Bayreuth -teilnehmend 
unterstützten, während die meisten Deutschen noch abseits stapden. 
Germaine Lubin ist wohl die jugendlichste, hübscheste, anmutigste. 
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wenn auch nicht dämonischste Kundry, die man. ja in Bayreuth 
gesehen. ‘-Dabei hat die Künstlerin ein zwar nicht“ übermäßig 
voluminöses, aber -wundersam weiches und biegsames Organ Von 
wahrhaft bezauberndem Wohlklang. Auch ihre Aussprache war 
korrekt, .ja vortrefflich ünd könnte manche deutsche Sängerin 
beschämen. 

In der ersten Aufführung verkörperte Fritz Wolff , wie schön- 
früher, in seiner sympathisch unbefangenen und heldisch kraft- 
vollen Art den reinen Toren. Später konnte ‘.der' ursprünglich vor- 
gesehene,' aber durch einen leichten Unfall zunächst verhinderte 
Franz Völker *an seine Stelle treten. “Der Gurnemanz des Josef 
v. Manowärda, der Amfortas des "Jaro Prohaska und Robert 
Burgs- Klirigsor waren die bekannten, schon öfter gewürdigten 
Bayreuther Gestalten. Die .‘dekorative Neugestaltung, die das 
Werk im letzten Jahre durch den jugendlichen .Enkel des Meisters 
•Wieland Wagner erhielt, blieb diesmal in der Hauptsache be- 
stehen. S'chön geriet ihm namentlich die erste Szene/ der stimmungs- 
kräftige heilige Hain, auch der Tempel, dessen dunkel rot^ massive - 
Porphyrsäulen, hohe Rundbögen und goldene Kuppel 1 durchaus 
würdig, groß ünd feierlich witken, wenn auch ohne jenen eigen- 
tümlichen Charakter des Fernen und Geheimnisvollen, den, der 
^„alte“, dem Dom von Siena naphgebildete Tempel besaß. Im 
Zaubergarten wurde ohne bespndere Notwendigkeit ein archi- 
tektonisches Moment; ein Teil der Klingsorburg, stärker in das Bild 
mit einbezogen. Der seit dem letzten Jahr unternommene Ver- 
such, die Wandeldekoration durch Projektionsbilder zu ersetzen, 
ist diesmal,, in der ersten Aufführung, mißglückt, so daß man sich 
mit dem Herablassen eines schwarzen Vorhangs behelfen mußte. 
Vorderhand .dürfte, wohl die „alte“ Dekoration immer noch den 
Vorzug verdienen. v 

Im „Nibelungenring“ war die Besetzung- genau- .dieselbe 
wie im vorigen Sommer. Nür hat jetzt zum erstenmal Marta Fuchs 
die Brünnhild gesungen. War diese Darstellung- auch noch nicht 
so gleichmäßig ausgereift -und vollendet wie ihre Isolde, so ver- 
mittelte sie doch so starke und .beglückende Eindrücke, wie man 
sie selbst in Bayreuth nur ausnahmsweise erlebt. Es_.war ein 
Wotanskind, dem nur noch weniges fehlt, um völlig dem Ideale 
gleichzukopnüen. In ihrem Zusammenwirken mit Rudolf Bo ekel - 
manns prachtvollem. Göttervater und dein gewinnend jugend- 
frischen Siegfried von Max Lorenz erwies die Künstlerin ihre 
hervorragende dramatische Begabung — ein,e dpr seltenen, singenden 
Darstellerinnen, wie’ sie sich Wagner immer gewünscht hat. Im 
ersten, Akt der „Walküre“ ließen -uns Franz Völker und Maria 
Müller in stimmlichem Wohllaut schwelgen. Auch die übrigen 
Künstler, namentlich Erich Zimmer mann als Mime, Robert Burg 
als Alberich, Ludwig Hof mann als "Hunding“ und Hagen sowie 
die jetzt von Friedrich Jung eingeübten Mannenchöre kpnnten 
sich in ihren bekannten Bayreuther Leistungen wieder glänzend 
bewähren. 

Die ebenso malerisch schönen wie dramatisch zweckmäßigen 
Bühnenbilder von Emil P.reetorfus 'haben wieder viel zum Ge-. 
Samteindruck beigetragen, ausgenommen die des auch von der 
Regie merkwürdig stiefmütterlich behandelten „Rheingolds“. Man 
bedauert, daß geräde in diesem Werk so viel von der einstigen 
Tradition verloren ging, und“ fragt sich vergeblich, wie es. wohl 
kommt, daß die Sonne nicht mehr in den Rhein glanzt, daß Wal- 
hall ein „Wölkchen“' geworden ist, daß die von Wagner genau be- 
zeichneten Verwandlungen nicht mehr ausgeführt, sondern einfach 
durch Herablassen des Hauptvorhangs' ersetzt werden. „Immer' 
vollkommenere Aufführungen“ hatte Siegfried Wagner als.die Auf- 
gabe Bayreuths bezeichnet. Sonst war die Personalunion von 
Spielleiter und Dirigent, verkörpert in Heinz Tietjen, für die 
„Ring“-Aufführungen sicher von Nutzen. Dem Orchesterleiter, 
der allerdings zum Teil ungewohnt lebhafte Zeitmaße bevorzugte, 
hat es nicht an dramatischem Feuer, nicht an‘ Kraft und Größe, 
des . Ausdrucks gemangelt. Und auch der -Regisseur ließ es sich; 
in seiner Arbeit mit Solisten und Chor, angelegen, sein, in die 
stilistisch grundsätzlich festgelegte Darstellung Irisch lebendige, 
scheinbar improvisierte und dochgut motivierte Züge hineinzutragen. 

Die festlich gestimmte Hörerschaft, Unter der sich auch der - ' 
Führer Adolf Hitler befand, der, mit Aufnahme des „Siegfried“, 
an sämtlichen Aufführungen des ersten Zyklus teilnahm, “zeigte 
sich dankbar und beglückt Von dem vielen Schönen und Großen, 
das ihnen auch in diesem Jahr wieder die Bayreuther Kunst' bot'. 

Dr. Carl Benedict 
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Grundsätzliches 

Die Angliederung der Ostmark an das deutsche Reich hat auch 
bei den Salzburger Festspielen eine neue Situation geschaffen. Da 
die Vorbereitungen für' die Somriieffeste gewöhnlich schon im Herbst 
des Vorjahres beginnen, so waren sie heuer, als das große geschicht- 
liche Geschehen eintrat, natürlich schon verhältnismäßig weit - ge- 
diehen. Gediehen in einem Sinne, der der neuen,* ureigentlichen 
'Bestimmung der Salzburger Festspiele nicht durchaus entsprach. 

''Die mannigfaltigen Aufgaben, die unmittelbar nach dem Anschluß 
zu lösen waren und einen durchaus dringlichen Charakter besaßen, 
ließen zunächst wohl die Fr v age auftauchen, ob man heuer über- 
haupt Festspiele in Salzburg durchführen solle, verschloß man 
sich aber auch nicht der Tatsache, daß eine Unterbrechung in der 
regelmäßigen Wiederkehr einer Wiederaufnahme dann wieder ge- 
wisse Schwierigkeiten entgegensetzt. Daher entschied man sich 
für die Abhaltung der Festspiele, behielt in den großen Grund- 
zügen den ursprünglichen Plan bei und sonderte in erster Linie 
das aus, was mit den Grundsätzen des Nationalsozialismus, des 
Großdeutschen Staates unvereinbar schien. Diese’ Revision bezog 
sich zunächst auf personelle . Fragen. Damit, daß die Festspiele 
aber nun in' den Kreis der künstlerischen Sommerfeste des Reiches 
eingegliedert wurden, ergab sich .eine Möglichkeit, Künstler von 
Bühnen des Altreiches in größerem, Maße mit heranzuziehen, als 
dies früher 'der Fall war. An dem künstlerischen Programm der 
Festspiele, erwiesen sich weitr weniger Abänderungen nötig und 
diese betrafen in erster Linie das Sprechstück, das aus unserer 
Betrachtung ausgeschaltet bleibt. Die Opernaufführungen konnten, 
wie sie ursprünglich gej)lant waren, beibehalten bleiben. Auch an 
der Neuinszenierung des „Tamihäuser“,-die man sonst wohl mit 
Rücksicht' auf Bayreuth unterlassen hätte, hielt map fest, da die 
Vorbereitungen dazu schon weit vorgeschritten waren und natür- 
lich auch keine grundsätzliche Bedenken gegen diese W%hl be- 
standen. Die Orchesterkonzerte 'der Wiener Philharmoniker, die 
Domkoitzefte unter Prof. Joseph Meßner, die Serenaden im Residenz - 
hof würden durchgeführt. 

Bleibt noch zur Frage der „Internationalität“ der Salzburger , 
Festspiele ein Wort zu sagen. Man hat in der Systemzeit in öster T} 
reich an den leitenden Stellen mit dem Begriff Internationalität 
gerne eine' Prpteststellung gegen das nationalsozialistische Deutsch- 
land, im künstlerischen Sinne aber eine Konkurrenzstellung gegen 
Bayreuth verbinden mtjgen.' Für solche Auslegung ist im Salz- 
burg des Großdeutschen Reiches natürlich kein Raum. Nichts- 
destoweniger will, man -in Salzburg auf die Gäste des Auslands 
nicht verzichten. Sie sollen hier deutsche Art und deutsche Kunst 
kennenlernen, sollen im Verstehen und Begreifen deutschen Wesens 
beitragen helfen zur allgemeinen Befriedung der Welt. So erlangen 
die' Salzburger Festspiele nicht nur eine künstlerische Mission, son- 
dern auch eine politische im Sinne des Völkerfriedens. 

Die Opern 

In die musikalische Leitung der Opern teilten sich Wilhelm- 
Furtwängler,- Hans Knappertsbusch, Karl Böhm und Vit- 
torio'Gui. Furtwängler, der in gewissem Sinne die Oberleitung 
in musikalischen Dingen innehatte, blieben Richard Wagners 
„Meistersinger“ Vorbehalten, deren erste Aufführung auch zu- 
gleich die Eröffnungsvorstellung darstellte. Knappertsbusch diri- 
gierte je eine Oper von Beethoven, Mozart und Wagner, den 
„Fidelio“, den „Figaro“ und den „Tannhäuser“. Karl Böhm, der 
heuer zum erstenmal in den Kreis der Salzburgör Festspieldiri- 
genten eintrat, übernahm „Don Giovanni“ und „Rosenkavalier“. 
Die beiden Mozartöpern wurden wieder in der italienischen Original- 
sprache gesungen. Das Ensemble war , nicht unwesentlich mit 
italienischen Sängern durchsetzt, wodurch vom Sprachlichen her 
und in der Wahl der Tempi eine entsprechende Stiltreue gewähr- 
leistet blieb. Denn ohne Zweifel bestimmt ja in diesen Werken 
die italienische Sprache gewisse letzte Feinheiten der Zeitmaße. 

. Die Darsteller sind zum großen Teil vom Vorjahr bekannt. So 
vor allem der prächtig^ Don Juan und Figaro Ezio Pinza, der 
charmante Graf Mariano Stabile und der von echteüi Buffogeist 
sprühende yirgilio Lazzari (Leporello, Bartolo). Bekannt auch 
Elisabeth Rethberg als Donna Anna, Luise Helle ts grub er als 
Donna Elvira, EsztherRethy als Susanne und Angelica Cräv- 
’ een co als Marzelline. Neu dagegen die in gleicher Weise kokette 


wie warmherzige Zerline. und. die noch etwas in den Bereiqh der 
Rosine im „Barbier“ hineinspielende Gräfin von Maria Cebotari. 
Zum erstenmal sang hier auch Martha Röhs den Cherubino mit 
angenehm klangvoller Stimme. Bemerkenswert noch Anton Der - 
mota als Don Ottavio. Für „Figaro“ hatte man die diskret vor- 
nehmen Bilder Alfred Rollers beibehalten. Für „Don Giovanni“ 
schuf Robert Kautsky eine neue schöne Szenerie, die sehr abwechs- 
lungsreich mit Vorhängen zu arbeiten weiß-. Dort war Guido Sal- 
vini, hier WolfVöl.ker als Regisseur tätig. 

Die beiden Werke Richard Wagners gewannen diesmal be- 
deutend durch die neu angebaute Bühne, die allen technischen 
Anforderungen in weit höherem Maße gerecht wird als die frühere. 
Da nun die Bühne an der früheren Rückseite des Zuschauerraumes 
Platz gefunden hat, konnte für die Sitze mehr Raum' einbezogen 
werden, so daß das Haus jetzt mehr Besucher faßt. -Auch durch 
-Schaffung einer zweiten Galerie ist Platzvermehrung geschaffen. 
Bei den „Meistersingern“, die Furtwängler mit seiner ganzen Werk- 
besessenheit leitete, waren auch mancherlei Besetzungen stehen- 
geblieben. Maria Reining erfreute wieder durch die ungemein 
überzeugende Verwirklichung der Figur des Evchens in Gesang, . 
• Erscheinung und Spiel. Für Hans Sachs war ein tüchtiger Ver- 
treterin Friedrich Kamann ausersehen. Doch mußte der Sänger 
wegen Erkrankung anfangs durch’' den ebenfalls durchaus geeig- 
neten Walter Grpß mann ersetzt werden. Als neuer origineller 
Beckmesser ist Alfred -Jerger zu vermerken. Mit Set.S vanhölm 
als Walther war man gut versehen. Ein idealer David ist in seiner 
munteren Behendigkeit und seinem schönen Gesang Erich Zimmer - 
mann. Piroska.Tutsek erfüllte als Lene . alle Anforderungen. 
Bunt bewegte Regiearbeit im Rahmen der bekannten Bühnen- 
bilder Kautskys verdankte man Erich v. Wy me tal, der auch 
im „Fidelio“ und „Roseiikavalier“ gute Arbeit leistete. Als Neu- 
inszenierung erregte „Tannhäuser“ besondere Aufmerksamkeit. 
Die Zusammenarbeit Robert Kautskys als -Bühnenbildner, Max 
Hof müllers als Spielleiter und Willi Fränzl als Choreograph er- 
gab im Darstellerischen eine schöne Einheit. Die .verschiedenen 
Verwandlungs wunder bildeten für die neue Bühne eine wohl- 
gelungene Feuerprobe. Knappertsbusch brachte die Partitur mit 
liebevoller Hingabe zu eindrucksvollem Erklingen. Als Elisabeth 
i -erfüllte Maria Reining die Gestalt mit warm durchblutetem Leben, 
iriso daß Hilde Konetzni mit ihrer schön ausströmenden Stimme 
keinen leichten Stand hatte, in dieser Rolle zu alternieren. Dra- 
matisch und temperamentvoll im Singen und Spiel der Tann- 
häu&er Set Svanholm. Alexander Sved ein brauchbarer Wolfram, 
Piroska Tutsek voll eindringlicher- Verführung als Venus, Herbert 
Al’sen“ ‘ein sangestüchtiger Landgraf. 

Im 1/Fidelio“ gab es wenig Anlaß zu Änderungen. Neben 
Hilde Konetzni ersang sich in der Titelrolle- Gertrud Rünger 
einen .beachtenswerten Erfolg. Die ^Sängerin hat sich s im Gebiet 
des Hochdrätaatischeh eine erstaunenswerte Stellung errungen. , Zu . 
den lichten Gestalten der Leonöre und des Florestan, von Helge 
Roswaenge se’hr'überzeugend gestaltet, mochte die Gegensätzlich- 
keit des Wüterichs Don Pizzaro durch Paul Schöffler wohl etwas 
zu milde herausgearbeitet erscheinen. Echte Menschlichkeit atmet 
die sonst etwas nebensächlich behandelte Figur Roccos in der Dar- 
stellung- Josef v. Manowardas. Neu und betont aufs Buffoneske 
eingestellt der Jaquino Richard Sallaba. Der Salzburger „Fidelio“ 
Fat nun im Laufe der Jahre am Dirigentenpült schon zahlreiche 
Künstler gesehen. Es befänden sich u. a. auch Franz Schalk und 
Richard Strauß darunter. Knappertsbusch schnitt mit seiner 
Leistung bei einem Vergleich durchaus günstig ab. Das echte 
österreichische- Musikantentum, das Karl Böhm bei seiner Be- 
treuung des „Don Giovanni“ äuszeichnete, kam ihm auch beim 
„Rosenkavalier“ zugute. Man empfindet die legere und doch ver- 
läßlich sichere Fühlung des Dirigenten mit dem Orchester und der 
Bühne so angenehm» Scheinbar nachgiebig den Sorlderregungen 
der einzelnen Künstler, bleibt der Dirigent doch stets Beherrscher 
der Situation. Wenn bei' den Rollen Marschallin, Ochs, Sophie, 
Sänger die bloße Namensnennung der Darsteller (Hilde Konetzni, 
Fritz Krenn, EsztherRethy und Helge Roswaenge) genügen' 
mag, da sämtliche in diesen Aufgaben bereits hier tätig waren-, so 
muß als stimmlich sehr' ergiebiger Oktavian Martha Rohs, als 
v neuer Faninal mit einer achtbaren' Leistung Walter Öroßmann 
besonders hervorgehQben werden. * 

Am wenigsten dürften Umgruppierungen bei der Aufführung 
des Falstaff“ von Verdi eingetreten sein. Das ausschließlich aus 
italienischen Kräften zusammengesetzte Ensemble bot wohl auch 
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kaum einen besonderen Anlaß zur Neubesetzung. Als geradezu ideal 
zu nennender Falstaff feierte wieder Mariano Stabile Triumphe. 
Augusta Oltrabella, früher als Nanette beschäftigt, hat diesmal 
die Partie Alices übernommen und an ihre Stelle trat nun Gianna 
Perea-Labia. Den Fenton sang heuer Gino del Signore. Dies 
veränderte aber das Gesamtbild nur gsfcnz unwesentlich. Als Diri- 
gent der- Aufführung führte heuer Vijtorio G.ui den. Stab, ein Voll- 
blutmusiker von echt südlichem Temperament, aber auch feiner 
Musikalität und -großem 3£önnen. 

So überwog im Opernprogramm der heurigen Festspiele das 
heitere Genre. An die drei köstlichsten Vertreter des deutschen 
musikalischen Lustspiels „Figaro“, „Meistersinger“ und „Dosen: 
kavalier“ schloß sich der Repräsentant sprühenden italienischen 
Buffogeistes, Verdis „Falstaff“. Als Übergang nach der tragischen 
Muse hin ist das Dramma giocoso „Don Giovanni“ — wohlgemerkt: 
mit dem originalen versöhnlichen Schluß! — zu nennen, -während 
„Fidelio“ und „Tanphäuser“ vollkommen im ernsten' Genre 
wurzeln. Dr . Roland Tenschert 

HlufifaJIftfjc igmöcütfe auf 

15 . Deutfrfjen HunöfunfausJkUung 

'In einem erstaunlich schnellen Tempo (innerhalb von fünfzehn 
Jahren) 'ist der gesamte Rundfunkbetrieb von den ersten Anfängen 
bis auf seine heutige Entwicklungsstufe gebracht worden 1 ). Als 
sichtbare Marksteine seiner Entwicklung dienen die alljährlich ab- 
gehaltenen großen Rundfunkausstellungen, bei denen -die Industrie 
den letzten Stand der Rundfunktechnik aufweist. Die schnelle 
Entwicklung - dieser Technik' brachte es mit sich, daß der Aus- 
stellungsbesucher in jedem Jahr vor wichtige Neuerungen gestellt 
wurde, die technisch das „Gesicht“ der Empfänger von Jahr zu 
Jahr grundlegend veränderten. Aber bereits in der Rundfunk- 
ausstellung von 1937 trat hierin ein gewisser Wandel ein, der sich 
auf der diesjährigen Ausstellung in verstärktem Maße geltend 
machte. Die technische Entwicklung im Empfängerbau ist an 
'einem Punkte 'angelangt, wo zwar weitgehende Verbesserungen in 
schaltungstechnischer und damit klanglicher Hinsicht durchaus 
möglich sind und äuch erreicht werden, wo man aber im grund- 
sätzlichen Aufbau an den Prinzipien der letzten Jahre festhält. 
War die Funkausstellung dieses Jahres vielleicht technisch weniger 
interessant als ihre Vorgängerinnen der letzten Jahre, so machte 
sich doch die zähe Kleinarbeit der Industrie in klanglichen Ver- 
besserungen bemerkbar, die teilweise als ganz erheblich anzu- 
sprechen- sind. Die Ergebnisse im modernen Röhrenbau gewähr- 
leisten nicht nur für die Wiedergabe ausreichende Verstärkung, 
sondern liefern darüber hinaus genügend Reserveenergie, die rest- 
los'-den klangverbessernden Schaltungsmaßnahmen zugeführt wird. 
Früher nutzte man den Vers tärküngsgr ad. einer Röhre möglichst 
weit aus, heute kann man &ui einen Teil der Verstärkung ver- 
zichten, eben zugunsten klanglicher Maßnahmen. 

So hat mamzur Verbreiterung des vom Lautsprecher abgestrahl- 
ten „Frequenzbandes“ (des Tonumfanges eines Lautsprechers) zwei 
Wege beschriften. In hochwertige Empfangsapparate (Spitzensuper 
und Geräte für besonders klangreine Wiedergabe) werden durchweg 
zwei und drei Lautsprecher eingebaut, nämlich für tiefe, mittlere 
und hohe Frequenzen. Wo das nicht möglich ist, wird der Ton- 
umfang des einzelnen Lautsprechers verbessert, z. B. durch vergütete 
Magnete, bei tiefen Frequenzen durch Vergrößerung des Membran- 
durchmessers, bei hohen durch neue hochempfindliche Spulen. 

In*größerem Umfang wurde eine Lautstärkeregelung eingeführt, 
die sich den Verhältnissen im menschlichen Ohr anpaßt. Das Ohr 
ist bekanntlich für Töne gleicher Intensität, aber verschiedener, 
Tonhöhe, sehr verschieden empfindlich, und zwar erreicht die 
Empfindlichkeit im mittleren Frequenzgebiet ihren höchsten Wert. 
Das bedeutet folgendes: Regelt man in einem Rundfunkapparat 
die Lautstärke für alle Frequenzen gleichmäßig herab, so verringert 
sich für den Hörer die Lautstärke der hohen und tiefen Frequenzen 
* weit mehr als die der mittleren, das Klangbild wird verzerrt, und 
es entsteht der bei alten Rundfunkapparaten so unangenehme 
Klang, dem durch das Fehlen der extremen Frequenzbereiche jede 
Plastik fehlt. Es kann, also der' beste Empfangsapparat nur dann 
ein unverzerrtes Klangbild geben, wenn die Stärke des Laut- 
sprecherklanges die Lautstärke am Aufnahmeort erreicht, eine für 
kleine Wohnungen 'unmögliche Voraussetzung. Die Rundfunk- 
technik hat nun durch eingeschaltete Entzerrungsglieder eine Laut- 
stärkeregelung geschaffen, die sich für alle Lautstärken den Emp- 
findlichkeitsverhältnissen im Ohr anpaßt. 


- 1 ) Siehe äuch: Rundfunkapparate für den Musiker,- AMZ. 19 
(1938). \ 


Die wichtigste Klängverbesserung erfolgt dufch die allgemeine 
Einführung der Gegenkopplung auch für die Empfänger der ^mitt- 
leren Preisgruppe. Diese Schaltung war noch im Vorjahr nur ein- 
zelnen Spitzenempfängern zugänglich. Da hier aber in gewissen 
Grenzen die Gesamtverstärkung herabgesetzt wird, ist gerade für 
die Gegenkopplung eine Energiereserve unerläßlich. Hinter der 
Ver stärkerröhre wird ein Teil der bereits verstärkten Sprech- 
spannüng abgezweigt und der Röhre eip. zweitel Mal zugeleitet. 
Durch besondere Maßnahmen verringert sich dabei das Störgeräusch 
erheblich. Es war- einer den überzeugendsten Eindrücke der Aus- 
stellung, wenn an einem Spitzengerät der Industrie dje neuen 
Klängverßesserungen plötzlich abgeschaltet wurde;i, und man den 
flachen und „breiigen“ Klang der Rundfunkapparate vergangener 
Jahre hörte. 

Ebenso wie der Rundfunkempfang ist auch das Ab spielen 
von Schallplat^grf verbessert worden. Anschlüsse für elektrische 
Schalldosen sind in jedem Apparat vorhanden. Der Bedeutung der 
.Schallplatte entsprechend haben die größeren Firmen mehrere 
kombinierte Geräte auf den Markt gebracht, bei denen Rundfunk-^, 
empfänger mit Plattenspieler und Plattenaufbewahrungsschrank 
in .einem Gehäuse vereint sind. Bemerkbar macht sich die Ver- 
besserung der elektrischen Tonabnehmer, einmal im Klang, dann 
aber auch in der geringen Abnutzung der Platten durch. Dauer- 
nadeln aus Saphir, mit denen ohne Auswechseln bis zu 5000 Platten- 
seiten abgespielt werden können. Die Hauptschwierigkeit bei der 
Wiedergabe von Schallplattenmusik lag bisher bei 'den tiefen Fre- 
quenzen, die infolge der räumlichen Begrenzung der Tonrillen 
schwächer auf der Platte vorhanden sind als im ursprünglichen 
Klanggemisch. Man hat sich bei der Wiedergabe hier mit , Ent- 
'zerrern geholfen, die nach tiefen Frequenzen überdimensioniert sind, 
also durch Schwächung der mittleren .und hohen einen Ausgleich 
schaffen. 

Es sind im laufenden .Jahr Rundfunkempfänger entstanden, 
deren Klang auch ein verwöhntes Ohr befriedigen wird. .Daß vom 
hochwertigen zum praktisch vollkommenen Gerät noch ein ge- 
wisser Weg zurückzulegen ist, kann nicht geleugnet werden. Aber 
auch der hochwertige Rundfunkempfänger darf eine gewisse Preis- 
grenze -nicht überschreiten, und ohne einen ganz außergewöhn- 
lichen Aufwand sind heute noch weitergehende Klangverbesse- 
rungen nicht' möglich. 

Um so höher ist anzuerkennen, daß- -man sich — -zunächst wohl 
ohne Rücksicht auf * Rentabilität — bemüht hat, in einem wirk- 
lichen Spitzengerat klanglicher Art dem Hörer das Höchstmaß an 
musikalischer Klangschönheit zu bieten, das, heute erreichbar ist. 
Zu dem -ersten dieser Art, dem Kammermusikgerät von Siemens, 
das im wesentlichen unverändert aus dem Vorjahr übernommen 
werden konnte, ist jetzt ein zweites von Blaupunkt hinzugekommen. 
Während das Siemensgerät in reiner Geradeausschaltung sich 
zwecks größerer Klangreinheit auf die europäischen Sender be- 
schränkt, versucht die Raumtontruhe von Blaupunkt, mit einer 
umschaltbaren Super- Geradeausschaltung ohne klangliche Ein- 
buße alle Weltsender zu empfangen. 

So verdichten sich die Eindrücke auf der Funkausstellung 1938 
zu der Feststellung, daß die Funkindustrie mit allen Mitteln be- 
müht war, klangschöne Empfänger zu schaffen, und daß die Er- 
folge dieser Bemühungen, die Empfänger des Baujahres 1938, zu 
musikalisch wertvollen Instrumenten herangebildet werden konnten. 

Wolfgang Geiseier 

mupffcmfe 

Breslau 

Konzerte. Auch in diesem Jahre bildete Beethovens Neunte 
unter Wüst in weit vergeistigterer Wiedergabe als im Jahr zuvor 
den krönenden Abschluß der großen Philharmonischen- Konzerte. 
Die ^Ausfüllung des Abends mit dem von den beiden Konzert- 
meistern Schätzer und'Uhlenhüt überlegen gespielten Doppel- 
konzert d-moll von Bach war wohl kaum notwendig. Beethovens 
Pastorale stand als poetisch-symphonischer Ausklang auf dem 
Programm des letzten der von Prof. Herrn. Behr geleiteten Volks- 
Symphoniekonzerte, in dem .noch Alb. Müller- Stahlberg in 
Volkmanns Violoncellokonzert von seiner durch hervorragendes 
Können sicher furidierten Künstlerschaft überzeugte. Auf ihrer 
Konzertreise berührten die Münchener Philharmoniker unter 
v. Hauseg ger Breslau, wo sie mit Beethovens Eroica und 
Bruckners Neunter (Urfassuiig) ein aufwühlendes Erlebnis ver- 
mittelten. Unser Schlesisches Streichquartett (Schätzer, Olow- 
son, Kessinger, Müller- S^ahlb erg) brachte das einzige Quar- 
tett von Humperdinck zur Er stapf f ühr ung . Zu den kammer- 
musikalischen Raritäten gehört auch die Sonate, /-moli 'für Klavier 
und Klarinette von Brahms. Adelhaid Zur und Kammermusiker 
Spilke spielten sie in trefflicher Geschlosspnheit. Zur Erstauf- 
führung gelängte noch das Streichquartett op. 22 von Trapp. 
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Unter den Solistenkonzerten standen Klavierabende (Elly Ney, 
E. Riebensahm) im Vordergründe. -Von Breslauer Künstlerinnen 
spielten erfolgreich die Damen Zur, ^Schreiter, Ostoia, Schitto 
und zum ersten Male die als Pädagogin geschätzte Vally Schmidt, 
derein ebenso anspruchsvolles wie. mustergültiges Programm mit 
Sehumann-Liszt allseitige Anerkennung fand. An drei Abenden 
gab die unter, Leitung von Prof. Bo eil stehende Schlesische Landes? 
musikschule in fesselnden Vprtragsfolgen bis zur szenischen Dar.- 
bietung von Mozarts „Bastien und Bastienne“ einen künstlerischen 
.Rechenschaftsbericht über sämtliche Unterrichtsgebiete. Sowohl 
die solistischen Leistungen der Schüler als auch ihr gemeinschaft- 
liches Musizieren mit Lehrern, ließen den vortrefflichen Geist er- 
kennen, der zum Segen der deutschen Musik und des künstle- 
rischen Nachwuchses in dieser -noch .so jungen Anstalt herrscht. 
Im Gegensatz zu dqm leider geringen* Besuch der Festspiel wo che 
in der -Oper wurde die Aufführung von Beethovefi^-^Neunter“ -an- 
läßlich des" Deutschen Turn- und Sportfestes, zu der Generalmusik- 
direktor Wüst die Schlesische Philharmonie mit dem Orchester des. 
Reichssenders Breslau, einen Chor von mehr als 1000 Gängern und 
"Sängerinnen und bedeutende Solisten zu einem gigantischen Klang- 
körper in der Jahrhunderthalle' vereinigt hatte, zum kulturpoli- 
tischen Ereignis der Festwoche, depi noch' ein stilvoller Kammer- 
'musikabend im Schloß in historischen Kostümen folgte. 

Arthur Schmidt 

Frankfurt a. M. 

Indessen im Frankfurter Opernhaus dringende Umbauarbeiten 
vorgenommen werden, spielt unsre Oper ini Sommer im Schauspiel- 
haus., Da -die Solomitglieder, der Chor und das Orchester in 
einzelnen* Schichten in die Ferien gehen, erleben wir einen pausen- 
losem Übergang von Sommer- und- Winterspielzeit. Bis' Mitte 
November will man in dem • kleineren Theater Oper spielen, um 
dann das große Haus am 1. Dezember mit den „Meistersingern“ 
wieder zu eröffnen. 

Was haben uns die letzten sommerlichen Wochen an Opern 
und Operetten gebracht? Zunächst einmal eine Serie von Ope- 
retten: Lehars „Frasquita“ in neuer, prunkvoller Aufmachung, 
aber ohne stärkere Wirkung auf das Publikum, dann wieder das 
„Land des Lächelns“ und „Gasparone“ (in der hübschen Insze- 
nierung Walter Felsensteins)'. Fast spricht es für die Frank- 
furter, daß dieser Operettenmonat bei weitbm nicht den Erfolg 
hatte, den die folgenden Opernaufführungen erreichten. Da kam 
als erste Einstudierung Adams liebenswürdiger „Postillon von 
Lonjumeau“ heraus. Eine von dem jungen Regisseur Georg Rein- 
hardt und dem begabten Bühnenbildner Waldemar Mayer sehr 
lustig aufgezogene Buffo -Inszenierung, die vom Pult aus ihren An- 
trieb von Bertil Wetzelsbefger erhielt. Theo Herr mann war ein 
jünger, frischer, mühelos sein hohes D meisternder Postillon,- Mafia 
Madien Madsen eine gahz entzückende «Madelaine. Sehr schnell 
hat dieser -„Postillon,“ sein Publikum gefunden. 

Inzwischen ist auch die „Verkaufte Braut“ wieder im Repertoir 
aufgetaücht. Es** würde eine besonders hübsche Wiedergabe des 
köstlichen Werkes, musikalisch und' szenisch. Diese farbenfrohe, 
bewegte, von Einfällen sprühende Gestaltung der Szene lag in den 
Händen des bulgarischen Regisseurs Dragan Kardjieff, der im 
Zuge des deutsch-bulgarischen Kulturaustauschs als Gast ge- 
wonnen worden war. Dazu die phantasievollen, malerisch wirk- 
samen Drehbühnen- Dekorationen, des neu* nach Frankfurt ver- 
pflichteten ' Helmut Jürgens. Am Pult’ war Arthur Grüber vor 
allem auf die lyrischen Feinheiten der Partitur bedacht, während 
das ' rhythmisch- volkstümliche Element etwas idealisiert erschien. 
■Die Freude auf der Bühne, waren die pfiffige, temperamentvolle, 
bezaubernd singende Marie von Coba Wacker s und der prächtig 1 
gezeichnete Kezal von Hellmut Schweebs. Stimmlich sympa- 
thisch, wenn auch etwas bläßlich Theo Herr mahn als Hans, ein 
Wenzel mit beinahe rührenden Zügen der komische Öskar Witta- 
zscheck. Der Erfolg war groß. » 

“ Noch ein zweiter Gast von der Nationaloper in Sofia 'besuchte 
uns: der erste Kapellmeister der Bühne, Assene Naidenoff. Er 
begeisterte mit einer leichten, flüssigen, schäumenden Ausdeutung 
der „Verkauften Braut“, vorbildlich besonders jn der farbigen 
und doch schmiegsamen Begleitung der Sänger, er gefiel durch 
eine geschmackvolle,' beherrschte Wiedergabe der „Butterfly“. 
Jedenfalls ein Musiker von bedeutendem Format, dessen Bekannt? 
Schaft, 'sich gelöhnt Jiat. 

Von den neuen Kräften des Frankfurter Opernensembles 
sind wir bisher "nur dem lyrischen Tenor Jakob Sabel begegnet: 
Als Rudolf und Linkerton ließ- seine ausgezeichnet geschulte, 
in der Höhe ungewöhnlich leicht ansprechende Stimme sehr auf- 
horchen. 'Hier scheint v d em Institut wirklich wieder, einmal ein 
Tenor mit einer großen Zukunft . gewonnen zu sein. 

N Ernst Krause 


\ 


Kiel 

Konzerte. Einen Genuß ganz besonderer Aut und zugleich ein 
tiefgehendes und im seiner Wirkung nachhaltiges Erlebnis bereiteten 
uns die Münchener Philharmoniker unter Führung von Siegmund 
v. Hausegger. Aber auch an dem, was unser vortreffliches 
Städtisches Orchester in den. großen Symphoniekonzerten des 
„Vereins der Musikfreunde“ bot, konnte man uneingeschränkte 
Freude haben. Im Mittelpunkt stand jedesmal ein hervorragender 
Solist. ,War es .im 5. Symphoniekonzert der große Geiger Albert 
Spalding, der 1 mit Respighis Concerto im Bann zwang, so hatten 
im 6. und 7. Konzert anerkannte Meister vom Klavier das Wort: 
hier Wilhelm Backhau s.mit Beethoven, dort unser einheimischer 
Friedrich Wührer mit dem 2. Konzert von Brahms. Im 8. Konzert 
wurde Tschaikowskys Violinkonzert von Cecilia Hansen mit edler 
Tongebung und fein durchgearbeitetem Vortrag dargeboten. Auch 
im Mittelpunkt des 9. Symphoniekonzerts stand eine Solistin, die 
Kammersängerin Erna Sack. An bewährten Orchesterwerken er- 
klangen unter der Stabführung Paul Belkers „Tod und Ver- 
klärung“ sowie die-,,Eroica“ und unter Hans Gahlenbeck neben 
klassischen Werken (u. a. eine hervorragende Wiedergabe von 
Beethovens c-moll Symphbnie) „Hoffest und Liebesmelodie“ von 
Pfitzner aus „Das -Herz“, die Frescobaldi- Variationen von Karl 
Höller !■ — ein phantasiebeschwiügtes, namentlich klanglich und 
harmonisch reizvolles Werk — und Rezniceks köstliche Ouvertüre 
zu „Donna Diana“. Im 10. Symphoniekonzert konzentrierte sich 
das Hauptinteresse äuf die ganz ausgezeichnete Darbietüng von 
Bruckners Großer Messe /-moll unter Leitung von Paul Belker. 
Der Städtisöhe Chor hatte sich mit den Herren des Städtischen 
Theaterchors und unserem trefflichen Städtischen Orchester zu 
einem imposanteil Klangkörper vereinigt, von hochwertigen Solisten 
unterstützt: Adelheid Armhöld, Ljlly Neitzer, Anton Knoll und 
'Günther Baum. Auch das 2. und 3. Meisterkonzert des „Vereins 
der Musikfreunde“ rief bedeutende Solisten auf den Plan: Georg 
Kuhlenkampf und Walter Gieseking. 

Sehr verdienstlich sind die Volkstümlichen Konzerte des. Kon- * 
zertorchesters Horl, deren ;Zuhörerkreis beständig wächst. Die* 
Vorttagsfoigen sind immer so auf gebaut, daß .sie im ersten Teil 
leichter zugängliche Sätze aus dem Gebiet der großen Orchester- 
komposition bringen, während der zweite Teil der guten Unter- 
haltungsmusik gewidmet ist. Auch solistische .Kräfte sind am Werk, 
so im 4. Konzert die jugendliche Pianistin Waltraüt Bertelsen 
mit der respektablen Darbietung cles Es- dur . Konzerts von Liszt. 

Mit einer vortrefflich gelungenen Aufführung des Händelschen 
weltlichen Oratoriums Frohsinn f und Schwermut erfreute der 
„Chorverein“ unter Leitung unseres künstlerisch unermüdlich 
tätigen Nikolaiorganisten Dr. Oska/* Deffner. Der Aufführung 
lag die förderliche Bearbeitung von Dr. Ernst Zander zugrunde. 
Solistisch betätigten sich im wesentlichen erfolgreich Irmgard 
Mylord," Wilhelm Koberg (Hamburg) und Hans-Olaf Hude- 
mann. Unter den kirchlichen Musikenlst noch zu berichten von 
zwei bedeutsamen Konzerten des St. Nikolai-Chors (Leitung: 
Dr. Oskar Deffner). Besonders reich ausgestattet war darunter 
das 4. Chorkonzert. Neben Mozarts köstliche Krönungsmesse traten 
Jpsef Haydns ^machtvolles Te Deum und eingangs des großen Bachs 
glaubensstarke Kantate ,;Gott der Herr ist Sonn’ und Schild“. 
Der ausgezeichnet geschulte große Chor löste. seine Aufgaben 
schlechtweg glänzend, unterstützt -von trefflichen Solisten: Marie 
Rahmstorf, Edith Niemeyer, Richard Holm (Tenor von den 
Kipler Bühnen), Robert Kleinecke, Den orchestralen Teil be- 
treute die Kieler Konzertgemeinschaft. An Klavier und Orgel 
wirkten Martin Usb eck und UweNiß. Eine Neuerscheinung auf 
kifchenmusikalischem Gebiet war di© Wiederbelebung einer 
Johannes-Passion von Alessandro Scarlatti durch den gleichen 
Chor.> Das manche Schönheiten bergende Werk Wurde dargeboten 
in einey dem Luthertext angepaßten Einrichtung unseres trefflichen 
einheimischen Musikgelehrten Dr.‘ Bernhard Engelke. Solistisch 
traten , hervor Gertrud Tiede-Lategahn und Olaf Hudemann. 
Klavier und Cembalo betreuten Uwe Niß und Luise Dimigen. 

Wilhelm Orthmann 

London 

Als Auftakt zü der Frühjahrsreihe großer Orchesterkonzerte 
hatte das musikalische London auch dieses Jahr wieder die Freude, 
die Berliner Philharmoniker Und Furtwänglerals willkommene 
Gäste zu begrüßen. Über pie Eigenschaften und Vörzüge dieses 
herrlichen Klangkörpers kann ich. meinen Lesern doch wohl kaum 
etwas sagen, was sie nicht bereits wissen und- sogar besser wissen. 
Der unvermeidliche Vergleich mit unseren drei Londoner ' Orche- 
stern, die im allgemeinen keinen Vergleich 'zu scheuen brauchen, 
zwingt zu .der- Annahme, daß die Berliner .einen Grad der Voll- 
kommenheit erreicht haben, der wahrscheinlich einzig ist. Ich will 
nicht nach gründen suchen und kann hur die Tatsache feststellen, 
daß diese Konzerte zu den großen Erlebnissen des Musikjahres 
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zählen. Von F urtwänglers Darbietungen der Klassiker kann man 
immer wieder Neues lernen, selbst wenn es sich um Werke handelt, 
die' man rückwärts auswendig kennt. Und man staunt jedesmal 
von neuem/ wie das Orchester die Einsätze fertig bringt, z. B. in 
der Leonoren- Ouvertüre" Nr. 2, die nach äem wohlbekannten 
Schütteln von Kopf und Stab und ohne den hergebrachten Her- 
unterschlag erfolgen. Es war daher für' dar Normalmenschen bei- 
nahe ein stilles Vergnügen, selbst bei diesem erhabenen Orchester 
auch einmal eirj. Mißverstehen dieser kabbalistischen Bewegungen 
zu erleben, nämlich -beim Einsatz der c-moll- Symphonie von Beet- 
hoven.. im übrigen brachten die Programme der beiden Abende 
das 5. Brandenburgische Konzert mit dem Dirigenten Hugö Kol- 
berg und Albert Harzer als prächtige Solisten, die 2. Symphonie 
von' Brahms, das Vorspiel zu Pfitzners „Käthchen von Heilbronn“, 
Till Eulenspiegel sowie Vorspiel und Liebestod aus Tristan. 

Das Eröffnungskonzert der, Royal Philharmonie Society stand 
unter der Leitung von Leslie He ward und brachte die Erst- 
aufführung einer Symphonie in g-moll 'von E. J. Moeran, einem 
“unserer jüngeren Tonsetzer, die eine recht freundliche Aufnahme 
fand. Mengelberg wählte die Symphonie in B-dur von Johann 
Christian Bach, CesarFrancks selten gehörte „Psyche“, das Tristan- 
Vorspiel mit dem Liebestod und Tschaikowskys Fünfte. Mengel- 
bergs Lesart dieses Werkes mit allerlei Nüäncen, die in der Partitur, 
nicht aufzufinden sind, wirkte befremdend, aber schließlich .jmnn 
man solche Feinheiten noch am leichtesten bei Tschaikowsky ver- 
tragen. Als angenehmen Kontrast empfand man die beiden näch- 
sten Abende unter Weingartner, für die das Haus übrigens schon 
wochenlang vorher ausverkauft war. Da gab es keine sogenannten 
neuen Auslegungen, kein spezielles Bravour- Spiel des Orchesters, 

, keine besonderen aufregenden Momente, aber man ging nach dem 
ersten Konzert heim in dem Bewußtsein, drei Symphonien' von 
Mozart, Haydn und Beethoven in vollkommenen Verhältnissen 
-gehört zu 'haben, und das ist ein bleibenderes Geschenk als ein 
momentanes Aufpeitschen', der Nerven. Das andere Mal spielte 
Weingartner Brahms und Schubert. 

Nach dreimonatlicher Abwesenheit kehrte Beecham auf seinen 
Posten zurück' und. dirigierte einen Abend mit Musik des 18: Jahr- 
hunderts; er brachte Mozarts Es- dur- Symphonie, dessen Klavier- 
konzert in (7-dur mit Louis Kentner am Flügel, die Haffner- 
Symphonie und ein Kuriosum in Gestalt d,er Sinfonia Funebre in 
B-dur von Boccherini, die als „Welturaufführung“ bezeichnet war. 
Um etwas Abwechslung in den vier feierlichen Sätzen zu erzielen, 
sind von den Mittelsätzen einer nur für Bläser und der andere 
für Streicher geschrieben. Ich könnte mir denken, daß es bei dieser 
Welt-Premiere bleiben wird. Gerade in die Periode der Auf- 
regungen um den Anschluß fiel der vorletzte Abend, dessen Pro- 
gramm natürlich lange vorher geplant war, aber zufällig als Parabel 
einer politischen' Weisheit hätte dienen können. Deutschland mit 
dem Meistersinger- Vorspiel, England mit* der Viola- Suite von 
Vaughan Williams, Frankreich mit dem -„L’Apres-midi d’uh 
Faune“, steuerten je ein charakteristisches Werk bei, und der 
Dirigent war Nicolai Mal ko', ein Russe, der jedem: dieser, so ver- 
schiedenen Idiome gerecht, zu werden verstand. Im zweiten Teil 
des Konzerts hörten wir eine neue Arbeit" von Arthur Benjamin", 
eine „Romantic Phantasy“ für Violine, ‘Viola und Orchester, die 
sich als ein äußerst ansprechendes. Werk erwies. Den letzten Abend 
der Philharmonie- Serie gestaltete Beecham zu einer recht brillanten 
Angelegenheit.* Auf eine virtuose Darbietung .des Vorspiels zum 
Sommernachtstraum- folgte das Klavierkonzert von John Ireland 
mit Clifford Curzon als hervorragendem Solisten, dann die erste 
Aufführung der Konzert-Suite, die Arthur Bliß aus seinem. Ballett 
„Checkmate“ zusammengestellt hat, und schließlich eine Vollblut- 
.darbietung vom „Heldenleben“.. Das erste Konzert des London 
Symphony Orchestra brachte' uns die Bekanntschaft von Anthony 
Collins, und nach seinen Leistungen am Pult (er dirigierte übrigens 
auswendig) zu urteilen, gehört er zu der Zahl unserer führenden 
Dirigenten. Die 1. Symphonie von Eigar erfuhr eine Auslegung 
voller Poesie, wie man sie selten hört und aych in der- tragischen 
Ouvertüre von Brahms erlebte man nur Erfreuliches. Weingartners 
Abend mit diesem Orchester befestigte die allgemeine Bewunderung 
eines vollbesetzten Saales für diesen ewig jungen Alt-Meister. Trotz 
Sfeiner Jahre betritt und verläßt er das Podium in jugendlichem 
Schnellschritt, seine Haltung beim Dirigieren ist straff und auf- 
recht, und er erzielt seine Wünsche mit einem Minimum von Be- 
wegung.* Sein Sinn für Proportion und die niemals irrende Wahl 
der korrekten Tempi sind eine wahre, Wohltat. Die schätzenswerte 
Politik dieses .Orchesters, sich beim Verpflichten der Dirigenten 
nicht ausschließlich auf berühmte Namen zu beschränken,* brachte 
im Schlußkonzert Charles Hambourg ans Pult, der sich anderswo 
bereits einen guten ßuf erworben hatte» namentlich als Leiter 
eines Orchesters von notleidenden Musikern. Die Wahl erwies sich- 
als durchaus berechtigt. Ein tüchtiger Musiker, der, selber Violon- 
cellist, versteht, von seinen Streichern gutes Phrasieren und *ein 

wirkliches Pianissimo herauszuholen. T r t> »tt , j » ' 

H. R. Wolf 


i Mannheim ' 

Oper. Während die Spiefpläne der umliegenden größeren 
Bühnen, besonders Karlsruhe, sich ungemein wechselvoll und an- 
regend gestalteten, erfüllte jener des hiesigen Nationaltheaters 
nicht so. ganz die gehegten Erwartungen. Um nun gerade dem 
Ausklang - der Spielzeit noch eirfen leichten Auftrieb zu geben, 
veranstaltete die Theaterleitung einen „Zyldiis/ zeitgenössischer 
Dichter uiid Komponisten“. Das Thema kann man nach dieser 
und jener Seite auffassen. In -den genannten Rahmen f spannte 
man von musikalischen Werken, eine Neueinstudierung von 
R. Strauß’ „Rosenkavalier“, ferner als Neuheiten Bodo Wolfs 
„Ilona“ und Joseph Snagas Operette „Wenn L'iebe befiehlt“. 
Über die Einfügung von Straußens .„Rmsenkavalier“ läßt sich 
streiten, kaum aber über die Berechtigung de*' beiden Neuheiten, 
die bei aller Achtypg ypr ihper solid gearbeiteten und forma) guten 
Musik, allps anefere ergeben, nur keinen kühnen Wurf oder gar 
einen wagemutigen, frisch-lebendigen Vorstoß nach Neuland. 

Die Aufführungen des „Rösenkavalier“ und von „Ilona ‘/sahen 
Dr. Cremer am Pult, „Wenn die Liebe befiehlt“ leitete Karl 
Klauß. Rein solistisch buchte man besonders im „Rosenkavalier“ 
maiiche erquickende Leistung. — , Außerhalb des eingangs er- 
wähnten Rahrpens gab es Lehars „Per Zarewitsch“ als Erstauf- 
führung. Wenn auch die. Wiedergabe in allem den Stempel ernster 
, Arbeit urid eines löblichen Mittün trug, so läßt sich doch in keinem 
Augenblick verkennen, daß ein gutes Opern- noch lange kein 
ebenso wertvolles Operettenensemble 'ist. Im ganzen Gehaben 
haftet ihm immer eine gewisse Schwere an, und zwar in jeder 
'Hinsicht. Die Neuheit betreute Karl Klauß mit - Klangsinn und 
den Gefühl für die LeHarschen Gesangslinien. 

Zu eindringlicher Größe wuchs Wagners „Trist ah und 
Isolde“ — die einzige in dieser Spielzeit — unter Eimendorffs 
kundiger Führung empor. Isolde war Gertrud Rünger. Sie gab 
der Aufführung einen leidenschaftlichen Impuls und — das große 
Erlebnis. Eine „Fidelio“-Festvorstellung führte der Hamburger 
GeneralmusikdirektOT Eugen Jo c hu,m — Eimendorff leitete die' 
Wagner-Festspiele in Antwerpen zu gleicher Zeit — "zu eindring- 
licher Höhe, zu einer prachtvollen Feierstunde. Der Erwähnung 
wert des weiteren eine von Eimendorff sorgsam überwachte Auf- 
führung des „Parsifal“ und die letzte von "ihm inspirierte und 
geleitete Morgenfeier mit dem Thema: „Vergessene deutsche' 
Romantik“, die Loewe, Kirchner, Raff, Schumann, Marschner un4 
Jensen mit aufschlußreichen Arbeiten zu* Worte kommen ließ. 

Die Spielzeit 1937/38 gehört der Vergangenheit-an: Sie brachte 
manches, ließ aber auch berechtigte Wünsche offen. Ich vermißte 
ab er mal ^ den geschlossenen „Ring“, den „Holländer“, den „Tann- 
häuser“, ich sehnte' mich nach Webers „Freischütz“, nach Corne- 
lius’- „Barbier“, Götz’ „Der Widerspenstigen Zähmung“, nach 
„Carmen“ und „Margarete“. Weiter erhoffte ich eine intensivere 
Mozart-, Lortzing-, Verdi- Und Puccini- Pflege. Und dies alles 
trotz eines Eimendorff! Ob im Hinblick auf diese Tatsachen von 
einer Aufwärtsbewegung der künstlerischen Kurve des Mannheimer 
Nationaltheaters gesprochen werden kann, diese Frage will, ich 
'* offen lassen. ' Michael T hu mann 

Nürnberg 

Konzert. Das 'Nürnberger Musikleben hat in den letzten 
Jahren einen überraschenden Aufschwung genommen, der sich 
nicht nur in einer ziffernmäßigen Anhäufung der Konzerte sondern 
vor allem in einer Steigerung der Leistungshöhe und in der Er- 
fassung aller Stilgattungen ausbrägt. Mit der kürzlich erfolgten 
'Ernennung des bisherigen 1. Kapellmeisters des Opernhauses 
Alfoiis D res sei zurji Generalmusikdirektor hat das Nürnberger 
Musikleben endlich auch einen Schirmherrn gefunden, 'von dessen 
überlegenem und vielseitigem I/önnen wertvollste Förderung zu 
erwarten ist. Seine oft bewiesene Einsatzfreudigkeit für das neue 
Schaffen wird auch^ den schöpferischen Kräften Frankens Rück- 
halthalt gewähren. 

Die Philharmonischen Konzerte der Stadt .Nürnberg stehen 
nach wie vor im Brennpunkte" des Interesses. Dressei hob seine 
Programme über dem herkömmlichen repräsentativen Charakter 
mehr und mehr zu einer Wirklich zeitnahen Haltung empor. Das, 
neue- Schaffen war hier mit drei der markantesten Orchesterwerke 
vertreten: Rudi* Stephans bedeutsame, eine spätere Entwicklung 
vorausnehmende „Musik für Geige und Orchester in 'einem Satz“ 
(von Georg Kulenkampff ungemein glutvoll und doch be- 
herrscht gespiejt), Joh. Nep. Davids „Orchesterpartita“,- eine Musik 
von, geradezu bekenntnishafter Haltung, die Auch ohne Zugeständ- 
nisse selbst den schlichten Hörer anspricht, ein Werk, das zeigte, 
daß die Meisterschaft in der kontrapunktischeii Verarbeitung und 
Durchführung des Thematischem die Lebendigkeit der' Fantasie 
unj Ursprünglichkeit der Erfindung durchaus nicht lähmen muß 
und schließlich — einer ganz anders gearteten, musikalischen 
Sphäre entstammend — Karl Hollers „Symphonische Fantasie 
über ein Thema von Frescobaldi“, ein. packendes, klanglich kühn 
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konzipiertes Werk« voll innerer Dramatik, das ja schon längst 
seinen' Weg durch Deutschland gemacht hat. Die Wiedergabe 
dieser Werke überzeugte durch ihre 'innere "Spannkraft und Weite 
und. war im technischen Detail ungemein geschliffen. 

Als Gastdirigent kam Hans Weisbach, der .mit einer pathos- 
Ipsen, ' fein ausgewogenen und doch großlinigen Wiedergabe von 
Bruckners „Dritter“ seinen Ruf als einer der besten deutschen 
Bruckner-Interpreten auch in Nürnberg bestätigen konnte. Eine 
Reihe namhafter Solisten sicherten diesen Konzerten Zugkraft : 
Georg Külenkampff, Walter Gieseking, Ludwig Hoelscher, 
zu denen sich als einheimischer Künstler Karl Rast mit einer 
vornehmen und technisch durchgefeilten Wiedergabe von Mozarts 
c-moll-Klavierkonzert gesellte. Die Konzerte des Franken- 
orchesters unter Leitung Willy Boehms stehen nunmehr im 
Dienst der kulturellen Aufbauarbeit der NS.- Gemeinschaft „Kraft 
durch Fr.eude“. Seby' Horvath (Beethovens ''Violinkonzert) und 
Karl Leonhardt (Bamberg) (Klavierkonzert A-duf von Mozart) 
erspielten sich .hier schöne Erfolge.’ 

Auf dem Gebiete der Kammermusik behaupteten die Konzerte 
des Privatmusik Vereins ihre Vorrangstellung. Höchste Bewunde- 
rung fapd hier die differenzierte Spielkultur .des Pariser Calvet- 
Quartetts. Vasa Prihodas' erzmusikantische Geigenkünste und 
die gepflegte Liedkunst K. O.Dittmers (Berlin) sicherten den 
übrigen Abenden Zugkraft. Das Nürnberger .Streichquartett 
(Horvath, Winter, Kröber, Kühne) hat seinen großangelegten 
Zyklus „Die Entwicklung /des Streichquartetts“ bis zur Romantik 
geführt. Der neuerdings musikalisch «ehr rührigen Dante- Gesell- 
schaft verdanken wir die wertvolle Bekanntschaft des italienischen 
Künstlernachwuchses. Ein Abend des' Violoncellisten Attilio 
Ranzato und des deutsch-italienischen Trios (Arnaldi, Grümmer, 
Petroni) hinterließ hier nachhaltige Eindrücke. 

Dr. Willy Spilling 


Zu verkaufen: 

Die große Bach-Ausgabe 

Joh. Seb. Bachs sämtliche Werke 

47 Jahrgänge (56Bände), Breitkopf & Härtel. Tadellos eingebunden, mit Leder- 
rücken und Goldschrift, alle wie neu. RM. 2000. — . (Spesen zu Lasten des Käufers.) 
Antwort unter O. L. 1844 an die Allgem. Müsik-Ztg., Leipzig CI, Nürnb. Str. 36 


Staatliche 

ftothfdtulefürlRufihinhöln 

Direktor: Professor Dr. KARL HASSE 

* 

Meisterklassen für Gesang, Klavier, Dirigieren, Violine, Bratsche, 
Cello, Orgel, Komposition und Theorie, Blasinstrumente usw. 
Abteilung für Schulmusik, Abteilungen' für ev. und kath. Kirchen- 
musik, Opernschule, Opernchorschulei Orchesterschule, Sonderlehr- 

e' 

gang für Chorleiter, Arbeitsgemeinschaft mit dem Reichssender Köln, 
Hochsehulorchester j, Vororchester, Hochschulchor, Madrigalchor. 

* 

Beginn dfes Wintersemesters 1938 am 15. September 1938 
Aufnahmeprüfungen vom 15. bis 21. September 1938 

Aufnahmegfesuche müssen bis spätestens 12.Sept. eingegangen sein. 

Auskunft erteilt die Verwaltung der Hochschul ?, Ifßln, 
Wolfsstraße3J5, die auf Anforderung Unterlagen übersendet 

Das Seminar zdr Vorbereitung für die Staatliche Privat- 
musiklehrerprüf ung befindet sich bei der unter gleicher 
Leitung stehenden «Rheinischen Musikschule der Hansestadt Köln. 


Würzburg 

Konzerte. Das 6. Konservatoriumskonzert war ein Zilcher- Abend 
von eigenartigem Gepräge. Wurde doch Hermann Zilchers 
4. Symphonie in fis-mo]\ als Neuheit gespielt. Das dreisätzige 
op, 84 ist der Ausdruck sehr straffer Symphonieform aus einem 
thematischen Grundgehalt entwickelt. Daher auch der Verzicht 
auf das Menuett.. Der sich in seiner Sprache stets treu gebliebene 
Komponist hat ein aus seinem romantischen Erleben gestaltetes 
Werk von reicher, schöner und .klarer Form, farbigem Klang und 
unmittelbarer Wirkung geschaffen, dessen langsamer Satz wegen 
seiner großen Innigkeit und starken Stimmung besonders hervor- 
gehoben sei. Ras Werk dirigierte der Sohn des Meisters, Heinz' 
Reinhard Zilcher, Kapellmeister in Stettin, mit entschiedenem 
Erfolg. Seine Frau Maria Zilcher-Scarbath entzückte als 
Koloratursängerin mit Rossini- Arien. Hermann Zilcher selbst 
■steigerte den Triumph seines Hauses mit dem Vorträg, des Klavier- 
konzerts von Schumann, wobei er von seinem Sohne als Dirigent 
des Orchesters betreut wurde. Für die Leistungsfähigkeit de; 
Orchester- und vor allem der 'Gesangsklassen (Prof. Dr. König) 
sprach eine bemerkenswerte Aufführung des Staatskonservato- 
riums von Verdis „Maskenball“ _im Stadttheater, die nur von 
Studierenden des Staatskönservatoriums unter der Leitung ihres 
Direktors Prof. Dr, Zilcher bestritten, wurde. 

In zwei Konzerten der Stadtverwaltung, die als Vorstufe für 
„Die "Stunde der Musik“ in München gedacht waren, traten 
Wilhelm Keilmann (als Liederkomponist), .Marl May (Bariton), 
Hertha Bulle (Geigerin), Hilde Großmann von Ansbach (Cem- 
balistin), Berta Neu mann von Kulmbach (Sopran) und Elly 
Gaeike (Pianistin) mit gutem Erfolg auf. 

Von dem Musikfest in Bad Kissingen hatte besondere Be- 
deutung das .Sonderkonzert in dem „Mainfränkischen Kom- 
ponisten“ zu Wort kamen. „Zwei lyrische Gedichte“ für großes 
Orchester von Alfons Stier zeugten für das ehrliche Streben des 
Komponisten nach gehaltvoller Darstellung, für melodische 
Empfindungskraft und pastose Färbufig. Zilchers witzige und 
geistreiche „Musica buffa“ wurde bereits früher 'ge würdigt. „Drei 
Sätze für Orchester“ von Carl Schadewitz waren die bedeutendste 
Gabe und eine angenehme Überraschung. Das starke Naturgefühl 
des Tondichters lebt sich hier sehr kraftvoll und stark leuchtend 
aus. Das Werk fand viel Beachtung. Die Ausführung durch die 
„Münchener Philharmoniker“ ( unter Kapellmeister. Mennerich 
war nicht nur diesen Stücken von großem Vorteil, sondern verhalf 
auch dem Chorwerk „Hymne ah die Schönheit“ des jungen Kom- 
ponisten Wilhelm Keilmann, der damit eine gute Probe seiner 
Begabung zeigte, zu bedeutsamem Eindruck.. Irma Lieskes heller 
Solosopran erhob sich machtvoll über den Chor der „Würzburger 
.Liedertafel“. 

Neben einem schönen Abend des Strub -Quartetts m.uß vor 
allem der Großtat des Stroß- Quartetts gedacht werden, das in 
mustergültiger Form sämtliche Quartette Beethovens vortrug. 

Theater. Zum Schluß der Spielzeit - gab es noch das große 
Ereignis einer. Neueinstudierung der „Walküre“. Kapellmeister 
Ratjen hatte viel Fleiß und Mühe auf eine würdige Aufführung 
verwendet; auch die Spielleitung von Carl Max Haas und die 
Bühnenbilder Meißners atmeten Wagnerschen Geist, Als Sieg- 
linde lieferte Liesel Böning einen starken Beweis ihrer dramatischen 
Begabung und ihres Könnens. Hilgreys Hunding war eine kraft- 
volle Gestalt. Frische der Stimme und Beweglichkeit des Spiels 
zierte den Siegmund Carl N old es (Graz). Den Wotan gab sehr 
ausdrucksvoll Otto Böck (Augsburg). Die Brünhilde Else Link 
‘(Mainz) befriedigte vor allem stimmlich. Recht wacker sang 
Trmgard Kunkel die Fricka. Dr. Edwin Huber 


öem Uetßnec Mufifleöen 

Das GIocken-Festspiel der Parochialkirche zum 250. Ge- 
burtstag Friedrich Wilhelms I., der einst der Parochialkirche das 
Glockenspiel schenkte, brachte neue Werke für dieses, verfaßt und 
gespielt vom Glockenmeister Wilhelm Bender. Das erprobte 
Zusammenwirken von Blasmusik und Glockenspiel war diesmal in 
besonders engen Zusammenhang gebracht: die Bläser (ein aus- 
gezeichnetes. Quartett) ließen Präambeln zum Glockenspiel er- 
klingen oder stellten ein^ Thema auf, über das Glockenspiel Varia- 
tionen erfolgten. Das wat; ein monumentales Konzertieren da oben 
in den Lüften! Hervorzuheben sind drei Sätze über vaterländi- 
sche- Lieder und;, für die Walze, vier Choralsätze, in denen mit 
Gl ückv versucht wird, den* Geist der Neuzeit auch im Glockenspiel 
lebendig werden zu lassen. Wilhelm Bender kennt aber nicht nur 
seine Glocken, sondern schreibt zudem einen soliden, ausgewogenen 
und ausdrucksfarbigen Bläsersatz, wie die zahlreichen Stücke dieses 
Abends aus seiner Feder, vor allem das. „Lied des Türmers“, 
bewiesen. Ernst Boucke 
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Öom Muftfoüenmacft 

Verlag Kistner &- Siegel, Leipzig., 

Hermann Stephani: Sieben Lieder für eine Singstimme- mit 
Klavierbegleitung, op. 58. — Drei schlichte .Lieder für 
mittlere Singstimme mit Streiehquartett\oder Klavierbegleitung, 
op. 67. — Sechs Krannhals-Lieder für eine Singstimme mit 
Klavier, op. 70. — Ausgewählte Lieder für eine Singstimme 
und Klavier. 

Stephanis Lieder dienen dem. Wort auf die Weise, daß sie die 
Grundstimmung des Textes durch Beibehaltung einer bestimmten 
Rhythmik und Satzintensität wahren; die Singmelodien sind dem ^ 
Volkston bewußt oder unbewußt angenähert. Die zugrundeliegen- 
den Texte sind höchst ungleich im dichterischen Wert, was aber 
den Musizierwillen, des Komponisten nicht beeinträchtigte;, jedoch 
ist bei manchen der sehr- gefühlvoll gedichteten- yüe komponierten 
Lieder größte Delikatesse im Vortrag zu raten. Allen Liedern ist . 
eigentümlich, daß sie sehr großen Stimmumfang erfordern, wobei 
die Singstimme sich aber meist in der mittleren und tiefen, Lage 
aufhält. • ' ’ Emst Bouckfe 

Verlag Anton Böhm & Sohn, Augsburg und Wiep. N 
Otto Slegl: Zwei Lieder der Mutter, op. 96. 

Innig und echt liedhaft empfundene Weisen, die durch Schlicht- 
heit der Melodik und sehr fein gearbeitete flüssige Begleitung 
gleich beim ersten Hören für sich einnehmen. 

Dr. Richard Petzoldt 

Verlag P. Linden, Luxemburg. 

Mathias Thill: Luxemburgische Volkslieder mit Bildern ün4 
Weisen. .(29. Heft der Sammlung Landschaftliche Volkslieder 
mit Bildern und Weisen. Im Aufträge des Verbandes deutscher 
Vereine für Volkskunde herausgegeben vom Deutschen Volk'slied- 
- archiv in Freiburg i. Br.) 

Das geschmackvoll ausgestattete Bändchen enthält fünfzig 
anderswo meist unbekannte Volkslieder. Sprachlich sihd sie in 
der Mehrzahl deutsch, einige sind luxemburgisch oder weisen, was 
besonders merkwürdig ist, eine Mischung von deutsch und luxem- 
burgisch auf. Alle Lieder, mit Ausnahme von drei geistlichen in 
äolischer Tonart, stehen in Dur. Etwa der vierte Teil der Lieder 
schließt nicht mit dem Grundton, sondern mit der Terz oder 
Quinte. Stofflich sind sie vorwiegend Liebeslieder, ferner Balladen, 
Handwerkerlieder, Schnurren und geistliche Lieder. Der Heraus- 
geber. hat dem Bändchen leider kein Vorwort beigegeben, indessen 
bei jedem Lied den Fundort vermerkt. Im übrigen sind die Lieder 
im Lande meist in Vergessenheit geraten, die Veröffentlichung 
dürfte daher manch wertvolles Gut bewahren. 

Kurt Reumann 

Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Die Musik- Kameradschaft, Blasmusik für Feier 'und Unter- 
haltung. 

Norbert v. Hannenheim: 3. Volksmusik-Divertimento ‘für Blech- 
bläser. 

Helmuth Jörns: Turm-Musiken für Blechbläser. 

Franz König: Festliches Vorspiel für Fanfaren und Blechbläser. 

Die Blasmusik hat in unserer Zeit einen ungeheuren Auf- 
schwung erfahren. Bei unzähligen Feiern, besonders -im Freien 
kann sie allein verwendet werden. Daher ist ein außerordent- 
lich starker Bedarf an guter Blasmusik entstanden. Zum Teil- 
kann er natürlich in der umfangreichen Literatur der früheren 
Jahrhunderte gedeckt werden. Aber aus mannigfachen Gründen 
dürfen wir uns damit nicht begnügen. Vielmehr ist es wünschens- 
wert, daß sich unsere jungen Komponisten auch diesem Gebiet 
der Gebrauchsmusik zuwenden. Die Ergebnisse solchen Mühens' 
werden in der vorliegenden Sammlung veröffentlicht. Alle drei 
Werke haben die Linien einer einfachen und doch festlichen 
Musik festgehalten. Ihr Ausdrucksbereich umfaßt das Monu- 
mentale, wie das volksmäßig Heitere gleichermaßen. 

' Friedrich Herzfeld 


Kleine Mitteilungen 

Der von Richard Strauß gegründete Ständige Rat für Inter- 
nationale Zusammenarbeit der Komponisten wird in die$6m Jahre . 
seine Tagung vom 20. bis 26.. November in Brüssel abhalten. Die. 
aus diesem Anlaß durchgeführte Internationale Musikfestwoche um- 
faßt zwei große Symphoniekonzerte, drei Kammermusikkonzerte, 
zwei Theaterfestaufführungen; eine davon in der Königlich Flä- 
mischen Oper zu Antwerpen, die Aufführung eines Oratoriums und 


. 

Konzertm. Jauch' 
urteilt über die 

„Götz-Saiten: 

c&tö 

„Ganz hervorragend“ 

Furth, 10. H. 3; 

!. _ " ■' . . 


andere musikalische Darbietun- 
gen. Das Programm enthält 
Werke- von Komponisten der 
neunzehn angeschlossenen Län- 
der. Die Mehrzahl der Kompo- 
nisten wird ihre Werke selbst 
dirigieren. 

Die diesjährigen Reichs- 
musiktage detf HJ. werden vom 
5« bis 16. Oktober in Leipzig 
durchgeführt. 

Der Dresdener Kreuzchor wird auch in diesem Jahr nach *USA. 
reisen. Der aus sechzig bis siebzig Sängerknaben bestehende Chor 
tritt die Fahrt am 6. Oktober an. 

Die Anschrift des Büros für den internationalen Kongreß für 
Singen und Spreche# (9. bis 16. Oktober in Frankfurt a. M.) ist: 
Berlin- Charlottöntöirg, Eosanderstraße 31, Ruf 343161. 

Der Präsident der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung und 
Arbeitslosenversicherung haU folgende Anweisung betreffend Aus- 
dehnung der Tätigkeit der gewerbsmäßigen Konz ertver mittler auf 
das Land Österreich erlassen: Die gewerbsmäßigen Arbeitsvermittler 
(Bühnenvermittler, Artistenvermittler und Konzertvermittler) wer- 
den nach dem Gesetz über Arbeitsvermittlung, Berufsberatung und 
Lehrstellenvermittlung vom 5. November 1935 angewiesen, vor der 
etwaigen Errichtung von Zweig-, oder Nebenstellen im Lande Öster- 
reich die vorherige Zustimmung des Präsidenten der ReicHsanstalt 
für Arbeitsvermittlung und Arbeitslosenversicherung einzuholen. 

Das 8. Musikfest der nordischen Länder findet in Kopenhagen 
vom 3. bis 10. September statt. Zum ersten Male ist Island als 
fünfter nordischer Staat gleichberechtigt vertfeten. Das Musikfest 
wird durch das isländische Orchester konzert eröffnet,, bei dem 
Jön Leifs eigene Werke dirigiert. An anderen isländischen Künst- 
lern sind ferner vertreten der Orgel virtuose Pall fsolfson, die Ge- 
sangskünstler. Stefano Islandi, Maria Markan und Elsa Sigfüss, so- 
wie der Pianist Haraldur Sigurdsson. 

Joseph Haydns Geburtshäusin Rohrau wird jetzt vom Ver-' 
ein für Landeskunde und Heimatschutz für Niederösterreich er- 
worben und voraussichtlich in ein Haydn-Museum umgewandelt 
werden. Von den drei Zimmern von Lfaydns Geburtshaus ist das 
mittlere noch in seinem ursprünglichen Zustand* erhalten. Das 
eigentliche- Geburtszimmer Haydns hat heute als Getreidespeicher 
Verwendung gefunden. Seit dem Tode von Haydns Eltern hat 
das Haus nur drei verschiedenen Familien gehört. 

Auf der internationalen Filmkünstschau in Venedig wurde der 
italienische Film „Giuseppe Verdi“ erstmals gezeigt. Der Spiel- 
leiter Sallone schuf damit ein ganz von Verdis Musik getragenes 
Lebensbild des Meisters. Fosco Giacfrette %ls Verdi, Gaby Morlay 
und Germahä Paolieri in den Rollen der beiden Gattinnen ernteten 
reichen Beifall. Die vielen Gesangrollen, die, den Hauptinhalt des 
Films ausmächen, waren ebenfalls ersteh Künstlern anvertraut: 
Benjamino Gigli und Maria Cebotari. Anläßlich der 1,25. Wieder- 
kehr des* Geburtstages Yerdis wird, dej Film Anfang Oktober in 
Deutschland in deutscher Synchronisierung zur Aufführung ge- 
langen. 

In Bayreuth wurde zur Erinnerung an den verdienten Leiter 
der Bayreuther Festspielchöre eine „Hugo-Rüdel- Stiftung“ ins 
Leben .gerufen, die -das Ziel- hat, in jedem Festspieljahr Berufs- 
chorsängern aus allen Gauen des Reiches den Besuch der Festspiel- 
aufführungen zu ermöglichen und so die Tradition und die Leistun- 
gen Bayreuths auch in diesen Künstlerkreisen den deutschen 
Bühnen zu vermitteln. 

Aus Anlaß seines zehnjährigen Bestehens hält der Badische 
Bruckner-Bund in der Zeit vom 29. Oktober bis 3. November in 
Mannheim ein Bruckner-Fest ab. Dirigenten sind Prof. Sieg- 
mund v. Hausegger (München), Staatskapellmeister Carl Eimen- 
dorff (Berlin) und Dr. Ernst Cremer (Mannheim). 

Hans Hermanns’ Klavierkonzert /-moll wird am 8. September 
vom Reichssender Hamburg durch Friedei Hermanns als Ur- 
sendung gebracht. 

Der Leipziger Schubert-Bund wird vom 16.— 25. September 
eine Reise nach der deutschen Ostmark unternehmen und Konzerte 
in Salzburg, Klagenfurt, Graz und Donawitz- Leoben veranstalten., 

Auf der Leipziger Messe werden verschiedene Instrumente 
aus neuem Werkstoff (Plexiglas) gezeigt und an’ einem Musik- 
abend praktisch vorgeführt. 


HANS DUNNEBE1L # Musikalienhandlung 

Ab 1. Septe mb e r 

Berlin W 35/ Potsdamer Straße 98 

Fernruf wie bisher: 21 0347 
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•Aus dem Archiv des Berliner Musikverlags* Botö‘ & ‘Bock ist 
jetzf der jnusikalische Nachlaß Otto Nicolais ans Tageslicht, ge- 
bracht worden, der die Handschriften mehrerer bisher nur dem 
Namen nach bekannter oder gänzlich unbekannter Werke des 
Komponisten enthält. Es handelt sich vor 1 allem um geistliche 
Musik, deren wertvollstes Stück ein „Te deum“ für Chor und 
Orchester aus dem. Jahre 1832 ist. Oswald Schrenk berichtet über 
seinenFund in der .Deutschen Allgemeinen Zeitung vom 28. August. 

Auf dem Reichsparteitag 1938 werden erstmals voria Obcr- 
müsikzugführer Herms Niel- (Potsdam) konstruierte chromatische 
Fanraren'' geblasen, die “das' malerische Aussehen der c Naturfanfare 
mft der klanglichen Beweglichkeit derTrompete zu verbinden suchen.. 

Die baulichen Veränderungen Berlins, besonders im alten, 
Westen, bedingen auch wesentliche Veränderungen im Gesohäfts- 
leben. So war die. Musikalienhandlung Hans Dünneheil erneut 
gezwungen, ihr Geschäftslokäl zu verlegen, uind zwar diesmal ab 
1. September nach Berlin W 35, Potsdamer Straße 87 (zwischen 
Lützow- And Luden dorff straße). Fernruf wie bisher: . 2 10347. 


JJecfonabiltodiridjten 

Wegen Erreichung der Altersgrenze wurde Prof. Dr. Theodor 
Kroyer, der am 9. September seinen 65. Geburtstag begeht, von 
seinen Pflichten als Direktor des Musikwissenschaftlichen Instituts 
der Universität Köln entbunden. Der ausgezeichnete Musikwissen- 
schaftler wirkte 'vorher in München, Heidelberg und, Leipzig (1923 
bis 1932), dessen Seminar er durch Erwerb, der, Heyerschefi In- 
strumentensammlung fruchtbar ausbaute. 1925 begründete er die 
,-, Publikationen älterer Musik“. 1936 war er auf dem Kongreß def 
Internationalen Gesellschaft für Musikwissenschaft in Barcelona 
als deutscher Vertreter anwesend mnd wurde zum Vizepräsidenten 
der Gesellschaft gewählt. 

Wie Generalintendant Oskar Walleck, der Leiter der Obersten 
Theaterbehörde in Bayern, durch einen Anschlag in den Baye- 
rischen Staatstheateyii München mitteilt, verläßt er München mit 
Ablauf der Spielzeit. Er wird in Zukunft von Berlin aus aus- 
ländische Gastspiele als Opernregisseur durchführen. 

Der blinde Organist * der Frankfurter Friedenskirche Helmut 
Walcha wurde zum Prbfessor an der neuen Staatlichen Hochschule 
für. Musik ernannt. 

An das Stadttheater Teplitz- Schönau wurde der bisherige 
zweite Kapellmeister am Stadttheater in Bielefeld Carl Eichhorn 
als Opernkapellmeister verpflichtet; infolge dfer Personalunion der 
Leitungen der Theater in Teplitz- Schönau und Reichenberg wird 
er auch in Reichenberg wirken. 

Kammersänger FritzSd’bt, der auch als Szenenleiter erfolg- 
reich hervorgetretene treffliche Heldentenör der Staatsoper Berlin 
vollendete das, 60., Lebensjahr. Der Künstler stammt aus Neun- 
kirchen bei Saarbrücken, er, war- zunächst Schauspieler in Karls- 
ruhe, sattelte dann zum Bühnensänger um und kam über Dresden 
und Stuttgart ah die Berliner Oper, der er' seit 1922 angehört. 

Der namhafte englische Konzertdirigent und Komponist 
Sir Landon Ronald ist am 14. August im Alter von fünfundsechzig 
Jahren gestorben. Er war Direktor der:Guildhall School of Music 
und schrieb Ballette, symphonische Dichtungen sowie zählreiche 
Lieder. Seine Sölbstbiögraphie erschien unter 'döm hübschen Titel 
„Variations on a personal theme“. 

Der Musikpreis der Stadt Kassel für 1938 wurde dem "Kom- 
ponisten Bruno Stürmer für sein Werk*,, Aus Liebe“, eine Kantate 
für gemischten Chor und Orchester, verliehen. 

' Zum Intendanten der Pfalzoper Kaiserslautern wurde als 
Nachfolger von Bruno v. Nießen, der bekanntlich die Leitung 
des neuen Theaters in Saarbrücken übernommen hat, der* bisher 
in Königsberg wirkende Sänger Max Spilcker berufen. • 

Hofmann Drews, Lehrer für Klavier an der Staatlichen Musik- 
hochschule in Köln, wurde zum Professor ernannt. 


Kurz nach, Vollendung seines 75. Lebensjahres ist. Bruno 
•Heydricll, der Leiter des ehemaligen Halleschen Konservatoriums, 
gestorben. Heydrich war eine markante Persönlichkeit im deut- 
schen Musikleben und errang besondere Erfolge als 'Wagner- 
Sänger. Auch als Komponist hat er Beachtliches geleistet. 

Vor. kurzem* starb in Schweizermühle bei Königstein a. d. Elbe 
der ehemalige Solovioloncellist der Berliner Staatsoper Eugen 
Sandow im Alter von zweiundachtzig Jahren. Sandow, Gatte der 
auch heute noch unvergessenen Liedersängerin Adlina Herms, 
war über Berlin hinaus bekannt und geschätzt als Konzert- und 
vornehmlich Kammermusikspieler, er unterrichtete jahrelang am 
früheren Sternschen Konservatorium.- Bis in sein hohes Alter 
bewahrte er sich eine seltene Frische, so daß er noch vor zwei 
Jahren sein -siebzigjähriges "Künstler jubiläum durch ein ausge- 
dehntes- Konzert in Berlin feiern konnte. 

‘ffcatec un(i 0pet 

Bergämo. „Lanzelot .vom See“, eine neue Oper .von 
Maestro Pino Donati, dem Generalintendanten der Veroneser 
Opernfestspiele, wird am 2. Oktober iin Donizetti.- Theater zu 
Bergamo uraufgeführt werden. Donati ist schon früher mit einer 
Oper „Konradin von Schwaben“ erfolgreich hervorgetreten und 
ging mit einem Orchesterwerk bei einem Wettbewerb als» Sieger 
hervor. n. 

Berlin.' Franco Alfano hat die Neufassung seiner Oper „Kat- 
juscha“ nach Tolstojs Roman „Auferstehung“ der Berliner Volks ^ 
oper zur deutschen Erstaufführung überlassen. Das Werk wird 
unter der musikalischen Leitung -von Erich Orthmann und in der 
Inszenierung von Hans, Hartleb bereits in den ersten Wochen der 
neuen Spielzeit als ein sehr erfreulicher Beitrag dieses rührigen 
Kunstinstituts herauskommen, das sich mehr und mehr auch der 
Pflege des neueren Schaffens annimmt. Das Werk war zuletzt 
ein großer Erfolg der Metropölitan- Opera, New York. 

Dessau. Das Dessauer Theater hat die Oper „Carina Corvi“' 
von Fritz Ne upert zur Uraufführung in der kommenden Spiel- 
zeit erworben. Das Textbuch behandelt eine Episode aus dem 
italienischen Freiheitskampf am Anfang des vorigen Jahrhunderts. 

Dresden. Unsere in Nr. 31/32 gebrachte Meldung über die 
Uraufführung der Oper „Daphne“ zusammen mit der Erstauf- 
führung des Einakters „Friedenstag“ voh Richard Strauß ist 
dahin zu berichtigen, daß nicht, Haiis Strohbach, sondern Prof. Max 
Hef müller mit der Spielleitung betraut ist. 

Duisburg. Die Duisburger Oper veranstaltet in der kommenden 
Spielzeit unseres Wissens als erstes deutsches Theater sogenannte 
Gastfahrten ihres Besucherkreises in Omnibussen zu anderen Büh- 
nen. Es soll damit ein praktischer Anfang gemacht werden, die 
künstlerische Wirksamkeit einer, Bühne durch den von ihr ent- 
wickelten eigenen Stil über den engeren Ortsbereich hinaus zu er- 
weitern. Es Söll aber auch dem Theaterbesucher durch Fahrten 
zu Bühnen mit viel kleinerem künstlerischen Apparat vor Augen 
geführt werden, daß nicht die Höhe des Ausstattungs- und Gagen- 
etats pder die technische Bühnenmasse für das Theatererlebnis 
ausschlaggebend sind, sondern die Ensembleleistung und das Ver- 
hältnis einer Bühne mit ausgeprägt eigenem Stil zum aufgeführten 
Werk. 

Düren. Das Dürener Theater vermittelt im Winter 1938/39 
außer den von, eigenen Kräften bestrittenen Schauspielen fünf- 
undzwanzig Operngastspiele aus -Köln, Aachen und Bonn. 

Erfurt. Die Städtischen Bühnen 'eröffnen ‘die Opernspielzeit 
am 16. September mit „Fidelio“ unter der Bühnenleitung des neuen 
Intendanten 'Leonhard Geer (Dirigent: Franz Jung). Als Erst- 
aufführungen kündigt der neue Spielplan an Siegfried Wagner: 
Der Bärenhäuter; Gerster: EnoehÄrden; Grimm: Ein Tag im 
Licht; Pfitzner: Der arme Heinrich; Schultze: Schwarzer Peter; 
Goto'vac : Ero, der Schelm. 



inMoriii fer Uusii ln somkcii 


(Thüringen) Unter städtischer Verwaltung 

\ ' 

Ausbildung in allen Zweigen der Musik bis zur künstlerischen Reife 

Schülerorchester, Dirigentenschule, Opernschule 


Künstlerischer Leiter: Alfred Gatlitschke (Pianist) 


Eintritt jederzeit. Prospekte durch das Sekretariat 
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Koblenz. Das wieder unter Leitung d^s Intendanten Fritz 
Richard Werkhäuser stehende Stadttheater beginnt die Opernspiel- 
zeit mit Verdis „Maskenball“. 

Koburg. Das Koburger Landestheater eröffnet die Spiel- 
zeit 1938/39-mit der- Oper „Figaros Hochzeit“ von Mozart. Weiter- 
hin sind als Erstaufführung Haydns Oper „Die Welt aut -dem 
Monde“ und insgesamt fünfzehn Neueinstudierungen, Opern von 
Adam, Cornelius, Händel, Mozart, Puccini, Strauß, Verdi, Wagner 
und Weber vorgesehen. 

Kopenhagen. Das kgl. Theater in Kopenhagen laringt im neuen 
Spielplan ein Beethovenspiel „Eroica“ des dänischen Dramatikers 
Oluf Bang. Die Musik dazu stellte der dänische Dirigent Emil 
Reeseii aus Beethovenscher Musik zusammen. 

Leipzig. Die Städtische Oper bringt Ende September Mozarts 
„Don Giovanni“ unter Generalmusikdirektor Paül Schmitz in 
einer' Neuinszenierung des Intendanten Dr. Hans Schüler in der 
Übersetzung des kürzlich verstorbenen Dr. Siegfried Anheißer. Der 
70.’ Geburtstag von Hans Pfitzner wird „durch eine Neuinszenierung 
des „Palestrina“, der 70. Geburtstag Siegfried Wagners durch 
die Erstaufführung von ,‘,An allem i’st Hütchen schuld“, der 
75. Geburtstag von Richard Strauß durch die Erstaufführung eines 
seiner in Leipzig noch nicht gespielten Werke und, der 80 .• Geburts- 
tag von Puccini durph die Erstaufführung von „ Turandot“ ge- 
feiert. Alsf Uraufführung wurde Weismanns „Die kluge Per- 
nille und der Mann, der keine Zeit hat“ >er worben. 'Ferner- 
sind Neuinszenierungen von Verdis „Othello“,. Aubers „Stumme 
von Portici“ und Lortzings „Zar x und Zimmermann“’ geplant. Für 
einen ’ weiteren Ballettabend ist Richard Strauß’ „Schlagobers“ 
vorgesehen. - 

Münster i. W. Seit Jahrzehnten plant die Stadt Münster an 
der Nordseite des Servatiiplatzes ein neues Theater zu errichten, • 
das der Bedeutung der 'westfälischen' Proyinzialhauptstadt ent- 
spricht. Jetzt hat die Stadt Münster diesen Plan wieder aufgegriffen 
und. -wird einen Wettbewerb ausschreiben. 

Rom. Das 20000 Zuschauer fassende FreilicEtoperntheäter in 
den Ruinen der Caracalla- Thermen hat seine diesjährige Spielzeit 
beendet. Es fanden in den vergangenen- zwei Monaten wöchent- 
lich vier, immer sehr* gut besuchte Aufführungen statt. „Lohen- 
grin“ war ausverkauft, „Aida“ gönnte siebenmal gegeben werden. 
Stark besucht' waren auch „Turandot“, „Mephistopheles“, -„Gio- 
conda“. Die berühmtesten' Dirigenten (u. a. Mascagni) sowie die 
besten Kräfte der italienischen Oper wie Gigli u. a. hatten sich 
in den Dienst dieses Volkstheaters gestellt, dazu ein Orchester von 
200 Künstlern, 200 Choristen, 400 Komparsen, 70 Tänzerinnen und 
400 Bühnenarbeiter. " 

Saarbrücken. Auf Wunsch des Führers wird das neue Theater 
den "Namen „Gautheater Saarpfalz“ tragen. 

Schwerin. In der neuen Spielzeit der Mecklenburgischen Staats- 
bühne (Generalintendant Hadwiger) gelangen zur erstmaligen Auf- 
führung Puccini: Der Mantel; Wolf-Ferrari: Sly; Mussorgsky: 
-Jahrmarkt von Sorotschintzi und Gotovac: Ero der Schelm. A. E. R. 

Trier. Das dem Intendanten Röbert Rohde unterstehende 
Grenzlandtheater Trier sieht an Opern Lohengrin^ Barbier von 
Sevilla, Zar und Zimmermann, Tiefland, Tosca, Mignon, Ariadne 
auf Naxos, Zauberflöte' vor. 

ÄonjccMUntficitbteti 

Bayreuth. Im Rahmen der Bayreuiher Festspiel wochen fand 
auf Veranlassung der Reichswaltung des NS.-Lehrerbundes im 
Hause der Deutschen Erziehung die Erstaufführung der neuen, 
von Adelheid Kroeber stammenden Fassung von Bachs „Kunst 
der Fuge“ für zwei Cembali durcji die Bearbeiterin und den Bonner 
Cembalisten Walter Tetzlaff 'statt.. 

Berlin. Das Berliner Philharmonische Orchester * veranstaltet 
in diesem „Jahre zehn Konzerte in einer neuen Anrechtsreihe, die 
von den Dirigenten Böhm, Jochum, Knappertsbusch und 
Schuricht geleitet werden. Als Solisten -wurden gewonnen: Arrau, 
Casadesus, Hansen, Hoelscher, Koczalski, Lubka Kolessa; Kulen- 
kampff, Röhn, v.. Sauer. Außerdem wirkt mit die Berliner Solisten- 
Vereinigung Waldo Favre. 

— Im kommenden 'Winter wird die Singakademie unter Lei- 
tung ihres Direktors Prof. Dr. Georg Schumann folgende Werke 
zur Aufführung bringen: Im Abonnement: Brahms: Nänie, Schick- 
salslied und das Deutsche Requiem, im Februar zum ersten Male 
„Das Buch qiit sieben Siegeln“ vom Franz Schmidt, im Mai „Die 
Jahreszeiten“ von Haydn. Außer Abonnement kommen nur Bach- 
sche. Werke zur Aufführung und zwar die A-moll- Messe; das Weih- 
nachtsoratorium, die Johannes- und Matthäus- Passion. 

Essen. A^ert Bittner bringt' in den nächstwinterlichen Kon- 
zerten der Stadt Essen folgende. Werke zur Uraufführung: Henk 
Badings; Heroische Ouvertüre; Roderich v. Mojsisowics: 6. Sym- 


Neue Lieder 

LILO MARTIN 

LIEDER AN DIE MUTTER 

für ei^hohe Singstimme mit Orchesterbegleitung 

Werk 4 

,Nr. 1 Ergebung. „Es wandelt, was wir 
schauen“ (Eichendorff) 

„Nr. 2 Die Kleine „Zwischen Bergen, 
liebe Mutter“ (Eichendorff) 

Nr. 3 Wiegenlied „Singet leise, leise, 
leise“ (Brentano) 

Nr. 4 Muttertändelei „‘Seht mir doch 
mein schönes Kind“ (Bürger) 

Ausgabe mit Klavierbegleitung: Edition Breifkopf 5672, 
RM. 2.50 

ihre ausgesprochene Begabung für die Lyrik des Liedes 
hat die Komponistin bereits in ih^en vier Liedern op.3,/ 
die sie ihrem Meister Hans Pfitzner widmete und 'die 
z. Zf. im'Gewandhaus zu Leipzig ihre- Uraufführung err 
lebten, unter Beweis gestellt. “ Diesem neuen, ihrer 
Mqtter zugeeigneten Zyklus liegen Texte zugrunde, die 
dem ‘köstlichsten Liedgut der Romantik zugehören und 
selber schon Musik sind. Lilo Martin ist es gegeben, 
den unvergänglich schönen Worten eines Eichendorff, 
Brentano und Bürgerden ihnen gemäßen musikalischen 
Ausdruck zu verleihen. Alle vier, nicht zuletzt die zwei 
heiteren, „Die Kleine“ und „Muttertändelei“ sind echte, 
dankbare Lieder, die in ihrer natürlichen, ungeschraub- 
ten musikalischen Sprache und der reizvollen, figural 
und harmonisch anmutigen Begleitung- von außer- 
ordentlich^ glücklicher Wirkung sind. 

WILLY RÖSSEL 

ZWEI LIEDER 

für Violine, mittlere Stimme u. Klavier RM.1.5Q. Vor 
einem Madonnenbild „Es wandert meine Seele“ (Rössel) 
Heimweh „Meine Seele ist ausgeflogen“ (Maria Walter) 

DREI LIEDER 

für eine mittlere Stimme und Klavier RM. 1.50. „Es 
gibt ein bitt’resWeh aufErdep“ (Maria Wälter) / Trip- 
tychon': „Weinen, laß’ die Tränen fließen“, „Und doch“ 
(Zwischenspiel), Frühling „Lichter blauer Hipnmel“ 
(Maria Walter) 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und- durch t 

Breifkopf & Härtel in Leipzig 
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phonie ; Theodtor Berger „Pulsend® Natur“: Außerdeürstehen 
~zei!geKössiscEe Werke ’ von 'Häns^Riizner,^ "Richard Strauß, Heinz 
Schubert, Winfried Zillig, Winfried Wolf, Kurt Atterberg,' Julius 
Weismann x und Alfredo Casella. auf den Programmen. 

Koblenz. Die bisher vom Musikinstitut veranstalteten Sym- 
phoniekonzerte Werden in Zukunft in städtischer Regie durch- 
geführt. Im kommenden Jubiläumsjahr des Instituts sind sechs 
Konzerte geplant. Zu zwei Chorkonzerten wurden der ‘frühere 
Koblenzer Generalmusikdirektor und jetzige Generalintendant 
Erich Boehlke (Magdeburg) und der frühere Städtische Musik- 
direktor und jetzige. Generalmusikdirektor. Overhoff (Heidelberg) 
als Gastdirigenten eingeladen. 

' Köslin. Das nunmehr abgeschlossene Konzertjahr stand wieder 
im Zeichen tatkräftiger Förderung durch den Oberbürgermeister 
der Stadt. Seiner Initiative ist die Schaffung des -Städtischen 
Musikamtes zu verdanken, - das unter Leitung^ des Städtischen 
Musikbeauftragten, Sfudienrat Zenke, den Köftzertverein, die 
Singgemeinde und die neu gegründete Singschule zu betreuen hat. 
Der Städtische Konzertverein, dessen Mitgliederzahl im verflossenen 
Jahr um nahezu 50% stieg, brachte je einen Kammermusikabend 
des Wendling-Quartetts und der. Kammermusikvereinigung der 
Berliner Staatsoper, einen Lieder- und .Duettabend mit Hilde 
Gammersbach (Köln) und Gerard van den Arend (Berlin), ein Kon- 
zert mit alter Musik auf historischen 'Instrumenten (Ausführende: 
Edith Fedtke, Königsberg (Cembalo) und Prof. Schulz, Weimar 
(Gambe), einen Klavierabend mit Prof. Kempff und einen Arien- 
und Liederabend mit Lore Fischer. — Die Städtische Singgmeinde 
(Leitung Studienrat Zenke) veranstaltete eine WeihnachtSinusik 
mit Werken^ von Heinrich Schütz, in deren Mittelpunkt das Weih- 
nachtsoratorium des Meisters stand, und brachte unter Mitwirkung 
der Städtischen Singschule und der hiesigen Regimentskapelle im 
Rahmen der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ das „Ora- 
torium der Arbeit“ von- Georg Böttcher im großen Saale der Papier- 
fabrik vor 3000 Hörern -zur erfolgreichen Aufführung. Solisten 
• waren Anne Lonk, Weimar (Sopran) und Prof. Hauschild, Berlin 
(Bariton): Studienrat 'Schulz gab mit dem* Männerchor der Sing- 
gemeinde einen beachtlichen Musikabend und veranstaltete mit dem 
aus Musikliebhabern bestehenden Collegium musicum ein' Orchester- 
konzert. Erwähnt seien noch die gediegenen Abendmusiken des 
Kantors Oehring, die er mit seinem Kirchenchor und mit hiesigen 
und auswärtigen Solisten in Sänkt Marien einrichtete. Die Haus- 
musikabende der Fachschaft Musikerzieher und der Schulen und 
die sommerlichen Früh- und Wallkonzerte der hiesigen Männer- 
chöre runden das erfreuliche -'Bild zu einem .Ganzen ab. 

Leipzig. Das Kulturamt der Reichsmessestadt Leipzig wird 
vom Herbst dieses Jahres ab in Zusammenarbeit mit der Kreis- 
musikerschaft, dem Berufsstand Deutscher Komponisten und der 
Konzertdirektiön Leipzig GmbH, und durch den. Ausbau der bis- 
herigen Leipziger Gemeinschäftskonzerte Ein-führungskpnzerte 
füt Solisten und Komponisten veranstalten. Geplantkind für 
den Winter sechs Konzerte, die monatlich stattfinden und im 
Oktober beginnen sollen. Zugelassen werden hierzu förderungs- 
würdige Solisten und Komponisten ohne Altersbeschränkung 
nicht nur der Stadt Leipzig, sondern des ganzen mitteldeutschen 
Raumes. Die Prüfung und Auswahl der Bewerber erfolgt durch 
Fachausschüsse, denen, die bekanntesten Namen del: Musikstadt 
Leipzig angehören. Solisten und Komponisten, Welche Berück- 
sichtigung finden wollen, wenden sich unter Beifügung eines kurzen 
Lebenslaufes, Angaben über ihre künstlerische Ausbildung, Presse- 
beurteilungen, Partituren usw..an den Oberbürgermeister — Kultur- 
amt — der Reichsmessestadt Leipzig, Täubchenweg 2. -Die Solisten 
erhalten gegebenenfalls eine Aufforderung zum Probeauftreten, von 
dessen Erfolg der- Einsatz bei eiriem der Einführungskonzerte ab- 
hängig ist. 

Marburg. Im Musikwissenschaftlichen Seminar veranstaltete 
Prof. Dr. .Hermann Stephani eine Gedenkfeier für Prof. Dr. Gu- 
stav Jenner (1865 — 1920), seinen. Vorgänger im Amte, den einzigen 
Schüler von Johannes Brahms. In Anwesenheit der siebzigjährigen 
Witwe Julie geb. Hochstetter aus Wien, erzielten Jenners Werke 
(Choralvorspiele für Orgel und Klavierballaden [August Wagner], 
Lieder [Rudolf Haym- Wuppertal], das Klavierquartett .[das Kolph 
Schröder.- Quartett 'aus Kassel mit Dr., Rudolf Michl], und vier 
Werke für Chor und Orchester) nachhaltige Eindrücke. In weiteren 
Somiüerkonzerten des Musikwissenschaftlichen Seminars traten 
Michael Schneider (Köln) für Johann Nepomuk Davids Orgel- 
werke, Else La mp mann (Frankfurt) für - das Liedschaffen der 
Gegenwart ein, und eine zweimalige Aufführung der Bachschen 
Matthäus-Passion fand so starken Widerhall, daß sie sich wirt- 
schaftlich trug. 


. ' \ 

'Marienbad. Musikdirektor Paul Eng ler brachte mit dem 
Städtischen Kurorchester in einem dem Schaffens Max Regers 
gewidmeten Konzerte die Lustspielouvertüre' zur Erstaufführung. 
Das Programm enthielt ferner noch die Hiller- Variationen un,d die 
Suite für Solobratsche D-dur, die vom Solobratscher Paul Eschler 
mit großem Beifall gespielt wurde. 

Reichenberg. Ein Reichenberger-Musikfest vereint am 11. Sep- ‘ 
tember Werke von älteren und jüngeren Tondichtern aus Reichem 
berg und Umgebung. Es sind dies Christoph Demantius (1567 bis 
1643), Josef Proksch (1794 — 1864), Ferdinand Gerhardt (1848 bfs 
1937), Kamillo Horn (geb. 1860), Edmund Nick (geb. 1891) und 
Hansmaria Dombrowski (geb. 1897). 

Schwerin. Die Orchesterkonzerte unter Generalmusikdirektor 
Gahlenbeck bringen, als Neuheiten u. a. Werke von Graener 
und Trapp. Als Solisten sind verpflichtet Raoul Koczalski, Walter 
Gieseking, Karl Freund, Thelma Reiß, Friedrich Wührer und 
Georg Kulenkampff. An neuen Chorwerken kommen gleichfalls 
unter Gahlenbecks Leitung Kirchners „Ritter, Tod und Teufel“^ 
im Rahmen der Mecklenburgischen Gau- Kultur wöche und Wedigs' 
„Wessobrunner Gebet“ zur Wiedergabe. A.E.R. 

Otuö Künftkclcrifcn 

’N^ch dem starken Erfolge der neuen Oper „Friedenstag“ von 
Richard Strauß bei den bisherigen Münchener Vorstellungen werden 
im Anschluß -an die für den 15. Oktober in Dresden festgesetzte 
Erstaufführung ü. a. zunächst die Bühnen Breslau, Graz, Hannover, 
Kassel, Königsberg, Magdeburg’, Oldenburg, die Oper erstmalig in 
Szene gehen lassen. Dem Vernehmen nach arbeitet Strauß nach 
„Dafne“ schon an einer weiteren Oper mit mythologischem Stoff : 
„König Midas“, zu der wiederum Josef Gregor den Text schrieb. 

„Das Buch mit sieben Siegeln“, das neue abendfüllende Ora- 
torium (nach der Offenbarung Johannes) von Franz Schmidt, das 
bei der Wiener Uraufführung unter Kabasta Begeisterung erweckte, 
wird in diesem Winter u. a. von der Berliner Singakademie unter 
Leitung von Georg Schumann zur Aufführung gebracht werden. 
Die erste Aufführung in' französischer Sprache findet im Januar 
in Belgien statt, wo. es durch die besonders um moderne Chor- 
werke hochverdiente Chor Vereinigung von Tournai unter Leitung 
ihres Dirigenten de Jongen herausgebracht wird. 

Carl SchuriCht dirigiert am 17. Oktober ein großes Orchester- 
konzert in Paris. Anschließend leitet er zwei Konzerte der Lon- 
doner Philharmoniker. 

Der Kölner ‘ Pianist Erwin Bisch off wurde als Leiter der Aus- 
bildungsklasse für Klavier des Städtischen Konservatoriums 'und 
Musikseminars von Generalmusikdirektor Volkmann nach Duis- 
burg berufen. 

Ilse Schüler von der Berliner Volksoper wurde von der Inten- 
danz des Opernhauses Leipzig zu fünfzehn Gastspielen eingeladen. 

Dr. Julius Kopsch wurde eingeladen, in der kommenden Spiel-' 
zeit drei von den Abonnementskonzerten des Städtischen Orchesters- 
in Bochum zu dirigieren. 

Zum Musikbeauftragten der Stadt Mannheim wurde mit Zu- 
stimmung des Amtes für Konzertwesen, Berlin, Dr. Ernst Cremcr, 
Erster Kapellmeister beim Nationaltheater, ernannt. 

Gerhard Maasz, der neue Leiter des Landesorchesters Gau 
Württemberg- Hohenzollern, schrieb eine neue Suite „Nordische 
Tänze“, die u. a. bei. den Sendern Köln, Hamburg, Leipzig usw. 
erfolgreich aufgeführt wurde. 

Der KammerchoY Gotha unter Leitung von Walter Niemann 
brachte anläßlich einer Kurveranstaltung in Tabarz einige der 
Chöre op. 32 für Frauenstimmen und die Heiteren und besinnlichen 
Chorlieder auf Texte von Wilhelm Busch von Kürt Thomas zu 
Gehör und konnte damit einen unbestreitbaren Erfolg erringen. 
Am 28. August brachte dieselbe Vereinigung bei der Hundertjahr- 
feier des Kurortes IJmenau, die mit einer Goethe- Geburtstagsfeier 
verbunden war, die Goethe- Kantate „Weite Welt und breites Leben“ 
von Thomas zur Aufführung. 

Zu- Ehren Seiner Durchlaucht des Herrn Reichs Verwesers des 
Königreiches Ungarn, und Ihrer Durchlaucht Frau v. Hörthy fand 
an Bord der „Patria“ ein Konzert des Elly Ncy-Trios statt, dem 
das Reichsverweserpaar und der Führer sowie die übrigen än Bord 
befindlichen ungarischen und deutschen Persönlichkeiten bei- 
wohnten. 

Günther Schulz-Fürstenberg wurde für Symphoniekonzerte in 
Bern, Badenweiler', Tilsit verpflichtet, das Schulz-Fürstenberg-Trio 
(Senta Bergmann, Schulz-Fürstenberg, Kurt Borack) für Konzerte 
in Brüssel, Antwerpen, Luxemburg, Venedig, Celle, Königsberg 


Verantwortlich für" die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Schwers, Berlin-Südende,^ 
Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt-: Dr.Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin-Südende, Doelle : Straße 48, Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. 
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Sopran und Mezzosopran 


Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


Lowe Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 34J59 77 


U aIama EakMnS Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

neiCllE ranmi Lortzingstraßel4H, Tel. 22289 


AennsfSiben 


Oratorien und Lieder 
Frankfurt a. M., Wiesenau 11, Tel.75637 


Hüäs QAMMERSBACH 


Heddy \l CJ S S SOpran / Be - in ’ Kaiserdamm 83 11 


W uppertal - Barmen , Brahmsstr. 4 


Eva Gilbert-Lessmann (sopr.)Hamburg39,Agnpestr.37 Hilde Wesselmann 


Adine Günter-Kothe — Humpf 

BERLIN W15, Xantener Straße 14 / Te I ef o r? 92 5727 


E !|L I m .. •» Oratorien / Liederabende. Leipzig S 3 

Calin haUA Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 

MARGOT MÜLLER “ 


E i«e DBIITED U C C D Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

— .S K B U I BK a NEED Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , Tel. 514 


ETI CKT DlirnifirD Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 
■IWtWaB.n Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


AU 


I ama ORATORIEN /LIEDERABENDE 

Lilie rlSiner Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 65394 


SEKR.: BERLIfl-CHARLOTTENBURGl. TEL. 345977 


Ema Iiipmame alt-mezzo 

Bwm »111 aCIlS W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


VeraLittner 


Oratorien / Lieder / Arien 

Dresden-A. 

Tiergartenstraße 226 / Ruf 46697 


Mnrtn Schillinn s °P ran • Lied, Oratorium 

mUllU Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 ■ 848622 


Ua#Ia 11 § CiyiAyy Oratorien, Liederabende 

ncuts W EiriHllll KIEL, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 


BOTE & BOCK 


G. m. b. H. 

Im Zentrum: 

Leipziger Straße 37 
166416 

Gegr. 1838 



Im Westen: 

Jetzt * Passauer Straßei 
Ecke Tauentzienstraße 
241582, 248300 


Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Kon zert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Bariton 


Hans 

Friedrich 


MEYER 


LIED-ORATORIUM, Beriia- 

Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991 682 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. m. b. H. Leitung; Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerinserate verbürgen Erfolg! 
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Bewährte Sammlungen werden weiter ausgebaut 


CoUegfum 

muflcum 

die große und berühmte, von HugoRiemann begründete 
Sammlungvorklassischer Kammermusik mit ihren bis jetzt 
70 Werken jeden Charakters und Schwierigkeitsgrades 

Cfldftopfj Hlillt&alö ©ludt 
Sonata a tte in Föut (Pit. 6) 

für 2 Violinen mit beziffertem Baß 
Bearbeitet von GUSTAV BECKMANN 
Collegium musicum Nr. 37. Klavierstimme RM.3.-, zwei 
Violinen und Violoncell je RM.-.60 

0eoc0 Piilipp Heitmann 
Sonate 

für zwei Flöten und Cembalo (Violoncell ad lib.) 
Bearbeitet von HEINZ SCHREITER 
Collegium musicum Nr. 69. Klavierstimme RM. 1.50, jede 
Streich- und Bläserstimme RM.-.30 

ffiarl Stamitj 

Htio*Sonate in F öue op.14 Pit. 5 

für Flöte, Violine(oder zwei Violinen), Violoncell u. Klavier 
Bearbeitet von W. HILLEMANN 
Collegium musicum Nr. 70. Klavierstimme RM. 1.50, jede 
Streich- oder Bläserstimme RM.-.30 


Die drei mittelschweren Werke eignen sich durchweg für 
mehrfache Besetzung und haben dadurch auch besondere 
Bedeutung und Wert für Laienorchester. Das Violoncell 
als Verstärkung des Basso continuo kann nach Belieben 
unbesetzt bleiben. 

Ausführliche Prospekte der Sammlung „Collegium musi- 
cum“ stehen auf Verlangen kostenlos zur Verfügung. 



ffiammerfonaten und >tnos 


Auf Grund von Friedrich Chrysanders Gesamtausgabe 
der Werke Händels nach den Quellen revidiert und für 
den praktischen Gebrauch bearbeitet von Max Seiff ert 


pjammtrfonatt Pit. 22 

für Flöte, Violoncell und Cembalo 
- Bearbeitet von MAX SEIFFERT 
Cembalostimme RM. 1‘50, Flöte und Violoncell je RM. -.30 

Das neue Heft setzt die Nachlese von Kammersonaten fort, die, 
von Händel auf seinen verschiedenen Fahrten durch Deutschland 
hohen Musikliebhabern überlassen, den englischen, niederländischen 
und französischen Druckern entgingen und somit von der Gesamt- 
ausgabe noch nicht erfaßt worden sind. Seinem deutschen Form- 
und Stiltyp nach gehört das Stück in Händels letzte Hallische 
oder anfängliche Hamburger Zeit, also in die Jahre 1700 bis 1706. 
Wie in allen übrigen Heften dieser Ausgabe wurden auch hier 
vom Bearbeiter dynamische, agogische und Verzierungsbezeich- 
nungen hinzugefügt. 

Piommtrtrio PIr.,24 in Föut 

für Oboe, Baßfagott urfd Cembalo 

Bearbeitet von MAX SEIFFERT 
Cembalostimme RM. 1.50 
jede Streich- oder Blasstimme RM. -.30 

Das in der Gesamtausgabe der Werke Händels ebenfalls noch 
nicht enthaltene Werk wird hier zum ersten Male veröffentlicht. 
Es darf als Jugendwerk des Meisters aus seinen letzten Hallischen 
Jahren 1700 bis 1703 angesprochen werden. In der musikalischen 
Haltung ist es unverkennbar ein Gegenstück zu F. W. Zachows 
einzigem Kammertrio für Flöte mit Fagott und Baß, mit »dem 
es auch die Tonart gemeinsam hat. Die Eigenart des jugendlichen 
Meisters gegenüber Zachow bekundet sich irr der Ausweitung der 
beiden langsamen Sätze wie in der Formung des letzten Satzes 
nach dem Schema der Da-capo-Arie. 


Mit diesen Neuerscheinungen umfaßt die Sammlung der Kammer- 
sonaten Händels nunmehr zweiundzwanzig Werke für Violine oder 
Flöte odei* Oboe mit Cembalo (Violoncell ad lib.), die der Kammer- 
trios vierundzwanzig Werke für Streich- oder Blasinstrumente 
mit Violoncell und Cembalo in -Ausgaben für den praktischen 
Gebrauch. Ausführliche Verzeichnisse auch dieser Ausgaben stehen 
auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. 


Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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2>aö 0|kccricf)M:tum in öcc Huftf Von Univ.-Prof. Dr. Robert Lach, Wien 


Es ist schon zu wiederholten Malen auf die sonderbare 
und paradoxe Tatsache hingewiesen worden, daß von den 
drei großen Musikern, die die Hauptsäulen und Fundamente 
der herkömmlicherweise als „Wiener Klassische Schule“ be- 
zeichneten Kunstepoche bilden, auch nicht ein Einziger 
wirklich ein Wiener gewesen ist: Haydn war bekanntlich 
aus dem Burgenlande gebürtig, Mozart ein Salzburger und 
Beethoven stammte gar aus dem Rheinland, war -also nicht 
einmal Österreicher, geschweige denn Wiener. Und dennoch 
haben diese drei Meister jenen Stil geschaffen, -der, durchaus 
einheitlich vereint und zu einem untrennbaren Ganzen ver- . 
woben, alle jene künstlerischen Merkmale auf weist, die man 
mit vollem Recht und Fug eben als die der „Wiener Klassi- 
schen' Schule“ zu bezeichnen pflegt; womit also, der deut- 
liche Hinweis auf die strenge Beziehung zu Wien und damit 
zum Österreichertum gegeben wird. 

Was ist nun das spezifische Wesen dieses Stiles und was 
an ihm ist das spezifisch Österreichische, das ihm diese seine 
Bezeichnung in der Musikgeschichte eingetragen hat? 

Wenn man es versuchen will, das Charakteristische dieses 
Stiles ganz kurz und prägnant in wenigen Worten zusammen- 
zufassen, so kann man dies vielleicht am besten mit den 
Warten tun: der Wiener, klassische Stil ist eine Milderung 
des strengen polyphonen und kontrapunktischen Stiles, \vöe 
•er namentlich in Norddeutschland heimisch und zur höchsten 
Blüte entfaltet worden war, ein Lockern und Nachlassen der 
straffen Handhabung der Gesetze "der obligaten Stimm- 
führung, wie sie für die polyphone norddeutsche Kunst 
charakteristisch gewesen und schon durch .den sogenannten 
„galanten Stil“ abgelöst worden war, also eine Art freund- 
licher -und liebenswürdiger Nachgiebigkeit und Konzilianz 
an eine weniger strenge, ungebundenere Stimmführung wie 
leichtlebigere Gesamtauffassung der Kunst überhaupt, wie sie. 
ebenfalls schon durch den „galanten Stil“ eingeleitet worden 
war. Gegenüber der' eisernen, unerbittlichen Strenge und 
Herbheit der Gesetzesbefolgung in der norddeutschen Kunst 
macht sich hier ein milderer, konzilianter Zug geltend, der 
namentlich dem volksmäßigen. Element' starke Zugeständ- 


nisse macht (in. der Musik der genannten drei Meister kann 
man eine große Fülle volkstümlicher Züge, ja sogar Ver- 
wendung von Volksliedern oder Annäherung der Erfindung 
an die rein volkstümliche des Volksliedes nachweisen) und 
dadurch allein schon einen starken Gegensatz zu der ge- 
messenen, ernsten-norddeutschen Musik des 17. und 18. Jahr- 
hunderts bildet. Wenn so also für den Wiener klassischen Stil 
die stärkere Betonung des Anmutigen, Gefälligen, Heiteren, 
Liebenswürdigen gegenüber dem' herben Ernste und der ge- 
legentlich sogar düsteren und finsteren Strenge der älteren 
Kunst ein wesentliches Merkmal bildet, so ist andererseits 
aber auch nicht abzuleugnen, daß diese liebenswürdige und 
anmutige Nachgiebigkeit gegenüber Erleichterungen und 
Auflockerungen des strengen, ernsten Satzes damit eo ipso 
auch schon ein Aufgeben dieses strengen Standpunktes 
pflichtgemäßer Gebundenheit zu mehr dem einzelnen indivi- 
duellen Ermessen überlassener, von Charakter und Tempe- 
rament beeinflußter und daher abhängiger Stimm- und (in 
weiterem Sinne, symbolisch durch die Stimmführung an- 
gedeutet und vorgebildet)' auch Lebensführung in sich 
schließt. Mit anderen Worten: wenn für die norddeutsche 
Musik jener Zeit die strenge Würde, der herbe Ernst, die 
tiefe Verinnerlichung und Innerlichkeit ein wesentliches 
Merkmal ist, ist es für die süddeutsche, speziell öster- 
reichische Musik der Wiener Klassischen Schule die Liebens- 
würdigkeit,- Anmut und Heiterkeit des Gemütes, die in ihrer 
starken Annäherung an das volkstümliche Element .und 
volkstümliche Lebenslust (man denke an 'die Musik eines 
Mozart oder Haydn!), die wohl das Hauptwesen und den 
Grundzug dieser Kunst ausmacht : nicht so sehr Tiefe und 
Innerlichkeit im Sinne der norddeutschen,, in die Ewig- 
keitsbetrachtung versunkenen Geistigkeit, als Innigkeit 
und Tiefe lebensbejahenden also erdgebundenen subjektiven > 
Eühlens und Empfindens innerhalb des durch Charakter und 
Temperament abgesteckten Rahmens der einzelnen Persön- 
lichkeit — - also im Sinne von Herzlichkeit, Gemütlichkeit — 
geben den Grundton ab, von dem sich dann die persönliche 
Eigennote der einzelnen Künstlerpersönlichkeit abhebt. Und< 
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so ist denn auch speziell von dem Norddeutschen jederzeit 
diese „Gemütlichkeit“ des Österreichers als für diesen- be- 
sonders charakteristisch empfunden worden. 

Es ist nun gewiß kein Zufall, daß diese verschiedene 
psychische Einstellung, wie sie in dem Vorstehenden an- 
zudeuten versucht worden ist, uns schon in der Musik am 
Ende des 12. Jahrhunderts in dem Gegensätze zwischen 
Walther von der Vogel weide und Neidhart von Reuenthal 
entgegentritt. Gegenüber den tiefernsten, von herbster 
Strenge erfüllten Gesängen Walthers (von deren Musik uns 
freilich nur wenige Fragmente erhalten sind) geigen die von 
harmloser Fröhlichkeit und heiterer Lebensfreude einge- 
gebenen Gesänge Neidharts jene selbe liebenswürdige An- 
mut und Gefälligkeit, die uns dann Jahrhunderte später in 
den Walzern eines Lanner oder in den Liedern eines Schubert 
oder in den „Polsterltänzen“ der Biedermeierzeit begegnet. 

Es ist schon mehrmals versucht worden, den Charakter 
der Kunst eines bestimmten Volkes oder Stammes aus dem 
Charakter der Landschaft, in der diese Kunst entstanden 
ist, zu erklären und abzuleiten. Und speziell in der Musik- 
literatür wurde bisweilen die Frage aufgeworfen, ob das 
melodische Profil der Gesänge ' nicht das geologische Profil 
der betreffenden Landschaft, der die Gesänge entstammen, 
widerspiegelt. So wenig' man nun gewiß' vom ernst-wissen- 
söhaftlichen Standpunkte aus 'sich solchen vagen Deutungen 
wird anschließen können, so wellig kann man aber anderer- 
seits doch leugnen, daß * angesichts Wiens und seiner Musik 
sich .unwillkürlich der Gedanke einer Vergleichung des Cha- 
rakters der Wiener Musik mit dem der Wiener Landschaft 
aufdrängt: derselbe' freundliche,, anmutig heitere, liebliche 
Grundzug, der für das Landschaftsbild des Wiener Waldes 
bezeichnend ist, derselbe Zug tritt uns auch in der Musik der 
Wiener Gegend' Entgegen, und nichts ist. mehr bezeichnend, 
als daß selbst so -strenge, ernste, herbe Künstlernaturen und 
Pflichtmenschen wie Beethoven und Brahms von diesem 
Grundzug des Wienertums beeinflußt und die herbe Strenge 
ihrer künstlerischen Weltanschauung durch einen leichten 
Einschlag dieser charakteristischen Wiener Note gemildert 
und zu Zugeständnissen an diese größere Leichtigkeit und 
Leichtlebigkeit des heiteren Wiener Temperamentes und der 
daraus hervorgegangenen Kunstanschauung veranlaßt wor- 
den ist. Gerade bei dem Titanen Beethoven finden wir oft 
gapz urplötzlich Stellen, die ihre Herkunft aus der Beein- 
flussung durch den heiteren, lebenslustigen Wiener Geist 
nicht verleugnen können, und' Ähnliches gilt ja auch von 
dem knorrigen, herben Hamburger Brahms, auf den die 
Wiener musikalische Aura ganz so wie bei Beethoven so- 
weit 5 einwirkte, daß er wie dieser zeitlebens in Wien seinen 
Wohnsitz beibehielt.. Und wie dieser Einfluß des Wiener 
Geistes und Wiener Milieus sich auch in seinem künstlerischen 
Schaffen geltend machte, dafür ist wohl nichts mehr be- 
zeichnend als die Tatsache, daß der knorrige,, herbe, strenge 
Norddeutsche Brahms sogar zur' Walzerkomposition sich an- 
geregt fühlte und zeitlebens dieser leichtgeschürzten Kunst 
syinpathisch gegenüberstand, ihrem Wiener Hauptvertreter 
Johann Strauß sogar befreundet war. 

Es wäre dfenkbar, daß gegen die vorstehenden Aus- 
führungen. zwei Einbände erhoben würden, nämlich erstens : 
daß tVien ja nicht mit dem früheren Gesamtösterreich iden- 
tifiziert werden könne, daß also demzufolge auch die Wiener 
'Musik nicht ohne weiteres als' Vertreterin der gesamt- 
österreichischen Musik gelten dürfe, und zweitens: daß das 
Wegen des österreichertums ja mit den im Vorstehenden 
angeführten Haupt charakterzügen noch durchaus nicht er- 
schöpfend charakterisiert sei, sondern neben der berühmten 
österreichischen „Gemütlichkeit“ ja doch auch andere 
wesentlich bedeutendere Merkmale als Wesenseigentümliöh- 
, keiten des Österreichers angefüjirt werden müßten. Und in 


-der Tat hat ja gerade dieser zweite Einwand gewiß seine 
sehr starke Berechtigung. Setzen wir uns aber zunächst mit 
dem ersten — als dem wesentlich geringfügigeren — aus- 
einander! Gewiß ist ohne weiteres zuzugöben, daß Wien 
nicht mit Gesamtösterreich identisch sei ; aber was die Musik 
betrifft, die ja hier allein uns angeht, verhält es sich doch 
in Wahrheit so, daß — soweit -in den übrigen ehemaligen 
österreichischen Krön- oder Bundesländern, also in Nieder - 
und Oberösterreich, Steiermark, Kärnten, Tirol und Vor- 
arlberg überhaupt von einem Musikleben und von musi- 
kalischem Schaffen die. Rede sein kann (ein -wirkliches, in- 
tensives und schaffensfreudiges Musikleben kann im Ernste 
ja nur in Graz, der Hauptstadt 'der Steiermark -festgestellt 
werden, die Salzburger Festspiele kommen — als ein Zweig- 
unternehmen der Wiener leitenden Kunstkreise — hier natür- 
lich nicht in Betracht), .dieses sich fast einzig und allein 
im Volkslied und der Pflege desselben betätigt, wogegen 
die auf dem Gebiet der strengen, ernsten Kunstmusik wie 
auch auf dem der heiteren Muse, der Operette oder Bar- 
musik,- tätigen Kräfte früher oder später dazu gedrängt 
wurden, in die, Reichshauptstadt, also nach Wien, zu über- 
siedeln, wo sie erst das richtige Betätigungsfeld für ihr 
Schaffen fanden und damit aber auch schon, von selbst in 
den Bannkreis der musikalischen Aura Wiens gerieten. Da- 
mit aber* tritt auch schon von selbst der oben ausgesprochene 
Satz von der österreichischen Gesamtrepräsentationsfunktion 
Wiens in Geltung. 

Was aber nun den zweiten, viel bedeutenderen und in- 
haltsschwereren. Ein wand anbelangt, so ist es gewiß eine un- 
leugbare Tatsache, daß gerade die edelsten, vornehmsten 
und 'tiefgründigsten Vertreter geistigen Schaffens im alten 
Österreich (man denke etwa an einen Grillparzer,' einen 
Anastasius Grün, Adalbert Stifter, Halm usw.) in ihrem 
Wesen als .Grundzug eine . gewisse Vergrämtheit, Verbitte- 
rung, Lebensmüdigkeit, Weltscheue und Menschenflücht 
zeigten, die mit der’ berühmten heiteren Lebensfreudigkeit 
und dem Genießertum des „Phäakenvolkes am Donau - 
strande“, als das man früher die Österreicher -so häufig auf- 
zufassen und zu bezeichnen liebte, aber schon gar nichts 
gemein hat. Und damit komme ich auch schon auf den 
eigentlichen Kern und Brennpunkt meiner Ausführungen 
zu sprechen : dieser Schleier von Melancholie, Vergrämtheit* 
Müdigkeit und Resignation, der gerade über den Charakter, 
das Leben und Schaffen der edelsten und vornehmsten 
Söhne, des alten Österreich gebreitet ist und ihr Wesen mit 
einem so eigentümlich wehmütigen Abendrotglanze über- 
strahlt, was ist er im Grunde anderes als der Ausdruck jener 
inneren Unzüfriedenheit, * jenes Gefühles des Ungenügens 
‘•und 'der Unbefriedigtheit, wie es jeden geistig hochstehenden 
Österreicher erfüllte, der in der selbständigen politischen 
Existenz seines Heimatlandes doch nur ein Unzulängliches, 

, Unbefriedigendes und Provisorisches erkannte, das solange 
in ihm den dumpfen Druck des Gefühles der Unzulänglich- 
keit und des Mißvergnügens züchten und erhalten- mußte, 
solange nicht das Ziel der Sehnsucht jedes vornehmen, 
geistig hochstehenden Österreichers: die Vereinigung mit 
dem altgeliebten deutschen Vaterlande, die Rück- und Heim- 
kehr in das ewige deutsche Heimatland, erfüllt war. 

"Und so bedeuten- denn Gestalten wie die eines Beethoven 
oder Brahms gerade für die Gegenwart unvergleichlich mehr 
als bloße musikgeschichtliche Erscheinungen großer Künstler- 
gestalten: sie sind vor allem für den jetzt lebenden Öster- 
reicher ein Symbol jener völkerbeglückenden Vereinigung 
des nordischen deutschen mit dem" südlichen österreichi- 
schen Geiste- und Blute : so wie der herbe, knorrige Nord- 
deutsche Brahms und der titanische Feuergeist aus dem 
Rheinlande : Beethoven in Wien* ihre bleibende Heimat ge- 
funden haben und ihr menschliches wie künstlerisches 


530 


ungemeine Mufikzeitung 


Fühlen, Denken und Schaffen so mit der Aura des Wiener 
Geistes verschmolzen ist, daß aus dieser Synthese nordisch- 
deutschen Geistes mit dem südlich-österreichischen die hei- 
lige Kunst und das unsterbliche Lebenswerk dieser beiden 
großen Meister erstehen konnte, so ist uns diese beglückende 
Synthese auf dem Gebiete der höchsten, edelsten Kunst nur 
ein Symbol und Gleichnis für die gewaltige, großartige Syn- 
these des deutschen und österreichischen Volksgeistes, deren 
menschheits- und weltbeglückende Ausstrahlung als leuch- 
tender Frühlingsmorgen am Himmel der Menschheits- 
geschichte den Anbruch einer neuen Ära im Völkerleben 
Europas begleiten und verklären wird. 

t>ec tkuöectoufcfj öec Öeutfrfjen Jtlufif 

Emst Wurm, Wiener Neustadt 

Durch die Beseitigung der künstlichen Staatsgrenzen 
zwischen Österreich und dem Deutschen Reich fällt auch 
eine künstliche Kulturgrenze, die fast unsichtbar gezogen 
und mit schmeichlerisch klingenden Worten umschrieben 
war , die aber dennoch das reich quellende Schöpfer- 
tum des deutschen Volksstammes in Österreich in eine 
tragisch verhüllte, in eine durch Verzichtopfer geweihte 
Sonderstellung, durch Hemmungen gekennzeichnete Ent- 
wicklung, trieb. Wir werden dieser Opfer heute nicht mehr 
gewahr, weil sie uns als ver- 
klärte und gestaltete Aus- 
drucksformen , als geliebte 
Kunstwerke entgegentreten 
und unsere Bewunderung 
finden. Aber so sehr wert 
und teuer das schicksalhaft 
geformte heimatliche Seelen- 
gut in der überlieferten Ge- 
stalt den späten Erben sein 
mag : diese, die nun einer völ- 
kisch freieren, geistig männ- 
licheren Entfaltung, kurz, 
dem großdeutschen Auf- 
gabenkreis entgegen wach- 
sen — sie dürfen die Leiden 
der Ahnen nicht vergessen, 
sie sollen die Möglichkeiten 
nicht ungeprüft lassen, die 
jenen verwehrt blieben. Denn 
es bedeutet selbsterzieheri- 
sche Erkenntnis und ge- 
rechtes Urteil, sich an still 
vergossenes Blut der Vor- 
fahren zurückzuerinnern. 

Noch als sich die Habs- 
burger „Römische Kaiser 
Deutscher Nation“ nannten, 
als Wien glanzvoller Höchst- 
begriff deutscher Städte war, 
begann durch den selbstän- 
digen Aufstieg des König- 
reichs Preußen und durch 
die eifersüchtig - ehrgeizige 
Herrschaft der Landesfürsten 
im Reich sich der kulturelle 
Einfluß des spanisch-öster- 
reichischen Kaiserhauses auf 
die Kronländer der Ostmark 
zu beschränken. Die merk- 
würdig „häusliche“ Fürsorg- 
lichkeit dieser Monarchen 


war nun darauf bedacht, sich einen brav dienenden, be- 
scheiden-zufriedenen und „recht schöne Sachen“ produzie- 
renden Untertanen zu erziehen. Damit begann die heim- 
liche, übersonnte Tragödie des Österreichers. Er bot in 
seiner Kunstfreude und -begabung den patriarchalisch 
thronenden und — neben ihren diplomatischen Passionen — 
breite Friedensbehaglichkeit anstrebenden Habsburgern das 
beste „ Plaisier“ -Material. Wundervoll rein und willig öff- 
neten die kunstbegnadeten Söhne ihre Herzen und ließen 
ihnen in dem von der Hofetikette beengten, die Gärten wie 
den Willen beschneidenden Polizeilande Gesang entströmen. 
Musik war die verklärende Kunst, die den Betrug am männ- 
lichen Stolz und an der Willensfreiheit des Österreichers 
mit himmlischen Gaben quittierte. Heiter, mit gelassener 
Kraft komponierte und spielte Joseph Haydri unter der Auf- 
sicht seines fürstlichen Brotgebers Werke voll Innigkeit und 
harmonischer Schönheit, und er blieb froher Laune, auch 
wenn er sein Mahl am Bediententisch einnehmen mußte. 
Seinem blasiert-spöttelnden Kaiser aber huldigte er mit der 
liebevollsten Hymne der Welt, Und wie lief fast zur selben 
Zeit das Salzburger Wunderkind durch die Säle der Wiener 
Hofburg, unbefangen, engelgleich! Wie wenig trug der Ver- 
schwender Mozart seinen Neidern und hochmütigen Gönnern 
die Schuld an seinem irdischen Elend nach! 

Allein, dieser innere Reichtum, der anfänglich noch aus 
quellender Fülle den Leerlauf der eingeengten Kultur zu ver- 
decken vermochte, er konnte 
die Österreicher nicht vor 
dem Schicksal der Resigna- 
tion und des Tatverzichtes 
bewahren, das jedem Ge- 
schöpfe unerbittlich droht, 
welches sich unwahren Le- 
bensgesetzen unterwirft. Und 
als wollte der allmächtige 
Schöpfer der deutschen Volks- 
kraft es nicht gelten lassen, 
daß ein Teil dieser Kraft 
sich in Träumen und Weh- 
mutshüllen verpuppe, sandte 
er mehrere Male den Genius 
derWillensstärke im Musiker- 
kleid aus den sich natür- 
licher entfaltenden Ländern 
des größeren deutschen Sied- 
lungsraumes ins Österreichi- 
sche hinüber. Und es zeigte 
sich, daß diesen unbefan- 
genen, uneingeschüchterten 
Trägern eines mannhaften 
Ideals und einer energischen 
Kunst die Wächter über 
Österreich ihre Bewunderung 
nicht versagen konnten. Es 
bleibt ein ewiges Zeugnis 
für die Sieghaftigkeit des 
männlichen Prinzips , daß 
der bayerische Försterssohn 
Gluck vor den Augen der 
hausmütterlich - beschwichti- 
genden, rustikalen Kaiserin 
Maria Theresia so aufrecht- 
straff bestand und im Zeit- 
alter der Musiker - Diener 
sich am Wiener Hof ebenso 
fürstlich stolz bewegte, wie 
sein Landsmann Händel we- 
nige Jahrzehnte vorher in 
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Ein seltenes Schubertbild. 

Zeichnung eines seiner damaligen Freunde, von Schubert einer 
seiner Freundinnen gewidmet. 

Im Besitz von Anton Gegenbauer, Reichenberg i. B. 
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Londoner Adelskreisen. Und noch- neigte Haydn, seinen 
silberigen Scheitel in- bescheidener Ehrfurcht vor den öster- 
reichischen Majestäten, da erjiob neben ihm schon; ein anderer 
Musiker das Haupt, der Gast aus “dem' Rheinland, der die 
Wiener Kulturwächter durch gebieterische Kräftausstrahlung 
und unbekümmerte Selbstbehauptung in ‘Staunen versetzte. 

Diese Erfüllung eines männlichen, trotz Menschenleid 
und -Unglück durchaus nach Eroberergesetzen sich vollzie- 
henden Künstler-Tatlebens in der österreichischen Atmo- 
sphäre weckte endlich den Nerv der Bitternis, das. Bewußt- 
sein der Unerfülltheit, des Verurteiltseins zum Halben, 
kurz, es rührte an den psychologischen Untergrund des ein-- 
geborenen, bescheiden lächelnden Künstlers in Österreich. 
Eine Erkenntnis stieg“ zu wehmütiger, unruhiger, verzweifel- 
ter Klage in Tönen auf \ ein edler Meister der Harfe sah in 
staunender Bewunderung, doch trübselig gestimmt und inner- 
lich krampfhaft sich häüm’end auf- den starken Mann aus 
Bonn, der die leibliche Armut nicht stumm hinunterfräß 
und Vor dessen herrischer Kunst auch Hochmütige in die 
Knie gingen. Nun blieb dem neuen übergesegneten Besitzer 
und Verschwender österreichischen Seelenreichtums nicht 
mehr die bäuerische Gelassenheit Haydns, die kindhaft - 
übermütige Geberlaune Mozarts. Nun tropften die Töne, die 
Lieder, wohl ebenso absichtslos und “unbelohnt aus .einem 
quellenden Herzen, aber etwas anderes tropfte' mit, eine 
Anklage, ein Wissen, ein gepreßtes Weh. Ja,» ein öster- 
reichischer Musiker hat das erste Zeugnis von der inneren 
Gefangenschaft des Österreichers abgelegt, von der Ver- 
kümmerung, der goldig übertünchten Resignation dieses 
deutschen Menschenschlages. Nicht der sprachmächtige, ver- 
grämte Dichter Franz Grillparzer, nicht die rebellischen Poli- 
tiker der Achtund vierziger jahre und die Stüdenteribündler 
des gärenden Jahrhunderts, sondern der schüchterne ,, Ro- 
mantiker“ und angebliche Bohemien Franz Schubert hat 
als Erster der tiefen Unzufriedenheit, der seelischen Em- 
pörung des Österreichers im Habsburgerstaat Ausdruck ge- 
geben. Und jenes Werk- seines Geistes, dessen Titel die 
Tragödie der Unvollen'Jung äusspricht — es enthält die 
wehmütig-sympathischen, aber auch die gefährlichen, dämo- 
nischen Symptome des verdrängten Willens- und Seelen- 
lebens eines an sich gesunden, unternehmungsfreudigen und 
natürheh -vitalen Volkes, das einem fremden Staats-Lebens- 
stil unterworfen und in seinem breiten Geäst arg beschnitten 
wurde. So konnte es zwar seine „Österreichische Eigenart“ 
herausbilden, seine kräftige, deutsche Sendung aber nicht 
erfüllen. Schuberts Ä-moll- Symphonie enthält das Ringen 
des genialen Sohnes eines beengten deutschen Volksstammes 
um Befreiung und Kräfteentbindung. Entsagungsge wohnte, 
unschuldig hoffende, aber auch verbrecherisch : düstere In- 
stinkte melden sich — an der mutigen, offenen, den eigenen 
Kodex sich schaffenden- Tonsprache .Beethovens geweckt, 
Versucht ein Österreicher mit den gleichen Mitteln det Ton- 
psychologie, mit fordernden Marschrhythmen den fernen 
Sieg zu erringeh. Aber das Ergebnis ist ein problematisches, 
ein unvollendetes Werk — nicht aus Mangel an Schöpfer- 
kraft unvollendet: die zwei Sätze der Ä-moll-Symphonie 
strotzen von Themenfülle und sind künstlerisch wahrhaft 
vollendet. Aber zur männlichen Bergklarheit Beethovens 
konnte* sich Schubert nicht durchringen. Er gelangte nur 
auf einen leidverschleierten Gipfel. 

Es mag eines der tiefen, rätselhaften Kulturverhängnisse 
gewesen sein, daß der Brudertausch der deutschen Musik 
vom Schicksal nur, halb durchgeführt wurde, daß- es -wohl 
Tonschöpfer der nördlicheren und entwicklungsfreieren deut- 
schen Lebensräume nach Österreich ziehen und sich dort 
abrunden ließ, nicht aber österreichische Künstler aus dem 
Bannkreis ihrer Kultur' herausholte und in anderen Zonen 
erprobte. Bie* kurzen Konzertreisen Haydns und Mozarts 


waren ohne Bedeutung für den inneren Entwicklungsgang 
dieser Meister. Einzig der stürmisöhe Pionier Johann 
Stamitz konnte in Mannheim sein österreichisches Talent 
freier entfalten und in rauherer Geistesluft kräftigen. Aber 
dieser Musiker trug noch nicht das Stigma des Genies .auf 
der Stirn. ' Haydns “und Mozarts Mission jedoch bedurfte 
keiner atmosphärischen Hygiene. Der eine war so ländlich 
.gesund, der andere so überirdisch reich, daß Sich die Blüten 
ihres Schaffens* auch in der stickigen, treibhausähnlichen 
Luft der Habsburger-Kultur zu natürlicher Vollendung hin 
entwickeln konnten. Erst bei Schubert wird die Not der 
Beengung offenbar. In ihm war das Erbe des öster- 
reichischen Untertanen -zu solch staatserwünschter, bürger- 
licher Manneskümmerlichkeit gezüchtet, daß die anderen 
Eigenschaften dieses Genies, die kraftvollen und dämo- 
nischen, vergeblich dem menschlichen Kerker der Schüch- 
ternheit und Demut zu" entrinnen versuchten. Darum hätte 
eine Versetzung des Menschen Schubert in einen anderen 
Landstrich des deutschen Volksraumes, eine Würdever- 
leihung an ihn und die Anerkennung seines Schöpfertums 
wahrscheinlich Werte entbunden, die sich so nur in geheim- 
nisvoll sehnsüchtigen. Seelenaufschwüngen manifestieren 
konnten. Es war das besondere Pech des Nußdorfer Klein- 
bürgersohnes, daß er bei Lebzeiten so gut wie unbekannt 
blieb. Nervenzart und hilflos trug er die Bürde des hohen 
Talentes als Sklave einer kranken Kultur. Nicht einmal 
seine nächsten Freunde ahnten ^etwas von dem Fluch, der 
auf ihm lastete. 'Alle Geschichten und Legenden über seinen 
Lebenswandel sind kitschige Entehrungen dieses Leidenden 
hohen Stiles. Sein düsteres Seelenschicksal, das der beschrei- 
benden Nachgestaltung durch die Hand eines deutschen 
Dostojewski würdig wäre, blieb bis heute ungeschildert. Es 
sei 'denn, daß man die Unvollendete Symphonie wie ein 
autobiographisches Bekenntnis — hörend — zu entziffern 
vermag. 

Dieses Schicksalsbild eines zwar vielgerühmten, doch zu 
leicht gewogenen österreichischen Musikerlebens stand dem 
Verfasser' bei dem Gedanken an. den künftigen Bruder- 
tausch der deutschen Musik, des deutschen Kulturlebens 
überhaupt, vor Äugen. Einem solchen Austausch der 
Stammestalente versperrt nun keine Schranke mehr den 
Weg. Da darf die Leistung jener Meister der Vergangen- 
heit, die an unsichtbaren Fesseln trugen, Ansporn und 
Heldenvorbild sein. Denn trotz aller gepreßter Not und 
Enge schufen sie Werke, die ewigen deutschen Ruhmes 
würdig sind. 

$00 Ö£utfrfj'oftewcidjtfcf)e flflufifftfjaffßn 
Öec <$egtntoact 

Von Dr. Andreas Ließ, Wien 
Bild und allgemeine Grundlagen 

Zwei Grundgegebenheiten sind es, die Wesen und Be- 
sonderheit der musikalischen Kunst Deutsch- Österreichs im 
alldeutschen Musikraum bestimmen. Die eine ist die Volks - 
mäßige urmusikalische Veranlagung des Donaulan- 
des überhaupt, die zweite die gewaltige Tradition, die auf 
diesem musikalischen Boden erwuchs und wiederum mit der 
Begabung zusammen fortzeugend wirkte. Wie in den letzten 
.Jahrhunderten Wien den größten Anteil am Ruhme der 
deutschen Musik hatte, so kann auch in der Gegenwart 
Österreich, der musikalischen Volkssubstanz nach, weiterhin 
das Kernland deutscher Tonkunst genannt werden. Wechsel- 
seitig trieben Volksbegabung und Tradition die musikali- 
sche* Kultur empor. Liebe zur Musik und Musizierfreudigkeit 
beherrschten stets das Bild Wiens. Im 17. und 18. Jahr- 


532 


Allgemeine MMfikzeitung 


hundert musizieren, ja kompo- 
nieren die Kaiser selbst; Hof, 

Adel und Bürgerschaft sind den 
musikalischen Kunstfreuden zu- 
gewandt. Die Zeit der Klassik 
um 1800 zeigt die lebendige 
Fortsetzung jener regeh Musik- 
pflege, die nun ihre letzte Ver- 
festigung in den bürgerlichen 
Kreisen erhält. Auf diesem 
Fundament ruht fest das Musik- 
leben des 19. und 20. Jahr- 
hunderts, das die große Tradi- 
tion ruhmreich fortsetzt und 
gerade in dieser starken Veran- 
kerung seine Besonderheit hat. 

Denn nirgends findet sich eine 
solche Musikalisierung aller Be- 
völkerungsschichten wie in Wien 
und seinem Hinterland. Die Züge 
der Volksveranlagung' und die 
der Tradition sind schwer aus- 
einanderzuhalten. In jedem 
Falle zeigt sich diese Musikali- 
tät und Musikalisierung auch 
in der Gegenwart in der allge- 
meinen Musikbeflissenheit und 
dem regen Musikinteresse, mag 
man dabei nun an die Fülle 
der Chorvereinigungen an 
das selbstverständliche private 
Musizieren in Bürgerhäusern, 
an die Laienkammermusikver- 
einigungen , an Konzertleben 
oder schöpferisches Talenttum 
denken. 

Es ist folgerichtig, daß eine 
so große und starke Tradition, 
eine solche lebendige Verankerung in ruhmreicher Ver- 
gangenheit dem musikalischen Leben festgefügte Formen 
gibt und nicht dazu neigen läßt, einen Kompromiß mit Radi- 
kalismen zu schließen. Es liegt in Begriff und Wesen der 
Tradition eine schwer zu überschreitende Geschmacksbegren- 
zung, die den Reichtum der Differenziertheit in sich trägt, 
zugleich aber den Zug- des Beharrens in den Vordergrund 
stellt. Der kultivierte und gebildete musikalische Geschmack 
Österreichs vermag nur Kunstwerke zu liebeil, die dem 
Geiste seiner Musizierfreudigkeit entgegenkommen. Musi- 
kalische Kultur ist ihm ein „Besitz“ und darum nichts Pro- 
blematisches mehr im Sinne eines Erwerbens. In diesem un- 
problematischen Geiste, dessen Gebiet sich bis zur sprich- 
wörtlichen Wiener Leichtigkeit hin erstreckt, fand der Sturm 
und Drang der letzten J ahrzehnte naturgemäß Widerstand und 
Ablehnung und ging so ohne bei der bodenständigen Wiener 
Bevölkerung nachhaltige Wirkung zu hinterlassen, vorüber. 

Dieser Zug des Beharrens entspringt nicht nur einer 
Traditionssättigung, sondern in gleicher Weise einer volk- 
haften Anlage wie auch historischen Bedingtheiten religiös- 
katholischer Geistes- und Formenwelt, der gegenüber der 
Norden die beweglichere und sich individueller entfaltende 
protestantische Haltung vertritt.- Es gibt keinen deutlicheren 
und allgemein gültigeren Vergleich dieser beiden sich in der 
Musik auswirkenden Welten als eine Gegenüberstellung von 
J. S. Bach und J. J. Fux im 18. Jahrhundert. Bach, in der . 
religiösen Welt fest verwurzelt, zieht doch mit offenem Blick 
alles an Anregungen Erreichbare in seinen Schaffenskreis 
hinein; Fux hingegen tritt nicht aus der Ewigkeit seiner 
religiösen Welt heraus, auch nicht in den äußeren Belangen sei- 


ner musikalischen Formsprache. 
Mit auf Palestrina zurückge- 
wandtem Blick verharrt er in 
seiner traditionellen, kirchen- 
tonal fundierten Haltung, ob- 
wohl -der Sieg des Dur -Moll 
längst entschieden -war, und 
Bach zur gleichen Zeit sein Wohl- 
temperiertes Klavier schrieb. — 
Man sagt übrigens, daß dieser 
Zug des Beharrens durch den 
Einfluß der Mettemichschen 
Staatsführung sich bis ins letzte 
verfestigt habe. 

Setzen also Traditionsgebun- 
denheit wie beharrendes Wesen 
gewisse Grenzen für die Auf- 
nahme des Neuen, so zeigt sich 
doch, daß sich diese Begrenzung 
in der musikalischen Haltung 
und Geschmackskultur , aufs 
große gesehen, unstreitig nur 
segensreich ausgewirkt hat. Das 
lebendige Werden ging an dem 
Musikleben Wiens nicht vor- 
über. Man hatte Wohl den Blick 
für das Echte und Wertvolle 
neuer Strömungen; aber weder 
befürwortete man einen Bruch 
mit der Entwicklung, noch gab 
man verführerischen zeitgebun- 
denen Ideen Raum. Bezeichnen- 
derweise verschloß sich die Aka- 
demie für Musik in den letzten 
Jahrzehnten allen Radikalismen 
und behielt den Kurs einer 
fortschrittlichen, zugleich tra- 
ditionsgesättigten Lehre bei. 

Diese Haltung hat naturgemäß ihren tiefsten Grund in 
der immensen musikalischen Volksveranlagung. Auf 
ihr beruht die Möglichkeit traditioneller Durchdringung, und 
sie hatte ganz besonders und vor allem für das 19. und 
20. Jahrhundert — die bedeutsame Auswirkung für die 
Musikgestaltung, daß die Kunstmusik die ständige und’ 
fruchtbringende Verbindung mit dem breiten Basisfuß der 
Volksmusik nie löste, die lebendige Einheit beider Kräfte 
erhalten blieb. Hierin scheidet sich deutlich die Hoehkunst 
des Südens von der des Nordens. Während in der Zeit- 
spanne der letzten hundert Jahre sich hier — bedeutsamster 
Punkt — das Schkffen restlos in den Bezirken einer aus- 
schließlich kunstmusikalischen Haltung erschöpfte, sich das 
Bild einer in sich abgeschlossenen, in sich selbst weiter- 
spinnenden Kunstmusik ergab, so lebte sich in Deutsch- 
Österreich in reichster Fülle die musikalische „Ganzheit“ 
aus, und der hier aufrechterhaltenen .und lebensvollen Bin- 
dung von Kunstmusik und Volksmusik vermag nur ein Ver- 
gleich mit dei; Musik slavischer oder romanischer Völker 
gerecht zu werden. Diesen gegenüber hat jedoch Wien die 
einzigartige Besonderheit seiner zusätzlichen gewaltigen und 
hochkünstlerischen Schaffenstradition, die zwischen beiden 
in lebendiger Durchdringung verbundenen Gebieten ein 
schwebendes .Gleichgewicht herstellt, nicht nur eine dünne 
Spitze hochkünstlerischer Erzeugnisse aus diesem breiten 
Volksmusikbqden hervortreibt, wie etwa Spanien, Jugo- 
slawien usw. 

Hiermit tritt die grundsätzlich wesentliche und eigene 
Note, zugleich die Bedeutung der deutsch- österreichischen 
Kunstmusik und Musizierart im Rahmen der allgemeinen 
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deutschen Tonkunst deutlich heraus. jDie 'Vorstädte Wiens 
waren von jeher in besonderer Weise gleichsam Umschlag- 
plätze des, Volksgutes- für die Kunstmusik, und äuch die 
ländlichen Bezirke tragen das ihre dazu bei.. Es sei hier nur 
der Ländler und -anderer Volkstänze gedacht, die über die 
Klassiker hinauf bis zu Bruckner, ^immer wieder lebendig 
zeugend,, die Kunstmusik befruchteten, jain ihren Urformen 
in sie eindrangen. Diese enge Verbindung riß auch in der 
Gegenwart nicht ab und sie tritt hier in gleicher Weise cha- 
rakteristisch in dem x unmittelbaren reichen Emporwachsen 
schaffender Kräfte aus der breitesten musikalischen Volks- 
substanz selbst heraus zutage. Das musikalische Bevölke- 
rungsbild zeigt,- ebenso wie das ständige Empor- und, Ein- 
dringen volkstümlichen musikalischen Gutes und seine Aus- 
wirkungen, die Einheit auf, die in der Gestalt einer Pyra- 
mide am „ besten gekennzeichnet ist. Wer Gelegenheit hat,, 
dieses primär-ursprüngliche und gleichsam wildwachsende 
“ Talenttum eipzusehen, der staunt über die breite Begabungs- 
fülle, er versteht aber zugleich die aus den. Grandgegeben- 
heiten resultierende Eigenheit des Wiener künstlerischen 
Schaffens, das- eben im Zusammensehen mit diesem Ur- 
grund' beurteilt werden will.. In dieser breitesten Schicht 
musiziert und komponiert die ‘Freude an gefälliger Melodie, 
am Klang, am reinen Einfall, ohne höhere Formvollendung 
anzustreben, Hier müsiziert allein das Herz. Aus diesem 
Kreis wächst nun wieder organisch das höhere und höchste 
Kunstmüsizieren und Schaffen heraus. Schubert ist der 
Grundtyp österreichischer Musik, der im Prinzip auch heute 
noch unverändert vorhanden ist. 

So verstehen wir aus dieser einheitlichen pyramiden- 
förmigen Staffelung und Durchwirkung von Volks- und 
Künstmusik, daß Melos und Kl an gf reu de in der Musik- 
produktion auch höherer Art naturnotwendig herrschen 
müssen und in gleicher Weise Annahme und Ablehnung eines 
Kunstwerkes bestimmen'. Im Gegensatz zum Norden kann 
man heute noch, in. Wien, — auf. dem Boden der Klassik 
und Romantik wie Ihrer Fortentwicklung gewachsen — von 
einer „farbigen Schule“ sprechen, die eben in höheren 
künstlerischen Regionen jene- Melodie- und- Klangseligkeit 
österreichischen Volkstums zur Geltung bringt ünd sich in* 
der Welt der gefühlvollen Nuance auslebt. Dieser Wesens- 
zug tritt übrigens überall und in jeder Hinsicht hervor. Man 
vergleiche z. B.„ das Spiel der Wiener Philharmoniker be- 
treffs der individuellen Kianggestaltung der einzelnen In- 
strumente. Charakteristisch spricht sich diese .Eigenheit 
auch in einem Vergleich norddeutscher und' österreichischer 
Militärmusik und dem Musizieren, solcher Kapellen aus. 

Wenn' die ältere Generation, wie Wilhelm Kienzl, Joseph 
Reiter, Julius Bittner, Max Dberleithner,, Franz Moser, Otto 
Klob, Kasimir .v. Pasthory ü.a., dieses ausgesprochen klang- 
dich-melodische Urfundament in ihrer Musik aufweist, so 
wird es für das zeitgenössische Gestalten in besonderer Weise 
wirksam % in Werk und Unterweisung der beiden vorzüg- 
lichsten Lehrer der Staatsäkademie, Franz Schmidt und 
Joseph Marx. 

Schmidt ist der Symphoniker, der allen neuen Werten 
■ wahrhaft offen, däs Harmonik und Kontrapunkt in sich 
ausgleichende Gut der Wiener Klassik und Romantik und 
ihre Formenwelten seiner Schülerschaft vermittelt. Er setzt 
gleichsam die Brahmssche Linie fort,, wird aber in seinem 
Schaffen auch durch Regersche Anregungen mitbestimmt, 
und sein neuestes Oratorium Scheut vor kühnsten Klang- 
kombinationen nicht zurück. Die „farbige Schule“ im enge'- 
ren 4 Sinne hat ihren Mittelpunkt - in- Marx;, der — Träger 
italienischen Blutes — die ganze Fülle des französischer! Im- 
pressionismus in seine Kunst aufnahm und die Klariglich- 
keit auf. deutschem Gebiet in echt bodenständiger Art zu 
ihren letzten Konsequenzen führte. Sein Einfluß erstreckt 


sich in stärkstem Maße auf die lyrische Formenwelt und ist 
vornehmlich für die Gestaltung des Liedes letztbestimmend 
geworden. 

Diese Mel o.die- und F.arbfreudigkeit auf dem Boden 
volksnahen Urgrundes gibt auch der jüngeren und jüngsten 
Generation das vorherrschende Gepräge. Viel ursprüngliches 
Talent ist darunter:, das reiner Musizierfreude lebt. So zeigt 
sich' folgerichtig ein Gesamtschaffensbild, das sich vielleicht 
weniger differenziert erweist als das einer norddeutschen 
Komponistenschule, aber gerade iri dieser stark hervortreten- 
den Gemeinsamkeit der letzten - Zeugungsbasis sein beson- 
deres Charakteristikum besitzt. Ohne Anspruch auf Voll- 
ständigkeit zu erheben, ist diese -melodisch-klangliche Kunst 
mit Namen gekennzeichnet,- wie Egon Kornauth, Otto Siegl, 
der .schon lange im Altreich wirkt,. Hanns Holenia, Franz 
Salmhofer, beide besondere Vertreter des Operngebietes, 
Dr. Friedrich Bayer, vornehmlich Symphoniker, Friedrich 
Reidinger, Joseph Deninger, Paul Königer, Ernst Ludwig 
Uray, Rolph Sieber, Robert Ernst, Emst uhd Robert Geute- 
brück, Günther Harum, Karl Winkler', der akklimatisierte 
Deutschamerikaner Ivaü Shed Langstroth, .Othmar Wet- 
chy, Franz Buemberger, Leopold Welleba u. a. Daß die lyri- 
sche Aussprache einen breiten Raum einnimmt, ist eine aus 
der Gesamthaltung heraus nur selbstverständliche Erschei- 
nung. — Die Männerchorspezialität Wiens hat naturgemäß 
auch nach der kompositorischen Seite ihre Auswirkungen. 
Namen, wie Hans W agner-S qhönkirch , Viktor Keldorfer als 
Vertreter der alten und Rudolph Pehm als solcher der 
jüngeren Generation' mögen Art und Geist versinnbildlichen. 

-Neben dieser umfassenden Grundstilhaltung sind' zwei 
andere Richtungen festzustellen : 

Die ausgesprochen lineare Polyphonie, liegt Nord- 
und Mitteldeutschland mehr als dem Südosten. So ist es 
an sich schon typisch, daß — abgesehen von den regel- 
mäßigen Aufführungen der großen Werke - — die Pflege Bach - 
.scher und überhaupt altpplyphoner Musik in Wien abseits 
der großen Heerstraße statt hat. Als Brahms bei seiner 
kurzen Wiener Dirigententätigkeit reich ließ. Bach-Kantaten 
auf das Programm- setzte, stieß er auf gewisses Un verstehen, 
und es ist charakteristisch, daß das Wiener Publikum, vor 
die Wahl Bach oder Mozart gestellt, die Werke des zweiten 
in jedem Falle vorziehen würde, ebenso Beethoven. So sind 
es -auch relativ wenig Komponisten in der jüngeren Genera- 
tion, die in der' Welt des polyphonen Barock ihre An- 
regungen suchen -und hier anknüpfen. Überragend ist der 
im Altreich wirkende J. Nepomuk David, ferner Wilhelm 
Jerger mit äeinen Orchester werken. Auch Garl. Pilß wandelt 
mit seinem Troihpetenkonzert in diesen Bahnen. Natur- 
gemäß .hat die Polyphonie ihre besondere Auswirkung auf 
kirchenmüsikalischem Gebiet. Joseph Leohthaler und der 
Salzburger Joseph Messner sind als die führenden Persön- 
lichkeiten zu nennen. 

Die letzte Richtung, die zu registrieren ist, neigt zu 
neoklassizistischen Stiltendenzen, einer modernen^ 
aber betonten Polyphonie, die zugleich starke rhythmische 
Qualitäten in den Vordergrund treten läßt. Hier ist vor 
allem der junge urmusikalische Alfred Uhl zu nennen. .Auch 
ändere Künstler neigen gelegentlich dieser Kömpositions- 
weise zu. So bekennt §ich auch Rolph Sieber, nicht zwar 
zu einer ausgesprochenen Polyphonie, wohl aber zu drängen- 
den rhythmischen Gewalten, die aus einer Übersteigerung 
expressiver Gesinnung heraus entstehen, ebenso Ludwig 
Zenk in konstruktiverem Sinne. - 

Däs Bild der schaffenden Musik Deutsch- Österreichs ist 
ein reiches. Wenn wir nach den Tendenzen dieses Schaffens 
fragen, so steht in der Mehrzahl der Fälle keine ausgespro- 
chen betonte technisch-theoretische Problematik in der Ziel- 
linie, wie sie etwa bei dem Wien- verbundenen sudetendeut- 
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sehen Tonsetzer Heinrich Simbriger in seiner „Klanglehre“ 
hervortritt. Die Kunst ist hier reiner Ausdruck einer Musi- 
zierfreudigkeit und einer Herzensaussprache. Ihre techni- 
schen Entsprechungen sind eingängiges Melos und Klang- 
gesinnung. Hierin kommt gerade die Volksbindung wie auch 
das Wesen einer volksmusikhaften Haltung zum Ausdruck. 
Sie macht die hervorstechende Eigenart dieser Kunst aus, 
die darum wohl mit Recht im zeitgemäßen Sinne als „kunst- 
gestaltete Gemeinschaftsmusik“ angesprochen werden darf. 

Oie (ÜßfeUfrijaft öec HUufiffcßunöß 

in HJien und itjce Sammlungen 

Von Archivdirektor Dr. Hedwig Kraus, Wien 

Die Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, die vor wenigen 
Monaten das Fest ihres einhundertfünfundzwanzigjährigen Be- 
stehens feiern konnte, spielt im Musikleben Wiens eine hoch- 
bedeutsame Rolle. Ihre reiche Konzerttätigkeit und die überaus 
kostbaren Schätze ihrer allgemein zugänglichen Sammlungen er- 
heben sie zu einem Kulturfaktor allerersten Ranges in der Donau - 
stadt. Es ist daher gewiß fesselnd, in kurzer Rückschau die Ent- 
stehung und Entwicklung der Vereinigung ins Auge zu fassen und 
einige der berühmtesten und wertvollsten Schätze ihres Museums 
kennenzulernen. 

Als gegen Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts die 
Tonkunst in Wien einen großen Aufschwung genommen hatte, als 
Gluck, Mozart, Haydn und Beethoven lebten und wirkten, da war 
die Musikübung zum größten Teil auf die Hausmusik beschränkt, 
die in den Palästen der Adeligen und in Privathäusern angesehener 
Bürgerfamilien für die Verbreitung der Werke unserer Tonheroen 
naturgemäß nur in bescheidenerem Umfang Sorge tragen konnte. 
Gab es doch in jener Zeit, abgesehen von der im Jahre 1771 ge- 
gründeten Tonkünstlersozietät, die jährlich einige wenige Auf- 
führungen symphonischer Werke oder größerer Gesangskomposi- 
tionen mit Berufsmusikern veranstaltete, keine musikalische 


Körperschaft, die sich* die regelmäßige Pflege großer .Chor- und 
Orchesterwerke zur Aufgabe gemacht hätte. 

Da brachten die unglücklichen Kriegs jahre, während welcher 
die Franzosen bis Wien vordrangen, den Anlaß zum vorerst ein- 
maligen Zusammenschluß zahlreicher Musikliebhaber zu gemein- 
samer Kunstbetätigung. Zur Linderung der Not der vom Kriege 
Betroffenen wurden Wohltätigkeitskonzerte großen Stiles ver- 
anstaltet und der überaus günstige finanzielle und künstlerische 
Erfolg ließ den Wunsch nach dauernder Vereinigung der bei 
diesen Aufführungen Mitwirkenden rege werden. Tüchtige Sänger 
und Instrumentalsten aus dem Kreise der Musikliebhaber schlossen 
sich unter der Führung des Hoftheatersekretärs Josef Sonnleithner 
im Dezember 1812 zur Gesellschaft der Musikfreunde zusammen, 
die gemäß der 1814 von der Regierung genehmigten Satzungen 
sich „die Emporbringung der Musik in allen ihren Zweigen“ zur 
Hauptaufgabe stellte. 

Um dieser idealen Forderung gerecht zu werden, rief die 
Gesellschaft im Laufe der Jahre drei Institutionen ins Leben, die 
alle noch heute im Musikleben Wiens eine hervorragende Rolle 
spielen: die Gesellschaftskonzerte, das Konservatorium und die 
Sammlungen. 

In den Gesellschaftskonzerten, die seit dem Jahre 1815 
bis auf den heutigen Tag diesen Namen führen, kommt alljährlich 
eine stattliche Anzahl von Meisterwerken der Chor- und Orchester- 
literatur zum Vortrag. Der im Jahre 1858 gegründete „Sing- 
verein der Gesellschaft der Musikfreunde“ ist der ständig mit- 
wirkende Klangkörper der Chorkonzerte. Eine Reihe bedeutender 
Männer waren und sind die Dirigenten dieser Gesellschaftskonzerte, 
von denen hier Johann Herbeck, Johannes Brahms, Ferdinand 
Loewe, Franz Schalk, Leopold Reichwein, Robert Heger, Wilhelm 
Furtwängler und Oswald Kabasta hervorgehoben seien. Das 
Konservatorium der Gesellschaft, die berühmte Musikschule, 
an welcher unter anderen auch Simon Sechter und Anton Bruckner 
als Lehrer tätig waren und aus der Künstler wie Ferdinand Loewe, 
Felix Mottl, Arthur Nikisch, Hans Richter, Franz Schalk und 
Hugo Wolf als Schüler hervorgingen, wurde 1909 in die Ver- 
waltung des Staates übernommen und führt jetzt den Titel „Staats- 
akademie fiir Musik und darstellende Kunst“. 
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Die Veranstaltung von Konzerten großes Stiles und die Führung 
der Schule bedingten naturgemäß die Anlage einer Musiksamm- 
luhg, die im Laufe der Jahre ganz hervorragend ausgebaut, wurde 
und in gleicher Weise der praktischen Musikübung- wie auch der 
musikwissenschaftlichen Forschung wertvollste Dienste leistet. 
Ihren Grundstock bildet die reichhaltige Büchersammlung, die der 
bekannte Lexikograph Ernst Ludwig Gerber im Jahre 1814 der 
Gesellschaft verkaufte. 

Die drei Zweige . der Sammlungen, Archiv, Bibliothek und 
Museum, die anfangs nur von Mitgliedern der Leitung der Gesell- 
schaft verwaltet, vom Jahre 1864 an aber von einem eigenen 
Archivar betreut wurden (der „Beethoven-Forscher G. Nottebohm, 
der Haydn- Biograph C. F. Pohl und der hervorragende Musik - 
gelehrte E. Mandyczewski simThier vor allem zu nennen), erfuhren- 
im Laufe dps- einhundertfünfundzwanzig jährigen Wirkens der Ge- 
sellschaft wesentliche und reiche Förderung von seiten verschiedener 
Gönner. Einer der ersten und bedeutendsten wär Erzherzog 
Rudolf, der Bruder des Kaisers Franz, Schüler Beethovens in der 
Komposition, der einen großen Teil seiner umfangreicheü Musik- 
bibliothek und eine stattliche. Anzahl von- Autographen Beethovens 
den Sammlungen der Gesellschaft hinterließ. Der bekannte 
Sammler Alois Fuchs widmete in den dreißiger und vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts zahlreiche Handschriften, der Beet- 
hoven-Schüler Karl Czerny und -der Mozart-Forscher Ludwig Ritter 
v. Köchel bereicherten die Sammlungen bedeutend. Zu ihren eifrig- 
sten Förderern zählte auch Johannes Brahms, der seinen gesamten 
Nachlaß an Musikalien,und Büchern der Gesellschaft zudachte. Durch 
alle diese Spenden, denen sich eine .große Anzahl anderer anreiht,, 
sowie durch Ankäufe,, mehrten, sich die Sammlifngen von Jahr zu 
Jahr und haben heute eine solche Bedeutung .erlangt, daß sie mit 
zu den wichtigsten und umfangreichsten in deutschen Landen zählen. 

Ihf kostbarster Besitz sind die Eigenhandschriften großer Mei- 
ster der Tonkunst. Fpst jeder, namhafte Komponist seit J. S. Bach 
ist hier mit eigenhändigen Musikhandschriften oder Briefen ver- 
treten. In abwechselnden Ausstellungen ihres. Museums bietet die 
Gesellschaft dem Besucher Gelegenheit, die Schrjftzüge der großen 
Meister zu studieren. Zwei Bände Haydnscher Streichquartette, 
die Partitur der gr-moll-Symphonie von Mozart,, die Handschrift 
der „Eroica“, auf deren Titelblatt Beethoven als. überzeugter 
Demokrat die Widmung an Napoleon so heftig ausradierte, daß 
zwei- Löcher im starken Notenpapier entstanden, die Original- 
partitur des Deutschen Requiems“ von Brahms bilden die meist 
bewunderten Schaustücke des Museums. Über achtzig eigen- 
händige Notenhandschriften und einhundeftundvierzig eigen- 
händige' Briefe machen die Beethoven-Sammlung der Gesellschaft 
zu einer der bedeutendsten. Von Franz Schubert besitzt die Gesell- 
schaft neben zahlreichen Liedern und Tänzen Kammer- und 
Opernmusik sowie die autographen Partituren von sieben Sym- 
phonien, darunter die der großen in C-duj* und der-,,TJnvollendeten“. 
Die Romäntiker Weber und Schumann sind' - mit den Eigenhand- 
schriften bedeutender Werke vertreten. Musikautographe und 
Briefe von Liszt, Berliöz, Wolf- (Feuerreiter), Wagner (Konzert- 
schluß des Vorspieles zu „Tristan“), Bruckner, R. Strauß^J- Haas, 
P. Graener, G. Schumann, H. Kaminski, R. Heger, E. N. v. Rez- 
nicek. Fr. Schmidt und vieler anderer bieten dem Besucher Schrift- 
proben rieuerer Musiker dar. 

, Neben den Handschriften befindet sich im Museum die über 
fünfhundert Katalognummern umfassende Instrumentensamm- 
lung, deren Stücke dem Zeitraum vom Beginn des 16. bis zum 
Anfang unseres Jahrhunderts entstammen; manchen von ihnen 
wohnt neben dem historischen auch ein sehr bedeutender Pietäts- 
wert inne, da sie einst Eigentum großer Meister waren : dies gilt 
vor allem von den Haydn-Instrumenten und vom S chumann-Klavier. 
Zum engeren Bestände des Museums gehört noch eine große musi- 
kalische Bildersammlung .( Ölgemälde; Stiche, Lithographien, Holz- 
schnitte usw.) sowie eine Sammlung von Münzen und Medaillen, 
die auf Musiker oder musikalische Ereignisse Bezug nehmen. 

Wenn man nun bedenkt, daß die Gesellschaft diesen Museum - 
schätzen, von denen hier nur. einige wenige angeführt werden konn- 
ten, ein Notenarchiv von rund fürif zigtausend und eine Bibliothek 
von rund zwölftausend Katalognummerri zur Seite stellt,, deren 
Bestände, soweit sie im Verlustfalle ersetzbar wären, einem- aus- 
gedehnten allgemeinen Leihverkehr zugute kommen, dann muß man 
staunen, daß es ihr gelungen ist, in emsiger, privater' Sammeltätig- 
keit wertvollstes .Kulturgut in einem Ausmaße zusammenzutragen, 
wie es sonst nur einer öffentlichen Körperschaft möglich ist. 
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Von Emil Petschnig, Wien 

' Wie sich etwa der Neapolitaner vom Mailänder, der Süd- 
franzose vom Pariser .durch Dialekt, Temperament usw. unter- 
scheidet, so gibt es auch unter den deutschen Stämmen ^eine große 
Mannigfaltigkeit der Wesensart, bedingt durch Blut, Landschaft, 
Berührung mit anderen, benachbarten Nationen. Besonders deut- 
lich in charakterologischer wie geistiger Hinsicht werden diese Ein- 
flüsse am Deutschösterreicher, der, bis vor wenigen Dezennien im 
Habsburgerreiche politisch, wirtschaftlich und kulturell führend, 
infolge jahrhundertelangem Zusammenlebens mit den zehn übrigen 
Teilhabern dieses Nationalitätenstaates und angezogen durch ihr 
Gegensätzliches, Fremdartiges, physisch wie psychisch Eigenschaf- 
ten derselben erworben oder übernommen hat. 

Zumal Wien, die Hauptstadt" der- Monarchie, als Sitz des 
Hofes, dessen historische und verwandtschaftliche Bindungen 
einstmals bis- in die Niederlande, nach Spanien, nach Italien sich 
erstreckten, als Zentrale vieler Regierungsstellen, welche Vertreter 
aller Untertanen in ihre Mauern zogen, mit ihrer Zweitältesten 
Universität, die, 1365 gegründet» um 1450 schon laufend fremd- 
sprachige Hörer zählte, war geradezu ein Dorado für diesen Amal- 
gamierungsprozeß, der eine Vielfalt eigentümlicher Talente auf den 
verschiedensten Gebieten (die körperliche Parallele bildet der ab- 
wechslungsreiche Reiz der Wienerin), eine hohe Sensibilität des 
Gefühlslebens und eine — nie zufriedengestellte — Beweglichkeit 
des Denkens züchtete, die vor allem den Künsten jederzeit zu- 
statten kamen; denen Als Kehrseite der Medaille freilich auch eine 
gewisse Flüchtigkeit und Unbeständigkeit gegenübersteht. Be- 
kanntlich ist das Wiener Publikum ob seiner raschen und richtigen 
Auffassungsgabe, ob seiner leichten Entflammbarkeit von Hans 
v. Bülow als „das beste der Welt“ bezeichnet worden, Züge, die 
auch seine sonstige Lebensgestaltung dem „phäakischen“ (Schiller) 
zu wendet, das je südlicher desto mehr ins dolce far niente mündet. 
Deshalb genießt der Österreicher die Künste wie einen Leckerbissen 
und liebt namentlich Musik und Tanz, aber es liegt ihm wenig 
oder nicht, darüber zu grübeln, Werke 'verstandesmäßig zu 
sezieren; weswegen Fachzeitschriften solchen Inhaltes sich bei uns 
nie eines langen Bestandes zu erfreuen hatten. 

Diese aus einem starken, reichen Naturell hervorsprudelnde 
Naivität ist nun auch ein hervorstechendes, allen österreichischen 
Tonsetzern gemeinsames Merkmal 'des Schaffens, das sich sogar 
beim intellektuelleren Hugo Wolf nicht verleugnet; hat er doch 
jeden seiner umfänglichen Liederbände in einem wahren Produk- 
tionsparoxismus binnen weniger Wochen aus sich herausge- 
schleudert. Das heiße slavisphe oder welsche Blut seiner mütter- 
lichen Vorfahren spricht Sich- darin ebenso 'aus wie die südliche 
Farbigkeit seiner weingesegneten Heimat in seinen chromatischen 
Harmoniefolgen. Schuberts weiche, oft etwas wehmütige Melodien - 
Seligkeit ..und die wenig straffe Fornlgebung weisen auf den von 
slavischeri Elementen stark durchsetzten Boden Nordmährens und 
Schlesiens hin,, dem seine Familie entstammt. Auch bei Bruckner 
ist trotz’ -seiner kerndeutschen Urwüchsigkeit . ein Versagen im 
- Konstruktiven festzüstellen, ersetzt durch ein Mosaik, welches das 
Erfassen seiner Werke lange behinderte. Andererseits ist er der 
klassische Zeuge für die Einwirkung des genius loci auf ein empfängr 
liches Gemüt, denn wer das Stift St. Florian mit seinem herrlichen, 
Gotteshaus, mit- dem Marmorsaal, den prunkvollen Fürsten- 
gemächern nicht gesehen- hat» die im Jugend und erstem Mannes - 
alter des' Meisters ständige Umwelt waren, wird ihn' nie gaiiz ver- 
stehen können. Das Barockzeitälter Österreichs mit seinen vielen 
hervorragenden kirchlichen, öffentlichen' und privaten Profan- 
bauten, die 'so recht der Freude der Bevölkerung am .pittoresken, 
sinnlichen "Genüge tun; es feiert in des Oberösterreichers Sym- 
phonien seine tönende - Wiedergeburt. 

Auch Mozart, der Schöpfer der deutschen Oper aus italienischen 
Voraussetzungen, paßt durchaus in die gleichgeartete Atmosphäre 
Salzburgs, welche vorher lange das ganze Land beherrschte und 
in musikalischer Beziehung von den komponierenden Kaisern 
Leopold I. und Karl VI. mächtig gefördert wurde; wovon u. a. die 
berühmte Glanzaufführung von Cestis „II pomo d’oro“ 1667 be- 
redte Kunde gibt. Der Rossini -Taumel zu Beethovens Zeiten und 
der noch heute getriebene Personenkultüs mit Bel-canto-Größen 
decken weiter eine Seelenverwandtschäft auf, die durch die 
üppigere, sonnigere Natur da wie dort hervorgerufen wurde. 


Allgemeine Muftit zeitung 


Haydn boten in Eisenstadt die Volkslieder der dort ansässigen 
kroatischen Kolonie willkommene Anregungen und Motive für 
seine Instrumentalschöpfungen. Wie schon Beethoven und 
Schubert, später Brahms wurden dem in der Nähe geborenen Liszt 
die Zigeunerweisen zum Erlebnis, das in der deutschen Klavier- 
literatur dann einen so bedeutsamen Niederschlag fand. Auch in 
Eranz Schmidts Arbeiten werden Melodien aus Lenaus Vaterland 
immer zum Anlaß fesselndster Partien. Die slovakisch gerichtete 
Tonsprache Lehärs führt uns ina Reich der heiteren Muse. Da 
erstanden die zündenden Tanzrhythmen Spaniens durch einen von 
dort nach Österreich eingewanderten Urgroßvater Johann Strauß’ 
d. j., in dessen welterobernden Walzern -aufs. neue. Auch Rudolf 
Kattniggs prononzierte Rhythmen kommen aus jenen Breitegraden :■ 
von der schon bajkanischen Südspitze Dalmatiens. Bei dem Tiroler 
Arthur Kariitscheider tritt eine ladinische (rhätoromanische) Kom- 
ponente in Erscheinung. Der Lyriker Y. Mary fühlt sich örtlich 
‘wie tondichterisch in H. Wolfs Nähe zu Hause, und in Robert Fuchs 
warmherzigen Kompositionen glaubt man die iaue Luft der 
„windischen Bühel“" zu spüren. Überhaupt stellt Steiermark einen 
großen Prozentsatz der österreichischen - Musikerf auch W. Kienzl 
gehört ihr als .Sohn eines Grazers zu, ferner S. v. Häusegger, von 
neueren Roderich v. Mojsisovics (ungarischer Herkunft) urid 
Hans Holenia. Karl Rauschs Ahnen saßen in der gleichen Gegend 
wie diejenigen Schuberts; der klangliche Effekt ist demnach ver- 
wandt, und beim Schreiber dieser Zeilen erfuhr die sudetendeutsche 
Grundstimmung ' durch einen Schuß Slowenentum eine Auf- 
lockerung. Im allgemeinen darf man sagen, daß die Mischung des. 
germanischen mit den musikalisch so begabten Slaven, entsprechend • 
dej Größe der beiden Volksgruppen im alten Österreich, die ver- 
breitetste war. Der madjarische oder -romanische Anteil kam erst 
in zweiter Linie zur Geltung. Der Vollständigkeit wegen- können 
schließlich Mahler, Goldmark und Brüll als seriöse 'V ertreter eines 
jüdisch-deutschen Assimilationsversuches nicht übergangen werden. 

Teils begrenzter Raum, teils Fehlen entsprechender Personal- 
daten verbieten, jedoch ein weiteres Eingehen auf Zeitgenossen 
nicht nur schöpferischer, auch reproduzierender- Tätigkeit. Aber 
schon aus diesen wenigen Andeutungen wird ersichtlich, daß sich 
da eine sehr interessante Welt auftut, der Blick auf eine Fülle fein 
und feinst nuancierter Blätter, Zweige und Äste am Stammbaum 
unserer Tonkunst und die Sippenforschung kann künftig auch in 
den Fragenkomplex der künstlerischen Vererbung- manches er- 
hellende Licht bringen, das dann dem besseren Verständnis 'der 
Bestrebungen jedes einzelnen Musikers, . Dichters öder Bildners zu- 
gute kommen, wird. 

i3on öec Htcolec Bolfomujif 

Von Dr. Waldemar Rosen, Leipzig. 

Das russische und .das. alpenländische Volkslied sind seit jeher 
beliebte 4 Opfertiere für geschäftstüchtige .Salon- und Varietekom- 
ponisten gewesen, deren zweifelhafte Produkte darin allerdings mit 
der wirklich im Lande gepflegten Musik nicht mehr viel gemein 
haben. Während die „Chanson alpine: Hojlorioh!“ in Großmutters 
Klavieralbum das wahre Gesicht der Volksmelodie in graziösem 
Zierrat verbirgt, begehen die „Original-Tiroler Sängertruppen“ oft 
unverzeihliche Sünden gegen den. Geist ihres Vaterlandes in einer 
sentimental angelegten, verkitschten Wiedergabe solcher Lieder. 
Wenn mein alter Freund Michel, Senn auf der Schaflegeralm im 
Sellrainertal, einmal den „Andreas Hofer“ in der üblichen Singhall- 
Aufmachung mit der kärntnerisch - wienerischen Begleitung der 
Hauptstimme in der Oberterz- und der Quintsext-Harn^opik zu 
Ohren bekäme, so fürchte ich, er möchte das -eher für einen tür- 
kischen Grabgesang denn für sein Freiheitslied halten. 

Schaut riian aber einmal tiefer in das Musikleben des Tiroler 
Volkes hinein (man kann das allerdings nicht gut. in vier Sommer- 
ferien- Wochen), so erkennt man, daß die, Pflege einer wirklich 
eigenen, bodenständigen Musik einen wesentlichen Inhalt des 
geistigen Lebens der Tiroler, ausmacht, wenn auch nicht überall im 
Land in gleichem Maße .und gleicher Art. Am krassesten und auch 
dem Fremden auffällig ist da zunächst der Unterschied zwischen 
Unter- und Oberland. 

Das Klima des Oberinntales, also - von Innsbruck aufwärts, ist 
rauh; die Höfe klein, die Bauörn stumpf und — unmusikalische 
Hier spielen, die kleinen Dorfk;apelleri manchmal überhaupt nur 
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Märsche. Iin grünen* Unterland dagegen lebt in reichen Berghöfen 
ein grundmusikalisches Volk, das sein starkes Lebensgefühl nur zu 
gern im Musik umsetzt. Da ist die Hausmusik im kleinen Kreise 
sehr beliebt und. .hierbei spielt die kleine, alte. Bauernharfe eine 
wichtige Rolle. In der Gegend- von Alpaeh und Kufstein oder in 
der Wildschönau ist der solistisch auftretende Harfenspieler noch 
heute ‘keine Seltenheit, während, im Ensemble — mit -Geige, Klari- 
nette, Trompete, Tenorhorn usw. — die Harfe statt des Klaviers 
als - harmonisches Füllinstrumerit Tungiert. Auch reine Zupf- 
ensembles sind sehr beliebt,- z. B. zwei Zithern und Gitarre;- gerade 
dieses Zusammenstellung- klingt ganz ausgezeichnet. * 

Der Ort systematischer Musikpflege aber ist im ganzen Land 
die Dorfkapelle, sie ist der Mittelpunkt des geselligen Lebens im 
Ort, aber auch kulturell bedeutsam. Diese Dörfer in den -engen, 
langen Bergtälern führen in weit stärkerem Maße als das im Flach- 
land der Fall ist, ein Eigenleben. Nur nach einer Richtung hin, 
talabwärts, ist der Weg in die Welt -offen, und der ist oft noch recht 
beschwerlich. So sind die einzelnen- Täler in ihrer natürlichen Ab- 
geschlossenheit im Lauf der Jahrhunderte zu Kulturgemeinschaften 
eigener und unterschiedlicher Prägung geworden. . Heute nuri droht 
der wachsende Verkehr diese besonderen Züge zu verwischen, und 
da sind es gerade die Dorfkapellen, die -das Althergebrachte noch 
gewissenhaft weiter pflegen. Das drückt sich schon in der Tracht 
aus, die, wenigstens in Nordtirol, im profanen Leben mehr und 
mehr verschwindet, aber stets, wenn die Kapelle Zusammentritt, 
wieder angelegt wird. Die einzelnen Täler unterscheiden sich darin 
in auffälligen Merkmalen, z. B. in der Form der Kopfbedeckung 
und dem Schnitt des Rockes, die Dörfer eines Tales untereinander 
aber nur in Kleinigkeiten. Wenn nun irgendwo im Land Tirol ein 
Fest gefeiert wird, so sind die einzelnen .Ortschaften stets durch 
ihre Kapellen in ihrer besonderen Tracht vertreten, die Dorfkapelle 
ist also gleichzeitig der offizielle Repräsentant der Gemeinde nach 
außen. Kein Wunder also, wenn man als Kapellrrieister in Tirol- 
stets nur stattliche und — außergewöhnlich wohlbeleibte Herren 
trifft, die, beim Marsche von zwei Marketenderinnen eingerahmt, 
den Wohlstand' des Dorfes recht sinnfällig vor Augen führen 
können. 

Diese Kapellen sind in größeren .Dörfern durchweg stark be- 
setzt, und man staunt, wie geschickt oft vierzehn- oder sechszehn- 
jährige Buben darin die Klarinette blasen. In der Besetzung tritt 
übrigens das Holz gänzlich zurück: die ausgezeichnete. Haller 
„Speckbacher“-Kapelle hat Beispielsweise bei sechsundzwanzig 
Blechbläsern nur- drei Klarinetten. Melodieinstrument ist eben das 
Piston, also ein Horn, und da außerdem A -Stimmung geblasen 
wird, resultiert ein Klang, der von dem unserer Militärkapellen 
völlig verschieden ist. Als Kuriosum sei gesagt, daß dife 'große 
Trommel, wie schon immer bei der österreichischen Militärmusik, 
nicht von jhrem "Spieler selbst getragen, sondern auf einem Wägel- 
chen vor ihm hergezogen wird. 


Professor Anton Tausche 
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Gesungen wird in Tirol eigentlich weniger als man allgemein 
glaubt, und, wenn im Chor, dailn auch nur zweistimmig im Gegen- 
satz zu. den mehrstimmigen Weisen der östlichen Alpenvölker. Aus 
der Militärzeit der gedienten Leute haben sich noch Soldatenlieder 
erhalten; sonst ist natürlich däs Jägerleben mit allen seinen Freuden 
und Gefahren ein beliebter Stoffkreis. Diesen, bisweilen -von eitler 
geradezu gewalttätigen Sentimentalität triefenden „G’sängln“ 
stiehen 'die lustigen Vierzeiler, „G’t tänzln“ genannt, gegenüber: 
Spottlieder, die. oft aus dem Stegreif reihum gesungen werden. Im 
Sommer auf der Alm oder aber im Wirtshaus, Venn die Stimmung 
höher und höher steigt, kommt dann erst der Jodler hervor, deit 
wir als Tiroler Volkslied schlechthin ansprechen, und hier offenbart 
sich nun die Eigenart dieses, Volkes in ganz eigener melodischer 
Erfindung, die dem tiefinnerlichen, frohen Sinn des Stammes be- 
redten Ausdruck verleiht. 
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II. 

Ko ri z e r t e 

Im Mittelpunkt des Konzertwinters der Festspiele standen 
auch heuer wieder die Orchesterdarbietungen der Wiener Phil- 
harmoniker, 'sieben Konzerte, in die sich die Dirigenten der Fest- 
spiel-Opern, Wilhelm Furtwängler, Karl Böhm, Vittorio Gui 
und Hans Knappertsbusch teilten. 'Furtwängler, der die Opern- 
abende mit den „Meistersingern“ glanzvoll eröffnete, gab der Reihe 
von Orchesterkonzerten wiederum mit einem Pfitzner- Sctmbert- 
Bruckner-Programm einen Abschluß von tiefer Wirkung. Hans 
Knappertsbüsch wählte für 'seine beiden Konzerte Beethoven 
(3. und ö. Syifiphonie) und Brahms (3. Symphonie). Seine Wieder- 
gabe zeichnete sich durch starke aüsdrucksmäßige Erfüllung aus. 
Wiederholt Zeigte sich eine Neigung zu zurückhaltenden Zeitmaßen, 
die besonders bei dem Scherzo der „Eroica“ ungewohnt wirkte. 
In der „Neunten“ offenbarte sich bei der Darstellung'' des Diri- 
genten ausgesprochener Diesseitssinn, der' die Aufführung" m ge- 
wissen Gegensatz zur Auslegung Furtwänglers im Vorjahr stellte. 
Die sichere, Faszination, die Knappertsbusch trotz seiner spar- 
samen Bewegungen auf das Orchester, ausübt, überträgt sich auch 
überzeugend auf die Zuhörerschaft. Vittorio Gui verhalf den 
beiden Brahms-Ouvertüren („Tragische“ und „Akademische“) zu 
merkwürdig farbiger und beschwingter Wirkung. Er brachte 
eigene Bearbeitungen Bachscher Choräle und eines Concerto grosso 
von Nikola Perpora, bezog, mit Debussys „Iberia“, mit Cesar 
Francks ,,Symphonischeh'Variationen“,.mit einer tüchtigen Talent- 
pfobe seines jungen Landmanns, N..Porino, „Sardinia“ auch aus- 
ländische Meister ein, bot endlich auch eine sehr schwungvolle 
Aufführung von R. Strauß’ „Don Juan“. Als ebenso eleganter 
wie feinfühliger Interpret des Soloparts der genannten Klavier - 
väriationen jnuß Claudio Ar rau genannt werden. 

Karl Böhm führte sich mit einer Folge Weber-Mozart- Beet- 
hoven nun auch als Konzertdirigent ln Salzburg glücklich ein. In 
der Freischütz- Ouvertüre und der Schicksalssymphonie baute er 
äjißerst wirkungsvolle Schlußsteigerungen auf. Mozarts einfalls- 
reiche „Haffner“- Symphonie sowie das Klavierkonzert in C-dur 
des gleichen Meisters fanden stilvolle Wiedergabe. Bei der letzt- 
genannten^ Komposition konnte sich nach langer .Zeit wieder ein- 
mal Friedrich Wührer als ausgeglichenster 'Techniker und treff- 
licher Mozart- Spezialist bewähren. Bei einem Haydn- Mozart- 
Programm vereinigte Edwin Fischer den Dirigenten und Solisten 
in einer Person. Sein Mozart erscheint auffallend nach Beethoven 
hin orientiert, wodurch die Eigenpersönlichkeit dieses Genius etwas 
z'u kurz kommt. Es liegt viel voih Geist der Apassionäta- Sonate 
in der Wiedergabe des d-moll-Klavierkonzerts, ja selbst deä Doppel- 
klavierkonzerts (mit Ferry Gebhardt zusammen gespielt), wie 
Fischer, die Werke anpackt.' Das echte und unmittelbare Müsi- 
kantentum des großen Pianisten besticht aber auch da, wo man, 
seine Auffassung 'rein objektiv nicht teilen kann. Bei allen Kon- 
zerten bewährten die Wiener Philharmoniker, ihren trefflichen Ruf 
auf s~ beste.. Auch der Wiener Staatsopernchor, der. bei. Beethovens 
„Neunter“ mitwirkte, zeigte sich in günstiger Verfassung. 

Donlkapellmeister Joseph Meßners sechs Domkonzerte ent- 
hielten viel von dem, was bereits in früheren Jahren an dieser’ 
Stätte zu hören war, viel Mozart- (zwei Messen, Requiem), Schubert 
.(große ffo-dur-Messe), Brahms (Deutsches Requiem), Brucknör 
(Bläsermesse in e-moll). Auch die auserwählten Proben altsalz- 
burger Meister, Pergolesis „Stabat mater“ und Meßners eigenes 
Te deum mit seiner festlich prunkvollen Klangfülle war wieder zu 
hören. An Solisten .wirkten unter anderen Eide Ho re na, Hilda 
Bittner, Adelheid Holz- im Sopran, Fany Elsta, Emilie 
Rutschka im Alt, Georg Müller, Jan Schipper, Hans,Depser 
im Tenor und Dr. PaulLorenzi, Laurens Boghnan im Baß. Der 
Domchor -und das Mozarteumsorchester gaben den Aufführungen 


verdienstvoll die künstlerische Grundlage. Als Dirigent fungierte 
Joseph Me.ßnei;, als Organist Franz Sauer. 

Bei den Serenaden in der alten f jirsterzbischöflichen Residenz 
wurden die reichen Möglichkeiten an Aufführungsorten genützt. 
Je nach der Witterung wurde in dem stimmungsvollen Residenzhof 
oder unter den schönen Arkaden dieses mit der reizvollen Figur 
deS' keulenschwingenden Herkules oder in dem geräumigen Cara- 
binieri-Saal oder in dem intimer wirkenden Ritter- Saal gespielt. 
Das Salzburger Mozart- Orchester musizierte diesmal ohne, 
Pirigenten und kam so der alten historischen Gepflogenheit nach. 
Das Salzburger Mozart- Quartett, das Weiffgärber-Quar- 
tett (Wien), die Bläservereinigung der Wiener Staatsoper 
Waren 'ebenfalls an diesen Veranstaltungep beteiligt. Aus Mozarts 
reichem Schaffen an Kammermusik, Divertimentos, Cassationen, 
Serenaden kam manches Meisterstück zu schönem Erklingen. Aber 
auch Joseph Haydn, Johannes Brahms, Hugo Wolf fanden ..Be- 
rücksichtigung, Als historische Delikatesse wurde Rossinis Bläser- 
quartett empfunden. 

Auch an Einzel Veranstaltungen fehlte, es keineswegs. Irf dem 
ungemein,, anmütig- heiter wirkenden Saal des Mozarteums fand 
eine bestrickende Schubertiade des österreichischem Schubert- 
Quartetts statt, bei der auch Elly Ney in hervorragendem Maße 
ihre pianistisqhe Kunst bewähren konnte (Wanderer- Phantasie, Fo- 
rellenquintett). Dem Gedenken-Joh. Seb. Bachs- war an des Meisters. 
Todestage ein Orgelkonzert Franz Schützs im Salzburger Dom 
gemidmet, das einige Jer gigantischen Orgelwerke und Kantet ten- 
Arien des großen Thomaskantors brachte. Mozarts große c-moll- 
Messe fand auch heuer wieder eine eindrucksvolle Aufführung, 
wobei am Dirigentenpulte- diesmal der Münchener Staatskapell- 
meister Meinhard v. Zallinger tätig war. Der Wiener Staats- 
opernchor stellte vortreffliche Kräfte. Als Solisten waren Mün- 
‘ chener Staatsopern- Sänger (Felizie Hüni- Mihucsek, Julius 
Patzak, Georg Hann) sowie Helene Vie.rth.aler aus Wien tätig. 
Johann Strauß kam in einem KdF.-Konzert -des Mozarteums- 
orchesters- unter der beschwingenden Leitung des neuen Käpelll- 
’.meisters der Wiener- Staatsoper, Wilhelm Loibner, zu Worte. 
Eine Jubiläumsfeier des Fünfzig] ahresbestandeS der .Salzburger 
Mozart-Gemeinde setzte sich aus verschiedenen gesellschaft- 
lichen Veranstaltungen und einem Festkonzert zusammen, das von 
dem, Salzburger Mozart- Quartett, von Karl Stumvoll (Viola 
dhtmore) und Julia Me nz (Cembalo) bestritten wurde. 

Diö Fülle und die hohe künstlerische Stufe. der Darbietungen 
bei den Salzburger Festspielen im heurigen Jahre bieten sichere 
Gewähr füf eine“ glückliche Entwicklung dieser Feste im Groß- 
deutschen Reich und lassen für die Zukunft . viel Schönes und 
Großartiges erwarten. Dr. Roland Ten schert 

lOpecnfommer in Öecona 

Es ist dem Vernehmen nach seit langen Jahren nicht vor- 
gekommen, daß das Wetter so wie heuer den Besuchern und den 
für die sommerlichen Opernaufführungen in der Arena .von Verona 
Verantwortlichen ein .paar Striche dqrch die Rechnung machte und 
auch einen eigenmächtigen Zwang auf den ganzen Spielplan äus- 
übte: Gleich die Vorstellung des ersten Abends — die Erstauf- 
führung von Verdis Jugendoper „Nabucco“ (Nebukadnezar) 
schien .wegen eines heftigen Gewitter^, das am Nchmittag m Nord- 
italien wütete, in Frage gestellt und war cfßshalb nur mäßig besucht ; 
ein -Sturmwind richtete .während des ersten Aktes der letzten 
„Röheme“- Wiedergabe arge Zerstörungen im Bühnenrahmen an, 
und die erste Vorführung des ;,Tanhhäuser“ mußte sogar um 
ein paar Tage verschoben werden. Der Kassierer wird also dies- 
mal leider wenig Freude gehabt haben. Mit solchen Tücken müssen 
Freilichtbühnen nun einmal rechnen; im allgemeinen sind ja süd- 
ländische Theater dagegen mehr' gefeit als -solche in nördlicheren 
Himmelsstrichen. v , 

Die Zahl der Werke, die sich, in den altertümlichen Rahrpen 
der Arena stilistisch zwanglos einfügen, ist nicht eben groß. Am 
wenigsten eignet sich dafür natürlich ,*, intimes Theater“, am besten 
Opern voll kraftvoller Dramatik, starker Chor- und Orchester- 
entfaltung und süd- oder morgenländischen Bühnenbauten er- 
habenster, wuchtiger Architektonik. Man möchte dem „italie- 
nischen Bayreuth“ — so hat man Verona mit einiger dichterischer 
Freiheit genannt — einige ausgesprochen für sein Amphitheater 
geschaffepe Festspielopern gönnen, wie sie das „Haus auf dem 
grünen Hügel“ im Parsifäl 'und im Ring- Zyklus besitzt. Leider 
erfreüt sich. Italien- seit deip Tode Verdis und Puccinis keines wirk- 
lich. überragenden Operntondichters ; daher müssen sich, die für das 
Amphitheater künstlerisch Verantwortlichen in der Weltliteratur 
der Schaffensgattung nach geeigneten Werken umseh'en. Am voll- 
kommensten paßt sich wohl die von den Italienern geliebteste 
bodenständige Oper der Stätte ein: Aida. (Mit dieser wurden die 
Festspiele gerade vor einem Vierteljahr hundert auch eröffnet.) Wie 
wäre es, wenn man sie alljährlich neben anderen geeigneten Werken 
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in glanzvollster Aufmachung und Besetzung aufführte, sie also zu 
einer Art Veroneser Festspiel erhöbe? 'Von der vortrefflichen 
Eignung abgesehen, würde das Werk bei mehrfacher alljährlicher 
Wiedergabe ja auch stets eine sichere Gewähr für einen guten 
'Kassenabschluß bieten. Bei seiner 'letzten Wiedergabe im ver- 
gangenen Jahre mußten sogar" die Emppren hinter der Szene frei- 
gegeben werden, so daß dem Vernehmen nach, nicht weniger als 
40000 Zuhörer anwesend waren- \ 

Kaum weniger gut als ^Aida“ fügt sich die Jugendoper des- 
selben Tondichters „Nabucco“, womit die'" dies jährigen Festspiele 
eröffnet wurden, in die Muschel dör Arena stilistisch ein. Auf der be- 
grenzten Bühne auch großer geschlossener Theater können die Volks- 
szenen, obgleich sie voii Haus aus dafür gedacht sind, nun einmal 
nicht so stark zur Geltung kommen wip in der herrlichen Weite und' 
Tiefe des Veroneser Amphitheaters, und es wurde wohl auch schwer 
halten, in einer geschlossenen Schauburg für ein so stark 'besetztes 
Orchester, wie es die auf der Bühne „stehenden Menschenmasseri 
bedingen — rund 150 Musiker — , den nötigen Baum zu schaffen. 

Mit dem „Nabuccp“, einer ausgesprochenen großen Choroper,- 
errang Verdi seinen ersten bedeutenden und nachhaltigen Erfolg 
und begründete damit (Uraufführung 1842 in der Mailänder Scala) 
überhaupt seine Stellung in der Musikgeschichte-.“ Erst seine späteren 
Hauptwerke haben das" Werk in den Hintergrund 'gedrängt, und 
auch in Italien steht es heute nur noch selten auf dem Spielplan* 
Immerhin verströmt es mehr Verdischen Atem als einzelne der 
Opern, die im Zuge der neueren „Wiedergeburt“ des Tondichters 
auch in Deutschland bekannt geworden sind. Für die meisten Zu- 
hörer wird die Oper, die vor allem melodisch und harmdnisch ger 
sättigte Chöre enthält, eine wertvolle Bekanntschaft, eine will- 
kommene Ergänzung zum Bilde des Meisters bedeutet haben, nicht 
zuletzt auch für die italienischen. Die Leiter der Wiedergabe, der 
gegenwärtig an der Mailänder Scala wirkende“' musikbesessene und 
mitreißende Maestro Franco Capuana und der' umsichtige Spiel- 
wart Mario Frigerio, brachten das Werk in Aschieris großflächigen 
und wuchtigen Bühnenbauten so glänzend und kraftvoll heraus, ' 
wie -es von Verdi, durchfühlt worden ist. Die Aufführung war mit 
der Stignani (Fenena), der Ja'eobo (Abigail), mit Tagliabue (Na- 
bucco), Pasero (Oberpriester) und einigen anderen fast durch- 
gängig gut besetzt. 

Von den anderen drei W er ken des heurigen Spielplans •»— 
„Boheme“, „Die Favoritin“ von Donizetti und „Tann- 
häuser“ — stand die Oper Puccinis noch 'unter derselben Musik- 
und Bühnenleitung wie „Nabucco“. Die vollendetste Leistung 
verdankte man' hier Mafalda Fa varo, die als Mimi tief ans Herz 
griff. Giuseppe Lugo sang und spielte den Rudolph mit allem 
Anstand^ sattelfest bewährte sich wieder der Chor, auch die muntere 
Kinderschar. Aschieris Bühnenbilder hatten auch in dieser anderen 
Welt den passenden Stil. (Leider konnte ich bei einer Wieder- 
gabe der „Favoritin“ nicht anwesend* sein.) 

Die Erstaufführung des „Tannhäuser“ an dieser Stätte — 
sie war dort eine wirkliche erste Wiedergabe und ging ganz in ita- 
lienischer Sprache vor sich — war das zweite große Erlebnis des 
Veroneser Opernsommers. Daß sich nicht alle Bühnenbauten des 
Werkes überzeugend in die südländische Arena fügen. und ihr seine 
urdeutsche Romantik ganz fremd bleiben muß, ist selbstverstän- 
lich ; aber wenigstens der höfische“ Anteil der Szene, natürlich 
noch mehr die festlichen Musikpartien klingen mit dieser Umgebung 
doch gut zusammen. (Man sollte übrigens mit seinen Forderungen 
an den Stilausgleich bei Freilichttheatern doch* nicht zu weit gehen, 
vielmehr gerade in der Welt des Scheins dem Einbildungs- und 
Vorstellungs vermögen auch etwas überlassen. Daher sei den künst- 
lerisch Verantwortlichen aus der Wahl der Oper kein Vorwurf ge- 
macht.) Musikalischer Leiter der Oper war diesmal der begabte 
Maestro Sergio Failoni, ein gebürtiger Veroneser, der seit Jahren 
ah der Budapester Staatsoper wirkt; die Bühne überwachte Gustav 
Oläh, der sich, gleichfalls aus Budapest, kommend, schon von 
seinen heurigen,, Florenzer Gastspielen her in Italien eines guten 
Rufes erfreut. In der Titelrolle "sang sich Eyvind Laholrü (Berlin) 
von Akt zu Akt freier und riß die Zuhörer wiederholt inmitten der 
Aufführung zu lautem Beifall hin. Auch -Gabriella Gatti bot als 
Elisabeth mit wohllautender Stimme ihre beste Leistung im'letzten 
Akt. Sehr tüchtig Ella de Nemethy (Budapest) als Venus, stimm- 
gewaltig der Wolfram Bofgiolis, würdig der Landgraf Barontis, 
taufrisch, der Hirtengesang der Schweizerin Nelly Burkhard. 

Die Ungunst des Wetters bei den heurigen Festspielen wird 
weder den künstlerischen Willen der Oberleitung zu brechen ver- 
mögen, noch den vielen nörd- und mittelitalienischen Opernfreunden 
die Lust am Wiederkommen im nächsten Jahre verleiden. Denn wie 
Venedig die Feststätte Norditalieris für die moderne Konzertmusik 
geworden ist, so Verona eine für die Stand werke der Oper. — Es ist dem 
ausländischen Festgaste endlich noch eine angenehme Pflicht, deh 
bei der Vorarbeit und der geschäftlichen Leitung der Spiele wirkenden 
Herren — Generalintendant Donati, Prof. Cent or bi und Sekretär 
Manchisi — für ihre in jedem Betracht bewährte Zuvorkommen- 
heit und Obsorge aufrichtigen Dank äbzustatten. Max Unger 
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Oper. Wenn man in Jeder Phase der Gemeinschaftsarbeit aller 
am Werk Beteiligten, die in ehrlichem Dienen einen lebensvollen 
Parsifal schufen, die Weihe und grenzenlose Ehrfurcht Vor der 
Größe Wagners und seines Werkes fühlte, so bedeutet das die 
schönste Anerkennung, die man dieser österlichen Neuinszenierung 
mit fünf ausverkauften- Aufführungen entgegenbringen, kann. 
Köhler- Helffrichs erlebnisstarkes, gesundes Empfinden für 
Natürlichkeit, z. B. 'in der Auflockerung der Blumenmädchenszene, 
durch Einbeziehung des Balletts und Aufstellung des Frauenchores 
hinter der Szene, sowie ‘Prof. Wildermanns teils erhabenen 
Frieden atmende, teils gigantisch-phantastische Bühnenbilder, ein- 
schließlich der den beengten Bühnenverhältnissen angepaßte ge- 
glückte. Versuch einer Lösung der Frage der Wandeldekoration 
mit Hilfe der Projektion boten den würdigen Rahmen, in* den 
Rhil. Wüst die sakral- vergeistigte Musik in edlem Feifis chliff 
fügte. — Die Ostmesse bot den erfreulichen Anlaß zu einer im 
Eindruck noch nachhaltigeren Wiederholung der szenischen Auf- 
führung von Handels Herakles in der Jahrhunderthalle, über 
die ,wir bereits anläßlich des Handel-Festes im vergangenen Jahre 
an dieser Stelle (64. Jahrg., Nr. 44) eingehend, berichteten. / Die 
einzige Umbesetzung war die Iole mit Barb. Reitzner, die in 
bewunderswerter Weise den heroischen Stil Handels traf. Der 
künstlerische Beitrag unserer Oper für den Gautag Schlesien war 
eine 'Festaufführung von Beethovens Fidel ib, dem am 74. Geburts- 
tag von Rieh. Strauß die Arabella folgte, in deren Titelpartie 
sich in der letztmaligen Wiederholung Barb. Reitzner 'verab- 
schiedete. Einen ebenfalls großen Verlust bedeutet der Weggang 
von Anton I iji k a*m p , der als zwerchfellerschütternder Falstaff 
Die lustigen Weiber von Windsor als Abschiedsvorstellung 
gewählt hatte. , 

Kurz vor Schluß der JSpielzeit erfolgte noch eine zyklische 
Gesamtaufführung des Ringes. Während sich Rud. Streletz 
wieder als Siegfried und Siegmund bestens bewährte, mußte bei 
der Partie der Brünnhilde, die im letzten „Siegfried“ Minna Krasa- 
Jank sang, sonst zu Gastspielen gegriffen werden, in die sich 
mit gleichem künstlerischen Einsatz Maria Rö sler-Keuschnigg 
(Stuttgart) und Marg. Bäümer (Leipzig) teilten. Mit letzterer ist 
auf Grund ihrer. Erfolge für die nächste Spielzeit ein Gastspiel- 
vertrag abgeschlossen worden, so daß also das Facß der Hoch- 
dramatischen wieder unbesetzt bleibt. Lisa Walters gesanglich 
vorzügliche Gutrune — sie bot uns auch gastweise eine ebenso 
her vorrragende Pamina — hat zum Engagement geführt. Hahnen- 
furth stellte einen eindrucksvollen Wotan auf die Bühne. Über- 
ragend der Mime' Paul Sbhmidtmanns. Für den erkrankten 
Generalmusikdirektor Wüst, dessen eindringliche Stabführung alle 
Schätze der kostbaren Partituren zu heben vermochte, sprang im 
letzten Abende, Kapellmeister Schmidt*- Beiden als sicherer Ge- 
stalter ein. Erich Kronen ging im Rahmen des Gegebenen 
Wagners Vorschriften weitgehends nach, so daß auch dieser Ring 
von einer würdigen Wagner- Pflege ' an unserer Bühne beredtes 
Zeugnis ablegte. 

Alljährlich gibt die ihrem Ende entgegengehende Spielzeit 
auch dem. Ballett Gelegenheit, sein vielseitiges Können in einem 
eigenen Abend unter, Beweis, zu stellen. Neben den ekstatischen 
Polowetzer Tänzen von Borodin kamen die Landsknechte 
(Musik von Jul., Weismann, Handlung von Tatjana Gsovsky) und 
Des Königs neue Kleider naeh v Andersens Märchen mit’ Musik 
von Jean Frartpais zur Erstaufführung. Gertr. Stein weg zeigte 
in. der choreographischen Gestaltung eine sich reich auslebende 
Phantasie, wobei die musikalische. Leitung von G. Beinwald mit 
den eindrucksvollen Bühnenbildern Wildermanns jmd den 
farbigen Kostümen von Paul Simon die Gesamtwirkung glücklich 
zu unterstreichen vermochten. Das* Deutsche Turn- und Sportfest 
führte nach Schluß der Spielzeit unser Opernensemble noch einmal 
zu einer Festspielwoche zusammen. Eine Neuinszenierung des 
Tannhäuser War der Auftakt, die .man musikalisch (Wüst), 
solistisch, im dramatischen Aufbau und bühnenbildnerisch — bis 
auf diö mehr an einen Hörsaal erinnernde, in Stufen aufsteigen,de 
Halle — als vom Geiste Wagners erfüllt, bezeichnen darf. Es 
folgten als Neueinstudierungen zwei .der deutschesten Werke der 
Opernliteratur: Freiscßütz und Zar und Zimmermann, end- 
lich die neuinszenierte Operette Der Vbtter aus Dingsda. Be- 
sonderes- Interesse erweckten diese vom Publikum leider nicht 
gebührend gewürdigten Aufführungen durch die Bekanntschaft 
mit den für die kommende Spielzeit neu verpflichteten Kräften, 
denen gegenüber man, größte 'Erwartungen für die Zukunft hegen 
darf. 

Arthur Schmidt 


539 


Allgemeine TOufikzeitung 


Kopenhagen 

Die letzten Monate der Konzertsaison wurden im wesentlichen 
von einheimischen Künstlern’ bestritten. Die Schwierigkeiten, die 
heutzutage überall im Künstlerverkehr über die Landesgrenzen 
hinaus entstehen, machtet}’ sich mehr denn je geltend, so daß die 
fr'emdeh _Sc>listen- auffallend in der Minderzahl waren. Ein bedauer- 
licher Umstand, denn ätich auf’ künstlerischem Gebiete kann' ge- 
sunde-Konkurrenz riur fördernd 'wirken. Unter den uns besuchen- 
den Pianisten istezuerst Lamond zu nennen, der diesmal nur ein 
Konzert gab, in dem er von seinem geliebten Beethoven meist 
kleinere und weniger gespielte Stücke vortrüg und wie immer 
außerordentlich gefiel. Ein junger Österreicher, Karl v. Baltz, 
kam zum ersteümäl und hatte mit" einem- stilvoll und musikalisch 
vörgetragenen Programm berechtigten Erfolg. Aus Rußland kam 
Iso Elinson und zeigte sich als eleganter und empfindsamer 
Chopin- Spieler. Alexander Borowsky ist ebenfalls Russe, hat 
aber seit mehreren Jahren festen Fuß bei uns gefaßt. Er gab drei 
Bach-Abende, ein Wagstück, das ihm gut gelang.’ Das ganze : wohl- 
temperierte Klavier und sämtliche zwei- und 'dreistimmige Inven- 
tionen beleuchtete er klar und innig empfindend ohne in Gefühls- 
duselei zu geraten. Der hervorragende deutsche Sänger Willy 
Domgraf-Faßbender 'hatte* sich schon voriges 'Jahr vorteilhaft 
eingeführt. Diesmal -waren es- besonders Hugo Wolf und Mous- 
sorgsky, die er stimmlich wie musikalisch gleich hervorragend 
'wiedergab. Der junge schwedische Tenor Jussy Björling, gab 
auf dem Wege nach Amerika, wo er stärksten Erfolg hatte, hier 
ein Konzert, das ihn in musikalisch ausgereifter Form und ‘mit 
der wunderbaren Stimme in vollster Blüte zeigte. Die Döh- 
Kosaken besuchten 'Uns wieder erfolgreich unter Jaroff; auch die 
herrlichen Wiener Sängerknaben waren da und. konnten drei 
Abende geben. Ihre Konzertleistungen sind noch unübertroffen 
an Stimmklang und Ursprünglichkeit. Die Operettchen aber wirken 
oft reichlich naiv und kindisch. 

Wenden wir uns an .die eigene Musikpflege, so ist zuerst das • 
zweite Konzert der königlichem Kapelle unter Tango -zu nennen. 
Beethovens 1. Symphonie gelang dem temperamentvollen Italiener 
nur teilweise. Aber mit Händels concerto grosso in B-dur leistete 
er Hervorragendes. Solist war die junge Pianistin France Elle- 
gaard, die erfolgreich und elegant die Symphonischen Variationen 
von Cesar Franck vortrug. Unser tüchtiges „Akademisk Orkester“ 
hatte sich, diesmal unter Meyer- Radon die Bs-dur- Messe von 
Schubert als Aufgabe gestellt. Die Ausführung 'war in vielem 
lobenswert. Das im Herbst' gestiftete „Ny Koncertforening“ gab 
vor vollem Saal sein drittes 'Konzert, von Reesen sicher und 
tüchtig geleitet. Er brachte eine Neuigkeit von besonderem 
Interesse; Knudager Riisagers „3 danske Peblingeviser“, fein und 
lustig und in elegantem Orchesterge wände. Von Riisager hörte 
m^in auch im letzten der von „Det ünge Tonekunstnerselskab“ 
arrangierten: Konzerte im Thorvaldsens Museum — die meist vor 
'ausverkauftem Haus stattfinden — eine- interessante Neuigkeit, 
Sinfonia concertante, deren Mittelsatz eine warme, tiefempfundene 
Melodie bildet. Auch Jörgen Bentzon brachte hier etwas Neues: 
Römische Erzählung für Chor und Soli, die elegant und in humor- 
voller Weise einen gewagten Text von Petronius behandelt. 

Unter den Sängern ist Else Amipentorp zu nennen, die mit 
Rudolf Simonsen am Flügel verdienten Erfolg fand; ferner Inger- 
Ra alöff, deren eigenartiges Talent besonders in Moussorgskys 
Kinderliedern sich geltend machte. Der jungfe talentierte Flötist, 
Erik Thomsen gab einen Abend. Eine andere junge Begab ung ; 
der Geiger Egon Madsen, der voriges Jahr erfolgreich debütierte, 
hatte sich diesmal mit Bach und Mozart -zu große Aufgaben ge- 
stellt, wogegen er mit Corelli wieder seine -Violinbegabuiig klarlegte. 
Die bekannte Pianistin Mary Schou gab in Mozart-Konzerten 
Proben einer leichten, eleganten Klavierbehandlüng und sicherer, 
warmef Stilempfindung, Mit Haraldur Sigurdsson zusammen 
erntete sie im Doppelkonzert stürmischen Beifall. Egisto Tango 
leitete das Orchester; einen besseren Mozart-Intefpreten gibt eS bei- 
uns nicht. Schließlich sei noch erwähnt, daß die tüchtige Pianistin 
Astrid Reisinger einen erfolgreichen Abend gab, und daß das 
Rafn- Quartett sich mit klassischen Programmen wieder unter 
den ersten unserer Ensembles behauptete. Fritz Crome 

Nürnberg 

Der Pflege der -großen Chorwerke des deutschen Barock und 
der Klassik widmet sich in traditioneller’' Weise dör Nürnberger 
Lehrergesangverein, den Karl Demmer, sein zielbewußter Leiter 
auch in diesem Jahre vor große Aufgaben stellte (Beethovens 
„Missa solemnis“ und Haydns „Schöpfung“). Beide Aufführungen, 
zu denen u. a. Henriette Klink-Schneider< (Nürnberg), Jos. 
Witt (Braunschweig) und . K. 0. Dittmer (Berlin) als Solisten 
herangezogen wurden, ergaben ein Gesamtbild von eindringlicher 
Geschlossenheit des Vokalen und Instrumentalen. In erster -Linie 
ein Verdienst K. Demmers, dessen vor Chor und Orchester in 


gleicher Weise bewährten dirigentischen Fähigkeiten leider noch 
immer das ihnen gebührende Wirkungsfeld versagt -ist. Eine Auf- 
führung der Johannes-Passion von Bach in der St. Sebalduskirche 
unter Fr. Ehrlinger wurde zu einer Feierstunde der Besinnung 
und Sammlung. Dör Esche-Chor (Konzertverein e. V.) gab seiner 
Konzertreihe mit einem Gastkonzert Manowardas einen würdigen 
Ausklang. 

Weitgehend wird das- Nürnberger Musikleben von den ein- 
heimischen solistischen, Kräften bestimmt. Aus der Überfülle der 
hier zu buchenden Abende .nennen wir die Klavierabende der Prbf. 
Krug und Rast, den Sonatenabend. El. Oswald-K. Drechsel, 
dieser bemerkenswert durch die Uraufführung eiijer sehr gediegenen, 
.romantische Pfade beschreitende Violinsonate des einheimischen 
Komponisten Hans Weiß. Starken Widerhall' findet auch die 
Kulturarbeit, die unsere Organisten — allen voran Walter Körner, 
der unermüdlich an die Wertarbeit des' neuen Orgelschaffens 
(Kaminski, Distier, David, Müller) erinnert, dann Rudolf Zartner/ 
Fr. Ehrlinger, A. Fischer und K. Stirnweiß — jahraus jahr- 
ein mit ihren Abendmusiken leisten. 

Das musikalische Gegenwartsschaffen hat in Nürn- 
berg bereits .festen ■ Boden gewonnen. Die entscheidenden Aus- 
einandersetzungen mit ihm fallen in den „Kammerkonzerten zeit- 
genössischer Musik“, die unter der tatenfrohen Initiative des 
Dr. Adalbert Kalix zü einem maßgebenden Faktor des hiesigen 
Musiklebens geworden sind. Dieser großangelegte Konzertzyklus 
bezeugt, wie fruchtbar und notwendig es ist, das wertvolle Neue, 
auf breitester Basis herauszustellen. Bedeutend war wieder die 
Ausbeute der letzten Abende. Zwingende Eindrücke hinterließen 
die uraufgeführten „Ernsten Gesänge für eine Altstimme, Viola 
und Klavier“ von Ludwig Gebhard in ihrer linearen Ausgewogen- 
heit und formalen Geschlossenheit, die der gesanglichen Ent- 
faltung keineswegs im Wege stehen. Aus Richard Soldners 
(ebenfalls Haas- Schüler) „Kleiner Klaviermusik“ und „Musik für 
Violine und Klavier“ spricht stark der Wille nach, persönlicher 
Aüsdrucksweise und unerzwungener Formklarheit. Das stilistische - 
Vorbild des Barock ist unverkennbar, nimmt- seiner Musik aber 
nichts von ihrer Eigenwilligkeit. In erhöhtem Maße gilt dies für 
die Klavierwerke Heinrich Kaminskis (Klavierbuch)-, einer Musik, 
die selbst im Spielerischen und Ornamentalen- von ethisch-geistiger 
Spannkraft erfüllt ist. Ein andrer* Abend war der „Neunürnberger 
Kammermusik“ gewidmet. Man hörte' ein yon reifer Handwerk- 
lichkeit und edler Gefühlskraft getragenes Quartettino von Karl 
Rorich, von Hermann Wagner eine „Konzertante Musik“, reich 
an besinnlicher Poesie, f und innrerer Schwungkraft, dabei sparsam 
im Satz und originell im Formalen. Das Ergebnis dieser* vorbild- 
lichen Pionierarbeit der „KZM“: Der Dienst am zeitgenössischen 
Schaffen wird, Zusehens auch von den anderen konzertgebenden 
Institutionen und Kräften als Ehrenpflicht betrachtet. 

Dr. Willy Spilling 

Wien 

Die 5. Reichstheaterfestwoche wurde in der Staatsoper mit 
„Rosenkavalier“- eröffnet. Im Redoutensaale der Hofburg folgte 
„Figaros Hochzeit“. Dann kam der neueinstudierte und ausgestat- 
tete „Zigeunerbaron“; alle drei Aufführungen von Dr. Karl Böhm 
in schwungvoller Weise geleitet. Das Gesamtgastspiel der Berliner 
Staatsoper unter Heinz Tietjens Regie und Stabführung schloß 
den Reigen der Festvorstellungen mit „Lohengrin“ in der Bay- 
reuther Inszenierung glanzvoll 'ab. 

Enthielt das Programm.' der offiziellen Veranstaltungen dem- 
nach ausschließlich längst bekannte und anerkannte Werke, 
so brachte das 3. -Gesellschaftskonzert eine abendfüllende Urauf- 
führung: das dem Institute zu seinem einhundertfünfundzwänzig- 
jährigen Bestands jubiläum gewidmete Chorwerk „Das Buch .mit 
sieben Siegeln“ von Franz Schmidt. Den Text stellte sich der 
Komponist aus der Offenbarung des Johannes selbst zusammen, 
auf einen inhaltlich logischen und dramatisch sich steigernden 
Aufbau bedacht, der insbesonders im Prolog und ersten Teile 
der Vertonung reiche Möglichkeiten zu satztechhischer Abwechs-- 
lung bietet, die auch voll und mit souveräner Beherrschung des 
großen Klangapparates genutzt wurden. Man kann -Wohl sagen, 
daß diese Schöpfung die Krönung von Schmidts bisherigem 
Schaffen bedeutet: Den Gipfel des ganzen Werkes’ bildet zweifellos 
der, Doppel chor der mordenden, brandschatzenden Krieger und 
der flehenden, wehklagenden Frauen, der mit seinem alle vokalen 
und orchestralen Mittel yentfesselnden Furor in unerbittlich fest- 
gehaltenen- Rhythmen efn ebenso grausiges wie großartiges Ton- 
gemälde bietet. Die Schilderung der Vernichtung der in Sünde 
und Verstocktheit verharrenden Menschheit durch Erdbeben, 
Sintflut und Weltbrand beendet in wirksamer Weise den ersten 
Abschnitt. Der gleiöhfalls durch die Orgel eingeleitete letzte Teil 
bringt zunächst zarte Lyrik bei der Erwähnung Marias, gegen 
die der 'Drache des bösen Prinzips auf tritt, eine mit ächtunddreißig 
' Zeilen Prosatext für den Eyangelisten etwas zu breit ausgesponnene 


Xiif tmeine Muftkzeitung 


Episode. Dann ertönt mit sieben Posaunenrufen der große Appell, 
welcher mit Hilfe einer kunstreichen Quadrupelfuge erzählt wird. 
Ein besseres, schöneres Zeitalter bricht an, .und ein ungemein 
eigen wüchsiges, etwas an ungarische Metra anklingendes '„Halle- 
luja“ sowie ein dagegen stark kontrastierendes gedämpftes Respon- 
sieren der Männerstimmen danken Gott dafür. Die letzten Worte 
des Johannes knüpfen textlich wie musikalisch wieder an den 
Anfang an und runden so die Kompositionen vollendeter Weise ab. 

Die Wiedergabe ihrer enormen geistigen und technisqhen 
Schwierigkeiten unter Oswald Kabastas Führung war bewun- 
dernswürdig. Rudolf Ger lach aus München bewältigte die an- 
strengende Partie des Johannes, die "sich meist in Sprechgesang 
und kleinen Ariosi jzu tonmalender Begleitung ergeht, mit Ge- 
schmack und Sicherheit. J. v. Mapowarda faszinierte durch 
sein Prachtorgan, Erika Rokyta, Enid ‘ Szantho und Anton 
Dermota vertraten die anderen, weniger beschäftigten Soli mit 
vollem Gelingen. Kein Wort des Lobes aber ist zu hoch für den 
Singverein, und auch das Symphonieorchester gab das letzte her. 
Endlich trat Prof. Franz Schütz in den beiden Orgelpräludien 
gebührend hervor. Es war ein großer Erfolg .und der Autor wurde 
stürmisch gefeiert. 

Aus der Zahl der Veranstaltungen anläßlich des fünfuridzwanzig- 
jährigen Jubiläums der hiesigen „Akademischen Mozart- Gemeinde“ 
in letzter Zeit seien hervorgehoben ein Abend mit alter Musik, 
an dem Isolde Ahlgrimm auf einem Cembalo aus dem Jahre 1770 
mit feinstem Stilgefühl Kompositionen von Haydn und' Mozart zu 
entzückender Wirkung brachte und der Mozart-Knabenchor unter 
Dr. Georg Grub er Stücke aus dem 16. Jahrhundert, köstliche 
'Kanons von Mozart u.,a. sowie Volksweisen verschiedener Na- 
tionen vortrug. Diese musikalisch sattelfeste JugendT wirkte zu- 
sammen mit einem- Männerchore und dem Orchester der Wiener 
Symphoniker auch bei der Wiedergabe der selten gehörten Mozart- 
schen Kantate „Davidde penitente“ mit, die. im stimmungsvollen 
Hofe des .Deutschen Ritterordens als Freiluftserenade stattfand, 
und bei der, man sich besonders an den hervorragenden Leistungen, 
der Solisten: Erika Rokyta, Betty Rutgers und Dr. Heinrich 
Klapsia erfreute. Die Schönheiten des Werkes, welches bekannt- 
lich Sätze der' unvollendet gebliebenen c-moll-Messe verwertet, 
erglänzten unter 0. Kabastas liebevoller Ausdeutung in unver- 
minderter Frische. 

Der Abschluß des „Internationalen Musikwettbewerbes“ für 
Gesang, Klavier und Holzbläser ergab erste Preise für Gesang an 
Maria v. Bartsch (Wien) und Dietrich Knusik (Estland), für 
Klavier an Luigi Gorini (Italien) und für Flöte an Franqois Brun 
(Frankreich). Weiter wurden ausgezeichnet Mario Boriello (Ge- 
sang), Maria Pasi upd Gherardo Carmignoni (Klavier), endlich 
Henri Longatte (Oboe) und Ferdinand Marsenau (Flöte). 

Emil Petschnig 
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Köln 

Oper. Die Neuinszenierung von Gounods „Margarete“ ließ 
dem romanischen Geist. dieser Oper mit Recht weiten Raum. Im 
Spiel (Leitung: H. Schmid) trat nicht die psychologische Ent- 
wicklung, sondern das theatralische Geschehen in den Vordergrund, 
gestützt auf die wirkungsvollen, aus malerischer Phantasie ge- 
schaffenen Bühnenbilder E. Metzoldts. Das« Orchester strahlte 
unter W. Hindelangs umsichtiger Führung äußeren Glanz und 
schwellende Melodik aus, die von P. : Hammers einstudierten 
Chöre und die von Inge Herting geleiteten Tänze steigerten 
wesentlich die Auswirkung des Ganzen: Die Titelrolle spielte 

Henny Meumann-Knapp, in ihrer lebensvollen Gestaltung, über 
das Theatralische der Oper zu seelischer Vertiefung weiterführend. 
Die Gestalt des Faust umriß J. Schocke mit- sicherer Zeichnung 
und die des Mephisto S. Tapp ölet mit kraftvollen Farben. Den 
Valentin verkörperte F. Knapper mit gutem Ausdruck, in den 
Nebenrollen wirkten erfolgreich mit Käthe Russaff (Siebei), Lotte 
Loos-Werther (Marthe) und F. S-chüttler (Brander). 

Paul Gräeners Oper „Don Juans letztes Abenteuer“, deren 
Vorzüge wenige Wochen vorher bei den Reichsmusiktagen in 
Düsseldorf herausgestellt wurden, erhielt in der festlich dekorativen 
und -die- psychologischen Feinheiten hervorhebenden Inszenierung 
E. Bormanns, zu der A. Björn einen prunkvollem Rahmen ge- 
schaffen hatte, eine stark beeindruckende Aufführung. Mit sen 1 
siblem Klangsinn und mit lebendigem Temperament wurde 
E. Bodart den impressionistischen Werten und den dramatischen 
Akzenten der Partitur gerecht; -die Chöre hatte P. Hammers vor- 
züglich einstudiert. Der Titelrolle verlieh S. Tapp ölet aus- 
geglichene Züge in feiner seelischer Zeichnung, für die Rolle der 
Cornelia setzte Olga Tschörner ihre hohen stimmlichen und 
dramatischen Fähigkeiten ein. Mit kraftvoll -eigenartiger Prägung’ 
fügten sich in das Gesamtspiel ein J. Schocke (Francesco), 
A. Ger mann (Spinelli), Else Oehme-Förster (Lukrezia). und 


P. Nohl (Mantoni). Höhepunkt, 
und Aüsklang der Spielzeit bil- 
deten die Richard Wagner- 
Festwochen, die Rechen- 
schaftsbericht waren über die 
hohe Leitungskraft der Bühne, 
in ihrer Gesamtheit und der ein- 
zelnen Mitglieder, die ,durch die 
Verpflichtung auswärtiger Diri- 
genten^. Dämmer, C. Eimen- 
dorff, C. Kittel — von den 
einheimischen Dirigenten leitete F. Zaun den Ring und di$ Mei- 
stersinger, E. Papst den Tristan), und auswärtiger Sänger (Marg. 
Klose, Tiana Lemnitz, Maria Müller, Luise Willer, Rudolf 
Bockeimann, C. Hartmann, G. Pistor, F. Völker, L. We- 
be, r) neue Impulse bei den Kölner Künstlern und Opernfreunden 
auslösten. . A. Weber 



Konzertm. Kröger 
urteilt über die 


„Jedem Künstler zu empfehlen“ 


Mainz 

Konzerte. Der Mainzer Konzertwinter hat bis zu seinem Schluß 
die Höhe durchgehalten, die von Beginn an versprochen war. 
Weniger erfüllt wurden die Hoffnungen, die man auf die Beteiligung 
des Mainzer Publikums baute. Es ließ es an hinreichendem Inte- 
resse fehlen, was Anlaß wurde zu wiederholten Diskussionen in der 
Presse: hat doch Mainz nach Jahren — in denen die musikalischen 
Leiter rasch wechselten und zum Ausbau eines auf die Dauer ge- 
deihlichen -und sich höher entwickelnden Konzertlebens weder Zeit 
noch reichere Mittel hatten — wieder einen Generalmusikdirektor, 
dessen Interpretationsweise, Orchesterpflege und organisatorische 
Einrichtung deutlich genug seihe musikalische und geistig- musische 
Begabung verraten. Glücklicherweise haben sich die nicht un- 
begründeten Gerüchte, Karl Maria Zwißler werde Mainz vor Ab- 
lauf seines Vertrages verlassen, nicht bestätigt. Damit bleibt die 
Hoffnung ungeschwächt, daß seine von ihm so versprechlich an- 
gefaßte Mission in Mainz allmählich auch von den Mainzern be- 
merkt und besser gewürdigt wird. 

Gefüllte Häuser brachten meistens die Symphoniekonzerte, 
an denen namhafte Solisten- ihr virtuoses Können zeigten, so der 
amerikanische Geiger Albert Spalding, die dänische Geigerin 
Cäcilia Hansen und die polnische Pianistin Lubka' Kolessa. 
Auch war verdienten Musikern des städtischen Orchesters, dem 
rühmlichen Oboisten Otto Hausmann und dem Violoncellisten 
Willy Wunderlich, Gelegenheit gegeben, sich als Konzertsolisten 
zu zeigen. 

Betrübliche Lücken in der Besucherschaft wiesen die aus- 
gezeichneten, von der Stadt veranstalteten. Kammerkonzerte auf: 
je ein Abend des Pariser Calvet-Quärtettes, des Kammertrios 
für alte Musik Ramin- Wolf- Grümmer, des Violoncello- Klavier- 
Paares Cassado- Wührer und des Mainzer-Streichquartetts, 
geführt von 1 Konzertmeister Peinemann. Dagegen waren völlig 
aus verkauft: ein Abend für „Alte Musik“ ip historischen Kostümen 
und bei Kerzenlicht und ein anderer, den Franz Völker mit 
Liedern und Operngesängen bestritt. 

Sehr schöne und in ihrem Wert für die Chorpflege in der 
Provinz liicht zu unterschätzende Leistungen bot unter Zwißlers 
werkvertrauter und wahrhaft idealisch darstellender Führung die 
„Mainzer Liedertafel“ mit dem Werk von Hermann Reutter: „Der 
große Kalender“ und der Johannes-Passion von Bach. Echte 
„Cantorey“ betrieb Kantor Hans Kuhnert mit einer wohl ge- 
formten und also schlichten Wiedergabe der Matthäus-Passion des 
Altmeisters Schütz durch seinen schon mehrfach an dieser Stelle 
gerühmten Madrigalchor. 
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Von den einheimischen Künstlern trat die oft erprobte Geigerin 
Maxi Jägschitz sehr erfolgreich in einem KdF.-Konzert mit dem 
Konzert in'^-moll von Max Bruch und den „Zigeunerweiseri“ von 
Sarasate hervor. Das Peter Cornelius ; Konservatorium rief einen 
großen Kreis von Interessenten zu einem Vortragsabend zusammen, 
an dem Lieder und kleine Instrumentalwerke des preisgekrönten 
Mainzer Komponisten Hans Oscar Hiege geboten wurden: Bei- 
spiele einer .vorzüglichen Kunst des Satzes,, die mit alten und 
modernen Stilmitteln wohl vertraut ist. Hänns Ulbricht 

Paderborn 

Hauptträger unseres^* Musiklebens ist immer noch die Städti- 
sche Chcrrvereinigung unter ihrem unermüdlichen und schaffens- 
freudigen Leiter, dem Städtischen Musikdirektor H. Eccarius. 
Starke Eindrücke hinterließ gleich die erste Veranstaltung, ein 
Kammerkonzert, ausgeführt, von deiii „Hammer Kammerorche- 
ster“ unter Führung ‘von H. Eccarius. Zweimal hatten wir die 
Freude und den seltenen Genuß, das Reichssymphonieorchester in 
voller Stärke -bei uns , zu haben. Erich Kloß und Franz Adam 
leiteten das Orchester. Beide Konzerte, * Orchester, der Solist 
Michael Sc'hmidt und die' Dirigenten fanden rauschenden Beifall. 
Im 4. Konzert' hatte der, Chor der Städtischen Vereinigung Gelegen- 
heit, sein Können unter Beweis zu stellen. Im Verein mit dem 
Stadtorchester Hamm bot der Chor Hermann Reutters Kantate 
nach Liedern, von M. Claudius: „Der glückliche Bauer“, ein Werk, 
das an die- Musikalität seiner Sänger hohe Anforderungen stellt. 
Eccarius führte den Chor und das Orchester mit gewohnter Kömler- 
schaft über ‘alle Klippen und erzielte mit der prächtigen Leistung 
einen durchschlagenden hjrfolg. Ganz besonders müssen auch die 
Leistungen des Hammer 'Orchesters hervorgehoben werden. 

Den krönenden Abschluß des Konzertlebens bot uns. Eccarius 
mit, der Aufführung von Brahms 1 Requiem, unterstützt von den 
hervorragenden Leistungen "der Solisten Helene Fahrni (Leipzig) 
und Rudolf Watzke (Berlin). Das Westfälische Landestheater bot 
einige wohlgelungene Opern- .und- Operettenaufführungen, die sich 
in Paderborn immer eines guten Besuches erfreuen. Zu erwähnen 
bliebe noch das Festkonzert des Paderborner Männergesang- 
vereins (Leitung Fr. Viefhues) anläßlich seines hundertjährigen 
Bestehens. Unter Mitwirkung sämtlicher Gesangvereine, eines 
Knabenchores und der Reiterkapelle war Höhepunkt des Konzertes 
die Aufführung der „Vaterländischen Hymne“ von Jochum. 

Frz. Viefhues 


Heue tieöec 

Der gewaltige Umschwung in der Musik unserer Zeit wirkt sich 
in all ihren Formen aus. Für die Sonate, das Instrumentalkonzert, 
das Oratorium usw. hat ein neues Leben begonnen. Indessen sind 
zwei Formen in diese* Wandlung nicht mit hineingezogen worden. 
Die eine ist die Uper./ Alle Bemühungen, sie aüs den alten Bahnen 
herauszureißen, sind im Versuch stecken geblieben. So kommt es. 
daß wir im eigentlichen Sinne keine „Oper unserer Zeit“ haben. 
Ein noch stärkeres Beharrungsvermögen hat sich beim Lied gel- 
tend gemacht. Ohne seine tausendjährige Geschichte zu vergessen, 
muß fes im engeren Sinne doch als wesenseigene Form des 19. Jahr- 
hunderts angesprochen werden.- Die Zeit der Bürgerlichkeitr der 
Individualität, womit wir noch eine Steigerung über 1 die- Persön- 
lichkeit hinaüs meinen, der Ich-Bekenntnisse. mußte ja auch eine 
Blüte des Liedes bringen, denn eine reinere Form ichbezogener 
Kunst ist schlechterdings undenkbar. # 

Unserö Zeit strebt aber vom Ich zum Wir. Während im 
vorigen Jahrhundert das Chorlied eih mehr oder minder hoch- 
stehendes Anhängsel des Sololied- Schaffens war, an Kunstwert 
jedenfalls in zweiter Linie stand, ist es heute genau umgekehrt. 
Das Lied unserer Zeit ist das Chorlied. Das Sololied ist eine späte 
Nachblüte geworden. Seine Lage gleicht in fast allem der Lyrik, 
mit der es ja auch auf Gedeih und Verderben verbunden .ist.. 

Es darf daraus, aber nicht gefolgert werden, daß nicht noch 
immer schöne Lieder geschaffen würden. Das Erbe einer Zeit von 
Schubert bis Wolf ist so ungeheuer, daß immer wieder von ihm 
'ausgegangen werden kann. Theodor Hausmanns „Drei Lieder“ 
op. 27. (Verlag Kistner & Siegel, Leipzig) z, B. sind. Blätter an 
'diesem Baum. In ihnen webt eine ähnlich .weitgeschwungene 
harmonisch reizsam untermalte Melodie wie bei Wol|. Das zweite 
Lied „Sterb ich . . .“ beführt durch besonders zarte Innigkeit. 


LILO MARTIN / Lieder an4ie Mutter 

fü.r. eine hohe Singstimme m i t'O r ch e s t e.r b eg I e*i t u ng. Werk 4 
Erge&ung ,,Es wandelt, was wir schauen“ {Eichendorff) / Die Kleine 
„Zwischen Bergen, liebe Mutter“ (Eichendorff) / Wieg&nlied „Singet leise, 
leise, leise“ (Brentano)/Muttertändelei „Seht mir doch mein schönes Kind“ 
(Bürger). Ausgabe mit Klavierbegleitung: Edition Breitkopf 5672 RM.2.50 
BREITKOPF & HARTELIN LEIPZIG 


Ähnlich sind' die acht Lieder Frauenseele von Hermann Buchal 
op. 62 nach Gedichten Von Maria Oberdieck (Verlag Kistner & Sie- 
gel; Leipzig). Harmonisch sind sie einfacher gehalten. Viel Wert 
ist auf eine zündende Steigerung gelegt. Das Beispiel von Strauß 
macht sich, wenn auch natürlich nur von fern, geltend.. Auch 
Friedrich Karl Grimm hat sich in seinen Liedern des Meeres 
op. 59 (Verlag Otto Wrede, Regina-Verlag, Berlin) ganz der Roman- 
tik verschrieben. Er sucht die Wirkungen in einer ungemein 
schillernden Harmonik, die noch Reger und Graener weit hinter 
sich läßt. Die Gelegenheiten zur Tonmalerei sind natürlich hier 
besonders gegeben. Grimjn ist ihnen aber nur mit Maß nach- 
gegarigeri. Bei „Amaliens Lied“ von Hehning Rechnitzer- 
Möller op. 41, Nr. 3 (Afa-Verlag* Hans Dünnebeil, Berlin)* zeigt 
sich wieder einmal, daß Schiller fast unmöglich zu' vertonen ist. 
Dieses Lied aus den Räubern ist gewiß ein Stück schönklingender 
Musik. Aber im Grunde ifet die hohe .Welt des Schillerschen Wortes 
nur wenig getroffen. Die chromatisch absteigenden Harmonien im 
Mittelteil sind kein taugliches Mittel dazu. 

An Bedeutung werden alle diese Lieder durch das Wands- 
becker Liederbuch von Othmar Schoeck op. 52 (Verlag. Universal- 
Edition) übertroffen. Es ist ein wenig seltsam, daß der nieder- 
deutsche Dichter gerade von einem Schweizer vertont wurde. 
Indessen verstehen sie. sich über alles Erwarten gut. Die Klarheit, 
Schlichtheit und unendliche Güte von Matthias Claudius spiegelt 
sich in der herben Lichtheit von Schoeck wider. Die huhdert bis 
hundertundfünfzig Jahre zwischen Claudius und Schoeck- wirken 
sich allenfalls im Schillern und glasendem Schwirren der Töne 
aus. Die 'Einfalt und stille Frommheit solcher Worte wie „Der. 
Mond ist aufgegangen, die goldnen Sternlein prangen . . ist von 
einem Heutigen mit so reiner Bescheidenheit gar nicht wieder- 
zugeben. Schoecks Liederspiel birgt dennoch' unzählige Schön- 
heiten in sich. Besonders rührend die fast nur flüsternde Weise 
^„Tausend Blumen um mich her. . innerlich steil dagegen so 
große Deklamationsgesänge wie" „S’ist Krieg, s’ist Krieg . . .“. 
Schoecks Liederbuch beweist uns, wieviel sich im Lied immer 
noch sagen läßt. 

Im allgemeinen bleibt es in den romantischen .Liedern bei der 
Lobpreisung der Natur und der Liebe. Dennoch sind die Be- 
mühungen, aus diesem Kreis herauszukommen, zahlreich. Kenn- 
zeichnend dafür sind z. B. Lieder von Hugo Rasch. Er bietet 
einmal, „Fünf Gesänge des Hafis“ op. 16, in der Übertragung von 
Hans- Bethge. Der Weg in die Exotik ist allerdings schon vor ihm 
begangen. Rasch gibt indessen weniger exotische Farbe, sondern 
singt aus einer Empfindung jiber Länder und. Völker hinweg. 
Auch seine Drei Lieder nach« alten Texten op. 21 überzeugen 
weniger durch die Neuartigkeit als durch ihren pienschlich ungemein 
warm -berührenden Gehalt. Wilhelm Busch zu vertpnen ist aber 
etwas vom breiten Weg durchaus Abliegendes (Vier Gedichte von 
Wilhelm Busch op. 17). Eine wie lohnende Aufgabe es ist, die 
Philosophie der Heiterkeit in Tönen 'einzufangen, hat sich -dabei 
gezeigt. Offenbar spricht gerade aus diesen Liedern Raschs 
eigenstes Wesen. Die’ Verdische Einsicht, daß alles im Leben 
Spaß sei, ist nicht die schlechteste. (Alle Lieder von Hugo Rasch 
im Verlag Friedrich Mörike, Stettin.) 

Von der schwelgenden Naturbetrachtung und der ichbefan- 
genen Liebeslyrik wegzukommen, versucht auch - Hans Maria 
Dombrowski in seinen! Dritten .Liederheft nach Worten von 
Hermann Löns (Verlag Anton Böhm & Sohn,- Augsburg). Die Rein- 
heit der Lüneburger Heideluft klingt in den aufrechten Weisen 
Dombrowskis wieder. Der Pf itzner- Schüler zeigt übrigens dabei 
eine starke Abhängigkeit von Brahma. Fünf Gesänge von Johannes 
Sammer (Verlag Hug & Co„ Leipzig und Zürich) zeigen eine 
ähnliche Haltung, wenn sie auch unruhiger wirken. In seinen 
Zwölf Liedern der Zeit (Sudetendeutschen Verlag Franz Kraus, 
Reichenberg) geht Bammer einige Schritte auf das Volkslied zu. 
Man muß den* schweren Kampf der Sudetendeutschen ermessen, 
um die seltsaine Knorrigkeit der Bammerschen Melodien zu ver- 
stehen. Äußerste Schlichtheit strebt auch Willy Heß in seinen 
Zwölf Gesängen (Kommissionsverlag Hug & Co., Zürich) an. Fast 
möchte man hier von Kinderliedern sprechen qder wenigstens die 
Ansicht bekennen, daß Heß dort am glücklichsten war, wo' er die 
Wege des großen Kunstliedes möglichst gemieden hat und im Rah- 
men der Hausmusik geblieben ist, aus der seihe Gesänge offen- 
sichtlich entstanden sind. Karl Heinz Tauber ts Drei volks- 
tümliche Duette bekennen sich von vornherein als „Deutsche 
Hausmusik der Gegen war^“ und erscheinen darum in der von 
Prof. Dr. W. Altmanri herausgegebenen Sammlung im Verlag für 
musikalische Kultur und Wissenschaft', Wolfenbüttel. 'Der Name 
Taubert weckt ja in 'uns vertraute Vorstellungen von alters her. 
Die drei kleinen lieben Duette liegen von dem nicht sonderlich 
weit 'ab. 

Unter den Besonderheiten geht Georg Stolzenberg den Weg 
in die Vergangenheit. Volkslieder, Legenden und Liturgiegesänge 
gibt er ;, klavieruntermalt“, *„harmonie untermalt“ und „formge- 
läutert“ heraus. (Verlag Litolff, Braunschweig.) Natürlich müssen 
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wir die alten Weisen immer wieder für uns zu gewinnen suchen. 
Ein gewisser Widerspruch bleibt indessen zwischen der herrlichen 
Würze und Schlichtheit der alten Melodien und dem neuen, auf- 
geschlossenen, harmonisch reichen Satz. Als der Engländer 
Vaughan Williams „Two old .german song“ 'und zwar „Ent- 
laubet ist der Walde . . .“ urfd „Wolauf, gut G’sell . . zu Kunst- 
liedern verarbeitete {Oxford University,jpress) sind im Grunde, — 
Händelsche Arien entstanden. Kurt Lissniann sucht eine etwas 
engere Verbindung zu unserer ^eit.und zwar in seinen Ernsten 
Liedern (Musikverlag P. J. Tonger, Köln). Zwar sind auch sie 
Naturbetrachtungen. Aber geht es in ihnen nicht um Stimmungen 
des Morgens, Mittags und Abends, sondern um deren tieferen 
Symbolgehalt. Die Vertonung folgt dabei der Richtung, die .die 
Worte von Willi Krähe einschlagen. 

Bleibt auch die Frage offen, wie hoch die innere- Ergiebigkeit 
des neueren Liedschaffens anzusetzen ist, so liegt doch zum 
mindesten der Zahl nach eine erhebliche Produktion vor. Bei der 
Bällade ist nicht einmal dies der Fall. Nur Von einem einzigen 
Versuch ist zu berichten, von Carl Hofers Schiff ahoi! nach Worten 
von M. v. Strachwitz (Kommissionsverlag Raabe Plothow, 
Leipzig). Die.schauerliche Mär erinnert von fern an den Fliegenden 
Holländer,, wenn auch Hofer ‘die Wege Wagners völlig gemieden hat. 
Er wandelt vielmehr auf Löwes Bahnen. Daß er den Feuerreiter 
von'Mörike noch einmal komponierte, beweist außerordentlichen, 
begreiflicherweise aber vergeblichen Mut., 

Die praktischen Erfahrungen bei der Durchsicht des neueren 
Liedschafferis bestätigen also durchaus die grundsätzlichen Er- 
wägungen, daß das Lied nicht die wesenseigenste Form unserer 
Zeit sein kann. Friedrich Herzfeld 


Kleine Mitteilungen 

Die nächstjährigen Bayreuther Festspiele werden in der Zeit 
vpm 25. Juli bis 28. August durchgeführt. Zur Aufführung ge- 
langen „Der fliegende Holländer“, „Tristan und ' Isolde“,' „Der 
Ring des Nibelungen“ und „Parsifal“. 

Zwecks Überleitung der bisherigen österreichischen Autoren- 
gesellschaft in die Staatlich genehmigte Gesellschaft der Autoren, 
Komponisten und Musikverleger fand in Wien eine außerordent- 
liche Generalversammlung der „Stagma“ statt. In den Beirat der 
„Stagma“ wurde Franz Lehär berufen. 

Die ursprünglich für Mai dieses Jahres geplante Sudetendeutsche 
Musikwoche, in Teplitz- Schönau* die inan im September ab- 
zuhalten gedachte, wurde nunmehr auf das kommende Frühjahr, 
verlegt. 

Die drei Preise für däs vom NSLB. erlassene Männerchor- 
prcisausschreiben wurden den Komponisten Fritz Schulze (Des- 
sau), Fritz Werner (Potsdam) und Hans Lang (München) zu- 
gesprochen. Den Rostocker Musikpreis erhielt der junge Kom- 
ponist Curt Beck, ein Schüler Hermann Grabners, der zur Zeit 
an einer Oper „König Lear“ arbeitet. 

Unter Leitung des Kantors Prof. Dreßler (Hermannstadt) 
unternahm der Siebenbürgische Sachsen- Chor eine Volkskunstreise 
durch die Vereinigten Staaten, die in erster Linie dem Besuch 
der nach Amerika ausgewanderten rund 50000 Siebenbürger 
'Sachsen galt. Auf der Rückreise konzertierte der Chor u. a. in 
München. 

In Worms fand ein Konzert au! Glasinstrumenten (Kunstharz- 
glas, Plexiglas) statt. Während die Blasinstrumente in Stimmung 
und Ton den Erwartungen vollauf entsprachen, hatten die Streich- 
instrumente die gewohnte Wärme und Leuchtkraft nicht. 

Für den diesjährigen Tag der Hausmusik (15. November) hat 
der Reichsminister des Innern im Interesse der Kunstpflege die 
Gemeinnützigkeit jm Sinne der Bestimmungen über die Ver- 
gnügungssteuer vom 7. Juni 1933 anerkannt soweit Reinertrag bei 
diesen Veranstaltungen nicht erzielt wird, sondern Eintrittsgelder 
nur in der zur Deckung der Unkosten erforderlichen Höhe erhoben 
werden. Ausgeschlossen sind Veranstaltungen geselliger Art oder 
solche, bei denen geraucht oder getanzt wird und gleichzeitig 
Speisen oder Getränke verkauft- werden. 

Hugo Riemanns Musik-Lexikon wird im Verlag B. Schotts 
Söhne in 12. Auflage ungekürzt in einem Band erscheinen. Die 
Neubearbeitung hat Prof. Dr. Josef Müller-Blattau* übernommen. 

Heft 189 der Mitteilungen des Hauses Breitkopf & Härtel be- 
richtet über die starken Erfolge, die J.N. Davids a- moll- Symphonie 
bisher gefunden hat.; Es enthält ferner Ankündigungen neuer Werke 
von Gottfried Müller, Kurt Thomas, Lilo Martin, Willy Rössel, 
Richard Süßmuth, S. W. Müller u. a., ferner — mit Faksimile — 
der von J. N. David herausgegebenen' Mozartschen Einrichtungen 
von sechs Fugen Joh. Seb. und' Friedemariri Bachs. Mitteilungen 
aus 'der Musikwelt vervollständigen dem Inhalt des kostenlos zur 
Verfügung stehenden Heftes. 



JnfttuimntolttJicfi 

Streichtrio i rt G dur 

Allegretto - Moderato - Allegretto leggiero - Allegro 
deciso. Für Violine, Viola und Violoncell. 

Stimmen : Edition Breitkopf 5598 RM. 4-, Taschen- 
partitur v RM. 2,-j- 

Partita für Orchester 

Allegro - Andante - Allegretto con grazie - Vivace 
.. Taschenpartitur 5 : RM. 2.50 

Konzert für Flöte und Orchester 

Allegro moderato - Thema mit Veränderungen - Adagio 
Klavierauszug: Editon Breitkopf 5600 RM.9. — 

Symphonie in a moll werk 18 

Allegro moderato - Andante sostenuto - Allegro assai - 
Allegro con brio. Taschenpartitur RM. 3.50 

Motetten 

Drei Motetten. Nun bitten wir den heiligen Geist — 
Ein Lämmlein-geht — Herr, nun selbst den Wagen halt. 
Sängerpartitur-zu Nr.l u.2jeRM.-.40, zu Nr.3 RM.-.60 

Ex deo nascimur- in Christo morimur- de 
spirito sancto reviviscimus 

Motette für achtstimmigen gemischten Chor 
Partitur RM.4.50, jede Chorstimme RM. — .60 

Ich wollt’, daß ich daheime war’ 

Choralmotette für vierstimmigen gemischten Chor 
Sängerpartitur RM. — .40 . 

Mensch, werde wesentlich! 

Spruch v.Angelus Silesiusfür dreistimmigen Männerchor 
Chorpartitur RM.— .25 

lOcgdfotnpojitiontn 

Chaconne amoll. Edition Breitkopf 5593 RM. 4. — 
Zwei Hymnen. Edition .Breitkopf 5594 ...-. RM. 2.50 

Passamezzo u. Fuge g moll. E.B.5595 rm.3.— 


Ricercare C moll. Edition Breitkopf 5596 RM.2 — 

Toccata und Fuge f moll. e. b. 5597 . . . rm. 4 — 
Fantasia super „L’homme arme" 

Edition Breitkopf 5550....’ RM. 2.— 

Praeambel und Fuge d moll 

Edition Breifkopf 5549 •. . . RM. 2.50 

Zwei -kleine Praeludien und Fugen 

Edition Breitkopf 5591 RM.3.— 

Zwei Fantasien und Fügen 

j Edition Breitkopf 5599 RM.3.— 


UfjocaläJßtf 

Choralvorspiele, Partiten, Tokkaten, Fantasien, 
Passacaglien u. a. fyr Orgel 

1. Heft 1. Allein Gott in der Höh’ sei Ehr’ 

2. Christ ist erstanden 

3. Erhalt’ uns, Herr, bei deinem Wort 

4. Es ist. das Heil uns kommen her 

5. Herzlich lieb hab’ ich dich, o Herr 

6. Jerusalem, du hochgebaute Stadt 

2. Heft 7. Komm, heiliger Geist, Herre Gott 

8. Lobe den Herrn,' den mächtigen' König 

9. Macht hoch die Tür,* die Tor’ macht weit 

10. O Lamm Gottes, unschuldig 

11.0 Traurigkeit — O Haupt voll Blut 

12. O Welt, ich muß dich lassen 

13. Vater unser im Himmelreich 

14. Es ist ein Ros’ entsprungen — Vom Himmel hoch 

15. Wer nur den lieben Gott läßt walten 

3. Heft 16. Ach wie flüchtig, ach wie nichtig 

17. Gelobet seist du, Jesu Christ 

18. In 'dich hab’ ich gehofft, 0 Herr 

19. Mit Fried’, und Freud’ ich fahr dahin 

20. Nun freut euch, lieben Christen g’mein 

21. O Heiland, reiß den Himmel auf 

4. Heft 22. Ein’ feste Burg ist unser Gott 

23. Jesu, geh voran 

24. Herr, nun selbst den Wagen halt 

25. Nun komm, der, Heiden Heiland 

26. Wächet atif, ruft uns die 'Stinime (I,*II, III) 

27. Wie schön leuchtet der Morgenstern - 

5. Heft 28. Ach Gott, vom Himmel sieh- darein 

29. Verleih’ uns Frieden gnädiglich 

30. Wach’ auf, wach’ auf, du deutsches Land 
(Choralvorspiel) 

31. Wach’ auf, wach’ auf, du deutsches Land 
(Introduktion und Passacaglia) ' 

32. Wenn mein Stündlein vorhanden ist 

6. Heft „Christus, das ist mein Leben". Ein Lehrstück 

Ed. Breitkopf 5571a/f. Pfeis jedes der6 Hefte RM.3- 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

Breitkopf & Härtel in Leipzig 
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j J3etfonaWtaif)tid)tai 

In Potsdam starb im 73-. Lebensjahre Musikdirektor Wilhelm 
Kempff." Der Künstler, Vater des bekannten Pianisten und Kom- 
ponisten gleichen Namens und des gleichfalls 'bekannten Erlanger 
Universitätsmusikdirektors Prof. Georg Keinpff, war einer der 
verdienstvollsten deutschen Kirchenmusiker, der sich an seiner 
Wirkungsstätte, der Nikolaikirche, vor allem für die Erneuerung 
der liturgischen Musik einsetzte. Mit den Oratorienaufführungen 
seines Bach-Chors^ der jetzt eine der Hauptstützen des neuge- 
gründeten Städtischen Chors ist,' hat er dem Potsdamer Musikleben 
bedeutsamen Auftrieb gegeben. 

In München feierte der auch : als Komponist von Kirchen- 
musik, Opern usw. hervorgetretene Domorganist, Musikdirektor 
Josef Schmid, seinen. 70. Geburtstag. 

An den Folgen einer Blutvergiftung starb der erst vierund- 
dreißigjährige Leiter der Abteilung Kunst am Reichssender Köln, 
Paul Heinrich Gehly.. 

Hfcotcc und ©per 

Belgrad. Zur Erlangung von Plänen für den beabsichtigten 
Opernhausneubau soll ein internationaler Wettbewerb ausgeschrie- 
ben werden. 

Breslau. Generalintendant Max Berg-Ehlert hat die neuen 
Opern „Der Friedenstag“ und „Daphne“ von Richard Strauß 
zur Erstaufführung für die Städtischen Bühnen angenommen. 
Die beiden Werke gelangen noch in der ersten Hälfte der Spiel- 
zeit 1938/39 gleich nach der Dresdener Uraufführung der „Daphne“ 
zur Wiedergabe. Der Spielplanentwurf sieht ferner an zeitgenössi- 
schen neueren Werken u. a. noch vor: Wagher- Regeny: Die Bürger 
von Calais, Weismann: Die kluge Perhille, Wolf-Ferr ari : Die 
schalkhafte Witwe. . Als besondere. Seltenheit wird „Das Geister - 
schlöß“ von Moniuszko geboten. Neben Generalmusikdirektor 
Philipp Wüst wirken’ als Kapellmeister Carl Schmidt- Beiden, Hans 
Klugmann, Dr. Herbert Liridner. Neu verpflichtet wurde die 
Ballettmeisterin Marta Welsen und zahlreiche Solokräfte. 

Dortmund. Das Stadttheater Dortmund wird in der kommen- 
den Spielzeit einen unter der Schirmherrschaft des italienischen 
Botschafters stehenden Italienischen Zyklus veranstalten, in 
dessen Rahmen fünf Werke des modernen italienischen Opern- 
schaffens fcur Aufführung -gelangen, und zvfeir „Gloria“ von Cilea, 
„Fedora“ von Giordano, „Francesca da Rimini“ von Zandonai, 
„Scampolo“ von Camussi und ^L’Ämante in Trappola“ von 
Pedrollo. 

Frankfurt a. M. Als Erstaufführung durch die Städtischen 
Bühnen ist die Volksoper „Erzgräber“ von Carl Ueter angezeigt. 

Hamburg. Die seinerzeit wegen der Ereignisse in Österreich 
verschobene Fe st wo che zum zweihundertsechzigjährigen Jubiläum 
der Hamburger Oper wird vom 15. — 22. Oktober stattfinden. Für 
die Festwoche sind folgende Aufführungen angesetzt: „Julius 
Cäsar“, „Iphigenie in Äulis“, „Die Entführung aus dem Serail“, 
„Fidelio“, „Der Freischütz“, „Tannhäuser“, „Zar und Zimmer- 
mann“, „Ariadne auf Naxos“ und „Palestrina“. Die Gesamtleitung 
hat Generalintendant Heinrich K. Strohm. 

Karlsruhe. Die Oper des Badischen Staatstheäters wird als-, 
bald nach der Uraufführung in Dresden zum 75. Geburtstag von 
Richard Strauß dessen Opern „Daphne“ und „Friedenstag“ zur 
Erstaufführung bringen und „Ariadne auf Naxos“ neu einstudieren. 
Zum 80. Geburtstag von Zöllner kommt dessen „Versunkene 
Glocke“ in Karlsruhe zur Erstaufführung und vfum 70. Geburtstag 
von Pfitzner wird „Das Herz“ neueinstudiett. Zum Gedenken von 
Siegfried Wagner wird anläßlich des 70. Geburtstages „Der Schmied 
von Marienburg“ zum erstenmal gegeben werden. Man hört außer- 
dem -voivder Uraufführung eines Werks „Dörian“ von Hans Leger. 

Kassel. Als Uraufführung sieht der Opernspielplan „Elisa- 
beth von England“ von- Paul v. Klenau vor. 

Saarbrücken. Intendant Bruno v. Nießen hat die Oper Hein- 
rich III. des Frankfurter Komponisten Bodo Wolf zur Urauf- 
führung angenommen. Der Text stammt von Dr. Hans Hartleb, 
Dramaturg und Spielleiter der Berliner Volksoper. - 

Ronject'itatfjridjten 

Bad Mergentheim. In Bad- Mergentheim setzte in diesem 
' Sommer Kapellmeister Dr. Julius Maurer seine Wirksamkeit mit 
wachsendem Erfolg fort. Das verstärkte Göttinger Städtische 
Orchester Vuchs in der Hand dieses Orchesterführers zusehends 


in seinen Leistungen. Besondere Sprgfalt wurde dem Schaffen der 
lebenden Komponistengeneration gewidmet: über die .Hälfte der 
in den Sonderkonzerten auf geführten Werke ist dem heutigen 
Schaffen zuzurechnen. Die einhundertundfünfzigste Wiederkehr 
des Entstehung, sjahres der großen Symphonien Mozarts wurde mit 
eindrucksvollen Aufführungen dieser Meisterwerke gefeiert; das 
herkömmliche Beethoven- Fest hatte als Solisten W. Stech (Klavier) 
und das Lenze wski- Quartett; ferner hörte man noch Fred Drissen 
(Bariton), K. Gehr J Violine), W. Rehberg (Klavier), W. Schuster 
(Vidiine) und Maria Trunk (Sopran), 

Buenos Aires. Die Singakademie in Buenos Aires, eine dfer 
rührigsten deutschen Chorvereinigungen im Ausland, bereitet für 
'Oktober ihr 100. Konzert vor. Zur Aufführung gelangt das Ora- 
torium „Die heilige Elisabeth“ von Joseph Haas' unter der Stab- 
führung von Joseph Reuter mit Kammersängerin Elisabeth Laube 
aus Breslau als Solistin. 

Karlsruhe. Für die acht Symphoniekonzerte des Badischen 
Staätstheaters sind wiederum bedeutende Solisten verpflichtet 
worden. Sechs Konzerte stehen unter 'Leitung von Generalmusik- 
direktor Josef Keilberth, das fünfte Konzert- wird Hermann 
Abendroth, das sechste Staatskapellmeister Karl Köhler leiten. 
Von Werken in der Urfassung Bruckners werden die 4. und die 
9. Symphonie - zur Aufführung kommen. Von neuzeitlichen Ton- 
schöpfern verzeichnet das Programm: Variationen über ein deut- 
sches Volkslied (Uraufführung) von Karl Marx, die Kartenspiel- 
suite von J. Strawinsky, Variationen über ein Wiener Lied von 
Egk, Concerto da camera öp. 11 von Boris Papandopulo, Sinfonia 
concertante von Wolfgang Fortrter- und Violinkonzert von Fran- 
cesco Malipiero. E. St. 

München. Außer den zehn städtischen Konzerten der Mün- 
chener Philharmoniker unter Oswald Kabasta finden außerordent- 
liche Or ehester konzerte statt unter Leitung von'S. v. Hausegger, 
Bernardino Molinari und Adolf Sandberger. Zum erstenmal 
erscheinen 'Gastdirigenten auch bei den zwanzig Volkssympho- 
niekonzerten, die Adolf Mennerich leitet. Es sind dies: Carl 
Ehrenberg, JoseLPembaur, Hans Pfitzner, Heinz Drew.es, 
Jenö Kenessey (Budapest), Zygmunt Latoszewski (Po'sen),- 
Hidemaro Konoye (Tokio) und Francisco Mignone (Rio de 
Janeiro). 

Würzburg. Prof. Hanns Schindler hat seine diesjährigen 
Orgelfeierstunden ln der Universitätskirche beendet. U. a. brachte 
er dabei eine „Nordische Stunde“ mit Gurli S^edman (Stockholm) 
und eine „Italienische Stunde“ mit' Leda Benigni (Rom) als Gast. 
Auch eine Max Reger- Stunde konnte man hpren. Die Feierstunden 
erfreuten sich ausgezeichneten Besuches. 


äünJMetfwifen 

Die Kölner Sopranistin Adelheid Holz sang mit großem Erfolg 
unter Leitung von Prof. Josef Meßner das Sopransolo im Requiem 
von Brahms bei den diesjährigen Salzburger Festspielen. 

Das „Feierliche Vorspiel“ von Julius Kopsch (komponiert zur 
Grundsteinlegung des Hauses des Deutschen Rechts in München) 
wird Anfang Oktober 1938 im Leipziger Gewandhaus unter Leitung 
von Hermann Abendroth erstmals in einem öffentlichen Konzert 
zur Aufführung gelangen. 

Beim isländischen Abend des 8. nordischen Musikfestes in 
Kopenhagen war Maria Markan aus der Gesangsschule Ella 
Schmücker einzige Solistin. 

Für die Bandel-Feier am Hermannsdenkmal im Teutoburger 
Wald, mit der am 13. Oktober die diesjährigen Detmolder Grabbe- 
•Tage eröffnet' werden, schrieb Hans Heinrich Dransmann, der 
Komponist des Oratoriums „Einer baut einen Dom“, im Aufträge 
ein Chorwerk auf Worte aus Grabbes Schauspiel „Die Hermanns- 
schlacht“. ’■ 

Dr. Wilhelm Buschkötter wurde zu einem Gastkonzert nach * 
Budapest eingeladen. 

Mark Lothars neue heitere Oper „Schneider Wibbel“, die bei 
ihrer Uraufführung an der Berliner Staatsoper einen ungewöhnlich 
starken Erfolg , hatte, wird in der nächsten Spielzeit zunächst in 
Düsseldorf, Mainz, Aachen, Köln (Stadttheater und Reichssender), 
Koblenz, Wuppertal, Saarbrücken, Stuttgart, Kiel, Gera, Detmold, 
Königsberg, Magdeburg und Freiburg aufgeführt werden, 

Prof. Haiis Chemin-Petit wird im September an den Reichs- 
sendern München und Hamburg Gastkonzerte leiten. 

Die Berliner Altistin Ruth Geers wurde von Prof. Berberich 
in München zur A-moll-Messe verpflichtet. Außerdem singt die 
Künstlerin in Rom, Budapest, Berlin, Frankfurt und Stuttgart. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffen den 'Beiträge: Paul S ch wer s,. Berlin-Südende, 
Doelle : Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.' Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rüdolstädter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin-Südende, Doelle-Straße .481 — Druck und Verlag von Breitköpf & Härtel, Leipzig CI. 
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Sopran and Mezzosopran 


Gesang 


Sopran and Mezzosopran 


Lowe Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher'3459 77 


Helene Fahrni Aenny Siben ÄÄä» 


Hü^GAMMERSBACH 


■ 1 _ -i C ® Sopran / Berlin, Kaiserdamm 83 11 

neaay Wvv Wuppertal -Barmen, Brahmsstr. 4 


Eva Gilbert-Lessmann SSMUSrS» Hilde Wesselmann Ä“-“ 


Adine Günfer-Kothe se^e™"?” » M p F 

BERLIN W 15, Xaniener Straßel4 / Telefon 925727 


E jJSAk | Oratorien / Liederabende. Leipzig S 3 

Eullil kaUA Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 


AU 


| Cio#kAV ORATORIEN /LIEDERABENDE 

kOlES risciior Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 653 94 


MARROT Mlll I FR Oratorien • Lieder / Sopran— 
mnnuu I IIIULLLn Hagen (Westf.), Fley.erstraße 16 


ELLE REUTER. NEEB Weilburg /Lahn Adolfetraf TeL514 


SEKR. : BKRLIN-CUARL0TTKNBURG1. TEL. 345977 


Eva Jürgens W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


ETI GE 1 mirnirCD Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

I - E -^ tlUtyiVtll Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 20897 


Marta Schilling 


VeraLittner 


Oratorien / Lieder / Arien 

Dresden-A. 

Tiergartenstraße 226 / Ruf 46697 


Lied, Oratorium 

Sven-Hedin-Str. 64 • 848622 


UaWfi 11IEIM AMJH Oratorien, Liederabende 

<1 tfUC W EIHHiIII KIEL, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 


G. m. b. H. 


Im Westen : 

* Passauer Straße 1 
2 Tauentzienstraße 
Gegr. 1638 241582, 248300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Im Zentrum: 
Leipziger Straße' 37 
166416 


♦ Jetzt * P 
EckeT. 


Konzert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Uariton 


Hans II EYC D LIED-ORATORIUM, Bcriin- 

l T l El W ha ■% Neuwestend, Bollvarallee 7, Tel. 991682 


Friedrich 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto BdUerG.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener 'Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerinserate verbürgen Erfolg! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen 








Robert Keldorfer 

Drei Kammerlieder aus der Lyrik des Li-tai-po 

für Bariton, Streichquartett und Klavier. Deutsche Nach- 
dichtung von Klabund, op.5. Klavier-Partitur: Edition 
Breitkopf 5378 RM. 5.—. 4 Streichstimmen: Kammer- 
musik-Bibliothek 1941 a/f Rfa. 7.20. 

Quartett in einem Satz op.13 

für zwei Violinen, Viola und Violoncell. Dem Rose- 
Quartett in Bewunderung und Dankbarkeit gewidmet. 
Taschenpartitur RM. 2.— . Stimmen: Edition Breitkopf 
5568 RM. 5.-. 

Karl Prohaska 

Serenade für kleines Orchester, op.20. 
Aufführungsmaterial nach Vereinbarung. 

Zwei Gedichte von Richard Debmel 

für eine Sopranstimme mit Streichquartett, op. 21 
Klavierauszug: Edition Breitkopf5246aRM.2. — . Streich- 
quartettstimmen: Edition Breitkopf 5246b RM.4. — . 

Passacaglia (Thema, Variationen und Finale) 

für großes Orchester, op.22. Äufführungsmaterial nach 
Vereinbarung. 

Präludium und Fuge für Orgel, op. 23. E.B.5269 RM.6.— . 

Ludwig Thuille 

Drei Klavierstücke op.3 

Ständchen - Humoreske - Capriccio. RM.2.—. 

Fünf ^Lieder für hohe Stimme mit Klavierbegleitung op.4.- 
Edition Breitkopf 2379 RM.2.—. 

Drei Frauenlieder von K. Stieler 

für hohe Stimme mit Klavierbegleitung op.5. Edition 
Breitkopf 3837 RM.1.50. 

Von Lieb und Leid. Ein Liederkreis von Karl Stieler für 
hohe Stimme mit Klavierbegleitung op. 7. Zwei Hefte: 
Edition Breitkopf 2809/10 je RM.1.50. 

Sextett in B dur für Flöte, Oboe, Klarinette, Horn, Fagott 
und Klavier op.6. RM.12.— . 

Liebeswunsch für Männerchor (Letzte Komposition). 
Partitur RM. 3.-r-, Jede Chorstimme RM. —.25. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

Breitkopf & Härtel in Leipzig 


Jleue Kleefte 
uon fei öleyfe 

Sttfjs ffiltnmrftütfte op. 33 

1. Capriccio. (2 1 / a Min.), 2. Impromptu (l 3 / 4 Min.), 
3. Dialog (3 Min.), 4. Ständchen (3 Min.), 5. Vom sin* 
genden Wasser (3 Min.), 6. Frohe Erwartung (4 Min.) 

Edition Breitkopf 5635 RM. 3. — 

lOorfrüfifing. jfünf letdffe ffiltnmtftüthe op. 42 

I . Der Schnee zerrinnt (1 Va Min .), 2. Vogelruf (I V 4 Min.) 
3. Märzlandschaft (2 Min.), 4. Dem Frühling ent- 
gegen (1 Min.), 5. Abschied der Schneeflocken (1 Min.) 
Edition Breitkopf 5636 RM. 1.20 

JFfinf ffiloofetflüÄe op.48 

1. Festlicher Reigen (4 Min.), 2. .Melodie (6 Min.), 
3. Ballade (4 Min.), 4. Humoristische Serenade 
(27a Min.), 5. Maskenzug (4 Min.) 

Edition Breitkopf 5691 RM. 3. — 

i 

IDi'cc iTreöet für rmc Singfti'mme 

und Stmtfiquortrtt oder Kaofer op. 43 

1. ,,Wie längs wird es währen?“ (Heinz StadePfnann) 
cis'-a". 2. Rosen. „Hold erblühte Rosen“ (Karl Bleyle) 
dis'-a". 3. Amorals Holzsäger. „Hüben sie und drüben 
er“ (Karl Bleyle) es'-a". 4'. Vorfrühling. „Merkst du, 
mein Kind, den Frühlmgswind?“ (L. Heller) cis'-ais" 
Aufführungsdauer: Nr. 1: 4 Min., Nr. 2: 3 Min., 
Nr. 3 : 3 /* Min., Nr. 4 : 1V 2 Min. Ausgabe mit Klavier- 
begleitung RM. 2. — , Partitur und Streichstimmen 
* nach Vereinbarung 

tüomome für IDfoltnr unö iüommerorrfiefler op. 5t 

Besetzung: Streichquintett, Flöte, Oboe, zwei Klari- 
netten, Fagott, zwei Hörner, Harfe (ad.lib.), Pauken. 
Nach einer Skizze vom August 1904 vollendet im 
September 1936. Aufführungsdauer etwa 7 Minuten. 
Ausgabe für Violine und Klavier: Edition Breit- 
kopf 5692 RM.2. — , Partitur und Orchestermaterial 
nach Vereinbarung 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 




pzvi iuL tnraiumn tpraunn:, der bekannte Komponist und 
Pädagoge, wurde an die staatl. Hochschule für Musik in Berlin berufen 
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i&ie #eößutung Mt Ihtfforö Ifltogittt Von Liesbeth Weinhold, Leipzig 


So bekannt die Tatsache ist, daß Beethoven im Leben 
und Schaffen Richard Wagners von richtunggebendem Eim 
fluß und geradezu erzieherischer Wirkung gewesen ist, so 
wenig' wissen die meisten vom dem Eindruck, den J. S.Bach, 
der große Meister des 18. Jahrhunderts, auf den des 19. Jahr- 
hunderts ausgeübt hat. Eine ganze Reihe von Äußerungen 
Richard Wagners aus allen Lebensaltern läßt sich durch 
seine Schriften verfolgen und erschließt uns die Beziehungen 
zwischen den beiden unmittelbar und getreu. Eine, kleine 
Schrift: „Von Bach zu Wagner. Ein Gedenkblatt, in wört- 
lichen Anführungep. aus den Schriften Wagners zusammen- 
gefaßt . hat v es 'bereits 1885 unternommen diese Aus- 
sprüche zu sammeln. Sie wurde herausgegeben von dem 
Rigaer Richard Wagner-Verein, und zwar aus Anlaß des 
200. Geburtstages J. S. Bachs. Diese für einen Wagner -Ver- 
ein ungewöhnliche Huldigung begegnete damals wie heute 
der erstaunten Frage, was denn die beiden so entgegen- 
gesetzten Meister miteinander gemeinsam haben könnten. 
In diesem Jahr, wo wir noch unter -dem Eindruck des 
25. Bach-Festes und Wagners 125. Geburtstages stehen, hegt 
es nähe, einmal die Bedeutung Bachs für Wagner ins .Be- 
wußtsein zu rücken, zumal die obenerwähnte -Schrift sich 
nicht der Herausstellung klarer Gesichtspunkte' unterzieht. 
' Schpn in jungen Jahren,, während seiner Leipziger' Lehr- 
zeit bei dem Thomaskantor Weinlig, bemühte sich Wagner, 
Bach nahezukommen. Daß er durch seine', kontrapunkti- 
scHeii Studien notwendig auf Ihn stoßen mußte, liegt auf der 
Hand.' Es war aber nicht eigentlich diese- theoretische Sphäre, 
in der er ihm begegnen wollte; sondern die jugendlich über- 
schäumende Phantasie, die gerade völlig im Bann der Spuk- 
gestalt E. T. A. Hoffmanns stand, suchte nach Berührung 
mit den mystischen Tiefenregionen, deren Vorhandensein sie 
mit feinem Gefühl ertastete. Da aber der Wall technischer 
Schwierigkeiten, der sich dem tiefinnersten Verstehen ent- 
gegensetzte, nicht überwunden werden konnte, war die Folge, 
daß sich der Jüngling enttäuscht und „mit ennui“, wie er 
sich selbst ausdrückt, abwandte. 


Diese mißglückte Begegnung hielt ihn aber nicht von er- 
neuten Bemühungen ab. Aus Berichten seiner Freunde aus 
den Pariser Elendsjahren um 1840 wissen wir, daß Wagner 
in einer Art yö 11 Kunsterziehungsabenden im häuslichen 
Kreise die Erscheinungsformen der Musik aller Zeiten spie- 
lend und erklärend mit großer Lebendigkeit veranschau- 
lichte. Der Maler Friedrich Pecht erzählt in seinen Erinne- 
rungen, daß er in -diesem „Freundeskreis der Armen“ von 
Bach „überhaupt erst einen Begriff“' bekommen habe. Wir 
dürfen uns allerdings nicht vorstellen, daß es sich däbei um 
einen Überblick über das Gesamtschaffen gehandelt habe. 
1 Mit der Matthäus- Passion war ja Bach vor wenigen Jahren 
eben erst aus fast hundertjährigem Schlaf wieder zum Leben 
erweckt worden. Und im Druck war nur erst ein geringer 
Teil der Werke erschlossen. Wagner befaßte sich vor allem 
mit dem „Wohltemperierten Klavier“, das -ihm als Quint- 
essenz des gesamten Bachschen Schaffens erschien. Nicht 
nur für Wagner galt diese Einstellung, sondern auch die 
sonstigen Kreise damaliger Bach- Pflege näherten sich ihm 
vom Klavier her. 

Während seiner Dresdner Kapellmeisterzeit hatte er ver- 
. schiedentlich Gelegenheit, in Ferdinand Hillers Salon die 
Präludien und Fugen des Wohltemperierten Klaviers zu 
hören. Der Stil dieser Vorträge reizte ihn allerdings zu 
bissigen Urteilen wie dem folgendeh über das Es- moll- Prälu- 
dium im ersten Teil, das er sich einmal erbeten hatte, weil 
es eine besonders starke Anziehungskraft auf ihn äusübte: 
„Da war denn allerdings von düsterer deutscher Gothik und 
all den Alfanzereien nicht mehr die. Rede. Dagegen floß das 
Stück unter den Händen meines Freundes (Ferdinand Hiller) 
mit einer , griechischen Heiterkeit ‘ über das Klavier -dahin, 
daß ich vor Harmlosigkeit nicht wußte, wohin, und unwill- 
kürlich in .eine neuhellenische Synagoge mich versetzt sah, 
aus deren musikalischem Kultus alles alttestamentarische 
Accentuiren auf 4 as Manierlichste ausgemerzt, war.“ Diese 
Äußerung deutet die Richtung an, in der Wagner Bach und 
im. besonderen dieses Präludium auffaßte und läßt deutlich 
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erkennen, daß er sich auch jetzt nqch von der romantischen 
Seite her nähert. Mondscheinartig“ nennt, er es pji anderer 
Stelle, ,,da hört der Dämmer gar nicht auf“. JJndinit dem 
charakterisierend hingeworfenen Schlagwort „Gotik“ reiht 
er sich in eine Linie mit den Vertretern der. Romantik, deren 
Versenken in die Vergangenheit sich aus dem Auf gehen in 
gewissen Einzelzügen der historischen Erscheinungen er- 
klärt, ohne däß deren Ganzheit Rechnung getragen wird. 
Für diese Romantisierung Bachs spricht ebenso Wagners 
Vorliebe für den unfaßbaren Zauber des erwähnten, beson- 
ders frei gestalteten f£s-moll- Präludiums wie die Tatsache, 
-daß ihn die Motette „Singet dem Herrn ein neues Lied“, -die 
er im ersten Dresdner Abonnementskonzert zufn Entsetzen 
der Kritik trotz haarsträubender Schwierigkeiten in feurigem 
Tempo auf führte, deshalb so gefangen nahm, weil in ihr „der 
lyrische Strom der rhythmischen Melodie wie durch 'ein Meer 
ton harmonischen Wogen braust“. Und schließlich sei er- 
wähnt, daß er — freilich später — in seiner Schrift „Beet- 
hoven“ Bachs Werk aK Zauberbuch des Nekromanten be- 
zeichnet, „der das Licht des Makrökosmus über den Mikro- 
kosmus ‘hinleuchten läßt“ 1 ). Es ist gan2 offensichtlich, daß 
in dieser Zeit das Wunderbare in Bafehs Musik verwandte 
Saiten in Wagner auf klingen ließ und daß -er denjenigen 
Zügen in Bach nachging, in denen er sich selbst wiederfand. 
Er feiert. Bach als Romantiker. 

Dieser Zeit subjektiven Eingehens in das Werk des 
.„musikalischen Wundermannes“, wie er Bach einmal be- 
zeichnet, folgt eine anders geartete "Spanne, die Abstand 
nimmt und in geschichtlicher Schau rückwärtsgewendet ist. 
Diese theoretisierende Einstellung kennzeichnet" ganz all- 
gemein die Jahre nach Wagners Verbannung wegen der Mai- 
Revolütion 1848,. als der musikalische Schaffensstrom ins 
Stocken geraten war und aller Gestaltungsdrang sich inseinen 
kunstbetrachtenden und kritischen Schriften niederschlug. 
Unter denen, die sich* mit Bachs musikgeschichtlicher Stel- 
lung auseihandersetzen, sind besonders .„Das Judentum in 
der Musik“ und „Zukunftsmusik“ zu nennen, später noch 
die „Beethoven“ -Abhandlung, die sich ausführlich mit Bach 
und. Beethoven befaßt. Für uns heute kann Wagners Dar- 
stellung der musikgeschichtlichen Zusammenhänge und deren 
Wertung keinen Anspruch auf unbedingte Gültigkeit er- 
heben, da sie aus einer Blickrichtung entspringt, die zwar 
aus der Zeit heraus bedingt, aber eben einseitig ist : Wagiier 
stand unter dem Einfluß des Darwinschen Entwicklungs- 
gedankens, der Von der Naturwissenschaft' her in die 
Geisteswissenschaften eingedrungen war. So ist für ihn; die 
Musikgeschichte eine Entwicklung vom Einfachen zum Kom- 
plizierten, vom Primitiven zum Hochentwickelten. Daran 
ändert auch nichts die Tatsache, daß er, gelegentlich nach An- 
hören der Chromatischen Phantasie begriffsstutzig ausruft: 
„Was soll man da vom Fortschritt "denken? Seitdem (seit 
Bach) sind die Formen eher kleinlicher geworden.“ Infolge- 
dessen niuß für ihn Bach v-on vornherein eine (Stufe 
tiefer s'tehen als Beethoven, wie es deutlich in folgen- 
dem Urteil zum Ausdruck kömmt: „Die Sprache Bach’s 
steht zur Sprache Mozarts, und endlich BeetKoven’s in dem 
"Verhältnisse, wie die ägyptische SpKinx zur griechischen Men- 
schenstatue . . . Die Sprache' Bach’s kann füglich von einem 
sehr fertigen Musiker, wenn auch nicht im Sinne Bach’s, 
nachgesprochen, werden, weil das Formelle in ihr noch das 
Überwiegende und der rein menschliche Ausdruck noch 
nicht das so bestimmt Vorherrschende ist, daß in ihr bereits 
unbedingt nur das Was ausgesagt werden konnö oder müßte, 
da sie eben noch in der Gestaltung des Wie begriffen ist. 
Die "Sprache Beethoven f s hingegen nur von einem yollkom- 

*) Bach ist ihm der Abschluß der mittelalterlichen- Welt und 
er nennt ihn in einem Zuge mit Wolfram, den Mystikern, Albrecht 
Dürer und Luther. 


menen, ganzen, warmen "Menschen gesprochen werden, weil 
sie eben die Sprache eines so vollendeten Musiknlenschen 
war . . .“ Dieser quantitativen Abgrenzung, die wir heute 
oblehnen, widerspricht er allerdings im selben Aufsatz durch 
die Feststellung, daß in den Sprachen Bachs und Beethovens 
nicht nur „ein individuell formeller, ^sondern vielmehr ein 
kulturgeschichtlich wirklicher“ Unterschied bestehe, wo- 
durch Wagner dem Wesen der Sache viel näherkommt. 

Auf dem Entwicklungsgedanken fußt auch die Bemer- 
kung, daß in den Bachschen Fugen die unendliche 
Melodie schon vorgebildet' sei. Von der Melodie her 
'findet Wagner den Zugaiig zu der musikalischen Form 
J. S. Bachs. Und es berühren ihn gerade diejenigen Stellen 
besonders stark, wo er bereits die unendliche Melodie, die 
Forderung seines eigenen Schaffens, vorfindet. Es sei daran 
erinnert, daß Wagner in einer scherzhaften Anwandlung das 
Meistersinger- Vorspiel als angewandten Bach bezeichnete. 
Unendliche Melodie beglückt ihn im /is-moll- Präludium , und 
von dem Ä-moll- Präludium, ebenfalls aus dem ersten Teil des 
Wohltemperierten Klaviers, pagt er, Bach habe hier „Melos 
förmlich vergeudet“. Als „Original-Melodiker“ führt er die 
Komponisten an, die ihm besonders nahestanden: Bach, 
Beethoven, Mozart, Weber. So sah er auch den eigentlichen 
Fortschritt der Musik von Bach zu Beethoven in der Ent- 
wicklung der Melodie. Beethoven hat nach Wagners Mei- 
nung die Melodie erst dem allgemeinen Verständnis er- 
schlossen und aus ihrer zopfigen Tradition befreit. Deshalb 
sei auch dessen Musik ohne kunstgeschichtliche Überlegung 
verständlich, während zu Bach eben doch Erziehung gehöre. 

Diesen. Standpunkt des notwendigen Vorbereitet seins hat 
Wagner jedoch auf gegeben in dem Augenblick; als Liszt 
seiner Bach-Sehnsucht wahre Erfüllung bescherte durch den 
Vortrag des so sehr geliebten cis -moll- Präludiums des ersten 
Teils mit Fuge. In seinem Aufsatz über das Dirigieren ge- 
denkt, er dieser eindrucksvollen. Stunde. Die überwältigende 
Wirkung von Liszts Spiel auf Wagner drücken am tiefsten 
seine eigfenen Worte aus: „Was ich jetzt kennqnlernte, hatte 
ich äber von Bach selbst nicht erwartet, so gut ich ihn auch 
studiert ha£te. Aber hier ersah ich eben, was, alles • Studium 
ist gegen die Offenbarung; Lis^jb offenbarte mir durch den 
Vortrag dieser einzigen Fuge Bach, so daß ich nun untrüg- 
lich weiß, woran ich mit diesem bin, yon hier aus in allen 
Teilen ihn ermesse, uüd jedes Irrewerden, jeden Zweifel- an 
ihn kräftig gläubig mir zu lösen vermag.“ Wie aufschluß- 
reich und bezeichnend ist dieses Bekenntnis, für den späten 
Wagner, d et regelmäßig seine Bach-Studieh, trieb und dem 
Bach ebenso zum Glaubenssymbol geworden, war, wie es 
einst bei Beethoven 'in Seinem Mannesalter der Fall gewesen 
war. Was War es aber letzten Endes, das ihn in den Bann- 
kreis des großen Leisters zog ? Bestimmt nicht bloÖ .‘die ein- 
fache Tatsache, däß auch er einer von den , , Originalmdlodi- 
kerii“ war; vielmehr schon, daß Bach ihm gleich jenen- als 
einer von den Tröstern erschien, „deren es gar wenige in cler 
Welt gegeben hat“. Tröst'er in dem Sinne, daß er innerlich 
die Kleinlichkeit und. Enge des menschlichen Daseins über- 
wand und seine Mitmenschen überragte. „Diese' Musik kann 
man nur unter dem Begriff des Erhabenen verstehen, ich 
sehe dabei immer die alten Dome, und es ist wie die Stimme 
des Dinges an sich. Das Nervöse, Sentimentale erscheint 
einem kleinlich dagegen . . .“ äußert Wagner. Der Mensch, 
die große Persönlichkeit war eS;t.die durch die Musik ihre 
bezwingende Macht auf ihn ausübte ; eine Musik, die nach 
Wagners Ausspruch fern von aller Effekthascherei „nur für 
sich selbst“ geschaffen sei, die nicht nach dem Beifall des 
Publikums fragt, sondern in sich gefestigt in gläubigem Ver- 
trauen und gegebenfalls kampfbereit sich Jem Schicksal 
stellt. Bach, dem Kämpfer und dem Märtyrer, der 
sich' allen Widerständen zum Trotz zu höchster 
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K,unstentf altung’ und zugleich zu überwältigen- 
der Schaffensfülle durchrang, fühlte sich Wagner 
so eng verbunden. . 

Und gerade durch diese Wesenszüge wurde ihm Bach zum 
Vertreter und Künder der deutschen Seele in der Musik. v In 
seinen Motetten fühlt Wagner „das ganze Wesen; den ganzen 
'Gehalt der deutschen Nation verkörpert“.. Denn darin sieht 
Wagner mit' Recht das Wesen* der 'deutschen Musik, daß sie 
von einem heiligen Ernst erfüllt ist, von einem Emst wie er 
uns bei den Reformatoren gegenüber der Religion bege gn et. 
„So wurdd in Deutschland die Musik mehr eine erhabene 
als eine schöne Kunst.“ Und so war ihm;Baehs Greist gleich - 
bedeütend -mit deutschem: Geist. Er versinnbildlicht 
uns die „wunderbare Eigentümlichkeit, Kraft und 
Bedeutung des' deuts-chen Geis tes'Vder nichts um des 
Vorteils, ja nicht einmal um des Ruhmes und der -An- 
erkennung willen in die Welt tritt. „Und alles was im Sinne 
dieser Lehre gewirkt wird, ist , deutsch' und deshalb ist der 
Deutsche groß; und nur, was in diesejn Sinne gewirkt wird, 
kann zur Größe, Deutschlands führen.“ Mit diesen Worten, 
in die er seine innersten Wünsche für die Zukunft einschloß, 
verherrlicht Wagner in seiner bedeutsamen Aufsatzreihe 
„Was ist deutsch?,“ den Wesenskern Bachs und des Deut- 
schen zugleich. 

Und- in diesem Zusammenhang gesehen fallt es keines- 
wegs ins Gewicht, daß Wagner von der geschichtlichen und 
formalen Blickrichtung .her nicht immer zu gültigen Ur- 
teilen gelangt ist. Der innerste üehalt von Bachs Musik hat 
sich ihm schließlich doch erschlössen, offenbart, wie er selbst 
dankbar bekennt. Der Weg, der ihn zü diesem Ziele führte, 
war. lang und voll wechselnder Erkenntnis, aber gerade darin 
bekundet sich ja das Wesen stetig sich wandelnder Naturen, 
deren innerstes Gesetz nicht Stillstand, sondern unablässige 
Erneuerung ist. 

$ec golden* Jdjmtt im Honfyfkm? 

Von Johannes Conze, Berlin 

Im Aufsatz von Ernst Boupke „Ton-Farbe oder Musik- 
Malerei?“ (AMZ., Nr. 28) heißt es S. 452: „Hans Bartolo Brand 
stellt fest, daß dier Farbakkorde roUgelb-blau (Fraunhof ersehe 
Linien A, D,'G) und orange -grün -violett (Linien a, b, H) im‘ Ver- 
hältnis des »Goldenen Schnittes'* 5:8:13 stehen- wie der 
Dur- Akkord“!,). Da nun der Naturdreiklang bekanntlich das 
Schwingungsverhältnis 4:5:6 aufweist, liegt es nahe, das an- 
gegebene -Schwingungsverhältnis (5:8:13) zur Stichprobe dem 
natürlichen Tonsystem einzufügen. Dabei ergibt sich aber 5:8:13 
(bei- Annahme des großen O als Ausgangspunkt) = e' :c" :a", also 
ein Motl-Dreiklang (Quartsextakkord in weiter Lage): Vermut- 
lich handelt es sich bei H. B. Brand um einen Druckfehler oder 
ein Versehen. Es ist zu dem angeführten, „Natur-moIl-Dreiklang** 
noch zu bemerken, daß er bei dem Mangel der reinen Quarte (3:4) 
das Reinheitsgefühl verletzt; rein müßte er schwingen wie 5:8:13g 
(oder 15:24: 40 in höherer 0 bertoüordnymg, d. i. unter derselben 
Voraussetzung h-g-e). 

Zum Bezug des' goldenen Schnitts auf 'unser Tonsystem sei 
noch grundsätzlich bemerkt : Der goldene Schnitt ist ursprünglich 
und rein ein geometrischer Begriff, der sich aus der Lösung der 
Aufgabe ergibt, eine gerade Linie jm zwei; ungleiche Teile so zu 
teilen, daß“ sich der kleinere Teil (a) zum. größeren (ö) verhält, wie 
der größere zur ganzen .Linie, also a:b= &:(a+ &)., -Dieser rein 
' geometrische Schnitt spielt denn auch bei der Konstruktion eines 
regelmäßigen Fünf- oder Zehnecks in der Ar chitfelitpr "eine be- 
sondere Rolle. Die arithmetische -(zahlenmäßige) Übertragung 
dieses Raum -Verhältnisses aber verlangt -logisch die Quadrat- 
wurzel aus der Grundzahl 5. Diese Wurzel aber ist irrational, ihr 
vierstelliger Wert (2.233) nur „annähernd richtig“, wenn auch nur 
wenig zu klein (2.233x 2.233=4.986289, also fast 5). Die arith- 
metische Darstellung des goldenen Schnitts, die zudem noch 

l ) Sperrung vom Verf. 
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methodisch mit einer „Abrundung“ der genannten Wurzel operiert, 
-durch 5:8:13 ist daher ungenau und für Tonverhältnisse nicht 
.verwendbar, was durch die Stichprobe (8.X 8 = 5x 13, also 64= 6&) 
sofort in die Augen springt. Auch größere Zahlen (8:13:21; 
13:21:34 usw.) bringen das Verhältnis, zwar immer genauer, nie 
aber .ganz richtig. - — . Ins rein Musikalische übersetzt, müßte bei 
unserm moll- Akkord- e':c":a" (5:8:13), wenn er wirklich rein 
„goldschnittig“ .wäre, die" Sext e:c genau so; groß sein wie die 
Sext c : a ( ! !). Musico sat ! — Daher sei hier Gelegenheit genommen, 
vor jeder „Geometrisierung“ 1 ) der Tonkunst zu warnen. (Atonalis- 
mus, Linearismus u. dgl. stützen sich im Grunde auf starre geome-, 
trische Vorstellungen, die das Licht der eindeutigen „Zahl“ zu 
scheuen haben.) Fort mit 'dem „Vertikalen“ {bleibt das „Simul- 
tane“); fort mit dem „Horizontalen“ (bleibt das „Nacheinander“)'. 
Die Schuld an den irreführenden .geometrischen Vorstöllungen trägt 
das — Notenpapier {„Du siehst, mein Sohn, zum Raum wird „hier 
Xr~ der.'Klang, die «Zahl', — ) die Zeit“). Vergessen wir nicht, .daß 
es nur der Übertragung des zahl- und zeitgemäß Klanglichen ins 
Räumliche dienen sollte. 

Der goldepe Schnitt, findet .also in. unserm Tonsystem keinen 
Platz. 

Iflu^to (Element» uhö fein 

# <$caöu9 nö JJotnaJfuffl' 

, „Von Dr. Bernhard v. Ko skull 

„Wer Clementi gründlich -durchstudiert, hat zu gleicher 
Zeit Mozart und. andere Autoren mitgelernt, aber um- 
gekehrt ist dies ja -nicht der Fall.“ Beethoven 2 ). 

. Die Studien des* „Gradus ad Parnassum“ sind Fundament, 
Ausgangs- und 'Gipfelpunkt der klassischen Klavieretüde. Die drei 
Bände des „Gradus“ erschienen 1816 — 1826 3 ). Sie umfassen 

hundert mit besonderer Sorgfalt und Liebe gearbeitete Komposi- 
tipnen, die in -Etüden im engeren Sinne und Kanons, Präludien 
upd Fugen einzuteüen. sind. *- Wie viele Tonsetzer gibt es, die' einen 
Rareren Stil geschrieben hätten, als Clementi? .Er ist ein be- 
deutender Konfrapunktist. Er gebietet über jsine unerschöpfliche 
Phantasie. Seine* Studien gleichen echten edlen "Spitzen, die, ob- 
gleich im einzelnen bis auf den letzten feinsten Stich mit Hand 
und Nadel ausgeführt, gerade im Ganzen durch ihre Schönheit 
wirken, durch ihre Durchsichtigkeit und klaren Umrisse. Erst der 
gebildete, gereifte Klavierspieler lernt dem Wert des „Gradus“ 
voll einschätzen.- Nie sollten sich Wenigerberufene Finger pnd. 
Köpfe daran zerbrechen. - t 

Als beste Vorbereitung für den „Gfadus“ jiennt Bülow mit 
Recht die Etüden von J. B. Gramer 4 ), der ja eiä Sphüler Clementis; 
war. Ihr reiner Stü, ihr wertvoller musikalische^ und technischer* 
Gehalt/ ihr mäßiger Umfang empfiehlt sje am meisten dazu. 
Cr amers .Etüden sind wie jene gediegene, schöne -und zur Erziehung 
d^r Jugend immer noch unentbehrliche Literatur, die man im 
Alter immer wieder gern aufschlägt, um' in angenehmen -Erinn'e- 
rupgen darin zu blättern. Clementis „Gradus ad Parnassum“ aber 
wird, man einen* Ehrenplatz zwischen Bachs , ? Wohltemperiertem 
Klavier“ und Beethovens Sonaten einräumen. Soweit übertrifft 
det Lehrer den Schüler ,an künstlerischer Begabung. 

Cramer hätte die eigentümliche Gabe, sich in bedeutendere 
Vorbilder hineinzuhören, das für ihn Brauchbare herauszuhorchfen 
und das Erhorchte stilvoll und wohllautend zu gestalten. So. bat 
er sich geistiges Eigentum seines Meistert nicht nur* in einem, ja 
sogar in mehreren Fällen angeeignet: Er nimmt für seine Etüden- 
sammlung „Dulce et utire“ 5 ) das schöne Adagio aus einer von 
Clementis vierhändigen Sonaten 6 ). Dieser, entrüstet, klagt darüber 
in einem Brief an Chr. Härtel, 12. April 1818: „In a preceding 
Number ( Allg. Mus.-Ztg.) another critic takes notice very properly of 
Cramers plagiarism in his , Utile dulce*, for he cerfainly stole the 

4 ) Vgl. auch des Verf. „Die verflossene Musikalität in natür- 
licher Beleuchtung“ - — Abs. 2 • — , AMZ., 62. Jährg., Nr. 45. 

2 ) Anton Schindler, Biogr. von Eudw. van’Bepthpven, S. 197, 
Anmerkung. Münster 1840. 

3 ) Vollständige Ausgabe bei Peters (Leipzig). 

4 ) Vgl. Bülows Vorrede zu seiner Cramer- Ausgabe. 

s ) op. 55. 1818. 

6 ) op. 14, 3. 
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best and most striking part of my ^Adagio', out of my 3. Duet 
op. 14“ 1 ). Es sei ihm gestohlen, und um den Dieb des Plagiats 
um so besser zu überführen, nahm er eben dieses Thema in seine 
14. Etüde auf; „Indeed it is to expose his plagiarism that I have 
inserted, in my , Gradus' _the same , Adagio* with the words at 
the head — ,Tulit alter honores* from Donatus’s life of Virgil.** 
Vielleicht den schlimmsten „Diebstahl“ soll er an Clementis damals 
berühmter Sonate in O-dur 2 ) verübt haben. Die Entlehnungen 
Cramers aber blieben nicht nur beim rein Musikalischen: Er eignet 
sich, durch Mitteilung Dritter, sogar Clementis Bezeichnung 
„Studio“, d. i. „Study“, „Etüde“, an. Auch war es kein schöner 
Zug von ihm, das er seines Meisters Verdienste an seiner künstle- 
rischen Ausbildung zugunsten seiner früheren Lehrer Schröter 
und Abel 3 ) Herabzusetzen ^suchte ; besonders darum wenig schön, 
weil er sicherlich sein Bestes nur Glementi zu verdanken hatte; 
Dieser aber beantwortete den Undank seines früheren Schülers- 
nicht mit einem endgültigen Eallenlassen, wie 1 man das wohl an- 
nehmen könnte. -Sogar unser großer Mözart hat Clementi aus- 
genutzt: Er nahm' das-' Anfangsthema aus 'dessen B-dur-Sonate 4 ) 
zu seiner „Zauberflöte “-Ouvertüre. Clementi spielte diese Sonate- 
1784 in Wien- vor Kaiser Josef II., während seines „Klavier- 
kampfes“ mit Mozart. Schließlich darf man annehmen, daß sowohl 
Schumann als auch Chopin stets ein „Handexemplar ,Gradus* 
in greif barer^Nähe hatten“. Es ist sehr wahrscheinlich, daß dieser 
z»B. Clementis „Indroduzione in es-moll“, wie auch das ,, Finale“ 
in’ G-dur 5 ) kannte, als er seine „Pröludes“ komponierte. Und 
Schumanns große C-dur-Toccata* könnte direkt durch Clementis 
kurzes „Presto“ in A-dur 6 ) eingegeben sein. 

Ein kritikloses Üben von Etüden hemmt jeden Fortschritt; 
dagegen ein überlegtes, verbunden mit entsprechenden Werken 
Bachs, bildet das sicherste Fundament für jedes gediegene Klavier- 
sjpiel. „Schwerere Etüde' — leichteres Stück!“ soll die Devise 
lauten. Clementi hat in seinem „Gradus ad Parnassum“ sämtliche 
Elemente der klassischen Klaviertechnik genial vereint.- Immer 
wieder kann man sein „schadhaftes Fundament“ daran ausbessern. 
In unerreichter Weise versteht es Clementi, den Finger gerade 
.auf den jeweils wundesten Punkt des Studierenden zu setzen. Den 
„Gradus“ kann man sein Leben lang üben; man wird ihn, nie über- j 
drüssig; man wird ihn „immer - besser“ spielen. Die technischen 
Probleme, die hohen stilistischen und ästhetischen Werte darin 
fesseln einen immer wieder. 

Eine Beihe von „Gradus “-Auslesen oder , -Auswahlen gab es 
und gibt es. Sie bringen zuwenig oder zuviel. Die weitaus popu- 
lärste unter ihnen ist wohl noch immer die „Tausig“; jedenfalls 
die weitaus künstlerischste. Der leider früh verstorbene Liszt- 
Schüler Carl Tausig (1841 — 1871), unerreicht als Klaviervirtuose, 
wählte neunundzwanzig aus den hundert Studien des „ Gradus“ ? ~). 
£)er Empfehlung pülows, diese Auswahl dürfe, „der Adoptipn 
• seitens aller intelligenten Klavierlehrer empfohlen werden“ 8 ), 
möchten wir nicht bedingungslos beipflichten; besonders, wenn 
man mit Bülow die Cramer-Etüden. als Vorbereitung zum „Gradus“ 
betrachtet. Tausig ließ manch Schwieriges, fort, nahm manch Er- 
ledigtes auf. Hauptsächlich ist die Kenntnis der eigenartigen 
Linkstechnik Clementis in den von Tausig übergangenen Studien 9 ) 
unerläßlich zur richtigen Beurteilung des Komponisten und voll- 
ständigen Ausbeutung der „Gradus“- Werte. Dies nimmt einen 
.Wunder, da Tausig sich nie genug tun konnte mit der Lösung 
technischer Fragen 10 ). Dank seiner hohen künstlerischen Begabung 


- 1 ) Max Ünger, J. B. Cramer und Clementi. („Blätter für 
Haus- 'und Kirchenmusik“, XIIÜ Jahrg.. 1908/09, S. 53.) 

2 ) op. 2, 1. 

3 ) Ch. Schröter, 1763, gab sich für den „Erfinder des Piano- 
forte“ aus. Carl Friedr. Abel, 1764, Kapelldirektor der Königin 
Charlotte von England. 

4 ) cip. 47, 2. 

5) „Gradus“- 60 u. 81. 

6 ) „Gradus“ 68. . 

7 ) Es handelt sich hier nur um die Etüde im engeren Sinne. 
Die meisterhaft geschriebenerj'Präludien und Fugen ließ Tausig fort. 

8 ) Vorrede zu seiner „Crämer T Aus wähl“,, die allerdings an 
Qualität' und Quantität fioch’ immer - unübertroffen dasteht. 

9 ) „ Gradus' * 66, 71', 84, Ql. 

10 ) Wohl verwertete Tausig technische Elemente 'dös „Gradus“ 
in seinen von seinem Freunde Heinrich Ehrlich herausgegebenen 
„Täglichen Studien“,' die zwar im einzelnen sogar sehr Wertvolles, 
im ganzen ''aber zu viel Ausgetüfteltes und den Fortschritt Hemmen- 
des bringen.- Hier wird die Fingerübung Selbstzweck! 


waren es bei ihm sicherlich nicht nur technische .Motive, die seine 
Auswahl bestimmten, sondern auch künstlerisch-ästhetische. Was 
ihm nicht gefiel, nahm er eben nicht 1 ). .Auch möchte man meinen, 
seine Arbeit sei ihm eines schönen Tages „über“ geworden, er habe 
sie, einer 'Künstlerlaune folgend, jäh abgebrochen — so sehr ver- 
mißt man Eigenartiges, Ergänzendes.! So bleibt seine Auswahl 
-leider mehr oder weniger ein schöner Torso. Von Bedeutung, 
'tausig ureigen ünd neu — im ganzen — ist der Fingersatz. Im 
einzelnen wird aber auch hier Ausgetüfteltes, kaum Spielbares, 
Unnützes geboten. Ganze Kolonnen von Ziffern türmen sich, den 
Blick verwirrend, über den einzelnen Noten. Wozu soll man gleich 
Kunstwerke wie die beiden, ersten Etüden seiper Auswähl; die sich 
so genial aus der einfachen Fünffingerübung aufbauen, durch ein 
Üben mit 12 12 entstellen? Dazu genügt die Fingerübung! Ahn-, 
lieh bei der H-dur 2 ). 

Überflüssig sind die beiden -in G-dur 3 ). Viel - wichtiger statt 
dessen sind die große B-dur und die H-dur 1 ) als schwierige und 
eigenartige Studien für die Linke. Als ergänzend dürften für die 
wertvolle' Tausig -Auswahl in ‘Betracht kömmen, ungefähr pro- 
gressiv: „Gradus“ 1, B-dur. Der schmäleren ‘ schwarzen Tasten 
wegen auch nach Bls-dur transponieren. Sie wird durchaus nicht 
überflüssig durch die H-dur 5 ), wo hauptsächlich die Rechte spielt. 
„Gradus“ 60, es-moll. Doppelgriffe, Kreuzung der Hände. 
„Gradus“ 99, e-moll. Von Cramer verkürzt und verwässert. 
„Gradus“ 96, c-moll: „II faut souvenf changer de doigt sur la 
meme touche“ (Clementi).- Gleitender Fingerwechsel. „Gradus“ 84, 
D-dur. Linke zweistimmig, Sechzehntel mit eingestreuten Prallem 
und Vorschlägen. Mittelsatz: Doppelgriffkanon. „Gradus“ 66 6 ), 
.d-dur. Feinste Linkstechnik 7 ). Schließlich sei hingewiesen auf die 
schöne „Gesangsstudie“ mit figurierter Begleitung in H-dur s ), die 
Cramer zu seiner einfach lieblichen Etüde in B-dur 9 ) angeregt 
haben mag, und auf das „Presto“ in Ä-moll 10 ). 

Muzio Clementi war 1752 in Rom, angeblich von einer 
deutschen Mutter, geboren. Ein reicher Engländer, entzückt vom 
Klavierspiel des vierzehnjährigen Knaben, nahm ihn aus Italien 
mit nach England, ^ das seine eigentliche Heimat werden sollte. 
Hier fand denn jenes bedeutungsvolle Verschmelzen italienischer 
und deutscher Elemente statt , — der Geister eines Domenico 
Scarlatti,’ eines Domenico Paradies mit denen eines Bach und 
Händel — .das seine edle Verkörperung in Muzio Clementi finden 
sollte'. Louis Spohr schildert ihn „als einen Mann von äußerst 
froher Laune und einnehmendem Wesen“. Ein anderer, ein 
' „Anonymus“, kommt kurz nach dem Hinscheiden Clementis auf' 
ihn zu sprechen: „Seine Rechtschaffenheit wurde niemals an- 
gefochten; sie war unanfechtbar. Vom Wuchs war er klein (small), 
weit unter dem Durchschnittsmaß; sein Verstand' war groß und 
übertraf den Durchschnitt seiner scharfsinnigen Zeitgenossen bei 
weitem. Manche werden erst durch ihren Beruf emporgehoben; 
Clementi zeichnete sich den Weg vor, d^n er verfolgte.“ Er starb 
als, achtzigjähriger Greis am 10. März 1832 auf seinem Land- 
gute Evesham bei London, „nachdem er wenige Tage vorher 
noch eine Gesellschaft seiner Schüler und Verehrer, unter denen 
sich auch J. B. Cramer“ befand, durch sein Klavierspiel erbaut 
hatte 11 ). 


J ) Vgl. auch Tausigs Auswahl des „Wohltemperierten Klaviers“ 
von Bach. 

2 ) Tausig 11. 

s ) Tausig 12 u. 24 (Orig.: 31 u. 23). 

4 ) - „Gradus“ Orig.: 71 u. .91. Letztere apart üben, Sechzehntel 
in Sextolen und Zweiunddreißigstel verwandeln. Rechte nur ge- 
legentlich mitspielen. 

5 ) Tausig 23 (Orig. 27). 
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| mit diesem Fingersatz üben. Schnell, 
leise, deutlich! 


Gr. 66 _____ 

7 ) „Gradus“ 29. , 

8 ) Bülow 56 (Orig. 41). 

9 ) „Gradus“ 89. 

10 ) „Harmonicon“, April 1832, S. 88, in „Extracts from the 
Diary of a Dilettant“. Vgl. M. Unger, „Muzio Clementis Leben 
S. 277. Langensalza 1914. Ein Porträt Clementis, gestochen 
von .Jaquemot 1856, schmückt die von Dr. Fr. Ghrysander be- 
sorgte Gesamtausgabe des „Gradus ad Parnassum“, Wolferi- 
büttel jHölle). 

H) C. F. Weitzmann," Geschichte des Clavierspiels, 2. Ausgabe. 
Stuttgart 1879. 
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lOpßcnftatiftif 

öom SJuguft 1957 bis Jtttt 193 & 

yom Prof. Dr. Wilhelm Altmann 

Auch für diese Statistik (vgl. die le^zt vorhergehende. 1 ) in Jahr- 
gang 1937 Nr. 40 der AMZ.) ist wiedfer der monatlich erscheinende 
Deutsche Buhnenspiel plan die Quelle; daher sei auch wieder 
darauf hingewiesen, daß er die Bayreuther und Göttinger Festspiele 
nicht verzeichnet, wohl aber die früheren österreichischen sowie 
die deutschsprachigen Bühnen der Schweiz 2 ) und der .Tschecho- 
slowakei, also nicht bloß die reichsdeutschen berücksichtigt. Leider 
kann ich aus Platzmangel auch diesmal wieder nur die Gesamt- 
summe der' Aufführungen jedes einzelnen Werkes angeben, nicht 
auch," wo und wie oft esr auf geführt worden ist* doch' ist 'wenigstens 
(wie seit 1935) mitgeteilt, über wie viele Bühnen jede Oper ge- 
gangen ist; wenn es sich nur um 'eine handelt, ist stets auch der 
Ort angegeben, bei Ur- und Erstaufführungen Ort und Tag. 

Die Titel der ur- bzw. auf deutschsprachigen Bühnen -erstauf- 
-geführten Opern sind wieder fett gedruckt, .die der ausgegrabenen 
aber gesperrt. Ein f vor dem Titel bedeutet, daß- das Werk in 
der vorhergehenden Spielzeit, also 1936/37, ur- bzw. erstauf geführt 
worden ist. Die den Abend nicht füllenden Opern, meist Einakter, 
sind mit * bezeichnet. Die in runden Klammern stehenden Ziffern 
hinter den Angaben der Bühnen- und Aufführungszahl geben zum 
Vergleich die betreffenden Zahlen der letzten 3 bzw. 4 Spielzeiten, 
und zwar in der ‘Reihenfolge 1936/37, 1935/36, 1934/35 und i.933/34 
an.- Ein ‘ — statt der Zahl bedeutet, daß die betreffende Oper 
damals noch kein Bühnenleben gehabt hat v eine 0; daß sie in der 
betreffenden Spielzeit nicht wieder aufgeführt worden ist. 

Ist eine Oper von einer Bühne auch anderen Orts (z. B. vom 
Braunschweiger Theater auch in Hildesheim) aufgeführt worden, 
so ist sie nur als von einet Bühne aufgeführt ‘gerechnet. Kurz 
angeführt, aber statistisch nicht einbezogen ist die Aufführung 
«ines Werks durch die Antwerpener Oper in Köln. Wohl -aber sind 
die- Aufführungen deutscher Bühnen im Auslande, soweit sie im 
Deutschen Bühnenspielplan mitgeteilt sfnd, berücksichtigt. 

Wieder ist hier im wesentlichen nur das trockene Zahlenmaterial 
gegeben. ‘Erläuternde Bemerkungen und Ergänzungen, gewisser- 
maßen die Ergebnisse sollen bald folgen. 

I. Die aufgeführten Opern nach dem Alphabet der Ton.- 
setzer geordnet nebst Angabe der Zahl der Bühnen, 
übet die sie gegangen sind, und der Aufführungsziffern. 

Adam, Adolphe: König -für einen Tag (Wenn ich König wäre) 

6 (3, 8, 7) Bühnen 3 ) 12 (20, 43, 39, 19) Aufführungen 4 ) 

— Die Nürnberger Puppe* 1 [Nürnberg] (0, 0, 3) B. ; 8 (0, 0, 17, 

31) A. * 

— Der Postillon von Lonjumeau 10 (9, 5, 7) B. 76 (51, 39, 66 
. 41) A. 

d’ Albert, Eugen: Die Abreise* 2 (0, 4, 3) B- 9 (0, 11, 8, 0) A. 

— Tiefland 34! (45, 40, 47) B. 172! (266, 201, .308, 235) A. 

— Die toten Augen -6 (9, 12, 15)' B. 17! (47, 55, 89, 51), A. 
Auber:- Fra Diavolo 15 '(18, 11, 9) B. 79!- (136, 71* 70, 85) A. 
Beethoven: Fidelio 39 (39, "34, 45) B. 205 ,{203, 206, K08, 223) A. 
Bellini: Norma 1 [Berlin, Dtsch. OH] (2, .4, 1) B. 3 (9, 18, 1, 0) A. 
Bittner, .Julius: Höllisch. Gold* 1 [Rostock] (1, f), 2). B. 2 (3, 0, ~ 

4, 5) A. 

Bizet: Carmen 32! (48, 45, 49) B. 266! (415, 308, 375, 287) A. 

— Djamileh* 1 [Wien] (0, 2, 0) £. 1 (0, 4, 0, '0) A. 

~ Die Perlenfischer 1 [Hanau] (0, 1, 2) B. 6.(0, 4, 12, 13) A. 
Bodart, Eugen: Spanische Nacht (16. 10. 37 Mannheim) 7 B. 36 A. 
B.orodin:- Fürst Igor 1 [Hamburg]/!, 2, 1) B. 7 (10, 12, 1, 6) A, 

!) In dieser sind.leider Casellas Ungetreue Tochter, Strawinskys 
Persephone als Opern angeführt, während es Ballette sind. 

2 ) Das Züricher Städttheater hat seit Oktober 1937 seinen 
Spielplan nicht mehr eingeschickt. Der Versuch,-’ ihn nachträglich 
zu erhalten, ist leider ergebnislos gewesen. Es wurde aber- wenigstens 
die Uraufführung von Hindemiths-Matbis der Maler in diese Statistik 
aufgenommen. • 

- 3 b Im folgenden- mit B. abgekürzt.- - - 

4 ) Im folgenden mit Al abgekürzt. •--- . -• 

\ 


vi Borries, Fritz: Magnus Fahlander (2. 10.-37 Düsseldorf)' J2 B. 
13 A. 

Bossi, Renzo: Volpino der Kupferschmied* (7. 11. 37 Lübeck) 1 B. 5 A. 
Caetani,* Roffredo: Hypatia 1 [Basel] (0, 0, 0) -B. 5 (0, 0, 0, Ö, 
. zuletzt 1927/28:1) A. 

Casella, Alfredo: Orpheus* (11. 5. 38 Stuttgart) 1 B. 2 A. 

Cilea, Francesco: Adriana Lecouvreur, [Urauff. 1902] 2 (0, 0, 
0) B. 20 (0, 0,'0, 0) A. 

Cornelius: Der Barbier von Bagdad 6 (10, 11, 3) B. 31! (52, 56, 
10, 34) Ä. 

— Der Cid 1 [Stuttgart] (0, 0/0) B. 6 (0, 0, 0, 0) A. * 

Dittersdorf; Doktor und Apotheker 1 [Koblenz] (0, 3, 0) B. 4 (0, 
‘ ’ 27, 0, 0)A-. 

Donisch, Max: Soleidas bunter Vögelt ß (2, 2, 0)B. 8 (8, 9, 0, 7) A. 
Donizetti: Don Pasquale 8 (6, 4, 4) B. .46! (25/25, 27, 20) A. 

— Lucia von Lammermoor 3 (1, 1, 1) B. 25 (1, 1, 3, 1) A. 

— Die Regimentstochter 12 (12, 10, .12) B. 83 (81, 75, 91, 34) A. 
Dvofäk: Russalkä 1 [Außig] (0, 0, 0) B. 3 (vorher zuletzt 1930/31 : 

4) A. 

% Egk, Werner: Die Zaubergeige 4 (8, 19, 2) B. 13! (43, 104, 9, — ) A. 
Flotow: Alessandro Stradeila 3 (6, 7, 9) B. 13! (.30, 32, 31, ,25) A. 

— Martha 28 (35, 36, 27) B: 228 !‘ (259, 306, 221, 'l$3) A. 

v. Franckenstein, Clemens : -Li-Tai-Pe (Des Kaisers Dichter) 1 [Wies- 
baden] (0, 0, 1) B. 5 (0, 0, 6, 3) A. 
f Frank, Marco: Die fremde Frau 2 (1, — ■, — ),B. 3(6,- — , — , - — ) A. 
Gerdes, Kurt: Ein Fest auf Haderslevhuus (17. 10. 37 Krefeld) 

1 B. 5 A. ' 

fGerster, Ottmar: Enoch Arden 23! (10, — , — ) B. 117! (62, — , 
- -) A. ' ’ 

— Madame Liselotte 1 [Frankfurt a. M.] (3, 0, 7) B; 5 (18, 0, 
36, .43) A. 

Giannini, Vittorio: Das Brandmal (2.6.38 Hamburg) 1 B. 3 A. 
Giordano: Andre Chenier 2 (2, 4, 2) B. 11 (4, 20,* 6, 1) A. 
Glinka: D.as Leben für den -Zaren 1 [Stuttgart] (1, 0, 0) B. 

2 (4, 0, 0, 0) A, 

Gluck: Per betrogene Kadi* 2 (0, 0j 3) B. 4 (0*, 0, 10, 28) A. 

— Iphigenie in Aulis 5 (2, 2, 1) B. 26 (8, 7, 5, 4) A. 

— Iphigenie auf Tauris 11 (3, 2, 1) B. 44 (19, 19, 3, 15) A. 

— Die Liebe. der Diana* [ursprünglicher Titel?] 1 [Remscheid 
2. 12. 37] B. 1 A. 

— Die Maienkönigin* 2 (1, 2, 2) B. 7 (3, 15, 11, 4) A. 

— Orpheus und Eurydice 13 (8, 8, 5) B: 48 (3$ 32, 27, 29) A. 

— Paris und Helena 1 [Weimar 30.11.37] B. 3 A. 

— Die Pilger von Mekka 2 (0, 1, 2) B. 11 (0, 6, 7, 0) A. 

Götz :v Der Widerspenstigen Zähmung 7 (2, 1, 3) B. 42! (12, .24, 

10, 13) A. 

Goldmärk: Die Königin,’ von Saba 1 [Wien vor dem 13. 3. 38] 
{1, 0, 1) B. 2 (2, 0, 3, 2) A. 

Gotovac, Jacob : Ero der Schelm (.3. 4. 38 Karlsruhe) 1 B. 7 A-. 
Gounod: Margarete (Faust) 28! (17, 10, 16) B. 85 (80, 51, 76, 
46) A. 

Graener, Paul: Don Juans letztes Abenteuer 2 (3, 1,-0) B. 10 
(11,. 8, 0, 0) A. 

■ — Friedemann Bach 1 [Bonn] (3, 5, 3) B. 9 (19, 22, 13, 52) A. 

— Hanneles Himmelfahrt 1 [Mannheim] (1, 0, 1) B. 10 (5, 0, 

1, 8) A. • 

— Schirin und Gertraude 3 (5, 5, 0) B. 13 (22, 21„ 0, 32) A. 
Gretry: Freundschaft und Liebe* 1 [Erfurt 10. 5. "38, bearb. 

von Bruno- paass] 4 A. 

Haas, Joseph: Tobias Wunderlich (24. 11. 3P Kassel) 1 B. 13 A. 

[davon 3 Berliner Gastspiel] 

Händel: Herakles 2 (1, 0, 0) B. 3 (1, 0, 0, 0) A. 

*— Julius Caesar 2 (5, 6, 6) B. 15 (36, 37, 21, 12) A. 

[ — Ptolomeo. Göttinger Festspiele 2] 

— Radamisto 1 [Düsseldorf] (1, — , — ) B. 5 (3, — . — , — ) A. 
-- Rodelinde 1 [Halle] (0, 1, 3) B: 7 (0, 5, 19, 0) A. / 

— Xerxes 1 [Münster] (3, 4, 3) B. 11 (14, 22, 18, 0) A- 
fHaug, -Hans: Tartuffe 1 [Bern] (1, — , — J B. 4 (5, — , - — , — ) A. 
Haydn (Mark Lothar): Die Welt auf dem Monde 1 [Oldenburg] 

‘ ‘ (2, 0, 0) 6 B. 4 (20, 0, 0,' 10) A. 

Heger, Robert, Bettler Namenlos 2 (1, 2, 1) B. 9 (4, 10, *8/*7) A. 

, Hindemith, Paul: Mathis de/ Maler (28. 4. 38 Zürich] ? A. 
Humperdinck: Hänsel und Gretel* 23 (23, 24, 26) B, 145! (i65, 
v ' 190, 144,- 119) A,' 

•— Königskinder 11 (12, 10, 8) B. 60! (84, 59, 42, 117)' A- 
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Janacek, Leos: Jenufä,3 (2, 6, 1) B. 14 (6,- 22, 5, 0) A. £?■ . 

— Sache Makropoulos 1, [Wien, Theater a. d. Wien]* B. 1 (zuerst 
Und zuletzt 1928/29: 4) A. 

Ibeft: Der König von Yvetöt 1 [Prag], (1, 1, — ) B. 5 (2, 9, — ) Ä. 
Kaminski, Heinrich: ' Jürg Jenatsch 1 [Nürnberg] (0, ,0, 0) B. 

6 (zuerst und zuletzt 1928/29; 5) A,. 

Kempff, Wilhelm: Die Fastnacht von Rottweil (27. 11. 37 Hannover) 

1 B. 9 A. 

Kienzl: Der Evangelimann 14! (21, 23, 31) B. 65! <123, 117, 106, 
115) A- 

— Der Kuhreigen < [Wien] (1, -3, 0) B. 3 (1, 10, Ö, 26) A. 

fv. Klenau, Paul: Rembrandt van Rijn 1 [Berlin] (2,—, — ) B. 

1 (11, -, - —) A. 

Kodäly, Zoltän: Die Spinnst^be* (9. 2. 38 Braunschweig) LB. 8 A. 
Kienek, Ernst: Karl V. (&L6. 38 Prag) 1 B. 1 A. 

Kreutzer, Konradin: Das Nachtlager von Granada 5 (4, 7, 3) B. 

45! (löj 41, 15, 71) A. ‘ 

Kusterer, Arthur: Der Diener zweier' Herren 3 (3, 2, — ) B. 11 (14, 

12 , — , — ) A. 

Leoncavallo; Bajäzzi* 45 (37, 36, 42) B. 354! (243, 228, 264', 297) A. 
Lichius, Josef: Der Sohn (24. 5. 37 Königsberg) i B. 5 A- 
’Lortzing: Die beiden Schützen 6 (7, 5, 3) B. 46! (80, 28, 10; 20) A'. 

— Die Rolandsknappen u. d. T. Die. Glücksnarreii-, bearb. v. 
Hensel-Haerdrich (26. 10. 37 Kassel und Rostock) 2 B. 11 A. 

— Der Großadmiral {Treumann-Mette) 2 (4, 1, — ) B. 9 (22, 6, 
V“) A. 

— Die kleine Stadt (Hans Sachs, bearb. v.' Hensel-Haerdrich) 

1 [Wilhelmshaven] (3, 10, 9) B. 6 (11, 61, 54, —JA. * 

1 — Die Opernprobe* 2 (1, 3, 4) B. 6 (7, 9, 16, 17) A. 

— Undine 20 (18,’ 22, 28) B. 179! (155, 143, 2iö, 138) A. 

— Der 'Waffenschmied 33 (29, 25, 33) B. 269! (247] 163, 223, 
.370) A. 

— Der Wildschütz, 2:2! (34, 24, 24) B. 1371 (241, 205, 207, 218) A. 

— Zar und Zimmermann 31 (25, 39;.’36) B. 288! (192, 293‘, 321, 
317) A. 

Lothar, Mark: Schneider WibbeL(12. 5. 38 Berlin, Staälsop.) 1 B. 

6 A. 

Lualdi, Adriano': Der Hummer* (5. 3. 38 Leipzig) 1 B. 9 A. 

— .Der Teufel irfl Kirchturm*' (11.5.38 Stuttgart) I B. 2 A- 
Maillart: Das Glöckchen des Eremiten 3 (2, 11, 4> B: 12 (6, 49, 
18, 39) A. ' 

'Malipi'ero, G. F.: Der falsche Harlekin* 1 [Stuttgart] (0, 0, 0) B. 

2 (zuletzt 1928/29:10) A. 

Marschner: Hans Heiling 7 (6, 4, 5) B. 38 (30, 30, 24, 39) A. 

— Ber.Holzdieb* 1 [Berlin, Dtsch. OpH.] B. 4 (zuletzt 1927/28: 

1) A. • 

— Der Vampyr 1 [Stendal] (1, 0., 1) R] 3 (5, 0, 5, 2) Ä. 
Mascagni: Cavalleria rüsticana* 45! (37, 30, 40) B. -352! (232, 181, 

244/ 285) A.> , 

Massenet; Manon 6 (3, 2, B. 36! (8., 7, 17, 15) A. 

Mäurick, Ludwig': Simplizius Simplizissimus <23. 4. 38 Düsseldorf) 

1 B. 4 A. 

Meyer-Olbersleben, Ernst: Irrwisch (17. 6. 38 Wiesbaden) 1 B. 4 A. 
Mohaupt, Richard: Die Wirtin von Pinsk (10. 2. 38 Dresden) 1 B. 
"2A, 

Moniuszko: Halka 1 [Wür^burg] (2, 3, 2) B. 4! (11, 20, 12, 12) ^ 
Mozart: Bastien und Bastienne* 4 (4, 3, 6) B. 9- (11, 6, 20, 14) A- 

— CosLfan tutte 14 (15,' 15, 10) B. 75- (76, 62, 49, 47) A. 

— Don -Giovanni 17, (24, 25, 17) B. 94! (128,' 138,- 98, 79 )A- 

— Die Entführung aus dem Serail 27 (24, 24, 18) B. 128 (130, 

196, 98, 96) A. ' 

— Figaros Hochzeit (30, 32, 35) B. 462! <192, 233, 192, 194), A. 

— Die Gärtnerin aus Liebe 2 (6] 10, 5) B. 8! (43, 45, 21, 0) A. 

— Idomeneo (Wolf -Ferrari) 1 (1, 1, 0) B. 1(1, 1, 0, 0) A. 

— Der ‘Schauspieldirektor* 2 (1, 3, 4) B. 17! (4, 6, \*I, 21) A. 

— Titus 1 [Nürnberg; bearb. v. Meckbach z. 1. M.] (2, 1, .0) B^ 

L (6, 1, 0, 4) A. 

— . Zaide* 1 [Mannheim] (1, 1, — ) B. 3 (1, 1, 0, 0) A.* 

-- Die Zaüberflöte 22 (23, 26, 31) B. 144! (168,, 162, 212, 186) A. 
f Müller, Sigfrid Walther: Schlaraffenhochzeit 1 (1, — , — ) B- 
5.<8, — , — , — ) A. 

Mussörgsky: Boris Öödunow 6 (1Ö; 8, 6) B. 26! (52, 66, 45*12) A-. ^ 

— (Tscherepnin) : Die Heirat* (14. 11.47 Essen) 1 B. 3 A. 

— Dei; Jahrmarkt ‘von SörotscEintzy 1 [Essen] (1, 0, lj B. 3 <2, 

0, 4, 0) A. ’ 


Neefe, Chr. Gottl.r Die Einsprüche* (A. Henseler) 1 B. [Bonn 
12. 11. 37] 7 A, ' 

Neßler, Der Trompeter" von Säkkingen 1 [Konstanz] (0,0, 3) B. 

l6 <0, 0, 12, 21) Ä. • . 

Nicolai: Die- lustigen Weiber von Windsor .23! (30, 26, 29) B. 
160,! (199, 173, 195, 247) A. 

-Offenbach: Hoff manns' Erzählungen 3 (7, 3, 7) [nicht reichdtsche] B. 

8 (31, 12, 18, 86) A. , 

fOrff, Carl: 'Carmina Burana* 1 [Frankfurt a. M.) (1, — , — ) B. 
5 (4, — , — — ) A. 

Paumgartner, Bernhard: .Rossini in Neapel 1 [Nürnberg] (5,. 1, 
— ) B. 8 (26, 10, — , — ) A. 

Pergolese: Die Magd als Herrin* 1 [Rostock] (1, 5, 3) B. 5 (-1, 15, 
12, 7) A. ' 1 

Pfitzner: Der arme Heinrich 1! (6, 8, 5) B. 1! (30, 24, 33, 8) A. 

— Christelflein 2 (7, 5, 7) B. 9! (28, 19] 34, 58) A. 

—.Das Herz 2 (3, 2,-3) B. 15 (11, 14, 18, 13) A. 

Palestrina 5 (3, 6, 6 j~B. 27 ! (6, 31, 16, 41) A. 

— Die Rose vom Xiebesgarten 1 [Wiesbaden] (2, 0, 1) B. 3! (10, 
0, 3, 10) A. 

Puccini: Boheme 41 (43, 52, 33) B._ 238! (349, 338, 214, 216)"A. 

— Qianni Schicchi* 5! (12, 9, 11) B. 37! (74, 54, 50, 17) A. 

— Madame Butterfly 37! (52, 36, 44) B. 317! (407, 285, 26Q, 
284) A. 

— Das Mädchen aus dem goldenen Westen “6 (6, 4, 5) B. 23 (27, 
1-3, JL5, 35) Ä 4 

— Manori Lescaut 5! (10, 1, ?)- B. 22! (52, 4, 47, 25) A. 

— /Der Mantel* 2 (4, 6, 6) B. 7! (15, 21, 28, 30) A. 

— Die Schwalbe 1 [Chemnitz] (0, 0, 1) B. 7 (0, 0, t 7, 0) A. 

— - Schwester Angelica* 1 [Pforzheim] (0, 1, 1) B. 3 (Ö, 2, 3, 0)A.. 

— Tpsca 44 (46, 46, 45) B. 201! (242, 341, 228, 161) A. 

— Turandot 9 (7^ 5, 9) B. 641 (41, 24, 37, 39) A. 

Reiter, Joseph: Der Bundschuh*, neu bearb. 1 [Berlin, Dtsch. 
OpH.] B. 5 A. [zuletzt 1901] 

— Der Tptentanz* l.[Berlin, Dtsch. OpH.] B. 5 [zuletzt 1906] A. 
Respighi, Ottorino: Die Flamme 2 r (3, 1, — )' B. 7 (13, 3, — , — \ A. 
Reutter, Hermann: Dr. Joh. Faust 3! (l'l, 2? — ) B. IIP (57,-11, 

— ) A. 

v. Reznicek, E. N.: Donna Diana 1 (4, 8, -4) B,. 1 ! (15, 40, 13, 28) A. 

— Der Gondoliere des Dogen* ,1 [Pforzjieim] (1, 0, 1) B. 3 (2, 0, 
2/ 3) A. 

— Spiel oder Ernst?* 1 [Wiesbaden] (2, 4, 2) B. .8' (11, -20, 6, 0) A. 
Rimsky-Korssakow: Die Legende von der unsichtbaren Stadt 

x Kitesch 1 [BerliA, v Staatsop.] (2, 1, 1) B. 1 (8, T, 7, — ) A. , 
Roselius, Ludwig - : Godiva 1 [Freiburg] (2, 1, 0) B. 2 (7, 4, 0, 9) A. 
Rofesini: Angelina = Cenerentola (Röhr) 1 [Stettin] (0, 3, 1) B. 
8 (0, 20, 14, 7) A. ' 

Der Barbier von Sevilla 32 (28, 23, 18) B. "232! (314, 109, 91, 
138) A. 

— Die diebische Elster, bearb. v. A. Treumann-Mette 1 (Bres- 
lau 24. 11. 37) B. 7 A. 

— Die Italienerin in Algier (Röhr)-2 (2, 0, 1) B. 10 (3, 0, 5, 0) A. 

— vgl- Paumgartner: Rossini in Neapfel 

Wilhelm Teil 1 [Aachen] (0, 1, 3) B. 7 (0, 3, 14, 14)' A. 
Saint- Saens: Samson und Delila 1 [Bern]* (0, 0, 1) B. 6 (0, ö, 
6, 15) A. 

Salmhofer, Franz: Iwan Serge witsch Tarassenko* (9.3.38 Wien, 
Staatsop.) 1 B. 1 A. 

Schenk: Der Dorf barbier* 1 [Münster] (1, 0, 1) B. 4 (2, 0> 6, 6) A. 
Schillings, Max: Ingvelde 1" [Berlin, Staatsop. 3. 5. 38] B. 4 A. 
[zuletzt 19.15?] 

— Mona Lisa 10 - {12, 11, 9) B. 44! (.61, 69, 39, 100) A. 
fSchoeck, Othmar: Massimilla Doni 1 [Dresden] (2, — , — - ) B. 

1 (14, -) A. 

fSchultze, Norbert Schwarzer Peter- 32 (2, — , — ) B. 298! (27, 
- -) A. 

Schumann, Robert: Genoveva 1 [Chemnitz] (0, 0, 1) B. 9 (0, 0, 
5, 0) A. 

Sehlbach, Erich: Signor Caraffa (Der ^musikalische Quacksalber) 
(19. 3. 38 Duisburg) 1 B. 5 .A. 

v. Simon, Walter: Daa korsische Gesetz*“ 1 [Tilsit] (1, 0, 6) B. 

2 (7, Ö, .0* 3) A. 

Smetana: Dalibör 2 (0, 1, 1) B. 8 (0, 2, 1, 4) Ä. 

— Die verkaufte Braut 41 (27, 17, 35) B. 286! (200,- 100,-108, 

102) A. * 
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Sjpontini: Die Vestalin 1 [Duisburg] (1, 0, 0) B. 1 (6, 0, 0, 0) Ä. 
Stieber, Hans: Der Eulenspiegel 1 [Lübeck] (1, 1, — ) B. 1 (5^ 
12, — , — ) A. ' 

Strauß, Richard : Die ägyptische Helena 1 [Graz] v (0, ' 0,“ 1) B. 

3 (0, 0, 9, 6) A. 

— Arabella 12 (10, 10, 27) B. 57 Q8, 39, 115, 431) A. 

— 'Ariadne auf Naxos, Urfassung 1 [Liegpitz] (0, 0, 0) B. 3 (zu- 
letzt 1928/29: 6> A. ' 

— Ariadne auf Naxos, II. Fassung '14 (6, 6, 12} B. 59! (23, 20, 

44, 32) A. - 

— Elektra 10 (8, 3, 1) B. 28 (38, 4, 17,. 28) A. 

— Der Friedenstag* (24. 7. 38 München) 1 B. 2 A. 

— Intermezzo 1 [München] (1, 2, 3) B. 2 (4, >7, 9» 14) A. 

— Der Rosenkavalier 35,(33, 28, 32) B. 230! (207, 143, 218, 139) -A. 

— Salome 2 (4, 3, 11) B. 8! (22, 5, 31, 39) A. 

Thomas, Ambroise: Mignon 19 (5, 5, 13) B. 149!'(17, 32, 63, .62) A. 
Trantow, Herbert: Odysseus bei Circe (29.-5. 38 Braunschweig) 1 B. 

4 Ä. 

Tschaikowsky: Eugen Onegiri 6 (5, 6; 11) B. 32* (20, 18, 53, 20) A. 

— Jolanthe* 1 [Gera] (0, 1, 0) B. 6 (0,' 7, 0, 0) 'A. 

— Mazeppa 1 [Mannheim] (0, 0, 1) B. 8 (0, 0,* 5, 0) A. 

— Pique Dame 2 (3, .2, 4) B. 11 (19,. 8, 16, 13) A. 

Ueter, Karl: Der "Erzgräber- (21. 10. 37 Freiburg) JL B. 7 A. 
Veidl, Theo: Kleinstädter 1 [Breslau]’ (1, 0, 1) B. 4 (6, Q, 5, — ) A. 
Verdi: Aida 37 (31, 37, 41) B f .226 (23?, 235, 260, 198) -A. 

— Don Carlos 16 (6, 8, 13) B. 72! (36, 3.5, 42, 58) A. 

— Falstaff 4 (6, 4, 3) B. 21 (31, 23, 18," 7) A. 

— Das heilige Feuer — s. Die Schlacht bei Legnano 

— Luise Miller 1- [Karlsruhe} (1, 0, 0) B. 2 (12, 0, 0, 0) A. 

— Macbeth 1 [Dresden] (4, 5, 6) B. 3! (13, 18, 37, 37) A. 

— Die Macht des. Schicksals 10 (16, 18, 15) B. 65! (91, 93, 109, 
92) A. 

— Der Maskenball 25 (22, 35, 23) B. 149! (110, 206, 106, 102) A. 

— Othello 18,(15, 17, ‘15) B. 104! (84, 89, 71, 104) A. 

— Rigoletto 40 (45, 47, 48) B. 226! (281, 296,. 268, 266) A. 

— Die- Schlacht bei Legnano u. d. T. Das heilige Feuer (Jul. Kapp) 

1 [Chemnitz] (1, — ) B. l! (1; Or. 0, 6, 7) A. 

— Simon Boccanegm 1 [Bremerhaven] (Q, 1, 3) B. 4 (0, 16, 12, 

30) A. v . 

— Die sizilianiscüe Vesper 3 (2 ] 3, 6) B. 19 (9, 10, 37, 39) A. 

— La Traviata (Violetta) 36 (31, 32, 29) B. 236 (215, 219, 235, 100) A. 

— Der Troubadour 42 (41, 38, 43) B. 267! (228, 254, 256, 234) A. 
[Veremans: Anna. Marie. Antwerpener Gastspiel in Köln] . 
Wagner, Richard: Die Feen 1 [Leipzig] (Ö, 0, 0.)’ B. 8 (zuletzt 

1932/33:’ 8) A. 

— Der fliegende Holländer 32 (39, 30, 34) B. 199! .(271, 203, 

200, 241) Ä. v 

— Die .Götterdämmerung 29 (24, 23, 25) B. 64 (60, 61, 73, 61) A. 

— Die Hochzeit* 1 [Leipzig] (0, 0, O) B. 2 (zuerst und zuletzt 
1932/33: 3) A.' 

— Das Liebesverbot 2 (3,, 0, 1) B. 16 (22, 0, 4, 6) A. 

— Bqhengrin 35 (34, 36, '38) B. 236 -(244, 229, 251, 271) A. 

— Die Meistersinger von Nürnberg 41 (34, 35, 43) B. 203 (195, 

'218,' 2£6,^258) A. 4 

— Parsifal* 27 (24, 33, 25) B. 82! <73, 108, 85, 103) A.' 

— T}as Rheingold 34 (26, 25, 24) B. 8? (84, 93,-73, 80) A. 

— Rienzi 6 (8,.. 12, 15) B. 26! (57, '61,' 97j 102)- 4- * 

— Siegfried 32 (31, 31, 34) B. 84 (77,' 1Q4,. 93, 79) A. 

— Tannhäuser 30! (36, 99, 41) B. * 192! (231, 316, 292, 232) A. 

— Tristan und Isolde 29 (27, 25, 32) B. 69 (Y.3, 62, 102, 60) A. 

— Die Walküre 43 (37, 36, 39) B. 134 (122, 152, 145, :139) A. 
Wagner, Siegfried: Der Bärenhäuter 1 [Köln] (2, 1, 3) ,B. 5 (13, 

6, 17, 3) A. 

— Der Schmied yön Marienburg 1 [Berlin, Staatsop.] (0, l, 2) B. 

2 (0, 5, 9, 0) A. 

— Schwarzschwanenreich 1 [Mannheim] (l/O, Ö) B. 2<4, 0, 0-, 0) A. 

— Sonnenflammen 1 [Königsberg] (1, 0, 0) B. J2 (7 ; .0, 0, 6) A. 
v. Weber: Abu Hassan* 2 (11, 2, 3) B. 3! (44, 6, 9, -30) A. 

— .Euryanthe 2 ‘(8, 2, 2) B. 9! (29, Y, 3, 7) A. 

— Der Freischütz 34 (45, 44, 48) B. 249! (£37, ‘340, 310, 378) A. 

— Oberon 9 (13, 10, 3) B. 6'4 (66, 65, 18, 42) A. 

Weinberger, Jaromir: Walleustein (18. 11. 37' Wien, vordem 13. '3- 

38) 1 B. 4 A. 

Weismann, Julius: Leonce und Lena 1 [Karlsruhe] (zuletzt 1925/26: 
4) B. 3 A. 

— Schwanenweiß 1 [Nordhausen] (2, 0, 3) B. 8 (9, 0, 12, 10) A. 


Wendland, Woldemar: Das kluge Felleisen*- i [Kaiserslautern] 
(0,- 0, 1) B. 4-(0, 0, 1, 0) A. 

Wolf, Bodo: Ilona oder das Fest in* Budapest I [Mannheim] (0, 
l, k — ) /B. 3 (0,- 5, — , — ) A. 

Wolf, Hugo: Der Corregidor 1! [Essen] (3, 3; 0) B. 4'! (9, 13, 0, 0) A-. 
Wolf-Ferrari, Ermanno: Aschenbröt'el, neu bearb. (18.„12.’37 
. Bremen) 1 B. 5 [zuletzt- .1904?] A. 

— fll campieilo 5 (7, — — ) B. 24! (57, — , — , — ) A. 

— Der Liebhaber als Arzt* 1 [Hannover] (0, 1, 0) B. 7 (0, 4, 0, 

0) A. , 

— Die neugierigen Frauen 3 (2, 2, 0) B. 19 (12,-11, Ö, 5) A. 

— - Die schalkhafte Witwe 2 (1, 1, 0) B. 6 (10, 4, ,0, 0) A. 

— Der Schmuck der Madonna 3 (2, 0, 0) B. 17 '(10, 0; Op 8) A. 

— Sly 5 (8, 7; 4) B. 21 (29*, 30, 21# 11) A. < 

Susannens Geheimnis* 9 (7, 9, 4) B.- 56! ‘(18, 36, 18, 24) A. 

— Die vier Grobiane 2 (5, 5, 7) B. 19! (26, 24, 46, $7) A. 
Zandonai: Die Kavaliere .von Eckeby 1 [Trier] (0, 0, 0) B. 7 .(zuerst 

und zuletzt 1929/30: 6) A. 

Zillig, Winfried: Opfer* (12. 11. 37 Hamburg) 1 B. 4 A. 

Zöllner, Heinr. : Die versunkene Glocke 1 [Hamburg- Altona] (0, 

. 0, 1) B. 1 (0, 0, 1, 0) A. 

Das sind inp ganzen 241 (236, 221, 245, 240) Opern; davon 
sind 150 (159, 139,' 154} deutsche, 57 (48, 45, ,47) italienische, 
15 (11, 18, 20) französische, 10 (9, 9, 10} russische» 6 (5., 4, 7) tsche- 
chische, 1 (1, 1*, 1) polnische, 1 (O’, 0, Q) südslawische und 1 (I, 1', 2) 
ungarische. . Uraufgeführt bzw. auf deutschen Bühnen erstauf- 
geführt wurden 27 (21, 23, 26, 21) Werke, davon w,aren l8 deutsche, 
5 italienische und je 1 russisches, südslawisches, tschechisches und 
ungarisches. Ausgegraben wurden 13 (10," 11, 16, 41) Opern, 
darunter 9 deutsche, 3 italienische und 1 französische. Nicht den 
Abend füllend waren 43 (32, 29, 42, 48) Opern. Die Hälfte, der 
aufgeführten Opern, nämlich 121, stammte von lebenden oder* 'in 
diesem Jahrhundert gestorbenen Tonsetzern. 

Von 113' (122, 108, 123, .118) Tonsetzern rührten die auf- 
geführten Opern her. Davon sind 70 (83, 68,. 79, 79) Deutsche, 
20 (16, 13, 16, 13) Italiener, LT (10, 16, 14, 15) Franzosen, 5 (6, 
5, 4, 4) Russen, 4 (4, 2, 3, 4) Tschechen, 1 Pole,, 1 Südsl^e [zum 
ersten Male in Deutschland berücksichtigt} und } Ungar. 

ii. Opern,, die noch 1936/37 gegeben wurden, aber 1937/38 
verschwunden sind. 

Atterberg: Flammendes Land (Der Schelm von Bergen) 1 (1, 1) B. 
3 (5, 3, 6, — ) A. 

Bittner, Julius: Das Rosengärtlein.l B. 5 A. (zuletzt 1927/28 3 B.15) 
Blodek: Im Brunnen* 1 B. 1 A. (zuletzt 1928/29-: 1 A.) 
}Bodart: Hirtenlegende, Neufassung 1 B. 5 (0, 0, 2, 3 alte 
Fassung) A v 

Brandts- Buys: Die Schneider >vöh Schönau 8 ,(5, 1) B. 41 (28, 
4, 7, 8}A. 

Breitkopf, Chr. Gottlpb: Die Laune des Verliebten [Ausgrabung] 
1 B. 3 a: 

Chemin-Petit: Der gefangene Vogel* 1 B,' 5 A. (zuletzt 1927/28).- 
Cimarosa: Die, heimliche Ehe 1 (L, 0) B, 1 (12, 0, 0, 10) A. 
Donizetti: Der Liebestrank 1 (0, 1) B. 4 (0, 4, 4, 10) A. 
f Finke, Fidelio: Die Jakobsfahrt 1 B. 3 A. 

Fischer, Karl August: Ulenspeegel 1 (0, 1) B. % (0, 3, — , — ) A. 
y. Flotow: Sejn Schatten (^cheffler) ,1 (0, 0) B. 7 (0, Q, 17, — ) A. 
' Gluck: Alceste 2 (2, 2). B. 5 (9, 12, 2, 10) A. 

— t)ie listigen Mädchen* 1 (0, 0) B.. 1 (0, 0, 0, 0) A. . 
Graener, Paul: Der Prinz von Homburg 3 (2, 1) B. 12 (10“? 8, 

-> ) A. f . 

•Graun: Montezuma [Ausgrabung] 1 B. 8 A. 
f Henneberg, Albert:. Inka 1 B. 8 A. 

Henrich, Hermann: Beatrice 1 (1, ■ — ) B. 2 (3, — , — — ) A. 
fHeß, Ludwig: Tranion oder Das HaVsgespenst 1 B. 3 A. 
Miller, Joh. Adam: Lottchen am Hofe 1 (1, 0) B. 6 (9, 0,.0, 0) A. 
Hoffmann, E*. T. A. : Aurora 1 (0, 0) B. 3 (0, 0, 5*, 0)-*A. 
Hubay, Jenö: Anna Karenina 2 (1, 1) B. 9 (7, 9, 0, II) A. 
Humperdinck: Die Jleirat wider Willen 1 (4,T) B. 6 (23, 5, 7, 0) A. 
Kienzl: Don QuixQte I (0, 0) B. 4 (0, 0, 1, 0),A. 

Kormänn, H. L. : Beicanto* 1 (0,0) B; 3 (zuerst und zuletzt 1926 : 2) A. 
fKunz, Ernst; Vreneli ab em Guglisberg J B. 5 A. 

Kusterer: Was Ihr- -Wollt 1 (2, 3)’ B. 4 (16, 17, 4, 3) A. 
Lortzing: Prinz Caramo .[Ausgrabung] 1 B. 10 A. 
f Mattausch: Pußta I B‘. 7 A. 
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Maürick: Die Heimkehr des Jörg Tilman 2 (1,1) Ü. 12 (2, 5, 
A. 

Meyerbeer: Die Afrikanern? 2 (2, 1) B. 4 (9, 1, 0, 0-) A, 

Noetzel: Meister Guido 1 (0, 0) B. 3 [zuletzt 1932/33: 1] A. 
Oberleithner: Der eiserne Heiland 1 (0, 1) B. % (5, 8, 0, 4). A. 
v. Fäszthory: Die Prinzessin und der Schweinehirt 1 B. 5* A. 
Pergolese: Spott und Eifersucht* 1 (0, 0) B. 1 (0, 0, 6, 0) A. 
Ponchielli: Gioconda 2 (2, 1) B. 6 (13, 2, 5, 0) A. 
fv. Reznicek: Till Eulenspiegel. Neufassung* 1 B. 2 ,A. 

Richter, Ernst: Taras Bulba 5 (1, 1) B; "28 (6, 6, — , — ) A. 
Rimsky - Korfesakow : Die Zarenbraut 1 (0, 0) B. 4 [zuletzt 
1931/32: .8] A. 

Rinaldo da Cäjiua: Die chinesischen Mädchen 2 (0, 0) B.' 
fRoussel: Das Testament der Tante Karoline 1 B. 4 A. 
•[Schilling, Hansr Baronin Vonstenland 1 B. 3 A. 

Schliepe: Der Herr von gegenüber* 1 (2, 1) B. 1 (8-, 2, 3, — ) A. 
Schmidt, Eranz: Nptre Dame 1 (0, 0) B.' 6 [zuletzt 1926/27: 10] A. 
Schoeck: Vom Eischer un syner’Fru* 1 (Ö, 0) B. 3 (0, 0, 0, 9) A. 
Schubert,. Eranz : Der häusliche Krieg* 1 (3, 0) B. 3 (6, 0, 0, 4) A. 
v. Seckendorf: Lila [Ausgrabung] 1 B. 1 A. 
t Sehlbach: Galilei 1 B. 10 A. 

Siegel, Rudolf: Herr Dandolo 1 (0, 0) B. 4 (0, 0, 0, 0) A. 
Smetana: Der Kuß 1 (0, 1) *B. 5 (0, 3, 3, 0) A. 

Steinbrecher: Der liebe Augustin 1 (1, — ) B. 3 (4, — , — , — )" A. 
Strauß, Richard: Die Frau' ohne Schatten 4 (4, 4) B. 22 (13, 10, 

9, 12) A. 

— Die schweigsame Frau 1 (2, 1) B. 3 (9, 4, — , —) A. 

Verdi: Ernani 1 (1, 1) B. 7 (3, 12,. 0, 5) A. 

Vollerthun: Der Freikorporal 1 (0, 0) B. 3 (0, 0, 0, 12) A. 
Wagner, Siegfried:* An allem ist Hütchen schuld 2 (Z-, 2) B. 5 (ö, 

12, 3, 0) A. 

— Herzog Wildfang 1 (0, 0) B. 5 (0, 0, 2, 0) A. 

— Der Kobold 1 (0, 0) B. 2 (0, 0,* 7, 0) A. 

— Sternengebot 1 (1, 0) B. 2 (7, 0, 0, 0) A. 

Wagner-Regeny: Der Günstling 5.(17, 8) B. 17 (7*3, 37, — , — ) A. 
Weinberger, Jaromir: Schwanda der Dudelsackpfeifer, 1 (0, 3)'B. 

3 (0, 8, 3, -27) A. 

f Wendel- Traunfels: Die Sühne* 1 B. 4 A. 
fWerther, Franz: Das .verbotene Lied 1 B. 3 A. 

Das sind 63 (58,- 77, 73, 92), • darunter (mit f bezeichnet) 13 
(15, 13j 12, 18) damals uraufgeführte Opern/ Von lebenden Tonsetzern 
befinden sich darunter 34 (30). Vgl. besonders Atterberg, Bittner, 
Bodärt, Brandts-Buys, Einke, Gluck, Graener, Graun, Hubay, 
Humperdinck, Kienzl, Kusterer, Lortzing, Maurick, Noetzel, Ober- 
leitner, Ponchielli, Richter, Roussel, Schilling, Eranz Schmidt, 
Sehlbach, Siegel, Smetana, Strauß; Verdi, Vollerthun, S. Wagner, 
Wagner- Regeny, Weinberger. (Fortsetzung folgt) 

tofcö Klang 

Von Dr. Hans Joachim Zingel 

* Es gehört wohl zu den reizvollsten und nachhaltigsten Erleb-', 
nissen unseren an festlichen Musikdarbietungen reichen Zeit; im 
alten Markgräflichen Opernhaus in Bayreuth, in diesem köstlichen 
Kleinod höfischer Baukunst, Musik aus dem 18. Jahrhundert’ zu 
hören. ^ In stilvoller Umrahmung, werden dort Klänge laut, die 
einer längst entschwundenen Epoche entstammen, einer Epoche 
freilich, die im Bayreuth von heute, in dem während der sommer- 
lichen. Festwochen der Strudel internationalen Verkehrs tost, deut- 
lich zu uns spricht: Schloß- und Theaterbauten künden von 
einstiger Herrlichkeit, Parks und Hofgartenanlägen träumen von, 
bewegter Vergangenheit und raunen,' unbekümmert um Sprachen- 
gewirr und Autohupen, von 'altem Glanz und. Ruhm. Nur dem 
stumpfen Beschauer können diese Zeugen großer Vergangenheit- 
starr und tot erscheinen ; sie 'geben vereint noch heute dem Alt- 
baytöutber Stadtbild ein so einheitliches Gepräge und reden in 
ihrer etwas . zopfigen und verwitterten Schönheit trotz oder viel- 
leicht gerade ' getragen durch jenen neuen Ruhm, den Richard 
Wagners Wille und Werk der kleinen ehemaligen Residenzstadt 
-erwarb, eine klare und vernehmliche Sprache.' Leihen doch alle 
diese Bauten und Gärten der Wagner- Stadt ihr charakteristisches 
Antlitz, stärken sie doch von Sich aus Bayreuths einmaligen Zauber 
als Fremden-- und Festspielstadt: 

Wird nun gar diese alte Zeit aus ihrer Musik -lebendig,- füllen 
sich die prächtigen Räume mit Klängen, die dem gleichen- Stil- 
gefühl gehorchen, dann muß es ein Fest, füt Auge und Ohr geben. 


\ 

Die Übereinstimmung von Bild und Ton, die* Beseelung des archi- 
tektonischen Rahmens durch lebendigen Klang ist hinreißend. 
Und dieses Erlebnis inmitten der Reihe festlicher Aufführungen auf 
dem Hügel, im Bayreuth Richard Wagners, in der deutschen Fest- 
spielstadt' des dritten Reiches ! Wir hören alte Musik in stilvollem 
Rahmen, und zwar in einem Raum, der auf seine Weise denkwürdig 
mit. der. Geschichte der Bayreuther Festspiele verknüpft ist, also 
die Brücke schlägt aus der Vergangenheit in die Gegenwart. Das 
alte Opernhaus sollte bekanntlich zunächst Wagners Festspiel- 
theater werden; wie wenig jedoch seine Raumver-hältnisse den Ab- 
sichten des Meisters entsprechen konnten, ergab sich nur zu bald. 
Aber zur Feier der Grundsteinlegung für das neue Haus auf- dem 
grünen Hügel vor der Stadt, durfte es Rahmen für die festliche 
Aufführung von Beethovens 9. Symphonie unter Wagners Leitung 
sein.. Jetzt ist min dieser 1748 gebaute und von dem italienischen 
Architekten Bibiena pnsgestattete Theaterraum' gänzlich erneuert,- 
d. h. in seiner ursprünglichen Formen- und Farbenpracht wieder 
hergestellt worden. In prunkvollstem Stil, von einer überaus kraft- 
vollen Linienführung getragen, - stellt sich dieser Prachtraum 
barocker Kunstgesinnung dar. 

-Gleichsam musikalisch' beseelt im Auf und Ab der Strebungen, 
strotzt diese Innenarchitektur von starkem. Leben. Ein mit- und 
hinaufreißendes Pathos ist ihr eigen. Die Fülle der Formen, die 
Arabeskenfreudigkeit, .der Farbenschwall, die Überschneidung der 
Flächen, die Verschnörkelung dpj Linien, die Zierlichkeit gewisser 
Motive einerseits, der energische Aufschwung der Hauptgedanken 
andrerseits, die großartigen Proportionen, das alles entspricht dem 
Geiste und der Formenwelt der Musik. Weiin in diesem Raume 
von Künstlern von Rang, Mitgliedern des Festspielensembles, - 
Mozart und Haydn, Scarlatti, Gretry und andere Meister - des 
18. -Jahrhunderts gesungen und gespielt werden, wenn hier „Bastien 
und Bastienne“ in Szene geht, eine Haydn- Symphonie erklingt 
oder-„Musik der friderizianischen Zeit“ gemacht wird, so schwingt 
wirklich die ganze Architektur mit.- Über jede- Rundung laufen 
glitzernde Koloraturen, über bauschige Baldachine huschen 
perlende Tonketten, - die Themen überschneiden und verschlingen' 
sich sichtbar. Die Plastiken scheinen nach dem Rhythmus der 
Menuetts, Gavotten und Sarabanden zierliche Tanzschritte zu 
machen und ihre anmutigen Possen kokett zu wechseln. Motive 
jagen sioh im lebhaft erregten Schattenspiel, wie mit goldenen 
Strichen nachgezogen, zeichnet sich die Stimmführung ab, auf 
mannigfach sich kreuzendem Gewebe und sprühendem Kontra- 
punkt baut sich eine Steigerung auf, die alle Linien* und Töne 
über Grate und Bögen, Figuren und Ornamente zur krönenden- 
Decke in einem pompösen Finale emporrauschen läßt! 

Das altehrwürdige Theater hat manch großen Tag. erlebt, bald 
nach seiner- Erbauung schon festigte sich der Ruf der kleinen 
Residenz als einer vornehmen Kunststätte. Wilhelmine, Mark- 
gräfin'zu Bayreuth, teilte die Kunst- und Musikliebe ihres Bruders, 
des großen Friedrich, mit dem sie zeitlebens ein inniges Verhältnis 
verband.^ Die Berliner fiofmusici weilten oft in Bayreuth, .sie 
brachten" ihre große Kunst in die markgräfliche Residenz; noch 
heute grüßt uns das Konterfei des Flötenmeisters Quantz im Lust- 
schloß „Eremitage“, unweit Bayreuth. Und was einstmals hier 
lebte und in Tönen erstand, heute wird es zu neuem Klingen ge- 
bracht. Von Künstlern dargeboten, durchdringt es den stimmen 
Raum, und in einheitlichem Aufschwung einen sich Architektur 
und Klang. __ . 
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Der Umwandlungsprozeß, in dem sich die Münchener Fest- 
spiele seit einigen Jahren in. bezug auf ihre Programmgestaltung 
und künstlerischer Gesamthaltung befinden und von dem ich in 
meinem vorjährigen- Bericht sprach, ist 'anscheinend noch nicht 
abgeschlossen. Et hat sich weiter auf Kosten Richard Wägners 
vollzogen, -der dieses Jahr nur zwölf Aufführungen auf wies, gegen 
immerhin noch fünfzehn im vergangenen. Mozart konnte seinen 
Besitzstand behaupten, während Richard Strauß nun zahlenmäßig 
Wagner erreichte. Diese Verhältnisse wurden wesentlich mitbedingt 
durch die Abhaltung einer besonderen Italienischen Woche urid 
hatten zur notwendigen Folge; daß das Prinzregenten -Theater in 
^seiner Bedeutung als Festspielstätte eine merkliche Einbuße erlitt. 
Denn in ihm fanden lediglich ze|m Vorstellungen von „Holländer“, 
„Tristän“-, „Meistersinger“ und „Parsifal“ statt. Und da „Lohen- 
grin“ im Nationaltheater gegeben wurde, kam es, daß Clemens 
Krauß, 'der von Wagner einzig die beiden Aufführungen , dieses 
Werkes dirigierte, im Prinzregenten-Theater überhaupt nicht ans 
Pult trat. 

Der „Lohengrin“ gelangte in der Neugestaltung . zur Auf- 
führung, die er aus Anlaß des „Tages der Deutschen Kunst“ ^er- 
fahren hatte. Mit den neuen Bühnenbildern erwies Emil Pretoriu-s 
wieder sein besonderes Verhältnis zu Wagner. Sie spiegeln den 
rötaantischen Geist der Oper stimmungsfördernd wider und 
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zeichnen sich vorzüglich 'durch ihre zweckmäßige monumentale 
Einfachheit aus. Die glanzvolle, stark auf bildhafte Wirkung ge- 
stellte Inszenierung Rudolf Hartmanns packte am unmittel- 
barsten mit .den reich und lebendig gegliederten Massenszenen, 
verriet aber auch- sonst das Streben, die Handlungsvorgänge ' 
möglichst theatralisch sinnfällig und deutlich zu gestalten. Daß 
dies nicht immer in dein gewünschten Maße gelang, hat "seinen 
Hauptgrund in der Nichtbeachtung von\Wagners peinlich genauen, 
integrierende Bestandteile des Werkes bildenden szenischen An- 
weisungen Und immer wieder- fragt man sich, warum unsere 
Spielleiter nicht auf die. Vorschriften des Meisters zurückgreifen, 
die er in seinen „Besonderen Bemerkungen für die Szene“ bei 
Gelegenheit der Weimarer Uraufführung im Jahre 1850 nieder- 
legte und die, an der Hand beigefügter eigenhändiger Skizzen, bis 
in die kleinste Einzelheit gehen. Sie schließen mit den 'die Quin- 
tessenz aller Wagner-Inszenierung- ausmachenden Worten: „Auf 
genaues Zusammentreffen der Handlungsmomente mit der Musik 
muß über alles streng gehalten werden.“ Clfemens Krauß musi- 
zierte mit der erlesensten Kultur. Den Lohengrin umkleidete 
Torsten Ralf mit allem Glanz .seines strahlenden Tenors. Durch 
die Ehrlichkeit und Wärme des Ausdrucks ergriff er nicht minder 
als Trude Eip perle, die, ihren beseelten, lichten Sopran reich 
entfaltend, eine rührende Elsa sang. Gertrud Rünger gewann als 
Ortrud ihrem schier unerschöpflichen Organ wieder Töne von 
geradezu unheimlicher Größe und Gewalt ab. Eitel Wohlklang^ 
spendeten die wundervollen,. kraftstrotzenden Stimmen Hans 
Hermann Nissens (Telramund), «Ludwig Webers (König) und 
Hans Hotters (Heerrufer). Der» letztgenannte entwickelte aber 
darstellerisch eine Aktivität, und griff überall in die Handlung auf 
eine Weise ein, die in der Anlage und Bedeutung der Eigur keine 
Rechtfertigung findet. 

Für „Tristan und Isolde“ war Bertil Wetzeisberger vom 
Frankfurter Opernhaus als Gast verpflichtet worden. Der Künstler, 
der damit zum erstenmal als Operndirigent vor das Münchener 
Publikum trat, ist, seit ich ihn vor Jahren zum letztenmal hörte, 
außerordentlich gewachsen/ vor allem im Ausdrucksformat größer 
geworden. Er- verhalf der Vorstellung mit seiner natürlichen, 
klaren, warmblütigen Art zu tiefer Wirkung. Wie er neben dem 
Orchester nie die Solisten vernachlässigte, vergaß er auch über der 
Partitur das Theater nicht, so- daß unter seiner gefühlslebendigen 
Leitung das Tristan-Drama eine' schöne Erfüllung fand.. Daß die 
Aufführung hie? und da einen Wunsch offen ließ, ist unter be- 
sonderen Umständen eines solchen Gastspieles, zumal' bei einem 
Werke wie „Tristan“, durchaus verständlich. Als Tristan fesselte 
Julius Pölz er vor allem wieder durch die geistig überlegene, er- 
schütternde Gestaltung seines Helden, Gertrud Rünger als Isolde 
durch die hinreisende Gewalt ihres klang- und ausdruckmächtigen 
Sopranes. Luise Willer (Brangäne), Wilhelm Rode (Kurwenal) 
und Ludwig Weber (Marke) boten ihre bekannten Meisterleistungen. 

Eine Aufführung des „Fliegenden Holländers“ unter 
Meinhard v. Zallinger hielt, sich ganz in dem bei diesem ernst- 
strebenden Künstler gewohnten Rahmen eines sehr gepflegten, 
Werktreuen Musizierens und vermittelte starke Eindrücke. Dem 
ausgezeichneten einheimischen Ensemble von Hans Hermann 
Nissen (Holländer), Georg Hann (Daland), Karl Ostertag-(Erik) 
und Walther Carnuth. (Steuermann) fügte sich Berti Oberholzer 
mit ihrer Senta reibungslos ein. Meinhard v. Zallinger dirigierte 
auch mehrere Aufführungen der „Meistersinger“, darunter die 
Eröffnungsvorstellung, die einen sehr anregenden Verlauf nahm. 
In ihr - bewährten sich Wilhelm Rode (Sachs), als ständiger Gast 
der- Festspiele, Ludwig Weber (Pogner), Georg Hann (Kothner), 
Torsten Ralf (Stolzing) und Luise Willer (Magdalena) mit ihren 
oft gerühmten Leistungen wieder glänzend. Für drei tragende 
Rollen hatte das Stuttgarter Staatstheater als Gäste gesandt Trudp 
E-ip perle, ein bestrickend singendes und spielendes Evchen, 
Richard Bitterauf, der .den Beckmesser sehr drastisch charak- 
terisierte, und für den David den trefflichen Buffo Lanfkötter. 
Einige Aufführungen der „Meistersinger“ leitete, wie im ver- 
gangenen Jahre, der Dresdener Generalmusikdirektor Dr. Karl Böhm 
und ließ das Werk wieder zum beglückenden , Erlebnis werden. 

Karl Böhm war auch einziger Leiter der drei Aufführungen 
des „Parsif al“. Da die Abmachung, daß München bei seinen Fest- 
spielen jeweils nur die Werke Wagners auf führt, die in Bayreuth 
gegeben werden, anscheinend außer Geltung gesetzt ist, konnte das 
Bühnen weihfestspiel wieder seinen Einzug ins Prinzregenten - 
Theater halten. Man spürte deutlich, daß Böhm, der mit, seinem 1 
Interpretationsstil in der Bayreuth-Münchener Tradition wurzelt,- 
ein nahes inneres Verhältnis zu dem Werke hat, und so gelang es 
ihm/ die diatonische Welt der Gralsszenen in ihrer sakralen Weihe 
nicht minder zu erschöpfen als die chromatische des 2- Aktes mit 
ihren -sinnlich glühenden Leidenschaften. Als Farsifal wirkte der 
Dresdener Heldentenor Rudolf Dittrich ebenso überzeugend in 
der Naivität des törichten Knaben- wie in dem tragischen Ernst des 
welt-hellsichtig Gewordenen. Den Gurnemanz gab Sven Nilsson, 
ein weiterer- Gast, mit schlichter Würde und verschwenderisch aus 


der Fülle seines weichen, machtvollen Basses spendend. Sieghaft 
strahlend sang Gertrud Rünget die Kundry. Dem Amfortas lieh 
Hans Hermann Nissen seinen beseelten Gesang und den Klingsor 
gestaltete Josef Rühr in scharfer Charakteristik. 

Den 'Mozart-Festspielen wurde dieses Jahr die „Zauberflöte“ 
eingefügt, in der Neugestaltung, die sie während dör vergangenen 
Spielzeit erfahren hatte. Von Clemens Krauß mit aller erdenk- 
lichen -Klangfeinheit und Präzision dirigiert, fand das Werk eine 
sehr sorgfältige, wohlgerundete Wiedergabe. In dem Ensemble 
von Trude Eipperle (Panama), Adele Kern (Papagena), Felicfe 
Hüni-Mihacsek (Königin der Nacht), Julis Patzak (Tamino) 
und Heinrich Rehkemper (Papageno), alle als stilsichere Mozart.- 
Sänger mit ihren Aufgaben aufs innigste vertraut, war neu Georg 
Wieter, ein stimmlich prächtiger Sarastro von edler Haltung. Im 
Residenztheater — die „Zauberflöte“ wurde im großen Hause ge- 
geben — gelangte zur Aufführung „Cosi fan tut te“ (Clemens 
Krauß), „Don Giovanni“ (Meinhard v. Zallinger) und „Figaros 
Hochzeit“ unter Karl Böhm, mit ihm aus Dresden gekommen 
waren ‘ Paul Schöffler, ein idealer Figaro, und Mathieu^A h 1 e r s - 
meyer, ein- in Spiel und Gesang gepflegter Graf Almaviva. 

Die Werke von Richard Strauß hatte Clemens Krauß sich allein 
Vorbehalten.' Außer dem „Friedenstag“, über 4 es § en Urauf- 
führung bereits ausführlich berichtet und der im Laufe der Fest- 
spiele noch viermal wiederholt wurde, Waren „Salome“, „Rosen- 
kavalier“ und „Ariadne“ eingesetzt, von. denen leider' dia-erst- 
genannte wegen Erkrankung der Vertreterin der Titelrolle wieder 
abgesetzt werden mußte. Zu besonderer Höhe erhob sich eine 
Aufführung des „Rosenkavaliers“, dem Clemens Krauß 5 Liebe und 
Sorge ja vor allem gilt und in dem er sich seiner Freude an fein- - 
geschliffenem kammermusikalischen Musizieren schwelgerisch hin- 
geben kann. Die hervorragenden Vertreter der Hauptrollen Viorica 
Urauleac (Marschallin), Ludwig Weber (Ochs), Georg Hann 
(Faninal) und Adele Kern (Sophie) fanden eine glückliche Er- 
gänzung durch den Gast Hilde Singenstreu, die als Oktavian 
in Spiel und Gesang eine sehr beachtenswerte Probe ihrer schönen 
Begabung, ablegte. 

Da der „Friedenstag“ nicht abendfüllend ist, wurden ihm* 
jeweils Beethovens „Die Geschöpfe des Prometheus“' mit einer 
neuen tänzerischen Handlung von Pia und Pino Mlakar voran 1 
gestellt. Beethoven schrieb die Musik zu einem Szenarium des 
Wiener Ballettmeisters Safvatore Vigano, das verloren gegangen 
ist. Sie umfaßt einschließlich der Ouvertüre siebzehn Nummern 
und -weist mit . ihrer Mozartischen Haltung stilistisch auf die 
1. Symphonie hin, in deren Nähe sie ja auch zeitlich steht, besitzt 
aber zweifellos weit höheren als nur entwicklungsgeschichtiichen 
Wert, den allein ihr viele zusprechen wollen. Das Werk, das für 
Beethoven besondere Bedeutung dadurch gewann, daß es ihn mit 
dem Theater 'praktisch in nähere Beziehung brachte; wurde 1801 
in Wien zum erstenmal aufgeführt und fand zahlreiche Wieder- 
holungen. Es geriet jedoch dann schnell in Vergessenheit. Späteren 
Versuchen, es durch Unterlegung. einer neuen Handlung zu retten, 
blieb ein daüernäer Erfolg .versagt. Seine jüngsten Bearbeiter, 
Pia und Pino Mlakar vom Züricher Stadtthfeater, behielten den 
Prometheus -Mythos als stoffliche Grundlage bei, suchten ihn aber 
dem Geist der Gegenwart näher zu bringen, indem sie',, das .etwas 
erstarrte, leicht schulmeisterlich Allegorische in ein klares, jedem 
Zuschauer zugängliches tänzerisches Geschehen zu- verwandeln “ 
sich bemühten. Ob ihnen dies ganz gelungen, möge, dahingestellt 
bleiben. Auf jeden Fall ist ihnen nachzurühmen, daß sie sieh in 
den Geist der Beethovens chen Musik mit feinem Verständnis ein- 
gelebt haben. Sje selbst hatten das "Werk auch einstüdiert, mit 
bewundernswertem choreographischen Können im Stil des klassi- 
schen Balletts, und tanzten virtuos und ausdrucksvoll die beiden. 
Hauptrollen. Die musikalische Leitung lag bei Meinhard v. Zal- 
linger in den besten Händen. 

Die gewaltige Aufgabe, die dem Bayerischen Staätsorche- 
ster mit den dreiundvierzig Aufführungen der Festspiele gestellt 
wurde, löste es vorbildlich. Ebenso verdient der Staats opern - 
chor. uneingeschränkte Anerkennung. Dr. Willy -Krienitz 

ntufif&cfcfe 

Görlitz 

Der Abschluß der Spielzeit bescherte im Grenzland theater zu- 
nächst noch eine sehr anspruchsvolle Wiedergabe von Gounods 
„Margarethe“. Dabei hatte man in der 'Gesamtleitung zwei jungen 
Künstlern Gelegenheit gegeben, an dieser Aufgabe ihre Talente 
zu entfalten. Die fleißige und sorgfältige. Vorarbeit und die wahr- 
haft künstlerische Linie, die Hans Heinrich Schmitz am Pulte 
dem Werke gab, bestätigten die treffliche Begabung des jungen 
Dirigenten aufs neue. Mit der lebensvollen Gestaltung des Spiels 
durch die Inszenierung Heinz Blü-mers, unterstützt durch die auf 
die Kontraste des -dramatischen Verlaufs vortrefflich -eingestellte 
bühnenbildnerische Umrahmung Johanna M-. Wischnewskys, 
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erhielt auch die szenische Seite der Aufführung ihre packende 
Wirksamkeit: Unter den solistischen Leistungen stand Elli Weid- 
lich als Gast im Mittelpunkte der Bewunderung. Mit Auszeichnung 
zu nennen auch der hervorragen4e : Mephistopheles Kurt Schnei- 
ders. Der festliche Abschluß der Opernserie, die Aufführung der 
„Meistersinger“, rief nochmals das ganze Vermögen unseres Grenz- 
landtheaters auf den Plan. Walter Schartner mit dem Orchester, 
Richard Gaebler in der Inszenierung und unter, den Einzeldar- 
stellern vor allem der Sachs Albert' Klinders und der in Er- 
scheinung und variabler Gestik unbezahlbare Beckmesser .Karl 
Dönchs mundeten die Wiedergabe zu -einem schönen Erfolge. 

Jm Konzertleben beschloß das Grenzlandtheater die Reihe 
seiner Symphoniekonzerte mit einem Beethoven- Abend in der 
Stadthalle. In -der Begleitaufgab'e des mit überlegner Meisterschaft 
von Prof. Kulenkampff geformten Violinkonzertes und in der 
Auslegung der 9. Symphonie bewies Walter, Schartner mit dem 
verstärkten Grenzlandtheaterorchester aufs neue seine, ‘treffliche 
Einfühlungsgabe und Dirigentenerfahrung. Etwas ungleich zuein- 
ander standen die Leistungen des von Künstlern des Grenzland- 
theaters bestrittenen Solistenensembles. 

Unter den Chorkonzerten war der Besuch des Meisterschejn 
Gesangvereins (Kattowitz) unter Leitung von 'Prof. Fritz 
Lubrich und unter Mitwirkung der mit einem prächtigen Alt 
ausgestatteten Sängerin Marianne Ruths das größte Ereignis. Mit 
schönem Erfolge betrat auch die Görlitzer Singakädemie unter 
Eberhard Wenzels Führung mit einem Liederabend das Gebiet des 
a cappella- Gesänges und erntete samt den Solisten, ElisabetkL a u b e , 
Sopran (Breslau) und der einheimischen Pianistin Martha Bart- 
ling, die mit der stilvollen Wiedergabe einer Klaviersonate von 
Ernst Pepping hervortrat, reichen Beifall. Ausgezeichnete Ein- 
drücke gingen von einem Gastkonzert des. Zittauer Lehrer- 
gesan'gvereins' aus, der in der Petdrskirche unter Eberhard 
Wenzels feinsinniger Ausdeutung' die „Matthäuspassiön“ von 
Schütz zum nachhaltigen Erlebnis werden- ließ. Über alles Lob 
erhaben dabei der Evangelist Robert Bröl'ls, trefflich auch 'def 
Christus -Gerhard Arlts (Liegnitz). Starke Beachtüng Verdiente 
eine erstmalig veranstaltete Görlitzer’ Schulmusikwoche, die 
jede Schulgattung in ihrem Bereich mit drstaunlichen Leistungen 
heraüsstellte. Sie erbrachte in den jedesmal von einer änderen 
Schulgattung gestellten’ riesigen Klangkörpern (jedesmal durch- 
schnittlich 700 Mitwirkende-) nicht nur den Beweis einer trefflichen 
chorischen. Erziehung, sondern warb durch die' Hinführung zu 
bedeutsamstem Liedgut der Gegenwart und der Bewegung (darunter 
Aufführungen von’ Kantaten von Karl Schäfer, Arnold Ebel uqd 
die.mit starkem Widerhall aufgeriommene Uraufführung der sechs- 
teiligen Liedkantate „Ein deutsches Credo“ für Chor, großes Orche- 
ster und Orgel des Görlitzer Musiklehrers Walter Re ichült) nlit ganz 
besonderem Nachdruok für die kulturpolitischen Sonderaufgaben 
der’ neuen Zeit. - — Ihren alljährlichen Besuch wiederholten die 
Do n> Kosaken Serge Jaroffs bei diesesmal mäßiger Anteilnahme 
der Bevölkerung. * 

Der Abschluß des Konzertwinters brachte eine Reihe promi- 
nenter Gäste nach Görlitz. In einem Kämmermusikabend des 
Vereins der Musikfreunde befestigte das Zernick- Quartett 
seinen vorzüglichen Eindruck vom Vorjahre. Gleich hervorragende 
künstlerische Erlebnisse vermittelten je ein Lieder- und Arien- 
abend der Kammersängerinnen Käte Heidersbach und Erna 
Sack. In einem Lieder- Und Arienabend ließ Gerard van den 
Arend den großartigen künstlerischen Aufstieg erkennen, den- er 
,seit seinem letzten Besuöh vor einigen Jahren genommen hat. 
Unter den> einheimischen Künstlern traten in einem Kammermusik- 
abend des Lausitzer Konservatoriums als Lehrkräfte dieses Instituts 
Annemarie Rauch (Sopran) und Trude Rehäk- Hillebrand 
(Klavier) hervor. Ein von Erica Otto-Buchwald (Gesang) und 
Annemarie Maß-Hoffmann (Violine) unter Mitwirkung von 
Martha B-artling (Klavier) veranstaltetes Konzert brachte die 
erstmalige Aufführung von Schumanns Violinkonzert. Die Kirchen- 
musik fand ihre weitgehende Förderung wieder in den von Eber- 
hard Wenzel geleiteten Abendmusiken in der Peterskirche. Neben 
den von ihm vortrefflich gespielten Orgelwerken kamen auch 
seltener zu hörende Vokalkompositionen (u. a. Rezniczeks „Vier 
Buß- und Betgesänge“, Solist: Gerhard Bertermann (Breslau), 
zu Gehör. Die erstmalige Verleihung des schlesischen Musikpreises 
anläßlich des diesjährigen Schlesischen Musikfestes in Oberschlesien 
sah Eberhard Wenzel unter den drei Preisträgern-. 

Walter R e i c*h e 1 1 

Halle a. S. 

Mit dem Einsetzen der sommerlichen Jahreszeit konzentrierte 
sich das Musikleben in unserer Stadt “fast ganz auf das Stadt- 
theater. Generalmusikdirektor Richard Kraus näh m-, das Richard- 
Wagner- Gedenkjahr zum Anlaß, um unter höchster Anspannung 
aller künstlerischen Kräfte noch eins der Musik drainen des Meisters 
herauszubringen und hatte -dazu die hier seit, einem Jahrzehnt nicht 
gehörte „Götterdämmerung“ gewählt. Die Aufführung eines der 


Ringdramen mit ihren Anforderungen an die Gesangs- und Dar- 
stellungskunst der Solisten bedeutet für ein Provinztheater, sofern 
auf die Hinzuziehung prominenter Gäste verzichtet wird, stets ein 
Risiko’. Um so -erfreulicher war es, festzustellen, daß die eigenen 
Kräfte — alle'n voran Heinrich Niggemeier als stimmgewaltiger 
Siegfried — mit einem Ungeheuern .Einsatzwillen am Werlte waren, 
und so, nicht zuletzt dank der überlegenen musikalischen Führung 
des Generalmusikdirektors, eine- Aufführung zustande kam,' die für 
unsere Oper äußerst ehrenvoll war. Die künftige Hochdramatische 
unserer .Bühne, Anny Helm, als Brünhilde ließ dabei beste Hoff- 
nungen für die neue Spielzeit auf kommen.- 

Als beschwingt froher Ausklang- hörten wir schließlich noch 
„Die Entführung aus dem Serail“, wobei Richard Krüus wiederum 
den Stab führte und sich als ein Mozart-Dirigent von stilistischer* 
Einfühlung auswies. Hinter 4 er' Rampe wurde er darin besonders 
von dem Paar Belmonte-Konstanze unterstützt, das in dem Viel- 
seitigen Hans Heinrich Hagen und der' verinnerlichten Susanne 
Heil mann vom Darmstädter Landestheater (für die kommende 
Spielzeit fest verpflichtet) schlechthin ideale Vertreter hätte. Für 
die erkrankte Opernsoubrette hatte man sich in Meta Meik-Röhrig 
(Berlin) ein anmutiges Blondchen geholt. Zum Abschluß der 
Theatersaison darf man mit Zufriedenheit auf das bisher Gebotene 
zurückblicken und den Einsatz für Seltenes und Neues geziejnend 
hervorheben. 

. Erwähnenswert ist noch das Symphoniekonzert, welches an- 
läßlich der Hallescheri Universitätstage stattfand. Bei dieser Ge- 
legenheit trat wieder einmal das Mitteldeutsche Landesorchester 
unter der -Leitung seines Kapellmeisters Gerhard Hüneke än die 
hallesche Öffentlichkeit. Das Orchester, das sonst hauptsächlich 
die mittleren und kleineren Städte des Gäues Halle-Mersebürg mit 
Symphoniekonzerten versorgt, zeigte sich in der' Bewältigung einer 
anspruchsreichen- Vortragsfolge (u. a. Beethovens „Fünfter“ und 
Brahms’ II. .Serenade) dank der unermüdlichen erzieherischen - ■ 
Arbeit und künstlerischen Kraft Hünekes auf erfreulicher Höhe. 
Daß ein Angehöriger unserer Alma mäter, stud. pjhil. Hans Peter 
Schmitz, an diesem Abend- als Solist auftrat, war weit mehr, als, 
eine sinnvolle Geste: er spielte Mozarts Flötenkonzert (K.-V* 
Nr. 313) technisch so unantastbar, so makellos im Ton und so selbst- 
verständlich stilrein, daß man von einem künstlerischen Erlebnis 
sprechen darf. . Dr. Alfred Fast 

Kiel 

Die 20. Kirchenmusik des Kieler Bach-CKors, die als Helden- 
gedenkfeier eine zahlreiche Gemeinde in die Paulüskirche gezogen 
hatte, brachte ausschließlich Kompositionen aus dem Bereiche der 
Familie Bach. Heinrich Düte meyer erwies sich in dei; ausgezeich- 
neten Durchführung der vielseitigen Vortragsfolge von neuem .als 
vortrefflicher Chorerzieher und vornehmer Künstler. Solistisch 
machten sich verdient Martin Usb eck' (Orgel) und Ferdinand 
Böhm« (Violine). In der Vicelinkirche kündete -pine Abendmusik 
unter Leitung von Pastor D. Theodor Voß von der Kraft und 
Schönheit des evangelischen Kirchenliedes. Erfreulicherweise war 
auch das Gegenwartsschaffen berücksichtigt. (H. Fr. Micheelsen, 
E. Zillinger, J. N. David, A. Hofmeier.) Den Orgelpart’ spielte 
Agnes Hullmann. Eine kleine Schar von Studenten und, Studen- 
tinnen führte in der Jakobi-Kirche erfolgreich eine Johannes- 
Passion von Löonhardt Lechner (1553 — 1606) unter Leitung von 
Waldemar Hei de mann auf. 

Daß an unserer Nordmark- Musikschule. ernst und erfolg-, 
reich gearbeitet wird, bewies u. a. eine Brahmsfeier. Mit einer auf 
der ganzen Linie wohlgelungenen Darbietung einer fein getroffenen 
Auswahl von Liedern und Instrumentalstücken aus verschiedenen 
Zeitläuften bis h i n zur Gegenwart beschlossen unter dem Kenn- 
wort „ Gesellige Musik“ die Collegia musica vöc'ale und instrumentale 
unserer Universität ihre Semestertätigkeit unter Leitung von Uni- 
versitätspröfessor Dr. Friedrich Blume. Die Vortragsfolgen um- 
faßten die verschiedensten Gebiete musikalischer Entwicklung, die 
nach besonderen Gesichtspunkten gruppiert .und einleitend vom 
Dirigenten erläutert wurden. Aber auch die Hochschule für Lehrer- 
bildung konnte mit bemerkenswerten musikalischen Veranstal- 
tungen aufwarten. 

•Noch ist von einer Reihe eindrucksvoller und wohlgelungener 
Kammermusiken zu berichten. An der Spitze stehen hier die Dar- 
bietungen ’ Albert S pal di ngs (Violine) und seines vortrefflichen 
Flügelmanns Werner Schröter aus Hamburg sowie die Kammer - 
■musik mit Wilhelm Backhaus. Aber auch die Kammermusiken, 
des Schmalrpack- Quartetts aus Altona (Werner Schmalmack, 
H. H. Faasch, Hans v. Holt *und Hans Herbert Winkel), des ein- 
heimischen Ritterhoff- Quartetts (Lothar Ritterhoff,, Josef 
Winter, Dr. Herbert Schäfer und Erich Harnisch) sowie der Splistfen- 
abend mit klassischen und modernen Sonaten (Ritterhoff, Violine; 
Carl Seemann, Klavier) vermittelten hocherfreuliche Eindrücke. 
Die -letzte Kammermusik der laufenden Spielzeit brachte Klavier- 
quartette von Beethoven und Brahms, die v6n Karl. Seemann, 
Ritterhoff* und Dr.- Schäfer prächtig musiziert wurden. Aus einer 
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ansehnlichen Reihe solistischer Leistungen seien zunächst die Sänger 
genannt; hier 'allen voran Gerhard Hüsch mit Schuberts Winter- 
reise (am Klavier Udo-Müller). Ihm schließen sich an Thorkild 
Noval mit eitler vielseitigen- Vortragsfolge (am Flügel HansGah- 
lenb^ck) und in einigem Abstand Lotte Veith-Einbeck (Alt) 
unter Assistenz von Hans Döring (Klavier) und Hede Weimann 
(Alt) mit Karl Seemann am Flügel. Ui\ter „denen vom Klavier“ 
sind zu nennen Alfred Hoehn sowie die jungen. Künstler Max 
Martin Stein — .der Sohn unseres ehemaligen, in bester Erinne- 
innerung stehenden Kieler Generalmusikdirektors — und Carl 
Seemann, die in der Universitätsaula ihr bedeutsames Können 
bewiesen mit. der Darbietung klassischer und moderner Werke. 
Der' zuletzt genannte Pianist spielte auch in einem den Manen 
Beethovens gewidmeten Volkskonzert das Klavierkonzert c-moll, 
vortrefflich begleitet vom Städtischen Orchester unter Paul Bel- 
ker; der zudem der „Eroica“ und der Coriolan- Ouvertüre ein 
willkommener Ausdeuter war. 

.Oper. Gegen Schluß der Spielzeit gelang 'unserer Oper eipe 
starke künstlerische Tat mit der Aufführung von Wagners „Tristan 
und Isolde“. Wir hatten das Werk seit einer ansehnlichen Reihe 
von Jahren bei uns nicht mehr gehört. Um so erfreulicher war 
seine Neubelebung unter der musikalischen Führung unseres aus- 
gezeichneten und bewährten Generalmusikdirektors Hans Gahjen- 
beck, der uns mit Ablauf der Spielzeit verließ, um die Leitung 
der Schweriner Oper zu übernehmen. Als Spielleiter einte sich ihm 
zu dem prächtigen Gelingen Hans Siegle, während für den würdigen 
Rahmen F. X. Scherl mit. einfach-kraftvollen Bühnenbildern ge- 
sorgt hatte. Die' Partie der Isolde war bei Dodie van Rhyn, ins- 
besondere nach der darstellerischen Seite hin, gut aufgehoben, 
während KarlKoßler a. G. für den Tristan wertvolle Qualitäten 
einzusetzen hatte. Mit einer in jeder Beziehung hochzubewertenden > 
Leistung vermochte Friedei Beckmann als' Brangäne aufzuwarten.. 
Für die übrigen Partien setzten sich Theodor Hey dorn, Rudolf. 
Großmann, Theo Riotte, Richard Holm und Peter Schütte, 
mit erfreulichem Gelingen ein. 

In einer fein herausgearbeiteten Aufführung präsentierte sich 
auch Puccinis „Madame Butterfly“. Für die Inszenierung zeichnete 
hier wiederum Hans Siegle (Bühnenbilder F. X. Scherl), während 
Paul Belker das musikalische Zepter schwang. -Marianne Berg- 
rath verkörperte. die Titelpartie mit lebendiger Natürlichkeit; für 
die Suzuki fand Elisabeth Herbert nicht minder überzeugende 
Töne. In der Durchführung der Linkerton- Partie entfaltete Thor- 
kild No val seine gewichtigen. Stimmittel, und den Konsul ver- 
körperte erfolgreich Theodor Riotte. Eine flotte, wiewohl über- 
raschenderweise teilweise stark veränderte Wiederbelebung von 
Thomas’ „Mignon“ stand unter der musikalischen Leitung Karl- 
Heinz St jassers und der Szenenführung Rudolf Großmanns . F.ür 
die 4 hübsche Gesamtausstattung zeichnete Hans Hartwig. Die 
wesentlichen Solopartien würden in einer Wiederholungsaufführung 
getragen von Friedei Beckmann, Karola Ropte a. G. (einer talen- 
tierten Anfängerin), Richard Holm, Franz Rumpf v und Peter 
Schütte“. Um die mancherlei hübschen Tänze machte sich ver- 
dient die Tanzgruppe unter Leitung von JSlly Gregor, um die 
Chqrsätzfe Kapellmeister Rörig. 

Zu Ehren des Führer- und Horthy - Besuchs brachte unsere 
Opernbühne eine Festvorstellung der „Meistersinger“ heraus und 
eröffnete damit zugleich glanzvoll die neue Spielzeit. Das Werk 
erschien unter der szenischen Leitung des Generalintendanten 
Hanns Schulz - Dornburg und der musikalischen Betreuung 
des neuen Operndirektors jPaul Beikel in neuer, vortrefflicher 
Ausstattung. Als -Träger der Hauptpartien waren am Werk Fritz 
Bräuer, Rudolf Großmann, Peter Baxevanös, Marianne 
Bergrath, Theodor Heydorn und Maria Drews'. Die Auf- 
führung war in jeder Beziehung hervorragend. 

Wilhelm Orthmann 

London 

Die großen Symphoniekonzerte der British Broadcasting 
Corporation sind vermutlich einer Anzahl meiner Leser durch den 
Rundfunk zugänglich. Die B.B.C. ist in der glücklichen Lage, 
hin und wieder mit kostspieligen Experimenten vor das Publikum 
treten zu können, die sich für die weniger sicher fundierten Or- 
chester-Vereinigungen verbieten. Da kommt naturgemäß auch ein- 
mal ein Mißgriff zutage, aber dankenswert ist es immerhin, daß 
uns gelegentlich etwas anderes als die übliche Tageskost vorgesetzt 
wird. Mengelberg dirigierte erstmalig hier das „Philharmonische 
Konzert“, das Hindemith zum Jubiläum der Berliner geschrieben 
hat. Prokofiew leitete einen Abend eigener Werke. Es war ein 
Musterbeispiel von ungeschicktem Programm- Auf bau. 'Seine „Sym- 
phonie Classique“ in D-dur ,ist so wenig klassisch im Stil wie irgend- 
eine Musik nur sein kamvund-die Suite aus seinem Ballett „Romeo 
und Juliet“ in sieben Fragmenten schien wenig mit dem Stoff zu 
tun zu haben. Da kommt z. B. ein „Tanz westindischer Skla- 
vinnen“ vor, und ich entsinne mich keines Zusammenhangs zwi- 
schen Verona, und Westindien. Prokofiews . ebenfalls -hier .erst-. 


auf geführtes zweites Violinkonzert mit Robert Soetens im. Sblo- 
part macht manchen Anlauf, der sich aber dann bald im Sand 
verliert. Wood schwelgte in Mahlers 8. Symphonie .in der Fülle 
seiner Mittel. Schumanns Violinkonzert kam zur englischen Erst- 
aufführung mit Jelly d’Aranyi als ausgezeichneter Interpretin 
unter Boults Leitung. Über das Werk ist schon so viel geschrieben 
worden, daß ich mir eingehende Erörterung wohl ersparen kann. 

Es empfing eine warme, wenn auch nicht enthusiastische Auf- 
nahme. Boult dirigierte auch die Uraufführung der Symphonie 
von Malipiercr. Wiederum eine übrigens' bescheidene Arbeit, bei 
deren Komposition ein kalter Wind in Venedig geweht haben muß, 
der manche vielversprechende Knospe -im Keim erstickt hgt. 

Das Schlußkonzert der Reihe brachte die große Messe von 
Bach mit Boult am Pult, und wenn auch manche der Probleme 
nicht glücklich gelöst waren (kaum hörbares Cembalo gegen die 
vielen Violinen, die Frage der Triller in den Hörnern und in den 
Solostimmen,- das tonale Gleichgewicht im allgemeinen usw.), so 
muß man sich mit dem Gedanken zufriedengeben, daß diese Pro- 
bleme vielleicht unlösbar sijid, wenn so gigantische Kräfte im 
Orchester und im Chor verwendet werden. Da hatte es der alte 
Bach wohl leichter , mit seinen bescheidenen Mitteln! 

Das hergebrachte Karfreitagskonzert, das bisher Parsifal- 
Bruchstücke oder letzthin Verdis Requiem brachte, zeitigte dies- 
mal Elgars „Traum des .Gerontius“ mit' Wood, am Pult. Es war 
eine Freude* diesem herrlichen Werk in der Stimmung des Tages 
und einer ganz respektablen Aufführung zu lauschen. > Beecham 
dirigierte auch in diesem Frühjahr wieder die Sonntags- Konzerte 
mit dem Philharmonie Orchester in Covent Garden, die sich großer 
Beliebtheit erfreuen und in Wirklichkeit ein wahrer Segen für das 
musikalische. London sind. Er ist ein Meister ,im Programmbau. 
und versteht es ausgezeichnet, die. Klassiker mit entzückenden 
und feingemeißelten Auslegungen der Tonsetzer zweiter Große zu 
umrahmen. Da gibt es so manche „bonnes bouches“ von Rossini 
u* n., die s.ich für solche liebevolle Behandlung recht eigpen. 

In SadleTs Wells Opernhaus, welches .im Jahre 1683 die Tore 
öffnejbe, ging die , Spielzeit im Mai zu. Ende r und zwar mit einer^ 
vorzüglichen Aufführung von „Boris Qodunow“, die den Ver- 
gleich mit Covent Garden ruhig aushalten konnte. Während der 
Frühsommer-Monate gastieren Oper und Ballett in der Provinz. 

H.R. Wolf 

Mannheim 

Konzerte. Lebhafter und anregender als' gewohnt, zog -die 
zweite Hälfte des Konzertwinters an uns vorüber. So mancher 
eindrucksstarke Abend lebt in der Erinnerung. Die sechste musi-“ 
kalische Akademie vermittelte zunächst „Le tombeau de Couperin“, 
eine geistsprühende, mit feinnerviger Hand 'hingeworfene Arbeit 
von Ravel, außerdem Beethovens „Dritte“. Beide Werke deutete 
Elmepdorf f klar, sicher formend und gestaltend aus. Hellen , 
Jubel entfachte dann Walter Gieseking mit der genialen Durch- 
führung vofi Rachmaninoffs c-moll- Klavierkonzert. Ungemein an- 
regend verlief die von Bernardino' Mol in ari geleitete siebte Aka- 
demie: Bewun4ernswert wie rasch und fest er den Kontakt mit 
dem Orchester gefunden hatte. 

Dem achten und letzten Konzert stand wieder Elmendorff vor. 
Max Trapps „Konzert für Orchester“ — als Neuheit .- — und 
Beethovens „Siebente“ trugen Persönlichkeitsnote. Seinen künst- 
lerischen Zenit aber hatte der - Abend in Zino France scatti, der 
Paganinis halsbrecherisches D-dur- Konzert in einer Form und Voll- 
endung aus seiner Geige herauszauberte, däß man aus dem Er-, 
staunen nicht mehr herauskam. Wahrlich, ein ganz großer Meister. 
Programmgemäß verliefen die dritte, vierte, fünfte und sechste 
musikalische Feierstunde der NS. -Kulturgemeinde* Die dritte, 
leitete Hermann Abendroth, die vierte Herbert Albert (Stutt- 
gart), die fünfte Ernst Boehe (Pfalzorchester) und die sechste 
Dr. Ernst Crem er, der erste Kapellmeister des Nationaltheaters. 
Solistisch betätigten sieb der Tenorist Julius Patzak, der Geiger. 
Siegfried Bor ries und der Violoncellist Enrico Mainardi: Die 
Programme sahen fast durchweg Werke unserer Meister. Jeder 
Abend batte seine klar umrissene künstlerische Haltung. 

Man ist in den Kreisen der Kulturgemeinde bemüht, die Mit- 
glieder auch in das Reich der Kammermusik einzuführen. In der 
Auswahl der Werke und zu deren Auslegung setzt man nur das 
Beste vor. So bestritten Max v. Parier (Klavier) und Walter 
Kötscher (Violoncello) den dritten, das Quartetto di Roma 
den vierten^ das Prisca -'Quartett den fünften, das Fehse- 
Quartett den siebenten, achten und neunten Abend. Obgleich * 
alle Konzerte das Prädikat „hocEkünstlerisch“ verdienen, muß 
man doch die Frage aufwerfen, ob in dieser Richtqng nicht des 
Guten etwas zu viel getan wurde. Merkwürdigerweise fanden die 
meisten Abende beim Publikum nür ein' dünnes Echo. Aus der 
Flucht sonstiger Veranstaltungen hpben sich heraus: der Lieder- 
abend Erna Sacks, das Konzert des Heidelberger Kammer- 
orchesters mit den Solisten Renö Le Roy, Paris (Flöte) und der 
Berliner Harfinistin Ursula Lentrodt,* der Klavierabend Claudio 


55,5 


Allgemeine Muffkzeitung, 


Arrausünd der Sonatenaberid .von Eugen Förster, Berlin (Violine) 
und "Hugo S-t eurer, München (Klavier). 

Bei. der Hochschule für Musik folgen die Veranstaltungen 
in einem' fast r beängstigendem Tempo. Und trotz allem — sie 
haben künstlerisches Niveau. Wenn eine, so junge Anstalt heute 
schon -daran geh£ Mozarts“ ,»Zauberf löte“ mit nur eigenen Kräften 

* aufzuführen, so 'will das etäwas heißen. Dies um so mehr als die 
Aufführung Mozarts. Geist atmete und in jeder Hinsicht ein Gesicht 
anfwies, das unsere aufrichtigste Wertschätzung herausforderte. 
Ein weiterer Szenehabend wirkte ergänzend. Die Abende „Neue 
italienische Musik“ und „Kammermusik österreichischer Tonsetzer“ 
.offenbaren eine begrüßenswerte Erweiterung des Gesichtskreises, 
während das dritte Orchesterkonzert — es brachte Orgelwerke 
mit Arno- Landmann als Spieler — ein Liederabend- W. Königs, 
ein Klavierabend Martin Schulzes (neuer Lehrer) ünd ein -Konzert 
„Meister des Barocks“ den Beweis ergeben, daß die Hochschule 
für Musik zu einer lebendigen und durchaus ernst zu nehmenden 
Pflegestätte für gute Musik in unserer Stadt geworden ist und 
diese Stellung mit allem Nachdruck behauptet. 

Michael Thumann 

Weimar 

Die Konzerte des Spieljahrs i937/38. schlossen mit. einem ein- 
drucksvollen Bach-Händel-Abend in Tiefurt, also an altberühmter 
Stätte. Ausführend war die Musikhochschule, die unter Felix 
Oberborbeck immer mehr an Bedeutung gewinnt. Von ihren 
sonstigen Konzerten sei namentlich ein Chor- Orchesterkonzert mit 
Werken noch lebender Meister genannt, darunter dem neuen 
Pfitzner-Duo für Violine und Violoncello (Solisten von hohem Rang 
die Prof. Reitz und Schulz), zwei erfreuliche Schöpfungen talent- 
voller jüngerer Tondichter (Gerhard Maaß und Hans Lang) und 
endlich zwei Festmusiken von Ernst Schauß und Ludwig Lürman, 
die ich namentlich deshälb erwähne, weil sie sich glänzend zu 
,,Einrahmungs“-Zwecken eignen, besser als viele Werke unserer 
Großmeister. Die Programme Prof. Oberborbecks zeichnen sich 
immer durch Reichhaltigkeit'und Geschmack aus. Alfred Hoehn, 
der berühmte Lehrer der Hochschule, erspielte sich in deren 
Konzertsaal, namentlich mit Beethoven, Schumann und Chopin, 
eihen t großen Erfolg, das Reitz- Quartett beglückte vor allem 
durch den abgeklärten Vortrag von Beethovens op. 131. Ein 
Reger- Abend brachte reichen Ertrag.- Auch in der Herderkirche 
fand eine Reger-Feier (mit Stadtorganist Köhler als vorbildlichem 
Reger- Spieler) statt. 

Im Nationaltheater erklangen unter der jugendfrischen Leitung 
von Generalmusikdirektor Paul Sixt u. a ; die Neunte und Tschai- 
kowskys Fünfte. Elly Ney meisterte Beethovens G-jur- Konzert, 
Alfred Hoehn Regere Konzert, der vortreffliche junge Konzert- 
meister Hans Andrä das Violoncellokonzert von d’ Albert. Mar- 
garete Klose sang ihres Weltruhms würdig, besonders Gluck herr- 
lich. Karl Böhm mit der Sächsischen Staatskapelle zeigte sich 
erfolgreich, vor allem auch als glänzender Rhythmiker. Eine 
schöne Reger- Gedächtnisfeier in' der Wandelhalle des Theaters (ich 
erwähne nur Prof. Müller; Crailsheim und Staatsopernsänger 
E. 0. Richter) erhielt ihren besonderen Charakter durch die Rede, 
des ehemaligen- Reger- Schülers Hermann Un g e r. An einem andern 
Abend hörten wir dort Spohrs Nonett (sehr verdienstlich!), ein 
klangvolles ünd gut gekonntes Trio von Richard Jonas und Regers 
Suita G-dur für Violoncello allein (K. M. Andrä). 

In der Weimarhalle erstand (unter Prof. Oberborbeck) hervor* 
ragend schön Haydns' Schöpfung und erzielten — im Rahmen des 
kulturpolitischen Arbeitslagers — u. a. Eugen Jochum (an der 
Spitze -unserer Staatskapelle) und Georg Kulenkampff (mit dem 
Beethoven-Kpnzert) tiefgehende Wirkungen. Dazu kam das — 
jetzt jährlich wiederkehrende,, — Furtwängler- Erlebnis. 

Die Bühne brachte als Neuheit (von 1 Generalmusikdirektor 
Sixt vorzüglich einstudiert) Eugen Bodarts heitere Oper „Spanische 
Nacht“, ein entzückendes, feingearbeitetes Werk. Ähnlich gut ge- 
langen Arabella (Leiter Staatskapellmeister Carl Ferrand), der 
Ringzyklus, Butterfly, Tosca, Don Pasquale, Lohengrin, Holländer, 
Verkaufte Braut usw. Die Herren StÖ.rring, Richter, Heer- 
degen, Mang und die Damen Sundström, Pillti, Adam (um 
nur einige der Künstler zu nennen) feierten Triumphe. Den 
größten Kassererfolg brachte diesmal (das vorige Mal wars die 
Fledermaus) Raymonds „Maske in Blau“. 

Bleibt noch die Gesellschaft der Musikfreunde: Der Lieder- 
abend von Gertrude Pitzinger bo't in seiner Art etwas Unver- 

* gleichlfches. Stimme uns' Ausdruck sind gleich 'wundervoll, auch 
die Programmwahl ist vorbildlich. Feinabgestufte Sonatenkunst 
■brachten uns (an einem andern Abend) die Münchener Prof. Wilhelm 
Stroß und Wolfgang Ruoff. 

In den altberühmten Schillerfestspielen kam 2ü Goethe, 
Schiller und Kleist auch diesmal Wagner, und zwar wieder mit 
den Meistersingern, denen iüän, so herrlich sie sind, ebenso wie 
der Neunten, einmal etwas mehr Ruhe gönnen möchte. 

Dr. Konrad'Huschke 


Zürich 


Einen Höhepunkt in ünsern symphonischen Veranstaltungen 
bedeutete das Eingreifen von Pablo Casals, welcher der Tonhalle 
wohl die höchste bis dahin erreichte Besucherzahl einbrachte. Ein 
stark international gemisches Publikum mit spanischen Zuge- 
’wanderten aus beiden Kriegslagern erlabte sich an der unvergleich- 
lichen Kunst dieses Katalanen, der mit Schumann (a-moll-Konzert) 
ebenso familiär umging wie mit Bach (d-moll- Partita) und da wie 
dort einen Ton von magischer Schönheit entfaltete. Von 'welch 
ausschlaggebender Bedeutung^ in rnisern Abonnementslpnzerten 
die Wahl des Solisten ist, das zeigte sich auch bei Alfred Cortot,. 
der Beethovens jugendsclilankes G-Dur-Konzert und hierauf, 
Kapellmeister und Orchester mitreißend, Maurice Ravels ein- 
händiges Concerto spielte. Eine respektvolle Aufnahme fand, 
betreut von Volkmar Andreä, Fritz Bruns 7. Symphonie (D-dur), 
Man spürt auch aus diesem Werke die von einem disziplinierten 
Gestaltungswillen gelenkte künstlerische Absicht, wonach es dem - 
Kbmponisten wirklich darum zu tun ist, symphonische Gedanken 
aufzust’ellen und zu entwickeln. Der Stimmungsgehalt dieser 
Musik verteilt " sich auf langausgesponnene elegische Partien und 
auf lautes, im Metrischen manchmal ungebärdiges Getriebe, das 
aber nirgends in orchestralen Lärm ausartet. Eine ungewohnte 
Klangstärke wurde erreicht in einem W agner-Konzert großen Stils, 
das die beiden Körperschaften, des Tonhalleorchesters und des 
Schweizerischen Radio- Orchesters verschmolz. Robert F. Denzler 
lenkte diese verdoppelte Schar in souveräner Weise. Als Wagner- 
Interpretin größten Formats, im Besitz einer heroischen Brünn- 
hildenstimme, wirkte mit Gertrud Rünger. 


Gemeinsam mit dem gemischten Chor hat der von Hermann 
HofmaUn dirigierte Männerchor Zürich Berlioz’ erzromantische 
„Damnation de Faust“ heraufbes.chworen. Als Margarethe be- 
grüßte man Jo'Vincent, den Faust sang Karl Erb und Alexander 
Kipnis beteiligte sich mit einem ebenso musikalischen wie im 
Höllen jargon bewanderten Mephisto. Ein Kammerkonzert mit 
Novitäten schweizerischer Herkunft brachte zunächst Willy Burk- 
hards anspruchslose, kleine Streicherserenade (op. 42). Es folgte 
mit Walter Frey im Solopart, Conrad Becks Klavier- Rhapsodie 
deren grobe und grüblerische Musik durch ein fröhlicher klingendes 
und schlanker gewachsenes Concertino von Rudolf Wittelsbach 
ausgestochen wurde. Mit vielgestaltigen Mozartschen Frühwerken 
rückten der Zürcher Kammerchor, sowie ein ad' hoc gebildetes 
Orchester auf den Plan. Mit diesem Raritätenkonzert ergriffen 
die beiden’ jungen und befähigten Dirigenten Johannes Fuchs 
und Ernst Hess die Initiative, uns. den „unbekannten“ Mozart 
sukzessive ünd systematisch zu erschließen. Wertvolle Bereiche- 
rung erhielt das Programm durch die solistische Mitwirkung von 
Adelheid La Roche- (Sopran) und Otmar Nussio (Flöte). 
Walter Längs Bestreben, sich als Komponist einen Namen zu 
machen, tritt immer erfolgreicher zutage. Zum Auf horchen jeden- 
falls zwangen seinö „Variätionen über ein sibirisches Sträflings- 
lied“ für Bratsche und. Orchester, denn in dieser schwermutsvollen 
und -dennoch kräftiger Impulse nicht ermangelnden Musik steckt 
nicht nur viel Phantasie und handwerkliches Können, sondern 
auch viel Gemüt. Neben diesen packenden Variationen ver- 
mochte sich die weitschweifige und im Stimmungsgehalt zu ein- 
förmige „Musik für Bratsche 'und Kammerorchester“ von Marko 
Rothmüller,’ dem trefflichen Baritonisten Unsres Stadttheaters, 
schwer zu behaupten. Den beiden Uraufführungen schlossen sich 
zwei , Kompositionen an, worin ebenfalls die Viola dominiert :- 
Hindemifhs dem Andenken König Georgs V. geltende „Trauer- 
musik“ sowie, ein nicht eben gedankenreiches aber gut geformtes 
Concertino von Ottmar Gerster. 


Einen sehr günstigen Eindruck erhielt man von einer neu- 
gegründeten hiesigen Trio- Gemeinschaft, der Touty und Robert 
Hunziker-Druey*(Klavier und Violoncello) sowie die Geigerin 
Else Stüssi angehören und die mit Beethoven und Reger debü- 
tierte. Eine interessante Erscheinung war die amerikanische 
Pianistin Stell Andersen, die namentlich im Bereiche Debussys 
und der spanischen Folkloristen über eine sehr kultivierte An- 
schlagskunst verfügt. Mit Händel und Schubert' begrüßte uns die 
Schweizer Altistin Maria Helbling, deren fülliges Organ von 
Natur aus zu Bedeutendem geschaffen, deren Vortrag- jedoch 
künstlerisch noch zu wenig belebt ist; Eine große und enthusia- 
stische Schar wie immer sammelte sich um Heinrich Schlusnus, 
der in der Tonhalle auf breitester Basis seine Rattenfängerkünste 
spielen ließ. _ , . _ . „ 

Prof. Dr. Fritz "Gysi 


Nölllimntinoc f mm* I Marke Schramm-München 

llüUwol llyco einmanualig zu verkaufen. 
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Äftetarifdjerf 

Verlag Petör J. Oestergaard, Berlin- Schöneberg. 
Georg Albrccht von Jhering: Renate im Quartett. Roman. 

In sehr anziehender Weise schildert der Verfasser, der, wie ich 
höre, neben seiner schriftstellerischen , Tätigkeit auch Berufs- 
violoncellist ist, das Schicksal eineg au^ jungen Künstlern be- 
stehenden Streichquartetts, dessen Weiterbestand durch unver- 
mutetes Ausscheiden des Violoncellisten in Krage gestellt ist. Der 
Konflikt ergibt sich dadurch, daß die Übriggebliebenen sich in die 
notgedrungen . aufgenommene Partnerin verlieben. Glänzend ist 
jeder einzelne charakterisiert; ausgezeichnet auseinandergesetzt, 
welche -künstlerische Arbeit ein Quartett erst zu leisten hat; ehe 
es an die Öffentlichkeit tritt. Mancher Seitenhieb fällt dem Konzert- 
betrieb zu. Dieser Roman gehört auf den Weihnachtstisch jedes 
Quartettspielers; überhaupt wird ihn jeden Musiker mit größtem 
Interesse lesen. Prof. Dr. Wilhelm Altmann • 

Verlag Walter de Gruyter & Co., Berlin. 

Stephan Krehl: Musikalische Formenlehre (Kompositions- 
lehre). Zwei Bändchen in der Sammlung Göschen. 

Dieser „durchgesehene Neudruck“ unterscheidet sich von der 
2., verbesserten Auflage (1920) nur durch geringe, dem Zug dör 
Zeit gemäße • Eliminationen. Im zweiten Teil ist mitunter, zum 
Beispiel im Abschnitt,, Lied“, neueres Material eingearbeitet worden. 
Auch in dieser Gestalt wird das knappe Lehrwerk des 1924 ver- 
storbenen Pädagogen wertvolle Dienste leisten können. 

Dr. Richard Petzoldt 

Verlag Breitko'pf& Härtel, Leipzig. 

Georg Karstadt: Zur Geschichte des Zinken und seiner 
Verwendung in der Musik des 16.— 18. Jahrhunderts. 
(Sonderdruck aus Archiv für Musikforschung). 

Zu den Instrumenten,. deren originaler Klang uns bei der 
Wiederbelebung älterer Musik vor allem fehlt, gehören die Zinken. 
Es waren dies den Ursprung des Tierhorns' nicht verleugnende, 
gegen Witterungseinflüsse mit Leder überzogene Holzinstrumente 
mit Tonlöchern an der Seite, aber trompetenartigem Ansatz. Im 
höfischen Kapelldienst, bei der Tisch- und Kammermusik, in der 
Kirche, iin Orchester und bei der Turmmusik war ihr Platz. Die 
Zeit der Schütz und Praetorius verwendete den Zinken sehr viel- 
seitig im Zinkenchor, mit anderen Klanggruppen gemischt und, zur 
Stützung von 'Vokalstimmen. Die verschiedenen Zinken unter- 
schieden sich nach Form und Größe. Das Serpent genannte Baß- 
instrument hielt sich am längsten am Leben: Wagner schreibt es 
noch in der Rienzi- Partitur vor. Die außerordentlich wertvolle 
Arbeit von Dr. Karstadt wird hoffentlich auf diesem] Gebiet der 
mannigfachen Aufgaben bei der Neubelebung' älterer Musik von 
nachhaltigem Eindruck jsein. Dr. Richard Petzoldt 

morn HtufifaÜenmacft 

Verlag F..E. C. Le'uckart, Leipzig. 

K. Hessenberg: Kleine Suite. 

Fr. Bayer: Burgenländer Tänze. 

H. Uldall: Hamburger Humoresken. 

Alle drei Werke sind in der Sammlung „Nach Feierabend“ 
erschienen. Sie will unterhaltsame Orchestermusik' für Konzert, 
Rundfunk und Feierabendgestaltung bringen. Darum bemühen 
sich jetzt viele. Kräfte. Die eingeschlagene Linie liegt nicht überall* 
auf der gleichen Höhe. Die drei vorliegenden Werke geben sich 
ziemlich anspruchsvoll. Sie sind gewiß unterhaltend, meiden aber 
grundsätzlich alles nur von fern Billige. Aus den Werken von 
Bayer und Uldall, die über Melodien von Volkstänzen- geschrieben 
sind, weht sinfonische Luft. Dabei ist alles so klar und schliclit 
gehalten, daß die. Grundmelodie niemals verloren geht. Hessen- 
bergs Suite' hält sich .nicht an das Barockgewand, sondern bringt 
einen Marsch und ein girrendes Ständchen. Besonders für den Rund- 
funk: dürften die drei Werke erfreuliche Bereicherungen sein. 

Friedrich Hjerzfeld 

Verlag F. E. C. -Leuckart, Leipzig. 

Karl Holler: Quartett 2?-dur für zwei Violinen^ Bratsche 
und Violoncello, op. 24. 

Zweifellos ist Höller einer der Besten aus der jüngeren Gene- 
ration. Diesmäl’legt er ein Werk vor, bei dem man endlich einmal 
nicht nur vom formalen Können zu sprechen hat. Qaß es einmal 
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notwendig war, dieses Können 
als etwas Besonderes zu be- 
tonen, war ein Zeichen der 
tiefen Zerrüttung. - Eigentlich 
sollte es selbstverständlich sein, 
daß der, der ein Haus baut, 
mit Steinen umgehen kann. 

Bei Hollers Steichquartett ist 
die Form so gerundet und dient 
so ausschließlich dem Inhalt, 
daß von ihm ,ip erster Linie 
zu sprechen ist. Dieser Inhalt ist — Musik — blühende, ge- 
sunde, von einem bewegten Inneren herkommende Musik. Bis- 
weilen gibt sie sich in zartgeschwungenen Melodien kund. Dann 
wieder schafft sich lebhafte Spielfreude Luft. Daß besonders bei 
gewissen Sextenseligkeiten wohl jedem, wenn auch unausgesprochen 
die Namen Brahms und Reger auf die Lippen kommen werden, 
macht nicht das geringste aus. Wir. sollten uns abgewöhnen, von 
neuen Werken zu erwarten, daß 4 sie nicht aus unserer Vergangen- 
heit heraus wachsen. Im Gegenteil war dies fast stets ein ^Zeichen 
für das nicht natürlich Gewachsene. Das absichtliche Meiden der 
bekannten Bahnen führt meist zum Krampf, Darum berührt das 
Ungezwungene, natürlich Fließende an Hollers Werk so stark. 
Daß es mit einer offen bekannten Verbeugung vor dem groß.en 
Thomaskantor schließt, ist zugleich ein Zeichen für den tiefen Ernst 
dieses höchst schätzenswerten Werkes. Friedrich Herzfeld 

Verlag Von Anton Böhm & Sohn, Augsburg und Wien. 
Walter Niemann: Musik für ein altes Schlößchen, op. 147. 

Da sich Niemann alles aus unserer neuen und der alten Welt, 
aus allen Himmelsrichtungen, aus der Natur .und das von den 
Menschen Geschaffene in. musikalische Impressionen umsetzt, lag 
es für ihn nahe, auch die Reize des Gohliser Schlößchens in der 
Leipziger Umgebung einmal in Tönen festzuhälten. In drei knappen 
Sätzen erleben wir allerlei vom ehemaligen Zauber und Treiben 
in diesem Schlößchen. Niemann lockt dem Klavier immer wieder 
neue Möglichkeiten ab. Man muß seine kleinen Schöpfungen wie, 
„Träumereien am Kamin“ nehmen. Denq keineswegs darf man 
einen allzu gewichtigen musikalischen Gehalt erwarten, noch be- 
stehen zwischen dieser Musik und dem Gohliser Schlößchen andere 
als lockere Bindungen. Friedrich Herzfeld 



NEUE ORGELWERKE 

Hermann Grabner 

op. 40 : Sonate für Orgel * . n. RM. 2.40 

Aas dieser dreisätzigen Orgelsonate, die den aufgesdilossenen Hö- 
rer packt und ergreift, spricht der kraftvoll-männliche Geist eines 
ernsten, versonnenen und grüblerische^ Menschen, der in einer 
eigenen und herbenT onsprache durchauswesentliches zu sagen hat. 

Karl Marx y 

Toccata für Orgel n. RM- 2.40 

Zeitgenössische Orgelmusik, klar und durchsichtig angelegt, ein 
Werk, das von der schöpferischen Potenz des Komponisten be- 
redtes Zeugnis ablegt. 

J.. Stögbauer 

op. 65 : Pastorale - op. 72 : Passacaglia n. RM. 2.50 

Dankbar und gut erfunden. 

Nikolaus Adam. Strungk. 

Zwei Doppelfugen für Orgel n. RM. 1.5Ö 

Herausgegeben von 'Max Seiffert (Organum, Reihe IV, Nr. 18) 

Ein wertvoller Beitrag zur Orgelmusik der Barockzeit. Strungk, im 
allgemeinen nur als Opernkomponist und hervorragender Geiger- 
bekannt, zeigt mit diesen Werken, wie stark er in der Kirchenmusik 
wurzelt, mit der er durch das Braunschweiger Elternhaus aufs engste 
verbunden war. Händel hat diese Werke gekannt und greift im 
„Saul" und im, „Israel" auf diese Kompositionen Strungks zurück. 

Diese Werke stehen ansichtsweise unverbindlich zur Verfügung 
und sind zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 
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Afa-Ver,lag, Berlin. 

Fritz Behrend:« Ouvertüre zu einem lustige'n Schäferspiel, 
op. 85. 

Behyend ist diesmal auf besondere Durchsichtigkeit und 
Leichtigkeit ausgegangen. Sein- kleines' Orchester lispelt, zirpt und 
scherzt, ohne, daß es. je zu ^größerer Entfaltung käme. Wie ein 
Spuk im Meißner Porzellan zieht das liebenswürdige" Stück .an. uns 
vorüber. Nur in! Mittelteil kommt es einmal zu lyrischen Partien. 
Aber auch die werden rasch wieder, in ein wirbelndes Spiel auf- 
gelöst, bis* einige feste Schläge dem Spuk ein rasches Ende bereiten. 

Friedrich Herzfeld 

Verlag für musikalische Kultur und Wissenschaft, 
Wolfenbüttel. 

Kurt Beythien: Variationen und Fuge über ein Volkslied 
für Klavier, Violine und Violoncello, op. 22. Herausgegeben von 
Prof. Dr. Wilh. Altmann als Heft 1 der „Kammermusik 
lebender Tonsetzer". 

Nach einer nichts Vom Thema verratenden, übet tiefliegendem, 
schwankendem Akkordhintergrund in /- moll und im FünfacKteltakt 
beginnenden Indrodüktion setzt als zu variierende Melodie die ver- 
traute Weise „XJnd der Hans schleicht umher“ inr der ersten Violine, 
vom Klavier in weiter Achtelfigur begleitet, , ein, um über eine 
Reihe von. Charaktervariationen, in den verschiedensten Tonarten 
mit einem' Gebäude von zwei Fugen, von denen die zweite eine 
Stretta zur ersten darstellt, abzuschließen. Wer das zugrunde- 
liegende Lied als Thema, für ernsthafte, im Konzertsaal zu spielende 
Variationen ansehen kann, wird sicherlich an dön in verschiedensten 
Rhythmen (ungerader Takt ist häufig verwendet) pulsierender 
Variationen Gefallen finden. Ernst Bbucke 

Verlag Kistner ^Siegel, Leipzig. 

Francesco Geminiani: Concerti grossi D-J ur, rf-moll, A-dur, 
op. 2, Nr. 4 — 6. Für Streicher und.Cembalo (Klavier) Gearbeitet 
* von Hans Joachim Moser.' “ J 

Francesco Geminiani gehört zu den hervorragendsten kom- 
ponierenden Zeitgenossen Handels in London. Als Schüler von 
Corelli und Alessandro ‘Scarlatti hatte er es als Violinkünstler Und 
Lehrer zu hohem Ansehen gebracht. Auch als Komponist steht 
er seinen Mann. Die vorliegenden Concerti zeigen ihn als Meister 
dieser Form und trefflichen- Melodiker, der sich freilich in den 
munter fließenden schnellen Sätzen natürlicher gibt als im stärkeren 
Ausdruck eines Grave. Freunde alter Musik werden an der sauberen. 
Neuausgabe ihre Freude haben. ^ Dr. Richard Petzoldt 

Sudete-ndeutscher Verlag Franz Kraus, BÜeichenberg i. B. 
Beiträge zur Klaviermusik. Herausge^eben von Ernst Günther t. 
2. Jahrgang, Folge I — 5. 

Von diesen im Auftrag des musikwissenschaftlichen Instituts 
der deutschen Universität Prag heräusgegebenen Monatsheften 
mit älterer und neuerer Klaviermusik (vorzüglich des sudeften- 
deutschen Kulturraums )[ liegen die ersten des zweiten Jahrgangs 
vor. Wir finden in ihnen einige leichte', als Hausmusik gedachte 
Stücke des allem Klangrauseh aus dem Wege gehenden, sehr 
persönlichen zeitgenössischem Sudetendeutschen Johannes Bammer, 
kleine Suitentänze von J. S. Bach, Fantasie und Rondo Von 
Ph. E. Bach und — als Heft 4/5 — * ein hochinteressantes Werk 
des aus Friedberg in Böhmen stammenden Simon Sechter (Bruck- 
ners Theorielehrer!): ,>Die Zwillinge, dargestellt in zwei Rondos' 
wovon das zWeite die Umkehrung des ersten ‘ist.“ Sechters ver- 
blüffende Kontrapunktkunst feiert -in diesen beiden sich spiegel- 
artig.. gegenüberstehenden lebendigen und quellfrischen Stücken 
Triumphe. Dr. Richard Petzoldt 

Kleine Mitteilungen 

Der. Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und Volks- 
bildung hat bestimmt, daß PrivatmusikleHrerri und -lehrerinnen, die 
aus d er Reichsmusikkammer ausgeschlossen worden sind, 
unverzüglich“ auch' der Unterrichtserlaubnisschein entzogen wird. 

Auf Her Reichstagung des .Reichsinnungsverbandes der deut- 
schen Musikinstrumentenmacher wurden u. ä. die Zahlen der 
Musiktreibenden Deutschlands genannt. Demnach .gibt es in 
Deutschland 150 Kultürorchester mit rund 7200 Musikern. Dazu 
kommen 2500 Unterhaltungsgaststätten mit rund 40000 freien 
Berufsmusikern. An .Musikerziehern gibt es 40000 — 15000, und 
die Anzahl der Laienkapellen beträgt (einschließlich “Ostmark )-8400, 
deren Mitgliedzahl auf über 200 0Ö0 anzusetzen ist.' 

Die Dienststelle des Landeskulturwalters Gau Berlin (bisher 
Charlottenburg 2, Berliner Straße 16 — 17) befindet sich ab £6. Sep- 
tember in Nikolassee, AmKirchweg 33 (Der Mittelhof), Ruf: 806585. 
Der Dienststelle' des Landeskulturwalters ist-Hie 'örtliche Dienst- 


stelle der Reichsmusikkammer der Landesleiter für Musik/ 'früher 
Kreismusikersöhaft /Berlin, angeschlossen: Auch diese Dienststelle 
befindet sich daher ab 26. September in Nikolassee. Von 19. bis 
24. September, • während der Umzugszeit, ist nach Möglichkeit von 
Besuchen und schriftlichen Mitteilungen abzusehen. 

Die mit der Preußischen Akademie' der Künste verbundenen 
Meisterschjilen für musikalische Komposition haben die Bestim- 
mung, Gelegenheit zur weiteren künstlerischen Ausbildung unter 
unmittelbarer Leitung eines Meisters zu geben. Sie werden geleitet 
von Prof. Dr. h. c. Paul Graener, Prof. Dr. Gerhard v. Keußler 
und Prof. Max Trapp. Die Aufnahme für das Wintersemester 
1938/39 findet Anfang Oktober statt und zwar Unmittelbar 'durch 
die Meister. Auskunft über die Meisterschulen erteilt das Büro 
der Preußischen Akademie der Künste, Berlin C 2, Unter den 
Lindeli 3. 

Die diesjährigen Fortbildungslehrgänge für Chordirigenten, die 
von der Berliner Hochschule für Musik in Verbindung mit- der 
Abteilung Chor wesen und Volksmusik der Reichsmusikkammer 
eingerichtet werden, finden statt: 7. — -12. Oktober Schulungslager 
in der Fiehteschüle Kettwig“ (Ruhr). Leiter: Kapellmeister Erich 
‘Sauerstein. — 10. — 15. Oktober Schulungslager in der Jugend- 
herberge Schloßborn (Taunus). Leiter: Prof. Dr. Jos. Müller- 

Blattau. — 10. — 15. Oktober Schulungslager in der Jugendherberge 
Gr. Dapamer, Kr. Meseritz. Leiter: Prof. Dr. Felix Oberborbeck. — 
10. — 22. Oktober Staatlicher Chorleiterlehrgang für fortgeschrit- 
tene Chordirigenten.an der Berliner Hochschule für Musik. Leiter: 
Prof. Dr. Fritz .Stein. Lehrkräfte: Direktor Albert Greiner, 
Prof. Kurt Thomas, Prof, Theodor Jakobi, Prof. M/alther Gmeindl, 
Dr. F. J. Ewens, Dr. Heinrich Spitta. Die Anmeldungen reichen 
die Chordirigenten durch die zuständigen Fachverbände, den Deut- 
schen Sängerbund und den Reichsverband der gemischten Chöre 
Deutschlands ein. Auskünfte erteilt auch die Abteilung Chor- 
wesen und Volksmusik der Reichsmusikkammer, Berlin-Char- 
lottenburg 2, Grolmanstraße 36 III. -• ^ 

Der kürzlich bei Archivarbeiten des- Berliner Musikverlages 
Bote & Bock von r Oswald Schrenk aufgefundene musikalische Nach- 
laß Otto Nicolai^ (vgl. auch schon AMZ., Nr. 35) wird zur Zeit in 
den Geschäftsräumen der Firma, Leipziger Straße 37, in einer 
Nicolai- Ausstellung gezeigt. 1 , Das wichtigste Stück, dieser 
Schau ist das bisher nur noch dem Namen nach bekannt gewesene, 
seinerzeit zweimal in Berlin auf geführte ,,Te deum“ des zweiund- 
zwanzigjährigen Nicolai. Die Ausstellung zeigt ferner in Ur- und 
Abschriften sowie in seltenen Erstdrucken- Lieder- und Kirchen- 
kompositionen Nicolais, ferner Stichproben aus, den in losen 
Blättern überlieferten Handschriften der drei italienischen Opern 
Nicolais: „Enrico II“, „II- Templario“ und rt Il Proscritto“. Auch 
Nicolais als Komponist bisher gar nicht bekannter Vater war in 
dem Fund mit einigen dem Tagesgeschmäck verhafteten Galopps 
und Polkas, vertreten. Die kleine, mit Liebe auf gebaute Schau 
wird ergänzt durch Bilder und durch Leihgaben des bekannten 
Nicolai- und Lortzingforschers G. R.- Kruse, der neben den Ver- 
tretern der Presse und des öffentlichen Musiklebens der Eröffnung- 
beiwohnte. ' . „ P. 

PecfonaUHlacf)cid)ten 

Heinz Schubert, der namhafte Kofiiponist der jüngeren Genera- 
tion, ist in Rostock, wo er Gastdirigent, bei der Kulturwoche war, 
zum Städtischen Musikdirektor ernannt worden. Seine Werke 
waren in den letzten Jahren auf vielen Musikfesten vertreten., 
Söhubert, der 1908 in Dessau geboren ist, ist Schüler von Kaminski, 
Haas, Arthur Seidl, Franz- v. Etößlin und Hugo Röhr und kam 
über Dortmund, .Hildesheim nach Flensburg, wo er 1937 zum 
s Musikdirektor ernannt wprde. 

-Königin Wilhelmina der Niederlande hat Carl. Schuricht wegen, 
seiner besonderen Verdienste um das niederländische Musikleben 
den Rang eines Kommandeur^ im Orden Oranje Nassau ver- 
liehen. 

fllfcatec und Öpet 

Berlin. Als erste Neueinstudierung der.Staatsoper geht Rossinis 
„Barbier “von Sevilla“ am 16. September in Szene. 

— - Staatskapellmeister Meinhard v. Zallinger (München) leitet 
in Vertretung Kurt Dämmers als Gast eine Reihe von. Aufführungen 
des Deutschen Opernhauses. 

Darmstadt. Das Hessische LandeStJieater eröffnete die Spiel- 
zeit mit der Erstaufführung von Mozarts „Idomeneo“ in der 
musikalischen, szenischen und textlichen . Neufassung durch 
Ermanno Wolf-Ferrari und Ernst Leopold Stahl, die soeben auch 
im Druck erschienen ist.' - . - 

Dortmund. Das Stadttheater zeigt als kommende Opernprauf- 
führun^ „Wera“ von Schiff mann an. 
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Dresden. Die Staatsoper bringt noch in diesem Herbst die 
Oper „Rosalind“ von Florence Wickham-Lueder* zur deut- 
schen Erstaufführung. Das Textbuch der Oper, die in der. Neu- 
yorker Metropolitan- Öper Erfolg erzielte, stützt sich auf die 
$hakegpeare-Komödie „Wie es. euch gefällt“. Hie amerikanische 
Komponistin erhielt ihre musikalische Ausbildung ,in Deutschland. 

Gießen. Die Gründung eines für Gießen unä Bad Nauheim , 
gemeinsamen Orchesters wird dem Gießdner Stadttheater in diesem ' 
J ahrc; zum erstenmal die Möglichkeit geben, nun, auch große Opern 
mit eigenen Kräften aufzuführen. So "sind für die kommende' Spiel- 
zeit „Fidelio“,- „Aida“,- „Der Rosenkavalier“, „Der fliegende Hol- 
länder“, „Don Juan“, „Rigoletto“ unj „Spanisehe Nacht“ an- 
gesetzt worden. 

Hagen. Daä Stadttheater bringt den Einakter „Die Lügnerin“ 
des Hagener Komponisten Carl 'Sejdemann zur Uraufführung. 
Den Abend ergänzt Woldemar Wendlahds„Das vergessene Ich“ 
(Uraufführung Berlin 1911). 

Lübeck. Die .Städtischen Bühnen werden. in der am 29. Sep- 
tember mit einer Festwoche beginnenden Spielzeit Hans Pfitzners 
„Rose vom Liebesgarten“ in den Spielplan aufnehmen. 

Osnabrück* Das Nationaltheater Osnabrück plant die Urauf- 
führung der Oper „Der Bär“ von Kuno Stierlein. 

RonjßcMHotbtitbten - 

Bad Landeck. Die Musikpflege in Bad Ländeck (Schles.) unter 
Leitung des städtischen Musikdirektors Max Giernoth — dem 
dieser Badeort u. a. eine ganz besonders sinnvolle und einmalige 
künstlerische Ausgestaltung durch musikbezügliche Holzschnitze- 
reien verdankt — hat es sich zur Aufgabe gemacht, lebende Ton- 
setzer stark in den- Vordergrund zu rücken. Etwa ein Drittel des 
ganzen Programms in dieser Spielzeit gehörte den Werken der 
Zeitgenossen ernster und heiterer Richtung. 

Berlin. Die Preußische Akademie der Künste veranstaltet 
im Winterhalbjahr 1938/39 vier Konzerte mit dem Berliner Phil- 
harmonischen Orchester und zwei Kammermusikabende. Zur Auf- 
führung gelangen ausschließlich zeitgenössische Kompositionen. 
Das -erste Konzert mit dem Philharmonischen Orchester findet am 
29. September statt. Auf dem Programm stehen Orchesterwerke 
von Paul Graener, Georg Schumann, Max Trapp und Kurt v. Wol- 
furt, die unter Leitung der Komponisten gespielt werden. 

— Der Arbeitskreis für. neue Musik tritt im kommen- 
den Konzertwinter erst etwas spätem vor die Öffentlichkeit. Wie 
in den Vorjahren läßt er sich vor allem die Pflege des jüngeren 
zeitgenössischen Schaffens angelegen .sein, außerdem’ ist er bestrebt, 
durch wiederholte Aufführungen bereits anerkannter zeitgenössi- 
scher Musik und von Werken, die für deren Entwicklung bedeutsam 
gewesen sind, ein vertieftes Verständnis für „den gesamten Fragen- 
komplex jder neueren Musik zu -erwecken. Auch in diesem Jahre 
wurden wieder ausführende Mitglieder des- Arbeitskreises zu Aus- 
tauschkonzerten ins Ausland verpflichtet. 

— Im Bach- Saal findöt am 1. Oktober- ein Sonderkonzert 
statt, dessen Reinertrag dem Sudetendeutschen Winterhilfswerk 
zufließt. Her Philharmonische .Chor und 'das Ufa- Symphonie- 
orchester unter Leitung von Prof. Günther Ramin führen’ das 
Dettinger Tedeum von Händel,- aus den Meistersingern den „Wäch- 
auf-Chor“ und. die Schlußansprache des Hans- Sachs auf. Solist ist 
Rudolf Watz ke. Er wird außerdem noch Lieder sudetendeutscher 
Komponisten singen. 

Bochum. Die plötzliche Verwaisung des städtischen Diri- 
gentenpultes durch die Berufung Leopold Reichweins an die Wiener 
Staatsoper nötigte die Stadtverwaltung für cfen kommenden Winter 
mit der Verpflichtung von vier auswärtigen Dirigenten (Klaus Nett- 
stra,eter, Dr. Helmuth’ Thierfelder, Dr. Julius Kopsch und 
Rudolf Kattnigg) v zu einer Zwischenlösung. Die Künstler werden 
aus der großen Zahl von Bewerbern in zehn Veranstaltungen als 
Chor- und Orchesterleiter zur engeren Wahl gestellt. Die Eröffnung 
der Spielzeit vollzieht Prof. Leopold ’Reichwein erst im November, 
da das als Kpnzertraum benutzte Stadttheater zur Zeit noch um- 
gebaut wird. Das zwanzigjährige Bestehen des von Rudolf Schulz- 
Dornburg gegründeten Städtischen Orchesters soll im Juni 1939 
durch eine Festwoche in Erinnerung gebracht werden. TJ. V. 

Breslau. Die Schlesische P-hilharmonie führt im kommenden 
Winter zehn Philharmonische-Konzerte unter Leitung von General- 
musikdirektor Philipp Wüst mit ersten Solisten des In-' und 
Auslandes (Kempff, Ney, Kulenkampff, Hölscher,- Cassadö, Neuveu, 
Gianini, Dohnänyi) durch. Als Gastdirigent wurde Prof. Hans 
Knappertsbusch verpflichtet. Unter Leitung von Prof. Behr 
finden acht Vojks- Symphoniekonzerte statt. Außerdem sind sechs 
Kammer- Symphoniekonzerte, die zum' Teil im Schloß, zum Teil 
im Remter des Rathauses unter Leitung von Philipp Wüst zur 
Wiedergabe gelangen, geplant, Das SchlesispKe Streichquartett 
sieht sechs Kapimermusikabende im Schloß vor. 


Allgemeine mutikzt itung 


' Wolfgang Amädeus Mozart 

Seche 

breiftimmige 

Fugen 

von ' ‘ „ 

Joh. Seb. und Wilh. Friedemann Bach 

Von Wolfg. Ämad. Mozart für Streichtrio 
(Violine, Viola und Baß) eingerichtet und' 
mit je einem Adagio versehen (K. V. 404a) 

- Nach der Vorlage der Gesellsch. -der Musikfreunde in Wien 

bezeichnet von Johann Nepomuk David 

Zwei Hefte: Edit. Breitk. 5678/79 je RM. 3.— 

Drei Fugen aus Bachs Wohltemperiertem Klavier (Nr. 8 des. 
I.Teils, Nr. 13 und-14 des II. Teils), je eine aus Joh. Seb, Bachs 
O.gelsonate II und der Kunst der Fuge, Gontrapunctus 8 sowie 
eine Fuge von Wilhelm Friedemann Bach wurden von Mozart 
für Violine, Viola und Baß eingerichtet upd mit sechs einleitenden 
Adagios,- davop yier eigenen, versehen. Vier dieser Werke ge- 
langten erstmalig auf dem 25. Deutschen Bachfest der Neuen 
BachgesellSjChaft in Leipzig zur Aufführung. „Diese Bearbei- 
tungen entbehren. nicht der musikgeschichtlichen Pikanterie? — 
schieibt Prof. .Dr. Walther Vetter-Greifswald inseiner Einfüh- 
rung zu den Werken des 25. Deutschen Bachfestes. „Wo Mozart, 
bearbeitet, tuter es mit dem Rechte des Genies, das aucl\derjenige 
nicht 'anta!sten wird, der die Originalwerke seiner Bearbeit 
tung vorzieht. Mozart transponiert die Fugen von es- nach d- 
bzw. vQmfis- nach^moll, also in die den Streichern am be- 
quemsten liegenden benachbarten Tonarten; er streicht die 
ursprünglichen Pfaeludien und setzt an ihre Stelle Adagio- 
Einleitungen eigener Erfindung, die, aus dem Streicherklang 
heraus, empfunden, durchaus mozartisch sind. Freuen wir uns 
dessen, daß die'Fugen des alten Bach einem Mozart Anlaß 'zur 
Erfindung dieser reizvolleh Einleitungssätze gaben !“ Als Kenn- 
zeichen für £ie Einstellung der klassischen Zeit zur Kunst Bachs 
kommt.diesen Einrichtungen. Bach’scher Fugen für Streichtrio 
eine ganz besondere Bedeutung zu. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF& HÄRTEL IN LEIPZIG 



Allgemeine Muftkzeitung 


Cästrop-Rauxel. Die Stadt Castrop- Rauxel veranstaltet' im 
kommenden Wipter mit dem 'Städtischen .Orchester Gelsenkirchen 
unter Leitung von Musikdirektor M. Spindler fünf Reihenkon- 
zerte, zwei Chorkonzerte. (9. Symphonie, „Jahreszeiten“) und drei 
Orchesterkonzerte .(darin Neuheiten von Unger, Maaß,' Jung, 
Bresgen, S~. W. Müller). Als Solisten wirken mit E. Ney, H. Zer- 
nick, A. Siben, M. Lückel-Patt, W. Sturm, R. Haym, E. Schmidt, 
K. Sträter, Er. Jaeger. Eins der Orchesterkonzerte wird als 
„Wunschkonzert“ aufgezogen. Neben diesen großen Konzerten 
wird in zwei „Konzerten junger Künstler“ auf den talentierten 
künstlerischen Nachwuchs Westfalens hingewiesen. 

Leipzig. Hermann Buchais Chorwerk „Der Wanderer“, das 
in. Breslau bereits, drei erfolgreiche Aufführungen unter Ernst 
Prades Leitung erlebte, wird demnächst im Leipziger Gewandhaus 
durch den'Riedelschen Gesangverein unter Leitung von Prof. Max 
Ludwig zur Aufführung gelangen. 

Meiningen. Die Konzerte der Meininger Landeskapelle unter 
Leitung von Carl Maria" Artz bringen als Neuheiten u. a. des 
Dresdener Staatskapellmeisters Kurt Strieglers neuestes Werk 
„Romantische Phantasie“ op. 77 alä Uraufführung, die Partita von 
David, ferner Werke von Werner Treükner, Eritz Brandt. Als 
Solisten sind verpflichtet Karl Ereund, Karl Gehr, Otto v. Becke- 
rath, Willy Hülser, Raoul v. Koczalski, Amalie Merz-Tunner, Elly 
Ney, Max Strub,. Ludwig Hölscher; als Gastdirigent Hermann 
Abendroth. Aus Anlaß von Richard Strauß’ 75. Geburtstag kommt 
die ’Symphonia domestica zu Gehör; zu Pfitzners 70. Geburtstag 
„Von deutscher Seele“. Für die K a mmerm'usikabende wurde das 
„Fritzsche-Quärtett Dresden“ verpflichtet. 

, Offenbach a. M. Die Off enbächer .Kulturgemeinde in der NSG. 
„Kraft durch Freude“ veranstaltete im Konzertsommer 1938 eine 
Reihe eindrucksvoller Musikabende. „Chormusik der Gegenwart“ 
brachte Werke von Siegl, Lißmanrt und Gerster durch einheimische 
Kräfte unter Leitung von Anton Gut mann; zwei Serenaden und 
ein Mozart-Abend des Offenbacher Symphonieorchesters unter- 
standen dem Musikdirektor Gustav Maerz (Frankfurt a. M.). Der 
Mozart- Abend brachte, ausgeführt von Kräften des Stadttheaters 
Hanau, u. a. „Bastien und Bastienne“ und die Pantomime „Les 
petits riens“. 

Regensburg. Die Symphoniekonzerte des Stadttheaters unter 
Leitung von Dr. Rudolf Kloiber bringen in der kommenden Spiel-- 1 
zeit u. a. einen Abend mit Komponisten der Bayer. Ostmark. .Dabei 
gelangen zur Uraufführung eine „Festliche" Suite“ von Rudolf 
Eisenmann, die symphonische Dichtung „Alte Stadt“ (Castra 
Regina) von Richard Gabler und ein Violinkonzert von Max Jobst. 

Schwerin. Das Konzertprogramm verzeichnet für die kommen- 
den Winter monate wiederum fünf Meisterkonzerte der Konzert- 
vertretung Althen und Claüßen mit Erna Sack, Frederic Lamond, 
Marcel Wittrisch, dem Conrad Hansen-Trio und Wilhelm Strienz. 
Die sechs. -Abende des Schweriner Streichquartetts, für die 
die Programmfolge noch nicht vorliegt,, bilden auch in diesem 
Winter wieder den Grundstock kammermusikalischer Veran- 
staltungen. Daneben gibt die heimische Pianistin Marie Zimmer- 
mann zwei Abende mit dem neuen Schweriner Konzertmeister 
Rudolf Bayer und mit Erduin Erbse (Violonpello) sowie mit der 
Geigerin Maria Neuß. Sonatenabende von Charlotte Mirow- 
Kadgin mit Karl Freund und Marie Luise Hollender mit dem 
ersten Konzertmeister der Berliner Staatsoper Rudolf Schultz, 
Klavierabende von Irmgard Stendell und Rudolf v. Oertzenj 
Liederabende von Alexandrine Schnäckel und Paul Seebach 
(Winterreise) geben dem Schweriner Konzertleben weitere An- 
jegung. Zwei Konzerte veranstaltet au’ch das Collegium Musicum 
unter der neuen Leitung von Generalmusikdirektor .Gahlenbeck. 
Im Staatstheater gelangt Robert Alfred Kirchners szenisches 
Ballett „Till Eulenspiegel“ zur Uraufführung. ' A. E. R Ä 

Trier. Unter der künstlerischen Gesamtleitung des Städtisphen 
Musikdirektors Josef Ne her finden im nächsten Konzertwinter 
folgende Veranstaltungen statt: drei Solisten- Symphoniekonzerte 
r mit Luise Willer, Willy Domgraf- Faßbaeder und Marcel Wittrisch, 
zwei Chorkonzerte („Schöpfung“ und „Missa solemnis“), vier 
Kammermusikabende (Kölner Kammertrio, Münchner Duo Däm- 
mert- Bischof, Quartetto di Roma und ein Liederabend von Hans 
'Pfitzner mit Gisela' Derpsch). Drei Morgenfeiern und drei Abend- 
veranstaltungen im Grenzlandtheater runden das Programm' ab. 
- Wien. Staatsrat Dr. Wilhelm Furtw|lngl-er hat die künstle- 
rische Oberleitung der Wiener Philharmoniker über- 
nommen, so daß er also, seine Haupttätigkeit .im kommenden 
Könzertwinter zwischen Berlin und Wien teilen wird. Furt- 
wängler wird selbst fünf Konzerte der Wiener Philharmoniker 


leiten. Als Gastdirigenten wurden Hans Kpappertsbusch, 
Willem Mengelberg und Victor de Säbata gewonnen. 

Witten (Ruhrh Anläßlich des zwanzigjährigen Bestehens des 
Wittener Ch'ores für Kirchenlpusik veranstaltet der Gründer und 
Dirigent dieser trefflichen Vokal Vereinigung, Erich Näscher’, 
Während des kommenden Winters in zehn Aufführungen sein viertes 
Bach- Fest. Allmonatlich soll eine Darbietung stattfinden, in 'deren 
Reihe außer Orgel-, Motetten- und Kantatenabenden auch Kammer- 
musik sowie die Wiedergabe des Magnifikats, der Kunst der Fuge 
(in der .Bearbeitung von Graeser), der ungekürzten Matthäus-Passion 
(an'zwei Abenden) und. der Messe in A-moll zu finden sein wird. M. V. 

Zwickau. Zwickau i. Sa. bringt in dieser Spielzeit unter Lei- 
tung des Städtischen Musikdirektors Kurt BartH von zweiund- 
zwanzig Erstaufführungen .für Zwickau dreizehn Werke von zeit- 
genössischen Tonsetzern, darunter als Uraufführung die 4. Sym-' 
phonie von Hammer. 

3hitf ßunftkclcdfcn 

Nach dem -großen Erfolg der von dem Preußischen Staats- 
theater in Kassel an der Staatsoper in Berlin gegebenen Auf- 
führungen der Oper „Tobias Wunderlich“ von Joseph Haas, haben 
eine Reihe von Bühnen die Oper für die kommende Spielzeit an- 
genommen. Die nächsten Aufführungen sind in Königsberg, 
Danzig, Bonn, Harburg- Hamburg, Graz usw. 

Hans Brehmes Orchesterwerk „Triptychon“, Fantasie, Choral 
und Finale über ein Thema von Händel, kommt als einziges neues 
Wetk in den Furtwängler- Konzerten der Berliner Philharmoniker 
zur Aufführung. 

Werner Egk hat die Komposition seiner neuen Oper „Peer 
Gynt“ (nach Ibsen) vollendet. Die Uraufführung ist für Ende 
November“ an der Staatsoper in Berlin vorgesehen. 

Lore Fischer, die erst kürzlich wieder mit einem ausverkauften' 
Hugo Wolf-Liederabend in Stuttgart stärksten Erfolg hatte, wurde 
für die nächste Saison zu Liederabenden in Berlin, Paris, Frankfurt, 
Stuttgart, Wiesbaden, Nürnberg, Bamberg, Köthen, Mannheim, 
Mühlhausen, Offenbäch usw. verpflichtet. Außerdem wurde die 
Künstlerin eingeladen, im Oktober eine Liederabend-Tournee, die 
sie dutch ganz Ostpreußen führt, zu geben. 

Die Konzertstücke aus Hermann Henrichs Oper „Melusina“, 
die seinerzeit in Karlsruhe ihre erfolgreiche Uraufführung erlebte, 
sind in diesem Sommer von einer Reihe größerer Kürorchester mit 
Erfolg gespielt worden, so u. a. in Pyrmont, Salzuflen, Norderney, 
Mergentheim, Reichenhall, Kudojva. Die Ouvertüre' zu „Melusina“ 
wird Prof. Dr. Rhabe in diesem Winter in einigen Konzerten diri- 
gieren. Auch sein Violinkonzert ist — mit Lätitia Henrich-Forster 
als Solistin, die seinerzeit auch die Aachener Erstaufführung bei 
Prof. Raabe spielte, in Symphoniekonzerten in Badenweiler 
(Schmidt- Jescher) und Salzbrunn (Kaden) erfolgreich äufgeführt 
worden. 

Mit einem. Beethoven- Abend im Lingnerschloß fand das 
Dresdener Streichquartett einstimmige Anerkennung bei den 
Hörern und in der Presse. 

Bei der auslandsdeutschen Tagung in Stuttgart hatte Musik- 
direktor Ignaz Herbst aus Wien als Gastdirigent des Württemberger 
Landesorchesters großen Erfolg und wurde bei den Aufführungen 
seiner Bild wort- Ton werke „Totengräberhochzeit“, und „Rethel“ 
-sehr gefeiert. Diese Werke wurden auch vom Reichssender Stutt- 
gart zur Aufführung angenommen. 

Hans Jendis, der Organist der Kirche am Hohenzollernplatz in 
Berlin, brachte in der Peter-und-Paulskirche in Nikolskoe die 
„Festliche Musik für Orgel“ von Kurt Thomas op. 35 zur Urauf- 
führung. • 

(Hinter Raphaer folgte einer Einladung der -Sender Stockholm 
und Helsingfors und brachte dort unter Mitwirkung von. Pauline 
Raphael- Jessen und des finnischen Geigers Erik Cronwall eigene 
Werke zu Gehör. In einem Konzert in Bad Liebenstein brachten 
Günter, und Pauline Raphael die „Romantischen Tanzbilder“ für 
Klavier zu vier Händen zur erfolgreichen Wiedergabe. 

Arno Erfurtli gastierte kürzlich, im Reichssender Berlin und 
Deutschlandsender mit Werken von Schumann, Brahms, Sibelius - 
und Höffer. 

In einem von Generalmusikdirektor G. E. Lessing geleiteten 
Baden- Badener Symphoniekonzert hatte die- Sopranistin Hilde 
V. Entroß mit Gesängen von Strauß und Wagner lebhaftesten 
Erfolg. Für November wurde die Künstlerin für ein Abonnements- 
konzert in Wiesbaden verpflichtet. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden ^Beiträge : Paul Schwers, Berlin-Südende', 
Doelle-Straße 48,- — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly-Schumacher, Betlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. 
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Sopran und Mezzosopran 
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Gesang 1 

^ Ä 1 _| Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Lotte l n ff i % C* f Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 

w V 1 II UVJvl Fernsprecher 34 59 77 

Sopran und Mezzosopran 

|J ^ ■ y — II £ Oratorien u. Lieder. Leipzig CI 

nCIcVlB ranrm Lortzingstraße 14», Tel. 22289 

A ammi« CSh am Oratorien und Lieder 

Menny *IOen Frankfurt a-IVI., Wiesenaull, -Tel.75637 


feGAMMERSBACH £TS 


Lieder Köln- 

Tel. Bonn 5762 


Heddy VOSS 


Sopran / Berlin, Kaiserdamm 83 11 
Wuppertal - Barmen , Brahmsstr. 4 


Eva Gilbert- Lessmann 


Konzert- und Oratoriensängerin 
(Sopr.) Hamburg 39, Agnesstr. 37 


HilrJp WPQQPlmann Sopran —Oratorium— Lied 

nllUC VVCOOCIIIlaim W.- Barmen, Oberbergtsche Str.64. Tel.60000 


Adine Günter-Kothe SÄ, „ P , 

BERLIN W1S, Xanteher Str'aßeH / Telefon 925727 


Edith Laux 


Oratorien / Liederabende. Leipzigs 3 

Kaiser-Wilhelm-Str. 69 / Ruf 33667 


Lore Fischer 


ORATORIEN/ LIEDERABENDE 

Stuttgart W, Gaußstr.74, Fernruf 65394 


MARGOT MÜLLER 


— Oratorien • Lieder / Sopran — 
Hagen (Westf.) , FIeyerstraßel6 


D TT T' H fl IT r R G ORATORIEN — LIEDER — 0 RCHE 8 TERGESÄNGB 
^ A II VJT XV MLf IV U .SpKIt. : BERLIN-CUARLOTTENBURG 1 . TEL. 345977 


E LSE DCIITED aj C E n Konzert- and Oratoriensängerin - Sopran 

KtUTtK , NttB Weilburg/Lahn Adolfstraße 5, Tel. 514 


Eva Jürgens 


ALT-MEZZO 

W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


|T| Cr ülIPPflfrD Konzert- und Oratoriensängerin — Sop 

JC. nULvACn Wiesbaden. Dotzheimer Straße 51. Telefon 20 


VeraLittner 


Oratorien / Lieder / Arien 

Dresden-A. 

Tiergartenstraße 226 / Ruf 46697 


Marta Schilling 


Sopran • Lied, Oratorium 

Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 ■ 848622 


lUEINlAyy’ Oratorien, Liederabende 

fflBSatS 11« B I Pi BA Iw Iw KI&L, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten ' Accordeons, Kleininstrumente 


BOTE & BOCK 


G.m.b.H. 

Im Zentrum: 

Leipziger Straße 37 
1d6416 

Gegr. 1838 



Im Westen: 

Jetzt * Passauer Straße 1 
Ecke Tauentzienstraße 
241582, 248300 


Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Künstler -Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung dör Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wägram, Paris XVII e 


Bariton 


Hans IIEVEB 
Friedrich PIETEK 


LIED-ORATORIUM, Berlin- 

Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991 682 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. in. b. H» Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 16. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden Im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerinserate verbürgen Erfolg ! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen 
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Robert Keldorfer 

Dröi Kammerlieder aus der Lyrik des Li-tai-po 

für Bariton, Streichquartett und Klavier. Deutsche Nach- 
dichtung von Klabund, op.5. Klavier-Partitur: Edition 
Breitkopf 5378 RM. 5.— . 4 Streichstimmen: Kammer- 
musik-Bibliothek 1941 a/f RM. 7.20. 

Quartett in einem Satz op.13 

für zwei Violinen, Viola und Violoncell. Dem Rose- 
Quartett in Bewunderung und Dankbarkeit gewidmet. 
Taschenpartitur RM. 2.—. Stimmen: Edition Breitkopf 
5568 RM. 5.-. 

Karl Prohaska 

Serenade für kleines Orchester, op.20. 
Aufführungsmaterial nach Vereinbarung. 

Zwei Gedichte von Richard Dehmet 

für eine Sopranstimme mit Streichquartett, op. 21 
Klavierauszug: Edition Breitkopf 5246a RM. 2.—. Streich- 
quartettstimmen: Edition Breitkopf 5246b RM.4.— . 

Passacaglia (Thema, Variationen und Finale) 

für großes Orchester, op. 22. Aufführungsmaterial nach 
Vereinbarung. 

Präludium und Fuge für Orgel, op.23. E.B.5269 RM.6.— . 


Ludwig Thuille 

Drei Klavierstücke op.3 

Ständchen - Humoreske - Capriccio. RM.2.— . 

Fünf Lieder für hohe Stimme mit Klavierbegleitung op.4. 
Edition Breitkopf 2379 RM.2.—. 

Drei Frauenlieder von K. Stieler 

für hohe Stimme mit Klavierbegleitung op. 5. Edition 
Breitkopf 3837 RM. 1.50. 

Von Lieb und Leid. Ein Liederkreis von Karl Stieler für 
hohe Stimme mit Klavierbegleitung op. 7. Zwei Hefte: 
Edition Breitkopf 2809/10 je RM. 1.50. ' 

Sextett in $ dur für Flöte, Oboe, Klarinette, Horn, Fagott 
und Klavier op: 6. RM.12.— . 

Liebeswunsch für Männerchor (Letzte Komposition). 
Partitur RM.3.— . Jede Chorstimme RM.— .25. 

Za beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 
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Sctfjs ffilaoterftüdte op. 33 

1. Capriccio (2Va Min.), 2. Impromptu (l 3 / 4 Min.), 
3. Dialog (3 Min.), 4. Ständchen (3 Min.), 5. Vom sin- 
genden Wasser (3 Min.), 6. Frohe Erwartung (4 Min.) 
Edition Breitkopf 5635 RM. 3.— 

I0orfrüf](mg. JFünf Itttfife ffitoolnftüdtt op. 42 

I. Der Schnee zerrinnt (1V 2 Min.), 2. Vogelruf (P/^Min.y 
3. Märzlandschaft (2 Min.), 4. Dem Frühling ent- 
gegen (1 Min.), 5. Abschied der Schneeflocken (1 Min.) 
Edition Breitkopf 5636 RM. 1.20 

JFünf ffitaüfcrftütfte op.48 

1. Festlicher Reigen (4 Min.), -2. Melodie (6 Min.), 
3. Ballade (4 Min.); 4. Humoristische Serenade 
( 2 V 2 Min.), 5. Maskenzug (4 Min.) 

Edition Breitkopf 56^1 RM. 3. — 

lOfcr lEfeÖrr füt eine. Si'ngftfmme 

unö SttEfdjquotfett öfter ifitooier op. 43 

1. „Wie lange wird es währen?“ (Heinz Stadelmann) 
cis'-a". 2. Rosen. „Hold Erblühte Rosen“ (Karl Bleyle) 
dis'-a". 3 . Amorals Holzsäger. „Hüben sie und drüben 
er“ (Karl Bleyle) es'-a". 4. Vorfrühling. „Merkst du, 
mein Kind, den Frühlingswind?“ (L. Heller) cis'-ais" 
Aufführungsdauer: Nr.l: 4JVlin., Nr.2: 3- Min., 
Nr. 3 : 3 / 4 Min., Nr. 4 : R /2 Min. Ausgabe mit Klavier- 
begleitung RM. 2. — , Partitur und Stfeichstimmen 
nach Vereinbarung 

IBomanfe füt lOfolfne unö ßammerortficfier op. 51 

Besetzung: Streichquintett, Flöte, Oboe, zwei Klari- 
netten, Fagott, zwei Hörner, Harfe (ad.lib.), Pauken. 
Nach einer Skizze vom August 1904 vollendet im 
Septemberl936. Aufführungsdauer etwa 7 Minuten. 
Ausgabe für Violine und Klavier: Edition Breit- 
kopf 5692 RM. 2. — , Partitur und Orchestermaterial 
nach Vereinbarung 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 




Zu seinem 125. Todestag 


Nach L. V. Le Brun gestochen von I. C. Gottschick 
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Loli EBEIING*H££j£i2 


Hoher Sopran / Unterricht: 
Berlin W 30, SpeyererStr. 4/ 264114 


Ella Schmucker 


Gesangsmeisterin, Unterricht, Berlin - Steglitz 

Klingsorstraße 34. Fernsprecher 725302 


Friedrich Herzfeld 


Begleitung, Lieder- u. Opernstudium 

8erlin-WiliD8r3dorf, Jenaer Straße 2B / 876544 


S' Antonie Stern 


Berlin W 62, Schillstr. 9 

Fernsprecher 254665 


mm Musikseminar ■■ Vorbereitung in allen Nebenfächern für die 
__ fl __ __ Privatmusiklehrerprüfung / Einzelfacher 

Wmmm HL U Fl J II VI 6 ll können zur Fortbildung belegt werden 
Berlin-Charlottenburg', Rönnestraße4 / Fernsprech er : 31 1846 


OSKAR REES 


Gesangspädagoge 

Berlin W 50 

Prager Straße 33 IH 

Fernsprecher 264529 


Ktauier 


C&mtralcr 


KLAVIERVIRTUOSIN 

Köln, Am Botanischen Garten 12. Tel. 76892. 


Else 


BLATT 


Berlin - Halensee 

Westfälische Straße 54. Fernruf 972783 


i 2 *! fl^l n Hfl CEMBALO Bochum 

■ i Wl 1 I DU sf IWl 1 Ad Alexandrinenstr. 14, Tel. 61885 

SCHLE MICHALKE 

Berlin -Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 26 / Telefon 863741 


HERMANN HOPPE 


PIAN IST 

Berlin - Wilmersdorf 

Bayerische Straße 20 
Fernsprecher 863181 


Prof.Dr. 


11IALTER KB | E ELA M BJ KB Klavierabende aus eigenen Werken 
\A9 rHCPIMHIra Leipzig S3, Kochstr. 1 1 9 / Tel. 370 1 9 


Hedwig Schleicher 2STÄ3 


&4ARION UAKMAMM geige / Berlin w 9 

rlm ■ m ■ oUrrflHBllV Hotel Askanischer Hof / Tel. 194588 


Steffi Koschate 


Violinistin — Köln — Berlin 
Ständige Adr.: Lüdenscheid i.W. 

Telefon 3383 ■ 


M A DT A B B ifl 7 SeKretariat Berlin 

■ W B Bm K I #Na fta I ü ßm Giesbrechtstraße 16. Fernsprecher 320343 

GERDA REICHERT Weißenburger Straße54. Fernruf 442891 
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Die Sendung öec [udrtenöeutfffjen Ülufif Von Friedrich-Heinz Beyer, Chemnitz 


Musik war zu allen Zeiten und Kulturepochen nicht nur 
der unmittelbarste Ausdruck seelischer Regungen des 
Einzelnen und Versinnbildlichung geistiger Volkskräfte und 
Volksnöte, sondern darüber hinaus auch Gradmesser für "die 
Intensität und den Stand des gesamten Kulturlebens. Des- 
halb darf gerade- in diesem Sinne das sudetendeutsche 
Musikleben der letzten Jahrzehnte als besonders aufschluß- 
reich gelten. - - 

Bunte,, aber wildwuchernde, äuseinanderstrebende Viel- 
falt. beherrschte in den ersten J ahren nach 'dem Umsturz 
das. Musikleben im sudetendeutschen Raum. Abgeschnitten 
von Wien, dem geistigen Mittelpunkt der alten österreichisch- 
ungarischen Monarchie, durch Eingliederung in das Terri- 
torium der Tschechoslowakischen Republik, war das 
Sudetendeutschtum, bar der besten Heimatsöhne, die: es 
Jahrhunderte lang für führende Stellungen in der Kaiser- 
stadt abgegeben hatte, auf sich selbst angewiesen'. Die 
anderen Gesetzen unterworfene Hauptstadt Prag konnte 
für die im breiten Gürtel entlang der Grenzberge wohnenden 
Deutschen nicht als richtungweisend angesehen werden. Eine 
andere Stadt im geschlossenen deutschen Siedlungsgebiet 
war jedoch ebenfalls der Aufgabe, geistiger Mittelpunkt des 
Sudetendeutschtums zu sein, nur im beschränkten Maße 
gewachsen. So kam es, daß auf' die einzelnen Teile des 
deutschen Sprachgebietes in der tschechischen Republik 
verschiedene, außerhalb der Grenzen gelegene* Städte rein 
äußerlich Einfluß gewannen, was aber im Hinblick auf die 
durch die Nachkriegswirren bedingte Zerrüttung und Un- 
ausgeglichenheit keineswegs dazu führte, wertvolle, ziel- 
bewußte und vor allem nützliche Anregungen zu geben. 

Eine Zeit lang- schien es, als ob jede Landschaft, jede 
Stadt, ja jedes Dorf Kulturpolitik auf eigene Faust für den 
Tagesbedarf triebe, wobei das Handeln natürlich nicht von 
übergeordneten. Gesichtspunkten und Leitsätzen bestimmt 
war. Es versteht sich, daß sich daher Zufälligkeit und Will- 
kür ausleben und das musikalische Gesicht des Sudeten- 


deutschtums zunächst prägen durften. Ein Konzertleben 
nach „Wiener Art“, nur entsprechend kleinbürgerlich 
organisiert, wollte zwar den geistigen Leerlauf, der durch 
die Absqhnürung vom österreichischen Musikzentrum ein- 
trat, vergessen lassen, verstand es aber auf die Dauer nicht, 
darüber hinwegzutäuschen, daß durch solche, der fortzeu- 
genderi Idee und treibenden Kraft' entbehrende Maßnahmen 
aljein dem Verfall nicht zu steuern sei. Die herkömmlichen 
Feste des Sängerbundes hatten deshalb ebensowenig die 
Kraft, Menschen aller Altersstufen, aller Weltanschauungen 
und aller musikalischen Läger innerlich aneinander zu binden 
und -einheitlich zu formen, wie die einen neuen Anfang be- 
deutenden Singwochen des Finkensteiner Bundes. 

Selbstverständlich trug die in der weltanschaulichen Zer- 
rissenheit, die den Volkskörper wie eine schwere Krank- 
heit befallen hatte, geleistete Arbeit bescheidene Früchte. 
Erst mit der politisch einheitlichen Formung der Volks- 
gruppe 'war auch allen Erscheinungen- des Musiklebens die 
Marschrichtung gegeben. Und es versteht sich, daß die 
Sudetendeutschen, aufgerüttelt durch die gewaltigen Ereig- 
nisse iin Reich, von nun än sich auch wieder auf die ewigen 
unveräußerlichen Werte des deutschen Volkes besannen und 
folgerichtig die Musik dementsprechend einbauten. Weil 
aber- im kulturellen Leben Organisches langsamer wächst 
als jn der Politik, sind allerdings erst die drei letzten Jahre 
die ersten Anzeichen für eine kulturelle Vereinheitlichung 
geworden. .Das gesamte sudetendeutsche Musikleben hat 
jedoch dabei deutlich gezeigt, daß es nicht nur reflektierend 
den Umbruch miterleben wollte, sondern kraft seines neuen 
Willens den Beweis erbrachte, durch die Tat am Neuaufbau 
der Nation beteiligt zu sein. 

,Für uns Deutsche ergibt sich daher gegenwärtig folgendes 
Bild: In seinem Umbruch vom traditionsgesicherten, meist 
■ veralteten und dem wahren Kunst wollen entgegengesetzten 
Musikbetrieb zu neuzeitlichem, den Erfordernissen aller Volks- 
kreise entsprechendem Musizieren zeigt es einerseits einen 
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Weg auf, der nutzbare Klarstellung in allen -musikalischen 
Dingen ‘ mit aller' Gründlichkeit anstrebt, anderseits aber 
auch das anschauliche Bild eines in vollster Umbildung^ be- 
findlichen' Baues, . dessen Grundsteine wohl gelegt sind, dem 
es nur noch an innerer und- breiterer äußererer Vollendung 
gebricht, was in erster- Linie auf ? die Hemmungen durch 1 
Schikanen tschechischer Stellen (-Verbot .von Musikfesten, 
Verhinderung engerer Bindungen an -das Musikschaffen im 
Reich, usw.) zurückz'uführen ist. Es hat daher manchmal 
den Anschein, als seien der Baumeister zu viele*, die andern 
neuen, ohne’, Frage notwendigen Gebäude des sudeten- 
deutschen Musiklebens beteiligt sein wollen. 

Eins ist allerdings sicher, daß die meisten dieser Men- 
schen, soweit sie nicht von, falschem Ehrzgeiz getrieben 
werden- oder böswillig ^sind, mit großer Selbstlosigkeit ans 
Werk schritten. Es dürften daher auch die gar nicht so sehr 
ins Gewicht lallenden Meinungsverschiedenheiten über die 
'äußere Form verhältnismäßig, leicht überwunden werden, 
die ' nimmermehr* der Aufbauarbeit. Einhalt gebieten sollen 
und dürfen. Auch hat sich mittlerweile immer mehr die 
Erkenntnis durchgesetzt, daß die Musik und das Musikleben 
im Volke selbst verankert sein müssen, daß beide nicht mehr 
allein von einer zahlenmäßig kleinen Gesellschaftsschicht ge- 
tragen werden können, die in ihren, gewiß in manchem 
Dingen gerechtfertigten Sonderinteressen verhaftet, ist und 
■deshalb auch nur -gewissen’ -Gebieten der Tonkunst auf- 
geschlossen bleibt. Die Sudetendeutschen sind sich weiter- 
hin bewußt, daß die grqße* Gemeinschaft von Menschen, soll 
sie Träger einer gesunden Musikentwicklung sein, auch in 
allen ihren Einzelteilen wieder eine lebendige Beziehung zur' 
‘Musik selbst gewinnen muß. An Stelle passiven Musik- 
hörens — selbst dieses ist in breiten Volksschichten heute 
schon nicht -mehr vorhanden — trat wieder ein- aktives 
Musikbeteiligtsein, das zweifellos auch fernerhin als un- 
mittelbarstes Ziel aüzustreben ist. 

Besonders deutlich waren die Zeichen dieser, hier nur 
kürz angedeuteten Erneuerungsbestrebungen — wie schon 
festgestellt — - in den letzten drei Jahrerf erkennbar. Grad- 
messer für diese Entwicklung kann naturgemäß in erstet Linie 
nur das musikalische Wirken in breitesten Laienkreisen sein, 
das wiederum in den Programmen der großen, zusammen- 
fassenden Verbände (wie Sudeterideutscher Sängerbund u. a.) 
zum Ausdruck kommt. Die Aufgaben, die sich klar und 
unzweideutig herauskrisf allisierten , fanden in der Aner- 
kennung ihrer Notwendigkeit einen Niederschlag in der er- 
höhten musikerzieherischen ‘ Tätigkeit auch solcher Ver- 
bände, deren Ziele nicht. in vordringlichstem Maße musika- 
lische sind. Musikförderung gehört heute erfreulicherweise 
zur Volkstumsarbeit und ist damit in ihrer .Bedeutung an- 
erkannt. Noch erfreulicher ist aber, daß sich diese Förderung 
nicht nur ideell, sondern auch praktisch auswirkt. Mit größer 
Befriedigung, kann festgestellt werden, Wie wieder mehr 
gesungen und gespielt wurde, vor allem in den. Kreisen, die 
der' Musikausübung bisher ziemlich fern standen. 

Das hauptsächlich gepflegte Musikgut baut grundsätz- 
lich auf dem Volkslied auf, dessen Reichtum man schier ver- 
gessen -hatte. Damit hat die Volksmusik überhaupt wieder 
einen sehr breiten Rahmen erhalten. Aber auch, die hohe 
Künstrhusik ist- heute stärker denn je im Volke verankert. 
Einem solchen elementaren Beginnen gegenüber haben es 
jene Kreise, die aus einer sich über ein Jahrhundert ‘ er- 
streckenden Tradition schöpfen, schwer, dem gewaltigen 
Zuge der Zeit zu -folgen. Ungemein schwierig ist es für sie, 
klar zu erkennen, was vön einer ruhmreichen Vergangenheit, 
aufrecht zu erhalten ist; Was an Überkommenem, auch weiter- 
hin in seinem vollen Werte bestehen bleibt und deshalb zu 
pflegen -ist. Immerhin wird auch diese Frage noch zur 
rechten Zeit gelöst werden, um so mehr, als sich die Lösung 


aus dem Stand- des Musiklebens von selbst ergibt. Die 
südetendeutschen Künstler sind sich ihrer Verantwortung 
dem deutschen Volke gegenüber bewußt und werden in 
Zukunft noch mehr als bisher ihre Pflicht erfüllen,, um die 
Kulturfähigkeit des Sudetendeutschtumss gerade auch aüf 
dem Gebiete der Musik, vor aller Welt zu erweisen. 

Bon (Btetcys fünjtlerifdjen 
Olnfrfjauungen 

Zum 125% Todestag des Komponisten 

Der Abwechslung Jmlber soll einmal an einem Erinnerungs- 
tag^ ,für einen Komponisten der Vergangenheit nicht der 
Historiker sprechen, sondern der Musiker selbst. Das ist uns 
in diesem Fall besonders leicht gemacht dadurch,- daß Gretry, 
der ^seiner Zeit hochberühmte Meister der französischen „opera 
comique“, über die ersten Jahrzehnte seines Lebens und über 
seine künstlerischen Erfahrungen in den zuerst 1789 er- 
schienenen ,,Memoires ou Essays sur la Musique“ geplaudert 
hat. Das heutzutage seltene Buch zeigt den Komponisten 
nicht gerade als folgerichtigen Denker, aber als geweckten 
Geist und aufmerksamen Beobachter seiner künstlerischen 
Ümwelt. Das umfangreiche künstlerische Werk ’Gretrys ist 
■heute* nicht mehr lebendig (auch ein Erfurter Rettungsversuch 
dieses Jahres wird an dem Urteil der Geschichte nichts mehr 
ändern), obgleich vor allem seine Opern, „Blaubart“ und 
„Richard Löwenherz“ — es gibt auch einen „Wilhelm Teil“ 
von ihm — sich auch in Deutschland lange Zeit größter Be- 
liebtheit erfreut haben. Auch die künstlerischen' Meinungen des 
Komponisten halten keineswegs immer det Kritik stand. Das 
bemerkte schon Karl Spazier, der Gretrys „Versuche über die 
Musik“ im Jahre 1800 bei Breitkopf und Härtel mit ebenfalls 
sehr subjektiven Erläuterungen herausgab. Dieser Angabe 
folgen im wesentlichen die nachstehenden Äußerungen Gretrysj. 

Dr* Richard Petzdldt 
Ich hörte viel über Musik vernünfteln; da ich aber in den 
meisten Fällen nicht der Meinung anderer sein konnte, so ergriff 
ioh mein Teil und schwieg. Gleichwohl fragte ich mich selber, ob 
es denn kein Mittel geben möchte, alle Meinungen so ziemlich zu 
vereinigen, und da fand ich denn, daß die - Musik, um 'flies zu 
können, wahre treue Deklamation sein müsse. Da ich nun bemerkt 
hatte, daß der große Haufe’ von Zuhörern im Theater durch jeine 
schlechte Intonation eben nicht in seinem Vergnügen gestört. Wurde, 
daß aber eine falsche Inflexion allgemeine Unruhe zu verursachen 
pflegte, so war mein höchstes Bestreben, Wahrheit' in die Dekla- 
mation zu legen, und sonach schien mit der" der' geschickteste. 
Komponist zü 'sein, der diese am besteh und natürlichsten in 
Gesang zu verwandeln weiß. ^ 

Wo sollte man das nun wohl aber besser lernen, al$ auf dem 
Theater? Hier erhalten wir von der echten Reklamation,, großer 
Schauspieler, die sib mit aller übrigen theatralischen ^Täuschung 
zum höchsten Leben zu bringen wissen, Eindrücke, die nie ver- 
löschen und die gründlichste Analyse von Regeln und Vorschriften 
im Leben, nie ersetzen wird. Hier lernt der Musiker, wie er es 
amzufangen hat, sich an die Leidenschaft wenden, in die Geheirh- 
nisse des menschlichen Herzens dringen ‘und sich von dem, was 
in der Seele vorgeht, Rechenschaft geben zu können. In dieser 
Schule lernt man den wahren Tonfall kennen und wiedergeben, unj 
seine Schattierungen und Grenzen andeuten. Wie da& alles zu 
Empfindung wird, was solch ein Spiel in uns hervorbringt, das 
läßt sich nicht beschreiben. Auch würde es sehr überflüssig sein; 
denn, wer nicht so zarten und tiefen .Gefühls ist, um die Eindrücke 
davon in seiner Seele auf bewahren* zu können, dem würde alle 
Beschreibung nichts helfen. Ein kaltherziger Komponist, ein 
Mensch ohne Leidenschaften wird es nie weiter bringen als .ein 
Echo, das sklävisch die Töne wiedergibt. Wer wahres Gefühl hat, 
wird’ nie davon gerührt werden. 

* * 

Der Komponist, der sein Handwerk verstellt, kanri an einem 
Morgen zehn bis zwölf harmonische Sätze machen, die jede Kritik 
aushalten; aber ich rate ''niemandem*, in acht Tagen ein Lied oder 
eine Arie zu versprechen, die so gut ausfallen soll, daß jedermann, 
sie sogleich erfaßt und sie auf den Straßen 'nachsingt. , 

* # 
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Ich fühle, wie jeder ändere .Komponist, den Reiz eines' schöllen 
Basses. Aber ich weiß auch, .daß das Vorurteil dabei sehr im Spiel 
ist. Weil man gewohnt ist, mehrstimmig zu komponieren und sich 
immer einen Baß unter die- Melodie zu -denken, so. gewöhnt .man 
sich wiederum, sich eine Melodie über den Baß zu denken, und dabei 
gewinnt dieser unstreitig am meistern Ein Musiker, den- ich von 
diesem Satze überzeugen wollte, sagte mir: Sie -werden mich 
nimmermehr dahin bringen, zu -glauben, daß man erst den Korn- 
boden und dann den Keller bäpen muß ! — Aber dieser Vergleich 
paßt nicht. Dpnn unstreitig denkt sich jeder Baumeister erst dem 
Plan von dem obern Teile. des Gebäudes* und dessen Gewicht, 
bevor er an den Grund und die Bogen denkt, -die es- tragen sollen. 

Schöner Gesang ist also die Hauptsache- Der Einwurf, daß 
es Fälle gebe,- wo der "Gesang nicht angenehm sein darf,, will nichts 
bedeuten ; dafür kann immer Rat werden. Die erste Regel in den 
schönen Küiisten ist und bleibt dem ungeachtet, selbst die .schreck- 
liche Natur zu verschönern; denn ihr Zweck ist, zu gefallen. Um 
das Chaos .recht natürlich auszudrücken, dürften ja geistesarme 
Organisten nur die beiden Ellenbogen auf das Griffbrett legen. 

* •* 

So wie ein Maler nicht genug getan hat, wenn er den’-mensch-, 
liehen Körper nach allen seinen Verhältnissen skizziert hat, sondern 
ihn auch mit Fleisch beleben und ijim eine Bekleidung geben muß; 
die die Formen des Körpers, mehr' als bloß erraten läßt: ebenso ist 
es nicht genug, daß der Musiker richtig deklamiere' und den er- 
forderlichen Rhythmus ergreife. Das ist nur die, erste Struktur 
seines Werkes. Er muß auch einen reinen Gesang darüberbreiten 
und die Begleitung muß den Ausdruck unterstützen und verstärken. 
Wer bloß deklamiert, macht nichts als das Skelett. Wer bloß un- 
bestimmt ins Weite hinein singt, der entwirft eine idealische Figur; 
und wer verschwenderisch mit der, Begleitung umgeht,- der macht 
eine reiche Umhüllung, um-etwas Zu. bekleiden, was gar nicht da ist. 

* i * i 

Es gehört unstreitig etwas dazu, die verschiedenen Natur- 
- Wirkungen, wie den Regen, Hagel, den Gesang der Vögel, das 'Erd- 
beben usw. durch Musik auszudrücken. Aber größtenteils empfinde 
ich, wenn ich so etwas höre, eine Ai-t von Mitleid. Mir ist, als -wenn 
ich eine gefärbte oder bekleidete "Büste sähe und ich entsetze mich 
davor. Die Na tun mit zu sklavischer Treue .dargestellt, hat gär 
keinen Reiz 'mehr für uns.- 

... * *- 

Die Fruchtbarkeit eines Instrumentalkomponisten- ist mehr zu 
bewundern, als die feines dramatischen Komponisten" Er zieht 
seine Ideen gleichsam aus nichts oder aus einem bloßunbestimjnten 
Gefühl, da dem' letzteren Worte "und Gedanken gegeben sind, 
wodurch er auf bestimmte Ideen geleitet wird. Unterdes ist doch 
zwischen beiden noch ein wesentlicher Unterschied. Jener kann 
in aller Freiheit seines Genies- schaffen, was und wie fer will, und 
'alles "ist recht und gut, wenn es nur ein schönes Ganze ausmacht; 
dieser aber -muß sich jedesmal nach einem besonderen Genre und 
nach der jedesmaligen Handlung pichten und sich nach der pro- 
sodischen Beschaffenheit seines Textes bequemen, welche Schwierig-, 
keiten seinem Werke viel mehr Wichtigkeit geben. Indem er- seine 
Musiksprache gefiau den Worten anschmiegt, malt er nach der 
Natur, und was er hervorbringt, ist sicher und unwandelbar wie 
sie,- unterdes die Gedanken der Symphonie ins Weite hineingeworfen 
und von unbestimmter Bedeutung, wie die Empfindung selbst, sind. 

* * 

Eine Theatermusik kann, wenn sie der Komponist am Klavier 
spielt, eine entzückende Wirkung machen; aber schon die erste 
Metamorphose erleidet sie vom Orchester und den Sängern, die 
nicht alle vom Geiste des Werkes durchdrungen sein- können und 
niemals durchdrungen sein werden. Aber wenn gär erst die 
Handlung hinzukommt, so erstaunt man manchmal, wie die herr- 
lichsten Musikstücke, die man am meisten’ bewunderte,- verlieren. 
Jedes sollte (nach der Absicht -des Komponisten) an einer günstigen 
jätelle stehen, um die Situation, aus -welcher es entsprang, zu ver- 
schönern. Allein wenn! die Handlung überhaupt schlecht entworfen 
und gehalten ist, wenn der Schauspieler schweigen 'sollte, wo er 
singt, ach ! dann, arme Musik, wird der- Reiz deiner Beredsamkeit 
nur die Fehler des Dichters .im ein desto stärkeres Licht stellen, 
indem dadurch nun in die Länge gezogen oder höher -herausgehoben 
wird, was ganz unterdrückt (oder nur flüchtig übergangen) hätte 
werden sollen.* Nie wird sich auch der erfahrenste Künstler -ein 
ganz vollständiges Bild von der Wirkung auf der Bühne in seinem 
JZimmer machen können. 

- * * 


Nach, meiner Meinung muß der Schauspielsaal. nur klein sein 
und höchstens- tausend'. Menschen fassen. Es’ muß überall nur- eine 
Art von- Plätzen . geben; keine Logen, weder kleine noch große. 
Doch "jväre -ein 4 einziger Verschlag gut, wo die Verfasser neuer 
Stücke und einige Von den Direktoren sich während der ersten 
Vorstellung verborgen hielten, um dott die- mangelhaften Stellen, 
die man selber bemerkte und die das Publikum zu .erkennen gäbe, 
aufzuzeichnen. Das -Orchester müßte Verstecht sein und man 
müßte .weder die Musiker^ 'noch die Lichter auf .den Pulten sehen 
können. Bas müßte feinen magischen Effekt hervor bringen, woran 
jetzt in keinem Falle zu denken ist. Eine steinerne -Brüstung, denke 
ich, müßte das Orchester vom Theater trennen, damit der Ton 
nach dem Saale zürückgeworfen wurde. Der Saal müßte kreis- 
förmig sein und 'stufenweise Erhöhung -ha bei}; die Sitze müßten 
bequem eingerichtejb und durch ejrien daumenbreiten Vörsprung 
voneinander gptfennt sein,, wie in den römischen Theatern. Von 
dem Orchester ah müßte sich also ein* einziges- kreisförmiges Amphi- 
theater bilden, das stufenweise sich immer .höher erhebt, und oben 
drüber wären nichts als einige Trophäen in Fresko. *J)er ganze 
Saal müßte Von brauner Farbe sein, die Trophäen ausgenommen. 
Dann würden sich 'die Damen, schön ausnehmen und die Szene an 
Glanz und Wirkung gewinnen. 


©pecnfratiflif - . 
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* Von Prof! Di. Wilhelm Altmann (Schluß) 

III. ‘Die mindestens -lOmal angeführten Tonsetzer, ge- 
ordnet nach der Höhe der Auff ührurngsziffern. 

Die -nur mit -1* Welke vertretenen sind mit ff bezeichnet. 


Verdi 1405" (1351, 1497, 1468, 
1280) 

Wagner, Richard 1402, -(-1409, 

' 1607, 1641, 1632) 

LortZing-951 (995, Ö16, 1067, 
1096) 

Puccini 919! (1186, 1082, 

8S9, 817) 

Mozart 632! (760, .851, 707, 
531) 

Strauß, Richard 392 (347, 
454, 4h8, 707) 

ffUeoncavallo '354! (243, 228', 
264, 297) 

ffMascagni 352! (232, 181, 244, 
285) 

Weber 325! (576, 418, 340, 
458) 

ffSchultze, Norbert 298! (27, 
- ~) 

Smetana 294! (205, 103, ■ 116, 
110 ) 

Bizef ‘273! (415,. 316, 387, 
300) 

Rossini 264! (317, 139, 124, 
160) 

Flotow J241-! (296, 338, 274, 
248) 

ft Beethoven 205 (203, 206, 
308, 223) 

Humperdinck 205! (255, 272, 
191, 243), ' - 

d’ Albert 198! (313, 267; 411, 
307) 

Wolf-Ferrari 174 (162, 109, 
85, 85) 

ff Nicolai 160! '(199; 173, 1Ö5, 
’ 247)- 

Donizetti 154! (111, 102, 125^ 
. ,69) 

ff Thomas, ,Ambr. 149!! (17, 32, 
63, 62) 


Gluck- 144 1 (68, 94, 75, 82) 
-.Gerster 122! (80, 0, 36, 43) 
Adam, Adolphe 96 (71, 82, 
136, :94) 

ff Gounod' 85 (80, 51, ‘76, 46) 
tfAuber 79! (l36, Vl, 77, 85) 
Kienzl 68! (128, 127,' 106, 
142) 

Tschaikowsky 57 ! (39, 37, 80, 
33) 

Pfitzner 55! , (S6, 88 r 114, 
130) 

Schillings 48! (61, 69, 45, 
117) 

ffKreutzer,.'Konr. 45! (16, 41, 
15, 71)' 

Marschner 45 (35, 30, 29,« 41) 
ffGötz 42! (12, 24, 40, 27) 
Graener .42! (79, 68, 22/ 92) 
Händel 41 (43, 68, 84, 20> 
Cornelius 37!- (52, 56, 10, 34) 
ffBodart 36 (5, 2, 12, — ) 
ff Massenet r 36 ! (8/7, 17, 15) 
Mussorgsky 32! (54,' 66, 49; 
12) 

ffCilfea 20 (0,-0, 0, 0) 

Janäoek 15 (6/ 22, 9, Ö) 
ffv. Bor ries 13 
ffEgk 13! (43, 104, 9, — ) 
ffHaas 13 

ffMaillart 12 (6, 49; 18, 39) 
v. Rezpicek 12! (30, *60, 21, 
31) 

ffGiordano 11 (4; 20, 6, i) 
ffKusterer 11 (18, 28, 17, 4) 

Lualdi 11 

■ffReutter 11! (57, 11, — , — ), 
Wagner, Siegfr. 11! (38, 24, 
40, 27} 

Weismann 11 (9, 0, 12, 19) 
ffNeßler 10 (0, 0, 12/ 21) ’ 
Reiter, Josef 10 (0, 0, 0, Öj 
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Das sind 54 (58,63,55,58) Tohsetzer; die übrigen 59 (64, .45, 
68, 60) haben es noch nicht einmal auf 10 Aufführungen gebracht, 
darunter befinden sich von lebenden Bittner, Renzo Bossi, Caetani, 
Casella, Donisch, v. Franckenstein, Marco Frank, Gerdes, Giannini, 
Gotoväc, Haug, Heger, Hindemith, Ibert, Kaminski, Kempff, 
v. Klenau, Kodaly, Krenek, Lichius, Lothar (freilich erst am 
Schlüsse der Spielzeit herausgekommen), Malipiero, Maurick, 
Meyer-Olbersleben (der das Schicksal Lothars teilt), Mohaupt, 
S. W. Müller, Orff, Paumgärtner, Roselius, Salmhofer, Schoeck, 
Selilbach, Stieber, Trantow, Uetfcr, Vei&l, Weinberger, Wendland, 
Bodo ‘Wolf, Zandonai, Zillig und H. Zöllner. Daß von den 20 utauf- 
geführten Komponisten in der nächsten Spielzeit wenigstens einige 
auf mehr als 10 Aufführungen kommen werden, wollen wir hoffen. 

IV. Die auf mindestens 3 Bühnen aufgef ührjten Opern“, 
geordnet nach der Anzahl der Bühn'en. 

Die Bühnenzahl der vorhergehenden 4 Spielzeiten siehe in Tabelle 1. 


letztes Abenteuer, Die Italienerin in Algier, Die Abreise* Bettler 
Namenlos, Christelflein, Großadmiral. Sehr zu- denken läßt, .daß 
118 Werke nur an 1 Bühne auf geführt worden sind; darunter 
befinden sich 24 uraufgeführte und 10 ausgegrahene. 

V. Die einzelnen Opern geordnet nach der Höhe 
der Aufführungszifferq. 

Die Aufführungsziffern der vorhergehenden 4 Spielzeiten 
siehe in Tabelle I. 


Bajazzi 45' 

Cavalleria yusticana 45 
Tosca 44 
Die Walküre 43 
Der Troubadour 42 
Boheme 41- 

Die Meistersinger* von Nürn- 
berg 41 

Die verkaufte Braut 41 
Rigbletto 40 
Fidelio .39 
Aida 37 

Madame -Butterfly 37 
*La Traviata (Violetta) 37 
Der Rosenkavalier 35 
Lohengrin 35 
Der Freischütz 34 
Das Rheingöld' 34 
Tiefland- 34 
Der Waffenschmied 33 
Der Barbier von Sevilla 32 
Carmen 32 

Der fliegende Holländer 32 
fSchwarzer Peter 32 
Siegfried 32 

Zar und Zimmer mann 31 
Tannhäpser 30 - 

Götterdämmerung 29 < 

Tristan und Isolde 29 
Margarete 28 
Martha 28 

Die Entführung aus dem 
Serail 27 

Figaros Hochzeit 27 
Parsifal 27 
Der Maskenball- 25 
fEnoch Arden (Gerster) '23 
Hänsel und Gretel 23 
Die lustigen Weiber von Wind- 
sor 23 

Der Wildschütz 22 
Undine 20 
Mignon 19 
Othello 18 • 

Don Giovanni 17 
Dom Carlos 16 
Fra Diavolo 15 
Ariadne 'auf Naxos II. Fassung 
14 ' ‘ . 

Cosi fan tutte 14 


Der Evangelimann 14 
Orpheus und Eurydice 13 
Arabella 12 

Die Regimentstochter 12 
Iphigenie auf Tauris IT 
Königskinder 10 
Elektra 10 , 

Die Macht des Schicksals 10 
Mona Lisa 10 

Der Postillon von Lonjumeau' 
10 

Oberon 9 

Susannens Geheimnis 9 ! 

Turandot (Puccini) 9 
Don Pasquale 8 
Der Widerspenstigen Zähmung 
-7 

Hans Heiling 7 
Spanische Nacht (Bodart) 7 
Der Barbier von Bagdad 6 
Die beiden Schützen '6 
Boris Godunow 6 
Eugen Onegin 6 
König für einen Tag 6 
Das Mädchen aus dem goldenen 
Westen 6 
Manon 6 
Rienzi 6 

Die toten Augen 6 
Der Campiello 5 
Gianni Schicchi 5 
Iphigenie in Aulis 5 
Manon Lescaut 5 
Das Nachtlager von Granada 5 
Palestrina 5 
Sly 5 

Bastien und Bastienne 4 
Falstaff 4 
. Die Zaubergeige 4 
Alessandro Stradella 3 
Der Diener zweier Herren 3 
Dr. Joh. Faust 3 
Das Glöckchen, des Eremiten 3 
Hoffmanns Erzählungen 3 
Jenufa 3 

Lucia von Lammermoor 3 
Neugierige Frauen 3 
Schirin pnd Gertraude 3- 
Der Schmuck der Madonna 3 
Die sizilianische Vesper 3 


Bajazzi 3<54 

Cavalleria rusticana 352 
Madame* Butterfly 317 
fSchwarzer Peter- 298 
Zar und Zimmermünn 288 
Die verkaufte Braut 286 
Der Waffenschmied 269 
Der Troubadour 267 
Carmen 266 
Der Freischütz 249 
Bohöme 238 
Lohengrin 236 
La Traviata (Violetta) -236 
Der Barbier Von Sevilla 232 
Del Ro'senkavalier 230 
Martha 228 
Aida- 226 
Rigoletto 226 
Fidelio 205 

Die Meistersinger von'Nürnberg 
203 

Tosca 201 

Der fliegende- Holländer 199 
Tannhäuser 192 
Undine 179 
Tiefland 172 
Figaros Hochzeit 162 
Die lustigen Weiber von Wind-' 
sor 160 

Der Maskenball 149 
Mignon 149 
Hänsel und Gretel 145 
Der Wildschütz 137 
Die Walküre 134 ■* 

Die Entführung aus dem Serail 
128 

fEnoch Arden (Gerster) 117 
Othello 104 
Don Giovanni 94 
Das Rheingold 87 
Margarete (Faust) 85 
Siegfried -84 

Die Regimentstochetr 83 

Parsifal 82 

Fra Diavolo 79 

Der Postillon von Lonj umeau7 6 

•Cosi fan tutte 75 

Don Carlos' 72 

Tristan und Isolde 69 

Der Evangelimann 65 

Die Macht des Schicksals 65 

Götterdämmerung 64 

Oberon 64 

Turandot (Puccini) 64 
KönigSkinder 60 
Ariadne auf Naxos II. Fassung 
59- 

Arabella 57 

Susannens Geheimnis 56 
Orpheus und Eurydice 48 
Die beiden Schützen 46 
Don Pas quäle 46 
Das'Nachtlager von Gyanada 45 
Iphigenie auf -Tauris 44 
Mona Lisa 44 

Der Widerspenstigen Zähmung 
42 


Hans Heiling 38 
Gianni Schicchi 37 
Manon 36 

Spanische Nacht (Bodart) 36 
Eugen Onegin 32 
Der Barbier von Bagdad 31 
Elektra 28 
Palestrina 27 
Boris Godunow 26 
Iphigenie in Aulis 26 
.Rienzi 26 

Lucia von Lammermoor 25 ‘ 
fDer Campiello 24 
Das Mädchen aus dem goldenen 
Westen 23 
Manon Lescaut 22 
Falstaff 21 > 

Sly 21 

Adriana Lecouvreur 20 
Die neugierigen Frauen 19- 
Die sizilianische Vesper 19 
Die vier Grobiane 19 
Der* Schauspieldirektor 17 
Der Schmuck der Madonna 17 
Die toten Augen 17 - 
Das Liebesverbot 16 
Das Herz 15 
'Julius Caes'ar 15 
Jenufa 14 

Allessandro Stradella 13 
Magnus Fahlander (v. Borries) 
13 

Schirin und Gertraude 13 
Tobias Wunderlich (Haas) 13 
Die Zaubergeige 13 
Das Glöckchen des Eremiten 
12 

König für einen Tag 12 
Andre Chenier 11 
Der Diener zweier Herren 
(Kusterer) 11 

Dr. Joh. Faust (Reutter) 11 
Die Pilger von Mekka 11 
Pique Dame 11 
Rolandsknappen ( Glücks- 
narren) 11 

Die Schlacht bei Legnano (Das- 
• heilige Feuer) 11 
Xerxes 11 

Don Juan letztes Abenteuer 10 
Hanneles Himmelfahrt 10/ 

Die Italienerin in Algier 10 
Der Trompeter yoh Säkkirigen 
10 

Die Abreise 9 
Bastien und Bastienne 9 
Bettler Namenlos (Heger) 9. , 
Christelflein 9 
Euryanthe 9 

Die .Fastnacht von Rottweil 9 
'Friedemann Bach ,9 
Genoveva (.Schumann) 9 , 
Großadmiral 9 
• Der Hummer (Lualdi) 9 
Angelina 8 
Dalibor 8 
Die Feen 8 


Das sind 93 (110, .115) Opern von 241 (236, 231); die übrigen 
haben teilweise, trotzdem sie nur über 2 oder 1 Bühne gegangen 
sind, doch eine nicht unbeträchtliche (20 — 9) Aufführungszahl er- 
reicht, wie man aus Tabelle V ersieht;, .vgl. unter den 30 auf, 2 
Bühnen auf geführten Opern Adrienne Lecouvreur, Die -vier 
Grobiane, Der Schauspieldirektor, Das Liebesverbot, Das Herz, 
Julius Caesar, Magnus Fahlander, Andre- Chenier, Die Pilger von 
Mekka, Pique Dame, 'Glücksnarren (Rplandsknappen), Don Juans 
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t)ie Gärtnerin aus 'Liebe 8 
Ifoffmanns Erzählungen 8 
Mazeppa (Tsohaikowsky) 8 
Die Nürnberger Puppe 8 
Rossini in Neapel 8 
Salome 8 

Schwanenweiß (Weismann) 8 
Soleidas bunter Vogel (Do- 
niscb) 8 

Spiel oder Ernst? 8 
Die Spinnstube (Kodäly) 8 
Die diebische Elster 7 
Einsprüche (Neefe) 7 
Ero der Schelm (Gotovac) 7 
Der Erzgräber (Ueter) 7 
Die Flamme (Respighj) 7 
Fürst Igor 7- 

Die Kavaliere von Ekeby 
(Zandonai) 7 

Der Liebhaber als Arzt 7 
Die Maienköhigin 7 
Der Mantel 7 
Rodelinde 7 - 
Die Schwalbe (Puccini) 7 
Wilhelm Teil -7 
Der Gid (Cornelius) 6 
Jolanthe (Tsohaikowsky) 6 
Jürg Jenatsch (Kaminski) 6 
Die- kleine Stadt (Lortzing) 6 
Die ‘Opernprobe 6 
Die Perlenfischer 6 
Samson und Delila . 6 
Die schalkhafte Witwe 6 
Schneider Wibbel (Lothar) 6 
Aschenbrödel(Wolf-Ferrari) 

5 i 

Der Bärenhäuter 5 
Der Bundschuh (Reiter) 5 
fCarjnina Burana (Orff) 5 
Das Fest auf Haderslevhuus 
(Gerdes) ‘5 
Hypätia (Caetani) 5 
Der König von Yvetot (Ibert) 5 
Li-Tai-Pe (Y. Franckehsteip) 5 
Madame Liselotte ( Gerster) 5 . 
Die Magd als Herrin 5 
Mathis dcrMaler (Hindemith) 5'? 
Radamisto (Händel) 5 
f-Schlaraf fenland ( S . W. Müller) 5 • 
Signor Caraff a (Sehlbach) 5 ' 
Der Sohn (Lichius) 5 
Der Totentanz (Reiter) 5 
Volpino der Kupferschmied 
(Bossj) 5 • 

Der betrogene Kadi 4 
•Der Corregidor 4 
Doktor und Apotheker 4 
Der Dorfbarbier 4 
Freundschaft und Liebe 
(Gretry) 4 
Halka 4 

Der , Holzdieb (Marschner) 4 
Ingvelde 4 

Der Irrwisch (Meyer-Olbers- 
leben) 4 ' 

Kleinstädter (Veidl) 4 
Das kluge Felleisen (Wendland) 

4 

Odysseus bei Circe (Trantow) 4 
Das Opfer (Zillig) 4 


Simon Bocoanegrä 4 
Simplizius Simplizissimus 
(Maurick) 4 
fTartuffe (Haug) 4 
Wallenstein (Weinberger) 4 
Die Welt auf dem Monde 4 
Abu Hassan 3 
/Die ägyptische Helena 3 
Ariadne auf Naxos I. Fassung 3 
Das Brandmal (Giannini) 3 
f Die fremde Frau (M. Frank) 3 
Der Gondoliere des Dogen 3 
Die Heirat (Mussorgsky) 3 
Herakles (Händel) 3 
Der Jahrmarkt von Sorot- 
' schintzy- 3 

Ilona oder .Das Fest in Buda- 
pest (B. Wolf) ? 

Der Kuhreigen 3 
Leonce und Lena*( Weismann) 3 
Macbeth 3 
Norma 3 

Paris und Helena (Gluck)'3 
Die Rose vom Liebesgarten 3 
Russalka (Ovorak) 3 
Schwester Angelika 3 
Der Vampyr 3 
Zaide 3 

Der falsche Harlekin (Mal;- 
piero) 2 

Der JFriedehstag (R. Strauß) 2 
Godiva (Roselius) 2 
Die Hochzeit (R. Wagner) 2 
Höllisch Gold 2 
Intermezzo 2 
Die Königin von Saba 2 
Das korsische Gesetz (v. Simon) 
2 

.Das Leben für den Zaren 2 
Luise Miller 2 
Orpheus (Casella) 2 
Oer Schmied von Marienburg 
(S.< Wagner) 2 

Schwarzschwanerireich 2 
Sonnenflammen (S. Wagner) 2 
i>qr Teufel am Kirchturm 
(Lualdi) 2 

Die Wirtin von Pinsk (Mo- 
haupt) 2 

Der arme Heinrich 1 
Djamileh 1 
Donna Diana 1 
Eulenspiegel (Stieber) 1 
Idomeneo 1 . 

Iwan S. Tärassenko (Salm- 
hofer) 1 

Karl V. (Krenek) 1 
Die Legende vöri der unsicht- 
baren Stadt Kitesch 1 
Die Liebe der Diana (Gluck) 

h • 5 * 

fMassimilla Doni (Schoeck) 1 
fRembrandt van Rijn (Klenau) 

1 

Die, Sache Makropoulos 
(Janäcek) 1 
Titus 1 \ 

Die versunkene Glocke (Zöll- 
ner) 1 

Die ‘Vestalin 1 


69 (64, 51, 75, 69) Opern haben es noch nicht, einmal auf 
5 Aufführungen gebracht; das beweist aber keineswegs .in jedem 
Falle Unbedeutendheit; man beachte bei den uraufgeführten- Opern 
auch, -'zu welchem Zeitpunkte sie herausgekommen sind, z. B/ der 
Friedenstag erst Ende Juli. 

' V 
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Aus einer Rede über die „Polyphonje als Wesensausdruck des 1 
germanischen Menschen“ vor der HJ. (Reichsmusiktage 1936) ist 
unter' obigem Titel eine Schrift Richard Eichenauers hervor- 
gegangen, die sein Werk „Musik und Rasse“ im Sinne kunst- 
politischer Erkenntnisse und Forderungen ergänzt (Verlag Georg 
Kallmeyer 1938). Eichenauer geht von bekannten geschichtlichen 
Tatsachen aus, weist nach, wie und warum nur dort in der abend- 
ländischen Tonkunst das Wunder der Polyphonie aufkeimen und 
sich entfalten konnte, wo der nordische Mensch herrschte und der 
Musik seinen Stempel auf drückte. Zahlreiche' Literaturbeispiele* 
aus allgemein zugänglichen Sammlungen (auf das Druckversehen 
S. 41 sei hingewiesen) sind zur anschaulichen Bestätigung der Be- 
weisführung herangezogen. Ist hiermit eine* Erklärung der Mehr- 
stimmigkeit als historischer Stilbegriff gewonnen, so wird in der 
Folge die Betrachtung durch eine zwingendere assenseelenkund- 
liche Deutung des Phänomens vertieft. 

Die Polyphonie des Nordens wird erkannt als J} gebändigter Aus- 
druck göttlicher Ordnung“, als Formspiegelung des germanischen 
Gott- und Welterlebens, das Freiheit ’ (Vielfältigkeit) nur in 'der 
Bindung, an das Gesetz -(Einheit), Phantasie und Gefühl ,nur in 
vergeistigter Gestalt zur künstlerischen Erscheinung, sei es in 
Klängen oder in bildnerischen Offenbarungen, zu bringen -vermag. 
Die. Seele des Südmenschen erfüllt dagegen die Tonschöpfungen 
mit „fessellos strömendem Ausdruck menschlicher Leidenschaft“,. 
Das polyphone Kunstwerk ist „töriender' Wille an sich“, und nur 
der nordische Mensch als „Leistungsmensch“ (dynamische Rassen- 
seele) wird sich seiner schöpferischen Kraft im Sinnbildlichen der 
Kunst als „Teil der göttlichen Allgewalt“ willen'smäßig bewußt. 
Das hier zutiefst zugrundeliegende metaphysische Gefühl ist Reli- 
giosität, Hingabe an die sinnvolle Ordnung der Welt, die sich 
eben in der Polyphonie 'abbildet. Diese Religiosität als urtümliche 
germanische Rassenanlage grenzt sich klar ab gegen die kirchlich- 
dogmatische, christliche Frömmigkeit, blieb daher auch da, wo sie 
v sich deren Stoffen, Symbolen und J Glaubensinhalten zuwandte und 
sich mit ihnen äuseinandersetzte, sie selbst. 

Hieraus ergibt sich für Eichenauer, daß das uns überkommene 
herrliche Gut geistlicher deutsoher Vokalmusik seit dem Mittelalter 
eben als Musik immer Aussprache unserer Rassenseele bleiben wird 
und seine künstlerische Sendung auch an* der Jugend, behauptet, 
daß jedoch die biblisch-kirchlichen Texte der Motetten, Kantaten 
usw. heute Fremdbestandteile seien, die durch neue art- und welt- 
anschauungsgemäße Inhalte ersetzt werden müßten. Die Pietät 
der Musik gegenüber erfordert nach Eichenauer unabweislich den 
Entschluß zur Umdichtung. Wie der Verfasser die Schätze 
deutscher 'musikalischer Mehrstimmigkeit in ihrerii ganzen Reich- 
tum erhalten und gereinigt der Jugend wiedergeschenkt sehen will, 
weil sie darin den Wesensausdruck unserer Rasse findet, so ver- 
langt er für das Tonschaffen unserer Tage eine „Befruchtung mit 
polyphonem Geist“. So mündet die Schrift aus in das Bekenntnis: 
„Die Polyphonie ist uns mehr als etwas nur Musikalisches: sie ist 
uns ein Teil unseres politischen Glaubensbekenntnisses. Die 
Bindung von Persönlichkeit und Gemeinschaft zu einem heuen 
Lebensstil — das ist unsere Polyphonie der Zukunft“. Wie man 
sieht, weitet sich damit der Begriff der musikalischen Polyphonie 
zu einem .allgemeinen Lebensgesetz des nordischen Menschen, das 
nicht nur seine Kunstäußerungen bestimmen' soll. Die Wendung 
zur Polyphonie ist nun in der Musik der Jungen schon sehr ent- 
schieden ^ausgeprägt und findet als geistig-seelisch bedingte Stil- 
erscheinung in Eichenauers Ausführungen gewissermaßen nur ihre, 
Rechtfertigung. Was des Autors Stellungnahme für eine Rettung 
der geistlichen Vokalpolyphonie der Vergangenheit durch Text- 
rimdichtung betrifft (man denke an Händels biblische Oratorien) 
so ist dazu zu sagen, daß man beistimmen muß, wenn* dieses- Erbe 
lebendiger und nicht nur historischer Besitz des Volkes in unseren 
Tagen bleiben soll. Dr. Wolfgang Sachse 
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Die kulturellen Beziehungen zwischen Deutschland und -Italien 
immer mehr zu vertiefen und zu erweitern, veranstaltete die 
Münchener Staatsoper im- Anschluß an die Mozart- Wagner- Strauß- 
Festspiele eine Italienische Festwoche. Sie konnte ihr keinen 
glänzenderen und künstlerisch bedeutsameren Auftakt geben äls 
mit Verdis „Don Gärlos“, .dessen Aufführung zu den vollendetsten 
gehört, die sie überhaupt zu bieten vermag. * Immer wieder muß 
inan staunend bewundern, wie sich hier alle Mitwirkenden,’ so frei 

• t65 


yugrmHtu Mufffezcitmag 


sie sich auch einzeln in ihrer besonderen Persönlichkeitssphäre 
entfalten, zuchtvoll und zielbewußt dem Ganzen unterordnen 
und nur .den Willen ihres Führers vollstrecken. Uiid als dieser 
Führer läßt Cl'emenß Kr au ß- wiederum nur Verdi sprechen, so 
daß" das Werk unter seiner impulsiv zupackenden, aber durch 
einen geläuterten Kunstverstand gebändigten Leitung in höchster 
'stilistischer Ausgeglichenheit ersteht. Rudolf Hart mann als Spiel- 
leiter und der Bühnenbildner Rochus Gliese sind ihm phantasie- 
begabte und bühnengewandte Helfer. Dfen Don Carlos sang, stimm- 
prächtig und sehr sorgfältig durohgearb eitet der in schönem Aufstieg 
befindliche Karl Ost er tag, und es , will nicht wenig, bedeuten, daß 
er sich äo ehrenvoll in einem Ensemble behaupten konnte, dem 
Viorica Ursuleac. und Gertrud Rünger,. Haiis Hermann Nissen, 
Alexander Sved und Paul Bender als Träger der Hauptrollen 
angehörten. 

t Keine geringere Begeisterung als „Don Carlos“ weckte die 
zweite Verdi- Oper der Festwoche, „Aida“. Die Aufführung recht- 
fertigte wieder den hohen Ruf, den sie in der Neugestaltung durch 
Clemens Krauß, Rudolf Hartmann und Ludwig Sievert als ‘beson- 
dere Hörens- und Sehenswürdigkeit der Münchener Staätsoper 
genießt. Der ganze Abend war ein einziger Klang- und Farben- 
rausch. Iri den 'Kranz der wundervollen Stimmen von Luise 
Willer (Amneris), Torsten Ralf (Radames), Ludwig Weber 
(Ramphis) und Alexander Sved ‘(Amonasro) flocht sich leuch- 
tend der beseelte Sopran d'es Gastes Hilde Singenstreu als Aida. 

. y Für eine Neueinstudierung von Rossinis „Barbier von 
Sevilla“ war Gino Marinuzzi, gewonnen worden. Man hatte 
die höchsten Erwartungen auf den mit München .durch seine zahl- 
reichen erfolggekrönten Gastspiele nahe verbundenen Maestro als 
Interpreten dieser Krone aller opere buffe gesetzt, sie wurden 
noch übertroffen. Sein haarscharf genaues, die kleinste Kleinig- 
keit betreuendes, sensibles Musizieren feierte einen wahren Triumph. 
Und doch kam alles wieder mit einer beschwingten Leichtigkeit 
und Natürlichkeit wie spontan aus der Eingebung, des „ Augen- 
blicks geboren. Welche sparsame, darum aber um so treffsichere 
Verwendung allere Kunstmittel des italienischen Buffo vortrages, 
und auch in dem verwegensten Brio, welche rhythmische Klarheit 
und Energie. Wie vorauszusehen, hatte er den in Deutschland 
üblichen, aber stilwidrigen Dialog durch die ursprünglichen Secpo- 
'Rezitative ersetzt und begleitete sie am Cembalo mit köstlicher 
improvisatorischer Laune., Orchester und Sänger schlug er in 
den Bann, daß sie „alla italiana“ musizierten, als hätten sie es 
hie anders getan. Allen voran der Gast des Abends Karl Schmitt- 
Walter, ein gesanglich und darstellerisch virtuoser Figaro. Als 
Rosine verblüffte Adele Kern durch ihre halsbrecherischen Kolo- 
raturkünste.. Den Almaviva sang Peter Anders mit schmelzendem 
Tenor. Zwerchfellerschütternd war wieder Paul Bender in seiner 
Meisterleistung als Basilio, auch Georg iWieter (Bartolo) und 
Hedwig Ficht müller (Marzelline) schufen höchlich belustigende 
komische Typen. Als ihr v Führer auf der Bühne' sorgte Rudolf 
Hartmahn mit seiner einfallreichen; bei aller Gelöstheit streng 
disziplinierten Spielleitung für ein wirbelndes Handlungstempo'. 
Von den beiden Bühnenbildern Ludwig Sieverts ist das erste, ein 
Platz in Sevilla, von starker architektonischer und malerischer 
Wirkung, während das zweite, Bartolos Zimmer, mit seiner. Mi- 
schung von realistischer Kleinmalerei und .ins ■ Phantastische stre- 
bender Raumlosigkeit — es hat keine Decke und läßt den Himmel 
hereinschauen — etwas seltsam anmutet. Das Publikum dankte 
Marinuzzi und seinen Helfern für den ergötzlichen Abend mit 
stürmischem Beifall. 

Die Aufführung der vierten und letzten Oper, von Puöcinis 
„To'sca“, brachte eine' besondere Überraschung: das Werk wurde 
von dem einheimischen Ensemble italienisch gesungen. Und, um 
es gleich zu sagen, der Versuch gelang glänzend.. In gründlichster 
Vorbereitungsarbeit hatten sich die Sänger die fremde Sprache 
so .zu eigen gemacht, daß sie ihnen mühelos und ohne jeden pein- 
lichen Rest des Angelernten von den Lippen floß, und mit einer 
Deutlichkeit der Aussprache, von der man nur wünschen möchte, 
sie auch immer im Deutschen beobachtet zu sehen. Mit sicht 4 
lichem Behagen weiteten sie und lösten ihre Stimmen in , der 
italienischen 'Vokalfülle, aus der den reichsten Gewinn Karl Oster - 
tag (Cavaradossi) zog. Sein jugendfrischer Tenor schwang sich 
in* dem Puccinischen Melos mit einei; Geschmeidigkeit, einer 1 
Weichheit und Fülle aus, daß- man den Künstler kaum wieder- 
erkannte: Als Tosca bot Viorica Ursuleac eine. Leistung von 
höchster künstlerischer Reife und beherrschte den italienischen N 
Gesangsstil nicht weniger überlegen "als Alexander Sved, der sich 
mit der Partie des Scarpia in seinem ureigensten .Gebiet bewegte. 
Ganz ausgezeichnet waren auch Theo Reuter (Angelotti) und 
Georg Wieter (Mesner). Für die Stimme des Hirten stand keine ' 
Geringere als Luise Willer zur Verfügung. Wenn dieses Ensemble 
seine Aufgabe so vorbildlich aus dem Geiste des Werkes löste, 
war es in erster 'Linie * das hervorragende Verdienst von Clemens 
Krauß, der sich an diesem Abend äls* genauer Kenner der beson- 
deren Wesensart Puceinischer Kunst erwies und bei aller theatra- 


lisch schlagkräftigen Verlebendigung der 'Partitur immer die 
Grenzen eines klanggepflegten durchsichtigen Musizierens inne- 
hielt. .Klar und an den einzelnen Höhepunkten schärf pointiert 
arbeitete der Spielleiter Rudolf Hartmahri die Handlungsvorgänge 
heraus. An den szenisch ungpmein aktiven, künstlerisch ' vor- 
nehmen Bühnenbildern Rochus Glieses (Staatstheater Berlin) be- 
rührte es wieder wohltuend, daß der Künstler seine schöpferische 
Phantasie nie auf Kosten der Werktreue ausschweifen läßt und 
alle§ Experimentieren um des bloßen' Experimentes willen meidet. 

Das vom Bayerischen Staatsörchester alljährlich während der 
Festspiele veranstaltete Konz‘er,t" war dieses Jahr der Italienischen 
Woche eingegliedert worden upd wurde von Gino Marinuzzi 
geleitet. An der Spitze des Programmes standen' die „Vier Jahres- 
zeiten“ von Antonio Vivaldi. Diese vier zu einem Zyklus <zu- 
sämmengeschlossenen Concerti grossi führen in der Musikgeschichte 
als frühe Beispiele italienischer Programmusik ein verborgenes 
■Dasein, haben aber dank der illustrativen Kraft, der reizvollen 
Tonmalerei und der Stirn müng^fülle ihrer kunstreich gewobenen 
Musik so großen selbständigen Wert, daß man ihnfen weiteste 
Verbreitung wünschen möchte. Dazu ihnen mit zu verhelfen, 
hat sie Bernardino Molinäri einer dem Duce gewidmeten Bearbei- 
tung, unterzogen, die in diesem Konzerte ihre erste deutsche , Auf- 
führung erlebte. Sie ist' ihm sehr wirkungsvoll geraten, freilich 
bisweilen auf Kosten der Stilreinheit. Nach Vivaldi kam das neue 
Italien in drei seiner namhaftesten Vertreter zu Wort, und zwar 
ausschließlich mit Opernmusik: Ottorino Respighi (Vorspiel zu 
„Belfagor“), Ildebrando Pizzetti (Vorspiel zu „Fedra“) und Franco 
Alfano (Tanz' und Finale, a.us „Sakuntala“), die gemeinsam sich 
besonders charakterisieren durch Hinneigung zum linearen Prinzip, 
durch eine sehr verfeinerte Orchestertechnik, und das Fehlen einer 
ausgeprägten nationalen Note. Italienisch dagegen mit allen 
Fasern ist das' Werk, das den größten Erfolg des Abends errang, 
die jSizilianischen Bilder“ von Gino Marinuzzi selbst. Es war 
eine währe Herzensfreude, der so ganz unproblematischen, heimat- 
lich verwurzelten, melodisch .beschwingten und in den farbigsten 
Klängen schimmernden Musik dieser mit' reifstem polyphonem 
Können gestalteten -viersätzigen^ Suite zu lauschen. Wie Marinüzzi 
wieder die einzelnen Werke Vermittelte, darüber statt aller Super- 
dative nur das eine Wort: vollendet. Und vollendet spielte an 
diesem seinem Ehrenabende auch das Bayerische Staatsorchester, 
dessen beide Konzertmeister Birkigt und Morasch sich bei Vivaldis 
„Jahreszeiten“ noch besonders auszeichneten. » Die Begeisterung 
der Hörer entlud sich in stürmischen Huldigungen und nötigte 
dem gefeierten Dirigenten zwei Zugaben ab. 

Dr. Willy Krienitz 
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Wahrend dies geschrieben wird, ist das sechste Internationale 
Musikfest in Venedig- zur Hälfte- vorüber. Man darf bereits fest- 
stellen, daß- die- künstlerische Leitung des Unternehmens, dessen 
alljährliche Abhaltung nunmehr anscheinend streng gewahrt wird, 
neuerdings offenbar wesentlich darauf bedacht gewesen ist, in einem’ 
poch schöneren und geeigneteren äußeren Rahmen als sonst zu 
geben *ünd das mitwirkende Orchester des Fenice- Theaters durch 
immer" bessere Besetzung zu einem Tonkörper höhen Ranges zu 
erheben. Die für die Symphoniekö'nzerte dienende Schauburg selbst, 
von deren Erneuerung im vergangenen Frühjahr man wohl gelesen 
hat, sieht jetzt allerdings wie.ein Schmuckkästchen aus. Ich kenne 
kein anderes Theater von so reizvollem inneren Ausbau, von So ent- 
zückender, dabei nicht überladener Ausgestaltung und so gedämpft 
fröhlichen Farben. 

Die Frage nach einem geeigneten Kammermusiksaal schien der 
Festleitung in den letzten Jahren einige Kopfschmerzen zu bereiten. 
Da der Palazzo Giustiniani sowohl einen großen wie einen kleinen 
Saal besitzt, scheint sie nunmehr in nur wünschenswerter Weise 
gelöst zu sein. Vorgesehen waren' diesmal drei Orchestefkonzerte 
mit zeitgenössischer Musik und -eins mit Stand werkfen- der letzten 
dreißig Jahre, unter Molinaris Stabe dargeboten vom Orchester 
der römischen Kgl. Akademie von Santa Cäcilia, drei Kammer- 
musiken (davon' eine mit Kamm,erorchester) sowie ein Nachmittag 
mit getanzter Venediger Musik des 17. und 18. Jahrhunderts, für 
den man .sich noch den zwischen der Lagunenstadt und Padua 
gelegenen Park der Villa Reale di Stra gesichert hat. Man sieht, 
daß Venedig heuer pie Oper dem Florentiner Musjikmai und der 
Arena von Verona ganz .überlassen hat. Däimmer.etwa zur Hälfte 
italienische Werke auf geführt werden, ist der Raum für die aus- 
ländischen sowieso sehr beschränkt. Alle Wiedergaben von Musik 
lebender Italiener sowie eines beträchtlichen Teiles der ausländischen 
sind Uraufführungen. 
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Man weiß nach den ersten vier Konzerten schon, daß die Fahrt 
nach Venedig nicht ohne künstlerischen Gewinn ist; jdaher nimmt 
man einige, Nieten, die ja nun einmal hei keinem -Musikfest aus- 
bleiben, gern, mit in den Kauf. An erster Stelle einige Bemerkungen 
zu’ den Orchesterwerken, die uns am meisten zu sagen schienen. 
•Ein Orchesterkonzert von Mario Pilati weist sich als das Werk 
einefe tüchtigen .Musikanten aus, der seine Einfälle hernimmt, wo 
er sie gerade findet'.. Im' 1. und 2. S^tz ein wenig Altklassik mit 
zeitgenössischen’ Stilarten gemischt im letzten, einem angeblichen 
„Rondo alla Tirolese“, vielleicht beabsichtigte starke Anklänge an 
den Fledermauswalzer, durch harmonische Trugwendungen sowie 
neuere Musik gewürzt — das so beschaffene Werk hat zwar keinen 
völligen Stilausgleich, wird aber durch die eigene frisch zupackende 
W esensart des Tonsetzers halbwegs zusammengehalten. Auch ein 
Klavierkonzert in E-dur von deip Nordamerikaner Leo jSowerby 
zählt man umso lieber zu der- wertvolleren Musik der Vortrags- 
folgen, als, die „Tonkünstausstellüngen“ sonst aus der Neuen Welt 
nur mit sq wenigen wesentlichen Werken beschickt werden. Von 
dem sehr symphonisch in einem Satze geschriebenen, aber dreiteilig 
gedachten Stück sind der gemächlichere heitere Anfang und der 
harmonisch reizvolle und besinnliche langsame Mittelsatz am 
schönsten gelungen, dagegen steht der groß aufgezogene marsch- 
mäßige Schlußteil än Wert etwas zurück. Die Einzelstimme führte 
Joseph Brink rnan technisch und musikalisch tadellos durch. 

Das ebenfalls ohne Unterbrechung gespielte dreiteilige Ton- 
werk des verstorbenen Giovanni Salviucci — betitelt „Intra? 
duzione, Passacaglia e Finale“ — konnte mit seinen düsteren 
Farben als Gedächtnismusik aus dem Schaffen des Tonsetzers kaum 
schöner ausgesucht werden. Protz einiger „unhimmlischen“ Langen 
ist es doch die ernste Arbeit eines tüchtigen Könners und starken 
Empfinders in den Bezirken der Tragik. Ähnlich verhält es sich 
mit einem Geigenkonzert von Gabriele Bianchi, das freilich 
wesentlich heller getönt ist. Wer aber einen so innig empfundenen 
langsamen 'Satz zu schreiben vermag wie die in 'die Mitte des 
Werkes eingebettete „Aria“, hat Anspruch auf weitreichende Be- 
achtung. Antonio Abussi spielte die Sologeige 'meisterhaft. Zu 
den tüchtigeren Arbeiten 1 gehörte auch der 87. Psalm für Bariton 
ünd Orchester vom Ettore Desderi,^ gewiß keine Arbeit von 
starkem Persönlichkeitsgehalt, alper der Beweis eines -großen und 
ernsten-Könnens, dazu ein echt religiös durchfühltes Gesangsstück. 
Antenore Reali sang "und "gestaltete die Einzelstimme gleicherweise 
vollendet; man .wundert sich, diesem wahrhaft bedeutenden Sänger 
nicht öfter in den„ italienischen Korizerten zu begegnen. 

Was man in den beiden Orchesterkonzerten sonst noch hörte, 
blieb auf mittlerer Linie oder darunter: Die Tondichtung ,,-Irmin- 
gards Tod“ von Vito Frazzi — durch einen Sprechchor aus einer 
Tragödie angeregt — ist 'ordentlich gemacht, vor allem gut instru- 
mentiert, entbehrt aber des starken musikalischen Einfalls; ein 
Orchesteridyll' von- Enzo Maset.tr kommt -von ein und- demselben 
dürftigen Motiv, nicht los, und nicht viel besser verhält es sich 
mit den letzten beiden der drei Orchesterstücke, die Gianluca 
Tocchi spielen ließ; eine, Orcheßtersonate von Giuseppe Rosati 
ist breitgetretene .konstruktive Mache von gestern man ist er- 
staunt, daß ausgerechnet ein Italiener heute noch auf solche 
Nichtigkeiten zurückkommt, so gut er auch das Handwerk selbst 
versteht. Bei der Wiedergabe der Kammerorchestersuite. „Brasi- 
lianische Bachiana“ suchte man vergeblich Bachsche Wesensseiten 
zü erlauschen, vernahm vielmehr nur den änderen Teil des Konj- 
positiopsplans : brasilianische Rhythmik und Melodik, die keines- 
wegs fesselnd gestaltet" waren. Man war schon versucht, mit eineip 
Druckfehler zu rechnen, aber die Einführung dös Festheftes wies 
ja äusdrücklich aui die enge- Verbundenheit des Tonsetzers mit 
dem größtön der Leipziger Thomaskantoren hin. 

Aus dem Kammerorchesterkonzert seien -zuerst auch die wert- 
beständigsten Werke herausgegriffen: Jacques Ibert ließ ein 
geistreiches,' nie Verlaufendes Capriccio für zehn Instrumente 
spielen; die lustigen Einfälle sind der kleinen Besetzung und .der 
kleinen Welt des .Stückes gut angepaßt. Bohuslav Martinü’ (Prag) 
Ipgte drei Ricercäri für Kammerorchester vor-, echte Musiksätze, 
welche sich durch höhere künstlerische Einfachheit auszeichnen, 
aber mit der alten Form der Bezeichnung, nichts zu tun häbgn, 
.vielmehr teilweise sogar stark homophon gesetzt sind. Von Conrad 
Beck (Basel) hörte man die ätherische Kammerkantate nach 
Sonetten von Louize Labe für Sopran (Ginevra Vivante) mit 
Begleitung von Streichern/ Klavier und Flöte. jVlan, machte von 
neuem die Bemerkung, daß dem Tonsetzer das Gesangsschaffen 
am "besten liegt. Zwei 'geistliche Kantaten yon Giorgio Fejerico 
Ghedini für Mezzosopran (Sara Ungar o) und.mehrere Instrumente 
paßten, sich dem Inhalt der Schriftworte an, doch sind im* Hinblick 
auf, die zweite, die auf das 12. Kapitel der Apokalypse geschrieben 
ist, ein paar Einschränkungen zu machen: Sie erfordert eine stärkere 
Orchesterbesetzung, und der Tonsetzer hat mit. diesem großen 
Vorwurf doch zu hoch nach den Sternen gegriffen ; etwa ein'Berlioz 
wäre gerade gut genug gewesen, dieser .religiösen Mystik , die not- 
wendige Fülle der musikalischen Gesichte zu* geben. 


. . \ 
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Eröffnet wurde das Kqnzert mit einer dreisätzigen „Musik für 
Kammer Orchester “ von dem Jugoslawen Josip Slavenski. .Man 
bedauerte aufrichtig, daß dieser begabte Tonsetzer, der ehemals 
aus dem Vollen seines heimatlichen Mqsikborns.zu s'chöpfen wußte, 
jetzt fast ein ausgesprochener Nachtreter' .des' internationalen 
konstruktiven Stils geworden ist; npr im ‘Adagio -Mittelsatz ließ 
eine schlichte, schöne Geigenmelodie noch äufhorchen. Sollte 
Slayenski nicht doch den Weg zu sich zurückfinden können? Von 
den beiden Symphoniekonzerten wurde das erste von dem auch 
in Deutschland wohlbekannten Griechen Dimitri Mitropoulos, 
einem klar gestaltenden, wahrhaft berufenen Kapellmeister, das 
zweite von dem Genueser Armando la Rosa Parpdi geleitet; mit 
Ausnahme der. Kantäte von Beck, zu deren Vorführung am Diri- 
gentenpulte der um die junge" Musik sehr verdiente tüchtige Paul 
Sacher aus Basel gekommen war; dirigierte der begabte junge 
Venezianer Nino Sanzogno die Spielfolge- des Konzertes für 
Kammerorchester. 

Als wesentlichstes Werk der ersten Kammermusik stellte sich 
das 2. Streichquartett von Wolf gang Fortner (Heidelberg) heraus. 
Es besteht aus fünf knapp zusammengefaßten 'Sätzen, die wie 
immer bei diesem Tonsetzer der Altklassik verpflichtet sind, sich 
gleichzeitig Zu einein vernünftigen Gegenwartsstil bekennen und 
dabei ein starkes Musikgef ühl verströmen. Der wärmste Erfolg des 
Abends, für den sich der Verfasser und seine' Helfer, das Quartette 
della Camerata Musicale Romana, mehrfach bedanken mußten. 
Eine pausenlos gespielte dreiteilige Harfensonate von Vipcenzo 
Tommasini in d-moll bekundet die große" Vertrautheit ihres Ver- 
fassers- mit dem Tonwerkzeug, ist dafür virtuos gesetzt, wirkt aber 
wegen der Dünhe der thematischen Erfindung ziemlich lau; meister- 
haft Clelia Aldrovandis/Wiedergabh. 

Man war erstaunt, -wieder einmal etwas von Francis Poulenc 
(Paris)', der anscheinend sehr gemächlich schafft, zu holen. Mit 
seiner eigerfen Begleitung am Klavier trug Pierre Bernac, besser 
gestaltend als singend, neun Tenorlieder vor, betitelt „Tel jour, 
teile nuit“; die durch verhaltene, fast romantische Stimmungen 
ausgezeichneten Stücke hatten nichts mehr mit der Hifnmel- 
stürmerei der ehemaligen Bariser „Sechs“, zu denen der 'Tonsetzer 
gehörte, zu tun. Eingeleitet würde diese Kammermusik mit einer 
Anzahl Klavierstücke von den Japanern Bunya Koh und Akira 
Ifukube, meist Tänzen im Zwei vierteltakt, europäisch orientierter 
Musik, bei der rhan etwa an Bartok und andere Rhythmiker der 
Gegenwart dachte. Mit angestammter japanischer Musik haben 
diese Dinge also nichts- zu .tun. Beide- Tonsetzer sind noch sehr 
jung; Koh ist schon zweimal durch Preise ausgezeichnet worden, 
doch scheint Ifukube- — nach dem einzigen Beispiel zu urteilen, 
das aus seinem Schaffen geboten wurde — der' musikantischere zu 
sein. Gino Gorini war den Stücken ein tüchtiger Mittler. 

( Schlu ßbericht folgt) 

II. 

Juternoffonale* ÜTupffßft in 

Nach vergeblichen Versuchen anderer Schweizer .Städte, inter- 
nationale Musikfeste zu gründen, hat endlich Luzern den Gö- 
- danken auf genommen und auch gleich in einer Weis<p tatkräftig 
verwirklicht, die es hoffen läßt, daß das> Unternehmen zur. regel- 
mäßigen sommerlichen Einrichtung wird. Wegen des schönen 
künstlerischen Erfolges und der fast durchweg ausverkauften 
Häuser verlautet schon jetzt, daß es für nächstes Jahr, bereits 
wieder gesichert sei. Einsichtsvoll haben sich die künstlerisch 
Verantwortlichen mit Rücksicht auf das Fehlen einer für das 
große .Opernschaffen geeigneten Aufführungsstätte auf Instru- 
mentalmusik beschränkt.’ Die Spielfolgen berücksichtigen aus- 
schließlich die bedeutendste Literatur des internationalen jüstru- 
mentalschaffens unter Kapellmeistern von Weltruf, vor allem 
Orchesterwerke, daneben aber, auch Kammer- und Einzelgesangs- 
musik. (Diese war im ersten Sommer ausschließlich durch einen 
Liederabend der Giänhini vertreten.) Man denke also nicht an 
die Vortragsfolgen der internationalen Musiktagungen,- welche für 
die Förderung des zeitgenössischen Schaffens ins Leben gerufen 
worden sind. Der Luzerner Stadtpräsident Dr* Zimmerlü, dem- 
das Unternehmen verdankt wird, hatte sich zu dessen Verwirk- 
lichung den Genfer Dirigenten Ernest Ansermet als künstleri- 
schen Organisator und sein „Orchester der Welschschweiz“ ge- 
sichert ;- dieses bildete den Grundstock eines durch Luzerner und 
Zürcher Kräfte ergänzten ausgezeichneten Inskrümentalkörpers. 
Für die Konzertaufführungen besitzt Luzprn in den Sälen des 
Kurhauses und des Kongreßhauses die geeigneten Räume. Aber 
auch -ein "von hohen Bäumen' umsäumter Teil des Parkes am 
Tribsbhener. Wagner-Hause diente eines wunderschönen Nach- 
rpittags dazu, dem’ Genius -dieser Stätte' zu huldigen. 

Gehen wir hier nicht auf jedes einzelne Konzert aus der be- 
trächtlichen Reihe ein„die sich über anderthalb Monate erstreckte, 

, sondern greifen wir nur einige wesentliche heraus:, Ansörmet er- 
öffne te das Fest mit einer Haydn- Symphonie, geleitete die Zuhörer 
über Schumanns Klavierkonzert, die Suite „Ma mere l’Oye“ von 
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Ravel und die ' Symphonischen Variationen“ von Cesar ' Fränck 
bis zu Strawinskys „Feuervogel“-iSuite- und bewies mit seiner 
gleichmäßig schönen Versenkung in alle Werke sein weitreichendes 
stilistisches Darstellungsvermögen. Die Einzelstimmen der Musik 
Schumanns und Francks führte Alfred Cor tot mit bestrickender 
Abgeklärtheit der Auffassung und, mit' letzter -Selbstverständlich- 
keit alles Technischen aus. Ein anderes Konzert leitete Graf 
Gilbert Gravina, der Urenkel Franz Liszts. Auswendig diri- 
gierend, wurde er der glückseligen Unbeschwertheit der 1. Sym- 
phonie von Beethoven ebensoschön gerecht wie dem festlichen 
Gepränge des Meistersinger-Vorspiels und der Begleitung des 
musikantischen Violoncellokonzertes von Dvorak. Willem Mengel- 
berg (Amsterdam), der als letzter Orchesterführer kam, hat- noch 
heute eine große Gemeinde in Luzern, wo er Sich vor langen Jahren 
als Städtischer Musikdirektor die ersten Dirigentensporen ver- 
diente. Mit der überlegenen Wiedergabe der 1. Symphonie von 
Brahms, der prunkvollen Darstellung der Preludes von Liszt urid 
der melodiefreudigen Erweckung der A-moll- Symphonie von Schu- 
bert sicherte er sich stärksten Beifall. 

Für die Nachmitt,agsfeier beim Tribschener Wagner- 
Museum stand ein anderer Klangkörper zur Verfügung: Die besten 
Schweizer -Quartettspieler und Orchestersolisten — insgesamt 
fünfzig Musiker, vielfach mit wundervollen alten Meisterinstru- 
menten — - hatten. sich vereinigt, um dem- Meister, der hi ( er eine 
Zeit lang gelebt ünd geschaffen hat, ihre 'Huldigung darzubringen.. 
.Mit berückendem Klangsinn und in vollendeter Durcharbeitung 
musizierten sie Beethovens 2- Symphonie; das Vorspiel zum .3. Akte 
der Meistersinger und, das der Stätte geschichtlich verbundene 
'Siegfried- Idyll. (Es war nur nicht recht einzusehen, weshalb 
auch die Ouvertüre „La Scala di Seta“ von Rossini mit auf dem 
Spielplan stand.) 

Auch in den anderen Konzerten, denen der Berichterstatter 
nicht- beiwohnte, standen die großen deutschen Meister im Mittel- 
punkt. Merkwürdigerweise stand, soweit wir sehen, kein einziges 
Stück Schweizer Herkunft in den Spielfolgen. Das beruhte ent- 
weder auf falscher Bescheidenheit oder auf gewohnheitsmäßiger 
.Anordnung der- Konzertzettel durch die Dirigenten. Angesichts der 
lebendigen musikschöpferischen Kräfte, welche die Schweiz heute 
besitzt, war das, gänzliche Fehlen von heimischen Werken geradezu 
als ein Nachteil des Vortragsplans zu.erachten.. Max Unger 

UTufiffrmfg 

Budapest 

Noch vor Toresschluß brachte das Opernhaus je eine ungarische 
Oper zur Erst- bzw. Neuaufführung. Der Vierakter des Schweizer- 
Ungarn Eduard Poldini, „Himfy“ behandelt das romantisch- 
abeiiteuerliche Leben des Dichters Alexander Kisfäludy, am Beginn 
des ^L9. Jahrhunderts. Das Textbuch von J..Mohäcsi bot dem 
bejahrten Komponisten reiche Gelegenheit, je nach dem Wechsel 
der Handlung den musikalischen Stoff des Wiener Barocks, der 
französischen Provence und in erster Reihe denjenigen der alten 
galanten ungarischen Tanzmusik ,zu verwenden.. Ein angenehmer 
Konversationston beherrscht das Werk, das in internationaler 
Opernsprache verfaßt ist, mit spontan fließender Melodik. 

Es gelingt ihm, das Milieu wiederzugeben. Doch merkt man 
genau nicht nur die Kluft, die zwischen neuer und vergangener 
ungarischer Musik* besteht, sondern auch, worauf dieser Wesens- 
unterschied zurückzuführen ist. Jene, die Musils von Kodäly und 
Bartok, greift einzig und allein auf die .Bauernmusik zuruck. 
Diese hingegen, bedient sich der städtischen, bürgerlichen Musik, 
welche mit Hinsicht <auf die scharfe soziale Schichtung der Gesell- 
schaftsklassen in Ungarn im vergangenen Jahrhundert* nur wenig 
kulturelle Berührungspunkte gewährte. Man, muß aber gleich- 
zeitig sagen: es kommt nicht darauf an, ob der Komponist diesen 
öder jenen Stil bevorzugt, es liegt vielmehr in der Intensität, in 
der inneren Kraft und Spannung des Tondichters, ob ersieh dem 
urwüchsigen Stil der völkischen Musik bemächtigen kann, oder 
-eich auf die sekundäre städtische Kunstmusik beschränkt. Das 
Opernhaus brachte „Himfy“ in gewohnter reicher Ausstattung 
und Besetzung — in der Titelrolle Koloman v. Pataky — unter 
der Leitung .von Anfron Fleischer sehr effektvoll heraus. 

Mit nicht geringem Witz und feinen musikalischen Einfällen 
geschmückt hörten wir nach fünfundzwahzig Jahren wieder den 
neuei'nstudierten Einakter von Stefan Gajäri „Der widerspen- 
stige Rrinz"“. Die vorzüglich aufgeführte Oper hatte warmen 
Beifall. An demselben Abend kam das Ballett „Salat“ von 
Därius Milhaud unter Leitung des verheißungsvollen jungen 
Dirigenten Wilhelm Rubänyi in verschwenderischer Aufmachung - 
und mit bezaubernden -Einfällen zur Aufführung. 

Zu einer der schönsten Aufführungen im Opernhaus gehörte 
Verdis „Don Carlos* V'dessen Titelrolle als Gast Theodor Mazaroff 
aus .Wien sang. — Einen Wagner-Zyklus leitete Franz v. Ho eßlin. 
Sehr ' angenehme Eindrücke, hinterließ dei; amerikanische Dirigent 


Carl Krueger. Willem Men-gelberg mußte nach seiner „Neunten“ 
einen zweiten Beethoven- Ajaend mit dem Philharmonischen Orche- 
ster veranstalten, an welchem als Solist Ernst v. Dohnänyr das 
^s-dur -Konzert vortrug, großzügig, mit allen Gesten eines Roman- 
tikers und mit einem unnächahmbaren Klavierton.- Die jüngere 
Pianistengeneration war durch Ludwig Heimlich rühmlichst ver- 
treten. 

Der sorglos dahinströmende prachtvolle Gesang von Jan 
Kiep‘ura in Rigoletto und auch im Konzertsaal bestätigte seinen 
Weltruhm. — Volkslieder von sechs Völkern-trug an ihrem Konzert 
unsere hervorragendste Liedersängerin Maria v. Basilides vor. 
Die innige Wärme ihrer Stimme, die Inbrunst uhd Erhabenheit 
ihres Vortrages, kam plastisch zum Ausdruck. 

Die verschiedenen Kongresse, der Eucharistische und Welt- 
kongreß der Ungarn hatten auch ihre Musik. In der St.-Stefan- 
Basüika fand ein großzügiges Kirchenmusikkonzert mit Werken 
von Mozart, Beetho-vep, Liszt statt. Die außerordentliche Ent- 
wicklung unserer Ohorkultur während der letzten Jahrzehnte 
bewies ein Konzert der Scola Cantorum Sabäriensis unter dem 
Chormeister Dr. A. Werner.. Dieser Chor aus der Provinz sang 
vollkommen diszipliniert, mit reifster Kultur Palestrina, Vittoria, 
Lasso und altungarische Kirchenmusik. Das ungarische Konzert 
unter Viktor Vaszy erfolgte unter der Mitwirkung des Konzert- 
orchesters, der Uni versitäts chöre und von Basilides mit starkem 
Erfolg. 

Die Freilichtmusik wird im größten Maße gepflegt. Das 
Hauptstädtische Orchester konzertierte täglich, und das Konzert- 
orchester unter W. Komor veranstaltete Opernaufführungen, an 
welchen u. a. Anna Roselle, Mafia Nemeth, Guglielmetti, Alexander 
Sved, Breviario, Anton Penninger u. a. mitwirkten. 

Ladislaus Pataki 

Hamburg 

Von den Bestrebungen der Vereinigung Niederdeutsches Ham- 
burg um eine niederdeutsche Volksmusikpflege legte die dies- 
sommerliche Niederdeutsche Tagung, die unter der Devise 
„Niederdeutsches Volkstum in Lied und Tanz“ stand, lebendiges 
Zeugnis ab.’ Otto Tenne, der Musikreferent der Vereinigung, 
zeigte sich als ein echter und' rechter Volksmusikant in seihen 
frischen, melodisch eingänglichen Liedvertonungen und Chorsätzen. 
Aus dem Quell niederdeutscher Volksmusik schöpft Tenne auch 
ih seinen Instrumentälwerken. Eine Arbeitstagung in Bergedorf 
behandelte in Referaten einheimischer und auswärtiger Redner 
Fragen der niederdeutschen Volksmusikkultur. Gelegenheit, die 
Einsatzbereitschaft für niederdeutsche Musik zu erweisen, gaben 
auch die von der Hamburger Volkshochschule und der Vereinigung 
Niederdeutsches Hamburg veranstalteten Hamburger Bu£te- 
hude-Tage. Engelhard Bart he, der künstlerische Leiter der 
Tage, brachte u. a. des Meisters „Missa brevis“ ünd die Motette 
„Benedicam Dominum“ mit dem hervorragend .geschulten Chor 
der Volkshochschule zur Aufführung. Besondere Beächtung ver- 
dient Barthes ’Neuinstrumenfrierung. der. genannten Motette, . deren 
Trompetenstimmen er durch Es- und B- Kornett, den Bomhart 
durch Tuba ersetzte — ein Experiment, das sich klanglich als 
recht befriedigend erwies. Eine „Sommermusik“ der Hamburger^ 
Volkshochschule brachte u. a. zwei Liedkantaten Hamburgischer 
Komponisten zur Uraufführung: Heinrich Sthamers „Kein 
schöner Land“, .das das Hauptmotiv des Liedes in Zwischen- 
spielen reizvoll verarbeitet, und Hans Joachim Webers „Die beste 
Zeit’ im Jahr ist Mai’n“, eine starke Begabungsprobe des noch 
jungen Komponisten.'" Für die Wiedergabe des letztgenannten 
Werkes setzte sich der Madrigalchor der Volkshochschule unter 
Leitung des Referenten ein. 

Zu einem ganz -starken Erfolg wurde das Konzert des Cäcilien- 
vereins, der nach längerer Pause wieder an die Öffentlichkeit trat-. 
Unter Leitung von Conrad Hanß und Mitwirkung des Philharmoni- 
schen Staatsorchesters erstanden Beethovens C-dur- Messe und 
Verdis ebensö herrliche wie chortechnisch ungewöhnlich anspruchs- 
volle „Quafrtro Pezzi Sacri“ in einer makellosen Schönheit und 
Plastik der Werkgestaltung, die diesen Abend zu einem der stärk- 
sten künstlerischen Eindrücke- der vergangenen Konzertsaison 
werden ließen. Hervorragend auch das Solistenquartett mit Gunt- 
hild Weber, Irmgard Pauly, Prof. Georg A. .Walter und Jo- 
hannes Oettel. Von der Bach- Gemeinschaf t hörte man außer den 
bereits zur Tradition gewordenen Aufführungen von Bachs A-moll- 
Messe und- Johannes -Passion erstmalig unter Leitung von Kurt 
Picke rt Handels ,, Messias' ‘ — eine Aufführung, die sich trotz des 
für Händels Chorstil verhältnismäßig kleinen Klangkörpers durph 
■ monumentale Großzügigkeit der Gestaltung auszeichnete. Auch 
der Kammerchor der Bach- Gemeinschaft (Leitung Manfred 
Mentzel) trat wieder mit einem eigenen Abend hervor, aus dessen 
Vortragsfolge Emst Peppings „Deutsche ’Choralmesse“ und der 
130. Psalm von Heinrich Schütz besonders hervorgehoben seien. 

Aus dem Musikleben Von Hamburg- Altona ist besonders eine 
vortreffliche Aufführung von Hermann Grabners erfolgreioheih 
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Oratorium „Segen der Erde“ durch die städtischen Chöre und das 
Landesorchester- Nordmark unter Leitung von Willi Hammer 
erwähnenswert. Mit einer eigenen Kantate „Gesang der Unsterb- 
lichkeit“ trat Hämmer an die Öffentlichkeit. * Das satztechnisch 
gewannt geschriebene, wenn auch melodisch etwas' spröde wirkende 
Werk wühle von der Zuhörerschaft freundlich .auf genommen, 
desgleichen Wolfgang Eortners „Feier-Kantate“ und Ottmar Ger- 
sters „Festliche Musik“. Wie alljährlich brachte Hammer wieder 
Mozarts Requiem und Bachs Weihnachtsoratorium'zur Aufführung. 
Ferner hörte man unter seiner Leitung Haydns „Jahreszeiten“.. 
Besonderer Dank ist Hammer für einen instruktiven und historisch 
reizvollen Konzertzyklus „400 Jahre deutsche Hausmusik“ zu 
zollen. , 

Aus dem Musikleben von Hamburg- Bergedorf ist die Zentenar- 
feier der Bergedorfer Liedertafel -von 1838 hervorzuheben, in deren 
Mittelpunkt eine ausgezeichnete Aufführung von Handels „Alexan- 
derfest“ durch die Hasse- Gesellschaft (Leitung Otto Stöterau) 
stand. Für die' U rauf f ührung eines Löns- Liederspiels' von Hermann 
Er dien setzte sich die Hamburger Liedertafel von 1823 (Leitung 
Konrad Wenk) ein. Das liebenswürdige Werk wurde von der 
Zuhörerschaft mit herzlichem Beifall aufgenommen* 

Dr. Walther Kr ü gor 

Kaiserslautern 

.Das Frühjahr brachte eine Fül^e schöner und wertvoller Ver- 
anstaltungen. Noch zweimal weilte das Saarpfalzorchester in der 
Barbarossastadt, einmal mit Walter Baryllf, das andere Mal mit 
Alfred Höhn. Der jugendliche Geiger spielte Mozart qnd Bach 
tonschön und sauber. Seine Sicherheit im Zusammenspiel mit 
dem Orchester war' erstaunlich. Höhn kam. mit dem Klavier- 
konzert von Schumann hierher, das er ungemein poetisch und mit 
echt Schumannschem Zauber spielte. Das Saarpfalzorchester gab 
unter de? Stabführung Von Prof. Ernst Bo ehe mit zahlreichen 
Orchesterwerken wiederum beglückende Beweise seines' kultivierten 
Könnens. 

* Von den Konzerten der einheimischen Vereine ist zunächst 
eine* vom- Sängerkreis veranstaltete Feierstunde bemerkenswert, 
die dem Schaffen- des einheimischen Komponisten Karl Wüst 
gewidmet war. Der Leiter dieser Sängergemeinschaft Hch. Kreh- 
biel wollte damit einen Querschnitt durch das umfangreiche 
Schaffen dieses Komponisten geben. Die Vortragsfolge wies eine 
Reihe von Männer- und gemischten Chören auf, die vom Vereins- 
chor klangvpll wiedergegeben wurden, ferner Klavierstücke, die 
Karl Wüst selbst spielte, und schließlich eine Anzahl Lieder für 
Sopranstimme, die von Ellen Pfeil (Mannheim) in gefälliger 
Weise' wiedergegeben wurden. Aus allen Kompositionen konnte 
man entnehmen, daß Karl Wüst ein volks verbundener 'Komponist 
mit melodiefreudigem Herzen ist. Die Form- und Klangschönheit 
seiner Werke, ihre Klarheit sowie die geistvolle Verwendung der 
technischen Mittel bewiesen überzeugend sein Können. Somit 
bedeutete die Veranstaltung für Karl Wüst wie für den Sänger- 
kreis einen Erfolg und' eine verdiente-Anerkennung seines Schaffens. 

Der unter der Leitung von Gauchormeister Karl Gödtel 
stehende Sängerchor trat mit einem gehaltvollen Konzert an die 
Öffentlichkeit. In die gesanglichen Darbietungen waren Instru- 
mentalvorträge' eingestreut, für die sich das Harfentrio der 
Pfalzoper mit T. Gundlich (Harfe), Konzertmeister O. Rühe (Vio- 
line) und W. Dörfert (Violoncello) einsetzte. Der Musikverein 
hatte für sein 2. Konzert Helene Falymi, für sein 3. Konzert 
Rudolf Watzke gewonnen. In beiden Veranstaltungen zeigte der 
Männer chor und der gemischte Chor des Vereins seine unter Rudolf 
Barbey erworbene Sangestüchtigkeit. Auch ein aus Musik- 
freunden zusammengesetztes Orchester wirkte erfolgreich mit. 

Eine große Leistung bedeutete noch die Aufführung des 
meisterlichen Oratoriums „Der Totentanz“ von Felix Woyrsch. 
Unter der Stabführung von Heinrich Geiger erlebte das an- 
spruchsvolle Werk eine eindrucksstarke Wiedergabe. Die Sopran- 
partie sang Heddy Voß (Berlin), die Tenorpartie Kammersänger 
Fritz 'Kraus (München). Ferner wirkten Adele König, Ernst 
Günther und Oskar Grauert von der Pfalzoper mit. Ein musi- 
kalisches Ereignis war der Besuch des Wiener Mozart - Knaben- 
chörs unter Franz Burkharts .Leitung. Auch Serge Jaröffs Don- 
kosakenchor weilte, nach mehrjähriger Pause, wieder einmal hier. 
Der Philharmonische Verein hatte sicB die Mannheimer Pianistin 
Lotte Kramp geholt, die sich mit einem röipantischen Klavier- 
abend als ausgezeichnete, feingestaltende Virtuosin vorstellte. 
Ein weiterer Mannheimer Künstler, der blinde Bariton Hans Köhl, 
vermittelte in schöner, tiefempfundener Gestaltung Schuberts 
„Winterreise“. 

Dem Theaterfreund wurde in den Berichtsmonaten ebenfalls 
eine stattliche Anzahl schöner Werke geboten, die von der Pfalz - 
oper in durchweg sehr -guter Form herauskamen. Ja, es schien, 
als ob unsere Musikbühne in der zweiten Hälfte der Spielzeit einen 
Aufschwung genommen hat. Der äußerst fein ausgearbeitete 
.„Freischütz“, eine blitzblanke „Martha“ — einmal mit- -Helge 


Roswaenge als Gast — und die Wolf-Ferrari-Öper „Die vier 
Grobiane“, die in einer köstlich beschwingten, echten Lustspielton 
und feinste Musizier- und Gesangsarbeit verratenden Aufführung 
herauskamen, waren^ dafür untrügliche Belege. Des weiteren ging 
noch in Szene Donizettis „Don Pasquale“ und Puccinis „Mädchen 
aus dem goldenen' Westen“ sowie die Opernneuheit „Magnus 
Fahlander“ von Fritz v. Borries in Anwesenheit des Komponisten. 
Jedenfalls ‘darf von der Pfalzoper behauptet werden, daß sie sich 
große Mühe gab und schätzenswerte’ Erfolge erzielte, die — musi- 
kalisch vorbereitet durch die Kapellmeister Erich Walter und 
Heinrich Geiger — die verdiente Anerkennung fanden. 

Dr. Erwin Ritter 

Oldenburg 

Aus dem Musikleben der Monate Februar und Marz ist noch 
über mehrere Konzerte des Landesorchesters zu berichten. Wilhelm 
Backhaus spielte -mit unübertrefflicher seelischer Ausreifung 
Beethovens G-dur- Klavierkonzert und Hans Wedjgs Klavier- 
konzert in- B-moll. Der Komponist war selbst zugegen und erntete 
reichen und 'wohlverdienten Beifall. Denn, sein Konzert ist ein 
Meisterwerk von erschütterndem Emst und düsterer Schwere, 
groß ‘genug und würdig, selbst neben Beethoveps' gewaltigem Kon- 
zert zu stehen, ein tief deutsches' Werk, das durch Backhaus jvie 
auch durch Leqpold Ludwig und das Landesorchester eine vollendet 
saubere Aufführung erfuhr. Ein ähnlich großes Erlebpis ver- 
mittelte die Aufführung der 5. Symphonie von Max Trapp. Dem- 
gegenüber bringt Tschaikowskys vielgespielte Symphonie -pathe- 
tique ein,e reichliche Überspannung der Effekte, und dasselbe 
möchte man von Alexander Glazunows Violinkonzert in a-moll 
sageh, einem glatten, etwas flachen Werk, das die treffliche und 
hier sehr beliebte Geigerin Cecilia Hansen vollendet vortrug. 

Mit einem „Wiener Abend“ als Sonder- Anrechtskonzert war 
Generalmusikdirektor Ludwig' noch eine Woche vor der An- 
gliederung Österreichs höchst zeitgemäß. Im letzten Kammer- 
musikabend dieser Spielzeit spielte die O-ldenburger Kammer- 
musik k Vereinigung (Flecken, Selke, Lämmerhirt und Kufferath) 
Mozart, Wolf und Schubert "ausgezeichnet. 

*Die Reihe der Anrechtskonzerte des Oldenburgischen Qtaats- 
orchestera schloß mit einem Konzert ab, in -dem Generalmusik- 
direktor Leopold Ludwig seine Kunst als Dirigent wie auch als 
Solist am Flügel erwies. Mit. zwei außerordentlichen Konzerten 
schloß das 'Staatsorchester den Konzertwinter ab : zusammen mit 
dem Oldenburger Singverein unter Leopold Ludwigs sehr erfolg- 
reicher Leitung brachte es Brahms’ Deutsches Requiem und Beet- 
hovens Neunte; das Requiem mit Hilde Wesselmanns fein 
kultiviertem Sopränsolo und Paul Gümmers schönem- Baß- 
bariton. Die Solopartien in der Neunten, wurden von, heimischen 
Opernsängern gesungen: Grete Schei-benhofer, Maria Drews, 
Otto Fuchs und Georg v. Tschurtschenthaler. Der Singverein 
ist unter Ludwigs Leitung von Jahr zu Jahr an Leistungsfähigkeit 
gewachsen. Das gleiche muß vom Staatsorchester gesagt werden. 
Leopold Ludwig, hat unzweifelhaft hier sehr erfolgreiche Arbeit 
geleistet. 

Mit dem 1. April dieses Jahres ist das Oldenburgische Landes- 
theater, das nach 1918 das frühere- Großherzogliche Theater ab- 
löste von der Stadt Oldenburg auf den oldenburgischen Staat 
übergegangen. Während also bisher unter städtischer Leitung der 
Staat einen Zuschuß leistete, tut 'dies fortan unter staatlichem 
Leitung die Stadt. Mit dieser Umstellung ist" das nunmehrige 
Oldenburgische' Staatstheater ideell wie finanziell auf eine 
breitere und tragfähigere Grundlage gestellt und wifd seinen weit- 
gesteckten Aufgaben mit noch größerem Erfolge als bisher genügen 
können. Damit ist auch die wünschenswerte Einheitlichkeit der 
Leitung. des Landestheaters mit der des Landesorchesters erreicht, 
das, aus ejer einstigen, achtundzwanzig Mann starken Hofkäpelle 
hervorgegangen, 1919 bereits vom Staat übernommen wurde. 
Mit Recht erwartet unser Land von diesen beiden bedeutsamen 
Kulturinstituten, die von so hervorragenden Künstlern wie dem 
Generalintendanten Hans Schlenk und dem Generälmusikdirektor 
Leopold Düd. wig geleitet werden, unter der neuen Regie des Staates 
weiteren Aufschwung und erneute Belebung. 

An der Aufführung von Straußens „Ariadne auf Naxos“ 
waren die besten Kräfte des Landestheäters beteiligt. Die. musikali- 
sche Leitjing hatte Leopold Ludwig, ,auf der Bühne sah man 
Georg .Faßna*cht, Georg v. Tschurtschenthaler, Hildegard 
Delp, Maria Drewes., Claire Cordy, GreteScheibenhof-er und 
die beiden wichtigsten, weiblichen Rollen in Gastbesetzung f Minna. 
Krasä- Jank als Ariadne und Ursula Richter als' Zerbinetta. 

Die kürzlich zur . Kammersängerin ernannte Oldenburgerin 
Erna. Schlüter (Düsseldorf) sang, von den 'Bürgern ihrer Heimat- 
stadt stürmisch begrüßt, die Titelrolle in Wagners „Walküre“. 
Georg v. Tsehürtschenthaler stand ihr als Wotan gleichwertig zur 
Seite. Göorg Faßnacht und Grete' Scheibenhofer, gestalteten be- 
sonders den 1. Akt höchst eindrucksvoll; die "junge Sängerin 'hat 


569 


Allgemeine Muffkzeitung 


zweifellos an stimmlicher Gestaltung sehr gewonnen. Die musikali- 
sche Leitung lag in Leopold Ludwigs Händen' und war ebenso 
sicher wie temperamentvoll. 

Eine reizvolle Besonderheit bedeutet, die Aufführung von 
Joseph Haydns wiedererwßckter Oper „Die Welt auf dem Monde“., 
die Willy Schweppe als Dirigent leitete. Allein der schönen 
Balkonarie des Leandro wegen, die Otto Fu.chs mit schönem 
lyrischem Tenor sang, erscheint die Wiedererweckung des Werkes 
berechtigt. Es fragt sich jedoch, ob nicht die krausen Verworren- 
heiten der Handlung, die im Grunde doch so .einfach gestaltet 
werdfen könnte, durch einen vief herzhafteren Gebrauch des- Rot-, 
stiftes wenigstens teilweise sich beseitigen ließen. Zu 'einem Er- 
folge beim Publikum kann die 'Oper in dieser Gestalt nie gelangen. 
Paul Weber spielte den alten Kaufmann mit. dem bei ihm be- 
kannten Humor, vor allen aber Hildegard Delp die dankbare 
Rolle der Clarissa mit schöner Stimrne und viel' Anmut. 

Mit „ganz großen Darbietungen überraschte am Ende der 
Spielzeit noch das Staatstheater auf dem Gebiet der Oper. Eine 
wirklich überwältigende Leistung, war besonders die Aufführung 
von Pfitzners „Palestrina“ unter Ludwigs Leitung. Der Erfolg 
wurde .besonders — abgesehen vom Staatsorchestei* und ' seinem 
Dirigenten — durch Georg v. Tschurtschenthaler als Kardinal 
Borromeo“ und Georg Faßnacht als Palestrina getragen. Schöne 
Leistungen boten auch Hildegard Delp und Maria Drews. Die 
Inszenierung Horst Hoffmanns und die szenischen Entwürfe Erich 
Döhlers müssen' rühmlichst hervorgehoben werden.' In Verdis 
^Troubadour“ kam uiiter Ludwigs Leitung der ganze Zauber der 
Musik heraus. Für Grete Scheibenhofer, Luise Schmidt- Gronau, 
Georg Faßnacht und Fritz Oswald wurden die schönen Gesang- 
partien Höhepunkte ihres, bisherigen Auftretens überhaupt. — 
Endlich fand Puccinis „Tosca“ unter Willy Schweppes be- 
währter Stabführung noch e.ine wirksame Aufführüng mit Grete 
Scheibenhofer, Georg Faßnacht' und Georg v. Tschurtschenthaler 
in den Hauptrollen. Hans Wagenschein 

Wiesbaden * 

Einen Höhepunkt im Konzertleben unserer Stadt bedeutete 
der Besuch Furtwänglers und seiner Berliner Philharmoniker. 

. Wie er" uns Wagner und Bruckner interpretierte, darüber ist kein 
Wort des" Lobes zuviel. Interessant war die Begegnung" mit Brucks 
ners S. Symphonie, von Generalmusikdirektor Carl Schuricht 
dirigiert, im gleichen Monat. Wie Schuricht die Sätze geistig 
formte, ließ jeden der von ihm ausstrahlenden Suggestionskraft 
erliegen. Das ideal musizierende Städtische Kurörchester leitete 
den Abend mit Händels „Feuerwerksmusik“ ein und war auch 
Gerhard Hüsch' als Solisten des Abends ein anschmiegsamer 
Begleiter. Leider bekamen wir fast ausschließlich instrumentierte' 
Klavieriieder zu hören. ; 

Unser einheimischer Konzertmeister Justus Ringelberg 
spielte. an einem Abend drei Violinkonzerte, darunter gleich zwei 
Uraufführungen. Im Mittelpunkt des Abends stand, nach dem 
Verklingen eines der Vergangenheit verhafteten „Intermezzo“ des 
in .Basel löbenden, Walter Webe-r die 1937 geschriebene „Musik- 
für Violine und Orchester“ des in Wiesbaden ansässigen Ton- 
setzers Heinz Moehn. Trotz der verhältnismäßig großen Aus- 
dehnung sind keine Längen vorhanden', sondern überall walten 
kompositorisch-sinnvolle Notwendigkeiten. Ringelberg ergeigte 
eich und dem Komponisten reichen und nachhaltigen Beifall. 
Für Max Bruchs dankbares ^-moll-Konzert hatte er die notwendige 
romantisierende Klangfülle , aüf der Palette, ohne die es bei der-. 
Wiedergabe eines solchen Lieblings Werkes- des Publikums nicht 
geht. Musikdirektor August Vogt war in den verschiedenen Stil- 
arten vollauf sicher und begleitete mit • dem Orchester fein illu- 
strierend. 

ZuiÜ zweiten Male bewährte sich Musikdirektor August Vogt 
als 'umsichtiger "Lenker eines großen Apparates anläßlich einer 
Aufführung des Vermischen Requiems. Unter den Solisten (Marie- 
Luise Hassölburg, Luise Richartz, Salvatore Salvati und 
Hans Hager) vermochte/ die Sopranistin nicht voll zu befriedigen, 
während Salvati mit seinem weichen Tenor Verdis weitgeschwun- 
gene Melodik zu edelstem Erklingen brachte. Für den Chor war 
das Werk eine dankbare Aufgabe; dessen sich der Cäcilien- Verein 
mit -feinster Genauigkeit entledigte. 

Generalmusikdirektor Karl Fischer widmete sich an unserem 
Reichstheater wieder Wagners „Ring“ mit der ihm eigenen Hin- 
gabe und Klarheit. Wir hörten die , , Götterdämmerüng“, deren 
Bühnenbilder uns nach wie vor- reformbedürftig Vorkommen, 
-zumal in den (projizierten) Hintergründen und der durchweg allzu 
fahlen Beleuchtung, während die Guntherhalle in ihrer schwer- 
lastenden Monumentalität den rechten drückend- schweren Rahmen 
zu der inneren Dynamik der Handlung -abgibt. Wieder in den 
Spielplan aufgenommen wurde Hans Pfitzners „Rose 'vom Liebes- 
garten“, ein Werk, das wohl ithmer schwer um die Anerkennung 
beim Publikum zu ringen haben wird. Die angespannt große 
szenische und musikalische Bogenwölbung dieser auf weite Strecken 
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hin rein epischen Handlung stellen an die Aufmerksamkeit des 
Besuchers ein Höchstmaß von Anforderungen, denen er in vielen 
Fällen nicht gewachsen ist. Staatskapellmeister Dr^. Zulauf gelang 
es überzeugend, das wesentlich Pfitznersche der, Partitur einzufan- 
gen und durch Orchester und Sänger wieder auf die Zuhörer aus- 
strahlefi zu lassen.* 

Die jungen Kräfte, die ihre Ausbildung, am Wiesbadener 
Konservatorium erhalten, hatten Gelegenheit, in einem unter der 
Leitung des Unterzeichneten stehenden Abend ihr Können unter 
-Beweis zu stellen. Dr. Richard Meißner 

film öicUnec fltufifli&cn 

Das Wuppertaler Thielmann-Quartctt trug in der St. Paulskirche 
Werke von Heinrich Schütz J und Bach, Bearbeitungen alter geist- 
licher Gesänge und Werke der Gegenwart vor. Die Vereinigung 
bringt -klangvolle Stimmen und zeigt ausdrucksvollen Vortrag, der 
indessen gelegentlich an Beweglichkeit, zusammenfassender Kraft 
und Straffheit des Rhythmus gewinnen könnte. Eine Auflockerung 
des Tones würde namentlich den gehaltvollen 'Frauenstimmen 
zugute kommen. Die Orgelbegleitungen fanden durch den Organi- 
sten Werner Immelmann stilkundige Ausführung. Unter den 
Kompositionen der Gegenwart begegnete uns eine Motette, für 
Chor und Orgel von Ernst Boucke zum ersten Maje. Das Werk, 
dessen erster Teil* durch eine Fuge a cappella abgelöst wird, und 
das in einen freigestalteten,, das Ganze krönenden Choral ausklingt, 
'ist, echt musikalisch empfunden, durch Natürlichkeit und sichere 
Formbeherrschung geadelt. Adolf Diesterweg 

Als Gastdirigenten zu einem Abendkonzert hatte sich der 
Deutschlandsender clen Generalmusikdirektor Rudolf Krasselt ver- 
pflichtet. Man kennt dessen urgesunde, kraftvoll- deutsche Art. 
Sie ist so ausgeprägt, daß sie sogar am Lautsprecher erfrischend 
wirkt. Rezniceks Donna Diana- Ouvertüre ist aber auch ein Stück, 
das echtes Orchesterbrio heraüsfordert. Ungemein fesselnd war 
die Begegnung mit der Tanzsuite des Dresdner Tonschöpfers Emst 
Richter. Würde man sagen, daß hier manches von der Farben- 
gebung eines Strauß, Stra^insky öder etwa Sibelius, zu uns spricht, 
so wäre übersehen, daß sich diese prächtige Musik vor allem 
durch eines auszeichnet: durch einen sehr bestimmten, unerhört 
sicheren Persönlichkeitsstil. Diese Tanzsuite verdient schon darum 
starke' Hochschätzung, weil sie aus echtem Tanzgeist geborene 
Musik ist und dennoch die alten Tanzformen im strengen Sinne 
meidet. Den Beschluß bildete die 1. Symphonie F-dur.des Öster- 
reichers Franz- Schmidt, der nun auch im Altreich endlich die 
Stellung erringt, die ihm schon seit seiner „Notre Dame“, also 
seit fünfundzwanzig Jahren,- gebührt. Friedrich Herzfeld 

Was kaum möglich erschien, wurde Tatsache: mit noch 
• größerer Begeisterung als zuvor wurden Serge Jaroffs Don- Kosaken 
nach ihrem Autobusunfall empfangen'. Noch zeugen Verbände 
ünd stützende Stöcke von überstandener Gefahr, auch scheint 
das eine, oder andere Gesicht zu fehlen oder durch, ein anderes 
ersetzt zü sein, aber an Schlagkraft haben die Sänger nichts ein- 
gebüßt. Wie immer entzücken sie ihre Hörer mit der artistisch 
glänzenden Ausführung von geistlichen Gesängen und von Volks- 
liedern. Von diesen kann der bekannte „Rote Sarafan“ mit 
seinen falsettierenden . Solostellen, -seinen starken dynamischen 
Effekten und .sentimentalen Dehnungen als Musterbeispiel einer 
Völksliedpflege gelten, die in denkbar größtem Gegensatz zur deut- 
schen Kunstübung unserer" Tage stellt. Dr. Richard Petzoldt 

Das sechsundsechzigste der von Hedwig Maria v. Bergen ge- 
leiteten Konzerte vereinte eine Anzahl bewährter Künstler. Ein- 
.leitend spielte der blinde Pianist Franz Lange, im Technischen 
etwas- nervös, mit maßvollem Empfinden und weichem Anschlag 
Schubertsche Werke. Gerda Reichert und Armin Liebermann 
trugen, mit Oskar Wappenschmitt am Flügel, in klarem Ein- 
verständnis und dnit meinem Anflug romantischer Auffassung eine 
liebenswürdige Triosonate von Buxtehude vor. Die Spieler steuer- 
ten auch- die Begleitung zu einigen Schottischen Liedern von 
Haydn bei, die Maria Oertel schlifcht und gewinnend sang. Proben 
ihres solistischen Könnens gaben weiterhin die- Geigerin mit der 
lyrisch fein verstandenen Wiedergabe einer der Beethovenschen 
Romanzen, und der Violoncellist mit der toriedlen' und bogen- 
flüssigen Auslegung einer Sonate von Boccheripi. 

Dr. Wolfgang Sachse 

Volksoper. Eine Spielzeit mit Mozarts Zauberflöte zu er- 
öffnen, heißt, mit der würdigsten und schwierigsten Aufgabe, die 
einem Operntheater gestellt werden kann, zu beginnen. Die meisten 
Bühnen geraten schon bei der Besetzung in Schwierigkeiten: 
Es gelingt in (1er Regel noch eher, eine gute Pamina ünd "Königin 
der Nacht herauszustellen als die 'beiden Terzette der Damen und 
Knaben makellos zu besetzen. Gerade darin spielt aber die Volks- 
oper ihre besten Trümpfe aus; sie waren, wie überhaupt alle 
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Ensembles, von mustergültiger, Sauberkeit und Ausgeglichenheit. 
M. Hoefflin- Jensen, Eva Adamy und Maria Eichberger 
waren die drei Damen, Gertrud Lüking, Karola Qo erlich und 
Betty Küper die drei Knaben. Im übrigen ist der Tamino meist 
der schwächste Punkt der Aufführung. In der Volksoper traf 
auch hier das Gegenteil zu., Wilhelm Trautz bringt alles für 
diese Rolle mit: Eine weiche und biegsame Stimme voll feiner 
Kultur, eine ranke Gestalt, -Schlichtheit^ und echte Jugendlich- 
keit im Spiel usw. Nicht minder hervorragend war der Sarastro 
mit H. H. Wunderlich besetzt. Prächtige Leistungen auch die 
Pamina vön ‘Maria Wutz, die Papagena von. Rosl Schaf frian 
und der Pap^gerio vpn H. Abelmann. M-Eclas- Schurr wurde 
der Königin der Nacht in schöner Weise gerecht. Die musikalische 
Leitung führte Erich Orthmann und zwar' stärker zum lyrischen 
Verweilen und zu einem gewissen pathetischen Ernst hinneigend 
als das Spielerische betonend. Noch größere Schwierigkeiten als 
aus der Besetzung entstehen, b'ei der Zäuberflöte aus der geistigen 
Ausrichtung des ganzen "Werkes. Den ägyptischen Ausstattungs- 
prunk lehnen wir schon seit langem ab; Die' Volksoper nahm' noch 
eine - entschiedenere Haltung ein, indem sie sich bewußt bemühte, 
das Werk in den Rahmen deutscher Geistigkeit zu stellen. . Wesent- 
lich' wirkte hier die schöne und strenge Klarheit im Bühnenbild, 
das W. Kubbernuß aus dem Geiste nordischen Empfindens 
geschaffen hatte und in das der Spielleiter Carl Möller das un-, 
gemein gepflegte Spiel einfügte. So entstand wieder eine N der" 
Volksopernaufführungen, bei denen allerhöchste Ziele gesetzt und 
mit dem leidenschaftlichen Willen aller Beteiligten ahgestrebt 
wurden. Wenn ein so starkes* Gelingen wie diesmal zutage tritt, 
entstehen beglückende Theaterabende. Friedrich Herzfeld 

Deutsches Opernhaus. Zweifellos würde eine Geschichte der 
„Euryanthe“-Bearbeitungenein ansehnliches Büchlein füllen. Seit 
einhundertundfünfzehn Jahren setzt jede Bühne ihren Ehrgeiz 
"darein* dieses Sorgenkind Webers „endgültig-' dem vollen Bühnen- 
leben. zu gewinnen. Keinem der wohlgemeinten Versuche war 
bisher, ein längerer Erfolg beschieden. Das Deutsche Opernhaus 
benutzt diesmal für seine mit großer Sorgfalt vorbereitete Neu- 
einstudierung; eine neue Textfassung von Franz Benecke. Sie 
geht darauf aus, die unglücksölige Geschichte des Emma- Ringes 
und Euryanthes Schuldbegriff möglichst zu vereinfachen. Aller- 
dings hat man Beiiecke nicht erlaubt, die, volle Wirkung .seiner 
Bearbeitung zd erproben, sondern wieder eigene oder frühere 
Zutaten anderer Geburtshelfer hinzugefügt. Klarer ist die Sache 
dadurch nicht geworden. Aber man bekommt allmählich die 
Gewißheit, daß die fehlende Schlagkraft des Werken nicht- aus- 
schließlich ap- dem nun sattsam beschuldigten Text liegt. Die 
Charlottenburger -Bühne hat keine Mühe gescheut, um' die Vor- 
gänge bunt und sinnenfällig vor Augen zu bringen. Arthur Rother 
schwingt sachkundig das musikalische Szepter. Auf der Bühne 
führen Wilhelm Schirp als kraftvoll gestaltender Böswicht Ly- 
siart'und die auch anmutig , aussehende Euryanthe der Constanze 
Nettesheim. Die stimmgewaltige Elsa Larcen verkörpert die 
Eglantine, als Adolar steigert Hans Fidesser seihe Leistung im 
Verlauf des Abends, die Rolfe des Königs ist Hanns Heinz Nissen 
anvertraut. Die sicher studierten Chöre Lüddeckes, die Choreo- 
graphie Köllings und Haferüngs auf Echtheit bedachte Bühnen- 
bilder runden die Inszenierung von d’Arnals wirksam ab. 

Dr. Richard Petzöldt 

Man dankt dem s NolIendorltheater und seinem Intendanten 
Harald Paulsen eine der beglückendsten und beschwingtesten 
Operetteninszenierungen, eine Leistung, die die tonangebende Rolle 
dieses jetzt auch in der Architektur harmonisch :und vornehm 
umgestalteten Hauses beweist. Ein- Juwel der klassischen Literatur 
wird als Eröffnungsgabe gewählt: Heubergers „Ope^nball“. 
Das ist eine Musik wie Sekt, moussierend . vor Geist, Melodien- 
leichtigkeit und -Sinnlichkeit, rhythmisch zartberauschend, — dabei 
als Partitur eine köstliche Arbeit. Zauberhaft ist aber' auch die 
•Heiterkeit der spielerisphen Haltung der Handlung,* da stört nichts 
.von jener Sentimentalität oder Knalligkeit, die der Gegenwarts- 
op v erette so häufig das Zeichen geben. Paulsen und sein Mit- 
arbeiter E. v. Demandowshi haben das Werk mit unfehlbarem 
Stilinstinkt und entzückendem Egprit erneuert, so daß man köst- 
lich unterhalten wird, zumal da der Regisseur und der Schauspieler 
Paulsen (als einer der Ehesünder, Aubier) alle Minen seinen sprühen- 
den Laune springen läßt. Ein Feuerwerk von Pointen blitzt auf. 
Nicht minder funkelt die musikalische Wiedergabe unter Johannes 
Müllers feinnerviger, lebensprühender Stabführung. Benno 
v. Arents ideenreiche Ausstattung gibt dazu den reizvollsten 
Rahmen. ,A-uf der Bühne steht ein meisterliches Ensemble, neben 
Paulsen Armin Sü-ßenguth, Ida Perry als moralstrenge Schwie- 
germama, Märtel Sucher als bubenhafter Liebesanfänger. Dann 
Henk Speyer, Rose Rauch, Lisa LeSco,, Edith Schollwer. 
Gesungen wird, daß einem das Herz hüpft — und dazu noch 
tänzerische Kabinettleistungen ! Kein Wunder, daß der Erfolg 
stürmisch war. Dr. Wolf gang Sachse 


3lu«f öcm teipsigec Hüufifkfrctt 

Konzerte. Das traditionelle Sonderkonzert des Gewandhauses 
zur Leipziger Herbstmesse gab den' 'fremden Gästen der Stadt 
insofern eiri. besonders eindrucksvolles Bild von der musikalischen 
Tradition Leipzigs, als diesmal auch die Thomaner" mitwirkten. 
Man hörte von ihneri drei Chorsätze mit Orchester von Mozart, 
darunter das in seiner kindlichen Unmittelb arkeit- des Empfindens, 
rührende kleine Johannis- Offertorium und das berühmte Ave 
verum, das in Straubes Gestaltung zu einen! Bekenntnis von 
mystischer Welt Verlorenheit wird. — - Den rein orchestralen Teil 
des Abends leitete >ls Gast Paul Schmitz., Er fesselte die «Hörer 
zunächst mit einer Darstellung der letzten Haydn- Symphonie, die 
den wahren Charakter des Meisters in kämpferischer Ritterlichkeit 
und überlegener Heiterkeit des Geistes mit zündender- Ausdrucks- 
gewalt Gestalt gewinnen ließ. Eine eigene Linie zeigte dann auch 
die Auffassung der fünften Beethoven- Symphonie, so unmittelbar 
natürlich gewachsen sie ist. .Sie wird gekennzeichnet durch eine 
starke Geschlossenheit der geistigen Entwicklung, in der von vorn- 
herein die positiven, lebensbejahenden Kräfte im Vordergrund * 
stehen, durch einen aüsgeprägten Willen zur fließenden Linie und 
ein feines Gefühl für den Klangausgleich, der immer das für die 
symphonische Entwicklung Wesentliche' hervorhebt, zugleich aber 
dem Klang einen wunderbar gerundeten lichten Wohllaut zu 
geben weiß. 

Die Leipziger Serenaden im Gohliser Schlößchen fanden nun- 
mehr mit Haydns Abschiedssymphonie ■ unter Fritz Schröders 
Leitung ihren Abschluß, vorher hatten die Gewandhausbläser das 
köstliche Septett vön Joh. Christoph Bach, das eine’ kleine Sensa- 
tion des letzten Bach- Festes gewesen war* auch hier unter stür- 
mischem Erfolg wiederholt. Überhaupt fanden die Serenaden in 
diesem Sommer einen Zuspruch wie noch nie zuvor; die musi- 
kalischen Leistungen des Leipziger Konzertorchesters waren dank 
der überaus, sorgfältigen stilbewußten und musikalisch blutvollen 
Erziehungsarbeit Sigfrid Walther “Mü Ilers durchweg ausgezeichnet 
und die Programme .stets interessant,- teils durch die Ausgrabung 
wenig 'bekannter echter Ser enadenmusik der Wiener Klassik, teils 
durch die Einbeziehung sowohl älterer als zeitgenössischer Werke 
sowie fernerhin durch die Mitwirkung von Leipziger Chören. Be- 
sonders anregend gestaltete sich ein- Abend, an dem das Gewand' 1 
hausorchester im Park des „Hauses der Kultur“ zu Gast war und 
unter dem Rudolstädter Musikdirektor Ernst Wollong vergessene 
Musik aus der kunstfrohen Welt dieser kleinen Thüringer Residenz 
bot. Das inhaltlich Bedeutsamste hat von den drei Komponisten 
der Spielfolge wohl Erl^bach zü geben, dessen Schaffen tatsächlich 
aus dem der letzten Jahrzehnte vor .Bach und Händel sich über- 
ragend h^rvorhebt. Eine Serenade von Chr. Gotth. Scheinpflug 
aus dem Jahre 1760 wirkte bis auf die letzten Sätze doch ein wenig 
blaß. Ein rechter „Schlager“ dagegen war das „Quintettkonzert“ 
für Bläser und Orchester des Beefhoven-rZeitgenossen Max Eberwein, 
eine virtuose Musik voll sprühender Geschmeidigkeit und Herzens- 
wärme. ‘ 

Oper. Als erste Neueinstudierung der Winterspielzeit brachte 
'die Leipziger Oper einen Ballettabend mit Strawinskys „Feuer- 
vogel“ als Hauptstück Heraus. Die zwingendsten Wirkungen “gingen 
hier von der bis in die letzte Feinheit exakten, dabei leidenschaftr 
liehen und glutvollen Wiedergabe der Partitur unter Paul Sornitz 
aus, aber auch im Tänzerischen wurden starke Eindrücke erzielt, 
wobei sich die junge Susi Preißer (leider in. einem unbegreiflich 
ungünstigen Kostüm)' als Feuervogel mit einer fabelhaften Leistung 
auf Spitze, Lotte Schlegel als Prinzessin und Benno Kaminsky als 
Zauberer besonders auszeiphnete’n. Von den andern zwei Werken 
des Abends konnte Rimsky-Korsakoffs „Scheherazade“ in der 
Choreographie Erna Abendroths vom Musikalischen her gesehen 
nicht durchgehend überzeugen. Anzuerkennen aber war die Ge- 
nauigkeit der tänzerischen Ausführung. Als reizvolles Intermezzo 
standen zwischen den beiden russischen Balletten die' bekannten. 
„Antiche danze ed arie“ von Respighi, zu deren einzelnen Sätzen 
Erna Abendröth Kostüme entworfen hattet die bald aus beschau- 
lich heiteren, bald aus kokett bewegten Vorwürfen feine -Stim.- 
mungskraft schöpften. . Dr, Waldemar Rosen 

mtefttieutrtfi** fltufif leben 

Hamm 

Seitdem im Jahre 1934 Heinz Eccarius als Städtischer 
Musikdirektor nach Hamm berufen würde, hat das Musikleben 
einen merklichen Aufschwung genommen. Die Zerrissenheit ist 
einet ruhigen einheitlichen Linie gewichen und der Besuch der 
öffentlichen Musikdarbietungen ist, in ständigem Steigen begriffenf 
Besonders die unter seiner Leitung stehenden Städtischen Kon- 
zerte sind "hierfür ein' untrüglicher Gradmesser. 

Im I. Symphoniekonzert spielte Siegfried Borries (Berlin) 
mit dem "Städtischen Orchester Dortmund unter Eccarius das 
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Violiiikönzert von Brahms ,tonschön" und mit vollendeter Technik. 
Beethovens „Fünfte“ mit ihrer Leidenschaftlichkeit und Dramatik 
gab Eccarius Gelegenheit, sein- sicheres und kraftvolles künstleri- 
sches. Wollen unter Beweis zustellen.’ Das 2. Städtische Konzert 
führte -die Hörer in recht gegensätzliche musikalische Welten: 
yojn Vivaldi bis Hermann Reütter, alte und neue Musik für Kam- 
merorchester und Chor. ^Besonders des- letzteren Kahtate „Der 
glückliche Bauer“ interessierte sehr. Es gelang Eccarius, in gutem 
ZuSammenwriken des Städtorchester JHaiühi mit den Chorvereini- 
gungeh Hamm. Und Paderborn diesem nicht immer ganz ein- 
gängigen Werk eine erfolgreiche Aufnahme zu verschaffen. Das 
3. Städtische Konzert brachte das Quart etto die Roma nach 
Hamm. Im folgenden Konzert sang Heinrich Rehkemper über- 
zeugend. Er fand in Heinz -Eccarius einen einfühlenden Begleiter. 
Einen Höhepunkt im Konzertleben Hamms' bedeutete* die Auf- 
führung des Deutschen Requiems von Brahms, Eccarius erreichte 
in dem ausgezeichneten Zusammenwirken des Niedersächsischen 
Symphonieorchester Hannover (verstärkt durch das Städtorchester 
Hamm) mit den Chorvereinigungen Hamm und- Paderborn sowie 
den vorzüglichen Solisten Helene Fahrni und Rudolf Watzke 
Eindringlichkeit und Schönheit. Einen schönen Abschluß des 
Konzertwinters brachte das letzte Symphoniekonzert mit Schubert, 
Tschaikowsky und dem „Concerto grosso anticö“ von Otto Siegl, 
bei dem der Komponist selbst das Klavier spielte. Das Städtische 
Orchester Dortmund mit dem Streichtrio Enzen, verstärkt durch 
das Stadtorchester Hamm, wurde von. Eccarius’ Hand sicher 
geführt. 

Die Städtischen Konzerte ergänzten vier musikalische Morgen- 
feiern. Dort spielte das Freiburger Kammer trio für alte Musik, 
der heimische Pianist Dr. Paul Assemacher und die Sopranistin 
Irma Meidtling (Hamm) stellten sich vor und Pjof. Raabe 
sprach über Musikpolitik. Nicht unerwähnt bleiben darf ein 
Bach -Abend in der Pauluskirche, der von dem Organisten Felix 
Schmidt, der Sopranistin Luise Kemper und Theo Collignon 
(Violine) in schönem Zusammenspiel bestritten wurde. Clementine 
Sandhage gab .einen eigenen Klavierabend, ah dem sie die 
großen Romantiker spielte und veranstaltete im Rahmen der 
Musikschule Schäfer- Sandhage vier Beethoven-Feierstunden. Die 
NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ beging mit ‘einem ein- 
drucksvollen Sonderkonzert ihre Vier jahrsfeier. Das Ko’nzert wurde 
von Musikdirektor Eccarius geleitet und brachte bei gutem Be- 
such leichtere Orchestermusik von Haydn, Knab, Trunk sowie 
Lieder von Schubert und Wolf, gesungen von Ludwig Matern 
(Düsseldorf). Eine Sonatenstünde mit Hilde Hagemeier (Violine) 
und Heinz Eccarius am Flügel bedeutete eine wertvolle Bereiche- 
rung der kammermusikalischen Veranstaltungen im Konzertleben 
Hamms. Christian Krputzfeldt 


Mainz 

Die alljährliche Gutenberg-Festwoche umfaßt eine Reihe von 
besonders festlich aufgezogenen Musik Veranstaltungen. I Diesmal 
waren sie dem Schaffen des im nächsten -Jahre den 70. Geburtstag 
feiernden Hans Pfitzner gewidmet. Er hielt den Festvortrag zur 
Eröffnung der Woche und sprach über .ein Thema, das er schon 
1936 in der Zeitschrift „Das Innere Reich“ ausführlich behandelt 
hat: „Wagner und, Schumann, 'eine Sternenfreundschaft“. Seine 
Hörer waren gefesselt durch' die Af t, wie er -eine solche überzeit- 
liche Freundschaft zwischen zwei sich menschlich mißverstehenden 
.Genies ganz ,im Ton einer persönlichen Unterhaltung dar stellte.. 
Nur überraschte es, aus Pfitzners Munde, der noch eben die gegen- 
seitige Befehdung zweier großer Geister bedauerte,, eine Gering- 
schätzung -Anton Bruckners zu vernehmen. 

Eine — man darf ruhig sagen: — großartige Aufführung erfuhr 
Pfitzners geniales Jugendwerk, das Musikdrama „Der arme Hein- 
rich“ an der Stätte, die es einst aus der Taufe hob. Pfitzner hatte 
selbst. '"die ‘szenische Einrichtung überwacht, und sein Schüler, 
'Generalmusikdirektor. Karl Maria Zwißler, führte den Stab.. So' 
fanden sowohl die bildlichen als auch die musikalischen. Werte des 
Werkes die treffende Hervorhebung. Coba Wackers Darstellung 
der Agnes war schlechthin ideal. Vorzüglich waren auch Heinrich 
Vogt-Vilseckin der Titelrolle, “die Hilde vön Else Link, Herbert 
Hesses Dietrich und der Arzt von Erwin Kr ft atz. 

Einem Liederabend liehen Clara Ebers -und Heinrich Reh- 
kemper ihre schönen Stimmen. Pfitzner selbst als Begleiter am 
Flügel gehört zu haben, bleibt ein unverlöschlicher Eindruck. 
Ein dritter Abend bot Kammermusik.- Daß ihre Übersetzung in 
den Klang an diesem Abend für mustergültig gelten konnte,- dafür 


E Konzerte der Stadt München-Gladbach I 

Friedrich-H alle , Sonnabend, den 24. Sept. 1938, 20 Uhr 

BkB B** Gastdirigent: Generalmusikdirektor 

iVlnliaCK I Rudolf Schulz- Dorntuirg 

tes Stadt. Orchester M. Gladb. -Rheydt / Sol. Enrico Mainardi, Celto 
Schumann : Mafcfred-Ouvertüre ; Cellokonzert 
iVagner: Eine Faust-Ouvertüre; Brahrrfs: Haydn-Variationen | 


■garantierten' Solisten wie Max Strub (Violine) und Hermann 
f. Be'ckerath (Violoncello). Der begabte junge Pianist Carl See- 
mann Verhalf den überaus schwierigen Anteilen des Klaviers zur 
poetischen Wirksamkeit. In Pfitzners Schaffen zeigt sich, wie 
eine geniale Verknüpfung von romantischen, d. h. fließenden 
Elementen mit klassischen, .d. h. architektonischen Elementen zu 
einer wunderbar eigengesichtigen Musik führt, 'die dem echten Zeit- 
genossen einen zur Lösung seiner eigenen Problematik verbind- 
lichen Stil als tröstliche^ Beispiel bietet. 

In’ diesem Sinne ergriffen auch die Werke, die das. die Mainzer 
Pfitzner- Abende abschließende * Symphoniekonzert brachte: die 
Symphonie in cis-moll, das Violinkonzert und die' Chorphantasie 
„Das dunkle Reich“, prächtig vermittelt durch -das Mainzer 
Städtische Orchester unter Karl Maria Zwißler, durch den allen 
Ansprüchen willfahrenden Geiger Max Strub und den glücklich 
eingesetzten Chor der Mainzer Liedertafel. Die Mainzer P/itzner- 
Abende, so bestätigt der verbliebene Eindruck, ^wirkten sich als 
eine tiefere Bereicherung aus als manches groß aufgezogene Musik- 
fest. Sie brachten dem Komponisten und dem Dirigenten von 
seiten der Besucher hohe Ehren ein. 

Die . Gutenberg- Woche schloß 'mit einer Festaufführung der 
Gluckschen „Iphigenie in Aulis“, die in der leitenden Hand Karl 
Maria Zwißlers und mit Sängern wie Heinrich Blasel, Erwin Kraatz, 
Martha Sterkel musikalisch zu* einem im Gedächtnis bleibenden 
Erfolg geführt wurde. Hanns Ulbricht 

München-Gladbach 

Konzerte. Die Cacilia hatte ihr 3< Konzert als eine Ehrung für 
ihren hochverdienten Dirigenten, Generalmusikdirektor Hans 
Gelbke anläßlich seines vierzigjährigen Dirigenten jubiläums aus- 
gestaltet. Zum Vortrag ham Verdis Requiem, das hier bereits vor 
vier Jahfen aufgeführt wurde,- aber diesmal durch die verfeinerte 
Ausarbeitung, die Mitwirkung des Lehrergesangvereins und die 
verbesserte Akustik der Kaiser- Friedrich - Halle einen ungleich, 
tieferen und ergreifenderen Eindruck hinterließ. Auch die Sblisten- 
Helene Fahrni, Luise Richartz, Kammersänger Fritz Krauß 
und Kammersänger Georg Hann hoten ausgezeichnete Leistungen 
dar. Allen voran schöpfte der Jubilar den musikalischen und 
dramatischen Gehalt in ergreifender Weise aus. Gleichfalls unter 
einen! günstigen Stern stand ein SonderkQnzert der Stadt unter 
Leitung von Hans Gelbke. Als Solist war der .junge Pianist Hellmut 
Hidegheti gewonnen worden, der in Webers Konzertstück /-moll 
markante Rhythmik und blendende Virtuosität aufwies. Ein 
Gemeifischaftskonzert der drei großen Männerchöre München- 
Glädbachs (Gaudeamus, Liedertafel und Westender Männerchor) 
und des Quartettvereins Viersen fand in der Volksgartenhalle 
statt. Zu fiennen ist ferner ein anläßlich seines 1 sechzig jährigen 
Bestehens veranstaltetes großes Konzert des Mänhergesangvereins 
„Sängerbund 1878“ unter „ Mitwirkung des „Kinderchors der 
Schule Rheydt“ und des Städtischen Orchesters unter Leitüng 
.von Franz Hilgers. Das Orchester (Dirigent Karl Lange) spielte 
Werke von Lassen, Zilcber' und unter Leitung des Komponisten 
einen Feierlichen Marsch von Karl Kämpf. Den Kehraus bildete 
ein Konzert unseres unermüdlichen Städtischen Orchesters unter 
der Mitwirkung der Ausbildungsklassen des Städtischen subven- 
tionierten Konservatoriums. 

Oper. Im neuen Jahre erschien, als erkte Neuinszenierung 
„Mignon“ ' mit sehr großem' Erfolge. Die weiblichen Hauptrollen 
wurden voll Lotte Leonhardt und Olga Moll vorzüglich dar- 
gestellt, von den Herren zeichneten sich besonders aüs Paul Win- 
ter, Werner' Wuthinor, Hermann .Dyck und Carl Goebel. 
-Luitpold Meyer führte den Taktstöck leichtbeschwingt und ohne 
Rührseligkeit. Großem Interesse begegnete die Neuheit „Enoch 
Arden“ von Ottmar. Gerster. . Eine starke Leistung bot Albert 
Bock als Sänger wie als Schauspieler, neben ihm bewährten sich 
Weridla Großmann, Karl Junge (Krefeld) und W. Wuthinor> 
Theodor Wünschmann hielt Bühne und, Orchester mit sicherer 
Hand zusammen. 

In neuem Gewände erschien Smetanas „Verkaufte Braut“ und 
erzielte wieder einen großen Erfolg. Im Vordergründe standen 
hier Lotte Leonhardt, Paul Winter, Hermann Dyk und 
Alexander May. Theodor Wünschmann bewies hier ifrohl zum 
ersten Mal, daß er auch den nötigen Humor aufbringt, die heitere 
Muse zu großer Wirkung auszumünzen. Daß ihm das -nicht in 
gleichem Maße bei der Neuheit „Diener zweier Herren“ von'Arthur 
Küsterer gelang, war nicht seine Schuld-, sondern lag an dem 
Textbuch dieser Oper, qas (frei hach Qoldoni) der 'heutigen Zeit 
doch eine zu große Naivität zumutet. So kam es, daß trotz mancher 
musikalischen Feinheiten und guter Leistungen’ dör Darsteller das 
Interesse der Zuhörer sichtlich erlahmte und nicht bis zum Schluß 
durchhielt. Am Schluß der Spielzeit ergab sich, daß wohl zwei 
Drittel* des Opernpersonales (darunter- leider auch die besten 
Kräfte) uns verlassen, so daß die Oper in der Nächsten Zeit- voll- 
kommen neu zusammengestellt werden muß. Karl -Kämpf 
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Saarbrücken 

Konzerte. Die Reihe der diesjährigen. Symphoniekonzerte 
krönte eine wohlgelungene, stark besuchte Aufführung der 9. Sym- 
phonie. Man hörte unter Leitung von Generalmusikdirektor Heinz 
Bongartz vom verstärkten Städtischen Orchester und dem statt- 
lichen Chor (Städtischer Frauenohor und „Liederkranz“) eine .Auf- 
führung von bemerkenswerter Geschlossenheit. Eine besondere 
Freude das iein aufeinander abgestimmte 'Solistenquartett Rudolf 
Watzke, Ludmilla S.chirmer und' r fäie beiden Saarbrückener 
Lieselotte Bauei; und Hans. Ferguson. Nicht ganz ..den ver- 
dienten Widerhall fand ein Chopin- Abend' Raoul KoczalsJkis. 

Ein bemerkenswertes Ereignis für Saarbrücken- wurde .das im 
Rahmen des Sängertages urauf geführte Oratorium - für .Männer- 
und Kinderchor, Baritonsolo und Orchester .„Das -Hohelied von 
deutscher Arbeit“ von dem Saarbrückener Komponisten Robert 
Carl. Dieser stellte sich nach einer Reihe kleinerer Lied- und 
Chorkompositionen damit erstmalig mit einem abendfüllenden 
Werk' vor. Robert Carl hält sich bewußt fern von. jener Herbheit, 
die die neue Chorkomposition kennzeichnet. Trotzdem .ist sein 
volkstümlicher, bisweilen romantischer Chorstil von einer be- 
merkenswerten Eigenart, wenn man von wenigen Stellen, die 
leicht das Alltägliche, streifen, absieht. In. einzelnen Kanons und 
in- der großartigen Schlußfuge gibt er schöne- Proben seiner v Satz- 
kunst. Besonders erfreulich die schöne Sanglichkeit aller Stimmen, 
die dazu angetan ist, der Sangesfreudigkeit unserer Sänger weit 
entgegenzukommen. So wurde denn auch das Werk, das von 
Joseph Rhein mit' dem Saarbrücker Liederkranz und dem Männer- 
chpr Welles weiler mit Unterstützung des Solisten .Hans Karolus 
in. einer -hingebungsvollen und mitreißenden Aufführung aus der 
Taufe gehoben wurde,' yor dem besonders kritischen Sänger- 
publikum ein durchschlagender .Erfolg. 

Oper. Das Stadttheater Saarbrücken verstand es, auch gegen 
Schluß der Spielzeit nicht nur auf der Höhe seiner Leistungs- 
fähigkeit zu bleiben, sondern sogar seine Leistungen noch zu 
steigern. Fast ist es, als ob die Aussicht auf den prachtvollen, 
mit allen modernen Errungenschaften ausgerüsteten Theater- 
neubau, in welchem die nächste Spielzeii eröffnet, werden wird, 
die Kräfte beflügelte. Fast scheint es, als ob man den krassen 
Übergang in die ungewohnt günstigen Verhältnisse durch recht- 
zeitige Angleichung der Leistungen an die neuen Anforderungen 
zu „mildern“ bestrebt sei! Jedenfalls wurden die Neueinstudie- 
rungen des, „Tannhäuser“ und vor allem des „Falstaff“ zu Höhe- 
punkten der Spielzeit- überhaupt. - 

Richard Wagners romantische Oper fand unter der musikali- 
schen Leitung von Generalmusikdirektor Heinz Bongartz eine 
sorgfältige Aufführung. Prachtvoll klangen die Chöre (Hans Liebe), 
eindrucksvoll, besonder^ anerkennenswert bei den beengten 
Bühnenverhältnissen, waren „die, Bühnenbilder (Heinz Dähm), so 
daß mit diesem Rahmen die beste Gewähr für wirkungsvollen 
Einsatz des Ensembles gegeben war. A-us diesem harmonisch 
abgestimmten Ensemble ragten- durch den Wohlklang ihrer Stim- 
men und edelste Tongebung Hans Karolus als Wolfram und 
Annemarie Hartig ,als Elisabeth besonders hervor Auch „Fal- 
staff“ leitete Heinz Bongartz in einer musikäntischen, herz- 
erfrischenden Weise. Auch hier nieder ein aufs feinste abgestimmtes 
wirklich musizierendes Ensemble, dem ja gerade in dieser Oper 
Verdi die schönsten Aufgaben in der verschiedensten Besetzung 
gibt. Die größte Überraschung war die famose schauspielerische 
und gesangliche Leistung, die Michael Djetz in der Titelrolle 
zeigte, eine Leistung, die bedauern ließ, daß 'dieser feinsinnige 
Gestalter nicht längst, schon in. größeren Partien- herqusgestellt 
worden ist. Eine weitere angenehme Überraschung war- Liselotte 
Bauer alaÄnnchen. Auch, die übrigen „Lustigen Weiber“ fanden- 
in Annemarie Hartig, Erna Elsa Peter und,. Else Manrau sehr 
sauber musizierende Vertreterinnen. Vergessen wir nicht- Hans 
Karolus, Hans Ferguson', Kürt Unruh, -Joh. Trefny und 
Axel y, Waphtmeister, ditf sich fein in diese kammermusikalische 
Art zu musizieren einordneten. Daneben gab, es noch eine Reihe 
von Neueinstudierungen der üblichen Spiel- und Repertoire- Opern, 
die von jeher dem 1 Stadttheater durchaus gut lagern So die er- 
freulich beschwingte Aufführung des yerdischen „Troubadour“ 
oder -die immer wieder- gern gehörten Auffrischungen der Opern 
„Martha“ oder „Mignon“. Eine sorgfältige Pflege fand auch die 
Opprette^. Dr. Ernst Stilz 


a Konzcrtm. Wengert 
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„Rein und schön“ 


einer -seLr- interessanten Ein- 
leitung ein Bild von der durch 
den Pietismus stärk beeinfluß- 
ten kirchenmusikgeschichtlichen 
Lage -des Vogtlandes in der er- 
sten Hälfte! des 18. .Jahrhun- 
derts. ..Die Stuclie Ist eine Ge- 
schichte der Silbermannorgeln 
von Greiz, Fraureuth und Burgk 
ä. Saale. .Der Verfasser bezieht 
alles noch vorhandene Quellen- 
und Aktenmaterial in seine Abhandlung ein und läßt an •Hand- 
mehrfach zitierter Urkunden alle Einzelheiten der drei Orgelwerke 
vom -Bauyertrag bis zur 'feierlichen Übergabe Rpvue passieren. 
Mit einigem Schmunzeln liest man von _ der üppigen „Orgel Mahl- 
zeit auf der Pfarre“, die von einem xGreizer Ratsmitglied als „allzu 
enorm“ moniert wird. Den Fachmusiker werden die alten Dispo- 
sitionen uijd die wahrscheinlich von Silbermann selbst mitgeteilten 
Registerkombinationen interessieren. Ein wertvoll ergänzender 
musik- und heimatgeschichtlicher Beitrag, der auch die Abbildung 
der beiden noch erhaltenen Orgeln in Fraureuth und Burgk enthält. 

Fritz Kohlhase 


J. N-eumann, Neudamm, und Bärenreiter- Verlag, Kassel. 

Musik und Jägerei. Lieder, Reime und Geschichten -vom edlen 
Weidwerk. Gesammelt und bearbeitet von Carl Clewing. 
Hundert Jägerlieder. Herausgegeben von Carl Clewing. 

Dieses als 1. Band der „Denkmäler Deutscher Jagdkultur“ 
herausgekommene Buch ist schon in seinem Äußeren, in der An- 
ordnung der zahlreichen Bilder und der in beziehungsreich grüner 
Färbe gedruckten Noten eine bibliophile Kostbarkeit. Aus Dichtung 
uhd Musik ist zusammengetragen worden, was mit dem Jäger und' 
seinem Walde, mit Jagdsagen und Freischützen, mit dem Jäger- 
burschen und seinem Liebchen zu tun hat. Ein philologisches Werk 
war nicht beabsichtigt, sondern die Lieder sollen gesungen und 
geblasen werden (der Satz ist meist zweistimmig). Daher würden 
manche Texte zurechtgerückt und Weisen (auch eigene des Heraus- 
gebers) zugeordnet, vor allem solche des Schweden Carl Michael 
Bellman "( 1740—1795). Als Ergänzung des lebensvollen Werkes 
werden Jägerlieder mit Klavier und Jagdmadrigale vorbereitet. 
Den Musiker interessiert vor allem vielleicht die verblüffende 
Gegenüberstellung der Jpgdsignale mit den Themen aus Haydns 
Jagdchör in den „Jahreszeiten“,. — Die zweistimmigen Jägerlieder 
ohne das literarische Beiwerk sind außerdem in einem handlichen 
grünen Bändchen vereinigt* eine Volksausgabe für Tasche und 
Rucksack. Dr. Richard Petzoldt 


Öom ttlufifalienmatft 

Verlag Oxford„University Press, London. 

Williajn Walton: Symphonie in b-moll. 

In honour of the City of London. 

Die We$£e des englischen .Meisters haben in Deutschland ver- 
hältnismäßig wenig Eingang gefunden. Die Gründe hierfür sind 
nicht leicht zu finden. Vielleicht mutet uns sein Tonschaffen .ein 
wenig zu überleidenschaftlich, um nicht' zu sagen -zu überhitzt an. 
Im ersten Satz der Symphonie fallen besonders die vielen Orgel- 
punkte auf, die auch na,ch der breiten Einleitung in Bruckners 
Art fast den ganzen Satz über andauern. An solchen Werken 
erkennen wir erst recht, welch weiten Weg die* Umwandlung 
unserer ganzen musikalischen Haltung in den letzten zehn Jahren 
genominen hat. Damals hätte uns die Musik von Walton wahr- 
scheinlich viel stärker angesprochen. Das Chorwerk ist eine Ver- 
herrlichung der*. Stadt London nach den Worten von Willam 
Dunbar (1465 — 1520). An den "Chor werden außerordentliche An- 
forderungen gestellt. • ‘ -Friedrich Herzfeld 


Heistercello 


für -den Konzertsaal .aus Liebhaber- 
hand gegen bar gesucht. Angebote an 
H. Braun, München, Holzstraße 31, 2 links 


£itec0ttftljeä 

Verlag Merseburger & Co., Leipzig. 

Herbert Hüllemann: Die Tätigkeit des Orgelbauers^G'ottfried 
Silbermann im Reußenland. 

Über die Persönlichkeit und das Wirken des großen Orgelbau- 
meisters im Bach-Zeitalter besitzen wir eine ausgezeichhete Dar- 
stellung von- Fladp („Der Orgelbauer G. S.“ Leipzig 1926). Hülle- 
mann bearbeitet ein heimatlich begrenztes Teilgebiet und gibt in 


Vielseitiger, umsichtiger und energischer 

Musikdirektor 

Fünfziger, langjährig erfahren als Dirigent von Sinfonie-, volks- 
tümlichen, Kur-'und Rundfunkkonzerten, Opern, Operetten us"\v. 

- sowie größerer Chorwerke, Pianist „.Organisator und Pädagoge 

sucht geeigneten künstlerischen Wirkungskreis 

> Zuschriften unter W.K.j38 an die Allgemeine Musikzeitung 
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^■1 Konzert-Direktion BLACHE & MEY, Berlin W 30 I 

Bechstein-Saal Dienstag, 27. September, 20 1 


Brahms-uioif-ADend 

Margarethe 



Am Flügel: Gustav Beck 


■■i Konzertdirektion 

Bechstein-Saal Do 


Petra 

Lie 


Am Flügel : 

Hugo Wolf, ( 

I Karten zu RM. 1.— , 




I Meister-Saal Freitag, den 30. September, 20 Uhr I 

Cembalo-Konzert 

HbüPISCHNER 

J. S Bach, Couperin, Froberger, Händel, D. Scarlatti 

Karten zu RM.3. — , 2. — , 1. a. d. üblichen Vorverkauf, stellen u. Abendkasse | 

Meister-Saal Donnerstag, den 6. Oktober, 20 Uhr 1 

DAHIXE-Trio 

Julius Dahlke, Alfr. Richter, Walter Schulz 

Bruch (Uraufführung); Beethoven 

| Karten zu RM.3.—, 2. — , 1. — a. d. üblichen VorverkauFsstellen u. Abendka: 

MM Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

I Bechstein-Saal Montag, den 3. Oktober, 2 OV 4 Uhr „ 

Lieder-Abend I MBB 

Molzen 

Mitwirkung: ProFessor Raucheisen 

| Schubert / Schumann / Brahms / Reger / Trunk / Plattdeutsche Lieder | 

Konzertdirektion .Backhaus, Berlin W 9 I 

Bechstein-Saal Mittwoch, den 5. Oktober, 20 Uhr 

Brahms-Abend 

Ulaldemar 






(Violine) (Klavier) 

Sonaten A-dur op. 100, G-dur op. 78, d-moll op. 108 


Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Heinrich Bemacher: Trifolium. Drei Klavierstücke, op. 10. 
Fritz Werner: Passacaglia und- Fuge für Klavier, op.'9. 

Die drei Klavierstücke des Kölner Komponisten und Musik- 
schriftstellers sind einfache Gebilde unterschiedlicher Haltung ohne 
große technische Anforderungen. Einem sehr schlichten drei- 
teiligen Präludium folgt eine etwas an Grieg gemahnende „Kleine 
Fantasie“, eine munter laufende, freilich nich^ sehr eigengesichtige 

Invention bildet den Beschluß. Anspruchsvoller gibt sich das 

Klavierwerk von Fritz Werner-Potsdam, dfer vor allem durch 
Vokal werke bekannt geworden ist. Es ist ein nach allen Regeln 
der Kunst gearbeitetes, wirkungsvoll gesteigertes Werk,' das sich 
die Gegebenheiten des Instruments wohl zunutze macht. Durch 
enge thematische .Verknüpfung zwischen Passacaglia und Fuge 
erzielt der Komponist beachtenswerte Einheit der Stimmung. 

Dr. Richard Petzoldt 

Steingräber- Verlag, Leipzig. 

Im Schatten von Bach; Meister jles musikalischen Barock. Zu- 
sammengestellt und bearbeitet von Martin Frey. 

Aus dem unendlichen Reichtum barocker Klaviermusik hat 
der Herausgeber eine Anzahl zyklischer Kompositionen vonGraup- 
ner, Grünewald, Hasse und Telemann für die heutigen Gegeben- 
heiten bearbeitet. D. h. : der' Urtext ist überall klar erkennbar 
und von den Cembalisten nach ihren Möglichkeiten auszuführen. 
Dem Pianisten — vor allem dem lernenden,- für den die Ausgabe 
in erster Linie gedacht ist — hat Martin Frey einige Stützen 
(Ausführungs Vorschläge, Fingersätze usw.) beigegeben, die sicher- 
lich vortreffliche Dienste zu leisten vermögen. Rein musikalisch 
gehören die ausgewählten Werke zu den besten Erzeugnissen der 
Bach-Zeit. Das zweite Heft enthält leichtere kürzere Stücke, 
ebenfalls von Graupner, Grünewald und Telemann, ferner von 
G. Kirchhoff und. Unbekannten. Es ist nach ähnlichen Gesichts- 
punkten angelegt. Dr. Richard Petzöldt 

Verlag Bote & Bo.ck, Berlin. 

Hans Schaeuble: Musik für Streichquartett op. 19. 

Es ist nicht leicht, zu dem vorliegenden Quartett Zugang zu 
finden. Zum Teil liegt das , an einer gewissen kurzatmigen Zer- 
rissenheit in formaler Beziehung. Das ist besonders im 1. Satz 
der Fall, der in seiner starken Freiheit keinem unserer bekannten. 
Formschemen ähnelt. Auch die ungemein spröde Harmonik macht 
es uns nicht leicht. Schaeuble liebt jene schneidenden Mischungen, 
wie wir sie bei vielen Schweizer Komponisten finden. Weitaus 
am stärksten überzeugt der 4.,- langsame Satz. Mit seinen liegenden 
Bässen atmet er von fern klassischen Geist. Hier ist Schaeubleg 
starker Musizierdräng und seine in jedem. Fall ungeniein eigen- 
weltliche Ausdruckskraft in einem zwar kurzen (47 Takte) aber 
durchaus geschlossen wirkenden und auch im Geistigen über» 
zeugenden Satz Gestalt geworden. Friedrich Herzfeld 

Vermag. Ries & Erler, Berlin. 

Erwin Dressei: Ouvertüre zu einem Märchenspiel op. 47. 

An Dressei beeindruckt immer wieder die ungemeine Flüssigkeit 
seiner Einfälle. Man erkennt in ihm den Musiker, der — wahr- 
scheinlich durch sein Wirken am Rundfunk geschult — viel und 
schnell schreiben muß. Welchem Märchenspiel diese Ouvertüre 
gelten soll, ist zwar nicht bekannt. Jedenfalls darf man sich dar- 
unter nicht ein Märchen wie Hänsel und Grete! oder dergleichen 
vorstellen. Denn Dressei verrät an mehr als einer Stelle, daß er 
mit beiden Beinen in unserer Zeit steht, daß ihm das Saxophon 
Wohl vertraut ist, wenn er es Hier auch nicht' verwendet, und daß 
ihm der neuzeitliche Tanzrhythmus fest im Blute steckt. Denn 
jenes Märchen wesen, dem das flotte und spritzige Allegro thema 
•gilt, tänzelt im entschiedenen Foxtrottrhythmus daher. 

Friedrich Herzfeld 

Verlag Max Hieber, München. 

Sammlung leichter Violinduette und Kanons zur Ergänzung des 
Lehrstoffes für den 4., 5. und 6. Violinkurs. Zusammengest'ellt 
und herausgegeben von der Fachgruppe Musik in der Fach- 
-schaft II des NSLB. 

Besteht in der Hauptsache aus Volksliedern, Bearbeitungen 
einzelner Sätze großer Meister und bewährtem Material älterer 
Violinliteratur, doch ist auch mancher lebende Komponist, vor 
allem Leopold J. Beer vertreten. Von wem die dreizehn Varia- 
tionen über „Kommt ein Vogerl geflogen“ herrühren, ist nicht 
angegeben. Die meisten Nummern sind zweistimmig, einige drei- 
stimmig. Bei einigen wird auf die nötige Klavierbegleitung ver- 
wiesenes sind dies' Stücke, die durch Burmester bekannt geworden 
sind. Nur. in einer Nummer ist als höchste die vierte Lage nötig; 
offenbar wird selbst im 6. (hoffentlich nicht Jahres-) Kurse nicht 
gerade viel von den Schülern verlangt. Wilhelm Alt mann 
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kleine UItttrilung«t 

In den ersten Oktobertagen kann die Westdeutsche Konzert? 
direktion in Köln am Rhein auf ihr fünfundzwanzig jähriges Bestehen* 
zurückblicken. Sie wurde von Heinrich ,Dubois begründet, der 
noch heut an der Spitze des verdienstvollen und wichtigen Unter- 
nehmens steht, das sich durch seihe einwandfreie Geschäftsführung 
viele Freunde -und allgemeines Vertraue«, erw.orben .hat. Herrn 
Dubois standen im Laufe der Jahre tüchtige Teilhaber zur Seite. 
Zur Zeit, wir kt, neben ihm Herr Gustaf ..Fine man. Das Jubiläum 
wird, offiziell am 30. September mit einem Festkonzert im Gürze- 
nich in Köln begangen. Als Orchester steht hierfür' das .große 
Orchester des Reichssenders Köln unter Leitung von Schulz- 
Dornburg zur Verfügung. Äfitwirkende sind außerdem -Kammer- 
sängerin Viorica Ursuleac, Kammersänger Marcel Wittrisch 
und der bedeutende junge Geiger Ruggiero Ricci. Wir übermitteln 
der jubilierenden Konzertdirektion unsere Glückwünsche und 
hoffen, daß sie auch weiterhin die wirtschaftlichen Schwierigkeiten 
dieser Zeit zu meistern weiß. 

Die Reichsmessestadt Leipzig hat einen alljährlich zu ver- 
gebenden Musikpreis in Höhe von 5000 RM. für eine Symphonie 
oder symphonische Dichtung, für eine Oper, für Kammermusik 
oder für eine zusammenhängende Liederfolge geschaffen, der als 
Johann Sebastian Bach-Preis der Reichsmessestadl Leipzig jeweils 
am 21. März, dem Geburtstage' des Meisters, zur Verteilung gelangt. 
Zur Bewerbung sind Komponisten deutschen Blutes zugelassen. 
Als Prüfungsunterlage ist die Partitur an den Oberbürgermeister 
der Reichs messestadt Leipzig — Kulturamt — Leipzig C 1, 
Täubchenweg 2, jeweils bis Ende Dezember eihzureicheri. 

Die Richtlinien für Ausbildung und Prüfung an den Kirchen- 
musikschulen im Bereich der altpreußischen Landeskirche - sind 
durch eine Neuordnung abgelöst worden. Vom kommender! Winter- 
halbjahr ab sollen die neuen vom Evangelischen Oberkirchenrat 
angeordneten Grundsätze gelten. Sie unterscheiden sich Von der 
bisherigen Ordnung dadurch, daß erhöhte Anforderungen gestellt 
werden, un<j. daß der Ausbildungsgang und ‘die Prüfungsforderungen 
in den einzelrfen Fächern bis in , die Einzelheiten festgelegt sind. 
Dadurch wird die Arbeit an den Kircbenmusikschülen einheitlich 
ausgerichtet, stets bleibt den Schulen %ber die Möglichkeit, be- 
stimmte* Gebiete des kirchenmusikalischen Lebens im Rahipen der 
allgemeinen Ausbildung besonders zu pflegen und darin ihre Eigen- 
art zu entwickeln“. 

Die Kasseler Musiktage (7. — 9. -Oktober) wollen auch in diesem 
Jahr einen Überblick über die Mannigfaltigkeit 'der Musizierformen 
geben,- wie-sie sich in der deutschen Musikbewegung' herausgebildet 
haben. Chor- und Instrumentalmusik, neue und alte Komppsi- 
tionen sollen dabei gleichartig eingesetzt -werden. Um ein voll- 
. ständiges Bild der musikalischen Erneuerungsbewegung zu .geben, 
werden die anschaulichen Darbietungen diesmal durch zwei um- 
fassende Vorträge ergänzt. Es sprechen Georg Götsch (Franko 
furt a. O.) über „Die Ganzheit musischer Erziehung“ und Prof. 
Dr.- Friedrich Blume (Kiel) über das Thema „Erbe und Auftrag-“. 
Der erhöhten Bedeutung der Kleinorgel für die Hausmusik in 
unserer Zeit Rechnung tragend, veranstaltet' der „Arbeitskreis für 
Hausmusik Kleinorgeltage vom 5. — 7. Oktober 1938. Für die 
Lauterifreunde ist nach den Musiktagen ein Tag- der Lautengruppe 
vorgesehen. Wie alljährlich finden auch w jeder die Arbeitstage für 
Musikerzieher und. Musikfreunde im Anschluß an die Kasseler 
Musiktage statt. Schließlich wird. wie immer eine umfassende Aus- 
stellung von TnstrunÜenten, Noten, Musikbüchern und -bildern ein 
wesentlicher Anziehungspunkt der Musiktage sein. 

Anläßlich des 100.. Gebürtstages des Carmen-Komponisten ain 
25. Oktober bereitet Paris eine Bizet-Musikwoche vor. In den 
staatlich unterstützten Theatern werden außer „Carmen“ in glanz- ' 
voller Neueinstudierung auch seine Opern „-Die Perlenfischer“, 
,',Djamileh“ und die Bühnenmusik „L’Arlesienne“ gegeben. In der 
Großen Oper, in der Opera Comiqüe.und in der Nationalbibliothek 
wird Leben und Schaffen des Komponisten an Hand von Manuskrip- 
ten, Bildern, Briefen und anderen Dokumenten vor Augen geführt. 

Auf ihr hundertjähriges Bestehen kann am 26. September 
die bekannte Berliner Musikalienhandlung A. Glas zurückblicken. 
Eine aus diesem Anlaß von Dr. Werner Siebarth verfaßte kultur- 
geschichtliche Skizze zeigt den Weg der aus kleinen Anfängen 
während der Hochblüte des Mu^iktreibens im vorigen Jahrhundert 
zu bedeutsamer Stellung im Musikleben der ReicKshauptstadt 
emporgestiegenen • Firma anschaulich auf. Die seit 1936 in den- 
neuen Geschäftsräumen, Französische' Straße 48, befindliche 
Musikalienhandlung wird- ‘seit dem Jahre 1925 .von den Brüdern 
Arno und Albin Streller geleitet, die beide ihre Lehrzeit einst 
im Hause. Breitkopf & Härtel in Leipzig durchgemacht haben. 
Neben anderen Vertretungen besitzt die Firma A. Glas seit etlichen 
Jahren die wichtige Generalvertretung des Verlages Breitkopf & 
Härtel für Berlin. Den in der Festschrift verzejehneten Glück- 
wünschen führender Persönlichkeiten des deutschen Musiklebens 
schließen wir uns gern an. 


Die erste jugoslawische Oper in Deutschland 

v ‘ 

Reichsdeutsche Erstaufführung 
im .Badischen Staatstheater Karlsruhe am 3,April 1938 


JAKOV GOTOVAC 

i£ro 6 er -Sttjclm 

(im 4djelm «|i öom Sjftntmi gefallen) 

Kölnische Oper in-drej Aufzügen ^ 

Nach einerVolkserzählung gedichtet von Milan Begovitsch 


Personen: 

Marko, ein reicher Bauer (Baß); Doma, sein 
Weib in zweiter Ehe (Mezzosopran); Djul^, Man- 
kos Tochter aus erster Ehe (Sopran); Mitscha 
(Ero) (Tenor); Sima, der Müller (Bariton); Ein 
Hirtenknabe (Kinderstimme) ; EinKnecht (Tenor) 

Chor:. Mädchen, Frauen, Burschen, Hirten ,-Obsthändlqrinnen, 
Kaufleute^ Doyfleute. Zeit: Gegenwart. Die Sitten sind die- 
selben wie vor hundert Jahren. Schauplatz: Die Handlung 
spielt in einem kleinen Ort in -der .Ebene unter dem Dinara* 

Gebij-ge (Dalmatiens Bergen) im Frühherbst. l.Aufzpg: Auf 
derYenne. 2. Aufz.': In der Mühle.' 3. Aufz. : Auf dem Jahrmarkt. 

Das Buck zu der Oper des Vorkämpfers der jugoslawischem 
Musik und Kapellmeisters am Staatstheater Zagreb J-a cow 
Gotovac stützt sich, auf eine südslawische Legende. Ero 
spielt dort eine ähnliche Rolfe wie bei uns der Eulenspiegel 
oder bei den Romanen der Figaro. Ein junger Bduernbursch, 
Mitscha , gibt sich für Ero aus, plätzt in das Anwesen eines 
reichen Bauern hinein und weiß ,die Leichtgläubigkeit der 
Bäuerin zu nützen, um die hübsche-Tochter Djula Zu gewinnen. 
Nach mancherleiWechselfällen kommt der durchtriebene Schelm 
zum Ziel und erobert die Geliebte, unter der jubelnden Anteil- 
nahme der Bevölkerung, die ihrer Freude in dem mit reichem Ge- 
pränge ausgef ührten Nationalreigen „Kolo ee Ausdruck verleiht. 

Der Führer, Karlsruhe, 5.4.1938. Die legendäre Verankerung in dem 
uralten Brauchtum der Bewohner Jugoslawiens, die restlos aus dem Leben 
des Alltags geborene, blutvoll durchströmte Handlung sichert dieser Oper 
von vornherein den eindeutigen Erfolg. — Gotovac greift auf deh reichen 
Schatz der bodenständigen Volksmusik zurück und 'versteht es meisterhaft, 
das tönende Brauchtum seiner Heimat mit den kunstvollen Mitteln moderner 
Kompositions- und Instrumeritationstechnik ,‘zu verschmelzen und zu ein- 
dringlicher Darstellung zu bringen. — ■' Am Schluß gab es unzählige Vorhänge: 

Richard Slevogt 

Residenz- Anzeiger, Karlsruhe, 5.4^*1938. ... es herrschte' am Sonn- 
tag abend nach Ende der,Op'er ein nicht endenwollender Beifallsjubel, der , 
lange, noch nach dem Fallen des Eisernen Vorhanges anhielt.*- — Die neue 
Oper hat etwas von dem -gesunden Begriff' des Operntheaters, wie wir ihn 
bei Puccini so sehr schätzen. Es ist jene ungekünstelte musikalische Dar- 
stellung wirklicher Geschehnisse des Lebens in einer wirklichkeitsnahen' und 
daher ebenso unterhaltenden wie in steter Spannung haltenden Klangwfelt . . . 

1 R. F. Statarnler - 

Badische Presse, 5. 4. 193Ö. .* . . Gesund und ursprünglich strömt der 
melodische Fluß im Solo wie igi Ensemble, in welchem übrigens der Zwie- 
gesang beachtlich vorherrscht. In den reich verwerteten und dialogisch 
vielfach interessant aufgeteilten Chorsätzem jedoch liegt das unbedingte 
Schwergewicht deV gesamten" Oper. In ihrer unverküpstelt natürlichen' 
Frische und Melodik. bilden sie-rechte Perleiyvolkstümlichen Singens. Und 
der neuartige, namentlich rhythmisch anziehend belebte Reiz dieses klang- 
lichen -Bildes erscheint hauptsächlich genä'art von der innigen, vielfach 
elegischen Gemütstiefe der slawischen, genauer hier der- dalmatischen 
Volksseele. Und die siche« auch der vornehmlich besinnlichen Lyrik 
dieser Partitur die zwingende Anteilnahme jedes empfindenden Hörers . . . 

Dr. Carl H essemer - 

Weitere Annahmen: Landestheater Koburg, 

Dt. Volkstheater Erfurt,, Stadttheäter Halle a. s., 

Städt. Oper Hannover, Städt. Oper Nürnberg, 
Mecklenburgisches Staatstheäter Schwerin 

Vertretung für Deutschland : 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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- - - Ittteafet unö ©pte . 

‘ Budapest. Das Kgl. O.pernhaus wird mit der inszenierten Neu- 
aufführung von Liszts „Christus“ seine neue Spielzeit eröffnen. 

Hamburg. Vom 15.— 22. Oktober wird die Hamburgisehe Oper 
anläßlich ihres zweihundertsechzigjährigen Bestehens eine Festwoche - 
veranäta'lten, in deren Rahmen Meisterwerke der deutschen Oper 
von Händel bis Strauß und Pfitzner zur Darbietung gelangen. 

Paris. Anläßlich der zehnten Wiederkehr von Leos Janäceks 
Todestag wird im Oktober die^, Grand Opera zum" ersten Male 
„Jenufa“ in Frankreich' herausbringen. 

Weimar. Im. Nationaltheater kommen die Opern „Der 
Schwöinem-arkt“ von Jaap Kool und „Die Nachtigall“ von 
Alfred Ir m ler zur Uraufführung. 

ßonjerb'Hfldjrttfitcit 

Baden bei Wien. Die Beethoven- Gefneinde der Stadt Baden, 
in der Beethoven zahlreiche seiner Werke, u. a. die C-dur- Messe 
und Teile der 9: Symphonie, schuf, yeranstaltete eine Beethoven- 
Festwoche. Sie wurde eingeleitet von der* Bläservereinigung der 
Wiener Philharmoniker, Hans Knappertsbusch und Leopold 
Reich wein leiteten je ein Orchesterkonzert, das Weißgärber- 
Quartett und Frederic Lamond boten Kammermpsik. Den Ab- 
schluß bildete ein Kirchenkonzert. 

Berlin. Neben den schon angekündigten Abonnementsreihen 
der.zehn großen Philharmonischen Konzerte (Furtwängler, Strauß, 
Mengelberg, jSabata), von denen Furtwängler seine sieben 5 Konzerte 
außer Abonnement wiederholt, und der zehn Konzerte unter 
Schuricht, Böhm, Knappertsbusch und Jochum veranstalten die 
Berliner Philharmoniker im nächsten Konzertwinter in Er- 
weiterung des früheren Beethoven- Zyklus zwölf 'klassische Abende 
(Fiedler, Reichwein, Kon witschny). Die Berliner Konzfertgemeinde 
übernimmt zahlreiche dieser Konzerte, ebenso KdF., für die u. a. 
v. Karajan dirigiert. Wie Generalmusikdirektor v. Benda gelegent- 
lich eines Presseempfanges mitteilte, werden wögen des bedauer- 
lichen finanziellen Fehlschlags der Vorjährigen Konzerte mit nur 
zeitgenössischer Musik neue Werke in die Gesamtprogramme ein- 
gebaut. Furtwängler dirigiert Kompositionen von Brehme und 
Heinz Schubert. Für die zwölf klassischen Abende sind erfreulicher, 
weise auch' Nachwuchssolisten verpflichtet worden, m a. Hidegheti, 
Kreiten, Laugs, S. Schulzp. Drei Konzerte mit dem Kittelschen 
.Chor, fünf Sendekonzerte und Veranstaltungen für die Berliner 
Schüler runden das Arbeitsprogramm des Orchesters ab, das unter 
Furtwängler wieder zwei Auslandsreisen’ (England, Holland, Belgien ; 
Frankreich, Schweiz) beabsichtigt. p. 

. — Der erfolgreiche junge Breslauer Cembalist Hans Pfschner 
bringt in seinem Konzert am 30'. September im Meistersäal Werke 
von Bach, Couperiri, Froberger, Händel und Dom. Scarlatti zu 
Gehör. 

— Prof. Walter Schulz und Pro|. Julius Dahlke bringen eine 
im Nachlaß 'von Max Bruch auf gefundene Sonate für Violoncello 
und Klavier, die Vöm Komponisten im Januar 1862 vollendet 
wurde, am 6. Oktober im Meistersaal im Rahmen eines Konzertes 
des Dahlke-Trios zur Uraufführung. 

Breslau. Mit Beginn des .Wintersemesters ist der Leiter des 
Musikwissenschaftlichen Instituts der Universität, Prof .'Dr. Arnold 
Schmitz, für eine Vortragsreihe über „Die großen Meister der 
deutschen Musik“ verpflichtet worden. Außerdem übernimmt 
Prof. Dr. Schmitz die musikgeschichtliche Ausbildung der Studen- 
ten des Seminars für Privatmusiklehrer. 

Budapest. Die Budapester Philharmoniker werden in der 
kömmenden Spielzeit unter der Leitung- von Furtwängler, Mengel- 
berg, Böhm, Dobrowen, Gui, Desormier, Ansermet und v. Doh- 
nanyi konzertieren. Im Rahmen eines Konzertes wird Bela Bart 6 k 
mit seiner Frau sein neuös Werk für zwei Klaviere und Schlag- 
instrumente- vortragen. Wilhelm^ Backhaus wird im Kabinen 
eines Konzertzyklus sämtliche Klaviersonaten von Beethoven 
spielen. Igor Strawinskygibt mit seinem Sohn ein gemeinsames 
Konzert, ausschließlich mit ‘eigenen 'Werken. L. P. 

Lütteck. Für den Konzertwinter sind nur vier Symphonie- 
konzerte vorgesehen. Als einzige Neuheit verzeichnet das Pro- 
gramm Hans Pfitzners Duo- für- Geige und Violoncello mit Max 
Strub und Ludwig Hoelscher als Solisten. Ferner werden wir. hören 
Poldi Mildner, Lilia d’Albore Und Eduard Erdmann. Die Sing- 
akademie (Lehrer- Gesangverein), die 'in diesem Jahre auf ihr 


fünfzigjähriges Bestehen zurückblicken kann, hat für ihr Fest- 
konzert das Festoratorlüfn*' von Händel gewählt. Das zweite Chor- 
konzert bringt Verdis „Requiem“. - H. 

Soest; Der Städtische Mus'ikverein und die NSG. „KdF.“ ver- 
anstalten unter-dem Städtischen ’ Musikdirektor Dr. Ludwig Kraus 
in diesem Winter sechs Konzefte mit vorwiegend klassischer und 
romantischer Musik. Mitwirkende sind u. a. nanihafte Gesangs- und 
Instrumentalsolisten, das Dresdener Streichquartett, das Ruhr- 
landorchester und der Chof des Städtischen Musikvereins (Requiem 
von Verdi, Fausttfymphonie von Liszt). Als Pianist "tritt auch der 
Dirgent Dr. Kraus hervor. Für die Konzerte sind Einführungs- 
vorträge vorgesehen. 

&u£ Rünftlecfceifen 

Musikdirektor Bittner^ Essen) bringt am 18. Oktober ein neues 
Orchesterwerk. von Henk Badings, „Heroische Ouvertüre“, zur 
Uraufführung. 

Im Hinblick auf den bevorstehenden 60. Geburtstag von 
Joseph Haas kündigen Oswald Kabasta (München) und Hermann 
Abendroth für das Gewandhaus in Leipzig die Aufführung der 
„Variationen und Rondo über ein altdeutsches Volkslied“ für 
Orchester an. 

Dr. Georg Kuhlmann, der bei dem Festkonzert anläßlich der 
Eröffnung der Staatlichen Hochschule für Musik in Frankfurt a. M* 
mit der Wiedergabe des Klavierkonzerts von Gerhard Frommei 
einen großen Erfolg verzeichnete, spielt im Rahmen der Frank- 
furter Museumskonzerte unter Generalmusikdirektor Konwitschny 
im "September das 2\ Klavierkonzert von Rachmaninoff. 

Lea Piltti sang' im Landessender Danzig, ‘in Bad Nauheim die 
Gilda in einer Festvorstellung „Rigoletto“, in Scheveningen (Hol- 
land) die Konstanze im Rahmen einer Gastaufführung von Mozarts 
„Entführung“ des Düsseldorfer Opernhauses (als Gast), und in 
einem Konzert des Reicbssenders Leipzig aus Ilmenau. Sie wirkt 
demnächst im 1. Symphoniekonzert in Wilhelmshaven,' "im Reichs- 
sender Wien und im Leipziger Gewandhaus als Solistin im Fest- 
konzert des Deutschen Juristentags unter Generalmusikdirektor 
H. Weisbach. 

Philipp Wüst (Breslau) dirigierte an der Wiener Staatsoper 
mit großem Erfolg „Arabella“ von Richard Strauß. Staatsoperh- 
direktor Dr. Kerber lud daraufhin den Breslauer Generalmusik- 
direktor zu weiteren Dirigenten- Gastspielen ein. 

Das Schulz-Fürstenberg-Trio wurde im Oktober für eine Schle- 
sientournee verpflichtet, Günther Schulz-Fürstenberg als Solist 
für Krefeld, Weißenfels und Konstanz. 

Dr. Helmuth Thierfelder beendete eine erfolgreiche Gastspiel- 
reise als Dirigent der lettischen Philharmonie in Libpaja (Lett- 
land). 

Generalmusikdirektor Erich Böhlke (Magdeburg) wurde ein- 
geladen, das Festkonzert zum einhundertufiddreißig jährigen Be- 
stehen des Musikinstituts in Koblenz zu dirigieren. 

Prof. Ludwig Hoelscherist mit Trapps Violoncellokonzert für 
den Konzertwinter 1938/39 als Solist bisher verpflichtet worden 
für: Berlin (Berliner Philharmonie), Bielefeld, Flensburg, Kassel, 
Reichssender München, 'Osnabrück und Solingen. 

Prof. Bruno'Hinze-Reinhold hat in seineii „Praktischen Klavier- 
literatur-Kursen“, die vom September 1937 bis Ende Juni J938 
regelmäßig an jedem Montag im Klindworth-Scharwenka-Konser- 
vatorium . stattf anderi, eine unendliche- ‘Fülle von Klavierwerken, 
vom 16. Jahrhundert an bis zu Robert Schumann, vorgespielt und 
stilistisch erläutert. Die Vorträge werden am 3. Oktober in dem 
inzwischen neu auf gebauten Institut wieder auf genommen und 
sollen, von Brahms, -Chopin, Liszt ausgehend, auch einen umfassen- 
den Überblick über die wertvolle zeitgenössische Klaviermusik 
bieten. 

Ruth Geers, die im Deutschlandsender Lieder von S. v. Hau- 
Segger .und R. Strauß sowie im Reichssender Berlin Lieder von 
Brahms und Reger sang, wurde von Prof. Berberich (München) 
für die Altpartie in der A-moll-Messe verpflichtet. 

In der Johanniskirche in Saalfeld (Thüringen) brachte Organist 
Walter Hanft in geistig und auch orgeltechnisch überlegener Weise 
die „Variationen und Fuge über ein eigenes Thema“ für Orgel 
von Johannes Hannemann zur Aufführung. Das Werk des mit 
mutigem, in die Tiefe greifenden Schöpferwillen ausgezeichneten 
Danzigers verriet auch hidr wiederum eine ungewöhnliche musikali- 
sche Begabung und reiche Gestaltungskraft. 
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’Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Pr. Richard P et zoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
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Sopran und Mezzosopran 


Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


Lotte Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Charlottenburgl 
Fernsprecher 34 59 77 


Helene Fahrni AennySibenÄÄ 


feGAMMERSBACH 


er Köln- 

Bonn 5762 


a a _ C €f Sopran / Berlin, Kaiserdamm 83^ 

ssCOSljF W tO mß Wuppertal -Barmen, Brahmsstr. 4 


. E,a Gilbert-Lessmann SSÖSSS» Hilde Wesselmann «SSSEiS 


Adine Giinter-Kothö 

BERLIN W15, Xantener Straßo 14 / Telefon 925727 


C#ISlk 1 ■ ■ «r Oratorien / Liederabende. Leipzig S 3 

Cy fl V I« nflUÄ Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 


■ ORATORIEN /LIEDERABENDE 

■ViO ■ Stuttgart W,Gaußstr. 74, Fernruf 65394 


IUI ARnnT min l FR — Oratorien • Lieder / Sopran «■— 
HIHnUU I I>IULLLI1 Hagen (Westf.) , Fleyerstraße 16 


SEKR. : BERLIN-CUARL0TTENBÜR01. TEL. 345977 


Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , Tel. 514 


Eva Jürgens W.- Barmen, Werth erhof 6, Tel. 522 91 


■TI 6F DlirDlfFD Konzert- imd Oratoriensängerin — Sopran 

^ ■■Wtwntn Wiesbaden, Dotzhelmer Straße 51, Telefon 208 97 


VeraLittner 


Oratorien / Lieder / Arien 

Dresden-A. 

Tiergartenstraße 226 / Ruf 46697* 


Maria Schilling Ä;"!» 


UaNa 111 C I II AHM Oratorien, Liederabende 

ntSCIES W EIFIHnil KIEL, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 
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♦ Im Westen: 

Jetzt * Passauer Straße 1 
Ecke Tauentzienstraße 
Gegr. 1838 241582, 248300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für; Groß-Berlin 
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Hans Ml CVE D LIED-ORATORIUM, Berlin- 
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Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G.m.b. H. Leitung: Arnold Clement 

Mönchen Wurzer Straße 1 6 : Gegründet^ 890 
Telefon: 22795, 23537 / Tefegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 
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Dauerinserate verbürgen Erfolg ! 
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Bewährte Sammlungen werden weiter ausgebaut 


Collegium 

muficum 


die große und berühmte, vonHugoRiemann begründete 
Sammlung vorklassischer Kammermusik mit ihren bis jetzt 
70 Werken jeden Charakters und Schwierigkeitsgrades 

€f|d|toplj fflilHönlft tßlutft 
Sonata n tce in F öur (8Ir. 6) 

für 2 Violinen mit beziffertem. Baß 
Bearbeitet von GUSTAV BECKMANN 
Collegium musicum Nr.37. Klavierstimme RM. 3.-, zwei 
Violinen und Violoncell je RM.-.60 

N 

fieorg DHtllfpp Ertcmann 
Sonate 

für zwei Flöten und Cembalo (Violoncell ad lib.) 
Bearbeitet von HEINZ SCHREITER 
Collegium musicum Nr. 69. Klavierstimme RM. 1.50, jede 
Streich- und Bläserstimme RM. -.30 

Sari Staimtj 

Erio «Sonate fn F Out op. 1 4 nt. 5 

für Flöte, Violine (oder zwei Violinen), Violoncell u. Klavier 
Bearbeitet von W. HILLEMANN 
Collegium musicum Nr. 70. Klavierstimme RM. 1.50, jede 
Streich- oder Bläserstimme RM. -.30 


Die drei mittelschweren Werke eignen sich durchweg für 
mehrfache Besetzung und haben dadurch auch besondere 
Bedeutung und Wert für Laienorchester. Das Violoncell 
als Verstärkung des Basso co'ntinuo kann nach Belieben 
unbesetzt bleiben. 

Ausführliche Prospekte der Sammlung „Collegium musi- 
cum“ stehen auf Verlangen kostenlos zur Verfügung. 


©coro 

JFmöridi üjanöels 

famimrfonaten unö «trt'00 

Auf Grund von Friedrich Chrysanders Gesamtausgabe 
der Werke Händels nach den Quellen revidiert und für 
den praktischen Gebrauch bearbeitet von Max Seiffert 

fiwmmcrlonatc lflr.22 

für Flöte, Violoncell und Cembalo 
Bearbeitet von MAX SEIFFERT 
Cembalostimme RM.1.50, Flöte und Violoncell je RM.-.30 

Das neue Heft setzt die Nachlese von Kammersonaten fort, die, 
von Handel auf seinen verschiedenen Fahrten durch Deutschland 
hohen Musikliebhabern überlassen, den englischdh, niederländischen 
und französischen Druckern entgingen und somit von der Gesamt- 
ausgabe noch nicht erfaßt worden sind. Seinem deutschen Form- 
und Stiltyp nach gehört das Stuck in Häqdels letzte Hallische 
oder anfängliche Hamburger Zeit, alsd'in die Jahre 1700 bis 1706. 
Wie in allen übrigen Heften dieser Ausgabe wurden auch hier 
vom ^Bearbeiter dynamische, agogische und Verzierungsbezeich- 
nungen hinzugefügt. 

Eiammertrio ülr. 24 fn Föut 

7 für Oboe, Baßfagott und Cembalo 
Bearbeitet von MAX SEIFFERT 
& Cembalostimme' RM. 1.50 

jede Streich- oder Blasstimme RM. -.30 

bas In der Gesamtausgabe der Werke Händels ebenfalls noch 
nicht enthaltene Werk wird hier zum ersten Male veröffentlicht. 
Es darf als Jugendwerk des Meisters aus seinen letzten Hallischeh 
Jahren 1700 bis 1703 angesprochen werden. In der musikalischen 
Haltung ist es unverkennbar ein Gegenstück zu F. W. Zachows 
einzigem Kammertrio für Flöte mit Fagott und Baß, mit dem 
es auch die Tonart gemeinsam hat. Die Eigenart des jugendlichen 
Meisters gegenüber Zachow bekundet sich in der Ausweitung der 
beiden langsamen Sätze wie in der. Formung des letzten Satzes 
nach dem Schema der Dä-capo-Arie. 


Mit diesen Neuerscheinungen umfaßt die Sammlung der Kammer- 
sonaten Händels nunmehr zweiundzwanzig Werke für Violine oder 
Flöte oder Oboe mit Cembalo (Violoncell ad lib.), die der Kammer- 
trios vierundzwanzig Werke für Streich- oder Blasinstrumente 
mit Violoncell und Cembalo in Ausgaben für den praktischen 
Gebrauch. Ausführliche Verzeichnisse auch dieser Ausgaben stehen 
auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. 
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vor vier Jahren verstorbene Komponist wäre am 
25. September 1938 hundert Jahre alt geworden 
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Wnt odec JMtedecgafre? 

Vor .kurzem meldete Sich in den Leserstimmen einer 
.großen Berliner Tageszeitung ein Musikfreund zum Wort 
mit. der dringlichen Anfrage, warum bei der Vorankündigung 
und Abonnementswerbung repräsentativer Konzertzyklen 
eines unserer bedeutendsten Kulturorchester genauere Hin- 
weise auf die in die Programme aufgenommenen Musikwerke 
fehlten, . während die Namen dei; Birigenten und Solisten in 
den Anzeigen stark herausgestellt wurden. Ber betreffende 
Leser führte etwa an,' daß mit ihm viele Kunstfreunde doch 
vor allem Wert darauf legten, zu erfahren, welche der ihnen 
liebgewordenen Schöpfungen zum Erklingen gebracht würden > 
denn der- Hörer von Kultur bewußtsein besuche die Konzerte 
um' der Musik; nicht "nur' um der Ausleger willen. Grund- 
sätzlich müßten die Schöpf ernämen und Werk titel bei Hin- 
weisen auf künftige Konzertereignisse voranstehen, depn es 
könnte doch kein Zweifel sein, daß Beethoven oder Schubert 
über ihren Interpreten mit dem Taktstock usw. stünden, 
und daß der Abonnent genau wissen wolle, welche ihrer 
Werke in der Spielzeit zu erwarten seien. Nun kann man 
hierzu richtigstellen, daß in dem vom Einsender berührten’ 
Falle einmal inzwischen eine ausführliche Programmansage 
erfolgt ist, und 'daß weiterhin den musikinteressierten 
Kreisen wenigstens allgemein bekannt ist, apf welche' 
künstlerische Linie das betreffende Orchester schon durch' 
seine ruhmreiche Tradition festgelegt ist. 

Bennoch“ erfaßt der Aufruf des Musikfreundes, grund- 
sätzlich betrachtet; ein Problem des Musikwesens, nämlich 
die Frage, ob wir nicht der Faszination durch das Startum 
erliegen, wenn wir uns angewöhnen, immer erst danach zu 
forschen: wer dirigiert das Konzert, welcher Klangkörper 
wirkt' mit und wer spielt auf dem Flügel, der Violine? Ge- 
wiß ist der Leistungsanteil der Wiedergabe entscheidend, 
aber doch wieder nicht so sehr, daß darüber -das auszu- 
deutende Werk als Gegenstand des Musikinteresses erst in 
zweiter Linie zu kommen hat. Es wird über den Nuancen 
der Nachbildung, über den Reiz der individuellen Beutung 
das Wesentliche, gewissermaßen das Kraftzentrum (Kunst- 
werk!) zur Nebensache, wenn weite Hörerkreise überhaupt 
nur deshalb Konzerte für wichtig .halten, weil der Stab- 
meister A. „spine“ Neunte (der Autor heißt zufällig Beet- 

\ 


Von' Br. Wolf gang Sachse, Berlin 

hoven) oder der Pianist B. „seine“ Sonate mit dem Trauer- 
marsch (ein gewisser Chopin hat sie geschrieben) bringt: 
Eine Kunstübung, deren Bedeutung einzig auf ihren zu- 
fälligen Trägern, den Ausübenden, nicht mehr vorherrschend 
auf ihrem Zweck und Gegenstand, den schöpferischen, un- 
vergänglichen Zeugnissen der Genies beruht, ist verfehlt und 
führt von ihrem eigentlichen kulturellen^ Sinn fort!. 

Nichts hpt gerade dem Konzertleben so sehr die Be- 
zeichnung „Betrieb“ eingetragen, als die hemmungslose Ver- 
ehrung der ausführenden -Organe, der Kult der Interpreten- 
mapien und des Artisteiitums. Bie soziale Emanzipation des 
nachschaffenden Musikers, der internationale' Aufschwung 
des öffentlichen Konzertwesens, das Aufkommen einer 
immer mehr in den technischen Mitteln verfeinerten und 
erschwerten Literatur, die nur durch das gesteigerte Können 
der einzelnen Interpretenpersönlichkeit bewältigt werden 
kann, das sind die geschichtlichen Voraussetzungen dieser 
Entwicklung. Ber 'ausführende Künstler, zur höchsten 
Spezialisierung und Leistungsfähigkeit gelängt, wird 1 .zum 
Mittelpunkt. Was er nachgestaltet, wird vielfach nur im 
Spiegel seiner Virtuosität-, als Anlaß seiner Könnerschaft 
betrachtet. Solange es öffentliche Konzerte gibt, zu denen 
jedermann durch Kauf einer. Eintrittskarte Zutfitt hat, 
seitdem also das Musikleben eine stark gesellschaftlich- 
geschäftliche Note besitzt, ist es üblich, auf den Programmen 
die Künstlernamen in großen Leitern zu drucken und die 
Komponisten und- ihre Schöpfungen erst darunter im Klein- 
, drück anzuführen. Man mag über diesen Hinweis lächeln, 
er deutet jedoch auf einen zivilisatorischen Wandlungsvor- 
gang hin.. Kennen wir noch als allgemein verbindlichen Typ 
den Kunstdiener, der äls-Ausübender demütig und doch mit 
stolzer Hingabe aller seiner Kräfte und Persönlichkeitswerte 
sich dem Kunstwerk unterordnet, der sich nur als priester - 
licher Verkünder der Worte eines Größeren, des schaffenden 
Tonsetzers, fühlt? Gewiß gibt es zahlreiche Meister der 
musikalischen Wiedergabe, die in ihrem Beruf eine Berufung, 
ein Amt sehen, das einem. Höheren gilt. Sehr viele aber 
machte die Gunst des großen Publikums und das Bewußt- 
sein der eigenen souveränen Fähigkeit zu Göttern der 
Tempel, in denen sie nur geweihte Verkünder sein sollten. 
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Mit der Erwähnung der Pu blikumäeinstellung , die den 
Ausführenden in seiner Selbsteinschätzung verdirbt und eine 
verkehrte Rangördnung in der Dynamik von /Werk und 
Wiedergabe herbeiführt, stoßen wir auf -die treibende Ur- 
sache der Erscheinung. Das Kunstleben hat immer den 
Sinn, den ihm das Kunstbedürfnis der Aufnehmenden gibt. 
Feiert man allein- das Zufällige (Deutung und Deuter) statt 
des Wesentlichen (Werk), vergißt man über Darstellernamen 
die Sache, -so erhält man auch Kunstoffenbarungen, in denen 
mehr der* Mittler als der schöpferische Urheber lebt. Man 
bedenke : begnadete Mittlertalente auf dem Gebiet der Musik 
gab es von jeher und wird es immer wieder geben, sie leben, 
wirken und treten ab vom Podium. Man soll ihnen ihr Tun 
danken -und ihre Gaben begeistert anerkennen, aber man 
soll einsehen, daß bleibend zeitenthoben und schöpferisch 
fortzeugend nur die Komponisten und ihre Meistergebilde 
sind. Diese wollen wir in ihrer Gehaltstiefe erleben und 
erschlossen sehen, an ihnen wollen wir uns aufrichten -und 
bilden lassen, nicht aber wollen wir am individuellen Effekt 
der Ausdeutung, ‘soweit er Bestätigung dqs Talents des 
Interpreten ist, Genüge haben! 

Es muß also eine Erziehung des Publikums einsetzen, 
die den letzten Rest einer Musikgesinnung vernichtet, wie 
sie zum Ausdruck kommt in der Überordnung der Aus- 
führung über das Werk in der öffentlichen Meinung. Wenn' 
nun aus den Kreisen dieses Publikums selbst ein Ruf der 
Besinnung, ein Bekenntnis zum Wesentlichen der Musik, 
eine Absage an die Vorherrschaft und Göttlichkeit des Star- 
tums kommt, so wird man es beglückt feststellen und darin 
eine Mahnung erblicken, die Wandel schaffen, könnte. Zu- 
versichtlich stimmt vor allem die Erkenntnis, daß in der 
Kulturerziehungsarbeit der KdF. -Organisation -auch gerade 
für das Konzertwesen als Zweig der gesamten Kunstübung 
wohl schon jene Hörergemeinde heranwächst und gebildet 
wird, die in gesunder natürlicher Einstellung .auf das - 
Wesentliche, die. Kunstwerke selbst, zum Genuß des Eigent- 
lichen befähigt ist. Immer wieder kann man es erleben, wie 
diese Menschen der Sache selbst, der Musik als solcher, 
dankbar aufgetan sind und wie sie die Wiedergabe nicht als 
einen von der Komposition ablösbaren Eigenwert, als ein 
besonderes artistisches Lustmoment auffassen. Vor diesen' 
Hörern steht der Interpret in seiner ureigenen Funktion, 
als dienstbewußter Führer zum Empfängnis der Kunst- 
offdnbarung, als Öffner der Pforten ins Allerheiligste, vor 
dem er selber als .erster die Knie beugt. Seine wahre Würde 
ist ihm damit zurückgegeben. Auch’ diese Menschen in den 
KdF. -Konzerten werden, je treuer und beharrlicher sie sich 
in die Müsikschöpfungen und ihre Auslegungsmöglichkeiten 
einzuleben versuchen, differenzierter und hellhöriger werden 
in der Fähigkeit, auch den Anteil und die Leistungshöhe der 
Nachgestaltung voll zu würdigen, aber sie werden hoffent- 
lich niemals jener falschen Kultureinstellung erliegen, die 
die Darbringung künstlerischer Werte und ihre schöpferische 
Erzeugung verwechselt und den Virtuosen über das Werk 
setzt. 

einem mujifaltftfjen ^efrfjioecöetmct) 

Von Erich Band 
Vibrato und portamento 

Es ist merkwürdig: wir leben in einer Zeit, in der fast überall 
in der Welt ein heroisches Mepschheitsideal aufgerichtet wird, wo 
infolge sportlicher Erziehung stählerne Leibeskultur über ver- 
sonnene Geistigkeit triumphiert, wo Marschlied und Gemeinschäfts- 
chorgesang zu scharfem rhythmischem Empfinden und einfacher 
melodischer Gestaltung in harten Linien führen sollen — wir sehen 
aber gleichzeitig, wenn- wir "die Dinge betrachten wie sie wirklich 
sind, daß dieselbe „heroische“ Welt ihre ‘ wahrste musikalische 


Sehnsucht offenbar im Tonfilmschlager erfüllt findet und iii Tanz- 
rhythmen, bei denen ein paar närrische Synkopen nicht über 
stumpfsinnigen Mängel an echtem belebtem Pulsschlag hinweg- 
täuscHen können. Dazu kommt obendrein eine Forfn der klang- 
lichen Ausführung, bei der vibrato und 'portamento — auf grob 
deutsch: wimmern und, heulen — für jeden noch feiner Empfin- 
denden eine unerträgliche Rolle spielen. East könnte man meinen, 
daß gewisse auf der einen Seite verdrängte „Gefühlskömplexe“ 
sich dunklem Drange folgend auf der anderen in dieser Form ans 
Tageslicht drängen und ausleben wollen. Das Gefährliche dabei 
ist, daß diese Vortragsunarten ganz unzweideutig sich immer mehr 
auch in das Gebiet der ernsten Musik einschleichen und hierüber 
sei — Stimme des Predigers in der Wüste ... — einmal ein kräftig 
Wörtlein gestattet, ein Gewissensaufruf versucht. 

Ich habe seit längerer. Zeit Einzelspieler auf Streichinstru- 
menten und Kammermusikvereinigungen ebenso wie Konzert- und 
Bühnensänger in allen Landen untef diesem Gesichtspunkt in ihrpr 
Vortragsart verfolgt und muß leider bekennen, daß es. mir geradezu 
erschütternd erscheint, wie sehr das unmännliche, weichliche, ver- 
logene Grefühlsvortäuschen, .das falsches und übertriebenes An wen- 
den des vibrato und portamento einzig und allein ^orstellt, auch 
im Bereich ernster Kunstausübung schon um sich gegriffen hat. 
Es gibt kaum einen unschuldigen braven Terz- oder Quartensprung 
mehr, der nicht durch einen wahren Gleitflug von Tönen ausgefüllt 
würde — und selbst die ganz großen Virtuosen sind zu zählen, die 
sich von solchem Vortragsstil wirklich noch frei halten. Bei ein'er 
ganz bekannten Quartettvereinigung erschien es einmal geradezu 
unmöglich, die genaue Tonhöhe eines liegenden Akkordes festzu- 
stellen — so sehr „schwankte sein Charakterbild“ infolge der über- 
triebenen Bebung bei allen vier Spielern! Und das haben mit 
ihrem Zauber Operette, Schlagerlied und Hawaianguitarre getan! 
Ich bin wahrhaftig durchaus nicht etwa grundsätzlicher Lobre'dner 
vergangener Tage. Aber wenn ich an die 'Streicherschulung in der 
Zeit Joseph Joachims oder an die Gesangsmeister und Theater-, 
dirigenten meiner Studienjahre zurückdenke, wo übereinstimmend 
das Schwingenlassen des Tones über die- selbstverständliche Be- 
lebung der Materie hinaus hur in festgelegten Grenzen als Mittel 
besonderer Ausdruckssteigerüng zugelassen und gestattet war — 

wo einem Lohengrin, der beispielsweise: „El-sa, ich he-be dich“ 
mit zwei .dicken portamenti hätte vortragen Sollen, die Regel ein- 
geprägt wurde: innerhalb einer kürzeren Phrase darf überhaupt 
nur einmal „gezogen“ werden — ; so erscheint mir heute mehr' 
als je diese Lehre als richtiger und zu männlicherer und keuscherer 
Erlebnisausstrahlung führend als das. brünstige ununterbrochene 
Gejaule, zu dem wir es jetzt' gebracht haben. . .. Daß es auch 
anders — und besser! — geht, kann mah übrigens jederzeit noch 
an guten italienischen Sängern — sehr lehrreich auch" an Caruso- 
Platten studieren. So sehr der Romane gewiß leidenschaftlichen 
Ausdruck liebt und so gesättigtes Gefühl er z. B. überlieferungs- 
gemäß durch ein- för m l i ches glissando in die Schlußwendung von 
Dominante zur Tonika zu legen versteht, so vorsichtig geht er 
immer noch während des Tonstückes mit dem portamento um und 
spart es eben für besondere Wirkung auf, statt eine, abgegriffene 
und darum gar nicht mehr eindrucksvolle Vortragsunart daraus 
zu machen. Wollen wir nicht ruhig davon lernen, solange es noch 
Zeit ist und wäre es nicht gut, wenn all unsere Lehranstalten und 
Erzieher ebenso wie die. Musikberichterstatter diesem Punkt ein- 
mal gründliche Aufmerksamkeit widmen würden — vielleicht auch 
hier unter dem Mahnruf: „Kampf dem Verderb“?! 

Musik in allen Lebenslagen ... . 

Das „Ehrt eure deutschen Meister“, mit dem man von jeher 
bei Festreden so schnell und häufig bei der Hand ist, erfährt in 
der rauhen Wirklichkeit eine. 'mitunter recht eigenartige Beleuch- 
tung durch die Art, wie Schallplattenwiedergäben von Meister- 
werken heutzutage bei Rundfunksendungen erstens überhaupt als 
„Illustrationsmaterial“ (an sich schon eine recht bedenkliche An- 
gelegenheit) — Zweitens aber noch dazu in „brooken weiser“ Ver- 
wendung benützt werden. Irgendein Bericht. oder ein Vortrag wird 
— wie oft ist das zu hören ! — mit einem Beethovenschen Sypjionie- 
satz oder dem Meistersingervorspiel „untermalt“ — meines Erach- 
tenS mit dem einzigen Erfolg, daß der unmusikalische Mensch 
flucht, weil er den Redner- nicht versieht • — • der musikalische aber 
in doppelte Wut gerät, weil er weder Musik noch Worte richtig 
verfolgen und in sich aufnehmen kann und obendrein das beschä- 
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mende Gefühl nicht los wird, daß höchste Kulturwerte zum gleich- 
gültigen Gebrauchsgegenstand «herabge würdigt werden. Wenn man 
schon glaubt, daß wirklich ohne^ Musikbegleitung überhaupt kein 
LebensvorgWg mehr möglich ist. — wem fielen nicht die sinnigen 
Scherzendes Rokoko ein, wo selbst am verschwiegenen Ort durch 
das Gesetz der Schwere Spieluhren in Tätigkeit-ge bracht wurden . 

— dann gibt es doch wirklich Musik in Hülle und Eülle,*die keinen 
Meisternamen heraufbeschwört und darum sogar viel zweckentspre- 
chender erscheint. Jedenfalls * aber sollten Beethoven, Mozart, 
Brahms, Wagner und andere erlauchte Geister davor bewahrt blei- 
ben, daß ihre Werke zu irgendwelchen Beden als Untermalung 'aus 
der Tonblende auftauchen, mit sich steigerndem Pathos ein cres- 
cendo erleben, dann wieder in' das gebührende Dunkel zurück - 
sinken, wenn nicht ihre Uhr überhaupt plötzlich abgelaufen ist 
und die Musik mitten in irgendeiner Modulation' abgeschaltet wird. 
Ein recht betrübliches Paradebeispiel für dieses Verfahren bot 
leider vor einiger Zeit die Rundfunkfeier des Prager Senders an- 
läßlich des Jubiläums des Deutschen. Theaters, wobei ein geschicht- 
licher Rückblick mit entsprechenden Bruchstücken klassischer 
Meisterwerke „unterlegt“' war. In ähnlicher Weise wird auch' mit 
Vorliebe zur Ausfüllung von drej Minuten zwischen Koch- Vortrag 
und Nachrichtendienst beispielsweise die Egmont- Ouvertüre auf- 
gelegt und ihr jäh bei Beginn des Schlußallegros von der Parze 
der Lebensfaden abgeschnitten, weil es inzwischen punkt soundso 
viel Uhr geworden ist. Ehrfurcht vor Kunstwerken wird auf diese 
Art bestimmt nicht gefördert oder anerzogen — und das sollte 
doch ein Gesichtspunkt sein, der nicht ganz außer acht zu lassen 
wäre ... y 

Über ein paar Vortrags- und Tempobezeichnungen 

Man wird kaum je eine Fidelio -Aufführung zu hören bekommen, 
bei der nicht im Quartett Nr. 3, Takt 41 ein das vorangehende forte 
plötzlich abschneidendes piano aller vier Singstimmen eine im 
Grunde recht seltsame Überraschung auslösen muß — denn ein 
derartiges Kunstmittel im Vortrag ist bei Beethoven nicht gerade' 
häufig und hat, wo es vorkommt (z., B, im Schlußsatz der 9. Sym- 
phonie bei „alle Men-(p)schen werden Brüder“ oder „Tochter aus 
(p) Elysium“) besondere, leicht nachzu weisende Gründe. Wie steht 
es npn aber mit der erwähnten Stelle im Fidelio?^ Die textlichen 
Unterlagen lauten:' 

Marzelline: ich werde glücklich sein! Er liebt mich usw. 

Leonore: o namenlose Pein!; Wie groß ist die Gefahr usw. 

Jaqnino: mir fällt kein Mittel ein; mir wird so wunderbar usw. 

ßoc'co: sic werden glücklich sein! Sie lieht ihn usw. 

Bei den gesperrt gedruckten Worten soll das piano eintreten 
und dem bis dahin' geltenden aus'drucksgesättigten forte ein ruck- 
artiges Ende setzen, was unwillkürlich den Eindruck macht, als 
träte auf der Bühne — etwa durch einen unerwünschten Horcher ! — 
eine jähe Störung ein, nach der alle Beteiligten die Köpfe wenden; 
denn sonst wäre es unverständlich, warum Marzelline und Rocco 
ihr Glücksgefühl, Leonore ihre Angst auf einmal so' schüchtern 
zum .Ausdruck bringen sollen ( Jaquino scheidet mit seinem Sprech- 
gesang hierbei so oder so aus). Auch rein 'musikalisch betrachtet 
bildet der nach der Modulation von Dominantakkord G-dur über 
den gleichen von (7-dur nun eintretende Tonikaakkord C-dur weit 
eher einen Höhepunkt als eine Abschwächung, die einfachem natür- 
lichem Gefühl folgend erst im Verlauf des 4L Taktes bis zum 
Beginn des 42. einzusetzen hat, um dann bis zum sf des 43. Taktes 
ein Anschwellen und zum p des 44. Taktes wieder ein Zurückgehen 
zu bedingen. Die hier gerügte Vortragsart, die mangels innerer 
Begründung nur manieriert wirken kann,, wird nun darauf zurück- ' 
geführt, daß im Orchester zu Beginn von Takt 41 allerdings ein 
piano vorgesehrieben ist. Aber- zumal in der klassischen Musik ist 
es ja keineswegs gesetzmäßig oder auch nur immer angebracht, 
Vortragsbezeichnungen der Instrumente ohne weiteres auch für die 
Vokalstimmen bindend sein zu lassen — es fällt auch niemandem 
ein, z.'B. im Terzett Nr. 5 sechsundzwänzig Takte vor Schluß, die 
im schönsten Aufschwung befindlichen Sänger aufs vierte Viertel 
entsprechend der Orchestervorschrift plötzlich abzukappen oder 
im Duett Nr. 8 Takt 14 vor Schluß — im Quartett Nr. 14 Takt 35 
vor Schluß — im Finale („wer ein holdes Weib errungep“) Presto 
molto Takt 24 gleicherweise vorzugehen !. Viel mehr beweist in 
Nr. 14 Takt 9. das hier wirklich seltsame und bekanntlich in der 
Ausführung recht schwierige plötzliche piano des Orchesters zum 
Einsatz des Pizarrck: „doch er soll erst wissen“ — daß Beethoven 


in' solchem Fall, nur daran denkt, dem Sänger sein Recht zu lassen, 
ihn nicht „zuzudecken“ — und nur so dürfte auch ganz ungezwun- 
gen das Orchester piano an der Stelle im Kanon zu deuten sein: 
es soll eben den Aufschwung'und starken Ausdrück, den die Text- 
worte fordern, ungestört zur Geltung kommen lassen, nicht aber . 
ihn zu einer Unterbrechung zwingen, die — wie schon oben aus- 
geführt — nur manieriert und dramatisch unwahr wirken kann, 
wohl Grund genug, um diesen Punkt einmal ausführlich zu erörtern 
und, zur Beseitigung' einer gedankenlosen Überlieferung aufzufor- 
dern, die höchstwahrscheinlich einmal in irgendeiner „Ntfance“ 
einen wirklich nicht in alle Ewigkeit nachahmenswerten Ursprung 
hatte. 

Zauberflöte! Die erste Durchführung in der Ouvertüre ist-zum 
’B-dur -Abschluß gelangt, eine erwartungsvolle spannunggesättigte 
Pause tritt ein — dann ertönt der dreimalige feierliche Akkord 
der "Priester, die dreimalige, sich mit den Intervallen dps Drei- 
klanges- in melodischer Führung yom Gründton über die Terz zur' 
Quinte aufbauende Anrufung der Götter. Aber Hand.aufs Herz — 
oder wenn man will: Hand hinters Ohr! — - was hören wir fast 
immer? Einen dreimaligen B-dür-Klang mit unentwegt oben lie- 
gendem Grundton — denn die erste Trompete denkt gar nicht 
daran, ihr volltönendes forte -5 des ersten Akkordes, das »sie dau- 
ernd beibehält, beim zweiten und dritten .Male zugunsten der 
schwächeren Holzbläser, die zum D und F aufsteigen, auch nur - 
im geringsten abzudämpfen! So ertönt denn die anscheinend ab- 
wechslungslose Wiederholung ein und desselben Akkordes und 
Mozart gerät in den Verdacht, es mehr mit Mephistos: „du müßt 
es dreimal sagen“ zu halten, als mit dem Aufbau des für sein 
ganzes Werk doch so wichtigen Dreiklangsymbols ... 

In .derselben Zauberflöte bringt das Quintett Nr. 12 das so 
entzückend, kennzeichnende Geklatsche und Getratsche der. drei 
Damen : 

„man zischelt viel sich in die Ohren 

von dieser Priester falschem Sinn“. 

Aber in welch verhetztem Tempo — in welch zungenbrecherischer 
Unverständlichkeit -wird das regelmäßig mehr schlecht als .recht , 
hervorgesprudelt! Ursache ist die Verlockung für den maestro am 
Pult, zu Beginn des Quintetts nur an die anfängliche 'Viertelunter- 
teilung des Allabrevetäktes zu denken 4 , statt das Zeitmaß von 
vornherein aus der späteren Achtelbewegung abzüleiten. Geschieht 
letzteres, so werden die dadurch bedeutend wuchtiger ausfallenden 
Aufschreie der Damen: „wie — wie — wie“ bei- entsprechendem 
Vortrag Schrecken und Angst sogar viel packender zum Ausdruck: 
bringen als bei dem üblichen Ge hudel, unter dem auch das Triller - 
motiv Takt 37 — 40 immer empfindlich leidet. Es handelt sich 
übrigens auch in diesem Fall wieder einmal um die oft erörterte 
und gerügte Unart, alle Halbetaktzeitiüaße über einen — zu 
schnellen! — .Leisten zu schlagen, was wiederum auf den dirigier r 
technischen Mangel bei vielen Kapellmeistern zurückgeht: daß sie 
nämlich nicht die nötige Beherrschung breiter Aßabrevetempi be- 
sitzen und den# entweder durch schwerfälliges Ausschlagen von 
Unterabteilungen 'aus dem Wege zu gehen suchen oder eben in 
ein gleichmäßiges Prestotempo bei dieser Taktart verfallen. Hier- 
auf näher einzugehen, würde aii dieser Stelle natürlich zu weit 
führen — wiederholt sei nur der fromme Wunsch für das lii Refie 
stehende Quintett: Eile mit Weile! 

Orchesterbeurteilung 

Die Zeit liegt noch nicht gar so lange zurück, wo die deutschen 
Orchester in der Öffentlichkeit den Wunsch und die Forderung 
aufstellten, daß auch sie — nicht nur Dirigenten und Solisten von 
der Musikkritik erwähnt und besprochen werden sollten, was da- 
mals nuf ausnahmsweise geschah — zumindest in der „Provinz* . 
Es müß ohne- weiteres zugegeben werden, daß der Gedanke gesund 
war, die „Namenlosigkeit“, die allzu leicht zu beruflicher Stumpf- 
heit führen kann, gegen ein sozusagen persönliches Verantwortlich- 
keitsgefühl im Licht der Öffentlichkeit einzutauschen und damit 
einen Ansporn, eine Leistungssteigerung zu gewinnen. Voraus- 
setzung mußte natürlich sein, eine von wirklichen Fachwissen, von 
echter Sachkenntnis getragene Beurteilung erfahren zu können — 
eine allerdings mehr als ideale Forderung! Und wie ist es nun 
in Wirklichkeit um deren Erfüllung bestellt? Ich fand unter hun- 
dert Berichten über Konzerte -und Opernaufführungen in Fach- 
blättern (bei der Tagespresse dürfte die Ausbeute eher noch ge- 
ringer sein!) zwar stets den Dirigenten, aber nur bei ungefähr 
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fünfzig Vom Hundert auch das Orchester erwähnt — und in wel- 
cher Form, das mögen die nachfolgenden wahllos herausgegriffenen 
Beispiele zeigen: 

„das trefflich musizierende Orchester“ . . . 

„der Gast führte die Orchestergefolgschaft mit elastischer Be- 
sch wingtheit ( ! ) und federnder Eleganz ( ! ! ) zu einer großen Lei- 
.stung . . 

„das Orchester überzeugt von seiner trefflichen Geschultheit 
und freudigen Einsatzbereitschaft . . 

„das Werk- gewann in der elastischen (?!) Darstellung des 
Orchsters vollen Erfolg . . .“ usw. usw. 

Cui bono — ■ wem ist damit gedient, muß man, fragen — oder 
mit' dem jungen Erhard Borkman bei Ibsen gleich sagen: „ach 
Mutter - — verschone mich .doch mit solchen" Redensarten“!' Nutzen 
kann doch nur eine Kritik- bringen, die weiß, worauf, es ankommt 
und bei dem Betroffenen 'das Gefühl erzeugt : aha — hier -kann ich 
kein X für ein U machen! Vielleicht frommt da denn ein kleiner 
„Orchesterführer“,' den i.ch allen widme, die den durchschnittlich 
wirklich so hoch zu bewertenden Leistungen unserer heutigen 
„Spielscharen“ wirklich gerecht werden Vollen. 

Im Anfang ist — die Stimmung! Eine wirklich reine Stimmung 
ist ja doch Vorbedingung für alles ersprießliche Musizieren und 
sie ergibt sich bei einem Orchester nicht etwa- allein daraus, daß 
ein Normal - A angegeben und danach (leider meistens zu hoch!) 
„eingestimmt“ wird — das wäre eine verhältnismäßig einfache 
Geschichte! Die 'Schwierigkeiten beginnen hier erst im Verlauf 
einer Aufführung, wobei infolge der Temperatureinflüsse die Saiten- 
und Blasinstrumente verschiedenartigen Schwankungen unterliegen 
und ein Unausgesetztes Sichanpasseh innerhalb der ganzen Körper- 
schaft notwendig wird, das außerordentlich geschärftes Musik- 
gefühl erfordert und damit schon einen wichtigen Prüfstein für 
' eine Orchesterleistung abgibt. Freilich muß. auch der Hörer- ent- 
sprechende Ohren haben und muß unter Umständen beurteilen 
können, inwieweit besondere Wetterverhältnisse (zu große Feuch- 
tigkeit oder Trockenheit der Luft) alle Bemühungen der einzelnen 
Musiker zunichte machen. — Dann kommt die” Frage der tech- 
nischen Sauberkeit der Ausführung. Hier muß natürlich schon 
ein relativer Standpunkt einsetzen : das schwächer besetzte Streich- 
quintett selbst eines guten Provinzorchesters mit. durchschnittlichen 
Kräften kann selbstverständlich nicht aüf derselben Höhe stehen 
wie der volle Chor einer Staatskapelle, die sich zum großen Teil 
aus solistlsch befähigten Künstlern zusammensetzt. In diesem 
Punkt scheitert ja auch die größte „Genialität“ eines .Generalmusik- 
direktors — wie umgekehrt eben deshalb ein „Prominenter“ sich 
sehr hütet, mit einem anderen Orohester "als dem „seinen“ zu 
musizieren. Zur technisch vollendeten. Ausführung gehört natürlich 
auch das Zusammenspiel überhaupt, die einheitliche Gestaltung des 
Streichertons, der* Strichart — die Genauigkeit der Bläsereinsätze 
(namentlich Blechbläser kommen bekanntlich bei nicht' rechtzei- 
tiger Atemeinteilung gern um einen Bruchteil zu spät.) - — gehört 
die Klangbeschaff ehheit überhaupt', edler Gesang der Saiteninstru- 
mente, Ausgleich' der meist zu schwachen Mittelstimmen, Acht- 
häben auf einen trageiiden Baßton, weiche Fülle der Blechbläser, 
markiges aber nicht rohes Schlagzeug, wobei namentlich auch den 
Pauken" das Kennwort: „Kraft ohne Lärm“ zu wünschen ist — 
Gleichgewicht unter den einzelnen Gruppen, ihr rechtzeitiges Sich- 
unter ordnen unter die jeweils führenden Instrumente (die ersten 
Geigen z. B. .vermögen meist nur schwer einzusehen, daß ihre Ton- 
folgen nicht immer „obenan“ stehen!) — und vor allem ein klin- 
gendes, nicht künstlich versäuseltes ’pianö wären da die wichtigste^ 
Forderungen. Nun folgt die Beseelung des Vortrages infolge inne- 
ren Verständnisses — die Beobachtung der gleichen, Anspannung 
der Spieler bis zum letzten Pult hin — die Fähigkeit zu veränderter 
Tongebung je. nach der stilistischen Eigenart des wiederzugebenden 
Werkes (daß Beethoven anders anzupacken ist als z". B. Tschai- 
köffsky erscheint zwar selbstverständlich, geschieht aber "durch- 
aus dicht immer), — und endlich' die Leistung der Konzertmeister 
und ersten Spieler aller Gattungen. Gerade' hier kann durch ver- 
ständnisvolle Beurteilung und namentliche' Anführung -der Orche- 
sterlisten deren mühevolles, aufreibendes und > — undankbares, Stre- 
ben belohnt und- aufgemuntert Verden. Seien wir doch ehrlich : 
auch hier wieder einmal 'nützt die genialste, „Stabführung“ nichts, 
wenn der erste Klarinettist beispielsweise ein heimtückisches Rohr- 
blatt oder infolge- von Überanstrengung etwa überhaupt* einen 
schlechten Tag hat während anderseits- sein beseelter und emp- 
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iundener Vortrag- einer wichtigen Einzelstelle- deü ihm niemand 
dirigieren kann .* . . den tiefen Eindruck beim Hörer erzeugt, der 
dann ga'r zu 'gerp nur dem Manne am Pult zugerechnet wird ! — 

Wir finden älöo eine Fülle von Gesichtspunkten für* die Be- 
urteilung einer Örche^tcrleistung, die nicht -nur auf mehr oder 
wehiger schonungsvolle Redensarten, sondern auf fachliche Kennt- 
nis gegründet sein will. Und wem} auch der berühmte „Platz- 
mangel“ in der Tat pur splten gestatten dürfte, auf alles das 
einzugehen, so genügt es schon, im einzelnen Fall dies oder jenes 
herauszugreifen. Es würde bestimmt mit der Zeit tiefergehende 
Wirkungen auslösen, wenn auch 'ein Orchester — statt schmun- 
zelnd „elastische Darstellung“ sich bezeugt zu lesen — in dem 
Wesentlichen seiner Leistung sich verstanden fühlte — und die 
Erziehungsarbeit des Dirigenten würde ’ gleichzeitig willkommene 
Hilfe finden. 

ßeimcfunpen juc iDpcrnftotiftif 1937/58 

(vgl.. Nr. 37 und 38) 

Von Prof. Dr. Wilhelm Altmann - 

Der am meisten aufgeführte Opernkompönist ist diesmal (wie 
bisher erst einmal 1931/32) nicht Wagner, sondern Verdi, der 
freilich- nur 3 Aufführungen mehr hat; würde meine“ Quelle, der 
Deutsche Bühnenspielplan, auch Bayreuth berücksichtigen, so 
würde» Verdi an die zweite Stelle verwiesen sein. Gegen das Vorjahr 
ist' Wagner nur um 7 Aufführungen zurückgeblieben; .auffällig 
zurückgegangen sind die Aufführungen des Rienzi, Fliegenden 
Holländers und Tannhäusers. Für die lange Zeit ganz vergessenen 
Feen, die jedoch Wagners spätere Entwicklung schon klar erkennen 
lassen, hat sich nur eine Bühne eingesetzt, während wenigstens zwei 
des Liebesverbots sich annahmen. 

• Verdi hat 53 Aufführungen mehr als im Vorjahr: Gesteigert 
haben sich Don Carlos, Maskenball, Othello, Traviata und Trouba- 
dour, auch etVas. die im allgemeinen wenig beachtete Sizilianische 
Vesper. Stark zurückgegangen ist Rigoletto, weniger Die Macht 
des Schicksals. Geradezu unbegreiflich, wie wenig beachtet Falstaff ,, 
Luise Miller, Macbeth und Simon Boccanegra sind. Ernani- fehlt 
ganz, was nicht, verwundern kann, nachdem ein Bearbeiter dieser 
tragischen Oper ein „happy end“ gegeben und sie damit diskredi- 
tiert hat. 

An dritter Stelle steht unser guter Lortzing, der nunmehr 
Puccini verdrängt hat. Dabei hat der Wildschütz an Zugkraft 
erheblich eingebüßt, Undine aber und der Waffenschmied, vor 
allem aber. Zar und Zimmermann erheblich gewonnen. Kaum 
Interesse ist noch für die Kleine Stadt, zu Wepig auch für die 
Beiden Schützen und den von Treumann-Mette doch recht ge- 
schickt bearbeiteten, sehr melodischen, an Mozart anknüpfenden 
Großadmiral. Die 10 Aufführungen an einer Bühne, des im -Vor- 
jahre aüsgegrabenen Caramo haben keinen weiteren Intendanten 
bisher veranlaßt, mit diesem' Werke herauszukommen. 

* Puccini hat gegen das Vorjahr 267 Aufführungen weniger! 
Für seine Einakter, selbst für Gia-nni Schicchi, und für seine meines 
Erachtens besonders wertvolle Manon Lescaut ist kein Interesse, 
kaum lohnend Die Schwalbe; unterschätzt wird wohl auch das 
Mädchen aus dem goldenen Westen. Zu denken läßt, daß Boheme 
111 mal, Madame Butterfly 90 mal und Tosca 41 mal weniger als 
im- Vorjahr gegeben worden sind. 

Wenn auch Mozart an 5. Stelle steht, so hat er doch 128 Auf-, 
führungen weniger als im Vorjahre aufzu weisen. Der Rückgang 
-kommt auf Rechnung von Don Giovanni, Figaros Hochzeit und 
selbst, der Zauberflöte. Bedauerlich, daß Idomeneo (und zwar in 
der Bearbeitung Wolf-Ferraris) wieder nur 1 Aufführung gehabt 
hat, für die Bearbeitungen Lewickis, Meckbachs und Arthur 
Rothers, scheint sich niemand* einzusetzen. 

Hinter Mozart kommt gleich,, wenn auch um 240 Aufführungen 
zurück, Richard Strauß. Verschwunden sind sein ^untram, 
Feuersnot, Die schweigsame Frau und- sehr bedauerlicherweise Die 
Frau ohne Schatten. Kaum beachtet sind die ägyptische Helena, 
Intermezzo und Salome. Elektra hat sich wie im Vorjahre gehalten. 
Gesteigert hat sich die Aufführungszahl der Arabella, der Ariadne, 
deren Urfassung wieder .einmal hervorge&ucht worden ist, und des 
dominierenden Rosenkavaliers. Der Friedenstäg kann sich erst in 
der nächsten Spielzeit auswirken, in der des Komponisten 75. Ge-, 
burtstag' gefeiert wird. 
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Auf Strauß folgen' Leoncavallo und Mas cagni, deren einzige 
Standardwerke über 100 mal öfter als im Vorjahre gegeben worden 
sind. 

•Dann erst kommt Weber!! 25,1 mal weniger ist er .aufgeführt, 
sein' Freischütz. ,188 mal weniger. Kläglich, daß Euryanthe nur 
9 mal erschienen ist; die Hoffnungen, die nian auf die.Hofmüllersche 
Bearbeitung setzen konnte, haben sich älso leider bisher nicht 
erfüllt. Meines Erachtens müßte dieses^Werk wegen der herrlichen 
echt dramatischen Musik immer wieder geboten werden, und zwar 
getrost mit dem ursprünglichen Te^t, da bisher keine, der ge- 
lungenen Bearbeitungen, zu denen außer der Hofmüllerschen auch 
die Hermann Stephanis und Erich Bands zu rechnen ist, sich ein^ 
gebürgert hat. 

Auf Weber folgt Norbert Schul tze mit seinem im Vorjahre 
so erfolgreich aufgeführten Schwarzen Peter.. Dann .Smetana 
(Zuwachs 89), Bizet (Abgang 142!), JEtossiM (Abgang 53), 
Flofow (Abgang 55), Beethoven (Zuwachs. 2), Humperxlinck 
(Abgang 50 !), d’Albert (Abgang 115J), Wolf -Ferrari. (Zuwachs 
12), Nicolai (Abgang 39), Donizetti (Zuwachs’ 43), Thomas 
mit der Mignon (Zuwachs leider 132!), Gluck (Züwachs 44; Alceste 
fehlt), Ger ster, der mit Enoch Arden' offenbar stärker wirkt als 
mit Madame Liselotte. Erwähnt sei noch, daß Kienzl 60, Pfitzner, 
an dem, anläßlich seines 70. Geburtstage hoffentlich viel gut ge- 
macht wird, 30, Schillings 13, Graemer 37j Cornelius, trotz' 
der Ausgrabung des Cids 15, Musso.rgsky- 22, Egk 30 und 
v. Reznicek 18 Wiedergaben eingebüßt hat.; des letzteren genialer 
•Bitter Blaubart fehlt seit Jahren. Teilnahmslos. steht man leider 
auch seiner Neubearbeitung seines Eülenspiegels gegenüber. 

Der Rückgang in den Aufführungszahlen der meisten Kompo- 
nisten erklärt sich daraus, daß auf vielen Bühnen der Operette 
ein zu großes ^eld .eingeräumt wird, und daß auch etwß.s 
mehr Ur- bzw. Erstaufführungen sowie Ausgrabungen statt- 
gefunden haben. Ich stelle hier- die Bühnen zusammen, die ver- 
dienstvollerweise Ur- bzw. Erstaufführungen gewagt haben. 
Es sind dies Berlin 'Stäatsoper^ Braunschweig (2)', Dresden, 
Düsseldorf (2), Duisburg, Essein, Freiburg, Hamburg (2), 
Hannover, Karlsruhe, Kassel, .Königsberg, Krefeld-, 
Leipzig (2), Lübeck, Mannheim, München, .Stuttgart (2), 
Wien (2), Wiesbaden, Zürich. Meine, alte Forderung, daß 
wenigstens jede größere Bühne eine Opernneuheit alljährlich 
bßngen sollte, haben z. B. Aachen, das Berliner Deutsche Opern- 
haus, Darmstadt, Dessau, Frankfurt a. M., Halle, .Magdeburg, 
Nürnberg, Saarbrücken, Schwerin, Stettin und’. Wupperthal nicht 
erfüllt! Wenn nicht die Reichstheaterkammer endlich ein Macht- 
wort 1 ) spricht, werden die lebenden Tonsetzer nie zu ihrem Rechte 
kommen! Besonders schwer haben sie es r sich mehr als eine Bühne* 
zu erobern;- man sehe sich daraufhin Tabelle IV besonders an. Wir 
wollen wenigstens hoffen, daß in .der nächsten Spielzeit diejenigen 
Komponisten, die in der vergangenen mit Recht Erfolg gehabt 
haben, von einer größeren Zahl. Bühnen, berücksichtigt werden. 
Es sind dies B o d a r t ( Spanische Nacht, 36 Aufführungen), v. B o r r i e s 
'(Magnus Fahlander, 13), Joseph Haas .(Tobias Wunderlich, 13),. 
Kempff (Die Faßnacht von Rottweil, 9). Mark'Lothars Schneider 
Wibbel und der Friedenstag von Richard Strauß sind bereits von 
mehreren Bühnen- angenommen. 

Hoffentlich erinnert man sich auch, nachdem, die Ostmark zum 
Reich wieder zurückgekehrt ist, der in Wien lebenden, in den letzten 
Jahren gar zu wenig berücksichtigten Wiener Opernkomponisten 
Julius Bittner, dessen Bergsee zum mindesten Allgemeingut 
werden müßte, und" Franz Schmidt (Notre Dame). 

Zugunsten der italienischen Komponisten sind die deutschen 
doch wohl in letzter Zeit ein wenig hintangestellt worden : neben 

0 Im völkischen. Beobachter Nr. 196 steht zu. lesen: „Italien 
fördert das zeitgenössische Opernschaffen. Das italienische 
Ministerium für "Volks kultur hat in seinen Richtlinien für die 
Operntheater des Landes bestimmt* daß die Werke, die während 
der kommenden Spielzeit aufgeführt werden sollen, zur Hälfte 
solche, sein müssen, die nach 1900 uraufgef uhrt worden 
sind. Von diesen wiederum muß die Hälfte, also ein. Viertel alier 
zur Aufführung, gelangenden Opern, in den beiden letzten Jahr- 
zehnten entstanden sein. Es, ist den Theatern auch empfohlen 
worden, zu 'dem alten italienischen Brauch allmählich zürückzu- 
finden, für jede Spielzeit eine Reihe von Werken eigens in Auftrag 
zu geben. Wie man- hört, werden erstmals • die , Opernhäuser in 
Rom und-. Genua dieser Aufforderung* für die zu Weihnachten ein- 
setzende Spielzeit Folge leisten.“ Sollte, was in Italien möglich 
ist, bei uns sich flicht verwirklichen lassen? 


150'deutschen Opern sind dies.mal 57 italienische gegeben worden, 
ohne daß die neuaufgeführten Italiener indessen besonders ein- 
geschlagen hätten; auch der Wolf -Ferr arische Campiello Scheint 
sich hicht' recht durchzusetzen; merkwürdig wenig- hat^ -man 
Zandonai und auch Giordano, dessen Märchenoper Der' König 
mir ganz besonders wertvoll erscheint, berücksichtigt. Auch einige 
französische Opern sind wieder hinzugekommen, u. a, Masse- 
nets reichlich weichliche Manon; daß aber, wie schon erwähnt, 
die Thomassche Mignon unser deutsches Publikum übermäßig 
wieder anzieht, ist zu bedauern. Von den russischen «Opern 
haben- Bor odins wertvoller - Fürst Igor und" auch Mussorgskys 
Boris Godunow keineswegs sich gut behauptet; noch weniger 
Rimsky-Korssakows nicht minder wertvolle', freilich dem 
deutschen Empfinden fernliegende Legende von der unsichtbaren 
Stadt Kitesch; auch 'desselben Komponisten Goldener Hahn ver- 
diente weit eher hervorgesucht zu werden als* so manches andere 
Werk. Von den tschechischen Opern erweist sich nach wie vor 
Smetanas Verkaufte Braut als unentbehrlich für unsern Spielplan, 
in dem Janaoeks Jenufa, --gleichfalls- eine echte Volksoper, wieder 
mehr Platz finden sollte. Nicht recht einbürgern will sich das 
einzige polnische Werk: Moniuszkos alte Halka, trotzdem es 
besonders in seinen Chören von eigenartigem Reiz ist. Als. Volks- 
musik ist das einzige ungarische Werk, Ködälys Spinnstube, ’ 
anzusprechen. Bei unseren nahen Beziehungen zu diesem Lande 
sollte man diesem Werk noch an manchen Orten begegnen. Wider 
Erwarten hat man uns mit keiner spanischen Oper bekannt 
gemacht. 

Von den einzelnen Werken stehen, was die Zahl der Bühnen 
betrifft, diesmal Bajazzi und Cavalleria rusticana an der* Spitze, 
sie haben Madame Butterfly und Carmen verdrängt. Wie oft* hat 
man den italienischen Verismus- schon tot gesagt und wie sehr 
triumphiert er noch heute. Die dritte in der Reihe der über die 
Bühnen gegangenen Opern ist gleichfalls ein Werk des Verismüs, 
wie im 'Vorjahr, die Tosca, dann folgt als Nr. 4 wenigstens ein 
deutsches Werk, die Walküre, 5 und 6 sind' Troubadour und Boheme, 
7 Die Meistersinger, 8 Die verkaufte Braut,. 9 Rigoletto, 10 Fidelio, 
16, Der Freischütz, 19 die erste Lortzing-Qper, Der Waffenschmied, 
21 merkwürdigerweise erst Carmen, 31 und 32 erst Mozarts Ent- 
führung und Figaros Hochzeit. 

Etwas anders sieht das Bild aus, wenn man nach den Auf- 
führungszahlen ordnet; zwar Bajazzi und Cavalleria rusticana 
werden da nicht entthront; sie -sind an Stelle des Freischützen 
(jetzt Nr. 10). und Carmen (jetzt Nr. 9) getreten. Madame Butterfly 
ist Nr. 3 geblieben, Nr. 4 aber der schon erwähnte, 1937 urauf- 
geführte Schwarze Peter, *5 Zar und Zimmermann, 6 Die verkaufte 
Braut, 7 Der' Waffenschmied, 8 Der Troubadour. Über 300 Auf- 
führungen haben, nur 2 Werke erreicht, 18 über 200; .8 bewegen 
sich zwischen 150 und 1^9, 8. zwischen 100* und 149, 20 zwischen 
50 und 99, 13 zwischen 30 — 49, 12 zwischen 20 und 29, 25 zwischen 
11 und 19; 40 zwischen 6 und 10; 17 zwischen 5, 18 nur 4, 20 nur 3, 
16 nur 2 und 15 nur 1 Aufführung. Ich möchte ausdrücklich be- 
tonen, daß selbst eine einmalige Aufführung keineswegs die Wert- 
losigkeit eines Werks bedeutet; der Zufall, u. a. Erkrankung einiger 
Sänger, verhindert gar nicht selten' wiederholte Ansetzungen. Auch 
muß immer wieder darauf hingewiesen werden, daß Bühnen selbst 
größerer Provinzialstädte Opern kaum öfter als, 3 — 4 mal in einer 
Spielzeit geben und dieselben Werke kaum in der nächsten wieder 
bringen können. Auch müssen sich die Provinzialbühnen über- 
wiegend an bewährte zugkräftige Werke halten, üm der Kon- 
kurrenz der Kinos, standzuhalten'. 

JSurn Schluß noch ein Wort über die Ausgrabungen. W eni1 
auch jede in gewissem Sinne die* lebenden Tonsetzer schädigt, so 
kann man doch nicht ohne weiteres jede Ausgrabung für unnötig 
oder gar verwerflich erklären und den Herausgebern oder Be- 
arbeitern den Vorwurf machen, daß sie sich auf Kosten des ver- 
storbenen Komponisten bereichern wollen. Unbedingt aber muß 
verlangt werden, daß die eventuelle Bearbeitung wirklich im Geiste, 
des Komponisten erfolgt und auch . einem- Bedürfnisse entspricht. 
Letzteres ist bei .den Jugendopern Verdis und bei weiteren Händel- 
schen Opern (wir haben deren schon reichlich) nicht der Fall.- 
Sehen wir uns die Ausgrabungen der Spielzeit 1937/38 an, «so war 
die- der Schillingsschen Ingwelde eine künstlerische Tat, die 
hoffentlich noch oft nachgeahmt wird. Recht löblich war auch die 
Wiederbelebung der in Deutschland wohl überhaupt noch nicht 
gegebenen Gluck sehen Oper Paris und Helena; überhaupt ist die 
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Forderung „Mehr Gluck“ durchaus berechtigt, die_ Behauptung, 
unserejjeutige Zeit Jbiatteiür diese erhabene Kunst kein Verständnis 
mehr, irrig; Glucks Meisterwerke wirken selbst- auf nicht musika- 
lisch Gebildete- noch heute, wenn- sie in würdiger Form aufgeführt 
werden.- £u billigen ist auch die Ausgrabung von Marschners. 
Holzdieb, der übrigens in nächster Spielzeit eine Wiederbelebung 
seiner komischen Oper Der Bäbü (durch Arthur Trexlmann-Mette) 
folgen wird. An Marschner hat unsere heutige Generation über- 
haupt viel gut zu machen; so ist es höchst bedauerlich, wie wenig 
Anklang pfitzners ausgezeichnete Bearbeitung des Vampyrs- ge- 
funden hat. (Wird etwa zu viel Leihgebühr für das Aufführurigs- 
material verlangt?) Wenn Neef es Operchen Einsprüche, freilich 
in Bonn, wo er ja Beethovens Lehrer gewesen ist, es auf 7 Auf- 
führungen gebracht hat, so kann es nicht eine Bagatelle gewesen 
sein. Bemerkenswert ist auch die Wiederbelebung von Rossinis 
Diebischer Elster, deren Ouvertüre sich bekanntlich größter Be- 
liebtheit noch immer erfreut, doch steht der Verbreitung dieser 
Oper der Umstand entgegen, daß nur sehr wenige Bühnen "die erst- 
klassige Koloratursängerin für die Hauptrolle haben. Wölf- 
Ferraris erste Oper Aschenbrödel dürfte dank ihrer Umarbeitung 
jetzt wiedeT größere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Endlich ist 
es mit Dank zu begrüßen, daß des verdienten, wegen seiner groß- 
deutschen Haltung in. seiner Heimat zeitweilig sehr angefeindeteh 
Joseph Reiters Bundschuh und Totentanz, die zusammen einen 
Abend füllen, in Erinnerung gebracht worden sind. Besonders 
scheint mir der Toteiitanz größere Beachtung" zu verdienen. 

Daß in der nächsten Spielzeit verschiedene Opembühnen in 
der Ostmark aufgemacht werden, wird sich sicherlich für den Spiel- 
plan vorteilhaft aus wirken, vor allem, wenn diesen vöm Staate 
'unterstützten -Bühnen zur Pflicht gemacht wird, sich bisher un- 
bekannter und doch wertvoller Tonsetzer anzunehmen. 

'Zum Schluß die Fragen: Wird Pfitzners ..energisches Ein- 
treten für Max Bruchs Lorelei (vgl. AMZ. Nr. 29/30 des laufenden 
Jahrgangs) in der nächsten Spielzeit Erfölg haben? Wird man sich 
.Schjelderups erinnern, wenigstens seine Scharlachrote Blume oder 
seine Märchenoper Zwischen, Sonne und Mond uraüfführen und 
seine Sturmvögel, wieder aufführen? Wird Hans Schilling für 
seine Baronin Vanstenland wenigstens eine -zweite Bühne finden ? 

$rit0endf|ifrf)e fllufif 

im Jnöujfriegefrict Öeö JDeJfons 

Von Dr. Eugen Brümmer, Essen 

In den Städten des rheinisch-westfälischen Industriegebietes, . 
die stets aller, neuen- Kunst besonders aufgeschlossen sind, werden 
im kommenden Winter wieder über neünzig Kompositionen von 
Zeitgenossen erklingen,- wo bei die neuen Opern und Tanzspiele nicht 
eingerechnet sind. (Duisburg kündigt beispielsweise schon vier 
Opern und ein Tanzspiel von Zeitgenossen an, Essen desgleichen 
vier Opern.) Da aber nicht alle Städte über ein eigenes Opern- 
theater verfügen, wurde die Oper nicht mitgezählt. 

In der vorigen Spielzeit' gestaltete sich' das Verhältnis der zeit- 
genössischen zur Gesamtzahl der aufgeführten Werke so, daß 
Dortmund ein Drittel, . Essen, Bochum und Gelsenkirchen ein 
Viertel,- Duisburg ein Sechstel und Mülheim ein Neuntel an neuen 
Werken ankündigten. In diesem Jahr hat sich das Verhältnis 
wiederum verschoben insofern, , als nun Essen mit übet einem 
Drittel zeitgenössischer Werke die Führung hat vor Bochum, 
Dortmund und Gelsenkirchen mit ziemlich genau einem Drittel. 
Es folgt Mülheim mit etwas weniger als einem Drittel und Duisburg 
mit einem Fünftel an Werken von Zeitgenossen. 

Gehen wir die einzelnen Güttungen durch, so findet sich zu- 
nächst unter den abendfüllenden Chorwerken Hans Pfitzners 
Kantate „Von deutscher Seele“, die im vorigen Winter mit großem 
Erfolg in Mülheim aufgeführt wurde, nun auch in Essen und Dort- 
mund. Ganz neu ist ein 'Chorzyklus mit Soli und Orchester „Das 
Tagewerk“ -von Arthur Piechler, der in Gelsenkirchen erklingt. Ein 
Chor „.Verkündigung“ von Heinz Schubert und Wolff-Ferraris 
Tondichtung nach Dante „Das neue Leben“ in Mülheim sind der 
Gattung ebenfalls zuzurechnen. Die große Symphonie' ist mit der 
Fünften von Max Trapp in Gelsenkirchen, mit der .Sechsten von 
Kurt Atterberg in Bochum, mit der einsätzigen 6. Symphonie von 
Roderich v. Mojsisovics und- einem Satz der Natursymphonie 


„Elemente“ von Theodor Berger. in. Essen vertreten.. Symphonische 
Dichtungen zeigen sich .auf den Prögrammen-mit-Richard-Straußens 
„Till Eulenspiegel“ in Essen und Bochum,- mj t-'Ein .Heldenleben 
".und Tod- und Verklärung in .Mülheim,- Don -Juan in. .Duisburg, 
Zarathustra und Don Quixote in Dortmund. Ferner mit' Max 
v. Schillings 5 „Vom Spielmanns Leid und Lust“ und H. Barrauds 
„Poeme“ in Dortmund; mit Strawinskys „Feu d’Artifice“ und 
Debussys „L’apres-midi“ in Duisburg; mit Rezniceks „Schuld und 
Sühne“ und Respighis Fontane di Roma in Gelsenkirchen. 

An konzertierenden Formen treten auf: Richard Straußens. 
Burleske für Klavier und Orchester und die Konzertante Musik von 
Boris Blacher in Bochum und Gelsenkirchen, in dieser Stadt außer- 
dem ein Orgelkonzert von Fritz Reuter; Hans Pfitzners Viölon r 
cellokonzert in Essen; dessen Duq für Violine, Violoncello -und 
kleines Orchester in. Essen und Mülheim und dessen Violinkonzert 
in Bochum. Das zweite Klavierkonzert von Malipiero und ein 
symphonisches Konzert für großeä Orchester von Helmut Degen 
gibt es in Duisburg; ein Concerto grosso von Otto'Siegl, ein Violon- 
cellokonzert von Zandonai und ein Konzert für Janko -Klavier von 
Walter Rehberg in Dortmund; Ravels Klavierkonzert für die linke 
Hand und ein Klavierkonzert von Hanns Holenia in Bochum. 

Als Ouvertüre bezeichnen sich Werke von Henk Badings in 
Essen, von Wernen Karthaus und dem Flamen Jef van Hoof in 
'Mülheim. Hans Pfitzners Ouvertüre zu „Käthchen von Heilbronn“ 
und ein Feierliches" Vorspiel von Julius Kopsch gehören ebenfalls 
hierher. Orchesterwerke verschiedenster Form stellen dar : Tzigane 
von Ravel, Ballade und Passacaglia von Kurt Alferberg, Varia- 
tionen über ein Thema von Poglietti von Winfried Wolf in Essen; 
symphonische Variationen von Wilhelm Jerger in Bochum ; Ravels 
Bolero in Duisburg; Toccata von Kurt Rasch; drei Sätze- aus der 
Musik zu „Hanneles Himmelfahrt“ von M. Marschalk in Dortmund; 
Ravels Alborädo del Grazioso und Wilhelm Malers Orchesterspiel 
in- Gelsenkirchen; Ernst Peppings Väriationeii „Lust hab’ ich g’habt 
zur Musika“ und je ein noch nicht näher bezeichnetes Werk von 
Heinrich Spitta, Cesar Bresgen und Wilhelm Maaß in Mülheim. 

Einen nicht geringen Anteil an zeitgenössischen Kompositionen 
stellt die Kammermusik. Wobei man die interessante Beobachtung 
machen kann, daß das in den letzten Jahren nur wenig vertretene 
Streichquartett wieder häufiger -auf tritt. In Essen erscheinen allein 
fünf neue, so von Ottmar Gerster, August Weweler, Karl Höller, 
Franz Schmidt und Bela Bartök. Ein ebenfalls dort angekündig&s 
Klaviertrio von Ravel und eine Sonatine von Julius Weismann 
dürfte auch zu jenen Kammermusikwerken gezählt werden, die in 
strengere Form gefügt sin<jl. In Bochum gibt es die Streichquartette 
von Gerster und Höller gleichfalls zu hören, dazu Streichquartette 
von Hermann Henrich und Eugen Bodart. Für Streichquartett 
bezeichnen sich dort auch eine Partita von Hubert Eckarfz und eine 
Suite über „Ein Männlein . . .“ von Albrecht Rosenstengel. 

Die Suiten- oder divertimentohaften Kammermusikwerke sind 
dagegen nicht mehr ganz so zahlreich. Ein Konzertantes Streich- 
trio von Emil Peeters und ein Quintett für Flöte, Oboe, Klarinette 
und Fagott von Kurt Beythien sollen in Bochum aufgeführt werdön. 
Ein Concertino für Kammerorchester von Gustav Schwickert, ein 
Concerto für vier Holzbläser und Klavier von Frederigo Ghedini 
und eine Scarlattiana von Alfredo Casella kündigt Essen an. Zwei 
Inventionen für Klavier und kleines Orchester plant Duisburg. 
Dortmund will ein Divertimento von Wolf-Ferrari, eine Suite von 
Georg Göhler und eine von K. Schäfer, eine Nachtmusik von Hans 
Wedig, eine Chaconne von H. Schaub, eine Kammersymphonie von 
H. Suder, ein Werk „Dorfmusikanten“ von Cesar Bresgen und ein 
Konzert für Flöte, Klarinette, Fagott, Trompete und Pauke mit 
kleinem Orchester von Julius Weismann aufführen. 

In Dortmund werden auch Hermann" Simons' Goethe -Gesänge 
erklingen, während in Mülheim fünf Lieder für Tenor und Orchester 
nach Rilke von Gustav Schwickert, in Bochum Bariton -Lieder von 
Richard Strauß und ein Notturno für Bariton und Streichquartett 
von Othmar Schoeck gesungen werden — die einzigen Beispiele 
neueren Liedschaffens. \ 

Im Ganzen macht sich in der Orchester- wie in der Kammer- 
musik ein Weniger in der Anlehnung an alte Formen bemerkbar,- 
wenngleich Endgültiges darüber erst nach den Aufführungen gesagt 
werden kann. Wiederum ist in diesem Zusammenhang auch die 
Beobachtung wichtig: die Pflege der „alten Musik“ hält unver- 
mindert an. Außer den innerhalb der Orchester- und Kammer- 
musikkonzerte geplanten Werken der Vorklassik findet in jeder 
Stadt -ein Abend mit Werken alter Meister statt. 
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IflKe ficfj für Weint Ütocit* 

etn Cembalo öotjteül 

'Vor einiger Zeit erschien in einer Heftreihe, die es sich zur 
Aufgabe gestellt hat, die Bastler zum Bäu von Elektrogeräten, 
Kraftmaschinen, Faltbooten, Fotoapparate^ usw. anzuleiten, auch 
ein Heft „Cembalo“. Schon der Untertitel läßt die Erwartungen 
auf den Siedepunkt steigen: „Ausführliche Anleitung zum Selbst- 
bau eines klavierähnlichen Musikinstruments aus dem 18. Jahr- 
hundert“. Der Inhalt des Bändchens enttäuscht diese Erwartungen 
nicht und wir können es uns nicht versagen, unseren Lesern die 
schönsten Stellen im Wortlaut anzuführen, da jede Umschreibung 
die — zwerchfellerschütternde — Wirkung nur abschwächen könnte. 

Monumental und klassisch wirkt gleich zu Beginn die Begriffs - 
erklärung: „Das Cembalo ist ein Ma vierähnliches Jnstrument aus 
def Zeit Friedrichs des Großen“. Für die, die es noch nicht gewußt 
haben, wird mitgeteilt: „Es unterscheidet sich von einem ^neuzeit- 
lichen Klavier in der Hauptsache -nur (.!), dadurch, daß die Saiten 
nicht angeschlagen, sondern angerissen werden, und daß der 
Saitenrahmen nicht a.us Metall, sondern aus Holz angefertigt ist. 
Äußerlich' gleicht das Cembalo ganz einem Klavier ( ! ! !). Wir finden 
an ihm ebenso die Tastatur wie auch die Pedale“,. Über 'die Klang- 
art dieses Bastards läßt man sich gern wie folgt belehren, auch 
der Hinweis auf dier Verwendungsfähigkeit des Instruments wird 
unseren Cembalisten außerordentlich willkommen sein: „Der Ton 
des Cembalos, weicher als der des Klaviers, ähnelt sehr dem einer 
Harfe, doch kann man dank des Tastenmechanismus selbst die 
feurigsten Märsche darauf spielen.“ 

Im folgenden beschreibt der kundige Verfasser, dem der Besuch 
eines Instrumentenmuseums warm empfohlen sei, im einzelnen den 
Bau dieses musikalischen Kunstwerks, bei dem ihm folgerichtig 
„zum Laut- und Leisespielen (forte und piano) die Pedale dienen.“ 
Nachdem schließlich — der Laie §taunt, der Fachmann wundert 
sich" — ein aufrechtstehender, tatsächlich irgendwie „klavier-“, 
gemeint ist wohl „pianinoähnlicher“ feaitenbespannter Kasten unter 
den Zauberhänden unseres Konstrukteurs erstanden ist, bekommt 
das Ding auch außen den rechten Schliff. Und nun „werden wir 
erstaunt sein über das ansprechende Äußere des selbstgebastelten 
Musikinstruments, das sich besonders ( !) zur Wiedergabe klassischer 
Musik eignet.“ Den Nagel auf den Kopf trifft auch die Fest- 
stellung: „Als historisches Musikinstrument besitzt das Cembalo 
keinen Deckel zum Schutze der Tastatur.“ Und wie wertvoll sind 
doch die weiblichen Mitglieder der Familie, denn „als Ersatz lassen 
wir uns von der Schwester oder der Mutter ein grünes Tuch schön 
besticken, womit wir die Tasten während dep Nichtspielens be- 
decken.“ Und nun frisch ans Klavier, Emil: „Der Bastler, der 
beim Bau des 'Cembalos die erforderliche Sorgfalt und Ausdauer 
aufbrachte, kann nun lustig darauf losklimpern, aber wohlgemerkt 
— mit aller Rücksichtnahme auf die liebe Nachbarschaft.“ 

Schööön ... ** Dr. Richard Petzoldt 

ilnglifcfje iDlrfjtung in öeutfrfjec Ulufif 

Nachdem Shakespeare auf' Wieland, Herder, Goethe und 
Schiller gewirkt und Ausdeutungen hervorgerufen hatte, die unter- _ 
einander so verschieden waren , wie die Persönlichkeiten der Aus- 
deutenden, war es schließlich der Romantiker Friedrich Schlegel, 
der' eine musikalische Deutung gab. .Musikalisch im übertragenen 
Sinne: er verstand die Shakespeareschen Charaktere und ihre 
Schicksale 'picht als auf die Zuschauerwelt in einem bestimmten 
Sinn wirkend (wie z. ß. bei Schiller als Beispiele für belohnte oder 
bestrafte' Verletzung einer sittlichen Weltordnung), sondern als 
untereinander zu einer menschlichen Symphonie abgestimmt. So 
wie im musikalischen Kunstwerk alles, einzeln sowohl wie im 
Gesamtzusammenhang, wahrhaft Musik geworden ‘sein muß, um 
ihm Anspruch auf höchste Kunst zu sichern, muß im Drama alles 
so untereinander verbunden und aufeinander bezogen sein, % daß 
dieses gleich dem musikalischen Kunstwerk als kleiner Kosmos für 
sich dästeht. (Damit stellt sich bei beiden Gattungen die sittliche 
Wirkung, ohne beabsichtigt zu sein, ein.) Das Objektivationsver- 
mögen, das Friedrich Schlegel in seiner Deutung Shakespeares be-> 
zeugte, bewies sein Bruder Wilhelm Schlegel praktisch in seiner 
klassischen Shakespeare-Übersetzung. In dieser Übertragung. lagen 
Shakespeares Werke den geistigen deutschen Musikern des 19. Jahrr 
hunderts vor; Beethoven, dem die Eschenburgsche Übersetzung 
oft als ein höchst wirksames Stimulans gedient hatte, interessierte 
sich sogleich- bei Erscheinen sehr für die Schlegelsche Übertragung. 


Neben Shakespeare wirkten Ossian, die schottischen Volkslied- . 
Sammlungen, Byron, Scott, Moore und Bulwer nacheinander auf 
den deutschen Geist, ohne bei gelegenlichpr Tiefe die Breite -der 
immer, tiefen Wirkung Shakespeares zu’ Erreichen; diese blieb und 
besteht noch jetzt. Eine umfassende, klar geordnete und musik- 
wissenschaftlich verarbeitete Belegsammlung hierzu bietet Dr. Paul 
Frehns .Buch „Der Einfluß der englischen Literatur auf Deutsch- 
lands Musiker und Musik im 19. Jahrhundert“ (Düsseldorf 1938). 
Eine Statistik im Anhang III, die die deutschen Kompositionen 
des 19. Jahrhunderts zu englischen Dichtungen chronologisch ver- 
zeichnet, bringt von 1800 — 1899 unter nahezu jeder Jahreszahl den 
Namen Shakespeare ein- bis zehnmal, .daneben taucht für das 
ganze Jahrhundert nur elfmal Ossian, zwölfmal Schottisches Volks- 
lied, dreizehnmal Byron, zehnmal Scott (zwischen 1825 und 1899), 
sechsmal Bulwer (zwischen 1839 und 1867) und dreimal Moore 
(zwischen 1843 und 1870) auf. Nach der Jahrhundertmitte tritt 
noch Tennyson hinzu, und zwar (zwischen 1879 und 1898) viermal, 
dreimal mit Veroperung seines Enoch Arden. Anhang I vertieft 
den im .chronologischen Verzeichnis gewonnenen Eindruck von der 
Vorherrschaft Shakespeares durch systematische Gliederung in 
Ouvertüren und Begleitmusik, Opern und Lieder zu Werken 
Shakespeares (sechsundzwanzig Dramen und ,den Sonetten). 

Während Shakespeares, Wirkung -auf die deutschen Dichter der 
Frühklassik, Klassik und Romantik des öfteren untersucht worden 
ist, in neuerer Zeit mit überragender Einsicht in Friedrich Gundolfs 
Buch „Shakespeare und der deutsche Geist“, Berlin 1920, ist das 
Thema „Shakespeare und die deutsche Musik“ noch nicht im 
Zusammenhang' behandelt worden. Lediglich setzte Gervinus in 
„Händel und Shakespeare“, Leipzig 1868, diese beiden Großen 
miteinander in Vergleich und wies grundlegende Ähnlichkeiten 
zwischen ihnen nach, die in einer unbewußten Geistesverwandt- 
schaft Händels mit Shakespeare verankert seien. Über geist^s- 
geschichtlich bedeutende Wirkungen Shakespeares auf deutsche 
Komponisten gibt es nur Monographien: Hermann Speck, Wagners- 
Verhältnis zu Shakespeare; Wagner- Jahrbuch I; K. Reichelt, 
Richard Wagner und die englische Literatur, Leipzig 1912; Arnold 
Schering, „Beethoven und die Dichtung“, Leipzig 1936 und „Beet- 
hoven in neuer' Deutung“,. Leipzig 1934. Sb hat denn Frehn das 
Verdienst, hier die Ausfüllung einer Lücke in Angriff genommen 
zu haben, indem er die musikhistorische Grundlage schuf. Handelt 
sein Buch auch nicht von Shakespeares Einfluß allein, so zeigt es 
doch, daß dieser das ganze 19. Jahrhundert hindurch der stärkste 
ist, und gibt somit Anreiz, den Anteil Geistesgeschichte, der sich 
in den Beziehungen der bedeutenden deutschen Musiker des 
19, Jahrhunderts zu Shakespeare spiegelt, herauszuarbeiten. 

'• Frehn, dem es mehr auf die exakte Darstellung der oft nur 
äußeren Vorgänge zu tun ist, die zur Vertonung einer jeweiligen 
englischen Dichtung führten, kann naturgemäß in innerlich ge- 
lagerten Fällen nicht umhin, das geistesgeschichtliche Problem 
anzurühren; im Falle Beethoven zitiert er Hugo v. Hofmaniisthal 
und Richard Wagner, der in seinem Beethoven- Aufsatz die Be- 
ziehung Beethoven- Shakespeare unter Anwendung von Sphopen- 
hauers Musikmetaphysik darzustellen versucht. Im Fall Richard 
Wagner stellt Frehn fest: „Shakespeares und Wagners Gestalten 
ist grundverschieden“,. Hier ist tatsächlich die am Anfang des 
Jahrhunderts in den Brüdern Schlegel noch mit Shakespeare zu- 
sammenlaufende Linie der künstlerischen Objektivität- abgezweigt 
zur Subjektivität; Wagners Musikdrama ist keine Symphonie* von 
Charakteren und Schicksalen im Shakespeareschen Sinn. In 
anderen Fällen (Nicolai, Goetz) erschöpft Frehn mit der musik- 
wissenschaftlichen Behandlung dieBeziehungen, da sie keine geistes- 
geschichtliche Bedeutung haben, sondern nur- den praktischen 
Zweck der Komposition heiterer Opern. In den Kapiteln über die 
Progrämmusiker werden wertvolle Selbstzeugnisse der Besprochenen 
über . ihr Verhältnis zu Shakespeare zitiert; Die englischen Dichter, 
außer Shakespeare, die in die deutsche Musik des 19. Jahrhunderts 
Eingang fanden, sind in einem Abschnitt für sich behandelt, in 
dem u. a. schwebende -Fragen, Beethovens Bearbeitungen schot- 
tischer Volkslieder betreffend, geklärt werden. Als Beispiel aus der 
Gegenwart für das Fortbestehen des Einflusses der englischen 
Dichtung führt Frehn Ottmar Gersters Oper „Enoch Arden“, 
1933 in Düsseldorf uraufgeführt, an. Das- Beispiel kann verviel- 
fältigt werden; «in den Jahren 1932 — 1935 wurde jedes Jahr 
mindestens eine aus der englischen Dichtung und Sage entnommene 
Handlung uraufgeführt: 1932 Siegfried-Kusterers „Was ihr wollt“ 
in Dresden; 1933 neben Gersters Enoch Arden Ludwig Roseliusf’ 
„Godiva“ in Nürnberg; 1934 Hans Holenias „Viola“ (nach „Was 
ihr wollt“) in Graz und Richard Strauß’ „Schweigsame Frau“ in 
Dresden; dort ebenfalls Wagner- Regenys „Günstling“ 1935. 

Frehns instruktiv und anregend geschriebenes Buch wird neben 
seinen wissenschaftlichen auch praktische Auswirkungen, haben, 
indem es mit seinem alle deutschen Bühnenmusiken zu englischen 
Dramen enthaltenden Verzeichnis die deutschen Bühnen" bei der 
Beschaffung wertvoller Bühnenmusik berät. Ernst Boucke 
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Jnkcnationales Blufiffeft In Öetteöig 

(Schlußbericht) 

Es ist für einen Berichterstatter — wenigstens für einen um 
das Wohl seiner Kunst besorgten — immer ein angenehmer Fall, 
Wenn er feststellen kann, daß eine von ihm besuchte zeitgenössische 
Aufführung oder ein ganzes Tonkünstlerfest zu den bemerkens- 
werten Ereignissen des Musiklebens gezählt werden darf. Erfreu- 
licherweise traf dies auf das Venediger internationale Musikfest 
dieses Jahres zu. Eie letzten Konzerte mit Gegenwarts werken 
hielten sich etwa auf .gleicher Höhe wie die früheren. 

Aus der zweiten Kammermusik hob sich nur etwa eine 
zweiklavierige Sonate des Holländers Willem Pi j per unangenehm 
ab. Es handelt sich um ein trockenes, verstandesmäßig gesetztes 
Stück, das teilweise, trotz der guten Wiedergabe* durch Phons Dusch 
und Gherardo Macätini-Carmignani, wie von einem mechanischen 
Tonwerkzeug gespielt klang und selbst an den Stellen, die auf 
Kraftwirkungen berechnet sind, nicht mitreißt, sondern in kalter 
Dramatik erstarrt. Diese längst überholte .Mache wurde denn auch 
von einem Teil" der Zuhörer laut abgelöhnt. Von den übrigen Wer- 
ken fielen das Anfangs- und das Schlußstück besonders auf : Durch 
.hübsphe Einfälle erfreute der Pole Antoni Szalowski in den 
.Außensätzen seiner Sonatine -für Klarinette (Francesco Miotto) 
und Klavier (Giorgio Favaretto); ganz reizend der erste, .der 
lächelnd uüd wie auf Fußspitzen vorübergeht; kaum minder 
hübsch der frische letzte, mit seinen hier und da einfallenden 
Kuckucksrufen; freilich nicht ganz so stark das Larghetto. Das 
letzte Werk des anregenden Abends, ein zweites Streichquartett 
von dem in Paris -geschulten Rumänen Stan Golestan, läßt 
ebenso wegen des Klangreichtums der beiden langsamen Sätze 
uifd der edlen Gesämthaltung wie wegen der wirkungsvollen Ver- 
wendung volksmusikalischer Bestandteile im Scherzo aufhorchen. 
Zudem ist es die Arbeit eines tüchtigen Könners. Das Principe- 
Quartett.trug es beseelt und technisch vollendet vor. In der Spiel- 
folge stand ferner eine Trio- Sonate (Klaviertrio) von Alffedo 
Casellar. Die überlegene Meisterschaft versteht sich bei diesem 
Tonsetzer von selbst. Das heue Stück gehört außerdem zu seiner 
stärker erfühlten Musik; so gleich der Anfang mit den auf rüttelnden 
„Dies irae“- Schlägen- des Klaviers, manche weitere Stellen ent- 
schlossener Rhythmik und die beseelte Melodie des beginnenden 
langsamen Satzes. Allerdings geht es nicht ohne Längen äb, 
und die Züge einer stark persönlichen Hand werden wohl auch 
andere in dem Werke vergeblich gesucht haben. Casella mußte 
sich mit dem Trio Vidusso-Abbado-Crepax, das sich für ihn mit 
aller Hingabe einsetzte, mehrfach für die warme Aufnahme be- 
dankenv 

Im Schlußabend, einem Konzert selbst dirigierender Tonsetzer, 
konnte man letztens an jedem Stück mindestens eine gute Seite 
entdecken. Adriano Lualdi, Maestro, Tonsetzer und Musikdepu- 
tierter in der italienischen Kammer, führte eine nach der Abruzzen- 
provinz „Samnium“ betitelte, unterhaltsame Orchestersuite vor, 
welche heitere volkstümliche Stimmungen mit verhaltenen .und 
heldischen vertauscht und gelegentlich in den italienischen Opern- 
. stil übergreift. Einem phantastischen Notturno von Arthur Ho- 
negger, der Schweizer ist, den aber die Pariser gern mit -Beschlag 
belegen möchten, liegt sicher ein verschwiegener Leitgedanke 
zugrunde. Das Stück beginnt im schummriger Stimmung mit lang 
gezogenen tiefen, dann auch hohen Streichern, bald mischen mch 
die Bläser mit ostinaten Motiven, dann auch mit kichernden, 
wispernden und grotesken Gestaltungen hinein, und schließlich 
versinkt das Werkchen in die Ruhe des Anfangs. Die Erklärung 
liegt nahe, daß- es sich um dje Darstellung eines Schlafenden 
handelt, der durch einen schweren Traum gestört wird. Äußerst 
reizvoll stellt sich ein Violakonzert von William Walton (Oxford) 
dar; den 1. Satz bildet ein mit einem Hauch von Melancholie 
lyrisch empfundenes Andante, das von einem lebendig vorwärts 
drängenden Scherzo abgelöst wird; im Schlußsätze — Allegro 
moderato — Fitken Kräfte verschiedener Art gegeneinander: 
Verhaltenheit, Frische und Heldisches. Man freut sich, den jungen 
Tonsetzer, der vor Jahren bei einem internationalen Musikfest 
— in Siena — zum ersten .Male mit 'einer- überspannten Film- 
musik hervortrat, so innig beseelte, klangfeine, in gewissem Sinne 
einfache Musik' eigenen Wuchses machen zu hören. Untadelig die 
Wiedergabe mit Frederick Ttiddle als Einzelspieler. 

Von den zwei lyrischen Bildern für Bariton und Orchester, 
die der namhafte Dirigent Gino Marinuz zi vor legte, fesselte am 
stärksten das' im Balladenton gestaltete erste, betitelt „Peccatore 
senza conforto“. Es steht — ziemlich merkwürdigerweise — etwa 
in der Nähe von Schillings’ „Hexenlied“, ist mit echt balladis'cher 
Krfappheit bildhaft gestaltet, bevorzugt dem Text entsprechend 
die dunkeln Farben des Orchesters und ist ebenso kundig für dieses, 
wie für die Singstimme gesetzt. Durch solche Vorzüge zeichnet sich 
äüch „Caterinella“, das lustige zweite Stück, aus; nur wollte dem 
Unterzeichneten hier der große Aufwand der Mittel zu dem kleinen 
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der Worte nicht Zusagen.* (Allerdings könnte einem, der musikali- 
sche Verfasser Gesänge ähnlicher Art aus der Feder sichon klassisch 
gewordener Tondichter der vorigen und vorletzten Generation ent- 
gegenhalten, und man müßte sich ge&hlagen erklären.) Aus- 
gezeichnet — nein: hinreißend die- Wiedergabe durch Tagliabue, 
der den Besuchern italienischer Opernaufführungen als einer der 
begnadetsten Bühnenbaritone bekannt ist. 

Das Musikfest von Venedig steht in engem Zusammenhang mit 
der dortigen „Biennale“, der zweijährlichen Internationalen Kunst- 
ausstellung. Es ‘ist wohl auoh-kein Zufall, daß in gewissem Sinn 
der Vortragsplan der Musiktagung auch ähnlich ‘wie die Einrich- 
tung der Kunstschau ist. .Dort wie hier etwa zü^ Hälfte italienische 
Erzeugnisse. Und wie in der Bilderschau eine internationale 
„Mostra retrospettiva“ von Landschaften des vorigen Jahrhunderts 
gezeigt wurde, so stand diesmal auf dem Musikplan ein „Concerto 
retrospettivo“, eine Darbietung, welche Werke aus den letzten 
.dreißig Jahren enthielt, ferner — etwa vergleichbar mit der be- 
sonderen zweijährigen Ausstellung von Bildwerken eines klassi- 
schen Meisters in der Lagunenstadt — eine Vorführung von ge- 
tanzter Tanzmusik des 17. und 18. Jahrhunderts. 

.Für das Konzert war’ Italiens erstes Konzertorchester mit dem, 
hervorragendsten der höuje im Lande wirkenden Konzertdiri-, 
genten ■— das Orchester der Königlichen Akademie Santa Cacilia 
und sein ständiger Leiter Molinari — aus Rom berufen worden. 
Auf dem Zettel standen Stücke von so großen Stilgegensätzen, 
wie. die beiden aus Linie und Klang gestalteten „Studien zum 
Dr. Faust“ von Busoni, Strawinskys Hart umrissenes, für unsere 
Begriffe doch zu wenig von innen heraus entwickeltes und zu sehr 
in die- Breite gehendes „Sacre du Printemps“, Ravels farbenreiche 
Ballettsuite „Daphnis und Chloe“ und Respighis- teilweise stark 
symphonisch aufrauschende „Römische Brunnen“. Der Maestro, 
dessen künstlerische Wesensart durch edle Männlichkeit der Auf- 
fassung und Stabführung sowie gründliche Durcharbeitung der 
Werke gekennzeichnet ist, wurde den mancherlei Stilunterschieden 
in gleicher Weise gerecht und sicherte* sich mit dem bewunderungs- 
würdigen Orchester den einhelligen Warmen Beifall des so gut wie 
ausverkauften Hauses. 

Auch für die andere Sonderveranstaltung, die Altvenediger 
Tänze, die* auf rdeu-Terrasse vor dem weiten Park der Villa Reale 
von Stra — zwischen Venedig und Padua gelegen — vorgeführt 
wurden, hatte man sich die Hauptmitwirk^nden aus Rom ver- 
schrieben. Das. Ballett der Königlichen Oper begleitete., die Musik' 
des 17. und des beginnenden 18. Jahrhunderts ,, von C. B. Grillo, 
M. Pesenti, G. Zanetti, G. Picchi, G. B. Bassäni und Antonio Vi- 
valdi in alten Trachten mit anmutigen und gemessert -•edlen Ge- 
staltungen und Gebärden. Von den genannten Tonsetzern findet 
man nur die Hälfte im Riemann verzeichnet; dennoch standen die 
unbekannten als Erfindet solcher Kleinkunst .kaum hinter den 
namhaften zurück, woraus zu schließen, daß' es in Italien immer 
noch manche lohnende musikwissenschaftliche Entdeckung zu 
machen gilt. (Für Bassani war Francesco Mali'piero, für Vivaldi 
Molinari als Bearbeiter angeführt; die der übrigen Stücke sowie 
einiger als Zwischenspiel verwendeten Tänze von dall’Abaco' blieben 
ungenaniit.) Der instrumentale Teil fiel 'dem Orchester des Fenice- 
Theaters zu, diesmal unter Leitung des Maestro Lupi, der sich 
gelegentlich ' etwas weniger aufdringlich mit Taktschlagen und 
Hineinrufen hätte betätigen dürfen. Bei einem’ Andante atis den 
Cänzoni amorose von Bassano, das gleichfalls als Zwischenspiel 
diente, wirkte die herrliche Sopranistin Gineyra Vivante mit. 

Nochmals sei es betont: Man deükt an '“dieses Fest mit Ver- 
gnügen 'zurück; denn selten hat sich die Fahrt zu einer inter- 
nationalen Musiktagung künstlerisch so wie diesmal gelohnt. -Mit 
um so größerem Vertrauen in die glückliche Hand der musikalischen 
Vörbereiter des nunmehr alljährlichen Festes wird man nächstes 
Jahr wiederkommen. Max Unger 

atfjte nocöifrfjß iKuJiffrft 

in ßopentjagen 

Vor füiif zig Jahren gelang es dem jetzt verstorbenen finnischen 
Komponisten und Dirigenten Robert Kajanus, das erste nordische 
Musikfest ins Leben zu rufen. Seitdem’ fanden solche Feste ab- 
wechselnd in den nordischen Hauptstädten stallt, das letzte 1932 
in, Oslo, die vorigen in Stockholm und Delsingf ors . So war Kopen- 
hagen. diesmal wieder an die Reihe gekommen und zahlreiche 
,Musikinstitutionen nebst dem „Statsradiofoni“ stellten sich bereit- 
willig in den Dienst des Unternehmens. 

Man hatte Island, das zum ersten Male selbständig teilnahm, 
den ersten Platz in der Konzertreihe gewährt. Das Land der 
„Skjaldekvad“ und „Tvisange“ hatte, in seinen neueren Musik 
nur geringe Spuren der großen Vergangenheit aufzuweisen. Jon 
Leifs füllte, mit ;zwei umfangreichen Werken die erste Hälfte des 
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Abends allein' aus % Leider vermochten .sie das -Interesse der Zu- 
hörer auf die Dauer Jucht f festzuhalten. Der Höhepunkt des Abends 
kam zuletzt: eine plastische, gut auf gebaute Passacaglia von Pall 
Islofsson-, der sein Werk auch trefflich leitete. 'Vier Arrangements 
alter Volksweisen fanden verdienten Erfolg, desgleichen die stimm- 
begabte Sängerin .Marie Mar kan in einer Reihe moderner Lieder 
ohne große Eigenprägung. ^ 

Der zweite Abend war Finnland gewidmet. Hier ragte 
Sibelius mit seiner 3. Symphonie, die. ihn schon vor dreißig 
Jahren als primus inter pares kennzeichnete und die noch heute 
von packender Wirkung war, hervor. Aber auch die Jüngeren 
wußten zu fesseln: so Eino Linnala mit seiner lebhaften Lust- 
spielouvertüre in ‘farbigem Orchesterkleide, später -Vaino Raitions 
rhapsodisch geformtes Doppelkonzert für Violine jmd Violoncello, 
von Cronvall und Selin in feinstem Zusammenspiel vorgetragen. 
Und zuletzt Uuno Klami, von dessen „Bildprn aus Kalevala“ 
das erste, „Die Schöpfung der Erde“, mit klarer Thematik und 
mächtigen Steigerungen besonders auffiel. Der Dirigent des Abends, 
Dr. Toivo Haapanen, zeigte .sich als hervorragender Sibeljus- 
Interpret. 

Schweden kam an dritter Stelle. Gösta Nyströms „Sinfonia 
espressiva“ drückte sich durchweg in einer hyper-leidenschaftlichen 
Sprache aus. Als Dirigenten lernte man Tor Mann aus Göteborg 
kehneh, der seine große Ausgabe' ausgezeichnet löste. Hofkapell- 
meister Grevillius verhalf einer eleganten und famos gesteigerten 
Opera- buffa- Ouvertüre von Hilding Rosenberg zu starkem Er- 
folg. Hiernach erklang ein Partita für Streichorchester, von Gunnar 
de Frumerie, der iif alter Form Neues und durchaus Persönliches 
zu sagen hatte. Ingemar Liljefors spielte seihe Rhapsodie für 
Klavier und Orchester, eine etwas ungleiche Arbeit, deren derb- 
lustiges Bauerntanz -Finale Beifall erregte. Zuletzt kam Lars Erik 
Larsson an die Reihe mit einer farbenfrohen und geschmackvollen 
Passacaglia eus der Oper „Die Prinzessin 1 von Cypern“, zur Zeit 
-Repertoirestück in Stockholm. 

Der Abend der Norweger stand im Zeichen des Lichtes und 
der Lebensfreude. Mit der einen Ausnahme: Harald Saeveruds 
dunkler „ Lu crezia- Suite“ nach Shakespeare, feiner wertvollen sym- 
phonischen Dichtung, die eben nur leider dieser peinlichen Zwitter - 
gattung angehört-. Irgens Jensens reizendes Thema cori variazioni 
X st ein Werk voll natürlicher Grazie' in der melodischen Erfindung, 
leicht und vornehm in 'der. Orchesterbehandlung. Auch in Rivind 
Groverns auf einfache Volksweisen auf gebautem symphonischem 
Fragment „Der Bräutigam“ herrscht die heitere Stimmung vor; 
nur der kurze, unheimliche Schluß wirkt weniger überzeugend. 
Die' genannten Werke leitete Odd Gruner-Hegge sicher, elegant 
und rhythmisch geschmeidig. Nach der Pause stand ein schmäch- 
tiger Jüngling auf dem Podium : Geirr Tveit, der selbst sein 
Ballettfragment „Baldurs Träume“ leitete. Eine effektstrotzende 
Arbeit, in. der zehn aus Norwegen .mitgebrachte Pauken eine 
große Rolle spielten und auch sonst- äußerliche Klangwirkungen 
dominierten. Aber neben dem Lärm zeigte sich echte Musik- 
empfindung und die Wirkung "blieb nicht aus. Zum Schluß hörte 
"man das „Rondo infinito“ des Altmeisters Christian S inding, 
der in seinem vierundachtzigsten Jahr- rüstig und lächelnd den 
Beifall entgegennahm. _ 

• Als höflicher Gastgeber kam Dänemark zuletzt. Hakon 
Börresens Ouvertüre „Die Normannen“ bildete eine festliche 
Einleitung des Abends. Peder Grams 2. Symphonie in ü-dur 
verbirgt in ihrer epischen Breite eine kleine Perle: die Solostrophe 
im 2. Satz, klangschön wiedergegeben von Edith Oldrup Peder-sen. 
Die Uraufführung erlebte ein Concertino für Flöte von Svend Erik 
Tarp, von Gilbert Jespersen ausgezeichnet geblasen. Ein dank- 
bares Werk für das Soloinstrument, in beiden .Ecksätzen voll 
Lebensfreude sprühend, däs reifste, was der junge Tonsetzer bisher 
schuf. Ein glänzend behandelter Cantus firmus geht durch Ebbe 
Hameriks „Sinfonia molto "breve“, so kurz wie inhaltreich. 
. Knudäge Riisagers Suite „ Schlaraffenland“ .reizte Zum Lachen 
und Ergötzen durch den .frischen,, knabenhaften Humor und" die 
elegante sichere Hand, mit der dieser Qcherz zurechtgelegt ist. 
Jubel galt dem Komponisten und dem Dirigenten Launy Grön- 
dahl. Finn Hoff ding hat Seedorffs pompöses Gedicht „Fünf 
Schwäne“ für Solo, Chor' und Orchester komponiert. Georg Höe- 
berg als sicherer Leiter, Ingeborg Steffensen und Edith Oldrup 
Pedersen *in den Solopartien, das treffliche Radioorchester und 
der nicht minder vorzügliche Radiochor stellten' das vornehm und 
sicher aufgebaute Werk in denkbar bestes Licht. 

Als Ergänzung' der Abendkonzerte gab es noch vier Vor- und 
•Nachmittagskonzerte mit Chor- und Sologesang sowie Kammer- 
musik. Das erste der beiden Kirchenkonzerte fand im Dome mit 
modernem dänischem Programm statt. Mit N. 0. Räasted zu- 
sammen spielte Else Marie Brurin mit vollem Tone dessen klar 
disponierte, ernstgeprägte Sonate für Violine und Orgel. Vier natür- 
lich empfundene^ geistige Lieder von Bangert wurden von Inge- 
borg Steffönsen\edel vorgetragen. Knud Jeppesen leitete 'seine 
_yier neuen Motetteq für Chor, vornehme Arbeiten eines tiefmitsikäli- 


schen Kenners des alten Stils', von Holmens -Kircherichor prächtig 
gesungen. Die Einleitung des Konzertes bildete Präludium- Trio- 
Ciacpna von Otto Sandberg-.Nielsen. Hakon Eimer spielte 
das nicht uninteressante, aber reichlich lange Werk mit feiner 
Registrierung und beteiligte sich zum Schluß als Solist mit Paul 
Nie ölet auf dem Flügel in Emborgs Konzert für Orgel, Klavier 
und Streicher, einer gediegenen Musikerarbeit der" alten Schule, 
yon .Raasted sioher geleitet. .Das 2: Konzert war eine feierliche 
Ruhestunde in dem vielen Modernismus. Mogens. Wöldike ließ 
seinen auserlesenen Knabenchor, von Fjeldrad als Organist und 
dein Orqhester des „Unge Tonekunstnferselskab“ trefflich unter- 
stützt, eine Reihe alte Kirchenmusik von Buxtehude, Kunzen und 
, W-cyse singen. Edle Kunst in edler Wiedergabe. 

Die beiden Kammermusikkonzerte begannen schon um halb 
elf, erhielten aber trotzdem volle Säle. Der Finne Yrj ö K il p i n e n — 
bisher als feiner Lyriker bekannt — ließ seine Sonate für Klavier 
und Violoncello von seiner Gattin Margaret Kilpinen und Yrjö. 
Selin vortragen. Er legt- hierin starkes, melancholisch' geprägtes 
Temperament und sicheren Formensinn an den „Tag. Pas Quintett 
für Bläser und Streicher des Dänen Franz Syberg zeigte diesen 
als tüchtigen Baumeister. Bentzon, Erichsen; Rafn, Borre und 
Medici lösten die widerhaarige Auf gäbe. bestens. Eine Violinsonate 
des jungen Schweden Erlarid v. Koch, von Charles Berkel u.nd 
dem Komponisten feinfühlig ausgelührt, wirkte ..angenehm und 
-voll natürlicher Melodik. Jm Streichquartett von Dag Wiren, 
ebenfalls aus Schweden, begegnen Humor, klare Linien und an- 
genehme Problemlosigkeit. Berkel, Karpe, Grönwall und Bramme 
leisteten tadelloses Zusammenspiel. Zwischendurch erklangen des 
Dänen Jörgen Betzons Variazioni interotti für Klarinette, Fagott, 
Geige, Bratsche- und Violoncello, früher mehrmals gespielt. Oxen- 
vad, Espersen, Rafn, Jörgensen und Bache waren im Zusammen- 
spiel hervorragend. 

_ Ferner gab es drei Klaviervorträge. Die junge temperament- 
volle Norwegerin Ingebjörg Gresvik bot inspiriert Brustads lang- 
gezogene, aber nicht unwitzige „Kinderspiele“ (ä la Moussorgsky), 
Jordans leicht elegante Stückchen und Gjerströms flott ge- 
machte Klaviermusik. Der Finne Ernst Linko spielte eine eigene 
gutmütige Sonatine — - Ad. Jensen-Chopin! und ein wohl- 
geformtes, feines Werk des jungen Sulho’Ranto: Toccata- Adagio- 
Fuga. Der Isländer Haraldur Sigurdsson bot außerordentlich 
schön eine Sonate seines jungen Landsmarines Helgason, formal 
noch unbeholfen, aber trotz romantischen Einschlags isländisch 
und persönlich in der Melodik. 

Außerordentlich vornehm wurde der Gesang von der Nor- 
wegerin Signe Amundsen, der Schwedin Kerstin Thorb.org, 
den Isländern Elsa Sigfus und- Stefano Islandi und der Dänin 
Else Jena repräsentiert. Jeder sang Lieder seines Landes. Die 
' nordische Lyrik ist im letzten Jahrzehnt keine neuen Wege gewan- 
dert, die älteren Werke' hatten riur Bekanntes zu sagen und dje 
neuen manchmal auch Altbekanntes, oft aber nur Problematisches 
und Unreifes. Fritz Crome 

Ohie öcra ifccluttc Ihuftflcfrcn 

Erstes Konzert des Philharmonischen .Orchesters, letzte som- 
merliche Herbstabende — das ist eigenartige Überschneidung 
zweier Jahreszeiten! Der erste Abend des Klassischen Zyklus’, 
dirigiert von Leopold Reichwein, mit' Hans Erich Rie'bensahm 
als Solisten, brachte einleitend Rossinis Ouvertüre zur' „Diebischen 
Elster“, ein kriegerisches, wehrhaftes, von Trommelwirbel solo er- 
öffnetes Stück, das die unerläßlichen echten -prickelnden Rossini- 
Melodien mit langen, drohenden Crescendi flankiert. Verschiedene 
Echostellen gaben den Holzbläsern und Hörnern Gelegenheit zur 
besonderen Entfaltung ihres Könnens. Einen starken Gegensatz 
zum Rossijii stellte Mozarts nachdenkliches, immer wieder schmerz- 
lich-sehnsüchtige Töne anschlagendes Klavierkonzert in G-dur 
(K.-V. 453) dar, das Reichwein romantisch ausdeutete, während 
Hans* Erich Riebensahm am Flügel spritziges Mozart- Spiel bot; 
die die ziemlich gemessenen Viertel des *1. und 3. Satzes durch- 
tanzenden Koloraturen verdichteten sich zum Bild einer groß- 
artigen heiteren Resignation. Brahms’ 4. Symphonie nach dem 
Mozart-Konzert; das paßte viel besser, als man wohl gedacht hatte. 
Die männliche Zusammengerafftheit und die edle Empfindungsart 
dieses wunderbaren Werkes fanden in Reichwein und den mit 
gelegentlich wildem Schwung Spielenden Philharmonikern zum 
Herzen sprechende Ausdeuter. Die Unerbittlichkeit der Chaconne 
wurde wieder zum Erlebnis. Ernst Boucke 

Staatsoper. Die Neuinszenierung des „Barbier von Sevilla“, 
die sich an Stelle des vielfach iriißbrauchten, freien Dialogs der 
Secco- Rezitative Otto Neitzels bedient, räumt mit dem Schlen- 
drian auf, "der bei der Darstellung dieses Meisterwerkes so oft zu 
beobachten ist. Hänns Friederici, dem an launigen Einfällen rei- 
•chen Spielleiter, ist die ungewöhnliche schauspielerische Auflocke- 
rung des Sängervölkchens zu danken, so daß ein quicklebendiges 
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Spiel zustande kommt, das den Zuschauer v.on 'Anfang 1 an in 
Atem hält. Allerdings neigt Friederici gelegentlich zu recht drasti- 
scher Handlungsführung. Es fragt sich, ob dabei, das Spiel mit 
der von Geist und Witz funkelnden, durchsichtigen Musik Rossinis 
in vollkommener Harmonie bleibt. Der graziösen Partitur nimmt 
sich Robert Heger, der Dirigent des Abends, mit verständnisvoller 
Liebe an:. Er verbindet feurigen Schwung mit. sorgsamer Wahrung 
der lustspielartigen, feineren Züge. Dem 2< Akt schickt -er Rossinis 
glutvolle „Tarantella“ voraus. Ein ausgezeichnetes Sängeraufgebot 
steht im Dienste des Werkes. Erna B-ergo'r, -eine ,;Rosine“ von 
köstlicher .Laune,- bewegt sich mit bezaubernder "Anmut in '‘der 
Stratosphäre des Ziergesanges. Als - Ehllage“ Sin^h : y isie' Koloratur- 
Variationen über ein altes Wiener Lied von Werber -E'gk ,- die sich * 
in die gegebene Situation 'geistreich einfügen. Willi Dbmgraf- 
Faßbänder verkörpert, in prächtiger Spielfreudigkeit, dank über- 
legener Geschmeidigkeit seines klangvollen Baritons einen- wahren 
Ausbund von „Figaro“. Eugen Fuchs gewinnt dem „Dr. Bartolo“ 
in 'Darstellung und Gesang drollige persönliche Züge ab, während 
Wilhelm Hiller den Heimtücker „Basilio“ in die -Maske der 
Scheinheiligkeit zu hüllen weiß. Gini, Sinimberghi erfüllt die 
Tenorpartie des „Grafen Almaviva“ mit jugendlich- stürmischem 
Leben. — - Die Neuinszenierung Vollzieht sich im Rahmen der 
lebens-und wirkungsvollen Bühnenbilder Benno- v. Arents. Der 
starke Beifall, dessen sich die Aufführung erfreute, brandete Viel- 
fach inmitten des Spieles auf. Adolf Die st er weg 

Verlag Laumann, Dülmen. 

Jjosef Hebenstreit: Anton Bruckner. 

Zu den großen und neuen Bruckner-Werken tritt diese volks- 
tümliche Lebensbeschreibung nicht ohne besondere Betonung. Sie 
geht völlig vöm katholischen Standpunkt aus und betrachtet 
darum, den Schöpfer und Menschen Bruckner als den an .die Kirche 
gebundenen Gottsucher. Daß Bruckner nicht nur so betrachtet 
werden kann, sondern auch* betrachtet werden muß, wenn wir den 
tauglichen Schlüssel zu seinem Wesen finden wollen, wird niemand 
bezweifeln. Dennoch droht auch hier die Gefahr der Einseitigkeit. 
Sie ist aber in dem vorliegenden Band durchaus überwunden. 
Kirchlich gebundener Glaube klingt zwar aus jedem Wort des 
.Verfassers. -Aber sein Blick ist weit geblieben und hat dar-um den 
ganzen Bruckner umfassen können. Auch alles Weltliche an 
Bruckner wird mit-zarter Offenheit behandelt. So ist gerade aus der 
Gläubigkeit des Verfassers eine Wärme der Darstellung erwachsen, 
die in ihrer Art jener mystischen Geborgenheit gleicht, aus der das 
Riesenwerk Bruqknefs entstehen konnte. Friedrich Herzfeld 

Verlag Friedrich Hofmeister, Leipzig. 

Walter Lott: Verzeichnis der Neudrucke alter Musik. 
Jahrgang 1937. 

Von dieser außerordentlich begrüßenswerte rfünternehmUng des 
Staatlichen Institutsf ür deutsche Musikforschung liegt nun das zweite 
Heft mit den 1937 erschienenen Neudrucken älterer Musikalien vor. 
Praktiker und Wissenschaftler werden mit gleichem Nutzen zu die- 
sen Verzeichnissen greifen, denen man vor allem auch zeitlich rück- 
wärtsschreitende Ergänzungen wünscht. Dr. Richard Petzoldt 

Bärenreiter- Verlag, Kassel. 

Karl Gerstberger:, Kl eines Handbuch der Musik. Vierte er- 
weiterte Auflage. 

Gerstberger bekennt in einem Vorwort, daß er bewußt auf 
zweierlei- verzichtet habe, auf Sachlichkeit ünd auf Vollständigkeit. 
Vollständigkeit wird natürlich kein Vernünftiger bei ejnem S.uch- 
buch von 154 Seiten Umfang erwarten. Daß auch Sachlichkeit 
nichVangestrebt würde, sondern daß es sich hier um eine durchaus 
persönliche Arbeit handelt, wird mit großer Deutlichkeit offenbar. 
Fast auf jeder Seite könnte man mit dem Verfasser in Ausein- 
andersetzungen,, ja, in. Streit geraten. Trotz Gerstbergers Wörten 
sind die verschiedenen, Maße nur söhwer verständlich. Da es sich, 
anscheinend nicht um ein Handbuch für irgendeine Einzelstrebung 
der Musik, sondern der Musik schlechthin handelt, überrascht 
doch.einigermaßen, daß auf Schütz 14, auf Haydn 9 und auf Mozart 
P /2 Seiten verwendet wurden, während sich Wagner mit einem 
Hinweis auf die dramatische, romantische und .spätromantische 
Musik begnügen muß. Das 19. Jahrhundert wird uns dabei un- 
gefähr als Zustand der Erde geschildert, kurz nachdem die große 
Sintflut alles auf ihr verheerte. Es scheint sich bei diesem Hand- 
buch also doch nur um ein Werk für einen gewissen, zahlenmäßig 
nicht allzu großen Kreis von Musikliebhabern zu bändeln. Einei 
ist allerdings anzuerkennen: Die Offenheit. Gerstberger verhehlt 
in keiner Weise, daß. er sich zu denen bekennt, die eine so gut wie 
völlige Lösung vöm 19. Jahrhundert fordern.. Diese Meinung ver- 
tritt er mit großer Tapferkeit. Wenigstens sind also die Fronten 
klar. Ob dem Verfasser > zuzustimmen ist, bleibt natürlich eine , 
ändere' Frage. _ - Friedrich Herzfeld 
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Henry. Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Edgar Rabsch: Den Müttern. 

Diese kleine Kantate für Jugendchor und Instrumente ist für 
Schulfeiern' geeignet, in denen der heldenhaften Frauen während 
des großen Krieges gedacht wird. Chor- und Kanongesang ver- 
bindet sich mit Gedichtvorträgen zu einer Einheit von nachhaltiger 
Wirkung. Der bekannte Schulmusiker hat hierfür Weisen, voll 
Jtraft und Geschlossenheit gefunden. Dr. Richard P.etzoldt 

Verlag Ries &■ Erler-, Berlin.’ 

Walter Jentsch: Vigr Lieder für eine mittlere Stimme und Klavier, 
op. 2. Fünf Klavierstücke, op. 9. 

Schon die Textwahl der Lieder — Lyrik vön Rilke, Ricarda 
Huch und Bethge (Chinesische Flöte) — ist glücklich getroffen und 
Zeigt feinen literarischen Geschmack. Diese Gesänge von Nacht, 
Einsamkeit und Sehnsucht erstehen in ungemeiner Klangsehönheit 
und Farbigkeit, die besonders im ersten und dritten Liede sinn- 
fällig wird. Im letzten Gedicht ist der Klaviersatz in den wandern- 
den Sechzehntelgängen zugunsten des Kolorits vielleicht ein wenig 
zu ‘massig angelegt. Der Begleiter wird sich sehr zurückhalten 
müssen. Überhaupt verlangen diese Lieder, die sich nicht vom 
Blatte musizieren lassen, sondern erarbeitet sein wollen, von beiden 
Interpreten liebevolle Versenkung — eine kleine Mühe, die aber 
reichen Gewinn bringt. Die Klavierstücke, wieder sehr farbig an- 
gelegt, bringen besonders in ihrer lebendigen Rhythmik dem Spieler 
immer wieder interessante und lohnende Aufgaben (z. B. Stück I, 
II, V). Häufige schroffe Akkordbalfungen (hauptsächlich in tiefer 
Lage !) sind allerdings, in ihrer etwas robusten Klangwirkung wohl 
mehr dem Orchester als dem Klavier angemessen. Die fünf Stücke, 
die zweckmäßig' suiteühaft- zusammenhängend gespielt werden, 
stellen schwierige rhythmische und technische Anforderungen und 
setzen einen tüehtigen Pianisten voraus. 

Karl Heinz Schottmann 

Steingräber-Verlag, Leipzig. 

Walter Schulz: Sonderstudien in der halben Lage für 
Viöloncello. 

Immer mehr veröffentlicht der Weimarer Hochschul- Professor 
und Violoncello virtuos Ergebnisse -seiner teichen pädagogischen 
Erfahrung. Nunmehr bringt er sechs nicht' sehr ausgedehnte 
Studien in der überaus wichtigen und dabei häufig sehr vernach- 
lässigten halben Lage herauk; am wertvollsten sind wohl die 
chromatische (Nr. 2) und die Triller- Etüde (Nr. 4). Als Ergänzung 
auch zu den umfangreichsten Violoncelloschulen recht empfehlens- 
wert. W ilhelm A 1 1 m a n n 

Verlag- von P. J. Tonger, Köln a. Rh.. 

Hubert Eckartz: Lied der Schmiede (Diemar Moering). Lied 
vom Bauen (Georg Zemke)'. -Zwei Lieder für einstimmigen 
Mannschaftschor und Bläser. 

Die gerade Sprache der Texte ist vom Komponisten kräftig 
und klangvoll unterstrichen worden: ein kerniger Bläsersatz um- 
gürtet die scharf profilierten, eingängigen- Marschmelodien, die echt 
inspiriert sind. Ernst Boucke 

Verlag Chr. Friedrich Vieweg,. Berlin-Lichterfelde. 
Johann Christoph Pez: Concerto Pastorale für zwei Block- oder 
Querflöten und Streicher mit Cembalo (Hilmar Höckner); 
Johann Joseph Fux: Suite in d- mol! für kleines Streichorchester 
und Cembalo (Hilmar Höckner); 

G. Ph* Telemann: Divertimento B-durfür Streichorchester und 
Cembalo (Fritz Oberdörffer) ; 

Joseph Haydn: Divertimento für Streichorchester, Flöte und 
zwei Hörner, op. 31 III (Arthur Egidi). 

In der bekannten Sammlung: „Musikschätze der Vergangen- 
heit“ wird ims hier eine Reihe überaus empfehlenswerter Werke 
vorgelegt. Die leichte Ausführbarkeit m,acht sie für Schul- und 
Laienorchester besonders geeignet. Aber auch im Konzertsaal 
sollten diese Neudrucke einmal zu hören sein. Mit dem Konzert 
für zwei Blockflöten des Münchner Barockmeisters J. Chr. Pez 
gewinnt die Originalliteratur für Blockflöte eine wirkliche Be- 
reicherung. Gewiß bleibt das Konzert vom ersteh bis zum letzten 
Satz im Rahmen einer harmlosen und anmutigen Schäferei. Aber' 
dieser Pastellton ist doch so echt und beschwingt, daß das Werk 
keineswegs ermüdend Wirkt. Interessant ist' ein Vergleich der 
beiden Werke von Fux und Telemann, die beide der Gattung der 
Ouvertüren- Suite angehören. Die im Jahre 1701 erschienene- Suite 
von J. J. Fux bietet noch ganz im Stile des 17. Jahrhunderts eine 
Folge von Tanzsätzen, graziöse Spielmusik von französischer Ele- 
ganz. Ganz anders die Suite Telemans, die dieser im hohen Alter, 
also mindestens fünfzig Jahre später als Fux, für den Landgrafen 
von Darmstadt geschrieben- hat. Der Meister, dessen ‘ Erfindungs- 
gabe' im Älter keineswegs nachgelassen hat, entwickelt hier eine 
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Ält gemeine Muftkzeitung 


1958/1959 


iBctuanöljnu^Ronjerie 311 lUtpjtg 

(Bc&anöljouö^&apcllmriJkc: fjccmann Otbenöcotl) 


I. 6. Oktober. Bach, Suite D-dür/ Gesänge von -Händel, 

Gluck und Beethoven/Beethoven, VI. Symphonie. 
Gesang: Emmi Leisner ’ x 

II. 13. jOktober. Hände,!., Concerto grosso / Mozart, 
Klavierkonzert C-dur / R 0 u s s e; 1 , Symphonie »g-möll 
(zum 1. Male). /Liszt, Klavierkonzert Es-dur. 
Klavier : Elly Ney 

16. Oktober, ll Uhr: Vorijiittagskonzert Dr. Edwin 
Fischer 

III. 20. Oktober. jCherubini, Anakreon -Ouvertüre / 
Boccherini, Violöncellokonzert B-dur /Bach, 
Suite G-üur für Violoncello / Bruckner, VIL'Sytm 
phonie. Violoncello ^Gaspar Cassadö 

23. Oktober. 11 Uhr: Vormittagskonzert Dr. Edwin 
Fischer 

IV. 27. Oktober. Gluck, Ouvertüre zu „Iphigenie in 
Aulis“/ Händel, Arien aus „Julius Cäsar“ / Weis- 
mann, Sonatine für 'Orchester (Uraufführung) / 
Pfitzner„ Drei Gesänge mit Orchester / Brahms, 
III. Symphonie. Gesang: Gerhard Hüsch 

V. 3. November. Rachrnaninow, Klavierkonz, d-moll/ 
Beethoven, III.. Symphonie (Eroica). Gastdirigent: 
Paul Schmitz; Klavier: Claydio Arrau 

8. November. Voraufführung für den 9. Nov. (abends) 

9. November*). 1. Konzert der Berliner Philharmo- 
niker unter Dr.W. Furtwängler 

VI. 17. November. Ravel, Klavierkonzert (zum 1. Male)/ 
Strawinsky, Kartenspiel für Orchester (z. l.Male)/ 
S ffr a u ß , Burleske für Klavier mit Orchester / Beet- 
hoven, IV. Symphonie. Klavier: Walter Bohle 

24. November*). Lieder- und Duettenabend Helene 
Fahrni, Gertrude Pitzinger 

27. November*). Klavierabend Alfred Cortot ' 

VII. 1. Dezember. Verdi, Requiem. Soli: Ria Ginster, 
Gertrude Pitzinger, Helge Roswaenge, Rud. Watzke 

VIII. 8. Dezember. Klengel, Doppelkonzert für Violine 
und Violoncello / Gesänge 'der Thomaner / 
Pf itzner, Duo, für Violine und Violoncello (z. l.M.)/ 
Haydn) Militärsymphonie. Thomanerchor (Dr. Karl 
Straube); Violine: Walther Davisson; Violoncello: 
August Eichhorp 

15. Dezember*). Konzert Dr. Edwin Fischer mit seinem 
Kammerorchester 

IX. 1. Januar. Bach, Präludium und Fuge D-dur/ Beet- 
hoven,- Violinkonzert / 'Brahms, IV. Symphonie. 
Orgel: Günther Ramiii; Violine: Max Strub 

5. Januar. Voraufführung für den 6. Januar (abends) 


6. Januar*). 2. Konzert der Berliner Philharmoniker 
unter Dr. W. Furitwängler 

X. 12. Januar. Hugo Wolf, Penthesilea(Urf.)/Papap l - 
doptrio, Konzert für Sopran mit Kammerofchestejr 
(zum l.Male)/Mozart, Figaro-Ouvertüre, Zwei Koft- 
zertarien, Jupiter-Symph. Gesang: Erna Berger ' - 

XI. 19, Jänuar. Schillings, Vorspiel zum II. Akt von 
„Ingwelde“ /Schumann, Klavierkonzert/Jcoseph 
H a a $ , Variationen und Rondo (zum 1 .Male) /W e b e r , 
Konzertstück. Klavier: Lubka Kglessa 

XII. .26. Januar. Hausegger, Wieland der Schmied /• 
Glazounow, Violinkonzert/ P o'ot, Allegro sympho- 
nique (zum L Male) /Beethoven, V- Symphonie. 
Violine: Cecilia Hansen 

2. Februar*). Quintettabend Strub- Quartett mit“ Elly 
Ney (Großer Saal) 

XIII. , 9. Februar. Brahms, Klavierkonzert B-dur/ Jo h- 
Nep. David, II. Symphonie (Urauff.). 

Klavier: Dh Edwin Fischer 

XIV. - 16. Februar. Trapp, Violoncellökortzert (z. 1. Male)/ 
Bräutigam, Musik für Orchester (zum 1\. Male /' 
Malipiero, Violoncellokonzert (z. l.'M.) / Bruckr 
n>er, II. Symphonie (Urfassung). Violoncello: Enrico 
Majnardi 

XV. 23. f ebrüar. Beethoven, 3. Leonoren - Ouvertüre / 

Haydn-, Szene der Berenice / Siegfried Wagner, 
Violinkonzert (zum L.Male) / Strauß,. Gesang. der 
Ap 0 llo-Priesterin,Verführung/'Reger, Mozart-Varia- 
tionen. Gesang: Marta Fuchs; Violine: Edgar Woll- 
gandi ' ? 

XVI. 2. März. Haydn, Die Schöpfung. SolL Helene Fahrni, 
Heinz Marten, Friedrich Dalberg 

XVII. 16. März. Rasch, Ostinato für Orchester (z. l. s M.)/ 
Händel, Arie a. „Julius Cäsar“ / Gottfr. Müller, 
Innsbruck -Variationen (z. l.M.) / Pfitzner, Drei 
-Gesänge mit Orchester/ Schubert, Symphonie C-dur 
(Uraufführung ,im Gewandhaus äiji 21.~|Vlärz 1839). 

- Gesang: Maria Müller 

XVIII. 23. März. Beethoven, IX. Symphonie. Soli: Käte 
Heidersbach, Hildegard Hennecke,- Walther Ludwig, 
Rudolf Watzke 

Beginn der Konzerte und der‘6 Sonderveranstaltungen 
7 l / 2 Uhr, der Hauptproben am Konzerttage IO 1 /, Uhr, 5 
ausgenommen: 

7. Hauptprobe: Mittwoch, den 30. Nov., T/a Uhr 
9. Hauptprobe: Sonnabend, den 3*1. Dez., 10^2 Uhr 
16. Hauptprobe: Mittwoch, den l.März, 7 l /s Uhr 
.18. Hauptprobe: Mittwoch, den 22. Mäfz, 7 x f Uhr 


Über die in obenstehender Anzeige mit *) Versehenen sechs Sonderveranstaltungen und die beiden Vormittagskonzerte von Dn Edwin Fischer 
sowie über die sechs Kammermusikabende (drei yom Gewandhaus-Quartett, drei vom Strub-Quartett) i§t Näheres aus dem durch die Gewandhaus- 
kasse, Leipzig CI, kostenlos erhältlichen. Prospekt zu ersehen. Kartenbestellungen für älle Veranstaltungen nimmt die Gewandhauskasse Entgegen' 
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kühne Thematik, die schon deutlich den modernen Instrumental- 
stil ankündigt. Haydns Divertimento für Streichorchester und drei 
Bläser läßt uns diesen Stil der bewußten Überraschungen* und 
spielerischen Melo'diezerpflückung Von seiner liebenswürdigsten 
Seite her kennenlernen. Das nicht allzu schwierige Stück ist bester 
Haydn. Die Bearbeitung der vier Hefte muß sowohl in Hinsicht 
auf die Treue den Quellen gegenüber, wie mit Rücksicht auf die 
praktische Verwendbarkeit als äußerst sorgfältig bezeichnet werden. 

Dr. Ulrich Leupold 

üleue ^djaUpIottcn 

Die Schallplattenneuerscheinungen der letzten Monate bieten 
wiederum so viel stofflich Anregendes' und technisch sö aus- 
gezeichnet Geglücktes, daß die Auswahl nicht leicht wird. Wir 
beginnen unsere Übersicht bei den großen Symphonikern, von 
denen Beethoven mit der gestrafften Wiedergabe der Pastorale 
durch Mengelberg und das Concertgebouw Orchester (Telef unken), 
Haydn mit der stellenweise überbetonten Darstellung seiner herr- 
lichen B-dut- Symphonie Nr. 102 durch Kussewitzky und das 
Bostoner Symphonieorchester vertreten ist (Electrola). Haus- 
egger wirbt nun auch auf der Platte für den „Ur- Bruckner“, 
dessen -monumentale 9. Symphonie er mit den Münchener Phil- 
harmonikern eindringlich gestaltet (Electrola). Von Mozart hören 
wir eine exakte Ausführung der Kleinen Nachtmusik dürch Furt- 
wängler (Grammophon), die uns zur klassischen Kammermusik 
überleitet. . v 

Das in Deutschland jetzt sehr geschätze Pariser Calvet- 
Quartett bietet Beethovens op. 59, 2 prächtig ausgeschliffen 
(Telefunkeri), die Klaviersonate op. 109 genießt man in einer 


I Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 Hl 

Singakademie Sonnabend, den 8. Oktober, 20 Uhr 

unter Mitwirkung der 
Kammermusiker 

(Mitgl. d.* Philharm. Orch.) 
Alfred Krüger (Kontrabaß) 
Alfred Bürkner (Klarinette) 

ui.stroß, u.Härtl, F.schmiütner,P.Griimmer Sar^n s\ n hme?THirnf ott) 

r: Streichquartett d-mo!l / Haydn: Streichquartett A-dur, op. 3 Nr. 6 
| Beethoven : Septett op. 90 HHHH^HHlHri^l 


Reger: 


.Konzertdirektion R. Vedder, Berlin I^HH 

Bechstein-Saal Dienstag, den 4. Oktober, 20 Uhr 


Lieder- Abend 


Sopran 

(deiMVOPK) 


Carla Linne 

a Am Flügel: Heinz Scholz. 

Schumann, Schubert, Brahms, Wolf, Altengl.Volk«lieder 

■■ Karten zu RM. 1. — , 2. — , 3. — bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 

H Konzertdirektion R. Vedder, Berlin W9H 

3 Cembalo-Abende im Meister-Saäl 

. 1. Abend: Sonnabend, den 8. Oktober, 20 Uhr 

Schle Michalke 
Irena v. Du biska 

J. S. Bach: Alle Sonaten für Cembalo und Violine 

Einleitende Worte: Prof. Dr. Hans Joachim Moser 
| Karten zu RM. 1. — ,2.— r,3. — bei Bot| & Bock, Wertheim, Abendkasse | 

Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 

Bechstein-Saal Dienstag, den 11. Oktober, 20' Uhr 

Lieder-Abend 

Traute Börner 

Am Flügel: Hermann Reutter 

Schubert, Wolf, Schoeck, Reutter 

| Karten zu-l.— , 2.-*-. 3.»— RM. bei Bote & Boök, Wertheim, Abendkasse | 
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plastischen und objektiven Darstellung durch -Wilhelm Kermpff. 
(Grammophon). Das Klavier in Verbindung mit dem Orchester 
kommt ausgezeichnet zur Geltung in Strawinskys einfallsreichem 
Capriccio, dessen Solopart der Komponist selbst meistert, während 
Ansermet dirigiert (Columbia). Sprühende Soloklavierkunst 
virtuoser Art bietet Sigfried Grundeis mit Liszt und Ravel 
(Odeon'). An den letztgenannten französischen Meister wird man 
ferner erinnert dureji, farbenprächtige Wiedergaben der Ton- 
dichtungen „Bolero“ ‘ unter dem Komponisten selbst und „La 
välse“ unter Albert Wolf f , beidemal mit dem disziplinierten 
Lamoureux- Orchester (Grammophon). In Ravels -eige'nwertiger- 
Orchestrierung erklingen weiterhin Mussorgskys ;, Bilder einer Aus- 
stellung“ durch die Voii'Melichar geleitete Berliner Staatsk^pelle 
(Grammophon). 

Eine Reihe von Ouvertüren und Opernbruchstücken gibt die 
übliche Auflockerung des -Programms: der „Römische Karneval“ 
von Berlioz, kürzlich, erst durch Mengelberg nachgezeichnet, wird 
nun durch Harty und- das treffliche Hall6- Orchester Manchester 
gestaltet (Odeon). Leopold Reichwein, bietet mit der Wiener 
Staatskapelle dfe Freischütz- Ouvertüre kundig dar (Odeon), in 
sauberer Wiedergabe erklingen Vorspiel und ( Tänze aus „Aida“ 
unter Schmidt-Isserstedt (Telefunljen), Robert Heger formt 
gediegen die nicht gerade edle Ballettmusik aus „Margarethe“ und 
Bruchstücke aus „Hänsel und GreteL“ (Odeon). Zu lohnenden 
Vergleichen lockt die .Gegenüberstellung zweier Aufnahmen des' 
Rosenkavalier-Walzers durch den mehr tänzerisch straffenden 
Robert Heger (Odeon) und durch den weit symphonisch ausladen- 
den Erich Kleiber (Telef unken). Tschaikowskys unbedeutender 
Walzer aus „Dornröschen“ und Dvoraks mit Recht beliebte 
Humoreske dirigiert Melichar (Odeon). 

Eine Reihe gelungener Gesangsaufnahmen liegen bei der Firma 
Odeon vor, die dagegen mit größeren Orchester- und Kammer- 
musikaufnahmen nur sehr vorsichtig zu Werke geht. Lohmann 
gestaltet Schubert- Lieder eindrucksvoll, von Reinmar hören wir 
stimmschön Arien aus Margarethe und Othello, Verdi ist ferner 
vertreten mit einer klangvollen Don Carlos-Aufnahme durch 
Tancredi Pasero, Anny v. SJtosch findet für Wagner und Mozart 
den passenden Ausdruck; Gr oh schmettert hell die Arie des 
Sängers aus „Rosenkavalier“, Wladislaw Kiep.ura setzt seine 
schönen Stimihittel für „Marion“ , von Massenet ein. Ebenfalls; 
Massenet („Cid“) und außerdem Wagner („Lohengrin“) ist auf 
einer Urlus -Platte vereinigt, die in einer ‘sehr begrüßenswerten 
Reihe von Aufnahmen verstorbener Gesangsgrößen die Erinnerung 
an den Künstler wach hält. ^Dieselbe Reihe gedenkt ferner der 
ieider jung verstorbenen rassigen Conchita Supervia mit Gesängen 
aus „Carmen“. 

Von den idealistischen Bestrebungen, ganze Opernwerke in 
Musteraufnahmen dem, häuslichen Genuß zugänglich zu machen, 
ist zunächst die Darstellung von Bellinis für unseren Geschmack, 
heute uneinheitlich wirkender „Norma“ zu erwähnen, die unter' 
Gui eine Anzahl bester italienischer Gesangskräfte vereint (Odeon). 
Ein Kranz edelster deutscher Stimmen rankt sich um Beechams 
trefflich durchscheinende Darstellung der „Zauberflöte“: Lemnitz, 
Roswaenge, Husch, Strienz usw. Das ergibt ein Musizieren aus. 
vollem Herzen! Da die Aufnahmen zudem technisch auf höchster 
Stufe stehen, schwelgt man dankbar im Genuß (Electrola). 

Dr. Richard Petz oldt 

Kleine Mitteilungen 

Die Anschrift des Landeskulturwalters G$u Berlin — Landes- 
leiter für Musik — lautet ab 23. September 1938: Berlin- Nikolas- 
see, Am Kirchweg 33 (Mittelhof), Fernsprecher 806385. Die 
Geschäftsstelle der Arbeitsgemeinschaft Reichsmusikkam- 
m.er-MusikinstrumCntengewerbe ist nach Berlin SW 11, Des- 
sauer Straße 37, verlegt. Fernsprecher wie bisher: 197518. 

Herbstschulungslager für Privatmusiklehrer finden statt: An- 
fang Oktober in Hamburg, 6. — 12. Oktober iii Kettwig (Ruhr), 
6. — 12. Oktober in Neiße (O.-S.), 9. — 15. Oktober in Sachsen, 
12.— 18. Oktober in Frankfurt ä. 0. Teilnehmergebühr 15. — RM. 
Meldungen an die Fachschaft Musikerziehung der. Reichsmusik- 
kammer, Berlin SW 11, Bernburger Straße 19. 

In. der japanischen Hafenstadt Nagasaki soll ein Denkmal für 
Giacomo Puccini errichtet werden. Bekanntlich ist die Stadt der 
Ort der Handlung in Puceinis „Madame Butterfly“. 

Nach den Mitteilungen, der Deutschen Instrumenten- Zeitung 
(Nr. 8) betrug der Ausfuhrüberschuß der deutschen Musikinstru- 
mentenindustrie des Altreichs jeweils im 1. Halbjahr der fünf 
letzten Jahre: 1934 193 5 j 936 1937 1938 

Mengenmäßig (dz) 19 847 23 540 26 780 30 523 29 '969 

Wertmäßig (1000 RM.) 8 988 9 847 11 984 13 040 12 309 

Dife in der zweiten Hälfte ’1937 einsetzende rückläufige Welthandels- 
konjuktur besonders der r Rohstoff markte konnte naturgemäß .bpi 
diesem konj unkturempf indlichen Gewerbezweig nicht vorüber- 
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STÄDTISCHE KONZERTE 1938/193? 

Leitung: - Generalmusikdirektor HERBERT' VON KARAJAN 


Serie A (mit öffentl. Hauptprobe) 

1. Konzert: 5./6. Oktober 1938. Solistin: Lubka Kolessa 

Pfitzner : Ouvertüre zu Kätchen von Heilbronn / Chopin : Klavierkonzert, 
e-moll / Dukas : Der Zauberlehrling / Beethoven L Siebte Symphonie, A-Dur. 

2. Konzert: 2./3_ November 1938. Solistin.: Prof.'ElIy Ney 
(Klavierwerke mit Orchesterbegleitung/. Mozart: Klavierkonzert, C-Dur 
Beethoven : Klavierkonzert, Es-Dur / Liszt : Klavierkonzert^'Es-Dur. 

3. Konzert: 16. /17. November 1938, Haydn: „Die Jahreszeiten* 1 

Solisten: Ria Ginster (Sopran), Walter Ludwig (Tenor),' Wilhelm Schirp (Baß). 

4. Konzert: 7.'/8. Dezember 1 938, Solisten: Tilla von Rriem. (Sopran), Berta 
Maria Klaembt (Alt), Hugo Meyer Welfing (Tenor), Walter HÖiermeyer (Baß). 
Bruckner: Neunte Symphonie, d-moll / Bruckner : Te- Deum. 

5. Konzert: 4 ./ö. Januar 1939. Solist: Prof. Enrico Mainardi 

Rieh. Strauß : Don Quixote / P. Casella : Notturno e Tarantella für Violoncello 
und Orchester / Tschaikowsky : Fünfte Symphonie', e-moll. 

6. Konzert: 17./18. Jan. 1939. Kammermusikabend Das Calvet-Quartett 

Streichquartette von Mozart (K.-V.S75), Brahms (Werk 51 Nr.l) und Ravel. 

7. Konzert: 7./8.Febr. 1939. Gastdirigent: ProF. Willem Mengelberg 

Berlioz : Ouvertüre Römischer Karneval / Döpper : Chiaconna gotica / Tschai- 
kowsky : Symphonie h-moll (pathfitique). 

8. Konzert: 15./16. März 1939. Solist: Prof. Wilhelm Kempff 

Sibelius : „Eine Sage“, Tondichtung für großes Orchester (Werk 9) / Mozart 
Klavierkonzert, A-Dur (K.-V. 488) / ßrahpis: Zweite Symphonie, D-Dur. 

9 . Konzert: 28./2Ö. März 1939. Bach: „Die Matthäus-Passion“ in 

historischer Besetzung (Kammerorchester und Kammerchor) 

Solisten: Susanne Horn-Stoll (Sopran), Yella Hochreiter (Alt), Prof. Karl Erb 
(Evangelist), Prof. Johannes Willy (Jesus), Orgel: Dr. Hans Klotz. 

10. Konzert: 26./27. April 1939.. Bachr. „Die hohe Messe in h-moli“ 

Solisten: Helene Fahr ni (Sopran), Lore Fischer (Alt), Heinz: Marten (Tenor), 
Günter Baum (Baß). 


Serie B (ohne öffentl. Hauptprobe) 

* 8 Volks-Symphoniekonzerte 

1. Konzert: 24. September 1938 (Samstag). Solist: Hugo Kolberg, Berlin 
Kurt Rasch: Toccata / Beethoven: Violinkonzert, D-Dur, mit Orchester 
Beethoven :’ Fünfte Symphonie, c-moll. 

2. Konzert: 15. Oktober 1938 (Samstag). Solist: Rolf Lqngnese, Zürich 
Hilding Rosenberg : Qrchester- Vorspiel / Eigar : Enigma- Variationen /Rachma- 
ninoff : 2. Klavierkonzert, c-moll mit Orchester/ Schumann : Vierte Symphonie. 

3. Konzert: 19. November 1938 (Samstag). Solist: Heinrich Nelting, Aachen 

Gastdirigent Eduard van Beinum, Concergebouw-Orchester, Amsterdam. 
Ravel: Rapsodie Espagnole / Chopin: Klavierkonzert / Bruckner: Dritte- 
Symphonie. » 

4. Konzert: 3. Dezember 1938 (Samstag). Leitung: Chordirektor Wilh.Pitz 

‘ Suder : Kammersymphonie für Orchester / Brahms : Liebesiiederwalzer (Der 
.Kammerchor des städt. Gesangvereins) / Beethoven ; Fünfte Symphonie. 

5. Konzert: 17. Dez.-1938 (Samstag). Solist: Antonio Janigro, Italien (Cello) 
Brahms : Dritte Symphonie / Haydn : Celtokonzert / Strauß : Todu. Verklärung. 

6. Konzert: 21. Jan. 1939 (Samstag). Sol.: Josefine Mors^hel-Bayer, Aachen 
Boildieu: Ouvertüre „Der- Kalif von Bagdad“ / Debussy : 2 'Orchesterstücke 
„Fetes/Nüages“ / Weber : Klavierkonzert / Sipelius : Erste Symphonie, e-möll. 

7. Konzert: 4,. März 1939 (Samstag). Solist: Franz Neander, Aachen (Violine) 
Gastdirigent Andre, Brüssel'. Mozart : Symphonie g-moll /. Lalo : Symphonie 
espagnole, für Violine und Orchester./ Ravel : Daphnis und Cloe.. 

8. Konzert: 1. April 1939 (Samstag). Solist: Detlev Grümmer, Aachen 
Oboussier : Orchester- Suite / Brahms : Violinkonzert / A. Castaldi : Tarantella. 

Sonderkonzert: Samstag, den 29. Oktober 1938, 20 Uhr 

Leitung: Prof.Dr.Dr. e.h. Peter Raabe. Zürn Besten der Raabe- Spende. 
(Unterstützungskasse für Mitglieder des Städt. Orchesters und der Städt. Oper) 
Weber : 0 berbn- Ouvertüre . - Werk eines zeitgenössischen holländ. Komponisten 
Bruckner : Sechste Symphonie, A-Dur. Eintrittspreis: 4.20 oder 3.70 RM. 


STÄDTISCHES ORCHESTER BIELEFELD 


10 Sinfonie-Konzerte unter Leitung des Städtischen 

Musikdirektors WERNER GOSSLING und Dr. HANS HOFFMANN 


RUDOLF-OETKER-HALLE 


1. Kon2ert : Freitag, den 23. September 1938 

Beethoven: Ouvertüre „Coriolan“ 

Reger: Klavierkonzert 

Mozart: Siijfonie in C-'dur (Jupiter) 

Leitung: Dr. Hans Hoffmann 
Solist: Walter Rehberg, Klavier' 

2. Konzert: Freitag, den 14. Oktober 1938 

Wedig: „Nachtmusik“ (zum l.Male) 

Mozart: Klavierkonzert A-dur Nr. 23 (K. V. 488) 
Beethoven: Sinfonie Nr. 5 c-moll 
Leitung: Werner Gößling 
Solist: Robert Casadesus, Klavier 

3i Konzert: Freitag, den. 4. November 1938 

Bach; Orchestersuite in D-dur Nr. II 
Bach: Solokantate „Weichet nur, betrübte 
Schatten“ (zum l.Male) 

Mozart:- Motette „Exsulate ]ubilate ? ‘ 

Schubert: IV. Sinfonie in c-moll (zum l.Male) 
Leitung: Dr. Hans Hoffmann 
Solistin: Helene Fahrni, Sopran 


KONZERTJAHR 1938/1939 


4. Konzert: Freitag, den 18. November 1938 

'Strauß : Suite „Bürger als Edelmann“ (z. 1. Male) 
Trapp: Cellokonzert (zum l.Male) 

Haydn: Sinfonie' G-dur (Paukenschlag) 

Leitung: Werner Gößling 

Solist: Ludwig Hoelscher, Violoncello 

5. Konzert: Freitag, den 2. Dezember 1938 

Beethoven: Klavierkonzert- in Es-dur 
Bruckner: II. Sinfonie in c-moll (Original-Fass.) 
(zum 1 . Male) 

Leitung: Dr. Hans Hoffmann ‘ , 

SolisJ: Wilhelm Kempff, Klavier 

6. Konzert: Freitag, den 13. Januar t939 

Brahms: Klavierkonzert -B-dur 
Brahms-: Sinfonie Nr. 2 D-dur < 

Leitung: Werner Gößling 
.Solistin: EllyNey, Klavier 


7. Konzert: Freitag, den 3. Februar 1939 

Brahms: „Haydn-Variationen“ für Orchester 
Stephan: Violinkonzert (zum l.Male) 

Mozart: Violinkonzert 
Beethoven: II. Sinfonie in D-dur 
Leitung: Dr. Hans Hoffmann 
Solist: Georg Kulenkampff, -Violine 

8. Konzert : Freitag, den 24. Februar 1939 

Zum 1. Male: 

Pfitzner: Sinfonische Trilogie aus der Kantate 
„Von deutscher Seele“, Gesänge mit Orchester, 
Duo für Violine und Violoncello mit Orqhester 
(Violine: August Schäfer, 

Violoncello Hans-Herbert Winkel) 

Schumann: IV. Sinfonie d-moll 

Leitung: Werner Gößling 

Solist: Karl Schmitt-Walter, Bariton 

9. Konzert-: Freitag, den 17. März 1939 

Lualdi: Adriatische Suite (zum l.Male) ■ 
Paganini: Violinkonzert D-dur 
Tschaikowsky: Sinfonie Nr. 5 e-moll 
Leitung: Werner Gößling 
Solistin: Ginette Neveu, Violine 

10. Konzert; Freitag, den 21. April 1939 

Haydn: „Oxford“-Sinfonie in G-dur 
Schubert: ,,Arpeggipne“-Sonate (f. Violoncello) 
Strauß: „Don Quixote“, Variationen für Or- 
chester (zum l.Male) 

Leitung: Dr. Hans Hoffmann 
Solist: Arthur Tröster, Violoncello 


Vormietepreis für 10 Konzerte: 21.-, 15.5Q, 10.50, 8.50, 7.-. Kassenpreis für 1 Konzert: 3.-, 2.20, 1.50, 1.20, 1.-. 
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OPERNHAUS HANNOVER 

Acht Sinfonie-Konzerte 1938/39 Leitung: Rudolf Krasselt 


Erstes Konzert am 26. September 

PAUL JUÖN: Rhapsodische Sinfonie (Zum ersten Male) 
SCHUMANN: Cellokonzert 
MOZART: Sinfonie g-möll / 

Solist: GASPAR CASSADO, Cello 

Zweites Konzert am 24. Oktober 

SCARLATTI-TOMM/ASINI*: Les' femrhes de bonne humeur 
(Frauen guter Laune) (Zum ersten Male) 

BACH: Violinkonzert E-dur 
GLASUNOW:. Violinkonzert, 

DVORAK: Zweite Sjnfonie d-moll, op. 70 (Zum ersten Male), 
Solist: RUGGIERO RICCI, Violine 

Drittes Konzert am 14. November 

GEORG VOLLERTHUN: Suite „Alt,- Danzig“ (Zum ersten 
MOZART? Klavierkonzert D-dur, Köch.-Verz. 537 [Male) 
BRAHMS -. Dritte Sinfonie 
Solistin: GISELA SOTT, Klavier 

! 

Viertes Konzert am 12. Dezember 

BACH: BrandenburgischesXonzert Nr. 3 
BEETHOVEN: Erste Sinfonie 
RICHARD STRAUSS: Sinfonie domestica 
Dirigent: HANS KNAPPERTSBUSCH 


Fünftes Konzert am 9. Januar 

FRANCO ALFANO: Sinfonie in C (Zum ersten Male) 

CHOPIN: Klavierkonzert f-moll 

ERNST RICHTER:. Tanzsuite (Zum ersten Male) 

Solist: EDUARD ERDMANN, Klavier 

Sechstes Konzert am 6. Februar 

WOLF-FERRARI: Divertimento (Zum ersten Male)' 
MOZART: Konzertarie 
HUGO WOLF: Orchesterlieder 
TSCHAIKOWSKY : Fünfte Sinfonie e-moll 
Solistin: TI ANA LEMNlTZ, Sopran 

Siebentes Konzert am 6. März 

KURT ATTERBERG: Ballade u. Passacaglia (Zum ersten Male) 
BRAHMS: Violinkonzert 

BRUCKNER: Zweite Sinfonie (Z.ersten Male ind.Urfassung) 
Solist: MAX STRUB, Violine 

Achtes, Konzert am 27. März 

REGER: Variationen und Fuge über ein Thema von Mozart 
BEETHOVEN: Klavierkonzert C-dur, op. 15 
BEETHOVEN: Siebente Sinfonie 
Solist: WILHELM KEMPF^F, Klavier 


WURTT. STAATSTHEATER STUTTGART 

1AC . , ix i Konzertprogramm 1938/39 

10 Oinrome-Konzerte Festsaal der Liederhalle 


1. Konzert: 3. Oktober 1938 

Solist: Caspar Cassado (Cello) 

1. J.S. Bach: Brandenburgisches Konzert 
Nr. 2 

2. a) Max Reger: Solosuite 

b)Lüigi Boccherini: Cellokonzert 
' 3. Joh. Brahms: IV. Sinfonie e-moll 

2. Konzert 17. Oktober 1938 

Solist: Walter Gieseking (Klavier) 

1 . Claude Debussy: Nocturnes f.Orch. 

2. CesarFranck: SinfonischeVariationen 
für Klayier und Orchester 

3. Franz Liszt: I. Klavierkonzert Es-dur 
*4. Josfef Haydn: Sinfonie D-dur 

3. Konzert: 31. Oktober 1938 

Solist: Georg Kulenkampff (Violine) 

1. L. v. Beethoven: Sinfonie Nr. 6 F-dur 
(Pastorale) 

2. Rob. S~ch u män n :* Violinkonzert 

3. Maurice Ravel: Rhapsodie Espagnole 


4. Konzert: 28. Növembßr 1938 

Dirigent: Maestro Vittono Güi, Italien 

1. A. Corel li : Concerto grosso II F-dur 

2. L. v. Beethoven: IV, Sinfonie 

3. Bach (G ui): 2 Choräle 

4. C. Franck: Psyches Schlaf, Nos u. Psyche 

5. Respighi: Fontane di Roma 

5. Konzert; 12. Dezember 1938 

'Solistin: Erna Berger (Sopran) 

1. W.A.Mozart: Eine kleine Nachtmusik 

2. Richard Strauß: Ariädne-Arie 

3. Lieder am Klavier 

4. P.J.Tschai ko wsky: VI. Sinfon. h-moll 

6. Konzert: 9. Januar 1939 

Solist : Willi Kleemann (Violine) 

„Die Jubilare“ 

1. Hans Pfitzner: ScherzoT. Orchester 
70. Geburtstag, 5. Mai 1939 

2. Siegfried Wagner: Konzertstück für 
Vipl. u.Qrch.,7Q.Geburtstag6.Juni1939 

3. Rieh. Strauß: Ein Heldenleben 
75. Geburtstag, 11. Juni 1939 


7. Konzert: 23. Januar 1939 

Solist: Eduard Erdmann (Klavier) 

1 . R. O b o u s's i e r : Sinfonie für gr. Orch . 

2. Hermann Goetz: Klavierkonzert 

3. 'Hector Berlioz : Ouvertüre 

„Römischer Karneval“ 

8. Kbftzert: 27. Februar 1939 

Solist: Günther Ramin (Orgel) 

1. Joh. Seb. Bach : „Toccata und Fuge“ 

2. G. F. H ä n d e I : Orgelkonzert B-dur 

3. A. Bruckner: 1. Sinfonie c-molj 

9. Konzert: 27. März 1939 

Solistin: Cacilia Hansen (Violine) 

1. Richard Strauß: Don Quixote (Solo- 
cello: Ferdinand Merten) 

2. P. Tscltaiko wsky: Violinkonzert 

3. Joh. Brahms: Akadem. Festouvertüre 

IO. Konzert: .17. April 1939 

L. y. Beethoven: IX. Sinfonie 

Die 10 Sinfonie-Konzerte, außer dem 4. Konzert, 
werden von Herrn Generalmusikdir. Albert dirigiert 
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geben, doch ist in feinzelnen Sparten, so z. B. bei Klavieren, eine 
weitere Exportsteigerung, festzustell^n. Der Dürchschnittserlös 
konnte- bei Klavieren gehalten werden: 1938 je Pianino 473 KM.; 
193? 478 RM.; bei Flügeln 1938 je 1164 RM.; 1937 1256 RM. Be- 
achtenswert ist- die- Ausfuhrsteigerung in Blechblasinstrumenten, 
die 1938 hauptsächlich nach Südosteuropa' gingen; jedoch nur' der 
Stückzahl nach. Der Durchschnittswert- des einzelnen Instrunientes 
war z. B. 1937 64 RM. im Durchschnittsgewicht von 2,1 kg, da- 
gegen 1938 nur 2 RM. im Dürchsbhnittsge wicht von 0,09 kg. Auch 
bei Ziehharmonikas 'konnte der Durchschnittswert 1938 gegenüber 
1937 nicht ganz gehalten werden (1938: 14 RM.; 1937: 16,2 RM.). 

Die Berliner Sing- Akademie wurde von der Kgl. Akademie di 
Santa Cacilia in Rom eingeladen, dort unter Leitung ihres Direktors 
Dr. Georg Schumann und ui^ter Mitwirkung des Augusteum- 
Orchesters zwei Konzerte zu geben. Sie hat diese* ehrenvolle Ein- 
ladung angenommen und- wird daran anschließend in Neapel und 
anderen italienischen Städten die großen Meisterwerke der deut- 
schen Oratorienliteratur zur Aufführung bringen. 

Die Elektroindustrie hat ein iieues Verfahren zur Verbesserung 
der Kirchenaküstik ausgebildet. - Der so oft störende Nachhall in 
Kirchenräumen wird dadurch beseitigt, däß der Raum in kleine 
Felder .aufgeteilt ist, in denen einzelne Lautsprecher die Stimme» 
des Predigers übertragen. Aus diesem Mosaik der vielen kleinen 
Hörfelder soll sich eine günstige Hörsamkeit des gesamten Raumes 
ergeben. So sorgen z. B..zweiupd vierzig Lautsprecher für gleich- 
mäßige Schallverteilung in einem Raum, der bisher sieben Sekunden 
Nachhall hatte. Schon jetzt sind etwa hundertsechzig große 'oder, 
mittelgroße* Kirchen mit derartigen Höranlagen ausgestattet 
worden. • 

Der Berliner Staats- und Doiqchor ist für Oktober nach Breslau 
und in andere schlesische Städte eingeladen worden zu Konzerten 
mit geistlicher Musik und mit deutschen Liedern. Der Chor wird 
bei der Gelegenheit klassische und neuzeitliche Chormusik u. a. auch 
neue a cappella- Sätze seines Direktors Prof. Alfred Sit.tard zur 
Aufführung bringen. 

PttfonnMIacbtfcbttn 

Aus Gesundheitsrücksichten hat Generalmusikdirektor Hans 
Gelbke in M.- Gladbach die Stadtverwaltung um seine Versetzung 
in den Ruhestand zum 1 . April 1939 bitten müssen. Seinem Wunsch 
gemäß wurde er schon für den kommenden Konzertwinter, den er 
vjedoch noch vorbereitet, beurlaubt. Als Gastdirigenten werden .zu- 
nächst Rudolf Schulz-Dornburg (Köln) Und der musikalische- Leiter 
der Gladbacher Bühne,- Theodor Wünschmann, tätig sein. Ver- 
handlungen' über die Nachfolge Qelbkes sind schon in- die \Vege 
geleitet. 

Der namhafte Geiger Prof. Adrian Rappoldi ; Lehrer am Dres- 
dener Konservatorium, vollendete seih 60. Lebensjahr. 

Hfcatec und Opec 

Basel. Das Stadttheater hat Mozarts „Idomeneo“ in der 
Bearbeitung von Wolf-Ferrari tfnd Dr. JErnst Leopold Stahl, für 
Mitte November als Schweizer -Erstaufführung erworben. 

•Chemnitz'. „Es gärt in Smaland“, komische Oper in drei 
Akten von Fritz Tutenberg,, Musik von Albert Hehneberg, wurde' 
von Intendant Dr. Schaffner zur Uraufführung am Chemnitzer 
Opernhaus in dieser* Spielzeit angenommen. 

Wien. „Harald Haarfager“, Oper in 3 Akten „nach dem 
Buch „Königsbällade“ von 0. E. Groh, Text von Ö. E. Groh, 

1 Musik von Rudolf Wille, wurde von der Staatsoper Wien zur 
Uraufführung im Winter 1938/39 angenommen. Die Titelpartie 
wird. Kammersänger Helge Roswaenge singen, dessen Idee die 
Oper ihre Entstehung verdankt. 

ßonsect^Ülacfjricfiten 

Berlin. Das Landesorches, ter Berlin veranstaltet auch in- 
diesem Jahr sechs große Symphoniekonzerte in der Hochschule 
für Musik. Dirigent: Generalmusikdirektor Fritz Zaun. Solisten: 
Lubka Kolessa, Georg Kulenkampff, Adolf Steiner, Alfred Sittard 
und Wilhelm Backhaus. Ein Konzert wird bestritten vom Staatsr 
und Domchor unter Leitung von Prof. Alfred Sittard. t 

— Die, „Stunde der Musik“ beginnt -im Oktober ihre fünfte 
Spielzeit. Wie vordem werden namhafte Künstler junge wertvolle 
Kräfte des deutsche^ Musiklebens der Öffentlichkeit vorstellen. 

Breslau. Generalmusikdirektor Philipp Wüst bringt inner- 
halb der Philharmonischen Konzerte- der Schlesischen Philharmonie 
zehn Werke zur Bresläuer Erstaufführung, und zwar von Re- 


spighi, Musgörgsky-Ravel, Boro- 
,din, David (Symphonie a-moll), 
Sibelius, Schaub (Passacaglia » 
und Fuge), 1 » Stefan, Rivier? 
Dohnanyi, Trapp (Violon- . 
cellokonzert). Prof. Hermann ' 
Behr plant für die Volkssym- 
phoniekonzerte Erstaufführun- 
gen von Atterberg, Zielöwsky, 
Zilcher,_ Kusterer und Buchal% ( 





Konzertm. Jauch 
urteilt über die 

Götz-Saiten: 


„Ganz hervorragend“ 


SeifüberSJahrzehnlen 


bewahren sich meine 

Blas -Streich- uSchlag 

Instrumente , 

in allen Zonen. k 

Mathen bitte auch SieVer- 
suche damit 
Schnelle Bedienung. 
Günstige Zahlungs- 
, beding ungen. 

Instandsefz ungen 
zuverlässig u. schnell, C 



Zu v e r k-a u f e n : 

Die große Bach-Ausgabe 

Joh. Seb. Bachs sämtliche Werke 

47 Jahrgänge (56 Bände), Breitkopf & Härtöl/ Tadellos eingebunden; mit Leder- 
rücken und Goldschrift, alle wie neu. RM.2000.— . (Spesen zu Lasten des Käufers.) 
Antwort u. O. L. 1844 an die Allgem. Musik-Ztg., Leipzig Gl, Nürnberger Str. 36 


Ein Buch, das längst gefehlt hat: 

i 

Mufih=ABC 

UnitjerfaULejrthon fUr Mufihfmmöe 
unt» Rundfunk hör er 

V 

von 

Erwin SchWarz-Rciflingen 

Zum "erstenmal in der Musikliteratur wird hier in Ieichtver- 
ständlicher Form das Gesamtgebiet der Musik in der bequemen 
Fassung eines ABC dargeboten. Ob m^n die Erklärung eines 
musikalischen Fachausdrucks sucht, den Lebensweg eines Musi- 
kers wissen, sich mit der Handlung einer Oper oder Operefte 
vertraut machen will oder die Erklärung des musikalischen Ge- 
halts einer Sinfonie usw. haben möchte, alles das findet man 
hier behandelt, darüber hinaus noch vieles aus der Elemenfar- 
lehre, Beschreibung der Instrumente der Haus- und-Volksmusik, 
überKonzertsäle, Chöre, Musikleben im Ausland und dgl. *Öie 
der Musik im Rundfunk eigentümlichen Formen, sowie dje da- 
mit zusammenhängenden technischen Dinge haben gleichfalls 
eine ausführliche Darstellung erfahren. Bilder und Grifftabellen 
dienen der größeren Anschaulichkeit. Mit vielen Abßil- - 
düngen, Notenbeispielen und 16 Bildtafeln. Leinen RM. u.oU 

In allen Buch- und Musikalienhandlungen zu haben 

Union Deutfche Vtrlagegtfellfchaft Stuttgart 
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Neu erschienen: 

Drei Werke für Orgel von 

MAX HENNING 

op. 67 Sonate c-moll 

(Allegro ^Adagio — Doppelfuge) 

RM. 3.- 

op. 74 Phantasie und Füge d-moll 

RM. 2.- 

op^ 77 Tpccata und Füge G-dur 

RM. 2 — 

Aufführungen Henning’scher Orgelwerke bisher fn Halle, 
Berlin, Hamburg, Dahlem (Berlin), Hannover, Hof, 
Erfurt, Velten, Greiz, Bayreuth u. a. 

'Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung 

WESTEN D-VERL AG, BERLIN-WESTEN D 

(Inh. Max Henning) 


F 


Anläßlich des - am 5. Mai 1$39 bevorstehenden • 
70. Geburtstages von 


"I 
■ < 

I 
■ 

1 


HANS PFITZNER 

bringen wir seine folgenden in unserem Verlage 
erschienenen Kompositionen in Erinnerung: 

Sechs Jugendlieder für eine Singstimme mit Klavier. Nrl:' 
Abendlied / Nr. 2: Mir bist du tot / Nr. 3: Naturfreiheit / Nr. 4: 
Nun da so warm der Sonnenschein / Nr. 5: Das verlassene Mägde- 
lein/Nr. 6: Kuriose Geschichte 

Fünf Lieder für eine Singstimme mit Klavier (op. 7). Nr.1:Hastdu 
^ von den Fjscherkyidefn / Nr. 2: Nachtwanderer / Nr. 3: Über ein 
Stündlein (auch mit. Orchesterbegleitung erschienen) / Nr. 4? 
Lockung /.Nr. 5: Wie Frühlingsahnung (hoch, tief) 

Columbus ..(Schiller) für achtstimnjigen gern. Chor a cappella (op.16) 

Musik zu Kleists »Käthchen von Heilbronn« für großes 

Orchester (als Bühnenmusik und für Konzertaufführungen), (op.17) 

. Partitur und Orchesterstimmen / Klavierauszug / Ouvertüre 2 hän- 
dig/Ouvertüre 4 händig / Marsch für Militärmusik 

»Der Blumen Rache« (Freihgrath) für Frauenchor, Altsolo und 
Orchester (bzw. Klavier). Partitur und Orchesterstimmen/ Klavier- 
auszug /'Chorstimmen 



Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung 
oder vom Verlage 


RIES & ERLER, BERLIN W15 


u 


Breslau. Wie wir erfahren, wurde auf einer Sitzun'g des Mus'ik- 
ausschusses beschlossen, einen großen Philharmonischen Chor 
in Breslau zu gründen, dessen Konzerte gemeinsam- mit der Schle- 
sischen Philharmonie durchgeführt werden sollen. Der Chor, dessen 
Leitung Generalmüsikdirektor Philipp Wüst übernimmt, soll etwa 
200 — 250 Mitglieder umfassen und' damit zu einem aktiven, lei- 
stungsfähigen Kulturfaktor in der schlesischen Landeshauptstadt, 
werden. Die Ausbildung der Stimmen übernimmt der bewährte 
Chormeister des Städtischen Opernhauses, Justus Debelak. Als 
erste Aufführung ist Verdis „Requiem“ vorgesehen. 

— Mit Beginn des Wintersemesters ist der Leiter des Musik- 
wissenschaftlichen Instituts der Universität, Prof. Dr. ’ Arnold 
Schmitz, für eine Vortragsreihe über „Die großen Meisternder 
deutschen Musik“ an die Schlesische Landesmusiksohule 
verpflichtet worden. Außerdem übernimmt Prof. Dr. Schmitz an 
der Landen musikschule die musikgeschichtliche Ausbildung der 
Studenten des Seminars für Privatmusiklehrer. 

Düsseldorf. Unter dem Leitwort „Besinnliche Musik“ bringen 
die 23. und 24. Burgmusik auf Schloß Burg a.,d. Wupper am 
15. und 16. Oktober Werke von Hermann Simon, Albrecht v. 
Hohenzollern, O. Geräter, Paul Carriere, Otto 'Leonhardt, Pritz 
-Brandt, H. Chemin- Petit und Graener, darunter mehrere Urauf- 
führungen. Es sprechen Paul Graener und Landesleiter Erhard 
Krieger. 

-Eisenach. Die Arbeitsgemeinschaft des Musikvereins und des ' 
Städtischen Orchesters bringt' im kommenden Konzertwinter 
"Sieben Konzerte mit vorwiegend klassischer Musik. Drei Örchester- 
konzerte leitet Musikdirektor Walter Armbrust, die beiden Chor-, 
konzerte Conrad Freyse. Ein Beethoven-Konzert wird vön Peter 
Raabe dirigiert. Drei Kammermusiken ergänzen das Winter- 
programm. 

Köwno. In dem bis auf den letzten Platz gefüllten Litauischen 
Staatstheater gab das Kammerorchester der Berliner ^ Philhar- 
-moniker unter Hans v. Benda ein Konzert, mit dem es seine dies- 
jährige Konzertreise durch die baltischen Staaten und Finnland 
außerordentlich erfolgreich begann. 

Lübeck. Für 'die diesjährigen Meisterkonzerte sind verpflichtet 
der Kammermusikkreis Scheck- Wenzinger, das Peter- Quar- 
tett, Georg Kulenkampff und Wilhelm Kempff, das Quar- 
tetto di Roma und Karl Erb. 

Sondershausen. Die Vortragsabende des seit April 1938 in 
städtische Verwaltung übernommenen Konservatoriums der Musik, 
das seitdem Prof. C. Corbach in den Ruhestand getreten ist,, 
interimistisch von Alfred Gallitschke verwaltet wird, geben ein 
anschauliches Bild von der geleisteten Arbeit (u- a. Beethoven: 
2. und 7. Symphonie; Grieg: Klavierkonzert mif dem jungen 
Walter König als Solisten, dem zügleich auch der Preis, für die 
beste instrumentale Leistung züerkannt wurde). Den Abschluß 
des Semesters bildete ein mehrtägiges Kammermusikfest unter 
Mitwirkung' des Nowack- Quartetts, Sondershausen, des Zernick- 
Quartetts, Berlin, und des ehemaligen Lehrers am Konservato- 
rium, Prof. Albert Eischer, Berlin. 

Utrecht. • Generalmusikdirektor Carl Schuricht, der seit 
einem Jahr zusammen init dem holländischen Dirigenten Willem 
vari Otterlo das Städtische Orchester,, in Utrecht betreut, wird am 
Aufbau 'des Musiklebens in Utrecht künftig tatkräftfger teilnehmen 
als bisher. Wie er mitteilte, will er in den nächsten' drei Jahren 
dem Utrechter Musikpublikum eine größere Anzahl bisher 'un- 
bekannter Werke,- sowohl aus der Vergangenheit als aus der Gegen- 
wart, vorführen. 

Winterthur. Das Müsikkollegium führt unter seinem bisherigen 
Dirigenten im kommenden Winter zwölf Abonnementskonzerte, 
fünf populäre Konzerte, eine Veranstaltung zugunsten der Unter- 
stützurigskasse^für die Orchestermusiker, ferner vier Studienauf- 
führungen mit zum großen Teil zeitgenössischen Werken (Frank 
Martin, Ravel, Britten, Beck, Wolf-Eerrari, Karl Heinrich 
David, Hindemith, E. G. Wolff, -Alban Betg), während' die an- 
deren Konzerte vorzugsweise -klassisch-romantischen Charakter 
tragen. 

Wuppertal. Das Musikleben Wuppertals verspricht im kommen- 
den Winter nicht nur zahlenmäßig, sondern, auch inhaltlich un- 
gewöhnliche Reichhaltigkeit. Generalmusikdirektor Eritz Leh- 
mahn leitet "je 'sieben Abonnementskonzerte des Konzertvereins 
für die Stadtteile Bärmen und Elberfeld (u. a. Bruckner: /- moll- 
Messe, Händel: Acis und Galathea, Bach: Johannespässion, 
Brahms: 'Requiem, Orff: Carmina burana, Beethoven: Missa 
solemnis). Der Kammermusikkreis Wuppertaler Künstler zeigt 
ebenfalls je sechs Veranstaltungen an, jerner zwei Chorsonder- 
konzerte mit alter Musik und mit zeitgenössischen. Werken (Eritz 
Gerhard, Herbert Pfeifer, Kurt Lißmann). Sechs Meisterkonzerte 
des Konzertvereins bringen Künstler von Weltruf nach Wuppertal 
(u. a. die Berliner Philharmoniker unter de Sabata). Sechs Feier- 
abend Veranstaltungen vota KdF. runden das Programm ab. 
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Prof. Paul Lohmann,,, 

Prof. Franziska Martienßen-Lohmann 

erteilen ihren Privatgesangunterricht nicht mehr in Potsdam 
sondern ab 15. Oktober in ihrer neuen Wohnung 

Berlin W15,Meierottostr.l Am Fasanenplatz Tel. 920312 


Klavierkonzerte : 


B a c h, C-dur (f. 2 Klav.), d-moll 
Mozart, Es-dur, d-moll 
Beethoven, G-dur, c-moll, 
Es-dur, Chorfantasie 
Web er, f-moll. Konzertstück 
Schumann, a-moll 
Chopin, e-moll 
Brahms, d-moll, B-dur 
Liszt, Es-dur, A-dur 
Tschaikowsky, b-moll 
d’Albert, h-moll 
Strauß, Burleske 
Rachmanninoff, c-moll 


Dohnänyi, e-moll op. 5 
D o h n ä n y i , Variationen 
über ein Kinderlied 
(Morgen kommt der 
Weihnachtsmann) 

Grieg, a-moll 
Cesar Franck, Les Djinns 
K e m p f f , Totentanz, Konzert 
in Suitenform 
Trapp, op. 26 
Scriabine, fis-moll op. 20 
Höffer, op. 8 
Stenhammar, d-moll 


Anfragen an das Sekretariat und Auskunft über 
Unterrichtserteilung Charlottenburg, Niebuhrstr. 70 
Anruf: 320590 


£ vh 4 •ihn< - 


Unter den Pianistinnen verdient Luise 
Gm ein er den ersten Platz. Sie ist eine 
Künstlerin VOn Format. Berliner Tageblatt 


Klavierpädagoge HEINZ SCHÜNGELER 

unterrichtet in Köln, Gereonstraße 7/11 (E. Haas-Musikschule) 
in Hagen, Haßleyerstraße 19 (Staatlich anerk. Musikseminar) 

Sonderklasse Bachschule stellt sofort Klavierkonzerte für 1,2, 3 u. 4 Klaviere a (Bach - Vivaldi), Die Kunst 

derFugeih der Einrichtung für 2 Klaviere (Schwebsch), das Wo h I te m pe r i e rte K I avi e r, 
Partita h-moll, Chrom. Fantasie und Fuge, Abreise usw. 

Presse: Köln. Zeitung (Dr. w. Jacobs): . . diese musikalische Erzieherarbeit H. Sch. ist maßgeb- 

lich geworden . . 

Anfragen : Hagen, Haßleyerstraße 19 / Fernsprecher 23880 
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Künstlerische Leitung: CARL MARIA ARTZ 


Sechs Sinfonie? Konzerte im Winter 1938/39 


I. 1 1. Oktober. Solist: Konzert- 
, meister Karl Gehr (Violine). 
Haydn: Sinfonie Nr. 1 Es-dur 
(„Pwbl.“); Spohr: Achtes 

Viol.-Konzert a-moll (Gesangs- 
szene), op. 47; Kurt Strieg- 
le r: Romant. Fantasie für gr. 
Orch., op. 77. Uraufführung. 
II. 8. November. Solist: Qtto von 
Beckerath, München (Cello). 
Joh. Nep. David: „Partita“; 
D voräk: Cello-Konz., op. 104; 
J. S.Bach: Brandenburgisches 
Konzert Nr. 2; Mozart: Sin- 
fonie Es-dur (Kochel 543). 

III. 29. November. Solist: Professor 
Raoul von Koczalski, Berlin 
(Klavier). Werne r'Trenk- 
ner: Variat. übereine Lumpen- 
- sammlerweise;C‘hopin: Klav.- 
Konzert e-moll; Brahms: Sin- 
foniec-moll. 

Außerordentliches 


IV. 17. Januar. Solistin: Kammer- 
sängerin Amalie Merz-Tunner 
(Sopran). Fel Ix- Draeseke: 
Ouvertüre zu „Gudrun“; Beet- 
hoven: Arie „Ah perfido“; 

• .Max van Schillings: 
Glockfenlieder; Bruckrier: 
Sinfonie Nr. 3. 

V. f4. Februar. Solist: Karl Freund, 
Berlin (Violine). Dehussy: 
„L’Apres — midi d’un Faune“; 
Rob. Schumann: Violin- 

Konz. d-moll; Ridh. Strauß: 
Symphonia domestica. 

VI. 28. März. Solisten: Professor 
Elly Ney (Klavier), Professor 
Max* Strub (Violine), Professor 
Ludw. Hölscher (Cello). Beet- 
ho ven:Tripelkonz.; Brahms: 
Doppelkonzert; Beethoven: 
Chorfantasie; Mitwirkung: Der 

' Meininger Singverein. • 

»nzert am 26. Dezember 


Gastdirigent: GMD. Prof. Hermann Abendroth 
Beethoven: Pastoräl- Sinfonie; von Weber: Freischütz- Ouvertüre; 
Rob.Sch’u'rriann: Sinfonie d-moll. ' 


Ein Chorkonzert mit dem Meininger Singverein 

(Leitung: Carl Maria Artz) 

pfitzner: „Van Deutscher Seele“ 

Vier Kammermusikabende des Meininger Streichquartetts 

u. a. Werke von Fritz Brandt, A. Borodin und Max Reger. Solist; 
Willy Hülser, Düsseldorf (Klavier); als Gast: Fritzsche-Quartett, Dresden 


Oidenburgisches staaisorchester 

Leitung: Generalmusikdirektor LEOPOLD LUDWIG 1938/39 

8 Anrechtskonzerte im Staatstheater 

I. 10. Oktober 1938. Solist: Hugo Kolberg (Violine). Beethoven,. 
Ouvertüre' zu „Coriolan' 1 ; Beethoven, Violinkofizert; Brahms, Sym- 
phonie Nr. 1 c-moll. 

II. 7. November 1938.’ Solist: Willi Stech (Klavier). Mussöigsky- Ravel, 
Bilder einer" Ausstellung*) ; Busoni, Indianische Phantasie; Tschai- 
f kowsky, Symphonie Nr. *4 f-moll. 

III. 28. November 1938. Festkonzert im Rahmen der Gaukulturwoche. 
Schumann, Symph. Nr. 1 B-dur; -Bruckner, Symph.. Nr. 8 c-moll. 

IV. 12. Dezember 193$. Solist: Friedrich Wilhrer (Klavier). Debussy, 
Iberiä; Pfitzner, Klavierkonz. Es-dur; Brahms, Symph. Nr. 4 e-moll. 

V. 5.' Januar. 1939. Verdi: Requiem. Mitwirkend: Oldenburger Sing- 
verein und der gesamte Chor <^es Staatstheaters. 

VI. 13. Februar 1939. Solistin: Elly Ney (Klavier). Ijr. Schmidt, Varia- 
tionen über ein. Husarenlied*); Brahms, Klavierkonzert d-moll; 
Beethoven, IV. Symphonie B-dur.- 

VII. 6, März 1939. Solist: Volkmar Flecken (Violine). Graener, Violin 
konzert*); Bruckner, Symphonie 'Nr. 5 B-dur. 

VIII. .17. April 1939. Solist : Ludwig Höelscher (Cello). L. Maurick, Sym- 
phonische Suite (Uraufführung) ; Pfitzner, Cellokonzert *) ; R. Strauß, 
Don Quixote. 

3 Symphoniekonzerte im großen Schloßsaal 

I. 24. Oktober 1938. Solisten, des Oldenburgischen Staatsorchesters. 
Haydn, Symphonie Nr. 5 D-dur; Mozart, Konzertantes Quartett 
für Oboe, Klarinette, Horn, Fagott und Orchester: -Mozart, Haffner- 
Serenade D-dur; Beethoven, .Symphonie Nr. 2 D-dur. 

II. 2. Januar 1939. Solist: Tibor de Machula (Cello). Respighi, „Die 
Vögel“,' Suite für kleines Orchester*); Haydn, Cellokonzert; Wolf- 
Ferrari, Divertimento*) ; R. Strauß, Suite aus „Bürger alsEdelmann“. 

III. 8. Mai 1939. Solist: Leopold Ludwig '(Klavier)'. Händel, Concerto 
grosso g-mojl; Beethoven, Klavierkonzert Es-dur; Mozart, Sym- 
phonie* Es-duh 

3 Außerordentliche Konzerte im Staatstheater 

I. 20. März 1939. Haydn, „Die Jahreszeiten“. , 

II. Ende Mai 1939. Wiener Abend. 

III. 12. Juni 1939. Beethoven, IX. Symphonie. 

3>Konzerte für die H J. im Staatstheater 

*) Erstaufführung 


Olutf Äfinftlecfcdfen ' 

Joseph AhrCns’ Toccata und Fuge C-dur wurde kürzlich ini 
Dom zu Hade^slev in Dänemark durch Claudius Lipp mit großem 
Erfolg ausgeführt. 

Prof. Walter Niemann (Leipzig) spielte mit großem Erfolg im 
Reichssender seiner Vaterstadt Hamburg Erstaufführungen eigener 
Klavierwerke (,,Rokoko“-Ballettsuite dp. 148a; Zwei Barkarolen 
■nach Worten aus Bindings Hamburger, Novelle ,,t>er Opfergang“ 
op. 144; „Musik für ein altes Schlößchen“ op. 147). 

Das anläßlich des diesjährigen Internationalen Musikfestes in 
Baden-Baden mit bedeutendem Erfolg uraufgeführte „Symphoni- 
sche Konzert“ von Helmut Degen bringt Generalmusikdirektor 
Volkmann in seinem ersten diesjährigen Symphoniekonzert in 
Duisburg. 

KarL Holler hat ein neues Orchesterwerk „Passacaglia und 
Fuge für Orchester“ op.' 25 (nach G. FrescobaMi) beendet. 

Dr. Helmuth Thierfelder- wurde vom Oberbürgermeister der 
Stadt Bochum eingeladen, in der kommenden Spielzeit den „Mes- 
sias“ von Händel und zwei Symphoniekonzerte des Städtischen 
Orchesters zu dirigieren. 

Eduard Künneke ist mit der Komposition einer Oper be- 
schäftigt. Im Mittelpunkt der Handlung soll Walther von -der 
Vogel weide stehen'. 

Die nächsten Aufführungen von Ottmar Gersters Oper „Enoch 
Arden“, die .mit über fünfzig Bühnen die erfolgreichste Oper der 
letzten Jahre ist, sind ü. a. in Bremen, Erfurt, Chemnitz, Krefeld 
und Wuppertal. 

Im Rahmen der Philharmonischen Konzerte des Städtischen 
Orchesters Nürnberg gelangt am 2. Dezember eine Serenade von 
Hermann Wagner zur Uraufführung. 

Das „Allegro symphonique“ von Marcel Poot hat seit seiner 
erfolgreichen ersteh Aufführung in Baden-Baden auch in weiteren 
Aufführungen in Brüssel, -London, Wiesbaden und Edinburgh 
großen Beifall gefunden. 

. Walter Gieseking hat ein neues Werk „V ariationen“ für Flöte 
oder Violine und Klavier vollendet?, -dem als Thema die Arietta von 
Grieg op. 12, Nr. 1, aus dem 1. Heft der Lyrischen Stücke zugrunde 
liegt. 

Die, Pianistin Liesel Crucigcr hat in Salzuflen, Orb, Aachen 
mit dem G-dur-Konzert von Beethoven und dem A-dur- Konzert 
von Liszt große Erfolge erzielt. Sie ist u. a. Verpflichtet nach 
, Berlin, Mühlhausen/Thür., Weißenfels,. Rheydt, Rheihhausen, Mül- 
. heim-E^sen, Krefeld, Düsseldorf. 

Hermann Reutter is,t mit der. Komposition der' Musik zu' dem 
Ballett „Spiel vom Liebe und Tod“ beschäftigt. Die Uraufführung 
des neuen Tanzspiels findet unter der choreographischen Leitung 
von Sonja Korty in der neuen Spielzeit im Stadttheater Duisburg 
statt. 

Kapellmeister Hans Vogt, der neilverpflichtete musikalische 
Oberleiter' am Stadttheater Stralsund, dirigiert die Schweden- 
tournee der Stralsunder Oper im November dieses Jahres, auf 
der insgesamt fünf schwedische Großstädte berührt werden, Zur * 
Aufführung gelangt Mozarts „Figaros Hochzeit“. 

Die Altistin Hildegard Hennecke wurde für difese Saison u. a. 
engagiert zu Konzerten in Berlin (Prof. Kittel), Leipzig (Prof. 
Abendroth), Leipzig (Prof. Straube), Köln (Prof. Papst), Dresden 
(van Kempen), Essen (Bittner.), Bielefeld (Dr. Hoff mann), Nürn- 
berg (Demmer). 

Die „Binding- Lieder“ für 1 Singstimme mit Klavierbegleitung 
von Erwin Zillfnger werden im kommenden Winter im Rahmen 
der Konzerte des Dresdner Tonkünstler- Vereinä zur Aufführung 
gelangen. 

Die Suite a-moll op. 36 für Streichquartett von Karl Hasse 
kam durch das Hennig - Quartett im Reichssender Breslau zu 
. Gehör. 4 

Paul van Kempen mit' der Dresdner' Philharmonie und GMD. 
Schulz-Dornburg in Köln brachten ein neues Orchesterwerk von 
Paul Hoff er, „Symphonie der großen Stadt“, zur Aufführung. 

^ Diese Symphonie wird ferner im Oktober im Reichssender Berlin 
und im November in der Singakademie Berlin gespielt. 

Der Rundfunk Watschau brachte das Klavierquärtett Nr. 3. 
op. 31 von Max Trapp zur Sendung. 

Wilhelm Jer'ger, der junge ostmärkische Komponist, der kürz- 
lich in den Vorstand des Wiener Philharmonischen Orchesters 
berufen wurde, • wird in der kommenden Saison' aüch vielfach im 
Ausland aufgeführt werden. Sein „Concerto grosso“ und die 
„Symphonischen Variationen über .ein Choralthema“, .die auch 
Schuricht in Berlin -zur Aufführung braohte, werden im September 
im englischen Rundfunk gespielt. 
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SingTtöaöcimnuOerlin 

Hin ge nt Prof. Dr: GEORG SCHUMANN- 

Aufführungen 1938/59 

IM A B O N N~ E~M ENT 

17. Oktober 1938 Brahms: Gesang der Parzen, Schicksals- 

' lied, Requiem 

27. Februar 1939 Franz Schmidt: Das Buch mit den 
7 Siegeln (Zum l.Male) 

12. Mai 1939 Haydn : Die Jahreszeiten 

AUSSER ABONNEMENT ' 

16. November 1938 Bach : h-moll-Messe 

18. u. 19. Dez. 1938 Bach : Weihnachts-Oratorium 

2. April 1939 Bach: Matthäus-Passion 

6. April 1939 Bach : Johannes-Passion 

7. April 1939 Bach : Matthäus-Passion 

Einlösung der vorjährigen Abonnements bis 8. Oktober. Anmeldung zu- 
hörender Mitglieder und neuer Abonnenten in der Sing-Akademie, 
bei Bote & Bock und Wertheim. Zuhörerpreis jährlich RM. 16.—, Abonne- 
mentspreis RM. 12. — ,9. — ,6. — . Anmeldung singender Mitglieder: 
Dienstags und Freitags 16 bis 17 Uhr in der Sing-Akademie. Für neu ein- 
tretende, im Chorgesang noch 'nicht erfahrene Mitglieder wird,ein Kursus 
für Chorgesang, beginnend Anfang Oktober, errichtet. 


iHMester Berlin 

6 Symphonie-Konzerte 

im Konzertsaal der Staatlichen Hochschule für Musik 
Berlin-Charlottenburg, Fasanenstr. 1 
Leitung: Generalmusikdirektor Fritz Zaun 

1. Konzert: B. Oktober 1938, 20 Uhr 

Solistin: Lubka Kolessä, Klavier 

2. Konzert: 5. Nov. 1938, 20 Uhr, Staats- u. Domchor 

(Leitung: Prof. Alfred Sittard) 

3. Konzert: 3. Dezember 1938, 20 Uhr 

Solist: Georg Kulenkampff, Violine 

4. Konzert: 14. Januar 1939, 20 Uhr ‘ 

Solist: Adolf Steiner,. Cello* 

5. Konzert: . 11. Februar 1939, 20 Uhr 

Solist: Alfred Sittard, Orgel 

6. Konzert: 11. März 1$39, 20 Uhr 

Solist: Wilhelm Backhaus, Klavier, 

Sonderkonzert 

mit Kompositionen jünger, zeitgenössischer Tonsetzer 
Leitung: Generalmusikdirektor Fritz Zaun 

Eintrittspr. 1.— RM. Datum, Progr. usw. werden rechtzeitig bekanntgegeben 
Übernahmeovon Konzertreisen im In- und Ausland; Begleitkonzerte 

Anfragen an die Geschäftsstelle 
des LandesorchGSters,- Berlin W9, Linkstr. 13, Fernruf: 223346 

— — — v 



des'Nationaltheater-Orchesters und Philh. Verein E.V., Mannheim 
159^Konzertjahr. 1938/39 

Gesamtleitung: Staatskapellmeister Karl Eimendorff 


1. 11. -Oktober 
Dirigent: Karl Elmendorff 
Solist : Georg Kulenkampff,yioline 
Bach : Brandenb. Konzert G-dur 
Schumann : Violinkonzert d-moll*) 

. Tschaikowsky: 6. Sinfonie h-moll 

2. 1. November 
Dirigent; Karl Elmendorff 
Bruckner-Abend in Verbindung 
mit dem" Bruckner-Fest der Stadt 
Mannheim' 

Sinfonie Nr. 1, Linzer Fassung*) 

Sinfonie Nr. 4, Urfassung*) 

3. 22. November 
Dirigent:, Karl Elmendorff 
Solist: Alfred Cortot, KJavier 
Debussy: Preludeä«L’Apres-Midi 
d’un Faune»-/ Chopin : Klavierkon- 
zert Nr. 2 f-moll op. 21 / Berliöz: 

Phantastische Sinfonie op. 14 

4. 13. Dezember 
Dirigent: Herbert v. Karajan 
Solist : Gaspar Cassado, Violoncello 
Cherübini: Ouvertüre zu »Ana- 
creori « / Haydn : Violoncello-Kon- 
zert D-dur / Beethoven : Sinfonie 
Nr. 3 Es-dur 

*.) Zum ersten Male, 

Änderungen des Programmplanes Vorbehalten " 


Neue erfolgreiche Kammermusik für 
Konzert und häusliches Musizieren! 


ALFRED VON BECKERATH 

Musik für drei Instrumente. Zwei, Violinen und 
Violoncello oder Violine, Klarinette und Violoncello. 
(Besetzungs -Variationen auch mit Flöte, Oboe, 
Fagott, Bratsche, Kontrabaß) RM. 1.80 

KURT BRQGGEMANN 

Trio D-dur für Flöte, Violine und Viola RM. 2.50 

KARL HASSE 

Kammersonate in 5 Sätzen op.57, Nr. 2 für Violon- 
cello upd Klavier RM. 1 .60 

ARMIN KNAB 

Suite im alten Stil für drei Streicher (Violine, Viola, 
Violoncello - für chorische Besetzung Kontrabaß 
ad lib.) . “ RM. 2. — 

HERMANN L1LGE 

Sonate op.57.für Flöte und Klavier .... RM. 3.— 

GEORG PH. TELEMANN 

Konzert für Öboe und Flöte mit Klavier (Cembalo), 
bearb. und herausg.von Georg Havemann RM. 1.60 

' Zu beziehen durch alle Musikalienhandlungen 

Verlangen Sie unsere ausführlichen Sonderprospekte oder Ansichtssendung ! 

Henry Litolff ’s Verlag / Braunschwelg 



5. lO.Januar 

Dirigent: Karl Elmendorff 
Solist : Cecille .Hansen, Violine 
Schubert: Sinfonie Nr. 8 / Tschai- 
kowsky: Violinkonzert D-dur op. 35 
ßibelius: 2. Sinfonie D-dur*) 

6. 7. Februar ^ 

Dirjg. : Bernardino Molinpri, Rom 
Vivaldi : Der Winter aus den »Vier 
Jahreszeiten«*) / Beethoven: Sin- 
fonie Nr. 1 C-dur / R. Strauß : Tod 
und Verklärung / Respighi: Die 
Pinien von Rom 

7. 28.-Februar 

Dirigent: Karl Elmendorff 
Solistin : Gertrude Rünger,' Sopran 
Reger r Mozart - Variationeh und 
Fuge /Wagner': vVesendonck-Lieder 
Gottfried Müljer : Orchesterkonzert 
in a-moll**) 

8. 21, März 

Dirigent: Karl Elmendorff 
Solist: Adrian Aeschbacher, 
Klavier 

J. N. David : Partita*) / Brahms : 
Klavierkonzert B-dur op. 83 / Beet- 
hoven': Sinfonie Nr. 5 c-moih 

**) Uraufführung 
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PhUharmonifchc Gefellfdiaft, Bremer» 


Leitung: GMD. Hellmut Schnachenburg 


Vortragsfolge für den Winter 1938/1939 


1. Konzert: 3. und 4. Oktober 

(Dem Gedächtnis Ernst Wendeis, f 20 5. 1938) 
BEETHOVEN : Trauermarsch aus der „Eroica“ 
J. S. BACH.: Präludium und Fuge Ddur, für 
Orchester bearbeitet von Ernst Wendel 
J. S. BACH : Violinkonzert E dur 
BRAHMS: Symphonie Nr.2, Ddur 

Solistin: Maria Neuss 

2. Konzert: 17., und 18. Oktober 

REGER : Tondichtungen nach Boecklin 
CHOPIN : Klavierkonzert fmoll' 

S HUBERT :-Symphonie Nr. 7, Cdur 

Solist: Alfred Cortot 

3. Konzert : 7. und 8. November 

^ S. BACH : Passacaglia cmoll für Orgel’ 
tN DEL : Konz. f. Orgel u. Orch. Nr. 10, d moll 
BRUCKNER: Symp'honie Nr. 4, Es dur 
(Originalf.) Solist : Prof. GünthdrRamin 

4. Konzert: 28. und 29. November 

HANS PFITZNER: „Von deutscher Seele“ 

Sol. : Marta Schilling, Luise Richartz, 
A. Weikenmeier, H. Hotter 


5. Konzert: 12. und 13. Dezember 

M. TRAPP: Cellokonzert (zum 1. Male) 

RICH. STRAUSS: Don Quixote 
MOZART : Symphonie Es dur 

Solist: Enrico Mainardi 

6. Konzert: 9. und 10. Januar 

STRAWINSKY: „Das Kartenspiel* (z.-l.Male) 
HUGOWOLF: Lieder des West.-Oestl. Diwans 
mit Orchester (zum 1. Male) 

BORODIN : Symphonie Nr.2, hmoll ■ 

Solist: Walter Ludwig 

7. Konzert: 30. und 31. Januar 

f Gründnngstag des 3. Reiches) 
BEETHOVEN-ABEND: 

Ouvertüre zu „Die Geschöpfe des Prometheus“ 
Symphonie Nr. 1, Cdur 
Symphonie Nr. 3, Es dur (Eroica) 

8. Konzert: 13. und 14; Februar 

J. N. DAVID: Symphonie' a moll (zum 1. Maie) 
DfiBUSSY: Fantasie f. Klav. u.'Orch. (z.,1. Male) 
C. M. v.'WEBER : Klavierkonzert C dür 
HAYDN : Symphonie D dur (2. Londoner) 

Solist: E'duard Erdmanm 


9. Konzert: 6. und 7. März 

J. S. BACH : Johannes-Passion 
Sol.: Elisabeth Delseit, Sibylla Plate, 
Heinz Marten, Joh. Willy 

10. Konzert : 27. und 28. März 

BRAHMS : Violinkonzert 
BRUCKNER : Symphonie Nr. 9, dmoll 
(Originalfassung) 

Solist: Professor Georg Ku-len-kampff 

11. Konzert: 17. und 18. April 

J. S. BACH : Ouvertüre (Suite) Nr. 3, D dur 
BEETHOVEN : Symphonie Nr. 9, dmoll 
mit Schlußchor 

•Solisten: Hilde Wesselmann., 

Gertrud Tiede- Lategah n, 
Anton K n o 1 1 ,' Ru d. W a t z k e 

12. Konzert: 24. und 25. April 

REINH. SCHWARZ: Partitaf. Orch. (z.l. Male) 
BEETHOVEN : Klavierkonzert Cdur 
TSCHAIKOWSKY: Symph. Nr. 6 (Pathejique) 
Solist: Alfred Lu"eder 


Acht Kammermusikabende 


1. Konzert:. Dienstag, den 11. Okt. 

Calvet-Quartett (Paris) 

2. Konzert: Dienstag, den 1. Nov. 

BläserTVereinigung des 
Bremer Staatsorchesters 
und Käte van Tricht, Cembalo 


3. Konzert: Dienstag, 'den 15. Nov. 

Wendling-Quartett 
Mitwirkend: Kammermusiker 

H. Rinne, Clarinette 

4. Konzert: Dienstag, den 6. Dez. 

Zernick-Quartett 


5. Konzert: Dienstag, den 17. Jan. 

Kammermusik-Kreis 
Gustav Scheck 
August Wenzinger 

6. Konzert: Dienstag, den 7. Febr. 

Quartetto di Roma 


7. Konzert: Dienstag, den 21. Febr. 

TrioClaudioArrau,H. Hubl, 
H. Münch -H'ollan d 

8. Konzert: Dienstag, den 21. März 

Lieder- Abend Marta Schilling 
Afti Flügel: Fr. Rolf Albes 


Änderungen Vorbehalten / Karten beiPraeger & Meier, Bischofsnadel 1 


Stadt. Konzerte Dortmund 1938/1939 

Reihe A Leitung: Wilhelm Sieben Reihe B 


I. 26. September 1938 (Stadttheater). H.ZILCHER: Symphonie mfis-moll*) 

J. BRAHMS : Klavierkonzert in d-moll / H. PFITZNER: Ouvertüre zum „Kät- 
ehen von Heilbronn“ Solist: Walter Gieseking 

II. 7. November 1938 (Stadttheater). E.WOLFF-FERRARI: Divertimento*) 
FR. CHOPIN: Klavierkonzert in e-moll / t. v. BEETHOVEN : 7. Symphonie 

Solistin: Lubka Kolessa 

III. 28. November 1938 (Stadttheater). H.’MARSCHNER: Ouvertüre zu 
„Sans Heiling“ / W.A. MOZART: Violinkonzert jn G-dur / A. BRUCKNER: 

6. Symphonie Solist: Friedrich Enzen 

IV. 2. Januar 1939 (Stadttheater). F.DRAESEKE: Ouvertüre zu „Gudrun“*) 

R. SCHUMANN : Cellokonzert / FR» LISZT : „Orpheus“, symphonische Dichtung 
R. STRAUSS: „Don Quixote“ Solist: Enrico Mainardi 

V. 13. Februar 1939 (Stadttheater). W. A. MOZART : Symphonie in g-moll 
'W. REHBERG: Konzert für Janko-Klavier *) / A. DVORAK: Ouvertüre „Car- 
neval“ / P. TSCHAIKOWSKY: Capriccio italien / FR. SCHUBERT: Militär- 
märsche Solist: Walter Rehberg 

VI. 23. April 1939 (Fredenbaum). III. .Chorkonzert mit dem Dort- 

munder Musikverein. H. PFITZNER (geh. 5. 5. 1869) : Kantate: „Von 
deutscher Seele“- Sol.: Helen e Fahrni, Sopran, Berta Maria Klaembt, Alt, 
Heinz Marten, Tenor, Rudolf Watzke, Baß 

• Kammer- 

I. 19; Dezember 1938 (Alter Rathaussaal). H.'SUDER: Kammersympho- 
nie*) / G. MÜLLER: „Abschied von Innsbruck“*) / H. SIMON: Gesänge für 
Bariton*) / H. WED IG: Nachtmusik*) / J. WEISMANN: Konzert für Flöte, 
Klarinette, Fagott, Trompete, Pauke mit Orchester*) 

Solist: Clemens Kaiser-Breme 

II. 9. Januar 1939 (Alter Rathaussaal). G. ROSSINI: Ouvertüre zu „il signor 
Bruschino“*) / FR. SCHUBERT: Symphonie in-B-dur / W. Ä. MOZART: 
Klavierkonzert / J. BRAHMS: Serenade' in D-dur 

Solist: Georg Stieglitz. 


I. 10. Oktober 1938 (Stadttheater). M. v. SCHILLINGS (geh. 19. 4. 1868): 
„Von Spielmanns Leid und Lust“ / H.BARRAUD: Poöme*) / P. TSCHAI- 
KOWSKY: Violinkonzert /'R. SCHUMANN: 4. Symphonie 

. Solist : Ruggiero Ricci 

II. 13; November 1938 (Fredenbaum). I. Chorkonzert mit dem ' 
Dortmunder Musikverein. R. STRAUSS : „Also sprach Zarathustra“ 

J v BRAHMS: Ein deutsches Requiem 

»Solisten: Jo Vincent, Sopran, Friedr. Meyer, Baß 

III. 5. Dezember 1938 (Stadttheater). 0. SIEGL : Concerto grosso *) (Klavier: 
Der Komponist) /. K.. RASCH: Toccata*) / W. A. MOZART: Konzertarie 
H..BERLI0Z: Gesänge / J. BRAHMS: 4. Symphonie Solist: Karl Erb 

IV. 5. Februar 1939 (Fredenbaum). IL-Chorkonz.ert mit dem Dort- 
munder Musikverein. G. FR. HÄNDEL: ,-,Semele“*) 

. Solisten: Susanne Horn-Stoll, Sopran, Elisabeth Höngen, Alt, 

Fritz*Krauß, Tenor, Johannes Willy, Baß 

V. 13. März 1939 (Stadttheater).. JOS. RHEINBERGER (geh. 17.' 3. 1839): 
„Wallensteins Lager“ (Scherzo 'aus d,er Wallenstein-Symphonie) / L. v. BEET- 
HOVEN : Violinkonzert / FR. SCHUBERT: Symphonie in C-dur 

Solist: Wilhelm Stroß 

VI. 17. April 1939 (Stadttheater). L.v. BEETHOVEN: 6. Symphonie (Pastorale) 
Klavierkonzert in c-moll, Ouvertüre Nr. zu ,jLeonore“ Solist: Alfr. Hoehn 

Konzerte 

III. 27. Februar 1939 (Alter Rathaussäal). G.GÖHLER: Suite *)/ M. MAR- 
SCHÄLK: 3 kleine Sätze aus der Musik zu -„Hanneles Himmelfahrt“*) 

A. ZANDONAI: Cellokonzert*) / K. SCHÄFER: Suite für Violine mit Or- 
chester*) / H. SCHAUfi : -Chaconne für Streichorchester*) / C. BRESGEN: 
„Dorfmusikanten“*) Solisten: Karl Reiser, Cello, Peter K locker, Violine 

IV. 27. März 1939 (Alter Rathaussaal). JOH. BERNH. BACH (1676-1749) : Ouver- 

türe*) ./ JOH. CHRISTOPH FRIEDE» BACH (1732-1795) : Kantate*) > WILH. 
FRIEDEMANN BACH (1710-1784) : Sinfonia*) / JOH. CHR. BACH (1735-1782): 
Kantate *) / JOH. SEB. BACH : Brändenb. Konzert Solist : G. A. Walter 


•*) Zum ersten Male 


Änderungen Vorbehalten 


\ 
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Allgemeine Muftkzcttung 


Konzerhieranstaltungen der SiadtEssen 

KONZERTWINTER ,1938/1939 Gesamtleitung: ALBERT BITTNER, Städtischer Musikdirektor 

8 Orchester- und Chorkonzerte in der Vormiete Großer Saal des Städtischen Saalbaues 


1. Konzert: 27. September 1938 

GEORG FR. HÄNDEL: Concerto d-moll 
W. A. MOZART : Violinkonzert A-diir 
ANTON BRUCKNER: 7. Symphonie E-dur 
Solistin: Maria Neuß, Violine 

2. Konzert: 18. Oktober 1938 

HENK BADINGS: Heroische Ouvertüre 
(Uraufführung) 

ROD. VON MOJSISOWICS : 6. Symphonie 
(in einem Satz, Uraufführung) 

JOHS. BRAHMS: Klavierkonzert d-moll 
MAX REGER: Variationen u. Fuge über ein 
Thema von Mozart 
Solist: Prof. Alfred Hoehn, Klavier 

3. Konzert: 22. November 1938 

THEODOR BERGER: „Pulsende Natur“ 
(letzter Satz a. d. Natursymphonie „Elemente“, 
Uraufführung) 

HANS PFITZNER: Konzert für Violoncello 
ui)d Orchester*) 

C. M. v. WEBER-G. CASSADO: Konzert für 
Violoncello und Orchester*) 


L. v. BEETHOVEN: 6. Symphonie F-dur 
(Pastorale) 

Solist: Gaspar Cassadö, Violoncello 

4. Konzert: 6. Dezember 1938 

G. B. PERGOLESI: Stabat mater*) 

HEINZ SCHUBERT: Verkündigung*) 

PETER CORNELIUS: Qas große Domine*) 
Solisten: Kammersängerin Amalie Merz- 
Tunner, Sopran ; Hildegard Hennecke, Alt 
Mitwirkende: Der Städtische Musikverein u. 
Damen des Opernchores 

5. Konzert: 3. Januar 1939 

MUZIO CLEMENT!: Symphonie D-dur*) 
W. A: MOZART: Zwei Koloratur-Arien 
RICH. STRAUSS: „Till Eulenspiegels lustige 
Streiche“*) 

RICH. STRAUSS: Arie der Zerbinetta aus 
„Ariadne auf Naxos“ 

WINFRIED ZILLIG: Tanzsymphonie*) 
Solistin: Kammersängerin Erna Berger, 
Koloratursopran 


*) Zum ersten Male in Essen 


6. Konzert: 28. Februar 1939 

WINFRIED WOLF: Variationen über ein 
Thema von Poglietti 
W.A. MOZART: Klavierkonzert Es-dur 
L. v. BEETHOVEN : 7. Symphonie A-dur 
Solist: Prof. Winfried Wolf, Klavier 

7. Konzert: 14. März 1939 

KURT ATTERBERG : Ballade u. Passacaglia*) 
EDOUARD LALO: Violinkonzert - 
MAURICE RAVEL: Tzigane für Violine und 
Orchester 

JOHS. BRAHMS: 2. Symphonie D-dur 
Solistin: Ginette Neveu, Violine 

8. Konzert: 25. April 1939 
Hans-Pfitzner-Feier (anläßl. des 70. Ge- 
burtstages des Meisters) 

Vorrede: Prof. Dr.W. Körte, Münster i.W. 
HANS PFITZNER: „Von deutscher Seele“, 
Romantische Kantate 

Solisten : Milli Engelmann-Gillrath, Sopran ; 
Lore Fischer, Alt; Kammersänger Walter 
Ludwig, Tenor; Karl-Oskar Dittmer, Barit. 
Mitwirkende: Der Städtische Musikverein 


8 Kammerkonzerte in 2Vormiet-Reihen >m Kruppsaal des Städtischen Saaibaues 


REIHE A. 

1. Konzert: 9, Oktober 1938 

L.v. BEETHOVEN: Streichquart, op. 130 B-dur 
FRANZ SCHUBERT: Quartettsatz c-moll 
(Nachgelassenes Werk) 

ROB. SCHUMANN: Streichquartett A-dur 
Ausführende: Das Peter-Quartett 

2. Konzert: 27. November 1938 

L. v. BEETHOVEN : Streichquart, op. 1 8, 2 G-dur 
W. A. MOZART : Streichquartett B-dur 
(Jagdquartett) 

FRANZ SCHMIDT: Streichquartett A-dur*) 
Ausführende: Mozärt-Quartett Salzburg 

3. Konzert: 15. Januar 1939 
Kammerorchesterkonzert 

. JUL. WEISMANN : Sonatinefür kl.Orchest.*) 
ALFR. CASELLA :. Scarlattiana*) 

FRANZ SCHUBERT: Klaviersonate 
HANS PFITZNER: Duo. für Violine, Cello 
und Orchester*) 


Solisten: Arno Erfurth, Klavier; Alfred 
Kunze, Violine; Fritz Bühling, Cello 

4. Konzert: 5. März 1939 

K. v. DITTERSDORF: Streichquartett 
BELA BARTOK: Streichquartett a-moll op. 7 
OTTMAR GERSTER: Streichquartett D-dur 
Ausführende: Das Folkwang-Quartett 

REIHE B. 

1. Konzert: 23. Oktober 1938 

JOHS. BRAHMS: Klaviertrio C-dür 
MAURICE RAVEL: Klaviertriö A-dur*) 

P. TSCHAIKOWSKY : Klaviertrio a-pioll 
Ausführende: Das „Claudio Arrau-Trio“ 

2. Konzert: 11. Dezember 1938 

AUG.WEWELER : Streichquart. E-dur op. 35*) 
MAX REGER: Sonate f. Klarinette u. Klavier 
FEDERIGO GHEDINI : Concerto für 4 Holz- 
bläser und Klavier*) 

*) Zum ersten Male in Essen 


JOHS. BRAHMS : Streichquart, c-moll op. 51,1 
Ausführende: Häusler-Quartett, Bochum 
Otto Stoekigt, Klarinette 
Die Folkwapg-Bläservereinigung 
Albert Bittner, Klavier 

3. Konzert: 12. Februar 1939 

KARL HÖLLER: Streichquartett*) 

L. v. BEETHOVEN : Streichquartett 
a-moll op. 132 

Ausführende: Das Strub-Quartett 

4. Konzert: 26. März 1939 
Kammerorchesterkonzert 

G. PAISIELLO: Ouvertüre La scuffiara*) 
FRIEDEMANN BACH: Sinfonia D-dur*) 

G. B. VIOTTI: Violinkonzert a-moll 
PETRASSI: Introduzione ed allegro 
GUST. SCHWICKERT: Concertino*) 
Solistin : Lilia d'AIbore, Violine 


Sonderkonzerte im Saalbau, Großer Saal 


4. November 1938 

Klavierabend Alfred Cortot (Paris) 

8. November 1938 

Beethoven-Abend Leitung: Albert Bittner 

Soljst: Georg Stieglitz, Klavier 

L. v. BEETHOVEN: 4. Symphonie /Klavierkonz, c-moll /5.Symph. 

, 16. November 1938 (Bußtag) 

Orgelfeierstunde 

unter Mitwirkung des Schubertbundes Essen (Ltg. : Peter Jansen) 
Solist: Ern$t Kaller, Orgel 


2. April 1939 (Palmsonntag) 

Die Matthäus-Passion (joh. seb. Ba<h> 

Leitung: Albert Bittner 

-Solisten: Susanne Horn-Stoll, Sopran; Gertrud Freimuth, Alt; 
Heinz Marten, Evangelist; HansFriedr. Meyer, Jesus 
Mitwirkende': DerStädt. Musikverein; das Städt. Orchester 

24. April 1939 

Vorkonzert zum 8. Vormietkonzert 

„Von deutscher Seele“ (Hans Pfitzner) 

Romantische Kantate 
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Xtigemcittc ^ufikzeitung 


Konzerte der Stadt 

DÜSSELDORF 

1938A1939 

Leitung: Generalmusikdirektor HUGO BALZ ER 
Ausgeführt vom Städtischen Orchester 
^unterMitwirkung des Städtischen Musikvereins e.V. 

Städtische Tonhalle, Kaisersaal 


12 Sinfonie-,Chor- u, Solistenkonzerte 

' 1. Sinfonie-Konzert: Donnerstag, 6. Oktober 1938 

1. G.F. HÄNDEL: Concerto grosso / 2. R. SCHUMANN: Klavierkonzert 
3. L. V. BEETHOVEN: Sinfonie Nr. 7 , 

Solist: Alfred Hoehn, Klavier 

1. Solisten-Konzert: Donnerstag, 3. November 1938 

Berliner Käthedratchot 

Leitung r Domkapellmeister Dr* Förster 
Kantaten - Motetten - Lieder 

• i 

• 2. Sinfonie-Konzert: Mittwoch, 16. November 1938 

; 1. R. STEPHAN: Musik für Geige und Orchester / 2. W.A. MOZART: 

[ Violinkonzert / 3. A. BRUCKNER: Sinfonie Nr. 5, Urfassung 

Solist: Georg Kulenkampff, Violine 

: 2. Solisten-Konzert: Donnerstag, V. Dezember 1938 

Liederabend Kammersängerin Viorica Ursuleac 
Staatsoperndirektor Clemens Krauß 

1. Chor-Konzert: Donnerstag, ’8. Dezember 1938 

j. brahms.: Ein deutsches Requiem 

Solisten: Claire Frühling, Sopran; Rudolf Watzke, Bariton v 

3. Sinfonie-Konzert: Donnerstag, 5. Januar 1939 

1. Komp:sitiön aus dem Musikpröis-Wettbewerb der Stadt Düsseldorf 1937 
(Uraufführ.) / 2. A. DVORAK: Violinkonz. / 3. A.,BRÜCKNER: Sinf.Nr. 1 

Solistin : Giocondg de Vito, Violine 

3. Solisten-Konzert: Donnerstag, 19. Januar 1939 

1 . J. BRAHMS : Klaviertrio -C-dur / 2. L. v. BEETHOVEN : Klaviersonate ; 
Sonate f-moll, op, 57 (Appassionata) / 3. M. RAVEL: Klaviertrio, A-dur 

Claudio -Arrau -Trio 

2. Chor-Konzert: Donnerstag, 2. März 1939 

Neue? Chorwerk 

4. Sinfonie-Konzert: Donnerstag, 16.JVlärz 1939 

1. W.A. MOZART: Sinfonie D-dur / 2. H. PFITZNER: VioIonceHokonzert 
(Erstaufführung) / 3. R. SCHUMANN : Violoncellokonzert / 4. H.WOLF:- 
,, Penthesilea“, sinfonische Dichtung 
Solist: Ludwig Hoelscher, Violoncello 

3. Chor-Kpnzert: Karfreitag, 7. April 1939 

Voraufführung: Donnerstag, 6. April 1939 

j. s. Bach • Hohe Hesse h-moll 

Solisten: Sus.Horn-Stoll,Sopr.; Lilly Neitzer, Alt; Heinz Marten, 
Tenor; Jos. Maria Hauschild, Baß 

5. Sinfonie-Konzert: Donnerstag, 27. April 1939 

1. J. SIBELIUS : Sinfonie Nr. 2 / 2. P. TSCHAIKOWSKY : Violinkonzert. 

3. J. HAYDN: Sinfonie 

Solist: Walter Barylli, Violine 

6. Sinfonie-Konzert: Donnerstag, 11. Mai 1939 ' ‘ 

1. j. BRAHMS: Sinfonie Nr. 2 / 2. L. v. BEETHOVEN: Klavierkonzert 
G-dur / 3. R. STRAUS&: Till Eulenspiegel 

Solist: Rob. Casadesus, Klavier 


mechieninirDer Siaaistheater Schwerin 

Generalintendant Ä. Hadwiger 

Orchester-Stammkonzerte 

193811939 

Leitung: Generalmusikdirektor Hans Gahlenbeck 

1. Montag, 3. Oktober 

Weber: ,,Oberon“-Ouvertüre 
Chopin: Kl avierkonzert e-moll 
C h o p tn : Mozart-Variationen 
(zum 1 . Mai) 

Beethoven: 5. Symphonie 
KlaVier: Raoul Kopzalski 

5. Montag, 6. Februar 

Haydn: Symphonie Es-dur (mit 
• dem Paukenwirbel) 

Dvorak: Cello-Konzert 
Trapp: 5. Symphonie (z. 1 . Mal) 
Cello: Thelma Reiß 

2. Dienstag, 1. November 

Graerier: Variationen überein 
russisches Tliema (zum 1 . Mal) 
Sohumann: Klavierkonzert 
armoll / Tschaikowski: Sym- 
' phonie Nr. 4, f-moll 

Klavier: Walter Gieseking 

6. Montag, 6. März 

Pfitzner: Ouvert. zu Kätchen 

von .Heilbronn 
Pfitzner: Klavierkonzert 
Beethoven; 8. Symphonie 

Klavier: Friedrich Wührer 

7p Montag, 3. April 

3. Montag, 28. November 

Schubert : Symphonie h-moll 
Bruck ne-r : 2. Symphonie (zum 
l.Mal in-Urfassung) 

* S trau fr: Don Juan 

Schumann: Violin- Konzert 

(zum 1. Mal) 

Reger: Variationen über ein 
Thema von Mozart 

4. Montag, 2. Januar 

Violine: Georg Kulenkampff 

J. S. Bach: Suite in D-dur 
Brahms: Violinkonzert 
Brahms: 1. Symphonie 
Violine: Karl Freund 

8. Montag, 8. Mai 

Mozart: SyrAphonie C-dur Nr.6 
Bruckner: 7. Symphonie 


Jesa. Akad. Koizerie ü 

A) 5 voiKshausHonzerte 

I. 25.0kt.: Orchesterkonzert 
"Solist: G. Kulenkampff 

(Violine) 

Brahms: Tragische Ouvertüre 
Schumann: Violinkonzert 
(Erstaufführung)' 

Brahms: I. Symphonie c-moll 

II. 14. November: Klavierabend 
Alfred Cortot (Paris) 

Chopin: Sonateh-moll; Ravel: 

Gaspard de la nuit; Chopin: 

Walzer; Lisit: Rhapsodie 

III. 7. Dezember: Liederabend 
Kammersängerin 
Erna Berger 
Staatsoper Berlin 

IV. 18. Januar: 

Orchesterkonzert Solist: 

Fri ed r. Wü h rer (Klavier) 

Gottfried Müller: Adagio aus 
dem Konzert für Orchester;. 

Pfitzner: Klavierkonz. Es-dur, 
op. 31; Beethoven : V. Sym- 
phonie c-moll 

Leitung und am Klavier: Professor RUDOLF VOLKMANN 


' V. 15. Februar: 

Verdi: „Requiem** 

für Chor, Solisten u. gr. Orch. 
Solisten : Lotte Schräder, 
Lore Fischer, HeinzMarten, 
Rud. Watzke 

B) 3 Kammermusiken 

I. 6. November: 

Strub-Quartett ' 

Beethoven: cis-moll, op. 131 
Schubert: a-moll, op. 29 
Dvorak: F-dur, op. 96 

II. 29. November: Celloabend 
Gaspar Cassadö 
Vivaldi : Konzert D-dur ; Bach : 
Suite C-dur; Beethoven : .So- 
nate F-dur; Reger: Aria, Ca- 
priccio, Kleine Stücke 

III. 25. Januar: 

Quartetto di Roma 

Tommasini: Quartett Nr. 1; 
Beethoven: f-moll, op.95; 
Brahms: Klavierquintett 
f-moll, op. 34 




* 



XMggtnifne Mufikzeitung 




Allgemeine Mufikzeitung 



Oratorium I Hoher Sopran / Lied 


(lilabcth Oclkit 

Köln, Volksgartenstraße 17 / Fernsprecher 925 73 

Solistin beim 25. Deutschen Bachfest in Leipzig 
im April 1938. Johannespassion unter Prof. 

Dr. Karl Straube mit dem Thomanerchor und 
dem Gewandhausorchester 

Pressesti.mmen : 

De Standaard, Amsterdam, vom 29. 4. 38 

Von den Solisten ist der Sopran von Elisabeth Delseit eine Offenbarung; 
ihre glasklare, in allen Registern vollkommen, beherrschte Stimme ruft 
Erinnerungen an den edlen Gesang von Frau Noordewier hervor. Sie 
sang die beiden Arien, wovon die „Zerfließe, mein Herze“ die aller- 
höchsten Anforderungen stellt, in einem Wort: vollkommen. 

De Telegraaf, Amsterdam, vom 5. 5. 38 

Eine Überraschung war die Kölner Sopranistin Elisabeth Delseit, die in 
der Johannespassion die beiden Arien prächtig sang. 

De Stuwdam, Amsterdam, vom 14. 5. 38 

Elisabeth Delseit, Sopranistin aus Köln, die in der Johannespassion mit einer 
technisch und musikalisch vortrefflichen Wiedergabe der beiden Arien 
überraschte. 

Leipziger Neueste Nachrichten vom 28. 4. 38 

In den Sopranarien erwies sich Elisabeth Delseit als eine reichbegabte 
Konzertsängerin. 

Leipziger Tageszeitung vom 28. 4. 38 

. . . dem in der Höhe lichten Sopran von Elisabeth Delseit . . . 


KONZERTE DER STADT ZWICKAU isa.i 

GEBURTSSTADT ROBERT SCHUMANNS 


Leitung: Städt. Musikdirektor KURT BARTH 


Vortragsfolgen des Konzertwinters 1938/1939 


WERBEABEND 

Veranstaltung des Kaufmännischen Vereins 
Zwickau und des Städtischen Orchesters 

Donnerstag, den 29. September 1938, 
20,15 Uhr, im Schwanenschloß 
Werke von 

BEETHOVEN, HÄNDEL und WAGNER 
Solist: Preußischer Kammersänger 

Rudolf Bockeimann 


6. Oktober 1938 Händel-Bach- Abend 

HÄNDEL: Concerto grosso in D-dur, Nr. 16, op.6 
HÄNDEL: Suite in g-moll, Nr. 7, für Cembalo 
J. S. BACH : 3 Präludien u. Fugen aus dem „Wohl- 
temperierten Klavier“ 

J.S. BACH: Konzert in d-moll für Cembalo und 
Streichorchester 

J.S. BACH: Orchestersuite (Ouvertüre) Nr. 1 in 
*C-dur für Orchester*) 

Solist: Edmund Schmid, Cembalo 

20. Oktober 1938 

Kammermusik-Abend, Dämmrich -Quartett 

WEWELER: Streichquartett in E-dur*) 
MOZART: Adagio und Rondo für Flöte, Oboe, 
Bratsche, Cello, Glasharmonika*) 

BEETHOVEN: Streichquartett op. 74 

3. November 1938 Wagner-Brahms-Abend 

Der j unge Wagner! 

Sinfonie in C-dur*) 

Rienzi-Ouvertüre 

BRAHMS: 3 Sinfonie in F-dur, op. 90 


24. Novbr. 1938 Italienisch-deutscher Abend 

(Neue und alte Musik) 

WOLF-FERRARI: Divertimento in D-dur, op.20, 
für Orchester*) 

VIOTTI: Violinkonzert in a-moll 
GRAENER: Divertimento f. kleines Orch., op. 67 *) 
BEETHOVEN: 7. Sinfonie in A-dur, op. 92 
Solistin: Lilia d’Albore, Rom, Violine 

1. Dezember 1938 

BERLIOZ: Ouvert. zurOper „BenvenutoCellini“*) 
CHOPIN : Konzert f. Klav. u. Orch. in e-moll, op. 1 1 
KOCZALSKI : Solowerke für Klavier 
LISZT:. Solowerke für Klavier 
TSCHAIKOWSKY: 5. Sinfonie in e-moll, op. 64 
Solist: Raoul Koczalski, Klavier 

12. Januar 1939 Abend neuer und alter 
österreichischer Komponisten 

DAVID: Partita für Orchester*) 

JOS. ED. PLONER: Lieder f. Sopran u. Orchester*) 
KARL SENN: Lieder für Sopran und Orchester*) 
H. WOLF: Lieder für Sopran und Orchester 
FR. SCHUBERT: 7. Sinfonie in C-dur 
Solistin: Claire Frühling, Breslau, Sopran 

26. Januar 1939 

ROBERT SCHUMANN: Ouvertüre, Scherzo, 
Finale, op. 52 

BRUCH: Violinkonzert in g-moll, op. 26 
HAMMER: 4. Sinfonie**) 

Solist: Fritz Dämmrich, Konzertmeister, Violine 
*) erstmalig in Zwickau **) Uraufführung 


9. Februar 1939 

Kammermusik- Abend, Dämmrich -Quartett 

SACHSE: Streichquartett*) 

RESPIGHI: Dorisches Streichquartett*) 
SCHILLINGS: Streichquartett e-moll*) 

9. März 1939 Mozart-Beethoven-Abend 

MOZART: Sinfonie in C-dur (Jupiter-Sinfonie) 
MOZART : „Krönungskonzert“ in D-dur f. Klavier 
und Orchester 

BEETHOVEN: Klavierkonzert in Es-dur, op. 73 
BEETHOVEN: 8. Sinfonie in F-dur, op. 93 
Solistin: Gisela Sott, Frankfurt a. M„ Klavier 

23. März 1939 

KLUSSMANN : Edda-Suitef. kleinesOrch., op. 16*) 
BEETHOVEN: Arie : Ah. perfido 1 
REGER: 2 Lieder für Alt und Orchester*) 

R. STRAUSS: 2 Lieder für Alf und Orchester 
TRAPP: 5. Sinfonie in F-dur, op. 33 *) 

Solistin: Margari'a Harzer, Dresden, Alt 

13. April 1939 Volkstümliche heitere Musik 

WUNSCH: Eine kleine Lustspiel-Suite*) 
WEBER: Konzert für Fagott und Orchester*) 
REGER: Balletsuite*) 

HAYDN: Sinfonie in D-dur (Mit dem Dudelsack) 
Solist: Walter Miller, Fagott, 1. und Solo-Fagottist 
des Städtischen Orchesters 

27. April 1939 

BEETHOVEN: Coriolan-Ouvertüre 
BRAHMS: Violinkonzert D-dur, op. 77 
BRUCKNER: 1 ^Sinfonie in c-moll*) 

Solist: Prof. Georg Kulenkampff, Violine 




Mi» gern ein c Muff ft z e itung 



Amati-Geige 

Konzertinstrument höchsten Ranges,- verbürgt echt, 
bester Erhaltungszustand, billig zif verkaufen. 
Pianohaus Schmid Nacht., München, Residenzstr. 7 

Wiesbadener Collegium muficum 

Leitung : E d m u n d W‘e y n s 

Streichquintett, Cembalo, Flöte, Oboe; (Alt- Oboe) Fagott 

Werke me Dem 17* unO 18. JährhunOert 

B a»c h , iDas Musikalische Opfer (eigene Instrumentation) 

Suiten, Konzerte, Sonaten von Händel, Bach,'Telemann, *’ 

Couperin u.ä.'in verschied. Besetzungen, auch zeitgen.Werk^ 

T . . . eine in den kammermusikalischetj Stil tief emgedrungene 
Vereinigüng.'überlegenes technisches Können und Klangkultur 
von erhöhtem Ausdruck . . . (Berliner Lokal-Anzeiger) 

Vertreten durch die 

Westdeutsche Konzertdirektion Köln a. Rhein, Kempf- Frankfurt a. Main» 
Adler-Berlin oder direkt durch Walter Schemel!, Wiesbaden, Moiartstr. 6 


Konzert-Geige «<»> 

tadellos* erhalten, großer, edler Ton, für RM. 600 — 

zu verkaufen. 

Pianohaus Schmid Nacht., München, Residenzstr. 7 

, - 

JOSEPH 

Orgclltoni 

Zeitschrift für Kirchenmusiker, September 1938 : 

. . . einer der schöpferisch begabtesten unter der jüngeren Kom- 
ponistengene’ration. . . . man wird tief ergriffen, sein von dem 
Mysterium, welches hier in meisterlich gekonnter Form kano- 
nischer Linien zum erhabenen Erlebnis geworden ist und 
immer von neuem wird. E. Schnorr v. Carolsfeld, Dresden 

Neuigkeits --Weltblatt, Wien, 'io\.Juli 1938 ': 

. . . neuzeitliche Orgölmusik von holjer künstlerischer Prägung. 
Monumentale Größe und klassisch schöne Architektur, kraft- 
volle eigenwüchsige- Tonsprache . . . ergreifende, seelisch tiefe 
Musik . . . ~ eles, Wien 

Musica Sacra, November 1937 : 

Beste Organistenkunst, rüstig und angriffig im Thematischen, 
kunstvoll in Aufbau und Durchführung. J. B. Hilber, Luzern 

Allgemeine Thüringische Landeszeitung, 30 . Juni 1938 : 

. . . polyphon und kraftvoll geführter Aufbau-. . . kühne Har- 
- monik . .> . überzeugende Wesensart. Dr. ö. Reutter, Weimar * 

Lothringer Volkszeitung, 17 . .November 1937 : 

: . . ganz außergewöhnliche schöpferische Begabung. 

' Prof. Ch. Dewald, Metz 

Verlage: ß. Schott’s Söhne, Matt 

AHRENS 

pofitionen 

Musik und Kirche, 30 . Juni 193 &: 

. . . einer der fähigsten Orgelkomponisten unserer Zeit. Ein 
ungestümes Temperament, eine lebhafte Phantasie, ein oft 
genialischer Zug nach' Größe gestaltet hier im Verein mit r 
einem höchst respektablen kompositorischen Können. 

Prof. W. Reimann, Berlin 

Völkischer Beobachter,' Wien, 8 . Juli 1938 : 

. . . reiche Vielseitigkeit der Stilarten, die immer wieder von 
einer starken Formbegabung und größtem satztechnischen 
Können gebändigt “wird. Prof. 0 . Repp, Wien 

Potsdamer Tageszeitung, 13 . Juni 1938 : 

. . . einer der wenigen Komponisten, der der Orgel ln allen 
iftren Bedingungen gerecht werden kann. Von ihm ist noch 
vief zu* erwarten. Ohne übermodern zu sein, geht er eigene 
Wege.- Ihm steht eine reiche* Phantasie zur Verfügung, die 
eigene Klangbilder schafft. A. Haensgen, Potsdam 

Allgemeine Musikzeitung, April 1938 : * 

* Aus den Werken von Ahrens spricht §in völlig eigener Orgel- 
geist. In der -Mystik seiner Tonsprache liegt viel Klarheit ,und 
Helle. Ahrens geht abseits vom alltäglichen Wege und sucht 
dehnoch nicht* etwa krampfhaft das Ungewohnte. Seine eigene 
Art überzeugt” gerade darum. F. Herzfeld, Berlin 

iz / A.ßöhm & Sohn, Augsburg 

* 

MMKlnu 

1« MMM M 

Direktor: Professor BRUNO KIT 

■ - Berlin SW 11, Bernbürger Straße 23, Fernsprecher: 1039 67 
Zweiganstalt: Berlin^harlottenburg, Leibnizstr. 105, Fernsprecher: 30 

Ausbildung (beruflich, und nichtberuflich) in allen Instrumental- 
fächern der .Musik und im Gesang. Seminar für Musikerzieher. 
Opernschule. Orchester. Dirigeritenausbildung. Komposition. 
Rhythmische Erziehung. Musikschule für Jugendliche. Ab- 
* teilung für Volksmusikinstrumente. Gruppenunterricht im 
Klavierspiel. Städtische Singschule. 

lll 

111 j Reginft des Wintersemesters am 1'6. Oktober '1938 

Aufnahmeprüfungen für Klavier- und Kapellmeister- 
schüler am Mittwoch, dem 12.10.1938, für Violine und 
TEL Volksmusikinstrumente am Donnerstag, dem 13.10.1938, 
für Seminar und Bläser am Freitag, dem 14. 10. 1938, 
• für Gesang; Theorie und Komposition am Sonnabend, 
• dem 15. 10. 1938, für sonstig^ Fächer nach besonderer 
2078 Vereinbarung.- Anmeldungen schriftlich. 


\ 




ÄWgrtncifte Mufikzeitung 


Neue Orchesterwerke 


WALTER ÄNDRESS 
HENKBADINGS 

f • 

FRIEDRICH BAYER 
M. BRUSSELMANS 

PIERO CALABRINI 

EDVIN KALLSTENIUS 

* 

TH. ti. LESCHETIZKY 
B. PAPANDOPULO 

MARCEL POOT 
G. A.SCHLEMM 

ALFRED UHL 
ERNST L.U RAY 
WINFRIED ZILLIG 


Wiener Rhapsodie 

Örchesterbesptzung: 

2 , 2; 2, 3, 2, 3- Schl. -Str. 

Spieldauer: 15 Minuten 

Symphön;Vdriationen 

Or£h?sterbesetzung : 

3, 3, 3, 3 - 4, 3, 3 - Schf. - Cel. - Str. 
Spieldauer: 16 Minuten 


Ballettsuite 

Orchesterbesetzyng : 

3,3, 3, 3- 4, 3, 3,1 - Schl. -Cel., Hfe. - Str. 
Spieidäuer: 24 Minuten 

Orchestersuite nach den 
Capricen von Paganini 

Orchesterbesetzung: 

3, 3, 3,3 - 4, 3,3; 1 -Schl. -Cel., Hfe. -"Str. 
Spieldauer: I 7 V 2 Minuten 

La Rocca degli Ostinati 

(Favola sinfonlca) 

Orchesterbesetzung: 

3, 3, 3, 3 -2, 3,3,1 - Schl. -Cel., Hfe. -Str. 
Spieldauer: I 2//2 Minuten 

Dalsland-Rhäpsodie op .22 

Orchesterbe$etzung : 

2, 2, 2, 2 - 2 (4), 2, 1 (2) - Schl. - Str. 
‘Spieldauer: '7^4 Minuten 

Filmslenen 

OrcKesterbesetzung: 

2. 2. 2, 2 -3, 2, 3 -Schl. -Str. 

Spieldauer: 9 Minuten 

Concerto da camera o P .n 

Orchesterbesetzung^ Sopran, Klayier, Vio- 
line, Piccolo, Flöte, Oboe, -£ngl> Horn, Klari- 
nette,- Baßklarinette und Pagott 
Spieldauer:' ca. 20, Minuten 

Allegro Symphonique 

Orchesterbesetzung: 

2. 2, 2,2 -4, 2, 3,1 - Schl. -Str. 

Spieldauer: 7 Minuten 

Polka-Fughetta 

Orchesterbesetzung: 

2, 2, 2, 2 - 3, 2, 3 - Schl. - Cel., Hf. - Str. 
Spieldauer: £ 9 Minuten V 


Eine vergnügliche Musik 

aus der deutschen Kleinstadt 

Orchesterbesetzung: 

1,2* 2,1 -2, 2, 2 - Schl. - Hf. - Str. 

Spieldauer: ll'Minuten 

Tanzstück 

Orchesterbesetzung : 

2,2, 2, 2 - 4, 2, 3 - Schl. * Hf. - Str. 

Spieldauer: 8 Minuten 

Tahzsinfonie 

Örchpsterbesetzung: 

2-, 2,3, 2 - 3, 4, 3,1 - Schl.- CeL, Hfe., Klav. ’-Str. 
Spieldauer: 21 Minuten 


Anmut und Liebenswürdigkeit Wiener Landschaft spiegeln 
sich in diesem Stück des jungen Komponisten, der zu 
den Begabtesten des Ostmärkischen Nachwuchses zählt.* 

„Genial, kraftstrotzend, ein Meisterwerk“ bezeichnet die 
Presse einmütig diese Musik. Die Variationen, die üpter 
Karl Böhm zur Uraufführung kamen, stellen einen Höhe- 
punkt in dem Schaffen des von wahrem Ethos erfüllten 
holländischen Komponisten dar: 

Unter den jungen Wiener Komponisten nimmt Friedrich 
Bayer eine besondere Stellung ein. Die Ballettsuite ist eine 
Folge 6cht empfundener, yon Frohsinn getragener, glän- 
zend instrumentierter Stücke. 

i 

Virtuosenstücke für Orchester, 'eine ebenso großartige, 
wie eigenartige Partitur. Auf Themen aus den Capricen 
- : vom Paganini aufgebaut, bietet diese Suite des flämischen 
Komponisten den einzelnen Orchestergruppen die Möglich- 
keit, ihr ganzes Können in brillanter Weise darzulegen. 

Das neue Stück Calabrinjs, dessen Appeninische Suite über- 
all größte Erfolge aufweisen konnte, ist knapp jn der Form, 
überzeugend im Ausdruck und von einem starken drama- 
tischem Schvyung getragen. 

Altschwedische Weisen aus dem Daisland, einer Nachbar- 
provinz des berühmten Värmland, sind der musikalische 
Sjtoff zu diesem beschwingtem, Dnd. nachdenklichen Stück, 

Leidenschaftlichkeit und formaleCeschlossenheit^eichnen 
dieses Stück des Wiener Komponisten aus, das durch seinen 
Abwechslungsreichtum, besonders fesseln^ ist. Es gehört 
zu den besten Beispielen „gehobener Unterhaltungsmusik“. 

KlarheitundTemperament vereinigen sich in diesem inter- 
‘ essanten Stückdes jugoslavisch-griechischen Komponisten. 
Die Klangwirkungen der originellen Besetzung (Koloratur- 
gesang ohne Text!) kommen wirkungsvoll' zur Geltung. 
Mit Erna Berger großer Erfolg beim StuttgarterMusikfest. 

Der Sensationserfolg des diesjährigenMusikfestesjn Baden-. 
Baden.. Das kurze, humorvolle, präzise, T&uchtkräftige und 
optimistische Stück hat' den jungen Flamen mit einem 
Schlag, weltberühmt gemacht. 

Ein heiteres, apart .harmonisiertes Und spritzig Instrumen- 
tiertes Stück des jungen deutschen Komponisten. Dänk 
seiner musikalisch sauberen Haltung und seinem rhyth- 
mischen Schwung Wird dieses Werk sich in jeder Art 
von Programmen als dankbares Zugstück erweisen. 

Unterhaltungsmusik im besten Sinne, leicht eingänglich, 
„vergnüglich“, dabei auch lebensvoll und nicht ohne 
Humor. Uhl ist einer der jüngsten ostmärkischen Kom- 
ponisten. 

Heitere Tanzrhythmen beherrschen diese leicht dahin- 
fließende, frohlaunige Musik. Uray, ein junger, aus Graz 
gebürtiger Komponist, ist in letzter Zeit mehrfach im 
Rundfunk hervorgetreten. 

Marsch- und Tanzrhythmen,' heroische und' machtvolle, 
groteske und ironische Erscheinungen. Einegroßangelegte, 
blendend instrumentierte, effektvolle Orchestersuite, die 
Zeugnis einen starken geistigen Haltung gibt. Ein für 
die junge deutsche Generation repräsentatives Werk. 


Universal Edition 

602 . 


* 
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Trio in Adur 

für Klavier, Violine und Violöncell 

Herausgegeben und d u rch g>seh e n von 
Ernst Bücken und Karl Hasse 
Edition Breitkopf 6060 RM. 7.50^ 

Ein Jugendwerk von Johannes Brahms wird hiermit erstmals 
der Öffentlichkeit übergeben. Es stammt aus der Zeit der großen 
Kunstreise des Sommers ,1853 und stellt sich mit überzeugender GeSte 
und Ausdruckshaltüng an die Seite seines, aus der gleichen Zeit stam- 
menden Gegenstückes, des im Jahre 1854 vollendeten Hdur-Trios o'p.8. 
Die Topsprache trägt alle die Merkmale ah sich, die überzeitliche Gültig- 
keit eines Kunstwerkes gewährleisten und Ist, einmalig in ihrer Art', 
ganz der Persönlichkeit des Meisters zugehörig. Neben der selbstver- 
ständlichen starken Beachtung dieser Neuveröffentlichung im Konzert- 
leben ist noch eins besonders' hervOfzuheben: es ist das leichteste 
der Brahms’scheri Trios und daher auch für die Hausmusik 
voh ganz besonderer Bedeutung! 


BREITKOPF &HÄRTELIN LEIPZIG 
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sugem eine ^uffkzeitung 


PIANISTIN 


München, Maxinjilianstr. im / Fernsprecher Gabler 26683 
außerdem: Krefeld, GermaniaStr.205 / Fernsprecher 24640 


HEDWIG SCHLEICHER 

Heidelberg, Schloßbergl 

Pianistin Fernsprecher 4506 

Aus Pressestimmen vom Fr.ühjahr 1938 

BERLIN • DRESDEN • MÜNCHEN 

» 

Hochmusikalische Künstlerin - Leistungen von be- 
deutendem-Format und geistiger Reife - durchaus 
musikalisch - starkes Empfinden - gefühlsbetonte 
Musikalität - geschliffene klangliche Prägung. yon 
keckem übermuhbis zu eigenwillig versponnener 
Träumerei- hübsch abschattierte Farbengebung - 
männliches Forte - Sinn für Klangschönheit und 
poetischen Ausdruck - Lockerheit und duftige 
Leichtigkeit-perlende und kristallhelle Durchsich- 
tigkeit - gut durchgebildete, virtuose Technik - 
vollendete Technik - Gediegenheit der pianisti- 
schen Arbeit - frauliche Grazie - erregende 
Dramatik - breit sich verströmende Versonnen- 
heit- Dämonie und musikalische Tiefe - persön- 
liche Gestaltung - scharf gestochenes Themen- 
werk - geistvoll gesteigerter Aufbau - musikan- 
tische Ehrlichkeit-garnichtakcrdemisch -schlicht, 
klar und schön - gigantische Größe und zarte 
Poesie - klingende Bildhaftigkeit - darf sich vor 
dem anspruchsvollsten Publikum hörten lassen.. 



Töurneleitüng: Konze'rtdTrekt. p ’■ ' ' ~ ^ 

Lütgert, Berlfn-Lichterf., Hinden- J ^ 
burgdamm 11. Engagementsanträge \ 
durch alle Konzertdirekt. Sekre- 

t 

tariat: Berlin, Giesebrechtstr. 16.' 

Diana unzL 

Marta Linz hat eihe künstlerische Höhe erreicht, 
die ihr jeden Erfolg sichert. (R.Sonner, Volk. Beob, 22 : 2 . 38) 

Überlegen disponierendes geigerisches Können! 

(H. Hofer , 12-Uhr-Blatt 19. 2. 38) 


Dr. Karl Lenzen 

PIANIST 

Konzertierte in der Saison 1937/38 in 

Deutschland, England, Irland, 
Portugal und. Spanien 

Kritiken und Anfragen: Westdeutsche Konzertdirektion, Köln 


Heinert schiize ni.1 an. 

BERLIN, „Orgelmusik des Frühbarock u. d. Gegenwart“ 

in der Eosanderkapelle des Schlosses Charlottenburg 

DAZ Berlin, 3. 7* 1938 ... ein ebenso aufschlußreicher wie 
charaktervoller Abend, dem die geschliffene, nervige Spieltechnik 
Schutzes auch.äußerlich das Gepräge hoher Vollendung gab. (Hamei) 

Berliner Börsenztg., 4.7.1938 .. .nuancierte Registrierkunst. 

Signale, 13.7.1938,. . tiefe Durchdringung d. musikalischen Stoffes 
klare Linienführung/ verständnisvolle Phrasierung / blühendes Leben . . . 
durch den Farbenreichtum einer künstlerischen Registrierung, die 
den ganzen Glanz,der ... Arp-Schnitger-Orgel offenbarte. (Bürde)’ 

Berlin-Spandau, Ev. Johannesstift, Franckehaus I, Fernruf 3741 41 


^ Ausbildung in allen Zweigen der Tonkunst 

M rrt ■ I 1%^ f| f 1% | /Ittt l'A (unter bes. Berücksichtigung des Orchesterspiels und cter 

W-p V- Jj W W’J | Militärmusik), Gesang, Dirigentenfach, Theorie und Kom- 

* ^ v 0 Position, Kurse für Chorleiter u. Volksmusikinstrumente 

I 2' 1 IT II | lll i ll ^^f| ^ | | | B 1.1 Orchesterschule / Seminar für Privatmusiklehrer / 

" " 0 Kirchenmusikälisches Institut/ Institut für Schulmusik/ 

Opernchorschule. Öffeutl.Veranstaltungen. Aufnahmen: 

Direktor: Prof. Dr. Felix Oberborbetk 

1 - April, September und Januar. .Prospekte frei. Auskunft 

Deutschlands erste Orchesterschule / 1872 gegründet von Carl Müllerhartung erteilt das Sekretariat: Am Palais 4. • Fernruf Nr. 121 


Verantwortlich für die Schriftieitung : Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Schwers, Berlin-Südende, 
Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr. Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: E I ly Schumacher, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. 

Erfüllungsort und .Gerichtsstand Leipzig. II. Vj. D. A. 550 




Sopran und Mezzosopran 


Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


ko«® Schräder 


Sopran, Oper-Konzert-Oratorium 

Sekretariat: Berlin-Chärlottenburgl 
Fernsprecher 345$ 77 


EakvnS Oratorien u. Lieder. Leipzig G 1 

neiene raiirill Lortzingstraße 1411, Tel. 22289 


AennySiben 


Oratorien und Lieder 
Frankfurt a. M., Wiesenau 11, Tel. 75637 


Hi±QAMMERSBACH 

I 


L Roisdorf, Bonner Str. 3 1 , Tel. Bond 5762 


■ j - AM C Sopran / Berlin, Kaiserdamm 83 11 

CTGQCIjf « W V w Wuppertal- Barmen, Brahmsstr. 4 


Eva Gilbert- Lessmann 


Konzert- und Oratoriensängerin 
(Sopr.) Hamburg 39, Ägnesstr. 37 


Hilde Wesselmann 


Sopran — Oratorium — Lied 

W.- Barmen, Oberberglsche Str.64. Tel. 6000p 


Adine Günter-Kothe SEKRETARIAT: GLIMPF 

BERLIN W15, Xantener Straße 14 / Telefon 925727 


Edith Laux 


Oratorien / Liederabende. Leipzigs 3 

Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 


AU 


Lore Fischer 


ORATORIEN / LIEDERABENDE 

Stuttgart W, Gaußstr.74, Fernruf 65394 


MARGOT MÜLLER 


— Oratorien • Lieder / Sopran — 
Hagen (Westf.) , Fleyerstraßel 6 


D TT 'T U r r D C ORATORIEN — LIEDER — OUCHESTER6E8ÄNUK 

A Z.A IV IV/ *VO SEKR.: BERLIN-CHARLOTTENBURG 1. TEL. 345977 


E LSE DCIITED.UEBR Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

■La K B U T B K ■ NE EH Weilburg/Lahn Adolfstraße 5, Tel. 514 


Eva Jürgens 


ALT-MEZZO 

W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


Fl fit RHFftlf FR Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

«»WL.WIVL.n Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


VeraLittner 


Oratorien / Lieder / Arien 

Dresden-A. 


Tiergartenstraße 226 / Ruf 46697 


Mfirtn ^rhillmn s °P ran • Lied, Oratorium 

fT1Wi *#%.«I1IIII«%J Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 • 848622 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

BOTE & BOCK 

G.m.b.H. 

Im Westen: 

Jetzt * Passauer Straße 1 
Ecke Tauentzienstraße 
241582, 248300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Kynstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


U A# | A IllCIld AHM Oratorien, Liederabend« 

Nelle W EIFIHnn KIEL, Schillerstraße 7 / Telefon 70£ 


Mariton 


Hans M EVBD LIED-ORATORIUM, Beri'i 

Friedrich E T EN Neuwestend, Bollvarallee 7, Tel. 9916 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto BauerG.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 16. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerixi&erate verbürgen Erfolg! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen 


Im Zentrum: 
Leipziger Straße 37 
166416 
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Bewährte Sammlungen werden weiter ausgebaut 


€o(le0fum 

mufitum 

die große und berühmte, von HugoRiemann begründete 
Sammlung vorklassischer Kammermusik mit ihren bis jetzt 
70 Werken jeden Charakters und Schwierigkeitsgrades 

WM HWlIbalö ffilutft 
SonatootK InFönr(Slr.6) 

für 2 Violinen mit beziffertem Baß 
Bearbeitet von GUSTAV BECKMANN 
Collegium musicum Nr. 37. Klavierstimme RM. 3.-, zwei 
Violinen und Violoncell je RM.-.60 

iBeotg |0f|i(fpp fclemonn 
Sonate 

für zwei Flöten und Cembalo (Violoncell ad lib.) 
Bearbeitet von HEINZ SCHREITER 
Collegium musicum Nr. 69. I^lavierstimme RM. 1.50, jede 
Streich- und Bläserstimme RM. -.30 

t 

Sari Stamifj 

{Erlo* Sonnte In F önr op.t 4 ßlr. 5 

für Flöte, Violine (oder zwei Violinen), Violoncell u.KIavier 
Bearbeitet von W. HILLEMANN 
Collegium musicum Nr. 70. Klavierstimme RM. 1.50, jede 
Streich- oder Bläserstimme RM. -.30 

Die drei mittelschweren Werke eignen sich durchweg für 
mehrfache Besetzung und haben dadurch auch besondere 
Bedeutung und Wert für Laienorchester. Das Violoncell 
als Verstärkung des Basso continuo kann nach Belieben 
unbesetzt bleiben. 

Ausführliche Prospekte der Sammlung „Collegium musi- 
cum“ stehen auf Verlangen kostenlos zur Verfügung. 


IDeorg 

jFrteöudr Ifiänöels 

ffiommerfonaten und 4rfos 

Auf Grund von Friedrich Chrysanders Gesamtausgabe 
der »Werke Händels nach den Quellen revidiert und für 
den praktischen Gebrauch bearbeitet von MaxSeiffert 

fiamnurfonote Bit. 22 

für Flöte, Violoncell und Cembalo 
Bearbeitet von MAX SEIFFERT 
Cembalostimme RM. 1 .50, Flöte und Violoncell je RM.-.30 

Das neue Heft setzt die Nachlese von Kammersonaten fort, diej 
von Händel auf seinen verschiedenen Fahrten durch Deutschland 
hoherl Musikliebhabern überlassen, den englischen, niederländischen 
und französischen Druckern entgingen und somit von der Gesamt- 
ausgabe noch nicht erfaßt worden sind. Seinem deutschen Form- 
und Stiltyp na,ch gehört das Stück in Handels letzte Hallische 
oder anfängliche Hamburger Zeit, also in die Jahre 1700 bis 1706. 
Wie in allen übrigen Heften dieser Ausgabe wurden auch- hier 
vom Bearbeiter dynamische, agogische und Verzierungsbezeich- 
nungen hinzugefügt. 

Blommtrtrfo Bit. 24 In Föur 

für Oboe, Baßfagott und Cembalo 
Bearbeitet von MAX SEIFFERT 
Cembalostimme RM/1.50 
jede Streich- oder Blasstimme RM.-.30 

Das in der Gesamtausgabe der Werke Händels ebenfalls noch 
nicht enthaltene Werk wird hier zum ersten Male veröffentlicht; 
Hs darf als Jugendwerk des* Meisters aus seinen letzten Hallischen 
Jahren N 1700 bis 1703 angesprochen werden. In der musikalischen 
Haltung ist es unverkennbar ein Gegenstück zu F. W. Zachows 
einzigem Kammertrio für Flöte mit Fagott und Baß, mit dem 
es auch die Tonart gemeinsam hat. Die Eigenart des jugendlichen 
Meisters gegenüber Zachow bekundet sich in der Ausweitung der 
beiden langsamen Sätze wie in der Formung des letzten Satzes 
nach dem Schema der Da-capo-Arie. 


Mit diesen Neuerscheinungen umfaßt die Sammlung' der Kammer- 
sonaten. Händels nunmehr zweiundzwanzig Werke für Violine oder 
Flöte oder Oboe mit Cembalo (Violoncell ad lib.), die der Kammer- 
trios vie’rundzwanzig Werke für Streich- oder Blasinstrumente 
mit Violoncell und Cembalo in Ausgaben für den praktischen 
Gebrauch. Ausführliche Verzeichnisse auch fieser Ausgaben stehen 
auf Wunsch kostenlos zur Verfügung. 
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Ütecöi und die itaiiemfdjen ßompomfmt der (Bcgemuoci 

Von Alfredo Casella, Siena-Rom 


Seit fast einem Vierteljahrhundert machte die Gestalt 
Verdis in Italien eine Periode der Verdunkelung durch. Es 
war dies die Wagner-Epo- 
che, und es schien, als ob 
der Triumph des Leipziger 
Meisters das Ende des ita- 
lienischen Musikdramas des 
19. Jahrhunderts bedeutet 
hätte. Der Krieg hat die 
Dinge zurechtgerückt. Wag- 
ner hat nichts von seinem 
Ruhm noch von seiner ge- 
waltigen Volkstümlichkeit 
verloren. Aber man hat ge- 
sehen, daß in Wirklichkeit 
das Theater, das er vor al- 
lem bekämpft - — und be- 
siegt — hatte, dasjenige 
der Meyerbeer, Halevy und 
der kleineren Italiener ge- 
wesen war, und daß der 
Genius Verdis aus dieser 
Prüfung nur reiner, leuch- 
tender und stärker als erst 
hervorging. 

Und so wurde denn ein 
neuer Zustand in den Be- 
ziehungen zwischen Verdi 
und den italienischen Kom- 
ponisten von heute geschaf- 
fen. In der gegenwärtigen 
Wiedergeburt der italieni- 
schen Musik, die sich von 
so vielen fremden Einflüs- 
sen, denen sie in der jüngst- 
vergangenen Periode der 
Schwäche unterlegen war, 


befreit, erscheint uns Verdi lebendiger denn je. Heute ver- 
stehen wir, was seine letzten Opern bedeuteten und lernen 
auch Verdi verstehen, — 
nicht als jenen gefälligen 
und improvisierenden Mu- 
sikanten, den allzuviele in 
ihm sehen wollten, sondern 
als ein wundervolles Bei- 
spiel schöpferischer Gewis- 
senhaftigkeit und gestalten- 
den Willens. Es ist nicht 
übertrieben, wenn man sagt, 
daß im Falstaff — in diesem 
wunderbaren Musikdrama, 
das wie eine Brücke über 
das verflossene Jahrhun- 
dert gebreitet ist, ohne es 
zu berühren, und so das 
18. Jahrhundert mit unse- 
rer Zeit verbindet — unsere 
musikalische Jugend die 
allergrößte Anleitung und 
den sichersten Wegweiser 
für die nächste Zukunft ge- 
funden hat. 

In diesem Sinne ist Verdi 
heute Lehrmeister der jun- 
gen italienischen Generatio- 
nen ebensogut wie Vivaldi, 
Domenico Scarlatti, Fresco- 
baldi oder auch Monte verdi. 
Angesichts der Gefahren 
gewisser für uns nicht an- 
gemessener Theorien muß 
daran erinnert werden, daß 
auch zu der Zeit, als die 
chromatische Pracht eines 
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Tristan erstand, in Italien ein Mann lebte, der nur den 
wesentlichen diatonischen Charakter unserer Musik auf- 
rechtjerhielt, selbst auf die Gefahr hin, im Augenblick. — 
was die Geschichte später gründlich, dementiert hat — 
weniger kühn, weniger ,, modern“ zu erscheinen, wie. jener 
andere. Ein geschichtlidh.es Schulbeispiel, das die jungen 
italienischen Musiker von heute .tief bedenken. Un4 sie tun 
recht daran. 

* f 

JMennlntö ju iUecfr 

Von Generalmusikdirektor Prof. Br. Karl Böhm,, Dresden 

Die Sehnsucht nach dem 'Süden hat den deutschen Musikern 
von jeher im Blute gelegen. Immer wieder zog es die besten und ' 
deutschesten von ihnen dorthin — ich erinnere nur an Schütz, Händel, 
Mozart — , um bereichert durch die Formklarheit des Südens und 
geläutert in ihre Heimat zurückzukehren. Andererseits über haben 
auch sie* mit ihrem nach innen gewandten, linearen musikalischen 
Denken sichtbare Spuren in der italienischen Kunst hintetlassen, 
so daß man bei allen großen Komponisten- — hier wie dprt — 
eine Verschmelzung von bodenständigem Musikgeist und fremden 
Pormplementen beobachten kann, "die um so inniger^, und über- 
zeugender wirkt, je stärker die nationale Konstante des Schöpferin 
sehen Meisters ist. 

. Indem wir schon auf diese Weise, meist unbewußt^ Eigenheiten 
italienischer Musik in uns aufnehmen, ist es eigentlich ganz selbst- 
verständlich, daß uns Deutschen, zumal als Dirigenten, die italieni- 
sche .Musik „liegt“, und das wird in verstärktem Maße für die 
Musiker zutreffen, die aus den südlichen Gebieten des Reiches 
stammen. Sq ist es nur natürlich, daß ich als gebürtiger Grazer 
auch zu deni italienischen Form- und Klangideal von Anfang an 
eine starke innere Beziehung gehabt habe. 

Meine ganz' besondere Vorliebe' hat immef Giuseppe Verdi ge- 
golten, den ich neben den großen Dramatikern der deutschen 
Operhbühne für einen der genialsten Musikdramatiker aller Zeiten 
und Länder halte; für ein Bühnengenie, das mit unfehlbarem In- 
stinkt für Sänger und Publikum gestaltet. Seine Szenen halten 
in ihrem Wechsel von kurzen schlagkräftigen,; die Handlung zu- 
spitzenden Parlandostellen und breit ausströmenden rein musikali; 
sehen Nummern immer in Spannung. Vor allem hat er stets daraüf 
geachtet, daß .sich kein falsches Pathos einschleicht und seine 
Personen sich natürlich geben, sprechen und handeln als Menschen 
von Fleisch und Blut. . Zugleich war er ein Meister, der an Weite 
künstlerischer Spannkraft und an Wandlungsfähigkeit kaum von 
einqm anderen übertroffen worden ist. Aber das Größte an ihm 
ist, daß er bei. allen Entwicklungsphasen, die er durchlaufen hat, 
'bei allen Anregungen,, die er, aufgenommen hat, sich immer treu 
geblieben ist. Er hat seinen großen Zeitgenossen Richarde Wagner 
rückhaltlos und ehrlich bewundert. Aber er hat ihn nie kopiert, 
weil er erkannt hatte, daß die Voraussetzungen in 'Italien und' 
Deutschland verschiedene waren, sowohl im Hinblick aut Sänger 
und Publikum als auch auf die geschichtliche Entwicklung der 
Opernform als solcher. Mahnend schreibt er als Sechsundsiebzig- 
jähriger na<?h deih großen Erfolg seines „Othello“ in London: 
„.Wenn die Deutschen von Bach ausgehend %u Wagner gelangt 
sind, so- tiin sie das als gute Deutsche und alles ist in Ordnung. 
Aber wenn wir, Nachkommen eines Palestrina, Wagner nachahmen, 
so begehen wir .ein musikalisches Verbrechen und tun etwas Un- 
nützes, wenn hicht gar Schädliches.“ 

Dieser Zug seiner Künstlerpersönlichkeit hat ihn vielleicht am 
meisten uns Deutschen nahegebracht, zumal in einer Zeit, die, wie 
die unserige, die Größe und Echtheit des Schaffens in dem kom- 
promißlosen, Volks- und heimatverbundenen Bekenntnis des Schöp- 
fers erkennt. Aus diesem Grunde ist auch 'die pflege seiner Werke 
von ünserep -deutschen Bühnen eine selbstverständliche Pflicht. 
Darüber hinaus aber stellt er dem Dirigenten klangliche, dirigier- 
-technische und nachschöpferische Aufgaben, die mit einem groß- 
zügigen „Al-fresco-Dirigieren“ allein, hinter dem sichjiur zu oft" 
leere Routine verbirgt, nicht befriedigend gelöst werden- können. 
Selbstverständlich erfordert das italienische „Brio“ ein leiden- 
schaftliches, nicht aber ein zügelloses Temperament oder gar ein 
lärmendes Dahinstürmen. Das ist ja gerade das Kemizeichen süd- , 
-liehen Formwillens,, daß selbst im höchsten Affekt vom Sänger 
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wie vom- Orchester ein . beherrschter' To*n verlangt Wird, daß die 
Tongabe auch hiernobh biegsam, durchsichtig und khntabel bleibt. 
So "fordert Verdi vom Dirigenten einmal ein federndes, elastisches 
„Gespanntsein“, ein von Energie erfülltes Führen. Zum anderen 
aber setzt er beim Dirigenten größtes Anpassungsvermögen voraus", 
ein „Gelöstsein“, das den Sänger 'nirgends an der Entfaltung und 
dem Ausspinnen der melodischen Linie hindert. Denn schließlich 
äst für den Italiener noch immer der Gesang das Primäre und das 
Orchester doch mehr oder weniger nur Stütze und Begleitung. 

Hier liegen die Schwierigkeiten besonders für die deutschen Inter- 
preten italienischer Musik und zumal bei einem Dramatiker wie 
dem mittleren. und späten Verdi. Setzt die nachschaffende Wieder- 
gabe eines öpernwerkes überhaupt beim Dirigenten die Fähigkeit 
voraus, mit der eigenen Auffassung vom Werk die Intentionen des 
seine Rolle gestaltenden Sängers zu einem Ganzen verbinden zu 
können, so gilt das in höchstem Maße von Verdis Opern. Br muß 
führen* ohne daß seihe leitende Hand vom Sänger und Hörer ge- 
spürt wird. Wie ein guter Regisseur muß 'er die Fäden des musikali- 
schen ‘Geschehens gleichsam unsichtbar in der Hand halten, um 
-sie bald locker zu, lassen, bald straffer anzuziehen. 

Keinesfalls aber wird man seiner Eigenart gerecht, wenn man' 
einer früheren, zumal in Deutschland verbreiteten Meinung zufolge 
glaubt, bei jedem hohen Ton eine Fermate einlegen zu müssen 
oder denkt,, nicht oft genug ein willkürliches Rubato anbringen 
zu ^können. Im Gegenteil, Verdi muß genau so präzis und noten- 
getreu gesungen und gespielt werden, wie dies' für uns eine selbst- 
verständliche Forderung bei Wagner ist. Das lehren nicht nur 
immer wieder die Aufführungen seiner Werke durch die -großen 
italienischen Dirigenten, sondern noch eindringlicher Verdis Worte : 
„Nein, ich will, daß ein Einziger , Schöpfer' sein soll und ich bin’s 
zufrieden, wenn man einfach und genau das aufführt, was 'er ge- 
schrieben hat; das Unglück ist, daß man das, was er. geschrieben 
hat, eben nie aufführt. Ich gestehe weder Sängern noch Dirigenten 
zu, daß sie kreieren, schöpferisch arbeiten — das ist, wie- ich^Ihnen 
schon sagte, eine' Auffassung, die "zum Abgrujid führt.“ 

In dieser Beziehung stellen vor allem dip beiden wundervollen 
Spätwerke des Meisters, der „Othello“ und der „Falstaff“, höchste 
Anforderungen an die Konzentration - des musikalischen Leiters. 
Sie verlangen eine Sensibilität und Biegsamkeit, die imme'r wieder 
in Erstaunen setzt; .eine selbstlose Hingäbe an das Werk des 
Schöpfers, die dann aber auch ganze Erfüllung bringt. 

Schon um ihretwillen möchte ich, obgleich ich ein begeisterter 
Verehrer von Mozart und Wagner bin, Verdi niemals auf der Bühne 
missen unjd werde immer' aus tiefster Überzeugung von den künst- 
lerischen und allgemein -menschlichen Werten dieser, Werke, für 
das Schaffen dieses uns'So verwandten Genius eintreten. 

tton öec MM jum ,£t$eUo' 

Die Lehren Verdis 
Von Ildebrando Pizzetti, Rom 
I. 

Von der Komposition des Don Carlos im Jahre 1857 bis zu 
der Komposition- der Aida waren vier Jahre verflossen; von der 
Aida bis ^um Othello, der erstmalig in der Mailänder Scala am 
5. Februar 1887 hufgeführt wurde, vergingen -deren sechzehn, in 
welchen Verdi zwar das dem Andenken Manzonis gewidmete Re- 
quiem, das Streichquartett, das Vaterunser ünd das Ave Maria 
zu den Versen Dantes schrieb, äber keine Oper. 

■» Wenn es sich um andere, selbst große Meister handeln-würde,- 
so könnte man diese Pause oder Hemmung der Produktion einer 
gewissen Müdigkeit infolge von hohem Alter oder zu vieler Arbeit, 
zuschreiben; aber Verdi, der mit achtzig Jahren, den' Falstaff 
schreiben konnte, fühlte sich gewiß nach der Aida weder müde 
noch alt. Physisch war er niemals kräftiger gewesen, und gerade 
die Aida, diese so andersartige Musik als alle, die er bisher ge- 
schrieben hatte, ja im Vergleich mit jener zwar ganz sein eigen, 
aber doch völlig neu, die Aida, in wenigen Monaten zu Papier 
gebracht, War recht dazü angetan — falls es dessen bedurfte — 
zu beweisen, daß seine schöpferischen Kräfte noch immer, und 
mehr denn je, in Blüte standen. Es sind andere Ursachen, aus 
denen der, Künstler, der in den fünfundzwanzig Jahren v<?n 1842 
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bis 1867 einundzwanzig Opern batte schreiben können, in den 
letzten dreißig Jahren seines Lebens deren »nur drei schuf. 

Verdi war gewiß als Musiker geboren, aber keineswegs bloßer 
Musiker, wie man zu einem gewissen Grade und nach gewissen 
Seiten ihrer .Werke .etwa Rossini und Bellini nennen könnte. Verdi 
war als Bühne'nmusiker geboren, als Dramatiker, d. h. als ein 
Musiker, dessen Schaffen stets durch die Gegebenheit und die Forde- 
rungen eines Dramas bedingt war. 

Bei seiner Herkunft aus dem Volke* — ja sagen wir sogar aus. 
dem Proletariat, womit ihm kein Abbruch geschieht — und der 
ursprünglichen Einfachheit seines Geistes, bei der Umgebung, in 
der er fast bis zur Mitte keines Daseins lebte, und böi der Kultur, 
die sich ihm bei Beginn seiner schöpferischen Tätigkeit bot, 'war 
seine Auffassung vom Drama von Jugend auf einfach. und instjnkt- 
mäßig, ich möchte 1 sagen elementar, ja manchmal sogar 'derb, .und 
jedenfalls derart, daß er die von den vorhergehenden. Musikern 
ihm überlieferte Tonsprache — nach Vokabularium, Grammatik 
und Syntax — .als dafür passend enfpfand; im "gleichen )f Maße je- 
doch, wie er an Jahren zunahm, erwarb er sich durch; andauernde 
Beobachtung der Welt und durch ein immer liebevolleres Studium 
des Menschlichen .die Erkenntnis einer tieferen und umfassenderen 
dramatischen Kunst, die ihn vor neue’ gebieterische Forderungen 
des Ausdrucks^ stellte, und vor die Notwendigkeit, eine immer 
reichere, neuartige Sprache zu schaffen. 

Wie alle großen Schöpfer — von Mozart über Beethoven zu 
Wagner; von Monteverdi über Scarlatti zu Rossini ~- — ist Verdi, 
von seiner ersten Oper bis zur letzten, immer 'er selbst, mit den 
eigentümlichen und .unverkennbaren Merkmalen seines Genius; 
aber es gibt vielleicht kein zweites Beispiel in, der Musikgeschichte, 
oder doch nur ganz wenige, VQn Künstlern, die wie er, immer 
fortgeschritten wären und bis zum letzten Werk sich eine immer 
reichere, stärkere, bezeichnendere und' wesenhafteje Ausdnlcks- 
weise errungen hätten; Ger ade. weil. Verdi nicht eip bloßer Musiker 
war, wie %. B. Scarlatti und Mozart (wie .typisch italienisch ist 
diese Feststellung des Verfassers! * — Die Schriftleitung), sondern 
ein Dramatiker. .Der bloße Musiker ist wie eine Quelle ; diese kann, 
je nach der größeren oder» geringeren Ergiebigkeit der sie speisenden 
Ader, mehr oder .weniger reichliches Wasser spenden, mehr oder 
weniger frisches, je hach der Jahreszeit, das nach der Beleuchtung, 
und nach den Dingen, die ihm auf seinem Laufe begegnen*, , mannig- 
faltig glänzen, sich trüben oder' färben - wird, — aber die Quelle 
ist und bleibt immer diese bestimmte Quelle dieses bestimmten 
Wassers. Der dramatische Musiker dagegen ist ein empfindsamer 
Mensch, der blickt und, schaut und hört und versteht; und wenn 
ringsum nichts geschieht, was ihn. trifft und bewegt, ,, so spricht 
er nicht,' da es nur leere Worte sein würden. Aber da er eben 
nur spricht, insoweit das Leben, das er vor Augen hat ojer in 
das er hineingestellt ist, ihn bewegt und in seinem Inneren mit- 
empfindende Regungen erweckt, ihm Worte und Töne eingibt, so 
muß er jedesmal notwendigerweise neuen und unerwarteten Aus- 
druck finden. 

Da nun die fortschreitende Bereicherung der musikalischen 
Sprache Verdis nicht erst mit seiner ersten länger durchdachten 
Oper, dem Djon 'Carlos beginnt, sondern schon in seinen- Jugend- 
opern in Erscheinung tritt,' könnte man 'vielleicht sagen: wenn er 
als Greis noch -die gleiche Schöpferkraft besessen hätte wie zur 
; Zeit des Rigoletto, so hätte et* die Mittel des dramatischen Aus- 
drücke (die immer neuen und entsprechenden Worte) gefunden, 
ohne darüber nachzudenken, vielmehr" durch Eingebung, durch 
~ bloße Kraft des Genies. 

Aber wenn es auch festkteht, daß.dej Rigoletto, d.er Trou- 
. badoür, und die Traviata unter- Verdis Opern die blutreichsten, 
die jugendwärmsten .und die vom stärksten Wohlklang erfüllten 
sind, so ist es doch keineswegs zutreffend, daß sie auch die reichsten 
an Ausdruck und die .menschlich tiefsten und aufschlußreichsten 
wären. Im Gegenteil ist es sicher und augenscheinlich, daß Verdi, 
auch in der Periode seiner glühendsten Schaffenskraft, in .den 
Jahren um 1850, niemals die Tiefe dramatischer Anschauung er- 
reichte, zu der er im Alter gelangte, als er den Macbeth, den 
Simon Boccanegra und die Macht des Schicksals umarbeitete, 
änderte und verbesserte, und die lange erwogenen, aber in 'kurzer 
Zeit zu Papier gebrachten Opern Don Carlos, Aida,, O-thello 
und Falstaff schrieb. 

Gerade aus dem Jahre 1869, in welchem die zum Teil» neu- 
gestaltete „Macht .des" Schicksals“ aufgeführt wurde* stammt ein 
Brief Verdis an 4 n tonio Galfp, der bezeugt, wie viel Und- wierieb- 
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haft er über das Musikdrama nachzudenken pflegte. „Indeß von 
allen' Seiten gerufen wird : Reform, Fortschritt !. .wissen die Aus-- 
führenden nichts anderes zur Geltung zu bringen als Arien, Ro- 
manzen und Cavatinen ! Ich weiß, daß heute auch die Szenen mit 
»Handlung (in der Macht des Schicksals) Beifall ernten, aber mehr 
als Reflex und als Rahm'en des Bildes. Die Ordnung ist umgekehrt, 
der Rahmen zum Bilde geworden!“ Das sind weder besonders 
deutliche, noch -besonders sachgemäße Wo^te, aber es ist klar,- 
daß Verdi empfand., daß das D?ama sich nicht in Arien, Romanzen 
und dergleichen Stücken erschöpfen könne. Jener Brief schließt,: 
„So kann es picht weiter gehen. Entweder müssen die Kompo- 
nisten umkehren, oder alle Anderen müssen fpri-schreiten.“ Manche 
heutigen Komponisten, die ich kenne, würden ohne weiteres sagen : 
Wir wollen umkehren. 

Wer den Briefwechsel Verdis mit Ghislanzojii, mit Arrivabene, 
mit Boito und anderen kennt* weiß sehr wohl, daß in seinen Briefen 
etwa von 1870 an immer häufiger zutage tritt, wie ernsthaft er 
über- das Problem des Musikdramas nachdachte, ein Problem, das 
er sich natürlich nicht ohne Zusammenhang mit seiner eigenen 
Vergangenheit stellen konnte, mit den Opern, die er scholl ge- 
schaffen ,hatte. Und da er für diese ja'eine Rechtfertigung finden 
mußte, sö ist es begreiflich, daß sein freier Blick für gewisse Seiten 
des Gesamtproblems durch sie ' behindert wurde. Aber, die Bedeu- 
tung dieses Problems hat er zuerst, vielleicht als der erste, sicher 
als der ‘wahrste Dramatiker des italienischen Theaters, erkannt, 
und zu seiner. Aufstellung, und Klärung gab er mehr als jeder andere 
unserer Musiker die tiefsten Anregungen und Lehren. Lehren frei- 
lich, die von den meisten mißverstanden wurden und aus denen 
nur wenige den fechten Nutzen zu ziehen- wußten, wie etwa aus 
jener Mahnung, die er auch in dieser seiner nachdenklichsten Zeit 
zum Ausdruck brachte: /, Wenden 'wir uns zum Alten, und es wird 
ein Fortschritt sein.“ Aber diese Worte wurden von Verdi im 
Anschluß an die anderen Worte geschrieben : „Freiheiten und Irr- 
tümer im Kontrapunkt sind zulässig -und- manchmal sogar schön* 
im Theater; im Konservatorium aber nicht.“ Verdi wollte nämlich 
sagen* Wendet euch zum Studium der Grammatik, ihr alle, die 
ihr sie nicht ipehr kennt. Und in- solchem Sinne waren es durchaus 
richtige Worte, die auch heute viele Musiker sich gegenwärtig 
halten sollten. 

II. * 

Wenn man heute die Artikel liest, die nach der ersten Aus- 
führung des Othello geschrieben wurden, und die für einen 
Künstler Anlaß zum Trost oder zur Entmutigung sein könnten, 
je nach seiner Seelenverfassung und den äußeren Umständen, so 
muß man leider feststellen, daß der wahre Wert der Oper, daran 
Verdi sieben Jahre lang gedacht, wenn auch nicht immer gearbeitet 
hatte, fa'ät gar nicht verstanden würde. Zwar wurderf nicht solche 
Tölpeleien und, Lästefungen geschrieben, wie sechzehn Jahre zuvor 
in bezug auf die Aida („Aida bedeutet Verdis größten Niedergang“; ' 
„Sagen "wir ,es dem Autor der Aida ohne Umschweife, daß sein 
neües Werk nicht nuf das letzte in der Zeitfolge seiner Opern ist, 
sondern auch in der künstlerischen Rangfolge“, und ähnliches), 
aber die Zustimmungen, die lobenden und begeisterten Stimmen 
galten einzig und allein den schwächsten oder völlig nebensäch- 
lichen Teilen der Oper. Von ihren schönsten und stärksten Teilen 
nahm entweder. niemand Notiz, oder es. waren .sogar gerade diese, 
gegen- welche “die größten Zweifel und Bedenken vorgebracht 
wurden. 

Einer der überzeugendsten Beweise für dieneuartige Kraft und 
Tiefe des von Verdi ifn Othello erreichten-, dramatischen Aus- 
drucks^ kann »heute für einen empfindenden und denkenden ( M&m 
sehen der sein, daß genau, im Gegensatz zu dem, was »vorgeht, 
wenn von öiner Oper des jungen Verdi gesprochen wird (sei es 
auch eine deh schönsten), aus denen jedermann vor allem die so- 
genannten „Nummern“ anführen und in Erinnerung rufen wird, 
also die, Arien, 'Romanzen oder Cavatinen, kurz die lyrischen 
Stücke, vielmehr, wenn vom Othello die Rede ist, sogleich als 
wesentlichste und schönste Züge diejenigen im Gßiste erstehen, 
die von vielen Seiten sehr unpassend noch immer als rezitativ oder 
deklamatorisch bezeichnet werden, die aber gerade dramatische 
Musik schlechthin sind. 

Die Stücke, die- 18.87 von allen, am meisten bewundert und 
gelobt wurden, sind nicht nur das Lied vom Weidenstraüch und 
das Ave Maria, die in der Tat beide besonders schön sind, oder 
das — * bedeutend weniger wertvolle — Credo des Jagd, sondern 
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auch der Chor „Feuer der Freude“, das Trinklied, der Racheschwur 
am Schluß des 2. Aktes, und der Chor zum Preise der Desdemona, 
-vor allem der Teil desselben, der von Mandolinen begleitet wird, — 
also die nicht nur außerdramatischen, sondern ganz unwesent- 
lichen Stücke, das was Verdi als den „Rahmen des Bildes“ be- 
, trachtete. Heute bemerkt man -sehr wohl und kann es offen aus- 
spr-echen, daß sie die Oper wie ein toter Ballast beeinträchtigen, 
und dies um so mehr, je stärker 'man die Neuheit und die eigent- 
liche dramatische Kraft der durch sie getrennten, unterbrochenen 
oder ausgedehnten Szenen empfindet. 

War es Verdi, der- der Versuchung und dem Zauber des Auf- 
gehens im Wohlklang noch nicht, widerstehen konnte oder wollte? 
War es Boito, der nicht wagte, das Textbuch unter Ausschluß 
dieser. "unnötigen lyrischen Haltepunkte zu gestalten? Die Antwort 
ist schwer. Soviel ist gewiß, daß im Falstaff,- der sechs Jahre 
nach dem Othello geschrieben wurde' — • und man bedenke, daß* 
es sich dabei nicht einmal um ein Drama, sondern um- eine Komödie, 
handelte — von musikalischen Belanglosigkeiten so gut wie gär 
nichts vorhanden ist; da ist kein Rahmen mehr, sondern alles ist 
•Bild. Hätte Verdi noch weitere zehn Jahre gelebt, hätte er den 
König Lear schreiben können, an den er so viel gedacht hatte, 
oder ein anderes Drama über einen seiner Größe ebenso gemäßen 
Vorwurf, so hätte er uns, glaube ich, eine durch und' durch drama- 
tische Oper Hinterlassen, ganz wesenhaft und ohne eine Spur von 
Nebensächlichem. 

Aber auch' so Wie er ist, trotz des allzu: fühlbaren Gegensatzes 
•zwischen seinen unsterblichen Partien und den überflüssigen und 
.außerhalb des' Bildes liegenden, ist der Othello eine großartige 
Oper, reich an staunenswerten Schönheiten’ und an dramatischen 
Wirkungen, von einer Tiefe und Gewalt, wie sie Verdi selbst noch 
nicht geschaffen hatte, und die er auf Grund einer geistigen Durch- 
dringung Und einer dramatischen Anschauungskraft gefunden hat, 
wie .sie 'kein anderer italienischer Musiker je erreicht hatte. 

Man betrachte z.'B. die 2. Szene des 1. Aktes, die auf die 
Episode .der Verwundung Montanos folgt und dem Duett zwischen 
Othello und Desdemona vorangeht, und man bemerke, wie Othello 
von Regungen-des 'Zornes zu Äußerungen der Milde, der liebenden 
Zärtlichkeit oder der feierlichen Größe übergeht. Man betrachte 
’im 2. Akt die 3. Szene zwischen Jago und Othello (das Credo des 
Jago, das ihr vörangeht, ist ein rhetorisches Stück, das Boito Verdi 
hätte ^ersparen sollen ; aber Boito, das jdarf man nicht vergessen, 
war immer n'och derselbe, der den. Monolog x des Barnaba in der 
Gioconda geschrieben hatte). Und man betrachte im 3. Akt die 
2. Szene zwischen Othello und Desdemona, und die des Othello 
allein, zwei der schönsten 'der ganzen Oper, deren Musik sich wirk- 
lich weder als Rezitativ, noch als Deklamation, noch als Melodie 
bezeichnen läßt; dennxliese Bezeichnungen sind sämtlich unpassend 
undVungeeignet, weil es sich um dramatische Musik handelt, um 
wahren und eigentlichen dramatischen Gesang, und zwar einen 
Gesang, zu -dem das Orchester. nicht Begleitung oder Zierat bildet, 
sondern der aus und mit jenen Tönern geschaffen und geboren ist, 
die ihn erleuchten,- verstärken und ergänzen, so daß der Gesamt- 
ausdruck nicht zusammengesetzt erscheint, sondern nur eins : K , 
Drama ! 

Übergehen wir das Terzett zwischen Othello, Jago und Cassio 
im 3. Akt (das sogenannte „terzetto degli equiyoci“), das zu sehr 
musikalische „Nummer“ "ist und zu wenig dramatische Musik; 
übergehen wir auch das große Ensemblestück im 3. Akt,- das 
schwach ist und erneut beweist, daß Verdi der monodische Aus- 
druck weit mehr lag als der polyphone; betrachten wir vielmehr 
im selben Akt die erschütternde Klage der Desdemona: „Zu Boden, 
ja,. . . zum Tod getroffen-“, die reinste, Musik gewördene Gemüts- 
bewegung. Und betrachten wir schließlich den letzten Akt, in dem 
— mit Ausnahiüe der kurzen schwächeren Episode mit der Ent- 
hüllung Von Jagös schändlichen Betrug — alles von höchster 
Schönheit ist, und der in jener Stelle- gipfelt : „Jeder Knabe kann 
mein Schwert, mir entreißen“, worin die Gestalt des Othello wie 
in Marrnor gemeißelt erscheint, für die Ewigkeit geschaffen.. 

III; 

Es ist eine große Lehre, die Verdi mit dem Othello unä gibt, 
Verdi, der sich niemals rückwärts wandte', zu einer näheren oder, 
ferneren Vergangenheit, sondern der immer vorwärts schritt! Und 
wie viele -lehrreiche Aufschlüsse finden sich in dieser seiner Oper! . 
Die Bedeutung der. reinen Vokalität, die' auch Menschlichkeit ge- 
nannt werden könnte, der Musikalischen Sprache und Zwiesprache; 


die Bedeutung und das Gewicht des zu vertonenden Wortes, mehr 
im gefühlsmäßigen als im prosodischen Sinne; die Bedeutung , der 
rhythmischen Figuren und ihrer Abwandlungen im orchestralen 
Gewebe; die Bedeutung -der harmonischen Modulationen für die 
Erklärung und Erhellung der tiefsten Wesenszüge der Personen; 
die Übergänge von einer Empfindung, zur anderen und von einem 
Augenblick der Handlung zum anderen, und schließlich die Be- 
deutung der instrumentalen Abtönung, die außerordentlich groß 
.sein kann, wo sie weise gehandhabt wird, oder gleich Null,- wo sie 
ohne Notwendigkeit gebraucht ist. 

Aber die größte Lehre, die Verdi mit dem Othello gegeben 
hat (er hatte sie auch schon mit anderen Opern gegeben, aber 
noch nie derartig beispielhaft), und zwar gerade diejenige Lehre, 
"die von den Musikern am wenigsten verstanden und befolgt wurde, 
ist diesem Niemand nachahmen, weder Alte noch Neue, weder 
Italiener noch Ausländer, sondern an das Drama herantreten, und 
— vorausgesetzt natürlich, daß der Komponist sein Handwerk be- 
herrscht, was schon viel bedeutet und hei wenigen der Fall ist • — 
handeln -ünd schaffen lediglich nach den Forderungen und Gesetzen 
des Dramas. 1 


|uc §cagc öer ÖecöhHlhtfetsungen 

Von Emst A. Schneider, Dortmund 

„Ich wäre stolz, "der OpernBühne ein schönes Dichterwerk mehr 
zu schenken“, schrieb Verdi anläßlich eines lange bedachten Pro- 
jekts, dep Hamlet-Stoff- zu bearbeiten, doch (fährt er bedauernd 
fort) : „da ich von zwei Aufträgen bedrängt bin, habe ich leichtere, 
kürzere Stoffe wählen müssen, um meine Verpflichtungen zu er-, 
füllen“. 

Das Dreigestirn „Rigoletto“, y, Troubadour“, „Traviata“ war 
das Produkt dieser Aufträge und Verpflichtungen, Shakespeare 
(den er „an die Spitze aller Dramatiker, einschließlich der Griechen“ 
stellte) zu vertonen, musikalische Formen ’zu finden, die des großen 
Briten Welterbe ebenbürtig wären . . . diese Gnade blieb dem 
greisen Maestro und seiner späten Schaffensgemeinschaft mit 
Boito Vorbehalten. Der früher entstandene „Macbeth“ blieb ein 
nie genesendes Schmerzenskind. Textdichter jener Opernwerke, 
die ihrem 1 Meister ‘bis auf 'den heutigen Tag unvergleichliche Welt- 
erfolge zutrugen, Piave, Uammarano, Somma, waren brav reimende 
Handwerker ihres Berufs. Sie hatten ihre Librettovorlagen nicht 
den Schätzen der ewig gültigen Weltliteratur entnommen, Sondern 
den Schauer- und Sensationsreißern französischer oder spanischer 
Schauspielfabrikanten . . 

Verdi aber gelang es dank der unversiegbar strömenden Kraft 
und Fülle seines musikalischen Genius, Schauerromantik zu Lebens- 
wahrheit zu läutern, die alten Formen der Oper Mit ungebrochenen 
Gefühlskraften zu be'glaubigen, ihnen mit der Lauterkeit .seiner 
musikalischen Gefühlsausäage neues* lebenspendendes Blut zuzu- 
führen. Alle Überspannung der dramatischen Situation löst sich 
durch diese Klänge zu wohltätigen Kunsterkenntnissen von mensch- 
licher AUgemeingültigkeit. Mit der einfachsten prunklosen und 
selbstverständlichen inneren Wahrhaftigkeit wird das Banale und 
das Sentimentale gesteigert oft bis zur Maßlosigkeit der Empfin- 
dungsmitteilung, bis zu einer musikalischen DarStellungsförm, für 
die der Ausdruck monumental angezeigt' wäre, 'monumental im 
Sinne, einer Dürchtränkung mit sinnlichen Schönheitswerten, mit 
„belezza“, wie alle große italienische Kunst. 

Jede, Verdi- Aufführung hat* solchefn Tatsachefiverhalt ent- 
sprechend, vor der theatralischen die musikalische- Wirkung, jeder ’ 
Szene zu erarbeite!). Niemals soll dem äußeren Inszenierungseffekt 
ein wenn auch noch so geringer Notenwert geopfert werden. Ist 
bei so unbestrittenem Vorrecht der Musik die "Frage nach dem 
gesungenen Wort noch von Belang? Ist nicht bei der zwingenden 
Eindeutigkeit des melodischen Affekts die deutsche Wortwahl von 
ganz sekundärer* Bedeutung? 

Dieser Fragenkomplex darf nicht leichtfertig bejaht werden. 
Wenn auch heut poch die unerschütterliche Lebenskraft der frühen 
Verdi-Opern von voreingenommenen, ästhetischen Vorurteilen aus- 
gelieferten Musikfreunden' nur mit geringschätzigem oder nach- 
sichtigem Lächeln zur Kenntnis genommen wird, so ist an solchem 
Tatsachenverhalt einerseits die bedenkenlose' Fahrlässigkeit schuld, 
mit der auch angesehene. Bühnen diese Werke immer wieder nach 
'probenar.mcr Vorbereitung leichtfertig „herauswerfen“ ’ (einer 
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sicheren Publikumswirkung auf jeden Fall gewiß), wie andrerseits 
die schwülstige, oft entstellende sprachliche Formulierung, die 
durch deutsche Übersetzungen den Textbüchern gegeben wurde. 

Bei den Alterswerken des Meisters („Aida“, , ; Othello“, „Fal- 
staff“) ist die Forderung naph Reform der deutschen Textfassung 
weniger akut 1 ). Diese Opern erfreuen siel} zudem einer bevorzugten 
Aufführungsbehandlung, sie werden überall von der „ersten 
Garnitur“ der Kapellmeister und Inszenatoren betreut. Bei den 
- anderen Opern jedoch ist allmählich, da jede Bühne auf eigene 
Faust Textveräiiderungen vornimmt, eine verwirrende Uneinheit- 
lichkeit eingerissen, die für den nun einmal unumgänglich not- 
wendigen Gastspielverkehr gefährliche und gefährdende Auswirkun- 
gen hat und zudem, da der berufenen Sprachfotmer nicht gerade 
viele sind, oft sehr zweifelhafte künstlerische Resultate zeitigt. 

Es ist hier nicht der Raum, mit philologischer Akribie und 
ausführlichen Einzeldarlegungen Wort für Wort die Nachteile der 
gegenwärtigen deutschen Textfassungen nachzuweisen. Es kann 
nicht das Ziel von Textreformen sein, das immer traditions'-. 
gebundene Opernpublikum durch Neuerungen zu erschrecken, die 
ohne legitime Allgemeingültigkeit entweder dem italienischen 
Urtext ängstlich und wortwörtlich nachstreben oder aber etwa ip 
psychologischer Deutungsmanie eine Annäherung an das deutsche 
Musikdrama versuchen. 

Von dem durch Richard Wagner verwirklichten musikalischen 
Vermächtnis bleibt Verdis glühende Opernwelt (auch die der Spät- 
werke) durch weite Erlebnisspannen a,uf jeden Fall getrennt. Der 
mitreißende melodische Zauber jeder einzelnen bis ins letzte mit 
leidenschaftlicher Ausdrucksintensität geladenen Opernszene kann 
nicht durchweine um jeden Preis „sinnklärende“ und tiefgründige 
Charakterdeutung textlich beschwert werden.. Was jedoch aus- 
gemerzt oder zum wenigsten stark beschnitten werden muß, ist 
die biedermeierliche Sentimentalisierung, welche weite Strecken 
der früheren und der Übergangswerke mit lästigem Wortschwulst 
belastet und manche hochgespannte dramatische Situation • für 
unser heutiges . Empfinden einem fast erheiternden Gefühlsüber- 
schwang ausliefert. 

Waren schon- die italienischen Librettisten Verdis fast aus- 
nahmslos ohne bedeutende' sprachschöpferische oder gar -dichte- 
rische Berufung (Verdi hat mit 1 ihnen allen um jede Szene, fast um 
jedes Wort gerungen, bis er eine seiner musikalischen Ausdrucks- 
eigenart gemäße Textfassung vorfand), so' sind, die deutschen Über- 
setzer noch weit weniger schöpferische Künstlerpersönlichkeiten 
gewesen. Ihre Erzeugnisse stehen unter keinerlei literarischem 
Denkmalsschutz. Meist waren sie vielbeschäftigte Übersetzungs- 
lieferanten und verwerteten bei ihrer Arbeit den konventionellen 
Sprachschatz einer Zeit, die zu den dichterisch unfruchtbarsten der> 
deutschen Literaturgeschichte gehört. Das Vokabularium der 
deutschen romantischen Schule war im Jahre 1850 seines poetischen 
Glanzes längst beraubt und mußte durch kleinbürgerliche bieder- 
meierliche Begriffsverbrämungen einer notwendigen - Wertzer-, 
Setzung anheimfallen. 

Der alte Joh. Christ. Grünbaum, der sich u. a. um „Rigoletto“ 
und „Maskenball“ bemühte, hat auch Texte von Donizetti, Auber, 
Rossini, Cherubini usw. übersetzt. Er. blieb bis in sein spätes Alter 
bemüht, sein Wissen -zu bereichern, hatte als. Sänger und Gesangs- 
lehrer seine Verdienste und war sich zweifellos seiner Verantwortung 
bei der" Textumformung wohl bewußt. Ein Hang zur gutmütigen- 
Sinnesmilderung und Verbürgerlichung- gibt manchem 'Arientext 
ein von der Urfassung abweichendes Gepräge, doch sind bei sei- 
ner Arbeit^ niemals; arge Geschmacklosigkeiten^ zu beklagen. Wenn 
er den Rigoletto -Herzog singen läßt „Seh ich die heißen Zähren 
auf deinen holden Wangen“, wenn er dessen Auftrittsgesang 
(„Freundlich .blick ich“)' alle brutale Besitzfreude nimmt (eigent-, 
lieh müßte er den Unersättlichen singen lassen ^b diese oder jene-,- 
für mich sind sie alle’ gleich“), - wenn er auch der übermütigen 
Cavatine phrasenrei‘che r Texterweiterungeri wie „Sehnt euer' Herz 
sich“ oder „doch bittre Reue wird der empfinden“' zugesteht, so 
bewies' er damit, daß er Verdis Forderung „dieser Herzog muß 
durchaus ein Wüstling' sein“ nicht kannte oder nicht verstand. 

Weit bedenklicher jedoch ist die Charakterumwertung, die der 
k. und k. Hofkapellmeister Heinrich Proch bei“ der Übersetzung 
von Salvatore Cämmaranos, des geschicktesten Abschreibers seiner - 
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Zeit; bedenkenlosem „Troubadour “-Libretto’ vornahm. Der Auf- 
gabe, diesen verwirrend 'unübersichtlichen Text durch Klarheit und 
einfache Würde -nach Möglichkeit aufzuhellen, zeigte sich Proch 
keineswegs gewachsen. Mit einer Fülle abgestandener Empfindungs- 
Verlogenheiten, und plattem Phrasengewirr hat er besonders- den 
„Helden“ Manrico einer weinerlichen Todessehnsucht ausgeliefert, 
die ihn seines ritterlichen Soldatencharakters (der-durch die musika- 
lischen Ausdrucksformen durchaus beglaubigt ist) fast völlig be- 
raubt. Immer -wieder muß der Unglückliche kundgeben „ohne sie 
kann id/nicht leben“, „willig geb ich hin mein Leben“, „laß. mich 
von der Erde scheiden“, ohne daß für, solche Winseleien Cammara- 
nos Text beglaubigten Anhalt zu- bieten hätte. Bis -in das O-dur- 
Allegro der Stretta, deren kühn aufstrebende Melodik ein aus- 
gesprochenes Kampflied kennzeichnet, verfolgen den Ritter solche 
süßlichen Todesschwärmereien, - und die -einfachen Abschieds Worte 
im Miserere „Addio Leonore“' werden aufgeschwemmt durch die 
umständlichen Empfindungsaussagen „Meine Lust, gedenke mein,- 
d§nn meine Seele bleibt bei dir“. Kaum bedarf es -noch des Hin- 
weises auf den greulich unsanglichen Unfug des Zigeunerchors 
(„Was des Zigeuners, was sein Gewinn sagt“) oder auf Leonores 
as-moll-Cavatine, bei der. die Unglückliche, statt immer wieder mit 
denselben beseligten Worten ihr Liebesgeständnis (d.’amor che 
intendo io sola, il cor' s’inebrio“) hervorjubeln zu können, ge- 
zwungen ist, in der sentimentalen. Umdeutung „ich lächle unter 
Tränen, nur er liegt mir im Sinn“ auf dem profanen ä-Umlaut ihre 
Staccato-Künste zu exerzieren . . . um zu beweisen, daß die Reform- 
bedürftigkeit im Falle „Troubadour“ ganz besonders akut ist. 

Bei der „Traviäta“-Übersetzilng liegt der interessante Fall vor, 
daß eine Sängerin, Natalie Eschborn-Frassini, die zu den gefeiert- 
sten, kehlfertigsten und -bezauberndsten Bühnenkünstlerinnen ihrer 
Zeit gehört, sich ihre Paraderolle selbst übersetzen durfte. Die 
Frassini wird von allen Augenzeugen als eine ungewöhnlich iriteii- 
sive und- intelligente Gestalterin gefeiert und gerühmt. Sie war 
eine große Dame und hat später als Herzogsgattin mit steter un- 
ablässiger Hilfsbereitschaft hundertfach die Lauterkeit ihres. 
Charakters bewiesen. Die unglückliche Violetta nun hat sie bei 
ihrer Übersetzung aus der anrüohigen Kurtisanenatmosphäre 
nach besten Kräften ins Damenhafte zu erheben versucht. Bei 
der launig strahlenden Aufforderung an ihre Gäste, ihr Leben zu 
genießen, denn die .Blume der Liebesfreude (il gaudio dell’amore) 
„blüht auf und stirbt und man kann sich nicht mehr an ihr freuen“, 
singt die deutsche Violetta biedermeiernd: „Wir wollen der 
flüchtigen Wonne; so lange sie blühet, uns weihen; sie sei unser 
Licht, unsere Sonne und strahle dem trauten Verein“. Wenn 
sich .dann der „traute Verein“- mit den einfachen Worten „Gentil 
signora“ verabschiedet, singt er „holdeste der Frauen“; „holdes 
Lieb“ singt noch ohne italienische Textbegründüng Alfred am 
Sterbebette der Geliebten und das fatale Wort „Traviata“ wird 
schamhaft durch „Weh mir Armen“ umschrieben.* 

Auch bei der „Traviata“ müssen klare Entscheidungen der 
deutschen Textformulierung angestrebt werden. Stichproben aus 
weiteren Übersetzungswerken (z. B. „Macht des Schicksals“) an- 
zuführen, ist an dieser Stelle nicht mehr möglich. Jede Reform 
aber sei getragen von Verdi-besessener Verehrung italienischer 
Opernkunst und von einem Sprachgefühl, das den ewig -strömenden 1 
Melodienfluß davor bewahrt, durch verwirrende Satzungettime oder 
..sinnlose Wortballungen aufgestaut zu werden. Der satte Vokalglanz 
des Italienischen wird -niemals durch die konsonantenreiche deut- 
sche Sprache auch nur annähernd erreicht werden'. Nichts aber sei 
unternommen, was dem reinen, echt empfundenen Affekt seine 
klangedle Sangharkeit beeinträchtigen könnte. Alle bebende Leiden- 
schaft sei auch in der deutschen Sprachwiedergäbe dem ewigen Wir- 
kungsgesetz italienischer Kunst, dem der „belezza“ untergeordnet . . .• 


„Erst alle- Schreie und Klagen des menschlichen Herzens 
wiederklingen lassen, und dann mit einem" gewaltigen Heiterkeits- 
ausbruch endigen — . das ist so, recht zum Staunenmachen*!“ 

Diese Worte aus einqm geschickten und überzeugenden Briefe 
von Arrigo Boito an Verdi vom, 9. Juli 1889 sollen den' alten., 
Herrn endgültig zu seiner letzten großen" Arbeit bestimmt Haben. 
So meinen verschiedene Biographen sowohl des" Dichters ' als-’ des- 
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Komponisten. Und es kann wahr sein. Zu bestreiten ist dagegen 
der Gedanke, oder besser die Hypothese Boitos, daß der Falstaff, 
-als Text, Anlaß zu einem gewaltigen Heiterkeitsausbruch geboten 
hätte und daß Verdi in jenem Juli 1889, als die Personen und 
Episoden des Stuckes schon -völlig klar und bestimmt für -ihn 
warpn, gedacht oder empfunden hätte, etwas ungeheuer Be- 
lustigendes ^u schaffen. Dieser Begriff der ,,Falstaffischen Spaß- 
haftigkeit“, der iihmerhin einige scheinbare Stützen in anderen 
"Briefstellen des Komponisten selbst und im Jargon des Theaters 
'findet, wo die Bezeichnung „büffo“ zur Bezeichnung vieler künstle- 
rischer Äußerungen gebraucht wird, die keineswegs possenhaft oder 
possenähnlich sind — dieser Begriff der „Spaßhaftigkeit“, sage ich, 
erlangte eine unverdiente Anerkennung, die geeignet war, das Er- 
kennen des wahren Gehaltes der Oper abzulenken, das Urteil und 
die Aufnahmebereitschaft des Publikums zu stören und schließlich 
den Erfolg des Falstaff zu verzögern. Aber was gibt’s denn da zu 
lachen, fragte sich enttäuscht die Menge, was ist jdenn Vergnüg- 
liches im Falstaff? Für viele Jahre entging, und kann heute noch 
unvorbereiteten Hörerh entgehen, was das Große im Falstaff ist, 
epne Größe, ‘die gar nicht possenmäßig, sondern von höchstem 
Komödienstil ist, init ihren klaren, persönlichen und ausgesprochen 
Verdischen Charakteristiken. 

Ich bezweifle, daß selbst Verdi und seinen ersten' Mitarbeitern 
das entgangen sein sollte, was mit der Oper eigentlich vor Augen 
gestellt werden konnte und sollte. Viple Jahre lang würde die 
Arietta: „Quand’ ero paggio“ (Ja schon alaPage) als die -komischste 
Nummer im Falstaff genannt. Ich erinnere mich verschiedener 
Aufführungen im ersten Jahrzehnt defc 20. Jahrhundert^, die mit 
großer Unsicherheit der Interpretation geleitet wurden, eher derb 
als grotesk und beweglich, und zu dem kühlen- Schlüsse führten : 
„Es' macht nicht zum Lachen!“ Manche suchten im< Falstaff das, 
was vielmehr Rossini oder Mozart oder Donizetti eigentümlich- war, 

, andere stellten Verdi mit Nicolai zusammen.' Es wäre statt dessen 
wichtig gewesen, Verdi mit Verdi zu' erklären, ohne pich weiter 
mit der Frage zu beschweren, ob der 'typischste Verdi der von 
1852 — 1853 oder der des Falstaff sei. Der erste, ;d’er der. Welt dgs 
wahre Wesen des Falstaff enthüllte, war Arturo Toscanini. Wahr- 
heit, die zugleich Menschlichkeit bedeutet, ist das innere Wesen ‘von 
Verdis Kunst. Nun konnten wir den Falstaff in die, Geschichte 
der, komischen Oper einfügen, indem wir daä Komische alä eine 
der beiden Stimmungen verstanden, aus denen "das Dräma entsteht. 
Denn das Drama ist die bewegende Kraft jeglichen künstlerischen 
Ausdrucks. Ohne sein innerstes" Feuer wird weder eine Tragödie 
poch eine Komödie geschaffen. - , 

Älso ist der Falstaff ein dramatischer Charakter oder Typus? 
Ja. So- empfand ihn Verdi, so ist er zu- betrachten. Die komischen 
Episoden vermochten nicht jene echt Verdische Eindringlichkeit 
der Empfindung und "der Sprache zu beeinträchtigen, die ihm 
eigentümlich war. ' Uiid dann war gerade Verdi weder der Künstler 
noch der Mensch,, der das geistige Gewand der Reflexion und des 
Pessimismus fortgeworfen hätte, um in bin harmloses Gelächter 
äuszubrechen. 

WaP erschaut aber Verdi unter der komischen Hülle? Seine 
Denkungs weise,. seine geistige Haltung, Seine jahrelange Erfahrung 
befähigten ihn, sich tief in das Herz seiner Personen zu versenken, 
geschlossene und atmende Organismen zu schaffen, in allen das 
Drama des Daseins zu erblicken. Das Drama — d. h. im Grunde 
die Hoffnungen und Leiden, die ein jeder in sich birgt. Ob ein 
solches Prama nun vornehm öder volkstümlich ist, ob es die tragische 
pder die komische Maske trägt, das ist äußerlich. Er ging auf’ das 
Wesen, auf die Seele. aus, suchte sie in Falstaffs Zeiten mit der 
Erfahrung und der Kenntnis eines Mannes, der sein Leben lang 
damit vertraut gewesen war. Er schuf seinen Falstaff und er- 
nannte ihn als niedrig und gewöhnlich in seinen Begierden, mit, 
eine» Neigung zur Gutmütigkeit in der Befriedigung seiner Wünsche. 
Dann behielt er'ihn im Auge, folgte ihm bei seinen Abenteuern, ent- 
deckte die Widersprüche zwischen Wollen und Wirklichkeit, und' 
maskierte ihn für die Komödie. (Zu anderen Zeiten würde Falstaff 
als heroisch- komische Gestalt betrachtet worden sein.) Und so er- 
blüht denn aus, dem Drama, die Komödie; die geistige Arbeit nimmt 
die komische Form auf. 'Das Drama wird mit Humor v vorgetragen,- 
mit Witz, mit Ironie. ,, 

Und doch wird man- fühlen, daß das Falstaff-Drama noch 
darunter lebt; und so lebhaft erzittert es unter der komischen Hülle,' 
so stark, scharf und heftig ist es noch,, daß manchmal die komische 
Maske durch die tragisch^ ersetzt zu sein scheint. Der Ärger, der 
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Zorn, die „schmerzlichen“ Züge (um das psychologische Widefspiel 
■zum „Vergnügen“ zu bezeichnen) scheinen in .der 'Darstellung des 
Charakters überwiegen zu sollen. Aber das sind vorübergehende 
Gemütszustände. Fälstaff selbst ermuntert sich wieder, mit 
zynischem Gleichmut, oder er sucht Ablenkung in neuen Aus- 
brüchen seiner beweglichen Phantasie. Und wenn er genießt, so 
genießt kein anderer wie er! Seine Gelüste, seine Ergüsse kenüen 
keine Grenzen außer ihrer Möglichkeit. Gelegentlich kommt der 
Untergrund seiner Seele zum Vorschein; häufiger aber ist die 
Oberfläche weniger unrein, vielmehr erscheint sie völlig* sauber 
und glänzend, so daß sie ein reines Himmelszelt wiederspiegeln 
könnte. Um ihn hör sind die Leute, die ihm zus'qhaUen, die ihm- 
in jbne Absonderlichkeiten folgen, die- — getrieben vom Bösen — 
so komisch daherschwanken. 

So ist, in den beiden ersten Akten, Falstaff. Wenn er auf der 
Bühne ist, blickt man nur auf ihn und auf die Personen, die mit 
ihm igi Spiel und Gegenspiel sind. Und wenn er nicht da ist, scheint 
die Daseinsberechtigung des Stückes zu fehlen. Wie alle großen 
.Persönlichkeiten ist er ein Lebensspender, d. h. : so stark ent- 
zündete sich für ihn der Geist des Künstlers, daß die Flammen 
auf seine Nachbarschaft zurückstrahlten. Und warum dies? Weil 
Verdi in höchstem Maße ein pildner von Typen, ein Ergründer 
von Herzen, ein Sänger -von Leidenschaften war. 

, Am Schlüsse des- Falstaffischen Tagewerkes brachte Verdi das 
psychologische Studium seines Helden zu wunderbarer Vollendung. 
Aber er gab nicht nur dem Charakter des Sir John den letzten 
Pinselstrich, sondern er schuf auch ein Gemälde, dessen Atmosphäre 
überaus, lebhaft und schön ist. Im ersten Teil des. Schlußaktes 
'bestätigt sich der einheitliche Guß der Komödie, der zuerst nicht 
hervortrat, jetzt aber mit den malerischen Motiven von „Stim- 
mung“ und „Charakter“ zur Erscheinung kommt. Wir sehen Verdi 
über den kräftigen Zeichner hinaus als Pastellmaler. Die schpierz- 
lichen Empfindungen der. Verspottung, der Niederlage, desWankens 
der physischen Kräfte, die. geistige Ermattung bei Falstaff, die 
nicht einmal die Ankündigung eines galanten Stelldicheins aufzu- 
rütteln vermag, das waren die neuen Töne, die dem D,rama des 
-Helden in Verdis Augen jetzt Farbe verliehen. Er faßte in seinen 
Rahmejn das Absteigen Falstaffs am Abend des Schic ksalstäges, 
und wenn er erst die Schatten der düsteren Legende belebt, 'die 
sprühenden Fünkchen der Geister entzündet hatte, so mischte er 
‘ jetzt' graue Töüe in den Himmel und in die Herzen. In seiner 
letzten großen theatralischen «Aufgabe war dies die schwierigste, 
aber auch die vollendetste Seite. Wenn er 1 daher in der folgenden 
Szene eine Fülle von Musik ausschüttet, mit jugendlichen Geist 
und bejahrter Erfahrung, so sind darin doch manche Stellen, die 
glicht mjitreißen und die das schönheitsdurstige Auge zurückblicken 
lassen,' um wieder die Seiten zu suchen, «ajuf denen es lieber ver- 
weilen möchte, die Seiten, die das Drama des „Dickwanstes“ 
spiegpln. 

■' Man verdränge also den nichtigen Gedanken, diese Oper 
„hedonistisch“ zu verstehen. Mit dem Bestaunen der Leiden- 
schaften Sir Johns und seiner dramatischen Natur übt man die 
rechte Kunstkritik aus und läßt völlig den Verdischen Geist wieder 
auf leben. Und andererseits wird man richtig erkennen, "welche Art 
von „Vergnügen“ man davon zu erwarten hat. • 

iJccÖiÖ „Quattro Pezzi Sacri“ 

Vor?. Ernst Boucke, Berlin 

Während schon früh im 19. Jahrhundert die katholische Kir- 
chenmusik in Deutschland, von der Romantik für die. alten, echten 
(Quellern ihrer Kunst begeistert, sich entschieden auf die altklassi- 
sche Vokalpolyphonie hin orientierte — dieser Schritt ward mit der 
Gründung des Cäcilienvereins 1868 demonstrativ bezeichnet — - 
herrschte i,ri der italienischen Kirchenmusik nach der Mitte des 
Jahrhunderts immer noch ein Neuneapolitanertum, dessen Bedeu- 
tung für die übrige Musikwelt sehr verringert war.- Neben diesem 
auf die Melodie ’ eingestellten Stil lebten der konzertierende der 
„Römischen Schule“ und ein Misch- oder VerscKmelzungsstir aus 
beiden. Nur bei besonderen Anlässen (Requiem, Stabai Mater) 
griff man grundsätzlich auf Werke im strengen Stil (u. a. Palestri- 
nas) zurück. In der ersten Hälfte des Jahrhunderts war noch ein 
Einfluß im Sinne der Wiener Klassik zu verspüren gewesen, dessen 
Träger, Bimon Mayr, gebürtiger Bayer, aber zum Italiener gewor- 
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den,- 1845 in Bergamo starb; mit der Einführung der syjnphonischen 
Orchesterbehandlung und der Zuweisung eines bestimmenden Än- 
teils-.an die Blechbläser gibt er eine Vorahnung von Verdis sym- 
phonischer Kirchenmusik. Wie die Lage sich- dann bis 'kurz' vor 
dem Erscheinen dei^Pezzi sacri ändert, umreißt Hermann Kretzsch- 
mar im Peters- Jahrbuch 1896; „In Italien hat 'in derselben Zeit, 
wo die Bühnenmusik vom Verismus erfaßt wurde, die geistliche 
Gesängsmnsik einen“ schweren Prinzipienkämpf durchgemacht. Es 
handelte sich darum, zu den Bestrebungen -Stellüng_ zu nehmen, 
die in Deutschland der Cäcilienverein vertritt, und man ent- 
schied sich endgüjtig für sie. Das wafc kein kleiner Entschluß, 
denn, wenn irgendwo, so war in Italien^ die Kirchenmusik weit 
ab auf die weltliche Seite und in die Trivialität hineirigeschwenkt. 
Heute ist das Ideal, dem' alle Kirchenkompohisten nahezukommen 
trachten, Palestrina . . . Man darf sich nicht wundern, daß bei 
dieser reagierenden Tendenz die neue kirchliche Komposition- 
•Italiens wenig oder nichts (Verdis Pezzi sacri; 1,896 komponiert, 
wurden 1898 uraufgeführt) zutage fördert, was 'für das Konzert 
zu brauchen wäre. Sie will das gar nicht.“ 

Verdis „Requiem“ (1874)’ war geniale Einzeltat gewesen ; "erst 
die Pezzi sacri lassen sich als Zeichen, ja die bedeutendsten Träger 
einer Gesamtwiedqrbelebung der italienischen Kirchenmusik, "die 
man etwa ab 1897/98 datieren kann, anseheii (1898 wurde Lorenzc^ 
Perosi, dessen, Passione 1897 herausgekommen war, zum Leiter 
de^ Sixtinischen Kapelle ernannt). So ist Kretzschmars Begeiste- 
rung, seine leigen Befürchtungen; der an. sich notwendige und 
heilsame Purismus könnte zu einer zwar liturgisch einwandfreien, 
jedoch musikalisch uninteressanten Kirchenmusik führen, durch 
Yerdi herrlich besiegt zu sehen, sehr verständlich:; wirklich sind 
seine Pezzi sacri, 4 die nach Kretzschmar „für die Reformbestre- 
bungen in der italienischen Kirchenmusik die Bedeutung eines 
Leuchtturms haben, eine Musik, deren Liturgiebestimmtheit ihnen 
nichts von ihrer jedes Hörers Anteilnahme fordernden Lebendigkeit 
nimmt. Die Uraufführung in der Grande- Opera zu Paris kurz vor 
Ostern 1898 war ein neuer großer Triumph des damals -fünfund- 
aöhtzig jährigen Meisters. Alfred Ernst widmete den Werken den 
größten Raum in seinem Aufsatz „La jnusica nella se'ttimana di 
Pasqua a Parigi“ (Rivista music. ital., Bd. V,* S. 321 ff.); Gino 
Monaldi schrieb in seiner Verdi-Biographie (1899): „Und das 
wunderbare Phänomen — einzigartig vielleicht in der Geschichte 
.der Kunst — ist dies: daß Verdi, um das Schöne rein zu erhalten, 
sich immer ‘wieder erneuert und weiter emporsteigt!“ Die AMZ. 
spricht von einer „Frische .und Natürlichkeit der Erfindung, die, 
alles in den Schatten stellt, was in letzter Zeit geschrieben wurde“; 
sie teilt zugleich mit, däß der Berliner Philharmonische * Chor sich 
die deutsche Erstaufführung gesichert habe. — Auch bei der 
italienischen Erstaufführung in Turin fanden die Werke.begeisterte 
Aufnahme. 

Als Zauberer des Satzes über einen gegebenen Cantus firmus 
zeigt Verdi sich in dem Ave Maria sopra una scala epigmatica 
(über eine rätselhafte Tonleiter) für vierstimmigen Chor a cappella. 
In viermal 8 Takten mit- einem die 32 Takte abschließenden 
siebentaktigen Amön liegt der Cantus firmus nacheinander im Baß, 
Alt, Tenor und Sopran und gibt den Ausdruckswerten der Linien 
und Akkorde eine gesetzmäßige Grundlage. Das “für Soli, Chor 
und Orchester komponierte Stabat Mater vertont ohne -Text- 
wiederholung die Strophen in zyklischer Reihung, im Sinne echter 
Kirchenmusik dpn größten Wert auf deutliche Textdeklanotation 
und reinen, nicht irgendwie vom Grunderlebnis abweichenden Aus- 
druck legend. Die Wiederholung des .ersten Chormotivs im Orche- 
ster am Schluß ist das einzige äußerlich merkbare Mittel der Form-, 
abrundung; seine Geschlossenheit erhält das Werk durch die Ein- 
heit des dichterisch-musikalischen Grunderlebnisses, und durch 
rhythmische- Einheitlichkeit; die über dem .ersten 'Takt stehende 
Metronomzahl J = 88 gilt für das, ganze Stück (Vorschrift aniTuß 
der Partitur: „Wenn auch Aufdruck und Tonfärbung stellenweise 
allargare oder stringere fordern,- kehre man doch immer wieder 
zum Tempo I zurück.“ Dieselbe Vorschrift wird auch beim Tb Deum 
gegeben; hier ist die ’ Metronpmzahl J =v 80). Die Laudi alla 
Vergine Maria (auf einen- Text aus Dantes Paradisö, Canto 
XXXIII) sind für vierstimmigen Frauen- oder Kinderchor a cap- 
pella komponiert; pin Stück von himmlischer Ahmut, dessen zarte 
klingende Glieder von der begeisterten. Hingabe an die heilige 
Jungfrau, durchleuchtet werden. Das ko mpositions technisch an- 
spruchvollste und vom äußeren Eindruck her' gewaltigste Werk 
ist das T.e Deum, für Sopransolo, achtstimmigen Doppelchor und 


Orchester komponiert. Auch hier kann man in die begeisterten 
Äußerungen Kretzschmars einstimmen;' er nennt das Te Deum 
„eine der allerbedeutendsten Leistungen nicht -nur in der neueren, 
sondern, in der Geschichte der Kirchenmusik überhaupt, ein 
Prachtstück, an dem, Inspiration und freie Kunstbeherrschung 
gleicherweise hervörragen, auf das die Liturgie und die Musik 
gleicherweise stolz sein dürfen“. Eine genaue- Analyse deckt die 
Formschönheit des Werkes auf ; sie läßt'erkenneh,'daß die,stilistische 
Geschlossenheit und Einheitlichkeit im Grundton auf der Sym- 
phonischen Verarbeitung von Hauptsächlich drei nicht sehr ' stark 
variierten» Themen beruht (1. ,, Plenh sunt“ = Thema ; 2.*,, anbeten- 
des“ Thema, aus den Schlußteilen der gregorianischen Te Deum- 
Intonation gewonnen; 3. gregorianisches „Rex gloriae“= Themaj; 
"diese Themen kehren zum Teil leitmotivisch („pleni sunt“ mit. 
unvergleichlicher Wirkung am Schluß), zum Teil nach dem Gesetz 
der Formaus^eglichenheit, wobei aber auch Textsinn — Entspre- 
chungen vorhanden sind, wieder. Das Neue der Orchesterbshand- 
lurig liegt beim Stabat Mater Und beim Te Deum' darin, daß es 
keine musikalisch — konzertante oder nur instrumental — unter- 
streichende Funktion hat, sondern Ausdrucksgestalter ist; manch- 
mal liegt eine scharfe Funktionsteilung zwischen Chor und Orche- 
ster vor*: der Chor erzählt, das Orchester drückt aus. 

Der knappe Raum verbietet weiteres Eingehen auf die Schön- 
heiten dieser Werke; 'aber sie« leben ja; ihro» Schönheit wird immer 
wieder inr Erklingen offenbar. So werden die Weihegeschenke 
des sich zum- Gang in die Ewigkeit rüstenden großen Meisters 
immer wieder denen zuteil, die Sinn haben für eine von innerster 
Empfindung durchpulste musica sacrä. 

Öecöi und Mtagnec Von Alfred Weidemann, Berlin. 

Verdi und Wagner — die beiden größten Musikdramatiker des 
19. Jahrhunderts! Die Aufführungen ihrer Werke- überragen an 
Zahl die aller übrigen Opernschöpfer. Das Genie des Nordens und 
das des Südens, sie beherrschen gemeinsam die'' Opernbühne'n der 
Welt. Nie aber sind sie, die doch Zeitgenossen waren, — im selben 
Jahre geboren — einander persönlich begegnet; nie haben sie einj 
Wort miteinander - gesprochen, nie einen Brief gewechselt. Da ist 
es gewiß besonders fesselnd, zu erfähren, wie diese beiden Größten- 
im Reiche der dramatischen Musik der •"neueren Zeit gegenseitig 
über ihre Kunst urteilten. Von Verdi besitzen wir mehrere schrift- 
liche und mündliche Äußerungen über Wagner, Vor allem ist da 
sein zusammenfassendes Urteil über unseren deutschen Meister, 
das uns sein Biograph Monaldi mitteilt, anzuführen: „Wagner: ein 
überlegenes musikalisches Genie! Er hat das Recht, zu den -Größten, 
gezählt zu werden! Seine Musik, .so fern sie auch, abgesehen Vom 
jLohengrhT, unserem italienischen Empfinden liegt, ist eine Musik, 
in der Leben, Blut und Nerven sind, mithin eine Musik, die das 
Recht auf Fortbestehen hat. Wagner zeigte, daß er in ungewöhn- 
lichem Grade den Patriotismus der Kunst besaß.“ Im hohen Alter 
brachte der Schöpfer des „FälstafP 1 , wie ein deutscher Besucher 
von ihm .erführ, von allen Werken Wagners dem v „Tristan“ die 
höchste Bewunderung entgegen. „Ich stehe vor diesem giganti- 
schen Bau immer wieder mit Staunen und Grausen und Hann es 
eigentlich noch immer nicht recht fassen, daß das ein Mensch er- 
dacht ünd gemacht hat. Ich halte den 2. Akt in sqinem Reichtum 
der .musikalischen Erfindung, in der Zartheit .und Sinnlichkeit des 
musikalischen Ausdrucks und namentlich in der genialen Orchester - 
behandlung für eine der sublimsten Geistestaten, die getan worden 
sind. Dieser 2. Akt ist wundervoll.“ So lauteten Verdis Worte. 

Daß Verdi ein großes Interesse für Wagners Kunst hätte, er- 
sehen wir unter anderem daraus, daß, als 1871 in Bologna^!© erste 
Aufführung des „Lohengrin“ stattfand, auch er nach Bologna fuhr, 
um sich das Werk’anzühören. Weiter: in Verdis Bibliothek fanden 
sich Wagners Schriften und Dichtungen.; er war denn auch mit 
Wagners künstlerischen Forderungen durchaus vertraut. ; So erklärt 
er sich 1871 in eipem Briefe mit den szenischen Neuerungen des 
deutschen Meisters völlig einverstanden. Auch das versenkte, un- 
sichtbare Orchester findet seine Zustimmung ; er bezeichnet es als 
einen guten Gedanken, ja, er beantragt selbst- die Tieferlegüng des 
Orchesterraumes in der Mailänder Scala. Der Magistrat von Mai- 
land war aber nicht dafür zu haben und so wurde der Plan nicht 
durchgeführt. 

Man hatte Verdi in Italien später, besonders nach dem Er- 
scheinen der „Aida“, oberflächlich urteilend, einen Wagnerianer 
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genannt. Mit Recht lehnte sich Verdis Künstlerstolz gegen eine 
solche Einschätzung auf; am liebsten wollte er die Feder nieder- 
legen und nie wieder eine Note schreiben. Wie sehr er unter der- 
artigen Meinungen gelitten hat, offenbart ein Brief von. ihm aus 
dem Jahre 1872: „Nach der , Aida 5 endloses Geschwätz, daß ich 
nicht mehr der Verdi des ,Maskenb,alls‘ sei (jenes Maskenballs, der 
das erste Mal in der Scala, ausgepfiffen wurde) und daß ich noch 
dazu ein Nachahmer' Wagners wäre ! ! ! Ein schönes Ergebnis, wenn 
man nach fünfunddreißig Jahren als Nachahmer enden muß!!!“ 

Nicht minder aber wird es uns. interessieren, Wagners Meinung 
über seinen im Grunde demselben Ziele — der Schöpfung eines 
nationalen Musikdramas — zustrebbnden italienischen Zeitgenossen 
kennenzuletnen. Da zeigt sich nun die merkwürdige Tatsache, daß 
weder in Wagners Schriften noch in seinen Briefen ein Wort über 
Verdis Kunst zu' finden ist. Nur eine einzige, wenig ergiebige 
Äußerung Wagners war bisher bekannt; Wilhelm Kienzl, der als 
junger Musiker einmal in Wagners' Haus zu -Gaste war, teilte sie 
bereits vor längerer Zeit .einmal dem Verfasser dieser Zeilen mit: 
„Wagner sprach über die , melodienreichen 5 Komponisten Bellini 
und Rossini, den , dürftigen 5 Donizetti, Von 'dem er eine Probe aus 
der , Favoritin 5 auf dem Klavier zum .Besten gab und über Verdi, 
dessen Erfindung er unbegreiflicherweise für ,alt 5 und ,unoriginell 5 
erklärte, was er lachend mit der banalen Rührkantilene Väter 
Germonts aus der ,Traviata 5 belegte. . .. . 5t 

Diese Äußerung Wagners ist wohl kaum so ganz wörtlich zu 
nehmen. Der temperamentvolle Meister neigte bekanntlich je nach 
seinen schnell wechselnden Stimmungen zu Scherzten und Über- 
treibungen; so handelt es sich sicher -auch hier mehr um eine - 
Äußerung des Augenblicks, wenn er- uhter Lachen gerade eine der 
bekanntlich schwächsten, wenn auch beliebtesten Melodien .Verdis 
als Beispiel wählte. Diese Mitteilung Kienzls, auch später in "seinen 
Erinnerungen veröffentlicht, dürfte übrigens kaum sehr bekannt 
geworden sein. Doch, wie dem auch sei: man liest jedenfalls immer 
wieder, daß Wagner nichts für Verdi übrig gehabt und die „Aida“ 
gering geschätzt habe. Da fand nun der Verfasser dieser Zeilen 
rein zufällig einen sehr interessanten Ausspruch Wagners, wichtig 
besonders deswegen, weil er sich gerade auf die „Aida“, .also auf 
den -späteren Verdi bezieht. In einer Besprechung der etwa 1920 
erschienenen Auswahl von Hans v. Bülows Briefen berichtet der 
bekannte Musikschriftsteller Märsop, der einst Klavierschüler Hans 
v. Bülows war, folgendes: „Ich hörte 1892 in Florenz an Bülows 
'Seite eine wohlgelungene Aufführung der ,Aida 5 . Nach dem 3. Akte 
sagte Bülow zu mir : , Diesen Akt bewunderte Wagner höchlichst. 
Ich, auch; Wagner und ich, wir waren nämlich keine Wagfterianer 5 .“ 
Bülows Mitteilung zeigt, daß Wagner auch seinen italienischen 
Zeitgenossen da anerkannte, wo dieser stark "war. Wir hätten auch 
die glutvollen, echt leidenschaftlichen Klänge geräde dieses dritten 
„Aida“-Aktes, die so farbige Orchestereinkleidung dieser dramati- 
schen Musik auf Wagner ohne Eindruck bleiben können! liier 
strömte ihm verwandtes Blut. . 

Dieses Urteil Wagners, über den späten Verdi ist uns besonders 
wertvoll; es ist um so bemerkenswerter, als der würdigste Nachfahr 
Wagners; Hans Pfitzner, in seinem Buche ,'Werk 'und- Wieder- 
gabe“ ein geradezu vernichtendes Urteil über die „Aida“ fällt, 
Pfitzner schreibt: „Diese ,Aida 5 , textlich ein blöder Schmarren 
ersten Ranges, musikalisch das. Werkr eines Meisters (ein Unter- 
schied von , Meisterwerk 5 ), voll wirkungsvoller, knalliger, schmal-, 
ziger Melodien und Farben, als Ganzes Gelegenheitswerk, Sonntags - 
oper mit'' Paraderollen, phne Tiefe, Wärme, Wahrheit . . So 
verschiedenartig wirkte Verdis Oper auf zwei wesens verwandte 
deutsche Meister! 

Die tfföre in Ufccöte ©pamjirfjofltn 

Voti. Dr. Johannes Brockt, Berlin 

Es ist seltsam, daß gerade Italien, das Land, des bei canto» 
den Chor aus der Oper zeitweise ganz verbannt hat. Als einer 
der Hauptgründe hierfür mag* die starke Bevorzugung des virtuosen 
Sologesanges und der Ensembles gelten. Damit war dem Kompo- 
nisten ein wichtiges musikalisches Ausdrucksmittel- verloren ge- 
gangen. Auf die Dauer konnte map aber — auch aus textlichen 7 
Gründen — des Chores nicht entbehren, und so eroberte sich xfer 
Chor in .der Oper wieder die Stellung, die er bei ihrer Entstehung 
als bedeutungsvoller künstlerischer Faktor inne hätte. Die Chor- 


partien in der italienischen Oper haben durch Bellini, Dönizetti, 
Rossini ein bestimmtes satztechnisches Gepräge erhalten. Hierher 
gehören die fröhlichen Terzen- und, Sextengänge, kurz gestoßene 
Akkordfolgen, melodisch starre, nur die Harmonie stützende 
Partien, 'die Brummstimmen und die beliebten Unisonogänge. 

Wenn wir das Opernschaffen Verdis auf seine Chöre hin be- 
trachten, so finden wir, daß der Meister in ihnen nicht minder die 
Fülle seines Mßlodienreichtums und seiner Gefühlsmomente zum 
Ausdruck bringt, als in seinen berühmten Arien und Ensemble-- 
Sätzen. Er übernimmt die Mittel, die er in der italienischen Satz- 
manier vorfindet und bedient sich ihrer mit der ihm eignen Mannig- 
faltigkeit ohne freilich im Verlaufe seiner musikalischen Ent- 
wicklung rein technisch über sie hinauszukommen. Kraft seiner 
genialen melodischen Erfindungsgabe und seines starken Tem- 
peraments schafft er mit diesem Rüstzeug Chorsätze von hin- 
reißender Wirksamkeit. 

Von besonderer Schlagkraft ist sein Unisono. In ihm bricht 
sich Verdis „ruvidezza“, seine Rauheit ünd sein Theaterblut Bahn. 
Vom „Nabucco“, der Oper, mit der nach des Komponisten eigner 
Ansicht „ln Wahrheit seine künstlerische Laufbahn beginnt“, bis 
zur „Aida“ spannt sich dieser weite Bogen melodiegeladener 
Unisonochöre. Der Chor „Herrlich pranget auf dem stolzen 
Throne“ in der zuerst genannten Oper ist ein prächtiges Beispiel 
für das imponierende Können des jungen Maestro v Unisono be- 
ginnend, steigert, sich der Chor in kurz gestoßenen Achteln im 
Marschrhythmus bis zur, Siebenstimmigkeit, um dann in einem 
triumphalen Schluß auszuklingen. Ein andrer Chor „Steig, Ge- 
danke, auf goldenen Flügeln“ zeigt, wie Verdi eine fein abgestufte 
Dynamik in den Dienst seiner Ausdrucksmittel zu stellen weiß. 
Durchweg unisono gehend, von Sextolen des Orchesters umspielt 
und pianissimo hingehaucht, dann in plötzlichen Ausbrüchen bis 
zum Fortissimo anschwellend, -um wieder pp zu verklingen, das ist 
außerordentlich eindrucksvoll. Überhaupt weist gerade im „Na- 
bucco“ die Behandlung der Chöre, die in- dieser Oper fast zwei 
Drittel der Partitur einnehmen, eine Würde und Schlichtheit auf, 
die in der damaligen italienischen Opernlitetatur ihresgleichen 
sucht. Die Beliebtheit, der sich die Chöre Veydis beim italienischen 
Publikum erfreuten, beruhte zum TeiL auf 5 den patriotischen 
Stoffen, die den Opern der ersten Schaffensperiode teilweise zu- 
grunde lagen und mit denen Verdi in dem damals -politisch erregten 
Italien außerordentlich zur Begeisterung für ein freies und selb- 
ständiges Land beitrug. 

Dies ist besonders in den Opern „Ernani“ -und „Attila“ ‘der 
Fall. Und zwar ist es wieder' die Wucht des Unisono, mit -der Verdi 
das 1 Publikum zum Mitsingen begeisterte, wie bei dem Chor „Ja, 
du weckst Kastiliens Löwen 55 . Auch der Chor „Unterdrücktes 
Vaterland“ im „Macbeth“ appellierte an das Vaterlandsgefühl des 
Italieners. Merkwürdig ist es, daß in dieser Oper die Geister und 
Hexenchöre in ihrer Substanz fast flüchtig sind und der ihnen zu- 
kommenden schaurig-dämonischen Grundstimmung entbehren. Die 
Art seines Musizierens bringt Verdi mitunter doch in ein Mißver- 
hältnis zwischen Text und Musik. Aber der ChQr der Cavaliere z. B. 
,im „Rigolptto“: „In einer düstern, entlegnen Straße“ ist bei aller 
Beschwingtheit der. Melodie weit von jener Sorglosigkeit entfernt, 
mit? der Verdi in den Solopartien manchmal den Text behandelt. 
Gerade der leichte Erzahlerton, unisono gesungen, ist durchaus der 
Situation angemessen und von' lebendiger Wirkung. 

Da Verdi in erster Linie Melodiker und Rhythmiker ist, 'ist es 
erklärlich, daß seine Stärke im Unisono des Chores liegt. Die Chöre 
im „Troubadour“ beweisen das. Bis auf wenige Stellen wird alles 
unisono gesungen, von den kurzen Einwürfen des Chores in der. 
Einleitung, dem Chore „Man sieht in. den Nächten“, dem Zigeuner* 
chor bis zum Soldatenchör „Freudig ertönen“, wo das Orchester 
eine sparsame harmonisch^. Begleitung gibt. Die meisterhafte Ge- 
staltung des Soloensembles mit seinen einzelnen- scharf profilierten 
Themen vereinigt sich manchmal mit dem Chor zu sehr dramatischer - 
Kombination wie etwa im 2. Akt des „Troubadour 54 oder auch in 
„Traviäta 55 ^ 2. Akt, Oktett mit Chor. Auch das „Miserere“ im 
„Troubadour“ mit dem über' den dumpfen Einwürfen des Chores 
schwebenden Sopran wiederholt sich in seiner Faktur — allerdings 
nicht so vollendet — in „Simope Boccanegra“: „Herr spende deinen 
Segen“ und in „Macht des Schicksals“ im Rätaplanchor. Dieser 
Chor hat 'sein Vorbild in dem Rataplanchor aus Donizettis Oper 
„Die Regimentstochter“. Auf demselben anapästischen Motiv auf- 
gebaut teilt' Verdi den Chor locker auf und legt das Schwergewicht 
nicht in .die — hier ziemlich bedeutungslose . — Melodie, sondern 
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in den starr durchgehaltenen Rhythmus^ über dem er kontrastierend 
ein leicht bewegtes Sopransolo schweben läßt. 

Der voll dahinströmende melodische Fluß, den nur der theatra- 
lisch-dramatische Instinkt Verdis vor banaler und unkultivierter 
Mache bewahrt, steigert sich im Verlaufe 'der künstlerischen Weiter- 
entwicklung des Meisters zu einer ausdruckgesättigten musika- 
lischen Gestaltung. An Stelle der äußerlichen Wirkung- tritt der 
angemessene Ausdruck, der Dramatisches und Musikalisches inniger 
aufeinander abstimmt. In dieser Entwicklung. nehmen., die Chöre 
eine konstante Stellung ein. Ihre Energie, ihr Schwung erlahmt 
nie, wo sie sich als kräftige Introduktion präsentieren oder mit dem 
Ensemble zu imponierendem Fmalp. zusammenfinden. Geteilte 
-Chöre, die einander abwechseln oder sich in mehrstimmigem Satz 
vereinigen wie- in der „Sizilianischen Vesper“ oder in der „Macht 
des Schicksals“, markierte Chorbässe, a cappella -Chöre mit sich 
darüber bewegender Solostimme, Ensemblesätze mit Chor, z. B. 
das QuintettTim >, Maskenball“ : „Nur Scherze sind’s ‘und Possen“, 
oder kurze Ansätze polyphoner Durchbildung wie die Chorstelle 
„Rasch auf ihn“ im 2. Finale dieser Oper, zeugen von der Fülle 
und Mannigfaltigkeit Verdischer Satzkunst. Als besonders ein- 
drucksvoll möchte ich den Mönchchor in „Macht des Schicksals“ 
erwähnen. Bei der Stelle „daß er auf der Erde“' gehen die'Tenöre 
mit den Bässen bis zum H herunter. Verdi schreibt pppp vor ! 
Allmäiblich anschwellend, steigert sich der Chor bis zum Forte, um- 
dann im kühnen Sprunge von e bis fis' („der frech es wagt“) ins 
Fortissimo mit aller Kraft überzugehen. 

Im „Don Carlos“ zeigt Verdi in den Chören schon den Glanz 
und die Pracht, die er in der „Aida“ so üppig .entfaltet. Hier in 
der „Aida“ strafft der Meister die Fülle seines Könneris, seines 
melodischen Reichtums, seiner glanzvollen Satztechnik zu stärkster 
Spannung. Alle Satzmanieren werden hier in den Dienst des 
dramatischen Geschehens gestellt: die kraftvollen unisonen Marsch - 
rhythmen des Chores „Auf des Niles heiliges Ufer“, die psal- 
modierenden Chöre der Priesterinnen, aufgelockerte polyphone Ge- 
bilde, wie im Priesterchor „Gott, der du Beschützer bist“, ver- 
bunden mit subtilster dynamischer* Abschattierung {pppp und //) 
oder die großartigen Steigerungen im den Ensemblesätzen mit Chor, 
wie sie die- 6. Szene im 2. Akt aufweist. Kaum in einer andern 
Oper außer im „Nabucco“, schwelgt Verdi in breiten Chorsätzen 
und rauschenden .Ensemblesätzen, die sich mit dem Chor vereinigen, 
wie in der „Aida“. Die beiden letzten Opern „Othello“ und „Fal- 
staff runden das Bild des genialen Chorgestalters Verdi vollends 
ab; Wenn -in diesen Opern die Chöre auch nicht so einen -breiten 
Raum einnehmen wie in der Mehrzahl seiner anderen Opern, so 
finden wir auch hier alle'uns bereits bekannten Feinheiten, Kom- 
binationen und dramatischen- Momente der- Chöre. 

Verdis Chöre sind vom formalen Standpunkt aus^be trachtet 
sehr variabler Natur. Vom kurzen Einwurf bis zur Strophenform 
durchlaufen sie alle möglichen formalen Gebilde. Ausschlaggebend 
für die jeweilige Gestaltung ist immer das dramatische Geschehen, 
In diesem Rahmen üben sie ihre starke Wirkung aus. Vor allem 
in seinen Operiichören bleibt' Verdi sich selbst treu als Verwalter 
eines ruhmreichen italienischen Kultürgutes. 
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Unter diesem Titel veröffentlicht Günter En gier im Druck 

bei- Oskar Stenzel, Breslau — seine der Breslauer Universität -vor- 
gelegte Dissertation, die man ajs neuen- Beitrag -zur musikwissen- 
schaftlichen Erkenntnis des ganz zü Unrecht als „naiv“ verrufenen 
.Opernmeisters, zu werten hat. Zahlen reden oft eine ' deutliche 
Sprache: von.534 (!) Opernuraufführürigen der italienischen Bühnen 
während. der Jahre. 1842 bis 1855 waten 1897. noch 20- Werke -im 
Spielplan, davon». 11 allein* von Verdi, der in der genannten Zeit 
18 Opern geschrieben hatte! Ohne in* Gegensatz zu Wagner 
theoretisierend zur Feder zu greifen, kam Verdi als Bühnen- 
refQrmator zu verwandten .Ergebnissen'. Wir- wissen um seine Mit- 
wirkung -beim Entstehen der Qpernbücher, für die er immer wieder 
„vor allem Leidenschaften“ und Kühnheit der Seelendramatik 
fordert. Zwar sind die Worte nicht das Drama selbst, sondern 
eine seiner Ausdrucksformen, aber die dramatische Situation immer 
letzter Beweggrund: „Wenn die Handlung es verlangt, -würde ich 
sofort Rhythmus, Reim und Strophe verlassen; ich würde auf- 
gelöste Verse machen,- um klar und deutlich das sagen zu können,. 
w as das Geschehen erfordert“ ^ schreibt er einmal an- den Aida- 
Dichtfir Ghislänzoni. _ 

\ 


Verdis feiner Sinn für das Musikgefühl der einzelnen Nationen 
erkennt die Oper als die typische italienische Musizierform: „Unsere 
Musik zum Unterschied von der deutschen, die mit den Symphonien, 
in den Konzertsäleii, den Quartetten in der Wohnung leben kann, 
die unsere, sage ich, hat ihren Sitz vor allem im Theater“. Aus 
diesen Gründen betrachtet er die symphonische Durchdringung 
der' jüngeren italienischen Oper mit starkem Mißbehagen und 
wprnt Vor blutleerem Theoretisieren (und verminderten Septakkor- 
den!). Nur das eigene -wahre Gefühl kann Wertvolles schaffen: 
„Die Wirklichkeit zu kopieren, kann etwas sehr Gutes sein, aber 
Wirklichkeit zu erfinden ist besser, viel besser . , heißt es mjt 
deutlichem Seitenblick auf den Verismo. * 

Wenig üusgewertet wurden bisher Verdis nur aus' verstreuten 
Bemerkungen, vor allem in den Briefen, zu erkennenden Grundsätze 
für einen veränderten, dramatisch wahren Darstellungsstil auf der 
Bühne seiner Zeit. Englers Arbeit -weist auf die genauen Angaben 
über- Kostüme, Dekorationen und über die musikalische Aus- 
führung hin,- erwähnt Verdis .Bemühungen um einen Repertoire- 
betrieb, seine sozial weit vorstoßenden Vorschläge , zur staatlichen 
Unterstützung von Orchestern und Opernchören. Sein Verlangen 
nach unbedingter dramatischer Wahrheit ließ ihn Worte beißender 
Ironie -gegen den „schöpferischen Dirigenten“ finden. In diesem 
Verlangen nach höchster Einheit der Wiedergabe' ip Musik und 
Regie setzt Englers Arbeit die Kunst der beiden Opernmeister 
des "19. Jahrhunderts mit Glück iir Beziehung. Dagegen betont- 
-sie rechtens die inneren Verschiedenheiten: dort den gewaltigen 
Versuch, Kunst als Mittel der weltanschaulichen Reform kyltu-» 
reller, sozialer und religiöser Gegebenheiten durch die Macht des 
Mythos zu begreifen; hier Kunst als Brennpunkt eines wirklichen 
Lebens von freilich typischer Grundhaltung. In .diesem Sinn ist 
Engler bestrebt,.. Vördis Gestalt als aritiromantiscH, klassizistisch’ 
zu zeichnen: die- Gefühle' lösen 'sich nicht in Stimmungen auf, die 
Formen zerfließen nirgends, der Ausgleich der Elemente des 
Dramas und der Kräfte der Musik ist in jedem Augenblick gewahrt.. 

Dr. Richard Petzoldt 

Die Slugsbucgec $ceilitfjtfpiele 

Die Aufstellung des diesjährigen Freilicht- Spielplahs und seine 
Begründung vor der Öffentlichkeit war im allgemeinen bezogen 
auf den Gedanken, daß die Bedenken gegen 'einen Repertoire- 
Betrieb durch die jahrelangen Erfahrungen -an Gewicht verloren 
hätten. Ohne sie etwa als hemmendes Vermächtnis des Gründers 
und mehrjährigen Leiters Burrow zu empfinden, waren diese 
Bedenken von der Leitung der Freilichtspiele probeweise, außer 
Kurs gesetzt worden. Sieben Opern, vier Schauspiele und drei 
Operetten erschienen für die diesjährige Spielzeit um so tragbarer 
als 'ja durch den Um- und Erweiterungsbau des Stadttheaters 
eine rein praktische Notwendigkeit für die Verlängerung des Spiels 
im. Freien gegeben war, * . 

Erster Anwalt gegen diesen Repertoire-Betrieb, der vielleicht- 
doch nur aus praktischen Gründen zu rechtfertigen ist, wurde der 
Wettergott, der der Durchführung des Spielplans eine bisher- 
ungewohnte Dornenhecke von Widerwärtigkeiten entgegenstellte. 
Zweiter Anwalt wurde das Publikum, das sich trotz der x hohen 
künstlerischen Qualität der einzelnen Aufführungen nicht im Aus- 
maß früherer Jahre -am praktisch erweiterten Festspielsommer 
beteiligte. Doch ist sowohl für die Leitung der Freilichtspiele, die 
im Interim zwischen- dem liach Erfurt gegangenen Intendanten 
Leon' Geer und dem neuen Leiter Dr. Becker,, Operndirektor Martin 
Egelkraut übertragen worden war, als auch für die Ausführenden 
die erfreuliche Feststellung zu buchen, daß sie trotz der ünsommer- 
lichen. Schikanen gegen den Proben- und den Spielplan Leistungen 
yollbrachten, die dem- Prädikat der Reichs Wichtigkeit ohne jegliche 
Einschränkung entsprachen. 

Freilich wären die beiden 'hervorragenden Opernleistungen mit 
dem Namen eines berühmten Gastregisseurs verbunden: Dr. Oskar/ 
Wälterlin, der die „Iphigenie auf Tauris“ von Gluck (in 
der Bearbeitung von Richard Strapß) und den „Boris Godunoff“ 
won Modest Mussorgsky inszeniert hätte. Wälterlin fügte das' 
Glucksche- Werk als Ganzes und in seinen szenisch- dramatischen 
Details iii einer Form der Bühne ein, die höchstes Verständnis für 
die innere : Anlage des Werkes und seine szenische Gestaltung 
verriet. Sein ausgeprägter' Sinn für das dramatische Geschehen 
fand in der musikdramatischen Werkäusdeutung Martin Egel-- 
krauts vollendete Ergänzung. Eva Johnn als Iphigenie, Lois 
Odö Boeck als Orest, .Karl Albrecht Streib als Pylades,- Willy 
Sch wehkreis als Thoas und Leopoldine Sunko als Diana voll- 
brachten zusammen mit dem von Karl Gößler betreuten ver- 
stärkten Chor die einem Festspiel entsprechenden Leistungen. 

Auch den „Boris Godunoff“ hatte Dr. Wälterlin in klarer Er- 
kenntnis des für das Volksdrama Wichtigen inszeniert (mit dem 
Chorschluß). -Gruppierungen und Bewegungen der Volksmassen 
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sprachen das 'Drama ebenso erschütternd wie " szenisch geordnet 
aus, sie erschlossen das durch "Kürzungen konzentrierte Geschehen 
in einem Maße,, wie es nur einem Regisseur von hohen geistigen 
Und praktischen Fähigkeiten möglich ist. Lois Odo Böeck als 
darstellerisch. imponierender Boris (einmal vertreten durch den 
leider indisponiert gewesenen“ Kammersänger Theodor Scheid!), 
Wilhelm ' Pf en'dt, ein Baß von großer Zukunft, als Geheim- 
' Schreiber Schtschelkaloff und Hauptmann, Hans Hoefflin als 
Fürst -Schujsky und „Blödsinniger“ von hohem künstlerischem 
Format, Karl Albrecht Streib als gewinnender' Dimitrij, Eduard 
Kremer als Waarlam, Karl Gr u mann alö. Chronikschreiber 
Pimenn, Leopoldine Sunko als Marina und Lotte . RÖ pell als 
Schenkwirtin sind aus der. großen Zahl der Mitwirkenden .hervor- 
zuheben, ebenso wie die rühmenswerte Leistung des verstärkten 
Chors. Auch die von Alfred Gabel (Bühnenbild) und Anni Strauß 
(Kostüme'), besorgte Ausstattung entsprach der hohen Bedeutung 
der Aufführung. 

Die anderen Operninszenierungeri bezogen ihre Erfolge aus der 
Popularität ihrer Vorlagen. Mit Verdis „Rigoletto“ stellte sich 
Opernsänger Lois Odo Boeck erstmals als Regisseur vor.. Unter 
seiner gediegenen Regie bewährten sich vor allem - Wilhelm Pfepdt 
als gesanglich gewaltiger Monterone, Gertrud Weyl als Gilda und 
Heinz Röttger als Dirigent. Der Erfolg der Aufführung wurde 
in gesanglicher Hinsicht gesteigert durch die Verpflichtung von 
Alexander »Sved, der sein Einzelgastspiel als Rigoletto des schlech- 
ten Wetters wegen erst am vierten Abend geben konnte, von 
Helge Roswaenge und "Clara Ebers (Frankfurt), die zusammen 
die letzte Aufführung zu einem großen Publikumserfolg steigerten. 
(Sie mußte allerdings nach dem 2; Akt abgebrochen werden.) 
Smetanas „Verkaufte Braut“ in der lebendigen - Inszenierung- 
von Oberäpielleiter Ruprecht Huth fiel den Unbilden der Witte- 
rung gänzlich zürn Opfer. In der mehrmals unterbrochenen Auf- 
führung vertraten Hans Hoefflin als Hans, Karl Grumann als 
Kezal, Wilhelm Pfendt und Lotte Röpell als Ehepaar Micha, 
hohe Qualität. Anhelie Stadtier- Baumbach als iCrüschina und 
Leopoldine Sunko gaben einen anerkennenswerten gesanglichen 
Qualitätsbegriff. 

„Tiefland“ hatte in der Inszenierung Ruprecht Hüths großen' 
Erfolg. Unter Kapellmeister Ernst Schniid kamen vor allem 
Eva Jofrnn als Marta und Karl Albrecht Streib zu wirkungs- 
voller Entfaltung. Bernie Riegg' als sehr gewinnende Nuri, Karl 
Grumann als Tommaso und Eduard Kremer als MorucGio boten 
gute Leistungen. Franziska y. Pobay als Marta und Karl Ko ß ler 
als Pedro waren die gefeierten Gäste dieser Inszenierung; „Norma“ 
und „Feuersnot“ kamen der vorgeschrittenen Zeit wegen nicht 
mehr zur Aufführung. Der „Obersteiger“ und „Boccaccio“ unter 
dem gewandten Regisseur Ernst Ebeling und dem entwicklungs- 
fähigem. Kapellmeister Heinrich Hirsch’ waren die erfolgreichen 
diesjährigen Operettenaufführungen. Oskar A. Martin’ 


ßacocfmufifen tn ^moebarfj tm iDöetüoolö 

Unweit Miltenberg an! Main liegt ein -Kleinod unter'' den 
fränkischen Städten^ Amorbach, berühmt durch seine herrliche 
Lage und durch die ursprünglich romanische, im 18. Jahrhundert 
in üppigstem Spätbarock umgestaltete Benediktiner- Abteikirche, 
die heute evangelischem Gottesdienst dient und eine prachtvolle, 

' aus der Zeit des Umbaus stammende Orgel besitzt. Hier wirkt 
seit einigen Jahren als Organist und Kantor Berthold Bührer, 
der es sich zur Aufgabe gemacht hat, in der fast überreichen 
Kirche mit der einzigartigen Orgel der Kirchenmusik, 'die dem 
Stil der Kirche und dpn Klangeigenschaften der Orgel entspricht, 
eine Pflegstätte zu bereiten. Seit drei Jahren dott tätig, veran- 
staltet er für die zahlreichen Fremden, die • Amorb ach besuchen, 
Wunschkonzerte, die oft mehrmals täglich von ihm verlangt wer- 
den, und führte außerdem regelmäßige Kirchenkonzerte ein, die 
•von weither besucht werden und als „Barockmusiken“ sich eine 
besondere Eigenart geschaffen haben. 

In diesem 'Sommer fanden, beginnend mit dem Ostersonntag, 
abschließend im August sieben solcher feierlichen Konzerte statt, 
alle ausgezeichnet besucht und von großem künstlerischem Erfolg. 
Bührer kann sich rühmen, im Laufe von. knapp drei Jahren in 
dem ‘kleinen Städtchen von zweieinhalbtausend Einwohnern- seine 
' Orgel vor 47 000 Hörern gespielt zu’ haben. Im Mittelpunkt seiner 
Barockmusikem steht naturgemäß die Orgelkunst, und sowohl 
für dje Orgelchoräle aller Barockmeister als auch für ihre großen 
Orgelkompositionen ist Bührer ein ausgezeichneter Interpret/ In 
diesem Jahre führte er Orgelwerke von Sweelinck, Scheidt, Fro- 
berger, Weckmann, Joh. Christoph Bach, Buxtehude, Zachow, 
Vetter, J. G. Walther, Joh. Krieger, Büttstedt auf, ein Konzert 
war ganz dem /Schaffen Pachelbels, ein anderes dem von Bach 
und, Händel gewidmet. Auch Kammermusik, Sologesang uhd 
Chormusik sind in den Vortragsfolgen - enthalten. Wer Zeuge 


einer solchen Aufführung war und die tiefe Wirkung beobachten 
konnte, die durch das .Zusammenwirken von Musik in ausgezeich- 
neter Wiedergabe und reichster Klangwirkung, Architektur und 
Raumkunst in den Höhen hervorgerufen wird, der muß .Bührers 
njiit jugendlichem Enthusiasmus ausgeübte Kunstmissiöp. bewun- 
dern und die -Breiteste Öffentlichkeit auf -dieäe Kunststätte und 
diesen Künstler aufmerksam zu machen suchen.” . 

Dr . Friedrich N o a c k 

dem £edtnec IHufifleben 

„Der deutsche Choral in der evangelischen Kirche“ 
stand als LeitwQrt über einem Abend des Staats- und Domchors 
hinter Alfred Sittard. Nach der einleitenden jMotette für acht- 
stimmigen Doppelchor „Fürchte dich nicht“ von Bach gelangten 
Ohoralsätze von Heinrich Schütz, Johann Cruger und Johann 
Georg Ebeling zu Gehör. Ein Choralsatz von -Michael Praetorius,. — 
Cr wurde unter der Begleitung von Streich- und Holzblasinstru- 
menten, sowie eineö Regals aus der- Staatlichen Instrumenten- 
sammlung in einer Einrichtung Alfred Sittards geboten — ent- 
faltete, nicht zum wenigsten dank des Edelklangs, der alten Instru- 
mente, eine ergreifende Innigkeit. Es folgte eine - , im Stil auf das 
Vorbild altklassischer Meister zurückweisende, im Chorsatz wohl- 
ausgewogene Choralmotette „Nun danket alle Gott“ von Hans 
Chemin- Petit, die ap der zartinnerlichen Stelle „Er lasse seinen 
Frieden ruhn“ ihren persönlichsten Ausdruck findet. Der zweite 
Teil des Abends brachte außer einer Motette von Brahms alte 
Choral weisen in der kunstvollen Bearbeitung Alfred Sittards, . und 
zwar zum ersten Male. Das ^Bestreben des Bearbeiters, die alten 
Weisen unter strenger Wahrung des kontrapunktischen Stils in 
eine neue- Beleuchtung zu rücken, prägt sich in dem mystischen, 
in Kanon- und Doppelkanonform gehaltenen Chorsatz „Erhalt’ 
uns, Herr, bei deinem Wort“ und in der Choralweise „Ein Lämmlein 
geht und trägt die Schuld“ mit ihren innigen Echowirkungen' am 
Überzeugendsten aus. Die Durchführung all’ dieser verschieden- 
artigen Aufgaben zeigte die 1 Klangkultür, Ausdrucksfähigkeit und 
Intonationsreinheit des ausgezeichnet geschulten Chores auf der 
gewohnten Höhe. 

Die norwegische Sängerin, Petra Lie-Zäpfel schlägt den Volks- 
ton, der aus einigen der poetischen Lieder ihres großen Lands- 
mannes Edvard Grieg zu uns spricht, mit gefühlsmäßiger' Un- 
mittelbarkeit an. So vermittelte die in der Ursprache gesungene 
heimatliche Lyrik die besten Eindrücke jhres,- von Michael Rauch- 
eisens hochgestimmter Begleitungskunst betreuten Liederabends- 
im Bechstein- Saal. Die junge Künstlerin verfügt über einen kern-, 
gesunden und klangvollen Mezzosopran von dunkler Färbung, den 
sie noch etwas naturhaft, am liebsten in ungehemmter Kräft- 
ent wicklung einsetzt. Eine strengere. Durchbildung ihrer ent-, 
wicklungsfähigen Stimme wird der vollkommenen Sicherheit der 
•Intonation und- einer Erweiterung der Ansdrücksfähigkeit in der' 
Richtung zarterer Stimmungen dienlich sein. 

Adolf Diesterweg 

Den Reigen der Liederabende eröffnete Margarethe Roll und 
zwar mit Gesängen von Brahms und Wolf. Eine dankbarere Auf- 
gabe ist natürlich nicht möglich. Aber es muß anerkannt werden, 
daß dabei auch weniger bekannte Lieder zu hören waren. Mußten- 
wir' die Zeitgenossen, für die sich Margarethe -Roll gelegentlich, 
warm einsetzte, diesmal vermissen, so sind solche Entdeckungs- 
fahrten bei unsern Größten der beste Ersatz. Die Qualitäten der 
sBerliner Künstlerin sind bekannt. Ihrer kraftvoll- herben Stimme 
gewinnt sin immer reichere Farben ab. Ermöglicht wird dies 
durch sängerische Intelligenz, die sich auf das Technische, aber 
auch auf die geistige Gestaltung der Lieder erstreckt. Ihr ungemein 
sicherer Begleiter war diesmal Gustav Beck. 

Es wird naturgemäß immer die wichtigste Aufgabe der Aka- 
demie der Künste und ihrer Konzerte mit dein Philharmonischen 
.Orchester sein, neue Werke herauszustellen - , also Uraufführungen 
zu veranstalten. Tatsächlich erlebten bei dem ersten diesjährigen 
Konzert Georg Schumanns Deutsche Tänze op. 79 ihre Urauf- 
führung. In ihnen bekundet sich wieder einmal der -köstliche 
Humor Schumanns. Ein Walzer und eine Polka für kleines Orche- 
ster zeigen reifste Kunst der Orchesterbehandlung. Man sieht 
förmlich, welch unbändigen Spaß es Schumann gemacht hat, mit 
kleinen Dingen, die bekanntlich auch köstlich sein können, zu 
Spielen. In einem Galopp für großes Orchester hat er dafür alle 
Teufel eines blendenden Orchestersatzes entfesselt. Reifste Klein- 
kunst eines echten Meisters sind diese drei liebenswürdigen Stücke. 
Außer solchen Uraufführungen pflegt aber die Akademie durchaus 
mit Recht solche Werke, die bereits mit Erfolg erklungen iäind, 
und die- es wegen ihres Wertes verdienen, durch immer wiederholte 
Aufführungen allmählich zum festen Besitz^ der Musikgemeinde 
gCmacht. zu werden. Es gibt nicht viele Werke, denen das so zu 
wünschen ist wie etwa Max Trapps 5. Symphonie m F-dur, 
dessen inniges Adagio von wahrer Beethoven-Tiefe immer stärker 


Miigc m ei n e m ut t% z citung 


überzeugt^ und'* Paul Grae'ners „Turm\^ächter“- Variationen 
op. 107, in denen sich” wirklich jener Goethe- Geist widerspiegelt, 
den "die zugrunde liegenden Worte Goethes ausstrahlen. Kurt 
v. Wolfurts Musik für Streichorchester und Pauke op. 27, ein 
strenges Werk mit hohen Zielen, erklang in einer neuen Fassung. 
Die Komponisten dirigierten ihre Werke selbst. 

Friedrich Herzfeld 

Unmittelbar am Beginn des neuen Üonzertwinters beginnt die 
Garde vorzüglicher junger Pianisten wieder ihren Marsch in 
die Berliner KQnzertsäle. Die Vorliebe für das Klavier hält mit 
unverminderter Kraft .an. Dfer junge Amsterdamer George van Re- 
nesse fing löblicherweise einmal mit Haydn an. Mit erfreulicher 
Klarheit und disziplinierter Technik bot • er die verhältnismäßig 
noch bekannte Es-dur - .Sonate dar. An Hegers gewaltigen Bach- 
Variationen hatte sich der junge Künstler eine knifflige Auf- 
gabe gestellt. Sein natürliches Musikgefühl befähigt ihn 'schon 
heute, die Gliederung eines solchen Kunstbaus sinnvoll heraus- 
zuarbeiten. Sache "der. Reife wird es sein, den inneren -Gehalt 
noch deutlicher erscheinen zu lassen. George van Renesse beschloß 
seinen erfreulichen Abend mit Chopin und Debussy. .Noch will- 
kommener wäre eine Probe, des neueren holländischen Schaffens 
gewesen. Schon damit der Leitspruch: In jedes Konzert mindestens 
ein zeitgenössisches Werk! befolgt worden wäre. 

Doppelt verwunderlich war in Anbetracht' des Zweckes der 
keineswegs stattlich zu nennende- Besuch eines Konzerts des Phil- 
harmonischen Chors zugunsten der sudetendeutschen Flüchtlings- 
hilfe. Das durch Bändels Dettinger Tedeum gleichsam prophetisch 
auf die Bedeutung des Tages' abgestimmte. Programm erfuhr noch 
durch das von Rudolf Watzke machtvoll vorangestellte „pank 
sei 'dir, Herr“ greifbare Zeitnähe. Offenbar bewirkte eine weit 
ausholende Festrede “ des sudetendeutschen Gauleiters Jung die 
Kürzung der musikalischen Genüsse,' so daß es nur „aus dem“ 
Dettinger Tedeum zu' hören gab*. Unter Günther Ramins be- 
.feuernder Leitung gab der Chor sein Bestes. Das Ufa- Symphonie- 
orchester unterstützte nach Maßgabe der vorhandenem Kräfte. 
Auch hier konnte Watzke als Solist wieder aus dem Vollen schöpfen. 
Er sang ferner, von Liliana Christowa begleitet, sang- und dank- 
bare, Lieder der sudetendeutschen Komponisten Edmund Nick, 
Hugo Jurisch'und Otto Feix. Bruchstücke aus Wagners „Meister- 
singern“ bildeten den abschließenden Blrogrammteil. 

' Dr. Richard Pelzoldt 


Konzertm. Kröger 
, urteilt über die 

\ 1 J jGtitz-Soiten: 

„Jedem Künstler zu empfehlen“ 


, Georg Kuhlmann schöpft 
aus dem Vollen; er spielt ruhig 
und überlegen; Konzentration 
und eine sehr feine Agogik sind 
ihm zur" zweiten Natur gewor-. 
den. Beinen Klavierabendor- ' 
öffnete er mit Bachs Partita in 
e-moll, jenem siebensätzigen ge- 
waltigen, oft sehr strengen Werk, 
aus dem Bachs Einssein mit dem _ 

Deus- sive natura spricht; -die 

Mittelsätze, die von der .Stufe des höfischen Barock zur höchst 
geistvollen Unterhaltung für Könige des Geistes emporgehoben 
sind, führte Kuhlmann mit nahezu visuellem Gegensatz von Zeich- 
nung und Farbe aus; die Sarabande dynamisch* außerordentlich 
beherrscht abgetönt. Sein gleichmäßiger, weicher, gestaltender 
Anschlag ließ dann das zutrauliche Thema des Mittelsatzes einer 
Haydn- Sonate zierlich singend auf blühen; dasjllumenhaft-unschul- 
dige, einer der Grundzüge von Haydns Wesen, kam einmalig rein 
und schön hervpr. Von den Beethoven- und Weber -Werken, 
die die Vortragsfolge beschlössen, .erwähne ich noch Beethovens 
Variationen- über ein 'J'irolerlied op. 107, 5. Die von Beethovens 
brausender, der Geb irgs weit ähnlicher Natur hier über den Grund- 
riß eines schlichten Liedes gebaute tirolische Landschaft im Wech- 
sel von Sonnenschein und -Gewitterregen ward von- Kuhlmann mit 
Erlebnisstärke und -Wirkung nachgestaltet. Über einigen geradezu 
elysischen Trillerstellen hätte man fast -das .ganze Stück .vergessen!. 

Ernst Boucke 


Mit einer „Fidelio“- Aufführung in der Staatsoper stellte, 
sich der junge Aachener Generalmusikdirektor Herbert v. Karajan, 
den man hier bereits als Konzertdirigenten kennen und hoGh- 
schätzen lernte, auch als Opernleiter vor.’ Es sei gleich vorweg 
gesagt, daß man den Gast mit ganz außergewöhnlichem Beifall 
auszeichnete, und daß diese Auszeichnung ihre volle Berechtigung 
hatte. , Karajan musiziert auch im Theater mit konzertanter 
Exaktheit, kammermusikalischer Geschliffenheit und klanglicher 
Gepflegtheit. Seine Art, Thematik und Motivik klarzulegen und 
die „Komponenten“ der" Komposition ins Bewußtsein des Hörers 
zu rücken, hat fast etwas Analytisches. Und .doch ist es gewiß 
kein akademisches Musizieren, kein Musizieren aus dem bloßen 
Intellekt öder gar aus jener billigen Willkür, die sinnloserweise 
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StflHt KfAfplfl Städtische Konzerte 1938/39 

wß Vi V I % I. d I I Leitung: <Städt. Musikdir. Werner Richter - Reichhelm 


Nöun Sinfoniekonzerte 

1: Montag, den 10. Oktober 1938 

Kurt Rasch : Toccata (Erstaufführung) 
Ludwig v. Beethoven: Klavierkonzert Es-dur 
Johannes Brahms: Sinfonie Nr. 4, e-moll 
Solist: .Professor Wilhelm Kempff 

2. Montag, den 24. Oktober 1938 

Paul Graener: Turmwächterlied (Erstauff.) 
Robert Schumann : Violinkonzert (Erstauff.) 
Ludwig van Beethoven : Sinfonie Nr.7, A-dur 
Solist: Konzertmeister Karl Robert Rettner 

3. Montag, den 28. November 1938 

Igor Strawinsky: Suite aus'dem Ballett 
‘„Der Feuervogel“. 

Fr6d6ric Chopin: Klavierkonzert f-mpll 
Peter Tschaiftowsky : Sitjfonie Nr. 4, f-moll 
Solist: Johannes Strauß 

4. Montag, den 12: Dezember, 1938 

Gerhart v.Westerman: Intermezzi, 2 Stücke 
für großps Orchester (Erstaufführung)' 
Johannes Brahms: Konzert a-moll, für Vio- 
line und Violoncello 

K;. Atterberg : Sinfonie Nr.6,C-dur (Erstauff.)' 
Solisten : Prof. Georg Kniestädt, Rieh. Klemm 


5. Montag, den 23. Januar 1939 

Ludwig van Beethoven : Coriolan-Ouvertüre ' 
Robert Schumann : Klavierkonzert a-moll 
Anton Bruckner: Sinfonie Nr. 7, E-dur 
Solist: Professor Romuald Wikarski 

6. Montag, den 6. Februar 1939 

Johapn Sebastian Bach: Die Kunst der Fuge 

7. Montag, den 6..März 1939 

G. Vollerthun: Suite: Alt-Danzig (Erstauff.) 
Wolfg. Amad. Mozart: Violinkonzert D-dur 
Hans. Chemin- Petit: Sinfonie a-moll (Erst- 
äufführung) 

Solistin: Cecilia Hansen 

• 8. Montag, den 20. März 1939 

Max Reger: Sinfonischer Prolog 
-Alfredo Casella: Scarlattiana 
Richard Strauß: Burleske 
Richard Strauß: Tod und Verklärung 
Solist: Willy Piel 

9. Montag, den 24. April 1939 

Johannes Brahms: Violinkonzert 
Ludwig van Beethoven : Sinfonie Nr. 9, d-moll 
Solisten: .Professor Bernhard Leßmann, 
Walburga. Vogel, Elisabeth Herbert, 
Ludwig Renjkp, Rolf Heide 


Vier Meisterkonzerte 

1. Montag, den 7. November 1938 

Dahlke-Trio 

2. Montag, den 9. Januar 1939 x 

. Zernick-Quartett 

3. Sonntag, den 29. Januar 1939 . 

Edwin Fischer 

4. Montag, den 8. Mai 1939 

Liederabend Heinz Marten 

Afn ^lavier: Friedrich Rolf Albes 

Zwei Chorkonzerte 

1. Mittwoch: den 16. November ‘1938 

Josef Haydn: Die Schöpfung 

Solisten: Erika Legart, Walter Sturm, 

Josef .M. Hauschild 

2. Sonntag, den 2. April 1939 

Giuseppe Verdi: Requiem 

Solisten : Lotte Schräder, Lore Fischer, 

-Gino Sinimberghi, Josef Greindl 
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Allgemeine Aufikzeitung 


Deutfchee ßruchntr=Fcft 

veranstaltet von der Stadt Mannheim 
vom 29. Oktober bis 3. November 1938 
'Gesamtleitung: Staatskapellmeister Karl Eimendorff 


Samstag, 29; Oktober, 20 Uhr ifn 
Musensaal : 

Feftaht Leitung : Kapellmeister Dr. 
Ern-st Cremer (Nationaltheater- 
Orehester, Mannheim. Friedrich 
Klose, Fantasie und Fuge über ein 
Thema von Bruckner für Orgel und 
Bläser; Ansprache von Prof. Dr. 
Fritz Grüninger: „Anton Bruckner, 
der Mensch -und -Meister“;' Dritte 
Symphonie, d-moll. 

Sonntag, 30. Oktober, 11 Uhr im 
Nationaltheater : 

Morgenfeier Leitung: Professor 
FritzSchmidt. Kergl- Quartett, 

' Mannheim, Streichquintett F-dur; 
Motetten, Beethovenchor Ludwigs- 
hafen a. Bh. 

Sötintag, 30. Oktober, 19 Uhr im 
N ationaltheater: 

Feftuorftellung Leitung: Staats- 
kapellmeister Karl Eimendorff. 

Montag, 31. Oktober, 17 Uhr im 
Konferenzsaal des Schlosses: 

Feftuerfammlung 
Öee ßruchner=Bunöeö 

Begrüßung durch Oberbürgermeister 
Carl ' Henningen; Friedrich - Klose- 
Ehrung, Professor Dr. Grüninger; 
Friedrich Klose , Streichquartett 
Es-dur, 2. Satz, Adagio, ma'non. 
troppo, 4. Satz, Moderato. Kergl- 
Quartett; Festrede: Univ.-Prof. 
Heinrich Besseler, Heidelberg. 


Montag, 31.0kt.-, 20 Uhr im Musensaal: 

Sy mp honics Konzert Leitung: ! 

Dr. Siegmund v. Hfuisegger, 
München (Nationaltheater - Orche- 
ster, Mannheim). Vier Orchester- 
stücke; Fünfte Symphonie B-dur, 
Originalfassung. 

Dienstag, llNov., 20 Uhr im Musensaal: 

Ahaöemie * Konzert Leitung: 

Staatskapellmeister K a r 1 E 1 m en- 
do rf f (Nationaltheater-Orchester, 
Mannheim). Erste Syinph. c-moll, 
Linzer Fassung; Vierte Symphonie 
Es-dur, Originalfassung. 

Mittwoch, 8. Novembfir, 20 Uhr im 
Nibelüngensaal: 

Chor= Konzert Leitung : Direktor I 

Ghlodwig Rasberger, Stadt. 
Chor in Verbindung mit dem Lehrer- 
gesangverein Mannheim, verstärk- 
tes Philharm. Orchester, Mannheim. 

. F-moll-Messe. Solisten: Susanna 
Hom-Stoll, Darmstadt, Sopran; 
Johanna Egli, Berlin, Alt; Walter * 
Sturm, Berlin, Tenor; Heinrich 
Hölzlin, Mannheim, Baß. 

Donnerstag, 3. November, 20 Uhr im 
Musensaal : } 

Symphonie-Konzert Ieitung: 

Staatskapellmeister K a r 1 E 1 m en- 
do r f f ; Nationaltheater; Orchester, 
Mannheim , Beethovenchor Lud- 
wigshafen a. Bh. 150. Psalm. Soli- 
stin: Susanna •Horn-Stoll, Darm- 
stadt, Sopran. Achte Symphonie. 


\ 

' \ 

Nebensächlichkeiten unterstreicht,, um sich „interessant“ zu 
machen. Im Gegenteil steht hinter Karajans Leistung in j.edem 
Augenblick ein vollblütiges Musikantentum und obendrein — - 
was ihn zum Operndirigenten besonders befähigt — lebhaftes 
künstlerisches Temperament. Geht er m der Pflege des musikali- 
schen Details einerseits- so weit, daß rfian bisweilen glaubt, ein 
solistisch reich ausgestattetes „Orchestferkonzert“ im engeren Sinne 
zu hören (wozu freilich die prächtigen Instrumentalsten der'Staats- 
kapelle das Ihrige beitragen), so* ist doch alles dem großen Fluß 
der Formen und dem Zuge der dramatischen Entwicklung unter- 
geordnet. Mari spürt den Instinkt für organische Steigerungen, 
für . organische Vorbereitung und, sozusagen, „Begründung“ der 
Höhepunkte. Es gibt wenige Theatermtisiker, bei denen das Finger- 
spitzengefühl für die immanente Gleichläufigkeit des Musikalischen 
und des Theatralischen so ausgeprägt ist. Dazu erfreut man sich 
an frischen Zeitmaßen , (nicht Überhetzungen) und bleibt vom 
ersten bis zurii letzten Takt unter dem Zwange der ,;Spannung“. 
So erlebte man denn einen Opernabend von überzeugender Ge- 
schlossenheit' des musikdramatischen Gesamteindruckes, dessen 
Einheit durch 'besondere orchestrale Glanzstücke wie die Ein- 
leitung -zum 2. Akt und die" große Leonoren- Ouvertüre vor der 
letzten Verwandlung nur bestätigt wurde. — Im übrigen war es 
die bekannte, von Edgar Klitsch inszenierte Aufführung mit 
Gertrud Rüriger ^ls Titelheldin von bezwingeridem hochdramati- 
schem Format und Franz Völker (Florestan), .Josef v. Mano- 
warda (Pizärro), Jaro Prohaska (Roceo),' Carla Splette^ (Mar- 
celline), Erich Zimmer mann (Jacquino) und Walter Groß- 
mann (Minister) als gleichwertigen — d. h. hier also: gleich hoch- 
wertigen — Vertretern der ‘anderen Rollen. • Das Publikum ging 
lebhaft mit und sparte nicht an Anerkennung, vor allem für den 
Gast am Pult. ‘ Walter Abendroth 

Heue iDcrfjeftecmufÜ 

Die Wandlungen im musikalischen Gestalten unserer Zeit 
zeigen sich auf keinem Gebiete deutlicher als in der Orchester musik. 
Die vergangene Zeit liebte das symphonische Brausen des großen 
Orchesters. In diesem Rausch - sprach sie sich selbst am reinsten 
aus. Daß die Klangkunst eines Richard Strauß nicht mehr über- 
boten werden konnte, war schon aus ihr selbst zu erkennen. Die 
Umkehr, die rasch und heftig erfolgt ist, erleben wir alle mit und 


Geb. 10. Okt. 1813 


Qiuse \Judl 

Des großen Meisters Bühnenwerke 


Gest. 27. Jan. 1901 


Aida, deutsch von J. Schanz 

Die. beiden Foscari, deutsch von Rudolf Franz , 

Don Carlos, deutsch von C. Niese 

Ernani, deutsch von J. Ritter von Seyfried 

Falstaff, deutsch vop M. Kalbeck 

Der Lombarden erster Kreuzzug, deutsch von 

Luisa Miller, deutsch von Georg Göhler [Rudolf Franz 

Macbejth, deutsch von Georg Göhler 

Die Macht des Schicksals, deutsch von Georg Göhler 


Ein Maskenball, deutsch von P. HilJer 

Othello, deutsch von. M. Kalbeck 

Die Räuber, deutsch von Rudolf Franz 

Rigoletto, deutsch von P. Hiller 

Die Schlacht von Legnano* deutsch von Rudolf Franz 

Simoh eBoccanegra, deutsch von Carl Stueber 

Die sizilianische Vesper, ^deutsch von G. Bundi 

Traviata, deutsch von N. von Grünhof- 

Der Troubadour, deutsch von-H.won Proch 


Nur in italienischer Sprach-e erschienene Werke: 

Älzina - Arojdo- Attila — Jl Corsaro- Jl Finto Stanislao - Giovanna Ö’Arco - Nabucco •- Oberto 

Original -Verleger G. R ICORDI&CO., LEIPZIG - MAILAND 


ÄUgemHne Muftkzeitung 


die einzelnen Bahnen, ^uf denen sie- sich bewegt, zeigt eine Be- 
trachtung neuerer Orchestejwerke mit überaus aufschlußreicher 
Deutlichkeit auf. 

Nur noch iöin Werk liegt vor, das zu jenem schillernden 
Orchesterrausch neigt. Es ist Henri Barrauds „Poöme für 
Orchester” (Verlag Ernst Eulenburg, Leipzig- Wien). Zwar ist-* 
auch dieses Werk schon weit von der Straußschen Überfeineruiig 
entfernt. Aber hier erlebt man noch einmal jenes Glitzern im 
Klafige um seiner selbst willen. Formal ist dieses „Poeme” -inso- 
fern fesselnd gestaltet, als einem bewegten ersten Teil voller 
Spannungen und Erregungen ein zweiter, lyrischer Teil folgt; der 
trotz großer .Steigerungen das bringt, Was wir uns allgemeinhin 
unter „Poeme” darstellen. 

Ein Sprung nach Deutschland bringt uns in eine ändere Welt. 
Zwar schreibt Kurt Rasuh in seiner „Toccata für großes Orchester” 
op. 27 (Verlag Ernst Eulenburg, Leipzig-Wien) einen großen pathe- 
tischen OrcKesterstil und verschmäht keineswegs bunte Orchester- 
farben. Aber, hier steht doch nicht mehr das Klangliche, sondern 
viel stärker- das Formerleben, besser noch: das Themen- Erleben 
im Vordergrund. Ein Ostinato mit einem durchgehenden Rhyth- 
mus der kleinen Trommel läßt von fern an Ravels „Bolero“ denken. 
Im folgenden Scherzo vernimmt man einen Hauch 'von der Welt 
'der Wiener Klassiker, während das Finale mit einem „Cantus" 
firmus misterioso“ in den Posaunen ganz aus der Geistigkeit des 
neuen deutschen Musikschaffens lebt. 

Noch immer zeigt viele Orchestermusik programmatische Ge- 
bundenheit. Die Themen sind zum Teil neu, wie z. B. -in der 
Ouvertüre „Der Flieger” op. 26 von Erich Gut.zeit (Verlag Arthur 
Parrhysius, Berlin). Man braucht dieses Wort „Flieger” nur aus- 
zusprechen, um sofort mit allen Musikern gemeinsam zu empfinden,, 
welche Möglichkeiten sich aus diesem Thenia ergeben. Gutzeit hat 
sie dann auch nach ällen Seiten hin äusgenutzt, hat sich aber 
erfreulicherweise auch von Verirrungen in Äußerlichkeiten fern- 
gehalten, so daß schließlich doch 'ein' Stück in sich geschlossener 
Musik vor uns steht. Im Gegensatz zu Gutzeit/ hat Ernst Riege 
in seiner „Burleske für Orchester” (Ries & Erler, Berlin) ein altes 
Thema noch einmal aufgegriffen. Freilich ist es ein Thema, das 
niemals veralten wird. Denn die Schilderung tanzender Capriolen, 
dieser Wirbel an der Oberfläche, der für Augenblicke auch einmal 
in das .Innere blicken läßt, ist .seit je als große Möglichkeit des 
musikalischen Ausdruckes angesehen worden. Riege läßt sein 
Orchester kichern, trällern, seufzen, lächeln, kosen und hak die 
wunderbar zarte Hand in der Instrumentation, um alle Nettig- 
keiten zu einem allerliebsten , Strauß zusammenzubilden. 

Wieder auf einer anderen Ebene- stehen \yir bei der „Festmus-ik 
für Orchester mit Schlüßgesang (ad. lib.) für einstimmigen Chor 
nach' J. G. Fichte” von Felix Raabe (Arthur Parrhysius, Berlin). 
Es ist urgesunde, sozusagen musikalische Musik, von Meistersinger- 
glanz übergoldet. Sie bekennt sich zum handwerklichen Können, 
aber ebenso zum ungehemmten Fluß von Melodien, die man nach- 
siiigen und behalten kann. Daß der Schlußchor -nur . „ad. lib.” 
bezeichnet wurde, wundert eigentlich. Man möchte ihn wegen 
der herrlichen Kraft der Sprache, aber ebenso wegen der musika- 
lischen Steigerung und Krönung nicht misseji: Nannte Raabe sein 
Werk „Festmusik“ schlechthin, so ist der, Abstand vollkommen 
gekennzeichnet, wenn Werner Trenkner über sein op. 29 „Kleine 
Festmusik für Orchester” schrieb. (Ries & Erler, Berlin.) Raabes 
Fest ist eine Feier, Trenkner begleitet und^ besingt ein heiteres, 
fröhliches Zusammensein. Sein „Fest“ wird iin nächsten. Augen- 
blick iii den Tanz übergehen. Der vielfache Taktwechsel spiegelt 
das Fiebernde, Erregte und ‘Jubelnde wider. Trenkners gelockerte 
Orchestertechnik findet reiche Bewährungsmöglichkeiten. G. Dietz 
greift dagegen in seiner, „Berggeist-Ouvertüre” op. 22 ^(Arthur 
Parrhysius, Berliri) auf die ältere Form der Ouvertüre zurück, wenn 
er diese Form auch beträchtlich, ausweitet. Wir erleben also die 
langsame Einleitung, der ein rasches Thema folgt usw. Musika- 
lisch ist cjieses , Werk sehr einfach gehalten, wie schon der Titel 
Verwurzelung in der Romantik wahrscheinlich macht. Freilich 
darf -man weniger an Schubert als etwa an Lortzing denken. 

Ein Schritt weiter führt uns zu jenen Werken, über denen mit 
Recht das Wort „Musik im Sommer“ steht. Man könnte kein 
bezeichnenderes Werk dafür finden als Sigfrid W. Müllers- 
„Gohliser Schloßmusik für kleines Orchester” (Breitkopf & Härtel). 
Kleines Orchester heißt hier: Streicher mit Oboen und Hörnern. 
Wir leben also wieder im 18. Jahrhundert. Aus diesem Jahrhundert 
drängt sich uns, wenn auch keineswegs thematisch, so doch in der 
Gesamthaltung, ' ein Werk geradezu zum Vergleich auf: Die 
„Gohliser Schloßmusik” ist die „Kleine Nachtmusik“ unserer Zeit. 
Hier finden wir dasselbe unbefangene Schäkern und erleben die 
gleiche Besinnlichkeit, in der ein Tropfen Wehmut' liegt. Auch 
hier’ ist alles, übergossen von dem Tau einer warmen Sommernacht, 
die alle Dinge um uns in Traulichkeit zupinander führt. Müller 
hat wieder bewiesen, daß er die seltene Gäbe zu wirklich heiterer, 
nicht nur spaßhafter/ Musik besitzt. Seine Gohliser Schloßmusik 
wird darum nicht^ nur im Gohliser Schlößchen bei Leipzig, für das 
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sie' oder vielmehr, aus dem’ sie geschrieben wurde, erklingen, 
sondern -vielmehr überall dort, wo überhaupt der Zauber warmer 
Sommernächte mit Musik klingend gemacht werden soll. Nicht 
streng in diese Reihe, aber auch nicht weit davon 'entfernt, gehört 
das Konzert für Fagott ^und Orchester von gleichen Tonschöpfer 
op. 56 (Ernst Eulenburg, Leipzig-Wien). Müller hat seit je ein 
Herz für’ die vergessenen Bläser bewiesen. Nach den Trompetern 
beglückt er nun auch die Eagottisten. Das neue Konzert ist zwei- 
sätzig. Der 1. S,atz bringt nach einer Einleitung acht Variationen 
über ein leichtes f- -Thema. East unmittelbar schließt sich ein 
Rondo im Mozartschen f -Takt an. In beiden Sätzen hat der 
Fagottist reichlich Gelegenheiten, sich von allen Seiten zu zeigen 
und das immer mit einer blühenden und einfallsreichen Musik. 

Zum immer Einfacheren weiterschreitend, kommen wir nun 
zu den Werken für Streichorchester. Hier liegt zunächst eine 
„ Spitzwegsuite“ von Hans Albert Mattausch vor (Ries & Erler, 
Berlin). Zwar sind hier alle Sätze programmatisch bezeichnet und 
wohl auch so empfunden. Trotzdem zeigen .sie eine rein musika- 
lische Haltung von einer prächtigen formalen Geschlossenheit. 
Bewunderswert ist vor allem, wie Mattausch seinem Streichorchester 
eine Unzahl verschiedener Farben abgewinnt. Man erkennt daraus 
den reich erfahrenen Mann der Praxis. In jedem Takt geschieht 
etwas, und doch liegt über dem Ganzen ein natürlicher Fluß. Wie- 
viel Nettes läßt sich doch immer wieder mit geringen Mitteln 
‘sagen! Die Suite „Aus der Kindheit“ nach dem Roman von Leo 
Tolstoi von Sergei Bortkiewicz op. 39 (Henry Litolffs Verlag, 
Braunschweig) gehört nicht in diesen Zusammenhang, weil es sich 
dabei um ehemalige Klavierstücke handelt, die nur für Streich- 
orchester gesetzt würden. Man weiß nicht recht,, was man denken 
soll, wenn der Komponist versichert, daß die Instrumentatiön von 
ihm stamme. Musikalisch lebt die Suite ungefähr bei Robert Schu- 
mann, um sich dort, wo das Russische betont, wird, Tschaikowsky 
und Donkosakenklängen zu nähern. Dabei ist alles sehr klein in den 
Maßen und schlicht, fast möchte man sagen: naiv gehalten. -Die 
hübsche Suite wird sich besonders bei der Laienmusik bewähren'. 

^Am gegenseitigen Pol zur rauschenden Orchestermusik älterer 
Prägung stehen die „Festmusiken für kleines Orchester“ von 
Wilhelm Maler, die in der Sammlung „Feier der Jugend, Werk- 
reihe für Feiergetaltung“ erschienen sind, und die „Drei nordischen 
Tänze“ von Gerhard Maaß (beide bei P. J. Tonger, Köln). Hier 
spricht nun ganz die Stimme unserer Zeit und das heißt: die 
Jugend unserer Zeit. Programmatische Bindung ist bis zum 
letzten gemieden. Streng, aufrecht, kraftvoll, selbstbewußt' und 
mit dem Willen zu unbedingter Reinheit tritt diese, Musik vor uns. 
Sie ist Ausdruck eines Geschlechtes, das Verantwortung zum 
Höchsten in sich spürt. Einem erwählten Maßstab im Inneren 
steht das denkbär größte Gewährenlassen im Äußeren gegenüber. 
Sind diese Musiken von Maler auch für Streichorchester gedacht, 
so kann man auch Bläser hinzunehmen und sich der verschiedenen 
Fassungen bedienen, so wie man sie braucht, oder noch besser: 
wie sie vorhanden sind. Die'Tänze von Maaß sind insofern von deii 
Werken Malers. getrennt, _als sie ältere Volksmelodien benutzen und 
für ein Orchester - mit sechs Holzbläsern, Horn, zwei Trompeten, 
Schlagzeug und Streichern gesetzt sind. Friedrich Herzfeld 

ßlerne JltttteUungen 

Der Verband evangelischer Kirchenchöre Deutschlands ver- 
anstaltet vom 14. — 17. Oktober in Lüneburg den 35. Deutschen 
Kirchengesangtag (zugleich 50- Jahrfeier des Niedersächsischen Kir- 
chenchorverbandes). Ausführende sind die Kräfte der beteiligten 
Landesgruppen des Niedersächsischen Kirchenchorvejbands. Zur 
Aufführung kommen u. a. Alt- Lüneburger Musik, Werke nord- 
deutscher, Meistpr^pnd . von Zeitgenossen. Es sprechen Prof. Fritz 
Stein (Berlin), OÜerlandeskirchenrat Ch. Mahrenholz (Hannover), 
Dr. G. Fock (Hamburg). Eine Ausstellung musikalischer Schätze 
aus dem Lüneburger Ratsarchiv vervollständigt das, Programm, 
das zugleich erlesene kunstgeschichtliche Genüsse verspricht. 

In der Zeit vom 21. August bis '9. September veranstaltete die 
Reichsstudentenführung ihr diesjähriges Reichs musikläger in Salz- 
•burg unter Führung deö Reichs musikreferenten Rolf ScHroth. 
Die grundsätzlichen Fragen- einer Hochschulreform wurden in 
Aussprachen zwischen den Dfrektoren der deutschen Musikhoch- 
schulen und der Studentenführung behandelt. Als Vertreter des 
Reichsministers ~f ür Kunst, Wissenschaft und Volksbildung war 
Regierungsrat Dr. Miederer anwesend,. 

Auf dey Tagung für Denkmalspflege in Hamburg, wurde er- 
neut die Errichtung eines' Hamburger Brahms-Denkmals angeregt. 

Der Inhaber der Musikalienhandlung Albert Stahl Berlin W 35, 
Bülowstraße 88 (früher Potsda v mer Straße); konnte am 1. Oktober 
auf das vierzigjährige Bestehen seines Geschäftes zufückb licken. 
Die durch ihre stets hilfsbereite Art der Geschäftsführung hervor- 
getretene Firma hat sich im Musikleben der Reichshauptstadt. seit 
langem eine geachtete Stellung verschafft. 
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für Klavier, Violine und Violohcell 

'Herausgegeben und durchgesehen Von 
Ernst Bücken und Karl Hasse 
Edition Breitkopf 6060 RM. 7“.$0 

Ein Jugendwerk von Johannes Brahms wird hiermit erstmals 
der Öffentlichkeit übergeben. Es stammt aus der Zeit der großeft 
Kunstreise des Sommers 1853 und steift sich mit überzeugender Geste 
und Ausdruckshaltung an die Seite seines äüsder gleichen Zeit st^rfi- 
mendep Gegenstückes, des im Jahre 1854 vollendeten Hdur-Trios Op. 8. 
DieTonsprache trägt alle die Merkmalean sich, die überzeitliche Gültig- 
keit^eines Kunstwerkes gewährleisten und ist, einmalig in ihrer Art, 
ganz der Persönlichkeit des Heisters zugehörig. Neben der selbstver- 
ständlichen starken Beachtung dieser Neuveröffentlichung im Konzert- 
leben ist noch eins besonders hervorzuheben'' es ist das leichteste 
der ßrahms’schen Trios und daher- auch für die Hausmusik 
von ganz besonderer Bedeutung! 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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^ ) I Paul Schwers,' der langjährige Herausgeber und Schriftleiter 
f 1 der AMZ., konnte am 1. Oktober auf eine vierzigjährige verdienst- 
volle Tätigkeit als Berliner Musikkritiker ^urückblicken. Er ist 
damit zweifellos der dipnstälteste der Berliner Musikreferenten. 

■ l&öge es ihm sein Gesundheitszustand erlauben, noch lange zu 
Nutz und Frommen der deutschen Tonkunst wirken zu können! 

Am '25. September ist Eugenie Schumann, die letzte Tochter 
Von Robert und Clara Schumann, gestorben. Die am 1. Dezem- 
ber 1851 in Düsseldorf Geborene war Ras siebente Kind ihrer 
Eltern und verbrachte lange Zeit" ihres Lebens in England und 
Schweden. Seit über zwei Jahrzehnten war sie in Bern ansässig. 
Das Lebens- und Charakterbild' ilujer ^ltern ^zeichnete, sie in zwei 
Buchveröffentlichungen. In letzter Zeit hat sie nodh einmal durch 
ihrer! Widerstand gegen die Veröffentlichung des Violinkonzerts 
ihres VaterS von sich reden gemacht. 
s ■ Im Alter von erst neununddreißig Jahren starb nach längerer 
Krankheit der erste Kapellmeister- des Theater des Volkes in 
Dresden, Hugo Leyendeckor. 

■r ■; Zum verantwortlichen Leiter des Schweizerischen Radio- 
Orchesters von Beromünster, wurde der’ bisherige Dirigent des 
westschweizeris'chen Radio- Orchesters, Kapellmeister Hans Haug, 
gewählt. ) 

Der seit einigen Jahren wieder in »Berlin tätige namhafte 
Pianist Prof. Bruno Hinze-Reinhold übernahm neben Walter 
Scharwenka die Leitung des umorganisierten und in neue 
Räume übersiedelten Klindworth- Scharwenka- Konservatoriums. 

‘tlhotec uitfl iDpec 

Berlin. Des 125. Geburtstages’ Guiseppe Verdis gedenkt das 
Deutsche Opernhaus neben den im Spielplan laufenden Werken 
jLa Traviata“, „Aida“, „Troubädour“ und „Rigoletto“ durch die 
Aufnahme der Opern „Macht des Schicksals“ und „Othello“, 
die in dieser Spielzeit in Neuinszenierungen zur Wiedergabe ge- 
langen werden. 

Buenos Aires. Im Rahmen der diesjährigen Opernspiele des 
Teatro Colon hatte „Orsoleo“ von Ildebrando Pizz'etti dank 
einer ausgezeichneten Wiedergabe unter Tullit» Seräfin stärksten 
Erfolg. Im Spielplan befand sich u.-a. auch Monteverdis „In : 
coronazione dl Poppea“. 

Dresden. Das 'Singspiel „Rosalind“ von Frau Wickham- 
Luedey (New York) wird nicht Me irrtümlich gemeldet in der 
Sächsischen Staatsqper, sondern am 6. November vormittags im 
Dresdner „Theater des Volkes“ erstmalig in Deutschland auf- 
geführt. Die Hauptrollen haben -folgende Mitglieder der Dresdner 
Staatsoper übernommen: Elsa Wieber, Schellenberg und Treff ner. 
Musikalische Leitung: Staatskapellmeister Striegler. Spielleitung: 
Oberspielleiter- Strohbach. 

Köln. Die Kölner Oper wird in der neuen Spielzeit je ein 
Gastspiel mit Wagners „Siegfried“ und einer anderen Oper in' 
•Luxemburg geben. Ferner ist zur .Vertiefung dfer deutsch- 
flämischen -Beziehungen für den 20. Dezember ein Gastspiel in der' 
Kgl. Flämischen Oper zu Antwerpen geplant, ih dem — zum 
ersten Male im Ausland — Pfitzners „Palestrina 1 - aufgeführt 
werden soll. 

&on3ect*Harf|cicf)ten 

Berlin. Joe Hoffmann gibt am L.1. Oktober im Beethovefl- 
Saal einen Klavierabend mit folgendem Programm: Bach-Busohi, 
Brahms, Schubert. 

— Im Klavierabend von jSascha Bergdolt am T2. Oktober 
im Meistersaal gelangen Werke von Straesser, Unger, Weismann, 
Schumann, Chopin und Liszt zur Aufführung. 

" — Der amerikanische Geiger italienischer Abkunft Ruggiero 

Ricci wird in seinem Berliner Konzert am 15. Oktober im Beet- 
hoven-*Saal Werke von Cörelli, Glazounow, Bach, • Ysaye, Ries, 
Paganini spielen. Am Flügel: 'Carl Fürstner. 

Kassel. Kassel veranstaltet zu Pfingsten 1939 anläßlich des- 
einhundertjährigen Bestehens des Sängergaues Kurhessen (Mittfel- 
deutscher Sängerbund, e. V.) ein fünftägiges Musikfest, das neben 
bedeutender alter Chormusik zeitgenössischem Chorschaffen einen 
.feiten Raum gibt. Die Gesamtleitung liegt in Händen yon' Staats- 


kapellmeister Dr.- h. e, Robert L'äugs. .Im Rahmen.der diesjährigen 
Reihenkonzerte des Staatstheaters, deren -Gesamtleitung ebenfalls 
Dr. h. c. Robert Laugs Rat, kommen u. a. Orchester- und Chor-< 
werke von Sibelius, Zilcher, Georg Schumann, Graener, -Gott- 
fried Müller, Peterka, Leifs und Atterberg zur Erstaufführung, fer-, 
ner von Michel Rühl: Kreislauf des Tages für Chor, Solostimmen 
und Orchester zur Uraufführung. Die Chöre werden gestellt vom 
Kasseler Lehrergesangverein und Kasseler A cappella- Chor. 

Krefeld. Für die Konzerte der Stadt Krefeld in der Spielzeit 
1938/39, die unter Leitung des Städtischen Musikdirektors Werner, 
Richter-Reichhelm stehen, wurden ^u neun Symphoniekon- 
zerten, vier Meisterkonzerten und zwei Chorkonzerten namhafte 
Solisten verpflichtet. "" % 

' Elegnitz. Städtischer Musikdirektor Heinrich'Weidinger bringt 
in einem Beethoven- Albend- mit dfem Dresdner- Trio das „Tripel- 
konzert“ zur Aufführung und führt im gleichen Konzert den neu- 
gegründeten Städtischen Chor mit Beethovens „Meeresstille und 
-glückliche Fahrt“ und der „Chorfäntasie“ ein. 

Oüuet ßünftiecfcctfen 

Der Berliner Komponist Edmünd v. Borck, der soeben eine 
abendfüllende O'per beendet hat,, ist im kommenden Winter zu- 
nächst mit folgenden Werken auf dem Konzertprogramm vertreten: 
»„Präludium für Orchester“ (Internationales Musikfest Frank- 
furt a. M., Philharmonische Konzerte in Hamburg unter Eugen 
Jochum), „Introduktion und .Capriccio für Altsaxophon und Kla- 
vier“ (Reichssender Hamburg),. ,) Sextett für Flöte und Streich- 
quintett“ (Amsterdam). 

Von Joh. Nep. Davids Symphonie a-moll op. 18, die nach 
der Uraufführung in Münster. (Hans Rosbaud), die zweite und 
dritte Aufführung in- Bäden- Baden und Leipzig erlebte, bringt 
die Konzertzeit 1938/39 weitefe Aufführungen in Stuttgart, Mün- 
chen, Köln, Saarbrücken, Dresden, Trier, Halle a. S., Breslau, 
Solingen und Bremen. 

Kurt Atterbergs „Ballade und Passacaglia“ wird in der bevor- 
stehenden Saison u. a. aufgeführt in Amsterdam, Ankara, Bresläu, 
Chicago, Essen, Hannover, Stockholm. 

Die „Lustspiel- Ouvertüre“ yon- E, N. v. Reznicek gelangt, in 
dieser Saison durch das Chicago-Symphony- Orchester unter Lei- 
tung von - Kapellmeister Dr. Stock zur Aufführung-. 

Paul Krauses -Hymnus "und Toccatina aus der „Suite 1938“ 
gelangt im Reifehssender Königsberg zur Uraufführung. "Weitere 
Werke erklangen vor kurzem in Coburg, Düsseldorf-, Greiz, Mühl- 
hausen und Kent -(England). 

Prof. Dr. Karl Böhm wurde eingeladen, ein Konzert mit den 
Philharmonikern- in Budapest, ein Konzert und zwei Opernauf- 
führüngen in Sofia und ein Konzert in Warschau zu dirigieren. 

Die Sopranistin Hel Ina Panke hatte bei einem Konzert im 
Schloß Sfehleißheim im Rahmen des Münchener Festsommers 
(Bach- Abend) großen Erfolg. 

Vera Littner war die erfolgreiche Gesangssolistin bei -der im 
. Dresdner Tonkünstlerverein stattgefundenen Uraufführung des 
Liederspiels' „Musik der Liebe“ für Alt und konzertantes Streich- 
quartett von dem Dresdner Tonsetzer Nino Neidhardt. Der 
Reichssender Leipzig bringt demnächst eine Konzertstunde mit 
Werken vöp Neidhardt, darunter auch die „Musik der Liebe“. 

Gustav Adolf Schlemm, der in letzter Zeit mit verschiedener 
Kammermusik und Orchesterwerken erfolgreich hervorgetreten ist, 
hat ein heiteres Orchesterstück „Polka-Fughetta“ geschrieben. 

Ein Orchesterkonzert des Deutschen Kurzwellensenders brachte- 
unter Leitung von Generalmusikdirektor Karl Friederich die Ton- 
dichtung „Meerfahrt“ des Berliner Komponisten und Musikschrift- 
stellers Richard Wintzer als Uraufführung. Es handelt sich bei 
diesem Orchester werk’ um das Vorspiel der noch unaufgeführten 
Oper „Salas y Gomez“ des vor allem durch seine feinsinnigen 
Lieder bekannt gewordenen Tondichters. 

Carl Schuricht wurde eingeladen, in dieser ‘Saison Konzerte 
in 'Florenz,- Turin und Mailand zu' dirigieren. Außerdem leitet 
Schuricht am 1. Januar 1939 einKongert des Augusteo- Orchesters 
in Rom. 

Prof. 0. Kabasta bringt in einem Konzert der Gesellschaft der 
Musikfreunde in Wien die „Symphonische 'Musik für obligate 
Trompete“ von Robert Wägner (Wien) zur Uraufführung. Das 
Werk erklingt auch unter Leitung von Operndirektor Moralt in 
Graz. 


! Verantwortlich für die Schriftleitung : Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Schwers, Berlin-Südende, 
| Doelie^Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.Richärd Petzoldt, Berlih-WHmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
j Verantwortlich füf den' Anzeigenteil: El ly Schumacher', .Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CL 
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Leben und Werk 
der Meister 

Breitkopf & Härtels kleine Musikerbiographien 


jHlfreö Barefel, lofepfj Hjauön 

Leben und Werk 

Der bekannte Musikschriftsteller und Musikpädagoge zeich- 
net die Persönlichkeit, den Ablauf des Lebens von der jGeburt 
im schlichten Bauernhaus.bis zu den Höhen, auf denen er den 
Mächtigem der Welt geg’enübertrat , und gibt durch Ndten- 
beispiele verdeutlichte Einführungen in das umfangreiche, 
unsterbliche Werk. 


jfflfreö Barefel, Biufeppe Beröi 

Leben undWerk 

Kaum ein Meister der Italienischen Musik ist uns so vertraut 
wie Verdi, der die Oper Italiens auf eine überragende Höhe 
führte. Neben dem Werk, das inhaltlich und musikalisch fein- 
fühlig besprochen wird, ist die wahrhaft bedeutende Größe 
der Persönlichkeit Verdis in die rechte Beleuchtung gejrückt. 

Wi'djarö HJtpolöt, ffuÖtm'D uan Beetfjooen 

Leben und Werk 

Hier wird ein Bild von dem Streben der Gegenwart gegeben, 
in das Wesen des Beethovenschen Werkes einzudringen. 
Die Tatsachen des Lebens, die sachliche Darstellung des 
Werkes und 'beider Niederschlag im Urteil der Zeiten ver- 
mitteln so die Grundlagen zur Bildung einer eigenen An- 
schauung und zum tieferen Verständnis. 

Jferöinanö UJfofil, föitfiarö IBaaner 

Leben undWenk 

Die ungeheure Fülle des fruchtbaren Erbgutes, das uns 
Wagner hinterlassen hat, dem deutschen Volk als lebendige 
Kraftquelle zuzuleiten, dazu wird auch diese feinfühlige 
Biographie und Deutung des Werks beitragen. 

Hlaltfitt Bettet, Mann Sebaftian Bacfj 

Leben und Werk 

In sachlich und künstlerisch bestechender Form gibt der 
Greifswalder Universitätslehrer ein deutliches Bild von der 
Persönlichkeit Bachs, von seinem- Schaffen und seinem Werk 
und von den Wechselbeziehungen zwischen dem Werk und 
den Überlieferungen und Zeitläuften. 


Die Bände haben 80 bis 100 Seiten Text, viele Abbildungen und 
Notenbeispiele, Faksimile-Beilagen, Ahnen- • q hä | 
tafel, mehrfarbige Umschläge, gebunden ]0 KIVl. I." 
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^um Hhemfl ^tiltoonöd Von Emil Petsqhnig, Wien 


Es ist in letzter Zeit viel'von „Gegenwartsstil“ geschrieben 
worden, so, als ob sich die musikalische Ausdrucksweise 
eines Zeitabschnittes festsetzen oder änbefehlen ließe. Man 
kann wohl aus den Geschmackswandlungen früherer Perio- 
den Analogieschlüsse ziehen auf das, was möglicherweise 
kommen wird’, aber der im Strome des Weltgeschehens 
stehende, von ihm mitgerissene Schaffende selbst dürfte 
sich dieses Prozesses nur höchst selten bewußt werden. 
Ph. E. Bach wird sich ebensowenig absichtlich von der 
Schreibweise seines großen Vaters losgesägt haben als sich 
Beethoven in späteren Jahren etwa vornahni, von der 
„Klassik“ zur „Romantik“ hinüberzuwechseln. Eine' Menge 
äußerer Einwirkungen auf ein empfängliches Gemüt ist 
Ursache solcher Wandlungen, die nicht nur alle Künste 
einer Epoche in gleicher Weise beeinflussen (das überladene 
Schnorkelwesen des Barock in Architektur, Plastik, Malerei, 
Musik und Dichtung), sondern auch die weltanschaulichen 
Ideen, die Lebensverhältnisse überhaupt: Verkehrssprache, 
Umgangsformen, Kleidqrnloden usw. usw. von Grund auf 
bestimmen. 

Es gehört zu den reizvollsten Untersuchungen der 
Kunst- und Kulturgeschichte, den zahlreichen Fäden nach- 
zuspüren, die schließlich zu den prächtigen, in Farbe und 
Muster so verschiedenen Geweben zusammenschießen, die 
wir heute aus der zeitlichen Entfernung als Gotik, Re- 
naissance, Biedermeier überblicken und benennen. Für die 
Malerei hat R. Muther in seiner dreibändigen Geschichte 
derselben ein von solchen Gesichtspunkten' ausgehendes 
Werk geschaffen, wie es meines Wissens für die Musik noch 
fehlt, um ihre Entwicklung Hand in Hand mit den jeweiligen 
politischen'', sozialen, wirtschaftlichen Gegebenheiten und 
Umschwüngen aufzuzeigen^-^e^ natürlich auf die mannig- 
fachen Yolkscharaktere und innerhalb* derselben wieder auf 
die Wesensart der starken Einzelpersönlichkeiten ver- 
schiedenartig wirken. 

Im allgemeinen kann gesagt werdeik daß das-ganze Welt- 
geschehen vom Kontrastgesetze beherrscht wird, daß nach 


\ 

t 


fäll •• 


dem Worte variatio delectat die menschliche. Psyche stets 
nach Abwechslung hungert, und je. größer der Pendelaus- 
schlag entgegengesetzter Gefühle und Gedanken nach „rechts 
oder links "ist, desto willkommener ist der Reiz. So kam 
nach jahrhundertelanger das Diesseits verneinender Askese 
im 15. und 16., Säkulum die Wiedergeburt der lebens- 
freudigen Antike wie ein Rausch über die’ Menschheit, aus- 
gelöst durch die größen geographischen Entdeckungsfahrten 
mit ihren umstürzenden wissenschaftlichen Erkenntnissen 
und den finanziellen Folgen des aus Amerika nach Europa 
fließenden Goldstroms, der ein luxuriöses Dasein ermög- 
lichte, von dem auch die Künste, die ja immer nur im Wohl- 
stand gedeihen können, in reichstem Maße profitierten. 
Nach dem mittelalterlichen Kollektivum besann sich das 
Individuum auf seine Rechte, und an Stelle des bisherigen' 
yielstimmigen Chorsatzes der Niederländer tritt mit Beginn 
der Neuzeit in Italien das Solostück und angelehnt an/ die 
griechische Tragödie und Musik die Oper auf. Im Gefolge 
der Gegenreformation des deutschen Südens erscheint dann 
das in seinen Zierraten der Gotik verwandte Barock, und 
Jie Kontrapunktik feiert in J. S. Bach ihren Höhepunkt. 
Schon aber holt, wie ehedem der Humanismus (Ülrich 
v. Hutten u. a.) die ' französische Aufklärung zum Wider- 
kchlag aus, und eine wenn auch abgeschwächte Neuauflage 
der Renaissance, die klassizistische Epoche (Winkelmann, 
Goethe, Gluck) mit ihrer Forderung nach Klarheit' und 
formalem Ebenmaß setzt bei uns ein, während in Paris 
Madame de Pompadours persönlicher Geschmack darauf 
hinwirkt, daß das massige Barock sich zum Rokoko ver- 
niedlicht. Nach den Erschütterungen der Revolution wird 
unter Napoleon I. das römische Altertum heroisches Ideal, 
das sich nicht nur. in Tracht und Möbeln des Empire, Son- 
dern aüch-z. B. in den Bildern J. L. Davids, in Beethovens 
„Eroica“ und „Fidelio“ ausdrückt. Des Korsen langjährige, 
ganz Europa in Mitleidenschaft-, ziehende Kriege mit' ihren 
Aufregungen und Sorgen hingegen greifen die Nerven der- 
Bevölkerungen an, machen sie empfindlicher, feinfühliger, 
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Allgemeine Mufikzeitung 


womit der Romantik die Bahn geöffnet ist, welche die 
Verwandtschaft, ja Stellvertretung x der einzelnen Sinnes- 
eindrücke auf ihr Programm schrieb; war doch einer ihren 
Haüptvertreter, E. T. A. Hoff mann zugleich Dichter, Mu- 
siker und Maler. V^eber, Wagner, Berlioz, Liszt, R.. Strauß 
bewegen sich alle auf dieser Linien, welche,* durch den Welt- 
krieg neuen, noch' stärkeren Erschütterungen ausgesetzt, 
infolge Vollständiger Zerrüttung der Nerven zum Chaos 
der Atonalität ausartete. Aus diesem überspitzten* patho- 
logischen Subjektivismus rettete man sich unter dem Ein- 
fluß der sozialdemokratischen Theorien wieder in den kollek- 
tiven Musikstil der Vorklassiker, dem in der „ewigen Wieder- 
kehr des gleichen' £ wahrscheinlich« abermals eine Herrschaft 
der souveränen Melodie folgen wird, wenn natürlicherweise 
auch in anderer Nuancierung als im 16. oder 18\ Jahr- 
hundert, denn auch die sonstige Umwelt 'hat sich ja seither 
gründlich geändert. 

Eine Geschichtsbetrachtung, wie. sie- vorstehend in aller- 
gröbsten Umrissen aiigedeutet wurde, legt eigentlich, nahe, 
daß alle Meinungskämpfe in KunStdingen (und, nicht nur in 
diesen) eigentlich überflüssig' und zwecklos sind,, weil das; 
was .kommt, kraft den in ihnen liegenden Entwicklungs- * 
gesetzen kommen muß, von den Menschen weder auf gehalten 
noch beschleunigt werden kann., Liszt äußert irgendwo in 
seinen Schriften: „Jede Bewegung geht durch das Prinzip 
zugrunde, das sie 'emporgebracht hat.“ Wie im Drama er- 


folgt nach Aufstieg und Höhepunkt ‘die Katastrophe, weil 
infolge 'Übertreibung des Agens oder Übersättigung an ihm 
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Von Prof. Eta Harich -Schneider, Berlin 


Seit Porkel galt- lange Zeit die allgemeine Ansicht, daß Joh. 
Seb. Bach aut dem Gebiet des Fingersatzes ein Neuerer gewesen 
sei : alte, einengende Hegeln hätten damals auf den Musikern ge- 
lastet und ihr Spiel nicht zur Entwicklung vpn 'Geläufigkeit und 
Schönheit gelangen lassen. Erst ein Bach habe den Fingern ihre 
ganze Freiheit gegeben, durch eine neue Art der Applikatur, die 
uns in mehreren charakteristischen Beispielen erhalten sei. Es ist 
daher nicht uninteressant, die uns erhalteilen originalen Finger- 
sätze vön BacK mit denen von einigen seiner Zeitgenossen und 
unmittelbaren Vorläufern zu vergleichen. 

Welche originalen Fingersätze Von, ihm liegen vor? Die Echt- 
heit derjenigen zu der kürzeren Fassung voi\ O-dur-Präludiujn und 
Fuge aus dem zweiten Teil des Wohltemperierten Klaviers ist 
nicht unbestritten — somit bleiben nur die Fingersätze, die er für 
den zehnjährigen Friedemann in sein Klavierbüchlein eiritrüg. 
Das erste Stück : Applicätio und ein Präludium in fir-moll §ind voll-' 
ständig mit Fingersätzen versehen. Betrachten Wir die Tonleiter- 
fingersätze in „Applicätio“. ' 


Rechte Hand, Takt 1 und 2 


und linke Hand, Takt 3 und 4 


3 4 3 4 
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ganz triebhaft. Strömungen' ins Leben gerufen werden, an- 
fangs vereinzelt 'und. oft völlig unbemerkt, die sich mit’ der 
Zeit zum siegreichen Gegenspieler auswachsen, bis auch sie 
nach einer gewissen Wirksamkeit das nämliche Schicksal 
durah eine dritte Macht ereiltr usf. Alles kosmis'che und 
Irdische. Geschehen ^erfolgt demnach in einem steteri Auf und 
Ab oder in einem Kreislauf, daher ein Fortschritt ad infinitum 
eine .Utopie ist. Den begrenzten Fähigkeiten der mensch- 
lichen Seele entsprechend („Was könnte man denken, was 
nicht vor uns schon gedacht wutde?“ meinte einmal Goethe), 
ist unserem Geschlechte nur das Erreichen einer bestimmten 
kulturellen Höhe vergönnt, und wer weiß, ob es ihr nicht 
in verflossenen Zeiten schon mehrmals näher war als jetzt. 
Ob man mit Pferden oder Äroplanen reist, ob man Kerzen 
oder Glühlampen brennt, ist nicht ausschlaggebend; ent- 
scheidend ist der innere, ideelle Wert einer Epoche, der 
aber von den- großen Denkern und Künstlern bestimmt 
wird, weshalb man auch bisher nur diesen als höchsten 
Vertretern der Gattung Denkmäler setzte. Jeder- derselben 
bringt gemäß seinen von den Vorfahren ererbten Anlagen 
(gewöhnlich als Gipfel und Ausklang einer Familie) eine be- 
sondere Schattierung in die Gesamtäüßerung eines Zeit- 
stiles, So wären der oben angeführten Romantikerreihe als 
Vorläufer un,d Bahnbrecher Mozart, der ältere Beethoven, 
dann noch Schubert,. Marschner, Nicolai, Schumünn, Götz, 
Cornelius, Jensen, Kirchner, Chopin, Reger, Brahms, Bruck-, 
ner, H. Wolf, Humperdinck und noch so manche andere 
liebenswürdige wenn auch Bescheidenere Erscheinung an- 
zuschlipßen, 'die alle Zeugnis ablegen für die Vielfalt 
musikalischer ^Möglichkeiten im allgemeinen , sofern sie 
nur Ausfluß einer wirklichen Begabung" sind, und vön 
dem" Reichtum der deutschen .Seele irtf besonderen, der 
sich durch die romantische Kunst Kat exochen offen- 
bart. 

- -Diese Erkenntnis sollte vor allem Reglementieren und < 
Dekretieren, Vorhallen theoretisiefenden Eingriffen 'in den 
lebendigen, so überaus- feinnervigen Organismus d'er Kunst 
warnen und. bewahren. Sie läuft dadurch nur Gefahr, 
zu verarmen, zu verkümmern, und für das Publikum ' 
Mittel zu einer Entwöhnungskur von' Musik zu werden* 


Hier spielt noch die Jahrhunderte alte Unterscheidung in „gute“ 
und ,, schlechte“ Finger eine Rolle. Das Kind Ffiedemann soll- 
rechts - die guten, d. h. die betonten Noten mit dem „guten“ dritten 
Finger spielen; links mit dem „guten“ Daumen. In den verschie- 
denen Ländern galten seit dem 16. Jahrhundert, verschiedene 
Finger als „gut“ oder „schlecht“; aber der dritte der rechten Hand 
setzte «sich schließlich ziemlich allgemein 'als der „gute“ durch. 
Den gleichen 'Fingersatz, den Bach seinem Kind vorschreibt,, gibt 
Lorenzo' Pennä 1 ) an und Purcells Witwe nennt 1796 die Tonleiter- 
fingersätze ihres Mannes: , 




I 2 3 4 


Wir finden diesen Fingersatz unverändert dann .noch, weiter rück- 
wärts blickend, bei. den Virginalisten und schließlich bei.Hernando 
de Cabezon und bei Fray Tomäs (de Santa Maria). Auffallend ist 
bei Bach in der linken Hand nicht etwa der Gebrauch des Daumens 
— den nimmt schon Ammerbach 1571 — wohl aber der Gebrauch 
des Daumens -.als eines guten Fingers auf betonten Noten. 

Auf dem vierten Achtel des zweiten Taktes steht ein folgender- 


maßen 


'oder 


1 » f auszuführender Triller und eine 4 


Unter der Note. Dieser recht schnelle' Triller soll also mit dem 
fünften und vierten Finger gemacht werden — sicherlich eine Zu- 
mutung für die weichen Finger eines zehnjährigen Kindes, aber 
eine Neuerung? Gar nicht. Saint-Lambert betont schon 1702, 
daß man nur ja init allen Fingern die Triller üben soll,- da- nichts 
die Hand so gut durchbilde. Von ihm übernimmt Gouperin diese 
-Kegel, und Heinichen 2 ) rät zu schnellen Terzenübungen folgender 
Art: 



Im Präämbulum irf V-mollj gibt Bach bei allen gebrochenen 
Harmonien , dehj enigen Fingersatz, der sich aus dem zugrunde-.- 
liegenden Akkord ergibt. Auch hiermit, steht er ganz in einer be- 
währten Tradition. Wir. findeil das gleiche Prinzip bei Couperin, 


1 ) Li primi albori jinusicali; 1672. 

2 ) Der Generalbafi'in der Komposition, 1728. 


******* 
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bei Saint -Lambert upd viel später, im Code 'de Musique-pratique “ 1 ) 
unterbaut es Rameau noch so weit,' 'daß er es zur technischen 
Grundlage des' Generalbaßspiels« überhaupt macht. Ein nach 
Bedarf in gebundenen Akkorden oder, in geschickt figurierenden 
engen Lagen, gespielter Generalbaß verlangt ja einen derartigen 
i Fingersatz ■ — und auch die Gewohnheit, in komponierten Stücken 
nach Möglichkeit alle Harmonien weitgehend durchzuhalten, mag 
dieses Prinzip unterstützt haben. / 

Wir haben — aus der Zeit’ um 1700 — 1720 etwa — noch ein 
wichtiges Dokument für- den Fingersatz kurz, vor Bach — die 
Tokkaten von Alessandro Scarlatti. Aus der Neuausgabe 2 ) konnten 
wir eine genaue Datierung der benutzten Handschrift nipht .fest- 
steilem aber es ist sicher, däß diese Tokkaten Vorlagen, bevor 
irgendwelche Klaviermusik von Bach veröffentlicht ‘worden war. 

Über der ersten Toccata findet sich eine Abbildung der beiden 
Hände _ mit seltsamen Bezeichnungen der einzelnen Finger. Der v 
Herausgeber hält- ihre Echtheit als Zeichnung von Scarlatti für 
höchst wahrscheinlich. 



Die ganze erste Toccata ist mit Hilfe der angegebenen Zeichen 
aufk genaueste -mit Fingersätzen versehen.- 

Im Quartsext- und im Sextakkord spielt Scarlatti rechts' den 
vierten, im Grundakkord den dritten Finger: 


Toccata Prima, Takt I — 4 

1 2 4 512 3 5 12 4 s i 421 5321 5421 ' 
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Links hat nur der Sextakkord den vierten Finger. Also: „Alles 
wie bei uns“; . 

.In Tonleitern findet sich gelegentlich der alte Fingersatz 3 4 3 4, 
aber ebenso, oft ein modernes Ausspielen der Finger, besonders bpim 
Abwärtsspielen — so in Takt 7, -wo die Tonleiter rechts -vom g" 
bis g' folgendermaßen gespielt wird: 5 4 3 2 1 3 2 1. Und *im 
nächsten Takt spielt die Linke entsprechend aufwärts :54321321. 

In Takt 8 spielt die. Linke: 





Bei gebrochenen I ntervallen fällt auf, daß Scarlatti* den Finger- 
satz 4 — 2 sehr bevorzugt, er nimmt ihn für gebrochene Terzen, 
Quarten- und Quinten (und das ip schellen Sechzehnteln!}. Erst 
bei Sexten und Septimen wird 5 — 2 verlangt, bei Oktaven '5 — 1. 


ü Paris. 1760. 

2 ) Edition Shedlock-, 


Hier der Fingersatz einer recht ^schnellen Baßfiguration: 



Mali beächte bei 1 den letzten zwei Sechzehnteln im zweiten Takt den 
Übersatz' des dritten über den Daumen mit folgendem Wechsel 
von 3‘ und 2. Der nächstfolgepde Takt mit dem zweimal nebenein- 
ander gesetzten Daumen könnte auch von heutigen Spielern keine 
virtuosere Appiikatur bekommen. Daumenuntersatz ist selbstver- 
ständlich. 

Takt 49, rechte Hand, verdient besondere Aufmerksamkeit. 
Hier kann -man wohl von „Freiheiten“ reden ! 



Es sind bisher unseres Wissens noch keine Aufographe von- 
den Klavierwerken J),o me nie o Scarlattis gefunden und- zugänglich 
gemacht worden. -Aber die enorme Schwierigkeit seiner Sonaten, 
die eine ebenso vollkommene Ausbildung der Hand verlanget wie 
etwa Chopins Etüden, führt zu dem selbstverständlichen Schluß, 
daß er im. virtuosen Gebrauch der Finger seine eigenen, seinem, 
Kompositionsstil entsprechenden, genialen Regeln und — genialen 
Ausnahmen von diesen Regeln gehabt haben wird. 

Das gleiche gilt für Bach. Es, ist absurd, -aus zwei Muster- 
beispielen der Appiikatur, die er für ein zehnjähriges Kind schrieb 
und die eher altmodisch sind,- als neuerungssüchtig, Regeln für 
seine eigene Fingersatztechnik ableiten zu wollen. Um diese zu 
erraten, können .wir nichts tun, als seine Werke studieren. ‘Werfen 
wir einen Blick auf die brilliantesten - Stücke aus seiner Cembalö- 
musik: auf die Kadenz zum 5. Brandenburg^ chen Konzert, auf 
die Cembalostimme des_ a-moll -Tripelkonzerts, auf die dreißig 
Variationen, ^ und .wir werden begreifen müssen, daß der größte 
Orgel- und Cembalospieler des 18. Jahrhunderts nicht dazu kam, 
über Fingersatzprobleme feste Regeln aufzüstellen, da seinem 
Können alle Möglichkeiten immer zur Verfügung standdn. Nur 
-in diesem Sinne — aber hier in höchstem Maß' — ist er 'ein Neuerer 
auf dem, Gebiet der Applikatür." Für ihn hat sicherlich nur der 
Satz gegolten, den Saint-Lambert schon ^1702 ausspricht: 

II n’y a rien- de plus libre . que le doigte — 

Es gibt nichts Freieres äls den Fingersatz. 


HTeloftf und ümeartfät 

Von Max Milian, Budapest 

Jede Wissenschaft strebt naeh Klärung der JBegriffe ; denn nur 
klare und scharf umrissene Begriffe erscheinen geeignet, zu einer 
allgemeinen Übereinkunft zu führen. Um aber diesem „aufs 
innigste zu wünschenden“ Ziele erfolgreich dienen zu können, muß 
der Eorscher alles vermeiden, wäs zu .einer Verwischung der Be- 
griffsgrerizen führt; und zu je schärferen Unterscheidungen er 
.gelangt, desto mehr wird er sich jenem -Ziele nähern.' Tn seiner 
Studie: „Vom linearen Geschehen in der Musik“ (AMZ. vom 
19. August) sucht Hermann Waltz-zu beweisen, daß die Linearität 
in der Musik nicht im unvereinbaren Gegensatz zur funktionellen 
Harmonik stehe; sondern* vielmehr in dieser eine bedeutsame 
Rolle spiele. Damit wird aber .gerade jene- wichtige Unterscheidung 
aufgehoben, um die sic.h Ernst Km^h in seinem „Linearen, Kontra- 
punkt“ bemüht hat. 

Was bedeutet denn überhaupt „linear“?. Ist es, wirklich nur ein 
anderer Ausdruck für * melodisch“? Darf map die beiden Begriffe 
verquicken — W.altz .spricht von „melodisch-lmea^en- Vorgängen“ 
— ‘oder weisen Sprachgefühl und Sprachgebrauch nicht auch hier 
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auf eine schärfere Unterscheidung hin? Wir sprechen vom linearen 
Stil und — mit Kurth — vom linearen Kontrapunkt und würden 
hier den Ausdruck „melodisch“ als „fehl am -Ort“ empfinden. 
Linear bedeutet liniCnförmig, bezieht sich also auf Erscheinung und 
Yerlauf der Stimme, während beim Begriff der Melodik vor allem 
das dynamische Prinzip der Bewegung in. den Vordergrund tritt, 
im Gegensatz zur harmonischen Stabilität. Im linearen Stil sind 
die . Zusammenklänge Ergebnisse, nicht Grundlagen. In diesem 
Sinne sagt Kurth: „Die- Kunst der kontrapunktischen Technik ist 
um so größer, je losgelöster von a-llen jZusämmenklangs-' 
rücksichten sich die Linienentwickl'ungen auswirken 
können.“ -Hier ist der von Waltz bestrittene Gegensatz von 
Linearität und funktionelier Harmonik klar genug herausgestellt. 
Im Linearstil soll die Selbständigkeit und Unabhängigkeit der 
Einzelstimmen betont werden, während die Melodie meist einen 
harmonischen Gehalt schon latent in sich trägt. Gibt das Wort 
linear das Bild der äußeren Form der Stimme, und deutet „melo- 
disch“ auf ein Wesentliches, Organisches hin, so können wir - 
weder von einer „linearen Bewegungskraft“, noch von, Intervallen 
linearer Führung“ sprechen, da es sich hier um' melodische 
Begriffe handelt. (Riemanns Unterscheidung von lebenden und 
toten Intervallen, auf die Waltz hin weist, gehört nicht in diesen 
Zusammenhang, da sie ausschließlich der Siniigliederüng der musi- 
kalischen Phrasen dient.) 

Durch die Verquickung der Kurthschen, aus der Physik ent- 
lehnten kinetischen und potentiellen Energie mit der „Bewegungs- 
kraft“ Rieiqanns gelangen wir zu weiteren Grenzverwischiingen. 
„Darüber hinaus“, sagt Waltz, „liegt es nur auf der Hand, anzu- 
liehmen, daß diese Bewegungskraft nicht etwa bloß bei verminderten 
und übermäßigen Intervallen wirksam sein könne, sondern viel- 
mehr in jedem Intervall, vielleicht sogar selbst in Schrittintervallen 
(Ganztop- und Halbtonschritten), wenngleich hier vielleicht sehr 
viel weniger intensiv“. Es sei hier erlaubt, auf meine Ünterschei- 
dung der — harmonischen — Ruhetöne und der — melodischen — 
Strebe- und Wandertöne hinzuweisen. (Vgl. die Studie: „Ton- 
symbole“ in der ÄMZ. vom 8. 'Mai 1936 und die ergänzenden Aus- 
führungen dazu am 7. August des gleichen Jahres.) Ich hob an 
jener Stelle die denkökonomische Bedeutung des konsonanten 
Ruheklanges hervor, dessen wir als Maßstab bedürfen, um uns im 
Wirrsäl der Dissonanzenwelt zurechtzufinden. Den beharrenden 
Tönen des Ruheklangs stehen die freizügigen des Wanderklangs . 
gegenüber, während der Strebeklang mit seinen auflösungsbedürf- 
tigen Bestandteilen die Mitte einnimmt.- Bei den Ganz- und Halb- 
tonschritten, die Waltz im Auge hat, handelt es sich also um 
Wandertöne, deren Spannungsgehalt infolge ihrer Freizügigkeit 
natürlich in viel schwächerem Maße zutage tritt als im „Zwangs - 
schritt“ der Strebeintervalle. 

Wir dürfen also behaupten, daß das lineare Geschehen in der 
Musik durchaus nicht so unerforscht ist, wie es nach der ansonsten 
verdienstvollen Arbeit von Waltz' erscheinen möchte. 

in ffiöölmg Von W’alther Nohl, Berlin 

Über Mödling hat- besonders Theodor Frimmel in seinem 
„Beethoven-Handbuch“ (Leipzig 1926) unter Angabe zahlreicher 
Quellen- usw. berichtet. Auch bei Karl Kobald, „Beethoven“ (1927) 
findet ijian bemerkenswerte- Aufschlüsse und Betrachtungen. Hier 
muß das Nötigste genügen, da die' „Konversationshefte Beethovens“ 
fast erschöpfende Ergänzungen geben. 

In der Zeit, in welcher Beethoven Mödling besuchte, war dieser 
alte Badeort, dessen wärme Heilquelle 1815 wieder entdeckt worden 
war, noch recht ländlich. Die Bewohner trieben zum großen Teil 
Weinbau. Die Straßen waren ungepflastert, und über den Markt- 
platz mitten in* der 'Stadt floß ungehindert ein Bach. Eine reizvolle 
Umgebung aber' machte den Flecken zu einem besonders 'von den 
Wienern gern besuchten Ausflugsort. Vom Gasthof „Zum Schwa- 
nen“ und vom Matschakerhofe war ein regelmäßiger Post-, 'und 
Stellwa^enverkehr eingerichtet. 

Beethoven war wohl 1799 zum erstenmal in Mödling. Damals 
schrieb er in*einem Briefe an seinen Freund Amenda : ,,. . . Heute, 
bekam ich eine Einladung nach möthling [Mödling] aufs Land, ich 
-habe sie angenommen und gehe noch diesen Abend auf einige Tage 
dahin . . .“ Auch in den späteren Jahren mag er’ für kurze Zeit- 
dort gewesen -sein. Seinen ersten längeren Aüf enthalt- in Mödling 


nahm er 1818. In seinem Tagebuch heißt es: „Am 19. Mai hier in 
Mödling eingetroffen.“ Seine Wohnung nahm er damals im 
„Hafnerhause“ bei dem Hafnermeister (Hafner = Töpfer) Jakob 
Duschek. Oliva schreibt einmal auf : „Mödling Nr. 7 6 beim Hafner. “ 
Er wohnte im „Hoftrakt“ des einstöckigen altertümlichen Hauses! 
Hier hatte er ein großes zweifenstriges Zimmer und zwei kleine * 
Räume mit der Aussicht in den Hof und den Garten, sowie eine 
dunkle kleine Küche. Im Hafnerhause erhielt Beethoven den 
schönen 'englischen Flügel von Broadwood. Seinen' Neffen Karl 
hatte er mitgenommen, und dieser erhielt damals einen uner- 
sprießlichen Unterricht bei dem Mödlinger Pfarrer Fröhlich. 

Im August und September dieses Jahres war Beethoven noch 
in Mödling. Damals entstand die große Konzertsonate- op. 106’ in 
B, dem Erzherzog Rudolph gewidmet. In den Skizzenbüchern zu 
Stücken dieser ' Sonate finden wir eine Notiz Beethovens : „Ein 
^kleines Haus allda, so klein, daß man allein nur ein wenig Raum 
hat. Nur einige Täge in dieser göttl. Briel — Sehnsucht oder Ver- 
langen — Befreiung oder Erfüllung . . .“ Der Brühl, ein malerisches 
Tal, in unmittelbarer Nähe von Mödling am- Fuße der alten Burg 
. Mödling sich hinstreckend, bietet dem Naturfreunde — und ein 
solcher war ja Beethoven im höchsten Maße — eine Fülle von land- 
schaftlichen Schönheiten. Der Brühl sah damals noch anders aus 
als jetzt, wo viele prächtige Villen mit Parkanlagen und Spielplätzen 
an Promenadenwegen der natürlichen Schönheit Behaglichkeit und 
Glanz verleihen. Zu Beethovens Zeit gab es noch kein Hotel dort; 
das einzige große Gasthaus war das zu den „Zwei Raben“, wo det 
Meister der Tanzmusik der sieben dort beschäftigten Musiker sich 
hingab und ihnen die „Mödlinger Tänze“ schenkte. Er wanderte 
noch' auf Fußsteigen oder' ohne gebahnte Wege in 'den Wäldern 
umher und fühlte sich wohl hier : „Mein ^unglückseliges Gehör plagt, 
mich. hier nicht; Ist es doch, als ob jeder Baum zu mir spräche 
auf dem Lande: Heilig, Heilig! Im Walde Entzücken!“ so schrieb 
er schon 1815 im Gedenken an den Brühl in sein Tagebuch. 

An Vinzenz Hauschka [1766 — 1840, Hofrechnungsbeamter, 
tüchtiger Cellospieler, war mit Beethoven eng befreundet. Er war 
ein hervorragendes Mitglied der Gesellschaft der Musikfreunde] 
schrieb der Meister 1818: „. . . Was mich arigeht; so wandle ich 
hier mit einem Stück Notenpapier in Bergen, Klüften und Tälern 
umher, und schmiere manches um des Brots und Geldes willen; 
denn auf 'diese Höhe habe ichs in diesem gewaltigen schmählichen 
Phäakenlande gebracht, daß, um einige Zeit für ein großes Werk 
zu gewinnen, ich immer- vorher so viel schmieren um des Geldes 
willen muß, daß ich es aushalte bei einem großen Werk. Übrigens 
ist meine Gesundheit sehr gebessert . . .“ Das große Werk ist' die 
Missa solemnig, an der Beethoven in. Mödling arbeitete. Auch die 
„Mödlinger Tänze“ entstanden in dieser Zeit, wie’ wir schon hörten. 
Sie waren verschollen und sind durch Hugo Riemarin in den 
Stimmen wiedergefünden worden. Die bekannte phantastisch- 
humoristische Erzählung Ignaz v. Seyfrieds von Beethovens Um- 
zug nach Mödling ist wahrscheinlich frei' erfunden. Wie etwa ein 
Umzug Beethovens vor sich ging, können wir uns an dem Beispiel 
des Umzugs nach- Mödling, 1819 oder 1820, an der Hand der 
Konversationshefte vörstellen. 

Im Jahre 1819 zog Beethoven wieder nach Mödling. Er wohnte 
wie im Vorjahre im Hafnörhause. In dem Kalender von .1819 steht 
unter Mai, von Beethovens Hand geschrieben: „am 12ten Maj in 

Mödling eingetroffen ! ! ! niiser sum pauper. Am 14. M. ist die 

Auf Wärterin in M. eingetreten mit monathl. 6fr.“ Unterm Juni: 
„Am Dienstag 22ten Jun: mein Neffe in das jnstitut des Hr. Blöch- 
lingey eingetreten, mit Monathl.* Vorausbezahlung von 75 fl. w.w. Die 
hiesigen Bäder noch am Montag nacht angefangen zu brauchen u. 
zwar tägh“ Unterm September: „am 1 :ten nur in dir liegt alles, 
erwarte keine M — “ Im September gelingt es Karl Friedrich 
Zelter, auf dem Wege nach Mödling Beethoven mit dem Verleger 
Steiner zu treffen. Über diese Begegnung berichten eingehend die 
Biographien. 

In Mödling malte August v. Klöber das bekannte Bild, des 
Meisters. In dieser Zeit wird Beethoven von Franz Oliva betreut^ 
der sein dienstfertiger Fürsorger ubd Bera ter in den mannigfaltigsten 
Angelegenheiten und damit Vorgänger von Schindler war. 

" Schon im Vorfrühling 1819 ist der bevorstehende Umzug nach 
Mödling der Hauptgegenstand der Unterhaltung. Es finden Ver- 
handlungen statt über die Verkehrsgelegenheiten mit Mödling. Der 
Transport der vielen Sachen, die Beethoven mitriimmt, wird durch 
die vorhandenen Verkehrsmittel leicht geschehen können. Möblierte ' 
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und leere Wohnungen werden im Sommer für 250 — 100'fl. zu haben 
sein, auch solche, wo Beethoven ganz ungestört sein kann. Der 
getreue Oliva macht Beethoven einen Vorschlag nach dem andern 
und will auch dafür sorgen,, daß die Wohnung* die für die Ver- 
mietung in Frage kommt, ordentlich zurechtgemacht wird. Da 
müssen die Zimmer gestrichen sein; in eins muß, ein Ofen gesetzt 
werden, ‘für den. Fall, daß einmal kaltes YWetter eintritt. Es wird 
Oliva schwer, nach vielen Nachfragen und Erörterungen seinen 
Meister zu einem Entschluß zu bringen. Beethovens Vorbereitungen 
zum Umzug gehn bis ins kleinste. Es muß überlegt, werden, was 
iü der Stadtwohnung zurückgelassen und was mitgenommen wird. 
So schreibt Beethoven sich gelegentlich auf: „oliva fragen wegen 
Sachen aufm Boden u hierlaßung der Meubles etc. Sonntags 
vieleicht nach m. Klavier fortschäffen mit Stein. Klavier Stein 
oder der alte Klavier Stimmer. Diesen Abend bey Karl fragen, wo 
der Klavierstimmer -wohnt.“ Beethoven möchte in 'dieser Jahres- 
zeit einen Besuch in Mödling machen und berät mit Oliva eine 
Fahrgelegenheit. Oliva schreibt auf,: 

„Ein fiacre verlangt f 8- nach Mödling wegen des schlechten 
Wegs ; um -f 7 könnte es seih ihn zu bekommen. % 

. mit Schlitten wollen sie nicht fahren, weil sie nicht wissen, > 
ob auf den Feldwegen Schlittenbahn ist.“ 

Über’ die Frage, ob Beethoven einen Bedienten oder eine Haus- 
hälterin nötig hat, entsteht eine Differenz zwischen ihm und Oliva. 
Beethoven hat sich notiert: „Du mußt einer. Bedienten u. dazu 
die Haushälterin] von Mödling.“ Oliva bemerkt dazu: 

„Sie haben jezt schon die von Mödling genommen und wegen 
einiger Wochen können Sie keine ordentliche Köchin nehmen — 
ein Bedienter wäre das beste. _ 

so ein Bedienter kommt theuer. Wo könnte er denn schlafen, 
haben sie- ein Bett für ihn? 

Gefällt Ihnen dieser Mensch? Der wird zugleich Comptoir- 
diener seyn. 

wenn aber die Haushälterin fortgeht, müssen Sie doch immer 
Jemand haben. 

so brauchen Sie jetzt keinen Bedienten!“ 

Wegen der Haushälterin gibt es noch' eine unangenehme Aus- 
-einandersetzung. Die frühere Haushälterin hatte einer Bekannten 
Beethovens mitgeteilt, daß sie auf keinen Fall mit Beethoven aufs 
Land gehen würde. Sie hätte schon einen andern sehr guten Dienst, 
und sie würde auch ohne Beethovens Einwilligung gehen, weil sie 
vor Gericht im .ärgstem Falle Papiere vorzeigen könnte, nach denen 
sie ihrem Herrn richtig aufgesagt hätte. Als ihr gesagt wurde, 
daß sie doch wenigstens bleiben müßte, bis ein Ersatz gefunden 
wäre, erklärte sie sich bereit, eine andere Person statt ihrer zu 
stellen; sie aber käme nicht mit aufs 'Land. Es stellt sich heraus, 
daß sie ihrem Herrn ein Schreiben überreicht hatte, das ihre 
Kündigung enthielt. Beethoven aber hatte in.' der Aufregung und 
im Zorn das Papier zerrissen. 

Im Jahr 1820 weilt Beethoven wieder in Mödling. Seine 
Wohnung befand sich ungefähr seit dem Mai im „Christhof“ in der 
Fischergasse. Sie bestand aus zwei Zimmern, Küche und Balkon 
in einem einstöckigen, weinumrankten Gartenhäuschen. Der Be- 
sitzer war Johann Speer; das Haus hatte Beethoven 1819 kaufen 
wollen. Am 26. April 1820 schrieb Beethoven - an Johann Speer: 
„Mein Herr! Ich melde Ihnen, daß icK Ende dieses Monats oder 
spätestens ersten Mai in Mödling ejntreffen werde und ersuche, daß 
Sie gefälligst die Wohnung gänzlich ausputzeri und ausreiben 
lassen, damit alles reinlich sei und auch schon trocken; ich bitte 
Sie nicht zu Vergessen, den Balkon in guten Stand zu setzen, wofür 
ich Ihnen die. extra versprochenen 12 fl. W. W. nebst dem aus- 
gemachten Hauszins bei meiner Ankunft sogleich einhändigen 
werde . . .“ Beethoven hatte sich aufgeschrieben : 

„wegen den Läden abmeßen 

' wegen einer person, die man dazu nimmt, wenn die beste Zeit 
, ist zu transportiren. 

läden, ob sie noch da sind u die andern abmeßen. 

Haus Nr. von Speer.“ 

Dazu bemerkt Oliva:' 


„Johann Speer Nr. 116 — 

Der Herr will, weil Sie die Miethe weniger. bezahlen als er ver- 
langt, daß Sie verbeßern lassen an dermltane, was Sie wollen, — 
die Wohnung ist jezt im alten Zustand — er will 'die Altane 
sonst wegreißen.“ 
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Speer' verhandelt selbst mit Beethoven und schreibt : 

„Hr. v. Leidesdorf wollte mir 8 Tage -später 500 f. bezahlen, 
ich werde die Altane besorgen und Euer Wohledlen geben mir 
noch die vollen 300 f.“ 

Oliva : 

„Der -liebe Herr will f 25 — und mehr, wenn er die Altane, 
herstellt; — wenn Sie dieses thun, so kostet es Ihnen weniger. — 
es ist nicht nöthig, die f 25' zu geben, ich glaube mit f 10 • — 
12 kommen Sie auf den äußersten Fall durch — der Hausherr 
ist schmuzig.“ « 

Über die' Vorbereitungen zum Umzug höreii wir nun mancherlei. 
Oliva hilft am Nachmittag vor dem Umzugstage bei' der Ver-, 
packung der vielen Sachen und Geräte, die Beethoven mitnehmen 
will; er muß darauf bedacht sein, daß nicht zu viel eingepackt wird. 
Eine große Kiste und ein schwerer Koffer müssen genügen. Die 
Bücher und Noten, die verpackt werden sollen, nehmen ^ zu viel 
Raum ein und sind zu unbequem auf den Wagen zü bringen. Die 
Matratzen der Betten müssen zuerst noch neu mit Ro'ßhaaren ge- 
füllt und mit neuen Überzügen versehen werden. Es sind zwei 
Wagen, bestellt, sie kosten 17 fl., dazu kommt die Mauth. -Für den 
Kutscher und den Träger sind 2 fl. zu zahlen. Das Klavier muß 
zunächst Zurückbleiben. Der Klaviermacher Stein ist mit der 
Anfertigung einer Gehörmaschine für Beethoven beschäftigt; es 
kann bis zum 10. Mai dauern, bis sie fertig istJ Sie muß passend 
zu dem Klavier gemacht '“werden, wozu wahrscheinlich mehrere 
Proben nötig sind. Beethoven hat sich aufgeschrieben, was älles 
er nötig hat. Aus der umfangreichen Liste, die er aufgestellt hat,, 
können hier nur aufgeführt werden: Kleider (Westen und Bein- 
kleider), Schuhe und Stiefel (auch für den Bedienten), Kissenbezüge 
und Decken, allerlei Küchengeräte, Waschmittel (Seife, Kämme, 
Bürsten), Hut, Regenschirm und — 4 Mäusefallen. — Um 1 /^ß Uhr 
am andern Morgen kommen. die Wagen. Oliva verabschiedet sich 
von Beethoven; er will, werln er seinem Meister weiter noch nützlich 
sein kann, am- andern Morgen um 8 Uhr oder auch schon früher 
kommen. Beethoven fährt aber allein nach Mödling. 

In Mödling hat sich seit dem Vorjahre manches geändert. Das 
Bad ist von dem Wirtshause getrennt worden. Der Oberkellner 
vom vergangenen Jahre .hat das Wirtshaus übernommen. Es sind 
6 Badezimmer hinzugekommen, und im Garten wird ein Speise - 
saal gebaut. Der neue Wirt hält auf gutes Essen und billigen guten 
Wein. Es soll überhaupt bedeutend billiger sein als in der Stadt. 
Das Zimmer kpstet I fl'., von- den Fenstern aus hat man eine 
prächtige Aussicht über die schöne Umgebung. Mit seinem Aufent- 
halt in Mödling ist der Meister nun meistens ganz zufrieden. Nur 
manchmal gefällt es ihm nicht recht in dieser Umgebung. Er über- 
legtj was. andere Ortschaften in der Umgebung Wiens für und wider 
sich haben : 

„Die gegenden wie Neudorf laxenburg etc. haben das wider, 
sich, daß kein weinwachs, also wenn die Ernten vorüber, 
wenig genuß ist — 

besonders in den Ebenen bejm Thor rechts nach den bergen 
zu ein Haus bauen, die. aussicht ist schöner auch könnte das 
Gebäude Thor dazu genommen werden v 

Die Lage erwünscht gegen Morgen u. welcher Sonnen-Aufgang ! 
Möllersdorf. 

von Bertram — aus bis Möllersdorf sind die gegenden annehm- 
licher als um Mödling. Dort in den Gegenden ein Hauß. 
wie wasserreich sind nicht diese Örter. v )Sind auch alle land- 
' mäßig gebaut so daß man wirklich aufm lande ist, nur Häuser 
-mit Wohnungen zu ebener Erd, wenige' ausgenommen. Gunt- 
ramsdorf hat eine schöne Lage. 

Mödling ist immer noch nicht ländlich. genug. Soviel Mauern — 
noch eine, Kleinstadt, deswegen auch So Schlechtes Menschen 
gesindel — r“ 

Auch weiter entfernt liegende Badeorte reizten ihn, so das 
landschaftlich reizvolle Gmunden am Traunsee: „Gmunden. Eine 

reise dorthin mit Karl?? o Gott?“ Übrigens beschäftigte 

ihn der Gedanke an Gmunden und Ischl (den weltberühmten Kur- 
ort im Balzkammergut) und Gastein (das Salzburger* Thermalbad) 
noch im Jahre 1826. Er wollte gern in eines jener Bäder reisen; 
aber es wurde nichts aus. seiner Absicht. Er ging in jenem Jahre 
ja erst im Herbst nach Gneixendorf ; das war seihe letzte Er- 
holüngsreise. 
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In Mödling besuchten ihn Freunde, und Bekannte. Öliva ist 
öfters bei ihm. Auch Schindler kommt zu einem kurzen 'Besuch ; 
er schreibt' in das Konversationsheft : „ich gehe jetzt auf die Berge, 
der Tag ist r Gold werth. Komme erst gegen Mittag wieder, ob 
aber zu Ihnen, weiß ich nicht,, denn ich habe Gesellschaft bei mir.“ 
Auf Beethovens Frage, wohin man gehen will, welche Gegend 
.Schindler wohLam besten gefällt, antwortet dieser: „Vielleicht der 
hintere Briel, wenn es sehr warm wäre, wir gehen weit und haben 
viel vör. Also auf -Wiedersehen vielleicht Abends.“- Der Redakteur 
der „Wienet Zeitschrift“, Karl Bernard, ein vertrauter Freund 
Beethovens, kommt von Zeit zu Zeit und versichert Beethoven, 
daß er an der Arbeit für das Oratorium ,-, Der, Sieg des Kr euzes“ 
ist, das ör im Aufträge der Philharmonischen Gesellschaft dichtet, 
und das der Meister in Musik setzen sollte, wozu es aber nicht 
gekommen ist. Bernard, der Mödling' genau kennt, empfiehlt 
Beethoven besonders schöne Spaziergänge: „Hinter der Kirche 
läuft ein Weg parallel mit dem unten in der Briel; er geht durch 
lauter Felsen und ist äußerst angenehm.“ Auch andere Freunde, 
wie Schick, der Herausgeber der Wiener Zeitschrift Modezeitung, 
Czerny und Stein, der über sein'e Gehör mas chine - berichtet^ stellen 
steh zum Besuch ein. . 

Obgleich also Mödling Beethoven weniger zusagte als andere, 
nach seiner Meinung schönere Vororte Wiens, wollte er doch wohl 
ein, Haus hifer kaufen. Schon 1819 hatte er sich aufgeschrieben: 
„Mödfing Hauß zu verkaufen aufm Kapuzinerplaze Nr. 58.“ Im 
Februar 1820 besuchte Fran^ Ludwig Carbon, der Besitzer des 
Hauses in der Achsenau, das im Oktober 1819 versteigert worden 
war,' den Meister, und schrieb in das Heft: 

„Die ursach warum ich Sie besuche ist, um zu Loren, ob Sie 
wieder nach Mödling, kommen? Dann Ihnen , zu sagen, daß, 
wenn Sie einst in Mödling, ein Haus wünschen jenes vori Doll 
viel besser wäre 

1® '= die nehmliche Aussicht wie beym Bruder — 

21 = 'alles in gutem Bauständ — 

35. = im 1 1. Stok ein großer Saal, . und eine große Teraße, 
wovon also gleich die 1 / 2 vermiethet werden könnte. 

Zu ebner Erde wieder 2 Wohnungen u Stallungen zu ver->' 
miethen — ein niedlich kleiner Garten bey Hause ; nebst einem 
Ausgang aus dem Garten rückwärts hinaus — 

Mich freut -.es, Sie in gutem Wohlsein gefunden zu haben, u 
doppelt, freut es* mich, Sie heuer in Mödling verehren zu 
können.“ — 

Beethoven aber zog es vor, die Wohnung im Speerschen Hause 
zu nehmen. Eine Weile lang dachte er an ein Landgut "und schrieb 
sich auf: 

-„Schöne Landwirtschaft in Neudorf mit 16 joch Aecker 
7 Werktag wiesen — 2 pferde — Karren etc p-lles für 125Ö0 fl. 
W.W. 5000 fl: können liegen bleiben — zu erfragen bej 
H. Dörflinger alte wieden piaristengaße Nr. 28 — 
eben So- eine, zu Nikolsdorf zu ■erfragen bej Karl Kaiser, 
grunfdrichter zu Nikolsdorf Nr. 34.“ — 

Als er,- aber im August 1820 Hört, daß ein schob, gelegenes Haus 
in .einer Vorstadt. Wiens zu verkaufen ist, für das der Kaufpreis 
12500 fl. C. M. beträgt, bespricht er die Angelegenheit mit Be- 
kannten, _ünd diese Taten ihm, von seinem Vorhaben abzusehen. 
Auf dem Lande liegen ganz besonders viele Lasten; vor allem 
drücken .die fortwährenden Einquartierungen, die stattfinden, ob- 
gleich irf Wien so .viele Kasernen sinds Beethoven würde "aber auch 
an einen bestimmten Ort gebunden sein, da er das Haus, am Halse 
hätte. Wenn er der Luftveränderung bedürfte, könnte er nicht mehr 
nach Belieben für eine Weile irgendwohin gehen : er müsse sich immer 
um das Haus kümmern. Der Gedanke an den Kauf eines Hauses 
steigt auch später noch in Beethoven auf. So notiert er sich im 
Sommer 1822: 

„Hauß 2 stock hoch' für 1200 fl: C. M. in der josephstadt bej - 
der stadt zu verkaufen zu erfragen an josephstädter Glacis 
Nr. 44 2ten Stok links am Gange links die 2te Thür tägl — 
von 1 bis halb 3 uhr. Es braucht nicht Ganz bezahlt zu sejn 
in Oberdöblin oder gleich an. der Anhöhe von Heiligenstadt.“ 
Und später schreibt’ er : * ^ 

5 , von dem, waä du Namhaftes erhältst, ein Hauß kaufen — “ 
Von Schindler erfahren wir, in welch ungeheurem Maße der' 
Aufbau - der gewaltigen Migfea solenlnis Beethoven gerade in Mödling 
in Anspruch nahm. Er äußerte! sich in seinem „Ludwig van Beet- 


hpven“: .„Gedenke ich der Erlebnisse aus- dem Jahre 1819, vor- 
nehmlich der Zeit, als- der Tondichter im Hafnerhause mit der Aus- 
arbeitung des Credo beschäftigt gewesen, vergegenwärtige ich mir 
seine geistige Aufgeregtheit, so muß ich gestehen, daß ich niemals 
vor und niemals nach diesem Zeitpunkte völliger Erden-Entrückt- 
heit wieder Ähnliches an ihm wahrgenommen habe.“ — Er erzählt 
dann weiter, wie er gegen August in Begleitung des - Musikers 
Horzalka(?) Beethoven - besuchte. Sie hörten den Meister „in 
einem der Wohnzimmer bei verschlossener Tür über der Fuge zum 
Credo singen, heulen, strampfen“ und, fanden seine Wirtschaft in 
gräßlicher Unordnung. „Niemals .dürfte ein so großes Kunstwerk 
unter widerwärtigeren Lebensverhältnissen entstanden sein, als 
diese Missa solemnis !“ 

Beethoven liebte es nicht, über seine Arbeiten zu sprechen; 
daher lesen wir auch in den Konversationsheften 'sehr wenig davon. 
, -Oliva und Bernard fragen wiederholt nach seiner Arbeit an der 
Messe, und ob sie bald vollendet werde. In einem Konversations- 
heft vom März. 1820 befinden sich zwei Notenskizzen Beethovens 
zuiü „Credo“-, dazu die Bemerkung: „ganzes Orchester erst bej 
patrem omnipotentem, d.h. -Pauken u Trompeten trombone.“ 

Auch Schindler erkundigte sich nach dem Fortgang der-riesen- 
v haften, in übermenschliche Größe wachsenden Komposition, be- 
sonders nach dem „Benedictus“ und dem „Agnus Dei“. Schindler 
übte damals, wie- schon seit langer Zeit, Klavierwerke seines 
Meisters ein, spielte ihm vor und holte sich bei ihm Rat über die 
Auffassung bei einigen Sonaten (op. 53, Sonate c-moll aus op. 10, 
Largo der D-Sonate, der Pathetique u. a.). 

Unermüdlich folgt er den Anweisungen Beethovens, der ihm 
selbst schwierige Stellen vorspielt, und den er um Geduld bittet, 
da er fürchtet, daß sein aufs höchste von ihm verehrter Lehrer 
unzufrieden init ihm zu sein scheint. Er versichert : „Ich bin an 
Sonn- und Feyertagen immer zu Hause und fleißig über den 
Sonaten. Jetzt habe ich die Pathetique, op. 26 und zwei andere 
vor. Bis ich wieder hinauskömme'n kann, werde ich Ihnen einige 
Vorspielen und Prüfung ablegen, was ich mir gemerkt habe. Ich 
kämpfe aber noch immer mit den Noten.“ 

Drei Jahre nacheinander hat Beethoven, ; leidlich gesund, zur 
Sommerzeit in Mödling geweilt. Von 1821 an lockte ihn. Baden 
stärker : es bot gleiche Schönheiten wie Mödling. Beethoven 
empfand .und entwarf seine Werke am liebsten unter freiem Himmel, 
inmitten einer' von ihm bewunderten schönen Natur, die ihn be- 
geisterte. Der Maler August Klober, von dem schon erwähnt 
worden ist, daß er 1818 ein Bild des Meisters malte, erzählt in 
seinen Mitteilungen über Beethoven: „Bei meinen Spaziergängen 
in Mödling begegnete mir Beethoven' mehrere Male, und es war höchst 
interessant, %ie er, ein Notenblatt und einen Stummel von. Bleistift 
in der Hand; öfters wie- lausdhend stehen blieb, auf- und niedersah 
und dann auf das Blatt Noten verzeichnete. D. . . (der ‘'Violon- 
cellist Dont) hatte* mir gesagt, daß, wenn ich ihm so begegnen 
würde, ich ihli nie anreden oder bemerken sollte, 'weil er dann 
verlegen oder gar unangenehm würde. Das eine Mal, als ich gerade 
eine. Waldpa*rtie aufriahm, sah ich ihn mir gegenüber eine Anhöhe 
auä dem Hohlwege, der uns trennte, hinaufklettern, den groß- 
krempigen grauen Filzhut unter den Arm gedrückt. Oben an- 
gelahgt, warf er sich unter einem Kiefernbau,me lang hin und 
schaute lange in den Himmel hinein.“ , 

<SeUjer6cfteuccfcagcn 

für flftufiffapdlen unö Jfconfrröotorkn 

Von Obermagistratsrat H. Rohde 

Nach § 2 des Gewerbesteuergesetzes vom 1. Dezember 1936 ist 
unter- einem* Gewerbebetrieb, der der Gewerbesteuer unterliegt, ,-,ein 
gewerbliches Unternehmen im Sinne des Einkommensteuergesetzes 
zu verstehen“. Nach § 18 dies Einkommensteuergesetzes gehören 
zu den „Einkünften aus selbständiger Arbeit“ (sind also nicht der 
’ Gewerbesteuer unterworfen): die ^inkünfte aus freien 'Berufen. 
Zu den 'freien Berufen gehöremdnsbesondere 'die wissenschaftliche, 
künstlerische, schriftsteJKrische, unterrichtende oder erziehe- 
rische Tätigkeit . . .“ ^Ferner gehören zu den Einkünften aus 
selbständiger Arbeit: „Einkünfte aus sonstiger selbständiger 
Arbeit,. z.B. Vergütung für die Vollstreckung von Testamenten, 
für Vermögens Verwaltung . Bei der Darbietung künstlerisch 
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hochwertiger Musik liegt stets die Ausübung eines freien Be- 
rufs vor. Sie ist in allen Fällen von der Gewerbesteuer befreit;. 
Fraglich yrar bisher, wie weit die Ausübung von Unter- 
haltungsmusik zur Gewerbesteuer herangezogen werden .darf. 
Hierüber äußern sich jetzt die „Richtlinien für die Durchführung 
der Gewerbesteuer (GpwR. 1938)“ Vom 20. Februar 1938, ab- 
gedruckt im Reichssteuerblatt S. 245,.uhter I 3 “Absatz 4 wie 1 folgt 1 : 
„Nicht um die Ausübung eines der 'reinen Kunst gewidmeten 
freien Berufs . handelt es, sich bei der entgeltlichen Ausübung der' 
Musik zu Unterhaltungszwecken, wenn *dabpi die Darbietung einer 
' künstlerischen Leistung nicht im Vordergrund steht. Daher ist die 
Ausübung solcher Musik durch Musiker, z.. B. auch durch Musiker' 

. der Wehrmacht, des Reichsarbeitsdienstes, usw., in der, Regel als 
gewerbliche Tätigkeit anzusehen.“ 

Über die Frage, wann Musikkapellen der Gewerbesteuer 
unterliegen, heißt es ebenda unter VI 1 Absatz 2 wie folgt: 

„Selbständige Musikkapellen, die entgeltlick tätig werden, sind 
Gesellschaften, bei denen die einzelnen Musiker als Mitunternehmer 
eines Gewerbebetriebes anzusehen sind, vorausgesetzt, daß dabei 
die Darbietung einer künstlerischen Leistung nicht im Vordergrund 
steht und' eine gemeinsame Kasse geführt wird. Die Führung einer 
gemeinsamen Kasse ist schon dann anzunehmen, wenn, das Entgelt 
an den Kapellmeister oder an den sonst mit der Vertretung der. 
Kapelle mach außen beauftragten Musiker entrichtet wird und 
dieser dann die auf die einzelnen Musiker entfallenden Beträge an 
diese ausschüttet. 'Die Steueräöhuldnerschaft beurteilt sich nach 
§ 5 Absatz 1 des Gesetzes. Nach diesen Richtlinien sind auch die 
Kapellen der Wehrmacht, des Reichsarbeitsdienstes, der SS., der 
SA. und der Amtswalter der NSDAP, us-vy. zü behandeln.“ 

Gewerbebetrieb liegt stets danp- vor, wenn jemand durch 
angestellte Musiker Unterhaltungsmusik oder auch ernste 
Musik darbietet (Stadtpfeifereien). Andererseits ist derjenige 
Musiker, der als Angestellter eines Unternehmens auf tritt, also 
dem Lohnsteuerabzug unterliegt, niemals der Gewerbesteuer unter- 
worfen. 

* * 

* 

Nach dem neuen Reichsgewerbesfeuergesetz vom 1. Dezember 
J.936 sind, wie bekannt, die Angehörigen der freien Berufe von der 
Gewerbesteuer befreit. Insbesondere rechnen zu den freien Berufen 
auch die Musiklehrer. Fraglich kann sein, wann ein Konserva- 
torium der Gewerbesteuerpflicht unterliegt. Zu dieser Frage ist 
eine Entscheidung des Reichsfinanzhofs vorn 9. März 1938, Reichs- 
ver waltungs blatt S. 799, ergangen, welche folgenden Tätbestand 
behandelt: Ein Kaufmann hatte eine „kaufmännische Privat- 
schule“ errichtet, an welcher er von 72 Wochenstünden .persönlich 
61 erteilte, während die, übrigen 11 Stunden von anderen Lehr- 
kräften gegeben wurden. Bei dieser Sachlage hat der Reichsfinanz.- 
hof angenommen, daß ein Gewerbebetrieb nicht vorliegt, weil der 
Steuerpflichtige die Unterrichtstätigkeit im wesentlichen 
.selbst ausübte. Anders wäre der Fall zu beurteilen gewesen, wenn 
der Inhaber überwiegend fremde Lehrkräfte verwendet hätte. 
Alsdann liegt — übrigens auch nach unserer Verkehrsauffassung — 
eine „Unterrichtsanstalb“ vor, welche gewerbesteuehpflichtig ist*. 

Die Privatkonservätorien werden überwiegend mit fremden 
Lehrkräften arbeiten-; sie werden in allen diesen Fällen ge wer be- 
steuerpflichtig sein. Nach einer weiteren, bisher noch nicht ver- 
öffentlichten Entscheidung des Reichsfinanzhofs wird auch der 
Inhaber mit demjenigen Teil seiner Einkünfte zur. Gewerbesteuer 
herangezogen werden, welche er aus dem'persönlichen Unter- 
richt erzielt. Denn sein Unternehmen wird als eine Einheit auf-, 
gefaßt. Eine Zerlegung in“ gewerbesteuerfreie und -pflichtige Ein- 
künfte', wie sie früher beim Arzt, der. ein Sanatorium führte, in 
Preußen vorgenommen wurde, soll es in Zukunft nicht mehr geben. 

Hocfjmals: Dos JUutyenlftd unferec ^rit 

Eine Ergänzung von Max “Tremmel, Passau 

• Unter diesem Titel” veröffentlichte Dr. Ulrich Leupold in Nr. 41 

der AMZ. (1938) einen Aufsatz; in deir t er davon spricht, daß in der. 
evangelischen Kirche, neue Lieder, die dem Geist und der Form 
unserer Zeit entsprechen, gedichtet und ^komponiert werden. 

Auch auf katholischer Seite ist- nebejij einer gesteigerten Pflege 
des alten Liedgutes und .der Abwendung yom gefühlsseligen Singen 
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der vergangenem* Jahrzehnte ein zeitbewußtes Liedschaffen zu, be- 
merken. Zwar ‘sind es erst Anfänge, aber diese zeigen bereits Stil 
und Gesicht. ' ^ 

Die Brücke vom Gestern zum Heute stellte Joseph Kröit- 
meier (geb. 1874) her, der namentlich in seinem „Gloria“ einen 
kühnen Vorstoß wagte; sind auch noch viele Melodien, deren Texte 
meist von Erich Przywara (geb. 1889) stammen, dem Über- 
kommenen, irgendwie verhaftet, so sind ihm Ha und dort doch 
Weisen' gelungen, die aus dem Zeitempfinden ^geboren sind, z. B. 
das Christkönigslied, das in Millionen Exemplaren in die. katholische 
Welt gedrungen ist. Hier ist der hymnische Stil, der sich vom rein 
subjektiven Erleben ab- und zur Gemeinschaft hinwendet, getroffen. 

Einen Erfolg sondergleichen hatte Joseph Haas (geb. 1879) 
mit den Liedern der Speyerer Domfestmesse, deren Texte Wilhelm 
Dauffenbach (1*888 — 1937) formte; mit großer Begeisterung hat 
das Volk diese Weisen aufgenommen und singt sie mit stets gleicher 
Hingabe. Noch markiger und zeitaufges'ohlossener gibt sich seine 
zweite Deutsche Singmesse für Volksgesaiig und Orgel : -tlie Lim- 
burger Donffest- oder "Christkönigsmesse. .Unter den Liedern dieser 
Messen finden sich- verschiedene Melodien, die den, besten der 
großen Vergangenheit des Kirchenliedes verpflichtet sind. Auch 
das Bischofslied sowie die Elisabethlieder aus dem gleichnamigen 
Volksoratorium u. a. sind vom modernen Geist beseelt ähnlich wie 
die Volksko'mpositionen eines Franz Philipp (geb*. 1890) im Frei- 
burgischen „Magnifikat“ und in den ,-,Elisabeth“-Liedern. Auch 
die Wiener Singmesse von Joseph Lechthaler (geb. 1891) ist als 
Bekenntnis 'der Gemeinschaft gedacht. Auch Heinrich Wies - 
mayer, Hans Bauernfeind, Karl Kraft, Ernst T-ittel, Karl 
Koch und Vinzenz Goller, obwohl schon der älteren Generation 
zugehörig, haben einen neuen. Weg zu gehen versucht. Diese haben 
vor »allem sogenannte Betsingmessen komponiert, einen Typ katho- 
lischer Kirchenmusik, dem sicher die .Zukunft gehört. Sehr von 
den alten Kirchenliedern beeinflußt, aber dpeh selbständig genug, 
sind die Vertonungen, die Adolf Lohmann im „Singeschiff“ 'und 
im .„Kirchenlied-“ veröffentlicht; diese' haben am meisten „etwas 
Landsknechthaftes“ an' sich. 

Noch verschiedene Komponisten wären zu nennen, die im 
Aufbruch des neuen katholischen Kirchenliedes wirken, doch mag 
schon die kleine Auslese von Namen bezeugen, daß ajich im katholi- 
schen Lager ein Frühling des Kirchenliedes heranzunahen scheint. 

International«: Kongreß für Amgen 
unÖ Aprecfjen in $ranffurt am Main 

Wie umfassend das Gebiet des Singens und Sprechens -in 
seinen letzten Auswirkungen eigentlich ist, hat erst dieser Kongreß 
gezeigt. Es haben nicht weniger als dreiundzwanzig Nationen an 
der Arbeitswoche in Frankfurt a. M. teilgenomiufen. Die Fahnen 
ihrer Länder schmückten für die Dauer des Kongresses die Aula 
der Johann Wolfgang Goethe-Universität als glückhaftes -Symbol 
kultureller Verständigung der Völker, ganz in dem, Sinne, wie es 
der Präsident des Kongresses, Prof. Max Donisch, in seiner Er- 
öffnungsrede betonte: „Wenn dieser Internationale Kongreß heben 
seiner Bedeutung als wissenschaftliche Veranstaltung und seiner 
umfangreichen fachlichen Arbeit auch wesentlich zu einem besseren 
Verstehen der hiet am Kongreß beteiligten Nationen untereinander 
beitragen sollte, so könnte ich mir eine schönere Aufgabe und Ziel- 
setzung des Kongresses nicht denken und wünschen“. 

Diesem festumrissenen Programm auf derselben Seite gesellte 
sich ein zweiter Gesichtspunkt 'bei, den der Vertreter der aus- 
ländischen Delegierten, der .Präsident des vorjährigen Pariser 
Weltkongresses, Dr. Wicart (Paris), als richtungweisend betonte: 
die Verhinderung eines mechanischen Fortschritts, der dem künstle- 
rischen und wissenschaftlichen Fortschritt im Wege steht. Wirft 
man nun einen Blick über das Programm, also auf das, was gewollt 
war, und vergegenwärtigt man §ich das Erarbeitete der Kongreß- 
woche, so ergeben sich sehr aufschlußreiche Verhältnisse, S aus denen 
man dje allgemeine Lage der Dinge sehr gut beurteilen kann.' 

Gleich eines -der wichtigsten und zugleich aktuellen Gebiete 
„Rasse, Anatomie, Recht“ fand seine programmgemäße Erledigung, 
die lebhaften Aussprachen liefen in einer großen, Erkenntnislinie 
aus. Ein vielseitiges Gebiet, „Sprecher und Redner“ fand seinen 
Gipfelpunkt, seine Zusammehfassung im Vortrag des Dichter- 
Sprechers Börries v. Münchhausen. Der , Gesangspädagogik' ‘ >urde 
der verhältnismäßig größte Zeitraum zugestanden. Wissenschaft- 
liche, medizinische, fachliche Eigenheiten fanden hier eine un- 
geheuer starke Häufung. Um nur Beispiele herauszugreifen: 
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Phonetik, .Stimmdiagnose, Unterschiede des deutschen und italie- 
nischen Gesanges aus dem Aufbau der Sprachen, Gaumenbe- 
schaffenhöit und Phonation, Schuleinrichtungen für Opernnach- 
wuchs, Atemtechnik, Akustik und Aoch so manches andere. Hand 
in Hand damit ‘gingen physikalische Betrachtungen, soweit sie den 
Einfluß der Dinge auf' Sprechen, 'Singen- und Hören, auf Klang 
und .Stimmbandschwingungen betrafen. • 

In diesem Zusammenhang muß auch gleich eine Ausstellung 
„Akustische Geräte“ genannt werden, die das Musikwissenschaft- 
liche Institut der Universität Frankfurt vorbereitet hatte. Nicht 
mit den Mitteln und dem Gegenständlichen aus Bezirken, des 
Physikalischen, sondern fast ausschließlich als Aufschließung eines 
viel objektiveren Gebietes der Schälldefinition: der Elektroakustik. 
Wahre Wunder der Technik kann man diese Tonhöhenschreiber 
und Melodieschreiber nennen, Geräte, die Melodiekurven beim 
Sprechen und Singen aufzeichnen, oder das Spektrometer, das' die 
feinsten Frequenzen des Tonlichen bei der-Stimme, bei Instrumenten 
aller Art, ja selbst bei jedem Geräusch feststellen (und gleichzeitig 
auf notieren und .zum Photographieren sichtbar machen). Oder 
nennen wir noch' das Lichtblitzstroboskop, mit dessen Hilfe ein 
genaues Arbeiten des menschlichen Organismus beim Sprechen 
oder Singen feststellbar Ist, also z. B. die Arbeit des Kehlkopfes, 
der, Stimmlippen, des Gaumens usw. In erster Linie haben sich 
die deutschen Firmen von Weltgeltung Siemens und AEG. um 
die Konstruktion und Herstellung der komplizierten Apparaturen 
bemüht. 

Die Arbeitstagungen fanden dann noch einmal allgemein in- 
teressierende Punkte in den Referaten über „Schauspiel, Oper, 
Konzert“, in der sehr wichtigen „Sprechkunde“ und „Sprech-, 
erziehung“. Psychologisches und Biologisches bildete eine not- 
wendige Ergänzung zum Praktischen oder Wissenschaftlichen. 
Rundfunkfragen allgemeiner Art, aber' auch auf Spezialgebiete 
begrenzte, schlossen die Arbeit der Woche ab, die noch eine Be- 
reicherung erfuhr durch zwei Festaufführüngen der- Städtischen 
Bühnen mit Mozarts „Cosi f an tutte“ und Schillers „Don Carlos“, 
sowie durch einen sehr seltenen Genuß, den das Frankfurter Chilia- 
Institut den Kongreßgästen mit der Aufführung der (aus dem 
17. Jahrhundert stammenden) chinesischen Oper’,-, Der Schmetter- 
lingstraum“ (im Kleinen Hause der Städtischen Bühnen) bereitete. 

Der Ausklang brachte noch die Gründung eines „ Ständigen ' 
Rates der Kongresse für Singen, und Sprechen“ mit dem Sitz in 
Frankfurt und unter dem Vorsitz von. Prof. Donisch. Die in 
Abschiedsworten mehrmals getroffene Feststellung von Rednern 
des Auslandes, daß die Zusammenarbeit mit deutscher Kunst, 
Kultur und Wissenschaft äußerst wichtig, erstrebenswert und er- 
gebnisreich sei, kann mit als eines der schönsten Ergebnisse dtes 
Kongresses gewertet werden. Gerhard' Schwarz 


Ate fjency J. flüooöö Airigentenjufuloum 

Es sind jetzt fünfzig Jahre her, seit der junge Henry Joseph 
Wood erstmalig als Dirigent" verpflichtet wurde und das bescheidene 
Honorar von ganzen £ 2. in -Empfang nahm: Und auch heute noch 
kann man von dem anscheinend ewig jugendlichen Wood sprechen, 
der nach dieser langen Tätigkeit immer gleich beweglich, energisch 
und unermüdlich geblieben ist: Abgesehen von den unzähligen 
Konzerten, Festspielen und Oratorien, die er in London und in 
anderen Städten Englands dirigiert, leitet er seit vierundvierzig 
Jahren ohne Unterbrechung die sogenannten Promenadekonzerte 
in Queens Hall, und er war es, der dadurch dem Londoner Publikum 
die Welt der klassischen Musik zugänglich machte und jahraus 
jahrein darauf bedacht war, das- Repertoire zu erweitern, zeit- 
genössischen -Tondichtern -die Türen zu öffnen und den Göschmack 
der Musikfreudigen zu fördern und in die richtigen Geleise zu lenken. 
So war er z. B. Vorkämpfer für Wagner, -Tschaikowsky, Strauß 
und Sibelius im Konzertsaal und viele unserer einheimischen 
Komponisten verdanken ihm den ersten Schritt, zum Bekannt- 
und JBerühmtwerden. 

Wood wird von den Orchestern, die er leitet, ebenso verehrt 
wie vom Publikum. Er hat eine famose" Art mit ihren Kräften 
umzugehen, natürlich .verlangt er viel von ihnen, ist aber auch 
selber pünktlich auf die Minute .und ejn Konzert, das verspätet 
beginnt, gibt es bei ihm nicht. Ferner besitzt er eine sehr große 
Bibliothek’ der Werke, die er dirigiert, und diese benutzt er aus- 
schließlich, denn da sind sämtliche Stimmen genau von ihm be- 
zeichnet mit der gewünschten Bogenführung, mit Wiederholungen, 
Warnungen vor gefährlichen Fallen, kurzum jeder Nuance,. die dem 
Orchesterspieler helfen kann und bei Proben und Aufführungen 
von großem "Wert sind. In seinen Mußestunden betreibt "Wood 
das Sphreinern als Liebhaberei und er ist obendrein auch noch ein 
recht beachtenswerter Landschaftsmaler. 

Vor kurzem kam die diesjährige Reihe der allabendlichen 
„Proms“ nach einer Dauer von acht Wochen -zu Ende und die 
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Ovationen, die dem. Jubilar zuteil wurden, bezeugten die -große 
pankbarkeit der, Zuhörer. Wenige Tage später ciirigierte Wood 
in der Albert Hall, deren 10000 Plätze ausver kauft waren, ein 
großes Festkonzert, dessen Erlös auf seinen Wunsch dazu- bestimmt 
ist, Unterkunft für kranke und notleidende . Orchestermusiker in 
den Londoner Hospitälern sicherzustellen. Der Klangkörper be- 
stand aus Abordnungen allör Londoner Qrchester und Chorver- 
einigungen ; Rachmaninoff kam eigens herbeigereist und spielte eins 
seiner Konzerte und Vaughan Williams hatte für diese Gelegenheit 
ein Werk mit sechszehn Solostimmen geschrieben, die in den 
Händen von Englands berühmtesten Gesangskräften lagen. Alle 
Mitwirkenden stellten gern ihre Dienste' zur Verfügung und zollten 
vollen Herzens ihren Tribut einer so seltenen Künstlerlaufbahn 
und., nicht weniger dem wohltätigen Zweck. Ein bekanntes Zitat, 
das letzthin auf den großen Staatsmann Chamberlain angewandt 
wurde, ist auch am Platz für den großen Musiker Wood: — „Well 
done, thou good and faithful servant“. H. R. Wolf 


fflujiffcüefc 

Magdeburg 

Die Reihe der Städtischen Symphoniekönzerte des Konzert- 
winters 1938/39 wurde mit einem ■romantischen Abend eröffnet. 
Durch die zielbewußte und tatkräftige Arbeit des Generalmusik- 
direktors Erich Böhlke als Orchestererzieher und empfindsamer 
Musiker und die bisher gleichmäßig gute, teils ausgezeichnete 
Leistung des Orchesters sind bereits jetzt schon sämtliche Sym- 
phoniekonzerte ausabonniert. Somit stehen diese Konzerte im 
Mittelpunkt des musikalischen Interesses. Es ist deshalb erfreu- 
lich, daß die Programmgestaltung der einzelnen Abende gegenüber 
den vergangenen Jahren eine beachtliche Erweiterung nach der 
Seite des “Zeitgenössischen Schaffens erfahren hat. Daß das Publi- 
kum in so einmütiger Geschlossenheit sich auch für diesen neuen 
Aufgabenkreis bereit gehalten hat, zeugt von dem Willen, ein 
Konzert .nicht nur als ästhetischen Genuß werten zu wollen, 
sondern darüber hinaus sich auch mit einzubeziehen in das neue 
musikalische Wollen der Zeit. Der entscheidende Anfang für eine 
lebendige, also zeitnahe Kunsterziehung. ist hiermit gemacht; denn 
stärker als bei den bekannten Werken der musikalischen Literatur 
ist hier der Hqrer zu kritischer Auseinandersetzung' gezwungen. 
Er wird erkennen lernen, worum es den Neuen geht, wird viel- 
leicht auch feststellen, daß „moderne Musik“ nicht gleichbedeutend 
mit Mißklang zu s.ein braucht, daß im Gegenteil ihn manches in 
bisher nicht geahnter Eindringlichkeit anspricht. Er wird besonders 
bei der neueren deutschen Musik zu der Erkenntnis kommen, daß 
hier das Bestreben nach Klarheit und Einfachheit der Form und 
verbindlicher Tiefe der thematischen Gedanken gegenüber einer 
mehr äußerlichen Klangpracht immer entscheidender zum Durch-. 
Bruch kommt. Von diesem Verstehen aus ist es dann nicht mehr 
weit, neues musikalische^ Fühlen und Denken in unmittelbaren 
Zusammenhang zu den neuen Lebensformen unserer Zeit zu 
bringen. 

Das 1. Symphoniekonzert mit seiner rein romantischen Haltung 
könnte als Übergang vom Alten zum Neuen gewertet werden: 
Pfitzners Ouvertüre zu Kleists „Kätchen von Heilbronn' in ihrer 
■vielfältigen gedanklichen und klanglichen Nuancierung, Schumanns 
schwärmerisch gefühlsbetontes Violoncellokonzert, das Enrico 
Mainardi mit ausgereifter technischer Sauberkeit und musikalisch 
klar gegliederter Zuverlässigkeit spielte, und abschließend die 
4.' Symphonie von Brahms, die in der Wiedergabe durch Böhlke 
und das Städtische Orchester starken Eindruck hinterließ, bildeten 
die. stilistisch einheitlich geschlossene Vortragsfolge dieses ersten 
Abends. 

An Konzerten bereitete der sehr rührige Orchesterverein unter 
seinem verdienstvollen langjährigen Leiter Dr. Walter Rabl seinen 
zahlreichen Freunden einen wertvollen Abend mit klassischer 
Symphoniemusik von Boccherini und Beethoven, dessen „Fünfte“ 
in ^ der Wiedergabe der verantwortungsbewußten Arbeit, dieses 
Laienorchesters bestes Zeugnis ausstellte. Erweitert wurde die 
Vortragsfolge in begrüßenswerter Weise durch zwei Bläsermusiken 
von Beethoven und Strauß. In Verbindung mit dem Volks- 
bildungsamt gaben in .einem „Konzert zur Förderung begabter 
junger Künstler“ Charlotte Hildebrandt und 'Hans W! Güth 
beachtliche Proben ihres pianistischen Könnens ab, ließ Bruno 
Aderhold ein ernsthaft betriebenes Gesangsstudium erkennen. 

Einen Liederabend von höchster künstlerischer Eindringlich- 
keit veranstaltete mit Rudolf ^HocKelmann der KdF. -Meister» 
Konzertring. Wertvollen Anteil an dem stürmischen Erfolg des 
Abends hatte Gerhard IJuber am Flügel. Unter dem Eindrück 
der großen geschichtlichen Vorgänge dieser Tage spielte das Kade- 
Quartett, das weiterhin entscheidenden Anteil an den Kammer- 
musiken von KdF. im J^reuzgang“ hat, zu Beginn des Konzerts die 
Variationen über das Dpsutschlandlied aus Haydns G- dur- Quartett. 


TCtt gern eine Mufikzeitung 


Einen wesentlichen Bestandteil im kulturellen Lebön der Stadt 
nehmen die Orgelfeierstunden ein. Der sehr begabte und unermüd- 
lich strebsame Organist an St. Katharinen, Werner- Teil, gab in 
mehreren zyklischen Orgelabenden eine ausgezeichnete musikalische 
Darstellung der Choralfantasien Max Hegers, in der Johanniskirche 
spielte Martin Günther Eörstemann mit glänzender Virtuosität 
und klanglicher Empfindsamkeit Werke alter -Meister. Auch 
Albrecht Weißmann und Charlotte Wettstein brachten in 
eigenen Orgelabenden klassische Werke der Orgelliteratur erfolg- 
reich zu Gehör. 

Die Oper übernahm aus der vergangenen - Spielzeit Gersters 
erfolgreichen „Enoch Arden“, Puccinis wirksame „Turandot“ und 
brachte^ als Erstaufführung Lortzings neu bearbeiteten „Groß- 
admiral“. Daneben fanden einschlägige Werke wie der „Holländer“ 
und „Undine“ liebevolle Betreuung. 

Sd beginnt das Musikleben der Stadt bereits jetzt sich beacht- 
lich zu entfalten. Ein Blick auf 'die in Aussicht genommenen Ver- 
anstaltungen • läßt einen- vielseitigen und anregenden Winter er- 
hoffen. Max Sefeboth 

Mannheim 

Konzerte. In üppiger Blüte steht bereits das Konzertleben. 
Neue Einrichtungen städtischerseits sind in ergänzendem. Sinne 
angekündigt. Die erste Akademie des Nationalt heaterorchesters 
liegt hinter uns. Unter Eimendorffs gestraffter Führung hörten 
wir TschaikowskyS Sechste und J. S^ Bachs Brandenburgisches 
Konzert Nr. 3, während Prof. Georg- Kulenkampff Robert Schu- 
manns Violinkonzert erstmals , hier zum Erklingen brachte und 
zwar in meisterhafter Eorm. Die erste Feierstunde der NS.-Kultur- 
' gemeinde führte den Münchener Staa+2 kapellmeister Karl« Tut ein 
(ein Mannheimer Kind) ans Pult. Die Bezwingung der ,*,Oberon“- 
Ouvertüre und ganz besonders von Brahms’ Dritter kennzeichneten 
starkes Einfühlungsvermögen, Temperament und Klangsinn. Mit 
dem Violinkonzert von Brahms gab die Frankfurter Geigerin 
Alma Mo o die eine Probe reifen Könnens. 

Den ersten Kammermusikabend der NS. -Kulturgemeinde be- 
stritt das Leipziger Trio, das Werke von Reger, Schubert und 
Beethoven ganz hervorragend 'ausdeutete. Ihre Visitenkarten 
gaben weiterhin ab Joseph Bembaur mit einem Beethoven- 
Abend rein persönlicher Prägung- und der neue Lehrer für die 
Meisterklasse im Violinspiel an der hiesigen Musikhochschule': 
Karl v. Baltz, von Wien kommend. Konzerte von Mozart und 
Beethoven, sowie die Bachsche „Chaconne“ ließen aufhorchen. 

Oper. Das Mannheimer Nationaltheater ist nun glücklicher 
Besitzer von vier Kapellmeistern. Seit seinem Bestehen wohl zum 
ersten Male. Wir begrüßen als ständigen Gast Staatskapellmeister 
Karl Eimendorff, dann zwei erste Kapellmeister: >Dr: Ernst 
Cremer und Heinrich Hollreiser (neu) und einen dritten: Karl 
Klauß. Vier ganz verschiedene - Individualitäten, obwohl Holl- 
reiser den Spuren Eimendorffs zu folgen scheint. Alle vier waren 
bereits am Pult. Dr. Ernst Cremer oblag die Uraufführung von 
Hafgrens „Die Gänsemagd“, über die ich bereits berichtete. 
Eimendorff führte als weitere Neuheit Wolf-Ferraris „Schalk- 
hafte Witwe“ ins Treffen. Obgleich die Oper eigentlich keine 
Überraschung bringt und der Komponist mancherlei Aiiklänge in 
parodistischem Sinne' verwendet, ist sie eine echte Schöpfung des 
Meisters, geboren aus Geist, hohem Können und echter Künstler- 
laüne. Für diese Operngattung gönnte man Eimendorff ein bißchen 
mehr sonnige Heiterkeit und eine stärker federnde Hand. Sonst 
aber hatte er dieses köstliche Buffojuwel glänzend einstudiert. 
Bis ins Kleinste breitete er die spritzige Partitur vor uns. -aus. 
Alles stand fest, alles flott. Das Ensemble voller Spiel- und Geber- 
laune, dezent’ und höchst geschmackvoll die Regie Kurt Becker- 
Huerts. 

„Carmen“ und „Tannhäuser“, beide neu einstudiert • — ■ 
„Carmen“ auch neu inszeniert sahen am Pult Heinrich Holl- 
reiser, von Darmstadt kommend. Zusammenfassend darf j*e§agt 
werden: Hollreiser ist noch jung. Er will mehr geben als er heute 
schon kann. Er bleibt auf- Lyrismen gerne sitzen und kommt 
vor lauter Klarlegen ins Dehnen. Er folgt in wohlgemeintem 
Sinne noch allzu sklavisch und dozierend der Partitur. Seiner 
Stabführung ermangelt noch das klare Wollen, der Blick für das 
Große, Zusammenfassende -und jene energische Hand, die das 
.Schiff, an allen gefährlichen Klippen vorbei,, sicher und überlegen 
in den Hafen steuert. Rein solistisch erreichte „Carmen“ kaum 
ein Durchschnittsniveau, wogegen „Tannhäuser“ trotz eines 
empfindlichen solistischen Schwachpunktes um einige Grade dar- 
über hinausstrebte. Da^Tiexr'ein^tudierte „Tiefland“ stand im 
Zeichen von Rose Huszkas Mart^, einer stimmlich und dar- 
stellerisch faszinierenden Leistung. Dichtauf folgten Erich Ha 11- 
stroems'Pedro und Wilhelm Trielof f s^ebastiano. Karl Klauß 
als musikalischer Leiter offenbarte Warmjblütigkeit und Schwung. 
Eine Apfführimg der „Zauberflöte“ ä Meß klar erkennen, daß 
wir im Augenblick- mi,t Mozart- Sängörn nicht zum besten bestellt 


sind, während man „Siegfried“ gründlich überholen muß, bevor 
das herrliche Walddrama in .den sehnsüchtig erwarteten geschlosse- 
nen „Ring“ eingestellt. /Wird. Der traditionell gewordene Werbe- 
abend führte unter ariderem auch die neu verpflichteten Mitglieder 
ins TreffeijL: den Koloratursopran Erika Schmidt, die Soubrette 
Hildegard Rößler und den Tenorbuffo Max Baltruschat. Ob 
sie eine wirkliche Bereicherung unseres Ensembles bedeuten, muß 
abgewartet werden. Michael Thumann 

flem ßctltnec lHuftf leben . 

Hannah Klein stellte ihre Kunst in den Dienst einer Lieder- 
folge, die von Schubert und Schumann über Mussorgsky, Hugo 
Wolf und Reger zu wertvollen Kompositionen der Gegenwart 
führte. Die Sängerin gewinnt ihrem gut durchgebildeten, jugend- 
lich-frischen Sopran leuchtende Klänge ab. Ihre Stimme nimmt 
uns, namentlich im „piano“ gefangen, während sie bei starkem 
Einsatz in der Höhe der Gefahr einer leichten Verschärfung nicht 
immer vollkommen entgeht. Hannah Klein gewann ihre Zuhörer 
nicht zum wenigsten durch den’fesselnden, lebendigen und charakte 7 
ristischen Vortrag von Liedern der Gegenwart. Es war eine Freude, 
den „Liedern nach volkstümlichen toskanischen Versen“ 
von Wolf- Ferrari zu lauschen- Sie sind im idealisierten Volks- 
ton gehalten, wie ihn nur ein Meister von Herz und Geist in seiner 
Unmittelbarkeit festzuhalten vermag. Den gleichen, starken Wider- 
hall bei den Zuhörern fanden vier köstliche, in der Empfindung 
reine und launige Kinderlieder von. Armin Kn ab, von denen 
„ Aurikelchen“ mit seinem reizenden Nachspiel sich besonders ins 
Gedächtnis prägte. Daß die d.em Schlußteil vorausgehenden „Lie- 
der aus der Kinderstube“ von- Mussorgsky bei erschöpfender 
Wiedergabe kraft ihrer russisch-urtümlichen Eigenart zündeten, 
bedarf kaum, eines Wortes. Franz Dorfmüller begleitete am 
Flügel mit vollendeter Einfühlung. 

Walter Nowack brachte die Sonaten in E-dur (Nr. 6), in g-moll 
(Nr. 1) und in i-moll (Nr/4) für Violine allein von Bach zum Vor- 
trag« (Meistersaal). Der in Berlin unseres Wissens noch unbekannte 
Künstler hat für die Lösung dieser Aufgaben eine ungewöhnliche 
technische Durchbildung auf seinem Instrument einzusetzen. Er 
beherrscht die Künste der Bogenführung und die Grifftechnik der 
linken Hand mit großer Sicherheit. Dessenungeachtet’ fand' sich 
Walter Nowack mit den sinnvoll gegliederten langsamen Sätzen 
der Sonaten am befriedigendsten ab. Er spielte sie bemerkenswert 
einfach im Ausdrück, „in sich .hinein“, um ein bezeichnendes Wort 
Rob. Schumanns zu gebrauchen, aber nicht plastisch genug. Im 
Vortrag rascher Sätze geriet Walter Nowack- fast durchweg ins 
Eilen, ja in kaum mehr klar ausführbare Zeitmaße, denen er sich 
übrigens mit erstaunlicher Gewandtheit anpaßte, ohne natürlich 
die entsprechende Gliederung erreichen zu können. Es. -wird die 
nächste Aufgabe • des von hohem Streben- erfüllten Künstlers sein, 
die große Linie der Baehschen Musik schärfer herauszuarbeiten 
und seiner Neigung zum Überhasten der Zeitmaße Herr zu werden. 

Die Sängerin Cristina Maristany aus 'Rio de Janeiro widmete 
sich an ‘ihrem, Abend im Beethoven- Saal einer weit ausgreifenden 
musikalischen Reise. Diese begann zur Zeit Pergolesis in Italien 
und führte in einer, zwei Jahrhunderte umfassenden Fahrt über 
Deutschland, Polen, Frankreich und Spanien 'nach ^Brasilien. Die 
Künstlerin offenbarte sich als unbeschränkte .Herrscherin auf scharf 
abgegrenztem Sondergebiet.- Ihr ausgezeichnet durchgebildeter 
Koloratursopran nimmt durch den eigenartigen. Klangreiz ge- 
fangen/ .den er im „piano“ und „pianissimo“ entfaltet.. Ihre 
virtuosen „staccatj“ bewegen sich in den höchsten Stimmbereichen 
mit vollkommener Freiheit. Für das Wiegenlied von Brahms setzte 
Cristina Maristany ihre Stimme mit äußerster Zartheit ein, während 
sie für Ravels „Vocalise“ den -hier unerläßlichen, leise andeutenden 
Stil mit Sicherheit fand. Daß die mit lebhaftem Beifall auf- 
genommene Sängerin in Liedern der Heimat, so in Ernani Bragjas 
„Kleinem Haus“ und in der launig-kecken Volksweise „Mdrena“ 
Luciano Gallets dem Reiz des Fremdartigen besondere Wirkungen 
verdankte, bedarf keiner Ausführung, Gerhard Puchelt hatte 
dank seiner ausgezeichneten Klavierbegleitung einen gewichtigen 
Anteil an dem Erfolg des Abends. Adolf Diesterweg 

Über die Fragwürdigkeit von Wunderkindern ist oft gesprochen, 
worden. Daß Ruggiero llicci eines war,, als er vor neun Jahren 
zum erstenmal in Berlin spielte, kann ebensowenig bestritten wer- 
den wie jetzt die Tatsache, daß ihm der Sprung zum echten Künst- 
lertum gelungen ist. Ricci ist jetzt achtzehn Jahre alt. An seinem 
Spiel ist nichts Kindliches mehr zu erkennen, denn eine gewisse 
Verschlossenheit im Ausdruck entspricht ja durchaus noch seine’m 
jetzigen .Alter. Ein Wunder ist er trotzdem geblieben, und zwar 
vor allem durch seine Technik, der keine Grenzen gesetzt- sind, 
aber auch durch die ganze Verwachsenheit mit seinem Instrument. 
Er ist einer' von denen, die mit der Geige geboren worden sind. 
Ein Labsal für sich ist seip herrlich blühender Ton, zu .dem aller- 
dings. auch sein geradezu unwahrscheinlich herrliches Instrument 
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beiträgt. Die Vortragsfolge war außer Bachs Chaconne nur. auf 
virtuose Stücke' eingestellt. Carl Fürstner aus Köln begleitete 
den jungen Amerikaner aus italienischem Blut . — bisweilen leider 
ein wenig zu klangfreudig. 

Einen ersten Lieder- und Arienabend gab Freuke Martens. 
Noch 'spürt man an je'dem Ton ihre — übrigens ausgezeichnete — 
Schule. Noch gelingen nicht" alle Vokale gleich gut. -Noch bleibt 
auch im Ausdruck hier und da allerlei unerfüllt. Aber hinter allem 
spürt man eine echte .Gesangsbegabung. Besonders einige Schubert- 
und Wolf-Lieder machten einem klar: Hier ist ein Mensch, der 
singen "muß, der mit unendlicher Liebe an seinem Singen hängt 
und der, ganz nach innen gewendet, zum, letzten ( Sinngehalt .der 
Lieder vortastet. Man könnte sich denken, daß Freuke Martens 
aus einem schweren persönlichen Geschick Befreiung in der Welt 
des Schönen sucht. Daß sie das Konzertegeben auch als Ver- 
pflichtung empfindet, wird durch die Tatsache bewiesen, daß sie 
je eine Gruppe Lieder von Joseph Haas, A. Ebel und 0. Schulze- 
Wooshausen — diese sogar nach dem Manuskript — sang. Wer 
sein erstes Konzert zur Hälfte mit zeitgenössischen Liedern be- 
streitet, gehört zu den nicht allzu Vielen, denen die Hand gereicht 
werden muß. Freuke Martens hatte übrigens das Glück, sich der 
ungemein liebevollen Begleitung von Maria Andree- Thamm zu 
erfreuen'. In, einigen Flötenliedern wirkte Heinz Ho'efs, der erste 
Flötist der Volksoper, mit. 

Lotte Kramp, eine junge Pianistin aus Mannheim, schlug schon 
mit ihren Konzerten während der letzten Spielzeit eine tüchtige 
Bresche in die Festung Berlin. Mit ihrem diesjährigen Abend hat 
sie die Eroberung, fortgesetzt. An .einem konnte allerdings auch 
sie nicht rütteln: Die Wandererfantasie ist üun einmal ein echtes 
Männerwerk. In der Kreisleriana konnte sich Lotte Kramp um so 
freier ausleben. Hier bewies sie wieder Kraft und Zartheit, fein- 
sinniges Einfühlungsvermögen und zupackende Gestaltungsgabe. 

Friedrich Herz fei d 

Mit einem Brahms-Abend zugunsten der Winterhilfe begann 
die Berliner Singakademie die Reihe ihrer Äbonnementskonzerte.. 
„Schicksalslied“, „Gesang der Parzen“ und das „Deutsche Re- 
quiem“ zeugten wieder von der traditionskräftigen Leistungsfähig- 
keit des Chors und seines unermüdlichen Direktors Prof. Georg 
Schumann. Klanglich und im Ausdruck wurde eine v mittlere 
Linie, fern aller subjektivistischen Ausdeutelei nach dieser oder 
jener Seite hin, eingehalten. Eine etwas stärkere Herausarbeitung 
gewisser Einzelheiten in “den Chorpartien (wie etwa die fanfaren- 
haften Triolenfiguren bei „. . . die Posaune . . .“) hätte der monu- 
mentalen Wirkung noch zum Vorteil gereichen können. Neben 
dem ruhmreichen Philharmonischen ^Orchester standen dem Leiter 
als Einzelstimmen der mühelos die Höhenlagen beherrschende, sich 
,aber vom Tutti nicht genügend abhebende und im Volumen nicht 
ganz ausgenutzte Sopran der Erika Rokyta und der sehr "be- 
strebte, auch im Ausdruck zurückhaltende Bariton von Karl Oskar 
Dittmer "zur Seite. 

Eine Aufgabe, die im allgemeinen nicht zu den Annehmlich- 
keiten gehört, nämlich übet- das kompositorische Schaffen eines 
Berliner Musikschriftstellers schreiben' zu- müssen, verlor .ün 
Kammerkonzert der Preußischen Akademie jeden Schrecken 1 . 
Robert Oboussiers in der Singakademie übrigens schon einmal 
gehörte — „ßrei Arien, nach Klopstock“ sind Schöpfungen eines 
hochkultivierten Künstlers, wie mit Silberstift gezeichnete Nach- 
formungen .schöner Worte, die, ohne spielerisch in Stilkopie zu 
verfallen, >■ Geist und Anmut jener Tage liebevoll widerspiegeln. 
Schon die Zusammenstellung von Koloratursopran,* Solooboe und 
Cembalo verrät größte Delikatesse., Unübertrefflich" und genuß- 
sam war auch die Ausführung dieser Leckerbissen durch' Erna 
Berger, Hans Walter Schleif und Eta Harich- Schneider. 
Der soeben an die Mannheimer Hochschule berufen? Geiger Karl 
v. Baltjz erspielte mit großem Können den nur leider etwas lang 
geratenen, die Verbindung von Bachscher Ausdrucksformung und 
Geist. des Volkslied suchenden „Variationen über ein altes Volks- 
lied für Violine solo“ von Armin Knab einen herzlichen Erfolg. 
Domorganist Prof. Fritz Heitmann steuerte überzeugt und über- 
zeugend zwei herbe Orgelstücke von Joh. Nep. David bei.* In 
bemerkenswertem Zusammenspiel bot das* Lutz -Quartett ein 
.einsätziges, freilich mehrfach • gegliedertes , Streichquartett von 
Edmund Schröder, das den Berliner Musiker- Bildhauer in ehr- 
lichem Streben nach Form und. Ausdruck erkennen, läßt. 

Mit der "Einrichtung der „Stunde der' Kirchenmusik“ ist 'der 
Reichsverband für evangelische Kirchenmusik der Sehnsucht 
weiter JCreise entgegengekommen. Schon bei der ersten der ge- 
planten zweiunddreißig Veranstaltungen dieses Musikwinters wär 
der Sieg entschieden. 'Die gar nicht einmäl ‘kleine Kirche am Hohen- 
zollernplatz — dieser kraftvolle Högerbau gehört zu den 'charakte- 
ristischsten "Kirchenbauten der Jetztzeit — war gänzlich überfüllt. 
Die heute schon ganz natürlich anmutende Verbindung der Kunst 
vor 1750 und nach 1920 beherrschte die vom Organisten Hans 
Jen dis und von der bewährteh Kantorei der Staatlichen -Hoch- 
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schule unter Kurt Thomas verständnisvoll durchgeführte Folge. 
An zeitgenössischen Werken* hörte man nach der Festlichen Musik 
für Orgel von Kurt Thomas vier Musterbeispiele neuzeitlicher 
Motettenkunst von Hugo Distier, Ernst Pepping und Kurt Thomas. 

Dr. Richard Petzoldt 

Erlesenstes bot wieder Enrico Mainardi an seinem Celloabend. 
Sinnliche, zur Geistträgerin veredelte Schönheit, das, ist die Höhe 
seiner Kunst. Es erübrigt sich, auf die vollendete technische Seite 
seines Spiels hinzuweisen: den festen Strich, die klare Artikulation. 
Mit dem hervorragenden Aldo Schoen am Flügel spielte Mainardi 
u. a. eine eigenartig wenig 18. jahrhundertmäßige, vornehme, in 
der Linie elegante Sonate von Giuseppe Valentini (geh. 1690), die 
ihn als Italiener von Rang zeigte. Als Deutschen von. gleichem 
Rang zeigte ihn dann der tiefgründige Vortrag von Bachs 4. Suite 
für Cello allein (in Fs-dur), die unter des Meisters Händen von 
den dunkel perlenden Achteln des Prelude bis zur bezaubernden 
Schlußgigue mit keinen Augenblick' nachlassender Bannkraft 
fesselte — eine glückliche Vereinigung, von Deutschtum und 
Italienertum! Als Schlußgabe ward den begeisterten Hörern 
Brahms’ Sonate in F-dur op. 99 geboten, in der zu Mainardis 
aus allen geheimen Gründen der Leidenschaft und der Menschlich- 
keit geborenem Spiel Aldo Schoens brahmsisches Spiel des Klavier- 
parts als die echte und rechte Ergänzung* hinzutrat. 

In der 3. Stunde der Musik zeigten sich die jungen, zum Teil 
schon bekannteren Künstler Erich Röhn (Violine), Gerhard 
Puchelt (Klavier) und Kurt Gester (Bariton), wenn nicht von 
ihrer besten, so doch von ihrer guten Seite. Erich Röhn spielt 
meisterlich, hat auch einen schönen, weich- glänzenden Ton, aber 
nicht genug Temperament; Gerhard Puchelt müßte als Begleiter 
Röhns nöch weicher werden als sein Solist und konnte so seine 
sclion oft erprobte Agogik und Dynamik .nicht voll entfalten. 
Daß er zu unseren begabtesten jungen Pianisten zählt, bewies 
seine brillante Begleitung der Strauß-Lieder, die Kurt Gester zu- 
nächst befangen, dann immer gelöster werdend, mit einer in guter 
Schulung befindlichen, sich als schöne Naturbegabung aus weisenden 
Stimme sang. Seine deutliche, Aussprache, das tragende Organ 
und die Auswahl von Strauß- Liedern zum Debüt lassen vielleicht 
eine Veranlagung zum Bühnensänger bei ihm erkennen. Conrad 
Hansen erklomm dann den Parnaß in einer den ganzen Menschen 
und Pianisten auslösenden 'Darstellung, von Regers Variationen 
-und Fuge, über ein Thema von Teleipann op. 134. 

Am 2i Brahms- Abend, seines praktischen ’Klavierliteratur- 
kurses im . Klind worth- Scharwenka-Konser’vatorium erläuterte 
,und spielte Prof. Bruno Hinze- Reinhold Klavierbearbeitungen 
Brahms’ und die Sonate /-moll op. 5, in der einige deutsche Lieder 
verarbeitet sind. Man hörte die für Klavier, linke Hand allein, 
bearbeitete Chaconne von Bach, virtuos gespielt und auch auf 
dem Flügel von großer, tiefer Wirkung; ferner die Gavotte aus 
Glucks »Alceste mit den „knusprigen, Pizzikato-Effekten“, wie der 
Vortragende mit Recht sagte, im Trio. Die Brahms- Stunde schloß 
mit dem lebendurchpulsten, virtuosen Vortrag der Sonate op. 5, 
nachdem Hinze- Reinhold von ihrer eigenartigen, beim 2. Satz be- 
gonnenen Entstehung kurz berichtet hatte. Bemerkenswert ist, 
daß der „absolute“ Musiker Brahms diesem Kernsatz -der Sonate 
ein ppetisches Motto vprausschickt ! 

Das Dahlke-Trio (Julius Dahlke, Klavier; Alfred Richter, 
Klarinette; Walter Schulz, Cello) wartete mit einer Besonderheit 
auf: Urauiführung eines Werkes von Max Bruch, 1862, im Jahr 
seines Violinkonzerts in (/.-moll, komponiert und kürzlich’ im Nach- 
laß aufgefunderi. Voran gingen Brucks „Drei Phantasiestücke für 
Klarinette, Cello und Klavier“ ; das erste, launig frisch, das zweite 
ernst sinnend, das dritte ein dämonischer, wild lustiger Tanz; 
Stücke von bleibendem Wert und .als Gegensätze so aufeinander 
abgestiinmt, daß man sie als* „Kleines Trio“ zusammenfassen 
könnte. Das Dahlke- Trio ist von beispielhafter Genauigkeit im 
Zusammenspiel; wie auf einem märchenhaften Instrument erklang 
die rührende, von^ Klarinette und Cello im Einklang pianissimo 
ausgeführte Echostelle im zweiten Stück. Die uraufgeführte Sonate 
Jur Cello und Klavier, eher für Klavier und Cello, ist reich an 
melodiösen Einfällen und interessiert gleich durch ihr wie aus 
Meereswogen aufsteigendes erstes Thema. Das dankbare Werk 
gibt dem Pianisten besonders viel Arbeit; durch Julius Dahlkes 
gefeiltes und doch frisch-überlegenes Spiel im Verein mit Walter 
Schulz’ temperamentvollem Cellovortrag kam es zu sehr eindrucks- 
vollem ' erstmaligem Erklingen. Der Abend brachte dann mit 
Beethovens selten gespieltem Duo für Klarinette und Cello dem 
ausgezeichneten Klarinettisten Alfred Richter eine besondere 
Gelegenheit, aeine beseelte Kunfct zu geigen. Ernst Boucke 

Daß ein Bühnensänger -bei einem Liederabend so strenge 
Forderungen an seine Hörer stellt und ein. so seriöses, ja [teilweise 
spröde -verinnerlichtes Programm ' aufbaut, wie Hans ’ Reinmar, 
ist selten und darum seht, hoch anzuschlagen. Man bewundert den 
prächtigen, raumgreife^den Baßbariton in der Oper, man freüt 
sich auch, wie sich diep Mittel im Dienste konzertmäßigen Vor- 
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trags bewähren. Die gebändigte, wortbemühte Gestaltungsweise, 
fern jeder reißerischen Wirkung, verrät den zuchtvollen Künstler. 
Einer Gruppe nachdenklich ausgelegter Wolf --Gesänge folgten in 
dramatisch packend gesteigerter Deutung Lieder von .Mussorgsky 
(Mephistos Flohlied erhielt hier Kontrastbedeutüng). Dann be- 
ruhigte sich die Erlebniskurve wieder in schöner Lyrik Von Rudi 
Stephan, die ergreifend um das Geheimnis des Todes kreist. Zwei 
Verdi- Arien im Schlußteil waren nicht Fremdkörper, sondern. Er- 
gänzung. Daß Reinmar dabei aus dem Vollen schöpfte, versteht 
sich. Das Organ, anfangs durch Indisposition leicht beeinträchtigt, 
gewann zunehmend an Glanz und Klangfarbe. 

Pr: Wolf gang Sachse 


In auflockerndem Gegensatz zur veristischen Düsterkeit der 
„Katjuschä“ von Alfano beglückt nun Lortzings gemüt- und 
geisterfrischende Heiterkeit und Melodienseligkeit die Besucher der 
Volksoper. Man bringt „Zar und Zimmermann“ neu auf die 
Szene, und zwar in so beschwingender und stilgefqilter Wiedergabe, 
daß man von einer vollendeten Leistung sprechen darf.'* Die 
Partitur ist bei Ernst Senff aufs beste aufgehoben und erklingt' 
in Gesundheit, Wärme und feiner Ziselierung. Hans Har'tleb ist 
ein Spielleiter mit Humor. Volk und Einzelgestalten werden 
lebensvoll und treffsicher gezeichnet. Holländisch gemütlich und 
farbsaftig die Bilder von Walter Rubber muß. Walter Hänsq 
leiht dem Zaren seinen weichen, ausdrucksvollen Bariton; er läßt 
auch als Zimmermann die Hoheit des Herrschers durchspüren. 
Ganz vortrefflich, ja vorbildlich bewährt sich Ernst Kurz als 
Iwanoff : ein munterer, treuherziger Burs’ch, stimmlich von reichem 
Schmelz. Ein quickes Mariechen i$t Betty Küper, die* sich von 
Akt zu. Akt besserte. Prächtig singt -und agiert Willi Sa hier den 
van Bett. Max Fischer (Chateauneuf), Carl Möller (Syndham), 
Franz Stumpf (Lefort) und Carola Goerlich (Witwe Brown) 
vervollständigen mit Auszeichnung das Ensemble. Es war eine 
Lust, die von Senff eingearbeiteten Chöre zu hören. Sehr ver- 
gnüglich das Ballett (Leitung Erika Lindner). Großer Beifall. 

Dr. Wolfgang Sachse 
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Das 2. Gewandhauskonzert brachte ein besonderes künstleri- 
sches Ereignis mit der Erstaufführung der ^-moU- Symphonie des 
im y origen Jahr .verstorbenen Franzosen Albert Roussel. Die 
außerordentlich starke Wirkungskraft, die diese Musik auch hier 
bewies, ist begründet in ihrer über strömenden Lebensfülle, die von 
einem überlegenen Können gezügelt und in die Bahnen der sehr.’ 
persönlichen, doch in sich ausgeglichenen künstlerischen Äußerung 
geleitet wird. Die' urwüchsige Kraft des melodischen und rhythmi- 
schen Einfalls, die meisterliche Durchzeichnung im Kolorit, die die 
Ausdrucksmittel der neueren Musik von Liszt über Dfebussy bis 
zu Strawinsky virtuos in ganz' eigener neuer Bedeutsamkeit ein- 
setzt — all dies macht die Partitur „interessant“ in jedem 'Takt. 
Darüber hinaus aber wird allenthalben das Temperament eines 
wahrhaft schöpferischen Geistps spürbar, der. seine Bindungen an 
das heimatliche Volkstum und an die Gewalten der Natur, wie 
sie sich im stürmischen Meere offenbaren, nicht verleugnet — .man 
kann hier im Geiste bald französische Bauern tanzen, bald Wogen 
über den Bug eines Schiffes stürzen sehen. Und stets kommt dabei 
der Bildkraft 'dieser Tonsprache ihr Form wollen gleich. Hermann 
Abendroth gestaltete die Symphonie mit Urwüchsiger Kraftent- 
faltung und gespannter Energie doch auch mit tiefer Empfindung, 
und er zeichnete die Persönlichkeit des Komponisten somit mehr 
im Sinne des Seefahrers, der er Jahre hindurch .war, als des „chef 
de file“ der französischen Musik, als 'der er in den Pariser Salons 
gefeiert wurde. ; — Neben- Händels — in der Regerschen Bearbeitung 

gegebenen Concerto grosso in B-dur brachte der Abend zwei 

Meisterleistungen Elly Neys: Mozarts G-dür -Konzert erstand bei 
einer fein zurückhaltenden Klanggebung in vertiefter Geistigkeit 
und Liszts Konzert in Es in farbensprühender Klarheit und groß- 
artigem, Schwung der nachschöpferischen Geste. 

Das 3. Gewandhauskonzert sah Gassado zu Gast, der in dem 
bekannten D-dür- Konzert von Haydn und in der G-dur- Solosuite 
von Bach seine überragende Meisterschaft in hellstem Lichte er- 
strahlen ließ, ob er nun hier den Melodiestrom mit innerlichstem 
Erleben erfüllte oder die volksliedhafte Anmut der Haydnschen 
Melodien mit virtuosem Spiel werk umrankte. Freilich:. So macht- 
voll, fast dem Klang eines. Blasinstruments ähnlich, der Ton seines 
mit vier Metallsaiten bespannten jand mit einem Bogen aus Silber- 
drähten gestrichenen -ingtrümentskist — die feine Intimität des 
echten Streicherklangs 'fand man gerade an diesem Abend ein 
wenig getrübt. I-m zweiten Teil des Bkmzerts gab es Bruckners 
7. Symphonie in einer klanglich, vor al|em bei d en Tuben, oft 
herrlich' gelungenen, spannungsreichen ühd leidenschaftserfüllten 
Darstellung durch Abendroth, die die Hqrer mit zwingender Ge- 
walt in ihren Bann schlug. ' \ > 


Überaus gewählte musikalische'Eindrücke vermittelte der' erste 
Abend des Richard Wagner- Verbandes Deutscher Freuen, dessen 
Winterprogramm diesmal eine besondere Aktivität erkennen läßt. 
Hier kam zunächst, Bruckners Quintett durch das Berliner Bentz- 
Quartett (in, einer höchst sorgfältig ausgefeilten Tpngebung zu 
einer klaren und warm beseelten Darstellung. Weiter hörte man 
zwei Kammerkantaten v „ Von der Eitelkeit der Welt“ und „An die 
Liebe“ von Hans Chemin-Petit, eine tief empfundene, überlegen 
gekonnte Musik von feiner Eigenart, die Stilelemente des Barock 
einem unserer "Zeit verhafteten Ausdrucks wollen lebensvoll dienst- 
bar macht. Nicht zuletzt dank zweier hervorragender gesanglicher 
Leistungen, die Margarete y. Winterfeldt mit blühendem Sopran- 
klang und Philipp Göpelt mit dem edel leuchtenden Ton 'seines 
Baritons gaben, fanden die Werke eine überaus herzliche Aufnahme. 

Ein ebenso gehaltvolles wie abwechslungsreiches Programm bot 
Hans Weisbach im 1. Symphoniekonzert der NS.- Gemeinschaft 
„Kraft durch Freude“ im Gewändhaus. Neben Brahrqs- Liedern 
und zwei Oktavio- Arien, die Walther Ludwig mit feinem künst- 
lerischem Verständnis und einer beseelten Abgeklärtheit im Aus- 
druck zu schönster Wirkung brachte, standen als Hauptwerke des 
' Abends hier Beethovens 7. Symphonie und Brahms’ Doppelkonzert. 
Weisbach ließ in einer geistig straffen, rhythmisch federnden Aus- 
deutung die tänzerische Idee des Beethovenschen Werkes bei aller 
symphonischen Bedeutsamkeit und Tiefe klar hervortreten. Als 
Solisten bei Brahms erfüllten Helmut Ra d e 1 o w und Alfred P ä t z a k 
ihre' Aufgaben technisch in virtuoser Weise und zeichneten dabei 
in einem makellos geschliffenen Zusammenspiel und in aller fein- 
fühligen Musikalität den - Gedankengehalt des Werkes in klaren 
Linien nach. 

Ein vorbildliches Programm hatte Prof. Sigfrid Grundois für 
seinen Klavierabend, mit dem er die reich besetzte Reihe der 
,, Meister konzerte am Blüthner“ eröffnete, auf gestellt: In charakte- 
ristischen Beispielen konnte man hier die Entwicklung der Klavier- 
phantasie von Bach- bis zu Liszt verfolgen. Dabei aber hatte der 
Abend auch nicht einen Afifjug des Lehrhaften.- / Die stilistisch fein 
gegeneinander abgesetzten Stücke von Bach, Mozart und Beet- 
hoven, und dann vor allem die mit feurigem* Schwung und in 
durchgeistigter männlicher Klarheit gegebene C-dur- Phantasie von 
Schumann und Liszts ebenso virtuos wie seelisch vertieft gestaltete 
Dante- Phantasie standen in dieser Wiedergabe alle im Zeichen 
einer von strömendem musikalischem Leben erfüllten Vortrags- 
kunst. Dr. Waldemar Rosen 
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* Das 1. Abonnementkonzert der Musikalischen Akademie 
(Bayerisches Staatsorchester), mit dem die Münchener Konzert- 
saison offiziell ihren Anfang nahm, griff all den treuen Freunden 
dieser seit 1811 an der Gestaltung des Musiklebens unserer Stadt 
in der förderlichsten und maßgebenden Weise" beteiligten Ver- 
anstaltungen wehmütig ans Herz. Galt es doch Abschied zu 
nehmen vom Odeon, 'in dessen ideal akustischem Saal die Konzerte 
ein volles Jahrhundert unter einem -Franz Lachner, Hans v. Bülow, 
Franz Wüllrier, Hermann Levi, Fr^nz Fischer, Richard Strauß, 
Felix Mottl und Hans Knappertsbusch stattfanden. Auf Grund 
einer Neuordnung wurden die Ak^demiekonzerte des Staats- 
orchesters in den Konzertring von „Kraft durch Freude“ ein- 
bezogen, was ihre künftige Verlegung in den Festsaal dps Deutschen 
Museums zur Folge hat. Von früher zehn auf jetzt sechs reduziert, 
werden sie auch nicht mehr, wie, es bisher die Übung, von dem 
Generalmusikdirektor der Sta.atsoper als ständigem Dirigenten 
geleitet, sondern zum größten Teil von Gastdirigenten. Clemens 
Krauß hat sich nur "zwei Konzerte Vorbehalten. Von diesen mußte 
er das erste wegen eines Betriebsunfalles ahsageü. Das von ihm 
zusammengestellte, ausschließlich Mozart gewidmete Programm 
dirigierte an seiner Statt Meinhard v. Z all in ge.r. Es brachte 
dankenswerterweise nur wenig bekannte und gehörte Werke, den 
D-dur- Marsch ~K.-V. Nr. 408, das Divertimento für Streicher und 
zwei Hörner K.-V. Nr. 287 (die sogenannte zweite Lodronische 
Nachtmusik) und die menuettlose Symphonie in C-dur K.-V. 
Nr. 338. Meinhard y: Zallinger vermittelte sie in seiner natürlichen, 
feinfühligen Art, straff im Rhythmus, klang- -und aüsdruckslebendig. 
Als Solist des Abends spielte Wilhelm Kempff däs B-dur-Konzert 
K.-V. Nr. 450 in höchster technischer Vollendung, 'mit erlesener 
Anschlagkultur und jener erlebnishaften Empfindungsfülle, die- 
seinem Vortrag den Reiz, persönlichster Eigenart verleiht. Er 
wurde stürmisch gefeiert. Ebenso empfingen Meinhard' v. Zallinger 
und sein unübertrefflich spielendes Orchester die herzlichsten 
Huldigungen. ‘ , 

Eine" Veranstaltung, der Neuen, musikalischen Arbeitsgemein- 
schaft vermittelte die Bekanntschaft mit der Kantorei der Staat- 
lichen Hochschule für -Musik in Berlin, einer Vereinigung, welche 
dank der ausgezeichneten musikalischen Qualitäten jedes ein- 
zelnen Mitgliedes und der vorbildlichen chortechnischen Schulung 
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CELLO 


irnin ueiierman 

Mitwirkung: Maria Oertel (Gesang); Karl August Schirmer (Klavier) 
Uraufführungen: Eduard Behm, Hans Georg Gör n er, 

Camillo Hildebrand, Hugo Kaun und Hans Joseph Vieth 
Ferner Werke von Boccherini, Schubert und Thomassin 
| Karten zu RM. 1.—, 2 :— u. 3.- b. d. bekannten Verkaufest. u. a. d. Abendkasse | 


durch Kurt Thomas die Kunst des'a cappella- Gesanges in voll- 
endeter Weise beherrscht.. Die hervorragend disziplinierte kleine 
Schar sang unter ihrem überlegen gestaltenden Führer Werke des 
16. und 17. Jahrhunderts und an neuer Chormusik- die „Fünf 
Chöre fürdrei gleiche Stimmen“ von Kurt Thomas, diö den Kom- 
ponisten, ebenso wie die beiden gebotenen Proben aus seinen 
prächtigen „Sechs heiteren und besinnlichen Chorliedern und 
Madrigalen“ (Wilhelm Busch), wiederum als Meister eines rein 
vokal erfundenen und empfundenen Chorstiles erweisen. Außer- 
dem war das zeitgenössische Schaffen noch vertreten mit kunst- 
voll gesetzten „Tierliedern“ von Fritz Büchtger und Fritz v. Bloh. 

Ein 2. Abend der „Arbeitsgemeinschaft“ galt der. „Musik der 
jungen Generation“, und zwar des Auslandes. Man hörte von 
dem Italiener Adone Zecchi eine gemäßigt moderne, melodisch 
eingängige Sonate für Violine und Klavier und von dem Jugoslawen 
Boris Papandopulo ein ebenfalls keine neuen Probleme auf werfen- 
des, ursprünglich und temperamentvoll, bisweilen allerdings an 
der Oberfläche haftend musiziertes Concertino in modo antico für 
zwei Violinen, Violoncello und Klavier; ferner drei formklare, 
flüssig und instrumentengerecht geschriebene Klavier- Bagatellen 
des Ungarn Jenö v. Takac's und mehrere v x on ihm sehr wirkungs- 
voll, aber im ganzen etwas zu virtuos bearbeitete kroatische 
Bauernlieder für Bariton und Klavier ; schließlich von dem Schwei- 
zer Heinrich Sutermeister ein Konzertstück für Violine und Klavier, 
dessen musikalischer Gehalt und kompositorische Arbeit für eine 
nicht gewöhnliche Begabung zeugen. Um das Gelingen des an- 
regenden Abends machten sich verdient Elisabeth Bischoff 
(Violine), Ernst C. Haase (Bariton), Udo Dämmert (Klavier), 
Bernhard Walter (Violine), Gottfried Röckenschuß (Violine) 
und Oswald Uhl (Violoncello). 

In vorbildlicher Weise stellte sich das Streichquartett der 
Münchener Staatsoper (Hans König, Karl Rittner, Philipp Haaß, 
Oswald Uhl) in den Dienst des zeitgenössischen Schaffens und 
brachte drei Werke Münchener Komponisten zur Uraufführung. 
Von ihnen zeichnet sich das Streichquartett Nr. 4 in /is-moll op. 61 
voll Hans S^chsse besonders durch -seine strenge kammer- 
musikalische Haltung, beziehungsvolle, überlegene Verarbeitung 
des thematischen Materials wie durch Gewähltheit und Eindring - 
libhkeit der .Diktion aus, während das Streichquartett in Ä-dur 
op. 19 von Walter Seifert auf einen 'leichteren Ton gestimmt ist 
und vor allem durch sein sang- und klangfreudiges, unbeschwerte^ 
Musizieren für sich einnimmt. Demgegenüber stellt Albert Hösl 
mit seinem Streichquartett in F-dur op. 14 wieder höhere An- 
sprüche an die Hörer. Das Werk strebt mit seiner ganzen Anlage, 
Klang- und Ausdruckswelt ins Orchestrale und verrät in seinem 
Schöpfer einen phantasiebegabten, kenntnisreichen ‘ Musiker, 'der 
eigene Wege zu gehen bestrebt ist, ohne sich einem- unfruchtbaren 
doktrinären Experimentieren hinzugeben. Das glänzend zusammen- 
gespielte Streichquartett der Staatsoper war mit einer aufs sorg- 
fältigste qusgearbeiteten, impulsiven Wiedergabe den drei Neu- 
heiten, die freudigste Zustimmung fanden, der denkbar beste 
Anwalt. Dr. Willy Krienitz 


■1 Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 ■ 

Bechstein-Saal Mittwoch, den 2. November, 20 Uhr 

Sl 
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Edith Steinbauer 
Ifttte Selkk 
Herta Schacher-, 
meier-Martini 
Frieda Krause 


Mitwirkend: Willi Krause (Klarinette) 


Schubert: Streichquartett B-dur op. 168; Franz Litschauer: Klarinetten - 
■9H quintett (Uraufführung); Beethoven : Harfenqhartett Es-dur op. 74 HU 

f H Konzertdirektion B a c k h a u s , Berlin W9 *i 

Singakademie Donnerstag, den 3. November, 20-Uhr 

Klavier- Abend 

Max Martin 

Beethoven: Sohate E-dur op. 109; Chopin: Sonate' h^moll; 


uersiag, ucu o. rNuvcmuci, 

STEIN 


Schubert: Sonäfe A-dur‘(kompV Sdpf. 1828) 


ÄÜttarifdjtd 

Bibliographisches Institut A.-G.,-Leipzig. 

Otto Schumann: Meyers Opernbuch. 3. vermehrte und ver- 
besserte Auflage. 

Im Gegensatz zu zahlreichen Opernführern, die einzig den 
Handlungsverlauf der Werke erzählen, schildert der Verfasser 
auch die Musik. Viele Notenbeispiele versinnbildlichen die von 
großem Wissen und kluger Darstellungsgabe zeugenden Ein- 
führungen in Umwelt, Wesen und Stil der BüHnenschöpf ungen. 
Die Auswahl der besprochenen Werke geschah nach der Intensität 
ihres Bühnenlebens (Wilhelm Altmanns Opernstatistiken sind zwar 
genannt, aber nicht ihr Erscheinungsort: die AMZ.!)', daneben sind 
entwicklungsgeschichtlich bedeutsame Werke, auch solche der 
letzten Epoche aufgeführt. („Nur wer den Gegner kennt, vermag 
die Bedeutung des Sieges richtig 'einzuschätzen“ sagt der Verfasser 
mit Recht.) JDie starke -kritische Einstellung Schumanns tritt 
überall klar zutage. Der Fachmann wird vielleicht nicht mit allen 
«einen Wertungen einverstanden sein, der Laie jedoch eine von 
Verantwortungsbewußtsein getragene Führung schätzen. Dem 
schön ausgestatteten Bande sind als Anhang eine 1231 Operntitel 
umfassende Liste und allgemeine für den Opernfreund wichtige 
Erklärungen beigegeben. Schumanns Darstellung liest sich fließend 
und angenehm (bis auf einige Verstiegenheiten, z. B. bei der 
Charakterisierung Strawinskys). Zweifellos wird- auch die 3. Auf- 
lage dieses Opernbuches ihren Weg machen. Neben Paul v.Klenau 
vermißt man vor allem Ottmar Gerster mit seinem überaus erfolg- 
reichen „Enoch Arden“. Dr. Richard Petzoldt 

Im Verlag der Stadt Magdeburg. 1 
Otto Riemer: Musik und Musiker in Magdeburg. 

Der den Lesern der AMZ. als Mitarbeiter wohlbekannte Ver- 
fasser vermeidet für sein Büchlein bescheiden die Bezeichnung 
Musikgeschichte. Trotz dieser Einschränkung erfüllt die fleißige 
Arbeit durchaus die Ansprüche, die man an ein solches heimat- 
gebundenes Werk zu stellen berechtigt ist. .Immer mit dem Blick 
auf das große Ganze' der deutschen Musik ist hier so viel Stoff 
herbpigetragen, daß dieses vielfältige Bild von den künstlerischen 
Bestrebungen der Stadt stärkste Anerkennung abnötigt. Anschau- 
lich, mit Liebe und Sachkenntnis ist die? Musikübung des mittel- 
alterlichen Doms, die' Tätigkeit der tüchtigen protestantischen 
Kantoren, die Gestalt ‘des größten Magdeburger Musikers, Tele- 
manns, das Wirken der beiden Rolle und der Weg der Musik bis 
in die neuere Zeit hinein beschrieben. Das mit Bildern, Faksimile- 
beigaben und einer ganzen Violin- Klaviersonate des älteren Rolle 
versehene Bändchen erschien als Nr. 14 in der Schriftenreihe Magde- 
burger Kultur- und Wirtschaftsleben. Dr. Richard Petzoldt 
Hans.ea tische - Verlags ans t alt Hamburg. 

Wilhelm Ehmann: Musikalische Feiergestaltung. 

Die Verwendung von Kitschkunst bei Gemeinschaftsfeiern an 
den natürlichen und politischen Festtagen unter der Ausrede, es 
gäbö oder man kenne nichts. Besseres, ist mit dem Erscheinen 
dieses Büchleins hinfällig geworden. Der Herausgeber hat unter 
Beifügung von Mustervortragsfolgen das für solche Gelegenheiten 
geeignete Musiziergüt geordnet, so daß angesichts dieses Reichtums 
nur noch die Qual der Wahl bleibt! Dr. Richard Petzoldt 
Dreizack- Verlag* Hanfburg- Al-tona. 

A. P. Blumhagen: Ein deutscher Arbeiter erlebt Richard 

Wagner. 

Das schmucke Büchlein will den deutschen werkschaffencjen 
Menschen, der durch den Rundfunk Öfters Wagners Werke hprt 
oder wenigstens Gelegenheit dazu hat, beim Verständnis des 
Bayreuther Meisters unterstützen. Es gibt grundsätzlich kein 
Beginnen, das lobenswerter wäre. In der Tat ist es notwendig, 
die dem deutschen Kulturleben, neu zugeführten Hörerscharen 
auch mit dem Wort zu einem tieferen Verstehen fähig zu mächen.- 
Natürlich wird dies auf verschiedene Weise schon seit langem 
versucht, z. B. durch die bekannten Opernführer. Wie schlecht 
.sie fast alle geschrieben sind, ist oft beklagt worden. Von dieser 
trockenen „Opernführer weis’ “ hält sich das vorliegende Büchlein 
erfreulich fern. Ohne sich gelehrt zu gebärden, will es von all- 
gemeinen Gesichtspunkten her in einer beschwingten Sprache zu 
den Werken hinführen. Es ist dabei bezeichnend, daß Blümhagen 
gern mit der Schilderung einer Wanderung in seiner sächsischen 
Heimat beginnt. Zu den Meistersingern von Nürnberg findet er 
z. B. den Weg von der Wanderung- eines lustigen Quartettes, das 
in der traulichen Kleinstadt S febenlehn i. Sa. zufällig ein Hans 
Sachs-Festspiel miterlebt. DajPaile' solche~V ersuche natürlich nur 
bedingt tauglich sind, wirdjämn Verfasser nicht verborgen bleiben. 
Sein guter Wille ist jedenfalls anzuerkennen. Allerdings sollte ein 
Buch, d.as sich' an den putschen Arbeiter wendet und angeblich 
auch von einem deutschen Arbeiter geschrieben ist, bei der 'Sonst 
recht klaren Sprache die Fülle völlig unsinniger Fremdworte meiden* 
/ ' Friedrich Herzfeld 
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Deutscher Volksverlag, 6. m. b. H., München. 

Hans Rutz: Hans Pfitzner. 

Dieses 32 Seiten starke Heftchen von Rutz erscheint in der 
Reihe „Künder und Kämpfer 1 ''. Das sagt beinahe alles. Zunächst 
einmal, daß Pfitzner auch hier als einer der stärksten Künder und 
Kämpfer deutscher Geistigkeit gesehen wird. Zum andern aber 
auch, daß hier für ihn gekämpft werdep soll. Rutz hat sich als 
Aufgabe gesetzt, die deutsche Musikgemeinde von Pfitzner zu 
überzeugen und zu ihm hinzuführen. Dieses Bemühen ist ihm so 
gut gelungen, als es in dem beschränkten Umfange eben möglich 
ist. Es liegt in der Natur der Sache, daß über Walter Abendroths 
großes Pfitzner-Werk hinaus kaum etwas Neues gesagt werden 
kann. Alles was von Rutz ins Feld geführt wird, hat Abendroth 
natürlich ebenfalls schon ausgeschöpft. Dennoch wirkt die Arbeit 
von Rutz durchaus persönlich. Einmal, weil schließlich doch 
jeder auf seine Art zu Pfitzner h infinden muß und weil so die 
Erreichung des gleichen Zieles auf verschiedenen Wegen gelingen 
wird und darum auch gesucht werden muß. Besonders in den 
Auseinandersetzungen über den Ästhetiker Pfitzner, die zudem 
Uen Hauptteil des Büchleins ausmachen, erweist sich Rutz als 
selbständiger Denker und als überlegener Gestalter des schwierigen 
Stoffes. So wird seine Absicht, für den herrlichen deutschen 
Meister zu werben, voll und ganz erfüllt. Friedrich Herzfeld 

Charles Scribner’s Sons, New York. 

Winfred Douglas: Church Music in ’History and Practice. 

Wie Deutschland-, so erlebt auch die englisch sprechende Welt 
zur Zeit eine Welle kirchenmusikalischer Erneuerung und Be- 
sinnung. Unter den zahlreichen Büchern in englischer Sprache, 
die in den letzten Jahren über diesen Gegenstand erschienen sind, 
darf das vorliegende als eins der besten bezeichnet werden. Es 
zeichnet sich aus durch die enge Verbindung gründlicher historischer 
Kenntnis und praktisch kirchlichen Sinns. In neun Kapiteln 
schildert Douglas die Entwicklung und Eigenart der einzelnen 
kirchlichen Gesangsformen. Bemerkenswert ist, daß er seine Aus- 
führungen nicht nur durch geschickt gewählte Notenbeispiele, 
sondern auch durch reichhaltige Nachweise von Schallplatten 
unterstützt. Die Hale-Lectures, denen Douglas’ Buch seine Ent- . 
stehung verdankt, bilden eine amerikanische Stiftung, die nach 
dem Willen ihres Stifters in erster Linie der Erforschung von 
Liturgie und Kirchenmusik dienen soll. Dr. Ulrich Leupold 

fitom UTufifaÜettmatft 

Verlag Ernst Eulenberg, Leipzig. 

Kurt Atterberg: Ballade und Passacaglia op. 38. 

Gegensätzlichere Formen, wie Ballade und Passacaglia, sind wohl 
kaum zu denken. Daß sie Atterberg zusammenkoppelt und die 
Ballade sogar fast nahtlos in die Passacaglia übergehen läßt, erhöht 
den Reiz dieser seltsamen Mischung. Während die Passacaglia ver- 
hältnismäßig knapp ist — das Thema erscheint nur fünfmal — 
besteht die Ballade aus zwei Teilen, dem eigentlichen Balladen- 
thema mit leidenschaftlich rhythmischen Betonungen und einem 
jagenden Presto^ aus dem dann die Passacaglia unmittelbar hervor- 
wächst. Ihr Thema ist übrigens im schwedischen Volkston gehalten, 
wie ja bei allen schwedischen Tonschöpfern unserer Zeit das 
Hereinnehmen volksgebundener Melodien kaum je fehlt. Atter- 
bergs Werk wird stets den Hörern zu Dank aufgeführt werden. 

Friedrich Herzfeld 

Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Wilhelm Furtwängler: Sonate für Violine und Klavier. 

Über dieses Werk des großen Dirigenten ist hier anläßlich der 
Uraufführung ausführlich gesprochen worden (AMZ., Jahrg. 1937, 
Heft 11 und 12). Den Höreindruck bestätigt das genaue Studium 
des nun gedruckt vorliegenden Werkes durchaus. Wieder steht 
man zunächst erstaunt vor der Riesenhaftigkeit aller Maße. Man 
findet die’ gewöhnliche Form der Sonate gesprengt, ohne dabei im 
geringsten von Formlosigkeit sprechen zu können. Die Form dieses 
Werkes ist eben ganz von innen her, von seinem Gehalt aus be- 
stimmt. Daß dies im Grund das einzig Sinnvolle ist, und daß wir 
im allgemeinen gewissen Formen viel zu viel Eigenwert zusprechen, 
wird nur allzu leicht übersehen. Wieder empfinden wir auch, daß 
es bei dieser Sonate nicht angeht, sie irgend einer Richtung oder 
einem Stil zuzusprechen, ebenso wie es töricht wäre, gewissen 
Verwandtschaften im einzelnen etwa mit Brahms, Reger oder 
Pfitzner nachzugrübeln. Diese musikalische Kriminalistik ist ein 
anderer großer, leider--aU 2 «HjfäHbegangener Fehler. Den Zugang 
zu diesem Werke können wir nur finden, wenn wir alle Vorein- 
genommenheiten beiseitelassen und uns willentlich diesem* großen 
Bekenntnis erschließen. Denn ein solches-} Bekenntnis, eine Offen- 
barung innersten Wesens ist diese Sonate wie in unserer Zeit 
kaum ein anderes Werk. Ein Mensch spricht zu uns rückhaltlos 
und frei, indem er das Lied seiner Einsamkeit und seines Verloren- 
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Konzertm. Jauch 
urteilt über die 

Götz-Saiten: 


„Ganz hervorragend" 


seins im All klagt. Der Kampf 
dieser Seele mündet nicht in 
lautem und jubelndem Sieg. 

Sondern der gequälte Aufschrei 
verhallt unbeantwortet und 
wird schließlich im demütigen 
Verzicht überwunden. Inmit- 
ten von unzählig vielen Musik- 
werken, die eine „Haltung“ 
annehmen, die von einer vor- 
her gewählten „Plattform“ aus 
sprechen und die in den Masken der verschiedenen Stjle aus 
allen Zeiten und Richtungen auftreten, trägt dieses Werk als 
seltenes Zeichen die vollendete innere Wahrheit an sich. Männer 
machen Geschichte, bekennen wir in unserer Zeit so oft. Möchten 
wir doch auch daran denken, daß Männer allein und nicht Rich- 
tungen oder Stile auch die Kunst machen. Hier liegt das Werk 
eines Mannes, einer großen Persönlichkeit vor uns. Dies ent- 
scheidet und sonst gar nichts. Darum wird dieses Werk auch noch 
in kommenden Zeiten als wahrhaftige Tat empfunden werden, 
wenn vieles von dem, was sich jetzt laut in den Vordergrund 
drängt, schon längst vergessen ist. Friedrich Herzfeld 


Verlag Kistner & Siegel, Leipzig. 

Hermann Lüge: Variationen und Fuge über ein eigenes Thema 
für Flöte, Oboe, Klarinette, Horn und Fagott, op. 67. 

Lilges Thema, eine schlicht sinnige Mollweise, umfaßt rund 
sechzehn Takte. Diese Doppelperiode behält Lüge in. der Takt- 
zahl durch sieben Variationen bei. Erst die achte Variation, ein 
Ländler, bringt durch die Verbreiterung des Themas eine doppelte 
Taktzahl. Alles ist so knapp wie möglich gearbeitet. Es ist also 
ein Werkchen entstanden, bei dem alles auf den kürzesten Nenner 
gebracht worden ist. Trotzdem stecken viel nette Einfälle für die 
Abwandlung des Themas darin. Auch starker Instrumentalsinn 
wird offenbar. Die Bläser, insbesondere die im Rahmen des Haus- 
musizierens, werden für die schöne Bereicherung dankbar sein. 

Friedrich Herzfeld 


-Verlag Anton Böhm und Sohn, Augsburg und Wien. 
Karl Kraft: Partita Nr. 1 in gr-moll für Streichorchester. 

Die mit einer perpetuum mobile-artigen Fuge im 3 / 4 -Takt 
schließende viersätzige Partita zeigt bei aller Schlichtheit Merkmale 
eines neuen harmonischen Willens, der, besonders in den Kadenzen, 
die Tonarten in neue Beziehungen bringt. Durchaus im imitierenden 
Stü geschrieben, geben die einzelnen Sätze eine geschlossene 
Wirkung ab, die, durch die rhythmisch abgerundete Gestaltung 
der ganzen Partita verstärkt — anfangs Dreitakt, in der Mitte 
Viertakt, am Schluß wieder Dreitakt — sich auf diese überträgt. 

Ernst Boucke 

Chr. Friedrich Vieweg, Berlin-Lichterfelde. 

W. A. Mozart: Neun Sonaten für zwei Violinen und Klavier nach 
Belieben mit Violoncello. Herausgegeben und bearbeitet von 
Hans Fischer. 2. Heft. 

Es sind, die letzten vier der neun einsätzigen Kirchensonaten 
aus den Jahren 1770 — 1780, K.-V. Nr. 212, 224, 225 und 274, die 
Mozart für den Salzburger Gottesdienst schrieb, wo sie die Stelle 
eines gesungenen Graduale vertraten. Der Herausgeber, der diese 
Tatsache im Vorwort erwähnt und in ihr den Grund sieht, warum 
diese Sonaten bisher kaum beachtet wurden, hat sich mit der 
gewissenhaften Ausgabe um wertvolle Bereicherung der Haus- 
und Schulmusik ein Verdienst erworben. Meines Erachtens sind 
keine Bedenken bei der Aussetzung des ursprünglich für die Orgel 
gedachten Continuobasses für Klavier. Ernst Boucke 
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Blas -Streich -u Schlag- 

Insfrumente . 

in allen Zonen. 

Machen bitte auch SieVer- "■ 
suche damit. . 

Schnelle Bedienung. 
Günstige Zahtungs- 
Bedingungen. , ME 
Instandsetzungen 
zuverlässig u. schnell. O* 





Allgemeine Mufihzeitung 


MMI Könzerftdirektion R. Vedder, Berlin 

Bechstein-Saal Montag, 31. Oktober, 20 Uhr 

Beethoven-Abend 

Kurt SCHUBERT 


c-moll Variationen, Sonaten op. 31,3 (Es-dur), op. 106 (große Sonate 
für das Hammerklavier), op.27,2 (cis-moll) 

Der Beethoven-Abend. Kurt Schuberts hattfi ganz großen Stil . . . eine grandiose 
Meisterleistung. ' 8-Uhr-Abendblatt 

Eine klavieristische Großtat vollbrachte Kurt Schubert Die Musikwoche 

Sein Spiel ist -Dienst am Geiste und am Werke Beethovens . . . der Beifall nahm 
außerordentlich stürmische Form an. ' Berliner Börsenzeitung 

Karten zu RM. 1. — bis-4. — bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


Ü9®M Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 

Bechstein-Saal ßonnabend, 5. November, 20 Uhr 

Gertrude HEPP 

Am Flügel; Gerhard Puchfeit 

Hugo Wolf-Lieder nach Gedichten von Mörike 

H Karten zu RM. 1. — , 2.50, 4. — bei Bote& Bock, Wertheim und Abendkasse H 

MMI Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 HMM 

Singakademie Dienstag, den 1. November, 20 Uhr 

KammermusiK-Abend 

Dolor -Quartett 

Haydn: op. 76 Nr v 2 d-moll; Beethoven: op. 130 B-dur 
Schumann: op.41 Nr. 3.A-dur 

HH1 Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse MMHf 

MMH Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W30 BMM 

Beethoven -Saal Donnerstag, den 3. November, 20 Uhr 

Einziger Klavier-Abend 

Else C. Kraus 

Beethoven: Sonate D-dur op. 10 Nr. 3; Schubert: Impromp- 
tus, Moments musicaux; Schumann-: Sonate fis-moll op. 11; 
Chopin: Nocturne, Etüden 

■MM Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 

■ hdtaasd Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W 30 ,■■■■1 

Bechstein-Saal Donnerstag, den 3. November, 20 Uhr. 

Schlesisches 

Streichquartett 

Mozart: D-dur K.V. 499; Max Trapp: op.22; Szymanowsky: 
Nr. 1 C-durop. 37 (Erstaufführung); Schubert: d-moll 
(Der Tod und das Mädchen) 

^^MH Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse iM^H 

■MM Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 MMI 

Bechstejn-Saal Sonntag, den 6. November, 20 Uhr 

Lieder-Abend 

Helene Grell 

Am Flügel: Ferdinand Leitner 

Schumann, Wolf, Schubert 

MMMI Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse H^^M 


Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Kurt Brüggemann: Trio D-dur für Flöte, Violine und 
Bratsche. 

Ungehemmter frischer Musizierdrang spricht aus diesem liebens- 
würdigen Werk. Nirgendwo will es in besondere Tiefen dringen. 
Der langsame Satz bringt eine Variation jiber eine ostpreußische 
Volksweise. An Stelle des Scherzos findet sich ein zierliches 
Menuett. Der erstp und letzte Satz sind von beinahe Schubertscher 
Melodienseligkeit erfüllt. Friedrich Herzfeld 

Verlag von P. J. Tonger, Köln a. Rh. 

Kurt Lißmann: Erntedanklied der Deutschen (Hermann 
Claudius) für Männer- und Kinder- oder Frauenchor.- 

Der eine neue nationale Mystik der Erde hymnisch besingende 
Text ist von Lißmann in einen locker schwingenden, bei patheti- 
Ausrufen des Textes akkordisch sich weitenden, teils frei poly- 
phonen, teils homophonen Satz von stämmigem Rhythmus ge- 
kleidet worden, der den bei aller Wirkungsfähigkeit doch einfachen 
Chor für Massenaufführung geeignet macht. Ernst Boucke 

Verlag Ri'es & Erler, Berlin. 

Heinz Schubert: Fantasia und Gigue für Streichquartett. 

Heinz Schubert steht heute in der vordersten Linie der um 
eine neuzeitliche Musik Ringenden. Das vorliegende Werk zeigt 
alle Merkmale einer starken Eigenpersönlichkeit. Besonders die 
Fantasie meidet alle ausgetretenen Pfade und bringt es doch durch 
ihren 'klaren formalen Aufbau und durch folgerichtige kontra- 
punktische Arbeit zu zwingender Wirkung. In der Gigue sind die 
Bahnen der Überlieferung eher vorgezeichnet. Aber auch hier 
bricht überall starker Gestaltungswillen durch, .der mit großer 
Überlegenheit im Handwerklichen zusammengeht. 

Friedrich Herzfeld 
Steingräber Verlag, Leipzig. 

Georg Trexler: Bruckner- Album für Harmonium. 

Harmoniumspieler sind nicht allzu reich mit Originalliteratur 
gesegnet. Bearbeitungen müssen die Lücken ausfüllen. Das vor- 
liegende Bruckner-Album wird deshalb leicht Anklang finden. 
Bruckners feierlich- pathetische, auf akkordischem Klang_ auf ge- 
baute Schreibart kommt der Wiedergabe auf dem Harmonium sehr 
entgegen. Das Heft enthält außer kleinen Chor-, Orgel- und 
Bläsersätzen sogar Abschnitte aus der e-moll-Messe und aus den 
langsamen Sätzen der 3., 4. und 7. Symphonie. 

Dr. Richard Petzoldt 

Verlag Gebr. Hug & Co., Leipzig und Zürich'. 
Ferdinand Küchler: Concertino ( D ; erste Lage) für Violine 
und Klavier, op. 14. 

Dieser im Vorjahre seinem reichen Wirken’ als Quartettspieler 
und vor allem als Violinpädagog durch den Tod entrissene Tonsetzer 
hat mit vorliegendem aus drei, kürzen Sätzen bestehenden Werk 
den Beweis erbracht, daß auch bei Beschränkung auf die erste Lage 
ein die Jugend nicht bloß technisch förderndes, sondern auch in 
bezug auf phre Empfindungs- und Gemütswelt bildendes Übungs- 1 
Stück geschaffen werden kann. Sehr ansprechend ist der langsame 
Satz, das Finale ein recht belebend wirkender Marsch. 

Wilhelm Alt mann 

Edition Schott, Mainz und Leipzig. 

Hermann Henrich: Erühlingsfeier. Kantate nach Klopstock. 

Klopstocks gewaltigen Hymnus an den Frühling in Töne zu 
setzen, fordert natürlich große Mühe. Henrich hat darum zu einem 
reichbesetzten Orchester mit dreifachem Holz gegriffen und ver- 
langt außer dem Chor noch ein Sopran- und Baritoilsolo. Seine 
Tonsprache ist stark romantisch bedingt, strebt allerdings zugleich 
eine Monumentalität an, die sich bemüht, Klopstocks mächtiges 
Pathos widerzuspiegeln. Am überzeugendsten ist wohl die Schluß- 
fuge gelungen, die mit ihrem springfreudigen Thema dem Chor 
manche Nuß' zu knacken. geben wird. Friedrich Hetzfeld 


Kleine Mitteilungen 


Die diesjährige Hauptversammlung des Richard .Wagner-Ver- 
bandes Deutscher Frauen fand unter reger Anteilnahme von Mit- 
gliedern aus dem ganzen Reich in Wiesbaden statt. Wiederum 
konnte von einer erfreulichen Abwärtsbewegung berichtet werden. 
Das Festkonzert -mit Werken Richard Wagners, Siegfried Wagners 
und Franz Liszts wurde von Karl Eimendorff geleitet. 

Die Wittener Musiktagc 1938, eine umfangreiche Folge zeit- 
genössischer vokaler und instru-mentaler^JKammermusik, finden 


vom 4. — 6. November unter 1 " der Schirmherrschaft von Prof. 
Dr. h. c. Paul Graener umk’Oberbürgermeister Dr. Erich Zintgraff 
statt. Die Musiktage umfassen sechs Kammerkonzerte, deren Vor- 


tragsfolgen vornehmlich? 'solche Werke zeitgenössischer Kompo- 
nisten berücksichtigen, die der großen Öffentlichkeit bisher un- 
bekannt geblieben sind, 
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ÄUgrmetnc MitCfkzcttung 


Als erste Rücklage wurde die Summe von 100000 RM. für dies 
Errichtung eines ^Hauses der Musik der Stadt Dessau“ bereit- 
gestellt. In Verbindung mit dem „Ha-us. der Musik“ ist die Schaf- 
fung einer „Musikschule für Jugend und Volk“ und später einer 
.„Orchesterschule“ geplant. 

Nach dem großen Erfolg der Gastspielreise der Frankfurter 
Oper nach Südosteuropa (Bukarest, Sofia, Belgrad', Zagreb) 4m 
Frühjahr 1938 'ist Generalindentant H^ns Meißner eingeladen 
worden, eine 1 zweite Gastspielreise der Frankfurter Oper zu unter- 
nehmen. Die Reise beginnt Anfang November und führt nach 
Athen, Bukarest, Sofia und Belgrad. Unter der künstlerischen 
Gesamtleitung des Generalintentanden werden auf geführt: Wagners 
.„Ring des Nibelungen“ und Mozarts „Figaro“. In Athen, Belgrad 
und Sofia wird dabei der „Ring“ zum erstenmal aufgeführt werden. 
Außerdem ist eine Reihe von Konzerten vorgesehen.. Die Durch- 
führung der Reise ist im Monat November mit Rücksicht auf den 
noch nicht vollendeten Umbau des Opernhauses möglich, das na,ch 
Rückkehr des Spielkörpers von der Gastspielreise im Dezember 
seine Pforten wieder öffnen wird.. 

IJecfonakfllarfjcitfitot 

Der Vor allem als Pädagoge tatkräftig hervofgetretene polni; 
sehe Pianist Alexander Michalowski, der seine Ausbildung in 
Leipzig, ^Berlin und bei Liszt in Weimar erhalten hatte und big 1918 
Leiter der Pianistenklasse des Konservatoriums in Warschau ge- 
wesen ist, starb dort im Alter von siebenundachtzig Jahren. 

Nach langem, schwerem Leiden, das durch den Verlust des 
Augenlichts besonders drückend geworden war, entschlief am 
17/ Oktober in Kleinmachnow* bei Berlin, der hochverdiente ehe-' 
malige Mecklenburgisch^ Generalmusikdirektor Prof: Dr. e. h. Willi- 
bald Kaehler im 73. Lebensjahr. Kaehler war Berliner, am 2. Januar 
1866 geboren und an der Berliner Hpchschule ausgebildet. Als 
Theaterkapellmeister wirkte, er seit 1887.. Fünfzehn Jahre lang 
leitete er die, Mannheimer Oper, fünfundzwanzig Jahre lang die 
Oper in Schwerin. Auch in Bayreuth hat er. („Pärsifäl“) dirigiert. 
Unter seinen Kompositionen sind neben Kammer musikwerken und , 
'Liedern besonders die Kantate '„Friede“ und die Bearbeitung von 
Webers „Silvana“ zu nennen. 

Am 23. Oktober beging in Halle a. S. de$ Universitätsmusik- 
direktor und Dirigent der Robert Franz- Singakademie Prof. Dr. h. q . 
Alfred Kahl wes den 60. Geburtstag.. Als einer- der führenden 
deutschen Chordirigenten ‘hat Prof. Rahlwes besondere Verdienste 
um die Pflege der Werke Händels. Rahlwes ist. auch bekannt ge- 
worden durch zahlreiche Kompositionen, eine Oper, eine Orchester- 
suite, ein' Violinkonzert, vielerlei 'Kammermusik, Chöre und Lieder, 
.sowie durch seine Bearbeitungen klassischer Chorwerke. 

UJjeotßr unß ©per 

Bergamo. .„Lanzelot vom See“, die neue Oper von .Pino 
Donati, dem Generalintendanten der Arena von Verona, hatte bei 
ihrer Uraufführung- während der Opernfestspiele zu Bergamo einen* 
verdienten starken Erfolg. Das mit feinem -poetischem Geist erfüllte 
Buch von Rossato behandelt eine Liebesgeschichte aus dem 
höfischen Sagenkreis um den König Artus und hat dem /Tondichter 
Gelegenheit zu reicher Entfaltung seines Könnens gegeben. Die 
Musik spürt den Worten und der Handlung mit Geschmack nach, 
ist frei vön modischen Auswüchsen und für Gesang und Orchester 
vortrefflich gesetzt. Unter Leitung von, Maestro Annovazzi (Musik) 
und Frigerio (Szene) wurde das Werk mit Parmeggiani, Gina Corsi 
und Gilda Alfano in den Hauptrollen zu schönster Wirkung ge- 
bracht.. r. 

Berlin. „Carmen“ von Bizet wird neu einstudiert am 29. Okto- 
ber wieder in den Spielplan der Staatsoper aufgenommen. Musikali- 
sche Leitung: Johannes. Schüler. . 

Hamburg. Die Hamburgische Staatsoper wird' künftig in jedem 
Spätherbst eine Festwoche durchführen. Für 1939* ist eine 
italienische Festwoche mit hervorragenden italienischen Dirigenten 
und Solisten in Aussicht genommen. 

London. Im Januar kommenden Jahres wird in London* der 
„Rosenkavalier“ von Richard, Strauß zum fersten Male, in 
englischer Sprafehe zur Aufführung kommen. 

Rom. Die Königliehe Oper Rom, die am 8. Dezember ihre 
Pforten wieder öffnet, hat unter den vierunddreißig Werken des 
Winterspielplanes nicht weniger als neun deutsche Opern, darunter 
den „Tannhäuser“, -dernTKonTHiberhaupt noph niqht aufgeführt 
worden ist. Nach dem großen Erfolg im vergangenen Winter 
wird auch der gesamte „Ring“ wieder'gqgeben werden, außerdem 
4n neuer Ausstattung „Tristan 'und Isolde“ mit Kräften der 
Bayreuther Aufführung unter Leitung Viktor de Sabatas. Au’ch 
die übrigen deutschen Opern — -„Salome“, „Oberon“ und „Fi- 
garos Hochzeit“* — werden neu einstudiert und neu ausgestattet. 


MAX REGER 

Orgelstücke op. 145 

Nr. i Trauerode 

Dem Gedächtnis der im Weltkriege Gefallenen ge- 


widmet RM. 1.50 

Nr. 2 Dankpsalm ^ 

Dem deutschen Heere gewidmet .... RM. 1.80 

Nr. 3 Weihnachten rm. i.so 

Nr. 4 Passion rm. i.so 

'Nr. 5 Ostern . rK. 1.50 

Nr. 6. Pfingsten . rm.-i.5o 

Nr. 7 Siegesfeier ; . rm. 2.- 

Daraus einzeln: 

Weihnachten. o P . 145 Nr. 3 


Kür Violine oder Flöte, Violoncell undH<lavier. 

Bearbeitet von Karl Hoyer- . RM. 2. — 

Für Streichquintett 

Bearbeitet von Otto Meyer . . . PartiturRM. 1.50 
Stimmep RM. 1.50 

Für Orchester 

Bearbeitet von'Otto Meyer. . . -Partitur RM. 1 :50 
Stimmen RM. 4.— 

Für Salonorch'ester 

Bearbeitet von Otto Meyer RM. 3 .-w 

Ehre sei Gott .in der Höhe! 

„Hoch am dunklen Himmelsbogen“ 

Weihnachtslied von Ludwig Hamann für hohe, 
mittlere oder tiefe Singstimme mit Orgel- oderKlavier- 
begleitung je RM. 1.50 

Liebeslieder 

für eine Singstimme und Klavier. Ausgabe .für höhe 
und tiefe Stimme. Edition Brejtkopf 3461/62 

je RN- 3.- 

Blätter und Blüten. Zwölf Klavierstücke 


Edition Breitkopf 341 9 . RM. 3. — 

Bearbeitet für Violine und Klavier von Adalbert 
Lindner. Edition Breitkopf 5495 .... RM.-4. — 


Romanze in G-dur 

erschien in folgenden Ausgaben: Für Violine und Klavier/ 
Für Viola und Klavier /• Für Vlploncell und Klavier / 

Für Flöte und Klavier / Für Klarinette und Klavier / 

Für Oboe und Klavier / Für Horn und Klavier / Für 

Trompete und Klavier. Preis jeder Ausgabe RM. I. — 


Die> Werke sind zü beziehen 
durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 



Allgemeine Mufikzeitung 


ßonsecHlatfjctrfiten 

Bad Reichenhall. Der verflossene Musiksommer hatte wieder 
ein vielseitiges und dabei interessantes Gesichte Die staatliche 
Kurkapelle (Landes- Symphonieorchester Saar-Pfalz) musizierte 
unter ihrem viel-bewährten Leiter ( Florenz Wern'er in wieder- 
hergestellter voller Stärke. Florenz Werner bemühte sich vor allem 
um weitere Hebung des Programmniveaus. Viel Neues von jungen 
und talentvollen Tonsetzern stand auf den. Programmen. Mit den 
Vortragsfolgen „alten Stiles“* ( Opernfantasien, Potpouris, billigen 
Schlagern) 'wird gani- aufgeräumt. Die Leistungen des Orchesters, 
dem bei seiner starken Inanspruchnahme fast keine vorbereitende 
Probe zur Verfügung .steht, sind oft bewunderungswürdig. Sehr 
viel Mozart, darunter, vieles weniger Bekannte, wurde außer den 
ändern Klassikern geboten. Daneben nehmen natürlich Wagner, 
Liszt, Tscl^aikowsky und JRichard Straüß breiten Raum ein. Tn 
besonderen Symphoniekonzerten erschienen unter Werners Leitung 
die e^moll- Symphonie von Brahms, der Don Juan' von Richard 
Strauß und als Novität ein symphonisches Capriccio von Hans 
Mielenz. Prof. Ernst Bo ehe brachte in seinen drei Symphonie- 
abenden Beethovens und Tschaikowskys 5. Symphonie und die 
Zweite von Brahms. Als Solisten wurden ü. a. herangezogen: 
Elisabeth Bischoff," München (Violinkonzert Dvorak), Alfred 
Hoehn, Klavier (Beethoven Ü7s-dur), Friedrich Wührer, Klavier 
(Mozart cZ-moll), Emmi Hickl, Klavier (Liszt A-'dur). Ferner mit 
Liedern und Arien Margarethe Teschemacher, Franz Völker, 
Anita Raunbach (München). Dies nur ein kleiner Ausschnitt aus 
allem Gebotenen. Kapellmeister Werner dirigierte übrigens im 
„Austausch verfahren“ an zwei Tagen die Münchener Philharmo 1 
niker in Bad Kissingen. Sein Unbestreitbarer Erfolg dort brachte 
ihm erneute Verpflichtung für das nächste Jahr ein. S-s 

Berlin. Das Peter- Quartett wird in seinem einzigen Berliner 
Konzert am 1. November in der Singakademie Quartette von 
Haydft? Beethoven und Schumann spielen. 1 

— Else C. ^‘raus, die sich zur Zeit auf einer -Tournee in 
Ungarn befindet, wo sie auch im Budapester Sender spielen wird, 
gibt ihren einzige'n Berliner* .Klavierabend am 3. November im 
Beethoven- Saal. Das Programm enthält Werke von Beethoven-, 
Schubert, Schumann und Chopin. 

— Das, Schlesische Streichquartett kommt zum ersten 
Male nach Berlin und wird im Bechstein-Saal am 3. November 
Werke von Mozart, Trapp, »Szymanowsky -und Schubert spielen. 

— ■ Helene Grell bringt in ihrem' Liederabend am 6. November 
im Bechstein-Saal Lieder von Schumann, Wolf, Schubert zur 
Aufführung. Am Flügel: Ferdinand Leitner. 

— Werke für Violoncello und Klavier von' Hans Georg Görner, 
Camillo Hildebrand und Hans Joseph Vieth erleben im Konzert 
von Armin Liebermann am 8. November im Bechstein-Saal ihre 
Uraufführung. 

Dresden. Die Dresdener Philharmonie brachte am 14. Oktober, 
unter Leitung von Generalmusikdirektor' Rudolf Schulz-Dorn- 
burg die Symphonie in a-moll von Joh. Nep. David zur Erstauf- 
führung; zwei Tage später unter Herbert Collum, der damit zum 
ersten Male, als Orchesterdirigent vor die Öffentlichkeit trat, Davids 
Orchester-Partita. 

Hamburg. Der der künstlerischen Leitung von Generalmusik- 
direktor RicharcL Richter unterstehende Richard Wagner- Verein 
zu “Hamburg sieht in seinem neuen WinterpTogramm wieder zahl- 
reiche künstlerische Ereignisse von Rang vör. Einem Romantischen 
Abend folgen eine Wagner-Feier, ein Kammermusikabend der 
Hamburger Vereinigung' für alte Musik, ein Mozart- Sonatenabend 
(Richard, Richter und Rudolf Prick), ein sehr verdienstvoller 
Abend junger ausübender Hamburger Künstler (u. a. Urauf- 
führung einer Violin-Klaviersonate von Helmut Paulsen) und ein 
Koüzert des Hamburger Kammerorchesters unter Dr. Schmidt- 
Isserstedt. 

Leipzig. Vom ^ Städtischen "Kulturamt werden in diesem Winter 
gemeinsam mit der Kreismusikersöhaft Leipzig, und der Fachschaft 
Komponisten Einf whf ungskonzerte 'für Solisten und Kom- 
ponisten veranstaltet und yon der Konzertdirektion Leipzig durch- 
geführt. 

Liegnitz. Generalmusikdirektor Prof. Dr. "Peter Raabe wird 
in seinem Symphoniekonzert am 7. Novejnber in Liegnitz das neue 
Hornkonzert von Hermann Blume dirigieren. Solist ist Kammer- 
virtuos Max Zimolong von der Dresdener Staatsoper. 


Osnabrück. Die Stadt Osnabrück veranstaltet in diesem 
Winter sechs Haüptkonzerte (vier Symphoniekonzerte unter Lei- 
tung des Städtischen Musikdirektors Willy Krauß und zwei 
Chorkonzerte unter Leitung von Karl Schaf er, dem heuernannten 
Direktor des Städtischen Konservatoriums). Von insgesamt sieb- 
zehn Werken fallen auf zeitgenössische Autoren neun Werke 
(Grabner, Kilpinen, Knab,. Riethmüller, Schäfer, Strauß, Trapp, 
Wedig). Auch im Rahmen der* von Karl Schäfer am Städtischen 
Konservatorium eingerichteten Abendmusiken, die sich bereits 
eines sehr guten Besuchs erfreuen, wird das zeitgenössische Schaffen 
gebührend berücksichtigt. Ein Abend wird mit Werken Osna- 
brücker Komponisten bestritten. Die Programme für die Kammer- 
musikveranstaltungen des, Schloßvereins und der Chorvereine wei- 
sen ebenfalls einen erfreulich hohen Prozentsatz an zeitgenössischen 
Werken auf. 

Riga. Nach seinen starken Erfolgen in Helsinki, Reval und 
Dorpat-fand der Berliner Lehrergesangverein auch in Riga 
in einem ausverkauften Köpzert verdiente Anerkennung. 

Schwerin. An den sechs Abenden des Schweriner, Streich- 
quartetts gelangen zum Teil in Verbindung mit der Bläserver- 
einigung der Staatstheaterkapelle und Marie Luise Hollender, 
Ernst Möre'r und Hans Gahlenbeck am Klavier Werke von 
Haydn, Mozart, Beethoven, Schubert, Brahms, Reger, Sima- 
nowsky, Brandt-Buys, Rimsky-Korssakow, Spilling, Blumer, Kno- 
chenhauer und Blumenthal zur Wiedergabe. A.E.R.- 

Zwickau i. S* Kurt Barth, der städtische Musikdirektor der 
Robert Schumann- Stadt, veranstaltet im kommenden Winter zehn 
Orchester konzerte, in denen auch neuzeitliches Schaffen zu Gehör 
kommt. Barth hält daneben Einführungsvorträge, für die' ihn die 
'Volksbildungsstätte verpflichtet hat. 

2Iutf ßunftledcetfen 

Karl Kämpf Hat eine Symphonische Suite in fünf Sätzen für 
großes. Orchester vollendet, die am 16. November im Konzert des 
Städtischen Orchesters in München- Gladbach unter Leitung des 
Komponisten ihre Uraufführung erleben wird. Seine Orchester- 
,werke Andersens Märchen, Aus baltischen Landen und Feierlicher 
Marsch wurden in den letzten Monaten in Konzerten und Rund- 
funksendern in Ältenessen, Berlin, Bremen, Breslau, Danzig, Frank- 
furt -a. M., Hamburg, Heiligenhaus, Hilversum, Leipzig, München- 
Gladbach, Rheydt, Saarbrücken) Wien und Wiesbaden auf- 
geführt. 

Das „Kölner Kammertrio für alte Musik“ hat bei seiner von 
Oktober bis -Dezember dauernden 'Amerikareise die „Volkslieder- 
süite“ von Heinrich Lemacher (Köln) in ihr Programm auf- 
genommen. 

Marta Linz und Michael Raucheisen spielten im Rahmen eines 
Meisterkonzertes im Kurzwellensender Werke von Brahms und 
Linz. 

*Die Meininger Landeskapelle unter Leitung von Oarl Maria 
Artz setzte sich' mit größtem Erfolg für die Uraufführung der 
„Romantischen Fantasie“ op. 77 des Dresdener Staatskapell- 
meisters Kurt Striegler ein. Die nächste Aufführung ist am 31.’ Ok- 
tober in Altenburg unter Leitung von Generalmusikdirektor 
Df. Nobbe. 

Hans Chemin-Petits Kammerkantaten „Von der Eitelkeit der 
Welt“ und „An die Liebe“ erzielten bei einer Aufführung in 
Leipzig unter Leitung des Komponisten einen außerordentlichen 
Erfolg. Die Solisten waren Philipp Goepelt (Leipzig) und Marga- 
rethe v. Winterfeldt (Berlin). 

Maria Caroni brachte im Deutschlandsender eine. Reihe von 
Volksliedern von Werner Trenkner nach Texten von Emil Grimm 
mit- großem Erfolg zur Uraufführung. 

Piero Calabrihij dessen erstes Orchesterwerk „Apenninische 
Suite“ auch in Deutschland Beachtung findet, hat ein neues 
Orchesterwerk „La Rocca degli Ostinati“ vollendet. 

Max. Schönherr hat mit der „Bauernmusik aus Österreich“, 
einer symphonischen Fassung der bekanntesten und schönsten ost- 
märkischen Tänze, nun auch einen SensationserfÖlg in Amerika 
erzielt. In den zum Teil recht anspruchsvollen' Programmen der 
amerikanischen Freilichtkonzerte nimmt die - „Bauernmusi“ von 
Schönherr einen bevorzugten Platz ein. In Chicago fanden inner- 
halb einer Woche allein vier Aufführungen statt. 

Lore Fischer wurde für Verdis Requiem für die kommende 
'Saison nach Berlin, Graz, Könij£sbergt_Heidelberg, Gießen, Augs- 
burg, Jena, Krefeld und Maip# verpflichtete 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Schwers, Berlin-Südende, 
Doelie-Straße 48. — Verantwortlich für dfcn gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straßel27.' — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly Schumacher, Berlin-Südende, Doelfe-Straße 48. — Druck -und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig Cl. 
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Sopran und Mezzosopran 


Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


Marta Schilling 


Sopran • Lied, Oratorium 

Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 - 8486 22 


Helene Fahrni 


Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

Lortzingstraße 14H, Tel. 22289 


AennySiben 


Oratorien und Lieder 
Frankfurt a. M., Wiesenau 11, Tel. 75637 


Hs&GAiVWiERSBACH Heddy VOSS 


Sopran / Berlin, Kaiserdamm 83 11 
Wuppertal - Barmen , Brahmsstr. 4 


Eva Gilbert- Lessmann 


Konzert- und Oratoriensängerin 
(Sopr.) Hamburg39, Agnesstr.37 


HilHo WACCPlmann Sopran -Oratorium -Lied 

I IIIUC VVUOdvIlllullll W.-Ba>men, Oberberglsche Str. 64. Tel. 60 000 


Adine Güntei^Kothe SEKRETARIAT: GLIMPF 
BERLIN W 15, Xantener Straße*14 / Telefon 925727 


Edith Latix 


Oratorien / Liederabende. Leipzigs 3 

Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 


AU 


Lore Fischer 


ORATORIEN / LIEDERABENDE 

Stuttgart W, Gaußstr.74, Fernruf 65394 


MARGOT MÜLLER 


Oratorien • Lieder / Sopran — ■ 
Hagen (Westf.), Fleyers^traße 16 


RUTH GCERS 


ORATORIEN — LIEDER — ORCHESTKRGESÄNGB 
SEHR.: BERLIN-CHARLOTTENBDRG 1. TEL. 345977 


HüüiPANKE 


— — Sopran / Oratorium, Lied — — 

München, Rosenheimer Str. 214 / Tel. 43294 
Berlin-Wilmersd., Neckarstr. 1 in /Tel. 882493 


Eva Jürgens 


ALT-MEZZO 

W.- Barmen, Wertherhof 6,Tel.52291 


ELLE REUTER - N EEB 


Konzert - und Oratoriensängerin - Sopran 

W eilburg / Lahn Adolfstraße 5 , Tel. 514 


VeraLittner 


Oratorien / Lieder / Arien 

Dresden-A. 

Tiergartenstraße 22 b / Ruf 46697 


KTI CF mirrirrD Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 
nUtUIVtn Wiesbaden, Dotzbeimer Straße 51, Telefon 20897 


Hede WEIMANN 


Oratorien, Liederabende 
KI&l,, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 


BOTE & BOCK 


InvZentrum: 
Leipziger Straße 37 
166416 


G.m.b. H. 



Gegr. 1838 


Im Westen : 

Jetzt * Passauer Straße 1 
Ecke Tauentzienstraße 
241582, 248300 


Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Ko nzert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAIM 

Gründerin und Leit^w^cte^Gcchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertreixncj der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Mariton 


Hans M EVE D 
Friedrich rlEl CK 


LIED-ORATORIUM, Berlln- 

Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991 682 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G. m. b. H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden Im ln- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerinserate verbürgen Erfolg ! 
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DREI 

HÄNDELFUNDE 

G.F.HÄNDEL 

ßnmmcctrio 

für Oboe, Fagott, Baß und Continuo 
bearbeitet von Max Seiffert 

Kammermusikbibliothek Nr. 1991 RM. 2.40 

Ein Jugendwerk Handels von unverkennbarer Musizier- 
freudigkeit. Oboe und Fagott können durch Violine und 
Violoncell ersetzt werdet?. Der Baß kann, wenn die Be- 
gleitung vom Klavier ausgeführt wird, da er lediglich, den 
Continuo darstellt, wegbleiben. 

G.F.HÄNDEL 

Jtfmttmcjfoncrte IMuc 

für Flöte und Cembalo, Violoncell nach Belieben 
bearbeitet von Max Seiffert 

Händel Kammersonäten Nr. 22, Kammermusikbibliothek 
Nr. 1943 RM. 2.10 

Auch' dieses Werk ist ein Jugendwerkr Handels, entstanden 
in seiner letzten Halleschen und anfänglichen Hamburger 
Zeit. Die Sonate wird, wie das Trio, in erster Linie als 
beste Hausmusik Verwendung finden. 

G.F.HÄNDEL 

Concerto großo 2Mur 

für zwei konzertante Violinen mit 
Streichorchester, zwei Hörnern und Cembalo 
bearbeitet von Max Seiffert 


Partitur: Partiturbibliothek Nr. 3479 RM. 4.— 

Stimmen : Orchesterbibliothek Nr. 2680 

jede Streichstimme ^ RM. 0.40 

jede Bläserstimme RM. 0.30 

Cembalo RM. 1.50 


Das Werk erscheint Ende Oktober als Concerto grosso 
Nr. 30. Es ist besonders beachtlich durch die zwei Wald- 
hörner, die konzertierenden Charakter haben. 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

Breitkopf & Härtel in Leipzig 


Deutsches Volkstum 
im Lied , 

Ludwig Erk / Deutscher Liederhort 

Auswahl der vorzüglicheren deutschen Volkslieder aus 
der Vorzeit und Gegenwart. Neu bearbeitet und fort- 
gesetzt von Franz M. Böhme. Drej Bände, 656, 800 
und 91 9 Seiter\. Jeder Band in Pappe gebunden RM. 1 5.—, 
in-Ganzleinen RM.16.— 

Deutscher Liederhort 

Auswahl aus obigen 3 Bänden. 1 

XVII, 416 Seiten Pappband RM. 12.— 

Franz Magnus Böhme / Altdeutsches 
Liederbuch 

Volkslieder der Deutschen nach Wprt und Weise aus 
dem 12. bis 17. Jahrhundert. Gesammelt-und erläutert. 
LXXII, 832 Seiten Ganzleinen RM. 20.- 

Volkstümliche Lieder 

der Deutschen im 18. und 19. Jahrhundert. NachWort 
und, Weise ays alten Drucken und Handschriften sowie 
aus Volksmund zusammengebracht, mit kritisch -histor. 
Anmerkungen versehen. XXII, 628 S., Pappbd. RM. 1 6.— 

Die Besten unter den Großen in der Musik, Beethoven, Mozart, 
Schubert, Brahms, haben aus den ewigen und unversieglichen 
Kräften deutschen Volkstums Nahrung gezogen. Eine Zeit, 
die sich stärker wie jede vorausgegangene auf diese Kräfte 
besinnt und stützt, greift ganz besonders gern wieder auf die 
grundlegenden Veröffentlichungen von Männern wie Ludwig 
Erk und Franz Magnus Böhme zurück, in denen die reiche 
und gesegnete Lebensarbeit dieser Männer fyr das deutsche 
Volkstum niedergelegt ist, und die als die grundlegenden 
Quellenwerke deutschen Liedgutes überall bekannt sind. 

Deutsche Tänze 
aus dem Sudetenland 

Nach Schönhengster Weisen für Klavier zu 4 Händen 
frei bearbeitet von Rudolf Kunerth. Werk 35, Edition 
Breitkopf 5263 . .,RM.3.50 

Der Schönhengstgau, eine große deutsche Sprachinsel, ist eine 
Landschaft längs der Grenze zwischen Böhmen und Mähren um 
Mährisch -Trübau und Zwittau. Die Tänze dieser von Deut- 
schen besiedelten Landschaft, die hier gesammelt wurden, bilden 
ein klassisches Beispiel dafür, in wie hohem Maße Volks- 
musik die Kunstmusik zu befruchten vermag. Ungemein reiz- 
voll, wie die Melodien bald vom rechten, bald vom linken Spieler 
aufgenommen, begleitet, umspielt und abgewandelt werden. 

Zu beziehen durch Jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF $ HÄRTEL IN LEIPZIG 

/ ' 
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Ella Schmucker 


Gesangsmeisterin, Unterricht, Berlin - Steglitz 

Klingsorstraße 34. Fernsprecher 725302 


Friedrich Herzfeld 


Begleitung, Lieder- u. Opernstudium 

Berün-Wllmersdarf, Jenaer StraflB 28 / 876544 


na Musikseminar BOI Vorbereitung in allen Nebenfächern für die 
|J ■■ mA I IL, _ Privatmusiklehrerprüfung / Einzelfächer 

mrW ■ 1% Qm it m 10 1 1 fs3 Bl können zur Fortbildung belegt werden 

B e r 1 i n - C h ar 1 o tt e n b u r g, ßönnestraße4 / Fernsprecher : 31 1846 
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Köln, Am Botanischen Garten 12. Tel. 76892 
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Berlin-Charlottenburg 
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Berlin - Wilmersdorf 

Bayerische Straße 20 
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Frankfurt a. M. 
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65. Jahrgang Berlin, Leipzig, Köln, München, 4. November 1938 Nummer-44 


$06 ßloöiec trn öaitfcfjtn IHufjfkben öet (Bcgcntooct Von Dr. Georg Kuhlmann, Frankfurt' a.M. 


Das Klavier steht wie kein zweites Instrument im 
Kreuzungspunkt von zahlreichen und ^ verschiedenartigen 
musikalischen Aufgaben und Betätigungen. Die Möglich- 
keit, ja der Zwang zu seiner vielseitigen Verwendung bringt 
ihm ebensoviel Ruhm wie — besonders unter Musikern — 
'"Verruf. Es ist nicht immer einfach, die Grenzlinie zu ziehen, 
auf deren einer Seite man es als notwendiges Übel ansieht, 
jenseits derer es aber ein ebenso notwendiges wie beglücken- 
des Werkzeug der Kunst ist. Wie so viele Erfindungen und 
. Instrumente einer hochentwickelten Technik wird es erst 
durch Absicht und Können seines Benutzers gut oder' Löse. 
Und ebenso wie* bei diesen Instrumenten wäre es beim 
Klavier verfehlt, sein Dasein und seine Beschaffenheit zum 
Ausgangspunkt von Rede und Widerrede zu machen : es ist 
die menschliche Unzulänglichkeit,' die es verhindert, daß das 
Klavier stets im Glanz seiner voll erschöpften Möglichkeiten 
erstrahlt ! ’ 

Die Musikpraxis kennt freilich nicht die Sorgen’ des nach- 
denklichen Musikers hinsichtlich des Klavierkultes. Die gut 
organisierten „Meisterklavierabende“ haben eine erstaunliche 
Zugkraft, die Reihen- Symphoniekonzerte verpflichten ganz 
überwiegend Klaviersolisten. Und liegt auch bei den zahl- 
losen Klavierabenden der Nicht- und Noch-nicht-Meister 
das Mißverhältnis zwischen Angebot und Nachfrage zutage, 
so ist es bei Konzerten anderer Gattung nicht anders ; 
niemand weiß, ob bei der Erschließung neuer Hörerschichten 
gerade der Klavierspieler im Verhältnis an Boden verlieren 
wird. 

Auch in der häuslichen Musikpflege behauptet das Klavier 
seinen Platz, wiewohl es von dem allgemeinen Rückgang der 
Hausmusik mitbetroffen wurde. Wenn es beute nicht mehr 
zum guten Ton gehört, daß die Tochter des Hauses Klavier 
spielt — um so besser für die Kultur des Klavierspiels. Noch 
sind die Klavierklassen der Musikschulen diö meistbe- 
suchten ; sollte selbst ein stärkerer Abstrom in die Streicher- 
und Bläserklassen erfolgen, so kann darüber letzten Endes 
nur. der Klavierlehrer traurig sein, dessen Erwerbsmöglich- 
keiten dadurch geringer werden. Eine solche Entwicklung 


wäre nicht nur vom Standpunkt der allgemeinen Musikpflege 
aus zu begrüßen, sondern auch von dem des einsichtigen 
Klavierspielers. Wer Neigung und Begabung für eiii Streich- 
instrument hat, wer an der Einstimmigkeit eines Blasinstru- 
mentes Genüge findet und völlig im gemeinschaftlichen 
Musizieren aufzugehen vermag, ist doch nicht zum Klavier- 
spieler bestimmt,; und sollte ein Streicher oder* Bläser den- 
noch Anlage zum Klavierspiel besitzen, so wird sich diese in 
dem meist, obligatorischen Nebenfach-Klavierunterricht her-, 
ausstellen. Wer, aber zum Klavierspieler bestimmt ist, wird 
auch zum Klavier finden, und auf .ihn, nur auf ihn kann es 
dem Klavierpädagogen letztlich ankommen. Die Abwande- 
rung von Klavierspielern zu anderen Zweigen -der Musik- 
pflege scheint vorläufig eher erwünscht als bedrohlich zu sein. 
Einem beklagenswerten Geschick der Klavierlehrermassen 
vorzubeugen, wäre allerdings dringendes Gebot, einer voraus- 
blickenden Musikpolitik. Angesichts der übergroßen Zahl 
unfähiger Klavierlehrer kann es nur eine Losung geben: 
Verschärfung der Auslese. Schlechte Klavierlehrer, zumal 
solche mit dem Privatmusiklehrerdiplom, schränken nicht 
nur die Verdienstmöglichkeiten ihrer würdigeren Kollegen 
ein, sondern schrecken obendrein die Lernfreudigen vom 
Klavierspiel ab — wir kennen genügend solcher Fälle.. An- 
gesichts der durchschnittlich unwürdig geringen Einnahmen 
der Klavierlehrer {zumal in der Großstadt) sollten nur die 
wirklich Auserwählten zu diesem Beruf zugelassen werden. 
Denjenigen aber, die soziale Gründe ins Feld führen wollen, 
wo ihre Begabung nicht -ausreicht, wäre rechtzeitig und 
unnachsichtig vom Musikstudium abzuraten. Gerade heute ^ 
wo in Deutschland in vielen anderen Berufen wieder Nach- 
frage an Arbeitskräften vorhanden ist, erscheint es ganz 
verfehlt, Unbegabte, im Musikerberuf festzühalten. Nach 
einem mit Ach und Krach bestandenem Examen werden sie 
doch nicht imstande seih, ein- genügendes Einkommen zu 
finden; obendrein schaden sie dem Ansehen des Klavier- 
lehrerberufes in der Allgemeinheit 1 ). 

x ) Iöh hoffe, an anderem Ort auf die Frage des numerus clausus 
für den Klavierlehrerberuf zurückkommen zu können. 
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Abgesehen von den wirtschaftlichen Fragen kann, wie 
es scheint, nur der Pessimist von einer Krise des Klavier- 
spiels sprechen. Wohl aber kann die Rede sein vbn einer 
Krise des Klavierstiles. ' * 

Die Gründe dieser Krise zu untersuchen;, ist hier nicht 
der Ort. Unleugbar bildet sich Seit einigen Jahren ein aus- 
gesprochßn deutscher, neuer Klavierstil,'' dessen Schicksal 
wir noch nicht abzusehen .vermögen ; seine Wurzeln liegen 
in der Musik .Bachs und seiner Vorgänger, doch, ist er an- 
gereichert durch die formalen, harmonischen, ja auch folklori- 
stischen Erfahrungen der letzten Jahrzehnte. 'Die deutsche 
Klaviermusik erfährt bereits in der zweiten Hälfte des 
19.' Jahrhunderts außer durch Brahms’ Werke keine wesent- 
liche Bereicherung ; die für die * neuere Entwicklung der 
Musik so wichtigen anderthalb Jahrzehnte vor dem Welt- 
krieg bescherten den Deutschen außer Regers« Werken* keine 
Klaviermusik von überragender Bedeutung^ denn die beiden 
anderen führenden deutschen Musiker der jetzt noch leben- 
den älteren Generation, * Strauß und Pfitzner, gaben der 
reinen Klavierliteratur nichts (von Jugendarbeiten Straüß’ 
abgesehen), obwohl sie selbst in ihrer frühen Zeit das Klavier- 
spieh pflegten. Ganz anders die führenden Musiker anderer 
Nationalitäten! - Im Schaffen der Erneuerer der französische!; 
Müsik, Debussy. und Faure, nehmen die Klavierwerke einen 
entscheidenden Platz ein ; eben’so bei Bartök, Ungarns 
großem Musiker, der selbst ein Pianist ersten Ranges ist. 
Auch im Vorkriegsrußlahd treffen wir auf zahlreiche Musiker, 
bei denen man zweifelt', ob, dem Pianisten oder, dem Korn-, 
ponisten der Vorrang zu geben ist,;- hinsichtlich des Klavier - 
stiles haben ebenso Skriabin wie später Strawinsky und Pro- 
kofieff Schule gemacht. Schließlich sei noch hingewiesen 
auf DeFallas und Szymanowskis Klavierwerke. Wenn auch 
eine Reihe der eben genannten Ausländer ebenso der Nach,- 
wie der v Vorkriegszeit angehört, so haben sie doch alle bereits, 
vor dem 1 Krieg entscheidende Klavierwerke geschaffen, 
deren Nachwirkung selbst heute noch nicht erschöpft zu 
sein scheint.- Das Werden eines nationalen neuen deutschen 
Klavierstiles hingegen begann erst geraume Zeit nach dem 
Kriege. 

Mit diesem Stillstand* in-'der Entwicklung der deutschen- 
Klaviermusik hängt die von vielen Musikern stark empfun- 
dene Krise im Stil des Klavierspiels zusammen. Ein Inter- 
pretationsstil, der im wesentlichen t aus der klassischen und 
romantischen Musik seine Nahrung erhält, muß durch den 
'Mangel an frischer .Zufuhr aus der Gegenwartsmusik, d. h. 
an’ bedeutender neuer Klavierlitßratur, zwangsläufig zu stark 
an die Musikideale -der Vergangenheit gebunden werden.» 
Und es; ist «nicht verwunderlich, wenn heute eine solchex 
Rückständigkeit während des Werdens einer neuen deutschen 
Klavierliteratur oft schmerzlich fühlbar wird: Es mag noch 
geraume Zeit dauern, bis dieser Zwiespalt* befriedigend über- 
wunden ist; denn wieviel Klavierpädagogen gibt es wohl 
heute -in -Deutschland, in deren Lehrplan .das Studium von 
Klavierwerken steht, die nach 1900 entstanden sind? So 
groß und schön aber das Erbe der klassischen und roman- 
tischen Klaviermusik ist: wenn die Pflege des Klavierspiels 
•nicht den Anschluß an die Musik der Gegenwart fände, sei 
es im Konzert, Sei es. im Unterricht oder in der Hausmusik, 
dann müßte die Pianistik mit der Zeit zu einer Art archäolo- 
gischer Liebhaberei entarten. Denn ebenso wie sich jede 
Generation von Schauspielern ihren Shakespeare neu er- 
obert, wird sich schließlich bei dem stets wachsenden histo- 
.rischen Abstand und der Unmöglichkeit, eine längst imaginär 
gewordene Tradition zu wahren, jede' neue Musikergenera- 
tion ihren Beethoven und ihren Mozart eroberh, ihn bei 
aller Wahrung historischen Wissens mit neuem Leben er- 
füllen; das neue Leben aber kann nur das Leben ihrer 
eigenen Zeit sein. 


Der Weg ‘ zu einem neuen Stil des Klavierspiels ist noch 
unübersichtlich. Stil läßt sich nicht durßh Anspannung des 
Willens erzwingen, er muß wachsen. Der schaffende und 
der ausübende Künstler .sind seine Wegbereiter. Die Ver- 
antwortung und Voraussetzung aber, für sein gesundes 
Wachstum in die Breite der klavierspielen den Gemeinde 
‘liegt bei einer gesunden, zeitgemäßen Pädagogik des Klavier- 
spiels. Hier stoßen wir. auf ein. radikales, aus dem ver-" 
gangenen Jahrhundert ererbtes Übel. Noch ist nämlich die 
Klayierpädagogik- auch an den öffentlichen Musiklehr- 
anstalten, ’ vorwiegend auf ein falsches Virtuosenideal hin 
nusgerichtet. Schon der Anfangsimterricht' wird mit einem 
ganz überflüssigen, ja schädlichen Ballast an Fingerübungen 
belastet — die die Finger erfahrungsgemäß nicht üben, den 
Zugang zur Musik aber erschweren und in vielen Fällen 
zweifelloser Begabung dem Kinde das Klavier spiel verleiden. 
Die technischen Probleme liegen für den anfangenden 
Klavierspieler ganz außerhalb des Bereichs' dieser Finger- * 
Übungen und stumpfsinnigen Etüden, die ihren Nutzen erst 
auf, einer viel höheren .Stufe des Könnens entfalten, “und 
nicht einmal dort mit Sicherheit. Es ist ein Jammer, solch 
einen jungen Spieler seine Czerny- und Bertini- Etüden mit 
der sö gespriesenen Geläufigkeit abhaspeln zu hören, während 
er den technischen wie musikalischen Aufgaben auch nur 
eines lyrischen Stückes 'von Grieg hilflos gegenüber steht. 
Und was nützt es den werdenden. Musikern, wenn ihhen mit 
Mühe und Not einige Paradestücke eingedrillt werden, die 
.sie an Vortragsabenden oder im Examen vorführen, wenn 
die Mängel ihrer musikalischen Klavierspielkultur daneben 
'erschreckend deutlich werden, wenn solche Spieler nicht, 
imstande sind, eine einfache Begleitung künstlerisch auszu- 
führen, wenn sie im Primavistaspiel kläglich versagen, wenn 
sie nicht imstande sind,- zu einem Volkslied eine Begleitung 
zu improvisieren?' Jeder, der staatlichen Privatmusik- 
lehrerprüfungen beigewohnt hat, weiß, daß diese traurigen 
Ergebnisse nur zu, häufig sind- Die letztliche Ursache dieser — ' 
Erscheinungen aber liegt in der Bewahrung einer längst 
nicht mehr zeitgemäßen Unterrichtsmethode, die auf das 
Ideal eines individualistischen, romantischen und -virtuosen 
Klavierspielers hinzielt. Eine wirkliche virtuose . Anlage 
wird sich stets durchsetzen.; Schließlich gehört zu ihr nicht 
nur das physische Vermögen, Sondern auch das* innere Muß, 
das .sich durch kein äußeres .Hindernis auf halten läßt. Wozu 
aber Scheinvirtuosen züchten, die übet kurz oder lang doch 
nur grausam enttäuscht werden, wenn sie — viel, zu spät 
die außerordentlichen Anforderungen- erkennen, die heute 
an den Berufspianisten gestellt werden, und denen sie nicht 
gewachsen sind? ! 

Zugegeben, daß der Spieler, der der gefräßigen Skylla 
eines ^zeitraubenden und müsikfernen Finger drills entrinnt, 
der Gefahr verfällt, ip den Strudel der Charybdis einer hand- 
werklich nicht fundamentierten Spielweise zu geraten. Doch 
laßt sich mittels methodischen Vorgehens auch auf anderen 
Wegen als d§nen Czernys eine beachtenswerte, und dem 
Durchschnittsspieler genügende Technik des Klavierspiels 
erzielen, die zudem den wirklichen Aufgaben des musika- 
lischen Lebens weitaus mehr angepaßt ist ; die sogenannten 
manuellen* -Schwierigkeiten wurzeln beim Klavier wie bei 
keinem anderen Instrument (außer etwa' der Orgel), in über- 
geordneten geistigen Zusammenhängen ; kein Spieler kann 
es zu einer universellen Klaviertechnik bringen, der diesen 
immer reicher und mannigfaltiger werdenden Zusammen- 
hängen ratlos gegenüberstellt. . Noch wird geraume Zeit ver- 
streichen, ehe diese Erkenntnis sich in der Klavierpädagogik 
lebendig durchsetzt, doch kann man in der Literatur der 
Klaviermethodik bereits zahlreiche Ansätze dazu be- 
obachten. Genau so wie der neuere Sprachunterricht vom 
lebendigen Sprächdokument ausgeht und nicht mehr von . 
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dem künstlich konstruierten, kläglich lebensfernen Material 
sogenannter Übungsbücher, wird der Klavierunterricht ein- 
mal 'folgerichtig, von Erlebnis .und Erkenntnis des Kunst- 
werks ausgehen.. 

Fällt der virtuose Selbstzweck für das Klavierspiel fort, 
so werden andere Ziele frei. Der Klavierspieler wird erleben, 
daß ein Kammermusikwerk mit eben solchem, -ja größerem 
Nutzen eingehend studiert werden kann wje ein mehr oder 
weniger virtuoses Solostück ; dem. angehenden Dirigenten 
wird inan sagen, daß kammermusikalische Betätigung oder 
die künstlerisch ernsthafte Ausgestaltung .einer Liedbe- 
gleitung ihn auf seinen’Beruf besser vorbereiten als die heute 
noch durchweg übliche' schlampige Ausführung aller piani- 
stischen Aufgaben, die nicht solistisch sind. Schließlich muß 
die Pflege der Musik unserer Zeit — - bis zurück zum Beginn 
des Jahrhunderts — den ihr gebührenden' Baum, in einem 
lebendigen Unterricht einnehmen. 

Yon den verschiedensten Seiten her kann der Gebildete 
wie der Ungebildete auf dem Wege über das Klavierspiel. 
den Zugang zur Musik gewinnen; kein. Instrument eignet 
sich so wie das Klavier zur Darstellung 'eines ganzen musika- 
lischen Organismus aller Musikstile und folglich zur nach- 
schaffenden Auseinandersetzung mit dem. gewaltigen über- 
lieferten Gut der Musik. Auf .dem Klavier findet auch .der 
Schaffende Künstler Wege zu neuen Klängen und Formen, 
vermag hier einen neuen, gültigen Stil zu schaf fen-Qder sich 
in ihm versuchsweise auszusprechen, bevor er seine Ge- 
danken einem, größeren Aufführungsapparat an vertraut. 

Immer wieder lebendig dem Hörer wie. dem tätigen 
Musiker die Fülle der Möglichkeiten zu eröffnen, die ^sein 
Instrument birgt, ist der schwere und schöne Beruf des 
Pianisten“. 

JJinniJhh unfern |dt 

Von Dr. Wolf gang Sachse, Berlin 

Es gibt keinen Zweifel darübpr, daß sich an zahlenmäßiger 
Stärke des Auftretens im Kopzertsaal keine andere" Gruppe der 
musikalischen Solisten mit . den Pianisten messen" kapn. Neben 
den großen, gereiften Meistern des Klaviers mit .'internationalem 
-Ruhm steht' eine sehr breite Front jüngerer ^Begabungen mehr 
oder weniger markanten Profils, hinter diesen .eine .auf den ersten 
Blick unübersehbar erscheinende, 'immer im Nach wachsen begriffene 
Zahl der bescheideneren, aber doch meist ehrlich ringenden und 
innerhalb eines kleineren Wirkungsranmes Gutes leistenden Könner. 
Die, üppige Blüte dieser künstlerischen Berufsgruppe ist oft an- 
gegriffen, und aüs einer ungerechtfertigten Überschätzung' des Kla- 
viers als Virtuoseninstrument erklärt worden. Es kann aber nicht 
übersehen werden,- daß es .durchaus einen inneren Grund hat, 
wenn hipr ein so großes' Angebot „besteht. Das Klavier isf nun 
einmal ein technisch und ausdrucksmäßig universales Tonwerk- 
zeug, das einzige neben der Orgel, das sich selbst genügt, um 
eine Welt von Klängen Gestalt werden zu lassen. Seine Literatur 
ist seit den Klassikern von einzigartiger Bedeutung und stellt 
den einen Spieler vor Aufgaben, die das Tiefste an künstlerischer 
Versenkung^ Schaukraft und Forpmngsgabe, däs Äußerste ah 
handwerklicher Sicherheit erfordern. Der Drang zum Klavier ist 
also irgendwie kunstgeboten. Daß er zum Überandrang würde, 
mag man bedauern, doch hat diese Entwicklung auch zur Folge, 
daß mit der Schärfe des Wettkampfes auch die Leistungsmaß - 
v Stäbe wachsen und die gesteigerten Njveaüansprüche- wiederum 
Ehrgeiz und Streben aufs höchste anfachen. Der moderne Klavier- 
spieler hat es am schwersten, sich durchzusetzen, weil man ihn 
an den größten Vorbildern mißt. 

Wenn wir nun daran gehen, ein Bild von den überragenden 
und den nennenswerten Pianistenerscheinungen unserer Zeit zu 
entwerfen und eine Fülle vorn Namen auf marschieren „zu lassen, 
so dürfen, wir wohl unsere langjährigen Eindrücke in Berliner 
Konzertsälep. zugrunde legen, schon deshalb, weil wir nur von 
v den Künstlern sprechen können und wollen, die wir persönlich 
gehört haben. Das Musikleben einer Stadt wie Berlin ist nun 
\ 
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'einmal -Sammelpunkt und wiederum Äusstrahlungsort. Natürlich 
soll damit nicht gesagt werden, daß derjenige, der hießt in Berlin 
konzertiert hat, etwa blinderen Ranges wäre ! Wir werden beginnen 
mit dei} Tastengenies der älteren Generation; soweit sie noch unter 
uns weilen und wirken, und- werden dann die vielen starken Be- 
gabungen und Hoffnungen- unter den Jüngeren betrachten, die- jn 
erfreulich reicher Anzahl vertreten sind. Die deutschen Künstler 
'gerade auf dem Gebiete der Pianistik können wir uns ruhig öiripn 
Führungsanlspruch zumessen! *— » sollen ..ganz besonders berück- 
sichtigt .werden, daneben aber auch die Ausländer von Format, 
von denen ja viele' häufig und begeistert, gehörte Kunstgäste in 
der ReichshauptStadt sind. ' ' 

Der Älteste, unter den deutschen Kl a viermeistern der Gegen- 
wart ist wohl der irr Süddeutschland beheimatete Max v. Pauer. 
Obwohl sich seine Entwicklung in der Hoch-Zeit des ^ Virtuosentums 
vollzog, ist er alles andere als ein- Artist,- vielmehr *em feinsinniger, 
zart empfindender Poet, hinter dessen abgeklärter Haltung eine 
sehr innerliche und- war me Einfühlungsgabe webt, ’ die sich beson- 
ders der romantischen Ausdruekswelt zuneigt. -Glänzen will. er mit 
seinem Spiel ebensowenig, wie der nur etwas jüngere Frederic 
Lamond, der noch immer den Welt autoritativster Beethoven- 
Interpret ist. Wir rechnen diesen vergeistigten Künstler, dessen 
wesenhaft-herbe; bei aller Strenge doch tiefe und reiche Gestaltungs- 
art immer wieder im letzten ergreift, zu den ungerigen, obgleich 
er gebürtiger Schotte ist. Lamond ist „auch im Technischen al§ 
einstiger Liszt-Jünger souverän, aber, sein Können ist nur dem 
Dienst seelischer Ausdruckserschließung und grandiosen Fbrm- 
aufrisseS, ge weiht. Gegen diese gebändigt -architektonische Deuter- 
geistigkeit bebt «ich scharf die vulkanisch" brennende, von maß- 
losem Gefühlsausbruch beherrschte Spielweise Joseph Pembaurs 
ab. Dieser Reisenaüer-Schüler ist ein Meister der unendlich ge- 
stuften" und psychisch unerhört '-veränderlichen Klangexpression, 
der sich hemmungslos auf den Tasten anslebt, oft. fast bis. zur 
schon problematischen Übersteigerung. Der mit Pembaur gleich- 
alterige Gporg Schümann, immer noch als Tonsetzer „und Chor- 
'dirigent fruchtbar, tritt als „Solopianist’ ka.um noch hervor. Man 
begegnet, "aber mit- Gewinn noch heute dem feinen Kammermusik- 
spieler und Begleiter, der in inspirierter Stunde Schönstes gibt. 
Der erstaunlichste Techniker der älteren Generation ist unbestritten 
Wilhelm Backhaus, ein klarer und gesammelter Kopf, dessen 
gewählte Anschlagskunst freilich .mehr Kultur ' als* Herzeiiserleben- 
offenbart. Sein männlicher' Vortrag b"irgt gleichwohl bedeutende 
Werte, seine aller Schwierigkeiten spottende Tastengeläufigkeit 
verblüfft stets aufs neue, durch ihre mühelose Elastizität: Ein 
manuell höchst überlegener Könner ist gleich ihm der d’AlBert- 
Schüler Egon- Petri, um den es leider in den letzten Jahren still 
wurde. Er gliedert plastisch und großzügig und gebietet auclr 
über' „die Kunst furioser Steigerungs würfe. 

Auch der Schweizer * Edwin Fis.cher, jetzt auf" der Höhe 
seines Ruhmes,, zählt zu den deutschen Künstlern nach Neigung 
und Bekenntnis. Er ist von- Natur- ein" sich, heiß verzehrendes 
Temperament; ein ungestümer, Musikant von begnadeter Gefühls - 
intensität, der nfit reifender Entwicklung sich immer stärker in 
geistige Zucht üahm und priesterlicher Künder der metaphysischen' 
Hintergründe der Kunst wurde. Als Lehrer schenkte- er der, Welt 
Künstler hoffnungen, die sich durchsetzten. Für- die Weite seines 
musikalischen Horizonts spricht seine ausgebreitete Tätigkeit als, 
Kammerorchesterdirigent, die ihn aber nicht dem Flügel" ent- 
fremdete. Ein prachtvoller Klaviersouverän und nicht nur das; 
ein schwunghafter und großflächiger Gestalter von männlichstem 
„Impetus is“t der Frankfurter Alfred Hoehn, der seine sieghafte, 
feiernde Technik und seine Gabe der hinreißend* feurigen Aus- 
legung nrst jüngst „beim Reger-Fest, 1938 erstaunlich bewährte. 
Walter Giesöking, auch im Auslände wohl der berühmteste deut- 
sche Pianist .aus der Generation kurz vor>der Jahrhundertwende, 
ist der seltene. Fall -eines ausgesprochen differenzierten Nerven- 
spielers, der, wenn er sich „auch auf allen - Stilgebieten betätigt, 
doch sein Fesselndstes in der malerisch unendlich schattierten, 
höchst reizbar aufgefaßten Kleinkunst des französischen Im- 
pressionismus Schenkt. Hier ist er als - Farbzauberer unerreicht. 
Kristallen und unfehlbar seine Technik. Sein Ringen um andere- 
Aufgaben (z. B. Beethoven} erfordert zum mindesten als Frucht 
eines scharfen und. klaren Nachdenkens angespanntes Interesse. 
Wilhelm Kempff, im selben Jahre geboren wie Gieseking, ähnelt 
Pembaur in der leidenschaftlichen Subjektivität des Nachbildens. 
Unerhört aüsgebildet sein Klangsinn, seine Kunst der Kantilene, 
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der Pedalisierung. Diese Sensibilität zeigt die Barth-Schule! 
Kempff sieht alles vom Romantischen her, "auch Bach, dessen 
Größe er dennoch gerecht wird. Vielleicht ist es auch ihm be-’ 
schieden, sich allmählich zu der- Geordnetheit und Gefühlszucht 
hinzufinden, 'die sich Eduard Erd mann, ursprünglich ein Affekt- 
spieler par excellence, wenn auch eine kräftiger besaitete Natur, 
bereits beglückend errungen hat. Erdmann kennt auch im rausch? 
haften Enthusiasmus des Nachformens kein Nachlassen der techni- 
schen Konzentration. Er ist unter seinen Altersgenossen eine der 
faszinierendsten und umfassendsten Persönlichkeiten des Konzert- 
saals. 

’ Wir kommen nunmehr zu den Jüngeren, die sich erst in der 
Nachkriegszeit, -ja zuni Teil in den letzten Jahren als' legitime 
Nacheiferer -der großen Meister oder doch als vielversprechende 
Nachwuchskünstler hervortaten. Eine der markantesten Erschei- 
nungen ist hier Conrad Hansen, der zunächst als bravouröser 
Liszt-Spieler , Begeisterung entfesselte, dann aber sich den 'ganzen 
Umkreis der Literatur bis ^zur. Moderne eroberte. Mit seinem 
Lehrer Fischer hat er die Affektkraft gemein, sein gejballtes, 
'gestaltdurchsichtiges Spiel zeigt von vornherein jene Objektivität, 
Straffheit und geistige Orientiertheit, die für viele unter den. 
Jungen bezeichnend sind. Johannes Strauß entwickelte sich vom 
klugen Experten der Gegenwartsmusik bald zum diffizilen, "fein- 
reagierenden Chopin-Spezialisten, der in ätherischen, verschwe- 
benden Klangwirkungen aufgeht. Hochbegabt der junge Ost- 
preüße Hans Erich Uiebensahm, dem die Romantiker besonders 
am Herzen liegen. Sein Spiel blüht und glüht und ist -dazu hervor- 
ragend formbestimmt und rhythmisch sehr scharf geprägt: Ein 
Künstler.mit reichem Seelenleben ist auch Hans Martin Theo p old, 
der- weiterhin als Kammermusikpartnfer einen Namen besitzt. 
Nachdrücklich zu nennen sind ferner, der warmherzige, zart- 
djchterische Egon Siegtnund, der nicht nur als Gesangsbegleiter, 
Sondern auch als Solist packende, mit elementarem Musikwollen 
in Erscheinung tretende Franz R up p , ein erfolgreich Ringender, 
dann der klug und geschmackvoll spielende Max Nahrath, der 
noch ein wertig derb-ungezügelte, doch energiegeladene Hans Bork, 
der ebenfalls als Kammermusiker bewährte, nervös reizempfind- 
liche Siegfried Schultze, der geistig bewegliche, ausgesprochen 
gestaltungsüberlegene Hermann Drews, der urwüchsige, allen 
Wallungen hingegebenö Hans Beltz, der schnell zu Ansehen 
gelangte Winfried Wolf , der, gefeilt im Manuellen, die zartesten 
Ausdrucksregungen wie die imposantesten Kraftgipfelungen in 
seiner Wiedergabekunst vereinigt. Ihnen schließen sich an der 
^geborene Schumann-Nachdichter Walter Bohle, ein nach innen 
horchender Musiker, der fanatisch der Kunst der Lebenden ver- 
schworene Dr. Georg Kuhlmann, der sich rückhaltlos hingebende 
Hugo Steurer, der sehr tastengewandte, klar disponierende Hans 
Priegnitz, der besinnliche Wolfgang Brugger, der jugendlich 
begeisterte' Friedrich Quest, der empfindsame Hellmuth Hide- 
gheti, der ausdrucksdicht' gestaltende Erik Then-Bergh, dazu 
.der brillante, wirklich feinsten klavieristischen Schliff zeigende 
•Joachim Seyer-Stephan. Auch nin so zuverlässiger und viel- 
seitiger Könner wie Hermann Hop.pe ist 'hier zu erwähnen. 
Unter den Akademikern treten zuweilen so ausgezeichnete Kräfte 
wie Julius Dahlke, der rational eingestellte Kurt Schubert', 
.der vor allem als Begleiter treffliche Bruno Hinze-Reinhold 
und der blendend versierte Fritz-Hans Rehbold hervor. Der 
Deutsch^ Ostmärker Friedrich Führer, ein Spieler von innerem 
Adel, fand in den letzten Jahren' gebührend starke Beachtung. 
Ein sehr geistiger Künstler ist schließlich der einarmige Pianist 
Rudolf. Horn. . ' 

Äußerst zahlreich ist auch das weibliche Element unter den 
deutschen Pianisten vertreten, und zwar mit vielen Persönlichkeiten, 
die an Rang ihren männlichen Kollegen nicht nachstehen. Ihrer 
aller Königin ist Elly -Ney, dterep hoheitsvolle, erschütternde, aus 
innersten Quellen gespeiste Kunst, von der Materie gelöst, eine, 
magische tjberredungskraft und Beseelung ausstrahlt. Die sehr 
überlegen die Tasten behandelnde Lilli Kroeber- Asche hört 
man leider hier viel zu selten, ebenso die im Schwärmerischen wie 
im Gefühlsglühenden aufs stärkste berührende Luise Gmeiner. 
Eine bannende Erscheinung ist Else C. Kraus, die als* Vor- 
kämpferin der Moderne dem Experimentellen vielleicht zuViel 
Aufmerksamkeit widmete, dabei aber' auch auf dem Felde' der 
Klassik eine Meisterin ist; als Künderin der zeitgenössischen Kunst 
ist ferner die temperamentvolle Elisabeth Dounias-Sinder- 
mann zu. nennen. Die deutsche Ostmark schenkte uns eine der 


phänomenalsten, jungen Virtuosinnen, Poldi Mildner, ein Wunder 
auch an blutvollem Musikantentum. Sieghaft' Äuch v der Aufstieg 
der ernsten und persönlichen" Edith Axenfeld? Picht, die ein 
fast männliches Formbewußtsein ihr eigen nennt und dazu stau- 
nenswerte technische Fertigkeit besitzt. Mit Hochachtung führt 
man des weiteren an die> über • klangdichterischen Ausdruck ver- 
fügende Königs bergerin Margarethe Schuchmann, die Verstandes- 
schärfe Else Blatt, die musikerfüllte Maria Koerfer, die anmuts- 
volle Grete Schöberl, die gesundempfindende Gertraud Dirrigl, 
die klar geschulte Annerose Kramer, endlich die zwar robuste, 
doch manuell sehr freie Käthe* Heinemann. 

Von den großen Namen und den Nachwuchsbegabungen des 
Auslandes fehlt kaum einer auf 1 Berliner Konzertprogrammen. 
Frankreichs bedeutendster Spieler, Alfred Cor tot, hat hier eine 
verehrungsfreudige Gemeinde. Unerhört die stählerne und wuch- 
tige Energie, die in, diesem eigentlich, zart-asthenisch gebauten 
Künstler- lebt. Cortot gebietet über alle Abtönungen des Aus- 
drucks, eine Lyrik - voll duftiger Keuschheit und eine wahrhaft 
dramatische Impulsiyität. Bezaubernd auch der Reiz seiner 
romanisch durchsichtigen, leicht perlenden' Technik. Seine oft 
eigenwillige' Auffassung legitimiert sich durch echtestes Erleben. 
Ihm gleich an Rang ist Robert Casadesus, der wie Cortot auch 
^gerade der deutschen Romantik ein tiefbewegender Mittler ist, 
dazu etwa Mozart mit einzigartiger Gelöstheit und_ geistreicher 
Kunst auszudeuten vermag. Glanz, Kraft und Feinfarbigkeit hat 
der Vortrag von Yvonne Lefebure, der in letzter Zeit die stür- 
misch temperamentvolle, Marie Ai m fee Warrot den Platz streitig 
macht. Der fein poliert spielende Jean Frangaix, ein junger 
Komponistenstern Frankreichs, und der sensitive Jean Marie 
Robinault sind weiterhin würdige pianistische Sendboten- ihres 
Heimatlandes. Das große Klaviertalent Italiens scheint uns Renata 
Borgat-ti vorzustellen, eine leuchtend, schön, sehr konturiert und 
..erlebnismäßig ursprünglich gestaltende Künstlerin. Als Virtuosen 
erprobten sich hier auch Enrico Rossi,' Pietro Scarpini und 
Giovanni dell’Agnola, als gepflegter Kammermusikspieler ist 
der Komponist Alfredo Casellä geschätzt. Noch nicht -ganz aus- 
gereift Ermanno Beato. , 

> Russen haben lange nicht Berliner Konzertpodien betreten. 
Man entsinnt sich noch des klug'-und kernig modellierenden Alexander^ 
Borowsky, der hochgezüchteten Artisten Alexander Ärsenieff 
und Nikolai Orloff, vor allem aber des großen, seelenvollen und 
unendlich kultivierten Künstlers Serge Rachmaninoff , eines 
Meisters der Klassik und Romantik. Die Komponisten Igor Stra- 
winsky und Serge Prokofieff vertreten den hexenmfeisterlichen, 
doch kühlen Motoriker typ. Die hervorragendste slawische Pianistin 
ist die Ukrainerin Lubka Kolessa, ein vehementes Temperament 
mit glitzerndem, verwöhntem Können. Als größter polnischer 
Pianist kann für 'Berlin ~Raoul v. Koczalski gelten, »dessen ästhe- 
tisch vollkommene Chopin- Wiedergabe immer wieder entzückt. 
Auch der vornehm ~und kantabel spielende Joseph v! Turezynski 
und der kraftvolle und technisch exquisite Niedzielski sind hier 
gern gehörte Gäste. Ungarn hat in den letzten Jahren -manche 
verheißungsvolle' Begabung entsandt: den spielsicheren und geist- 
voll pointiert formenden Päl Kiss, den schon auf sehr hoher 
Reifestuffe stehenden Georg" v. Vasarhfelyi (Fischer-Schüler)', vor 
allem den jugendlichen Heißsporn Jülian v. Karolyi, schließlich 
jpngst den wertvoll beanlagten .Bela v. Böszörmenyi-N'agy. 

Von Holländern lernte man neben dem greisen Anne Jager 
den draufgängerischen, auch mit Klangsinn versehenen Willem An- 
driessen ‘kennen. Won .Nordländern ist für Berlin eigentlich nur 
der markig und großlinig Vortragende Birger Hammer (Nor- 
wegen) ein* fester Begriff, daneben machte man in Johanne Stock- 
marr (Dänemark) die Bekanntschaft mit einer glänzenden Ver- 
treterin der alten Schule. Das sprunghafte Talent Duscha v.Ha- 
krids muß sich noch klären. Von den Schweizern erregte der 
junge Adrian Aeschbacher -als Fanatiker des brennenden Aus- 
drucks, als aufwühlende Gefühlsnatur berechtigte Sensation. Der 
große Präzisionskönner Theophil Demetriescu (Rumänien), die 
feurige Griechin Anna An^oniades und der etwas jäh kontrastie- 
rende Bulgare Sava Savoff vervollständigen das Bild der europäi- 
schen Pianistik. Eine nähere Kenntnis von Englands Klavier- 
künstlern fehlt eigenartigerweise völlig. Eine Reihe südamerikani- 
scher Persönlichkeiten ist noch anzufügen: da ist namentlich der 
Chilene Claudio Arrau, den wir aber als Wahldeutschen be- 
zeichnen dürfen. Er steht in der vordersten Front unter -den 
Jüngeren und hat den seltenen Weg vom stupenden Wunderkind 
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zum gereiften, ungemein vielseitigen Tastengenie, gefunden. Seine 
Auseinandersetzung- mit Bach und Mozart, seine Romantiker - 
auslegung -sind unauslöschliche Eindrücke künstlerischer Geistig- 
keit.- Bestechend im Virtuosen sind neben ihm Armando Moraga 
und Silva de la Cuadra, gleichfalls Chilenen, endlich der brillant 
spielende Salvador Ordonnez (Mexiko). Von nordamerikanischen 
Pianisten mangelt wiederum eine genaue Vorstellung. Als Talent- 
wunder aus dem Fernen .Osten muß die elementar musikantische 
Japanerin Chieko Hara bezeichnet werden..- Ihr winkt eine inter- 
nationale Zukunft. 

moderne $(otf er 

Von Fritz Ernst, Sierne (Schweiz) 

Über Geschmack- läßt sich bekanntlich nicht streiten.. '.Es 
gibt aber auch Fälle, wo der objektive Tatbestand von der einen 
oder andern Partei als Geschmack hingestellt wird. Hierzu gehört 
auch., die Frage, ob das moderne .Klavier Qualität besitzt oder' 
nicht. 

Wer die Entwicklungsgeschichte dey Musikinstrumente ver- 
folgt, kann feststellen, daß die Tendenz nach Vergrößerung des 
Tones der Musikinstrumente im vorigen Jahrhundert vorherrschte, 
bis nach dem Weltkrieg das Musikempfinden — wie auch so man- 
ches aridere — anfing sich zu wandeln. Diese Vergrößerung des 
Tones, gegep die' an sich nicht unbedingt ein Vorwurf erhoben 
werden kann, ist .in hohem Grade mit einer Zunahme der Un- 
empfindlichkeit gegenüber 1 der Qualität verbunden ^gewesen. Die 
Geschichte kann uns -viel lehren, und unser wiedererwachendes, 
vielseitiges Empfindungsvermögen ist unter anderem durch die 
lehrreiche und schöne Beschäftigung mit der alten- Musik und 
ihren Instrumenten geweckt worden. Dies heißt nun nicht, daß 
wir uns von allem Zeitgemäßen einfach abwenden sollen, ufn in 
der Vergangenheit zu kramen, sondern wir wollen manch kost- 
bares Gut der Väter betrachten und für uns als Menschen unserer 
Zeit Nutzen aus dieser Betrachtung ziehen. 

Ein grundlegender Irrtum hinsichtlich des modernen Klaviers 
besteht schon darin, .daß man prinzipiell die gleichen Instrumente 
für größte Konzertsäle und normale Wohriräume .verwendet 1 ), 
Historisch ist dies nipht begründet, denn beispielsweise hätte sich 
die englische Königin Elisabeth nicht mit einem Spinett für 
ihr privätes Musizieren begnügt, wenn nicht der Gesichtspunkt 
.der intinieren, wärmeren Tongebung maßgebend gewesen wäre. 
Gewiß gibt es a^uch heutzutage kleinere Flügel und Pianini, jedoch 
schwingt ihr Ton gegenüber den größeren Exemplaren gefneinhin 
weniger aris. Dies liegt aber nicht an der Größe, sondern daran, 
daß man von- dem kleinen Instrument einen wesentlich größeren 
Ton verlangt, fris es natürlicherweise herzugeben imstande ist. 
Aber Spieler, und Hörer haben sich an den ihnen vertrauten Klang 
des Klaviers gewöhnt, finden alles in bester Ordnung. Anders die 
Klavierbauer selbst.. Man -braucht nur die beiden letzten Jahr-, 
gänge der „Deutschen Instruirientenbau-Zeitung“ durchzublättern 
um zu sehen, wie stark- der Drang nach Verbesserung der Qualität 
ist. Aber versuchen wir selbst nur einnfal genau hinzuhöreri. 
Das Forte ist oft dröhnend, jedenfalls plump und das Piano .lang- 
weilig, höchstens in den Gebieten der mittleren Lagen manchmal 
brauchbar, wenn auch getede hier Wieder gewisse Unausgeglichen- 
heiten vorhanden sind. Besonders lassen Höhe und Tiefe zu 
wünschen übrig. Die Tiefe ist dick und undurchsichtig, so daß 
map — wie der Mentor der alten Müsik Arnold Dolmetsch 2 * ) richtig 
formuliert — Dur- und Mollakkord nicht unterscheiden kann. In 
den Diskantlagen hingegen wird mit zunehmender Höhe das 
Klopfgeräusch der Hämmer hörbar. Jedenfalls kann man objektiv 
nur selten von einem -schönen Ton des modernen Klaviers, sprechen. 

Meines Erachtens müßten im Klavierbau folgende,- gänzlich 
getrennte Wege beschritten werden.. 

1. Ein kleiner Flügel für Baus- und Kammermusik ist wün- 
schenswert. Die Wahl, eines geeigneten Modells dürfte nicht -schwer 
fallen, denn etwa ein StreiöKer -Flügel aus der ersten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts ‘wäre hier als Vorbild richtig: Auch ein 


1 ) Vgl. hierzu • auch: Dr. Richard Petzoldt, Zur Frage der 
Kleinklaviere. AMZ. 1937, Nr. 19. 

2 ) Alles über Dolmetsch stammt' von einem Besuch eines 

Kritikers bei ihm anläßlich seines 80. Geburtstages. 


Pianino dieser Zeit’ ließe sich leicht in Anlehnung an historische Vor- 
bilder, hersteilen. Beispielsweise besitzt-das „Musikhistorische Mu- 
seum Neupert“ in Nürnberg sehr geeignete Stücke dieser Art. Noch 
notwendiger als zum Solospielen sind diese Instrumente für das 
Zusammenspiel, und zwar sowohl hinsichtlich des Stärkeverhält- 
nisses zu den Streichern (oßer sonstigen Instrumenten), als auch 
in bezug auf die^ bessere .tonli che Verschmelzung mit den Streicher- 
klängeri infolge höherer Qualität. Auf ein besonders instruktiyes 
Beispiel in der Musikliteratur sei hier hingewiesen: Das Forellen- 
Quintett von .Schubert. Für die Klaviervariation iri diesem Werk’ 
schrieb Schubert fortissimo vor, was auf einem richtigen Instru- 
ment auch fortissimo gespielt, werden "kann, denn es ist zweifellos 
etwas, anderes, 'ob man auf einem zarten Flügel laut' oder auf einem 
groben leise spielt. Die Abgewogenheit des Zusammenspiels ist 
in jedem ‘Falle bpsser mit einem derartigen Instrument, nicht nur 
bei diesem Werk, sondern auch bei anderen, späteren. Voraus- 
setzung für da« Spielen auf solch einem Klavier ist allerdings, 
daß sich der Spieler nicht mit wallender Mähne auf die- Tasten 
stürzt und söreinerseits den Mechaiiismus entzweischlägt, anderer- 
seits, keine innere Beziehung zu Seinem Tongerät bekommt. 

2. Die Frage des Flügels für Konzerte mit Orchester (Brahms 
-usw.) ist wesentlich schwieriger. Hier handelt es sich darum, ganz 
neue Wege' zu -gehen, was — wie gesagt - — schon stark 'angestrebt 
wird. Einen beachtlichen Gedanken übersieht.man hierbei meines 
Erachtens. Die Entwicklung hat- sich übersteigert, un,d es ist "mög- 
licherweise ratsam eine kleine Wegstrecke zurückzugehen — jeden- 
falls zunächst eimrial — um erst wieder mit der höheren Qualität 
Kontakt zu 'bekommen. Man bedenke, daß sogar Franz' Liszt 
nicht einmal derartige Monstren' von Flügeln kannte, ''wie 'wir sie 
gewohnt sind und von denen Dolnietsch sagt: „Das moderne 
Klavier ist das- unreiriste, viehische Instrument, das die -Weit je 
gesehen hat“, aber er fährt undogmatisch fort: „Trotzdem gibt' es 
gute Exemplare. Mein Broadwood; 57 Jahre alt, hat 'einen herr : 
liehen Ton.“ Es ist vielleicht einfach* nicht möglich, die heutzutage 
geforderte Stärke mit einwandfreier Qualität zu vereinigen und 
ich bin überzeugt, daß einige gute Pianisten schon in* der Lage 
sein würden, mit einem nicht so überzüchteten, aber torilich 
schönen Flügel die Öffentlichkeit zu gewinnen. Vielleicht' könnte 
man auch mit Abstufung des- Hammergewichtes etwas erreichen, 
denn beispielsweise muß das Violoncello auch ipib- einem gröberen 
Bogen gespielt werden als die- Geige. 

Lassen wir nun noch einen unverdächtigen Zeugen sprechen: 
Fefruccio Busoni. Er schrieb 1905. an s.eine Frau: 1 „Ich habe mit 
dem'Caüfall ein Projekt eines neuen Flügels besprochen. Es handelt 
sich darum, in dem, , sogen. 4 modernen Klavier zwei Manuale, die 
Register des- ;Clavicembalo‘ und* die Koppelungen. 4 (Verdoppelung 
der Oktave) einzuführen. Wenn däs gelänge, so würde eine neue 
Epoche des Klavierspiels kommen. Der jetzige Zustand ist hoff- 
nungslos und die Fortschritte der Pianola und ähnlicher Erfin- 
dungen sind nicht ganz zu unterschätzen.“ 

fptelen die fhaniften in $eclin? 

Von Friedrich' Herzfeld, Berlin 

Zuvor eine andere Frage :\Wieviel Pianisten spielen in Berlip ? 
Alle Beteiligten stimmen darin- überein, daß die in der Spielzeit 
1937/38 stattgefu’ndenen Konzerte eine überraschende Höhe er- 
reicht haben. Der wirtschaftliche Anstieg Deutschlands wird also 
auch auf diesem ziemlich abliegenden Gebiete bemerkbar. Dazu 
kommt noch eine besondere Erfahrung: In den Solokonzerten 
nehmen die Klavierabende einen immer größeren Platz ein.- Lieder- 
abende und noch vielmehr Yiolinabende treten dahinter zurück. 

Es fanden im Winter 1937/38 statt: 

154 Klavierabende (von 111 verschiedenen Künstlern), 

93 Liederabende, 

40 Violinabende, 

33 Streichquartettabende, 

16 Violoncelloabende. 

Die Klavierabende 1 überragen somit alles andere. Nach wie» 
vor erweist sich die Allseitigkeit des Klaviers als mächtig und bei 
der Wahl der Künstler entscheidend. 

Es wäre ungemein aufschlußreich, einmal zu fragen, wie viele 
der 154 Klavierabende Gewinn ab warfen,, wie viele die Kosten 
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einbra„chten und wie viele nur durch Zuschüsse der Künstler mög- 
lich^ wurden. Natürlich kann diese ‘Krage nicht 'eindeutig beant- 
wortet werden,} da genaue -Angaben aus naheliegeriden Gründen 
nicht zu erlangen sind. 'Nach Erkundigungen Und bestimmten 
Erwägungen 'kann aber behauptet, werden, daß ungefähr 35 bis* 
40 Konzerte die Kosten einbrachten und sogar Gewinn abwarfen, 
wahrend die- übrigen 115 — 120 Klavierabende nur durch den 
opfernden Idealismus der Künstler und' durch' ihren unbeugsamen 
Willen zum Aufstieg zustande kamen- Gewiß -haben manche 
Künstler auf vielerlei verzichtet, ,um nur’ einmal in dem großen 
Berlin spielen .zu können, das über die höhere Laufbahn eines 
Künstlers .auch heute wohl noch entscheidet* 

Die Frage :%, Was spielen die PianistpA in. Berlin?“ schließt 
zwei andere Fragen in sich ein: 1. Welche Werke „liegen“ unsern 
heutigen Klavierspielern besonders am Herzen? Und 2. Mit 
welchen Werken hoffen sie die möglichst btesten Wirkungen in 
Berlin zu erzielen? Ohne Zweifel werden, nach -diesen beiden Ge- 
sichtspunkten die Programme tür die Berliner Konzerte auf- 
gestellt 1 '). 

Natürlich sind Beethoven’ und, Chopin die meisigespielten 
Tonschöpfer. -Beethoven ist noch immer — sehr nüchtern ge- 
sprochen — * - die Visitenkarte für die Pianisten. Die Darstellung 
Beethovenscher Sonaten ist darüber hinaus die würdigste und er- 
habenste Aufgabe, die sich ein Klavierkünstler steilen kann-. Als 
Ha„ns. v. B.ülow sämtliche „Klaviersonaten Beethovens^zum ersten- 
mal innerhalb eines Winters spielte, .wirkte das als kühne und 
beinahe unbegreifliche Neuerung. Jetzt erleben wir -das jeden 
Winter ein- bis zweimal. 1937/38 spielten Frederic Lamond und 
Wilhelm Kempff sämtliche Beethoven-Sonaten, Lamond in einer 
bunten} Kempff in zeitlicher Reihenfolge. Die meistgespielten 
Sonaten waren im übrigen: pp. lll: 12mal, op. H7 : 12 mal, op. 53: 
11 mal, öp. 110: 9 mal, op. 31 Nr. 2: 9ma^«und op. -27 Nr. 2: 9 mal. 

Ein Vergleich mit dp n vor. zehn, zwanzig .oder 'dreißig Jahren 
gespielten Sonaten Beethovens würde zweifellos ergeben, daß beute 
die späteren, Sonaten, bevörzugt werden. Daß wir op. 111 (neben 
der Appassionata) im fetzten Winter am öftesten zu Hören be- 
kamen, ist aber fraglos .erst eine Neuerung der allerletzten Jahre. 
Sie wäre durchaus natürlich, wenn die .letzte Beethoven-Sonate 
von den reifsten Künstlern, von denen, die auf der Höhe ihrer 
Künstlerschaft -stehen, gespielt würde. Tatsächlich hörten wir sie 
auch von Gieseking und Fischer, außerdem ünd vorwiegend, aber 
von jüngeren Künstlern. Diese glauben, mit jenem ragenden 
Monumentalwelk -ihr bestes Können offenbaren’ 1 und sich am 
ehesten einen tiefen und nachdrücklichen Erfolg erspielen zu. 
können’. Ihnen gegenüber ist eine offene Warnung am Platz. Diese 
Künstler in jüngeren Jahren bringen den Sturm des 1. Satzes meist 
leiderischaftserfüllt , zu packender Wirkung. Die majestätische 
Ruhe des Ädagio molto, semplice e cantabile geht ihnen aber meist 
ab. 'Dies ist völlig natürlich. Jeder Künstler, aüch der begabteste 
und sogar der geniale, braucht- Jahre und Jahrzehnte, um den. Weg- 
zu dieser alles in Innerlichkeit 'verschließenden' Wundersprache zu 
finden. Vor der großen Wende der V ierziger j ahre^wird es bäum 
einem gelingen. Sollten sich also diese jüngeren Künstler nicht 
lieber me’hr und mehr auf die früheren -Sonaten Beethovens’ be- 
sinnen ? 

Diese leiden nämlich geradezu unter einer' starken* Mißachtung. 
Tatsächlich jst es nöjbig, auch einmal zu fragen, welche .Sonaten 
Beethovens nicht gespielt werden. Nur von. Lamond “und Kempff, 
also innerhalb der geschlossenen Zyklen .wurden gespielt: öp, 2 
Nr. 1, op. 2 Nr.. 2, op.,10 Nr. 1, op. 14 Nr. -1, op. 54 upd die beiden 
Sonaten op. 49 spielte nicht einmal Kempff , vermutlich, weil es- ja 
im (gründe auch nur SonatinenMnd. Die Sonate 'op. 2 Nr. 3 in 
(7-dur wird recht gern gespielt (ini letzten Winter fünfmal),. Die erste 
Sonate in /-molk und die zweite in A-dur werden aber 'völlig ‘über- 
sehen -r eine der rätselhaften Unbegreiflichkeiten in den Klavier - 
konzertprogrammen ! Sollten wir wirklich so überfüttert sein, daß 

*) Für diese Arbeit stellten alle Berliner Konzertdirektionen 
die Programme der von ihnen ve'ranstalteten Klavierabende freund- 
lichst zur Verfügung, ebenso der Schiersee-Verlag eine geschlossene 
Folge der Berliner Konzertzeitung: Nur eine Kohzertdirektion 

entzog sich einer dahingehenden Bitte mit der nicht Sonderlich 
einleuchtenden Begründung, -daß es ihr zur "Gewährung meiner -Ein- 
sichtnahme in die Programme an Zeit fehle. Indessen konnten 
ihre Programme biä auf drei anderweitig beschafft werden, so daß 
aus, der Absage dieser Kohzertdirektion keine erhebliche Fehler- 
quelle. für diese Arbeit entstand. 


uns allein noch die Appassionata und op. 1 1 1 zu rühren vermöchten,, 
daß aber die herrliche c-moll-Sonate op. 1,0 Nr. 1 mit dem jen- 
seitigen Adagio- nur noch taube Ohren fände? Hier bietet sich ein 
schönes Feld für Entdeckungsfahrten junger Pianisten. Wieviel 
natürlicher ist es, wenn ein dreißigjähriger Künstler ein Werk des 
dreißigjährigen Beethoven spielt und so eine -„tönende Welt zu 
gestalten hat,, die, wenn aüch nicht in der Größe der Empfindung 
und .Gestaltung so doch im natürlichen, Ablauf der Lebenswand- 
lungen, der seinen entspricht, als daß er versuchen muß, nach dem 
Gipfel zu greifen, wo er doch poch strauchelndem Abhang kämpft ? 
'Wo ist, der Weg für einen Künstler/ wenn /er mit der fertigen' 
op. 111-Sonäte schon „die Hochschule verläßt? Vor den Dia belli - 
Variationen besteht übrigens übcK die -Ehrfurcht, die für die 
Appassionata und’ für op. 111 wiedergeschaffen werden sollte. Dies 
überaus- schwierige Werk- wurde nur zwejfnal gespielt, von Eduard 
Erdmann und von- Hermann Drews, Seltsamerweise also von den 
beiden Künstlern, die sich auf dem Lehrstuhl der Kölner Musik- 
hochschule gegenseitig- abgelöst- haben. 

Nach Beethovqn ist, wie schop gesagt, Chopin der meist- 
gespielte Klavierschöpfer! Auöb 'Vön ikm wird keineswegs “alles 
gespielt, was manchmal begründet, manchmal aber auch völlig un- 
erklärlich ist. Im allgemeinen ist bei Chopin der Wilfö zu Ent- 
deckungsfahrten noch viel, geringer als sonstwo'. Man begnügt ‘sich 
mit dem längst Erprobten. * Bach, Schubert und die Zeitgenossen 
mögen für die Ehre da sein. Bei Chopin geht es um den rauschenden 
Erfolg. Daß abliege üde Werke aber auch bei Chopin möglich sind, 
hat 'besonders Johannes Strauß bewiesen^ der vier Werke Chopins 
r als ‘einziger spielte. Am öftesten hören wir 'natürlich die Ä-moll- 
SoP'ate. -Sie brachte es auf 16 Darbietungen und hält damit den 
ersten Platz unter allen überhaupt gespielteh Werken der Klavier- 
literatur. „Einige Schonung täte ihr ebenso -gut wie ihrer Schwester 
in 6-moll, die zehnmal zu 'hören war. Daß- dagegen ^Chopins erste 
Sonate, die in c-moll op.4, nicht ein einziges Mal gespielt wurde, 
zeigt deutlich, wie stark bei den Klavierkonzertprogrammen in 
Schwarz und Weiß gezeichnet, wird, denn solches völliges Übersehen- 
' werden yerdient dieses Frühwerk wiederum nicht. Im übrigen 
müssen wir, uns bei Chopin damit begnügen, inperhalb der einzelnen 
Werkgruppen die meistgespielten Kompositionen anzugeben.. Bei 
den Balladen sind dies op; 47 /achtmal) und op. 23 (sechsmal).^. 
Von den 'Polonaisen erhielt opi 53 den Vorzug (neunmal). -Die 
Etüden op. 10 und op. 25 wurden zweimal ganz gespielt. Von 
op. 10- ist „Nr. 3 und Nr. 12 am beliebtesten (je sechsmal). Nr. 7 
und Nr. 11 wurden dagegen gar nicht einzeln gespielt. Von op. 25 
ist Nr. 11 das Prinzeßchen (fünfmal), Nr. 4 und Nr. 8 sind Äschen-, 
puttei. Die 1 drei Etüden ohne Opuszahl würden nur einmal gespielt 
(von Johannes Strauß). Von den .drei Scherzi erreichten: cis-moll 
8, &-moll 5’ und A-moll 4„ Darbietungen. Von den Nocturnes sind 
am begehrtesten op.;27 Nr. 2 (fünfmal), öp. 27 Nr. 1 (viermal), 
op. 15 Nr. 2 (viermal) und op. 48 Nr. 1 (viermal). Dagegen gibt es 
-auch unter derr Nocturnes einige, die überhaupt nicht gespielt 
werden: op. 9 Nr. 1, op n 15 Nr. 3, op. 32 Nr. 2, op. 37 Nr. 1, op. 48 
Nr. 2, op. 62 Nr. 1. Zweifellos werden einige völlig zu Unrecht 
übersehen. Ähnlich geht -es den 56 Mazurken, von denen nur 
op. 33 Nr'. 2, 3 und „4 regelmäßig erscheinen. Auch ‘ die Walzer 
haben sich- über ungleiche Behandlung zu beklagen. Am belieb- 
testen sind: op. 34 Nr: 1 (fünfmal), op. 64 Nr. 2 (viermal) und op. ( 70 
Nr. 1 (viermal), op. 34 Nr. 3 und unbegreiflicherweise auch op. 69 
wurden überhaupt nicht gespielt. Sehr .beliebt sind die Berceuse 
op. 57 (achtmal) und die Barcarole op. 60 (fünfmal). Daß die 
25 Präludes sechsmal geschlossen zur Aufführung gebracht wurden, 
überrascht- nach obenhin. Iln ‘allgemeinen ist alsö Chopin für unsere 
Pianisten ein großer Kuchen,- bei dem die Rosinen herausgesucht 
werden und das andere als Brösel vertrocknet; 

Bei Liszt, der Chopin in mancher, Beziehung nahesteht, ist dies 
seltsamerweise gerade umgekehrt. Seine A-nioll-Sonate erreichte 6," 
La campanella 5, Polonaise I£-dur, I<iebesträume und Etüde Ztes-dur 
.je 4 Darbietungen. Dagegen wurden nicht weniger als 18 W.erke 
von Liszt nur -ein „einziges Mal gespielt. Warum sich unsere Pia- 
nisten bei Liszt so viel starker um Ausgrabungen bemühen als bei 
allen andern Tonschöpfern, ist wiederum eine unerklärliche Sonder- 
barkeit. Bei Schumann zeigt sich allerdings etwas Ähnliches. Sein 
CarnevaLwurde elf mal gespielt (Schonzeit?) und die Symphonischen 
Etüden siebenmal. Aber sieben andere Werke (darunter schmerz- 
licherweise z. B. äuch die Waldszenen) -waren nur einmal zu hören. 
Von Franz Schubert werden regelmäßig -gepflegt: die Wanderer- 
fantasie ‘(für sie gilt das gleiche wie für' Beethovens op. 111!), die 
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Beiden A -dur-Sonaten (zusammen 7 Darbietungen), .wobei nicht zu 
unterscheiden ist, ob jeweils die, A -dur- Sonate von 1825 und 1828 
gespielt wurde. Viele Pianisten lassen es nämlich' in ihren Pro : 
grammen selbst an /einem- geringen Maß von" Genauigkeit fehlen, 
eine wenig erfreuliche Tatsache, die abgestellt werden sollte.. Die 
a-moll-Sonate und die Impromptus pp. $42 erreichten je 4 Auf- 
führungen. Alle andern Werke Schuberts 4 erscheinen nur hier und 
da einmal, sogar die Moments musicauk» op. 94. Am eifrigsten 
wird Schubert von Eduard Erdmann gepflegt; Von Brahms steht 
natürlich die /-moll-Sonate obenan (achtmal). Dann folgen die 
Pagänijii- und Handel-Variationen (je sechsmal) und die C^dur- 
und /is-moll-Sonate (je viermal). Von den Intermezzi sind einige* 
beliebt, wie op. 118 Nr. 6, op. 119 -Nr. 3, op. 117 Nr. 2. Andere sind 
nie zu 'hören. 

Wie sehr die Programme unserer Klavierabende vorwiegend 
Tonschöpfer des 19, Jahrhunderts berücksichtigen, beweist die 
Zusammenstellung aller gespielten Werke/* Der Zahl ‘nach .steht 
Chopin mit 269 Darbietungen obenan, worunter sich natürlich auch 
manche kürzeren Werke befinden, yon Beethoven' erklangen 
154 mal Sonaten, zufälligerweise also genau soviel, wie Klavier- 
abende“ stattfanden, so daß durchschnittlich -auf jeden Klavier- 
abend genau eine Beethoyen-Sonate kommt; außerdem^ waren 
noch 29 mal andere Werke Beethovens, -zu hören-, Insgesamt §dso 
183. Nach dieser Spitze folgt .ein bedeutender Abstieg bei Brahms 
auf 65, beijSchumann auf 44 und bei Schubert auf 42r)Darbietungen. 
'Die Kurve wurde sich bei Mozart bis. auf 25 senken, wenn nicht 
Claudio Arrau in seinem Zyklus sämtliche Kläviersonaten Mozarts 
gespielt hätte und dem Salzburger Meister in dem, vergangenen 
Konzertwinter, damit eine Ausnahmestellung geschäffeh Hätte.* 
Die A-dur-Sonate (K.-V. 'Nr. 331) nimmt übrigens keine solche 
Sonderstellung ein, wie. man denken. -sollte, wurde -sie Joch nur 
viermal gespielt. Bettungslos ist dpr Sturz nach, unten bei Hayjn, 
der insgesamt nur^ sechsmal zu hören war. Es mag zütreffeju, daß 
er unsern Pianisten nicht sonderlich dankbare Aufgaben 'bietet. 
Aber' diese Pariastellung verdient er keinesfalls. Zweifellos leidet 
keiner unserer großen Tonmeister an so bedenklicher 'Unter- 
schätzung wie Joseph' Haydn. Eine Haydn-Erneuerung ‘täte 
dringend not und wipde zweifellos bessere Früchte abwe^fen als 
■"manch anderer Wiederbelebungsversuch aus jüngster Zeit. Dies 
gilt auch für die Klaviersoriaten, Haydns.. 

Es ist .durchaus kennzeichnend', daß Scadättis zu 'drei ge- 
bündelte Sonaten ebensooft geboten wurden wie der ganze. Haydn 
zusammen, und däß von ihm noch vier Werke außerdem-’erklangen. 
.Wir geraten rückwärtsschreitend eben in die Nähe Bachs. Zwar 
sind viele Meister seiner Zeit in .dje Cembafokonzerte abge wandert. 
Bach selber aber hat sich für die Klavierkonzerte erhalten* -54 mal 
kam er zu Gehör.- Obenan .stehen 'natürlich das Italienische Kon- 
zert und die Chromatische Fantasie und Fuge .mit je *6 Dar- 
bietungen. Vorf den Suiten ist am beliebtesten- di'e* fünfte Franzö- 
sische. Von den Partiten steht die 1. in B-dur .an der Spitze: 
Seltsamerweise wurde Bach noch immer neunmal in Bearbeitungen 
von Busöni und ‘Liszt gespielt. Der Gedanke des originalen Bach 
hat sich also noch immer nicht völlig durcjigesetzt. Geradezu auf- 
fällig ist, wie stark Bach von Ausländern, gespielt wird, und zwar 
von Engländern und Amerikanern, besonders, aber von Japanern, 
Es gibt so gut wie kein Konzert eines Japaners ohne Bach: An . 
Weltweite übertrifft der Thomaskantor al(e, die nach ijim kamen.* 
Von Händel ist nur die Chaconne öfters zu hören. 

Lohnend ist auch ein Blick nach der anderen Seite hin, nämlich < 
zu den neueren und zeitgenössischen Tonschöpfern. Zwischen 
Brahms und unserer ' Zeit steht als* wahrhaft-großer Klaviermeister 
nur Max Reger, der indessen nur zehnmal .zu hören war, während 
sich seine Kammermusik ungleich stärker durchgesetzt hat. .Die 
Telemann- Variationen erklangen viermal und die Bach- Variationen 
»zweimal. 

Bei den lebenden Tonschöpfern ergibt' sich ein denkbar trauriges 
Bild. Nur 22 Zeitgenossen mit insgesamt 25 Werken kamen zur- 
Aufführung. Das bedeutet: Eröt an' jedem sechsten Klavierabend 
wurde das: Werk eines Zeitgenossen in das; Programm aufgenbmmen. 
Meist sind es außerdem .sehr kn'appe Werke, die fast stets mit 
besonderen PuBlikumsstücken, etwa mit' einer gefälligen Chopin- 
Gruppe oder einer besonders beliebten Beethoyen-Sonate aus- 
geglichen werden müssen. Es ist also kaum zuviel gesagt mit -der 
Feststellung, daß die Zeitgenossen in unsern Klavierabenden so gut 
wie "keine Rolle spielen. Wie anders war das in "jenen Zeiten, da 
■' das Konzert als Form des Musiklebens entstand! Es 'ist “außerdem 


bezeichnend, daß es* nur drei zeitgenössische Tonschöpfer, nämlich 
P. Höffer., F. K. Grimm und S. Burgstaller' auf mehr als 'eine 
einzige Äuffüßrüng brachten. Selbst fein so' feinsinniger Klavierpoet 
wie Julius*- Weismanh und ein Komponist, der so ausschließlich 
für Klavier, geschaffen -bat wie. Walter Niemann waren nur einmal* 
zu hören, und -dazu wat auch nocK der Einsatz eines Walter Giese- 
king nötig! Möchten sich die Konzertgeber,- Zuhörer und auch die 
Tonschöpfer Vor Augen halten, was dieses “Zehren von der Ver- 
gangenheit auf die Dauer für Folgen haben muß! 

Allerdings wurde bisher nur von den deutschen , Zeitgenossen 
gesprochen. Die Ausländer erfreuet! sich einer etwas besseren 
Stellungen den Klavierkbnzertprogrammen. Das zeigt“ sich schon 
-bei den Meistern* der* Generation, die der unseren vorausging,. 
Debussy, Ravel und Scriabine nehmen einen ziemlich sicheren 
Platz in unserm Konzertleben ein. Debussy war zwölf mal zu hören; 
wobei „Reflets dans l’eau“ mit 5 und:„L’isle joyeüse“ mit 3 Auf- 
führungen än der Spitze standen. Plätscheriidem Wasser verdankt 
auch Ravel sein' beliebtestes Stück:* „Jeu, d’eau“ wurde fünfmal ge-* 
spielt, Ravels noch kennzeichnendere Sonatine viermal. Scriabine 
war insgesamt siebenmal zu hören,* also immer noch öfter als Joseph 
Haydn ! Während -diese drei Meister auch von deutschen Pianisten 
regelmäßig^ gepflegt werden,, bringen die nach' Berlin kommenden 
•ausländischen Pianisten fast, ausnahmslos wenigstens ein Tonwerk 
ihrer' Heimat mjt. Dies "ist eine durchaus begrüßenswerte Er- 
scheinung. ^ Wir danken ihnen das ungleich' stärker, als wenn sie 
uns Zeugnis a‘b legten, wie weit Sich ihnen der Geist der Mpndscheih- 
sonate ‘bereits erschlossen hat. 'Zudem* wird uns bewiesen, daß das 
Klavier von den ausländischen Tonscfiöpfern- der Jetztzeit nicht 
ganz so übersehen wird wie, yon 'den unsern. Eines 'gilt aber hier 
wie doi;t: Den Tonschöpfern unserör Zeit ist die strenge Form ddr 
Sonate* ebenso fremd geworden, wie etwa die Symphonie. Unter 
-den 72 zu Gehör gebrauchten Werken* aus den letzten vier Jahr- 
zehnten befanden "sich nur noch neun Sbnaten und vier Sonatinen. 
Alles andere waren kleinere Stücke init mehr oder weniger pro- 
grammatischem Inhalt. Die Auflösung :der strengen Form in den 
vergangenen Jahrzehnten ist also eine, 'allgemein europäische Er- 
scheinung. Dagegen sind die Versuche, einer Neubesinnung auf die 
Form, nur bei den deutschen Tonschöpfern zu beobachten. So 
traten allein einige ‘zeitgenössische. Tonsehöpfer unsere^ Vater- 
landes, z. B. Frommei, pidoll, Weiter, Fork -u. a. wieder "mit 
Sonüten auf den Plan. Ob dies -das* Zeichen einer allgemeinen und 
dauernden Umkehr' ist, läßt sich natürlich nicht Voraussagen. 

Ebensowenig ist die Zukunft des solistischen Klavierabends 
überhaupt zu übersehen. Schon unzählige Mäle.ist das Konzert als 
überaltete Form totgesagt worden. Daß aber *154 Klavierabende 
im Jahr ein immerhin noch rpcht rüstiges Lebe/i beweisen,* “wird 
niemand bestreiten.. Freilich soll man Zahlen, nicht allzusehr ver- 
trauen. Wieviel ungebrochfene Lebenskraft diese Konzerte tät- 
sächlich in siph bergen, ist eine Frage, die letztlich“ jeder, durch 
seinen. Glauben oder Unglauben selbst 'beantworten muß. 

Mos ermatten mit üon Öet Beu6e(ebung 
öet Maüierjnöuftrie? 

Von Prof. Robert Teiclimüller, Leipzig 

Die Wiederbelebung der. Klavierindustrie zeugt von “der hoch- 
erfreulichen Tatsache'/- daß sich das Kunstleben' wieder int Aufbau 
befindet. ‘Es wird Vielleicht manchen Leser fremd 'anmuten, daß 
ich in der' gesteigerten Klavierproduktion einen Aufstieg unseres 
Kulturlebens sehe, und doch habe, ich in ‘dieser meiner* Annahme 
recht. 

Noqh als Schüler meines Vaters, dessen Lehrer "Louis Plaidy 
war, erlebte ich unsere größten Künstler u. a. Liszt, Clara Schu- 
mann, Brahms, Bülow, d’ Albert: Es war die Blütezeit des kul- 
turellen Lebens — volle Konzertsäle — ein begeistertes enthusia- 
stisches Publikum — Sinn, für .alles Schöne, Ideale. Aber“ ich er- 
' lobte auch den erschreckenden Tiefstand der Nachkriegsjahre : das* 
'Verständnis für die Kunst wurde in dem wirtschaftlich herrschen- 
den Chaos niedergezwungenys Folge davon: leere Konzertsäle. Der 
ungemein schwere Ber-uf „eines Konzertsolisten Brachte keine 
ExistenzmöglichkelD-mehr' auf,* so griff die Verflachung' -des Emp- 
findens Ammer' -mehr uni sich und m it Schrecken ßahen Kultur- 
politiker, Wirtschaftler und Musikerzieher die nnabschätzbaren 
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Folgen für das gesamte Kulturleben voraus. Zum Überfluß wurde 
die Errungenschaft des Radio falsch bewertet un4 aufgefaßt. Viele 
Eltern waren der Meinung, der musikalische Unterricht ihrer 
.Kinder wäre nun hinfällig und vielleicht auch eine überlebte Sache, 
da man sich ja mip durch einen Knopfdruck jederzeit die schönste 
Musik vermitteln konnte und somit ein Eigenmusizieren entbehr- 
lich- würde. 

Die Jugend, die inmitten eines solchen vollständig materiali- 
stischen und mechanisierten Lebens aufwuehs, müßte naturgemäß 
für alles Ideale empfindungsunfähig werden, und so sank die einst 
so blühende Kunst immer tiefer. Man hatte vergessen, daß picht 
allein das Hören genügt um die Kunst verstehen zu können, ferner 
daß man mit Liebe und Geduld in die Kunst eindringen muß, denn 
Kunstverständnis kann sich nur auf einer gesunden, soliden Grund-, 
läge entwickeln und dieses Fundament besteht einzig und allein 
in der Pflege .der. Hausmusik. 

• Mit der Pflege der Hausmusik steht und fällt das gesamte Kultur- 
• leben, denn die Musik weckt Jedes ideale Empfinden gleich nach 
welcher Richtung hin es sich zeigt. Was der Sport für den Körper 
bedeutet, das .ist die Musik für das Empfinden — für die Seele 
des Menschen. Um wieder auf eine liphe kulturelle Stufe zu kommen, 
muß der Jugend wieder eine gesunde Grundlage geschaffen werden, 
es muß wieder Hausmusik gepflegt werden. Kein Kind dürfte, 
ohne musikalische Bildung aufwachsen, und ich glaube mich der 
schönen Hoffnung hingeben zu können, daß es bald keine Familie 
mehr geben wird, in der nicht wieder das bildende -ideale Eigen- 
musizieren im Familienkreise gepflegt wird. 

Da nun das Klavier den ersten Platz unter den Hausinstru- 
menten einnimmt, sind wir aus dem Aufschwung der Klavier- 
. industrie zu den schönsten Hoffnungen berechtigt, unser Kultur- 
leben wieder auf ein hohes Niveau zu bringen. Daß das Interesse 
am Eigenmusizieren wieder geweckt ist — wie auch die zunehmende 
Schülerzahl beweist — , ist das Ergebnis der heutigen geordneten 
sozialen. Verhältnisse, die die Anschaffung eines Klavieres wieder 
vielen Familien gestatten. 

Es ist sehr begrüßenswert, daß die Klavierindustrie in der 
Herausbringung eines billigen, vollwertigen Kleinklavieres auch 
minderbemittelten Familien ermöglicht, sich ein gutes Instrument 
anschaffen zu können, welches nun einmal zu einer gesunden, ge- 
diegenen musikalischen Bildung unerläßlich notwendig ist. Diese 
neuen Kleinklaviere genügen in ihrer Bauart allen Ansprüchen, sei 
es' nun in technischer, finanzieller und räumlicher Hinsicht. Auch 
diese vorteilhafte Neuerung trägt natürlich sehr viel bei, die- Liebe 
und den Sinn für eigenes Musizieren zu fördern, da ja in vielen 
Familien diese beiden Faktoren — Geld und Raum- — 'eine große 
Rolle spielten und meistens für die musikerzieherische Bildung des 
Kindes ausschlaggebend, waren. Ebenso wird manche Familie 
durch die vorteilhafte Leistungsfähigkeit der Klavierindustrie an- 
gespornt' werden, ihr altes von Großvaters Zeiten überliefertes 
Klavier, das vor Altersschwäche bei jedem Anschlag stöhnt und 
über die Ruhestörung der friedlich' hausenden Motten grollt, einem 
guten brauchbaren Instrument Platz machen zu lassen. 

JKtaötomu|jf öec lebten fafjcß 

Zunächst eine Einschränkung: es kann sich naturgemäß .bei 
der nachfolgenden kritischen Würdigung von musikalischen Neu- 
erscheinungen der letzten Jahre nicht um die Erfassung des ge- 
samten vorliegenden Materials handeln. Dazu ist gerade das Ge- 
biet der Klavierliteratur allzu umfangreich. Es werden also nur 
die Verlags werke deutscher Verleger berücksichtigt, obgleich der 
allgemeine Titel der Übersicht dadurch selbstverständlich -Einbuße 
erleidet. Denn gerade das Ausland läßt in den letzten Jahren so 
verschiedenartige und zum großen Teil national bedingte . Strö- 
mungen auch der Klaviermusik erkennen, die ihre Behandlung und 
ihren Vergleich mit den deutschen Kunstrichtungen wünschens- 
wert erscheinen ließen. Vielleicht gibt sich in absehbarer Zeit die 
Möglichkeit, charakteristisches Material des Auslandes zusamnlen- 
zufassen und der vorliegenden Umschau ‘gegenüberzustellen. (Hier 
werden nur die wenigen bei deutschen Verlegern erschienenen aus- 
ländischen Werke erfaßt.) Eine weitere Einschränkung istdädurch 
"bedingt, daß diesmal nur die Soloklavierwerke berücksichtigt wer- 
den, die Musik für Klavier zu vier Händen (sofern solche überhaupt 
noch geschrieben wird) und für zwei Klaviere (dieses ‘Gebiet wird 
neuerdings wieder beachtenswert gepflegt r Strawinsky, Hiller, Bres- 
geri usw.) also ‘ebenfalls einer späteren Betrachtung Vorbehalten 
bleib.en. 


Den Überblick über den scheinbar wild wuchernden Garten 
deutscher Klaviermusik wird die Einteilung nach den verwendeten 
Gattungen, nach Klangstilen und ferner die Zusammenfassung nach 
Altersgruppen der Komponisten 'erleichtern. Erstaunlich lebendig 
ist da vor allem die Auseinandersetzung der jüngeren Generation mit 
der klassisch-romantischen Sonatenform. Mit seiner F-dur-Sonate 
(Schott) hat Gerhard Frommei ein sicher gefügtes, in der Locker- 
heit des melodischen Flusses und der rhythmischen Kraft der ak- 
kordischen Ballungen bestens ausgewogenes Werk herausgestellt, 
dessen Schlagkraft vor allem von den vitalen Außensätzen aus- 
geht. Ernst Pepping hat der klavierspielenden Welt in langen 
Zeitabständen gleich drei Sonaten beschert (Schott). In ihnen hat 
sich .der Verfasser des anregenden" Büchleins „Stilwende der Musik“ 
zur Verwunderung manches Musikers erneut und fast Ohne Ein- . 
schränkung zur Dreiklangstonalität hindurchgeläutert. Für die 
Zierlichkeit des spielenden Liniengewebes mag vielleicht maß- 
gebend gewesen sein, daß die eine dieser’ Schöpfungen gleichsam 
als neue Hausmusik für das Klavichord erfunden wurde. Diese 
Haltung hat scheinbar auch auf die .anderen Sonaten abgefärbt. 
In der Feinheit der Linienführungen, in dem instrumentengerechten 
Verzierungs- und Floskelwesen verrat sich die kundige und sichere 
Hand des Komponisten. Langsame Sätze wie die Romanze der 
3. Sonate (von Pepping liegen außerdem noch Wei gehaltvolle, ein- 
zelne Romanzen, ebenfalls bei Schott, vor) werben für die pracht- 
volle melodische Kraft ihres Schöpfers, Stärker im Dienste der 
Kontrapunktik steht" die melodische Linie in der wertvollen Sonate 
op. 6 des jungen Leipziger Komponisten Helmut Bräutigam 
(Breitkopf & Härtel)., Harald Genzmer erweist sich in seiner So- 
nate (Schott) als hochbegabter und konzessionsloser Schaffender 
linearer Richtung, ohne daß er in ‘seinem Werk schon immer die 
Straffung des melodischen Gedankens und der formalen Gestaltung 
erreicht, die aus. den drei Werken gleicher Gattung seines Lehrers 
Hindemith. erkennbar ist. 

Bruno Stürmers den Ausgleich zwischen rhythmisch 'belebter 
Polyphonie und kantiger Harmonik anstrebende Kleine Sonate 
op. 103 leitet uns über zu einer Gruppe von Sonatinen, deren mehr 
lockere Haltung dem'Schaffen der Gegenwart ebenfalls manche An- 
regung zu neuer Gestaltung gab. Stilistischen Anschluß an die 
letztgenannten Werke vermittelt am besten. die Sonatine des neuer- 
dings stark beachteten Henk Badings (Schott). Dieser junge Hol.- 
länder geht bedingungslos und unbesorgt upa Kanten und Ecken 
seinen vielleicht nicht jedermann unmittelbar sympathischen Weg. 
Welöh einen Gegensatz zu diesfem so ausgeprägt die Merkmale des 
gegenwartnahen Schaffens zeigenden Werk bekundet' die hübsch" 
gemachte,, sich aber mit einer Wiederholung von früher oft Gesag- 
tem zufriedengebende Sonatina in G von G. Frankl Humbert 
(Schott). Wertvolle Gebrauchsmusik stellt Gottfried Rüdingers 
in der beachtlichen Reihe „Musik im Haus“ (Böhm & Sohn) er- 
schienene Sonatine a-möll dar. Vortreffliche Dienste beim Unter- 
richt werden die geschickt geformten, handwerklich sauberen und* 
eine liebenswürdige Begabung verratenden beiden Sonatinen op. 12 
(Verlag Birnbach) der Berliner Komponistin Eta Wickop leisten 
können. 'Ebenfalls feolid gearbeitet, inhaltlich nur wenig anspruchs- 
voll ist die Sonatine a-moll op. 30 des als Komponisten .fruchtbaren 
namhaften Pädagogen Fritz v. Bose, von dem ferher die angeneh- 
men Klavierwerke Drei Präludien op. 22, Pastorale und Gavotte 
op. 29 und Vier Stücke op. 31 zu nennen sind. Drei leichte Sona- 
tinen op. 128 und Drei'kleine Sonaten „Scarlattiana“ op. 126 schrieb 
auch Walter Nie mann, der uns zu einer Gruppe romantischer 
Klavierstücke überleiten wird. 

Niemann wehrt sich gewöhnlich heftig dagegen, wenn er als 
impressionistischer Stimmungsschilderer angesprochen wird. War- 
um ist nicht recht einzusehen, denn „auch kleine Dinge können 
.uns entzücken“ und ist* es nicht besser, auf dem einen Gebiet erster' 
als wo anders einer unter vielen zu sein? Gedanklich stehen seine 
größeren Schöpfungen, auf die der Komponist dann zu verweisen 
pflegt, durchaüs nicht 'über den mit sicherer Hand gestalteten 
Zyklen intimer Klavierdichtungen, von denen hier neuerdings die 
drastische Reihe „Meßplatz“ op. 127, das klangreiche Dramolet 
„Venezianische Gärten“ op. 132, die eine feinste Nachfühlung des 
alten Stils verratende Suite „Das Haus zur goldenen Waage“ 
op. J45, die gemütvollen „Kleinen Variationen über eine altirische 
Volksweise“ op. 146 (sämtlich Litolff) und die locker bewegten 
„Zwei Barkarolen“ op. 144 (Böhm) zu nennen sind. Ausgesproche- 
ner Romantiker ist auch Karl Bleyle, von dessen formgewandten 
'Schöpfungen Sechs Klavierstücke op. 33, Fünf Klavierstücke op. 48 
und die fünf 'leichteren Klavierstücke „Vorfrühling“ op. 42 (sämt- 
lich Breitkopf) erwähnt Verden , müssen. Weiter zurück — zum 
Teil auf die Linie Liszt-Chopin - — greift Sergei Bortkiewicz in 
seinen sieben Preludes op. 40, in der virtuos -^türmenden Ballade 
op. 42 und in der ziemlich nach außen gerichteten Elegie op. 46, 
während er Anspruchsloseres zu geben bemüht ist in den sechs 
Stücken „Im 3 / 4 -Takt“ op. 48, den nach Tolstoi gestalteten Stücken 
„Kindheit“ öp. 39 (sämtlich Litolff) und in den in Schumann-Grieg- 
scher Haltung erfundenen ,;Marionetten“ op. 54 (Simfock). An Cho- 
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pins Etüdenstil' und vornehme Brahmssehe 'Gedanklichköit haken 
sich die gewandten „Sechs Impromptus“ op. 39 (Heinrichshofen), 
von Julius Klaas angelehnt, der außerdem mit der hübschen Tanz- 
suite „Aus galanter Zeit“ (Ries & Erler) vertreten ist. Auch diese 
Schöpfung läßt keinen Zweifel darüber, ’daß an Stelle romantischer 
Projizierung älterer Stilmerkmale Werke „aus unserer Zeit“ sehr 
viel notwendiger sind. Virtuose Romantik begegnet uns nochmals 
in der schwungvollen Konzert-Etüde op. 38 von Friedrich Karl 
Grimm (Ries). Unproblematische Hausmannskost romantischer 
Haltung bieten Henning Rechnitzer-Möllers „Allegretto gra- 
ziosp“ (Afa-Verlag Dünnebeil), H(mns Wolffs-,, Ernst und Scherz“, 
die geschmackvollen Sechs Klavierstücke von Max Sturm, Seohs 
Klavierstücke op. 8 von Erich Gieselbracht (sämtlich Böhm) 
und die dankbar gesetzten Klavierstücke op. 43 und Klavierhumo- 
resken op. 47. von Ernst Baeker (Litolff). Unklar über die Gren- 
zen seiner Begabung ist leider Willy Kehrer in seinen „Bildern aus 
dem Erzgebirge“ (Kistner). 

In Georg Schumanns „Variationen jmd Fuge' über ein Thema 
von Mozart“ op. 76 (Breitkopf) spüren wir in jedem Takt die Hand 
des Meisters. J)as an sich graziöse' und lockere Thema. aus der Es- 
dur-Violinsonate Nr. 16 ist hier im Sinn der Varia tionenkunst eines 
Brahms und Reger eingefangen und vor allem harmoüisch — schon 
gleich bei der Einführung des Thenlas reich gefärbt und klang- 
schwelge risch geweitet worden. Ein Werk für den Konzettsaal, dn 
dem es durch die Fülle seiner Phantasie und seine meisterliche Ge- v 
staltung von schlagkräftiger Wirkung sein dürfte. Anspruchsloser 
im Klangreiz bewegen sich Carl Rorichs ebenfalls gewandt die 
Mittel deutschromantischer Variationenkunst einsetzendes op. 85, 
„Rococp“ (Fritz Müller, Süddeutscher Musikverlag) und die. mit. 
kräftigen Strichen gezeichnete, wirkungsvolle Passacaglia und 
Fuge“ op. 9 von Fritz Werner- Potsdam (Litolff). Als liebens- 
würdiger Brahms -Nachklang erscheint schließlich das feinsinnige 
„Fantasiestück“ op. 18 des Altmeister-Dirigenten Max_ Fiedler 
(Ries). 

Ungetrübte Freude bereitet dem Betrachter die Anzeige der 
Vier Klavierstücke op. 35 von Max Trapp (Leuckart). In ihnen 
vollzieht der fünfzigjährige deutsche Meister die innige Verbindung 
bachisch-neuzeitlichen Linienflusses und romantisch geweiteten 
Harmonieempfindens. Jedes der vier Stücke ist in dieser Beziehung 
.ein Musterbeispiel. Tiefschauende Geistigkeit und ein warm empfin- 
dendes Musikerherz gaben der klavierspielenden Welt hier Auf- 
gaben, die gottlob einmal nicht nur im Konzertsaal zu lösen sind, 
sondern auch von jedem sich herzhaft mit der Musik unserer Zeit 
‘■auseinandersetzenden gewandten Spieler bezwungen werden" kön- 
nen. In ähnlicher Linie liegen die technisch noch um eine Stufe 
leichter gehaltenen. „Tanzvariationen“- von Paul Hoff er (Schott), 
die älteres Themenmateriar( Volkssänge* auch Händel und Schubert) 
zum Ausgangspunkt eines holzschnitzartig wirkenden, herben Mu-- 
sizierens nehmen und ohne Sentiment die ehrliche Tonsprache un- 
serer Gegenwart sprechen. Einige Jahre zurück liegen Paul Gra-e- 
ners drei fein erfühlte Klavierstücke „Heidelandschaft“, ;, Choral 
im Grünen“, „Wolken und Wind“ (Litolff). Zu vor allem klang- 
lich recht netten Ergebnissen kommt Heinz Tiessen in der offen- 
bar zu didaktischen Zwecken bestimmten „Kleine Schularbeit“ be- 
titelten Variationenbearbeitung eines Amselrufs (Leuckart). Einen 
eigenartig in spielerischer- Improvisation aufgelösten Satz verwendet 
Walter Jentsch für. seine Fünf Klavierstücke' op. 9 (Ries); mehr 
als nur tänzerische Begleitmusik, sondern durchaus eigenwillige 
und zum Teil die Rhythmik unserer Zeit äufgreifende Schöpfungen 
sind die Zehn Tanz- und Spielstücke .von Hanns Hastin g (Bote 
& Bopk). Der sonst bisher kaum hervorgetretene ,Max Jobst über- 
rascht -mit einer kleinen Suite op. 14 (Böhm) als Musiker von Ge- 
schmadk, der es trefflich versieht, die Verbindung von melodischer 
Linie und harmonischer Empfindung herzustellen und so ein ganz 
reizendes, auch pädagogisch ansprechendes Werklein zu schaffen. 
Kurt v. Wolfurts Zehn leichtere- Klavierstücke .op.. 29 (Litolff) 
sind recht unterschiedlich geraten : neben reizvollen eigenständigen 
Versuchen reichen ihre. Ausdrucksformen bis zur Stilnachempfin- 
dung. Ähnliches gilt von den drei Stücken op. 10 von Heinrich 
Lemacher (Litolff), deren mittleres zum Beispiel irgendwie in 
Griegs. Bezirken -beheimatet erscheint. Schlichtheit und Geradheit 
des Empfindens sprechen aus den anregenden, freilich nicht gerade 
tiefen Meinen Stücken von Julius Weismanns „Musikalischem 
'Wochenspiegel“ op. 123 (Steingräber). 

Zusammengefaßt sei eine kleine Gruppe- von Werken, die auf 
älteres Liedgut" zurückgehen (auch Höffers schon genannte „Tanz- 
variatiönen“ wären hier nochmals zu erwähnen): In seinen Drei 
kleinen Klavierstücken (Schott) verarbeitet Wilhelm Maler sehr 
kunstvoll und unter Wahrung seines scharf ausgeprägten Eigenstils 
alte Weihnachts weisen: ideale Hausmusik für die vor uns liegende 
Zeit. Wolfgang Fortners „Rondo nach schwäbischen Volks- 
tänzen“ (Schott) schaltet mit Witz und. Humor vergnüglich mit 
volkstümlichem Melodiengut ; oberbayrisch kommt uns Heinrich 
Kaspar Schmid in den wirkungsvoll gesetzten Tanzliedern „Aus 
den Meyen“ op. 77 nach einer Melodiensammlung des Herzogs Max 


von Bayern vom Jähre- 1858 (Böhm); einep Schuß mehr Schubert- 
scher Behäbigkeit gibt Armin Knab in seinen melodisch reizenden, 
warm und klangschön gestalteten „Lindegger Ländlern“ (Schott). 
Knab i§t außerdem poch vertreten mit einer schlichten- Suite G-dur 
(Bärenreiter), die allerdings den Tanzgeist der klassischen Suiten - 
zeit gedanklich nur noch reflektierend beschwört, ohne. wirMich 
Eigenes zu bringen: An Bachs Art der Linienführung sind die mun- 
ter fließenden vier kleinen Präludien* op. 22b von Joachim Köt- 
schau (B.reitkopf & Härtel) geschult, die ebenso wie Knabs zuletzt 
genanntes Werk' auch dein Cembalo .zugänglich sind. Zjvei nam- 
hafte Vertretendes Auslandes seien hier nQch angeschlossen: Bela 
Bärtok mit einer ausgezeichnet -in die. Ausdruckswelt* dibses am. 
musikalischen Volksgut gereiften Meisters einführenden, dabei tech- 
nisch nicht schwieriger JV Petite Suite“ (Universal-Edition) und der 
jetzt vielgenannte junge Franzose Jean Franpaix mit einem 
spritzigen Scherzo und — Erbgut des. französischen Musikers seit 
der Zeit der Clavecinisten ! — mit deri reizend gelockerten „Cinq 
portraits de jeunes filles“ (beides Schott). 

Den Abschluß dieser notwendigerweise arg gedrängten Über- 
sicht bilde eine. Reihe von vorzugsweise für den Unterricht, ge- 
schaffenen Werken-, obgleich schon im Verlauf der bisherigen Dar- 
stellung mancher Hinweis auf zu Lehrzwecken geeignete Literatur 
gegeben werden konnte. Wertvolles Gut birgt die „Kleine Haus- 
musikmappe“ op. 4 des- schon einmal genannten Fritz Weener - 
Potsdam (Litolff), auch Eta Wickop ist nochmals mif recht an- 
sprechenden ‘Vprtragsstücken op. 11 zu erwähnen (Gebr. Reinecke). 
Als nützlich "werden sich vielleicht die sechs Stücke „Im Blumen- 
laden“ von Erich .Geselbra cht ( Böhm )“ erweisen, während gerade 
für die Jugend eine melodisch derartig unbekümmerte Musik' wie 
die Suite von Gustav Lüttigers (von dem für die Erwachsenen 
noch zwei Klavierstücke „Elegie“ und „Taräntelle“ vorliegen) 
schärfstens zurückzuweisen' ist (Fritz Müller). Die 'Schwierigkeiten, 
mit kleinsten Mitteln anregend Neues zu sägen, hat Conrad' Kind 
in seinen leichten Klavierstücken „Frohe Jugend“ (Litolff) er- 
kannt, wenn auch nicht überwunden. Manchen 'hübschen Einfall 
Zeigt Heinrich Kaspar Schmids mit anschaulichen Bildern .ge- 
schmücktes Heft „Kleine Welt“ (Bohm), zum Teil ganz reizende 
Dinge enthalten auf engstem Raum die „Acht kleinen Klavier- 
stjicke“ von Josef Eidens (Verlag Bisping). Mit Recht nennt Erich 
Doflein seine wertvolle und allen Ballast vermeidende-Klavier-- 
■ einrichtung. von „20 deutschen Volkstänzen“ (Bärehreiter) eine 
kleine Vorschule für die klassische Klaviermusik; gedanklich ganz 
schlicht, .aber die Nöte gerade des ersten Unterrichts klar erkennend 
und folgerichtig überwindend gelten sich die mit hübschen Scheren- 
schnitten versehenen 30 Stücklein „Tür kleine Leute“ von Käthe 
Volkart-Schlager (Fritz Müller); ihre polyphone Ergänzung 
mögen auf etwas 'höherer technischer Stufe Heinrich Kaminskis 
„Zehn* kleine Übungen“ (Bärenreiter) bildern 

Dr. Richard Petzoldt 

iltuftffcmfe 

Frankfurt M. 

Schon sind wir mitten im Konzert-Winter, schon drängen sich 
wieder die Symphoniekonzerte, die Abende der „Stars“ und. der 
einheimischen Solisten. Im „Museum“ hat gleich das erste Freitags- 
Konzert eine gewichtige Uraufführung gebracht: das neue Klavier- 
konzert in E von Hermann' Reutter. Es sind drei Sätze, die sich 
an die klassische Form anlehnen, die eine Fülle von echten ursprüng- 
lichen Einfällen enthalten. Im Gegensatz zu- dem vor zehn Jahren 
geschriebenen; durchaus konzertant gedachten Werk (mit Beglei- 
tung eines Kammerorchesters) hat-das neue Konzert ausgesprochen 
^symphonischen Charakter. Das KlaVier erscheint klanglich im 
Drehester J eingebaut, wenn es auch naturgemäß Träger des musi- 
kalischen- Geschehens ist*. In seiner teils volkstümlichen, teils .pa- 
thetischen Haltung kann man das Werk als ein Gegenstück zu der 
„Faust“-Oper bezeichnen. Dabei bekennt sich Reutter noch stär- 
kör als in seinen letzten -Stücken zu den Kräften der Romantik. 
Zweifellos hat das neue Konzert einen großen * mitreißenden Zug, 
der freilich bei einzelnen Abschnitten des ersten und letzten Satzes 
den Rahmen eines Klavierkonzert/ fast zu sprengen droht. Walter 
Gieseking, für den Reutter das Werk offenbar geschrieben hat, 
spielte den Solopart m" glänzender geistiger und technischer Über- 
legenheit, während am Pult' Franz Kon witschny für den rich- 
tigen Kontakt zwischen Klavier und Orchester sorgte. r Es gäb einen 
sehr herzlichen Erfolg für den anwesenden Komponisten. 

Im übrigen vermittelte uns Konwitschny in den beiden ersten 
Freitags -Konzerten durchweg bekannte Werke. (Dem Zeitgenös- 
sischen sind ja heuer zwei besondefe Konzerte Vorbehalten.) Wir 
hörten unter seinen kräftig zupackenden und- energisch: straffenden 
Händen die ,", Dritte“ von Brahms, die „Siebente“ von Beethoven 
(im Finale in einer unerhört vitalen, den Stil fast sprengenden 
Auffassung) und Regers (nachinstrumentierte) Beethoven- Varia- 
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tionen. .Beglückend das tonliclrund geistig kultivierte Spiel Enrico 
Mainardis bei” Haydns D-dufWioloncellokonzert, gelöst bis in 
die Fingerspitzen,' ganz ' Esprit und Bravour die Straußsche Bur- 
leske in der Wiedergabe Giesekings. 

Die Montags-Konzerte, die an Stelle der bisherigen Sonntags-, 
abende des Rundfunkorchesters getreten sind, /werden jetzt gleich- 
falls von - Konwitschny geleitet und vom (wieder 'auf einen glänzen- 
den Stand gebrachten) Städtischen Orchester ausgeführt. Neben 
einer ‘Wiederholung 'von Beethovens A -dur/Symphonie begegnete 
man hier Webers „Euryanthe“- -Ouvertüre und Rachmaninoffs 
zweitem Klavierkonzert, bei- dem* sich ddr Frankfurter Georg 
Kuhlmann auch 'hier als ‘ausgezeichneter Pianist und y überl 6 gener 
Musikei einführte'.: Schließlich gab es auch bereits zwei Kammer- 
musikabende des ^,Muäeunrs“: eiii Konzert des Stuttgarter Klee- 
mähn -Quartetts, das mit dem trefflichen Klarinettisten Philipp 
Dreisbach Wefke' von Webe?, Beethoven. uiid Brahms spielte, und 
einen Abend des hervorragendeh Claudio Är.rau -.Trios,, das Regers 
wenig bekanntes e-moll-Werk Tschaikqwskys ‘a-.moll-Trio gegen- 
überstellte. 

Begonnen haben inzwischen gleichfalls die Meisterkonzerte des 
Frankfurter' Reichssenders, die in einer »Folge "von sechs Abende 
führende deutsche’ Dirigenten -im Rahmen von öffentlichen Ver- 
anstaltungen vorstellen^ Zunächst" einmal galt es di’e unversieg- 
baren Kräfte des Brahms -Meisters Max Fiedler zu bewundern, 
der aus 'dem Rundfunkorchester, bezwingende Wirkungen heraus - 
holte. Ein Zyklus von Symphoniekonzerten des neugegründeten 
,, Rhein-Mainischen Landesorches'ters^ wurde mit’ einem 
Abend eingeleitet, der (unter der Leitung Fritz Cujes),in einer 
Wiedergabe von Schuberts großer C -dur-Sy mphonie gipfelte. So- 
listin war hier Amalie Merz-”Tunner, die vorzügliche Sopranistin. 

'Ein Violinabend des jugendlichen (in Amerika erzogenen) Ita- 
lieners Ruggiero Ricci hintcrließ. den Eindruck eines zu letzter 
Reife aufstrebenden Geigergenies, 'däs* , man .gern im „Museum“ 
wiedertreffen möchte*. Das sehr geschätzte St roß - Quartett be- 
gann einen Zyklus von Beethoven-Abenden, das einheimische Len- 
ze wski- Trio wird sich in deri nächsten Tagen mit einer,' Darstel- 
lung des gesamten Tr io Werks /des' Meisters- aüschließen. 

Erpst Krause 

CJutf fiefti -Berliner Hlu|jfle&en 

„ Mit allem 'gebührenden Glariz ging das erste Philharmonische 
Konzert des neuen Konzertwinters unter 'Wilhelm Furtwanpflers 
Leitung in' Szene. Nicht weniger als drei Aufführungen — nämlich 
außer dem traditionellen Montagabend -die übliche Voraufführung 
und noch eine Wiederholung am Dienstag — waren nötig, ujn 
wenigstens einigermaßen den Andrang zu diesen repräsentativsten 
künstlerischen Veranstaltungen zu bewältigen... Außerdem ging das 
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Konzert ‘übet* den Rundfunk, so daß auch „draußen“ die Musik-, 
erithüsia/sten Gelegenheit ‘hatten,* die beiden Stunden weihevoller 
Musikausdeutung mitzuerleben. Furtwängler verzichtete diesmal 
auf den Solisten. Um. so stärker trat die Leistung des unübertreff- 
lichen Orchesters hervor. Er begann den Abend mit einer Streich- 
orchestersuite aus der Oper „King Arthur“ des alten englischen 
Meisters Purcpll (in der Bearbeitung von J. Herbage). Wje ein 
Mann folgten 'die glanzend disziplinierten Philharmoniker mit 
ihren drei Konzertmeistern an der Spitze dem Lenker durch die 
schön geschwungenen Linien dieser Seltsam süß- herben Musik. 
Mozarts/ berühmte < 7 - moll- Symphonie folgte, federnd in den Eck- 
sätzen, kräftvoll stapfend im Menuett un&liebevoll,, fast romantisch 
beleüchtet im Apdantesatz. Hauptwerk des Abends w,ar die c-moll- 
Symphonie von Brahms, seit langöm eine der Meisterleistungen 
Furtwäfiglers -und seines Orchesters". Mit unbeirrbarer Logik er- 
stand* auch diesmal dieser gewaltig getürmte Bau. 

Seit langem, hat das Pariser Calvet-Quartett Heimatrechtfe in 
unseren Konzertsälen. Halb mit Bewunderung, halb mit Be- 
dauern' muß' es ausgesprochen werden, daß gerade französische 
Künstler' in den letzten Jahren immer wieder in 'der .unendlich 
feinnervigen jund überlegenen Darstellung ' deutscher klassischer 
und' romantischer Musik bei uns beispielgebend wirken. Namen 
wie- Oor^ot, Casadesus und eben das Calvet-Quartett bezeuge^ *es 
.zur Genüge: Die Pariser Kamipermusikspieler brachten uns dies- 
mal nur Beethoven, und zwar das berühmte e-moll-Werk aus op. 59 
und das pp. 132. Ohne Einschränkung ist zu sagen, daß ganz ab- 
gesehen von- der wundervollen Ausgeglichenheit alles Klanglichen 
die geistige Purchdringung des musikalischen Stoffes durch diese 
vier Künstler vorbildlich ist. Pas .ist echte' Quartettkunst, die alles 
Technische , und Mechanistische weit hinter sich läßt und in der 
seelischem Erfüllung der gestellten 'Aufgaben Bezwingendes leistet. 

Eine etwas abseits der großen-Heerstraße verlaufende Vortrags; 
folge hatte sich die Mezzosopranistin Elfriede Nebclsiek auf gebaut-. 
Die wenigen im kleinen Meistersaal' erschienenen Hörer erkannten 
dankbar die in hausmüsikalischejn Rahmen bestrebten Leistungen 
der /Künstlerin -an. .Abschließendes sei nicht gesagt, da das ]£on-* 
zert dem Vernehmen nach wegen Indisposition vorzeitig ab- 
gebrochen würde. Zur 'Mitwirkung' War das Schul z-Fürsten- 
b erg -Trio herangezogen, das sich' mit der korrekten Darstellung 
des Beethovenschen Trios op. 10, 1 auch -solistisch eine dankbare 
Aufgabe 'gestellt hatte. - , 

Die 2. Stunde 'der Kirdicnmüsik — diesmal im anheimelnden 
. Französischen Dom am Gendarjnenmrarkt t — erfreute sich eines’ 1 ' 
ansehnlichen Besuches, wenn auCh freilich der Massenandrang der 
ersten. Veranstaltung bei weitem nicht erreicht wurde. Diesmal 
galt, die” 'Stünde dem geistlichen Schaffen eines einzigen zeit- 
-geriossischen Musikers,, Ernst Peppings, der mit einer Reihe 
seiner kontrapunktisch reich verschlungenen Vökaiwerke, darunter 
einigen Uraufführungen, vertreten war. Seine Evangelienmotetten 
bergen eine Fülle musikalischer 'Gedanken; die mit größtem. Kunst- 
verstand, aber ebenso auch mit warmer Empfindung vom Wort 
abstrahiert erscheinen. Nicht immer gerade bequem für' die Singen- 
den, aber stets von beweglichste? Anschaulichkeit! Auf der Höhe 
seines vokalen Schaffens, das er sehr betont vom instrumentalen 
abzusetzen versteht, ist Pepping auch in der' vier- bis sechs- 
stimmigen Deutschen Messe „Kyrie Gott Vater in Ewigkeit“. 
Eine weitaus 'schlichtete Tonsprache reden die Choralsätze aus dem 
„Spandauer Chofbuch“ ' nicht zuletzt dank der, klanglichen Viel- 
falt der vokal-instrumental* gemischten Besetzung. Die Aus- 
führung dieser allem Äußerlichen abholden Musik lag bei dem im 
zeitgenössischen Chorstil besonders bewanderten Chor der Berliner 
Kirbhenmusiksehule und seinem jungen Leiter Gottfried Grote 
in denkbar besten Händen. Mit' innerlicher Eiüfühlüng in die Aus- 
druckswelt des Komponisten wirkten ferner aus dem Lehrkörpef 
der Schule, dem-aüph Pepping angehört, der Bariton Paul Gümmer 
und .der Organist 'Herbert Schulze mit. 

Niir zwöi Kunstbeflisseno bestritten die dritte Veranstaltung 
... der in diesem Jahre ,yon der Reichsmusikkammer besonders liebe- 
voll unter die Fittiche genommenen Konzerte junger Künstler, die 
allfreitäglich ‘im Meistersaal der Vorstellung des Nachwuchses 
dienen sollen. Nun ist allerdings Gerhard Puchelt sö unbekannt 
nicht mehr. Besonders als geschmackvoller Begleiter hat er auch 
in größeren Veranstaltungen schon oftmals sem beachtliches 
Können gezeigt. Diesmal hatte er sich an der ritterlichen Sonate 
op. 53 von Schubert und an den Handel-Variationen' von Brahms 
zwei "gewaltige solistische Aufgaben gestellt. Durch straffes Zu- 
sammenfassen vermag er schoft heute bei Schubert, diesem Prüf- 
stein gestalterischen Kraft, -zu fesseln. Manche klangliche Kanten 
- werden sich im Lauf der Zeit sicher noch abschleifen. Sein ge- 
läufiger, hochmusikalischer Vortrag'läßt Schönstes erhoffen. Seiner 
Begleitung erfreute sich 'hier- die Mezzosopranistin Irfhgärd Pauly. 
Sie' hat ein vornehm und edel timbriertes Organ ins- Feld zu führen 
und bestach durch ausdrucksgenfäße und innerlich erfühlte Nach- 
zeichnung auch schwierigster Wolfscher Gesangslinien. An die 
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Gegenwart heran führte sie durch den Einsatz für das lyrische 
Schaffen Courvoisiers. Bedauerlicherweise enthalten^ gerade die 
Programme dieser jungen Menschen gewöhnlich kaum Werke 
junger Musiker. Dr. Richard Petzoldt 

Der Klavierabend Edwin Fischers umspannte musikalische 
Welten von kühnster Gegensätzlichkeit : Die Präludien und Fugen, 
die Bach im 1. Teil des „Wohltemperierten Klaviers“ zusammen- 
gefaßt hat, umrahmten eine Reihe von Etüden aus Chopins op. 10. 
Was auch immer dieser große nachschaffende Künstler in seinen 
Bereich auf nimmt — es wird durch die Phantasiekraft einer leiden- 
schaftlich glühenden, zugleich letzter Vergeistigung fähigen Natur 
zu einzigartigem Erlebnis. Edwin Fischer erschließt in den das 
All umfassenden Ewigkeitswerken Bachs einen unerschöpflichen 
Quell musikalischer Romantik, eine neue, in ihrem Reichtum über- 
wältigende Welt des Ausdrucks mit einer Urgewalt und Zartheit, die 
ihresgleichen suchen. Sßlbst der grundsätzliche Gegner einer „sub- 
jektiven“ Bach-Auslegung wird sich der Größe und Meisterlichkeit 
seiner Leistung nicht verschließen können. Der Eroberungszug, den 
Edwin Fischer seit längerer Zeit in die Welt Chopins unternommen 
hat, ist nunmehr zum Ziel gelangt. Die in wunderbar kühnen 
Harmonien aufblühende 6 7 -dur- Etüde (op. 10 Nr. 1) und die Traum- 
zartheit der 1. Etüde aus op. 25 (A-s-dur), deren Vortrag durch 
Chopin in der herrlichen Beschreibung Rob. Schumanns der Nach- 
welt erhalten blieb — sie haben sich Edwin Fischer, dem rastlosen 
Sucher nach Vollendung, erschlossen. 

So oft wir auch der Auslegung von Meisterwerken durch Max 
Fiedler gelauscht haben — wir geben uns mit immer wieder sich 
erneuernder, innerster Freude einem Musizieren gefangen, das die 
ungebrochene Erlebniskraft eines jung gebliebenen Feuergeistes 
mit der verklärenden Weisheit des Alters vereinigt. So wurde 
diesmal Beethovens „Vierte“ ebenso, wie die F-dur-Symphomie 
von Brahms zu Offenbarungen liebevollster und strengster Werk- 
treue. Die Harmonie zwischen Werk und Wiedergabe erweckte 
in den Zuhörern das beglückende Gefühl der Geborgenheit, das 
nur die reinste Ausstrahlung eines Kunstwerkes auszulösen ver- 
mag. Zwischen den symphonischen Gaben des Abends trug 
Gioconda de Vito das Violinkonzert in u-moll von Viotti, die 
berühmteste unter den höchst geigenmäßigen Kompositionen des 
italienischen Meisters vor. Die Künstlerin erfreute durch ihren 
gepflegten Gesangston, durch Überlegenheit in Bogenführung und 
Grifftechnik, den virtuosen Schliff ihres Vortrags nicht zu ver- 
gessen.. Franz Veit sorgte am Dirigentenpult für die sinnvolle Be- 
gleitung des Violinkonzertes. Der Abend klang in unermüdliche 
Huldigungen für Max Fiedler und die herrlichen Philharmo- 
niker aus. 

Julian v. Karolyi vereinigt in seiner hochentwickelten Kunst 
die Eigenschaften eines berufenen Chopin-Spielers. Der rassige 
junge Üngar verfügt über einen gesang vollen, wohllautenden und 
plastischen Anschlag, über eine bedeutende Virtuosität und, nicht 
zum wenigsten, über die Klangphantasie, in der sich die Leiden- 
schaftlichkeit, die Zartheiten und der launenhafte Einschlag des 
Chopin-Stils spiegeln: Es gelang Julian v. Karolyi, den uner- 

schöpflichen Reichtum an kühnen und bezaubernden Gebilden, 
die in die vierundzwanzig Präludien Chopins gebannt sind, mit 
Verständnis und Feingefühl zu erschließen. Der großzügige und 
blutvolle Vortrag der c-moll- Nocturne (op. 48, Nr. 1), dieser Helden- 
sage von unvergleichlicher Ausdruckskraft, wurde zur Gipfelung 
des höchst erfolgreichen Abends. Adolf Diesterweg 

In der 4. Stunde der Musik war der jungen Pianistin Gisela 
Sott erneut Gelegenheit gegeben, ein starkes Zeugnis für ihre 
fesselnde Persönlichkeit zu liefern. Daß sie Brahms, und zwar die 
I. Sonate C-dur spielte, war sicher kein Zufall. Sie fühlt sich 
offenbar mit der herben Gedrungenheit des norddeutschen Meisters 
wahlverwandt. Gewaltig baut sie die Ecksätze auf, im Anschlag 
bisweilen sogar allzu kantig. Womöglich gelang ihr der weiche, 
romantische Sexten- und Terzenzauber Brahms’ noch überzeugen- 
der. Mit dem überaus heiklen letzten Satz wurde sie auch in 
technischer Hinsicht sehr gut fertig. Und wenn auch noch einige 
technische Wünsche offen bleiben, so sind sie ohne Bedeutung 
der Gewißheit gegenüber, daß hier eine Künstlerin heranwächst, 
die nicht mit den Fingern und Händen Klavier spielt, sondern 
mit dem Herzen, mit Seele und Geist. Die Sopranistin Hannah 
Klein schätzen wir schon seit langem wegen ihrer gepflegten 
Stimme und ihres klugen und empfindungsreichen Vortrages. Ihr 
Begleiter Hubert Giesen konnte sich an den Liedern Wolfs ungleich 
mehr erwärmen als an denen Mozarts. Den Beschluß bildete das 
Havemann-Quartett, das in seiner bekannten und oft ge- 
würdigten Art Beethovens op. 59 Nr. 2 vortrug. 

Eduard Erdmann hatte sich für sein diesjähriges 1. Konzert 
wieder ausschließlich Schubert gewählt. Jeder Einsichtige weiß, 
daß dies den grundsätzlichen Verzicht auf breite Publikumsgunst 
bedeutet. Erdmann vollbringt aber das Wunder und zwingt sie 
allmählich doch mit diesem oft ein wenig übersehenen Meister 
herbei. Erdmann besitzt aber auch alles, was zum letzten Ver- 



ständnis und zur vollkommenen Gestaltung Schuberts nötig ist. 
Von seiner Technik, der so viele weiche und große Töne zur Ver- 
fügung stehen, soll nicht einmal gesprochen werden. Vor allem 
bezaubert Erdmanns Schubert- Spiel, weil es ganz vom Geistigen 
her erfaßt wird und weil sich. sein Verhältnis zu Schubert bis zur 
letzten Einfachheit und Schlichtheit geläutert hat. 

Gertrud« Pitzinger gehört schon seit einer Reihe von Jahren 
zu unsern wertvollsten Begegnungen im Konzertsaal. Nun, da sic 
auch im nationalen Sinne die „Unsrige“ geworden ist, begrüßen wir 
sie um so freudiger. Ist sie doch zudem auch einer der bezwingend- 
sten Beweise, welches Urmusikantentum mit dem Sudetenland zu 
uns gekommen ist. Im reichsten Maß hat bei ihr der Schöpfer 
einmal alles, wahrhaft alles in einen Menschen gelegt. Ihre Stimme 
gleicht einer Orgel, ihre Technik ist makellos und ihre sängerische 
Intelligenz fast ohne Beispiel. Außerdem ist sie aber auch eine 
Künstlerin, die sich dauernd neue Aufgaben stellt. Schon früher 
hat sie uns manche Uraufführung gebracht. Daß sie uns diesmal 
Lieder eines Landsmannes vorführte, ist ein besonders schönes 
Zeichen für die Einsicht in die Würde der Stunde und — der 
Kunst. Eduard Ullrich, der 1894 in Außig geboren wurde, zeigt 
in seinen Liedern noch kein ganz einheitliches Gesicht. Besonders 
scheint ihm eine spritzig- heitre Linie zu liegen. Die Uraufführungen 
wurden mit Jubel begrüßt und mußten zum Teil wiederholt werden. 
Michael Raucheisen war der Meistersängerin ein Meisterbegleiter. 

Friedrich Herzfeld 

SCHWECHTEN 

Das moderne filcin Wattier • Ein neues Itteiftcrroerk 

MÄSSIGE PREISE 
GÜNSTIGE BEDINGUNGEN 
SEIT 1841 

G. SCHWECHTEN • PIANOFORTEFABRIK 

BERLIN O 112 • FRANKFURTER ALLEE 32 
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Beethoven-Saal, Mittwoch, den 9. November, 20 Uhr I 
Chopin -Abend unter Voranstellung eines zeitgenössischen > 


Johannes 


STRAUSS 


Polonaisen, Ballade F-Dur, Scherzo cis-moll, 5 Walzer, 4 Mazurken, 
Etüden usw. Klavier-Phantasie von Egon Kornauth 


Konzert-Direktion BLACHE & Hey, Berlin W 30 

I Bechstein-Saal Montag, den 7. November, 20 


20 Uhr I 

I Lieder- Abend ■■ ■■ I 

I ruth GEER S 

| Am Flügel: Friedrich Rolffllbes • Mitwirk.: Rudolf llel (Bratsche) | 
»H Händel, Brahths, v. Hausegger, Richard Strauß 

f m Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 mm 

Meister-Saal ' Donnerstag, den 10. November, 20 1 /,, Uhr 

MusiK bei Kerzen 

0 


X'A VSOAAk 

Charlotte Nachtwey 

singt bieder der VölKer 

■■ Am Flügel: Wolfgang Brugg^r 

HB Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

Meister-Saal Sonnabend, den 12. November, 20 l 

Erster Klavierabend 

Wolfgang BrU999f 

Mozart: u.a. Variationen, Sonate C-dur und A-dur 
■ Schubert: Tänze, Schebzi, Wanderer-Fantasie ■ 

Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 

Beethoven-Saal Sonntag, den 13. November, 20 Uhr 

1. Klavier- Abend 

Karlrobert 

Schumann: Sinfonische Etüden op. 13, Liszt: Sonate h-moll, Chopin: Fünf 
Etüden aus op. 10, Polonaise As-dur op.53, Strawinsky: Petruschka-Suite. 
Russischer, Tanz - Bei Petruschka - Jahrmarkt 

■■■ Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W30 BHH 

Beethoven-Saal Freitag, 11. November, 20 Uhr 

I. Klavier-Abend 

Roediger 

Bach-Busoni : Orgel-Präludium und Fuge D-dur, Beethoven : 
Sonate E-dur op. 109, Schubert: Son. c-moll, Chopin 

Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse ^ 

Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W30 

Bechstein-Saal Fi;eitag, 11. November, 20 Uhr 

Klauier -Abend 


Heister am Blüthner 

KREITEN 


Maria 



J. S. Bach : Fantasie und Fuge a-moll, Beethoven : Son. E-dur 
op. 109, Max Trapp: Sonatine, Schumann: Carnaval 

Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse HHIHiH 


Was echte Musikliebhaberei und ernster Fleiß vermögen, das 
zeigte die Aufführung Bach’ scher Motetten durch den Reichling- 
Chor, Leitung Dr. Walter Reichking. Die erfreuliche Tatsache, 
daß rein gesungen und' die Tonhöhe eingehalten wird, ist fest- 
zustellen. Das im ganzen etwas zu langsame Zeitmaß ist immerhin 
positiv dahin zu beurteilen, daß damit die Undeutlichkeiten eines 
zu schnellen Tempos vermieden werden. Es fragt sich aber, ob 
in dieser grundsätzlich gemäßigten Bewegung die Sechzehntel- 
koloraturen so spitz stakkato gesungen werden müssen. Sollten 
die Grade der dynamischen Abstufung Sache privater Anschauung 
sein, so würde ich stärkere Grade vorziehen, besonders zwischen 
Cantus firmus, Choral und konzertierendem Chor. Der Sopran hat 
übrigen^ auffallend schöne Stimmen! 

Das Orgelkonzert Prof. Fritz Heitmanns im Dom machte 
mit zwei großangelegten Werken des 19. Jahrhunderts bekannt, 
von denen die Sonate „Der 94. Psalm“ das einzige Orgelwerk des 
mit vierundzwanzig Jahren verstorbenen Julius Reubke (1834 bis 
1858), als gewaltiges und erschütterndes Zeugnis dieses jungen 
Genies packte, das seiner Zeit voraus eilte. Die düstere Frage zu 
Beginn, der Anstieg zu dem großen langen Schrei nach Erlösung 
im mittleren Teil und das schwer ringende, aber zäh sieghoffende 
Drängen im Schlußteil fanden in Fritz Heitmann den überlegenen 
Interpreten ; er ließ ein den Hörer in Furcht und Mitleid bannendes 
Menschenschicksal vorüberziehen. Anziehend allein schon' durch 
die Entstehungsursache rollte alsdann das den triumphalen Aus- 
klang des Konzerts bildende große (ebenfalls einzige) Orgelwerk 
von Friedrich Klose vorüber, das als Niederschlag des unauslösch- 
lischen Eindrucks von Bruckners Orgelimprovisationen bruckne- 
rische Geheimnisfülle und Pracht besitzt. Daß man auch dieses . 
Werk fast nie hört, liegt wohl daran, daß. es heute nur wenig 
Organisten mit Heitmannscher Virtuosität gibt. Der Schlußchoral 
im vollen Werk mit 4 Trompeten und 4 Posaunen war von hin- 
reißender Wirkung! Dankbar war man auch für Mozarts Fantasie 
in /- moll (K.-V. Nr. 608), die den erhabenen Mozart der „Zauber- 
flöte“ zeigt. An Choral Vorspielen hörte man zwei von Bach und 
zwei von Brahms, mittels des Rückpositivs wirklich wundersam 
registriert: Bachs „Wenn wir in höchsten Nöten sein“ mit einer 
tremolierenden Gedacktflöte (wie Blockflöte) und Brahms „0 Welt 
icü muß dich lassen“ mit der milden Unda maris. So waren in der 
gleichen Vortragsfolge Helligkeit und Dämmerung, virtuoser Glanz 
und innerliches Versenktsein mit bester Ausgleichswirkung verteilt. 

Den hochbegabten Sava Savoff muß man als eine der hervor- 
ragendsten Erscheinungen unter den jungen Pianisten bezeichnen. 
An seinem- Klavierabend beglückte er durch wahre Natnr^_ 
dämonie. Das war Schubert! Das Schweben, Quellen und Tanzen, 
das Wehen und Rauschen im letzten Satz der Sonate G-dur op. 78 
war einzigartig verwirklicht. Savoffs Anschlag ist bezaubernd ; der 
prachtvolle Steinway-Flügel verdoppelte seine Kostbarkeit unter 
seinen Händen. Als Komponisten von positiver Eigenw r illigkeit 
und höchster Konzentration der Mittel zeigten Savoff seine sechs 
„Improvisationen über bulgarische Volkslieder“. Das eindringlich 
Beschwörende wie das psalmodiseh Rezitierende der verschiedenen 
bulgarischen Volkslied typen wird hier in vertieftem Ausdruck 
wiedergegeben. Savoff schloß mit Liszts „Funerailles“. In den 
begeisterten Beifall konnte man aus guten Gründen einstimmen. 

Ernst Boucke 

Durch den fraulichen Reiz ihrer unstofflich-lichten Sopran- 
stimme voll Süße und Weichheit und eines zartsinnigen künst- 
lerischen Erlebens ist dem Hörer Adelheid Armholds Wirken auf 
dem Konzertpodium so lieb - geworden. Leider meldet sich bei der 
technischen Führung der kostbaren Mittel ein neuerdings gewisses 
Bedenken: die Ansatzbehandlung wird irritiert durch gezwungene 
Einstellung des Tonapparats (Herabdrücken des Unterkiefers, 

■ Konzertdir. u. -Agentur Martha Partenheimer, Berlin-Charl. 2 ■ 

Bechstein-Saal Mittwoch, den 9. November, 20 Uhr 

Sonatenabend J||||| ECkarCft«*» 

Isolde Dobrowolny 

Vivaldi-Respighi / Beethoven / Pfitzner 

Karten zu RM.3. — , 2. — u. 1. — b. Bote & Bock, Leipziger Str.37 u. Passauer Str. 1 

■ A. Wertheiip — Konzertdir. Martha Partenheimer (Ruf 32 31 77) u. a. d.Abendk. | 


r Konzerte der Staatlichen akademischen Hochschule für Musik 

DOM Bußtag, den 16. November, nachmittags 4 Uhr 


L Brahms-Requiem 

Staats- und Domchor Leitung: Prof. Alfred Sittard 
Mitw. : Gunthild Weber, Georg Höllger, Landesorch. Berlin 

Karten zu RM. 1. — bis 4. — b. Bote & Bock, Wertheim, Domküsterel, Abendkasse ‘ 


] 
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Pressung des Kehlkopfes). Darunter muß die Erfassung der 
Höhenlage, namentlich im Porte, leiden. -Der Hinweis geschieht' 
nicht au§ Krittelei, sondern aus dem heißen Wunsche, dieses schöne 
Material voll erhalten zu wissen. Das mit klugem Bedacht aus- 
gesuchte und thematisch fein gegliederte Schubert- Programm der 
Veranstalterin wurde in seinem Eindruck durch die Noblesse der 
musikalischen Nachgestaltung bestimmt. Raucheisen begleitete 
stimmungsvoll, im „Hirt auf dem Felsen“ Entlockte Adolf Mützei- 
burg seiner Klarinette edle Kantilenen. 

Nach dem Kittel-Chore gedachte auch der Berliner Volkschor 
des 125. Geburtstages, von Guiseppe Verdi mit einer eindringlichen 
Wiedergabe des genialen Requiems. Der stattliche und geschulte 
Klangkörper wird von Georg Oscar Schumann dramatisch 
steigerungsstark und ausdrucksbeseelt eingesetzt. Eine größere 
Klarheit der stimmigen Aufgliederung, eine noch stärkere Aus- 
prägung des Deklamatorischen und eine gestrafftere Ausformung 
der Zeitmaße könnte angestrebt werden, wenn der Chor wieder 
einmal der Aufgabe gegenübertritt. Schon jetzt; zeigte aber der 
junge, energische Dirigent seine Fähigkeit zu führen und zu be- 
geistern. Das Ländesorch erster nahm lebendigen Anteilen der 
Aufführung. Das Soloquartett war besetzt mit Minna Ebel- 
Wilde, Maria Elisabeth Hamann, Habs Sträter und Prof. 
Albert Fischer, also mit vortrefflichen Oratorienkräften. Die 
Schwierigkeiten der Intonationsangleichung wären im Zusammen^ 
wirken der vier Stimmen noch nicht ganz gemeistert, wohl aber 
war .die Auffassung vertieft. Dr. Wolf gang Sachse 


Neue Adresse: 

HERMANN DREWS 

PIANIST 

KÖLN (-Lindenthal), immermannstraße 8; Fernsprecher »8720 


FRIEDRICH 


WÜHRER 


A Master of the Piano. 

(SundayTimes, London) 

Man muß dieses pro- 
phetische Spiel gehört, 
empfunden und erlebt 
haben. 

(Völkischer Beobachter, München) 


>oi. nm 

||kP lerl-Hilunsee 

Junos UOII 

IIIIU Hrenprinzendamniio 


Josef renbaur PIANIST 

Professor a. d. staatl. Akademie der Tonkunst 

(u. ä. Vortragsklasse für konzertierende^ MÜNCIf EN, Ptimsträße 13, II. 1. 


ELSE BLATT Pianistin 

Berlifl-Halensee, Westfälische Straße 54 / Fernsprecher 972783 

Uerlretung: Konzertdirektion Backhaus, Berlin u; 9, Höthener str. 32 


Gertraud DIRRIGL 

Was sie uns. geistig und technisch zu sagen hatte, 

war bedeutend. * Völkischer Beobachter 

Ein großes Talent. Allgemeine Masikzeitung 

Eine Berufene unter ihren Zunftgenossinhen. 

• Kreuz-Zeitung 

Erprobte Pianistin von Ruf. 'Berliner Lokal- Anzeiger 

Ein echtes Klaviertalent. Berliner Tageblatt 

Vertretung: BLACHE & MEY, Konzertdir., Berlin W30, Bayrischer Platz 5 


ELSE C. KR AUS 

Klaviervjrtuosin 

Berlin-Chbg., Lietzenseeufer 9 C 

Else C. Kraus spielte unter folgenden Dirigenten: 

Räabe ♦ Abendroth ♦ Böhm • y. Hoesslin Wendel 
Konwitsdiny * v. Ben da vBoehlke * Rosbaud * Seid- 
ler • Schulz-Dornburg ♦ Friderich ♦ Gelbke ♦ Jung 
Trenkner u. a. m. 

Im musikvenyohnten Berlin war dieser Abend eine Über- 
raschung, eine künstlerische Erfüllung, die die Künstlerin 
in di$ Reihe unserer ersten Pianisten stellte. Wie sie be- 
kannteste Sonaten von Mozart, Schubert und Beethoven ge- 
staltete, das war so groß und echt, so unmittelbar und 
gradlinig überzeugen^? daß man ständig das Gefühl hatte: nur 
so müssen und wollen fliese Meister gespielt werden. Man 
fühlte sich unter höchsten Ansprüchen restlos beglückt, reich 
beschenkt, ein Musizieren, das man dicht vergessen wird. 

Berliner Börsen-Zeitung, 9. 11.37 

Vertrat.: Konzertdir. H. Adler, Berlin tu 30, Spegerer Str. 12. Rul 260688 
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OTeftöeutfrijtirlHufjfk&en 

. Münehen-GIadbach 

Die im 'Sommer günstig begonnenen musikalischen Kümmer- 
spiele im Hofe "dem ehrwürdigen Abtei litten einerseits stark» unter 
der Ungunst der schlechten, Witterung, andererseits hatte dfa'rrden 
. Fehler gemacht, die Tanzgruppe des Krefelder Theatern < zum 
Gastspiel £u verpflichten, ohne zu bedenken; daß Her Fußboden 
des Abteihofes ! sich nach hinten,zu senkt, so daß die hinten sitzenden 
Zuschauer nur die" Köpfe „der Tankenden zu sehen bekamen; 

Die neue Theater- Spielzeit wurde am 17. September mj t 
Verdis „Aida“ .eröffnet und führte überwiegend -neue Kräfte ins 
Treffen; an der Titelrolle stellte sich Margarethe Hab erfand vor 
und führte einen -in .der Mittellage klangvollen, Sopran vor> dem 
man in der Höhe, noch mehr strahlende Kraft wünschen möchte. 
Heinrich Kuppinger sang'den Radames mit ausgiebigem dramati- 
schem Tenor. Nicola Solo matine iöt im Besitze eines lyrischen 
weichen. Basses, \Qtto P fl u gr a dt . dagegen imponierte durch kraft- " 
volle Tiefe und würdevolles Spiel. Vofi „der alten Garde“ waren 
tätig Marion Pöpp.elmann, der die lyrischen Episoden mehr als 
die kräf t vollen- 'liegen,», und Albert Bock, der dem. Amonasro 
.größte Leidenschaft verlieh, ohne jemals die Grenzen des schönen 
Khnstgesanges zu verlassen. Die Chöre hatte -Luitpold Mey ey, 
die* Tanzgruppe Ingo Theß sicher* vorbereitet, die. neue Solo- 
tänzerin Tilla Bostel führte sich ausgezeichnet ein. Soweit 
die Kaiser Friedrich-Halle mit • ihrer kleinen Bühne es ziiläßt, 
waren 'die Bühnenbilder von Helene Gl iewe wie auch die Spiel- 
leitung ‘Dr. Albert W i e's n e" r s vortrefflich. Operndirektör Theodor 
*W ünschmann ..gab Verdis Musik ^was ihr .zukommt’ ynd faßte 
mit -sicherer Hand alle -"Fäden zusammen, so daß er» mit Hilfe • 
unseres ausgezeichneten Städtischen Orchesters eine imponie- 
rende Leistung, hinstellte, die ihm ein rühmlichesv Zeugnis aus- * 
'stellte* 

, 'Wie bereits gemeldet 'wurde,* ‘mußte unser allerseits geschätzter 
Generalmusikdirektor Hans GeTbke nach fast vierzigjähriger 
Tätigkeit wegen ernster Erkrankung sein Amt zur Verfügung 
stellen. Man will sich in diesem Winter für die Symphöniekonzerte * 
mit einer Zahl von Gastdirigenten behelfen, während die Leitung 
,der Cäcilia-Konzerte von Theodor Wünschmann übernommen - 
wurde. Pas erste Symphoniekonzert -leitete Generalmusikdirektor 
•Rudolf S.c hu 1 z - D o r n b üj: g vom Reichssender Köln. Seine- musi- 
kalischen Qualitäten sind bekannt. Es möge deshalb' genügen, fest- 
zustellen-, daß es. ihm bis auf einige Kleinigkeiten gelang,- dem 
Orchester seine, tempetamentvplle Auffassung aufzuzwingen. Ahr"' 1 
Solist war .Enrico Mäinardi (Rom) gewonnen worden, der mit 
Robert Schumanns Violoncellokonzert eine respektable Leist un g ' 
darbot üftd sehr gefeiert wurde. 

Ein Kammermusikkonzert war. dem Schaffen des hiesigen 
Komponisten Robert Bück'mann gewidmet. Zur Debatte standen 
Instrumentalwerke, und Lieder., DeK Reigen eröffnete eine vier- 
sätzige Musik für Oboe und Klavier, die überwiegend humorvoll 
konzipiert ist und jn dem Scherzo 'ein feinempfundenes Kabinett- 
stück besitzt** Eine Serenade Nr. 2 für Oboe, Violine -und Bratsche 
verwendet die Instrumente mit großem Gfesohick und gibt ihnen 
reichlich Gelegenheit, Humor und Witz, zu entfalten. In dem 
zum -Schluß gespielten Streichquartett stellte sich Bückmann eine 
höhere Aufgabe, die er mit anerkennenswertem Geschick löste. 
Bückmanns kompositorisches Können und sein Streben, aus- 
getretene Pfade zu vermeiden, sind unbedingt anzuerkennen, wenn 
er auch in letzterer Hinsicht mitunter ziemlich weit geht. Seine 
Dieder müssen .eigentlich Gesänge genannt werden, weil die Sing- 
stimme nicht im Vordergründe steht, sondern mehr' rezitierend 
sich beteiligt und den Instrumenten die Haüptführung überläßt. 
Hinzu -kommt, daß sie durchweg auf elegischen Texten aufgebaut 
sind, so daß sie. aus dem Mangel an Abwechslung prmüdend wirken. 
Maria *. Sn hop eh- führte ihre schwierige Aufgabe mit Sicherheit. • 
und gefühlvollem Vorträge” duroh. Auch" in der „„Kammermusik- 
vereinigung des Stä^tisphen Orchesters Düsseldorf“ "(Leitung': 

M. Schüßler) und dem Oboisten Paul Helsinger standen^ dem 
Komponisten ausgezeichnete Kräfte zur Verfügung. 

v Ka,rl Kämpf 

Rleine Mitteilungen 

Die Nachrichtenstelle des Braünschweigisöhe.n Staatsministe- 
riums teilt mit: „Der Braunschweigische Minister für Volksbildung 
hat mit Genehmigung des Reichsministers des Innern und des 
Reichsministers für Volksaufklärung und Propaganda beschlossen, 
das Braunschweigische Landestheater in „Braunschweigisches 
Staatstheater“ umzubenennen. Damit wird* die, große Tradition 
unseres Theaters- und der hohe Stand seiner künstlerischen Lei- 
stungen durch die Einfeihung in den Kreis der anderen Staats- 
theater des Reiphes auch äußerlich anerkannt.“ — Ebenfalls in 


fclaffiftherfilamerrocrlte 


Johann Sebaftian Bacfm Klanterroerke 

* Rusoni-Äusgabe, 25 Bände 
Heraüsgegeben von Ferruccio Busoni, 

Egon -Petri, ‘Bruno Mugellini 

> " LubnHg* t>an Bcethooens Klatnerfonaten 

Laino ild- Ausgäbe, 2 Bäijde 

Lubimg t>an ßeethot>enp Klavierkonzerte 

d’Albert-Ausgabe, T Band 

Lubttug pan ßeethöpertö Variationen/ 
Sonatinen, Stütke 

*Xaver-SpharwenKa-Ausgabe, 5 Bände 

Johätince Brahma' Klavierroerke* | , 

Uftext-Ausgäbe, 3 Bände * 

Freberic Cbopine Klavierroerke 

Friedman-Ausgabe, 12- Bände 

Joleph Haybne, Klavierfonaten 

Hermänn-Zilcher'-Ausgabe, 4 Bäqde 

W. Ä- Mozarte KlavijerTonaten 

Robert-Teic-hmüller-Ausgabe, 2 Bände. 

Franz Schuberts Klavierrperke 

Ausgabe Max Pauer, 7. Bände 

Robert Schumanns KfaviermeVke 

Clara-Schumann- Ausgabe, 7 Bände 
Revision "Wilhelm Kempff 

Die Neuausgaben.— heute bereits für Tausende die, Aus- 
gaben klassischer Klaviermusik — gehen -zprück auf den 
Urtext; berufene' Interpreten Und Kenner der einzelnen 
Gebiete fügten das* pianistisch 'Notwendige hinzu; Dabei 
wurde alles, was vom Komponisten selber stammt, in großer 
-Schrift gedrückt, für die späteren Zutaten wurde ein kleiner * 
Schriftgrad angewendet. Ebenso sind die dynamischen ünä 
Phrasierungsbezeichnungen des Bearbeiters von denen* 
des Originaltextes unterschieden, so daß 'die Bände Urtext- 
und ‘praktische Ausgabe in sich vereinigen. - 

Ein kostenlos erhältlicher Sonderprospekt 
unterrichtet über alle Einzelheiten 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung* und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL, LEIPZIG 
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Braünschwerg .fand,, die Einweihung einer „Musikschule für 
Jugend und Volk“ statt, für die die, Stadtverwaltung ein Ge- 
bäude angekauft und zur Verfügung^ gestellt hat. Die Stadt über- 
nimmt ferner den Betrieb der Schule, ^eßoldet.diö Lehrkräfte und' 
stellt die übrigen Mittel zur Verfügung. Bgi der Erpifnung gab 
der Oberbürgermeister .bekannt, daß die Beichsmußiktage gier 
HJ.- 1939, wie schon einmal* 1936, wahrscheinlich wieder in Braun- 
schweig abgehalten werden. 

Unter Vorsitz von Ernst Hohner ( Trossingen }• und in Anwesen- 
heit -des Präsidenten der Keichsmusikkammer, Profs Dr. Raabe, 
versammelten sich- die Vertreter vom Industrie, Handwerk und 
Handel des* MusikinstrumentengewerbeS im VerwaltujigsausscKuß 
der* Arbeitsgemeinschaft. Geschäftsführer Martin ging in seinem 
Jahresbericht von der Erkenntnis aus, daß die- Pflegt det Musik- 
kultur eine wesentliche. Grundlage für das. Schaffen jedes einzelnen 
im Gewerbe Tätigen bilde, und daß ein stärkerer Zusammenschluß 
,der Gruppen des Musikinstrumentenge werbes erfolgen .müsse. Er 
berichtete .von den vielseitigen Arbeiten im verflossenen Jahre und, 
. erwähnte im’ einzelnen Maßnahmen auf wirtschaftlichem und, 
kulturellem Gebiet zuf Förderung des Geigenbaues und der.Klavier- 
industrie. Sein Bericht schloß nach -einem Rückblick- auf -die 
1. Reichstagung des deutschen Mußikipstrumentenge werbes mit 
dem Hinweis auf eine ganze Reihe “von Aufgaben/ die von der 
Arbeitsgemeinschaft im kommenden Jahr zu lösen, sind. Sie .er- 
strecken sich auf Nachwuchsfragen und Leistungssteigerung' so^ife 
auf Durchführung einer Gemeinschaftswerbung. 

Ein Opernfjlm „Louise“ nach .dem gleichnamigen Werk von 
Gustave Charpentier, wird zur Zeit in Paris gedreht. J)as Dreh- 
buch schrieb der bekannte französische Schriftsteller Roland 
'Dorgeles, die Hauptrolle spielt" die. amerikanische Sängerin Grace 
Moore, 

Der Vorsitzende der > Bach- Gesellschaft von "New Jersey, 
Dennis, erhob schärfsten Prot.est gegen die in den Vereinigten 
Staaten üblich gewordene Entwürdigung der Musik. Johann Sebastian 
Bachs und anderer Klassiker durch Jazzkapellen. Dennis yer- 
, langt entsprechende Maßnahmen zum Schutz der- Musik -des 
deutschen Meisjfcers und 'gegen derartigen Unfug, dei; religiöse, und 
ästhetische Gefühle und den guten Geschmack verletze. y 

In der staatlichen Hochschule für Musikerziehung und Kirchen- 
musik, Berlin-Charlottenburg, wurde im Aufträge des Keichser- 


Adrian Räppoldi 
urteilt über die 

Götz : $aiten: 


Ziehungsministeriums ein Lehr- 
gang für die Leiter und Lehret 
der neu errichtenden Musik- 
schulen für Jugend und Volk, 

, der . in Verbindung mit der 
. Reichsj ugendf ührung durchge- 
führt wird, mit einer Feier- 
stunde .eröffnet, bei der Re- 
gierungstat Dr. Miejerer' 'als 
Vertreter _ des .Ministeriums, 

Hochschüldirektor Prof.. 'Df. . 

Eugen Bieder und der' Musikreferent der Reichsjugendführung, 
Wolf gang .Stumme,- sprachen. * 


„Ton voll 

und weich. Besonders haltbar“ 


PafonaDttäctjrfcfiteti 


Der Lehrer an .den Essener Folkwangschulen Prof.-August 
Wewßler wurde siebzig Jahre alt. Weweler hat sich als aufrecht 
deutscher Komponist ’ von . Orchester- und Kaipmermjisikwerken 
sowie von Chbrmusik und Opern einen Namen gemacht. 'Mit der 
polemischen Schrift „Ave musicä“ (19J3) f nannte er gewisse Dinge 
schonungslos beim Namen. r In Essen wirkt er seit 1934. 

Der bekannte Pianist Prof. Friedrich WüJjrer, der seit 1936 
als Leiter der Meisterklasse in, Kiel lebt, wurde in gleicher Eigen- 
schaft an die Hochschule, für Musik in Wien berufen, an der §r ■ 
schon einmahlehrend tätig war und an der er auch ßeine Ausbildung 
erfahren hat. 

Prof. Alfred Sittard, .der verdiente Direktor des Staats- und 
Domchors in Berlin, feiert heute, am 4 /November, seinen 60. Ge- 
burtstag. Aus. rCdaktioriellen Gründen, können wir sein Bild und 
die Würdigung seines Schaffens erst im nächsten .Heft bringen. 

Die Reichsmusikkammer beging^ am. 26. Oktober durch eine’ 
schlichte Feier den 70. Geburtstag ihres ehrenamtlichen Mit- 
arbeiters Wilhelm" Donath. Als' Anerkennung -für seine seit Be- 
stehen 'der Kammer geleistete Arbeit- wurde ihm im Namen des 
Präsidenten und der Gefolgschaft eine Führerbüste' überreicht^ 

Mit Zustimmung von. Reichsminister Dr. Goebbels hat Reiehs- 
*intendant Dr. Glasmeibr den bisherigen Intendanten des Reichs - 
* senders Saarbrücken,, Dr. Raskjn, zur Erledigung besonderer Auf- 
gaben in .die Zentrale der Reichsrundf unk- Gesellschaft berufen. 


JULIUS WEISMAHN 


op. 123 


fftoPoUftfier Hlocfienfpfcflcl 

Einfache Morgen- und Abendmusiken für Klavier 
Editions-Nummer 2686 RM.1.50 


Allgemeine Musikzeitung vom d.JWärz 1938T Julius Weismanris 
„Musikalischer Wochenspiegel“ ist schon in seiner Benennung 
und Anordnung ein origineller und reizvoller Einfall. Man 
'möchte, was Art und besonders die schlichte liedhafte Hal- 
tung dieser kleinen Gebrauchsmusiken betrifft, unwillkürlich 
an R. Schumanns „Album für die Jugend“ denken. Jeder 
Morgen^und Abend der Woche' hat sein eigenes Musikstück- 
chen. Der Tag beginnt meist geschäftig, froh und optimi- 
stisch,- während sein Fazit darauf am Abend ruhig uhd be- 
dächtig gezogen wird (nur am „Donnerstagabend“ geht’s 
aufgeregter und sogärein wenig gruselig zu). Ein Schlummer- 
liedchen am „Sonntagabend“ beschließt dann das Wochen-'^ 
brevier. Diese reizenden Stückchen, mit zartem .Griffel in 
klaren Linien gezeichnet, bieten gute Spielmusik, zu der m^n 
gern etwa im Unterricht der Mittelstufe greifen wird. 

:K*arI Heinz S^chottmanri 

STEINGRÄBER V E R L A G / L E I P Z I G 


neue wertvolle Klaviermusik 


EUGEN BO D ART 

.. op. %. Flämische Idyllen. RM. 2.50 

op. 7,Traumland 5 Impressionen nach R.M. Rilke RM. 1.80 

SIGFRID WALTHER MÜLLER 

pp. 8 Suite im alten Stil RM. 3.—, 

WALTER NIEMANN 

op. 84 Spitzweg-Suite.. RM. 3.— 

Im Repertoire von W. r Gieseking un'd Ed.*Erdmann. 

Verlangen Sje' kostenlos mein Sonderverzeichnis 
„klaviermusik von Walter Niemann 11 

HEINZ TIESSEN 

op. 43 Kleine Schularbeit (Them^, 12 Bearbei- 
tungen und Fuge nach einem.Amsel-Motiv) RM. 1.80 

MAX TRAPP 

,op. -25» Sonatine . . . ■ RM. 2.50 

pp. 35 Vier Klavierstücke RM. 2.50 

KARL HOLLER 

-op. 16 Tokkata, Improvisationen u. Fuge 

für 2 Klaviere. Jedes- Exemplar RM. 8, — 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung 

F. E.C. LEU C KART I LEIPZIG CI 

Gegründet* 1782 


679 





Allgemeine TOufikzeitung 


Reichs ministet Dr. Goebbels hat den bisherigen Sendeleiter des 
Reichssenders Saarbrücken Karl Magcs- ztim Intendanten dieses 
Senders bestellt. 

Im Alter von achtunddreißig Jahren ist in Koblenz Intendant 
Richard Werkhauser, der Leiter des dortigen Stadttheaters,- ge- 
storben. 

Die bekannte französische Pianistin Magda Tagliafero , würde 
zum Offizier der Ehrenlegion ernannt. 

Univ.-Prof. Dr. Alfred Lorenz in München wurde vom Präsi- 
denten der Deutschen Akademie zum Leiter der Wissenschaft- 
lichen Abteilung für deutsche Musik ernannt. 

Ufjeatec unö ©pet 

-Berlin. Die Uraufführung der Oper „Peer Gynt“ von Werner 
Egk in der Staatsoper ist auf den 23. November festgesetzt worden. 

Hamburg. Die Hamburgische Staatsoper Wird unter Leitung 
des Staatskapellmeisters Dr. 'Hans Schmidt-Isserstedt und des 
Generalintendanten Heinrich K. Strohm im Laufe der Spielzeit 
die Erstlingsoper von Friedrich Walter, „Königin Elisabeth“ 
zur Uraufführung bringen. 

Hildesheim. Der Saarbrücker Generalmusikdirektor Heinz 
Bongartz ließ in Hildesheim seine Operette „Die weiße Maske“ 
zur Uraüfführuüg bringen. Der von Paul Hensel-Haerdrich 
stammende Text behandelt eine Episode aus dem Leben des west- 
fälischen „Königs Lustig“. 

Krefeld. Verdis „Aida“ wird in einer Neuinszenierung durch 
Hans Schlete unter musikalischer Leitung von Musikdirektor 
Werner Richter-Reichhelm im November herausgebracht, werden. 
In die bühnenbildnenschen Aufgaben teilen sich Fritz Huhnen 
und Paul Mehnert. 

Paris. Die Große Oper bereitet die Erstaufführungen der beiden 
erfolgreichen neuen Opern von Richard Strauß, „Daphne“ und 
„Friedenstag“ vor. Die Übersetzung ins. Französische stammt 
von Jean Ohantavoine. 

Saarbrücken. Die Freiheitsoper „Magnus Fahlander“ des 
Berliner Komponisten Fritz v. Borries kommt zur Feier des 
9. November als erstes zeitgenössisches Werk im neuen Gautheater 
zur- Erstaufführung. 

ßonsetfcfltodjtitfjtßii 

Berlin. Am 16. Oktober fand in der Neuen Philharmonie ein 
Sängertreffen der Polnischen Gesangschöre in Deutschland statt. 
Ein Chor aus Westfalen unter Leitung des Dirigenten J. Klonowski 
brachte sogar ein eigenes Orchester mit, und der bekannte Männer- 
chor aus Posen „Haslo“ vertrat die ChQrvereine Polens. Die Ber- 
liner Polnischen Sangesfreunde waren mit acht Chören angetreten, 
darunter einigen, die' ihr vierzigjähriges Jubiläum feiern "konnten. 

— Der für den 3. November in der Philharmonie angesetzte 
Lieder- und Arienabend von Celestino Sarobe muß anderer 
Dispositionen wegen auf ein spater bekanntzugebendes Datum 
verlegt werden. Gelöste Karten behalten Gültigkeit. 

— Der junge aufstrebende. Berliner Organist und Cembalist 
Fritz Kohlhase gibt“ äm 6. November im Eosander- Saal des 
Charlottenburger Schlosses einen Abend mit alter Orgel- und 
Cembalomusik von Bach, Froberger, Buxtehude und Pachelbel. 

— Johannes Strauß, der deutsche Chopin- Spieler, gibt am 
9. November im’Beethoven-Saal seinen ersten diesjährigen Chopin- 
Abend unter Voransetzung eines modernen Werkes yoh Kornauth, 

— Der 1. Klavierabend von Alexander Roediger findet am 
11. November im Beethoven- Saal s.tatt. Im Programm: Baöh- 
Busoni, Beethoven, Schubert, Chopin. 

— Maria Dombrowsky hat für ihren ~ Klavierabend am 
11. November im Sechstem- Saal folgendes Programm gewählt: 
J. S. Bach, 'Beethoven, Max Trapp (Sonatine), Schumann. 

— Werke von Erich Goebel, Horst Moa Karjaharju, Fritz 
Lintl und Helmut Soldat gelangen am 5. Dezember im Bechstein- 
Saal durbh Fritz Müller-Dehnrich (Tenor) und Kurt Adami 
(Klavier) zur Uraufführung. 

Rom. Die Konzertsaison beginnt am 4. November. Neben 
Bernardino Molinari werden als Dirigenten tätig sein: -Richard 
Strauß, Schuricht, Herbert Albert, Kleiber, Strawinsky, Mascagni, 
Marinuzzi, Gui, Georgescu, Defauw u. a. 


Siegen. Hermann Grabners „Segen der Erde“ fand unter 
Leitung von Dr. Rudolf Werner eine warme Aufnahme. Die lieb- 
liche, klangselige „Idylle“, eine Kantate für- Tenor- und Bariton- 
’solo, gemischten Chor und. kleines Orchester von Rudolf Werner 
‘ erfuhr durch den Komponisten eine vollendete Wiedergabe. Als 
drittes modernes Werk brachte Dr. Werner Hermann Reutters 
„Gesang des Deutschen“ für Sopran- und Baritonsolo, gemischten 
Chor und ‘Orchester. Ausführende waren der Siegener Musikverein 
(Leitung Dr. Werner), der Chor der Lehrer und Lehrerinnen (Lei- 
" tung Studienrat Wettig), Aenny Siben, Fritz Kohl, Erich Meyer- 
Stephan und das Städtische Orchester Witten. 

Otuer ßünftlecfceifen 

Kapellmeistei\Hilmar Weber vom Reichssender Leipzig wurde 
vom Internationalen Programmaustausch in Berlin eingeladen, ein 
„Europäisches Konzert“ mit Kammersängerin Tiana Lemnitz und 
Kammersänger Helge Roswaenge als Solisten zu dirigieren. Außer- 
dem wurde er vom Reichssender Wien für ein KdF.-Konzert mit 
den Wiener Symphonikern gewonnen. 

Der Reicbssender Köln brachte yor einiger Zeit unter Kapell- 
meister Kühn .die ,*, Kleine * Festmusik“ von Werner Trenkner. 

0 Dieselbe erklang vorher .unter Leitung vo,n Dr. Buschkötter im 
Reichssender Stuttgart. 

Staätskapellmeister Karl Eimendorff (Berlih-Mannheim) wurde 
auf gef ordert, zwei Aufführungen von „Tristan und Isolde“ an der 
Großen Oper in Paris zu dirigieren. Ferner tvurde er eingeladen, 
ein* Konzert" in Bukarest und eines in Brüssel zu leiten. 

Der Magdeburger. Domchor wird unter Leitung von Bernhard 
Henking auf seiner diesjährigen Herbstreise in Lüneburg, Bremen, 
Cuxhaven und Hannover Motetten von Hans Chcmin-Petit singen. 

Ein Duo für Flöte und Bratsche des Berliner Musikschrift-' 
stellerS Walter Abendroth kam im Reichssender München erfolgreich 
zur Wiedergabe. 

Die junge Kölner Geigerin Nora Ehlert spielte mit außer- 
gewöhnlichem Erfolg in Bad Elster Mozarts Violinkonzert A-dur, 
in Jena Tschaikowskys Konzert, in Aachen das Brahms-Konzert. 
Weitere Symphoniekonzerte folgen in Solingen, München- Glad- 
♦ bach, Gelsenkirchen mit Werken von Spohr, Schubert, Tschai- 
kowsky. Ende November spielt Nora Ehlert in Königsberg im 
Konzert „Stunde der Musik“ und im- Reichssender Königsberg. 

Das Münchner Klaviertrio (Franz Dorfmüller, Hans König, 
Oswald Uhl) brachte das nachgelassene und kürzlich von PfofT 
Ernst. Bücken- und Karl Hasse neu herausgegebene Klaviertrio in 
A-dür von Jphannes Brahms im Herkules- Saal in München zur 
dortigen Erstaufführung. 

Heinrich Hofer, vollendete eine Komposition „Lyrische Tänze“ 
für Klavier, die. von der Schweizer -Pianistin Bertie Biedermann 
vor ihrer Amerikareise in Berlin, Breslau und Greifswald zur Erst- 
aufführung gebracht' wird. 

Karl Ueters 1. Symphonie gelangt- in diesem Winter in Frank- 
furt unter Franz Kon witschny, in Badeh-Baden unter G. E. Lessing 
zur Aufführung. Seine 2. Symphonie wurde, ebenfalls für diese 
Saison, von Bruno VoncDenhoff zur Uraufführung in Freiburg i. Br. 
angenommen. 

Lotte Schräder," die kürzlich mit großem Erfolg in der Berliner . 
Volksoper als Marschallin im „ Rosenkavalier“ gastierte, wurde von 
Generalintendant Meißner eingeladen im Rahmen des Gastspiels 
der Frankfurter Oper in Athen die Brünhilde im „Ring“ zu singen. 
In Belgrad Singt die Künstlerin die Fricka im „Rheingold“. 

Der Organist Ernst Weigel brachte eine Passacaglia über 
B-A-C-H von Heinrich Funk (Jena) erfolgreich zur Urauf- 
führung. 

Nachdem ProL Elly Ney vor kurzem vor überfüllten Sälen 
im Memelgebiet spiölte, konzertierte sie nunmehr in \nehrefen 
Städten in Holland. Am erstep Abend spielte sie vor ausver- 
kaüftem Hause mit dem Concertgebouw- Orchester unter -Prof. 
W. Mengelberg. 

Die Oper „Tobias Wunderlich“ von Joseph Haas wird’ infolge 
des großen Erfolges am Staatstheater * in Kassel in der zweiten 

S zeit wieder aufgenommen, nachdem auch ein mehrmaliges 
spiel der Kasseler Oper an der Staatsoper in Berlin die be- 
deutende Publikumswirkung des Werkes aufgezeigt hatte. In 
Danzig, Königsberg und Harburg-Hamburg befindet sich die Oper 
in Vorbereitung. Graz, Gießen -und Bonn kündigen sie an. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Schwers, Berlin-Südende, 
Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: Elly ^Schumacher, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitköpf & Härtel, Leipzig CI. 
. . Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. III. Vj. D. A. 940 
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Sopran und Mezzosopran 


Gesang 


Sopran und Mezzosopran 


Maria Schilling 


Sopran • Lied, Oratorium 

Berlin-Zehld., SvemHedin-Str. 64 • 848622 


CekMnS Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

nvlvlc ranrni Lortzingstraße 14H, Tel.22289 


AennySiben 


Oratorien und Lieder 
Frankfurt all«., Wiesenau 11, Tel.75637 


HäiöAMMERSBACH ÖSfiKSiSÄS 


Heddy VOSS 


Sopran / Berlin, Kaiserdamm 83 11 
Wuppertal - Barmen, Brahmsstr. 4 


Eva Gilbert- Lessmann 


Konzert- und Oratoriensängerin 
(Sopr.) Hamburg39, Agnesstr.37 


HiIHa WPQQPlm^nn jSoprän - Oratorium - Lied 

I IIIUO ¥¥ COOCII I Idl 1 1 I W.- Barmen, OberberglscheStr. 64 . Tel . 60000 


AdineGünter-Kothe SEKRETARIAT :G LI NRF Adt 

BERLIK W 15, Xantener Straßel4 / Telefon 925727 


Edith Laiix 


Oratorien / Liederabende. Leipzigs 3 

Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 


MARGOT MÖLLER 


— ■ Oratorien • Lieder. / Sopran — 
Hagen (West?.), Fleyerstraße 16 


Lore Fischer 


ORATORIEN / LIEDERABENDE 

Stuttgart W, Gaußstr.74, Fernruf 65394 


D VT nr T-f n, ir IT n e ORATORIEN — likder — orchestergesangb 
v fi, IVO SEKR. : UKKUN-CH AlU, OTTENBURG 1. TEL. 345977 


HS!“ PANKE 


— Sopran / Oratorium, Lied — — 

München, Rosenhelmer Str. 214 / Tel. 43294 
Berlin-Wilmersd., Neckarstt 1 . 1 in /Tel. 882493 


Eva Jürgens 


ALT-MEZZO 

W.- Bärmen, Wertherhof6,Tel.52291 


E icb n E UTE O M IC E El Konzert- und Oratoriensängerin - Sopran 

...hmiJS K E U I E K N B B 0 Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , Tel. 514 


VeraLittner 


Oratorien / Lieder / Arien 

Dresden-A. 

Tiergartenstraße 22 b / Ruf. 46697 


E*| ©BT ES> | fl ET M ST D Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

tl « 3t Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


Hede WEIMANN 


Oratorien, Liederaben die 
KILL, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 


Mariton 


ED. BOTE &G. BOCK 

Im Westen: 

Jetzt * Passauer Straße 1 
Ecke Tauentzienstraße 
241582, 248300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert-Organisation, Künstler -Vertretung 

.LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Im Zentrum: 
Leipziger Straße 37 
166416 




Hans MEVC» 

Friedrich PI E Y E K 


LIED-ORATORIUM, Berlin- 

Neuwestend, Bollvarallee 7, Tel. 991 682 


Suddeutsche Konzert-Direktion 

Otto Bauer G.m.b.H. .eitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 16. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden Im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 

Dauer ins er ate verbürgen Erfolg! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen 








Klaviermusik 
der neuesten Zeit 


KURT ATTERBERG 

Konzert für Klavier und Orchester, Werk 37. 


Ausgabe für zwei Klaviere. 

Edition Breitkopf 5669 . . .' RM. 9. — 

KARL BLEYLE 

Sechs Klavierstücke, op. 33. 

Edition- Breitkopf 5635, RM. 3. — 

Vorfrühling. Fünf leichte Klavierstck., op'.42. 
Edition Brejtkopf 5636 RM. 1.20 

Fünf Klavierstücke, op. 48. 

Edition Breitkopf 569 V RM. 3. — 

HELMUT BRÄUTIGAM 

Sonate für Klavier, Werk 6. 

Edition Breitkopf 5667 RM. 4 — 

HUGO HERMANN 


Toccata gotica, op. 16. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5420 RM. 2.— 

HANS HERMANNS 

Improvisation über den Choral „Wer nur 
"den lieben Gott“ und Passacaglia. 


Edition Breitkopf 5586 RM.-3. — 

Sonate in h moll f jir Klavier. * 

Edition Breitkopf 5612 RM. 4. — 


JOACHIM KÖTSCHAU 

Kleine Präludien für Cembalo oder Klavier, 
Werk 22 b. 

Edition Breitkopf 5677 . . RM.T. — 

LILO MARTIN 

Vier Fantasiestücke für Klavier, op..l. 
Edition Breitkopf 5611 RM. 2.50 

Sonate in a nioll für Klavier, op. 2. 

Edition Breitkopf 5616 RM. 3.50 


SIGFR. WALTHER MÜLLER 

Sonatina I in F dur, op. 20, Nr. 1. 

Edition Breitkopf 5444 RM. 2.— 

Sonatina II in B dur, op. 20, Nr. 2. 

Edition Breitkopf 5445 RM. 2.— 

Kleine Suite in e moll, op. 20, Nr. 3. 

Edition Breitkopf 5446 RM. 2. — \ 

Variationen und Rondo, op.22 über ein 
Thema von Joseph Haydn. Für Klavier 
zu zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5429 RM. 3.50 

Concerto grosso in D dur, op. 23. Für 
Klavier und Orchester. Ausgabe für 
zw£i Klaviere. 

Edition Breitkopf 5447 RM. 6.— 

Fünfzehn kleine Klavierstücke, op. 29. 

Edition Breitkopf 5471 RM. 2.50 

Pastorale, op. 31. 

Edition Breitkopf 5531 ......... RM. 2.50 

Leichte Variationen über „Fuchs du hast 
die Gans gestohlen“, op. 35, Nr. 1. 

Edition Breitkopf 5519 RM. 1.50 

Zwölf kleine Kinderlieder, op. 35, Nr. 2. 
Edition Breitkopf 5564 RM. 1.50' 

Festmusik, op.-25. Für Klavier zu vier 
Händen. Edition Breitkopf 5456.. RM. 3. — 

Zwei Sonatinen in Cdur und Es dur. 

Für Klavier zu zwei .Händen, op. 53. 

Edition Breitkopf 5642 RM. 2 — 

GÜNTER RAPHAEL 

Kleine Sonate emoll, op.2. Für Klavier 
zu zwei - Händen. 

Edition Breitkopf 5255 RM. 3. — 

Kleine Sonate Nr. 2, F dur, op. 25. Für 
Klavier zu zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5488 RM. 3.— 

Partita d-moll, op:18._ Für Klavier. Toc- 
cata - Arfa - Capriccio-Intermezzo-Gigue. 
Edition Breitkopf 5402 RM. 4.— 


OTHMAR SCHOECK 

Zwei Klavierstücke, Consolation-Toccata 
Edition Breitkopf 5185 RM. 2.— 

kURT THOMAS 

Sonate Cdur, op. 13. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5460 RM. 3.50 

Sechs zweistimmige Inventionen für., 
Klavier, op. 16 a. 

Edition Breitkopf 5532 RM. 2.— 

Fünf dreistimmige Inventionen für Kla- 
vier, op. 16 b. 

Edition Breitkopf 5534 r. . RM. 2. — 

Konzert für Klavier und Orch., op. 30. 
Ausgabe für zwei Klaviere. 

Edition Breitkopf 5537 RM. 7.50 

HERMANN ZILCHER 

Konzert in htnoll für Klavier und 
Orchester, op. 20. Ausgabe für zwei 
Klaviere. 

Edition Breitkopf 5112 RM. 8. — 

Klavierskizzen, op. 26. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5116 RM. 2.— 

\ 

Winterbilder, op. 57. Für Klarier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5405 RM. 2. — 

Bilderbuch, op. 34. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5122 RM. 3. — 

Symphonie für zwei Klaviere, op. 50. 
Edition Breitkopf 5161 * RM. 8.— 

Klänge der Nacht, op. 58. Für Klavier 
zu zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5369 RM. 3. — 
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Loli EBEHMG- Heelein Hoher Sopran / unterricht: 


; Berlin W 30, SpeyererStr. 4/ 2641 14 
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goldene IHUteltoeg Gedanken zur Hausmusik von Ernst Boucke 


Es gab -einmal (nicht: ,,es war einmal“) eine sichere 
Straße durch das Reich der Töne, auf der wanderten Künst- 
ler und Dilettanten A r m in Arm, so daß man sie von weitem 
kaum unterscheiden konnte. Das war in der Spätrenaissance, 
kurz vor. 1600; wenn dann* die breite Straße von Opern - 
künstlervolk und den Oratoriensolisten in Anspruch genom- 
men wurde, so blieben die Kammermusiker und Dilettanten 
doch auf dem abzweigendpn, schmal nebenherlaufenden Som- 
merweg einander zugesellt und wandelten so durch die Zeiten 
bis zur guten Mitte des 18. Jahrhunderts. Da fingen auch 
die Kammermusiker an, sich von den Dilettanten zu trennen 
und auf ‘einem neu abzweigenden, für die Dilettanten un- 
gangbaren Pfad steilen Höhen zuzustreben. Den Dilettanten 
blieb der noch "schmaler gewordene Pfad des Liedes (des 
Kunstliedes, wohlgemerkt), aber wiederum gute anderthalb 
Jahrhunderte später, da hatte auch dieser Weg, der wenig- 
stens immer den goldenen Boden des musikalischen Hand-' 
werks gehabt hatte, aufgehört, sich verloren . . , Da be- 
gannen' die zur Untätigkeit und nur noch -zum Hören ver- 
urteilten Dilettanten sich nach der alten Zeit, in der alle 
Musik auch ihre Musik, gewesen War, zurückzusehnen, und 
suchten mit der alten Musik die alte, sichere Stra'ße wieder - 
züfindeü ;’ die ward nicht wiedergefunden, wenigstens aber 
■der Sommerweg der schlichten, altklassischen Kammer- 
musik, nun noch viel schmaler geworden und sich durchs 
eiige Tal ohne Aussicht schlängelnd, während rechts und 
links oben im Sonnenglanz des öffentlichen Interesses die 
Höhenwege der Symphonik 1 und. der virtuosen Kammer- 
musik ohne jede Verbindung zum Mittelweg entlang liefen 
• und noch laufen. Während man längst dazu kam, die stolze 
Abgesondertheit des glanzvollen Eigenweges dür Symphonik, 
Oper und großen Chörmusik als selbstverständlich zu be- 
frachten, hat man sich immer wieder gefragt, ob denn nicht 
zwischen dem „aussichtslosen“ Dilettantenpfade und dem' 
der künstlerischen Kammermusik ein neuer goldener Mittel- 
weg oder wenigstens gelegentliche Querverbindungen ge- 
schaffen werden könnten. 


Diese Frage, die uns heute mehr denn -je. bewegt, würde 
schon zu einer Zeit, als sich die virtuose Kammermusik , 
etwa seit einem halben Menschenalter über die Liebhaber- 
fähigkeiten erhoben hatte, um 1780, angeschnitten und -von 
einem im Sinne des Dilettanten, vom andern im Sinne des 
Künstlers beantwortet. So schreibt Karl Ludwig Junker in 
seinem „Musikalischen Taschenbuch“, Frei bürg 1784, einem 
sehr lesenswerten, für seine Zeit 'außerordentlich deutsch ge- 
richteten Büchlein- über die Musik des Livornesers Cambini: 
„Er hat auch viele* große und cqnzertirende Sinfonien und 
Quatros für das Cpncert spirituel geschrieben; sie sind gut, 
aber sie können nur von Virtuosen aüfgeführet werden; 
sie .sind also ihfjer S ch wierigkeiteii wegen nicht gemein- 
nützig genug.“ (Sperrungen, auch im folgenden, vom Ver- 
fasser.) Ferner über .den aus Köburg gebürtigen, in Kassel 
wirkenden Kellner: „Seinen Kompositionen fehlt 'Bachische 
Vollwichtigkeit' und Charakter der Deutschheit;, sie sind oft 
zu durchsichtig-, zu leer . 7 . Überhaupt scheint uns in Cassel 
einf üchfüg.er Hauskomponist ? wenigstens fürs Große, 
zu fehlen.“ Junker fordert also Hausmusik, die nicht nur 
als Musik „für. den Hausgebrauch“ relativen musikalischen 
Wert, sondern absoluten, hohen Wert, „bachische Voll- 
wichtigkeit“ besitzt; das ist i hm gleichbedeutend mit 
„Deutschheit“ ! Fürwahr ein hoher, unbedingt Zustimmung 
heischender Standpunkt! Es ist Junker: immer um solide' 
Musik zu tun ; an dem in Ohrdruff geborenen Büttstedt lobt 
er: „'Seine Claviersachen sind in der Bachischen Manier 
.geschrieben, das heißt kernhaft, ohne Tändeley . . . 
doch man will jezt nur lauter La lirum larum leyer“; 
an dem Züricher -v. Müralt , Offizier beC der Pariser 
königlichen S öhweizergarde , tadelt er bei allem „deli- 
katen Violinspiel“, ns schiene „die französische Luft ihn 
zu sehr bestimmt zu haben für das Zärtliche und'” 
Schmachtende“. Junker ist also für uns dadurch bedeu- 
tend, daß er in einer schmachtenden Zeit eintritt für 
'Bach und die Deutschheit, und beide will er vereinigt 
sehen in der Hausmusik. 
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Äiigcmfine Mufikzeitung 


- Vernehmen wir nun die Stimme des für^die Künstler 
«Sprechenden, der die Laien zu wirklichen Kennern heran- 
bilden will, damit sie das ihnen im öffentlichen Konzert 
Gebotene besser würdigen: Johann Nikolaus Forkel, Uni- 
versitätsmusikdirektor in Göttingen, der erste Bach-Bio- 
graph, macht 1780 in seinen „Genaueren Bestimmungen 
einiger musikalische^ Begriffe“ („Zur Ankündigung des aka- 
demischen Winter-Concerts von Michaelis ,1780 bis Ostern 
1781“) die bemerkenswerte, auch für heute noch gültige 
Feststellung, das Dilettieren führe dazu, „daß wir bey dem 
Genüsse -eines wahren Kunstwerks fast immer -glauben, 
der Künstler sey zu künstlich . . . Wir begnügen uns mit 
dem Grade unserer Kunstliebhaberey allzusehr“, und so 
käme es, „daß wir in den Werken der ' schönen Künste und 
Wissenschaften so gerne und häufig nur das mit wahrer 
Teilnehmung schätzen und lieben, was« von einer gewissen 
Mittelmäßigkeit, oder (man mögte fast sagen) so be- 
schaffen ist, daß wir es zur Not eben so gut hätten machen 
können. Schöne Künste und Wissenschaften vertragen diese 
Mittelmäßigkeit am allerwenigsten; uns über diese zu er- • 
heben, muß also unsere angelegenste Sorge sein“. Forkels 
Äußerungen beruhen auf den in seiner Zeit häufiger wer- 
denden Erfahrungen mit Musikliebhabern, die im Gefühl 
schwelgten und denen auch hier galt: „Name ist. Schall 
und Rauch, umnebelnd Himmelsglut“, d. h. % Sachkenntnis 
und exaktes Können traten zurück ; Junker dagegen glaubte 
noch, daß die Musikhebhaber kernhafte, solide, ernste Kunst 
darstellende Musik begreifen und spielen könnten; die Aus- 
sagen beider charakterisieren das Janusgesicht ihres Zeit- 
alters. 

Unser Zeitalter wird gekennzeichnet durch die besondere 
Schärfe der Spaltung in „alt“ und „neu“ bzw. in „nicht 
modern“ und „modern“, womit nicht gesagt sein soll, daß im 
Modernen, das zum Teil immer aus vergänglichem Modischem 
besteht, alles Heil liege (unter „nicht modern“ soll auch 
„zeitlos“ verstanden werden). Dieser Januskopf unseres 
Zeitalters erhebt sich zudem auf einem ganz anderen Posta- 
ment als der von 1780: auf dem Postament der Technik. 
Noch vor flinfunddreißig Jahren trugen die der Musik über- 
haupt gewidmeten Spalten der Zeitschrift „Daheim“ die 
Überschrift „Hausmusik“; diö hier stehenden Aufsätze be- 
zogen sich nur auf den -Ausschnitt Musik, der im Haus, 
d. h. mit dort vorhandenen Instrumenten gemacht Werden 
könnte. Heute muß man, realistisch gesehen, unter Haus- 
musik die gesamte Musik «auf Schallplatten und im Rund- 
funk mitverstehen. Zu der Unterscheidung „alt“ und „neu“ 
tritt also für die Hausmusik noch die hinzu, ob sie von Haus- 
musizierenden ausgeführt oder von Haushörern auf der 
Schallplatte oder im Rundfunk «genossen wird. Nach dem 
Gesetz der Trägheit werden viele, die früher, um bei sich 
zu Hause Musik zu haben, sich apstrCngeü mußten, diese 
selber zu mächen, heute als .aktive Hausmusikanten aus- 
f allen. - Wenn diese Liebhaber dafür dann Schallplatten- 
und Ruiidfunkmusik, obwohl zu Hause, doch in richtiger 
Konzertform genießen, d. h. nicht dabei mit Zeitungen rau- 
schen und sich unterhalten, so hat das etwas für sich. Nicht 
so leicht zu befriedigen sind die Hausmusizierenden, die an- 
spruchsvolle neue Musik selbst spielen wollen. Ein junger 
Dr. jur» und Referendar, Angehöriger des gutsituierten Bür- 
gerstandes, der bei sich zu Hause mit Freunden regelmäßig 
und auf solider technischer Grundlage Quartett spielt, sagte 
mir kürzlich: „Wir würden sehr- gern das neue Quartett 
von H., das ioh in Stuttgart uraufführen hörte, spielen, aber 
es ist zu schwer, zu kompliziert“ (siehe Junker!). Eine eben- 
falls dem gutsituierten Bürgerstand angehörende Dame mit 
feinem, durch jahrzehntelange Konzert besuche erprobtem 
Musikverständnis fand, eine neue Motette (an sich einfach ; 
dem Verfasser bekannt) nicht aufs erste Anhören verständ- 


lich, und zwar gerade in ihrem „gearbeitetste'n“, mit Forkel 
zu sprechen, „künstlichsten“ Teil, dem Fugato. In diesem 
Fall ist durchaus mit Forkel zu raten, daß der im Sinne des 
Gefühlsgenusses nicht auf seine Kosten gekommene Hörer 
sich die Mühe nicht verdrießen lassen soll, durch Eindringen 
in die Gestaltsstruktur des zunächst spröden Werkes zu 
höherem Verständnis, höherer Würdigung und damit höhe- 
rem Genuß zu gelangen. 

Im ersten Fall ist nicht so leicht zu raten. Junker konnte 
als Vorbild für neue Hausmusik Bach nennen, der damals 
noch zur weiteren Gegenwart gehörte ; waren doch viele um 
1780 Lebende auch Bachs Zeitgenossen gewesen (vielleicht - 
Junker selbst?); welches am Anfang des 20. Jahrhunderts 
stehenden Musikörs Werke aber kämen heute als Vorbilder 
von bachschem Werte für die Hausmusik in Frage? Viel- 
leicht ein kleiner Ausschnitt der Werke Regers, des Erben 
Bachs im 20. Jahrhundert, dessen sensible und gelegentlich 
überkünstelte Schreibart meist ausgesprochene Virtuosen- 
musik hervorgebracht hat. Die Notlage erkennend, sind 
jetzt eine Reihe namhafter Komponisten dazu übergegangen, 
neben ihrer schweren und schwierigen Kunstmusik absicht- 
lich etwas leichter gehaltene < „Hausmusik“ zu schreiben, 
während eine -Anzahl nicht namhafter Komponisten schon 
lange in bescheidener Erkenntnis ihrer. Grenzen nur „Haus- 
musik“ -schrieben. Ist das nun der goldene Mittelweg? — 
Liebhabern Mittelmäßigkeit zu bieten, die sie ohne geistige 
Aktivität .sogleich überblicken . können, ist — da hat der alte 
Forkel heute noch recht : — Verrat an den dem Künstler an- 
vertrautem Zuhörerseelen, bedeutet Senkung des allgemeinen 
musikalischen Geschmacks. Da .ist die Schaffung von Haus- 
musik als solcher durch namhafte Komponisten schon ein 
gutes Werk; denn diese hat die nicht zu verachtende Auf- 
gabe, den Laien in die ganz neuen Klänge und Melodietypen, 
wie sie ihm bei großen Werken neuer Musik in Entmutigender 
Fülle entgegentreten, einzüführen, ihn an sie zu gewöhnen, 
ihn Sie schätzen zu lehren; er jinuß außer der Klangseligkeit, 
in die ihn die Musik bis Richard Strauß sicher bettet, finden 
lernen, daß auch darüber hinaus wirkliche musikalische 
Schönheit möglich ist. 

Aber dieses für den Vertreter det neuen Müsik schon 
märchenhafte Ziel ist erst der Anfang des „goldenen Weges“. 
Wir müssen dahin kommen — und das können wir nicht 
durch Inangriffnahme eines hierzu aufgestellten Programms, 
sondern es nur hoffen und glauben — daß das, was ttfiSere 
namhaften Komponisten an Kammermusik komponieren, 
Hausmusik wird, ohne daß es ausdrücklich als „Hausmusik“ 
komponiert wurde. Daß' mir dabei eine technisch solide 
ausgebildete Hausmusiziergemeinschaft vorschwebt, er- 
übrigt sich zu sagen. Weg mit allen Zugeständnissen an 
eine vorausgesetzte Primitivität! Sicherlich wird überall in 
der neuen Kammermusik Virtuosität vorhanden sein, und 
es wäre schade, wenn man diese geistreiche Verfeinerung 
des menschlichen Spieltriebes verneinen wollte ; ebenso sicher 
aber, werden Eingebungen offenbar werden, die Neues und 
Großes in schlichter, klarer Einfachheit verkünden. Solche 
Eingebungen werden es sein, die den künstlerischen Er- 
lebniswillen feiner Hausmusiziergemeinschäften erfüllen wer- 
den. Dieses Einfache, über dem der Hausmusizierende bald 
technisch so steht, daß er es dann mit dem stärksten Aus- 
druck sagen kann, darf nicht mehr aus Absicht heraus 
einfach geformt worden sein, sondern aus der Art der Ein- 
gebung heraüs. Dann wird die dünne, aber unendlich be- 
deutsame Kulturschicht der Hausmusizierenden neue Musik 
in ihrer ursprünglichen künstlerischen Dichte genießen und 
sie als Widerhall eigenen Wesens empfinden. Von der Würde 
und Schönheit dieses Zieles der musikalischen Kultur wird 
auch der überzeugt sein, der es vorderhand noch als utopisch 
aiisieht ! 
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|üm ttag Öcc Ößutfdjen fjausntuftf 

* Von Hildegard Burwick, Oppeln 

im 

Allgemein, hat sich in der musikalisphen Fachwelt -die Er- 
kenntnis durchgesetzt, daß von dem Wieder auf blühen Haus- 

musik und des Laienmusizierens im weitesten Sinne die Zukunft 
des deutschen Musiklebens entscheidend abhängt. Amtliche Stellen 
der Reichsmusikkammer, private Vereinigungen und nicht "zuletzt 
der Musikalienhandel, der Musikverlag spwie die Musikinstrumen - 
tenindustrie haben es sich zur Aufgabe gemacht, aus dieser Ein- 
sicht dje praktischen Folgerungen zu ziehen und den Gedanken der 
Hausmusikpflege in .die breiteste Öffentlichkeit; zu tragen, ,In be- 
sonderem Maße geschieht das alljährlich am ,„Tag der deutschen 
Hausmusik“. 

Erfreulicherweise hat sich in den letzten Jahren mehr und mehr 
der Rundfunk, der leider von so vielen seiner Hörer noch immer 
als Ersatz für Hausmusik angesehen wird, in' großzügiger Weise 
für die Werbung' im 'Sinne einer wirklich'* lebendigem Musikpfle*ge 
eingesetzt. Die Sendungen hatten bereits im Vorjahre vorwiegend 
pädagogischen Charakter und brachten außerdem Vorträge .von im 
musikalischen Leben stehenden Persönlichkeiten, die das Gebiet der 
Hausmusik von. verschiedenen Seiten her beleuchteten. Schließlich 
gelangte unter Mitwirkung namhafter Künstler wertvolle deutsche 
Hausmusik zum Vortrag. Die Werbung durch den Rundfunk jvird 
am gleichen 1 Tage durch eine große Zahl örtlicher 'Veranstaltungen 
in allen Teilen des Reiches unterstützt. Es ist selbstverständlich, 
daß die ihrer kulturellen Aufgaben bewußte Presse dem Thema 
„Deutsche Hausmusik“ besondere Beachtung schenkt. Schulen, 
musikalische Lehranstalten und Privatmusiklehrer -treten mit 
gleichartigen Veranstaltungen hervor. 

So wird in jedem Jahr aufs neue die gesamte deutsche Öffent- 
lichkeit aufgerufen, sich den Wert und die Bedeutung der Haus- 
musik zu vergegenwärtigen. Nun* könnte es auf den ersten Blick 
so aussehen,, als läge- ein* gewisser Widerspruch darin, Haus- 
musik, diese schlichteste' und intimste Form des Musizierens, zum 
«Gegenstand öffentlicher Werbungen und großer Kundgebungen zu 
machen. Wenn nämlich das häusliche Musizieren eine so selbst- 
verständliche 'und Bodenständige Angelegenheit geblieben wäre, 
wie uns dies aus früheren Zeiten überliefert ist, so bedürfte es so 
wenig des Redens, des Aufrufens, der Mahnung zur Pflege häus- 
lichen Musizierens wie in den Zeiten’- der Renaissancehauskultur 
oder der Bürgerkulturen des 17. und 18. Jahrhunderts, -wo niemand 
über Hausmusik diskutierte, weil sie eben lebendiges und unmittel- 
bares Volkseigentum war. 

Es ist kein Zufall, daß die materialistische Epoche auch den 
Verfall der Hausmusik mit siph brachte. Daran war nicht nur die 
Überflutung mit Sprechmaschinen ünd elektrischen Klavieren 
schuld. Der Grund lag tiefer: Hausmusik kann nur auf dem Boden 
der Gemeinschaft gedeihen. 1 Hausmusik im rechten Sinne muß sich 
auf plle, Stände und Schichten gleichmäßig erstrecken, auf die Ge- 
samtheit 'des. Volkes. Kaum ist deshalb der Boden für eine neue 
Blüte der Hausmusik. günstiger und bereiteter gewesen als heute. 
Und wenn die vielversprechenden Anfänge gemeinschaftlichen Musi-, 
zierens sich so weiter entwickeln, dann ist es nicht ausgeschlossen, 
daß unsere Zeit wieder als eine Blütezeit häuslichen und familiären 
-Musizierens in die Musikgeschichte - eingeht. Wir wissen heute, daß 
die Pflege kultureller' Güter durchaus abhängig ist von der wirt- 
schaftlichen und sozialen Lage eines Volkeg. Mit dem. Wissen um 
den deutschen Aufstieg verbinden wir Hoffnung und Glauben an 
eine Renaissance der Hausmusik. 

Zum ersten Male wird sich in diesem Jahre auch* die NS.-Frauen- 
schaft in den Dienst dieser kulturellen Aufgabe stellen. Denn wenn 
Hausmusik eine Angelegenheit des Hauses ist, so ist sie damit auch 
eine Angelegenheit 'der Frau. Es muß ihr Bemühen sein über die 
Anschaffung eines Rundfunkgeräts hinaus,’ eine musikalische Heim- 
stätte zu schaffen, in der sich jeder, jenseits hoher repräsentativer 
Ansprüche, künstlerisch-musikalisch betätigen kann und sich damit, 
Werte aneignen, die ihm keine. Form der Vergnügung, kein sport- 
licher Kraftaufwand zu bieten vermag. Daß der Rundfunk viel zu 
weitgezogene Aufgabengebiete hat, um hier als Konkurrenz auf- 
zutreten, das weiß jeder, der bewußt in der Gegenwart lebt. Er 
weiß' aber -auch oder erfährt es, wenn er selbst 'musiziert, und also 
schöpferisch tätig ist, daß keine, Freude des Hörens- das /häu^Hche’ 
„Splber-Musizieren“ ersetzen kann. * 


Inmitten der*Hast und Schwere des Alltags, an dem wir so oft 
müde und mutlos werden, gibt es für uns zwei treue, zuverlässige 
Helfer, die uns reich und froh upd bereit zum Lebenskampf machen; 
das Buch und die Musik. Wir wissen es alle, was ein gutes. Buch 
uns sein kann, wie es beglücken,, erschüttern, mitreißen kann. Es 
gehört in unser häusliches Leben wie ein selbstverständlicher guter 
Freund, der immer da ist, wenn wir ihn brauchen. Nicht anders 
sollte es mit der Musik, ge in. Auch sje soll uns .solch ein Selbst- 
verständlicher Hausfreund sein und nicht auf das Erlebnis im 
Konzertsaal oder in der Oper beschränkt bleiben. Wir Mütter 
müssen dafür sorgen, daß unsere Kinder mit der Musik aufwachsen, 
mit ihr 'vertraut werden, dann werden sie auch im späteren Leben 
in dieser beglückenden Welt ganz zu Hause sein. 

Gongee/ 

ßapeUmdJhc unö Aadjüecftanöms 

Von Dr. A.-Thausing, Hamburg 

[Die Quelle des Wissens ist, immer die Erfahrung.- Sie sollte 
auch, die Grundlage allgemeiner beruflicher und sozialer Einrich- 
tungen sein. Deshalb empfiehlt es sich, auch hier von einem Stüök: 
-Erfahrung auszugehen. 

Ein Opernsänger singt eine Tenorarie vor. Er hat einen schönen 
und. mächtigen Ton, wie man ihn auch an den besten Bühnen nur 
höchst selten hört. Dabei fällt aber auf, daß er auch Phrasen von 
mäßiger Länge durch Luftschnappen unterbricht; er klagt, daß sein 
„Atem“ nicht in Ordnung sei und will näheres darüber wissen: 
Außerdem ist der Ton bei mäßigem Kraftaufwand etwas belegt. Nur 
der mächtige Forteton hat, noch den, alten' Glanz. Die Messung der 
Tonlänge ergibt in der Mittellage von. d bis e' fünfzehn, auf g' sogar' 
nur elf Sekunden 1 }, kaum genügend für die Ansprüche eines Musik- 
dilettanten, viel zu kurz für eine im übrigen so hervorragende 
Stimme. Man muß damit, in Vergleich stellen, daß eine gute 
Männerstimme, die wirklich in Ordnung ist, in der Mittellage eine 
Tonlänge von einer Minute erreicht, und daß z. B. ein Gesangs- 
virtuose früherer Generation einmal das ganze Lied „Die Rose, 
die Lilie, die Taube“ in einem Atem vortrug. 

Jener Sänger berichtet, daß es mit seinem „Atem“ früher nicht 
so schlimm gewesen sei. Noch vor kurzem habe er Phrasen, die er 
jetzt' unterbrechen müsse, durchhalten können. Auch sei der Ton 
früher klar gewesen. Nach der. jüngsten Vergangenheit beträgt, 
gibt er, an,, daß er Chorist gewesen, seine Stimme aber aus irgend- 
einem Zufall von einem Theaterkapellmeister als so gut erkannt 
worden sei, daß man ihn zur Probe einmal habe den Canio singen 
lassen. Nach ungefähr zwei Jahren sollte er wieder eine Solopartie 
singen. Inzwischen hatte' er sich vom Chorsingen beurlauben 
lassen und war an einen Gesangle.firer gewiesen worden. Bei -diesem 
hat er dann einundeinhalb Jahre lang Atemübungen gemacht 
(Bauch herein, Bauch hinaus usw.) und Vokalisen gesungen. Das 
würde an sich nichts geschadet haben. Solche Atemübungen haben 
natürlich gar keinen Einfluß. Denn daß der „Atem kurz“ - ist, 
kommt selbstverständlich nicht daher, daß der Singende die Atem- 
bewegung nicht richtig, ausführt, s.ondern daher, daß, wenn der 
Kehlkopf tönend geschlossen ist, Jie Luft zu schnell durch ihn ent- 
weicht. Jedes Kind muß einsehen, daß, wenn man beispielsweise 
einen begrenzten Wasservorrat in einem Reservoire hat und ihn 
durch einen Schlauch ableitet, man' -früher am Endö ist, wenn die 
Öffnung groß, als wenn sie 5 klein ist.' Ganz analog« kann man. einen 
Ton eine Minute lang halten, wenn man dabei den Kehlkopf.. so 
dicht schließt, daß die Luft nur langsam zwischen den Stimm- 
lippen entweichen kann, und ist man in einer VierteLminüte oder 

1 [Erstaunlicher weise. wird diese simple. Messung nebgt vielem 
andereh heute allgemein' Unterlassen, Als ein typisches Beispiel 
habe Ich 'die Stimmprüfung, einer Öpernanfängerin beschrieben, 
.die gleich Stimmschwierigkeiten gehabt hatte: -Sie- hatte zuvor 
mehrere- Autoritäten, betreffs ihrer Stimme befragt: Beim’ Vor- 
singen •- würden alle längeren- Phrasen* . durch Atemholen unter- 
brochen. Die Messung ergab eine Tonlänge von höchstens "zehn 
Sekunden. Frage - „Hat schon jemand die. Länge des Toneg .mit 
dem Sekundenzeiger gemessen?“ ’Nein. „Hat jemand darauf auf- 
merksam ^gemacht, daß der Kehlkopf bei jedem Ton. hinter- däs 
Zungenbein gleitet?“' ‘Nein., „Hat jemand Jestgestellt-,- daß .der 
i^lupdbbden während des Ringens* ipamsK gespannt ist?“ 
•Nein. '([Stimme und Kunsfgesang,' t . $ - 
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noch schneller mit der Luft zu Ende, wenn 'die Stimmspalte zu weit 
gebildet wird. Auf welche Weise jedoch die Luft eingenommen und 
bei geöffnetem Kehlkopf wieder ausgegeben wird, d. h. wenn man 
eben nicht singt, sondern bloß atmet, das hat mit dfem Wesen des 
Vorgangs gar nichts zu -tun. Das zu üben,- ist hur eben harmlos. 

Weniger harmlos aber ist 'folgendes: Der Gesanglehrer hatte 
dem Sänger das Siegen für die Zeit seines Unterrichtes- verboten, 
und der Sänger hatte das Verbot tatsächlich befolgt. Einundein- 
halb Jahre -das Singen zu' Unterlassen ist für sich allein Grufld genüg 
für- einen wesentlichen Rückgang der Stimme. Denn diese ist ja 
durch das lebenslange Singen entstanden; Durch -eine die ganze 
Wachstumsperiode begleitende täglich mehrstündige triebhafte 
Stimmtätigkeit hat -das Organ allmählich die -Eigenschaften ange- 
nommen, die es später zum Kunstgesang befähigen. Diese „Selbst- 
ausbildung des Sängers“ hat bisher seltsamerweise noch- nie die 
verdiente Würdigung erfahren 1 ). Nur so ist es zu erklären, wi,eso 
heute jemand- verkennen kann,- daß man an der Grundlage des 
Wunderbaues einei* solchen Stimme rüttelt, wenn man sie aqch 
nur' vorübergehend an 1 dem Gesang hindert, der in seinen Vorstadien 
(Kindheit und Jugend) und späterhin das Organ entwickelt und 
erhalten hat v Zu- den wichtigsten und seltensten Vorzügen dieser 

§ roßen, schönen Stimmen, gehört die Fähigkeit, während des Tones 
en Kehlkopf dicht zu, schließen, ohne daß dadurch die Vibrations- 
bewegung der Stimmlippen gehemmt wird. Wenn ein anderer 
Mensch die Stimmlippen so dicht aneinanderrückt, so entsteht ent- 
weder ein Geräusch oder der Ton klingt geschwächt.und halb unter- 
drückt. Er muß dih Stimmlippen etwas. weiter voneinander entfernt 
einstellen, um seine bestmögliche Tonqualität zu erreichen. Wenn 
nun eine zuvor vollwertige Stimme sich verschlechtert, so verliert 
sie besonders auch jene kostbare Fähigkeit, den vielbegehrten 
„längen Atem“, und damit hängen andere Verschlechterungen zu- 
sammen, so auch' die Heiserkeit auf leichter gesungenen Tönen. 
Ein solches Singverbot wird oft ausgesprochen, und-es bleibt mei- 
stens deshalb "ohne böse Folgen,- weil es sich um junge Leute han- 
delt, in denen der Gesangstrieb, der, einst die Entwicklung der 
Stimme durch alle Vorstadien hindurch gelenkt hat, so mächtig 
jst, daß sie das Singen nicht lassen- können. Jener Chorsänger hat 
das Verbot nur einhalten können, weil er schon an vierzig Jahre 
alt' war, und weil in der reiferen Jugend Sangesfreude und Gesangs - 
antrieb heräbgemindert sind. 

Nichts ist törichter als das Witzwort „dumm, dümmer, Tenor“. 
Mit seiner unvergleichlichen Selbstausbildung hat der wahre Sänger 
eine Sehr "beachtliche Probe von Intelligenz abgelegt (vgl. Anm. -2). 
Trotzdem' ist er später ratlos, wenn seiiie Stimme in Unordnung 
gerät oder er. vor -eine ungewöhnliche Aufgabe gestellt wird. Er 
hat 'zwar eine außerordentliche Leistung vollbracht, aber gefühls- 
mäßig und in ferner Jugendzeit. Er erinnert' sich nicht an Einzel- 
heiten und kann aus ihnen keine Schlußfolgerungen für spätere 
Nützänwendung ziehen. Auch ist er meist kein Mensch konse- 
quenten Denkend und reflektierender Überlegurig. Zum mindesten 
ist er nicht dazu erzögen. Der Musiker ist da schon in anderer Lage. 
Der Kapellmeister gehört zu einer kleinen Intelligenzauslese des 
Volkes, Er hat auch den Sänger musikalisch zu leiten. Von ihm 
kann ein '.hinlängliches, Sachverständnis von Stimme und Gesang 
verlangt werden,, mit dem er die an seinen Rat gewiesenen Sänger 
vor manchem Schaden bewahren kann. 

Daß das ’im allgemeinen nicht geschieht, gehört zu der großen 
Gesamterscheinüpg, die ich naqh vieler Lebenserfahrung zu dem 
Begriff „Abdankung der Intelligenz“ zusammengefäßt habe. Diese 
Äbdaflkung hat -zum Teil darin ihren Grund, daß der Angehörige 
eines höheren Berufes so sehr unter dem Eindruck der Massen des 
zum Teil schulmäßig, zum Teil aus eigener' Initiative, erworbenen 
Wissensstoffes' steht, daß er für die Beurteilung jeder Sache, die 
außerhalb meines; Faches liegt, 'die gleiche langwierige und umfang- 
reiche WissenSerWerbung für nötig hält, die er selbst hinter sich hat, 
und' dabei die Grenzen zu übersphen pflegt zwischen dem, was wirk-* 

x ) Eine solche gerechte Würdigung habe ich neuerdings in- 
»»Stimme und Ktinstgesang“ zu geben versucht, indem ich erstens iih 
Zusammenhang mit der Jugendentwicklung die „SelbstaüsbiMüng“ 
des Sängers gekennzeichnet habe (S. 38) und zweitens die damit 
abgelegte, „bedeutende Intelligenzprobe (die übrigens die meisten 
Menschen* aücKdie meisten Akademiker, nicht bestehen würden), 
als Kind von selbst, ohne alle fachliche Belehrung und- ihit oft 
"Unzulänglicher Anregung, fein Können zu erwerben, das man den 
Erwachsener!, die es nicht schon zuvor besessen haben» nicht, 
beizubringen vermofeht hat“ (S. 55). 


lieh genaues Fachwissen voraussetzt, und dem, was jeder Urteils- 
fähige auf den ersten Blick erkennen und unterscheiden kann. Das 
Singen ist seiner Natur nach eine allgemein menschliche Sache ünd 
wird von dem,- der es wirklich kann, wie der Berufssänger, nicht 
gelernt, «weiL er- eine Schule oder Hochschule besucht hat, Sondern 
weil er in der Kindheit und Jugend aus sicherem' Instinkt und Ge- 
fühl mit der Stimme richtig umgegangen ist. Gut singende Men- 
schen muß es schon vor vielen Jahrtausenden gegeben haben ; sonst 
hätte sich das Stimmorgan gar nicht zu seiner fabelhaften Lei- 
stungsfähigkeit entwickeln können, für die es seinem ererbten Bau 
nach bestimmt ist. Der Urmensch hat das Singen ohne Schule ge- 
lernt und -der heutige- Sänger ebenso. Deshalb dürfen die Kapell- 
meister als intelligente Menschen nicht auf die Fähigkeit verzichten, 
die Haupttatsachen, die mit dem Singen Zusammenhängen, aus 
eigener Geisteskraft zu- erkennen und zu beurteilen. 

JDUfjdm $alföcenna und 
gceöcctc Cfyopin oder 4djule und $tnte 

Von Adolf Diester weg 

Seit der Geburt des einstmals hochberühmten Klaviervirtuosen 
und Komponisten Fr. W. Kalkbrenner sind einhundertfünfzig 
Jähre vergangen. Dies gibt uns Veranlassung zu dem Versuch, das 
menschliche und künstlerische Bild dieses Musikfers zu zeichnen, so-^ 
weit sich aus den .Berichten seiner Zeitgenossen noch eine An- 
schauung gewinnen läßt. Wir stellen die später von Legenden um- 
wobene Begegnung Kalkbrenners mit ."Chopin in den Mittelpunkt 
unserer Darstellung: In der Begegnung der beiden Künstler, oder 
sagen wir besser, im Zusämmenprall zweier Welten, spiegeln sich 
Charakter und Wesen Kalkbrenners wie seines Gegenspielers be- 
sonders rein. 

Über die Eigenart und Bedeutung Chopins bedarf es keines 
Wortes mehr. Wir suchen uns daher zunächst Kalkbrenner, deil 
Menschen und Künstler, zu vergegenwärtigen. 

Er kommt als Sohri des Kapellmeisters und Komponisten 
Christian Kalkbrenner auf einer Reise seiner Mutter von Kassel 
nach Berlin zur Welt. Seine erster musikalische Ausbildung findet 
er .auf dem Pariser Konservatorium, im Klavierspiel bei Louis 
Adam, einem hervorragenden Lehrer, in der Harmonielehre bei 
Chärles Simon Catel, einer Leuchte in seinem Fach. Das Jähr 
1803 sieht , ihn als Kontrapunktschüler Albrechtsbergers in Wien. 
Er lauscht 'dort dem Klavierspiel Clementis, das ihm Vorbild wird, 
ja, er gehört, wie Max Unger nachgewiesen hat, „zum. engeren 
Kreis des Beethovenschen Umgangs 1 )“. Im- Jahre 1806 -kehrt 
Friedlich Kalkbrenner nach -Paris zurück und wirkt dort als ^höchst 
erfolgreicher Virtuose und vielbeschäftigter Klavierpädagoge. Seit 
1814 wohnt er in London. Eine geschäftliche Verbindung ver- 
knüpft ihn mit Logier, dem Erfinder des „Chiroplast“j einer Ma- 
schinerie, die bestimmt ist, die Hand beim Klavierspiel zu leiten. 
Seit 1824- lebte Kalkbrenner wieder in Paris und wird Teilhaber 
der berühmten Pleyelschen Klavierfabrik. Er ist am 10. Juni 1849 
in Enghien les Bains bei Paris- gestorben. 

Sein Unterricht erstrebte, unter Vermeidung jeder Anstfengung 
der Arme, vollkommene Unabhängigkeit der Finger und möglichste 
Ausgeglichenheit des Spiels. Terzen- und Sexten-Passagen in beiden 
Händen, Doppel- und Tripel- Triller gehörten zu .den Zielen seiner 
Ausbildung. Die Oktaventechnik aus dem Handgelenk wird auf 
Kalkbrenner zurückgeführt. Den Anwendungsmöglichkeiten .des 
Pedals wandte er seine, besondere Aufmerksamkeit zu. Das Bei- 
spiel und die Schule Kalkbrenners haben die Technik des Klavier- 
spiels im Sinne rein virtuoser Vollendung zweifellos gefördert. 

Ludwig Rellstab, der bekannte Berliner Musikkritiker, kenn- 
zeichnete den Pianisten Kalkbrenner folgendfermaßen: „Er ist der- 
jenige unter unseren Virtuosen, der an der Spitze, der bis auf einen 
kaum noch zu überbietenden Grad ausgebildeten Mechanik des 
Klavierspiels steht und damit den feinsten, geistreichsten und ele- 
gantesten Vortrag verbindet.“ Marmontel, der bedeutende Kla- 
vierprofessor am Pariser Konservatorium „(Lehrer Bizets) charakte- 
risierte das Spiel Kalkbrenners durch folgende Worte: „Das Klavier 

x ) Der fesselnde Artikel Ungers findet sich im 12; Jahrgang, 
L Quartalsband* der Zeitschrift „Die Musik“ („Nov^ Beethoveni- 
ana“). " ' * 
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gewann unter seinen Händen eiiie wunderbare, niemals herbe Sono- 
rität, weil er nie gewaltsame Wirkungen suchte. Sein Spiel war 
geschmeidig, ruhig' und vollkommen ebenmäßig, so daß es mehr 
reizte, als in Staunen versetzte; eine tadellose Sauberkeit und eine 
unvergleichliche Bravour der linkeii Hand machte seine Virtuosität 
zu einer außerordentlichen . . . Seine Phrasierung .ermangelte 
einigermaßen des Ausdrucks und der sich mitteilenden Wärme, 
doch war der Stil stets edel, wahr und schulgerecht.“ , 

Die .Klä vierwerke Kalkbrenners sind zum großen Teil 'im „bril- 
lanten“ Stil geschrieben, den dieser magister' elegantiarum, ebenso 
wie Henri Herz, sein Mitbewerber im Modegeschmäck'und Franz 
Hünten, der dritte im Bunde, meisterlich beherrschten. Kein Wun- 
der, daß diese Kompositionen,, die später in der „Neuen. Zeitschrift 
für Musik“ Bob. Schumanns bis aufs Blut bekämpft wurden, sich 
zunächst, einer Sintflut gleich, verbreiteten. Heute bedeckt sie die 
Nacht der Vergessenheit. Nicht alle haben, dieses -Schicksal ver- 
dient. Dies gilt im besonderen yon dßm r Ersten Klavierkonzert 
(eömoll op. 61), dem Carl Beinecke die Ehre einer Neuheraus-» 
gäbe zuteil werden ließ 1 ). Kalkbrenrier war übrigens der erste Kom- 
ponist, der größere Werke für die linke Hand allein geschrieben hat. 

Wir gelangen nun zum Ziel unserer Darstellung, dem Zusam- 
mentreffen Kalkbrenners , mit Chopin in Paris,- gegen- Ende des 
Jahres 1831. Chopin bietet in seinem Brief vom 12. Dezember 
1831 an den Jugendfreund Titus Woy eiecho wski in Warschau eine 
.so anschauliche und fesselnde Schilderung, daß wir uns nicht ver? 
sagen können, die entscheidenden Stellen im Wortlaut zu bringen.' 
Es heißt dort 2 ): 

„ . . . Du glaubst nicht, wie sehr ich auf Herz, Liszt, Hil- 
ler u. s. w. neugierig war. Sie alle 'sind jedoch gegen Kalk- 
brennet Nullen. Ich will Dir gestehen, daß ich so spiele, wie* 
Herz, doch möchte ich spielen wie Kalkbrenner. Wenn Paga- 
nini die Vollkommenheit ist, bildet Kalkbrenner die Parallele 
zu ihm, freilich in einer ganz anderen Art. Es fällt schwer. 
Dir seine Buhe, seinen bezaubernden Anschlag, die unerhörte 
Gleichmäßigkeit und die in jeder seiner Noten zutagegetretene 
Meisterschaft zu beschreiben; er ist ein Biese, der alle Pianisten 
niederdrückt, somit -auch mich. Was geschieht nun? Nachdem 
ich ihm vorgestellt worden, bat mich Kalkbrenner, ihm etwas 
vorzuspielen. Nölens, volens erklärte igh mich, trotzdem ich 
ihn vorher noch nicht gehört hatte, hierzu bereit; und da mir 
Herz’ Spiel bekannt war, legte ich alle Eitelkeit beiseite und 
. setzte mich ans Klavier. Ich spielte mein e-moll-Konzert, für * 
das die Bheinlärider, Lindpaintner, Sturize, Schunk und ganz 
Bayern 3 ) nicht Lob genug hatten. Kalkbrenner war erstaunt 
und frug mich gleich, ob ich nicht ein Schüler Fields sei; er 
sagte ferner, daß ich das .Spiel Kramers und den’ Anschlag 
Fields besitze. (Das erfreute mich von Herzen), und umso mehr 
als Kalkbrenner, um sich mir im rechten Licht zu zeigen, einen 
Fehler machte und auf hören mußte, zu spielen. Doch es war 
hörenswürdig, wie er sich wieder hineinfand; ich hätte nichts 
Ähnliches erwartet. Seit der Zeit sehen wir uns täglich, ent- 
weder kommt er zu mir, oder ich zu ihm. 'Nachdem er mich 
genau kennen gelernt, machte er mir den Vorschlag, bei ihm 
drei Jahre zu lernen uiid er werde aus .mir etwas Sehr, sehr 
Hervorragendes machen. Ich sagte ihm v ich -wisse wohl, wie- 
viel mir fehle, daß ich ihn aber nicht; nachahmen wolle und drei 
'Jahre zuviel seien. Indessen hat er mich überzeugt, daß ich 
nur dann gut spielen kann, wenn ich dazu begeistert bin, jedoch 
schlecht spiele, wenn dies nicht der Fall ist, was ihm aber nie 
passiere. Nachdem er mich längere Zeit beobachtet hatte, 
sagte er, ich besäße keine Schule, befände mich auf einem sehr 
schönen Wege, könne, jedoch leicht deroutieren. Ferner; daß 
nach seinem Tode, oder wenn er zu spielen aufhöre, kein Be- 
präsentant'der großen Klavierschule mehr da sein werde. Daß 
ich, selbst wenn ich es wolle, eine neue Schule zu gründen nicht 
imstande sei, weil mir die alte fehle, mit- einem Wort, daß ich 
keine vollkommene Maschine sei, mithin also den Lauf meiner 
Gedanken hemme. Daß mein Schaffen ein gewisses eigen- 
artiges Gepraege besitze und daß es schade wäre, wenn ich nicht 
das würde, was zu werden ich verspräche u. s. w., u. s. w: . . .“ 

1 ) (Verlag -von Breitkopf <& Härtel.) 

2 ) Friedrich Chopins Gesammelte Briefe. Herausgegeben und ins 
Deutsche übersetzt von Bernard Scharlitt (Breitkopf & Härtel, 1911). 

3 ) Chopin hatte das Konzert bei seinem’ Aufenthalt in München 
gespielt, -v 


Als Chopin näcli Paris kam; hätte er, von ‘anderen hochorigi- 
nellen Werken, wie den Präludien in a- und d-moll und den meisten 
Etüden, die er später in seinem op. 10 vereinigte, zu schweigen, 
seine beiden Klavierkonzerte bereits" geschrieben und' in der Öffent- 
lichkeit' auf das Wirkungsvollste zum Vortrag gebracht. Er war 
also -damals schon eine künstlerische Persönlichkeit von ausgepräg- 
tester Eigenart und hohem Flug der 'Phantasie. Trotzdem fühlte 
er in der Seinestadf, 'in der sich damals berühmteste Klavierspieler 
ein Stelldichein gaben, das Bedürfnis, sein Spiel wo möglich noch 
zu vervollkommnen: Chopin hatte in seinem Leben nur einen 
Lehrer, Adalbert Zyrny, der aber, nachdem er den kleinen 
Chopin 1 ) - in' zartem Lebensalter als Schüler- angenommen hatte, 
das Jahr steht leider nicht fest, im zwölften Lebensjahre Chopins 
den Unterricht mit der . Erklärung abbrach,' er könne seinen 'Zög- 
ling nichts mehr lehren ! Chopin wär also von diesem Augenblick 
als Pianist sich selbst überlassen. (Der Unterricht Josef .Elsners 
beschränkte sich auf die theoretischen Fächer und auf Komposi- 
tion.) So verfiel Chopin auf den Gedanken, bei "Kalkbrenrier, dem 
hervorragendsten Lehrer in Paris, Stunden zu nehmen. 

Auf die Zumutung einer dreijährigen Unterwerfung unter die 
Methode Kalkbrenners gab es — Chopin fragte seinen Vater und 
Josef Elsner um Bat- — 1 selbstverständlich- nur ein ,,'Ndin“! Ein 
„Ja“ wäre einem Verzicht, auf eigene Entwicklung für’ unersetzliche 
Jahre gleichgekommen. Der Zwiespalt zwischen dem’ Geist einer 
alleinseligmachenden- Schule, von dem Kalkbrenner beherrscht war, 
und dem, von "einem unbewußten inneren Gesetz geleiteten, revolu- 
tionären Genie, das sich die seinem neuen Stil gemäße Technik- 
Selbst schuf — hier kam er zum Austrag. Chopin- begnügte sich 
damit, die Ausbildungsklasse Kalkbrenners einige Male zu be- 
suchen 2 ).* 

** Ist nun, so fragen wir, seine vorübergehende Anwesenheit bei 
diesen Kursen oder sein reger Verkehr mit Kalkbrenner, der sich, 
wie wir gesehen haben; in der" ersten Zeit bis zu täglichem Zusam- 
mensein steigerte, von Einfluß auf Chopins Spiel gewesen? Mögen 
die-* Anregungen, die von der Künst Friedrich Kalkbrenners aus- 
gingen, auch nicht spurlos an Chopin vorübergegangen sein: Eines 
ist gewiß : das Hinreißende und Einmalige seines 'Spiels beruhte, 
über alle technische Vollkommenheit hinaus, % n.uf der Eigenart, Be- 
seelungskraft und den ^nicht zu überbietenden Zartheiten seiner 
Klavierbehandlung auf dem unmittelbaren Widerhall* einer kühnen 
und“ unerschöpflichen Phantasie. 

Wir schließen mit dön Worten eines an Josef Elsner gerichteten 
Briefes vom 14. Dezember 1831, in dem Chopin, im Bewußtsein 
seiner Sendung, seine Aufgabe, wie folgt, 'umreißt: , Soviel 

weiß ich, daß ich keine Kopie von Kalkbrenner sein werde. Nichts 
wird imstande sein, einen vielleicht alkTu kühnen, doch edlen Willen 
und Gedanken zu verwischen, sich« eine neue Welt jzu "bilden . 
Chopin hat um die Erfüllung seiner Bestimmung mit. letzter An- 
spannung seiner Kräfte gerungen. Aus der Seele des Klaviers ge-* 
boren, ist sein Lebenswerk " von unvergleichlicher Eigenkraft zu 
köstlichem Besitz der- üiusikalischen Welt geworden. 

\ 

. SD«; fecfföigfäfjcige SHfceö -Öittatö 

Von Dr. Hans Jerikner, Berlin 

Als der Direktor des Berliner Staats- und Domchores, Prof. 
Alfred Sittard, am 4. November seinen 60. Geburtstag beging, da 
feierten diesen Tag bezeichnenderweise nicht allein alle diejenigen, 
die dem yer jünger und Neuerwecker dieser hundertjährigen Berliner 
Chortradition irgendwie riahestehen, sondern Ungezählte darüber 
hinaus. Sittard s Lebenswerk, das praktische wie das komposito- 
rische, ist von einer derartigen Polyphonie des Schaffens erfüllt, 
* daß das Neben- und Nacheinander einer berichtenden oder würdi- 
genden Lebensdarstellung der inneren Gesetzmäßigkeit dieser Lei- 
stungsfülle einfach nicht gerecht werden kann. 


x ) Man nannte ihn zärtlicherweise: Chopinek. 

2 ) Kalkbrenners anfängliche Einschätzung der" Kunst Chopin^ 
ist übrigens später besserer Einsicht gewichen. Er gab auf Grund 
genauerer Beobachtung Chopin gegenüber zu, daß drei Jghre 
Unterricht „zu viel“ seien. Nach dem meisterlichen öffentlichen 
Voptrag des e-moll- Kopiertes durch Chopin erklärte er sogar, daß 
er diesem nichts mehr- beibringen könne (Mitteilung Ferdinand 
Hillers). 1 . 
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- '.Da wir also nicht synchron verfahren können, so' bleibt nichts 
anderes übrig, als des Musikers Alfred Sittard in einem bescheidenen 
Wortsimultan zu gedenken. Er ist' am 4. November 1878 in Stutt- 
gart geboren als Sohn des Komponisten, Musikforschers und Musik- 
schriftstellers Josef Sittard, der sieben Jahre später nach Hamburg 
übersiedelte. Durch .die Mutter mit Philipp Friedrich Hiller,. einem 
der innigsten Dichter des protestantischen Kirchenliedes verwandt, 
pmpfing Alfred Sittard vom Vater nicht allein den -grundlegenden 
.Harmonieunterricht, sondern auch von ihm, dem Verfasser unter 
anderem eines wesentlichen Kompendiums der Kirchenmusik und 
einer klärenden „Einführung in die (beschichte ünd Ästhetik der 
Musik' ‘».Ausrichtungen, die den geborenen und frühentschiedenen 
Musiker nicht allein mit den Bindungen ‘ der starken Familien - 
träditiqn an die Musik banden. 

Rückschauend erscheint mir das Leben Alfred Sittards in einem 
ungewöhnlichen JMäßstahe von Vorbestimmtem erfüllt. Brahms 
un’d-Bülow, seinem Vaterhaus verbunden. Wären Jugenderlebnis 
für’ihn, seine Begabung führte den Jungen in frühesten Jahren auf 
die Orgelbänke von St. Petri, Nicolai und Jäcobi zu Hamburg, und 
es gehört wahrhaftig kein mystizistischer Hang dazu, weiln man 
eine Fügung darin sieht, daß viele Jahre hach dem Brande der alten 
Michaeliskirche, dem die Orgel zum Opfer fiel, Alfred Sittard, die 
riesige Disposition im untrügerisch registrierenden Gehör, dazu be- 
rufen würde, -die- über zwölf tausendstimmige neue Orgel näch jahre- 
langen Prüfungen und Messungen an alten Silbermahnweiken aus 
der Versunkenheit neu erstehen zu lassen. Ein Leben für die Orgel 

— wib reich wäre ' es schon, wenn es von nichts ariderem erfüllt 
worden wäre. - 

So wollte es aber das Gesetz der Lebenspolyphonie, daß ent- * 
scheidungsschwere Jugendeindrücke oft nach Jahrzehnten erst 
ihren Austrag fanden. So erlebte 'er einmal, daß ein, Komponist 
bei • einer bestimmten Stelle während der Symphonieprobe erregt 
auffuhr: ,, Häb ich das' so geschrieben?“ und erstaunt guthieß, was 
der Dirigent aus seiner Klangvorstellung gemacht hatte: Der" Kom- 
ponist war Brahms, der Dirigent Nikisch. Dresden, Hamburg' und 
Berlin sind dann die Hauptzeügen von dem geworden, was Sittard 
an Klang zu geben und ztf deuten hatte, und "zwar Sittard der 
Orchesterleiter. Der Klavier- und Orgelmeister, der. Enthüllen der 
Chorklanggeheimnisse — das. sind drei' andere’ Stimmen dieses 
Kontrapunkts. 

Nächdem er schon in seinen Schülerjahren zeitweilig selbstän- 
diger Organist in Hamburg gewesen war'und hier den Grund- gelegt 
hatte zu der .Unerschöpflichkeit* eines erstaunenden Gedächtnisses, 
ging er zu Wüllner nach Köln-. Der Gürzenich mit .seiner klang- 
gewordenen Musiktradition wurde jetzt Inbegriff für den jungen 
Musikstudierenden. Hier begegnete ihm auch jeher Kontrapunk- 
tiken der - dein Kompositionsschüler den fast puritanischen Vor- 
palestrina-Stil nahebrachte mit der scheinbar paradoxen, aber kunst- 
erzieherisch weisen Erläuterung: „Im Vertrauen, ich glaube, Bach 
hat den ganz strengen -Satz gar nicht- gekannt.“ Es war Franz 
Wüllners Eigenart und Verdienst, die Fähigsten seiner Schüler zu 
einer praktischen Umfassenheit zu bilden, die im Zeitalter des zu- 
nehmenden Stilverfalls und der Spezialisierung etwas Seltenes wer- 
den mußte. ^ \ v- ? vs.% > !. * 

So konnte es geschehen, daß sich Sittard in Berlin, wo man * 
ihm, den Instrumentalpreis' an der Musikhochschule wegen vorver- 
fügter Bindungen nicht mehr zuerteilen konnte, in einem jugendlich- 
reifen attacca subito den Kompositionspreis holte, für den Cr sich 
überhaupt nicht gemeldet hatte. In einer unwahrscheinlichen Eng- 
führung von Tätigkeiten empfing er innerhalb kurzer Zeit klä- 
rendste Eindrücke vom Theater, wo er dreiundzwanzig jährig die 
„R-egimentstochter“ dirigierte (Hamburger' Städttheater), spielte 
in Berlin unter Nikisch Orgel, erhielt in Hamburg bis heutigen 
Tags glückhaft erneuerte Eindrücke von seinem entschlossenen 
Förderer Max Fiedler (bei dein er Klavierstünden hätte), hätte ' 
sich inzwischeh 1901 ; — das Kölner Reifezeugnis geholt, 
gab bereits 1900 sein 1. Hamburger Orgelkonzert’, Und zwar in 
St. Nicolai. Es passierte in diesen Jahren der Engführung,- daß er 
heute' in Hamburg eine' Oper' dirigierte' und übermorgen m Köln 
Bossis Orgelkonzert in die Feuertaufe führte. Längst’ hatte der 
Komponist Alfred Sittard strengen Stil uiid eigenen Klangfüllen iri 
schöpferischen Einklang zu bringen. begonnen. 
s^vr.Im Augenblick, als Vielleicht eine Zersplitterung hätte eintreten 
können, erfolgte die Berufung ins-'Örganistenamt' der Dresdner 
Kteüzkirche : Die erste Durchführung setzte damit ein. .Wieder 


etwas Fügungsmäßiges: Ernst Schuch, dem Jungen als Klang- 
magier därgestellt, wurde nun die Quelle unversiegten Opern- 
erlebens. Sittard "aber, sich selbst treu, begründete nicht allein 
seinen Ruf durch jene Leistung, die Palestrina-Strenge mit einem 
absolut zu nennenden Registergehör koppelte, sondern — von 
zahlreichen Kunstfahrten nach fast allen Musikstädten: Europas 
abgesehen — entfaltete er seine 'Vielseitigkeit im. Dienst einer 
bewußt kulturell verantwortlichen Musikübung. Hier baute er 
das Werk der Bach-Solokantaten auf, hier zwang er durch die 
Suggestivkraft seiner Volksliederprogramnre die Arbeiterschaft in 
höchstwertige Konzerte, hier spielte er — unter Fiedlers Stab- 
führung - — an einem Abend z. B. ein Bach-Konzert mit Kammer - 
örchester, eine englische Suite und das halbe Wohltemperierte 
Klavier. 

Wieder neue polyphone Verknüpfung: 1910, zwei Jahre also 
ehe^Hamburg den Kreuzorganisten als Leiter des Michaelis -Kirchen- 
chöres und Orgelspieler in seine .Wahlheimat berief, spielte Sittard 
Zum erstenmal in Berlin; und. zwar Bach und Reger (unter anderem 
die /is-moll-Sonate). Während in Hamburg der Pianist Sittard seine 
Laufbahn, die einmal mit Beethovens i?s-dur-Konzert begonnen 
hatte, in Selbstbescheidung nur allzu früh beendete, trat nun der 
Chorleiter, Orgelspieler und Orchesterdirigent in seine volle Kraft. 

Wenn wir ausschauen, was Sittard in diesen Jahrzehnten- an 
musikalischem Neuland erkämpft hat, was er hier einbürgerte, so 
begreifen wir, daß seine Intensität mehr dazu getan hat, als uns 
bewußt, wenn diese Werke heute' musikalischer 1 Allgemeinbesitz 
sind. Nicht daß die Farben fehlten — im Gegenteil • — aber das' 
tema per nugmentationem sprengte einfach den Raum für die Dar- 
stellung, was A-moll-Messö, Johannis- und Matthäus- Passion, was 
Händel, Beethoven und ihre Welt hier für eine Heimstatt gefunden 
haben. 

Die Berufung nach Berlin erfolgte, 'dem bereits- der Orgellehrer 
als Gast gehörte! Wir erhielten die Erneuerung des Knaben- 
chores aus dem Geiste der Tradition bachischer Klangvisionen 
wieder, nur mit einem Opfer : Der Domchordirektor hat nie ein 
Manila! der Domorge! berührt’. Aber die Sender,, das In- und Aus- 
land hörte ihn — 1931 spielte er in Leningrad und erlebte mit Er- 
schütterung, wie die Deutschen im ‘Raum’ den Cantus firmus in 
Middelschultes Passacaglia erkannten : Ein feste Bürg . . . Bis dann 
der Tag kam, an dem in’ zwei Äbendwerken'der Staats- und Dom- 
chördirektor in der Hochschule für Musik zwischen sämtlichen Bach- 
Motetten die strenge’ Freizügigkeit seiner Orgelkuns’t äusspielte. 
Fast nur ein Registrieren bleibt: die Erstellung der Matthäus- 
Passion, die mit dem Silberklang dieser gelösten Knabenstimmen, 
mit der Klängmagie eines reihen Sakralstiles im ’Urton erschien, 
die Requieminnigkeit, die Entdeckung der kaum je erkannten 
(7-dur-Messe von Beethoven, das e-jmoll-Werk von Bruckner, das 
unbekannte Verdi-Werk, daZu die ’Chorsymphonie der Volks- und 
Kampflieder vor viertausend Hingerissenen im Schlüterhof des 
Schlosses gesungen. Hier ist eine’ Programmkultur am Werke, die 
zu unseren stärksten musikalischen Machtfaktoren "gezählt wer- 
den muß. 

Bedürfen wir der Symptome? Dann neunen wir die. Chorfahrt 
durch Schlesien wahtend der Sudetendeutschen Entscheidung, die 
Liedfeier in der ^Krbll- Oper zum Internationalen Verlegerkongreß 
und den Sittard- V olkslieder giU ß zum Geburtstage des Reichs- 
ministers Dr. Goebbels. Konzertgemeinde und NS. -Gemeinschaft 
„Kraft durch Freude“ sind neue Echogebiete gewörden. Wir 
halten inne und werden, gewahr, wie oft in diesem Lebensabriß 
Nennen und Würdigen schon eins war — daß die Kraft des Wollen s 
und die Überzeugungsmacht dös. Vollbringens so stark sind, daß 
sie die rätselhafte Polyphonie im 'Werk Alfred Sittards enthüllen. 
Wir ehren und brauchen sie — fort- und ‘fort. 

(Dftöeutftffß lücdFnmufiftagungm Donstg 

Ende Oktober' fand bn Danzig eine fünftägige, ostdeutsche 
Kirchenmusiktagung statt. Die Veranstalter wären -die Evangeli- 
schen Konsistorien Danzig und Königsberg, der Ostpreußische 
Kirchenchorverband, der Landesverband evangelischer Kirchen- 
musiker Ostpreußens und die Kirchenchöre und -musiker der 
Freien Stadt Danzig. 

Das Kirchenmusikfest, denn ein solches war die Tagung, be- 
gann an einem Abend ’ihit Glockenspielmusik und Turmblaserf von 
St. Katharinen, man hörte Werke von J. Pezel, Händel (Glocken- 
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sonate), Gottfried Reiche sowie eine Bläser- Intr ade; von Reinhold 
Koepenkamp und Werke von Georg Edel, der seit vielen Jahren 
das , Glockenspiel betreut. Ein anschließender Empfang im Alt- 
städtischen Rathaus war musikalisch von Chor- und Instrumental- 
musik umrahmt (Leitung Otto-Lehmann und' Werner Penndorf). 
Die folgenden, Tage begannen stets mit- einer M.ette in St. Katha- 
rinen, die musikalisch reich ausgestaltet waren. Hier machte sich 
der vortreffliche ‘Bartensteiner Bach-Öhor unter Kantor Eugen 
Klause sehr verdient sowie der Königsberger Domchor uiiter 
Domkantor Wjlhelmi. Die großen konzertlichen Veranstaltungen 
begannen in St. -Marien mit einer Motette mit Werken des musi- 
kalischen Barock; Ausführende waren der Danziger Domchor zu 
St. Marien (Leitung Kirchenmusikdirektor R. Koenenkamp und 
Organist Paul Ewert, Königsberg)-; am folgenden Abend erklang 
in der Pauluskirche „Zeitgenössische Kirchenmusik“ mit Werken 
von Thomas, Distier, Pepping, David und Werner Penndorf, der 
seit einigen Monaten in Danzig als Organist an der Pauluskirche 
rege kirchenmusikalische Tätigkeit entfaltet. Wir hörten yon ihm 
eine. Motette und eine Choralfantasie für Orgel, die bewiesen, daß 
Penndorf bemüht ist, einen eigenen Stil -zu finden. Der Königs- 
berger Domchor unter Wilhelmi sang die anspruchsvollen Chöre 
des Abends mit Auszeichnung. 

In einer gottesdienstlichen Feierstunde sang der Chor der 
Barbara- Gemeinde unter, Georg Edel ein Werk von Hermann 
Simon nach Gedichten von R. Alex. Schröder. Den Höhepunkt 
der Tagung bildete der Sonntagsfestgottesdienst. Dieser liturgische 
Gottesdienst wurde musikalisch ausgestaltet durch den Löbenicht- 
Chor (Königsberg) unter dem feinsinnigen Chorleiter Paul Ewert. 
Orgelstunden von großem Format fanden in St. Marien an der 

‘ gewaltigen- neuen- Kemper- Orgel statt. Hier zeigten ihr virtuoses 
Können der 1. Organist an St. Marien Konrad Krieschen und 
der Lübecker Kantor Walter Kraft. Den Abschluß des Festes 
bildete die Aufführung der Johannes-Passion von Bach in der 
Wiedergabe durch einen kleinen Chor (Marienknabenchor Lübeck) 
unter Walter Kraft. Die Ausführenden waren nur zwölf Instru- 
mentalsten, acht Sänger und zwei Centinuospieler; nur alte Instru- 
mente wurden verwendet: klappenlose Flöten, Gambe, Laute, 
Kurzhalsgeigen, Cembalo. Die Wiedergabe' bewies, daß auch diese 
Art der Aufführung ihre Berechtigung neben der jetzt üblichen 
mit etwas größeren Chören und Orchestern .hat. 

Die überfüllten Kirchen zeugten davon, welche Anziehungskraft 
heute die evangelische Kirchenmusik wieder besitzt. Auch ein 
weltlicher Kammermusik-Klavierabend mit Klavierstücken für ein 
und zwei Klaviere von Werner Penndorf und J. S. Bach war -so 
stark besucht, daß er wiederholt werden mußte. Erwähnt werden 
muß noch die Mitwirkung von Dr. Kelletat, Königsberg (Orgel), 
H. H. Ernst, Königsberg (Orgel), Herbert Schulze, Berlin (Klavier), 
sowie das Orchester der Schutzpolizei Danzig. 

Es besteht die Absicht) alljährlich solche ostdeutschen Kirchen- 
musikfeste abwechselnd in Königsberg und Danzig stattfinden zu 
lassen.' R. Koenenkamp 

UUtJtfttfcfe 

Breslau 

- . Konzerte. Es war mehr als eine Geste der Höflichkeit dem 

befreundeten Italien gegenüber, wenn man für das 1 . Philharmonische 
Konzert Dusolina Giannini als Solistin verpflichtete und General- 
musikdirektor Wüst neben Verdi Respighis ’ „Antike Tänze und 
Arien“ zur Erstaufführung brachte. Das 2. Konzert war mit 
Mussorgsky, Dvorak und Borodin ein stilvoll geschlossener Slawi- 
scher Abend, der seinen Höhepunkt in der idealen Wiedergabe 
von’.Dvoräks Violoncellokonzert durch Cassado erreichte. Im 
Zeichen, eines sich immer mehr vertiefenden kulturellen Austau- 
sches der beiden Kationen stand ebenso das Gastkonzert des 
Römischen Kammerorchesters unter dem impulsiven Maestro Cola - 
rocco. Walter Schaufuß-Bonini gestaltete hierbei in seiner 
deutsch-italienischen Blutmischung Schumanns Klavierkonzert be- 
sonders fesselnd. Getreü seiner bisherigen fortschrittlichen Ein- 
stellung brachte Prof. B'ehr im 1. Volks- Symphoniekonzert mit 
Atterbergs großdimensionaler, erfindungsreicher,, sichtlich von 
R. Strauß beeinflußter „Ballade und Passacaglia über ein Thema 
im schwedischen Volkston“ eine Neuheit. Der junge Pianist Gün- 
ther Weiner t, ein Breslauer Kind, offenbarte in Beethovens fc-moll- 
Konzert eine für die Zukunft vielversprechende künstlerische Reife. 

Im zweiten dieser Konzerte stand zwischen Händel und Bruck- 
ners „Vierter“ Lisa Walter von- der hiesigen Oper als Solistin. Die 
hervorragende technische und stilistische Schule ihres Vaters, dessen 
Bearbeitung des „100. Psalmes“ von N. Bruhns sie auch sang, hat 
ihr einen künstlerischen Fundus mitgegeben, die auch bei dieser 
Sängerin noch großes erwarten läßt. Die KdF.- Spielzeit eröffnete 
das NS.-Reichs- Symphonieorchester; wobei Generalmusikdirektor 
Franz Adam seine „Einleitungsmusik“ Sur Uraufführung brachte, 
ein in seiner Haltung herbes, an alte Intraden erinnerndes, im Stile 


der Passacaglia gestaltetes, aus dem Geiste der Gegenwart, ge- 
borenes Werk. Mit eine'm Brahms-Äbend eröffnete das im Laufe 
der Jahre zu immer tieferer künstlerischer Reife herangewachsene 
Schlesische Streichquartett ( Schätzer, T Olowson, Kessinger, 
Müller- Stahlberg) die Reihe seiner Kammermusikabende im Schloß. 
Eine Spitzenleistung der gleichen Kunst ist dem Calvet--Quartett 
zuzuerkennen. Ebenso wird der Sonatenabend von Alma MooHfe 
mit Eduard Erdmann unvergeßlich bleiben. Wiederum einen aus- 
. verkauften Saal erzielten die Wiener Sängerknaben mit einem 
bunten Programm, während der Berliner Staats- und Dom- 
chor unter Mitwirkung des Oberorganisten Piersig von St. Elisa- 
beth in -der -genannten Kirche durch eine ernste Vörtragsfolge, die 
unter anderem zwei Erstaufführungen von Chemin- Petit und dem 
Leiter Prof. Sittard brachte, durch ein überragendes Können den 
Hörern eine festliche Weihestunde bereitete. 

Unter .den einheimischen Solisten stellte sich Cläre Frühling 
mit einer ernstesten Kunstwillen beweisenden Vorträgsfolge ihres 
von reifem Können zeugenden Liederabends in die Reihe der 
bedeutenden Sängerinnen. Zu erwähnen seien .noch der,. Klavier- 
abend von Hans Erich -Rieb ens ahm, der- von der NS.- Gemein- 
schaft „Kraft durch Freude“ veranstaltete Arien- und Liederabend 
' von Helge Roswae nge und als bisheriger Höhepunkt solistischer 
Darbietungen der Liederabend von Sigrid Onegin. 

Oper. Der infolge technischer Schwierigkeiten beim Einbau 
einer neuen Beleuchtungsbrücke um einige Tage verzögerte Beginn 
der neuen Spielzeit brachte zunächst die anläßlich"; der Festspiel- 
woche für das Deutsche Turnfest aufgeführten — hier bereits be- 
sprochenen — Opern, zu 'denen noch die neueinstudierte „Mona 
Lisa“ trat. Lieselott Ammermann (bisher Hamburg) verkörperte 
hier in ebenso bezwingender Weise die Unergründlichkeit des 
'Rätsels' Weib, wie sie in der neuinszenierten „Carmen“ unter 
Schmidt- Beidens bewährter Stabführung das dämonische. Weib 
derartig leidenschaftsdurchglüht darstellte, daß auch alle Mit- 
wirkenden zu Höchstleistungen hingerissen wurden. Eine im 
Bühnenbild zartgetönte, in Musik und Regie von gesundem Emp- 
finden beherrschte Neuinszenierung der „Madame Butterfly“ gab 
der neuen jugendlich-dramatischen Sängerin Rita Weise (Königs- 
berg) Gelegenheit, ein hervorragendes Können unter Beweis zu 
stellen. Hans Käro'lus (Saarbrücken) war infolge seines ge- 
pflegten Baritons ein sympathischer Konsul. Die Partie der 
Violetta in „Traviata“ führt nach wie vor Elisabeth Weißjbach 
geschmackvoll durch. Im Rahmen ihres Gastspiel Vertrages .sang 
Margarete Bäumer (Leipzig) in vollendeter Weise eine heldische 
Isolde. Ihr gleichwertig die Brangäne von Charlotte Müller. Die 
Aufführung dieses „Tristan“ wäre wunschlos geworden, . hätte 
Generalmusikdirektor Wüst seinen!- hingebungsvoll - spielenden 
Orchester auch noch das letztmögliche Entgegenkommen den 
Sängern gegenüber ‘auferlegt. 

Die beiden jüngsten Opern von Richard Strauß, „Daphne“ 
und „Der Friedenstag“, errangen bei ihrer hiesigen Erstauffüh- 
rung vor ausverkauftem Hause einen unbestrittenen Erfolg., Die 
Atmosphäre dieser im stärksten Kontrast, stehenden Werke ist 
meisterhaft eingefangen. Und doch- ist beider Tonsprache echte- 
ster Strauß. In Daphne die mehr . kammermusikalische, licht- 
durchflutete Musik Griechenlands, im Friedenstag die harte Sprache 
des Krieges, die sich zum Schluß zu gewaltiger Apotheose des 
Friedens erhebt. Dank einer großzügigen. und doch bis ins kleinste 
zielsicheren Vorbereitung' — Regie Köhler- Helffrieh, Bühnen- 
bilder Wildermann, Musik Wüst, Chöre Debelak, Tänze Marta • 
Welsen, der modernsten Beleuchtungs- 'und technischen Einrich-, 
tungen, dank überragender -künstlerischer Leistungen in den Haupt- 
partien — Rita Weise (Daphne), Qblhaw (Apollo), Groß (Stadt- 
kommandant), Liselott Ammermann (Maria), denen die übrigen’ 
Sänger keineswegs’ nachstanden, nicht zuletzt durch ein herrlich 
musizierendes Orchester kamen Aufführungen zustande, die, wie 
Besucher der Uraufführungen betonten, diesen ohne Über heb ung 
gleichwertig an die Seite gestellt werden durften, hinsichtlich' der 
Verwandlung Daphnes in den Lorbeerbaum Dresden, sogar noch 
übertrafen.. Ein. Ehrentag für unser Opernhaus. 

Arthur Schmidt 

Frankfurt a. M. 

Die Frankfurter Oper, die sich immer noch mit den beschränk- 
ten- Möglichkeiten des Schauspielhauses begnügen muß, hatte als 
hochsommerliche Premiere Paul Graeners „Hanneles Himmel- 
fahrt“ einstudiert. Zehn Jahre nach der Dresdener Uraufführung: 

' das war eine späte (wenn auch .nicht zu späte) Bekanntschaft. 
Ganz neu* hatte Graener den Schluß des stimmungsvollen -Werks 
gestaltet, das nun. nicht mehr (entsprechend der Hauptmanns chen 
. Dichtung) mit dem Auftritt ‘des- Arztes im Armenhaus, sondern 
. mit einem großen hymnischen Jubilate endet.- Musikalisch erscheint 
-dieser neue Ausklang allerdings nur als (etwas übersteigerte) Ver- 
breiterung des bisherigen Schlußchors. Die Aufführung,- flie leider 
nur eine einzige Wiederholung gefunden hat, war - mit aller .Liebe, 
vorbereitet: musikalisch vom Komponisten selbst,' szenisch, von 
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dem neuen Frankfurter Öberspielleiter Herbert Decker und de- 
' korativ -von dem jungen, eigenwillig formenden Paul Walter. 
Überragend auf der Bühne das bezaubernd poesie volle Hanriele- 
‘voh 'Maria Madien Madsen, daneben die schönen Stimmen Res 
•Fischers als Diakonissin und Jakob Sabel als. Lehrer Gottwald. 
Graener ümrde herzlich gefeiert. 

Zu einem noch nachhaltigeren Gesamteindruck verdichtete sich 
sodann die Neuinszenierung von Pfitzners „Armer Heinrich“, 
als neuster Beitrag zu der für den Mai 1939 geplanten Ehrung des 
Komponisten. Im Rahmen einer von Pfftzner mit aller Erfahren- 
heit und aller Einfühlungskraft kl die„ spezifische Atmosphäre des 
Grunschen Stoffes besorgten' Szenengestaltung wirkten die Frank- 
furter Sänger beinahe wie schauspielerische Charaktere. Jeden- 
falls gab es eine Reihe prächtiger Leistungen: die erschütternde 
Hilde Res Fischers und die zarte, Agnes Coba Wacker s an der 
Spitze, dann der heldisch empfindungsvolle Heinricli von Albert 
Seibert, der tapfere und ausdrucksstarke Dietrich von Jean 
Stern und der würdige Mönch von Matthias Mrakitsch. Zum 
letztenmal saß Bertil Wetzeisberger, der Vielverwendbare, am 
Pult. Bekanntlich hat’ ihn Clemens Krauß.-nach München gerufen : 
ein schwerer Verlust für Frankfurt, wenn man bedenkt, daß neben 
Konwitschny keine zweite ausgereifte Dirigentenpersönlichkeit für 
das .städtische Musikleben zur Verfügung steht. 

Als weitere Neueinstudierungen der Interimsopernspielzeit im 
Schauspielhaus seien noch eine heue „Lustige Witwe“ (mit der 
neuen „Diva“ Lola Grahl) und ein neuer „Waffenschmied“ (in 
glänzender Besetzung) genannt. Dieser hübsche Lortzing-Abend, 
der erste , seit langer Zeit, wurde übrigens von dem jungen, aus 
Saarbrücken kommenden Kapellmeister Paul Kloß geleitet, einem 
zielbewußten und offenbar sehr entwicklungsfähigen Musiker. Da- 
neben steht, dem Institut seit einigen Wochen auch noch der (gleich- 
falls sehr'junge) Dresdener Helmut Schaefer als begabter Opern- 
und ‘Operettendirigent zur Verfügung. 

Als endgültiger Eröffnungstermin des umgebauten Opernhausea 
wird jetzt Mitte-Dezember bezeichnet. Vorher geht die Frankfurter' 
Oper bekanntlich noch einmal auf Reisen: diesmal nach Athen, 
Belgradj Sofia, mit „Figaro“ und dem „Ring“, Unsre Künstler 
dürfen mit einem neuen Triumphzug rechnen. Ernst Krause 

Halle a. S. 

Die Eröffnung der diesjährigen Theaterspielzeit stand im Zei- 
chen mehrerer neu verpflichteter Kräfte. Wenn nicht alles trügt, 
hat man darin überall eine , glückliche Hand gehabt. Hans" Wor- 
ringen, der Erste Baß, der schon als Daland Gelegenheit hatte 
nach allen Seiten hin günstig abzuschneiden, bot mit' dem Ösmin 
in dür„ Entführung“ in der bei allem unwiderstehlichem Humor 
feinen Charakterisierungskunst und der schonen Entfaltung seines 
stimmlichen Materials eine sehr beachtenswerte Leistung. Auch 
der Bu'ffotenor Heinz Sauer bäum hinterließ als Steuermann im 
„Holländer“ wie als PedriÜo recht günstige Eindrücke. Die Erste 
Altistin, .Irmgard Barth, im Besitze einer wärmen fülligen uild 
ausgeglichenen Altstimme, führte sich als Mary sehr Vorteilhaft 
ein. Der Zweite Baß, Fritz Bürgmann, konnte schließlich als 
Basilio- im „Barbier yon Sevilla“ ebenfalls für sich einnehmen. 
Ein bedeutender Gewinn scheint der neue Bühnenbildner Ludwig 
Zuckermandel zu sein; seine Kompositionen a'tmen Fantasie der 
Anlage und Kühnheit der Farbenzusammenstellung. 

Für dib Operette hat man in Lissy Kaiser und Ruth Wilke 
zw.ei anmutige Vertreterinnen gewonnen; ‘besonders die letztere 
erregte mit ihrem natürlichen munteren Spiel, ihrer reizenden, 
lockeren Stimme und ihrer tänzerischen „Gewandtheit viel' Be- 
geisterung. Der Operettentenor Otto.-Körner zeichnete sich durch 
angenehm timbrierte Tongebung und überlegene Darstellung aus, 
während' sich Fred Roland, der jugendliche Komiker, in seiner 
Vielseitigkeit als großer Gewinn entpuppte. Das bisher recht stief- 
mütterlich behandelte Ballett hat durch den neuen Ballettmeister 
Hans Heinz Steinbach .eine, erheblfche Auffrischung erfahren 
und trat schon, mit einem eigenen Abend vor' die Öffentlichkeit, 
der beste Hoffnungen für. die künstlerische Weiterentwicklung der 
Tanzgruppe aufläßt. Die beibehalteneji, oft bewährten künstleri- 
schen Kräfte der Oper wie Operette erfüllten in den bisher ge- 
botenen* Werken voll und ganz ihre Aufgaben. Generalmusik- 
direktor-Richard Kraus* dirigierte von den drei Opern den „Hol- 
länder“ und die „Entführung“, 'während Kapellmeister Walter 
Trolldenier Rossinis „Barbier“ betreute. Fritz Wolf -Ferrari 
zeichnete wieder für die szenische Leitung verantwortlich und er- 
wies sich vor allem in der Buffowelt Rossinis als einfühlungs- 
und einfallsreicher Lenker. 

Das 1. Städtische Symphoniekonzert unter Richard Kraus 
brachte neben dem V. Brandenburg^ chen Konzert und der 1. Sym- 
phonie .von BraHms das Violoncellokonzert Haydns, das Gaspar 
Gas s a d 6,in gewinnender. Formünterpretierte, In don/fünf Stücken 
im Volkston op. 102 von Robert, Schumann hat er sich wieder 
einmal' als' Bearbeiter gezeigt, indem er die Klavierbegleitung in 


ein instrumentales Gewand hüllte. Die in dieser Fassung erstmals 
gebotenen, wenig bekannten, aber nicht des Reizes Entbehrenden 
Werkchen fanden viel Anklang. Ob diese Bearbeitung sie auf die 
Dauer im Lichte des Konzertsaales halten wird, muß -abgewartet 
werden. Die Philharmonie eröffnete ebenfalls wieder ihre Pforten 
mit zwei Sonderabenden, an denen Edwin Fischer säintliche Prä- 
ludien und Fugen des ersten Teils' des Wohltemperierten Klaviers 
und die Etüden Chopins zu Gehör brachte 'und' die Zuhörerschaft 
durch das Meisterliche seines Spiels wie durch die vitale Kraft 
seiner Gestaltung zu einem Enthusiasmus ohnegleichen hinriß. 
Das erste H’otHansche Meisterkonzert gestattete- hierzu eine inter- 
essante Gegenüberstellung mit Frederic Lamond, der uns wie- 
' derum voh seiner großen Kunst, Beethoven zu gestalten, über- 
zeugte. 

Nicht vergessen seien die Orgelfeierstunden, die Kirchenmusik- 
direktor Oskar Rebling während der Sommermonate in der Markt- 
kirche einmal wöchentlich veranstaltete, in denen er den hallischen 
Musikfreunden sämtliche großen Orgelwerke von Sweeliügk bis 
Reger in chronologischer Anordnung vorführte. Dr. Alfred Fast 
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Durch den sich aus der Praxis ergebenden Wegfall der biblischen 
Oratorien Handels hat sich' der Werkvorrat unserer .Chorvereine 
bedauerlich verengt. Einige wenige Werke werden in anscheinend 
unveränderlichem Turnus immer . wieder geboten, darunter _das 
Deutsche Requiem von Brahms. Auch der Philharmonische Chor 
hatte dieses hehre Werk gewählt und brachte es unter seinem Leiter 
Günther Ra min zu. einer klanglich satten, künstlerisch reifen 
Wiedergabe., Voraus schickte man ihm als deutsche Erstauf- 
führung „La Passione“. von Malipiero. Mit den Gattüngs- 
begriffen der üblichen PässiÖnskompositioneh ist diesem Werk nicht 
beizukommen. Der Textdichter' Castellani hat das Kreuzigüngs- 
drama in direkte Rede und Antwort gefaßt;' der Komponist ist so 
• verfahren, daß er die Rolle CKristi gleichsam entpersönlichend dem 
„Chor übertrug, die anderen Beteiligten (Maria, Judas, Hohepriester, 
Herodes, Pilatus, den Hauptmann, die Schächer usw.) insgesamt 
drei Einzelsängern. Das eigenwillige und herb nach innen gekehrte 
Werk trägt eine betont' ältertümelnde, irgendwie in der Welt des 
„stile rappresentativo“ Cavallieris und Monteverdis beheimatete 
Note, entstammt andererseits natürlich unverkennbar der Gegen- 
wart ‘in samtig impressionistischen Klängen und erinnert sogar 
stellenweise aü Puccinis Lyrismen, wenn auch akkordlich geschärft. 
Die von Ramin spürbar liebevoll vorbereitete, den trefflichen Chor 
und die ausgezeichneten Solisten Tilla Briem, Dr. Hans Hoff- 
raannj Gerhard Hüsch vor nicht alltägliche Aufgaben stellende 
Werk wurde von den Hörern recht vorsichtig aufgenommen. Es 
wurde nicht recht klar, ob der sparsame Beifall durch die Hoheit 
des Gegenstandes bedingt war, oder ob unseren planmäßig aller 
neuen Klanglichkeit entwöhnten Konzertbesuchern schon die an 
sich durchaus maßvollen Dissonanzen Malipieros „zu modern“ 
waren. -■ 

Vor einem auch von Fachgenossen und Schülern stark, be- 
setzten Säal gab Kurt Schubert, der langjährige namhafte Pädagoge 
der Hochschule für Musikerziehung und Kirchenmusik, einen an- 
spruchsvollen Beethoyen-Abend. Prof. Schubert ist der Typ des 
denkenden Künstlers, der niqht gleichsäm improvisierend aus einer 
gewissen Augenblicksstimmupg heraus vielleicht Schönes Erstehen 
läßt, sondern der im Besitze einer festgegründeten Technik über- 
legen* und überlegt den Aufbau eines Kunstwerks nachgestaltet. 
Klanglich bevorzugt er eine ziemlich kräftige Grundfarbe, von der 
dann Lichter und Schatten nur unaufdringlich- abgehoben werden. 

Die exakt eingespielte Kammermusikvereinigung Georg Fuhr 
spielte an ihrem ersten diesjährigen Abend außer einem Schubert- 
selben Werk dankenswerterweise zwei Schöpfungen von Zeit- 
genossen: das wertvolle Klaviertrio e-moll des in der romantischen 
Haltung seinem dichtenden Großvater nachfolgenden Friedrich de 
la Motte-Fouque und- das schon einmal in der Kameradschaft der 
deutschen Künstler gehörte Streichquintett von Georg Fuhr selbst. 
Es ist — schon durch' die Verwendung des Kontrabasses — ein 
klanglich volles, sauber gearbeitetes Musikwerk ohne jeglichen über- 
spitzten Neüerungsdrang.. Stellenweise, so in dem von Tango- 
rhythmen Belebten „Nachtstück“, ist etwas vom Geist vornehmer 
Unterhaltungsmusik spürbar. Ob darin vielleicht programmatische 
Nachklänge aus Jet Zeit des Aufstiegs Georg Fuhrs vom schlichten 
Hotelgerger zum Kammermusiker der- Staatsoper enthalten ‘sein 
sollen, entzieht sich unserer Kenntnis. Der mitwirkende Pianist 
versuchte sich,- ohne sich allzu sklavisch an Schuberts Notentext- zu 
hälten, auch äls Solist, und zwar an der Wanderer-Phantasie. 

Die erste Begegnung mit dem Schlesischen Streichquartett der 
Herren Franz Schätzer, Georg Olowson, Emil K ess i n ger, 
Albert Müller- Stahlberg' war eine angenehme Überraschung. 
Wir machten -Bekanntschaft mit einer ernsthaft bestrebten,’ auf 
genaues Zusammenspiel ebenso wie auf natürlichen und lebendigen 
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Vortrag bedachten Kammermusikgruppe. Fortgesetzt weiteres Zu- 
sammen^piel wird die weiche Einheitlichkeit des Klanges, das 
traumhaft siehere Aufeinanderabgestimmtsein, alles das, was eine 
Quartcttvereinigüng höchster Rangstufe ausmacht, zweifellos noch 
verstärken und vervollkommnen. Sympathisch berührte ^chon' die 
Vortragsfolge: zwei Zeitgenossen eingerahmt von Mpzarb und 
Schubert. Max 'Trapps kontrapunktisch energisch zusammenge- 
faßtes, musikantisches Quartett op. 22 wurde, von den, Schlesiern 
dem anwesenden Komponisten und den Hörern sehr zu Dank ge- 
spielt. In dem klanglich wie gestalterisch von diesem* Werk meilen- 
weit entfernten 1. Streichquartett von Szymanowski k^m das selt- 
sam auf und ab. flutende dieser die Grenzen der Kammermusik 
• mitunter überschreitenden sensiblen Stimmungskunst (der Kom- 
ponist hatte Humor genug, sein Werk als in ,,C-dur‘* stehehd zu» 
bezeichnen!) ausgezeichnet zur Geltung. Es war ein wertvoller. 
Quartettabend, den man gern in der Erinnerung bewahrt. 

Im Mittelpunkt des 2. Symphoniekonzerts des Landesorchesters 
stand als Solistenschar der Staats- und Donrchor unter seinem 
Leiter Prof. Alfred Sittard. Der Domchordirektor hat in diesem 
Eigenschaft wie auch als trefflicher Organist in .den Konzertreihen 
des Landesorchesters stets eine' ganz besonders herzliche Aufnahme 
gefunden. Diesmal, aus Anlaß, seines 60. Geburtstages, gingen die 
Wogen der Begeisterung* natürlich "besonders hoch. Als seltene 
Kostbarkeit bot er Verdis geniales „Te deum“ "aus dem wahrhaft 
erstaunlichen Alters werk der „Quattro pezzi sacri“. Mit souveräner 
Sicherheit führte er Chor und Orchester durch die abwechselnd 
mystisch-versonnenen und barock T prunkhaften Abschnitte dieser 
njeisterlichen Partitur. Generalmusikdirektor Fritz Zaun, der 
ständige Dirigent dieser Symphoniekonzerte, umrahmte das Chbf- 
werk v mit einem würdig und mit saftigem Streicherklang vorgetra- 
genen Concerto grosso von Locatelli und -.mit Bruckners 4. Sym- 
phonie» deren Wiedergabe ihn als überlegen die Steigerungen 
auftürmenden, dem Werk innerlich tief verbundenen Gestalter 
auswies. Dr. Richard Pe t z o 1 d t 

Eine Veranstaltung des Deutschlandsend, era sah Herbert 
v. Karajan, den von jungem Ruhm umglänzten Aachener General- 
musikdirektor, am Dirigentenpult des Großen Sendeorchesters. 
Der Abend war der „Haff ner“- Symphonie von Mozart (D-dur, 
K.-V. Nr. 385), dem von Willi Stech gespielten Beethövenschen 
Klavierkonzert in Ei s-dur und der Symphonischen Dichtung" „Tod 
und Verklärung“ von Richard Strauß gewidmet. Sein Verlauf 
rührte an das im letzten Grunde nicht zu enträtselnde Geheimnis des 
berufenen Orchesterführers: Die energiegestraffte Stabführung 
eines dreißigjährigen Dirigenten gewann pineiri. ihm fremden 
Instrumentalkörper, in wenigen Proben, auf den verschieden-*- 
artigsten Stilgebieten Aufführungen eigenster Prägung ab, die 
.strengste Werktreue mit hinreißender Unmittelbarkeit verbanden.* 
Herbert v. Karajan setzte die Klangvorstellung, die er mit dem 
jeweiligen Werk verbindet, mit unerbittlicher Entschlossenheit bis 
in die leiseste Akzentuierung der letzten blote bei dein geb’annt 
folgenden Orchester durch., — Die^Mozayt- Symphonie erstand, von 
starkem Leben erfüllt, in kristallener Klarheit- und vollkommener 
Natürlichkeit. Auf das zarteste klange^L die bezaubernden Zwischen- 
sätze des Andante auf. Selten sind die Episoden der? Straußschen 
Symphonischen Dichtung von der gleichen Spannung erfüllt und 
mit der gleichen Wucht der Steigerung zu ihren dramatischen 
Gipfelungen emporgeführt worden. Die technisch bis aufs, letzte 
durchgearbeitete Wiedergabe des Beethoven-Konzertes durch Willi 
Stech- war im Wetteifer mit dem von feurigem Atem durchglühten 
Orchesterpart auf Großzügigkeit abgestellt. Begeisterte Zustim- 
mung ga,b Herbert v. Karajan die Gewißheit, daß eine demhöchsten 
Zielen zugewandte Kunst verstanden worden ist. 

Elso C. Kraus, die bekannte ausgezeichnete Musikerin, widmete 
ihren Klavierabend im Beethoven- Saal einem fesselnden klassisch- 
romantischen Programm. Auf Beethovens D-dur- Sonate (op. 10, 
Nr.'3) folgte ein tönender Reigen in /-m oll; eine Gruppe schönster 
Impromptus und Moments musicaux von Schubert. Der zweite Teil 
des Abends wurde durch die /*s-nioll- Sonate von, Schumann eröffnet, 
um in einige der genialsten Etüden Chopins auszuklingen. Das 
meisterliche, bis auf den letzten Ton beherrschte Spiel der Künst- 
lerin findet seine Hauptstütze in einem hochentwickelten, an den 
-besten Vorbildern geschulten Kunstverstand, weniger in einem, 
nach vielgestaltigem Ausdruck verlangenden, ausgeprägten Ge- 
fühlsleben. So wurde die Beethoven- Sonate kraft geschlossener/ 
vergeistigter Wiedergabe, zur natürlichen Gipfelung des t Ahepds, 
während die romantische Welt Franz Schuberts durch vollendete 
Klarheit der Zeichnung sozusagen in klassische Beleuchtung ge- 
rückt wurde. Es ist erstaunlich, bis zu welchem Grade der Künst- 
lerin eine an geistvollen Zügen reiche, von intensivem Gestaltungs- 
willen getragene- Darstellung der §onate aus Schumanns - Sturm- 
und Drängzeit glückte. Im Vortrag von!’ Etüden Chopins entfaltete 
Else Kraus' sodann die Meisterlichkpit ihres* Spiels noch einmal auf 
das überzeugendste. Ein starker Erfolg krönte den fesselnden Abend. 
~ - Margarete Heider, eine unseres Wissens ip der .Reichshauptstadt 
bis'her unbekannte Sängerin, stellte sich dieser Tage in- den Dienst 


einer klug gewählten, gehalt- und wirkungsvollen Vortragsfolge, die 
Lieder von Schubert bis Richard Strauß umfaßte (Singakademie). 
Die junge Wienerin verfügt über einen,, wohllautenden Sopran "vorn 
reizvoll-dunkler Klangfarbe, der seine Leuchtkraft im Laufe des 
Abends meh^ und 'mehr zu 'entfalten vermochte. Gelegentliche 
leichte Intonationsschwebungen fanden in Augenblicken der Be- 
fangenheit eine genügende Erklärung. Im lebendigen, in der Aus--*, 
sparung starker Akzente noch .entwicklungsfähigen Vortrag -der 
mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Sängerin machten sich wieder- 1 
holt ausgesprochen dramatische Züge geltend.. Dies gilt namentlich 
vpn Schuberts „Gretchen 'am Spinnrad“. Hans Alt mann, stellte - 
seine Erfahrung als Klavierbegleiter erfolgreich zur Verfügung. 

- ' Adolf Diesterweg» 

Während die Geigerin,« Jenny Deuber im letzten 'Winter mit 
Wilhelm Backhaus konzertierte, verband sie sich für diese Spielzeit- 
mit Max Pauer. ‘Zwei in hohem Maße wesensverwandte Künstler 
haben Sich damit gefunden. “Sie streben einem klassischen Stil des 
Musizierens zu. Ihr Wille, zur Bändigung ist größer als der zur Ent- 
fesselung. Eine gedämpfte Mittellinie wird bevorzugt, und alles', 
was in Zeitmaß, Klangstärke urid geistiger Haltung zu den Grenzen 3 * 
drängt, .wird mit, großer Entschiedenheit gemieden. Da auch das" 
Technische in besten Händen ist, gewinnt der Hörer die Gewißheit 
großer Geborgenheit. Die Künstler spielten Sonaten von Schumann, 
Beethoven und Brahms. ' ' 

'Als. Dirigent des 2. Konzertes im Abonnerfient de» Philharmo- 
nischen Orchesters, das neben den großen Konkerten unter' Furt- 
wängler 'einherläuft, war Karl Böhm aus Dresden gewonnen worden.' 
Map kennt ihn yor allem von zügigen Opernaufführungen her und 
sieht in ihm seltsamerweise auch im Konzert ' vor allem wieder den- 
Operndirgenten. Seine zupackende und dem al-fresco zuneigende 
Musizierart mag diesen Eindruck hervorrufen. Daß ' in diesem 
Konzert auch die Erstaufführung eines Zeitgenossen erklang, macht 
wieder einige" Hoffnung. Allerdings ist ja Max Trapp 'sozusagen 
der Klassiker unter den Zeitgenossen. Sein Violoncellokonzert in 
eine mr Satz ist wirklich einsätzig und gehört innerlioh in den Kreis- 
seiner Werke aus der letzten Zeit. Es ist" streng gearbeitete und 
doch- flüssige Musik. Dem Violoncello ist vor allem in einer großen 
Kadenz Gelegenheit zum Ausbreiten gegeben. Im übrigen bietet 
es aber 'dem Solisten keine Gelegenheit zu leicht erkaufter Dank-, 
barkeit. Dazu ist es mit seinen zweiundzwanzig Minuten Auf- 
führungsdauer auch zu kurz. Daß ein’ Meister wie Ludwig Ho ei- 
se her dem Werk einen jubelnden Erfolg erspielte, wird niemanden- 
überraschen. 

Das Peter-Quartett ist in Berlin schon rühmlichst bekannt'. 
Diesmal gab es einen Abend mit Werken von Haydn, "Beethoven 
und Schumann, mit jener Dreiheit also, die den Erfolg am 
sichersten verbürgt. Bei der Abneigung unserer Musikfreunde gegen 
alles Zeitgenössische, i§t eine solche Programmgestaltung durchaus" 
“zu begreifen, wenn auch die Bedenken, die dagegen zu erheben sind, 
nicht ganz übersehen werden ‘können. Das, Peter- Quartett berpüht 
sich um ein klar .gepflegtes Spiel ohne ’Überbetontheiten und legt 
sich auch im Klanglichen eine schöne Zurückhaltung auf. Am An- 
fang des Abends machte siqh eine leichte Nervosität bemerkbar. 
Man weiß, wie -sie gerade beim Streichquartettspiel Selbst beim 
besteh Willen manchmal nicht zu bannen ist. * 1 

Der jüngste Klavierabend von Max Martin Stein gab Auf- 
schlüsse über die Weiterentwicklung cü s begabten Künstlers.. 
Wieder ist es seine flüssige Technik, sein sammetweicher Anschlag, 
dem freilich auch alle Abschattungen des ff zur Verfügung stehen 
"und die natürlich sprudelnde Musikalität Steins, die seine'Laufbahn 
als so aussichtsreich erscheinen läßt, weil alle diese Voraussetzungen 
in einer durchaus gesunden Mischung vorhanden sind. Man weiß 
aus vielen* anderen Fällen, wie gefährlich es ist, wenn nur eines -von 
beiden, das Handwerkliche oder Geistig- Musikalische, vorhanden 
ist und das andere zurückbleibt. Stein spielte diesmal ein klassisches 
Programm mit drei Sonaten von Beethoven, Schubert und Chopin.- 
Steins besondere Verwachsenheit mit den französischen -Impressio- 
nisten konnte sich natürlich am schönsten bei Chopin auswirken. 

Friedrich Herzfeld 

Poesie volle .Hausmusik bot ein* Kammermusikabend der 
Fachschaft Komponisten. Prof. Valeska Burgstaller spieltß din- 
leitend drei Intermezzi von Max Donisch und Hansnfaria Dom- 
browskis einsätzige Kleine Sonate in C-dur. Im Mittelpunkt stand 


js // 7" . I sollten das Beethöven-Handbuch 

von Theodor Frimmel ihr eigen 
nennen I. Keine Biographie ver- 
mag derartig umfassend Aufschluß zu geben- über des Meisters Leben 
und Werk wie dies lexikonartig nach Schlagworten, alphabetisch-geord- 
nete Handbdcb, das unter Heranziehung aller nur denkbaren- authen- 
tischen Quellen in anregender und flüssiger Darstellung alle Einzel- 
züge und Vorkommnisse im Leben" des Meisters unter einheitlichen 
Gesichtspunkten zusammenfaßt. Däs stattliche- zweibändige Werk 
(477 U.46J5 Seiten) kostet -geb. RM. 8 80. Breitkopf & HärteLln-Leipzig. 
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die Uraufführung von fünf zu einer Reihe unter dem Titel „Die- 
Liebende“ zusammengefaßten Liedern auf Texte Ruth Schaumamls 
von Hermann Simon. Große, im „Wiegenlied“ entzückende 
Schlichtheit und Verzicht auf alles Musikalisch- n§ue kennzeichnen 
die zum Teil das Kinderleben besingendem Lieder. Nur das letzte; 

„ Soldaten weib“, "bringt moderne harmonische Mittel in der Be- 
gleitung und bietet mit, der Verwendung moderner Tanzrhythmen 
an ernstester Stelle mit der eigenartigen Wirkung des Einlullens 
der bekümmerten Seele etwas Neues. liier ist Simon er selbst, 
während er sich in den anderen Liedern zugunsten unpersönlicher, 
volkstonhafter. Schlichtheit seiner selbst eiitäußert — ein verdienst- 
volles Opfer der Gemeinschaft gegenüber. Margarete Corazojla 
sang, vom Komponisten am Hügel mit zarter Hand begleitet, die 
Lieder mit von Verinnerlichung vertiefter, . anmutiger Stimme. — 
Das kurze, humor- und gemütvolle Bläserquintett op. 14 von 
Joachim Kö tschau für. Flöte, Oboe, Klarinette, Horn und Fagott, 
von der Bläserkammermusikvereinigung des Deutschen Opern- 
hauses, den Herren Kröckel, Müller, Richter, Bräutigam und Hof- 
mann seelenvoll und fein aufeinander abgestimmt geblasen, gab 
dem Abend den Ausklang gemütlicher Häuslichkeit. Der 3. Satz, 
eine verhaltene, edle Klage, enthält interessante dissonantische' 
Durchgänge. . - 

Das war ein frisches Musizieren: die Kantorei der Parochial- 
kirche unter ihrem Leiter Wilhelm Bender bot die zwei geistlich- 
wehrhaften Bach- Kantaten „Gott der Herr ist Sonn’ und Schild“ 
und*,, Din’ feste .Burg ist unser Gott“. Gleich der erste Einsatz ließ 
auf horchen:* Die kammermusikalische' Besetzung yerhalf allen 
Nummern zur Feinzeichnung, tfnd nicht auf Kosten der Stärke ; 
lediglich die Männerstimmen bedürften der Verstärkung. Die 
Solisten Traute Pallet (Sopran), Ingrid Lorenzen (Alt); Friedrich 
Hausburg (Tenor/und Friedrich Mensing (Baß) gaben ihr bestes, 
deklamierten u. a. die Rezitative sehr eindrucksvoll; die Solo-, 
instrumente waren bei W. Moritz (Solotrompete) und Herbert 
Schmidt (Solooboe) in guten Händen. ,Am Cembalo saß Marianne 
Federmann. Ein kleines Streichorchester bot den sauher ge-, 
zeichneten .Grundstock. — Berthold Schwarz steuerte, an der Orgel 
mit Beziehung auf die Vortragsfolge, ausgesuchte Werke Bachs vor 
und zwischen den Kantaten bei. Ernst. Boucke- 

In der 5. Stunde der Musik wurde Cläre Frühling eingeführt, 
die in Vorjahre bei den Jungen Künstlern auftrat. Ein leichter, 
heller Sopran, in der Höhe noch nicht völlig gelöst, ist ihr eigen. 
Mozarts leidenschaftliche Arie „Misera dove son“ und -Strauß- Ge- 
sänge, die in .ihren Steigerungen Tongröße verlangen, waren viel- 
leicht nicht ganz glücklich als Aufgaben gewählt. Ludwig Funk, 
später Ludwig Ho eis eher beim schwunghaften und schmelzenden 
Vortrag der so dankbaren F-dur- Violoncellosonate Von Strauß ein 
pianistisch erfahrener Partner, begleitete die Sängerin zurück- 
haltend. Erwin Bischoff, ein Spieler von pünktlicher Technik, 
dpeh etwas kühler Haltung, brachte Beethovens e-moll- Sonate " 
op. 90 und Ravels glitzernde „ Jeux d’eau“. 

Einen eigenen Cembaloabend mit einem für Liebhaber alter 
Musik recht versprechenden Programm gab Hans. Pischner im 
Meistersaal. Ein mutiges Unternehmen, wenn man bedenkt, daß 
das große Publikum ein ganzes Konzert lang dem zarten Kiel- 
instrument kaum Interesse entgegenbringt und mehr auf den 
modernen Flügel schwört. Pischner ist manuell inzwischen noch 
fertiger geworden, so daß Bach-Werke, die vollgriffige c?moll- 
Fantasie und die figuratjve ü-dur -Toccata, klar gelangen. Hübsch 
die zierreiche Domino-Suite von Couperin. Der Spieler könnte 
manchmal eine noch verfeinertere und fantasie vollere Vortrags 1 
weise anstreben. 

Aus Wien kommt das Steinbauer-Quartett besetzt mit den 
tüchtigen Streichspielerinnen Edith Steinbauer, Lotte Selka, Herta 
Schacher meier- Martini .und Frieda, Krause. Klares technisches 
Einzelkönnen, gute Abstimmung aufeinander, ernstes Bemühen 
um gehaltvolle Deutung der Aufgaben zeichnen die Gemeinschaft 
aus. Die Klanggestaltung neigt weniger wie man erwartete, zu 
süddeutßcji-üppiger Tonsinhlichkeit, als zu norddeutscher Herbheit. 
Dankenswert -der Einsatz für Schuberts op. 168 in B-dur, das 
hier kaum zu hören ist. Aus der Ausdruokswelt Schuberts und 
Bruckners „entstammt auch' das erstauf geführte Klarinettenquintett 
von Franz Litschauer (Wien), das satzmäßig die harmonische 
Farbenfülle über die Linie stellt und reich an romantischen Stim- 
mungsgegensätzen ist. Die Wiedergabe hatte Wärme. Sehr gepflegt 
blies Willi Krause die Klarinette. 

Beim einzigen Klavierabend Walter Giesekings. war, wie zu 
erwarten, der Beethoven- Saal bis auf den letzten Piatz besetzt. Die 
unerhörte Klangkunst dieses Spielers, seine technische und geistige 
Meisterschaft sind oft bewundert worden, so daß man hier kaum 
Neues sagen kann. Auffallend immer wieder die jähen seelischen 
Gegensätze seiner Gestaltungs weise: unsagbare Weichheit und 
Poesie der melodischen Tonspinnung sind abgelöst durch Auf- 
wallungen furiosester Wucht (z. B. Mittelteil der F-dur-Etüde von 
Chopin). Die gr-moll- Ballade des großen Polen steigerte sich zu 


dämonischer Raserei. Mit wundervoll verfeinerter* Anschlagskultur 
wurden vier noble Präludien von Rachmaninoff hingezaubert. * Be- 
rückend im Malerischen auchjdie Dabussy- Gruppe. Der Beifalls- 
jubel erzwang manche Zugabe. Dr. Wolfgang Sachse 

31u£ tiem leipziger ÜTuftfleben 

.Als erste Uraufführung dieses Winters brachte das vierte Ge- 
wandhauskonzert die bereits in einer Fassung für zwei Klaviere 
bekannte Sonatine op. 122 von Julius Weismahn. Das ihr Vor- 
gesetzte Motto „Ille tertarum mihi praeter omnes- angulus ridet“ 
gibt sogleich die Richtung jener Urkräfte an, die in dieser f ein- 
gliedrig gearbeiteten Partitur lebendig werden. Aber die Erinne- 
rung an jenen lieben stillen Winkel im Alpenland erschöpft sich 
nicht in Naturstimmüügeri 'allgemeinen Inhalts oder — wie im 
Bauerntanz des 3. Satzes oder im abschließenden Ritornell, in 
feingetönten Klangbildern. Sie wird dem Komponisten vielmehr 
zum Anlaß einer tief innerlichen Zwiesprache mit den geheimen 
Stimmen seiner Seele, und so entwickelt sich- aus in volksliedhafter 
Schlichtheit leicht hingeworfenen Themen ein schwerelos fließendes 
und doch inhaltlich fejehes Stück Musik. Die Instrumentation 
läßt, im 'ersten Teil wenigstens, die Herkunft vom Klavier deutlich 
werden, und auch darin begegnet sich Weismann mit dem Roman- 
tiker Robert. Schumann. Eingeleitet wurde der* Abend mit einer 
von gewaltigem dramatischem Ernst erfüllten Wiedergabe der 
„Iphigenie“- Ouvertüre und beschlossen von einer großartig in 
sich geschlossenen ausdrucks- und klanggesättigten Darstellung 
yon Brahms F-dur- Symphonie unter Hermann Abendroth. 
S,olist war Gerhard Hüsch, der Arien aus Händels „Julius 
Cäsar“, sowie. Pfitzners tönende Kolossalgemälde „öluf“, „Heinzel- 
männchen“ und „Klage“ mit feiner geistiger Durchdringung ge- 
staltete. 

Eine Neuerscheinung stellen im Leipziger Musikleben „Ein- 
führungskonzerte für Solisten und Komponisten“ dar, die an Stelle 
der früher von der Fachschaft Instrumentalsolisten durchgeführten 
Solistenabende nun vom Städtischen Kulturamt, der Kreismusiker- 
.schaft und der Fachsöhaft Komponisten in der Reichsmusikkammer 
getragen werden. Der Erfolg dieses Zusammenschlusses der Kräfte 
tat sich in einem sehr starken Besuch der Veranstaltung sogleich 
vielversprechend dar. Einige der an diesem ersten Abend heraus- 
gestellten Künstler haben- sich allerdings im Leipziger Musikleben 
schon einen Namen gemacht, so die ausgezeichnete Altistin Mary 
Trautner, die eine Haydn-Kantate eindrucksvoll gestaltete, der 
junge, stimmlich überaus reich, begabte Tenor Willy Heese, der 
Lieder von Wolf und Strauß mit ausgezeichnetem Können, doch 
in einer wenig treffenden Ausdrücksgestaltung sang, sowie Erna 
Dietrich und Fr. W. Härtel, die* beide ihre schönen Stimmen 
mit den Vorgenannten zur klangvollen Wiedergabe des Quartett- 
zyklus „Der Jahreskreis“ van Hans Wolfgang Sachse, einer ge- 
wählten und stimmüngsstarken Folge farbiger und geistig ver- 
tiefter Naturbilder vereinten. Dazu gab es eine sehr feine Dar- 
stellung der Vlolinsonate d-moll von Brahms durch den höchst- 
begabten, nur in seiner Art noch ein wenig undisziplinierten Geiger 
Walter Bürger und' den gewandten und temperamentvollen Pia- 
nisten Gustav Vaders. Die Begleitungen besorgte gewissenhaft 
Arno Schönst ( ’ädti 

Im Kammermusiksaal des Gewandhauses brachte Edwin 
Fischer die- Wiedergabe des ersten Teiles von Bachs „Wohltempe- 
rierten Klavier“ und der Etüden aüs Chopins op. 10 in einem 
zweiten Sonntag-Vormittagskonzert — eine Neueinrichtung, die 
man beinhalten sollte — in schönster Spiellaune zum Abschluß. 
Seine Darstellung war diesmal noch leidenschaftlicher als in der 
ersten Veranstaltung und ließ mit/ zwingender Eindringlichkeit 
ihren tiefsten Ursprung in der Eingebung des nachschöpferischen 
Augenblicks erkennen, wobei die Vollkommenheit, mit der der 
Meister seines Klangwillen zu verwirklichen weiß, im Verein mit 
der tiefen Geistigkeit seiner künstlerischen Schau seinem Spiel 
immer wieder den Charakter der Einmaligkeit gibt. 

Von den Klavierabenden ist zunächst der von Poldi Mildner 
bemerkenswert. Sie setzte die Stimmungs werte von Brahms’ Händel - 
Variationen in wunderbarer Nahrhaftigkeit des Empfindens in 
allen ihren Tönungen mit einer suggestiven geistigen Ausstrahlung 
in Klang um, die auf der Grundlage einer schlechthin unübertreff- 
' liehen technischen Leistung letzte und schönste Erfüllung, dieses 
Werkes darstellt. Weniger überzeugte sie in Chopins A-moll- Sonate, 
iii der sie ihre technisch^ Überlegenheit zu einer Beschleunigung 
der Zeitmaße in den Ecksätzen verführt, die die klaren Konturen 
dem Ohr nicht mehr deutlich werden .läßt. Dankenswert, daß sie 
ihren Abend mit Haydn einleitete. Großartig und faszinierend, wie 
sie ihn mit Liszt beschloß. 

In einem Sonder- Vortragsabend des Landeskonservatoriums 
hatte die Pianistin Alice Khantamour aus Kairo sehr starken Er- 
folg dank einem reifen und in allen Gebieten ausgeglichenen tech- 
nischen Können, das sie in einem anspruchsvollen Programm 
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nachwies. Erstaunlich ist auch, wie sie sich in den Stil der deut- 
schen Musik eingefühlt hat und wie sicher sie gedächtnismäßig ihre 
Spielfolge beherrscht-. Welche Arbeit muß für eine- Künstlerin mit 
so grundlegend anderen blytmäßigen Voraussetzungen in dieser 
Leistung stecken! 

Von Frederic Lamond ist nur zu sagen, daß man ihn-so wunder- 
bar ausgeruht und ausgeglichen in der technischen Leistung und im 
Vortrag hier lange nicht gehört hat wie in deinem Abend im Landes- 
konservatorium, der ihn erneuLals den großen Beethoven- Spieler 
unserer Zeit auswies. Dr. Waldemar Rosen 

öem ffiuntffeiitc fltuftfUbcn 

Mit dem ersten Abonnementskonzerte der Münchener Phil- 
harmoniker, die sich nunmehr Städtische philharmonische Kon- 
zerte nennen, -trat Oswald Kabasjba sein Amt als ihr künftiger 
musikalischer Oberleiter an. Die Bedeutung dieser festlichen Stunde 
für die Philharmoniker und das Münchener Musikleben zu unter- 
streichen, hielt zu Beginn des Konzertes -Ministerpräsident Siebert 
eine Ansprache. Er. rühmte die hohen Verdienste, die sich das ' 
Orchester in einer fünf und vierzig jährigen Geschichte erworben, 
wobei er unter lebhaftester Zustimmung des dichtbesetzten Saales 
in besonders ehrender Weise Siegmund v. Hauseggers gedachte, 
und begrüßte aufs herzlichste dessen 'Nachfolger Oswald Kabasta. 
Dieser hatte als Hauptwerk Bruckners Neunte aufs Programm ge- 
setzt, eine Wahl, die wir als frohe Verheißung nehmen, daß er die 
vorbildliche^ Bruckner- Pflege seines Vorgängers weiterführen wird. 
Jn welcher Weise gerade er dazu berufen ist, bewies er an diesem 
Abende wieder aufs überzeugendste. Er vermittelte die Symphonie 
mit einer hinreißenden Gewalt des Ausdrucks und bewegte sich in 
der Brucknerschen Geistes- und Formenwelt mit einer Vertraut- 
heit und Selbstverständlichkeit, die er. nur gewinnen konnte, weil 
er hier im „echten Land, im Heimatland“ weilt. Eröffnet wurde 
das Konzert mit der Münchener Erstaufführung von Joh. Seb. Bachs 
Ciaconna in d-moll für Solo violine in der Bearbeitung für* großes 
Orchester von Älfredo Casella. Bei aller hohen Bewunderung des 
überlegenen Könnens, mit dem diese Umwandlung. in ein effekt- 
volles Orchesterstüch erfolgte, kommt man nicht um die Feststel- 
lung, daß Gaselias Bearbeitung das Werk in seinem innersten 
Lebensnerv traf, indem sie den „fmVOriginal im latenten Zustand 
enthaltenen kontrapunktisclien Stoff“ (Casella) greifbar deutlich 
herausarbeitete. Denn daß dieser kontrapunktische Stoff in Bachs ^ 
Fassung „latent“ bleibt, inacht ja gerade das ureigenste Wesen* 
der d-moll-Chaconne aus, deren Form nicht einer spielerischen 
Laune entsprang, sondern durch den musikalischen Einfall bedingt 
ist. Kabasta bereitete der Neuheit eine blendende* alle Wirkungs- 
möglichkeiten erschöpfende Wiedergabe, wie er nicht minder vir- 
tuos Beethovens dritte Leonoren- Ouvertüre gestaltete. Er erntete 
stürmische Huldigungen. Mit Recht ließ er daran die Münchener 
Philharmoniker, die einen ganz großen Tag hatten, teilhaben. 

Die Volkssymphoniekonzerte der Münchener Philharmoniker 
unterstehen in ihrem überwiegenden Teile wieder der bewährten 
Leitung von Adolf Mennerich. Dem zeitgenössischen Schaffen 
von je. ein einsatzbereiter Förderer, machte er im ersten mit Gott- 
fried Müllers Variationswerk „Abschied von Innsbruck“ bekannt. 
Diese „Kleine Musik für Kammerorchester“, der das bekannte Lied 
„Innsbruck, ich muß" dich lassen“ als Thema dient, wandelt in 
ihren drei Variationen die schlichte Melodie kunstgerecht und mit 
stets wachem Gefühl für ihre inneren. Werte ab, ist vön feiriglied- 
riger, beziehungsreicher kontrapunktischer Arbeit und hohem 
klanglichen Reiz, wird dazu, wie alles, was wir von dem hoch- 
begabten jungen Komponisten bisher kennenlernten, von einer 
gesunden, durch keinerlei „Tendenzen“ gebrochenen Musizierkraft 
getragen. Das ungemein sympathische Werk wurde mit lebhafte- 
stem Beifall aufgenommen. Als zweite Neuheit des Abends' erklang 
das Violinkonzert von Robert Schumann, das in der ersten Freude 
über seine endliche Veröffentlichung anfänglich wohl etwas über- 
schätzt wurde, aber zweifellos viele Feinheiten und Schönheiten 
echt Schumannscher Prägung 'enthält. Rudolf Schöne, der erste 
Konzertmeister der Philharmoniker, spielte den zum Teil sehr 
schwierigen Solopart mit überlegenem Können. . Schuberts „Un- 
vollendete“ und Hans Piitzners Ouvertüre zu „Käthchen von Heil- 
bronn“ rundeten das Programm stilvoll ab. Adolf. Mennerich er-, 
wies sich mit der sehr sorgfältig vorbereiteten Wiedergabe der vier 
Werke aufs neue als ebenso warmblütiger, gebildeter Musiker wie 
orchesterkundiger, sicherer Dirigent. 

Im Dienste der „Begabtenförderung der Hauptstadt der Be- 
wegung“ veranstaltet das Städtische Kulturamt,, dessen Leiter 
Ratsherr Max Reinhard Münchens Musikinteressen ebenso kunst- 
sinnig und tatkräftig wie mit feinem Verständnis für alle die 
Imponderabilien eines traditionsgebundenen Musiklebens vertritt, 
wieder mehrere „Stunden der Musik“. Die_er$te von ihnen stellte 
zwei „Begabte“ vor,' die wirklich der ,, Förderung“ wert sind: 
Irmela Weinhardt, die. ihren angenehmen .Sopran geschickt be- 


handelt und auch verständig vorträgt-, - und Andrea Martha Witt- 
wer, eine technisch und musikalisch gründlich durchgehildete Gei- 
gerin. Als Einführungspate saß August Schmid-Lindner am 
Flügel, der den beiden jungen Künstlerinnen ein sorgsam führender 
Begleiter war und außerdem seine pianistische Meisterschaft "einigen 
Stücken von Dvorak lieh. 

Als erste Neuinszenierung der Spielzeit brachte die Staatsoper 
Tschaikowskys „Eugen Onegin“ heraus. Clemens Krauß hatte 
das Tschaikowskys Wesen am intimsten widerspiegelnde Werk in 
vorbildlicher Weise einstudiert und deutete die durch ihre Melodie- 
fülle,- Farbigkeit und meisterhafte Behandlung ihrer vielgestaltigen ’ 
Formen immer wieder fesselnde Partitur aufs liebevollste und fein- 
fühligste aus. Seine Wiedergabe war in der Grundhaltung, dem 
Charakter dieser- „lyrischen Szenen“ entsprechend, betont „ly- 
risch“. Diese seine Einstellung noch besonders zu unterstreichen, 
hatte er den Schluß abgeändert. Während bei Tschaikowsky die 
Oper mit "dem Fortstürmen Eugen Onegins fortissimo endet, läßt 
Krauss sie in einer hinzukomponierten stummen Szene- Tatjanas, 
die. musikalisch' auf der Briefszene fußt,, elegisch ausklingen. Sehr 
wirkungs- und stimmungsvoll. Bleibt nur zu bedenken, daß Tschai- 
kowsky es anders haben wollte. Wie Rudolf -Hartmann als Spiel- 
leiter gelang es auch Ludwig Sievert als Schöpfer der Bühnen- 
bilder, die Stimmungswelt der Oper mit höchster Eindringlichkeit 
in die Szene zu bannen. Alexander Sved erschöpfte die proble- 
matische Figur Eugen Onegins in ihrer ganzen seltsamen Mischung 
von müder Resignation, weltmännischer Überlegenheit und roman- 
tischer Schwärmerei. Wie seine hielten sich auch die gesanglichen 
Leistungen der übrigen Vertreter' der Hauptrollen auf hervor- 
ragender Höhe, von Trjide. Eipperle, die ihre Tatjana mit den 
feinsten Zügen rührender Weiblichkeit ausstattete, des Gastes Else 
Tegetthof als schelmische, herzhafte Olga, von Julius Patzak- 
als leidenschaftlicher Lenski, von Else Schürhoff (Larina), Luise 
Willer (Wärterin) und Hans Hermann Nissen (Gremin). Chor 
und Orchester musizierten mit erlesener Kultur. Sie und ihr alles 
belebender Führer Clemens Krauß wurden stürmisch- gefeiert. 

Die Staatsoperette hat Eduard Künnekes „Vetter aus Dingsda“ 
in den Spielplan aufgenommen. Um. die Operette dem „Münchener 
Stil“ anzupasspn, den Intendant Fritz Fischer nach Auslassungen 
des Programmheftes mit seinen bisherigen Inszenierungen für das 
Gärtnerplatztheater .geschaffen, mußte sie sich gleich ihren Vor- 
gängerinnen eine Bearbeitung gefallen lassen. Diese Umwandlung 
in- „eine überaus heitere Geschichte in 33 Fortsetzungen“ opferte 
nicht nur die Singspielelemente, die dem liebenswürdigen, erfolg- 
gekrönten Werke in seiner ursprünglichen Gestalt eine eigene Note 
geben, sondern ließ auch von der „Operette“ nicht allzu viel übrig. 
Sie erfolgte mit einer Zielsetzung, die' dem Wie. der Aufführung 
einen unbestrittenen Vorrang vor dem Was 'einräumt. Dieses Wie 
allerdings, das die Drehbühne mit ihren unbeschränkten Möglich- 
keiten zum Hauptakteur' macht, zeigte Fritz Fischer wieder als 
souveränen Beherrscher der Bühne. In Ludwig Sigvert, von, dem 
die blendende Gesamtausstattung stammt, hatte, er einen gleich- 
gestimmten Helfer. Die musikalische Bearbeitung, welche die ver- 
antwortlichen Männer für notwendig erachtet hatten, besorgte der 
neue Kapellmeister der Staatsoperette Carl Michalski. Sig fügt 
sich dem Gesamtstil der Neuinszenierung glücklich ein und. ist 
zweifellos geschickt -gemacht, retuschiert aber bisweilen das Par- 
titurbild so stark, daß man dahinter die wahre Gestalt 'des großen 
Könners und einfallreichen Musikers Künneke nur wie durch einen 
Schleier erkennt. Von Georg Lippert musikalisch geleitet und in 
den Hauptrollen mit Lisa Herzog, Ruth Gerntholtz, Franz Köchel, 
Otto Brüggemann und Hans Fetscherin vortrefflich besetzt, hatte 
die Aufführung einen großen Erfolg. Dr. Willy Krienitz 

iUcftöeutfrfjcöi JHuftfk&en 

Aachen 

Wiederum sind beide Häuser, Konzerthaus und Theater, gänz- 
lich ausverkauft, und besonders* für die Konzerte' ist der Raum- 
mangel so groß, daß viele vergebens sich bemühön, durch die enge 
Gnadenpforte sich zu zwängen. Aus PfitZners Musik zu „Käthchen 
von Heilbronn“ bildete die Ouvertüre den glanzyoljen, Eingang zu 
den diesjährigen Städtischen Konzerten. Herbert v. Karajan 1 ) ist 
dem Werk geheimnisvoll in tiefster Seele verbunden. Seine Liebe 
zu den großen Schöpfungen unserer Meister ist wie die Liebe Käth- 
chens zum Grafen, demütig und wissend. Ganz Hingabe an die 
Gewalt dör Töne bis zur fanatischen Entrücktheit war v. Kafajan 
bei Beethovens „Siebenter“. In eherner Sprache .ließ Lubka Ko- 
lessa gottbegnadet das Klavierkonzert von Schumann zu uns 


0 Inzwischen ist die in der Fachwelt schon seit längerer -Zeit 
erwartete Berufung v. Karajans an die Staatsoper in Berlin Wirk- 
lichkeit geworden. — Die Schriftleitung. 
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I Konzert-Direktion BLACHE & Mey, Berlin W 30 1 

Singakademie Freitag, den 18. November, 20 I 

Erster Lieder-Abend 

Bettina uon Bechtolsheim 

' Am Flügel: Alexander Schwartz 

Das deutsche. Lied in seiner geschichtlichen Entwicklung 

1. Abend: Von den Minnesängern (12. Jahrh.) bis Heinrich Albert- (1604— 1651) Hl 

■UH Konzertdirektion B. Vedder, Berlin 

I Bechstein-Saal Dienstag, den 15. November, 20 Uhr I 

| magler-Mend ^ | 

I Hans Priegnitz I 

1 Scarlatti; Haydn; Schubert: Sonate Es-dur op. 122; 1 

ffl Brahms: Sonate C-dur op. 1; Chopin; Liszt I 

IHM Karten zu RM. 1. — bis 3. — bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


IHi Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W30 I 

Beethoven-Saal Dienstag, den 15. November, 20 Uhr 

Heiterer Beethoven-Abend 



Sonaten: op. 2 Nr. 2 A-dur; op. 31 Nr.l G.-dur; 
op. 10 F-dur; op.53 C-dur (Waldstein) 

■Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 


Singakademie 


Bußtag, den 16. November, 20 Uhr 


Kairnnermiisih-uereinloung 
der Slaatsoper 

Leitung: Georg Kniestädt Klavier: H. M. Theopold 

Schubert: Oktett, Rondo h-moll, Forellen-Quintett 

Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 UH 

Bechstein-Saal Donnerstag, den 17. November, 20. Uhr 

Cello-Abend 

L 

Frescot 
B 
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LUIGI SILVA 

• ' Am Flügel: EriK Schönsee (Hamburg) 
Frescobaldi-Cassado; Locatelli: Sonate D-dur; Reger: Son. d-moll; 
Beethoven: Son. A-Dur op.69; Alfano; Dukas; deFalla 

Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse, 


Konzert -Direktion. Hans Adler, Berlin W30 UH 

Beethöven-Saal Dienstag, den 22. November, 20 Uhr 

Klavier- Abend 

Niedzielski 

Haydn: Sonate D-'dun, Nr. 4; Beethoven: Sonate cis-moll; 
Chopin: Polonaise-Fantaisie, Nocturne, Ecossaisen, Mazurka, 
Walzer; Albeniz^Nin; Debussy; Ravel 

‘Karten bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse 


sprechen. Von der heiteren Seite zeigte sich unser Generalmusik- 
direktor in der virtuosen Gestaltung der -Ballade „Der Zauberlehr- 
ling“ von Päul Dukas. 

Die gewaltige Dynamik unserer Zeit und der prometheische 
Kampf, wie er in den Septembertagen durch unser Volk und seinen 
Führer zum Siege geführt wurde, fand seine künstlerische Gestal- 
tung in Beethovens Schicksalssymphonie des ersten ‘Volks-Sym- 
phoniekonzerts. So überzeugend gestaltete v. Karajan, daß jeder 
den ^Zusammenhang mit unserer Zeit in aller* Deutlichkeit er- 
schaute. Beethovens Violinkonzert erstand durch Hugo Kolberg 
(Berlin) in klassischer' Abgeklärtheit. Der Gegenwart zollte 
v. Karajan Anerkennung durch die „Toccata“ für großes Orchester 
von Kurt Rasch, 'der als -großer Könner 'und gewichtiger Musiker 
mit seinem .Werk außerordentlichen Erfolg hatte. Der Münchener' 
Josef Sudör eröffnete mit seiner Kammersynrphonie A-dur das 
zweite dieser Konzerte. Seine virtuose Handhabung des Techni- 
schen beherrscht die zwei ersten Sätze. Innig empfunden und voll 
Seele ist der .Trauermarsch mit dem anschließenden Rondo. Auch 
dieses Wefk'fand reichen Beifall. Die glänzende, alle Schwierig- 
keiten mühelos besiegende Technik des Rolf Langnese aus Zürich 
formte ein Klavierkonzert von Rachmaninoff in höchster Ausdrucks- 
kraft. Für die stillen Seelen schloß dann Schumanns „Vierte“ 
ihre Zauber auf. 

Im „Lohengrin“ als Eröffnungsvorstellung fügte sich alles zu 
einer eindrucksvollen Darstellung im Opernstil des Meisters zu- 
sammen, und so blieb denn Lohengrin eine „romantische“ Oper. 
Die Regie lag in den bewährten Händen von Anton Lüdwig, der 
sich besonders erfolgreich um die Belebung der Massenszenen be- 
mühte, zu der ihm die monumentalen Bilder des Paul Pilowski 
reichlich Raum ließen. Der eigentliche Held des Abends war 
Herbert v. Karajan. Wir empfingen von ihm einen Lohengrin, 
wie er nicht vollkommener sein kann. Jeder Takt erstrahlte in 
hellem Licht. Gewaltig reckten sich die Höhepunkte, ohne von 
ihrer ruhigen Schönheit einzubüßen. Die von Wilhelm Pitz vor- 
bereiteten erheblich verstärkten Chöre überraschten durch ihren 
Wohlklang. Paul Helm sang deh Lohengrin mit ijietallisch Strah- 
lender Stimme. Elsa, Grete .Scheibenhofer, wirkte durch das 
Engelreine, Traumhafte -in Stimme und Erscheinung. Große Linie 
hatte die Ortrud der Eugenie Besalla, der Arthur Bard als mäpn- 
lich .kraftvoller Telramund zur Seite stand. Der Troubadur in 
neuem musikalischen uM szenischen, Gewände war wiederum das 
Verdienst der drei Herrscher von Bühne und Dirigentenpult. Als 
musterhafte harmonische. Rollendurchführung gab Adelheid Woll- 
garten (Köln) die Zigeunerin. Andreas Schiffer 

Httetarirdjeti 

Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion,' Potsdam. 
K. G, Feilerer: Giacomo Puccini. In der Reihe „Unsterbliche 

Tonkunst“. , 

‘ Was den Wert .dieses Buches ausmacht, ist seine vollendete 
Objektivität, die angesichts des zeitlich so geringen Abstandes 
zwischen ups und Puccinis' Persönlichkeit und Schaffen besonders 
hoch anzuschlagen ist. ‘Puccinis Sieg auf der Opernbühnfe und, 
ich meine, auch seine Kunst, die dramatische Situation durch eine 
gleichzeitig unerhört schöne und charakteristische Melodie ein- 
zufangen, ist unbestreitbar. Man kann daher freudig begrüßen, 
daß nun dem deutschen Musiker und Musikliebhaber 'ein Buch 
gegeben ist, das den einer jahrhundertealten Musikerfamilie ent- 
stammten, ernsten, unermüdlichen Arbeiter Puccini in seiner ein- 
maligen Eigenart dars.tellt. Wie seine infolge der Familientradition 
zunächst komponierte Kirchenmusik, dann seine symphonische 
und Kammermusik nie Sackgassen waren,, sondern Abschnitte 
seines Weges zur Oper, wie wichtig ihn die Frage des Librettos 
dünkte und wie stärk er daran mitarbeitete, wie er an den Partituren 
noch nach wiederholten Aufführungen feilte, wird einerseits höchst 
fesselnd berichtet, andererseits mit wissenschaftlich wohl fundierten 
Nachweisen belegt. Prof. Feilerer, der «vielseitige, an der Uni- 
versität Freiburg (Schweiz) wirkende deutsche Gelehrte ist als 
der namhafteste Pucciniforsfcher anzusehen; er hat in Puccinis 
letztem Heim in Torre del Lago, in dem der Meister bestattet ist, 
die Werkautographe und den gesamten Nachlaß. Puccinis studieren 
können. Aus der Menge der ihm zur Verfügung stehenden Bildet 
Photographien und Dokumente hat Feilerer seinem Buch eine 
kleine ' lebendige Auswahl mitgegeben, unter der auch das Bild 
von Puccinis Ahn Giacomo (1721 — 1781) und qine Notenschrift- 
probe nicht, fehlen. * Ernst Boucke 

Georg Kallmeyer, Verlag, Wolfenbütfel und Berlin. 
Maria Ottfch: Chopins Klavierornamentik. 

Diese als Dissertationsschrift 1938 erschienene Arbeit gibt eine 
ausgezeichnete Studie über 'die Ornamentik als solche und ihre 
Verwendung und Befruchtung in -Chopins Schaffen. In klarer, , 'ein- 
( gehender Untersuchung wird veranschaulicht,' wie das- Ornament 


Äiigemetnc Mufikzcitung 


in seiner ursprünglichen Funktion als nur ausschmückendes Glied 
bei Chopin ungeahnte Erweiterung erfährt und bedeutungsvoll 
wird für das Verständnis Chopinscher Stilistik überhaupt. Die 
konventionelle Zierform wird hier zu einem wandlungsfähigen Aus- 
drucksmittel, das nicht nur dekorativen Sinn hat, sondern zum 
mitbestimmenden Faktor der Melodik, Motivik und Architektonik 
wird. Dabei ergeben sich interessante Blickpunkte, die Chopins 
Kompositionstechnik und ihre Entwicklung in neuem Licht er- 
scheinen lassen. — Das kleine Werk, das durch zahlreiche Noten- 
beispiele ergänzt wird, verdient Beachtung. Erich Thabe 

Rletnc Hlütcüungen 

Das Reichserziehungsministerium hat die Schaffung eines ein- 
heitlichen Liederbuches für Volksschulen angeordnet, das einen 
obligatorischen Kernteil und einen nach den einzelnen Land- 
schaften ausgewählten Sonderteil umfassen soll. Bemerkenswert 
ist die weitgehende Zurückstellung der geistlichen Lieder; so wer- 
den z. B. als Kernlieder der vier Grundschulklassen gefordert: 
,,Hört ihr Herrn und laßt euch sagen“, „Jetzt fängt das schöne 
Frühjahr an“, „Trarira, der Sommertag ist da“, „Klipp und klapp, 
dreschet auf und ab“, „Wide-wide-wenne heißt meine Putthenne“, 
„Die Fahne hoch“, „Deutschland, Deutschland über alles“, „Ich 
hatt’ einen Kameraden“, „Auf hebt unsre Fahnen in den frischen 
Morgenwind“. Die Kernliederliste für die oberen vier Jahrgänge 
der Volksschule weist unter anderen folgende Titel auf: „Wir gehen 
als Pflüger durch die Zeit“, „Es ist ein Schnitter, der heißt Tod“, 
„O Tannenbaum, o Tannenbaum, du trägst einen grünen Zweig“, 
„Wir traben in die Weite“, „Ich hab Lust, in weitem Feld zu 
streiten mit dem Feind“, „Vivat, jetzt geht’s ins Feld mit Waffen 
und Gezelt“, „Es leben die Soldaten so recht von Gottes Gnaden“, 
„Wer jetzig Zeiten leben will, muß haben tapfres Herze“, „Still 
vom Sturm der Kanonaden ruhen aus die Kameraden“, „Heiliges 
Feuer brennt in dem Land“. 

Auf Grund der zukünftigen Zusammenarbeit zwischen derii 
„Bayreuther Bund“ und der NS. -Gemeinschaft „Kraft durch 
Freude“ Amt Feierabend, werden in den Vorstand des Orts- 
verbandes Berlin des Bayreuther Bundes berufen: Carl Maria Holz- 
apfel, Stellv. Amtsleiter des Amtes Feierabend und Rudolf Sonner, 
Musikreferent im Amt Feierabend. Als Schriftführerin wurde be- 
rufen und von der Reichsbundesleitung bestätigt: Helene Tröbes, 
Berlin W 30, Maaßenstraße 3. 

Durch Verordnung vom 19. Oktober 1938 (RGBl. I, S. 1147) 
ist die Beichskiilturkainniergesetzgebung in den sudetendeutschen 
Gebieten eingeführt worden. 

Nach einer Mitteilung des Reichsministeriums für Volksaufklä- 
rung und Propaganda ist in der Faehsehaft Konzertvermittler fol- 
gende Änderung eingetreten: Die Fachschaft ist nicht mehr der 
Abteilung Konzertwesen angegliedert. Sie bildet nunmehr ein selb- 
ständiges Referat innerhalb der Reichs musikkammer- und 
untersteht unmittelbar dem Präsidenten der Reichsmusikkammer. 
Die Bezeichnung lautet mit sofortiger Wirkung: Fachschaft Ver- 
mittler. Zum Leiter der Fachschaft wurde nach dem Ausscheiden 
der Herren Dr. Geutebrück und Dransmann der Leiter der Zentral- 
stellenvermittlung für Unterhaltungskapellen, Herr Wilhelm Diem, 
ernannt. Die neue Anschrift der Fachschaft lautet: Reichsmusik- 
kammer, Fachschaft Vermittler, Berlin SW 68, Markgrafenstr. 88, 
Tel. 77 7528 29. Geschäftsstunden sind von 9 — 1 Uhr, Rück- 

sprachen finden nur nach vorheriger Anmeldung statt. 

Schon jetzt liegen für das nächste Jahr einige voraussichtliche 
Daten von Musikfesten vor: Internationales zeitgenössisches Musik- 
fest in Baden-Baden vom 30. März bis 2. April, Internationales 
Bruckner- Fest in Leipzig vom 20. — 24. April, Beethoven-Fest in 
Bonn vom 14. — 21. Mai, Frühjahrsmusikfest Heidelberg im Mai, 
Schlesisches Musikfest in Breslau vom 1. — 4. Juni, 2. Haydn-Fest 
in Bad Ems vom 6. — 9. Juli. Wir werden diese Liste fortlaufend 
ergänzen. Die Reichsmusiktage 1939 werden wiederum in 
Düsseldorf durchgeführt. 

Beim Empfang der Kulturschaffenden anläßlich seines 4L Ge- 
burtstages teilte Reichsminister Dr. Goebbels mit, daß er die 
Kiinstlcrdaiikspcndc um weitere 1250000 RM. erhöht habe. Bis 
zur endgültigen Regelung der Altersversorgung der Kunstschaffen- 
den werde somit allen geholfen werden können, die durch Alter oder 
Krankheit nicht mehr in der Lage sind, ihren Beruf auszuüben. 

Erbprinz Reuß, der großzügige Förderer des Geraer Theaters, 
richtet auf seinem oberhalb von Gera gelegenen Schloß Osterstein 
ein Theatermuseum ein. Das in den reußischen Archiven aufbewahrte 
reichhaltige künstlerische und kulturgeschichtliche Material, das auf 
Schloß Osterstein zur Schau gestellt wird, gibt einen Überblick über 
einhundertundfünfzig Jahre deutscher Theatergeschichte. 

Den Hausmitteilungen des Verlags Bote & Bock entnimmt man 
die Notiz, daß im Jahre 1937 insgesamt 29689 Schallplatten mit 
Werken Max Hegers verkauft worden sind. Im selben Jahr kaufte 
Japan, das einen für uns fast unvorstellbaren Bedarf an Schall- 


platten europäischer Musik hat, 
allein 2310 Stück der von Wilhelm 
Kempff bespielten Platte mit 
seiner Klavierbearbeitung des 
Vorspiels von Bachs Ratswahl- 
kantate. 

PccfonaUnariiuditcn 

Wilhelm Furtwüngler wurde 
mit der Ehrenmitgliedschaft 
und dem großen Ehrenzeichen 
der Deutschen Akademie ausge- 
zeichnet. 

Unerwartet verstarb der ver- 
dienstvolle Münsterorganist in 
Basel, Adolf llamm. 

Am 2. November w r urde der 
ehemals vor allem als Wagner- 
Sänger berühmte Tenor Wilhelm 
Gnining achtzig Jahre alt. Von 
1897 — 1917 gehörte er der früheren Hofoper an, zehn Jahre lang 
sang er die großen Tenorpartien in Bayreuth. Kammersänger 
Grüning war auch in Amerika ein oft gesehener Gast. 

Nach seinen außerordentlichen Dirigentenerfolgen in der Ber- 
liner Staatsoper wurde der junge Aachener Generalmusikdirektor 
Herbert v. Karajan, der übrigens auch ein vielbeachtetes Konzert 
mit dem Orchester des Deutschlandsenders geleitet hat, von Mini- 
sterpräsident Generalfeldmarschall Göring nach Berlin berufen. 
Karajan ist gebürtiger Salzburger, war vor Aachen in Ulm tätig 
und wird bis zum Ablauf seines Vertrages* auch die Aachener 
Tätigkeit vorläufig noch beibelialten. 



Konzerte der Stadt München-Gladbach ■■ 

Kaiser-Friedrich-Halle Sonnabend, den 26. November, 20 Uhr 

■ ■■ ■■ M Gastdirigent: Operndirektor Th. WÜnSChmann - Solisten: 

|f f|||l Hilf Cassilda v. Kaminietz (Sopran i, Maria Schopen Alt). Prof. 
Ii|ll|#lll l l Johannes Willy (Bariton) - Der Volksmusikschulchor 
l|ll|l#_|ll I des Konservatoriums (Leitung Hugo Hol/.) - Der Stadt. 
BBBB ■■wllfcwl t Gesangverein Cacilia - Das verstärkte Städt. Orchester 

■ M ax R eger: »Der Einsiedler“ - H er m a n n G ra b n er : „Segen der Erde* ■ 


■■■■Hl Oratorien-Verein Johannes Stehmann ■■ 

Alte Garnisonkirche Bußtag, den 16. November, 20 1 

BEETHOVEN 


Missa solemnis 

Maria RahmstorF, Erika Wolfrum, Günther Treptow, 
Professor Alb. Fischer, Landesorchester 

| Kart. 1.10 bis 3. — RM. b. Bote & Bock, Wertheim, Karstadt, Küsterei u. Abendk. | 


HB Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 ■■ 

Singakademie Donnerstag, 17. November, 20 Uhr 

Klavier-Abend HM S fl flfl Bk H 




| Werke von Gluck -Wolf, Schumann, Beethoven u. Chopin | 


Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 


Bechstein-Saal Sonnabend, den 19. November, 20 Uhr 

n>r £ Eisenmenger 

Am Flügel; Waldemar von Vultee (Mezzo) 

A. Caldara, A. Scarlatti, G. Caccini, R. Franz, F. Schubert, J. Brahms 
E. Matthiesen, Pfitzner ■BBHHBHBHBHI 

Hl Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 HB 

Beethoven-Saal Donnerstag, den 17. November, 20 Uhr 


Beethoven-Saal Donnerstag, den 17. November, 20 Uhr 

meister am Biumner n W% ft I I B. I 

emmyKSKAUN 

Beethoven, Sonate op. 10 Nr. 3 D-dur / Schubert, Impromptus op. 90 Nr. 2, 
op. 142 Nr. 3 und 4 / Reger, Silhouetten op. 53 Nr. I, 4 und 7, Intermezzi op. 45 
■Bl Nr. 3 und 6 / Schumann, Symphonische Etüden op. 13 
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Muffkzettung 


Wichtige 

Neuerscheinung! 

Ein neues Unterrichtswerk 

nach modernen pädagogischen Grund- 
sätzen ist die unter dem Titel 

»Komm mit mir ans Klavier« 

im Steingräber Verlag erschienene 

mieimnp zum Hiauierspieien 

für den allerersten Anfang • 

„.MARTIN FREY 

Edition-Nr. 2696 '* t RM. 2.- 


Steingräber Verlag, Leipzig 


Lanöfehonfcroatormm 
öcr Mufih zu Leipzig 

Grassistr. 8 / Fernsprech -Sammelnummer 716 81 

Direktor: Professor Walther Davisson 

96. Studienjahr — Zur Zeit etwa 400 Studierende 

Vollständige Ausbildung in der Musik als Kunst u. Wissen- 
schaft : Theorie derMusik u. Komposition, sämtliche Instru- 
mentalfächer, Gesang, Dirigieren usw., Orch.- u. Chorschule 

Staatliche Prüfungen 

Im Laufe' des „Studienjahres finden Orchester-, Chor-, 
Orgelkonzerte, Opernaufführungen und Vortragsabende 
statt. Sämtliche Aufführungen sind öffentlich 

Dem Landeskonservaforium sind angegliedert 

das Kirühfcrimusikalische Institut 

der Evangelisch - Lutherischen Landeskirche Sachsens, 
Leitung: Professor D. Dr. Karl Straube. — Ausbildung 
u. Prüfungen als Kirchenmusiker (Kantoren u. Organistep). 
Im Institutsgebäude 1 Konzertorgel und 8 Übungsorgeln 

Opern-, Opern chor- und Opernregieschule 

(letztere als Arbeitsgemeinschaft zwischen Landeskonser- 
vatorium, Stäcft. Kuristhandwerkersehule und Städt. Oper) 


Die auch unseren Lesern vor' allem als' fleißige Verfasserin 
von Gedenkaufsätzen bekannte Hamburger Musik^chriftstellerin 
Bertha Witt ist vor kurzem verstorben. 

Der namhafte norwegische Komponist und Grieg-Biograph 
David Monrad Johansen, Schüler Humperdincks und Grabners, 
wurde -am 8. November fünfzig Jahre alt. 

1£tyeater uitfl ©per 

Dresden. Prof. Dr. Karl Böhm wird nach der erfolgreichen Ur- 
aufführung 'von Richard Strauß’ „Daphne“ und der Erstauffüh- 
rung des „Friedenstages“ noch- in dieser Spielzeit „Frau ohne 
Schatten“ und „Die ägyptische 'Helena“ von Strauß neu 
herausbringen. Im kommenden Sommer ist ein Richar d. Strauß - 
Fest geplant. ’ • t 

Magdeburg. Die Erstaufführung', der neuen Strauß-Opern 
„Daphne“ und „Friedenstag“ ist für den 26. November an- 
gesetzt. «» 

Remscheid. Nach* einem umfassenden Umbau ist die Konzert- 
halle Germania, in der seit etwa zwanzig Jahren behelfsmäßig- 
Theater gespielt würde, den Anforderungen eines moderiien Bühnen- 
hauses angeglichen und feierlich neu. eingeweiht worden. Die Bau- 
summe betrug 900 000 RM. 

Schweinfurt. Die in kurzer Zeit erstaunlich gewachsene In- 
dustriestadt am Main (1914: 30000, 1930: 40000, jetzt 46000 Ein- 
wohner) plant heben zahlreichen anderen öffentlichen Bauten -die 
Errichtung eines Theaterneubaues, da das bisherige Stadttheater 
den Anforderungen naturgemäß kaum noch entspricht. 

Stockholm. Das Kgl. Opernhaus, das auf sein vierzigjähriges 
Bestehen zurückblicken konnte, nahm unter anderem „Manon“, 
„Samson undDälila“ und „Louise“ wieder neu in den Spielplan auf. 

* Ulm. Die Erstaufführung von Pfitznors Oper „Das Herz“ 
wurde in Anwesenheit des Komponisten zum größten Opernerfolg 
der letzten drei Jahre. 

Wien. Die Akademische Mozart- Gemeinde (Präsident: Prof. 
H. Damisch) bereitet eine konzertmäßige Aufführung des 1594 ent- 
standenen Opernmadrigals „Amphiparnasso“ von Orazio Vecchi 
vor. Als Grundlage hat man die von der Musikwissenschaft aller- 
dings noch heftig umkämpfte Bearbeitung von Carlo Perioello 
(Mailand) gewählt. Bei Gelingen des Versuchs ist eine bühnen- 
mäßige Aufführung während des nächstjährigen Salzburger Fest- 
spielsommers geplant. 

ßonjetHIacfiEitfiten 

Berlin. Ein Deutsch-Italienisches Austauschkonzert unter Lei- 
tung von Alfredo Casella findet am 12. November in der Hochschule 
für Musik statt. Solisten sind Meisterschüler des Königlichen Kon- 
servatoriums der Musik „S. Cecilia“ in Rom mit Werken von Beet- 
hoven, Viotti, Respighi und Casella unter Mitwirkung des Konzert- 
orchesters der Hochschule Berlin. Die Hochschule für Musik setzt 
mit diesem Austauschkonzert die Anknüpfung von Beziehungen 
mit den führenden* Musikausbildungsstätten “Europas fort, nach- 
dem ein erfolgreicher Anfang .in dieser Riehtung mit dem Staats- 
konservatörium in Warschau" gemacht wurde. 

— Zugunsten des Winterhilf s Werkes des deutschen Volkes 
1938/39 veranstaltet die Nordische -Gesellschaft am 15. No- 
vember in' der Singakademie ein Konzert mit Werken zeitgenössi- 
scher schwedischer und dänischer Komponisten. Unter Leitung ‘ 
des Pianisten Prof.' Willy Klasen (Kopenhagen) bringen Ingrid 
Akerberg (Sopran), Göte Eriksson (Bariton) aus Stockholm sowie 
Elf r jede Harder (Harfe) und Eugen Moris (Violine) Werke von 
Atterberg, Bromann, Rangström, Wachtmeister, Gram und Sandby 
zu Gehör. 

i — Alfred Hoehn bringt in seinem Heiteren Beethoven- Abend 
am 15. November im Beethoven- Saal folgende Sonaten zu Gehör: 
op. 2 Nr. 2, op. 31 Nr. 1, op. 10, op. 53. 

— Im Bußtagskonzert der Kammermusik -Vereinigung der 
Staatsoper (Leitung: Georg Kniestädt) in der Singakademie 
kommen zur Aufführung: Schubert: Oktett, Rondo A-moll, Forellen- 
Quintett. Mitwirkender: H. M. Theopold (Klavier). 

— Luigi Silva gibt am 17. November im Bechstein-Saal eilten 
Violoncelloabend mit Erik Schönsee am Flügel. Im Programm: 
Frescobaldi-Cassadö, Locatelli, Reger, Beethoven, Alfano, Dukas, 
de Falla. 

— Der polnische Pianist Niedzielski ist am 22. November 
im Beethoven- Saal zu hören. Zur Aufführung kommen: Haydn, 
Beethoven, Chopin, Albeniz, Nin, Debussy, Ravel. 

— Karl List brachte in den .letzten Wochen -am Deutsch- 
landsender Dohnanyis „Ruralia Hungarika“, Kodalys „Hary 
Janos“- und „Tänze aus Galantha“, Mussorgky-Ravels „Bilder 
einer Ausstellung“, Ravels „ Märchensuite“, -Debussys „Rhapsodie“ 
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Allgemeine TOuftk zeitung 


Ausgemähke 

Hauemüfik 

Johann Sebafttan Bach 

15 dreistimmige Inventionen 

für Violine, Viola (oder Violine II) und Violoncell (Richard 
Hofmann). Neuausgabe mit Stricharten und Fingersätzen 
von Fritz Rau 

Heft l/ti je n. RM. 2.40 

Hermann Grabner 

op. 47. Hausmusik 

Nr. 1. Kleine Serenade für Flöte und Fagott oder Violine 

und Violincello n. RM. 1.— 

Nr. 2. Variationen über einen deutschen Tantz von 

Melchior Franck für Streich-Quartett 

Partitur und Stimmen, n. RM. 2.70 

Jofeph Hayön 

12 Deutsche Tänze 

Ausgaben (beide in solistischei» wie chorischer Besetzung, 
spielbar): für Trio (2 Violinen und Pjanofprte) n. RM 1.60, 
f. Quartett (2 Violinen, Violinceljo u. Pianoforte) n. RM. 2.— ; 
Stimmen einzeln : 1 . und 2. Geige, Violincello (Baß) je 
n. RM. — .40, Klavierstimme n. RM. — ..80 

— Sämtliche 73 Streichquartette 

in Einzelausgaben’ für 2 Violinen, Viola und A Violoncell, 
revidiert, mit Fingersatz, Bogenstrich und Vortragszeichen 
versehen von Reinhold Jockisch 

Nr. 1—73 je n. RM. 1.— bis RM. 2.-^ 

Frit* Reuter 

Spielmusik für 2 Instrumente 

a) Violine und Violincellp, b) Klarinette und Fagott oder 
c) Cembalo auf 2 Manualen. 

Partitur n. RM. 2.—, jede weitere Stimme n. RM. — .75 

Wir treiben Hausmufth 

Album vorklassischer Meister für Schule und Haus 

In der Urfassung herausgegeben und für den praktischen 
Gebrauch eingerichtet von Prof. Dr. Max Seiffert.— Es 
handelt sich nicht um Arrangements, sondern um 
Werke Telemanns, Graffs, Erlebach,s, Kriegers, 
Vierdancks, Schnittelbachs, Leopold Mozarts, 
Pachelbels u. Cörellis in ihrer Urgestalt.- Die mei- 
sten Kompositionen sind nur von mittlerer Schwierig- 
keit. Der niedrige Preis von RM. 2.— für das komplette 
Album und die vorzügliche Ausstattung machen das Album 
besonders empfehlenswert.- 

Ergänzungsstimmen: .Violine I n. RM. —.50, Violine II n. 
RM. -.25, Cello n. RM. —.40, Viola I und Violine III n. 

' RM. -.15. 


KISTNER & SIEGEL-LEIPZIG 


Wolfgang Amadeus Mozart 

Seche 

langfame Sähe unö 
Öreiftimmlge Fugen 

von 

Joh. Seb. und Wilh; Friedemänn Bach 

Von Wolfg. Amad. Mozart für Streichtrio 
(Vjoline, Viola pnd Baß) eingerichtet und 
mit je einem einleitenden langsamen Satz- 
versehen (K.V.404a) 

Nach her Vorlage der Gesellsch. der Musikfreunde in Wien 

durchgesehen und bezeichnet vonjohant} Nepomuk David 

Zwei Hefte: Edit. Breitk. 5678/79 jeRM. 3.— 

Drei Fugen aus Bachs Wohltemperiertem Klavier (Nr. 8 des 
I. Teils, Nr. 13 und 14 des II. Teils), je eine aus Joh. Seb. Bachs 
Orgefsonate II und der Kunst der Fuge, Contrapunctus 8 sowie 
eine Fuge von Wilhelm Friedemann Bach wurden von Mozart 
für Violine, Viola und Baß eingerichtet und mit sechs einleitenden 
Adagios, davon vier eigenen, -versehen. Vier dieser Werke ge- 
langten erstmalig auf dem 25. Deutschen Bachfest der Neuen 
Bachgesellschaft in Leipzig zur Aufführung. „Diese Bearbei- 
tungen entbehren nicht der mu'sikgeschichtlichen Pikanterie“ — 
schreibt Prof. Dr. Walther Vetter-Greifswald in seiner Einfüh- 
rung zu den Werken de§ 25. Deutschen Bachfestes. „Wo Mozart 
bearbeitet/tut er es mit dem Rechte des Genies, das auch derj enige 
nicht antasten wird, der v die Originalwerke seiner Bearbei- 
tung vorzieht. Mozart transponiert die Fugen von es- nach d- 
bzw. von fis- nach gmoll, also in die den Streichern am be- 
-quemfcten liegenden benachbarten Tonarten; er streicht die 
ursprünglichen Praeludien und setzt an ihre Stelle Adagio- 
Einleitungen eigener Erfindung, die; aus dem Streicherklang 
heraus empfunden, durchaus mozartisch sind. Freuen wir un& 
dessen, daß die Fugen des alten Bach einem Mozart Anlaß zur 
Erfindung dieser reizvollen Einleitungssätze gaben !“ Als Kenn- 
zeichen für die Einstellung der klassischen Zeit zur Kupst Bachs 
kommt diesen Einrichtungen Bach’scher Fugen für Streichtrio 
.eine ganz besondere Bedeutung zu. 
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für Saxophon 1 und Orchester, Prokofieffs „Scherzo und Marsch“, 
Georg Enescos „Runiänische Rhapsodie“, Frangaix’ „Concertino'“, 

- Respighis „Die Vögel“, Trapps ,, -Konzert iür Orchester“, Rudi 
' Stephans „Musik für« Orchester- 4 , Wolf-Ferraris „Divertimento"“ 
und Spittas’ ,, Streicher musik 1937“ zur Aufführung. 

Düsseldorf. Im Einvernelimen mit dem Amt für Konzertwesen 
(Berlin) wird die Stadt Düsseldorf im kommenden. Winter zum 
erstenmal fünf Veranstaltungen der „Stunde der Musik“ .durch- 
führen. Die' -Stunde dient der Förderung des Solistennachwuchses. 
Während die „Konzerte junger Künstler“ als Unterbau der Stunde 
der Musik in einer verhältnismäßig großen Anzahl deutscher Städte 
durchgeführt werden, ist die Stunde der Musik auf nur wenige 
Städte beschränkt. Die deutschen Gapgebiete sind unter die Städte 
Berlin, Hanfburg, München und Düsseldorf aufgeteilt. Düsseldorf 
betreut mit die Gaue Westfalen-Nord und Westfalen- Süd, Essen, 
Koblenz-Trier, Köln- Aachen, Hessen-Nassau und Rheinpfalz- Saar. 

Gera. Als Erstaufführung enthalten die sechs Anrechtskonzerte 
des Musikalischen Vereins (fünf unter Leitung von Heinrich Lab er, 
eins iinter Peter. Raabe) unter anderem die „Leonardo- Suite“ von 
Ernst Geutebrück. v 

Leipzig. Neben einem Verdi-Zyklus bringt der Reiphssen'der 
Leipzig in seinem Winterprogramm 1938/39 unter anderem in 
einer Reihe „Sonntagsmusiken“ ein besonders ausgewähltes Pro- 
gramm geistlicher Musik großer Meister von Mozart bis zur Neu- 
zeit, in deren Rahmen von Karl. Straube mit den .Thomanern, 
dem Gewandhausorchester und besten . Solisten einige der schön- 
sten Bach-ltantaten der im Dezehiber vorigen Jahres abgeschlos- 
senen Sendereihe wiederholt werden. 

Luxemburg. Das 1. Konservatoriumskonzert unter der be- 
währten Leitung von Lucien Lambotte wurde mit einer sorgfältig 
vorbereiteten Aufführung von Beethovens „Siebenter“ eröffnet. 
Der hervorragende Violoncellist Alexander Barjansky als Solist 
begeisterte die Zuhörer durch seinen warmen, beseelten Ton. Das 
überreiche Programm bot ferner die symphonische Dichtung 
„Pastorale d’ete“ von Honegger und Ballettmusik aus ,7Miracle“ 
von Hue. K. H. 

München. Prof. Wilh. Stroß bringt in seiner Quartettstu'nde 
am 23. November im Reichssender München erstmalig ein Quartett 
aus dem musikalischen ■ Nachlaß des Münchener Komponisten 
Friedrich Sander, (eines Studiengenossen von Strauß und Humper- 
dinck) : " „Andante Cantabile“. 

Paris. Georg -A. Walter, der bekannte Bach-Evangelist, sang 
mit größtem Effolg den Evangelisten in Bachs Matthäus - Passion 
in Paris in der Kirche St/ Eustache. Die Passion wurde än zwei 
Abenden ungestrichen gegeben vom Thomaner- Chor aus Leipzig 
unter der Leitung von Karl Straube und dem Pariser Philharmoni- 
schen Orchester. Den. Christus, sang Günther Baum, die Sopran- 
arien Helene Fahrni, die Altärien Charlotte WolLMatthaeus,- die 
/Baßarien Johannes Öettel, letztere zwei aus Leipzig. Organisten, 
waren Walter Zöllner von der Leipziger Nikölaikirche und A-. de' 
Vallombrosa von der Kirche St. Eustache. 

3Iu$ Sütiftkefcrifen 

Luise .Gmciner brachte in einem Orchesterkonzert des Landes- 
theaters Coburg unter Leitung von Dr. Wilhelm Schönherr das 
Klavierkonzert von Max Trapp op. 26 zu erfolgreicher Aufführung. 

Staatsopernsängerin Lea Piltti (Weimar) gastierte kürzlich 
dreimal in der Staatsoper Wien (Königin der- Nacht, Konstanze 
und Gilda) und wurde von Publikum und Presse außerordentlich 
.gefeiert, ebenso wie in Konzerten .in- Coburg und Karlsbad. In 
Weimar gab Lea Piltti einen sehr erfolgreichen Lieder- .und Arien- 
abend zum Besten der Sudetenhilfe im WHW. Der diesjährige 
Berliner Liederabend (mit Prof. Raucheisen am Flügel) findet am 
28. November im Beethoven- Saal statt. " 

Das Stroß »Quartett spielte auf "seiner ersten diesjährigen Kon- 
zertreise in den Städten Berlin, Hannover, Frankfurt, Dresden, 
Würzburg, Bamberg, Nürnberg, München Regers cZ-moll- Quartett, 
mit “dem die, Künstler einen* tiefen und nachhaltigen - Eindruck 
hinterließen. 

Lieder von Werner Trenkner sang Maria Caroni in den letzten 
Monaten in den Reichssendern München, Leipzig und im Deutschen 
Kurzwellensender. 

Der Magdeburger Madrigalchor unternahm in der Zeit vom 
3. — 22. Oktober eine Konzertreise in die deutschen Siedlungen des 
rumänischen Banats. In überfüllferi Sälen, und im Freien* bot der 


Chor, zwölf Konzerte, in denen, neben . Volksweisen,, Madrigalen 
und Chören, der -Romantik auch neuzeitliche Kompositionen von 
Haas, Märx, Stögbauer, Bammer, Petyrek und Schüler gesungen 
wurden. 

Günthild Weber (Sopran), Schülerin von Oskar Rees, aingt in 
dieser Saison u. a. in Mürlchen ,, Von. deutscher Seele“ (Pfitzner) 
unter Generalmusikdirektor Kabasta, in Köln „Das dunkle Reich“ 
(Pfitzner) unter Generalmusikdirektor Papst,, in Bielefeld „Carmina 
burana“ (Orff), in Rheydt „Neunte Symphonie“, in Erfurt „Fausts 
Verdammung“, in Berlin „Requiem“ (Brahms) unter Prof. Sittard, 
in Solingen „Von deutscher Seele“, in Trier „Missa solemnis“. Tn 
Kaiserslautern und Worms Solokantaten von Bach und Mozart 
unter Generalmusikdirektor Boehe, in ' Basel „Härmoniemesse“ 
(Haydn) und Bach-Kantaten. 

Prof. Ludwig Hoelscher spielte erneut für den Theaterneubau- 
fonds’ seiner Vaterstadt Solingen. Mit den Violoncellokonzerten 
von Dvoräk, Trapp und H^ydn erzielte er einen großen künstleri- 
schen und finanziellen Erfolg. Als Anerkennung der Stadt wurde 
ihm die mit dem ersten Kunstpreis ausgezeichnete Arbeit' verliehen. 

• Der Berliner Staats- und Domchor unter der Leitung von Prof. . 
Alfred Sittard hat in Breslau uneingeschränkte Zustimmung ge-, 
funden, Weitere erfolgreiche Konzerte fanden auf Einladung des 
Konzertrings der NS. -Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ in den 
Grenzorten' Reichenbach und Leobschütz statt. Auch die Lieder 
und Bearbeitungen von Alfred Sittard selbst fanden, überall leb- 
haften Anklang. 

Bernhard Günther (Städtisches Opernhaus. Hannover) wurde 
für die kommende Spielzeit von Staatskapellmeister Eugen Jochum 
als 1. Solo Violoncellist an das Philharmonische Staatsorchester 
Hamburg verpflichtet. 

Der Leipziger Komponist Helmut Meyer von Bremen errang mit 
der Uraufführung seiner 2. Symphonie in New York unter dem 
Dirigenten Denis Forwell bei den Hörern und in der Fachwelt 
einen ausgezeichneten Erfolg. 

t)ie Geigerin Elisabeth Bisch off hatte im 1. Symphoniekonzert 
in Plauen mit dem Violinkonzert von Paul Graener unter der 
Leitung des Komponisten großen Erfolg bei Publikum und Presse. 

Die Münchner Sopranistin Martha , Martensen sang mit großem 
Erfolg die Solopartie in Beethovens „Missa Solemnis“ anläßlich 
des Jubiläumskonzerts des Lehrergesangvereins (Staatstheater- 
orchester) unter Prof. Richard Trunk. Sie wurde im November 
für die 9. Symphonie unter Generalmusikdirektor Herrn. Abend- 
roth in Augsburg und unter Generalmusikdirektor Schulz-Dorn- 
’burg in Köln verpflichtet. 

Prof." Ludwig Hoelscher brachte in den letzten Wochen das 
von ihm uraufgeführte Violoncellokonzert von Max Trapp in Berlin 
(Philharmonie), Solingen, -Osnabrück, den Sendern Breslau, Ham- 
burg, München zur , erfolgreichen Aufführung und wird es dem- • 
nächst unter anderem in Neapel, Luxemburg, Breslau, Flensburg, 
Kassel und Bielefeld spielen. 

Mark Löthars heitere Oper „Schneider Wibbel“, die bereits die 
zweite Spielzeit im Repertoire der Berliner Staatsoper steht, wurde 
mit durchschlagendem Erfolg in' Düsseldorf aufgeführt. Das Werk, 
das im Laufe des Winters auf fünfzehn deutschen Bühnen gespielt 
wird, gelangt im Frühjahr in Helsinki in finnischer Sprache zur 
Aufführung. Die Ursendung findet im. Kölner Sender am 2. Weih- 
nachtsfeiertag statt. 

Carl Schuricht wurde nach seinen erfolgreichen Gastspielen in 
London (Philharmoniker) und Paris (Orchestre National) zur Lei- 
tung weiterer Konzerte in beiden Metropolen noch für diese Spiel- 
zeit verpflichtet. 

Die „Passacaglia und Fuge“ op. 10- von Hans F. Schaub,- die 
im verflossenen Konzertwinter sechzehn Aufführungen zü 'ver- 
zeichnen hatte, kommt in dieser Saison zur Erstaufführung in 
Hamburg (Jochum), Halle (Hüneke), Freiburg (Vondenhoff),- Bres- 
lau (Wüst)' und Waldenburg (Kaden). 

Das Wendling-Quartett war von der Auslandsorganisation der 
'NSDAP, aufgefordert, bei der Eröffnungsfeier der „Woche des 
Deutschen Buches“ in Paris mitzuwirken. 

Arno Schönstedt, Organist an der St. Matthäi-Kirche in Leipzig, 
brachte in den Motetten in der Leipziger Thomaskirche, im dortigen 
Reichssender uiid in einer Reihe weiterer mitteldeutscher Städte- 
Orgelwerke von Johann Nepomuk David zu Gehör. Neben Sätzen 
aus Davids „Choralwerk“ standen vor allem die Fantasie ilnd Fuge 
.iii C-dur, die Toccata und Fuge in /-moll und die Chaconne in 
a-moll im Vordergrund und fanden überall stärkste Beachtung. 

Katharina Karg-El^rt sang am 7. November im Deutschland- 
sender Lieder 'ihres Vaters Sigfrid Karg-Elert. 
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Klaviermusik 
der neuesten Zeit 


KURTATTERBERG 

Konzert für Klavier und Orchester, Werk 37. 
Ausgabe für zwei Klaviere. 

Edition Breitkopf 5669 RM. 9. — 

KARL BLEYLE 

Sechs Klavierstücke, op. 33. 

Edition Breitkopf 5635 RM. 3.— 

Vorfrühling. Fünf leichte Klavierstck.,op.42. 
Edition Breitkopf 5636 } RM. 1.20 

Fünf Klavierstücke, op. 48. 

Edition Breitkopf 5691 RM. 3. — 

HELMUT BRÄUTIGAM 

Sonate für Klavier, Werk 6. 

Edition Breitkopf 5667 RM. 4. — • 

HUGO HERMANN 

'Toccata gotica, op. 16. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5420 RM. 2. — 

HANS HERMANNS ® 

Improvisation über den Choral „Wer nur 
den lieben Gott“ und Passacaglia. 
Edition-Breitkopf 5586 RM. 3. — 

Sonate in h moll für Kavier. 

Edition Breitkopf 5612 RM. 4. — 

JOACHIM KÖTSCHAU 

Kleine Präludien für Cembalo oder Klavier, 
Werk 22 b. 

Edition Breitkopf 5677 RM. 1. — 

LILO MARTIN 

Vier Fantasiestücke für Klavier, op. 1. 
Edition Breitkopf 5611 RM. 2.50 

Sonate in amoll für Klavier, op. 2. 

Edition Breitkopf 5616 RM. 3.50 


SIGFR. WALTHER MÜLLER 

Sonatlna I in F dur, op. 20, Nr. 1. 

Edition Breitkopf 5444 RM. 2.— 

Sonatina II in B dur, op. 20, Nr. 2. 

Edition Breitkopf 5445 RM. 2.— 

Kleine Suite in emoll, op. 20, Nr. 3, 

Edition Breitkopf 5446 RM. 2 : — 

Variationen und Rondo, op.22 über ein 
Thema von Joseph Haydn. Für Klavier 
zu zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5429 RM. 3.50 

Concerto grqsso in D dur, op. 23. Für- 
Klavier und Orchester. Ausgabe für 
zwei Klaviere. 

Edition Breitkopf 5447 RM. 6. — 

Fünfzehn .kleine Klavierstücke, op. 29. 

Edition Breitkopf 5471 RM. 2.50 

Pastorale, op. 31. 

Edition Breitkppf 5531 RM. 2.50 

Leichte Variationen über „Fuchs du hast 
die Gans gestohlen“, op. 35, Nr. 1. 

Edition Breitkopf 5519 .RM. 1.50 

Zwölf kleine Kindetlieder, op. 35, Nr. 2. 
Edition Breitkopf 5564 RM- 1-50 

Festmusik, op. 25. Für Klavier zu vier 
Händen. Edition Breitkopf 5456 . RM. 3. — 

Zwei Sonatinen in Cdur und Es dur. 

Für Klavier zu zwei Händen, op. 53. 
Edition Breitkopf 5642 RM. 2. — 

GÜNTER RAPHAEL 

Kleine Sonate e moll, op.2. Für Klavier 
zu zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5255 RM. 3.— 

Kleine Sonate Nr.2, Fdur, op. 25. Für 
Klavier zu zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5488 RM. 3.— 

Partita d-moll, op. 18. Für Klavier. Toc- 
cata - Aria - Capriccio-Intermezzo-Gigue. 
Edition Breitkopf 5402 RM. 4.— 


OTHMAR SCHOECK 

Zwei Klavierstücke, Consolation-Toccata 
Edition Breitkopf 5185 RM. 2.— 

KURT THOMAS 

Sonate C dur, op. 13. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5460 RM. 3.50 

Sechs zweistimmige Inventionen für' 
Klavier, op. 16 a. 

Edition Breitkopf 5532 .... RM. 2.— 

Fünf dreistimmige Inventionen fü^ Kla- 

vier, op. 16 b. 

Edition Breitkopf 5534 . v RM. 2.— 

Konzert für Klavier und Orch., op. 30. 
Ausgabe für zwei Klaviere. 

Edition Breitkopf 5537 RM. 7.50 

HERMANN ZILCHER 

Konzert in hmoll für Klavier und 
Orchester, op. 20. Ausgabe für zwei 
„ Klaviere. 

Edition Breitkopf 5112 RM. 8~.— 

Klavierskizzen, op. 26. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5116 RM. 2.— 

Winterbilder,, op. 57. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5405 RM. 2.— 

Bilderbuch, op. 34. Für Klavier zu 
zwei Händen. 

Edition Breitkopf 5122 RM. 3.— 

Symphonie für zwei Klaviere, op. 50. 
Edition Breitkopf 5161 

Klänge der Nacht, op. 58. £ 
zu zwei Händen. 

Edition Öreitkopf 5369 
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JOptc und $cdttcfjt&u{)ne 


Folgerungen und Anregungen von Rudolf Hartmann, Altenburg 


Das Theaterleben der Gegenwart ist iri starkem Maße - 
•durch den gewaltig hervor brechenden Stil der Freilichtbühne 
charakterisiert. Im Blickfeld dieses Darstellungsraumes 
* kämpft man tätig um die Lösung eines Problems, das sich 
des Schweißes aller Edeln würdig zeigt, und das es wirklich 
verdient, unter dem Zeichen einer bejahenden Einstellung' 
dürchleüchtet zu werden. Erscheint es doch als ein wunder- 
volles Ideal, eine wertvolle Bühnendichtung deutscher Prä- 
gung in direkter Berührung mit dem Heimatboden des- 
jenigen Volkes verwachsen zu sehen, aus dessen. Geistigkeit 
sie 'erwuchs, und in dessen Seele sie beglückend und er- 
bauend ihr- Ethos ausstrahlen will. 

Leider muß aber festgestellt werden, daß auf dem Wege 
der bisherigen Freilichtbühnen- Programmgestaltung dieses 
Ideal kaum erfüllt werden kann. Der Grund dafür liegt 
darin, daß man. sich mangels einer ausreichenden Literatur 
von arteigenen, originalen Freilichtdrämen darauf einstellt, 
in die Welt der Naturbühne Werke einzubetten, die man 
erst der Bibliothek des Innentheaters entleihen mußte. Diese 
Werke wurden bei dem Prozeß ihrer Formgebung ganz offen- 
sichtlich an den besonderen Aufführungsverhältnissen und 
technischen Möglichkeiten der Innenbühne orientiert. Sie 
sind daher höchstens zufällig einmal und selbst dann nur 
teilweise im Blickfeld der freien Bühne mit gesteigerter 
Wirkung nachzugestalten. 

Die Naturbühne, dieses älteste und jüngste Mittel dra- 
matischer Verkündigung, verlangt darum nach einem- Werke, 
das von Anfang an nach den dramaturgischen Gesetzen der 
freien Bühne erdacht, ganz bewußt in die besonderen töchni 
sehen Möglichkeiten der Naturbühne hineingedichtet wurde. 

Die Beobachtung ergibt, welche Hemmungen sich einer 
natürbühnenhaften Wiedergabe der Repertoirewerke des 
Innen theaters entgegenstemmen 1 ). Diese Widerstände ma- 

Ö Vgl. .des Verfassers soeben erschienene Schrift -„Das Problem 
der Freilichtbühne“, Volkschaft- Verlag, Berlin und Dortmund, deren 
Ausführungen zum Teil hier gefolgt wird. Eine Auseinandersetzung 
mit diesen Fragen durch die beteiligten Kreise könnte helfen, dem 
wichtigem Problem auf dem Grund zu kommen. — Die Schriftleitung. 


chen sich vor allem dann in verstärktem Ausmaße bewußt, 
wenn es sich um' die Erweckung einer Oper handelt. 

Grundsätzlich ist es immer noch eher zu rechtfertigen, 
wenn man ein für das Naturtheater geeignetes Werk von 
bescheidenem Format im Blickfeld der Naturbühne seine 
Auferstehung feiern läßt, als daß man ein hochwertiges 
Kunstwerk dahin verpflanzt, obgleich ihm die nötige Eig- 
nung zur Darstellung auf der Freilichtbühne abgeht. Gerade 
die Wertschätzung eines ausgereiften Kunstwerkes sollte 
doch dahin führen, diesem die Wiedergabe in, einem szeni- 
schen Rahmen zu ersparen, aus Hem heraus es nicht mit 
der vollen Entfaltung seiner künstlerischen Eigenwerte be- 
glücken kann. Besonders dann sollte man von einer freilicht- 
mäßigen Aufführung Absehen, wenn dem Werk bei seiner 
Überführung, auf die Naturbühne offensichtlich Gewalt an- 
getan werden muß. Tatsächlich verführt die Wiedergabe 
mancher Werke auf der Freilichtbühne zuweilen zu höchst 
bedenklichen Entgleisungen. Sie wirken sich dadurch aus, 
daß man in einer überhaupt nicht mehr entschuldbaren 
Eigenwilligkeit sogar die vom Schöpfer endgültig umgrenzte 
Substanz des Werkes angreift. 

Bekanntermaßen erregen die Werke Richard Wagners 
mitunter deq Wunsch, ihre Aufführungsdauer durch Kür- 
zungen zu verringern. Erfahrungsgemäß hat sich -dieses Be- 
ginnen allerdings noch immer nur als Halbheit erwiesen. 
Denn mit einer Kürzung der Vorstellung um zwanzig oder, 
dreißig Minuten' ist im Verhältnis zur Gesamtdauer der Auf- 
führung kaum ein nennenswerter Zeitgewinn gefunden. 
Außerdem — und ( das ist der entscheidende Punkt! — 
sind die Musikdramen Wagners bei aller Breitenausdehnung 
hinsichtlich ihrer Gesamtanlage doch so durch das Moment 
der Stetigkeit gekennzeichnet, daß man mit Streichungen 
die ausgeglichene Ökonomie der Totalform in jedem Falle 
bedenklich zerbrechen 'muß. Aus diesem Grunde ist es 
jedem musikalischen Leiter ehrlich zu danken, wenn er sich 
tätig und mit vollster Konsequenz zu dem Werk und dem 
Willen seines Schöpfers bekennt und grundsätzlich keinen 
Takt einer* solchen Partitur opfert. 
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Dennoch muß man es erleben, daß ein Kapellmeister, 
der sich im Theater mit freudiger Überzeugheit dem Gebot 
der Treue zum Original .beugt, aus rein äußerlichen Erwä- 
gungen heraus; also lediglich einer Verkürzung der ‘Frei“ • 
lichtaufführung zuhebe, große Partien eines Werkes dem* 
Rotstift opfert. Hier liegt ein geradezu unverzeihlicher -Akt ^ 
der Zerstörung und Vergewaltigung vor. Dabei ist solch ein 
brutaler Eingriff in die Materie des Kunstwerkes allein 
durch die Einstellung 'auf eine äußerliche Zeitfrage bedingt 
und nach keiner Seite hin aus jenen ausschließlich künst- 
lerischen Erwägungen heraus zur Tat geworden, in denen 
doch einzig und allein alle Arbeiten $n der Nachgestaltung 
eines Kunstwerkes zu wurzeln 'haben.' Das eihe steht auf 
jeden FaU als allgemeingültig fest: Der Strich, der kn ge- • 
schlossenen Theater als Todsünde empfunden und mit 
Entrüstung abgelehnt wird, kann auch dadurch nicht zur 
Tugend werden, daß’ er in einer Freilichtbühne vorgenom- 
men wird. ' 

Die in erster Linie qiiantitative Minderung eines Kunst- 
werkes, wie sie durch derartige Streichungen- herbeigeführt 
wird, muß noch aus anderem Grunde entschieden abgelehnt 
werden. Das gebietet sich darum, weil die, Wiedergabe einer 
Oper auf der Naturbühne an und für sich schon durch eine 
unvermeidliche Reduzierung des Klangbildes gekennzeichnet 
ist. Denn zu. der eben bezeichneten mengenmäßigen Schwä- V 
chung kommt noch eine Schädigung mehr qualitativer Art. 
Sie hat ihre Ursache in den besonders gelagerten räumlichen 
Verhältnissen, in denen sich das Freilichttheater von unse- 
rem Rangtheater italienischen Ursprungs unterscheidet. 

Der geschlossene Bau unserer Theaterhäuser wurde plan- 
voll und unter peinlichster Berücksichtigung jener Gesetze 
der Akustik .angelegt, die eine Zusammenhaltung und Ver- 
dichtung des Orchesterklanges erstreben. Der Zuschauer- 
raum des Theaters sichert damit eine Verschmelzüng der 
Einzelklänge zu einem harmonisch ausgeglichenen Gesamt- 
klangbild, das sich nahezu auf allen Plätzen des Hauses in 
gleichförmiger Stärke, Schönheit und Charakteristik dem 
Ohr des Kunstfreundes dar bietet. 

Die" bauliche Struktur der Naturbühne ist demgegenüber 
mehr, eine Zufallsbildung, die einem naturspielerischen Ge- 
schehen ihre Formung dankt. Dieser geologische Vorgang 
konnte natürlich in seinem Ablauf und in seiner Endlösung 
nicht -auf eine Beachtung» jener akustischen Gesetze ein- 
gestellt gewesen sein, die bei der Wiedergabe eines musika- 
lischen Kunstwerkes .eine so entscheidende Holle spielen. 

Dämit werden die Geschlossenheit des Klangbildes und 
die Ausbalancierung der orchestralen Farbenmischung im 
Naturtheater von Anfängen* in Frage gestellt. Außerdem 
verflüchtigt sich auch ein großer Teil des Klanges in die 
Unbegrenztheit des Naturraumes und geht somit dem Öhr 
des Theaterbesuchers verloren,. 

Diese Mängel wirken sich auch dann aus, wenn die Atmo- 
sphäre nicht durgh Luftströmungen beunruhigt wird. Wird 
aber eine Aufführung gar durch bewegte Luft begleitet, so 
wirkt sich dieses Moment als ein besonders störender Ein- 
griff der Natur aus: Er macht die Musik zerflattern und 
läßt sie hinsich thch der Tonfülle blasser erscheinen. Außer- 
dem verhindert er sie, sich so gleichmäßig nach allen Teilen 
des Zusphauerraumes auszubreiten, wie es im Interesse der 
musikalischen Wirkung erwünscht, ist,» und wie es eigentlich t 
nur in dem allseitig umgrenzten Raum des geschlossenen 
Theaterbaues geschieht. 

Diese Erscheinungen gefährden nicht allein die klang- 
liche Ausprägung der Orchestermusik. Eie werfen ihre 
Schatten vermindernd auch in die Wiedergabe des gesun- 
genen* und gesprochenen Wortes. Vor allem schädigen sie. 
die Wirkung des Operntextes, der ja schon unter den gün- 
stigeren Verhältnissen des Innentheaters wegen der er- 


schwerten Artikulation beim Singen und infolge der Kon- 
kurrenz des gleichzeitigen Orchesterklanges in der klaren 
Herausmeißelung seiner. Konturen bedroht erscheint. Auf 
der Naturbühne haben bekanntlich oft. selbst große Stimmen 
■angesichts der Weite des unbegrenzten Raumes und der oft- 
mals gegen ihre Entfaltung ankämpfenden Luftbewegung 
einen schweren Stand, wenn’ sie sich mit der nötigen Frische 
und klanglichen Schlagkraft, durchsetzen wollen. 

Die Gefährdung' der stimmlichen Wirkung ist eihe Er-, 
scheinung, die- sich seit -jeher an die Form des freien Theaters 
gebunden zeigt. Schon in den Tagen des klassischen Helle- 
nismus sah. man sich gezwungen, gegen diese Gefahr anzu- 
kämpfen. Es geschah dadurch, daß man in die Gesichts- 
masken, die der Darsteller trug und je nach dem Charakter 
der Rolle wechselte, megaphonartige Vorrichtungen ein- 
baute. Sie bewirkten eine Verstärkung, des Tones und er- 
setzten somit das Teil des stimmlichen Tonvolumens, das 
von dem allseitig geöffneten, Raum absorbiert wurde. Man 
könnte nun schließlich auch bei uns — und hat es kürzlich 
bereits getan! * — die Errungenschaften der Technik in den 
Dienst einer Freilichtaufführung stellen und durch Über- 
tragung mittels Lautsprecher die Klangstärke und damit die 
Deuthchkeit des Wortes unvermindert weitergeben. Eine 
Schwächung der- im, Theater möglichen Lösung bleibt aller- 1 
dings auch dann noch feststellbar. Man empfindet, bei dieser 
Lösung als Tonquelle immer den nächsten Lautsprecher und 
-nimmt so den Klang auf einem Umwege entgegen, anstatt 
ihn als eine' unmittelbare Lebensäußerung der dargestellten 
Gestalt direkt zu empfinden. 

Diese radiomäßig verstärkte Wiedergabe schaltet freilich 
zwischen der Persönlichkeit des ‘Künstlers und der des Zu-, 
hörers eine technische Apparatur ein, die, selbst wenn sie so. 
vollkommen wie möglich ist, doch als ein Widerstand in die 
Erscheinung tritt. Sie trägt das Moment eines Unpersön-* 
liehen in die künstlerische Leistung hinein und beeinflußt 
zugleich wertmindernd das Klangbild. Denn die absolute 
Schönheit und die Expressivität des Klanges , Wie sie vom 
Künstler gegeben wird, büßt auf dem Wege über die Technik 
einer Schallplatten Wiedergabe oder einer radiomäßigen Über- 
tragung immer ein gutes Teil ihrer persönlichen Offen- 
barungsenergien ein. Die Tatsache, daß ein Naturtheater 
niemals völlig den Gesetzen einer planvollen akustischen An- 
lage gerecht wird, ist ein Grund, der die allermeisten Werke 
aus dem Bereich unseres Opernspielplans von einer Darstel- 
lung auf der Freilichtbühne ausschließen sollte. 

Angesichts der Sicherungen des geschlossenen Theaters 
steht dort dem Komponisten, dem Kapellmeister und dem 
Sänger der große Spannungsbogen vom wuchtigsten For- 
tissimo bis zum- hauchzarten Pianissimo ungeschmälert- zur 
Verfügung. Denn auch dieses Pianissimo wirkt im Theater 
noch nach allen Seiten hin ausreichend vernehmbar und 
schwingt ungehemmt durch den Raum. Alle Opernparti- 
turen sind auf diese reicheren Möglichkeiten dynamischer 
Schattengebung abgestimmt, die im. Theater durchaus der 
mit ihnen gesuchten Wirkung fähig sind. Im Naturtheater 
dagegen ist 'die Farbenpalette des Orchesters nach dieser 
Seite hi n wesentlich modulationsärmer. Daher müssen zahl- 
reiche Feinheiten bei der Wiedergabe einer Oper, wenn man 
sie partiturgetreu deuten wollte, auf der Naturbühne ver- 
lorengehen- 

Will man nun deti Verlust dieser Pianopartien dadurch 
.verhüten, daß man diese zarteren musikalischen Episoden 
in der Richtung nach dem Forte steigert, so macht man sich 
einer nicht unbedenklichen Yergröberung des Kunstwerkes 
schuldig. Man unterschlägt feinste Wesenszüge des- Werkes 
.ugd rückt damit von dem Willen des' Schöpfers ab, in dem 
man doch ein Testament von ewiger Geltung beachtet sehen 
möchte. 
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Außerdem ist auch die Verschmelzung der Orchester- 
musik mit dem Klang der Singstimme bei Freilichtauffüh- 
rungen nicht immer in. idealer Weise gegeben. Im Theater 
hegt die Bühne mit ihren vokalmusikalischen Erscheinungen 
von jedem Zuschauer aus ohne großen räumlichen Abstand 
unmittelbar hinter dem Orchester. Der Klang der Sing- 
stimme muß also von.- der- Szene her seinen Weg -über den 
Orchesterraum nehmen und kann dabei so 'in die Musik ein- 
dringen, daß beide als ein Ganzes verschmolzen zu gemein- 
samer Wirkung kommen. Bei Verlegung eine? Opernauffüh- 
rung in das Naturtheater dagegen liegt nicht jeder der neben- 
einander geordneten Schauplätze so in einer Geraden hinter 
dem Orchester, daß die erwünschte Durchdringung des 
Orchesterklanges mit dem Gesangsmelos ermöglicht ist. 

Die Summe' dieser Erkenntnisse ergibt, daß- die mei- 
sten Verzerrungen und Unebenheiten des Klangbildes im 
Bereiche des Freilichttheaters in Verbindung mit einer Auf- 
führung aus den Beständen unseres Opernrepertoires zutage 
treten. Das Freilichttheater wird daher, solange man auf 
den Spielplan unserer Opernhäuser angewiesen bleibt, nie- 
mals zur eigentlichen Domäne des Opernkapellmeisters 
werden. Es sprechen da alle .diejenigen Gründer ein ent- 
scheidendes Wort mit, die sich .ebenso gegenüber einer Auf- 
führung von .Symphoniemusik im Freien geltend machen. 

0 

tJemfjacö ßlrin und ök flUufif Öeö löjhtts 

Von Univ.- Prof." Dr. Erich' Schenk, Rostock 

Der unlängst an dieser Stelle x ) erbrachte Nachweis der völligen 
Haltlosigkeit einer gelegentlich- aufgetauchten Behauptung, Bern- 
hard Klein (1793 — 1832) sei Juc(e gewesen, gibt uns Gelegenheit, 
auf die Bedeutung des. Berliner Meisters für die Musik des Ostens 
hinzuweisen. Sein Biograph 2 ) erwähnt zwar kürZ, daß* sich die 
Werke Kleins in den baltischen Ländern besonderer Beliebtheit 
erfreuten, doch ist noch hicht allgemein bekannt, wie grundsätzlich 
wichtig sie für die Entstehung gerade der estnischen Kunst- 
musik waren. Für die Musik eines jener Volksstämme im Ostsee- 
raum also, die erst im Laufe des 19. Jahrhunderts zu selbständigem 
nationalem Leben und damit zu eigenständiger Kunstmusik ge- 
langten, nachdem ihre Volksgesänge schon im 18. Jahrhundert 
die bedeutungsvolle Sendung ^erfüllt hatten, Anstoß und Kraftquell 
zu sein für die frühromantische deutsche Volksliedbewegung und 
die- damit verbundene allgemeine Musikerneuerungsarbeit Herder- 
schen Geistes nach dem Zusammenbruch der Musikorganisations- 
formen des ancien regime. Eine Sonderstellung nehmen hup die 
Esten vor den Letten 'und Litauern’ insofern ein, als ihre Kunst- 
musik schon erheblich früher einsetzt und deren Entwicklung sich 
vom* ersten Auftaüchen des estnischen Volksliedes im europäischen 
Bewußtsein bis zur historisch -kritischen Würdigung ihres Parts 
im Konzert der europäischen Musikvölker verfolgen läßt 3 ). Die 
-Schicksale des ersten Halb Jahrhunderts estnischer Kunstmusik hat- 
Elmar Arro im: ersten Band seiner „Geschichte, der estnischen 
Musik“ (Tartu 1933) gezeichnet und damit das Material an die 
Hand gegeben, das Bernhard Kleins vorerwähnten Einfluß auf die 
junge Kunstmusik des Ostens deutlich erkennen läßt. 

Allerdings ist jener estnische Musikfrühling nur im Zusammen- 
hang mit der deutschen Musikerneuerungsbewegung um die Jahr- 
hundertwende und darüber hinaus zu verstehen, in die wegweisend 
einzugreifen Bernhard Klein vergönnt war. Es ist die von Herder, 
Pestalozzi, Nägeli, Forkel und Zelter eingeleitete, aber auch von 
Goethe- in ihrer ganzen Tragweite erkannte Bewegung, deren Pro- 
gramm das* Wort des Größen von Weimar klär umreißt: „'Die 
Heiligkeit der Kirchenmusik, das Heitere . . . der 'Völksmelodien 
sind die* beiden Angeln, um die sich’ die wahre Musik -herumdreht.“ 


Die- enge Verbindung von Volksliedbewegung und kirchen- 
musikalischer Erneuerungsarbeit ist überaus bezeichnen^, wobei 
die für -das Kirchenmusikschaffen vorbildlichen „Altep.“ dem .zeit- 
lich“ röcht weitgespannten Kreise von Palestriria bis BäcK und 
Pergolesi’, angehören.. Bekanntlich wurde auch Bernhard Klein als 
Kirchenkomponist gerade durch führende Gedankenträger romanti- 
scher Musikauffassung wie die Brüder Boisseree in Köln und 
A. Fr. Justus v. Thibaut zu Heidelberg in die vorerwähnte Rich- 
tung gewiesen. 

Die Übernahme der musikalischen Erneuerungsgedanken durch’ 
die - Qstseeländer läßt sich nundm einzelnen beobachten. Schon 1808 
sind sie — durch die persönlichen Beziehungen* ihres Vermittlers 
Anton Saal zu Weimar — in Mecklenburg nachweisbar 1 ), in den 
ehemals russischen Provinzen des Baltikums wird Gesangserziehung 
wesentlicher Faktor bei der- Neuordnung des Schulwesens nach 
Aufhebung der Leibeigenschaft. (1817/19). Als wichtigste Pflanz- 
stätte für den deutschen und außerdeutschen Nordostraum aber . 
erwies sich die 1 820 s; eingerichtete und zwei Jahre später als „König- 
lich akademisches Institut 'für Kirchenmusik“ begründete, heutige 
„Staatliehe Hochschule für Musikerziehung und. Kirchenmusik“ 
zu Berlin, der Bernhard Klein als' Lehrer für, Musiktheorie und 
Kirchengesang in den Jahren T820 — 1830 angehörte. 

Die vorbetonte Tatsache enger Verknüpfung von -kirchlicher 
Erneuerungsarbeit und Volksliedbewegung in Deutschland, die 
auch für Estland schicksalhaft werden sollte, bedingte unseres 
Meisters Einfluß auf die junge estnische Kunstmusik. Denn ihre 
Führer waren zunächst deutsche Pastoren und Küster, die ihre 
musikalische Aufbauarbeit im Sinne der lutherischen Leitgedanken 
von dem ethischen Wirkungen der Musik und der prptestantischen 
Heiligung der Musik durchführten. Sosetzt zunächst eine deutsch- 
baltische, bald auch estnische Chorbewegung ein, die „in den 30 er 
und 40er Jahren . . .' von gewisser, befriedigender Leistungs- 
fähigkeit“ war, Als bedeutendste dieser Chorgründungen “erwies 
sich die des deutschen Gesangslehrers und -Küsters Andreas Martin 
Wilberg (1821 — 1903) in Oberpahlen, dem die erste J(.ufführung 
estnisch-sprachiger Chorwerke 1843 zu .danken war und für dessen 
Chor der deutsche Pastor Emil Hörschelmaün (18 IQ- — 1854) zahl- 
reiche geistliche Chorlieder schuf, die seit 1852 in verschiedenen 
Anthologien erschienen sind. Hörschelmann hatte seine Universi- 
tätsstudien 1832 — 1835 in eben jenem Dorpat betrieben, das in 
dem Geographen K. L. Blum seit 1826 einen persönlichen Freund- 
und eifrigen Propagandisten Kleins beherbergte/ Schon 1829 
konnte Blum dem Freunde nach Berlin berichten: „Deine Sachen 
greifen jetzt hier gewaltig um sich.“ Diese „Sachen“ waren Kleins 
acht Hefte „Religiöse Gesänge für Männerstimmen“ (2 Tenor-, 

2 Baßstimmen und Pianoforte) op. 23 — 27, 36 und 37 aus den 
Jahren 1828 — 1831, die nicht nur „für den kirchlichen Männer- 
gesang grundlegend und für die Kömppsition vorbildlich“ werden, 
sondern sich außer in Schlesien, Sachsen und Thüringen, besonders 
im Baltikum größter Beliebtheit erfreuen sollten. Neben Blum 
kommt als Propagandist Kleinscher Musik vielleicht auch der 1836' 
als Gymnasiallehrer zu Mitau verstorbene und“ unserem Meister 
seit seiner Berliner Studienzeit verbundene Otto Ludwig v. Frey- 
mann in Frage 2 ). 

Gerade in Kleins „Religiösen Gesängen“ finden sich njin eine 
Reihe von Stilmerkmalen, &;e Arro als bezeichnend für das Hörschel- 
mannsche Chorlied aufgewiesen hat. Da. ist der Unisono-Anfang, 
bekanntlich ein Hauptstilmittel des späteren Männerchorliedes, das' 
bei den Genannten übereinstimmend als Symbol göttlicher Allmacht 
verwendet wird 3 ). Ein beliebtes Stilmittel Kleins ist ferner die Chor- 
spaltung iih Sinne 'der Unisonoführung der Bässe gegen die Tenöre. 
Auch hier lassen siclj vielsagende Entsprechungen 'beobachtön: 

Klein op. 23/3 ^ 

Wer ist der Kö - nig der Eh - ren? Wer ist der 


U Vgl. AMZ. LXIV/49, S. 730. 

2 ) Carl Koch, „Bernhard Klein (1793 — 1832)“. Rostöcker* 
Diss. 1902, S. 86. 

3 ) Vgl. .zu folgendem meine ergänzende Besprechung .des 
Arroschen Buches in „Deutsche Literaturzeitung“ 1934,' Heft 45, 
S. 2 132 ff. 


x ) Vgl. Erich Schenk, „Anton Saal, ein mecklenburgischer 
Schulmusiker des Vormärz“ in „Mecklenburgische Monatshefte“ 
XI (-1935), S. Uh 

2 ) Vgl. O. Clemen, Beiträge 'zur Deutschen Kulturgeschichte“ 
(Berlin-Riga- Leipzig .1919), S. 254ff. 

3 ) Z. B. op. -22/4, 25/4, 36/3. 


699 


äu gern eine TOuflkzcitung 


' li j\ j j 

Der Herr -stark und mäch-t: 

... J J 1 1 

ig 

J 




p— 1 

F=i 





y 

. i 



Kö-nig der Eh - ren? I 


Hörschelmann 


refe— > ■ 




W 1 " 

Wer ist denn 

die-ser Ehren- 

■ 

f ürst ? Das ist der 

"ÖTk 

' Her-re Zebaoth, 

Rfr-rM 1 _F 


-f 1 


p ^ -p — fj— 



- 


Hierher gehört der 3. Abschnitt yon Kleins „Te deum“ op. 27/5 
mit dem für Hörschelmann so beliebten Psalmodieren. Arro leitet 
dasselbe von der evangelischen Liturgie ab, und. in der Tat spielen 
Fauxbourdonformeln des Psalmvortrages in der evangelischen 
Kirchenmusik von Anbeginn an eine grpße Rollet Aber auch Klein 
bedient sich ihrer immer nieder: im*„Agnus“ op. 22/5, im „Kyrie“ 
op. 24/4 und den deutschen Motetten op. 23/7, 24/1 und 2 und 
op. 26T/1. 

Offenbar- tonmalerisch, verwendet. Klein die für Öörschelmann 
als bezeichnend angesprochene '„Klopfrhythmik“ (Arro, S*. 42f.) in 
seinem op. 36/3 bei der Stelle „das Erdreich siehet es und erbebt“ 
und iri folgender Entsprechung mit dem deutsch-baltischen Kom- 
ponisten : 


Klein op. 24/5, 

Andante 

Wie dem Trau * inen- den wird mir, wird mir dann sein 



Endlich wäre noch auf Motivwiederholungen und sequen- 
zierende Melodieentwicklung zu verweisen, die in den homophonen 
Partien der Kleinschen Gesänge eine gewisse Rolle spielen (z. B. 
op. 22/6,. op. 23/4). 

Grundsätzlich unterscheiden sich die Kleinschen Motetten von 
Hörschelmanns Chorliedern zunächst im -Satz : Klein arbeitet viel- 
mehr mit Dreistimmigkeit. Und dann stehen Kleins Motetten mit 
ausgedehnten ^polyphonen Partien und weiter Dimensionierung 
auch grundsätzlich auf anderem Niveau als Hörschelmanns be- 
scheidenere’, homophone Gesänge. Aber gerade in der für ^Kleins 
•Kirchenmusik charakteristischen, asketischen Trockenheit, in dem 
von Robert Schumann gelegentlich -als „zu trappistisch“ Bezeich- 
neten, erinnert Hörschelmann an sein ‘deutsches Vorbild. Grund- 
sätzlich verschieden ist ferner die Choralbearbeitung: bei Klein 
streng syllabisch, im bewußten Kontrast zu den polyphonen Mo-, 
fetten; bei Hörschelmann melismatisch, wie ’Nägeli es so wärm 
^empfohlen hat. Ferner ist der zeitliche .Abstand zwischen Klein, 
und Hörschelmann nicht zu übersehen. Immerhin zeigten die an- 
gezogenen Entsprechungen, daß die Kunst des Berliner. Meisters 
weniger in melodischer oder formaler Beziehung, als in der Art 
der 'Handhabung bestimmter Kunstmittel bei dem Führer, der 
'estnischen Sangesbewegung Schule gemacht,, hat. 

An HöFs'chelmann- knüpft eine Reihe Von Epigonen an, wie 
der aus Thüringen stammende Universitätsmusikdirektor in Dorpat 
Friedrich August Brenner (1815 — 1898), der Pastor Friedrich 
August Wilhelm Hollmünn (1833-— 1900) und dor. ^ Lehrer Karl 
August Hermann (1851 — 1908), mit denen wir uns .zum Teil 
schon über den hier interessierenden ersten Zeitraum hinaus, 
hegeben haben, in jene Zeit nämlich, da die estnische Sanges- 
bewegung nicht mehr im Dienste eines allgemein christlich.-Kumanen 
Bildüngsideals steht, sondern, zum Träger nationaler Erhebung 
wird. Vier estnische Gesangsfeste (1863, 1867, 1$79 und 1880) und 


die Gründung des Gesangvereins „Warinemuine“ (1865) bilden die 
Stätiönen dieses geschichtlichen 'Vorganges. In den achtziger 
Jahren trennen sich die Wege deutsch-baltischer und estnischer 
Musikentwicklung . Aber auch jetzt noch klingt manches aus 
Kleins Schule machendem Schaffen nach: 
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Erinnern wir schließlich an die Tatsache, daß die Esten auch 
in dieser Zeit, da ihre Sangesbewegung Ausdrück nationalen Wollens 
und Fühlens geworden ist, in bedingungsloser Übernahme deut- 
schen Liedgutes „Estland, Estland über alles“ und „Die Wacht 
am Embach“ sangen, so ist damit die Verbindlichkeit deutscher 
Volks- und Kunstmusik für sie weit über die Anfänge ihrer Kunst- 
musik hinaus erwiesen. Bernhard Klein aber nimmt in der Geburts- 
stunde östlicher. Musikkultur die heute klar erkennbare Stellung 
eines gichtigen Vermittlers künstlerischer ’ Ausdruckswerte ein, 
nicht durch persönliches Wirken, sondern durch die Fernwirkungen 
seines aus großem Können gestaltenden Geistes. 

$ü0d . . / 

Eine Ehrenrettung des „Begleiters“ 

Von I)r. Erich Valentin, München 

Es ist das altbekannte und jedem Konzertbesucher gewohnte 
Bild: auf dem Podium steht ein Flügel, davor ein, Stuhl. Die Tür 
des Künstlerzimmers öffnet sich. Unter fasziniertem Beifall des 
Publikums betritt der berühmte Geiger Kritzekratp oder die. noch 
berühmtere Primadonna Asthma das Podium.' Schüohtern, um ja 
nicht aufzufallen, windet sich im Schatten der gewichtigen Ge- 
stalt des „Solisten“ der sogenannte „Begleiter“ an sein Instrument. 
In Strömen regnet der* Beifall auf den nieder, der im Programm 
dicker gedruckt ist als der ändere (was sich übrigens auch im 
Honorar auswirkt). Dann kommt der Schluß. Ist der (oder die) 
Dickgedruckte gebildet, reicht er (oder sie) dem Mann „am Flügel“ 
zum Danke die Hand. Ist er (sie) es nicht, dann tut er (sie) es 
entweder gar nicht oder gnädig. 

Das ist der Lauf der schnöden Welt, die mit der Degradation 
des pianistischen 'Partners zum „Begleiter“ und notwendigen Übel, 
das obendrein noch Geld kostet, kundtut, daß ihr am Werk nichts, 
wohl aber an dem Interpreten hegt. Denn nur die Einheit,- die 
.Gleichwertigkeit und Gleichschätzung von Sänger beispielsweise und 
Klavierpartner kann der Werkeinheit gerecht werden.. Im all- 
gemeinen aber fristet der Pianist, er mag noch so hervorragend 
sein, hervorragender und musikalischer als der, den er „begleitet“, 
das bescheidene Dasein der. Duldung. Dieses unnatürliche Miß- 
verhältnis wird im besonderen deutlich, wenn der Programm - 
zettel in allerdings keineswegs größeren Lettern die sensationelle 
Tatsache verkündet: „am Flügel der Komponist“. Dehn dann 
wird — und mit Recht selbstverständlich — der Komponist ge- 
würdigt und anerkannt. Den pianistischen Gestalter seines eigenen 
Werks meint in diesem Falle kein Mensch.. 

Dieser Zustand ist ein Überbleibsel der Starzeit, da es ja sogar 
an der Tagesordnung war, daß Sä'nger Schubert-Lieder „be- 
arbeiteten“ und neu herausgaben. Wie konnte man da anders 
erwarten, als daß der Pianist sich bescheiden und seinem Schöpfer 
dankbar sein -mußte, einen „so“ großen Tenor begleiten zu dürfen? 
Für den Iristrumentalvirtuosen — nicht den Künstler, der etwa 
Sonaten spielt”, wobei ja keine Scheidung der Partner möglich ist — 
ist und war stets der „Begleiter“ dasselbe, was dem artistischen’ 
Akrobaten der Hilfsstellung leistende Partner bedeutet. In schemen- 
haftem piänissimo breitet der Pianist gewissermaßen das Netz aus, 
über dem der Virtuose seine halsbrecherischen Kunststücke ent- 
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fesselt. Das ist mal ganz schön und hat seine Berechtigung. Aber 
man hat es erlebt, daß' derselbe Virtuose innerhalb seines Pro- 
grammes auch eine Beethoven-Sonate oder ein Mozart-Konzert 
zum besten gab. Man irrt, wenn man meint, daß sich nun das 
Bild änderte. Nicht im geringsten. Der Pianist blieb Begleiter, 
.gehorsam- und gefügig, daß einem das Herz vor Mitleid^und Be- 
schämung zu springen drohte. 

Es mag nebensächlich erscheinen, daß einmal die Frage „am 
Flügel“ bis auf die äußerlichen Dinge des Programmzettels auf- 
geworfen wird. Was sich in dem zutage tretenden Mißstand offen- 
bart, ist mehr als die Bequemlichkeit mitgeschleppter Schlamperei. 
Es ist -Gedankenlosigkeit, die uns aber daran erinnert, daß es um 
grundsätzliche. Dinge gehtr Denn es kommt einer Mißachtung des 
Komponisten und seines schöpferischen Willens gleich, wenn* so- 
zusagen nur ein Bruchstück seines Werks für voll genommen wird. 
Was nützt aber die schönste Stimme, die vollendetste Intrumental- 
beherrschung, wenn der Sänger oder Virtuose einmal ohne den 
Mann „am Flügel“ musizieren würde ? Die Melodie allein — das 
sagen uns die elementarsten Grundsätze der Ästhetik und Musik- 
lehre — macht es nicht. Oder könnte man sich ein Lie'd Schuberts; 
Wolfs oder Brahms’ ohne Klavierpart vorstellen? jOder eine Sonate 
Beethovens oder Hegers ? Wie armselig stände die Selbstherrlich- 
keit des Stars da! 

Denn wir müssen uns klar sein: weder der Solist noch , der 
„Begleiter“ vermögen für sich allein ein Eigenleben zu -führen. 
Eines gehört zum andern. Miteinander, aber nicht neben- oder 
übereinander. Die künstlerische Qualität eines Sängers oder In- 
strumentalisten bekundet sich nicht in seiner Technik, sondern in 
.seiner Beziehung zum kla vieris tischen Partner. Denn das jst ja 
das Geheimnis der Größe einer Leistung, daß die beiden Partner 
einander entsprechen, sich in Empfidung und geistiger Haltung 
durchdringen, einander ebenbürtig sind. Wir erleben es oft genug, 
daß ein meisterlicher Sänger durch einen schlechten „Begleiter“ 
herabgesetzt wird, wie umgekehrt ein mäßiger Sänger einen ent- 
faltungswilligen Pianisten hemmt. 

Allein am Lied soll die Gleichwertigkeit — welch ein Jammer, 
daß man das noch betonen muß! — nachgewiesen werden, weil 
hier durchdas Wort ein Anhaltspunkt gegeben ist. Es gibt Lieder- 
komponisten, die, illustrieren (Wolf) oder die Stimmung zum Aus- 
druck bringen (Pfitzner). Wo anders als auf dem Klavier läßt 
sich das ermöglichen, auf der Vielfarbigkeit dieses Instruments! 
Das Surren des Spinnrads in Schuberts „Gretchen ani Spinnrad“, 
die mittägliche Ruhestimmung * in Schumanns „Auf der Burg", 
die Balladen-Dramatik Loewes, die wortgestaltende Sprache Wolfs 
— gleich, welches Beispiel aus der reichen Literatur allein von 
Schubert bis Pfitzner wir wählen, es offenbart die Notwendigkeit, 
die Zugehörigkeit der Klavierparts zum Lied, die Einheit, die 
zwischen der das Wort formenden Gesangsmelodie und dem Klavier 
besteht. Nur Menschen ohne ästhetisches Gefühl, ohne Verständ- 
nis für das Lied überhaupt, ohne 'den Sinn für die dichterische 
Haltung vermögen hierbei nur an den Sänger zu denken. 

Beim Instrumentalstück ist es nicht anders. 

Aber machen wir die Gegenprobe aufs Exempel v ist der Klavier- 
part eines Liedes oder eines Instrutnentalstückes für Orchester in- 
strumentiert, gewinnt es sofort an „Wert“. Das hört man, weil 
man den Dirigenten — sieht. Es ist ein Irrtum zu glauben, ein 
Orchesterlied sagt mehr als ein Klavierlied. Die Kunst des „Be- 
gleiters“ ist vielleicht die größte, weil sie alles sagen muß, alles, 
was auch der Sänger zu sagen hat. Wem würde^andererseits ein- 
fallen, den Klavierpartner einer MozaVt- Sonate (die ja für Klavier 
und .Geige, nicht umgekehrt, geschrieben ist!) oder einer Violon- 
cellosonate Beethovens geringer zu achten als den Geiger oder 
Violoncellisten ? Es wäre dasselbe, wie wenn man aus einem Streich- 
quartett beispielsweise die Bratsche streichen würde, weil sie 
„unter“ den Violinen liegt. 

Es gibt viel Sänger. Es gibt auch viel Instrumentalisten. Und 
nicht weniger „Begleiter“. Aber hier wie da zeigt die Auslese ein 
zahlenmäßig kleines Resultat. Es muß zugestanden werden, daß 
ein Teil der Schuld an. der Mißachtung des „Begleiters“ bei ihm 
selbst liegt. Denn nur wenige, die dann um so größer sind, haben 
die Fähigkeit gleichzeitig zu führen und zu dienen. Die meisten 
tun nur dgfö eine; von ihnen die Mehrzahl: dienen. Man müßte 
doch eigentlich so weit 'kommen, daß das Publikum nicht mehr 
allein in die Konzerte strömt, weil- der berühmte Sänger singt, 
der berühmte (feiger spielt oder der berühmte Pianist auftritt, 
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sondern auch wenn der berühmte „Begleiter“ sich zeigt. Man 
müßte so weit kommen, daß die Schädlinge des „Begleiter 55 -Berufs 
— die Allzuvielen, die „begleiten“, weil es pm „Pianisten“ nicht 
reichte — , ausgemerzt werden. Ja, man müßte auch so weit kom- 
men, daß sich die Honoraria der „Begleiter“ nicht von denen .der 
von ihnen nicht ganz unabhängigen Primadonnen mäiinliehen oder 
weiblichen Geschlechts und Instrumentalisten unterscheiden. Man 
müßte so weit kommen, daß das Publikum ins Konzert geht, weil 
es begierig ist, den großen. Sänger mit dem großen -Klavierpartner 
zu hören, der als „Mann am .Flügel“ in der Druckstärke des Pro- 
grammzettels auf eine Rangstufe mit seinöm singendem öder 
geigenden Partner -gehoben wird, weil er ja letzten Endes „auch“ 
Musiker ist. 

Man müßte . . . ! 

Apurfitodctntfje mufifalifdjc Reöenöarlen 

Von Franz Feldens, Essen 

v* Die deutsche Sprache führt in ihrer reichen Vielfältigkeit einen 
großen Schatz von sprichwörtlichen Redensarten mit sich, die dem 
geborenen Deutschen gleichsam mit der Muttermilch vertraut 
werden, die dem Ausländer jedoch nicht ohne weiteres verständlich 
sein können. Und auch dem Deutschen selbst, der diese Wendungen 
instinktiv oder gefühlsmäßig gebraucht, ist oft der- ursprüngliche 
Sinn dieser Redensarten nicht mehr klar. Diese sprichwörtlichen 
Redensarten umfassen das gesamte Leben „von der Wiege bis zum 
Grabe“, und auch die Musik spielt bei der bildhaften Formulierung 
dieser Wendungen eine bestimmte Rolle. 

Schon bei den Zwillingsformen unserer Sprache stoßen wir auf 
Wörter, die der Sprache des Musikers entnommen sind. Ohne 
weiteres verstehen wir „mit Sang und Klang“ oder „ohne Sang 
und Klang“ Redewendungen, die sich ursprünglich auf die kirch- 
lichen Feierlichkeiten bei einem Leichenbegängnis beziehen, ohne, 
daß zu Ehren des Toten die Glocken erklingen untUeirfXied ge- 
sungen wird. Im Französischen entspricht das' militärische „sans 
tambour ni trompette“. Hier wie in allen anderen Beispielen be- 
nutze ich Wustmanns umfangreiche Sammlung „Sprichwörtliche 
Redensarten“. Andere Zwillingsförmeln sind „Sang und Spiel“, 
„singen und springen“, '„siligen und sagen“. Die letzte Wendung 
erinnert an die alten Zeiten der deutschen Poesie, da des Dichters 
Amt zweifach war, zu singen und zu. sagen. Er§t im Verlaufe des 
Mittelalters trennen sich Wort und Weise, und allmählich sehen 
wir gesungene Poesie und gelesene Dichtung. Wählen wir aus der 
Fülle der sprichwörtlichen Redensarten ein Anzahl äus, die auch 
-heute noch gebraucht, werden und die meist auf ein ehrwürdiges 
Alter zurückblicken können. 

„Das geht noch übers Bohnenlied“ heißt so viel wie das ist 
zu toll, das ist eine unglaubliche Albernheit; ähnlich wie unsere 
bekanntere Wendung „das geht mir über die Hutschnur“. Die 
Redewendung geht äuf ein .altes Volkslied — Das Bohnenlied.— 
zurück, das wiederum ari einen alten Brauch erinnert, der in einigen 
Gegenden noch lebt oder wieder aufgenommen ist. Bei Tanz- oder 
anderen Festlichkeiten wurde ein Kuchen ‘gegessen, in welchem 
eine Bohne eingebacken war. Wem die Bohne zufiel, der wurde 
zum König des Festes gewählt und führte den Namen Bohnen- 
könig. Der Bohnenkönig gab dann ein Fest, bei dem q,s „hoch 
herging“. Am Höhepunkt der Ausgelassenheit wurde auch das 
Bohnenlied gesungen. Nachdem der Brauch entschwunden war, 
blieb noch die. Redewendung, wenn man eine Sache bezeichnen 
will, die stark -über das gewöhnliche Maß hinausging. In einem 
alten Fastnachtsspiel heißt es: 

dieser sach bin ich vast müed, 
es ist mir über-s bonenlied. 

Oder in einem alten Volkslied: 

mein koch, der büt mirs also wol, 
singt mir ein lied -von bonen. 
das hat so gar ein schlechte wis, 
darzu ist es ein ruche spis, 
kilchbrunnen musz ich gewonen. - 

Redewendungen wie ,;defe Teufels Gesangbuch“ für das Karten- 
spiel, „jemand einen Dämpfer aufsetzen“, „die lieben Engelchen 
singen (pfeifen) hören“, „die erste Geige' (Flöte) spielen“, „das ist 
das Ende vom Liede“ sind ohne weiteres klar. Die Redensart 
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Kaiserslautern , 

‘Nach der Sommerpause waren die Eupener Sänger die 
ersten, die mit einem Chorkonzert vor die Öffentlichkeit traten. 
Unter der Leitung von Chormeister Thoß, boten sie eine stattliche 
Anzahl von Kunstchören und V olks weisen^ die alle gründlich und 
liebevoll vorbereitet waren. Neben Friedrich Hegar, Hugo Kaun 
und Rudolf Buck stand auch der einheimische Komponist Karl 
Wüst auf dem Programm verzeichnet, 'dessen „Schlußgebet“ kraft- 
voll vorgetragen wurde. Zwischen den a cappella-ChörCn eroberte 
die junge Aachener Sopranistin Mack mit ihrer wohllautenden, 
warmen Stimme, ihrem geschmackvollen Vortrag und ihren sau- 
beren Koloraturen rasch die Herzen der Zuhörer. 

Den eigentlichen Beginn des Konzertwinters bedeutet immer 
der Besuch des Saarpfalzorchesters , das 'für seinen ersten Abend 
die Pianistin Lubka Kolessa mitgebracht hatte. Sie spielte 
Beethovens Klavierkonzert in c-moll mit hervorragender Technik 
und ausschöpfender Musikalität. Das von Prof. Ernst Boehe ge- 
führte Orchester, das jdie Feierstunde mit Schuberts .leichter und 
zarter D-dur-Symphonie eröffnet, hatte, gab mit „Tod undf Ver- 
klärung“ von Richard Strauß einen neuen Beweis dafür, daß v es 
nach Höchstem strebt und' selbst den anspruchsvollsten Aufgaben 
gewachsen ist. 

Ein weiterer Gast von Bedeutung war der Leipziger 
Thomanerchor. Seine Vortragsfolge umfaßte Orgel- und Vokal- 
musik aus dem 16. bis 18. .Jahrhundert., Die Choralmotette stand 
im Vordergrund. Der Chor entfaltete, von Prof. D. Dr. Straube 
vorbildlich geleitet, letzte Klangschönheiten. Die Zartheit des Auf- 
baues und die dynamischen Feinheiten ließen die prächtigen Stim- 
men zu schönster Geltung kommen. In makelloser Reinheit 
schwangen die Stimmen der Knaben silberhell durch den Raum. 

Im Musikleben der Stadt hat die Pf alz op er, die nach der Er- 
nennung des bisherigen Intendanten Bruno v. Nießen zum Leiter 
des Gautheaters in Saarbrücken erstmals unter der Leitung von 
Max Spilcker steht, eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Ist sie doch 
die Vermittlerin edler Theaterkunst und dies nicht, nur für die Bar- 
barossastadt und ihre Umgebung, sondern auch für Pirmasens, 
Zweibrücken und einige andere Orte-, Zur Eröffnung der Spielzeit 
hatte sie den „Rosenkavalier“' von Richard Strauß gewählt. Sie' 
bot dieses anspruchsvolle Werk unter der Stabführung von Kapell- 
meister Erich Walter und in der Inszenierung von Max Spilcker 
in achtunggebietender Weise. Ein verheißungsvolles Zeichen für 
die Leistungsfähigkeit der Pfalzoper in der neuen Spielzeit war 
weiterhiii die Aufführung von Rossinis „Barbier .von Sevilla“, den 
Kapellmeister Herbert Guthan mit kammermusrkalischer Fein- 
heit vermittelte. Die Leistungen der Solisten rundeten sich zu einem 
beglückenden Gesamteindruck. 

Die Gaukulturwoche, die unter dem Leitwort „Ostmark — West- 
mark“ stand, sah die Pfalzoper mit der romantischen Oper „Notre 
Dame li des Österreichers 'Franz Schmidt in Front. Jahrelang war 
dieses Werk, das vor 35 Jahren geschrieben wurde, .im Archiv der 
Wiener Oper liegengeblieben. 1914 errang es den ersten Erfolg 
— um dann wieder vergessen zu werden. In 5 Bildern entfaltet 
sich ein von .menschlichen Leidenschaften, Schuld und' Tod durch- 
zogenes Bühnengeschehen aus mittelalterlicher Zeit. Franz Schmidt 
veredelt die erregenden Geschehnisse mit einer Musik, die keines- 
wegs nur auf äußere Effekte bedacht ist, sondern, verinnerlichend 
wirkt. Sie ist leitmotivisch durchwirkt und verrät großes Kpnnen, 
wenn auch der letzte lyrische Schwung nicht vorhanden sein dürfte. 
Jedenfalls aber- ist sie von bemerkenswerter Selbständigkeit viel- 
farbig und packend. Die Aufführung durch die Pfalzoper hatte 
unter der Spielführung des Intendanten und’ der musikalischen 
Leitung von Erich Walter ein eindrucksstarkes Gepräge. 

Dr. Erwin Ritter 

Stuttgart 

Eines der ersten Ereignisse der neuen Spielzeit war Hermann 
Reutters „Dr. Johannes Faust“. Seither 'ist das Werk, dessen 
musikalische Leitung Herbert Albert in die'Hand genommen und 
an dem Gustav Dehar-de seine Inszenierungskunst bewiesen hat, 
des öfteren zu hören gewesen. Wie nicht anders zu erwarten war, 
hat es starken Anklang bei den Besuchern gefunden, auch dürfte, 
die Besetzung den Komponisten- als Zeugen der Erstaufführung 
iii hohem Grade befriedigt haben. Sodann« erschien Puccinis ;,Tu- 
randot“ auf dem Spielplan, die „Zauberflöte“ hat eine im ganzen 
sehr gut wirkende szenische Auffrischung bekommen und auch das 
schlagkräftige „Tiefland“ ist nach längerer Pause wieder heran- 
geholt worden. Unter den neu angestellten Kräften ist 'Wilhelm 
Otto, dem die großen Tenorpartien zufallen, in erster Linie zu 
nennen. Er ist Aufgaben verschiedensten Stiles gewachsen und 
kann uns noch eine sehr wertvolle Kraft werden. Sowohl Miete- 
ais KdF. -Vorstellungen sind recht gut besucht, meist aus verkauft, 


und das Theater sorgt dafür, daß der Geschmack auf das .Treff- 
liche gerichtet bleibt, indem es auf Aus wähl “der Stücke -und deren 
vorteilhafte Besetzung größte Sorgfalt legt. 

«Für die Symphoniekonzerte des Staatstheäterorcjiest’ers 
hat Generalmusikdirektor Albert eine abwechslungsreiche,, viele 
Neuheiten einbeziehende Folge von Orchesterstücken angesagt. 
Einigermaßen bedauerlich ist nür, daß -die eigentlich Große Sym- e 
phonie schwach vertreten ist. -Die Abstände, in denen, infolgedessen 
Bruckner erscheint, der in Stuttgart stets eine. Sondetpflego ge- 
nossen hat, sind reichlich -groß, doch- hat der Gedanke, auch etwas 
für sich, daß zunächst .ein neues Stammpublikum sich zu bilden 
hat, und daß. im Hinblick darauf die Auslese des Gebotenen- unter 
dem Gesichtspunkt des reinen Konzertpraktikers vorgenommen 
werden darf. Cassadö, Gieseking und Kulenkampff sind 
der Reihe nach in diesen Konzerten aüfgetreten, jedef als Trium- 
phator. An Proben neuerer Musik würden Debussys Nocturnes, 
Ravels Spanische Rhapsodie und „Sinfonische Variationen“ von 
Henk Badirtgs geboten, lauter Aufgaben, die vom Orchester glän- 
zend“ gelöst wurden und die auch mit Recht dem ^Dirigenten großen 
Beifall einbrächten. — Das Landesorchester Gau Wprttemberg- 
Hobenzollern hat in Gerhard Maaß einen Kapellmeister gefunden, 
durch den es alle seine Kräfte . geweckt .bekommt, es zeigt, daß 
es auch großen Aufgaben gewachsen ist und. zeigt ferner, Wehn 
es sich gastierenden Dirigenten, ^ie Hermann Äbendroth, unter- 
stellt, daß es ein biegsamer Tonkörper in der Hand eines solchen 
ist, denn hierin steht ihm reiche Erfahrung zu Gebote. 

Für den ersten von Wendlings Quartettabenderi, die zu den 
genußreichsten Veranstaltungen gehören, wurde Wilhelm Kem'pff 
als Pianist herangezog'en, ihre- Erweiterung fanden diese Kammer- 
musikabende durch ein Konzert des ausgezeichneten Calvet- 
Quartetts. Ihm hat man besonders dankbar für d’Indys 3. Streich- 
quartett zu sein, zu dessen Ausführung die französischen Künstler 
dip Berufenen Kräfte sind. — In Sonntag-Morgenkonzerten wird 
durch das Kleemann-Quartett eine schöne Auslese des Beiten, 
was dem Boden deutscher Kammermusik entstammt, zu Gehör 
gebracht. Zwischen diese zyklischen Aufführungen fallen andere, 
wie der Sonatenabend von Jenny De über (Violine) und Max 
Pauer (Klavier), der Brahms- Abend des Trios Andrea Wendling- 
Hans -Tho man -Hermann Loux und ein Abend’ des Müscheri- 
born- Trios aus Köln, aus denen hervorgeht, daß das* Konzert- 
■ leben in Stuttgart sich in ständigem Fluß befindet. In den 
„Meisterkonzerten“ haben sich bis jetzt als bedeutende Solisten 
der Geiger Walter Barylli hören lassen, auf den man starke 
Hoffnung setzen darf, sodann der gereifte Pianist Adrjan Aesch- 
bacher und Kammersängerin Ursuleac, die von Prof; Clemens 
Krauß begleitet wurde und durch die unmittelbare und liebens- 
würdige Art ihres Vortrags ihre Zuhörers schnell für sich einnahm 
Marta Fuchs zeigt unverkennbar, daß ihr das Dramatische im 
Blut steckt, und daß sie, zu den Sängerinnen von großem Format 
gehört (Liederabend mit Hermann Reutter), Walter Rehberg 
•sucht als Brahms- und Liszt- Spieler .seinesgleichen und versphafft 
sich auch Ehre als Komponist (Suite op. 7). jVfit Rosl Schmid 
nenne ich die Pianistin, die jedesmal durch ihre Frische, das Ge- 
sunde in ihrer Auffassung und' ihre erstaunliche - Technik auffäUt. 
Dieses Mal spielte die Künstlerin das Konzert von Schumann. Sie 
brachte es unter Äbendroth zum Vortrag. Alexander E i s e.n m a n n 

dem ©edtnet ßluftfleben 

Immer wieder wartet die „Gemeinschaft junger Musiker“ 
mit besonderen Leckerbissen und anregenden Neuheiten auf. Dies- 
mal war in ihrem Kreise das Bläserquartett der Staatsoper zu Gast. 
Unter Mitwirkung des Flötisten Oskar Fischer waren die Herren 
Zell, Mützeiburg, Wonneberger und Pawlik einer Suite des 1891 
geborenen Italieners Ezio Carabella geradezu ideale Vermittler. Das 
Werk erfreut durch den reizvollen Einsatz der Instrumente, -durch 
Witz und andererseits auch echt lyrischen Atem. Ihm gegenüber 
gibt Walter Jentsch in seiner Kleinen Kammermusik für dieselben 
-Instrumente und Klavier einen Schuß deutschen -.romantischen 
Blutes hinzu. Sein hübsches Thema wird geistvoll und -klanglich 
überzeugend abgewandelti Jentsch konnte sich selbst für die herz- 
liche Aufnahme seines, ansprechenden Werkes bedanken. Hans 
Erich Riebensahm, der sich Hei diesem Werk dem Bläserensemble 
überzeugend eingefügt hatte, bot als temperamentvoller Einzel- 
spieler als -Uraufführung eine Klaviersonate in A von Hans Georg . 
Burghardt (geb. 1909), die den inneren Ausgleich zwischen funk- ' 
tioneller -Harmonik und spielerischer Linienfreudigkeit noch nicht 
ganz erkeniien läßt. Zum Lohn für treues Ausharren inmitten der 
fremden Tönewellen gab es in virtuoser Darstellung als Abschluß 
•Beethovens entzückendes Klavierquintett mit Bläsern. 

Der Freund echter pianistischer Kunst erlebt nicht oft die volle 
Befriedigung, wie sie ihm ein Claudio Arrau-Abend jedesmal ge- 
währt. Höchstkultur aller technischen Dinge in Verbindung mit 
einer liebevoll dem Werkinnern nachspürenden Musikalität ver- 
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binden sich bei Arrau zur bezwingenden Einheit. Immer wieder 
bewundert man auch die Weite der Einfühlung, die sich den Klavier- 
stil verschiedenster Zeiten- und Völker zu eigen gemacht hat. So 
wurde auch Arraus Schümann-Darstellung (/is-moll- Sonate, Fan- 
tasie, Karneval) zu einem Erlebnis, das lange in -uns nachkiang. 

Eindrücke -bester, Art nahm man vom Liederabend der bestens 
9 .bekannten Altistin Ruth Geers mit nach Hause.- Die biegsam ge- 
führte,, große Stimme gehorcht mühelos den 'künstlerischen Ab- 
sichten der Sängerin. I^inzu kommt ein grundmusikalischer Vor- 
trag, so daß die gerade .bei- Liederabenden nicht allzu oft' anzu- 
treffende Einheit von künstlerischer Ausdrucksfofmung urid-tech- 
nis eher ,Ausf ührung erreicht ist. Ruth Geers lockerte ihre Vorfrags- 
folge dütch Bratschenlieder von Brahms und Haüsegger klanglich 
auf. In Verbindung mit dem beseelten Spiel Rudolf Nels und der 
poetischen Ausführung des Klavierparts durch Friedrich Rolf 
Albes ergaben sich Musterbeispiele idealer Kammermusik. 

Bei einem Sonatenabend von Elly Ney und Ludwig Hoelscher 
gibt, es natürgemäß Neues nicht zu Berichten. Wir wissen Seit 
langem, aus welchem künstlerischen Vorrat die betühmte Pianistin 
schöpfen darf, und wir wissen, daß sich Hoelscher, nicht zuletzt 
dank Elly Neys Förderung, zu einem Kammermusikspieler von 
höchsteli Qualitäten entwickelt hat. So gab es- ein kultiviertes 
Zusammenspiel von Klavier und Violoncello mit Werken von 
Brahms, Schubert und Beethoven, dem die Hörer der Berliner 
Konzertgemeinde dankbar und begeistert lauschten. 

Dr. Richard Petzoldt 

Eine Kammermusik Vereinigung, die den zyklischen Vortrag 
sämtlicher Streichquartette von Beethoven ins Werk setzt,' widmet* 
"sich damit einer der höchsten Aufgaben nachschaffender Kunst. 
Daß sich an ein solches Unternehmen nur eine Quartettgenossen- 
schaft wagen kann, deren zu musikalisch-geistiger Einheit zusam- 
' mengeschweißtes Spiel von strengstem 'künstlerischem Verantwor- 
tungsgefühl getragen wird, bedarf keiner Ausführung. Das Stroß- 
Quartett, dessen stetig wachsende Entwicklung wir von Anbeginn 
an mit; lebhafter Aufmerksamkeit verfolgt haben, bewies an seinem 
ersten Abend, daß es diese Voraussetzungen in hohem Mäße erfüllt. 
Werktreue, lebendigste Charakterisierungskraft, Adel des Klanges* 
und des Ausdrucks zeichneten das bis in die leisesten Atemzüge 
aufeinander abgestimmte Zusammenspiel aus. * * . 

Ein Konzert an zwei Flügeln, an dem sich Elisabeth Meschkat 
und Rudolf Schroeder vereinigten, erregte allein schon durch die 
Abkehr von erstarrten Vortragsfolgen Aufmerksamkeit. Die beiden 
Künstler trugen das Konzert für zwei Klaviere (op. 13) des jungen 
Cesär Bresgen vor. Das Werk, das gelegentlich des Weimarer 
Tonkünstlerfestes 1936 hier schon kurz gewürdigt worden ist, fes- 
selt bei unverkennbaren Anregungen durch Bach und namentlich 
durch Händel, dessen Concerti grossi der Fassung für zwei Klaviere 
als Vorbild gedient haben, durch seine intensiv bewegten, von 
jugendlichem Frohgefühl getragenen Ecksätze, zu denen das eigen- 
tümlich verhaltene Adagio einen starken Gegensatz bildet. Die 
sorgsam aufeinander eingespielten beiden Künstler widmeten sich 
der Neuheit mit liebevollem Einsatz ihres auf eine vortreffliche 
Sphule gegründeten, lebens- und charaktervollen Zusammenspiels. 

Charlotte Nachtwey bringt gegenwärtig einen Zyklus „Lieder 
der Völker“ zum .Erklingen, dessen 1. Abend Altdeutschen Weisen, 
Slawischen Volksliedern, Altfranzösischen Balladen, Altenglischen 
Songs gewidmet wurde. Das Programm wär in der Hauptsache der 
"Eigenart der Sähgerin klug angepaßt. Charlotte Nachtwey unter- 
stützt das- gesungene, gelegentlich auch gesprochene Wort, etwa in 
der Art einer „diseuse“, durch ein sinnvoll und behutsam charakte- 
risierendes, von sparsamen Gelten begleitetes Mienenspiel. In Lie-. 
dern, die keinen Kraftaufwand der Stimme verlangen, entfaltet sich 
das ansprechende Piano ihres Mezzo-Alts und die reizvolle Natür- 
lichkeit ihres wohldurchdachten und lebensvollen .Vortrags am up- 
gehemmtesten. Immerhin könnte die Skala ihres Ausdrucksver- 
mögens an Reichhaltigkeit der "Farben noch gewinnen. Die fein- 
fühlige Klavierbegleitung Wolfgang Bruggers. war eine Freude' 
für sich. Adolf. Diesterw-eg 

Im zweiten Philharmonischen Konzert brachte Wilhelm Furt- 
wängler seinerseits zum erstenmal eine Symphonie. Bruckners in 
der Urfassung, und zwar die Fünfte, bei der die Fassungsfrage ja 
entscheidender ist als bei irgendeiner anderen. Man muß iest- 
stellen: Furtwängler wurde ein ehrlicher Makler. Er war mit voll- 
-endetem Gelingen bestrebt, alles zu schlackenloser Darstellung zu 
bringen. So straffte er die Zeitmaße, hielt sich an die Vorschriften 
für die Klangstärke und für den Ausdruck im allgemeinen, griff 
nicht-zu instrumentalen Naphhilfen und ließ auch nicht den Choral 
im letzten Satz von einem besonderen Bläserchor -ausführen. Furt- 
wängler tat also den Sprung von der Druckfassung zur Urfassung 
so vollständig, als mgn sich nur denken kann. Und das Ergebnis? 
Im wesentlichen ist seine Darbietung der 5. Symphonie genau das 
geblieben, was sie immer war. Wir haben keinen anderen 
Bruckner erlebt. Wir -dürfen daraus zwei Erfahrungen neu -ge- 
winnen: Die instrumentale Einkleidung eines musikalischen Ge- 


dankens ist, gemessen an seinem geistigen Gehalt überhaupt, nicht 
von entscheidender Bedeutung. Die ^Abweichungen in der Instru- 
mentation, die beide Fassungen zeigen, vermögen die Welt des 
ganzen Werkes nicht umzugestaften. Daß in der Urfassung die 
Holzbläser zurück- und die Blechbläser vortreten und vieles andere, 
ändert den Klang in starkem Maße, aber nur wenig die mit dem 
Klang bewirkte geistige Aussage.. Das Oktavensprungthema im 
letzten Satze bleibt das gleiche, wenn es auch jetzt nur noch von 
einer Klarinette und nicht mehr von den vereinigten Holzbläsern 
gebrasen wird. So ist es im Grunde bei allen instrumentalen Ab- 
weichungen. Die Trennungslinie -für die Wirkung der Bruckner - 
Syinphonipn läuft nicht so sehr zwischen den einzelnen Fassungen, 
als zwischen • den Aufführungen durch verschiedene Dirigenten. 
Die Fünfte Bruckners ist unter Furtwänglers Händen in beiden 
Fassungen annähernd dieselbe geblieben und bliebe es sicherlich 
auch, wenn sie uns Furtwängler auf dem Klavier vorspielte. Sie 
ist' aber' um Welten von den 5. Symphonien Bruckners verschieden, 
die uns andere Dirigenten darbieten. Ob eine Stelle von den Blä- 
sern oder Streichern, ob sie / oder p, mit oder .ohne Ritardando ge- 
spielt wird, das* sind alles noch sehr grobe Unterscheidungen, die 
die Möglichkeiten der Darstellung eines musikalischen Gedankens 
durch den Dirigenten noch lange nicht erschöpfen. Seine Beein- 
flussung fängt hinter diesen ,noch immer äußerlichen Fragen in 
Wahrheit erst 'an. Musik ist eben nicht nur Klang, sondern außer- 
dem noch tausenderlei anderes. Gerade darum ist der Riesensptung 
im letzten Satz der Druckfassung nin ungleich entscheidender 
Eingriff in 'das Werk als alles* andere. Die halbe Reprise mit dem 
2. Thema wegzunehmen, das verschiebt alle Verhältnisse und nimmt, 
dem Satz wesentliche Steigerung. Dieser Strich ist auch etwas ganz 
anderes als die kleineren Striche, die Furtwängler etwa in der 
8. Symphonie Bruckners vornahm. In der Frage dieser formspren- 
genden Striche also wird für die 5. Symphonie allein die Ur- 
fassung maßgeblich sein dürfen. — Über die. Aufführung Furt- 
wänglers ipi eifizelnen zu sprechen, ist kaum möglich. Man ringt 
um Worte, um ihre Vollendung zu kennzeichnen. Der Erhabenheit 
und Gewalt dieser. Feier gebührt ehrfürchtiges Schweigen und als 
geringer Lohn unwandelbare Treue zu dem Mann, der sie uns be- 
reitete. Unser Dank gilt zugleich auch dem über alle Maßen herr- 
lichen PhilharmonischenOr ehester. Der Symphonie ging Beet- 
hovens G-äur-Konzert voraus. Ernst v. Dohnänyi, der ungarische 
Tonschöpfer und Meisterdirigent, erwies sich auch wieder als Meister- 
pianist. Er gab diesem Konzert ganz die romantische Innigkeit, die 
ihm zukommt. Auch diese Aufführung war ein erlesener Genuß. 

Gertrude Hepp sang an ihrem Liederabend nur Hugo Wolf- 
Lieder, und sogar nur solche nach Dichtungen von Eduard Mörike. 
Ein solches Programm zeigt.einen starken Willen zu erlespnem Ge- 
schmack. Feinfühlig tastet Gertrude Hepp die geschmeidigen Ge- 
sangslinien Wolfs nach. Auch ihre Stimme ist gerade für Wolf be- 
sonders geeignet. In ihn liegt viel Wärme und zugleich Süße. Vor 
allem freut man sich an ihrer fehlerlosen Bildung. Gerhard Pu c he 1 1 
begleitete und legte dabei wieder Zeugnis für sein Wachstum ab. 

Da Johannes Strauß nun einmal als Chopin- Spezialist gilt, ist 
es zu begreifen, daß er immer wieder geschlossene Chopin-Abende 
gibt. Zu Dank verpflichtet uns dabei aber zweierlei: Erstens spielte 
er diesmal zu Beginn ein zeitgenössisches Werk. So bietet etwas 
völlig Neues den rechten Ausgleich für das längst Vertraute. Egon 
"Kornauths Phantasie^ für Klavier op. 10 ist ein großangelegtes Werk, 
das zwischen hitzigen Ausdrucksballungen und zarten Mondschein- ' 
Stimmungen hin- und herwechselt. Zum anderen spielte Strauß 
auch yon Chopin einige Werke, die vom breiten Wege abseits liegen. 
Gleich die erste Polonaise c-moll op. 40, 2 hört man so gut wie nie. 
Das echte und tiefe Verhältnis von «Johannes Strauß zu Chopin be- 
kundet sich nicht zuletzt auch in seinem bezwingenden Vortrag. 

Friedrich Herzfeld 

Alte Orgel- und Cejnbalomusik — eine, zumal sie gleich 
zwei Gebiete umfaßt, lockende Devise, unter der Fritz Kohlhase 
einen, um es vorwegzünehmen, von großem Beifall gekrönten Abend • 
im vollbesetzten Eosander- Saal gab. Der zusammengerafft und um- 
sichtig. Spielende bewies, daß er berufener Cembalist ist; im Besitz 
auch eines großen orgeltechnischen Fundus, erfreute er durch einen 
alle gestischen Mätzchen meidenden Vortrag; ferner besitzt er eine 
stilsichere und immer, fesselnde Art der Registrierung auf beiden 
Instrumenten. So- war die Vortragsfolge wie aus 'Kabinettstücken 
gereiht.- Welch ein vielseitiges Instrument das Cembalo ist, trat 
bei, Bachs Italienischem Konzert und bei Frobergers Suite Auf die 
' Mayerin wieder aufs schönste in Erscheinung. Auch 'auf der Orgel 
hatte Kohlhase für den fantasievoll-spielerischen Buxtehude, für 
die verinnerlichte /-moll-Ciacona Pachelbels und dann für die wie 
Sphären brausende Gewalt Bachs überzeugende Registrierungen. 
Noch bereichert würde der Abend durch die Mitwirkung des hervor- 
ragenden Flötisten Erwin Milzkott. 

Ar.min Liebermann, der Meister des vornehmen, bald von ge- 
heimem, bald von dunkelblühendem Pathos gesättigten Violon- 
cellotons und Meister der geschmackvollen Figuren- und Phräsie,- 
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rüngstechnik, gab mit Maria Ocrtel (Sopran) und Karl August 
Schirmer (Klavier) zusammen einen durch eine Reihe Urauffüh- 
rungen besonders interessanten und verdienstreichen Abend. Man 
hörte Gesänge mit Violoncellobegleiturig, für die Maria Oertel ihren 
sympathischen, weichglänzenden Mezzosopran ein setzte; zunächst 
von Desire Thomassin, -der das Violoncello figurativ benutzt. Den 
gleichen Klangeindruck erhielt man bei den ur auf geführten Liedern 
von Eduard Be hm,' dessen auf die verschiedenste Art behandelte 
Cellopartie unter anderem in dem müde Spätherbststimmung 
weckenden Lied „Erster Schnee“ wirklich „müde“ Doppelgriffe 
im Legato bringt. An uraufgeführten reinen Instrümentalsachen 
fesselten besonders die erste von den „Zwei besinnlichen Weisen“ 
von Hans Georg Görner, ferner die „Resignation“ von Camillo 
Hilde bran'd, die die weichen Stimmungen eines an sich herben,. 
Gemütes verkörpert, und „Romanze und Rondo“ von Hans Joseph 
Vieth. Als ergreifendes Motto für den Übergang in den ewigen 
Morgen erklang dann zum Schluß Hugo Kauns letztes Opus, aus 
der Manuskriptphotokopie uraufgeführt, die am Tage vor seinem 
Tode, (1932) fertiggestellte Suite „Aus den Bergen“, deren choral- 
' artig beginnender letzter Satz betitelt ist „Tagesanbruch — neues 
Leben“. Anziehend ist in dieser "an Barben und großen Linien 
reichen Suite die Nacht als Scherzo behandelt. 

. Der Sonatenabend Tilly Eckard (Violine), Isoldc-Dobrowolny 
(-Klavier) gab feine, anregende Eindrücke, Die Kulenkampff- 
Schülerin Tilly Eckard strebt vergeistigtem Spiel zu; ihr Violinton 
hat in der Höhe edlen Glanz und ist in allen Lagen ausgeglichen. 
Eine leise rhythmische Zaghaftigkeit wich zusehends. Die vom 
Üblichen abweichende Vortragsfolge bot unter anderem eine von 
Respighi bearbeitete Vivaldi- Sonate und zum Schluß Pfitzners 
a-moll- Sonate op. 27. Isolde Dobrowolny zeigte sich gelegentlich 
entschiedener als ihre Partnerin; sie erfüllte die verschiedenen 
Funktionen des Begleitens, des Konzertierens und dea Solospiels 
mit entsprechend schattierter „ Dynamik, immer „sprechender 
Agogik“ und Exaktheit, so daß das Zusa'mmenspiel sehr genußreich 
war. Ernst Boucke 

An Georg Kulenkampff ist alles vollendet: die Technik, mit 
der rein geigerische Probleme (leuchtende Tonspinnung, Passagen- 
glanz und -lockerheit, Phrasenzeichnung) gemeistert werden, und 
die geistige Auffassung, die sich jedes Stilgebiet erobert und immer 
durch Innerlichkeit, durch ein Über-der- Sache- Stehen bezwingt: 
Dieser ^o. vornehme Künstler hat in Siegfried Schultze einen un- 
endlich feinfühlig sich anpassenden Gefährten am Flügel. Die breit 
angelegte, romantischen“ und virtuosen Strebungen huldigende, 
dabei eklektisch gepflegte Sonate op. 36 a von Busoni erfuhr eine 
edel abgerundete Wiedergäbe. Eine Bach-Partita, .Mozarts Sonate 
K.-V. Nr. 376 und Paganinis einsätziges D-dur-Konzert bezeugten 
die Umfänglichkeit von Kulenkampff s Gestaltertum. 

Das 2. Internationale .Austauschkonzert der Sing- 
akademie wurde- von Brüsseler. Gästen bestritten. Das Belgische 
Holtrio (Emile Bosquet, Alfred Dubois, Maurice Da.mbis) fand 
schon vor mehreren Jahren hier starke 1 Beachtung und wurde nun 
erneut sehr herzlich begrüßt. Die kammer musikalische Einhellig- 
keit der Partner, die Stil Vornehmheit, Klangläuterung und Vor- 
tragsgereiftheit ihres Spiels gewährleisten repräsentative Lei- 
stungen. Man spürt unmittelbar die formbestimmende Kraft lang- 
jähriger künstlerischer Weggemeinschaft. Tonlich am gesättigsten 
hebt sich die Kantilene des Cellisten hervor; doch sind auch Violinist 
und Pianist feinsinnige Könner. Beethovens Geistertrio wurde mit 
Einfühlung nachgestaltet. Virtuos die Wiedergabe von Ravels 
a-moll-Trio, dessen rhythmisch lebhafte Sätze den Geist des' Gra- 
ziösen atmen, ^ährend, in dem langsainen Teil der Zauber seltsam 
aparter Stimmungen beschworen wird. Wie Glockengeläut wirkte 
die Passacaglia. 

.Der achtzehnjährig^ Ruggiern Ricci, der jetzt mit voll aus- 
gereifter Virtuosentechnik, dabei erfreulich bescheiden im Auf- 
treten, sein fast unheimlich zu nennendes Können auffunkeln läßt, 
hat sich durchgerungen zumKünstler. Sein wundersam blühender 
und durchbluteter, dabei unverweichlicht-kerniger .Ton verrät ein 
empfindungsreiches Innenleben, dazu-hat sein Spiel im -Formaufriß 
eine Schlichtheit, Großlinigkeit und Selbstverständlichkeit, die 
nicht nur durch das H'inausgewachsensein über alle violinistischen 
Schwierigkeiten, sondern schon durch wirkliches Regen geistiger 
Kräfte erklärt werden kann. Auch das 2. Konzert des jungen Italo- 
Amerikaners war ein stürmischer Sieg. Ein vornehm mitgestalten- 
der Begleiter Carl Fürstner.* 

Der ideellen Betreuung der Winterhilfsschützlihge diente ein 
NSV.-Konzert des Kreises. Charlottenburg in der vollbesetzten 
Philharmonie. Das rein symphonische Programm bestritt in voller 
Spielbereitschaft das Landesorchester Berlin unter der stab- 
kundigen Leitung des sudetendeutschen Dirigenten Wilhelm 
R. Heger. Beethovens Egmont- Ouvertüre, die Sechste von Tschai- 
kowsky und Brahms’ Erste waren die gehaltvollen Gaben, die 
Heger mit klarem Können bewältigte. Bei Tschaikowsky ver- 
suchte er, das spätromantische Pathos dieses Bekenntniswerkes 


einer durchsichtigen Zeichnung des Instrumentalkolorits und 
eleganter Schwunghaftigkeit unterzuordnen. Die. Lyrik der Schöp.- 
fung kam weich" zur Geltung. Die. Hörer konnten nach keinem 
Satze „ihre Dankesfreudigkeit zurückhalten. t 

Dr. Wolf gang Sachse 


Volksoper. Hocherfreulich und bezeichnend für „den ernsten 
Kunstwillen des Instituts war die Einfügung^ der - Gluckschen 
„Alkeste“ in den Spielplan der -Volksoper. Daihit bewies die 
„künstlerische Leitung, "daß sie sich 'nicht damit begnügen will, den 
neuen Besucherschichten dieses Hauses das bequeme Durchschnitts - 
operngut schlecht und recht vorzusetzen, sondern, daß ßie- er- 
zieherische Arbeit zu leisten gedenkt. Der Erfolg und die Anteil- 
nahme der Hörer an dieser 'gewiß aristokratischen Kunst des 
Musikdramatikers Gluck bestätigten vollauf die Erwartungen, die 
die Verantwortlichen in ihre Besucher gesetzt haben mochten. Das 
in der Rejchshauptstadt wohl seit Jahrzehnten nicht mehr gehörte 
Lied treuer .Gattenliebe — deutlich spielen die ethischen Grund- 
gedanken zum „Fidelio“ hinüber — erfuhr im Hause in der Kant- 
straße eine würdige, im Grundton auf die Statik der großen Chor- 
szenen eirigestimmte Darstellung "und Inszenierung (C^rl Möller). 
Ernst Senff hatte, die Chöre sauber und präzise vorbereitet. Auch 
die Inszenierung (Werner Guder) konnte sich sehen lassen (eine 
kleine Frage': hatten die „antiken“ Säulenfiguren damals als sie 
„modern“ waren eigentlich auch schon abgebrochene Arme?), 
ebenso die tänzerische Bewegung — vor allem in der trefflich ge- 
lungenen , Szene am Tor der Unterwelt : — durch Erika Lindner 
und ihre Hilfskräfte. Wilhelm Traut z sah als König Admet gut 
aus und erfüllte die Rolle mit seinen beachtlichen Stimmitteln 
durchaus, Elsa Link als .'Gast gab der Alkeste gesanglich und 
darstellerisch sympathische Züge. In kleineren Rollen bewährten 
sich .Hermann Abelmann, Günther Baum, Geftrudr Lüking, 
Karola Goerlich u. a. Hanns Udo Müller schwang verantwor- 
tungsbewußt das musikalische Szepter. Dr. Richard Petzoldt- 

dem tcipjjgec IHuftf leben 

Die außerordentliche Anziehungskraft, .die das fünfte Gewand- 
hauskonzert auf die Leipziger Musikfreunde ausühte, gründete sich 
zweifellos auf die Mitwirkung Claudio Arraus, den man in Leipzig 
bisher nur von Solistenabenden 'her kannte. Mit dem selten ge- 
hörten rf-moll- Konzert von Rachmaninow hatte sich der Künstler 
ein Werk gewählt, daß so unmittelbar aus cler Sphäre des großen 
Virtuosen heraus gestaltet ist, daß ein Pianist vom Range Arraus 
in ihm tatsächlich seine Kunst auf ihrem einsamen Gipfel zeigen 
kann. Auf der anderen Seite läßt aber auch Arrau das Werk so 
erstehen, daß alle seine' Lichtseiten in strahlender Helle erscheinen. 
Claudio Arrau bringt für diese Musik das heiße Temperament 
aber auch die- verfeinerte Geschmäckskultur im gleichen Maße mit 
und läßt beide in einer unerhörten technischen Leistung sich erst 
recht entfalten. Im zweiten Teil des Abends stand, ebenfalls eine 
Leistung aus einem Guß, Beethovens Eroica in der machtvoll be- 
schwingten Ausdeutung von Paul 'Schmitz, die in Steigerungen 
von atemberaubender Eindringlichkeit und in strahlenden Höhe- 
punkten den heldischen Charakter des Werkes hinreißend offen- 
barte. 

Die erste Kammermusik im Gewandhause brachtq als Haupt- 
werk Pfitzners Klavierquintett in einer von tiefem Verständnis und 
höchst verantwortungsbewußter Werktreue getragenen Darstellung 
durch das Gewandhaus-Quartett mit Max Paner am Klavier. Die 
dichte und im klanglichen Aufwand fast sparsame Technik des 
Satzes gibt dem Werk eine betont geistige Art, die gleichwohl das 
romantische Musikideal alsdnnere Kraftquelle nicht verleugnet. An- 
gesichts der gewaltigen „geradezu symphonischen Spannungen des 
1. Satzes, die, sich gleichsam im Jenseitigen widerspiegelnd, im 
dritten Teil noch gesteigert werden, fühlt man sich ebensowenig in 
den Bereichen einer kühlen musikalischen Konstruktion wie in den 
mehr musikantisch gehaltenen Sätzen, dem Geisterspuk des Inter- 
mezzo oder dem in leiser Klarheit verklingenden Epilog des Finales. 
Nabh der sprühend lebendigen Darstellung des G-dur- Quartetts 
op. 54, Nr. 1 von Haydn war der Vortrag von Schumann^ „Kreisle- 
riana“ durch Max Pauer der andere große Höhepunkt des Abends. 
Wie der Künstler immer wieder in der gleichen überlegenen Meister- 
schaft die technische Materie beherrscht, dies allein vermag schon 
zur Bewunderung hinzureißen. Darüber hinaus fesselt die betont, 
eigene, im höchsten Sinne klassische Art seines Vortragsstils, die 
das Werk in ein ungewohntes und doch faszinierendes Licht setzt. 

Eine überaus sympathische Begegnung vermittelte ein Konzert 
des Riedel- Vereins' im Gewandhaus * mit dem Chorwerk „Der 
Wanderer“ nach Texten von Carl Hauptmänn von Hermann 
Buchal. In drei in sich geschlossenen, kantatenhaften Teilen 
fängt der Komponist die Stimmungskraft des lyrischen Vorwurfs 
in einer’ wunderbar fließenden Tonsprache ein, ohne aber an der 
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Tiefe des dichterischen Gedankens vorüberzugehen. Die reiche 
.kompositorische ; Erfahrung Buchais «erweist sich in jedem -Takt in 
der- Geschlossenheit der Formen, der Klarheit des Satzes und dem 
Glanz der Instrumentation,: Aber bei aller 'Beherrschung- des 

fnodernen Mischklangs hat der Breslauer Komponist auch den 
Mut, einen schlichten Dreiklang als Ausdruckswert einzusetzen, 
und- diese Haltung - gibt mit der Echtheit und Ehrlichkeit des 
Empfindens dem Werk den frischen Zauber eines Volkslieds. Der 
Riedel-Verein nnd das Leipziger Symphonieorehester gaben in der 
prachtvollen klangreinen und innerlich belebten Wiedergabe ihr 
Bestes. Max Ludwig erfaßte den romantischen Schwung dieser 
Tonsprache mit leidenschaftlichem Einsatz. Der Bariton Willy 
Wolfs, des überragenden* nepen „Don Juan“ in der Neuinszenierung 
der Leipziger Oper, erwies sich für Aufgaben dieser Art allerdings 
fast zu fein im Klang, was der Künstler jedoch durch das Tem- 
perament seines Vortrags auszugleichen versteht: Hans Finohr 
gestaltete di,e gesprochenen Textpartien in überlegener Weise. 

T)r. Waldemar Rosen 

. iibeftöeutfdje«? flTupfle&ett 

Essen 

Konzerte. Der offizielle Essener Konzertwinter begann mit 
dem ersten Vormietkonzert. Albert Bittner gab in ihm Handels 
d-moll- Concerto für Streichorchester mit weichem Umriß und 
rauschender Entfaltung des Streicherklangs wieder und baute 
Bruckners 7. Symphonie mit breiter Anlage- und aus starker Be- 
ziehung zum organischen Wachstum 'Brucknerscher Symphonik 
auf. Maria Neuß begeisterte die Zuhörer mit dem A-dur- Violin- 
konzert von Mozart. Schwebende Entmaterialisierung des Klangs, 
Feingliedrigkeit und Feinfühligkeit für den melodischen Atemzug 
waren' Merkmale ihrer Wiedergabe. Geräde.das Dynamische — und 
die Gestaltung Mozarts ist ja im wesentlichen eine Frage des 
dynamischen Fingerspitzengefühls — blühte aus dem ‘Spiel auf. 
Solo und Orchester waren in den Sätzen ein Klang. 

Das zweite Vormietkonzert machte mit zwei neuen Werken 
bekannt. Das eine nannte, sich „Heroische Ouvertüre“ und ent- 
stammt einer-, Bühnenmusik zu Vondels „Gysbrecht“. Der 1907 
geborene ' Niederländer , Henk Badings hat sie geschrieben. Sie 
läßt technisch einen Beherrscher der orchestralen Mittel, im inneren 
Gehalt einen Musiker erkennen, bei dem das Impressionistische 
stark überwiegt. So wirkt das Seitentliema dieser Ouvertüre wie 
ein zart gewobener impressionistischer Klaiigtraum, es gibt dem 
ganzen Werk das entscheidende Gesicht. Um so mehr, als die 
Reprise des ersten, heldisch gedachten, Themas zu kurz ist, um 
der Form einen entsprechenden Gewichtsausgleich zu verschaffen. 
Der Gesamteindruck dieser Ouvertüre ist? dadurch der eines Stim- 
mungsggmäldes, das' auf das Vondelsche Schauspiel vorbereiten 
kann, nur — heroisch ist er nicht. Die Zuhörer standen dem ;an 
sich interessanten Werk offenbar ratlos gegenüber. Gegenüber dem 
zweiten Werk zeigten sie sich aufnahmebereiter, wenngleich die 
Stilmittel dieser einsätzigen 6. Symphonie von Roderich v. Moisi- 
s o vi c s in der Hauptsache in die Vergangenheit weisen. Sie knüpfen 
mit schwungvoller Thematik unmittelbar an die Romantik an, 
eilen- wohl mit kühnen, harmonischem Wendungen einmal bis vor 
die Tore der neuesten Musik — so beispielsweise, in dem Schluß 
der hohen Violinen und stark dagegen gestellten Bläser — durch- 
weg bewegen sie sich aber in jenem kompakten Klang, der uns 
aus den Werken der- bis irf die Gegenwart reichenden älteren 
Generation her bekannt ist. Bemerkenswert in dieser Symphonie 
die obligate Verwendung des Klaviers, das in den "symphonischen 
Aufbau mit einbezogen ist. Das Werk erhält in jedem seiner ver- 
bundenen zwei Teile seine bauende Kräft schon durch das zuerst 
auftretende Themenmaterial, das Ganze wird aus starkem rhyth- 
mischem Zug entwickelt, müßte aber speziell als einsatzige. Sym- 
phonie größere Gedrängtheit -haben. Im zweiten Teil -des Abends 
spielte Alfred Hoehn das d-möll- Klavierkonzert von Brahms, mit 
der ganzen Wucht seines 1. Satzes, mit zartestem Tastenge^ang im 
sehr verinnerlicht wiedergegebenen 2. Satz und mit 'gebändigter 
Spannung im dritten.- Max Regers Mozart-Variationen, klangvoll 
musiziert, schlossen das -Konzert. i 

Der Zug zur Kammermusik ist in unserer Stadt so gewachsen, 
daß statt der bisherigen sechs Konzerte zwei Reihen mit je vier 
Konzerten veranstaltet werden. Beide Reihen sind fast aus- 
abonniert. Im' 1. Konzert der Reihe Ä spielte das Essener Peter-. 
Quartett Beethovens op. 130 mit lebendiger Wiedergabe seiner 
stetig sich verwandelnden Vielstimmigkeit. Den Quartettsatz in 
c-moll von Schubert und das Spiel der kleinen Formen in Schü- 
manns A-dur- Quartett durchströmten sie mit "warmem Tön. Im 
1. Konzert .der Reihe B gastierte das .Claudio Arrau-Trio mit 
Brahms’ op. 87, Ravels einzigem Trio und. Tschaikowskys op. 50. 
Der krafttroll musikantische Schwung und die blühende Farbigkeit 
der Wiedergabe erweckte große Begeisterung bei den Hörern. 


Von auswärtigen Künstlern oder Vereinigungen gastierte wie- 
der Raoul Koczalski mit Werken von Chopin * -Schumann Und 
Liszt v gaben ferner Helge Roswaenge -und Schlusnus Lieder- 
abende und säng der Wiener Mozart-Knabenchor unter Franz 
Burkhart. Ein Violinsonatenabend der jungen Berliner Künstler 
Eugen Förster (Violine) Und Hugo Steurer-(Klavier) erwarb sich 
mit Francks A-dur- Sonate,- Brahms’ op. 78 und Beethovens 
Kreutzer- Sonate in -vorzüglicher Wiedergabe viele Freunde. 

Oper. Das Essener Opernhaus eröffnete seine Spielzeit mit 
Verdis „Aida“ in neuer Inszenierung des- Generalintendanten 
Alfred Noller, mit Bühnenbildern von Ernst Rufer und unter der 
musikalischen Leitung Albert Bittner s. In. der Titelpartie machte 
der neüe Sopran Aga Joesten großen Eindruck, der neu verpflich- 
tete Alt Ludmilla 'Schirmer sang die Amneris, Hans Butzon 
den Radames. Die Neuinszenierung hatte ein sehr hohes Niveau. 
In Mozarts „Entführung“ machte sich dann der neue Opern- - 
Spielleiter Joachim Klaiber mit geschmackvoller Regie bekannt. 
Er inszenierte' auch Thomas’ „Mignon“ neu mit Bühnenbildern 
von Helmuth Koniarsky. Tn beiden Werken taten sich der heue 
Tenor Paul Erling hä us er und der neue Koloratursopran Mignon 
S pence hervor. Freischütz, Tiefland, Rosenkavalier und -Fledert - 
maus wurden in der neuen. Spielzeit wieder aufgenommen, wie 
überhaupt die Leitung des Opernhauses die Absicht hat, eine Reihe 
von Inszenierungen für mehrere Spielzeiten festliegen zu lassen, 
um so ein ständiges Repertoire zu haben. Bisher wurde in jeder 
Spielzeit fast alles neuinSzeniert, was herauskam. 

Dr. Eugen Brümmer 

Wuppertal 

Konzerte. In dem bei früherer Gelegenheit bereits gekenn- 
zeichneten Wechsel im Vorrang der Konzert- und Theaterinteressen 
in Wuppertal-Ist nach Lehmanns. siegreichen Gastspielen und seiner 
freudig begrüßten mehrjährigen Verpflichtung die konzertale Rich- 
tung des Musiklebens in den Vordergrund getreten, und die Be- 
geisterung der Mitwirkenden — es Handelt sich ja im „Elberfelder 
Gesangverein“ und „Barmer Singverein“ um gemischte Chöre von 
verpflichtender Tradition — wie die Anteilnahme des saalfüllenden 
Publikums schlägt hohe Wogen. Mit Recht. Lehmann' trägt die 
unverkennbaren Merkmale des formgewaltigen musikalischen 
Praktikers an sich; ein untrügliches absolutes Gehör erhöht seine 
hohen Ansprüche an die Ausübenden. Von der letzten Anspannung 
der eigenen Energie ausgehend, füllt der Dirigent die symphonische 
und oratorische Form bis jzum Rande mit pulsierendem Leben und 
vergißt darüber nicht die Liebe zu den kleinen Schönheiten der 
Partituren. 

Lehmanns Auslegung der 1. Bruckner- Symphonie entbehrte 
trotz atemberaubender Steigerung nicht der vollen künstlerischen 
Ausgewogenheit ; die langsamen Sätze sind auch ihm der ruhende 
Pol eines Werkes. Die anschließende' große /-moll- Messe Bruckners 
zeigte den Chor (Barmer Singverein) auf einer darstellerischen 
Höhe, wie sie iin allgemeinen nur durch lange Zusammenarbeit 
zu erreichen ist. Hier erstreckte sich die Hellhörigkeit des Diri- 
genten auf die Einstimmung -des trefflichen- Solistenquartetts 
(Hilde Wesselmann, Luise Richartz, Thorkild Noval, Philipp 
Göpelt). Die Elberfelder Symphöniekonzerte eröffneten mit 
Pfitzners „Palestrina“- Vorspielen und Beethovens Achter; ein er- 
tragreicher- Abend, in dessen Mittelpunkt Brahms’ Konzert für 
Violine und Violoneell gestellt war. Georg Kulenkampff und 
Tibor de Machula setzten ein virtuoses Können an das äußerlich' 
weniger dankbare Werk. ; 

Lehmanns organisitorische Pflichten veranlaßten ihn zur 
Schaffung eines „Kammermusikkreises Wuppertaler Künstler“, 
der unter der Obhut des „Städtischen Konz,ert Vereins“ eine eigene 
Konzertreihe veranstaltete. Der Auftakt war dem im öffentlichen 
Konzertleben des Rheinlandes in den letzten Jahren vielbewäKrten 
trefflichen Goebpl- Quartett überlassen (Lutz Goebel, Narziß 
Cleff, Heinz Staehely, Ernst Grote). Das eigene Nacherleben der 
Musiker (Erpst Nippes 2. Viola) gab Bruckners Quintett wie dem 
späten Mozart- Quintett in g fest umrissene persönliche Züge bei 
voller Wahrung der- kammermusikalischen Intimität. 

Oper. Die festlichen Veranstaltungen aus Anlaß des fünfzig- 
jährigen Bestehens des Elberfelder Theaters am Brausenwerth in 
Gegenwart des Präsidenten der Reichstheaterkammer gaben will- 
kommenen Anlaß, die Kräfte der Qper gleich mit dem Beginn der 
Spielzeit zu einer Gipfelleistung anzuspornen. „Orpheus und 
Eurydike“ war das Werk 'der Wahl, und die Zusammensetzung 
der Aufführungskomponenten -erwies sich seinem feierlichen Rhyth- 
mus in hohem Maße als glücklich, so daß sich von der intuitiv er- 
faßten Gluckschen Stilöper ein hoffnungsvoller Blick au,f die 
nächste Zukunft der Wuppertaler Bühne werfen ließe. Fritz Leh- 
mann, der neue Musikgewaltige, übertrug die überlegene Be- 
herrschung der edelstrengen Formwelt der Partitur auf das von 
Nettstraeter her an feinstes Ausschlagen gewohnte Instrument des 
Orchesters, auf den durch Gregor Eichhorns unermüdliche Klein- 
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arbeit in Ton und Geste aufgelockerten Chor und das Dreiblatt 
der Solisten.. Dem Orpheus konnte Hildegard Jachnow die volle 
klassische Linie geben, Eurydike — Ilse Sachse nberg — be- 
zwang durch die Echtheit ihrer Empfindung, Elisabeth Gillardon: 
ein vorbildlicher Amor im Gluckschen Sinne. Diesem ganzen, vom 
Pulte Lehmanns ausgehenden und in festen Händen gehaltenen 
innermotorischen Antrieb gesellte Günther Stark aus gleichem 
Instinkt für die Ursprünglichkeit des Gesamtbildes seine antike 
Einfachheit entfaltende Spielleitung hinzu. Auf dem farbenzarten 
Hintergrund der Bühnenbilder Cajo Kühnlys entfaltete die Tanz- 
gruppe unter Eduard Böttger im Wechsel von starrer Ruhe und 
vielfältiger Bewegung ihre maßgebliche Kunst. Die Reinheit des 
Stiles mußte im Anblick der „Unterwelt“ und der darauffolgenden 
„Gefilde der Seligen“ einmalige Wirkung üben. 

An einem nach Stoff und kompositorischer Arbeit äonenweit 
von Gluck entfernten Opus der jüngsten Gegenwart konnte der 
neue 1. Kapellmeister Arthur Grüber sein Theaterblut erproben: 
Paul Graeners „Prinz von Homburg“ stellt ein frisch engagiertes 
Ensemble als im inneren Rhythmus soldatisch fundiertes Stück 
vor unerbittliche Probleme spielerischen Ineinandergreifens, ab- 
gesehen von dem geforderten Hochstand der Einzelkräfte, deren 
Charakteristik mehr als im gesprochenen Kleistschen Drama greif- 
bar vor die Rampe gestellt werden muß. Wuppertal konnte diesen 
Anspruch am Anfang der Saison nur bedingt erfüllen, wenngleich 
außer der musikalischen Leitung auch die Regie (Günther 
Rennert), Chorleitung (Gregor Eichhorn) und Bühnenbildner 
(Cajo Kühnly) sich voll in ihre Aufgabe gekniet hatten und die 
Qualitäten der Partitur eine Reihe wohlbesetzter Häuser ver- 
bürgten. — Unter Karl Johannssons sorgsamer Betreuung be- 
gann die Spieloper verheißungsvoll mit „Zar und Zimmermann“ 
(Regie Fritz Lang) und den italienischen Zwillingen „Cavalleria“ 
und „Bajazzo“. Kurt Peiniger 

#togcapf)ifdjefii 

Es ist eine alte Weisheit, daß jede Zeit sich das Bild großer 
Männer der Vergangenheit neu malt, daß sie Züge in ihrem Leben 
und ihrem Charakter entdeckt, die dem Zeitraum davor unbemerkt 
geblieben waren oder ihm unwichtig vorkamen, daß sie anderer- 
seits ohne Gewissenszwang Dinge wegläßt und als entbehrlich 
empfindet, die die Umwelt der Väter als maßgebend angesehen 
hatte und die eine Zukunft vielleicht wieder als ausschlaggebend 
behandeln wird. Man kann also niemals sagen: w r ozu schon w'ieder 
ein neues Buch über X.Y.?, über ihn hat doch schon vor dreißig 
Jahren Herr A. B. alles Wichtige zusammengetragen ! Hinzu kommt 
hoch, daß gerade ältere Lebensbeschreibungen, selbst wenn sie 
unwahrscheinlicherweise inhaltlich noch nicht überholt sein sollten, 
oft genug im Buchhandel vergriffen und dem Musikfreund nicht 
mehr erreichbar sind. Da ist es verdienstlich, wenn ein anderer 
in die Bresche springt und die Lücke wieder schließt. 

Das trifft z. B. bei Carl Loewe zu, abgesehen davon, daß eine 
grundlegende, wissenschaftlich zuverlässige, die Einzelarbeiten 
mancher Forscher sinnvoll verarbeitende Lebensgeschichte des 
Balladenmeisters überhaupt noch aussteht. In bescheidenem, 
volkstümlichem Rahmen zeichnet, die Stettiner Schriftstellerin 
Karla König liebevoll ein Bild des vielseitigen Künstlers (Leon 
Sauniers Buchhandlung, Stettin), von dessen Gesamtwerk nach der 
Auslese durch die Zeit noch immer ein beträchtlicher Teil lebendig 
ist und hoffentlich auch lebendig bleibt. Der Verfasserin Ruf nach 
einer Überprüfung des Geschichtsurteils etwa über Loewes Opern 
wird dagegen zweifellos ungehört verhallen. Auch bei Heinrich 
Marschner dürfen wir froh sein, wenn wenigstens zwei oder drei 
seiner Werke nicht ganz aus derj Spielplänen verschwinden. Alle 
sicherlich herzlich gut gemeinten Ausgrabungen müssen not- 
gedrungen zu einer Verengung des Blickfelds für die Aufgaben 
der eigenen Zeit führen. Der Meister des „Hans Heiling“ erfährt 
in der Schriftenreihe „Große Sachsen — Diener des Reiches“ 
(Verlag Heimatwerk Sachsen, Dresden) durch Günther Hauß- 
wald eine liebevolle Behandlung. Allerdings beschreitet der Ver- 
fasser zwecks größter Anschaulichkeit den nicht ungefährlichen 
Weg einer feuilletonistisch-unterhaltsamen Schilderung. Daß er 
aber ebenso gewandt die rein wissenschaftliche Darstellung hand- 
habt, beweist Haußwald in der allerdings nur abschnittweise unter 
den Sammelbegriff lebensgeschichtlicher Arbeiten gehörenden 
Dissertation „Johann David Heinichens Instrumentalwerke“ (Kall- 
meyer Verlag, Wolfenbüttel), die quellenkundig das Schaffen des 
als Theoretiker berühmt gewordenen Hofkapellmeisters Augusts 
des Starken erforscht. 

Einen wertvollen Beitrag zur Musikgeschichte Hamburgs liefert 
Kurt Stephenson in seiner Habilitationsschrift „Andreas Rom- 
berg“ (Hans Christians Druckerei und Verlag, Hamburg, 4.80 RM.). 
Mit umfassender Sachkenntnis schildert Stephenson Leben und 
Werk des heute kaum noch als Komponist von Schillers „Lied 
von der Glocke“ bekannten liebenswürdigen Kleinmeisters. Gerad- 


heit und Lauterkeit seines We- 
sens und das buntbewegte 
Zeitbild erhellen aus dem an- 
regenden Buch ebenso wie die 
zahlreichen heute vergessenen 
Symphonien, Violinkonzerte, 

Kammermusikwerke, Kantaten 
und Opern Rombergs, die der 
Verfasser einer verständnisvol- 
len, keineswegs überschätzen- 
den Wertung unterzieht. 

Lortzing, der gemütvolle Meister der deutschen komischen 
Oper, heute in der Liste der Aufführungszahlen hinter Wagner 
gleich an der Spitze der deutschen Opernkomponisten, „verkannt 
im Leben, doch berühmt in Zukunft“ wie Cornelius seinen Barbier 
sagen läßt, findet eine von Verehrung getragene Darstellung durch 
Hermann Killer in der Biographienreihe „Unsterbliche Ton- 
kunst“ (Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion, Potsdam, 
3.30 RM.). Es ist dem Verfasser ausgezeichnet gelungen, auf etwa 
120 Seiten eine gedrängte und dennoch alles Wesentliche um- 
fassende Lebens- und Werkgeschichte zu geben. Killers Buch 
beeindruckt vor allem auch durch die kenntnisreiche und lebendige 
Schilderung der einzelnen Opern, neben die, unserer Einschätzung 
Lortzings entsprechend, die übrigen Werke in den Hintergrund 
treten. Durch die ohne Lehrhaftigkeit vorgetragene Darstellung 
der geschichtlichen Vorläufer des Meisters entstand zugleich ein 
sorgfältig gezeichnetes allgemein-theatergeschichtliches Bild. Durch 
die Hineinstellung Lortzings in seine Zeit, durch die Andeutung 
soziologischer und kulturpolitischer Dinge kommt dieser wertvollen 
Neuerscheinung besondere Bedeutung zu. Diese Seite einer Kultur- 
und Kunstbetrachtung ist in einer anderen Schrift zum bewußt 
und konzessionslos durchgeführten Leitgedanken erhoben worden: 
In „Drei Kapiteln Judentum in der Musik“ setzt sich Karl Bles- 
singer das Ziel, vor dem Hintergründe eines geistig unterhöhlten 
19. Jahrhunderts Mendelssohn, Meyerbeer und Mahler als Träger 
des Zersetzungsprozesses zu schildern (Bernhard Hahnefeld Ver- 
lag, Berlin, 1.80 RM.). 

Ebenfalls das vorige Jahrhundert als Mutterboden einer künst- 
lerischen Persönlichkeit dient dem jungen Wiener Musikgelehrten 
Andreas Ließ als Ausgangspunkt seines zweibändigen Werkes 
„Claude Debussy, Das Werk im Zeitbild“ (Heitz & Co„ Straß- 
burg-Leipzig). Ließ geht mit bemerkenswert weitem Blick von der 
kunst- und kulturphilosophischen Seite an die Dinge heran. Über 
beengenden Doktrinen stehend leuchtet er die künstlerischen Er- 
scheinungsformen ab. Malerisches und Literarisches stehen cfabei 
so weit im Vordergrund, daß sie den Inhalt des ersten Bandes aus- 
machen. Aus der Gegenüberstellung deutscher und französischer 
Kunst und Kunstauffassung gewinnt Ließ wesentliche Ergebnisse. 
Er kennzeichnet den Impressionismus Debussys als letzte Folge 
der sich in Farbe auflösenden Romantik unter gleichzeitigem Hin- 
weis auf die unverkennbaren neuen formbildenden Elemente von 
sogenannt neoklassizistischer Haltung. Das fast überreich mit 
Zitaten vor allem aus dem französischen Kunstschrifttum belegte 
Werk ist für die Erkenntnis der Kunstströmungen des 19. Jahr- 
hunderts ein außerordentlich schätzenswerter Beitrag. 

Noch eine Neuerscheinung behandelt einen neueren französi- 
schen Meister: In der Sammlung „Maitres de la musique ancienne 
et moderne“ (Les Editions Rieder, Paris) legt Arthur Hoeree 
eine warm nachfühlende Lebens- und Werkbeschreibung seines 
Freundes und Lehrers Albert Roussel vor. Wenn man dieses 
Buch aus der Hand legt, vermißt man noch mehr als zuvor im 
deutschen Musikleben die Werke dieses der Natur und dem Meer 
ewig verbunden gewesenen ehemaligen Seeoffiziers, die in ihrer 
betont nordischen Haltung (Roussel sprach gern von seinem 
„flämischen Herzen“) und in ihrer für das neuere Frankreich 
überraschend polyphonen Haltung überall wo sie erschienen, auch 
bei uns einhellige Zustimmung gefunden haben. 

Wieder führt uns der Weg zur deutschen Musik zurück. In 
der schon genannten Buchreihe „Unsterbliche Tonkunst“ zeichnet 
Rudolf Gerber ein vortreffliches, auf knappem Raum alles Wesent- 
liche der Persönlichkeit und des Werks umreißendes Bild von 
Johannes Brahms. Die menschliche Wärme, mit der Gerber 
den Weg des Meisters schildert, berührt ebenso sympathisch wie 
die eingehende Darstellung seines Schaffens vom volksliedver- 
bundenen schlichten Lied bis hin zur wundervoll planvollen und 
von höchstem künstlerischem Verantwortungsgefühl getragenen 
Symphonik und Kammermusik: Wie der obengenannte Lortzing- 
Band ist auch dieses Büchlein mit Bildern und Handschriften- 
proben anschaulich ausgestattet. 

Über Bruckner schrieb der Dichter Oskar Loerke ein be- 
achtliches Buch (S. Fischer, Berlin). Es ist weniger eine Lebens- 
geschichte im herkömmlichen Sinn, sondern eine innere Aus- 
einandersetzung, ein Bekenntnis geworden. Der Lyriker Loerke 
trägt wie so viele seiner Fachgenossen heimliche Liebe zur Musik 


urteilt über die 

Götz-Saiten: 


„Erfüllen hohe Ansprüche restlos" 

Hamburg, 16. 7. 35. 
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in sich. Diese Liebe bleibt bei ijim aber nicht platonisch. Freunden 
gegenüber soll er noch heute bedauern, nicht Organist geworden 
zu sein. Zu Bachs 250. Geburtstag schrieb' er ein von innerer 
Behau getragenes Essay' „Das unsichtbare Reich“ (ebenfalls 
S. Fischer Verlag). Nun legt er“ ein „Charakterbild“ des roman-- 
tischen Gegenspielers von St’. Florian vor. Stärker als in der 
Bach- Schrift leuchtet das Biographische hinein. So hat der Leser 
immer festen Boden unter sich. Aus innerster Verehrung, • bester 
Werkkenptnis und Werkerkenntnis erstand dieses Buch. Es weist 
den Weg zum oft engen Menschen Bruckner ebenso wie zum ge- 
waltig sich reckenden Schöpfer großer Dinge. Es. ist von Demut 
und Hingabe erfüllt. Wo rein fachliche Bezirke berührt werden, 
f war für den Dichter die Anlehnung an den Musikforscher nicht 
zu umgehen. Immer .aber leuchtet über ihm der dichterische 
Strahl des selbst Erkennenden. 

Eine Fortsetzung der Betrachtung dieses gerade in den letzten 
Wochen im Hinblick auf das bevorstehende Weihnachtsfest ge- 
waltig angeschwollenen Schrifttums wird uns Briefsammlungen 
von Musikern und mehr belletristisch gehaltene Werke über große 
Meister vor Äugen zu führen haben. Dr. Richard Petzoldt 


fitternrifdjctf 

'Verlag Koehler & Amelang, Leipzig. 

Max Reger. Briefe eines deutschen Meisters. Herausgegeben 
von Else v. Hase--Koehler. 61—10. Tausend. 

Unter den Brief Sammlungen großer Tonmeister spiegelt kaum 
einer Persönlichkeit und Schaffen- so unverkennbar wider' wie dieses 
erstmals vor zehn Jahren vorgelegte, Lebensbild, das nun — viel- 
leicht nicht zuletzt als Folge des großen Berliner Reger- Festes — 
in neuer, verbilligter Ausgabe geboten werden kann. Regers 
heldischer Kampf um Anerkennung, die Leiden und Freuden Seines 
gehetzten Künstlerdaseins erhellen aus diesen sorgfältig aus- 
gewählten, scheinbar so sachlichen Schreiben. So entstand ein 
reiches und anschauliches Gesamtbild von den durch Kampf der 
Meinungen lebendigen, für uns Jüngere unvorstellbar anregenden 
und angeregtert Lebensjahrzehnten des Meisters. 

n Dr. Richard Petzoldt 

Verlag Paul Haupt, Bern und Leipzig. 

Kurt v. Fischer: Griegs Harmonik und die nordländische 
Folklore. 

‘Kurt v, Fischer kommt, aus 1 der Schule Ernst Kurths. Seine 
Abhandlung ist nach eigenem Bekenntnis, eine Art Sonderunter- 
suchung zu des Lehrers „Romantischer Harmonik“. Die -ver- 
feinerte Klangsprache .Griegs, dem im gegenwärtigen Musikleben 
immer noch nicht, genug Gerechtigkeit widerfährt, wird hier -mit 
4en sorglichsten und eingehendsten Methoden auf ihre Eigenheiten 
und Neuerungen und auch auf ihre Verwurzelung in der nordischen 


I Philharmonie u.'Beethovensaal-Betriebs-Ges.l 

Beethoven-Saal Montag, den 28. November, 20 Uhr 

LEA PILTTI 

Am Flügel rProf. Michael Raucheisen 

Arien von Gluck, Mozart, PucciniJ Lieder von Schubert, 

1 Brahms, Rieh. Strauß, Rieh. Trunk u. E. Wolf-Ferrari ■ 

I Konzert-Direktion BLACHE & MEY, Berlin W 30 I 

Bechstein-Saal . Dienstag, den 22. November, 20 Uhr 

-Zweiter Klavier-Abend 

Georg Kuhlmann 

Aus dem Programm: 

de Falla, Ravel, Szymanöwski, Strawinsky^ Bartok 

I Karten: Vorverkauf u. Abendkasse I 


■BH Konzert-Direktion BlACHE & MEY, Berlin W30 1 

Bechstein-Saal __ Sonnabend, den 26. November, 20 Uhr 

Lieder- und Arien-Abend 

Charlo 


Teichmann 


Am Flügel : Fr. R. Albes 
Altitalienische Arien / Schubert / Chausson 
| Delibes / Debussy / Internationale Volkslieder 


(Sopran) 


y \ - 

Volksseele- hin geprüft. Der Zusammenhang mit der- Folklore wird 
in der unmittelbaren Einwirkung der nordischen Volksmusik (Lied 
und Tanz) und dann in weiterem Sinne in dem Hineinspielen land- 
schaftlicher Stimmungszüge erblickt. Die Tatsache, daß gewisse 
harmonische und melodische Besonderheiten, die ^ dem Norden 
eigentümlich scheinen, auch in anderen Nationalstilen (z. B. dem 
russischen) wiedergefunden werden, legt den Wunsch nahe, manch- 
mal noch schärfer zu sondern zwischen dem, was bei Grieg bewußt 
moderne Stilentwicklung, also international-technische Errungen- 
schaft, Fortsetzung allgemein romantischer Bestrebungen, und was 
wirklich volksmäßige Klangbedingtheit ist. Die Klärung dieser 
Frage gelingt Fischer in vielen Punkten überzeugend, doch im 
ganzen dürfte die Unterscheidung noch bestimmter geschehen. 
Ein kluges Buch jedenfalls 1 . Dr. Wolfgang Sachse 

ÜJom ttTufifnlicnmocft 

- Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Richard Süßmuthc Suite für vier Waldhörner op. 32. 

Die Hornisten werden dankbar sein, daß ihre nicht allzu um- 
fassende Literatur durch ein so prächtiges Werk wie das vorliegende 
erweitert wird. Die Gelegenheiten zur Aufführung dieser Suite 
sind fast unbegrenzt. Der 1. Satz beginnt mit frischen Fanfaren- 
Rufen. Der 2. ist ein sinniges Andante ini f-Takt. Der 3. Satz 
bringt einen lebhaften Marschrhythmus, der 4. ist wieder ein aus- 
drucksvolles Lento und der 5. Satz beschließt das Werk mit einem 
sprühenden f-Takt. Die Suite wird sich um so größerer Beliebt- 
heitr-erfreuen, als besondere technische - Schwierigkeiten nicht be- 
stehen. Friedrich Herzfeld 

Verlag Ries & Erler, Berlin. 

Erwin Dressei: Bagatellen für Saxophon und Klavier. 

Dressei ist seiner alten Liebe, dem Saxophon, treu geblieben. 
Es ist auch nur in der Qrdnung, daß. für dieses Instrument, da 
wir es nun einmal haben und nicht wieder vergessen werden, eine 
brauchbare und saubere Literatur geschaffen wird. Die vier 
Bagatellen: Elegie, Scherzo, Äria und Gigue sind wohl nicht als 
Suite gedacht, sondern als Einzelstücke. Andernfalls würde die 
seltsame Tonartenzusammenstellung: es-moll, D-dur, Es - dur und 
c-moll recht sonderlich wirken. Dem Saxophon ist natürlich reiche 
Gelegenheit gegeben, sich von allen "Seiten zu zeigen, und zwar 
ohne den Unarten, die mit dem Saxophon so oft getrieben werden, 
Vorschub zu leisten. Friedrich Herzfeld 

Hanseatische Verlagsanstalt, Hamburg. 

Carl Hannemann: Das Singerad. Eine Sammlung neuer Kanons. 

Das Kanonsingen .als Ausdrucksmittel Gleichgesinnter erlebt 
in der Gegenwart eine neue Blüte. Carl Hannemanns in Ver- 
bindung mit KdF. und unter Mitarbeit von Walter Rein und 
E. L. v. Knorr herausgegeben.es Kanonheft vereint bekenntnishafte 
-Spruchdichtungen in Vertonungen- unserer Zeit. Neben Micheelsen, 
Hans Lang, Karl Marx, Edgar Rabsch usw. sind vor allem die 
.beiden Mitarbeiter des Herausgebers vertreten. Es ist kraftvoll 
herbe Kost, die dem Zweck entsprechend genossen werden möge. 

Dr. Richard Petzoldt 

Verlag Gebr. Hug & Co., Zürich und Leipzig. 
Georges Bizet: Kinderspiele für Klavier zu vier Händen. 

Rechtzeitig zur 100- Jahrfeier des Carmen-Komponisten legt 
Kurt Hermann eine übersichtliche und gut ausgestattete Neu- 
ausgabe dieser reizenden Stücke vor, die in Orchesterfassung durch 
Rundfunk und Unterhaltungskapellen längst überall Heimatrecht 
erworben haben. Leider ist die Ausgabe keine vollständige, sondern 
beschränkt sich auf sieben Teile dieses anmutigen Nebenwerkes 
des Meisters. Dr. Richard Petzoldt 

Henry Litolffs Verlag, Braunschweig. 

Helmut Westermaim: Spiefmusik für Streichorchester und Soli 
op. 31. Soholasticum, zeitgenössisches Musiziergut für das In- 
strumentspiel in Haus und Schule; Oberstufe, Heft 3. 

Das Soholasticum will in seiner modernen Reihe solche zeit- 
genössischen Werke bringen/ die eine gewisse Bindung an die 
Barockmusik aufweisen, um so von dem klaren und in Haus- und 
Schulmusikkreisen schon heimischen historischen Stil her Ver- 
ständnis für zeitgenössisches Schaffen anzubahnen. — Westermanns 
•Spielmusik ist eine sechssätzige Suite, irt der das Trio (Fuge) des 
1. ankurbelnden Allegro- Satzes in solistischer Triobesetzung, der 
3. Satz- und das Trio (Kanon) des stramm marschierenden 5. Satzes 
als Quartett geschrieben sind; im 4. Satz konzertieren zwei Solo : 
Violinen über dem Ripieno. Klare Formen (u. a. Da capo und 
Reprisen) und ein zu allerlei hübschen Durchgängen führender 
freier kontrapunktischer Stil in gutem Streichersatz, in den Ab- 
und Aufstrich sowie Phrasierung eingezeichnet wurden, machen 
das Werk vom musikerzieherischen wie ästhetischen Gesichts- 
punkt aus gleich wertvoll. Ernst Boucke 
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Verlag P. J. Tonger, Köln a. Rh. 

Hermann Unger: Liebe, Spott und Eifersucht op. 76. Ein 
Volkschorspiel, Kammerorchester ad, libitum, Streichorchester 
und Klavier vierhändig (obligat,). Klavier-Auszug. 

Das Chorspiel besteht in einer Zusammenstellung von Vdlks- 
liedern in Bearbeitungen für Chor und Soli. Werbung, Abwehr, 
Neckerei, Treu und Untreu ist die Themenfolge, die von den 
Liedern behandelt wird;' den einzelnen Strophen entsprechend 
charakterisierte Zwischenspiele und fröhliche Instrumentalkontra- 
punkte zu den einzelnen Liedern lassen die verwendeten Volks- 
lieder in einer Fülle von blühendem Leben erscheinen, die be- 
zeugt, wie sehr lebendige Fülle ihr eigentliches Element ist. Das 
zwölf Minuten dauernde Liederspiel eignet sich vorzüglich äld 
Programmpunkt eines Liederspielabends wie zur Aufführung im 
Rundfunk. Ernst Boucke 

Verlag Oxford University Press, London. 

Donald Francis Tovey: Cadenzas to Beethovens Violin Con- 
certo — Cadenza to Brahms’s Violin Concerto. 

Obgleich zu diesen beiden Konzerten Kadenzen in reicher Fülle 
vorliegen, von denen sich übrigens die ältesten noch, immer am 
meisten behaupten, hat dieser englisch^ ausgezeichnete Klavier- 
spieler und Musikgelehrte, der als Komponist besonders durch 
Kammermusikwerke bekannt geworden ist, diese neuen Kadenzen 
geschaffen. Sie zeichnen sich durch wohltuende Kürze und treff- 
liche Herausarbeitung der Themen sowie durch feinen musikali- 
schen Geschmack aus. Da sie auch durchaus dankbar zu spielen' 
sind, seien sie aufs wärmste empfohlen. Leider sind die sehr wert- 
vollen Vorbemerkungen Toveys nicht auch in deutscher Über- 
setzung mitgeteilt. Wilhelm Altmann 

Verlag für musikalische Kultur und Wissenschaft, 
Wolfenbüttel. 

Friedrich de la Motte-Fouquß: Trio e-moll für Violine, Bratsche 
und Violoncello, op. 10. Herausgegeben von Prof. Dr. Wilh. 
Altmann als Heft 10 der „Deutschen Hausmusik der Gegen- 
wart“, 1. Reihe: 'Instrumentalmusik. 

Der auf dem Gebiet der Streichmusik besonders erfahrene 
Herausgeber hat mit diesem Trio einem Werke zum Weg in' die 
Öffentlichkeit verholfen, für das ’ ihm nicht nur die Hausmusi- 
zierenden dankbar sein werden: in schönem, überall motivisch 
pulsierendem Streichersatz ist hier eine temperamentvolle Musik 
geschrieben worden, die vier Sätze mit drängendem Leben füllt; 
es kennzeichnet die vorwärtsgehende . Gesämthaltung, daß der 
zweite Satz nicht, wie üblich, ein langsamer, sondern noch lebhafter, 
als der erste ist. In rhythmischer Hinsicht eigenartig sind die 
Fünf takt- Perioden in verschiedenen Sätzen. Ernst Bo.ucke 

ßleine ÜHtteüungwi 

Wir haben die Feststellung gemacht, daß die Ausführungen 
„Pianisten unserer Zeit“ unseres Mitarbeiters Dr. Wolfgang Sachse 
in Nr. 44 der AMZ. verschiedentlich mißverstanden worden sind. 
Zweifellos ist in solchen Fällen die einschränkende Vorbemerkung 
des Verfassers übersehen worden, und wir möchten daher nochmals 
darauf hihweisen, daß in dem fraglichen Beitrag bewußt nur eine 
Auswahl der deutschen Pianisten zu charakterisieren versucht 
worden ist, selbstverständlich ohne jede Absicht der Wertung oder 
gar Abwertung durch Erwähnen bzw. Nichterwähnen des einen oder 
anderen Künstlers. — Die Schriftleitung. 

Die von Reichsminister Dr. Goebbels auf der Wiener Reichs- 
theaterwoche angekündigte Schaffung einer Urlaubsordnung für die 
deutschen Bühnenkünstler ist nun zur Tat geworden. Im Reichs- 
arbeitsblatt vom 5. November veröffentlichte der Sondertreuhänder 
für die kulturschaff enden Berufe die „Urlaubsordnung für die 
deutschen Theater“, die sofort in Kraft tritt und den früheren 
unwürdigen Zuständen unbezahlter „Theaterferien“ ein Ende 
bereitet. 

Der 5. Jahresbericht der Städtischen Hochschule für Musik und 
Theater in Mannheim unterrichtet erneut über die beachtliche Auf- 
wärtsentwicklung, die dieses im träditionsreichen Kpnstleben der 
Stadt an ungemein wichtiger Stelle stehende Institut unter seinem 
Direktor Chlodwig Rasberger genommen hat. Wesentliche Auf- 
schlüsse ergeben allein schon folgende Zahlen : die Hochschule hatte 
Studierende und Sohüler ipi Jahre 1934: 128, 1935: 420, 1936: 477, 
1937: 601, 1938: 706; in derselben Zeit stieg die Zahl der 'öffent- 
lichen Veranstaltungen von 4 auf 29, die Zahl der Besucher dieser. 
Veranstaltungen von 807 auf 17184! — Ebenfalls hocherfreuliche 
Eindrücke' hinterläßt der Bericht über das 25. Unterrichts] ahr des 
Konservatoriums der Musik in Jena, das nach dem zu frühen Tode 
seines Begründers Willy Eickemeyer in seinem Sinn von seiner 
Tochter Eva Eickemeyer mit Prof. Walter Hausmann als künstle- 
rischen! Beirat geleitet wird. 


Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 


Bach-Saal 


Dienstag, den 22. November, 20 Uhr 


Lieder-Abend 

Alice Maria 


Franck 


Am Flügel: Michael Raucheisen 

Hugo Wolf / Johannes Brahms 

Karten 1 — 4'RM. bei Bote & Bock, Wertheim, Abendkasse ■■■ 

Schumann-Saal Mittwoch, den 30. November, 20'Uhr 


Lieder- 

Abend 


Gerda Jahn 

Mitwirkung: Elsa von Oettingen (Klavier), # . 

Ingeborg Blancke (Sopran), Eve Engeimann (Violine 

Werke von Bach, Mozart, Schumann (Frauenliebe u. -Leben) 
und Elsa von Oettingen 

| Karten zu RM. 1. — und 1.50 bei Bote & Bock und an der Abendkasse | 

Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 ■■ 

Bechsteln-Saal Sonntag, den 20. November, 20 Uhr 

Wendling-SHä!!«!! 

Beethoven: op. 18 Nr. 4 c-moll; Reger: op. 121 fis-moll; 
Hay.dn: op.74 Nr. 3 g-moll I 

Konzertdirektion G. A. Backhaus, Berlin W 9 I 

Bechstein-Saal Mittwoch, den 23. November, 20 Uhr 

Kolbe-Quartett 

Marg. Kolbe -Jiillig, Hedy Haupt, Herta fllljpill 
Schachermeier, Luitgart Wimmer -Stöhr IwlÖIIJ 

Schubert: Streichquart, d-moll (DerTod u. d. Mädchen); Bruckner: Streichquint. 
F-dur, 2. Bratsche: Dr.H. Ahlgrimm ; Mozart: Streichquart. G-dur(K.V.3““‘ " 

Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 I 

Berthold Schwarz 

0 flnnQlÜnn7QPlü mitWe ken von Buxtehude, Bach, Pachelbel, Krebs, 
L Ul yUinUIUUI IU Murschhauser, Rossi u. a. / Gesänge u. Motetten 


1. Abend: Sonntag, 27. Nov., 20 15 Uhr 
St. Georgenkirche, Alexanderplatz 
Mitw.: Prof. Georg KempFF (Baß) 
“1 UniversitätsmusikdireKtor i. Erlangen 


2. Abend: Donnerstag, 15.Dez.,20 15 Uhr 
Friedrichs Werdersche Kirche 
Mitw.: Kantorei d.Staatl.Akad.Hochsch. 
f. Musik, Ltg.: Prof. Kurt Tjiomas f 


n Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W 30 

Bechstein-Saal Donnerstag, den 24. November 20 Uhr 

Lieder- und Arien- Abend 

Entress 

Am Flügel: Hans Göbel 

Arien von MozartundTschaikowsky,Lieder von Rob. Franz, 
■BHMMI Cornelius (Brautlieder), Hugo Wolf ■■■■■■ 

■■HB Konzert -Direktion Hans Adler, Berlin W 30 HHHH 

Bechstein-Saal Freitag, den 25. November, 20 Uhr 

Klavier- Abend 


Beethoven: Sonate C-dur op. 2, Nr. 3, Schubert: Sonate 
L-moll op. 143, Liszt, Schumann: Kinderszenen, Toccata op. 7 
■■■Karten bei Bote & Bock, Awag (vorm. Werth eim)JHHHH 
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Leben und Werk 
der Meister 

Eine neue Reihe zeitgemäßer kleiner 
Musikerbiographien in Geschenkausstattung 

HIßltfierlDrtter, Jofjann gebaftfan tfatfi 

Leben und Werk 

In sachlich und künstlerisch bestechender Form gibt der 
Greifswälder Universitätslehrer ein deutliches Bild von, der 
Persönlichkeit Bachs, von seinem Schaffen und seinem Werk 
und von den Wechselbeziehungen zwischen dem Werk und 
den Überlieferungen und Zeitläuften. 

Ififdjarö jUetjplöt, ffuömio ütm Bertfjouüri 

Leben ü n'd W e‘ r k 

Hiei* wird ein Bild von dem Streben der-Gegenwart gegeben, 
in das Wesen des Beethovenschen Werkes einzudringen. 
Die Tatsachen des Lebens, die sachliche Darstellung des 
Werkes und beider, Niederschlag im -Urteil der Zeiten ver- 
mitteln so die Grundlagen zur Bildung .einer .eigenen An- 
schauung und zum tieferen Verständnis. 

iRifteö Bardel, fofeplj fijagön 

Leben und Werk 

Der bekannte Musikschriftsteller und Musikpädagoge zeich- 
net’die Persönlichkeit, dep Ablauf des Lebens von der Geburt 
im schlichten Bauernhaus bis zu den Höhen, auf denen er den 
Mächtigen der Welt gegenübertrat, und gibt durch Noten- 
beispiele verdeutlichte “Einführungen in das umfangreiche, 
unsterbliche Werk. . 

iHlfreö Barefel, Btufeppe IDeröi 

Leben undWerk 

Kaum ein Meister der italienischen Musik ist uns so vertraut 
wie Verdi,, der die Oper Italiens aiif ein§ überragende Höhe 
führte. Neben dem Werk, das inhaltlich und musikplischiei;i- 
fühlig besprochen wird, ist die wahrhaft bedeutende Größe 
der Persönlichkeit Verdis in die rechte Beleuchtung gerückt. 

Jferömanö Jpfofjl, Bi'djarii Hlogner 

Lebern und Werk- 

Die ungeheure Fülle des fruchtbaren Erbgutes, das, uns 
Wagner hinterlassen hat, dem deutschen Volk als lebendige 
Kraftquelle zuzuleiten, dazu wird auch diese feinfühlige 
Biographie und Deutung des' Werks beitragen. 

Die Bände haben 80 tys 100 Seiten Text, viele ganzseitige Ab- 
bildungen auf Kunstdruckpapier, Notenbeispiele, Faksimile- 
Beilagen, Ahnentafel des betr. Komponisten, , | 

mehrfarbige ymschläge undkosten gebunden J6 KiVl.l.“ 

Zu beziehen durch jede Buch-, und Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF HÄRTEL ifr LEIPZIG 


Zur Förderung des kompositorischen Schaffens blinder Musiker 
erläßt Schriftleiter G. Jacob-Margella, Königsberg i. Pr., Lange 
Roihe 13, ‘ als Leiter einer Fachgruppe der Schriftsteller, ^Dichter 
und Komponisten' im Reichsdeutschen Blindenverband einen Auf- 
ruf an die sehenden deutschen Künstler, sich mehr als bisher der 
Schöpfungen (vor allem Lieder) ihrer blinden Kunstgenossen an- 
zunehmen. 

Eine bisher unbekannte Symphonie von Josef Haydn wurde vor 
kurzem bei der Katalogisierung der Musikbibliothek de? schotti- 
schen Universität Edinburg gefunden. Das Werk trägt .die Jahres- 
zahl 1770, kann also nicht zu den in England komponierten Stücken 
des Meisters, gehören, da die beiden Englandreisen in die ‘Jahre 
17,9l — 1794 fallen. — Nach den .bisherigen Erfahrungen mit Eunden 
„unbekannter“ Werke klassischer Meister m,uß die wissenschaft- 
liche Bestätigung dieser Nachricht abgewartet würden. 

Auf Anregung des Gauleiters Schwede (Coburg) ist zwischen 
dem Landeskulturwalter, dem Landesverkehrsverband und der 
Wirtschaftskammer eine Vereinbarung getroffen Worden, durch die 
vom 1. Januar ab in Pommern die unkünstlerischen Auswüchse 
in der Unterhaltungs- und Tanzmusik unterbunden werden sollen. 
Us a. richtet sich das Verbot gegen übermäßiges Ziehen und Jaulen 
auf den Instrumenten beim „Hot“- Spiel und gegen die Kostü- 
mierung der Musiker, die Jiese zu Hampelmännern degradieren. 


petfonoPHatfidrfjten 


Kurz vor- Vollendung seine? 44. Lebensjahres erlag der Leiter 
des Altenburger Landestheaters, Generalmusikdirektor und Gene- 
ralintendant Dr. Ernst Nobbe, am 8. November einem Herzschlag. 
Seiiie Kapellmeisterlaufbahn hatte ihn von Ereiburg i. Br. über 
Braunschweig, im Jahre 1927 nach Weimar geführt. 1932 ging er 
als Generalmusikdirektor nach Schwerin, kehrte aber schpn im 
Jahr darauf als Generalintendant an das Deutsche Nationaltheater 
in Weimar zurück., 1937. übernahm er ‘das Altenburger Landes- 
theater. Wir veröffentlichten sein Bild zu Anfang dieses Jahres 
und in der'Festnummer zum Tonkünstlerfest 1*936 des Allgemeinen 
Deutschen Musikvereins in Weimar, bei dem er zu den Fest- 
dirigenten gehörte. 

In seiner Glanzrolle als Almaviva in Mozarts „Figaros Hoch- 
zeit“ nahm an seinem 70. Geburtstag der Leiter der Kgl. Oper in 
Stockholm, John Forsell, Abschied von der Opernbühne. 

Der in diesem Jahre mehrfach mit schon ansehnlichen Erfolgen 
vor die Berliner Öffentlichkeit getretene fünfundzwanzig] ährige 
Pianist Paul Eisehhaucr wurde in der Nähe des Vorqrtsbahnhofs 
Kaulsdorf auf Jen Gleisen tot aufgefunden. Ob er das Qpfer eines 
Unglücksfalls geworden ist oder sich vor einen Zug geworfen hat, 
bedarf noch der Klärung. 

Der namhafte Potsdamer Komponist und Kirchenmusiker 
Fritz Werner wurde vom Evangelischen Oberkirchenrat wegen 
seiner Verdienste um die musica sacra mit dem Titel Kirchenmusik- 
direktor ausgezeichnet. 


^beotet unö Oper 


Ans,bach. Staatskapellmeister Karl Tutein leitete eine „Tra- 
v rata“- Vorstellung in Ansbach (Orchester des Stadtheaters Fürth). 
Als 'Gast sang die Violetta Anny v. Kruyswyk. 

Berlin. Die erste dieswinterliche geschlossene Aufführung von 
Wagners „Ring des Nibelungen“ in , der Staatsoper findet am 
30. 'November, 1., 6. und 1K Dezember statt. Dirigent: Staats- 
kapellmeister Karl Eimendorff. 

— 'Mozarts „Zauberflöte“ gelangt in neuer Inszenierung im 
Laufe des Dezembers in der Staatsoper zur Aufführung. Regie: 
Gustaf Gründgens, musikalische Leitung:. Herbert v. Karajan, 
Gesamtausstattung: Traugott Müller. : 

Buenos Aires. Das jetzt schon zur Tradition gewordene alljähr-, 
liehe deutsche Operngastspiel in der argentinischen Hauptstadt 
brachte unter Leitung von Erich Kleiber „Entführung“ (als Erst- 
aufführung!), „Rosenkavalier“, „Tristan“ und „Siegfried“. Die 
Aufführungen fanden das regste Interesse der kunstinteressierten 
Kreise, so daß ausverkaufte Häuser zu den Selbstverständlichkeiten 
gehörten. Unter den Darstellern sind zu nennen, Anny Konetzni, 
Karin Branzell, Erich Witte, Herbert Janssen, Emanuel List. Im 
Konzertprogramm wagte .Eri6h Kleiber erstmals Bachs Johannes- 
Passion -und Bruckners Te deum. Der Ghor des Teatro Colon sang 
Bachs Chöre ’in deutscher Sprache. 

Hamburg. Norbert SchultZe, der Komponist der vielgespielten- 
Oper „Schwarzer Peter“, hat zwei Tanzspiele' vollendet, die sich 
inhaltlich auf Wilhelm Büschs „Max und Moritz“ und Heinrich 
Hof manns -„Struwelpeter“ stützen. „Max -und Moritz*, ein Tanz- 
spiöl mit Gesang, soll in der Hamburgischen Stäatsoper urauf- 
geführt werden. 
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das cMudic OuUtstewecU: PAUL GRAENER „TurmwächterliecT 

Orchester-Variatipnen über ein Gedicht vo„n Garthe 


Musik des Herzens, zu reifster. 
Form gefügt Berliner Lokal-Anz. 


Dauer: t6 Minuten 

Besetzung.: 3. 3. 3. 3. — 4. *3. 3. 0 
Pk., Schlgi., Hrf., Str: • 


...eine musikalische Offen- 
barung Signale 


Bisherige Aufführungen: BADEN-BADEN • BERLIN • COBURG Rundfunk: DEUTSCHLANDSENDER • KURZWELLEN- « 

DESSAU • HARZBURG • KREFELD • MÜNCHEN ■ MÜNSTER SENDER- BRESLAU ■ BUDAPEST • HAMBURG KÖLN 

NEAPEL • REMSCHEID • WEIMAR • WIEN • WIESBADEN RIGA '• STOCKHOLM • STUTTGART (2 mal) • WfEN' 

Kleine Partitur (Eulenburg Nr. 885) RM.1.50 • Material käuflich und leihweise, Preis nach Vereinbarung. 

ERNSTE ULENBURG / LEIPZIG 


Das langerwartete Lebenswerk des Schöpfers der Augsburger Singschule! 


ALBERT GREINER 


1. TEIL: (Sittfjett tW mitga^rcicBcn9Rotenbeif^ieIettunb4 c 33Ubtafeln;£bition^otf 2901 

^rete 9*9)?. 4.50 / <23or$üg$brei3 9*9)?. 4.- 

Snpctlt: Cnm^öotf auf ben Töeg! / 3ft „©timmbilbung" auch {m (Spore .möglich ? / ßinfübrunö / ©ie erften „Sfunb£n"7 ©titnmfünbe / 
Sltmung / ©ic. ©nfffepung beS ©timmfktngeS / Q3ctgrÖ§efung unb 33erebelung bet ©timmflünge / ©ie &epte alö .SJlufitinftcument / 
Cocferung bet QBerfjeuge / ©ie erften ^pnftubien / ©iatonifcpe obet cptomatifcbe 5oige bet SfimmbilbungSübungen? / ©ie ©timmflönge 
„u*o=a" / ©et ©timmtlang „t"J ©et ©timmtlang „i" / ©ie ©timmflünge in ihren SBecbfelbeatebungen /^tufdortl-^obfionl-^^^etl - 
Voix mixte! - ©emifcbte Stimme 1 - (Sinf;eU3Ftimme ! / 33 on -bet „(Einheit bet ©timmflünge," äut „(Einheit bet Stimmlagen"/ TMlbtafeln 

2 . te i l: Sie ßinhett bet Stimmlagen mit aahlretchen 9*otenbeifb.ieien. ©bition Schott 2902 

<£rei3 9 *9)*. 3.30 / 93oraug$brei$ 9*9)*. 2.80 

S.n t> a It: giom „Q3ofalau$gleicb" aum „CagenauSgletch"' / S^langtnifdmng / Stimmliche ^Ingleicbung bet Obet- unb ilnterfefunbe / 3n 
biatonifcben ©dritten bis aut Ober-- unb Hnferguinte / Stimmliche Slngleicbung bet Ober* unb Slnferfeta / ©timmltdje ^Ungleichung bet 
Ober- -unb Unferguinte / Stimmliche Singleidjung bet Ober* unb Xlnterfejt-/ ©timmlicbe Slngleicpüng bet oberen unb' unteren Septime./ 
Stimmliche Singteidjung bet Ober- unb- Hnterguart / Stimmliche Slngleicputtg ber oberen unb unteren ^one / ^era-, Qudrt-, Quinf- 
(©eft--) 'Zßecpfel / ©timmlicbe Slngletd&ung bet Ober- unb Unteroffaoe / ©et ©efunbentt>ecbi e l / Stuten / Crescendo - Decrescendo - 
„©cpUJellton" / ©fimmbtud)? Mutation ? „©timmlpecbfell" / ©a3 'Sieb als ß triebet- 

3 . te i l: ßine £ebre ton ben beutfcbcn Sprach iauten mit 9*ofenheift>ieten unb 93i(bejcn 

ßbitiön ©chotf 2903. ^reig 9*9)*. 4.80 / 93oraug$brei$ 9 *9)*. 4.20 

3n butt: 'SÖem? . . ein ©elettioorf / Sautlebte! . . bie (Einführung / ©ie fünf ©runblaute: a, 0 , 41 , e, i / ©ie btet ^flifchlaUte : ö, ü, ü / 
©ie btei 3mielaute: ei-cti, au,.eu*üu /'©ie fed^g klinget: l, n-ng, m, io, t, j[ / ©ie fecbt ©eräufcbtuufe : d), b i, fcO, f--b, b / ©ie brei ©tüdfet» 
Staate: bf, gf, bp / Cautbinpung - Couttrennung / ©pted)enbeö Singen! ©ingenbeö Sprechen !* 

4 . t e i l :■ ßim unb meptfiimmigc Übungsfäße für alle @praci)taute 5?tanierfä^e'8um v 3. ^eil 

©bition ©(^off 2904. tyvzii 9^9^. 5.— / <23oräU8$l>tet3. 919JI. 4,50 

5 . teil: Älaoietfä^e-ju ben ©timmbilbung^übungen (be« i, unb 2 . Seite«) / gbi«on e^o « 2905 

<Ticei« 9iVX. 5.- / 53orjU88ptei3 0i9K. 4.50 

ferner: SMIbetniappe im Format be^ QKetfeö mit 29 lofen tafeln in ^reibegeic^nungömanier (meifj auf fc^iuars), ga^>t= 
rei^e mertnolle) für ben ^nf^auungöunterric^t^ unentbehrliche anatomifche 3eichnungen / ßbition ©choft 2906 
spretö 9?9J?. 8.— / ^urgugöbTeiö 9l9Ji. 7.- 

Der /. und 2. Teil ist erschienen; die weiteren Teile folgen in Abständen von je etwa 6 Wochen. Der 'Vorzugspreis gilt nur bei Voraus- 
bestellung des ganzen Werkes (mit oder ohne Bildermappe) und erlischt n\it dem Erscheinen des 3. Teiles. . 


3um erftemnal hnrb hier bie Gehre Gilbert ©reiiterS, ba$ ^unbamenf ber non ihm begrünbeten unb jum itttumf töd- 
lichen 93orbitb ftimmti^er ®r8iehnng erhobenen ^lug^burger ©ingf^ute ber 9®ett übergeben. 9Berf toenbet fi«d i« 
ftarer, jebem oerftänbticher ^öegloeiftmg an alle, bie lehrenb unb ternenb mit 2öort ut^b ©ang sn tun h^on: oom 
^inbergarten über bie Q3itbung«ft<itten aEer ©attmigen bi^ 8U b^n $ 0 (^fd>nten, oom einzelnen ©änger unb ©bret^er 
biö jn ben Chören unb ©emeinfd>aften aber 5irt nnb ©t öde. 


5lu§füptltd>et Sonbetprofpef^ foftenloö ! 3u be- 
Sieben butep jebe 93ud)f unb Üttufifalienbanbtung ! 


B. S C H OTT’S S Ö H N E, MAINZ 
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Äiigcmetnc Mufiltzeitung 


Leipzig. Die Uraufführung von Julius Weis mann s neuer Op.ef 
,,Die pfiffige Magd“ unter der musikalischen Leitung von 
Generalmusikdirektor "Paul- Schmitz und in der Inszenierung des 
Intendanten Br. Hans Schüler im Neuen Theater ist für dem 
11. Februar 1939 arigesetzt worden. Bie Titelpartie singt die in- 
zwischen von schwerer Erkrankung wiederhergestellte Kammer- 
sängerirL Irma Beilke, die ab 1. Januar 1939 an der Städtischen 
Oper Leipzig und am Beutschen Opernhaus Berlin wieder auf- 
treten wird. 

Liegnitz. Unter dem neuen Intendanten Richard -Rückert 
nahm das Theaterleben der' Stadt Liegnitz vor allem auf dem 
Gebiet der Oper einen sehr erfreulichen Aufschwung. Jm Spielplan 
sind neben- sorgfältig ausgewählten älteren Werken erfreulicher- 
weise auch eine Anzahl zeitgenössischer musikalischer Bühnen werke 
angezeigt: „Ero,'der Schelm“ von Gotovac, „Enoch Arden“ 
von Gerster.und „Schwarzer Peter“ von Norbert Schulze. Unter 
der künstlerischen Leitung von Intendant Rückert, Musikdirektor 
Ileinrich Weidinger, Kapellmeister Br. Fritz Treiber und Spiel- 
leiter Kurt Dyckerhoff nahm der Opernbetrieb nlit „Zar und' 
Zimmermann“ und „Butterfly“ seinen von Publikum und- Presse 
sehr beachteten „Anfang. Die in die zum großen -Teil, aus jungen, 
begeisterungsfreudigen Kräften zusammengesetzte Spielschar ge- 
setzten Hoffnungen haben sich vollauf erfüllt, so daß auch für die 
zukünftigen Arbeitsmonate wertvolle künstlerische Ereignisse in 
Aussicht stehen. 

Mailand. Die Uraufführung von Wolf Ferraris neuer Oper 
„La dama boba“ an der Scala, wurde" auf den 1. Februar 1939 
festgesetzt. 

. Osnabrück. Innerhalb der Gaukultur wo che Weser-Ems bringt 
das Deutsche. Nationaltheater am 27: November die Oper „Der 
Bär“ von Kuno Stierlin zur Uraufführung. 

ßonject'illacfjtttfjten 


, Belgrad. Generalmusikdirektor ■ Herbert Albert von .den, 
Würtembergischen Staatstheatern in Stuttgart hatte als Gast- 
dirigent des' Belgrader Philharmonischen Qrchesters stärkste künst- 
lerische Erfolge zu verzeichnen. 

Berlin. Der "Staats- und Domchor veranstaltet unter 
Leitung seines Direktors,- Prof., Alfred Sittard, am Bußtag und 
Totensonntag nachmittags im Dom seine traditionellen Auf- 
führungen des „Deutschen Requiems“ von Joh. Brahms- Mit- 
wirkende sind: Gunthild Weber, Georg Höllger, das Landesorchester 
Berlin. 

— Das erste der acht S c hur icht- Konzerte im Deutschland- 
sender’ findet am 18. November statt.- Es gelangen die Ouvertüre 
zu einer Tragödie von Henk Badings und Bruckners 2. Symphonie 
in der Urfassung erstmalig in Berlin zur Aufführung. Der franzö- 
sische Geiger Rene Benedetti spielt Werke von Ravel und Chausson. 

— Der erste Liederabend von Rose-Marie Eisenmenger ist 
am 19. November im Bechstein-Saal. 

— Das Wen.dling- Quartett spielt am 20. November im 
Bechstein-Saal Streichquartette von Beethoven, Reger und Haydn. 

— Domorganist Prof. Joseph ^Ahrens setzt seine am 16. No- 
vember begonnene Konzertreihe - „Orgelmusik aus „fünf Jahr- 
hunderten“ am 2J. und 30. November mit Werken von Reger, 
Franck, Brahms; Karl Marx,- Flor Peeters, Max Jobst, - Joseph 
Ahrens fort. 

— Thilde v. Entreß, die vor kurzem mit einem Konzert im 
Wiesbadener Kurhaus starken Beifall errang, bringt in ihrem 
Liederabend am 24. November im Bechstein-Saal folgendes Pro- 
gramm zu Gehör: Arien von Mozart -uhd Tschaiköwsky, Lieder 
von' Rob. Franz, Cornelius (Brautlieder), Hugo Wolf. 

— Irmgard Hoffmann spielt in ihrem Konzert am 25. No- 
vember im Bechstein-Saal Werke von Beethoven, Schubert, Liszt, 
Schumann. 

Hannover. Eine „Hanhoversche Chorgemeinschaft“ ist jetzt 
als Ergänzung des im Frühjahr gegründeten „Niedersachsen- 
Drehesters“ in Hannover -gebildet worden, um musikalische Groß- 
veranstaltungen durchführen zu können. Dr. Helmuth Thier- 
felder aus •Berlin, der Dirigent- des Orchesters, ist auch zum Leiter 
des Chors bestellt worden. 

Leipzig. Der Reichssender Leipzig führt im Spielwinter 1938/39 
noch fünf weitere ^öffentliche Konzerte mit der NSG.-„KdF.“ durch. 
Unter den Werken befinden sich u. ä. Beethovens 9. Symphonie 
und' das Requiem von Verdi. 

Lübeck. Die Lübecker Singakademie' (Lehrer- Gesang- 
verein) feierte am 5. Oktober ihr fünfzigjähriges Bestehen durch 


die Aufführung von Händels Gelegönheitsoratorium vom Jahre 1746 
in der unter- dem Namen „Festoratorium“ bekannt gewordenen 
Bearbeitung von Prof. Dr. Stein mit TillaBriem, Heinz Mathöi 
und Paul Gümmer als Solisten und Generalmusikdirektor Heinz 
D ress el als Dirigent. In der akademischen Morgenfeier am Sonn- 
tag überreichte Prof. Dr. Blume (Kiel) als Gauführer des Reichs- 
verbandes gemischter Chöre im Aufträge der Reichsmusikkammer 
der Singakademie die bronzene Zelter- Medaille ; .zweiunddreißig. 
Chormitgliedern, die fünfundzwanzig Jahre und länger dem Chore 
angehörten, Ehrehutkunden. J. H. 

Mailand. Im letzten der drei großen Herbstkonzerte dirigierte 
Richard Strauß in der Mailänder Scala seine symphonische 
Dichtung Tod und Verklärung und seine Sinfonia Domestica. Als 
Dirigent’ und- Komponist wurde er stürmisch gefeiert. 

Paris. Die J. B. Bach- Gesellschaft veranstaltet unter 
Leitung von Gustave Bret vier Konzerte mit Werken von Bach 
(Matthäus-Passion, Kantaten — u. a. Actus tragicus — , Violin- 
konzert), Fahre (Requiem), u. a. 

, Unna i. W. Die 44. Orgel vesper in der Stadtkirche war dem 
Schaffen neuzeitlicher Komponisten gewidmet. Oswald Schräder 
spielte von Paul Krause (Dresden): Choralpartita zu Nun, sich der 
Tag geendet hat, op. 56; von Karl Hasse (Köln): Zwei Vorspiele 
zu Jesu, meine Freude und von Joh. Nep. David (Leipzig): Passa- 
mezzo und Fuge g-moll. 

Waldenburg i. S. Mit einem Festkonzert verabschiedete sich 
Musikdirektor- E. Strehle nach zwei und dreißigjähriger Tätigkeit, 
um in den Ruhestand zu treten. Sein Nachfolger wurde Stadt- 
musikdirektor E. Kiewning. 

Wien. Die Wiener Philharmoniker absolvieren im Konzert- 
winter 1938/39 außer ihren acht Äbonnementskonzerten, von denen 
Fprtwängler vier und das Nicolai-Konzert,, Merigelbcrg zwei 
sowie Knappertsbusch und de Sabatä je eins dirigieren, und 
Zwei „ außerordentlichen Konzerten unter Richard Strauß und 
Knappertsbusch wieder mehrere Konzertreisen. Unter Furtwängler 
spielen sie in München, unter de Sabata in "Budapest. * 

2üü$ Äünjtkcfreifen 

Marianne Kr as mann hatte im ersten Anrechtskonzert des 
Städtischen Orchesters in Jena unter Leitung des Städtischen 
Musikdirektors Ernst Schwaßmann mit dem c-moll-Konzert von 
Rachmäninoff einen so großen Erfolg, daß sie sofort für die nächste 
Spielzeit wieder verpflichtet würde. 

Ernst Scljiepo komponierte im Aufträge des Reichsluftfahrt- 
-ministeriums für die Musik der Luftwaffe eine „Tanzsuite über ein 
altes Thema“ Des Komponisten „Ballettszerie in vier Tänzen“ für 
großes Orchester gelangte kürzlich im Reichssender München unter 
der Leitung* von Erich Seidler’zur Uraufführung. 

Anläßlich ihres ersten Konzertiörens in Wien hatte die, Mann- 
heimer Pianistin Lotte Kramp im Konzerthaus sehr starken Erfolg. 

Das Schulz-Fürstenberg-Trio wurde für die „Stunde der Musik“ 
in Königsberg .verpflichtet, ferner für vier Konzerte in Norddeutsch- 
land mit anschließender Sendung in Hamburg. Günther Schulz- 
Fürstenberg spielt u. a. in Krefeld und im Sender Konstanz,. 

Hans Pfitzners Duo für Violine und Violoncell mit Begleitung 
eines kleinen Orchesters, tritt in diesem Winter seinen, Siegeszug 
durch die deutschen Konzertsäle an, wie die vorliegenden Konzert- 
programme mit bereits vierundzwanzig Annahmen beweisen. 

Der Insterburger Pianist und Musikdirektor Gerhard Wiemer 
wurde für die 1. Stunde der Musik in Königsberg als Solist ver- 
pflichtet. 

Arno Erfurth ist von einer sehr erfolgreichen Auslandsreise 
zurückgekehrt, die ihn nach Riga, Stockholm, Oslo und Malipö 
führte. Der Künstler ist im Februar 1939 wieder für Konzerte 
nach Norwegen und Schweden eingeladen. 

Kurt Schuberts Divertimento für Klavier, Klarinette und 
Violoncello, das vom Dahlke-Trio, dem es gewidmet ist, am 2. No- 
vember im Berliner Sender gespielt wurde, wird nun auch in 
München in der Stunde der Musik zur Ausführung gelangen. Das 
Dahlke-Trio spielte das Werk im Vorjahre mit größtem Erfolge 
in einer Reihe von Konzerten und Sendungen. U. a. im Deutsch- 
landsender, in Hamburg, Berlin, Königsberg, Memel. Klaviermusik 
von Kurt Schubert gelangte in Kairo und Alexandrien durch 
Dr. Hans Hickmann zur Aufführung. 

Der „Berliner Kathedralchor“ hatte in das Programm seiner 
Rheinreise den C. F. Meyer-Zyklus „Stunde“ von Heinrich Le- 
jnacher aufgenommen, der in glänzender Wiedergabe viel Beifall 
fand. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Schwers, Berlin-Südende, 
Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den -gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.Richar'd Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: El ly Schumacher, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Drück und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. 
, Ä Erfüllungsort und Gerichtsstand Leipzig. III. Vj. D. A. 940 
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an und Mezzosopran 


Sopran und Mezzosopran 
(P'arlotta TPÄ Koloratur-Sopran /Berlin W35 

i iMMiMmmuiumMu ü Steglitzer Straße 21 / Fernsprecher 213141 


FsIrOrfTDB Lortzfngstraße 14li, Tel! 222 89 Hilde Wesselmann 


Sopran /Oratorien-Ueder Köln- 
Roisdorf, Bonner Str. 3 1 , Tel. Bonn 5762 


ffi^SBACH 


I occmann Konzert- und Oratoriensängeri 
“ B-CooIIlöIIII (Sopr.) Hamburg 39, Agnesstrl3 


lL@r® Fäss&aer / 


g@7-0C®ß[h)'i sn.« L 

_ Xantener StraßeU / Telefon 92 57 37 


Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , JfeL 514 


Margarete f 

MS <DIär§)€ 


SEKR. : BERLIN-CHARLOTTENBORG 1. TEL. 345977 


BERLIN- 

WILMERSDORF 

Wexstr. 38, 86 6853 


ALT-MEZZO 

W.- Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


RTRS Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

.ILint Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 MSUrilOn 

c 1 Hans LIED 


icmiiing MEVEB KI 

-oue Schräder s=Ss£sSs* A ifons Schützendorf 1*' 1,'“" 

a^crUn : Charl., Berliner Str. 22, Tel. : 31 2324 / Gesangspädagoge 

¥ B ¥ S <T^ "KT O ‘BT l» Oratorien nnd Lieder J 

JL/ EL, ^ w O. IV U 1 11 K5ln, Salier ring 22, Tel. 223 9W „ 


ED-ORATORIUM, Berlin- 
u westend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Fernsprecher 3459 77 


Oratorien und Lieder y 

K5In, Salierring 22, Tel. 2239^5 


’ ~ »auernngja, Tel. Z23yy4 

'Aenmy Silben Clemens ANMUENKO KffiSlESüE.* 


Alle Musikahen * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

©©ins n©cci 

G.m.b.H. 

_ _ . Im Westen: ab 1. April 38 

Im Zentrum: Jß. • Passauer Straße 1 

Leipziger Straße 37 <»> Eckc Tauentzienstraße 

166416 241582.248300 
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Otto BauerG.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 1 6. Gegründet 1 890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftfeitung: Richard Würz 


m 


Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonf'que 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen 
Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 


Dauerinserate verbürgen Erfolg! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen! 







ogrammgestaltung und Werbejahrbuch des Musikverlages Breitkopf & Härtel 


den Konzertveranstaltern sorgfältig zusammengestellte vollständige Programmvorschläge für 
Veranstaltungen. Die darin enthaltenen 105 Grund-Zusammenstellungen sind für die verschieden- 
artigen Bedürfnisse und Geschmacksrichtungen dadurch beweglich gestaltet, daß neben den vorgeschlagenen Konzert- 
werken jeweils Ersatzstücke genannt sind, die sich ebensogut in den Programmvorschlag einfügen lassen. Unter 
Berücksichtigung dieser Kombinationsmöglichkeiten enthält das Handbuch viele Hunderte vollständiger Programm- 
vorschläge für Symphonie- und Kammerorchesterkonzerte, geistliche und weltliche Chorkonzerte, Orgel-, Lieder- und 
Klavierabende, Kammermusik, Militär-, Unterhaltungs- und Jugendkonzerte, Serenaden und festliche Gelegenheiten. 
Register und Gruppenübersichten erleichtern die bequeme Erschließung des umfangreichen Materials. Das 88 Seiten 
umfassende Buch, das kostenlos zur Verfügung steht, ist ein völlig neuartiges Hilfsmittel für die Zusammen- 
stellung und Vorbereitung der Programme und ein Ratgeber, der in entsprechenden Fällen immer zur Hand sein möchte. 
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ßompomft und £cütfec 

Neue Variation über ein altes Thema 

Von Walter Abendroth, Berlin 


-Wenn hier aus der Perspektive einer gewissen Aktualität 
über das Verhältnis des schöpferischen Musikers zu dem, der 
üb# sein Geschaffenes der Öffentlichkeit berichtet, ge- 
sprochen werden soll, so sei es dabei einmal erlaubt, für 
jenem Berichterstatter die früher übliche .Bezeichnung 
„Kritiker“ zu gebrauchen. *Und zwar nicht etwa aus irgend- 
einer unfruchtbaren Widerspruchsabsicht heraus, sondern 
aus dem guten Grunde, weil tatsächlich das Verhältnis des 
Komponisten zum Berichterstatter gerade dadpreh gekenn- 
zeichnet ist, daß der Erstere im Letzteren nach wie vor den 
Menschen erblickt, der sich zum Urteiler über ihn (den Kom- 
ponisten) aufwirft; und' es liegt leider in der Natur der Sache 
— noch mehr : der Personen — daß Urteil mit Verurteilung, 
mit Anmaßung und Ungerechtigkeit, infolgedesssen logischer- 
weise auch Unberufenheit gleichgesetzt wird, sobald das 
„Urteil“ nicht auf hymnische Verherrlichung hinausläuft. 
Daß übrigens, auch von der Sachauffassung der „Be- 
troffenen“ abgesehen, die Tätigkeit des Musikbericht- 
erstatters auch nach ihrer Umstellung auf die Grundsätze 
der „Kunstbetrachtung“ auf Urteilsausübung angewiesen 
bleibt, ist eine natürliche Tatsache und anerkannt durch 
den Minister selbst, dessen Werk jene Umstellung war; denn 
auch er forderte von der Kunstbetrachtung, daß sie eine 
Wertung enthalten solle ; Wertung kann aber nichts anderes 
sein, als Ergebnis einer Urteilsbildung und Mitteilung dieses, 
Ergebnisses. 

So bedeutet also die Ausschaltung der Amtsbezeichnung 
„Kritiker“ mehr, abgesehen, von der- damit verbundenen 
Eindämmung hemmungsloser Ausdruckswillkür, eine ganz 
bestimmt weitgehend angebracht gewesene Zurückweisung 
der die Betrachtung und Wertung Ausübenden in an- 
gemessene Grenzen ihres Selbstbewußtseins, dessen Über- 
steigerung sie vordem vielfach verleitet hatte, sich in allzu 
konsequenter Auslegung des Begriffes „Kritiker“ nicht nur 
als Urteiler, sondern geradezu als Richter und mithin als 


autorisierte Vorgesetzte der ihrem Urteil Ausgesetzten zu 
fühlen. Doch gebietet die Wahrhaftigkeit, festzu stellen, daß 
solche Anmaßung immer nur einen Auswuchs, nicht ein not- 
wendiges Kennzeichen des Berufes- darstellte. Nur die be- 
greifliche, von Fall zu Fall mehr oder weniger begründete 
Empfindlichkeit der „Kritisierten“ wollte die Anmaßung 
überall finden, wo- ihre angemaßten Ruhmesansprüche auf. 
unliebsame Hemmungen stießen. Denn niemals noch hat 
ein erfolgloser oder nicht seinen Ehrgeizen entsprechend er- 
folgreicher Künstler die. Ursache seiner Enttäuschungen bei 
sich selbst erkennen wollen, sondern selbstverständlich wäre 
schlechthin jeder-zu den höchsten Gipfeln seiner erträumten 
Ehren auf gestiegen, wenn es keine Kritik gegeben hätte. 
.„Beweis*' dafür waren ja berühmte Beispiele; so gut Wie 
alle Genies waren von der Kritik verkannt und schlecht be*- 
handelt, aus reiner Bosheit herunt,ergedrückt worden. In 
diesem Sinne, nämlich als Sündenbock der Erfolglosigkeit 
und als Seelentrost der sich verkannt wähnenden, war, ist 
und bleibt das Vorhandensein des öffentlichen Urteilers doch ■ 
eigentlich ein wahres Labsal, eine wirkliche Wohltätigkeits- 
.einrichtung. Freilich ist dabei Selbsttäuschung die treibende 
Kraft; denn die Berufung auf jene berühmten Fälle bla- 
mierter Kritik läßt Einiges außer acht: erstens, daß weder 
Beethoven, noch Wagner, noch JBruckner oder wer sonst; nur 
von den Kritikenschreibern lange verkannt, und bekämpft 
würden, sondern ebenso von 'einem großen Teile 'ihrer zeit- 
genössischen künstlerischen Zunftkollegen wie auch ihres 
zeitgenössischen Publikums; zweitens aber, daß jeder von 
ihnen nicht nur wütende Gegner, sondern auch glühende 
Vorkämpfer und Fürsprecher in der zeitgenössischen Kri- 
tikergilde hatte. Damit ist denn nicht mehr und, nicht 
weniger bewiesen, als daß auch die Kritiker zu allen Zeiten 
Menschen waren, unter* denen es, genau wie unter den An- 
gehörigen aller anderen Berufsarten, „sone und solche“ gibt; 
unverständige und verständige, beschränkte und begabte, 
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wohlmeinende und böswillige, durchschnittliche und über- 
durchschnittliche. Da aber das Geni,e als überdurchschnitt- 
liche Erscheinung der Zeit vorauseil't, - der Durchschnitt iii- 
dessen, als derjenige Faktor, der naturgemäß' den Inbegriff 4 
der 'jederzeitigen „Gegenwart“ ansmacht, auch nur das 

• Gegenwärtige, soweit es nicjbt Zukunft* voraüsnimmt, be- 
greifen kann, so ist es recht und billig, daß die — übrigens 
als große Sonderfälle seltener und besonderer Art schon gar 
nicht zu verallgemeinernden — berühmten Verkennungen 
genialer Gestalten durch das Gros der Kritiker nicht dem 
Berufsstande als, Makel angehängt, sondern, als' Belege de* 
natürlichen Erkenntnisgrenzen des Durchschnitts dem je- 
weils gleichzeitig, erscheinenden Außerordentlichen- gegen- 
über verbucht werden. Erhärtet werden möge däs durch die 
weitere (und drittens ifeimer außer acht gelassene) Tatsache, 

-daß dem wirklichen Genie durch die verkennende 'Kritik 
zwar oft der Lebensweg erschwert wurde (diese Erschwerung 
fand jedoch stets einen nicht unerheblichen Ausgleich in der 
erwähnten f anatischen Vorkämpf erschaft einiger Ausnahme- 
kritiker), d-äß es seine höhere Art aber gerade durch den 
schließlichen Triumph, seines Werkes und seines Namens 
über alle Behinderungen und alle Neider bewährte ; während 
die „mit Recht so Verkannten“* trotz der Märtyrergloriole, 

* die sie sich aus der Ruhmesvprenthaltung seitens der Kritik 
zu weben wissen, für immer und ewig im Qrkus der Be- 
deutungslosigkeit verbleiben. .* 

Uhgeachtet der eingewurzelten Abneigung, die der 
Künstler gegen seinen Kritiker empfindet, wenn der ihm 

, die Bedeutung seiner Leistung anzutasten scheint, weiß er 
ihn döch zu schätzen, wenn er ihm nach seinem eigenen 
Dafürhalten gerecht wird. Er möchte die öffentliche Be- 
sprechung keineswegs missen, denp, sofern sie rühmlich aus- 
fällt, ist ihre Auswirkung breiter und dauerhafter' als der 
schnell vergessene „Abenderfolg“,. Und der Künstler weiß 
auch, daß Lob unwirksaiii wird, wenn alle und alles gelobt 
werden; er, wünscht Unterscheidung, also. Wertung, also 
Urteil. Und er hat. meistens gär nichts gegen eine noch so 
jpetfide Kritik, sofern sie nicht ihn, sondern den Kon- 
kurrenten betrifft. Das ist menschlich. Sachlich bedingt 
jedoch ist es, daß die Wertung immer einmal zuungunsten 
eines jeden, zugunsten eines anderen ausf allen kann; und 
so entstandf früh und besteht bis in die jüngste Zeit ein 
grundsätzliches Mißbehagen beim Künstler dem Kritiker 
gegenüber, verbunden mit einem Schuß Mißachtung und 
einem nicht geringen Mißtrauen wenn nicht gar- in den 
guten Willen, so doch mindestens in die Berufenheit, 
d. fr. die fachlichen und allgemeinbildungsmäßigen Vor- 
aussetzungen des Kritikers. 

Die Neuordnung des Kunstbetrachtungswesens durch- 
den nationalsozialistischen Staat hat für den Kunstbericht- 
erstatter , Berufsbedingungen geschaffen, die ihn künftig 
solcher Mißachtung und solchem Mißtrauen weitgehend ent- 
heben müßten. Um noch bestehende Hemmungen zu be- 
seitigen und bin besseres einander-yers'tehen und einander- 
würdigen herbeizuführen, finden neuerdings auf Anregung 
und Einladung des Propagandaministeriums im „Haus der 
deutschen Presse“, regelmäßige Zusammenkünfte zwischen 

^ Komponisten und Miüikschfiftleitern ,stattr, bei denen die 
Komponisten auch 'Gelegenheit nehmen, über ihre neuesten 
Arbeiten zu sprechen, ihre Absichten und Gedanken mit- 
zuteilen. Hier können persönliche Beziehungen ‘ zwischen' 
beiden Seiten üngeknüpft werden, wie sie zwar in .Einzel- 
f allen stets bestanden haben und noch bestehen, .aber doch, 
niemals grundsätzlich gepflegt wurden. Ja, es gab bisher 
sogar Berichterstatter, die aus einer gewissen Überängstlich - 

_ keit vor Beeinflussung ihrer sachlichen Stellurigsnahme 
durch persönliche Rücksichten solche Beziehungen bewußt 
und konsequent mieden. Das' verrät zwar. ein. geschärftes - 


Verantwortungsgefühl, aber auch Mangel an, Vertrauen in 
die eigene Charakterfestigkeit. Wie dem- auch 'sei: diese neu 
eingerichteten .Begegnungen können für beide- Teile sehr 
anregehd und segensreich. sein. Vor allem dann, wenn auch 
die Komponisten dabei" das Ziel verfolgen, nicht nur von 
den Schriftleitern ‘besser verständen und erkannt- zu werden, 
sondern sie, umgekehrt, auch besser zu erkennen und zu 
verstehen. 

Daß dieser Wille besteht, ließ bei der ersten derartigen - 
Zusammenkunft der Leiter der Fachschaft Komponisten in 
der Reichsmusikkammer, Prof. Dr, -Paul Graener deutlich 
werden, indem' er den "Gedanken der Kameradschaftlich- 
keit zwischen Tonschöpfer uüd Kritiker (er sprach stets nur 
von Kritikern, nicht von Kunstbetrachtern) an die Spitze 
seiner Ausführungen stellte. Kameradschaft ist nur auf 
Gegenseitigkeit denkbar, auf der Ebene gleicher Sachlich- 
keit und gleicher Achtung. Wieviel in diesem Punkte aber 
noch zu erreichen übrig bleibt, das illustrierte um so 
drastischer bei der zweiten Zusammenkunft die Rede des 
Komppnisten Werner Egk. Wir schätzen diesen Künstler 
ajs starke, eigengeprägte Begabung, die schon .einiges sehr 
Bemerkenswerte geschaffen hat und von der wir noch 
'Größeres* erwarten. Die Art, wie er bei dieser Gelegenheit 
die Zuhörer in seine neue Oper „Peer Gynt“ einführte, war 
von ungewöhnlichem Reiz und zeigte ihn als lebendige, 
temperamentvolle, echtblütige Künstlernatur, der man 
manches zugute halten muß einerseits; als denkerisch sehr 
geschulten Kopf, der für seine Äußerungen voll einzusfehen 
hat, andererseits. Wir wollen seine kleinen neckischen 
’Nebenbemerkungen daher hier nicht aus engherziger „Ge- 
kränktheit“ fes’tnageln, finden sie indessen doch gerade 
darum für* die Situation bezeichnend, weil sie, aus einem 
bedachtsamen Munde, von einem sehr urteilsfähigen aber 
offenbar im speziellen Falle nicht gut -unterrichteten Gehirn 
stammen. 

Herr Egk begann nämlich ungefähr mit den Worten: 
„er habe noch nie soviele Kunstbetrachter auf einem Häufen 
gesehen und sei nun, angesichts dieser Menge erstaunt, 
feststellen zu müssen, daß sie auSsehen, wie andere Menschen 
auch . . .“ Wir wissen nicht, was er erwartet oder gefürchtet 
hatte, wie sie aussehen würden. Immerhin -schien diese 
seltsame Bemerkung in einem verbindlichen, gewissermaßen 
versöhnlichen Sinne, gemeint zu sein, obgleich nicht recht 
einzusehen ist, wieso Versöhnung nötig war, Ja Herr Egk 
und sein Schaffen von Anfang an im allgemeinen durchaus 
von der Kritik wohlwollend auf genommen, überwiegend sogar 
mit überzeugtem und überzeugendem Nachdruck vertreten, 
ja, propagiert worden ist. Weniger verbindlich jedenfalls 
als jene einleitende Neckerei war eine später folgende,* die 
in die Erläuterungen von Stoff und Dichtung des neuen 
Werkes eingeschaltet war. Hier sprach Egk von dem be- 
kannten Vergleich zwischen -Goethes „Faust“ und Ibsens 
„Feer Gynt“ und flocht die liebenswürdige Wendung ein 
(dies -jetzt wörtlich zitiert): „Wenn Sie diese beiden Dich- 
tungen kennen“ — (Kunstpause) - — „sollten“ . . . Nun, 
Herr Egk, wir kennen in der -Tat cfiese beiden Dichtungen 
und haben sie sogar zufällig — das w'ar ein hochbedeut- 
, sames Kennzeichen deutschen Frontgeistes im Weltkrieg — 
mehrere Jahre lang im Tornister mit uns herumgetragen, 
besonders natürlich den „Faust“. Aber so sieht die Vor- 
stellung aus, die sich der/Künstler vom Kritiker oder Kunst- 
betrachter macht, au^ heute noch. Daß diese Einschätzung 
den Schriftleitern übrigens im Haus der Presse, also sozu- 
sagen im eigenen Heim, offenbart wurde, erhöhte ihre 
Höflichkeit. 

Wie gesagt, nicht törichten, humorlosen Übelnehinens 
halber tischen wir diese kleinen Seitenhiebe hier auf, sondern 
weil sie eben doch bezeichnend sind für die Meinung, die 
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Künstler von Kritikern und- Kunst bejbrachtern haben. 
Selbstverständlich beschränkt sich diese Unterschätzung 
nichf auf die allgemeine Bildung; sie bezieht sich nahe- 
liegenderweis3 noch viel mehr auf die- fachlichen Grund- 
lagen des Kunstbeträchterberufs. Dabei „sollte^ *es nun 
hinwiederum auch den Künstlern bekannt sein, daß fast 
alle Musikkritiker und Mubiksckriltleiter ©der 
-Schriftsteller auch als praktische Musiker (als 
Lehrer, zum Teil auch gelegentlich ,als selbst konzertierende- 
Künstler oder als Komponisten) oder als Musikwissen- 
schaftler tätig und in dieser Eigenschäft vielfach 
mit anerkannten eigenen Leistungen hervor- 
getreten sind. (Die wenigsten können doch vom Schreiben, 
alleine leben und wenige 'mögen es auch, geräde, weil sie 
auch ein Stück Künstler in sich tragen und sich oft- genug 
sagen mögen, daß nicht mindere Fähigkeit, sondern schärfere 
Selbstkritik sie von gar vielen, die sich in fröhlicher Un- 
befangenheit auf dem Kunstmarkte tummeln, unterscheidet.- 
Zu schweigen davon, daß häufig auch sehr zwingende Er- 
wägungen anderer Art, die nichts mit „verkrachtem Musiker- 
tum“ zu tun haben, ihre Berufswahl bestimmten.) 

Freilich ist es dem Künstbetrachter, dem ' öffentlich 
Urteile über andere Künstler verbreitenden, nicht leicht 
gemacht, seine praktischen Fähigkeiten in weiterem Maße 
zur öffentlichen Kenntnis zu 'bringen. Er befindet sich da 
in einer nicht beneidenswerten Lage, indem er sozusagen 
„zwischen zwei Stühlen“' sitzt. Das gilt gerade von dem 
künstlerisch befähigten und künstlerisch, empfindenden 
'Kunstbetrachter, nicht von dem fest und unbeirrt auf 
dem Redaktionsstuhle sitzenden, dessen Bedürfnissen das 
Schreiben über Kunst vollauf Genüge tut und der keinerlei 
Regung zu praktischer, gar schöpferischer- Kunstausübung 
verspürt. Dabei ist es ein gesunder und wünschenswerter 
Zustand, daß der über künstlerische' Dinge und Leistungen 
Schreibende und Urteilende außer der Schreibbegabung .auch 
ein praktisch-könnerisches und dazu ein warmes Herzens- 
verhältnis zu „seiner“ Kunst mitbringe; womit- hier mehr 
und Tieferes gemeint sein soll, als die selbstverständliche 
,, fachliche Vorbildung“. Aber es gibt kein Können, keine 
Fähigkeit, die dauernd nur im Verborgenen blühen und kein 
Herzensverhältnis, das dauernd schamhaft verschwiegen 
sein möchte. Will indessen der „Kritiker“ nun als praktischer 
Künstler, als Dirigent, Pianist oder Sänger hervortreten, 
so steht er plötzlich vor tausend Konflikten: er sieht sich 
dem Urteil der Kollegen .von der Kuiistbetrachtung’ aus- 
gesetzt, deren Meinung doch im Hinblick auf die natür- 
licherweise einfließende kameradschaftliche. Einstellung ihm 
nicht allzu viel sagen kann; und * er sieht sich dem Urteil 
der Kollegen vom Podium ausgesetzt, die ihn bestimmt so 
ziemlich .nach Maßgabe der ihrerseits von ihm erfahrenen 
Wertung behandeln werden. Noch schwerer hat es der kom- 
ponierende Kritiker. Er ist, um überhaupt hervorzutreten, 
auf das Interesse und’ die Mitwirkung der ausübenden 
Künstler angewiesen. Muß also um Verständnis, Entgegen- 
kommen, Einsatzbereitschaft, gar Gefälligkeit werben bei 
den Objekten seiner Kunstbetrachterpräxis. Ist er als 
Kunstbetrachter außerhalb seines engsten Wirkungskreises 
unbekannt, so . geht es v noch: er kann es in. anderen Städten 
.versuchen und darf- sich dann sagen, daß Erfolg oder Miß- 
erfolg von unklaren Einflüssen und Rückpichten unabhängig 
waren. Ist er aber in der ganzen Musikwelt des* Reiches 
einigermaßen bekannt, so läuft er hier wie dort Gefahr, 
Scheinerfolge zu ernten, die nicht befriedigen, .oder sich in 
"Bindungen und Rücksichten zu verstricken. Allein mindert 
sich diese Gefahr natürlicherweise im Verhältnis der' Ent- 
fernung vom direkten kritischen Wirkungsbereich. Trotz- 
dem ist — entgegen dem Brauche früherer Zeiten, die kein 
Haar darin fanden, daß Schumann Kritiken über, die Kom- 


ponisten und ausübenden Künstler seiner Zeit und -seines' 
Ortes schrieb, und daß Hugo Wolf ein gleiches in sehr- rüder, 
jede' Bosheit eines professionellemNur-Kritikasters weit in den 
•Schatten stellender' Art tat — letzthin mehrfach die Meinung 
vertreten' worden, der' Kritiker dürfe überhaupt und grund- 
sätzlich miclit als Komponist in. Erscheinung treten. Dies 
aber- muß heute als ungerechtfertigt abgelehnt werden, wq 
gerade verlangt und erwärtet wird, daß, der Künstbetrachter 
auch als .Künstler, etwas können und womöglich Beweise 
davon geben solle. Entscheidend dürfte in der .moralischen 
Beurteilung dieses Punktes der charakterliche Wert des 
Menschen sein,; der ist aber.- ausschlaggebend für seine 
„kritische“ Beruf enheit so oder so, mit. oder ohne Kom- 
ponistenehrgeize. — - 

Auch diese' Variante des Themas „Komponist* pnd 
Kritiker“ verdiente wohl, einmal beleuchtet zu werden. 
Denn sie ist wie.keine andere geeignet, die Kluft zu schließen, 
Brücken des wechselseitigen Verständnisses zu schlagen und 
den Geist einer echten,, beiderseits auf Achtung und richtiger 
Einschätzung begründeten Kameradschaftlichkeit zwischen 
den bisherigen „Parteien“ zu fördern. 1 

$uc 5. Jympfjonte ifortfjoöenö 

Ein Nachtrag- 

Von Arnold Schering, Berlin 

Obgleich vor kurzem eine dritte Büch- 
er scheinung des Berliner Musikgelehrten 
zum Thema „ Beethoven und die Dichtung “ 

' erschienen 'ist, nehmen wir an, . daß viele 
Musiker wieder ‘ nur vom Hörensagen bzw. 
aus mehr -oder minder sachlichen Berichten 
von der Art dieser 'heuen Deutung eines 
musikalischen Kunstwerks erfahren. Es ist 

• ’ daher vielleicht jnanchem Lpser willkommen, 

Scherings Arbeitsweise einmal an einem 
exakten Beispiel kennenzulernen, um dar- 

* . aus eine eigene Meinung über 'diese nach 

wie vor heftig umstrittenen Dinge zu bilden. 

Die Schriftleitung. 

Das in der „Zeitschrift für Musikwissenschaft“ Jahrg. 16, Heft 2 
(Februar 1934), von mir entwickelte Programm zur c-moll-Sym- 
phohie^bozeichnetc diese Komposition als eine Revolutionssympho- 
nie. Ein tyrannisch bedrücktes Vplk ruft nach einem Befreier, 
der ihm nach langem Sehnen erscheint* und Frieden und Gerechtig- 
keit wiederbringt. Ich Vermochte damals eine bestimmte Dichtung 
.als Vorlage nicht aufzuweisen. Bald darauf ist mir.eine ' Stelle in 
Gobthes Wilhelm Meister (III. Buch, 6. Kapitel) begegnet, -die 
in höchst überraschender Weise das von piir auf Grund der Musik 
ermittelte Programm vorgebildet zeigt,. Es .handelt sich" um fol- 
gendes. • ' 

Zu Ehren des Prinzen, dessen Ankunfjb durch ein „Vörspiel“ 
gefeiert werden soll, denkt sich Wilhelm Meister eine Art * Sing- 
spiel aus, das zunächst Szenen der Heiterkeit, Bilder'„des Friedens, 
der Ruhe, der Freude“ bringen sollte. Über die Fortsetzung heißt es : 

„In - dieser unschuldigen Freude .werden sie durch eine 
kriegerische Musik gestört und die 'Gesellschaft von einem 
Trupp Soldaten überfallen. Die, Mannspersonen setzen sich 
. zur Wehre und werden überwunden, die Mädchen fliehen und 
werden eingeholt. Es scheint alles im Getümmel zugrunde 
zu gehen, äls eine Person, übär deren Bestimipung der Dichter 
noch ungewiß war,' herbeikommt und durch die Nachricht, 
daß der Heerführer nicht weit sei,: die Ruhe wieder herstellt. 
Hier wird der Charakter des .Helden mit den schönsten Zügen 
geschildert, mitten unter d en "Waffen Sicherheit versprochen, 
dem Übermut und der Gewalttätigkeit Schranken gesetzt. Es 
wird ein allgemeines Fest zu Ehren des großmütigen Heer- 
führers begangen.“ — „Der Baron tat .den Vorschlag, den 
Anführer der Soldaten als Genius der • Zwietracht und der 
Gewalttätigkeit zu bezeichnen; zuletzt aber müsse Minerva 
herbeikommen,- ihm 5 Fesseln anzulegen, Nachricht von der An- 
kunft des Helden zu geben und dessen Lob zu preisen.“ 
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Der Verlauf der hier geschilderten Begebenheit ist gewiß nicht 
alltäglich. jWer sich die Mühe- nimmt, die im der genannten Zeit- 
schrift vorgeträgene Deutung deä L, 3. und 4. Satzes der Symphonie 
n^chzuschlagen, wird ihn dort -in allen wesentlichen Zügen vor- 
gebildet finden. Männer und Frauen, so erläuterte ich, auf Grund 
der Partitur, werden von roher Soldateska. überfallen -und gemiß-, 
handelt. Die Unterdrückten v wehren sich gegen die „Tyrannen- 
wächter“ mit äußerster Heftigkeit; man hört Zurufe der Frauen 
und Mütter. Anschluß des Satzes ein „Getümmel“, das hoffnungs-. 
loses Unterliegen, einschließt (vgl. a. a. 0., S.,77ff.).» Es kommt’ 
eine Person, 'irgendein aus ‘dem Volke erstehender Prophet, 'der 
den Bedrückten die Nachricht bringt, der rettende Befreier sei 
nicht mehr weit. Das Volk hört es und sinkt in stumpfe Ruhe, 
zurück (S.tSatz, a. a. 0., S. 81). Endlich tritt der Heerführer’ selbst 
auf, geschildert mit den „schönsten Charakterzügen“ eines Helden 
(„im vollen Glanze des großen Menschen und Politikers“). .Mitten 
unter den Waffen-, Hörner- und Posaunenklängen, wir„d Sicher- 
heit und Gerechtigkeit versprochen und ein großartiges Friedens- 
und Freudenfest zu Ehreil des Heer- und Volksführers begangen 
(4. Satz, .a. a. 0., S. 82). 

Die Übereinstimmung kann, wie, man sieht, nicht auffälliger 
gedacht- werden, sowohl im Charakteristischen der drei Situationen, 
wie -in ihrer unmittelbaren dramatischen 'Verknüpfung. Damit 
wächst die Überzeugungskraft der Deutung ins Außerordentliche. 
Wenn Beethovön nach Schindlers bekannter Überlieferung Ben An- 
fang der Symphonie mit dem .Pochen des Schicksals verglichen 
hat, so trifft das mit Goethes Vorstellung' eines „Genius der Zwie- 
tracht und der Gewalttätigkeit“ sehr gut zusammen. Die (von mir 
genannten) „Tyrarfnenmotive“ des Anfangs zeigen den Dämon der 
Vernichtung in allegorischer Vergrößerung buchstäblich in persona, 
so, wie sich Beethoven auch sonst — „Ich will dem Schicksal in 
den Rachen greifen“ — diese widrige Macht verkörpert gedacht 
haben mag. Ob ihm als Künderiri („Person“) der bevorstehenden 
Befreiung und als Bannerin' der Angst Minerva vorgeschwebt hat,- 
ist gleichgültig, jedenfalls spricht aus den klopfenden, blech- 
gepanzerten Rhythmen des Prophetenrufs (von mir mit den Worten 
„Stark ist, der Held, der uns erwählt!“ belegt) eine hohe, heroische 
Gestalt, die sich aus der -seelischen Kleinheit der Umgebung be- 
merklich heraushebt. Prophet oder Kriegsgöttin — ■, das bleibt sich 
schließlich gleich. 

- Die Skizzen der Symphonie gehen bis 1805 zurück. Fertig- 
gestellt war sie im Frühjahr 1808, obwohl, die letzte Hand im 
Sommer dieses Jahres, angelegt wird. Gerade für diese Jahre aber 
ist eine „eingehende Lektüre des „Meister* nachweisbar: Beethoven 
schickte den Roman, zusammen mit 'Schlegels Shakespeareüber- 
setzungen und einem Begleitbriefe, 1807 an, Therese Malfatti 1 ), 
also wohl gerade, als er mit der Symphonie ins reine gekommen- 
war. Wie ich in ,, Beethoven und die Dichtung“ (S. 240ff.) nach- 
wies, hätte er dem Buche" bereits im Mai 1806 die poetischen An- 
regungen zum .F-dur- Quartett op. 59 Nr. 1 entnommen und gleich- 
zeitig das Thema zum Mignon-Requiem in der Siebenten Sym- 
phonie notiert, mit dem' er zum dritten Male dem Goetheschen 
Roman huldigte. 

Daß sich meine Deutung- mit nichts geringerem als einer Stelle 
aus Goethe stützen lassen würde, konnte ich im Dezember 1933 
nicht •ahnen. Heute darf ich sie- mit Genugtuung denen entgegen- 
halten, dig damals von Konstruktion oder gar von Phantasterei 
sprachen. Goethes* wenige Sätze müssen genügthaben, einen längst 
'im Kopfe Beethovens schwelenden Gedankenzusammenhang mit 
einem Male hellauf leuchten zu lassen und das „mächtige Räder- 
werk seines Geistes“ in Bewegung zu setzen. Man mag daran er- 
kennen, wie künstlerisch fruchtbar oft ein Motiv sein kann, dessen 
\yesen. uns hernach, wenn das daraus erwachsene Kunstwerk vor 
uns stehü klein und unscheinbar dünkt. Ähnliches konnte ich 
zur Entstehung • der Pastorale bei bringen,, ‘Ob die von mir sö ge- 
nannte „GebetsSzene“ des zweiten Satzes als poetischer Gedanke 
ganz Beethovens Kopf entsprang oder ihm von anderswoher zu- 
geleitet wurde, entzieht sich vorläufig noch der Andeutung. 

Fraglich erscheint mir aber jetzt, ob das ganze irgendwie mit 
der französischen Revolution in Zusammenhang zu denken ist. 
Weder die Gebetsszene* noch die Art, wie' der .große Erretter ein- 
geführt wird, passen auf jene historische Zeitstimmung, und daß 
dieser etwa mit dem Konsul' Bonaparte gleichzusetzen wäre, der 

1 ) A. Chr. Kalischer, Beethovens sämtliche Briefe, I, S. 205. 
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sich soeben erst (1804) zu Beethovens Entrüstung zum Kaiser er- 
klärt, Latte und infolgedessen der Widmung der Eroicä verlustig 
ging, geht auch nicht an. Als jemand im Jahre 1802 eine „Revo- 
lutionssqnate“ yon ihm. haben wollte, schreibt er (am 8. 4.)- 'an- Hof- 
meister zurück: „Reit euch denn der Teufel insgesammt meine 
Herren? — mir vorzuschlagen, eine Solche Sonate zu machen? 
— Zur ‘Zeit des Rj.evolucionsfiebers ‘nun da — wäre das so was 
gewesen, aber jetzt, da sich alles wieder ins alte Gleiß zuschieben 
sucht, Buonaparte mit dem Pabste .das concordat geschlossen — 
so eine Sonate?“ Daß Beethoven 1805' unter veränderten politischen 
Verhältnissen die Zeit plötzlich als einer Revolutionssymphonie 
günstig angesehen habe, ist ausgeschlossen. Haben ihm, woran 
nicht zu zweifeln ist v über die Goetheschen Sätze hinaus weitere 
bestimmte Bilder vorgesc.bwebt, so konnten Biese den verschie- 
densten Quellen entnommen sein. Vielleicht der. Weltgeschichte 
von Guthrie und Gray, die in seinem Besitz war, oder dem Plutarch, 
dort, wo er Triümphzüge* im alten Rom schildert. Denn immqr 
von neuem zeigt sich, daß Beethoven seine Konzeptionen in der 
Wölfr konkreter Vorstellungen verankerte, wohl aus dem "mora- 
lischen Gefühl heraus, ihnen erst dadurch eine Daseinsberechtigung 
zu verleihen. Vielleicht, daß literarischer Spürsinn noch einmal 
zu, einer Stelle führt, die zur Ergänzung der Goetheschen heran- 
gezogen zu werden verdient. 

üott Öen §conffuttet SHufeumöfonjerten 

- . Von Prof. JDr. Wilhelm Altmann, Berlin 

Der stattliche, rund 300 Seiten umfassende Band „Museum. 
Geschichte A d er Museumsgesellschaft zu Frankfurt a. M.“, den 
Helene de Bary veröffentlicht hat (H. L. Brönners Verla'g, Frank- 
furt a. M.), kommt .vorwiegend der Musikgeschichte ztfgute. Denn 
wenn auch das 1807 von einem Legationsrat, einem Oberbaurat 
und einem Stadtbaurat gegründete Frankfurter ,*>Museum“ ebenso 
die Literatur, worunter so ziemlich alle Wissenschaften verstanden 
wurden, und die bildende Kunst gepflegt hat, so hat doch seit 1820 
die' bis dähin gleichberechtigte Musik die Führung -übernommen 
ufid ist, nachdem 1848 die bildende Kunst und 1861 auch die 
Literatur als Arbeitsgebiet aufgegeben worden war, ‘Alleinherr- 
schern! geblieben. 

Vor- der Gründung des Museums hat es in der 'Stadt Frank- 
furt,* die übrigens von 1808 — 1814 bekanntlich Hauptstadt eines 
von Frankreich 'abhängigen Großherzogtums, dann wieder bis zur 
Besitznahme durch Preußen freie Reichsstadt war, keine öffent- 
liche Musikpflege gegeben, wenn auch in vielen. Familien sehr viel 
musiziert wurde; leider besitzen wir noch kein Werk über die 
dortige Musikgeschichte während des 18. Jahrhunderts, wogegen 
wir über sie seit Anfang des 14. Jahrhunderts bis fcum Beginn. des 
k8. durch das Buch Karoline Valentins (erschienen 1906) zur 
Genüge unterrichtet sind. 

Die Vorträge im Museum sollten ursprünglich nur von Mit- 
glieder]! bestritten werden. Da von diesen aber nicht alle Orchester- 
instrümeiite besetzt werden konnten, wurden bereits 1809 Bestim- 
mungen' über die Zuziehung von Berufsmusikern, von Mitgliedern 
des seit 1792 bestehenden, damals dreißig Mann starken, Theater- 
orchesters getroffen. Daß diese fast nur. an den Öffentlichen Aben- 
den mitwirkten, geht daraus hervor, daß ihre .Teilnahme an den 
Proben, für die eine besondere kleine Entschädigung festgesetzt 
wurde, auf höchstens, viermal im Jahre beschränkt war. Unter 
diesen Verhältnissen konnten die Darbietungen nicht gerade her- 
vorragend sein, auch wenn sie sich im wesentlichen auf nicht 
schwere, vorwiegend Haydnsche und" Mozartsche Werke beschränk- 
ten; immerhin müssen sie sich auf einem achtbaren Niveau ge- 
halten haben -dank der hingebenden Arbeit des Dirigenten, des 
bewährten, seit 1801 als Nächfolger Karl Cannabichs am Theater 
'Wirkenden Kapellmeisters Karl Joseph Schmidt. Nach seinem 
Tode folgte ihm kein geringerer ala Louis Bp.ohr, der merkwürdiger- 
weise- an den Museumsdarbietungen sich nie als Geigenvirtuose 
betätigte, .sondern, getragen von ganz besonderem Verantwortungs- 
gefühl, auf Hebung der orchestralen Leistungen, zielbewußt hin- 
arbeitete. Mit ganz besonderer Liebe überwachte er die Beethoven- 
schen Symphonien, die er vorwiegend spielen ließ. 
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Vorübergehend gelang es ihm auch während seiner' leider nur 
kaum ^zweijährigen Dirigententätigkeit, die Unsitte abzuschaffen, 
daß die Wiedergabe einer Symphonie durch solistische Vorträge 
unterbrochen wurde. Diese auch sonst vielfach 'Verbreitete Un- 
sitte ist in Frankfurt a. M. sogar noch bis zum Jahre 1850 festzu- 
stellen. Als damals die große U-dur- Symphonie Schuberts erst- 
malig aufgeführt wurde, wurden nur die drei ersten Sätze hinter- 
einander’ bei Beginn des Konzerts geboten, das Finale erst zum 
Schluß, nachdem dazwischen ein Vortrag über Rom gehalten, Ge- 
sänge für Sopran und Lieder für Männerchor von Ferd; Hiller, 
Mendelssohns' Violinkonzert - und Beethovens Liederkreis an die 
ferne Geliebte zu ‘Gehör gebracht worden waren. Wundern muß 
man sich auch, daß bei der Erstaufführung der 9.' Symphonie 
Beethovens' im Jahre 1825 das Adagio weggelassen und zwischen 
dem 2. und 4. Satz noch folgendes reichhaltiges Programm ein* 
geschaltet wurde Klavierkonzert in h von Hummel, eine Rossini - 
sche Arie mit Chor, eine Violin-Concertante, eing Arie, Variationen 
für Violine sowie ein Opernduett für Sopran und Alt. Ja, ZU da- 
maliger Zeit konnten die Konzerte gar nicht lang genug sein! 

Nach Spohr übernahm der Konzertmeister der 1820 bereits auf 
sechsuriddreißig Mann gebrachten Theaterkapelle D.-Hofm'ann die 
musikalische Leitung der Museumsveranstaltungen. Bereits H821 
wurde er durch den Theaterkäpellmeister Karl Wilhelm Ferdinand 
Guhr ersetzt, einen sehr vielseitigen, besonders auf der' "Violine 
glänzenden und sehr beweglichen Musiker, der auch eine Oper 
innerhalb vierzehn Tagen komponieren konnte, im Laufe der Jahre 
aber sich immer mehr zum Musikpapst, ausbildete und* in seinen 
Interpretationen immer willkürlicher wurde. Er galt als ein glän- • 
zenden Dirigent und hat jedenfalls' das Verdienst; keinen einseitigen 
Klassikerkultus getrieben, also auch die lebenden Komponisten 
berücksichtigt zu Laben; er hat auch’ die" Verstärkung des Theater- 
orchesters auf 'siebenundvierzig Mann durchgesetzt, desse.n Lei- 
stungsfähigkeit insbesondere von Berlioz gerühmt wurde. 

Nach Guhrs Tode ifn Jahre 1848 wählte das Museum nicht 
seinen Nachfolger am Theater, sondern den Dirigenten des seit 
1818 bestehendeh gemischten Chores, des Cäcilien- Vereins, Franz 
Josef Messer, der bis zu seinem 1860 erfolgten Tode sehr ver- 
dienstvoll die damals immejr noch „öffentliche Sitzungen des Mu- 
seums** genannten Konzerte leitete. Ihm folgte xler später mit 
Clara Schümann (seit 1878 in Frankfurt) sehr befreundete und. von 
ihr stark beeinflußte, 1818 geborene Karl Müller, der vorher seit 
1846 in Münster i. W. gewirkt "hatte, jsin recht tüchtiger Dirigent, 
wenn auch kein himmelstürmender Neuerer; unter ihm übernahm 
allmählich an Stelle des ursprünglich hauptsächlich aus Musik- 
freunden’ bestehenden Orchesters daä " Stadttheaterorchester die 
Museumskohzerte. Am End'e seiner bis 1891 reichenden Tätigkeit, 
die Brahms stark zugute kam, führte er den Frankfurtern zum 
ersten Male eine Symphonie Bruckners, nämlich die dritte, vor 
und sorgte' auch dafür, daß sie Werke von Richard Strauß zu 
hören bekamen. Diesem wurde seine Nachfolge angeboten; er 
lehnte aber ebenso, wie Fnedrich Hegar und Felix Mottl ab. Auf 
Empfehlung Hans v. Bülows. wurde dann Gustav Kogel, der 
Dirigent -der volkstümlichen .Konzerte' des Berliner Philharmoni- 
schen Orchesters, gewählt, ein ausgezeichneter Musiker, der sehr 
viel Abwechslung in die von* damals ab auch international gehal- 
tenen Programme der nunmehr auf zwölf erhöhten Orchester- 
konzerte brachte. Diese stellten seit 1870 nicht mehr die einzige 
Darbietung des Museums dar; es war nämlich noch eine Reihe 
von Kammermusikabenden hinzugekommen, die' jahrelang in der 
Hauptsache unter der Mitwirkung des ausgezeichneten ein- 
heimischen Streichquartetts Hugo Heermanns' stattfanden. 

Als Kogel -1903 ausschied, fiel die Wahl auf x Siegmünd v. Hau- 
segger, 'der aber nach dreijähriger sehr erfolgreicher Wirksamkeit 
' zurücktrat, weil ihm diese Tätigkeit zu begrenzt War. Da man sidh 
zunächst für keinen der zahlreichen Bewerber entscheiden, konnte, 
wechselten Gastdirigenten ab, bis im Herbst 1907 Willem Mengel- 
berg neben seiner Amsterdamer Verpflichtung die Museumskon- 
zerte übernahm uiid bis 1920 leitete. Gastdirigenten traten für 
zwei Spielzeiten an seine' Stelle',*' der dann gewählte Hermann 
Scherchen konnte sich, nur zwei Winter hindurch behaupten. 
Herbst 1924 wurde endlich wieder der leitende TheaterkapelL 
meister für die Muse'umskonzerte gewoniien. Es war dies Clemens 
Krauß, der fünf Jahre lang bis zu seinem Weggange mach Wien 
die Konzerte zu sehr bemerkenswerter Höhe erhob. Es folgte dann 
wieder ein längeres Interregnum mit Gastdirigenten, bis Herbst 


1934 in Georg Ludwig Joch um wieder ein ständiger Dirigefit ge- 
funden wurde. Damit schließt die Verfasserin. Mittlerweile hat 
nach Jochums Weggang "(als Operndirektor nach Plauen) Franz 
Konwitjschny diesen wichtigen Posten übernommen. 

Flüchtig kann hier nur erwähnt werden, daß im Laufe der 
Jahre die Museumskonzerte auch manche finanzielle .Krise durch- 
zumachen gehabt haben, daß ihnen in diesem Jahrhundert- eine 
Konkurrenz .durch, ein Symphonieorchester entstanden ist, das 1925 
vom Rundfunk übernommen wurde. Jetzt sind die Museuips- 
konzerte seit einiger Zeit auch durch öffentliche. Mittel, gesichert; 

Immerhin ist bei ihnen auf die Mitwirkung bedeutender Solisten 
gehalten worden,, bis Kogel dies abschaffte waren es sogar immer 
zwei; ein • instrumentaler und vokaler. Die Verfasserin des oben 
genannten Buches verzeichnet diese Solisten ebehso wie die Gast- 
dirigenten ganz genau. Noch wichtiger erscheint -mir, daß sie bis 
zum Winter 1885/86 die -Konzertprogramme, aüsführlich mitteilt; 
ich. bedaure, daß sie dann damit auf gehört hat, und zwar nur weil 
seit 1886/87 alljährlich eine Zusammenstellung der Programme ge- 
druckt wird. Aber diese dürfte doch nur den in Frankfurt Lebenden ^ 
zugänglich- sein. „ Wenn man diese Programme durchblätt'ert, stößt 
man auf manchen ganz unbekannten /Namen, aber im wesentlichen 
sind doch nur Werke, besonders Orchesterwerke, von. Bedeutung 
aufgeführt, worden, einige freilich mehr auf Wunsch des ans "Musik- 
freunden zusammengesetzten Vorstandes als der Dirigenten. 

Sehr interessant ist auch die?; Zusämmenstellung der* Kompo- 
nisten, die ihre eigenen Werke gespielt' oder dirigiert haben, De.n 
Vogel hat dabei Richard Strauß mit mehr äls zwanzigmaligem 
Dirigieren abgeschossen; zur Uraufführung hat er „Also sprach 
Zarathustra“ und das „Heldenleben“ gebracht. Ihm folgen mit 
nur fünfmaligem Dirigieren Brahms, Bernhard Scholz und. Sieg- 
ln und v. Hausegger, mit dreimaligem Joachim Raff, Hans Pfitzner 
und Max Schillings. Von bekannteren Komponisten haben Bruch, 
Busoni, Dvof äk, d’Indy, Mahler, Martu^ci,, Reger, Georg "Schumann 
und Tschaikowsky nur einmal dirigiert, wählend d’ Albert; Rubin- 
stein und 'Weingartner; zweimal“ dazu eihgeläden worden waren. 
An den Kammermusikabenden waren Brahms” (siebenmal) und 
Reger (neunmal) am meisten beteiligt. 


JHuflfömtCritf)" Von E*t Boucke, Berlin 


Wer liest nicht mit Behagen die humordurchtränkte Schilde- 
rung des windigen Literatenvölkchens, in Gottfried Kellers Novelle 
„Die mißbrauchten Liebesbriefe“! Das. Niveau dieser „Dichter“ 
wird ergötzlich durch die zeitweilige Mitgliedschaft eines. Kellners 
gekennzeichnet, der. sich, als es ihm immer schäbiger geht, schließ- 
lich „zu gut für einen Schriftsteller, dagegen reif genug für einen 
Oberkellner“ vorkommt »und seinen ehrlichen Beruf, wieder auf- 
nimmt. Immerhin hat er, wie er selbst gesteht, in seiner kurzen 
literarischen“ Zeit genug Unfug angestifte't. 'und u. a. aus Ver- 
deutschungsmanie vorgeschlagen, das Wort Schriftsteller, /»un- 
wissend, daß .es ein echt deutsches und altes Wort ist“, durch 
'„viel geistreichere und richtigere Benennungen -wie z” B. Sehriftner, 
Dinterich,. Schriftmann, Büchner, Fcde'rkünstler, Buchmeister usf.“ 
zu ersetzen. 

Ein solcher / Din te rieh“, in unserem' Fall ' ein Musikdinterich, 
muß es gewesen sein, über den sich vor hundert Jahren I.E.Häuser 
in seinem Musikalischen Jahrbüchlein, Quedlinburg und Leipzig 
1833, lustig macht, wenn er ihn unter dem Motto „D.eutschthüme- 
lei“ zitiert: ' 

„Ein Feind fremder Namen in der deutschen Sprache schlug 
vor, auch folgende Namen abzuändern: 


Concert 
Componist 
Symphonie 
Harmoniesatz 
Concert 
Arie 
Duett 
Terzett 
Chor 
Finale 
Fuga 
Sopran 
Alt 


Klangmach werkerei - 

Tonsatzwerker 

Zusammenklangwerk 

Klangmachsatz . 

Tonstreitwerk 

Luftgesang 

Zwei sang 

Dreisang ' 

Vollsang 

Endsang 

Tonfluchtswerk 

Höchstsang 

Hochsang 


'Tenor 
Basso 
’ Flöte 
Klarinette 
Fagott 
Trompete 

Violine 

Violoncello 

Basso < 

Capellmeister 

Musikdirektor 

Sänger(!) 


Dünnsang 
Grundsang 
Hochholz 
Hellholz 
Tiefbolz 
Schmetter- 
messing 
Hochgeige 
Tiefgeige 
»Grundgeige 
Obertonmeis ter 
Tonwerkordne'r 
Sangwerker 
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Hieraus ließe sich nachfolgender" Konzertzettel formieren: 
Große Gesang- und Klangmachwerkerei. 

I. Theil: 

Zusammenklangwerk von einem unbekannten Tonsatzwerker ; 
Luftsang' für Höchstsang mit Vollsang und oblig. Hellholz,. * 
gesungen von Frl. Campagnoli ; 

Tonstreitwerk für die Hochgeige, Vom Tonstreitwerkmeister Spohr ; 
Zweisang mit Dreisang für Höchstsang, Dünnsang und Grundsang 
aus Silvana vom Ob'ertonmeister Weber; 

II. Theil: 

Klangmachsatz für Hellholz, Tiefholz, Tiefgeige und Grundgeige; 
Tonflüchtswerk von Sarti,‘ achtstimmig; 

Endsang und Yollsang von Tön werkordner Bierey. 

Die nächste Tonstreitwerk- Versammlung ist in acht -Tagen. In 
derselben wird sich die berühmte Höchstsangwerkerin Frau Milder - 
Hauptmanh Kören lassen; auch .verspricht’ Hr. Kaufmann aus 
Dresden dem Publico( !) einen hohen Genuß, in dem sein Schmetter - 
" messingwerker auf 'dem Schmettermessing Stückchen blas'en soll.“ 
* Dieser wahrlich echte ’ Dinterich zieht, wie man sieht, sogar 
gegen Lehnwörter und „im -Zuge der Neugestaltung “.auch, gegen 
das echte 'deutsche Wort „Sänger“ zu Felde. Das Schönste an der 
Mitteilung ist, daß" der Herausgeber bei der Formulierung des 
Konzertzettels mangels Gewöhnung nicht im Stil 'bleiben kann und 
am Schluß der von Verdeutschungen strotzenden Angaben dem 
„ Pu Mi co “ anstatt "der Öffentlichkeit einen Genuß durch das 
Schmetterrpessing versprechen läßt! Daß über’ das Wort „Ton- 
meister“ heute als pormalQS Wort anerkannt und — freilich in anderer 
Bedeutung : — gebraucht werden wurde, konnte er nicht ahnen. 

Utouffufjcung ön flejjatter Ufjeater 

„Carina Cofrvi“ von Fritz Neupert 

Es ist eine, erfreuliche Aufgabe, über eine .neue Oper zu be-. 
richten, die ebenso erfühlt wie gekonnt ist. "Der Komponist Fritz 
Neupert, selber aüs dem Orchester der/Münchener Staatsoper 
hervorgegangen, bringt aus dieser Praxis hochentwickelten Klang- 
sinn, ausgezeichnet geführten (niemals überladenen!) Orchestersatz 
und, wo notwendig, eine dramatische Sprache einzelner 'Instrü- 
mente wie des galizeii Klangkörpers mit, die* seine junge "Oper , ohne 
alle Hemmnisse pines Erstlingswerkes erscheinen lassen. In Italien 
fand er den Operntext, der’ seinem Schaffenstrieb 'entgegenkam.; 
die Novelle „Die" sieben merkwürdigen Tage von Neapel“. Dort 
eignete er sich auch die italienische Musiksprache, d. h. die Fähig- 
keit an, seine eigenen musikalischen "Gedanken gleichsam auf 
italienisch ,zu sägen, und durch diese Parallele’ zwischen Inhalt 
und Ausdruck wurde eine IStilemheit erreicht, die iöinen völlig 
voraussetzungslösen Zuhörer' auf den Gedanken hätte bringen 
können, es handle sich wirklich' um ein italienisches Werk in 
deutscher Übersetzung. Es hat Fluß und gibt den Sängern- dank- 
bare, sangbare Partien. 

Die Handlung spielt im Jahre 1799" in Neapel zur Zeit als, zum 
ersten Male eine. Einigung Italiens angestrebt wurde. . Der Frei- 
heitsgedanke beherrscht das' Werk und wird in dem Helden Marco 
verkörpert, dessen Verlobte, Carina, zu ihm eilt um ihn und seine 
Freunde, die „'Patrioten“, die heimlich in. den Ruinen Pompejis, 
tagen, vor dem 'Chef der Polizejtruppen zu Warnen, der ihren 
Schlupfwinkel entdeckt hat. Marco beschließt, die allgemeine 
Erhebung zu beschleunigen und gibt Carina, die Liste der, -Pa- 
trioten, die ^ie noch am Abend zusammenrufen soll. Dann ent- 
flieht er, während von der andern Seite der Polizeichei eintritt. 
Kurz darauf wird Marcos Gefangennahme gemeldet. -Carina fleht 
vergeblich um sein Leben. Sie wird aber erst erhört, als sie dem 
Unerbittlichen, als Preis für Marcos Freiheit, die Liste der Patrioten 
ausliefert. Der 3. Akt beginnt mit einer bunt bewegten Faschings- 
nacht am IJafen, durch die sich der befreite MarCo zum rettenden 
Boot schleicht.. Er erfährt Carinas Verrat und stürzt sich mit dem 
Messer ‘auf sie. Während die 5 Fr,eunde, ihn zurückhalten, nähern 
sich Polizeitruppen. Nür Carina bemerkt sie, und als die Gewehr- 
salve kracht, die Marco verpichten soll, deckt sie ihn mit ihrem 
Leibe ufrd rettet ihn, diesmal mit dem Opfer des eigenen Lebens. 

Die' Regie einer Uraufführung Ist ein Schaffen ohne Vorbilder. 
Hier wird auch der Spielleiter zum Neuschöpfer. Der Intepdant 
Hermann Kühn hatte seine reiche praktische Erfahrung und sein 
ausgeprägtes künstlerisches, Gefühl in den Dienst einer sicher 
gestaltenden Phantasie gestellt, die die Handlung von Anfang an 
mit heißem* Pulsschlag erfüllte. Sein zielbewußtes und unbeirrbares 
Streben, jede Konvention, jeden Leerlauf in der Darstellung aus- 
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zuschalten Zugunsten eines sinnvollen und natürlichen -Spiels, das 
seine Impulse- aus der Musik empfängt, hat sich schon -oft bewährt 
und ist üns .allmählich fast zur Selbstverständlichkeit gewörden. 

Die ausführenden Künstler verwirklichten die Ideen des Spiel- 
leiters mit feinstem Verständnis, allen voran - Augusta Poell in 
der Titelrolle. Diese Carina vereinigte eine natürliche Anmut 
aller Bewegungen mit höchst lebendiger, sehr steigerungsfähiger 
Ausdruckskraft. Ihre schöne, gesunde, von nie versagender Musi- 
kalität geleitete Stimme bot in der dankbaren Gesangspartie 
ungetrübten Genuß. Dr. 'Horst Wolf gab dem Marco alle Leiden- 
schaftlichkeit des kompromißlosen, -ganz von seiner Sendung er- 
füllten Patrioten. Daß die politische Seite bei allbr Klarheit der 
.Zeichnung nicht überbetont wirkte, sondern ganz im -historischen 
Rahmeri blieb, war ein entschiedenes Plus dieser ausgezeichneten 
künstlerischen Gestaltung. Auch Hermann Reichert bot als 
energischer, doch ganz kavaliermäßiger Polizeichef eine geschlos- 
sene, wohl durchdachte Figur. Gesanglich leistete er in dem 
flüssigen Parlando, das den größten Teil seiner Partie ausmacht 
und eine sehr scharf geprägte Deklamation verlangt, Vortreffliches. 
Auch Rudolf Wünzer schuf aus der kleinen Rolle des weltmänni- 
schen- Vater Corvi eine feine, wohlgelungene Charakter Studie. 

Für die musikalische Führung ü a tte Generalmusikdirektor 
Helmut Seidelmann sein ganzes Temperä ment .und sein reiches 
Gestaltungsvermögen eihgesetzt. Auch das Stärkeverhältnis zwi- 
schen- Bühne und Orchester war erfolgreich gegeneinander ab- 
gewogen. Der Bühnenbildner Gustav Singer hatte an Neapel “und 
Pompeji, mit speiendem Vesuv ein farbenprächtiges und viel- 
seitiges Feld der Betätigung, von dessen Reizen er sich keinen 
entgehen ließ. 

-Die. Zuhörerschaft folgte von Anfang an mit steigendem Inter- 
esse, das sich- am Schluß zu Stürmen des Beifalls' verdichtete. 

Friederike v, ‘Krosigk 

HÜttener flßujiftage 1938 

Die diesjährigen Musik tage in der Rührstadt Witten, die der 
Förderung Bes zeitgenössischen Musikschaffens dienen, sollen dank 
der Unterstützung der. Wittener Stadtverwaltung alljährlich wieder- 
kehren. Die Förderung des Schaffens der 'zeitgenössischen Kom- 
ponisten durch die .musikalischen Kräfte einer mittleren Provinz- 
stadt; deren Hauptträger, der Wittener Robert RuthCnf ranz und 
der von ihm geleitete Märkische Kampierchor sind, ist eine ver- 
dienstvolle Kulturaufgabe, die auch darin ihre Anerkennung findet, 
daß neben dem Wittener Oberbürgermeister Dr. £intgraff Prof. 
Dr. Paul Graener die Schirmherrschaft der Tagung übernommen hat. 

Kammermusik, Lieder und Kammerchöre füllten die Pro- 
gramme von sechs Veranstaltungen. Beim Empfang der Gäste 
spielte das Dortmunder Enzen- Quartett (F. Enzen, P". Klöcker; 
E. Rodenbrügger, R. Evler)’ einen Satz des e-moll- Quartetts von 
Erich Marckhl und die geistvolle Fantasie und Gigue von Heinz 
Schubert. In der spielfreudigen Serenade für Flöte, Violine und 
Viola von Franz Philipp hatte Otto Peters den Flötenpart. Der 
erste Abend im Rathaussaai brachte die durch, nordisches Kolorit 
fesselnden „Friesischen Lieder“ von Helmut Riethmüller, mit einer 
besonders Anregenden Ballade, „Klaus Störtebecker“, -vermittelt 
durch die Altistin Margarete Roll und .das klangschön musi-, 
zierende Städtische Orchester Witten, eine ansprechende, in roman- 
tisierendem Ton gehaltene Suite im" alten Stil für 'Geige und Klavier 
von August Weweler, etwas äußerlich auf gefaßte Chöre von Fritz 
Büchtger „Heitere Weisheit“- nach (Goethe- Gedichten) uhd vier 
dankbare Liebeslieder von Hans Lang, die der Märkische 'Kammer- 
chor mit vornehmer Kultur vortrug. 

Das Klavierlied war stark vertreten. Der Zyklus „Barbara 
Pocham“ nach Gedichten von j. Kneip und Adolf Clemens ist rein 
musikalisch eine gediegene Arbeit, doch treten in dem zu langen 
textlichen- Vorwurf zu viel Wiederholungen im Ablauf der Sing- 
stimme auf. Schön im Klang und differenziert in der Begleitung 
sind die Lieder von Karl Schäfer, Waltet' Hammerschlag und Max 
Do'nk 3h, schlichter, den Ausdruck mehr in die Singstimme ver- 
legend die yon Paul Haletzki und Hermann Heiß. Die, mit einer 
objektiven Begleitung versehenen von Hubert Eckartz sind ein 
Versuch, eine. kammer musikalische Form für das Lied. zu schaffen. 
Während Hugo Rasch in seinen Liedern "nach alten Texten einen 
innigen Volkston anschlägt/ übersteigert Alexander .Schwartz in 
vier Gesängen mit Streichquärtett und' Klävier der klangmale- 
rischen Ausdruck. Empfindungävoll -vorgetrage'n wurden die zum 
Teil 'von, den Komponisten ^begleiteten Lieder von der Altistin 
Margarete Roll und der Sopranistin Friedei Neumann. Der 
Märkische Kammerchor verhalf - durch- eine rhythmisch feine und 
sensibel gestufte Wiedergabe dem gediegen gesetzten Zyklus vdn 
Bruno' Stürmer „Von Liebe und Narren“ und dem mit ‘einer klang- 
schönen polyphon auf gelockerten Begleitung von Violine, Violon- 
cell und Klavier versehenen Liederwerk „Von der Liebe“ vön 
Otto Siegl zu einem starken' Erfolg. 
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Herta Brenscheidt und Robert Ruthenfranz erßchgpften 
in einem glänzenden zweiklavierigen Spiel den meisterlich- ge- 
arbeiteten polyphonen Satz der -Partita von Julius Weismänm 
Eine charaktervolle Arbeit ist die thematisch klar, entwickelte 
Kammermusik von E. Ludwig Wittmer. Das. eigenwilligste Werk 
war das Streichquartett iii e-moll von Erich Marckhl, das im seinen 
fünf zp langen Sätzen *in polyphonem-linerarem Ablauf gute Ein- 
gebungen», - aber ,auch zu lang gestreckte Konstruktionen enthält, 
Die enormen Schwierigkeiten wurden vom Enzen- Quartett ge- 
meistert. Klarer in der Anlage und eingänglicher im, Klang ist ^ie 
Suite für Streichquartett von Hermann Ariabrosius. Gegensätze in 
der Stilhaltung zeigten die Klavierkompositionen: das als moderni- 
siertes Barock mit romantischem Einschlag gute Momente, aber 
stilistisch zu bunte .Präludium und Fuge von Edgar Rabäeh, die 
leichtfließenden Impressionen von Willy Renner 'und romantisch 
empfundene von Richard Wetz, Helmut Wag per. spielte sie mit 
reif es Technik. Die von Irma .Zucca - Sehlbach vorgetragenen 
Klavierfantasien von Erich Sehlbach sind wegen ihr er gesunden 
neuzeitlichen Haltung qnd ihrer klaren Form beachtlich. 

Dr. Bernhard Zeller 

Braunschweig 

Mit Dr. Schums Meistersinger-Inszenierung, die -in Einzel- 
heiten überprüft worden war, begann die neue Spielzeit. Ewald 
Lindemann, der recht energische Zeitmaße bevorzugte, gab .dem 
polyphonen Gewebe der köstlichen Partitur oft genug recht’' leb- 
hafte Formen, so daß die Deutlichkeit des gesprochenen Wortes, 
auf die es in -einer Konversationsoper besonders ankommt-, vielfach 
verloren ging. Heinrich Cr am er s Beckmesser- verzichtete auf jede 
billige Wirkung. Dieser Stadtschreiber -war keine Karikatur, 
sondern ein lebendiger Mensch. -JJim traute' man die Fähigkeiten 
zu, in einer Singschule, der ein Häns Sachs .angehört, Meister 
zu sein. Das mädchenhafte, anmutige Evchen von Thea Kempf, 
.deren silberner Stimmklang so recht Zu de ni Abbild des „tör’gen 
Kindes“ paßte, der eindrucksvolle Pogner des neuen Bassisten, 
Erhard Zimmermann, Hessen fülliges, warmes Organ das Haus 
mühelos, füllte, und der muntere David Gerhard Knauers waren 
neben dem ausgezeichneten Hans gaqhs von Hermann Noth- 
'nagel viel beachtete Leistungen. Der neue Tenor, Karl A..Streib , 
der über schöne äußere Mittel verfügt, hatte als Stolzing Mühe, 
sich mit der Akustik des Hauses abzufinden. 

Nicolais „Die lustigen Weiber“, von Dr. -Schum in zauber- 
haften Bühnenbildern von Häns Fitzner aus dem Geiste dieser 
übermütigen und schwärmerischen Musik 'heraus meisterhaft in- 
szeniert und von Ewald Lindemann* mit Gefühlsüberschwang gra- 
ziöser Leichtigkeit und rhythmischer Eleganz interpretiert, löste 
großen Jubel aus'. Heinrich Cramers, Falstaff hatte fast Shake- 
speareschen- Zuschnitt. Carl Mombergs Fluth von überragender 
Ausdruckskraft im Stimmlichen wie ‘ Darstellerischen wetteiferte 
mit den schönen Stimmen 'von Lisel Stürmfels und, Ilse Ihme- 
Sabisch (Frau Fluth und Frau Reich). Das Liebespaar Margarethe 
Vogel und Rudolf Schock sang mit schmachtender Süße'. 
Lehars „Land des Lächelns“ entwickelte kassenmagnetische 1 
Kräfte. Eine zyklische Ringaufführung in der sehr wirkungsvollen 
Inszenierung von Dr. Schum stellte das Gleichgewicht wieder her. 
Ewald Lindemann erwies sich darin als ein Wagner- Dirigent von 
hohen Graden. Eugen Fuchs und Erich Zimmer mann setzten 
als Alberich, und Mime strahlende Lichter auf das farbige Gesamt- 
bild. 

Gounods. ? ,Margarete“ bewies auch hier ihre Lebenskraft. 
Alexander Schum, Paul Sträter (mit prachtvollen Bühnenbildern) 
upd Ewald Lindemann zogen sie" ganz als romantische Zäuberoper 
auf. Das von Hans Macke eiiistudierte Bachanale war eine -Orgie 
wildester Sinnlichkeit; die Leistungsfähigkeit unserer Tanzgruppe 
scheint kaum Grenzen zu kennen. Der Faust von Josef Witt 
stand durch die geistige Überlegenheit, die natürliche Menschlich- 
keit, die gefühlsmäßige Belebung -und die schläckenlose. Eben- 
mäßigkeit der gesanglichen Gestaltung weit im Vordergrund. 
Thea Kempf verspricht in Kürze ein ausgezeichnetes* Gretchen 
zu werden. Wiederum imponierte die machtvolle Stimme von 
Erhard Zimmermann (Mephistopheles). 

Das Konzertleben hat auf breiter- Front eingesetzt. Neben den 
Symphoniekonzerten des Staatstheaters laufen die Meisterkonzerte 
der Braunschweiger Musikgemeinde (in der NS. -Gemeinschaft 
„Kraft durch Freude“) und solche von Bartels. Die Staatskapelle 
hatte in ihrem .ersten, von Ewald. Lindemann geleiteten Konzert 
den hervorragenden Violoncellisten Enrico Main ar di als Gast. 
Im zweiten erschütterte Hermann Abendroih mit" einer Inter- 
pretation von Bruckners „Fünfter“ (Urfasgung). Die Musik- 
gemeinde eröffnte ihre Reihev-mit einem Abend des „Collegium 
musicum“, in dem' so ausgezeichnete Braunschweiger Künstler 


sitzen wie: Hertha Kluge-Kahn, Käthe Hecke-Is.ensee, Qskar 
Lefers,. Hans Geis, Hans Serfling, Kurt Lindner pnd Her- 
berth Kaelil. Kostbarkeiten alter Meister würden in geschliffener 
Form gezeigt. Den zweiten Abend bestritt Peter Kr euder mit 
seinen Mannen. Bartels Meisterkonzerte führten- Helge Ros- 
waen'ge, “der ganz besonders gut bei Stimme war, und‘Elly.Ney 
(Beethoven- Abend) nach Braunschweig.* * Martin Koegel 


Hamburg 

Oper. Mit einqr Festw. 9 -c.he „Meister der deutschen 
Oper“ feierte die- Hamburgische Staatsoper das zweihundert; 
undsechzig jährige Jubiläum des Hamburger Operninstituts. Da 
die in diesem Rahmen aufgeführten Wqrke bereits anläßlich ihrer 
Neuinszenierungen hier .gewürdigt worden sind, erübrigt sich eine 
nochmalige Einzelbesprechung,, mit Ausnahme der „Ariadne auf 
Naxos“ .von Richard’ Strauß, deren Neuinszenierung den Höhe- 
punkt der Veranstaltungsreihe bildete. In einer aus Anlaß der 
Festwoche von HanA Freund 1 und Wilhelm Reink-ing heraus - 1 
gegebenen Denkschrift „Musikalisches Theater in Hamburg“ wird 
eine aufschlußreiche Charakterisierung des Aüfführungsstils der 
Hamburgischen Staatsoper gegeben. Seine* besonderen Merkmale 
liegen, was die Gestaltung des Bühnenbildes ^betrif ft, im Streben 
nach größtmöglichen! Realismus, der- die Oper „bewegtes Spiegel; 
bild des wirklichen Lebens“ werden läßt, zum anderen in der 
N Ablehnung , einer historisierenden Bühnenbildform. Gemäß dieser 
Tendenz hatte auch Gerd Richter in seipen Bühnenbildern zur 
„Ariadne“ auf das Abbild einer- historischen Barockbühne mit 
stilgetreuer Wiedergabe .eines „Theaters auf .dem Theater“ ver- 
zichtet, an deren Stelle „so etwas wie eine freie Paraphrase über 
ein barockes Theater, das nur in der Phantasie existiert“- getreten 
war. Oscar Fritz Schuhs Regie sorgte für. eine «lebendige Ver- 
quickung 'der kontrastierenden Buffo- und Seriä- Szenen. Prächtig , 
die durchsichtige' Klarheit, mit der das Qrchestör unter Hans 
Schmidt -Isserstedt musizierte. Im Solistenensemble traten 
zwei neue .Mitglieder- der Staatsoper mit bedeutendem Erfolg 
hervor: Helene Werth als Ariadne und Irma Händler als Zerbi- 
netta, die sich mit der großen Zerbinettp-Arie einen Sonderheit ajl 
ersang. ( Vortrefflich auch Jpsef Degler als Musiklehrer, Ilse 
Köegel als Komponist und Karl Friedrich als Tenor : Bachus,. 

..der,, zur Zeit noch an der Staatspper Wien tätig, zum Herbst 
dieses Jahres fest an unser Operpinstitut verpflichtet worden ist." 

Der ursprüngliche Plan, die Aufführungen der Festwoche, aus- 
schließlich mit eigenen Kräften durchzuführen, ließ sich infolge 
einiger Krankheitsfälle nicht verwirklichen. So hörte man in 
Pfitzners „Ralestrina“ Georg v. Tschurtgchenthaler vom Lan- 
destheater, Oldenburg als Kardinal Borromeo, der mit einer dar- 
stellerisch und stimmlich überragenden Gestaltung dieser' Partie 
starke Eindrücke* hinterließ, in Beethovens „Fidelio“ Rudolf 
Bockeimann als Don Pizarro und, Gerda Heuer als Leonore. 

Zu einer Gipfelleistung hamburgischer Opernkultur, wurde die 
Neuinszenierung, von Verdis Falstaff“; mit der auch' des Meisters 
.125. Geburtstag festlich begangen wurde. Hans Schmidt-Isserstedt 
als musikalischer Leiter gestaltete das 'Wunderwerk dieser Partitur 
mit überlegener .Sicherheit eines idealen Zusafnmenklangs von Soli- 
'stenensemble und Orchester. Bemerkenswert'im Bühnenbild Wil- 
helm Reinkings die Tendenz zur Vereinheitlichung, die durch Bei- 
behalten eines wirkungsvollen Podestes während der -ersten fünf 
Bilder erreicht wurde. In seiner Inszenierung vermied Rudolf 
Zindler glücklich alles, was durch Überbetonung des komischen 
Elementes das Spiel in die Sphäre des Grotesken rücken könnte. 

So würde vor .allem der Falstaff Hans Hotters, der mit der 
Gestaltung dieser Partie wieder einmal- Zeugnis von seinem über- 
ragend großen Künstlertum ablegte, zu einer Charäkterstudie, 
in der durch alle Buffonerien doch die vornehme - Abkunft des 
cjicken Sir John spürbar blieb. Im übrigen ein Gesamtlob dem 
trefflich aufeinander abgestimmten Solistenensemble piit Carl 
Kronenberg, Thorkild Noval, Ilse Koegel, Martina Wulf und 
Hedy Gura in den Hauptrollen. Nicht zu' vergessen die von Max 
T hur n , einstudierten Chöre und Helga Swedlunds 'Tanzein- 
lagen. ' / 

Mit einer Neueinstudierung von Wagners „Siegfried“ und 
„Götterdämmerung“ beschloß die Staatsoper ihre Bemühungen- 
uni eine kostümlichp Neugestaltung des „Ring“. Wie in der ver- 
gangenen Spielzeit im „Rheingold“ und der „Walküre“, wurden 
auch hier die Gewänder mit den Forschungsergebnissen der ger- 
manischen Frühgeschichte in Eiiiklang gebracht. Nicht zu ver- 
kennen war allerdings,, daß diese Bemühungen zum Teil in Wider- 
spruch zu den dramatischen Absichten und Vorschriften des Bäy- 
reuther Meisters gerieten. So sah man im „Siegfried“ Brünnhilde 
in einem unscheinbaren braunen Gewand und einer zwar historisch 
echten aber im Rahmen der Szene reichlich unansehnlich Vi’rkenden 
Bewaffnung, entgegen 'der von Wagner geforderten „glänzenden 
Rüstung“ und den „hellen’ Waffen“, dtp Siegfrieds Entzücken 
erreget! sollen. Abgesehen, yon. dieser kostümlichen Problematik 
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machte die 'Neueinstudierung der Werke mit Eugen Jot) hum* am 
Pult unserem Institut alle Ehre. Aus dem Solisteneiisemble seien 
die reifen Leistungen Joachim Sattlers als Siegfried, Ferdinand 
Frantz’ als Hagen und Glankä Zwingenbergs als Brünnhilde 
besonders hervorgehoben. 

Anoden Reichstheatertagen der Hitlerjugend beteiligte sich die ■ 
Stäatsoper mit einem Abend" -der Tanzgruppe unter Leitung - 
Helga S w e dl u n d s ,- die unter dem Motto „Tänze der Völker“ 
neben bereits früher gebrachten Tanzschöpfungen auch eine Ur- 
aufführung herausstellte: die „Hamburger Tänze“ des außer-, 
gewöhnlich begabten jungen einheimischen Komponisten Helmuth 
Paulsen, eine Suite für Kammerorchester, die ihre melodische 
Substanz aus alten Tanzweisen der Hansestadt schöpft .und von 
Helga JSwedlünd reizvoll im Stil althamburgischer Volkstypen 
'choreographisch gestaltet wurde. Dr. Walther Krüger 

Königsberg 

Das Königsberger'Musikleben setzte diesmal mit einer „Musik- 
woche“ besonders intensiv ein, wobei gleich gesagt sek daß es 
bei dieser Veranstaltung weniger auf die Herausstellung von Selten- 
heiten der alten oder Besonderheiten der neueren Literatur ankam, 
als, vielmehr auf eine' gewisse festtägliche Fülle des Gebotenen. Vor 
allem war man darauf bedacht, weiteste Kreise dafür zu interes- 
sieren und dementsprechend Mas Programm, möglichst vielseitig zu 
halten. Ähnlich wie bei den Reichsmusiktagen wurden in der 
Wagenfabrik Steinfurth und iii der Fabrik Kosse Werkkonzerte 
veranstaltet, die mit Begeisterung aufgenommen wurden. Außer- 
dem gab es in der Stadthalle populäre Konzerte, von denen eins 
mit Werken von Höffer, Grabner und Brust erfolgreich neuere 
Musik ins Treffen führte. 

In der Ope? erlebte man unter ^Wilhelm Franz Reuß mit vor- 
züglichen Solokräften eine reizend beschwingte Aufführung Von Mo- 
zarts „Figaro An größeren Konzerten gab es eine hervorragende 
Aufführung von Beethovens „Neunter“ durch das. Kiesige Rund- 
funkorchester unter Wolf gang Brückner und den itörfigsberger 
Lehrerge’saügverein Uhd seinen Frauenchor. In einem anderen 
Konzert hörte man unter Reuß in vorzüglicher Wiedergabe die 
Ostland- Ouvertüre von Besch, die 1. Symphonie von Sibelius und 
von Hans Erich Riebensahm, dem geborenen Königsberger, ganz 
wundervoll und durchgeistigt gespielt, das B- dur- Klavierkonzert 
Von Brahms. 

In der Oper erlebte man bisher außer der bereits erwähnten 
Mozart-Neuinszenierung eine se'hr gute Aufführung des „Fliegenden 
Hollähder“, eine nicht minder vortreffliche, des „Barbier“ von Cor- 
nelius, ferner 'Lortzings „Waffenschmied“, Humperdincks „JHänsel 
und Gretel“ nebst „Puppenfee“ usw. Wir haben am Ende der vorigen 
Spielzeit* gute Kräfte verloren, aber ebenso gute wiedergewonnen. 

„ Im zweiten Symphpniekonzert brachte uns Generalmusik- 
direktor Hahs Weisbach als Gastdirigent zum erstenmal eine 
Bruckner- Symphonie in Urfässung,- nämlich die Vierte. Von 
größeren Chorkonzerten ist bisher zu erwähnen eine ausgezeichnete 
'Aufführung von Haydns „Schöpfung“ durch die „Vereinigte Musi- 
kalische und Singakademie“ unter Htfgö Hartung und die ebenfalls 
mit größem Erfolg durchgeführte hiesige Erstaufführung des meister- 
lichen Chorwerkes von 'Hermann Grabner „Segen der Erde^ durch 
den- Schubert-Chor unter Heinz v. Schumann. Otto Besch 
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Carl Schuricht hatte für sein Konzert mit den Berliner Phil- 
harmonikern zwei Orchesterwerke gewählt, an denen er wieder, die 
Kunst'seiner temperamentgeladenen' Nachformung mit allem Glanz 
-erweisen konnte. Das eine war Tsehaikowskys ebenso bekannte 
wie unverwüstliche /-moll- Symphonie: bis zum Bersten gefüllt mit' 
explosiver Kraft und — nach scheinbarer Zerfaserung ihrer Be- 
standteile — wieder zusammengefügt zum schwungvollen Jubel; 
das andere: etwas Unbekannteres: Cesar Francks aus den achtziger - 
Jahren stammende symphonische Dichtüng ,,Der wilde .Jäger“, 
ein mit sicherer Hand gearbeitetes Musikstück von wohl natura- 
listischer Wirkung, aber noch ohne die Von den Jahrzehnten 
danach bevorzugte psychologische Überfeinerung. Es versteht sich, 
daß Schuricht den Höllenritt des Übeltäters mit aller Gewalt seiner 
souveränen Orchesterführung • entfesselte und das prächtige 
Orchester zu einer überwältigenden Leistung hinriß. Als Solisten 
hörte män den nunmehr über fünfundsiebzig Jahre alten Emil 
v. Sauer,, einen" der wenigen letzten aus Liszts Kreis.- Der Alt- 
meister ließ das zierliche Floskelwerk und* die gewaltigen- Ton- 
kaskaden von -Liszts Ä-dur-Konzert mit noch immer unfehlbarer 
technischer Sicherheit und erstaunlich jugendlichem Schneid an 
den-Ohren der entzückten und begeisterten Hörer vorüberrauschen. 

Aus den zahlreichen Klavierabenden der letzten Zeit hebt sich 
der von Maria DomhroWsky in angenehmer Erinnerung heraus. 
Max Trapps Sonatine läßt in ihrer Wiedergabe gleich im 1. Takt 


innere Verbundenheit mit dieser straffen Musik erkennen. Maria 
Dombrowsky’ versteht es,< die erfühlten Kraftlinien eines solchen 
Werkes auch nach außen hin wieder vernehmbar zu machen. Aber 
auch zu einem so gegensätzlichen Werk wie Schumanns Carnaval 
gewinnt sie ein beachtliches Verhältnis. Sie erweist sich als tech- 
nisch wohlbeschlagene Künstlerin, die auch im Nachgestalten 
Eigenes zu sagen hat: 

Der vierte Abend des „Klassischen Zyklus“ unserer Philhar- 
moniker unterstand, dem jetzt wieder in Wien tätigen Leopold 
Reichwein. So empfand man es als zarte Huldigung für die Musik 
des deutschen Südens,- daß in seiner Vortragsfolge zwei Österreicher, 
Mozart und Schubert, einen Wahlösterreicher: Brahms umrahmten. 
Die bestens bekannte treffliche Geigerin Riele Queling und die 
ausgeglichen und mit samtigem Ton spielende Violoncellistin Ilse 
Bernatz verbanden sich im Doppelkonzert zu einer hochachtbaren 
Leistung. Daß manche Kanten diesem herben Musik abgeschliffen 
waren, daß das Ganze fast auf einen kammermusikalisohen Ton 
abgestimnft erschien, erhöhte vielleicht noch den .Reiz dieser 
solistischen Besetzung. Mit der Zauberflöten- Ouvertüre und 
Schuberts großer G-dur- Symphonie- gab Reichwein Beweise seines" 
stets dem Kern der Dinge zugewandten Dirigierens. 

Die schon beim vorigen Konzertabend des strebsamen jungen 
Pianisten Jlaqs Priegnitz gewonnenen erfreulichen Eindrücke 
wurden bei seiner neuerlichen Veranstaltung, weiterhin 'bekräftigt. 
Man spürt bei Priegnitz das ehrliche Ringen um Werk v und Wieder- 
gabe, nichts ist Blendung, äußerlicher Aufputz. Die erste Brahms- 
Sonate wird zum Musterbeispiel seiner künstlerischen Arbeit und 
Auffassung. Ohne Übertreibung der Kraftmaße werden die Gegen- 
sätze yon V olksliedromaritik und jugendlichem Draufgängertum 
frisch' erkennbar. Der sympathische Künstler; dessen Ausdrucks- 
welt mit eigenem Wachsen noch immer zunehmen wird, erfreute 
sich äußerst herzlicher Anerkennung. 

Ein herzerfrischendes Bach-Musizieren, ganz aus dem Histo- 
rischen heraus geboren und dennoch ohne einen Funken lang- 
weiligen Äkadcmikertums erlebte man in der ersten Äbepdmusik 
des Berliner Instrumentalkollegiums im -Schloß Monbijou. Prof. 
Fritz Stein als Leiter seiner jungen Künstlerschar sorgte für eine 
in .jeder Hinsicht lebendige Darbietung der gewählten Werke. In 
dem berühmten a-molL Konzert vereinigten sich Prof. Eta Harich- 
S-ehneider (Cembalo), Ulrich Grehling (Violine) und Hans- 
Ulrich Niggemann (Flöte) zu beglückendem Tun; im Konzert 
für drei Cembali ergänzten die vorzüglichen jungen Könner^ Fritz 
Kohlhase und Gerhard Hegner die genannte Cembalistin, die 
außerdem als erlesenen Genuß das D-dur- Konzert (nach dem 
Ä-dur- Violinkonzert) beisteuerte. 

Dagegen kamen die Freunde einer, un verhüllt • romantischen 
Bach- Auffassung voll auf ihre Kosten bei der Aufführung der 
Ä-moll-Messe durch die Berliner Singakademie unter ihrem er- 
fahrenen Leiter, Georg Schumann. Dort heißt es' denn freilich 
a\if Bachs schärf geschnittene Klanglinien zugüftstep einer breiten 
Klangfläche verzichten. Auch die oft melodietrage, nden Oboen 
tauchen in der starken Besetzung, des für seine Größe noch er- 
staunlich beweglichen Chores unter. Zu dem aus dieser Tradition 
erwachsenen Bach- Bild gehöreii ebenso die ständigen ritardandi an 
den Kadenzen, die von den Solisten z. B. Emmi Leisner, noch 
•mit besonderer Hingabe auskostete. In der Sopranpartie zeigte 
Amalie MerzMunner ihre, oft gerühmte -Kunst. Eine weniger 
glückliche Harid hatte in der Besetzung der beiden Männersolo- 
Stimmen gewaltet. Das Philharmönische Orchester mit seinen aus- 
) gezeichneten Solisten »tat das seine zur Erzielung einer' Gesamt- 
leistung, die von den Hörern mit schweigender Ergriffenheit 
aufgenommen wurde. 

Die Begegnung mit Luigi Silva, dem. Violoncellisten des Quar- 
tetto di Roma, ist jedesmal ein neuer „Geüuß. Er ist nicht nur ein 
vorzüglicher Kammermusikspieler, sondern auch ein Virtuose von 
höchstem, Rang. Aber stets bleibt das ans Hexenmeisterliche 
grenzende Technische doch in den Bezirken der .reinen Musik, 
niemals 'gleitet es ins. Artistische. Silvas Spiel ist tönlich ebenso 
vollendet wie musikalisch ausdruckshaft. Erstaunlich allein, wie 
dieser Italiener eine spröde Regersche Solosonate mit weit strömen- 
der Gesanglichkeit zu erfüllen versteht. Man wünscht diesem 
noblen Spieler“ eine noch größere Gemeinde, als .er sie jetzt schon 
in Berlin ^.besitzt. Zahlreiche seiner Fachgenossen verfolgen sein 
Spiel mit gespannter Aufmerksamkeit. Dr. Richard Petzoldt 

Das von Erich Orthmann geleitete 2. Symphoniekonzert 
der Volksoper umfaßte Werke von starker Gegensätzlichkeit. 
Während Schumanns Manfred- Ouvertüre“ reinste, beseelteste 
Romantik atmet, begegnet uns in Debussys „Iberia“ ein charak- 
teristisches Beispiel .des in Klangfarben sich erschöpfenden Im- 
pressionismus. Die Hörerschaft der Volksoper schien in den 
raffinierten Tönungen Debussys trotz einer *Licht und Schatten 
sorgfältig verteilenden Aufführung nur schwer ein Verhältnis zu 
finden: Der Beifall galt offenbar dem' Dirigenten und dem Orchester. 
Das wohlgeschulte Orchester bewährte in der Begleitung des 
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Klavierkonzertes in 6-moll von. Tschaikowsky sein geschlossenes 
»und geschmeidiges Zusammenspigr aufs neue. Alfred Höhn trug 
den Solopart des Werkes unter Einsatz seiner unfehlbaren Vir- 
tuosität mit hinreißendem Temperament und im großen. Stil vor. 

In der 7. Stunde der Musik übernahm Walther Ludwig vom 
„Deutschen Opernhaus Berlin“ die Patenschaft über den jungen 
Klavierspieler Georg v. Harten. Dieser führte sich als Ausdeuter 
Bächscher Musik ein. Er trug die „Französische ‘SuiteV -in G-dur 
sicher beherrscht, klar und schlicht, in sinnvoller Gliederung vor, 
offenbar im Bestreben, - das Werk für sich selbst sprechen zu lassen. 
Die .meisterliche Kunst Walther Ludwigs sicherte, neben einigen, 
der. herrlichsten* Eingebungen Franz Schuberts; drei beglückend 
schönen Liedern von Armin Kn ab stärksten Widerhall. An dem 
unmittelbaren Erfolg hatte die einfühlsame Klavierbegleitung Otto'“ 
Schäfers einen gewichtigen Anteil. Der auf das liebevöllste aus- 
geglichene, klangschöne Vortrag des Beethovenschen Septetts 
durch die in vorbildlicher Einheitlichkeit musizierende Kammer- 
musikvereinigung des Deutschen Opernhauses beschloß 
den in der Auswahl der Werke vorbildlichen Nachmittag. 

Das. Straß-Quartett widmete den zweiten Abend seines Beet- 
hoven-Zyklus wiederum einer wohldurchdachten Werkfolge: 
Dem B-dur- Quartett aus der ^Spätzeit des Meisters (op. 130) war. 
die Mitte eingeräumt. Ihm ging das Rasumowsky 'gewidmete 
F-dur- Quartett (op.ü9, Nr. 1) voraus. Der Abend klang in das 
von Haydnschein Frohsinn erfüllte „Komplimentier“ -Quartett 
(G-dur, op. 18, Nr.-2) aus. So 'vielgestaltig die Aufgaben waren, 
'die dieses Programm an die. Quartettvereinigung stellte — sie 
fanden dank der' Einsatzbereitschaft und des hochentwickelten 
Gemeinschaftsgefühls der vier ausgezeichneten Musiker ^wiederum 
überzeugende Lösungen. 

Alfred HQefin lud zu einem „Heiteren Beethoven- Abend“ in den 
Beethoven- Saal. Die Wahl der M-dur- Sonate /op.,, 2, Nr. 2),pnd der 
launigen Sonate in 0 (op. 31, Nr. 1) rechtfertigte jedenfalls den 
Leitgedanken des Konzertes. Dasselbe gilt vom, übermütigen- 
• Presto- Rondo der F-dur- Sonate- (op. 10, Nr. 2). Den Abschluß 
bildete die „Waldstein“- Sonate mit ihren lebensbejahenden Eck- 
sätzen. Alfred Hoehn, der Klaviermeister, bedarf keiner Würdi- 
gung mehr. Es spricht für seinen künstlerischen Ernst, daß- er im 
Vortrag der gehaltvollen langsamen Sätze mit die reinsten Ein- 
drücke des Abends bot. ,In den mehrfach zu rasch genommenen 
'Allegri machte der glänzende Virtuose dem Musiker gelegentlich 
den Rang streitig. Die 5 „Wut über den verlorenen Groschen“ 
tobte sich — wie konnte es an einem „Heiteren Beethoven- Abend“ 
anders sein — als stürmisch geforderte Zugabe, aus. 

Ein Abend .des Kammerchors Waldo Favre, versammelte eine’ 
stattliche Schar von, Hörern in der Singakademie.. Die Eckpfeiler 
der reichhaltigen Vortragsfolge bildeten Motetten von’ Brahms 
und Brückner und Chöre im. Volkston. - Im übrigen schwang sich 
das Progräipm, eine Zeitspanne von vierhundert Jahren kühn 
überspringend, von Komponisten der Gegenwart zu Meistern- des 
16. Jahrhunderts zurück. Gleioh die ersten Takte der Brahmsschen 
Motette „Warum ist das Licht gegeben?“ ließen 1 erkennen; daß der 
Chor dank unermüdlicher Selbstzucht die Höhenlinie seiner Lei- 
stungen zu wahren versteht. Er erfreute durch Fülle, Kraft, 
Zartheit .des Klangs pnd lebendige Charakteristik. Unter den 
Werken der Gegenwart nimmt Kurt v. Wolfurts sechsätimmiger 
Chor „Die Scholle“ durch die Kraft packender Erfindung und den 
phantasie voll ausgespielten Gegensatz zwischen den lichten 
Frauenstimmep und tiefdunklen Bässen immer aufs neue ge- 
fangen. Friedrich Weiters vortreffliche Chorbearbeitungen ost- 
preußischer Volkslieder (im Zyklus,,, Nach Ostland“) bedürfen- des 
Rühmens nicht mehr. Adolf Diesterweg 

Ein Orchesterkonzert der Preußischen Akademie det Künste 
gab Gelegenheit, die Bekanntschaft mit einigen Meisterschülern zu 
erneuern. Es .waren dies G. Bialas, Johannes Rietz,- Willi 
Hensel und Paul Weirauch aus den Meisterklassen Trapp, 
Graener und v. Keußler. Natürlich schreiben die- Schüler , vorder- 
hand im wesentlichen noch die Handschrift ihrer Meister. Ander- 
seits darf man sich über das Schülertum dieser Komponisten keine 
falschen Vorstellungen machen. Der Jüngste von ihnen ist dreißig, 
der Älteste fünfundvierzig Jahre. Bei diesen 'Lebensaltern spricht 
man im allgemeinen nicht mehr -von Schülern. Was -diese vier 
Komponisten, im entscheidenden Falle leisten können, wird 'sich 
erst einmal zeigen, wenn sie aus dem Hafen der Meisterschulen 
, hinausgesteuert sind. Um die Darbietung’ bemühten sich das' 
Landesorchester unter den Komponisten und G. v. Keußler, 
weiterhin die" Sopranistin- Henny Wo-lff und det* Orgelmeister 
Walter Drwenski. 

Die Geigerin Senta Berg man schätzen wir in Berlin schon 
seit langem. Die Brahms- Sonate, die* sie in der jüngsten Stunde der 
Musik spielte, offenbarte wieder ihre Kunst zur Zeichnung wunder- 
bar fein hingezogener- Gesapgslinien, während sie bei der Kraftent- 
faltung noch ein wenig gehindert ist. Der Baritonist Horst Günter, 
bringt eine sphöne Stimme und eine vorzügliche Schule dazu mit. 
Man erkennt aüch sein Streben, zum letzten, geistigen Kern der. 


Musik vorzudringen. Vorerst- ist sein Ausdrucksfeld noch et\yas 
beschränkt. -Die Zeit wird die Rpife -bringen. Die Geigerin wurde 
von Waldemar v. Vultee und der Sänger von- Gustav Beck be- 
gleitet, und zw r ar hier wie deift vorzüglich. Was auf schwarzen und 
weiten Tasten möglich- ist, spürte man indessen erst richtig^ als 
Winfried Wolf die /«s-fnoll- Sonate- von Brahms spielte. Wir haben 
den Künstler kaum jemals in solcher Vollendung gehört. 

Die. Gesangs^rt von Helene Grell wurde anläßlich ihres letzten 
Konzertes zu Beginn dieses Jahres an dieser" Stelle ausführlich 
besprochen. Wie wir" aus zuverlässiger Quelle hören, litt die 
Künstlerin diesmal unter einer ungewöhnlich starken Indisposition. 
Es scheint darum angebracht, von einer neuerlichen Besprechung 
ihrer sängerischen Leistung Abstand zu nehmen. Indessen ’läßt sich 
zweierlei Positives über die Künstlerin aussagen : Erstens kann man 
ihr ein starkes musikalische^ Empfinden nicht absprechen, zum 
andern zeigt ihr Programm sicheren Geschmack. 

Der Pianist Alexander Roediger bringt ungemein viel mit. 
Seiner Technik gelingt .Überraschendes. Sein Anschlag ist in allen 
Abstufungen sehr ergiebig. Vor allem spürt- man, wie Roediger 
die Musik bis auf den Grund empfindet und aus dieser Tiefe ge- 
stalten möchte. Dann aber ist es plötzlich, als weipi Nebel die Art 
seines Wesens verschleierten; im Ausdruck machen* sich dann 
Unklarheiten bemerkbar. Überraschend schnell findet aber 
Roediger seine beste Form wieder. Bei soviel Anlagen darf ..die 
aufrichtige Hoffnung. -ausgesprochen werden, für das, was hier vor- 
allem nbttut: Ausgleich. ' ( 

Daß. Marcel Wittrisch mit Liedern zeitweilig in den Konzert- 
saal hinüberwechselt, ist ein Zeichen für seih ernstes Streben zur 
Vertiefung und Verfeinerung. Aber natürlich bleibt er auch hier 
ein Ritter von hohem C. Er gibt den Liedern sozusagen Schein- 
werferglanz, den. ja die Bühne §tets braucht. Im wesentlichen be- 
zaubert auch hier der herrlich getönte Glanz, seiner Stimme, wenn- 
gleich Wittrisch ' auch sehp gern »mit' hauchenden Pianissimos 
arbeitet. Im Programm beschrähktc .sich Wittrisch' auf das Ge- 
läufige, wenn .man nicht Lieder von Schillings und Gretschaninoff 
als etwas Außergewöhnliches ansehen will. Daß sich Wittrisch, die 
Begleitung Michael- Raucheise ns gesichert, hatte, machte sich in 
der Richtung einer starken Verfeinerung bemerkbar. 

Ohne Zweifel ist Karlrobert Kreiten einer unserer begabtesten 
Nachwuchsspieler. Daß er sich in kurzer Zeit einen so. großen 
Namen geschaffen hat, verdankt er zunächst seiner geradezu un- 
heimlichen Technik. Unsere jungen Klavierspieler können, tech- 
nisch alle sehr viel. Aber Kreiten überragt sie sicherlich ohne Aus- 
nahme. In welchem Zeitmaß er z. B. dfen Beginn von Strawinskys 
„Petruschka“ hinlegt, das ist atemberaubend. Allerdings erreicht' 
bei ihm die Technik beinahe jene Grenze, wo sie zur Gefahr wird. 
Zweifellos besteht für ihn die Gefahr, daß man über sein Klavier- 
spiel cinpial staunen wird, aber nicht eigentlich von ihm berührt 
oder begeistert wird. Daß er Strawinsky wieder einmal spielte, ist 
sehr verdienstlich. Allerdings ist und bleibt Petruschka ein 
Orchesterstück. Mit der instrumentalen Farbe verliert es viel, viel- 
leicht Wesentliches, von seinen Reizen. 

Der Präsident der Reichsmusikkammer' ProL Dr. P. Raabe 
lud zu einer Stunde Hausmusik in die Kameradschaft der Künstler 
ein und gab diesem geselligen Zusammensein durph seine Ansprache 
eine besondere T Würze. Nach seiner, wie er selbst sagte, etwas 
„professoralen“ Unterscheidung gäbe es drei Arten von Hausmusik; 
die im repräsentativen Rahmen, zum andern diejenige, die Werke 
der Hausmusik heraussteilen wolle wie' eben, an diesem Abend, 
und' drittens — die richtige Hausmusik ijm Kreise der Familie. 
Angesichts des bedenklichen Mangels an guter zeitgenössischer 
Hausmusik ist’ das Herausstellen neuer Werke ein nicht zu unter- 
schätzendes Verdienst. Nun ist es wirklich bedenklich, sie von 
erfahrenen Berufskünstlern -ausführen zu lassen. Es erklangen 
dreimal Werke von P„ Graener, Bresgen, H. C. Schmid, Ä- Knab, 
Carl Gerhardt, Karl Marx und Paul Höffer. Das Werk von Marx 
ist allerdings nur eine Bearbeitung von Mozartschen Tänzen. Es 
kann .dabei nicht verschwiegen werden, daß dieses kleine Nebenwerk 
Mozarts einen weiten Abstand zwischen sich und alle zeitgenössi- 
schen Werke legte. Um die Wiedergabe machten sich das Sedding- 
Quartett, Fred Drissen, H. Wegener, H. Hidegheti, ein Blockflöten- 
quartett und; Margarete Vogt- Gebhardt verdient. 

Schon seit Jahren kämpft der Oratorienverein unter' Johannes 
Stehmann einen tapferen Kampf. Das treue Ausharren wurde nun 
durch eine ausverkaufte, ja überfüllte Garnisonkirche belohnt. Daß 
die Missa Solemnis von Beethoven zur Aufführung gewählt war, 
stellt zweifellos den .Gipfel des Mutes dar, ist es doch das aller- 
schwierigste Werk dieser Gattung. Ziemlich leicht sind die Blößen' 
aufzudecken,, die dabei entstehen mußten. Viel wichtiger ist -aber 
die Feststellung, daß -die' unendliche Liebe- zur Sache und eine 'un- 
wandelbare • Geduld aller Mitwirkenden, besonders des Chors, über 
die Hindernisse mehr materieller Art so überzeugend Herr geworden 
sind. Entscheidend ist schließlich immer Wieder nur die persön- 
liche Einsatzbereitschaft. Sie war auch diesmal die Quelle dieser 
durchaus gelungenen Aufführung. Bespnders fiel dabei die vor- 
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zügliche Stimmbildung besonders bei den Barnen auf. Bas 
Landesorchester hatte den instrumentalen Part übernommen. 
M. M. Rähmsdorf, E. Wolfram, G. Treptow und Ä. Fiächer 
sangen 'mit Inbrunst die Solorollen. Johannes Stehmann bewies 
durch seine Barstellung, daß er sich- dem gigantischen Werke 
Beethoven^ tief verbunden fühlt. 

Über cjie Pianistin Amalie Iwan ist eigentlich nichts anderes* zu 
sagen als nach .-ihrem Korteert in der letzten Spielzeit.^ Selten 
einmal hat sich ein erstmaliger Eindruck so bestätigt wie bei dieser 
Künstlerin. Man ist wieder mitgerissen von dem Sturm ihrer 
durchaus geistigen Leidenschaft, fand aber gelegentlich . die ge- 
gebenen Grenzen des Klanglichen bereits überschritten. • Bagegen 
entzückte wieder ihr Anschlag hei lyrisch-zarten Stellen. Biesmal 
war es besonders der langsame Satz der Schumannschen /is-moll- 
Sonate, der wohl das Beste des ganzen Abends war. 

Friedrich Herzfeld 

Bas Strub-Quartett spielte eine aus Brahms, Schubert und 
Dvorak -bestehende Vortragsfolge. Ist das Emphatische, das 
Singen über Abgründen das Hauptcharakteristikum- der Strub - 
Vereinigung, wie es die Barbietung des aus seinem ans „Rhein- 
gold“ erinnernden .wallenden Thema emporsteigenden und dahin 
wieder zurücksinkenden (7- moll- Quartetts von Brahms eindrucks- 
voll bewies, so liegt ihr doch auch der Schubertsche Naturklang 
sehr; so gab es hier Wirkungen von klassischer Anmut, zu denen 
mit Bvorakä op. 96 der Reiz echten böhmischen- Musikantentums 
hinzutrat. 

In der Reihe Werke älterer Meister der Stunde der Kirchen- 
musik sang der schlicht und. mehr kür sich selbst als für Zuhörer 
musizierende Chor des Lübecker Sing- und Spielkreises, 
Leitung Bruno Grasnick. In solider, objektiver Barbietung hörte 
man Motetten, Kurzmessen und Sjolökantaten,* von - denen Buxta- 
hudes palestrinensische fünfstimmige Missa brevis und Schützsche 
“Motetten den stärksten Eindruck hinterließen'. Bie Solosachen 
fanden in Boris Klugkisti (Mezzosopran) und Hans- Joachim 
Bä'hnke (Baß) kultivierte Interpreten; die zum Teil auf alten 
Instrumenten ausgeführten, -Streicherpartien waren.in guten Hän r 
den. Hermann Sch elling -Berlin (Orgel) bereicherte den" Abend 
mit Werken von Scheidt und Buxtehude. 

Bie Nordische Gesellschaft hatte-zu einem Konzert mit Wer- 
ken zeitgenössischer schwedischer und dänischer.Kom- 
ponisten unter Leitung* von Prof. Willy Kläsen- Kopenhagen 
(Klavier) eingeladen, Ingrid Akerberg- Stockholm (Söpran), 
Elfriede Harder (Harfe), Eugen- Morris (Violine) und Gärrit 
Müller (Tenor) boten zahlreiche kleinere Kammermusikwerke, 
'unter denen Axel R. Wachtmeister mit einem Buett aus seiner 
Oper ,;Prinz Siddhardä“; Willy Klasen mit einem reizvollere Trio 
für Violine/ Harfe" und Klavier und Kurt .Atterberg mit einer 
gespenstisch stürmenden „Ernsten Ballade“ hervorragten. In 
Prof. Klasen lernte man einen stimmungsvoll, und eindrucksstark 
spielenden Virtuosen kennen. Bie Begleitung der Soli wurde von 
W ilhelm Scholz- korrekt und musikalisch aüsgef ührt. Eigenartig, 
wie wenig „nordisch- herb“, die Skandinavier in ihrer Musik (wie 
ja auch in ihrer Sprache) sind! Ber Gesamteindruck des Abends 
war weichfarbig. 

Schwerlich läßt sich eine vollendetere Ausführung des Brahms- 
schen Requiems denken als, die durch den Staatß- und Domchor 
unter der Leitung seines Direktors Prof. Alfred Sittard. Wer es 
nicht selbst gehört hat, glaubt vielleicht nicht, wie lieblich, gleich- 
sam aus „himmlischen Wohnungen“ dringend der höchst ge- 
schulte und doch ungekünstelte; daher so. ergreifende Gesang 
der kleinen Kerle im Bomchor wirklich klingt! Auch der Männer-- 
chor hat wiederum an .Feinheit gewonnen. Ber kammermusikali- 
schen Wirkung 4er zart-hoffnungbeseelten Partien stand die 
Wucht der mit einzigartigem Maß gesteigerten Todesbetrachtungen 
zur Seite, und die Geschlossenheit des Ganzen ward verwirklicht 
wie noch nie. Bas Ls^ndesor ehester spielte herrlich; "die schwie- 
rige Sop^anpartie meisterte Gunthild Weber mit einer in allen 
Lagen ausgeglichenen, durch edles Legato ausdrucksvolle .Linien 
gestaltenden Stimme. Georg H öl lg er (Bariton) erfüllte die Forde- 
rungen, die seine grandiose Partie an ihn stellte, nicht so ganz, 
wie man es angesichts der übrigen Vollendung gewünscht hätte. 

Einen Kammermusikabend der Berliner Konzertge- 
meinde bestritt das Päsquier-Trio ( Jean. Pasquier, Violine; Pierre 
Pasquier/ Viola;. Etienrie Pasquier, Violoncello) mit -Werken von 
Schubert, Beethoven pnd Jean Rivier. Bie Vereinigung spi'elt sehr 
weich, lyrisch, gelegentlich eleganter als es melodisch inkarnierte 
deutsche Geniütswallungem brauchen können; Im Solospiel ent- 
zückte jeder der drei Küiistler durch seinen wunderbar schlacken- 
losen, modulationsfähigen Ton. Bas noch haydnverwändte op. 3, 
Beethovens wurde mit klassischer Statik gespielt; -Schuberts 
B-dur-Trio, mit einer seinem romantischen Wesen entsprechenden 
elastischen Bynamik vorgetragen, lag den drei Künstlern fast 
noch besser. Zu Hause waren sie dann in dein ihnen gewidmeten 
Trio des / Zeitgenossen Jean Rivier. Die heutige romanische Musik 
stellt in ihrer beschwingten Anmut und Sinnenhaftigkeit das. 


man kann -es ruhig sagen, notwendige Gegenstück.- zur kantigen 
gestrafften deutschen Musik dar. So erfüllt siö bei uns^die wichtige 
Funktion 'des anregehderi Korrelats. 

Ein ereignisreicher Vortragsabend der Hochschule für Musik 
bot r^ife. -Leistungen instrumentaler und vokaler Kammermusik: 
Heinz, Schlüter; (Klasse Prof. C. A. Martienssen) verstand es, 
Chopins 24 Präludien op. 28 zu einem geschlbssenen Zyklus zu- 
sammenZufassep und erwies sich gleichzeitig irr der Einzelgestaltung 
als vielseitiger,. Brillanz und Ausdruck vereinigender Pianist. Brun- 
hilde Lind holz:, eine erstrangige Mysz-Gmeiner - Schülerin, sang 
Schumann- und Brahms-Lieder mit überzeugender Erlebnis- 
gemalt. Bann gab es etwas, -das man verblüffend nennen könnte-, 
wenn es flicht gleichzeitig so hinreißend gewesen wäre: die zwei 
zwölf- und vierzehnjährigen Brüder Jankoff (Wenzislaw, Klavier, 
Klasse Prof. Martienssen, und Lubomir, Viqline, Klasse Prof. 
M. Strub) trugen in geschliffener Ausarbeitung die KreutzeTSonate 
mit unvergleichlichem Feuer vor. Ernst Boucke 

Ber Mozart-Schubert-Abend Wolfgang Bruggers hatte nichts 
von der Starrheit- der »üblichen Pianistenprogramme, jedenfalls er- 
freuten ( neben Stand werken der Meister reizvolle und -weniger 
bekannte Kleinschöpfupgen, die dankenswerte Aufgaben boten. 
Brugger, auch als sensibler Begleiter» geschätzt, verfügt über ge- 
pflegte Anschlagskünste, feinnervige Musikalität, eine duftige, 
gelöst perlende Technik, und kann so mit seiner gedämpften, fast 
kammerkünstlerischen Gestaltungsweise' als vornehmer Mozart- 
Interpret gelten. Bie Variationen über das Lied „Unser dummer 
Pöbel -meint“ gelangen in -entzückendem Miniaturenstil. 

Günther Plagge widmete seinen Klavierabend einzig Schobert, 
bei der Vernachlässigung dieses' Meisters eirf löbliches Beginnen. 
Gleich" am Anfang stand ein Werk' künstlerischer Ewigkeitsgröße, 
die geistig schwer zu bezwingende B-dur- Sonate op. posth. Bie 
Wiedergabe liqß an manchen Stellen auflauschen: der Spieler fand 
für das Andante Herzenstöne und atmende Melodik, für das: Scherzo 
Lieblichkeit und Helle des Nachempfindens. Bei 'wuchtigeren 
Steigerungen vermißt man im Forteanschlag noch innere Spannung 
und.Ausdrucksdichte; Technisch ist dbr Vortragende -rechf-befähigt. 

Bie Kammermüsikvereinigung der Staatsoper hat die Tradition 
herausgebildet,' am Bußtage Schuberts Oktett^ op. 166_ und 
Forellenquintett op. 114 zü spieleri. Es sind Werke, die aus der 
Schwere und dem Ernst des Tages' emporrageii zu himmlischer 
Beseligung, zu den Wundern der ewigen Melodie. Bas von Georg 
Kniestädt erfahren gelenkte Ensemble, dessen, Bläser dem Klang 
die .satte Grundierung heben, gestaltet mit der Sicherheit und Ge- 
löstheit, mit dem- tonlichen Schliff, der nuy aus langjähriger ver- 
trauensvoller Zusammenarbeit erwächst. Bie Hörer ließen sich 
willig in diese Welt des Schönen entführen. 

Mit stürmischem Erfolge konzertierte in der Philharmonie 
der Mozart- Chor der Berliner HJ. Bie keusche Helligkeit aus- 
gesuchter Kkiderstimmen bestimmt die Klangfarbe .dieser schön- 
disziplinierten Vokalgemeinschaft, die sich durch Zucht des 
Sprachlich- Vortragsmäßigen und durch Feinheit der tonlichen Ab- 
stimmung auszeichnet. Bern technisch klug vorgehenden Birigent 
Erich Steffen liegt' eine chorische Barstellungsart am Herzen; die 
die Unbefangenheit und Frische des Empfindens seiner jugendlichen 
Mannschaft rein bewahrt und. künstlerisch stilentschlossen ent- 
wickelt. Hermann Diener und sein ‘Collegium musicum erfreuten 
mit der zartstimmig-behenden Wiedergabe dör Kleinen Nacht- 
musik von Mozart. 

In der Reihe „Meister am Blüthner“ erscheint die Münchener 
^Pianistin Emmy Braun als Künstlerin, die sich ihrer Mittel voll 
bewußt i§t, auf dem Podium des Beethoven- Saals. Eine durch- 
sichtige, virtuose Technik, ausgeprägtes Rhythmengefühl und ge- 
sunde Anschlagsbehandlung geben , ihrem Spiel das Zeichen. 
Markant profiliert Schuberts /-mbll-Impromptu op. 142, 4, inter- 
essant abgestuft in ihrer Bizarrerie und Grazie Regers Silhouetten 
und Intermezzi. Bie Hörer zeigten der Köhnerin ihre Sympathien. 

Br. Wolfgang Sachse 

Berichtigung. In dem Konzert der Kantorei der Parochial- 
kirche, über das in -Nr., .45 berichtet wurde, sang die Solosopran- 
partie nicht — wie irj-tümlich angegeben — Traute Pallet, sondern 
die bestens bekannte Berliner 1 Sängerin Margarete Kettlitz,^ die 
im letzten Augenblick eingesprungen war. — -Die Schriftleitung. 

Öcm äripüger fltuftfletin 

Ohne Fragö- ist Johann Nepomuk David eine der ausgepräg- 
testen Persönlichkeiten iirü Musikschaffen unserer Zeit — kein 
Wunder älso, wenn man der ersten Aufführung eines neuen Werkes 
aus seiner ‘Feder ipiti Spannung entgegensieht. In dem Buo con- 
certante für yioline und Violoncello, das- in. der 2. Gewandhaus- 
Kammermusik als op. 19 des Komponisten zur Uraufführung kam, 
wählt David absichtsvoll eine Besetzung, die man in der Literatur' 
nur sehr vereinzelt antrifft # — und dies nicht ohne Grund. Aber 
gerade die Schwierigkeit, den Klang des hohen und des tiefen 
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Streichinstruments -zu einem organischen .Ganzen zusammen- 
i zuführen, hat dem Komponisten, gereizt, und zu ihrer Überwindung 
bietet er alle Meisterschaft eines unerhört Iconzentrierten Satzes 
von letzter kontrapunktischer Logik auf. Die Themen, die er 
den drei Sätzen zugrunde legt, sind- auch zweifelsohne streicher- 
mäßig erfunden, in -ihrer Ausarbeitung aber umgeht David das 
eigentliche Problem: Mit einer geradezu raffinierten Ausnutzung 
aller, erdenklichen Möglichkeiten, von denen einige eine instru- 
mentale Neuentdeckung darstellen, setzt ß r die beiden Instru- 
mente im mehrstimmigen Spiel ein — - nur -wenige .Takte des 
Werks, verzichten „auf Doppel- und Tripelgriffe. -Dadurch wird 
• die Spielbarkeit im 'äußersten Maß erschwert, und trotzdem bleibt 
beim Hören der Eindruck, daß die Selbstbescheidung für die 
Phantasie des Komponisten ein nicht leichtes- Opfer bedeutet. 

. So trägt diese Arbeit Davids den Charakter einer -Studie um 
ein kompositorisches Problem, das wohl für alle Zeitep ungelöst 
bleiben wird. Max. Strub und Ludwig Hoelscher erfüllten die' 
Stimmen -des neuen Werks mit leidenschaftlicher Eindringlichkeit 
Gemeinsam mit Jost Raba- und Walter H. Träjnpler fanden 
sie im übrigen bei Schubert (a-moll- Quartett) „und Dvofälc- (op,. 96) 
-in beglückendem Maße Gelegenheit die Zauberkräfte ihres Musi- 
zierens in der Unmittelbarkeit begnadeten Schöpfertums spielen 
zu lassen. 

'Auch das 6. Gewandhauskonzert brachte neue Musik in rei- 
chem Maße, ja sogar ein recht interessantes Experiment, denn 
als solches ist die Aufführung de'r „Kartenspiel“-Musik von Stra- 
winsky im Konzertsaal zu bezeichnen, . auch wenn sie vom Kom- 
ponisten zu diesem Zweck eigens eingerichtet, wurde. Es zeigte 
sich hier, daß -der musikalische Witz dieser »Klangskizzen, die ein" 
urwüchsig starker und doch verfeinerter Schöpfergeist .mit" der 
kühlen Treffsicherheit -eines Meisterschützen aufs Notenpapie'r ge- 
worfen hat, nicht recht- verstanden wird, ohne daß der bildmäßige 
Eindruck der tänzerischen Darstellung ihn deutlich macht. So 
war man recht froh, aus dieser Weithin die Ausdrucksbereiche der 
Burleske von Richard Strauß hinüberzu wechseln, zumal Walter 
Bohle ihren Klavierpart in einem glanzvoll virtuosen Stil und mit 
bewundernswertem Feingefühl für den pianistischen Farbwert 
spielte. "Die -hinreißendste Gabe dieses ersten Programmteils aber 
war Ravels' Klavierkonzert, eine Musik, derep 'Persönlichkeitswert 
nicht zuletzt aus ihrem in sprechender Klarheit geäußerten Fran- 
zosentum erwächst. -Sie will von diesem Standpunkt aus .ver- 
standen sein, und die Wiedergäbe machte dies ..leicht: Walter 
Bohle spielte das Stück mit echt, römanischem Esprit und hin- 
reißender Eleganz, und ebenso aufgeschlossen zeigte sich Her-* 
mann Abendroth in der Begleitung für den Stil dieser Par- 
titur und der übrigen neuen Werke. Dom tiefen Eindringen des 
Dirigenten, in den Geist dieser Musik entsprach eine Meisterleistung 
des Orchesters, die sich am Schluß des Abends in der 4. Symphonie 
von Beethoven danii in schönster beseelter Klarheit erneuerte. 

Das erste Sonderkonzert der Berliner Philharmoniker im Ge- 
wandhaus zeigte in einem übermächtigen Erlebnis, wie Wilhelm 
Furtwängler sich mit der Urgestalt der 5. Bruckner- Symphonie 
adseinandersetzt. Über diese Darstellung ist' in den Berliner 
Konzertberiohten des vorigen Heftes eingehend geschrieben Vör- 
den, so daß Wiederholungen unangebracht erscheinen. Die wunder- 
bar leinen Stufungen zwischen Piano und. Pianissimo, das unüber- 
treffliche Zusammenspiel, der Klangadel der Bläser in der höchsten 
Kraftentfaltung, alle diese so oft gerühmten und in solcher Voll- 
endung eben wirklich einzigartigen Züge traten in den Dienst 
einer künstlerischen Gestaltungskraft, die, selbst auf der Höhe 
überlegener. Geistigkeit stehend, sich „doch die Fähigkeit des 
schlichten Erlebens in wunderbarer Weise gewahrt hat, ufid die' 
darum so elementar, im wahrsten Sinne kongenial wirkte. Eröffnet 
wurde der Abend mit einer geistig ebenso erfüllten und klanglich 
beglückend' gelungenen Wiedergabe von Beethovens zweiter Lpo- 
noren-Ouvertüre. Dr: Walde ihar Rosen 

Sluä 6cm Htümfjcncc Jtlufiflctcn 

Dem „Gedächtnis der Helden des 9. November 1923“ widmete 
Ludwig Kabasta das zweite Städtische Philharmonische Konzert 
und begann es mit der Trauermusik aus der „Götterdämmerung“. 
Dieser hehrsten Totenklage, die er in gewaltiger Steigerung türmte, 
folgte eine formstrenge, in. jedem Sinne werkgerechte Aufführung der 
Tragischen Ouvertüre von Brahms. Die beiden packenden Eichen- 
dorff-Orchestergesänge von Hans Pfitzner „Der. Weckruf“ für 
Männerchor und -,>Die Klage“ für Baritonsolo leiteten über zu 
Beethovens Eroica, der Kabasta eine ungemein flüssige, formal 
wie vortraglich' im reinsten Ebenmaße ausgeglichene Wiedergabe 
bereitete. Um das Gelingen des eindrucksvollen Abends machten 
sich neben -ihm und den glänzend disponierten Münchener Phil- 
harmonikern noch Hans Hermann Nissen als stimm- und- aus- 
drucksmächtiger Interpret der Pfitznersehen „Klage.“ und die 
Chorgemeinschaft München hochverdient. 

\ 
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Das zweite Volkssymphonielymzert' sah als Gast Carl Ehre'n- 
b erg,- Münchens Musikbeauftragten, am Pult. Er bewährte sein 
ursprüngliches Musikertum uhd seine große Dirigentenerfahrung 
zunächst an Wagners - Faust- Ouvertüre und Siegfried-Idyll, um 
dann mit „seinem „Nachtlied“ (nach Fr. Nietzsche) für Violine ünd 
Qrchester bekannt zu machen, einem klar aufgebauten, klangfeinen 
und stimmungssatten Stück, dessen dankbarer Solopart _ Rudolf 
Schöne reiche Gelegenheit bot, seine hohe geigerische Kunst zu 
zeigen. Ihm ließ' der Dirigent seine echt' lyrisch erfundenen und 
empfundenen Fünf Gesänge für’ Sopran und' Orchester, ebenfalls- 
Erstaufführung, folgen. Armella Klejnke sang sie, wie auch drei 
Wesendoncklieder in dem Wagner gewidmeten Teile des Prö- 
grammes, unter voller Entfaltung ihres schönen, lichten Sopranes 
und mit tiefer Empfindung. Als Beschluß des Abends hatte Ehren- 
berg, der lebhaftesten Beifall erntete,, seine, von .anheimelnder 
Märchenstimmüng erfüllte, harmonisch, und melodisch blühende 
Romantische Suite gewählt,’ die .man immer gern hört. — - Das dritte 
VolksSymphoniekonzert unterstand wieder Adoli Mennerich, der, 
sich treu bleibend,, auch diesmal „mit einer Erstaufführung __ auf - 
wartete. Ihm mußte man um so dankbarer^ dafür sein, als ersieh 
für ein Werk einsetzte wie’ Max Trapps nach Form und Inhalt 
gleich meisterhaftes, musiksprühepdes Violoncellokonzert, das bei 
aller „Traditionsgebundenheit die übernommenen Elemente des 
konzertanten Stiles mit neuem, persönlichkeitsstarkem Leben er- 
füllt. Von Hermann v. Beckerath als, virtuosem Solisten und 
Adolf Mennerich spielfreudig und einfühlsam wiedergegeben, hatte 
die Neuheit einen 'durchschlagenden Erfolg. ■> 

In München stets ein gern gesehener Gast, leitete Hans Weis- 
b ach den zweiten Abend im Konzertring „Kraft durch Freude“. 

■ Mit seinem ebenso -gepflegten- wie warmblütigen Musizieren, das 
überall dem Melos sein natürliches, beherrschendes- Recht einräumt, 
verhalt er,, hin gebend unterstützt von dem aufs sorgfältigste uhd 
klangfüllig- spielenden NS. -Reichssymphonieorchester, der ein- 
sätzigen Symphonie Nr. 7 von Sibelius, .Tschaikowskys Streicher- 
serenade und einer Haydn- Symphonie zu unmittelbafster Wirkung. 
Sein feines Stilgefühl und überlegenes 'kapellmeisterliches . Können 
bewies er nicht weniger mit 'der '.Begleitung von Lea Piltti, der 
„finnischen Nachtigall“, die ihren ausgezeichnet sitzenden und 
tragenden, reintönigen Sopran Solveigs Lied' von Grieg, einigeil 
gefälligen, 'musikalisch nicht eben schwer wiegenden Liedern der 
finnischen Komponisten Erkki Melartin und-Oskar Merikanto und 
einer Mozart- Arie lieh. Sie konnte sich der wärmsten Aufnahme 
erfreuen, wie auch Hans Weisbach.* 

Ein Sonderkpnzert der Münchener Philharmoniker stellte sich . 
in den Dienst der Müncheper Haydn-Renaissance. Adolf Sand- 
berg-er, ihr Begründer, stand selbst am Pult und brachte, unter 
herzlichsten Ehrungen seine? Hörer, mehrere der yon ihm auf- 
gefundenen und für den Vortrag eingerichteten Werke Haydns 
zur -Aufführung! An köstlichen Gaben wurden u. a. geboten ein 
Cembalpkonzert in Es-dur, von Li ßtadelmänn mit gewohnter 
Meisterschaft gespielt, ein Divertimento für je zwei Oboen, Fagotte 
und Hörner und Symphonien in D- und i?s-dur. Sandbergers 
Interpretation verriet mit jedem Takte sein genauestes Wissen uin 
alle die inneren und äußeren Zusammenhänge der einzelnen Werke, 
war aber nichts weniger als lehrhaft, vsondern immer von natür- 
liehem Ffusse "und musikantischer Frische. Seine Absichten zu 
verwirklichen, waren ihm die Münchener Philharmoniker, die auch 
die ganz vortrefflichen „Solisten für das Bläser-Divertimento 
stellten, die besten Helfer. 

Immer, wenn Karl Marx' mit seinem Münchner Baeh-Vereitf 
hervortritt, überrascht er„ durch ein künstlerisch wertvolles, aus.- 
getretene Gleise meidendes Progrämm. So nahm er sich in seinem 
letzten Konzert des wenig gekannten Beethpven ah und führte 
mehrere Chorkänons, die Chorfantasie und. die Kantate auf den Tod 
Josephs II. äuf. Seine streng sachliche, gewissenhafte Art und 
die gründliche musikalische Schulung seiner kleinen Sängerschar 
verbürgten yon vornherein eine stilreine, sorgsam ausgearbeitete 
Wiedergabe. Den Klavierpart der Chorfantasie hatte keine Ge- 
ringere als Elly Ney inne, die außerdem da.s G-dur-Konzert mit 
überströmender Empfindungsfülle vortrug und zweifellos einen 
noch tieferen und reineren Eindruck .mit ihrer Kunst geübt hätte, 
würde sie nicht wieder das Experiment — und ein solches wird es 
immer bleiben — ' gewagt habe.n, ohne Dirigenten zu spielen. Wie 
Henny Wolffund Hans Heinz Hamer, die Solisten „der .Trauer- 
kantate, hielten sich auch die Münchener Philharmoniker „auf 
achtunggebietender Höhe. 

An die glänzendsten Erscheinungen der großen Virtuosen- 
schule der- Vorkriegszeit wurde man erinnert, „als der italienische 
Geiger Ruggiero Ricci- im ersten Solistenkonzert der Müncheher 
Philharmoniker mit einer ans Wunderbare grenzenden technischen 
Fertigkeit" drei Konzerte (Mozart, Paganini, Tschaikowsky) spielte. 
Adolf Mennerich und seine Philharmoniker begleiteten den jugend- 
lichen Künstler, der nicht endenwollende Beifallstürme erntete, mit 
verständnisvoller Einfühlung. Dr. Willy Krienitz v 
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Konzerte. Das" Präambulum der Gürzenichkonzerte — 
ihre Zahl ist. für diesen Winter von zehn -auf fünfzehn erhöht, in 
ihrer Verwaltung, sind unter dem Vorsitz -von Geheimrat Brecht 
neue organisatorische Maßnahmen durchgeführt worden — war 
von verhaltener* Innerlich weitgespannter Art: Hölderlins schwer- 
mütiger, sehnsüchtserfüllter undVon herber Größe und hymnischer 
Kraft erfüllter Geist gab ihm Gepräge. Das , v Schicksalslied“ in 
der Vertonung von Brahms und *,An die Hoffnung“ in der Ver- 
tonung von Reger führten den Stijnmungsgehalt weiter -zu der 
„Rhapsodie“ von, Brahms. Unter der Leitung von Generalmusik- 
direktor Prof. Eugen Papst zeigte sich der Gürzenichchor auf 
einer kaum noch zu überbietenden Leistungshöhe in Klanggebung 
und Aüsdruckserfülltheit. Emmi Leisners ungemein tragfähiger, 
von überlegener Gestaltungskraft beherrschter Alt bot vollwertige 
Ergänzung. Rückte in diesem Teil die chorerzieherische Fähigkeit 
E. Papsts in das hellste Licht, so legte die Gestaltung von Bruck- 
ners 7. Symphonie im zweiten Teil Zeugnis ab -von der Reife' 
seines künstlerischen Ausdruckäwillens. Gestützt auf 'das So' hoch- 
stehende, mit innerer Ergriffenheit musizierende Orchester, gab 
er der Symphonie in Gehalt und Gestalt die lebensvolle Verwirk- 
lichung der in ihr ruhenden Energien. 

Zu eyiem virtuosen, die kammermusikalischen Fähigkeiten 
des Orchesters’ erhärtenden Bravourstückchen wurde Rossinis 
Symphonie „La scala di Sejba“, .die das 2. Gürzenichkonzert ein- 
leitete, ein Gegenstück zu Trapps den Abend beschließender 
5t Symphonie, die charakterisiert ist durch die Freude an blühender 
Melodik und an rhythmischer Schwungkraft, deren Urgrund, je- 
doch in tieferen seelischen Bezirken ruht. Prof.'Rapst gab beiden 
Werken diö adäquate künstlerische Form’J er erwies sich weiterhin 
als geschmeidiger und straff zusammenfassender Begleiter in Mo- 
zarts Z?s-dur-Kla vierkonzert und der Burleske von Strauß. Walter 
Gieseking gab den so gegensätzlichen Werken vollendeten Aus- 
druck. Die sieben Konzertabende der NS. -Gemeinschaft „Kraft 
durch" Freude“ in Zusammenarbeit mit dem'Reichssönder Köln 
habeh sich die Aufgabe gestellt, das Verständnis für. die Symphonie 
zu. wecken auf dem Wegfe der Darbietung von Lied und Tanz. Bei 
Bach, Händel und Gluck erwies das Große Rundfunkörchester 
unter der straff eh Leitung von Rudolf Schulz-Dornburg seine' 
vorzüglichen musikantischen Qualitäten. Eineh Höhepunkt der 
Darbietungen bildete das „Don Juan“ -Ballett, 'dargestellt von der 
Münchener Günther-Tanzgruppe unter Führung Von Maja Les. 

Aus Anlaß ihres fünfundzwanzigjährigen Bestehens veran- 
staltete die um das Musikleben der Stadt Köln hochverdiente West- 
deutsche Konzertdirektion ein Festkonzert (1. Meisterkonzert), das 
'.durch die Mitwirkung, des' großen Orchesters des Reichssehders 
Köln noch besondere Bedeutung erhielt. Im 2. Meisterkonzert be- 
grüßte man als hochgeschätzten und wohlvertrauten Gast Alfred 
Gor tot. Schumanns Kreisleriana und ‘Werke von Chopin ver- 
mittelten ^wieder unvergleichbare, in ihrer Wesensart schon oft 
gewürdigte künstlerische Offenbarungen. Im Zusammerispiel mit 
dem Violoncellisten Pierre Fournier lernte man Cortot als fein- 
fühligen Kammermusiker kennen. A. Weber 

Bonn 

In dieseih Winterhalbjahr hatte die Oper das erste Wort. 
Schon um die Mitte des ^September brachte Intendant Curt 
Herwig im ; Stadttheater als erste Vorstellung Wagners Lohen- 1 * 
grin heraus/ eine Wahl, die nach verschiedenen feiten hin sich- 
als ebenso .aufschlußreich wie -vorteilhaft .erwies. Girfg es ihm 
zunächst um eine möglichst repräsentative Eröffnung der Spielzeit, 
so darf man ihm bestätigen, daß* die Wiedergabe die Bezeichnung 
„Festaufführung“ durchaus verdiente. Dann aber ergab sich so 
auch die denkbar günstigste Gelegenheit, die Geschlossenheit 
seines Ensembles, , das er in der kurzen Zeit seit Herbst 1933 bis 
heute aus dem Nichts zu'emem mit Recht vielbeachteten Faktor 
im Musikleben des Rheinlands entwickelt hat, an einer bedeutenden 
Aufgabe aufzuzeigen. Dabei konnte’ man die erfreuliche Fest- 
stellung machen,“ daß die Wahl der beiden Neuverpflichteten 
es handelt sich um einen Helden- und Charakterbariton und eineii 
seriösen Baß — sich geradezu als ein Glücksfall herausstellte. 
Will Ribbert als König und Kurt Theo Ritzhaupt ais Telfamund 
erwiesen sich "mit ihren schönen, leistungsfähigen und vortrefflich 
durchgebildeten "Stimmen und gepflegten, Vortrags- und Dar- 
stellungsrüaniereri in hohem Grade als bestimmend fürdas Niveau 
der Aufführung, wobei allerdings nicht vergessen Werden darf, 
daß' die Bühne seit dem vorigen Jahr in Oskar Rohling auch 
einen Heldentenor besitzt, der, mit einem strahlenden, ausdrucks- 
und umfangreichen Organ begabt, in der Titelrolle zeigte', daß in 
.dieser Spielzeit auch seine darstellerischen Fähigkeiten schöne 
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ausgeglichene Leistungen erwarten lassen. Als Elsa und Ortrud 
offenbartep Else Hinkel und Räthe Koenigs in Stimme und , 
Haltung ihre vortreffliche Eignung für große lyrische und dramati- 
sche Charakterrollen. 

Inzwischen sind dem Lohengrin drei weitere „Erstauffüh- 
rungen“ der jungen 'Opernbühne gefolgt: „Die lustigen Weiber von 
Windsor“ von Nicölai, Ottmar Gersters „Enoch Ardeh“ und 
Suppes „Boccaccio“. Und gern nahm aus ihnen der Kuhst- 
betrachter ’ die Überzeugung mit, daß auch .die übrigen Fächer 
alle mehr- oder weniger vortrefflich besetzt sind. Als lyrischer 
Tenor hat bereits früher Anton Lehmbach in verschiedenen 
Rollen «durch sein, vornehmes, dezentes Auftreten und die saübere 
Behandlung seines in allen -Lagen gleichmäßig durchgebildeten 
Organs auf sich aufmerksam gemacht. Ein gleichwertiges Wider- 
spiel findet seine Kunst in der immer überzeugender auch im . 
Ziergesang sich entwickelnden Sopranistin Trude Wülsten. Ihnen 
zur Seite wären der lyrische Bariton Gustav Grefe, die, jede in 
ihrer Art ausgezeichneten Opern- und Operettensoubretten Änne 
Pfii*schinger und Hannele Gräebener, sowie äls Tenor- und 
Baßbuffo IPeter Brgdesser und Karl Banzhaf als zuverlässige 
.Stützen des Ensembles zü nennen. Die Tanzgruppe betreut an 
Stelle der nach Freiburg verpflichteten Mia Sema ihr bisheriger 
Partner Herbert Parker mit der ebenfalls 1 neuverpflichteten 
Solotänzerin Leonie Renoldi und Christel Wiß, die bereits beide 
bei verschiedenen Gelegenheiten verheißungsvolle Proben eines 
gediegenen Könnens ablegten. Als Spielleiter baut Curt Herwig 
seine Bühnenbilder in der Regel .selbst mit stilsicherem Blick, 
geschmackvollem Farbensinn und phantasievoller Raumgestaltung. 
Die zu Boccaccio und den Lustigen Weibern echuf im gleichen 
Sinn August Emrich, der dabei dem tüchtigen, 1 jungen Spielleiter 
Carl Martin Renner .vortrefflich in die Hände arbeitete. Am 
Pult wirken nach wie vor * mit Umsicht und überzeugender Gestal- 
tungskraft der Städtische Musikdirektor 'Gustav Classens (Enoch 
Arden),und als „musikalischer Oberleiter“ Hans Kracht (Lohen- 
grin). Die beiden andereh Aufführungen lagen in der Hand des 
neuverpf lichteten jungen Ersten Kapellmeisters und Chordirektors' 
Werner Ellinger, der sich als ein zielsicherer, Verständnis- und 
temperamentvoller Aüsdeuter erwies und auf dessen weitere Ent- 
wicklung man gespannt seih darf, zuuial im Städtischen Or^ 
ehester ein ganz hervorragender Instrumental körper zur Ver-' 
fügüng stöht. ■ Theodör Lohmer. 

überhausen 

Für den neuen, Konzertwinter hat Werner Trenkner wieder 
die Leitung der städtischen' Konzerte übernommen und damit 
dem unpassend empfundenen Zustand ein Ende gemacht, daß zwei 
Männer siqh in die verantwortliche Leitung' des Könzertlebens 
teilten. Der überaus zahlreiche Besuch des ersten Abends und der 
begeisterte .Empfang, den Man- dem Dirigenten bereitete, zeigten, 
wie sehr das Oberhausener Publikum diese Lösung begrüßt. Alfred 
Roehn stand mit der Wiedergabe von Beethovens ^s-dur- Klavier- 
konzert im Mittelpunkt des Programms. Seine männlich herbe 
Art Mer Deutung war überzeugend. Werner Trenkrjer begleitete 
das Werk in der gleichen strengen und heroischen" Auffassung. 
Brahms’ Haydn- Variationen erfuhren eine liebevolle Ausdeutung. 
Die Aufführung der 1. Symphonie von Richard Wetz liegt im Zuge 
einer schon' vor Jahren hier begonnenen Pflege der Werke des 
Erfurter Meisters und Lehrers Trenkners. Wetz’ wird im Laufe 
des Winters noch einige Male zu Worte kommen. Dieses Werk 
offenbarte, wie andere schon in früheren Konzerten, ‘ daß Wetz 
^eine Musikerpersönlichkeit ist, die wirklich etwas zu' sagen hat. 
Seine Ausdrucksweise ist jedoch so sehr rnit Bruckners Sprache 
verwandt, daß Man zu Vergleichen zwischen beiden gezwungen 
wird. Dabei stellt man fest, daß Wetz die kühnen Bogen einer 
Brücknerschen Linienführung nicht mit dem Leben erfüllt wie der 
unerreichte Meister selbst. Trenkner widmete dem Werjc seine 
ganze Sorgfalt und ließ es in Brucknerschem Geiste erklingen. Die 
sichtlich ermüdete' Zuhörerschaft spendete reichlichen Beifall* der 
jedoch wohl mehr dem beliebten Üirigenten und ‘dem sauber musi- 
zierenden „Städtischen Orchester“ galt, das zum ersten 'Male unter 
diesem Namen auftrat. 

Der Greizer Stadtorganist Alfred Schäufler bereitete einer 
zahlreichen Zuhörerschäft mit Werken von Bach und Reger eine- 
wahre Feierstunde., Die Singgemeinde unter K. R. Sch weins - 
berg sang zwei Bachsche Motetten. 

Die im Vorjahre glückhaft begonnene Pflege der Up er wurde 
mit einer gelungenen F^delio- Aufführung fortgesetzt. Für die -In- 
szenierung hatte man Günther Rennert (Wuppertal) als Gast 
gewonnen. Seine Führung erzielte eine geschlossen und klar ab- 
laufende Handlung,- in der er den dramatischen Spannungen bis 
ins Letzte gerecht wurde. Heinz Anraths hielt Solisten, Chor und 
Orchester mit-führender Hand zusammen und erreichte ein sauberes 
und profiliertes Musizieren. Hanna Zahlmanns Leonore ragte 
gesanglich über das Ensemble hervor. Einen ergreifenden Florestan 
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sang der junge Paül Schade. Theo Heiä mann mit fülligem Baß 
gab einen biederen Rocco. Sehr sauber sangen die von Paul Arns- . 
perger vorbereiteten Chöre. Es bestätigte sich wieder einmal der 
Satz, daß mit Ernst und ‘Hingabe sehr viel erreicht werden kann. 
Die Aufführung berechtigt zu den schönsten Hoffnungen. 

Hermann Spratte 

Remscheid ^ 

Das Remscheider S.tadt'theater, in dem auch die städtischen 
Konzerte stattfinden, hat während der Sömmermonate eine grund- 
legende Neugestaltung erfahren. Fassade, Zuschauerraum und 
Bühne wurden verändert, erneuert und vergrößert. .In einer 
Feierstunde am 29.’ Oktober 1938 wurde das neue Haus der Bürger- 
schaft übergeben. Gauleiter Floriaü' bezeichnete bei dieser Ge- 
legenheit “das neue Stadttheater als ein sichtbares Zeichen national- 
sozialistischen Kulturwillens und regster Aufbauarbeit, die ins- 
besondere in Remscheid geleistet worden sei.* Er betonte, daß 
Remscheid hinsichtlich seiner Musikpflege, vor“ 1 allem, "der zeit- 
genössischen Tonsetzer, geradezu Vorbild im Gau Düsseldorf "sei. 
Es sei daher nicht verwunderlich, daß der Vizepräsident der Musik- 
kammer, Paul Graener, durch sein Erscheinen die enge Verbunden- 
heit^der deutschen Komponisten mit Remscheid und Schloß Burg 
bekunde. Nach der „Vaterländischen Ouvertüre“ von Reger spielte 
das Bergisehe Landesorchester unter Horst Tanu Margraf eine 
eigens für die Einweihung des Hauses geschriebene, mit viel Bei- 
fall aufgenommene „festliche -Musik“ von Erich Anders. 

Am nächsten Tage überzeugte eine Aufführung des „Lghen- 
grrn“ von den neuen Möglichkeiten, die sich den künstlerisch 
Schaffenden im neuen Hause bieten. Intendant Hanns Do na dt 
nutzte die neue Bühnentiefe, um dem Geschehen einen in' jeder 
Hinsicht werkgetreuen, mit dramatischer Bewegtheit durchsetzten 
Verlauf zu geben. Hierbei fiel besonders angenehm die vorteil- 
hafte Stellung" des großen Chores auf.. Wundervolle Bühnenbilder 
schuf Juljus Schmitz- Bous. Margraf ließ am Pult die Partitur 
voll ausschwingen, ohne mit der ihm eigenen Spannkraft auf ein 
scharfes Herausarbeiten dramatischer Höhepunkte, zu verzichten. 
So erlebte man eine Aufführung, die für die Zukunft Bestes er- 
hoffen läßt. An dem Erfolg war neben Anneliese Bentje und 
Reinhard Engels der stimmgewaltige Friedrich August Krenzer 
und Elsa-Varenä- Klusmann als Gast beteiligt. Von -den übrigen 
Mitwirkenden ist neben Matti B erben und Heinz Haberlandt 
wiederum die vortreffliche Leistung des Von Paul Diener geschulten 
Chores hervorzuheben. 

Im ersten städtischen Konzept hörte man zum ersten Male 
die neue von, der Firma Walcker als ihr 2065. Werk eingebaute 
Orgel.. Walter- Drwenski spielte einleitend die Sonate d-moll 
von Reger und nach der Rhapsodie für Orgel und Orchester von 
Rietz das Orgelkonzert F-dur. von Händel. Die Zuhörer konnten 
sich von -dem für unser Konzertleben wertvollen Gewinn -über- 
zeugen, -zumal sie von .so meisterlicher Hand zum ersten Male 
gespielt wurde. 

Den Abschluß des Konzerts bildete die 4. Symphonie von 
Brahms, der Margraf eine innerlich erlebte, kraftvolle Gestaltung 
gab. Das Bergisehe Landesorchester, das im vergangenen Sommer 
in einigen, wichtigen Stimmen neue Kräfte heranzog, zeigte sich 
bei allen Aufführungen als ein disziplinierter, allen Schwierigkeiten 
gewachsener Klangkörper, der unter der züchtvollen Erziehungs- 
arbeit seines Dirigenten nunmehr zu einem "ersten .Orchester des 
Westens geworden ist. 

■ So äußerte sich der Dank der Remscheider Konzertgemeinde 
nach dem ersten Konzert auch in stürmischen Huldigungen für 
das Orchester und seinen Leiter. Es ist sicherlich einzig dastehend, 
wenn in einer Rückschau auf die Konzerte von 1934 — 1938 fest- 
gestellt werden kann, daß die Berücksichtigung der zeitgenössi- 
schen Tonsetzer in Remscheid, einen hervorragenden Anteil an den 
Vortragsfolgen einnimmt, so 'daß durchweg von drei Werken zwei 
von zeitgenössischen Komponisten waren. Daß sich trotzdem die 
Besucherzahl in erhöhtem . Maße gesteigert hat, beweist, daß die 
bergisehe Bevölkerung sich eng mit ihren Komponisten verbunden 
fühlt und zum anderen, daß eine planvolle Erziehungsarbeit eine 
Brücke zwischen der Musik unserer Gegenwart und dem Hörer 
immer finden wird. •• Dr. Rudolf Becker. 
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Konzertm. Bergfeld 
urteilt über die: 

Jöötz-Soifen: 

„Der ganze Bezug direkt ideal“ 

Magdeburg, 14.11. 37. 


. des jeweiligen Werks, in exak- 
ter phänomenologisch^ psycho- 
logischer Analyse ' nachgespürt 
wird. So wie bei Thiele „den 
Kern der Betrachtung . ... die 
Erhellung des schöpferischen 
Vorgangs“ bildet, will Neu- 
manns Formanalyse als „leben- 
diges Mitvollziehen des Kom- 
positionsvorganges“ gewertet 
sein. Einer einseitigen Theo- 
rie von der. reinen Wortgezeugtheit aller .Bachschen Vokalmusik 
setzt Neumann die Tatsache eines bedeutenden Anteils reiner 
Musikarchitektur entgegeri und unterstreicht ferner mit Recht, 
daß bei Bachs Kontrapunkt nicht von absoluter Linearität, 
sondern nur von einer* innerhalb harmonisch fest .umrissener. Be- 
zirke gesprochen werden kann. Einen Widerspruch sehe ich darin, 
daß, während in der Einleitung es als Irrtum hingestellt wird, 
Bachs Vokalfuge als Übertragung der Instrumentalfuge auf das 
vokale Gebiet anzusehen, im Schlußwort gesagt wird, es sei ^,der 
kompositionstechnische Primat des Instrumentalsatzes (der Be- . 
gleitung) über den Chorsatz in allen Fällen eindeutig erwiesen“. 
Im Kampf gegen die Theorie von der „Textgezeugtheit“ hat der 
Verfasser sich damit gegen seine eigene Ansicht von der Selb- 
ständigkeit der Vokalfuge gestellt. .Ernst Boucke 


Öom itlufifalienmacft 

Bärenreiter- Verlag, Kassel. 

Das Quempas-Heft (Chorausgabe); Die Quempas-Flöte; Weihnachts- 
liedet zum Singen und Spielen am Klavier. Lob der Musik. 
Freundesgabe (Jahrweiser 1939). 

Das seit Jahren bewährte Quempasheft des Verlages hat durch 
.seine kraftvollen alten Weisen im Kampf gegen weihnachtlichen 
Kitsch nicht an letzter Stelle gestanden. Nun liegt es in ver- 
schiedenen Neuformungen vor: einmal als Ausgabe für gemis'chteri 
Chor (zum Teil mit Instrumenten) in Sätzen älterer Meister oder 
in damit oft erstaunlich verwandten jüngerer Zeitgenossen, ferner 
als Hausmusik- Ausgabe für das Singen -und Musizieren (Blockflöte, 
Geige oder anderes Instrument) am Klavier, gesetzt von Fritz 
. Dietrich, schließlich als „Quempas-Flöte“ in ebenfalls von Dietrich 
erfundenen hübschen Begleitstimmen. (c-Flöte) zu den Melodien 
des Heftes. Auch diesen Neuausgaben möge guter Erfolg zu Nutzen 
eines wahrhaftigen weihnachtlichen Musizierens beschieden sein. — r 
Als reizendes Geschenkbüchlein empfiehlt sich die von. Alfred Klose 
hübsch zusammengestellte Sammlung alten und neuen Spruchgutes 
zum „Lob der Musik“. Auch der wiederum würdig und mit" feinem 
künstlerischen Gefühl ausgestattete Kalender „Freundesgabe 1939“ 
wird alte und neue Freunde fihden. Dr. Richard Petzoldt 

Verlag B. Schott’s Söhne, Mainz. 

Heinrich Sutermeister; Andreas Gry-phius; Sieben Gesänge nach 
Worten* des, Dichters für Chor a cappella. 

Die herbe Eigenwilligkeit der ausdrucksstarken. Chöre wird um 
des Neuen willen, das sie in den harmonischen Beziehungen der 
hauptsächlich nach rein melodischen Prinzipien geführten Stimmen 
bringen, geschätzt werden. Neben fugierten, kanonischen und 
modern- homophonen vierstimmigen Partien finden sich sehr viel 


Berliner Frauen- Kammerorchester 

Führung: Gertrude-Ilse Tilsen 
Berlin: Diese Spielgemeinschaft, einzig in ihrer Art. 
Rom: Künstlerisches Ensemble erster Ordnung. 
Amsterdam: Ein Abend mitNiveau,derden Wunsch 
in uns weckte nach einem Wiederhören. 

Berlin \V 50, Regensburger Straße 34, Fernruf: 2570.36 
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Verlag Fr. Kistner & Siegel, Leipzig. 

Werner Neumann: J. S. Bachs Chorfuge. Bd. 4 der Schriften- 
reihe des Staatlichen Instituts für Deutsche Musikforschung. 

Unabhängig von der vor einem Jahr erschienenen Arbeit von 
Eugen Thiele über dasselbe Gebiet setzt Neumann ähnlich wie 
Thiele seine Untersuchung nicht, vom historisch Analogen her 
an, sondern von dem in jedem zu untersuchenden Werk ge- 
gebenen Grundmaterial, mit dessen Hilfe der „Großformwerdung“ 


■■ Meistersaal Dienstag, den 29. November 1938 I 

Kammerduo Alter Instrumente 

Walter Schulz (Gambe -Violoncello) -und Hans Pischner (Ceipbalo) 
Werke von J. S. Bach, 

Ph. E.Bach, C. d’Hervelois, M. Marais, G. B. Sammartini 
und C. H. Grovermann (Erstaufführung) 

| Kartenzu RM. II — , 2. — , 3. a;d. bekannten-Vorverkaufsstellen u. Abendkasse | 
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f B Ko nzertdir Aktion Backhaus, Berlin W 9 DBH 

Meistersaal Donnerstag, den 1. Dezember, 20 Uhr 

Sonaten für Violine und Klavier 

ET 

Moza 


Mozart, B-dür.(454); Beethoven, A-dur op. 12, 2; Schubert, Sonatine a-moll 
op. 137,2; Brahms, G-dur op. 78 ^■■■^^■■■1 




^■■■Konzert-Direktion Bl ACHE & Mey, Berlin W 30 ■■■ 

Meistersaal Sonntag, den 27. November, 20 Uhr 

VEREINIGUNG 

H|jp Ifnmmnnmimili Miinnhnn^ 

Käthe H 
Paul 


Käthe Hecke-Isensee (Sopran), Eleanor Day (Viola da gamba)j 
Paul Niemeyer (Flöte^, Werner Dommes-(Cembalo) 

■ Altfranzösische Musik 


BHI Konzert-Direktion Bl ACHE & Mey, Berlin W 30 ■■ 

Bechstein-Saal Montag, den 28. November, 20 Uhr 

Du: 

■■■■■■ Beethoven, Schumann, Schubert 

■■ Konzert-Direktion BlACHE & Mey, Berlin W 30 I 



Singakademie 


Donnerstag, den 1. Dezember, 20 Uhr 


Karin Scnenck 

Am Flügel: Michael Raucheisen (ALT) 

Marcello, Schubert, Franz, Wolf, G. Schumann, H. Kaun, A.-Knab 

| Karten bei Bote & Bock, Awag (früher Wertheim), -Kadewe u. Abendkasse H 

I Konzertdir. u. -Agentur Martha Partenheimer, Berlin-Charl. 2 ■ 

Singakademie Dienstag, den 29. November, 20 Uhr 

Erster Klavierabend 



Werke von Liszt (Paganini-Etuden), Chopin (Etüden 
Berceuse-Scherzo h-moll), Debussy (Preludes Band 1) 

■ Karten zu RM. 1.—, 2.— u. 3.— b. d. bekannten Veikaufsst. u. a. d. Abendkasse J 

■^■1 Konzerldirektion R. Vedder, Berlin 

3 Cembalo-Abende im Meistersaal 

SCHLE MICHALKE 
IRENA v.DUBISKA 

Johann Sebastian Bach: Alle Sonaten für Cembalo und Vibline 
2. Abend: Sonnabend, den 26. November, 20 Uhr 

Mitwirkung: Paul Luther (Flöte) 

I Karten bei Bote&Bock, Awag (früher Wertheim), Abendkasse I 

■■■■ Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 I 

Beethoven-Saal Dienstag, den 29. November, 20 Uhr 

Konzert 

M-a d’Albore 

(lyrisch. Sopran) 

x Am Flügel: Prof. Bruno Hinze-Reinhold 

Vivaldi, Corelli, Scarlatti, Mozart,* Beethoven, Debussy, 
Gretschaninoff, Strauß, Paradies, Fiocco, Sarasate 
■H^B Karten b. Bote & Bock, Awag (vorm. Wertheim) I 


zweistimmige mit Oktavierung' der beiden Stimmen und Unisono- 
partien; Sutermeister arbeitet im Chor gern 'mit gekoppelten 
Klängen und erzielt dadurch' bei aller Herbheit eine stark farbige 
Wirkung, zu deren Steigerung er auch Summtöne und Vokalisieren 
heranzieht, beides nie als äußerlich malendes, sondern den Sinn 
des Textes stimmungsmäßig stützendes Mittel. Der ä. Chor ,,De 
profundis“ ist eine Chorchaconne, der 3.“ „Weihnacht 1657“ eine 
Art Wiegenlied, der 4. „Frühling“, ist duröh seine zwei yer- 
schiedenen Taktarten reizvoll. Von den durch den „Eingang “'-Und 
den diesen zum Teil wiederholenden „Ausgang“ zu einem ^Zyklus 
zusammengehaltenen Chören fällt der 6. „Der Verliebte“, übrigens 
wohl der geschlossenste, wegen des strengen Ernstes der anderen 
eigentlich aus dem Rahmen. — Die oft schwierige Intervalle ver- 
langenden Chöre sind nicht leicht, geben aber den sie Einstudieren- 
den die Genugtuung, etwas Neues zu bringen. Ernst Boucke 

Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. 

Joh. Sei).. Bach: Italienisches Konzert; Partita D-dur; Prä- 
ludium und E.uge a-moll. Einzeldrucke aus der Ausgabe der 
Bach- Gesellschaft. 

Oft genug haben Cembalisten und Piänisten, wenn sie sich vor 
lauter bezeichneten Ausgaben ka ( um noch zurecht fanden, bedauert, 
nicht Bachs klaren Notentext, ‘wie ihn die Gesamtausgabe bringt, 
in wohlfeilen Einzelausgaben zur Hand zu haben. Dieser Wunsch 
ist jetzt erfüllt Worden. Drei der hervorragendsten Klavierwerke 
des Thomaskantors, liegen vor' und geben in dieser neu-alten Ge- 
stalt dem Spieler erwünschte Gelegenheit, Vortrag und technische 
Einrichtung nach seinen eigenen künstlerischen Erfahrungen und 
Kenntnissen zu gestalten. Dr. Richard Petzoldt 


Kleine Mitteilungen 

Einer Anregung des Reichsministers für Volksaufklärung und 
■Propaganda, Dr. Goebbels, und des Reichsorganisationsleiters der 
NSDAP., Dr..Ley, folgend* werden die Theater, die Film- und 
Varietebühnen Großdeutschlands am 25. November 1938, dem 
Jahrestag der Gründung der Reichskulturkammer und der NS.- 
Gemeinschaft „Kr^ft durch Freude“, zürn erstenmal einheitlich 
einen Volkstag deutscher Bühnenkunst veranstalten. 

Die Bewerbungsfrist um den vom Reichsminister für Volks- 
aufklärung und Propaganda gestifteten nationalen Musikpreis läuft 
mit dem 1, Dezember d. J. ab. Der Preis wird durch den Minister 
alljährlich aus Anlaß der Reichsmusiktage verliehen. Zur Be- 
werbung zugelassen sind reiohsdeutsche Pianisten und Geiger im 
Alter von achtzehn bis dreißig Jahren, die eine ausreichende Vor- 
bildung nachweisen und mindestens zwei solistische Abende sowie 
zwei Konzerte mit Orchester bestreiten können. Meldungen zum 
Ausscheidungsspiel sind bis zu dem oben angegebenen Zeitpunkt 
an den Präsidenten der Reichsmusikkammer zu richten. 

Der Deutsche Sängerbund erinnert, nochihals an die Einsendung 
von Männerchören für die 5. Nürnberger ‘Sängerwoche im nächsten 
Jahre. In Betracht kommen seit 1936 geschriebene, gedruckte oder 
ungedruckte Werke. Sie sind an die Geschäftsstelle des Deutschen 
Sängerbundes, Berlin-Wilmersdorf, Westfälische Straße 88, einzu- 
senden, und zwar bis zum 1. Dezember dieses Jahres. Der Prüfungs- 
ausschuß besteht aus Musikdirektor Fritz Binder als Vorsitzer, 
Prof. Dr. Hugo Holle (Frankfurt a. M.), Gerhard Maß (Stuttgart), 
Prob Dr. Felix Oberborbeck (Weimar) und Generalmusikdirektor 
Otto Volkmanh (Duisburg). 

Der Berliner Bildhauer Paul Bier hat im Auftrag der thüringi- 
schen Landeskirche ein Bach- Denkmal in Gestalt einer überlebens- 
großen bronzenen Bach-Plastik geschaffen. Das Denkmal kommt 
im Vorraum der Eisenacher St. - Georgen-Kirche zur Auf- 
stellung, in der Bach getauft worden ist. 

Bekanntlich hat Bernhard Shaw seine* schriftstellerische Lauf- 
bahn in den Jahren 18.89/90. als Musikkritiker der Zeitschrift 
The Star begonnen. Kürzlich hat er sich wieder der Musik- 
schriftstellerei zugewandt und eine größere Betrachtung über den 
finnischen Symphoniker Jean Sibelius veröffentlicht, den die angel- 
sächsischen Länder unmittelbar neben Beethoven stellen. Diese 
. neue Veröffentlichung geschah unter seinem eigenen Namen, wäh- 
rend Shaw damals den hübschen Decknamen Corno di Bassetto 
benutzt hatte. 


PttfonttbSlarfincfiten 

Gänzlich Unerwartet starb am 16. November nach kurzer 
Krankheit der Leiter des Landesorchesters Saarpfalz, General- 
musikdirektor Prof. Ernst Boehe. Der am 27. Dezember 1880 in 
München geborene Künstler war dort Schüler von Thuille und 
Louis. Von 1913"— 1920 wirkte „er in Oldenburg, seitdem in Lud- 
wigshafen. Er hat in diesen achtzehn* Jahren das Saarpfalzorchester 
zu bedeutenden künstlerischen Erfolgen geführt und es zu einem 
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der wichtigsten .Kulturfaktoren Westdeutschlands erhoben. fAuch' 
als Komponist' von, Orchester werken hat Boehö Beachtliches^hinter- . 
lassen. Für seine künstlerischen Verdienste hatte’ er im* Vorjahre 
den Westmarkpreis erhalten. 

In seiner Heimatstadt starb am 2. November der Kölner 
Qrga’nist Karl Sattler, der als Konzertorganist ebenso wie als Orgel- 
und Kontrapunktlehrer sich besten Rufes erfreute. 

Der in Perm geborene Pianist Wladimir Bapoff, der schon 
seit, dreißig' Jahren als geschätzter 'Pädagoge dem Lehrkörper des 
Konservatoriums der Reichshauptstadt Berlin (früher Sternsches 
Konservatorium) angehört und namhafte Musiker zu seihen 
Schülern zählen darf, wurde am 23. Noveihber sechzig. Jahre alt. 
Als Konzertgeber vor dem Kriege glänzte v. Papoff vor allem* als 
Liszt- Spieler. 

Generalmusikdirektor Hans v. Benda, seit einigen Jahren 
künstlerischer Direktor des Berliner Philharmonischen Orchesters, 
feierte p,m 22. November seinen 50. Geburtstag. Der Künstler ent- 
stammt der alten friderizianischen Musikerfamilie der Benda,- deren 
Werken er gern in seihen Programmen Gerechtigkeit widerfahren 
läßt. Sowohl als’ Leiter des auch auf zahlreichen Auslandsreisen 
bejubelten Kammerorchesters jler Philharmoniker wie als Organi- 
sator der Berliner Konzerte'* und der Konzertreisen- des welt- 
berühmten Orchesters steht Hans v. 'Benda an wichtiger Stelle des 
deutschen Musiklebens. 

Ufjeafet unö ©per 

Amsterdam. Zur Schaffung einer bisher immer noch, fehlenden 
nationalen holländischen Oper ist eine Stiftung 'ins Leben- gerufen 
worden, der die Wagner-Vereinigung, die Gesellschaft zur Förde- 
rung der Tonkunst und der Bund holländischer Volksuniversitäten 
angehören. Der Stiftung wurde vom Kultusministerium volle 
Unterstützung zugesagt. Eine der Hauptaufgaben der vorbereiten- 
den Stellen wird die Schaffung holländischer Opernübersetzungen 
sein müssen. 

Bukarest. Bei ihrer zweiten Südösteuro'pareise erzielte die 
Frankfurter Oper mit einer Gesamtgastauf f ührüpg von .„Fi- 
garos Hochzeit“ in der überfüllten. Opera Romana außerordentliche 
Erfolge. Die musikalische -Leitung lag in Händen von General- 
musikdirektor .Franz Konwitschny. In den Hauptrollen gefielen, 
vor allem Hellmut Schweebs, Clara Ebers', Herbert Hesse, Emmy 
Hainmüller, Coba Wackers. Zugunsten des Neubaufo'ncls des 
Bukarester Opernhauses gab das deutsche Gastorchester unter 
Konwitschny außerdem ein' Symphoniekpnzert mit Musik von 
Weber, Beethoven und Brahms. Die Veranstaltungen fanden als 
Bausteine einer wertvollen deutsch-rumänischen Kultur verständi-, 
gung das rege Interesse der Regierüngsstellen. Generalintendant 
.Meißner (Frankfurt a.M.) wuple anschließend an das Operngastspiel' 
eingeladen, die rumänische Erstaufführung von Schillers „Jungfrau 
von Orleans“ zu inszenieren. 

Duisburg. Für die Duisburger Oper hat Generalintendant 
Dr. Georg Hartmann das Ballett „Der Zauberer“ von- Alfred 
Böckmann (Essen) zur Uraufführung angenommen. 

Köln. Die Kölner Oper bereitet Wagners „Rienzi“ vor. 

Reichenberg. Dr. Theodor Anton Mo des, der bisherige Leiter 
des Deutschen Theaters in Brünn und Leiter der Sudetendeutschen 
Schiller-Festspiele in Eger, ist zum Intendanten des Theaters der 
Gauhauptstadt Reichenberg berufen worden. Da das Theater vor 
neue Aufga’ben gestellt ist, mußte von dem. ursprünglichen- Plan, 
das Reichenberger Theater mit dem Stadttheater in Teplitz- 
Schönau zu verbinden, abgesehen werden. Lediglich die Opern- 
und Operettenäufführpngen -werden für die laufende Spielzeit als 
Gesamtgastspiele des Teplitz- Schönauer Stadttheaters unter der 
Leitung von Curt Hurrle durchgeführt. 

Honjert'fltarfjEttbtaj 

Annaberg (Erzgeb.). Das 2. Meisterkonzert des Grenzland - 
orchesters Obererzgebirge im Grenzlandtheater in Annaberg brachte 
unter Leitung von Musikdirektor-. Karl Potansky die Variationen 
und Fuge über das Volkslied „Morgenrot, Morgenrot“ von Gottfried 
Müller zu Gehör. SQlistin des darauf folgenden Violinkonzerts in 
a-moll von Anton Dvorak war Marianne Tunder-Weiß (Dresden).. 
Die- 4. Symphonie von Johannes Brahms beschloß den eindrucks- 
vollen Abend. 

Baden-Baden. Im ersten Zykluskonzert Baden-Baden kam * 
unter Leitung von Generalmusikdirektor 'G. E. Le s sing die „Sym- * 
phoni^che Festmusik“ von, Josef Meßner zur Uraufführung. — 
Anläßlich der’ Gaukulturwoche sieht das Konzert des Symphonie- 
und Kurorchesters Baden-Baden unter Leitung von Generalmusik- 
direktor G. E. Lessing die Erstaufführungen- von vier Werkern 
badischer Komponisten vor: Karl Ueteri Symphonie, Max Steidek 
Rhapsodie für Solo violine und Orchester (Solist: Konzertmeister 
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Eine neue, Reihe 

zeitgemäßer kl einer Müsikerbi o graphieji. 
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Die Bändchen — v im, Format 11,7X18' oft — - haben 80 bis 
100 Seiten Text, „zahlreiche 'ganzseitige Abbildungen» auf Kunst- 
druckpapier, Notenbeispiele, Faksimile -Beilagen, Ahnentafel 
des Betreffenden Komponisten, mehrfarbige jrVm/| | 
Umschläge und kosten gebundetrje. . : . . . .!• 

^ Bisher ^erschienen: ' 

Zollamt 43c6nftian Untf) von Walther Vetter 
Euötmg Han bettfyobcn von Djr. Richard Petzoldjt 
- Jofepty I5ogön von' Alfred Baresel 
(Stufeppe Ueröi von Alfred Baresel 
2UdjaiÖ Wagner von Ferdinand Pfohl 

In Vorbereitung befinden sich:" 

Die Söhne Johann Sebastian Bachs / Johannes Brahms / 
Wolfgang Amädeus Mozart / Robert Schumann / 

Franz Schubert' 

Das Bemühen unserer Tage geht in biographischer Hinsicht,dahin,.deiu 
„ Musikfreund, dem Konzertbesucher und den zu unserem -Musikleben, neu 
hinzukommenden Hörermengen als Ersatz für- schwer erreichbare dick- 
leibige „Wälzer“ kleinere Arbeiten in die Hand zu geben, ^die alles Wich- 
tige über' die Meister bringen, aber, vom Leser keine pder wenigstens 
keine wesentlichen Voraussetzungen verlangen, dief'sich nicjjbmit wissen- 
schaftlichen Einzelheiten belasten, sondern dip ein .lebendiges Bild des 
Lebensganges: der Meister bieten und dadurch Anteilnahme und Be- 
geisterung bei clpn Hörern wepkgn. In der Ko.ap.pheit,?eigt, sich' erst -recht 
die K uns t der Darstellung: in den bishör vorliegenden fünf Bändchen 
dieser neuen Sammlung dürfte eine vollendete*. Form^fur die biographische 
Darstellung in knappen Umrissen gewonnen sein. In der inneren Haltung 
einander gleich, trägt dennocftfjede d„er Darstellungen ein- eigenes Ge- 
sicht^ überäll jedoch tritt uns das Werk als Ergebnis von Persönlichkeit’ 
und Umwelt, überzeugend und klar dargestellt, entgegen. Anekdotisches 
belebt die Darstellung, andererseits wieder wird allerhand Törichtes, was 
sieb im Lauf der Zeit eingebürgert hat, richtiggestellt, und das Bild der 
Persönlichkeit im Wandel der Zeit gebührend berücksichtigt. Die Bänd- 
chen eignen sich in ihrer lebensnahen Art der Schilderung und ihr$r ein- 
heitlichen Ausstattung vorzüglich als Geschenk 'und bilden in ihrer Ge- 
samtheit eipe schmucke kleine Bibliothek. 

Zu beziehen durch jede Buch- und Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 



Allgemeine Mufikzeitung 


E. J. Kiskemper), Philipp Möhler: Klavierkonzert (Solist: Prof. 
W.' Rehberg) und Gustav Schwickert: Sinfonietta. — Das 4. Inter- 
nationale zeitgenössische Musikfest Baden-Baden, *das unter 
der’ Leitung von Generalmusikdirektor G. E. Lessing in der Zeit 
vom *31. März bis 3. April I939 stattfindet, bringt u. a. die deutsche 
Erstaufführung des beim 'Musikfest in Venedig mit außergewöhn- 
lichem Erfolg* aufgeführten Werkes „Introduzione, Passacaglia e 
Finale“' von Giovanni Salviucci. 

Berlin. Lilia (Violine) und Mina (lyrischer Sopran) d’Albore 
(Rom) geben am 29. November dm Beethoven- Saal ein Konzert 
mit Prof. Bruno Hinze-Reinhold am. Flügel. Es' gelangen Werke 
von Vivaldi, Corelli, _ Scarlatti, Mozart, Beethoven, Debussy, 
Gretschaninoff, Strauß, Paradies, Fiocco, Sarasate zur Auf- 
führung. _ 

Breslau. Der zu den schönsten Barockräumen Breslaus 
zählende Musiksaal der Universität ist in seiner ganzen ursprüng- 
lichen' Farbigkeit wiederher gestellt worden. Durch den Einbau, 
einer neuen Orgel von'der Firma Sauer, Frankfurt (Oder) mit zwei 
Manualen, dreißig klingenden’ Stimmen und fahrbarem Spieltisch, 
deren Disposition Oberorganist Gotthold Richter unter Bevor- 
zugung barocker Stimmen entworfen hat, ist nun die Möglichkeit 
geschaffen worden, die reiche musikalische Tradition der Univer- 
sität als musikalischer Verbindung zwischen Universität und Stadt 
wieder.aufleben zu lassen. Das soll in Form von Universitäts- 
Musikabenden geschehen, deren erster im Dezember ältere 
italienische, französische. und deutsche Weihnachtsmusik ‘bringt. 
Daß die schlesische Musik besondere Beachtung erfahren soll, ge- 
hört zu den weiteren erfreulichen Ausblicken dieser neuen Ein- 
richtung. A. Schmidt 

Budapest. Wilhelm Furtwängler dirigierte die Budapestef 
Philharmoniker. Das Konzert,, gestaltete .sich zu einem künstle- 
rischen und gesellschaftlichen Ereignis. Reichsverweser und Frau 
v. Horthy wohnten der Veranstaltung bei. Unter der Zuhörer- 
schaft waren ferner zahlreiche Persönlichkeiten des öffentlichen 
Lebens und der Kunst. } 

Dessau. Der 1. Kammermusikabend des r Dessauei Streich- 
quartetts (Wolfg. Stävonhagen, Walter Weiß, Hans Meyer, Fritz 
Rupprecht)- im Konzertsaal des Alten Theaters brachte* die Erst- 
aufführung des Streichquartetts in einem Satz (op. 13) von Robert 
Keldorfer. Das Werk wurde umrahmt von Streichquartetten 
Mozarts und P. Tschaikowskys. 

Lauenburg i. Pom. Am Vorabend des 1. Konzertes des Winter- 
Semesters 1933/39 der Hochschule für Lehrerbildung spielte Prof. 
Dr.’ Georg Schumann eigene Klavierwerke. Das Hauptkonzert 
unter Leitung' von Prof. Otto- Spr eckeisen verzeichnete neben 
Werken von Mozart, Beethoven und Wagner die Variationen und 
Gigue über ein Thema von Händel von Georg Schumann (op. 72), 
die das Landesorchester Berlin unter Leitung des Komponisten 
vollendet zu Gehör brachte. 

Paris. -Im Gaveau-Saal erspielte sich Wilhelm Kempff mit 
Werken von Bach, Mozart und Schubert einen vollen Erfolg. 

.Stollberg (Erzgeb.). .Gelegentlich der. Hundertjahrfeier des 
Mannergesangvereins Stollberg 1838 kam -in einem Festkonzert 
unter Leitung von Studienrat Max Ritter das Festoratorium von 
G. F. Händel eindrucksvoll zu Gehör. Solisten wären Annemarie 
Rauch (Sopran), Robert Bröll (Tenor) und Otto Karl Zinnert (Baß). 
Am Flügel wirkte Kantor Johannes Rammig, ferner stand ein Chor 
von 130 Sängern und ein 30 Mann starkes Orchester zur Verfügung. 
Rauschender Beifall war der Lohn für die vorzügliche Wiedergabe 
des anspruchsvollen Werkes. 

Wien. Der außerordentliche Aufstieg, den das Deutsche 
Ärzte- Orchester Berlin unter Leitung von Generalmusikdirektor 
Dr. Julius Kopsch in-den letzten Jahren genommen hat, führte 
nunmehr zur Wiederbelebung des Wiener Ärzte- Orchesters. Der 
Wiener "JJniversitätsprofessor Df. v. Jagic, der vor einiger Zeit 
als Gast in einem Konzert des Berliner Ärzte- Orchesters mit- 
wirkte, hat das schon vor dem Kriege bestehende, aber seit Jahren 
lahmgelegte Wiener Ärzte- Orchester neu gegründet. Ein ge- 
legentliches gemeinschaftliches Musizieren des Berliner und des 
Wiener Ärzte- Orchesters ist in Aussicht genommen. 

Sünftlerheifeti 

Prof. Walter Niemann (Leipzig)- spielte in den Herbstmonaten 
mit großem Erfolg aus eigenen Klavierwerken in den Reichssendern 
Hamburg, Leipzig, München, Stuttgart, Berlin (Deutschlandsender), 
Breslau und wurde zäun W inter von- den Reichssendern Königsberg, 
Frankfurt und Saarbrücken eingeladen. 


— — — — i — ■ ■ ■ i — 

Heinz Anraths, der musikalische Oberleiter der -OberhauSener 
Oper, wurde von der Stadtverwaltung München-Gladbach ein- 
geladen im Frühjahr 1939 die „Jahreszeiten“ von Haydn im 
Rahmen der CäcilienkönZerte zu leiten. 

Generalmusikdirektor Otto Volkmann (Duisburg) wurde vom 
Bundesführer des Deutschen Sängerbundes in den aus fünf Mit- 
gliedern bestehenden Gutachterausschuß des Deutschen Sänger- 
bundes für 'Großdeutschland berufen. 

Lilly Neitz'fer, die kürzlich 'mit Liederabenden im Memelgebiet 
(mit Egon Siegmund am Flügel) großen Erfolg hatte, wurde für 
zwei Konzerte in Porto verpflichtet, als Begleiter ebenfalls Egon 
Siegmund. 

Herbert Collum, der Organist der Dresdener Kreuzkirche, 
brachte in einem '-Sonderkonzert als Dirigent der Dresdener Phil- 
harmonie unter dem Titel „Vier große Meister der Musik“ die 
D-dur- Suite von. Joh. Seb: Bach, das Klavierkonzert in d-moll 
(K.-V. Nr. 466) von W. A. Mozart, die Partita für Orchester von 
Johann Nepomuk David und die Variationen und Fuge über ein 
Thema von Mozart (op. 132) von Max Reger zur Aufführung. 

Das Häusler-Quartett (Erwin -Häusler, Alfred Oligmüller, Fritz 
Geistfeld, Karl Fränkle) -Bochum hatte in .einem städtischen 
Kammerkonzert mit der Uraufführung des Streichquartetts F-dur 
op. 34 von Hermann Henrich bedeutenden Erfolg. 

Das Klavierkonzert Von Hans Wedig gelangt in diesem Jahre 
in Frankfurt, Oldenburg und Saarbrücken zur Aufführung, die 
Musik für Streichorchester in Berlin, Breslau, Hilversum und" 
Witten. 

Von Karl Meister kam im Saarbrücker Sender ein neues Werk, 
die „2. Symphonie in d-moll“, unter Albert Jung zur Uraufführung. 
Seine 1. Symphonie erklang mehrfach in Konzerten des Pfalz- 
orchesters sowie' in Sende- Aufführungen. Für 30. November steht 
in der Münchener Tonhalle die Uraufführung von nBuer Jugend- 
musik Meisters bevor. 

Die Sopranistin Helma Panke hatte bei ihrem Liederabend in 
München großen Erfolg. Am 30. November gibt sie ihren Lieder- 
abend im Bechstein.- Saal in Berlin, ferner Wurde sie für die c-moll- 
Messe von Mozart und Badi'- Kantaten nach Königsberg, ferner 
für die /-moll-Messe von Bruckner und das Te deum von Kodaly 
mit dem Berliner- Kathedralchor verpflichtet. 

Hans Oscar Hicges „Motette“ a cappella „Es ist dir gesagt, 
Mensch“ und Orgelwerke gelangten in München (Chorgemeinschaft 
für Kammermusik Bernh. Beyerle und Heinz Schnauffer) und in 
der Darmstädter Schloßkirche (Mainzer Madrigalchor) zur Erst- 
aufführung. Der Dresdner Madrigalchor (Otto Winter) bringt 
erstmalig, drei Madrigale zur Aufführung. 

Luise Richartz (Frankfurt) fänd bereits zu Beginn dieses 
Konzertwiriters . wieder begeisterte Zustimmung, besonders in 
Bremen in Verdis „Requiem“, Bad -Kissingen (mit den Münchener 
Philharmonikern) und Frankfurt in Pfitzners „Von deutscher 
•Seele“. Die Künstlerin ist bis Ende 1938 gewonnen von den 
Städten Köln, Frankfurt (Museumskonzerte), Luxemburg, Harn- 
Burg, Bremen, Bochum, Kassel, Münster; Baden-Baden, Mannheim, 
Trier — unter den Generalmusikdirektoren Weisbach, Rosbaud, 
Konwitschny, Laugs u. a. m. sowie von .den verschiedensten 
Reichssendern. 

Das „Kölner Kammertrio für alte Musik“ (Pilihey, Fritzsche, 
Schwamberger), 'das zur Zeit die Vereinigten Staaten Amerikas 
bereist, wurde für ein Toürnee in die Türkei verpflichtet. Die bis- 
herigen Konzerte in Pennsylvanien, Virginia, Indiana und Ohio 
(in Chicago allein wier Konzerte!) bilden eine einzige Reihe von 
großen Erfolgen für 'die Künstler. 

Die bestens bekannte Pianistin Gertraud Dirrigl spielt demnächst 
in München in der „Stunde der Mtisik“, außerdem auch im Nürn- 
berger Sender. N 

Elisabeth Dounias- Sinder mann und Prof. Gustav Scheck wurden 
vom Internationalen Künstleraustausch zu Konzerten naoh Paris, 
.•Radio Paris und Goethe-Haus verpflichtet. Sie werden deutsche 
und französische zeitgenössische Musik für Flöte und Klavier und 
Klavier allein von Hoff er, Jarnach, Pepping, Dandelot, Debussy 
und Roussel zu Gehör bringen. 

Von Fritz Brandt (Düsseldorf) wurde im Rahmen der Gau- 
kulturwoche auf Schloß Burg .vom Gdebel- Quartett das 3. Streich- 
quartett mit sehr erfreulichem Erfolg gespielt. Das gleiche Werk 
wird in diesem Winter vom Salzburger Mozart-Quärtett im Deutsch- 
landsender, ferner in Paderboi f n und in Hamm i. W. aufgeführt. 
Es steht außerdem* in Meiningen und in Wiesbaden auf dem Pro- 
gramm: In Dresden wird die während der letzten Wiesbadener 
Maiwoche erstäufgeführte Violinsonate Brandts erscheinen und ein 
neues Orgelwerk von ihm aufgeführt werden. 
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Sopran und Mezzosopran 

Gesang 1 

Marta Schilling 

Sopran und Mezzosopran 

■ VBMB Berlin-Zehld., Sven-Hedin-Str. 64 • 848622 
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Hilde Wesselmann 

Adme Giinter-Kothe 

“ mw m m u u u m yy barme n f Oberbergische Str. 64. Tel. 60000 
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EIN NEUES ABENDFÜLLENDES CHORWERK 


Kurt Thomas 

^nat unö Hatte 

Oratorium nach Worten deutscher Dichter 
für drei Solostimmen, gemischten Chor und Orchester 

Werk 36. Klavierauszug mit Text: Edition Breitkopf 5711. Rm. 6.- 

Aufführungsdauer lVs Stunden. Zur Aufführung sind außer dem Dirigenten notwendig: ein vier- 
stimmiger Chor, drei Solisten (Sopran, Tenor, Baß), ein Orchester, bestehend aus: Zwei Flöten 
(Piccoloflöte), zwei Oboen (Englisch Horn), zwei Klarinetten (Baßklarinette), zwei Fagotten (Kontra-. 
1 fagott), zwei Trompeten in C, zwei Hörnern in F, zwei Posaunen, zwei Pauken, Schlagzeug (große und 
kleine Trommel, Becken und Triangel), Streichquintett (zwei Violinen [auch Solovioline], Viola [auch 
Soloviola], Violoncell [auch Solovioloncell], Kontrabaß). 

Die Texte entstammen folgenden Dichtungen * Johannes Linke: „Gabe“ / Wolfrarn Brockmeier: 
„Die Pfljiger“ (Chor) / Eberhard Clemen: aus „Des Pflügers Lied“ (Baßsolo) / Gerda von Below: 
„Pflüger“ (^enorsolo) / Horst Wesenbergj „Bauern- singen im März“ {Männerchor) / Wolfram Brock- 
meier: „Säerspruch“ (Chor) / Hermann Stuppäck: „Der Säemann“ (Solisten) / Joachim Lange: „Alter 
Bauer; am Abend“ /Wolfram Brockmeier: „Vorsommer“ (Tenorsolo) /Heinz Hartmann: „Vorsommer“ 
(Chor) 7 Hans^Baumann: „Bauerngebet“ / R. G.Binding: „Hochsommer“ / Wolfram Brockmeier: 
„Sommergewitter“ / Wladimir von Hartlieb: „Gruß an das Korn“ /'Johannes Linke: aus „Ernte“ / 
Alfred Huggenberger: aus „Der Mähder“ (Tenorsolo) / Herybert Menzel: aus „Ums tägliche Brot“ 
.(Chor) / Hans Leifhelm: aus „Die Äcker“ / Wolfram Brockmeier: „Bauernsegen“ / Heinz Hartmann: 
„Herbst“ (Duett: Sopran und Baß) / Heinz Hartmann: „Ewige Saat“ (Chor) 

Geschlossenheit des Aufbaues und die an Kürt Thomas so oft gerühmte klare Eindringlichkeit der musika- 
lischen Sprache lassen diesem ganz aus dem Geiste unserer Zeit heraus entstandenen , im besten Sinne volks- 
verbundenen großen Chorwerk einen großen Erfolg sicher sein! Es ist technisch von jeder größeren, einiger- 
maßen leistungsfähigen Chorvereinigung zu bewältigen und neben der Verwendung als reines Konzertwerk 
dazu bestimmt,auch nationalen Feiern und ähnlichen Veranstaltungen die letzte künstlerische Weihe zu geben. 
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tofenmujif = löffßtiflttfjct Ufettft Von Dr. Kurt Zimmerreimer, Berlin 


Als vor einigen Wpchen eine Vereinbarung zwischen, der 
Reichsmusikkammer und- dem- Deutschen Gemeindetag -über 
die öffentüche Anerkennung bestimmter Laienkapellen als 
«Gemeindekapellen erging, werden nur wenige hinter der 
knappen Pressenotiz den grundsätzlich weiter reichenden 
Entwicklungsgang erkannt' haben. Daß Musik und Musik- 
übung mehr als je im öffentlichen Leben stehen, scheint im 
allgemeinen Zug der Zeit Begründet, zu sein. Daß aber auch 
die ausgesprochene „Musikliebhaberei“, die Laienmusik, der 
Öffentlichkeit ebenso stark verpflichtet wird, wie jene sie 
immer mehr daseinsmäßig erhält, ist noch nicht deutlich 
in unser Dasein gedrungen. Man muß sich zu diesem Zweck 
eine Reihe bezeichnender Tatsachen vor Augen halten. 

In einer Denkschrift über die Bedeutung des Chorwesens 
für die städtische Musikkultur, die den deutschen Gemeinde- 
verwaltungen auf dem Wege über den Deutschen Ge- 
meindetag zur Kenntnis gebracht wurde, bezeichiiete 1937 
das Amt für Chorwesen und Volksmusik in der Reichsmusik- 
kammer den Laienchor als Träger • des Musiklebens der 
Stadt. „Jede deutsche Stadt, die Wert auf ihren kultu- 
rellen Ruf legt, spllte einen Chor besitzen, der in der Lage ist, 
mustergültig die großen klassischen Werke deutscher Chor- 
kunst zu pflegen. Wenn eine Stadt, die über die erforder- 
lichen Orchesterkräfte verfügt, nicht Gipfelwerke deutscher 
Kunst,- wie Bachs Matthäus- Passion,. Handels Messias, 
Beethovens Missa, Haydns Schöpfung, Brahms’ Deutsches 
Requiem aufzuführen, und zwar mustergültig aufzuführen 
vermag, so ist das ein Zeichen dafür, daß die städtische 
Musikpflege nicht in Ordnung ist.“ Das Amt verlangte die 
Heranziehung der Chöre bei städtischen Veranstaltungen, 
die kostenlose Gewährung von städtischen Räumen, die 
steuerliche Gemeinnützigkeitserklärung für wertvolle Chor- 
aufführungen, die möglichst billige oder kpstenlose Über- 
lassung von städtischen Berufsorchestern, schließlich direkte 
finanzielle Beihilfen. Zum Teil handelte es sieh dabei um 
Forderungen, die besonders im nieder- und mittelrheinischen 
Westen schon Wirklichkeit geworden waren. Ungenannt 


blieb in dieser Denkschrift die dem Idealbild entsprechende 
äußere Chorgestalt, der städtische Chor. Et war aber, 
deutlich genug gemeint,, auf* ihn steuerte die notwendige 
Entwicklung zu. Der soeben erschienene Band „Chormusik“ 
von Meyers Konzertführer enthält eine amtlicherseits durch- 
geprüfte Übersicht über die wichtigsten deutschen Chöre. 
Daraus ergibt sich, daß bereits vierundvierzig dieser Chöre 
als „städtische- Ohorvereinigung“, „städtische Singgemeinde“, 
„Stadt singeschar 1 v , „städtischer Volkschor“, „städtischer 
Mannergesangverein“ und dergleichen dem’ privaten ’Ver- 
einsbereich völlig entzogen sind. Eiii Teil trägt die Be- 
zeichnung erst seit kurzem; manche führen sie aber schon 
seit* der Gründung anfangs* des 19. Jahrhunderts. Dazu 
kommen weitere siebzehn Chöre,, die durch laufende Zu- 
schüsse, städtische Musikdirektoren, Personalunion von 
städtischem* Musikbeauftragten und Vorstand, feste Arbeits- 
gemeinschaften mit staatlichen und städtischen Instituten 
augenscheinlich öffentlich gebunden sind. Die Gesamtzahl 
aller öffentlich gebundenen Chöre aber ist weit höher zu 
veranschlagen. Sie ‘dürfte mehrere Hundert betragen; un- 
gerechnet die Singgemeinschäften der Parteigliederungen 
ünd angeschlossenen Verbände, deren Bestand vom per- 
sönlichen Willen der Mitmachenden ebenfalls uriabhängig ist'. 

Dieser Entwicklung auf dem Gebiet des Chorgesangs 
läuft parallel die Entwicklung der instrumentalen Laien- 
musik. Zwar ist sie hier nach Ursprung und Umfang schein- 
bar begrenzter. Während das öffentlich gebundene Chor- 
wesen in der Hauptsache von den größeren Gemeinden des 
Westens ausgeht, ist die öffentlich gebundene Laienkapelle 
ursprünglich in .den ‘kleineren Gemeinden von Baden, 
Württemberg- Hohenzollerri und der Ostmark zu Hause. Sie 
bildete sozusagen von Anfang an das „philharmonische 
Orchester“ des Dorfes. Den Laienmitgliedern wurden in 
ihrem bürgerlichen Beruf Vorteile geboten, günstige* Ar- 
beitsplätze für sie offen gehalten. Bei. der Vergebung von 
Beamtenstellen wurden Bewerber bevorzugt, die auf Grund 
ihres instrumentalen Könnens ^nebenbei eine Musikkapelle 


ungemeine Muffkzcttung 


als. JLeiter oder Hervorragende Spieler in Ordnung' halten 
konnten. So' entstanden Hunderte von Kapellen, fast aus- 
schließlich Blaskapellen, die von ihrer Heimatgemeinde nach 
Kräften unterstützt vordem Nicht nur durch Zuschüsse, 
sondern aüch ideell! Das Abschneiden der Kapelle -auf 
jedem der zahlreichen ländlichen Musikfeste war für die 
ganze Gemeinde eine Prestigefrage. Schnitt die Kapelle gut 
ab, so wurde sie vom Bürgermeister und von der ganzen 
Dorfbewohnerschaft im Triumph vom Bahnhof abgeholt. . 
Schnitt sie schlecht ab, setzte es zuweilen sogar- handgreif- 
lichen* Tadel. Alles in allem waren und sind diese kleinen 
Kapellen in ihrer Gemeinde die einzigen instrumentalen 
Träger der Musikkultur überhaupt. Sie wären und sind un- 
entbehrlich bei V olksleiern, Veranstaltungen von Staat, 
Partei und Gemeinde. .Die Vereinbarung zwischen der 
Reichsmusikkammer und. dem Deutschen Gemeinde tag über 
ihre amtliche Anerkennufig als Gemeindekapellen gestaltet 
diese Dinge so aus, daß das in vieler Beziehung vorbüdliche 
Beispiel der guten Kapellen äuch dort übernommen oder 
sinngemäß abgewandelt werden kamt, wo eä an einer ent- 
sprechenden Überheferung noch fehlt, insbesondere im Nor- 
den des Reiches. Es steht nichts im Wege, hier z. B. an 
Stelle einer’ Blaskapelle ein Collegium musicüm oder ein 
symphonisches Liebhaberorchester als Gemeindekapelle an- 
zuerkennen. Durch die Begrenzung auf Gemeinden- bis zu 
20000 Einwohnern und die ausdrückliche Voraussetzung, 
daß im gleichen Gebiet keine geeignete Berufs- oder Lehr- 
lingskapelle besteht, sind die berechtigten Belange der 
Berufsmusiker gewahrt. Es’ ist anzunehmen,- daß die 
Vereinbarung in ihrer Folgewirkung einmal die „Musik- 
lehren“, soweit 1 sie unerfreuliche' Erscheinungen bilden, zu- 
gunsten eines idealen, gemeinschaftsbildenden Musizierens 
zurückdrängt und an die Stelle eines zwangsläufigen Musiker- 
proletariats das sozial fest verwurzelte, einsatzfähige Lieb- 
habertum- stellt. 

Nicht so ausgeprägt, aber in gleicher Weise verläuft die 
Umwandlung bei' den vielen Betriebs- und Werkkapellen 
sowie bei den* Werkchören. Auch sie werden immer mehr ein 
Organ der Betriebsgemeinschaft selbst, an Stelle des zu- 
fälligen Zusammenschlusses von Musikliebhabern innerhalb 
eines Betriebes. Unwesentüch ist dabei, wie auch sonst, 
ob die äußere Form des E. V. noch bestehen bleibt oder 
nicht. 

Wie ist es zu alledem gekommen? Es handelt sich weit 
überwiegend um natürliche, folgerechte Entwicklungen, .nicht 
etwa um doktrinär gewollte Planungen. Wie im Wirt-' 
schaftsleben der Staat nicht mehr ein lebenswichtiges Unter- 
nehmen seinem geschäftlichen Schicksal überlassen konnte, 
so ergab sich auch der Zwang, kulturell lebenswichtige Ge- 
bilde ohne Rücksicht auf ihre liberale Form in Pflege 'zu 
nehmen. Der Bestand des Bruno Kittelschen Chores in 
Berlin ist eben bei weitem nicht nur eine Angelegenheit 
dieses Chores; er berührt das Musikleben der Reichshaup,t- 
stadt von Grund auf-. Ebensowenig kann es aber eine kleine 
Gemeinde wie Tailfingen oder Heidenheim ihrer Laien- 
kapelle noch überlassen, ob sie weiter besteht. Was die 
Liebhaber hier leisten, ist in Wahrheit öffentlicher Dienst. 

Zwei große Fragen geben die genannten Tatsachen auf. 
Einmal die Frage nach der Freiwilligkeit des persönlichen 
Einsatzes des einzelnen, dann die Frage nach dem Verhältnis 
der „amtlichen“ Musiziergemeinschaften zur ‘Gesamtheit der 
ortsansässigen Vereinigungen. Grundsätzlich bleibt das an- 
spornende Element der' Freiwilligkeit für den einzelnen er- 
halten. Tritt er allerdings in den Kreis einer öffentlich ge- 
bundenen Musiziergemeinschaft, so übernimmt er erhöhte 
disziplinäre Pflichten infolge seines Ehrendienstes an ‘der 
deutschen Musikkultur. Das gleiche gilt für den Chor oder 
die. Kapelle im ganzen. Sie werden nur auf Antrag mit 


öffentlichen Aufgaben betraut, mögen 'diesen Antrag 
auch sonstige interessierte Stellen bewirken. Insbesondere 
haben sich einzelne zwangsweise Zusammenschlüsse 'meh- 
rerer Vereinigungen nicht bewährt, da hiermit stets Be- 
standsverluste verbunden gewesen sind. Während an einem 
Orte wohl nur eine Gemeindekäpelle bestehen kann, ist 
es möglich und auch bereits erprobt; in größeren Städten 
mehrere Chöre öffentlich zu binden. Diejenigen Chöre 
und Kapellen, die „nichtamtlich“ sind, sollen ihrer Wirk- 
samkeit keineswegs beraubt werden; nur werden sie in man- 
cher Beziehung weniger hervortreten. 

Letzten Endes beginnt' hier .ein Wandel, der für die 
Zukunft von großer Bedeutung sein kann. Unter den ab- 
sterbenden Formen sammelt sich frisches Leben ah, das 
die Formen von innen Her erneuert. Den jungen Musikanten, 
die durch die Schule des Nationalsozialismus gegangen sind, 
wird die Laienmusik als öffentlicher Dienst von vornherein 
vertraut sein. Das aktive Verhältnis unseres Volkes zu 
Musik und Musikern wird dadurch ein anderes werden. 
Heute noch ist es so, daß fast jedes junge Mädchön im Besitz 
einer annehmbaren Stimme diese nicht zu Hause oder. für 
eine Musiziergemeinschaf t einsetzen möchte, sondern sich gern 
in Solistenträumen wiegt. Ein junger Mann, der anständig 
Flöte oder Waldhorn bläst, denkt oft gleich an gewerbliche 
Ausnutzung. Im Grunde ist ein solcher Standpunkt das 
Merkmal eines unmusikalischen, begabungsarmen Volkes. 
Wenn Musik bei uns wieder so selbstverständlich geworden 
ist, daß nicht ihr Dasein, sondern ihr Fehlen auffällt, werden 
aüch ebenso selbstverständlich die begabte junge Stimme, 
der begabte .junge Instrumentalist sich dem öffentlichen 
Ehrendienst in der Laienmusik zur Verfügung stellen. Wer 
dann noch über diese bereits hochgezüchteten Gemein- 
schaften hinausstrebt, wird und muß schon ganz Außer- 
gewöhnliches leisten. Auch die kompositorisch Schaffen- 
den haben Gelegenheit, sich erst einmal bei Laienmusik- 
gemeinschaften die Sporen Zu verdienen, ehe sie sCn die 
ganz großen Aufgaben herangehen. Dann können wir ohne 
Übertreibung sagen, daß wir wieder Träger einer hohen 
musikalischen Völkskültur sind! 


Ittetco Utoöcogm und der „verismo“ 

Von Dr. Fritz Tutenberg, Chemnitz 

Der 75. Geburtstag des Meisters am 7. Dezember 1938 ruft 
besinnliche Gedanken wach; sie kreisen um den Begriff des mit 
dem. Schöpf er der „Cavalleria rusticana“ unmittelbar verbundenen 
„verismo“. Da diese Richtung,’ vorwiegend der italienischen Oper, 
.seit Jahrzehnten teils mit einem leichten Gruseln, teils mit ab- 
grundtiefer Verachtung angesprochen, wird, löhnt es sich, dieses 
Vorurteil einmal auf seine Berechtigung zu Untersuchen. 

Der Erfolg der „Cavalleria“ und ihres 'Meisters bei der Urauf- 
führung am 17. Mai 1890 war unbestritten. Gleich darauf setzten 
sich die spitzen Federn der Fachleute in Bewegung, das neue Werk 
mußte »klassifiziert, registriert, systematisiert »und -katalogisiert 
werden. Mit -Erstaunen vernahm die Musikwelt von ,-, neuen Tönen“ 
in Buch und Musik. Im allgemeinen ist das so häufig vielgepriesene 
oder vielverlästerte- Neue eigentlich nichts Neues, sondern aus zahl- 
losen Entwicklungslinien heraus zu erklären. Wenn es besonders 
auffällt-, so nur deshalb, weil all.es im Leben dem Trägheitsgesetz 
unterliegt. Ist ein Werk wirklich neuartig, wird es, als das Empfin- 
den der Mehrzahl verletzend, abgelehnt. Scheint es erträglich und 
artig „auf Neu“ frisiert, wird es' jubelnd begrüßt. Man- freut sich 
eigentlich mehr dabei,' daß man einem Erdbeben entgangen ist 
und ist gern bereit, den beliebten Sphlachtruf „Die alten Opern 
'sind doch besser!“ fallen zu lassen und dem Komponisten zu 
dekretieren, daß er ein genialer Neuschöpfer sei. 

Es ist für uns schwer zu verstehen, weshalb Mascagni den Weg 
der „Cavalleria“ gleich darauf verließ. War es die Selbsterkenntnis, 
daß ein einmaliger Wurf sich nicht wiederholt, sich nicht wieder- 
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holen' kann? Oder glaubte er, mit seinen- folgenden Werken weiter 
in die Zukunft hineinzuschreiten, die doch nichts als ein Einlenken 
in die lange Ahnenreihe der italienischen Oper war? 

Der Begriff des „verismo“ aber ist nicht so sehr durch die 
,, Cavalleria“ selbst gerechtfertigt, als durch ihre Nachfolge. 
Scheiden wir Leoncavallo mit seinen „Pagliazzi“ als beteiligten 
iünfzigprozentigen Aktionär an der neuen Richtung aus, so haben 
Puccini mit der „Tosca“, „Butterfly“, „Mantel“, ja bis in „Gianni 
Schicchi“ und' „Turandot“ hinein, d’Albert mit „Tiefland“ die 
Entwicklungslinie aufgenommen ; mit' ihnen eine unendliche Zahl 
größerer und kleinerer Meister. Es ist aber bis heute kaum auf- 
gefallen, daß der Ausdruck „verismo“ einem Bedeutungswandel 
großen Ausmaßes unterlegen ist. Wenn man von der „Cavalleria“ 
behauptete, daß die Eigenart ihres Stiles {im Libretto!!) eben 'die 
bisher in der Oper ungewohnte Schilderung des alltäglichen Lebens 
sei, so trifft diese Definition allenfalls noch auf „Tiefland“ zu. -In 
„Butterfly“, „Tosca“, „Mantel“ bezeichnet man als Verisrfius, 
was nichts anderes als der krasseste „effettö teatrale“, der theatra- 
lische Effekt ist'. Der ist abej nicht erst durch, die „Cavalleria“ 
in die Oper hineingekommen, sondern einfach eine Erscheinung 
der echt romanischen Freude am augenfällig Theaterwirksamen. 

Natürlich hat der krasse Effekt immer besonders stark gewirkt, 
weil er gegen die das Wesen der Oper' mitbestimmenden Lyrismen^ 
stancj. Aber gerade, ihretwegen, um nicht in ihnen zu verschwimmen, 
hat- der gesunde Theaterinstinkt den Effekt gebracht. So wurden 
zarte, ästhetisierende Gemüter abgeschreckt, der Verismus zum 
Schreckgespenst. Von da bis zur Behauptung,- er ser eigentlich 
unkünstlerisch, war nicht mehr weit.- Auch bei Verdi im „Rigo- 
letto“ (4. Akt) steht der -geradezu grausige theatralische Effekt 
(Gildas Leiche, im Sack eingehüllt) gegen das leichte Liebeslied 
des- Herzogs. Dies nur als Beispiel für viele. Ich will damit an- 
deuten, daß das', was man schließlich an Hand der „Cavalleria“ 
als Verismus bezeichnete, nichts Neues war. 

Aber man ging weiter. Mari suchte sich das Libretto der 
„Cavalleria“ aus der Sphäre Zolas — und Ibsens — zu erklären. 
Man denke: Zola mit seinen lichtlosen; Elendschilderungen, Ibsen 
mit seinem ins Sinnbildliche erhobenen Realismus sollen die An- 
reger einer durchaus gedanklich unbelasteten, von Glut und Farben 
strotzenden bäuerlichen Ehe- und Eifersuchtstragödie gewesen 
sein! Viel eher könnte man hier Mussorgskys „Boris Godunow“ 
anführen mit den Wahnsinnsszenen des Boris, der grauenhaft ein- 
dringlichen Gestalt des Blödsinnigen. Das ist Realismus, der durch 
die Gleichzeitigkeit mit Dostojewskij verständlich wird. Das Werk 
Wäre nach der heute geltenden Auffassung auch als „vefistisch“ 
zu bezeichnen — • zwanzig Jahre - vor der „Cavalleria“ entstanden. 

Was kann denn aber bei Mascagnis Meister oper als so durchaus 
neuartig empfunden worden sein ? Es war die kraftvolle Ursprüng- 
lichkeit, mit der sie vor unsere Augen und Ohren trat. Ein Musikant, 
selbst von einfachster Herkunft,, schrieb sieh einfach seine über- 
schäumende Jugend von der Seele. Wenn man 'bedenkt, daß die 
Werke des alten Verdi immer vergeistigter, immer mehr jeder 
Äußerlichkeit abhold' wurden; wenn - man bedenkt, daß’ ringsum 
auf weitem Gefilde man sich in bläßlichen Nachahmungen von 
idealistischen- — * und Erlösungsopern erging — , dann ist zu be- 
greifen, daß' die „Cavalleria“ nicht wegen ihrer realistischen 
Handlung ein Welterfolg wurde, sondern wegen ihrer Ursprüng- 
lichkeit. 

Die vom Adel und. Patriziertum seit: ihrer Entstehung ge- 
tragene Oper macht im 19. Jahrhundert einen, mit dem Verfall 
beider Stände zusammenhängenden Wandel durch. So lange sie 
für Höfe und Bürgertum bestimmt war, müßte sie sich in der 
idealisierten höfischen Welt bewegen; für etwas anderes, etwa für 
die „gemeinen Leute“ hatten die beiden Stände kein Interesse. 
(Außer bei der Hamburger Oper, die den ersten entscheidenden 
Schritt in die Zukunft darstellt !) Die deutsche romantische Oper, 
wenn auch noch mit theatralischen Zaubereffekten behangeri, lebt 
eich bereits — in der Zeit der auf sich selbst gestellten Privattheater, 
die jedem zugänglich waren — in volkstümlicher Umwelt aus: der 
„Freischütz“, der „Hans Heiling“. Wagner verläßt mit dem „Flie- 
genden Holländer“ die gewohnte Umwelt; in den „Meistersingern“ 
wird endgültig diese Welt als. bedeutend für die Oper gewonnen. 
Die „Meistersinger“ sind zugleich der Höhepunkt der deutschen 
Spieloper, die sich, wie Lortzing als deutlichstes Beispiel zeigt, nur 
in volkstümlichen Gefilden tummelt. Das Gleiche. gilt zur selben 
Zeit für das Italien eines Donizetti. 


Ist es nicht, ganz einfach, die Umwelt der heiteren Oper, auch 
einmal auf ein ernstes Werk zu: 'übertragen? 

Man. wird mir insgesamt entgegenhalten, jene Werke eines 
Weber, eines Marschner, Nicolai risw. verklärten- die, Umwelt und 
hoben sie trotz ihrer Alltäglichkeit in eine höhere Sphäre. - Tut 
das die „Cavalleria“ nicht? Ein Fuhrmann singt ein formvoll- 
endetes Trinklied, die Mußik teilt sich- artig in wohlgeformte 
Nummern. .Überhitzte Leidenschaften werden uns gezeigt — ganz 1 
im Opernstil. Der Zweikampf geschieht hinter der Szene, was ist 
da ,,veristisch H ? Man könnte sagen, daß. wir durch eine Reihe von 
„Scheußlichkeiten“ in den folgenden veristischen Opern den Maß- 
stab verloren haben, so daß uns Heutigen die „Cavalleria“ beinahe 
wie eine 1 Idylle vorkommt. Ein Publikum, das „Rigoletto“ be- 
geistert um jubelte 1 , konnte siebenundvierzig Jahre später nicht von 
der Handlung einer „Cavalleria“ so überrascht werden. Wenn 
auch ' eine neue Generation herangewachsen, so lebte' doch das 
Verdische Meisterwerk unvermindert fort. Ebenso war das italie- 
nische Publikum die „effetti teaträli“ gewöhnt. - 

Das aber ist 'das Schönste, was wir Mascägni zu seinem Geburts- 
tag sagen können: er ist zu,Unrecht zum Wegbahner des „Verismus“ 
gestempelt worden, jener Richtung,, die irian später auf Grund der 
immer übertreibenden Nachfolge als unkünstlerisch ablehnte. Ge- 
siegt am 17. Mai 1890 r hat nicht die realistische Handlung, gesiegt 
haben das prachtvolle Jugendfeuer eines begabten Musikanten, 
sein unbekümmerter Griff in echtes, süditalienisches Volkstum. 
Obgleich er keine echten Volkslieder bringt, atmet' seine Musik*" 
ihren Geist. Das klang jedem vertraut und doch zugleich „neu“, 
weil es in dieser Art höchstens beim jungen Verdi zu hören war; 
aber das lag ein halbes Jahrhundert zurück und war selbstver- 
ständlich geworden. 

Mascagni darf deswegen- ruhig in der Reihe der Meister der 
großen nationalen- Tonschulen genannt werdeh. Wie sie brachte 
auch er den völkischen Erneuerungsbestrebungen seinen Tribut. 
Verdi war der Wegbereiter des Königreichs Italien; Mascagni ge- 
hörte zu denen, die es mit erfüllt haben. Die größten Erfolge 
auf der Bühne sind nicht die Werke, bei- denen die Verwend- 
barkeit eines neuen Tongeschlechts oder zum tausendstenmal 
die Verwendbarkeit des echten Melodrams versucht wird — , die 
größten Erfolge -werden nicht die, bei denen ein „Kunst“ werk 
künstlerisch vollendet gebracht wird — , sondern da, wo das Natür- 
liche so .sich mit der Kunst vermählt, daß beide zusammen wie 
Eins erscheinen.- In Mascagnis Meisterwerk ist das Theatralische 
nicht Selbstzweck geblieben, sondern vollkommen dem Natür- 
lichen untergeordnet. Dieses Natürliche einer frischen, unver- 
brauchten «Kraft ist so ganz in, die künstlerische Form gebändigt, 
daß- uns das Werk nicht als auf „höherer Ebene sich darstellendes 
Leben“, sondern als eben dieses Leben selbst erscheint, als in sich 
geschlossener Organismus von logischer Folgerichtigkeit, der doch 
und gerade deshalb*",, Kunst“ wird. 

lEkftcoafufüfifje <2tetofc 

im $ienjfc öec JJfjoneiif 

Von Gerhard Schwarz, Frankfurt a.M. 

Die Woche des Kongresses für Singen und Sprechen in Frank- . 
f urt hat, zwar in unmittelbarem Zusammenhang mit 'den Referaten 
und gleichsam zu deren praktischer Ergänzung, — aber dennoch 
völlig losgelöst und eigenständig die Arbeit des Musikwissenschaft- 
lichen Instituts der Johann Wolfgang Goethe-Universität, Frank- 
furt, ins Licht allgemeineren Interesses gerückt. Da ein Institut 
solcher Zusammensetzung und Arbeitsausrichtung in Deutschland 
nicht anderweitig zu finden ist, lohnt es sich, einen Blick in Auf- 
gabengebiet und. Arbeitsweise dieser wissenschaftlichen Abteilung 
. zu tun. 

Die Existenz dieses -Instituts dient hauptsächlich zwei be- 
stimmten Forschungsgebieten: der Sprachforschung und phone- 
tischen Experimenten. Da entfällt natürlich ein großer Teil der 
Arbeit an die Theorie, an wissenschaftliche Aufzeichnung. Die. 
Statistik aus unendlich vielen Beobachtungsgebieten ist mit der 
wertvollste Besitz des Instituts und erhöht seine Bedeutung, denn 
natürlich muß eine wissenschaftliche Abteilung wie diese der 
Theorie großen Raum geben. Daß aber ein gesundes Ausgleichs- 
verhältnis angestrebt wird, ja vielfach schon erreicht ist, zeigt der 
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reiche materielle Besitz Was die Theorie ergründet, festlegt, gegen- 
einander 'abwägt, zueinander ih Beziehungen .bringt, — nehmen 
wir an: 'Merkmale der’ Sprachen (Dialekte oder Völkersprachen 
überhaupt), Eigenheiten der Musik und im Musikempfinden 
mancher Länder, — das alles findet sein praktisches Demonstra- 
tionsmaterial in einem sehr umfangreichen" Archiv von Sprach- 
und Musikplatten, also Originalaufnahmen, die einen genauen 
akustischen Eindruck geben von den Dingen, die in der Theorie 
zur Erörterung» stehen. 

Da ist es selbstverständlich,. daß sich unausgesetzt, Beziehungen 
ergeben zu den* Dingen der Praxis, die natürlich noch wesentlich 
ausgebauter in den Räumen des Instituts den} Besucher oder gar 
dem Benutzer sich darbieten. Eine Sammlung von Instrumenten 
gibt Einblick in Entwicklungsperioden des Instrumentenbaus, ein 
Aufnahmeraum (er - gleicht in allem dem Senderaum, eines Rund- 
funkgebäudes) dient dazu, gewisse klassische oder vorklassische 
Musikliteratur, möglichst auf zeitentsprechenden Instrumenten 
gespielt, .auf Schallplatten oder Magnetophonbänder aufzunehmen, - 
um so ein Wiedergabe.- Archiv zu schaffen, vermittels dessen der 
Studierende nicht nur die Musikliteratür einer früheren Zeit kennen 
lernen kann, sondern sie auch auf den Instrumenten, für die sie 
geschrieben wurde} zu hören bekommt, noch dazu in einer nach 
den- .wissenschaftlichen Ergebnissen einwandfreien, nicht durch 
virtuose Interessen verunstalteten« Form. Wiedergabegeräte nach 
dem letzten Stand der Technik verbürgen eine tadelfreie Wieder- 
gabe. 

Aus diesen Voraussetzungen heraus war dieses Institut auch 
der ideale Raum für eine Schau der neuesten akustischen Geräte, 
die heute für wissenschaftliche und auch praktische Zwecke her- 
gestellt werden und zum =Teil ihre Entstehung wissenschaftlichen 
Anregungen und Forderungen verdanken. Und man wird immer 
wieder^ wenn man solchen neuen Dingen gegenüberstehtr, eigenartig 
berührt. Es war doch bisher so : der Schall, also etwas, das, solange 
es" menschliches Leben gibt, im menschlichen Bewußtsein lebt,, als 
, Folgeerscheinung körperlicher Äußerungen, oder der Sprache, des 
Gesangs, — - dieser Schall als etwas ganz Natürliches blieb bis in 
unsere Zeit hinein immerhin nur eine Wahrnehmung, — • hörbar 
zwar,, aber nicht greifbar. Und das eben bis in unsere Tage, Obwohl 
man Schallmessungen kannte und damit auch verwendbare Ergeb- 
nisse hatte. Also: der Schall, eine der wichtigsten Wahrnehmungen 
der menschlichen Sinne, Träger- der Verständigung (Sprache), Ver- 
mittler jeglicher Empfindung (Musik, Vortrag), dieser Schall blieb 
etwas -Transzendentes. Ein erster Schritt zur Greifbarmachung, 
zur Fixierung, Umwandlung und Wiederbelebung eines bestimmten 
Klanges war getan mit -der Erfindung der Schallplatte. Dennoch 
war man damit nicht wesentlich hinter die Dinge gekommen. Bis 
sich nun auf einmal Transzendentes und Immanentes -vollkommen 
verschoben hat. Durch die Forschung, die auf elektrischem Wege 
angestellt wurde und Ergebnisse von- weitesttragender Bedeutung 
förderte. Der Ton ist nun greifbar, weil sichtbar. 

Damit ist unendlich viel getan, denn das menschliche Ohr, 
konnte als Wertmesser nicht angewendet werden, da es bei weitem 
den Dingen gegenüber nicht objektiv genug war.“ Das zeigt sich jetzt 
erst eben an diesen neuen Meßgeräten, die Unterschiede und feinste 
Unausgeglichenheiten schonungslos aufdecken, bei deren Wahr- 
nehmung unser menschliches Ohr glatt versagt. Der Elektronen- 
strahl- Oszillograph, ein mit größter Trägheitslosigkeit arbei- 
tendes (jerät (.von der AEG), dessen Grundaufgabe es ist, elektrische 
Schwingungsvorgänge unmittelbar sichtbar zu machen, hat für 
Singen und Sprechen die große praktische Bedeutung, daß' er 
Schallwellen (die über ein Mikrophon in elektrische Wellen ver- 
wandelt werden) registriert und in ihren allerfeinsten Schwan- 
kungen, sichtbar^ oder aber Sogar in einzelnen Phasen photographier - 
bar macht. Damit ist es möglich, Öbertöne oder stimmliche Stö- 
rungen »bei Sängern und Sprechern festzüstellen und dadurch auf 
ein gefestigteres Singen oder 'Sprechen .durch visuelle Methoden 
hipzuarbeiten. In unmittelbarem Zusammenhang damit steht auch 
der Torihöhenschreiber (ebenfalls AEG.), der trägheitslos * den 
Aügenblickswert der Melodie und sömijb eine Melodiekurve auf- 
zeichnet. Darin ist der Phonetik’ ein wichtiges Hilfsmittel gegeben 
zum weiteren* Ausbau der Sprachforschung, und um zeitliche Ver- 
läufe der Sprachmelodien festzustellen. Derartige' fesfgehaltene 
Photogramme der Stimme ("oder überhaupt von akustischen 'Vor- 
gängen) dürften auch als wertvolle Ergänzung -von Statistiken an- 
gesehen werden. Für. elektrische und akustische Frequenzgemische 


dient das Tonfrequenz-Spektrometer (Siemens), das'- gewissermaßen- ■ 
als Analysator von Frequenzen, diese spektrisch selbst’ aus *<Jem 
höchsten Gemischen herauskristallisiört. Damit ist eigentlich* 
Schall, Ton, ja selbst undefinierbares Geräusch sichtbar und meß- 
bar geworden. Vor allem: man kann messen,, vergleichen’ abziehen, 
zerlegen, ohne auf .Jas sehr subjektive Gehör oder auf die immer 
unkontrollierbare Empfindung angewiesen zu sein. Der Über- 
wachung und dem Ausgleich der Dynamik (besonders kommt das 
bei Rundfunksendungen, Schallplatten- und Tonfilmauf nahmen in 
Frage) dient 'der. Siemensche Tonmesser, der die untere bzw. obere 
zulässige Grenze der Übertragungsspannung anzeigt. ’ 

Um gleich auf ^noch ein Wunderwerk zu sprechen zu kommen: 
der Wert einer genauen Beobachtung der feinsten Vorgänge bei 
der Arbeit des Kehlkopfes .ist vorläufig noch gar nicht 'abzusehen 
(das sei nur als 'eines von vielen Beispielen herausgegriffen!) Um 
diese Arbeit aber verfolgen zu können, bedarf es des Lichtblitz - 
Stroboskops, eines Gerätes, das in unendlich verfeinerter Form t 
das an sich nicht mehr neue Prinzip auswertet, mit Hilfe von Kipp- 
schwingungen in einer Quecksilber-Hochdrucklampe Lichtblitze 
zu erzeugen, die in der Zahl ihrer Aufeinanderfolge mit- der ^re-; 
quenz des (zur Beobachtung gestellten)’ Bewegungsvorganges^ über- 
einstimmen. Das Prüffeld zeigt ein stehendes, für das Augs -also 
bequem wahrnehmbares Bild als sogenannten stroboskopischen, 
Effekt. ~ 

Schließlich ist noch eine Neuerung Von Bedeutung: das^Ma, 
gnetophon. Es ist -dies ein Sprechgerät, das in seiner praktischen 
Verwendbarkeit - dem. Verfahren mit Wachsplattenaufnahmen weit- 
überlegen ist. Das Mikrophon leitet hier die Schwingungen auf- ein - 
Filmband mit magnetisierender Schicht weiter; die dann -(zum. 
Zweck der Wiedergabe) einfach ablaufen gelassen wird. Das hat 
einmal den Vorteil, daß solch eine Bandlitze lang genug ist,’ um 
fast ejne halbe Stunde hintereinander besprochen werden zu können, 
dann aber läßt sich das sprechende Band an jeder Stelle anhalten ' 
und einstellen, also gewisse Teile des Besprochenen und Besungenen 
könpen (genauer, als bei Wachsplatten) herausgehob.en' Werden. 
Für rein phonetische, oder künstlerische. Wiedergabezwecke wird 
sich die neue Erfindung rasch durchsetzen,. — ■ im praktischen "Ge-' 
schäftsieben ist das Gerät längst eingeführf als ideal einfache, 
Apparatur für Diktate und Protokolle. 

Als selbstverständlich nimmt man es hin (verwöhnt, wie man 
heute nun einmal ist),* daß für klangliche Wiedergaben aus Über- 
tragungen Lautsprecher zur Verfügung stehen, die als Kombi 1 , 
nationsgeräte alle Frequenzen im richtigen Verhältnis wiedergebqn^ 
Diese sind mit Röhren untereinander automatisch gesteuert und 
geben in vollendeter Weise auch«die feinsten Feinheiten (z. B. von, 
großen Orchesterwerken) oder Eigentümlichkeiten (vielleicht einer 
berühmten Stimme) wieder. 

Überhaupt darf man, ohne vorschnell zu sein, behaupten^ 
daß alle diese .modernen Hilfsgeräte der Phonetik und eines neu-, 
zeitlichen Sprach- und Gesangsstudiums bereits (so gewagt - das 
auch klingen mag) am Ende ihrer, Entwicklung stehen, denn sie 
lassen in ihrer idealen Arbeitsleistung keinen Wunsch mehr offen, 
und können als wahrhafte Universalgeräte und Wunderwerke. 

' deutscher Technik und deutschen Erfindergeistes bezeichnet werden .- 

fött femmeungsfrtatt füt fettfj JJmgec 

Zu seinfem' 25. Todestag am 27. November 
Von August Pohl, Köln a. Rh. 

Als' Carl Maria v. Weber bei Andre in Offenbach eine Hand- 
schrift Mozarts in Händen hielt, beugte er das Knie, drückte die 
Lippen und Stirn auf die Blätter und sagte: Wie glücklich ist das» 
Papier, auf dem seine Hand 'geruht. Ähnliche Gedanken durch- 
beben den stillen Beschauer, wenn er in der Herliner Staats- 
bibliothek vor Beethovenschen Handschriften steht. 

Die dort aus dem Artaria-Nachlaß aufbewahrten Manuskripte 
verdammen wir dem opferwilligen Eintreten Erich Priegers. Als' 
Artaria zpr Veräußerung seiner Handschriften schritt, erstand- 
Prieger die Beethovenschen Stücke für 200000 Mark und bot* sie 
der Preußischen Staatsbibliothek zum Kaufe an. Man lehnte zur 
nächst ab und erst als Prieger ungefähr vier Jahre später sein 
Angebot zinsfrei wiederholte, erwarb man die Stücke. Aus dem 


hundert .Nummern zählenden Verzeichnis mögen* einige Kostbar- 
keiten genannt sein: 

Musik'zu Goethes „Egmont“, Christus am ölberg, Große Fuge 
, ’iür Streichquartett op. 133, Fs-dur-Trio op. 70, 2 y -E's-dur- 
Kla vierkonzert (Fragment), Missa solemhis, Klaviersonaten 
* op. 110, op. 1 1 1, Schlußsatz der „9. Symphonie“, Taschen- 
v * Skizzenhefte. 

Als sich Ende der achtziger Jahre Bonner Bürger zum Ankauf des 
Geburtshauses 'Beethovens zusammenfanden, war Prieger einer der 
tatkräftigsten Förderer,. Nach Wiederherstellung d r er Gedächtnis - 
Stätte finden wir ihn als Hüter und Mehrer 'der Handschriften und 
.Manuskripte des Meisters. Ihm mitverdankt das Beethovenhaus ’ 
die Partitur den- „Pastorale“. Es war dies die einzige hoch „greif- 
bare“ Symphonie -Beethovens. Mit 60000 Mark. Ankauf swert be- 
zeichnet sie’ den Gipfel der Bonner Sammlung. 

Erich Prieger wurde am 2. Oktqbpr 1849 "zu Kreuznäch ge- 
boren. Sein Domizil teilte er* zwischen Berlin und Bonn. Zu seinen 
Berliner Freunde.n gehörte Friedrich Kiel, dessen Biograph* er ge- 
worden ist. Einen Teil "des Nachlasses dieses Meisters überwies 
Prieger als Geschenk der Staatsbibliothek. Aus jener Berliner . Zeit 
möge auch des Finderglüekes Priegers Erwähnung getan 'sein, äls 
er mitten in einem Haufen von Makulatur, von alten medizinischen 
und'theologischen Werken, Haushaltungsbüchern und dergleichen, 
die "auf 'dem Zimmerboden eines Privathäuses zusammengeworfen 
waren, die Urschrift: der Ms-dur-Klaviersonate von Beethoven 
heryorholte. In prächtigem .Lichtdruck reproduziert, gab er das 
Werk -als Faksimile heraus. 

* ' * . Unversiegbar war sein Idealismus ! Galt es ein unbekanntes 
.und unveröffentlichtes Kämmermusikwerk aufzuführen 1 ), so erlebte 
mg,n es, daß Prieger ein Wiener Streichquartett nach Bonn einlud 
und in dem Programmheft fand man die Partitur des. neuen Fundes 
beigedruckt, mit dem köstlichen Hinweis: 

„Da bis heute keiner der großen Verleger das schwer© Risiko 
übernommen hat, eines dieser Werkchen einmal in Partitur 
gedruckt zu bringen, erschien-es.mir picht unangebracht, damit 
den ersten Versuch zu machen.“ 

Auch der, vollständige Abdruck der autobiographischen Skizze von 
Joseph Haydn wurde anlässig v einer solchen Quärtettstünde ver- 
öffentlicht. y 

Unter Priegers frühen wissenschaftlichen Schriften ragt die 
Arbeit über die angeblich Bachsehe Lukas-Passion hervor, die 
döreir Unechtheit bewies. Das Außergewöhnliche und Bedeutendste 

• was uns sein Forscherfleiß schenkte, und seinen Namen in die erste 
•Reihe- der Beethoven-Forscher stellt, war die Wiederherstellung 
def ersten „Fidelio“- Partitur. Diese, von Beethoven mit ;,Leonore“ 
benannt, ging verloren. Schindler gerichtet, daß Beethoven kurz 
vor seinem Hinscheiden sich in- bezug auf seine Oper geäußert hat: 

. 7-. das * dieses sein geistiges Kind ihm vor alleji anderen die 
größten Geburtsschmerzen, aber auch den größten Ärger ge- 
macht habe, es ihm daher am liebsten sei, und daß er es der 
Aufbewahrung und Benutzung für die Wissenschaftler Kunst 
vorzugsweise werth halte . . . 

Ein- Menschenaiter hindurch blieben diese Gedanken fast un- 
beachtet, erst Priegers Ehrfurcht und, Liebe zu dem Meister führten 
zum Gelingen. In nahezu fünfundzwanzig Jahren war es ihm 
möglich, in mühsamem Suchen und Zusammenstellen aus alten 
Blättern und verwehten Drucken die „Leonore“ Zu sammeln .und 
auf eigene Kosten herauszugeben. Besonderen Dank zollte ihm 
di©- Berliner Kgl. Oper, indem sie die „Leonore“ im Jahre 1905 
äum hundertjährigen Jubiläum der Uraufführung einstudierte. 
J)em- Kenner des „Fidelio“ bringt .die „Leonore“ eine Fülle künst- 
lerischer Offenbarungen. In dem Vergleichen der beiden Fassungen 
liegt ein besonderer Reiz. Vieles ist breiter, melodischer gestaltet;, 
dagegen der dramatischen Entwicklung wenigen Rechnung getragen. 

Prieger hatte beabsichtigt, seinen Nachlaß dfer Staatsbibliothek 
zu vermachen, doch wurde -anders beschlossen und so gelangten 
die Schätze neun Jahre nach seinem Ableben im Jahre 1922 in 
Bonn zur Versteigerung. War dies schon nicht im Sinne der 
Pietät, so sorgte die Inflation dafür, daß die wundervolle Bücher- 
sammlung in alle Winde zerstob. Bei einem* DoHarkurs yon 
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• v. 4') JEs sei daran erinnert, daß auch die Handschrift des vor 

kurzem von Bücken und. Hasse veröffentlichten. Klavieijtrios M-dur 
von Brahms (Verlag Breitkopf & Härtel) aus dem Nachlaß Dr._Erich 
Priegers stammte. — Die Schriftleitung. 
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7000t .Mark blieb nur ein winziger Teil in deutschen Händen! Um 
einen Einblick in die katastrophalen Verhältnisse Mer Verkaufstage 
zu haben, sei der Zuschlagspreis zweier Werke angeführt. Dje große 
Bach- Ausgabe (49 Bände) brachte 2 Millionen Papiermärk (nicht 
einmal 300 Dollar); und die noch seltenere erste Ausgabe des 
„Musikalischen Opfers“ von .Bach, von dem nur ganz wenige 
Exemplare nachweisbar sind, 86000 Mark: gleich' 12 1 / 2 Dollar. An 
.jenen Tagen suchte man vergeblich nach dem Idealismus seines* 
einstigen Besitzers. 

Beethovens „Leonore“ wurde die Lebensaufgabe Priegers, die 
er in meisterhafter Weise gelöst hat. Das Schlußwort“ der Vorrede 
zu seiner Ausgabe möge hier seinen Platz, finden: 

„Möchten solche unvergleichliche Schätze nie der Kunst und* 

- dem Leben verloren gehen.“ 

fJeer 

Oper nach Ibsen von Werner Egk 
. Uraufführung in der Berliner Staatsoper 

Es gab im Werdegang “Werner Egks bisher sicher keinen 
entscheidenderen Augenblick als' den, da er sich einen neuen Opern- 
stoff wählte. Mit der Zaubergeige* war ihm ein großer- Erfolg zu- 
gefällen. Nicht nur hatte diese Oper hohe Aufführungszahlen er- 
reicht, sondern sie hatte ihrem Schöpfer auch eine -Anstellung als 
Kapellmeister an Deutschlands -größter Opernbühne eingebracht. 
So' viel Erfolg verpflichtete ihn natürlich' für die Zukunft. Egk 
war sich wohl selbst bewußt, daß von seinem nächsten Werk nicht, 
nur Verheißung, sondern Erfüllung erwartet wurde. 

'• Egk ist eine .der eigenartigsten und eigen weltlichsten. Naturen 
unter den jüngeren Musikdramatikeyn. So wenig versucht werden 
soll, seine -.Persönlichkeit mit einer einzigen Äussage zu kenn- 
zeichnen, so gewiß ist, daß eine' äßiner hervortretendsten Eigen- 
schaften in der Lust äp der Ironie gipfelt. Aus seiner süddeutschen 
Heimat bringt Egk bajuvarisch-barocken Überschwang voll Würze 
iMd. 'Lebendigkeit mit. Daß er so saftig aus- dem y ollen schöpfen 
kann, ist zweifellos eine der Quellen seines Erfolges. Zugleich lebt 
-aber in ihm der Drang, sich niemals ganz zu diesem Lebensüber- 
schwang zü bekennen, sondern im Gegenteil gleich das Zerrbild 
des ebfen Gesagten -daneben zu stellen, oder vielmehr: beides sich 
durchdringen zu. lassen. Alles Gesunde, Natürliche und Kraftvolle,* 
das Egk aussagt, wird gleichzeitig als Karikatur 'widergespiegelt. 
Verfolgt man beide Strebungen .bis an die äußersten Pole, so stößt 
man hier auf einen unbefangenen und völkhaft gebundenen Kraft- 
menschen- voll gesunder Natürlichkeit, dort auf einen messerscharfen 
Intellektualisten mit der Neigung 'zum Gedankenjonglieren und 
eben’ mit jener beißenden Ironie. Zum Beweis für Egki doppeltes 
Seelentum mit denkbar verschiedenen V orzeichen kann man nichts 
Schlagenderes anführen als die Tatsache, da:ß seine Zaubergeige 
ganz verschieden auf gef aßt und auf geführt wurde. Hier sah man 
in ihr nur einen großen Ulk, dort aber — und Egk scheint dieser 
Auffassung als der richtigen zugestimmt zu haben — eine Volks- 
oper mit dem Streben zur Tiefe. Auch seine andern Werke bleiben 
immer in der Schwebe zwischen einem volkhaft gebundenen Ernst 
und dem Spotten und Spaßmachen darüber. Wie .sehr Egk auch 
im persönlichen Umgang der Ironie zuneigt, hat Walter- Abendroth 
erst im letzten Heft der AMZ.. berührt. 

Als Egk .nun an die Wahl seines neuen Operhstcffes f ging, 
wollte er zweifellos sein der Tiefe zuneigendes Wesen sprechen 
lassen. Langes Nachsinnen hatte ihn. zum Stoff des „Verlorenen 
Sohnes“ geführt. Unter den vielen Dramen, die diesen Stoff be- 
handeln, wählte er schließlich Peer Gynt zur Vorlage für söin Werk, 
weil ihm diese Fassung des uralten Stoffes den musikalischen Aus- 
drucksrtiöglichkeiten am nächsten zu steheh schien. Hierin liegt 
allerdings ein gewisses Mißverständnis. Denn Peer Gynt ist ja 
nicht eigentlich das Drama des verlorenen Sohnes* In ihm. geht 
es vielmehr — im Gegensatz- zum Btand-Ibsenschen „Alles oder, 
nichts“ — • um das „Sei dir selbst genug“, älsö um die menschliche 
Ichsucht. Nicht daß Peer die Heimat um irgendwelcher Abenteuer 
willen verläßt, istdas Entscheidende. Vielmehr sind ihm diese Aben- 
teuer „außen herum“ auferlegt, weil er die wahren Werte, die sich 
in Solveig verkörpern, nicht erkennt. Daß er ein Träumer ist, ent- 
schuldigt ihn nicht. Peer 'Gynts Schuld ist sein Abwenden von 
der Gemeinschaft. 

Hier .stoßen wir auf -die erste Schwierigkeit,* die für die Ver- 
operung des Stoffes entstehen mußte. Dieses „Sei dir selbst genügt“ 
ist .ein Gedanke, ein Begriff,- der der Musikdeutung, ja auch nur — 
Musikbegleitung, schlechterdings nicht, zugänglich ist. Es ist ein 
gedanklich-psychologisches Problem, das für Ibsen im höchsten 
Mäße bezeichnend ist’ und das er in vielen Äbwandlungen gestaltet 
hat, zu dessen Darstellung aber allein das Wort und in keiner Weise 
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die Musik taugt. Egk mußte darum dem Kernproblem des Ibsen - 
sehen Dramas aus dem Wege gehen und sich, auf die äußere Wande- 
rung, eben auf die Geschichte vom verlorenen . Sohn, also auf die 
Rahmenhandlung beschränken. 

Egk, der sein Textbuch selber schrieb-, ließ Anfang und Ende 
bestehen, also den Bogen von 'Sölveig zu Sölveig, und zog alles 
Dazwischenstehen.de in großzügigster Weise zusammen. Hierbei' 
verzichtete nr auf die Unterteilungen Ibsens in seinem 2. 3. und 
4. Akt, der übrigens seit je- als der problematischste angesehen und 
verurteilt worden ist. Dafür stellt nun Egk das Einzelwesen Peer 
der großen und mächtigen” Trollwelt gegenüber. Trolle sind ihm 
nicht nur die Insassen des Dovre-Reiches, sondern nicht ^linder 
die Gestalten, die er aus Ibsens 4. Akt entnahm. Hierbei be- 
schränkt er sich allerdings auf die Szene mit den drei Kaufleuten 
■an der marokkanischen Küste, fügte ihr aber eine ganz neue Ge- 
stalt ein: deji Präsidenten irgendeines Staates, der. aber eigentlich 
nur eine spaßige Einlage ist und nicht etwa mit der ungeheuren 
Tragik- des Dr. Begriff enfeldt verglichen werden kann. Anstatt 
Peer Gynt bei den Araberstämmen und im Irrenhaus zu zeigen, 
hat Egk ein völlig neues Bild geschrieben. Es spielt in einer- Hafen- 
schänke und läßt -überraschenderweise die Grüngekleidete (die 
dabei zu einer Rotgekleideten wurde), und den Dovre-Alten noch 
einmal in anderer Gestalt auftreten. Dabei trägt die Dovre-Tochter 
übrigens .unverkennbare Züge der Anitra. Zum Beweis für seine 
Sündentaten läßt Egk Peer Gynt noch einmal ins Do vre -Reich 
zürückkehren. So kühn und gewaltsam Egks Umbau der Ibsen- 
schen Dichtung auch ist und «wesnn deren geistiger Gehalt auch 
nicht unberührt bleiben konnte, so ist Egk im ganzen doch un- 
geheuer geschickt und mit einem in unserer Zeit selten gewordenen 
dramaturgischen Sinn an der Arbeit gewesen. 

Egk hajte auch noch andere gefährliche Klippen zu umschiffen. 
So z. B. die vielhebige Jambussprache Ibsens, die für die Ver- 
tonung nichf zu gebrauchen war, "weshalb nur einige wenige Wort- 
prägungen Ibsens übernommen werden konnten*. Wie der Begriff 
des „Sei dir selbst genug“ gemieden werden, mußte, ^ so hatten 
natürlich auch alle Gestalten, die reine Begriffträger 'sind, weg- 
zubleiben; außer dem Dr. Begriff enfeldt also z. B. auch der Große 
Krumme, ‘der Eremde Passagier, der Pfarrer usw. Schließlich- hält 
die’. bekannte Musik Griegs einige Punkte der Peer Gynt- Dichtung 
so eindeutig fest, daß es besser war,- einem Nebeneinander auszu- 
weichen. Solveigs Lied .noch einmal zu vertonen, war schon ein 
großes Wagnis. Aber bei Aases Tod und bei der Morgenstimmung 
wäre das sicher noch schwieriger gewesen. So tat Egk recht, wenn 
er seine Handlungen' von vorrfherein ohne diese Szenen aufbaute. 

Im großen ganzen hatte also der Musiker Egk zwei Ausdrucks- 
.welten zu gestalten: die innerliche Lichtwelt Solveigs und die 
Nachtmarwelt der Trolle. ;So gewiß nun Egk besonders am Beginn 
und am Ende seines Weites Musik von einer Innigkeit und Tiefe 
göschaffen hat, wie vielleicht nie zuvor,, so gewiß er die Höhe 
seiner dichterischen Vorlage an manchen Punkten erreicht hat, 
und so gewiß darin das eigentlich Zukunftsweisende dieses Werkes 
liegt, so hat er für die Zeichnung der Trollwelt doch noch persön- 
lichere und darum überzeugendere Klänge gefunden. Der Walzer 
im Dovre- Reich, in den sich nach Zaubergeigenart auch wieder 
viel Zweiertakt mischt, und die orgiastische Gangstermusik im 
Kaschemmenbilde mit ihren beispiellosen Klängen voll verzerrter 
Brunst, die groteske Leiermelodie des Präsidenten und anderes 
sind doch wieder der echteste Egk J ‘ geworden. Seine Neigung zur 
Ironie, zu "verzerrten Bildern, hat schließlich doch in stärkerer 
Weise triumphiert, als das vom Stoffe her gegeben war. Di'e Zwie- 
spaltung der Zaubergeige ist also auch diesmal nicht gemieden 
worden. Scheinbar fühlte sich' Egk" mehr davon angeregt, daß 
dieser Sohn Peer an die Trollwelt verloren geht, ate daß er schließ- 
lich doch aus ihr erlöst wird. Während man bei Ibsen die Troll- 
bilder, besonders aber den 4. Akt, als wüsten Traum Peer Gynts 
empfindet, aus dem er beständig h^rausstrebt, gewinnen bei Egk 
diese Bilder das öewicht der Hauptbedeutung. Dabei drängt sich 
einem immer deutlicher der Zweifel auf, ob Ibsens Peer Gynt 
wirklich ein gegebener Opernstoff'.ist. Seine lyrischen, der Oper 
zugeneigten Teile sind vielleicht für das Ganze nicht so entscheidend, 
wie es zunächst dünkt. Die- grotesken Trollteile aber waren wohl 
gerade für eine Natur wie' Egk allzu verführerisch. 

Solche grundsätzliche Erwägungen vermögen an einem aller- 
dings nicht zu rütteln: an der Tatsache nänilich, daß Egk zweifellos 
mit einem Willen zum Größen an die Arbeit gegangen ist. Wenn 
Egk das Beste,- das in ihm lebt, auch diesmal noch nicht gefunden 
hat, so bleibt er noch immer eine der stärksten Begabungen auf 
musikdramatischem Gebiet und hat darum Anspruch auf unsere 
vollen Sympathien. 

Es bleibt noch übrig, von der überragenden Aufführung zu 
berichten. Werner Egk führte die musikalische Leitung natürlich 
selbst, und zwar so, daß man sich eine bessere Ausdeutung nicht 
denken kann. In großartiger Weise wurde er dabei von dem Spiel- 
leiter Wolf Völker, der sich besonders in den Massenszenen be- 
wahrte, ‘und von dem Bühnenbildner Paul S trat er unterstützt, 


dessen Szenerien von besonderer Eindringlichkeit waren: Bei den 
Darstellern hängt so gut wie. alles vom Sänger des Peer Gynt ab. 
Er kommt den ganzen Abend lang nicht von der Bühne und hat 
so eine der umfassendsten Rollen unseres gesamten Opernrepertoirs 
durchzuführen. Mathieu Ahlersmeyer sang ünd spielte -ihn. 
Seine herrlich dunkle und weiche Stimme" spiegelt alle Wandlungen 
des Peer Gynt wider. Ebenso vollendet war seine schauspielerische 
Leistung. Käthe Heidersbach gestaltet seit je am überzeugend- 
sten die hinnehmenden und duldenden Erauen. Darum ließ sich für 
die Sölveig keine geeignetere Sängerin denken. Im übrigen sind 
nur die Dovre-Tochter und der Dovre-Alte größere Rollen, die von 
Else Tegetthoff und Gustav Rödin mit packender Charakte- 
ristik dargestellt wurden. Die’ vielen anderen Mitwirkenden in 
kleineren Rollen müssen sich diesmal mit einem Sammellob be- 
gnügen. Dagegen verdient das Ballett unter Lizzie Maudrick für 
den hinreißenden Kaschemmentanz eine auszeichnende Note. 

Friedrich Herzfeld 

pnfjigjafictgcs ßunftlecjuMäum 

eines Dceiunöfünjtgjäfjcigen 

In dieser Überschrift steckt keineswegs ein Rechenfehler — wie 
man zunächst annehmen könnte.- Denn wenn man am 3. Januar 
1885 geboren ist, aber schon am 15. März 1888- erstmals vor' einer 
größeren Öffentlichkeit mit Klavierstücken von Hünten, Streaborg, 
Chopin und Weber konzertiert hat, ist wohl die Berechtigung zur 
Feier, des fünfzigjährigen Künstler jubiläums nicht abzusprechen. 
Raoul Koczalski — denn um ihn handelt es sich — gehört zu 
den wenigen Wunderkindern, die voll und ganz gehalten haben, 
was sie zu Anfang ihrer Laufbahn versprachen. Sehr hübsch lesen 
sich- heute Bernhard Vogels' etwa 1896' geschriebene Skizze über 
den jugendlichen Künstler und die darin abgedruckten ersten 
Kritiken. Mit. phantastischer Geschwindigkeit breitete sich damals 
der Ruf -des jungen Genies aus, ufid es muß wahrlich ein eigentüm- 
licher Anblick gewesen sein, das Kriäblein die Kräfte eines großen 
Konzertflügels, bewältigen zu sehen. Aber das mitleidige Lächeln 
der Besserwisser, verstummte gewöhnlich sehr bald . . . 

Durch seine Lehrer ist der aus altem polnischen Adelsgeschlecht 
stammende Künstler Enkelschüler von Liszt, Chopin und Moniuszko 
geworden. Daraus erklärt sich gewiß die Vielseitigkeit seines 
Interesses, und wenn ihn die Öffentlichkeit zum Chopin- Spezia- 
listen hat stempeln wollen, wehrte sich sein Künstlertum energisch 
gegen die. verengende Rubrizierung nach. Nationalitäten. Mit Recht 
schrieb- er einmal: „Die Wiege Eugen d’Alberts und Erederic 
Lamonds, zweier ganz bedeutender Beethoven-Interpreten, stand 
nicht in Deutschland, — Alfred Cortot, der typisch französische 
Künstler-, ist ein herrlicher Deuter Schumannscher und Chopinschar- 
Romantik, • — Wilhelm Backhaus, der an Beethoven erprobte durch- 
geistigte Meister, 'ist trotzdem ein hervorragender Mittler von 
^Skrjabin und Tschaikowsky, — und Walter Gieseking, der -Ur- 
deutsche,„ ist unvergleichlich, wenn er die Klänge eines Debussy 
oder Ravel aus seinem Instrument hervorzaubert.“ 

Aber Koczalski leugnet nätürlich niemals, zu den Schöpfungen 
seines großen Landsmanns Chopin in besonders herzlichem Ver- 
hältnis zu stehen. Dieses. Verhältnis hat u. a. literarisch in sehr 
feinsinnigen Betrachtungen (Köln 1936) seinen Ausdruck gefunden. 
Auch als Komponist verbinden ihn Fäden mit jenem. Denn von 
frühester Jugend an war es ihm Bedürfnis, gleichsam als Ausgleich 
der pianistischen Tätigkeit, die Notenfeder zu führen. Heute ist 
er bereits bei seinem op. 125, dem 3. Klavierkonzert; angelangt. 
Konzerte, Kammermusik, „eine Symphonie, mehrere Bühnen- 
werke u. a. -zeugen für seinen rastlosen Eifer als 'Schaffender. 

Als Pianist gehört Koczalski der gesamten Ruiturwelt. Zahlen 
reden eine deutliche Sprache: sein 1000. Konzert gab er in Leipzig, 
sein 2000. in Köln, das 3000. im Haag. In Deutschland vor allem 
hat er stets eine besonders herzliche Aufnahme gefunden und schon 
vör dem Kriege lebte er längere- Zeit hier. Seit 1935 ist' Berlin sein 
ständiger Wohnsitz: Über den Spieler Koczalski braucht an dieser 
Stelle Neues nicht gesagt zu werden: jedes neue Konzeyt vermehrt 
widerspruchslos seinen Ruf als eine der höchstkultivierten 
Künstlererscheinungen unserer Tage. Dr. Richard Petzoldt 

mujifbdefe 

Hannovef* 

’ Wir pflegen unsere Musiksaison als begonnen anzusehen, wenn 
das Städtische Opernhaus seine Pforten- geöffnet hat. Die Oper 
ist dann auch gleich tatkräftig ans Werk gegangen upd hat außer 
zwei von Grund uuf vorge'nommenen Neueinstudierungen "von 
,’,Itigoletto“ und dem „Postillon Von Lonjumeau“ die jugoslawische 
Volksoper „Erö der Schelm“ von Jakov Gotovac als Neuheit 
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herausgebracht. In der Hauptsache steht bei dieser Neuheit die 
Musik- für den Erfolg ein, die in ihrer Inspiration stark beeinflußt 
ist von dalmatischen Liedern und Nationaltänzen. Malerisches- 
Volkstum ließ in Bild und Ton die unter der Führung von Rudolf 
Krass eit als musikalischem Leiter und Dr. Häns Winckelmann als 
Spielleiter glänzend in Erscheinung gesetzte Oper vor uns aufgehen, 
die in den Hauptrollen ihren Darstellern Albert Weikenmeier 
und Anita Gura dankbare Aufgaben bot. 

Auch das Konzertleben hat lebhaft eingesetzt, von dessen be- 
deutendsten Erscheinungen hier die Rede sein soll. So voran von 
den bis jetzt vorübergezogenen drei Symphoniekonzerten des 
Opernhauseä unter Rudolf Krasselt, der mit künstlerisch ver- 
tiefter Geistigkeit die Führung in der Hand hielt und neben 
Symphonien von Mozart, Brahms und Dvorak auch Neuheiten 
nachgab: einer zu kraftvöll ausholendem farbigem Einheitsbilde 
anwachsenden Rhapsodischen Symphonie von .Paul Juon, einer 
sich zu anmutiger Orchestersprache erhebenden Scarlatti-Be- 
arbeitung des Römers Tommasini und einer'- Suite von .Georg 
Vollerthun „Alt-Danzig“. Vollerthuns Werk, das als Urauf- 
führung dargereicht wurde, stellt sich als 'eine dem „Programm“ 
zugeneigte Musik lebenskräftigen gedanklichen' Gehalts, klarer, an 
der Tradition festhaltenden Form -und reicher Stimmung dar und 
hinterließ starken Eindruck. Der solistische Anteil an .dieser 
Konzerten entfiel auf den trefflichen Violoncellisten .GasjSar 
Cassado, den eminenten jugendlichen Violinkünstler Ruggiero 
Ricci uhd auf die zu hoher Leistungsfähigkeit vorgedrungene 
hannoversche Pianistin Gisela Sott. 

Weitere wertvolle', symphonische Musik wurde unserer Musik- 
gemeinde entgegengebracht in je einem Konzerte der Dresdener 
Philharmonie unter Paul van Kämpen (Solist: Erik Then-Bergh 
mit dem plastisch vollendet wiedergegebenen Beethove.nschen Es- 
dur- Konzert) und “ des Berliner Philharmonischen Orchesters unter 
Wilhelm Furtwängler, ferner in einem anläßlich der Rundfunks 
ausstellung in die Wege geleitetem Konzerte des Niedersachsen- 
orchesters unter Otto Ebel v/Spsen, der auch die allwöchent- 
lichen, populär gewordenen „Schloßkonzerte“, die im Rundfunk 
übertragen werden, leitet.- 

Die Kammermusik wurde bislang hauptsächlich von außerhalb 
befruchtet, .ausschließlich von Quartettgenossenschaften von Ruf, 
wie von dejp. Salzburger MQzart-Quartett, dem Stroß- 
Quartett (München)' ünd dem' Peter- Quartett (Essen). In 
geistvoller klanglicher Erscheinung breitete^ sie ihre Schätze 
klassischer und romantischer Abkunft aus. -Von unsern einhei- 
mischen Künstlern wirkte in dieser Richtung nur das von hohem 
Streben erfüllte Lad schek- Quartett des Opernhauses. 

Verhältnismäßig starkes Angebot kam von den Rittern des 
Klaviers her, bei denen die Ausführung ausnahmslos auf repräsen- 
tativer Höhe stand, voran bei Walter Gieseking und dem Fran- 
zosen Robert Casadesus, Großmeistern ihrer Kunst, sodann aber 
auch bei dem hochbegabten Berliner Pianisten Siegfried Sohulze 
und unseren aufstrebenden einheimische^. Klavierbeflissenen Ernst 
Lochte und Rainer Dahlgrün. Einer Orgelkunst in Hochkultur 
hatten wir uns bei dem Organisten von St. Thomas, Leipzig, Günther 
Ramin, zu versehn. 

Von Gesangsgrößen erschienen in unserm Konzertleben mit 
eigenen Konzerten -die viel gerühmte Erna Sack und der. stimm- 
lich und gesanglich auf der Höhe stehende Berliner Tenor Walther 
Ludwig. Von unserm Opernhaus vereinigten sich Hilde Singen - 
streu und Karl Hauß zu einem gemeinschaftlichen Gesangsabend. 

Von den Chorgesang pflegenden einheimischen Verbänden 
waren in erfolgreicher Beschäftigung mit dem altitalienischen 
Musikideal der Motette und des Madrigals der Hannoversche 
Oratorien verein unter Wilhelm Vietje und die Hannoversche 
Madrigal- Vereinigung unter Walter Höhn angetreten. Walter 
Schindler setzte mit rühmlichem Gelingen an der Spitze des 
Hannoverschen Singkreises seine Bach-Kantätengufführungen fort. 
Am Bußtag erlebten wir eine prächtig durchgearbeitete Aufführung 
des ? , Deutschen Requiems“ von eiper den Hannoverschen Männer- 
gesangverein und die Singakademien von Hannover und Braun- 
schweig umfassenden Vereinigung unter Willi Sonnen, Ihm 
standen stimmlich und gesanglich beherrschend - Lotte Jacöbi 
(Wiesbaden) und Hermajui Achenbach (Tübingen) und in guter 
Disziplin das Niedersachsenorchester zur Seite. An chorißchen 
Wirkungen konnte man auch be‘i dem dresdener Kreuzchor . 
seine ungeteilte Freüde haben. Albert Hartmann 

Karlsruhe 

Erfreulicherweise wenden sich die Symphoniekonzerte des 
Staatstheaterorchesters von Jahr zu Jahr in verstärktem Maße 
dem zeitgenössischen Schaffen zu, wenn auch- immer noch? mit 
gewisser Vorsicht. Die Besucherschaft will zwar nicht so recht 
- mitgehen. Sie sieht, wie vielfachen Bemerkungen aus Kreisen der* 
Konzertbesucher zu entnehmen ist, "in den neuzeitlichen Vortrags- 
nummern ein Übel, das man eben mitnehmen muß. Was in 


früheren Jahren versäumt wurde, das Publikum zu dem musika- 
lischen Schaffen unserer Zeit hinzuführen, läßt sich nicht in kurzer 
Zeit nachholen. (Die von einer ‘Konzertdirektion veranstalteten 
Kammermusikäbende bedeüteiider Vereinigungen bringen über- 
haupt kein neuzeitliches.- Werk!) In den Symphoniekonzerten geht 5 
man wenigstens langsam- vor', die Hörerschaft' in ständigem Zug 
zur Blickrichtung auf das Neue zu erziehen. „ Das zweite dieser 
Konzerte begann mit der Uraufführung von Variationen über ein 
Volkslied von Karl Marx (München), ‘ der sich vor zwei Jahren 
an der gleichen' Stelle vorstellte. Die burleske Weise „Was wollig 
wir auf den Abend' tun?“ (1603) wird von 'Marx in fünfzehp. Varia- 
tionen frei -und einfallsreich behandelt. In seinem früher hier auf- 
geführten Konzert für zwei Violinen mit Orchester haben wir seihe 
lebendige Instrumentierung erkannt. Sie ist in den' Variationen 
noch' um ein Vieles gesteigert. In scharfem, oft lustigem Rhythmus - 
fesselt *er das Qhr, das allerdings eine melodische Linie vermissen 
muß. Die vorzügliche Wiedergabeließ lebhaftenBeifall laut werden, 
für den Marx selbst dankte. Solistin des Abends war Elly Ney. 
Ihre meisterhafte Wiedergabe von Beethovens Es- dur- Konzert riß 
das Publikum zu rauschenden Beifallsäußerungen hin. In innigstem 
Kontakt mit der Solistin stand der Orchester teil. Generalmusik- 
direktor Joseph Keilberth liegt das Heroische, daher gelang ihm 
auch Brahms 3. Symphoniein ausgezeichnetem" Maße. Zur gleichen 
Stunde (Bußtäg-Abend) vereinigten sich der Madrigalphor, der 
Bach-V-erein, das, Collegium musicum mit anderen Musikbeflissenen 
zu einer Werktreuen, sehr ansprechenden Wiedergabe des Brahms- 
sehen „Requiem“. Bei dem Eintrittspreis von 50 Pfg. (!) war das 
Konzert überfüllt. 

Im ersten Symphoniekonzert der Staatskapelle erwarb sich 
-Andrea Wendling mit Mozarts A-dur- Violinkonzert freundlichen 
Beifäll. Der Wiedergabe ermangelte jedoch echter Mozart-Stil und 
das Vordringen in die seelischen Bindungen des Werkes. Ein 
strenges Bachsches Stück und Bruckners Neunte gaben diesem 
Abend die. bestimmende Note. Die NS.- Gemeinschaft „Kraft durch. 
Freude“ gibt je drei Kammermusik- und Symphoniekonzerte. Zqm 
erstenmal hörten wir hier auf ihre Einladung das Salzburger 
Mozart-Quartett, das sich sehr gut einführte. Für die Sym- 
phoniekonzerteist das Orchester des Staatstheaters verpflichtet. 
Generalmusikdirektor Keilberth leitete das erste Konzert. Prof. 
Pembäur war. ein vorzüglicher Liszt-Interpret. In einem eigenen 
Klavierabend wartete Georg Kuhlmanxi (Frankfurt a. M.) mit 
seltener gehörten Werken von Haydn, Webep, Beethoven, Schu- 
mann und Ravel auf und erwarb sich herzlichen Beifall. 

Die Oper des Staatstheaters unterzog sich der Neueinstudierung 
des „Rienzi“, des „Postillon“ und der „Zauberflöte“. Besetzungs- 
schwierigkeiten haben in -den vergangenen Jahren zu einem fast 
völligen Verschwinden Mozartscher Werke im Spielplan geführt. 
Die Wirkung der „Zauberflöte“ kam -dieses, Mal mehr von- der 
Bühne her. In den wirkungsvollen Bühnenbildern (Heinz- Gerhard 
Zircher). und den einem einheitlichen Stil unterworfenen Köstümen 
(Marg. Schellenberg) war einzig und allein der Märchencharakter 
der. Oper betont. Jedweder weitere' Firlefanz war ausgeschieden. 
Das Werk erhielt dadurch jene Wesensart, die heute zuträglich 
ist. War so die szenische Leitung Erik Wildhagens von'beächtens- 
werter Geschlossenheit, so hätte man sich von Staatskapellmeister 
Köhler her einen sprühenderen Kontakt mit der Bühne und mehr 
Mozartsche Beschwingtheit gewünscht. Der neue Tenor Werner 
Schupp war als Tamino in Darstellung und Gesang gleichermaßen 
vortrefflich, wie zuvor in seiner ersten größeren- Auftrittsrolle als 
"Postillon. Stimmschön besetzt waren besonders die drei -Damen 
und die drei Genien und weiter der Sarüstro durch Ad. Schoepf lin, 
die Pamina durch Hedw. Hillengaß, der Papageno durch Fritz 
Harlan, dem sich, in Elfriede Götz eine anmutige Papagena zu- 
gesellte. Ernst Stolz 


Kiel 


. Oper. Von der glanzvollen Aufführung der Meistersinger, mit 
der unsere Oper die neue Spielzeit so verheißungsvoll eröffnete, 
habe ich gelegentlich meiner letzten Berichte in der abgelaufenen 
Spielzeit bereits gesprochen. Ihr schloß sich inzwischen eine Reihe 
vortrefflicher Darbietungen an. In erster Linie ist hier zu nennen 
Verdis Meisterwerk „Aida“. Aueh hier trat, wie in den Meister- 
singern, des Generalintendanten Schulz-Dornburg vollendete 
Tat in der Fü hr ung von großen Massen -belebter Szenen plastisch 
in die Erscheinung, v wie denn überhaupt, durch die gesamte Aus- 
führung im Rahmen der von F. X. Scherl stimmungsvoll entworfenen 
Bühnenbilder frisches dramatisches Leben pulste. Daran hatten 
Paul Belker und das unter ihm ausgezeichnet spielende Orchester 
sowie die prächtig klingenden Chöre (Erwin Jamrosy) und die reich 
ausgestalteten- Tänze gewichtigen Anteil (Elisabeth Elster). Unter 
den Solisten führten sich 'neben bewährten älteren Kräften neu- 
erworbene Künstler vorteilhaft ein. Die beiden Frauengestalten 
waren bei Barbära Reitzner und Anni An drassy .bestens auf- 
gehoben. Peter Baxewan os vermochte als .Radames jugendlich- 
frisches, edles_Stimmaterial einziißßtzen, Rudolf . Groß mann und 
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Theodor Hey dorn bewährten sich von neuem als zuverlässige 
Stützen des Ensembles. Ihnen schloß sich Wolfgang Bisch-off 
erfolgreich an. 

Daß Barbara Bieitzner und Peter Baxevanos auch über ein 
ansehnliches Darstellungsvermögen verfügen, offenbarte sich noch 
mehr überzeugend gelegentlich der Aufführung von Puccinis 
„Tös*ca“. Neben ihnen .schuf -Rudolf Großmann <in 'der Ver- 
körperung des- Scarpia eine Gestalt von geradezu unheimlicher 
Plastik. Im übrigen bewegte sich auch diö Tosca- Aufführung, auf 
respektabler künstlerischer Hochebene mit Konracl Wührer am 
Pult und Rans* Siegle als Spielleiter. Siegle hatte auch für eine 
ganz reizende Inszenierung (zu Bühnenbildern yon Hans Hartwig) 
der noch immer unverwüstlich' jugendlichen Flotowschen „Martha“ 
gesorgt. Und,da die melodienreiche, klangfröhe Partitur- von Heinz 
Strasser am Pult bestens -betreut' und das heitere Spiel auf der 
Bühne- von ' trefflichen Solisten aufs anmutigste gestützt wurde,- 
so errang das — - nehmt alles nut in allem — - köstliche Werk einen 
außerordentlich ^herzlichen Erfolg. Die 'fRelpartie sang Wally 
M i 1 1 el s t ä d,t , Maria D r e w s die Nancy. Theodor Heydorn stellte 
einen urwüchsigen Plumkett auf die Bühne und Walter Buckow 
ließ als stfmmbegabter neuer lyrischer, Tenor „alle Minen springen“. 
Seine jugepdfrische'n Klangmittel standen übrigens auch dem 
Ernesto in Donizettis musikalisch reizvollem „Don Pasquale“ aus- 
gezeichnet zu Gesichte. Hier "war ihm wiederum Wally Mittelstadt 
eine temperamentvolle, .gesanglich famos fundierte .Partnerin, 
^ährend sicl\ Fritz Bräu er um eine wirkungsvolle Verkörperung 
des verliebten alten Jungesellen verdient machte,... Die Aufführung 
verlief unter-* Leitung von' Konrad Wührer (Pult) und Hans Siegle 
(Szene) flott und anregend. 

In glänzender Inszenierung (Kamillo Hechinger) zu Bühnen- 
bildern von Hans Hartwig eröffnete-üns unsere Operette unter der 
musikalischen Führung von Max Peter Klier einen buntfarbigen 
Einblick in „Das Land des Lächelns“. Wilhelm Orthmann 
. . i 

- 4 Schwerin 

* f v Die Wiederaufnahme von Verdis „Othello“ in den Spielplan 
der Mecklenburgischen Staatsbühne wurde sehr begrüßt. Ganz 
, ^prachtvoll gleich die Ausdeutung der herrlichen Musik durch 
^^Generalmusikdirektor Gahlenbeck und nicht minder eindrucks-, 

‘“ ‘reich die Vertreter der Handlungsträger; Lieselotte Dieil, Bed-, 
narezyk und Eichinger. Daß man sich det um Suppes Lust- 
spielouvertüre „Dichter und Bauer“ von Franz Werfher herum- 
geschriebenen Operette gleichen* Namens annahnv «ei uüi des 
hübschen Erfolges* willen erwähnt. 

Im Buhmep der ersten Mecklenburgischen Gaukulturwoche- 
gab es ■ in Schwerin ein Beethoven-Festkopzert der vereinigten 
Schweriner und Rostocker Theaterorchester unter Gahlenbecks 
repräsentativer Leitung und mit Karl Freünd als- Solist. Eine 
weitere musikalische' Veranstaltung dieser Gaukulturwoche diente 
dem Schaffen zeitgenössischer- mecklenburgischer Komponisten. 
Von den aufgeführten Werken haben Robert Alfred Kirchners 

" Kantate „Ritter, Tod -und Teufel“ und Carl Friedrich Pistors 
Rhapsodie 'für Orchester -bereits anderorts ihre ‘erfolgreiche Wieder- 
gabe erlebt, während des in Warnemünde lebenden Hermann Lilge 
Streichquartett in d-moll hier erstmalig erldang ; ein Werk, das 
gleicherweise durch gedankliche\ Tiefe und sauberen klangvoller! 
Aufbau ungemein fesselte. Zwei Orchester- Stammkonzerte fallen 
in die Berichtszeit mit Orchesterwerken yon Weber, Beethoven, 
Graener und Tschaikowsk'y, und man kann schon heute nach 
diesen beiden Abenden ohne Einschränkung sagen, daß Gahlen- 
beök als. Konzertleiter sich als eine kraftvolle musikalische Persön- 
lichkeit erwies, die auch für die künftigen Abende das ( allerbeste 
erhoffen läßt. Während am ersten Abend Raoul Koczalski 
Chopins JKla vierkonzert e-möll 'in -nfeisterlicher Weise erstehen ließ, 
spielte Walter Gieseking im zweiten Kopzert Schumanns Konzert 
bezaubernd und verklärend-. Auch der erste Kammermusikabend 
cfes Schweriner Streichquartetts (Haydn, Mozart, Beethoven) 
zeigte unter dem neuen Konzertmeister 'Rudolf Bayer gute, ge- 
diegene Arbeit. Auch Iper -scheme'n die Aussichten für Künftiges 
nicht ungünstig zu sein. Der Liederabend der Berliner Altistin- 
Alexandrine Schnäckel vermittelte günstige Eindrücke eines 
respektablen Könnens. Zu einem Sonatenabend verbanden, sich 
Charlotte Mirow-Kadgin und Karl Freund,. Das die Namen 
Mozart, Beethoven und , Brahms tragende Programm wurde- im 
feinsten .kammermusikalischen Zusammenspiel erfüllt. ‘Und gern 
denkt man auch an Georg Go t he s Abendmusiken im Dom, an denen 
der ungemein arbeitsfreudige Domorganist Bachs gewaltige Klavier- 
Übung Ilt zu einer tief innerlichen Wirkung erstehen ließ. 

Heine Uraufführung erlebte am Sta’ätstheater Robert Alfred 
Kirchners neues Werk „Der Schelm aus’ Flandern“, eine- Tanz - 
pantomime in sechs Bildern. .Sechs stark gegensätzliche Streiche 
TiH Eulerispiegels liegen der Schöpfung zugrunde, die unterein- 
ander durch einen Sprecher verbunden werden ; * Episoden teils 
spielerischer, „ spukhaften und .grotefekör ‘ Art.. Ein Vorwurf, den 


-zweifellos Anregqng genug bot, ihn musikalisch auszudrücken. 
Kirchners Tonäusdruck verrät auch in diesem Werke ein solides 
Können, das gepaart mit Erfindung und- dem rechten Instinkt 
ftir Klangmischungen die Geschehnisse zu plastischer Wirkung 
kommen läßt. -Man hätte der Neuheit des einheimischen Kom- 
ponisten alle erdenkliche Sorgfalt arigedeihen lassen 'und so fand 
'diese unter der' sorgsamen Leitung des Kapellmeisters Seegelken 
und mit dem tänzerisch wie musikalisch gleich vorzüglichen Schau- 
spieler Hansjoachim Krätke als Till eine sehr freundliche Auf- 
nahme! Dem Kirchnerschen Werke ging Puccinis Einakter „Der 
Mantel“ in einer sehr eindrucksvollen Wiedergäbe unter . Seegelken 
voraus. A. E. Reinhard 

fletn ©ctUnec ftluftfleben 

Knabenchöre aus allen deutschen Gäuen und sogar aus dem 
Ausland' sind in den letzten Wochen, in reicher Anzahl zu hören 
gewesen. Unter ihnen nimmt der- Berliner Kathedralchor St. Hedwig* 
einen hohen Rang ein.- Domkapellmeister Dr. Karl Förster hat 
in dankbar belohnter' Arbeit. die erfrischende Klarheit der Kinder- 
stimmen und die kraftvoll, doch weich tragenden Unterstimmen 
zu einer Ohr und Gemüt erfreuenden Einheit verschweißt. An 
geistlichen und weltlichen Gesängen von der alten Zeit bis hin zur 
Gegenwart, (darunter war Heinrich Lemacher mit klangschönen 
Chorliedern vertreten) konnten die Sänger ihre Klaftgkültui; an 
unterschiedlichen Aufgaben erweisen. Domorganist Prof. Joseph 
Ahrens sorgte an, der vielseitigen Orgel des Hochschulsaals für 
schonende Ruhepausen der Stimmen* durch den überlegenen Vor- 
trag eines Werks, von Bach und einer einfallreichen, wirksam ge- 
steigerten eigenen Komposition. 

Der Statistik zufolge versagen die Gefolgsleute der Berliner 
Philharmoniker sofort, wenn nur ‘ein fremdes Werk die gewohnten 
Programmschemata durchbricht. Um so erstaunlicher ist es, daß 
die mit Hilfe desselben Orchesters veranstalteten Konzerte der 
Preußischen Akademie der Künste mit zrrjneist unbekannten* W erken 
der Gegenwart stets vor überfülltem Saal stattfinden. ^ Diesmal 
standen vier voneinander erheblich abweichende Werke unter 
Leitung ihrer Schöpfer zur Diskussion: zunächst Paul Hoff er mit 
seiner wertvollen, zwar unprogrammatischen, im Stapfen und 
Dröhnen aber deutlich däs Lied unserer Zeit singenden „Symphonie 
der großen Stadt “,„ die leider die zu Anfang erweckte Spannung 
nicht ganz durchhält;. sodann Paul Büchtger mit vier klanglich 
und. rhythmisch zu wenig aufgelockerten „Hymnen an das Licht“ ; 
nach ihm Gerhard Frommei, theoretisch Gefolgsmann Stra- 
winskys, in seinem Konzert für Klavier, Soloklarinette uiid Strei- 
cher aber mit großer Gewandtheit durchaus noch der Romantik 
und sogar — - sicherlich unbewußt — großen Vorbildern nach- 
eifernd; endlich Helmut Degen, der jüngste der vier Musiker, 
stilistisch irgendwie den, Kreis zu Hoff er hin schließend, mit seinen 
ehrlichen, krafterfüllten „Variationen über ein Geusenlied“. Neben 
den dirigierenden Autoren traten in Erscheinurig: Franz Not holt 
als. sich intelligent gegen Büchtgers JKlangbreiten zur Wehr setzen- 
der Bariton, ferner in Frommeis dankbarem Konzertr der aus- 
gezeichnete Klarinettist Alfred Bürkner und' der ^allem Gegen- 
wartsschaffen aufgeschlossene vorzügliche Frankfurter Pianist Georg 
Kuhlmann. 

Schon zwei Tage zuvor war man Georg Kuhlmann wieder ein- 
mal bei einem Klavierabend im Bechstein-Saal begegnet. Es gibt 
zur Zeit wahrscheinlich nicht viele deutsche Pianisten, die einen 
ganzen Abend mit Werken lebender oder jungst - verstorbener 
Musiker wagen. In eineih klug gesteigerten Bogen bot Dr. Kuhl- 
riiann Schöpfungen von fünf etwa. 1880 geborenen Meistern des 
Auslands: de Falla, Ravel, Szymanowsky, - Strawinsky, Bartök.- 
Seinem prägnanten, alle Schattierungen des Klaviertons mühelos 
aus dem Instrument zaubernden Spiel kommen deren stilistische 
Grundhaltungen" offensichtlich besonders entgegen. Temperament 
und Feuer verbinden sich in Kuhlmann mit einem scharfen, wissen- 
schaftlich disziplinierten Geist zu einer künstlerischen Erscheinung 
von packender Wirkung. Zweifellos ist der Künstler noch zu 
Höchstem berufen. 

Der pölnische Pianist, Niedzielski überzeugte wieder von seiner 
erstaunlichen Spieltechnik. Freilich begnügt er sich zumeist mit 
' der Andeutung-der Gefühls Vorgänge. Übertriebene Furcht vor dem 
Sentiment verleitet ihn dazu, dem Gleichmaß großen Raum zu 
gewähren. Trotz starker dynamischer Effekte bleiben die Farben 
stets gedämpft, so daß vot allem bei den Äußerungen des romani- 
schen. Impressionismus die Ausdrucksebene verlagert erscheint. 
Man könnte sich denken, daß Niedzielskis glasklare Vortragsart 
sich am motorischen Stil , mancher Gegenwartsmusik noch starker 
entzünden würde. Dr. Richard Petzoldt 

, Am' 20; November fand vor einer festlich gestimmten Hörer- 
schaft, in Anwesenheit yon Vertretern der Reichsministerien und 
sonstiger Staatsdienst- und Parteistellen und der Stadtverwaltung 
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Berlin die JO ft- Stunde der Musilt in der Singakademie statt. Die 
Bedeutung und das Wesen dieser Einrichtung zur Förderung' be-* 
gabter junger Künstler bedarf keiner Ausführung mehr: Ihre Ver- 
anstaltungen fanden hier von Anbeginn an ihre Würdigung/ Die 
Patenschaft über das Jubiläumskonzert übernahmen Elly N,ey, 
Conrad Hansen und Karl Freund, Künstler, die sich um die 
Begabtenförderung besonders verdient» gemacht haben. Der 
chatakter- und schwungvolle, Jm Ausgleich- der Temperamente" 
sorgfältig aufeinander abgestimmte Vortrag. der d-moll-Sonate für 
Klavier und» Violine von Brahms' durch Conrad Hansen und Karl 
Freund» leitete dep Nachmittag ein.. Es folgte- eine ‘Gruppe von 
Liedern Hugo Wolfß, in deren Dienst Walter Hauck, ein phantasier 
voller junger Sänger, dem es um reine Spiegelung von Musik und 
Dichtung geht, seinen gepflegten Bariton 'stellte. Der Ausklang 
des festlichen Konzertes war" Elly Ney Vorbehalten. Sie spielte 
die Äs-dur- Sonate aus Beethovens Spätzeit mit einer Verinner- 
lichung und letzten Abklärung, wie nur sie ihrer in glücklicher 
Stunde fähig ist. 

Die, Totensqnntäg- Aufführung des „Deutschen Requiem“ von 
Brahms durch den Bruno-Kittelschen Chor unter der Leitung seines 
gleichnamigen Dirigenten sah die Vereinigung auf der Höhe ihrer 
Aufgabe. Wiederum waren es die oft gerühmten Vorzüge des 
Chores, die" zusammengefaßte Kraft, die Fülle und der W ohllaut 
seines Klangs, seine Ausdrucks- und ‘ Charakterisjerungsfähigkeif , 
die schlechthin vorbildliche Klarheit seiner Aussprache nicht zu 
vergessen, dier das 'ergreifende Werk in seiner ganzen Unmittel- 
barkeit erstehen ließen. Helepe Fahrnis. beseelter Sopran schwebte 
in ätherischer Reinheit über den 1‘eise singenden Chorstimmen. 
Rudolf Watzke stellte seine, bherne Stimme in den Dienst des 
wuchtig yorgetragenen Barifonsolos. Die Philharmoniker 
widmeten sich ihrer Aufgabe mit gewohnter Hingabe. 

Helge Roswaenge, der gefeierte Heldentenor der Berliner Staats- 
oper, sah die Scharen seiner Bewunderer um das Podium des Bach- 
. Saals versammelt, als er, im Rahmen einer Veranstaltung der 
„Berliner Konzertgemeinde'“, Lieder von Hugo Wolf und 'Richard 
Strauß vortrug, um nach diesem Abstecher in die anmutigen Ge- 
filde der Lyrik auf den heißen, unter dramatischen Gewittern er- 
zitternden Boden der Oper' zurückzukehren. Dabei war nichts von 
der Herablassung zu verspüren mit der Buhnensänger sich bis- 
weilen dazu verstehen, Lieder zu singen. Vielmehr versetzte sich 
Helge Roswaenge, der sich Michael Raucheisens vollendete Be- 
gleitungskunst gesichert, hatte, mit größter Einfühlungsbereitschaft 
in den Geist der musikalischen Lyrik. Daß die Wogen der Be- 
geisterung am höchsten aufbrarideten, alsJRoswaenge seine meister- 
liche Gesangskunst auf eigenstem Gebiet einsetzte, versteht sich 
von selbst. 

Wir danken es der Propstei Berlin,, daß sie die seltener zu 
hörende -Es-dur-Messe Franz Schuberts durch den Propstei- 
chor, den Deutschen ' Orator ienchor' und das Collegium musicum 
am Bußtag in der Nicoläikirche aufführen ließ. In dieser aus" 
tiefer Gläubigkeit geborenen Schöpfung des vom Tode bereits 
beschatteten Meisters finden wir,* wenn wir von den etwas kon- 
ventionellen Fugen absehen, die Eigenschaften-, die Schubert die 
Herzen der Menschheit geöffnet haben: Die melodische und har- 
monische Kraft seiner aus Ewigkeitsquellen schöpfenden Phantasie, 
von der Tiefe und Reinheit seines Gemütslebens .nicht zu sprechen. 
Die durch Hans-Georg Görner in sorgfältigen Proben zu rühmens- 
werter Einheitlichkeit des Vortrags erzogene Chorvereinigung be- 
reitete dem Werk, vom Orchester und der Orgel gewissenhaft 
unterstützt, eine klanglich ausgeglichene, würdige Wiedergabe. Von 
den Solisten stellten Luise Balzer ihren frischen Sopran und 
Elisabeth Ide ihren klangvollen Alt hingebungsvoll in den Dienst 
des Abends. Mit gleicher Liebe nahmen sich Wolfgang Stöber, 
Friedrich Graupner (Tenor) und Hans Adolf May (Baß) ihrer 
Aufgaben an. 

Ein Klavierabend des Meisters Alfred Cortot war Beethoven, 
Schumann, Chopin und Liszt gewidmet. Bei einem Rückblick auf 
diesen Abend sehen' wir das stärkste. Erlebnis in Cortots Chopin ; 
Spiel, das eigenartigste in seiner Ausdeutung, der „Kreisleriana“ 
von Schumann. Cortot ist, Chopin durch den französischen ‘Ein- 
schlag im Blut des polnischen Romantikers verwandt. Mit am 
reinsten prägte sich diese Gemeinsamkeit im- Vortrag der Ab-dpr- 
„Nocturne op. 9 Nr. 2 und' — um nur diesen zu nennen — im 
Wälzer in a-moll aus. Bezaubernder in den leisen Schattierungen 
des Anschlags, graziöser, wird man diese ‘Klavierpoesien' kaum 
wieder erleben. Mit welcher Intensität sicly der romanische Gast 
der Empfindungswelt der „Kreisleriana“ vom Schumann’ zu be- 
mächtigen sucht,’ ist bewundernswert. " Adolf Diesterweg 

Ein Sonderkonzert der Berliner Konzertgemeinde pait* dem 
Philharmonischen Orchester führte als Gastdirigenten wieder ein- 
mal Adriano Lualdi aus Neapel zu uns. Mit nichts besserem konnte 
dieses .deutsch-italienische Konzert begpnnen werden als mit 
Reznipeks immer wieder entzückenden Ouvertüre zu Donna Diana. 
An deutschen Werken waren weiterhin Beethovens 1. Symphonie 


und* Werner Egks Variationen über ein altes Wiener Strophenlied 
zu vernehmen, die wir von Erna Bergqr gesungen schon aus der 
Staatsopernaufführung des Barbier von Sevilla kennen. An italie- 
nischer Musik hörten wir die bei uns völlig unbekannte Ouvertüre 
zur „Seidenen" Leiter“ von Rpssini, und eine feurige Tarantella von' 
Martucci. Adftano Lualdi steuerte als Tonschöpfer zwei feinsinnige 
Rondos uiid seirie»Tondichtung „Sainnium“ bei.* Es ist ein rauschen- 
des Orchesterstück in glühenden Farben. 'Lualdi würde als Ton- 
schöpfer und als Dirigent warm gefeiert. 

Das Wendling-Quartett aus Stuttgart steht schon seit Jahren, 
■ja seit Jahrzehnten als eine der festesten Säulen in unserm Konzert- 
leben. Zwar ist die 'Zusammensetzung nicht immer dieselbe ge- 
blieben. Aber die Persönlichkeit Carl Wendlings war so stark, -daß 
sich die innere Haltung dieses Quartettes stets treu geblieben ist. 
Es ist Jdassischer Stil, der hier gepflegt wird. Er versteht, die letzte 
Ruhe über den Dingen mit innigem Hingegebensein und' die Zu- 
rückhaltung im JEClang mit Klangschönheit zu vereinen. Pas Pro- 
gramm wies Werke von Beethoven, Reger und Haydn auf. Das 
Regersche" fis-moll - Quartett war dabei die aufrührendste Gabe 
des 'Abends. 

D^s Hilfswerk für Deutsche Kunst 1932 e. V. ist dauernd um 
die Verbreitung guter deutscher Musik bemüht. Der 36. Abend 
war wieder der Kammermusik und dem Gesang gewidmet. Es liegt 
nur allzu nahe, daß dabei fast ausschließlich klassische und roman- 1 
tische -Musjk Berücksichtigung findet, weil sich die zeitgenössische 
Musik nun einmal keiner großen , Gemeinde' erfreut. Der Leiter 
dieses- Hilf s Werkes, Prof. Rudolph Schmridt, ist indessen bemüht, 
neben anerkannten Künstlern auch junge, ringende herauszustellen. 
So hörte man diesmal derr Baritonisten Erwin Deblitz. Den 
übrigen Teil bestritt das Lutz -Quartett, dessen Qualitäten in 
Berlin schon seit langem geschätzt werden. 

Frauenstreichquartette und Frauenorchester sind keine Selten- 
heit mehr.- Allerdings will eine gewisse Voreingenommenheit gegen 
sie nicht ganz weichen. Oft ist sie- auch berechtigt; um so erfreu- 
licher sind dann die angenehmen Überraschungen. "Dies war auch 
‘beim Kolbe-Quartett der Fall, ifi dem sich vier Wienerinnen zu- 
sammengetan haben. Temperamentvoller hört man selten Quartett- 
spielen. - Vor allem wird, hier ein ungemein gesättigter, voller und 
dabei stets weicher Klang bevorzugt. Zwar führt die Primgeigerin 
Margarethe Kolbe- Jüllig dürchaus, aber wiederum nicht so, daß 
die anderen Stimmen zu kurz kämen. Bei der Besessenheit des 
Vortrages können übrigens gelegentliche kleinere Ungenauigkeiten 
in Kauf genommen werden. Die Künstlerinnen spielten Schubert, 
Bruckner (hier hatte Dr. Hans Ahlgrimm vom Philharmonischen 
Orchester die 2. Bratsche übernommen) und Mozart. 

Pie Vortragsfolge des Lieder- und. Arienabends von Tilde 
v. Entress zeigte jenen Aufbau, wie er uns heute gar nicht mehr 
recht zusagt'. Am Beginn und am Schluß des Abends Arien, da- 
zwischen* Lieder. Warum zwei Arien aps Figaros Hochzeit? Sie, 
gehören auf Idie. Bühne. Und wenn es etwas von Mozart sein soll, so 
ist die Auswahl an Konzertstücken bei ihm doch wahrlich nicht 
klein. Auch Arien aus Opern von Tschaikowsky nehmen sich auf 
dem Konzertpodium niemals recht heimisch aus._ Dagegen war 
man erfreut, wieder einmal Liedern von- R. Franz und den Braut- 
liedern von Cornelius zu begegnen. In diese schöne, schlichte und 
innige Welt hatte sich die Künstlerin offenbar auch am tiefsten 
eingelebt. Hier wurde sie zu einer überzeugenden 'Nachgestalterin. 
Ihr bisweilen wohl etwas klangfreudiger, sonst aber*» höchst ge- 
schmackvoller Begleiter war Hans G o e b e 1. Friedrich Herzfeld 

Günter- Sehwanbeck zeigte an seinem Klavierabend Sinn für 
dynamische und agogische Gegensätze, besonders in Beethovens 
Fantasie g-moll op. 77. Doch muß er im Rhythmischen straffer 
werden: die punktierten Noten- im Trauermarsch der As-dur- Sonate 
dürfen nichts Triolenhaftes bekommen. Sein Spiel, sachlich und 
ohne Mätzchen, dürfte nach Konsolidierung der technischen Grund- 
lage noch erheblich an Ausdruck und Reiz gewinnen. 

Vornehmen, -gepflegten Gesangsstil besitzt Aljc.e Maria Franck, 
deren weichglänzender Sopran zwar nicht sehr großes Volumen hat, 
dafür aber schlackenlos fließt. Eine geringe verschärfende Über- 
höhung im Forte zu korrigieren, dürfte möglich Sein. Das Pro- 
gramm zeugte, von Geschmack: nur .Wolf- und Brahms- Lieder, 
zum Teil weniger gesungene, für deren verästelte Klaviersätze der 
richtige Begleiter verpflichtet Worden war*: Prof. Michael Raucji- 
eisen. Das genußreiche Zusammenwirken schuf besonders in den 
Sehnsuchtspartien bei Wolf- tiefe Eindrücke; der Humor ip der 
Darstellung von Goethes „Heiligen dtei- Königen“ hielt dazu das 
Gegengewicht. ' 

Uüter der Leitung von Karl Gerber-t und der Mitwirkung- von 
Aenny Siben (Sopran) fand das l. Symphoniekonzert des Berliner 
Tonkünstlerorchesters statt. Zur Gesamtleistungssteigerung des 
Abends verhielt sich leider eine allmähliche leichte Verstimmung 
der Bläser umgekehrt proportional. Man muQ indessen Gerbert 
als einen Erzmusiker bezeichnen, der absolutes Tempogefühl und 
den Sinn für spannungsreichen Aufbau symphonischer .Sätze hat. 
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So warm der Schumann* Symphonie (Nr. 2) das romantische Weben 
und Drängen des 1. Satzes, das .Huschende des Scherzos, das 
Tristanhafte des 3, Satzes und der 'mit Verwendung des von 
Schumann. sp geliebten Hauptthemas von Beethovens „Liederkreis 
-an die ferne Geliebte“ zum Wandern in lichte Fernen gesteigerte- 
letzte Satz eindrucksvoll- verwirklicht. An' zeitgenössischer -Musik 
gab -es Fritz Büchtgers ernste und schwerschreitende „Musik zu 
einer- Feier“ für -Streichorchester in merkwürdig tiefem, rauhem, 
glanzlosem Klang, kräftig und 'solide^ „^Schwarzbrot“ in der Musik!- 
Aenny-Siben steuerte mit ihrem hellen sympathischen Sopran u. a'. 
Lieder von Schubert, Brahms und Wolf mit Orchesterbegleitung 
(von Wem?)- bei. 

Im T. t der Konzerte junger Künstler hörte man die eigentlich 
fertige Violinistin Nor'ä Ehlert mit dem versierten .Gerhard 
Puchelt am Flügel- Nora Ehlert liebt'" einen hellen, glänzenden 
Ton; zudem hat sie ein Instrument von einschmeichelndem Klang. 
Die temperamentvoll Spielende bot mit Bachs d-moll-Chaconne 
eine sehr achtungswerte, ja teilweise fesselnde Leistung. Gerhard 
Puchelt begleitete spannungsreich und anschmiegsam. Dann sang 
Elisabeth Delseit mit nicht, großem, aber wendigem hellem Sopran 
von schmelzendem Timbre Haydn- und Schubert-Lieder unj, mit 
besonderem Erfolg, französische Chansons aus dem 18. Jahrhundert. 
Karl Delseit zeigte sich dann als Pianist yon energischer und 
konzentrierter Art, dem indes die rauschenden Partien von Sehu- 
manhs'Fantasie op. 17*zu hart gerieten, die zart gewobenen dagegen 
bezaubernd duftig; 

Was konpte' Willy Domgraf-Faßbänder mit Prof. Michael 
Raucheisen am Flügel anders als ein Erfolg sein!. Da war alles, 
was das Herz und das Ohr begehrt. Das fein auf den Bußtag .ab- 
gestimmte Programm brachte Schuberts Harfnerlieder, die wunder- 
vollen geistlichen Lieder Hugo Wolfs, Mussorgskys Lieder und 
Tänze des- Todes, in denen Domgraf-Faßbänder die donnernde 
Gewalt seiner Stimme erprobte, und zum Abschluß Brahms’ Ernste 
Gesänge, Von denen „Ich wandte mich“, ergreifend gestaltet, <Jie 
Krönung des Äbends bedeutete. 

In der Reihe Werke unserer Zeit der Stunde der Kirchen- 
musik brachte der Gruncwaldkirchenchor unter der Leitung von 
Prof. Wolfgang Reimaiin neben einigen* Berliner Erstaufführungen 
Hans Friedrich Micheelsens „Tod und Leben“, ein deutsches 
Requiem für Soli und fünfstimmigen Chor a cappella (1938) als 
tiefeindrucksvolle Uraufführung. Das echter Eingebung ent- 
sprungene Werk muß als gelungener Wurf bezeichnet werden. Es 
enthält sehr feine Choralbearbeitungen, die auf neuen Wegen ein- 
malige Aüsdrucksgewalt erzielen. Die Soli sangen Edith Sadowski 
(Sopran) und Arnulf Peters (Bariton) in ausgewogen .konzer- 
tierendem Stil. Johannes Ernst Köhler, Weimar. (Orgel) bot 
Erstaufführungen verhältnismäßig eigenbrödlerischer Grabnerscher, 
Marxscher, und Micheelsenscher Orgelwerke; Irmgard Reimann- 
Rühle setzte ihren mild-kräftigen Alt für drei zum Teil melis- 
matische, zum Teil arios. rezitierende Solokantaten mit schlichter 
Orgelbegleitung . von Micheelsen ein. 

„Das deutsche Lied in seiner geschichtlichen Entwicklung“ ist 
eine Reihe sich über die Konzertwinter 1938/39' und 1939/40 er- 
streckender Vortragsabende der Sopranistin Bettina v. Bechtols- 
heim: Der ersteAbend „'Von den Minnesängern' bis Frahz Schubert“ 
brachte siebenundzwanzig Lieder von 'Neithart V. Reuenthal, 
Wizlaw -v. Rügen, Oswald v. Wolkenstein, aus dem Locheimer 
Liederbuch, dann 'aus dem 15. und 16. Jahrhundert' von den Lied- 
meistern von Issak, bis Hasler* schließlich von Joh. Herrn. Schein, 
Joh; Staden, Thomas Seile und Heinrich Albert als Vertretern des 
17. Jahrhunderts. Das mit löblichen' Absichten Gebote’ne litt 
indes durch ein sowohl bei der Sängerin wie bei dem die Begleitung 
am Flügel ausführenden Bearbeiter der meisten Lieder, Alexander 
Schwartz, vorhandenes Mißverstehen der Tonart und somit der 
Wesensart mittelalterlicher Lieder; moll bedeutet da doch nicht, 
traurig und langsam; Harmonisierung im 'Stil des 19. Jahrhunderts 
ist auch picht zulässig; wozu ferner neue Bearbeitungen von be- 
kannten Liedern des 16. Jahrhunderts, die einen originalen mehr- 
stimmigen Satz haben, der als - Begleitung gespielt werden kami? 
Sehr erfreulich war es übrigeris/u. a. die anmutigen Weisen Wizlaws 
v. Rügen im Konzertsaal zu hören. Ernst Boucke 

Am Totensonntag spielte in der Singakademie das Bruinier- 
Quartett. Schlanke, schladkenfreie. Strichgebüng, Gleichgestimmt- 
heit der- Partner und ein werktreuer, um Reife deä künstlerischen 
Nacherlebens' bemühtet Vortrag zeichnen dieses oft bewährte 
.Ensemble aus. Haydns op. 76, 2 in d-moll erstand schlicht, klar 
und .echt empfunden: Besonders irrtiig das Andante, markant" das 
fast unwirsche Menuett mit seinen kanonischen Führungen. Große 
'Wärme des Ausdrucks atmete die Auslegung des- gr-moll- Streich- 
quintetts K.-V., Nr. 516 von Mozart, bei dem' Otto Klust als 
zweiter Bratschist mitwirkte. Das Adagio entrückte jns Jenseitige. 

. Zwischen Haydn und Mozart stand Bee,thoven mit dem „Schwer- 
gefaßten Entschluß“^op. 135 in F-dur). 


Schubert', darunter manche Seltenheit, -gestaltete Lula Mysz- 
Gmeiner im Bünde mit Michael Raucheisen. In cler überlegten 
und einfühlsamen Erspürung und Erschließung des Textgehalts 
liegt das Besondere und Nachhaltige der Leistung, die im Gesang- 
lichen ihre intensivsten Wirkungen 'bei der Führung des Piano3 
hat: In „Amalia“"war es die Idealisierung der Klagehymnik' in 
„Mutter Erde“ und" „ Greisengesang die Geistigkeit der gedank- 
lichen Durchdringung, in dem „Einsamen“ die behaglich- heimliche 
Stimmungszartheit, die als Beweise eines umfänglichen Künstler- 
tums gefangennahmen. 

Hoch gegriffen in der Programm wähl für ein offenbar erstes 
Auftreten hätte die junge Pianistin Irmgard Hoffmann. Die 
Schwierigkeiten von Beethovens geistvoller Sonate op. 2, 3 werden 
oft unterschätzt und so war auch die hier gedächtnismäßige Ein 7 
heitlichkeit und technische Durchsichtigkeit der Wiedergabe noch 
nicht, nach Wunsch gewährleistet. Die Spielerin hat eine' gesunde 
Art, die Dinge zu nehmen, müßte aber in bezug auf Gliederung, 
Ausfeilung der Einzelheiten, Schattierung des Tones lind der 
Auffassung noch wesentlich reifen. Gewiß war begreifliche Podiums- 
nervosität im Spiele, denn Schuberts a- moll- Sonate op. 143 trat' 
die Ausführende schon freier entgegen. Eineih späteren Auftreten 
wird es Vorbehalten sein, ein ungetrübteres Bild der manuellen 
Fertigkeit zu geben. 

Zwei der herrlichsten Stimmen unserer Staatsoper genoß man 
in, dem Konzert, das Tiana Lemnitz und Josei v. Manowarda ge- 
meinsam für das Winterhilfswerk im Beethoven- Saal veranstalteten. 
Das' Organ der Lemnitz vereint die große Ausdrucksfähigkeit und 
leuchtende Expansionskraft des dramatischen Bühnensoprans mit 
der zart beseelten Schönheit lyrischen Empfindungsgehalts. Wie 
wundervoll frei wachsen diese kostbaren Mittel von der Tiefe bis 
zur Höhe empor ! Manowaf das Baß bestrickt durch seriösen Glanz, 
samtene Fülle und .edelste . Weichheit. Die Höhenlage ist von 
-baritonaler Kultur.. Beide Künstler beherrschen nicht nur die 
Gesetze des Opernstils, sondern sind auch verinnerlichte, geistig 
vielseitige Liedmittler. Von Gabe, zu Gabe, wuchs die Begeisterung 
der Hörer. Raucheisen legte sein ganzes Können in die Waag- 
schale. Dr. Wolfgang Sachse 


Deutsches Opernhaus. Wilhelm Bode, der Generalindentant, 
huldigte dem Andenken Bizets zu. dessen 100. Geburtstag durch 
eine vollkommen durchgeführte Neuinszenierung der „Carmen“. 
Paul Haferung hat sehr wirkungsvolle, realistische Bühnenbilder 
geschaffen, die' in ihrer' geschickten Raumausnutzung den Vor- 
gängen in der Schenke Lillas Pastias, im Schmugglerlager sowie 
dem Einzug der Stierkämpfer besonders zugute kommen. Wilhelm 
Rodes an gegenwartsnahen Einfällen reiche Spielleitung ist äuf 
lebensvolle Charakteristik abge&tellt. Ein bedeutsames Moment 
der Neueinstudierung- erblicke ich darin, daß Artur Rother, der 
Dirigent des Abends, sioh die überhetzten Zeitmaße mancher, 
früherer Carmen- Aufführungen nicht zu eigen macht. Im übrigen 
läßt sich Artur- Rother keinen der feinen, intimen Züge der von 
Genialität sprühenden Partitur entgehen. Zu den stärksten Ein- 
drücken des Abends rechnen wir die an Klangschönheit nicht zu 
überbietenden Chöre — ein Meisterstück Hermann Lüddeckes. 
Die Träger der Hauptrollen waren überwiegend neu. Friedei Beck- 
mann stellte ihren sorgfältig geschulten, klangvollen, dunkel- 
gefärbten Sopran in den Dienst einer überzeugend Charakteri- 
sierten „Carmen“, die in ihrer Herzenskälte* und Grausamkeit an 
das Urbild in MerimCes gleichnamiger Novelle erinnert. Die 
„Micaela“ sang mit hellem, tragfähigem Sopran Polyna Stoska. 
Hans Reimar, ein „Escamillo“ von Kaliber, fand zugleich beseelte 
Töne für, das Duett mit Carmen. Für cfen „Don Jose“ setzte Paul 
Be inert die Wucht seines Tenors und seines "Spiels ein. Elisabeth 
Sckwarzkopf („Frasqüita“) und Karina Kutz („Mercedes“) er- 
freuten durch den Wohllaut ihrer quellfrischen Stimmen. Die Be- 
glückuqgskraft der genialsten französischen Oper ist die gleiche 
geblieben und wird" die gleiche bleiben, so lange die Empfänglich- 
keit für die vollkommenste Erfüllung der Opernform nicht er- 
löschen ist. Adolf Diesterweg 

Berichtigung. Der Druckfehlerteufel spielte uns in Nr. 47, 
S. 722, gleich zwei Streiche. In der Aufführung des Oratorien- 
verein, s unter Johannes Stehmann war die mitwirkende Solo- 
sängerin Erika Wolf rum, nicht Wolfram, und der bekannte Leiter 
des-,Lübecker Sing- und Spielkreises heißt Bruno Grusnick, 
nioht Grasniok. — Die Schriftleitung. 

\ 
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Tn der repräseiltativen Reihe der Gewandhauskonzerte stellte 
ein Lieder- und I)uettenabend von 'Helene Fahrni und Gertrudc 
Pitzinger mit Günther R a min am Kliaver ein lyrisches Intermezzo 
von herrlichster musikalischer Vollendung dar. In -Stücken von 
Händel und Max Reger (op. 111), von Brahms und Dvorak flössen 
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die beiden erlesen schönen Stimmen zur wunderbaren Einheit 
einer weich getönten und dabei stets charaktervollen Farbe zu- 
sammen, mit überlegenem Stilgefühl wurden die wechselreichen 
Inhalte der Duette erfaßt und mit verfeinerter Empfindung echt 
kammermusikalisch gestaltet. Dazwischen brachte Helene Fahrni 
Lieder von, Schoeck zu einer gesanglichen Darstellung von ge- 
wähltem Geschmack und eine Meisterleistung, wie sie zur Zeit 
wohl einzig dasteht, war die Wiedergabe^ von Wolf-Liedern durch 
Gertrude Pitzinger. Dazu die Begleitungskunst Günther Kamins, 
der bei aller feinen Zurückhaltung irh Tonaufwand jeden Farb- 
wert des Klavierparts in blühender Schönheit erschloß: ein herr- 
licher, von keinem Wölkchen überschatteter Abend! 

Mehr als nur ein aufführungspraktischer Versuch war die 
Wiedergabe von Handels „Messias“ in der originalen Besetzung 
und in einer nach der Urschrift und den Handexemplaren Handels 
bearbeiteten Text- und Wortfassung unter Willy Stark in der 
Johanniskirche. In mehr als dreijähriger Arbeit hat Stark die 
Partitur von allerlei fremden Zusätzen einer späteren Zeit ge- 
reinigt, wobei die Wiederherstellung der ursprünglichen melodischen 
Linie und die Streichung aller Kadenzen sowie die Öffnung aller 
Striche, bei der -auch ein bisher ganz unbekanntes Stück zutage 
kommt, die "wichtigsten Ergebnisse darstellen. Die ungekürzte 
Aufführung erfordert mehr als dreiundeinehalbe Stunde — sie 
wird also nur in Ausnahmefällen zu verwirklichen sein, obwohl sie 
ihre sehr gewichtige innere Berechtigung in dem ausgeprägten 
Sinn des Meisters für die .Form und für die Tonartenfolge im 
öesamtaufbau findet. Die Arien wurden nur durch acht bis -zehn 
Ripienisten begleitet, zu denen in den Chören noch etwa zehn 
weitere Streicher sowie je vier Oboen und Fagotte und, nur in vier 
Stücken, zwei Trompeten traten. Im klanglichen Ergebnis ver- 
lagerte sich diei Charakterisierungskraft der Tonsprache dadurch 
wesentlich auf das melodische ‘Geschehen, wobei das. Ganze eine 
bemerkenswerte stilnahe Einheitlichkeit gewann. Die Aufführung 
mit dem sicher und tonschön singenden Johannis-Kirchenchor, dem 
Leipziger Symphonieorchester und dem ausgezeichneten Solo- 
quartett Ella Stark-Hilarius, Dorothea Schröder, Hanns 
Fleischer und Johannes -öttel traf unter Willy Starks Führung 
den Stil des Werks mit rüstigem Schwung, und männlichen Ernst. 

Eine überaus fesselnde Begegnung vermittelte ein Konzert, 
das die italienische Dante- Oesellschafigemeinsam mit dem Deutsch- 
Akademischen Ausländer- Klub verunstaltete. Man. hörte hier Prof. 
Luigi Magistretti als: einen Meister der Haffe, der in der Be- 
herrschung seines Instruments ein wahrer Wundermann ist. In 
reizvollem Gegensatz stand dem Italiener die in ihren Grundzügen 
entscheidend anders geartete Eigenart der künstlerischen Persön- 
lichkeit defe Pianisten Anton Rohden gegenüber, die sich in 
sprühend virtuoser und von starken geistigen Kräften getragener 
Darstellung äußerte. 

In einem Lieder- undKlavierabend fesselte die Mezzosopranistin 
Marianne Kolb durch das feurige Temperament ihres Vortrags, 
dem besonders Brahms’ Zigeunerlieder ein dankbarer Vorwurf 
waren. Als Uraufführung gab es drei Gesänge von Georg Kießig, 
die bald v aus der Feinheit der Tonmalerei, bald aus einem von 
kraftvollem Uacherleben des Textworts zeugenden, ernstem 
Schwung ihre Stimmungskraft schöpfen. In den Begleitungen 
und ebenso eindringlich in zwei solistiachen Darbietungen gab 
Prof. Sigfrid Grundeis Proben seiner charaktervollen Klavier- 
kunst. 

‘Uber seine Bedeutung als wertvoller Beitrag zur Erziehung der 
Jugend zur Musik hinaus vermittelte ein Meisterkonzert der, 
Hitlerjugend einige fesselnde musikalische Bekanntschaften. In 
Kompositionen zeitgenössischer Meister aus den nordischen Län- 
dern, von denen die Stücke von Sibelius und Rantzen hervor- 
ragten, setzte die Stockholmer Altistin Anna Tibell-Hergert ein 
Organ von wundersamer natürlicher Schönheit mit kaum zu über- 
bietender technischer Beherrschung und gepflegtester Musikalität 
ein. Von den .Darbietungen des »Leipziger Symphonieorchesters 
fesselten neben einer von stärker dramatischer’ Ausdruckskraft ge- 
tragenen Darstellung der Ouvertüre aus Händels B-dur- Concerto 
grosso und Beethovens 5. Symphonie besonders die „Historischen 
Szenen“ von Sibelius, Tonskizzen von einer hinreißenden Lebendig- 
keit der musikalischen Zeichnung, die weit über das Gegenständ- 
liche des Vorwurfs hinausgreifend in seelische Bereiche vorstößt. 
Hans Weisbach ließ das innere Feuer dieser Musik, das auch in 
einem Liebeslied verhalten fortglimmt, vor allem in einem köst- 
lich eigenen und ins Geistige vertieften Jagdstück in leuchtenden 
Farben ausbrechen und erfaßte damit das Wesen des Werkes in 
all seiner wunderbaren sieghaften Lebenskraft. 

Der Richard Wagner- Verband Deutscher Frauen, dessen Orts- 
verband Leipzig eine bemerkenswerte Aktivität entfaltet-, ver- 
anstaltete in Gemeinschaft -mit dem Reichssender Leipzig ein 
Werbekonzert des Leipziger Symphonieorchesters im Gewandhaus, 
das Gilbert Graf Gravina dirigierte. Im Vorspiel zu Siegfried 
Wagners „Bärenhäuter“ und* in Liszts- „Mazeppa“ erwies der 


Dirigent die Fähigkeit, sich auf 
das ihm fremde Orchester ein- 
zustellen und, seinen Klang mit 
-Überlegenheit und Feingefühl 
abzutönen. Spürbar aus einer 
von Bayrputher Traditionen be- 
fruchteten Kunsthaltung heraus 
wurden weiterhin Werke von 
Richard Wagner gegeben. Ais- 
Solistin war in letzter Minute 
Elisabeth F e u g e eingesprun- 
gen, die ihre gereifte Kunst für zwei Arien aus „Löhengrin“ und ' 
„Tannhäuser“ einsetzte. Dr. WaldemarjRosen 
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In dem 1. Konzert des. Bach-Vereins brachte Erich Kraack 
mit dem Kölner Kam mersymphonieor ehester seine hier bereits be- 
sprochene instrumentale Bearbeitung von Bachs Kunst der Fuge“ 
zu eindrucksvoller, in der Durchführung ausgezeichneter Dar- 
stellung. Neu hinzu kam diesmal die Pillneysche Ergänzung der 
unvollendeten Schlußfuge. Das Grundsätzliche der Frage" sei 
nicht erörtert, sondern verwiesen auf die Aufsätze von Pillney 
und Waltz in der AMZ. Jedenfalls zeugt die Pillneysche Ergän- 
zung von hoher Einfühlungskraft, überlegenem kontrapunktischem 
Können und lebendigen Sinn für musikalische Architektonik; 
die stilsichere Durchführung der vier Themen und die Gipfelung 
in dem gewaltigen Orgelpunkt geben dem Bau den ragenden Ab- 
schluß. 

Einen großen Erfolg errang wieder das Kammerorchester Her- 
mann Schröder mit Werken vob Händel, Bach und Mozart. 
Frische Musizierseligkeit verbindet sich in dieser, jungen Spielschar 
mit feiner musikalischer jZeichnung, der der Dirigent Schröder sein 
Gepräge gibt, R. Hauck (Violine), Prof. M..Schneider (Orgel) 
und W. Löscher (Oboe) boten ausgezeichnete solistische Lei- 
stungen. Mit diesem Konzert verabschiedeten sinh H. Schröder, 
der verdienstvolle Gründer des Kammer Orchesters, und R. Hauck. 
Der Weggang der beiden Künstler ist für das Kölner Musikleben 
ein schwerer Verlust. Das Prisca- Quartett bot seinem großen, 
lebhaft interessierten ‘Zuhörerkreis ein erlesenes Programm in ein- 
dringlicher, klanglicher und stilistischer Deutung: ein geistvoll 
spielerisch behandeltes Quartett von Boccherini, das /-moll- Quar- 
tett von Prinz Louis Ferdinand v. Preußen zusammen mit der 
kraftvoll gestaltenden Pianistin M. Hoentsch (Bonn) und das 
mit aller Beredsamkeit der Affektausprägung vermittelte d-moll- 
Quartett von Schubert. 

In den „Konzerten junger Künstler* 4 hörte man eine bemer- 
kenswerte Uraufführung. Lore Paxmann sang mit schöne^ 
Stimme einen charaktervollen, künstlerisch ausgereiften „Ruth 
Schaumann-Zyklus“ des Kölners Albert Schneider, ' der sich 
mit- seinen Vertonungen in plattdeutscher Mundart einen Namen 
gemacht hat. Der gewandt begleitende Pianist P. Traut gab soli- 
stisch sein Bestes in einer grundmusikalischen Deutung Schuberts. 
Mit Mozart wußte der vornehm musizierende Geiger. W. Tillier 
besonders eindringlich -zu wirken. Den ersten von der Bücher- 
stube am Dom und der Westdeutschen Konzertdirektion ver- 
anstalteten Kammermusikabend bestritt das Wiesbadener 
Collegium musicum unter der feinsinnigen Leitung von 
E. Wey ns mit Werken von Händel, Bach, Scarlatti und Tele mann. 
Das Zusammenspiel war von vorbildlicher Einheit und getragen 
von sicherem Stilempfinden. Als 'Solisten zeichneten sich aus 
Elisabeth Qüntzel, die entzückende -kleine Klavierstücke der 
Rokokozeit virtuos gestaltete, und 0. Wolf in einer Flötensonate 
von J. Ch. Bach. Bei der zweiten Veranstaltung spielte das 
Breronel-Quärtett Pizzettis von leidenschaftlicher Kraft durch- 
pulstes urjd in dem Scherzo eine Köstlichkeit besonderer Art 
entwickelndes Quartett in D-dür und das c- moll- Quartett von 
Brahms. Die vier Künstler gäben das Letzte an geistig-seelischer 
Ausdeutung und klanglicher Nuancierungsfähigkeit. A. Weber 

Bielefeld 

Konzerte. Das Städtische Orchester eröffn, ete. End,e September 
die Reihe seiner zehn winterlichen Symphöniekonzerte mit Beet- 
hovens Coriolan- Ouvertüre und Mozarts Jupitersymphonie unter 
der Leitung -von Dr.-Hans Hoff mann. Neben der' hervorragenden 
Orchesterleistung bestimmte die wundervolle Wiedergabe des 
»Regerschen Klavierkonzerts durch Walter .Rehberg den, Erfolg 
des Abends. Es war ein verheißungsvoller Auftakt für die' Konzert- 
reihe, für die die geräumige stimmungsvolle Rudolf Oetker-Halle 
durch Platzmieten für die Winterspielzeit fast voll besetzt ist. Im 
zweiten Konzert setzte sich der Städtische Musikdirektor Werner 
Gößling-für Hans Wedigs „Nachtmusik“ als Erstaufführung ein 
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und betonte die gute Tradition’ dieser Konzerte mit Beethovens 
gewaltig eindrucksvoll wiedergegebener „Neunter“. Die freund- 
liche' Anmut und verschleierte Wehmut des Mozartschen Klavier- 
konzerts A-dur deutete Robert Casadesus' voll aus. Im dritten 
Konzept, das wieder Dr. Hoff mann leitete, entzückte Helene 
Fahrni durch die reife Kunst ihres wohl ausgeglichenen- Soprans. 

Gastkonzerte gaben in . den ersten beiden Wintermonaten die 
Dresdener Philharmoniker unter der klaren, mitreißenden Stab- 
führung Paul v. Kempens. Als Solist schuf Max Strub Beet- 
hovens Violinkonzert in ekstatischer Versunkenheit und münd- 
licher Straffheit hach. Weiterhin musizierte das Kammerorchester 
der Berliner Philharmonie unter der Leitung von Hans v. Benda 
vorwiegend ältere Musik. Das Collegium musicum Prof. Dieners 
bescherte der Bielefelder Bach- Gemeinde in drei Veranstaltungen 
in Konzertsaal und Kirche unvergängliche Werke des Meisters. 

Einer für 'ihn neuartigen Aufgabe unterzog sich der Musik- 
verein der Stadt Bielefeld, indem er Carl Orffs „Carmina burana“ 
aufführte und für ihre Klangfarbenkraft, ihre Fröhlichkeit,, ihre 
witzige 'Kleinmalerei und großzügige Rhythmik soviel Begeisterung 
erweckte, daß das Werk an '-einem weiteren Abend Wiederholt 
werden mußte, nachdem bereits eine Voraufführung stattgefunden 
hatte. Die Aufführung war für den persönlich anwesenden Kom- 
ponisten, für den verdienstvollen Chorleiter Dr. Hans Hoffmann 
ebenso wie für Chor und Orchester ein voller Erfolg. Solisten waren 
Gunthild Weber und Franz Notholt. 

Der Bielefelder Kinderchor, geführt durch Friedrich Ober- 
schelp, erfreute nach längerer Pause .seine zahlreiche Zuhörer- 
schaft wieder durch ein Volksliedkonzert mit vielseitiger, pmfang- 
. reicher Vortragsfolge, das auch auf den Westdeutschen Rundfunk 
übertragen wurde. Auch die Solistenabende erfreuten sich, guten 
Zuspruchs: Wilhelm Kempff spielte mit gewohnter Meisterschaft, 
Heinrich Schlusnus begeisterte auch die Bielefelder. 

0p6r. Die Spielzeit er öffnete' eine Lohengrin -Aufführung," cjie 
neben den altbewährten Sängern und Sängerinnen zwei neue Öpern- 
kräfte stimmlich und- darstellerisch zur Geltung brachte 4 : Fritzkurt 
Wehner als Lohengrin mit einem sehr kultivierten Tenor und 
guten darstellerischen Gaben und Evamaria Riebensahm als 
Ortrud mit krältigem, ausdrucksvollem Organ. Für unsere Oper 
bedeuten beide eine wesentliche Bereicherung. Franz Hosenfejdts 
Bühnenbilder gaben einen stimmungsstarken,* festgefügten Rahmen, 
den Heinz Rückertals Spielleiter mit eindrucksvollem szenischen 
Leben erfüllte. Die musikalische Leitung Werner Gößlings 
schöpfte alle Schönheiten des Weihespiels ,aus. Ein schöner 
Publikumserfolg war Lortzings „Zar und Zimmermann’ 1 . Als 
Dirigent bewährte sich bei dieser Aufführung der neu verpflichtete 
erste Kapellmeister ‘Alfred Habermehl. Dem Zaren verlieh Georg 
Goll die notwendige Volkstümlichkeit. Die alle -Vorzüge einet 
Opern- Soubrette aufs glücklichste vereinende Gisela Sineriüs war 
eine fesche Marie, Hans Heinz Röhr ein lieber Kerl von Zimmer- 
gesell. Den Bürgermeister gestaltete Leo Falk mit sicherer 
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Beethoven: Waldsteinsonate; Chopin: 12 Etud. op. 10; 
Koczalski : 24 Präludien op. 65 
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Routine. Der stimmungsvoll illuminierte Terassengarten des 
2. Aktes war eine originelle Idee des Bühnenbildnets Hosenfeldt. 
Ein im großen und ganzen gelungenes Experiment war die Neu- 
belebung von Tschaikowskys phantastisch-spukhafter Oper „Pique 
Dame“ mit Alfred Habermehl am Pult und Fritzkurt Wehner als 
Hermann. Nötige Umbesetzungen bei späteren Wiederholungen 
gefährdeten leider die Einheitlichkeit der Wirkung. 

* ' Friedrich Lange 

Duisburg 

. Kopzerte. Im ersten städtischen Konzert rief Helmut Degens 
„Symphonisches Konzert“ eine; kleine Sensation hervor. Wie bei 
der Uraufführung in Baden-Baden erkannte man auch am Wohnort 
des .Komponisten die ungewöhnliche Reife dieses, symphonische 
Form und konzertante Elemente geschickt verbindenden, von mit- 
reißendem Temperament und gediegenem Können beherrschten 
Opus eines Sieberiundzwanzigjährigen freudig an. Der schöne 
Mittelsatz mit weiten melodischen Bögen von Brucknerscher Trag- 
kraft erfreute ebenso wie die musikantisch beschwingten Epksätze 
mit ihrer Fülle reizvoller Einzelheiten, zumal ihnen Otto Volk- 
mann mit seinem schlagfertigen Orchester eine wahrhaft zün- 
dende Wiedergabe bereitete. Der Solist Hans Kruschek, gleich- 
falls einer der Jüngsten seines Faches, durfte für die- urmusikalische 
Art seines Vortrages von Brahms’ Violinkonzert .herzlichen Beifall 
einheimsen; er gehört 'heute schon zu den Hoffnungsvollsten- des 
geigerischen Nachwuchses-. In Alfred Cortots ausgereifter Meister- 
schaft hatte der zweite Symphonieabend seinen solistischen Kul- 
minatiönspunkt. Der große Franzose spielte Chopins' /-moll- 
Konzert .und C. Franek's „Symphonische Variationen“ in unnach- 
ahmlich vollendetem Stil, während das Orchester seinen hohen 
Stand mit Debussys ;,Prelude a l’aprös-midi d’un faune“ und 
Tschaikowskys „Pathetique“ belegte. In beiden wie in der das 
erste Konzert, abschließenden „Rheinischen“ Symphonie von 
Schumann bewährte sich Otto Volkmann als der stets impulsive 
Gestalter und kenntnisreiche Orchesterführer, dessen Rührigkeit 
das Musikleben der Rhein- Kuhrstadt so viele Anregungen ver- 
dankt. 

Er „war auch Leiter eines erzieherisch wertvollen Konz er t- 
abends für die HJ. (mit Erwin Bischoff als Solisten) und Klavier- 
begleiter Carl-Erbs', der in der „Gemeinschaft der. Musikfreunde“ 
einen wegen der erstaunlichen Frische seiner Stimme und Liebens- 
würdigkeit seines Vortrages allgemein bewunderten Liederabend 
gab. Unter Franz Burkharts pflegsamer Leitung sangen die uns 
besuchenden Wiener Mozart-Knaben in müheloser Tongebung 
und makelloser Reinheit alte Chorsätze und agierten mit kindlicher 
Unbefangenheit Glucks „Der betrogene Kadi“. Raoul v. Koczalski 
erfreute seine vielen Verehrer durch die unverblichene Gestaltungs- 
kraft seines Chopin- Spiels, das er nun schon fünfzig Jahre mit 
gleicher Hingabe und Werktreue pflegt. 

Oper. Die Arbeit der Duisburger Oper steht, zunächst wenig- 
stens, ganz im Zeichen der beiden Hundertfünfundzwanzigjährigen: 
Wagner tritt mit dem kürzlich von Generalintendanten Dr. Hart- 
mann sehr eindrucksvoll inszenierten „Lohengrin“ und dem 
„Tristan“ auf, den Plan, Verdi mit den beiden von Werner Jacob 
eingerichteten „Aida“' und „Rigoletto“.* Über die dank Josef 
Fennekers Bildentwürfen besonders im. 2. Akt- wohlgelungene 
„Lohengrin“- Aufführung wurde bereits berichtet;, „Tristan und 
Isolde“, .als Eröffnungsvorstellung aus mancherlei Gründen viel- 
leicht nicht besonders glücklich gewählt, erfuhr eine ebenfalls 
äußerst sorgfältige szenische . und musikalische Erneuerung durch 
♦Dr. Hartmann und Wilhelm Schleuning. Ihre verständnisvolle 
Zusammenarbeit, der sich der "neue Raümgestalter Dr. Fritz 
Mahnke mit eihdrucksstarken Bildern anschloß, vermittelte einen 
würdigen Auftakt des Wagner-Verdi- Jahres, Die großzügige und 
eindringliche, nur 'in Einzelheiten von Wagners Vorschriften ab- 
weichende Führung der Sfcene, Schleunings schönheitstrunkene 
Partiturauslegung' ‘müssen gerühmt werden, ebenso die alle Er- 
wartungen übertreffende Isolde der neu verpflichteten Henny 
Tr und t. Weiter machten sich verdient Robert Hager als kraft- 
voller Kurwenal, Rudolf Feichtmayr als schönstimmiger Marke, 
die äushelfende Grete Ackermann (Dortmund) als dramatisch 
und stimmlich vollwertige Brangäne, endlich Karl Ko ß ler, der 
neue, mit reichem Material gerüstete, gesanglich aber noch nicht 
einwandfreie Heldentenor als ergreifend spielend'er Tristan. 

„Aida“, von Schleuning klangblühend musiziert und von 
Jacob stimmungsvoll aufgezogen, erfuhr infolge überdimensionaler 
Aufbauten beim Sieger- Einzug leider ' empfindliche Bewegungs- 
beschränkung. Die prächtigen jungen Stimmen Dora Zsehillas 
(Aida), Maria Pahls' (Amneris) und Albert Weikenmerers (Ra- 
dames), zu denen Sie reife Kunst Theo Thements (Amonasro) 
‘trat, machten die Aufführung zu einem gesanglichen Genuß. . Im 
„Rigoletto“ triumphierte die prächtige Interpretation sart Berthold 
Lehman*ns, der mit dem starken dramatischen Impuls seines 
Musizierens eine peinliche Sorgfalt, im Kleinen glücklich zu ver- 
binden weiß. Unter Jacobs Führung ließen wiederum* junge Sänger 
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gute schauspielerische und gesangliche Zusammenarbeit erkennen, 
wenn ihnen auch zum Teil das für Verdi erforderliche Stimm,- 
format noch fehlt. In den Hauptrollen hörten wir den weichen 
Bariton Fritz Schröders ( Rigole tto), den hellen Tenor Einar 
Kristj anssons-, die blühende Stimme Martha Arazyms (Gilda), 
Otto v. Rohrs kräftigen Baß (Bandit) und Anni Kindling 
(Maddalena). Hier wie in den andern genannten Werken zeichnete 
sich unser unter der erfahrenen Hand .Richard Hillenbrands 
arbeitender Chor durch vorbildliche Gesangskultur ?ius. 

• Paul Tödten 
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Vor einiger Zeit (in Nr. 19) haben wir die unter dem Titel 
Geliebte Freundin“ von Catherine v. Drinker-Bowen und Barbara 
v. Meck herausgegebene Lebensgeschiehte Peter Ts chaikowskys 
(auf Grund des Briefwechsels zwischen dem Komponisten und seiner- 
Gönnerin Nadeshda v. Meck)* gewürdigt 1 ). Nun will es die berühmte 
Duplizität der Ereignisse, daß dieäe Briefe kurä .danach von dem 
jetzt in Wien lebenden russischen Komponisten Sergei Bort- 
kiewicz ebenfalls zum Gegenstand - einer - Bucherscheinung ge- 
macht wurden, betitelt „Die seltsame Liebe Peter Tschaikowskys 
und 'der Nadjeschda v. Meck“ (v. Hase & Koehler, Leipzig 4.80 RM.). 
Bortkiewicz verzichtet auf verbindenden Zwischentext wie ihn die 
beiden Herausgeberinnen verwenden. Dadurch wirken die Tat- 
sachen als solche natürlich sehr viel stärker und die Briefe oder 
Ausschnitte aus ihnen als Rede und Antwort. Vielleicht könnte 
eine vollständige Übersetzung aller (1200!) Briefe noch manche 
Dinge psychologischer Natur deutlicher werden lassen, die zweifellos 
dem „seltsamen“ Verhältnis dieser beiden Menschen innewohnen. 
Freilich würde dadurch unendlich viel Beiwerk den Gang der 
„Handlung“ belasten und so wird also für den Freund der Tschai- 
ko’wskyschen Muse- eine solche Aus wahlb rief Sammlung als Er- 
gänzung der Lebensgeschichte des Meisters vollauf genügen. 

Eine solche bietet uns der Zufall überdies auch noch, und zwar 
in Gestalt des Buches „Tschaikowsky“ von Nina Berberowa 
(Gustav Kiepenheuer, Berlin. 5.50 RM.). Nina Berberowa legt 
ihrem Buch außer dem älteren Material ebenfalls den reichen, erst 
nach der russischen Revolution bekanntgewordenen Stoff zugrunde. 
Ihr Buch will keine Biographie im Sinn etwa der deutschen wissen- 
schaftlichen Lebensbeschreibungen klassischer Prägung (Spitta, 
Chrysander, Abert) sein. De? Untertitel „Geschichte eines ein- 
samen Lebens“ deutet die veränderte Ausgangsstellung an. Es ge- 
lingt- der Verfasserin, Tschaikowskys äußerlich- wenig ‘ bewegtes 
'Leben wie einen spannenden Roman vorüberziehen zu lassen. Das 
Leben wird zum dramatischen Lebepsablauf mit Neben- und 
Gegenspielern. Beachtenswert sind ihre Abweichungen von der 
Meinung der Verfasserinnen der „Geliebten Freundin“ .in bezug auf 
das' Verhältnis Tschaikowskys zu Nadeshda v. Meck. Der plötz- 
liche Abbruch der Beziehungen durch die Mäzenatin wird von der 
Berberowa in gewisser Hinsicht dem Komponisten zur Last gelegt. 
Die von großer Sachkenntnis, psychologischer Kunst und schrift; 
stellerischer „Gewandheit (die ausgezeichnete Übersetzung stammt 
von Leo Borchardt) zeugende Neuerscheinung wird bei den Musik- 
freunden stärksten Anldang- finden, in den Kreisen alfeo,- an die 
sich der liebenswerte, aller Problematik abholde Musiker mit 
seinen Schöpfungen wandte. 

Diese Übersicht über musikbiographische Neuerscheinungen 
sei nicht abgeschlossen,- ohne auch noch einige neuere dichterische 
oder romanhafte Bücher über Meister der Tonkunst zu erwähnen. 
Ohne jedes Bedenken, ist der junge Österreicher Ernst Wurm a,ls 
einer der phantasiebegabtesten, sich fast hellseherisch in den 
Schaffensprozeß des Musikers einfühlenden Dichter zu nennen. 
Nach dem * Händel-Roman „Seine Kraft war in ihm mächtig“ hat 
er auch in Musikerkreisen auf horchen gemacht. Jetzt schildert er 
unter dem Titel „Musik wie ein Schwert“ (G. Grote, Berlin. 2 RM.) 
die Begegnung Glucks mit Calzabigi, die Geburts wehen des 
neueren musikalischen Dramas. Die Schönheit einer echt dichte- 
rischen Sprache und die gewandte Darstellung eines, so schwierigen 
Kapitels der Musikgeschichte erwecken freudigste-Anerkennung. 

Zweimal hat auch Mozart wieder als Anregung des Roman- 
schaffens gedient. Hans Watzlik nennt sein Buch: „Die Krönungs- 
oper“ (Adam Kraft Verlag, Karlsbad und Leipzig. 4.80 RM.). 
Durch Erfahrungen gewitzigt, greift der Musikhistoriker nur sehr 
zögernd nach „historischen“ Musikerromanen. In diesem Fall 
ist das Mißtrauen gänzlich unberechtigt. Wir erinnern uns kaum, 
eine dichterische Formung musikalischer Begebenheiten und künst- 
lerischer Wesen von gleichem Schwung und ähnlicher Einfühlungs.- 
gabe gelesen zu haben. Es ist dem sudetendeutschen Dichter ge- 

0 Nachträglich wurden wir von befreundeter Seite darauf auf- 
merksam gemacht, daß die Auswahl und die Übersetzung dieses 
Buches nicht frei von Eigenmächtigkeiten sind und — schon im 
Titel — Wendungen der beiden Schreiber ins Zärtlich- Sinnliche 
verschieben. 


lungen, vor allem die wundervolle Stimmung des reichgesegneten 
böhmischen Landes einzufangen. Aber auch die Menschen in ihm 
und der Meister selbst, um dessen Oper „Titus“ es hierbei geht, 
sind so liebevoll und anschaulich, gezeichnet, daß man immer das 
Gefühl hat: so könnte es .wohl gewesen sein. .Eine Meisterleistung. 
Mozarts Leben,- Kämpfen und Sterben widergespiegelt in der selt- 
sam schillernden Persönlichkeit seines Nebenbuhlers Salieri 
schildert Franz' Farga in seinem Roman „Salieri und Mozart“ 
(Cotta, Stuttgart. 6.50 RM.). Mit großer musikgeschichtlicher 
Sachkenntnis (vor allem in der belebten Zeichnung Florian Gaß- 
manns) und in anschaulicher Schilderung sind Lichter und Schatten 
gerecht verteilt. 

Sodann ist noch eine dichterische Musikschilderung aus der 
Feder Hans Nowaks zu nennen: „Verdi oder Die Macht des 
Schicksals“ (Keil Verlag — Scherl, Berlin. 5.80 RM.). Mit. plasti- 
scher Formungskraft gestaltet Nowak einzelne Bilder aus dem 
Leben des Meisters. Die Wahl dieser Bilder, aus den Situationen 
seines Lebens, in dem sich die Macht des Schicksals am unver- 
hüllte^ten offenbarte, ist. aber so getroffen,, daß sich das Ganze 
liest wie eine einzige logische, zu einem gewissen 'Ziel hinlaufende, 
mitreißende Handlung. Verdi, der Sohn seines Landes, wird gezeigt 
im Leben und Schaffen unlösbar verbunden mit dem qualvollen 
Ringen seiner sich gestaltenwollenden Heimat., Und wie sein Name 
politisches Symbol wird für das was die Krönung dieses Ringens 
werden soll, so ist er selber Krone und Gipfel seines Landes auf 
einem anderen, seinem ureigensten Gebiet, der Musik. Verdis 
großer Gegenspieler, Wagner, wird schließlich lebendigen einem 
nun in der Form scfhon wieder aus der Romanreihe herausführenden, 
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Solisten : Gunthild Weber, Sibylla Plate, Helmut Melchert, 
Karl Theo Wagner / Händel, Purcell, Beethoven, Gluck 

Erstaulflihrung mfgefundenen Mozart-Messe 

■ Karten bei Bote & Bock, Awag (vorm.Wertheim), Abendkasse I 
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L Violine Klavier I 

Brahms: Sön.d-moll; Beethoven: A-dur; Schubert: Fantasie I 
Karten bei Bote & Bock, Awag (vorm.Wertheim), Abendkasse ■ 

■■ Konzertdirektion R. Vedder, Berlin HM 
3 Klavierabende im Bechstein-Saal 

M^Theopold 

1. Abend: Mittwoch, den 7. Dezember, 20 Uhr 

Phantasien: J. S. Bach, Moza'rt, Haydn, Schumann, Chopin 
■ Karten bei Bote & Bock, Awag (vorm.Wertheim), Abendkasse) A 
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Beethoven-Saal Freitag, den 9. Dezember, 20 Ühr 

Lieder- und Arienabend 
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Am Flügel; Michael Raucheisen * 

Zelter, Beethoven, Scbubert,Wolf,Debussy,Strauß,Verdi 

■ Karten bei Bote & Bock, Awag (vorm.Wertheim), Abendkasse) ■ 
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Neuerscheinung 

Ernst Wurm 

jPttßlt tote ettt 0 $toert 

" Eine .Gluck-Erzählung 
(Grotes Aussaat-Bücher Band 21) 

Biegsam gebunden 2— M. 

In dieser Novelle, die uns die Entstehung von Glucks Oper „Orpheus“ 
vorführt, erfahren wir, welche ‘Ungeheure, 'reförmatorische Tat die 
Komposition clieses Werkes war, welch eine Absage an die Oper seiner 
Zeit. Seinem eigenen bisherigen Lebenswerk tritt Gluck entgegen, 
indem ervon der schönen zur wahren Musik findet: Ernst Wurm erzählt 
das .mit fesselnder, klarer, schöner Sprache. Wiener Zeitung. 31.10.38. 

G. GROTE-VERLAG - BERLIN 


dem Inhalt nach freilich oft mehr als romanhaften Buch des Berliner 
Musikschriftstellers und AMZ. -Mitarbeiters Friedrich Herzfeld: 
„Minna Planer und ihre Ehe mit Richard Wagner“ (Göldmann, ■ 
Leipzig. 8-50 RM.), auf das in diesen Spalten noch gesondert ein- 
gegangen werden soll. 

Eine reiche' Auswahl für den Weihnachtstisch des Musikers 
und des Musikfreundes! Dr. Richard Petzold t 

Kieme ilUtteÜungen 

folgende. Anordnungen, des Präsidenten -der Heichsmusik- 
kammor sind vor kurzem mit sofortiger Wirkung itn Lande Öster- 
reich in Geltung gesetzt worden: 1 

1. Anordnung betreffend Entstellung bayerischer Volkshräuche 
vom 18. Februar 1935. 

2. Anordnung .über die Führung von- Decknamen (Pseudonymen)' 
vom 16. Oktober 1935 und Ergänzungsanordnung hierzu vom 
4. Juni 1936. 

3. Anordnung betreffend Kurmusik vom 5; Febfuar 1935. 

4. -Anordnung über die Anzeigender Beschäftigung ausländischer 

Musiker vom 29. September 1937. 

5. Anordnung über die Dufchführung der gewerbsmäßigen Konzert- 
unternehmungen und K'onzertbesorgung vom 29. Januar 1938. 

6. Anordnung betreffend Inanspruchnahme ausländischer Ver- 
mittler durch Musikveranstalter und Musiker vom 19. No- '■ 
vember 1936. 

7. II. Anordnung betreffend Regelung 'der' musikverlegerischen 
Tätigkeit vom 14. August 1935. 

8. Anordnung über Verlag 'und Vertrieb von Emigrantenwerken 
vom 10. Oktober 1935. 

9. II. Anordnung betreffend Regelung des deutschen Notenhandels 
Vom 10. Dezembet 1935. 

Die Anordnungen und die hierzu ergangenen Durchführungs- 
bestimmungen sowie die in Kraft gesetzten Erlasse,, Verfügungen 
usw. werden in einem Sonderdruck herausgegeben, der den Mit- 
gliedern der Reichsmusikkammer im Lande Österreich zur Ver- 
fügung gestellt' werden kann. 

Zwischen dem Reichsminister für Wissenschaft, Erziehung und 
Volksbildung, dem Minister äes Innern, dem Deutschen Gemeinde- 
tag, der Reichs jugendführung, dem Deutschen Volksbildungswerk 


toicntiBe" Heuerscneinunnen - schöne meinnacntsaesciienRei 

BEETHOVEN 

Sonaten für Klavier und Violine 

Neu herausgegfeben und für den praktischen Gebrauch ein* 
gerichtet von Professor Rudolf M. Breithaupt u. Professor 
Bram Eldering. RM. 6.— 

SCHUBERT /Lieder 

Für mittlere Stimme neu herausgegeben und mit Yortrags- 
bezeichnungeh versehen von Kammersängerin Professor 
Lula Mysz-Gmeiner. Bandl.RH.4. — 

B e u g durch alle Musikalienhandlungen oder direkt von 

Hehry Litolff’s Verlag / Braunschweig 


^ - TV 

in der NSG. Kraft durch Freude und dem Hauptamt für Kommu- 
nalpolitik wurde über die Ausgestaltung von Musikschulen für 
Jugend und* Volk vereinbart, daß für die musikalische Schulung 
der Erwachsenen und die. Musikerziehung der Jugend außerhalb 
der Schule getrennte Einrichtungen geschaffen werden. Zu diesem 
Zweck werden durch das Deutsche Volksbildungswerk Musik- 
schulen für Erwachsene und durch die Städte .selche für Jugendliche 
eingerichtet. ,Eine Berliner J ugendmusiks chule wird am 1. Dezem- 
ber eröffnet. Die Wiener Stadtverwaltung errichtet im ehemaligen 
Ravaggebäude für die Wiener Jugend die „Musikschule der Stadt 
Wien“. 

Der Präsident, der Reichstheaterkammer, Ludwig Körner, hat 
sich nach Eger begeben, um den Aufbau des sudetendeutschen 
Theaterwesens in die Wege zu leiten. Nach dem Willen des Führers 
soll das zur Zeit noch arg daniederliegende Theaterleben des 
Sudetenlandes in kürzester Zeit auf einen der Theaterkultur des 
Altreichs würdigen Stand gebracht werden. Die Städte Reichen- 
berg, Aussig und Eger sollen. die Theaterzentren des Sudeten- 
gaus werden. Die Theatergebäude werden ohne Verzug baulich 
und technisch instand gesetzt und erhalten einen künstlerisch 
leistungsfähigen Spielkörper. . / 

Durch eine Stiftung soll das bisherige Konservatorium 
in Helsinki in eine Sibelius- Akademie umgewandelt werden (mit 
einer Hochschule für Musikstudierende). Für diese Hochschule 
sind sechs Professoren vorgesehen. Die Umorganisation des Kon- 
servatoriums wird im nächsten Jahre erfolgen. 

PcefonaWIntfiucfitett 

Kirchenmusikdirektor Bernhard Henking, der seit Oktober 1936 
die kommissarische Leitung der Kirchenmusikschule Aschersleben, 
innehat, wurde vom evangelisohen Konsistorium der Provinz 
Sachsen endgültig zu ihrem Direktor ernannt. Die Schule wird 
übrigens am 1. Januar 1939 nach Halle a. S. verlegt. 

Der Intendant des Heidelberger Städtischen Theaters, Kurt 
Erlich, wurde mit Beginn der nächsten Spielzeit als Intendant an 
die Städtischen Bühnen in Magdeburg verpflichtet. 

Die. erfolgreiche, in Gera geborene und iri München ausgebildete 
Pianistin Annemarie Heyne wurde auf eine Lehrstelle der Wiener 
Staatsakadeinie berufen. 

Anläßlich seines Gastspiels als Pizarro am Deutschen Volks- 
theater in Erfurt überreichte Oberbürgermeister Kießling- dem 
Generalintendanten des Deutschen Opernhauses Berlin, Kammer- 
sänger Wilhelm Rode, die Ehrengedenkmünze der Stadt Erfurt. 
Wilhelm Rode begann im Jahre 1909 äm damaligen Stadttheater 
Erfurt als Heerrufer im „Lohen^rin“ seine Bühnenlaufbahn. 

Am 20. November ist der 1885 geborene Wiener Komponist 
Dr. Alexander Burgstallc? nach längerem schwerem Leiden in einem 
Berliner Sanatorium verschieden. Ursprünglich als Chemiker an 
der Prager deutschen Universität, sodann im Wiener Patentamt 
tätig, wandte er sich, 1924 ausschließlich der Musik zu, mit der ihn 
wie seinen Brüder Siegfried und seine Schwester Valeska seit je 
starke Fäden verbanden. Er schuf im Laufe der Jahre die Ballett- 
pantomime „Anemonia“, Werke für Chor und Orchester, „Para- 
diese“, „Der Föhn 4 ,, „Das Gericht“, für Orchester, Klavier- und 
.Violinkonzerte mit Orchester, Kammermusikwerke, zahlreiche 
Klavierstücke und Lieder mit Orchester-- und Klavierbegleitung. 

1£tyeatet -und Oper 

s Athen. Auf ihrer Südosteuropareise erreichten die Mitglieder 
des Frankfurter Opernhauses auch Griechenlands Hauptstadt, die 
ihnen ebenfalls eine sehr herzliche Aufnahme bereitete. 

Berlin. Die Berliner Opernhäuser bereiten an Neueinstudie- 
rungen und Erstaufführungen vor: „Gianni Schice hi“ von 
Puccini in der Staatsoper, Norbert Schulzes Märchenoper „Der 
schwarze Pej>er“ N im Deutschen Opernhaus. ' 

— Der Deutschlandsender führt am 4. Dezember Max Donischs 
komische Oper „Spleidas bunter Vogel“ auf. 

Grcrä. Das Reußische Theater Gera bringt am 6. Dezember 
Malipieros neueste Oper „Julius Cäsar“ zur deutschen Erst- 
aufführung. 'Inszenierung: Intendant Rudolf Scheel. Musikalische 
Leitung: Georg C. Winkler. Ausstattung: Alfred Siercke. 

Kobürg. Das Koburger Landestheater brachte Haydns Oper 
„Die Welt auf dem Mond“ in der Bearbeitung von Mark 
Lothar und Walter Treichlinger zur Aufführung. 

Krefeld. Der erste Tanzabend dieser Spielzeit wird am 8. De- 
zember in den Spielplan anf genommen. Er steht unter Leitung 
vön Walter Kujawski und wird Boris Blachers „Fest im Süden“, 
Kurt Stiebitz’ „Kinderlied“ sowie Heinz Vogts „Ritter Blaubart“ 
als Erstaufführungen enthalten. Die musikalische Leitung dieser 
Werke k^t Musikdirektor Werner Richter-Reichhelm. - — Wie 
in den Vorjahren gelangen im Stadttheater Krefeld auch in diesem 
Jahre die Weihnachtsgeschenkkarten für fünf Vorstellungen zur 
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äh fffmtinc Mufikzcttung 


Sammlung oberbayrifcßer tmlMteöer 

Jpero-uögegebeu pon .fttem ^)aüli 
500 @. ©r.8°, Xtyt unb Oloten mit 20 farbigen 
Vottbtlbern nack) Aquarellen Pon Vf). Baumgartner. 

600 v numerierte unb fighierte. (Spemplare, 

* tn ecfyt iperqament geb. 0t5A. 60.— 

-2Ait biefer Aufgabe f)at nun auefy bie oberbaprifcfye.Sqnbfdjaft 
tfjre fo lang entbehrte (Sammlung bc$ bobenflänbigen BolkSliebeS* 
erhalten; unfcfyä^bar für alle $reunbe beS beutfcfyen Volkslieds, 
midt)tig für bie mufifatifcfye unb polkSkunblicfye Jqtfdfung, Vejm 
bokumentarifcfyen @f)arakter ber (Sammlung entfpricfyt bie toft: 
bare; Bibliophile AuSflattung. 

>;« 

Uteöer unb loöler aus ©berba^etti 

©efammelt Pon $iem (pauli . 

94 Seiten Vert unb 9?oten in jmeifarBigem £>ruck, 
mit 8 farbigen Bitbe.rn Pon Xi)* Baumgartner 
> IpappBanb 3.50 

3)aS r^eijenbe Büdtjlein enthalt eine Auswahl ber fingbarften unb 
heute noch- lebenbigen Stüde aus ber obigen Sammlung, um 
baS Sdhonfte barauS meiteften greifen zugänglich $u machen. 


3o^0ebaßtatt 15a#ö jl3otenbü<blem 
für 2tnna il>agöalena 25ad) 

Achte, oollfiänbig rieu bearbeitete 
unb oerbefferte Auflage pon’^bof. £)r. A. Schering * 
124 Seiten J&uerquart im $akfimile;l|inbanb 
beS Originals oon 1725. 3*80 

£)aS in SAufikkreifen fo beliebte^otenbucfjlein für BadfyS jiueite 
@h*cmttin, baS bie Berliner Staatsbibliothek unter ben kofc 
barften ihter Sd)äi 3 e hütet, liegt hier in einer bem Original 
moglichfl ahnkietjert äußeren ©eftalt oor, mürbe aber für ben 
praktifchen ©ebrauch poii heute eingeridkjtet. ViefeS liebenSmürbige 
Denkmal Bacfy’fcfyer JpauS; unb gamilienmuftk, baS mit feiner 
Sammlung Pon Suiten, ^rälublen, 'Siebern unb (5f)0 r fife n $ eu fl s 
niS gibt oon bem herzlichen Verhältnis ’jmifchen ben Ehegatten, 
mtrb'oielen ben grofen 9Aeifter menfchtich .näherbringen. £)aS 
fo oiel trauliche SBärme beS ©efüf>ls auSftrömenbe ^laPier; 
büdhlein folXte im Befi^e jeber kunflliebenben Familie fein; auch 
ift eS ein fcfyoneS ©efchenkbuch für jeben SAufikfreunb, 


Verlag- Georg- D.W. Callwey, München 


KURT THOMAS 


Lehrbuch her Chorleitung 


Erfter ß^nö: Dritte Auflage. 128 Seiten und 8 Bildtafeln. Gebunden RM. 5.50, geheftet .RM. 4. — 

ln habt: Fähigkeiten und Können des Chorleiters / Die Schlagtechnik: Allgemeines, Einzelprobleme, Praktischer 
Lehrgang / Die Zusammensetzung des Chors / Chorisohe Stimmbildung / Chorische Aussprache / Die Intonation / 
Die Probenarbeit / Die Aufstellungsmöglichkeiten des Chores / Grundsätzliches über' Chorliteratur und Pro- 
grammgestaltung y 


Zweiter ßanO: 129 Seiten. Gebunden RM. 6,50, geheftet RM. 5.— 

I n halt: Die Erarbeitung von Chorwerken mit dem Chor, ä) Grundsätzliches über die Spannungen der musikalischen 
Linie, b) Praktische Übungen, c) CKorstimmen aus den verschiedenen Epochen / Das Seccorezitativ / Das Rezi- 
tativ accompagnato und Arioso, Secco und Acqcmpagnato gemischt / Die Behandlung von Fermaten bei der Be- 
gleitung'von Solostimmen / „Rohe Schule“ der Schlagtechnik, a) Abwechselnde Bewegung beider Arme, 
b) 4 / 4 - gegen ^-Schlag. -a) Wechsel von Dreischlag und ,,Tüten“scblag / d) Ausdr'ucksspannungen der Hand 

Nach ber begeifterten Aufnahme bee erften ßanbee hommt ber zweite bem Verlangen nach melterem libungeftoff 
nach. Das Gefamtroerh ift in einzigartiger Weife bazu berufen, zur Steigerung unferer Chorhultur beizutragen unb 
allen Chorleitern, lnftituten,Hochfchulen,Fachfchulen unb Chorleiterhurfen mertuolle Anregungen zu »ermitteln. 


Zu beziehen 

durch jede Buch- und Musikalienhandlung und durch 
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Allgemeine Aufikuitung 


Ausgabe. Die Karten,, die -zu einer sehr beliebten Einrichtung" ge- 
worden sind, gelten bis zum Ende der Spielzeit und dienen mit 
ihren einzelnen Abschnitten als, Ausweis zum Besuch von. fünf 
Verstellungen des Krefelder Stadttheaters nach freier Wahl des 
Inhaber^ ' 

Landsberg a. L. Die „Bayerische Landeäbühne“ führte Puccinis 
„Madame B.utterf ly“ mit verdientem Erfolge auf. Seit ihrer 
Gründung im Jahre 19^3 fiat die von Staatskapellmeister Karl 
Tutein (München) musikalisch geleitete Gruppe folgende Opern 
und Operetten auf das bayerische Land hinausgetragen: „Traviata“, 
„Der Vetter aus Dingsda“, „Das verwunschene Schloß“, „Doktor 
und Apotheker“, „Nacht in Venedig“, „Waffenschmied“, „Der 
Graf von Luxemburg“ und „-Martha“. 

Wien. Die Uraufführung der Oper „Königsballade“ von 
Rudolf Wille in der Wiener Staatsoper ist auf den 19. Januar 1939 
angesetzt worden. 

Wuppertal/ „Die Spinnstübe“ von Zoltän Kodaly, deren 
deutsche Erstaufführung im ‘Vorjahre in Braunschweig unter 
Ewald Lindemann stattfand, kommt denlnächst am Stadttheater 
Wuppertal unter Leitung von Fritz Lehmann heraus. 

&oh3ecH!lad)ti(f}ten 

Athen. Generalmusikdirektor Eugen Jo c hum (Hamburg) 
dirigierte im Pallas'- Saale das SympHonieorchester des Athener 
Konservatoriums. Dieser deutsch-griechische Kulturaustausch fand 
herzliche Anerkennung. 

'Baden-Baden. Auf dem 4. Internationalen Zeitgenössischen 
Musikfest Baden-Baden, das in der Zeit vom 31. März bis 3. April 
1939 unter Leitung von Generalmusikdirektor Gptth. E. Lessing 
stattfindet, kommt von Helmut Degen, dessen „Symphonisches 
Konzert“ einen außergewöhnlich starken Erfolg auf dem letzten 
Internationalen Musikfest erringen konnte, eine „Klaviermusik in 
zwei Teilen“ zur Uraufführung: 

Berlin. Der Berliner Heinrich Schütz -Krei-ä' (Leitung: 
Günther Arndt) veranstaltet am "6. Dezember in der Sifigakademie 
ein Konzert mit den Solisten Gunthild Weber, Sib'ylla Plate, 
Helmut Melchert, Karl Theo Wagner. Mitwirkung: Mitglieder des 
Orchesters des Deutschen Kurzwellensenders. Programm: Händel, 
Purcell, Beethoven (Elegischer Gesang öp. 188), Gluck, . ferner 
Erstaufführung der neuauf gefundenen Mozart- Messe in B-’dur für 
Solostimmen, Chor und Orchester. 

— Im Duo- Abend von Alma Mo o die und Eduard Erdmann 
am 8. Dezember im Beethoven- Saal kommen Werke von Brahms, 
Beethoven, Schubert zur Aufführung. 

— Im Rahmen der anregungsreichen Konzertnachmittage des 
, Institut franQais spielte das Pasquier-Trio in tonlicher und geistiger 
Vollendung Musik von Beethoven, Mozart (Adagio-Einleitungen zu 
sfeinen Einrichtungen Bachscher Fugen) und Röussel. 

Dresden. Intendant Prof. Clemens Krauß dirigiert am 
9. Dezember 'jein Symphoriiekonzert der sächsischen - Staatskapelle. 

Düsseldorf. In einem Symphoniekonzert der Stadt gelangt am 
8. Dezember unter der Gastleitung von' Generalmusikdirektor 
Rudolf Schulz -Dornbürg die Originalfassung der „Penthesilea“ 
von Hugo Wolf zur Erstaufführung. 

Genf. Im Verlauf seiner Arbeit lud der Genfer Arbeitskreis 
für neue Musik (Cercle de Musique Contemporaine) zu seinem 
sechsten Konzert ein. Das Programm enthielt Kammermusikwerke 
von Hon^gger, Badings, Nin, Milfia'ud und Malipiero. Ausführende v 
warfen Marguerite Martin (Violine), Zina Popovitzky. -'(Klavier), 
Wla4y Diakoff (Violoncello) und Nelly Gretillat (Gesang). Im 
Zusammenhang mit dem Arbeitskreis für neue Musik wird dieses 
Jahr eine Gruppe für klassische Kammermusik unter der Leitung 
von Frank Martin gegründet. Das nächste Konzert wird aus- 
schließlich Werken von J. S! Bach gewidmet. 

Leipzig. Die- Uraufführung des neuen Orchesterwerkes von 
Piero Calabrini „Rocca degli Ostinati“ (Die Burg der Eigen- 
sinnigen) findet am 7. Dezember unter Leitung von Generalmusik- 
direktor Weisbach in Leipzig statt. Die Aufführung wird durch 
den Rundfunk übertragen. 

Marienburg. Am 6. Dezember spielt das große Orchester des 
Reichssenders Königsberg in Marifenburg. Durch öffentliche Kon- 
zerte außerhalb der Stadt Königsberg sollen die Wünsche zahl- 
> reicher Rundfunkhörer aus der Provinz erfüllt werden, die gern' 
einmal einen unmittelbaren Eindruck des oft durch den Laut- 
sprecher gehörten Klangkörpers empfangen wollen. Die Leitung 
hat Wolfgäng Brückner. 


Oberhausen. Der' über diö Grenzen Westdeutschlands hinaus 
bekannte Organist Wilhelm Stollenwerk beendete die Reihe 
seiner Bach-Abende. In einem geschlossenen Zyklus brachte er 
Bachs Orgelschaffen, in drei große zeitlich’ unterschiedene Gruppen 
eingeteilt-, zu Gehör. Die Abende fanden, d^s lebhafteste Interesse. 
-r- Hans Friedrich Mic'heelsüns „Deutsches Requiem“ für 
a cappella-Chor und zwei Einzelstimmen erlebte unter K. Hch. 
Schjw einsberg in Oberhausen seine Uraufführung, zu. der auch 
■ der Komponist erschienen war. Die evangelische Sipggemeinde 
meisterte .die schwierige Aufgabe im rechten Geiste. Sp. 

Oppeln. Am Tage der Hausmusik schaltete sich in diesem 
Jahre erstmals die NS.-Frauensehaft mit eiper sehr erfolgreichen 
Hausmusikveranstaltung* ein. Aus-führende 'wären das Breslauer 
Klaviertrio (Hanna Schmack-Urbach, Fritz Binowsky, Manfred 
Evers). Einleitende Worte sprach Hildegard Burwick. 

Preßburg. Generalmusikdirektor Prof. Dr. Wilhelm- Furt- 
wängler wir'd am 16. Dezember mit den Wiener Philharmonikern 
ein Konzert im Städtischen Theater veranstalten. 

Wiesbaden. Der große Erfolg der Internationalen Konzerte 
unter. Leitung- von Musikdirektor August Vogt veranlaßt 'die Kur- 
verwaltung, auch im kommenden Jahre während der Sommer- 
monate. fünf internationale Konzerte “durchzuführen, die jeweils 
ein Querschnitt durch das Kulturschaffen der einzelnen Länder 
bieten. Die Konzerte stehen unter dem Motto „Musik der Völker“. 
Erste Solisten sind bereits gewphnen. 

, Zwickau. Der Städtische Musikdirektor Kurt Barth diri- 
gierte am 24. .November einen- „Italienisch-Deutschen Abend“ mit 
Werken alter und neüer italienischer und deutscher Meister. 
Solistin des Abends war die bekannte Geigerin Lüia d ; Albore. 

2lus äünftlecfcetfen 

■Der Generalmusikdirektor der Stadt Düsseldorf Hugo. Balzer. 
dirigiert zwei Gastkonzerte in Italien- im r Rahmen des deutsch- 
italienischen Dirigentenaustausches. 

Franz Schmidt war anläßlich einer Aufführung seiner 2. Sym- 
phonie in Wien unter Rabasta Mittelpunkt nicht enden wollenden 
Beifalls. In der« gleichen Woche brächte Furtwängler Schmidts. 
Zwischenspiel und Carnevalmusik aus „Notre Dame“ mit den 
Philharmonikern zur Aufführung. Kabasta hat die 2. Symphonie 
auch auf seine Münchener Programme gesetzt. Die 4. Symphonie 
wird demnächst in Graz gespielt werden. Das. abendfüllende 
Oratorium „Das Buch "mit den sieben Siegeln“ wird in diesem 
Jahr in Wien wiederholt. Die erste Aufführung im Altreich findet 
in Berlin in der Singakademie unter Georg Schumann zu Beginn 
des nächsten Jahres statt. 

K-urt v. Wolfurts „Serenade für Orchester“ ist von Dr. ftaa- 
pänen .für eine Auffüfirung im Rundfunk Helsingfors vorgesehen. 

Generalmusikdirektor Karl Friderich (Berlin) brachte mit dem 
Rotterdamer Symphonieorchester die Urfassung der 4. Symphonie 
von Bruckner mit außerordentlichem Erfolg zur holländischen 
Erstaufführung. Auch die gesamte Presse zollt Friderich höchste 
Anerkennung. 

Ruth Geers, die mit großem Erfolg einen eigenen Liederabend 
in Berlin gab, sang in München in der A-moll- Messe unter Prof. Ber- 
berich mit größter Anerkennung. Die Künstlerin singt in Eisenach 
und Berlin unter ‘Dr. Försters. Außerdem in München und Rom 
Reger, in- Stuttgart in der Matthäus-Passion, ferner im Kölner 
Rundfunk Bratschenlieder von Ludwig Röselius. 

Prof. Haus Chemin-Petit erzielte unlängst im 1. Städtischen 
Konzert der Stadt "Potsdam mit der Aufführung der 7. Symphonie 
von Bruckner einen außerordentlichen Erfplg. 

Dr. Otto Be necke, der Gründer und Leiter der Berliner 
„Stunde der Musik“,, überreichte dem jungen Bariton Walter 
Hauck, , einem Schüler Emmi Leisners, bei Gelegenheit der 
100. Stunde der Mitsik ein Stipendium der Stadt Berlin zum Zeichen 
ihrer Verbundenheit mit den jungen Künstlern. 

Günther Schulz-Fürstenberg spielte zum zweiten Male in 
diesem Winter im Symphoniekonzert wieder vor ausverkauftem 
Saal in Tilsit, und .ist auch für den “nächsten Konzertwinter dort 
engagiert; Das Schülz-Fürätenberg-Trio wurde im Dezember 
für den Reichssendev Hamburg und vom Musikverein in Innsbruck 
verpflichtet, -außerdem für eine Serie von Schallplatten. 

Die bekannte Dirigentin Gcrtrud Herliczka leitete ein -Konzert 
der Münchener Philharmoniker mit Werken von Cherubini, 
R. Strauß, Skriabin und, Glasuiiow. 
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i-Lieder Köln- 

TeL Bonn 5762 


ai « gj UftCC Sopran /, Berlin, Kaiserdamm 83 ” 

«■BQCB3F Wuppertal- Barmen, Brahmsstr. 4 


Eva Gilbert-Lessmann 

HilHp Wpccplm^nn Sopran -Oratorium -Lied 

nilUw W WOOOIIIIOLIIII w.- Barmen, Oberbergtsche Str.64. Tel. 60000 

Adin.Günter-Koth6 KSSÄ?':«.... 

BERLIN W 15, Xantener Straße14 / Telefon 925727 --- 


E SiL | ailv Oratorien / Liederabende. Leipzig S 3 

E Vl I bla luClUJL Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 


Lore Fischer 


ORATORIEN / LIEDERABENDE 

Stuttgart W, Gaußstr.74, Fernruf 65394 


MARGOT MÜLLER 


— Oratorien • Lieder / Sopran — 
Hagen (W estf.) , Fleyerstraße 16 


RUTH GEERS 


ORATORIEN — LIEDER — ORCHESTERGESÄNGB 
SEKK. : BERLIN-CHARLOTTEN BURG 1. TEL. 345977 


■ ■ aj. ja m ■ mjraa — Sopran / Oratorium, Lied — 

ELMA |P München, Rosenheimer Str. 214 / Tel. 43294 

■ ® Berlin-Wiltnersd., Neckarstr. 1 m /Tel. 882493 


Eva Jürgens 


ALT-MEZZO 

W. ^Barmen, Wertherhof6,Tel.52291 


P LSE 


R EUTER -NEEB 


Konzert - und Oratoriensängerin - Sopran 

Weilburg/Lahn Adolfstraße 5 , Tel. 514 


Uodo III £ R AB AU II Oratorien, Liederabende 

flCQIS MW EIFIMIl IW KIEL« Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


■TB C.ET SS 1 1 E" |f ST D Konzert- und Oratoriensängerin — Sopran 

ts-öt nULUALn Wiesbaden, Dotzheimer Straße 51, Telefon 208 97 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 


ED. BOTE &G. BOCK 


Im Zentrum: 
Leipziger Straße 37 
166416 



Gegr. 1838 


Im Westen: 

Jetzt * Passauer Straße 1 
Ecke Tauentzienstraße 
2415 82,248300 


Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Konzert- Organisation, Künstler- Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeiner* 
Musikzeitung. 151 f Avenue Wagram, Paris XVII e 


Bariton 


Hans MBVED LIED-ORATORIUM 

Friedrich Bä I EVL Neuwestend, Bolivarallee 7, 


Süddeutsche Konzert-Direktion 

OttoBauerG.m.b.H. Leitung: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 16. Gegründet 1890 
Telefon: 22795, 23537 / Telegr.- Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- 
chener Konzertgesellschaften und Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerinserate verbürgen Erfolg ! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen 






leben und HJccf 
dec HIciftcc 

Eine neue Reihe 

zeitgemäßer kleiner Musikerbiographien 
in Geschenkausstattung 

Die Bändchen — im Format 11,7X18 cm — haben 80 bis 
100 Seiten Text, zahlreiche ganzseitige Abbildungen auf Kunst- 
druckpapier, Notenbeispiele, Faksimile -Beilagen, Ahnentafel 
des betreffenden Komponisten, mehrfarbige r* »yf | 
Umschläge und kosten gebunden je tyiTl* !• 

Bisher erschienen: 

foQamt 4fcöajh'an ©atft von Walther Vetter 
ÜuÖüJtg önn ©cctljoüen von Dr. Richard Petzoldt 
Jofepty üjagött von Alfred Baresel 
Glufeppe Öerfli von Alfred Bäresel 
JWdjacö Magnet von Ferdinand Pfohl 

In .Vorbereitung befinden sich: 

Die Söhne Johann Sebastian Bachs ./ Johannes Brahms / 
Wolfgang Amadeus Mozart / Robert Schumann / 

Franz Schuberts 

Das Bemühen unserer Tage geht in biographischer Hinsicht dahin, dem 
Musikfreund, dem Konzertbesucher und den zu 'unserem Musikleben 'neu 
hinzukommenden Hörermengen als Ersatz für schwer erreichbare dick- 
leibige „Wälzer“ kleinere Arbeiten in die Hand zu geben, die alles Wich- 
tige über die Meister bringen, aber vom Leser keine oder wenigstens 
keine wesentlichen Voraussetzungen' verlangen, die sich-nicht mit wissen- 
schaftlichen Einzelheiten belasten, sondern die ein lebendiges Bild des 
Lebensganges ,der Meister bieten und dadurch Anteilnahme und Be- 
geisterung bei den Hörern wecken. In der Knappheit zeigt sich erst recht 
die Kunst der Darstellung: in den bisher vorliegenden fünf Bändchen 
dieser neuen Samnijung dürfte-eine vollendete Form für die biographische 
Darstellung in knappen Umrissen gewonnen sein. In der inneren Haltung 
einander gleich, trägt de'ntioch jede der Darstellungen eit\, eigenes Ge- 
sicht; überall jedoch tritt uns das Werk als Ergebnis von Persönlichkeit 
und Umwelt, überzeugend und klar dargestellt, entgegen. Anekdotisches 
belebt die Darstellung, andererseits«, wieder wird allerhand Törichtes, was 
sich im Lauf derzeit eingebürgert hat, richtiggestellt, und das Bild der 
Persönlichkeit im "Wandel der Zeit gebührend berücksichtigt. Die Bänd- 
chen eignen, sich in ihrer lebensnahen Art der Schilderung und ihrer ein- 
heitlichen Ausstattung vorzüglich als Geschenk und bilden in ihrer Ge- 
samtheit eine schmucke kleine Bibliothek. 

Zu beziehen durch jede Buch - und Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 


MAX REGER 

Orgelstücke op. 145 

Nr. i Trauerode 

Dem Gedächtnis der im Weltkriege Gefallenen ge- 


widmet RM. 1.50 

Nr. 2 Dankpsalm 

Dem deutschen Heere gewidmet .... RM. 1.80 

Nr. 3 Weihnachten rm. 1.50 

Nr. 4 Passion rm. 1.50 

Nr. 5 Ostern rm. 1.50 

Nr. 6 Pfingsten rm. 1.50 

Nr. 7 Siegesfeier rm. 2.- 

Daraus einzeln: 

Weihnachten. Op. 145 Nr. 3 


Für Violine oder Flöte, Violoncell und Klavier. 


Bearbeitet von Kar I Hoyer RM. 2. — 

Für Streichquintett 

Bearbeitet von Otto Meyer . . . Partitur RM. 1.50 
Stimmen RM. 1.50 

Für Orchester 

Bearbeitet von Otto Meyer . . . Partitur RM. 1.50 
Stimmen RM. 4.— 

Für Salonorchester, 

Bearbeitet von Otto Meyer RM. 1.80 


Ehre sei Gott in der Höhe! 

„Hoch am dunklen Himmelsbogen“ 

Weihnachtslied von Ludwig Hamann für hohe, 
mittlere oder tiefe Singstimme mit Orgel- oder Klavier- 
begleitung je RM. 1 .50 

Introduktion u. Passacaglia d-moll für Orget 

Edition Breitkopf 21 98 RM. 2. — 

Für Klavier zu 4 Händen :€dit. Breitkopf 4350 RM. 2. — 

Präludium zu „OJHaupt voll Blut“ für Orgel 

Enthalten im zweiten Band der Orgelkompositionen für 
den Gebrauch in Konzert und Gottesdienst 

Liebeslieder 

für eine Singstimme und Klavier. Ausgabe für hohe 
und tiefe Stimme. Edit. Breitkopf 3461/62 je RM. 3.— 

Blätter und Blüten. Zwölf Klavierstücke 


Edition Breitkopf 3419 RM. 3. — 

Bearbeitet für Violine und Klavier von Adalbert 
Lindner. Edition Breitkopf 5495 .... RM. 4.— 


Romanze in G-dur 

erschien in folgenden Ausgaben: Für Violine und Klavier/ 
Für Viola und Klavier / Für Violoncell und Klavier / 

Für Flöte und Klavier / Für Klarinette und Klavier / 

Für Oboe und Klavier / Für Horn und Klavier / Für 

Trompete und Klavier. Preis jeder Ausgabe RM. 1. — 

Die Werke sind zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 

BREITKOPF & HÄRTEL IN LEIPZIG 
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Ella Schmucker 


Gesangsmeisterin, Unterricht,* Berlin - Steglitz 

Klingsorstraße 34. Fernsprecher 725302 


Friedrich Herzfeld KSÄ’ÄfSSi flmonie Stern KSÄSvSS“ 1 ' 


mm Musikseminar i 


Vorbereitung in ailen Nebenfächern für die 


9% |J bi hA B jrp s n n ^ Mt Privatmusiklehrerprüfung / Einzelfacher 
Uli 0 flfl Ib 6 hi können zur Fortbildung belegt .werden 
Berljn-Charlottenburg, Rönnestraße 4 / Fernsprech er : 311846 


OSKAR 


Berlin W 50 

Prager Straße 33 III 

Fernsprecher 264529 


TCSooter 


KLAVIERVIRTUOSIN 

Köln, Am Botanischen Garten 12. Tel. 76892 


Else 


BLATT 


Berlin - Halensee 

Westfälische Straße 54. Fernruf 972783 


WOLFGANG BRUGGER Neue Kantstraße 9 / Fernruf 936285 


Hanna Menzel ÄS 


SCHLE MICHALKE 

Berlin -Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 26 / Telefon 863741 


Elisabeth © O U N i A S-S S N D E R N Ä M N 

, Berlin W30, Bamberger Straße 38 / Fernsprecher 264577 


HERMANN HOPPE 


Hedwig Schleicher 
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Rwl FriÄllil Hotel Askanischer Hof / Tel. 194588 


PIANIST 

Berlin - Wilmersdorf 

Bayerische Straße 20 
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Steffi Koschate 


Violinistin — Köln — Berlin 

Ständige Adr.: Lüdenscheid i.W. 
Telefon 3383 
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PIANISTIN / Heidelberg, 
Schloßberg 1, Fernruf: 4506 
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SJoö ^feilte fjauk öet -^taatsopec . . . Eine Anregung von Otto Eckstein v. Ehrenegg, Berlin 


, . . . Man muß, es ihm-(Louis Masson, Difek-, 

tor des kleinen „Theatre du Trianon Ly- 
rique'T danken, daß er den Mut hatte, 
Werke von hoher, musikalischer Qualität 
wieder aufzuführen, die leider von den offi- 
ziellen Theatern beiseite gelassen werden, 
weil sie angeblich veraltet sind und äuf 
das große Publikum nicht mehr wirken. 
Diese Haltung der großen Theater ist sehr 
■ärgerlich. Ihre Leiter berauben uns Musi- 
ker eines unbezweifelbaren Genusses, und 
außerdem lassen sie' sich die Gelegenheit 
entgehen, die Menge zu Erziehen und ihren 
Geschmack in die richtige Bahn zu 
lenken . : . 

Igor Strawinsky, -Erinnerungen, S. 141 ff. 

Es ist außerordentlich interessant, dieser Klage Stra- 
winskys in seinen Erinnerungen zu begegnen, beweist sie 
doch, daß in Frankreich die musikdramatischen Verhält- 
nisse den unseren in dieser. Beziehung ähnlich sind. Auch 
wir vermissen hier in ’ Deutschland so manche reizende 
Kammeroper äuf dem Spielplan, von denen Kenner mit 
hellem Entzücken sprechen, während die Allgemeinheit 
keine Gelegenheit hat, diese musikalischen Perlen auf ihre 
künstlerischen Werte zu überprüfen. 

Die Ursache, dafür, daß diese Kleinopern im allgemeinen 
bei der Spielplangestaltung übergangen werden, scheint 
nun weniger auf einer tatsächlichen völligen Ablehnung 
dieser Werke seitens der Bühnen zu beruhen, sondern- 
der hauptsächlichste Grund hierfür wird wohl darin zu 
suchen sein, daß die Feinheit der auf eine ganz be- 
sonders intime Wirkung hinzielenden Kammeropern bei 
den üblichen Riesenausmaßen unserer Bühnen verloren- 
gellen muß, und selbst bei musikalisch wertvollster Dar- 
bietung die notwendige Resonanz beim Publikum nicht 
zu erzielen ist. 


Deshalb wird es eine immer dringlicher werdehde For- 
derung, daß vor allem- hier in der Reichshauptstadt die 
Staatsoper — dem Beispiel des Staatlicher! Schauspielhauses 
folgend — ein ,, Kleines Haus“ für Aufführungen solcher 
Klein- und Kammeropern anschließt ja es bleibt zu ver- 
wundern, daß eine solche musikdramatische Kleinbühne 
nicht schön längst’ Wirklichkeit geworden ist. Das. miß- 
glückte Experiment der beiden zeitweise nebeneinander 
spielenden großen Häuser, der Kroll- Oper -neben der Linden- 
oper, sollte niclit- abschreckend wirken, denn diese unglück- 
liche Zweiteilung der Opernkräfte war auf ganz anderen Vor- 
-aussetzungen aufgebaut und mußte auf- die Dauer zu einer 
untragbaren Zersplitterung führen. Das kleine Haus der 
Staatsöper jedoch hätte als der.Kammeroper dienendes Insti- 
tut ein völlig anderes Aufgabengebiet zu bewältigen, eben die 
Pflege der intimen Kleinoper und des musikalischen Lustspiels. 

Man werfe nun nicht etwa ein, diese Musikbühne müßte 
wegen Repertoiremangels gar. bald -ihre Pforten wieder 
schließen, wenn sie — worin vornehmlich, ihre Aüfgabe 
bestehen soll — : hauptsächlich Opern 'aufführte,- die heute 
bei der Spielplangestaltung den Opernhäuser im Reich keine 
Berücksichtigung erfahren — : also anscheinend die Gunst 
des Publikums verloren haben, so daß es vielleipht aussichts- 
los erscheinen mag, sie- für die weltbedeutenden Bretter, 
zurückzuerobern. Der Leiter dieser Kleinbühne wird im 
Gegenteil sich vor eine überraschende Fülle feiner, und musi- 
kalisch wertvoller Werke gestellt sehen, bei deren sorgsamer 
Auswahl es des feinsten Fingerspitzengefühls eines Vollblut- 
musikers und erfahrenen Theaterfächmanns bedarf. Weiter- 
hin ist sogar mit Sicherheit anzunehmen, daß, angeregt durch 
eine derartige Opernpflegestätte, zeitgenössische Komponi- 
sten neue Werke schaffen und einreichen werden, zumal in 
der. jüngsten Zeit unter den Opernkomponisten' sich eine be- 
sondere Vorliebe für das, musikdramatische Kammerspiel er- 
kennen läßt. 


745 - 


7CU ge meine Wufifctcitung 


Vor allem werden unter den Frühwerken älterer Kom- 
ponisten eine -Unzahl von derartigen Werken zu finden sein, 
die, überstrahlt vön dem lauten Erfolg der „Großen Opern“, 
zu Unrecht vergessen’ wurden. Strawinsky beschreibt in 
seinen Eririnerungen — als, interessantes, Beispiel für das 
soeben Gesagte — wie er gemeinsam mit dem Meister des 
Russischen Balletts, Diaghilew, die Frühopern Gounods dar- 
aufhin untersuchte und . dabei auf „Philemon und Raucis“, 
auf den (zuletzt, 1928 in Berlin aüfgeführten) reizenden 
„Arzt wider Willen“ und schließlich auf die entzückende 1 
komische Oper „Die Taube“ stieß, die Gounod seinerzeit 
für das Kurtheater in Baden-Baden schrieb. Er erkannte 
dabei „Wie bezaubernd die Note ist, die alle Musik dieses 
Komponisten auszeichnet“, Diaghilew dagegen entdeckte 
Qhabriers „Mangelnde Erziehung“ und dessen „ König wider 
Willen“, die kleine Meisterwerke für unverdorbene Ohren 
sind. Mit Entzücken hörten, beide Künstler Stendhals Lieb- 
lingsoper,- Cimarosas „Heimliche Ehe“. 

So wie diese vornehmlich musikalisch' französisch orien- 
tierten Künstler innerhalb der französischen und italieni- 
schen Opernliteratur zu Unrecht vernachlässigte Schätze dem 
Vergessen entrissen, böte sich auch, innerhalb des« deutschen 
Opernschaffens übergenug, was einer Neubelebung durch 
sorgfältige und stilvolle Aufführungen .entgegenharrt. Wo. 
bleiben z. B. jetzt im Gluck- Gedenkjahr jene reizenden Sing- 
spiele und komischen. Opern des Meisters, die vor seinem 
Reformwerk entständen sind? Außer dem bekannter ge- 
wordenen Werk „Die Pilger von Mekka“, sollte man ‘sich 
des Vorläufers der Mozartschen „Entführung“, des „Betro- 
genen Kadi“ erinnern. Geschickte Neubearbeitungen (aller- 
dings nur solche,, die ganz im Geiste Glucks gehalten sind) 
von den entzückenden Singspielen wie „L’arbre enchante“, 
„La rencontredmprevu“ und noch vom „L’ivrogne corfige“ 
würden gerade der Kammeroper ganz reizende ’ Werke 
Schenken, deren musikalischer' Wert wohl außer allem 
Zweifel steht, mag auch Gluck Sich mit seinen Reform- 
opern noch so sehr von diesen gef älligen , für,, den 
Wiener Hof geschriebenen, früheren Kompositionen^pnt- 
fernt. haben. 

Auch .das spätere deutsche Singspiel mit den vergessenen 
Werken eines Hiller* Benda, Schenk, Dittersdorf, wozu auch 
Haydns kleine Buffo- Opern gehören, würden den Spielplan 
dankenswert beleben’; Aber nicht nur die Opera buffa, auch 
die ernste Oper hat unter ihren Schätzen viele kleineren 
Rahmens, die wieder’’ üufzuführen eine Ehrenschuld gegen- 
über ihrtn Verfassern einlösen hieße. J 

Die besondere Aufgabe aber eines solchen Hauses sollte 
es sein,, geeignete Opern von zeitgenössischen Musikern, die 
zum Teil schon erfolgreich aufgeführt wurden, wieder auf 
den Spielplan zu setzen. Die beklagenswerte, leider immer 
wieder beobachtete und auch oft gerügte Tatsache, daß ein 
Komponist, der nicht gerade zu den „Sternen am Opem- 
himmel“ gehört, trotz der stürmisch bejübeltfen Urauffüh- 
rung seiner Oper und trotz außerordentlicher Bemühungen, 
nicht von einer zweiten Bühne aüfgeführt wird, diesem aus 
kassenrapportlichen Gründen bestehenden Zustande müßte 
endlich ein Ende gemacht werden. 

Schließlich bedeutete die Pflege der Kammeroper un- 
bestreitbar einen wesentlichen Erziehungsfäktor nicht nur 
für das Publikum, sondern auch wegen der ganz besonderen, 
durch ein solches Repertoire gestellten, recht schwierigen 
Aufgaben auch "für die Musiker und darstellenden Sänger 
und Sängerinnen selbst, denn gerade die Opern dieser Gät- 
tung verlangen im Gegensatz zu (len großen Musikdramen, 
wo die Darstellung mehr großflächige und pathetische 
Gesten erheischt, einen sorgfältigen feingeschliffenen Stil, 
dessen richtige. Akzente zu treffen es einer besonderen 
Schulung bedarf. 
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Zur 150. Wiederkehr seines Jodestages am 14. Dezember 
• Von Fritz Müller, Dresden 

Zunächst zyr Auffrischung des Gedächtnisses, ein paar Daten: 
Philipp Emanuel Bach wurde am 8. März 1714 in Weimar geboren. 
1723 bezog er die Thomasschule in Leipzig und genoß bei seinem- 
Vater einen gründlichen Musikunterricht.. Später Studierte er die 
Rechte, erst in Leipzig, dann in Frankfurt a. 0., wo er sich .bereits 
als Komponist, Musiklehrer und Klaviervirtuos einen Namen 
machte. 1738 ging er nach Berlin und trat bald darnach in die 
Kapelle des JC ron prinzeir, des späteren großen Friedrich, als 
Cembalist ein. Hier schuf. er vor allem viele Klavier.- und Kammer- 
musikwerke, •aüßerdem "den berühmten „Versuch über die rechte 
Art, das Klavier zu spielen“. 1767 wurde er in Hamburg als 
Nachfolger Telemanns zürn MusikdirektQr gewählt. Er wendete 
sich nun auch der Komposition geistlicher Werke zu. Am 14. De- 
zember 1788 starker und wurde in der Michaeliskirche zu Hamburg 
beigesetzt. 

Die zahlreichen Oratorien und Kantaten Phil. Em. Bachs sind 
durchaus Gebrauchsmusik, ausgenommen „Zwei Holsteinsche 
Litaneien“. Dieses sein, le'tztes Werk bildet das Gegenstück zu 
Job- Seb. Bachs „Kunst der Fuge“. Während der Vater an einem 
Thema alle Künste des mehrweisigen (polyphonen) Satzes er- 
schöpfte, zeigte der Sohn, wie man eine einfache Melodie mehrere 
hundertmal verschieden harmonisieren kann. Die Litaneien setzen 
in die“ Praxis um, was in dem »bereits genannten Lehrbuch über 
den Generalbaß theoretisch dargelegt ist. Der „Versuch über die 
rechte Art,, das Klavier zu spielen“ ist ein allumfassendes Lehrbuch 
der Musiktheorie. Aus ihm haben nicht bloß Tondichter wie Haydn, 
Mozart pnd Beethoven viel gelernt, sondern es Ist heute noch, ein 
unentbehrliches Nachschlagewerk für alle Fragen des Ver- 
ständnisses und der Wiedergabe älterer Musik, Während Phil. Em. 
Bach in seinen Kirchenkompositionen kaum Neueä sagen wollte, 
wirkte er als Liedkomponist bahnbrechend. Seine geistlichen und 
weltlichen Qden sind zwar noch Strophenlieder, aber die Singweise 
paÜt -sich dem« Stimmungsgehalt des vertonten Gedichts an Und 
geht an manchen Stellen auf die Worte der ersten Strophe in einer. 
Weise ein, daß man an „durchkomponierte“ Lieder späterer 
Meister erinnert wird. 

Am meisten beeinflußte Philipp Emanuel Bach das musika- 
lische Schaffen der Zeitgenossen und der Tondichter nach ihm 
als Klavierkomponist. Einen Überblick gewährt Alfred Wot- 
quennes 1.905 bei Breitkopf & Härtel erschienenes „Tematisches : 
Verzeichnis der Werke von Carl Philipp Emanuel Bach“. Bach 
hat gegen 'fünfzig Klavierkonzerte komponiert. Die meisten 
sind als Konzerte „per il Cembalo Concertato li bezeichnet. Beim 
34. und 35. Konzert heißt es : „. . . per VOrgano overa il Cembalo . . 

Das Tutti besteht in der Hauptsache aus zwei Violinen, Violetta 
(d. i.. Bratsche) und Baß (d. i. Violoncello und Kontrabaß). Im 
27. Konzert sind „due 'trombe o Corni, Tympani, due Oboe e due 
Flauti ad libitum “ hinzugefügt. Einige dieser Instrumente finden 
sich in etlichen -anderen Konzerten. Ein Konzert in d-moll ist in 
die Denkmäler- Deutscher Tonkunst (Bd. 29/30) auf genommen. 
Einige andere wurden in Bearbeitungen für zwei Klaviere ver- 
öffentlicht. Es sei auch auf die Konzerte für zwei Klaviere ver- 
wiesen und auf das in seiner Aufgabenstellung ungemein reizvolle • 
Konzert für ein Cembalo ünd ein Fortepiano mit Orchester. 

Besondere Beachtung verdient vielleicht das Concerto in C-dur 
per il Cembalo solo. Bach veröffentlichte es zuerst in einem 
Sammelband als Nr. 1. Es folgen einige suitenähnliche Nummern, 
die aus Fantasie, Minuetto I und II, Solfeggio und Alla polacca 
bestehen, eine Sonate, eine Symphonie, drei pden und eine Fuge. 
Ein guter. Neudruck, der sich peinlich genau an die Urausgabe an- 
schließt, schließt die Sammlung „Unbekannte Meisterwerke der 
Klaviermusik“" ab, die W. Danckert 1930 veröffentlichte. Dieses 
Solokonzert ist das Gegenstück zu Joh. Seb. Bachs „Italienischem 
Konzert“. Während zur stilechten Wiedergabe vom Meisterwerk 
des Vaters der „Klavicymbel mit zwei Manualen“ unerläßlich ist, 
kann mein des Sohnes nicht minder gediegene Komposition auf 
dem Cembalo und auch auf dem Klavier von heute spielen. Die 
zahlreichen Vortragsbezeichnungen, die der Pianist unbedingt ein- 
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halten muß, erzeugen den Eindruck, alß'h^be, sie PJiil. Em. Bach 
für den Vortrag auf dem (damals aufkommenden) Pianof orte be- 
stimmt. Wer die Vorschrift „per 41 Cenibalo“ in der Wahl des 
Instruments befolgen will, muß mit denl Wechsel zwischen p, f 
und ff sparsamer sein. Ob man nun, das Konzert' auf dem, Flügel 
oder auf dem Cembalo vorträgt: es erzielt, wie die Erfahrung be- 
stätigt, durchschlagende Wirkung. \ 

Am besten hat Bach den Wechsel zwischen Orqhestertutti und 
Soloinstrument im 1. Satz — -* Allegretto' — nachgeahmt. Das' 
„Tutti“ beginnt in reinen Oktaven : 
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Dann wird es zweistimmig und nach einem wirkungsvollen Ab- 
schluß setzt die Solopartie ein: • N 





die dann von den einzelnen Tutti motiven öfter unterbrochen wird. 
Ganz anders ist das Largo geartet. Es ist mit Ausnahme einiger 
äußerst dramatischer Orchesterschläge, die ff zu spielen sind," 
solistisch gehalten. Hier zeigen sich alle Vorzüge der langsamen 
Sätze Phil. Em. Bachs, als da sind: äußerst gesang volle Melodie ? 
fein gearbeitete Verzierungen,, reicher Wechsel in' der Rhythmik; 
überraschende Modulationen und (bei aller Sparsamkeit mit Füll- 
stimmen) kühne Harmonik. Eine Stelle diene, als Probe; 
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Der Schlußsatz ist ein Allegro mit reifendem Figurenspiel, , das 
von TüttisteUen unterbrochen wird. Es wird sehr geistreiche 
motivische Arbeit* geleistet. Dabei bringt Bach nicht' blöß melo- 
dische, rhythmische und harmonische Überraschungen j‘n reicher 
Fülle, sondern bedient sich als Ausdrucksmittel äuch der' Echo- 
wirkung und der Pause. 

Seine Klaviersonäten veröffentlichte Phil. Em. Bach' meist’ 
in Gruppen von je sechs Nummern. Aus der" Reihenfolge des Er- 
scheinens kann aber nicht auf die Zeit der Entstehung geschlossen 
werden, da der Komponist oft Jugend werke umgearbeitet und' aus 
der' Fülle seiner Kompositionen immer die Stücke ausgewählt hat, 
die dem Geschmacke der hphen Herrschaften entsprachen, denen 
er die 'jeweilige Sammlung zueignete. 

Die erste Sechsergruppe war König Friedrich II. von Preußen 
gewidmet ; die zweite Karl Eugen, dem späteren Herzog von Würt- 
temberg, der in Berlin eine Zeit lang Bachs Schüler war, und die- 
dritte der' Prinzessin Amalia, der Schwester Friedrichs des Großen. 
Die beiden ersten Sammlungen, die später die Preußischen' und die 
Württembergischen Sonaten hießen, erschienen bei Nürnberger 
Verlegern, mit denen, auch Joh. Seb. Bach in Verbindung stand, 
die nächsten drei Gruppen in Berlin. Seine „Sechs leichten Klavier- 
sonaten“ veröffentlichte Phil. Em.'Bach 1706 bei Breitköpf &‘Sohn 
in Leipzig, welcher Verlag schon vorher 1 )- in Sammelbänden 
Bachfcche Werke gebracht hatte. In einer 1770 von Hummel Ver- 
legten Sammlung bezeichnete sich der Komponist als Kapellmeister 
der Prinzessin Amalia,. welchen Titel er bei sein'em Scheiden von 
Berlin erhalten hatte. Dann verlegte er fünf Sammlungen, in denen 
sich auch andere Stücke befanden, selber^ und' vertrieb sie u. a. an 
vornehme Familien in Polen, Dänemark und den baitischen Ländern. 

*) Welche übrigen Werke Ph. E. Bachs Breitkopf verlegte und* 
vertrieb, hat H:v.Hase im Bach* Jahrbuch 1911 auf S.-86 — 104 
dargelegt. 


Während Bach früher von Sonaten für Cembalo, Klavier oder 
Clavecin schrieb, erscheint hier die Bestimmung „für -Fortepiano“.- 
„Unä Sonata * per il .Cempalo“ gab 1785 Breitkopf heraus. Es 
folgten -dann »wieder yerschiedene' Sammlungen im eigenen Verlag. 
Besonders zu nennen sind die dem „Versuch über die wahre Art .“ 
beigegebeneri sechs „Probestücke“ und die' „Seciis neuen Sona : 
tlrien“, sowie einige SämmelBände nach Art dessen, der mit ‘dein' 
bereits erwähnten Solokonzeft' beginnt. 

Besondere Aufmerksamkeit verdienen die Kompositionen, 
denen Phil. Em. Bach „Fingersetzung“ beifügte. Als Beispiel sei 
folgende Stelle angeführt: 



Von den Bachschen Klaviersonaten sind verschiedene Neu- 
drucke erschienen. Die „Ausgaben für den praktischen Gebrauch“, 
bei denen die Akkörde vollgriffiger gestaltet und verschiedene 
technische „Mätzchen“ hineinkomponiert sind, schalten als um 
braüchbar aus. Verwendet wefden können nur reine Töxtaüsgaben, 
von denen- zunächst; die bei Breitkopf & Härtel erschienene und 
36 Sonaten umfassende Urtextausgabe zu nennen ist. Die Preu- 
ßischen -und Württembergischen Sonaten veröffentlichte Steglich 
bei Nagel, wo auch Vrieslander je einen Band Leichte .Sonatinen 
und Kleine Stücke herausgab. Letztgenanntes Heft enthält \u. a. 
Variationen und Beispieles, für die bereits erwähnte Anordnung 
, , Fantasie -Minuetto I und II . . .“ Verschiedene Klavierwerke 
Phil. Etn. Bachs 'erschienen' in der Universaledition, wobei als 
Pionier für Phil. Em. Bach äußer Vrieslander noch Schenkör zu 
nennen ist. Eine Neuausgabe der sechs Sonaten auä'dem „Ver-^ 
such .“ erschien bei Schott; .Empfehlend sei * ferner auf einen 
von K., Hermann, besorgten Sammelband verwiesen. 

Auf die probeweise Analyse einer Sonate, von JPhil. Em. Bach, 
kann verzichtet werden, da der verhältnismäßig, einfache Aufbau 
bei jedem Werke klar hervortritt. -Wer sich mit Bachs Klavier- 
musik befassen will, erwarte nicht Werke- wie Beethovens letzte 
Klavierkonaten, obgleich gerade viel „' Beethovens chqs“ vorge- 
nommefi erscheint. Zwar arbeitet der Berliner oder Hamburger 
Bach (wie er genannt wurde) bereits mit zwei Themen, aber Kämpfe, 
die bis in die äußersten Tiefen erschütterii, finden noch nicht statt. 
Die Zeit, da im Gegensatz zur Epoche des strengen Satzes „zwei 
Seelen in einer. Brust wohnten“, war erst im Anbruch -begriffen. 
Aber man halte Bachs Sonaten* nicht für leichte Ware l Einmal 
erfordern sie zum Vortrag- solide Technik und feines Stilempfinden.. 
Man muh vor allem mit d,en Verzierungen gründlich vertrant und. 
in rhythmischer Hinsicht sattelfest sein. Auf Virtuoseiizuta.ten. 
und auf Ausdrueksmittel der ^Romantik verzichte man; denn am 
besten klingen die Sonaten, wenn, man das* überlieferte Notenbild 
richtig in -Töite umzusetzqn versteht. Alles 'ist fürs Ohr berechnet 
und in jeder Hinsicht klaviermäßig gesetzt. 

So groß auch die Zahl der- Bachschen Klavierwerke -ist, so hat 
man doch nie den Eindruck destSche'matischen. In jeder Sonate 
treten neue Überraschungen auf, gariz. gleich, ob sie* auf satz- 
technischem, melodischem, harmonischem oder .rhythmischem Ge- 
biet liegen. JKTie versiegt des Meisters überreiche -Phantasie ; und 
immer ist sie in wohlgeschliffene Formen gebracht. Besonders 
beachte man die langsamen' Sätze! Phil. Em. Bach war ja nicht 
bloß durch sein' virtuoses, sondern vor allem durch sein ausdrucks- 
volles (auf dem Klavichord erlerntes)- Spiel berühmt. Daß diese 
Empfindsamkeit keine äußerliche Angelegenheit war, sondern aus 
einem tiefen Inneyen kam, beweist' z. B. tlap Andante der ersten 
Preußischen Sonate. Dieser Satz^ erinnert an das --- ebenfalls von 
Rezifativen unterbrochene — Adagio ma-non troppo in Beethovens 
Klaviersonarte op. 110. Ähnliche Überraschungen, erlebt öfter, wer 
sich in Phil. Em. Bachs Klavierwerke versenkt. Er wird schließ- 
lich, auch verstehen, was den dreißigjährigen Mozart in ‘bezug auf 
Philipp Emanuel Bach als Klavierkomponist erkennen ließ: ,',Er 
ist der Vater; und wir sind die Buben. Wer von uns was Rechtes 
kann, hat es von ihm gelernt; Wer das niclat eingesteht, ist ein 
Lümp! Mit dem-, was er macht, kämen .wir -jetzt schwerlich au&.- 
Aber wie er’s macht, da steht ihm Keirifer gleicht“ 
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Ülmno planet und ifjre i£f)e 

mit JUdjacö Hlagnet 

Friedrich Herzfeld', den Lebern dieser Blätter nicht ganz 
unbekannt, bringt unter obigem Titel 1 ) ein umfangreiches Buch 
heraus, das durch seine meisterhafte Gestaltung' und Form eine 
Ergänzung, ja wirkliche Bereicherung der ins Biesenhafte ange- 
schwollenen Wagner-Literatur bedeutet. Schon rein äußerlich 
betrachtet ist das Buch mit seinem überaus geschmackvollen Ein- 
band' und dein wertvollen Bildschmuck ein prächtiges Geschenk - 
werk. Wahrhaft kostbar aber wird es erst durch seinen Inhalt: 

Herzfeld lag daran, einer Frau gerecht zu werden, die im 
Leben Bichard Wagners - eine so große Bolle* gespielt' hat; und. der 
niemals Jemand gerecht:. geworden ist; die immer hinter Mathilde 
Wesendonck tind Cosima hat zurückstehen müssen. Dem von 
seinem menschlich’ überaus sympathischem Gerechtigkeitsgefühl 
und seinem leidenschaftlichen Forscherdrang geleiteten Autor isb 
es gelungen, eine große Anzahl von Briefen Minna Planers, vierzig 
an. ihre. Freundin Mathilde Schiffner gerichtet, fünfzig an Cäcilie 
Avenarius, die Stiefschwester Wagners und einige' an Dr. Pusinelli, 
den Dresdener Hausarzt,, der Verborgenheit' und Vergessenheit zu 
entreißen. Sie werden hier zum erstenmal veröffentlichte 

Das Buch liest sich wie ein Boman. Der Leser folgt mit Inter- 
esse, ja mit Spannung den Irrungen und. Wirrungen, einer Ehe, die 
zweiunddreißig Jahre währte.. Im Liebesrausch. geschlossen, war 
sie ein Vierteljahr hundert lang* wesentlich glücklich, obschon beide 
Teile es mit der. ehelichen Treue -nicht immer genau nahmen. Sie 
brach schön bald nach der Eheschließung aus, mm sich fürderhin 
nichts mehr zu Schulden kommen zu lassen, während er bekannt- 
lich erst in späteren. Jahren ällerlei Gefahren ausgesetzt war,, in 
die ihn geistig hochstehende Frauen, verstrickten. Minna war 
nicht das, was wir eine geiätig hochstehende Frau nennen. Sie 
hatte eine bürgerliche, man könnte beinahe sageri kleinbürgerliche 
Auffassung* von der Welt, und sie konnte es nicht begreifen, wes- 
halb ihr Mann die unsichere Laufbahn des freien Dichterkomponi- 
sten der gesicherten Stellung eines Dresdner Hofkapellmeisters 
vorzog. Nach zwanzigjähriger Ehe, als Wagner bereits den „Bienzi“, 
deri „Fliegenden Holländer“, deit „Tannhäuser“ und den „Lohen- 
grin“ geschaffen hatte — die Nibelungendichtung lag auch schon 
vollendet vor — fragte sie einen englischen Freund, der darüber 
berichtet: „Nun sagen sie mir ganz, ehrlich, ist Bichard denn 
Wirklich ein solch bedeutendes Genie?“ Es ist wohl niemals ganz 
in ihr Bewußtsein eingedrungen, wie sehr sie zu ihrem Bichard 
hätte auf blicken müssen. Aber sie hatte außer ihren großen haus- 
fraulichen Tugenden ohne Frage seelische Eigenschaften, die den 
Meister immer wieder zu ihr zogen und an sie fesselten. Wie hätte 
er auch sonst fast sein ganzes gewaltiges Lebenswerk an ihrer 
Seite schaffen können ? „Sie hat in großer Liebe viel Leid und wenig 
Freude an meiner Seite ertragen“ hat sich Wagner nach dem 
Tode Minnas über sie geäußert, als „er schon längst in Bayreuth 
mit Cosima residierte. 

Wir sehen Minna in großer äußerer Lieblichkeit vor uns er- 
stehen, ausgestattet mit ungewöhnlicher seelischer Anmut und 
auch mit seelischer Kraft, deren Vorrat sich allerdings verbrauchen 
mußte unter den Anforderungen der äußeren Wechselfälle des 
Lebens, die; das Dasein ander Seite eines „Ungeheuers von Genie“ 
mit sich brachte, und- die das gewöhnliche Ausmaß .weit überstiegen. 
Das’ Werk ihrer seelischen Zerstörung wurde vollendet durch die 
inneren Stürme", die Bichard’s Untreue in ihr her-vorriefen. Über 
das Abenteuer Jessie Laussot kam sie hinweg, das Erlebnis mit 
Mathilde Wesendönk hat sie nicht verwunden. Dies .Erlebnis 
führte auch zür, endgültigen äußeren Trennung. Minna lebte bis 
zu ihrem Tode (1866) von Wagner getrennt, aber nicht geschieden, 
in Dresden. Sie war tief unglücklich und verbittert, doch litt sie 
keine Not; denn Wagner sorgte für sie ; für sie und ihre Tochter 
Natalie, die sie mit in die Ehe gebracht hatte, und die sie als 
ihre ‘Schwester auszugeben beflissen war. 

‘ Herzfeld hat die bunte Fülle des Materials mit Eifer gesammelt 
und sie mit philologischer Strenge gesichtet. Aber es ist nicht 
allein .der geschulte Historiker, der uns fesselt: die Intentionen 
des seherisch begabten Dichters, der die Zusammenhänge erkennt, 
der den- Charakteren auf den Grund geht und -in seelische Tiefen 
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hineinleuchtet sind es, die uns gefangen nehmen. Das Bild Wagners, 
das er vor uns erstehen läßt, ist klar 'und von großer Plastik. Er 
betrachtet den Menschen und läßt den Künstler gleichsam in der 
Ferne geistern, und obgleich er nicht davor zurückschreckt das 
Menschliche, -das Allzum,enschliche zu betonen, auf Schwächen 
und närrische Gepflogenheiten hinzu weisen, obgleich er .jedwede 
Beweihräucherung verschmäht, versteht er es doch soviel Sympa- 
thien auf den Meister zu lenken, wie vielleicht noch niemals mit 
so schlichten Mitteln auf ihn gelenkt worden sind. Herzfelds 
Sprache ist klar und geschliffen, und seine Gedankengänge sind 
dergestalt, dafr sie auch dem großen Kreis der Leser, die den 
Bichard_ Wagner- Problemen fernerstehen, verständlich und inter- 
essant sein müssen. 

Um einen Eindruck von seiner Art zu geben, sei hier zum 
Schluß^ eine Stelle aus der Schilderung des Züricher Exils angeführt:^ 
„Bald würden Bülows auch zu Wesendonks eingeladen.. Hier ergab 
sich nun eine Zusammenkunft, wie sie sinnbildlicher ünd bedeu- 
tungsschwerer im Leben keines anderen Großen Ereignis geworden 
ist. An einer gemeinsamen Tafel .saßen Minna Wagner, die fecht- 
mäßige Frau dessen, um den -hier, alles ging,* Mathilde Wesendonk, 
die Hausherrin, und Cosima v. Bülow, .die Gattin des jungen 
Freundes. Es waren die drei Frauen, die die 'drei großen Stufen 
in Wagners Leben bezeichnen: Sinnbilder der Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft. Die Ehe mit Minna war innerlich er- 
storben. Allein durch gegenseitige Anhänglichkeit, Milde, Ge- • 
wohnheit ünd Dankbarkeit' waren Bichard und Minna Wagner 
noeh verbunden. Die Stimme des Blutes schrie nach Mathilde. 
In ihr sah Wagner die- Welt. ‘Cosima wurde die geistvolle und 
nimmermüde Gefährtin seines Alters. So unsinnig im Gfunde das 
Abwägen ist, so schwer können wir es uns ganz versagen. Welche 
'jener drei Frauen .bedeutete in Wagners Leben, Schaffen und 
Wirken das Höchste?“ 

Wie sehr sich Herzfeld auch der Schilderung der interessante ö 
Details hingibt, die er verschwenderisch bietet: er vergißt niemals 
die große Linie zu wahren und kulturelle Hintergründe -zu be- 
leuchten. So wird das Buch „Minna Planer ünd ihre Ehe mit. 
Bichard Wagner“ seinen Weg machen! Max Marschalk 
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Aufführung, der, Bayerischen' Staatsoper 

Als Dr. Heinrich Möller vor zwei' Jahren in der AMZ. die 
Forderung erhob, Bizets „Carmen“, die in Deutschland ausschließ- 
lich in der Bearbeitung mit Bezitativen gegeben wird, „durch eine 
Aufführung nach der' alten Fassung vor dem. deutschen Publikum 
zur Diskussion zu stellen“, hätte- man auf .Grund der in ähnlichen 
Fällen gemachten Eifahrungen nicht geglaubt, daß ihr so bald 
Erfüllung werden sollte. Freilich kam, sie zu stützen, der günstige 
Umstand zu Hilfe, daß Carmen Weingartner- Studer bereits 
eine vollständige neue Übersetzung der Oper einschließlich des 
Dialoges angefertigt hatte, und es also nur mehr galt, ein Theater 
zu finden, welches eine Aufführung dieser Urfassung Wagen wollte. 
Über die Berechtigung der. gestellten Forderung konnte es keinen 
Zweifel geben. Sie war um so uneingeschränkter zu bejahen, 
als die Auffüfyrungspraxis unserer Zeit mit besonderem- Eifer 
bestrebt ist, die Werke der großen Meister, von allen, späteren 
Zutaten und Änderungen befreit, in ihrer unverfälschten, von 
ihrem Schöpfer gewollten und geschaffenen Gestalt darzubieten. 
Wie berechtigt das Zurückgreifen auf die Originalgestalt gerade 
im Falle der „Carpicn“ ‘war, /bewies der große künstlerische und 
äußere Erfolg, den die Bayerische Staatsoper mit ihrer Wieder- 
erweckung der Urfassung zu verzeichnen hatte. 

Bizet schrieb die „Carmen“ für die Opera Comique in Paris. 
Da in diesem Hause bestimmungsgemäß nur Opern mit gespro- 
chenem Dialog aufgeführt werden dürfen, schuf er sein Werk 
mit einem solchen und bezeichnete es, trotz dem tragischen Inhalt 
und Ende, ausdrücklich als. opera-comique. Die „Carmen“ fand 
bekanntlich bei ihrer ersten Aufführung am 3. März 1875 eine sehr 
kühle Aufnahme, die einem Mißerfolg fast gleichkam, so daß die 
Leiter der Opera Comique sie unter dem Drucke der Angriffe gegen 
deren „bedenkliche Charaktere und schlüpfrige Situationen“ und 
die „gelehrte, symphonische, Wagnerische Musik-“ vom Spielplan 
wieder absetzten. Unterdessen- war Deutschland auf den Plan ge- 
treten, und noch im Jahre 1875 — Bizet war inzwischen gestorben 
— - brachte Wien die. Oper heraus. Für Wien- nun hatte Ernest 
Guiraud, ein zu seiner Zeit sehr angesehener Komponist und 
der vertrauteste Freund Bizets, den gesprochenen Dialog durch 
Bezitative ersetzt. Wer oder was die eigentliche Veranlassung 
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für die Nachkomposition dieser Rezitative gewesen, ist nicht 
mehr zu ersehen. Auf jeden Fall wurde die „Carmen“ -mehr und 
mehr in der Guiraudschen Fassung gegeben, bis diese die Allein- 
herrschaft errang. Auch in den übrigen Ländern bürgerte .sie' sich 
ein. Nur Frankreich, wo die Opera Comique erst im Jahre 1883 
die Wiederaufnahme des Werkes wagte, hielt sich weiter an die 
Originalgestalt mit gesprochenem »Dialog. 

Dieser Dialog, bei dem sich die beiden Librettisten Henry 
Meilhac und Ludo vic Halevy oft wörtlich an die Vorlage der Oper, 
Prosper Merimees Meisternovelle „Carmen“, halten, . nimmt in 
der formalen Anlage des Buches einen verhältnismäßig breiten 
Raum ein. Seine Umschweißung zu Rezitativen durch Guiraud 
hatte notwendig eine Verkürzung des. Textes zur Folge, wodurch 
wiederum zahlreiche, teilweise nicht_ unwesentliche psychologische 
Feinheiten der Charakterzeichnung und Bindeglieder in der Moti- 
vierung geopfert wurden. Am wenigsten fühlbar macht sich dieser 
Mangel im 1. Akt, obwohl er den meisten Dialog enthält. Immer- 
hin ist für das Verständnis von Don Joses ganzem Wesen nicht 
unwichtig, was er von seiner Abstammung, aus altem Adels- 
geschlecht erzählt und von seinen Erlebnissen, ehe er in die "Fesseln 
Carmens geriet. Im 2. Akt leidet unter solchen durch die rezi- 
tativische Umformung bedingten Auslassungen am meisten Carmen. 
Sie wird einer Reihe liebenswürdiger; sympathischer Züge beraubt, 
die sie uns .in der Originalfassung menschlich näher Bringen. So 
erfahren wir dort, wie sie dem Don Jose eine Feile und Gold ins 
Gefängnis schmuggelte, daß er sich befreien könne. Und damit 
wird gleichzeitig auf Don Jose ein erhellendös Lieht geworfen, 
wenn er von dieser Hilfe keinen Gebrauch machte, weil ihm dies 
seine Soldatenehre verbot. Findet /las Erscheinen Escamillos bei- 
Lillas Pastia in der G.uiraudschen Fassung keinerlei Begründung, 
gibt die Originalgestalt wenigstens eine kurze Erklärung dafür. 
Und -ebenso wird, um mit einem letzten Beispiel die Bedeutung 
des Dialoges nach der Richtung einer besseren. Motivierung- zu 
belegen, das überraschende nächtliche Auftauehen Micaelas in 
der Felsenschlucht einigermaßen glaubhaft gemacht, indem ihrer 
Arie eine vorbereitende Szene mit einem Begleiter vorausgeschickt 
wird, die Guiraud völlig ausschaltete. Für den -2. und 3. Akt ge- 
winnt der Dialog noch erhöhte Bedeutung durch die ihm inne- 
wohnende- milieubildende Kraft, die das Kneipen- und Schmuggler- 
leben in farbiger Realistik erstehen läßt. Auh dieser Umgebung 
wachsen dann Remendado und vor allem Dancairo, in der Rezi- 
tatiybearbeitung nur Schemen, als individuell gerundete Typen 
heraus, und selbst Lillas Pastia erhält ein eigenes Gesicht. 

Daß die „Carmen“ trotz der vielen Unwahrscheinlichkeiten 
und Oberflächlichkeiten, trotz der Vergröberung, ja Entstellung 
einzelner Figuren, wie sie die Guiraudsche Fassung .mit sich brachte, 
von unwiderstehlicher Wirkung ist, kann man doch ernstlich nicht 
als Grund gegen eine Wiederaufnahme der Originalgestalt än- 
führen wollen, die einzig das Fremde aus dritter Hand durch 
das Bessere von des Autors eigener Hand ersetzt. Die Bühnen- 
dichtung der „Carmen“ gehört nicht zu jenen, die gesungen werden 
müssen, weil sie zu einfältig sind, um gesprochen werden zü können, 
sondern ist ein logisch entwickeltes, dramaturgisch kunstgerecht 
gefügtes Drama. Und was sie hoch über den Durchschnitt aller 
Opernbücher erhebt, sind nicht zuletzt die Vorzüge ihrer klar und 
überzeugend motivierten Handlun'gsführung und einer psycho- 
logisch feinen. Charakterzeichnung. Dies -wieder in sein altes - Recht 
einzusetzen, hat nichts zu tun mit einer Übertragung musik- 
dramatischer Prinzipien auf einen Operntext. Und dann vergesse 
man eines- nicht. Bizet schrieb die „Carmen“ für die Opera Co- 
mique, hat sie also unter diesem Gesichtspunkte mit gesprochenem 
«^Dialog konzipiert. Er würde das Kräfteverhältnis zwischen den 
geschlossenen Gesangsstücken und den übrigen Teilen der Oper 
zweifellos anders ausbalanciert habenj wenn er statt des Dialoges 
Rezitative gewählt hätte. 

Nun liegen ja die Verhältnisse bei der „Carmen“ ganz beson- 
ders, wie Guirauds Rezitative sich tatsächlich der Partitur so 
einfügen, als habe sie Bizet selbst geschaffen. Möglicherweise 
stammt ihre textliche Gestaltung sogar von den beiden Librettisten. 
Es muß auch zugegeben werden, daß die Umarbeitung manches 
kürzte, was durchaus entbehrlich ist. Aber wieviel sonst noch 
für sie sprechen mag, die Tatsache kann nicht bestritten werden, 
daß die Originalgestalt das Drama sinnvoller in Erscheinung 
treten läßt. Uqd schließlich, was -jedes Argument gegen Ihre 
Wiederherstellung entkräftet: sie allein stellt die Form dar, in 
der das Werk aus Bizets Händen als Verkörperung seines plan- 
vollen künstlerischen Wollens hervorgegangen ist. 

Diesen Willen des. über seine Schöpfung allein „verfügungs- 
berechtigten“ Autors- nun auch in Deutschland durchzusetzen, 
hat Carmen S tu der mit ihrer neuen Übersetzung, über die sie 
sich des Näheren im 4. Heft des 64. Jahrganges der AMZ. aus- 
spricht, der Urfassung den Weg frei gemacht. Sie ‘beschränkte 
sich nicht auf den Dialog, sondern bezog, was sehr notwendig, 
auch die Gesangstexte in ihre Arbeit ein und übertrug das Original 
in ein klares, natürliches Deutsch, das die kräftige, anschauliche, 


volkstümliche Ausdrucksweise der französischen .Vorlage .aus- 
gezeichnet trifft. Als- überraschende Neuheit fügte sie ihrer Über- 
setzung eine kleine Szene ein, welche bisher noch nie die Bühne 
gesehen hat, auch bei der Uraufführung nicht. Sie ist heute nur- 
mehr in einem 1 einzigen Klävi’erauszug nachzuweisen, der vor 
wenigen Jahren auf gefunden wurde. Diese" Szene bringt, von 
Bizet charakteristisch illustriert, den Zweikampf zwischen Esca- 
millo und Don Jose in breiterer Ausmalung und bereichert das 
Bild der beiden Figuren um einige bezeichnende, neue Züge. 

Die Rehabilitierung der Originalgestalt durch die Neuinszenie- 
rung der Bayerischen Staatsoper vollzog sicht auf wahrhaft fest- 
liche Weise. Clemens Krauß/ als souverän gestaltender Leiter, 
musizierte wieder- mit der erlesensten. Kultur. Er bevorzugte 
breite Tempi und stellte,- allem Schmachtenden und Reißerischen 
der durchschnittlichen Carmen-Aufführungen eine strikte Absage 
erteilend, seine Interpretation in strenger stilistischer Geschlossen- 
heit auf einen fast kammermusikalisch intimen' Ton, wobei die 
Sänger sozusagen auf halbe Stimme gesetzt wurden. In liebevoller 
Kleinarbeit immer auf die Verdeutlichung des wiedererweckten 
Dramas in der „Carmen“ h'instrebend, hob Spielleiter Rudolf 
Har t mann die einzelnen Handlungsmomente klar und'" plastisch 
heraus. Daß er die von Guiraud in den letzten Akt eingeschobenen 
Tänze dem zweiten einverleibte, ist ein entschiedener Gewinn. 
Die ebenso phantasievollen wie wirklichkeitsnahen Bühnenbilder 
Ludwig Sieverts sind mit picherem szenischem Gefühl aus dem 
Geiste des Werkes geboren. 

' Carmen war Hildegard Ranczak. Anfänglich die Figur etwas 
nervös zerfasernd, gewann sie bald ihren alten Darstellungsstil 
zurück, mit dem sie. die. Carmen von je in elementarer Leiden- 
schaftlichkeit hinreißend verkörperte. Ein naiv und vollblütig 
sich auslebender Don Jose war Karl. Ostertag, ‘ein repräsentativer, 
stimmgewaltiger Escämillo Hans Hotter-. Trude Eipperle er- 
füllte die ihr als Micaela zufallende Aufgabe, schön zu singen und 
auszusehen, auf das vollkommenste. Die übrigen Rollen fanden, 
die vortrefflichsten Vertreter. Orchester, Chor und Ballett hatten 
keinen geringen Anteil an dem glänzenden Gelingen der Vor- 
stellung, die das begeistert mitgehende Publikum mit stürmischem 
Jubel aufnahm. Dr. Willy Kr'ienitz 

lltaüfföljcung am iDenaficüdet Hfjeatec: 
,Dec 45äP üon ßüno ^ttecltri 

Der einer deutsch-schweizerischen Künstlerfamilie entstam- 
mende und seit langen Jahren 'in Holland ansässige ‘(aber reichs- 
deutsch gebliebene) Tonsetzer trat schon 1925 mit einer - komi- 
schen Oper an die Öffentlichkeit: „Die deutschen Kleinstädter“ 
(nach Kotzebues bekanntem Lustspiel). Nach wenigen Auffüh- 
rungen in Osnabrück und Essen verschwand pie vom Spielplan 
und erlitt damit das Schicksal, das neuen -Opern mit geringen 
Ausnahmen — von jeher beschieden war. Das Textbuch seines 
neuen Bühnen Werkes, als dessen Verfasser H. Stierlin' angegeben 
ist, stützt sich auf Bruchstücke aus dem Nachlaß von Uhland 
und Justinus Kerner, ist aber im wesentlichen als selbständige 
. Schöpfung anzusprechen. 

Der Handlung liegt das alte Märchen von dem zu einem Bären 
verzauberten Prinzen zugrunde, der durch die Liebe einer Königs- 
tochter erlöst wird. Der Stoff ist hier allerdings v des Traulich- 
Märchenhaften völlig entkleidet und in - ein harmloses Lustspiel 
mit stark ironischem Grundzug umgewandelt worden. Der Prinz 
benutzt die Tiergestal^ nur als Maske, um den ihm feindseligen 
Schloßherrn, zugleich Oheim seiner Angebeteten, zu schrecken 
und ungestört Zwiesprache mit der Auserkorenen zu halten. Zwei 
alberne und ältliche Ritter melden sich als Freier; wer von ihnen, 
so bestimmt der Oheim, den lästigen .Bären erlegt, und die Haut 
als Triumphstück einbringt, soll die Hand der. vielbegehrten 
Nichte erhalten. Dem begünstigten Liebhaber aber gelingt es, 
die beiden Jämmerlinge- zu blamieren und mittels einer komischen 
Intrige, in. welcher das Bärentier die entscheidende Rolle spielt, 
die Bedingung’ des Alten zu erfüllen. — So entsteht ein Gemisch 
von Kindermärchen und Don Quichotterie, das nicht einheitlich 
wirkt; dramaturgische Schwächen sind nicht abzuleugnen, und 
der. Dialog hält sich nicht- frei von Geschmacklosigkeiten. 

Die vielen spaßigen Szenen reizten den Tondichter, seinem 
schon früher 'bewährten Witz und der Neigung, zu lustiger Parodie 
die Zügel schießen zu -lassen. Hierin beruht die Stärke der Par- 
titur. Die Tonsprache zeigt »im übrigen alie Merkmale, des spät- 
romantischen Stils. Der .Komponist beherrscht in hohem Grade 
die Illustrationstechnik- und weiß mit den Mitteln sorgfältiger 
und höchst verfeinerter Satzkunst die Situation und die Gefühls- 
regungen nachzuzeichnen. Die in dem Tongewoge • häufig auf- 
blitzenden Melodiefunken, an. sich von Bedeutender Erfindungs- 
gabe zeugend, versprühen indes zu -schnell und plötzlich, so daß 
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schließlich, der unbefriedigende Eindruck eines "fortwährenden Mo- 
saiks - entsteht. 'Möglich, daß die' Anlage des Librettos 1 nicht die 
Möglichkeit zu den nötigen Rüherpurikten geboten hat. Es liehe 
sich auch -einwenden, daß das verwickelte Tongefüge und die 
schwergepanzerte Sprache des (übrigens, meisterhaft behandelten) 
Orchesters nicht im rechten Verhältnis^ stehe zu dem leichten 
spielerischen Stoff. 

Die Aufführung: war das Ergebnis' einer sauberen künstleri- 
schen Arbeit. "Das Orchester vermöchte die namentlich für die 
Streicher Sehr schwierigen Aüfgabeü vollauf zu bewältigen und 
zauberte, von Willy Krauß- verständnisvoll geleitet, prächtige 
Klangbilder hervor. Der erfolgreiche Liebhaber War, vielleicht 
zürn erstenmal in der Geschichte der Oper, einem -tiefen Bäß an- 
vertratft, wohl um das „'Bärenmäßige“ der Rolle zu betonen: Hans 
Hofmann sang ihn mit wohllautender Stimme. Als läppische 
Freier wurden Ludwig Busch und Willy Waltör ihren -schwie- 
rigen Aufgaben* mit bestem Erfolge gerecht. Audh ElSe Fischer 
als Nichte hatte gute Mofnente, wenngleich' sie mit der meist 
unsanglichen Führung' ihrer Partie zu kämpfen hatte. Als Schldß- 
-herr hatte Friedrich Paasch Wohl den herzlichsten Erfolg. -Er 
hatte sich seine Rolle im Sinne Falstaffs zurechtgelegt und er- 
füllte die Gestalt -mit vollsaf tigern Leben und köstlichem Humor. 
Die sorgfältige und geschickte Inszenierung (Intendant Nuem- 
ber'ger) kann .einen groben Teil des Beifalls für sich beanspruchen. 
Die malerischen Bühnenbilder hatte Philipp * Blessirig 'entworfen. 

Das Haus kargte nicht mit Applaus und rief am Schluß* -den 
Schöpfer des Wgtfkes samt den Mitwirkenden vor die Rampe.* 

Dr. Hans Glenewinkel 

Huttucacbeit 

Anläßlich der schlesischen Kulturtage in Beuthen, der Groß- 
stadt an der Südostgrenze des Reiches, gab die Sonderausstellung 
„Zehn Jahre Oberschlesisches Volksliederarchiv“ ein 
schqnes Zeugnis der heimatkundlichen Musikpflege. Ii^ einzelnen 
Abschnitten zeigte die Sonderausstell’ung: .„Der" oberschlesische 
Erzieher, als. Volksliedforscher“, „Liedexbücher und Notenhand- 
schriften aus dem Volksliederarchiv“, „Per Student als Volkslied- 
forscher“ und „Aus der Geschichte der obersehlesischen“ Volks- 
kunde“. Die «Ergebnisse an Sammelmaterial und wissenschaftlicher 
Arbeit rechtfertigen nach jeder Richtung hin die Einrichtung eines 
Völksliedarchivs im oberschlesischen Grenzlande. Bei einem Be- 
stände von etwa 9000 vorhandenen Liedern ist* die gesicherte 
Grundlage für alle wissenschaftlichen Untersuchungsmöglichkeiten 
der schlesischen Volksliedlandsohaft gegeben. Wenn unter der 
großen Anzahl vön Erziehern, die sich um das Studium des heimat- 
lichen Liedschatzes -bemühen,, der Lehrer Josef Schmidt (Neiße) 
mit einer Aufzeichnuhgsarbeit, die 1600 Lieder umfaßt, anoßrster 
Stelle steht, so übertrifft er mit dieser Leistung Hoff mann v. Fallers- 
leben und Dr. Roger bei weitem. 

Im Zusammenhang mit den „Beuthner Kulturtagen“ sei noch 
einer anderen Einrichtung gedacht, der im Frühjahr 1937 mit Hilfe 
der Provinzialverwaltung und der Reichsmusikkammer nach dem 
Vorbild der Augsburger Singschule gegründeten Städtischen Siiig- 
schule. Diese erste ostdeutsche Singschule, die es sich zur Aufgabe 
gemacht hat, die Liebe besonders der Jugend zum deutsphen'Lied 
und zur Musik zu wecken und zu pflegen, hat in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens eineh, erfreulichen Aufschwung .genommen. Im 
September dieses Jahres ist die Singschule durch Angliederung 
einer Instrumentalsphule, in der vierzehn Lehrer ehrenamtlich die 
etwa siebzig Arbeitsgruppen unterrichten, in Zusammenarbeit mit 
dem Volksbildungswerk und der HJ-. in eine. „Musikschule für 
J ugend und V olk“ umgewandelt worden.- Insgesamt 400 Schüler 
besuchen die Schule. . Hildegard Burwick 
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Budapest 

In "den historischen Tagen, ‘der vergangenen Monate gab es 
auf musikalischem Gebiet nicht, allzuviel Ereignisse', aber gewich- 
tige. Die Konzerte der Budapester Philharmoniker stehen 
da in. erster Linie. Das Orchester ist ausgezeichnet, besonders die 
Streichgruppe ist in ihrer Klangschönheit im Laufe der letzten 
Jahre wesentlich ‘hervorgerückt. Die erste Besetzung der Holz- 
. bläser und das gesamte Blech ermöglichen -die Höchstleistungen, 
die wir unter Furtwängler und Ansermet hörten. Das erste 
Philharmonische Konzertanter Ernst v. Dohna nyi brachte die 
2. Symphonie- in D-dur von. Brahms in sehr poetischer -Wieder- 
gabe. Die Kunst des großen norddeutschen Meisters ist Herzens- 
angelegenheit' Dohnanyis, der immer noch neue Schönheiten seiner 
Partituren zu erwecken vermag. 

FurtVängler stand das zweite Mal an der Spitze unserer Phil- 
harmoniker, Er brachte diesmal eine tragische, erschütternd tiefe 


Egmönt- Ouvertüre, nachher die' Pastorai- Symphonie, die uns ' in 
-Seiner zarten, na'turöchten Wiedergabe zu einem Vahren Erlebnis 
würde. ' Seine feinsinnige Agögik bewies uns, daß dä'S Tempo 
selbst in* einer’ klassischen Symphonie nicht etwäS "unantastbares, 
wäre. Ganz überraschend wirkte der 1. Satz und der Hirtengesang 
mit ‘seinen Tempokontrüsten Und der kammer Musikalischen Ab- 
stufung des Orchesterklanges. DeX leidenschaftliche Dramatiker 
entfaltete*. Sich in dem Vorspiel- zu Tristan und Isolde und Isoldes 
Liebestod. Zum Abschluß hörten wir noch „Don Juan“ von 
Richard Strauß in öiner- glänzenden, sprühend 'virtuosen Aus- 
arbeitung, die wohl kaum zu überbieten ist. 

Ansertnet,. der äls Dirigent der Modernen wohlbekannt ist", 
hat auch in Budapest eine besondere Anziehungskraft. Sein 
Programm entsprach "den Erwartungen.* Eine Haydn-Symphonie, 
die etwas trocken musiziert wurde, stand an der Spitze seiner Vor- 
führungen. Hindemiths „Mathis, der Mahler“ - ’ brachte" er 'aus- 
drucksvoll zu Gehör. B v artoks neueste Schöpfung: eine dxeisätzige 
Sonate für zWei Klaviere und Schlaginstrumente (die -bloß zwei 
Spieler benötigen)- ist wieder ein Meisterwerk von persöhlichster 
Note. Das dunkle Kolorit der Komposition, die eigenartige Poly- 
phonie der Ecksätze, die strefigen För mengeb äudö, die etwas 
Orientalisch wirkenden Rhythmen der verschiedenen Schlaginstru- 
mente zeigen seine Kunst -auf Jen Höhepunkt der musikalischen 
Konzentration. Der -Autor ' und Frau Dittü P&sztory-Bartök 
spielten die- beiden Klavierstimmen im idealen Einklang und 
prägnantester- Virtuosität. Ravels „Daphnie uüd/Chloe“ gewann 
in dein beseelten * Vortrag des Orchesters eine unvergleichliche 
•Farbenpracht. t 

Das Opernha”us eröffnete seine Saison mit einer sehens- 
werten Inszenierung von Franz Liszts Oratorium „Christus“. 
Ferner gab es eine Uraufführung: das musikalische Mysterium- 
„Mariä - ”- Veronika“ von" Jenö Adam, einem Hochbegabten 
Kodäly- Schüler. Die Musik p^ßt sich den filmmäßig rollenden 
Szenenbildern öng an ünd Wirkt dadurch rein illustrierend, es fehlt 
ihr -der’ inneXe Zusammenhang und die Selbständigkeit. Stilistisch 
ist sie 'etwas verwirrt, doch ist .daran das Libretto schuld. 

Es fanden einige' Orchester- ünd Kammermusikkonzerte statt, 
die wir ‘auch anfühfen möchten. Neben dem Budapester Konzert- 
orchester , stellte sich eine neue Vereinigung „Turul Szepmlves 
Zenekax“ -vor. Das Debüt eXregte großes Aufseher!, dank der 
mustergültigen Einstudierung des hervorragenden .Dirigenten Vik- 
tor Vas'z.y. Die suggestive, großzügige Individualität dieses 
OrchestteXvirtuosen* Vagte es, ein - Werk wie Bartöks „Musik für 
- Streichinstrumente ' und Schlagwerk“ vorzüführen und erntete da- 
mit einen wohlverdienten Künstlererfolg. Der Paflestrina-Chor 
brachte Hie „Cantata pröfana“ von Bartök und die 9. Symphonie 
mit dein 'Hauptstädtischen Orchester vereint unter der trefflichen 
Führüng seines Chormeisters Viktor Vaszy zur denkwürdigen 
Aufführung. Und -zum Abschluß seien die beiden Kammerkonzerte 
von Geza Kresz, die hauptsächlich Musik des Barock ertönen 
ließen mit Anerkennung erwähnt. Prof. Geza Sauerwald 

Chemnitz 

Ein Wechsel in. der Intendanz an einem Theater, das Oper, 
Schauspiel und .Operette geben muß unter Rücksichtnahme auf 
die 'verschiedeneh Interessen der Gesamtbevölkerung von Stadt 
und', Umgebung', löst immer nach allen Richtungen hin ge- 
wisse Erwartungen und Spannungen aus. Der Ausgleich zwi- 
x sehen der kulturellen und der wirtschaftlichen Seite des viel- 
geAaltigen Unternehmens ist dabei wohl der ausschlaggebende 
Faktor. . Da an dieser Stelle nur die rein kulturellen Belange zur 
Diskussion stehen, .so kann auf die wirtschaftlichen nur insofern 
Rücksicht genommen werden, als sie die Güte des Gebotenen 
notgedrungen beeinflussen. Der neue Intendant Dr. Hermann 
S dhaff ne r. führte sich sozusagen schlagartig beim- Opernpublikum 
ein durch seine Spielleitung in den „Meistersingern“ in neuer 
Einstudierung und-, Ausstattung.- Mit dieser Aufführung bewies 
Dr. Schaffner, das er nicht nur etwas, sondern sehr viel kann, 
de'nn ein so müsik- und handlüngsreiches .Werk von solcher Bedeu- 
tung als neuer Mann am Anfang einer Spielzeit in allen großen 
und kleinen Dingen so zu meistern; daß ein durchaus befriedigend 
harmonisches Ganze entsteht, dazu gehört nicht- nur Praxis, 
sondern eine tüchtige Portion" geistiger Reife und “- — Energie. Es 
erübrigt .sich, auf Einzelheiten näher einzugehen, es sei nur er- 
wähnt; »daß man in dem gastierenden Hanns Braun (Berlin) 
eirien sehr würdigen Sachs kennen lernte und daß Rudolf Wedel 
(.Stolzing) eine sehr schätzbare Neuverpflichtung für Chemnitz 
bedeutet. Der Beckmesser Adolf Savelkouls, ebenfalls neu, 
interessierte vor allem darstellerisch, ein Herr Stadtschreiber,* der 
sich - selbst sehr ernst nimmt, durch fein akzentuierten 'Sprech- 
gesang seiner Würde zur Geltung zu verhelfen sucht und dadurch 
geX'ade einen höheren Humor aA Stelle billiger Komik -erzielt. Die 
Ensembles und- verstärkten Chöre (Ferd. Poperl), haben hier wohl 
noch nie so klangschön und -präzis gewirkt wie diesmal. Daß 
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Generalmusikdirektor Ludwig Leschetizky den" Reichtum der 
Partitur mit dem wahrhaft festlich spielenden Orchester, zur 
blühen4§ten. Entfaltung brachte, erschien bei der so. oft bewährten 
Gewissenhaftigkeit dieser Leitung als selbstverständlich. 

Unter der gleichen Stabführung kamen noch zwei Klassiker 
neu eingeübt heraus: „Die Zauberflöte“ und -„ifjdöho“. Ersteres 
Werk war zunächst eine Angelegenheit des -Spielleiters Dr. Fritz 
Tutenberg. Gemäß seinem sehr 'eingehenden Vorbericht im 
Programmbuch und den Tageszeitungen, legte er .der Gestaltung 
den Geist der Mozar-tschen Musik zugrunde unter Verzichtleistung 
auf alles sagenhaft-zeitlich Gebundene und Tendenziöse. Die 
unaufdringliche Andeutung von Gefühlsmomenten nordischen Ein- 
schlags gab dein Ablauf der Handlung besondere Weihe. Schlichte 
Gewänder und einfach erhabene Bühnenbilder unterstützten die 
ebenso einfache und schlichte Würde des Szenenablaufej^ so daß 
das musikalische Gewand -ohne Ablenkung voll in Erscheinung 
trat. Aber gerade dadurch, traten einige natürlich unbeabsichtigte 
Mängel um so mehr hervor. Von den drei Damen konnte leider 
nur -die erste (Margarete Bruhn) als völlig ^ausreichend angesehen 
werden. Demgegenüber standen drei ganz ausgezeichnete Lei- 
stungen: K>rl Röttger (Sarastro), Karl Köther (Papageno) und 
Paul Goller (Monostatos) — bei allen dreien Stilgefühl und 
überlegene Beherrschung 'des Gesang- Technischen. Iri bezug auf 
letzteres darf der Dresdner Gast nicht unerwähnt bleiben: Else 
Bräunling, deren Königin der Nacht jede Lobeserhebung hinter 
sich läßt. Hannel Lichtenberg sang die Pamina elegant* und 
tonschön, mit einem kleinen Stich ins „Wagnerische“; ähidiche's 
gilt vom Tamino Walter Hagenböckers mit kleiner. Stilfärbung 
ins Verdische. Nicht vergessen werden darf die- Papagena der 
Gerda Sommerschuh. 

Die Neugestaltung des „Fidelio“ erwies sich, alle Posten 
summiert, als harmonischeres Ganzes. Die vielgewandte Mar- 
garete Bruhn stellte in jeder Hinsicht eine Leonore auf, der 
-man höchste Bewunderung solch reifen künstlerischen Könnens 
nicht versagen kann. Einen recht ansehnlichen Bizarro in scharf 
pointierter Tongebung und gut dazu . prassender Intrigantenmaske 
verstand Fritz Zöllner von der Wiener Volksoper vojzüführen. 
Der Florestan Rudolf Wedels war. eine makellose geschlossene 
Leistung. 

Für die Betreuung der Musik in Moniuszkos „Halka“, in 
Bittners „Das höllisch Gold“, und in der Ballett- Pantomime „Der 
.Dreispitz“ (Manuel de Fallä) ’ zeichnete Kapellmeister Herbert 
Charlier verantwortlich: klar, und eindeutig alle drei Werke, 
Bühne und Orchester wohlklingend aufeinander abgestimmt. 
Hildegard Ostkamp bewies ihre Eignung für Sonderrollen, wie 
die Halka durchaus; die Besetzung in -höllisch Gold mjt Röttger, 
Emmy Senff-Thieß, Goller,. Armelia- Kleinke und Walter Sieg- 
brecht (noch ein junger -Neuling) konnte kaum besser sein s und der 
Dreispitz bewies, .daß das Chemnitzer Opernballett in 'Einzel- 
leistung und' Zusammenwirken ein beachtliches Niveau, erreicht 
hat. Die durchsichtige Ausgewogenheit der Szene nbilder ^unter- 
einander, ihre lineare und farbige Komposition zeigten deutlich, 
daß der neue ‘Tanzleiter Herbert Freund nicht nur reiche prakti- 
sche Kenntnisse mitbringt, sondern auch eine hohe Auffassung 
der künstlerischen Aufgabe des Tänzerischen im Rinne der Aus- 
deutung einer musikalischen Vorlage besitzt. ' , ^ 

Viel und dabei wirklich gewissenhaft Durchgeführte/s hat 
die Oper geleistet in der verhältnismäßig kurzen Spanne^ seit 
Beginn der Spielzeit; und rechnet man noch dazu/die erfrischende 
Neubelebung von Lortzings „Waffenschmied“ mit 'Kapellmeister 
Hans Kräuße am Pult und von Lars Larsson s'tilge wandt in- 
szeniert, so fordert .diese reiche Tätigkeit alle Anerkennung hejaus. 

Otto Böbme 

Oldenburg ; 

Will man für das Kunstleben Oldenburgs den zutreffenden Maß- 
stab- gewinnen,- so darf man nicht v.on der Vorstellung einer* be- 
liebigen Stadt von 75000 Einwohnern ausgehen. Dennün der Tat 
ist Oldenburg, und zwar in der jüngsten Vergangenheit in -ständig 
steigendem Maße-, ein kultureller Mittelpunkt für das weite Gebiet 
des Gaues Weser- Ems geworden. Das gilt im besonderen, für .die 
Musik und Bühnenkunst. Wenn z. -B. -das oldenburgische Staats- 
orchester unter der Leitung des Generalmusikdirektors. Leopold 
Ludwig in diesem Winter nicht weniger als vierzehn große Kon- 
zerte, und dazu drei Konzerte für die HJ. herausbringen wird,- so 
ist das. Zusammen mit der Neueinstudierung großer Opern,» wie 
Verdis „Don Carlos“ und Strauß’ „Daphne“ -und „Friedenstag“, 
gewiß ein Beweis .angespanntesten Leistungs willens. 

Unter der Fülle der Aufgaben hat indessen die Wiedergabe nie 
zu leiden gehabt: -zwei . Anrechtkonzerte und ein Schloßkonzert 
wurden bisher mit- vollendeter Präzision- seitens des Orchesters, 
mit hinreißendeni Schwung und äußerster Hingabe von seiten dps 
hochbegabten Dirigenten hßrausgebracht. Die außerordentliche' 
Diszipliniertheit des Orchesters erwies sich . besonders an. Beet- 
hovens Viol ink onzert, das Hugo Kolb erg als Solist mit untade- 


liger Technik spielte. Auf Beethoven und Brahms folgten im 
2. Anre,chtko'nzert die Ausländer Mussorgsky(-Ravel), Rusoni, und 
Tschaikowsky. Busonis „Indianische Phantasie für Klavier mit 
Orchester“, ,bot in ihrer gewollten Formlosigkeit dem Solisten 
JVilli Stech fast nur Gelegenheit, seine treffliche Technik, zu. be- 
weisen.« 

Sehr viel tiefer wirkte das erste Schloßkonzert des Staats- 
orchesters auf die Zuhörer, in dem eine gapze Reihe. yon Orchester - 
musikern solistisch hervortraten (Kamrnermusik, von Mozart) und 
Haydns .5. und Beethovens 2. Symphonie stilvoll wiedergegeben 
wurden. Es ist, gerade, nach -»unseren hiesigen Erfahrungen aus 
früheren Jahren, .das sehr bedeutungsvolle Verdienst- Leopold 
Ludwigs, in der gewissenhaften Abwägung der Pflege klassischer 
und zeitgenössischer Musik die vorbildliche Linie gefunden und 
den rechten Weg beschritten zu haben. 

Die ' vorzügliche Kammermusikvereinigung Oldenburg, ver- 
treten durch die. Herren Volkmar Flecken und Hans Kufferath, 
brachte in ihrem 1. Kammermusikabend ein Programm, das sich 
dem Gedanken der „Wpche d,er Hausmusik“ angepaßt .hatte. 
Klä viertrios, Klavier- und Violinsonaten von Haydn, Mozart und 
Beethoven, wurden auf einem Original- HammerflügeKaus dem 
Jahre 1800 vpn Wolf Pahlitzsch (Emden) stilgerecht begleitet und 
vorgetragen. 

Was soeben über das rechte Verhältnis jn der Pflege . klassischer 
und zeitgenössischer. Musik von Leopold Ludwig gesagt wurde, 
gilt nun auf dem Gebiete 4 er gesamten Bühnenkunst in gleichem 
Umfange auch von -dem Generalintendanten Hans Schlenck, so 
daß ohne jede Einschränkung ausgesprochen werden kann, daß 
die Kunstpflege bei diesen beiden Männern in den allerbesten 
Händen liegt. Zwei große, von Leopold Ludwig selbst geleitete 
Opernaufführungen, Wagners „Lohengrin“ und besonders Verdis 
„Don Carlos“, überzeugten uns- von den' guten Fähigkeiten des 
neüen .Opernensembles, .in dem wir mit Freuden große Künstler, 
wie Georg v. Tschurtschenthaler und Hildegard Delp, wieder- 
begrüßen und auf .neue Kräfte, wie Ly Betzou und die junge 
-Altistin Friedel-Hoff mann, begründete Hoff nungeh setzen dürfen. 
Mit der musikalischen Leitung von Puccinis „Boheme“, deren 
Hauptrolle Hildegard Delp unübertrefflich schön gestaltete, be- 
giiig der in Oldenburg länge und allgemein hochgeschätzte Musik- 
direktor Willy« Schweppe sein vierzigjähriges Bühnenjubiläum. 
Lange Jahre hat er an dem Aufstieg des Staatstheaters Anteil 
gehabt und treu mitgewirkt. 

Eine besondere Anerkennung verdient endlich der neue Chor 
des Staatstheaters, der mit seinen frischen, strahlenden Stimmen 
einen« ganz unverkennbaren Fortschritt gegenüber dem Vor j ähre 
erkennen läßt.. So wachst überall, im Staatsorchester wie im 
Staatstheater, auf dem Boden bester Tradition neues, blühendes 
Leben hervor; die bevorstehende Gaukultur wo che wird uns daVon 
wieder ein umfassendes Bild, vor Augen stellen. 

rT Hans Wagenschein 

i Rostock 

t 

In vorbildlicher Weise hatte Kapellmeister Karl Reise die 
allgemeinen Bestrebungen zur Hebung der Kurmusik durch zehn’ 
Sonderkonzerte während der sommerlichen Saison in Warnemünde 
zu fördern gewußt. Man erlebte nicht nur beachtliche solistische 
Leistungen der Rostocker Kammermusiker Brückner (Pfitzner- 
Violon cellokonzert), Tietze (Paganini- Konzert) und Winklbr 
(Hornkonzert von R. Strauß),, sondern auch eine Reihe erfolgreicher 
Erst- und Uraufführungen zeitgenössischer Werkg.\§o u. a. Max 
Fiedlers dankbare „Serenade für kleines Orchester“ op. 15,, Hans 
Uldalls liebenswürdige „Hamburger Humoresken“ und Johann 
Straußens unverwüstliches „Künstlerleben“, vom Dirigenten als 
wirkungsvoller Gesangs walzer bearbeitet und der jungen Stral- 
sunder Operettensängerin Karin Dahlbom mit Charme aus der 
Taufe gehoben. Brachte die Ouvertüre zur Oper der „Alchimist“ 
und eine Orchesterrhapsodie des Rostocker Bratschisten Carlfried 
Pistor neuerdings den Beweis, daß hier eine erzmusikan tische 
Begabung am Werk sei, so, ließ die anmutige „Suite iü r kleines 
Orchester“ des frühverstorbenen Rösrocker Geigers Heinrich 
Ashauer die Schwere dieses Verlustes nachhaltig empfinden. 

Auf 4eni Rostocker Festspielplatz gab es „Cavalleria rusticana“ 
und den für - die Freilichtaufführung von Spielleiter Fritz Hey&e 
geschickt ^eingerichteten „Vogelhändler“. -Überdies, bewährte sich 
der mit Leuöhtbrunnen und Musikpavillon, gezierte „Rosengarten“ 
als stim«mungs voller Platz nächtlicher Tanz Vorführungen. Kapell- 
meister Wenzel Preis bewahrte sich auch hier mit vielseitig ver- 
wendbarer Begabung. 

Im sommerlichen ‘Warnemünde stellte sich auch nach Heinz 
Schubert, der neue Rostoeker Musikdirektor und Opernchef, als 
Komponist mit seiner ;,Concertanten Suite für Violine und Orche- 
ster“ ( Solist-: Erich Seidl) vor. Sein „ Tannhäuser' t, Eröffnungs- 
vorstellung des Baulich neugestalteten Theaters mit Tiana Lemnitz 
und -Reiner Minteh (Hannover) im Rahmen der 5:, Rostocker 
Kulturwoche, überzeugte ebenso vjom Schuberts .ausnehmenden 
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Dirigentenfähigkeiten wie späterhin „Figaro“ und*„Fidelio“. Die 
Kulturwoche brachte überdies das „Deutsche ^Requiem“ 'von 
Brahms in .der Jacobikirche- und den „Zigeunerbaron“ auf dem 
Festspielplatz. In -einer Morgepfeier konnte Oberbürgermeister, 
Volgmann, der Schöpfer, der Rostocker ‘Kulturwochen, die Er- 
richtung einer „Städtischen Musikschule für Jugend und Volk“ 
bekannt geben, mit der .einem dringendem Bedürfnis . entsprochen 
wurde, und den diesjährigen Musikpreisträger Rostocks, Curt 
Beck, vorstellen. Der heute, achtundzwanzig jährige Komponist 
ist gebürtiger Rostocker und Schüler Hermann Grabners. Orche- 
sterwerke, ein Klavierkonzert und zwei Opern („Florenz“, „König 
Lear“) liegen vor. Im sommerlichen Warnemünde bereits 1935. 
mit der „Kleinen Symphonie“ op. 1 und in diesem Jahr mit einer 
„Tanzsymphonie“ op. 6 zu Wort gekommen, hatte er in der 
Morgenfeier- mit dem Streichquartett op. 7 besonderen Erfolg. 
Ebenso Heinz Schubert mit „Präludium und Toccata“ ‘und Maria 
Dombröwski (Berlin) als Interpretin klassischer Klaviermusik. 

Einen weiteren Einblick in das mecklenburgische Musikschaffen 
‘ der Gegenwart vermittelte ein Orchesterkonzert der Gaukultur- 
woche. Gustav Havemann, der gebürtige Güstrower, kam mit 
„Improvisation für Violoncello und Orchester“ und „Sympho- 
nischer Suite“, der Schweriner Kammermusiker Robert Alfred 
Kirchner mit dem außerordentlich beifällig aufgenommenen 
„Divertimento“ op. 40; Heinz Schubert mit „Präludium uiid 
Toccata“ und Carlfried Pistor mit der Quvertüre zur Oper 
„Kniesenack“ zu Worte. Diese Oper, textlich nach einer Novelle 
John Brinckmans gestaltet, stellt erstmalig einen ursprünglich 
mecklenburgischen Stoff in die Mitte des Haüdlungsgeschehens. 

Prof. Dr. Erich Schenk 

3(u$ flem berliner Wuftfle&cn 

Das 3. Philharmonische' Konzert strafte alle, diejenigen Lügen, 
die' Wilhelm Furtwänglers Programmen die fehlende Auf- 
geschlossenheit gegen teueres nachsagen. Man muß freilich fest- 
stellen, daß es ihm sein. Publikum — >. wenigstens in deh Haupt- 
konzerten — in dieser Hinsicht eben nicht gerade bequem macht. 
Denn* der geringe Widerhall, den Hans Brehmes „Tryptichon“ 
fand,- fiel nicht dem Aütör oder den Ausführenden zur Last, sondern 
den Hörern. Brehmes „Fantasie, Choral und Finale- über ein Thema 
von Händel“ (van Kempen hät das „Tryptichon“ schon einmal in 
‘ •' Berlin gebracht) offenbart wieder die Handschrift dieses unbeirrbar 
xl ° r seinen Weg. gehenden Musikers. Man würde nur Äußerlichkeiten 
mod ^bezeichnen, wenn man im einzelnen hinweisen wollte auf die Ver- 
1 wendurig der scharf profilierenden Bläserakkordketten, auf die 
.gestraffte rhythmische Kraft, die Händels schönes Fugenthema in 
^ y^ tvollem Spiel vielfältig .ab wandelt, auf die Gesamthaltung des 
{ Q m ^Vvjerks, die deutlich auf ein anderes musikalisches Tryptichon 
unserer Zeit hinweist, dessen Quellen aber im Visuellen, nicht, wie 
im Akustischen liegen. Wesentlich ist dagegen die Fest- 
en 'Stellung, daß hier, ein Musiker von grundehrlicher Haltung, dazu 
^mit einem sicheren handwerklichen Können ausgerüstet, am Werk 

dessen- zuchtvolle Tonsprache in unserer an solchen Begabungen 
. i3 (jfmöht überreichen Zeit freudigste Aufmerksamkeit finden müßte,. 
redo/Fqstwängler unterstrich weniger die Härten dieser Musik, als, daß 
bH er- zu mildern schien. Im .überlegenen Aufbau, des Ganzen und in 
£Hdei ^mustergültigen Wiedergabe durch das unübertreffliche Orchester 
ü§?ständ eine Leistung wie aus einem Guß. Solist des Abends war 
rf Ghspär Cassädö. Mit bekannter Virtuosität vermittelte er -„das“ 
Viölonöellkonzert von Haydn (von dem man immer noch nicht 
weiß,-. ob es nicht vön Anton Kraft stammt!). Beethovens Pastorale 
in ‘Furtwänglers liebevoll ausbreitender Darstellung ließ ab- 
schließend die zu Anfang des Abends besorgten Mienen, der Zu- 
hörer dänkbar verklären! 

Mit teilweise geändertem Programm und an Stelle des seiner-, 
zeit angekündigten Generalmusikdirektors Karl Dämmer von 
seinem Pultkollegen Arthur Rot her geleitet, fand das 2. 'Sym- 
phoniekonzert des Orchesters des Deutschen Opernhauses statt. Es 
brachte durchweg geVöhnfce Werke -von Debussy, Liszt und Tschai- 
kowsky in ‘der gewohnten Nachformung dieses durch Vielfältige 
Anpassungsfähigkeit ausgezeichneten Klangkörpers. Solist des von 
den Abonnenten' dieser Konzertreihe mit stürmischer Begeisterung 
auf genommenen Abends’ war Walter Rummel mit einer ge- 
schmeidigen Darstellung des Lisztschen i^s-dur-Korizerts. 

Der zweite Abend des von Schle Michalke (Cembalo) und Irene 
y, Dubiska (Violine) durchgeführten Bach-Zyklus, in desseh. Mittel- 
punkt die sechs Sonaten für Cembalo und'Violine stehen, bestätigte 
die Erfahrungen der ersten Veranstaltung. ‘Diese Bach-, Stunden 
tragen den Charakter einer kultivierten Hausmusik: der ver- 
dunkelte Saal unterstützt diesen Eindruck noch. Beide Spiele- 
rinnen lassen beachtliche Vertiefung in die Äusdrucks\yelt des 
Barockmeisters erkennen, wenn aüch in manchen vortragstech- 
nischen Dingen noch nicht immer letzte Übereinstimmung erzielt 
ist. Das Cembalo erweist sieb meistens als führend: etwas weniger 
Zaghaftigkeit im Violinpart könnte nicht schaden. 


Ebenfalls Werke der barocken Stilepoche hörte man in einer 
Veranstaltung der Vereinigung „Alte Kammermusik Münfehen“. 
In stilistischer Einheitlichkeit boten Käthe Hecke-Isensee (Sopran), 
Eleanor Day. (Viola da gamba), Paul Niemeyer (Flöte) und Werner 
Dommes (Cembalo) im gepflegten Zusammenspiel ältere franzö- 
sische Musik. Noch stärkere Hervorhebung von klanglichen und 
dynamischen Gegensätzen und ipi "großen und ganzen etwas mehr 
Zügigkeit hätten den Reiz dieser seltene Genüsse vermittelnden 
Kammermusikstunde noch erhöht. 

Die Weimarer Kammersängerin Lea Piltti hat auch in der 
Reichshauptstadt ihre treue Gemeinde. Das ist nun einmal Zier- 
gesang, wie; man ihn sieb wünscht : nicht geist- und seelenloses 
Prahlen mit Sich“ überstürzenden Tonraketen in unwahrscheinlichen 
Höhenregionep, sondern eine vollendet ausgeschliffene Kehlfertig- 
keit im Pienst des musikalischen Ausdrucks. Da sitzt jeder einzelne 
Ton und blitzsauber reihen sich die Tonketten aneinander. Die 
Weite der Ausdrucksmöglichkeiten findet in einem klug auf-, 
gebauten, vielseitigen Programm dankbare Objekte.' Besonders 
reizvoll gelingen die weniger bekannten Strauß- Lieder, darunter 
der in der Nähe der Zerbinötta-Arie beheimatete Gesang „Amor“. 
Ein Abend ungetrübten Genusses, an dem Michael Raucheisen 
als festlich" gestimmter Klavierpartner offenbar ebenfalls seine 
Freude hattfe. 

Im Beethoven- Saal konzertierten mit einem ungewöhnlich 
bunten Programm die beiden Römerinnen Lilia und Mina d’Alborc. 
Die in Berlin schon bekannte Geigerin Lilia entzückte wieder durch 
■ gesangvolles Pianospiel, das Sie besonders kunstvoll in Beethovens 
Sonate öp. 30, 2 einzusetzen wußte. In mehr virtuos gehaltenen 
Stücken verleitet sie ihr Temperament mitunter noch zur Über- 
betonung: der Klang ist dann von Störgeräuschen, nicht -frei. Die 
Sppranistin Mina d’Albore weiß aus ihrer von Natur nicht sehr 
ergiebigen Stimme recht schöne Wirkungen herauszuholen. Das 
Material ist klug und sorglich dürchgebildet und wird allen An- 
forderungen gerecht, die ältere und neuere Gesarigsmusik stellen. 
Etwas weniger „vox humana^-Klangfarbe,' d. h. größere Festigkeit 
der einzelnen Töne würde noch zum Vorteil gereichen. Am Flügel 
begleitete. gewandt Bruno Hinze-Reinhold. 

Die Altistin Karin Schenk stellte Sich in der Singakademie mit 
einer geschmackvollen, auch die Gegenwart berücksichtigenden 
Vortragsfolge vor. Das angenehme, vorzugsweise für deh Liedvor- 
trag geeignete Material läßt vorzügliche Durchbildung erkennen. 
In der Höhe 'klingt die Stimme etwas flach: hier vor allem dürfte, 
noch Arbeit zu leisten sein. Manches wirkt heute noch allzu be- 
wußt. Auch das wird sich bei stärkerem Über-der- Sache- Stehen 
zweifellos geben. Prof. Michael Raucheisen war Karin Schenks 
aufmerksamer Begleiter. Bei drei eigenen Liedern saß, der Herr 
des HauseS, Prof. Georg Schumann, selbst am Flügel. 

Dr. Richard Petzoldt 

Das 4. Abonnementskonzert des Philharmonischen 
Orchesters, ein Beethoven-Abend, sah Hans Knappertsbusch am 
Dirigentenpult. Wir begrüßen den heute fünfzigjährigen Künstler. 
Er ist der Reichshauptstadt bisher allzu' ferngeblieben. Gleich an 
den ersten Takten der Egmont- Ouvertüre war der überlegene 
Orchesterbeherrscher zu erkennen. So sparsam die Stabbewegungen 
Knappertsbuschs sind, so groß ist die Beeinflussungskraft dieses 
energiegestrafften Meisters der Schlagtechnik. Die Musiker sind 
vollkommen im Bann seiner von strenger Selbstzucht gezügelten 
Willensäußerungen. Man erlebte eine dramatisch höchst bewegte, 
geschlossene Aufführung der Eroica. Es begegnete uns kein im 
Wesen des Werkes nicht begründeter Zug in dieser an Spannungen 
reichen, die Höhepunkte scharf herausarbeitenden Wiedergabe. 
Den Trauermarsch erstand' in seiner ganzen inneren Wucht. Die 
Überschrift des Scherzo („Allegro vivace“) nimmt Knappertsbusch 
nicht allzu wörtlich. Er bietet 'den Hauptteil in einem Zeitmaß, 
das volle Klarheit der Wiedergabe verbürgt. Der Abend wurde 
durch das Violinkonzert bereichert. Erich Röhn trüg es,' in voll- 
kommener Beherrschung der. Technik, mit einem Adel in Ton und 
Ausdruck vor, der von def musikalischen Reife des ausgezeichneten 
Künstlers Zeugnis ablegte. Dirigent, Solist, das herrlich musi- 
zierende Orchester nicht zu vergessen, waren Gegenstand be- 
geisterter Huldigungen. 

T)ie Pariser . Sängerknaben sind auf einer Konzertfahrt ins 
Ausland nunmehr in Berlin eingekehrt. .Sie trugen, im Rahmen 
einer Veranstaltung der „Internationalen Gesellschaft für Er- 
neuerung der katholischen Kirchenmusik“, unter der Leitung des' 
Chormeisters Abbe Ferdinand Maillet, alte und neue geistliche 
und weltliche a öappella- Chorwerke vor (Bach- Saal). Der Chor 
besteht aus etwa dreißig' Knaben und zehn Männern. Seine vor- 
-treffliche Schulung wirkt sich hauptsächlich in der’ Geschlossen- 
heit seines äußörst lebendig akzentuierten Vortrags, aus. Ein 
leichtes vibrato“ der. Knabenstimmen verleiht dem Klang be- 
sonderen Charakter. Unter den geistlichen Chören altfranzösischer 
"'Meister. war ein in zartestes „pp“ sich verlierendes, wundervolles 
„Ave Maria“ Moutons von besonderer Eindruckskraft. Von neuen 
geistlichen Gesängen zeichnete sich P. Berthiers „Psalm der 
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•Freundschaft“ durch Zartheit der Tonsprache und Wiedergabe aus. 
Im Vortrag alter und neuer weltlicher Gesänge erfreute der Chor 
durch echt romanische Lebendigkeit. Der Chor sang in Gestalt 
einer Zugabe „Es ist ein Ros entsprungen“ in deutscher Sprache. 
Der Abend .wurde durch vortreffliche Orgelvorträge Maurice 
Durufles bereichert. Er. klang in das in- deutscher Sprache ge- 
sungene Deutschlandlied und in die Marseillaise aus. 

Das Dresdener Streichquartett widmete sich an einem Abend 
im BechsteirvSüal Werken von Beethoven, Schubert und Schumann. 
Die Vereinigung, deren aüf Werktreue und lebendige Klangcharäk- 
teristik abgestelltes Musiziereh hier schon mehrfach gewürdigt 
worden ist, sah ihr Streben nach Vervollkommnung durch einen 
bemerkenswerten Fortschritt belohnt: sie trägt dem Wunsch nach 
noch strengerer Vereinheitlichung des Zusammenklangs nunmehr 
Rechnung. So durften sich die Hörer des dem jeweiligen Stil sorg- 
fältig angepaßten Spiels der vortrefflichen Künstler erfreuen, das 
im beseelten Vortrag des .Adagio -in Schumanns A -dur- Quartett 
seine Ausdruckshöhe fand. 

Erich Röling (Geige) und Lena Tyllack (Klavier) maßen ihr 
Können an Sonaten für Violine und Klavier von Mozart, Beethoven, 
Brahms und an einer Sonatine Schuberts. Der strebsame junge' 
Geiger ist noch mitten auf dem Wege zu- einer künstlerischen Ent- 
wicklung. Seine Grifftechnik muß an Zuverlässigkeit, seine Bogen- 
führung an. Freiheit und Geschmeidigkeit gewinnen. , Darüber 
hinaus ‘sollte er durch Anhören von Meisterspielern um die Läute- 
rung seines Klangempfindens bemüht sein. Dagegen durfte rpan 
an t dem musikalisch und technisch gereiften Spiel Lena Tyllacks, 
in dem sich ausgesprochenes Verständnis -für ein charaktervolles 
und stilgetreues Zusammfenspiel offenbarte., - seine Freude haben.' 

Der 1. Klavierabend Joachim Sey er- Stephans war im wesent- 
lichen einer Gruppe- aus Liszts verwegenen Paganini- Etüden, .und 
einigen der genialsten Chopin- Werke gewidmet. Schien es zuerst, 
als erschöpfe sich die Kunst des jungen Musikers in der Überlegen- 
heit, mit der er die kristallklar und äußerst geschliffen 'dargebotenen 
schwierigen Etüden von Liszt meisterte, so waren .seine Chopin- 
Vorträge durchaus nicht nur blendende Zeugnisse einer hochent- 
wickelten Virtuosität: sie offenbarten vielmehr ein inneres, wenn 
auch noch • entwicklungsfähiges Verhältnis zu der Eigenwelt des 
polnischen Meisters. Der weiche und schattierungsfähige Anschlag 
des Künstlers war ganz dazu angetan, die Schönheit der Gesangs- 
melodie in der 7?- dur- Etüde in helles Licht zu rücken. Eine Gefahr 
für Joachim Seyer- Stephan bildet allein die dem überlegenen 
Virtuosentum von jeher drohende Neigung -zu übereilten Zeit- 
maßen. Adolf Diesterweg 

Carl Schuricht begann auch sein zweites Konzert im Deutsch- 
landsender, wie man es von ihm auch kaum anders erwartet, mit 
zeitgenössischen Werken. Ihre Schöpfer stammen beide aus dem 
„Jahrgang 1907“. Beide haben auch geistig verwandte Schulen 
durchgemacht.. Der Ungar Miklös. Rözsa studierte bei dem 
Reger- Schüler Hermann Grabner, Karl Höller bei Hermann Zil- 
cjier. Bpide stammen also aus der Brahms-Nachfolge. Dennoch 
haben sie sich zu ganz verschiedenen Zielen entwickelt.. Thema, 
Variationen und Finale op. 13 vom Rözsa ist ein schillerndes 
Orchesterstüek in gewählten, aber immer glänzenden Farben. Der 
thematische Gehalt tritt hinter der blendenden Forjn zurück. 
Höller dagegen zeigt in seinem Violinkonzert op. 23, daß er immer 
reiner das Reich der deutschen Mystik zu seiner Heimat' macht. 
Der letzte Satz dieses Werkes gehört zweifellos zu, den inner- 
lichsten Tonschöpfungen, die uns in den letzten Jahren geschenkt 
wurden. Georg Kulenkampff spielte das Werk, das ihm ge- 
widmet ist, in höchster Vollendung. Welch hervorragender Mittler 
Schuricht für solch neue Werke ist, wissen wir aus vielen Bei- 
spielen. Auch Mozart und Brahms würde er zu einem leiden,- 
schaftserfüllten Vermittler. Das Orchester des Deutschlandsenders 
hatte seinen großen Tag. 

Charlotte Teichmann besitzt wohl die kleinste Stimme, die wir 
je im Konzertsaal gehört haben. Selbst ein Mezzoforte wird nur 
selten erreicht. Diese Beschränkung in der natürlichen Veran- 
lagung wäre ein kaum überwindbares Hindernis, wenn nicht 
Charlotte Teichmarin durch kluge Einsicht sich solche Aufgaben 
stellte und sie' so anpackte, daß .dieser Mangel fast zu einem -Plus 
wird. So sang sie z. B.. eine Gruppe französischer Lieder und 
entwickelte dabei eine Feinheit des Vortrages, die stark über- 
zeugte. Ihrem Piano gewinnt sie eben so yiele Farben ab, daß ihr 
Ausdrucksbereich“ schließlich nicht geringer ist als bei andern 
Sängerinnen. Durch eine wunderbar weiche Begleitung fiel Fried- 
rich Rolf Albes auf. 

Über die Orgelkompositionen von Otto Priebe ist naturgemäß 
.nichts Neues zu sagen, nachdem sein Orgelabend im Mai dieses 
Jahres .ausführlich besprochen wurde. Man stellt“ als Ausgangs- 
punkt wiederum Bach und seine Nachfolger der kontrapunktischen 
Schulen' fest, findet dann aber auch einige durchaus neuzeitlicher 
Lichter, besonders in der Harmonie, aufgesetzt. Im ganzen über- 
zeugt die grundehrliche, aufrichtige. Art dieser Kompositionen. 


Die seinerzeit uraüfgeführte Passacaglia in as-möll erklang auf 
vielseitigen Wunsch auch diesmal. Die Werke wurden von Hans 
Jürgen Ziehm mi t bestrebter Anteilnahme, gespielt. Die viele 
Verwendung von Mixturen macht das. Verständnis der Linien bis- 
weilen allerdings ziemlich schwierig. 

An’einem Liederabend wirkten Gerda Jahn jund Elsa v. Oettin- 
gen zusammen. Erstere sang mit ausdrucksstarker Stimme Arien 
und Lieder von Bach, Mozart und Schumann. Bei den Arien 
hatte Eve Engelmann die Violine übernommen. Der npeh fesseln- 
dere Teil des Abends war der zweite, der Werke von Elsa v. Oettin- 
gen brachte. In Klavierstücken, Liedern und Duetten erwies -sie 
sich als feinsinnige Gestalterin, die im wesentlichen in. den Bahnen 
der Romantik empfindet. Die Komponistin am Flügel *wurde 
stark gefeiert. Die zweite Stimme in den Duetten sang Ingeborg 
Blanc ke. Friedrich ‘Herzfeld 

Tschaikowsky, Strauß, Respighi — -ein Programm voll Farbe 
und Ausdrüok! Das Landesorchester Berlin spielte Werke der 
Genannten, dirigiert von Heinrich Steiner, für die Berliner 
Konzertgemeinde. Von Strauß hörte man in zündender Wieder- 
gabe und verblüffendem Zusammengehen die Burleske,'' deren 
.Solopart Karl August, Schirmer “mit vollendeter Eleganz spielte, 
und den „Till“, der Heinrich ßteiner als sicheren Führer durch 
*Tempi und Stärkegrade zeigte. Mit großem Beifall* aufgenommen 
wurden- die von Respighi für Streichorchester bearbeiteten Alt- 
italienischen Arien und Lautentänze, drei von der kräftig blühenden 
Schönheit der Hochrenaissance und des Barock .erf üllte dankbare 
Stücke, und Tschaikowskys eingängige klassizisierende Serenade 
für Streichorchester. . 

In der vollbesetzten St. Georgenkirche am Alexanderplatz 
konzertierten- Berthold Schwarz (Orgel) und. Prof. Georg Kempif 
(Baß). Von den alten italienischen Örgelmeistern' war Michelangelo 
Rossi mit einer Toccata und Corelli mit einer Air, von den deutschen 
Bach, Buxtehude*, Pachelbel und Krebs hauptsächlich mit Fugen; 
Bach mit Choralvorspielen, stilvoll und poetisch- registriert, ver-. 
treten; sehr verinnerficjit ward Bachs Choral Vorspiel „Allein Gott in 
der Höh“ in ausgezeichnetem Triospiel gestaltet* Prof. Kempff 
sang mit angenehm volltönender Stimme, rhythmisch ziemlich^ 
frei, drei eindrucksvolle Iritroiten der deutschen „Böhmischen 
Brüder“ (1566) mit einer von ihm selbst gesetzten zurückhaltenden 
feinen. 'Orgelbegleitung, ferner geistliche Lieder und* Arien von 
Bach und Schütz,' dessen geistliches Konzert „Was hast du ver- 
„ wirket“, von wundervoller Schützscher Deklamationslinie und 
steigernder Harmonik, am stärksten ergriff. 

Der letzte der in der Hedwigskirche von Domorganist Prof. Jo- 
seph Ahrens gegebenen drei Abende „Orgelmusik aus fünf Jahr- 
hunderten“ ist wie die anderen, auf seine Weise anregend, positiv 
zu buchen. Die sehr vitale, im Aufbau strenge und klare, klanglich 
für morgen oder übermorgen geborene Ohren genußreiche Toccata 
d-moll von Karl Marx eröffnete den. Abende Virtuos, pathetisch 
beginnend, mit volksliedhaften Lyrismen und französisch beein- 
flußten Impressionismen, deren reiche Registrierungsmöglichkeiten 
Sinn für letzte Ausnutzung der Klangwelt der Orgel bezeugten, 
schloß sich dann des Mechelner Flor Peeters’ „Flämische Rhap- 
sodie“, ein affektvolles Stück von großer Wirkung, an. Als Gegen- 
satz folgte wieder ein unsentimentaler Deutscher: der Regensburger 
Max Joßst mit seiner Partita „Mitten wir im" Leben“, deren 
geringstimmig gesetztes Thema bald nur manualiter, bald mit 
Cantusfirmustechriik im Triospiel bearbeitet und zum strahlenden 
Durschluß gesteigert wird. Besonderes Interesse nach diesen Erst- 
aufführungen beanspruchte dann .die Uraufführung von Ahrens’ 
,-,Fünf kleinen Stücken“, die, hier gleichsam zur Suite vereinigt, 
auch auf musikinteressierte Laien von anziehender kräftiger. Wir- 
kung gewesen sein dürfte, was man nicht aller modernen Orgel- 
musik nachsagen kann. Eine wuchtige fntrada eröffnete den Rei- 
gen; stimmungsvoll singende und prägnant gemeißelte Stücke 
folgen aufeinander, beschlossen von* einer wie unter Glockengeläut 
prozessionsartig schreitenden, im vollen Werk ausklingenden Im-, 
provisation. Mit seiner zwei Fugen bringenden Dorischer^ Toccata 
beendete der als produktiver und reproduktiver Künstler in der 
vordersten Reihe der katholischen Kirchenmusik stehende Orgql- 
meister sein großes klingendes Try.ptichon, das ihn als tadellosen 
Interpreten alter und neuer Orgelmusik zeigte. 

■ Einen sehr anregenden Abend erlebte man im Haus der Presse 
bei der „Gemeinschaft junger Musiker“; das Münchner Duo Elisa- 
beth Bischoff (Violine) und Udo' Dämmert* (Klavier) und der 
Bariton Günther Baum errangen sich und den anwesenden zeit-, 
genössischen Komponisten sehöne Erfolge: Heinrich S ü ter- 

meis ters Konzertstück 'für Violine und Klavier bezieht im 2. Satz 
den modernen Tanz in die ernste Musik ein, erhebt im 3* Satz, 
durch eine gut aufgebautfe Kantilene von gewaltigem Atem und 
schließt mit einem heiteren, einen Walzerschlager lustig -paro- 
dierenden Rondo; wahrlich „per divertire“! Ein ganz anderes 
Gebiet betrat man mit geistlichen Ruth Schaumann- Liedern von 
Hermann Simon, der in seiner bekannten sehr beseelten schlichten- 
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Art -größte Ausdruckssteigerungen erzielt^ die Günther Baum 
- überzeugend .gestaltete.- Die urauf geführten Rilke- Lieder von Erich 
■ ZV ei giert he Weisen, ursprünglich quellende Musikalität und starke 
Föfmuiigsgabe. Grandios, " voü Baum mit erschütternder Gewalt 
vorgetragen, das letzte „0 Lehen, wunderliche Zeit v t 

^ v Ernst Boucke 

Der als Gäiftbist wie “als Violoncellist künstlerisch erfahrene 
Drof.' Walter Schulz und «sein aufmerksamer Gembalopartner Hans 
PischfiCr gabeh einen' Kammerduoabend ini Meistersaal. Werke 
alter' 'Meister überwogen, doch wurde auch die Schöpfung eines 
Zeitgenossen erstaufgeführt, die den Versuch zeigte', musikalisches 
Gedankengut der Gegenwart mit den instrumentalen Mitteln -einer 
weit zurückliegenden Epoche auszudrücken. .Es handelte sich hin 
C. H. Grovetmanns Röndo für Gambe und Cembalo, das har- 
monisch manche Kühnheiten bringt, allerdings auch zuweilen in 
den vorklassischen Stil einlenkt. Die Haltung ist im ganzen mehr 
pathoshaft als spielmusikalisch. Die Wiedergabe der schwierigen 
Komposition war eindringlich. Prof. Schulz’ bewährte sich' als 
Könner u. a. mit der Solo- Violoncellosonate in C-dur von Bach 
und aparten Gambenstücken von Marais undd’Hervelois. Pischner 
trat* auch solistisch als Cembalospieler anerkennenswert hervor. 

Helrna Panke verwirklicht an ihrem hell timbrierten, resonanz- 
reich ausschwingenden, schlanken und doch .strahlenden Sopran* 
in hohem Maße die Forderungen gleichmäßiger technischer Durch- 
bildung. Schöne Schwelltöne, weiche Bögen, feine Pianoansätze, 
differenzierte Ausdrucksbehandlung erfreuen den Hörer. Die In- 
tonation ist sehr gewissenhaft, wie überhaupt' Klarheit des Singens 
der Künstlerin als Gesetz gilt. Ein ganz selten noch zu bemerkendes 
Nachlassen der Stütze bei Haltetönen und minimale, Unebenheiten 
der Atemeinteilung wären das einzige, was man der Aufmerksam- 
keit der hochbegabten Konzertgeberin empfehlen möchte. Die Auf- 
fassung atmet Liebreiz des Lyrischen. Ein voller Erfolg,, zu dem 
Max Sonntag als Begleiter durch klangvollen Anschlag das 
seinige beitrug. 

-Dqr 3. Kammermusikabend der Fachschaft Komponisten in der 
Reichsmusikkammer wurde eröffnet mit Karl Schäfers ‘Serenade 
für Violine und Klavier über eine alte Weise von 'Conrad Pau- 
mann. Der herbe melodische Gedanke' des deutschen Ff ühmeisters 
der Ofgel wird Schäfer Anlaß einer wesentlich linienhäften Aus- 
spinnung, die stark verstandesmäßig wirkt. Maria Neu_ß, von 
Graf Wesdehlen gepflegt begleitet, setzte ihr makelloses, gereiftes 
Können dafür ein. Die sechs Gesänge von Bruno' Wild sind 
empfindsame Stimmungsgebilde, bei denen die Begleitung .der Solo- 
stimme zuliebe erfreulich sparsam behandelt ist. Sehr innig 
„Immergrün“ und, „Glockenblume“. Kurt Schramek, von 
Rudolf Schräfne'k am Flügel aufmerksam unterstützt j war mit 
seinepi baritonalen Tenqr ein einfühlsamer Interpret^. S^jbzmäßig 
auf überlegener -Stufe des Könnens, wechselte das e-mpb[| Streich- 
quartett von Theodor Berger zwischen den Polen sensiti^bn Aus- 
drucks und geistvoller musikantischer Aufgekratztheit’.“ Überaus 
kultiviert die Darstellung^ durch das ausgezeichnete Lasöwski- 
Quartett der Berliner Staatsoper. 

Stark' gefesselt wurde man im 8. Konzert Junger Künstler 
durch den Pianisten Jürgen Uhde. Seine Wiedergabe der As-dur- 
Sonäte op. 111 von Beethoven war das Ergebnis' einer wirklichen 
geistigen Auseinandersetzung. Uhde hat die notwendige technische 
Konzentration und Stoffbeherrschung, er besitzt auch schon die 
Kraft gestalterischer Verdichtung, um sieh an dieses Gipfel werk 
heranwagen zu können. Das letzte hier zu sagen, bleibt wohl 
einer gereifteren Lebensstufe Vorbehalten. Eine reine Freude war 
auch Tilly Bckards Darstellung der D-dur-Violinsonate von Händel. 
Ihr Geigenton ist voll .und blühend, reich an Feinheiten und 
Schattierungen, namentlich bei ruhigen Kantilenen. Mit künstle- 
rischem Verständnis und Stilgeschmack begleitete Isolde Dobro- 
wolny. Dr. Wolfgang Sachse 

Theater des Volkes. Die deutsche Uraufführung der Operette 
•„Das große Rennen“ des italienischen Komponisten Giuseppe 
Pietri zur KdF. -Fünf jahrfeier kann als Wahrzeichen des deutsch- 
italienischen Kulturaustausches nicht warm genug begrüßt werden. 
Der heiter- natürliche .Text Luigi Bonellis .ist , von Rudolf Frank 
und Rolf Si'evers für die* deutsche Bühne bearbeitet- worden. 
Das liebenswürdige Werk gewinnt für -uns dadurch besondere 
Anziehungskraft , “daß es im italienischen. Volkstum wurzelt 
und. daß die Musik keine den Stil verfälschenden Einwirkungen 
-aufweist. Den 'Hintergrund; der 'Vorgänge bildet das in Siena 
(Toscana) alljährlich gefeierte, im Großen Palio-Rennen“ gipfelnde 
Volksfest. Sport- und Liebesszenen lösen einander in unterhalt- 
samem Wechsel ab. Der Komponist ist ein aller Künste des Satzes 
und der Instrumentation mächtiger Könner. In seiner melodiösen 
und sinnfälligen .Musik spiegelt sich die .Heimat Toscana in (gestalt 
von Volkstänzen und Volksweisem Diese, gipfeln im blutvollen 
„Maremma-Lied“. Der grpße JErfolg der Operette war nicht zum 
wenigsten einer hervorragenden ^Aufführung zu verdanken, an 
deren Gelingen. Edmund .Nick, dej temperamentvolle Dirigent, 


Ludwig Hornsteiner,' der Schöpfer der Gesamtausstattung, und 
— als an hübschen Einfällen reicher Spielleiter — Rudolf Zirtdler 
den gleichen Anteil hatten. Aus dem mit -Lust und' Liebe spielenden 
Bühnenvölkchen ragten Marti Koch, Hilde Slipp, Willy Frey und 
Christian Gollong in Gesang und Darstellung hervor. 'Als -die vier 
Fahnen werfer aus Siena im ,2. Akt die. kunstvoll geschwungenen 
Phantasiefahnen mit .den Fahnen Italiens und Deutschlands ver- 
tauschten, nahm der, Beifall der Zuschauer, stürmische Formen an. 

Adolf Die ster weg . 

Oper. Immer wieder empfindet .man, daß Mignon eine ganz 
nette Oper wäre, wenn der Schatten Goethes nicht beständig über 
ihr geisterte. Aber die Verbindung des deutschen Dichterfürsten 
mit dieser triefenden Sentimentalität empfinden vermutlich selbst 
die als peinlich, die Wilhelm Meiste i* noch nie gelesen haben. Die 
geschmeidige Linienführung' und den silbernen Klang der französi- 
schen Partitur kann man dessen ungeachtet ruhig als Meisterarbeit 
bezeichnen. Nur im 3. Akt versagt auch der beste Wille. Dieses 
allgemeine Treffen im Süden und die geheimnisvolle "Geschichte 
mit dem* Wunderkästchen mutet einem doch aUzuviel zu. " Wie 
die Dinge nun aber einmal liegen, 'darf Mignon im Spielplan einer 
Volksoper nicht fehlen. Wenigstens hatte die Berliner Volks- 
oper wieder eine blitzsaubere Aufführung herausgebracht. Die 
musikalische Leitung und die Spielleitung würde von Gustav 
König und Hans Haftleb in bewährten Bahnen ^ geführt. Von 
den Solisten entzückte Ingeborg Schmidt- Stein als Philine. 
Mignon war Gertrud Lüfcing, die wir zum ersten Male 'hörten. 
•Wilhelm Meister, einstmals eine begehrte Tenörrolle, die uns 
heute ziemlich blaß erscheint, stattete Fprdinarid Müller-Held- 
.riefi mit allen tenoralen Reizen aus. Aüch die andern Mitwirken- 
den, dazu Chor, Ballett und Orchester, bemühten; sich erfolgreich 
um eine .gepflegte Darbietung. Friedrich Herzfeld 


dem fripjtgec iüufifkfren 

Das erste Chorkonzert des Gewandhauswinters brachte eine 
Aufführung von' Verdis Requiem, in der Hermann Abendrot h- 
aus künstlerisch besonders glücklichen Voraussetzungen eine 
Leistung von großartiger Geschlossenheit und erregender Lebendig- 
keit erstehen ließ. Das herrliche Orchester und Her so wunderbar 
musikalisch, singende Chor sind hier von vornherein eine künst- 
lerische Einheit, aber wie das Soloquartett sich klanglich zu- 
sammenfügt und sich dann dem- Gesamtstil der Wiedergabe ein- 
ordnet, dies wird sich. Bei noch so sorgfältiger Erwägung der Be- 
setzung immer mehr oder weniger erst bei der ersten Probe zeigen. 
Mit Ria Ginster, Gertrude Pitzinger, Helge Roswaenge und 
Ru4qlf Watzke waren für diesen Abend nun vier Stimmen ge- 
funden, die fast in gleichmäßiger Schönheit dem dunklen vollen 
Chprklang die hellen Lichter aufsetzten, vier Sänger, die bei aller 
Individualität der Gestaltung, die bei dem Tenor mehr n^ch einer 
ope'rqjiaft anschaulichen musikalischen Geste, bei der Altistin da- 
gegen 0 auf eine ergreifende Verinnerlichung des Vortrags aus- 
gerichtet war, den künstlerischen Absichten* des Dirigenten in 
y ollem Maße gere.oht wurden. So konnte Abendroth die drama- 
tische Wucht und die, stille Klage, die düstren Bilder vom Tage 
des Gerichts und die freudevollen Verheißungen in dieser Partitur 
ip einem wunderbar klaren Ausdrucksstil Gestalt werden lassen, 
der in seinem affektgeladenen Spannungsreichtum dem inneren 
W esen des Werkes unmittelbar nahekam und der der naheliegenden 
Gefahr, in diese so eindeutig italienisch empfundene Klangwelt 
s <|ie Vorstellungen einer anderen Gefühlshaltung hineintragen zu 
wollen, mit ausgesprochenem 'Stilbewußtsein begegnete, 
i In einem Sonderkonzert des Gewandhauses war wiederum 
■Alfred Cortot zu Gast, und wieder zog er die Höjer mit seiner so 
einzigartig - persönlichen und daher unnachahmlichen- Darstellung 
„ Chopinscher und Schumannsöhef Klavierkunst (24 Präludien und 
'„Karneval“) unwiderstehlich in seinen Bann. Der unendlich fein- 
igliedrigen und bei aller Leidenschaft von zartester* Empfindung 
-beseelten Auffassung dieser romantischen Meister steht in fast 
überraschendem Gegensatz, und 'doch aus den Gegebenheiten des 
Zeitstils und der Nationalität unmittelbar überzeugend seine 
Wiedergabe Debussyscher Klavierkunst entgegen. In den hauch - 
deinen Poesien der Suite „Childrens corner“ weiß der Künstler 
>seine Klangphantasie; die über eine unübersehbare Stufenleiter 
rvon Mischfarben verfügt, klug zu zügeln. Diese* Bilder zerfließen 
* nicht, sondern gewinnen eine Gestalt von einer in ihrer Art fast 
klassischen Klarheit; dabei aber tritt nun -die ureigenste Wesens- 
art des' großen französischen Impressionisten, der das Unsag- und 
Unwägbare in seinen Klängen einzufangen weiß, erst recht' in -ihrer 
genialen Sparsamkeit des Ausdrucks hervor. 

1 In -die Musik Rußlands führte ein Konzert mit Chor und 
.Orchester im Landeskonservatorium, das eine hervorragend ge- 
lungene Wiedergabe von Tschaikowskys pathetischer Symphonie 
-ünter Walter Davissons leidenschaftlich anfeuernder und zugleich 
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klug zügelnder Hand einleitete.. Der glanzvollen Leistung des 
Orchesters, die peinliche Genauigkeit im xhythmischen Zusammen- 
wirken mit höchster Intensität und Schönheit des Klanges ver- 
einte, stand die des Ohorn in Strawinskys „Psalmen- Syöiphonie“ 
nicht nach. Die fast übermenschlichem Schwierigkeiten des Werks 
wurden unter Johann Nepomuk David mit letzter Hingabe und 
mit einer großartigen Sicherheit gelöst, die .aber vielleicht einer 
'wertvolleren Sache wert, gewesen wären als dieser Partitur. In 
Mussorgskvs unvergänglichen „Liedern und Tänzen des Todes“ 
setzte Evi Tibell einen prachtvoll weichen Alt mit verinnerlichter 
Vortragskunst' eip, wogegen Willy Heese im Trepak durch den 
Schönklang seines Tenors .wohl zu -fesseln wußte, im „Feldherrn“ 
aber noch einige Wünsche offen ließ. 

Für ein., Konzert des Lehrer- Gesangvereins im' Gewandhaus 
hatte Günther Rajmin eine überaus fein durchdachte. Vortrags- 
folge .ausgearbeitet, die, yon wenigen Stücken anderen Inhalts. auf- 
gehellt, im wesentlichen urp die Erlebnisbereiche von Schlummer, 
Tja-um und Tod kreiste. Von Franz' Zeilingers in herben Farben 
gehaltenem Chor „Media in vita“ führte sie über Hollers an packen- 
den Höheripunkten reiche Motette zu Wilhelm .Bergers „An den 
Schlaf“ und schließlich .zu Schubert, und- immej bewährte sich 
dabei, die, wundervolle Disziplin des Singens, die . diesen Chor in 
der Kraftentfalt’ung, in der Reinheit der Tongebung und der 
Lebendigkeit des' Vortrags dank JRamins überlegener Führung aus- 
zeichnet. Dazu gab es inhaltlich dem. Leitgedanken der Vortrags^ 
folge fein -arigepaßte Klaviersoli Walter Bohles, der mit hin- 
reißendem yirtuQsen Schwung, feinem Kunstverstand und tiefer 
Beseelung Stücke von Reger, Debussy und Schumann.. ( C- dur- 
Fantasje) spielte. Für die Soli in den phören setzte Horst Günter 
§eineii gepflegten Baritonklang ein. 

Eine. überaus interessante Begegnung vermittelte ein Werk : 
konzert der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch Freude“: Man hörte 
hier,., von Fritz Weitzmann ausgezeichnet am Flügel unterstützt, 
die Sopranistin Pa ola dclla Torre aus Turin, die ein Material von 
leuchtender metallener Schönheit und gewaltiger Fülle mit dem 
Scharm einer großen künstlerischen Persönlichkeit einsetzt. In 
Liedern und Opern- Arjen italienischer Meister ersäng sie sich einen 
glanzvollen Erfolg'. Dr. Waldemar Rosen 
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Oper. Der nach Entwürfen des Architekten E. Me ves 'durch- 
geführte TJmbau des-Zuschauerraums der'Oper trägt unserer* pfeuen 
Baugesinnung Rechnung durch großzügige Vereinfachung. 1 ' Alles 
Unruhige Und Verwirrende ist ausgemerzt und ein Festraudi' ge- 
schaffen, der in seiner schlichten Linienführung und Farbengebung 
das Gefühl der. Ruhe und Feierlichkeit unmittelbar auästJemt. 
Der vergrößerte Orchesterraum ist tiefer gelegt; der instrumen- 
tale Ausklang ist dadurch sehr zugunsten der Verständlichkeit 
der länger verhaltener geworden bei aller Wahrung lö bli cher 
Fülle und klarer Zeichnung in den einzelnen Gruppen’. Atich 
die technischen .Einrichturigen wurden wesentlich verbessert. ‘So 
konnte Oberbürgermeister Dr. Schmidt bei der festlichen' Auf- 
führung von Wagners Rheingold all denen Dank und volle An- 
erkennung aussprechen, die in der für den Umbau kurz bemesserien 
Frist von drei Monaten eine so vollendete Arbeit geleistet habe'n. 
Die von Eugen Bodart im Auftrag von Reichsminister Dr. Goeb- 
bels geschaffene „Festliche Musik“ für großes Orchester und Orgel 
kam unter Leitung des Komponisten zur Uraufführung und gab 
in der Steigerung ihres Aufbaus, in der polaren Gegenüberstellung 
lyrischer Versunkenheit und dramatischer Entfesselung,' in dem 
wirkungsvollen Gegenspiel der Orgel — H. Werner spielte die 
neuerbaute Opernhaus- Orgel — und dem feierlichen Einsatz 
einer * Bläsergruppe dem Abend festliche Weihe. Der Aufführurig 
des „Rheingold“ kamen die -neuen akustischen Auswirkungen 
zugute. Das- Orchester klang nnter der Stabführung von General- 
musikdirektor Fritz Zaun bei aller satten Farbengebung und ton- 
licher Differenzierung gebändigter und gab dadurch den Sängern 
größere Auswirkungskraft und plastischeres Hervortreteh. -General- 
intendant Alexander Spring setzte bei seinef Inszenierung die 
neuen technischen Mittel erfolgreich ein. Die Bühnenbilder Und 
die Rollenbesetzung waren die gleichen wie bei früheren Auf- 
führungem Als neue Kräfte stellten sich vor- Charlotte Hoff mann 
(Freia) und Gisela Thury (Erda und Floßhilde). Sie fügten- sich 
gesanglich und schauspielerisch in das hoch zu wertende Gesamt- 
spiel gut ein. 

Die Neuinszenierung vori Pfitzners „Palestrina“ war Beweis 
für die' hohe Leistungsfähigkeit des Orchesters, das dem künstleri- 
schen Ziel Zauns, das Liniengeflecht der Stimmen zu erhellen und 
das dramatische ' Spiel mit stärken Impulsen zu' durchglühen, 
vollendeten Ausdruck gab. Im Rahmen der von Alf- Björn groß- 
zügig und farbenfroh' entworfenen Bilder entwickelten sich die von 



Adrian Rappoldi 


urteilt über die 

Götz- Saiten: 

-ciäfcl 

„Ton voll 

und weich. 

Besonders haltbar“ 


Dres Jen-A.. 1 0. 'i. 35. 


dem Spielleiter Hans jSchmid 
scharf umrissenen, aus seeli- 
schen Spannungen erwachsen- 
den Gegensätze, denen die 
zahlreichen Spieler in feiner 
Charakteristik plastische Ge- 
stalt gaben. „ Die. Rolle des Pa- 
lestrina spielte Josef Janko., 
innere Kräfte in der Geschlos- 
senheit der Persönlichkeit' offen - 
barend.. Mit starker Ausdrucks-, 
kraft umriß Emil Treskow den leidenschaftlichen Kardinal^ 
Borromeo, von echtem, persönlichem. Leben erfüllt warfen die’ 
Gestalten der Kardinallegaten (W. Alsen und F. Knäpper), der 
Patriarch (H. BenSing), der drastisch gezeichnete. Bischof von 
Budoja (R. Riedel),, der spanische Bischof (A. Griebel), -der 
iothringische Kardinal (H. Mertens), der Kardinal Madruscht 
(S. Tappolet) und der Graf Luna (R. Frese). Gesanglich aus- 
geglichen waren die Erscheinungen der neun Meister, ebenso die 
yon P. Hammers sorgfältig einstudierten Chöre. Die Frauen- 
rollen waren mit Loni Nowigk und Käthe Russart gut .besetzt. 

A. Weber 

Düsseldorf 


Die Opernspielzeit begann diesmal mit erheblicher Ver- 
datung. Dafür konnte der Thespiskarren in ein gründlich er- 
neuertes Haus und eine verbesserte Bühne seinen Einzug halten, 
mit welchen Arbeiten jedoch der Ruf nach einem größeren, wirt- 
schaftlicheren Theater nicht zum Schweigen gebracht worden ist, 
zumal die von KdF. herangeführten B.esuchergruppen ständig 
wachsen. 

Die festliche Wiedereröffnung des Hausps und der Auftakt der 
Spielzeit wurde durch die „Meistersinger“ besorgt. Generalinteif- 
dant Prof. Kraus hatte die szenische Gestaltung selbst in die 
Hand genommen und dem Lustspielhaften durph genaue Ver- 
kettung der Vorgänge' mit dem Musikalischen upd das Ausspielen 
alles Episodischen seinen besonderen Akzent gegeben, wie er auch 
nachdrücklich sich. für letzte Deutlichkeit der „kleirieh Noten“ 
einsetzte und die Aktschlüsse einschließlich der hinreißend auf- 
gezogenen 'Festwiese mit kraftvoller Dramatik sättigte. General- 
musikdirektor Hugo Balzer musizierte mit vollem- Einsatz, 
symphonisch-breit und farbig-reich. Leider- fnußte unser trefflicher 
Sachs, Josef Lindlar, wegen Erkrankung in letzter. Stunde absagen. 
Der Kölner Kammersänger Treskow fand begreiflicherweise nicht 
voll den Anschluß an die Aufführung. In Bernd Aldenhoff als 
Stolzing durfte man eine erfreuliche Neu Verpflichtung mit' strahlen- 
dem heldisch-männlichen Organ begrüßen. Vera Marizinger,.die 
neue jugendlich- dramatische- wußte ihren wohlklingenden Sopran 
noch dicht vollständig durchzusetzen. Als David stellte sich der 
neue Stiffo Otto Albrecht mit 'quicklebendigem Spjel und aus- 
reichendem, beweglich behandeltem Organ vor. Schließlich be- 
deutet' auch Josef Greindl als neuer Bariton (Pogner) mit kerniger, 
spannungsfähiger Stimme und gewandtem Darstelluiigsvermögen 
eine Bereicherung unseres Singkörpers. Elisabeth Höngen als 
vorzügliche Magdalene, Berthold Pütz als ausgezeichneter Beck- 
messer und Alfred Poells ulkiger Kothner dienten der Aufführung 
in alter Bewährung. 

Die - Gaukultur wo che stellte dann die Oper vor die nicht 
geringe Aufgabe einer geschlossenen Ring- Aufführung in festlicher 
Gestalt. Dabei konnte als letztes Glied die. „Götterdämmerung“ 
in neuer Bühnenform den Neuinszenierungen der vorigen Spielzeit 
zugefügt wer'deri. Prof. Kraus’ von den dramaturgischen Grund- 
problemen ausgehender Spielführung krönte seine konsequente 
Durchführung werkgetreuer Veranschaulichung und Deutlich- 
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xugemeine Mufikzcitung 


ftob-eW Bory 

RtdiarO Wagner 

Sein' Leben und sein Werk in Bildern 
256 Seiten, wovon 200 Bildseiten -mit 600 Bildern. Quart. Nume- 
rierte Auflage auf weißem Velin. Geheftet in Futteral Fr. 30 . — 

Noch niemals sind Bilder von Wagner in so vorzüglichem. Druck gezeigt 
worden. Zweifellos besitzen "wir ln diesem Band mit ‘seinen rund 600 Ab- 
bildungen die bisher glänzendste Bildsammlung über' Wagner. 

Allgemeine Musikzeitung 

An Kunstart und Reichhaltigkeit steht jetzt Borys Ausgabe an erster 
Stelle. ‘ Zeitschrift für Musik , Regensburg 

VERLAG HUBER & CO. AKTIENGESELLSCHAFT 
FRAUENFELD UND LEIPZIG 


machung, soweit sie innerlich gefordert wird, mit dieser erlebnis- 
starken Steigerung. Die dramatische Linie gipfelte hier im Sinne 
der Trilogie und ihrer 'dramatischen Zielsetzungen. Hugo Balzers 
impulsives Temperament, sich dem Wagner- Stil besonders Ver- 
pflichtet fühlend, war der Trilogie ein aufgeschlossener, die Parti- 
turen zu 'festlichem Klingen bringender Ausdeuter. Groß als 
singende' Künderin stand Erna Schlüters Brunhilde im Mittel- 
punkt des Geschehens. Die strahlende Siegfried- Erscheinung 
Eyvind Laholnfs kontrastierte gegen Josef Greindls dämo,- 
nischen Hagen. Elisabeth Höngen als“ Waldtraute, Vera Manzinger 
und Alfred Poell als Gibichungenpaar ergänzten vollwertig den 
Kreis der übrigen Gestalten. Gustav Vargos Bühnenbilder -.be- 
tonten das Über wirklich- Mythische kräftig. Die der „Götter- 
dämmerung“ vorauf gehenden Bingteile waren durch Gäste eben- 
falls festlich gesteigert. Der. Wotan Jaro Prohaskas trug dazu 
bei wie der- ihm ebenbürtige Josef Lindlar als großgestaltender 
Wanderer. Der jugendlich frische Siegfried G, Pistors, Julius 


■■ Meistersaal Donnerstag, den 8. Dezember, 20 Uhr IH 

Klavier* Abend 

Berne BledemHii 

Beethoven: Waldstei-n- Sonate; Brahms: Sonate fis-moll; 

I Schumann: Kinder-Szenen; H. Hofer: Lyr. Tänze (Urauff.) I 


nH Konzertdireklion R. Vedder, Berlin 

■ Bechstein-Saal. Sonnabend, den 10. Dez., 20 Uhr 

I Helene Vierthaler 

Am Flügel: Michael Raucheisen 


L. 


Schumann, Hugo Wolf, Reger, Pfitzner 

Karten bei Bote & Bock, Awag (vorm. Wertheim), Abendkasse | 


Poelzers beweglicher Loge, Joachim Sattlers ausgezeichneter 
Siegmund, Karl Walthers charakteristischer Mime hoben die 
festlichen Abende über das Alltägliche hinaus. Wir haben nun 
wieder eine würdige Ring-Inszenierung, wie sie jede Bühne" von 
Rang, einsetzen können muß. 

Das Arbeitsprogramm der .etwas eingeschränkten Städtischen 
Konzerte geht diesmal dem Experiment aus dem Wege und 
bewegt sich vornehmlich in den Bahnen beglaubigter Werke. Auch 
die Kammermusik tritt mehr zurück und wird in erweitertem 
Umfang von der Gesellschaft der Musikfreunde durchgeführt. 
Dafür führt die Stadt mit der „Stunde der Musik“ als einzigste 
im Westen die Pflege des offiziell geförderten Künstlernachwuchs 
durch. - Im ersten Städtischen Konzert hörte man neben Händel 
das von Alfred Hoehn poetisch geformte Schumannsche Klavier- 
konzert und eirie temperamentvolle, von Beethovenschem Brio 
erfüllte Darstellung; der A-dur- Symphonie durch Hugo Balzter, der 
mit kräftigen Akzenten das spannungsstarke thematischrsympho- 
nische Gerüst überlegen aufrichtete. In der 1. „Stunde der Musik“ 
stellten sich mit Willy Hülster und dem Bresser- Quartett als Paten 
Hans Dünschede als technisch vorzüglicher und grundmusika- 
lischer Geiger und Rolf Pfarr als begabter Liedersänger mit aus- 
drücksreichem Baritonmaterial vor. Das erste 'Meisterkonzert be- 
scherte das große Erlebnis von- Alfred Cörtots überragender 
Klavierkunst. Die ganzen „Preludes“ und zweimal zwölf Etüden 
zu spielen, bedeutet an sich eine Riesenleistung, das Wie seiner 
Wiedergabe läßt- alle kritischen Stimmen schweigen. Anders, doch 
in gleicher, mehr deutsch erfüllter Meisterschaft stand neben ihm 
Walter Gieseking. Von Bach bis Ravel führte seine' hinreißende 
Kunst beglückend durch die große und kleine Welt des Klaviers. 

Ernst Suter 

Gelsenkirchen 

Daß eine Kammermusik Veranstaltung an der Spitze des Kon- 
zertwinters steht, ist für Gelsenkirchen schon etwas Außergewöhn- 
liches. Wenn es auch in erster Linie durch die Reisetermine des 
dazu verpflichteten Quartetts bedingt war, so haben die wenigen 
Kammermusikfreunde, die es in Gelsenkirchen gibt, doch ein Sym- 
ptom einer Besserling darin gesehen, daß eine so qualifizierte Ver- 
einigung wie das Dresdener Streichquartett mit' seinem 
Abend an der Spitze der städtischen Konzertveranstaltungen 
stand. Dank des ausgezeichneten Spiels der vier Künstler wurde 
er ein voller Erfolg. 

Die Reihe der vorgesehenen acht Hauptkonzerte wurde .mit 
dem Klavierkonzert B-dur vpn Brahms durch’ Alfred Hoehn ein- 
geleitet, der einer, zahlreichen Hörerschaft eine Offenbarung seiner 
Reifen Künstlerschaft schenkte, groß, imponierend in seiner ter- 
schütternden Werkdarstellung, eine lebendig gewordene Aus- 
sprache mit dem sbhöpferischen Geist des großen Norddeutschen. 
Aifred Hoehn wurde außerordentlich herzlich gefeiert. Im Orche- 
ster ließ die Solo- Violoncellostelle im Andante darauf aufmerksam 
werden, daß die frei gewordene Stelle des ersten Solo- Violon- 
cellisten mit Herrn Mahlke, der bisher im Türkischen Staats- 
orchester in Ankara tätig war, mit einem Mpister seines Instruments 
besetzt worden ist. Der. Städtische Musikdirektor Dr. Hero Fol- 
kerts setzte das Orchester auch in Rudi Stephans Musik für 
Orchester mit straff zupackendem rhythmischem Instinkt ver-, 
ständnisvoll ein, so daß die stark konzentrierte und in konse- 
quenter Logik aufgebaute Form dieser Musik in, ihrem freudigen 
Klangsinn und ihrer musikantischen Art den Hörern“ voll er- 
schlossen würde. Max Regers „Romantische Suite“ mit ihren 
schillernden Orchesterfarben schloß den Abend ab. 

Dr. K. W. Niemöller 


Konzertdireklion Backhaus, Berlin W 9 I 

Meistersaal Mittwoch, den 14. Dezember, 20 Uhr 

Meister am BKithner 

Elisabeth MEYER 

W. A. Mozart: Fantasie Nr.3, d-moll; L.v. Beethoven: Sonate D-dur op.28; 
R. S chumann: Faschingsschwank aus WJ.cn, op. 26; -M. Ravel: Sona tine; 
F. Chopin': Nocturne op. 48 Nr. 1, Ballade III As-dur op. 47 RRR 


Konzertdirektion Backhaus, Berlin W 9 H 

Beethoven-Saäl Freitag, den 16.. Dezember, 20 Uhr 


Brahms-ZyKlus !• Abend 

ELSE BLATT 

Variationen über ein Thema von Händel bp. 24; Zwei Balladen aus 
-p. 10; Sch erzo es-moll op. 4; Rhapsodie g-irioll aus o p. 79; Drei 
RHU Intermezzi -op. 117; Sonate f-moll op. 5 ^^RRRRRj 


£tterarifd)ed 

Verlag Huher&-Co. A.-G., Frau’enfeld und-Leipzig. 
Robert Bory: Richard Wagner. Sein Leben und sein Werk in 
Bildern. 

Der Gedanke, Richard Wagners Leben in Bildern zu berichten, 
ist nicht neu. Chamberlains Wagnerbuch war ungemein reich be- 
bildert. Engel,' Kapp u. a. haben' weitere Beiträge herzugeschafft. 
Die Sammlung von Bory zeichnet sich nicht einmal .so sehr durch 
neues Bildmaterial .aus, Obwohl auch hier selben oder noch gar 
nicht veröffentlichte Bilder erscheinen. Aber noch niemals sind 
Bilder von Wagner in so vorzüglichem Druck gezeigt worden. 
Besonders ’ die ganzseitigen * Bilder sind von prächtiger Wirkung 
in der Tönung. Aber auch noch in den 'kleinsten Abbildungen 
bewundert man die Feinheit der Zeichnung. Zweifellos besitzen 
wir in diesem Band mit seinen rund 600 Abbildungen, did bisher 
glänzendste Bildsammlung über Wagner. Eine knappe Einleitung 
zeigt Wagners "Lebbn und Werk im Überblick auf. Von einigen 
kleinen Unebenheiten abgesehen, dient sie ihren Zwecken. 

Friedrich Herzfeld 
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Verlag Dr.,Heinrich Büchner, München. 

Anton Schi,egg: Das ABC des praktischen Redners und 
.Sängers. Stimmkundliches’ Lexikon. 

Der Stimmpädagoge Schiegg, versucht in diesem Nachschlage- 
werk, auf einige hundert Fragen, die in das Gebiet' der Stimm- 
bildung, der Stimmheilkunde, des Schul- und Kunstgesangs fallen, 
in möglichst knapper und klarer Form eine Auskunft zu erteilen. 
Wenn Schiegg auch dem Fachmann nichts Neues sagt, so dürfte 
dieses Büchlein jeden angehenden Gesängskünstler und den Laien, 
der sich mit gesanglichen Studien befaßt, über manche Fachaus- 
drücke wie Falsett, Registerdivergenzen, Appoggio, amphotere 
Töne, funktionelles Hören, Staumethode und ähnliche schwierige 
Materien aufklären. Es handelt, sich bei diesem Werke ausnahms- 
weise nicht um eine Kampfschrift, sondern um eine möglichst 
unparteiische Stellungsnahme -eines Stimmpädagogen, der ganz 
objektiv und außerordentlich taktvöll die heikelsten Gebiete streift. 

Dr. Walter Krone 

Deutsche Verlags- Anstalt, Stuttgart-Berlin. 

Sir James Jeans: Die Musik und ihre physikalischen Grund- 
lagen. 291 Seiten. 6.75 RM. 

Die AMZ. hat dieses Werk des englischen Physikers und 
Astronomen schon beim Erscheinen der Originalausgabe besprochen 
(Nr. 4, Jahrg. 1937). Die putsche, Übersetzung, ist uns sehr will- 
kommen, denn wir haben in unserem Schrifttum bisher kein Buch, 
das so klar und .anschaulich, allgemein verständlich und doch 
wissenschaftlich fest begründet Wesen, Entstehung, Fortpflanzung 
und Aufnahme der Klänge beschreibt. Als Grundlage dienten dem 
Verfasser natürlich vorwiegend die angelsächsischen Forschungs- 
ergebnisse. Gern gibt er indessen die noch heute überragende 
Stellung des Deutschen Helmholtz zu. Die neuere deutsche For- 
schung scheint ihm aber • unbekannt geblieben zü sein. So hätte 
er z. B. mit Heranziehung des~von Hornbostel heraüsgearbeiteten 
Blasquintenzirkels manches über die Leiterbildung der Südost-,- 
asiaten Gesagte einwandfrei deuten können. An verschiedenen 
Stellen hat die Übersetzung — nicht immer zur Freude des deut- 
schen Lesers - — die englischen Maßberechnungen beibehalten. Wo 
von „Zimbeln Cv ‘' die Rede ist, sind offenbar „Becken“' gemeint. 

Dr. Richard Petzoldt 


Slom UtufifoBcnraoeft 

Verlag B. Schotts Söhne; Mainz. 

Cesar Bresgen: Es ist ein Ros’ entsprungen... Weihnachts- 
kantate. 

Robert Bückmann: Kleine Weihnachtskantate. 

Hermann Schroeder: Drei Weihnachtslieder. Für vierstim- 
migen Chor. 

Ernst Pepping: "Weihnachtslieder,. Zjrei und dreistimmig. 

Bresgens Kantate zeigt wieder die klare Handschrift des leicht 
formenden, auf 1 die Bedürfnisse der musizierenden Jugend ein- 
gehenden Komponisten. Wieweit sich die Notwendigkeit erstreckt, 
zu alten Liedworten neue Weisen zu erfinden, bleibt- Geschmacks- 
sache des einzelnen. — Bückmanns freundliche Kantate ist mehr 
ein lose gereihtes, durch Deklamation unterbrochenes Liederspiel. 
Im Gegensatz zu Bresgen verzichtet “der Komponist nicht auf die 
heute im Geruch der „Romantik“ stehenden Melodien „Stelle 
Nacht“ oder „0 du fröhliche“. — Schroeders Chorsätze empfehlen 
sich durch ungekünstelte, geschmackvolle. Art.. — Peppipg hat 
fünfundzwanzig Weisen in seinem herben, überzeugendem Stil für 
zwei und drei gleiche Stimmen gesetzt. Z,um Singen und. Spielen,- 
etwa auf Geigen und Blockflöten, gesunde Kost. 

* .Dr. Richard Petzoldt 

Georg' Kallmeyer Verlag, Wolfenbüttel 
und Leipzig. 

Gerhard Maasz: Wunder der Weihnacht. Kleine Kantate. 
Ilse Lang: Tut auf “das Tor.. Alte und neue Lieder zur Weihnacht 
für Klavier, 

Maasz verwendet für seine kleine Kantate dreistimmigen 
Mädchenchör, Blockflöten, Geigen und Violoncello. Technische 
Aufgaben bestehen kaum. Geschickter Wechsel von Instrumental- 
musik und Liedgesang sowie formale Rundung durch Wiederauf- 
nahme des. Anfangs am, Schluß (mit hinzutretendem Kanon) zeich- 
nen das Werk aus. Die. Schlichtheit der, Maaszschen Tonsprache 
empfiehlt es für unsere Jugendgruppen. Ilse Langes Sammlung 
wendet sich dagegen an das häusliche Sjngen am Klayier. Sie, 
bringt alte und neue. Lieder in ganz leichten Sätzen von Zeit- 
genossen, Inwiefern die - neuen, eher dem Julfest als dem christ- 
lichen Weihnachtsgedanken zugeneigten Lieder Allgemeinbesitz 
werden, wird die- Zukunft zu entscheiden haben. 

Dr, Richard Petzoldt 


EDITION PETERS 


Zum l50."Todestag des Meisters 
am I4. Dezember 

C. PH. E. BACH 

Sonaten und Stucke 
für Klavier zu 2 Händen 


Ausgewählt 

und nach den Quellen herausgegeben 
von KÜRT HER II MANN 

Edition Peters “Nr. 4I8S RM. 2.50 
Inhalt: 

t Sonaten in c-moll,G-dur,g-moll undB-dur; 1 2- Variationen 
auf die Folie. d’Espagne; Röndo Eg-dur; ^Klavierstücke 


C. F. PETERS / LEIPZIG 


.Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig. * 

G.F.Händel: Kammersonate Nr/22, Kammertrio-Nr.24 (Erst- 
ausgaben von Max Seiffert) ; 

G. Ph. Telemann: Sonate für zwei Flöten und Cembalo (Schreiter); 
Karl Stamitz:. Trio- Sonate op. 14, Nr. 5 (Hillemann). 

Immer noch tauchen aus dem Dunkel des - Vergessens unbe- 
kannte Werke selbst der großen Massiker auf. Die beiden Händel- 
schen, hier zum erstenmal veröffentlichten, also auch in dep Ge- 
samtausgabe hoch nicht* enthaltenen Kammermusikwerke gehören 
zum Schönsten, was der junge Meister geschrieben hat, ehe er sich 
Italien und damit auch dem italienischen Kammermusikstil zu- 
wandte. Der Herausgeber macht für das prächtige Kammertrio 
(für Oboe, Fagott, Baß und Cembalo)' Händels letzte hallische Zeit, 
für die wundervolle Sonate (Querflöte und Continuo) ebenfalls noch 
Halle, oder auch Hamburg als Entstehungsort wahrscheinlich. 
Zweifellos werden beide Werke in kürzester Zeit zum künstlerischen 
Besitz unserer."“ Kammermusizierer im Konzertsaal und vor allem 
auch im Hause gehören. ™ Etwas. Von Händels 'Geist, aber auöh 
schon das erwachende Rokoko lebt in Telemanns Sonate für zwei 
Flöten mit Continuo'. Jedes Werk des einst als yielschreiber be- 
lächelten Meisters bedeutet für uns Nachgeborene eine Offenbarung, 
erregt in uns Neid vor so viel selbstverständlichem ,, Gegen warts- 
stil“. Auch Karl Stamitz, dessen Lebensabschnitt den Mözartschen 
je um ein Jahrzehnt überragt, hat uns wieder etwas zü sagen. Es 
ist", als ob in def vorliegenden reizenden Triosoriate “für Flöte und 


Ballö Tedesco 

Zehn leicHte deutsche Tänze für Klavier 

von JosepH Haydn 

Neu ayfgefunden und veröffentlicht von 
KURT HERRMANN 

rm:i.— 

Zu beziehen durch jede Musikalienhandlung 

GEBRÜDER HUGO. CO . / LEIPZIG 
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CELLO 


Gutes Instrument mit Kasten, 2 Bogen, wegen 
Fingerbesohädigung preiswert für RM. 500.— 
abzugeben. Oberst a. D. Meurin, Fürstenberg 
i. Mecklenburg, ‘Oststr. 2. * • - - 


Violine (oder zwei Violinen) mit Klavier und Violoncello (die Ab- 
lösung der selbständigen Streichbaßstimme vom Continuo ist 
historisch sehr hübsch -zu beobachten') der Salzburger Genius dem 
Sohn des berühmten Stamitz etwas |iber die Schulter geschaut hat. 
Die beiden letztgenannten Iiamnfermusiken erschienen in der ^wert- 
voller!, einst von Hugo Ricmarm begründeten Reihe „Collegium^ 
musicum“ des Verlages.' Dr. Richard Petzoldt' 


3>le fünfUccifcfrc ^djallplattc 

Bei dem heute erreichten hohen Stand der Technik ist es eine 
angenehme- Aufgabe, der Öffentlichkeit die Neuerscheinungen auf 
dem Sc'hallplattenmarkt vorzustellen. Denn es ist dadurch möglich, 
sich ganz der künstlerischen Seite der Angelegenheit zu widmen. 
Begonnen sei unser 'Rundgang durch die Neuheiten der letzten Mo- 
nate wieder bei den symphonischen Werken. Da. ist Beethoven 
. zweimal vertreten:" mit =det Zweiten und der Neunten. Erstere er- 
steht klangschön und warmblütig musiziert durch das Belgische 
Nätionalorchester unter Erich Kleiber, die große Chorsymphonie 
(der klangliche’ Einbau des Chors läßt auch bei der Plätte nicht 
alle Wünsche schweigen) durch das Philharmonische Staatsorche- 
ster Hamburg unter der energischen Leitung Eugen . Joc hu ms 
(beides Telefunken). Eine saftig ausgewogene/ Darstellung von 
Schuberts göttlicher A-moll- Symphonie beschert Beecham mit 
den Londoner Philharmonikern (Columbia). Die von gewaltigem 
Ethos erfüllten Episoden, aus. denen .ein 'Werk wie Bruckners 
5. Symphonie zusammengesetzt ist, arbeitet ebenfalls Jochunf mit 
seinem Hamburger Orchester in überzeugender Klarheit heraus 
(Telefunken). 

Aus Respighis „Arie p danze“ gefällt eine hübsche „Arie di 
Corte“ von Besardo, gespielt von den Berliner Philharmonikern 
unter y..Benda ‘(Telefunken). Das -klassische -Concerto grosso 
wird vertreten durch Händels op. 6 Nr. 5 in einer klangschönen 
Interpretation durch das Boyd Neel Streichorchester (Grammo- 
-phoir)"und dürch eine ganz 'und gar unrömantische Darstellung" Voi) 
Bachs 5. Brandenburgischen Konzert (freilich mit Klavier) durch 
das Turiner Rundfunkorchester mit den ausgezeichneten Solisten 
Zecchi, Tassinari, de Vito (Odeon). An Bizets 100. Geburtstag 
erinnert eine temperamentvolle Wiedergabe der Carmen- Vor- 
spiele durch -die Dresdener Philharmoniker unter warn Krimpen 
und eine wohl -schon etwas .zurückliegende schöne Außuhrung 
der Arlesienne- Suiten dürch die Berliner Philharmoniker (beides 
Grammophon).^ Stokowski beweist wieder seine alte Meister- 
schaft im Plattenbespielen mit -Dehussys ,;Clair, de lune“ und 
Strawinskys energiegeladener Petruschka- Musik (-beides, Elec- 
* trola). Die Erinnerung an Ravel weckt die Silberhelle Darstellung 
des reizvollen Klavierkonzerts durch Marguerite Long, nochjrnter 
des Meisters Leitung, und die Rhapsodie espagnble, die Pierne 
.verständnisvoll nachformen läßt (beides Odeon). 


Für Städt. Konservatorium mit Musikseminar, seit Jahrzehnten in Rrivathänd 
und jetzt in Übernahme begriffen, wird hervorragehdpr Musikpädagoge als 

Direktor 

gesucht. Der.zu übernehmende Pflichtehkreis umschließt neben allen grund- 
legendefi Aufgaben der Leitung von Konservatorium und Seminar den 
Einbau- einer (jetzt noch nicht bestehenden) Musikschule für die Jagend. 
Es handelt sich um eine kulturelle Aufbautätigkeit, <iie ein besonderes Maß 
fachlich - musikalischer, organisatorischer und nicht zuletzt persönlicher 
Qualitäten von einwandfreier nationalsozialistischer Haltung erfordert. Be-. 
Werbungen mit Lebenslauf, Bild und' Zeugnisabschriften, unter besonderer 
Angabe' über ähnliche, bereits innegehabte Stellungen, sind bis zum 
12. Dezember di J. schriftlich einzureichen. Persönliche Vorstellungen zu- 
nächst nicht erwünscht. 

Der Oberbürgermeister 
.der Stadt Kassel 


\ 

\ 

: — t 

- Auf dem Gebiet det Kammermusik ist die Ausbeute diesmal 
etwas geringer. Das Ca 1 v e t - Q u ^ r t e t 1. entzündet siph an H a y d n s 
unbeschwertem op. 3, Nr: 5 — mit .der berühmten Serenade — 
(Telefunken), Kempff spielt in klassischem Ebenmaß/ Beet- 
hovens op. 110 (Grammophon), und die wieder nur stiefmütterlich 
bedachte Gegenwart ist vertreten mit dem spritzigen Scherzo aus 
Karl Hollers Streichquartett’ op. 24, vom Strub-Quartett 
authentisch und blitzsauber dargestellt (Electrola). Erfreulicher- 
weise fand einmal das Liedschaffen der Zeitgenossen bei den Auf- 
nahmegewaltigen Gnade: Günter Baum singt kultiviert Robert 
Gboussiers ausdruckskräftige „Weihe der Nacht“ und Wolf gang 
Eortners stimmungsvollen Hölderlin- Hymnus „Geh unter, schöne 
Sonne“, zwei voneinander unterschiedliche, für das Lied der Zeit 
aber sehr charakteristische Proben (Grammophon). 

Von Opernaufnahmen ist nochmals die von hervorragenden 
italienischen Kräften unternommene Darstellung' von Bellihis melo- 
diöser „Norma“ zu nennen (Odeon); die vorliegenden Proben aus 
der verdienstlichen Gesamtäufnahme des dritten Meistersinger- 
Akts duroh vorwiegend Dresdener Künstler (Teschemacher, Ralf, 
Nissen, Fuchs usw. unter Karl Böhm) ergeben einen bühnen- 
nahen, schwungvoll lebendigen Eindruck (Electrola). 

Dr. Richard Petzoldt 

* Kleine Mitteilungen 

Nach Abschluß des Internationalen Musikfestes in Brüssel, 
über das wir demnächst berichten werden, wird bekannt, daß das 
nächste, Musikfest des Ständigen Rats für die internationale Zu- 
sammenarbeit der Komponisten in Frankfurt a. M., und zwar 
vom 15. — 25. Jüfii 1939, stattfinden wird. Hierzu haben schon 
zwanzig Nationen ihre .Beteiligung angesagt. Das Programm, das 
von dem deutschen Delegierten, Prof . E. N. V. Reznicek, bearbeitet 
wird, sieht drei Opernaufführungen, drei Orchesterkonzerte, ein 
Chorkonzert und*, drei Kammermusikveranstaltungen vor. 

Den Musikpreis der Stadt Münster ist zum ersten Male an Leo 
Bensch in Münster vergeben worden, der sich auf dem Gebiete 
der Komposition und als Chorleiter und Dirigent im Rahmen der 
Westfälischen "Schule für Musik ausgezeichnet hat. Der Musik- 
preis *Ser' Warschauer Kulturpreise wurde dem ^Komponisten 
Waclaw Lachmänn zuerkannt. Zu seinen bedeutendsten Kom- 
positionen gehört die- 'Geraten- Suite, eine Musik, die einen Bei- 
trag zur..KenntniS ’d^s Goralen-Volkes in den Karpathen bedeutet. 
.Lachmann hat viel zur Entwicklung des Chorgesangs in Polen bel- 
getragen. — Beim Kömponistenwettbewerb in Bad Cannstadt wurde 
Musiklehrer Wolfgang LebrecfyLäls Preisträger festgestellt. 

Anläßlich der feierlichen Erhebung der Badischen Musikhoch- 
schule Karlsruhe zur Staatsschule (Leitung: Prof. Franz Philipp) 
-teilte >: als Vertreter des Reichserziehungsministeriums Oberregie- 
rungsrat Dr. Mieserer mit,- daß die Gründung musischer Gymnasien 
in verschiedenen Teilen Deutschlands in Aussicht genommen sei. 
AuJ- d^sen Anstalten 'sollen künftig üie ihrer Veranlagung, nach 
befähigten und besonders ausgewählten Kräfte' eine lebendige 
Musikerziehung erhalten. Vom Gesang als »der echten und natür- 
lichen Betätigung in der Musik ausgehend, werde man zum In- 
strument schreiten. Aus diesen, musischen Gymnasien werde 
künftighin die Auslese für die Unterrichtskräfte an den Musik- 
schulen erfolgen. 

Eine Arbeitstagung des Tonika-Do-Bundes E. V. wird für 7. bis 
10. Januar 1939 in Hannover vorbereitet. Die Leitung hat 
Landeskirchenmusikdirektor, Alfred Stier (Dresden). 

Der Magdeburger Domchor unternahm unter Leitung 
deines Dirigenten Bernhard Henking in der zweiten Hälfte des 
Oktober eine Reise nach Niedersachsen, die mit einer 'Abendmusik 
anläßlich 4 es 35. Reichskirchengesangstages in -Lüneburg begann. 
Im Abschluß daran sang der Chor in Söltau, Cuxhaven, Harburg, 
Bremen, wo er Gast des Bremer Domchores war, Rotenburg, 
Hermannsburg, üjid Peine. Die Aufnahme war • überall äußerst 
herzlich. Die Presse berichtet mit großer Anerkennung über den 
Chor und seinen Leiter, sowie über das Orgelspiel des Magdeburger 
St. Johannisorganisten Martin Günther Förstemann, -dessen 
Improvisation von Choralparl^ten besondere Beachtung fand. 

Heinrich Spittas neue Kantäte „Der Weg ins Reich“ erfuhr 
ihre Hannoversche Erstaufführung durch Chor und Orchester der 
Hochschule für Lehrerinnenbildung (Leitung: Dozent R.- Junker) 
und durch die gleichen Ausfuhrenden eine Wiederholung aus Anlaß 
des Studententages in Hannover. Aus vielen anderen Aufführungen 
seien noch hervorgehoben die zur 75-Jahrfeier des Oberlyzeums, 
Braunschweig und eine unter persönlicher Leitung des Kompo- 
nisten mit der neugeschaffenen großen Orchesterbesetzung im 
Reichsmusikläger der Reichsstudentenführqng zu Schloß Klessheim 
bei- Salzburg. Spittas Kantate „Von der Arbeit“ brachte der 
Wiener Sender mit dem Chor des Wiener Volksbildungs Vereins in 
zweimaliger Aufführung zü Gehör. 



Äfiffm eine Muff kzetfttngjr 


Carl Philipp fmanud 6adi 


Klavierkonzert d-molf 

mit Streichorchester und begleitenden zweitem 
Klavier (Cembalo) herausgegeben und mit 
Kadenzen versehen von Bruno Hinze- Reinhold 

Partitur und Orchesterstimmen nur leihweise 
Klaj/ier-Solostimme mit unterlegtem zweiten Klavier 
alSf Ersatz des Orchesters Ed Nr." 2091. RM. 2.— 


Konzert Es-dur 

für '2 Klaviere und, Orchester herausgegeben 
von Heinrich Schwartz 
Orchesterstimmen nur leihweise 
Ausgabe für 2 Klaviere mit einbezogdnen 
Orchesterpart. Edit.-Nr. 2144. RM. 2.50 


Konzert F-dur 

für 2 Klaviere und Orchester herausgegeben 
von Heinrich Schwartz 
, Orchesterstimmen nur leihweise 
Ausgabe für 2 Klaviere mit einbezogenen 
Orchesterpart. Edit.-Nr. 2145. RM.2.60 
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iin bedeutender $und ! 

2ur ISO * Wiederkehr des Todestages 


- (14' Dezember 1788) 


Carl Philipp fmanuei Baph 

Zwei Sonaten fUr Klavier 

zum ersten .Male veröffentlicht von Alfred Kreutz 
ip der „Werkreihe füf'Kfavier“. Edition Schott 2826 
R.M: 1.50 

Diese beiden verschollen- gewesenen Sonaten gehören zu 
den besten Werken des Meisters,^ besonders der MVttel- 
satz der zweiten Sonate darf zu den edelsten und tiefsten 
Schöpfungen dieser EpQchg überhaupt gezählt werden. 
Nirgends über mittlere Schwierigkeit hinausgehend, werden 
diese Sonaten ihren festen Platz in der -Hausmusik- und 
Unterrichtsliteratur einnehmen. 


Früher erschienen in der „Werkreihe für Klavier“ 

Carl ’P'h i l i p p- E m a n u e I B.a c h 

Sonaten zu „über die wahrd Art, das Clavier 
zu spielen“ (Doflein) 

Heft I Edition Schott 2353 • RM. 1.50 

Hleft fl Edition Schott 2354. . RM. 2.— 

Zu beziehen 'durch jede Musikalienhandlung 

B. SCHQTT'S SÖHNE / MAINZ 


Klatnemerke für Kenner uttö Liebhaber i Werke in praktifchen Ausgaben 


Uriextaus gäbe, herausgegeben ftuf Veranlassung * jj 

und unter Verantwortung der Akademie der\Künstg zu ßerlin i Io 

Erste Sammlung 1 . Sechs Klavier-Sonaten " 11 

Sonata I C-dur — Sonata II F-dur — Sonata III G-dur Sonata TV 
A-dur — Sonata V F-dur — Sonata VI G-dur ’ß 


A-dur — Sonata V F-dur — Sonata VI G-dur 

Zweite Sammlung. Klavier- Sonaten nebst einigen Rondos fürs Forte- 
Piano. Rondo I C-dur— Sonata I G-dür— Rondo II- D-dur — S’onatalr 
F-dur. — Rondo III a-moll - — Sohata III A-dur ß 


Dritte Sammlung. Klävier-Sonaten nebst einigen Rondos fürs Forte-. 
Piano. Rondo I E-dur — Sonata I a-moll — RpndoII G-dur — Sonata II 1 , 1 
d-moli — Rondo III F-dur 


a r a-moll — Rpndo I 
- Sonata III f-moll 


Viert?" Sammlung. Klavier- Sonaten und Freie Phantasien nebst T 
einigen Rondos fürs Forte-Piano 

Rondo I A*dur - — Sonata I e-rrioll — Rondo' LI E-dur — Sonata II f 


e-moll — Rondo III B-dur - 


■ Fantasia I c-fholl — Fantasia II A-dur 


Fünfte Sammlung. Klavier- Sonaten und Freie Phantasien nebst* 
einigen. Rondos fürs Forte-Piano * s 

Sonata I e-moll — RondoIG-dur Sonata II B-dur — Rondo II j 
g-moll — Fantasia I F-dur — Fantasia II G-dur 

Sechste Sammlung. Klavier- Sonaten und Freie Phantasien nebst il 
einigen Rondos fürs Forte-Piano 

Rondo I- Es-dur — Sonata I D-dur — - Fantasia I B-dur — 1 Rondo II 0 
d-moll — Sonata II e-moll Fantasia II C-dur I 

Preis jeder 'der sechs .Sammlungen RM.2.— I 


Für Klavier 

Allegro in Ä-dur (E. Pauer) . . . .. RM. — .80 

Concerto in C-dur (E. Pauer) . RM. 3. — 

Vier Sonaten in F-dur, c-moll, a-moll und As-dur (G. Sandrfc und 
Af.-Rupont) ... ... » v * RM.>2 .t-' 

Sechs Sonaten in C-dur, F-dur, G-dur, A-dur, F-dur und'A-dur 
(A. Eibenschütz) je RM. 1. — 

Für Harmonium 

Solfeggio in c-moll (S. Karg- Eiert). Collection Simon 4481 RM. 1.20 

Kammermusik^ 

Andante aus der Sonate, in D-dur für Violine .und Klavier. Für Violon- 

cell und Klavier bearbeitet (H. Wehrle) . . , . RM. — .80 

Konzert in a-moll für Violoneell und Klavier (Fr. Grützmacher). 

Edition Breitkopf 3836 • RM. 3. — 

Trio in G-dur für 2 Violinen und Violonceü mit Klavier (Riemann)-. 
Collegium musicunr Nr. 16T. . . . RM. 4.80 

Für Orchester 

Konzert in d-moll für Klavier, 2-Violinen, Viola und Baß (K- Straube). 

Partitur .-. RM. 12.— 

Srnfonia in D-dur r \ . Partitur RM. 3.‘ — 

Vokal werke • " , 

Phyllis und Thirsis. Für hohe "Stimme, ^Flöten, Bäß. und Klavier 

(Georg, A. Walter). KJavierauSzug mit Text RM.2. — 

Klöpstocks Morgengesang am Schöpfungsfesfe „Noch kommt sie nicht, 
die Sopne" für gemischten Chor urid Streichorchester.' Aufführungs- 
material 'nach Vereinbarung 


Die Werke sind zu beziehen 

durch ; jede Musikalienhandlung und durch 
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xitgcmcine Mufikzcitung . 


JJecfonnWtocficttfiten 

Als Nachfolger des nach 'Rostock gegangenen städtischen 
Musikdirektors Heinz Schubert wurde der bisher in Neustrelitz 
tätige Dirigent Otto Miehler nach 'Flensburg berufen. 

Sechsundsiebzig j ährig starb der Direktor des' Domchors in 
Hannover, Kirchenmusikdirektor Arnold Dedekind. 

Der musikalische Leiter der Berliner Propstei, Hans Georg 
Görner, Organist und Chordirigent an St. Nicolai, erhielt die Amts- 
bezeichnung Musikdirektor. 

Prof. Hermann Behr blickt auf seine fünfundzwanzig jährige 
Tätigkeit als Leiter des Waetzoldtscheh Mannergesangvereins in, 
Breslau zurück, mit. dem er in Breslau selbst und auch auf zahl- 
reichen Konzertreisen im In-, und Ausland stets höchste Ehre 
eingelegt hat> ' # . 

Die namhafte schweizerische" Musikerzieherin Prof. Frieda 
Sehmidt-Maritz starb unerwartet in St. Gallen. 

Der als Anerkennung der fünfundzwanzig] ährigen Mitglied- 
schaft beim Wiener Philharmonischen Orchester gedachte Ehreri- 
ring des Orchesters wurde Prof. Schreinzer (Kontrabaß), Prof'. 
Fidelsberger (Flöte) und Prof. Jellinek (Harfe) verliehen. 

Studienrat Richard Stegmann am Bayerischen Staatskonser- 
vatorium in Wlirzburg wurde zum Professor ernannt. 

Uljeata: und ©per 

Berlin. Norbert Schultze, der junge Komponist der Oper 
„"Der Schwarze Peter“,, die am 9. Dezember im Deutschen 
Opernhaus zur Erstaufführung gelangt, wird in dieser und einer 
Reihe weiterer Vorstellungen die musikalische Leitung übernehmen. 

Monte Carlo. Im Mittelpunkt der neuen Spielzeit der Oper 
von Monte Carlo, die am 21. Januar beginnt, wird eine Reihe 
deutschsprachiger Wagner- Aufführungen stehen. Zur Aufführung 
kommen unter der musikalischen Leitung Franz v. Hbeßlins der 
„Nibelungenring“ und „Tristan“. Die Hauptpartien' werden von 
hervorragenden deutschen Kräften gesungen. 

Paris. Zu melden ist eine erfolgreiche Wiederaufnahme von 
Berlioz’ „Einnahme von Troja“ in der Großen Oper. Als Neu- 
einstudierung wird „Aida“ vorbereitet'. 

ßonjcct^norficitfitcn 

Berlin. Eine kurze JDezemberreise führt die Philharmoniker 
nach Kiel, Hamburg und' Stettin. Am,19. Januar findet im Verlauf 
einer größeren Konzertreise ein Sonderkonzert unter Furtwängler 
statt, in dem Edwin Fischer das „Symphonische Konzert für 
Klavier und Orchester“' des Dirigenten spielt, das in der: vorigen 
Spielzeit in mehreren Großstädten -stärksten Erfolg hatte. 

— Glockenmeister Wilhelm Bender widmet seine auf ein be-' 
sonderes Thema abgestimmten regelmäßigen Glockenspiele auf 
dem Turm der Parochialkirche - (mittwochs' 13" Uhr) ’im Dezember 
dem Weihnachtsgedanken. 

— Die Schweizer Pianistin Bertie Biedermann bringt in 
ihrem Klavierabend im Meistersaal am Donnerstag, den 8. Dezem- 
ber neben der Uraufführung „Lyrische Tänzö“ von Heinrich Hofer 
Werke von Brahms, Schumann und Beethoven zu Gehör. 

— Der einzige diesjährige Berliner Violoncelloabend Cassadös 
findet am 10. Dezember im Beethoven- Saal statt. 

Karlsbad. Im Dienste _des Winterhilf swerkes wird das Karls- 
bader Kurorchester unter Leitung des Generalmusikdirektors 
Robert' Manz er in diesem Winter eine Reihe von Konzerten ver- 
anstalten, die Höhepunkte des Kunstlebens im Egerland," werden 
sollen v 

Klagenflirt. Das' neuauf gebaute Kärntner Gau-Symphonie- 
orchester stellte sich unter seinem Leiter Hermann v. Schmeidel, 
dem Direktor des Musikvereins für Steiermark und des Grazer 
Konservatoriums, als beachtlicher Kulturfaktor der deutschen Ost- 
mark vor. Solistin des Konzerts war Helene Vierthaler mit Or- 
chesterliedern von Ernst Geutebrück (Wien). 

Paris. Die bestens bekannte Dirigentin Gertrud Herl-iczka 
dirigierte im Pleyel-Saal das Pariser Symphonieorchester. Das 
Programm enthielt Werke von Tschaikowsky, Atterberg, Ravel. 
Solistin war die berühmte Konzertsängerin Germaine Martinelli 
mit Werken von Wagner und Duparc. 

Rom. Die* Winterprogramme der Augusteo- Konzerte ver- 
heißen Beethovens Symphonien in chronologischer Folge. Als 


Dirigenten wurden eingeladen: Schuricht, Defauw, Mascagni, 
Marinuzzi, Guarnieri, Previtali, Gui, Molinari. 

Stettin. Das dritte Städtische Konzert unter Leitung von 
Musikdirektor Gustav Mann.eb eck. brachte die Uraufführung des 
symphonischen Heldengedichts „Alcazar“-für. großes Orchester von 
Florizel v. Reuter.. Die Komposition behandelt den Heldenkampf 
der Nationalspanier in Toledo. 

Zwickau.' Gerh. F. Wehles symphonische Kantate „Die 
ewigen Mütter“ für gemischten Chor a pappella,- Baritonsolo und 
Klavier op. 59 wurde vom Zwickauer Kammerchor unter. Leitung 
von Kantor Paul Kr ohne und Mitwirkung von' Johannes Oettel, 
Leipzig (Bariton) sowie Heinrich Kurek, Zwickau (Klavier) zu er- 
folgreicher Uraufführung gebracht, so daß sich der Komponist 
für die glänzende Wiedergabe persönlich- bedanken konnte. Der 
nur zeitgenössischer Produktion (Distier, Otto Jochum, Mattiesen) 
"gewidmete Abend hob noch „Fünf Mädchenlieder“- für“. Frauenchor 
a cappella op. 27 von Paul Barth erfolgreich aus der Taufe. 

2fu« Rünftleefcrifen 

• Die „Variationen über ein Choralthema“ von Wilhelm Jerger 
wurden mit großem Erfolg unter Reichwein in Bochum gespielt. 
Eine Aufführung des Werkes unter Herbert v. Karajan findet in 
'Stockholm statt und der Komponist wird die Variationen in München 
dirigieren. * 

Der ostpreußische Komponist Herbert Brust wurde mit der 
Gestaltung einer Kantate beauftragt, die das „deutsche Gold“, 
den Bernstein, verherrlichen soll. 

Elisabeth Höngen, die Altistin der Düsseldorfer - Oper, wurde 
nach einem Gastspiel im Troubadour als dramatische Altistin an 
die Staatsoper Dresden verpflichtet. 

Das Sonaten-Duo Karl Windeck (Violine) und Clemens Ingen- 
hoven (Klavier) spielte mit großem Erfolg bei Publikum und Presse 
Werke von Haydn, Beethoven, Reger und Brahms. 

Das Allegro symphonique von Marcel Poot wurde u. a. in 
letzter Zeit aüfgeführt in London (Henry Wood), München (Reichs- 
sender), Chicago (Frederick Stock), -Leipzig (Weisbach), Chemnitz 
(Leschetizky), Wiesbaden (Vogt), Concertgebouw Amsterdam 
(van Beinum). Aufführungen in Berlin, Deutsehlandsender (List), 
Stockholm (Rundfunk), Detroit, Paris, Braunsehweig stehen bevor. 

Irmgard Roehling sang im Gohliser Schlößchen in Leipzig 
die fünf ersten Gesänge aus' Hermann Zilchers Marienlieder-Zyklus 
für Sopran und Streichquartett. 

Prof. Alfred Hoehn wurde in die Jury' des von Reichsminister 
Dr. Goebbels gestifteten Nationalen 'Musikpreises berufen. 

Der Violoncellist Folkmhx Längin, der in diesem Frühjahr ans 
Ulmer Stadttheater berufen wurde, trat in den Symphoniekonzerten 
der Stadt Ulm mehrfach als Solist hervor. Er ist auch Mitglied 
des städtischen Trios und des neugegründeten Ulmer Streich- 
quartetts. 

Erfreulicherweise mehren sich neuerdings Aufführungen von 
Kompositionen des Salzburger Domkapellmeisters Joseph Meßner. 
In Zwickau unternahm Kantor Kohlmayer einen Meßner-Abend, 
der Freiburger Domchor sang Meßners Messe in G, der Regensburger 
Domchor, hat eine Choralmotette Meßners im Repertoire und 
Generalmusikdirektor G. E. Lessing (Baden-Baden) führte vor 
kurzem die „Symphonische Festmusik“, op. 45, erstmals auf. 

Ein Klavierkonzert von Werner Egk wird Bei den Reichsmusik- 
tagen 1939 durch Udo Dämmert üraufgeführt. 

Walter Niemann schrieb eine viersätzige „Arkadische Musik“ 
für Klavier m it Kammerorchester. 

Kapellmeister Rudolf Moralt vom Grazer Opernhaus hat die 
Einladung erhalten, bei den Deutschen Opernfestspielen in San 
Sebastian im Januar 1939 Wagners „Tristan und Isolde“ und die 
9. Symphonie von Beethoven zu dirigieren. 

Boris Blachers Concertante Musik für Orchester erscheint dem- 
nächst auf der Schallplatte. 

«• Der auch in Berlin erfolgreich hervorgetretene Pianist Dr. Hein- 
rich Eckert, der zur Zeit als Nachfolger von Hermann Drews an 
der Folkwangsehule wirkt, gab in seinem Essener Klavierabend 
Proben seines vielseitig durchgebildeten, künstlerisch hochstehenden 
Könnens. In der Vortragsfolge befanden sich erfreulicherweise 
auch Werke von Zeitgenossen: Ottmar Gersters „Divertimento“ 
und Alfredo Casellas „Toccata“. 

Otto ‘Besch hat die beim Tonkünstlerfest 1930 mit großem 
Erfolg uraufgeführte Adventskantate im ersten Teil einer völligen 
Neugestaltung unterzogen. Die Neufassung gelangt am 18. De- 
zember im Reichssender Königsberg zur Erstaufführung. 


Verantwortlich "für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Schwers, Berlin-Südende, 
Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für. den gesamte^ übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstädter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: E 1 ly Schumacher, Berlin-Südende, Doelle-Straße. 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. 
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RUTH GEERS 
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SEHR.: BERLIN-CHARLOTTEN BÜRO I. TEL. 345977 
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Eine neue Reihe 

zeitgemäßer kleiner Musikerbiographien 
in Geschenkausstattung 

Die Bändchen — im Format 11,7X 18 cm — haben 80 bis 
100 Seiten Text, zahlreiche ganzseitige Abbildungen auf Kunst- 
druckpapier, Notenbeispiele, Faksimile -Beilagen, Ahnentafel 
des betreffenden Komponisten, mehrfarbige 
Umschläge und kosten gebunden je 

Bisher erschienen: 

Johann ^efcafttan ©ad) von Walther Vetter 
flitfltötö öan ©ectfycöen von Dr. Richard Petzoldt 
Jofepf) ^nyfln von Alfred Baresel 
Gtufcppe Öccfli von Alfred Baresel 
Utfdjarfl lüagner von Ferdinand Pfohl 

In Vorbereitung befinden sich: 

Die Söhne Johann Sebastian Bachs / Johannes BrahttlS / 
Wolfgang Amadeus Mozart / Robert Schumann / 
franz Schubert 

Das Bemühen unserer Tage geht in biographischer Hinsicht dahin, dem 
Musikfreund, dem Konzertbesucher und den zu unserem Musikleben^ neu 
hinzukommenden Hörermengen -als Ersatz für schwer erreichbare dick- 
leibige „Wälzer“ kleinere Arbeiten in die Hand zu geben, die alles Wich- 
tige über die Meister bringen, aber vom Leser keine oder wenigstens 
keine wesentlichen Voraussetzungen verlangen, die sich nicht mit wissen- 
schaftlichen Einzelheiten belasten, sondern die ein lebendiges Bild des 
Lebensganges der Meister bieten und dadurch Anteilnahme und Be- 
geisterung bei den Hörern wecken. In der Knappheit zeigt sich erst recht 
die Kunst der Darstellung: in den bisher vorliegenden fünf Bändchen 
dieser neuen Sammlung dürfte eine vollendete Form für die biographische 
Darstellung in knappen Umrissen gewonnen sein. In der inneren Haltung 
einander gleich, trägt dennoch jede der Darstellungeh ein eigenes Ge- 
sicht; überall jedoch tritt uns das Werk als Ergebnis von Persönlichkeit 
und Umwelt, überzeugend und klar dargesfellt, entgegen. Anekdotisches 
belebt die Darstellung, andererseits wieder wird allerhand Törichtes, was 
sich im Lauf der Zeit eingebürgert hat, richtiggestellt, und das Bild der 
Persönlichkeit im Wandelnder Zeit gebührend berücksichtigt. Die Bänd- 
.chen eignen sich in ihrer lebensnahen -Art der Schilderung und ihrer ein- 
heitlichen Ausstattung vorzüglich als Geschenk und bilden in ihrer Ge- 
samtheit eine schmucke kleine Bibliothek. 
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Bfat Öen Hlijj&caud} Öeö Kunöfunfö Von Prof. Dr. Peter Raabe, Berlin 


Die Menschheit gleicht einer unkultivierten Familie, die 
mit den herrlichsten Geschenken, die man ihr bringt, nichts 
anzufangen weiß. So hat sie auch mit den beiden Geschenken, 
die an sich von märchenhafter Schönheit sind, nämlich, mit 
dem Rundfunk und der Schallplatte nur etwas Falsches an- 
zufangen gewußt. Sie hat, was Wohltat sein sollte zur Plage 
gemacht, und zwar in einem Maßei daß es nun Zeit wird 
dagegen einzuschreiten, wenn nicht die Kultur, und beson- 
ders die Musikkultur, 'dauernden Schaden davontragen soll. 

Es- gibt bekanntlich verschiedene Arten von Rundfunk- 
hörern: die einfen, und das sind nicht die schlechtesten, 
suchen Stationen, d. h. sie freuen sich immer * wieder daran, 
daß sie ein Gerät haben, durch das sie* weit in die Welt 
hinaushören können. Eine zweite Gruppe sucht aus den 
Programmen aus, was ihr* Interesse erweckt, und hört das 
ab.. Es braucht kaum gesagt zu werden, daß dies, die Gruppe 
ist, die es am richtigsten macht und die nur dann vom rechten 
Wege abirrt, wenn sie glaubt, an mehr Dingen Interesse zu 
-haben, als es wirklich der Fall ist. Schließlich gibt es aber 
noch eine dritte Gruppe — sie ist außerordentlich zahlreich 
besetzt — , die von morgens bis abends den Rundfunk an- 
stellt, wenigstens wenn in ihm Musik zu hören' ist. Das sind 
Barbaren, die mit der Kultur überhaupt nichts zu tun haben. 
Sie würden, wenn sie umsonst zu essen und zu trinken be- 
kämen, auch nicht von dem -Gebotenen nehmen, was zur 
Stillung ihres Hungers und Durstes nötig ist,, sondern sie 
würden sich überfressen und besaufen, weil’s ja doch da ist 
und nichts kostet. Die Barbarei erreicht aber ihren '.Höhe- 
punkt, wenn diese Leute keine Rücksicht darauf nehmen, 
ob andere, -die in 4 er Nähe 'wohnen, durch ihr kulturloses 
Treiben gestört werden oder nicht. 

Dagegen müßten polizeiliche Maßnahmen ergriffen wer- 
den. Es handelt sich ja um dasselbe wie bei dem Musizieren 
bei offenem Fenster. Wenn jemand auf der.Straße lärmt, so 
'greift die Polizei ein mit der Begründung, daß andere da- 
durch gestört würden. Sie lehnt es aber ab, einzugreifem 


wenn bei offenem Fenster musiziert wird. Der Polizei- 
präsident von Aachen hat einmal diese Ablehnung damit 
begründet, daß die Polizei -doch Musik nicht als ruhestörem 
den Lärm bezeichnen könne, und nur wenn es sich um den 
handele, habe sie ein Recht einzuschreiten. Diese Auf- 
fassung ist irrig. Auch die vortrefflichste Kunstleistung 
kann ruhestörend sein und ihrer Wirkung nach genau so 
peinlich empfunden werden wie Lärm, wenn z.JB. in der * 
Nähe jemand krank ist oder gar im Sterben liegt. Man 
braucht aber gar nicht so weit zu gehen: durch das un- 
erwünschte Anhören von Musik kann ein jeder bei seiner 
Arbeit gestört werden. Der Musiker wird es in -dem Maße, 
daß er überhaupt auf hören, muß ( zu arbeiten. Und das sollte 
nicht durch 'polizeiliche Vorschriften zu unterbinden, sein? ' 
Der gegenwärtig herrschende Zustand ist'- aber so un- 
erträglich, daß man nicht darauf warten kann bis die Be- 
hörde die Berechtigung des Ruheschutzes anerkennt. Hier 
könnten die Zeitungen eine außerordentlich, wirksame er- 
zieherische Arbeit übernehmen, und zwar eine, die schon ein 
Vorbild hat: die in Weimar erscheinende Zeitung „Deutsch- 
land“ hat früher auf diesem Gebiete etwas Beispielgebendes 
-geleistet. Sie hat nämlich täglich auf ihrer letzten . Seite in 
auffallendem Druck die Worte gebracht : „Es ist ein Zeichen 
von schlechter Erziehung, wenn man Papier auf die Straße 
wirft.“ Das war Monate lang zu lesen und konnte nicht 
übersehen werden. Die Folge davon war, daß niemand; mehr 
in Weimar Papier auf die Straße warf, ja daß Kinder, die 
es dennoch taten, von anderen Kindern 'darauf aufmerksam 
-gemacht wurden, daß sie offenbar schlecht erzogen seien, 
sie müßten doch in der Zeitung gelesen haben, daß 'man 
das. nicht dürfe. Wenn nun täglich in allen Zeitungen an 
sichtbarer Stelle die Worte stünden; „Wer von .morgens bis 
aberids den Rundfunk anstellt, ist: ein Prolet“ oder ein 
Barbar, oder ein unerzogener Mensch, .so würde die beklagens-' 
werte Unsitte wahrscheinlich sehr " bald wesentlich ein- 
gedämmt werden. ' ._ 
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Es handelt sich- bei dem Kampf gegen das Übermaß des 
Rundfunkhorens aber nicht* nur um den Schutz gegen' 
Störung, sondern um etwas noch viel Wichtigeres. Dieses 
Übermaß vernichtet nämlich, in den Rundfunkhörern jedes 
Urteil über das Gehörte und erstickt die Ehrfurcht vor 
dem Kunstwerk. 

Wahre Kunst stellt immer Ansprüche an den Kunst- 
genießenden, vor allem den Anspruch der Sammlung. Diesen 
Anspruch erhebt auch die Unterhaltungsmusik, wenn es sich 
bei ihr um wirkliche Kunst handelt. Es gibt da freilich 
Abstufungen. Zum Anhören eines Walzers oder eines Mar- 
sches gehört ein geringeres Maß- von Sammlung als zu dem 
einer* Symphonie oder Sonate. Immerhin müßte man auch 
von denen, die Unterhaltungsmusik hören, so viel Sammlung 
verlangen, daß sie wenigstens aufmerksam zuhören. Das 
geschieht weder in den Kaffeehäusern, in denen Unter- 
haltungskapellen — oft übrigens sehr gut — spielen, noch 
vielfach da, wo Radio gehört wird. Es ist sehr schade, daß 
das. System des Kopfhörers sich nicht durchgesetzt zu haben 
scheint. Seine Anwendung bietet den meisten Schutz gegen 
Störung. 

Wie unempfindlich man schon gegen die störenden Wir- 
kungen des Ründfunklautsprechers geworden ist, geht daraus 
hervor, daß in vielen Gaststätten unablässig Rundfunkmusik 
zu hören ist. Rs wird behauptet, daß solche Musik die Gast- 
stättenbesucher grade in eine gute Stimmung brächte, daß 
sie also erwünscht sein müsse. Man inacht ja auch bei allen 
Festtafeln Musik und nach der Behauptung dererj die diesen 
Brauch gut finden, gelingt hier der Musik sogar das Wunder, 
daß sie die Stimmung erhöht, obwohl niemand hinhört. ' 

— — für den guten Unterhaltungsmusiker bestimmt 
keine Freude, Musik zu einem allgemeinen Stimmengewirr 
zu machen. Seine Leistung hätte so gut wie die im Ronzert- 
saal gebotene das Recht darauf, .mit Aufmerksamkeit an- 
gehöft zu werden. Da er die herrschende Sitte aber nicht 
ändern kann, so wählt er wenigstens solche Stücke aus, die 
es noch am ehesten vertragen, vor einer zerstreuten Menge 
gespielt zu werden. 

Auch wer den üblichen Gesellschaftsgewohnheiten noch 
so viel Berechtigung zugesteht, wird anerkennen müssen-, 
daß die großen Werke von Meistern wie Bach, Beethoven, 
Bruckner und allen ihres Ranges das nicht vertragen. Sie 
werden aber vielfach durch Lautsprecher über den Rund- 
funk auch in Gaststätten gesendet, in denen bis zum Lärm 
gesteigertes Stimmengewirr herrscht. Man wird diejenigen 
nicht für volksfremde Ästheten halten dürfen, die diesen 
Zustand beklagen und wünschen, daß er abgeändert werde. 

|uc #tagß öec ©ynomif im Runöfunf 

Von Dr. Kurt Schienger, Königsberg i. Pr. 

Nachdem in den letzten Jahren durch die Entwicklung der 
rieuesten Mikrophontypen wie z. B. ■Nierehmikrophon, Kugelmikro- 
phon usw. die Rundfunksendungen in klanglicher Beziehung un- 
gemein gewonnen haben, ganz abgesehen von der Entwicklung der 
Empfangsapparate, steht auch der klanglich anspruchsvolle Musiker 
vom Fach dem Rundfunk freundlicher gegenüber. Außerdem hat 
sich die Umstellung von den ausgesprochen stark gedämpften zu 
halligeren Senderäumen vorteilhaft besonders bei Übertragungen 
-von großen Klangkörpern wie Orchestern, großen Chören usw. vor- 
teilhaft ausgewirkt. In derselben Richtung ist die Anwendung der 
Ein-Mikrbphon-Methode zu werten. 

Mit der Berührung dieses Problems ist auch gleichzeitig die 
Frage der Dynamik im Rundfunk angeschnitten. Bis noch vor 
wenigen Jahren war es üblich und zum Teil bei den heute. ver- 
alteten Mikrophontypen wie dem Reiß -Mikrophon sogar nötig, z. B. 
bei Übertragung eines Orchesterkonzerts, mehrere Mikrophone zu 
verwenden. Man stellte ein Mikrophon in der Nähe der Geigen, 
ein anderes- bei den Holzbläsern, ein drittes bei den Bässen auf usw. 


und alle Mikrophone wurden dann auf dem Mischtisch in der Regie- 
zelle je nach' den Erfordernissen der Partitur oder aber sicher noch 
häufiger nach den Intentionen des Tonmeisters gemischt bzw. auf- 
und zugedreht. Da bis vor etwa vier Jahren die Tonmeistertätigkeit 
hauptsächlich durch ausgesprochene Techniker ausgeübt wurde, ist 
es erklärlich, daß die hinter dem Mikrophon wahrzunehmende 
Dynamik in den meisten Fällen weniger den^ Intentionen des 
Kapellmeisters als vielmehr den Gegebenheiten des Aussteuerungs- 
vorganges in der, Regiezelle entsprach. 

Es wurde also in unserem Beispiel sowohl auf die „innere 
Dynamik“ (nach R. Merten)' als auch „äußere Dynamik“ ein Ein-, 
fluß ausgeübt, der dem Klangbild Gewalt antat. Unter „innerer 
Dynamik“ verstehen wir das Abgleichen der dynamischen Stärke- 
grade vor dem Mikrophon innerhalb der einzelnen Instrumenten- 
gruppen durch den Kapellmeister, während die ,-, äußere Dynamik“ 
in der Regiezelle am Regelglied des Regietisches reguliert wird. 
Das Aufgeben.der Mehr-Mikrophon-Methode zugunsten der Ein- 
Mikrophon-Methode bringt also dem Kapellmeister die Gewißheit, 
daß wenigstens nicht durch mehr oder minder gewissenhaftes Auf- 
drehen der einzelnen Mikrophone ein außerhalb seiner Person 
liegender Einfluß auf die „innere Dynamik“ genpmmen'wird. Aller- 
dings : v die 'Regelung der „äußeren Dynamik“ geschieht unter Zu- 
grundelegung der Partitur nach den Intentionen des Tonmeisters. 
.Mit Recht kann man an dieser Stelle die Frage erwarten, wozu 
denn überhaupt noch eine Nachregulierung der Dynamik nötig ist. 
Folgende Überlegung wird eine 'Antwort auf diese Frage geben: 
Man rechnet bei einer Darbietung mit großem Orchester, Solisten 
und Chor mit einer Dynamik von etwa 1 : 1000, während im Rund- 
funk infolge des zur Verfügung stehenden elektrischen Spannungs- 
bereichs und anderer technischer Daten das Verhältnis von kleinster 
zu größter Nutzlautstärke etwa 1 : 100 betragen darf. Nun ist aber 
eine 'Dynarhik von 1 : 500 selbst bei dynamisch bis ins Letzte aus- 
gefeilten Aufführungen schon ein .gehr gutes Ergebnis. Auf jeden 
Fall überschätzt man in* Musiker kreisen häufig die Dynamik, also 
das Verhältnis von größter zu kleinster Lautstärke. Das Ohr läßt 
sich nämlich leicht täuschen, und vor allem ergänzt ja das Auge 
bei direkter Darbietung einiges. Es sei nur an die Pianissimostellen 
erinnert, die nach Forderung des Kapellmeisters unbedingt unhör- 
bar sein müssen, vom Zuhörenden aber doch noch gehört werden, 
weil.er sieht wie die Geiger um dieses unhörbare Pianissimo ringen. 
Also: wenn bei einer Rundfunkübertragung im Lautsprecher ein 
Klangbild m it einer Dynamik mit -1 : 100 zu hören ist, so wird man 
selbst den Ansprüchen verwöhnter Musiker gerecht. 

Ist bei entsprechend bestmöglicher Aufstellung des Mikrophons 
huch bereits die innere Dynamik durch den Kapellmeister aus- 
gearbeitet, dem. ja der Tonmeister ein guter Berater ist, so kann 
dann in der der Sendung voraufgehenden Probe mit Mikrophon 
die vorläufige Festlegung der äußeren Dynamik hach den Erforder- 
nissen. der Partitur in der Regiezelle erfolgen. Am besten ist es, 
wenn bereits in der Mikrophonprobe alles so ausgearbeitet und mit 
dem Kapellmeister besprochen worden ist, daß während der 
Sendung eine Nachreguliernng ganz unterbleibt. Aller- 
dings läßt sich bei Werken mit großen Steigerungen, plötzlichen 
Fortissimo- oder Pianissimostellen usw. eine Nachregulierung der 
.äußeren Dynamik nicht vermeiden. Handelt es sich um breit an- 
gelegte, große Steigerungen, so wird bereits vorsorglich bei Beginn 
der Steigerung die Lautstärke durch Zurückdrehen des Regelglieds 
so weit, vermindert, daß an der stärksten Stelle der zulässige 
Spannungswert nicht überschritten wird, der Eindruck einer großen 
Steigerung jedoch erhalten bleibt. Oft erleichtert ein sorgfältiges 
Ausarbeiten der Steigerung durch den Kapellmeister (Bläser steigern 
erst zum Schluß) die Aussteuerung ungemein oder macht ein Nach- 
regulieren überflüssig. Ja, es zeigt sich' sogar, daß diese so aus- 
gearbeiteten Steigerungen auch bei direkter Darbietung viel 
mächtiger klingen, als wenn sogleich das ganze Orchester mit Ge- 
walt steigert. Umgekehrt ist es beim Zurückgehen zum Pianissimo, 
in diesem Fall wird sofort nach dem dynamischen Höhepunkt das 
dynamische Niveau etwas angehoben, so daß das Pianissimo nicht 
in Störgeräuschen untergeht. Bei einer gewissenhaften und in, der 
Probe sorgfältig ausprobierten Regulierung der äußeren Dynamik 
wird nie ein Werk, seine Steigerungen seien so groß wie sie wollen, 
verfälscht werden können, und bezüglich der inneren Dynamik 
erstrecken sich die Retuschen auch hauptsächlich auf die Pauke 
und 'hier und da auf das schwere Blech. Das, was sich in Retuschen 
bezüglich Abgleichung, der einzelnen Instrumentengruppen gegen- 
einander beim Abhören ergibt, erweist sich zumeist auch recht 
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..tretenden, er hat die Ankunft des Eremiten bemerkt. .Wie ist aber 
dem Hörer am Lautsprecher die neue Situation zu erklären, der 
Träger der Stimme vorzustellen, der ihm noch fremd ist und die 
ihm zum erstenmal. im Verlauf der Oper erklingt? Der Dramaturg 
hat. sich an dieser Stelle erlaubt, durch einen eigenen kleinen musi- 
.kalischen Zusatz den Hörer über die Person des Neuankommenden 
zu unterrichten. Der Chor weist auf das Erscheinen des Klausners 
.hin mit den zum Rhythmus des Orchesters gesungenen Worten; 
„Seht dort! Der Eremit!“ 

Eine ähnliche Stelle findet sich in der ;, Margarete“ -Partitur, 
2. Akt. Brander ist mit seinen Studenten allein. Das Volk ist 
abgezogen. Nun schlägt dem Hörer eine ihm bis dahin unbekannte 
Stimme ans Ohr: ,,0 heiliges Sinnbild, das mein Gretchen mir gab“. 
Hier hat dpr Dramaturg aufzuhellen. Zunächst hat er den 'An- 
kommenden dem Hörer bekannt zu machen. Das erreicht er durch 
einen Ausruf," den er Brander in den Mund legt: „Da kommt 
.Valentin!“ Überdies deutet er noch auf die seelische Stimmung 
des- Ankommenden hin durch die sich anschließenden Worte 
Branders: ,jSeht, wie ernst er ist!“. Die Worte, mit denen Valentin 
•nun Auftritt, sind ebenfalls geändert. Statt des unklaren: „0 
heiliges Sinnbild . . . tf hören wir: „Seht dieses Medaillon, das 
mein Gretchen mir gab!“ Ohne Änderung muß auch der Schluß 
des -1. Aktes von „Carmen“ unverständlich bleiben. Cärmen yer- 
. setzt, während sie abgeführt wird, Don Jose einen Stoß, und ent- 
flieht, In der Rundfunk’fassung ist dieser Vorgang für den Hörer 
.durch wenige Worte verdeutlicht: Man hört einen erregten Ausruf 
Don Joses: „Hah! — Teufel!“ und das in der Eerne verklingende 
Lachen der entspringenden Carmen. Der Chor schreit auf: „Carmen 
— sie ist entflohen!“ 

Zur Verdeutlichung des Geschehnisses wird es oft nötig sein, un- 
wichtige Nebenepisoden wegzuschneiden, um dadurch «einen .leicht 
verfolgbaren geraden Ablauf, der Handlung zu erzielen. Vorgänge, 
•die sich in erster Linie an das Auge, wenden, die zur Erzeugung 
farbiger^Theaterbilder, zur Entfaltung des Balletts oder rein äußer - 
'TTcfenÜEtegiezaubers eingefügt worden sind, wird man bei einer 
Rundfunksendung leicht streichen können, es sei denn, daß durch 
ihre Entfernung der musikalische Organismus des Kunstwerkes in. 
.Gefahr geriete. So wird man bei einer Sendung der Oper „Marga- 
rete“ gänzlich auf die Walpurgisnacht'-Szene verzichten köhnen — 
niemand wird es aber einfallen, den ausgedehnten Aufmarsch der 
siegreich heimkehrenden Krieger in der Oper „Der Cid“ von 
Cornelius zu streichen.- Bei älteren Opern wird es oft unerläßlich 
sein, die Zwischendialoge zu kürzen, „die gesprochenen Szenen zu 
straffen. Auch- die dramatische Wirkung' der Musik kann durch 
Striche gehoben werden. |n der klassischen Oper geht der Dialog 
oder das Rezitativ häufig in eine Arie oder in einen Ensemblesatz 
über, denen längere instrumentale Einleitungen vorangestellt sind. 
Auf der Bühne ist diese Einleitung durchaus am Plätze, ja not r 
wenfdig, um Zeit zum Auftritt der Personen oder zur Bildung von 
•Gruppen zu haben. Am Lautsprecher wirken diese Vorspiele oft 
leer und handlungshemmend. Hier können mit Takt vorgenommene 
Beschneidungen den. dramatischen Ablauf wesentlich fördern. 

Oberstes Gesetz für jede funkdramaturgische Bearbeitung ist: 
Ehrfurcht vor dem Kunstwerk. Wie jedes ‘musikdramatische Werk" 
seinen eigenen Stil hat, so birgt es auch -sein eigenes Gesetz der 
Bearbeitung. Ein allgemein gültiges „Rezept“ für die ründfunk- 
gerechte Einrichtung- gibt es nicht. 

Jntecnahonales Ihufiffeft in #cüf[d 

Z.um achten. Mala veranstaltete der „Ständige Rat für inter- 
nationale Zusammenarbeit der Komponisten“, der 1934 unter dem 
Präsidium von Richard Strauß gebildet wurde, sein halbjährlich 
stattfjndendes Internationales Musikfest. In Wiesbaden, Venedig, 
Hamburg, Vichy (Frankreich), Stockholm, Dresden und Stuttgart 
fanden die bisherigen. Feste statt; diesmal war Brüssel; (und bei 
.einigen Veranstaltungen auch 1 Antwerpen) der Schauplätz der 
Festwoche. Neunzehn Nationen waren mit ein oder zwei Werken 
.vertreten, Belgien als , Gastland natürlich mit einer größeren An- 
zalil, Deutschland durch drei ‘Komponisten: durch den achtund- 
siebzig jährigen Altmeister Emil Nikolaüs v. ReÄnicek, durch den 
einundachtzig jährigen Österreicher Kienzl und durch den jüngeren, 
bei uns noch wenig bekannten Georg Fuhr. Die stilführende 
jüngere Generat/ion kam also diesmal. nicht mit charakteristischen 
-Zeugnissen ihres neuen Wollens zu Wort, eine Feststellung, .'die 
allerdings wohl nicht allein mjr für den deutschen Programmanteil 


galt. Hier wird das nächste Musikfest des „Ständigen Rates“, das 
im Frühjahr in Frankfurt a. M. stattfinden soll, einiges nachholen 
können.* 

Mit einem festlichen Konzert im repräsentativen Saal des in 
großzügig- modernem Stil erbauten neuen nationalbelgischen Rqnd- 
funkhauses wurde die Woche eröffnet. Rezniceks „Donna 
'Diana“- Vorspiel, allbekannt als eiir glücklich inspiriertes kleines 
Meisterwerk geistsprühender komödiantischer Musik, machte den 
herzlich begrüßten Anfang. Ein großer Anteil des Abends entfiel 
auf die* nordische Musik, die insbesondere durch die 3. Symphonie 
von Jean Sibelius gewichtig und repräsentativ vertreten wurde. 
Den spezifisch landschaftlichen Klang, wie er der Musik des finni- 
schen Altmeisters eigen ist, prägen in ähnlicher Weise auch die 
Skandinavier aus: der Norwege Arne Eggen, gleichsam ein etwas 
jüngerer Grieg, in den Bruchstücken aus der Oper „Olav Liljekran“ 
mehr noch als der Schwede Kurt Atterberg in ‘seinen „Sommer- 
nachtstänzen“. Beide schreiben einen bis zur Harmlosigkeit un- 
problematischen Stil, der bei Eggen die hellen, klaren Farben 
nordischer Folklore annimmt, während Atterberg in seinem neuen 
Orchesterwerk klanglich reizvoll, musikantisch unterhaltsam (mit 
einer hübschen Leierkastenparodie), aber stilistisch farbloser musi- 
ziert. Folkloristische Anklänge gab es auch in der „Jonischen 
Suite“ des Griechen Petro Petridis, die in dem farblich ge- 
wählten, impressionistisch geweiteten Klang der ersten Sätze mehr 
anspricht als in der kontrapunktisch „maskierten“ Fuge. Der 
geistvolle Komödienton Rezniceks klang noch einmal bei den 
Italienern' auf: in Jacopo Napolis Ouvertüre- „Pene d’amore 
perdite“, hier allerdings kräftiger und breiter. Die ostinat-motorisch 
abgewickelte „Toccata“ der Italienerin Barbara Guiranna packt 
die alte Form sehr modern jm; von starkem klanglichem Ausdruck 
die breite Schlußsteigerung. Belgien war durch Joseph Jongen 
vertreten, der als Repräsentant der wallonischen Musik gilt; sein 
breit ausgeführtes Orchesterscherzo erweist gediegenes, traditions- 
gesichertes. Können. Für die junge holländische Musik waren die 
vier. Orchesterstücke von Guillaume Landre mit ihrer herben, 
etwas zum Konstruktiven neigenden Lyrik in manchem bezeich- 
nend. Von der gehaltlich anspruchsvolleren Sibelius- Symphonie 
abgesehen, konnte das ganze Konzert als Zeichen dafür aufgefaßt 
werden, daß das Streben nach einer breiteren Wirkungsbasis der 
neuen Musik, wie es in Deutschland z. B. Graener mit dem Ruf 
nach der guten neuen Unterhaltungsmusik- betont, ziemlich all- 
gemein ist. Ein solcher Weg braucht ja nicht immer ein Abstieg 
in eine wertmäßig niedere Sphäre zu sein. 5 

Das zweite große Orchesterkonzert begann mit einer Ehfung 
Wilhelm Kienzls; der Einundachtzig jährige dirigierte "mit er- 
staunlicher Rüstigkeit seine symphonischen Zwischenspiele aus der 
Oper „Don Quixote“. Ein Gegenstück hierzu und noch deut- 
licher zu Richard Strauß 5 „Till Eulenspiegel“ bot der Antwerpener. 
Komponist Flor Alpaert mit seinem wirkungsvollen Orchester- 
Scherzo „Uilenspiegel“. Nicht nur kompositorisch, sondern auch 
pianistisch glänzen konnte der Bulgare Pantsöho Wladigeröff 
mit seinem virtuosen dritten Klavierkonzert. Effektvolle, von der 
orchestralen Aufmachung her fesselnde Orchestermusik boten der 
Schweizer A. F. Merescptti mit dem Vorspiel „Grand Meaulnes“ 
und der Franzose Tony Aubin mit seinem „Poeme pour Cressida“; 
beide Komponisten waren jünger als ihre. „Musik. ’Ein trotz seiner 
Knappheit gehaltvolleres Orchesterstück bot Ernst v. Dohnänyi 
^Ungarn) mit seinen brillanten „Minutes symphoniques“. Aus der 
zeitgenössischen Musik Englands, die auch in den" Kammerkonzerten 
mit einem in pastoraler Delius- Stimmung gehaltenen vokalen 
Kammermusikstück von Herbert Bedford sympathisch hervor- 
'trat, gab es mit der Streichorchesterfantasie Ralph Vaughan- 
Williams’ ein bedeutungsvolles Werk, das zu dem gewählten 
barocken Thema von Thomas Tallis ein lebendiges, inneres Ver- 
hältnis gewinnt und Persönliches zu ihm auszusagen vermag: eines 
der wenigen beachtlichen Werke, die man aus der notwendig 
summarischen Betrachtufig des Brüsseler Programms hervorheben 
möchte, weil hinter ihm — wie hinter dem „Donna Dianä“-Vorspiel 
Rezniceks und der Symphonie von Sibelius — eine in sich ge- 
schlossene, gefestigte, überzeugende Persönlichkeit steht. 

Ausgezeichnet war die Wiedergabe der neuen Werke durch 
das nationalbelgische Rundfunkorchester; mit bewundernswerter 
Einf ühlsamkeit- folgte es den einzelnen selbst dirigierenden Autoren ; 
für die Italiener setzte sich Adriano Lualdi ein; eine Reihe von 
Werken dirigierte Franz Andre, der 1. Kapellmeister -des belgi- 
schen Rundfunks. Als halboffizieller Auftakt war im Palast der 
schönen Künste .ein Wagner-Konzert vorauf gegangen, das unter 
Louis de Vochts temperamentvoller Direktion Bruchstücke aus 
„Tannhäuser“, ,„Parsifal“ und den „Meistersingern“ mit großem 
Erfolg vorführte. 

In den Kammerkonzerten, deren drei im Palais des beaux arts 
stattfanden, waren belgische Komponisten zahlreich vertreten, 
insbesondere mit Liedern (van Moulaert, Peeters, Candael, Huy- 
brechts, De Boeck, Gilson, Brenta, Delcroix, Blomme, Verees), die 
fast allesamt den Impressionismus und Dejmssysmus zur Grund- 


läge haben. Auffallend ist es, daß die flämischen Musiker Belgiens 
naiver, oft auch Unbekümmerter musizieren ,(z. B. die Blechblaser- 
sinfonietta von Jef yan Hoof, das Klavierquartett von Jef van 
SDurme). Eine starke persönliche Begabung offenbarte ein Bläser- 
quintett von Jean Absil. Eine Reihe international bekannter 
Komponisten war in den Kammerkonzerten mit kleineren Neben- 
werken vertreten, die kaum geeignet waren, das in großen Zügen 
bereits vertraute Schaffensbild wesentlich zu bereichern. Das gilt 
für eine Yiolinsonate von 'Leos Janäcek, die die tschechische Musik 
fcu vertreten hatte' (auch die spanische Musik wurde durch Werke 
verstorbener Musiker: Albeniz und Granädos y Campina, reprä- 
sentiert), das gilt für die 'rhapsodische Yiolinsonate des Polen Karol 
Szymanowski, für die 1922 bereits geschriebenen Klavierstücke des 
isländischen Folkloristen Jon Leifs, für eine im Spielmusikton 
gehaltene Sonate *(für Streicher und Bläser) von dem dänischen 
Komponisten Knudaage Riisager und einige recht feinsinnige 
Streichquartettstücke des Schweizers Albert Möschinger. Für 
Jugoslawien sprach ein frei gestaltetes Klaviertrio von Antun 
Dobronic, für Holland eine konstruktiv interessante Klavier- 
fuge Piet Kettings. Wie' wenig charakteristisch im .allgemeinen 
die Auswahl der Karqmermusikwerke war, ließ sich daran ermessen, 
daß das deutsche Kammermusikschaffen durch ein gewiß solide ge- 
arbeite tes, aber nichts Persönlicheres aussagendes Streichquartett 
von Georg Fuhr vertreten war. Immerhin kam in den Kammer- 
konzerten neben den Vertretern einer schon vor vierzig bis fünfzig 
J ähren gültigen Musik auch eine etwas jüngere Generation zu Worte. 

Zwei Opernaufführungen waren in das Programm des Musik- 
festes einbezogen worden. Die 'erste brachte als Festvorstellung 
im Theätre royal de la Monnaie die neue Oper „L’Aiglon“ von 
Arthur Honegger und Jacques Ibert. Edmorid Rostands gleich- 
namiges Schauspiel („Der junge Aar“) mit der historischen Episode 
von Schönbrun'n aus den Jahren 1831/32 liegt ihr zugrunde r Henri 
Cain hat es für die Zwecke der Veroperung eingerichtet. Was 
Honegger, der ja zahlreiche Inzidenzmusiken geschrieben hat, und' 
Ibert geschaffen haben, ist weniger eine Oper, als eiü Schauspiel 
mit Musik, ein „drarne musical“, in dem sich Lully-Renaissance" 
Und Walzeroperette, Opernmanieren und Ballettallüren aufs merk- 
würdigste kreuzen, unbekümmert um Stilfragen und dramatur- 
gische Probleme des Musiktheaters. Die kompositorische Zu- 
sammenarbeit beider war offenbar so eng, daß ' man kaum, die 
Grenzen zwischen dem Anteil des ä stilgewandten und stilwendigen 
Honegger und demjenigen' des’ feinsinnigen, musikalisch anschmieg- 
samen Ibert (beide sind ungefähr gleichaltrig) erkennen kann. Es 
'Wird gesagt, Ibert habe den 1. und 5., Honegger den 2. und 4. Akt 
komponiert, während der dritte — ein konventioneller Ballett- 
Akt — von beiden gemeinsam stamme. Eine vom Schauspiel her- 
vorgehende Inszenierung würde dem interessanten Stück eine ein- 
heitliche Linie (nach der es allerdings nicht verlangt) geben können; 
die Brüsseler Wiedergabe hatte szenisch jenen „style ancien“, wie 
er in diesem Theater geheiligt ist. Musikalisch war sie ausgezeich- 
net: ein gesanglich vortreffliches Ensemble mit Livine Mertens'in 
der anspruchsvollen Hauptpartie, ein besonders in den Bläsern 
hervorragendes Orchester unter Leitung von Corneil de Thoran. 

Die zweite .Opernaufführung.: Umberto Giordanos- „Andre 
Ch’enier“ im Kgl; Flämischen .Theater zu Antwerpen, bot gegen- 
über der Brüsseler Aufführung ein charakteristisch unterschiedenes 
Bild. Der Volkstums- und Sprachengegensatz prägt sich auch im 
Kunstleben, im Opernstil entscheidend aus. An der Place de la 
Monnaie bestimmen Konvention und Tradition das am französi- 
schen Theater ausgerichtete Bild; in Antwerpen kann man dagegen 
eher von einer Verwandtschaft mit dem deutschen Stadttheaterstil 
sprachen. Man hat das Gefühl, hier auf einem Boden zu stehen, 
auf dem etwas Neues wachsen kann. Der Wille dazu wird spürbar, 
auch im Darstellerischen, das sich hier ursprünglicher gibt. Aller- 
dings kgnnte die Aufführung .der Giordano-Oper, einer italienischen 
Gesangsoper nach Puccinischer Art, hierüber nicht sehr viel ‘Kenn- 
zeichnendes aussagen; jedoch vermochten sich die frischen, er- 
giebigen Stimmen des flämischen Opernensembles (in den Haupt- 
rollen: Dago Meybert, Maria Serverius und Alfo De- Quick) 
aufs beste zu bewähren. Musikleitung (Hendrik Diels) und Regie 
(Karel Schmitz) gaben der wirkungsvollen Aufführung^ einheit- 
liches Gepräge. 

Wie betont das Antwerpener Musikleben zu einem charakteristi- 
schen Ausdruck flämischen Volkstums hinstrebt, ,ließ auch das Kon- 
zert der Peter Benoit- Gesellschaft erkennen, in dem Benoits in den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entstandenes Oratorium' 
„Die Schelde“ unter Flor Alpaert mit hingebungsvollem Einsatz 
aufgeführt würde. Benoit hat den Antwerpener Musik verein ■ und 
die flämische Musikschule gegründet und damit die Grundlagen für. 
•die nationalflämische Musikbewegung geschaffen. Seine zahlreichen' 
Wgrke, darunter dieses den flämischen Strom' besingende, ohrenfällig 
melodiöse und in volkstümlichem Chorstil gehaltene „romantisch- 
historische“ Oratorium, sind vielleicht heute nicht mehr als un- 
mittelbarer Ausdruck, aber doch als traditionsgeheiligtes Symbol 
flämischen Volkstums zu verstehen. Dr. Wolfgang Steinecke 
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Julius Cafac" als lüufiföcama 

Malipiero-Erstaufführung am- Reußischen Theater 
Gera 

Francesco Malipiero, der vor ungefähr einem Dutzend Jahren 
zum erstenmal als Bühnenkomponist an die deutsche Öffentlichkeit, 
trat, mißt nuftmehr- seine musikalische Gestaltungskunst an der 
dramatischen eines Shakespeare. 'Zwei Römerdramen reizten ihn 
als Italiener vor allen: „Julius Cäsar“ und „Antonius und Cleo- 
patra"“. Beide Werke sind von Georg C. Winkler, Kapellmeister 
am Reußischen Theater, dabei ausgezeichneter Kenner der italie* 
nischen Sprache und dem Komponisten befreundet, ins Deutsche 
übertragen wordep und erlebep nun ihre reichsdeutsche Erstauf- 
führung: „Julius Cäsär“ in diesen Tagen am Reußischen Theater 
in Gera, ^Antonius und Cleopatra“' Ende Januar am Staatstheater 
Bremen. 

Die Umdichtung des Shakespeareschen Trauerspiels „Jülius 
Cäsar“ durch Malipiero selbst ist nach seinen eigenen Worten Ver- 
dichtung des Werkes, Nach Streichung aller dem Komponisten ent- ' 
behrlich scheinenden Szenen bleiben sieben Bilder: das Lupercus- 
fest, der Garten des Brutus (die Verschwörung), der Palast des 
Cäsar, das Capitol (Cäsars Tod), das Forum* (die Reden des Brutus 
und des Antonius ans .Volk), das Zwischenspiel, der Mörder des 
Dichters Cinna und die.Schlacht. Die beiden letzten Bilder zeichnen 
den Bürgerkrieg mit den Empörern Cassius und Brutus. Dem 
Siege des Augustus läßt der Komponist die „Carmina saeculare“ 
des Horaz in lateinischer Sprache als Schlüßchor folgen, in der 
Art des Schlusses der' antiken Dramen. * 

Dieser Verdichtung der Handlung gibt nun Malipierg das Herz- 
blut seiner musikalischen ‘Gestaltung. Auch hier knapp, prägnant 
und klar, kühn wie der große Brite selbst, mit einem Form- und' 
Stilwillen, der verblüfft und den Hörer oft vor den Kopf zu stoßen 
scheint. Kein Kompromiß an Althergebrachtes, kein Sichverlieren 
in gedanklich Thematisches und gef ühlvoll Melodiöses. In dieser 
Musik offenbart sich- das Ethos unserer Zeit. Und das ist denn 
wohl auch- des Rätsels Lösung, warum trotz der Kühnheit und 
Neuartigkeit dieses Musikdrama Widerhall fand’ und einen um_ 
gewöhnlich starken Eindruck machte. Das Heldische, das He^sSlr^*' 
unseres Zeitgeschehens verdichtet sich hier zur Ganzheit. 

Aber wie gesagt, nur dem erschließt es sich, der das Werk 
in seiner' Totalität aufnimmt, der aus der Handlung und den 
Charakteren heraus das ganze. gewaltige Geschehen miterlebt. Was 
bedeuten Kühnheit der Instrumentierung, Farbenreichtum des 
Orchesters, Linienführung der Gesangsmelodie und Fadenspinnung 
der 'Motive, wenn der Angsttraum Cäsars in der Gewitternacht in* 
uns selbst hineinpeitscht, wenn uns im Garten des Brutus das Herz 
zu stocken scheint, wenn wir in der .Senatsszene sozusagen mitten 
unter den Mördern Cäsars stehen oder — und das erscheint mir als 
die Großtat’ dieses Musikdramas — wenn wir uns in den Forum- 
reden des Brutus und' Antonius begeistern lassen und vergessen, 
daß wir im Theater sitzen! 

Dieser Ganzheitswirkung hatte auch die Spielleitung am 
Reußischen Theater Rechnung getragen. Rudolf Scheel als 
Regisseur, Georg C. Winkler als musikalischer Leiter, Alfred 
Siercke- als Bühnenbildner, Gesangssolisten und Chor, Orchester 
und technische Helfer: alle standen in einer Front und schlugen 
die Schlacht,. die' zum Stege führte. Der Intendant des y Reußischen 
Theaters, Rudolf Scheel, kann diese seine Regieleistung als Groß- 
tat neben frühere stellen. Georg C. Winkler als Übersetzer und 
musikalischer Leiter hat ' — das darf man nach den vierundzwanzig 
Vorhängen' am Schlüß wohl aussprechen — der deutschen, Bühne 
eine neue Oper geschenkt. Als Dritter im Bunde schuf Alfred 
Siercke als Bühnenbildner einen künstlerischen Hintergrund, der 
Wort, Geste und Klang als Handlungseinheit voll ausschwingen 
ließ. Eindrucksstarke Träger dieser Handlung waren:' Dr. Karl 
Schlottmann (als Gast von den Städtischen Bühnen in Erfurt),- 
dessen Brutus-Darstellung in- jeder Hinsicht Erlebnis war, Heinz 
Ramacher als Cäsar, Hans Schnabel als Marcus Antonius, 
Anne- Gertrude Hoch als Porzia. All die andern zahlreichen Mit- 
wirkenden fügten sich wohltuend dem Ganzen ein und halfen mit 
zum Enderfolg. Karl- H e i n i g - 


Heutjriten fn die Widmet Boifoopec 

Mit zwei Einaktern setzte die Volksoper im Theater des Westens 
ihr Bestreben fort, Jie dem Hause gewonnenen neuen Hörer- 
schichten planmäßig auch An das Öpernscha'ffen der Lebenden, 
heranzuf-ühren. Die gewählten Werke — Rezniceks „Der Gon- 
doliere des Dogen“ und Sc-hliepes „Der Herr von gegen- 
über^'— sind einige 'Jahre alt, aber in Berlin bisher unbekannt- 
gewesen. (Immerhin, kamen sie überhaupt noch in die Reichs- 
haüptstädt,' während z.-B. in der '„Provinz“ höchst erfolgreiche 
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Schöpfungen, wie Wagner-Regenys „Günstling“' oder Gersters 
„Enoch Arden“/ allein den Berlinern vorenthalten wurden!) Beide 
Einakter haben das ewige Thema ehelicher Eifersucht zur T<pct- 
grundlage : einmal geht es tragisch, einmal heiter aus. Weniger 
die musikalische als eben diese inhaltliche Ergänzung mag den 
Intendanten Orthmann zur Kopplung bewogen haben, die er über- 
dies 1934 bei der Danziger Uraufführung von Schliepes heiterem 
Spiel .auch schon angewandt hat. 

Rezniceks Kurzdrama kam erstmals 1931 iq Stuttgart auf die 
Bühne. Das grausige Büch stammt von Poul. Knudsen: der Gon- 
doliere tötet irrtümlicherweise die junge, ihn heimlich liebende 
Schwester -seines ungetreuen Weibes und überantwortet den 
Leichnam und sich selbst dem reinen: Meer, während die Sündige 
sich,' der ägyptischen Maria gleich, dem Gondoliere des Henkers 
zur Überfahrt gibt. In dramaturgischer Hinsicht sind die Schwächen 
nicht zu verkennen. Allein schon die qualvoll lange Sterbeszene 
der Erstochenen/ die nach ihrem endlichen Tode noch lange un- 
beweglich auf der Szene zu sitzen hat, überschreitet für den zarter 
besaiteten Zuschauer das Maß des Erträglichen. Altmeister 
Reznicek hat denn auch aus diesem zudem sprachlich wenig 
schwungvollen und etwas breit geratenen Text nur wenig Funken 
zu schlagen vermocht. Die melodische Lyrik tritt etwas in den 
Hintergrund, in der Klanguntermalung der gespenstischen Vor- 
gänge sind mit' vollendeter Sicherheit alle Register gezogen. ^Die 
durchsichtige Klarheit und Gelöstheit des Tönespiels lassen den 
Singstimmen - ihr Recht. 

Walter Kubbernuß hatte ein außerordentlich geschicktes 
Szenenbild der venezianischen Renaissance aufgebaut. Wilhelm 
Schmidt gestaltete edel den Gondoliere, Emma Stoll gab ge- 
sanglich und darstellerisch überzeugend die flatterhafte Ehefrau, 
Helmuth Neugebauer den tänzelnden und scharwenzelnden 
Galan, Betty Küper das noch im Tode überaus duldsame Un- 
schuldsopfer. Hans Udo Müller war am Pult der ruhige Anwalt 
von Recnizeks gediegener Partitur, für die wirkungsvolle. Insze- 
nierung zeichnete Carl Möller. 

Zur heiteren Entspannung folgte, wie gesagt, Ernst Schliepes 
komischer Einakter „Der Herr von gegenüber“. (Der musika- 
lischen Einheitlichkeit halber hätte man auch an Rezniceks 
amüsantes Stücklein „Spiel oder Ernst?“ denken können.) Wieder 
ist «die leidige Eifersucht treibender Faktor, aber alles löst sich in 
eitel Wohlgefallen auf. Der als Ehestörer verdächtigte „Herr von 
gegenüber“ kann trotz der verdächtigen corpus delicti — als da 
sind Regenschirm, Stock, Hut und Stiefel — seine Unschuld er- 
weisen, bekommt seine reiche Witwe zur Frau und wird als Haus- 
freund in den Schoß der Familie des von der Eifersucht geheilten 
Ehemanns aufgenommen. 

Schließe hat seinen recht geschickt aufgebauten, an possen- 
' hätten Wirkungen reichen Text selbst geschrieben. Seine Musik 
geht bewußt dem Alltäglichen aus dem Wege. Selbst wo sie be- 
weglichere Tanzelemente einfügt, bleibt sie schwerblütig polyp'hon 
Und klanglich kompakt. Die Wirkung auf ein größeres Publikum 
wird deshalb stets eher vom Spiel ausgehen. In dieser Hinsicht 
blieben die Kräfte der Volksoper dem Werk nichts schuldig. Fritz 
Hönisch, Margarete Krämer-Bergau, Ernst Kurz, Maria 
Eichberger und — in der dankbaren Rolle des Zimmermädchens — 
Betty Küper verbanden sich zu einer vorzüglichen Gemeinschaft. 
Die verantwortlichen Leiter waren dieselben wie im vorauf- 
. gegangenen Einakter. Wieder war das diesmal in die unsere 
.jüngere Generation an sich schon heiter stimmende Zeit um 1890 s 
verlegte Bühnenbild eine besondere Köstlichkeit. 

Dr. Richard Petzoldt 


flltufjf in fjoUanö 

Von den wichtigsten Musikereignissen im vergangenen Sommer 
müssen neben den Symphoniekonzerten im Scheveninger Kürsaal 
die Sommerkonzerte in dem Amsterdamer „Concertgebouw“ und 
die besonderen Aufführungen des Utrechter Städtischen Orchesters 
erwähnt werden. Willem Mengelberg 'gab in einem Beethoven- 
Zyklus hintereinander die neun Symphonien und -ließ ihnen die 
Klavierkonzerte und das Violinkonzert folgen. Eduard van Bei- 
num brachte drei Konzerte mit verschiedenartigen Werken; das 
vierte dieses Zyklus stand 'unter Leitüng von Frits Schuurman, 
dessen Programm in der Hauptsache einen französischen Ein- 
schlag hatte. 

Der Amsterdamer Wagner-Verein gab eine glänzende „Sieg- 
fried“- Aufführung unter Leitüng von Erich Kleiber, bei der die 
Solisten Marta Fuchs, Max Lorenz, Jaro Prohaska, Erich 
Zimmermann, August Grie-bel, Ria Focke, Frieda van Hessen 
und Wim van Sante großen Beifall ernten konnten. Nicht weniger 
Erfolg hatte der Wagner- Verein mit einer „Figaro “-Vorstellung, 
bei der der famose S tab ile und der einzigartige Pas er o ihre. 


Kunst zeigten und auch Margit Bo kor, Aulikki Rautawaraund 
Tatiana Menotti den italienischen Bel Canto in ‘edelster Form 
vermittelten. 

Hervorzuheben ist weiterhin eine historische Konzertfolge des" 
Utrechter Städtischen Orchesters unter Leitung von Willem van 
Otterloo. Hierbei wirkten Jean Oellers, Ravelli, Vincent, An- 
driessen und mehrere Künstler als erfolgreiche Solisten mit. 

Großen Anklang fanden in diesem Jahre wie immer wieder 
die Konzerte im Scheveninger Kursaal, dessen Akustik durch 
einen Umbau wesentlich verbessert werden konnte. Die ersten 
Konzerte standen unter Leitung Von Mengelberg und Anser- 
met, hiernach folgten Dobrowen, Ärntzenius, Schneevoigt, 
van Epenhuyseri und van Beinum als Gastdirigenten. Aber 
wie früher lag auch in diesem Jahre die Hauptarbeit in den Hän- 
den von Carl Schuricht und des zweiten Dirigenten. Ignaz Neu- 
mark. Mengelberg gab klassische Werke: Er fand- mit Beethovens 
A-dur- Symphonie, die eine vollendende Wiedergabe bekam-und mit 
dem Violinkonzert, durch Konzertmeister Zimmermann meister- 
haft- gespielt, allgemeine Anerkennung und stürmischen Beifall. 
Ansermet brachte in der Hauptsache Franck, Debussy, Korssakow, 
Strawinsky. Ein 'Ravel-Fest ließ er sich besonders angelegen sein, 
im übrigen aber vernachlässigte er keinenfalls Beethoven, Wagner, 
Schumann. 

Carl Schuricht- dirigierte meisterhaft wie immer Symphonien 
von Beethoven, Brahms, Tschaikow.sky und Bruckners Fünfte und 
Achte, abgesehen von einigen wenig oder nicht bekannten Werken 
von Haydn und Mozart. Auch die Tondichtungen von Strauß 
und Respighi erlebten-unter seiner Stabführung vorzügliche Wieder- 
gaben. Die vielseitige Künstlerschaft Schurichts konnte vor allein ^ 
aber bei den Erstaufführungen neuer Werke in Erscheinung tretent 
und zwar seien hier das „Tone poem for orchestra“ von Herbers 
Bedford, „The song. of the high hills“ von Frederic Delius, da 
„Concertstuk“ von Henriette Bosmans, das Hornkonzert von 
Henk Citroen und die „Concerteerende Muziek voor Violoncel-solo 
met Blaasinstrumenten“ von Jaap Vranken zu nennen. Mit einer 
prächtigen Aufführung von .Beethovens Neunter, bei der das 
Holländische Vokalquartett To van der Sluys, Suze Luger, 
van Tulder, Ravelli und der „Toonkunst-Koor“ mitwirkten, 
beschloß Dirigent Schuricht die Reihe seiner Symphoniekonzerte. 

Viel Hilfe fand Schuricht in' Neumark, der ihm als zweiter 
Dirigent zur Seite stand und ihn mehrere Male vertrat. Neumark 
leitete vor allem mit großem Erfolg die Volkskonzerte und Matineen, 
die sich durch abwechselungsreiche und geschmackvolle Pro- 
gramme auszeichneten. Künstler von internationalem Ruf wie die 
. Pianisten Gieseking, Lamond, Myra Heß, Ode, Engelenburg, 
Andriessen, Casadesus, Cherkaskv, - Ungar, die Violinisten Thibaud, 
Ida Händel, Guila- Bustabo, die Violoncellisten Tibor de Machula, 
Charles van Isterdael und die Sängerinnen Lotte Lehmann, Maria 
Müller, Betty van den Bosch trugen durch ihre künstlerischen 
Leistungen dazu bei, die allgemeine Beliebtheit und das Ansehen, 
das die Kurhauskonzerte' genießen, noch zu steigern. 

Zwei deutsche Operngesellschaften wurden seitens der Kur- 
verwaltung verpflichtet, um zu erproben, ob das Podium sich nach 
dem Umbau für- Opernaufführungen^eignete. Die Oper aus Aachen 
gab eine gute Aufführung -von d’Alberts „Tiefland“ unter Leitung 
von Herbert v. Karajan und .Mitwirkung des Utrechter Städti- 
schen Orchesters. Die Düsseldorfer Oper- brachte Mozarts „Ent- 
führung“ unter Leitung von Hugo Balz er und Rossinis „Barbier“. 
Alle Aufführungen zeigten, daß Bühne und Saal den Anforderungen 
genügen. i 

Das „Residentie Orkest“ hat nunmehr endlich seinen ständigen 
Dirigenten in -der Person des Frits Schuurman, des früheren 
Leiters des Haarlemer Orchestervereins, gefunden. Die ' päda- 
gogischen Erfahrungen dieses jungen und energischen Dirigenten, 
die mit einem guten,' künstlerischen Wißen und Streben gepaart 
sind, lassen das Beste für die Zukunft des Haager. Ensembles 
erwarten. 

Die Russische Oper aus Paris gab mit einer Reihe französisch- 
russischer Künstler eine Aufführung von Rimsky-Korssakows „Le 
Coq d’or“ in den Haag, bei der das „Residentie Orkest“ unter 
Leitung von" Emile Cooper die Partitur meisterhaft beherrschte. 
Die in Holland beliebte „Opera italiana“ brachte während ihrer 
-„stagione“ das bekannte Repertoire: Rigoletto, Troubadour, Tra- 
viata, Boheme, Tosca üsw. Zwei Aufführungen von „Cavalleria 
rusticana“ in den Haag und Amsterdam bekamen einen sen- 
sationellen Erfolg -dadurch, daß der greise Pietro Mascagni ge- 
kommen war,' um sein weltberühmtes Werk persönlich zu diri- 
gieren. 

Auf die in Vorbereitung befindlichen Oratorien, die Kammer- 
musik- und Liederabende und die unzählbaren Darbietungen von 
Instrumentalsten hoffe ich das nächste Mal zurückkommön zu 

können - ' Jos- Vranken 
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!Hupf6«cfß 

Kiel 

Konzerte. In der Reihe der großen Symphoniekonzerte des 
Vereins der Musikfreunde, die ja den Haupt- und Mittelpunkt 
unseres Kieler Konzertlebens bilden, haben wir deren drei bereits 
gehabt. Die stärkste Anziehungskraft des ersten dieser äußerst 
beliebten und stark besuchten Konzerte ging von Beethovens 
9. Symphonie aus. Hier hatten sieh mit unserem nicht unerheblich 
vergrößerten Städtischen Orchester, der Städtische Chor 
und die Herren des The ater chors vereinigt. In Tilla Briem, 
Anny Andrassy, Peter Baxevanos und Rudolf Watzke waren 
hochwertige Solisten am Werk. So gestaltete sich die Auff ührun g 
unter Paul Belkers ebenso gründlich werktreuer wie großzügig 
zusammenfassender und zu machtvoller künstlerischer Höhe empor- 
steigender Leitung zu einem überragenden Erfolg. Aber auch die 
Darbietung von Bachs 3. Br andenburgische m Konzert, das vor 
allem von dem vollen satten Streicherklang unseres Orchesters 
Zeugnis gab, hielt sich auf. ähnlicher künstlerischer Hochebene. 

Im Mittelpunkt • des 2. Symphoniekonzerts standen Georg 
Kulenkampffs überragend dargebotenen Violinmusiken. Das 
Hauptinteresse nahm Schumanns nachgelassenes Violinkonzert 
für sich in Anspruch; aber auch des im Weltkrieg gefallenen Rudi 
Stephan gefühlsbetonte, eigenwillige Musik für 'Geige und Orchester 
(ebenfalls^ für. Kiel eine Erstaufführung) fand starke Zustimmung 
in der Hörerschaft. Das Orchester hielt sich im Be'gleitpart, wie 
im Wechselspiel mit dem Solisten unter Paul’Belker auf der Höhe 
seiner Aufgabe; ebenso in der Wiedergabe der einleitend dar- 
gebotenen reizend melodiösen und jugendfrischen Symphonie 
C-dur von Georges Bizet (Erstaufführung) und Straußens „Till 
Eulenspiegel“. Die obengenannten Chöre vermittelten im 3. Sym- 
phoniekonzert in Verbindung mit dem Städtischen Orchester 
eine fein herausgearbeitete Wiedergabe von Brahms’. Schicksals- 
lied op. 54; und das Städtische Orchester — unterstützt vom 
Tubenquartett des Harnburger Staatsorchesters — übertraf sich 
selbst in einer die. Hörerschaft zu begeisterter Zustimmung hin- 
reißenden Darbietung von Bruckners 2. Symphonie. Auch in 
diesem Konzert führte Belker das musikalische Zepter. 

Einen ganz großen Erfolg erspielte sich Johann. Strauß, ein 
Nachfahre des Wiener Walzer königs, mit einem zwar kleinen, aber 
virtuos geschulten eigenen Orchester. Mit Anerkennung sei hier 
auch der volkstümlichen Konzerte des Konzertorchesters Horl 
gedacht, die sich der Förderung der Stadt und der NS.- Gemein- 
schaft „Kraft durch Freude“ erfreuen und von denen bereits zwei 
stattfanden. Horl versteht es, durch geschickte Programmgestal- 
tung seine Hörerschaft zu interessieren. 

Von den mancherlei chorischen Darbietungen ragten zwei 
erheblich hervor. Unter. Dr. Deffners meisterlicher Leitung 
brachte der große St.-Nikolai-Chor.eine schlechtweg glänzende-Auf- 
führung von Haydns unsterblicher Schöpfung heraus, unterstützt 
von ausgezeichneten Solisten: Martha Schilling, Helmut Mel- 
chert und Karl Oskar Dittmar. Den wohldisziplinierten Instru- 
mentalkörper stellte die verstärkte Kieler Orchestergemeinschaft. 
Auf ähnlicher Hochebene bewegten sich die A cappella- Gesänge 
älterer und neuerer Meister, dargeboten durch den Kieler Bach- 
Chor in seiner 21. Kirchenmusik unter der Stabführung Heinrich 
Dütemeyers (Orgelsoli: Martin Usböck). Einen großen Erfolg 
ersangen sich wiederum die Wiener Sängerknaben. 

Im Rahmen der von Dr. Deffner in der St. : Nikolai-Kirche 
veranstalteten Abendmusiken sei der Kompositionsabend des jetzt 
in Hamburg tätigen Holsteiners Hans-Friedrich MicheeLsen be- 
sonders genannt (der Komponist an der Orgel); ebenso sei erwähnt 
die Abendmusik der St.- Jürgen-Kantorei, die einen Ausschnitt aus 
dem Schaffen des in Eutin ansässigen Komponisten Prof. Andreas 
Hof meier bot. Einen ungewöhnlichen Genuß bereitete uns das 
Pariser Pasquier-Trio, aber auch unser einheimisches Schmal- 
mack- Quartett erwies sich erneut als willkommene Stütze 'des 
kammermusikalischen Lebens unserer Stadt. 

Wilhelm Orthmann 

Rostock 

Die fortschreitende Spielzeit brachte im Theater „Mignon“ 
und „Don Pasquale“, mit einem beachtlichen Ernesto des neuen 
Buffo Walter Jen ekel, In den Symphoniekonzerten des städti- 
schen Orchesters feierte Georg Kulenkampff mit dem Brahms- 
Violinkonzert einen großen Triumph. „Tod und Verklärung“ sowie 
Regers „Einsiedler“ op. 144 r vom Opernchor und dem Bariton Hans 
Körner gechmackvoll gesungen, bewiesen, daß auch das Konzert- 
leben der Seestadt unter Schuberts zielstrebiger Führung neue und' 
wertvolle Auftriebe zu erwarten hat. Ein -Beethoven- Abend ver- 
-mittelte die Begegnung mit. Kurt Sähubert (Berlin) als Inter- 
preten des G-dür-Konzärts- 

Hatte das Rostocker Streichquartett seinen ersten Abend 
in den Dienst des klassischen Trios Haydn-Mozart- Beethoven -ge- 


stellt und konnte sich das „Salzburger Moza'rt- Quartett“) 
um dessen Verpflichtung sich die „Nordische Gesellschaft“ ver- 
dient gemacht hat,te, einen sehr großen Erfolg erspielen, so ent- 
fesselte die hohe Kunst des Strub-Quartetts mit Schubert, 
Dvorak und Reger hier selten gehörte Beifallsstürme. Die Solisten- 
konzerte der NS.- Gemeinschaft „Kraft durch. Freude“ führten 
Sigrid Onegin mit dem ebenbürtigen Hermann Reutter am 
Flügel und die römische Geigerin Lilia d’Albore nach Rostock. 

Einen Markstein in Rostocks Musikgeschichte brachte dieses 
erlebnisreiche Jahr mit der Einweihung der neuen Orgel von 
St. Marien, einem Werk Wilhelm Sauers in Frankfurt a. 0. mit 
dreiundachtzig klingenden Registern. Die Neugestaltung der alten, 
1766 von dem Rostocker Paul Schmidt gebauten Orgel, die* bis 
1871 die größte im Lande war und deren Spiel das Kriegsopfer 
von 1916 (3200 Zihnpfeifen im Gewicht von 75 Zentrfern) um drei 
Viertel seiner Brauchbarkeit beraubt hatte, wurde immer mehr 
als unaufschiebbare Notwendigkeit empfunden. Fritz Heitmann, 
der Disponent des neuen Werkes, konnte dasselbe in einem Orgel- 
konzert der Öffentlichkeit vorführen. 

Noch muß der gelungenen Aufführung von.Hermanp Grabners 
Chorfeier „Segen der -Erde“ beim Mecklenburgischen Dichtertag 
im nahen Doberan durch die dortige Chorgemeinschaft, die in dem 
Musikfreund Dr. Walter Buschmann einen vorbildlich wirkenden 
Führer erhalten hat, ehrenvolle Erwähnung getan werden wie einer 
gelungenen Schubert- Gedächtnisstunde des Seefliegerhorstes Warne- 
münde, dessen Musikleiter Kirsten sich wieder als ( feinsinniger. 
Dirigent bewährte. Prof. Dr. Erich Schenk 

Wien 

Von der Staatsoper sind hauptsächlich die Wiedereinstellung 
ins Repertoire von, Humperdincks „Königskinder“ unter Knap- 
pertsbusch mit Esther Räthy'und Anton Dermota in den 
Titelrollen, eine Neuinszenierung der „Boheme“ und ein frisch- 
studierter „Freischütz“ zu verzeichnen. Außerdeih fleißiges 
Gastieren von Sängern und Dirigenten. Nach langjähriger Unter- 
brechung wurde die Volksoper wieder' ihrer ursprünglichen 
Bestimmung wiedergegeben und als KdF. -Theater mit einer guten 
Vorstellung von „Fidelio“ eröffnet. Über die in diesem Hause 
geleistete Arbeit wird in diesen Spalten demnächet^qsondßrL 
berichtet werden. 

Die Konzertsaison wurde eröffnet mit einer Festveranstaltung 
anläßlich des fünfundzwanzig jährigen Bestandes der »Konzerthaus - 
gesellschaft, deren Programm das der Einweihüngsfeier von damals 
wiederholte: Festliches Präludium von R. Strauß, der die Auf- 
führung auch leitete, und Beethovens „Neunte“ in einer von aus- 
gezeichneten Kräften (Esther Rethy, Isolde Riehl, Julius 
Patzak, Josef v. Manowarda, Singakademie, Schubert- Bund 
und Symphoniker) getragenen Wiedergabe. Die gleiche Symphonie 
erklang bei einer Beethoven-Feier unter Oswald Kabasta, wo 
ihr — ein hübscher Einfall — ihre Vorstudie,” die Chorfantasie, 
mit dem heimgekehrten Friedrich Wühre.r am Flügel vor auf ging. 
Die übrigen Mitwirkenden waren Erika Rokyta, Isolde Riehl, 
Anton Dermota, Herbert Alsen, der .Singverein und die. Sym- 
phoniker. 

Die beiden ersten Philharmonischen Konzerte brachten unter 
Furtwänglers Direktion Bruckners 5. Symphonie (die man un- 
mittelbar vorher auch von Kabasta und Dr. Karl Böhm gehört 
hatte, als ob es von diesem Komponisten keine anderen gäbe !), Bachs 
A-moll-Suite (Flöte: Josef Niedermayer), Mozarts gr-moll-, Beet- 
hovens Pastoralsymphonie und Ravels 2. „Daphius und Chloe“- 
Suite in bekannt vorbildlicher Weise. Die Vereinigung der Begriffe 
Furtwängler und Matthäus -Passion zeitigte außerdem, wie alljähr- 
lich so auch heuer, zwei ausverkaufte Konzerte der Gesellschaft 
der Musikfreunde, bei denen' neben Singverein, Symphonikern, 
Gerhard Hüsch, Herbert Alsen, van Tulder, Jo Vincent und 
Margarete Klose tätig waren. Leider nicht die gleiche Teilnahme 
fand das erste Chorkonzert der Konzerthausgesellschaft, für das 
Günther Ra min eine sehr interessante,, unkonventionelle Vortrags - 
folge gewählt hatte : Bachs mit eigenartigen Schönheiten gesegnete 
Kantate „Ich hatte viel Bekümmernis“, Händels „Dettinger 
Tedeum“, Verdis opernhaft wirkendes „Stabat mater“ und als 
jubelnden Abschluß Brückners „150. Psalm“. Im alten und neuen 
Stil erwies sich dejr Dirigent als gleich versierter, die Mitwirkenden 
zu Höchstleistungen anspornender Führer. Die Singakademie im 
Verein mit dem' Lehrer-a-cappella-Chor hatte ihren großen Tag, 
und Erika Rokyta, Heinz Marten und Laurens 'Bogtmann 
entledigten sich mit Geschmack und Sicherheit ihrer anspruchs- 
vollen solistischen Aufgaben, 

Zusammen mit Paul Grüm'mer und Reinhard Wolf gab 
Günther Ramin auch ein Kammermusikkonzert auf alten Instru- 
menten mit einem internationalen Programm, bei dem die Deut- 
schen Buxtehude, Bach und Händel als Sieger- hervorgingen. 
Eigentlich überflüssig, das exakte, fein aufeinander abgestimmte 
Zusammenspiel der Künstler zu betonen. Ungewöhnlich war- das 
gelungene Vorhaben Isolde Ahlgrimms, in einem „Concert für 
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Kenner und Liebhaber“ Klavierkompositionen des 18. und. be- 
ginnenden 19. Jahrhunderts ' auf aus. der Sammlung Dr. E. Eialas 
■ stammenden Originalinstrumenten jener Zeit vorzuführen : so ein 
Mozartsches Rondo auf einem Hammerflügel von 1770, die,„Mond- 
scheinsoriate“* auf einem von 1805 und Schumanns’ „Abegg-Varia- 
tionen“ auf einem- von I. B. Streicher aus dem Jahre 1840. Vom 
musikhistorischen Interesse abgesehen, erwies sich die Konzert- 
geberin wieder als anziehende und gewiegte . Vermittlerin jener 
Epotfhe. 

Ein'Gästspiel der Sächsische'n Staatskapelle unter ihrem 
angestammten Dirigenten Dr. Karl Böhm bot ausgezeichnete, 
Präzision mit Wärme verbindende Wiedergaben von Werken 
Reger s, Strauß’ und Brahms’, die herzliche Ovationen auslösten. 
Dem zweiten Gesellschaftskonzert lag ein Allerseelenprogramm 
zugrunde, das auch zwei Erstaufführungen vorsäh: die kaum stil- 
voll zu nennende von A. Casella besorgte Instrumentation von 
Bachs Ciacona und Yrjö Kilpinens wenig bedeutende „Lieder 
um den Tod“ in Gerhard Hüsch’s (der sich auch in einem eigenen 
Liederabend hören ließ) Interpretation. Anschloß, sich Regers 
barocke Choralfantasie „Alle Menschen müssen sterben“ mit 
Prof. Franz Schütz an der Orgel und als Gewinn des Abends eine 
hinreißende Vorführung von Brahms’ 1. Symphonie durch O. Ka- 
basta. In der vierten Veranstaltung dieser Reihe brachte Enrico 
r Mainardi Max Trapps Violoncellokonzert, unstreitig eine wert- 
volle Bereicherung dieser Literatur, mit beseeltem Vortrag zur 
hiesigen Erstaufführung. Das Gedenken an die Opfer des sudeten- 
deutschen Freikorps beging man mit Brahms’ „Requiem“ unter 
Generalmusikdirektor Leopold Reichwein. Bei anderer Gelegen- 
heit versetzte er mit seiner Gattin Ellen Reichwein durch den 
faszinierenden Vortrag von Melodramen („Zirkus“, „Der Tod der 
Tänzerin“) das Publikum in Aufruhr. 

Ein Musikabend von Zoe Prasch-Formacher vermittelte in 
hochkünstlerischer Weise zarte Lieder von Paul Königer, stim- 
mungsvolle Gesänge zu Streichquartettbegleitung von Ernst 
' Geutebrück und Robert Ernsts wirkungsvolles „Die Trommel“. 
Dazwischen spielte das Prix- Quartett E. Reidingers schon be- 
kanntes- cis-moll-Klävierquartett. Den Abend eröffnete Dr. Robert 
Gläser mit einer beschwingten Wiedergabe von E. L. Urays 
.^- Variatio nen für Klavier, die ein kurzes, Thema in charakteristischen 
AKwänfflÖtingen immer weiter ausspinnen und nach einer lebendigen 
Fuge mit. demselben in* mächtiger Steigerung das Werk abschließen. 
Richard Maux’ traditioneller Liederabend (durchwegs Urauf- 
führungen) bestätigte neuerdings des Autors gefälliges Talent, 
das unter anderem in chinesischen Gesängen zu Flöte, Violoncello- 
und Harfe besondere' Reife bekundete. In K. F. Fuchs, Maria 
Grub er, und Maria Mayen (für kleine lyrische Melodramen) 
standen ihm treffliche Helfer zur Seite. 

Solistenabende waren noch' spärlich vertreten; hören ließen 
sich von auswärtigen Künstlern Walter Gieseking und Elly Ney 
(deren übertriebene Gestik und Mimik ihr bedeutendes Spiel aber 
beeinträchtigt), ferner das .Stimmkuriosum Erna Sack. 

Emil Petschnig 

Zwickau 

Die* Berufung von Kurt Barth zum Städtischen Musikdirektor 
von Zwickau erweist sich immer mehr als eine glüokhafte Fügung, 
die sich in ‘einer 'Bereicherung des heimischen Musiklebens aus- 
wirkt. Seine Orchesterkonzerte, für die er einen Jahresplan über 
zwölf Abende vorbereitet hat, bringen wertvolle Querschnitte 
aus den verschiedensten Gebieten der Orchestermusik. Mit jedem, 
Abend wächst der Kreis der Musikfreunde, so daß von einer maß- 
geblichen Kunsterziehung weiter Volksschichten durch diese Kon- 
zerte gesprochen werden kann. Die Orchesterkonzerte von Kurt 
Barth sind das Rückgrat in der Musikkultur der Robert-Schu- 
mann -Stadt geworden. 

■ Nach, einem Werbeabend, den das Städtische Orchester ge- 
meinsam -mit dem Kaufmännischen Verein veranstaltete und an 
dem Kammersänger Rudolf. Bockeimann sang; brachte das erste 
Orchesterkonzert Werke von Bach und Händel. Der- Pianist 
Edmund Schmid (Flensburg) ließ, meisterlich die Welt des Barock 
lebendig werden. Kurt Barth brachte unter anderem die 1. Orche- 
stersuite von Bach in sauberer Aufführung heraus. Das Concerto' 
grosso "in D-dur von Händel erklang in Originalbesetzung mit 
. Cembalo» Ein zweiter Abend stellte den Jungen Wagner dem 
reifen Brahms gegenüber. Die O-dur-Symphonie des angehenden 
Musikstudenten Richard Wagner vom Jahre 1832- erwies sich als 
ein Werk voll Beethoverischen Geistes, womit der stille und be- 
scheidene Thomaskantor Theodor Weinlig -seinen ach so tempera- 
mentvollen Schüler wenn auch- nur vorübergehend in die glatten 
Wege der musikalischen Klassik geleitet hatte. Die Gestaltung 
der 3: Symphonie vonBrahms war eine von Ernst- und Innerlichkeit' 
getragene reife -Leistung. 

Der Zufall wollte es, daß gerade am Tage der Veröffentlichung 
des- deutsch-italienischen ^Kulturabkommens ein deuts ch -italieni - , 
sche^ Konzertabend -stattfand, an dem die römische Geigerin 
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Lilia d’Albore das Violinkonzert a-moll von Viotti trotz seiner 
virtuosen Haltung zu einem künstlerischen Erlebnis von urige.wöhn- 
' licher Größe werden ließ. Als Erstaufführung wurde dabei unter 
anderem das vor wenigen Monaten uraufgefüHrte Divertimento des 
Deutsch -Italieners Wolf-Ferrari 'herausgebracht. Der Abend er- 
innerte in seiner Programmgestaltung sehr an ein Gastkonzert 
des Von Maestro Colarocco geleiteten. Römischen Kammer- 
orchesters, in dem Walter Schauf uß-Bonini das Klavierkonzert 
von Schumann spielte. Ein weiteres Orchesterkonzert stellte 
slävische Musik in- den* Mittelpunkt, darunter die temperamentvoll 
gespielte e-moll-Symphonie von Tschaikowsky. Raöul Koczalski 
begeisterte mit der vollendeten Darbietung des e-moll-Klavier- 
konzerts von Chopin. * 

Ein Kammermusikabend des Fritz-Dämmrich- Quartetts. 
(Fritz Dämmrich, Hugo Geißler, Josef Walter, Kurt Donath) holte 
das Werk eines Komponisten hervor, der sehr zu Unrecht ver- 
gessen war: August Weweler. Sein B-dur- Quartett ist gewiß keine 
himmelstürmende Neuerung, aber eine ehrliche und von deutschem 
Geist getragene Musik. Auf chorischem Gebiet gab es gleichfalls 
mancherlei Beachtliches. Im Dom führte Musikdirektor Schanze 
unter anderem tien „Schnitter Tod“ von Rudolf Ochs (Dresden) 
und eine eigene Motette „0 Herrlichkeit, iyjn jauchzt das- Licht“ 
auf. Beide Werke sind von dramatischen^ Leben erfüllt, malen 
in realistischen Orchesterfarben und muten auch dem Chor erheb- 
liche Leistungen zu. Der Erfolg beider Werke war groß. 

In einem Joseph-Meßner- Abend brachte Kantor Köhlmeyer 
in der Moritzkirche außer der Messe in B-dur und der Orgelimpro-* 
visation über ein Thema von Bruckner die „Symphonische Fest- 
musik für Orgel und Blechbläser“ als Manuskriptaufführung heraus. 
Die religiöse Inbrunst .Anton Bruckners wird hier von dem Salz- 
burger Domkapellmeister aufgegriffen und in hymnische Bahnen 
geleitet. Kantor Maschner von der Pauluskirche wartete mit 
einer Aufführung der ewig jungen „Schöpfung“ von Haydn auf, 
die sich durch Frische und jugendlichem Schwung auszeifthnete. 
Ein hochwertiges Solistenterzett (Elisabeth Meinel, Robert Bröll 
und Otto-Karl Zinnert hatte wesentlichen .Anteil an dem Erfolg. 
Neue weltliche Chorwerke, darunter zwei Uraufführungen, stellte 
Kantor Kröhne mit seinem Kammerchor heraus. Die Kantate 
für gemischten Chor a cappella, Baritonsolo und Klavier von Ger- 
hard Wehle (Berlin), „Die ewigen Mütter“ ist ein ergreifendes 
Werk in seiner textlichen und musikalischen Geschlossenheit. Die 
Musik wirkt wie die Weiterentwicklung Regerscher Chromatik. 
Von Chor und Solisten; (Johannes Oettel, Leipzig) 'sind außer- 
ordentliche Schwierigkeiten zu überwinden. Die zweite Urauf- 
führung bezog sich auf die „Fünf Mädchenlieder“ von Paul Barth 
(Plauen-). Der im Sinne von Armin Knab schreibende Tonsetzer 
Zeichnet sich durch einen bei aller kontrapunktischen Strenge 
flüssigen und geschmeidigen Satz aus. Der Zwickauer Kammer- 
chor erneuerte seinen Ruhm, Bahnbrecher für junge Tonsetzer zu 
sein, sowohl in den Uraufführungen als auch in den Erstauffüh- 
rungen („Kalendersprüche“ von Hugo Distier und „Der Schüch- 
terne“ von Otto Jochum). Paul Eibisch 

OCutf dem Uecltnec HTuftfleben 

In der Reihe internationaler Austauschkonzertc zum Zwecke 
kultureller Annäherung der Völker war ^ diesmal der Abwechslung 
halber Griechenland dran. Man wird kaum behaupten dürfen, 
daß die heutigen musikalischen Bestrebungen dieses Landes uns 
allgemein vertraut 'wären. Man begrüßte daher diese fünf Kost- 
proben dankbar, die uns das mit Unterstützung des Propaganda- 
ministeriums vom Ständigen Rat für die internationale Zusammen- 
arbeit der Komponisten in der Singakademie durchgeführte 
Orchesterkonzert darbot. Gemeinsam ist den Werken die ursprüng- 
liche, mitunter fast rauschhafte Freude am Klang und am Rhyth- 
mus (bis zu sechs Mann am Schlagzeug!). Die Tonsprache erinnert 
in der ständig wechselnd farbig beleuchteten Reihung kleinster,, 
meist wohl aus dem Born des Volkstums geschöpfter Motive irgend- 
wie an die Art eines Bartok oder Strawinsky. Daneben klingt auch 
Orientalisches an und auf der andern Seite spielen Eindrücke des 
westlichen Impressionismus eine große Rolle. Der Direktor des 
Athener Konservatoriums, Dr. Philoktetes Econo mides, führte 
an der Spitze unserer sieggewohnten Philharmoniker mit sicherer 
Hand vier Werke seiner Landsleute ins Treffen:, die gewaltige 
Klangmassen entfesselnde Ouvertüre zu einem — offenbar sehr, 
heroischen — Dram$ von Antiochos Evarighelatos, vier' sehr apart 
instrumentierte Lieder des jung verstorbenen Emil Riadis (von 
Pani Aidäli liebeVoll dargeböten-), .zwei Sätze aus einem urwüchsig 
Soloinstrument und Orchester verkoppelnden, selbst ih der „Fuge“ 
denkbar- unakademischen Klavierkonzert* von Manolis Kalomiris 
(mit der gewandten Krino Zora-Kalomiri am Flügel) und vier 
sehr wirkungsvoll gesetzte, rhythmusfreudige Tänze von Nikolaos 
• Skalkotas. Ferner erklang unter Leitung des Komponisten die 
eigenwillig Westliches und 'Östliches verschmelzende, kraft- 
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strotzende Griechische Suite.- von Petro Petridis. Die deutschen 
Hörer zeigten, sich von diesem ungewohnt interessanten Konzert 
sehr angetan. * 

Auch das zweite Konzert des Berliner Instrumentaikollegiums ' 
im Schloß Monbijou .verhieß unter der stilsicheren Leitung von 
Prof. -Fritz Stein wieder eine Ununterbrochene Kette köstlicher 
Genüsse an" älterer Musik. Sämtliche fünf Programmnummern 
waren solistischer Mitwirkung Vorbehalten. Mit einem Konzert 
von Boccherini glänzte der treffliche Violoncellist Ludwig Hoel- 
scher, Gustav Scheck blies mit. unnachahmlicher Grazie ein 
reizend unbeschwertes Flötenkonzerh- des kaum noch bekannten 
Opernmeisters Gretry, Erika Legart sang gelockert und zart 
Pergolesi und ein eigenartig deutseh- lateinisch gemischtes Weih- 
nachtskonzert von Böddekker (1651), schließlich spielten jüngere 
Kräfte des Kollegiums das Concertino des klangsatt dargebotenen 
Weihnachtskonzerts von Corelli, mit dem die Hörer in die bevor- 
stehende Festeszeit entlassen wurden. 

Seitdem Fritz Zaun ständig die Symphoniekonzerte des Landes- 
Orchesters betreut, bewegen sich diese Veranstaltungen auf gleich- 
mäßig hoher Ebene. Der Widerhall ist dementsprechend: sie sind 
gewöhnlich aüs verkauft. Der Bogen des dritten Konzerts schwang 
sich von Berlioz über Busoni zu Tschaikowsky. Die dankbare 
Ouvertüre „Römischer Karneval“ wurde frisch angepackt. Lebendig 
und glutvoll aüsmüsiziert — mit etwas sehr „preußischer“ Be- 
tonung des Marschelements wurde die unverwüstliche Pathe-' 

tische Symphonie. Kulenkampff setzte sein vornehmes Spiel 
für Busonis der klassischen Einheitlichkeit nachstrebendes Geigen- 
konzert ein und wurde ebenso wie der Dirigent und das Orchester 
wieder sehr gefeiert. 

Raoul Koczalski feierte sein fünfzigjähriges Künstler jubiläum t 
durch einen Beethoven- Koczalski-Chopin,-Abend. Wir haben im 
•vorletzten Heft auf das in seinem Leben seltsam früh liegende 
Jubelfest gebührend hingewiesen und auch über den Künstler 
selbst und sein charaktervolles Spiel ist in diesen Spalten so viel 
und so viel Gutes geschrieben worden, daß eigentlich nichts zu 
sagen, bleibt als die Feststellung eines mit herzlichster Dankbar- 
keit und und Lorbeerkränzen aufgenommenen Abends. Aus der 
eigenen Werkstatt steuerte der Konzertgeber seine 24 Preludes 
op. 65 bei, reizvolle Studien* die inhaltlich die gesamte Skala 
römantischer Klavierstimmungen durchlaufen. Lehrreich war 
dem die Noten verfolgenden Zuhörer der Anschauungsunterricht, 
den der darstellende Tonschöpfer gab: eine Fülle von, Dehnungen,* 
Arpeggien, Trillern und anderen Vortragsmanieren ließen das un- 
bewegte Notenbild in .der Gunst des Augenblicks zum lebendigen 
Klapg werden. Dr. Richard Pe-tzoldt 

Ein Nordischer Meister- Abend der „Berliner Konzert-- 
gemeinde“ in der Philharmonie wurde durch das Landes - 
Orchester Berlin unter der Leitung Fritz Zauns bestritten. Auf 
die einleitende Symphonische Dichtung „Finlandia“ von Sibelius, 
in deren Klängen sich das Land der 1000 Seen und dunklen Wälder 
spiegelt, folgte Griegs Klavierkonzert im überlegen beherrschten, 
durch elementare Kraft und durch Zartheit geadelten Vortrag 
Hans Erich Riebensahms. Die Darbietungen wurden durch 
Kurt Atterbergs symphonische' „Varmlandsuite“ bereichert, aus 
der uns schwedische' Volkslieder und Tänze in ihrer wohltuenden 
Naturhaftigkeit entgegenklingen. Fritz Zaun, der vortreffliche 
Orchestererzieher und Dirigent, nahm sich mit .dem hingebend 
folgenden Instrumentalkörper dieser Werke und der Begleitung 
des Klavierkonzertes auf das eindringlichste an. 

Arno Schellenberg, der Dresdener Kammersänger, spricht die 
leidenschaftliche Sprache des musikalischen Dramas mit der gleichen 
Überlegenheit, mit der er die zartesten Laüte der musikalischen 
Lyrik meistert. Keine Stimmung, von tiefem Leid bis zu jauchzen- 
der Freude, die sich in dem vollendet durchgebildeten, beseelten 
Bariton dieses begnadeten Musikers nicht spiegelt, dessen ver- 
geistigte Kunst die Wücht packender Charakteristik ebenso in sich 
schließt, wie die Andeutung leisester Gemüterregungen, die Gabe 
befreienden Humors nicht zu vergessen. Dieses, die ganze Welt 
des Empfindens umspannende Ausdrucksvermögen durfte man an 
einem Lieder- und Arienabend Arno Schellenbergs erleben, der sieh 
Michael Raucheisen als meisterlichen Partner am Flügel ge- 
sichert hatte. Ihm für seine erlesene Begleitung immer wieder zu 
danken, wurde er nicht müde. 

'Die künstlerische Geschlossenheit des lebens- und charakter- 
vollen Zusammenspiels, die sich die Geigerin Alma Moodie und der 
Pianist Eduard Erdmann in ständiger musikalischer Wechselwirkung 
abgerungen habbn, sicherte einem, .Beethoven, Schubert und 
Brahms gewidmeten Abend die- ungewöhnliche Eindruckskraft, wie 
sie allein einem VQn strengster Werktreue getragenen, bis in- die 
letzten Akzente hinein aufeinander abgestimmten Musizieren be- 
schieden ist. Dem aufmerksamen Lauscher konnten im Vortrag 
der. d-moll- Sonate von Brahms die in beglückender Zartheit ge- 
botenen, *leise ‘verhalteüen Stellen nicht entgehen, über die bei der 
Wiedergabe dieser Schöpfung aus goldener Spätherbstreife so* oft 
hinweggespielt wird. 


Bertie Biedermann* machte sich dadurch verdient, daß sie an 
ihrem Klavierabend „Lyrische Tänze“ von Heinrich Hofer (Berlin) 
zur Uraufführung brachte. An diesen mit sicherer Hand ge- 
formten, sehr beifällig aufgenommenen Kompositionen fesselt neben 
der grundnatürlichen Melodie dierreich entwickelte Harmonie* von 
durchaus- persönlicher Haltung, die" etwa an die geistige Linie 
Schumann-Brahms anknüpft. Im Besonderen, macht die Kunst 
feinsinniger, rückschauender Schlüsse aufhorchen. Bertie Bieder- 
mann nahm sich dieser Tänze nach bestem Vermögen an, war 
aber — dies gilt in der Hauptsache ebenso von den übrigen, allzu 
anspruchsvollen Werken des Programms — durch hochgradige 
(Nervosität. in der Sicherheit ihres Spiels beeinträchtigt. Ihr musi- 
kalisches Verständnis kam in einigen der „Kinderszenen*' von. 
Schumann am reinsten zum Ausdruck.. Adolf Diesterweg 

Es ist wirklich nicht einzusehen, warum sich ein Trio immer 
aus Violine, Violoncello _ und Klavier zusammensetz en muß. Da 
wir eine ganze Reihe von Werken besitzen, in denen anstatt einer 
Violine eine Klarinette verwendet wird, ist ein Klarinettentrio 
durchaus' gerechtfertigt.. Hermann Zilcher hat sich sein Trio in 
dieser Richtung umgebaut. Er konnte aus eigener Feder sogar eine 
Uraufführung bieten. Außer in der Besetzung ist dieses Trio auch 
in der Form durchaus 'ungewöhnlich. Es ist eine Folge von sieben 
Variationen über ein eigenes Thema, die aber in Sonatenform zu- 
sammengefügt sind. Die ersten fünf Variationen bilden den 1. Satz, 
die sechste Variation den 2. und die siebente Variation das Finale. 
Im übrigen ist dieses Werk wieder ein ecfiter Zilcher. Es ist er- 
füllt yon Musikantenseligkeit und zeichnet sich durch untrügliche' 
Meisterarbeit 'aus. Des weiteren erklangen hoch Trios von Beet- 
hoven und Vinqent d’Indy, der heute freilich recht verstaubt an- 
’mutet. Hermann Zilcher wurde mit seinen Triogenossen G. Stein- 
kamp (Klarinette) und F. Faßbender (Violoncello) herzlich ge- 
feiert. 

Sehr fesselnd gestaltete sich ein Konzert im Deutschland- 
sender, zu dessen Leitung Alfredo Casella berufen war. Es lag 
nähe — - und niemand wünscht es anders — , daß Casella ausschließ- 
lich italienische' Werke brachte. Bachs Chaconne bildet kaum eine 
Ausnahme. Denn Casella hat den vielen anderen Bearbeitungen 
eine neue für großes Orchester hinzugefügt. Zweifellos tut sie dem 
Werk viel weniger Gewalt an als etwa die von Liszt. Ahmr^cjie 
große und einsame Welt der einzigen Geige ist zertrümmert, wefui 
auch Casella die zwingendsten Wirkungen an jenen Stellen erzielt, 
bei denen es ihm unglaublich täuschend' gelingt, das Spiel über die 
Saiten hinweg riachzuahmen. Reizvoll war auch die Begegnung 
mit einer. Symphonie Clementis, die ebenfalls Casella (bearbeitet 
hatte. Man spottet stets ein wenig über diesen Meister; und wird 
doch jedesmal von ihm überzeugt, wenn man ausnahmsweise ein 
Werk von ihm hört. Die besten Gaben des Abends waren natürlich 
die Werke Casellas selbst, zunächst ein Tanz aus dem Ballett „La 
Giara“, vor allem aber sein „Konzert für Orchester“. Man möchte 
geradezu von einer gewissen Nähe zu uriSerm Meister Max Trapp 
sprechen, wenigstens der Form und der Tonsprache im allgemeinen 
nach. Jenseits von diesen Gemeinsamkeiten ist aber Casella natür- 
lich vor allem Italiener. Darum glüht sein Werk bei aller Strenge 
der Arbeit in südlicher Leidenschaft. Casella wurde auch als 
Dirigent ungemein herzlich gefeiert. 

Hans. Martin Theopold ist einer der jungen Klavierspieler, die 
erkannt haben, daß die Programmgestaltung unserer Klavierabende 
einer Vertiefung bedarf. Unter den vielen möglichen Wegen hat 
er sich einen durchaus persönlichen und darum tauglichen gewählt. 
Er spielt an drei Abenden jeweils einen kleinen Ausschnitt der 
gesamten Literatur, und zwar am ersten Abend’ nur Fantasien, 
am zweiten Abend Tänze und am dritten Etüden. Zu jedem 
Abend enthält sein Programm eine knappe Einführung von sach- 
kundiger Hand in das Wesentliche der betreffenden Form. Theo- 
pold ist also ein Musiker, der auch denkt. Man könnte auch sagen: 
Er ist nicht nur Musikant, sondern auch Musiker — Künstler.- 
Solch verantwortungsbewußte Pianisten brauchen wir. Gott sei 
Dank ist fheopold aber auch im* rein Musikalischen ein Künstler 
von Rang. Mit seiner zuverlässigen Technik und mit seinem ge- 
diegenen Musikempfinden wird er den Werken in hohem Maße 
gerecht. • 

Friedrich Wühr er veranstaltet in diesem Winter drei Beethoven- 
Abende in Berlin. Für sein Programny ist kennzeuchnend, daß er 
im ganzen zwar elf Sonaten spielt, aber wieder keine der früheren. 
Von den zweiunddreißig Sonaten bleiben die ersten zwölf völlig 
unberücksichtigt. Das entspricht durchaus jener allgemeinen Ein- 
stellung, die in größerem Rahmen unlängst hier aufgezeigt worden 
ist v Man hat sich wohl damit abzufinden, daß immer wieder nur 
die allererhabensten Beethoven- Sonaten erklingen und die anderen 
übersehen werden. ,, 'Gutheißen känn man dies indessen nicht. 
Gerade eine so starke Persönlichkeit wie Wührer hätte, hier bei- 
spielgebend wirken können. Wührer gestaltet Beethoven groß, 
herb und männlich,- wönn auch nicht ohne gelegentliche Eigen- 
willigkeiten*. Er geheimnißt nichts in die Werke hinein, und bemüht 
sich um eine glasklare Linienführung. Friedrich Herzfeld 
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Ein Abenden der Reihe Werke älterer Meister der Stunde 
der Kirchenmusik war der Musikwissenschaft gewidmet: Das 
Collegium musicum vocale der Universität sang unter Leitung 
von Dr. Adam jVdrio die im vorigen Jahr durch den Berliner 
Privatdozenten Dr. Helmut Osthoff entdeckte musikalische 
Historie '„Die Geburt unseres Herren Jesu Christi“ von Rogier 
Michael (1602), der, ein gebürtiger Niederländer, als Musiker voll- 
kommen, deutsch orientiert war und in Dresden als unmittelbarer 
Vorgänger von Heinrich Schütz wirkte. Schütz,’ Weihnachts- 
oratorium_ geht zumindestens in der Textanordnung auf Michaels 
Werk zurück und zeigt auch musikalische Übereinstimmungen. 
Diese älteste bis jetzt nachgewiesene musikalische Weihnachts- 
historie behandelt alle direkte Rede chorisch und läßt den Erzähler 
in psalmodischer Rezitation mit immer . derselben Initialis, Reper- 
cussio und. Finalis berichten. Der Höhepunkt ist Simeons Lob- 
gesang, eine weihevoll akkordierte Deklamation in gesteigerter 
Psalmodie. Friedrich Hausburg sang den Erzähler mit seinem 
sympathischen, weichen Tenor und versuchte nach besten Kräften, 
die starre Monotonie des Lektionstones zu mildern. "Orgelstücke 
aus Scheidts Tabulatura nova, von Karl -Heinz Eckert' in stil- 
voller Registrierung gespielt, und Motetten von Schein, Scheidt 
und Schütz, den drei großen „S“, in deren Solopartien Dr. Emmi 
Klitzke (Sopran), Grete Winz (Alt), Max Thomas (Tenor) und 
Hanns Adolf May (Baß) hervortraten, umrahmten die Weih- 
nachtshistorie. Dr. Adam Adrio gebührt Dank, sich für Rogier 
Michaels bedeutendes Werk- aus der Frühzeit des Oratoriums ein- 
gesetzt zu haben. 

Ein Abend des Berliner Heinrich- Schjitz- Kreises, Leitung 
Günther Arndt, brachte Seltenheiten und Neuheiten. Zürn frisch 
und geschult singenden Chor gesellte sich in Händels großem 
Psalm 112 „Laudate pueri“ Gunhild Webers leuchtender Sopran, 
der den Händelschen Linien das ihre gab. Der edle, stimmungs- 
tiefe Alt von Sybilla Plate (Basel) ließ eine von ausdrucksstarker 
Chrorpatik begleitete Arie aus Purcells „Dido und Aeneas“ zum 
Erlebnis werden. Helmut Melchert (Tenor) stellte sein kräftiges, 
"wendiges Organ in den Dienst einer Mozart- Konzertarje, und Karl 
Theo Wagner (Baß, Luzern) sang mit großem Ausdruck Rezitativ 
und Arie des Agamemnon „Es geschah mein Gebot“ aus Glucks 
^aulidiscd ier Iphigenie. Die, vier Solisten bereinigten sich in Beet- 
hovens „Elegischem Gesang“ zu einem ausgewogenen Quartett 
und mit dem Chor und dem aus Mitgliedern des Orchesters des 
Deutschen Kurzwellensenders bestehenden Orchesters zur 
Erstaufführung einer durch Prof.' E. Lewicki f in Zittau auf- 
gefundenen und Mozart zugeschriebenen Messe in R-dur, deren 
deklamatorische Einfachheit, -ja gelegentliche Primitivität ihren 
mozartischen Ursprung in Frage stellt. Das zum Teil naiv-frische, 
in der Partie von „et incarnatus“ (dies übrigens gegen allen Brauch 
im Forte!) bis „et sepultus est“ und in der mittleren Partie. des 
„Gloria“ bei äller Schlichtheit interessant. gearbeitete. Werk mit 
seinem majestätischen „Sanctus“ wurde mit lebhaftem Beifall 
aufgenommen. 

Einen gemüterfreuenden Abend alter und neuer Weih- 
nachtsmusik gab Hans Joachim Ulm mit einem Dreifaltigkeits- 
Kirchenchor und seiner Berliner Sangeskameradschaft 1908. 
Unter den Orgelstücken, von Ulm in Registrierungen, die Stil und 
Ausdruck vereinten, gespielt, ragte Arnold Schlicks Orgelchoral 
„Maria zart von edler Art“ (1512) durch seine ganz aparte Regi- 
strierung hervor; von neuer Orgelmusik hörte' man u. a. zwei 
Orgelchoräle von Otto P riebe, dessen frisch und allgemeinver- 
ständlich musizierende Motette „Also hat Gott die Welt geliebt'* 
zur wirkungsvollen Uraufführung kam. Der genußreich singende 
gemischte Chor und der im Klang ebenso ausgeglichene und um 
edle Tongebung bestrebte 'Männerchor trugen ferner alte und neue 
Weihnachtsgesänge in feiner, von erfreulicher Musikalität und 
Chorzucht zeugender Darbietung vor. Annemarie Ulm sang mit 
ihrem .besonders in der Mittellage wohllautenden Sopran Lieder 
von Max Donisch und Paul Grafs weichet, volltönender Bariton 
konzertierte wirkungsvoll mit dem Chor in einem Satz aus Graeners 
, , Marienkantate “ . Ernst B o u c k e 

Schumanns Dävidsbündlertänze op. 6 hatte sich Dorothea 
Klotz als anspruchsvolle Aufgabe für ihr Auftreten in der 
10. Stunde "der Musik gewählt. Das weichfarbige Spiel der jungen 
Künstlerin hat eine gute musikalische und auch technische Grund- 
lage. Allerdings kommt es stellenweise, was das* letztere betrifft, 
bei Komplizierungen noch zu gewissen gedächtnismäßigem Unklar- 
heiten. Manches konnte man sich plastischer, nachdrücklicher und 
leidenschaftlicher denken, die verträumte Eusebius- Seite Schu- 
manns liegt der Vortragenden wohl näher.* Eine se'hr reife Leistung 
gab der. Klarinettist Hans Joachim W ehtzei, der in dem Pia- 
nisten Gerhard Puchelt einen* der. Besten und Persönlichsten unter 
den Jungen zur Seite hafte, mit Regers fis- moll- Sonate op.49, 2. 
Sein Bläserton ist körperhaft, seine Phrasierung feinfühlig und 
beseelt. Prof. Max Strub, im Bunde’ mit Hellmuth Hidegheti, 

' der apfs schönste auf den Tasten aus sich heräusging, beschloß 


den Nachmittag mit der überlegen gemeisterten, phantastischen 
e-moU- Sonate op. 27 für Violine und Klavier von Pfitzner. 

Eine Feierstunde niit alten und neuen geistlichen Vokal werken 
veranstaltete in der .Kirche am Hohenzohernplatz der Chor der 
Berliner Kirchenmusikschule unter Gottfriede Grote (Stunde der 
Kirchenmusik). Der kleine, sorglich geschulte Klangkörper pflegt 
nach Art vieler Singegemeinschaften einen von konzertmäßigen 
Effekten freien, sachdienlichen und linienklaren Darstellungsstil, 
wie wir ihn heute für Sakralmusik im gottesdienstlichen Gebrauche 
wieder für angemessen halten. Die gläubig-vertiefte Ausdrucks- 
einfachheit -fron Kompositionen Ernst Peppings (neben einem 
Choralkanon und der Kleinen Messe- von 1929 wurde -ein schlicht- 
inniger Weihnachtsliederzyklus für drei gleiche Stimmen — - Männer 
und Frauen also alternierend — urauf geführt und eine zart jubi- 
lierende Weihnachtsmotette geboten) konnte nicht feiner figuriert 
und beseelter nachgestaltet werden. Formal zwingend auch die 
Wiedergabe von genial wortdeuteris chen Schöpfungen Heinrich 
Schütz’ (Magnificat, Motette „Das ist je gewisslich wahr“). Mit 
seinem ungekünstelten und doch künstlerisch so reichen Können 
verschönte an der Orgel Berthold Schwarz die Feier. 

Dr. Wolfgang Sachse 

Oper. Die Staatsoper brachte den letzten Einakter von Pucci- 
nis Triptychon, „Gianni Schicchi“ zusammen mit dein „Bajazzo“, 
von Guido Salvini neuinszeniert, in der Gesamtausstattung nach 
Entwürfen von Guido Salvini und Aldo Calvo heraus. In einem 
kraftvoll gefügten altitalienischen Gemach mit hohen gotischen 
Fenstern und Aufgang zum Altan, Durchblick auf Florenz’ Türme 
gewährend, spielte sich die betrügerische Geschichte mit dem als 
Eulenspiegeltyp geschmückten und kostümierten Gianni Schicchi — 
Karl August Neumann in graziösem Fluß unter der beschwingten 
Stabführung von Karl Eimendorff ab. Vergnüglich war von den 
Verwandten der echte Schmerz um. den Verlust des Erbes und der 
geheuchelte Schmerz um den Tod des Erblassers gespielt; alles 
prachtvoll unsympathische Typen, ohne weiteres als „mildernde 
Umstände“ für Schicchis Streich zu bewerten. Die auch stimm- 
lich, majestätische Margarete Arndt- Ober als erbgierige Base Zita 
und der humorvoll singende und spielende Eugen Fuchs als der 
weise, darum aber nicht minder menschliche alte Simon seien als 
Grundpfeiler der Verwandtenschar hervorgehoben. Den jungen 
von Liebe beflügelten Strategen im Erbstreite, der in seinem zu- 
künftigen Schwiegervater Gianni Schicchi den rechten Mann auf 
den Plan ruft, sang Gino Sinimberghi; einem so edel timbrierten 
Tenor mußte die liebliche Laurette-, von Carla Spletter süß ge- 
sungen und gespielt, gut sein!. Äußerst komisch der gemessen 
quäkende Physicus Gerhard Wittings, würdig der so handfest 
getäuschte Notar Felix Fleischers. Die regiemäßig und schau- 
spielerisch ausgezeichnete Aufführung stellte -zudem eine Glanz- 
leistung routinierten Konzertierens zwischen Orchester und 
Ensemble dar. Auf diese fröhliche' Lüge folgte mit dem „Baj azzo“ 
die traurige Wirklichkeit als herber Kontrast. Karl Do 11s reali- 
stisches Bühnenbild bot das rechte Milieu für die erschütternden 
Vorgänge, deren hervorragende Rollenträger Franz Völker 
(Bajazzo), Hilde Scheppan (Colombine), Mathieu Ahlersmeyer 
{Taddeo, Prolog), Erich Zimmermann (Harlekin), Willi Dom- 
graf -Faßbaender (Silvio) und Ferdinand Bürgmann und Franz 
Sauer als Bauern samt den von Karl Schmidt einstudierten 
Chören die in den Flammenfarben südlicher Leidenschaftlichkeit 
gehaltene Eifersuchtstragödie vor Aug’ und Ohr emporwachsen 
ließen. Inszenator Bruno von Nissen als Gast und Dirigent Franz 
Alfred Schmidt als Gast arbeiteten wirkungsvoll Hand in Hand 
]md ließen das Geschehen nach den verschiedenen retardierenden 
Momenten (Hilde Scheppans Vogelarie, musikalisch, Schauspiele 
risch und szenisch bezaubernd; Harlekin- Spiel, grauenumwittert) 
zum brutalen Ende steil emporgipfeln. Ernst Boucke 


2lus öcm leipziger IBujifleftn 

Das achte Gewändhpuskonzert stand, wenn man so sagen darf, 
im 'Zeichen des Doppelkonzerts von Brahms, ohne daß dieses selbst 
erklang. Aber sein Geist- findet in dem Konzert für Violine und 
Violoncell mit Orchester von Julius Klengel eine Wiedergeburt, 
die von überaus sicherem kompositorischem Können und einem 
feinen und tiefen Empfindep zeugt. Beim Anhören dieser Musik 
stand wohl in der Phantasie so manches Hörers die Gestalt des 
berühmten Gewandhausvioloncellisten wieder auf, und in dieser 
beschwörenden Kraft offenbarte das’ Stück bei aller Verbundenheit 
mit seiner Zeit auch feineYPersönlichkeits werte . W alt her Davisson 
und August Eichhorn spielten die Soloparte mit allem musikan- 
tischem Feuer und gaben ebenso Pfitzners neuem Duo für Violine 
und Violoncpll, das als Werk hier mehrfach ausführlich gewürdigt 
wurde, eine Darstellung, die die friedvolle und ausgeglichene innere 
Reife dieser Musik eindringlich in ihren Klang bannte. In Schuberts 
„Rosamunden“-Musik und Haydns „Militär“- Symphonie gab 
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Hermann Abendroth zwei Beispiele eines im gleichen, Maße von 
klassischem Geiste wie 'von einem aktiven musikalischen Wollen 
getragenen, höchst exakten Musizierens. 

f Eine Uraufführung eröffnete das dritte Konzert der NS.-' 
Gemeinschaft „Kraft durch Freude“ im Gewandhaus: Man hörte 
hier von dem Florentiner Komponisten Piero Cal'abrino eine 
„Symphonische Fabel“ mit dem Titel „La rocca degli Ostinati“. 
Es ist ein Stück echte Programmusik, die Motive und Klang- 
bildungen von unmittelbarer Anschaulichkeit mit sicherer Orchester- 
technik und einer tonmalerischen Geste von glutvollem Tempera- 
ment zu einer .eindrucksvollen und farbensatten Darstellung des 
Vorwurfs in Tönen fügt. Aber eine dem musikalischen Aufbau 
sehr entgegenkommende Anlage der Fabel läßt dabei zugleich eine 
knapp gefaßte Symphonie in, einem Satz entstehen, die auch von 
ihrem literarischen Gegenstand losgelöst zu fesseln vermag. Auch 
an diesem Abend gab es, was man sehr begrüßen wird, eine Haydn- 
Symphonie (Nr. 102), die Hans Weiskach feinfühlig und musi- 
kantisch frisch zum Klingen- brachte, nachdem das. Leipziger 
Symphoriieorchester in dem italienischen Werkhalle Künste eines 
fein differenzierten mödernen Orchesterklanges hatte spielen lassen. 
Vornehm und lebensvoll im Ausdruck, klar bis in die letzte Fein- 
heit und mit ausgeprägtem Sinn für eine ausdrucksgeladene, 
melodische Führung spielte Li Stadelmann das /-moll-Konzert 
für Cembalo von Bach. Als sehr willkommene vokale Einlagen 
^steuerte der Leipziger Universitätschor unter Friedrich Raben- 
schlag eine Folge schöner alter Weihnachtslieder in originalen 
Sätzen sowie vorher drei sehr eigenständige Gesänge „Das gute 
Leben“ von Ernst Pepping und zwei Chöre des Leipziger Kom- 
ponisten Wilhelm Weismann nach Versen Walthers von der Vogel- 
weide bei, die in einem an der Satzkunst der alten Meister ge- 
bildeten, aber durchaus volksnahen "und lebensvollen Klangstil 
kleine Kostbarkeiten der neuen Chorliteratur darstellen. Die 
Wiedergabe aller dieser Stücke stand im Zeichen musikalischer 
Vollendung und eines leidenschaftlichen Strebens mm letzte Stil- 
klarheit. ^ 

Auch in ihrem, Leipziger Abend ersang- sich Lea Piltti einen 
begeisterten Erfolg mit einem Programm, das mit besonderem 
musikalischem Feingefühl und einer sehr genauen Kenntnis der 
eigenen Anlagen und Fähigkeiten aufgebaut war: Jedes der ge- 
wählten Stücke von den alten Italienern über Schubert, Brahms 
bis zu Strauß wirkte wie der Künstlerin .in die Kehle geschrieben. 
Nach all den glanzvollen Proben eines technisch überlegenen Zier r 
gesanges und einer feinen, durchdachten und innerlich erfüllten 
Liedgestaltungen waren die kleinen finnischen 'Lieder yolkstüm- 
lichen Charakters in ihrer stillen Klarheit eine Gabe von Selten- 
heitswert. Michael Raucheisen unterstützte die Sängerin sehr 
wesentlich mit seiner großen Kunst der kleinen Feinheiten. 

Überaus bedeutsame Aufschlüsse über das Verhältnis zwischen 
Brahms und Bruckner, das durch die Anhänger beider Meister hin 
und wieder eine bedauerliche Verschleierung erfahren hat, ( gab 
Prof. Dr. Helmut Schultz in einem „ Vortrag in der Leipziger 
Bruckner- Gemeinde, in dem er die Charaktere beider, so wie sie 
sj,ch aus ihrem Schaffen und ihrer Persönlichkeit ergeben, klar in 
ihren Gegensätzlichkeiten, aber auch in der ihnen gemeinsamen 
Bedeutung als Meister der deutschen Romantik umriß und, ab- 
grenzte. Wenn sieh bei der Betrachtung der Arbeitsweise beider 
Komponisten für Brahms im Gegensatz zu Bruckner das Kriterium 
ergeben hatte, daß für ihn im allgemeinen die einmal beendete 
und veröffentlichte Arbeit innerlich abgeschlossen war, so brachten 
die Musikvorträge, die den Abend umrahmten, sogleich das Bei- 
spiel für eine Ausnahme:- in einer wunderbar klangvollen und 
innerlich beschwingten Darstellung durch Helmut Radelow, 
Alfred Patzak und Wolf gang Riedel ließ die ursprüngliche 
Fassung des H-dur- Trios erkennen, welchen grundlegenden Wandel 
das Stück bei seiner späteren Umarbeitung durchgemacht hat. 
Eröffnet wurde der Abend mit einer geistig fein durchgeführten 
Darstellung' der Violoncellosonate in e-moll. 

Dr. Waldemar Rosen 

dem ftüüntfjenet ßtufifleben 

Das zweite Konzert der Musikalischen Akademie (Bayerisches 
Staatsorchester) leitete als Gast Carl Söhuricht, der damit zum 
erstenmal vor das Münchener Publikum trat und, um es gleich zu 
sagen, mit einer Haydn- Symphonie; der „Musik für Orchester“ von 
Rudi Stephan- und der Vierten, von Brahms einen durch- 
schlagenden Erfolg errang. Sein klangvornehmes, peinlich genaues 
und durchdachtes, dabei aber immer’ blutvolles Musizieren wird 
getragen von einer formbewußten Gestaltungskraft, die auch das 
Kleinste , organisch im Ganzen bindet. In dieser Tugend besonders 
. zu glänzen, bot ihm das leicht zerfließende Werk Rudi Stephans 
die beste Gelegenheit. Den Höhepunkt erreichte das Konzert mit 
der Brahms3chen Symphonie, deren äußeres und inneres Format 
er voll ausfüllte. Er wurde zusammen mit dem prächtig spielenden 
Staatsor ehester stürmisch geleiert. 


Mit seinem Programm des dritten StädtischenPhilharmonischen 
Konzertes durchmaß Ludwig Kabasta die verschiedensten Aus- 
drucks-, Form- und Stilwelten. Er begann mit Händels festlich 
rauschender „Feuerwerksmusik“ in einer für den Gebrauch im 
Konzertsaal sehr geschickten Übertragung und Bearbeitung als 
Suitf von Hamilton Hart.y (Erstaufführung), ließ dann -Ravels 
typisch französisch geistreiche, lokalkoloristisch feingetönte, aber- 
artistisch etwas überspitzte Rapsodie Espagnole» (ebenfalls Erst- 
aufführung) und Richard Straußens „Till Eulenspiegel“ folgen, 
um das Konzert mit der großen G- dur- Symphonie, von Schubert 
zu krönen. Bei den beiden Mittelwerken vornehmlich die virtuose 
Seite seines Dirigententums hinreißend entfaltend, lebte er sich bei 
Schubert aufs natürlichste in der Fülle seines gesunden Musiker - 
tums aus. . Seinen höchstgesteigerten Anforderungen wurden die 
Münchener Philharmoniker aufs vollkommenste gerecht. 

Zwei Volkssymphouiekonzerte sahen wieder 1 Gäste am Pulte, 
Josef Pembaur und Hans Pfitzner.- Die für Pembaurs- ganzes 
künstlerisches Wesen und Wirken so ungemein bezeichnende - poeti- 
sierende Tendenz sprach sich schon in seinem Programm aus. 
Geeint unter, dem Motto „Weibliche Gestalten in symphonischer 
Musik“, zögen an uns die Bilder von Iphigenie (Gluck,. Ouvertüre 
zu „Iphigenie in Aulis“), der heiligen Elisabeth (Einleitung zu 
Liszts Legende), Käthchen von Heilbronn (Pfitzners Ouvertüre), 
Gretchen- (2. Satz von Liszts Faust-Symphonie), Penthesilea 
(Hugo Wolf) und Leonore (3. Ouvertüre von Beethoven) vorüber, 
Bilder, die kraft seines fanatischen Musizierwillens und inbrünstigen 
Versenkens in packender Anschaulichkeit lebendig wurden. Der 1 
andere Gast war Hans Pfitzner, sein Programm Robert Schu- 
mann. Es kann kauta einen reijieren Zusammenklang geben- als den 
dieser beiden NaijiQn, ea können sich Werk und Wiedergabe nicht 
vollkommener decken, als wenn Pfitzner seinen wahlverwandten 
Meister interpretiert. Nie .müde, für dessen Schmerzenskind 
„Genoveva“ zu wirken, brachte er dip Ouvertüre und einige Bruch-' 
stücke aus der Oper zur Aufführung, wobei er in ‘der tief beseelt 
singenden Elisabeth Feuge als Genoveva und in dem trefflich, 
charakterisierenden Marius Andersen als Golo zwei verständnis- 
voller Helfer hatte. Anschließend bot er die Rheinische Symphonie 
und erntete auch mit deren wahrhaft kongenialer Wiedergabe den 
herzlichsten Beifall seiner begeisterten Hörer. V ^ 

Ein weiteres Symphoniekonzert der Münchener Philhär%3Ö^§r’* 
unterstand der musikalischen Leitung von Gertrud Herliczka, 
die viele Besucher ihres Konzertes von dem Vorurteil gegen weib- 
liche Dirgenten geheilt haben wird. Sie ist nicht nur eine gründ- 
lich gebildete, impulsive Musikerin, sondern verfügt auch über ein 
sicheres handwerkliches Können. Immer über der Sache stehend 
und nie mit männlichen Trümpfen, ihre- Weiblichkeit schlagend, 
ließ sie Cherubinis Wasserträger- Ouvertüre dem „Don Juan“ von 
Richard Strauß und Skrjabins klangmagsiger, an innerem Gehalt 
oft dem äußeren Aufwand der Mittel nicht entsprechender 2. Sym- 
phonie . ein.e melodisch betonte, ausdruckerfüllte Wiedergabe an- 
gedeihen und bewies ihre Umsicht auch bei der Begleitung des 
ebenso gefälligen wie künstlerisch reifen Glasunowschen Violin- 
konzertes, 1 dessen dankbaren Solopart Lajos Szikra mit singendem 
Toi), und hervorragendem geigerisphen Können spielte. Beide 
Gäste wurden aufs lebhafteste gefeiert. 

Das Festkonzert, welches die NS.-Gemeinschaft', , Kraft durch 
Freude“ aus Anlaß ihres fünfjährigen Bestehens veranstaltete, - 
führte wieder einmal Eugen Jo c hum nach München. Seine von 
einem natürlichen, leidenschaftlichen 1 Musikempfinden getragene, 
sachlich ernste und klare, über der liebevollen Betreuung des 
Details nie den großen Zusammenhang vernachlässigende Inter- 
pretationskunst _ erschöpfte die Freischütz- Ouvertüre in ihrem 
romantischen Zauber ebenso wie Beethovens Fünfte in ihrer 
tragischen Umwelt. Als mitwirkender Solist sang Karl Erb 
klassisch vollendet in allem Musikalischen und Vortraglichen die 
Florestan-Arie in der „ersten Fassung und Mozarts Rezitativ und 
Arie „Misero, o sogno“ (K.-V. Nr. 431), ein ergreifendes Stück mit 
einer wundervoll schlichten Kantilene in seinem Andante. Neben 
dem Dirigenten und Sänger, die jubelnden Beifall ernteten, machten 
sich noch um den festlichen Abend die durch Mitglieder des Baye- 
rischen Staatsorchesters verstärkten Münchener Philharmoniker 
hochverdient. 

In. einer Chorleierstunde führte Fritz Büchtger vier eigene 
größere Kompositionen auf. Daß es nur Gesangswerke waren, 
könnte bei seiner im Vokalen verwurzelten Begabung nicht Wunder 
nehmen. Sie alle, auch die an diesem Abend uraufgeführten vier 
Gesänge für Bariton und Orchester „Hymnen an das Licht“ op. 13, ' 
(auf altpersische Ghaselen), sind gekennzeichnet durch eine unsinn- 
liche, die romantischen Farben- und Ausdrucksbezirke- meidende, 
streng lineare Schreibweise, eine deklamatorisch scharf akzentuierte 
melodische Linie und eine, prägnante musikalische Diktion.. Mit 
diesen Hauptzügen tragen sie ein durchaus eigenpersönliches Ge- 
präge, das in der sorgfältigen, anthentischen Wiedergabe unter des 
Komponisten Leitung durch einen aus mehreren Münchener Ge- 
sangsyereinigungen gebildeten großen, Chor und das verstärkte 
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Münchener" Kammerochester eindringlich zur Geltung kam. Für 
die Baritöngesange setzte Heinrich Rehkemper seine große 
Kunst ein.- . 

Dem Schritt, den die Münchener 'Sängerin Helma P.anke mit 
ihrem ersten - Auftreten in einem eigenen Liederabende wagte, war 
ein yollör -TErfolg' beschie'den. Ihr ebenmäßig, in der Atemführung 
vorbildlich geschulter, klang-- urid ausdrucksreicher Sopran und 
ihre-, natürliche, musikalisch feinfühlig Vortragsweise wurden den 
verschiedenartigsten Aufgaben, 'wie sie das anregende Programm 
stellte, aufs schönste gerecht. Von Max Sonntag verständnisvoll 
( 'begleitet, erntete die Künstlerin herzlichsten Beifall. 

Dr. Willy Krienitz 

Üteftfieutfdjcsf Hlufifk&en 

Krefeld 

Konzerte. Unser städtisches Konzertwesen hat durch die Über- 
nahme des- seit ungefähr 1780 bestehenden Krefelder Singvereins 
in die Verwaltung der Stadt wichtige Änderungen erfahren. Nun- 
mehr vereinigt der städtische Musik- und Operndirektor Werner 
Richter-Reiöhhelm in seiner Hand die Leitung der Oper, der 
Symphonie- und der großen Chorkonzerte. Die ungewöhnlich große 
Arbeitsbelastung erfährt insofern eine Milderung, als die technischen 
Proben zu den Chorkonzerten von Kapellmeister Schulz (von der 
Städtischen Volksmusikschule) geleitet werden. Damit ist indessen 
ein eigentliches „Verwachsen“ des Oberleiters mit “seinem Konzert- 
chor ausgeschlossen, so daß anzunehmen ist, daß die jetzige Ein- 
richtung nur als Übergangszustand .gelten soll. Da" der »nunmehrige 
Städtische Singverein einen starken Zustrom neuer Kräfte er- 
fahren hat, war es nur als günstig -zu bewerten, daß das 1. Konzert, 
sich in einem verhältnismäßig bescheidenen Rahmen abwickelte. 
Richter- Reichhelm hatte daher zu diesem ersten Auftreten .Haydns 
„Schöpfung“ ausersehen, die durchweg günstig vonstatten ging. 
Solisten waren: Erika Legart, Walter Stürm und Frof. Josef 
M. Hauschild. Im Frühjahr soll dann Verdis „Requiöm“ folgen. 
Der nächste Konzertwinter wird dann wieder größere Aufgaben 
— — zu be wältigen haben. 

IhüJen städtischen Symphoniekonzerten kam Wilhelm Kempff 
zum erstenmal in Krefeld zu Wort. Seine Wiedergabe von Beet- 
hovens- I?s-dur- Klavierkonzert wurde zu einem tiefen Erlebnis. 
Der gleiche Abend brachte Brahms’ 4. Symphonie, die Richter- 
Reichhelm unter vollkommener Beherrschung des willig folgenden 
Orchesterapparates anfangs stark verhalten, später jedoch in großen 
Entwicklungen bauend vorführte. Eine Orchesterfantasie unter 
dem Titel „Toccata für großes Orchester op. 27“ von Kurt Rasch 
Sbhuf .starke Eindrücke und wurde wegen ihres gesunden und herz- 
erfrischend zufassendön MusiZierens mit starkem Beifall bedaoht. 
Im 2. Symphoniekonzert kam zunächst abermals eine Neuauf- 
führung zu Gehör (die Vortragsfolgen sämtlicher Symphonie- 
konzerte sehen verdienstlicherweise jeweils an der Spitze eine 
Krefelder Erstaufführung vor): Paul Graeners „Turmwächterlied“ 
op. 107 mit seiner gedanklichen, an ein Gedicht Goethes sich an- 
lehnenden Musik in Variationsform, wirkt stets edel, lebenswarm 
und gehaltvoll im Inhalt. Die ausgezeichnete Aufführung unter 
s Richter-Reichhelm fand eine herzliche, ja ungewöhnlich warme 
Aufnahme. Weniger Erfolg war der Erstaufführung von Schu- 
manns Violinkonzert beschieden. Der Beifall der Hörer galt sicht- 
lich mehr, dem Solisten Robert Karl Rettner (dem 1. Konzert- 
meister- des Krefelder Orchesters) und dem Leiter bzw. dem 
Orchester. Die 7. Symphonie Beethovens beschloß den Abend; 
von Richter- Reichhelm in eigener Ausprägung geboten, zum Teil in 
ungewohnten Zeitmaßen. Im 3. Symphoniekonzert war Strawinskys 
„Feuervogel- Suite“ eine Meisterleistung des Orchesters und ihres 
Dirigenten. Sie fand dementsprechend .auch eine überaus warme 
Aufnahme. Chopins /- moll- Klavierkonzert • fesselte durch das ele- 
gante. Spiel von Prof. Johannes Strauß in besonderem Maße. 
' Die geschmeidige Leichtigkeit des* Vortrages bestätigte seinen, Ruf 
als Chopin- Spieler: 

In den städtischen Meisterkonzerten -hörte man zum erstenmal 
das Dahlke-Trio mit Prof. Julius Dahlke am Flügel,. Prof. Alfred 
Richter '(Klarinette) und Prof.- Walter Schulz (Violoncello). Die 
vof geführten Werke von Brahms,. Bruch, Haydn, Weber urid 
Beethoven fanden nachhaltiges Interesse. Ein besonderer Kämüier- 
musjkabend der NS. -Gemeinschaft „Kraft durch, Freude“ führte 
‘das RjeleQueling-Quartet't nach Krefeld, das Sich mit Haydn, 
" Beethoven,. Schubert und Schumann eipen starken .Erfolg Folte, 

Ein Chör- und Qrchesterkonzert der 'gleichen' Gemeinschaft KdF. 
unter. Leitung, des Operndirektors i. R.üKurt Crü c,ig'ör ”gab; Werke 
von. Berlioz," Liszt, Tschaikowsky. Hervorragend war darin., die 
pianistische, Leistung Liesel Crucigers,.- die mit feingeschliffener 
Technik* Liszts Ungarische Fantasie hören ließ. Der ' Krefelder 
Lehrer*' und Lehrerinüeügesangverein unter Leitung des Rheydter 
städtischen Musikdirektors Franz Oudille sang Heinrich’ -Spittas 
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Chorwerk „Deutsches Bekenntnis“ (Solist: Rolf Heide). In der 
katholischen Hauptkirohe zu St. Dionys fand eine ausgezeichnete 
Wiedergabe der e-moll-Messe yon Bruckner statt (Chormeister Leo 
Goll). Die Gesellschaft der Freunde italienischer Kultur hatte sich 
Prof. Guido Ägosti aus Mailand zu Gast geladen, der italienische 
und, deutsche Klaviermusik älterer und neuerer Zeit in vollendeter 
Technik und Gestaltung hören ließ. An Stelle des nach Essen 
verzogenen Peter- Quartetts hat sich aus vier Solisten des Städti- 
schen Orchesters ein neues Streichquartett gebildet,, das in einem- 
ersten Kammerkonzert seine Feuertaufe erhielt. Die Herren Walter 
Beyer, Erich Hormann, Herbert Raüter und Adolf Akker- 
niann musizierten bereits" in bemerkenswerter .Geschlossenheit und 
ernteten stürmischen Beifall. Im Schumann- Quintett trat die 
"Krefelder Pianistin Olly Hermanns hinzu. Hermann Waltz 

Mülheim 

Wie in einem früheren Berichte bereits mitgeteilt, wurde die 
Ehe der Mülheimer Stadtverwaltung mit dem Duisburger Städti- 
schen Orchester nach dreizehnjährigem Bestehen im beiderseitigen 
Einvernehmen gütlich gelöst und für die Durchführung der Kultur- 
veranstaltungen im Bochumer Stadtorchester ein neuer Partner 
gefunden. Hermann Meißner, der nach wie vor die Leitung der 
Konzerte inne hat, fand schnell den Kontakt mit dem neuen und 
ebenfalls vortrefflichen Klangkörper, so daß er es wägen konnte, 
gleich am ersten Abend mit einen im ganzen wohlgelungenen Auf- 
führung von Richard Strauß’ „Heldenleben“ hervorzutreten. Die 
Bochumer besitzen in allen Gruppen ihres Orchesters hochwertige 
Kräfte, von denen sich iri dieser schwierigen' Tondichtung der • 
Konzertmeister Erwin Häusler durch saubere Ausführung des 
tückereichen Violinsolos besonders üuszeichnen konnte. Handels 
Concerto grosso e-moll und Mozarts A-dur- Violinkonzert leiteten 
die„ Veranstaltung ein; die junge musizierfreudige, frisch zu- 
packende Geigerin Marianne Tun der war die erfolgreiche Ver- 
treterin der Solostimme. 

Auch- dem zweiten Abend der „Bochumer“ lag ein fesselndes 
Programm zugrunde: eingebettet in die D-dur- Symphonie Mozärts 
(K.-V. Nr. 504) und Beethovens Fünfte, von Meißner in groß- 
zügiger Art und bemerkenswerter Sorglichkeit dargeboten, hörte 
man erstmalig Fernst Peppings Orchestervariationen über „Lust 
hab’ ich g’habt zur Musica“ und Gustav Schwickerts Ver- 
tonungen von Rilke- Liedern.' Pepping, d.er lange Jahre in Mülheim- 
lebte, verleugnet -in diesem Orchesterwerk seine Herkunft vom 
Chorschaffen nicht; eine feine sangliche Führung der Stimmen 
beherrscht alle Bespiegelungen des aus einem Liedsatz Senfls ge- 
wonnenen Themas, das in vielfältiger Beleuchtung zu schöner ver- 
innerlichter Wirkung geführt wird. Die Orchesterlieder Schwickerts 
mit der sehr hoch liegenden, aber. gut deklamierten Singstimme 
und einer selbständigen, in der Stärke vielleicht ein wenig zu gleich- 
mäßig behandelten Orchesteruritermalung geben Rilkes tiefen Ge- 
dankenstimmungen, fördernden Rahmen. Carl Erb sicherte ihnen 
in der bekannten Eindringlichkeit seines Vortrages ansehnlichen 
Erfolg; mehr noch konnte er freilich die Meisterschaft seines 
Singens in einigen wundervoll gesungenen Mozart-Arien belegen. 

Daß es mit modernen Hilfsmitteln möglich ist, ein Werk von 
den Ansprüchen eines „Siegfried“ auch auf einer Saalbühne würdig 
und eindrucksvoll herauszubringen, bewiesen die künstlerischen 
Leiter der Düsseldorfer Oper jetzt erneut, .nachdem sie erst vor 
wenigen Monaten mit der „Walküre“ einen überzeugenden Beweis 
solchen Könnens erbracht hatten. Die Aufführung gelang in vieler 
Hinsicht ganz ausgezeichnet und verhalf den Mülheimern zu einer ■ 
für lange Zeit unvergeßlichen Wagner- Feier. Generalintendant 
Otto Krauß und Hugo Balz er ließen unter Einsatz ihres reifen 
Könnens Handlung und Musik werkgerecht und schönheitsvoll er- 
stehen. Die in der räumlichen Enge der Bühne und dem offenen 
Sitz des Orchesters im Saale verborgenen Gefahrenpunkte traten 
fast gar nicht in Erscheinung. Hinzu kam eine erstklassige Be- 
setzung der Solopartien,- von denen der sieghafte Titelheld Eyvind 
La ho 1ms, die großartige Brünnhilde Erna Schlüters, der ein- 
drucksstarke. Wanderer Josef Lindlars, der famose Mime Carl 
Walthers, und die prächtige Erda Elisabeth Höngens mit hohem 
Lobe genannt seien. 

In einem eigengesichtigen Kammermusikabend stellte sich das 
in seihen Klangfaktoren feinsteris abgewogene, mit förtreißendem 
Schwünge, musizierende, geigerisch untadelige Breronel-Quar- 
tett vor. Es' gehört unbedingt in die vorderste Reihe der heutigen 
Quartett Vereinigungen. Paul Tödten 

Saarbrücken 

Konzerte. Da die Städtischen Symphoniekonzerte erst Mitte 
Oktober begännen, konnte die öffentliche Veranstaltung „Fest- 
liches Konzert“ des Reichssenders Saarbrücken als Eröffnungs- 
veranstaltung .zum Konzertwinter bezeichnet werden. General- 
musikdirektor Hans Weisbach.(Löipzig) leitete mit hinreißendem 
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Schwung und großem Ausdruck das junge temperamentvolle 
Orchester des Senders. Die Sopranistin Lea Piltti (Weimar) und 
der spanische Bariton Celesti'no Sarobe vertieften den glänzenden- 
Eindruck dieses Abends. 

Die beiden ersten offiziellen Symphoniekonzerte bekamen ihr 
Gepräge durch die Mitwirkung zweier namhafter Solisten. Im 
ersten Konzert spielte Wilhelm Kempf f mit der bei ihm gewohnten 
Abgeklärtheit in Technik und Anschlag Beethoven. Gassadö war 
der große Erfolg des zweiten Symphoniekönzertes. In General- 
musikdirektor Heinz Bongartz hatten beide Solisten einen 
sicheren und feinfühligen Begleiter gefunden. Ein besonderes Lob 
verdiente sich Heinz Bongartz und sein Orchester außerdem durch 
die lebendige und präzise Wiedergabe der 1. Symphonie von 
Brahms und der Leonorenouvertüre Nr. 3 von Beethoven im ersten, 
der spritzigen zugleich ausdrucksvollen „Symphonischen Suite“ 
von Cesar Bresgen und der Jupitersymphonie von Mozart, im 
zweiten Symphoniekonzert. 

Über Raoul Koczalski besonders als Chopin-Interpreten 
braucht man wohl keine Worte zu verlieren. Auch Heinrich 
Schlusnus erntete vor einer erstaunlich zahlreichen Zuhörerschaft 
wahre Beifallsstürme. Die Kammermusik ist und bleibt leider das 
Stiefkind in Saarbrücken. Nur die „Vereinigung für alte Musik“ 
unter Leitung von Eritz Neumeyer entwickelt Aktivität. Sie gab 
in Erweiterung ihres Aufgabenkreises einen äußerst ansprechenden 
Abend mit Trios und einer Violinsonate von Beethoven. Als eine 
Delikatesse für „Kenner“ konnte die ausgezeichnete Aufführung 
der „Kunst der Fuge“ von Johann Seb. Bach angesehen werden. 
Das Heidelberger Bach- Quartett in der nicht alltäglichen 
Besetzung: Violine, Viola, Tenorgeige und Violoncello entledigte 
sich in der barocken Ludwigskirche dieser Aufgabe. 

Oper. Über die Eestaufführung des „Fliegenden Holländer“ 
von Richard Wagner ist anläßlich der Einweihung des neuen 
Theaters schon berichtet worden. Als Erstaufführung gab es 
Eritz v. Borries 5 erfolgreiche Oper „Magnus Fahlander“. Der 
Stoff behandelt eine Episode des finnischen Freiheitskampfes. Eine 
volksverständlichej kraftvolle und melodiöse Musik untermalt die 
wechselvolle dramatische Handlung. Inszeniert von Bruno 
v. Niessen, und von Heinz Bongartz am Dirigentenpult geleitet, 
ergab die Aufführung einen abgerundeten Gesamteindruck. In 
den Hauptrollen bewährten sich bestens: Paul Helm, Irmingard 
Panzer und der ausgezeichnete Bariton Egmont Koch. Leichtere 
Kost wurde in der Aufführung des „Waffenschmied“ von Lortzing 
geboten. Lebendige Aufgelockertheit (Inszenierung: Friedrich 
Ammermann, musikalische Leitung: Josef Dünnwald) zeichnete 
diese Aufführung aus. Eine stimmlich wie darstellerisch gleichviel 
entzückende „Marie“ war Lotte Köhring. Sie wurde trefflich 
durch Rudolf Koch- Bergmann und Theodor Baden unterstützt. 
Johannes Trefny entfesselte stürmische Heiterkeit. 

Die hervorragenden technischen wie akustischen Eigenschaften 
der Bühne verdienen Bewunderung. Auch die Symphoniekonzerte 
fanden im neuen Hause statt. . Alfred Stilz 

Hüecartfdjeä 

Verlag C. F. Peters, Leipzig. 

Jahrbuch 1937 der Musikbibliothek Peters — Verzeichnis der in 
allen Kulturländern im Jahre 1937 erschienenen Bücher und 
Schriften über Musik (Kurt Taut). 

Zum 44. Male erscheint dieses von Dr. Taut herausgegebene 
Jahrbuch. Der Jahresbericht über die Bibliothek verzeichnet die' 
erfreuliche Tatsache, daß 18218 Bände gegen 11560 im Vorjahre be- 
nutzt worden sind, und daß systematisch für die Ergänzung der Erst- 
ausgaben der Klassiker gesorgt wird. Auch um die sehr vollständige 
„Totenschau“ hat sich Dr. Taut wieder großes Verdienst er- 
worben. Vor allem ist ihm zu danken, daß er die in Zeitschriften 
und Zeitungen häufig nicht angegebenen' genauen Daten durch 
Nachfrage bei den Familien der Toten meist ergänzt hat. Wie 
stets vervollständigen eine Reihe wertvoller Abhandlungen, auf 
die hier aus Platzmangel nur kurz eingegangen werden kann, den 
Inhalt dieses Jahrbuchs. Allgemeinste Beachtung verdienen Arnold 
Scherings längere kritische Äußerungen über den „romantischen“, 
vielfachen Wandlungen ausgesetzten „Musikbegriff“; der ungemein 
belesene Verfasser kritisiert die Anschauungen nicht bloß der 
Musiker, sondern auch der Dichter und Philosophen. Er kommt 
zu dem Ergebnis, daß es unmöglich ist, Musik jeglichen Zeitalters 
unter der gleichen Gegenwartsperspektive zu sehen, ohne sie miß- 
zuverstehen. Sehr gelehrte Betrachtungen über das Viertelton- 
system der alten Griechen stellt Heinrich Hus mann an in dem 
Artikel „Olympos; die Anfänge der griechischen Enharmonik“. 
Gleichfalls überwiegend gelehrten Inhalts ist KarlGustavFellerers 
Abhandlung „Zum Klangproblem der Stilwende des 16. Jahr- 
hunderts“. Walter Vetter, der nach dem Fortgang Hans Engels 
jetzt die Musikgeschichte Pommerns betreut, macht in dem Auf- 
sätze „Zur volklichen und landschaftlichen Bestimmung des deut- 
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schen begleiteten Sololieds“ be- p 
sonders auf den Stettiner Fried- fcÜ 
rieh Gottlieb Klingenberg auf- 
merksam, der seinen Liedern tli 
kontrapunktische Haltung und 
die volksliednahe Ausdruck- 
sinnigkeit des evangelischen 
Kirchenlieds gibt und sie mit 
eigenartigen instrumentalen Ri- 
tornellen versieht. Robert 
Haas behandelt den „Wiener 
Bühnentanz von 1740 bis 1767“, der meist eine Ballettpanto- 
mime ist. Auf Grund von Mitteilungen Walter Toscaninis stellt 
er manche Daten aus dem Leben des Domenico] Maria Gasparo 
Angiolini richtig, dessen Kompositionen er für den Ausbau und 
die geistige Sammlung der Bestrebungen der Wiener Ballett- • 
pantomime großen Wert beimißt. — Das Verzeichnis, das den 
meines Erachtens wichtigsten Bestandteil des Jahrbuchs der Musik- 
bibliothek Peters alljährlich bildet, aber auch einzeln zu kaufen 
ist, gilt mit Recht längst als unentbehrlich für die musikalische 
Forschung. Wie stets hat sich der Herausgeber der Unterstützung 
einer Anzahl Gelehrter des Auslands zu erfreuen gehabt, so daß 
kaum Lücken feststellbar sein dürften. Die Anordnung ist syste- 
matisch; wieder sind die einzelnen Schriften in 11 Abteilungen ein- 
gegliedert und innerhalb dieser alphabetisch geordnet; in der be- 
sonders reichhaltigen Abteilung Biographien sind unter dem Namen 
des Biographierten alle ihn betreffenden Schriften zusammen- 
gestellt; geradezu unglaublich, was wieder über Wagner an Büchern 
und Broschüren erschienen ist; schon jetzt ist die Wagner- Literatur 
geradezu unübersehbar. Berücksichtigt ist natürlich auch die neuer- 
dings wieder recht in Aufnahme gekommene musikalische Belle- 
tristik, das Urheberrecht, der Rundfunk, der Tonfilm und auch 
der Tanz. Sehr willkommen ist auch die Zusammenstellung der 
Dissertationen nach den einzelnen Universitäten; Freunde Fried- 
rich Kiels werden darüber erfreut sein, daß an der Universität Köln 
Erich Reinecke mit einer Arbeit über Kiels Leben und Werk 
promoviert hat. Erfreulich ist auch, daß jetzt häufiger Disser- 
tationen über neuere Tonsetzer begegnen, so hat z. B. Josef Trock 
(Wien) die Orchesterwerke Regers behandelt. 

Wilhelm Ai^^arirrr" 


Copyright by Willy Renner, Frankfurt a. M. 

Willy Renner; Grundlagen einer einheitlichen Musik- 
erziehung. 

In dem vorliegenden 1. Band des 1937 erschienenen Werkes 
versucht Willy Renner, der Tonstellung sowie dem musikalischen 
Denken überhaupt eine neue Basis zu geben und die dabei ge- 
wonnenen Erkenntnisse praktisch für die Musikerziehung aus- 
zuwerten. Vom Gesetz der Teiltonreihen ausgehend, will er „dem 
Musiker erstmalig die Möglichkeit geben, Einzeltöne und Klänge 
in ihrer tatsächlichen .Funktion zu erkennen und zu benennen“. 
Dazu ist einmal eine „Lehre von der Tonfunktion“ notwendig, 
die die Töne eines Klanges analysieren kann, zum anderen eine 
Lehre, die uns Aufschluß gibt über die „Umdeutung der Töne 
hinsichtlich ihrer Funktion“. Mittels der Ober- und Untertonreihen 
ist nun der Weg gegeben, — auch außerhalb eines tonalen Rahmens, 
wie ihn die Harmonielehre voraussetzt, • — jeden Ton als Bezugs- 
oder Teilton einer Reihe aufzufassen und ihn funktionsmäßig zu 
bestimmen. Da jeder Ton aber auch in anderen Reihen vor kommt 
und je nachdem näher oder weiter vom Anfangston entfernt liegt, 
ist damit der Fingerzeig für die Umdeutung bei Harmoniewechsel 
gegeben. — An Hand von zahlreichen Tabellen und Beispielen ist 
der Stoff übersichtlich geordnet und erklärt. Inwieweit sich das 
Ganze praktisch nutzbar machen läßt, muß erst die Zukunft lehren. 

Erich Thabe 
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fitem fflufifaltenmacf! 

Verlag Oxford University Press, London. 

Alan Rawsthorne: Theme and Variatio'ns for two Violins. 

Nur für Virtuosen, die auf hypermoderne Harmonik ein- 
geschworen sind. Das kurze, recht gesuchte r fhema ist neunmal 
abgewandelt. Jede der Variationen ist eine bestimmte Form oder 
Charakterisierung, z. B. Siciliano, Krebskanon, Notturno. 

Wilhelm Altmann 

Verlag Anton Böhm & Sohn, Augsburg.' 

Julius Weismann: Konzert für Violine. Ausgabe mit Klavier op. 98. 

Bereits 1913 ist Weismann mit einem Violinkonzert (op. 36) 
heryorgetreten. Trotz großer Gediegenheit und zahlreicher Schön- 
heiten-« namentlich im langsamen Satze konnte es nicht durch- 
dringen, da es gar zu schwer und undankbar war, Auch wer, wie 
der Unterzeichnete, dem Schaffen dieses Tonsetzers freundlich 
gegenübersteht, wird kaum in der tage sein zu behaupten, daß 
dieses sein zweites Konzert eine wesentliche Bereicherung der 
Literatur vorstellt; es fehlt weitgespannte, warm pulsierende 
Melodik. Von den vier knapp gefaßten Sätzen, die sämtlich eine 
andere Tonart aufweisen, fesselt in stärkerem Maße nur die Passa- 
caglia,. bei deren Schluß kaum Ausführbares verlangt, ist. Der 
nächtliche Tanz, ein in Begerscher Art gespenstisch dahinhuschen- 
dös Scherzo, dürfte mit Orchester nicht ohne eigenartigen Beiz 
sein. * Wjlhelm Altmann 

Verlag Willy Müller, Karlsruhe in Baden. 

Karl Schäfer: Suite für Violine und Kammerorchester op. 41. Aus- 
gabe mit Klavier. 

Drei knappe Sätze, deren Harmonik gelegentlich etwas ge- 
waltsam ist. Der erste knüpft am meisten an die alle Suite an und 
ist rhythmisch recht gestrafft. In bezug auf melodische Erfindung 
steht der etwas träumerische langsame Satz am höchsten, jeden- 
falls über dem an die Giga gemahnenden Schlußsatz, der eine 
ausgedehnte Kadenz hat, aber auch dem Orchester größeren Spiel- 
raum gibt. Ausführung nur mit Klavierbegleitung dürfte sich 
kaum empfehlen. Wilhelm Alt mann 


■■1 Konzertdirektion Backhaus, Berlin W9I 

“' Beethoven-Saal Dienstag, 20. Dezember, 20 Uhr 


Leitung 


[ 


Konzert mit dem Landesorchester Berlin 

Dr. niHOLAi van der pals 

Solist: Armin Berchtold (Klavier) 

Else Headlam-Morley: Örchesterwerk 10 „Eine Sage“; Eine Suite (Erstauf- 
führungeft) ; Rach maninoff: Klavierkonzert fis-moIi,op. 1 ; Leo p.van der Pals: 
■■■■■■■■■ .Sinfonie Nr. 2, op. 51 (Erstaufführung) 

Konzerte der Staatlichen akademischen Hochschule für Musik 

DOM Donnerstag, den 22. Dezember, 20 Uhr* 

Weihnachtsmusik 

Staats- und Domchor Leitung: Prof. Alf red Sittard 

Weihnachlsmotetten und -liedef a cappella und unter Instrumentalmitwirkung 
Karten : RM. 2. — , 1.50, 1.— bei Bote & Bock, Awag, Dömkjisterei, Abendkasse 
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Bärenreiter- Verlag, Kassel. 

Die Volkslieder der Sudetendeutschen. Herausgegeben von Gustav 
J-ungbauer und Herbert Horntrich. Lieferung. ! und 2. 

Ähnlich wie in Ludwig Pincks lothringischer Sammlung .„Ver- 
klingende Weisen“ erwartet den Volksliedforscher und Volkstum - 
forscher in dieser Ausgabe sudetendeutscher Volkslieder eine Fülle 
prachtvollsten Anschauungsstoffes, vor allem weil sehr viele Lieder 
hier überhaupt“ zum erstenmal im Druck erscheinen.. Gerade nach 
der jetzigen veränderten politischen Lage dieses deutschen. Sied- 
lungsgebietes kommt dei 4 vorliegenden Sammlung (zunächst zwei 
Lieferungen) erhöhte Bedeutung zu. Als Quellen wurden hand- 
schriftliche Bestände, alte und neuere Drucke mit herangezogen, 
die Gliederung geschah am besten nach Inhalten.. Nicht nur bei 
den Sudetendeutschen selbst, sondern im gesamten großdejitschep 
Beich wird diese Heranführung des Volkes an seine ältesten und 
echtesten Quellen lebhaften Widerhall finden. 

Dr. Bichard Petzoldt 

Verlag Gebrüder Hug & Co., Zürich und Leipzig. 
Richard Flury: Träumerei für zwei Violinen und Klavier öder 
für Violine, Violoncello und Klavier. 

Ein leichtes, recht dankbares .Vortragsstück mit ansprechender, 
dem Titerentsprechender Melodik. Wilhelm Altmann 


Aympljonifrfjß JHuftf 

"So sehr auch über die ' Stellung dqs- zeitgenössischen Ton- 
schaffens in unserm Musikleben mit Recht geklagt wird, so besteht 
dennoch als unbestreitbare Tatsache, daß dieses Tonschaffen 
seinem Umfang nach außerordentlich groß ist. Es- wird komponiert 
und gedruckt wie nie zuvor und zwar auf allen Gebieten und in 
allen “Formen dör Musik. 

So liegen z. B. wieder eine Reihe“ von Konzerten vor, u. a.- ein 
Klavierkonzert op. 37 von Karl Schäfer (Musikverlag Willy 
Müller, Karlsruhe). Unleugbar hat es sich schon seiner Anlage 
nach größte Ziele gestellt. Das Klavier wird so virtuos behandelt, 
daß man sich nichts, anderes vorstellen kann, als daß es von einem 
geschrieben worden ist, der selber ganz mit dem Klavier verwachsen 
ist. Es wird auch kein Zufall sein, daß es einer so begabten und 
aussichtsreichen Klavierkünstlerin wie Rosl Schmid gewidmet 
wurde. Thematisch sagt vielleicht der 2. Satz v mit seinen weit- 
geschwungenen Linien das meiste.. Der 1. und 3. Satz bringen vor 
allem funkelndes Klavierfeuerwerk. In manchem erinnert dieses 
Klavierkonzert an das, von Julius Weis mann, das er in neuer 
Form soeben wieder herausgegeben, hat. 

■ Ein Konzert für Flöte, Cembalo und Streichorchester von Emil 
Peeters op. 27, ist ungemein, fesselnd (Musikverlag Willy Müller, 
Karlsruhe). . Vor allem löst Peeters das Cembalo aus den Stil- 
bildungen ' des 17. und i 8. Jahrhunderts. Nur in gelegentlichen 
Sequenzen werden wir noch .an jene frühere Zeit erinnert. Im 
allgemeinen ist dieses Konzert aber Sprache unserer Zeit.- Bei der 
schillernden Harmonik im 3. Satz z. B. würde man kaumannehmen, 
daß. er für Cembalo gedacht ist, sondern würde eher auf den Flügel 
schließen. Indessen leuchtet der 'Versuch, das Cembalo einmal 
nicht historisierend zu verwenden, durchaus ein. 

Das Konzert für Flöte und Streichorchester op. 32 von Karl 
Marx ( Bärenreiter-V erlag Kassel) ist unbeschwerte, flüssig dahin- 
strömende, gelockerte und ehrliche Musik. Es bietet der Flöte 
reiche Möglichkeiten und erreicht darüber hinaus, besonders im 
2'. Satz, eine schöne und ‘innige Tiefe. Das Werk -ist dem Meister r 
flötisten Gustav Scheck gewidmet, der das Schaffen unserer jungen 
.Komponisten schon wiederholt auf die Flöte hingelenkt hat und 
dem dadurch nicht nur dieses Werk zugedacht und sogar gewidmet 
worden ist. ' 

Unter den Orchesterwerken befindet sich' nicht eines; das nicht 
zur Gebrauchsmusik oder zu jener gehobenen Unterhaltungsmusik 
im besten Sinne des Wortes gerechnet werden müßte, um die wir 
uns jetzt so bemühen. Selbst für ein so strenges Werk wie Hermann 
Ungers Suite-Alt-Niederland op. 77 gilt dies (Ries & Erler, Berlin). 
In vier Bildern: Sterbegesang, Liebeslied, Trinklied und Holz- 
schuhtanz wird ein Bild der alten Niederlande gezeichnet, ohne 
sonst irgendwelche programmatische Bindungen zu betonen. Unter 
den vier Bildern möchte man am liebsten dem Liebeslied den 
Vorzug geben. ^ 

s Nicht weit davon entfernt steht das Werk 14 von Cesar Bres- 
gen „Dorfmusikanten“ (Musikverlag Willy Müller, Karlsruhe i. B.). 
.Hier werden rhythmisch kapriziöse Tänze von einem Flöteninter- 
mezzo und einer seltsamen Groteske im f-, -J-Takt unterbrochen. 
Eigenartigerweise schreibt Bresgen für dieses Werk eine besondere 
Sitzordnung des Orchesters vor, die im Grund auf die alte Teilung 
von Streichern und Bläsern hinausläuft. Da diese ältere Sitz- 
ordnung nicht zufällig im 19. Jahrhundert, besonders von Wagner, 
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überwunden wurde, wird Bresgen wahrscheinlich recht Viele Mühe 
aufbringen müssen, bis er den Orchestern und ihren Leitern seinen 
Willen aufgezwungen hat. 

Mit' einfachen Tanzweisen begnügt sich C. H/ Grovermann 
in seinen „Heiteren Tanz Szenen“ (Verlag Ernst Eulenburg, Leipzig). 
Grovermann hat sich hier zu einer viel schliohteren und ursprüng- 
licheren Ausdrucksweise hingefunden als etwa in seinen Klavier- 
wferken. In der Instrumentation meidet er die bunten, allzu 
gemischten Farben, sondern begnügt sich mit einer Art von en bloc- 
Instrumentation. Ähnliches bietet Willi Gen ß ler in seinen „Drei 
alten Bauerntänzen“ op. 13 (Verlag Hans Dünnebeil, Berlin W). 
Hier haben schlichte Volkstanzmelodien eine gewählte instrumen- 
tale Einkleidung erfahren. Der 1. Satz, ein Faschingstanz, geht im 
derben Marschrhythmus. Der 2. Satz ist eine echte Schnellpolka 
und der 3. Satz.bringt einen Erntetanz in der Form einer Polonaise. 

Nochmals ^Tänze gibt es in der „Zweiten Spielmusik“ von Kurt 
Thomas op. 22 (Breitkopf & Härtel, Leipzig). Der Untertitel: 
Deutsche Tarizsuite für Jugendorchester sagt uns alles Notwendige. 
In der Besetzung können > die, vorhandenen Möglichkeiten im jeder 
Weise berücksichtigt werden. So sind z! B. nur Stimmen für Holz- 
und Blechbläser angegeben. Von welchen^ Instrumenten diese 
Stimmen geblasen werden,, soll davon abhängen, welche eben vor- 
handen sind. Darum ist zunächst auch ein Tasteninstrument, meist 
wahrscheinlich mit einem Klavier zu besetzen, eingefügt. Es kann 
aber bei einer genügend starken Besetzung im übrigen weggelassen- 
werden. Die fünf Sätze dieser Suite: Einzug, Reigen, „Schwerter- 
tanz, Springtanz und Kehraus sind einfach aber stets originell 
erfunden und von jener sauberen Haltung, die das ganze Schaffen 
von Thomas auszeichnet. Es lebt echter Jugendgeist in diesem 
aufrechten Werke. Ohne Tanz geht es auch in der „Musik zu einer 
Feier“ von Fritz Büchtger nicht ab (-Musikverlag Willy Müller, 
Karlsruhe i. B.). Eine Intrada und ein zweite*; ruhiger Satz streben 
zur Größe barocker Monumentalmusik. Nach einem- Tanz „folgt 
ein Feierlicher Aufzug, der in seiner bunten Taktfcflge f, f , wohl - 
nicht zu einem wirklichen Aufzug gedacht ist. 

Ein sehr sympathisches Werk -sind die „15 Variationen über ein 
deutsches Volkslied“ op. 34, Nr. 2 von Karl Marx (Verlag Kist- 
ner & Siegel, Leipzig). Die fünfzehn knappen Variationen tragen 
nicht alle ein eigenes Gesicht. So sind z. B. die vier ersten Ab- 
wandlungen deutlich in eine Gruppe zusammengefaßt." Aber sie 
alle sind echte Variationen tjnd nicht nur Verkleidungen und 
bleiben, stets klar, schlicht, durchsichtig und mit dem Thema, dem 
Volkslied „Was wollen wir auf den Abend tun“ innerlich verwandt. 

Schließlich liegt noch eine Reihe von Werken .aus dem Norden 
vor. Da ist zunächst das Stimmungsbild „Die Verlassene“ von 
Armas Järnefelt (Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig). Es ist. 
nichts anderes als ein für Streichorchester gesetztes finnisches 
Volkslied. Aber es liegt ein ganz eigenartiger Stimmungszauber 
darin. Man könnte irgendwie an Ases Tod in Griegs Peer Gynt- 
Musik denken. Daß die Melodie im wesentlichen, von einer Solo- 
violine vorgetragen wird, dürfte die Wirkung ungemein steigern. 

Aus Schweden kommt ein „Exotischer Marsch“ von Selim 
Palmgren, der sehr gelockert instrumentiert ist. Die Exotik wird 
in der Tat stark betont. Aus der Suite „Gustav II Adolf“ von 
Hugo Alfen liegen drei Stücke vor: eine sehr weiche und schmach- 
tende Elegie, ein Menuett im Rokokostil, eine Sarabande für 
Streichorchester und eine sehr witzige Bourree. für drei Fagotte. 
Eine Zahl anderer Werke gibt sich offen als Unterhaltungsmusik 
zu erkennen, wobei- freilich ein sehr' beträchtliches Niveau an- 
gestrebt und erreicht wird. Dies ist z. B. bei der ,, Schwedischen 
Rokokosuite“ von Edvin Kallstenius und bei dem" „Dalekarlier 
Lied“ von Adolf Wiklund der -Fall, ebenso aber auch bei. den 
„Schwedischen Melodien“ von Sune Wal di mir und dem „Nordi- 
schen Poem“ von Eric Westberg der Fall. (Alle diese Werke in 
Carl Gehrmans Musik verlag, Stockholm.) * Friedrich Herzfeld 

Kieme Hhttcüungen 

Der Aufforderung, Werke zur Aufführung auf den Reichs - 
musiktagen 1939 in Düsseldorf einzusenden, wurde übrigens eifrig* 
Folge geleistet. Untej* den bis zum Schlußtermin eingesandten 
1121 Kompositionen befinden sich allein 36 Opern, 431 Sympho- 
nien, Chorwerke und Instrumentalkonzerte. Die übrigen Ein- 
sendungen verteilen sich auf die Gebiete der Kammermusik ein-, 
schließlich des Liedes, Festmusiken für Parteizwecke- und andere 
Anlässe sowie Kompositionen für Werkkonzerte. 

Nach der Übernahme der Volksoper, der Erwerbung des 
Wiener Bürgertheaters, das nicht als Theater der Stadt, sondern 
als Gastspieltheater geführt werden wird, hat der Leiter des Gau- 
kulturamtes, Vizebürgermeister Blaschke, auch die Wiener Sym- 
phoniker in die Obhut der Stadt genommen, die nun als Wiener 
Stadtorchester anzusprechen sind.' — Das Kirchenmusikaliche 
Institut der Staa'tsakademie für Musik in Wien ist um- 
gestaltet worden. Bisher wurde dort rftir katholische. Kirchenmusik 
gepflegt. Von jetzt an dient das Institut, auch' der evangelischen 


Kirchenmusik. Für das Fach der evangelischen Liturgik und 
Hymnolögie ist Pfarrer Dr. Egon Hajek'an die Akademie berufen 
worden. 

Der Dresdener Kreuzchor ist von seiner erfolgreichen Amerika- 
reise zurückgekehrt. Die Konzert fahrt begann in Neuyork, wo 
beim ersten Konzert über 3000 Hörer anwesend waren. Den 
gleichen großen Erfolg hatte der Chor in Philadelphia, Buffalo, 
Cleveland, Baltimore, Chikago, Detroit, Milwaukee, Cincinnati, 
Kansas City und Washington. Auch im amerikanischen Rundfunk 
und auf dem Lloyd- Schnelldampfer „Europa“ haben die, Sänger- 
knaben Konzerte gegebeii.- . ■ 

Auf dem ersten Kulturabend der HJ. in Salzburg teilte Ober- 
gebietsführer Cerf, der Leiter -des Kulturamtes der Reichsjdgend : 
führung, mit, daß im kommenden Mai ein Mozart-Fest der* HJ. 
in Salzburg äbgehalten wird. 

JJttfonokHotfiridjtai 

Am 6. Dezember folgte' der berühmte Russe Georges Rakla- 
noff seinem im April des Jahres verstorbenen Fachkollegen Schal- 
japin in den Tod, Noch im Sommer hatte er als Gast der Berliner 
Volksoper große Erfolge zu verzeichnen. Zu den in fünf Sprachen 
gesungenen Hauptrollen des in den Opernhäusern der Welt be- 
heimateten, durch seihe eindringende Charakterdarstellung immer 
wieder fesselnden Künstlers gehörten Boris Godunow, Rigoletto, 
Jago, Mephisto, Scarpia, aber auch Wotan und Teframund. 
Baklanoff stammte aus Petersburg, wo- er am 18. Januar 1882. 
geboren worden ist. Seinen festen Wohnsitz, hatte er in den letzten 
Jahren auf seiner Besitzung Bruchmühle in der Nähe von Berlin. 
.Der Tod ereilte ihn in Basel. 

Unerwartet starb im Alter von nahezu 60 Jahren Studienrat 
Andreas Schiffer, der langjährige Aachener Berichterstatter der 
AMZ. Die Zeitung wird den verläßlichen Mitarbeiter in treuer 
Erinnerung bewahren. 

Bei einer Brandkatastrophe in Oslo kam vor wenigen Wochen 
mit noch zehn Mitgliedern ihrer Familie die begabte norwegische 
Sängerin Karen Brandstrup, langjährige Schülerin von Ella 
Schmücker, .ums Leben. -y 

Prof. Hermann Schmidt, der am 1. März 1930 als Nachfolger 
von Prof. Oskar Hackenberger zum Heeresmusikinspizienten er- 
nannt wurde, ist jetzt vom Führer mit dem neugeschaffenen Dienst- 


Neue Mufiker-Poftkarten 

in photographifcher WieOergabe 


Johann Sebastian Bach 

nach E. G. Haußmann 

Wilhelm Friedemann Bach 

nach einem Gemälde von unbekannter 
Hand im Bachhaus in Eisenach 

Ludwig van Beethoven 

nach dem, Gemälde von F. G t WaldmülIer 

Johannes Brahms 

nach einer Amateurphotographie . aus 

Privatbesitz 

Ferruccio Busoni 

nach einer Photographie von Böch- 
hacker, Berlin 

Fröderic Chopin 
Porträt von Anton Kelberg 

Wilhelm'Furtwängler 

Photographie 

Christoph Willibald Gluck 
nach dem Kupferstich von S. C: Miger 
nach Duplessis 

Edvard Grieg 

Photographie nach dem Leben 

Georg Friedrich Händel 

nach dem Stich von L. Sichling nach 
Hudson „ 

Joseph Haydn 

nach einer nach dem Leben angefertig- 
ten Zeichnung von V. G. Kininger, gest. 
von C. Pfeiffer 


Wolfgang Amadeus Mozart 

nach dem Stich von Sichling nach 
Tischbein 

"Franz Liszt 

Photographie nach' dem Leben 

Nicolo Paganini 

nach dem Gemälde von C. Baldassari 

Sergej Wassiljewitsch 
Rachmaninow 

nach einer Photographie v. E. Marcovitch 

Max Reger 
Letzte Anfnah'me 1913 

Nikolai Rimsky-Korssakow 

nach einer Bleistiftskizze von Ilja Repin 

Franz Schubert 

nach einer Originallithographie von 
Wilh. Aug. Rieder 

Robert Schumann 

naeh einer Zeichnungvon Eduard Bende- 

mann, gest. von L.* Otto' 

Jean Sibelius 

nach einer Photographiev. Ivar Helander 

Peter Tschaikowsky 

nach dem Gemälde von W. Kusnetzow 

Giuseppe Verdi 

nach einem Gemälde von Boldini 

Richard Wagner 

nach der Radierung von J. Lindner 


Preis jeder Karte 15 Pf. Neben diesen neuerschienenen Porträt- 
’karten liegen in der “"gleichen Ausführung rund 200 weitere vor, 
die in einem besonderen Verzeichnis zusammengestellt wurden 
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grad eines ObermüsikinSpizienten des Heeres ausgezeichnet worden. 
Ihm obla'g die verantwortungsvolle Aufgabe, die große Tradition 
der deutschen Militärmusik in das Dritte Reich herüberzuretten 
und dann an maßgebender Stelle 1 an dem Neuaufbau der Musik 
unseres jungen Heeres 'Zu arbeiten. Der Dienstgrad des Obermusik- 
inspizienten entspricht, dem Dienstrang eines Oberstleutnants. 

In Dre&deti ist Prof. Walter Bäehniann plötzlich gestorben, der 
jn der Dresdener Musikwelt eine große Rolle -spielte. Vor allem 
warmer als Musikpädagoge bekannt und geschätzt. Bachmann war 
am 1. Juli 1874 in Chemnitz geboren. 

Itifcotec utiÖ ©pet 

Berlin. Der in den Berliner Konzertsälen bestens bekannte 
Dortmunder Generalmusikdirektor Wilhelm Sieben erschien als 
Gast erstmals am Pult des Deutschen Opernhauses und sicherte sich 
mit einer kammerinusikalisch klar herausgearbeiteten, intensiv 
gestrafften „Fidelio“- Aufführung rasch die Sympathien der Hörer. 

Breslau. „Das Geisterschloß“, eine Volksoper von Stanis,- 
law Moniuszkö, wurde -von den Städtischen Bühnen Breslau zur 
deutschen Erstaufführung angenommen. 

Chemnitz. Am Neujahrsabend wird im Chemnitzer Opernhaus 
die komische t>per ,»Es gärt in Smaland“ des schwedischen Kom- 
ponisten Albert Henneberg ihre Uraufführung erleben. 

Heilbronn. Das Stadttheater Heilbronn a". N. feierte das fünf- 
undzwanzigjährige Bestehen des neuen Hauses durch eine Jubi- 
länmswo'ciie mit einer Festaufführung des „Tannhäjiser“ unter 
der Leitung von Intendant Franz- Joseph Delius und Kapellmeister 
Dr. Emst Müller als Höhepunkt. 

Luxemburg. Die Stadt Luxemburg hat die Absicht, ein neues. 
■Stadttheater zu errichten und ihm .den Kamen „Luxemburgisches 
Nationaltheäter“ zu geben. 

Mailand. Die Deutsch-Itälienische Kuliurgesellschaft 
in Mailand eröffnete das neue Arbeitsjahr mit einer großen künst- 
lerischen Veranstaltung im Konservatorium Giuseppe jyerdi. Den 
Hauptteil der Veranstaltung bildete die Erstaufführung .von Teilen 
’äus Wagners" „Tristan, und Isolde“ in der Übersetzung Prof. 
Vincenzo Errante. Innocenzo Cappa hielt einen einleitenden Vor- 
-Ja^^jber Wagner und die innere Gestaltung von „Tristan und 

Paris. Wilhelm Furtwänglers zwei Konzerte mit dem 
Orchestre de la Societe Philharmonique gestalteten sich wiederum 
zu außerordentlichen Erfolgen. F urtwängler hatte für den ersten 
Gastabend nur deutsche Musik auf das Programm gesetzt: .die 
Ouvertüre von „Coriolan“, die 2. Symphonie von Brahms, die Ouver- 
türe zu „Käthchen von Heilbronn“ .von Pfitzner, ,rTod- und Ver- 
klärung“ von Strauß, die den Höhepunkt bildete, urld die Ouver- 
türe zum „Fliegenden Holländer“, die sogar zweimal gespielt 
werden müßte. Das zweite Konzert, das Mozart, DebuSsy, Richard 
Strauß und Beethoven umfaßte, schloß wie das erste mit einem 
nicht endenwollenden Beifall der Pariser Musikgemeinde für die 
hochstehende gemeinsame Leistung des deutschen Dirigenten und 
des 1 ' französischen Orchesters.' — Als weiterer deutscher* Dirigent 
in der französischen Hauptstadt brachte Kapellmeister Menne- 
rijpK (München) in der Komischen Oper mit dem Orchester 
der Musikgesellschäft Concerts Pasdeloup die Ouvertüre zu „Frei- 
schütz“, das Meistersinger-Vorspiel, die 1. Symphonie von Brahms 
und ein Klavierkonzert von Liszt mit der. Pianistin Bellini zum 
Vortrag. Das Publikum zeigte sich sehr beifallsfreudig. 

RonjecMHacbncflten 

Baden-Baden. " Generalmusikdirektor Götth. E. Lessing 
brachte in den ersten Zykluskonzerten folgende Werke zur Erst- 
aufführung:* Frederik Delius „In einem Sommergarten“, Theodor 
Berger „Malinconia“ und Karol Szymanowski „2. Violinkonzert“ 
(Solist: E. v. Telmanyi). 

Berlin. Wegen -anderweitiger dringender Verpflichtungen muß 
der Lieder- und Arienabend Kammersänger Fritz Wolff auf Sonn- 
tag, 12. Februar 1 939 verlegt werden. Karten behalten Gültigkeit. 

Düsseldorf. Im Janüar wird Generalmusikdirektor Hugo 
Balzer in einem städtischen Chorkonzert das „Deutsche Requiem“ 
von Brahms mit Claire Frühling und Rudolf Watzke zur „Auf- 
führung bringen. Der Chor des Düsseldorfer Städtischen Musik- 
vereins e. V. und der Düsseldorfer. Lehrergesangverein stellen den 
Chork,örper der Wiedergabe. Gleichfalls im Januar findet die 
3. Düsseldorfer Stunde dei; Musik statt. Der Pianist Claudio Arrau 
stellt die Sängerin Marianne Brugger yor. 


2fuö Rünftkcfcctfen 

Elga Metzeltin brachte im Deutschen Kurzwellensender zwei' 
neue Klavierkompositionen von Richard \yintzer, „Trauerpiär'sch“ 
und „Erlauschte Melodie“ zur erfolgreichen Uraufführung. 

Lotte Schräder, die kürzlich bei den deutschen Operngastspielen 
in Athen die Brünhilde im „Ring“ sang, wurde vom Beginn der 
kommenden Spielzeit ab an die Berliner Volksoper verpflichtet. 

Die Konzertouvertüre des Kölner Komponisten Rudolf Petzold 
kam in Luxemburg zur Aufführung; sein Streichquartett wurde 
vom Bulgarischen Quartett für eine Aufführung in Sofia ange- 
nommen und ist noch in diesem Konzertwinter für eine Aufführung 
in Baden-Baden vorgesehen. Die vielgespielte Violinsonate wird 
man im Dezember in Genf hören, die neuen Klavierstücke u.a. auch 
in Düsseldorf durch Erwin Bischoff in der Stunde der Musik. 

Die bekannte Koloratursopranistin Lea Piltti (Nationaltheater 
Weimar) wurde an die. Staatsoper Wien als erste Koloratursängerin 
'verpflichtet. 

Dr. Julius Kopsch würde an die Deutsche Filmukademie be- 
rufen und halt dort einen Lehrkursus über „Die Musjk als ge- 
staltendes Element im Film“. Sein neuestes Orchesterwerk, die 
Polonaise „Nächtlicher Festzug“ („Aus dem Leben eines Tauge- 
nichts“), wird demnächst unter der Leitung von Karl Schuricht 
zur Uraufführung gelangen. 

Hans Adolf Winter vom Reichssender München absolvierte 
soeben äußerst erfolgreiche Konzertgastspiele am Reichssender 
Hamburg sowie am römischen ' Sender. 

Franz v. Hoeßlin, der vor kurzem das Wiener Symphonie- 
orchester dirigierte, konzertierte anschließend mit großem Erfolg 
in Brüssel und Straßburg, wo er ein städtisches Konzert leitete. 
Er wurde für Januar 1939 für ein Konzert in Genf und außerdem 
nach Monte Uarlo für die Leitung der dortigen. Opernaufführungen 
vom 16. bis 31. Januar verpflichtet. 

Generalmusikdirektor Hugo Balzer hat mit außerordentlichen 
Erfolgen zwei Austauschkonzerte in Italien dirigiert, und zwar in 
Gagliari auf Sardinien und in Neapel. 

Fritz Reuters Konzert für Orgel und Streichorchester wurde - 
in Gelsenkirchen unter Dr. Hero Folkerts mit Josef Tönnes auf- 
geführt. Das Werk erklang auch im Münchener Sender unter 
Arnold Langefeld mit Musikdirektor Schoedel an der Orgel. Auch 
hier war die Wiedergabe ausgezeichnet. 

Das Kölner Kammertrio fiir alte Musik konnte auf seiner aus- 
gedehnten Konzertreise durch die Vereinigten Staaten von Amerika 
in etwa vierzig Konzerten außerordentliche Erfolge verbuchen, u. a. 
in den Städten: Reading, Philadelphia, Pitsburg, Morgantown, 
Toledo, Lafayette, Ohikago,' Milwaukee, Boston, Washington und 
Neuyork. Besonders erfolgreich war das Auftreten in Chikago. 

Hugo Kauns sechs Präludien op. 118 wurden von der Pianistin 
Annerose Cramer in den Konzerten der Berliner Liedertafel, die in 
Mailand, Florenz,. Rom (in Anwesenheit des Duce und deutschen 
Botschafters), Neapel, Venedig und Innsbruck, stattfanden, ge- 
spielt und mit starkem Beifall aufgenommen. 

Rösl Sehmid spielte im Hamburger Sender unter Leitung von 
Johannes Roeder das Konzert für Klavier und Orchester von 
Karl Schäfer und in Osnabrück dessen Klaviervariationen über 
ein fränkisches Volkslied. 

v In der Margarethen-Kirche zu Kirchberg i. S. veranstaltete 
Kantor Bauer einen glänzend gelungenen Paul- Gerhardt- Ahehd 
mit, Werken für Chor (u.a. „Christfeier“ op. 2,- Eestmotette für 
Kinderstimmen, gemischten,. Chor und .Orgel, ,-,Mache dich auf“ 
öp. 25 für Solostimmen, Kinderchor und Orgel, „Lob Gottes“ 
op. -10, 1), Sologesang (u. a. „Weihnachtslied“ op. 21 mit Violine 
und Orgelf, Violine („Kanzone“ op. 14, Ia) und Orgel (op. 9, II; 
14, III; 17, V und VI; 30, 1; 32 I). Mitwirkende warep der trefflich 
.geschulte Kirchenchor, .Kapellmeister Sättler, Zwickau i. S. (Vio- 
line) und der Komponist an der Orgel. Der Abend gab ein Bild 
von der Vielseitigkeit im Schaffen Paul Gerhardts. Weitere Auf- 
führungen von' Paul Gerhardts Werken fanden statt in der Peter - 
Pauls-Kirche zu Reichenbach -i. Vr durch Organist 0. Tröger sowie 
in der „Weinbergkirche“ zu Dresden-N. durch Kantor Fr. Groß. 

Willi Genßlers „Kleine Konzertouvertüre ‘ t qp. 15 für Or- 
chester wurde am 4. Dezember 1938 in einem Sonntagskonzert“ 
unter Leitung des Komponisten im Deutschen Kurzwellensender 
erfolgreich urauf geführt^ 
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Eine neue Reihe 

zeitgemäßer kleiner Musikerbiographien 
in Geschenkausstattung 


Die Bändchen — im Format 11,7X18 cm — haben 80 bis 
100 Seiten Text, zahlreiche ganzseitige Abbildungen auf Kunst- 
druckpapier, Notenbeispiele, Faksimile- Beilagen, Ahneritafel 
des betreffenden Komponisten, mehrfarbige 
Umschläge Und kosten gebunden je. . 
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Johann -Sfeftaftfan ISadj von Walther Vetter 
tuötoi'g öon ßectfjoüen von Dr. Richard Petzoldt 
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Die Söhne Johann Sebastian Bachs / Johannes Brahms / 
Wolfgang Amadeus Mozart / Robert Schutnann / 

Franz Schubert 


Das Bemühen unserer Tage geht in biographischer.Hinsicht dahin, dem 
Musikfreund, dem Konzertbesucher und den zu unserem Musikleben neu 
hinzukommenden Hörermengen als Ersatz für schwer erreichbare dick- 
leibige „Wälzer“ kleinere Arbeiten in die Hand zu geben, die alles Wich- 
tige über die Meister bringen, aber vom Leser keine oder wfenigstens 
keine wesentlichen Voraussetzungen verlangen, die sich nicht mit wissen- 
schaftlichen Einzelheiten belasten, sondern die ein lebendiges Bild des 
Lebensganges der Meister bieten und dadurch Anteilnahme und Be- 
geisterung bei den Hörern wecken. In der Knappheit zeigt sich erst recht 
die Kunst der Darstellung: in den bisher vorliegenden fünf Bändchen 
dieser neuen Sammlung dürfte eine vollendete Form für die biographische 
Darstellung in knappen Umrissen gewonnen' sein. In der inneren Haltung 
einander gleich,- trägt dennoch jede der Darstellungen ein eigenes Ge- 
sicht; überall jedoch tritt uns das Werk als Ergebnis von Persönlichkeit 
und Umwelt, überzeugend und klar dargestellt, entgegen. Anekdotisches 
belebt die Darstellung, andererseits wieder wird allerhand Törichtes, was 
sich im Lauf der Zeit eingebürgert hat, richtiggestellt, und däs Bild der 
Persönlichkeit im Wandel der Zeit gebührend «berücksichtigt. Die Bänd-- 
chen eignen sich in ihrer lebensnahen Art der Schilderung und ihrer ein- 
heitlichen Ausstattung vorzüglich als Geschenk und bilden in ihrer Ge- 
samtheit eine schmucke kleine Bibliothek. 
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Nr. 4 Passion rm. 1.50 
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Daraus einzeln: 

Weihnachten. Op.145 Nr. 3 


Für Violine oder Flöte, Violoncell und Klavier. 
f Bearbeitet von Karl Hoyer RM. 2. — 
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F.ür Orchester 

Bearbeitet von Otto Meyer 

, Für Salonorchester 
Bearbeitet von Otto Meyer 

Ehre sei Gott in der Höhe! 

„Hoch am dunklen Himmelsbogen“ 

Weihnachtslied von Ludwig Hamann für hohe , 
mittlere oder tiefe Singstimmejnit Orgel- oder Klavier- 
begleitung je RM. 1.50 

Introduktion u. Passacaglia d-moll für Orgel 
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Für Klavier zu 4 Händen : Edit. Breitkopf 4350 RM. 2. — 

Präludium zu „O Haupt voll Blut“ für Orgel 

Enthalten im zweiten Band der Orgelkompositionen für 
den Gebrauch in Konzert und Gottesdienst 

Liebeslieder 

für eine Singstimme und Klavier. Ausgabe für hohe 
und tiefe Stimme. Edit. Breitkopf 3461/62 je RM. 3.— 

Blätter und Blüten. Zwölf Klavierstücke 

Edition Breitkopf 3419 RM. 3. — 

Bearbeitet für Violine und Klavier von Adalbert 
Lin dner. 'Edition Breitkopf 5495 . . . . RM. 4. — 
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Trompete und Klavier. Preis jeder Ausgabe RM. 1. — 

Die Werke sind zu beziehen durch jede Musikalienhandlung und durch 
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Öom i£cos in Ö£t lOpcc Eine Betrachtung zu Puccinis 80. Geburtstag am 22. Dezember 
Von Dr. Eugen Brümmer, Essen 


Über der Öffnung des Bühnenraums der Wiener Staats- 
oper befindet sich eine Plastik: Venus in einer Muschel. Ob 
j sie bestimmtes Sinnbild sein soll oder reiner Schmuck, weiß 
nicht. Jedenfalls aber- erschien sie mir, als ich sie einst 
h erstdnmaLsah, als Sinnbild dessen, was der Oper Leben 
*nhaucht : Eros. Ob seine Macht eine mehr himmlische oder 
eine mehr irdische ist, das richtet sich nach den Landstrichen 
und VolkscEarakteren, nach dem Ethos und den persönlichen 
•Temperamenten der Opernkomponisten. Nord und Süd, 
Germanisch und Romanisch unterscheiden sich auch hier. 

In, diesen Tagen, da Puccini hätte seinen 80. Geburtstag 
feieyn können, muß man daran denken. Denn in ihm hat 
die italienische Oper eigentlich zum letztenmal den Eros 
als echte Macht wirksam gesehen. Und zugleich ist auch 
die Grenz^^ichtbar geworden, die in der Gegenwart immer 
noch 


Ich kann das Wesen der Musik nicht 
anders fassen als in dar Liebe. 

Richard Wagner 

Ohne Zweifel kann der Eros in der Oper vielerlei in 
seinem Gefolge und in seiner Begleitung haben. Er kann, 
in der deutschen Oper zumal, sich ins Mythische und Meta- 
physische wenden, er kann die französische Antike , 
oder jeweilige Gegenwart zu seiner Verkleidung wählen, 
er kann wie in unseren Tagen Barock- und Rokokostoffe 
wieder auf nehmen — nur fehlen kann er nicht. Betrachten 
wir den Stoff in der Oper, so wird das -schon offenbar, noch 
mehr aber bei der Betrachtung des besonderen Darstellungs- 
mittels, das die Oper zur Oper macht 1 ). 

Wenn wir die ganze Opemgeschichte hinabsteigen bis zu 
Peris Daphne, so tritt uns schon hier mit der Geburt dieser 
seltsamen Mischgattung Oper die Macht des Eros unver 
hohlen Arianna wird nach 
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der Gestalten aus Homer, den griechischen Tragödien, aus 
'Vergil urid Ovid doch immer das eine gleich: -„die ganze 
Sage ist durchgemustert auf brausende Leidenschaften und 
zarte Liebesklagenl“). , 

Der Grad der Kraft, mit der diese Leidenschaften sich 
äußern, ist verschieden. Er steigert sich vielleicht bei einer 
Medea zu rasender Brutalität, oder er ist sich in zarter Lyrik 
genug, wie in der Liebe Apollos zur schönen Nymphe, in 
der Orpheus’ zu Euridice. Alle Daphnen und Euridicen, alle 
verlassenen Ariadnen und Diden, alle sich opfernden Iphi- 
genien und Alcesten, alle rasenden Medeen, von der Geburts- 
stunde der Oper angefangen bis zu Lully, Rameau, Gluck, 
Händel und Cherubini — sind sie nicht alle die gleiche 
Gestalt unter anderem Namen? Die erste italienische Oper 
besang die zarte Daphne, die erste deutsche von Heinrich 
Schütz tat es, und heute kommt Richard Strauß und schreibt 
wiederum eine Daphne- Oper, wie er schon eine Ariadne 
wieder auf die Bühne brachte. Ist das nicht kennzeichnend 
für die gesamte Gattung? 

In Glucks Orpheus tritt am Schluß Eros in Person auf, 
um die zum zweitenmal verlorene Euridice wieder zum Leben 
zu erwecken. Das kann wie ein Sinnbild genommen werden: 
immer wieder erscheint Eros, um die Liebende und Geliebte 
wieder zu erwecken, und mit jeder Oper tritt sie neu ins 
Leben zurück. 

Kürzlich saß mir ein junger Komponist gegenübet und 
sprach von seinen Plänen. Eine Oper um Kleopatra ist 
darunter. Ich überlegte: in Händels Julius Cäsar ist sie, 
;Graun hat ihre Gestalt für eine Oper gewählt, Piccini, 
Cimarosa und Massenet desgleichen, Henry Hudlay stellte 
sie 1920 ins Rampenlicht, in unseren Tagen erscheint 
Malipieros Werk auf der deutschen Opernbühne. Warum 
dieses immer wieder erlebte Zurückgreifen auf ursprüngliche 
Opernstoffe? Vielleicht, weil bestimmte Stoffe eine Variante 
des Eros in verstärkter Dringlichkeit einfassen, so daß der 
Komponist, auf der Suche nach Gestalten, sie finden muß. 
Ernst Boucke meint in seinem erwähnten Überblick, daß 
es tatsächlich nur darauf ankomme, ob das dramatische Ge- 
schehen opemf ähig sei. Eügen Wir hinzu : ob es Gelegenheit 
' .schafft zur- Entfaltung von heftigen .Leidenschaften. „Alle 
Opern, die nicht auf dualistischem, faustischem, sozialem 
oder erotischem Mythos beruhen, sind unfruchtbar“, sagt 
einmal Wältershausen 2 ). Ist der erotische Mythos nicht der 
primäre in der Oper und r treten die übrigen Mythen nicht 
nur in seinem Gefolge auf? 

Wenig« tun Namen und Gewand, historischer Hinter- 
grund, exotische oder phantastische Ümwelt dabei zur 
Sache. Wenn die Oper in zeitnahem Gewände auftritt am 
Ende des 18. Jahrhundert^m^z^eUer^i^nnseren Tagen, 

das' 

19. 


Liebeshandlung an die zweite Stelle rückt und zwischen 
Nebenpersonen sich vollzieht. Wie anders ist es im späteren 
Musikdrama, das den Gott mit Metaphysik umstrahlt, wie 
anders auch bei Verdi, den Bauern, für den Liebe schmerz- 
lichste Leidenschaft ist und nur aus den Tiefen des Menschen 
zu fassen. 

Und damit sind wir wieder' bei Puccini. Er hat nicht 
den großen Atem der . Liebe wie Verdi. Aber er hat als 
einziger Seele und Sinnlichkeit der italienischen Oper in 
verkleinertem Maßstab zu wahren gewußt. Marion und 
Mimi sind nicht Violetta. Aber sie sind - — und das scheidet 
Puccini vom Verismo — aus echtem Eros empfunden. Aus 
einem Eros des modernen Menschen freilich, dem die Nerven 
die Ungebrochenheit des Gefühls durchkreuzt haben. Der 
die kleinen Frauen liebt. Aber er liebt sie wirklich, Mimi 
urid ihre ältere Schwester Manon, .die Leide durch die Liebe 
leiden: die kleine Frau Schmetterling, die liebt und sich 
opfert, selbst Tosca, Primadonna auf der Bühne' und in 
Wirklichkeit, liebend und eifersüchtig, in der freien Auf- 
fassung ** der Liebe Manon und Mimi verwandt; Georgette 
im „Mantel“, die mit ihrer Liebe zwischen dem jüngeren 
und älteren Mann steht; Schwester Angelica, die durch die 
Liebe gesündigt hat. Selbst in dem übel beleumundeten 
„Mädchen aus dem goldenen Westen“ blüht im Qualm der 
Schenke, zwischen Hasardspiel und Revolver, ein Lied des 
Heimwehs auf, das Jake der Bänkelsänger singt, echtester 
Puccini. Und wenn das Mädchen Minnie mit ihrem Ram- 
merez am Ende einer neuen Heimat zustrebt, steigt dieses 
Stück aus der Seele Puccinis wieder auf. Ein Lied — Mimi 
hat das ihre und Butterfly, und Georgette im „Mantel“ 
findet sich mit Henri in einem kleinen (7-dur-Lied. Aus der 
großen Arie, in der einst die italienische Oper selig war, 
ist ein kleines Lied geworden. Aus der Leidenschaft des in 
Tiefen wühlenden Verdi ist die Zärtlichkeit eines Mannes 
des 20. Jahrhunderts geworden. So hat er keine Entwicklung 
zu immer größeren Vielfalt- durchmachen können wie Verdi. 
Sondern Puccinis Entwicklung ist Verfeinerung. Reicht ihm 
die innere Kraft nicht aus, so tritt an ihre Stelle Artistik. 
Damit sind wir an der Grenze. Wenn Puccinis Atem nach- 
läßt, so ist es nicht technischer Mangel. Seine kompositori- 
schen Fähigkeiten, seine unerhörte Kunst der Farbe und der 
Stimmungen hat er in seinem Schaffen steigernd bewiesen.. 
Es ist seelische und sinnliche Begrenzung, die den kleinen 
Frauen das kleine Lied schenkt, und aus den vielen kleinen 
Liedern, Zwiegesängen und Stimmüngsmomenten das Ganze 
'zusammensetzt . 

Doch wir haben uns -inzwischen schon unmerklich von 
der Betrachtung, des Stofflichen zu der des Gestaltlichen 
entfernt. Auch von ihm her ist Eros als lebenspendende 
Macht in der Oper zu begründen. Es kann vielleicht ein- 
fcMüaa det werden, daß diese in der 
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Wie sich .dieses Gegen- und Miteinander der'menschlichen 
Stimmen äußert, ob aus Tiefen aufgewühlt oder in zarte 
Lyrik gehüllt-, ob hinter die -Dinge greifend oder in äußerer 
Lustverherrlichung, das ist — wir haben es schon bei der 
Stoffbeträchtung gesagt- — wiederum- verschieden nach den 
Völkern und Einzeltemperamenten. 

Puccini gehört im Grunde zu 'den Lyrikern, und wo er 
sich als solcher äußerte, war und ist er echt. Wo er das 
ihm Gegebene verläßt, gerät .er in Gefahr wie in „Tosca“ 
oder in „La fanciulla del West“. Die Echtheit des Eros 
aber, in einem- kleinen Sopran nachzitternd, hat eine Mimi 
unsterblich gemacht. 

Schwerlich hätte Puccini, was er als Künstler empfand, 
in einer anderen Gattung Gestalt werden lassen können 1 ). 
Wirklich hat er ja auch bis auf einige Studien in keiner 
anderen Gattung Wesentliches geschaffen 2 ), hierin dem 
größeren und weiterreichenden Verdi verwandt, der in sei- 
nem Requiem, ja selbst in seinem Streichquartett der Meister 
des Musikalisch-Dramatischen bleibt. 

Werfen wir von hier aus noch einen Blick auf die Gegen- 
wart, so sehen wir mit Befremden, daß hier und dort Kom- 
ponisten, mit Absicht Opernstoffe wählen, die auf .den Eros 
als bewegende Macht verzichten, die ihm keinen Raum in 
der Handlung , geben und nur Frauenrollen einführen, weil 
nun mal Frauenstimmen in der Oper sein müssen. Wären 
diese Komponisten Opernschaffende aus Urtrieb, so würden 
sie jeden Text ablehnen', bei dem sie nicht Eros im Mittel- 
punkt spürten. Glauben sie indes das Weltbild, das' sie 
schauen, in einer Oper, darstellen zu müssen, so werden sie 
upi die hier betrachtete Grundkraft picht herümkommen. 
Ob sie einen historisch wahren Hintergrund wählen oder die 
Gegenwart .als Umwelt, ist dabei wenig wichtig. Ob Eros 
den heutigen Menschen mit einer Kraft aus dem Werke 
anspricht, die ‘ihm über alle Zeiten hinweg ,, Aktualität“ ver- 
leiht, einzig das scheint uns für das Schicksal- einer Oper 
entscheidend. 

i£m tjat fjdmgefunöen 

Von Dr. Roland Tenschert, Wien 

Zu Weihnachten 1938 wirü’„Stille Nacht, heilige Nacht“ 
seinen . 120. Geburtstag feiern und dabei die erste Weihnacht im 
Großdeutschen Reich verschonen .helfen. Das kleine Städtchen 
Arnsdorf, wo heute über dem Tor des SchulhaUses eine schwarze 
Marmortafel von der Entstehung des Liedes erzählt, das in uns 
allen sehöne Kindheitserinnerungen weckt, liegt nahe bei Oberndorf 
ä. d. Salzach. Dieser Ort gehörte zeitweise zu Bayern, wurde aber 
'gelegentlich der Grenzregulierungen im Jahre 1818 zu Salzburg 
geschlagen. Die- Abtrennung der Siedlung Oberndorf von dem 
bayrischen Städtchen. Luffen gab den Anlaß, daß der Arnsdorfer 
Nebenschullehrer Franz Xaver Gr über nebenberuflich das Amt 
eines Kantors und Organisten der Oberndorfer Kirche St. Nikolaus, 
zu versehen hatte und dadurch in berufliche Beziehungen zu dem 
Hilfsgeistlichen der Kirche, Joseph Mohr, trat. Musikalische 
Neigungen taten das ihre, den Verkehr der beiden miteinander 
freundschaftlich zü gestalten. 

So kam es, daß wenige Tage vor der Christnacht des Jahres 1818 
Mohr den! Freund Gruber seinen Plan eröffnete, er möqhte der 
Kirchengemeinde gerne eine kleine Weihnachtsüberraschung be- 
reiten. Er selbst wolle den Text zu einem Christlied . verfassen, 
und der Kantor solle dazu eine einfache, ins Ohr und zu Herzen 
gehende Melodie erfinden. Leider sei die Orgel zur Zeit nickt zu 
verwenden 'und müsse beim nächsten Besuch eines Sachverstän- 
digen eiper gründlichen Reparatur Unterzogen werden. Also bliebe 


■1) Vgl. den schönen Aufsatz über Puccini von Pr. Friedrich 
Berghold- iu der AMZ. Nr. 48 vom -&0. November 1934. 

.2) Vgl. K. G. Feilerer: Unbekannter Puccini. AMZ. 1937, 
Nr. 47. * ■; 


nichts anderes übrig, als. daß man für die Begleitung des Liedes 
bei der Gitarre Zuflucht nehme, die freilich in der Kirche einen 
etwas ungewöhnlichen Ersatz darstellt. Aber man. wollte sich durch 
stilistische Bedenken nicht den gutgemeinten Plan zerstören lassen 
und führte das Vorhaben in der beschlossenen Form aus. Gruber 
erhielt am 24. Dezember, gerade nooh rechtzeitig, die Worte 
„Stille Nacht“ und setzte pünktlich bis zum gleichen Abend eine 
Musik dazu, die zwei Gesangsstimmen vpn der Gitarre begleiten ließ. 

Die Überraschung in der Christmette gelang vollkommen. Der 
Dichter sang den Tenorpart und schlug zu dem Gesang die Gitarre, 
.Gruber führte die Baßpartie aüs. Schon bei der zweiten , Strophe* 
gesellten sich im Schlußvers einige Mitglieder der Kirchengemeinde 
singend den Ausführendeit am Chor bei. Nach und nach wurden 
derer immer mehr und am Schluß versuchte beinahe die gesamte 
Besucherschaft des Gotteshauses die eingängliche Liedmelodie. Der 
freudige Widerhall, den das Weihnachtslied auf diese Weise fand, 
sagte <fen beiden Schöpfern, daß ihnen der volkstümliche Ton 
bestens gelungen war. 

Das Weihnachtslied nahm nun von Mund zu Mund seinen Weg, 
und verbreitete sich rasch, weiter, ohne daß eine .Drucklegung 
oder ein Verleger anfangs etwas dazu beitragen mußtefi. Bei dieser 
Verbreitungsweise kamen freilich die Nameri.der beiden Verfasser 
eine- Zeitlang ganz in Vergessenheit, und' es entstand später ein- 
langer Streit um die Urheberschaft von Text und Melodie. Auch 
bürgerten sich verschiedene Varianten von Musik und Worten ein, 
so daß es notwendig erschien, auf die ursprüngliche Form hinzu- 
weisen. Nur der erste Weg der Verbreitung läßt sich im einzelnen 
verfolgen. Schon 1819 brachte der Orgelmacher Karl Mauracher, 
der die Reparatur- des beschädigten Orgelingtrumcnts jn der 'Niko- 
lauskirche zu. Oberndorf vornahm, eine Abschrift des Liedes 
„Stille Nacht“ in seine Zillertaler Heimat. Er -kam durch seinen 
Beruf mit vielen Organisten und Kantoren in Berührung, wobei 
er diese mit Wort und Weise bekannt mächte. 

Wesentlich zu des Liedes Verbreitung trugen auch vier- Ge- 
schwister, namens Strassen, aus dem Zillertal bei. Sie kannten 
das Stück wohl von dem Orgelmächer .Mauracher. Da sie aber 
— es war ein Bruder mit drei Schwestern — viel- in Deutschland 
herumkamen, um in den verschiedensten Städten die Erzeugnisse 
ihres heimatlichen Handschuhmachergewerbes feil zu bieten, 
wurden sie mit vielen Menschen bekannt. Sie benutzten diese Reisen 
auch, um die im Reiche sehr beliebten Volksweisen ihrer Tiroler 
Heimat zum Vortrag zu bringen, denn sie besaßen schöne Stimmen. 
So nahmen sie auch das Weihnachtslied in ihr „Repertoire“ auf 
und gefielen damit allenthalben sehr gut. So kam e§, daßdas-sanges- 
lüstige' Zillertaler Kleeblatt im Jahre 1831 „Stille Nächt“ in Leipzig 
zum Vortrag brachte, was den Sängern eine, Einladung für die be- 
vorstehende ..Christmesse in der königlichen Hofkapelle der Pleißen- 
burg' eintrug. . 

Nun drang das Lied in weiteste Kreise des deutschen Volkes. 
In die häusliche Christfeier, in- den Gesangsunterricht an den 
Schulen fand es ebenso, Eingang wie in die kirchliche Weihnachts- 
andäeht und die beliebten Krippenspiele. König Friedrich Wil- 
helm IV. von Preußen wollte das Stille Nacht“-Lied bei keiner 
Weihnachtsfeier missen und ließ es sich regelmäßig im königlichen 
Schloß vom Domohpr- Vorsingen. Natürlich wurde es auch bei den 
Deutschen im Ausland beliebt und dadurch zugleich Angehörigen 
fremder Nationen bekannt. Es folgten Übersetzungen in verschie- 
dene fremde Sprachen. In Nordamerika sprach man von einem 
„choral of Salzburg'^, anderswo leitete man n,ber den Ursprung vom 
Zillertal, Tirol, wohl auch von Kärnten her. Am erstaunlichsten 
aber klingt die Erzählung- eines Weltreisenden, er habe am Christ- 
tage in "Bettina am Fuße des Himalaya das deutsche Weihnachts- 
lied vonTndierkmdern in hindustanischeT Sprache singen hören. 

Der Dichter des Liedes, Joseph Mohr, dessen Elternhaus 
übrigeiis in- der Pfeiffergasse zu Salzburg, .unweit von dem. Ster be- 
hause Paul Hofhaimers stand, würde später Pfarrer in Hintersee, 
wo er als sechsunfünzigjähriger Mann im 'Revolutionsjahr 1848" 
gestorben ist. 'Franz Xaver' Gruber, von dem außer dem Weih- 
nachtslied noch andere Kompositionen herrühren, wirkte zuletzt 
als Stadtpfarr-Chorregent in Hallein und erfreute sich großer Be- 
liebtheit. Er erlag 1863 einem längeren schmerzlichen Leiden. 

Wie die Heimat der Melodie Haydns, die das Deutschlandslied 
ziert, haben auch die Geburtsstätte und der Erstaufführungsort von 
„Stille^ Nacht“ nach Deutschland heimgefunden und' liegen nun 
innerhalb der Grenzen des Großdeutschen, Reiches. 
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Hotfjmalö: Konjettpeogtomme 

Von Ernst Krause, Frankfurt a. M. 

Das Thema ist ebenso alt wie unerschöpflich. Es ist gerade an 
dieser Stelle nach allen Seiten hin- untersucht worden, es wurden 
gerade hier mehrfach praktische Vorschläge dazu gemacht. Unsere 
heutigen Zeilen gelten vor allem' den Orchesterkonzerten. 

Mari' weiß, in den Programmen unserer Symphoniekonzerte 
* J L domin ieren zwei Dutzend klassischer, romantischer und neuroman- 
tischer' Meisterwerke. Eine „ungefade“ Symphonie Beethovens, 
eins der beliebten Werke von Schubert oder Brahms genügen, um 
dem Abend zu. einer breiten PublikumsWirkung zu verhelfen. Ein 
Hörer, der bei Tschaikowskys „Pathetischer“ künstlerische Be- 
friedigung findet, wird, so sagt man, dem Neuen und Wagemutigen 
als Vorspeise viel eher .geneigt sein. Zweifellos ist diese Erfahrung 
riqhtig, und was wir uns gerechterweise wünschen ist in der Tat: 
Wenn schon immer wieder die „Fünfte“, die „Unvollendete“ oder 
„,Les‘ Preludes“, dann aber wirklich nur in Verbindung mit einem 
zeitgenössischen Stück ! 

.Dem steht nun in jüngster Zeit ein neues Kennzeichen unserer 
deutschen Orchesterkonzerte kn Wege : der Wunsch nach der stili- 
stischen „Geschlossenheit“ des Konzertabends. In der Absicht, 
ihre alljährlichen Konzertreihen möglichst abwechslungsreich und 
interessant zu gestalten, bevorzugen die großen Symphonie - 
orphester unserer . Musikzentren heute ^auffallend musikalische 
Zyklen riach bestimmten einheitlichen Gesichtspunkten. Nennen 
wir hier etwa die zahlreichen „Extrareihen“ der (von Paul van Kem- 
pen so tatkräftig geleiteten) Dresdner Philharmonie: „Meister 
des Auslands“, „Meister des Taktstocks“, „Von Gluck bis Strauß“ 
u. a. Oder weisen wir auf die verschiedenen Beethoven-Zyklen, 
Klassischen Zyklen usw. der Berliner Philharmonie hin, ganz ab- 
gesehen von den immer mehr zu spürenden Bestrebungen der 
anderen deutschen Symphonieorchester, „einheitliche“ Programme, 
nach bestimmten -Gesichtspunkten und Merkmalen, zu bilden. 

Es versteht sich, -daß dieser Wille nach Vereinheitlichung der 
Pflege der zeitgenössischen Musik wenig günstig ist. Wohl er- 
scheint der Gedanke, in immer neuen Formen Brücken zu der 
breiten Masse der Musikfreunde zu schlagen, wichtige Kapitel der 
Musikgeschichte einzeln aufzublättern und die Heroen gewisser- 
maßen in Großformat herauszustellen, an sich durchaus begrüßens- 
wert. Aber nur zu leicht führen diese Wege an dem (für uns un- 
entbehrlichen) Komplex des Gegenwartsschaffens vorbei. Wer in 
einem SympKoniekonzert etwas Neues oder weniger Bekanntes 
Sucht, wird im Rahmen eines Zyklus, eines romantischen oder 
slawischen Abends, eben nur schwer zu einem neuen Erlebnis 
kommen. Ausnahmen (wie etwa ein Bartök im Programm eines 
ungarischen Konzerts) bestätigen da nur die Regel. 

In dieser Linie der einheitlichen Programmgestaltung liegt nun 
auch die von vielen städtischen Dirigenten bevorzugte Konzentra- 
tion der zeitgenössischen Musikpflege auf ein oder zwei selb- 
ständige' Abende. (Beispiel: die beiden „modernen“ Konzerte des 
Frankfurter „Museums“.) Mag sein, daß dem Abonnementspubli- 
kum diese systematische Trennung von Neuem-Unbekanntem und 
Altbewährt-Beliebtem durchaus angenehm ist (obwohl die Gefahr . 
auf der Hand liegt, daß man die, zeitgenössischen Abende dann nur 
als notwendiges Übel mitnimmt). Problematischer ist ,aber doch 
wohl 'die Tatsache, daß. die übrigen Konzerte in diesem Falle von 
vornherein auf jeden Kontrast verzichten müssen. 

Bei weiten Kreisen ist die Widerborstigkeit und Unpopularität 
der Gegenwartsmusik heute leider immer noch sprichwörtlich. Wenn 
viele Hörer einem modernen Stück begegnen, schalten sie dabei nur 
za leicht ihr inneres Ohr aus, 'so, wie sie sieh etwa .angewöhnt 
' .habens den Rundfunklautsprecher abzustellen, wenn das anspruchs- 
volle Orchester- oder Kammermusik werk eines lebenden Kompo- 
nisten angesagt wird. 'Doch diese zeitgenössische Musik (deren 
Pflege der Präsident der Reichsmusikkamriier, Dr. Peter Raabe, 
erst in diesen Tagen wieder als Pflicht des Dirigenten und des 
Publikums bezeichnet hat) ist ja heute-ga? nicht mehr so unweg- 
sam und abstrakt und gefühlsarm, wie sie die Leute gemeinhin 
empfinden. Ein charaktervolles neues Orchesterwerk fügt sich 
durchaus in ein „klassisches“ Programm .ein, braucht durchaus 
nicht „Fremdkörper“ im Gesamtbilde des Abends zu sein: wenn 
es nur einigermaßen richtig placiert ist. (Unseligen Angedenkens 
jenes Dresdner Symphoniekonzert vor zehn 'Jahren, bei dem .eine 


neutönerische Blasmusik zwischen Brahms’ Violinkonzert und einer 
Haydn-Symphonie stand . . .) 

Wir sind z. B. der Ansicht, daß die beiden großen, geistig be- 
deutenden Orchesterwerke Karl Hollers einen stilvolleren Auftakt 
zu einer bekenntnisstarken Bruckner -Symphonie bilden, als etwa 
ein durch seine absolute .Schönheit beglückendes Werk. Mozarts. 
.Wir halten die klare Form und straffe' Zügigkeit. von Max Trapps 
„Konzert für Orchester“ für eine passendere Ergänzung zu einer 
klassisch zuchtvollen Symphonie, als etwa das weitäusholende 
Pathos und den rhapsodischen Ablauf einer Lisztschen Tondich- 
tung. Die Erfahrung lehrt ja, daß das konservative Publikum vor- 
wiegend das klanglich Kühne und Harte ablehnt. Da sollten sich 
doch allzu krasse Schwarzweiß Wirkungen im -Programm vermeiden 
lassen. Von einem deutschen romantischen Meisterwerk führen 
auch wirklich keine Brücken zu Strawinsky oder Honegger, auch 
nicht von einer klanglich schwelgerischen Straußschen Symphoni- 
schen Dichtung zu einem explosiv ausbrechenden Orchestervorspiel 
von Badings. Es zeigt sich dagegen, daß viel eher ein vorklassisches 
Werk den Übergang zu einem modernen Stück herzustellen vermag. 

Erübrigen sich nicht weitere Beispiele für die Möglichkeiten, die 
sich aus einer klugen Aufeinanderabstimmung von klassischen und 
neueren Werken in der Konzertpraxis ergeben? Nur dem Einen 
soll hier noch mit aller Entschiedenheit Ausdruck gegeben werden : 
Unsere Gegenwartsmusik ist -so reich iri ihren stilistischen Äuße- 
rungen, iri ihren Quellen und Beziehungen zu allen Epochen der 
neueren Musikgeschichte, daß sich jedes neue Werk (von Pfitzner 
bis Borck) in em Orchester konzert unserer Tage einbauen läßt. 
Und immer noch ist der Vergleich das beste Anschauungsmittel 
zwischen zwei Kunstwerken verschiedener Zeiten. 

Uor 100 fafjcen rettete Robert 4kfjumann 
§ronj Arfjufrerts gto Jk Oöuc^gmpfjoitte 

Von Dr. Konrad Huschke, Weimar 

Als Franz Schubert am 19. November 1828, noch nicht’ 32 Jahre 
alt, abberufen wurde, waren nur wenige seiner Werke gedruckt, 
die meisten befanden sich noch im Manuskript in seinem Nach- 
laß' oder (vielleicht mehr noch)' in den Händen von Verwandten 
und Freunden und auch von solchen, die ihm. ferner standen. 
Er war in seinem ungeheuren Schöpferdrang, der ihn zu immer neuen 
Taten trieb, mit den gesöhaffenen Werken oft nicht sorgsam um- 
gegangen, und es ist deshalb leider nicht unwahrscheinlich, daß 
von seinen Schöpfungen so manche verlorengegangen sind, um 
nie wieder aufzuerstehen, so namentlich die sogenannte Gasteiner 
Symphonie, der die Musikwelt wohl ewig nachtrauern wird 1 ). Auch 
die A-moll-Symphonie und das Oktett schienen versunken, erst 
in den sechziger Jahren tauchten sie durch" glückliche Zufälle 
aus der Vergessenheit empor. Und sogar die C-dur- Symphonie, 
Schuberts uihfassendste symphonische 'Offenbarung, seine Neunte 
(wenn man die Gasteiner Symphonie mitrechnet) — als 'er ab- 
berufen wurde, nur wenigen bekannt — ,‘ drohte zu versinken. 
Nach des Meisters Töd ruhte sie zehn Jahre lang an verschwiegener 
Stätte. Da kam einer, dem Schubert neben Bach und Beethoven 
als Schutzheiliger seiner Musik und Leitstern seines Schaffens -galt 

„Bei Bach gibt es nichts Halbes, Krankes, es ist alles wie für 
• ewige Zeiten geschrieben“, „Beethoven, was liegt in diesem Wort, 
schon der tiefe Klang der Silben wie in eine Ewigkeit hineintönend, 
es ist, als könnte es kein anderes Schriftzeichen für diesen Namen 
geben“, „Franz Schubert, der phantasiereiche Maler, dessen 
Pinsel gleich tief vom Mondesstrahl wie v<?n der Sonnenflamme ge- 
tränkt war, der ausgezeichnetste nach Beethoven, der^ Todfeind 
aller Philisterei, Musik im höchsten Sinne des Wortes ausübte“, — 
und rettete sie. 

Robert Schumann, erst 28 Jahre alt und nur als Klavier- 
komponist weiteren- Kreisen bekannt, war damals in Leipzig Her- 
ausgeber einer musikalischen Kampfschrift, der fortschrittlichen 
„Neuen Zeitschrift für Musik“. Ende September 1838 reiste er 
nach Wien. Denn die Leitung der Zeitschrift hatte in dem noch 
recht engen Leipzig für ihn schon rein sachlich zu Konflikten ge- 
führt. Außerdem war sein gutes 'Einvernehmen mit seinem alten 

J), Der Ansicht Rudolf Feigls, daß sie mit der G- dur- Symphonie 
identisch sei, kann iph nicht' zustimmen. 
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Lehrer Wieck, dessen Tochter er liebte -und der sie ihm versagte, 
in die- Brüche gegangen. Darum schien ihm ein Wirkungskreis in 
einer anderen, freieren und größeren Stadt, am liebsten in Wien, 
der Stadt Beethovens und Schuberts, angebracht; und er ging da- 
hin, um Verbindungen anzuknüpfen. Er hat in Wien große Ent- 
täuschungen erlebt. Vor allem stieß er mit der Geradheit seines 
Wesens in dieser Stadt der Kompromisse überall auf Widerstand. 
Nach einigen Monaten schon kehrte er, um trübe Erfahrungen 
reicher, nach Leipzig zurück. Aber einen gänz großen Fest- 
tag erlebte er, nämlich den Tag, an dem er Franz Schuberts Lieb- 
lingsbruder Ferdinand besuchte. 

Er war an Beethovens und Schuberts Gräbern auf dem Wäh- 
ringer Friedhof gewesen, um auf ihnen Blumen niederzulegen. 
Auf Beethovens Grab stand ein wilder Rosenstrauch, Schuberts 
Grab war ungeschmückt. Lange betrachtete er, so hat er später 
berichtet, die beiden „heiligen“ Stätten, beinabe den einen (es war 
ein Graf Odonnell) beneidend, der zwischen ihnen ruhte. Da es 
ihm nicht vergönnt gewesen war, die beiden Großmeister im Leben 
zu kennen, sehnte er sich hach der Aussprache mit jemand, der 
ihnen oder einem von ihnen im üeben nahegestanden hatte. Und 
so ging er schließlich zu Ferdinand Schubert. Er fand ihn — nach 
der Büste,- die auf Franz Schuberts Grab stand, — dem Bruder 
ähnlich, „kräftig gebaut, Ehrlichkeit wie Musik gleichviel im Aus- 
druck des Gesichts“. Ferdinand Schubert aber kannte ihn aus 
sfeinen Aufsätzen, die so qft schon des Bruders Lob . verkündet 
hatten, faßte Vertrauen zu ihm und teilte ihm vieles Interessante 
mit (was er dann in seiner Zeitschrift veröffentlichte). Namentlich 
aber gewährte er ihm Einsicht in die wohlbehüteten Schätze, 
die sich noch von des Bruders Kompositionen in seinen Händen 
befanden. „Der Reichtum“, hat Schumann damals bekannt, „der 
hier auf gehäuft lag, machte mich freudeschauernd. Wo zuerst 
hingreifen, wo aufhören!“ Und die Symphonie, die, neben vielem 
ändern Wertvollen, unter diesen Notenmassen verborgen lag, 
ließ ihn erzittern mit ihrer unerhörten Herrlichkeit: „Wer weiß, 
wie lange sie, verstaubt und im Dunkel, liegen geblieben wäre, 
hätte ich mich nicht bald mit Ferdinand Schubert verständigt, 
sie nach Leipzig an die Direktion der Gewandhauskonzerte zu 
schicken.“ So erfüllte sich das Schicksal des großen Werkes zu 
ruhmvoller Bahn. Breitkopf & Härtel kauften auf Schumanns 
Empfehlung -das Manuskript,, und bereits am 22. März 1839 fand 
im Gewandhaus die Uraufführung statt, der seitdem viele Hunderte, 
ja Tausende in aller Welt gefolgt sind. 

Zur Einführung des Jahres 1840 aber brachte der geist- und 
gemütvolle Romantiker in der Neuen Zeitschrift für Musik seinen 
berühmt gewordenen Artikel über die Symphonie. Auf Beethovens 
Grab hatte er eine Feder gefunden: „Noch. dazu eine aus Stahl“, 
schrieb er, „das war mir ein gutes Zeichen, ich werde sie heilig 
aufbeWahren.“ Mit dieser Feder hat er, der echte Romantiker, 
jenen Artikel niedergeschrieben. Sie war es auch, mit der' er dann 
seine blühendschöne R-dur- Symphonie (seine erste: die „Frühlings- 
symphonie“) zu Papier brachte. In der Rettung von Schuberts 
Neunter aber hat sich ihr Fund zum erstenmal als „gutes Zeichen“ 
erwiesen. 


HUloöif unö fmearitot 

Von Hermann Waltz, Krefeld 

In Nr. 43/1938 der AMZ: brachte Prof. Max Milian, Buda- 
pest, eine Einwendung gegen meine Auffassung des -Begriffes 
;, linear-melodisch“ (AMZ. vom 19. August 1938). Die Tatsache 
dieser Einwendung besagt an sich bereits, daß die Aufklärung 
dieses Mißverständnisses nicht bloß in meinem privaten Inter- 
essenkreis liegt. Leider hat die AMZ. für meinen ursprünglich weit 
ausgedehnteren Aufsatz nicht den nötigen Raum zur Verfügung 
stellen können, so daß er in Inhalt und Form gekürzt erschien; 
Immerhin hatten meine vorausgegangenen Veröffentlichungen be- 
reits so vieles über die Durchsetzung des melodischen Geschehens 
"mit eigenen Funktionswirkungen, d.h. mit Funktionswirkungen, die 
vollkommen unabhängig von denen der Zusammenklänge 
auftreten, gebracht, daß ich glauben konnte, 'von Interessenten 
verstanden zu werden. Ich muß jedoch zuge.ben, daß in der Musik- 
theorie ganz allgemein Mißverständnisse nur allzu naheliegend 
sind, namentlich beim Kenner, da dieser ja stets von irgendwelchen 
Hypothesen ausgeht. 


So ging auch Max Milian ganz selbstverständlicherweise vom 
„Sprachgefühl und Sprachgebrauch“ aus, auch von 'den Hypo- 
thesen Ernst Kurths, während meine vorausgegangenen Aufsätze 
(AMZ. 29. Januar und 5. Februar 1937) und auch der Aufsatz in 
Nr. 33/34 tom 19. August 1938 selber eine immerhin wesentlich 
andere Einstellung zu begründen versuchten. Für das allgemeine 
Verständnis sind die gefundenen (nicht erfundenen!!) Ergebnisse 
meiner Beobachtungen neuartig, so selbstverständlich sie einem 
nicht bereits von Hypothesen belasteten Beobachter auch erschei- 
nen mögen. Und hier möchte ich Prof. Milian mit seinen eigce^ 67 ^! 
Worten entgegentreten: „Jede Wissenschaft sucht nach Klärung 
der Begriffe; denn nur klare und scharf umrissene Begriffe er- 
scheinen geeignet, zu einer allgemeinen Übereinkunft zu führen.“ 

Die Summe der Merkmale, die dem allgemeinen Begriff des Melo- 
dischen bzw. Linearen in der Musik anhaften, ist zwar groß, sie 
umfaßt aber noch nicht das Allerwichtigste ihrer Eigenschaften, 
die selbständigen Tonalwirkungen der einzelnen Ton- 
schritte (vgl. meinen Aufsatz „Proteus Tonalismus“ in „Die 
Musik“, November 1936). Es enthält nämlich die melodische 
Linie dynamische und ag-o gische Spannungen und Entspan- 
nungen, rhythmische Einflüsse, die sich verbinden mit tonalen 
Wirkungen aus der Skala-, den Einzejintervallen, den linearen ^ 
Ah kör den (aus hervortretenden Betonungen und auch äus offenen 
Intervallen!), sodann den Strebe- und Ruhewirkungen, die 
sich aus dem- Auf und Ab der reinen Bewegung ergeben („Be- 
harrungskraft“ und „Umkehrungskraft“). Und zu allen 
diesen rein-linearen Wirkungen kommt noch (Jas teils unterstüt- 
zende, teils widersprechende Spiel der harmonischen Kraftströ- 
rnungen aus den Zusammenklängen, d. h. Akkorden, Kadenzen 
und großtonalen Bildungen (Haupttonart). Schließlich ist auch 
noch des Wechselspiels bzw. „Balancespiels“ zu gedenken, das sich 
aus -dem fortlaufend wirksamen Verhältnis der gleichzeitigen Stim- 
men untereinander ergibt. Z. B. schafft die Aufwärtsbewegung 
einer Linie im Verein mit einer gleichzeitig abwärtsgehenden ande- 
ren Linie eine abermalige eigentümliche Spannung zwischen 
beiden Linien, die völlig unabhängig von anderen Kräfte- 
spielen ihrer Wege geht. Auch die ständig in unendlichen Schat- 
tierungen sich vollziehenden Stärke- und Tempobewegungen sind 
sicherlich von Einfluß sowohl auf die Gesamtwirkung der Töne 
als auch auf die Wirkung jeder einzelnen Linie und jedes einzelnen 
Zusammenklanges. Die unfaßbar große Empfindlichkeit des Ohres' 
für allerkleinste Stärke- und Temposchattierungen, erklärt uns .die 
Bedeutung dieser äußerlich kaum erkennbaren und innerlich so 
entscheidend wichtigen Vorgänge im "Tongetriebe. 

Will man' also den Begriff „linear“ bzw. „melodisch“ klar 
abgrenzen, so darf man dabei keinerlei wichtige Eigenschaften 
und Merkmale dieses Begriffes übersehen. Dieser Vorwurf trifft 
nun nicht Prof. Milian, sondern überhaupt unsere gesamte Theorie- 
einstellung. So hat z. B. Kurth in seinem Begriff „linear“ jedes 
Tonalelement geflissentlich ausgelassen, oder doch zumindest als 
»nebensächlich beiseitegestellt. Und in unserer Theorie aller Systeme 
und Anschauungen findet sich nirgends eine Beachtung-der Linear- 
Tonalgebilde, die absolut selbständig ihre Wirkungen äußern 
und sich mit den übrigen Tonalgebilden der Zusammenklangs- 
harmonik vermischen. Selbst die geniale Hypothese Riemanns 
versagt hier vollkommen. Angesichts der linearen Tonalwirkungen 

— also der Tonal Wirkungen, die sich aus .der jeweiligen Tonlinie 
selber ergeben, nicht etwa den Tönen dieser Linie von der Har- 
monik verliehen werden! — kann also der übliche Begriff „linear“ 
nicht aufrechterhalten werden. Keine Definition ist erschöpfend 
genug, um sie anerkennen zu können.- Freilich muß dem gleich 
angefügt werden: wenn man bequemerweise die Linearwirkungen 
tonaler Art einfach ableugnet (der leider gewöhnliche Vorgang in“ 
bezug auf neue Erkenntnisse, nicht bloß der musiktheoretischen! 

— siehe Robert Kochs anfangs so vielverlachte Tuberkeltheorie!), 
kann man ruhig mit der gewohnten- Definition operieren. 

Hat man diese tonalen Linearwirkungen aber einmal erkannt,, 
dann kann der bisher geltende Begriff „linear“ nicht unverändert 
bestehen bleiben. Er muß vielmehr auch die musikalich wichtig- 
sten Liniengebilde, d. h. die aus dem Nacheinander* der Töne 
sich ergebenden 'selbständigen Tonalwirkungen, in sich einschließen, 
so daß der umfassende Begriff „linear“ eine ganze Reihe verschie- 
dener Wirkungen umspannt: dynamische, rhythmische, agogische, 
skalamäßig-tonale, intervallmäßige, linear -akkordische, haupt- 
tonartliche im- engeren und weiteren Sinn, bewegungsmäßige (den 
Spannungskräften (Jer „Beharrungs“- und der „Umkehrungsstrebe- 
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kraft“ entspringende), schließlich auch dem „Balancespiel“ der 
gleichzeitigen Stimmen entwachsende Spannungskräfte. Eine 
Entwirrung • oder gar Einzelausprägung dieser stets zusammen- 
wirkenden Kräfteäußerungen ist praktisch unmöglich. Die Theorie 
muß also sozusagen „kopernikanische Gesetze der Musik“ auf- 
zudeckön suchen,, also eine ganze Kette gleichzeitig und untrenn- 
bar zusammen wirkender Kräfte in dem unendlichen Wechselspiel 
der Töne innerhalb der lebendigen Musik. Sie können daher not- 
edrungen immer nur .hypothetischer Natur sein. Um so- mehr 
~"3sen sie aber die Feuerprobe, der. Übereinstimmung mit der 
„Praxis“ zeigen. Und diese Übereinstimmung ist ohne Annahme 
der übrigens deutlich erkennbaren linearen Tonalwirkungen“ 
ausgeschlossen, eben weil diese reale Gebilde sind, nicht aber 
„Phantasmen einer spekulativen Theorie“. Somit fallen die Be- 
griffe „linear und melodisch“ zunächst einmal zusammen. Es 
bleibt einstweilen eine ganz private Angelegenheit, ob man die 
Bezeichnungen in ihrer Bedeutung trennen will oder nicht. 'Viel- 
leicht wäre es naheliegend, den Begriff „melodisch“ als Gegenstück 
zum Begriff „harmonisch“- in dem Sinn festzulegen, daß er alles 
umfassen soll, was -die einzelne Tonlinifc an musikalischem Ausdruck 
und Gehalt mitbringt, was sie also ohne Einwirkung der Zu- 
sammenklänge enthält und besagt. Dann fällt der Begriff „melo- 
disch“ aber wiederum mit’ dem andern Begriff „linear“ zusammen. 
Vielleicht wäre es aber besser, das Gesamtgebilde einer Einzel- 
tonkette, einschließlich ihrer' Beeinflussungen durch Zusammen- 
klänge, mit „melodisch“ zu bezeichnen, dagegen mit „linear“ die 
gleiche Kette ohne diese Zusammenklangseinwirkungen. 

- Zusammenfassend- ist also- zu sagen: vom Standpunkt der be- 
stehenden und bekannten Theorien hat Prof. Milian mit seinem Ein- 
wand betreffend Trennung Von „linear“ und „melodisch“ voll- 
kommen recht: Nicht aber kann dieser Einwand vom Standpunkt 
der von mir offengelegten Linearfunktionen, deren Vorhandensein 
die bisherige Funktionstheorie ableugnet, gelten. Mit einer etwaigen 
Anerkennung der linearen Funktionsgebilde muß der Begriff 
„linear“ bzw. ,-, melodisch“ erst eine heue Prägung erhalten, und 
ohne Anerkennung dieser Lineargebilde ist der Streit um diese 
Begriffe überflüssig'. Meine Aufsätze bewegten sich auf der Basis 
der neugefundenen Linear-Funktionstheorie. Einwendungen kön- 
nen sich 'also immer nur gegen -diese Gesamtanschauurig richten, 
nicht aber mit Berechtigung gegen einen damit verbundenen 
Einzelbegriff. 


3)ie 2IJjnentafd in öec Hlufifccfnogcapfjie 

Von Prof. Dr. Alfred Lorenz, München 

s Jüngst fiel mir ein reizendes, sehr zu empfehlendes, flüssig 
geschriebenes Büchlein in die Hände: Erna Brand: Max Reger 
im Elternhaus. München 1938. Ohne auf das Buch im allgemeinen 
einzugehen, was ich dem bücherbesprechenden Mitarbeiter unseres 
Blattes überlasse, möchte ich einen Punkt herausgreifen, der mir 
allgemeineres Interesse zu haben scheint. 

Fleißig hat Frau Brand nach den Ahnen des Meisters geforscht 
und. ist damit einer für die Erkenntnis eines Künstlers wichtigen 
Fährte gefolgt. Denn dieser Zweig der Forschung wird in unserem 
Fach — von einzelnen rühmlichen Ausnahmen abgesehen — traurig 
vernachlässigt. Kaum daß Vater und r Großvater genannt werden, 
stürzen. sich die Lebensbeschreibungen schnell auf Lehrer, Schule 
und Umweltseinflüsse. Man sollte aber doch heute endlich wissen, 
was Ottokar Lorenz 1 ) schon 1886 ausgesprochen hat und was der 
leidigen „Milieutheorie“ ein Ende machen sollte: „Die historische 
Methode. bemüht sich meistens, ein abstraktes Bild gewisse^ Zeiten 
und Perioden zu gewinnen,’ und konstruiert daraus die darin, leben- 
den Menschen, wahrend der wahre Hergang der Dinge der gewesen 
ist, daß die Natur gewisse Menschen hervorgebracht hat, welche 
durch ihr Handeln und Zusammenwirken einen Zustand herbei- 
geführt haben. Alles Zuständliche m der Geschichte muß* also, 
wenn man den natürlichen Lauf- der Dinge nicht auf den Kopf 
stellt, als ein Resultat betrachtet werden, dessen. Gründe in den* 
Qualitäten, der Individuen liegen.“ Die Geschichte wird durch 
die Handlungen der Menschen in Bewegung gebracht, und in 
- der Kunstgeschichte sind es die führenden Künstler, die die Musik 

U Zitiert in: Alfred Lorenz, Abendlähdische * Musikgeschichte v 
im Rhythmus der -Generationen. Berlin 1928. ' 


und Malerei, Dichtkunst und Plastik entwickelt haben. Von selbst 
geschieht, nichts, von selbst entwickelt sich nichts. Die genialen 
Geeister schaffen die Ideen, die Persönlichkeiten werfen den 
Funken in die Epochen, der dann immer mehr Menschen in dem 
gleichen Sinne wirken läßt. So ergeben sich in der Geschichte 
Taten und Ereignisse, in der Kunst Richtungen und Stile. In 
diesem Sinne hat ja auch kürzlich Alfred Rösenberg in seiner 
wegweisenden Rede die* nicht mit plattem Individualismus zu 
verwechselnde „Einsamkeit“ gefordert. Natürlich bildet sich beim 
Weiterwirken der Ideen in den Hirnen vieler Menschen, die sie 
ihrerseits wieder weitertragen, schließlich eine Art Massenwille 
heraus, der nun seinerseits wieder anregend auf den einzelnen 
zurückwirken kann; das ist der Zeitgeist oder die Mode. Aber 
selbst bei diesem, durch Herdeninstinkt geschaffenen Zustand muß 
man daran festhalteh, daß er von den Menschen geschaffen ist 
und nicht die Menschen von ihm. Nicht tausend Lehrer können 
aus einem mittelmäßigen Hirne ein Genie machen, 'aber ein Genie 
wächst aus sich heraus auch unter ungünstigsten Umständen zur 
Erhabenheit. Im Samenkorn, aus dem es entstand, liegt seine 
Größe und Kraft, in der Rasse seine Art. 

So müßte also die Forschung unserer Musikwissenschaftler, 
sofern sie sich mit Biographien abgeben, viel mehr in die Ahnen- 
reihen der Tonkünstler' sich vertiefen, und zwar • wohlgemerkt 
nicht nur iii die väterlichen sondern vor ällem in die mütter- 
lichen Linien. Denn dorther sprudelt meistens die Quelle. Auch 
die sonst so gründlichen Bach- und Beethoven-Forschungen, 
darunter ein beachtenswerter Aufsatz Erckmanns in unserem 
Blatte, kleben viel zu .sehr am väterlichen Namen. 

Zu einer guten Erhellung all dieser Dinge bedarf es aber nicht 
allein der Arbeit der Forscher, sondern auch der Mithilfe der 
Buchverleger. Frau Brand hat in dem erwähnten Büchlein sehr 
Wichtiges über Regers Vorfahren gesammelt und im Tpxt der Er- 
zählung zusammengetragen. Was nützt aber das alles, wenn uns 
nicht eine ordentliche Übersicht über den Zusammenfluß der 
Eigenschaften unseres Genies geboten wird? Eine solche bietet 
einzig die. Ahnentafel. Warum fehlt diese in dem Werke von 
Frau Brand? Ich weiß, daß der Druck solch einer Tafel kleine 
Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten mit sich bringt: Der so- 
genannte Tabellensatz ist nicht einfach und da meist ein größeres 
tafelartiges, herausklappbares Blatt nötig' sein wird, wird auch 
das Binden des Buches etwas erschwert. Einen rühmlichen An- 
lauf in dieser Beziehung hat jüngst der Verlag. Breitkopf & Härtel 
genommen, der in dem trefflichen Büchlein Richard Petzoldts 
(erschienen 1938 in der volkstümlichen und doch gehaltvollen 
Reihe „Leben und Werk der Meister der Musik“) eine auf Schmidt- 
Görg sich stützende, \freit zurüekreichende Ahnentafel Beethovens 
bietet. Auch, der junge Verlag Bernhard Hahnefeld- Berlin hat sich 
bereit gefunden, meinem Werke „Rieh. Wagners Schriften und 
Briefe“ eine bis in die 7, Geschlechterfolge weisende Ahnentafel 
beizudrucken. 

Jedenfalls sollten sowohl Schriftsteller, wie Verleger gemeinsam 
dahin wirken, daß heute keine Biographie mehr erscheint, die nicht 
durch eine möglichst weit zurückgehende Ahnentafel dem’ Leser in 
schnellem Überblick mehr bietet, als oft seitenlange Texterklärung. 

Wtofiffttfefe 

Danzig 

Eine „Danziger Konzertgemeinde“ wurde von der Danziger 
Landeskulturkammer ins Leben gerufen, einmal um das hiesige 
Konzertleben nach einem einheitlichen Plane zu gestalten, dann 
aber auch, um einen festen Stamm- von Konzertbesuchern für alle 
Veranstaltungen zu schaffen. Den -Reigen der Veranstaltungen 
eröffnete. ein Symphoniekonzert unter Leitung von Prof. Hermann 
Abend roth mit dem Danziger Staatstheater- Orchester. Hier ge- 
langten nur Werke von Beethoven zu Gehör: „Egmont- Ouvertüre“, 
„Klavierkonzert B-cfur“, mit virtuoser Technik und gesunden! Stil- 
ömpfinden von Rösl Schmidt (München) gespielt, und die„Eroica“, 
Abendroth riß das Orchester durch seine zwingende Persönlichkeit 
zu Höchstleistungen hin. Es folgte ein -Kamm'ermusikabend des 
Fehse- Quartetts, das klangschön und fein aufeinander ab- 
gestimmt, Haydn und Schubert spielte; dazwischen sang der 
Danziger Bariton Max Begemann. In zwei Liederabenden konnte 
man Erna Sack mit ihrer virtuosen Gesangskunst und Tiana 
Lemnitz, die poesie volle. Liedgestalterin, hören; dann gelangte 
Haydns „Schöpfung“ durch den Danziger Lehrergesang-verein mit 
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den Solisten Erika Rokyta (Wien), Heinz Matthei (Berlin), 
.Gerhard Berterman-n (Breslau) unter Leitung des begabten 
Theaterkapellmeisters Walter Schumacher .zur wirkungsvollen 
Aufführung; und als letzte Veranstaltung des Jahres wurde ein 
Symphoniekonzert des Staatstheater- Orchesters unter dem ersten 
'Kapellmeister des Danziger Staatstheaters, Georg Pilowski, ge- 
boten, der in seiner unaufdringlichen, klug musikantischen Art die 
Ballettmusik Zu R'osämunde' und\die G-dur- Symphonie von 
Schubert sowie das übliche Violonqellökonzert von Haydn, meister- 
haft von Adolf Steiner gespielt, eindrucksstark zu gestalten wußte. 

Außerhalb dieser Konzertringveranstalt üngen, fanden .noch 
mehrere bedeutungsvolle Konzerte statt. So dirigierte Prof. .Georg 
Vollerthun, in einem Orchesterkonzert mit dem Staatsüheater- 
orchester eigene Werke: Bruchstücke aus seinen Opern „Island- 
saga“ und „Freikorporal“, # ferner melodiereiche sehr dankbare 
Lieber mit Orchester (gesungen vom Bariton Körner- Rostock) 
und seine neueste .Orchestersuite „Alt Danzig^, ein Werk yon 
starker thematischer Erfindung, hohem §timmungsgehalt und 
farbenprächtiger Instrumentation, das in Danzig, der GeburtsstaÜt 
des Komponisten, volles Verständnis und stärksten Widerhall bei 
der Hörerschaft fand. Die Danziger Singakademie e. V., gegr.. 1817 
und der Domehor zu St.. Marien führten am Bußtage in der Bar- 
tholomäikirche unter Leitung von Kirchenmusikdirektor Reinhold 
‘Koenenkamp das „Deutsche Requiem“ von Brahms auf; N dem 
Werk voraus gingen von Reinhold Koenenkamp eine „Intrade- 
' Maestoso“ für zwei Trompeten und drei Posaunen sowie zwei 
Gesangszenen mit Orchester für eine Männer- und Frauenstimme 
„Das Leben des Menschen“ und „Friedhof“ auf Gedichte von 
Kurt Heynicke; als Solisten- waren tätig Horst Günter (Berlin) 
und Anna Maria Augenstein (Leipzig), die stimmlich und musi- 
kalisch höchsten Anforderungen genügten. Der Danziger Buch- 
drucker-Männerchor unter Carl Pemolsky und der Männerchor 
„Libertas“ (Max Bruch -Abend) unter Kantor Otto Lehmann 
warteten mit ausgezeichneten Chorleistungen in ihren Konzerten 
auf. Das Kindscher-Trio des ersteh Konzertmeisters am Staats- 
theater-Orchester erwies in einem Kammermusikabend erneut 
seine’ hohe Leistungsfähigkeit. 

Im Opernspielplan erschienen bisher „Zauberflöte“ (unter 
Georg Pilowski), „Maskenball“ (unter W. Schumacher) und 
„Waffenschmied“ (unter F. ’Nowakowski) sowie die „Flamihe“ von 
Respighi. Pilowski ver half 'dem Werk zu einer glänzenden Auf- 
führung, die der Leistungskraft der Danziger Oper ein hervorragen- 
des Zeugnis ausstellte. Die Hauptpartien waren vorzüglich besetzt 
mit Magda Madsen, Hilmar Hegarth, .Albert Hansmüller, 
Hanna Rieht smeier. Die Chöre, einstudiert von Kapellmeister 
Heinz Huhn, verdienen volle Anerkennung für die Bewältigung 
ihrer schwierigen Aufgaben. Ernst Quester schuf stimmungsvolle 
•Bühnenbilder und Bozo Miler erwies sich wieder als kluger Spiel- 
leiter. Das Publikum nahm das effektvolle Werk mit viel Beifall 
auf. R. Koenenkamp 

Dresden 

In der Oper war die Arbeit lange durch die Vorbereitungen 
der Uraufführung der „Daphne“ von Richard Strauß festgelegt. 
Es kam daher neben diesem großen Ereignis, über das ja schon 
eingehend berichtet wprde, nur zu kleineren Unternehmungen, wie 
Neueinstudierungen von „Mignon“, „Hänsel und Gretel“ und 
„Puppenfee“, die jeweils in dem bekannten jetzigen Dresdener 
.Opernstil verliefen. 

Ein vielbeachtetes musikalisches Theaterereignis spielte sich 
dagegen im .hiesigen Theater des Volkes ab-. Als Morgenfeier 
'zugunsten des Winterhilfswerkes’kam da das Singspiel „Rosalind“ 
der Amerikanerin Floren ce Wiek ha m zur Erstaufführung. 
Florence Wickham ist früher eine namhafte Sängerin gewesen, die 
an großen deutschen und amerikanischen Bühnen das dramatische 
Mezzosopranfach vertrat. So Versteht sie sich auf Bühnenwirksam- 
keit sowohl als Textdichterin wie als Komponistin. ' „Rosalind“ 
ist eine singspielhafte Bearbeitung von Shakespeares Lustspiel 
„Wie es euch "gefällt“. Die märchenhaft romantische Handlung 
des Shakespeareschen Stückes erscheint auf zwöi unterhaltsame 
Theaterstunden skizzenhaft zusammengedrängt. Viel gesprochener 
Dialog verbindet die durchweg in einem gefälligen Liedstil ge- 
haltenen kleinen Musiknummern. In ihnen lebt sich neben lyrischen 
Stimmungen auch beschwingte 'tänzerische Rhythmik aus, und 
mancher Ansatz zu charakterisierender dramatischer "Zeichnung 
wird kenntlich. Stäatskapellmeister Kurt Striegler dirigierte, 
Oberspielleiter Hans Strohbach führte. Regie und drei beliebte 
Mitglieder der’ Staatsoper, Elsa Wieben, Willy Treffner- und 
Arno Schellenberg sangen die Hauptpartien. Als "Orchester 
wirkte die Dresdener Philharmonie mit, der Chor und kleinere 
Partien waren der Hauptsache nach aus bekannten freien Dresdener 
Künstlern zusammehgestellt. So erschien ein stattlicher Apparat 
aufgeboten, der- dem liebenswürdigen Werk in Anwesenheit der 
Komponistin 'vor einfer zahlreichen Zuhörerschaft sehr herzlichen 
Erfolg gewann. 


Die Symphoniekonzerte in der Staatspper sowohl wie diq 
in der 'Dresdener Philharmonie -sind mit Neuheiten oder weniger 
bekannten Werken sparsam und müssen das auch sein, weil sonst 
das Publikum ausbleibt. Immerhin hörte man’ im Opernhaus unter 
Böhm beispielsweise Aufführungen von Symphonien vön Mälipiero 
und Roussel., Besonders die Symphonie des Italieners, 'die den 
Namen „Elegiaca“ trägt, fesselte sehr. Sie zeigt, daß der Rück- 
blick zum Barock, den Mälipiero gern tut, doch auch zugleich ein 
Ausblick auf den Impressionismus ist. Im langsamen Mittelsatz 
und. in den langsamen Teilen des Finale setzt das Orchester gar’oft 
•fast debussistische’ Farbentupfen auf. Ein Glanzstück ist da agf ü^ 
reich sprühende Scherzo, dessen musikalischer Witz «ich, abge- 
sehen von dem Holzbläsergekicher, vor allem aus rhythmischen 
Verschrobenheiten ergibt. Die Wiedergabe des Werkes war eine 
•virtuose Leistung der -fron Karl .Böhm geleiteten Staatskapelle. Am 
gleichen Abend kam übrigens das Duo für Violine und Violoncello 
mit Begleitung eines kleinen Orchesters von Hans Pfitzner Zur Erst- 
aufführung. Es ist streckenweise erstaunlich unromantisch. Dann 
aber doch mit schönen schwärmerischen Melodielinien wieder e.cht 
pfitznerisch. Jan Dahmen und Karl Hesse waren vorbildliche 
Vertreter der Solopartien des Werkes. 

Bei der Dresdener Philharmonie hörte man unter Leitung des’ 
rumänischen Meisterdirigenten Georges Georges-co ein ganzes 
Programm - mit Seltenheiten: eine Symphonie von Serge Proko- 
fieff, die das seltsame Experiment unternimmt, den Mozart- Stil 
in moderner Weise zu kopieren, dann eine sehr schöne Wohllautende, 
aber zu breit angelegte Tondichtung des Jungfranzosen Henry 
Rabaud „Nächtliche Prozession“, ferner eine 'rassige, rumänische 
Rhapsodie von Georges Enesco und endlich Maurice Ravels Tanz- 
dichtung „La Valse“, die so gewissermaßen als eine Übersetzung 
von Webers „Aufforderung zum Tanz“ ins Neufranzösische er- 
schien. Der Dank für dieses gewiß fesselnde Programm: ein er- 
schreckend leerer Saal! Das Konzert fand im Rahmem einer Reihe 
'von Veranstaltungen statt, die die Dresdener Philharmonie unter 
dem Titel „Meister des Taktstocks“ durchführt. In dieser Reihe 
leitete auch der greise Max Fiedler einen Abend, der allerdings 
auch nicht sehr viel besser besucht' war, obwohl er bekannteste 
Werke von Brahms und Beethoven brachte, deren. Wiedergabe 
•Fiedler noch voll auf der Höhe seines meisterlichen musikalischem 
Nachgestaltungsvermögens zeigte. Wenn natürlich Furtwängler 
mit seihen Berliner Philharmonikern kommt, und er kam diesmal 
mit einer von Schubert, Debussy, Richard Strauß und Beethoven 
getragenen Spielfolge, dann ist- der Saal Tage vorher ausverkauft. 

Aber auch die regelmäßigen Konzerte unserer Dresdener Phil- 
harmonie unter. Leitung von Paul van Kempen erfreuen sich. 
großer Beliebtheit. Das Orchseter darf heute seinem technischen 
Können wie seiner stilvollen Vortragskunst nach unbedingt zu den 
ersten Konzertorchestern Deutschlands gerechnet werden. Und 
Paul van Kempen ist und bleibt' der hingebungsvolle, begeisternde 
Musiker, der mit diesem Ochester zü arbeiten versteht. Außer den 
gewöhnlichen Symphonieprogrammen mit namhaften Solisten 
wird da auch chorische Musik gemacht. So führte Paul van Kem’pen 
mit seiner Philharmonie und dem Dresdener Lehrergesangvefein 
das schöne- als Zwischenstufe zwischen ^ Mozart und Verdi heüte 
noch sehr hörenswerte c-mqll-Requiem von Cherubini eindrucksvoll 
auf. Zwischengeschaltet sei hier die Bemerkung, daß der Kanfor 
einer Dresdener Kirche, William. Ec kar dt, das gleiche Werk kürz 
'vorher , mit den bescheidenen Mitteln seiner Kantorei sehr würdig, 
zur Geltung brachte : eines der vielen Beispiele für das hohe ideale 
künstlerische Streben unserer Dresdener Kantoren. Und da wir 
gerade bei den Requiems sind: Verdis Meisterwerk dieser Kunst- 
gattung kam im Orchesterhaus unter Karl Böhm wie neuerdings 
alljährlich zu wundervoll abgerundete^ Wiedergabe. Dem Deut- 
schen Requiem von Brahms bot Musikdirektor Fricke in ebenfalls 
nun schon bald überlieferungsgemäßer Weise Heimstatt -, iü. der 
Martin-Luther-Kirche. Prof. Dr. Eugen Schmutz 

Frankfurt a. M. A lV 

In den z-wei Monaten vor Weihnachten konzentrierte siöh 'das 
Frankfurter Musikleben ganz auf die Konzerte, da die Op&f ja zu 
einer neuen' Gastspielreise nach dem Balkan und nach Griechenland 
aufgebrochen war. Von Franz Konwitschny und-dem Städtischen 
Orchester verabschiedete man sich wenige Tage vorher bei den Kon- 
zerten des „Museums“. Stand beim dritten Freitagsabend’ BruQk- 
ners „Sechste“, in einer ungewöhnlich plastischen und* ifenergie- 
vollen Wiedergabe, im Mittelpunkt des Programms, so beim, letzten 
Montags-Konzert Beethovens A-dur- Symphonie in der -dionysisch 
aufglühenden Auffassung des .Dirigenten. Gleich zweU'Solisten 
traten am ersten Abend bedeutsam in Erscheinung;- Ria -Ginster 
■ mit dem stilvollen Vortrag der Bach-Kantate „Jauchzet*. Gott in 
allen Landen“ (endlich einmal wieder .Bach an» dieser Stelle),, und 
Helmut Wale ha, der einheimische Orgelmeister, mit- dem R-dur- 
Orgelkonzert -voii Händel, das er auf dem, .neuen* Instrument des 
Saalbaus überlegen spielte. Das Zeitgenössische' hat es auch in 
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diesem Winter schwer, sich einen Platz im „Museum“ zu erobern. 
Bisher haben wir nur (neben dem Reutterschen Klavierkonzert im 
September) das von Baden-Baden her bekannte, kräftig kon- 
turierte 'Ostinato von Kurt Rasch und das allerorts mit Erfolg 
aufgenommene Violoncellokonzert von Max, Trapp zu hören be- 
kommen. Bei der zweiten Neuheit konnte sich endlich einmal der 
treffliche Frankfurter S olo violonöellist Otto Bogner mit einer 
größeren Aufgabe, hervortun. 

Die beiden November-Konzerte wurden von auswärtigen Orche- 
stern ausgeführt. Zunächst musizierte das Würzburger Kammer - 
orchsgter unter Leitung von Dr. Hermann Zilcher einen ganzen 
Abend’' lang Mozart, eine Serenade, die gr-moll- Symphonie und 
dazwischen das C-dur- Klavierkonzert mit Edwin Fischer als 
Solisten. Und stets fesselte die Wiedergabe der Gäste durch einen 
bis ins. Kleinste gehenden Schliff, eine reiche Abtönung der Stärke- 
grade und eine dramatische Belebung des Stoffes. Zu einem 
wahren Triumph gestaltete sich das erste Frankfurter Konzert der 
Dresdener Philharmoniker. Eine solche Vitalität des Rhythmus, 
eine solche Präzision des Zusammenspiels, wie sie Paul van Kem- 
pen' hier erreicht hat, sind heute selten. Hauptwerke: die in ganz 
neuen Farben und Nuancen leuchtende heitere „Achte“ von 
Beethoven und die pompös gesteigerte „Tannhäuser“-Ouvertüre. 
Dazwischen machte Georg Kulenkampf-f nun auch die Frank- 
furter mit dem herrlichen Gedicht des Schumannschen Violin- 
konzertes bekannt. Der Beifall für die Dresdener und den Meister- 
geiger kannte keine Grenzen. 

Seht reizvoll zusammengesetzt sind die Kammermusikabende 
des „Museums“. Auch der Besuch läßt diesmal nichts zu wünschen 
übrig. Zwei Abende, die allen unvergeßlich bleiben werden: die 
geschlossene Wiedergabe der Präludien und Fugen aus dem ersten 
Teil des „Wohltemperierten Klavier“ durch Edwin Fischer (wobei 
man die Chopin-Zwischenspiele gern mit in Kauf nahm). Einen 
reinen Liederabend bestritt die hochbegabte, bis zum Kern ihrer 
Gesänge vordringende Stuttgarter Altistin Lore Fischer,' die von 
Hermann Reutter mit einer schlechthin nicht zu überbietenden 
Anpassungsfähigkeit begleitet wurde. Schließlich noch ein Konzert 
der Kammermusikvereinigung der ^Berliner Philharmoniker, die 
Schuberts Oktett und (gemeinsam mit dem Pianisten Heinz 
Schröter) das Forellen quintett in prächtiger klanglicher Aus- 
gewogenheit vortrugen. Zwei Stunden beglückender Romantik 
und erlesenen Zusammenmusizierens. 

Zu den erfreulichsten Eindrücken des Frankfurter Musiklebens 
zählen immer wieder die Abende des „Arbeitskreise^ für neue 
Musik“. Dank der straffen organisatorischen Leitung Gerhard 
Frommeis hat dieser Kreis jetzt bereits sein viertes anspruchs- 
volles Winter- Programm ankündigen können. In Gemeinschaft 
mit der Schweizer Gesellschaft“ und dem Schweizer Konsulat 
wurde das erste Konzert als Schweizer- Abend veranstaltet, ein 
Querschnitt durch .das zeitgenössische Schaffen des benachbarten 
Landes, der von Schoeck bis Honegger eine große Zahl bekannter 
Komponisten berücksichtigte. Uns blieb in der ausgezeichneten 
Wiedergabe des Pianisten Prof. Walter Frey und der Sopranistin 
Alice Frey vor allem Klavierwerke von Brunner und Schultheß 
sowie die’ (bereits bekannten) Gesänge aus dem „Wandsbecker 
Liederbuch“ von Schoeck, wahre Meisterstücke seelischer Ein- 
fühlung, haften. T)r. Willi Schuh hatte den Abend mit einem 
aufschlußreichen' Überblick über die zeitgenössische Schweizer 
Musik eröffnet. 

Das "nächste Mol waren Mainzer und Darmstädter Sänger beim 
„Arbeitskreis“ zu Gaste: der von Hans Kuhnert zielbewußt, ge- 
leitete Mainzer Madrigalchor am Peter Cornelius-Konservatorium 
bot neue Ta- cappella- Chöre von Sutermeister, Distier, Pepping und 
Hiege, indessen sich Susanne Hörn-Stoll mit ihren schönen 
Stimmitteln für Gesänge Armin Knabs und Hans- Oscar Hiege ein- 
setzte. Für die Sänger, den Chor und die Solistin, bedeutete 
die Durchführung dieses Programms eine musikalische und geistige 
Leitung, die nicht hoch genug angerechnet werden kann. Helmut 
Walcha steuerte überdies die zuchtvoll gestaltete Orgel- Fantasie 
„L’homme arme“ von Joh. Nep. David bei. 

Das Übrige' kann mit wenigen Worten berührt -werden. Das 
Frankfurter Lenzewski-Trio (mit Heinz Schröter am Klavier) 
hat seinen Beethoven- Zyklus in spürbarem Crescendo abgeschlossen. 
Das.Stross- Quartett ist mit seiner Folge mit sämtlichen Quar- 
tetten des Meisters beim dritten Abend angelangt, es sind Stunden 
ungetrübten Genusses. Der Name Cor tot genügte, um den großen 
Saalbau- Saal bis zum letzten Platz (selbst das Podium war besetzt) 
zu füllen. Sein Schümann- und Chopin- Spiel ist ein Wunder an 
Klangpoesie und Spielkultur. Auch Eduard Erdmann hatte mit 
seinem Meisterklavierabend' stürmischen Erfolg, besonders mit 
der /is-moll- Sonate von Brahms, die man noch nie in solcher 
inneren Größe gehört zu haben schien. Ein Klavierabend der 
jungen Gisela Sott lenkte. aufs 'neue die Aufmerksamkeit auf ein 
glänzend veranlagtes' Talent, das zü immer größerer Freiheit der 
Nachgestaltung-ge langt. (Man hörte von ihr unter anderen die Ur- 
aufführung einer formklaren, wenn .auch etwas unbekümmert 
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entworfenen Sonate von Hugo Puetter.) Zwei Lieder- und Arien- 
abende, von denen jeder auf seine Art die Hörer zu Bewunderung 
hinriß, waren schließlich die Konzerte von Sigrid Onegin und 
Erna Sack. Ernst Krause 

Kassel 

Konzerte. Eine Hochflut von Konzerten drängte sich in den 
ersten beiden Monaten der neuen Spielzeit zusammen, die durch- 
weg gut, in einigen Fällen sehr gut besucht waren. Im vollbesetzten 
Festsaal der Stadthalle gab Erna Sack ihren ersten Lieder 1 - und 
Arienabend. Sie erreichte mit dem viergestrichenen G dieselbe 
staunenswerte Höhe, die Mozart an der Sängerin Bastardella fest- 
gestellt und im Briefe an seine Schwester mit Noten belegt hat. 
Sigrid Onegin holte sich ihren stärksten Erfolg mit Schuberts 
Erlkönig; am Flügel Hermann Reutter (Frankfurt a. M.), dessen 
Einfühlen, Untermalen und Mitgestalten zu einem Erlebnis wurde. 
Ein italienisches Gastkonzert führte Sänger mit klingendem Namen 
nach Kassel, den Heldentenor Aldo Tamagni, den Baritonisten 
Domenico Maraböttini vom Teatro S. Carlo di Napoli, am 
Klavier Prof. Ren,ato Virgilio, einstiger Begleiter Carusos. 

Auf instrumentalem Gebiet beherrschten die Pianisten weithin 
das Feld. Lubka Kolessa, Claudio Arrau, Josef Pembäur und 
Raoul Koczalski gaben eigene Abende. Anna Antoniades 
wurde durch Prof. Robert Heger in dem von ihm geleiteten Reihen- 
konzert als Beethoven- Interpretin eingeführt. Richard Laugs 
nahm nach Beethovens sämtlichen Klaviersonaten ein ähnliches 
Riesenwerk in Angriff. An fünf Abenden, von denen eT drei 
bereits' absolvierte, bringt er das gesamte Klavierschaffen von 
Brahms! Und zwar auch hier wieder mit untrüglicher Sicherheit 
frei aus dem Gedächtnis !- Die Neigung, sich in den Dienst, eines 
einzigen Meisters zu stellen, beherrschte auch die Jahresarbeit des 
Schroeder- Quartetts, das nun, nach mehr als fünfundzwanzig 
eigenen Konzerten, über die technischen und gestalterischen Kräfte 
verfügt, um Beethovens sämtliche Streichquartette in einer Folge 
von fünf Abenden herauszubringen. Mit anspruchsvollem Pro- 
gramm stellte sich das ausgezeichnete Strub-Quartett vor. Das 
Krome'r- Quartett veranstaltete im Staatstheater eine Joseph 
Haas- Morgenfeier, die das Bild des’ in Kassel ganz besonders 
gefeierten Komponisten durch ein entzückendes Divertimento, 
durdh ein großes Streichquartett, durch Oboensoli und Lieder er- 
gänzte, die Anny v. Stosch sang und Joseph Haas begleitete. 
Eine andere Morgenfeier .galt dem Gedenken Ludwig Spohrs. 
Dr. Robert Laugs, das Staatsorchester, Kammersängerin Anny 
v. Stosch und Prof. Robert Reitz (Weimar) (mit Spohrs Original- 
geige!) setzten sich für den einst in aller Welt- geehrten, und nun 
selbst in Kassel auffällig vernachlässigten Meister ein. 

Die beiden ersten Reihenkonzerte ■ des Staatstheaters lehnte 
Dr. Robert Laugs 1 , das dritte Prof. Robert Heger. Man wurde 
durch diese vornehmsten Veranstaltungen Kassels mit neuen 
Namen bekannt, dem Geiger Prof. Wilhelm Stroß, der Sopranistin 
Jo Vincent und der schon genannten Anna Antoniades. Im 
Bußtagskonzert faßte Dr. Robert Laugs Mozarts letzten, von 
Todesahnungen erfüllten Gesang, das Requiem, und Bruckners 
erstes großes Chorwerk, die d-moll-Messe, zusammen; für den 
Konzertchor des Lehrergesangvereins eine fast über Menschenkraft 
hinausgehende Aufgabe. Unter den Solisten war Helene Fahrni 
die Überraschung des Abends. Ein besonderer Erfolg Laugsschen 
Chorschaffens war das Konzert des Lehrergesangvereins mit Ger- 
trude Pitzinger in der aus verkauften Stadthalle. Dem Konzert- 
ring der NS.- Gemeinschaft KdF. war es zu danken, daß das 
Reichs- Symphonieorchester unter Leitung von Franz Adam in 
Kassel gehört werden konnte. Glucks „Orpheus“ wurde mit dem 
Baritonisten Horst Euler in einem „ Gemeinschaf tskönzert u auf- 
geführt, das Adolf Maser leitete und an dem siebenhundert Chor- 
sänger und Jugendliche erfolgreich ^beteiligt waren. 

Dem Vqrbild' anderer Städte folgend, hat auch Kassel „Kon- 
zerte junger Künstler“ eingerichtet, deren erstes die angehende 
Pianistin Eveli Laugs, Tochter des bekannten Kapellmeisters, 
ferner' einige Sängerinnen, darunter die mit seltener Höhe begabte 
Koloratursopranistin Elfriede Ehrhardt* herausstellte, an der man 
nur bedauern muß, daß Kassel nicht die Gelegenheit bietet, Be- 
gabungen bis zur letzten künstlerischen Reife zu bringen. 

Bartholomäus Ständer 

Mannheim 

Konzerte. Hier grünt und blüht es mit einer Üppigkeit,- wie 
selten zuvor. Die von KarlFlntendorff geleitete dritte Akademie 
brachte neben Bizets reizvoller „Kleinen Orchester- Suite“ (Kinder- 
spiele) wieder einmal Berlioz’ „Phantastische Symphonie“, während 
Alfred Cortot mit der Durchführung von Chopins /-moll- Konzert 
erstmals hier eine Probe seiner feingeschliffenen- Kunst gab. Das 
erste der neu ins Leben gerufenen städtischen Kammerorchester- 
konzerte (sieben sind vorgesehen) vermittelte unter Dr. Cremers 
umsichtiger Führung die Haydn- Symphonie Und „Respighis Antiche 
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danze ed arie“, ferner Mozarts c- moll- Klavierkonzert . und Jean 
Francaix’ spritzig-geistvolles „Concertino“, meisterlich bezwungen 
von Richard Laugs. 

Starken Erfolg hatte das neu gegründete Korn-Quartett 
mit Werken von Ravel, Wolf und Grieg. Ihre Visitenkarten gaben 
ab: das prachtvoll zusammenmusizierende Leipziger Gewand- 
haus-Quartett im zweiten Kammermus^kabend der NSG. „Kraft 
durch Freude“, dann der spanische Geiger Juan Manen, der 
ungarische Pianist Julian v. Karolyj und der Ludwigshafener 
Beethoven-Chor mit einer ganz hervorragenden Auslegung von 
Verdis „Requiem“. Der neu gegründete Volkschor bestand unter 
Max Adams Leitung seine Feuerprobe mit einer abgerundeten 
Aufführung von Max Bruchs „Lied von der Glocke“, während der 
Lehrergesangverein Mannheim-Ludwigshafen sein' fünfzigjähriges 
Bestehen mit Beethovens „Neunter“ festlich beging. Musikalischer 
Betreuer war Dr. Cremer. Das mit Erika Müller, Irene Ziegler, 
Franz Koblitz und Fritz Seefried (sämtlich aus Mannheim), 
besetzte Quartett konnte nur bedingt bestehen. 

Die Hochschule für Musik ist nunmehr in ihr neues Heim 
(ehemalige Börse) übergesiedelt. Wahrlich ein ganz prächtiges 
Heim, ausgestattet mit allen Errungenschaften der Neuzeit. Nichts 
ist vergessen. Alle Räume machen bei aller Einfachheit der inneren 
Ausgestaltung einen ungemein vornehmen, fein abgestimmten Ein- 
druck. Die Anstalt, mit zur Zeit etwa 750 Studierenden, dürfte 
ch mit diesem Gebäude kaum ihresgleichen in Deutschland 
haben. Ist es erst einmal ausgebaut (ein zweiter- Konzertsaal für 
800 — 1000 Personen folgt noch), so wird sie unbedingt führend sein. 
Mit ihrem ersten Orchesterkonzert und einer lebendigen Wieder- 
gabe von Dittersdorfs komischer Oper „Doktor und Apotheker“ 
gab die Schule zwei erneute wertvolle Proben einer zielbewußten 
und ersprießlichen künstlerischen Arbeit, e.in Lob, das in diesen 
beiden Fällen vorwiegend Direktor Rasberger zukommt. 

Oper. Als zweite Neuheit schenkte die Theaterleitung Rudolf 
Kattniggs Operette „Der Prinz von Thule“, textlich wie musi- 
kalisch unbedeutend. Vorgesehen ist im Jahresspielplanentwurf 
nach, mehrjähriger Pause Wagners „Ring“. Als erste Neu- 
einstudierung (nicht neu inszeniert) reichte man die „Götter- 
dämmerung“, 'mit welcher vor zwei Jahren Karl Eimendorff 
hier seine ersten Lorbeeren errang. Dieses Hintenanfangen berührt 
seltsam. Orchestral erreichte der Abend festlichen Charakter. In 
diesen Bezirken ist Eimendorff zuhause. Hier geht er ganz auf. 
Es gab erlesene Feinheiten und mitreißende Ballungen und Steige- 
rungen. Das blendend spielende Orchester war ihm eine ebenso 
willige wie hingebungsvolle Gefolgschaft. Unterschiedlich die 
Leistungen der Solisten. Auf der, Höhe Irene Zieglers Waltraute, 
Heinrich Hölzlins Hagen und W. Trieloffs Alberich, stimmlich 
matter als gewohnt Erich Halls troe ms Siegfried, stark im 
Kommen Rose Hußkas Brünnhilde und Hans Schweskas 
Günther. Bei der Regie war nach wie vor nicht im Sinne des Mei- 
sters „Götter- 1 und Weitende“. 

Um eine zum größten Teil sehr gelungene Neueinstudierung 
und Neuinszenierung von Lortzings „Wildschütz“ bemühte sich 
Kapellmeister Dr. Cremer redlich. Glänzend die Regie Curt 
Becker- Huerts - , sehr gut Irene Zieglers Gräfin und Theo 
Lienhards Graf, befriedigend Erika Schmidts Baronin, Hilde- 
gard Rößlers Gretchen und Franz Koblitz’ Baron. Höchst ge- 
schmackvoll waren die Bühnenbilder Ernst Bekkers. 

Michael Thumann 

Weimar 

In den ersten drei Monaten des neuen Spieljahres war besonders 
wichtig ein Konzert der Staatskapelle (Leiter Generalmusik- 
direktor Sixt), in dem, neben Werken von Graener und Ravel, 
solche von jüngeren deutschen Meistern zum erstenmal auf- 
geführt wurden.' Die Toccata von Kurt Rasch (op. 27), ein sehr 
eindrucksstarkes Werk, heldisch, herb, kantig, ohne viel Zugeständ- 
nisse an das Lyrische, namentlich in den beiden ersten Teilen 
originell und von packender Größe, machte den Anfang und 
zeigte - — vorzüglich geleitet und gespielt — - zugleich das hervor- 
ragende technische Können ihres Schöpfers. Curt Rückers „Sym- 
phonischer Prolog für Orchester“ ist weniger straff zusarnmen- 
gefaßt, lyrischer, weicher, zerfließender, aber ebenfalls wirkungs- 
voll. Als auffallende Erscheinung zeigte sich in diesem Konzert 
auch Marianne Krasmann, die Gieseking- Schülerin, die das 
anspruchsvolle Rachmaninoff-c-mQll-Konzert ausdrucksschön und 
mit glänzendem Elan spielte und sich damit den beiden Klavier- 
größen, die wir in diesen Wochen noch hörten, dem abgeklärten 
großen Meister Lamond und der genialen Poldi Mildner, würdig 
an die Seite stellte. 

- Aus den Künstlern' der zahlreichen bedeutungsvollen Opern- 
aufführungen seien, um nur eifiige zu, nennen, Ernst Otto Richter 
als meisterlicher Figaro und Lea Piltti als Rosine' (in Rossinis 
„Barbier“), die neue Sopranistin Annelies Ku-pper als äuch in 
der Erscheinung bezaubernde Aida, Karl Heerdegen als macht- 
voller Amonasro und Kurwenal, der Baßgewaltige Xaver Mang 


als Ramphis und die Hochdramatischen Willy Störring und 
Käte Sundström als Tristan und Isolde hervorgehoben. An 
einem eindrucksvollen Tanzabend (Leiter Andreas Volpert, der 
neue Ballettmeister) fiel Julius Weismanns herrliche Musik zru 
dem Totentanz „Landsknechte“ auf, mit 'der sich auch die — 
gewiß in ihrer Art köstliche — Tschaikowskysche Nußknacker-, 
Suite nicht messen konnte. ' , 

Viel Reizvolles brachte die Kammermusik. Das Reitz- Quar- 
tett hatte mit Mozart, Schubert und Hugo Wolf einen- großen 
Abend. Die Professoren Julius Dahlke und Walter Schulz boten 
wertvolle Violoncellokunst, darunter die erst kürzlich heraus-, — 
gebrachte klangvolle und leidenschaftlich bewegte d- moll- SonäTte 
des jungen Max Bruch und eine sehr feingeschliffene, interessante 
Suite (in Ä-moll) von Edmund Schröder (Berlin). Prof. Müller- 1 
Crailsheim und Konzertmeister Andrä von der Staatskapelle 
spielten — ebenfalls sehr verdienstlich und mit gleich bedeutendem 
Können — an zwei Abenden (ein dritter folgt noch) Bachsche 
Sonaten, Suiten und Partiten für Violine und Violohcello allein. 

Im Foyer des Nationaltheaters erklang- unter anderem das Schubert- 
sche Oktett (wundervoll vor allem das Spiel des Klarinetten- 
meisters Dose). In der Herderkirche gab es wieder (mit immer 
mehr zunehmender Hörerschaft) Bach- Kantaten, diesmal von 
Brandenburgischen Konzerten umrahmt, und — unter Leitung 
des sehr verdienten Musikdirektors Thiele, die großartige, leider 
viel zu selten gebrachte Bachsche „Trauerode“. Auch bot 
Joh.-Ernst Koehler an der Orgel neue Bach- Offenbarungen. 

Eine Sensation erlebten wir in der Musikhochschule. Die 
fünfzehnjährige Geigerin Hedi Gig ler aus Graz spielte an einem 
Brahms-Abend mit glänzender Technik, sprühendem Tempera- 
ment und auch (soweit das ihre Jugend zuließ) tiefem Empfinden 
das Brahmssche Violinkonzert, an das sich doch sonst nur fertige 
Meister mit Erfolg heranwagen. Die wertvollste Unterweisung hat 
die j^inge Künstlerin wohl durch Marie Röger- Soldat, die geniale 
Geigerin und Brahms-Freundin, erfahren, von der sie noch beson- 
ders in die Geheimnisse dieses schweren Werkes eingeweiht wurde. 
Wenn nicht alles trügt, haben wir es hier mit einer Urbegabung 
zu tun, die in unserer Zeit besonders begrüßenswert ist. 

An diesem Brahms-Abend-, der auch die Leistungen unserer 
Hochschüler auf erfreulicher Höhe zeigte, gab es noch eine zweite 
Überraschung: Es kamen die beliebtesten Liebeslieder- Walter mit 
Orchesterbegleitung, also nicht in der Originalfassung mit 
Klavier, zum Vortrag. Brahms hat die Begleitung selbst auf 
Orchester übertragen.’ Aber seit der Uraufführung im März 1870 
(in der Berliner Hochschule unter Rudorff) ist diese Fassung, 
trotz des damaligen großen Erfolgs, nicht wieder zur Aufführung 
- gekommen. Es sind seitdem also über achtundsechzig Jahre ver- 
gangen. Hochschuldirektor Prof. Qberborbeck — ein aus- 
erwählter Chordirigent — brachte mit seinem Chor und dem fein- 
gestimmten kleinen Orchester die Lieder zu schönster Wirkung. 

Viel Freude machte auch — neben anderem — Mozarts von »be- 
gabten* Hochschülern mit Hingebung gesungener und gespielter 
, , Schauspieldirektor 5 ‘ . 

In einem eigenen Lieder- und Arienabend glänzte Lea Piltti, 
und ebenfalls gefeiert wurde der Baritonist Rudolf Rockelmann, 
nur sang er leider nach Liedern von Schubert, Wolf und Liszt, 
(ausgezeichneter Begleiter Kapellmeister Albert Müller) im zweiten 
Teil des Konzertes, statt neuer Lieder, nach denen man sich 
sehnte, mit großem Orchester den Wahnmonolog des Sachs und 
Wotans Abschied. Dazu erklang noch das Meistersinger- Vorspiel. 

So schön das alles ist und so herrlich er sang-, es kam ein Zwie- ^ 
spalt in das Konzert, der zu bedauern war, .ganz abgesehen davon,’ 
daß diese Sachen, vom Meistersinger-Vorspiel abgesehen, nicht in * 
den Konzertsaal gehören. Dr. Konrad Huschke 

3uä 6em Ueclincc Üluftfle&en 

Wenn marf grundsätzlich die Frage offen läßt, ob unsere großen 
Chorvereinigungen in der bis dato üblichen Besetzung ' Bachs 
kammermusikalisch getönte Chorwerke darstellen sollen, ist der 
Aufführung der drei ersten, das Wesentliche der' Weihnachts- 
geschichte enthaltenden und einen heutigen normalen Konzert- 
abend genügend ausfüllenden Kantaten des Weihnachtsoratoriums 
durch den Philharmonischen Chor höchstes Lob zu zollen. Günther 
Ra min hat den geschmeidig folgenden, auch im Klang jungen 
Chor fest in Rer Hand. Lebendige und zugleich innerliche Ver- 
senkung in Bachs Geist ist als Merkmal dieser stimmungsvollen 
Darstellung zu rühmen. Als Instruireatalkörper' stand dem Leiter - 
das willige Landesorchester mit seinen zahlreichen trefflichen 
Einzelspielern zur Seite, denen sich als 'Gast von den Philharmo- 
nikern der genußsam blasende Bach-Trompeter Paul Spörri zu- 
gesellte. Das schön aufeinander abgestimmte Soloquartett wurde 
gebildet aus dem schlanken Sopran Hilde Wesselmanns, Lore 
Fischers sattem Altklang, Heinz Mattheis die Schwierigkeiten 
der Evangelistenpartie anerkennenswert bezwingendem Tenor ünd 
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Horst. Gri nt her s -ausdruckskräf tigern Baß.' Die Orgel würde von 
Fritz Kohlhase verständnisvoll betreut, das Cembalo, zu dessen 
Verwendung sich Ramiil- bekennt, von Hans Heintze. 

Nachdem Alfredo Casella kürzlich als Dirigent und Orchester- 
komponist in der Reichshauptstadt verdiente Erfolge errungen 
hatte, bot eine Veranstaltung der Berliner Konzertgemeinde Ge- 
* legenheit, das Porträt dieses Künstlers durch seine Tätigkeit als 
Kammermusikspieler und -Kömponist zu ergänzen. Sein Trio 
Italiano mit den vorzüglichen Streichern Poltronieri (Violine) und 
BönucCi (Violoncello) brachte zwischen dem zuchtvoll musizierten 
— TJeistertrio von Beethoven und einem gar zu unproblematischen, 
romantisch sinnenfrohen Trio Von Pizzetti Caselläs in diesem Jahr 
entstandene „Sonate a tre“ op. 62 zur Erstaufführung in Deutsch- 
land. Ähnlich wie das kürzlich im Deutschlandsender üraufgeführte 
sehr starke „Konzert für Orchester“ hat es auf geweiteter diato- 
nischer Ebene kraftvollen Bewegungsausdruck in gewisser Ver- 
wandtschaft mit dem von Strawinsky befruchteten „motorischen 
Gegenwärtsstil“. Der vom Komponisten selbst dargestellte Klavier- 
part gibt in häufigen Akkordballungen den rhythmisch-klanglichen 
Unterbau. Im Mittelsatz bricht freilich der Italiener voll und ganz 
■durch: hier haben die Streicher Gelegenheit, sich nach -Herzenslust 
auszusingen. Das sich vielleicht nicht „auf Anhieb“ erschließende 
Werk fand” bei den dankbar bestrebten Hörern der Konzlertgemeinde 
freundlichen Widerhall. 

Es ist schwer, bei einem Klavierabend Elly Neys nicht oft genug 
Gesagtes zu wiederholen. Mit Beethoven und Schubert ließen sich 
in der ansehnlich gefüllten Philharmonie ihre Anhänger und An- 
hängerinnen beglücken. Wiederum war der Wandlungsreichtum 
ihrer Ausdrucksformung, zu bewundern. Stärker und innerlicher 
noch als der titanenhafte Überschwang, mit dem die Künstlerin 
das Pathos Beethovens nahezurücken bestrebt ist, berührt das un- 
beschreiblich leicht wirkende, hauchzarte Perlen der Töne in 
graziösen Werken Schuberts, von denen sie dann auch Zugaben 
über Zugaben spen.den mußte, um sich von ihren Bewunderern die 
Freiheit zu erkaufen. 

Ein ungarischer Abend der rührigen Gemeinschaft junger 
Musiker gab dankenswerterweise dem in Berlin ansässigen Pianisten 
Pal Kiss Gelegenheit, eine interessierte’ Öffentlichkeit von dem 
heutigen Stand seines Könnens zu unterrichten. Man darf wohl 
Tsagen, daß man Bartöks und Kodalys aus echtem Volksboden er- 
wachsene Klaviermusik kaum jemals in solcher technischer wie 
geistiger yollendung hat spielen hören. Pal Kiss scheint Schwierig- 
keiten technischer Art nicht zu kennen: das bewies auch ein zu 
Unrecht gewöhnlich gegenüber den Rhapsodien vernachlässigtes 
echt ungarisches Capriccio von Liszt. Hier ist - eine ganz große 
'Begabung herangereift, die ein Recht darauf hat, gehört zu werden. 
Ebenso überzeugend wie als Einzelspieler wirkt der Kammermusik- 
partner Pal Kiss. Mit ihm musizierte an , Stelle des erkrankten 
Tibor de Machula Konzertmeister Bernhard Günther von den 
Hamburger Philharmonikern edel im Ton und dieser oft eigen- 
artigen Musik ebenfalls innerlich verbunden eine rhapsodisch freie 
Violoncellsonate von -Kodäly. Der nur kurze, aber inhaltlich reiche 
Abend stellte dem künstlerischen Wirken der Gemeinschaft junger 
Musiker wieder das beste Zeugnis aus. 

Das letzte vorweihnachtliche Konzert junger Künstler (Ge- 
meinnützige Einrichtüng der Reichsmusikkammer und der Reichs- 
hauptstadt) ließ alß Abschluß der, ersten Hälfte dieser Konzertreihe 
sehr beachtliche Leistungen erkennen. Die aus zahlreichen Hoch- 
scbul Veranstaltungen bekannte junge Sopranistin Catola Behr bot, 
# von Wolfram Röhrig sicher und zurückhaltend begleitet, mit 
anmutigem Vortrag Gesänge aus Wolfs Italienischem Liederbuch 
und Weihnachtslieder von Cornelius und Trunk. Sie weiß schon 
heute die .Möglichkeiten ihrer sicher geschulten Stimme geschmack- 
voll einzusetzen. Als große Seltenheit unserer, Konzertprogramme 
bekamt man an diesem- Nachmittag ferner Max Regers' Schwanen- 
gesang, das in weichen Farben vielfältig gebrochene Klarinetten- 
quintett, zu hören.- Der seinem- Instrument glockig-plastische Töne 
entlockende vortreffliche Klarinettist Hans Joachim' We nt zel und 
die vier Streicher Gerhard Rüchel, Karl .Heinz Schultz, Arthur 
Meyer, Hans Joachim Pistor ließen unter liebevollem Auskosten 
der zahlreiöhen lyrisch verhaltenen Episoden dem wundersamen 
Werk eine -ansehnliche Wiedergabe zuteil werden. 

* Dr. Richard Petzoldt 

Am 5. 'Klassischen Abend des Philharmonischen Orche- 
sters umrahmten unvergängliche Schöpfungen der Romantik 
(Ä-moll- Symphonie von Schubert) und der Klassik (Beethovens 
D-dur- Symphonie und. 3. Leonorenouvertüre) ein romantisches 
Werkj das von Spuren der Verwitterung nicht ganz frei geblieben 
ist (Webers ritterliches und - „brillantes“ Konzertstück in* /- möll). 
Bis zu welchem Grade sich Hidemaro Konoyc, der Dirigent des 
Abends, in diese ihm, dem Japaner, ursprünglich fremden Welten 
zu versetzen weiß, erfüllt uns inimer. wieder aufs neue mit Be- 
wunderung. Er geht den Weg des Verständnisses, den seine musi- 
kalische Erziehung in' Deutschland einst angebahnt hat, mit 
steigender Sicherheit. Die von genauester Partiturkenntnis 


zeugende Ausdeutung Hidemaro Korioyes kommt nach meihem 
Empfinden dem Wesen Beethovens näher, als der Romantik 
Schuberts, der er empfindungsmäßig ferner steht. Helmut ,IIide- 
gheti entfaltete, vom Orchester auf das geschmeidigste begleitet, 
im Konzertstück von Weber, dessen ritterlichen Ton er mit feinem 
Verständnis traf, seine .bedeutende. Virtuosität. Er- wur<Je, gleich 
dem japanischen Gast, lebhaft gefeiert. 

Der Chor und das verstärkte Kammerorchester der Staatlichen 
Hochschule für Musik bereitete den drei ersten’ Kantaten, die den 
Kern des sogenannten Weihnachtsoratoriums vön Badh bilden, 
eine nach Maßgabe der zur Verfügung stehenden musikalischen 
Kräfte würdige Aufführung. Die im Chor erreichte Einheitlichkeit 
in Klang und Ausdruck zeügte von gründlichen Proben. Neben 
dem jauchzenden Eingarigschor der 1. Kantate waren besonders 
die lebendig charakterisierten Choräle von eindringlicher Wirkung. 
Für den Evangelisten setzte kein Geringerer als Georg A. Walter 
seine vorbildliche Stilkunst ein. Von den jungen Gesangssolisten 
zeichnete sich Erwin Deblitz durch den Wohllaut und die Aus- 
drucksfähigkeit seines vortrefflich durchgebildeten Basses aus. 
Adelheid Di hie' sang die Sopranpartie mit wohlgeschulter, klarer 
Stimme und verständnisvoller Auffassung; während Sieglinde Hopf 
ihren gehaltvollen Alt am freiesten in der innigen Schlummerarie 
der 2. Kantate entfaltete. 

Berthold Schwarz (Orgel) und die von Kurt -Thomas geleitete 
Kantorei an der Staatlichen Hochschule für Musik be- 
stritten einen, alter und neuer Weihnachtsmusik gewidmeten 
Abend in .der Werderschen Kirche. Der Organist trug ein Präludium 
nebst Fuge von Bach klar und kraftvoll, mit der gebotenen Zurück- 
haltung in der Registrieruhg vor, während er als Ausdeuter einer 
lieblichen „Aria pastoralis variata“ von F. X. Murschhauser einen 
eindrucksvollen Wechsel zarter Klangfarben bevorzugte. Die 
Kantorei, deren hohe künstlerische Leistungsfähigkeit sich wieder- 
um im stilreinen A cappella-Vortrag von Chören alter Meister 
(Leonhard Schröter und Heinrich Schütz) überzeugend offenbarte, 
widmete 'sich einigen meisterlich gestalteten Sätzen, darunter dem 
zart-innigen, herrlich sich entfaltenden „-In dulci jubilo“ aus dem 
„Weihnachtsoratorium“ von Kurt Thomas, Sie gehören in ihrer 
Innerlichkeit und Empfindungsreinheit zu dem Wertvollsten, was 
uqs die Gegenwart auf dem Gebiet der Weihnächte muöik beschert 
hgj./ • Adolf Diesterweg 

In dem 4. Philharmonischen Konzert erfüllte Wilhelm Furt- 
wängler einmal den Wunsch nach moderner Musik, der gewiß 
nicht von der Mehrheit, aber von der Minderheit um so 'heftiger 
gestellt wird. Freilich stammte diese moderne Musik von keinen 
lebenden Meistern mehr. Ja, Cesar Francks Symphonische Varia- 
tion für Klavier und Orchester empfinden wir trotz aller Aner- 
kennung des musikantischen Flusses doch schon ein wenig als 
gestrig. Im Grunde blickt ja auch der „Kuß der Fee“, von Igor 
Strawinsky, ein Werk, das vor genau zehn Jahr.en entstand, nach 
rückwärts. Es entstammt jener Spätzeit Strawinskys,' in der seine 
französische Feinheit dem russischen Ungestüm überlegen wurde. 
Auch ist . dieses Divertimento eben Ballettmusik. Man muß sie 
getanzt erleben, um sie ganz nächempfinden .und verstehen zu 
können. Das dritte „neue“. Werk war Ravels Klavierkonzert für 
die linke Hand. Vielleicht könnte maß die Klavierwerke für eine 
Hand mit dem Torso der Bildhauerkunst vergleichen. Aber der 
Reiz des* Torsos besteht in einer Verdichtung auf das Wesentliche. 
Ein menschlicher Schädel tritt unter Umständen ohne Gliedmaßen 
wie Hände und Füße noch reiner vor uns. Von einer solchen 
Sammlung, auf das Wesentliche kann aber bei einem Klavierwörk 
für die linke Hand keine Rede sein. Hier ist diese Beschränkung 
eine Verkümmerung der Ausdrucksmöglichkeit. Es bedeutet eine 
künstliche Erschwerung, die durch besondere Kniffe und Fertig- 
keiten vom darstellenden Künstler erst wieder ausgeglichen werden 
muß. Warum ein Pianist, dem das Schicksal beide Hände ge- 
lassen hat, solche Werke spielt, ist eigentlich nicht recht einzu- 
sehen. Gewiß würde eine Fassung für zwei Hände dem starken, 
klaren und fesselnden Werk viel breiteren Eingang bei uns ver- 
schafft haben. Alfred Cortot spielte diese Erstaufführung ,mit 
vollendeter Meisterschaft in jeder Beziehung. Zum Ausgleich für 
die, wenn auch hoch so gemäßigten, „neuen“ Werke bot Furt- 
wängler außer der reizenden Haydn- Symphonie „Die Uhr“ noch 
zwei Ouvertüren, und zwar die dritte Leonorenouvertüre und die 
zum Fliegenden Holländer. Dieses Programm mit sechs ver- 
schiedenen Werken beherzigte den Grundsatz: „Wer vieles bringt, 
wird jedem etwas bringen.“ Furtwängler wurde mit seinem unver- 
gleichlichen Orchester wieder begeistert gefeiert. 

Auch der Deutschlaridsendef 'bot eine Stunde neuer Musik. 
Wilhelm Malers „Flämisches Rondo“ ist ein Stück in bunten 
Farben. Es dauert beinahe eine halbe Stunde lang. Die ungemein 
polyphone Tonsprache bemüht sich, die reiche Fülle des flämischen 
Lebens zu zeichnen. Das Verständnis des Werkes setzt beim Hörer 
ziemlich viel voraus. Noch schwerer mächt es uns der Wiesbadener 
Franz Flößner mit seinem Konzert für Klavier und Orchester. 
Obwphl man in der ’ Ansage darauf 'hihge wiesen wurde, 'daß das 
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Werk streng aus einem einzigen Keim entwickelt sei, wollte es 
beim ersten Hören doch nicht gelingen, diesen Keim in den brausen- 
den Tonfluten zu entdecken. Vorerst hörte man nur eine Folge 
glitzender Einzelheiten. Man kann die Haltung dieses Werkes 
kaum deutlicher kennzeichnen, als mit der Feststellung, daß 
Werner Ecks darauf folgende Zaubergeigen- Ouvertüre als aus- 
nahmsweis klares und schlichtes Werk wirkte. Daß wir diese drei 
neuen Kompositionen kennenlernen durften, verdanken wir dem 
strebsamen Deutschlandsender- Orchester unter seinem Stabführer 
Karl List. 

Neue Musik hörten wir auch in einer Stunde der Kirchenmusik 
im französischen Dom, und zwar erklangen Werke von Bräutigam, 
Distier, Micheelsen, Spitta, Bresgen, Thabe undThomas. 
Hier fällt auf, in wie hohem Maße sich alle diese Werke auf einer 
Linie bewegen. Sie alle hängen einer Richtung an, bei der der 
Persönlichkeitsausdruck entschieden hinter den Stilausdruck zu- 
rücktritt. Dies kann als Abkehrung von einem überzüchteten 
Persönlichkeitskult angesehen werden. Man könnte darin aber 
auch Persönlichkeitsarmut erkennen. Die Gesangswerke machen 
es uns übrigens durchweg leichter. Während die Orgelwerke von 
Hans Jörgen Ziehm gespielt wurden, sang die Kantorei der Hoch- 
schule für Musik die Vokalwerke und zwar mit einer wunderbar 
gepflegten Leichtigkeit im Stimmansatz, die den Hauptreiz dieser 
Singegemeinschaft ausmacht. 

Zum dritten Male neue Musik bot wiederum der Dcutschland- 
sender. Allerdings war es eine noch gemäßigtere Moderne, die wir 
da zu hören bekamen. Graeners Turmwächterlied ist wohl eines 
seiner innerlichsten Werke. Ohne irgendwie programmatisch ge- 
bunden zu sein, lebt darin die Reinheit und Geistigkeit des zugrunde 
liegenden Gedichtes von’Goethe. Die 5. Symphonie von Sibelius 
steht dieser Schaffensweise äußerst nah. Das ist auch kein Zufall, 
denn Graener und Sibelius sind Generationsgenossen. Sicher hat 
einer vom andern beim Schaffen dieser Werke nichts oder nur 
wenig gewußt. Aber das Gesetz, nach dem sie angetreten, war eben 
für beide das gleiche. Hermann Stange bot diese Werke an der 
Spitze des Deutschlandsender- Orchesters in der bekannten ge- 
diegenen und ehrlichen Art. Friedrich Herzfeld 

Das 5. Abonnementskonzert des Philharmonischen Orchesters 
zeigte Eugen Jo c hum am Pult als überzeugenden Anwalt zweier 
so verschiedener Welten wie Mozart und Brahms und mit Georg 
Kulenkampff zusammen als Förderer zeitgenössischer Musik, 
des Konzerts für Violine und Orchester von Karl Höller. Das 
für die Violine dankbar und virtuos geschriebene und phantastisch 
instrumentierte Werk des letzteren ist im ersten der beiden heiter 
und prächtig musizierenden Ecksätze am klarsten und hat im 
langsamen Mittelsatz entrückte Partien, die in Kulenkampff den 
Spieler fanden, wie überhaupt dieser vornehme Geiger auch alles 
rein Spielerische zur Stufe des Bedeutungsvollen hob. Die Phil- 
harmoniker ließen die Farbenwunder der Partitur in ihrem ganzen 
verwirrenden Glanz erstehen. In strenger Orchesterökonomie, 
aber fesselnd durch ihre immer bedeutungsvolle Sprache, stachen 
Mozarts Symphonie ohne Menuett und Brahms’ Zweite dagegen ab. 
Eigenartig, wie sich hier ein resignierter Mozart und ein vornehm- 
heiterer Brahms begegnen! Jochums Direktion muß strenge Werk- 
treue nachgerühmt werden; „hineingelegt“ wurde nichts, aber 
beider Symphonien eigenstes Leben entfaltete sich unter dem Stab 
des temperamentvoll Dirigierenden in einer ans Herz packenden 
Unmittelbarkeit. So gab auch dieser Abend wieder Vielen Vieles, 
und der Beifall war Dank. 

Der Violoncelloabend Caspar Cassadö war, um in sportlichen 
Ausdrücken zu reden, eine glänzende Verteidigung des Meister- 
titels. Der sonore, trompeten- und posaunenartige Klang seines 
Instruments und seine alle Schattierungen vom nebelzarten 
Pianissimo bis zum heroischen Forte aufweisende Dynamik lassen 
seine Darbietungen schon rein klanglich zum Genuß werden, der 
durch ihre allein dem künstlerischen Ausdruck dienende Verwen- 
dung noch erhöht wird. Eleganz und edle Männlichkeit sind die 
Charakteristika seines Spiels. Das klassisch-romantische, als 
äußerste moderne Spitze Reger einbeziehende Programm gab 
Cassadö reiche Gelegenheit, seine Interpretationsvielseitigkeit zu 
zeigen. Wie sehr dem modulationsfähigen Spieler stimmungwech- 
selnde Romantik liegt, bewies Webers Duo concertante op. 47, 
dessen 2. »Satz in schwarz-samtner Tönung mit einer Wolfsschlucht- 
motiv-Variante anhebt. Willi Hammer (Hamburg) am Flügel 
war Cassadö ein positiv mitgestaltender Partner. 

Elisabeth Meinel, die in der XI. Stunde der Musik Schubert- 
Lieder, von Hans Priegnitz anschmiegsam begleitet, sang, über- 
lege es sich, ob sie nicht nach erfolgter Vergrößerung ihres Stimm- 
volumens auf junge Naive und Soubrette hinarbeiten will, denn 
das ist ihr Fach! Die Schubert- Lieder waren ein falscher Griff; 
sie vertragen es nicht, von einer zu zierlichen Stimme gesunge n 
zu werden, und sei diese auch noch so fein und sympathisch wie im 
Fall Meinel! „Suleika“ geriet daher am besten, während in der 
„Rastlosen Liebe“ die echten Bemühungen um den Ausdruck 
neben der süßen Stimme nicht ausreichten, Also allen Ernstes: 
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Zerline, Susanna, Papagena, 

Adele, Sophie — und der Er- 
folg ist da! Fritz Thöne spielte 
mit vorbildlicher Akuratesse 
Mozart und Beethoven, von 
diesem die schwierigen Baga- 
tellen op. 126. Aber nicht nur 
die jungen nachschaffenden 
Künstler waren vertreten, son- 
dern, durch Hollers Streich- 

quartett op. 24, vom Strub - 

Quartett mit subtiler Meisterschaft und stärkster Einfühlung 
gespielt, auch die junge Komponistengeneration. Dem Werk 
merkt man an, daß wir in einer Übergangszeit stehen, aber seine 
Stilelemente brechen nicht auseinander. Das natürliche, tief emp- 
fundene Singen der Instrumente gibt im ausgezeichneten 2. Satz 
einer spritzigen, wilden Laune Raum. Zwischen den einzelnen 
Sätzen gar des zum Schluß mit begeistertem Beifall bedachten 
Werkes schieden sich die Böcke von den Schafen: eine kleine 
Anzahl Verständnisloser gingen. 

Die Pianistin Elisabeth Meyer spielte Klassiker, Romantiker 
und Ravel ; Mozart und Beethoven stilistisch und technisch korrekt, 
aber etwas akademisch, Schumanns Faschingsschwank dagegen 
mit großer Einfühlung in den Stimmungswechsel, die farbigen 
Reize des Harmonischen auskostend und bei allem mit der vorher 
bezeugten Sauberkeit. Die „massima energia“ fehlt noch, wird 
sich aber bei der gesunden, unnervösen Art der Spielerin bald ein- 
stellen. Gut war das geschwinde Stakkato- Akkordspiel im Finale 
vivacissimo. Großen Genuß gewährte auch Ravels plastisch- 
perlend gespielte, schön profilierte und mit Duft in der Farbe 
erfüllte Sonatine. Ernst Boucke 


Helene Vierthaler verfügt über eine lebendige Vortragsbegabung 
und zu kraftvollem Einsatz geeignete Stimmittel. Die Ausbildung 
der Mittellage zeigt den eigentlichen Mezzocharakter des Materials, 
das in seiner vor oft metallischer Härte nicht zurückschreckenden 
Resonanzhaftigkeit bühnendramatische Möglichkeiten nahelegt. 
Temperament und scharfe Durchprägung des Deklamatorischen 
unterstützen diese Beobachtung. Für die Intelligenz der Künstlerin 
sprach schon der Aufbau des Programms, das Schönstes von 
Schumann, Wolf, Reger und Pfitzner brachte. Die Fähigkeit ton- 
lichen Durchdringens und Steigerns wurde besonders in Regers 
„Schmied Schmerz“ offenbar, doch ergaben sich auch kjuge Wir- 
kungen in rein lyrischen Situationen. Raucheisen begleitete mit 
reicher Erfahrung. 

Zu den bedeutendsten der jüngeren Pianistengeneration zählt 
('I audio Arrau. War schon beispielhaft, wie er den Weg vom 
Wunderkind zum männlich gereiften Künstler fand, so imponierte 
auch die eiserne Selbstzucht, mit der er seine geistige Persönlichkeit 
in der Auseinandersetzung mit Gipfelerscheinungen der Musik, mit 
Bach und Mozart, bildete. Aus der Konzentration des Könnens 
und Wollens erwuchs die gestalterische Freiheit, die ihn ermächtigte, 
seinen Stilkreis ständig zu erweitern. Arraus Chopin-Debussy- 
Abend, von den Hörern jubelnd auf genommen, war eine Offen- 
barung der Kunst, auf den Tasten zu singen und zu malen und 
ihnen jede Gefühlstönung, die zarteste und die gewaltigste, abzu- 
gewinnen. Mit tiefster Bewunderung kann man nur von dieser Voll- 
endung des Technischen, dieser musikalischen Erlebnisweite und 
Magie des Klangausdrucks sprechen. Des Spielers Überlegenheit 
erlaubte ihm auch, bei Chopin Zeitmaße zu wählen, an denen ein 
Geringerer scheitern würde. 

Der Klavierabend von Heinz Zimbehl gab Gelegenheit zu Ver- 
gleichen mit seinem Auftreten vor anderthalb Jahren. Noch über- 
wiegt bei dieser sozusagen naturalistischen Begabung der Drang 
zur Kraftvergeudung und -Überspannung: sein heftiges Ungestüm 
treibt den Spieler zur Bevorzugung wuchtigster dynamischer 
Ballungen und auch zu allzu scharfem Anziehen schneller Zeitmaße. 
Klarheit, Gliederung und Ausdrucksfeinheit treten deswegen zu- 
rück, wenigstens bei manchen Aufgaben wie bei Beethpvens ritter- 
liche Anmut erfordernder C-dur-Polonaise und des Meisters Wald- 
steinsonate, die durch mehr Ruhe im Vortrag nur gewinnen würde. 
Daß technisch viel heiklere Dinge mit Bravour gelangen — wir 
denken an Skrjabins pathetischen Flammenhymnus op. 72 und 
Strawinskys schon hart motorische, von slavischen Vorbildern 
(Chopin, Mussorgsky, Skrjabin) sich lösenden Etüden op. 7 — 
zeigte, daß ein virtuoses Können da ist, das nur noch der Zügel 
bedarf. Auch Seelisches will bei ihm frei werden, wie sich im 
Mittelsatz der Wandererfantasie Schuberts erwies. Wir hoffen für 
die geistige Weiterentwicklung dieses stürmischen Talents viel von 
dem zuchtgebenden Einfluß seines großen Lehrers Claudio Arrau! 


Blüthnerflügel 


1,80, Standort Berlin, vorzüglich erhalten, 
preiswert abzugeben. Angebote an 
den Verlag der Allgem. Musikzeitung, 
Leipzig CI oder Anruf Berlin 97 33 41 
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von Dr. Andreas. Der begeisterte Beifall rief die Darsteller, die 
Leiter und den anwesenden .Komponisten oft hervor 

Die zweite Vorstellung, des Zyklus'war „Fedora“ von Umberto 
Giordano. Giordanos Musik nähert sich durch einen von charak- 
terisierender Begleitung umspielten Konversationston, der bei ge- 
fühlserregten Stellen in äriosen Gesang übergeht, dem realem 
Dialog. Die fein gearbeitete Partitur des spannenden Werkes 
lichtete .Dr. Wilhelm Buschkötter auf, tpnte die. lyrischen Stellen 
warm, und trieb die dramatischen Szenen zu wirkungsvollen Steige- 
rungen. Die Inszenierung durch den Oberleiter des Schauspiels, 
Siegfried Nürnberger, kam einem ausgewogenen Zusammen- 
spiel zugute. Die Titelpartie sang Juliana D öderlein mit seelen- 
vollem lyrischem Au'sdruck und affektstarkem dramatischem Vor- 
trag. Ihrem Partner Johannes Bar ton lagen die dramatischen 
Szenen besser als die lyrischen. Ansprechend Elfriede Weidlich 
und Josef Lex. 

Zwei Operetten wurden bisher herausgebracht: „Der Stern 
vom Ayaschi““ von Gottfried Madjera, und die mit glänzender 
Ausstattung inszenierte Strauß- Operette „Eine Nacht in Venedig“. 

Dr. Bernhard Zeller 


Mainz 

Konzerte. Seit Heinz Berthold die Leitung des Städtischen 
Peter Cornelius-Konservatoriums übernommen hat, haben die Vor- 
tragsabende der Anstalt, die regelmäßigen ^Dienstag- Abende“, 
dank erlesener Programme begonnen, auf die Mainzer Musik- 
freunde eine starke Zugkraft auszuüben. Ein stets gefüllter Saal 
interessiert sich nicht nur für die „ausgestellten“ Leistungen der 
Schüler aller Klassen, sondern weiß auch den informatorischen 
Charakter dieser Musizierabende zu schätzen. Denn im Spiel der 
künstlerisch hochgeachteten Lehrer, bisweilen auch in dem von 
gastierenden auswärtigen Musikern, kommen häufig Werke zu 
Gehör, die der Feder berühmter alter oder jüngster Komponisten 
entstammen, und denen man entweder nie oder doch höchst selten 
in den großen Konzertsälen begegnen kann.- Von dem jungen 
Franzosen Jean Frangaix vernahm man eine kleine Klaviersuite 
„Bildnisse junger Mädchen“ und. eine sehr schöne Sonatine für 
Violine und Klavier (Vermittler: Konzertmeister Peinemann und 
Louise Wandel). „Neue Klaviermusik und Lieder“ der Zeit- 
genossen Ludwig Roselius, Hermann Bucha], Hans Kummer, Hans 
•Fleischer, Ernst Meyerolbersleben, Roderich v. Mojsisovics und 
Hermann Kundigraber spielte Grete Altstadt-Schütze (Wies- 
baden) und sang eine beträchtliches Aufsehen erregende, junge und 
stimmlich vorzüglich gebildete Altistin: Lilo Asmus. 

■Den Werken des an der Anstalt wirkenden Hans- Oscar Hie ge 
war ebenfalls ein mit lebhaftem Interesse aufgenommener Abend' 
gewidmet. Dr. A. Moll (Hamburg) sprach über die Funktionen 
des Kehlkopfes; der Kunstschriftleiter Dr. Fritz Bouquet Erläu- 
terte geistvoll an konkreten Beispielen und Erfahrungen den Weg 
„Von der Kritik zur Kunstbetrachtung“, und der Verfasser dieser 
Zeilen las auf Einladung aus seihen der Öffentlichkeit schon vor- 
liegenden Büchern und ein Kapitel aus seinem noch unvollendeten 
Roman „Das Mädchen mit der Geige“. Der von Kantor Hans 
Kuhnert gegründete und im Rhein-Maingebiet als vorbildlich 
anerkannte Madrigalchor der Anstalt ermöglichte musikalisch und 
stilistisch ausgezeichnete Wiedergaben prächtiger alter Madrigale. 
Zu einem der Erinnerung für immer verhaftet bleibenden Mainzer 
Konzerte zählt jene „Feierstunde alter Musiken“, in der der 
Mainzer und der Darmstädter Mädrigalchor, zusammen mit dem 
Chor der Christuskirche und „freiwilligen“ Instrumentalisten, dar- 
unter der „Bach-Trompeter“ Gaede; nach Art der alten Auf- 
.führungspraxis mit verteilten Chor- und Instrumentengruppen 
unter der Leitung von Hans Kuhnert und Prof. Dr. Noack (Darm- 
stadt) Werke von Schütz und Praetorius 'boten. Aber auch für 
neue Musik setzt sich Kuhnert mit seinem Madrigalchor ein, so 
vermittelte er unter anderem eine „Luther- Messe“ von Hermann 
Simon und von *>Ernst Pepping die schwierige, aber ungemein 
fesselnde und gekonnte Motette über „Ein jegliches hat seine 
Zeit“. Damit in seinen viel besuchten Orgelkonzerten die Barock- 
werke stilgetreu erklingen können, hat Kuhnert die große Orgel 
der Christuskirche neu disponieren und um schöne alte Register 
bereichern lassen. 

Die städtischen Konzerte haben dieses Jahr etwas später ein- 
gesetzt. Daß sie nun zum Teil ausverkauft sind, verdankt man 
einmal der Rührigkeit der Presse, der auch Generalmusikdirektor 
Zwißler kräftig und deutlich mahnende Aufrufe zur Verfügung 
stellte, zum andern natürlich den beispielhaft guten“ Programmen. 
Das erste Symphoniekonzert braohte neben zwei bekannten Kla- 
vierkonzerten (Cesar Franck und Serge Rachmaninoff), die Walter 
Gieseking glanzvoll virtuos spielte, in Uraufführung die weif 
über das heutige^ kompositorische Durchschnittsmaß hinaus er- 
arbeiteter und stark wirkende ^Symphonische Musik“ von Anton 
Bersack (ein Erfolg!) und in deutscher Erstaufführung das kleine 
„Konzert in. Es für Kammerorchester“ von Strawinsky, ein 




I Konzerte der Stadt München-Gladbach | 

Kaiser-Friedrich-Halle Sonnabend, den 7. Januar, : 

Gastdirigent: Stadt. Musikdirektor Hans He 
Hagen i. W. - Sol. : Helene Fahrnii Leipzig, ( 
Cembalo: Dr. Karl' Dreimüller - Telem 
Konzert E dur - B ac h : Solokantare „“Jauchzet < 
in allen Landen“ - Erpf: Festliche Fantasie r 
| Sam. Scheidt f. Orch., Alte Arien f. Sopr. u. Orch. - Beethoven: Sinf. Nr. 8 F dur | 

Konzertdirektion R. Vedder, Berlin 

■ Hochschule für Musik. Freitag, den 6. Januar, 20 Uhr 

I Orgel-Abend : -- 

Werner BHHiei* 

I J. S.Bach - Max Reger - Joh. Nep. David 

SlHi Karten zu 1 RM. (Studierende 0.50 RM.) an allen Konzertkassen m 


rhythmisch unerhört empfindliches, von Esprit und genialer Musi- 
kalität erfülltes Werkchen. Der zweite Symphonieabend ' bot 
Reutters „Kirmes zu Delft“ als, Orchestersuite, Lieder des wahr- 
lich wundervollen Moussorgsky und von Hugo .Wolf, gesungen von 
Kammersänger Hans Hotter, und die Eroica. 

Mit dem Chor der Mainzer Liedertafel führte Zwißler — strich- 
los — „Die -Jahreszeiten“ von Haydn auf: ein festlicher Abend! 
In den Schloßkonzerten machte man die unvergeßliche Bekannt- 
schaft des Pariser Streichtrios der Brüder Pasquier und erfreute 
sich an Hermann Zilehers „Volksliederspiel“, für das die Mit- 
glieder des Stadttheaters, die Damen S trübe und Sterkel, die 
Herren Zinkler und Kr a atz, ihre schönen Stimmen einsetzten; 
begleitet und geleitet auf eine feine musikantische Art von Kapell- 
meister Theo Mölich. Hanns Ulbricht 


EttetnrifrfrW 

Georg Kallmeyer Verlag, Wolfenbüttel und Berlin. 
Elfriede Feudel: Rhythmische Erziehung. 

Das Buch ist auf gebaut auf der Fülle von Erfahrungen und 
Erkenntnissen einer künstlerisch empfindenden und gestaltenden 
Persönlichkeit. Treffende Formulierungen, Anschaulichkeit in der 
Darstellung und ein frischer, gelockerter Stil nehmen dem Buch 
alles trocken Lehrhafte tind setzen Resultate der Erkenntnis in 
spannende Bewegung des .Erkennens um. Klare Fassung der 
Probleme verbindet sich mit der Feinheit psychologischer Beobach- 
tungen und Begründungen, der Reichtum lebendiger Beispiele 
verdichtet sich zu großer kultureller Schau. Das. Werk 'wird 
wesentlich dazu beitragen, der rhythmischen Erziehung die ihr 
gebührende Geltung zu verschaffen. Die Werte dieser Erziehung 
sind nicht begrenzt in einer Spezialaufgabe, sondern haben bildende 
Kraft für das ganze Volk. A. Weber 


Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 301 

Bechstein-Saal Freitag, den ß. Januar, 2 

Volkslieder aus europäischen Landern 

Gerda Kussmain 

Am Flügel: Maria Andree-Thamm 

Karten bei Bote & Bock, Awag. und Abendkasse I 


Konzert- Direktion Hans Adler, Berlin W 30 

Bechstein-Saal Sonntag, den 8. Januar, 20 1 


Klavier-Abend 

Gisela 


SOTT 


H. Puetter: Sonate in.E 1937 (Erstaufführung) 
J. S. Bach: Französische Suite E-dur 
Beethoven: Sonate op. 111 / Chopin / Liszt 
Karten bei Bote & Bock, Awag und Abendkasse. I 
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Ein gründlegendes Werk der bekannten Rhyth'miklehrerin 
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Georg Kallmeyer Verlag / Wollenbüttel und Berlin 


Öom Üluftfaltenmacft 

Universal-Edition, Wien. 

Bela Bortök: Petite Suite pour Piano. 

Die fünf knappen Sä^tze dieser Suite sind nach des Kom- 
ponisten 44 Duos für zwei Violinen gearbeitet. Diesem Herkunft ist 
ab und zu spürbar. Darüber hinaus entstand ein technisch nicht 
schwieriges Werkchen echt ungarischen Geistes, zur Einführung 
in das Schaffen Ües Meisters vortrefflich geeignet. 

Dr. Richard Petzoldt 


Der reiche Xag 

ORATORIUM für gemischten Chor, Sopran- und Bariton- 
Solo mit Orchester-Begleitung 

y, Musik und Textfassung von 

Paul Söffet 
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bemjOrcfjefter tu leb et große unb. banhbate Aufgaben ftellf. Jnfjallllcf) Ift e§ 
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Oxford -Univer'sity Press, London. 

Henry Purcell: Suite fpr Strings. 

"Ein Stück bester Musik von Purcell. Aus einer Anmerkung 
- erkennt man, daß sie „Erom the 'Dramatick Musick“ des be- 
deutenden englischen Tonschöpfers entnommen ist. Leider- wurde 
nicht gesägt," welcher. Auch bleibt die" Frage offen, was der Be- 
arbeiter hinzugefügt hat. Das Englischhorn im, 5. Satz; einem 
Largo, möchte man ihm anrechnen, zumal, da es gegebenenfalls 
durch die Bratsche ersetzt werden soll. - Friedrich, Herzfeld 

Kistner & Siegel, Leipzig. 

Gerhard Strecke: Fünf. Weihnachtslieder für eine Singstim'me 
und Klavier op. 14b. ( 

Schlichte Gesänge mit anmutig geführten Melodien und ein- 
fachen, aber durch fein verwendete Durchgangsakkorde inter- 
essanten Begleitungen, die, die Melodie in der Oberstimme ent- 
haltend, dem Charakter des jeweilig . unterliegenden Textes- (Ge- 
dichte von Eichendorff, Franz v. Pocci, Hoffmann v. Fallersleben 
u. a.) in Linie und Rhythmus entsprechen. Mit de'm „Pelzmärtel 
Nikolaus“ und dem „Marsch der Weihnachtspuppen“ kommt auch 
die' weihnachtliche Fröhlichkeit auf poetische Weise zu ihrem 
Recht. — Das Heft stellt eine sympathische Bereicherung der 
‘Weihnachtshausmusik dar. Ernst Boucke 

Rleme Mitteilungen 

Wie alljährlich findet im Januar 1939 eine Musikwoche der 
Staatlichen Hochschule für Musikerziehung, Berlin-Charlottenburg, 
statt. Der Zielrichtung der Hochschule entsprechend, steht das 
zeitgenössische Schaffen in seinen verschiedenen Aüsdrucksformen 
im Vordergrund. Die Eröffnung der Woche 'unter Mitwirkung des 
Landesorchfesters Berlin .und unter' Leitung von Prof. Dr. Eugen 
Bieder wird im Kuppelsaal des Reichssportfeldes' vor sich gehen,- 
das für diese Aufführung gewählte Werk ist eine Kantate von 
P^ul Heffer „Lob der Gemeinschaft“. Der zweite Abend, rder 
iVie die darauffolgenden, im Eosander-Saal der Hochschule statt- 
findet, bringt die Sage von Dr'. Johannes Faust als ‘Schatten- und 
Puppenspiel in einer Bearbeitung von Heinz Ohlendorf mit der 
Musik von Habs Chemin-Petit. Die .nächste Aufführung siehf 
Chor- -und Instrumentalwerke der Gegenwart vor: Kompositionen 
von »Hans Brehme, Ernst Pepping und Helmut Westermann. Der 
Abend des Privatmusiklehrerseminars steht unter dem Leit- 7 
gedanken „Neue Sing- und Spielmusik“. In der fünften Auf- 
führung spifelen Schüler der Orgelabteilung u. a. Werke vor! Joseph 
Ahrens, Helmut Bräutigam und Kurt Thomas. Der Staatliche 
• Lehrgang für Volks- und Jugendrtiusikleiter ist mit einer offenen 
Singstunde vertreten, deren Durchführung- in Händen von. Bann- 
führer Stumme liegt. Den Abschluß, der Veranstaltungsreihe bildet 
die Feierstunde zum Tag. der Nationalen Erhebung unter dem 
Thema, „Aus der Kraft des Glaubens zürn völkischen Sieg“., 

Der große Erfolg einer Aufführung von Figaros Hochzeit in 
Amsterdam hat den Plan reifen fassen, neben der schon bestehen-: 
den Wagner- Vereinigung eine holländische Mozartr Vereinigung in» 
Leben zu rufen. Die neue Vereinigung, deren Gründung demnächst 
in aller Form vorgenommen werden soll, bezweckt die Veranstaltung 
von Musterausführungen Mozartscher Opern .im Amsterdam in 
Zusammenarbeit mit, der Wagn,er-Vereinigung und dem Orchester 
des Konzertgebäudes. 

Ein bisher unbekanntes Beethoven-Bild hat Prof. Stephan Ley 
jüngst in Wiener Privatbesitz ermittelt und -im .Oktoberheft der 
„Neuen Saat“ veröffentlicht. Es ist im Format 10 : 15 auf Porzellan 
' gemalt, und reicht, da es nachweislich seit hundert Jahren in der- 
selben Familie sich- befindet, nahe an die Zeit. des Meisters heran,, 
kann auch noch zu seinen Lebzeiten entstanden sein ; doch isLder 
im übrigen sehr eindrucksvolle Kopf kaum nach dem Leben ge T 
malt, er wird vielmehr eins der ersten Beispiele einer mehr ideali- 
sierenden Auffassung darstellen. — Über ein ebenfalls der Öffent- 
lichkeit nicht bekanntes Mozart-Bild berichtete T)r. Karl Holl im 
Literaturblatk Nr. 44 der „Frankfurter Zeitung“. Es handelt sich, 
um den- Abklatsch eines verschollenen Ölgemäldes des Mannheimer- 
Hofmalers Hufnaß, den ein Unbekannter mit Bleistift auf Paus- 
papier hergestellt hat, und der Dr. Holl von der Familie des Frank- 
furter Musikers Dr. Heinrich Henkel übereignet worden ist. Das 
wahrscheinlich 1777 gemalte Bild zeigt den Einundzwanzig] ähfigen 
y wie Dr. Holl bemerkt — und nicht überraschend — keineswegs 
als „,galantuomo“ des .Rokoko, sondern als Stürmer und Dränger, 
als kämpferischen Geist, wie- den um drei Jahre jüngeren Schiller. 

Die Berliner Kunstwoehen sind 1939 in ihrem -HauptteiD 
Johannes Brahms gewidmet. Das Brahms-Fest findet vöm 
27. April bis zum 12. Mai statt; es umfaßt vier Orchesterkonzerte, 
ein Chorkonzert und zehrt Abende mit Kammermusik^ Liedern 
und Solisten. Die' Orchesterkonzerte geben das Gewandhaus- 
orchester, das Hamburgische Staatsorchester, die Münchener Phil- 
harmoniker und die Dresdener Philharmoniker, ln einem Chor- 
konzert gastiert der Städtische -Musikverein Aachen unter Herbert 
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v. Karajan. Der zweite Teil der Kunstwoclien,. der überlieferungs- 
gemäß der alten Musik gewidmet ist,, findet im Juni statt. Da die. 
Goldene Galerie des Schlosses Charlottenburg, Berlins schönster 
Rokokosaal, zur Zeit wiederhergestellt wird, sollen im nächsten 
Jahr in den .Schloßräumen' keine Kammermusiken gegeben werden. 
Dafür konzertiert das Berliner Philharmonische Orchester unter 
Hans v. Benda im Schlüterhof des Berliner Stadtschlosses mit 
Serenaden und Nachtmusiken. 

Im Einverständnis mit den zuständigen Stellen hat Gauleiter 
und Reichsstatthalter Sauekel die Aufstellung eines „Ersten 
.Thüringischen Staats Orchesters Weimar-Meiningen“ durch Ver- 
schmelzung der Weimarischen Staatskapelle und der Meininger 
Lahdeskapelle für besonders repräsentative Gelegenheiten ange- 
ordnet. Die Einzelaufgaben der beiden Orchester werden durch 
diese Maßnahme natürlich nicht berührt. 

Der erste Lehrgang für Leiter und Lehrer an Musikschulen für 
Jugend und Volk, der vom Reichserziehungsministerium in Ver- 
bindung mit der Staatlichen Hochschule für Musikerziehung in 
Berlin-Charlottenburg und der Reichsjugendführung durchgeführt 
worden ist, fand mit einer Feierstunde im Eosander-Saal 'des 
Charlottenburger Schlosses seinen Abschluß. 

Die Zeitschrift „Völkische Musikerziehung“ veröffentlichte 
Mitteilungen über eine neue Erfindung für die Schallplattenher- 
stellung. Ein Tischler aus der dänischen Stadt Aarhus, der seit 
Jahren eifriger Radiobastler ist, hat dänischen Pressemeldungen 
zufolge ein. neues Verfahren zur Ökonomisierung und akustischen 
Verbesserung der Schallplattenherstellung zum Patent angemeldet. 
Auf dem neuen Wege soll ein wesentlich klarer und reiner Ton 
erzielt werden und auf einer einzigen Schallplatte Musik für einen 
Zeitraum von fünf. Stunden Platz finden, wobei die technische 
Herstellung der Platte einen hoch niedrigeren Preis als die bisherige 
Normalplatte' verursachen soll. Technisch verläuft der Vorgang 
folgendermaßen: Die Musik wird von einem Mikrophon auf- 
genömmen, das die Töne in elektrische Schwingungen' überführt. 
Diese wiederum erzeugen Lichtwirkungen,, die auf ' eine rotierende 
Platte aufgezeichnet werden. Nach der abgeschlossenen Aufnahme 
kann die erhaltene große Platte beliebig oft in einem ganz kleinen 
Format photographiert werden. Die neu erhaltenen kleinen Platten 
kommen wieder umgekehrt auf die rotierende Scheibe, unter der 
sich eine Speziallampe befindet. Der Lichtschein, der durch ein 
Linsensystem geleitet wird, ist nunmehr der Tonabnehmer. Auf 
die gleiche Weise, wie die .Photozelle in der Filmtechnik in Ton 
umgesetzt Wird, geschieht es auch hier. Die Reinheit des Tones 
wird insbesondere dadurch erzielt, daß man keine Nadeln als Ton- 
abnehmer mehr braucht, die nun auch die Platten in Zukunft nicht 
-mehr in deV bisherigen Weise abnutzen können. 

JJecfonamarfitttfjteo 

Die Städtische "Kapelle in Reutlingfen wurde von Musikdirektor 
Richard Walter übernommen, der 'zuvor in Ulm, Mergentheim und 
Bautzen tätig gewesen ist. 

Die Staatliche Hochschule für Musik in Karlsruhe hat den 
Geiger und Kammermusikspieler Albert Dietrich als Lehrer und 
2. Geiger des Oswald- Quartetts verpflichtet. 

Die Abteilung Musik des' vor zwei Jahren gestifteten kur- 
hessischen Kulturpreises wurde dem Kapellmeister Paul Dörrie 
zuerkannt. 


‘iffcatet und ©per 

Berlin. "'Generalintendant Wilhelm Rode vom Deutschen Opern-' 
haus hat dem jungen Komponisten der Oper „Schwarzer Peter“, 
Norbert Schultze, den Auftrag erteilt, die Musik für ein abend- 
füllendes Ballett zu schreiben. Das Buch wird nach einem Entwurf 
des Geheralintendanten durch den Librettisten Kurt Raue verfaßt 
werden. t)as Deutsche Opernhaus bereitet als Festaufführung für 
den Silvesterabend die von Franz Lehar vollständig neu bearbeitete 
und mit neuen Melodien und Szenen bereicherte Operette „Die 
lustige Witwe“ vor. Die musikalische Leitung liegt in den 
Händen des Komponisten. 

Bern. Heinrich Sutermeisters Ballett „Das Dorf unter dejn 
Gletscher“ erlebte in Bern seine sehr erfolgreiche Schweizer Erst- 
aufführung. 

Braunschweig. Die Stadt Braunschweig wird im Laufe des 
nächsten Jahres ein zweites Theater erhalten, das mit Hilfe des 
Staaten als „Kleines Haus“ im frühem Wilhelmsgarten eröffnet 
tverden soll. 

Hanau. Das Stadttheater Hanau blickt auf sein hundertsiebzig- 
jähriges Bestehen zurück. Erbprinz Wilhelm vpn Hessen, der 
Spätere Kurfürst Wilhelm I. von Hessen, hat als Regent der Graf- 
schaft Hanau das Theater erbauen lassen,, das am 22. Dezember 
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Ein neues Orchesterwerk ^ 


Hel mut Bräutigam 

©ctfjefkcmuftf 

Werk 8 - ' 

Aufführungsdauer 24 Minuten 


B e s et z u n g : Streicher, zwei Flöten, 
zwei Oboen, zwei Klarinetten in B, 
zwei Fagotte, vier Hörner in F, zwei 
Trompeten in ,C, drei Pauken in F, 

G, C, Große Trommel u. Schlagzeug. 

Aufführungsmaterial 
nach Vereinbarung 

Der erste Satz („Frisch“) ist auf den Ton 
eines kräftigen Trompetenmotivs, und einer 
beschwingten Streicher- (bzw. Holzbläser-) 
Melodie gestellt. Die Stelle der Durchführung 
vertritt eine Fuge über dieses zweites. Thöma, 
die Reprise gibt Anlaß zu allerlei motivischen 
Koppelungen. 

Der langsame zweite Satz läßt die Streicher eine 
weitgeschwungene Melodie spielen, in deren 
mehrfache Abwandlungen sich ein heiteres 
zweites Thema einschiebt, das im weiteren Ver- 
lauf mit dem ersten gekoppelt wird. 

Der dritte Satz, stellt ein Rondo über einen 
Egerländer Volkstanz, einen „Zwiefachen“ dar 
und läßt' aller musikalischen Fröhlichkeit die 
Zügel schießen; verschiedenen Variationen 
des Tanzes folgt ein* wirbelnder Ausklang 

Das Werk ist zu beziehen durch jede 
Musikalienhandlung und durch 

Breitkopf & Härtel in Leipzig 
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1768 eröffnet w*urde und nach wechselvpllem Schicksal 1871 in den 
Besitz; der -Stadt Hanau übergegangen ist. Seit drei Jahren liegt 
die ^Leitung des Stadttheäters Hanau in den Händen des Inten - 

J hten Fritz Kranz, der vor seiner Berufung nach Hanau das 
enzlandthea'ter Trier geleitet hat. Zwischen Hanau und Aschaf- 
lburg besteht seit mehreren Jahren Theatergemeinschaft, so daß 
uas Hanauer Stadttheater wöchentlich mehrmals in Aschaffenburg 
spielt. Intendant .und Stadtverwaltung, veranstalteten aus Anlaß 
des Jubiläums einige festliche Aufführungen, darunter als musika- 
lische Darbietungen Webers „"Freischütz“ und „Enoch Arden“ 
von Gerster. . 

Mährisch- Ostrau. Für die nächste Zeit ist die Eröffnung des 
deutschen Theaters in Mährisch- Ostrau. vorbereitet. Die Leitung 
ist dem Schauspieler und Regisseur Kurt. Labatt übertragen 
worden. 

Rom^Die diesjährige Spielzeit der Königlichen Oper von Rom 
ist in Gegenwart zahlreicher Persönlichkeiten der Kunst und der 
Politik mit Wagners „Tannhäuser“ unter der Leitung von 
Tullio Serafin eröffnet .worden. 

ßonserMIadjcirfitcn 

Bad Kissingen. Die Sängervereinigung Bad Kissingen unter 
Leitung von F. Köhler veranstaltete am 2. Dezember einen Hugo 
Kaün- Abend zum Gedenken an seinen 75. Geburtstag., DieSolisten 
waren die Tochter des Komponisten, Maria Kaun und Lorenz 
Schlerf (Schweinfurt). 

Berlin. Siegmund v. Hausegger leitet ein Festkonzert der 
Philharmoniker am 28. Dezember, Leopold Reichwein das tradi- 
tionelle Neujahrskonzert (Beethoven- Abend ; Solist: Hugo Kol- 
berg). Ein Sonderkonzert am 11. Januar untersteht dem be- 
kannten Pariser Dirigenten Paul Paray (Werke von Paray, .Strauß, 
Chabrier, Debussy, Haydn; Solist: Pierre Faure)„ Carl Schuricht 
dirigiert das 6.' Abonnementskonzert am 13. Januar unter Mit- 
wirkung des Kammerchors Waldo Favre. Wilhelm Furtwängler 
dirigiert das 5. Philharmonische Konzert am 7., 8. und 9. Ja- 
nuar (Solisten: Hugo Kolberg und Arthur Troester mit dem 
Duo von Pfitzner) und eine Veranstaltung am 19. Januar, in der 
Edwin Fischer- sein Symphonisches Klavierkonzert spielt. 

— Gerda Kuß mann bringt in ihrem Konzert am- 6. Januar 
kn Bechstöinsaal Volkslieder, aus europäischen Ländern zur Auf- 
( führung. Die Begleitung hat Maria Ändree-Thamm. 

— Gisela Sott, gibt am 8. Januar im Bechsteinsaal einen 
Klavierabend. 

— Im 2. (letzten) Klavierabend von Eduard Erdmann am 
12. Januar im Beethoven- Saal kommen folgende Werke zu Gehör: 
Mozart: Phantasie und -Sonate c-moll, Beethoven: Sonate op. 111, 

. Eroica- Variationen, Andante E-dur. 

— Das Berliner Glockenspiel auf dem Turm der Parochial- 
kirche, Klostersträße, wird durch Glockenmeister Wilhelm Bender 
auch in diesem Jahre wieder am Heiligabend und in der Silvester- 
nacht erklingen: Heiligabend 16.15 Uhr: Krippenspiel Her Glocken, 
Silvesternacht 23.30 Uhr: Abschied vom Jahr. 

Düsseldorf. Generalmusikdirektor Hugo B alzer hat das abend- 
füllende Chorwerk „Wir werden“ von Rudolf Kockerols (Dichtung 
von Wilkar Schmitt) zur Uraufführung im--8. städtischen Konzert 
am 1. März 1939 angenommen. Der Inhalt der Komposition besteht 
in der Darstellung der inneren Wandlung des deutschen Volkes 
und der Wendung- seines Geschickes. 

Karlsruhe. Zur Eröffnung der Staatlichen Hochschule für 
Musik in Karlsruhe (Baden) fanden in Anwesenheit von Ver- 
tretern des Reichserziehungsministeriums, der Reichsstudenten- 
führung, der Badischen Ministerien und der Gauhauptstadt vier 
eindrucksvolle Feiern statt, die mit der Uraufführung von Franz 
Philipps machtvoller Kantate „Volk ohne Grenzen“ begannen 
und mit einem -Festkonzert zeitgenössischer Kammermusik en- 
deten. 

Lissabon. Im - Musikleben der portugiesischen Hauptstadt 
nimmt deutsche Musik einen erfreulich großen Raum ein. Der 
junge, jetzt an der Hochschule in Mannheim tätige Pianist Richard 
Längs fand vor allem als Beethoven- Spieler herzliche Aner- 
kennung. Mit einem Beethoven- Schubert- Abend errangen der 
Sänger M. Diesenbrück und der Pianist Franz Weng er starken 
Erfolg. Von den Dirigenten b.ot der bekannte Pedro deFreitas 
B r a n c o eine treffliche Darstellung des „Heldenlebens“ von Strauß, 
Federico deFreitas machte mit dem Divertimento von Max Trapp 
bekannt. 


Wilhelmshaven. Als Solist eines Orchesterkonzerts errang der 
in gleichem Maße auf dem Felde der klassisch-romantischen wie 
der zeitgenössischen* Musik versierte Frankfurter Pianist Dr. Georg 
Kuhlmann mit Tschaikdwskys 6-moll-Konzert stürm ischeti Er- 
folg. In einem. Werkkonzert für die Gefolgschaft der Firma Franz 
Kuhlmann spielte er eine anregende Folge ^Fröhliche .Klavier- 
musik“ mit' Werken älterer und neuerer Komponisten 

2Iu0 ßünftkefteifen 

Das Fehse-Quartett erspielte sich mit klassischen und zeit- 
genössischen Werken währeind seiner Ostpreußenreise außerordent- 
liche Erfolge. In -Memel wurde das Konzert für 1200 deutsche 
Schulkinder der oberen Klassen wiederholt. Die Vereinigung wird 
nach ihrer Ost- und Süddeutschlandreise und der im Januar statt- 
findenden Tournee durch Rumänien ihren einzigen Kammermusik- 
aberid in Berlin im Februar . 1930 geben. 

Zum 9. November brachte der Reichssender Leipzig als Ge- 
meinschaftssendung die Kantate „Es wachen die toten Soldaten“, 
für Sprecher, Mannschaftschor und Orchester von Karl Schäfer, 
außerdem vom gleichen Komponisten die Kantate nach Sudeten- * 
deutschen Volksweisen für Chor und kleines 'Orchester. 

Am 2. Januar bringt der Deutschlandsender in seiner Nach- 
mittagsssendung .„Deutsche Musikerfamilien“ einen Hörbericht 
mit der bekannten Sängerin Maria Kaun, der Tochter des Kom- 
ponisten Hugo Kaun. Auch die Gattin des Meisters schaltet sich 
in das Gespräch ein. 

Das viel gespielte Streichquartett op. 24 von Karl Holler wird 
am 6. Januar 1939 in Paris auf Einladung der Triton- Gesellschaft 
durch das Strub- Quartett zur französischen Erstaufführung ge- 
langen. Höller hat die Komposition eines neuen Orchesterwerkes 
„Passacagliä und Fuge“ (nach Frescobaldi) beendet, dessen Urauf- 
führung am 17. März 1939 in Wiesbaden unter Carl. Schuricht er- ' 
folgen wird. Auch für das Internationale Musikfest in Baden-Baden 
1939' ist das Werk zur Aufführung vorgesehen. 

Max Trapp hat ein zweites Konzert für Orchester geschrieben. 

Im .Reichssender Hamburg erklang durch Johannes Strauß 
das Klavierkonzert von Draeseke. Nach seinem -großen Berliner 
Erfolg beendete Johannes Strauß eine Konzertreise, die ihn über 
Krefeld nach Paris, Stuttgart und München führte. Wie immer 
wurde er von Publikum und Presse, als bedeutender deutscher 
Chopin- Vermittler überarus gefeiert. 

Der Tenor Helmut Melchert aus Her Schule Oscar Rees wurde 
ab Herbst 1939 fiir zwei Jahre den städtischen Bühnen Barmen- 
Elberfeld verpflichtet. 

Pietro Mascagni, der am 7. Dezember sein 75. Lebensjahr voll- 
enden konnte, arbeitet gegenwärtig an einem neuen Werk, der 
Renaissancetragödie „Die Weißen und die Schwarzen“ nach der 
Handlung von Maria Ghisalberti. 

Edith v. Voigtländer und Rosl, Schmid spielten auf Ein- 
ladung des Richard Wagner -Verbandes deutscher Frauen im Leip- 
ziger Konservatorium u. a. die Sonate von Wilhelm Furtwängler 
und hatten mit ihrer Wiedergabe großen Erfolg. 

Das Stuttgarter Wendling-Quartett fand bei einem Vortrags- 
und Musikabend anläßlich der deutschen Buchwoche in Brüssel 
für seine stilvollen Darbietungen wärmste Anerkennung. 

Von Siegmund y. Hausegger wurden durch die Altistin Johanna 
Egli zwei Uhland-Lieder beim bayerischen Ministerpräsidenten 
Siebert uraufgeführt. 

Der namhafte ostpreußische Pianist und Musikdirektor Gerhard 
Wiemer (Insterburg) war der” Begleiter zweier Liederabende von 
Joseph v. Manowarda in Königsberg und Marienwerder und wird 
auch bei sechs Konzerten Karl Schmidt- Walters im Januar 1936 
als Begleiter tätig sein. 

Wie wir schon kürzlich mitteilten, erleben die neuen Opern 
„Daphne“ und „Friedenstag“ von Richard Strauß in der laufenden 
Spielzeit ihre Uraufführung in französischer Spräche an der Großen 
Oper in Paris. Anschließend bringt die Oper in Bordeaux ebenfalls 
den „Friedenstag“.; die erste Aufführung der „Daphne“ in flä- 
mischer Sprache .wird die Kgl. Flämische Oper in Antwerpen ver- 
anstalten. Das Stadttheater in Zürich hat beide Opern erworben 
und bringt sie in der laufenden Spielzeit erstmalig in der Schweiz 
zur Aufführung. Die „Salome“ von Richard Strauß geht in der 
laufenden Spielzeit an einer größeren Reihe ausländischer Bühnen 
in Szene, z. B. in Paris (Große Oper), Bordeaux, Rom (Taetro 
Reale), Triest, Basel und Neuyork (Metropolitan .Opera), die auch 
„Elektra“ und „Rosenkavalier“ wieder auf dem Repertoire hat. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Für den Teil „Berliner Musikleben“ wie für alle Berlin betreffenden Beiträge: Paul Schwers, Berlin-Südende, 
Doelle-Straße 48. — Verantwortlich für den gesamten übrigen redaktionellen Inhalt: Dr.Richard Petzoldt, Berlin-Wilmersdorf, Rudolstä'dter Straße 127. — 
Verantwortlich für den Anzeigenteil: El ly Schumacher, Berlin-Südende, Doelle-Straße 48. — Druck und Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig CI. 
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U aIaiaa K «a rb a* 2 Oratorien u. Lieder. Leipzig C 1 

neiene rSHrni LortzingstraßeUIl/Tel. 22289 


AennySiben 


Oratorien und Lieder 
Frankfurt a. M., Wiesenau 11, Tel.75637 


Hüd&QAMMHRSBACIl Hilde Wesselmann Sopran-Oratori um -ued 

I IIIUC VVCOdCimailll W.-Barmen, Oberbergtsche Str. 64 . Tal .60000 


Eva Gilbert-Lessmann KilÄ® 


Alt 


Adine Günter-Koth6 SEKRETARIAT: GLIMPF 
BERLIN W15, Xaniener Straße14 / Telefon 92 57 27 


T -.,«8- ß ammah ALT Berlin -Charlottenburg 

! I ÖUfl© BOrner Fasanenstr.5,Telefon 313505 


EdifhLaui 


Oratorien / Liederabende. Leipzig S 3 

Kaiser-Wilhelm -Str. 69 / Ruf 33667 


Lore Fischer 


ORATORIEN / LIEDERABENDE 

Stuttgart W, Gaußstr.74, Fernruf 65394 


MARGOT MÜLLER 


— ■ Oratorien • Lieder / Sopran — 
Hagen (Westf.), Fleyerstraße 16 


D VT TT W CTL IT ZT 1? GJ oratoriks — ■ likdkr — orchkstkrgksängk 

«G 4\ V3 8EKR. : BKHLIN-CMARLOTTKNBÜRG 1. TEL. 345977 


HELMAPANKE 


— — Sopran / Oratorium, Lied — « 

München, Rosenheimer Str. 214 / Tel. 43294 
Berlin-Wilmersd., Neckarstr. 1 m/ Tel. 882493 


Eva Jürgens 


ALT-MEZZO ,~t 

W.- Barmen, Wertherhof 6,TelJ52291 


ELLE REUTER-NEEB Weilburg /Lahn * *' AdolfcUalel” TelfölS 


C 0 ffiET PlTAirrP Konzert- und Oratoriensähgerln — Sopran 
tLPt ntJE.l*Ife.£.Kri Wiesbaden, Dotzheiroer Straße 51, Telefon 208 97 


Alle Musikalien * Alle Schallplatten Accordeons, Kleininstrumente 

ED. BOTE & G.BOCK 


Im Westen: 

Jetzt * Passauer Straße 1 
Ecke Tauentzienstraße 
Gegr. 1838 241582, 248300 

Stadtauslieferungsstelle der Allgemeinen Musikzeitung für Groß-Berlin 


Im Zentrum: 

Leipziger Straße 37 
166416 


Konzert-Organisation, Künstler-Vertretung 

LOLA BOSSAN 

Gründerin und Leiterin des Orchestre Philharmonique 
de Paris. Geschäftliche Vertretung der Allgemeinen j 

Musikzeitung. 151, Avenue Wagram, Paris XVII e 
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U aH A IMG £ BJ A M M Oratorien, Liederabende 

r® CSIJ VS W C I 1*1 M iv IPS KIEL, Schillerstraße 7 / Telefon 7089 


Mariton 


Hans 

Friedrich 


MEVED LIED-ORATORIUM, Berlin- 

■ B na W na IP« Neuwestend, Bolivarallee 7, Tel. 991682 


Süddeutsche Konzert-Direkt^lT ' 

Otto Bauer G. m. h. Hl Leitu rfg: Arnold Clement 

München Wurzer Straße 16. Gegründet 1890 
Telefon : 22795, 23537 / Telegr.-Adr.: Weltkonzert 
Geschäftsstelle und Vermittlung sämtlicher Mün- ^ 
ebener Konzertgesellschaften und 'Chorvereine 

Arrangement von Konzerten, Vorträgen, Tanzabenden im In- und Ausland. 
Verlag der Musikzeitschrift Dur und Moll. Schriftleitung: Richard Würz 


Dauerinserate verbürgen Erfolg ! 

Die AMZ. bietet günstige Sonderbedingungen 
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Joh. Brahms' Klavierwerke 

Original-Ausgabe. 3 Bände 

Joseph Haydns Klaviersonaten 

Hermann-Zilcher-Ausgabe. 4 Bände 

Wolfgang Amadeus Mozarts 
Klaviersonaten 

Robert-Teichmüller-Ausgabe. 2 Bde. 

Franz Schuberts Klavierwerke 

Max-Pauer-Ausgabe. 7 Bände 

Rob. Schumanns Klavierwerke 

Clara-Schumann-Ausgabe. 7 Bände 
Revision Wilhelm Kempff 

Die in der Edition Breitkopf erschienenen Neuausgaben — heute bereits für 
Tausende d i e Ausgaben klassischer Klaviermusik — gehen zurück auf den 
Urtext; berufene Interpreten und Kenner der einzelnen Gebiete fügten das 
pianistisch Notwendige hinzu. Dabei wurde alles, was vom Komponisten 
selber stammt, in -großer Schrift gedruckt, für die späteren Zutaten wurde 
ein kleiner Schriftgrad angewendet. Ebenso sind die dynamischen und 
Phrasierungsbezeichnungen von denen des Originaltextes unterschieden, 
so daß die Bände Urtext- und praktische Ausgabe in sich vereinigen. 

Auskunft erteilt jede Musikalienhandlung! 
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Joh. Seb. Bachs Klavierwerke 

Busoni-Ausgabe. 25 Bände. Heraus- 
gegeben von Ferruccio Busoni, Egon 
Petri, Bruno Mugellini 

L. v. Beethovens Klaviersonaten 
Lamond-Ausgabe. 2 Bände 

L.v.Beethovens Klavierkonzerte 
d’Albert-Ausgabe. 1 Band 

L. v. Beethovens Variationen, 
Sonatinen, Stücke 

Xaver*- Scharwenka - Ausgabe 
5 Bände 


Neue Mufifcer-Poftkarten 

in phofographtfcher WteÖer^abe 

Johann Sebastian Bach 

Wolfgang Amadeus Mozart 

nach E.' G. Haußmann 

nach dem Stich von Sichling nach. 

Wilhelm Friedemann Bach 

Tischbein \ 

nach einem Gemälde von unbekannter 

Franz Liszt V 

Hand im Bachhaus in Eisenach 

Photographie nach dem Leben 

Ludwig van Beethoven 

Nicolo Paganini 

nach dem Gemälde von F. G. 'Waldmüller 

nach dem Gemälde von C. Baldassari 

* Johannes Brahms 

Sergej Wassilje witsch 
Racnmaninow 

nach einer Amateurphotographie aus 

Privatbesitz 

nach einer Photographiev. E. Marcovitch 

Ferruccio Busoni 

Max Reger 

nach einer Photographie von Böch- 

Letzte' Aufnahme 1913 

hacke r, Berlin 

Frederic Chopin 

,Nikolai Rimsky-Korssakow 

nach einer Bleistiftskizze von Ilja Repin 

Porträt von Anton Kolberg 

Franz Schubert 

Wilhelm Furtwängler 

nach einer Originallithographie von 

Photographie 

Wilh. Aug. Bieder 

Christoph Willibald Gluck 

Robert Schumann 

nach dem Kupferstich von S. C. Miger 

nach einer Zeichnung von Eduard Bende- 

nach Duplessis 

mann, gest. von L. Otto 

Edvard Grieg 

Jean Sibelius 

Photographie nach dem Leben 

nach einer Photographie v. Ivar Helander 

Georg Friedrich Händel 

Peter Tschaikowsky 

nach dem Stich von L. Sichling nach 
Hudson 

Joseph flaydn 

nach dem Gemälde von W. Kusnetzow 

Giuseppe Verdi , 

nach einem Gemälde von Boldini 

nach einer nach dem Leben angefertig- 
ten Zeichnung von V. G. Kininger, gest. 

Richard Wagner 

von C. Pfeiffer 

nach der Radierung von J. Lindner 

Preis jeder Karte 15 Pf. Außer den oben genannten neuen 

sind rund 200 weitere Porträtkarten von Musikern erschienen 
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KARL ADOLF MARTIEN S SEN 
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öeö tnötötöueUen Waötermitem^tßi 

' 17. Band der „Handbücher der Musiklehre“ 

90 Seiten. Geheftet RM. 3.50, gebunden RM. 4.50 

Mit diesem neuen W erk, dem Ergebnis langer Jahre praktischer 
Erfahrung, praktischen Denkens und andauernd bessernden 
Arbeitens; gibt der Verfasser eine praktische Ergänzung zu 
seinem begeistert aufgenommenen und von der Fachpresse ein- 
mütig als eine „klavierpädagogische Tat“ bezeichneten Haupt- 
werk „Die individuelle Klaviertechnik auf der Grundlage des 
schöpferischen Klangwillens“. Unabhängig davon iät es aber 
als durchaus selbständiges Werk bestimmt, sowohl für die 
j\ ^Hand des Schülers, wie für die des Lehrers. Das Büch gibt 
die l^otkodik. des individuellen Klavierunterrichts als eine 
Lehre, die durch Liszts großes Vorbild veranlaßt, durch das 
Hauptwerk bewiesen und durch die Praxis erhärtet iät. Sie 
gipfelt in der Forderung, daß jeder wirkliche Klavierpädagoge 
die ganze Fülle der Möglichkeiten übersieht, um an jeden 
der ihm anvertrauten Schüler gerade das heranzubringen, 
was jedem Einzelnen seiner Individualität nach notwendig ist. 


bas früher erschienene Hauptwerk 

KARL ADOLF MARTIENSSEN 

ÖttnnötötöueUe Maöterfeibmk 
• auf Der törtmölage 

öeß f^öpferifc^en klangfnülenö 

1 

Zweiter Band der Veröffentlichungen des 
Kirchenmusikalischen Instituts der Evangelisch-lutherischen 
Landeskirche in Sachsen am Landeskorfservatorium der Musik 
zu Leipzig 

XV, 251 Seiten. Gebunden RM. 7.50, geheftet RM. 6. — 

„Eine Großtat auf dem Gebiete der modernen Klavierpäd- 
agogik, die, man möchte es im Interesse der Musiklehrenden 
und -beflissenen wünschen, bahnbrechend für die gesamte 
Musikerziehung unserer heutigen Zeit wirken muß, sofern ,die 
Verbreitung des Buches den Umfang findet, der ihm gebührt.“ 
Vogtländischer Anzeiger u. Tageblatt. 


Zu beziehen durch jede Buoh- und Musikalienhandlung 
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